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Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat.  Januar  1881. 


Dr.  Schliemann  Jiat  seine  Sammlung  trojanischer  Alterthümer,  die 
eine  Zeit  lang  im  Süd-Kensington-Museum  in  London  zur  Schau  gestellt 
gewesen,  dem  Deutschen  Kaiser  zum  Geschenk  gemacht,  und  dieselbe 
wird  jetzt  wahrscheinlich  in  dem  neuen  ethnologischen  Museum  in  Berlin 
eine  dauernde  Heimstätte  finden.  (A.  Allg.  Z.) 


Mineralogisch  - archäologische  Beob- 
achtungen. 

Von  H.  Fiiieher  (Freiburg). 

IV.  lTeber  die  Heimat  des  Chloromelaults. 

Ueber  diesen  Punkt  wusste  man  bis  jetzt  gar 
nichts.  Das  in  unserem  Freiburger  mineralo- 
gischen Museum  aus  früherer  Zeit  her  ohne  Fund- 
ort vorliegende  keilförmige  Stück,  das  ich  in 
halber,  natürlicher  Grösse  in  meinem  Nephritwerke 
1875  S.  37C»  Fig.  127  abbildete,  erscheint  zwar 
wie  ein  Geröll  von  keilförmiger  Gestalt , bildete 
aber  doch  nach  meinen  seitdem  gewonnenen  ' 
Erfahrungen  höchst  wahrscheinlich  die  spitzige 
Basis  eines  Beils,  wie  ebendaselbst  Fig.  130  ! 
und  131  solche  gezeichnet  sind.  Von  rohen 
Stücken  ist  sonst  meines  Wissens  in  keinem  ein- 
zigen Museum  irgend  etwas  zu  entdecken.  Nun 
erhielt  ich  kürzlich  durch  die  Gefälligkeit  des 
Herrn  Dr.  Edmund  von  Feilenberg- Bon- 
stetten eine  Mittbeilung,  welche  uns  Winke  über 
die  Heimat  jenes  Mineral«  zu  geben  vermag.  Der 
Vater  desselben,  der  verstorbene  verdienst  volle 
Berner  Chemiker  , v.  Feilenberg- Rivier, 
von  welchem  eine  Reihe  Analysen  archäologisch- 
wichtiger  Substanzen  herrührt,  erhielt  vor  etwa 
10  Jahren  von  einem  Herrn  Baron  Emanual  von 
Graffonried-Bark 6 aus  Bern  eine  Anzahl 


orientalischer  Amulete  zur  mineralogischen  Be- 
stimmung. Letzterer  bewohnte  seiner  Zeit  in 
Promontor  bei  Budapest  ein  Schloss,  wohin  da- 
mals muhamedanisebe  Pilger  aus  den 
Turkomanenstaaten , von  Bokhara,  Chiwa,  Tur- 
kestan  und  den  kaspischen  Landern  zum  Grab- 
mal eines  muhamedanischen  Sectenoberhnuptes 
mit  Namen  G ü 1 - B a b a (zu  deutsch  : Rosenvater) 
wallfabrtcten.  Baron  von  Graifenried  hatte  meh- 
rere Jahre  lang  jeweils  diese  Pilger  selbst  beher- 
bergt, sich  mit  ihnen  über  ihre  Gebräuche  und 
Sitten,  Heimat  u.  s.  w.  unterhalten,  ihnen  oft 
ein  Lamm  schlachten  lassen,  ein  heimatliches  Pi- 
law  aufgetischt  und  dann  von  ihnen  aus  Dankbar- 
keit oder  als  Kaufstück  zahlreiche  Amulete  aus 
verschiedenem  Material,  welche  sie  aus  ihrer  Hei- 
mat mitgebraebt  hatten , erhalten.  Die  meisten 
dieser  Amulete  bestanden  in  Ringen  und  Kugeln, 
eichelförmigen  Stücken  aus  Chalcedon,  Carneol, 
Achat,  zum  Theil  wohl  auch  aus  Glasflüssen,  ferner 
befanden  sich  darunter  folgende  Stücke : Nr.  I.  Ein 
etwa  1 Pfund  schwerer,  roher,  grüner,  we- 
nig durchscheinender  Stein,  zufolge  des  chemischen 
Verhaltens  ein  Jaspis  (?  Heliotrop),  der  z.  B.  auch 
in  Persien  zu  Hause  ist.  Die  übrigen  zu  be- 
stimmenden Stücke  waren  geschliffen  und 
durften  nach  ausdrücklicher  Anordnung  des  Be- 
sitzers nicht  im  Geringsten  geschädigt  werden, 
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es  blieb  also  bloss  äussere  Besichtigung  und  Be-  I 
Stimmung  des  spez.  Gewichtes  übrig.  Nr.  2 war 
ein  Prunkbeil  von  39  mm  Länge,  26  nun  grösster 
Breite,  absol.  Gewicht  25,575 Gramm,  sp.  G. 
3,3565 , gegen  dos  schmale  Ende  hin  rechts 
und  links  unter  der  Kante  durch  (also  submar- 
ginal) durchbohrt*),  mit  abgerundeter,  fein  ge- 
schliffener Schneide,  auf  der  einen  Beite  spiegel- 
glatt polirt;  in  den  Löchern  waren  noch  die  Bobr- 
cylinder  sichtbar  ; v.  Fellen berg.  dem  wir  die  Kennt-  1 
niss  hiefllr  Zutrauen  dürfen , sprach  nach  Farbe, 
Härte  und  spex.  Gewicht  dieses  Stück  als  Chi o- 
romelanitan.  — Nr.  3 hatte  die  Form,  welche 
mau  bekäme,  wenn  man  eine  Scheibe  von  19  mm 
Höhe  und  45  mm  Durchmesser  in  der  Mitte  senk- 
recht entzweischneiden  würde ; auch  hier  war 
wieder  eine  submarginale  Durchbohrung  — um 
einen  Faden  behufs  des  Anhängens  hindurch 
ziehen  zu  können  — angebracht  und  zwar  an 
dem  einen  derjenigen  Ränder,  wo  die  eine  Scheiben- 
hälfte mit  der  anderen  ideal  zusammenzustossen 
hätte.  Der  Stein  war  schön  lauchgrün,  stark 
durchscheinend ; absolutes  Gewicht  3 1 ,277  Gramm  ; 
spez.  Gewicht  3,3397,  demnach  kein  Nephrit; 
v.  Feilenberg  dachte  wohl  mit  Recht  an  Jadeit, 
wobei  nur  die  von  ihm  selbst  angegebene  Härte, 
welche  blos  zwischen  der  des  Adulars  und  des 
Quarzes  schwanken  sollte,  etwas  zu  nieder  .sc  hiene**). 

- Nr.  4 war  ein  5 eckiges,  heilartiges  Amulet; 
grösste  Länge  68  mm,  grösste  Breite  35  mm;  Dicke 
10— 14mm.  Absolutes  Gewicht.  04,175  Gramm; 
spez.  Gewicht  2,6797;  Härte  4;  dieses  Stück 
wurde  als  Serpentin  bestimmt. 

Nr.  5 und  6 waren  niedrige,  cyliiidrisehe,  längs- 
durchbohrte  schön  gras-  bis  apfelgrüne  Stücke, 
wahrscheinlich  aus  edlem  Serpentin;  das 
kleinere  0,2224  Gramm  schwer,  5 — 6 mm  lang, 

3 mm  dick,  von  2,604  sp.  Gew.,  Härte  3,5 — 4; 
dos  grössere  0,6575 Gramm  schwer,  9 — 10mm 
lang,  5,5  mm  dick,  Durchmesser  des  Lochs  3 mm ; 
sp.  Gew.#  2,585,  Härte  wie  oben. 

Mein  Versuch,  diese  Stücke  von  dem  gegen- 
wärtig in  Frankreich  wohnenden  Besitzer  zur 
Ansicht  und  Vergleichung  mit  den  — in  unserem 
Museum  vielleicht  reichlicher  als  in  irgend  einem  i 

•)  Wie  ich  «lies  von  vielen  mexikanischen  ' 
Steinobjekten  gleichfalls  zu  beuch  reiben  Gelegenheit 
hatte. 

•*)  Die  Form  diene*  Amuletes  erinnert  auffallend 
an  da*  von  mir  im  Nephritwerk  S.  90  Fg.  71  ahge- 
bildete  au»  Nephrit,  wenn  man  »ich  die  Coucavität 
durch  Stcimmlwtauz  au*gefullt  und  die  eine  I)urch- 
l*nhrung  hinweg  denkt.  Die  Farbe  würde  stimmen. 
Die»  eben  besprochene  Amniet  in  unserem  Frei- 
burger Museum  ist,  wie  »o  viede  andere  au»  alten  j 
Sammlungen  herrührende,  oh  n elleimatMangabe  er- 
worben worden. 


ähnlichen  — vorliegenden  Steinainuleten  zu  er- 
halten , hat  leider  nicht  zum  Ziele  geführt.  — 
Deshalb  wandte  ich  mich  nach  gütiger  Vermitt- 
lung des  grossherz,  badischen  Gesandten  in  Berlin, 
Freiherrn  von  Türckheim  an  Seine  Excellenz 
den  kaiserlich  otUunanischen  Botschafter , 8 a- 
doullah  Bey  ebendaselbst,  mit  der  Bitte  um 
nähere  Nachrichten  über  die  betreffenden  Pilger 
und  ihre  Amulete*).  Diese»  Ansuchen  hatte  der 
betreffende  hohe  Beamte  die  gewiss  hoch  anzu- 
schlagende  Gewogenheit.,  bald  zu  gewähren,  indem 
er  mir  die  ihm  durch  Herrn  Professor  V ambery 
in  Budapest,  den  berühmten  Asienreisenden,  hier- 
über gewordene  Mittheilung  zugehen  Hess,  es 
kommen  diese  Steine  aus  China,  heissen  Nephrit, 
im  Türkischen  „Yada-Tache“  und  seien  hochge- 
schätzt, würden  besonders  in  Persien  und  Arabien 
theuer  verkauft,  da  mau  ihnen  dort  die  Heilung 
gewisser  Krankheiten  zuschreibe. 

Herr  Prof.  Vamböry,  mit  dem  ich  mich 
alsbald  direkt  in  Correspond enz  setzte,  war  dann 
so  gefällig,  mich  auf  mein  Ersuchen  noch  näher 
dahin  zu  informiren , dass  „die  Derwisch -Aexte 
(Teber)  von  dunkelgrüner , bisweilen  schwarzer 
Farbe  theils  aus  Nedschef  (Provinz  Bagdad 
circa  62°  ö.  L.),  theils  aber  auch  aus  Chokand 
und  Kaschgar  stammen  und  im  letzteren  Falle 
diese  Steine  am  nördlichen  und  östlichen  Rande 
des  Pamir  gefunden  werden.  Auch  in  Bedach- 
schan  (circa  71°  ö.  L.,  SO.  Buchara,  80  Cbo- 
kand)  sollen  solche  vorhanden  sein;  sie  heissen 
entweder  Köktasch  (grüner  Stein?)  oder  ge- 
radezu Jadataschi  (Jade-)  Stein. 

Von  Herrn  Rudolf  Mayer  in  Konstanz, 
welcher  längere  Zeit  in  Indien  lebte , erhielt 
ich  durch  gef.  Vermittlung  des  Herrn  Apotheker 
Le  in  er  in  Konstanz  noch  folgende  hierauf  be- 
zügliche wichtige  Mittbeilung. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Ein  pithekoider  menschlicher 
Unterkiefer. 

In  der  Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesell- 
schaft zu  Bonn  vom  6.  Dezember  d.  J.  sprach 
ich  über  die  mir  von  Herrn  Prof.  Maschka  aus 


*i  Durch  Herrn  Professor  Wartha  am  kön.  un- 
garischen Polytechnikum  in  Budapest  hatte  ich  näm- 
lich inzwischen  auf  meine  deefallsige  Anfrage  die  Nach- 
richt erhalten , da«»  die  betreffende  Moachee  in  Ofen 
(oberhalb  des  Kaiserbades > seit  der  üccupution  von 
Bosnien  fast  gar  nicht  mehr  besucht  werde;  nach 
«einen  Ermittlungen  seien  Derwische  aus  Asien  nie 
dahin  gekommen , sondern  nur  bosnische  Pilger.  Es 
handelte  »ich  mir  also  darum , hierüber  noch  nähere 
Erkundigungen  einzuziehen. 
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Neutitschein  übersendeten , in  der  Schipka-Höhle 
bei  Stramberg  in  Mähren  gemachten  Funde  und 
legte  mehrere  derselben  vor.  Es  sind  die  mit 
Resten  von  Bos,  Ursus,  Eleph&s,  Rhinoceros,  Leo, 
Hväna  gefundenen  roh  zugehauenen  8teingeräthe 
aus  Quarzit,  Basalt,  Feuerstein,  die  man  als  Kratzer 
zu  bezeichnen  pflegt ; einige  Sehneidezähne  vom 
Bären  sind  beiderseits  am  Anfang  der  Schmelz- 
krone eingeschnitten,  vielleicht  deshalb,  weil  man 
ein  1/och  in  die  Wurzel  zu  bohren  noch  nicht 
verstand.  Verkohlt«  Thierknochen  finden  sich 
in  zahlreichen  kleinen  Stücken  vor.  Als  einziger 
Menschenrest  fand  sich  au  geschützter  Stelle,  an 
der  Wand  eines  Seitenganges  der  Höhle  und  in 
der  Nähe  einer  Feuerstelle  das  Bruchstück  eiues 
Unterkiefers  in  Asche  und  Kalksinterbreccie  ein- 
gehüllt. Dieselbe  Schicht  enthielt  Mamuthreste 
und  jene  rohen  Steinwerkzeuge.  Es  ist  nur  der 
vordere  Th  eil  des  Kiefers  mit  3 Scbneidezähnen, 
dem  Eckzahu  und  den  beiden  Prämolaren  der 
rechten  Seite  vorhanden.  Die  letzteren  3 Zähne 
stecken  noch  unentwickelt  im  Kiefer,  sind  aber 
sichtbar,  weil  die  vordere  Kieferwand  fehlt.  Was 
zunächst  an  diesem  Kiefer  auffällt,  ist  seine  Grösse 
und  Dicke.  Die  Zahnentwicklung  entspricht  dem 
8.  Lebensjahre , aber  der  Kiefer  und  die  Zähne 
sind  so  gross  wie  die  des  Erwachsenen.  Nur  die 
«Schneidezähne  haben  gewechselt,  die  nach  diesen 
hervorbrechenden  Zähne  entwickeln  sich  im  Kiefer, 
wie  es  für  den  Menschen  die  Regel  ist,  zunächst 
wird  der  1.  Prämolar,  dann  der  Eckzahn,  dann 
der  2.  Prämolar  durchbrechen.  Die  Höhe  des 
Kiefers  in  der  Symphysenlinie  misst  bis  zum  Al- 
veolarrand  30,  bis  zum  Ende  der  Schneidezfthne 
39  mm.  An  dem  Schädel  eines  7 jährigen  Kindes 
betragen  diese  Maasse  23  und  30,  bei  einem  9 jäh- 
rigen Mädchen  24  und  33,  bei  einem  12  jährigen 
Knaben  22  und  31,  von  8 männlichen  Kiefern 
Erwachsener  betrug  die  Kieferhöhe  bis  zum  Al- 
veolarrand im  Mittel  31mm.  Das  Kieferstück 
ist  an  seinem  untern  Rande  in  der  Symphysen- 
linie 14  mm  dick,  unter  dem  Eckzahn  ist  die 
Dicke  15  mm.  An  einem  gewöhnlichen  erwach- 
senen Kiefer  beträgt  die  Dicke  an  erster  Stelle 
e.  1 1 mm.  Wenn  man  die  Schlifffläche  der 
Schneidezähne  horizontal  stellt,  so  weicht  der 
untere  Theil  des  prognathen  Kiefers  so  sehr  zu- 
rück, dass  ein  Kinn  nicht,  vorhanden  ist.  Eine  vom 
vorderen  Alveolarrand  herabfallende  Senkrechte 
fällt  4 bis  5 mm  vor  den  untern  Kieferrand. 
Die  hintere  Fläche  der  Symphyse  ist  schräg  ge- 
stellt, wie  es  in  höherem  Maosse  bei  den  Anthro- 
poiden der  Fall  ist,  und  in  niederem  Grade  bei 
den  rohen  Rassen  vorkommt,  ober  auch  bei  fos- 
silen Mcnschenresten  schon  beobachtet  ist,  wie  . 


bei  dem  Kiefer  von  la  Naulette,  mit  dem  der 
Kiefer  aus  der  Schipka-Höhle  manche  Aehnlich- 
koit  hat.  Die  Form  der  Schneidezähne  ist  dem 
| dickeren  und  prognathen  Kiefer  angepasst,  die 
breiteste  Stelle  der  Wurzel  misst  von  vorn  nach 
hinten  8 */*  mm,  während  dos  gewöhnliche  Maas* 
an  dieser  Stelle  c.  6 nun  ist.  Auch  sind  die 
Zähne  nach  vorn  konvex  gekrümmt , die  Krüm- 
mung entspricht  einem  Radius  von  27  mm  Länge. 
Die  Spina  mentalis  interna  fehlt;  statt  derselben 
findet  sich  wie  bei  den  Anthropoiden  an  dieser 
Stelle  eine  Grube,  an  deren  unterm  Rande  kaum 
' einige  Unebenheiten  sich  fühlen  lassen.  Stark 
) Bind  die  Rauhigkeiten,  an  die  sich  die  M.  digas- 
| trici  ansetzen,  was  auf  eine  entsprechend  starke 
Entwicklung  ihrer  Antagonisten,  der  Kaumuskeln 
ain  Schädel  schliessen  lässt.  Alle  diese  Merkmale 
sind  am  Kiefer  von  la  Naulette  vorhanden , aber 
stärker  entwickelt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
der  Kiefer  der  Schipkahöhle  auch  jene  pithekoide 
Eigenthümlichkeit  hatte , dass  seine  Zahnlinie 
nicht  horizontal  war,  sondern  von  den  Prttmo- 
laren  zu  den  Schneidezähnen  Aufstieg,  und  sein 
Körper  vorne  höher  war  als  an  den  Seiten,  weil 
die  Schneide  der  äussern  Schneidezähne  schräg 
nach  aussen  sich  senkt..  Auffallend  ist  noch  die 
Grösse  des  Eekzahns,  dessen  Schmelzkrone  13.5 
lang  ist.  Boi  dem  fossilen  Unterkiefer  von  Uelde 
überragt  der  Eckzahn  den  Prämolaren  um  3.5  nun. 
Nach  Messung  an  10  männlichen  europäischen 
Schädeln  Erwachsener  mit  nicht  oder  kaum  ab- 
geriebenen Zähnen  ergab  sieb  für  die  Schmelzkrone 
des  Eckzahns  11.5.  Nur  einmal  fand  ich  unter 
mehr  als  50  Schädeln  die  Kroue  des  Eckzahns 
14  mm  lang. 

Soll  man  nun  an  nehmen,  dass  die  Grösse  des 
in  der  Zahnung  begriffenen  Kiefers  einer  Riesen- 
bildung angehört , bei  der  doch  das  excessive 
Wachsthum,  wie  Langer  angibt,  gewöhnlich  erst 
! mit  9 — 10  Jahren  beginnt?  Es  ist  gewagt,  die 
j heutige  Bevölkerung  der  Karpathen  mit  jener 
, entlegenen  prähistorischen  Zeit  in  eino  Beziehung 
zu  bringen,  aber  es  sei  doch  hier  angeführt,  dass 
Herr  Maschka  auf  meine  Frage  den  dortigen 
heutigen  Menschenschlag  als  schlank  und  gross 
bezeichnet,  Männer  von  1 österr.  Klafter,  nahe 
gleich  1 m 90,  seien  gar  nicht  selten.  Dass 
eine  pathologische  Ursache  den  Durchbruch  der 
3 im  Kiefer  steckenden  Zähne  sollte  gehindert 
haben , diese  Annahme  erscheint  gänzlich  unbe- 
gründet. Am  wenigsten  kann  man  vermuthen, 
in  der  prähistorischen  Zeit  sei  die  Zahnentwick- 
lung vielleicht  verlangsamt  gewesen  und  der 
Wechsel  sei  in  einem  späteren  Alter  vor  sich 
gegangen , denn  der  tieferen  Organisation  ent- 

1* 
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spricht  immer  eine  schnellere  Entwicklung.  Alle 
Säugethiere  kommen  mit  Zahnen  zur  Welt.  Schon 
aus  dem  Umstande,  dass  ein  Orang  von  U 5" 
Höhe  noch  das  ganze  Milchgebiss,  einer  von  2* 
4"  6'"  aber  schon  1 4 bleibende  Zahne  hat,  kann 
man  schliessen,  dass  auch  bei  diesen  Thieren  der 
Zahn  Wechsel  früher  eintritt  als  beim  Menschen. 
Die  Grosse  des  vorderen  Theils  des  Kiefers  kann 
aber  auch  an  und  für  sich  als  pithekoid  aufge- 
fasst werden  und  um  so  eher,  weil  ganz  abge- 
sehen von  ihr  andere  pithekoide  Merkmale  an 
demselben  vorhanden  sind.  Dos  Aussehen  dos 
graugelben  Knochens  mit  aufgelagerten  kleinen, 
schwarzen  verästelten  Flecken  findet  sich  oft  an 
Höhlenknochen.  Der  Schmelz  der  Zähne  gleicht 
ganz  dem  der  quaternären  Höhlenthiere,  er  zeigt 
Längsrisse  mit  schwarzer  Infiltration,  neben  den- 
selben erscheinen  bläuliche  und  an  andern  Stellen 
gelbe  Flecken.  Möge  die  fortgesetzte  Arbeit  in 
der  Höhle  noch  weitere  Funde  dieser  Art  an’s 
Licht  bringen!  — Näheres  enthält  der  Sitzungs- 
bericht. 

Bonn  am  20.  Dez.  1880. 

Schaafhausen*  ) . 


Kurzer  Bericht  über  die  prähisto- 
rischen Funde  und  die  einschlägige 
Litteratur  in  Italien  im  Jahre  1879. 

Der  Bericht  ist  in  derselben  Weise  geordnet, 
wie  der  vorjährige  (Correspondenz-Blatt  1879  Nr.  8 
und  12),  in  dem  in  Sizilien  begonnen,  dann  nach 
dem  südlichen  Festlande  übergegangen  wird,  und 
dann  vom  Süden  herauf  bis  nach  Ober-Italien. 

Aus  Sizilien  sind  2 Abhandlungen  zu  erwäh- 
nen von  Ippolito  Cafici:  Stazione  dell’eta 
della  pietra  a S:  Gono  in  Provincia  di 
Catania.  Bulletino  di  Paletnologia  itaiiana  1879 
pag.  33,  und  Altre  ricorche  nella  stazione 
di  S:  Cono,  Bullet,  p.  65.  Beide  schliessen 
sich  an  frühere  Arbeiten  an  und  zählen  nun  die 
dort  gefundenen  Feuersteingeräthe , namentlich 
Messer  und  Pfeilspitzen,  nach  Hunderten ; dann 
sind  es  auch  einige  Hämmer  von  Basalt  und 

*1  Nachträgliche  VcrboHiwning  von  Druckfehlern 
im  Bericht  über  die  Heden  de«  Herrn  Sc haaffh ans en 
in  der  IX-  allgemeinen  Verwiminlnng : 

S.  *5  Sp.  2 7..  10  tob  unten  li*»  „Slouper  statt  „Hooper“. 

S.  30  Sp.  2 Z.  II  von  obrn  llc»  „Bfhi&t“  »tatl  „«Triebt". 

S.  37  Sp.  I Z 20  von  unten  lies  statt  „wfthl". 

S.  97  Sp-  2 7,.  1»  von  oben  lies  „1873  und  74“  statt  „IB72  nnii  73". 
S.  34  Sp.  I Z.  3 TOD  oben  lies  „In  Baden  Baden  der1  statt  „in". 
S 30  Sp.  I Z.  fi  von  oben  lies  ..richtige“  sUtt  „wicliti*e*\ 

S.  39  Sp.  1 Z.  31  von  unten  lies  „Birn»r<f“  statt  „Baraan“. 

S.  8»  Sp.  3 Z.  10  von  oben  lies  „Sjrniphiili  o Islam  pufci»'1 

S.  8«  Sp.  8 Z.  18  von  obm  lies  „bornfortiah"  statt  „Darmfoft- 

•eUunr“. 

S.  48  Sp.  I Z.  12  von  oben  liee  , eraBhnt"  statt  „wfinjebt1*. 


eine  kleine  Anzahl  von  Messern  und  Pfeilspitzen 
aus  Obsidian.  Mit  Ausnahme  des  Obsidians  stammt 
alles  verarbeitete  Material  aus  der  Nähe.  Die 
Feuersteingeräthe  sind  meist  roh  gearbeitet  und 
selten  polirt , wesshalb  angenommen  wird,  dass 
die  Stazion  während  der  ganzen  Steinzeit , der 
archaeolithischen  wie  der  neolithischen,  von  der- 
selben Bevölkerung  bewohnt  war,  die  nach 
und  nach  in  relativ  civilisirteren  Stand  kam. 
Die  Obsidiangerät  he  bestätigen  diese  Ansicht, 
indem  in  Sizilien  diese  nur  der  jüngsten  Steinzeit 
angehören. 

Fr.  O r 8 o n i : Ricerche  paletnologiche 
! nei  dintorni  d.  Ca gliari  Hüllet.  1879  p.  14. 

Der  Verfasser  hat  ausser  einigen  andern  Lokali- 
1 täten  die  Höhlen  vom  Capo  S.  Elia  und  von 
S.  Bartoloinmeo  untersucht,  und  dort  viele 
Steingeräthe , rohe  wie  polirte,  worunter  auch 
1 solche  von  Obsidian,  gefunden,  sowie  Bronzebeilo 
i und  Thonscherben,  rohe  wie  feine,  sammt  Schmuck- 
gegenständen von  Knochen,  Stoin  und  Muscheln; 
auch  menschliche  meist  angebrannte  Knochen 
fanden  sich.  Ans  den  einzelnen  Funden  wird 
geschlossen , dass  die  erste  Höhle  schon  in  der 
Steinzeit  als  Begräbnissplatz  diente,  bis  in  die 
j Bronzezeit  hinein,  die  zweite  in  der  Steinzeit  be- 
wohnt war  und  erst  später  zum  Begräbnissplatz 
wurde.  Als  Gesammtresultat  aller  Untersuch- 
ungen ergiebt  sich , dass  ein  und  dasselbe  Volk 
von  der  neolithischen  bis  zur  Bronzezeit  dort, 
lebte,  das  nicht  bis  in  die  quaternäre  Epoche 
zurückgeht,  sondern  erst  erschien  als  die  neueren 
Alluvionen  sich  bereits  zu  bilden  begannen. 

Uebergehend  zum  Fest.laade,  so  ergänzt  D. 
Lovisato  in  Nuovi  oggetti  litici  della 
Calabria,  Memorie  della  R.  Aecademia  dei 
Lincei  Serie  8 vol.  III,  seine  früheren  Untersuch- 
ungen in  Calabrien,  durch  Beschreibung  von  116 
neuen  Steingerätheu , meist  aus  im  Lande  vor- 
kommenden Material  gearbeitet,  worunter  sich 
aber  auch  solche  von  Nephrit,  Jadeit  und  Chloro- 
! melanit  finden.  Der  Frage  nahe  tretend  ob  diese 
Materialien  vielleicht  doch  aus  Europa  stammen 
j können , und  nicht  von  Arien  importirt  seien, 
meint  er,  im  orstern  Falle  könnten  sie  nur  aus 
j so  unbekannten  Gegenden  herrühron , wie  Sar- 
dinien oder  aus  Nord-Africa. 

G.  Niccolucci:  Selci  lavorati,  bronzi 

e monumenti  di  tipo  preistorico  di  Terra 
d’ Otranto  Bull.  1879  p.  139,  berichtet  über 
eine  Sammlung  von  de  Simone  in  Lecce , die 
aus  meist  gut  gearbeiteten  Feuersteingeräthen 
besteht.  — Ausserdem  giebt  er  Nachricht  von 
einer  Sammlung  von  Bronzen ; von  diesen  bereits 
1872  gefundenen  Bronzen  sind  die  meisten  ver- 
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loren  gegangen  und  ist  nur  die  erwähnte  Samm- 
lung gerettet  worden , Palstäbe , Kelte  , Beile, 
Lanzenspitzen  etc.  etc.  enthaltend,  worunter  auch 
2 Beile  aus  reinem  Kupfer.  — Dann  werden 
die  merkwürdigen  grossen  p raehistorischen  Mo- 
nolithe (pietre  fitte)  in  der  Provinz  besprochen, 
von  denen  5 aufgeführt  werden,  wie  man  solche 
nur  von  Sardinien  bis  jetzt  kannte,  als  Menhir 
dort  bezeichnet.  — Des  weitern  werden  grosse 
Steinanhäufungen  erwähnt , aufragend  in  den 
weiten  Ebenen,  vom  Volke  Specehi  (Aussichts- 
punkt) genannt,  die  man  bald  als  Grabmonumente,  I 
bald  als  Wachpostenplätze  bald  als  Wohnungen  j 
angesehen  hat.  Einerderselben,  Caulone  genannt  1 
am  Meere  zwischen  Brindisi  und  Otranto  gelegen, 
an  256  m im  Umfang  und  17,2  m Höbe  wurde 
zu  untersuchen  begonnen , es  musste  aber  der 
Fieberluft  wegen  diese  bald  eingestellt  werden.  — 
Zuletzt  werden  noch  die  Truddhi  (auch  Ca- 
seddhe  genannt)  in  den  Provinzen  Otranto  und 
Bari  beschrieben,  bäuerliche  Wohnungen  in  Form 
abgestuzter  Kegel  von  Bruchsteinen  in  Trocken- 
mauerung erbaut , welche  ganz  identisch  sind 
mit  den  Nuraghi  Sardiniens.  Diesen  Truddhi 
zählt  man  an  deu  Abhängen  des  Apennins  zu 
Tausenden  und  bei  Lecce,  ungefähr  H Kilometer 
von  S.  Vito  de’Norxnanni  befindet  sich  ein  Dorf, 
in  dem  an  lüOO  Bauern  in  solchen  Truddhi 
wohnen.  Diese  apulischen  Gebäude  bestätigen 
die  Ansicht  Spano's,  dass  die  Nuraghi  Sardiniens 
Wohnungen  der  Urbevölkerung  seien,  und  sieht  der 
Verfasser  sie  als  Wohnungen  an,  deren  Typen  von 
praehistorischer  Zeit  bis  heute  sich  erhalten  haben. 

Bezüglich  Mittel-Italiens  berichtet  P i- 
gorini:  Stazione  lacustre  nel  Piceno. 
Bull.  1879  p.  73»  von  einer  Entdeckung  des 
Marchese  Allevi,  der  bei  Ascoli  eine  Secstazion 
fand,  welche  bis  jetzt  auf  Oberitalien  beschränkt 
waren.  5 m unter  der  Oberfläche,  dort  wo  in  alter 
Zeit  ein  kleiner  See  war,  wurde  ein  von  Baum- 
stämmen gemachter  Boden  gefunden , eine  Art 
Floss.  Zu  oberst  in  dem  über  lagernden  Sand 
und  Lehm  fanden  sich  römische  Gegenstände, 
darunter  Kieselgerüthe  und  Thonscberben  von  ; 
meist  roher  Arbeit  , und  an  20  Stücke  Kupfer  j 
von  150  — 700  g Gewicht,  von  denen  einige  die  j 
Form  von  im  Tiegel  geschmolzenen  Metallkönigen 
hatten.  Auch  Knochen  von  Rind  und  Hirsch 
fanden  sich,  so  dass  die  Bewohner  Jäger  und 
Hirten  waren.  Die  Hölzer,  aus  denen  dieser 
Boden  gefertigt  ist,  sind  Zirneiche,  wilder  Birn- 
baum und  Kastanien , die  heute  nur  mehr  im 
hoben  Apennin  wachsen,  so  dass  das  Klima  sich 
geändert  haben  muss.  Die  Bewohner  werden  der 
Stein-  und  Bronzezeit  angehörig  angesehen. 


G.  Belucci:  L'eta  dolla  pietra  nel 
Perugino.  Archivio  per  l’Antropologia  1879, 
p.  189-  Der  Verfasser  will  nach  und  nach 
sämmtliche  so  reichen  Funde  der  Stein geräthe 
aus  der  Umgegend  von  Perugia  beschreiben  (seine 
eigene  Sammlung  allein  zählt  über  1 7000  Stücke), 
und  beginnt  mit  den  Lanzen-,  Wurfspiess-  und 
Pfeilspitzen , die  er  in  6 typische  Formen  ver- 
theilt: 1)  dreieckige  Form  ähnlich  einem  Squ&lus- 
zahn . ungemein  häufig , älteste  Form  die  bis  in 
die  spätere  Steinzeit  herauf  reicht;  2)  dreieckige  mit 
Zapfen,  mit  oder  ohne  Bärte,  ebenfalls  ungemein 
häufig  und  von  der  ältesten  bis  in  die  spätere 
Steinzeit  reichend ; 3)  dreieckige  mit  Bärten  ohne 
Zapfen ; diese  im  Norden  Europas  so  häufige 
Form  ist  hier  weniger  häufig;  4)  rhomboidale 
Form ; 5)  mandelförmige,  ziemlich  häufig  sind  die 
grossen  roh  gearbeiteten  Stücke,  solten  die  zier- 
lich gearbeiteten;  6)  solche  mit  Querschneide, 
sehr  selten  nur  5 Stücke.  Das  Material  aller 
dieser  Geräthe  stammt  mit  Ausnahme  einiger 
Uhalzedone  und  Fettquarze  aus  dem  Lande  selbst, 
und  besteht  aus  verschiedenen  Kieselgesteinen, 
Jaspis,  Chalzedon  und  Quarzitsandstein. 

Ober-Italien  betreffend  liegen  mancherlei 
Funde  und  Arbeiten  vor.  Chierici:  Capanne 
sepolcre  della  eta  dolla  pietra.  Rull. 
1879  p.  97.  Unter  der  Bezeichnung  Fondi  di 
capanno  kennt  man  in  der  Emilia  Wohnstätten 
der  ältesten  Steinzeit,  die  halb  unterirdisch  sind, 
und  die  man  im  Deutschen  mit  Grubenhütten 
bezeichnen  mag.  In  Campeggine  bei  Reggio  hat 
nun  Chierici  unter  dieseu  Fondi,  an  3 m tiefer, 
Gräber  gefunden , in  denen  von  freier  Hand  ge- 
machte Aschen urnen  sich  fanden,  ausserdem  rohe 
Thonscherbeu  und  rohe  Feuersteingeräthe,  worunter 
jedoch  keine  Pfeilspitzen.  Es  sind  diese  Gräber 
um  so  merkwürdiger,  als  man  mit  Ausnahme 
eines  Grabes  in  »Sanpolo  d'Enza  bis  jetzt  aus  der 
Steinzeit  in  Italien  keine  Aschen urnen  kannte, 
noch  Leichen  Verbrennung.  Der  Verfasser  beschreibt 
den  Fuud  sehr  genau  und  schliesst  aus  den  Er- 
gebnissen sogar  auf  den  Ritus  der  Bestattung 
und  nennt  diese  Gräber  Capanne  sepolcri, 
Hüttengräber,  wegen  der  ober  ihnen  befind- 
lichen Hütten,  die  vielleicht  als  Wachthäuser 
dienten,  oder  einem  religiösen  Ritus  zum  An- 
denken an  die  Verstorbenen. 

Im  Bulletino  di  Paletnologia  d’Italia  1879 
p.  137  wird  unter  dem  Titel  Stazioni  litiche 
nel  Parmense  über  Entdeckungen  Strobels 
bei  Travestolo  vorläufige  Notiz  gegeben , der 
dort  megalithische  Steingeräthe  fand.  Diese 
näher  zu  untersuchenden  Funde  sind  um  so  in- 
teressanter, als  durch  Nachgrabungen  wahrschein- 
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lieh  der  geologische  Horizont  festgestellt  werden 
kann , ob  sie  nemlich  in  quaternären  Gebilden 
liegen  oder  iui  späteren  Diluvium. 

.Seite  133  des  Bulletin«  von  1879  wird  er- 
wähnt, dass,  nachdem  das  Ministerium  die  nüthigen 
Gelder  zur  Untersuchung  der  Seestazionen  des 
Gardasees  angewiesen  hat,  bereits  viele  Gegen- 
stände von  Stein,  Horn,  Bronze  und  Thouscherben 
gefunden  worden  sind  (darunter  auch  Bernstein- 
stückc  und  eine  goldene  Nadel I,  so  dass  Pigo- 
r i n i dadurch  die  Ansicht  bestätigt  sieht , die 
Bewohner  der  dortigen  Seestazionen  gehörten 
demselben  Volke  sin , wie  die  der  Terremare  in 
der  Gmilia. 

P.  Castelfranco:  B r o n s i e e c e z i o n a I i 
d’una  tomba  della  uecropoli  di  Gola- 
sec  ca.  Bull.  1879  p.  77,  berichtet  Uber  ein 
bei  Coarezza  gefundene«  Grab  mit  Aschenurne 
und  Bronzen,  das  von  ihm  in  die  Zeit  von  Go- 
laaecca  gesetzt  wird,  und  zwar  in  die  Uebergungs- 
zeit  von  der  Bronze-  zur  ersten  Eisenzeit. 

P.  Castelfranco:  Tombe  gallo-ita- 
liche  trovate  al  Soldo  presso  Alzate  in 
Brianza.  Bull.  1879  p-  77.  Gräberfunde  mit 
Inschriften  auf  den  Aschenurnen  und  einigen  Mün- 
zen , die  als  gallische  Gräber  aus  der  Zeit  von 
250 — 200  vor  Christus  angesehen  werden,  aus 
der  gallischen  Invasion  herrührend ; solche  Gräber 
waren  bi»  jetzt  noch  nicht  in  Italien  bekannt. 

Ar  tu  ro  Issel:  Sulli  traccie  di  antichis- 
sime  lavorazioni  osservate  inalcune 
miniere  della  L i g u r i a.  Hassegna  sott  imanale 
del  Maggio  und  Bull,  di  Paletnologia  d'Italia  1879 
p.  174.  Issel  berichtet  über  die  alten  Kupfer- 
gruben der  Provinz  Genua , und  namentlich  die 
heute  noch  betriebenen  Grube  bei  Lebiolo,  wo 
von  den  Arbeitern  in  alten  Bauten  öfters  Instru- 
mente von  Holz  und  Stein  gefunden  wurden. 
So  keulenförmige  Schlägel  von  Holz  aus  Aesten 
gemacht,  auch  eine  hölzerne  Schaufel.  Eines  der 
Steingeräthe  hat  Zylinderform  in  der  Mitte  etwas 
eingeechnürt,  und  trägt  an  jeder  Basis  Eindrücke 
als  sei  damit  auf  einen  Meisel  geschlagen  worden. 
Die  andern  Steingeräthe  sind  einfach  grosse  Kiesel- 
steine , mit  tiefen  Eindrücken  an  der  Oberfläche. 
Issel  ist  geneigt  diese  Geräthe  an  du.«  Ende 
der  Steinzeit,  und  den  Beginn  der  Metallzeit  zu 
setzen. 

Wie  sehr  das  Interesse  für  Palaeo-Ethnologie 
in  Italien  rege  ist,  beweisen  die  vielen  Samm- 
lungen. üeber  eine  der  reichsten  und  best  ge- 
ordneten die  von  H egg  io  in  der  Emilia  giebt  der 
so  verdiente  Director  C hi  er  io  i in  seinem  Ar-  j 
tikel : II  Museo  di  storia  patria  di  Keggio 
n eil  ‘Emilia.  Bull.  p.  '177  genaue  Auskunft. 


Namentlich  die  Funde  aus  den  Terremare  von 
25  Lokalitäten  stammend  sind  ungemein  reich 
vorhanden.  Die  Sammlung  reicht  von  der  äl- 
testen Steinzeit  bis  in  die  merowingische  Epoche. 

An  Arbeiten,  die  allgemeine  Verhältnisse  be- 
handeln. wären  noch  aozuführen : 

P.  Riccardi:  Saggio  di  studii  intorno 
alta  pesca  presso  alcune  razze  nmane,  Ar- 
ehivio  per  1' Antropologia  1879  p.  1,  worin  der 
Verfasser,  ausgehend  von  der  Sammlung  von 
Fi&chereigeräthen  im  Museum  von  Florenz  eine 
Uebersirht  giebt,  der  bis  jetzt  aus  praehistorbch er 
Zeit  bekannten  Fischereigeräthschaften,  sowie  eine 
mit  grossem  Fleisse  gearbeitete  Zusammenstellung 
der  Fischerei  und  der  dazu  verwandten  Geräthe 
bei  den  verschiedensten  wilden  Völkerschaften 
der  Erde. 

Forsy th- Mayor : Alcune  osservazioni 

sui  eavalli  quaternari.  Arcbivio  per  V Antro- 
pologia 1879  p.  100.  Der  Verfasser  kommt  nach 
seinen  Untersuchungen  zum  Hesultat,  dass  das 
quaternäre  Pferd  i von  Solutre  und  Terra  d’Utronto) 
ein  eigenes  Mittelglied  bilde  zwischen  dem  plio- 
cenen  und  dem  jetzigen  Pferde.  Eine  Zähmung 
des  quaternären  Pferdes  seitens  des  quaternären 
Menschen  hat  nicht  stattgefunden , sondern  die 
Zähmung  des  Pferdes  überhaupt  fällt  erst  in  die 
Zeit  der  Pfahlbauten  der  Bronzezeit,  als  das 
quaternäre  Pferd  ausgestorben  war  und  an  seiner 
Stelle  das  jetzige  Pferd  «ich  entwickelt  hatte, 
ähnlich  wie  in  Amerika,  wo  die  quaternären 
Pferde  ebenfalls  ausstarben  und  erst  durch  die 
Konquistadoren  Pferde  wieder  dorthin  kamen. 

Emil  Stöhr. 


Etruskische  Funde  in  Steiermark  und 
Kärnten. 

Herr  Dr.  Fritz  Pichler,  Professor  an  dor 
Universität  in  Graz , dessen  unernitider  Tbätig- 
keit  die  vorgeschichtliche  Archaeologio  der  süd- 
dun  ubisrhen  Länder  Oesterreichs  so  manchen 
Fortschritt  zu  verdanken  hat , wirft  in  seiner 
neuesten  Schrift  „die  etruskischen  Funde  in  Steier- 
mark und  Kärnten“*)  die  berechtigte  Frage 
auf,  ob  nicht  bereits  vor  Ankunft  der  Kelten 
und  neben  diesen  in  Noricum  eine  frühere  Be- 
völkerung gewohnt  hat  V 

Etruskische  Inschriften  hat  schon  früher  The- 
odor Mommsen  im  Goilthal  gefunden.  Nach 
den  Forcchungen  Pichlers  erstrecken  sich  die 
etruskischen  Funde  von  Unterstoiormark  bis 


•)  Au«  den  Mittheihingen  der  k.  k.  Ontralconi- 
Bimtai,  Wien  1*80  p.  88  u.  ff. 
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nach  Oberkärnten,  finden  sich  besondere  süd- 
lich von  der  Mur  ferner  südlich,  aber  auch  viel- 
leicht nördlich  von  der  Drau  und  schließen  sich 
dann  an  die  südtiroliscben  durch  geographische 
Nähe  und  Schriftähnlichkeit  an. 

Besonders  wichtig  sind  die  Funde  von  der 
Koralpe,  Gurina  und  Würmbach.  Prof.  Pichler 
hat  sehr  recht,  wenn  er  sagt,  dass  die  Verfasser 
der  Inschriften  auch  hier  gewohnt  haben  müssen. 
Diese  Behauptung  findet  von  ethnologischem  Stand- 
punkte keinen  Widerspruch.  Die  KhUtier  Vin- 
deliciens,  welche  ziemlich  sicher  als  Vorfahrer  der 
Ladiner  in  Tirol  und  östlicher  Schweiz  gelten 
können,  auf  deren  Zusammenhang  mit  den  bay- 
rischen Brachykepbalen  die  Forschungen  Prof. 
Ranke 's  hinzudeuten  scheinen,  waren  nach  dem 
Zeugnisse  des  Alterthums  (vergl.  Livius  V,  33, 
Plinius  111,  20,  Justin  XX,  5 und  Stephan  von 
Byzans)  Verwandte  der  Etrusker,  die  ich  für 
ein  uraltes  Alpenvolk  halte , von  deren  Sprache 
wir  jedoch  trotz  der  Forschungen  Corssens  und 
Deeckes  nichts  positives  wissen. 

Wahrscheinlich  wird  ihre  Sprache  ebenso  isolirt 
dastehen  wie  das  Buskische.  Noch  auf  einen 
Umstand  will  ich  aufmerksam  machen.  Helbig 
hat  meiner  Ansicht  nach  in  seiner  Schrift  ,,die 
Italiker  in  der  Poebene“  Leipzig  1879,  den  Be- 
weis erbracht,  dass  die  Terremare  «in  den  ober- 
italienischen  Seen  von  Italikern  herrühren  und 
die  ersten  Niederlassungen  derselben  bilden. 

Da  die  Terremare  in  Venetien  fehlen, 
wo  Übrigens  die  uralten  illyrischen  Veneter  ge- 
wohnt haben,  und  erst  in  der  Emilia  wioder- 
rum  auftreten,  so  ist  daraus  zu  schlieesen  , dass 
die  Italiker  nicht  von  Nordosten  sondern  von 
Norden,  wahrscheinlich  Über  den  Brenner,  einge- 
wandert  waren.  Dort  sind  ihnen  später  die  Etrus- 
ker gefolgt,  deron  Ursitze  wir  demnach  noch 
mehr  nach  Norden  und  Nordosten  — etwa  nach 
Kärnten  und  Steiermark  verlegen  müssen. 
Graz.  Br,  Fligier. 

Mittheilungen  aus  den  Zweigvereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  17.  November  1880. 

Vortrag  des  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Leuckart: 
Ueber  das  Wachsthnm  des  menschlichen  Schädels. 

Nachdem  der  Redner  betont  hatte , dass  die 
Ethnographie  in  neuerer  Zeit  vielleicht  etwas  zu 
einseitig  die  Betrachtung  des  Schädels  in  den 
Vordergrund  stellt,  wies  er  darauf  hin,  dass  die 
charakteristische  Bildung  des  menschlichen  Schä- 
dels durch  den  aufrechten  Gang  bedingt  werde. 
Wenn  auch  Variationen  des  Schädels  bei  den 


Racen  nachweisbar  sind,  so  lassen  doch  die  kind- 
lichen Schädel  solche  nicht  hervortreten,  sondern 
erst  im  Laufe  des  Wachsthums  werden  sie  be- 
merkt. Nach  einem  Hinweis  auf  das  Knochen- 
wachst  hum  durch  Juxtaposition , wurde  nament- 
lich ausführlicher  die  Bedeutung  der  Suttiren  für 
das  Wachsthum  nach  bestimmten  Richtungen  er- 
örtert und  die  verschiedene  Wachsthumsenergie  der 
Nähte  am  menschlichen  Schädel  betont.  Aus 
dem  Schwunde  resp.  langen  Persistenz  der  ein- 
zelnen Nähte  wurden  an  der  Hand  eines  reichen 
I Materiales  verschiedene  Deformitäten  der  Schädel, 
sowie  die  Erscheinungen  der  Scaphocephalie  und 
Microcephalie  erklärt.  Das  Auftreten  zahlreicher 
und  relativ  nahe  aneinderstehender  Basaltnähte 
| ist  durch  die  zahlreichen  an  die  Schädelbasis  sich 
| anheftenden  und  im  Laufe  des  Wachsthums  sich 
vergrösseiuden  Weichtheile  bedingt.  Nachdem 
weiterhin  aus  dem  Schwund  resp.  der  Persistenz 
gewisser  Nähte  (so  dem  Schwund  der  Sutur 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Keilbein  bei 
! dem  Menschen)  der  differente  Habitus  des  aus- 
gebildeten menschlichen  Schädels  und  desjenigen 
der  übrigen  höheren  Sftugetbiere,  speziell  der 
Anthropoiden , hergeleitet  wurde , so  fand  zum 
| Schlüsse  noch  die  Thätigkeitdes  wachsenden  Hirnes 
I bezüglich  der  Abplattung  dor  Schädelknochen  Er- 
wähnung. 


Herr  Dr.  A nd  r ee  legte  das  Anthropologische 
Album  dos  Museums  Godeffroy  vor  und  referirte 
sodann  Uber  die  neuesten  Literarischen  Erschein- 
i ungen  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
Ethnographie. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Leuckart  demon- 
strirte  mehrere  ihm  von  Prof.  Whitmann  in  Tokio 
i übersendete  Originulphotographien  der  Ainos. 

I Herr  Professor  K i r c h h o f f (Halle)  hielt  so- 
; dann  einen  Vortrag  über  den  F a r b e ns  i n n der 
Naturvölker.  Nachdem  dor  Redner  die  Gründe 
geltend  gemacht  hatte,  welche  gegen  die  Geiger- 
Magnus'sche  Theorie , dass  die  antiken  Völker 
blaublind  gewesen  seien , sprechen , wies  er  auf 
die  Schwierigkeiten  hin , welche  einer  Prüfung 
des  Farbensinnes  von  Naturvölkern  im  Wege 
stehen.  Indem  er  zunächst  die  Frage  erörterte, 
ob  Völker,  welche  in  der  nominellen  Unterscheid- 
ung der  Farben  sich  schwach  erweisen,  auch  in 
I der  sinnlichen  schwach  sind , gelangte  er  an  der 
I Hand  von  Untersuchungen , welche  er  mit  den 
Nubiern  der  Hagenbeck'schen  Caravane  angostellt 
hatte,  zu  dem  Schluss,  dass  dieselben  bei  voll- 
kommenster Scharfsichtigkeit  ein  klares  Unter- 
scheidung« vermögen  für  Farben  besitzen.  Nur 
1 Grün  und  Hellblau  werden  gleich ben annt , wie 
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denn  überhaupt  alle  Völker  in  der  Unterscheid- 
ung der  Farben  von  kurzer  Wellenlänge  schwanken. 
Hell  und  dunkel  werden  stets  scharf  unterschieden 
— ein  Umstand,  der  es  wünschenswert h macht, 
dass  auf  den  durch  Anregung  von  Pechuel- Lösche 
eingeführten  Farbefragebogen  auch  die  hellen 
und  dunkeln  Nüancen  einer  Karbe  angegeben 
werden.  Roth,  Weiss  und  Schwa«  werden  bei 
allen  Naturvölkern  scharf  unterschieden,  indessen 
die  nominelle  Unterscheidung  der  übrigen  Farben 
sich  je  nach  der  Umgebung  und  Lebensweise 
richtet.  Als  hauptsächliches  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen stellte  Redner  den  Sntz  auf,  dass  Kämmt- 
liche  Naturvölker  ein  scharfes  sinnliches  Farben- 
unterscheidungsvermögen besitzen , dass  jedoch, 
ebenso  wie  die  8prache  sich  allinftlig  entwickelte, 
so  auch  die  nominelle  Farbengebung  sich  all- 
raälig  je  nach  den  Bedürfnissen  des  einzelnen 
Volkes  bildete  und  verfeinerte. 

Zum  Schlüsse  legte  Herr  Hucbt  a eine 
grössere  Zahl  von  sorgfältig  ausgeführten  Aqua- 
rellen und  Zeichnungen  der  Nilvölkerstümme  vor, 
welche  er  auf  seiner  Reise  nilaufwärts  bis  /.um 
Seeengebiet  aufgenommen  hatte. 

Mittheilungen  und  Correspondenzen. 

Berlin.  Jan.  W.  Von  dem  geehrten  Mitglied 
unserer  Gesellschaft,  dem  Afrika- ltei senden  Dr. 
Max  Büchner  au«  München  sind  endlich  die 
«ehnlichst  erwarteten  Nachrichten  an  den  Vorstand 
der  afrikanischen  Gesellschaft  Dr.  G.  Nachtigal 
gelangt.  Während  wir  ohne  Nachricht  von  Br.  Büchner 
waren,  sandte  derselbe  nichtsdestoweniger  eine  grössere 
Anzahl  von  Briefen  und  Berichten  nach  Europa,  welche 
indessen  durch  ein  bedauerliche»  Missgeschick  unter- 
wegs liegen  gehliehen  waren.  Nach  »einem  direkten 
Schreiben,  wie  es  jetzt  vorliegt,  ist  e«  l)r.  Max  Büchner 
in  der  That  gelungen,  die  Hauptstadt  des  Muatu 
Yamvo  zu  erreichen  nnd  sich  in  derselben  volle  sechs 
Monate  uufxuhaltcn.  Während  dieser  f.eit  beschäftigte 
er  sich  in  gründlichster  Weise  mit  topographischen, 
photographischen,  astronomischen,  geographischen  und 
anderen  naturwissenschaftlichen  Aufnahmen  und  legte 
Sammlungen  an.  Aber  »eine  ursprünglichen  kühnen 
und  hochmegenden  Pläne,  über  die  Munumhaf  Residenz) 
hinauszugehen,  hat  er  nicht  aus  geführt.  Er  schreibt 
darüber,  dass,  obgleich  er  dem  Muata  Yamvo  niemals 
seinen  Plan  mitgetheilt  über  die  Hauptstadt  hinaus- 
xugehen,  und  auch  dieser  niemals  mit  mm  nach  dieser 
Richtung  hin  ütter  seine  Expedition  gesprochen  halte, 
es  dennoch  auf  ihn  den  Eindruck  gemacht  als  ob  der 
Regerfürst  ihm  unter  keiuen  Umständen  gestatten 
würde,  über  seine  Residenz  hinaus  nach  Osten  weiter- 
zureisen. Nachdem  Dr.  Büchner  also  seinen  Aufent- 
halt beim  Muata  Jam vo  beendet  hatte,  wandte  er  sich 
mit  seinen  Sammlungen  und  Aufnahmen  zunächst 
wieder  nach  Westen,  bis  er  den  Strom  Lnlua  zwischen 
sich  und  dem  Negerfursten  hatte,  dann  schickte  er 
von  dort  aus  die  Hälfte  seiner  Leute  mit  seinen  Be- 


richten und  Sammlungen  nach  San  Paul  de  Luanda 
an  der  Westküste , während  er  «ich  selbst  mit  der 
anderen  Hälfte  in  grossem  Bogen  nach  Norden  wandte, 
um  das  Reich  des  Muata  Yamvo  zu  umgehen.  So 
weit  reichen  «eine  Nachrichten,  au»  denen  noch  hin- 
zuzufügen i«t,  da.-..»  Dr.  Büchner  sich  der  ausgezeich- 
netste» Gesundheit  erfreut.  (A.  Allg. 

Von  hochgeehrter  Hand  erhalten  wir  folgende 
Mittheilung:  .Im  Coireupondenx-Blatt  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  heisst  es  in  der 
schönen  Schilderung  de»  Spreewald's  S.  *6:  pommergei 
bock,  Grüns' dich  Gott!  Die«  i»t  nicht  guuz  richtig, 
der  Grus«  lautet:  poinogaj  bog,  helf  Hott!  (von 
pomoga«.  helfen).  W.  v.  Seh  ulenburg.“ 

Archaeopterjrx  lithographlc*.  In  anatomischen 
Kreisen  sind  letzthin  Zweifel  entstanden  wie  das  Wort 
| zu  accentuiren  »ei.  Der  Name  dieser  merkwürdigen, 

: auf  der  Berliner  Generalversammlung  am  11.  Aug.  1K*0 
; ausgestellten  l'ebergangwfomi  zwischen  Vogel  und 
Reptil  setzt  sich  au»  «p/wfof  (alt)  und  xr^a{(Flügel) 
zusammen  und  im  Allgemeinen  lautet  die  Regel,  das« 
Sulnstantiva  bei  der  Zusammensetzung  ihren  Accent 
nicht  ändern.  E»  muss  also  Archaeo-ptdryx  heilen, 
wobei  das  e »elbstveratändlich  kurz  ist , wie  man 
Barometer  (fifrper)  sagt  und  nicht  Barometer.  Anderer- 
seits darf  man,  wenn  man  will,  auch  A rc  h aedp-tery  x 
sprechen.  Hierbei  liegt  die  Tendenz  zu  Grunde,  nach- 
dem das  e aus  «ff/« tioc  bereit«  weggefallen  ist . die 
j beiden  Wörter  möglichst  innig  zu  verschmelzen.  Welche 
l Betonung  fUr  ein  feine»  Ohr  besser  klingt,  mag  sich 
hiernach  Jeder  selbst  anslesen.  — Vorstehende  Aus- 
einandersetzung verdanke  ich  der  mündlichen  Mit- 
theiimig  einer  philologischen  Autorität  ersten  Hanges, 
1 Herrn  Hofrath  K.  von  Lentsch  in  Güttingen.  Um  ein 
i Bild  zu  gebrauchen . so  verhält  «ich  die  Hache  wie 
mit  den  Bind  entliehen  der  deutschen  Sprache.  Die 
Meisten  schreiben  .Nervenendigungen" ; Einigen  er- 
scheint das  Aussehen  diese»  Worte.«  wenig  ftbersicht- 
| lieh  und  sie  ziehen  „ Nerven- Endigungen"  vor.  Hierbei 
I ist  zu  bemerken,  dass  man  zwischen  der  geschriebenen 
i Sprache  eines  Autors  und  der  gedruckten,  welche  die 
Correctoren  in  den  verschiedenen  Druckereien  octroyiren, 
, wohl  unterscheiden  muss.  Aendert  man  in  der  Cor- 
rectur  entgegen  dem  Buchstaben  gebrauch  der  betreff* 
i enden  Otficiii.  so  war  bisher  in  den  meisten  Fällen 
da»  Resultat , dass  der  Setzer  die  Correctnr  einfach 
nicht  ausführte.  Es  kommt  freilich  auch  nicht  viel 
1 darauf  an.  W.  Krause,  Göttingen. 

Bei  der  innigen  Verbindung  hygieinischer  lind 
anthropologischer  Fragen  machen  wir  die  Fachgenossen 
gerne  auf  die  nun  im  VI.  Jahrgang  in  Frankfurt 
a.  M.  erscheinende  vortrefflich  redigirte  Zeitschrift 
aufmerksam: 

Gesundheit 

Zeitschrift  für  »SsnHiche  und  pc  tritt  Hrfisint 

zugleich  ( >rgan  des  Internationalen  Verein»  gegen  Ver- 
unreinigung der  Flüsse,  de»  Bodens  und  der  Luft, 
heraiwgegenen  nnd  redigirt  von  Prof.  Dr.  med.  et  pbiL 
C.  Reel  um  in  Leipzig,  unter  Mitarbeiterschaft  der  be- 
deutendsten deutschen  und  ausländischen  Fachgelehrten. 
Monatlich  2 Nummern  im  Umfange  von  zwei  Bogen 
mit  Illustrationen  und  Beilagen.  Preis  vierteljährlich 
4 Mark. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  - Schluss  der  Redaktion  am  t4.  Januar  IHtit. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

fOr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Kedigirt  von  Prvfcsmr  l)r.  Johannen  Hanke  in  München, 

Oetttt  lÜMct  ft.ir  der  Gft+lLvrAafl. 


Nr.  2.  Erscheint  jeden  Monat.  FcbfUSf  1881. 


Zur  Methode  der  Pfahlbauunter- 
suchung. 

Von  Dr.  M.  Mac h. 

Ich  lies*  mir  ursprünglich  meine  Bagger-Ge-  ! 
räthe  nach  Schweizer  Mustern  anfertigen,  konnte  mit  \ 
ihnen  jedoch  bei  den  ausserordentlich  ungünstigen  ■ 
Verhältnissen  ira  Mondsee  absolut  nichts  aus-  ■ 
richten.  Ich  war  daher  genötigt,  meine  Werk- 
zeuge diesen  Verhältnissen  entsprechend  umzuge- 
stalten ; denn  wiihrend  die  »Schweizer  zum  Theile  ! 
im  Moorboden,  zuweilen  in  einer  Wassertiefe  von  j 
3 bis  5 Fuss  arbeiteten,  habe  ich  eine  Tiefe  von 
7 bis  1 1 Fuss  und  einen  Boden , der  dicht  mit 
Steinen  überdeckt  ist,  die  mitunter  10  bis  15  kg 
erreichen , zu  überwindeu.  Ich  musste  also  die 
Schaufel  kleiner  machen,  aber  kräftiger,  und  mit  | 
einer  Spitze  versehen,  welche  den  schweizer  Schau-  j 
fein  fehlt.  Ebenso  wenig  konnte  ich  die  schweizer  i 
Zange  für  die  grossen,  bis  15  Kilo  schweren  Reib- 
platten gebrauchen,  und  ersetzte  sie  daher  durch 
eine  andere.  Wenn  nun  auch  die  Verhältnisse  in 
den  bayerischen  Seen  günstiger  sein  mögen,  so 
glaube  ich  doch , dass  meine  modificirten  Appa- 
rate auch  für  diese  passen  werden.  Der  Arbeiter 
fordert  mit  einem  ächaufelhub  alleidings  weni- 
ger mit  meiner  Schaufel,  aber  er  kann  datür, 
da  er  bei  seiner  anstrengenden  Arbeit  mehr  ge-  [ 
schont  wird,  rascher  arbeiten  und  liefert  daher 
schliesslich  doch  dasselbe. 

Meine  Schaufel  (Fig.  1.  a.  b.  C.)  ist  aus  etwa  | 
l'^mm  dickem  Eisenblech  gemacht,  circa  3 Gern 
breit,  40cm  lang,  mit  10cm  hohen  Seitenwinden 
an  3 Seiten;  an  der  4.  Seite  läuft  der  Boden  der 
Schaufel  in  eine  c«  20  cm  lange  Spitze  aus ; die 
Seitenwände  müssen  oben  am  Rande  der  Haltbar- 
keit wegen  nach  der  Innenseite  umgebogeu  sein 


(2.  b).  Die  Spitze  ist,  wie  sich  aus  der  Seitenan- 
sicht (I.a.)  zeigt,  etwas  aufgobogen,  u.  z.  je  nach 
der  Wassertiefe  mehr  oder  weniger.  Zur  Verstärk- 
ung der  Schaufel  ist  dort,  wo  Steine  auf  dem 
Grunde  liegen  oder  die  Pfühle  besonders  dicht 
stehen,  ein  eiserner  Grat  (l.b.  2. a)  unerlässlich, 
welcher  von  der  Spitze  an  auf  der  Unterseite 
des  Bodens  fortgeht,  sich  au  der  mittleren  Seiten- 
w«nd  erhebt  und  sodann  in  die  Dülle  zur  Auf- 
nahme der  Stange  übergeht,  natürlich  alles  aus 
einem  Stücke.  Ein  etwa  2l/>nilu  dickes  Eisen- 
band verbindet  überdies  die  Dülle  mit  den  Seiten- 
wiindeu.  Besondere  Vorsicht  ist  dem  Schmiede 
zu  empfehlen  an  den  Stellen,  wo  der  Grat  ge- 
bogen ist  und  dort,  wo  sich  die  Schaufel  zur  Spitze 
verjüngt.  Die  Löcher  z.u»n  Durchlässen  des  Was- 
sers sind  mit  1 cm  Durchmesser  nicht  zu  gross. 
Die  schwarz  au*  ge  füllten  Punkte  zeigen  Nieten 
an.  Die  Stange  soll  die  doppelte  Länge  der 
Wassertiefe  haben,  leicht  und  steif  (nicht  ela- 
stisch) sein ; am  besten  taugt  hiezu  ein  im 
Walde  dürr  gewordener  Fichtenstamm.  Der 
Winkel  der  Stange  zur  BodenHäche  der  Schaufel 
richtet  sich  nach  der  Wassertiefe,  nötigenfalls 
muss  also  der  Schmied  auf  dem  Lande  den  Grat 
(bei  a der  Seitenansicht)  entsprechend  biegen. 

Zur  Arbeit  ist  natürlich  auch  ein  Schiff  nö- 
tig; wir  baggern  immer  mit  dem  Einbaum, 
den  wir  an  zwei  in  den  Seegrund  gestossene 
Stangen  befestigen.  Die  ausgehobene  Kultur- 
scbichte  wird  in  das  Schiff  geschöpft,  doch  schon 
beim  Aasleeren  der  Schaufel  genau  untersucht  ; 
nach  dem  Trocknen  jedoch  noch  durch  ein  Sand- 
gitter geworfen , wobei  noch  viele  übersehene 
kleine  Gegenstände  (Pfeilspitzen,  durchbohrte  Zähne, 
verkohlte  Acpfelspalten  u.  ».  w.)  gefunden  werden. 

Einen  besonderen  Yorthoil  erheischt  die  Hand- 
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hahung  der  Schaufel  bei  grosser  Wassertiefe;  die 
stärksten  Männer  waren  nicht  im  Stande,  etwas 
auf  die  Schaufel  zu  bringen,  bis  ich  nach  langem 
Bemühen  selbst  darauf  kam.  Das  Gehet  tun  iss 
besteht  darin  , dass  man  die  Schaufel  soweit, 
als  möglich  hinaus  wirft  und  auf  die  Spitze 
stellt,  das  Ende  der  Stange  auf  die  Schulter 
legt,  und  nun  mit  beiden  Händen  die  Spitze  der 
Schaufel  durch  rackweift»  Drücken  der  Stange 
in  den  Seegrund  zu  bohren  versucht,  jedoch 
ohne  die  Schaufel  au  sich  beranzuzieken, 
was  erst  geschieht , wenn  man  spürt , dass  die 
Schaufel  Grund  gefasst  hat. 

Mit  der  Zange  können  wir  in  unseren  Seen 
nur  im  Spätherbst,  vorzüglich  aber  unmittelbar 
nach  dem  Eisgänge,  also  in  den  Osterferien, 
arbeiten.  Zu  dieser  Zeit  hat  das  Wasser  eino  kry- 
stallene  Klarheit  ; freilich  ist  dabei  unerlässlich, 
dass  die  Luft  sch  webstill  ist , da  das  geringste 
Wellengekräusel  den  Einblick  in  das  Wasser  un- 
möglich macht.  Ich  will  mir  übrigens  im  näch- 


sten Frühjahre  dadurch  zu  helfen  suchen , dass 
ich  einen  Rahmen  von  etwa  45  cm  zu  55  cm  im 
Gevierte  uod  40  cm  Höhe  mache,  in  dessen  Mitte 
eine  Glastafel  wasserdicht  angebracht  ist.  Unter 
der  Tafel  werden  kleine  Löcher  im  Brette  sein, 
damit  das  Wasser  heim  Einsenken  de«  Rahmens 
bis  zum  Glase,  aber  nicht  weiter  gehen  kann,  so 
dass  man  durch  den  Rahmen  auch  hei  bewegtem 
See  wird  klar  s**hen  können. 

Ausser  der  schweizerischen  Zange,  die  Sie  ja 
aus  Dpsor  kennen,  verwende  ich  noch  eine  Zange 
ganz  einfacher  Form  und  ohne  Feder , da  man 
nur  mit  einer  solchen  grosse  Steine  sicher  fassen 
kann.  Fig.  3.  a.  b. 

Die  Zange  soll  vorne  gut  schließen,  und  sich, 
wenn  man  Steine  heben  will,  doch  10  — 12«*.m  weit 
öffnen ; zu  dem  Zweck  soll  sie  auch  an  der  Spitze 
noch  */•  cm  dick  und  2 */*  bis  3 cm  breit  sein. 

Zur  Verlängerung  der  Zange  verwende  ich 
Fichtenstangen. 

(Aus  einem  Brief  an  den  Generalsecretär.) 


Mineralogisch  - archäologische  Beob- 
achtungen. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg). 

IV.  lieber  die  Heimat  des  Chloremelanits. 

(Schluss.) 

Nach  Allahabad  in  Indien  (am  Einfluss  des 
Djumna  in  den  Ganges,  westlich  Benares)  kommen 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  Afghanistan  undTur- 
k e s t a n Männer  viele  Meilen  weit  heraus  m i t 


Säckchen  werthvoller  St  ei  ne , welche  sie 
theuer  verkaufen.  Ihren  religiösen  Gewohnheiten 
zufolge  dürfen  sie  ihre  Kleider  nicht  wechseln, 
bis  sie  wieder  — was  eben  zu  Fuss  vollbracht 
wird  — zu  Hause  angelangt  sind.  [Die  correcte 
Durchführung  dieses  Gelübdes  rieche  man  ihnen 
denn  auch  schon  von  Weitem  an.]  Jene  Steine 
seien  länglich  eiförmig  gestaltet  und  die  Weiber 
benützen  sie  zu  einem  förmlichen  Kultus  als  ein 
Zeichen  der  Entwicklung  und  Fruchtbarkeit  und 
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schmücken  sie  rundum  mit  Blumen.  — Weiter  hatte 
Herr  Mayer  die  Sache  seinerseits  nicht  verfolgt. 

Diese  letztere  Mittheilung,  wenn  sie  vielleicht 
auch  gar  nichts  mit  Chloromelanit,  Jadeit«  Nephrit 
zu  thun  hat,  erregt  aber  deshalb  unser  Interesse, 
weil  sie  zeigt,  wie  in  Asien  noch  ein  ganz  pri- 
mitiver Kultus  mit  Steinen  getrieben  wird  und 
wie  die  letzteren  aus  Innerasien  — vielleicht  als 
einer  angenommenen  U r h e i m a t — weithin  ver- 
schleppt und  je  weiter  desto  höher  geschätzt  und 
bezahlt  werden.  Ich  musste  mich  dabei  aber  so- 
gleich auch  wieder  der  längsdurchbohrten  Chal- 
cedone  erinnern,  welche  ich  in  meinem  Nephrit- 
werk 8.  83  Pig.  70  und  S.  111  Fig.  80  abge- 
bildet und  besprochen  habe.  Dieselben  (der  eine 
olivenformig , ein  milchblaulicher  Chalcedon,  der 
andere  dick  tafelförmig  rhombisch  , ein  Carneol) 
wurden  mir  von  einem  Zuhörer,  Stud.  med.  Pa- 
uagiotis  Meimaroglu  aus  Ak-hissnr  (olim 
dictUQa,  8.  0.  Smyrna,  Provinz  Sarouchan  in 
Klcinasien)  ftlr  unser  Museum  geschenkt  mit  dem 
Bedeuten,  dass  der  milchfarbige  Stein  als  Amulet 
zur  Beförderung  der  Milch,  der  rot  he  Carneol  gegen 
Blutungen  von  Frauen  getragen  werde.  Diese 
mögen  nun  wohl  auch  aus  der  erstgenannten 
Quelle,  Innerasien,  gestammt  haben. 

Soweit  reichen  bis  heute  meine  Nachforsch- 
ungen in  Betreff  dieser  Amulete,  unter  denen 
jenes  aus  Chloroinelanit  die  grösste  Wichtig- 
keit boaiaso , da  dasselbe,  wenn  es  als  sicher 
diesem  Mineral  angehürig  betrachtet  werden  darf, 
um*,  — wie  Eingangs  erläutert  wurde,  auch  für 
diese  Substanz  Turkestau  oder  China  als 
Heimat  bezeichnet,  was  sehr  nahe  läge,  da  sich 
Chloromelanit  und  Jadeit  in  der  chemi- 
schen Substanz  (vgl.  die  betr.  Analysen  in  meinem 
Nephrit  werk  8. 375  und  381)  und  der  derselben  zu- 
kommeuden  Formel,  in  der  enormen  Zähigkeit  und 
Härte  äusserst  nahe  mit  einander  übereinstimmend 
ausweisen  und  auch  auf  der  polirteo  Fläche  sehr 
häutig  die  gleichen  winzigen , nur  mit  der  Lupe 
deutlich  wahrnehmbaren  gelben  Flitterchen  wahr- 
nehmen lassen.  Vom  Jadeit  konnte  ich  aber 
in  letzter  Zeit  die  Abkunft  aus  Centralasien  (vgl. 
Corr.-Bl.  J879  No.  8 S.  4,  Neues  Jahrb.  f.  Mi- 
neralogie 1880  I.  Bd.  Corr.  v.  15.  Dez.  1879) 
nachweisen.  Die  von  mir  von  vornherein  stets 
vertheidigte  Anschauung  von  der  Abkunft  der 
in  Europa  gefundenen  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloro- 
melanit-Beile  aus  der  Ferne  gewinnt  also  mehr 
und  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  denjenigen  gegen- 
über, welche  das  Material  für  die  genannten  prä- 
historischen Objekte  fortan  noch  in  Europa,  speziell 
in  den  Alpen  glauben  erhoffen,  beziehungsweise 
auffinden  zu  sollen. 


Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich,  mit  aus- 
drücklichem Vorbehalt  des  Zweifels, 
noch  einen  weiteren  Gedanken  an  tilgen.  Ich  las 
neulich  in  einer  mir  zum  Referat  vorgelegenen 
italienischen  Schrift  von  Francesco  Molon  (Vicenza) 
über  die  prähistorischen  und  gegenwärtigen  Be- 
wohner gewisser  Theilo  Italiens  die  Idee  ausge- 
sprochen . dass  einst  eine  gewisse  Einwanderung 
mongolischer  Völker  daselbst  stattgefunden  habe, 
wovon  die  Ligurer  (wie  für  die  iberische  Halbinsel 
die  Iberer  j die  letzten  Reste  seien ; später  sei  eine 
Einwanderung  iranischer  Völker  eingetroten. 

Ich  bin  als  Mineraloge  natürlich  nicht  in  der 
Lage,  alle  einschlägige  Literatur  bezüglich  dieser 
Völkerztigo  zu  kennen  und  obigen  Ausspruch  von 
Molon  als  richtig  zu  beurtheilen.  Ich  möchte  nur 
im  Anschluss  an  denselben,  wie  gesagt  mit  aller 
Vorsicht,  daran  erinnern,  dass  es  (vgl.  meinen 
| Aufsatz  im  Corr.-Bl.  1880  No.  3)  scheinen  kann, 
wie  wenn  die  Nephritbeile,  deren  Verbreit- 
, ung  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  sich  fast 
! allein  auf  Italien  und  die  Schweiz  beschränkt 
(von  Spanien  und  Portugal  erfuhr  ich  noch 
1 nichts),  einem  besonderen  Volke  angehörten, 
während  die  Jadeit-  und  Chloroinelanit- 
beile  eine  Ausdehnung  Uber  Italien,  Schweiz, 

1 Westdeutschland,  Frankreich,  Spanien, 

; auch  England  nachweisen  lassen.  Es  könnte 
! also  etwas  für  sich  haben , die  Nephritbeile 
mit.  den  Ligurern  und  ihrer  Verbreitung  in 
Europa,  die  Jadeit-  und  Chloromelanitbeile  mit 
den  Iraniern  und  ihren  Wanderungen  in  Be- 
ziehung zu  bringen , wonach  dann  die  Nephrite 
zum  Theil  aus  Sibirien  stammten,  (denn  in  China 
kommon  meines  Wissens  nie  grasgrüne  Ne- 
phrite vor,  wie  solche  als  Beile  in  den  Pfahlbauten 
gefunden  worden.  Die  Jadeite  und  C h 1 o r o - 
melanite  dagegen  wären  aus  Hinterindien,  wo 
wenigstens  der  Jadeit  (in  Birmah)  nachweislich 
zu  Hause  ist,  eingeschleppt.  Es  mag  der  Zeit 
überlassen  bleiben , diese  Fragen  definitiv  zu 
lösen.  Zunächst  werde  ich  durch  Verkehr  mit 
meinen  russischen  Colleges  zu  ergründen  suchen, 
ob  die  seltsamen  braunen  Nephrite  unter  den 
Bodenseebeilen  etwa  in  den  Nephrit gegenden  Si- 
biriens nachweisbar  seien;  in  diesem  Fall  wären 
wir  wohl  nicht  mehr  weit  von  der  Entscheidung. 


Die  Römerwege  in  Nord-Germanien. 

Es  ist  von  weitgehendem  Interesse  fUr  die 
Erforschung  unserer  ältesten  vaterländischen  Ge- 
schichte, dass  neuerdings  ganz  eigenartige  römische 
Ueberreste  aufgefunden  wurden,  nämlich  Holz- 
strassen, die  sich  unter  den  niederdeutschen  Mooren 

2* 
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erhalten  haben.  Ueber  diese  geschichtlich  wich- 
tigen Entdeckungen  ist  vor  kurzem  ein  Bericht 
durch  einen  unermüdlichen  Forscher  veröffentlicht 
worden,  Fr.  v.  Alton*),  der  sieh  in  seinem  Hei- 
mnthlnnde  Oldenburg  uin  die  Hebung  der  Kunst- 
interessen und  die  locale  Alterthumskunde  grosse 
Verdienste  erworben  hat.  Es  sind  diese  jahre- 
langon  Forschungen  um  so  mehr  anzuerkennen, 
wenn  man  die  Schwierigkeiten  bedenkt,  mit  denen 
die  Erreichung  verhalt nksmüssig  karger  Resultate 
verknüpft  ist ; wahrend  wir  in  Italien  hei  den 
schönen  Wanderungen  unter  blauem  Himmel  auf 
Schritt  und  Tritt  Monumente  der  Vorzeit  antreffen, 
arbeitet  hier  der  Forscher  tagelang  in  den  trau- 
rigen Einöden,  mit  der  Furcht  in  den  Sümpfen 
zu  versinken , ohne  Schutz  und  Obdach  gegen 
Sonnenbrand  und  Kegenst  firme  auf  der  endlosen 
Flüche. 

Indem  Tucitofl  den  Feldzug  des  Germanien* 
an  die  Weser  im  Jahre  14  n.  Chr.  erzählt,  be- 
richtet er  über  den  Rückzug  des  Legaten  Cäcina 
(Ann.  1,63):  „Cäcina,  der  seine  eigene  Schaar 
führte,  obwohl  er  auf  bekannten  Wegen  sich  zu- 
rückzog. erhillt  den  Befehl,  so  schnell  als  möglich 
über  die  laugen  Brücken  zu  gehen  (pontes  longos 
superare).  Dies»  war  ein  schmaler  Fasssteig  in 
ungeheureu  Sümpfen  (angustus  is  trautes  vastus 
inter  paludee  aggeratus),  einst  von  Lucius  Do- 
mitius  (Abenobarbus,  zur  Zeit  von  Chr.  G.)  nuf- 
gedämmt,  daneben  lauter  Morast,  zäher  anhäng- 
ender  Schlamm  oder  bodenloses  Gewässer,"  Diese 
pontes  longi  waren  also  Stege  Über  das  Moor; 
da  die  niederdeutschen  Moore  ehedem  noch  weniger 
als  jetzt  nusgetrocknet  und  also  absolut  unpassir- 
bar  waren,  die  Anlage  von  Strassen  aber  wegen 
des  mangelnden  festen  Untergrundes  ebenso  un- 
möglich war,  so  mussten  jedenfalls  die  Römer 
in  allen  Richtungen,  wohin  ihre  nord-germanischen 
Kriegszüge  sie  führten,  sich  solcher  pontes  be- 
dienen. v.  Alten  gibt  uns  eine  detaillirte  Be- 
schreibung der  von  ihm  aufgefundenen  pontes, 
Bohlwege,  und  erläutert  dieselbe  durch  beigo- 
gebene  Zeichnungen. 

Die  Bohlen  sind  durch  ein-  oder  zweimaliges 
Spalten  von  Eichen-  oder  Kieferatlinmen  (auch 
Erlen-  und  Weidenholz  kommt  vor)  gewonnen,  1 
mit  der  Axt  zugehauen,  bei  etwa  10  Centimeter 
Stärke  bis  40  Centimeter  breit,  und  durchweg 
etwa  3 Meter  lang.  Sie  wurden  so  gelegt,  dass 
sie  etwa  4 bis  5 Centimeter  über  einander  fassen, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  westliche  Bohle 

*>  Die  Bohlwege  im  ilerzogthuiu  Oldenburg,  un- 
tersucht durch  Fr.  v.  Alten  1373  bis  1871».  Mit  einer 
lithographischen  Tafel  und  einer  Karte.  Oldenburg 
1879. 


unter  der  östlichen  liegt , ein  Zeichen , dass  der 
Bau  dieser  Stege  von  Westen  nach  Osten  fort- 
geführt wurde.  Durch  Unregelmässigkeit  der  Boh- 
len entstandene  Lücken  wurden  mit  untergelegten 
Schwellen  oder  auch  durch  Rundhölzer , z.  B. 
Birkenstämmchen , an  denen  sich  mehrfach  noch 
die  Rinde  befindet,  ausgefüllt.  Der  ganze  Steg 
lagert  auf  zwei  oder  mehreren  Lüngnsch  wellen, 
meistens  von  Eichenholz  und  nur  oben  behauen; 
sie  liegen  entweder  unter  den  äußersten  Enden 
der  Bohlen  oder  etwa  2fi  bis  30  Centimeter  von 
den  Enden  derselben  entfernt.  Die  Seitenver- 
schiebung der  Hölzer  wurde  dadurch  verhindert, 
dass  je  in  Entfernung  von  etwa  3 Meter  die 
Bohlen  an  den  Seiten  mit  einem  viereckigen  Loche 
versehen  waren,  durch  welche  etwa  70  Centimeter 
lange  Pfühle  in  den  Boden  getrieben  wurden;  in 
einigen  Füllen  sind  auch  die  Langschwellen  in 
die  Bohlen  eingefalzt.  Meistens  liegen  diese  Stege 
unmittelbar  auf  dein  Moor  auf,  wie  die  noch  da- 
runter zu  Tage  tretenden  geknickten  Haidepflan- 
zen beweisen;  mitunter  wurde  auch  eine  Schicht 
Sand  unterschüttet ; oben  aber  wurde  der  Weg 
durch  fünf  Centimeter  hoch  aufgeschichteten  Sand 
oder  feste  Moorstücke  (Soden)  bequem  gangbar 
gemacht..  Wo  das  Terrain  sehr  sumpfig  war, 
finden  sich  auch  mehrere  Lagen  von  Bohlen  über- 
einander oiler  untergelegte  Faschinen ; ja  in  einem 
Fall  ist  durch  fünf  in  sehr  sinnreicher  Construc- 
tion  Übereinandergebaute  Lagen  geradezu  eine 
schwimmend«  Strasse  hergestellt. 

Diese  Stege  liegen  jetzt  fast  alle  gleichmütig 
tief  unter  dein  Moore , bis  2 Meter,  wo  nachher 
nicht  etwa  Abgraben  oder  Entwässerung  stattge- 
funden hat.  Das  Holz  ist  durch  den  Abschluss 
der  Luft  meistens  sehr  gut  conservirt ; wie  be- 
kannt werden  auch  Baumstämme,  ja  ganze  Wäl- 
der unter  dem  Moor  in  unverraodertem  Zustande 
gefunden. 

Die  Bohlwege  laufen  alle  in  der  Hauptrich- 
tung  von  Westen  nach  Osten  und  unterscheiden 
sich  hiedurch,  wie  durch  die  bei  ihnen  gemachten 
Münzfunde  etc.  und  durch  ihre  geflammte  gleich- 
mUssige  Construction,  von  den  ihnen  verwandten, 
im  Mittelalter  angelegten  und  zum  Theil  noch 
jetzt  benützten  sogenannten  Knüppeldämmen, 
welche  stets  auf  eine  der  damals  noch  .sehr  ver- 
einzelt liegenden  Kirchen  zuführen. 

Die  durch  v.  Alten  untersuchten  Bohlwege 
gmppiren  sich  zu  zwei  Strassenlinien : die  eine, 
nördliche,  läuft  von  dem  rechten  Ufer  der  unte- 
ren Ems,  also  etwa  von  Emden,  nach  Osten  ge- 
gen die  untere  Weser  hin ; die  zweite,  südliche, 
aus  der  holländischen  Provinz  Drenthe  kommend, 
setzt  bei  Lathen  (Station  an  der  ost  friesischen 
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Eisenbahn  nördlich  von  Meppen)  Über  die  Ems 
und  zieht  sich  durch  das  südliche  Oldenburg  ge- 
gen die  mittlere  Weser,  etwa  nach  Nienburg  zu. 
Auf  diesen  Strecken  fehlen  einerseits  zwischen 
den  Hohlwegen  noch  Mittelglieder  für  die  genauere 
Bestimmung  der  Strassen,  andrerseits  aber  finden 
sich  an  verschiedenen  Punkten  derselben  mannich- 
faehe  römische  Altertbümer,  die  immerhin,  wenn 
nämlich  in  den  Gebieten  zwischen  den  Strassen 
keine  solchen  Vorkommen , als  Indicien  von  Be- 
deutung sind 

Auf  der  nördlichen  Linie  wurde  der  erst«  . 
Bohlweg  hart  an  der  oldonburgisch-ost friesischen  1 
Gränze  aufgedeckt,  etwas  nördlich  von  der  Olden-  : 
bürg -Leerer  Eisenbahn.  Er  überbrflekt  in  der 
Richtung  N.  W.  W.  nach  S.  0.  0.  das  Lengener 
Moor  au  dessen  schmälster  Stelle , und  ist  an 
beiden  Enden  seine  Anlandung  an  die  Geest  (das 
höhere,  trockene  Sandland)  constatirt.  Wo  das 
Moor  grundlos  sumpfig  ist,  hat  der  Steg  die  dop- 
pelte Breite  und  bildet  die  schon  erwähnte  schwim- 
mende Strasse.  Etwa  12  Kilometer  weiter  östlich 
laufen  zwei  andere  Bohlwege  in  der  Richtung 
S.  S.  W.  nach  N N.  0.  der  eine  3Ü0,  der  andere 
ISO  M.  lang;  sie  stehen  durch  die  Abgrabung 
des  Moores  theilweiso  zu  Tage,  und  werden  von 
den  Bauern  noch  die  Römerslrate  genannt.  Ein 
vierter  Bohlweg  findet  sich  8 Kilometer  nordöst- 
lich entfernt  bei  Varel  am  Jahdebusen.  Er  ist 
etwa  750  Meter  lang  und  landet  östlich  an  der 
Geest ; in  der  Nähe  wurde  eine  Speerspitze  aus  ! 
Bronze  gefunden. 

Von  dieser  Linie  zweigt  wahrscheinlich  un  der 
zuerst  erwähnten  Stelle  in  südöstlicher  Richtung 
eine  andere  ah,  auf  welcher  5 Kilometer  südlich 
von  Zwischenahn  (Station  der  Oldenhurg-Leerer- 
Bahn)  ein  Bohlweg  gefunden  wurde  und  deren 
Fortsetzung  nach  der  Weser  zu  durch  römische 
Fundstücke  bei  Delmenhorst  (an  der  Oldenburg- 
Bremer- Bahn)  doknmentirt  scheint. 

Der  südlichere  Römerweg  kommt  aus  der 
holländischen  Provinz  Drenthe,  wo  in  der  Gegend 
von  Assen  (Station  an  der  Bahn  nach  Groningen) 
viele  römische  Münzen  und  ein  bronzenes  Pallas- 
bild gefunden  wurden  Auf  dieser  Linie  ward 
bereits  1818  an  der  holländischen  Grenze  (west- 
lich von  Lathen)  ein  3 Vs  Meilen  langer  Bohl  weg 
entdeckt,  welcher  noch  vom  Volke  die  Romainische 
Brug  genannt  wird.  Er  überschreitet  die  schmälste 
Stelle  des  grossen  Bourtanger  Gränzmoores;  in 
der  Nähe  sind  Spuren  eines  römischen  Lagers 
nnd  an  seiner  östlichen  Fortsetzung,  welche  jetzt 
durch  die  Colonisation  verschwunden  ist,  wurden 
an  3(>0  römische  Münzen  gefunden.  Oestlich  von 
ihm  sind  bei  Lathen  noch  alte  Wälle  und  drei  j 


Furten  in  der  Ems  und  auf  deren  rechtem  Ufer 
überschreitet  ein  */•  Meilen  langer,  sehr  solid 
gebauter  Bohlweg  die  sumpfige  Niederung  zwi- 
schen zwei  Höhenzügen.  Verfolgen  wir  die  Rich- 
tung nach  S.  0.  0.,  so  kommen  wir  über  Löhnin- 
gen und  Lohne,  hei  welchen  Orten  allerlei  römische 
Münzen  und  Bronzen  gefunden  wurden,  in  die 
Gegend  von  Diepholz  (Station  der  Köln-Hambur- 
ger-Bahn) , wo  sich  wieder  zwei  in  südöstlicher 
Richtung  laufende  Bohl  woge  finden.  Noch  weiter 
nach  der  Weser  zu  wurden  bei  Stolzenau  römische 
Kessel  und  jenseit  der  Weser  bei  Wunsdorf  rö- 
mische Waffen  gefunden. 

Wo  die  zuletzt  erwähnten  Bohlwege  auf  der 
Geest  anlauden,  convergirt  mit  ihnen  ein  anderer, 
der  nach  Süden  führt  und  gegen  Osnabrück  hin 
ist  ferner  der  Fund  eines  Grabes  mit  einer  Mer- 
cur-Statue  Urnen  und  Münzen  zu  verzeichnen. 

Dass  diese  Boblwego  mit  den  von  Tacitus 
angeführten  pontes  longi  von  einerlei  Natur  sind, 
ist  wohl  ohne  Zweifel ; dass  aber  die  durch  v.  Al- 
ten entdeckten  Bohlwege  nicht,  wie  er  wenigstens 
verinuthen  möchte,  gcrado  die  bei  Tacitus  vor- 
kommenden pontes  longi  sind  , ist  ebenso  sicher. 

Die  pontes  longi  sind  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Lippe  zu  suchen,  und  wahrscheinlich  an  den 
Baumbergen  (Caeaia  tilva)  zwischen  Koesfeld  und 
Münster ; dort  sollen  sich  auch  jetzt  noch  Bohl- 
wege finden.*) 

Es  wäre  nun  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Auf- 
suchung der  Bohlwege  auch  ausserhalb  des  Ol- 
denburger Landes , fortgesetzt , die  in  Westfalen 
vorhandenen  mit  den  oldenburgisclien  verglichen 
und  das  Gefundene  genau  vermessen  werde  (Aus- 
zug aus  einem  Artikel  der  A.  Allg.Z.  von  F.  Prt-auhn.) 

Germanicu8  ging  im  Jahre  10  n.  Chr. 
nicht  über  die  Ems! 

Von  Schiervnberg  zu  Meinberg  bei  Detmold. 

DaHerrWugner  in  Nr.  4 1880  dieser  Blätter, 
in  seinem  Aufsatze  über  den  Emsübergang  des  Ger- 
mauicus  im  Jahre  16  n.  Chr.,  sich  auf  die  von 
Schierenberg  mitgetheilte  Variante  laevo 
atnni  (statt  atnne)  beruft,  so  erlaube  ich  mir 
dazu  zu  bemerken,  dass  ich  in  irgend  einer  kri- 
tischen Ausgabo  des  Tacitus  die  Angabe  gefun- 
den habe,  dass  im  vorhandenen  einzigen  Manu- 
skripte amni  stehe.  Ich  habe  dies  bereits  in 
meiner  Schrift  ,,die  Römer  im  Cberuskerlande. 
Frankfurt  a'M.  1862“  angeführt,  und  dort  die 

•j  Siehe  Knapp,  Geschichte  der  Deutschen  am 
Niederrhein  und  in  Westfalen,  S.  47.  — v.  Ledebur. 
Das  Land  und  Volk  der  Bructerer,  8.  221. 
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Behauptung  aufgestellt  und  begründet,  dass  die 
bisherige  Ansicht,  dass  Tacitus  hier  von  einem 
Emaübergange  rede,  irrig  sei,  dass  vielmehr  nur 
von  einem  W e s e r Übergange  die  Hede  sein  könne, 
und  das*  durch  Abänderung  der  bisherigen  fal- 
schen Interpunktion , Tacitus  Bericht  Uber  den 
Feldzug  des  Jahres  16  sogleich  völlig  klar  und 
verständlich  werde , während  er  bisher  be- 
kanntlich für  unverständlich  gilt  und  auch  von 
Herrn  Wagner  abenteuerlich  genannt  wird. 

Man  hat  bei  Beurt Heilung  desselben  bisher 
ganz  Qbersehen,  dass  seit  1800  Jahren  sich  die 
Mündung  der  Weser  ganz  verändert  hat.  Schu- 
macher in  seiner  Schrift:  „Das  Btedingerland“ 
berichtet  darüber  S.  SO  und  152,  dass  die  Line 
oder  Westerweser  früher  der  Hauptwasserzug  der 
Weser  war,  und  ihren  Haupt  in  Undungs- 
strom bildete,  der  bei  Elsfleth  sich  westlich 
wendete,  und  unter  dem  Namen  Jade  ins  Meer 
floss.  Der  jetzige  Jadebusen  ist  aber  erst  im 
Jahre  1528  durch  eine  Sturmfluth  entstanden. 

Tacitus  berichtet  nun  (Anna!.  II.  5),  dass 
Germanien*  den  Plan  gefasst  habe,  Germanien 
von  der  Seeseite  her  anzugreifen . und  durch  die 
Mündungen  der  Ströme  und  auf  ihrem  Rü- 
cken mitten  in  Deutschland  einzudringen 
(per  oru  et  alveos  fluminum  media  in  Germania 
fore).  Damit  ist  aber  das  Land  der  Cherusker 
gemeint , aus  dem  er  im  vorhergehenden  Jahre 
vertrieben  wurde,  als  sein  Heer  eben  damit  be- 
schäftigt war,  (condebant.  Ann.  1.  62)  dem 
Q.  Varus  und  seinen  Legionen  die  letzte  Ehre 
zu  erweisen,  und  ihre  bleichenden  Gebeine  zu 
bestatten,  denn  als  eben  Genuanicus  den  ersten 
Rasen  gelegt  hatte,  erschien  Anninius,  um  ihm 
den  Rückweg  zu  verlegen , so  dass  Cäcina  mit 
seinen  4 Legionen  nur  mühsam  und  mit  schwe- 
ren Verlusten  entrann,  Hieraus  erhellt  sattsam, 
dass  nur  die  Mündung  der  Ems  und  dos 
Flussbett  der  Weser  in  Betracht  kommen 
können,  welche  letztere  bei  Minden  aus  der  Porta 
und  dem  Cherusker!  ande  hervorströmt.  Zu  dieser 
Fahrt  auf  der  Weser  aufwärts,  bei  welcher  die 
Schiffe  doch  durch  Menschen  oder  Pferde  gezogen 
werden  mussten,  waren  besondere  Schiffe  erbaut, 
auf  deren  Verdeck  das  Wurfgeschütz  aufgestellt 
werden  könnt«  (super  quu  tormenta  veherentur), 
um  den  Feind  vom  Ufer  fern  zu  halten.  Nun 
ist  es  doch  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Ausführ- 
ung dieses  Plans  auf  nicht  vorhergesehene  Hin- 
dernisse stiess , dass  z.  B,  die  Ufer  des  Flusses 
zu  sumptig  waren  um  den  Zugthieren  und  Men- 
schen festen  Boden  zu  gewähren , dass  die  See- 
schiffe für  den  Fluss  einen  zu  grossen  Tiefgang 


Einsegeln  in  die  Mündung  und  zum  Hinaufsegeln 
auf  der  Unterweser  bis  Bremen  ausblieb , dass 
man  die  vielen  Krümmungen  des  Flusses  störend 
fand,  kurz  dass  sich  der  Landtransport  zweck- 
mässiger erwies  und  jedenfalls  viel  rascher 
von  Statten  zu  gehen  versprach.  Deshalb  ging 
Germanicus  nun  mit  seinem  Herrn  aufs  östliche 
Ufer  der  Weser  über,  um  so  den  Fluss  zwischen 
sich  und  den  Feind  zu  briogen,  während  er  auf 
dju*  Thor  des  Qheruakerlaudes,  die  Pforte  l>ei  Min- 
den , loemantchirte  Hier  fand  er  aber,  dass  der 
einzige  Eingang  ins  Land  der  Cherusker  am 
westlichen  Weserufer  lag,  und  von  den  Germanen 
besetzt  war.  Daher  sah  er  sich  genüthigt  aber- 
mals die  Weser  zu  überschreiten,  und  schlug  nun 
> die  Idistavisusschlacht  auf  dem  westlichen 
Ufer  der  Weser.  So  erklärt  es  sich  denn,  dass 
er  ohne  einen  weiteren  Wasserü bergan g wieder 
zur  Ems  kam,  was  sonst  ja  unmöglich  wäre. 

Der  hier  angegebene  Gang  der  Ereignisse 
stellt  sich  aber  heraus,  sobald  man  sich  zu  der 
von  mir  vorgeschlagenen  Interpunktion  bequem  t, 
und  zu  der , durch  dieselbe  bedingten  Ueber- 
setzung.  Auf  diese  Weise  wird  Germanicus  von 
dem  ganz  unbegreiflichen  Versehen  frei- 
gesprochen  , dass  er  in  der  ihm  wohlbekannten 
Mündung  der  Ems  sein  Heer  am  Unrechten 
Ufer  ausgesetzt  habe,  neinlieh  arn  linken  Ufer 
der  Ems,  während  er  doch  aufs  rechte  Ufer  der 
Weser  schliesslich  üh ergeht.  Ausserdem  entsteht 
in  Folge  meiner  Interpunktion  ein  untadliches 
Latein,  das  der  Schreibweise  und  Satzbildung  des 
Tacitus  völlig  entspricht.  Demnach  interpungire 
ich  also:  Classis  Amisiao  relictn , laevo  amni, 

errat unujne  in  eo.  Quod  non  subvexit  transpo- 
suit  militom , dextras  in  terras  iturum ; ita  etc. 
und  übersetzte:  ,, Die  Flotte  blieb  der  Ems  über- 
lassen, dem  linken  Strome  und  zwar  aus  (irgend 
einem)  Versehen.  Da  er  (Germanicus)  nun  das 
Heer  nicht  hinauffuhr  , so  setzte  er  es  Uber,  um 
es  aufs  rechte  Ufer  zu  bringen.“  Wegen  der 
Wortstellung  in  dem  mit  Quod  non  . . . begin- 
nenden Satze,  verweise  ich  auf  Annal  IV.  42 
wo  Tacitus  sagt : Quod  non  juraverat  albo  Sena- 
torio  errät  (Merulam);  und  Ann.  XIV  28.  quod 
acriore  am  bi  tu  exarseraut , Priueeps  composuit. 
Hätte  Tucitus  das  sagen  wollen , was  man  ihm 
irriger  Weise  untergeschoben  hat , so  würde  er 
geschrieben  haben : et  Caesar  erravit  in  hoc  u t 
non  sub  veheret  classem.  Denn  subvexit  ist 
transitiv  und  gehört  hier  zu  militom.  Das  un- 
persönliche erratuin  zeigt  aber  an,  dass  nicht  Ger- 
raanicus  eines  Versehens  beschuldigt  werden  soll, 
sondern  durch  ein  Missverständnis*  kann  die  Flotte 
ja  zurückgeblieben  sein,  oder  es  kann  damit  auch 
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gemeint  sein,  dass  der  ganze  Plan,  der  Schif- 
fahrt auf  der  Weser  nemlich , sich  als 
unausführbar  erwies.  Stand  das  Heer  aber 
noch  an  der  Ems , so  war  es  ja  auch  in  der 
Nähe  der  Flotte,  denn  aus  der  Erzählung  erhellt 
dass  es  im  Bereich  der  Ebbe  und  Fluth  sich  noch 
befand.  Da  Tacitus  einer  Station  Amtsia 
nirgends  erwähnt,  so  muss  Amisiao  hier  auf 
den  eben  vorher  genannten  Fluss  dieses  Namens 
bezogen  werden , und  was  die  Lesart  1 a e v o 
a m n i betrifft,  welcho  Herr  Wagner  als  Variante 
bezeichnet,  so  existirt  bekanntlich  das  zweite  Buch 
der  Annalen  nur  in  der  einzigen  Medizeischen 
Handschrift,  und  es  wäre  allerdings  von  Wichtig- 
keit , Gewissheit  darüber  zu  erlangen,  ob  dort 
amne  oder  amni  steht. 

Ist  aber  Amisiae  relicta  auf  dio  Ems  zu  be- 
ziehen. und  laevo  amni  als  Apposition  dazu  auf- 
zu fassen  , so  geht  daraus  auch  hervor , dass  das 
Heer  die  Ems  bereits  verlassen  hatte,  und 
da  es  an  einem  Flusse  steht,  kann  dies  nur  die 
Weser  sein.  Kurz  durch  die  von  mir  vorge- 
schlagene Interpunktion  werden  alle  Räthsel  ge- 
lüst ; die  Cherusker  bleiben  auf  dem  westlichen 
Ufer  der  Weoer  und  die  Römer  kommen  ohne 
ein  Wunder  wieder  an  die  Ems  zurück,  nemlich 
ohne  den  sonst  noth wendigen  nochmaligen  Weser- 
Übergang,  von  dem  Tacitus  schweigt. 

Die  von  mir  vorgeschlagene  Lösung  dos  bis- 
her für  so  dunkel  gehaltenen  Berichts  empfiehlt 
sich,  wie  mir  scheint , durch  ihre  Einfachheit, 
weshalb  ich  sie  zu  weiterer  Prüfung  empfehlen 
möchte. 

Mittheilungen  und  Correspondenzen. 

Berlin,  29.  December.  Der  „Auffindung 
der  Tantalos-Stadt“  durch  Dr.  Karl  Hu- 
man widmet  die  „Wochenschrift  für  Ingenieure 
und  Architekten“  einen  längeren  interessanten  Ar- 
tikel. dem  wir  die  folgenden  Stellen  entnehmen: 
„In  da*  Innere  der  unwegsamen  fast  vegetationslosen 
Trachytklippen  de*  östlichen  Sipjloe  war  noch  kein 
europäischer  Puna  gedrungen : von  den  Spuren  früherer 
Kultur  kannte  man  nicht«,  als  das  in  steiler  Höhe 
an  dem  Nordrande  des  Gebirges  in  einer  Felsnieche 
befindliche  verwitterte  Kolosmilbild  eines  Weibes,  aus 
dem  gewachsenen  Felsen  gerueiaselt,  welches  1699  von 
Chishull  entdeckt,  zuerst  1842  in  einer  Zeichnung  von 
Stewart  erschien  und  als  eine  Niobe  erklärt  wurde, 
während  spatere  Besucher  sich  dieser  Erklärung  theils 
angeschlossen,  theils  da«  Bildnis«  als  das  der  Götter- 
rantter  Kvl*ele  ansahen.  Gelegentliche  Bemerkungen 
de*  Pausänias  (Edit  Teubner  II,  22;  V,  1$;  VIII,  17) 
berichten  von  einem  „See  Tantalos",  dem  Grabe  dieses 
Stammvaters  des  unseligen  Atriden-Geschlecbtea  und 
von  dem  „Throne  des  Pelops“,  alle  drei  an  und  aul 
dem  Sipy  loa -Gebirge.  Schon  frühere  Reisende  hatten 
die  Frage  zu  beantworten  gesucht  wo  die  Alten  sich 
diese  Stätte  gedacht  haben : Prococke,  Chandler,  Richter, 


1 Prokesch-Osten,  Hamilton.  Texier , der  zu  Ende  der 
i dreiwiger  Jahre  dickes  Jahrhunderts  Kleinaaien  längere 
Zeit  durchstreifte , uni  die  Ergebnisse  seiner  Forsch- 
ungen in  einem  eben  so  umfassenden  und  trefflich 
ftusgestatteten  wie  leider  ungründlichen  Werke  nieder- 
zulegen, glaubte  den  See  des  Tantalus  in  dem  Kyn-gül 
(Mädchen-Seel  nordöstlich  von  Smyrna  neben  zu  müssen 
und  sah  die  Ruinen  einer  uralten  Akropolis  mit  vor- 
geschobener Felswarte  für  die  alte  Tantalis.  den  Stamm- 
sitz des  Atriden-Geachlechta,  an.  Auch  das  Grab  des 
Tantalo«  glaubte  er  in  einem  der  vielen  dort  belegenen 
Tnmuli  entdeckt  zu  haben.  Die  Besteigung  des  Si- 
pylos  durch  Human  n hat  diese  Annahmen  aut  das 
vollkommenste  bestätigt.  Von  einem  Kalkbrenner  ge- 
führt, unternahm  der  rüstige  Forscher  trotz  des  glüh- 
enden (sommerlichen  Sonnenbrände«  den  überaus  be- 
schwerlichen Aufstieg  durch  die  pfadlose  Wildnies. 
l>er  Fels  füllt  hier  an  der  Nordseite  in  fast  senkrechten 
Ternwsen  ab,  deren  einzelne  Abaätze  meist  über  ein 
Meter  und  oft  bis  zu  fünf  Meter  hoch  sind,  und  daher 
der  Besteigung  übe  rau*  grosse  Schwierigkeiten  dar- 
' bieten.  Aber  überall  wusste  der  kundige  Sohn  des 
Gebirge»,  dessen  Führung  Hu  mann  sich  anvertraut 
I hatte,  einen  Weg  zu  linden  oder  zu  bahnen.  Ober* 
! halb  da  „Niobe‘‘-Bildes,  etwa  in  halber  Höhe  de«  Ge- 
1 hirgskainmcs,  sties«  inan  auf  die  Spuren  eines  uralten 
in  den  Felsen  gehauenen  Wege«  und  versuchte  ihm 
1 zu  folgen.  Aber  gewaltigu  Felstrümmcr,  die  eines 
( der  jüngsten  furchtbaren  Erdbeben  hinabgeschleudert 
r hatte,  versperrten  ihn  dergeatult,  das«  man  von  «einer 
I Verfolgung  abstehen  und  wieder  den  selbstgewählten 
! Weg  über  die  Feiste rras«en  aufnehmen  musste.  Bald 
darauf  zeigten  sich  die  Spuren  menschlicher  Bearbeit- 
ung. Es  waren  in  den  Fels  gearbeitete  Grabstätten. 
Zwei  über  einander  liegende,  wohl  in  Beziehung  zu 
einander  stehende,  Gräber  zeichneten  sich  durch  ihre 
Grösse  besonder*  aus;  das  obere  geht  als  senkrechter 
•Schacht  in  den  Felsen  hinab , das  untere  dringt  in 
Form  eines  viereckigen  Stollen«  in  denselben.  Der 
I Fels  ist  an  der  Eingangsseite  etwa  in  doppelter  Manns- 
; höhe  senkrecht  abgearneitet  und  geglättet,  oben  aber 
! zu  einer  kolossalen  glatten  schräg  liegenden  Fläche 
zu^erichtet,  die  von  den  drei  an  den  Berg  gränsenden 
| Seiten  von  einer  Wasaerrinnc  umgeben  i«t  und  so 
J einer  ungeheuren  Platte  gleicht,  welche  würdig  er- 
scheint da«  Grab  eine«  jener  ältesten  Heroen  zu  decken. 

! Die  Öraban lagen  wurden  vermeasen  und  gezeichnet. 
Nach  stundenlangem  rastlosen  Emporklimmen  gelang- 
ten die  beiden  einsamen  Wanderer  auf  den  höchsten 
Kamm  de«  Gebirge» , da«  Barometer  gab  SSO  Meter 
Seehöhe  an.  Der  Grat  de«  Sipylos  ist  hier  nur  25  Meter 
breit  und  fällt  zu  beiden  .Seiten  in  schwindelnder  Ste.ile 
jäh  ab.  Hier  nun  zeigte  «ich  eine  Reihe  von  einigen 
zwanzig  in  den  Fel«  gearbeiteten  menschlichen  Wohn- 
ungen. In  den  Rückwänden  waren  die  Balkenlöcher 
sichtbar,  welche  da«  Dachgebälk  aufgenommen  hatten. 
Mehrere  in  den  Fel«  gearbeitete  flaschenförmige  Ci- 
t «ternen  fanden  sich  vor,  die  den  Bewohnern  dieser 
. quellenlosen  Steinwüste  da«  Regenwa«ser  gesammelt 
' haben.  Humann  verfolgte  diese  Akropolis  in  ihrer 
I ganzen  nur  etwa  150  Meter  betragenden  Ausdehnung, 
i Der  schmale  Grat  «teigt  in  we«tö*tlicher  Richtung  lung- 
| «am  an.  An  «einem  äussersten  Ende,  auf  der  köcn- 
| sten  Spitze  de«  Berge«,  zeigte  sich  dem  überraschten 
i Blick  ein  seltsame«  Steingebilde.  Dieser  äutwerate  FeP- 
block  war  durch  Menschenhand  zu  einem  Sitze  von 
i übermenschlichen  Abmessungen  hergerichtet.  Nahezu 
1 1'/«  Meter  beträgt  die  Sitzfläche,  ein  wenig  mehr  noch 
1 die  Rücklehne,  deren  schon  halb  gelöste  Feldstücke 
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du*  nächste  Erdbeben  in  die  Tiefe  zu  schleudern  droht 
Ek  konnte  für  lluuunn  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen. das*  er  sich  vor  dem  Gebilde  befand,  welches 
imtn  dem  Puusanias  als  den  ..Thron  de*  Pelops“  be- 
zeichnet hatte,  und  das*  jene  geringen  Uenerreste 
menschlicher  Ansiedelungen  der  «Stadt  angehören,  die, 
in  Homerischer  Zeit  schon  verschollen,  dem  späteren 
Geschlecht  als  die  Geburtsstätt«  der  Tantuliden  galt, 
das«  dieser  furchtbar  zerstückelte  Steinwall,  von  dem 
da»  Angl*  nur  mit  scheuem  Zagen  hinabblickt . von 
dem  es  das  phry  gische  Land  bi*  über  seine  Gränzen 
hinaus  beherrscht,  von  dem  Alterthum  als  der  Fe  In- 
st ock  betrachtet  wurde,  den  die  Götter  im  Zorne  über 
den  Tischgast  zerschlugen,  von  dessen  Haupte  sie  des 
Tantal« h Stadt  hinabatünten  in  die  Wellen  des  dar* 


| über  zusammen**: hlagenden  Sees,  dessen  Spiegel  sich 
unmittelbar  unter  der  Akropolis  - Stätte  uusbroitet, 
zwischen  dem  und  der  Wurzel  des  Gebirge*  sich  nur 
ein  schmaler  Kameel-Pfad  entlang  zieht.  (A.  Allg.  Z.) 


Preis: 
,€  00.  — 


Zu  verkaufen  : 

F.in  hölzerne*  Besteck  enthaltend : 

1.  einen  Stangenzirkel  nach  Virehow 

2.  „ Tasterzirkel  „ 

3.  „ Maassstab  „ „ 

Ein  Lucae' scher  Zeiciienappamt,  modificirt  nach 

Spengel  nebst  Ortoskop  Preis:  -f.  50.  — 

(au*  der  Fabrik  von  Ad.  Wich  mann,  Hamburg. 
Vgl.  Beilage  zum  Correspon«  lenzblatt  1876.1 
Anfragen  sind  an  die  Redaction  zu  richten. 


A.  Voss’  neues  Prachtwerk  unserer  Wissenschaft. 

Ii.  Die  Haoptarheitalast  für  da*  unübertrefflich  gelungene  Zustandekommen  «1er  ersten  Ausstellung 
anthropologischer  und  prähistorischer  Funde  Deutschland*  in  Berlin  im  August  de*  Jahre*  1880  lag  auf  den 
Schultern  «lew  1.  Geschäftsführers  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  die  XI.  allgemeine  Ver- 
sammlung. des  Herrn  Dr.  A.  Voss. 

Seine  eingehende  Bekanntschaft  mit  dem  Material  der  bedeutenderen  Alterthums-Sammlungen  Deutsch- 
lands : »eine  geschulten  Kenntnisse  von  Allem . was  bei  einer  für  da*  Studium  ebenso  wie  für  da*  Erwec  ken 
de*  allgemeinen  Interesse*  berechneten  Schaustellung  erforderlich  ist ; seine  gewissenhafte  Treue  in  der  Be- 
handlung der  zunächst  ihm  überlieferten  unbezahlbaren  Schätze  waren  Grundbedingungen  für  den  Erfolg 
unseres  grossen  nationalen  Werke*  der  Ausstellung. 

Aber  nicht  nur  seine  praktischen,  vor  allem  halten  wir  seine  Wissenschaft  liehen  Leistungen  bezüglich 
der  Ausstellung  an  dieser  Stelle  hervorzu  beben.  Das  archäologische  Programm  der  Ausstellung  ist  zum  grossen 
Theil  von  Herrn  Dr.  A,  Voss  entworfen.  Hier  finden  wir  eigentlich  zum  ersten  Male  eine  exaete  Gliederung 
der  t'nltnrperioden  der  deutschen  vorniitteluUerlichen  Vorzeit.  Wir  finden  dort,  soweit  das  bis  jetzt  schon 
möglich,  im  Anschluss  an  die  historischen  Forschungen  an  Stelle  der  alten  dilettantischen  Methode,  für  welche 
jeder  bearbeitete  Stein  der  Steinzeit,  jede  Bronze  der  Bronzezeit . jedes  alte  Eisen  der  filteren  Eisenzeit  ange- 
hörte, jene  wissenschaftliche  Betrachtungsweise  gesetzt,  welche  «ich  als  Resultat  des  nun  zehnjährigen  fried- 
fertigen Zusammenarbeiten*  der  archäologischen  mit  der  anthropologischen  Forschung  in  Deutschland  ergeben 
hat.  Dieses  Programm  der  Ausstellung  wird  für  die  folgenden  Jahre  unser  Arbeitsprogramm  bilden.  Zur  Er- 
öffnung der  Ausstellung  ist  es  Herrn  Dr.  Voss  gelungen,  da*  umfassende  Werk  eine*  vollständigen  t heil- 
weise  illuatrirten  Katalogs  (von  746  «Seiten.  Berlin.  «StuhrVhc  ßuclilinndlung)  fertig  zu  machen,  versehen  mit 
einer  Reihe  werthvoller  Üebenrichten  über  die  archäologischen  und  anthropologischen  Verhältnisse  der  einzelnen 
deutschen  Länder,  von  «len  besten  Kennern  darseihen  verlasst.  E*  ist  der  Katalog  an  sich  schon  ein  Hand-  und 
Nachschlagehnch  von  hohem  und  bleibendem  Werth. 

Und  nun  sind  wir  in  der  angenehmen  Lag«?,  den  verehrten  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  Vollendung  eine*  Werke*  anzeigen  zu  können,  welche«  in  vollkommener  Weise  geeignet 
ist.  den  reichen  wissenschaftlichen  Gewinn  der  prähistorisch- anthropologischen  Ausstellung  für  die  Dauer  zu 
sichern  and  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Unter  dem  Titel : 

Photographisch  es  Albuin 

der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer  Kunde  Deutschlands 

nt  Originalaufnahroen  tob  Carl  Günther,  berausgMrebro  von  Of  A.  VOM,  NeiUtt  1990 

erhalten  wir  eine  «Sammlung  wunderbar  gelungener  Photographien  der  hervorragendsten  Gegenstände  der  Aus- 
stellung, soweit  dies  einerseits  mit  Erlaubnis*  der  Aussteller  ausgeführt  werden  konnte,  anderseits  nicht  schon 
allgemein  zugängliche  und  vollkommen  genügende  Abbildungen  von  denselben  existiren.  Wie  die  Ausstellung 
selbst,  *o  muss  auch  diese*  Werk  als  eine  hervorragende  wissenschaftliche  That  bezeichne!  werden.  Es  gibt  in 
klassischen  bildlichen  Darstellungen  eine  Uebersieht  über  die  Hauptobjecte,  aus  welchen  sieh  «lie  prähistorische 
Archäologie  in  den  einzelnen  «leutsehen  Ländern  unfbaut.  In  Verbindung  mit  dem  Katalog  der  Ausstellung 
ist  da*  neue  Prachtwerk  ein  Manuale  der  gesummten  deutschen  vormittelalterlichen  Alterthumskunde,  ohne 
dessen  Benützung  ein  gründliches  Studium  derselben  in  Zukunft  absolut  undenkbar  erscheint.  Wir  dürfen 
es  in  dieser  Hinsicht  an  das  Haupt-Werk  anreihen,  auf  da*  wir  mit  besonderer  Genugthuung  als  eine  Ächt- 
deutsche Leistung  zu  blicken  pflegen,  an  unseres  Linden  sc  hin  it:  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 

Das  Album  besteht  complet  aas  16*  photographischen  Tafeln  in  kleinerem  Folio,  and  kostet  bei  direkter 
Bestellung  in  dem  Verlag  von  Carl  Günther  (Berlin,  Dorotheeiwtnwse  HS.  N-W.;  vom  1.  April  1881  ab: 
Leipziger-Strasse  105  W.)  in  schönster  Ausstattung  150  -Äf,  so  dass  «lie  Tafel  nicht  ganz  auf  1 kommt. 

Möge  die*«?*  schöne  Werk  die  Verbreitung  finden,  die  es  nach  der  ihm  von  allen  Kennern  entgegen- 
gebrucliten  unbedingten  Anerkennung  in  künstlerischer  wie  wissenschaftlicher  Hinsicht  verdient. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  We ismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Aarane  sind  auch  etwaige  Hei Imnat  innen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buckdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktüm  am  1.  Februar  li&l- 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirf  ron  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  Münclten, 

Otmtraimertiär  der 

Nr.  3.  Emeheint  jeden  Mon»t  MttrZ  1881. 


Die  Nachricht,  welche  das  Correspondenzblatt  zum  Neujahr  brachte,  dass  Herr  Dr.  H.  Schlie- 
miDD.  unser  hochverdientes  und  hochgeehrtes  Ehrenmitglied,  die  wunderbaren,  unbezahlbaren  Schätze 
seiner  trojanischen  Ausgrabungen  der  deutschen  Nation  geschenkt  habe,  hat  sich  inzwischen  bestätigt. 

Für  diese  hochherzige  That  sprechen  wir  hier  nicht  nur  als  Deutsche , sondern  auch 
speciell  im  Namen  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  freudigen  Dank  aus. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  an  Dr.  Schliemann  das  folgende  Allerhöchste  Hand- 
schreiben gerichtet: 

An  den  Dr.  Heinrich  Schliemann  in  Athen.  Bcrlin'  de°  24'  Januar  l881* 


Aus  einem  Bericht  des  Reichskanzlers  und  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten  habe  Ich  mit  Genugthuung  ersehen,  dass  Sie  Ihre  bis  jetzt  in  London  aus- 
gestellt gewesene  Sammlung  trojanischer  AltertliUmer  dem  deutschen  Volk  als  Geschenk  zu  ewigem 
Besitz  und  ungetrennter  Aufbewahrung  in  der  Reichshauptstadt  bestimmt  haben.  Ich  habe  in  Ge- 
nehmigung der  von  ihnen  an  diese  patriotische  Schenkung  gekntlpften  Bedingungen  gern  Meine 
Zustimmung  dazu  ortheilt,  dass  dieselbe  für  das  Deutsche  Reich  angenommen,  und  dass  die  Sammlung 
der  Verwaltung  der  preußischen  Staatsregicrung  unterstellt  werde.  Auch  habe  Ich  genehmigt,  dass 
dieselbe  in  der  Folge  in  dem  im  Bau  begriffenen  ethnologischen  Museum  in  Berlin  in  so  viel  Sälen, 
als  zu  ihrer  würdigen  Aufstellung  erforderlich  sind,  aufbewahrt  werdo,  und  dass  die  zu  ihrer  Auf- 
bewahrung dienenden  Säle  für  immer  Ihren  Namen  tragen.  Bis  zur  Vollendung  des  ethnologischen 
Museums  wird  die  Sammlung  in  dem  Ausstellungssaale  des  neuen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin 
aufbewahrt  und  auch  dieser  Saal  für  die  Dauer  der  provisorischen  Aufstellung  mit  Ihrem  Namen 
bezeichnet  werden.  Zugleich  spreche  Ich  Ihnen  Meinen  Dank  und  Meine  volle  Anerkennung  für 
diese  von  warmer  Anhänglichkeit  an  das  Vaterland  zeugende  Schenkung  einer  für  die  Wissenschaft 
so  hochbedeutenden  Sammlung  aus,  und  gebe  Mich  der  Hoffnung  hin , dass  es  Ihnen  auch  ferner 
vergönnt  sein  werde,  in  Ihrem  uneigennützigen  Wirken  der  Wissenschaft  zur  Ehre  des  Vaterlandes 
gleich  bedeutende  Dienste  zu  leisten  wie  bisher. 

Wilhelm. 

Der  Reichsnnzeiger , welcher  am  7.  Febr.  1S81  das  Handschreiben  mittheilt,  schließt  ein 
längeres  höchst  anerkennendes  Referat  über  Schliemann»  Leistungen  mit  folgenden  Worten: 

Die  ganze  Sammlung , welche  in  den  letzten  Jahren  in  23  Schränken  und  Scliautischen  in 
einem  der  Überglasten  Höfe  des  South-Kensiogton- Museums  in  London  aufgestellt  gewesen  war,  ist. 
in  40  Kisten  verpackt,  bereits  hier  angelnngt.  Diese  bleiben  zuuächst  uneröffnet,  da  Dr.  Schliemann 
sich  die  Aufstellung  der  Sammlung  selbst  Vorbehalten  hat  und  beabsichtigt , zu  diesem  Zweck  mit 
seiner  Gemahlin  im  Mai  d.  J.  nach  Berlin  zu  kommen.  Die  obigen  Hinweise  werden  genügen  , um 
die  ungewöhnliche  Bedeutung  der  Schenkung  Dr.  Sch liem an n ’s  anzudeuten.  Seine  Sammlung  wird 
für  immer  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung  und  allgemeinen  Interesses  und  ein  dauerndes 
Denkmal  bleiben  für  seine  rastlose  und  opferfreudige  Energie  und  für  seine  warme  Hingabe  an  Wissen- 
schaft und  Vaterland. 
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Referat  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  B u r s i a n in 
der  anthr.  üesellBcb.  München  vom  25.  Febr. 
1881  Aber  Dr.  H.  Bchliemann’s  , .Ilion  Stadt 
und  Land  der  Trojaner.“ 

Wenn  ich  es  wage,  Sie  zu  einer  Wanderung 
durch  das  dunkle  Gebiet  prähistorischer  Archäo- 
logie unter  Führung  Dr.  Heinr.  Scbliemann's 
einzuladen , zu  einer  Wanderung,  die  uns  erst 
ganz  gegen  Ende  in  vom  helleren  Licht  der  Ge- 
schichte beleuchtete  Gegenden  führen  wird , so 
liegt  die  Rechtfertigung  dazu  einerseits  in  der 
Persönlichkeit  des  Mannes,  an  dessen  Hand  wir 
diese  Wanderung  antreten  wollen,  andererseits 
in  dem  Gegenstand  selbst.  Denn  sowohl  unsere 
hiesige  anthropologische  Gesellschaft,  als  andere 
anthropologische  Gesellschaften  Deutschlands  haben 
in  sehr  rübmenswerther  Weise  neben  der  Pflege 
der  Anthropologie  im  Sinn  der  Untersuchungen 
der  menschlichen  Lebensbedingungen  und  der 
Lebensweise  der  Gegenwart  gerade  das  Studium 
der  Kulturgeschichte  jener  Zeiten  mit  Eifer  ge- 
pflegt, über  welche  uns  keine  schriftliche  Ueber- 
lieferung  Auskunft  gibt,  sondern  deren  Kultur 
eben  nur  aus  den  zum  Theil  ja  sehr  sparsamen 
Resten  des  Handwerks  oder  Kunsthandwerks  er- 
schlossen werden  kann.  Und  andererseits  ist  die 
Persönlichkeit  Scbliemann's  weit  über  die 
Grenzen  Deutschlands  hinaus  bekannt,  und  mit 
Recht  anerkannt.  Er  ist  durch  die  hochherzige 
That,  in  welcher  er  noch  vor  wenigen  Wochen 
unserem  deutschen  Vaterland  eine  Sammlung  prä- 
historischer und  historischer  Alterthümer  zum 
Geschenk  gemacht  bat , wie  sie  nirgends  in  der 
Welt  existirt,  nicht  bloss  aller  Gedanken,  sondern 
aller  Herzen  nahegetreten.  So  darf  eine  kurze 
Uebersicbt  über  seine  neueste  auch  schriftstellerisch 
bedeutende  Leistung  des  Interesses  in  diesem  Kreise 
sicher  sein. 

Das  prächtige  Werk,  welches  Schliem  an  n 
in  diesem  Jahr  bei  F.  A.  Brockbaus,  Leipzig, 
unter  dem  Titel  Ilios,  Stadt  und  Land  der  Tro- 
janer, Forschungen  und  Entdeckungen  in  Troas  und 
besonders  auf  der  Baustelle  von  Troja  veröffent- 
licht hat,  wird  eingeleitet  durch  eine  kurze  Vorrede 
von  dem  Ihnen  allen  bekannten  Rudolf  Virchow, 
dessen  Name  das  Blatt  der  Dedikntion  ziert. 

Wie  Sie  wissen,  hat  Scbliemann  ein  ganz 
einzig  in  der  Geschichte  der  Ausgrabungen  dasteh- 
endes Beispiel  einer  konsequent  von  oben  bis  in 
die  tiefste  Tiefe  hinabgehenden  Ausgrabung  ge- 
liefert. Er  ist  beim  Durchgraben  des  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  von  ganz  verschiedenen  Stäm- 
men, von  denen  jeder  seine  Hütten  oder  Häuser 
und  Heiligthümer  auf  den  von  Schutt  bedeckten 
Trümmern  der  früheren  WohnBtätten  aufbaute, 


i besiedelten  Plateau  von  Hissarlik  in  der  Troas, 
das  nach  Schliemann's  eigener  Angabe  un- 
geführt  4,8  km  vom  Strande  des  Hellesponts  ent- 
fernt ist,  bis  zum  Urboden  gelaogt.  Dabei  stiess 
er  auf  Lagen,  Strafen,  die  sich  nach  den  Funden, 
die  in  denselben  gemacht  wurden , welche  sich 
als  Residua  nicht  nur  ganz  verschiedener  Gene- 
rationen, sondern  auch  verschiedener  Bevölkerungen 
ergeben  haben,  deutlich  unterscheiden  lassen.  Diese 
> Strafen  , die  ihn  bis  auf  den  Urbodeu  hinabge- 
führt halien,  hat  er  in  einem  Diagramm  in  Metern 
und  Fuss  angegeben.  Auf  das  Stratum  der  obersten 
griechischen  Stadt  Ilion  (von  der  Oberfläche  bis 
2 Meter  Tiefe)  folgten  hintereinander  die  Straten 
von  6 verschiedenen  Städten  oder  Ortschaften  bis 
erst  in  einer  Tiefe  von  16  m (52  */*4)  der  eigent- 
liche Urboden  der  Troade,  der  heutzutage  109* 
Uber  dem  Meeresspiegel  liegt,  erreicht  wurde. 

Das  Werk  selbst  beginnt  mit  einer  Einleitung, 
welche  eine  in  hohem  Grade  interessante  Auto- 
biographie des  Verfassers  und  die  Geschichte  Beiner 
Arbeiten  in  der  Troas  enthält.  Es  ist  wohl  dies 
der  am  meisten  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gewordene  Theil  des  Werkes;  haben  sich  doch 
verschiedene  Zeitungen  beeilt  , kurze  Inhaltsan- 
gaben dieser  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel 
eines  self-made  Mannes  liefernden  Autobiographie 
des  Verfassers  mitzutbeilen.  Es  wird  genügen, 
wenn  ich  Ihnen  ins  Gedächtnis  zurückrufe,  dass 
Heinrich  Schliemann  den  6.  Jan.  182*2  als 
Sohn  eines  protost.  Predigers  in  einem  kleinen 
Städtchen  Mecklenburg  - Schwerins,  Neubuckow, 
geboren  worden  ist;  dass  er  schon  im  folgenden 
Jahre  nach  seiner  Geburt  mit  seinen  Eltern  nach 
dem  Dorfe  Ankershagen  übersiedelte,  wo  er  seine 
erste  Erziehung  erhielt.  Es  ist  sehr  interessant 
zu  hören,  wie  in  dem  Knaben  das  erste  Interesse 
gerade  für  Troja  erweckt  wurde  , das  ihm  in  so 
merkwürdiger  Weise  als  Fackel,  die  ihm  auf 
seinem  ganzen  späteren  Lebensweg  geleuchtet 
und  ihn  auf  so  glänzende  Bahnen  geführt  hat, 
fortbraunte.  Er  sagt  selber  mit  Bezug  auf  seine 
ersten  Jugendjahre  8.3  f. : Obgleich  mein  Vater 
weder  Philologe  noch  Archäotoge  war,  hatte  er 
ein  leidenschaftliches  Interesse  für  die  Geschichte 
des  Alferthuras ; oft  erzählte  er  mir  mit  warmer 
Begeisterung  von  dem  tragischen  Untergange  von 
Herculanum  und  Pompei  und  schien  denjenigen 
Menschen  für  den  glücklichsten  zu  halten,  der 
Mittel  und  Zeit  genug  hätte,  die  Ausgrabungen, 
die  dort  vorgenommen  wurden , zu  besuchen. 
Oft  auch  erzählte  er  mir  bewundernd  die  Thaten 
der  homerischen  Helden  und  die  Ereignisse  des 
! trojanischen  Krieges  und  stets  fand  er  dann  in 
I mir  einen  eifrigen  Verfechter  der  Sache  Trojas. 
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Mit  Betrtibniss  vernahm  ich  von  ihm , dass 
es  ohne  eine  Spur  zu  binterlussen  vom  Erd- 
boden verschwunden  sei.  Aber  als  er  mir,  dem 
damals  beinah  achtjährigen  Knaben,  zum  Weih- 
nachtsfeste 1829  Dr.  Georg  Ludwig  Jerrer’s 
Weltgeschichte  für  Kinder  schenkte  und  ich  in 
dem  Buche  eine  Abbildung  de«  brennenden  Troja 
fand , mit  seinen  Ungeheuern  Mauern  und  dem 
skaiischen  Thore,  dem  fliehenden  Aiueias,  der  den 
Vater  Ancbises  auf  dem  Rücken  trügt  und  den 
kleinen  Askanios  an  der  Hand  führt,  da  rief  ich 
voller  Freude : t Vater,  du  hast  dich  geirrt  I Jerrer 
muss  Troja  gesehen  haben,  er  hätte  es  ja  sonst 
hier  nicht  abbilden  können.4  .Mein  Sohn4,  ant- 
wortete er,  4das  ist  nur  ein  erfundenes  Bild.' 
Aber  auf  meiue  Frage,  ob  denn  das  alte  Troja 
einst  wirklich  so  starke  Mauern  gehabt  habe,  wie 
sie  auf  jen.em  Bilde  dargestellt  waren , bejahte 
er  dies.  t Vater',  sagte  ich  darauf,  .wenn  solche 
Mauern  einmal  dagewesen  sind,  so  können  sie 
nicht  ganz  vernichtet  sein,  sondern  sind  wohl 
unter  dem  Staub  und  Schutt  von  Jahrhunderten 
verborgen'.  Nun  behauptete  er  wohl  das  Gegen- 
theil,  aber  ich  blieb  fest  bei  meiner  Ansicht,  und 
endlich  kamen  wir  überein , dass  ich  dereinst 
Troja  ausgraben  sollte'.  So  der  Knabe  von  ca. 
8 Jahren.  Er  und  ein  ungefähr  gleicbalteriges 
Mädchen,  mit  dem  er  damals  schon  sich  gewisser- 
massen  verlobte,  eine  Verlobung,  die  dann  durch 
einen  merkwürdigen  Zufall  nicht  zu  dem  von 
ihm  gewünschten  Resultate  führte,  fassten  da- 
mals schon  den  Plan , Troja  auszugraben.  Nun 
folgten  seltsame  Schicksale,  indem  er,  durch  trau- 
rige häusliche  Verhältnisse  genötbigt , als  Lehr- 
ling bei  einem  Krämer  eintrat  und  Jahre  lang 
am  Heringsfasse  stehend  Heringe  , Talglichter 
u.  s.  w.  verkaufte,  dann  nach  Hamburg  ging,  da 
er  in  Folge  eines  unglücklichen  Falls  zu  schwach 
geworden  war,  um  die  schweren  Arbeiten  beim 
Krämer  zu  verrichten,  sich  dort  als  Schiffsjunge 
verdingte,  als  Schiffbrüchiger  elend  nach  Amster- 
dam kam , dort  die  niedrigsten  Dienstleistungen 
übernehmen  musste  und  es  doch  allmählig  dahin 
brachte,  ins  Komptoir  der  Herren  B.  Schröder  k Co. 
aufgenommen  zu  werden.  Er  berichtet  weiter, 
wie  er  in  merkwürdiger  rein  praktischer  Weise 
sich  die  Kenntnis*  verschiedener  Sprachen  aneig- 
nete, wie  er  als  Bevollmächtigter  seines  Amster- 
damer Hauses  nach  Russland  ging,  und  dort  durch 
Indigohandol  zu  gro3seu  Reichthümern  gekommen 
ist,  die  ihm  ermöglichten,  so  grosse  Summen  zu- 
nächst zur  Befriedigung  seiner  Liebhaberei , die 
daun  allmählig  au  wissenschaftlich  bedeutenden 
Entdeckungen  geführt  und  ihn  zu  grossen  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten  fortgeleitet  hat,  zu 


verwenden.  Er  hält  es  für  nöthig,  sich  zu  ver- 
theidigen  gegenüber  Leuten,  die  ihm  vorgeworfen 
haben,  dass  er  durch  derartige  grossartige  Aus- 
grabungen das  Erbtheil  seiner  Kinder  zu  sehr 
schmälere.  Er  gibt  die  tröstlicbe  Mittheilung, 
dass  er  von  den  jährlich  200000  Mk.,  die  er 
als  Einkünfte  beziehe,  mit  Einschluss  der  Kosten 
seiner  Ausgrabungen  nur  die  Hälfte  verbrauche 
und  somit  jährlich  100,000  Mk.  zum  Kapital 
schlagen  könne.  Dass  er  auch  ferner  fortfahren 
wird , einen  so  schönen  Gebrauch  von  seinem 
Reichthum  zu  machen,  so  lange  der  Himmel  ihn 
am  Leben  erhält , das  dürfen  wir  sicher  hoffen. 
Sie  wissen  aus  den  Zeitungen,  dass  er  vor  kurzem 
an  einer  jener  merkwürdigen  Stätten  vorhelleni- 
scher Kultur,  der  für  immer  denkwürdigen  Stelle 
von  Orchoinenos , wo  wir  einen  alten  öijOcrfpOi;, 
ein  unterirdisches  Kuppelgewölbe,  wie  zu  Myke-  _ 
nae,  kennen , neue  Ausgrabungen  begonnen  hat. 

Das  erste  Kapitel  des  Werks  gibt  eine  topo- 
graphische und  naturgescbichtliche  Schilderung 
der  Landschaft  Troas  mit  den  beiden  Hauptflüssen 
— Skamandros  jetzt  Mend&e,  der  seinen  Lauf 
seit  dem  Alterthum  ziemlich  verändert  hat,  neben 
ihm  im  unteru  Theil  der  Ebene  der  Fluss  Simoeis, 
jetzt  Dumbrek. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Ethnographie 
der  Trojaner,  die  dunkle  Frage  über  die  Abstam- 
mung der  Bewohner  der  Troas  — wobei  uns  auch 
die  Pelasgerfrage  entgegentritt,  die  bekanntlich  uns 
ein  Stein  des  Anstosses  überall  wird,  wo  wir  in 
die  vorhell  eniscbe  Geschichte  hi  nein  gehen  — dann 
die  verschiedenen  Gebiete  in  der  Troas,  die  Stadt 
Ilion  u.  s.  w. ; daran  schliesst  sich  die  TV>po- 
graphie  der  Troas,  worin  der  Verfasser  im  Grossen 
und  Ganzen  die  völlige  Uebereinstimmung  der  Schil- 
derungen namentlich  der  Ilias  mit  dem  jetzigen 
Charakter  der  Troade  hervorhebt,  übrigens  selbst 
zugiebt,  dass  sich  in  einzelnen  Punkten  zwischen 
den  verschiedenen  Partien  der  Ilias  Widersprüche 
Anden.  Es  wird  dies  namentlich  an  einem  Bei- 
spiel gezeigt,  an  den  schwankenden  Angaben  über 
die  Lage  des  sogenannten  Grabhügels  des  Ilos, 
welcher  in  den  eiuen  Partien  der  Ilias  auf  dem 
rechten,  in  andern  auf  dem  linken  Ufer  des  Ska- 
mandros angesetzt  wird. 

Das  dritte  Kapitel,  betitelt  Trojas  Geschichte, 
giebt  zunächst  eine  Uebersicht  dessen,  was  man 
eben  von  der  Geschichte  Trojas  kennt,  d.  h.  jener 
Sagen,  wie  sie  uns  allen  aus  den  homerischen 
Gedichten  sowie  aus  der  nachhomerischen  Poesie 
und  den  griechischen  Mythograpben  bekannt  sind. 
Ich  will  ausdrücklich  hervorheben,  dass  S ch He- 
rn an  n gegenüber  seiner  früheren  Stellung  zur 
Sache  insofern  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
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neuen  Arbeit  — wie  auc  h io  dor  Anordnung  de« 
ganzen  Stoffe«  — zeigt,  dass  er  zwar  die  gunzo 
Ueberlieferuog  erzählt,  aber  ausdrücklich  ver- 
zichtet, sie  ab  beglaubigte  Geschichte  wiederzu- 
geben. wie  er  denn  auch  nicht  mehr  vom  Schatze 
des  Priamos , auf  den  wir  zu  sprechen  kommen 
werden,  spricht,  überhaupt  diese  direkte  Anwend- 
ung auf  Persönlichkeiten  der  homerischen  Poesie 
jetzt  aufgegeben  hat. 

Das  vierte  Kapitel  ist  dann  wesentlich  topo- 
graphisch-kritisch. Unter  der  Ueberschrift : .die 
wahre  Lage  von  Homers  Ilion*  gibt  der  Verfasser 
eine  Ueberöicllt  der  neueren  Ansichten  seit  L e 
Chevalier.  Dieser  war  bekanntlich,  und  zwar 
schon  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts, 
der  erste,  welcher  eine  ernstliche  Untersuchung 
über  die  topographische  Frage  nach  der  Lage 
des  alten  Ilion  an  gestellt  hat.  Schliem  ann 
ist  bemüht  — und  wie  ich  glaube  mit  vollem 
Krfolg  — die  Annahme  vieler  namhafter  Ge- 
lehrter, dass  die  weit  südlicher  vom  Helles pont 
gelegene  Höhe  Bunärbaschi  das  alte  Ilion  sei,  zu 
widerlegen. 

Dasjenige  nun,  was  wir  hier  näher  und  aus- 
führlicher zu  behandeln  haben,  beginnt  mit  dem 
fünften  Kapitel.  Dieser  Theil  des  Werkes  ent- 
halt die  eingehende  und  nun  historisch  geordnete 
Darlegung  der  Fundstücke , die  uns  Über  die 
Anlage  der  Übereinandergeh'genen  Städte  noch 
Auskunft  geben.  Sch  li  ernenn  bat  seine  Aus- 
grabungen eine  Reihe  von  Jahren  hinter  einander 
fortgesetzt , immer  erweiternd  und  mehr  und 
mehr  den  Plan  der  alten  Stätte  möglichst  voll- 
ständig bloslegend.  Er  begann,  nachdem  er  schon 
über  ein  Jahr  von  der  geschäftlichen  Thätigkeit 
Steh  zurückgezogen  hatte,  nach  Beseitigung  mancher 
Schwierigkeiten,  welche  die  Krlungung  des  nötbigen 
Fermen«  gemacht  hatte,  im  Frühjahr  1871  seine 
Ausgrabungen.  Nachdem  er  drei  Jahre  hindurch, 
1871,  1872  und  1873,  so  lange  es  die  Jahres- 
zeit ermöglichte , mit  einer  mehr  und  mehr 
schliesslich  bis  zu  160  steigenden  Zahl  von  Ar- 
beitern gegraben  hatte , veröffentlichte  er  das 
Resultat  der  Ausgrabungen  in  einem  Werk,  das 
fast  gleichzeitig  in  deutscher,  französischer  und 
englischer  Sprache  erschienen  ist  unter  dem  Titel: 
.Trojanische  Altertbüroer.  Bericht  über  die  Ausgra- 
bungen in  Troja*.  Das  Work  setzt  sich  zusammen 
aus  einem  Textband  von  massigem  Umfang  und 
einem  sehr  stattlichen  Atlas  von  218  Tafeln,  auf 
welchen  in  freilich  wenig  befriedigenden  Pho- 
tographien die  einzelnen  Fundgegenstände  ab- 
gebildet, Ansichten,  Durchschnitte  etc.  etc.  ge- 
geben sind.  Das  Werk  hat  die  vom  Verfasser 
erwartete  günstige  Aufnahme  namentlich  in 


Deutschland  nicht  gefunden.  Der  Grund  davon 
war  theils  die  für  uns  in  Deutschland  sehr  an- 
I st ö ss i ge  naive  Art,  mit  der  Schliemano  bei  der 
ersten  Arbeit  Sage  und  Geschichte  vermengend 
' von  Priamos  als  einem  historischen  König  und 
von  anderen  Personen  der  troischen  Sage  als 
historischen  Persönlichkeiten  spricht,  den  troja- 
nischen Krieg  als  ein  rein  historisches  Ereignis« 
betrachtet  u.  d.  m. , theils  und  vor  allem  aber 
die  Schwierigkeit  der  wissenschaftlichen  Verwerth- 
ung  des  von  Schliem  ann  gebotenen  wissen- 
| srhattlicheu  Materials.  Weder  im  Textbuch,  noch 
nuf  den  Tafeln  ist  eine  einigermaßen  systematische 
Ordnung  eingehalten.  Die  Tafeln , die  anfangs 
die  in  der  größten  Tiefe  gefundenen  Gegenstände 
neben  einander  geben,  bringen  im  weiteren  Ver- 
lauf untereinander  Gegenstände  nicht  nur  der 
I verschiedensten  Art,  sondern  aus  den  verschie- 
densten Tiefen  der  Ausgrabung.  Das  Textbuch, 
das  zu  dem  grossen  Atlas  gehört , giebt  zwar 
eine  frische , ich  möchte  sagen  tagebuchartige 
I U ehersicht  der  in  den  ersten  drei  Jahren  der 
Ausgrabungen  erzielten  Resultate.  Aber  auch 
hier  werden  die  Sachen  nicht  nach  verschiedenen 
Tiefen , sondern  unter  und  durcheinander  be- 
sprochen, so  daß  eine  wissenschaftliche  Vcrworth- 
ung  fast  nicht  möglich  ist. 

Das  ist  ganz  anders  geworden  im  neuen 
stattlichen  Buch , in  welchem  von  Kapitel  5 an 
die  einzelnen  Städte  und  die  denselben  ange- 
| hörigen  Fundstücke  gesondert  behandelt  werden. 
Dadurch  wird  erst  eine  U ebersicht  der  allmäh- 
lich übereinander  erwachsenen  Kultursehichtcn 
möglich 

Die  erste  vorgeschichtliche  Stadt  ge- 
hört einer  unzweifelhaft  recht  frühen  lvulturperiode 
an.  Diese  Stadt  war,  wie  es  scheint,  eine  offene 
Aosiedlung , deren  Bewohner  es  noch  nicht  für 
nßthig  hielten  durch  Mauern  sich  gegen  Angriffe 
von  Feinden  zu  schützen.  Die  Häuser  bestanden 
aus  kleinen  unbehauenen  mit  Erde  verbundenen 
Steinen.  Es  sind  dort  sehr  zahlreiche  Stein- 
werkzeuge und  Gerftthe  gefunden  worden , von 
denen  8 c h 1 i e m a n n eine  stattliche  Anzahl  ab- 
bildet : Steinh&mmer . Steinäxte . Steinwerkzeuge 
zum  Zen | uetschen , Polieren,  Hundmühlen  aus 
Tracbyt.  Ausserdem  vortreffliche  Thongefäße, 
die  fast  alle  mit  der  freien  Hand  verfertigt 
sind , nur  kleinere  sind  unzweifelhaft  auf  der 
Scheibe  gedreht.  An  vielen  dieser  Thongefllsse 
Anden  sich  röhrenförmige  Löcher  zum  Auf- 
hängen an  einer  Schnur.  Viele  haben  einge- 
ritzte Linearornamente , wie  sie  vielfach  auch 
sonst  un  den  frühesten  ThongeftUsen  erscheinen, 
j rein  lineare  Verzierungen,  die  mit  weiser  Kreide 
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ausgefU  11t  sind.  Schon  in  der  ersten  Stadt  erscheinen, 
freilich  in  geringer  Anzahl  und  in  wesentlich  ver- 
schiedenen Formen  von  denen  in  den  spätern 
Städten  — namentlich  in  der  dritten  Stadt 
wurden  sie  in  ganz  colossaler  Menge  gefunden  — 
jene  runden  in  der  Mitte  mit  einem  Loch  ver- 
sehenen Terrakottenstöcke,  welche  von  Scblic- 
mann  früher  als  Vnlcane  oder  Carrousels  be- 
zeichnet worden  sind.  Jetzt  nennt  er  sie  unzweifel- 
haft richtig  Spinnwirtel : sie  wurden  an  die  Spindel 
gesteckt,  damit  diese  sich  besser  drehe. 

Auch  in*  der  ersten  Stadt  fanden  sich  ganz 
ausserordentlich  rohe  Stücke  aus  Terrakotta,  auch 
Stückchen  aus  Marmor,  die  irgend  eine  Idee  einer 
Menschengestalt  geben,  die  Schlieinann  daher 
als  Idole  bezeichnet.  Offenbar  sind  es  Versuche 
menschenartige  Wesen  darzust  eilen.  Sie  sind 

freilich  in  der  frühesten  Stadt  noch  so  primitiv, 
dass  nichts  als  eine  kopfartige  Erhöhung  und 
oben  und  an  der  Seite  ein  paar  Ansätze  von 
Armen  erscheinen. 

Schon  in  dieser  ersten  Stadt  Hoden  sich  aller- 
haud  Sachen  aus  reinem  Kupfer,  keine  Spur  noch, 
so  viel  es  scheint,  von  Bronze : ausser  einer  Guss- 
fortn,  die  wahrscheinlich  für  Pfeilspitzen  bestimmt 
war,  Haarnadeln,  Spangun,  Punzen  und  Pfeil- 
spitzen, ein  Armband,  ein  Messer;  die  einzige 
Spur  von  Gold  findet  sich  an  der  Messerklinge, 
die  nach  genauer  Analyse  deutliche  Spuren  von 
Vergoldung  zeigt.  Es  sind  auch  Fragmente  von 
Silberspangen  gefunden  worden  und  ganz  kleine 
Quantitäten  von  Blei , von  Eisen  dagegen  weder 
in  dieser  frühesten  noch  in  einer  späteren  Stadt 
bis  zum  historischen  Ilion  hinauf,  eine  Spur. 
Sonst  spielen  noch  unter  den  Funden  Sangen, 
Pfriemen,  Nadeln  aus  Knochen  und  Elfenheia 
eine  ziemliche  Bolle.  — 

Die  Denkmale  der  über  dieser  ersten  gelegenen 
zweiten  prähistorischen  Stadt  behandelt 
Schlieinann  im  sechsten  Kapitel.  Die  Ansiedler, 
die  diese  zweite  Stadt  gegründet  hal>en,  nachdem 
die  erste  unzweifelhaft  guuz  verlassen  war,  bau- 
ten Häuser  aus  grossen  Steinen,  die  mit  kleinen 
gemischt  waren.  Hie  und  da  finden  sich  Häuser 
mit  Thonmauern.  Es  ist  von  diesen  Bewohnern 
der  zweiten  Stadt  eine  Stadtmauer  aus  stattlichen 
Kalksteinblöcken  errichtet  worden,  sie  haben  ferner 
Thore  in  dieser  Mauer  gebaut  und  eine  Strasse 
angelegt,  die  mit  grossen  Platten  aus  weissein 
Kalkstein  gepflastert  war.  Auch  von  den  Be- 
wohnern selbst  sind  Beste  übrig  geblieben : in 
einem  Haus  fand  sich  das  Skelett  eines  Mädchens 
und  nahe  dabei  Goldsachen , mehre  Goldringe 
und  eine  Brustnadel , die  aus  Elektron  besteht, 
jener  Mischung  von  Gold  und  Silber  wie  sie  in 


I alten  Zeiten  gerade  in  Vorderasien  vielfach  zu 
! Münzen,  Schrnucksachen  und  dergl.  verwendet 
; wurde.  Sonst  fanden  sich  von  Metallsachen  in 
der  zweiten  Stadt  noch  Spangen  und  Nadeln  aus 
Kupfer.  Silber  ist,  jedenfalls  zufällig,  da  schon 
die  erste  Stadt  Rente  davon  aufzeigt , nicht  ge- 
| fanden  worden. 

Auch  die  zweite  Stadt  hat  mancherlei  Stein- 
geräthe , dabei  einen  seltsamen  Gegenstand , der 
kaum  anders  als  Schliem  an  n gethan  hat, 
als  Phallus,  bezeichnet  werden  kann , wie  der- 
artige Symbole  der  befruchtenden  Naturkraft  auf 

I alten  lydischeu  Königsgrttbern  z.  B.  auf  dem  Grabe 
des  Alyattes  als  Aufsätze  gefunden  worden  sind. 

Die  in  beträchtlicher  Anzahl  gefundenen  Tbon- 
gefässe  der  zweiten  Stadt  sind,  wie  Schliemann 
I hervorhebt , nach  Technik  und  Form  von  denen 
| der  ersten  Stadt  völlig  verschieden.  Das  gewährt 
uns  den  sichersten  Beleg  dafür,  dass  die  Bewohner 
! der  zweiten  Stadt  ein  von  denen  der  ersten  Stadt 
verschiedenes  Volk  waren,  denn  die  verschiedenen 
Kunststile  desselben  Stammes  in  verschiedenen 
Perioden  sind  gleich  den  Gliedern  einer  Kette 
miteinander  verbunden,  unmöglich  kann  ein  Volk, 
nachdem  es  für  seine  ThongefiUse  einen  Stil 
herausgebildet , der  nun  bei  ihm  einen  conven- 
tion eilen  Charakter  angenommen  hat,  denselben 
j plötzlich  aufgeben  und  sich  einem  andern  gänz- 
! lieh  abweichenden  zu  wenden, 
i Unter  diesen  TbongefÜssen  erweckt  zunächst 
unser  Interesse  eine  Anzahl  grosser,  fassartiger  sog. 
niüoi  von  sehr  beträchtlicher  Grösse  mit  Wänden 
vou  2— 3"  Dicke,  aber  trotzdem  vollständig  ge- 
brannt. Es  wird  vielleicht  von  Interesse  sein,  wenn 
Sie  hören,  dass  Schliemann  über  die  Art  und 
Weise  dieses  Brennens  von  keinem  geringeren 
als  dem  Reichskanzler  Fürst  Bismarck  Aus- 
kunft erhalten  hat;  er  sagt  darüber  8.  316: 
i „nach  der  Ansicht  des  Fürsten  verfertigte  man 
sie  auf  folgende  Weise:  zuerst  stellte  mun  für 
den  Pithos  eine  Form  aus  Hohr  oder  Weiden- 
ruthen  her , und  baute  rund  um  dieselbe  von 
I unten  an  allmählich  die  Tbonmasse  auf.  Die 
fertige  Form  füllte  man  mit  Holz  und  errichtete 
auch  aussen  ringsum  einen  grossen  Holzstoas. 
Gleichzeitig  innen  und  aussen  zündete  man  dann 
das  Holz  an  und  erzeugte  so  durch  das  doppelte 
> Feuer  einen  sehr  hohen  Hitzegrad ; dieses  Ver- 
fahren wiederholte  inan  mehrmals,  bis  der  Krug 
durch  und  durch  gebrannt  war.“  Ich  muss  ge- 
stehen , es  hat  mich  überrascht  zu  vernehmen, 
dass  Bismarck  auch  auf  dem  Gebiet  der 
Töpferei  sich  so  gründlich  unterrichtet  zeigt. 
(Schluss  folgt- > 
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Mittheilungen  ans  den  Looalrereinen. 

Anthropologischer  Locslvereln  Jen«. 

Sitzung  am  17.  Juni  1877. 

Herr  Prof.  Kucken  sprach  über  die  Ge* 
schichte  des  Begriffes  „Entwicklung“ 
in  der  Philosophie.  In  der  vorsokratischen 
Philosophie  tritt  dieser  Begriff,  wenn  auch  in 
unklarer  Fassung,  als  ein  äusserxt  wichtiger  auf, 
Anaximander  und  Empedocles  haben  ihn  beson- 
sonders  uusgebildet.  Die  platonische  Lehre  von 
der  Ewigkeit  und  Un Veränderlichkeit  der  Formen 
drängte  den  Begriff  der  Entwicklung  als  einen 
kosmischen  zurück,  für  die  Erfassung  des  indi- 
viduellen Werdens  aber  wusste  ihn  Aristoteles  in 
genialer  Weise  zu  verwerthen.  Seine  Leistungen 
bezeichnen  auch  hier  den  Höhepunkt  der  antiken 
Forschung.  Auch  im  Altern  Christenthum  fehlte 
es  nicht  an  Männern,  welche  durch  dos  Problem 
der  Entwicklung  lebhaft  erregt  wurden;  unter 
ihnen  sind  Augustin , der  öfter  die  gesammte 
Weltgestaltung  eingehend  mit  dem  Wachsthum 
eines  Baumes  verglich,  und  Duns  Scotus,  der  eine 
fortschreitende  Individualisirung  annahm,  hervor- 
zuheben. Die  neuere  Entwicklungslehre  beginnt 
mit  Nicolaus  von  Kues ; in  ihr  lässt  sich  eine 
theologische,  eine  philosophische  und  naturwissen- 
schaftliche Epoche  unterscheiden.  Der  theologi- 
schen gehört  z.  B.  Jacob  Böhme  an,  der  oft  den 
Ausdruck  „Auswicklung“,  „sich  auswickeln**,  ver- 
wendet. Cartesius  führte  zuerst  den  Begriff  in 
die  exacte  Forschung  ein,  er  zuerst  hob  die  Be- 
deutung des  Zeitmomentes  hervor  und  wollte  die 
ganze  Physik,  das  organische  Leben  eingeschlossen, 
genetisch  behandelt  wissen.  Seitdem  steht  der 
Begriff  der  Entwicklung  im  Vordergründe  des 
wissenschaftlichen  Lebens,  und  so  sind  die  Pro- 
bleme, die  sich  an  ihn  knüpfen,  nach  und  nach 
hervorgetreten  und  haben  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  der  Denker  verschiedene  Lösungs- 
versuche gefunden.  Nach  einer  übersichtlichen 
Betrachtung  dieser  Versuche  schloss  der  Vor- 
trag mit  einem  kurzen  Hinblick  auf  die  philo- 
sophische Beschaffenheit  der  Darwinschen  Ent- 
wicklungslehre. 

Sitzung  vom  16.  Dezember  1878. 

Herr  Dr.  med.  Carl  Martin  spricht  über 
Unterschiede  an  weiblichen  Becken  bei 
verschiedenen  Menschenrassen. 

Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ist  neuer- 
dings von  Reisenden,  von  Anatomen  und  beson- 
ders von  Gynäkologen  mehrfach  bereichert  worden. 
Dadurch  und  durch  weitere  von  C.  Martin  selbst 
vorgenommene  Messungen  sind  seine  vor  13  Jahren 

* 


in  der  Monatschrift  für  Geburtskunde  Bd.  XXVIII. 
Heft  1 veröffentlichte  Tabellen  von  Rassenbecken 

bedeutend  bereichert  worden Dieselben  umfaßen 

jetzt  die  Becken  von  44  malaiischen,  14  ameri- 
kanischen. von  30  aus  Afrika  stammenden  Wei- 
bern. von  10  Asiat  inen.  10  pelagischen  Negerinen, 
4 Austral ieri nen , sowie  eine  Anzahl  Messungen 
und  Auszüge  aus  der  Literatur  verschiedener  euro- 
päischer Gegenden.  Bei  Vergleichung  des  Quer- 
durchmessers des  Becken  eingangs  zu  dem  geraden 
Durchmesser  (der  Conjugata  vera  der  Geburts- 
helfer) erhielt  er  bei  Weglassung  nicht  genügend 
vertretener  Völkergruppen  sowie  krankhaft  ver- 
änderter Exemplare  folgende  Zahlen: 


3 

I 

S 

5 

T7T 

Crs  5 
S 5-  S. 

■E  i.s 

in 

mm 

UM“ 

il§if 

> S II  5 S 

Bei  den  Malaiinen  (meint 
nach  Zaaijer,  H.  Fritsch, 
C.  Martini 

10'J 

119 

109 

Bei  den  pelagischen  Neger- 
inen iJoulin,  v.  Franque, 
CL  Martin) 

uo 

120 

109 

Bei  den  Amtralierinen  (von 
Martin  in  Freiburg  und 
London  gemeinen)  . . 

102 

115 

112 

Bei  den  Buschmänninen 
(meint  muh  «•.  Fritsch) 

93 

104 

111 

Bei  den  Hottentottinen 
(meist  nach  G.  Fritsch) 

95 

109 

114 

Bei  den  Negerinen  (meist 
von  Martin  in  Paris, 
Berlin  u.  Jena  gemessen) 

99 

118 

119 

Bei  den  amerikanischen 
Uroinwohnerinen  (nach 
v.  Franque  u.  ('.Martin) 

115 

127 

110 

Bei  den  Chilenincn  (C. 
Martin) 

121 

135 

111 

Bei  den  Chilotinen  (C. 
Martini 

107 

124 

115 

Bei  den  Eskimoweibern 
(v.  Franque,  0.  Martin) 

113 

143 

126 

Bei  den  Spanierinen  (Navas) 

9« 

122 

128 

„ „ Franzörinenf  Vernpau) 

106 

1% 

127 

„ ,,  Deutschen  (in  Frei- 
burg und  Heidelberg  von 
C.  Martin  gemessen)  . . 

112 

136 

>2. 

(in  Jena  von  C.  Martin 
gemessen  1 

108 

188 

127 

(in  Berlin  von  C.  Martin 
gemessen  I 

107 

136 

127 

Bei  den  Schottinen  (Burns) 

101 

142 

140 

Bei  den  Trlilnderinen  (C. 
Martin) 

97 

140 

144 
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Die  Malaiinen  und  ihre  Nachbarincn  haben 
also  die  rundesten,  die  Europäerinen  und  unter 
ihnen  besonder»  die  Irländerinen,  die  am  meisten 
querovalen  Becken.  Die  grösste  Conjugata  zeigen 
die  Amerikanerinen  und  unter  ihnen  die  Chileninen, 
die  kleinste  die  Buscbmänninen,  welchen  auch  der 
kleinste  Querdurchmesser  xukommt,  den  grössten 
Querdurchmesser  die  Schottinen.  Die  Buschmänn- 
inen  haben  also  die  kleinsten  Becken,  die  grössten 
dürften  neben  den  Europ&erinen  die  Eskimoweiber 
und  Amerikanerinen  ftlr  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  grössten  und  zugleich  in  gewisser  Beziehung 
die  schönsten,  welche  der  Vortragende  beobachtet 
hat,  waren  aus  8antiago  in  Chile  von  Weibern, 
deren  Blut  wahrscheinlich  aus  dem  der  Spanier 
mit  dem  der  alten  Araucanerinen  gemischt  ist. 
Die  mehrfachen  Beobachtungen  an  Entbindungen, 
welche  C.  Martin  u.  A.  in  Südamerika,  andere 
Aerzte  in  anderen  Welttheilen  gemacht  haben, 
haben  keinen  Unterschied  in  dem  Mechanismus 
der  Geburt  ergeben.  In  der  That  wird  derselbe 
weniger  durch  den  so  sehr  verschiedenen  Quer- 
durrbmes&er,  auch  nicht  durch  die  Conjugata, 
als  vielmehr  hauptsächlich  durch  die  schrägen 
Durchmesser,  welche  ja  stets  eine  Mittelstellung 
einnehmen,  bedingt. 


•Sitzung  vom  10.  Februar  1879. 

Carl  Martin  spricht,  anknüpfend  an  seinen 
Vortrag  von  16.  Dezember  über  Rassenbecken, 
diesmal  von  beiden  Geschlechtern.  Erlegt 
die  in  seinem  Besitze  befindlichen  von  3 Weibern 
von  Chiloe,  l Manne  von  Santiago  de  Chile,  von 
1 weiblichen  und  1 männlichen  Eskimo,  von  2 
Weibern  und  1 Manne  aus  Neucaledonien  vor. 
Auch  demonstrirt  er  die  sehr  schönen  Becken  an 
den  Skeletten  ] Negers  und  1 Negerin,  welche 
sich  im  anatomischen  Museum  der  Universität 
Jena  befinden.  Er  bespricht  die  an  den  ver- 
schiedenen Menschenrassen  beobachteten  Unter- 
schiede, unter  Anderem  den  8ulcus  praeauricularis, 
den  Zaaijer  an  den  Javaninen  entdeckt  hat,  die 
Grösse  des  Foramen  obturatoriurn,  hoch  an  Javanen 
und  Amerikanern,  klein  an  Negern,  die  Durch- 
sichtigkeit der  Darmbeinschaufeln,  beobachtet  an 
Europäern,  Amerikanern,  Javanen,  gering  und  oft 
fehlend  bei  Negern,  die  Gestalt  des  Kreuzbeins, 
breit  an  Europ&erinen , besonders  schmal  an 
Australierinen  und  Buscbmänninen  Er  führt  an, 
dass  man  die  massivsten  Becken  bei  Neucaledoniern, 
von  denen  er  ein  mit  vielen  Knochenbrücken  und 
Auswüchsen  behaftetes  von  einem  alten  Manne 
vorlcgt  und  bei  Negern  kennen  gelernt  habe, 
während  dio  zierlichsten  und  glattesten  Exemplare 


dieses  Knochengürtels  bei  den  Javaninen  und  Süd- 
Amerikanerinen  gefunden  worden  sind. 

Sitzung  vom  28.  Juni  1880. 

Vortrag  über  einen  Eingeborenen  von 
den  neuen  Hebriden. 

Herr  Dr.  med.  C.  M a r t i n stellt  einen  Eingebor- 
nen  der  Insel  Espiritu  Santo  aus  der  Gruppe  der  neuen 
Hebriden  vor.  Derselbe  ist  von  Hm.  Eduard  8chiele 
ab  Diener  aus  Neucaledonien  rnitgebrncht  worden. 
Nach  dem  Dienstbuche,  welches  in  der  dortigen 
französischen  Kolonie  von  der  Kommission  d’immi- 
gration  angestellt  war,  heisst  er  Topelomcne  und 
war  damals,  vor  l1/.  Jahren,  12  Jahr  alt  ge- 
schätzt worden.  Er  selbst  spricht  seinen  Namen 
Topelemen  aus  und  nennt  seine  Heimatinsel  Pen- 
tieo.s  oder  Cos.  Die  Maasse  seines  Körpers  werden 
in  seinem  Referate  über  die  Demonstration  des- 
selben in  der  jenaischen  med.  naturw.  Gesellsch. 
am  9.  Juli  1880  mitgetheilt.  (Siehe  Sitzungsber., 
beigegeben  der  jenaischeo  naturw.  Zeitschrift). 

Die  Bewohner  der  Neuen  Hebriden  gehören  zu- 
gleich mit  denen  der  umliegenden  Inselgruppen : 
Neu -Guinea,  Neu  - Caledonien , Salomonsinseln, 
Fidschi  etc.  den  melanesiscben  oder  Papua- 
Völkern  an.  Bekanntlich  bilden  diese  in  vieler 

Beziehung  den  Gegensatz  zu  den  weiter  im 
Westen,  Norden  und  Osten  wohnenden  Malaien 
und  Polynesiern.  Beide  letzteren  reden  eine  ein- 
zige, nur  dialektisch  getheilte  Sprache,  wie  sie 
ja  von  Madagascar  bis  zu  den  Osterinseln  Uber 
mehr  ab  die  Hälfte  des  Aequator  weg  verbreijet 
zu  sein  scheint.  Das  ist  einer  der  Gründe,  aus 
welchen  man  sch  liegst,  dass  die  Polynesier  Ab- 
kömmlinge von  Malaien  seien,  welche  von  den 
Sundaioseln  aus  sich  Uber  die  verschiedenen 
Gruppen  des  grossen  üceans  ausgebreitet  haben. 
Man  nimmt  an,  dass  sie  bei  ihrer  Ankunft  auf  vielen 
Inselgruppen  keine  Urbewohner  gefunden  haben. 
Dagegen  seien  sie  besonders  in  der  westlichen 
Hälfte  des  Oceans  auf  den  oben  genannten  Inseln 
auf  eine  Urbevölkerung  geato&sen  und  haben  sich 
mit  derselben  an  einzelnen  Stellen  gemischt ; an 
anderen  sollen  sie  dieselbe  in  schwer  zugängliche 
Schlupfwinkel  zurückgedrängt  haben.  Demgemäss 
glaubt  man  auch  manche  kümmerliche  Reste  von 
Bergbewohnern  des  Sundaarchipeis  den  Melanesiern 
zuzählen  zu  dürfen. 

Dem  Charakter  einer  Urbevölkerung  ent- 
spricht es  nun  in  der  That,  wenn  wir  die  Mela- 
nesier in  ausserordentlich  viele,  ganz  verschiedene 
Sprachen  rodende  Völker  getheilt  finden.  Diese 
Thatsacbe  wird  von  vielen  Weissen,  welche  in 
Neucaledonien  gelebt  haben , bestätigt.  Herr 
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Schiele  versicherte  mir,  dass  auf  dieser  einen,  | 
tnässig  grossen  Insel  eine  Menge  ganz  verachie-  I 
dener  Völker  mit  ganz  verschiedenen  Sprachen  ] 
lebten.  Ganz  verschieden  von  ihnen  sei  auch  die  < 
Sprache  der  Neu-Hebridier,  sowie  die  der  Fidschi-  j 


insulaner. 

So  heisst 

z.  B.  das 

deutsche 

auf  Neu- 

auf  Neu* 

auf 

Wort 

hebrklisch 

caledomoch 
Tamoa  Bulupari 

Fidschi  1 

Gut 

Tioapes 

Ate  Dooeua 

Vonhku  1 

Schlecht 

Ticupcup 

Aye  Dohoru 

Suthu  1 

Ja 

Ji 

Mun  ? 

Jjn 

Nein 

? 

V ? 

SinghirM 

Lebewohl 

Pnriui  mono 
cuong 
Ciuuel 

Jödido  V 

Salako 

Hau« 

Njfiri  ? 

Vale 

Die  Zahlen  heissen 
auf  Neuhebridisch 

auf  Fidschi 

l 

bald 

nduu 

2 

canl 

rnla 

8 

cachil 

tolu 

4 

cavft 

va 

5 

call  in 

limu 

6 

labalü 

«5no 

7 

cabumi 

thiva 

8 

labtacliil 

unlu 

9 

ln  bet 

? 

10 

? 

snngvulu  oder  tini 

11 

y 

tini  randüa 

12 

? 

tini  ettrrün 

20 

y 

mia  «angvnlu. 

Als  Beispiel  von  Sätzen  mögen  noch  dienen: 

Wo  gehst  hin?  Du!  heisst  bei  den  Fidsehiern : 
Salako  ibe?  Coigo! 

Wo  geht  hin?  Ihr  Beide!  Salako  ibei? 
^emundroo ! 

• Andere  Ausdrücke  für  Ihr  Drei,  für  Ihr  Viele. 

Weitere  Sprachproben  lieferte  Topelemen  bei 
zwei  Tänzen,  welche  er  in  der  Sitzung  der  antrop. 
‘(.tesellschaft  ausführte.  Die  hüpfenden  Beweg- 
ungen und  der  begleitende  Gesang  machten  einen 
recht  angenehmen  Eindruck  und  hatten  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  Ballet tänzen.  Der  erste  Tanz  behan- 
delte festliche  Stimmungen  im  Allgemeinen  und 
hatte  zum  Text  Sätze  wie:  „vangarin  mimsasa“ 
— Morgen  will  ich  singen,  und  „nätsasa  nanip** 
c=  Gestern  haben  wir  gesungen.  Der  zweite  Tanz 
stellte  das  Heranfücgen  und  das  Fangen  eines 
grossen  Raubvogels  dar;  dazu  sang  er: 

Manu,  manu  vavalacbi ; i)ve!  babmächU? 

Raubvogel  Raubvogel  kommt : hört ! (Fruge- 
bezeichnuogi. 

üliui ! hiivalfi?  vavaliichi  vavahichi  malini. 

Blast  in  die  Muschel!  was  kommt?  er  kommt, 
er  kommt!  geflogen. 


Zu  diesen  Tänzen  hatte  er  sich  sorgfältig 
bemalt  und  geschmückt.  ln  das  krause  Haar 
hatte  er  weisse  Federn  gesteckt.  Auf  Wangen, 
Armen  und  Brust  hatte  er  einzelne  kurze  weisse 
Striche  gemalt,  die  Nase  sich  roth  gefärbt.  In 
der  Hand  trug  er  einen  Stock.  Da  die  Tänze 
immer  von  vielen  dramatisch  aufgeführt  werden, 
so  dass  z.  B einer  den  Raubvogel,  einer  den  der 
ihm  nachstellt,  andere  das  übrige  Volk  darstellen, 
so  sollen  sie  sehr  lebhaft  und  interessant  aus- 
sehen.  — In  Neu  - Caledonien  wird  ein  Tanz. 
Pilupilu  genannt,  aufgeführt,  bei  welchem  ur- 
sprünglich ein  junges  Mädchen  verzehrt  worden 
sein  soll.  Kriegsgefangene  werden  noch  heute 
geschlachtet  und  verzehrt.  Herr  Schiele  hat 
Holzbeeken , aus  Schalen  grosser  Früchte  be- 
stehend , welche  bei  solchen  Canniba  len  festen 
benutzt  worden  sind,  mitgebracht.  Dos  grössere, 
ziemlich  flache  hat  die  Form  eines  Kartenherzens. 
In  demselben  wird  dem  Häuptling  das  Herz  des 
Opfers  präsentirt.  Auf  die  Spitze,  an  welcher 
der  Fruchtstiel  inserirte,  werden  die  grossen  Ge- 
fässe  gelegt.  Ein  zweites  Gefäss  von  der  Form 
eines  Schiffchens  wird  zum  Auffangen  des  Blutes 
benutzt.  Bei  den  Festlichkeiten  wird  sehr  viel 
Etikette  angewandt.  — 

Kleidung  gebrauchen  die  Melanesier  nicht. 
1 Nur  verhüllen  sie  gern  das  männliche  Glied  und 
manchmal  auch  das  Scrotum,  um  dieselben  vor 
Verletzung  durch  Zweige  lpnd  Dornen  zu  schützen. 
Mehr  Schamhaftigkeit  zeigen  die  Weiber,  welche 
gern  Schürzen  von  Gras  u.  dergl.  um  die  Hüfte 
befestigen. 

Auf  den  Inseln,  auf  welchen  europäische  Mächte 
noch  nicht  eingegriffen  haben,  werden  die  Mela- 
nesier durch  sehr  despotische  Häuptlinge  regiert. 
Dieselben  sollen  sich  gern  mit  bewaffneten  Dienern 
umgeben  haben,  welche  den  Stammesgenossen  Alles 
abpressten,  was  dem  Häuptlinge»  begehrlich  er- 
| schien  Widersetzlichkeit  wurde  leicht  durch  den 
Tod  gestraft,  ja  es  werden  oft  Beschuldigungen 
i absichtlich  erlogen,  uni  menschliche  Schlachtopfer 
I für  die  cannibalischen  Festmahlzeiten  zu  erlangen. 

1 Auch  bei  den  vielen  Kriegen  der  Neucaledonier 
| mit  den  unter  französischer  Regierung  stehenden 
Niederlassungen  der  Weissen  habpn  die  Wilden 
! immer  neben  grosser  Energie  und  Schlauheit  auch 
furchtbare  Grausamkeit  an  den  Tag  gelegt.  Jetzt 
werden  sie  besonders  durch  Missionäre  und  durch 
Handelsleute  schnell  in  den  Bereich  der  euro- 
päischen Kultur  gezogen. 


Di®  Versendung  de«  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Waiamaiu«  den  8cÜlftnBWlW 
der  Gesellschaft : München,  Theatine r*t rosse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclainutioncn  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  b\  Straub  in  München.  — Schl  um  der  Redaktion  am  1.  März  1661 . 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  ton  Professor  Dr.  Johanne«  Stinke  in  München, 

Qentralucrdär  der  Gneiitckajl. 

4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1881. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  Xli.  Allgemeinen  Versammlung. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Regensburg  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Pfarrer  Dahlem  und  Graf  H.  v.  WalderdorfF  um 
Uebernabme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Anslande  zu  der  am 

8.,  9.  und  10.  Ce ven t.  li.)  August  ds.  Ja. 

in  Regensburg  < 

im  lie i eh sta gsna ale  des  städtischen  Rathhauses 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Anmeldungen  zur  Theilnabme  an  der  Versammlung  werden  namentlich  im  Falle  der 
Vorausbestellung  von  Wohnungen  an  die  lokalen  Geschäftsführer,  dagegen  die  vorläufigen  Anmeld- 
ungen von  wissenschaftlichen  Mittbeilungen  in  die  Versammlung  an  den  Generalsekretär  erbeten. 

Regensburg  und  München,  den  2 1 . März  1881. 

Pfr.  Dahlem,  Hugo  Graf  y.  Walderdorff,  J.  Banke, 

Geschäftsführer  für  Regensburg,  Geschäftsführer  für  Kegensburg,  Generalsekretär  der  Gesellschaft, 

Carmelitenbräuerei  G,  8.  Poroplatz  E,  59.  München,  firiennerstrasse  25. 


Am  12.  und  13.  August  wird  die  Versammlung  der  Oesterreich ischen  Anthropologen  in 
Salzburg  tagen  Dieses  zeitliche  Zusammentreffen  der  allgemeinen  Versammlungen  der  deutschen  und 
österreichischen  Anthropologen  wird  den  Besuchern  der  Versammlung  in  Regensburg  Gelegenheit 
bieten,  auch  an  der  Versammlung  in  Salzburg  theilnehmen  zu  können  und  wir  hoffen,  dass  auch  die 
österreichischen  Freunde  vor  der  eigenen  Versammlung  noch  zahlreicher,  wie  es  bisher  schon  in 
erfreulichster  Weise  der  Fall  gewesen,  an  unserem  Congress  theilnehmen  werden. 

Ueberdiess  vernehmen  wir  zu  unserer  Freude,  dass  auch  die  Numismatische  Gesellschaft 
gleichzeitig  oder  im  direktesten  Anschluss  an  unsere  XII.  Versammlung  in  Regensburg  zu  tagen  beab- 
sichtigt. Von  berufenster  Seite  ist  schon  für  eine  Sitzung  unserer  Versammlung  ein  Vortrag  über 
die  in  Deutschland  gefundenen  ältesten  Münzen  in  Aussicht  gestellt. 
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Referat  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  Borsian  in 
der  anthr.  Öesellsch,  München  vom  25.  Febr. 
1881  über  Dr.  H.  Schliemann’s  „Ilios  Stadt 
and  Land  der  Trojaner.“ 

(Schluss.) 

Wir  haben  ferner  schon  aus  dieser  zweiten 
Stadt  eine  Anzahl  jener  Vasen,  die  in  der  dritten 
so  massenhaft  auftreten , welche  die  rohesten, 
primitivsten  Versuche  einer  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  wenigstens  des  oberen 
Theiles  zeigen.  Schliemann  nennt  sie  Vasen 
mit  Eulengesichtern , veranlasst  dadurch , dass 
was  den  Kopf  repräsentirt , einfach  besteht  aus 
grossem  mächtigen  Punkten,  die  die  Augen  dar- 
stellen, und  schnabelartiger  Nase  mit  Fortsetzung 
in  dicken  Strichen,  die  die  Augenbrauen  voi£ 
stellen.  Hierbei  muss  ich , was  ich  schon  früher 
öfter  gesagt  habe,  wiederholen,  duss  sich  derartige 
primitive  Versuche  die  Menschengestalt  zu  bildeu, 
wie  wir  sie  vielfach  auch  in  alten  Idolen  sehen, 
so  ausgewachsen  haben,  dass  man  eben  ein  vogel- 
artiges Gesicht  gebildet  hat , indem  man  Nase 
und  Augen  zunächst  als  Charakteristischstes  her- 
vorhob; erst  allmllhlig  ging  man  weiter,  indem 
man  den  Mund  hin/.ufUgte,  die  Haare  andeutete 
u.  s.  f.  Es  sind  diese  Vasen  keineswegs  auf 
die  Troas  und  die  Stätte  von  Hissarlik  beschränkt. 
Es  sind  in  Kypros,  wie  ich  bei  einer  früheren 
Gelegenheit. , wo  ich  die  Ehre  hatte  über  die 
Ausgrabungen  Cesnola’s  hier  zu  berichten,  er- 
wähnte, eine  Anzahl  ähnlich  ausgeführter  Vasen 
gefunden  worden.  Ich  habe  wiederholt  darauf 
hingewiesen,  dass  im  hohen  Norden  die  sog.  Ge- 
sichtsurnen ganz  analoge  Versuche  repräsentieren, 
wenn  gleich  sie  der  Zeit  nach  sehr  weit  von 
jenen  Versuchen  der  alten  Bewohner  der  Troade 
abliegen , die  an  Thongeftlssen  eine  ungefähre 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  versuchten. 
Beide  jedoch  sind  aus  der  primitiven  Anschauung 
der  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der 
Menschengestalt,  aus  demselben  Unvermögen  realer 
Nachbildung  hervorgegangen.  An  den  troischen 
Vasen  finden  sich  auch  oft,  was  an  den  aus 
Kypros  stammenden  auch  vorkommt,  die  charak- 
teristischen Kennzeichen  der  weiblichen  Gestalt: 
zwei  Brüste  und  eine  grosse  Vertiefung  oder 
Rundung,  die  wie  S c h 1 i e in  n n n bemerkt,  nicht 
den  Nabel , sondern  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen des  weiblichen  Geschlechts  bezeichnen 
soll.  Es  ist  dann  eine  Reihe  weiterer  Vasen 
verschiedener  charakteristischer  Formen  vorhanden, 
darunter  auch  ein  ganz  amüsantes  Terrakotten- 
gefftss  in  Gestalt  eines  Schweins. 

Auch  die  Gefässe  der  zweiten  Stadt,  die  ich 
nicht  weiter  im  Einzelnen  verfolgen  kann , sind 


I 

I 


grösst  ent  Heils  aus  freier  Hand  gearbeitet , aber 
auch  hier  tritt  daneben  in  vereinzelten  Beispielen 
die  Töpferscheibe,  die  eine  der  frühesten  Erfind- 
ungen der  menschlichen  Kunstfertigkeit  ist,  schon 
hervor.  — 

Den  grössten  und  interessantesten  Theil  des 
Werkes  bildet  das  siebente  Kapitel,  das  den  Bericht 
über  die  (von  unten  auf  gerechnet)  dritte  Stadt 
enthält.  Schliemann  nannte  sie  früher  be- 
stimmt Troja  oder  Ilion ; auch  jetzt,  wenn  auch 
mit  manchen  Restriktionen , hält  er  sie  dafür, 
bezeichnet  sie  aber  vorsichtig  als  die  (verbrannte 
Stadt1.  Alles,  was  im  Stratum  dieser  Stadt  ge- 
funden wurde , beweist , dass  hier  einmal  eine 
furchtbare  Feuersbrunst  gehaust  hat,  wodurch 
die  Gegenständ*  durchgängig  einer  gewaltigen 
Hitze  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Die  Bauweise  dieser  3.  Stadt  ist  wieder  we- 
sentlich von  denen  der  früheren  unterschieden.  , 
Während  die  2.  Stadt  Mauern  und  Häuser  aus 
grossen  Bruchsteinen  (Kalksteinen)  mit  unter- 
mischten kleinern  hatte,  bauten  die  Bewohner 
der  dritten  ihre  Stadtmauer  und  Häuser  durch- 
gängig aus  Ziegeln , welche  durchaus  mit  Stroh 
gemengt  sind,  und  verschiedene  Grade  der  Bren- 
nung  zeigen.  Manche  scheinen  überhaupt  nicht 
gebrannt,  sondern  an  der  Sonne  getrocknet  zu 
sein  und  erst  durch  das  Feuer,  das  die  Reste 
der  Stadt  verzehrte,  einen  gewissen  Brand  er- 
halten zu  haben.  Diese  Ziegelmauern  stehen  auf 
Suhstruktionen  von  Bruchsteinen ; diese  Substruk- 
tionen  bilden  eine  Art  Souterrain  der  Wohnhäuser. 
In  allen  diesen  Untergeschossen  fanden  sich  grosse 
TriVoi.  faasartige  Thongefässe,  die  offenbar  zum 
Theil,  wie  verkohlte  Reste  zeigen,  zum  Aufbe- 
wahren von  Getreide  gedient  haben ; andere 
scheinen  für  Flüssigkeiten  — Wasser,  Wein  — 
bestimmt  gewesen  zu  sein.  Ueber  diesen  Sou- 
terrains war  die  eigentliche  Wohnung.  Ich  will 
bemerken , dass  ich  eine  ganz  analoge  Bildung 
von  Häusern  in  Griechenland  gefunden  habe  bei 
einem  Besuch  der  Insel  Euboea.  Im  südöstlichen 
Theil  der  Insel  fand  ich  eiue  ausserordentlich 
alterthümliche  Ortschaft  in  der  wildesten  Gegend 
am  Abhang  eines  Berges,  oberhalb  einer  ganz 
felsigen , engen  Schlucht  gelegen.  Die  grosse 
Anzahl  Suhstruktionen  von  Häusern,  welche  ich 
dort  vorfand,  sind,  weil  sie  nicht  auf  einer  Fläche 
stehen,  sondern  auf  einem  ziemlich  scharf  an- 
steigenden Hügel , überall  an  den  Hügel  selbst 
angelehnt.  Auch  sie  sind  durchgängig  mit 
Bruchsteinen  erbaut , ohne  Eingang  von  aussen, 
so  dass  man  nur  von  oben  hereinkonnte.  Die 
Bewohner  der  „verbrannten  Stadt“  mussten  eben 
so  von  oben  herab  aus  ihren  Wohnungen  im 
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ersten  Stock  in  ihre  im  Erdgeschoss  gelegenen 
Vorrat hskammern  steigen.  Auch  in  Euboea  hat 
der  obere  Theil  der  Häuser  die  Wohnung  ent- 
halten , der  untere  nicht  direkt  von  aussen  zu- 
gängliche Theil  bildete  eine  Art  Vorratskammer. 

Näher  beschreibt  Scliliemann  eines  dieser 
Häuser  (nahe  dem  grossen  Thor),  von  ihm  früher 
.Palast  des  Priamos'  genannt  und  jetzt  als  .Haus 
des  Stadtoberhauptes  oder  Königs’  bezeichnet. 
Er  gibt  eine  hübsche  Ansicht  davon  in  Holz- 
schnitt. Was  darin  gefunden  wurde,  sind  haupt- 
sächlich grosse  Thonfässer.  Schliemann  sagt: 
„Fragt  man  mich : .ist  dies  des  Priamos  Palast, 
wie  ihn  Homer  beschreibt : .Als  er  ober  zu 

des  Priamos  herrlichem  Hause  gelangte,  dem  mit 
geglätteten  Hallen  geschmückten,  in  ihm  waren 
fünfzig  Gemächer  aus  polirtem  Stein,  nahe  bei 
einander  erbaut,  dort  schliefen  des  Priamos  Sohne 
bei  ihren  Ehefrauen.  Diesen  gegenüber  auf  der 
andern  Seite  des  Hofes  waren  innen  für  die 
Töchter  zwölf  wohlbedachte  Gemächer  aus  ge- 
glättetem Stein,  nahe  bei  einander  erbaut;  dort 
schliefen  des  Priamos  Eidame  an  der  Seite  ihrer 
keuschen  Gattinnen*,  so  antworte  ich  mit  dem 
Verse  Virgils  (Georg  IV  ITC): 

Si  parva  licet  componere  magnis. 

Doch  kann  Homer  nie  das  Troja  gesehen  haben, 
dessen  tragisches  Geschick  er  schildert,  denn  zu 
seiner  Zeit  und  wahrscheinlich  Jahrhunderte  vor 
seiner  Zeit , lag  die  von  ihm  verherrlichte  Stadt 
unter  Bergen  von  Schutt  begraben.  Zu  seiner 
Zeit  erbaute  man  die  öffentlichen  Gebäude  und 
wahrscheinlich  auch  die  Wohnhäuser  der  Könige, 
aus  geglätteten  Steinen  : dieselbe  Bauart  gibt  er 
deshalb  auch  der  Residenz  des  Priamos,  deren 
Pracht  er  mit  poetischer  Freiheit  vergrößert.“ 
Die  in  diesen  Häusern  gefundenen  Töpferwaaren 
sind  wieder  fast  durchgängig  Handarbeit  und  am 
offenen  Feuer  gebrannt. 

Zunächst  finden  wir  wieder  eine  Anzahl  Ver- 
suche die  Menschengestalt  zu  bilden,  Idole  theils 
aus  Terra  cotta,  theil»  aus  Steinen  verschiedener 
Art,  Marmor,  Tracbyt,  Versuche  von  ausserordent- 
licher Rohheit ; auch  da,  wo  hier  Augen,  Brüste, 
dann  eine  Art  Halsband,  Haare  angedeutet  sind, 
ist  der  Versuch  sehr  kindlich,  bei  andern  nur 
Angen  mit  einer  Art  Schnabel  und  Andeutung 
von  ein  paar  Haaren.  Schliemann  nennt  alle 
Eulenköpfe.  Doch  muss  ich  gegenüber  dieser 
ausserordentlich  primitiven  Manufaktur  bemerken, 
dass  drei  Stücke  mitgetheilt  werden , die  einen 
wesentlich  verschiedenen  Charakter  tragen ; sie 
sind  auch  noch  sehr  plump  vom  künstlerischen 
Standpunkt,  aber  mit  der  entschiedenen  Tendenz 
realistischer  Darstellung  des  Menschenantlitzes. 


I Es  ist  das  eine  Vase  mit  einem  Menschenhaupt, 
dann  eine  Terrakottafigur , die  eine  wirklich  or- 
dentliche Käse,  Augen,  Mund,  Armansätze  besitzt, 
und  eine  Bleifigur,  welche,  wenn  auch  roh,  doch 
einen  zu  beiden  Seiten  mit  langen  Locken  ge- 
schmückten Kopf,  der  auf  einem  anormal  dürren 
und  hohen  Hals  steht,  Uber  die  Brust  gekreuzte 
| Anne,  ein  unverhältnissmässig  grosses  weibliches 
Glied,  grosse  Kniee  und  geschlossene  Füsse  zeigt. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass 
dieselben  Leute , welche  jene  primitiven  Figuren 
und  die  Vasen  mit  sog.  Eulenköpfen  verfertigten, 
auch  diese  gemacht  haben.  Es  ist  weniger  ein 
prinzipieller  Unterschied,  als  eine  sehr  bestimmte 
Verschiedenheit  des  Könnens  ausgeprägt.  Nun 
ist  es  sehr  leicht  denkbar,  dass  so  gut  wie  ver- 
| schiedene  andere  Dinge  (cfr.  unten)  in  diese 
i troische  Gegend  eingeführt  wurden,  dass  diese 
drei  vereinzelt,  stehenden  Stücke  fremde  Arbeit 
waren . die  eben  von  den  Bewohnern  eingeführt 
worden  sind.  Diese  Bleifigur,  cfr.  S.  380,  stimmt, 
j wie  schon  Sayce , ein  englischer  Gelehrter,  der 
über  die  sog.  Inschriften  dieser  Stadt  geschrieben 
hat,  bemerkt , mit  den  Darstellungen , wie  wir 
sie  in  alter  Zeit  in  Vorderasien  vielfach  von  der 
grossen  Göttin,  die  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
verschieden  benannt  worden  ist,  finden;  sie  stimmt 
mit  den  frühesten  Idolen  der  kyprischen  Göttin, 
Aphrodite,  wie  die  Griechen  sie  benannt  haben, 
i so  vollkommen  überein,  dass  wir  wohl  sicher  ein 
Produkt  auswärtiger  Kunstübung  darin  zu  er- 
kennen haben.  Was  sonst  an  Idolen  und  Vasen 
vorhanden  ist,  zeigt  dieselbe  Tendenz,  wie  wir 
| sie  oben  gefunden  haben.  Entweder  sind  es 
platte  rohe , ungefähr  Kopf  und  Arme  andeu- 
tende, hie  und  da  die  Haare  etwas  ausfuhrende 
Idole  oder  Vasen,  die  nur  ein  Gesicht,  d.  h.  Nase 
und  Augen , häufig  auch  noch  flUgelartig  auf- 
rechtstehende Arme , weibliche  Brüste  und  Ge- 
schlechtstheile  an  sich  tragen.  Neben  diesen  Ge- 
sichts-Vasen ist  eine  Reihe  von  Terrakotten-Ge- 
fässen  von  sehr  mannigfachen  Formen,  darunter 
eine  grosse  Anzahl  DreifUs.se  mit  darauf  stehenden 
Kesseln,  gefunden  worden. 

Ich  muss  bemerken,  dass  weder  in  der  dritten 
^ noch  io  einer  der  darunter  oder  darüberliegenden 
Städte  überhaupt  Reste  von  Lampen  sich  gefun- 
j den  haben.  Es  ist  auch  anderwärts  richtig  beob- 
| achtet  worden , dass  Lampen  kaum  vor  dem 
6.  Jahrhundert  etwa  vor  unserer  Zeitrechnung 
sich  vorfinden,  so  dass  man  siebt,  dass  die  Leute 

— gelesen  haben  sie  ohnehin  nicht  und  die  Zeit 
haben  sie  nicht  zusammenzuhalten  gebraucht,  wie 
wir  armen  Menschen  der  Gegenwart  thun  müssen 

— ausschliesslich  mit  dem  Licht  von  Fackeln 
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und  Kienspänen  und  dergl.  ihre  Beleuchtung  her-  I 
gestellt  haben.  Es  sind  neben  den  Vasen  aus 
Thon  eine  Menge  Teller , Schmelxtigel . Löffel, 
Trichter  und  namentlich  massenweise  Spinnwirtel  ; 
gefunden  worden.  Schliemann  sagt,  dass  er 
mehr  als  18000  Stück  gesammelt  hat.  Es  ist  | 
eine  grosse  Menge  der  Tafeln  des  älteren  Werkes  I 
ganz  bedeckt  von  Darstellungen  dieser  Spinnwirtel. 
Auch  hier  haben  Sie  eine  Anzahl  Proben  im  Text 
auf  S.  464  und  465  und  auf  32  Tafeln  am 
Schluss  des  Buches , an  denen  Sie  die  seltsamen 
Zeichen  sehen , in  welcheu  Schliemann  eine 
symbolische  Bedeutung  sucht , schwerlich  mit 
Recht.  Eher  sehen  sie  wie  Schrift  Zeichen  aus; 
Sayce  hat  am  Ende  des  Schliemann'  sehen 
Buches  ausführliche  Untersuchungen  darüber  im- 
gestellt, wonach  sie  wenigstens  theilweise  mit 
der  kyprischen  epicbörischen  Schrift  überein- 
stimmen. 

Das  Interesse  fesseln  dann  zunächst  einige  1 
kleinere  Gegenstände  aus  Holz  und  Elfenbein,  i 
darunter  interessante  Reste  von  Leiern  und  Flöten,  | 
welche  beweisen,  dass  in  der  dritten  Stadt  schon 
Musik  eifrig  gepflegt  worden  ist  in  beiden  Formen 
der  Saiten-  und  Blaainstrumentmusik.  Dann  Reste 
von  Bergkrystall:  ein  Löwenkopf,  der  als  oberer 
Theil  zu  einem  Stabe,  tncfjrrr^or,  gedient  zu 
haben  scheint.  Ein  Stück  aus  ägyptischem  Por- 
zellan und  ein  Stück  aus  Glos , welche  zeigen,  ; 
dass  ein  auswärtiger  Verkehr  hier  herrschte. 
Jenes  ägyptische  Porzellan  und  jene  Knöpfe  und 
Kugeln  aus  Glas  sind  sicher  weder  in  der  Tross 
noch  in  der  Stadt  gefertigt  ; sie  sind  vom  innern  j 
Asien  durch  Phöniker,  die  frühzeitig  Verkehr  j 
mit  der  Troade  angeknüpft  hatten , nach  jener 
alten  Stadt  gebracht  worden.  Es  wurden  ferner 
Nadeln,  Pfriemen  aus  Knochen  und  Horn  ge- 
funden, eine  Gussform  für  Metallgn** , steinerne 
Sachen,  sonst  namentlich  noch  Schleuderbleie  und 
Steinochleudergeschosse » SteinhUmmer , Aexte, 
Schleif-  und  Potiersteine,  Sägen.  Ich  möchte  auf 
einen  ausführlichen  interessanten  Exkurs,  zu  dem 
verschiedene  Gelehrte  beigesteuert  haben , über 
den  Nephrit  und  dessen  Fundorte  aufmerksam 
machen.  Endlich  sind  besonder»  hervorzubeben 
die  Metallgegenstände,  unter  diesen  jener  berühmte 
Schatz , den  Schliemann  früher  den  Schatz 
des  Priamos  nannte,  den  er  unmittelbar  an  der 
grossen  Stadtmauer  im  Schutt  zusammen  liegend 
fand,  so  dass  er  in  einer  hölzernen  Kiste  gelegen 
zu  haben  scheint.  Es  hat  sich  auch  ein  bronzener 
Schlüssel  dabei  gefunden , der  die  Kiste  über- 
dauert hat.  Der  Schatz  enthielt  zunächst  meh- 
rere wahrhaft  kunstreiche,  ausserordentlich  ge- 
schmackvoll ausgeführte  Goldstirnbänder;  es  ist 


ein  solches  Stirnband  S.  512  von  Schliemann 
zu  einem  idealen  Gesicht  gezeichnet,  um  zu  zeigen, 
wie  sie  getragen  wurden ; dann  Armbänder,  Ringe, 
grossartige  goldene  GetUsse,  Silber-  und  Kupfer- 
gefUsse,  Kessel,  Schilde  u.  dergl.  mehr.  Beson- 
ders interessant  sind  noch  die  S.  525  von  Schlie- 
mann abgebildeten  Silberbarren,  die  wie  grosse 
Messerklingen  erscheinen.  Es  hat  sich  nemlich 
gezeigt,  dass  diese  Silberbarren  genau  den  dritten 
Theil  der  babyl.  Silbermine  an  Gewicht  hüben, 
so  dass  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  ihnen  Vor- 
läufer von  Münzen  zu  erkennen  sind.  Wie  über- 
all , ehe  jGeld  geprägt  wurde , als  man  anflng, 
die  Metalle  zum  Tausch  zu  verwenden , eine 
Masse  von  einem  gewissen  Gewicht  als  fest- 
stehendes Tauschmittel  benutzt  wurde,  so  ist  es 
auch  hier  der  Fall  gewesen,  zunächst  beim  Silber, 
wie  auch  in  Kleinasien  neben  und  zum  Theil  vor 
der  Goldwährung  eine  uralte  Silberwährung,  be- 
züglich Silbergewicht,  in  Geltung  war. 

Es  kommt  dann  noch  eine  Reihe  anderer 
Schätze  in  Betracht,  zum  Theil  sehr  zierliche 
Schmuckgegenstände  namentlich  Halsbänder  und 
Ohrringe. 

In  einem  Haus  in  der  dritten  Stadt  östlich 
vom  grossen  Thurm  wurden  2 Skelette  gefunden, 
von  Kriegern,  wie  man  aus  den  Helm  rosten 
schliessen  muss,  welche  die  Skelette  auf  dem 
Haupte  trugen. 

Es  schliesst  Schliemann  an  diese  genaue 
Mittheilung  eine  kleinere  Untersuchung  an,  worin 
er  die  Frage  sich  stellt,  die  ich  mit  seinen  eige- 
nen Worten  wiederhole : „ob  diese  hübsche  kleine 
Stadt  mit  ihren  Ziegelmauern,  die  kaum  3000  Ein- 
wohnern Unterkunft  zu  gewähren  vermochte,  iden- 
tisch gewesen  sein  kann  mit  der  grossen  homer- 
ischen Ilios  unsterblichen  Ruhmes,  jener  8tadt, 
die  10  lange  Jahre  hindurch  den  heldeuinüthigen 
Anstrengungen  des  vereinigten  110000  Mann 
zählenden  griechischen  Heeres  widerstand , und 
schliesslich  nur  durch  eine  Kriegslist  eingenom- 
men ward.4  Das  Resultat  ist,  dass  allerdings  der 
Dichter  der  Ilias  weder  eio  Augenzeuge  des  tro- 
janischen Kriege»  gewesen,  noch  in  der  Troos  ge- 
wohnt hat,  daas  er  aber  doch  bestimmte  Ueber- 
lieferungen  gehabt  habe,  die  dann  poetisch  aua- 
goschmückt  sind;  so  wurde  aus  einer  Stadt,  die 
kaum  3000  Einwohner  enthalten  konnte,  eine 
grosse  Stadt,  die  10  Jahre  lang  belagert  werden 
musste. 

Es  würde  hier,  abgesehen  von  meinem  etwas 
abweichenden  Standpunkte,  wohl  nicht  am  Platze 
sein,  diese  Frage  zu  behandeln. 

Es  folgt  auf  die  dritte  die  vierte  prä- 
historische Stadt,  in  den  Funden  mit 
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denen  der  dritten  mannichfach  übereinstimmend. 
Sie  ist  aber  nicht  aus  Ziegeln  gekaut . sondern 
aus  mit  Lehm  verbundenen  Steinen.  Wir  haben 
hier  zunächst  eine  Reihe  Thongefosse,  die  wesent- 
lich mit  denen  der  vorigen  Städte  Ubereinstimmen, 
darunter  eins,  das  sehr  grosses  Interesse  erweckt. 
Es  ist  wieder  eine  Vase  in  Menschengestalt,  aber 
in  weiterer  Ausführung,  als  wir  sie  früher  ge- 
sehen haben , indem  nicht  nur  der  Kopf  mit 
der  schnabelähnlichen  Nase,  zwei  grossen  Augen 
nnd  von  der  Nase  ausgehenden  Augenbrauen,  und 
der  Hals,  der  mit  Halsringen  verziert,  ist,  son- 
dern auch  zwei  Arme  gebildet  sind,  während 
das  übrige  der  Bauch  des  GefÄsses  ist ; ferner 
befindet  sich  auf  dem  Kopf  ein  besonderes  GefÜss, 
das  die  obere  Mündung  des  Hauptgefösses  bildet. 
Ich  habe  vor  wenig  Tagen  in  einer  französischen 
Publikation  eine  Figur  gefunden,  die  mit  dieser 
merkwürdig  Qbereinstimmt  und  den  Beweis  da- 
für gibt , wie  eng  in  Bezug  auf  Art  und  Weise 
der  Ausübung  des  Kuustgewerbes  diese  Funde 
auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  mit  denen,  welche 
Cypern  namentlich  aus  Gräbern  geliefert  hat, 
verwandt  sind.  In  dem  Werke  von  Leon  Heuzey  : 
Les  figurioes  antiquee  de  terre  cuite  du  inusee  du 
Louvre,  livr.  3 (Paris  1878)  zeigt  Tafel  9 Fig.  2 
eine  kleine  Terrakotta,  die  aus  einem  Grabe  bei 
Dali  (alt : Idaiion)  stammt , und  eine  Frau  mit 
einem  ganz  vogelartig  erscheinenden  Gesicht,  mit 
dieser  schnabelartig  ausgeführten  Nase,  wenig 
ausgeführten  Augen  und  Ohren  und  ebenso  wenig 
ausgeführtem  Munde  darstellt.  Sie  trägt  auf  dem 
Kopfe  eine  Vase,  die  sie  mit  der  rechten  Hand 
hält , während  in  ihrem  linken  Arm  ein  Kind 
ruht,  das  an  der  linken  Brust  der  Figur  saugt. 
Im  übrigen  ist  der  Körper  ebenso  wenig  ausge- 
führt, als  es  bei  dieser  Vase  aus  der  vierten 
prähistorischen  Stadt  der  Fall  ist. 

Sodann  sind  von  dieser  vierten  Stadt  eine 
Reihe  weiterer  Thongefilsse , dann  Terrakotten- 
stücke, die  wohl  Gewichte  von  Webstühlen  sind, 
Thierbilder  aus  Thon , Siegel  und  eine  Masse 
Wirtel  gefunden  worden;  ferner  Bronzenadeln, 
Bronzemesser  und  Streitäxte,  auch  Scheiben  von 
Elfeobein.  mit  eingesebnittenen  Kreisen,  die  Punkte 
in  der  Mitte  zeigen,  welche  die  Herren,  die  die 
Ausgrabungen  des  Herrn  von  Schab  in  den 
Pfahlbauten  des  Wflrmsee’s  kennen,  an  ähnliche 
dort  gefundene  erinnern  werden ; dort  Rind  solche 
Zierscheiben  aus  Hirschgeweih  und  Hirschhorn, 
hier  aus  Elfenbein , aber  sie  zeigen  genau  die- 
selbe Verzierung.  Ob  sie  als  Ziermit.tel  gedient 
haben , oder  als  Geräth  , ob  am  Pferd gesch irr, 
obschon  keine  Spur  von  Pferden  in  der  Stadt 
gefunden  worden  ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 


Auch  Steinhämmer  und  Werkzeuge  aus  Kno- 
chen sind  gefunden  worden. 

In  der  fünften  prähistorischen  Stadt, 
die  im  neunten  Kapitel  behandelt  wird,  hat  Schlie- 
mann  Töpferwaureu  des  gleichen  Typus,  wie  in 
der  vierten  gefunden.  Aber  es  war  ein  allge- 
meiner Verfall  eingetreten , die  Häuser  waren 
aus  Holz  und  Lehm , keine  Steinhäuser  finden 
sich,  dagegen  Steinäxte,  darunter  eine  aus  weis- 
sein Nephrit  (besonders  selten),  zahlreiche  Thon- 
wirtel in  verschiedener  Form,  Nadeln,  Messer, 
Streitäxte  aus  Bronze,  keine  Spur  regelmäßiger 
Stadtmauern. 

Es  folgt  im  zehnten  Kapitel  die  sechste  unter 
diesen  Städten , die  Schliemann  als  lydische 
Gründung  bezeichnet.  Man  kann  wohl  nur  sagen, 
daBg  wahrscheinlich  ihre  Gründung  in  die  Zeit 
der  Herrschaft  der  Lyder  gehört , also  in  eine 
verhältnismässig  junge  Periode.  Von  dieser  sind 
weder  Vertheidigungsmauern , noch  Hausmauern 
vorhanden , aber  nicht , als  ob  sie  keine  gehabt 
hätte,  sondern,  wie  Schliemann  bemerkt,  nur 
deshalb,  weil  die  aeolischen  Griechen  bei  Anlage 
ihrer  Stadt  die  Steine  benutzt  haben , um  auf 
den  Schutt  der  älteren  neue  Häuser  zu  bauen. 
Die  Fundstücke  sind  wesentlich  Töpferwaaren, 
theils  mit  der  Hand , tbeils  mit  der  Scheibe  ge- 
dreht. Sie  sind  in  Form  und  Technik , Farbe 
und  Thon  von  denen  der  prähistorischen  Städte 
wie  von  deneD  der  historischen  gänzlich  abweichend. 
Von  Vasen  mit  Frauenkörpern  und  Gesichtern 
keine  Spur. 

Bronzegegenstände  kamen  vor,  auch  ein  eisernes 
Messer  schreibt  Schliemann  dieser  Stadt  zu. 
Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  diese«  Messer  in 
einer  Tiefe  von  13'  unter  der  Oberflicho  ge- 
funden wurde,  darnach  der  vierten  oder  fünften 
Stadt  an  gehören  müsste;  da  aber  keine  Spur  von 
Eisen  in  den  Resten  jener  Städte  vorkommt, 
schreibt  Schliemann  es  der  von  ihm  tdie 
lydische*  genannten  Stadt  zu.  Dagegen  muss  be- 
merkt werden , dass  auch  in  dieser  Stadt  sonst 
sich  keine  Spur  von  Eisen  gefunden  hat,  so  dass 
dahin  gestellt  bleiben  muss , wie  dieses  Messer 
in  diese  Tiefe  gekommen  ist. 

Endlich  das  elfte  Kapitel:  die  siebente  Stadt* 
behandelt  das  griechische  Ilion , welches  an- 
schliessend an  den  Tempel  der  seit  uralten  Zeiten 
hier  verehrten  Göttin , welche  die  Griechen  mit 
der  Athene  identifizierten  und  als  7 hag  bezeich- 
net en  . erst  als  kleine  Niederlassung  bestand. 
Zuerst  wird  sie  erwähnt,  als  Verses,  da  er  über 
den  Hellespont  ziehen  wollte,  da  hinaufstieg  um 
dieser  Göttin  zu  opfern. 

Noch  zu  Alexandros*  Zeiten , der  ebenfalls 
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sich  hinbegab,  zu  opfern,  war  sie  eine  unbedeu- 
tende kleine  Stadt.  Von  Alexandros  reich  be-  i 
schenkt  begann  sie  sich  zu  vergrößern.  Aber 
erst  durch  Lysimachoa,  da  Alexander  durch  den 
Tod  an  der  Ausführung  seines  Planes  verhindert 
wurde , ist  sie  zu  einer  eigentlich  grossen  Stadt 
geworden  , deren  V erbältnisa  zu  den  alten  prä- 
historischen Städten  am  besten  aus  dem  Plan  II 
ersehen  wird,  wo  das  ganze  Plateau  mit  den 
Mauern  der  historischen  griechischen  Stadt  be- 
deckt Ist  und  nur  der  kleine  nordwestliche  Winkel 
das  ist,  was  die  sechs  aufein  »der  liegenden  Städte 
umfassten.  Die  siebente  Stadt  hat  nicht  nur  An 
Inschriften , sondern  zum  Theil  auch  an  ganz 
vorzüglichen  Kunstwerken  bedeutende  Reste  hin- 
terlassen. Ich  will  nur  die  Metope  oder  vielmehr 
das  ganze  Friesstück  mit  zwei  Triglypben  und  einer 
sculpirten  Metope  dazwischen  erwähnen,  die  zu  den 
schönsten  Resten  echt  griechischer  Kunst  gehört, 
von  Scbliemann  publiziert  auf  S.  695  und  in 
doppelter  Darstellung  aut  T.  30  des  ältern  Atlas. 
Es  ist  eine  ausserordentlich  kühn  ausgeführte  Dar- 
stellung: Helios  als  aufgehend  gedacht,  aus  dem 
Meer  her  vorstehend,  wie  er  mit  dem  Viergespann 
gewissermaßen  beraustrilt  aus  der  zwischen  den  i 
vorspringenden  Triglypben  gelassenen  Fläche  der  | 
Metope. 

Doch,  m.  H.,  ich  habe  zu  lange  Sie  in  An- 
Spruch  genommen , ich  will  alles  weitere , was  I 
von  gelehrtem  Apparat  daran  hängt , übergehen,  I 
und  wünsche  nur,  dass  diese  Mittheilungen  in  j 
Ihnen  allen  das  Gefühl  der  Dankbarkeit , das  ' 
wir  alle  unserm  Landsmann  Schliemann 
schulden , noch  lebhafter  angefacht  haben  möge, 
als  es  schon  bisher  in  Ihren  Herzen  lebendig  ge- 
wesen ist. 

Archäologisches  vom  Hunsrück. 

Von  Dr.  C.  Mehlis,  Dürkheim  a./H. 

Gelegentlich  eines  archäologischen  Ausfluges 
ao  den  schönen  Strand  der  Nahe  zu  Pfingsten  1879 
hatte  ich  Gelegenheit  mehrere  archäologische  Ob- 
jekte im  sagenberühmten  Hunsrück  theils  in 
Augenschein  zu  nehmen  theils  in  sichere  Kund- 
schaft zu  bringen,  und  ich  möchte  deshalb  nicht 
verfehlen  die  Aufmerksamkeit  der  Collagen  mit 
einigen  Worten  darauf  zu  lenken. 

Von  jeher  erregte  bei  der  gelehrten  Welt  der 
Hunsrück  mit  seiner  gewaltigen  Kuppenerhebung, 
durchschnitten  von  romantischen  Thälern  mit  seinen 
Erinnerungen  an  die  germanische  Vorwelt  in  Namen 
und  Traditionen , in  Steindenkmälern  und  Grab- 
hügeln gerechte  Aufmerksamkeit.  Schon  Sebastian 
Münster,  der  rheinische  Geograph  des  16.  Jahr- 


hunderts*), der  aus  Ingelheim  gebürtig  den  „Hunes- 
ruck“  von  Augenschein  kannte,  erwähnt  in  seinen 
Gründen  einen  „Hunenborn“  bei  der  Stadt  Sie- 
meren  — Simmern , dann  ein  Schloss  Hornstein 
= Hunoldstein,  ferner  „ein  ander  Schloss  Ca- 
stellum , das  man  zu  Teutsch  möcht  nennen 
Hunenburg“.  Münster  selbst  bringt  den  Namen 
in  Verbindung  mit  den  Hünen  =.  Hunnen;  wir 
Neuere  werden  den  alten  Namen  (schon  1074  er- 
scheint ein  Gau  Hundesrucke) , wenn  wir  nicht 
auf  den  Hund  kommen  wollen,  in  Uonnex  setzen 
mit  der  Bezeichnung  Hünen  = Heunen  = Hünen 
von  Heuneugrab , Heunenfesser , Heunenstein, 
Hünenring,  Hünengrab,  Hünenschwert  u.  s.  w. 

Allerdings  könnte  man  bei  den  Hünen  auch 
denken  an  die  Sarmatenkolonie,  welche  nach  des 
Ausonius  Mosella  v.  9.  arvaque  Sauromatum 
nuper  metata  colonis  an  den  Mittelrhein  im  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  verpflanzt  wurde.  Allein  hei  der 
Unsicherheit  der  ethnologischen  Bestimmung  dieser 
Sauromaten  thut  man  besser  daran,  an  das  Be- 
stimmtere an/uknüpfen  und  das  ist  der  Begriff 
Hünen  = Heunen  für  die  Altvordern,  riesige 
Vorfahren.  Und  wirklich  das  ganze  Bereich  des 
Hunsrück  s ist  reich  an  Erinnerungen  der  Vor- 
zeit. Der  Nordwestabhang,  dem  alten  Augusta 
Trevirorum  zu,  hat  in  Grabhügeln  die  bekannten 
etru rischen  Bronzen  von  Mettlach  und  Ott- 
w ei ler,  von  Weisskirchen  und  Vaudre- 
vanges,  von  Otzenhausen  und  Hermes- 
keil geliefert ; im  Nordosten  auf  Kreuznach 
und  Bingen  zu,  hat  man  südliche  Bronzen  zu 
Heronsbeim  und  Gailscheid,  zu  Gau- 
ßöckeheim  und  Wald-Algesheim  in  sol- 
chen Hügeln  entdeckt**).  Ohne  Zweifel  hat  hier 
an  der  celeris  Nava,  wie  Ausonius  die  Nahe  be- 
nennt, eine  uralte  Handelsstrasse  über  den  Huns- 
rück zur  Verbindung  der  Gaue  an  der  Mosel  und 
Nabe,  vom  Lande  der  Mediomatriker  in  das  der 
Trevirer  geführt.  Nur  die  Mittelpartie  an  dei 
Nahe . den  Simmern-  oder  Kellenbach , sowie 
den  Hahnebach  oder  den  Kirbach  hinauf  bis 
zum  Lützel  Soon,  wo  der  Hunsrück  den  bequem- 
sten Uebergang  dem  wegsuchenden  Händler  bietet, 
scheint  in  archäologischer  Beziehung  noch  nicht 
gehörig  explorirt  zu  sein.  Gerade  dort  erstrecken 
sich  zwei  parallelle  Thalungen  bis  zum  First  des 
Gebirges,  und  dort  wie  nirgends  war  der  Ueber- 
gang am  leichtesten.  Zur  Unterstützung  dieser 


* l Lebte  14*9 — 1552;  seine  Kosmogruphia  erschien 
zu  Basel  1542  und  erlebte  in  100  Jahren  25  Auflagen! 

** » Vgl.  dazu  Gent  he:  ülier  den  etruskischen  Tausch- 
handel nm  h »lein  Norden  be».  8.  163 — 165  und  Linden- 
srhmit : Altert hümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  a. 
m.  St. 
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Vermuthang  liegt  gerade  am  Beginn  des  Hahne- 
bachthales,  welches  bei  Kim  in  die  Nahe  mündet, 
der  alte  Ort  Kirchberg,  welchen  dio  Archäologen 
mit  dem  Römercastell  Belginum  identificiren,  das 
als  Mittelstation  auf  der  Römerstrasse  von  Bin- 
ginm  — Bingen  nach  Noviomagus  = Neumagen 
an  der  Mo&el  gelegen  war*).  Von  dort  aas 
führt  jetzt  noch  eine  alte  Strasse  auf  der  Höhe 
zwischen  Simmern  und  Kirbach  der  Nabe  zu  am 
Schloss  Dhaun  vorüber.  Und  gerade  in  dieser 
Gegend  am  Abhang  des  Lützel  Soon  ( = kleiner 
Wald)  sind  grosse  Gruppen  von  Grabhügeln  zu  be- 
merken. Hebend!  dort  nördlich , westlich  und 
östlich  am  Schloss  Dhaun , dessen  älteste  Form 
zwischen  Dun  und  Dune  schwankt  (vgl.  das  deutsche 
Düne  und  die  gallische  Ortsbezeichnung  -dunum 
= Wall,  Yerschanzung),  am  Koppenstein  und  an 
der  Altenburg,  auf  der  Hennweiler  Heide  und 
liei  Schlierscheid,  bei  Weitersbora  und  bei  Kirn, 
links  und  rechts  des  Simmerbaches  in  den  Wald- 
gewannen : Heisterheck  und  Römer wald,  Teufels- 
fels und  König,  schwarzer  Bruch  und  Mauerschied, 
am  Dewelsborn  und  am  Heidenhübel  liegen  Hügel 
offenbar  künstlichen  Ursprunges,  meist  in  unregel- 
mässigen Gruppen  vereinigt. 

Die  einzelnen  Tumuli  haben  eine  Höhe  bis  zu 
7 Fass.  einen  Umfang  von  40  — 50  Schritt  •*), 
sind,  wenn  nicht  vom  Regen  and  der  Waldkultur 
auseinandergelegt,  von  ovaler  Gestalt  und  bestehen 
aus  Erde , nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
ohne  Zusatz  grösserer  Steinbrocken  oder  einem 
aussen  angelegten  Steinring.  Im  Innern  der  unter- 
suchten Grabhügel  befinden  sich  förmliche  30  — 
40  cm  lange  und  20 — 30  cm  hohe  Steinkisten 
aus  Sandstein,  entweder  mit  einem  Flachstein  oder 
einem  dreiseitigen  prismatischen  Steindeckel  ge- 
schlossen. Andere  Särge  bestehen  aus  quadratisch 
zusammengestellten  Schieferplatten.  Die  von  dem 
Verfasser  auf  Schloss  Dhaun  untersuchten  Stein- 
särge  zeigen  deutliche  Spuren  von  Behauung  mit 
metallenen  resp.  eisernen  Werkzeugen. 

Sowohl  der  Inhalt  der  Särge,  calcinirte  Knochen, 
wie  die  io  den  Hügeln  häufig  angetroffeneu  Ustri- 
nen  oder  Yerbrennungsplätze  geben  uns  als  Be- 
stattungsart der  Todten  deutlich  die  Verbrennung 
an.  Von  Beigaben  wurde  bekannt  aus  einem  der 
olterbalb  Kirn  gelegenen  Grabhügel  ein  doppelge- 
henkeltes Gefäss  römischer  Art.  Sonst  werden 
als  Beigaben  in  den  Särgen  meist  Bronzegegen- 


•)  Vgl.  Jahrbücher  des  Vereines  von  Alterthnmsfr. 
im  Rheinlande  H.  LXlll  2.  Taf.;  eine  treffliche  Karte 
der  rheinischen  Römerstrassen  gez.  von  H.  Kiepert. 

Ein  Tumulufl  oberhalb  Kirn  hat  nach  meiner 
Meinung  eine  Höhe  von  & Fom  und  einen  Umfang 
von  65  Schritten. 


[ stände  gefunden.  Im  Besitze  des  Schlossbesitzers 
Weilt  mann  auf  Dhaun  bemerkte  ich  aus  solchen 
Hügelgräbern  in  der  Nähe  an  Bronzen: 

1.  einen  Torques  von  20,5  cm  Durchmesser; 
gedreht  und  zusammengeschweisst;  die  Verbind- 
ung ist  zu  Wege  gebracht  durch  Einhäekelung 
der  Enden. 

2.  eine  Endverzierung  in  Form  eines  Vogels 
von  6 cm  Länge  und  5 cm  Breite.  Nach  den 
Berichten  Weinmann’s  scheint  es  der  Ausläufer 

j der  Scheide  eines  Bronzeschwertes  gewesen  zu  sein. 
Der  Gegenstand  ist  platt  und  war  offenbar  an 
der  unteren  Stelle  (resp.  der  oberen)  zum  Ein- 
schieben bestimmt.  Die  schweifförmige  Ausla- 
I dang  ist  mit  Riefen  überzogen,  welche  ebenso  wie 
die  Ausbeugung  selbst  die  Schwanzfedern  bezeich- 
nen soll. 

Von  Eisengegenständen  entstammt  den  Grab- 
hügeln mit  Sicherheit  nur  ein  sog.  Paalstab  mit 
starken  Schachtlappen.  Er  hat  eine  Länge  von 
13,2  cm  und  an  der  Schneide  eine  Breite  von 
j 5 cm. 

Ob  eine  stark  ausgeladene  eiserne  Francisca 
‘ von  24  cm  Länge  und  15,5  cm  Breite  an  der 
Schneide  den  Grabhügeln  entstammt , muss  man 
noch  bezweifeln,  obwohl  alle  Anhaltspunkte  dafür 
sprechen,  dass  die  Grabhügel  der  Gegend  zum  grös- 
seren Theil  der  römischen  Periode  ihre  Ent- 
stehung danken,  wie  uns  ja  bekannt  ist,  dass  noch 
zu  Zeiten  Gregor’»)  von  Tours  die  Franken  in 
j Hügeln  sich  bestatten  liessen.  Dafür  spricht  der 
i massenhafte  Fund  von  römischen  Münzen  auf  dem 
I ganzen  Terrain  am  Kellen-  und  Kirbach,  die  Ver- 
brennung, ferner  die  Beisetzung  der  Asche  in  be- 
hauenen Steinkisten  analog  solchen  Einsargungen 
zu  Wiesbaden  und  Eisenberg,  Bonn  und  Salzburg, 
ausserdem  das  Vorkommen  von  nach  Römerart 
hergestellten  Aschenurnen  (vgl.  oben).  Dafür 
zeugt  auch  das  seltene  Vorkommen  von  Stein - 
Werkzeugen  in  diesen  Grabhügeln.  Herr  Wein- 
mann  konnte  sich  nur  in  den  Besitz  einer  Stein- 
axt setzen , obwohl  den  Bauern  der  Umgebung 
bekannt  ist,  dass  er  seit  Jahren  nach  solchen 
Objekten  fahndet.  Dieselbe  ist  zugescbliffen,  be- 
stellt aus  Kieselschiefer  und  hat,  an  der  Beilseite 
abgebrochen,  noch  eine  Länge  von  10  cm  bei  einer 
Breite  von  7 cm.  Das  mitten  befindliche,  sehr 
rein  ausgebohrte  Loch  besitzt  einen  Durchmesser 
von  2 cm. 

Mitten  auf  der  Wasserscheide  des  Lützel  Soon 
liegt  ein  dreifach,  gezogener,  prähistorischer  Ring- 
wal 1 , genannt  die  A 1 1 e n b u r g.  Südwestlich 
davon  zieht  die  Strasse  Uber  den  Hunsrück  an 
ihm  vorbei , dio  nach  Dhaun  und  nach  Böckel- 
| heim,  sowie  weiter  an  die  Nahe  zieht.  Napoleon  I. 
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hat  einst  auf  demselben  sich  gelagert , sowie 
einen  Denkstein  daselbst  errichtet.  In  seiner  Nähe 
werden  öfters  Steinartefakte  gefunden. 

Der  innere  Wall  umgibt  die  Kuppe  des  Berges 
und  hat  quadratische  Gestalt  mit  einer  Seiten- 
länge  von  64  Schritten.  Der  aus  losen  Steinen 
bestehende  Wall  hat  noch  eine  Höhe  von  1 1 1 — 
2 m und  eine  Breite  von  4 — 5 m.  Die  beiden 
äusseren , am  Abhang  gelegenen , ovalförmigen 
Wälle  sind  vom  ersten  und  unter  sich  30 — 35 
Schritte  entfernt.  Nach  der  Versicherung  von 


Waldarbeitern  liegt  an  dem  3-  Hinge  in  7 — 800 
Schritten  Entfernung  noch  ein  4.  Wall.  Der 
nach  Südosten  im  spitzen  Winkel  angebrachte 
Haupteingang  ist  geschützt  durch  einen  vorlie- 
genden Kundwall , sowie  von  mehreren  hohen, 
offenbar  zur  Vertheidigung  dienenden  Steinhaufen 
flank irt.  Die  Höhe  des  Gebirgszuges . auf  dem 
dieser  Hünenring  liegt , lässt  besonders  nach 
Süden  und  Westen  das  vorliegende  Terrain  Ut>er-  # 
schauen.  Zur  Zeit  steht  hier  ein  Holzthurm,  der 
zu  Vermessungszwecken  dient. 


Bücher-  und  Schriften-Einläufe  bei  der  Redaktion 

1)  Nordenskiöld  „Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  derVega“  (Leipz.  F.  A.  Brockbaus  18S1). 

In  der  ersten  und  zweiten  Lieferung  der  Besehreibung  dieser  wahrhaft  epochemachenden  Reise  ist 
die  Vorgeschichte  der  Vegafahrt  und  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  nördlichen  Meeresküsten  Asiens  in  der 
anziehendsten  Weise  durgestellt.  Bann  begleiten  wir  den  grossen  Forscher  zu  den  ersten  Stationen  seiner  glück- 
lichen Heise  bis  nach  Chaborowa.  Nun  folgt  eine  interessante  Schilderung  de*  Thierleben«  auf  Nowaja-Semlja. 
Wir  erhalten  eingehende  Mittheilungpn  Aber  das  Vorkommen  und  die  Lebensweise  der  verschiedenen  Land- 
und  Seevögel,  des  Rennthier#  und  Eisbär»,  der  Walfische,  Walrosse  und  Seehunde  sowie  über  den  Fang  dieser 
Thiere,  wieder  verbunden  mit  einer  Fülle  von  historischen  Notizen,  welche  dem  Werke  ganz  besonderen,  eigen- 
thümlichen  Werth  verleihen.  Die  vierte  Lieferung  enthält  die  Weiterfahrt  der  Expedition.  Sic  lichtete  aiu 
1.  August  (1878)  die  Anker,  fuhr  von  Cbabarowa  durch  die  Waigatsch-  oder  Jugorstrasse  in  da*  Karwche  Meer 
und  lief  am  fi.  August  in  Dicksonahafen  an  der  Nordküste  Sibiriens  ein.  Der  vielgewanderte  und  vielbelescne 
Verfasser  knüpft  an  diese  Fahrt  die  mannichfachsten  Belehrungen,  unter  denen  die  ethnographischen  sowie  die 
über  Gestaltung  der  Eismassen,  über  Gletscher  und  schwimmende  Eisberge  unser  hohes  Interesse  erwecken.  Die 
in  grosser  Zahl  eingedruckten  Illustrationen  dienen  zur  lebendigen  Darstellung  der  Natur  und  Scenerie  jener 
Polargegenden.  Wir  sehen  mit  .Spannung  den  folgenden  Lieferungen  entgegen. 

2)  Dr.  Franz  Wiener,  Professor  an  der  Universität  zu  Innsbruck:  Magalhies-Stras&e  und  Aust ral- 

Continent  auf  den  Globen  des  Johannes  Schoener.  Innsbruck,  Wagner  1881.  122  S.  8.  m.  5 Kart. 
Da»  Werk  behandelt  in  ansprechender  und  lichtvoller  Weise  mehrere  Fragen  aus  der  Geschichte  »1er 
Erdkunde  in  den  ersten  Decennien  des  XVI.  Jahrhundert«,  die  bei  der  tiefeinschneidenden  Bedeutung  dieser 
Periode  für  die  Entwickelung  »1er  geographischen  Wissenschaft  <le#  lebhaften  Interesses  zunächst  der  Fachmänner 
aber  auch  in  weiteren  Kreisen,  die  sich  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  interessiren,  sicher  «ein  dürfen.  R. 

3)  Dr.  C.  Mehlis.  Bilder  aus  Deutschlands  Vorzeit.  Jena,  Hermann  Costenoble,  1879.  Der 

deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  gewidmet,  kl.  8,  127  8. 

Al  bin  Kohn.  der  langjährige  Mitarbeiter  des  Hm.  Dr.  Mehlis  sagte  darüber:  „ Lebensvoll  und  wahr- 
heitsgetreu sind  die  Schilderungen,  welche  uns  das  Büchlein  bietet.  Ei  ist  keine  Geschichte  de#  Kheinland*  und 
prfttendirt  e«  nicht  eine  solche  zu  sein:  aber  Dr.  M.  hat  mit  Geschick  au#  den  zahlreichen  Funden,  die  während 
vieler  Jahre  in  Deutschland  namentlich  alter  um  Khcin  getaucht  worden  sind,  die  Vorgeschichte  de*  Landes,  da# 
Lehen  und  Geschick  seiner  Bewohner  von  der  Eiszeit  bis  auf  die  geschichtliche  Zeit  herausgelesen  und  geschildert. 

4)  Dr.  Rob.  Hart  mann,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin  Handbuch  der  Anatomie  des 

Menschen.  Mit  465  in  den  Text  gedruckten  zum  Theil  farbigen  Abbildungen,  grossentheils 
nach  Original  - Aquarellen , oder  ä deux  Crayons  - Zeichnungen  des  Verfassers.  Strassburg, 
R.  Schultz  & Comp  1881.  8.  928  S. 

Wir  werden  oft  gefragt,  nach  einem  W’erke,  in  welchem  »ich  derjenige  verständlichen  und  sichern 
Aufschluss  erholen  kann,  der  anthropologischer  Untersuchungen  wegen  sich  einen  Ueberblick  und  Einblick  in 
die  einschl  Agenden  anatomischen  Fragen  zu  verschaffen  wünscht.  Da»  Werk  des  als  Ethnographen  und  Anthro- 
pologen rühmlich  bekannten  Vertanen  ist  wie  kaum  ein  anderes  smn  Selbststudium  geeignet.  Die  reichen 
Abbildungen  ersetzen  einen  anatomischen  Atlas , dessen  Anschaulichkeit  und  Eindringlichkeit  durch  die  Ver- 
wendung verschiedener  Farben  zur  Darstellung  der  zu  unter*»’ heidenden  anatomischen  Einzelgebilde  noch 
wesentlich  erhöht  wir»!.  Wir  haben  der  »ehr  geachteten  Buchhandlung  von  R.  Schultz  für  die  mühevolle 
und  kostspielige  Ausstattung  des  Werke«  ganz  speciell  Dank  zu  sagen. 

5)  Johannes  Ranke,  Dr.  med.  und  Professor  an  der  Universität  zu  München,  Generalsekretär  der 

deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  GrundzUge  der  Physiologie  des  Menschen  mit  Rück- 
sicht auf  die  GesuudheiUpflege.  Für  das  praktische  Bedürfnis  der  Aerzte  und  Studirenden 
zum  Selbststudium  bearbeitet  Vierte  umgearbeitete  Auflage.  Mit  274  Holzschnitten.  8. 
1065  S.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1881. 

Die  Versendung  de«  Correspondeoa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weiamann,  »len  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  TheatincrHtra.HHe  36.  An  diese  Adresse  sind  uu»h  etwaige  Heclamationen  zu  richten 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  - Schluss  der  Bedaktian  am  14.  Mär:  1961. 
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XII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monat. 


Mai  1881. 


Mineralogisch  - archäologische  Beob- 
achtungen. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg). 

V.  Ober  die  Gfll-  Hab*  • Tilger 

(Vcrgl.  Corr.-Bl.  1881.  N.  1.) 

Indem  ich  in  den  folgenden  Zeilen  eine  Mit- 
theilung in  obigem  Betreff  und  zwar  aus  der 
Feder  eines  eifrigen  Freundes  der  anthropologischen 
Studien.  Herrn  Fr.  von  der  Wengen.  Privat, 
in  Fieiburg,  zum  Druck  befördere,  glaube  ich 
auch  iin  Sinne  derjenigen  Leser  des  G'orr.-Blattes 
ru  handeln,  welche  im  Uebrigen  vielleicht  der 
vielen  Nephrit-  und  Cblororaelanit  - Artikel  im 
Stillen  allmälig  Überdrüssig  geworden  sind  und 
denselben  ein  nahes  seliges  Ende  wünschen  *). 

^Der  in  Nr.  1 dieses  „G'orr. -Blattes“  vom  lau- 
fenden Jahre  enthaltene  Artikel  dos  Herrn  Prof.  Dr. 
F i sc  her  bierselbst,  die  Heimat  des  Chloromelanit 
betr.,  bringt  auf  Seite  2 die  auf  eine  Mittheilung 
des  Herrn  Professor  Wartha  in  Budapest  sich 
stützende  Angabe,  dass  das  Grab  des  Gül-Baba 
bei  Ofen  nie  von  asiatischen,  sondern  dui*  von 
bosnischen  Pilgern  besucht  worden  sei.  Indessen 
erinnerte  ich  mich  beim  Lesen  dieser  Notiz,  dass 
im  Sommer  1862,  wo  ich  als  Offizier  bei  dem 
k.  k.  österreichischen  1.  Dragoner  - Kegi inente 
Prinz  Eugen  von  Savoyen  in  unseror  Stabsstation 
Moor  (Stuhlweissenburger  Komitat)  stand,  unserem 
Oberst,  jetzigen  Generalmajor  a.  D.  Herrn  v. 
Schindlöcker,  zwei  Pilger  aus  Asien  vorge- 
führt wurden.  Gegenüber  jener  Aussage  des 

*)  Ein  Molche*  ist  wahrscheinlich  auch  in  nicht 
zn  weiter  Ferne  abzusehen,  da  wenigsten«  die  aus 
Europa  zu  erwartenden  Resultate  in  obigem  Betreff 
wohl  bald  erschöpft  »ein  dürften. 


Herrn  Professor  Wartha  glaubte  ich  es  von 
Interesse  geboten,  den  gegenwärtig  in  Graz  wohn- 
haften General  Herrn  v.  Schindlöcker  um 
Näheres  in  dieser  Sache  ersuchen  zu  sollen, 
worauf  derselbe  die  folgenden  Mittheilungen  mir 
zn  machen  die  Gewogenheit  hatte. 

Es  war  im  8ommer  1862,  dass  die  in  Moor 
domicilirende  Gräfin  Lemberg  (Besitzerin  der 
dortigen  Grundherrschaft)  zwei  bei  ihr  bettelnde 
Männer,  welche  orientalische  Kleidung  trugen, 
zu  dem  damals  unser  Regiment  commandirenden 
Herrn  General  v.  Schindlöcker  führen  und 
ihn  ersuchen  liess,  sich  mit  diesen  eine  unbe- 
kannte Sprache  redenden  Leuten  zu  verständigen, 
da  er  1856/57  im  Aufträge  der  österreichischen 
Regierung  Persien  sowie  einen  Theil  der  an- 
grenzenden Länder  bereist  und  demzufolge  die 
dortigen  Volksstämme  kennen  gelernt  hatte.  Die 
Kleidung  der  beiden  Männer  war  orientalisch, 
doch,  wie  Herr  v.  Schindlöcker  zu  beur- 
theilen  vermochte,  weder  persisch  noch 
arabisch.  Er  sah  sich  von  den  Leuten  in 
einer  ihm  durchaus  unverständlichen  Sprache  an- 
geredet. Vergebens  versuchte  er  durch  europäische 
Sprachen,  darunter  auch  das  slavische  Idiom,  mit 
den  Fremdlingen  sich  zu  verständigen.  Erst  als 
er  sich  des  Persischen  bediente,  soweit  seine  ge- 
ringen Kenntnisse  dieser  Sprache  reichten,  wurde 
er  von  ihnen  verstanden.  Sie  antworteten  ihm 
darauf  auch  in  einem  Idiom,  welches  er  für  persisch 
hielt  und  wovon  er  theil  weise  etwas  verstand. 
Ob  die  Fremdlinge  aber  ein  reines  Persisch  oder 
einen  dahin  gehörenden  Dialekt  etc.  sprechen, 
vermochte  der  Herr  General  nicht  zu  beurtheilen. 
Die  beiden  Wanderer  gaben  an,  aus  Kabul  und 
Peschawar  zu  sein;  sie  erzählten  auch  von 
Kaschmir,  in  welcher  Beziehung  Herr  v.  Schind - 
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Kicker  jedoch  kein  bestimmtes  Verständnis»  ge- 
winnen konnte.  Wie  sie  aussagten,  kamen  sie 
von  Ofen  nud  wollten  nunmehr  nach  Wien  wan- 
dern; die  Namen  dieser  beiden  Städte  nannten  sie 
auf  Ungarisch.  ALs  Herr  v.  Schindlocker 
sie  befragte,  ob. sie  auch  Teheran  kennen,  be- 
jahten sie  dies  und  nannten  ihm  zugleich  mehrere 
andere  persische  Städte.  Er  liess  den  Beiden 
einige  Mahlzeiten  verabfolgen,  wobei  sie  jedoch 
durchaus  kein  Fleisch  aasen.  Der  früher  in  un- 
serem Iiegimente  dienende  Prinz  K arl  von  Aren- 
berg,  welcher  sich  zu  dieser  Zeit  gerade  besuchs- 
weise in  Moör  befand,  führte  die  beiden  Wunderer 
auf  seine  Kosten  nach  Wien,  lies»  sie  dort  einige 
Zeit  hindurch  in  einem  Gasthofe  verpflegen  und 
soll  sie  durch  einen  Dolmetscher  der  orientalischen 
Akademie  haben  inquiriren  lassen,  worüber  aber 
dein  Herrn  General  von  Schindlöcker  nichts 
Näheres  bekannt  geworden. 

Es  scheint  kaum  glaublich,  dass  jene  Pilger 
bosnische  Vagabunden  gewesen  sein  sollten,  welche 
über  ihre  Herkunft  falsche  Angaben  gemacht 
hätten.  Wäre  Bosnien  ihre  Heimath  gewesen, 
so  dürfte  ihnen  das  dort  häutig  gesprochene 
siavisehe  Idiom , dessen  sich  u.  a.  auch  Herr 
v.  Schindlöcker  bediente,  nicht  ganz  unbe- 
kannt gewesen  sein.  Dagegen  wäre  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  das  Persische  in  Afghanistan  und 
den  angrenzenden  indischen  Landestheilen  als 
Schriftsprache  dient,  wodurch  sich  die  Bekannt- 
schaft der  beiden  Fremdlinge  mit  demselben  er- 
klären lassen  könnte.  Auch  erscheint  es  nicht 
glaubwürdig,  dass  bosnische  Vagabunden  die 
geographischen  Kenntnisse  bekundet  haben  wür- 
den, wie  sie  bei  unseren  zwei  Pilgern  vorhanden 
waren. 

Uebrigcns  waren,  wie  die  seither  verstorbene 
Gräfin  Lemberg  dem  Herrn  General  v.  Schind- 
löcker bezeugte,  schon  zu  verschiedenen  Malen 
derartige  Leute  durch  Moor  passirt.“ 

Freiburg  i.  Baden,  am  18.  Februar  1881. 

ton  der  Wengen. 

Es  scheint  mir  nuu  immerhin  merkwürdig, 
dass  wir  früher  von  diesen  Pilgern  gar  nichts 
wussten ; doch  wird  dies  gerade  aus  obiger  in- 
teressanten und  sehr  dankenswerten  Notiz  jetzt 
vollkommen  begreiflich,  da  die  Pilger  in  tiefer 
Armut h uud  bettelnd  zu  uns  nach  Europa 
kommen. 

Erwägen  wir  nun,  wie  unbehaglich  wir  uns 
(vermöge  der  von  mir  schon  bei  so  mancher 
Gelegenheit  verherrlichten  Unterweisung  in  leben- 
den Sprachen  Seitens  humanistischer  Mittel- 
schulen) fühlen,  wenn  wir  — mit  vollen  Reise- 


1 mittein  ausgestattet  — in  ein  Land  kommen, 
dessen  Sprache  wir  nicht  verstehen,  wo  wir  uns 
demnach  auf  die  Sprachkenntnisse  der  Gastwirthe. 
Kellner  uud  Dolmetscher  angewiesen  sehen!  Wie 
gross  muss  nun  die  Anspruchslosigkeit  und  an- 
dererseits die  Energie,  der,  Antrieb  vielleicht 
durch  Gelübde  oder  irgendwelche  andere  religiöse 
Anschauungen  bei  solchen  armen  asiatischen  Pil- 
gern sein,  wenn  sie  — obwohl  vermöge  ihrer 
Mittellosigkeit  allerdings  vor  räuberischen  An- 
fällen unterwegs  besser  als  Andere  sichergestellt 
— blos  auf  Gastfreundschaft  pochend  und  unter 
den  herbsten  Entbehrungen  es  unternehmen,  viele 
hundert  Meilen  weit  (circa  50  Längengrade)  bis  nach 
Budapest  (ca.  37°  östl.  L.  v.  Ferro)  durch  Länder 
zu  ziehen,  von  denen  sie  durch  ihre  Vorgänger 
wissen  müssen,  wie  unglaublich  selten  sie  atler- 
fernstens  von  ihrer  Heimat  noch  eine  Persönlich- 
keit, wie  nun  im  obigen  Fall  den  Herrn  General 
v.  Schindlöcker,  treffen.  welcher  sich  mit 
ihnen  irgend  noch  verständigen  kanu! 

Wenn  der  geneigte  Leser  die  Karte  zur  Hand 
nimmt,  so  wird  er  sehen,  wie  nahe  das  Vaterland 
der  aus  Kabul  und  Peschawar  (37°  n.  Br., 
86° — 00°  ö.  L.  von  Ferro)  kommenden  Pilger 
nun  gerade  dem  Vorkommen  der  turkestanischen 
Nephrite  (Kaschghar  u.  s.  w.)  liegt  und  wenn 
unter  den  von  ihnen  mitgebrachten  Derwiseh- 
Aexten  u.  s.  w.  ebpn  auch  solche  aus  Chloro- 
melanit  waren,  wie  ich  früher  berichtete,  so 
müssen  diese  Leute  doch  der  asiatischen  Heimat 
dieses  Minerals,  liege  dieselbe  nun,  wo  sie  wolle, 
wohl  ziemlich  nahe  wohnen. 

Es  ist  jetzt  aber  auch  einige  Aussicht  vor- 
handen, durch  eben  solche  Pilger  der  Sache  ganz 
j und  gar  auf  die  Spur  zu  kommen.  Herr  Ingenieur- 
Geolog  Ludwig  Ldczy  am  Natiooalrauseum  in 
Budapest , welcher  vermöge  seiner  asiat  ischen 
Reise  mit  Herrn  Grafen  BelaRzöchdnyi  (vgl. 
j meine  Mitth.  hierüber  in  der  Augsb  Allg.  Ztg. 

| 1881  Nr.  33  Beilage  2-  Febr.)  sich  hiefllr  in- 
j teressirt,  schreibt  mir  kürzlich,  er  habe  bei  einem 
; Besuch  des  Gül-Baba-Grabmals  von  dem  Aufseher 
daselbst  erfahren,  dass  fortan  noch  solche  Pilger 
kommen  und  habe  denselben  daher  beauftragt, 
für  das  Nationalmuseum  solche  Derwisch-Aexte, 
Ainulote  u.  dgl.  zu  kaufen.  Es  wird  aber  gleich- 
zeitig auch  möglich  werden,  durch  unmittelbaren 
Verkehr  mit  den  Pilgern  Seitens  der  HH.  Löczy 
und  Prof.  Vambäry  in  Budapest,  Erkundig- 
ungen einzuziehen , aus  welchen  verschiedenen 
Ländern  diese  Leute  kommen,  wer  die  Amulete 
verfertigt,  zu  welchen  Zwecken  sie  hergestellt 
werden,  woher  das  Material  dafür  stammt,  ob 
j ein  Tauschhandel  für  solche  Objecte  aus  weiter 
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Ferne  getrieben  wird,  endlich  welches  mächtige 
Agens  sie  auf  so  weite  Reisen  treibt , welche 
Bedeutung  dieser  Sectenhäuptling  für  sie  habe. 

So  können  denn  schliesslich  diese  unscheinbaren 
bettelnden  Boten  aus  dem  Orient  uns  wichtige 
Beric  hte  über  ethnographisch-archäologische  Fragen 
erstatten, 

Nachschrift.  — Bezüglich  der  obigen  Pilger 
erhielt  ich  in  Folge  fortgesetzter  Correspondenz 
von  Hrn.  Prof.  V a m b 4 r y noch  folgende  weitere 
Auskunft.  Nach  Nedchef*)  ah  zum  Grabe  eines 
scbiitischen  Heiligen  kommen  Pilger  aus  Persien, 
aus  dem  Hezare-Gebirge  im  Norden  Kabuls  und 
aus  Nordindien;  dio  „Teber“  aber,  die  über 
Ungarn  nach  Europa  kamen , waren  Eigenthum 
der  aus  weiter  Ferne  kommenden  Derwische  (per- 
sisch) oder  Fakir  (arab.),  (eine  Art  Bettelmönche), 
denn  zum  Grabmul  Gül-bftba's  in  Ofen  gelangen 
viel  mehr  Indier,  Kaschmirer,  Afghanen,  Perser 
und  Araber . als  Bosnier  oder  Muhamed&ner  aus 
der  europäischen  Türkei. 

In  Betreff  des  Chloromelanit  im  Einzelnen 
habe  ich  zu  melden , dass  ich  inzwischen  sogar 
aus  Neu-Guinca!  ein  Beil  uus  diesem  Mineral 
noch  im  Originalholzheft  für  unser  Museum  er- 
warb und  eine  Mittheilung  von  meinem  verehrten 
Freunde  I)  a m o u r , bekanntlich  dem  Begrün- 
der der  Species  Jadeit  und  Chloromelanit,  bringt 
neues  Licht  über  die  wohl  gemeinschaftliche 
Heimat  der  beiden  letzten  Mineralien.  Er  ge- 
langte nämlich  in  den  Besitz  einer  (modernen) 
chinesischen  Sculptur , welche  eine  Lotosblume 
aus  weissein  Jadeit  darstellt  , von  der  sich  in 
Relief  eine  „smaragdgrüne  Krabbe  und  ein  kleiner 
schwärzlicher  Frosch  abbebt,  letzterer  ganz  vom 
Aussehen  des  Chloromelanit ! Offenbar  zeigte, 
wie  Damour  gewiss  mit  Recht  annimmt , das 
rohe  Gesteinsstück  die  dreierlei  Farben  weiss, 
grün  und  schwarz  nach  Lagen  getrennt  und 
wurden  dieselben  von  dem  Steinschnitzer  in  sin- 
niger Weise  zu  den  obigen  drei  Gestalten  ver- 
wertet. Der  allmälige  Vorlauf  von  Jadeit  in 
Chloromelanit,  der  durch  so  viele  meiner  Unter- 
suchungen an  den  in  Europa  gefundenen  prä- 
historischen Beilen  schon  uaho  genug  gelegt  war, 
ist  jetzt  gleichsam  zur  Evidenz  erwiesen.  Da 


•>  Soviel  ich  wei»*,  bringen  die  Schiiten  nach 
dem  in  der  Nahe  eines  groMsen  Sumpfe“  gelegenen 
<>rte  Nedchef  von  weither  die  Leichen  ihrer  Ange- 
hörigen und  gibt  dieser  schlimme  Gebrauch  bi»  in  die 
neueste  Zeit  ivgl.  den  Bericht  de»  lieneralgonverneur» 
von  Smyrna.  Mid  hat  Pascha,  in  der  Frankfurter 
Presse  vom  März  lSSl»  AuI.ish  zur  Entstehung  der 
Pest  hei  Bagdad  und  Nedchef. 


| nun  durch  die  sehr  werthvollen  Einsendungen  der 
I HH.  Graf  Szechenyi  und  Ingenieur  Löczy, 
welche  mir  das  Jadeitmineral  und  verschiedene 
Neben  Varietäten  in  rohen  Stücken  aus  Birmah 
selbst  mitbrachten  (io  Bälde  werde  ich  hierüber 
unter  Anführung  der  unterdessäta  durch  Damour 
damit  vorgenommenen  chemischen  Analysen  aus- 
führlicher in  einem  mineralogischen  Fachjournal 
berichten)  die  Heimat h des  Jadeit  zweifellos 
nachgewiesen  ist,  so  werden,  wie  schon  Eingangs 
in  der  Anmerkung  angedeutet  wurde,  die  minera- 
logischen Akteo  in  Betreff  der  ursprünglichen 
Abkunft  der  in  Europa  ausgestreuten  Jadeit- 
nnd  Chloromelanitbeile  wohl  bald  und  zur  Zu- 
friedenheit der  Archäologen  geschlossen  werden 
können.  — Ueber  deren  Verbreitung  werden  die 
Nachrichten  freilich  immer  noch  vereinzelt  ein- 
laufen.  So  lernte  ich  in  der  Zwischenzeit  aus 
der  Sammlung  S.  D.  des  Fürsten  Ernst  W i n- 
disebgrätz  in  Wien  ein  1871  in  Döllach, 
Kärnthen,  N.O  Lienz  gefundenes  schönes  Jadeit- 
beil durch  Hrn.  Hofrath  F.  v.  Hoch  st  etter 
kennen  und  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Sani- 
tätsrath Dr.  Krempier  in  Breslau  erhielt  ich 
ein  Cbloromelanitbeil  zur  Ansicht , welches  man 
beim Uhausseebau  von Kempen-Reichtbal  in  Preus- 
sisch-Posen  nebst  einem  Bronzekclt  und  meh- 
reren während  der  Arbeit  leider  in  Scherben  ge- 
gangenen ThongefiUsen  ausgegraben  hatte.  — 
Hiemit  rücken  diese  Funde  östlich  nach  Gegenden 
vor,  welche  früher  noch  nichts  geliefert  hatten. 
Ueber  Jadeitbeile  aus  Spanien,  ferner  Uber  präch- 
tige Nephrit-Amulete,  welche  ich  für  unser  Mu- 
seum aus  Alluhubad  (Indien)  nebst  wichtigen 
Mittheilungen  über  die  Orte  ihrer  Anfertigung 
erhielt , soll  später  Bericht  erstattet  werden. 
(Berichtigung.  — ln  Nr.  1 des  Corr.-Bl.  8.  2 
Zeile  ID  v.  o.  in  der  2.  Spalte  lese  man  71°  ö.  L. 
von  Greenwich  und  dann  0.  Ühokand  statt  SO. 
Chokand.) 

Mittheilungen  ans  den  Lokalgesellschaften. 

I.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- 
Holstein  hielt  am  16-  März  1880  seine  erste  dies- 
jährige Quartals  Versammlung  und  nahm  zuerst  den 
Jahresbericht  über  das  Vereiosjahr  1879  entgegen. 
Die  Mitgliederzahl  beträgt  gegenwärtig  116.  Der 
Schatzmeister  Herr  Be bn c ke  beantragt  einige 
Aenderungen  in  den  Statuten.  Er  empfiehlt  die 
Rechnungsablage  nicht  in  der  letzten  Jahres- 
versammlung sondern  in  der  ersten  des  nächst- 
folgenden vorzutragen,  und  fernpr,  wegen  der 
erheblichen  Kosten  für  die  Einziehung  der  Jahres- 
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beit.räge,  zu  beschliessen , dass  die  Mitglieder  in  ' 
Zukunft  den  Betrag  portofrei  an  den  Schatz- 
meister einsenden.  Nach  dein  Kassenbericht  hat 
das  Jahr  1879  eine  Einnahme  von  963  M.  39  Pf.. 
eine  Ausgabe  von  550  M.  6 Pf.  ergeben  und  ! 
sind  von  dem  üoberschuss  400  M.  bei  der  Spar- 
kassa auf  Zinsen  belegt.  Zu  Revisoren  der 
Jahresrechnung  1879  wurden  die  Herren  Otto 
Schiemann  und  Dr.  med.  Pa  u Isen  gewählt 
und  auf  Vorschlag  des  Herrn  Geh. -Rath  Professor 
Th  au  low  der  Vorstand  insgesammt  durch  Ac- 
clamation  wieder  erwählt.  Nach  einigen  Bemerk- 
ungen des  Herrn  Professor  Handelman  n über 
die  Eddelacker  Fundstelle,  über  deren  Charakter 
Herr  Handelmann  und  Frl.  M es  torf  bekanntlich 
verschiedener  Ansicht  sind,  hielt  Herr  Haxulelmann 
seinen  schon  früher  angekündigten  Vortrag  über 
die  Denkmäler  und  Oertlichkeiten , an  welche 
die  Sage  vom  Nerthusdienst  anknüpft,  der 
von  Tacitus  in  der  „ Germania“,  Capitol  40  er- 
wähnt wird.  H.  Prof.  Jlandelmann  bezeichnet 
im  Gegensätze  zu  der  Kultusst&Uo  von  Stonehenge, 
wo  kein  Kultus  nachweisbar  sei  (vgl.  den  Vortrag 
von  Herrn  Thaulow  in  der  Sitzung  vom  11.  Nov. 
1879),  den  Nerthusdienst.  als  einen  Kultus  ohne 
nachweisbare  Stätte.  Die  Lesart  Nerthus  in  der 
„Germania“  ist  durch  die  Handschriften  verbürgt  1 
und  hat  die  alte  von  Beatus  Rhenanus  in  seiner 
Ausgabe  zuerst  aufgebrachte  „Hertha“,  wie  die 
altdeutsche  -Mutter  Erde“  Jahrhunderte  lang 
genannt  ward,  und  wie  sie  auch  zur  Benennung 
einer  Corvette  der  deutschen  Marine  Anlass  ge- 
geben, wieder  verdrängt.  Die  Kultusgenossenschaft  j 
der  sieben  deutschen  Volksstämme,  Reudigner, 
Avionen,  Angeln,  Variner,  Eudoser,  Suardonen 
und  Kui tonen  ist  nach  dem  Namen  der  Angeln 
und  Variner  am  nördlichen  Ufer  der  Elbe,  in 
Schle  ?wig- Holstein , allenfalls  bis  nach  Jütland 
und  Mecklenburg  hinein  zu  suchen.  Als  die  mit 
den  Angeln  genannten  Variner  sah  Müllenhof  1 
in  den  „Nordalbiugiseken  Studien“  die  Umwohner 
von  Warnik  an,  Usinger  suchte  sie  im  östlichen 
Holstein,  wo  der  Name  an  den  späteren  wendi-  j 
sehen  Einwohnern,  die  auch  Vari,  Vagiri,  Vagi- 
renses , Wagner  genannt  worden , haften  blieb. 
Andere  deuten  den  Namen  auf  die  Gegend  der 
Warnitz,  Warnemünde,  im  Mecklenburgischen. 
Ueber  das  Lokal  der  Nerthussage  sind  mehr  oder 
minder  scharfsinnige  und  pbantasievolle  Ansichten 
im  Lauf  der  letzten  drei  Jahrhunderte  geäussert 
worden.  Zuerst  verlegte  Philipp  Klüver  1616 
iu  seinem  Buch  über  das  alte  Deutschland  die 
Nerthussage  nach  der  Insel  Rügen,  wo  beider 
Stubbenkammer  ein  dichter  Wald,  und  ein  sehr 
tiefer  See  mit  schwarzem  Wasser,  der  „schwarze 


See“  vorhanden  ist.  Dann  brachte  der  dänische 
Geograph  Isaak  Pontanu*  1631  die  Insel  Hel- 
goland in  Vorschlag,  derpn  friesischer  Name 
Hallaglalun  er  als  heilige  Haine  missversteht; 
doch  sagt  Heinrich  Rantzau , dass  von  einem 
Wald  auf  Helgoland  keine  Spur.  18*26  ward 
dieser  Hypothese  von  dem  Generalfeldzeugmeister 
von  der  Decken  neues  Leben  gegeben.  Nach 
Seeland,  in  die  Gegend  des  alten  Leire  ver- 
legte den  Nerthuskuit  1645  Johannes  Stephanius 
in  seiner  Ausgabe  von  Saxo  Grammaticus,  indem 
er  das  Ertedal,  Erbsenthal,  in  Herthathal  Vallis 
Hertkue  deae,  umtaufte.  Dem  dänischen  Staats- 
minister und  Patron  der  Universität , Johann 
Ludwig  Grafen  von  Holstein,  zu  gefallen  erneuet 
der  Kopenhagener  Professor  Anchersen  1745  und 
1747  die  Deutung  auf  Lethraborg,  den  Wohnsitz 
des  Grafen  Holstein.  Vor  20  Jahren  wollte  der 
verstorbene  Arzt  Dr.  von  Maak  in  Kiel  den 
Nerthusseo  im  Oldenburger  Land,  das  früher  eine 
Insel  gewesen  und  mit  Fehmarn  durch  einen 
Landstreifen  zusammengebangen , und  zwar  in 
dem  damals  eben  trocken  gelegten  Siggen  er 
See  aufgefunden  haben.  Von  Heiligenhafen  habe 
die  Nerthus  sich  mit  ihrqjn  Wagen  zur  Sundfahrt 
bei  den  sieben  kultusgenüssischen  Stämmen  ein- 
geschifft, und  als  einer  ihrer  Landungsplätze  wird 
auch  an  der  mecklenburger  Küste  der  Heiligo- 
damni  bei  Dobberan  gedeutet.  Auf  Hellewith 
und  Hellesöe  bei  Norburg  auf  der  Insel  Alsen 
hat  endlich  Geheiinrath  Mich  eisen -Schleswig  das 
Lokal  des  Nerthusdienstes  in  seiner  1878  heraus- 
gegebenen Schrift  „Von  vorchristlichen  Kultus- 
stätten in  unserer  Heimatb“  gedeutet.  Er  will 
den  Opferaltar  der  Nerthus  wiederfinden  in  einem 
schönen  Steindenkmal  beim  Dorfe  Kattry , dem 
sog.  Trosteen  oder  Traudsteen,  von  welchem  Re- 
ferent durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Stabs- 
arztes Dr.  Meisner  in  Flensburg  eine  Zeichnung 
vorlegen  kann.  Man  kann  sich  danach  über- 
zeugen, dass  es  nichts  anderes  ist,  als  eine  ganz 
gewöhnliche  Grabkammer  aus  dem  sog.  Steinalter, 
und  die  Wissenschaft  ist  sich  läugst  darüber 
einig,  dass  man  solche  Steindenkmäler  nicht  mehr 
als  Opferaltäre  deuten  darf.  So  bleibt  die  Nerthus- 
frage  trotz  aller  gewagten  Etymologien  und  land- 
schaftlichen Aehnliehkeiten , welche  man  geltend 
gemacht  hat,  ein  ungelöstes  Räthsel!  Von  Herrn 
Professor  Pansch  ward  der  Vortrag  über  die  Be- 
deutung der  H orizon  t al s t el  lun  g des  Schä- 
dels wegen  vorgerückter  Zeit  auf  die  aächste 
Sitzung  vertagt,  für  welche  auch  Geheimrath 
Thaulow  wieder  einen  Vortrag  angekündigt  hat. 
Zum  Schluss  wurden  noch  die  Nubier  und  ihre 
Kulturfähigkeit  besprochen. 
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II.  WeUaen  feiler  Verein  fflr  Natur-  und  Alter- 
thumikunde. 

Im  verflogenen  Jahre  1880  sind  seitens  des 
Vereins  verschiedene  Ausgrabungen  vorgeschicht- 
licher Fundstellen  erfolgt. 

Am  11.,  12.  und  13.  Mai  wurden  die  beiden 
prähistorischen  Hügel,  welche,  in  der  Gemeinde 
Pretscb  im  Kreise  Merseburg  gelegen,  der  grosse 
und  der  kleine  Huth-Hügel  genannt  werden,  auf- 
gegraben und  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  einer 
gründlichen  Untersuchung  unterzogen,  deren  Re- 
sultate in  einem  besonderen  Berichte  verzeichnet 
sind . während  die  dabei  erzielten  prähistorischen 
Fundobjekte  in  der  Vereinssammlung  Aufnahme 
gefunden  haben. 

Bei  der  Erweiterung  der  städtischen  Kiesgrube, 
welche  auf  dem  Mühlberge  nahe  der  Strasse  nach 
Markwerben  gelegen  ist,  traten  eine  Anzahl  prä- 
historischer Gräber  zu  Tage,  die,  etwa  1 m tief 
und  breit  und  2 bis  2‘*  m lang,  mit  schwarzer 
Erde  gefüllt,  sich  dadurch  sehr  deutlich  von  dem 
sie  umgebenden  helleren  Kiese  abhoben.  Die 
Gräber  lagen  nach  verschiedenen  Hichtungen  und 
in  unregelmässigen  Abständen  von  einander.  In 
denselben  wurden  menschliche  Gebeine,  ürnen- 
soherben,  Stücke  gebrannten  Thons,  die  letzteren 
mit  Riefen  versehen  und  nach  Art  unserer  Back- 
steine röthlich  gefärbt,  ferner  verschiedene  Stein- 
keile, ein  aus  Thon  geformtes  Ififfelartiges  Gerfttb 
und  einige  au  einem  End»*  durchlochte  Fangzähne 
vom  Hunde  oder  Wolfe,  welche  wohl  als  Schmuck 
gedient  haben  mögen,  aufgefunden.  Die  ausser- 
ordentlich rohe  Beschaffenheit  der  Umenscherben, 
an  denen  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Spur 
von  Verzierungen  wahrzunehmen  ist , und  das 
gänzliche  Fehlen  von  Metallgegenständen  lassen 
es  als  unzweifelhaft  annehmen , dass  es  sich  hier 
um  einen  Begrähuissplatz  aus  der  Steinzeit  handelt. 

Auch  die  in  der  Johannismark  südlich  der 
Leipziger  Chaussee  gelegene  städtische  Kiesgrube 
lieferte  bei  Gelegenheit  der  im  vorigen  Jahre  in 
derselben  stattgehabten  Kiesgewinnung  wiederum 
eine  Anzahl  interessanter  vorgeschichtlicher  Alt- 
sachen. Beim  Abräumen  der  alluvialen  M;kererde 
von  etwa  1 Fuss  Stärke  fanden  sich  unter  dieser 
in  einer  Tiefe  von  1 */*  bis  höchstens  2 Fass  ver- 
schiedene Stellen  von  schwarzer  Erdo , die  sich 
gegenüber  dem  sie  umgebenden  Kiese  sehr  deut- 
lich markirten , aber  keine  regelmässige  Form 
zeigten.  In  dem  .schwarzen  Erdreich  stiess  man 
auf  Urnen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse, 
theils  lehr,  theils  mit  Knocheninhalt.  Auch  eine 
Bronzenadel,  ein  kleines  Bronzestück  von  unregel- 
mässiger Form,  ein  kleiner  Steinmeisel,  eineLanzen- 
spitze,  von  Feuerstein  doppelschueidig  und  sehr 


kunstvoll  hergestellt , ein  eigentümliches , mit 
zwei  tnngebobrten  Löchern  versehenes  kleines 
Steingeräth , sowie  mehrere  kurze  in  der  Mitte 
mit  einem  runden  durchgehenden  Loche  versehene 
Cylinder  von  gebr&nnteiti  Thon  wurden  in  den 
Urnen  gefunden.  Die  in  den  letzteren  befindlichen 
Knochensplitter  sind  unzweifelhaft  mit  Feuer  in 
Berührung  gewesen,  und  es  gewinnt  somit  mehr 
und  mehr  den  Anschein,  dass  man  es  bei  diesem 
Fundorte  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde, 
mit  einem  vorgeschichtlichen  W ohnplatze,  sondern 
mit  einer  Begräbnisstätte  zu  thun  hat,  uni  dass 
bei  den  einst  stattgefundenen  Beerdigungen,  nach- 
dem zuvörderst  die  Leichen  verbrannt  worden  waren, 
die  Knochen-  und  Aschenroste  mit  auderen  Bei- 
gaben in  Urnen  gefüllt  und  vergraben  worden  sind. 

Nächstdem  wurde  noch  ein  am  nordöstlichen 
Hange  des  Fuchsberges  in  der  Schönburger  Flur 
nahe  der  Leislinger  Grenze  aufgefundenes  vorge- 
schichtlich«» Einzelgrab,  und  zwar  zweifelsohne  die 
letzte  Ruhestätte  eines  Kriegers,  ausgegraben.  Das- 
selbe enthielt  ein  menschliches  Skelett,  dessen 
Knochentbeile  bereits  mehr  oder  weniger  verwest 
waren ; zu  seiner  Rechten  lag  eine  eiserne,  zwei- 
schneidige Schwertklinge  von  erheblicher  Länge  und 
Breite,  zur  Linken  eioe  eiserne  Laozenspitze,  an  dem 
nach  Osten  gerichteten  Fussende  stand  eine  kleine 
Urne  ohne  jedwedes  Ornament.  Das  Grab  hatte 
nur  eine  geringe  Tiefe  von  etwa  21/*  Fuss;  ob 
dasselbe  früher  mit  einem  Grabhügel  versehen 
gewesen  ist,  liess  sich  nicht  mehr  feststellen. 

Anthropologisches  von  Amerika. 

Von  den  neueren  Publikationen  der  Smith- 
sonian  Institution  sind  zwei  anthropologischen 
Inhalts.  Die  eine  von  Dr.  C.  Yarrow  her- 
rührend  ist  betitelt:  „Studien  über  die  Begräbniss- 
gewohnhuiten  der  nordamerikaniseben  Indianer4* 
und  enthält  eine  Fülle  von  Thalsachen,  die  sich 
auf  die  verschiedenen  Arten  der  Bestattung  be- 
ziehen. Hügelgrab,  Höhlengrab,  Steingrab,  Wasser- 
grab, Lufigrab  und  F-uergrab  werden  detailirt 
geschildert.  Der  Yankton  Stamm  hängt  seine 
Todten  in,Fel)e  eingenäht  an  Bäumen  oder  Pfählen 
auf,  die  Cherokee!  übergeben  sie  dem  Wasser, 
die  Mobave  dem  Feuer;  die  Aleuten  bestatten 
sie  in  Höhlen,  die  Navajos  in  der  Erde.  Ferner 
werden  die  Gewohnheiten  bei  einem  Trauerfull 
und  die  Ansichten  Uber  den  Tod  bei  den  ver- 
1 sebiedenen  Stämmen  erwähnt. 

Die  zweite  grössere  Publikation  rührt  von 
Ch.  Rau  her  und  behandelt  die  bei  den  Ruinen 
von  Palenque  aufgefundenen  Bilderschriften.  Das 
Werk  euthält  5 Kapitel:  1)  Geschichte  der  Pa- 
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lenque-Tafel.  2)  Forschungen  über  Palen que. 
3)  Der  Tempel  des  Kreuzes.  4)  Die  Gruppe  des 
Kreuzes.  5)  Ueber  die  Urschrift  in  Mexico, 
Yucatan  und  Central- Amerika.  Verfasser  hält  dafür, 
dass  Palenque  von  Maya-Völkern  erbaut  worden 
sei  und  dassLanda‘8  Erklärungen  der  dort  auf- 
gefundenen Bilderschriften  der  Wahrheit  am 
nächsten  kämen , da  sie  auf  Mayazeichen  basirt 
sei.  Das  Werk  enthält  viele  Abbildungen  von 
Inschriften  und  einen  Holzschnitt,  der  den  Palast 
und  Tempel  von  Palenque  restaurirt  gedacht 
wiedergibt.  Da»  Buch  ist  recht  interessant. 

Von  den  neueren  Verhandlungen  der  Ameri- 
kanischen Philosophischen  Gesellschaft  zu  Wash- 
ington sind  nur  wenige  anthropologisch  - ethno- 
logischen Inhalt».  Besonders  hervorzuheben  sind 
mehrere  Artikel  vom  Philologen  Albert  Gat  sehet 
über  die  Timucua-Sprache.  Dieser  Stamm  i»t 
jetzt  ausgestorben  und  war  in  Florida  heimisch. 
Von  der  Sprache  exist irten  Aufzeichnungen  zweier 
spanischer  Mönche  aus  den  Jahren  1625  und  1629. 
G ätschet  versuchte  damit  die  linguistischen  Affi- 
nitäten mit  anderen  Volksstäinmen  festzustellen, 
stellte  unter  andern  Vergleiche  mit  dem  Carai- 
bischen  an  , gelangte  jedoch  zu  keinem  befriedi- 
genden Resultate.  G ätsch  et  geht  ausführlich  auf 
den  grammatischen  Bau  jener  klangvollen  Sprache 
ein.  Dieselbe  ist  nach  ihm  verwickelt  in  Morpho- 
logie, sehr  einfach  in  der  phonetischen  Struktur, 
synthetisch  in  der  Conjugation  des  Verbums  und 
analytisch  insofern  die  persönlichen  Pronomina 
nicht  dem  Verbum  incorporirt  werden. 

Wir  finden  in  den  Verhandlungen  (Vol.  III) 
der  Gesellschaft  dann  noch  eine  kleinere  Mitthei- 
lung von  W.  Powe  11  über  die  soziale  Organi- 
sation bei  den  Indianern  (Jäger Völker).  Dieselbe 
ist  durchaus  nicht  die  primitivste  Form,  die  bis 
jetzt  gefunden  wurde,  wenn  sie  auch  sehr  tief  steht. 
Sie  ist  nie  patriarchalisch  gewesen.  Po  well  be- 
spricht noch  dio  Strafen,  die  auf  Verbrechen  und 
Hexerei  folgen.  Um  sich  von  der  Unschuld  einer 
Person  zu  überzeugen,  lässt  man  den  Verdächtigen 
durch  ein  Feuer  laufen,  wobei  er  unversehrt 
bleiben  muss. 

Von  den  Verhandlungen  der  Akademie  der 
Naturwissenschaften  zu  Philadelphia  für  1879 
erwähnen  wir:  1)  Ueber  den  Bau  des  Ubimpuuse, 
von  Chap mann.  2)  Ueber  die  vollständige  Ver- 
bindung der  figsura  centralis  mit  der  fossa  Silvii. 

Der  „American  Antiquarinn,“  Vol.  III,  Nr.  3, 
enthält: 

Die  Moundbuilders , von  Stephan  D.  P e e t. 
Verfasser  zieht  Vergleiche  zwischen  den  Mound- 
builders und  den  Pfublbauern  und  stellt  beide 
auf  dieselbe  Stufe  der  Entwicklung.  Verfasser 


I kommt  weiter  zum  Schluss,  dass  jenes  industrielle 
und  ackerbautreibende  Volk  einen  hoch  ent- 
I wickelten  religiösen  Zustand  gehabt  haben  müsse 
I („a  highly  developed  religious  condition“).  Vgl. 
W aitz’s  Ansicht  über  die  Moundbuilders  in  ,, An- 
thropologie der  Naturvölker.“ 

Einige  Thatsachen  aus  der  Indi- 
anerg  esc  hieb  te,  von  P.  W o o d r u ff.  Enthält 
einige  Erzählungen  von  früheren  Indianerstämmen 
in  Ohio. 

Eine  Untersuchung  eines  Felsen- 
verstecks bei  Boston,  Ohio.  (Man  fand 
Knochen,  Werkzeuge  und  Topfst  herben  von  früheren 
Indianerstämmen.) 

Das  Nominal-Adjectiv  in  der  Kla- 
math -Sprue  he,  von  Albert  G a t s c he t.  Das 
Zahlwort  wird  iu  manchen  amerikanischen  Spra- 
chen wie  ein  Adjeetiv  declinirt;  es  hat  oft  eine 
distributive  Form.  Dagegen  werden  Ordinal-  und 
! Uardinalzahl  nicht  unterschieden.  Der  Verfasser 
I giebt  dann  auch  eine  Andeutung,  wie  die  Zabl- 
nameu  bei  den  Klamath  entstanden  sein  mögen. 

Zeichensprache  der  Indianer  des 
i oberen  Missouri.  — 

Vol.  II.  Nr.  4 enthält : 

Eine  bemalte  Höhle  bei  Wes t-S a 1 e m , 
Wisconsin,  von  E.  Brown.  Enthält  genaue 
Angabe  Uber  Grösse  der  Malereien:  Bär,  Büffel, 
Dachs,  Hirsch  und  Keiher. 

Ueber  die  Theogonie  der  ßioux,  von 
R.  Riggs.  Verfasser  glaubt,  dass  Wah-Koo,  der 
grosse  Geist  der  Sioux,  erst  eine  Schöpfung  der 
| neueren  Zeit  «ei  und  dass  vor  dem  Eindringen 
' der  Weissen  jenes  Volk  nur  Sonne-  und  Moud- 
Cultus  besass. 

Ueber  Menschenopfer  in  alten  Zei- 
ten, von  Berra.  Verfasser  bemüht  sich  zu 
zeigen,  dass  die  Europäer  ungerecht  seien,  wenn 
l sie  den  Eingebornen  Amerikas  die  Sitte  der 
| Menschenopfer  vor  werfen,  da  die  manichfaltigaten 
I Völker  des  Alterthums  in  Europa  und  dem  Orient 
dieselbe  Einrichtung  besassen. 

PraebistorischeüeberrestevomMis- 
8 i p pi , *von  C.  L o v e (Gräber). 

Ueber  das  Alter  der  heiligen  In- 
schriften imEuphratthnl,  von  0.  Miller. 
Verfasser  glaubt,  dass  sie  von  Moses  berühren. 

Vol.  III.  Nr.  1 enthält:  Ueber  die  Figuren- 
hügel (embleraatic  mounds)  alter  Indianer- 
Stämme  von  S.  D.  Peet. 

Ueber  diese  hauptsächlich  in  Wisconsin  auf- 
j gefundenen  Figurenhügel  hat  Verfasser  schon 
‘ früher  eine  Mittheilung  gemacht.  Er  glaubt, 
dass  sie  aus  religiösen  Gründen  errichtet  wurden, 
eine  tiefere  Bedeutung  gehabt  haben  und  vielleicht 
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mit  der  Zeit  noch  manche  Aufklärung  über  die  j 
Stämme,  von  denen  sie  errichtet  wurden,  bringen  i 
würden. 

Kunstreste  der  Ureinwohner,  von 
Ch.  Whittlosay. 

In  Ohio  wurden  Stein-Skulpturen,  Menschen- 
kttpfc  darstellend,  gefunden,  die  indess  einen  sehr 
niedern  Grad  von  Kunst  verrathen. 

On  ancient  quartz- w or  kers  , von  G. 
Babbit. 

In  Minnesota  hat  man  verschiedene  Werk- 
zeuge  von  Quarz  aufgefunden , welche  man  der  | 
palaeolithischeu  Zeit  zurechnet,  weil  sie  im  Glet- 
acherschutt  eingebettet  Vorkommen. 

Fine  Fabel  der  Ot  o e - In  di  a n er:  Der 
Hase  und  die  Heuschrecke. 

lieber  F eue  rat  ein  o b j e kt  e aus  der  j 
Wy  audot  -H  Öhle  von  C.  Hovey.  Diese 
Höhle  liegt  in  Indiana  und  soll  23  engl.  Meilen 
lang  sein.  Man  hat  frühere  Bearbeitung  des  darin 
vorhandenen  Alabasters  constatirt  und  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  vorgefunden , sonst  nichts 
von  Bedeutung. 

Ceber  die  Verwendungen  des  Kupf- 
ers bei  den  Ginge  bornen  Amerik  a’s. 
Es  wird  die  Behauptung  widerlegt  , dass  aus 
Kupfer  nur  Werkzeuge,  aber  keine  Waffen  her- 
gestellt worden  seien.  In  Wisconsin  hat  man 
viele  Lauzenspitzen  aus  Kupfer  vorgefunden. 

Einige  Notizen  Uber  die  Twana-, 
Clallam  und  Chemakum-Indianer,  im 
Washington-Territorium.  (Nahrung,  Aberglauben, 
Begrtbnissgewo  ho  beiten.) 

Ferner  sind  mehrere  neue  Werke  über  Mound- 
builders  erschienen  bai  R.  Clarke  & Co.  in  Cin- 
cinnati. Das  eine  von  Mc.  Leane  behandelt  dio 
grossartigen  Hügelgräber  des  Mississipi-  und  Ohio- 
thals, das  andere  von  J.  C'onant  bezweckt  mehr 
eine  Spekulation  und  ist  betitelt : ,, Footprints  of 
v anisheil  races.“ 

Ein  weiteres  Werk:  „Our  Indian  Wards“  von 
W,  Manypenny  enthält  die  Geschichte  vieler 
Indianerbt&mme  und  Vorschläge  wie  diese  Völker 
mit  der  Civilisation  zu  versöhnen  seien.  O.  L . 


Kleinere  Mittheilungen. 

Die  Prlllwltzer  Idole. 

Die  anthropologische  Ausstellung  in  Berlin 
hat  dein  Professor  J a g i e , jetzt  in  Petersburg, 
vordem  in  Berlin,  Veranlassung  gegeben,  dio 
wendischen  Götzenbilder  der  Neustrelitzer  Alter- 
thümersainmlung,  die  sog.  Prillwitzer  Idole,  einer 
eingehenden  Untersuchung  namentlich  in  Bezug 
auf  ihre  Inschriften  zu  unterwerfen.  In  dem 


neuesten  Heft  des  Archivs  für  slavische  Philo- 
logie theilt  er  unter  dem  Titel:  Zur  slavischen 
Runenfrage  das  Ergebniss  seiner  Forschungen  mit. 
Er  weist  nach,  dass  die  runischen  Inschriften  den 
verkehrten  Vorstellungen,  welche  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  die  herrschenden  waren,  so  durch- 
aus entsprechen,  dass  gerade  dadurch  dio  Fälschung 
auf  Grund  der  literarischen  Quellen  zweifellos 
gemacht  wird.  Die  Schriftzeichen  sind  von  dem 
Fälscher  aus  der  2-  Auflage  von  Klüver,  Be- 
schreibung des  Herzogthums  Mecklenburg,  entlehnt, 
und  sind  auf  Arnkiel  zurückzuführen , wie  eine 
vergleichende  Zusammenstellung  der  Runenalpba- 
bete  aus  Arnkiol,  Klüver  1.  Auflage  und  Klüver 
2.  Auflage  ergiebt.  Damit  fällt  dann  die  letzte 
Schanze,  hinter  welcher  die  Vertheidiger  der  Prill- 
witzer Idole  ihre  Echtheit  zu  retten  suchten,  nach- 
dem Levezow  bereits  im  Jahre  1834  aus  der 
Technik  und  dem  Stil  der  Arbeit  ihre  ünechtheit 
dargelegt  hatte. 

Neustrelitz,  im  Februar.  J)r.  G.  Götz. 


Kairo,  10.  März.  Der  „Moniteur  Egypteen“ 
vom  8.  März  veröffentlicht  einen  Brief  Brugscb 
Pascha's  an  das  Institut  Egjptien,  worin  er  Uber 
die  letzten  Ausgrabungen  Mariette’s  bei  Sakkara 
berichtet.  Er  erzählt  darin,  dass  er  auf  Mariette’s 
Bitte  am  4.  Januar  sich  in  Begleitung  seines 
Bruders  Emil,  Conservators  am  Bulaker  Museum, 
nach  Sakkara  begeben  habe,  um  die  beiden  von 
den  im  Dienste  des  Museums  stehenden  Arabern 
eroffneten  Grabdenkmäler  zu  untersuchen ; die 
Resultate  dieser  Untersuchung  fasst  er  in  folgend« 
Punkte  zusammen  : 1)  die  freigelegten  Monumente 
sind  wirkliche  Pyramiden , und  keine  Mastaba, 
d.  b.  einfache  über  den  Gräbern  stehende  Frei- 
bauten. 2)  Sie  enthalten  das  Grab  des  Königs 
Pepi  (Meri-ra)  und  seines  Sohnes  Hor-un-saf 
(Mer-en-ra)  aus  der  sechsten  Dynastie.  3)  Die 
Granitsarkophage , welche  ehemals  die  Königs- 
mumien  enthielten,  befinden  sieh  noch  an  Ort 
und  Stelle  und  beweisen  durch  ihre  Inschriften, 
dass  die  Namen  Pepi  und  Hor-un-saf  Königen 
angehört  haben.  4)  Die  Mumie  des  letzteren, 
zwar  des  Schmuckes  und  der  Bandagen  entkleidet, 
ist  in  der  Pyramide  gefunden  worden.  5)  Die 
beiden  Pyramiden  bieten  das  erste  Beispiel  von 
Königsgräbern  aus  dem  alten  Reiche,  die  hiero- 
glypbische  Inschriften  enthalten  : letztere  besteben 
aus  Texten  religiösen  Inhalts,  ähnlich  den  Texten 
des  Todtenbuches.  6)  Dieselben  erwähnen  die 
.Sterne  Sirius  (Sothis) , Orion  (Sahn)  und  Venus, 
und  eröffnen  uns  so  Einblicke  in  die  astronomischen 
Kenntnisse  der  damaligen  Zeit.  7)  Die  Corridore 
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nnd  Kammern  der  Pyramiden , die  Sarkophage, 
Mumien , kurz  alles  was  sich  dort  befand  , sind 
stark  beschädigt  und  stellenweise  zerstört  durch 
frühere  Eindringlinge.  S)  Die  Stele  des  Una, 
eines  Beamten  des  Königs  Pepi , welche  sich  im 
Bulnker  Museum  befindet,  steht  in  direetem  Zu- 
sammenhänge mit  den  beiden  Pyramiden  und  der 
Anfertigung  der  in  denselben  gefundenen  Sarko- 
phage. 9)  Die  zahlreichen  in  den  Stein  einge- 
grabenen und  grün  bemalten  Hieroglyphen  sind 
nicht  allein  ihres  theologischen  Inhalts  wegen 
beachte uswerth,  sondern  bieten  auch  wegen  ihres 
hohen  Alters , ein  besonderes  Interesse  für  die 
Erforschung  der  altägyptischen  Sprache.  Ausser 
diesen  beiden  Pyramiden  ist  kurz  darauf  noch 
eine  dritte  gefunden  worden  , die  aber  keine  In- 
schriften enthielt  und  daher  nicht  näher  be- 
stimmt werden  konnte.  Die  vierte  ist  nun  in 
den  letzten  Tagen  von  dem  neuen  Direktor 
des  Bulaker  Museums,  Maspero,  eröffnet  worden 
und  als  das  Grab  des  Königs  Uno* , auch 
aus  der  sechsten  Dynastie,  erkannt.  Sb*  enthält 
gegen  2000  Zeilen  hieroglyphische  Inschriften, 
also  wohl  den  längsten  bis  jetzt  aufgefundenen 
Text.  Maspero  selbst,  oder  einer  seiner  Be- 
gleiter, berichtet  im  „Moniteur-  vom  15.  März 
über  diesen  Fund  so:  Am  2$.  Februar  batten 
die  Araber  des  Museums  eine  neue,  einer  ganz 
anderen  Gruppe  ungehörige , Pyramide  eröffnet, 
und  aus  den  in  der  Eile  genommenen  Ab- 
klatschen ergab  sich , dass  man  das  Grab  des 
Unas  gefunden  hatte.  In  Folge  dessen  begab 
sich  Maspero  mit  den  beiden  Couser Valoren  des 
Museums  am  S.  März  an  Ort  und  Stelle  und 
drang  in  die  Pyramide  ein.  Natürlich  war  sie 
wie  alle  anderen  schon  früher  eröffnet.  Der 
schmale  Gang,  der  in  sie  hineinführt,  endigt  zu- 
nächst in  einer  halbverscbütteten  Kammer , aus 
der  ein  zweiter  etwa  20  m langer  Gang  in  die 
eigentlichen  Grabkammern  führt.  Dieser  Gang 
ist  dreimal  durch  gewaltige  Steine  verbarricadirt, 
welche  bereits  die  ersten  Eröffner  mit  einem 
sehr  schmalen  Gange  zu  vermeiden  gewusst  haben. 
Hinter  der  letzten  Barricade  setzt  der  Corridor 
sich  fort,  an  beiden  Seiten  grüngefärbte  Inschriften 
tragend,  während  seine  Decke  mit  grünen  Sternen 
besäet  ist.  Durch  ihn  gelangt  man  in  eine 
zweite  Kammer , an  deren  Wänden  die  Inschrift 
sich  fortsetzt ; der  Boden  derselben  ist  mit 
Trümmern  aller  Art  besäet.  Links  öffnet  sich 
ein  Gang  in  eine  niedrige  Kammer  mit  drei 
Nischen , die  wahrscheinlich  zur  Aufbe Währung 


der  Statuen  der  Verstorbenen  diente  und  keine 
Inschriften  trägt.  Rechts  gelangt  man  auf  die- 
selbe Weise  in  die  Kammer  des  Sarkophags, 
deren  drei  Seiten  mit  Hieroglyphen  bedeckt  sind. 
Nur  die  der  Thür  gegenüberliegende  Wand  trägt 
deren  nicht , ist  aber  mit  feinem  Alabaster  be- 
kleidet und  in  schönen  Farben  bemalt.  Der 
Sarkophag , aus  schwarzem  Basalt  , ist  ohne  In- 
' Schrift:  sein  Deckel  ist,  wie  gewöhnlich,  abge- 
I worfen.  Von  dem  damals  herau<gerissenen  Körper 
des  Königs  Unas  hat  man  einen  Arm.  Stücke 
des  Schädels  und  eine  Hipp«?  gefunden  Der 
Fussboden  der  Gnihkammer  ist  auch  aufgerissen 
und  mit  Trümmern  aller  Art  bedeckt,  unter 
denen  sich  vielleicht  noch  andere  Stücke  der 
Königsmumie  finden  werden.  Man  hat  auch  ein 
etwa  1 1 i Fuss  tiefes  Loch  in  den  Knssboden 
gegraben,  ist  dann  aber  auf  den  Feisen  gestossen. 
Die  Inschriften  bieten  kein  besonderes  Interesse, 
da  sie  identisch  sind  mit  den  im  Grabe  des  Pepi 
gefundenen  und  auch  in  thebanischen  Gräbern 
Vorkommen.  Maspero  will  jetzt  alle  Pyramiden 
öffnen  lassen,  um  zu  sehen,  ob  die  bereits  öfters 
ausgesprochene  Vennuthung  sich  bestätigt,  dass 
die  von  Giz«»h  bis  zum  Faijüm  sich  erstreckende 
Pyramidenreihe  die  Gräber  der  Könige  von  der 
4.  bis  zur  12.  Dynastie  enthält.  Es  muss  sich 
nun  zeigen , ob  man  wirklich  zwischen  Sakkara 
und  dem  Faijüm  die  Königsgräber  der  7.  bis 
10.  Dynastie  findet.  (A.  Allg.-Z.) 

Ein  Handbuch  der  Anthropologie. 

Ea  sei  gestattet,  nochmals  auf  den  von  nur  in  der 
Berliner  Generalversammlung  gestellten,  jedoch  nicht 
mehr  zur  Verhandlung  gekommenen  Antrag  (Yerhandl. 
der  XI.  allg.  Versammlung  zu  Berlin  ls80  S.  100) 
aufmerksam  zu  machen,  da  ein  solcher  kurzer,  nicht 
| stenographirter  Ik*richt  mit  Gründen  nicht  ausgestattet 
! werden  Konute  Es  wird  beabsichtigt,  den  Antrag 
wiederum  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten  General- 
versammlung in  Regenskurg  zu  bringen  und  etwa 
folgendermaßen  zu  fonnuliren : 

.Krause  (Güttingen)  und  Genossen  beantragen : 
die  Gesellschaft  beauftragt  ihren  Vorstand,  die  Herren 
Virvhow  u.  «.  w..  für  die  Herausgabe  eines  von  mehreren 
i Mitarbeitern  verfassten  Handbuches  der  Anthropologie 
i Sorge  zu  tragen.* 

Zur  fiusserlicheu  Motivirung  würde  die  Hervor- 
! hebung  des  bnchhändlerischen  Erfolges,  der  einem 
solchen  Werk  in  Aufsicht  gestellt  werden  kann,  wahr- 
: scbeinlich  schon  ausreichend  sein.  Im  Uebrigen  ist 
j mir  der  Mangel  eine*  ganz,  zuverlässigen  Handbuches 
■ bei  meiner  summarischen  Darstellung  der  deutschen 
| Raceschftdel  I Handbuch  der  menschlichen  Anatomie 
i \m  Bd.  III I nur  zu  sehr  fühlbar  geworden. 

W.  Krause  (Güttingen). 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weidmann,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Theatinerstras««  36.  An  diese  Adresse  «und  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buc/ulruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Beda  kt  ton  am  $0.  April  1881. 
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Wolken  und  Wind,  Blitz  und  Donn  er. 

Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Cult  Urgeschichte 
der  Crzelt,  — Von  Dr.  F.  L.  W.  Sc h w u r t z.  Professor 
und  Direktor  des  k.  Friedrich-Wilhelni»-tiymna«nim« 
zu  Posen. 

Berlin  bei  Wilh.  Hertz  (Daaer*Bche  Buch  bandlang)  1879. 

Besprochen  von  Al  bin  Kohn.  t 
Der  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  stehende 
Mensch  hat  keine  Ahnung  von  den  Naturkräften ; 
er  sieht  nur  Naturerscheinungen,  und  fasst 
sie,  da  er  nicht  fähig  ist  über  die  Ursachen  ihres 
Entstehens  Rechenschaft  zu  geben , grobsinnlich 
auf.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  me- 
teorologischen Erscheinungen,  die  hoch  Uber  seinem 
Haupte  Vorgehen,  und  da  er  sich  alles  körperlich 
denkt,  ist  es  kein  Wunder,  dass  er  jede  Natur- 
erscheinung auch  als  die  That  eines  körperlich 
gedachten,  wenn  auch  unsichtbaren  Wesens  auf- 
fasst. Da  nun  gerade  Wolken,  Wind,  Blitz  und 
Donner  auf  der  ganzen  Erde  sowohl  in  der  Art, 
wie  sie  in  die  Erscheinung  treten , als  auch  in 
ihren  Folgen  ganz  gleich  sind,  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundern , dass  der  Urmensch  sie  auch 
Überall  den  gleichen  Ursachen , oder , um  im 
Geiste  des  Urmenschen  zu  sprechen,  den  gleichen  | 
Wesen  zugeechricben  hat.  Je  höher  ein  Mensch 
oder  ein  Volksstamm  stieg,  je  mehr  er  selbst 
veredelt  wurde,  desto  mehr  veredelten  und  poe- 
tisirten  sich  auch  seine  Ansichten  über  die  ver- 
meintlichen Wesen , welche  alle  Naturerschei-  ! 


nungen  hervorbringen;  er  strebte  nach  dein  Ab- 
stractum.  Diesem  Streben  aber  verdanken  wir 
die  poetischen  Schilderungen  der  Griechen  und 
Römer,  ja  sogar  der  alten  Arier,  deren  Natur- 
ansehauungeti  aus  den  Hig- Vedas  zu  uns  hertiber- 
tönen. 

Wir,  die  wir  bereits  eine  hohe  Stufe  der  Kultur 
erklommen  haben,  erfreuen  uns  an  den  poetischen 
Darstellungen  sowohl  der  klassischen,  wie  der  mo- 
dernen Dichter  aller  Nationen,  trotzdem  sie  sich 
in  dem  Gedankenkreise  des  Volkes,  das  alle  Natur- 
erscheinungen weniger  poetisch  auffasst,  bewegen, 
nennen  die  Schilderungen  jener  „Poesie“,  die 
Schilderungen  des  letztem  „Aberglauben“.  Ich 
meine,  es  geschehe  dies  mit  Unrecht;  wir  müssen, 
meiner  Ansicht  nach , in  allen  diesen  uns  aber- 
gläubig erscheinenden  Aeusscrungen  des  Volkes 
das  Streben,  die  Wahrheit  ergründen  zu 
wollen,  anerkennen.  Je  mehr  ein  Th  eil  eines 
Volkes  sich  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  nähert, 
desto  mehr  vergisst  dieser  gehobene  Theil  der 
Gesellschaft  den  Ursprung  der  Naturanschauungen 
seiner  eigenen  Vorfahren  und  des  zurückgebliebenen 
Theils  des  Volkes,  da»  zähe  fosthält  an  den  Tra- 
ditionen seiner  Vorfahren,  oder,  wie  es  selbst 
sagt,  am  „Glauben  seiner  Väter“,  aber 
immer  bestrebt  bleibt,  die  Wahrheit  zu  ergründen. 
Für  den  ernsten  Forscher  aber  haben  solche  ver- 
meintliche, im  Volksglauben  lebende  Vorurtheile, 
ganz  den  hoben  Werth,  den  die  Volkspoesie 
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und  die  naive  Ueligionsanschnu  u ng  des 
Volkes  hat. 

Um  ein  Beispiel  dafür  ansu führen , dass  wir 
in  allen  abergläubigen  Anschauungen  de*  Volkes 
sein  Streben  nach  Ergrün  düng  der  Wahrheit 
sehen  müssen , weise  ich  auf  die  verschiedenen 
kosmogenischen  Ansichten  hin , welche  wir  bei 
den  verschiedenen  Völkern  finden.  Alle  schildern 
das  Entstehen  der  Erd®  lind  des  Himmels  in  ver- 
schiedener Weise  zwar,  aber  mit  einer  solchen 
Prftcision , als  ob  ihre  Ahnen,  von  denen  sie 
diese  Schilderungen  überkommen  haben , beim 
Acte  der  Schöpfung  — Gevatter  gestanden  hätten, 
während  wir,  gestützt  auf  wissenschaftliche  Forsch- 
ungen, alle  diese  Erzählungen  belächeln.  So  geht 
es  mit  allen  N aturanschauungen  des  Volkes,  so 
namentlich  auch  mit  den  meteorologischen  Er- 
scheinungen. 

Wer  von  uns  hat  am  Himmel  noch  kein  Schiff, 
keinen  feurigen  Wagen , keinen  Drachen,  keine 
Schlange  oder  keine  Riesen  und  Zwerge,  keine 
Hirten  und  Herden,  ja  keine  Bilder,  wie  Muril- 
lo*s  Madonna  gesehen  V Freilich  sagten  wir  uns 
beim  Anblick  solcher  Gebilde,  dass  es  Wolken 
seien,  ohne  uns  weiter  die  Mühe  zu  nehmen  uns 
zu  fragen,  wie  lange  wohl  die  Menschheit  geistig 
gearbeitet  hat,  um  den  .Begriff  „Wolko“  zu 
schaffen  , um  die  Ursachen  ihres  Entstehens  und 
Verschwindens  zu  ergründen.  Und  doch  ist  es 
klar  und  einleuchtend,  dass  solche  Erscheinungen 
auf  den  rohen  Urmenschen  einen  ganz  auderen 
Eindruck  hervorbringen  mussten,  als  auf  uns,  — 
dass  die  Form  für  seine  Begriffsbildung  ent- 
scheidend werden  musste. 

Steigen  wir,  excmpli  gratia,  noch  einmal  ins 
Leben  hinein.  Es  erscheint  ein  Komet  am  Himmel. 
Der  Gelehrte  beobachtet  ihn,  um  seine  Bahnen 
zu  berechnen;  der  Gebildete  sucht  sein 
Erscheinen  mit  Hülfe  des  Kampfes  ums  Da- 
sein am  Himmel  zu  erklären,  das  Volk,  dem 
hauptsächlich,  ja  lediglich  der  lange  Schweif  ins 
Auge  ffcllt,  glaubt,  es  sei  die  furchtbare  feu- 
rige Ruth«!,  mit  der  Gott  die  sündige  Menschheit 
züchtigen,  oder  ein  Feuerbesen , mit  dem  er  die 
Sünder  von  der  Erde  fegen  will;  ihm  ist  also 
die  ganz  natürliche  kosmische  Erscheinung,  dos 
Prognosticum  einer  nahen  grossen  Plage,  nament- 
lich aber  die  Vorbedeutung  eines  furchtbaren 
Krieges.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  deuteten  rus- 
sische Baunrn  in  Sibirien  dem  Schreiber  dieses 
eine  andere  Erscheinung,  — das  Nordlicht.  Wenn 
wir  jedoch  den  bei  solchcu  Denkoperationen  notb- 
wendigen  geistigen  Prozess  näher  ins  Auge  fassen, 
so  finden  wir,  dass  auch  heute  noch  der  civili- 
sirte  Mensch  unbekannten  Erscheinungen  gegen- 


I über  ganr  ebenso  verführt , wie  der  rohe  Ur- 
mensch, und  wenn  er  sich  aus  ihnen  nicht  gleich 
I ungeheuerliche  Fetische  verschafft,  so  ist  dies  ledig- 
lich dem  Umstande  zu  verdanken,  dass  überhaupt 
sein  geistiger  Horizont  weiter  ist,  und  dass  er 
sich  auf  wissenschaftliche  Resultate  stützt,  welche 
, viele  Generationen  angesammelt  haben. 

Für  den  Forscher,  ja  für  jeden  Gebildeten,  der 
sich  für  die  geistige  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  interessirt , sind  die  Naturan- 
schauungen des  Urmenschen , wie  sie  uns  noch 
heute  in  vielen  Ausdrucksweisen  des  gemeinen 
Mannes  und  — unserer  bedeutendsten  Dichter 
entgogentreten , von  hoher  Wichtigkeit,  denn  sie 
sind  ein  sicheres  Mass  zur  Bestimmung  des  Fort- 
schritts, welchen  der  menschliche  Geist  seit  dem 
Augenblicke,  in  welchem  der  Mensch  auf  der 
Erde  erschien,  bis  auf  unsere  Tage  gemacht  hat ; 

| ihre  Deutungen  sind  um  so  wichtiger,  als  sie  ja 
in  den  uns  bekannten  sogenannten  „heiligen  Bü- 
| ehern“  der  verschiedenen  Kulturvölker  eino  Stelle 
gefunden  haben.  Freilich  erklären  heute  Exegeten 
| solche  Ausdrucksweisen  ftlr  Hyperbeln,  Meta- 
I phera  u.  dgl  , doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  sie  von  denen , die  sie  aufgezcichnot  haben, 
eben  so  als  unumstößliche  dem  Wortlaute  ent- 
sprechende Wahrheiten  geglaubt  wurden  , wie 
von  denen , für  die  sie  aufgeschrieben  waren. 
Sie  sind  also  unwiderlegliche  Zeugnisse  für  die 
Kulturstufe  der  Völker,  bei  denen  sie  entstanden, 
für  welche  sie  aufgeschrieben  worden  sind.  Und 
, hierin  finden  wir  den  hohen  Werth  von  Samm- 
lungen, welche  uns  mit  den  Naturanschauungen 
der  verschiedenen  Völker  bekannt  machen , sie 
für  künftige  Generationen  erhalten,  auf  dass  diese 
Zeugnisse  der  geistigen  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nicht  verloren  gehen.  Zu  diesen 
wert b vollen  «Sammlungen  gehört  das  vor  uns  lie- 
gende Buch  des  Herrn  Dr.  Schwartz,  „Wolken 
und  Wind,  Blitz  und  Donner“,  welches  den  2.  Baud 
seines  vor  mehreren  Jahren  erschienenen  Werkes  : 
„Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen44  bildet. 

Es  ist  ein  ausgedehntes  Gebiet,  auf  das  uns 
der  gelehrte  Verfasser  führt,  und  das  er,  wie 
selten  einer,  beherrscht.  Juhre  lang  hat  er  unterm 
! Volke  geforscht,  gesucht,  seinen  Aeusserungen 
Über  Naturanschauungen  gelauscht , Hunderte 
von  dichterischen  Ergüssen  der  alten  und  mo- 
dernen Völker  gesammelt,  um  ein  Gesamratbild 
der  Naturanschauungen  der  Volker  des  Erdballs 
zu  schaffen,  aus  dem  wir  mit  einer  Klarheit,  die 
nichts  zu  wünschen  lässt,  ersehen,  wie  in  prä- 
I historischen  Zeiten,  bei  niedrig  stehenden  Indivi- 
duen und  Völkern  sich  das  religiöse  Gefühl  und 
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mit  ihm  der  Gottesbegriff , der  in  ihrer  Mytho- 
logie verkörpert,  entstanden  ist  und  sich  ent- 
wickelt bat.  Was  der  Hebräer,  Grieche,  Römer, 
Germane,  Slawe  and  Finne,  was  der  Indoeuro- 
päer in  seiner  Urheimath  im  lernen  Asien,  und 
seine  spätem  Nachkommen  in  ihren  derzeitigen 
Wohnsitzen  beim  Anblicke  von  Wolken  und  Blitz, 
unter  dem  Einflüsse  von  Donner  und  Sturm,  ge- 
dacht und  empfunden  haben , fuhrt  uns  Dr. 
Schwartz  möglichst  gedrängt , sowohl  in  der 
kernigen  Ausdrucksweise  des  Volkes,  wie  im 
edlen  Gewände  , in  das  es  die  Dichter  gekleidet 
haben , vor  Augen , und  hierdurch  ermöglicht 
er,  uns  selbst  ein  möglichst  klares  Bild  von  der 
geistigen  Verwandtschaft  aller  Völker  zu 
schaffen. 

Es  sei  mir  gestattet , um  ein  Beispiel  dieser 
geistigen  Verwandtschaft,  welche  sich  in  den  Natur- 
anschauungen der  verschiedenen  Völker  offenbart, 
vorzuführen,  auf  die  S.  fi  des  hier  besprochenen 
Werkes  gebotene  Schilderung  der  drei  spinnen- 
den Schwestern  hinzuweisen,  welche  bei  den 
Deutschen.  Griechen  und  Römern  die  droi  Schick- 
salsgött innen  bedeuten ; man  dachte  sie  sich  als 
den  Faden  des  menschlichen  Lebens 
spinnend.  Eine  dieser  den  Lebensfaden  der 
Menschen  spinnenden  Schiek^alsfrauen  hat  neuer- 
dings der  russische  Forscher  Majnow  bei  den 
Mondwinern  und  zwar  speciell  beim  Stamm«  Mo- 
kscha  unter  dem  Namen  „Wjedawa“*)  oder 
»Wjedyn-as  y r - a w a “ (das  Wasserweib  oder 
die  alte  Hauswirthin  des  Wassers)  gefunden,  wo 
sie  noch  heut’  den  Schicksalsfaden  der  Menschen 
spinnt , indem  sie  Liebttspfircben  begünstigt  und 
Ehen  aebliemt,  aber  auch  den  Sterblichen  Leid 
zufügt.  Die  Mordwiner  (Mokseha)  sagen: 

„Kato  war  ein  schönes  Mädchen ; Kalo  war 
so  schön,  dass  man  in  der  ganzen  Umgegend  kein 
eben  so  schönes  Mädchen  finden  konnte.  Kato 
hatte  sich  in  Iwan  verliebt,  doch  liebte  Iwan 
die  Kato  nicht,  ging  in  die  Schänke,  ging  auch 

•)  Auch  da#  polnische  Volk  kennt  eine  Art  Schick- 

«aluweib  unter  dem  Namen  „W  j e d ra  a‘‘,  das  jedoch 
nicht  mit  der  Hexe  (ctarownica  oder  ciota)  zu  ver- 
wechseln i«t.  Die  Wjedma  i»t  «Um  Bild  und  die  V er- 
kunden n des  Elends  und  der  Noth.  .Sie  ist  ungemein 
hager,  bleich,  geht  mit  zerzausten  Haaren  und  in  Lum- 
pen gehüllt  einher  und  bringt  Noth  in  das  Haus,  in 
welches  sie  einkehrt.  Böse  scheint  sie  nicht  zu  sein, 
denn  das  böse  Prinzip  wird  durch  ein  anderes  Weib, 
durch  die  Furie  „Jed za“  daigcstclll.  Heide  Weiber 
sind  zerlumpt.  Mit  einem  Schicksalsfaden  stellt 
inan  sich  jedoch  diese  beiden  Gestalten  nicht  vor. 
Immerhin  ist  die  Aehnlichkeit  der  polnischen  Be- 
zeichnung Wjedma  und  der  mordwinischen  Wje- 
d a w a bezeichnend,  ln  der  ] Klinischen  ist  die  Radix 
Wjed,  davon  wjedzieö,  wissen,  enthalten. 


zur  Frau  des  (in  weiter  Feme  weilenden)  Soldaten, 

: die  iin  Dorfe  lebte.  Und  Kato  ging,  um  sich  in 
I den  Fluss  zu  stürzen,  — da  sah  sie  am  Ufer 
ein  altes  Weib,  das  Fäden  in  der  Hand  hielt 
I und  et  was  zu  suchen  schien.  ,,Was  suchst  du 
— AkaT“,  frug  Kato.  ,,Jn,  sieh’,  ich  suche  einen 
Faden,  Kato-mAsat,  er  ist  mir  ans  der  Hand  in's 
Wasser  gefallen  und  ist  weggeschwommen , ich 
weis»  nicht,  wohin  I“  antwortete  die  Alte.  — »Sieh’, 
ist  ers  nicht?41  sagte  Kato  und  reichte  der  Alten 
einen  Faden , der  auf  einem  Steineben  lag.  — 
„Jetzt  kann  man  es  nicht  erkennen**,  sagte  die 
Alte,  und  flocht  zwei  Fäden  zusammen.  Und 
Iwan  liebte  von  nun  n n die  Soldatenfrau  nur 
noch  mehr  wie  früher,  so  dass  er  sie  sogar  hei- 
I rathete,  — Kato  hat  selbst  der  alten  Wjedawa 
I den  Faden  der  Soldatenfrau  gegeben,  sie  hat 
selbst  ihr  Geschick  bestimmt,  und  stürzte  sich 
in  den  Fluss“. 

Aus  diesem  Bilde  scheint  zwar  heraus,  dass 
der  Mordwiner  glaube , der  Mensch  habe  dio 
1 Wahl  seiner  Schicksalsfäden : immerhin  spinnt 
sie  jedoch  die  Wjedawo,  hält  sie  in  ihren  Händen, 

' verflechtet  sie  mit  andern,  wie  dio  Schicksals- 
mächte  der  indoeuropäischen  Völker. 

Das  vorliegende  Werk  des  auf  diesem  Gebieto 
1 längst  bekannten  Forschers  zeichnet  sich  durch 
eiserne  Consei|uenz  der  Schlüsse  aus,  und  wenn- 
gleich wir  nicht  glauben  können,  dass  die  Mythen 
der  Alten,  so  wie  der  Volksglauben  von  Stämmen 
! auf  niederer  Kulturstufe  logische  Reflexe  sind, 
die  wio  Radien  aus  einem  Centrum  ausstrahlen, 
im  Gegentbeil  sogar  annehnien  müssen,  dass  sie 
phantastische  Ranken  seien,  die  häufig  wohl  sehr 
weit  über  die  Peripherie  greifende  Luftwurzeln 
trieben  und  treiben,  so  müssen  wir  doch  zuge- 
stehen, dass  es  Herrn  Dr.  Schwartz  gelungen 
ist,  uns  von  der  Einheit  des  in  den  Mythen 
(und  im  Volksglauben)  liegenden  Grundgedankens 
bei  allen  Völkern , namentlich  aber  davon  zu 
überzeugen,  dass  die  Anfänge  der  prähistorischen 
Mythologie  und  Religion  zugleich  mit  den  ersten 
Denkoperationpn  und  Begriffsentwickelungen  be- 
gonnen und  sich  stetig  im  Laufe  der  Jahrtausende 
entwickelt  haben.  Der  Faden  , den  die  Urmen- 
schen zu  spinnen  begannen , wurde  von  Genera- 
tion zu  Generation  fortgesponueD,  zog  sich  durch 
die  Poesie  der  klassischen  Zeit  hindurch  bis  in 
die  der  Neuzeit,  und  fand  sogar  Eingang  in  die 
Schöpfungen  der  Bildhauer  und  Maler,  Die  Schlange 
; der  Gelten,  Finnen  und  Egypter  finden  wir  in  der 
ehernen  Schlange  der  Hebräer  noch  gedacht,  in 
Laokoon  (von  Göthe  ein  f e s t g e h a 1 1 e n e r B I i tz 
genannt)  aufs  Höchste  indealisirt  wieder,  und  Mu- 
, rillo  hat  die  griechische  Mythe  von  der  Thetis  in 
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seiner  Madonna  christianisirt  (indem  er  den  Regen- 
bogen durch  dun  Mond  ersetzte). 

Dass  es  hohe  Zeit  sei,  die  Naturanschauungen 
der  europäischen  Völker  zu  sammeln , und  vor 
dem  gänzlichen  Verschwinden  zu  bewahren,  wird 
uns  wohl  jeder  zugestehen,  der  Sinn  hat  für  die 
Kulturgeschichte,  der  es  liebt,  nicht  allein  die 
geistige  Entwickelung  des  Volkes,  dem  er  ange- 
hört, sondern  auch  die  Entwickelung  des  eigenen 
Geistes  von  der  Stufe  der  Kindheit  bis  zur  Keife 
des  Mannesalters  wie  in  einem  Zauberspiegel  vor- 
geftihrt  zu  haben.  Noch  wenige  Jahrzehnte  und 
die  allgemeine,  immer  fortschreitende  Bildung  wird 
alle  heute  noch  unterm  Volke  lebenden  alterthttrn- 
lichen  Naturansebauungen  verwischen  und  nur  in 
Poesien  werden  einige  derselben  fortleben,  losge- 
löst von  der  Wurzel  und  desshalb  unfähig,  uns 
Uber  di«  Auflassung  derselben  seitens  des  Volkes 
Aufschluss  zu  geben.  Darum  gebührt  Herrn 
Dr.  Scbwartz  für  seine  Arbeit  unstreitig  der 
wärmste  Dank  nicht  allein  der  Forscher,  sondern 
des  ganzen  gebildeten  Publikums. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft 

Sitzung  den  1.  April  1881. 

Das  älteste  Kulturvolk  Babyloniens. 

Vortrag  von  Dr.  C.  Bezold.  (.Skizze.) 

Seitdem  die  Inschriften  von  Persepolis  ent- 
deckt und  entziffert  worden  sind , ist  es  der 
Wissenschaft  der  babylonisch-assyrischen  Sprach- 
und  Alterthumskunde,  der  Assy riologio,  ge- 
lungen, ein  längst  für  immer  verloren  geglaubtes 
Gebiet  der  orientalischen  Philologie  aufs  neue 
zu  bebauen  und  nutzbar  zu  machen.  Aber  nicht, 
nur  die  semitischen  Sprachen  wurden  hier- 
durch um  eine  iu  jeder  Hinsicht  ausgezeichnete 
Schwestersprache  vermehrt,  sondern  es  gelang  durch 
die  Entzifferung  der  Keilinschriften  auch,  ein  ur- 
altes Sprachidiom  zu  entdecken , welches  bisher 
mit  keiner  der  bekannten  Sprachen  verglichen 
werden  konnte,  auf  keinen  Fall  aber  semitisch  noch 
auch  arisch  ist.  Der  englische  Forscher  Layard 
entdeckte  nämlich  1850  zu  Niniveh-Kuyundschik 
in  der  sogeuunnten  Bibliothek  AssurbanipaPs  eine 
ungeheure  Menge  von  Thontafcln,  welche  neben- 
einander in  zwei  Kolumnen  Assyrisch  und  jene 
alte  Sprache  enthalten.  Man  lernte  nun  mit 
Hülfe  des  Assyrischen  den  Inhalt  der  Täfelchen  ver- 
stehen und  erfuhr,  dass  derselbe  lexikographischer 
und  grammatischer  Natur  sei.  Ihr  Zweck  war, 
bei  den  assyrischen  Gelehrten  die  Kenntniss  einer 
Sprache  und  Literatur  wach  zu  erhalten,  die  den 


Assyrern  selbst  für  heilig  galt.  Eine  zweite  Gruppe 
von  Thontafeln,  deren  Texte  theila  wie  die  der 
ersteren  in  dem  von  Sir.  H,  Kawlinson  edirten 
grossen  englischen  Inschriftenwerke  ,*)  theila  in 
einer  kleineren  Sammlung  von  Dr.  Paul  Haupt**) 
veröffentlicht  werden,  enthält  zal reiche  Theile  der 
heiligen  Literatur  selber,  die  grösstentheib»  religiös- 
mythologischen  und  magisch-lithurgischen  Inhalts 
ist.  Lange  Zeit  blieb  man  nun  im  Zweifel  da- 
rüber, welchen  Namen  man  der  niehbseraitischen 
Sprache  geben  solle,  erst  die  neuesten  Forsch- 
ungen, vor  allem  eine  Entdeckung  Dr.  Haupt's 
führten  zu  dem  Resultate,  dass  die  uns  überkom- 
menen Texte  in  zwei  Dialekten  ein  und  des- 
selben Sprach idiomes  ahgefasst  sind , von  denen 
der  eine,  ältere  der  sumerische  oder  süd-baby- 
lonische , der  andere  dagegen  der  akkadische 
oder  nord babylonische  heisst,  Namen,  mit  welchen 
zugleich  geographisch  Süd-  und  NordbabyloDien 
selbst  bezeichnet  wurden  (Sumer  vom  30  — 32° 
nördlicher  Breite  und  von  da  ab  nördlich  Akkad). 

Die  Frage  nach  dem  Gesaumitnarnen  dieser 
alten  Sprache  und  des  Volkes,  welches  sich  ihrer 
bediente,  um  jene  heilig«  Literatur  zu  schaffen, 
wird  gegenwärtig  im  Zusammenhalte  mit  der  Beit 
lindert  halb  Jahrtausenden  besprochenen  Frage  nach 
der  Lage  des  Paradieses  von  Prof.  Friedrich 
Delitzsch***)  in  einer  binnen  kurzem  erscheinenden 
Monographie  behandelt. 

Schon  hei  dem  ältesten  nachweisbaren  Volke 
Babyloniens , bei  den  Suineriern  und  Akkadern, 
tindcu  wir  die  Spuren  einer  vorgerückten  Civili- 
satiou,  die  Grundzüge  der  Kultur  vor. 

Die  Gräberfunde,  vornehmlich  Gegenstände 
uus  Gold,  Bronze,  Eisen  und  behauenem,  polirten 
Kiesel , ergaben , dass  das  Eisen  noch  nicht  als 
Werk-,  sondern  als  Wertbmetull  galt.  — Acker- 
bau und  Viehzucht  lassen  sich  beide  bei  dem 
Volke  nachweisen.  Sowohl  für  Nutz-  und  Zier- 
pflanzen und  ihre  Verwendungen,  als  auch  für  die 
zahlreiche  Fauna  haben  wir  umfängliche  Wörter- 
verzeichnisse. — Die  Staat >form  war  die  Despotie; 
für  Verwaltung  und  Verfassung  gewähren  eine 
Mcuge  von  Bcamtennauien  Anhaltspunkte,  für 
ein  ausgebildetes  Gerichtswesen  sprechen  eine 
Reih«  aufgezeichneter  (Jesetze,  insbesondere  hoch- 

*)  Jhe  euneiforra  intuription*  of  Western  Aida*; 
vol.  I London  1*01  ; voL  II  L.  1*66;  vol.  HI  L.  1*70 ; 
vol.  IV  L.  1875;  vol.  V,  psirt  I L.  1**0.  - 

.AkkndUcbe  und  Sumerische  Keilschrifttexte' 
als  erster  Band  der  von  Friedrich  Delitzsch  und  Paul 
Haupt  lieruuwgegebenen  ,A*«yriologischen  Bibliothek’. 
Lieferung  1*— 3*.  Leipzig  (II inriebst  1881.  ^ — 

.Wo  lag  das  Panulie»?  eine  historisch-kritische 
Untersuchung.  Nebst  zahlreichen  iwsyriologischen  Bei- 
trägen zur  biblischen  Geographie*  (Udpxig,  Hinrif  hui. — 
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intereeaante  Familien  gesetzt* , denen  zufolge  das 
Weib  in  ziemlichen  Rechten  und  Ehren  stand.  — 
Unter  den  Beschäftigungen  und  Gewerben  des  I 
Volkes  sind  Jagd  und  Fischerei,  Weberei  und  | 
Färberei,  und  besonders  auch  die  Töpferei  nnzu- 
führen.  Auch  die  Magie,  zusammenhängend  mit 
der  weltberühmten  chaldüischen  Astrologie,  galt 
als  eigenes  Handwerk.  — Die  grossartigen  Bauten 
Babyloniens,  Tempel,  Paläste,  Kolossalthore,  sowie 
ausgedehnte  Strassen-  und  Wasserbauten  und  Be- 
wässerungssysteme lassen  sich  ebenfalls  bis  in 
die  voreemiti&che  Zeit  zu  rück  verfolgen.  — 

Was  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Su- 
merier-Akkador  anlxilangt,  so  pflegten  sie  die 
Geographie , Anatomie  und  Pathologie  und  vor 
allem  die  Mathematik.  Die  Zeiteintbeiluug,  astro- 
nomische Begriffe  und  Aufzeichnungen,  das  Münz-, 
Mass-  und  Gewiclitasystem , ja  sogar  das»  Zoll- 
system und  die  Keilschrift , deren  Entstehung 
aus  Bilderschrift  noch  nachweisbar  ist,  wurde  von 
ihnen  erfunden  und  von  den  babylonischen  Se- 
miten entlehnt.  Das  Gleiche  gilt  von  den  religiö- 
sen Anschauungen , indem  nicht  nur  die  Ideen 
von  Himmel,  Erde  und  Unterwelt,  nicht  nur  ver- 
schiedene Götternamen , sondern  auch  die  religi- 
ösen Grundgedanken  selbst  von  ihnen  ihren  Aus- 
gang nahmen , um  zu  den  Semiten  zu  wandern.  | 
Die  Schönheit  ihrer  Literatur  lernen  wir  haupt- 
sächlich aus  den  zahlreichen  Beschwörungsformeln 
und  Busspsalmen  kennen,  und  sie  war  sogar  in  der 
Form,  dem  sogenannten  „PnrallelLmus  der  Glieder2 * 4* 
der  späteren,  semitischen  massgebend.  Selbst 
die  Sprache  der  Baby  Ionier- Assyrier  ist  von  der 
sumerisch - ak  k ad  i sehen  aufs  tiefste  beeinflußt. 
Die  Wanderung  der  alten  nicht.semitisehen  Worte 
erstreckte  sich  aber  nicht  nur  bis  zu  den  He- 
bräern, Syrern  und  Arabern»  sondern  ging  von 
du  auch  in  die  klassischen  Schriftsteller  Über  und 
hat  in  einzelnen  Spuren  bis  in  unsere  modernen 
Sprachen  gereicht. 

2.  Gruppe  Hamborg  - Altona. 

Sitzung  am  11.  Mürz  IHHl. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dl*.  Krause  eröffnet  um 
8 Uhr  die  Sitzung  und  erstattet  den  Jahresbericht: 
Die  Gruppe  ist  im  Jahre  1880  viermal  versam- 
melt; Vorträge  haben  gehalten:  am  31*  Januar 
Dr.  H Krause  „über  Schädeltypen  und  ihre  i 
Vertheilung  auf  den  Inseln  der  Südsee“  unter 
Vorzeigung  des  überaus  reichen  Materiales  dos 
Museums  Godeffroyj  (vgl.  Katalog  des  Museums 
Godeffroy,  Hamburg  1«80);  am  lb.  März  Dr. 
Rud.  Krause  „über  prähistorische  Altertli Ürner 
aus  Nord- Amerika*4  und  Dr.  Kauten  borg 
über  „Sprachgeschichte  und  prähistorische  Forsch- 


ungen“ ; am  29.  Oktober  Dr.  R.  Krause  „über  # 
die  ethnologische  Stellung  der  Eskimos“  mit  Vor- 
zeigung einiger  dem  Herrn  Hagenbeck  gehörigen 
Eskiraoschädel  aus  älteren  Gräbern;  Dr.  Kuuten- 
berg  „über  einen  Urnenfriedbof  zu  Basthorst  in 
Lauenburg*1 ; am  25.  November  Professor  Dr. 

Fr  aas  aus  Stuttgart  „über  alte  Kulturstätten 
auf  den  Berghöhen  und  am  Wasser“. 

Aus  den  Berichten  über  neue  Erwerbungen 
der  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  in 
Hamburg  sind  her  vor/, u heben  : 

Der  Bericht  Uber  die  von  Direktor  Dr.  Wibel 
und  Dr.  Krause  gemachten  Funde  am  Stocksee 
bei  Ploen  (Holstein)  in  Hügelgräbern  mit  Stein  - 
Setzungen.  (Correspondenzblatt  des  Gesammt ver- 
ein es  der  deutschen  Geschieht^-  und  Alterthums- 
vereine 1881  Nr.  1 und  2 pag.  6);  der  Bericht 
über  die  Urne  von  Stimnitz  mit  vier  Thierzeich- 
nugen  (W'osservögel ; Vgl.  Katalog  der  Berliner 
Ausstellung  pag.  146,  1.  Photograph.  Album 

Sect.  V.  7).  Der  Bericht  über  die  von  Dr.  Rauten- 
berg in  Basthorst  (Lauenburg)  gemachten  Funde, 
die  im  Wesentlichen  mit  den  Kundgegenständen 
von  Darzau  ühpreinstimmen ; wichtig  sind  be- 
sonders die  Urnen  und  Urnenscherben  mit  eigen- 
artig entwickelten  Hammcrmäanderlinien,  die  mit 
einem  Töpforrädcben  eingedrückt  sind  (Corre- 
spondenzblatt des  Oesammt Vereines  1881.  Nr.  1 
und  2,  pag.  I und  7). 

Nach  Erledigung  der  sonstigen  Vereinsgeächäfto 
giebt  Dr.  Prochowniek:  Mittheilungen 
über  anthropologische  Beckenmessung. 

In  der  rein  anatomischen  Anthropologie  ver- 
danke man  das  meiste  und  beste  der  Kraninlogie; 
doch  sei  es  wünschenswert!! , dass  auch  andere 
Vergleichsobjekte  als  nur  der  Schädel  zu  Rat  he 
gezogen  würden , namentlich  der  Buekengürtel. 

Die  wenigen  zuverlässigen  Bocken  misslingen , die 
existirten , seien  vom  geburtshilflichen  Stand- 
punkte aus  gemacht,  einige  vom  anatomisch-physio- 
logischen, vom  rein  anthropologischen  Standpunkte 
aus  sei  fast  gar  kein  Material  vorhanden.  Mes- 
sungen männlicher  Hecken  z.  B existirten  bei- 
nahe gar  nicht. 

Sodann  wurde  der  Arbeitsplan  entwickelt. 

Es  könnten  die  Messungen  erstens  an  Lebenden 
vorgenommen  werden , namentlich  um  die  Neig- 
ungsverhältnisse des  Beckens  zur  Horizontalen, 
zur  Beinachse  und  zur  Wirbelsäule  zu  konstutiren. 

Die  Untersuchungen  an  todtem  Material  könnten 
sowohl  am  getrockneten  oder  an  frisch  dem  Ka- 
daver entnommenen  oder  an  skelettirten  Becken 
vorgenommen  werden.  Bei  der  geringen  Anzahl 
getrockneter  Becken  müsse  man  sich  mit  skelet- 
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% tirten  begnügen,  welche  freilich  Fehler,  wenn 
auch  bei  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  sehr  ge* 
ringe,  mit  sich  brachten.  Für  die  Südsee  besitze 
das  Museum  Godeffroy  werthvolles  Material  an 
getrockneten  Becken.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchungen an  Lebenden  wird  der  Vortragende 
demnächst  ausführlich  veröffentlichen. 

Bei  der  Messung  an  Lebenden  ist  in  einer 
Ebene,  welche  durch  den  Dornfortsatz  des  fünften 
Lendenwirbels  zur  Symphyse  gelegt  ist,  eine  Linie 
von  der  Spitze  des  Dornfortsatzes  zur  Symphyse 
gedacht,  als  Hypotenuse  zu  einem  in  der  Ebene 
liegenden  rechtwinkligem  Dreieck,  dessen  eine 
Kathete  parallel  mit  der  horizontalen  läuft.  Misst 
mau  bei  einem  aufrecht  stehenden  Menschen  den 
Abstand  vom  Boden  zur  Spitze  des  Dornfort- 
satzes und  den  Abstand  vom  Boden  zur  Sym- 
physe, so  tindet  man  die  vertikale  Kathete  des» 
Dreieckes;  die  Hypotheuuse  ist  mit  einem  Taster- 
cirkel  zu  messen  und  somit  sind  die  Winkel  be- 
stimmbar. Dr.  Procho  wnick  bedient  sich 
zum  Messen  besondrer  Massinstrumente,  senkrecht 
stehender  Meterstäbe,  die  vorgezeigt  werden  elwm- 
sowie  ein  Apparat,  durch  welchen  die  Winkel  kon- 
struirfc  werden,  damit  man  nicht  längere  trigono- 
metrische Berechnungen  vorzunehmen  brauche. 

^sin  a -=  — — c conjugata^  Als  Mittel- 
werth habe  sich  für  die  Bevölkerung  Hamburgs 
ergeben  bei  Männern  c.  50*%  bei  Weibern  c 54 
otler  55ft  in  ziemlicher  Uebereiostimraung  mit  den 
Zahlen  früherer  Forscher.  Individuelle  Schwank- 
ungen seien  sehr  bedeutend. 

Mittels  der  Apparate  könnten  Reisende  ohne 
grosse  Umstande  schnell  die  wenigen  Masse,  die 
zur  Feststellung  der  Neigungswinkel  genügen,  ab- 
nehmen. 

Nach  todtem  Material  ist  der  Beckeneingang 
bestimmt  worden.  Es  werden  eine  grosse  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorgelegt  , welche  nach  Blei- 
streifen , die  dem  Innern  des  Beckens  fast  ange- 
passt sind,  gemacht  sind,  sowie  Darstellungen  auf 
gewisse  Grundraasse  reducirter  mathematischer 
Profildurchschnitte.  Vor  der  photographischen 
Aufnahme  habe  die  Bleistreifen-Methode  manche 
Vorzüge  Die  bearbeiteten  Austral-  und  »Südsee- 
Becken  des  Museum  Godeffroy  sollen  in  einem 
späteren  Vortrage  näher  besprochen  werden. 

Es  wird  sodann  die  Anwendung  vereinfachen 
Fragebögen  an  Schiffskapitftne  der  Handelsmarine, 
Kaufleute,  Missionare  etc.  nach  einem  von  Herrn 
Eckardt  in  Hamburg  entworfenen  Schema  auf 
Antrag  von  Dr.  Krause  beschlossen;  auf  An- 
trag von  Dr.  Rautenberg  die  Anschaffung  des 


photographischen  Albums  der  Berliner  Ausstel- 
lung prähistorischer  und  anthropologischer  Funde 
Deutschlands  herausgegeben  von  Dr.  A.  Voss. 

S.  Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  um  17.  Februar  1881. 

iu  den  Vorstund  wurden  gewählt:  Präsident : 
Herr  Dr.  R.  A n d r e e , Vicopräsident ; Herr 
Prof.  Oredner,  Sekretair:  Herr  Dr.  Chun, 
Kassier : Herr  Buchhändler  Crodner. 

Herr  Professor  His  hielt  einen  Vortrag  über 
den  neuesten  Stand  der  »Schwanz-  und  Allantoia- 
frage  bei  dem  Menschen. 

Sitzung  am  4.  März  1881. 

Herr  Dr.  Obst  legte  die  neuesten  Erwerbungen 
de»  Museums  für  Völkerkunde,  darunter  nament- 
lich sehr  werthvolle  melanesische  Schädelmasken 
vor.  Hierauf  hielt  Herr  Dr.  Plots  einen  Vortrag 
über:  Tragen,  Legen  und  Wiegen  des  Kindes 
bei  verschiedenen  Völkerschaften.  Als  Grundlage 
für  den  Vortrag  benutzt  der  Redner  sein  im 
Erscheinen  begriffenes  und  mit  zahlreichen  Illu- 
strationen versehenes  Werk  Über  den  gleichen 
Gegenständ. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1881. 

Herr  Dr.  Obst  legte  als  neueste  bemerkens- 
i wert.he  Erwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde zwei  grosse  in  Thüringen  gefundene  Stein- 
beile und  ein  Nephritbeil  aus  Neucaledonien  von 
besonderer  Schönheit  und  Grösse  vor. 

Hierauf  hielt  Herr  Direktor  Presuhn  aus 
, Coburg  einen  Vortrag  überden  physischen  Menschen 
, iu  Pompeji.  Indem  der  Redner  zunächst  darauf  hin- 
wies, dass  die  Bevölkerung  des  von  oskischen  Cam- 
paneru  gegründeten  Pompeji  keine  einheitliche  war, 
insoferne  sie  aus  Italikern,  Griechen  und  zahlreichen 
eingewanderten  Aegyptern  bestand,  bedauerte  er, 
dass  bezüglich  der  Ausgrabung  und  Konservirung 
der  Skelette  (es  sind  deren  bereits  über  300  ge- 
funden worden;  durchaus  noch  nicht  mit  der 
nöthigen  Sachkenntnis»  und  Sorgfalt  vorgegangen 
würde.  Es  wäre  in  hohem  Grade  wünscheus- 
' werth,  dass  von  kompetenter  Seite  aus  Anregung 
gegeben  würde,  die  »Skelette,  «reiche  grössten! heil» 
vergraben  oder  mit  anderen  zusammengeworfen 
werden,  zu  erhalten.  An  der  Hand  von  Leicben- 
abgüssen  und  bildlichen  Darstellungen , speziell 
Portraitmalereien  und  Abbildungen  von  Volks- 
scenen  schilderte  er  die  Pompejiunor  als  einen 
derben  Menschenschlag  von  groben  Zügen.  So- 
wohl die  Haarfarbe  (die  Haare  werden  auf  den 
Bildern  rothbraun,  sehr  selten  schwärzlich  gemalt), 
als  auch  die  Kleidung,  Nahrung  und  Lebensweise 
der  Bevölkerung  landen  ausführliche  Berück- 
i sicht iguug. 
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4.  Natnrforsehende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Sektion  atn  8.  Febr.  1881. 
(Auszug  der  Redaktion  ans  dem  gednickten  Bericht) 

Von  Quaschin  sind  eine  Reihe  von  Ges  ich  ts- 
urnen  überwiesen  worden.  Dieselben  zeichnen  sich 
durch  hochinteressante  Ornamente  und  durch  die 
eigentümliche  Ausführung  der  Gesichtsdarstell- 
ungen  aus.  Insbesondere  finden  sich  hier  wieder- 
holt Bürte  in  einer  Art  nngedeutet,  wie  die  Gc- 
sichtsurnen  unserer  Sammlung  Aehnliches  noch 
nicht  aufweisen.  Auch  unter  den  Funden  aus 
dem  Kreise  Lauenburg,  von  Herrn  Gymnasial- 
Oberlehrer  Dr.  Schmidt  eingesendet,  befinden  sich 
einige  Gesichtsurnen  mit  eigentümlichen  inter- 
essanten Verzierungen , sodann  einige  im  Moor 
gefundene  Geweihstücke  vom  Hirsch , und  eine 
Statuette  von  Bronze.  Dr.  Marschall  übersendete 
ferner  die  Abbildungen  zweier  Ge. sichtsurnen, 
welche  er  1870  in  Willenberg-Braunswalde  aus 
Steinkisten  gehoben  hat.  Durch  diese  Funde  wird 
das  geographische  Gebiet  für  die  Auffindung  der 
interessanten  Grabgefllsse  wiederum  erweitert. 

Ober- Stabsarzt  Dr.  Fröling  hält  Vortrag 
über  die  Küchen  ab  fälle  der  Steinzeit 
bei  Tolkemit: 

Vor  6 Jahren  entdeckte  Herr  Professor 
Dr.  Deren  dt  in  der  Nähe  des  Städtchens  Tolkemit, 
bei  seinen  geogn optischen  Bodenuntersuchungen 
unserer  Provinz,  den  dänischen  Kiöckenm&ddings 
verwandte  Ablagerungen  von  Küchenabfüllen  der 
Steinzeit  angehörig.  Im  letzten  Sommer  unter- 
nahm ich  mit  Hern»  Postrath  Seiler  eine  zwei- 
malige Exkursion  nach  Tolkemit,  um  die  einzigen 
bis  dahin  bekannt  gewordenen  KiÖckenmÖddings 
unserer  Gegend  kennen  zu  lernen  und  wo  mög- 
lich neue  Resultate  zu  gewinnen.  Wir  langten 
gegen  Abend  an  und  untersuchten  vom  Strande 
des  frischen  Haffes  aus  die  steile  Uferwand  öst- 
lich von  Tolkemit  aufs  Sorgfältigste  mit  unseren 
guten  Feldstechern,  ohne  etwas  der  Berendt’schcn 
Beschreibung  Aehnliclies  aufzufinden.  Erst  nach- 
dem wir  bereits  die  von  Berendt  bezeichnete 
Stelle  über  1 Kilom.  überschritten  hatten,  ent- 
deckten wir  in  einer  Höhe  von  etwa  20  m über 
dem  Strande,  nahe  unter  der  Kante  der  steilen 
Uferwand  in  der  Ausdehnung  von  etwa  3 m eine 
horizontal  verlaufende,  1 m mächtige  dunkle 
Schiebt,  welche  etwa  ebenso  hoch  von  Sand  über- 
lagert wurde.  Ich  bemerke,  dass  die  Uferwälle 
dem  Diluvium  angehören  und  in  ihnen  der  köst- 
liche, zur  älteren  Periode  desselben  zählende  pla- 
stische Thon  eingebettet  ist,  welchen  seit  Jahr- 
hunderten das  Töpfergewerk  des  Städtchens  aus- 
beutet. Wir  erkletterten  den  schroffen  Absturz 
und  fanden  unsere  Vermuthung,  auf  Küchenab- 


' lagerungen  gestossen  zu  sein , bestätigt.  Hier 
tritt  der  über  die  Höhe  nach  Frauenburg  führende 
Weg  in  einer  Kurve,  deren  Tangente  die  Ufer- 
kante bildet , bis  direkt  an  den  Abhang  und  ist 
durch  Dornsträuche  geschützt.  Die  dunkle  Kultur- 
I schiebt  füllt  den  Keil  zwischen  Weg  und  Ufer- 
I wand  und  scheint.  sich  auch  jenseits  des  Weges, 
nach  den  auttretendeu  Scherben  zu  schlissen, 
noch  fortzu  setzen.  Unsere  sofort  begonnenen  Nach- 
j grabungeu  wurden  durch  interessante  Funde, 
welche  schon  das  Wesentliche  der  von  Berendt 
entdeckten  Thonscherben  und  animalischen  Reste 
umfassten,  reichlich  belohnt.  Bei  unseren  am 
nächsten  Morgen  eingezogenen  Erkundigungen 
nach  der  Berendt'schen  Fundstelle,  welche  wir 
dann  später  in  Begleitung  des  Herrn  Fiscluueisters 
Klein  uns  näher  ansaben,  wurde  es  uns  klar, 
dass  dieselben  durch  unvorsichtiges  Graben  ent- 
weder in  die  Tiefe  gerutscht  und  mit  ihrem  In- 
halt von  den  Wassern  des  Haffs  entführt,  oder 
| vom  naebstürzenden  Sande  verschüttet  seien.  Wir 
| fanden  nur  noch  in  der  Uferwand  steckende,  meist 
I omament  lose  rohe  Tbocseherben  von  derselben 
Technik,  wie  die  der  Küchenabffille , aber  keine 
Spur  einer  1 m mächtigen  Kulturschicht.  Weiter© 
Nachforschungen  waren  ohne  Beschädigung  des  Ufers 
nicht  ausführbar*  und  mussten  daher  unterbleiben. 

Unsere  am  Vorabende  aufgedeckte  Fundstelle, 

1 obschon  von  verhältnismässig  geringer  Aus- 
dehnung entschädigte  dafür  reichlich,  sowohl  bei 
diesem  mit  Herrn  Klein,  als  auch  bei  unserem 
• späteren  mit  dem  Stadtkämmerer  Herrn  Hoppe 
unternommenen  Besuche. 

Wir  fanden  ziemlich  genau  Berendt'*  Angaben 
bestätigt.  Auch  die  von  uns  aufgedeckte  Kultur- 
, schiebt  bestand  zumeist  aus  Fischrcsteu , mehr 
oder  weniger  wohl  erhaltenen  Theileu  des  Skeletts : 

1 Schädel-  und  Wirbel-Fragmenten,  Gräten,  Flossen, 
vorwiegend  aber  Schuppen.  Letztere  hat  ten  meistens 
i eine  bräunliche  Farbe  und  zeigten,  obwohl  sehr 
mürbe,  sich  in  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Gefüge 
kaum  verändert.  Sie  bildeten  in  der  dunklen, 

, mit  vielen  Kohlenstückchen  gemengten  Humus- 
| Masse  Ansammlungen  von  10  bis  30  cm  Länge 
und  6 bis  10  cm  Dicke.  Auch  hier  stammten 
j die  Schuppen  meistens  von  Cyprinoidon. 

] Es  fand  sich  aber  auch  im  Verhältnis  zu  der 
nur  etwa  3 Kubikm.  einnehmenden  Schicht  eine 
ziemliche  Menge  Knochen  anderer  Wirbelthiere, 
so  vom  Huhn  und  der  Taube;  von  Säuget hjeren 
waren  der  Hase,  das  Schaf,  das  Rind  vertreten, 
die  Mehrzahl  der  Knochen  ist  noch  nicht  näher 
bestimmt.  Sie  liefern  den  Beweis,  dass  die  alten 
Bewohner  dieser  Gegend  Abwechselung  in  ihren 
Küchenzettel  zu  bringen  wussten. 
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Von  Gerfithen  oder  Waffen  aus  Stein  oder 
sonstigen  Stoffen  war  die  Ausbeute  gering.  Es 
fanden  sich:  1)  ein  4 cm  langes,  unten  1 */i  cm 
breites  Bruchstück  eines  aus  einem  Röhrenknochen 
gefertigten  messerartigen  Instruments.  2)  Ein 
von  beiden  Seiten  aus,  wahrscheinlich  mit  einem 
scharfeu  Flintsplitter,  deren  Bereu  dt  ja  mehrere 
auffnnd,  durchbohrter  Ecksahn  wohl  eines  Fuchses, 
zu  einem  Schmuck  gehörig.  3)  Herr  Kümmerer 
Hoppe  fand  ausserdem  dort  ein  8 cm  langes, 
2 cm  breites,  oben  falzbeinartig  abgerundetes, 
an  den  Random  zugeschärftes  8tdck  eines  Röhren- 
knochens , welches  unten  an  seiner  quer  ver- 
laufenden Bruchstelle  die  obere  Hälfte  eines  Bohr- 
loches erkennen  liess.  Es  ist  leider  verloren  ge- 
gangen. (Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

I.  Rennthier  und  Edelhirsche,  ln  unserm  Museum 
befindet  sich  eine  Rennthierntange  (halbes  Geweiht, 
welches  tief  im  Moore  (im  Kreise  Schlochau)  zusam- 
men mit  einem  starken  Geweih  un*er*  heutigen  Edel- 
hirschen Icervus  elaphnsl  gefunden  wurden.  Bus  Itenn- 
thier  hat  also  auch  hier  in  der  gegenwärtigen  Kultur- 
periode zusani  mengelebt  und  Caesar  (bell.  Gail.  VI  26) 
bat  Recht.  In  demselben  Moor  ist  eine  Elchschaufel 
gefunden  und  wenige  Meilen  davon  ist  in»  Sande  des 
Flussbetts  das  Horn  eines  alten  Auerochsen  gefun- 
den. Auerochtieniichüdel  auch  im  Flussbett  des  Kreises 
Granden*. 

Regierungs-Rath  v.  Hirschfeld,  Vorsitzender  de« 

historischen  Vereins  f.  d.  K.  B.  Marienweiler. 

II.  Urnentund  in  Niedmchlesicn.  Glogau,  20.  Mai. 
Beim  Graben  nach  Sand  in  einer  Grube  unfern  Mangel- 
witz  fanden  Arbeiter  wenige  Fuss  tief  eine  Urne,  die 
beim  Ausheben  leider  zerbrochen  wurde.  Dieselbe 
enthielt  mehrere  sogenannte  PuulsMbc  oder  Kelte, 
einen  Meissei  und  einige  Spiralfeder- Armringe  aus 
Bronze.  Möglicher  Weise  stammen  diese  Gegenstände 
ans  Etrurien,  eine  Annahme,  die  deshalb  an  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt  . weil  schon  früher  auf  der 
Mangel  witzer  Feldflur  Bronzesachen  und  darunter  eine 
Fibula  . gefunden  worden  sind , die  mit  den  in  den 
etruskischen  Gräbern  bei  Marino,  Kami  und  Valentuni 
gefundenen  Bronzearbeiten  Abereinstiminen.  Einer  der 
bei  Mangelwitz  gefundenen  Kelte  hat  dieselbe  Form, 
wie  jener  aus  Nanu,  den  Professor  Uossi  »uit  andern 
Gegenständen  dem  anthropologisch  - archäologischen 
Kongresse  in  Bologna  vorlegte.  Die  älteste  etruskische 
Handelastrasse,  welche  aus  Italien  durch  Noricum  über 
Hallstadt,  Linz  und  das  Bodorgis  de«  Ptolemäus  nach 
Schlesien  und  de.r  Bernstcinküste  führte , »heilte  sich 
in  der  Nähe  des  Zobton,  von  wo  ein  Weg  über  das 
ontere  Brieg  (das  heutige  Dvhemfurth)  und  ein  an- 
derer über  Glogau  ging,  welche  an  der  Obra  zwischen 
Gostyn  und  Bolzig  «ich  wieder  vereinigten.  Dieser 
Weg  ist  durch  Funde  etruskischer  Bronzearbeiten  und 
bemalter  thönerner  Gefässe  bezeichnet,  welche  letztere 
etruskische,  anf  den  Sonnenkultus  bezügliche  Zeichen 
enthalten.  von  der  Wengen.  (Niederschl.  Ans.) 

III.  Die  Römergräbor  von  Noml.  In  jüngster  Zeit 
mehren  sich  die  Funde  römischer  Grabstätten  in 
höchst  erfreulicher  Weise;  auch  für  Südtirol  haben 
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wir  eine  letzthin  gemachte  merkwürdige  Entdeckung 
dimer  Art  zu  verzeichnen . worüber  wir  nach  dem 
„Bnecoglitore*  Folgende*  im  Auszüge  mittheilen : Auf 
einem  Landgute  dt1*  Baron«  von  Moll , nur  wenige 
Schritte  von  Nnmi  und  rechts  an  der  nach  Ahleno 
führenden  Strasse  «tiessen  Ende  des  vorigen  Monate 
Bauern  zufällig  während  ihrer  Arbeit  auf  einen  römi- 
schen Sarg,  welcher  sofort  auf  die  Spuren  von  7 an- 
dern (S rattern  führte,  von  denen  sich  o in  einer  Reihe 
und  2 nebenan  befanden.  Im  ersten  big  ein  ziemlich 
beschädigter  roher  Sarkophag  aus  weuudicher  Kalk- 
ül a**a,  dessen  Länge  uussen  2.30,  innen  lÄi,  die 
Höhe  aussen  O.So,  innen  0.37,  mit  der  Breite  zu  Haupten 
aussen  1.00,  innen  0.75,  zu  Füssen  aussen  0.85  und 
innen  0.67  beträgt.  Das  Innere  zeigt  , wie  derartige 
Todtensärge  überhaupt,  eine  Erhöhung  für  die  Kopf- 
lage und  in  der  Mitte  eine  leichte  Aushöhlung  mit 
einer  runden  Oeffhung,  wo  die  „Tabes"  (die  feinen 
Bestandt  heile  des  Verwesungsprozessea  am  Cadaver) 
ihren  Ausweg  zur  K.rde  finden  soll.  Der  eben  be- 
schriebene Sarg  enthielt  2 in  verkehrter  Ordnung  ge- 
legte Skelette  und  war  nur  einen  halben  Schuh  tief 
in  die  Erde  gesenkt,  von  der  der  Sarg  ungefüllt  war. 
Da*  2.  und  3.  Grab  enthielten  l>ei  flüchtiger  Besich- 
tigung nur  1 Skelet.  Ebenso  beschaffen  waren  die 
beiden  Gräber  nebenan;  da*  eine,  klein,  enthielt  eine 
Kinilusleiche,  da*  andere,  »ehr  gro*a  und  fast  in  qua- 
dratischer Form,  hc hl oK*  7 — H Kinderleichen  in  sich. 
Im  4.  Grabe  in  der  Reihe  ruhte  ein  sehr  gut  erhal- 
tener Cadaver,  die  Vorderarme  auf  dein  Bauehe  ge- 
faltet , nur  der  Kopf  etwa«  seitlich  verschoben  und 
stark  beschädigt , so  «las*  man  an  demselben  zum 
allerwenigsten  eine  kraniologische  Studie  anstellen 
konnte.  Da*  5.  Grab  fand  man  bereits  eingestürzt, 
Bruchtheile  von  Steinen  und  Gebein  lagen  umher; 
offenbar  war  dasselbe  schon  einmal  geöffnet  und  durch- 
sucht worden,  was  auch  die  Arbeiter  hier  bestätigten* 
Befremdend  ist  eben  auch,  dam  sich  ausserdem  keine 
anderen  Funde  in  den  Gräbern  ergaben,  ein  kleine* 
unförmliches  Bron»e*tück  und  eine  kleine  Münze  von 
Uon*tantin  II.  1337-  340  n.  Uhr.)  können  ebensowohl 
von  der  nächsten  Umgebung  herrühren,  so  du«  man 
int  allgemeinen  nur  sugeu  kann,  es  handle  sich  wahr- 
scheinlich um  Gräber  der  spütrömi sehen  Kaiserzeit, 
die  früher  schon  einmal  durchsucht  wurden.  Adam 
Chiusole  noch  im  vorigen  Jahrhundert  und  P.  Fl&vi&n 
Urgler  erst  jüngst  wiesen  auf  den  interessanten  Um- 
stand hin,  da«*  man  in  dieser  Gegend  ulte  Gräber  mit 
Cailavern  und  römischen  Münzen  gefunden  habe. 
Lundleute  sagen  auch  au*,  da**  nach  ihrer  Erinnerung 
manch’  alte»  Grab  du  und  dort  entdeckt  wurde.  B* 
darf  also  mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden, 
da*»  hier  ein  neuer  Ort  (vicus)  im  alten  römischen 
Municimum  von  Trident  um  erschlossen  worden  «ei, 
nämlich  Komi,  die  römische  Begräbnisstätte,  welche 
wahrscheinlich  noch  mehrere  Gräber  enthält.  Wenn 
auch  die  archäologische  Ausbeute  bislang  eine  sehr 
bescheidene  ist,  so  hat  doch  die  ganze  Entdeckung 
eine  eminent  locale  Bedeutung  und  durfte  die  Basis 
weiterer  Nachforschungen  bilden.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit möchte  ich  wohl  auf  die  Wichtigkeit  von  Lokal- 
museen hinweisen  und  behaupten,  dass  die  Anlegung 
solcher  an  geeigneten  Punkten  für  eine  programm- 
rofienrige  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthum« 
eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  wäre.  (Tirol.  Bote.) 

IV.  Nach  den  neuesten  Nachrichten  ist  unser 
verehrtes  Mitglied  der  Afrikareisende  Herr  Dr.  Max 
Büchner  gesund  auf  dem  Rückweg  in  die  Heimatb. 

i München.  — Schluss  der  Redaktion  am  22.  Mai  1881. 
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XII.  Jahrgang.  Nr.  7.  Emetieint  jeden  Monat.  Juli  1881. 


Die  Ludwigsburger  Fürstenhügel 

von  Dr.  Oscar  Fraas. 

In  den  Berichten  der  Tagesblätter  über  das 
wohlgelungene  städtische  Ludwigsburger  Wusaer- 
werk  ist  wohl  von  der  I Flugfelder  Pumpstation 
und  von  dem  Hochreservoir  auf  dem  sogenannten 
Römerbügel  die  Rede,  aber  nicht,  von  dem  hohen 
archäologischen  Interesse,  das  beide  für  das  Stu- 
dium der  schwäbischen  Vorgeschichte  gewähren. 

Um  unser  volles  menschliches  Interesse  in 
Anspruch  zu  nehmen,  müssen  Quelle  und  Hügel 
sich  beleben,  die  vermoderten  Wurzelknorren  um 
die  Quelle  müssen  wieder  treiben  und  die  alten 
Recken  sich  lagern  unter  den  Eichen.  Auf  der 
Hochfläche  gegen  Ludwigsburg  muss  wieder  V'olk 
sich  ttlmmein , das  geschäftig  den  Hügel  zusam- 
menträgt, unter  welchem  ihrer  Fürsten  einer  mit 
dem  Goldreif  um  die  Stirne  zur  ewigeu  Ruhe 
gebettet  wird.  Tritt  doch  die  Natur  erst  dann 
unserem  Herzen  recht  nahe,  wenn  wir  wissen, 
dass  am  selben  Orte  vor  Zeilen  schon  Menschen 
geliebt  und  getrauert  haben.  Und  wenn  nun 
vollends  Bilder  einer  grossartigen  deutschen  Ver-  I 
gangenheit  vor  unseren  Augen  sich  aufrollen, 
wenn  die  Leiber  der  Fürsten  und  edler  Frauen 
aus  ihren  Gräbern  erstehen,  wenn  die  Beigaben  | 
in  den  Gräbern  mit  ihren  kulturhistorischen  Merk- 
malen verkündigen , was  vor  dritthalbtausend 
Jahren  Menschen  hier  planten  und  schufen,  da 
begrünst  das  Herz  mit  doppelter  Liebe  den  alten 
schwäbischen  Boden,  auf  dem  ein  Stück  schwä-  1 
bischer  Geschichte,  ob  auch  längst  vergessen,  in 
altersgrauen  Zeiten  sich  abgespielt  hat. 

Als  zu  Anfang  des  Frühlings  1877  die  Fass- 
ung der  Pflugfelder  Quelle  vorgenommen  und  die  | 


Pumpstation  in  dem  Moorgrund  an  der  Quelle 
fundirt  wurde,  zogen  die  Arbeiter  ein  Haufwerk 
Knochen , Goweihstücke  und  Zähne  aus  dem 
Schlamm,  darunter  allerdings  Hirsche,  Wild- 
schweine und  Rinder,  auch  Schafe  und  Ziegen 
als  die  gewöhnlichen  Schlachttiere  sich  kennt- 
lich machten.  Neben  denselben  lagen  aber  auch 
die  Knochen  von  Wisent  uöd  Elch,  die  zwar  dem 
Mönche  von  Weiugarteu*)  im  10.  bis  11.  Jahr- 
hundert noch  bekannt  sind,  aber  auch  schon  in 
alt  germanischen  Pfahlbauten  und  auf  den  Opfer- 
stätten  der  Bergeshöhen  sich  finden.  Unwillkürlich 
; reihen  wir  die  geheim nissvoll  aus  der  Tiefe  spru- 
delnde Quölle  mit  ihrer  Fülle  klarsten  Wassers, 
dos,  der  Schwarzwaldmoräne  entstammend , jetzt 
der  zweiten  Residenz  des  Landes  zugeleitet  ist, 
an  die  Zahl  der  heiligen  Quellen,  an  deren  Saume 
Wodan  die  Opfer  dargebracht  und  wo  im  Schat- 
ten der  urwüchsigen  Eichen  die  Geschicke  des 
1 Stammes  berathen  wurden,  der  hier  seinen  Wohn- 
sitz aufgcschlagen  hatte.  Eine  künstlich  abge- 
| rundete  Kugel  aus  Schwarzwälder  Sandstein  war 
ausser  den  zerschlagenen  Thierknochen  die  einzige 
Spur  von  Menschenhand,  die  hier  zu  Tage  kam. 
War  die  faustgrosse  Sandsteinkugel  ein  friedlicher 
Kornquetscher  oder,  wenn  in  Leder  vernäht,  eine 
nicht  zu  verachtende  Handwaffe?  Jedenfalls 

*)  In  der  kgl.  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart 
befindet  sich  unter  Nr.  210  der  Manuacripte  den  Co- 
dex theol.  et  philos.  auf  Blatt  135  eine  von  derselben 
Mönchshand  beschrieWne  Seite . welche  auch  Jas 
„hexainoron  Ambrosii"  abschrieb.  Auf  dieser  Seite 
steht  eine  augenscheinliche  Privatstudie  de«  Mönchs: 
die  Aufzählung  der  wilden  Thiere  in  lateinischen 
Hexametern.  Leber  jedem  der  lateinischen  Namen 
steht  auch  der  deutsche  Name,  Aber  „bubolui*,  alx“ 
steht  „wuent,  elho“. 
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gleicht  sie  aufs  Haar  den  vielen  Sandsteinkugeln, 
die  bald  iiu  Torfmoor,  bald  auf  Bergeshöhen, 
bald  sonst  iui  schwarzen  Moderboden  in  der  Nähe 
alter  Niederlassungen  gefunden  werden. 

Ueber  das  fruchtbare  Lehmfeld  zwischen  Pflug- 
felden und  dem  Neckar  ging  damals  schon  der 
Pflug  und  bauten  die  Anwohner  das  Feld. 

,, Langes  Feld**  heisst  heute  noch  die  Quadrat- 
meile des  besten  Fruchtlandes,  auf  der  Ortschaften 
wie  „Korn west  heim,  Kornthal,  Pflugfeld**  an  alte 
Ackerbau  treibende  Bevölkerung  erinnern,  welche 
die  ersten  Besiedelungen  des  Landes  mit  den  be- 
züglichen Namen  belegte.  In  der  Natur  der 
Sache  liegt  es,  dass  die  am  besten  ausgestatteten 
Felder  vor  den  Feldern  zweiter  und  dritter  Quali- 
tät bebaut  wurden,  und  da  die  natürliche  Be- 
schaffenheit eines  Feldes  immer  als  unveräusser- 
liche Grundlage  bestehen  bleibt,  so  darf  wohl 
die  Anschauung  keinen  Widerspruch  finden,  dass 
Gegenden  in  Schwaben  wie  das  Langefeld  zu  den 
ältesten  Kulturfeldern  gehören.  Halten  wir  sonstwo 
Umschau  in  Schwaben , so  begegnen  uns  Grab- 
hügel ausschliesslich  nur  auf  vortrefflichen  Kul- 
turböden, auf  den  mageren  Böden  der  Schichten- 
gebirge  suchen  wir  sie  vergeblich. 

Eben  darum  mag  auch  das  Langefeld  zum 
Oefteren  von  Stoss  und  Hieb  erdröhnt  haben, 
wenn  feindliche  Stämme  lüstern  nach  der  reichen 
Ernte  in  der  Ansiedelung  einbrachen.  Die  Hufe 
der  flüchtigen  ltosse  zerstampften  dann  das  Feld 
und  der  eherne  Kriegswagen  des  Fürsten  rasselte  > 
über  die  Ebene  Eines  Tages  aber  erscholl  dort 
Jammer  und  Wehklagen,  denn  der  Fürst  und  ! 
Heerführer  lag  erschlagen  und  sollte  jetzt  mit 
allen  ihm  gebührenden  Ehren  bestattet  werden. 

Auf  der  höchsten  Erhebung  des  Feldes  erhob 
sich  sichtbar  auf  weite  Entfernung  hin  ein  Hügel 
von  6 Meter  Höhe  und  60  Meter  'Durchmesser. 
Das  lebende  Geschlecht  nannte  den  Hügel  Bel- 
reuiise,  weil  er  den  württembergischen  Herzogen 
bei  ihren  Hasen-  und  Hühnerjagden  diente;  an- 
dere nannten  ihn  KömerhUgel,  weil  ein  gelehrter 
Pfarrer  der  Nachbarschaft  zur  Zeit  der  Romano- 
tnauie  den  Hügel  für  einen  Wachthügel  der  Rö- 
mer erklärt  hatte.  Kurz  vor  dem  Bau  de« 
Wasserwerks  hatte  ich  die  „Heroengrttber“  an  der 
Bestkabai  mir  ungesehen,  und  unwillkürlich  kamen 
mir  diese  in  den  Sinn,  als  es  sich  darum  han- 
delte, auf  Beiremise  dus  Hochreservoir  zu  grün- 
den Es  ward  daher  der  befreundete  Oberin- 
genieur des  Wasserwerks,  Dr.  v.  Ehmann,  mit 
in's  Vertrauen  gezogen,  der  beim  Verkauf  des  in 
‘Staatseigentum  befindlichen  Hügels  an  die  Stadt- 
gemeinde das  Eigenthum  etwaiger  kulturhistori- 
schen Funde  für  die  k.  Sammlungen  reservirte. 


1 Zn  Anfang  Aprils  begannen  die  Grabarbeiten  in 
dem  Hügel  zur  Aushebung  des  Reservoirs.  Immer 
I fand  sich  stets  ein  und  derselbe  fruchtbare  Acker- 
boden ohne  eine  Spur  von  Stein,  endlich  wurde 
i mir  bei  dem  Besuch  am  23.  April  verkündigt, 
man  „spüre“  Steine.  So  war  es  denn  auch : ein 
Haufwerk  roher  Steinklötze,  von  denen  die  Mehr- 
zahl dem  Eckenkohlendolomit  des  Kugolbergs  ent- 
nommen war,  andere  aber  nach  Korn westheim 
wiesen,  lag  augenscheinlich  auf  der  alten  Erdfläche 
und  über  dem  Steinhaufen  war  erst  die  Erde  zum 
Hügel  aufgeführt.  Bureits  hatten  die  Arbeiter, 
als  ich  in  den  Hügel  eintrat,  angefangen,  die 
Steinklötze  abzuführen , bereits  hatten  sie  aber 
auch  einen  Bronze-Eimer  zerschlagen  und  lagen 
die  Fetzen  von  Bronzeblech  zerstreut  umher.  Hier 
durfte  kein  Augenblick  mehr  versäumt  werden, 
und  die  grösste  Vorsicht  war  geboten,  um  nicht 
Unersetzliches  zu  verlieren.  Dank  dein  wobl- 
inögenden  Freunde,  dessen  Autorität  es  ermög- 
lichte, ungehindert  von  30  wühlenden  Erdarbeitern 
und  lärmendeu  Fuhrleuten,  deren  Wagen  im  zähen 
Lehm  einsanken,  ein  Grab  bloftssulegeo,  das,  3,5  m 
lang  und  breit,  mit  Holzdiehlen  umrahmt  war, 
die,  ob  auch  der  Moder  das  Holz  zerfressen, 
durch  den  Hohlraum,  den  sie  bildeten,  das  Grab 
bezeichneten.  Der  obengenannte  Bronze-Eimer 
stand,  wie  sich  im  Verlaufe  zweier  aufregenden 
Stunden  erwies,  zu  den  Füssen  eines  männlichen 
Skeletts,  das  genau  im  Meridian  lag,  den  Kopf 
im  Süden , die  Füsse  im  Norden , so  dass  das 
Gesicht  des  Todten  nach  der  mit  Asche  gefüllten 
„situla“  zu  seinen  Füssen  und  am  Himmel  auf 
das  Gestirn  des  grossen  Bären  gerichtet  war.  Zur 
Rechten  der  Leiche  lag  ein  Dolch  von  37  cm 
Länge,  dessen  Griff  10  cm  misst.  Der  reich  ver- 
zierte Griff,  wie  der  Bügel  und  diet  Scheide,  ist 
von  Bronze;  die  Klinge  war  einst  von  Eisen, 
aber  jetzt  nur  noch  eine  Rostmasse,  welche  die 
Scheide  gesprengt  und  auf  der  Unterseite  voll- 
ständig zerstört  hatte.  Auf  der  Innenseite  war 
die  Scheide  mit  einem  gewobenen  Zeug  belegt, 
das  sich  in  der  Rostmasse  abgedruckt  hatte. 
Statt  einer  Beschreibung  der  eben  so  künstlerisch 
durchdachten,  als  künstlerisch  ausgeführten  Ar- 
beit verweis«  ich  auf  das  photographische  Album 
der  prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin  von  ] 880 
(VII,  Taf.  17,  Nr.  65). 

War  der  Fund  des  Dolches  schon  ein  freu- 
diger Anfang,  so  erhöhte  sich  die  Spannung,  als 
auf  der  rechten  Seite  der  Leiche  zwar  kein  Schwert 
— denn  dieses  war  vollständig  vergangen  und 
als  Rost  von  den  Wassern  ausgeführt  — aber 
ein  in  der  Nähe  der  morschen  Handwurzel  ein 
Goldreif  glänzte.  Während  die  Rippen  des  Ske- 


Digitized  by  Google 


51 


Jetts  zerstört  waren,  war  die  Wirbelsäule  so  weit 
erhalten,  das*  man  ihr  oachgraben  konnte,  dem 
Kopf  entgegen.  Ein  Fläschchen  von  farbigem 
Glas,  wie  ich  ganz  ähnliche  im  Museum  zu  Bu- 
lsq  bei  Kairo  gesehen  zu  haben  mich  erinnere, 
und  ein  10  cm  langer  Wetzstein  aus  schwäbi- 
schem Sandstein  waren  die  einzigen  Beigaben  auf 
der  Brust  des  Todt.en.  Erwartungsvoll  lieN  ich 
den  schweren  Stein,  der  in  der  Kopfgegend  lag, 
heben.  Kaum  aber  sah  ich  Gold  blinken , so 
ward  auch  mein  Taschentuch  darüber  gebreitet 
und  das  Gold  vor  gierigen  Augen  verdeckt,  um 
es  unter  dem  Tuch  in  aller  Stille  und  Ruhe  zu 
bergen.  Es  war  ein  Goldreif  von  ’>  cui  Höhe 
unter  der  Last  des  Steins  zerdrückt  und  ver- 
bogen, dazwischen  lagen  die  morschen  unter  der 
Hand  zerfallenden  Knochenfetzen  des  Schädel- 
daches, welche  sich  später  nur  kümmerlich  wieder 
zusammenfügen  Hessen.  Der  wieder  in  seine  ur- 
sprüngliche Form  zurückgebrachte  Goldring  zeigte 
eine  lichte  Weite  von  20  cm,  eine  Breite  viel  zu 
gross  nicht  nur  für  den  Grähersclindcl , um  deu 
er  gelegt  war,  sondern  überhaupt  für  jeden  noch 
so  grossen  Menscheukopj*.  Der  Goldreif  kann 
daher  nicht  als  Diadem,  sondern  als  Verbrämung 
der  Kopfbedeckung,  etwa  einer  Pelzmütze,  ange- 
sehen werden , für  welche  er  passt.  Die  Orna- 
mente , die  in  das  Goldblech  eingetrieben  sind, 
bestehen  aus  zwei  Perlstäben , zwischen  denen 
einfache  Linien  gezogen  sind. 

Die  Leiche  unseres  Helden  lag  an  der  West- 
seite der  Grabkammer  und  nahm  einen  verschwin- 
dend kleinen  Theil  des  Grabraumes  ein.  Der 
übrige  grosse  Grabraum  war  mit  den  Resten 
eines  Todten  wagen*  erfüllt,  von  dem  freilich  nur 
die  aus  Kupfer  getriebene  Bekleidung  der  Rad- 
naben  und  eines  Theils  der  Speichen  erhalten 
w ar.  Das  Gestell  des  Wagens,  Achsen  und  Räder, 
waren  aus  Birnbaum-  und  Birkenholz  gearbeitet, 
aber  leider  nur  so  weit  erhalten,  als  sie  mit  der 
Bronze  in  Berührung  waren,  dessen  Kupfersalze 
eonaervirend  auf  das  Holz  eingewirkt  hatten.  Wo 
kein  Kupfersalz  ins  Holz  eingedrungen  war,  fand 
sicli  das  Holz  zu  Moder  und  Staub  zerfallen. 
Der  Kasten  de«  vierrfiderigen  Wagens  scheint 
mit  Eisenblech  beschlagen  und  mit  einem  Stoß' 
gepolstert  gewesen  zu  sein ; denn  auch  hier  war 
in  der  mehr  als  2 m grossen  unförmlichen  Rost- 
platte auf  dem  Boden  verschiedenes  Gewebe  ab- 
gedruckt. Kenntlich  auf  der  Rostplatte  waren 
eiserne  Gegenstände,  wie  Radreife,  eiserne  Ketten. 
Beschläge,  Trensen,  Aufhaltrr,  Nägel  u.  b.  w. 
Zwischen  den  vier  Rädern  theils  aut,  theils  unter 
ihnen  lag  eine  Menge  Pferdeschmuck  aus  getrie- 
benem Kupferblech  mit  Vergoldung,  dabei  fanden 


sich  Ketten  aus  Bronze,  Messerchen  aus  Bronze, 
eine  Anzahl  Hohlringe,  kleine  Bronzeornamente, 
welche  Vögel  und  Vierflhaler  darstellen  mit  Oesen 
zum  Anhängen  u.  dgl.  Der  Wagen  wie  die 
Leiche  war  innerhalb  des  durch  Holzdielen  be- 
zeichneten  Raumes  auf  der  früheren  Erdfläche, 
somit  in  keinem  ausgehobenen  Grab  Indessen 
stieg*  inan  am  nächstfolgenden  'Jag  bei  der  tiefer 
fortgesetzten  Ausgrabung  auf  ein  nördlich  vom 
Flachgrah  gelegenes  1,20  m in  den  Boden  ein- 
gelassenes und  mit  Feldsteinen  ausgefülltes  Grab. 
Ein  Skelett  war  nicht  in  dem  Grabe  zu  finden, 
dagegen  lagen  Fetzen  von  Bronzegeräthen , wie 
ein  Dolchgriff,  Bronzebleche,  Ringe,  Pendeloques 
von  Bernstein,  Goldbloche,  goldene  Nietnäget  zer- 
streut unter  den  Steinen  in  einem  Haufwerk  von 
Asche,  Kohle  und  Lehm,  ln  aller  Eile  musste 
gearbeitet  werden,  denn  sobald  die  Erdarbeiter 
den  Hügel  verliessen,  kamen  sogleich  die  Maurer, 
und  wenige  Tage  nach  der  Hebung  des  Schatzes 
gab  es  nur  noch  Gement  und  wasserdicht« 
Mauern , zwischen  welchen  jetzt  das  Wasser  ge- 
schwätzig sich  hören  lässt,  und  plätschernd  in 
stiller  Nacht  die  Geschichte  vom  alten  Hünen 
erzählt,  der  hier  zwei  Jahrtausende  gelegen. 

Der  Schatz  von  Beiremise  war  kaum  gebor- 
gen, so  beschloss  ich,  einen  zweiten  nur  3 km 
von  Belremiso  entfernten  Fürstenhügel , das  so- 
genannte „Kleinnspergle“,  zu  untersuchen.  Ver- 
schiedene Hindernisse  und  komplicirte  Eigen- 
tumsverhältnisse verzögerten  den  eigentlichen 
Anfang  der  Arbeit  bis  zum  19.  Mai  1879.  Eine 
Abgrabung  ward  von  den  Eigentümern  nicht 
gestattet ; es  sollt«  sich  jetzt  zeigen , was  im 
Stollenbau  bei  Grubenlicht  das  Grab  uns  offen- 
bare. Höhe  und  Durchmesser  d«s  Kleinospergle 
war  derselbe,  wie  bei  Beiremise,  und  so  lag  die 
Vermutung  nahe,  dass  in  dem  nahen  Zwilltngft- 
grab  die  Verhältnisse  in  Betreff  der  Lage  der 
Gräber  die  gleichen  seien.  Diess  bestätigte  sich 
auch ; der  Hügel  wurde  in  einem  Stollen  von 
West  nach  Ost  angefahren  und  in  der  That  ein 
Grab  bei  18m  Stollenlänge  aufgefunden,  das 
von  Nord  nach  Süd  lag.  Auch  dieses  Grab  war 
durch  Holzrahmen  umgränzt  und  mass  3 und  2 m. 
Zeltstangen  waren  gesteckt  um  ein  Zeltdach  zu 
tragen,  das,  aus  Linnenzeug,  den  Grnbinhalt  zu- 
deckte. Holz  und  Linnen  waren  selbstredend 
längst  vergangen,  hatten  sich  aber  in  dpm  fetten 
Lohjn  deutlich  abgedrückt.  Die  Ausräumung  des 
Grabes  am  29.  bis  31.  Mai  geschah  in  der  voll- 
kommensten Ruhe  und  Abgeschiedenheit.  Bald 
hatte  sich  da*  Auge  an  das  Grubenlicht  gewöhnt, 
bei  dem  es  die  kleinsten  und  zartesten  Gegen- 
stände zu  erkennen  vermochte.  Von  den  zu 


Digitized  by  Google 


52 


Hülfe  geeilten  anthropologischen  Freunden*»  löste 
stets  einer  den  anderen  bei  der  mühseligen  Grab- 
arbeit ab;  unwillkürlich  fühlte  jeder  «ich  während 
der  Arbeit  in  eine  gewisse  feierliche  Stimmung 
versetzt,  die  durch  den  Gedanken  an  di**  rührende 
Sorgfalt  noch  erhöht  wurde»  mit  welcher  di* 
t vrabkammer  ausgestattet  war.  In  stattlicher 
Reihe  standen  neben  einander  an  der  Ostwand 
des  Grabes  vier  prachtvolle  Bronze-  und  Kupfer- 
geffase ; an  Grösse  Ubertraf  alle  ein  riesiges 
MischgeftUs  aus  Kupfer  (sogenanntes  labruin)  von 
1 m Durchmesser.  Die  Flüssigkeit. , die  in  der 
Wanne  einst  stand  und  wohl  hundert  Liter  be- 
tragen haben  mag , ist  natürlich  spurlos  ver- 
schwunden : dass  aber  im  Grabe  noch  Trankopfer 
dargebracht  wurden,  beweist  die  hölzerne  Schapfe, 
die,  freilich  sehr  vergangen,  in  dem  Gefässe  lag. 
Neben  dem  labrum  stand  eine  Cyste  aus  Bronze- 
blech,  genau  von  der  Höhe  und  Weite  der  in 
Beiremise  zu  Füssen  des  Skeletts  gestandenen 
Cyste  oder  der  Cysten  von  Hundersingen,  Kall- 
stadt oder  Bologna,  Uber  welche  wir  am  Schlüsse 
noch  einiges  zur  Bestimmung  des  Alters  beifügen 
werden.  Das  dritte  Geftaf  war  ein  zweihenke- 
liges  Bronzegefäss  mit  massiven  Griffen,  verziert 
mit  den  schönsten  Löwen-  und  Panther-Orna- 
menten aus  der  edelsten  etmrischen  Kun.nt periode, 
das  heute  noch  als  ein  Musterbild  des  Geschmacks 
und  der  Schönheit  gelten  muss.  Nicht  minder 
ist  das  vierte  Geftlss  als  rein  etrurische  Arbeit 
zu  verzeichnen,  eine  einhenkelige  Kanne,  deren 
Schnauze  sowohl,  als  deren  Jleokelfns«  mit  phan- 
tastischen Thierköpfen  verziert  ist,  wahren  Muster- 
bildern der  Schönheit  und  Harmonie. 

Lag  dieses  alles  auf  der  Ostseite  des  Grabes 
in  Keih'  und  Glied  aufgestellt , so  lag  auf  der 
gegenüberstehcnden  Westseite  der  Leiclienrest, 
d.  h.  ein  Häufchen  Asche  und  weissgebranuter 
Knochen,  mit  einem  gold verbrämten  Tuch  einst 
sorgfältig  zugedeckt ; runde  Goldplättchon  und 
längliche  Besätest reifen,  zum  Annähen  durchlöchert, 
lagen  auf  der  Asche,  desgleichen  ein  Hing  aus 
Ebenholz  mit  goldenem  Knopf,  der  auf  einen 
Frauen  arm  passt.  Zwischen  den  Opfergefttesen 
und  dem  Leichenrest , also  in  der  eigentlichen 
Mitte  des  Grabes,  waren  die  Kostbarkeiten  bei- 
gesetzt : zwei  attische  Schalen  aus  lemoiaeher 
Erde  von  vollendeter  Form,  innen  bemalt  roth 
auf  schwarz  und  aussen  mit  aufgenietetem  Gold- 
blech besetzt.  Die  Malerei  der  einen  Schale  stellt 
eine  Priesterin  dar,  die  mit  einem  brennenden 
Holzscheit  den  Opferbrand  auf  dem  Altar  ent- 

•)  Es  wurci»  die  Ii II.  Major  v.  Trfdtach,  Professor 

lläberlin  und  Paul  Stotz  von  Stuttgart . welche  ihre 
Zeit  und  Kraft  gern  der  Sache  zum  Opfer  brachten. 


i zündet.  Der  Hand  der  Schale  ist.  mit  einem  Epheu- 
kranz  bemalt  , während  auf  der  zweiten  Schale 
mit  gelhgrtiner  Farbe  ein  Kranz  ans  Mohn  und 
Binsen  aufgemalt  ist.  Die  Unterseite  auf  der 
zweiten  Schale  ist  mit  Goldblech  drapirt,  das  mit 
goldenen  Nictnägeln  auf  die  zierlichste  Weise  be- 
festigt ist.  Neben  den  Schalen  lag  eine  Art 
Prätension  oder  Gürtelschnalle  von  Eisen  und 
Gold,  ein  goldener  Armschmuck  mit  einer  silber- 
nen Kette,  deren  Gelenke  aufs  Künstlichste  in- 
einanderhängen.  Der  Glanzpunkt  von  Schönheit 
und  Kostbarkeit  aber  war  ein  Paar  goldener 
i Füllhörner  von  18  cm  Länge.  Das  Horn  ist  von 
der  Gestalt  eines  Stierhorns,  an  dessen  unterem 
spitzigen  Ende  ein  Widderköpfchen  sitzt.  Die 
Technik  der  Arbeit  besteht  darin,  dass  ein  eiser- 
ner Dom  mit  doppelter  Krümmung  gleich  dein 
Horn  der  Kuh  das  Gerüste  bildet,  um  welches 
Holz  gelegt  ist : das  Holz  ist  mit  Kupferblech 
belegt,  auf  welchem  erst  das  reich  ornamentirte 
Goldblech  liegt.  Das  Ende  verläuft  in  zierlichen 
Zacken  gleich  den  Blättern  eines  Blumenkelches. 

Die  beiden  Bronzegefllsse  hatten  wohl  ebenso 
wie  das  Mischgcfäss  und  der  Eimer  für  Opfer- 
zwecke gedient,  waren  sie  doch  bis  zum  Hände 
mit  einer  mehligen , korkartigen  Masse  erfüllt, 
die  sich  als  ein  freilich  sehr  verändertes  Harz  er- 
wies, das  aber  noch  beim  Erhitzen  auf  Platina- 
blech  das  Zimmer  mit  Weihrauchduft  erfüllte. 

Angesichts  dieser  Funde  steigerte  sich  selbst- 
verständlich die  Spannung  aufs  Höchste.  Ent- 
hielt das  Nebengrab,  darin  augenscheinlich  die 
Reste  einer  edlen  Frau  bestattet  lagen , schon 
solche  »Schätze,  welche  kostbaren  Beigaben  werden 
! erst  bei  der  Leiche  d»«  Fürsten  im  Hauptgrabe 
zu  erwarten  sein?  Am  12.  Juni  waren  wir  im 
Mittelpunkte  des  Hügels  angckoumien.  Es  war 
aber  bereits  höchst  verdächtig,  dass  der  Boden 
in  der  Mitte  sich  lockerte,  dass  zerstreute  Men- 
schen- und  Pferdeknochen  zwischen  »Schnecken- 
schalen und  Thouscberhen  sich  fanden.  Bald 
genug  schwand  leider  die  Hoffnung  auf  Funde 
vollständig,  denn  das  2,3  m unter  die  alte  Erd- 
fläche vertiefte  Keaselgrab,  zwar  auch  mit  Holz- 
dielen umgrän/.t,  war  vollständig  geleert.  Grab- 
räuber  waren  läugst  durch  einen  Schacht  von 
oben  her  in  das  Fürstengrab  eingedrungen  und 
hatten,  mit  Ausnahme  der  Menschen-  und  Pferde- 
knochen, dessen  Inhalt  geräumt. 

Auf  Grund  dieser  merkwürdigen  Funde  auf 
der  Ludwigsburger  Höhe  treten  wir  im  Geiste 
der  feierlichen  .Stätte  wieder  nahe,  da  die  Fürsten- 
j leichon  der  Erde  übergeben  werden  sollten.  Auf 
I der  höchsten,  «He  Umgebung  beherrschenden  Höhe 
wnr  der  Leichenwagen  ungekotnmen , darin  sass, 
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wie  sonst,  wenn  es  zum  Kampfe  ging,  der  todte 
Fürst  mit  der  gold verbrämten  Mütze  und  dem 
goldenen  Armring,  Dolch  und  Schwert  an  der 
Seite.  Vor  der  erwartungsvoll  harrenden  Menge 
begannen  die  Opfer.  Der  Opfer  grösstes  brachte 
die  Fürstin , die  sich  selbst  nach  alter  Sky- 
thensitte den  Tod  gab  und  auf  den  flolzstoss 
niederaank , den  die  Priester  entzündeten  und 
weihten.  Die  geliebte  Asche  aber  ward,  reichlich 
besprengt  mit  dem  duftenden  Weine , in  der 
Cyste  gesammelt,  ln  dem  einen  Grab  stellten  I 
die  Priester  die  Cyste  zu  den  Füssen  der  Leiche, 
im  anderen  füllten  sie  dieselbe  mit  einem  Opfer- 
trank und  stellten  sie  zwischen  dem  grossen 
MiscbgefUss  und  der  Weih  rauch  vase  ins  Grab. 
Die  Üpferfftierlichkeiten  nahmen  ihren  Fortgang. 
Die  Lieblingsrosse  fielen  zuerst  und  wurden  ver- 
brannt, denn  der  Wagen,  den  sie  zum  letztenmal 
gezogen  hatten , sollte  die  geweihte  Sttttte  nicht 
mehr  verlassen,  hernach  wurden  die  gefangenen 
Feinde  dem  Tode  geweiht,  indem  sie  mit  Keulen 
erschlagen  wurden.  Ihre  Leichen  nebst  den 
zerbrochenen  und  verbogenen  Geräthschaflen 
und  Ringen  warf  man  einfach  io  die  Grube, 
welche  abseits  von  der  Fürstenleiche  in  den  Bo- 
den gegraben  wurde  und  mit  der  Leichenfeier 
an  der  Oberfläche  in  keine  Berührung  mehr 
kommen  durften. 

Nach  vollbrachten  Opfern  beginnen  die  Be- 
erdigungsarbeiten. In  der  Mitte  liegt  die  fürst- 
liche Leiche,  zu  ihrer  Rechten  der  Todtenwagen, 
mit  allerlei  Schmuckwerk  verziert  und  behängen. 
Nach  den  vier  Himmelsgegenden  werden  3 m 
lange  Spiesse  gesteckt  und  von  diesen  aus  die 
AbsL&nde  genommen , um  bei  den  wochenlang 
währenden  Reerd igungsnr beiten  den  Hügel  richtig 
aufzuschütten  und  dessen  Centrum  nicht  zu  ver-  i 
lieren.  Selten  fehlte  es  bei  diesem  Geschäfte  an 
Schmausereien,  die  zerschlagenen  Gefftsse  und  die 
Menge  von  Thierknochen  f im  aufgeschütteien 
Boden  zerstreut,  sprechen  dafür.  Monate  lang 
währt  heutzutage  die  Abtragung  eines  Fürsten- 
hügels  für  Kulturzwecke,  zum  Mindesten  eben  so 
viele  Zeit  hatte  die  Aufführung  des  Hügels  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Frage  nach  der  Zeit  unserer  Fürsten- 
gräber muss  natürlich  zur  Sprache  kommen.  Prä-  j 
historisch  sind  sie  unter  allen  Umständen , denn  j 
weder  eine  Münze , noch  eine  Urkunde  ward  in  I 
einem  der  Gräber  gefunden.  Um  so  mehr  müssen 
die  Beigaben  Auskunft  geben.  Die  griechischen 
Schalen,  die  Henkelgeftlsso,  die  Cysten  sprechen 
für  eine  vorrrömische  Zeit,  vorrömisch  jedenfalls  1 
in  Betreff  der  Berührung  Germaniens  mit  dem 
Volke  der  Römer,  vorrömisch  aber  auch  wohl  im 


weiteren  Sinne,  denn  jene  Arbeiten  weisen  nach 
dem  Osten  und  mögen  ihren  Wog  in’s  Herz  von 
Schwaben  eben  so  gut  auf  dem  Völkerweg  längs 
der  Donau  gemacht  haben,  als  auf  dem  Umwog 
über  Italien , wo  um  jene  Zeit  umbrische  und 
etruskische  Kunst  blühte.  Der  Weihrauch  jeden- 
falls, ob  Myrrhe  oder  Olibanum,  weist  nach  son- 
nigeren Gefilden  als  die  Abhänge  des  A&bergs 
und  Hasenbergs. 

Am  werth vollsten  dürfen  in  Betreff  der  Zeit- 
frage die  Cysten  oder  „situlae*  sein , welche  in 
keiuem  der  Gräber  fehlen , nach  der  ganzen 
Art  ihrer  Technik  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
hinweisen  und  zu  den  eben  so  leicht  kenntlichen 
als  am  meisten  verbreiteten  Todtengefllssen  ge- 
hören. Auf  der  Berliner  Ausstellung  waren 
zwar  uur  drei  Stück  vertreten,  eines  aus  Posen, 
ein  zweites  aus  Lübeck,  das  dritte  aus  Hannover. 
In  Anbetracht  der  Technik  ihrer  Erstellung 
mittelst  Nietens  und  Ineinanderrollens  der  fein- 
auagehämmerten  Bronzebleche  hängen  sie  alle 
nicht  nur  unter  einander  zusammen  , sondern 
auch  mit  Hallstadt  und  mit  den  schwäbischen, 
badischen  und  elsässi sehen  Funden,  die  alle  zu- 
sammen nach  dem  alten  Kirchhof  des  Bologneser 
Carthäuserkloster  nach  Certosa  weisen . wo  im 
Untergründe  der  Kirche  eine  lange  Reihe  solcher 
Cysten  mit  den  gebrannten  Todtenbeinen  gefüllt, 
aufgedeckt  wurden. 

Weit  entfernt,  den  Gedanken  hegen  zu  wollen, 
Bronze-Cysten  von  Nord-  und  Suddeutschland 
stammen  aus  Bologna,  soll  nur  vielmehr  damit, 
die  Thatsache  consta tirt  werden , dass  lange  vor 
der  Berührung  der  Römer  mit  den  Germanen 
diese  aus  derselben  Kult  Urquelle  schöpften,  welche 
später  den  Römern  und  zwar  in  noch  viel  höherem 
Maas  zu  gute  kamen,  als  es  bei  den  germanisch- 
gallischen  Völkern  der  Fall  war.  Man  trägt 
gegenwärtig,  namentlich  in  Bologna  selbst,  kein 
Bedenken,  die  Funde  der  Certosa  in  ein  sehr 
hohes  Alter  zu  verlegen , dos  der  etrurueben 
Zeit  sogar  noch  vorangeht  und  als  umbrische 
Kultur  bezeichnet  wird.  Die  Funde  in  Pommern, 
an  der  Wolga,  in  der  Krim  weisen  jedenfalls  auf 
ein  im  Osten  gelegenes  Centrum  hin . von  dem 
ans  das  Licht  der  Kultur  nach  allen  Richtungen 
ausstrahlte.  (A.  Allg.  Ztg.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Natnrforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  d.  anthro|K»l.  Sektion,  8.  Febr.  18Ö1.  ( Schlau». .1 

Unser  vorwiegeudes  Interesse  nahmen  dieThon- 
sc herben  der  Küchenabfälle  in  Anspruch,  welche  die 
ganze  Knlturschicht  durchsetzten.  Sie  bestanden 
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durchweg  aus  einem  ungereinigten , mit  al»sicht~  | 
lieh  beigemengten  GlimmerhUittchen  und  Quarz- 
Stückchen  gemengten  Thon,  waren  meistens  schlecht 
gebrannt,  so  dass  die  graue.  ordigsplitterige  Bruch- 
fläche  nur  aussen  und  innen  einen  schmalen  rotlien 
Saum  zeigte,  und  waren  offenbar  nicht  auf  der 
Drehscheibe  angefertigt.  Die  Wände  bald  steil, 
bald  bauchig,  zuweilen  ist  schon  ein  Fuss  und 
Hals  angedeutet,  und  der  Kami  bald  an  den 
Kanten  abgerundet,  bald  wagereebt  abgestrichen  ; 
die  Mündung  weit,  die  Wände  meistens  dick  von 
0,5 — 1,2  cm,  der  Boden  bis  3 cm  und  darüber. 
Die  Mehrzahl  hatte  Henkel  oder  henkelartige 
Ansätze , welche  entweder  mit  dem  Topfe  aus 
einem  Stück  oder  besonders  an  die  noch  weiche 
Thonmas.se  angeklebt  waren.  Sie  befanden  sich 
entweder  am  Rande,  oder  dicht  unter  ihm,  und 
treten  bald  als  einfacher  oder  durchbohrter  Buckel, 
bald  als  hornartigor  Zapfen,  wagerecht,  aber  auch 
mit  aufwärts  oder  abwärts  gekehrter  Krümmung 
hervor.  Die  Henkel  hatten  eine  meistens  runde, 
engere  oder  weitere  Oeffaung,  welche  anscheinend 
mittelst  Hindurchtreibens  eines  runden  Stäbchens 
hervorgebracht  war.  Die  Aussen-  und  Innen- 
fläche , meistens  rauh  und  von  grnu-röthlichem, 
schwärzlichem  oder  ziegelrot  hem  Ansehen,  ist 
zuweilen  geglättet  und  zeigt,  den  Wachsglanz. 
'Der  grossen  Mehrzahl  nach  unver/iert , zeigten 
viele  am  Halse  oder  am  Bauche  beachtenswerthe  I 
Ornamente  aus  sehr  einfachen  Grundelementen 
zusammengesetzt.  Wir  unterscheiden:  l)  Finger- 
kuppeneindrücke; 2)  mannickfach  gestaltete,  wohl 
mit  einem  Stäbchen  aus  Holz  oder  Knochen,  dessen 
Ende  als  Stempel  diente,  erzeugte  Eindrücke, 
punktartige,  runde,  ovale,  drei-  und  viereckige, 
lineare,  Grül>ehen,  von  */*  11,m  bis  l cm  Durch- 
messer und  zu  fortlaufenden  Keihen  vereinigt, 
bald  einfach,  bald  mehrfach  Über  einander,  allein 
oder  in  Verbindung  mit  andern  Ornamenten  ver- 
wendet ; 3)  ausser  diesen  mehr  mathematischen 
kommen  auch  ein  gegrabene  oder  gedrückte  Muster 
vor,  welche  ein  gestieltes  Blättchen  oder  Frücht- 
chen naebzuahmen  scheinen;  4)  bucht  ige,  in 
scharfer  senkrechter  Kante  an  einander  grenzende 
Vertiefungen  auf  parallelen  Bändern,  welche  das 
GeffeflS  als  ausgezackte  oder  ausgebuchtete,  ripp  ige 
Reife  umziehen.  5)  Das  sogen.  Schnurornament. 

0 ) Ein  lineares  Ornament , zweimal  gefunden : 
erster©  sechs  Keihen  nicht  liesonder*  geschickt 
gezogener  Horizontalen,  nahe  unter  dem  buchtig- 
gekerbten  Rande  beginnend  und  mit  einer  Reihe 
runder  Grübchen  ach  Ressend ; ähnliche,  aber  fast 
hohl  kehlartig  vertiefte  Linien. 

Herr  Kämmerer  Hoppe  führte  mich  noch 
zu  einer  ähnlichen  Fundstelle,  etwa  1 Kiloiu.  öst- 


lich der  von  uns  ausgehe  uteten.  Hier  fand  man 
vor  Kurzem  den  unteren  Theil  eines  gut  gearbeiteten 
Steinbeils. 

Die  Auffindung  steinerner  und  knöcherner 
Werkzeuge  und  Schmucksachen  bei  gänzlicher 
Abwesenheit  solcher  von  Metall,  ferner  die  eigen- 
tümliche Technik,  besonders  aber  die  charakteri- 
stische Ornamentik,  vor  Allem  das  Schnurornament 
der  uufgefundeneu  Thonscherben  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  wir  es  mit  den  l’eberresten 
der  Steinzeit  zu  tbun  haben.  Wir  dürfen  an- 
nehmeo,  dass  zur  Steinzeit  die  Bewohner  des  Haff- 
ufers dem  germanischen  Stamme  angehörten.  — 

Zur  Vergleichung  mit  den  bei  Tolkemit  auf- 
gefundenen Küchenabfällen  legt  Dr.  Li*  sauer 
Frohen  einer  solchen  Ablagerung  vor,  wie  sie  bei 
Gelegenheit  des  letzten  internationalen  Kongresses 
bei  Lissabon  aufgedeckt  worden  ist.  Gleich  den 
Ablagerungen  auf  «Seeland  bestehen  die  K Uchen- 
ahfallhaufen  in  Fortugal  grössten  theils  aus 
Kesten  von  «Seemuscheln,  worunter  sich  Knochen 
von  verschiedenen  Thieren  und  Artefacte  vorfinden. 
Interessant  ist,  dass  die  portugiesische  Fundstelle 
beute  vom  Meere  entfernt  liegt , während  das 
Alifall-Material  darauf  achliessen  lässt,  dass  die 
See  in  prähistorischer  Zeit  nabe  war. 

Herr  Dr.  Lissauer  trug  eine  zur  Ver- 
öffentlichung für  die  Schriften  der  naturforachenden 
Gesellschaft  bestimmte,  von  Herrn  «Sanitätsrath 
Dr.  M a r s c h a 1 1 kurz  vor  seinem  Tode  verfasste 
Abhandlung  Uber  „heidnische  Funde  im 
Weichsel-Nogat-Delta“  vor:  Die  Arbeit 

konstatirt  von  sechszehn  verschiedenen  Orten  Funde 
mannich faltiger  Art  von  Stein,  Eisen,  Bronze, 
Thon , Horn  und  Glas.  Die  Fundobjekte  selbst 
befinden  sich  in  der  Marsch  all 'sehen  Sammlung 
des  Provinzial-Museums  in  Königsberg.  Nach 
diesen  Funden  ist  das  Delta  vor  der  Ein- 
dämmung durch  den  deutschen  Orden  bewohn- 
bar , ja  es  ist  wirklich  bewohnt  gewesen.  Die 
aus  dem  Schoosse  der  Gewässer  der  unzähligen 
Flüsse  und  Flüsschen  des  Deltas,  der  Ostsee  im 
Laufe  der  «Jahrhunderte  emporgetauchten  Land- 
striche inmitten  des  oft  undurebdringbaron  ßaum- 
uml  Sumpf-Gewirres  haben  genügend  Raum  für 
Einzelne  und  Genossenschaften  gewährt.  Die  auf 
lütpreussische  oder  slavische  Abstammung  zurück- 
zuführenden Ortschaftsnamen  wie  Milenz,  Gnojau, 
Leske,  Lesewitz,  Warnau,  Pieckei,  Montau,  Orloff, 
Brüske,  Schlablau,  Faswark  etc.  dürften  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Niederlassungen  hindeuten. 
Für  ein  genossenschaftliches  zusammenhängendes 
Verhältnis«  dürfte  noch  das  Au  Rinden  von  häus- 
lichen Geräth schäften , mit  denen  sich  «in  Ein- 
zelner oder  Jngdabenteurer  für  gewöhnlich  nicht 
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zu  behänden  pflegt,  sprechen,  nämlich  die  schweren 
Muhlschalen  von  Granit,  die  wohlgestalteten Todten- 
gefth&e,  näcbstdem  die  auf  dem  Windmühlenberg 
von  Lettewitz  und  Pruppendorf-Paswark  aufge- 
fundenen Steinsetzungen,  endlich  dürfte  auch  wohl 
die  Auffindung  eines  für  die  damaligen  Bewohner 
sehr  kostbaren  und  seltenen  Gku-gcfUsses  für  stabile 
Niederlassungen  sprechen. 

2.  Anthropologischer  Verein  zn  kohurg. 

Der  Fund  auf  dem  Bausenberg  bei 
Mährenhausen. 

Nachdem  schon  zum  Gelteren  auf  der  Höhe 
de«  Hausen berge*  bei  Mährenbausen  antike  Bronze- 
funde gemacht  worden  waren,  gab  die  neuerliche 
Aulfindung  eines  Bronzearmbnndes  und  kurzen 
Dolches  in  einer  dortigen  Steinaufechüttung  Herrn 
Oberförster  Müller  Veranlassung,  dem  anthro- 
pologischen Verein  zu  Koburg  hiervon  Mittheil- 
ung zukommen  zu  lassen,  und  fand  in  Folge 
dessen  am  14.  d.  M.  eine  genauere  Untersuchung 
der  Fundorte  durch  diese  Gesellschaft  statt.  Ks 
wurde  eine  Anzahl  rundlicher,  flacher  Steingr&ber 
vorgefunden,  welche  leider  mehr  oder  weniger 
durch  Grabungen  nach  Steinmuterial  gelitten 
hatten,  und  bot  auch  jener  Hügel,  welchem  Dolch 
und  Armband  entnommen  waren , ausser  zahl- 
reichen Skeletresten  einer  höchst  wahrscheinlich 
weiblichen  Leiche  trotz  sorgfältiger  Durcharbeit- 
ung keine  weitere  Ausbeute. 

Ein  besser  erhaltener  Grabhügel,  etwas  weiter 
entlegen,  wurde  Nachmittags  entdeckt  und  sofort 
in  Angriff  genommen.  Er  hatte  einen  Durch- 
messer von  etwa  15  m bei  einer  Mittelhöhe  von 
1,5  m,  lag  am  nordöstlichen  Abhange  des  Berges 
und  bestand , wie  die  übrigen , ans  einer  losen 
Steinaufhäufung,  in  welcher  sich  auch  von  ande- 
ren Bergen  beigeschleppto  Sandsteine  vorfanden. 
Seine  südliche  Hälfte  war  früher  bereits  thoil- 
weise  abgetragen,  und  wurde  er  nun  direkt  im 
Ceotruxn  eröffnet.  Schon  nach  kurzer  Zeit  kamen 
Knochenbmchstüche  zu  Tage,  und  fanden  sich 
schliesslich  die  Ueberreate  einer  bejahrten  weib- 
lichen Person,  welche  in  gestreckter  Lage  in  der 
Richtung  von  Nordost  nach  Süd  west  auf  den 
blossen  Felsboden  gebettet  war,  von  Mittelgrösse 
und  sehr  zartem  Knochenbau , den  wenigen  er- 
haltenen Zähnen  nach  einem  Jäger-  oder  Hirten- 
volke ungehörig.  Ihr  zu  Füssen  stand  eine  roh 
gearbeitete , ungebrannte  und  mit  Erde  gefüllte 
Urne.  Die  würdige  Matrone  hatte  vermuthlieb  Alle«, 
was  sie  an  8chmuck  besass , mit  in’s  Grab  ge- 
nommen und  bot  hierdurch  dem  anthropologischen 
Verein,  der  sich  schon  oft  bei  mühsamster  Arbeit 


mit  nur  sehr  dürftigen  Resultaten  batte  begnügen 
müssen , einen  wahren  Schatz  von  Fundstücken. 

Zuerst  fand  sich  ein  starkes  Bronzearmband 
einfachster  Arbeit  uni  rechten  Vorderarm,  welcher 
wie  der  linke  geschlossen  am  Körper  lag,  — 
dann  ein  gleiches  am  linken,  über  den  Knöcheln 
die  noch  erhaltenen  Vorderarmröhren  umsch lies- 
send. lieber  diesem  Armband  lagen  in  gleicher 
Weise  die  Bruchstücke  einer  aus  Kupferblech  ge- 
schnittenen, bandförmigen  Armspirale.  Am  gleich- 
seitigen Oberarm  wurde,  ebenfalls  die  Röhre  um- 
schließend, ein  prächtiges  starkes  Armband  mit 
zwei  grösseren,  spiralförmig  aufguwuudenen  Roset- 
ten aufgedeckt.  In  der  Gegend  des  durch  die 
ursprünglich  aufgelagerte  Steinlast  zerdrückten 
und  sehr  defekten  Schädels  wurden  vier  Stück 
Bronzeplättchen  gewonnen,  welche  einem  Diadem 
ungehört  zu  haben  scheinen , wie  ebenso  neben 
dem  Schädel , zu  beiden  Seiten  desselben , zwei 
sehr  gut  erhaltene  Haarnadeln  mit  einer  grossen 
Verzierung  in  Gestuft  eines  Doppelrades  mit 
Speichen  an  ihrem  oberen  Ende.  Dieses  Doppel- 
rad hat  bei  der  einen  einen  Durchmesser  von  48» 
bei  der  anderen,  an  welcher  die  Spitze  fehlt,  von 
58  mm  Die  unverletzte  Nadol  selbst  zeigt  eine 
Liinge  von  *23  cm. 

Ueber  dem  Kopfe  entdeckte  man  einen  un- 
scheinbaren , aber  hochinteressanten  Fund:  ein 
Stück  Harzkuchen , wie  solcher  zum  Befestigen 
von  Pfeilspitzen  und  besonders  von  Steinäxten  in 
Hirschhorn  häufig  gebraucht  wurde,  — in  unserem 
Falle  vormuthlick  der  Kern  des  aus  dünnster 
Bronze  gefertigten  Diademes. 

Längs  des  Skeletes  wurden , unregelmässig 
verstreut,  sieben  hohle,  kegelförmig  spitz  zulau- 
fende und  mit  je  zwei  seitlichen  Oeffnungen  ver- 
sehene Knöpfe  aufgehoben,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich zum  Zusammenhalten  des  Gewandes 
gebraucht  worden  waren,  möglicher  Weise  aber 
auch  uls  Haischmuck  gedient  haben  können.  Sie 
zeigen  eine  stahlglänzende,  polirte  und  nur  stellen- 
weise vom  Roste  zernagte  Oberfläche  und  dürften 
aus  sogenannter  Stahlbronze  (?)  gefertigt  sein. 
Sie  sind  jedenfalls,  wenigstens  für  hiesige  Gegen- 
den , als  Unica  zu  betrachten  und  wohl  nur  in 
sehr  wenigen  Museen  vertreten.  Sämmtlicbe 
Bronzen  sind  mit  achter  Patina  überzogen. 

Die  kleine  Urne  endlich,  welche  sich  zu  Füssen 
der  Leiche  befand  und  von  welcher  nur  wenige 
Bruchstücke  zu  erhalten  waren,  erschien  von  ein- 
fachster Form  und  sehr  roher  Mache.  Sie  war 
mit  der  Hand  aus  un geschlemmtem  Thon  mit 
zahlreichen  Kiesstückchen  vermischt  gefertigt  und 
nicht  gebrannt. 
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Im  Gegensatz  zu  den  bisher,  und  speciell  auf 
dem  grossen  Mirsdorfer  Grabfelde,  geöffneten  vor- 
geschichtlichen Kistt'ngräbern  reprlUoutirte  sieb  so- 
nach der  auf  dem  Mährenhnuser  Bausenberge  er- 
schlossene Bügel  als  reines  Skeletgrab,  ohne  Grab- 
kammer und  Deckplatten,  mit  einfacher  Bestattung 
der  Leiche  auf  dem  natürlichen  Boden,  Umgrenz- 
ung des  Platzes  mit  grossen,  ringförmig  gestell- 
ten Steinen  und  ßedeckuug  des  Ganzen  mit  lose 
und  regellos  aufge&chüttetcii  , kleineren  Stein- 
massen.  Kohlenreste  und  calcinirte  Knochen 
fehlten  vollständig. 

Die  Frage:  von  welchem  Volke  und  zu  wel- 
cher Zeit  der  betreffende  Grabhügel  errichtet 
worden  sein  mag?  ist  vor  der  Hand  noch  schwer 
zu  beantworten.  Die  Urnenreste  viudieiren  durch 
ihre  ausserordentlich  primitive  Komposition,  welche 
hinter  den  Mirsdorfer  Urnen  z.  B.  bei  Weiten» 
zurückbleibt,  dem  Grabe  ein  sehr  hohes  Alter  — 
jedenfalls  noch  weit  vor  den  Beginn  uuserer 
christlichen  Zeitrechnung. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Institution  Ethnographique. 

Herr  Hermann  von  Schlug» nt weit-Sakfln- 
lünski  theilte  in  der  Mai-Sitznng  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  mit,  nach  Correspon- 
denz,  die  er  au*  Berlin  Mitte  Mai,  und  speziell  zur 
Vorlage  in  der  Sitzung  de«  ‘26.  Mai  diesen  Morgen  i 
noch  nebst  Beilage  erhalten  hatte,  dass  die  Institution 
Ettmographique.  ein  wisueouchaft lieber  Verein  internatio- 
nalen Charakters,  der  seit  17.  Dezember  1879  besteht, 
gegenwärtig  auch  eine  .Generaldelegation  für  Deutsch- 
land“ zu  Berlin  aufgeHtellt  hat.  In  dem  ersten  Briefe 
war  ihm,  als  Ehrenuiitgliede  des  Vereines,  gemeldet, 


dam  I>r.  Wilhelm  Löwenthal  Generaldelegirter 
wurde,  und  dam  jetzt  in  Berlin  W.  Friedrichatr.  78  1, 
nahe  den  Linden,  ein  Speziulbureuu  eingerichtet  ist, 
welches  mit  Lese-  und  Korrespondenz-Sälen  etc.  jedem 
Milglicdc  zur  unentgeltlichen  Benützung  offen  steht; 
dem  zweiten  Briefe  war  das  Annuaire  von  1880  zur 
Vorlage  in  der  Sitzung  beigefügt. 

Ls  ist  vorzüglich  Professor  Leon  de  Rosny,  be- 
kannt durch  zahlreiche  und  vielfache  Arbeiten  über 
japaneeische  wie  Alter  chinesische  Sprache  und  Lite- 
ratur,  an  der  Gründung  der  Gesellschaft  hetheiligt 
gewesen:  er  ist  auch  bei  der  jüngsten  Neuwahl  der 
Vorstnndsehuft  wieder  zum  Präsidenten  ernannt  worden. 

Nach  den  .Statuten,  die  ira  Annuaire  S.  20  bis 
26  gegolten  sind , l»e«feht  die  Gesellwdiaft  ans  drei 
Klassen.  Diese  sind:  I.  Merabrea  Protecteur*  oder 
Khrenmitglieder;  II.  Mcmhrcs  Donateurs,  die  als  Gabe 
zum  Kojid  des«  Vereines  ein  Minimum  von  100  Frw. 
einmal  gegelien  halten;  III.  Membres  A**oci&.  aufge- 
nommen  auf  empfehlenden  Vorschlag  eines  Mitgliedes 
und  durch  Zahlung  einer  EintrilUsumiuu  von  35  Frcs.. 
zu  welcher  noeh  5 Freu,  für  das  »Diplötne  Uirculaire* 
hinzutreten:  irgend  eine  weitere  Verpflichtung  zu 

jährlichen  Beiträgen  besteht  nicht. 

Das  Annuaire  erhalten  alle  Mitglieder  unentgelt- 
lich durch  ihren  Delegirten. 

Die  Institution  Kthnographique  umfasst  auch 

ll  die  Society  d'Ethnographie. 

2)  die  Sociltd  Americaine  de  France, 

3)  das  Ath^nee  Oriental  (12  Sectiones),  und 

4>  die  Soci^td  dee  dtude«  Japonaises  (5  Sectiones); 
ist  jedes  Mitglied  einer  jener  Gesellschaften  zugleich 
Mitglied  der  Institution. 

Zweck  der  Gesellschaft  ist  Förderung  der  ethno- 
graphischen Forschungen  und  Studien,  auch  Erleich- 
terung der  Publikation  wissenschaftlicher  Untersuch- 
ungen. Es  sind  hiezu  unter  Delegirten  Burmas  mit 
Bibliotheken,  vorzüglich  in  fernen  Gebieten  ausser- 
halb Europas,  eingerichtet  worden ; die  Gesellschaft 
hatte  schon  1880  ein  Kapital  von  100,000  Frcs.  «ich 
sichern  können,  und  es  ist  unter  diesen  Verhältnissen 
auch  für  die  Folge  entsprechende  Zunahme  der  Be- 
theiligung und  des  Erfolges  zu  wünschen. 


Die  II.  Versammlung  österreichischer  Anthropologen  und  Urgeschichts- 
forscher tritt  am  12.  und  13.  August  1.  Js.  in  Salzburg  zusammen  unter  Vorsitz 
der  Herren : Dr.  Ed.  Freiherr  von  Sacken,  Dr.  Aug.  Prinzinger,  Dr.  Much,  Fried.  Pirkmayer. 

Die  VerKuminlnngwtagc  gestatten  es,  dass  die  Besucher  de«  Kongresses  unserer  Gesellschaft  in  Ke- 
gensburg  (8.,  9.  und  10.  August)  auch  noch  rechtzeitig  in  Salzburg  eintreffen  können,  wohin  sie  zur  Theilnahme 
an  der  österreichischen  Versammlung  auf  das  Freundlichste  eingeladen  sind. 

Wir  theilen  da«  reichhaltige  Programm  der  Salzburger  Versammlung  mit: 

Donnerstag,  den  11.  August.  Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  zur  gegenseitigen  Begrünung  in 
den  Lokalitäten  der  Landeskundigen  Gesellschaft  zu  St.  Peter. 

Freitag,  den  12.  August.  Vormittags  9 Uhr:  1.  Sitzung  im  Saale  der  Oborrealschule.  Vorträge  und 
Erörterungen  über  die  Kultur  und  nationale  Stellung  der  ältesten  Bewohner  der  örtlichen  Alpenlande,  insbe- 
sonderv  Norikums.  (Leber  diese«  Thema  werden  sprechen  Dr.  Prinzinger,  Dr.  Zillner,  Dr.  Much.)  Mit- 
tags: Gemeinsame«  Mahl  in»  Kursulon.  Nachmittags:  Besichtigung  de«  Museum«.  Abend«:  Gemeinsamer 
Spaziergang  auf  den  Mönchsberg  und  gesellige  Zusammenkunft. 

Samstag,  den  13.  August.  Vormittags  9 Uhr:  2.  Sitzung,  Vorträge.  (Vorträge  für  dieae  Sitzung 
haben  zugesagt  Graf  Wurrabrand,  Prof.  Müllner,  Dr.  Prinzinger,  Dr.  Much.)  Mittag»:  Gemeinsames 
Mahl.  Nachmittag«:  Besichtigung  des  Domschntze«  und  anderer  Sammlungen.  Abend«:  Gesellige  Zusammen- 
kunft im  Kursalon. 

Sonntag,  den  14.  August.  Morgen«:  Fahrt  auf  «len  Dürnberg  bei  Hallein  und  Einfahrt  in  die  schon 
von  den  Kelten  betriebenen  Salzgruben.  Nachmittag* : Weiterfahrt,  nach  Biscbofshofen  und  Besichtigung  der 
Kingwillle  auf  dem  Götschen  berge  nebst  Vermichsgrabungen  daselbst. 

Montag,  den  15.  August.  Fahrt  nach  Mühlbach,  Besuch  der  prähistorischen  Kupfergruben  auf  dem 
M itterberg  und  Besichtigung  der  Funde  duselbst.  Besteigung  des  Aussichtspunkt«1»«  auf  dem  Ilochkcil. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schl usm  der  Redaktion  am  5.  Juli  JüSl. 
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Der  Schädel  von  Kirchheim. 

Sitzung  der  Niederr  beimachen  GesellMbaft  in  Bonn 
am  20.  Juni  1881.  (Cfr.  diese  Nr.  S.  64.) 

Professor  Schaaffhausen  legi  den  ihm 
von  Herrn  Dr.  Mehlis  in  DUrkheim  übersen- 
deten Schädel  von  Kirchheim  *)  vor  , der  einem 
Skelett«  angehört,  welchef}  in  hockender  SteUung 
auf  dem  Hochufer  des  Eisbaches  1 m tief  in  einem 
diluvialen  Letten  gefunden  worden  ist.  Die 
hockende  Stellung  konnte  daraus  geschlossen 
werden , dass  Ober-  und  Unterschenkel  einen 
spitzen  Winkel  bildeten  und  das  Becken  tiefer 
lag  als  der  Schädel.  Die  schmale  hohe  Form 
mit  stark  vorspringenden  Scheitelhöckern  weicht 
von  der  gewöhnlichen  Form  des  Germanenschädels, 
die  wir  uus  den  Reiheugrubern  kennen,  ab  und 
nähert  sich  mehr  dem  Typus  einiger  heutigen 
rohen  Kassen,  wenn  auch  bei  diesen  die  Schmal- 
heit in  einem  höheren  Matisse  vorhanden  ist. 
Auch  die  Bcgrübnissweise  muss  als  eine  sehr  alte 
gedeutet  werden , sie  kommt  in  den  skandinavi- 
schen Steingräbern  vor  und  war  die  der  Guanclien 
auf  Teneriffa,  sowie  die  der  alten  Peruaner.  Der 
Schädel  erinnert  an  den  Höhlenschädel  von  Engis 
und  ist  dem  von  dem  Redner  ira  Jahre  lb64 
beschriebenen  von  Nieder- Ingelheim  ähnlich,  den 
er  als  der  vorrömischen  Zeit  angehörig  bezeich- 
net hatte.  Auch  bei  diesem  wurden  nur  Stein- 
geräthe  als  Beigaben  des  Grabes  gefunden.  Der 
Todte  von  Kirchheim  hielt  mit  beiden  Händen 
vor  seiner  Brust  ein  13cra  langes  Steinbeil  aus 
Melaphyr-Mandelstein,  der  am  rechten  Ufer  der 
Nahe  vorkoinmt.  Auch  die  groben , aus  der 
Hand  geformten  Thongefitsso  gleichen  denen  von 

•)  Vgl.  Ausland  1880,  Nr.  16. 


Ingelheim.  Eigentümlich  und  an  den  späteren 
germanischen  Töpfen  und  Gefüssen  nie  verkom- 
mend, sind  Ornamente,  welche  Pflanzenformen 
darstellen.  Eine  kleine  Schale  von  letzterem  Ort 
ist  mit  aufrechtstehenden  Blättern  reich  verziert. 
Au  einigen  schwarzen  Scherben  sind  die  scharf 
eingesebnittenen  Strichverzierungen  mit  einer 
weissen  Masse  ausgefüllt,  die  aus  der  in  dortiger 
Gegend  vorkommenden  und  noch  heute  vielfach 
benutzten  weissen  Thonerde  besteht.  Lindon- 
schmit  hat  die  gleichen  Thongerät  he  auf  dem 
Grabfelde  von  Monsheim  gefunden , das  er  als 
einen  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes  be- 
zeichnet. Auch  hier  schienen  die  stark  zerfalle- 
nen , mürben  , von  PHanzenwurzeln  benagten 
Skelette,  deren  Köpfe  meist  auf  dem  Gesiebte 
lagen , in  sitzender  Stellung  bestattet  zu  sein. 
Ecker  fand  an  einigen  dieser  Schädel  dieselbe 
schmale  lange  Form  wie  bei  dem  von  Nioder- 
Ingclhcim  und  deutete  sie  mit  dem  Redner  als 
alt  germanisch.  Auch  die  schmalen  Schädel  vou 
Höchst  und  Steeten  dürfen  mit  dem  vorliegenden 
verglichen  werden.  In  der  Nähe  des  ersteren 
wurde  ein  Steinbeil,  bei  dem  letzteren  aber  Thon- 
geräthe  gefunden , die  mit  weissem  Kitte  einge- 
legt waren. 

Der  Schädel  von  Kirchheim  ist  hoch , lang 
und  schmal,  die  hochstehenden  Sebeitelbeiuhüeker 
springen  vor.  Die  nur  wenig  zurückliegende 
Stirn  ist  kurz  und  schmal  und  über  den  ziemlich 
starken  Augenbrauenbogen  etwas  eingesenkt.  Die 
Hinterbauptsehuppe  ist  ein  wenig  vorgewölbt,  die 
1.  nuchae  bildet  eine  mässig  starke  Querleiste.  Die 
Zitzenfortsätze  sind  klein  aber  doch  durch  den 
i sulcus  tief  eingeschnitten.  Die  Schläfengegend 
| ist  auffallend  flach.  Die  Nähte  sind  wenig  ge- 
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zackt , die  io  der  Mitte  geschlossene  s.  sagittalis 
bildet  in  ihrem  vorderen  Theile  nur  eine  ge- 
schlängelte Linie,  die  for.  parietalia  fehlen.  Der 
Sehadel  ist  prognnlh  die  er.  naso-faeialis  fehlt. 
Das  Gebiss  war  vollständig  und  ist  ziemlich  abge- 
schliffen. Der  Unterkiefer  hat  einen  stumpfen 
Winkel  von  50°,  das  Kinn  ist  schmal  und  vor- 
springend , so  dass  der  Schädel  fast  ein  Proge- 
naeus  ist.  Der  bereits  von  Herrn  Professor 
Waldeyer  in  Strassburg  aus  seinen  Bruch-  I 
stücken  zusammengesetzte , aber  unvollständige  | 
Schädel  wurde  später  von  Herrn  Dr.  Mehlis 
noch  Bonn  gesendet,  kam  aber  zerbrochen  an,  so  ' 
dass  er  auf  das  Neue  zusammen  gefügt  und  theil- 
weise  in  Gyps  ergänzt  wurde.  Die  Maasse  sind 
die  folgenden:  L.  190,  B.  138,  Index  72,6.  Ge- 
rade Höhe  141,  aufrechte  Höho  141,  Längen- 
Höhen  Index  74,2,  Breiten-Höhen  Index  102,1.  I 
Untere  Stirnbreite  96,  geringste  Breite  des  Sc  bä-  ! 
dels  in  den  Schläfen  98,  FK.  109,  FN.  114,  j 
dies  Maass  ist  nur  geschätzt,  MB.  119,  Gg.  87, 
HU.  522,  Qu.  U.  325,  C =3  1350  ccm.  Dieses  ‘ 
Maass  kann,  da  ganze  Theile  des  Schädels  in 
Gyps  ersetzt  sind,  nur  annähernd  richtig  sein. 
Der  Schädel  ist  platynhin  mit  einer  Breite  der  j 
Nasenöffnung  von  30  mm,  er  ist  phanerozyg. 

Noch  unter  den  Reihengrüberwchädeln  ist 
diese  Form  erkennbar,  deutlicher  ist  sie  an  Rite-  1 
ren  Schädeln.  Der  Sngisschftdel  hat  eine  etwas  ; 
breitere  Stirn  und  bessere  Nähte , auch  ist  die  1 
Schläfengegend  weniger  flach.  Gross  ist  die  | 
Aehnlicbkeit  mit  dein  Schädel  von  Nieder-Ingcl- 
heim . wiewohl  die  Gesichtsbildung  verschieden 
ist.  Die  Maasse  des  Kirchheimer  Schädels  sind : 

L.  190,  B.  138,  H.  141,  HU.  522,  Qu.U.  325, 
die  des  Ingelheimer : L.  190,  B.  137,  H.  144, 
HU.  523,  Qu.  ü.  335.  Eigentümlich  ist  bei- 
den Schädeln  das  tiefstehende  Grundbein,  dessen 
Gelenkhöcker  tiefer  stehen  als  die  Zitzen fortsätze, 
so  dass  die  basls  eranii  nach  unten  gewölbt  er- 
scheint. Bei  beiden  schneidet  die  Horizontale 
fast  den  Nasengrund  und  die  Ebene  des  for. 
magnuin  liegt  horizontal. 

Das  Vorspringen  der  Scheitelhöcker  veranlasst 
vorzugsweise  die  Pentagonalform  der  norma  occi-  j 
pitalis  bei  alten  Schädeln  wie  bei  niederen  Rassen. 
Th  um  am  bildet  sie  bei  Britenschädeln  ab,  B. 
Davis  und  R.  Krause  bei  Inselbewohnern 
des  stillen  Meeres,  A.  B.  Meyer  bei  den  Papuas. 
Man  ist  berechtigt,  diese  Eigentümlichkeit  prä- 
historischer Schädel  mit  einem  niedern  Bildungs- 
grad in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Scheitel- 
beine hüben  die  stark  gekrümmte  kindliche  Form 
bewahrt,  weil  die  volle  Entwicklung  des  Gehirnes 
fehlt,  welche  den  Schädel  mehr  und  mehr  abrundet. 


Schon  in  seiner  ersten  Mitteilung  über  den 
Nieder-Ingelheiiner  Schädel  vom  Jahre  1864  habe 
er  diesen  dem  Engisschädel  verglichen  und  einen 
rohen  und  ursprünglichen  Typus  genannt,  wie  er 
von  den  alten  Skandinaven,  den  Kelten  und  Briten 
bekannt  sei  und  zum  Theil  in  höherem  Grade 
uns  bei  den  heutigen  Wilden  begegne.  Im  Jahre 
1868  fügte  er  don  früher  genannten  Merkmalen 
einige  hinzu , die  an  den  Typus  der  heutigen 
Wilden  erinnern  und  sagte , dass  er  durch  dieee 
Eigenschaften  von  der  bekannten  Form  des  Gcr- 
tnancnschädels  bedeutend  abweiche.  Damit  sollte 
nicht  gesagt  sein,  dass  er  einer  anderen  Rasse 
angehöre.  Mit  der  vorger manischen  mongoloiden 
oder  finnisch- lappischen  Rasse  haben  der  Ingel- 
heiimtr  und  Kirchheimer  Schädel  keine  Verwandt- 
schaft. Wir  haben  eine  ältere  Form  des  Ger- 
mancnschädels  vor  uns  als  die,  welche  wir  aus 
den  Ueihengräbern  kennen.  Vielleicht  ist  es  die 
keltische,  der  schon  Retzius  die  schmalen 
8kandinavenscbädel  zuschrieb.  Wenn  8 c h 1 i e- 
mann  in  Hissarlik  dieselben  mit  weissem  Kitt 
eingelegten  ThongefÜsse  fand,  so  spricht  das  für 
nahe  Kulturbeziehungen  der  Kelten  und  Pelas- 
ger.  Wiewohl  beide  Schädel  eine  ältere  Form 
darstellen,  so  fehlt  ihnen  doch  nicht  ein  gewisser 
Kulturgrad,  der  sich  beim  Ingelheimer  in  dem 
geringen  Prognathismus  und  dem  Fehlen  starker 
Brauenwülste  ausspricht,  bei  dem  Kirchheimer 
io  dem  vorspringenden  Kinn,  das  auf  den  griechi- 
schen Vasen  bildern  so  gewöhnlich  ist.  Auch  sei 
hier  noch  bemerkt,  dass  ein  von  Virchow 
untersuchter  Trojanerschädel  schmal , hoch  und 
lang  ist,  Schliem unn,  Ilias,  8.568-  Eine 
ausführliche  Beschreibung  des  Kirchheimer  Fundes 
wird  Herr  Dr.  Mehlis  demnächst  im  XL.  Jahres- 
bericht der  Pollichia  veröffentlichen. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

L KatarwUheusehnftHclier  Verein  In  Braunachwelg. 

Sitzung  vom  25.  November  1881. 

Herr  Dr.  N e h r i n g stattete  mündlich  den 
Dank  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  für  den 
übersandten  Jahresbericht  des  Vereins  ab.  Der- 
selbe machte  sodann  dem  Vereine  mehrere  Mit- 
theil ungen. 

Er  knüpfte  zunächst  an  seine  vorjährigen  Be- 
merkungen über  das  Vorkommen  der  Knoblauchs- 
kröte (Pelobates  fuscus)  in  unserer  Gegend  an 
und  berichtete,  dass  ihm  inzwischen  zwei  grosse 
Exemplare  dieses  bei  uns  noch  seltenen  beobach- 
teten Batrachiers  aus  dem  Garten  des  Herrn 
Bürgermeisters  Brinkmann  in  Hornburg  zu- 
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gegangen  seien.  (Vergl.  Sitzungsbericht  vom 

30.  Oktober  1879.) 

Sodann  zeigte  Herr  Dr.  N ehr  in  g zwei  rund- 
liche, mit  abgescbliffenen  Flächen  versehene  Kie- 
selsteine vor,  welche  der  Magen  eines  in  einer 
hiesigen  Restauration  zubereiteten  Birkhahnes 
enthalten  hat.  Bekanntlich  verschlucken  die 
s&mmtlichen  Hühnervögel  Steinehen  und  andere 
harte  Gegenstände,  um  dem  Magen  das  Zerreiben 
der  ihnen  zur  Nahrung  dienenden  Körner  und 
Sämereien  zu  erleichtern.  Die  vorgelegten  Steine 
sind  von  auffälliger  Grösse,  so  dass  man  kaum 
begreifen  kann,  wie  der  betr,  Birkhahn  dieselben 
hat  hinabwtlrgen  können ; der  eine  derselben  wiegt 
etwa  70  g.  Herr  Dr.  Ne  bring  knüpft  daran 
die  Bemerkung,  dass,  wenn  man  bei  Ausgrab- 
ungen in  Höhlen  und  sonstigen  Lagerstätten 
fossiler  Knochen  solche  abgeschliffene  Kieselsteine  in 
grösserer  Menge  vorfinde,  man  bisher  stets  geneigt 
gewesen  sei,  anznnehmen,  dass  diese  nur  durch 
Anschwemmung  an  den  Ablagerangsort  und  zwi- 
schen die  fossilen  Knochen  gekommen  sein  könn- 
ten. Wenn  man  aber  bedenke,  dass  Höhlen  und 
Felsenspalten  häufig  die  Wohn-  und  Nistorte  von 
Füchsen , Mardern , Kulen  und  ähnlichen  Kaub- 
thieren  bilden  , dass  diese  Raubihiere  zahlreiche 
Hühnervögel  (vom  Auerhahn  bis  zur  Wachtel 
herab)  verzehren , und  dass  so  mit  dem  Magen- 
inhalte der  letzteren  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
Tausende  von  abgeschliffenen  Kieselsteinchen  in 
jene  Höhlen  und  Felsspalten  gelangen  müssen,  so 
darf  man  aus  dem  Vorhandensein  solcher  Stern- 
chen an  diesen  Orten  noch  nicht  ohne  Weiteres 
auf  Anschwemmung  scbliessen.  Es  würde  natür- 
lich noch  durch  weitere  Beobachtungen  festzu- 
stellen sein,  bis  zu  welcher  Grösse  solche  Magen- 
steine,  z.  B.  beim  Auerhahn,  Vorkommen,  um  die 
Grenze  festzustellen , bis  zu  welcher  dieser  Er- 
klärungsversuch möglich  resp.  berechtigt  ist. 

Endlich  machte  Herr  Dr.  N e h r i n g Mittheil- 
ungen über  zahlreiche  und  wichtige  Funde  von 
diluvialen  Thierresten,  welche  ihm  neuerdiDgs  zur 
Untersuchung  zugegangen  sind.  Dahin  gehören 
zunächst  Reste  einer  Ötachelschweinart , welche 
theils  einer  oberfränkischcn  Höhle,  theils  einer 
diluvialen  Ablagerung  bei  Saalfeld  entstammen; 
der  Vortragende  glaubt  diese  Reste  auf  Grand 
mehrerer  Kriterien  nicht  der  südeuropäischen  Art 
(Hystrix  cristata) , sondern  der  in  den  osteuro- 
päischen und  westasiatischen  Steppengegenden 
lebenden  Art  (Hystrix  hirautirostris)  zuscbreiben 
zu  müssen.  Die  betreffenden  Reste  gohören  tbeil* 
dem  Vortragenden , theils  dem  mineralogischen 
Museum  der  Universität  Jena.  — 

Ein  anderer  wichtiger  Fund  von  charakteri- 


| stischen  Steppenthieren  ist  dem  Vortragenden  aus 
I dem  Königl.  mineralog.  Museum  zu  Dresden  durch 
Herrn  Geh.  Hofrath  Professor  Geinitz  zuge- 
sandt.  Die  betreffenden  Reste  sind  1869  in  einem 
Lösslager  bei  Pössneck  in  Thüringen  ausgegraben. 
Dr.  Nehring  erkannte  darin  Reste  des  grossen 
Pferdespringers  (Alaetaga  jaculus) , des  Altai- 
Ziesels  (Spermophilus  altaicus),  des  Zwergpfeif- 
hasen (Lagomys  purillus)  mehrerer  Wühlmaus- 
Arten  (z.  B.  Arvicola  ratticeps),  des  Birkhuhns 
und  des  Moorschneehuhns,  also  von  lauter  Thier- 
arten , welche  heutzutage  in  den  westsibiriscben 
St.eppengegenden  zahlreich  Vorkommen  und  zum 
Theil  für  diese  charakteristisch  sind. 

Die  umfassendsten  Funde  sind  dem  Vortra- 
genden aus  Ober-Ungarn  zugegangen.  Hier  bat 
, kürzlich  Herr  Professor  Roth  (Leutschau)  seine 
schon  in  einer  früheren  Sitzung  (am  22.  Januar 
d.  J.)  erwähnten  Ausgrabungen  im  Aufträge  der 
k.  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Pest , sowie  des  ungarischen  Karpathen  Vereins 
fortgesetzt  und  eine  ebenso  reichhaltige,  als  wich- 
tige Ausbeute  erzielt.  Fast  sämmtliclie  Thior- 
reste  sind  dem  Vortragenden  zur  Bestimmung 
übersandt  worden.  Am  interessantesten  erschei- 
nen zwei  Höllen , welche  nahe  bei  dem  Dorfe 
O-Ruzsin  unweit  Knschau  gelegen  sind.  Die 
kleinere  derselben  hat  eine  sehr  reichhaltige  und 
merkwürdigen  Fauna  geliefert,  welche  theils  der 
' heutigen  Fauna  der  nordsibirischen  Moossteppen 
| (Tundren),  theils  derjenigen  der  westsibirischen 
I Grassteppen  entspricht ; zu  der  ersteren  rechnet  der 
, Vortragende  den  Halsbandlemming,  den  Eisfuchs, 
das  Rennthier,  zu  der  letzteren  einige  Wühlmaus- 
I Species,  eine  sehr  kleine  Hamsterart  von  der 
Grösse  des  (Vieetus  phaous  und  den  Zwergpfeif- 
| basen,  während  mehrere  Arten , wie  das  Moor- 
| Schneehuhn  beiden  Faunen  angehören  und  zwischen 
| ihnen  vermitteln.  Auch  einige  alpine  Thiere 
spielen  hinein,  wie  die  Gemse,  die  Schneemaus, 

[ das  Gebirgsschneehuhn.  Reste  des  Höhlenbär 
I sind  in  dieser  Höhle  nur  schwach  vertreten. 

Die  zweite  (grössere)  Höhle  von  O-Ruzsin  ist 
von  grossem  anthropologischem  Interesse;  sie 
liefert  den  Beweis,  dass  sie  schon  in  der  Höhlen- 
| bären-Zeit  vorübergehend  von  Menschen  bewohnt 
I worden  ist.  Herr  Professor  Roth  hat  die  ein- 
i zelnen  Höblenscbichten  mit  der  äussersten  Sorg- 
falt untersucht.  Zu  oberst  fand  er  eine  jüngere 
| Kulturschicht,  welche  mit  Holzkohlen,  Thonscher- 
ben, Knochen  reoenter  Thiere  erfüllt  war.  Dar- 
unter folgte  eine  starke  Schicht  ohne  menschliche 
Spuren,  aber  mit  Resten  vom  Hamster,  Schnee- 
huhn, Auerhahn,  Gemse  (oder  von  einer  anderen 
j Antilope),  vom  Rennthier,  Wolf  und  Höhlenbär. 

8* 
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Unter  dieser  Schicht  zeigte  sich  eine  mit  Holzkohlen 
erfüllte,  ältere  Kulturschicht , und  unter  dieser 
lagen  wiederum  zahlreiche  Höbleubärenreste,  welche 
bis  auf  den  Felsboden  hinabreichten.  Hiernach 
scheint  durch  das  Vorhandensein  der  älteren, 
mitten  zwischen  Höhlenbärenresten  abgelagerten 
Kulturschicht  der  Beweis  geführt  zu  sein , dass 
der  Mensch  in  jener  weit  entlegenen  Periode  jene 
O-Kuzsiner  Höhle  (welche  nach  Angabe  des  Herrn 
Professor  Roth  sehr  gerttmig  ist)  zeitweise  be- 
wohnt und  in  derselben  sein  Herdfeuer  augezüu- 
det  hat. 

£.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig-Holstein. 

Sitzung  vom  14.  Doceud>er  1SS0. 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  und 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Professors  Handel- 
mann aus  einem  Briefe  des  Herrn  Zollinspektors 
Gross  in  Lübeck  Uber  Skeletgräber  bei  Putbus 
im  nordöstlichen  Holstein,  über  deren  Alter  jedoch 
jede  Andeutung  fehlt,  berichtet  der  Vorsitzende. 
Herr  Professor  Pansch,  über  die  Seitens  dos 
Vereins  vollzogenen  Ausgrabungen  bei  Immenstadt 
in  Dithmarschen.  Von  Kiel  aus  waren  am  20. 
bis  22-  Juli  die  Herren  Pansch  und  Behncke 
anwesend,  im  Oktober  grub  Herr  Pansch  allein. 
Der  Vorstand  des  Meldorfer  Museums,  welcher 
schon  im  vorigen  Jahre  dort  gegraben  hatte  und 
auch  in  diesem  Jahre  an  • den  Ausgrabungen 
sich  betheiligte,  war  auch  bei  den  Arbeiten 
im  Juli  anwesend.  Ucber  die  Resultate  ist  ein 
ausführlicher  Bericht  in  Aussicht , wesshalb  wir 
uns  auf  ein  kurzes  Resumö  des  Vortrages  be- 
schränken. Das  Gräberfeld,  im  Volke  „der  Kark- 
hof“  genannt , obwohl  von  einer  ehemals  dort 
existiremlen  Kirche  nichts  bekannt,  ist,  wie  einige 
grosse  Grabhügel  aus  älterer  Zeit  bezeugen,  schon 
in  früheren  Perioden  als  Friedhof  benutzt  ge- 
wesen , und  war  vor  etlichen  Jahren  noch  mit 
kleinen  wellenförmigen  Bodenanteil Wellungen  von 
1 — 2 und  6 — 7 m Durchmesser  und  — 1 ni 
Höhe  förmlich  bedeckt.  Der  Haideboden  ist  nun 
in  letzter  Zeit  aufgebrochen  und  unter  Pflug  ge- 
legt, so  dass  nur  eine  Nordwestecke  noch  unge- 
stört war.  Dort  war  es,  wo  von  dem  Vorstande 
des  Dithmarschen  Museums  und  dem  Anthropo- 
logischen Verein  circa  30  Hügel  untersucht  wur- 
den. Die  Gräber  waren  in  den  Erdboden  hinein- 
gegraben und  zeigte  der  Querschnitt  stets  eine 
nur  einige  Millimeter  breite  dunkle  muldenför- 
mige Linie,  die  auf  einen  muldenförmigen  Sarg 
schliessen  liess,  wcsshalb  auch  von  den  Meldorfer 
Herren  angenommen  wurde,  dass  die  Beerdigung 
der  Leichen  auf  dem  Immenstadter  Karkhof  in 
ausgehöhlten  Baumstämmen  (Todten  bäumen)  statt - 


gefunden  habe.  Ueber  den  mnthmasslichen  Sarg- 
deckel waren  grosse  Steine  gewälzt,  einige  Hügel 
waren  mit  einem  Steinkranz  versehen.  Sargnägel 
fand  man  niemals.  Die  Knochen  waren  weich, 
erhärteten  indes*  später,  einige  Schädel  Hessen 
sich,  wiewohl  plattgedrückt , ausheben.  Die 
Beigaben  beschränkten  sich  auf  ein  Messer,  eine 
Schnalle.  Pfeilbllndel,  Lauzenspitzen;  nur  ein 
Mänoergrab  und  zwei  Frauengräber  waren  reich 
mit  Waffen , Schmuck  und  Geräth  ausgestattet, 
und  fliese  bestätigten  die  anfänglich  von  Frl. 
Mestorf  ge&usscrte  Vennuthuog , dass  hier 
Gräber  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit  (Ende 
des  8.  oder  Anfang  des  9.  Jahrhunderts)  vor- 
liegen. Die  Sargfrage  ist  bis  weiter  unentschie- 
den. Herr  Behncke  vertrat  die  Ansicht,  dass 
das  Grab  mit  Rinde  bekleidet  un  i die  Leiche 
auch  mit  solcher  bedeckt  worden  sei.  Ein© 
mikroskopische  Untersuchung  der  Substanz  führte 
indessen  zu  dem  Resultat , dass  keine  vegetabi- 
lischen , sondern  animalische  Uebe.rcsto  erkannt 
wurden , was  zu  dem  Schluss  berechtigte , dass 
der  Todte  in  einer  Thierhuut  eingesenkt  worden, 
wofür  auch  die  von  Herrn  Pansch  beschriebene 
höckerige  Oberfläche  des  vermeintlichen  Deckels 
zu  sprechen  schien.  Die  Wichtigkeit  dieser 
Gräber  ist  für  die  Kunde  der  heimischen  Vorzeit 
| um  so  grösser,  als  es  die  ersten  aus  so  später 
| Periode  sind,  die  zur  Kenntnis*  gelangt,  und  um 
: so  mehr  müssen  wir  beklagen,  dass  nur  ein  kleiner 
: Rest  der  grossen  Menge  erhalten  war,  da  sich 
aus  den  Beigaben  in  dreissig  Gräbern  auf  den 
Wohlstand  und  die  Lebensstellung  und  Lebens- 
weise der  Bevölkerung  keine  sicheren  Schlüsse 
ziehen  lassen.  Beachtenswert!)  ist  noch , dass 
zwischen  den  Skeletgräbern  Br  an  dgr  üben  und 
Urnengräber  vorkamen,  welche  derselben  Zeit 
anzugehören  scheinen. 

.Sitzung  vom  30.  April  1*81. 


I 


Vorstands  wähl.  Die  Vorstandsmitglieder  wer- 
den aufs  Nene  erwählt ; für  Herrn  Professor 
Hertsen,  welcher  vorher  ausgetreten,  wird  Herr 
Dr.  phil.  Gottsche  wieder  gewählt.  — Auf 
Antrug  des  Herrn  Behncke  wird  die  Aenderung 
des  § 3 der  .Statuten  genehmigt , dass  hinfort 
das  Etatsjahr  vom  1.  April  zum  April  zu 
rechnen  sei.  Die  Mitgliederzahl  beträgt  105. 
Herr  Geheimrath  Professor  Th  au  low  hält. 
Vortrag  ülier  Natur  und  Kunststeine.  Redner 
führt  aus,  dass  gleichwie  Kuustgebilde  bis- 
weilen für  Naturgebilde  gehalten  würden,  so 
pflege  man  auch  Naturgebilde  als  symbolisch,  als 
Kunstwerk  zu  betrachten,  und  zieht  die  Sonnen- 
steine der  Phönieier , den  pyramidenförmigen 


Digitized  by  Google 


61 


Stein  zu  Stonehenge,  die  Steine  Hei  Carnac  u.  s.  w. 
in  Betrachtung;  ferner  Naturgebilde  von  Green 
River,  Riesentöpfe,  Grotten,  Monolithen  u.  8.  w. 
Hauptsächlich  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Wackelsteine  (rokkedysser , rockingstones, 
pierres  branlantes) , deren  er  vor  vielen  Jahren 
auf  einer  Fusswandorung  im  norwegischen  ße- 
birgslande  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  fand  und 
schon  damals  als  Naturgebilde  erkannte.  Redner 
legt  Zeichnungen  von  Wackelsteinen  aus  ver- 
schiedenen Ländern  vor.  derunter  einen  aus  Eng- 
land (Busses).  Great  upon  little  genannt,  22'  hoch, 
67’  im  Umfang,  4000  Centner  schwer.  In  Nor- 
wegen schaukelte  eine  Damenhand  einen  solchen 
Stein  so  kräftig,  dass  er  Stürzte.  Da  sah  man 
unten  deutlich  die  V erwitter  ungsfläch«* . Herr 

Dr.  Gotische  findet  die  Bildung  solcher  Steine 
erklärlich , wenn  man  annimmt , dass  Gesteine 
verschiedener  Härte  in  einander  eingeschlossen 
sind , dass  dio  minder  harten  verwitterten  , der 
härtere  Kern  sich  erhielt  und  den  Punkt  bildet, 
auf  dem  der  ganze  Stein  ruht. 

Ä.  Naturforscbende  Gesellschaft  In  Danzig.  Sectlon 
fllr  Anthropologie  und  prähistorische  Forschung. 

Sitzung  vom  30.  März  1881. 

Der  Herr  Landrath  von  Stump  feldt  in 
Kulm , welchem  das  Provinzial-Museum  bereits 
eine  grase  Zahl  von  hochinteressanten  Fundobjec- 
ten verdankt,  hat  die  Sammlung  wiederum  um 
werth volle  Gegenstände  bereichert.  Die  Gc&chenke 
des  genannten  Gönners  sind  für  die  Wissenschaft 
um  so  kostbarer,  als  der  Geber  sich  stets  bemüht 
hat,  authentische  Fundgeschichten  festzustellen. 
Dr.  Lissauer  deinonstrirt  die  Funde  mit  dem 
lebhaften  Ausdruck  das  Dankes  für  den  Geber. 
In  einem  Torfmoor  bei  Brieden,  Wstpr.,  (aus 
welcher  Gegend  unsere  Sammlung  bereits  ver- 
schiedene Funde  besitzt),  sind  eine  Anzahl  römi- 
scher Bronze-  und  SilbermOnzen  aus  der  Kaiser- 
zeit gefunden  worden.  Als  weiteren  Beleg  für 
die  Verbindung  der  prähistorischen  Bewohner 
dieter  Provinz  mit  der  Kulturvölkern  des  Mittel- 
meeres hat  Herr  von  Stumpfeldt  den  Inhalt 
eines  Skelettgrabes  überwiesen,  welches  in  einer 
Kiesgrube  bei  liondson,  Kreis  Graudenz,  aufge- 
funden  wurde.  Es  besteht  dieser  Gund  aus  einem 
charakteristischen  Bronzegefäss  mit  Stiel,  zwei 
silbernen  Fibeln  und  einem  goldenen  Ohrschmuck. 
Die  Fibeln  und  die  Ohrbommel  sind  sehr  ge- 
schmackvoll geformt  und  verziert.  Nach  Ana- 
logien in  der  Danziger  Sammlung  und  in  anderen 
Museen  lässt  sich  der  Fund  dem  älteren  Eisen- 
alter (vielleicht  dem  2.  — 3.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung)  zu  weisen. 


Direktor  Dr.  Conwentz  hielt  hierauf  einen 
Vortrag  über  „Schalen  und  Näpfchen- 
steine“. Näpfchensteine  ist  ein  Kollektivbegriff 
für  eine  Reihe  Erscheinungen  heterogener  Natur. 
Im  Allgemeinen  versteht  man  darunter  Steine 
oder  Gestein , welche  schalen-  bis  napfförmige 
Aushöhlungen  zeigen , die  mehr  oder  weniger 
regelmässige  Coutouren  begrenzen.  Diese  treten 
nicht  allein  an  anstehenden  Felsen  und  erotischen 
Blöcken  auf,  sondern  werden  auch  in  gewissen 
Fällen  an  Kunststeinen  beobachtet ; und  zwar 
zeigen  manche  Kirchen  an  ihrer  südlichen  Aussen- 
mauer  kleine  Grübchen , oft  in  grosser  Häufig- 
keit Nachdem  zuerst  Dr.  Veckenstedt  diese 
Erscheinung  an  mehreren  älteren  Kirchen  in  der 
Lausitz  constatirt  und  später  Stadtrath  Fr i ed el 
dieselbe  an  pommerschen  Kirchen  naebgewiesen 
hatte,  wurden  jene  eigentümlichen  Konkavitäten 
auch  in  unserer  Stadt  entdeckt.  An  der  Pfarr- 
kirche sind  sie  gegenwärtig  in  der  Gegend  zwi- 
schen dein  nach  dem  Schnüffel  markt  und  dem 
nach  der  Frauengasse  hin  bolegenen  Portale,  be- 
sonders au  der  rechten  Seite  des  einsprigenden 
Winkels , in  der  senkrechten  Mauer  etwa  1 m 
hoch  deutlich  vorhanden.  Ausserdem  finden  sich 
an  zwei  Stellen  ähnliche  Grübchen  auf  der  ge- 
neigten Oberfläche  des  aus  natürlichem  Kalkstein 
gebildeten  Vorsprungs  der  Grundmauer.  Die 
Katharinenkirche  enthält  in  ihrer  nach  der  Kleinen 
Mühlengasse  zu  gelegenen  Mauer,  zu  beiden  Seiten 
des  dortigen  Portals,  ganz  ähnlicbo  Aushöhlungen 
in  beträchtlicher  Anzahl.  Aus  der  Form,  Lage 
und  Vertheilung  dieser  Näpfchensteine  geht  zweifel- 
los hervor,  dass  sie  künstlichen  Ursprungs  sind. 
Wahrscheinlich  verdanken  sie  einem,  in  früherer 
Zeit  verbreiteten  Aberglauben  ihre  Entstehung, 
ähnlich  wie  es  neuerdings  aus  Voanas,  unweit 
Bourg,  bekannt  geworden  ist,  dass  Kranke  noch 
heutigen  Tags  Löcher  in  einen  Stein  graben  und 
den  gewonnenen  Staub  trinken,  welcher  sie  vom 
Fieber  heilen  und  ihre  Lebenskraft  erneuern  soll. 

Anderer  Art  sind  die  frei  in  der  Natur  vor- 
kommenden Schalcnsteine,  welche  man  in  ver- 
schiedenen Ländern  Europas , auch  in  Asien 
beobachtet  hat  und  Uber  deren  Gen&sis  die  ab- 
weichendsten Hypothesen  aufgestellt  wurden.  Die 
meisten  Archäologen  hulten  dafür , dass  diese 
mulden-  oder  napfartigen  Aushöhlungen  durch 
Menschenhand  hervorgerufen  seien  und  erkennen 
darin  alte  Stätten,  an  welchen  geopfert  wurde. 
Nachdem  schon  früher  schwedische  Geologen  diesen 
Objekten  ihr  Augenmerk  zugewendet  und  sie  für 
Auswaschungen  erklärt  hatten , ist  in  jüngster 
Zeit  Dr.  Grüner,  bislang  in  Proskau  und  nun- 
mehr Professor  an  der  neu  begründeten  landwirth- 
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schaftlichen  Hochschule  in  Berlin,  eingehend  da- 
mit beschäftigt  gewesen,  die  Natur  der  Schaleo- 
steine zu  erforschen.  Seine  Untersuchungen  be- 
ziehen sich  auf  einige  Gegenden  Niederschlesiens 
sowie  auf  das  Fichtelgebirge  und  sind  in  der 
durch  getreue  Zeichnungen  illustrirten  Abhand- 
lung, „ Opfersteine  Deutschlands,  Leipzig  1881,“ 
veröffentlicht.  An  beiden  Ufern  des  Quais, 
zwischen  Lauban  und  Webrau,  in  der  liunzlauer 
„Stahlkammer“  und  an  andern  Orten  des  dortigen, 
wohl  zum  Ueberqnader  gehörigen  Kieselsandstein- 
Gebietes  treten  in  abgelösten  Blöcken  und  noch 
anstehenden  Felsen  mehr  oder  weniger  regel- 
mässige, schüssel-  oder  napfartige  Aushöhlungen 
auf , die  Opferzwecken  gedient  haben  sollen. 
Grüner  weist  nach , dass  viele  derselben  noch 
unter  Lehm-  und  Sandl>edeckungen  verborgen 
sind,  woraus  erhellt,  dass  dieselben  nicht  künst- 
lich erzeugt  sein  können , vielmehr  natürlichen 
Agentien  ihre  Entstehung  verdanken.  Seitdem 
gewisse  Beobachtungen  in  den  letzten  Jahren 
(Friktionsstreifen,  Riesen  töpfer,  Drei  kante)  darauf 
hinweisen,  dass  die  skandinavischen  Inlandglet- 
scher bis  nach  Norddeutschland  hinein  sich  er- 
streckt haben,  können  wir  annehmen,  dass  auch 
hier  in  dem  niederschlesischen  Gebiete  Gletscher 
gestanden,  deren  Schmelzwasser  in  Spalten  hinab- 
fiel und  die  darunter  lagernde  Gesteinsmasse 
aushöblte.  Diese  Zufückfübrung  der  Näpfchen- 
steine des  Lauban«  r und  benachbarter  Gebiete 
auf  natürliche  Gletschertöpfe  schließt  nicht  aus, 
dass  der  eine  oder  andere  derselben  beiläufig  irgend 
welchen  religiösen  Zwecken  gedient  haben  mag. 

Abgesehen  von  diesen,  bis  1 m Durchmesser 
und  Tiefe  messenden  Vertiefungen  finden  sich  in 
der  gedachten  Gegend  häufig  auch  kleinere 
cylindrische  Aushöhlungen , deren  Entstehung 
Grüner  dem  Umstande  zuschreibt  , dass  hier 
und  da  das  kidselige  Bindemittel  gelockert  war 
und  durch  Einwirkung  der  Atmosphärilien  diese 
Löcher  entstanden  sind.  Dahingegen  bemerkt 
der  Vortragende,  dass  er  in  den  Sammlungen 
der  naturforsch endeu  Gesellschaft  in  Görlitz  Hand- 
stücke jenes  Gesteines  gesehen  habe,  welche  viel- 
fach HolzeinschlUsse  zeigten,  die  an  einzelnen 
Stellen  thoilweise  oder  gänzlich  ausgewittert 
seien  und  dadurch  wahrscheinlich  Anlass  zu  jener 
eigentümlichen  Canalbildung  gegeben  hätten.  Er 
demonstrirt  auch  ein  solches  Exemplar,  welches 
mehrere , etwa  1 cm  dicke  und  viele  Centimeter 
lange  Perforationen  enthält,  deren  innere  Wand- 
ungen durch  versteinerte  Holzfasern  austape- 
ziert sind. 


1 


Auf  mehreren  Höhen  des  Fichtelgebirges 
werden  eigenartige  Einsenkungen  im  Granit  an- 


getroffen, die  man  für  Opfermulden,  Blutschüs- 
seln, Richtersitze  u.  A.  hält.  Grüner  hat  die- 
selben einer  sehr  sorgfältigen  und  erschöpfenden 
Prüfung  an  Ort  und  Stelle  unterzogen  und  seine 
Ausführungen  weisen  mit  Evidenz  darauf  hin, 
dass  auch  diese  Bildungen  natürlichen  Ursprungs 
sind.  Grossentheils  finden  sie  sich  an  den  äusser- 
sten  Rändern  der  unzugänglichsten  Höhen,  so 
dass  sie  für  Opferzwecke  der  möglichst  unge- 
eignetste Ort  waren ; an  vielen  Stellen  würde  der 
für  die  üblichen  Ceremonien  und  die  versammelte 
Menge  erforderliche  Raum  gemangelt  haben. 
Ferner  sind  alle  Schüsseln  unter  einander  un- 
gleich , verschieden  an  Tiefe  und  Durchmesser, 
von  unregelmässiger  Form,  an  welcher  maa  alle 
Stadien  der  Entwickelung  vom  kleinen  Grübchen 
bis  zur  umfangreichen  Wanne  verfolgen  kann. 
Die  sog.  Ablaufrinnen  sind  nichts  Anderes  als 
Sprünge  oder  Wasserrinnsale  und  endlich  spricht 
die  Lage,  mitten  im  Gesteins- Choas  versteckt 
oder  an  vertikalen  Wänden  ganz  gegen  eine 
künstliche  Entstehung.  Vielmehr  sind  diese  man- 
nichfachen  Aushöhlungen  im  Gestein  des  Fichtel- 
gebirges alleinige  Folge  des  Zerwitterungsprooesses, 
Dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  niederen 
Organismen,  im  Laufe  ungezählter  Jahrtausende, 
kann  auch  der  barte  Granit  nicht  widerstehen: 
seine  einzelnen  Bestandteile  werden  angegriffen, 
erhalten  kleine  Risse,  welche  dem  Wasser,  der 
Wärme  und  dem  Frost  genügende  Berührungs- 
fläche darbieten,  um  das  Verstörungswerk  auch 
im  Innern  auszuführen.  Dazu  kommt,  dass  der 
Granit  des  Fichtelgebirges  eine  schalige  Struktur 
besitzt,  in  Folge  dessen  einzelne  Partien  de«  Ge- 
steins in  konzentrischen  Systemen  leicht  sich  ablösen. 

Auch  unter  den  erratischen  Blöcken  in  der 
norddeutschen  Ebene  finden  sich  Näpfchensteine, 
die  wohl  teilweise  künstlichen  und  teilweise 
natürlichen  Ursprungs  sind.  Der  Vortragende 
bespricht  ein  Objekt  der  ersteren  Art,  welches 
von  dem  Rittergutsbesitzer  Herrn  Mac  Lean  auf 
Roschau  dem  hiesigen  Provinzial-Museum  geschenkt 
wurde.  Der  hochverdiente  Kustos  des  norwegischen 
Landes-Museums,  Herr  Ingwald  Undset  aus 
Christiania,  glaubte  hierein,  vor  einigen  Jahren, 
einen  ächten  Näpfchenstein  zu  erkennen,  hingegen 
meint,  der  Vortragende,  im  Verein  mit  Dr.  Frö- 
ling  u.  A. , dass  der  besagte  Stein  als  Unter- 
lage für  den  Zapfen  einer  grossen  Kirchen-  und 
Scblossthüre  gedient  bat ; die  eine  halbkugelför- 
mige Vertiefung  mag  als  Näpfchenstein  fungirtbaben. 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Diskussion, 
an  welcher  sich  die  Herren  Dr.  Lissauer,  Dr. 
Fröling,  Dr.  Conwentz,  Helm  und  Schück 
bet  heiligten.  Wenn  einerseits  die  natürliche 
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Entstehung  vieler  der  betreffenden  Vertiefungen 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann , so  ist 
doch  nach  manchen  im  Umkreise  solcher  Steine 
gemachten  Funden  anzunehmen,  dass  diese  Statten 
vielleicht  gerade  wegen  dieser  zum  Opferdienst 
von  der  Natur  gleichsam  selbst  hergerichteter 
Schalen  zuweilen  zu  Kultuszwecken,  insbesondere 
als  Opferplätxe,  gedient  haben. 


Literaturbesprechung 

von  Dr.  C.  A.  Ewald  in  Berlin. 

Das  Studium  der  Physiologie  ist 
dem  Anthropologen  unentbehrlich.  Wenigstens  die 
Grundbegriffe  physiologischen  Wissen*  und  Denkens 
müssen  ihm  geläufig  sein.  Jedes  Werk,  welches  ihm 
die  Erwerbung  dieser  Kenntnisse  ermöglicht,  ohne  die 
Ansprüche  einer  fachmännischen  Vorbildung  zu  stellen, 
muss  er  mit  Dank  aufnehmen.  Um  so  mehr  befrem- 
det uns  in  Nr.  4 des  Correspondenzblatte*  die  trockene 
Anzeige  eines  Buches,  welches  dem  oben  bezeiehneten 
Bedürfnis«  in  hervorragender  Weise  Genüg«  leistet, 
der  Physiologie  von  J.  Kanke-  Da  der  verdienst- 
volle Herausgeber  des  Correspondenzblatte*»  offenbar 
nicht  pro  domo  sprechen  wollte,  so  erlaube  ich  mir 
um  den  Abdruck  einer  von  mir  für  die  Deutsche  Lite- 
raturzeitung geschriebene  Anzeig«  des  Buches  zu  bitten. 

J.  Ranke.  Grundztlge  der  Physiologie  des  Menschen  mit 
Rücksicht  auf  die  Gesundheitspflege.  Für  da«  prak- 
tische Bedürfnis«  der  Aerzte  und  Studirenden  zum 
Selbststudium  bearbeitet.  4.  urn gearbeitete  Auflage. 
Mit  247  Holzschn.  Leipzig,  Engel  mann , 18*51. 
XXIV  u.  1065  S.  gr.  8°.  M.  14. 

Der  Rankesrhen  Physiologie , welche  in  vierter, 
Überall  den  neuesten  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
Rechnung  tragender  Auflage  vor  uns  liegt,  ein  Wort 
der  Empfehlung  mitzugeben , bedarf  es  nicht.  Das 
Werk  erfreut  sich  durch  «eine  klare,  ungeschminkt« 
und  leicht  verständliche  Darstellung  seit  Jahren  und 
besonders  in  Süddeutschland  der  weitesten  Verbreit- 
ung unter  Studierenden  und  Aerzten.  Es  sind  eben 
in  der  verhältnissmüssig  überaus  kurzen  Zeit  von  1868 
bi*  1880  vier  Auflagen  desselben  not h wendig  geworden, 
in  denen  sich  die  Seitenzahl  von  708  auf  1065  ver- 
mehrt hat.  Hier  mögen  nur  die  Besonderheiten  des 
Rachen  Buches  gegenüber  anderen  Compendien  der 
Physiologie,  welche  dasselbe  unseres  Erachtens  nach 
vorzugsweise  befähigt  machen,  nicht  nur  dem  engeren 
Kreise  der  Fachgenossen  zu  dienen,  sondern  allen, 
die  aus  irgend  welchen  Gründen  Interesse  an  einem 
genaueren  Studium  der  Physiologie  nehmen , hervor- 
gehoben werden.  Ein  wesentlicher  Theil  derselben 
ist  schon  in  dem  Titel  durch  den  Passus  „mit  Rück- 
sicht uuf  di«  Gesundheitspflege"  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, In  der  That  kennen  wir  von  all  den  zahl- 
reichen „Physiologien"  älteren  und  jüngeren  Datums  ; 
keine  einzige  (mit  Ausnahme  vielleicht  der  Valentins, 
die  aber  nach  vielen  Richtungen  hin  antiquiert  ist),  | 
welche  dieser  so  tief  ins  praktische  Leben  ein  greifen-  i 
den  Seit«  der  Physiologie  in  gleich  ausgedehnter  und 
ausgezeichneter  Weise  Rechnung  trüge.  Die  vom 
Verfasser  sehr  bescheidener  Weise  „Bemerknngen  zu  , 
einer  physiologischen  Gesundheitspflege"  üherschrie-  j 
benen  Abschnitt« : atmosphärische  und  klimatische  < 
Einflüsse  auf  die  Gesundheit,  Beziehungen  der  Wohn- 
ung zur  Gesundheit,  Einfluss  der  Ernährung,  der 


Reinlichkeit  auf  die  Gesundheit,  und  einig«  Einflüsse 
der  äusseren  Lebensstellung  auf  die  Gesundheit, 
dürften  einen  jeden  in  diesen  leider  noch  viel  zu 
«ehr  unterschätzten  und  stiefmütterlich  behandelten 
Zweig  neuerer  Wissenschaft  in  bester  Weise  ein- 
fflhreri  und  sind  zudem  so  geschrieben,  dass  sie  anch 
ohne  besondere  ärztliche  Spezialkenntnisse  verständ- 
lich sein  müssen.  Dasselbe  möchten  wir  auch  dem 
rein  physiologischen  Theil  des  Werkes  nachrühmen, 
obgleich  man  sich  ja  gerade  nach  dieser  Richtung  als 
Fachmann  leicht  täuschen  kann.  Jedenfalls  wird 
das  Verständnis«  dadurch,  dass  überall  die  einzelnen 
Kapitel,  wie  z.  B.  die  Ernährungslehre,  die  Verdau- 
ungslehre , die  Lehre  von  dem  Blut  und  den  Blut- 
drüsen, die  Athtuung  u.  s.  f.,  durch  äusserst  klar  und 
gemeinverständlich  geschriebene  anatomische , physi- 
kalische und  chemisch«  Vorbemerkungen  eingeleitet 
werden,  in  hohem  Grade  erleichtert.  Das  Buch  war 
ursprünglich  in  dem  Sinne  verfasst,  „dem  ärztlichen 
Publicum  die  Hauptlehren  der  Physiologie  in  leicht 
verständlicher  Form  und  mit  Rücksicht  auf  die  prak- 
tische Verwerthung  * darzubieten. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Römisch«  Allerthllmer.  In  der  nächsten  Umgeb- 
ung .Stuttgarts  hat  der  königlich  wflrttembergische 
Oberlandesgerichtsruth  Föhr,  der  schon  lange  pri- 
vatim das  Ausgraben  römischer  und  germanischer 
Alterthümer  mit  erfolgreichem  Eifer  betreibt,  neuer- 
dings einige  wichtige  runde  gemacht.  Bereits  sind 
der  hübsche  Torso  eines  etwa  leben*  grossen 
Merkur  und  die  kleinere  und  weniger  gelungene 
Statue  einer  Göttin  in  die  Staat— ammlung  württem- 
bergiacher  Alterthümer  verbracht  worden ; dergleichen 
ein  merkwürdiger  römischer  Helm,  respektive  die 
Bruchstücke  von  zwei  Helmen.  Letztere  Stücke  wur- 
den an  H.  Linilenschmit  in  Maiiu  geschickt,  der 
sie  als  äusserst  interessant  erfunden  haben  soll.  Da- 
bei wurden  auch  Münzen  den  zweiten  Jahrhunderts 
ausgegraben.  — In  Kärnten  fand  man  vor  einigen 
Wochen  einen  Schatz,  bestehend  ans  einer  Masse  rö- 
mischer Münzen  in  einem  Topf  bei  einander;  dieselben 
sollen  verschleudert  worden  sein.  Wäre  ei  nicht  gut, 
wenn  die  HH.  Landeskonservatoren  durch  Belehrung 
in  den  Zeitungen  nnd  auf  andere  Weise  dafür  sorgen 
wollten,  dass  wenigstens  allemal  die  jüngsten  Münzen 
eines  , Schatzes"  an  das  nächste  Alterthumsk&binet 
abgetreten  werden  möchten,  damit  der  Geschichts- 
freund  ermitteln  könnte,  wann  allemal  ein  Schatz 
vergraben  und  vergessen  wurde  ? Denn  «ehr  häufig 
kann  daraus  auf  die  Zeit  eines  feindlichen  Einfalls 
und  der  Zerstörung  der  betreffenden  römischen  Nieder- 
lassung geschlossen  werden.  Graz,  12.  April.  0.  K. 

Ein  Rheinischer  Skelettfund  aus  der  Steinzeit,*)  Am  Ab- 
hang des  Hartgebirges,  der  für  die  Prähietorie  bereit* 
eine  Reihe  wichtiger  Objekte  geliefert  hat , Ring- 
mauern und  Stein  Werkzeuge,  Grabhügel  und  Bronzen, 
ward  bei  Kirchheim  a.  d.  Eck,  westlich  von  Worin*, 
vor  einigen  Monaten  im  Sommer  1880  auf  dem  süd- 
lichen Hochufer  des  Eckbaches  ein  nicht  gewöhnlicher 
Fund  gemacht.  Bei  Verlegung  eines  Schienenstrangea 
am  dortigen  Bahnhofe  fand  sich  etwa  in  der  Tiefe 


•)  Der  Fund  wird  demnächst  in  extenso  in  eige- 
ner Publikation  dargesteüt  werden.  (Inzwischen  er- 
schienen. D.  R.  — Cfr.  auch  dies«  Nr.  des  Corr.-Bl. 

S.  57—58.) 
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von  '/•  ni  in  lehmigen  Erdreiche  ein  fast  vollständige* 
menschliche»  Skelett.  Dasselbe  nahm  mit  dem  Kopfe 
nach  Süden,  den  Filmen  nach  Xonten  liegend  eine 
halb  liegende,  hall»  kauernde  Stellung  ein.  In  den 
Knochen  der  beiden  Hände  stak  eine  undurchlmhrta 
wohlerhaltene  Steinaxt  von  ld  cm  Lang«»  und  4'/«  cm 
Schneidubreito.  Das  dunkle  Gestein  bestellt  aus  Me- 
laphyr  oder  AphanitiuamlcUtein,  welche«  zunächst  bei 
W aldböckelheim  an  der  Nahe  anstehend  verkommt. 
Das  Instrument  selbst  bildet  auf  der  einen  Fläche 
fast  eine  Horizontale,  während  die  andere  mit  ablau* 
fender  Schneide  versehen  konvex  gestaltet  erscheint; 
der  Querschnitt  des  Werkzeuge«  bildet  demnach  eine 
bogenförmige  Gestalt.  Nach  Linden. »eh in  it"a  Er- 
läuterungen zu  den  Monsheimer  Steinurte  Takten  l Ar- 
chiv für  Anthropologie.  III.  Bd.,  S.  104— 1 0‘>|  henütx- 
ten  die  Menschen  der  Vorzeit  dort  gestielte  Steinbeile 
in  der  Art , dass  die  Breitflüchen  geschäftet  wurden  , 
und  die  Schneide  in  horizontaler,  nicht  in  vertikaler  1 
Weise  wirkte.  Noch  heute  gebrauchen  die  Einwohner 
der  Sanioaizueln  ähnliche  in  Holz  getarnte  und  mit 
Bast  gefestigte  Steinwerkzeuge  zum  Aufschilrfon  des 
Bodens  als  Hacken  (der  Verfasser  besitzt  ein  dem 
Kirchheimer  Funde  ganz  entsprechende»*  Steinbeil  von 
Samoa  aus  der  Sammlung  Godetfroy  zu  Hamburg, 
Nr.  *2025).  Zu  den  Füssen  des  Skeletts  «taken  im 
Hoden  GefiUsreste  von  zwei  verschiedenen  Arten,  hie 
eine  Scherbe,  dick  und  ungefüg,  gehörte  zu  einer 
weitbauchigen  , sc  hfl  ssel  artigen  Lrne  und  zeigte  aut 
der  gelbruthen  Oberfläche  «las  Tupfenornaincnt  und 
eine  horizontale  Leiste,  sowie  mehrere  Buckel.  Ein 
anderes  Stück,  dünnwandig,  feingebranut,  von  schwärz- 
licher  Farbe,  gehörte  einem  el«»ganteren  Gefösse  von 
topfartiger  Gestalt  an.  I>ie  Verzierungen  liestehen 
uus  zu  verschiedenen  Keihen  komponirten , ungleich- 
seitigen Dreiecken,  welche  offenbar  mit  einem  Stichel 
in  den  weichen  Thon  vor  der  Brennung  eingestochen 
wurden.  Die  Reihen  schmücken  das  Getan*  an  seiner 
horizontalen  und  vertikalen  Ausdehnung  und  bilden 
unregelmässige  Hauten  und  blattförmige  Gestalten. 
Gefässe  und  Werkzeug  halten  in  Technik  und  Orna- 
mentik die  grösste  Achnlichkcit  mit  «len  nur  etwa 
zwei  Stunden  nördlich  unter  gleichem  Meridian,  gleich- 
falls am  Abhange  des  Hartgebirges  von  Liuden- 
schmit  seiner  Zeit  entdeckten  Grabfunden  von  Mons- 
heim (die  Literatur  darüber  vergl.  bei  Mehlis: 
.Studien“,  III.  Abth.,  S.  24);  auch  jene  Gräber  waren 
in  blossem  Boden  ohne  Steinsetzung  angebracht,  und 
die  Todten  lagen  mehrfach  in  der  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südost.  In  gleicher  Höhe  mit  dem  Leichen- 
befunde »tiett  man  bei  Kirehheim  auf  zerhauene  Thier- 
knochen ; dieselben  lagen  einige  Meter  von  »lern  Grabe 
entfernt  und  gehören  nach  der  Bestimmung  von  Prof. 
Dr.  Oskar  Fraa»  zu  Stuttgart  dem  MoHchu*«xhsen  (?), 
dem  Urocha.  dem  gewöhnlichen  Rinde,  dem  Haus- 
hunde, dem  Schaf,  dem  Wildschweine  an.  DenMetatar- 
*uh  des  (fraglichen  d.K.IOvibos  moechatus  fand  Oskar 
Frau»  in  einem  Lehmklumpen.  in  welchen  die  Ulna 
des  Skelettes  stekte.  Die  Gleichzeitigkeit  beider  Ge- 
schöpfe im  Hhcinthal  wäre  damit  strikte  bewiesen.  Diese 
Thiere  bildeten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Opfer 
der  Leichennniklzeit,  welche  die  Stainuiesgenossen  am 
Grab©  abhielteu. 

Da»  Skelett  selbst , welche«  von  Prof.  Dr.  W a 1- 
deyer  zu  8tra*»burg  anatomisch  genau  untersucht 
wurde,  lässt  es  mit  dem  ganzen  Körperbau  unent- 
schieden, ob  e»  einem  Manne  oder  einer  Frau  ange- 
höre.  Die  Länge  desselben  erhebt  «ich  nicht  über 


das  Mittelma*«  Der  Schädel  dagegen  zeigt  starke 
Dimensionen  auf,  ist  in  seinen  MusKclansätzen  kräftig 
entwickelt  und  deutet  so  auf  ein  männliches  lutlivi- 
dunni.  Nach  «1er  Gestalt  «1er  Schädelkapitel  gehörte 
der  alte  Kirchheimer  zu  «len  enUchiedniBii  Dolicho- 
kephakn ; der  Längenhreitenindex  beträgt  69,5  (nach 
Schaaffhatisen  72,6  cfr.  S«»ite  5K.  D.  Red.);  der 
Lüngcnlmbeniudex  7*1.3;  der  Breitenhöhenindex  105,9. 
Mit  seinen  starken  Augenbmuenwflhiten,  der  niederen 
fliehenden  Stirn,  ferner  besondere  dem  am  Hinter- 
halt pte  IteHndlichen,  in  Form  eines  Y ausgebildeten 
Torus  trägt  er  die  Hauptmerkmale  einer  rohen»  jed«x,h 
1 nicht  «chlecht  beanlagten  Käme.  Die  Masse  des 
i Schädels  entsprechen  im  Ganzen  gleichfalls  den  von 
dem  Monsheimer  Schädel  bekannten  (vgl.  Archiv  für 
Anthropologie,  III.  Bd..  S.  128 — IHHl, 

Dem  Archäologen  fällt  bei  diesem  Funde  beson-* 
«len«  auf  die  überraschende  Konzinnität  dieser  von 
Kirvlilmim  a.  d.  Eck  herrührenden  Art«*fakte,  welche 
sich  bis  in  das  Detail  der  Ornamentik  erstreckt,  mit 
den  prähistorischen  Funden  an  Gefäßen  und  Stein- 
werkzeugen , welche  die  Ringmauer  von  Dürkheim, 
sowie  di«>  Wohnstätten  auf  «1er  Limburg  lieferten 
(vgl.  Mehlis;  .Studien“,  II.  Abth.  und  IV.  Abth., 
S.  101  I14‘.  Ganz  gleiche  Stein  werk  zeuge  und  Scher- 

ben  von  identischer  Technik  und  Ornamentik  lieferten 
ausserdem  Einzel-  und  Kollektivfunde  von  folgenden 
um  Rande  des  Gebirge«  hegenden  Ortschaften  : Lei»el- 
heim  a.  d.  Pfrimin,  Albeheim  am  Eisbach.  Dürkheim 
und  zwar  am  Feuerberg.  Ellerstadt,  Forst,  Neustadt, 
Nehmen  wir  die  analogen  Funde  von  M«>nshcini, 
Ingelheim,  Dienheiui  und  Herrnsheim  in  Kbeinheseen 
dazu,  so  erhalten  wir  eine  Reihe  von  prähistorischen 
Niederlassungen,  welche  von  Neustadt  bis  Bingen 
reichen,  am  weltlichen  Rand  de«  Hartgebirge»  und 
der  rheinischen  Ausläufer  des  Donner» berge»  lagern 
und  ihre  Central-  und  Rückxugspunkte  in  den  grossen 
prähin torischen  Festungen  der  Dürkheimcr  Ringmauer 
und  de«  Donner*bergv»  l»csitxen,  Die  Hasse,  welche 
in  vorgeschichtl icher  Zeit  die*  von  jeher  durch  Frucht- 
barkeit ausgezeichnete  Land  l»e wounte,  ernährte  »ich 
nach  «len  Fundstücken  von  primitivem  Ackerbau  und 
der  Jagd  : diese  Frrlicinländer  benützten  Stein.  Knochen, 
Horn  zu  ihren  Werkzeugen,  trieben  bereit*  einen  ein- 
fachen Tauschhandel,  um  manche  .Steinarten.  Muscheln 
1 etc.  zu  ihren  industriellen  Zwecken  zu  erhalten,  und 
l waren  im  Allgemeinen  nicht»  weniger  als  kriegerisch, 
i Ihre  Schädolform  weist  sie  zu  den  Dolichokephalen 
mit  verhält nitiamäiwig  schmaler  niederer  Stirn;  der 
Bau  de»  Schädel«  trägt  die  Indicien  einer  primitiven, 
jedoch  gut  veranlagten  Kasse  an  »ich.  Ecker  hält 
diese  Schädel  für  ultgennanisckc  und  Lindenschinit 
setzt  diese  Bevölkerung  etwa  in  da»  fünfte  Jahrhun- 
dert vor  Christus.  Der  Kirchheimer  Grabfund  bean- 
sprucht nach  «len  Indicien  «1er  Fauna,  welche  an  da« 

| Ende  «1er  Eiszeit  gemahnt  (?  d.  K.l,  sowie  nach  sonstigen 
Momenten  das  verhält  nissmässig  höchste  Alter  unter  «len 
genannten  mittelrheinisehen  Stationen.  Wir  möchten 
auf  Grund  langjähriger  Untersuchungen  un«l  Vergleich- 
ungen diese  später  entwickelte  Population  kulturell 
betrachtet  in  die  neolithische  Zeit  setzen  und  /war 
an  das  Ende  derselben,  denn  eine  Reihe  von  Anzeichen 
und  Fanden  (besonders  uuf  der  Limburg  und  der  Ring- 
mauer) sprechen  dafür,  daas  der  Handelsverkehr  mit 
dem  Süden  in  einzelnen  Exemplaren  da«  Exportpro- 
dukt  der  Mittelmeerländer  — die  Bronzen,  ja  sogar 
di«*  erste  Bekanntschaft  mit  dum  Bronzegu»*e  in  diese 
Gegenden  brachte.  Dr.  G,  Mehlis. 


Die  Versendung  de»  Correspondenz-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weismann,  «len  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  36.  An  die»«  A«lre«»e  sind  auch  etwaige  Reclamatiosen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  am  27.  Juii  1S8J. 
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Redigtri  ron  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

(ftntraUitrtiär  dtv  (IttMvknfl. 

XII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1881. 

Bericht  über  die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 

am  8.,  9.  und  10.  August  1881. 

Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Profeesnr  Dr.  J- oll annos  Ranls.o  in  Manchen. 

Generalsekretär  der  Gesellschaft, 


I. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Einleitnngsrede  des  Vorwitzen  den  nenn  Frau«  al*  Stellvertreter  für  den  durch  Krankheit  verhinderten 
Herrn  Ecker.  — BegrQw««ngwr»Hlen:  1.  Herr  Hcgierungflpr&Hident  von  Pracher.  — 2,  Herr  Oberbflrgenneiwter 
von  Stobäu*.  — 51.  Herr  Graf  H.  von  Walderdorff,  Lok&lgOHchftftafnhrert  --  Herr  j.  Ranke,  General- 
sekretär, vissenschii  fl  lieber  Jixhres- Bericht.  — Herr  VVeisma  nn,  Schatzmeister,  Kasse  nhrricht.  — Der  Vor- 
witzende. — Wahl  de*  Rechnungti-Auaachufttioa.  — Berichterstattung  der  Commissionen ; I.  f'ftr  die  kartogra- 
phische Commission  Hptt  von  Troeltsch;  Diskussion:  Herr  Virchow;  2.  fiir  die  kraniologische 
Commission,  Statistik  de*  anthropologischen  Materials  in  deutschen  Sammlungen,  der  Vorsitzende  dieser 
Commission  Herr  Schaaffh  aasen.  — Der  Vorsitzende. 


Am  Montag  den  8>  August  1881  Vormittags 
9 Uhr  wurden  in  den»  r eich  ged  chm  Uckten  ehr- 
würdigen Reichstagssaale  des  Kuthhaases  zu 
Regensburg  vor  einer  grossen  Zahl  von  Theil- 
nebinern  die  Sitzungen  der  XII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Vertretung  des  durch  Krankheit 
verhinderten  I.  Vorsitzenden  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Herrn  A.  Ecker,  Frei- 
burg i.  B.  (von  dessen  fortschreitender  Genesung 
wir  inzwischen  mit  Freude  vernehmen)  durch 
den  II.  Vorsitzenden  der  Gesellsellschaft  Herrn 
0.  Fraas,  Stuttgart,  mit  folgender  Hede  er- 
öffnet : 


Der  Vorsitzende  Herr  0.  Frans: 

Als  bei  der  vorjährigen  XI.  Generalversamm- 
lung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Berlin  der  Antrag 
gestellt  und  einstimmig  angenommen  wurde,  för 
die  XII.  Generalversammlung  die  Stadt  liegens- 
burg  au  wählen,  da  schwebte  uns  der  Ge- 
danke vor,  dass  wir  keinen  iweiten  Ort  Deutsch- 
lands linden  können , in  welchem  die  Versamm- 
lung erspriesslicber  fltr  das  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft abgehalten  werden  könnte,  als  diese  uralte 
deutsche  Stadt  am  Donaustrande ; dieses  alte  rörai- 
I sehe  Vorwerk  an  der  Donau  gegen  den  barbari- 
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sehen  Norden,  diese  langjährige  Hereogstadt  der 
Hajuvaren  und  die  kaiserliche  Residenzstadt  der 
Karolinger,  deren  letzter  Sprosse  hier  in  der 
Gruft  von  St.  Enieran  seit  nahezu  1000  Jahren 
schlummert. 

In  der  That  wird  Ihnen  Niemand,  nament- 
lich kein  Naturforscher  eine  Stadt  Deutschlands 
neuuen  können , welche  von  der  Natur  mehr  be- 
gnadigt wäre,  als  Regensburg  und  seine  Umgebung. 

Es  kommen  hier  von  Norden  her  3 Flüsse 
zusammen,  um  aus  sämmt liehen  bekannten  Forma- 
tionen unseres  Planeten  lösbare  Th  eile  diesem 
glücklichen  Erdenwinkel  zuzuführen. 

Da  ist  in  erster  Linie  der  Regen,  der  am 
hoben  Arber  und  Rachel  geboren,  von  den  Wol- 
ken gesäugt,  aus  dem  Urgebirge  herniederfliesst. 

Die  Wasser  zwar  braun  und  düster  geOirbt, 
führen  dort  eine  Menge  alkalischer  fruchtbarer 
Stoffe  in  die  Ebene , um  eben  diese  zu  einer 
der  wohlhabendsten  und  fruchtbarsten  Süddeutsch - 
lands  zu  machen. 

Der  Kegen  entspringt  und  liluft  in  einem 
Gebirge,  welches  der  Altmeister  deutscher  Geo- 
guosie  unser  Freund  G ü m hei  in  M Unchen  für 
das  klassische  Gebirge  erklärt  hat,  dem  er  seine 
Gliederung  und  Einteilung  jeglichen  Urgebirges 
entnommen  hat. 

Das  bayerische  Waldgebirge  liegt  am  Fasse 
des  böhmischen  Felsenriffe,  das  im  europäischen 
Schichtenmeer  gleich  einer  uralten  Urgebirgs- 
klippe  seit  Ewigkeit  feststeht.  Hier  treten  die 
ältesten  Erdschichten  Europas,  die  der  „bojischen 
Stufe “ oder  der  alten  rothen  Gneisformation  zu 
Tage.  An  sie  reiht  sich  dann  als  zweite  Stufe 
die  hercynische  Gneisformation,  die  zum  Unter- 
schied von  der  bojischen  Hornblende  führt:  in 
ihr  findet  sich  der  Keichthum  ebenso  seltener  als 
wichtiger  Minerale,  wie  Graphit  und  Porzellan- 
erde. Dieser  Stufe  gehört  auch  der  „Pfahl4  an, 
. ein  einzig  in  seiner  Art  dastehender  132  km 
langer,  zackig  und  mauerartig  in  bizarren  Formen 
senkrecht  ansteigender  Quarzgang.  Hieran  reiht 
Rieh  drittens  der  hercynische  Glimmerschiefer  mit 
Grunaten , Magneteisen  und  Gold , und  viertens 
die  hercynische  U rth onachieferfor mation  mit  den 
Knoten-  und  Dachschiefern.  Zum  fünften  gliedert 
Gümbel  noch  die  grosse  Gangformation  ah  und 
die  Felsitporphyre.  Diese  Massen  liegen  jetzt  in 
wellenförmig  auf  und  abwärts'  gebogenen  Falten, 
unter  welchen  sich  die  Nordost- Richtung  am 
meisten  bomerklich  macht,  mit  welcher  dm  ganze 
Configuration  des  europäischen  Gebirges  zusammen- 
h&ngt,  dessen  Obtabdachung  bei  Regens  bürg  anhebt. 

Aus  diesen  Stufen  des  Urgebirges  schafft  der 
Regen  den  Detritus  herunter  in  das  Land , mit 


dem  sich  im  Donauthal  die  den  anderen  Forma- 
tionen entführten  löslichen  Theile  vermengen,  zu- 
nächst. die  von  der  Naab  zugeführten  liest  and - 
theile.  Die  Naab  stammt  aus  dem  Fichtelge- 
birge; auf  ihrem  Lauf  vom  Fichtelgebirge  bis 
Regensburg  kommt  sie  durch  alle  Flözformationen 
unserer  Erde  hindurch , oder  fliesst  wenigstens 
an  denselben  vorüber.  — Da  ist  «las  alte  Btein- 
kohlengebirge  wenigstens  angeschnitten,  da  Ist  das 
pennische  Gebirge  oder  Dyas,  die  Trias,  der  Jura, 
die  Kreide  und  das  Tertiäre,  was  will  man  weiter? 

Mit  diesen  wenigen  Worten  sagt  man  alles, 
was  es  auf  der  Erde  gibt,  dazu  kommt  noch  die  be- 
sondere Eigentümlichkeit,  dass  am  Naabfiuss  die 
Formationen,  die  er  berührt  und  die  gegen  Westen 
anschwellen,  in  ihrem  ersten  Anfang  getroffen 
werden,  den  sie  an  der  Felsenklippe  des  böhmi- 
schen Gebirges  nehmen.  Was  im  Westen  von 
Formationsgliedern  200  — 300  m mächtig  ist, 
das  wird  hier  in  der  Regensburger  Ecke  20  und 
30  m mächtig.  — Hier  sind  die  Anfänge  der 
Formationen,  Sand-  und  Strandbilduogen,  die  um 
so  klarer  und  leichtfasslicher  vor  Augen  liegen, 
als  weniger  Masse  durch  den  menschlichen  Geist 
zu  bewältigen  ist. 

Der  dritte  Fluss  endlich,  der  vor  den  Thoren 
Regensburgs  oberhalb  der  Stadt  in  die  Donau 
mündet,  ist  die  Lahor.  Gleich  dem  Kegen  und  der 
Naab  ist  sie  auch  ein  Fluss,  der  an  der  grossen 
Wasserscheide  zwischen  Nordsee  und  schwarzem 
Meer  entsteht,  da,  wo  jetzt  die  Verbindungs- 
wege von  der  Donau  zum  Rhein  hinüberführen. 

Die  Laber  hat  zum  Unterschied  von  der 
der  Naab  im  Jura  ihren  Ursprung,  läuft  in  diesem 
in  der  Kreide  und  im  Tertiäron  weiter,  um  aber 
auf  ihrem  Wege  Formationsglieder  anzuschneiden, 
die  zu  den  allerwichtigsten  für  die  menschliche 
Industrie  gehören.  Ich  darf  Ihnen  ja  nur  die 
Stadt  Solnhofen  nennen,  Lithographie  und  alles, 
w'as  darum  und  daran  hängt.  — Wie  das  vom 
Norden  her  gegen  Regonsburg  läuft,  so  kommt 
nun  von  Süden  her  eine  Menge  kleinerer  Flüsse 
herangeschliehen  durch  dos  weiche  Sand-  uud 
Lebmgebirge,  Flüsse,  von  denen  ein  liebenswür- 
diger Schriftsteller  sagt,  sie  wissen  seihst  nicht, 
wo  sie  hinfliessen  sollen. 

Sie  durchschleichen  das  Land , dass  es  selbst 
in  einer  trockenen  Zeit,  wie  die  unseres  Sommers, 
immerdar  grün,  frisch  und  saftig  ist. 

Hier  sind  die  Glieder  der  allerletzten  und 
jüngsten  Erdfornmtion  der  glacialeu  Periode.  So 
ist  das  alles  geordnet , dass  wir  sozusagen  um 
Regenstnirg  sflmmtliche  nur  denkbare  Formatio- 
nen unseres  Planeten  vereinigt  finden  vom  aller- 
ältesten  Urgebirge , bis  zum  jüngsten  Glied 
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unserer  Mutter  Erde  den  giacialen  Sunden  und 
Lehmen. 

Wie  kann  es  da  anders  sein,  als  dass  oiuo 
Fülle  von  Fruchtbarkeit  aus  dieser  grösstmög- 
lichen  Mischung  des  Bodens  reaultirt? 

Je  isolirter  die  Formationen  in  der  Welt 
stehen , um  so  eigenartiger , aber  nicht  um  so 
fruchtbarer  gestaltet  sich  die  Oberfläche.  Darauf, 
wo  recht  viel  gelöst  ist,  wo  allu  möglichen  Kör- 
per zusammen  getrieben  werden  von  den  Wassern, 
da  gestaltet  sich  auf  das  wechselvollste  auch  die 
Oberfläche  des  Bodens , die  Krume , aus  welcher 
der  Mensch  seine  Nahrung  schöpft. 

Am  längsten  nun  ist  gerade  hier  in  der  Ecke 
zwischen  den  Alpen  und  dem  bayerischen  Walde 
der  alt«  Gletscher  und  das  Inlandeis  gestanden, 
der  Gletscher,  der  von  den  Alpen  niederhing  und 
der  von  dem  bayerischen  Walde  kerankam , die 
sich  gerade  hier  wo  jetzt  der  Donaustrom  flieset, 
unter  Eis  und  Schnee  die  Hände  reichten. 

Länger  als  anderswo  in  Deutschland  blieb 
dieses  Eis  hier  um  Regensburg  stehen,  während 
drüben  im  Westen  mit  seinen  sonnigen  Höhen, 
wohin  auf  das  Kalkgebirge  sich  der  Mensch  früh- 
zeitig hinzog,  überall  Spuren,  ich  will  nicht  sagen 
von  Kultur  aber  von  menschlicher  Thätigkeit  zu 
finden  sind,  sind  hier  um  Regensburg  nur  spär- 
lich diese  Zeugen  des  Menschecalters , das  wir 
als  das  erst«  Steinzeitalter  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind. 

Ein  Platz  ist  es,  auf  den  sich  die  Augen  der 
wissenschaftlichen  Welt  vor  10  Jahren  gerichtet 
haben , den  ich  auch  hier  zu  streifen  mir  nicht 
versagen  werde.  Es  ist  der  Sehe!  men  graben  bei  1 
Etter zha us en,  anderthalb  Stunden  von  hier 
gelegen , welchen  auszuräumen  mir  mit  meinem 
Freunde  Zittel  vergönnt  war. 

Was  aus  diesem  Sch  eimengraben  gefördert 
wurde,  das  sind  gerade  noch  die  letzten  Zeugen 
der  ältesten  Steinzeit  aber  freilich  mitunter 
sehr  Schwierig  zu  deutende  Zeugen , die  nicht 
klar  geschrieben , gewissermaßen  Kuren  sind, 
aus  Fragmenten  von  Feuersteinsplittern , aus 
Knochen  und  Zähnen  von  Thieren  bestehend,  und 
zwar  fanden  wir  dort,  ein  Haufwerk  von  Knochen- 
splittern und  Abfällen  menschlicher  Wrohnsitze. 
Die  Knochen  stammten  nach  der  Menge  des  Vor- 
kommens geordnet  vom : Kennthier , Höhlenbär, 
Hirsch,  Pferd,  Hund,  Rind,  Schwein,  Ziege, 
Mammut,  Nashorn,  Ur,  Biber,  Hyäne,  Hase, 
Schaf,  Roh,  Fuchs,  Wolf  und  Katze. 

Das  ist  eine  ganze  Menagerie  wunderlicher 
Geschöpfe  beieinander,  hochnordische  und  neuere, 
modernere,  die  sich  an  unser  Klima  angeschlossen 
bähen,  zum  Beweis,  wie  lange  Zeit  der  Schelmen-  1 


graben  bei  Ettenhausen  von  Menschen  seit  der 
ältesten  Zeit  besetzt  war,  ein  Beweis , wie  gern 
sie  damals  noch  in  späteren  Zeiten  die  Stellen 
hatten , an  denen  sie  schon  zu  Mammuts-  und 
Nashorns-Zeit  wohnten , hier  blichen  sie  bis  das 
Klima  wurde,  wie  das  heutige  Klima  ist,  lange, 
lauge  Zeiten  und  Perioden  hindurch , ohne  dass 
wir,  wie  Freund  Zittel  sich  ausdrückt,  Spuren 
einer  besonderen  Kunstfertigkeit  oder  Kultur  ge- 
fundoD  hätten. 

Das  hat  sich  natürlich  mit  der  Zeit  geän- 
dert. Die  Kultur  und  Kunstfertigkeit  kam  auch 
in  die  Regensburger  Gegend,  kum  namentlich  als 
im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  unter  Marc 
Aurel  die  römische  dritte  Legion  den  gefähr- 
lichen Wachposten  bezog,  uni  die  Grenzen  des 
römischen  Reiches  gegen  die  Einfälle  der  Bar- 
baren von  Norden  her  zu  schützen. 

Wie  mancher  barbarische  Fluch  in  unver- 
ständlicher Sprache  mag  drüben  in  Stadtamhof 
durch  die  Nacht  erklungen  haben , wenn  sie  die 
Wachtfeuer  der  römischen  Oohorten  drüben  auf 
dem  Boden  von  Regensburg  Hammen  sahen,  wie 
manche  Germanen  -Faust  mag  sich  da  geballt  haben 
wider  die  frechen  Eindringlinge,  die  aber  doch 
brachten,  was  der  Germane  aus  sich  nicht  schaf- 
fen konnte,  nämlich  eine  Kultur,  oder,  was  wir 
wenigstens  heutzutage  unter  Kultur  begreifen. 
Und  so  fing  nun  in  dem  Winkel  der  Donau,  der 
eingescblossen  ist  von  allen  möglichen  Formatio- 
nen der  Erde,  durch  Jahrkuuderto  hindurch  die 
geistig-kulturelle  Entwicklung  des  Menschen  an, 
die  wir  hier  zu  sehen  uns  eigentlich  versammelt 
halten. 

Darum  sind  wir  aus  allen  Gauen  Deutsch- 
lands zusammengekommen,  um  die  Brücke  kennen 
zu  lernen,  aut  welcher  der  deutsche  Geist  vom 
römischen  herüherkam  zu  dem  jetzt  bayerischen, 
deutschen,  germanischen  oder,  wie  sie  ihn  nennen 
wollen.  Dies  alles  finden  wir  jetzt  durch  den  Fleiß 
der  Regensburger  Männer  der  Wissenschaft,  glän- 
zender Gestirne,  hier  vereinigt  in  der  St.  Ulricbs- 
kapolle,  die  wir  gewissermaßen  zum  Mittelpunkt 
unserer  Versammlung  erkoren  haben,  und  an  welche 
sich  im  Laufe  dieser  Tage  die  verschiedenartig- 
sten Debatten  und  Gespräche  immer  werden  an- 
knüpfen müssen. 

Dadurch  ist  gewissermaßen  auch  unserer 
XII.  Versammlung  in  Regensburg,  wo  seit  fast 
100  Jahren  ein  historischer  Verein  blüht,  vor- 
gezeichnet , in  welchen  Bahnen  sie  sich  haupt- 
sächlich zu  ltewegen  habe. 

Es  knüpft  sich  an  die  römische  Zeit  Regens- 
burgs  auch  die  eigentlich  anthropologische  namen- 
tlich die  kraniologische  Frage.  Wurden  wir  ja 
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(loch  gestern  vom  Anblick  der  Schädel  und 
Skelet«  überrascht  und  ein  geladen  zu  uäheror 
Besichtigung  und  Untersuchung. 

Hieran  knüpft  sich  das  alte  Kunst  ge  werbe, 
woran  wir  die  Uehergftnge  von  den  römischen 
Schnmckgegenständen  und  Waffen  zu  dem  echt 
deutsch-merow  logischen  hier  erkenn*  » können. 

Kurz,  wie  die  Natur  dieses  Begensborg  aus 
sich  heraus  zu  einem  einladenden  Punkt  für  un- 
sere Gesellschaft  erkoren  hat,  so  wird  ein  Jeder, 
der  Wissenschaft  treibt,  hier  nun  in  diesen  Tagen, 
wie  wir  hoffen,  seine  Befriedigung  finden.  — 

Herr  T.  Prachor,  kgl.  Regierungspräsident: 

Sehr  verehrte  Anwesende  und  Gäste ! 

Ueberall  in  unserem  grossen  deutschen  Vater- 
land«, wo  Sie  bisher  getagt  haben,  bat  man  sich 
dieses  zu  hoher  Ehre  angerechnet,  an  den  Sitzen 
und  Mittelpunkten  der  Wissenschaften  t in  der 
Reichshauptstadt , wie  in  den  Landes-Haupt- 
sUidten. 

Zum  zweiten  Male  findet  eine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Bayern  statt  und 
wir  schätzen  uns  glücklich,  dass  Ihre  Wühl  uuf 
die  Stadt  Regensburg  gefallen  ist. 

Allerdings  vermögen  wir  mit  unseren  be- 
scheidenen Mitteln  nur  wenige  Annehmlichkeiten 
zu  bieten  , doch  wünschen  und  hoffen  wir , dass 
sie  eine  Entschädigung  in  den  günstigen  Ver- 
hältnissen finden  mögen,  welche  die  Lage  unserer 
Stadt  für  Ihre  Arbeiten  und  Forschungen  bietet. 
Denn  nur  wenige  deutsche  Städte  werden  eine 
so  reiche,  denkwürdige  und  wechselvolle  Ver- 
gangenheit besitzen,  wie  Regensburg  und  seine 
Umgebung.  An  seiner  Stelle , au  den  Ufern 
des  Donaustrome»  bestand  sicher  seit  uralten 
Zeiten  ein  Mittelpunkt  menschlicher  Wohnsitze, 
längst  vor  Begründung  des  festen  Lager»  der 
Römer,  welche  ihre  Stellung  dahier  vier  Jahr- 
hunderte lang  behauptet  buben.  Die  hierauf 
folgende  grosse  Wanderung  der  Völker  hat  in 
ihren  Fluthen  auch  diese  römische  Colonie  be- 
graben. Wir  stehen  auf  den  Trümmern  und 
dom  Schutte  einer  Zeit,  deren  Ueberbleibsel  von 
Üeissiger  und  kundiger  Haud  gesammelt  und  ge- 
orduet  sind.  Unsere  Sammlungen  enthalten  aber 
ausserdem  eine  reichliche  Anzahl  von  Funden 
älteren,  vorgeschichtlichen  Ursprungs.  Die  Ein- 
sicht und  Prüfung  derselben  wird  zu  neuen  An- 
regungen führen  und  für  die  in  so  raschem  Auf- 
schwünge begriffene  Anthropologie,  welche  alle 
übrigen  Wissenschaften  und  Erfahrungen  sich 
nutzbar  zu  machen  versteht,  einen  weiteren  Fort- 
schritt zur  Folge  haben. 


Sehr  geehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  wiederholt  der  Freude  Ausdruck  gehe, 
mit  welcher  uns  ihre  Anwesenheit  erfüllt  und 
dass  ich  im  Namen  der  Regierung  und  des  Landes 
sowie  unserer  Kreishauptstadt  Sie  herzlich  will- 
kommen heisse. 

Herr  Oberbürgermeister  V.  StobiillS  : 

Im  Namen  dieser  Stadt  Sie,  Hochverehrt«! 
noch  besonders  zu  grüsseo , ist  für  mich  ein 
liecht  und  zugleich  eine  liebe  Pflicht.  , 

In  den  grossen  Bau,  an  dem  die  Männer  der 
Wissenschaft  mit  so  vieler  Hingebung  arbeiten, 
wird  in  diesen  Tagen  ein  neuer  gewaltiger  Stein 
eingefügt  werden  und  Regensburg  hat  die  Ehre, 
dessen  Zeuge  zu  sein  und  im  Namen  dieses 
Zeugen  gebe  ich  Ihnen  nun  oine  Versicherung 
und  knüpfe  daran  eine  Entschuldigung. 

Versichern  kann  ich , keine  Stadt  des  Reichs 
konnte  Sie  freudiger  uufnehmeu,  wie  Regensburg, 
aber  Sie  haben  vorhin  gehört,  Kegcnsburg  ist 
zwar  eine  uralte  Stadt,  aber  Regensburg  ist  auch 
eine  kleine  Stadt  und  wenig  nur  hat  sie  sonst 
zu  bieten,  das  Wenige  freilich  gibt  sie  von 
Herzen,  aber  ich  weiss  auch,  dass  Sie,  Veehrte, 
voll  Nachsicht  den  guten  Willen  für  das  Werk 
nehmen  und  gebe  mich  der  freudigen  Hoffnung 
hin , dass  die  Tage , welche  sie  in  Regensburg 
zubringen , Blätter  freundlicher  Erinnerung  sein 
werden  für  Sie,  und  für  uns  und  so  heisse  ich 
Sie  hoch  willkommen  in  Regensburg. 

Herr  Graf  v.  Walderdorff,  Lokalge-schäfts- 
führor : 

Wenn  ich  dieser  hochansehnlichen  Versamm- 
lung gegenüber  nur  mit  einer  gewissen  Befangen- 
heit das  Wort  ergreifen  kann , so  werden  Sie, 
sehr  verehrte  Herren , mir  das  wohl  zu  Gute 
halten  müssen. 

W'ie  Ihnen  aus  dem  Programme  bekannt  ist, 
war  die  liegrüssung  der  Versammlung  durch  meinen 
Kollegen  in  der  LokalgeschäftsfUhrung  Herrn 
Pfarrer  Dahl  ein  in  Aussicht  genommen. 

Unser  verehrter  Herr  Pfarrer  hat  in  dem  Be- 
streben, die  Sammlungen  des  hiesigen  historischen 
Vereine»  in  der  St.  Ulrichskirche  bis  zu  Ihrer 
Ankunft  auf  das  Genauest«  zu  ordneu  und  zu 
katalogisiren,  seinen  Kräften  etwas  zu  viel  zuge- 
muthet,  und  hat  sich  derart  übermüdet,  das»  er 
in  den  letzten  Tagen  unwohl  war  und  sogar  das 
Bett  hüten  musste.  Auch  heute  ist  er  nicht  im 
Stande  hier  zu  erscheinen,  und  ich  bin  daher  in 
der  Lago  unvorbereitet  zu  Ihnen  sprechen  zu 
müssen. 

Allerdings  bedarf  es  wohl  keiner  besonderen 
Vorbereitung,  wenn  die  Veranlassung  zuin  Heden 
oine  so  angenehme  ist,  als  die  vorliegende. 
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Meine  Aufgabe,  hochverehrte  Herren,  besteht 
Dämlich  darin,  Sie  im  Namen  des  hiesigen  Lokal- 
komite  und  überhaupt  aller  jener,  welche  sich 
für  Ihre  Bestrebungen  interessiren,  herzlich  will- 
kommen zu  heissen , nnd  Ihnen  unsere  Freude 
Ober  Ihr  so  zahlreiches  Erscheinen  in  unserer 
alten  Katisbona  uuszud  rücken. 

Ich  will  Ihnen  nicht  verhehlen,  dass  uns  eine 
gewisse*  Bangigkeit  überkam,  als  uns  im  vorigen 
Jahre  die  Kunde  erreichte,  Regensburg  sei  zum 
Ziele  der  XII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  bestimmt 
worden. 

Nachdem  8io  io  den  letzten  Jahren  an  so 
glänzenden  Versammlungen  in  Haupt stlitten  wie 
Berlin  und  München  Th  eil  genommen  haben,  was 
soll  Ihnen  da  unsere  alte , stille  Provincialstadt 
bieten  können  ? Allerdings  vor  Jahrhunderten 
wäre  es  anders  gewesen.  Damals  als  München 
und  Berlin  noch  längst-  nicht  bestanden,  damals 
konnte  sich  Kegensburg  mit  Stolz  das  eapnt  Ger- 
maniae  nennen;  unter  den  Karolingern  und  den 
folgenden  deutschen  Königen  und  Kaisern  war 
Regensburg  die  Reichshauptstadt.  Doch  seit  das 
uralte  Reganesburc  jene  glänzenden  Zeiten  ge- 
sehen , sind  viele  Jahrhunderte  verflossen , und 
aus  der  berühmten  Hauptstadt  des  deutschen 
Reiches  ist  nach  und  nach  die  stillo  Hauptstadt 
der  Provinz  von  Oberpfalz  und  Kegensburg  ge- 
worden. 

Doch  soll  es  uns  an  gutem  Willem , Ihnen 
den  Aufenthalt  hier  so  angenehm  als  möglich  zu 
machen,  nicht  fehlen  ; Sie  werden  aber  so  nach- 
sichtig sein  müssen,  in  mancher  Beziehung  den 
Willen  für  das  Werk  anzunehmen.  Hoffentlich 
werden  Sie  die  Erfahrung  mit  nach  Hause  nehmen, 
dass  Sie  bei  Ihrer  Ankunft  dahier  bereits  viele 
Freunde  vorfanden , bei  Ihrer  Abreise  aber  in 
allen  Schichten  der  Bevölkerung  nur  Freunde 
zurück  Hessen. 

In  einer  Beziehung  allerdings  eignet  sich 
Regensburg  als  Versammlungsort  einer  Gesell- 
schaft, welche  sich  mit  der  Urgeschichte  unseres 
Vaterlandes  beschäftigt,  wie  nicht  leicht  ein  zwei- 
ter Ort  Deutschlands. 

Ist  ja  doch  die  Stadt  selbst  prähistorischen 
Ursprunges  und  reicht  der  alte  uuei  klärte  Name 
Ratisbona  jedenfalls  in  vonömischo  Zeit  zurück. 
Wohl  schon  lange  ehe  die  römischen  Eroberer 
den  ersten  Grund  zu  ihrer  Castra  regina  legten, 
hatte  hier  manch  alter  Volksstanim  seine  Wohn- 
sitze aufgeschlagen. 

Was  unser  Dichterfürst  Göthe  so  treffend  nus- 
sprach : „Rogensburg  liegt  gar  schön,  die  Gegend 


musste  eine  Stadt  herbeilocken“,  das  war  wohl 
schon  einigo  Jahrtausende  vor  ihm  gefühlt  wor- 
den und  hatte  hier  die  ersten  Ansiedelungen  her- 
vorgerufen. Und  manche  wechselvolle  Ereignisse 
mögen  es  geweson  sein,  welcho  sich  hier  an  der 
grossen  Völkerstrasse  zu  einer  Zeit  abspielten, 
die  weit  über  die  Grenzen  erforsch  lieber  Ge- 
schichte zurückreicht. 

Kein  Wunder  also  dass  sich  in  der  Umgegend 
Spuren  aus  den  verschiedensten  längst  entschwun- 
denen Kulturepochen  vorfinden.  In  den  zahl- 
reichen Höhlen  des  nahen  Juragebirges  finde- 
man  Roste  verschiedener  Zeitabschnitte  übereint 
ander  aufgeschichtet. 

In  der  Ebene  des  rechten  Donauufers  liegt 
unweit  eine  uralte  ßegräbnis&stätte  aus  der 
Steinzeit. 

Hügelgräber  mit  Bronzefunden  sind  Uber  das 
ganze  Land  nördlich  und  südlich  der  Donau  ver- 
teilt. 

Reihengräber  mit  den  verschiedensten  Funden 
gibt  es  an  vielen  Orten. 

Endlich  birgt  das  ganze  Land  südUch  der 
Donau  zahlreiche  Ueberreste  jeder  Art  aus  der 
Römerzeit. 

In  dieser  Beziehung,  meine  sehr  geehrten 
Herren,  könnte  Ihnen  nun  Regensburg  allerdings 
mehr  bieten,  als  die  meisten  übrigen  Orte  Deutsch- 
lands, und  böte  Ihnen  die  hiesige  Umgegend  ein 
weites  Feld  für  Ihre  Forschungen.  Allein , da 
Sie  Ihren  Aufenthalt  dahier  so  kurz  bemessen 
haben,  so  müssen  wir  leider  darauf  verzichten, 
Ihnen  gerade  das  im  Einzelnen  vorzuführen,  was 
hauptsächlich  Ihr  Interesse  in  Anspruch  nehmen 
könnte. 

Wir  müssen  uns  daher  begnügen,  Sie  zu  er- 
suchen , die  Resultate  unserer  bisherigen  Lokal- 
forschungen in  unserem  neu  eingerichteten  prä- 
historischen und  römischen  Museum  in  der  St. 
Ulrichskirche  in  Augenschein  zu  nehmen.  Hier 
finden  Sie  Funde  aus  den  verschiedensten  Zeiten 
! vereint ; namentlich  gaben  die  Eisenbahn  bauten 
; der  neuesten  Zeit  willkommene  Gelegenheit  die 
hiesigen  römischen  Begräbnisstätten  gründlich 
zu  durch  forschen  und  das  Museum  durch  zahl- 
reiche Fundstücke  zu  bereichern.  Was  den  Werth 
der  letzteren  besonders  erhöhen  dürfte,  ist  die 
genaue  Constatirung  aller  bei  den  Ausgrabungen 
bemerkten  Umstünde,  wodurch  die  Datirung  der 
einzelnen  Begräbnisse  ermöglicht  und  so  mancher 
neue  Gesichtspunkt  gewonnen  wurde. 

Hier  nun  muss  ich  wiederholt  mein  Bedauern 
ausspreclien , dass  Herr  Pfarrer  Dahlem  heute 
, nicht  vor  Ihnen  erscheinen  konnte.  Derselbe  hat 
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nämlich  im  Aufträge  unseres  historischen  Vereins 
eine  kleine  Beschreibung  unserer  Sammlungen 
in  der  TThrichskircbe  verfasst , und  dieselbe  mit 
einem  detaillirtcn  Fundplane  und  einer  Skizze 
über  das  römische  Regensburg  belegt,  welche 
Ihnen  beim  Eintritte  in  diesen  Saal  überreicht 
wurden.  Herr  Pfarrer  Dahlem  hatte  sich  nun 
vorbereitet  einen  eingehenden  Vortrag  über  diese 
Sammlungen  namentlich  über  die  römischen  Aus- 
grabungen zu  halten,  der  um  so  interessanter 
geworden  sein  dürfte,  als  er  ja  welkst  mit  uner- 
müdlicher Ausdauer  jene  Ausgrabungen  über- 
wacht hat. 

Es  ist  mir  in  der  kurzen  Spanne  Zeit , die 
mir  vergönnt  war,  nun  nicht  möglich  gewesen, 
mich  auf  einen  älmlic.hon  Vortrag  vorzuberei ten, 
und  ich  muss  daher  lediglich  auf  den  genannten 
Katalog  und  die  mündlichen  Erklärungen , die 
Ilinen  Herr  Pfarrer  Dahlem  bei  Besichtigung 
der  Sammlungen  geben  wird,  verweisen. 

Schliesslich,  meine  verehrten  Herren,  heisse 
ich  Sie  wiederholt  herzlich  willkommen  in  Regen.s- 
burg!  Wiederholen  Sie  recht  bald  Ihren  Besuch 
in  unserer  altehrwürdigen  Stadt ; dehnen  Sie  aber 
denselben  länger  aus  als  bei  Ihrer  jetzigen  An- 
wesenheit, damit  wir  im  Stande  sind,  manche  der 
Schätze,  welche  unsere  Gegend  noch  in  so  reichem 
Masse  birgt,  in  Ihrer  Gesellschaft  zu  heben. 

Herr  J.  Klinke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
Bericht  des  Generalsekretärs: 

I.  Die  wichtigsten  Ereignisse  des 
Jahres  1 880,81 . 

Wir  sind  in  das  zweite  Jahrzehnt  der  Arbeits- 
thätigkeit  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft eingetreten. 

In  grossartiger  Weise  hat  die  Versammlung 
des  Jahres  18S0  zu  Berlin  die  Arbeiten  des 
ersten  Decenniums  abgeschlossen.  Aber  nicht 
nur  galt  es  in  der  R-eichshauptstadt  Rechenschaft 
abzulegen , von  den  bisherigen  Leistungen.  Die 
Versammlung  in  Berlin  in  Verbindung  mit  der 
Ausstellung  vorgeschichtlicher  und  anthropolo- 
gischer Funde  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  im 
Reiche  geeinigten  Theile  unseres  grossen  deutschen 
Vaterlandes  war  selbst  eine  wissenschaftliche 
Leistung , welche  an  Grossartigkeit  und  weit- 
tragender,  nachhaltiger  Bedeutung  für  den  Fort- 
schritt unserer  Wissenschaft  von  keiner  voraus- 
gegangenen erreicht  wird.  Ein  begeisterter  Wett- 
eifer, mitzubauen  an  der  ältesten  Geschichte 
unseres  theuren  gemeinsamen  Vaterlandes,  machte 
das  scheinbar  Unmögliche  möglich,  vereinigte  die 
unbezahlbaren  Schätze  aus  der  Vorgeschichte  dor 


entlegensten  Gauen  des»  deutschen  Reiches  zu 
einein  unübertrefflichen  Gceamtntbildo. 

Es  sind  namentlich  zwei  Männer,  denen  wir 
zuin  grössten  Danke  verpflichtet  sind  für  die  Re- 
al isirung  dieser  Aufgabe,  Virchow  und  Voss. 

Ihr  Programm  der  Ausstellung,  welches  auch 
als  Programm  den  Vorträgen  und  Diskussionen 
der  wissenschaftlichen  Sitzungen  de.s  Kongresses 
zu  Grunde  gelegt  wurde,  bildet  von  nun  an  das 
Arlwitsprogramm  unserer  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen. Als  wir  in  die  Untersuchungen  eintraten, 
waren  es  wenige  Scblagworte,  welche  als  Leit- 
faden der  Beurtheilung  dienen  mussten:  Stein, 
Bronze,  Elsen.  Aber  in  Berlin  traten  für  uns 
als  Gesammtheit  zum  ersten  Mal  engere,  nun 
durch  exactes  wissenschaftliches  Studium  begrün- 
dete Gliederungen  der  vorgeschichtlichen  Perioden 
auf,  welche  in  das  scheinbar  unentwirrbare  Chaos 
der  Eiozelfunde  eine  überraschende  Ordnung 
und  Klarheit  brachten  und  die  Scheinbaren 
Widersprüche , zu  welchen  uns  eine  mehr  nur 
schematische  Anschauungsweise  geführt  hatte, 
in  der  erfreulichsten  Weise  lösten.  Es  wird  hell 
in  dem  Dunkel  der  vorgeschichtlichen  Epochen 
unseres  Vaterlandes  und  nicht  zum  geringsten 
Theil  hat  dazu  gedient,  dass  wir  auch  die  römi- 
sche Kulturperiode  in  den  Umfang  unserer  Be- 
trachtungen bereingezogen  haben.  Indem  wir 
den  Kreis  der  römischen  Kultureinflüsse  weit  über 
unser  Vaterland  verbreitet,  fanden,  in  Gogenden, 
in  welchen  die  siegenden  Legionen  niemals  festen 
Fass  haben  fassen  können , ja  wo  niemals  die 
römischen  Adler  sich  gezeigt  haben , wurde  uns 
erst  die  Möglichkeit  gegeben,  die  von  römischer 
Beeinflussung  unberührten  Kultnrstrüumngen  exact 
zu  erkennen  und  in  ihrer  Zeitteilung  zu  tixiren. 
Die  römische  Epoche  ist  für  uns  der  feste  Aus- 
gangspunkt geworden , von  dem  aus  nach  vor- 
wärts und  rückwärts  zum  Ziel  strebende  Bahnen 
der  Forschung  sich  eröffnen. 

Es  ist  ja  keine  Frage,  dass  die  überwälti- 
gende Masse  des  in  Berlin  Dargebotenen  einen 
weniger  vorbereiteten  flüchtigen  Besucher  der  Aus- 
stellung beinahe  verwirren,  fast  beängstigen  musste. 

Aber  es  wurde  dafür  geborgt,  dass  der 
wissenschaftliche  Nutzen  der  Ausstellung  für  uns 
Alle  kein  vorübergehender  bleiben  konnte.  Die 
ausgezeichneten  Publikationen  unseres  A.  Voss: 
der  illustrirtc  wissenschaftliche  Katalog  der  Aus- 
stellung in  Verbindung  mit  dem  vortrefflich  ge- 
lungenen photographischen  Album  der  wichtigsten 
Ausstellungsobjekte  aus  fast  allen  Theilen  Deutsch- 
lands, hergestellt  durch  Herrn  Günther,  bilden  nun 
in  Verbindung  mit  den  älteren  unübertrefflichen 
Publikationen  unseres  Altmeisters  Lindenschmit 
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ein  wahres  Handbuch  der  deutschen  wissenschaft- 
lichen vorhistorischen  Altertb  umskunde,  um  welches 
uns  alle  gebildeten  Nationen  beneiden  dürfen. 
Auch  die  deutschen  Ruuen-Alterthtimer  wurden 
durch  Herrn  Henning  darin  dargestellt.  Die 
Versammlung  und  Ausstellung  in  Berlin  war  kein 
Abschluss,  sie  ist  der  neue  Ausgangspunkt  für 
noch  eifrigeres,  concentrirteres  und  zielbewussteres 
Arbeiten  auf  dem  weiten  Gebiete  unserer  gemein- 
samen deutschen  Vorgeschichte. 

Die  Ausstellung  in  Berlin  hatte  aber  noch 
einen  weiteren  Krfolg.  Das  Interesse  des  Publi- 
kums, welche«  ein  Studium  wie  das  unsere  so 
noth wendig  bedarf,  wurde  in  hoher  Weise  erregt. 
Die  Nation  beginnt  zu  ahnen,  was  es  mit  ihrer 
ältesten  Geschichte  aut  sich  bat. 

Ist  es  nicht  in  dieser  Beziehung  ein  Zeichen 
der  Zeit,  dass  die  Kunst-  und  Industrie- Aus- 
stellung dieses  Jahres  in  Stuttgart  ihre  Besucher  zu- 
erst in  eine  Zusammenstellung  dor  W erke  „ unserer 
Väter“  aus  den  grauesten  Jahrtausenden  und 
Jahrhunderten  der  Vorgeschichte  führt?  Wir 
künnen  die  Leistungen  unserer  Zeit  in  ihrem 
Fortschritt  nur  beurtheilen  im  Vergleich  mit 
denen  der  Vorzeit. 

Wenn  diese  Ausstellung  in  Stuttgart  als  ein 
neuer  Erfolg  unserer  Bestrebungen  zu  bezeichnen 
ist,  den  wir  speciell  unserem  heutigen  hoch- 
verehrten Vorsitzenden,  Herrn  Fr  aas,  schulden, 
so  ist  auch  für  Berlin  eine  neue  Gross- 
that  in  dieser  Richtung  für  dieses  Jahr  zu  ver- 
zeichn eu. 

Herr  Dr.  Heinrich  Schlie  mann  hat  seine 
Sammlung  trojanischer  Alterthümer  dem  deut- 
schen Vaterlande  nicht  ohne  Verdienst  Virchow's 
zum  Geschenk  gemacht  und  war  nun  Belbst  be- 
schäftigt, dieselbe  in  Berlin  aufzustellen.  Damit 
hat  Deutschland  eine  der  grossartigsten  Samm- 
lungen prähistorischer  Alterthümer,  die  jemals 
au  einer  Stelle  gesammelt  wurden,  erhalten. 
Der  Werth  derselben  wird  durch  das  nicht  weni- 
ger grossartige  Werk  Schliemann's  Über:  Ilion, 
Stadt  und  Land  der  Trojaner,  noch  unberechenbar 
erhöht ; Schliemann's  Buch  ist  zweifellos  eine  der 
grössten  wissenschaftlichen  Leistungen,  welche  bis- 
her auf  dem  prähistorischen  Gebiete  gemacht  wur- 
den. Ich  brauche  hier  nicht  näher  Uber  dieses 
Werk  zu  bandeln,  welches  von  berufenster  Seite  im 
Corr.  Blatt,  dessen  Mittheilungen  ich  hier  als  all- 
gemein bekannt  überhaupt  übergehe,  schon  Be- 
sprechung gefunden  hat.  Aber  den  Patriotismus 
Schliemann's  müssen  wir  besonders  ehrend  her- 
vorheben,  welcher  durch  die  Verleihung  des 
Bürgerrechts  der  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches 
so  schön  anerkannt  wurde.  Schliemann  ist  unser 


und  wir  sind  stolz  auf  unseren  grossen  Mit- 
bürger. — 

Zu  den  grossen  Ereignissen  des  Jahres  1880/81 
innerhalb  unseres  p liebsten  Kreises  haben  wir  auch 
den  internationalen  prähistorischen 
Kongress  i n Liss ab on  zu  rechnen.  Nicht  nur 
waren  diesmal  die  Deutschen  nach  den  Fran- 
zosen unter  den  auswärtigen  Mitgliedern  des 
Kongresses  der  Zahl  nach  die  zweitstarke  Nation. 
Durch  die  thfttige  Antheilnahme  der  Herren 
Virchow  und  Schaaffhausen  an  den  dor- 
tigen Untersuchungen,  über  welche  ersterer  aus- 
führlich Bericht  erstattet  hat  (Z.  E.  XII.  1880. 
Siuungsber,  S.  1333]),  haben  wir  die  Ergebnisse 
des  Kongresses  auch  als  Leistungen  der  deutschen 
Wissenschaft  zu  verzeichnen.*; 

Die  wichtigste  Frage , welche  in  Lissabon 
verhandelt  wurde,  war  die,  ob  der  Mensch  schon 
zur  Tertiärzeit  Europa  speciell  Portugal  bewohnt 
i habe.  So  vorurtheiUlos  Herr  Virchow  und  wir 
Alle  der  Anerkennung  des  tertiären  Menschen  gegen- 
über stehen,  welchen  die  Urgeschichte  und  Eth- 
nologie (Rassenlehre)  zur  Lösung  so  mancher 
Schwierigkeiten  kaum  entbehren  zu  können  scheint, 
so  müssen  wir  doch  nach  Herrn  Virc h o w’s  Dar- 
legung mit  ihm  und  der  Minorität  des  Kongresses 
(dafür  Franzosen  und  Portugiesen)  anerkennen,  dass 
der  Beweis  seiner  Existenz  bis  jetzt  noch  nicht 
geliefert  ist.  Bis  jetzt  ist  in  tertiären  Schichten 
Portugals  wie  sonstwo  weder  irgend  ein  mensch- 
licher Knochen , ebensowenig  irgend  ein  Geräth 
von  Thon , ja  nicht  einmal  Kohlen , die  sonst 
nicht  selten  das  letzte  noch  übrige  Zeugniss  von 
der  Anwesenheit  des  Menschen  bilden,  gefunden 
worden.  Auch  in  Lissabon  bezog  sich  die  ganze 
Untersuchung  auf  dieselben  Objekte,  welche  schon 
seit  längerer  Zeit  in  Frankreich  durch  den  Abbd 
Bourgeois,  neuerdings  in  Italien  durch  Herrn 
Belluci,  Gegenstand  der  Erörterung  geworden 
sind : d.  h.  Feuersteinstücke,  welche  Herr 
R i b e r o aus , wie  es  scheint , zweifellos  ter- 
tiären Schichten  erhoben  hat.  Die  Frage  um 
den  Tertiär- Menschen  spitzte  sich  zu  zu  der 
anderen:  „wie  künstliche  Feuersteinsplitter,  un- 
zweifelhaft vom  Menschen  geschlagen,  von  natür- 
lich gebildeten  zu  unterscheiden  seien.“  Bekannt- 
lich hat  sich  Herr  Virchow  auch  seit  lange  mit 
dieser  Frage  auf  das  eingehendste  beschäftigt, 
um  80  grösser  ist  der  Werth  seines  Ausspruchs, 
dass  mit  Bestimmtheit  unter  der  Gesammtheit 
aller  bisherigen  portugiesischen  Funde  sich  kein 


*)  Inzwischen  ist  auch  ein  eingehender  Bericht 
▼on  Herrn  8c ha ffh aasen  im  Archiv  ftlr  Aathropo- 
logie  XUI  Suppl.  erschienen.  d.  K. 
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einzig««  Stück  befindet  , welches  mit  voller  Evi- 
denz beweist,  dass  «■*  zu  einem  bestimmten  Zweck 
geschlagen  worden  ist,  welches  also  eine  so  er- 
kennbare Form  hat , dass  aus  der  Form  die  be- 
sondere Intention  des  Artieiter*  erschlossen  wer- 
den kannte.  Es  bandelt  sich  .nur  uni  Stücke,  zu 
welchen  Herr  Virehow  aus  Norddeutschland  aus- 
giebige Analogien  beibringen  zu  können  glaubt, 
welche  auf  natürliclmm  Wege  entstanden  sind. 

Auch  die  scheinbaren  Einschnitte  auf  Knochen 
eines  tertiären  Wallflaches,  weiche  Herr  Capellini 
in  Bologna,  seit  einer  lieihe  von  Jahren  als  vom 
tertiären  Menschen  herrührend  betrachtet , konn- 
ten Herrn  Virehow  noch  nicht  vollkommen  über- 
zeugen. „So  sind  wir,  sagt  Herr  Virehow,  von 
Lissabon  geschieden,  ohne  den  tertiären  Menschen 
zur  ollseitigen  Zufriedenheit  festgestellt  zu  haben“, 
obwohl  ja  jetzt  nicht  mehr,  wie  einst  den  die 
erste  Buhn  brechenden  Funden  von  Boucher  de 
Perthes  eine  wissenschaftlich-dogmatische  Oppo- 
sition der  Lehre  vom  fossilen  Menschen  gegenüber- 
steht. „Nichts  steht,  Herrn  V i r c h o w 's  Meinung 
nach,  dem  Gedanken  entgegen , dass  der  Mensch 
schon  zur  tertiären  Zeit  gelebt  hat , aber  von 
diesem  Gedanken  bis  zu  dem  Beweis  ist  ein 
langer  Weg.“ 

Diesem  negativen  Ergebnis»  stehen  die  inter- 
essantesten positiven  Funde  Uber  die  Existenz 
des  Menschen  in  jüngeren  prähistorischen  Epochen 
in  Portugal  und  auf  der  ganzen  iberischen  Halb- 
insel gegenüber. 

Besonders  überraschend  war  die  Demonstra- 
tion einer  Reibe  von  grossen  Muschel  bügeln, 
welche  im  Bau  vollständig  übereinstimmen  mit 
den  dänischen  KjÜkken-Möddinger.  Diese  wurden 
schon  1865  von  Herrn  Perei  ra  untersucht,  neuer- 
dings und  namentlich  für  den  Kongress  hatten 
ganz  umfassende  Ausgrabungen  stattgefunden. 
Alle  diese  Kjökken-Möddinger  befinden  sich  auf 
der  (Südseite  des  Tejo  in  der  Provinz  Aletntejo, 
südöstlich  von  Lissabon.  Ein  Durchschnitt  durch 
einen  der  Hügel  von  Mugem  zeigt  ungeheuere 
Massen  von  Meermuscheln , namentlich  Lutraria 
compressa  und  Cardium  edule,  und  scheinen  zu 
beweisen , dass  zur  Zeit  der  alten  Muscheltischer 
eine  viel  grössere  Fläche  des  alten  Uferlandes 
vom  Meerwasser  bedeckt  war.  Während  man 
bis  jetzt  aus  der  Zeit  der  dänischen  Muschel- 
berge mit  Sicherheit  keine  Begräbnisse  kennt,  so 
sind  die  portugisischen  ausgezeichnet  durch  eine 
grosse  Zahl  in  ihnen  bei  gewetzter  Leichen  , offenbar 
aus  der  Zeit  der  Muschelesser  selbst  stammend.  Dio 
Beigaben  gehören  der  (jüngeren,  Kibeiro)  Stein- 
zeit an,  wirklich  geschliffene  Steine  hat  Herr 
Virehow  von  diesen  Fundplätzen  nicht  gesehen. 


Die  Schädel  s«'hienen  dolichocephal,  ein  Schienbein, 
Tibia,  erwies  sich  als  platyknemisch.  — Ein  anderer 
Muschelberg:  Cabeqo  da  Arruda,  zeigte  mehr 
Spuren  eigentlicher  Ansiedelung,  mit  Kohlen- 
stücken und  selbst  gebrannten  Thonklumpen  aber 
ohne  Topfgeschirr.  Dagegen  scheinen  die  Muschel- 
' easer  schon  Hausthiere  besessen  zu  hüben:  die 
j gefundenen  Knochen  gehören  dem  Haushund, 
ausserdem  dem  Rind,  Schaf,  Pferd,  Schwein, 
Hirsch,  Katze,  Dachs,  Viverra  und  vor  allem 
häufig  dem  wilden  Kaninchen  zu.  Auch  hier 
fand  Herrn  Virehow  unter  den  zahlreichen 
Skeleten  eine  platykneniische  Tibia. 

Auch  Höhlenfundc  sind  in  Portugal  sehr 
zahlreich,  vor  allem  ist  die  Hohle  von  Pe- 
niche  an  der  Tejo-Mündung  von  Herrn  Delgado 
mit  grösster  Sorgfalt  aufgeräumt.  Es  wurde 
diese  Höhle  sichtlich  noch  in  der  jüng«*r«n  Stein  - 
zeit  benutzt,  da  nicht  nur  prächtige  geschlagene 
Feuersteinmesser , sondern  auch  in  grosser  An- 
zahl geschliffene  Aexte  ans  sehr  verschiedenem 
i Material  gefunden  wurden.  Merkwürdiger  Weise 
1 zeigt  keine  der  in  Portugal  Herrn  Virehow  ror- 
gekom  menen  Stein-Aexte  ein  Stielloch , obwohl 
; die  Kunst,  Löcher  in  Stein  zu  bohren  bekannt 
war,  da  sich  trapezförmige  Platten  ans  Schiefer 
fanden,  welche  an  einem  Ende  Löcher  hatton 
und  auf  der  Fläche  mit  geometrischen  Strich- 
zeichnungen bedeckt  waren. 

Am  meisten  fesselten  Herrn  Virchow's  Inter- 
esse Ueberreste  in  en  s ch  1 i eher  Ansiede- 
I 1 ungen,  welch«s  er  erst  nach  dem  Kongress«  im 
Norden  Portugals  kennen  lernte  (Hübner,  im 
15.  Band  des  „Hermes“).  Dort  lebt  ein  Mann, 
Herr  Sarmento  in  Gnimar&es,  der  ähnlich  wie 
Herr  Schliemann  seit  Jahren  grosse  Mittel 
1 auf  Ausgrabungen  verwendet.  Die  Gegend  ist 
für  uns  um  «o  interessanter , da  hier  Haupt- 
sitze  der  in  der  Völkerwanderung  eingedrungenen 
Germanen  waren. 

Diese  prähistorischen  Wohnstätten  sind  Stadt- 
anlagen  in  der  Nähe  der  alten  8tadt  Gui- 
marüee,  auf  einer  Reihe  von  schroff  aus  der 
Mitte  des  Thaies  aufsteigenden  Bergkegeln.  Eine 
derselben,  die  Citania  dos  Briteiros,  zeigt  in  der 
halben  Höhe  grosse,  den  Berg  in  horizontalen 
und  Schiefen  Linien  umziehende  Reihen  von  ziem- 
lich rohen  Bruchsteinen,  die  den  Eindruck  einer 
alten  Walllinie  machen.  Jenseits  derselben,  nahe 
unter  dem  Gipfel,  gelangt  man  in  schmale,  mit 
Steinplatten  belegte  Strassen , die  soweit  freige- 
1 legt  sind,  dass  man  ziemlich  gut  die  Anlage  der 
alten  Stadt  übersehen  kann.  An  diese  Strassen 
stossen  die  Grundmauern  von  kleinen  Gebäuden, 
| meist  in  mehr  rnndlichen  oder  rnndlicheckigen 
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Formen  aufgebaut,  theiU  direkt,  theils  durch 
kurze  und  schmale  Zugänge  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehend.  Die  Mauern  bestehen  aus  unregel- 
mässig behauenen  Felsblöcken,  welche  in  langsam 
steigenden  Spiral  touren  übereinander  gebaut 
sind.  In  diesen  alten  Stadtanlugeu  findet  sich  po- 
lirtes  Stein  gern  th  aber  auch  Metall,  Bronze  und 
Eisen,  und  es  ist  zweifellos,  dass  dieselben  Stellen 
von  der  (jüngeren)  Steinzeit  bis  zur  Zeit,  in 
welcher  sich  römischer  Einfluss  geltend  machte, 
bewohnt  blielten.  Die  Zwischenzeit  gehört  einer 
phonicischen  Kulturepoche  zu. 

Der  Süden  von  Portugal  besitzt  grosse  „Gung- 
gräber“  und  zublreiche  megalithische  Monumente, 
welche  wesentlich  der  neolithsischeu  Zeit  an  ge- 
hören , mit  theil weise  prächtig  feinzugehauenen 
Feuerstein-Lanzenspitzen  und  dreieckigen  dolch- 
artigen  Platten. 

Aber  ganz  besonders  wichtig  ist  der  von  Herrn 
Virchow  geführte  Nachweis,  dass  sich  in  den  Grä- 
bern aus  der  Ebene  des  Guadiana  Watten  und  Werk- 
zeuge finden,  die  einer  wahren  lokalen  Kupfer- 
periode  angehören.  Ueberhaupt  ist  neben  dein 
Kupfer  die  eigentliche  Bronze  in  Portugal  seltener, 
eine  K u p f e rz e i t ist  wohl  nirgends  in  Europa  bis 
jetzt  so  sicher  fest  gestellt  als  in  der  kupferreichen 
Iberischen  Halbinsel.  Bekanntlich  drängen  nament- 
lich die  Untersuchungen  und  Entdeckungen  un- 
seres hochverehrten  Freundes  Dr.  Much  für  Oester- 
reich in  derselben  Richtung  und  Herr  Virchow 
hat  im  letzten  Jahre  auch  in  Deutschland  einen 
höchst  beaebtensw erth en  Fund  zur  Kupfer-Frage 
gemacht.  Herr  von  Erckert  hat  in  Polen, 
der  Weichselgegend,  (Ausgrabungen  in  Cujavien. 
Z.  E.  XII.  S.  B.  S.  [314])  reiche  Ausgrabungen 
von  Gräbern  veranstaltet,  deren  Beigaben  wesent- 
lich der  jüngeren  Steinzeit  zugehören.  Darunter 
fand  sich  aber  ein  etwa  wie  ein  Bronzemesser 
aussehendes  Objekt  mit  grüner  Patina  Überzogen, 
gereinigt  graulich  wie  Eisen  aussehend  , erst 
unter  der  grauen  Schichte  folgte  Kupferfarbe. 
Nach  der  Analyse  des  Herrn  Salkowski  besteht 
das  Objekt  aus  Kupfer  mit  einer  „natürlichen1* 
Zumischung  von  geringen  Mengen  von  Arsen 
(und  Eisen),  wodurch  eine  Art  von  „Stahlbronze“ 
entsteht.  Es  ist  damit  zugleich  ein  wichtiges 
chronologisches  Moment  gewonnen  für  das  erste 
Erscheinen  von  Metall  in  jenen  Gegenden  (Z.  E. 
XIII.  S.  B.  S.  [103])  cfr.  unten. 

Von  den  übrigen  „iberischen  Reuiiniscenien“ 
des  Herrn  Virchow  (Z.  E.  XU.  S.  B.  8.  [427]) 
heben  wir  nur  noch  hervor , dass  sich  dort  der 
Dreschschlitten,  eine  gelegene  Holzplatte  unten 
mit  Feuersteinsplittern  besetzt,  den  Feuersteinen 
der  prähistorischen  Periode  entsprechend,  wie  in 


Syrien,  Marokko  u.  a.  O.  vielleicht  als  ein  Arabi- 
sches Ueberbleibsel  erhalten  hat.  Noch  jetzt  werden 
dort  mannshohe  steingutartig  gebrannte  Thonge- 
fässe  entsprechend  den  Trojanischen  si  li/oi  zum 
Aufbowahren  von  Flüosigkeiten  benützt.  Herrn 
Virchow  gelang  es  auch,  die  so  vielfach  auga- 
zweifelte  wahre  essbare  süsse  Eichel,  als 
noch  jetzt  gebrauchtes  Volksnahruugsmittel  in 
Spanien  zu  rehabilitireu. 

II.  Monographien  zur  Alterthums- 
künde. 

Herrn  Virchow ’s  Bericht  gibt  uns  einen 
reichen , inan  könnte  sagen  annähernd  vollstän- 
digen fürs ux  der  Prähistorie  von  Portugal,  eines 
so  wichtigen  A lisch nittes  der  iberischen  Halb- 
insel. 

Derselbe  Zug  nach  Vollständigkeit,  nach  zn- 
sammenfa&tander  systematischer  Darstellung  über- 
rascht uns  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Literatur 
unserer  Wissenschaft  im  verflossenen  Jahr.  Wir 
hubeu  hierin  zwoifellos  zum  grossen  Theil  den 
Erfolg  der  prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin 
und  der  systematischen  Durchführung  der  Dis- 
kussionen bei  dem  letztjährigen  Kongress  vor 
uns.  Und  das  ist  gewiss,  noch  in  keinem  Jahre 
war  seit  der  Gründung  unserer  Gesellschaft  das 
wissenschaftliche  Leben  ein  so  reges , der  blei- 
bende wissenschaftliche  Erfolg  der  Jahresarbeit 
ein  so  grosser. 

In  hohem  Grade  dienen  zur  Erleichterung 
und  Vertiefung  der  Lokalforschung  diose  erwähn- 
ten zusammenfas  senden  Monographien 
über  specielle  prähistorische  Objekte,  welche 
namentlich  für  die  chronologische  Datirung  der 
Funde  von  Wichtigkeit  sind. 

Unter  diesen  monographischen  Darstellungen 
nenne  ich  zuerst , die  schöne , reich  mit  Abbild- 
ungen ausgestattete  Monographie  von  Herrn  0. 
Tischler:  Die  Können  der  Gewandnadeln  (Fibeln) 
nach  ihrer  historischen  Bedeutung  (Beiträge  zu 
A.  u.  U.  Bayern’s  IV.  Band  1881),  in  welcher 
die  Fibeln  von  der  Bronzeperiode  bis  durch  die 
Römerceit  verfolgt  werden,  die  Abhandlung  schliesst 
mit.  der  Merowingerperiode. 

Kaum  w eniger  wichtig  ist  die  monographische 
illustrirte  Untersuchung  von  Herrn  A.  Voss 
„über  G Urtelhaken“,  welche  man  früher  als 
HakenübeLn  zu  bezeichnen  pflegte  (Z.  E.  XII.  S. 
[105]).  Die  Gürtelhaken  machen  erst  mit  der 
Entwickelung  der  specifisch  römischen  Kultur  den 
Schnallen  Platz , welche  sich  dann  in  der  Mero- 
wingerzeit  zu  jenen  bekuanton  prächtigen  phan- 
tastisch ornamentirten  Schmuckartikeln  ausbilden. 

Daran  reiht  sich  eine  Abhandlung  ebenfalls 
10 
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von  Herrn  A.  V o s s über  Schiitzfnnde  und  Garnitur-  I 
funde,  in  welcher  speciell  die  spiralig  gedrehten 
Arm-  und  Halsringe,  einhenkelige  (fassen  förmige) 
getriebene  Bronzeschalen  und  buekelförmige  Bronze- 
zierrathen (Schildbuckel?)  in  ihrer  archäologi- 
schen Stellung  besprochen  werdeu  (Z.  E.  XIII.  \ 
S.  1 1071). 

Auch  Herrn  HostmannV  Untersuchung : die  j 
Metallnrheiten  in  Mykeoie  und  ihre  Bedeutung  i 
für  die  allgemeine  Geschichte  der  Metallindustrie 
(A.  A.  Bd.  XII.  1880)  gehört  in  die  Reihe  dieser 
zusam menfassenden  Darstellungen, 

In  Beziehung  auf  Keramik  venlanken  wir 
Herrn  Virchow  zwei  wichtige  monographische 
Darstellungen:  Ueber  Haueurnen  (Z.  E.  XII.  8. 
[297])  von  denen  die  Mehrzahl  in  der  Harz- 
gegend und  neuerdings  eine  von  Herrn  Beckers 
in  Wihdeben  Kr.  Aschersleben  gefunden  wurde. 
Eine  zweite  Abhandlung  erstreckt  sich  über  die 
wunderlichen:  Fensterurnen  (Z.  E.  XIII.  1881 
S.  (63)],  auf  welche  Frl.  Mestorf  vor  Juli ren, 
später  Herr  von  Alten  wieder  aufmerksam  ge- 
macht hat  und  von  denen  nun  4 — 5 Exemplare  auf 
deutschem  Boden  gefunden  worden  sind.  In  die 
Seiten  wand  oder  in  den  Boden  dieser  Urnen  sind  ! 
gleichsam  als  Fenster  G lasse h oi liehen  eingesetzt. 
Diese  Urnen  gehören  der  römischen  Kulturepoche 
Mitteldeutschlands  an. 

Keineswegs  ist  damit  die  Zahl  der  Monogra- 
phien abgeschlossen , auch  eine  Reihe  anderer  in 
der  Folge  zu  erwähnender  Abhandlungen  trägt  j 
in  ausgesprochenster  Weise  denselben  Übersicht-  ■ 
liehen  Charakter. 

III.  Lokalforschungen. 

Gehen  wir  nun  zunächst  von  den  Vorzugs-  1 
weise  zusainmenfassenden  archäologischen  Arbei- 
ten znr  Erwähnung  der  wichtigsten  Einzelbeob- 
aehtungen  Uber,  so  führt  uns  Herr C.  8truckmann 
durch  seine  „Erforschung  der  Einhornhöhle“  bei 
ßchwarzfeld  am  südlichen  Harzrand  in  eine  ur- 
alte Menschenzeit  Mitteldeutschlands.  Er  lieferte 
durch  Aufdecken  einer  unter  Lehm,  Tropfstein 
und  Steinschutt  verborgenen  von  Kohle  und 
Asche  vollständig  schwarz  gefärbten,  1 — 3 Fuss 
mächtigen  Kulturschicht  den  Beweis , dass  die 
Höhle  lange  Zeit  hindurch  dem  Menschen  zum 
dauernden  Aufenthalt  gedient  hat.  Eine  grosse  | 
Steinplatte  hatte  als  Herd  gedient , um  diese  [ 
lagen  die  zerschlagenen  und  angebrannten  Knochen  1 
und  zahlreiche  Topfscherben,  zum  Theil  sehr  roh  ( 
zum  Theil  recht  zierlich  gearbeitet,  mit  primitiven  | 
Linienzeichnungen  und  anderen  Ornamenten.  Wir  [ 
haben  bis  jetzt  nur  durch  eine  vorläufige  Mit-  I 
theilung  Notiz  von  diesem  Funde  und  müssen  ' 


uns  das  Urtheil  Vorbehalten  über  die  relative 
Altersbestimmung  der  Itöhlenbe wnhnung;  bis  jetzt 
scheint  es,  als  sei  die  Höhle  von  der  jüngeren 
Steinzeit  bis  in  die  Metallzeit  (Bronze  und  Eisen 
gefunden)  bewohnt  gewesen.  Auch  die  Knochen- 
stücke gehören  wie  es  scheint  theilweiw?  Haus- 
t.hieren  (Kind,  Schaf  oder  Ziege,  Hund)  an,  ausser- 
dem Pferd , Hirsch , Wildschwein  , einer  Bären- 
art etc.)  (Hannoverscher  Coturir  Nr.  11048- 
19.  Juli  1S81.  Abend-Ausgabe). 

Mitteldeutschland  beansprucht.  Über- 
haupt für  die  ältesten  prähistorischen  E|>ochen 
ein  hervorragendes  Interesse. 

Während  in  der  Eisperiode  mächtige  Glet- 
scher die  AljN*n  einhüllten  und  sich  weit,  in  das 
hügelige  und  ebene  Vorland  erstreckten , wäh- 
rend wohl  auch  die  norddeutsche  Ebene  von 
Eisflächen  in  eine  unbewohnbare  Eiswüste  ver- 
wandelt war , scheint  in  Mitteldeutschland  die 
Vergletscherung  keine  vollkommeno  gewesen  zu 
sein.  Vor  den  vereisten  höheren  Gebirgen  lagen 
Hügelland  und  Ebene  von  der  Eiserstarrung  frei. 

Hier  konnte  der  Mensch  , welcher  schon  vor 
der  Eiszeit  die  bayerisch  - schwäbischen  Höhlen- 
gegenden z.  B.  dio  Ofnet  nach  Herrn  0.  Fr  aas 
bewohnte,  mit  der  ebenfalls  vor  der  Eiszeit  ein- 
gehauston  Faun»:  dem  fteunthier,  dein  Wildpferd, 
dem  Mammuth,  dem  Khinocerns,  und  jenen  mäch- 
tigen Ruuhthieren . die  Zeit  der  überwiegenden 
Kälte  überdauern,  von  hier  aus  rückten  sie  dann 
in  der  Nacheisxeit Epoche  wieder  vor,  schritt- 
weise don  abschraelzenden  Eisströmen  folgend. 
Aber  schon  in  der  Tertiär-Epoche  war  hier  Fest- 
land. 

Herr  K.  Th.  Liebe  (Di«  Seebedeckung  0*1- 
thüringens.  Separatabdruck  aus  dein  Heinrichs- 
Programm.  Gera  1881)  hat  die  einstige  Seebe- 
deckung von  Ost-Thüringen  zum  Gegenstand  einer 
eingehenden  Untersuchung  gemacht.  Dio  Meer- 
bedeckung in  den  älteren  geologischen  Epochen 
war  hier  stets  eine  relativ  seichte,  hold  hohen 
sich  trockene  Höhenzüge  empor  und  von  der 
Keuperzeit  ab  blieb  das  Gebiet  Festland  und  war 
es  auch  dann , als  das  Meer  von  dem  grössten 
Theil  Norddeutschlands  während  der  Tertiärzeit 
Besitz  ergriffen  hatte.  Damals  waren  jene  Süss- 
wasserlagunen, welche  auf  ihrem  Grund  die  süd- 
lichsten Braunkohlentlötze  von  Sachsen-Thüringen 
deponirten , umgeben  von  Wäldern , die  vorzugs- 
weise aus  cypressenartigen  Koniferen  bestanden. 
Während  dieser  ganzen  Festlandszeit  aber  erfuhr 
die  Gegend  theilweise  durch  vulkanische  Kräfte 
noch  fortgesetzte  Schwankungen  des  Bodenniveaus. 
Hier  war  also  Gelegenheit  gegeben , schon  aus 
der  Tertiär -Epoche  animales  vielleicht  schon 
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mensch lieben  Leben  in  die  jüngeren  Perioden 
herübmuretten. 

Ausserordentlich  klar  hat  uns  Herr C.  St  ruck- 
niann  (Ueber  die  Verbreitung  des  Rennthiers  in 
der  Gegenwart  und  in  Älterer  Zeit  nach  Maass- 
gabe  seiner  fossilen  Reste  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Funde.  Zeitschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1880) 
an  der  Hand  der  über  das  Kennthier,  den  treuen 
Begleiter  des  prähistorischen  Steinmenschen , be- 
kannt gewordenen  Thatsachen , die  faunistischen 
Verhältnisse  Europas  und  namentlich  Deutschlands 
in  der  Vorei  «zeit,  der  Eiszeit  selbst  und  der  Nach- 
eiszeit geschildert.  Vor  allem  wichtig  ist  der 
Nachweis , dass  das  Kennthier  in  der  jüngsten 
Epoche  seiner  Anwesenheit  in  Deutschland  neben 
und  mit  dem  Edelhirsch  aufgetreten  ist,  dass  sich 
also  keineswegs  beide  Formen  ausachliessen. 
Ebenso  der  Hinweis,  dass  sich  in  dem  Pfahlbau 
der  Roseninsel  im  Sturnberger  See  das  Kennthier 
mit  dem  Edelhirsch  findet  (?),  zum  Beweis,  dass  in 
der  „Pfahlbauzeit“  dasselbe  noch  keineswegs  voll- 
kommen aus  Deutschland  verschwunden  war. 
Auch  daran  hält  Herr  Struckmann  fest,  dass 
wahrscheinlich  noch  in  früh-historischer  Zeit  das 
Kennthier  in  den  jetztigen  russischen  Gouverne- 
ment’a  Volhynien  und  Tschanigow,  in  dein  hero- 
dotischen  Skythenlande,  gelebt  habe,  ebenso  nimmt 
er  „mit  den  meisten  neueren  Naturforschern“ 
i.  B.  Brandt  und  Lubbock  an,  dass  das  Rennthier 
noch  zur  Zeit  C&sars  ein  Bewohner  der  unermess- 
lichen sumpfigen  Wälder  Germnniens  war. 

Unser  unermüdlicher  Höhlenforscher  Herr 
H.  (lösch  hat  in  der  „fränkischen  Schweiz“  in 
dein  bayerischen  Gberfranken  wieder  zahlreiche 
Reste  einer  primitiven  Kultur , der  jüngeren 
Steinzeit  angehörig  , in  Höhlen  Wohnungen  aufge- 
deckt, welche  in  hohem  Maas  die  Anschauungen 
bestätigen,  dass  wir  es  in  diesen  oberfränkischen 
Felsengrotten  mit  einer  Kulturentwicklung  zu 
thun  haben,  welche  direkt  an  jene  der  Pfahlbauten 
der  Steinzeit  angereiht  werden  darf. 

Hecht  erfreulich  ist  auch  ein  neuer  Fund  aus 
der  jüngereu  Steinzeit  der  Rhein  lande.  Nach 
den  Ergebnissen  des  berühmten  Monsheimer  Grab- 
feldes hat  uns  Herr  Lindenschini  t schon  vor 
Jahren  ein  überraschend  reiches  Bild  von  dem 
Leben  einer  nur  Stein  inst  rumente,  keine  Metalle, 
kennenden  Bevölkerung  dieser  Gegend  geliefert. 
Vor  allein  wichtig  war  der  Nachweis , dass  die 
hier  begrabenen  Sleinmenschen  * einem  Volk  an- 
gehörten, welches,  lange  vor  der  Römerperiode, 
den  Ackerbau  kannte  und  reichlich  übte  und 
dann  der  Befund  unseres  I.  Vorsitzenden  Hiirrn 


Ecker,  der  leider  durch  Krankheit  von  unserer 
Versammlung  ferngehalten  ist,  dass  die  beiden 
erhalten  gebliebenen  Schädel  die  alten  Monsheimer 
als  einen  „germanischen“  Stamm  charakterisiren. 
An  die  Monsheimer  Grabfunde  schloss  sich  der 
analoge  Fund  des  Herrn  Schaaffhausen  in 
Niederingelheüu  an. 

Nun  berichtet  uns  aus  derselben  Gegend 
Herr  C.  Mehlis  über  einen  neuen  Grabfund  von 
Kirchheim  an  der  Eck  (Studien  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlands  V.  Herausgegeben  von 
der  Polichia  1881)»  welcher  derselben  Periode, 
der  jüngeren  Steinzeit  angehört,  und  die  bis- 
herigen Ergebnisse  in  wünschenswerter  Weise 
ergänzt.  Auch  hier  fand  sich  das  Skelet  in 
hockender  Stellung  im  Grabe  gebettet,  einen  ge- 
schliffenen Steinmeisei  auf  der  Brust  haltend,  zu 
Füssen  ThongefUs.se  mit  eingedrücktem  Pflanzen- 
Ornament  mit  weisser  Thonerde  ausgefUllt.  Durch 
die  Untersuchung  der  Skeletreste  durch  die  Herren 
Waldeycr  (a.  a.  0.)  und  Schaaffhausen 
(a.  a.  0.  und  Corr.-Bl.  1881.  8.  Der  Schädel 
von  Kirchheim)  hat  sieh  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung  in  der  Schädelbildung  dieses  Steio- 
menschen  mit  seinen  Kulturgenossen  in  Monsheim 
und  Niederingelheim  ergeben , so  dass  wir  nicht 
zweifeln  können , dass  sie  alle  einer  und  der- 
selben Rasse  angebörten . Herr  Schaaffhausen 
erklärt  diese  dolichocephale  Schädelform  uls  eine 
ältere  Form  des“  Gernionenschädels“.  Bemerkens- 
wert ist  es,  dass  auch  Herr  Virchow  7 neue 
Höhlenschädel  aus  dem  oberen  Weichselgebiet  doli- 
chocephal  und  inesocephal  gefunden  hat.  (Z.  E. 
XII.  2-  u.  3.  Noue  Höhlenschädol  aus  dem  oberen 
Weichselgebiet.)  Nach  den  Untersuchungen  de» 
Herrn  Waldeycr  war  der  Begrabene  von  Kirch- 
heim von  untersetzter  wohlgebildeter  Statur,  viel- 
leicht etwas  unter  mittlerer  Grösse.  Der  Kirch- 
heimerfund  lieferte  auch  eine  Anzahl  von  Thier- 
knochen, welche  Herr  G.  Mehlis  als  Reste  des 
Leichenschmauses  deuten  möchte.  Hie  wurden  von 
unserem  hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  Fr  aas 
bestimmt  und  liefern  den  Beweis  der  Viehzucht. 
Es  fanden  sich  mit  Sicherheit : Rind  in  zwei 
Kassen,  Schaf,  Hund,  daneben  ein  zweifelhaftes 
Stück  vom  Moschusochsen,  von  dessen  Au  Wesen- 
heit im  Rheinland  zur  Zeit  des  prähistori- 
schen pulueolit bischen  SteiniuenM'hen  wir  ja  die 
sichersten  Beweise  bereits  besitzen. 

Wenn  unsere  vorjährigen  und  diu  neuen 
Hühlenfunde  in  Oberfranken , wie  die  Grabfunde 
im  Rheinland  eine  kaum  erwartet  hohe  Kultur- 
cntwicklung  io  der  Periode  des  geschliffenen 
Steins  für  Mitteldeutschland  ergaben,  so  duuteu 
die  neuen  Ergebnisse  der  Untersuchung  einer  der 
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klassischsten  Gegenden  für  die  nordgermanische  | 
jüngere  Steinzeit , der  Insel  Rügen,  durch  Herrn 
Rosen  her  g , darauf  hin,  dass  in  derselben  Periode 
dort  schon  fabrikmassiger  Betrieb  der  Herstellung 
von  Peuersteininstrumenten  geübt  wurde  zweifels- 
ohne zum  Zweck  der  Handels  Verbreitung  dieses 
hoehgesch Ätzten  Artikels,  der  von  den  Nordküsten 
des  deutschon  Meeres  bis  nach  Mittel-  und  Süd- 
dentschlund , wie  sich  aus  den  Funden  ergibt, 
vielleicht  bis  in  die  Schweiz  Verbreitung  fand. 
Wir  haben  in  Berlin  die  prächtige  Ausstellung 
gesehen,  welche  Herr  Rosenberg  von  seinen 
Durchforschungen  der  Kügen’schen  Fouerstem- 
werkstütten  gegeben  hatte.  Nun  bracht»*  er  (in 
der  Z.  E.  Bd.  XII.  2 und  3)  eine  eingehende 
wissenschaftliche  Beschreibung  der  „Werkstätten 
des  Stcinzeitalters  auf  der  Insel  Rügen-. 

Die  Massenhnftigkeit  der  auf  den  Werk- 
plätzen  in  Rügen  gefundenen  Feuersteinartefakte 
nöthigen  uns  den  Gedanken  auf,  dass  diese  nicht 
allein  für  den  lokalen  Bedarf  gearbeitet  sein  j 
können  und  sprechen  damit  von  vorn  herein  für 
Handelsverkehr.  In  noch  energischerer  Weise 
scheinen  die  nun  zwanzigjährigen  unausgesetzten 
Bemühungen  eines  so  ausgezeichneten  Forschers  j 
wie  Herr  Fischer  (Freiburg)  (Bericht  über  eine  | 
Anzahl  von  Steinskulpturen  aus  Costarika  Ab- 
handlungen des  Naturforsch.  Vereins  in  Bremen,  j 
Bd.  VII.  1881.  Ueber  Nephrit  und  Jadeit. 
Neues  Jahrbuch  der  Mineralogie  etc.  1881.  I.  Bd.) 
den  aussereuropäisch en  Ursprung  der  so  viel  be- 
sprochenen Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloromelnnit- 
Instrumente  und  Skulpturen  mit  Sicherheit  wirk-  , 
lieh  nachgewieaen  und  damit  den  uralten  Verkehr 
der  europäischen  Völker  mit  dem  Inneren  Asiens 
unwiderleglich  festgestellt  zu  haben.  Es  gelang 
identisches  Rohmaterial  wie  jenes,  aus  welchem 
die  in  Europa  gefundenen  geschliffenen  Jadeite  1 
und  Nephrite  hergestellt  sind , aus  Asien  nach- 
zuweiaen  und  zwar  auch  für  die  seltensten  prä- 
historischen Vorkommnisse  der  Art.  Die  neueren 
Fundergebnisse  scheinen  nun  auch  den  Weg  fest- 
gestellt  zu  haben,  den  diese  kostbaren  Steine  ans 
Innerasien  über  Kleinasien,  Griechenland,  Italien, 
Schweiz  nach  Deutschland  und  Frankreich  ge- 
nommen. 

Besonders  bedeutsam  sind  in  dieser  Richtung 
die  neuen  Nephrit-Nachweise  durch  Herrn  Fischer 
für  Griechenland  und  die  von  Herrn  Sch  1 ieman  n 
auf  der  Baustelle  des  alten  Troja  in  Hisarlik  ge- 
fundenen Nephritbeile,  welche  in  dem  o.  a.  Werke 
Schliem anns  beschrieben  werden. 

Die  Mineralogen  vom  British  Museum,  welche 
Herrn  Schliemann's  Nephrite  constatirten, 
t heilen  Herrn  Fi  sch  er 's  Ansicht  und  die  Dis- 


kussion in  der  Time«  vom  Dezember  1879  (bei 
Sch  Hem  an  n 1.  c.)  beweist  uns  eine  wie  hohe 
Bedeutung  denselben  von  den  ausgezeichnetsten 
Forschern , unter  denen  wir  nur  Max  Müller 
nennen  wollen , beigelegt  wird.  „Die  die  ganze 
Menschengeschichte  bis  in  ihre  tiefsten  Falten 
verfolgenden  Gesichtspunkte,  welche  ich,  sagt 
Herr  Fischer,  bei  der  Anlage  meines  Nephrit- 
werkes von  vornherein  im  Auge»  gehabt  habe, 
sind  denn  doch  schon  jetzt  bei  den  etwas  weiter 
blickenden  Forschern  glücklich  zum  Durchbruch 
gekommen.“ 

Auch  in  Ratibor  (Oberscblesien)  wurden  Feuer- 
steinwerkst&tten  entdeckt.  Herr  A.  Voss,  welcher 
die  betreffenden  Funde  beschreibt  (Z.  E.  Xill. 
S.  101)  erkannte  unter  denselben  ein  prächtiges 
Obsidian- Messer.  Dio  nächste  Fundsstelle  für  Ob- 
sidian ist  für  Oberschlesien  Nord- Ungarn  und  es 
scheint  damit  die  Handels  Verbindung  zwischen 
diesen  beiden  Gegenden  in  der  jüngeren  Steinzeit 
fest  gestellt. 

Die  Frage  nach  den  ältesten  Handelaerbiud- 
u ng**n  und  Wanderungen  des  Menschengeschlechtes 
wird  auch  wesentlich  von  der  botanischen  Frage 
berührt,  ob  der  amerikanische  Mais  otwa  mit  dem 
Menschen  aus  Asien  nach  Amerika  gelangt  sei. 
Mehrere  vortreffliche  Forscher  haben  sich  für  den 
asiatischen  Ursprung  dieser  jetzt  so  weit  ver- 
breiteten Kulturpflanze  ausgesprochen , während 
sich  nun  Herr  L.  Wittmak  für  den  original- 
amerikanischen  Ursprung  erklärt.  (Ueber  antiken 
Mais  aus  Nord-  und  Südamerika.  Z.  E.  XII. 
2 u.  3.)  — 

Beschränken  wir  für  die  spät  er  en  vor- 
geschichtlichen Epochen  den  Blick  auf 
dio  Nachbargegenden  und  vorzüglich  auf  Deutsch- 
land selbst,  so  tritt  uns  auch  hier  eine  stattliche 
Reihe  von  Lokaluutersuchungen  entgegen,  welche 
zum  grössten  Theil  werthvolle  neue  Gesichts- 
punkte eröffnen. 

Zunächst  dürfen  wir  die  drei  neuen  Blätter  der 
prähistorischen  Karte  von  Bayern  erwähnen,  von 
Herrn  Oh  len  Schlager  in  erprobter  Meisterschaft 
herrgestellt  (Beiträge z.  A.  u.ü.  Bnyern’sBd.  IV.  3): 
über  welche  wir  von  dem  Autor  selbst  nähere  Nach- 
richt erwarten  dürfen.  Gestatten  Sie  mir  aber 
hier  speziell  hervorzuheben,  dass  das  neue  Blatt, 
Regensburg  sich  durch  ganz  besonderen  geradezu 
überraschenden  Reichthum  der  Funde  und  Fund- 
stellen auszeichnet,  zum  Beweis,  wie  wichtig  es 
Ist,  wenn  an  einer  Stelle  ein  Forscher  seine 
Thtttigkeit  entfaltet , dessen  unablässiger  Eifer 
dem  unsere»  ausgezeichneten  Geschäftsführers  Herrn 
Pfarrer  Dahlem  gleicht.  In  kleinerem  Kreis  Heden 
wir  dieselbe  Erscheinung  staunenerweckender  Fülle 
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der  Karte,  es  ist  das  Brock  bei  Fürstenfeld,  wo 
unser  unermüdlicher  Herr  S.  Hnrtm  auu  thil- 
tig  ist. 

Von  Herrn  W.  Schwarz  ist  ein  III.  Nach- 
trag, reich  an  vielfachen  neuen  Nachrichten  über 
Orftber,  Burgwälle  und  Aehnliches,  Sagen  etc., 
zur  prähistorischen  Karte  der  Provinz  Posen  er- 
schienen. (Beilage  zum  Programme  des  kgl. 
Fried  rieh -Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen.  Ostern 
1881  in  Kommission  bei  Heine  [Levysobn  Posen]). 

Herr  Virchow  berichtet«  über  die  Gräber- 
felder und  Burgwälle  von  Ragow  bei  Lübben. 
(Z.  E.  XII.  S.  [95]  über  das  Burglehn  bei  Lübben 
und  über  Kundmarken  an  der  Kirche  von  Stein- 
kircheu  [ebenda]). 

Herr  H.  Witt  brachte  eine  Zusammenstellung 
der  prähistorischen  Funde  im  Kreise  Öbornik 
(Posen)  (Z.  E.  1881.  XII.  S.  [161].),  Stein- 
inst rn  mente,  Phalbauten  der  Eisenzeit  im  trocken- 
gelegten See  bei  Altgörlitz  Kr.  Birnbaum,  und 
Grab-  und  ürnenfelder , an  welchen  wohl  keino 
Gegend  reicher  ist  als  diese. 

Herr  Hirachberger  beschrieb  ein  Gräberfeld 
und  einen  Ringwall  bei  Tornow  (Z.  B.  XII. 
S.  [292]);  Herr  A.  Treichel  zwei  BurgwAlle  bei 
Alt-Grabau  (Z.  E.  XII.  S.  [276])  und  [392]) 
prähistorische  Notizen  und  weitere  prähisto- 
rische Fundstellen  in  Weetpreusaen  mit  einigen 
wichtigen  sich  auknüpfenden  Sagen  (Z.  E.  XII. 
S.  [396]). 

Einen  schönen  Gold fund  5 Spiralringe  in  einer 
Bronzebüchse  brachte  Herr  0 e s t © n von  Mönchs- 
werder bei  Feldberg  in  Meklenburg-Strelitz  (Z. 
E.  XU.  S.  [308]). 

Herrn  v.  Er ck ert ’s  Ausgrabungen  vorzugs- 
weise der  jüngeren  Steinzeit  ungehöriger  zahlreicher 
Gräber  in  Cujavien  ( Preussisch-  und  Russisch- 
Polen)  haben  wir  oben  schon  wegen  der  dort  ge- 
fundenen „ Stahlbronze  a resp.  Kupfer  erwllhnt. 

Sehr  reichhaltig  erwies  sich  das  gemischte 
Gräberfeld  auf  dem  Neustftdter  Felde  bei  Elbing, 
dessen  interessante  archäologische  Funde  durch 
Herrn  AngerZ.  E.  XII  2.  3.  und  S.  [379])  mit- 
getheilt  wurden.  Leider  sind  nur  relativ  wenige 
Skelet«  und  namentlich  brauchbare  Schildeireste 
daraus  gehoben  worden ; immerhin  Hessen  ] 4 von 
letzteren,  durch  Herrn  Virchow  restaurirt,  eine 
nähere  kraniologiscbe  Untersuchung  zu  und  zeigen 
uns  das  merkwürdige  Resultat  einer  vollkommen 
gemischten  Gräberbevölkerung:  5 dolichecephale, 
4 mesocepbale,  5 brachycephalo  Schädel ! Dadurch 
unterscheidet  sich  dieses  in  gewissem  Sinn  den 
fränkisch-allemanischen  und  bajuvarischen  Reihen- 
Gräberfeldern  sich  anschHeascnde  doch  wesentüch, 
auch  in  den  bayerischen  Reihengräbern  finden 


sich  keineswegs  so  zahlreiche  Brachycophale. 
Wenn  auch  die  Dolichecephalen  dem  Typus  der 
„fränkischen  Schädel“  sich  anschiiessen,  so  scheint 
nach  Herrn  Virchow  doch  das  Elbinger-Grnbfeld 
vorzugsweise  einer  finnischen  odor  alavischen  Be- 
völkerung anzugehören.  Das  Grabfeld  scheint  bis 
in  die  Anfänge  des  Mittelalters  hinein  benützt 
worden  zu  sein.  — 

Wenn  uns  die  neuen  Aufdeckungen  alter 
Kulturreste  im  Norden  Deutschlands  vielfach 
die  vollgiltigen  Beweise  römischer  Kultur- 
Einflüsse  bringen,  auch  jenseits  der  Grenzen 
des  direkten  römischen  Macht  gebiet««,  so  führen 
uns  höchst  werthvolle  neue  Untersuchungen  in 
Mittel-  und  SUddeutschlnnd  und  im  eigentlichen 
Gebirgslande  in  das  Her/,  der  römischen  Provinzial- 
kultur. 

Besonders  werthvoll  ist  in  dieser  Richtung 
die  nun  vollkommen  vollendete  neue  Vermessung 
und  Aufnahme  des  Römischen  Grenzwalls  im  Würt- 
temborgischen  Gebiete  durch  Herrn  E.  Herzog 
(Württembergische  Jahrbücher  Jhg.  1S8Ü  Bd.  II 
Heft  1.  Die  Vermessung  des  Römischen  Grenz- 
walls  in  seinem  Lauf  durch  Württemberg  in  ihren 
Resultaten  dargestellt  unter  Mitwirkung  der  Mit- 
glieder des  kgl.  statistisch-topographischen  Bureau 
Oberstlieutenant  Finck  und  Prof.  Dr.  Paulus, 
von  Prof.  Dr.  E.  Herzog,  Tübingen).  Die  Re- 
sultate sind  in  einer  schönen  Karte  in  grösserem 
Bf  aasstab  dargestellt.  Auch  die  Befestigungswerke 
an  den  beiden  Linien,  darunter  ein  1879  neu 
ausgegrabenea  Römisches  Castell  bei  Mainhardt, 
Wachhaus , Walldurchschnitte,  rekonstruirter 
Durchschnitt  durch  den  Wall  u.  A.  sind  in  Ab- 
bildungen gegeben,  welche  die  Textbeschreibung 
in  wünschenswerter  Weise  ergänzen. 

Auch  für  Bayern  hat  Herr  Uhlen  Schlager 
bereits  eine  vorläufige  Mittheilung  der  neaen 
Untersuchungen  am  Grenzwall  auf  bayerischem  Ge- 
biete mitgetheilt  (Corr. -Blatt  d.  deutsch,  historisch. 
Vereine  1880)  und  wir  dürfen  auf  eine  baldige 
definitive  Publikation  hoffen. 

ln  sehr  anschaulicher  Weise  hat  uns  Herr 
Vinc.  Go  eiert  (in  Graz  Z.  E.  XII.  2-  3)  „die 
religiösen , politischen  und  socialen  Verhältnisse 
in  Noricum  zur  Zeit  der  Römerherschaft“,  auf 
Grund  der  dort  uufgefundenun  Steininschriften 
dargestellt. 

Für  dio  Ausstellung  1880  in  Berlin,  war 
eine  Fundkarte  römischer  Münzen  in  Deutschland 
jenseits  des  Römcrwalls  geplant.  Eine  diessbe- 
zügUche  Zusammenstellung  bracht«  die  Z.  E. 
Bd.  XII.  schon  vor  dem  Berliner  Kongress.  Herr 
W.  Schwarz  berichtet«  über  römische  Münzfunde 
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(uud  ulte  Schlarkengrutau)  iiu  Posen'schen  (Z.  E. 
XIII.  B.[ 50]) ; Herr S.  Uockraner  über  Aschen- 
plätze aus  römischer  Zeit  bei  Blossnitz  in  Ober- 
scblesien  mit  zahlreichen  römischen  Münzfundeii, 
welche  von  50  — 220  n.  Chr.  reichen.  Herr 
Bartel»  Uber  Aufdeckung  einer  au»  römischer 
Zeit  datirenden  Glasfabrik  im  Regierungsbezirk 
Trier  auf  der  Huchwarth  bei  Cordei  an  der  Eifel 
(Z.  E.  XII.  4). 

IV.  Reste  der  Vorzeit  im  modernen 
V o 1 ks  leben. 

Eine  grosse  Reihe  der  neuesten  Einzeliorschungen 
geben  uns  wichtige  Einblicke  in  das  Leben  und  die 
Sitten  der  prähistorischen  Zeit  und  dienen  dazu, 
unsere  Anschauungen  in  dieser  Richtung  zu  er- 
weitern  und  zu  läutern.  Es  ist  dos  namentlich 
der  Fall  durch  Herbeiziehung  von  Vergleichen 
der  Sitten  und  Gebräuche  noch  jetzt  lebender 
Völker,  durch  welche  die  Zustände  der  vorgeschicht- 
lichen Stumme  erwünschte  Erklärung  finden  und 
durch  Nachs pUren  nach  Resten  prähistorischer  Er- 
innerungen im  modernen  Volksleben  und  Volksthun. 

In  dieser  Richtung  möchte  ich  zuerst  eine, 
auch  wegen  ihrer  reichen  Einzelergeboisse  sehr 
werthvolle  Arbeit  erwähnen , welche  wir  von 
Herrn  A.  Teplouchoff*  über  die  prähistorischen 
Opferstätten  am  Urnlgebirg“  (A.  A.  Sep.  Abdr. 
1880)  erhalten  haben.  Als  die  Russen  sich  dort 
im  15.  Jahrhundert  niederliesen,  fanden  sie  die 
schon  mit  Wald  bewachsenen  verlassenen  Wall- 
befestigungen und  Wohnstätten  der  dort  früher 
angesessenen  nun  verschwundenen  Tsrhuden,  eines 
wahrscheinlich  finnischen  Stammes,  der  nur  in 
den  Flussuamen  noch  Reste  seiner  Sprache  zurück- 
gelassen hat.  Sie  hatten  im  8. — 1 1.  Jahrhundert 
in  Kulturverbiudung  mit  asiatischen  Völkern  ge- 
standen, wie  die  zahlreichen  Funde  beweisen : 
indische  und  persische  Industriowaaren , sassani- 
dische  Münzen  aus  dem  5.-6.  Jahrh.  , silberne 
Gebisse,  Bronze-  und  Ulasschmucksachen,  nament- 
lich farbige  und  künstlich  vergoldete  Perlen.  Herr 
Teplouchoff  fand  gewaltige  Anhäufungen  von 
Thierknochen,  die  eine  bügelurtig  18  m lang,  15  in 
breit  und  1 m tief,  wild:  Vielfrass,  Elenn,  brauner 
Bär  und  gezähmt:  Pferd,  Uenuthier,  Rind, 

Ziege,  Schaf,  Schwein  etc.  Die  Knochen  sind 
angeschnitten,  zerstückt  und  rühren  von  Mulil- 
zeiteu  uud  zwar  wie  die  Fundergebnisse  lehren 
von  Opferungen  her.  Es  beweisen  das  die  zahl- 
reichen Artefakte,  welche  t Heils  Scbmuckgegen- 
stände  (namentlich  prächtige  Perlen),  theils  ebenso 
wohlerliultene  Pfeilspitzen  meist  aus  Knochen,  aber 
auch  aus  Eisen  und  aus  vielen  oft  winzigen  an  Puppen- 
spielzeug  erinnernden  ebenfalls  unversehrten  irdenen 


Schälchen  bestehen  neben  kleinen  Eisenmesserchen 
und  a.  G.  Die  grosse  Zahl  unversehrter  Pfeilspitzen 
bezieht  Teplouchoff  auf  einen  Opferbrauch. 
„Bei  den  am  Flusse  Ob  wohnhaften  heidnischen 
Ostjaken  existirte  vor  noch  nicht  langer  Zeit  der 
Gebrauch,  die  Pfeile,  welche  mit  Erfolg  auf  der 
Jagd  geführt  waren,  ihren  Götzen  zugleich  mit 
! den  erlegten  Thieren  zum  Opfer  dur/ubringeu. 

1 Ich  erinnere  hier  an  die  von  Nordenskiöld 
( auf  seiner  letzten  Reise  an  der  Xordküste  Asiens 
beobachtetem  Opferplätze  mit  Müssen  von  Knochen, 
Schädeln  und  aus  Treibholzstuben  roh  geschnitzten 
Götzen.  — Die  irdenen  Gefasst»,  welche  alle 
von  geringer  Grosse  sind,  und  anstatt  der  Henkel 
unter  dem  Rund  schiefe  Durchbohrungen  (zum  An- 
hängen an  Schnüre)  zeigen,  sind  meist  schlecht  und 
oifenbur  ohne  Drehscheibe  gemacht.  Anstatt  Bei- 
■ miachuug  von  Sand  oder  Quarzstückchen  enthält  ihr 
Thon  zerstossene Muschelschalen  von  Flussmuscbelü, 
diese  Perlmutterstückchen  flimmern  bunt  und  ge- 
fällig namentlich  aus  schwarzer  Oberfläche  hervor. 
Offenbar  waren  auch  die  Thonschälcheu  Weihge- 
fcebenke  und  diouten  vielleicht  dazu  die  Perlen  und 
Pfeilspitzen  vor  den  Götzen  aufzuhängen. 

Wie  lange  sich  prähistorische  Verhältnisse  er- 
halten, beweist  folgende  Bemerkung  T.’s  : „Das 
Topfgeechirr,  welches  jetzt  die  Penniäken,  und 
zwar  nur  die  Frauen,  zu  Hause  allerdings 
ohne  Drehscheibe  bereiten,  ist  beinahe  schlechter 
als  das  tscbudische,  kaum  besser  wie  dos  gröbste 
der  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  doch  wird 
hier  in  der  Gegend,  hundert  Werst  von  ihrer 
Wohnung,  die  Töpferei  von  Russen  und  schon 
seit  langen  Jahren  fabrikmäßig  (Steingut)  be- 
trieben.“ Die  interessante  Arbeit  verbreitet  sich 
' über  die  Opfergebräuche  der  Ostjaken  und  Wo- 
! guten,  welch  letztere  noch  in  neuerer  Zeit  Pferde 
' opferten , spricht  über  Jagd  und  Fanggruben 
dieser  entlegenen  aber  unseren  prähistorischen 
Mitteleuropäern  in  ihren  Lebensverhältnissen  nahe- 
stehenden Stämme,  von  ihrem  Bergbaubetrieb  mit 
Kupferinstruim-nten,  (kupferne  Brechstangen)  u.  v.  A. 

lieber  analoge  primitive  Kulturübcrrests,  welche 
sich  zum  Theil  bis  heute  in»  deutschen  Volksge- 
brauch erhalten  haben,  haben  wir  eine  stattliche 
, Reihe  von  Mitt  bedungen  erhalten. 

In  Beziehung  auf  die  prähistorische  Topf- 
labrikatiou  hat  nun  Herr  Sur now  nachgewiesen, 
(cf.  auch  Bericht  der  Berl.  Vers.),  dass  einige 
der  schwarzen  Geschirre  aus  Thon  hergestellt 
sind,  dem  bis  zu  42°/o  Graphit  zugemischt  ist, 
während  andere  schwarze  Töple  nur  im  Kauch- 
I feuer  durch  Buss  oder  Destillationsprodukte  des 
| Holzes  »ich  geschwärzt  erweisen.  Die  Graphit- 
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geschirre  sind  seltener  und  mehr  lokal  beschränkt. 
(Z.  E.  XU  8.  [171]). 

Herr  H ei  n tze  I hat  dio  Graburnen  untersucht 
von  dem  Gedanken  ausgehend,  diiss  wenn  die  , 
Leicbenrwte  enthaltenden  Töpfe  schon  im  Haus-  ; 
halt  vorher  benutzt  worden  seien,  sie  einen  er- 
kennbaren Fettgehalt  zeigen  müssten,  ein  Nachweis,  ; 
der  ihm  in  einigen  Fullen  mit  Sicherheit  gelungen 
ist*  Eigentlich  ganz  neue  Hahnen  schlug  Herr 
Hein  tze  1 mit  der  chemischen  Untersuchung  dos 
„Urnenbarzee“  ein,  das  nicht  selten  in  den  Urnen  1 
als  Leichenbeignbe  gefunden , wegen  seines  beiin  i 
Erhitzen  auftretenden  süss-aromatischen  Geruchs 
öfters  als  ein  ausländisches  Räuchermittel  an  ge- 
sprochen wurde.  Herr  Heintxel  weist  noch,  dass 
das  Urnenharz  eine  Mischung  von  Wachs  und 
Birkenharz  sei,  bekanntlich  ist  auch  schon  von 
anderer  Seite  z.  B.  von  Frl  Mestorf  und  Herrn 
O.  Fr  aas  der  Gedanke  an  „Birkentheer“  ausge- 
sprochen worden.  Seiner  Klebkraft  wegen  hat 
da*  gleiche  Harz  als  Kittsuhstanz  vielfach  für 
Befestigung  der  Klingen  etc.  bei  Waffen  und  In- 
strumenten gedient,  andererseits  darf  auch  ver- 
muthet  werden,  dass  es  wirklich  als  Räuchermittel 
und,  du  es  relativ  oft  als  Grabbeigabe  anftritt, 
wohl  auch  als  * Heilmittel“  vielleicht  gegen  Gicht 
und  Flüsse,  z.  B.  Zahnschmerz,  wie  noch  beute 
im  Volke  Bernstein,  Verwendung  gefunden  habe. 
Auf  letzteren  deuten  möglicherweise  auch  von 
Herrn  Heintzel  erwähnte  Zabneiudrticke  in  der 
Masse  des  Urnenhurzea  hin.  (Z.  E.  XII.  S.  [375]). 

Spuren  vorhistorischer  Eisenindustrie  hat  Herr 
W.  Schwarz  im  Posenschen  aufgefnnden.  (Z. 

E.  XIII.  S.  [88]  die  primitiven  Schmied ostfitten). 
Von  höchster  Bedeutung  ist  die  Auffindung  einer 
Brouzegussform  für  ein  kurzes  Schwert  durch 
Fräulein  .T.  Mestorf  unter  den  auf  Sylt  ge- 
machten Funden  (Z.  E.  XII.  8.  [392] ; XIII. 

S.  [187]). 

Sehr  interessant  sind  die  Untersuchungen  des 
Herrn  Handelmann  Uber  primitive  Salzge- 
winnung an  den  Nordseekttsten,  wie  sie  dort  noch 
heutigen  Tages  geübt  wird  durch  Verbrennen  von 
„Seetorf“  und  Auslangen  der  salzhattigen  Asche. 
Offenbar  geht  diose  Art  des  Betriebes  iu  die 
prähistorische  Periode  dieser  Gegenden  zurück;  | 
in  Nordfriesland  lässt  sich  die  Salzgewinnung 
aus  Verbrennung  von  Seetorf  historisch  sechs  , 
Jahrhunderte  zurückverfolgen  (Z.  E.  XU.  2.  3). 

Im  Anschluss  an  den  mehrfach  besprochenen 
Eddelackcr  Fund  hat  Herr  Handel  mann 
(Z.  E.  XIII.  8.  [15])  ein  sehr  anschauliches 
Bild  des  gefahrvollen  Lebens  auf  der  un- 
bedeichten  Marsch  gegeben  , das  uns  ganz 
in  prähistorische  LebensverhUltmsse  zurUckführt.  i 


Ausserdem  erhielten  wir  von  Herrn  Handel- 
mann noch  Mittheilungen  über  Hochlicker  in 
Holstein  (Z.  E XII.  8.  [186])  und  über  vorge- 
schichtliche Befestigungen  in  Wagrien  (Z.  E.  XII. 
ß.  1108]). 

Wir  haben  unter  den  Lokalforschungen  der 
Untersuchungen  Über  alte  Wallbofestigungen  mehr- 
fach Erwähnung  gethan.  Herr  L.  Zapf  hat  eine 
Wallstelle  auf  dem  Waldstein  felsen  im  Fichtol- 
gebirg  näher  untersucht  und  dort  Grabungen 
nicht  ohne  Erfolg  veranstaltet  (ornamentirt« 
Urnenscherben)  (Z.  E,  XII.  8.  [135]). 

Für  die  Oberlausitz  stellte  Herr  Schön- 
wälder  (Die  hoho  Landstrasse  im  Mittelalter. 
Neues  Lausitzer  Magazin  Bd.  50  II.  Heft  S. 
342)  eine  neue  Anschauung  über  die  dort 
so  überaus  häufig  sich  findenden  Erdwälle  oder 
Schanzen  auf.  Sie  sind  alle  nur  von  Erde 
aufgeschUttet  und  ausser  wenigen  Burgwällen 
alle  nach  demselben  Muster  gebaut,  halbrund 
und  hufeisenförmig  mit  offener  Seite  nach  dein 
Wasser,  welches  stet*  in  den  Umwallungen  selbst 
mangelt,  aber  in  der  Nähe  vorüberfließt  oder  in 
einem  Teiche  gesammelt  ist.  Solche  Erdschanzen 
werden  in  dieser  Gegend  schon  im  1 2-  Jahrhundert  als 
Cumuli  oder  Castru  erwähnt,  sind  sonach  älter. 
Sie  liegen  alle  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West  und  zwar  an  der  seit  dom  13.  Jahrhundert 
urkundlich  beglaubigten,  „hohen  Landstraße“  der 
Oberlausitz  oder  an  andern  „ulten“  urkundlich 
erwähnten  Strapsen  zögen  und  Flußübergängen  in 
regelmässigen  Abständen.  Herr  Schoenwälder 
erklärt,  diese  Schanzen  für  „Strassenschanzen“  um 
zum  Schutz  der  Strasse  eine  Wachtmannschaft 
aufnehmen  zu  können,  von  etwa  950  1 200  p.  Chr. 

nach  der  Erolverung  des  Landes  durch  die  Deutschen 
angelegt. 

, Auch  bezüglich  der  Sehalonsteine  und  Opfer- 
steine sowie  der  damit  vielfach  in  Beziehung  ge- 
brachten „Rundmarken“  an  Kirchenmauern  haben 
wir  einige  neue  wichtige  Aufschlüsse  erhalten. 
In  seiner  liebenswürdigen  poetischen  Weise  hat 
Herr  L.  Zapf  die  berühmten  „Muldensteine“ 
des  Fichtelgebirges,  die  man  bisher  meist  als 
Opfersteine,  theilweise  als  Richtersitze  zu  be- 
zeichnen pflegte,  dargestellt  (Beiträge  z.  A.  u.  U, 
Bayerns  Bd.  III.  8.  09). 

Angeregt  durch  diese  schone  Untersuchung  hat 
Herr  Grüner  diese  wunderlichen,  saagenum- 
webten  Gebilde  einer  eingehenden  geologischen 
Untersuchung  unterzogen  und  dieselbe  mit  vor- 
trefflichen Abbildungen  erläutert.  Das  Resultat 
ist,  „sie  sind  nicht  durch  Menschenhand  erzeugt, 
sondern  durch  dio  fort  und  fort  schaffende  Natur, 
durch  die  Kraft  de*  in  ihrem  Haushalte  thtttigen 
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Wasser».-  (Die  Opfersteinu  Deutschlands.  Eine 
geologisch-ethnographische  Untersuchung  von  l)i*. 
Grüner.  1881.) 

Die  liundinarkeu,  die  kleinen  nUpfchen-  oder 
schltisselförmigen  regelmäßig  ausgehobrtcn 
Eintiefungen  hii  den  Kirehouniuueru.  welche,  wie 
ich  finde,  auch  in  Bayern,  namentlich  in  Ober- 
franken au  alten  Kirchen  oft  mit  den  bekannten 
„ Hillen“  Auftreten,  hat  Herr  V i rchow  auch  auf 
der  iberischen  Halbinsel  un  ge  troffen.  Kr  bringt 
damit  concav  ausgest hlagene  Kupfermünzen  ln 
Verbindung,  welche  dort  vielfach  eursiren  und  durch 
Einschlagen  in  diesen  Näpfchen  geformt  werden. 
Diese  coucaveu  Münzen  dienen  zu  dem  dort  vielfach 
geübten  Spiel  Caliche,  bei  welchem,  wie  bei  uns,  die 
Münzen  von  den  Mitspielern  an  die  Wand  äu- 
ge woden  werden  und  dann  je  nach  ihrem  gegen- 
seitigen Abstand  Gewinn  oder  Verlust  bestimmen. 

Zu  den  Kesten  uralter  Zeit  im  Volksleben 
gehören  vorzüglich  auch  die  Orts-  und  Lokal- 
namcn.  Auch  nach  dieser  Seite  hat  das  ver- 
flossene .lahr  unsere  Kenntnisse  vielfach  vermehrt. 

Herr  Buck  untersuchte  verdeutsche  Fluss- 
und  Ortsnamen  in  Schwaben  (Zeitschrift  des  hi- 
storischen Vereins  yon  Schwaben  und  Neuburg 
VII.  1.  1880).  Bucks  Meinung  nach  ist  un- 
widerleglich bewiesen,  dass  die  Rätier  und  Etrusker 
derselben  Nationalität  an  gehörten,  und  er  kommt  ! 
ganz  unabhängig  von  Corsou’s  viclangefocbtcnen 
Aufteilungen  zu  der  Ansicht,  dass  die  beiden 
Völker  kelto-italiemscber  Nationalität  augehörten. 

Eine  andere  Abhandlung  desselben  Autors  be- 
handelt „schwierige  Württembergischu  Ortsnamen “ 

( W ürlteinbergische  Jahrbücher  1 880 II.  Bd.  1 Heft.) 

Eine  Reihe  anderer  neuer  Untersuchungen  be- 
fasst. sich  mit  lokalen  Sagen,  Aberglauben,- Fabeln 
mit  Rücksicht  auf  diu  deutsche  Ethnographie. 

Am  wichtigsten  ist  aus  dieser  Gruppe  die 
Untersuchung  des  Herrn  v.  S ch  ulenburg  über 
„die  Steine  im  Volksglauben  des  Spreewaldes, * 
welche  sich  an  die  Spreewaldforschungen  desselben 
Autors  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Vi rchow 
anschli essen,  welche  während  des  Berliner  Kon- 
gresses an  die  Mitglieder  des  Spreewalduusflugs  ■ 
vertheilt  wurden.  (Z.  E.  XII.  4;  da«  zweiter- 
wähnte ebenda).  Herr  Han  del mann  behandelte 
die  Denkmäler,  an  welche  die  Sage  vom  Nerthus- 
dienst  anknüpft.  (A.  A.  XIII.  1.  2.) 

Herr  Treichel  erzählt  namentlich  in  den 
„prähistorischen  Notizen u von  Westpreussen  auch 
allerlei  Sagenhaftes  (Z.  E.  XII.  S.  [284])»  be- 
richtet Über  alte  Preussiacho  Vexirfnbeln  (Z.  E. 
XIII.  8.  [23])  und  bringt  auch  neue  Beiträge  zu 
jenor  wunderlichen  Zauberformel  zu  Heilzwecken, 
welche  in  Norddeutschland,  auf  „Tolltftfelchen* 


[ geschrieben,  namentlich  gegou  Hundswuth  als  mysti- 
| sc  lies  Heilmittel  in  Ansehen  stand  und  vielleicht 
I noch  steht.  Die  Formel  bilden  fünf  unter  einander 
I stehende,  wie  es  scheint,  sinnlose  Worte,  deren 
Buchst abenanordnung  die  Eigenthümtichkeit  zeigt, 
dass  sie  in  allen  vier  Richtungen  gelesen,  die 
! gleich  lautenden  Wort«  bilden.  (Z.  E.  XII.  [276])* 

Die  Formel  lautet : 

S a t o r 
A r e p o 
Tenet 
Opera 
Rota» 

Herr  Fl  ors  ch  Utz  t .heilt  mit,  dass  auch  im 
thüring  schen  Land  die  gleiche  Formel  und  zwar 
als  Feuersegen  bekannt  Bei  (Z  E.  XIII.  S.  [85  ]) ; 
und  von  Herrn  A.  Ermann  erfahren  wir,  dass 
die  gleiche  Zauberformel  auch  bei  den  Christen 
in  Ostafrika  mit  geringen  Lautabweichungen  be- 
kannt ist.  Die  Worte:  sudor,  aroda,  danad,  4 
1 adera,  rodas  seien  die  Namen  für  die  fünf  Wun- 
den Christi.  (Z.  E.  XIII.  8.  |34J). 

Vielleicht  sind  auch  die  „SchwertinschritTUm“, 
mit  welchen  uns  Herr  Handelm  ann  bekannt 
: macht,  als  Zauberformeln  wenigstens  theilweise 
| zu  deuten,  als  Sehwertsegen  (Z.  E.  XIII.  S.  [86]). 

Dass  die  Runenschrift,  bis  in’s  15.  Jahr- 
hundert, wenigsten»  auf  der  Insel  Oesel,  im  Ge- 
brauch geblieben,  lehren  die  in  vielfachen  Exem- 
plaren vorhandenen  „Runenkalender*1.  Die  An- 
gelegenheit war  in  Deutschland  schon  früher  be- 
sprochen. Herr  Hans  Hilde brand,  Keicha- 
antiquar  von  Schweden , corresp.  Mitglied  der 
Berliner  antbropol.  Gesellschaft,  gab  in  der  Z. 

E.  (XII.  8.  1 159])  eine  volle  und  neue  Erklär- 
ung. Für  die  Datirung  der  Kalender  ist  be- 
sonders wichtig  der  7.  Oktober,  der  Brigitten  tag. 
Diese  Heilige  wurde  erst  im  Jahre  1391  kanoui- 
sirt.  Das  Kalendarium  knnn  daher  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  keinesfalls  älter  sein  als 
dieses  bestimmte  Datum. 

Wir  sch  Hessen  diese  Gruppe  von  Untersuch- 
ungen mit  dein  Hinweis  auf  eine  höchst  interes- 
sant« Publikation  von  Herrn  A.  Voss,  (Z.  E. 
XIII.  8.  [1041)  welche  uns  Mittheilungen  bringt 
über  noch  heute  gebräuchliche  Grabbeigaben, 
welche  vollkommen  im  Sinne  der  prähistorischen 
Unsterblichkeitslehre  erscheinen. 

ln  dem  Dorfe  Lückendorf  bei  Oybin  im 
Königreich  Sachsen  werden  noch  heute  den  im 
Kindbett  gestorbenen  Wöchnerinnen  (den  Sechs- 
wöchnerinnen)  alle  die  Pflege  dos  Säuglings  be- 
treffenden Geräthe  theils  in  natura,  theils  in 
Modellen  in  den  Sarg  mitgegeben,  die  ersteren 
müssen  schon  gebraucht  sein;  ein  irdenes  Topf- 
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eben,  ein  irdener  kleiner  Tiegel , ein  Blechlöffel, 
ein  Quirl,  (»ries,  eine  Windel,  Nähnadel,  Zwirn, 
ein  Kinderhemdchen , ein  blechernes  Kännchen, 
eine  Schwere,  ein  Kamm,  ein  Mandelbrett,  Man- 
delkeule (beide  in  Modell)  ein  Fingerhut.  In 
die  rechte  Hand,  resp.  in  den  rechten  Handschuh 
bekommt  sie  12  Pfennige,  weil  sie  den  ersten 
Kirchgang  nicht  halten,  mithin  nicht  opfern 
konnte. 

Man  hat  darüber  gelächelt , das»  man  in 
alten  prähistorischen  Frauen  gräbern  manchmal 
ausser  Scherben  als  Beigabe  nur  eine  beinerne 
Nadel  gefunden  bat.  Wahrscheinlich  ist  dos 
ein  Rest  desselben  rührenden  Gebrauchs,  dio  übri- 
gen zur  Pflege  nöthig  erscheinenden  aus  ver- 
gänglichem Stoff  bestehenden  Gerätho  hat  die 
Zeit  zerstört.  Dass  auch  in  Südbayern  analoge 
Grabbeigaben  in  jüngerer  Zeit  noch  vorgekommen 
sind , glaube  ich  aus  altert hflm lieben  kleinen 
Holzlöffeln  abnehmon  xu  dürfen,  welche  sich  unter 
den  Knochen  des  Ossuarinms  in  Aufkirchen  am 
Starnberger  See  mehrfach  gefunden  haben.  Rh 
ist  dos  ein  Gegenstand,  bei  welchem  sich  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  bei  den  deutschen  Land- 
bewohnern gewiss  noch  lohnen  würde. 

V.  Ethnographie  und  somatische 
Rassenlehre. 

Wenden  wir  uns  nun  xu  den  neuesten  Publi- 
kationen wissenschaftlicher  Ethnographie,  so  tritt 
uns  eine  nicht  weniger  imponirende  Fülle  neuer 
I«eistnngen  entgegen,  welche  theilft  unabhängig  von 
unserer  Gesellschaft  meist  über  in  direktem  Zu- 
sammenhang mit  dieser  in»  letzten  Jahre  in  Deutsch- 
land publicirt  worden  sind. 

Ueber  Amerika  haben  wir  dos  grassartige 
Prochtwerk  der  Herren  W.  Reiss  und  A.  Sttt- 
b e 1 erhalten : das  Todtenteld  von  Ankon  in  Peru. 
Ein  Beitrag  xur  Kenntnis»  der  Kultur  und  In- 
dustrie des  Inca-Reiches  nach  den  Ergebnissen 
eigener  Ausgrabungen.  (Berlin  A.  Ascher  und 
Comp.  1881).  Diese»  Werk  steht  an  Ausstat- 
tung und  Reichthum  des  Inhalts  geradezu  ein- 
zig da. 

Nach  Afrika  führt  uns  dos  lange  mit  ge- 
rechter Spannung  erwartete  und  nun  in  so  all- 
gemein Bewunderung  erweckender  Ausführung 
an’s  Licht  getretene  Werk  des  hock  verdienten 
Präsidenten  der  Berliner  geographischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Gustav  N acht i gal,  des  ebenso 
kühnen  wie  erfolgreichen  Afrikareisenden:  Sa- 
hara und  Sudan.  Erlebnisse  setdisjähriger 
Reisen  in  Afrika  (I.  Th  eil.  Berlin  1880). 

Ein  zweiter  hochverdienter  Afrikaforscher 
Herr  G.  Fritsch  gibt  uns  zusam menfassende 


Mittheilungen  über  „die  afrikanischen  Busch- 
männer als  Urrasse.“  (Z.  E.  XII.  5).  Aus  dem 
Titel  geht  die  Stellung  des  Autors  zur  Frage 
der  Wanderung  und  etwaigen  Degradation  der 
Buschmänner  schon  hervor.  Sie  sind  mit  den 
Hottentotten  verwandt , dagegen  von  den  um- 
gebenden Bandu-Negern  toto  coelo  verschieden. 
Wir  bekommen  interessante  Beobachtungen  über 
die  Ursache  der  Hautpigmontirung  und  die  ver- 
schiedene physiologische  Funktionirung  der  Haut 
der  schwarzen  Rassen , über  Haar  u.  m.  A. 
Theoretisch  weittragend  sind  die  Darlegungen, 
nach  welchen  Wandervölker  und  Stand  Völker 
unterschieden  werden , die  Buschmänner  rechnet 
Fritsch  xu  den  letzteren.  „Ein  Theil  der  Natur- 
völker bildet  die  Neigung  zu  Wanderungen  und 
damit  gleichzeitig  zur  steigenden  Kultur  aus,  ein 
anderer  entbehrt  dieser  Anlage  dauernd  und 
blieb  gerade  desshalb , wie  günstig  auch  seine 
sonstigen  Anlagen  waren , unorganisirt  und  un- 
civilisirt.“  „Der  leibliche  Fortschritt  schließt 
gleichsam  den  geistigen  ein.“  Von  passiver  Wan- 
derung will  Herr  Fritsch  wenig  oder  nichts 
wissen.  Er  versteht,  unter  Wanderung  im  ethno- 
graphischen Sinn  lediglich  geschlossen  auftretende 
zweck  bewusste  Züge  der  Völker,  welcho  nur 
möglich  sind , bei  geschlossener  Stammesorgani- 
sation , bei  Unterordnung  des  Einzelnen  unter 
das  Ganze , so  dass  diese  Wanderungen  auch 
wesentlich  zur  engeren  Ausbildung  staatlicher 
Vereinigungen  führen  müssen. 

Herr  Robert  Hart  mann  brachte  den  Schluss 
seiner  interessanten  Untersuchung  über  die  Bejah, 
welche  bekanntlich  im  Zusammenhang  mit  den 
H agenhock’schcn  „Nubiern“  begonnen  wurde 
(Z.  E.  XIII.  1.  2.) 

Herr  V i r c h o w berichtete  über  Schädel  von 
Tebu  und  Westafrikanern,  welche  von  den  Herren 
G.  Rohlfs  und  Flegel  für  ihn  gesammelt, 
wurden  (Z.  E.  XII.  4.  S.  B.). 

Für  die  Beurtlieilung  der  ethnologischen  Ver- 
hältnisse auf  dem  schwarzen  Kontinent  ist  noch 
ein  grundlegendes  Werk  auch  als  Gab©  des 
letzten  Jahres  zu  verzeichnen  von  Herrn  Lop- 
sius:  die  Völker  und  Sprachen  Afrikas.  Einleit- 
ung zur  nubisclien  Grammatik.  (Berlin  1880).  — 

Zeigen  diese  Untersuchungen  unser  ethnolo- 
gisches Wissen  und  Verstehen  in  Afrika  noch 
immer  im  regsten  Floss,  ohne  dass  schon  jetzt, 
überall  vollkommen  feste  leitende  Gesichtspunkte 
herauskrystallisirt  wären,  so  sehen  wir  auf  einem 
anderen  Gebiet.:  unter  dem  Völkergowirr  der  Süd- 
see,  namentlich  durch  die  Untersuchungen  des 
letztvergangenen  Jahres  die  ethnologischen  Ar- 
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beiten  zu  weit  mehr  abschliessenden  Resultaten 
gelangt. 

Herr  Bastian  fuhrt,  uns  in  das  geistige 
Leben  der  Malayo-Polynesen , der  eigentlichen 
Kulturträger  auf  den  Inseln  der  Südsee,  durch 
das  gedenken-  und  resultatreiche  Werk:  die 

heilige  Sage  der  Polynesier  ein. 

Unentbehrlich  für  den  Forscher  der  Südsee- 
ethnograhie  ist  das  reich  illustrirte  Werk  von 
Rud.  Krause  und  J.  D.  E.  Schmeltz  (die 
ethnographisch  - anthropologische  Abtheilung  des 
Museum ’s  Godeffroy  in  Hamburg.  Ein  Beitrag 
zur  Kunde  der  Südseevölker.  Hamburg  1881), 
welches  durch  einen  prächtigen  Atlas  von  150 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Originalphoto- 
graphien von  8üdseeinsulanern  ergänzt  wird.  Die 
I.  von  Herrn  Schmeltz  mit  musterhafter  Sorgfalt 
und  Objektivität  bearbeitete  Abtheilung  bringt 
eine  Beschreibung  und  Zusammenstellung  der 
Waffen,  Geräthe,  Schmucksachen,  Gewebe  etc. 
der  Südsee-Insulaner , welche  um  so  werthvoller 
erscheint,  da  die  Herkunft  jedes  der  beschriebenen 
Stücke,  eine  absolut  sicher  gestellte  ist  und  zwar 
nicht  etwa  nur  für  eine  grössere  Inselgruppe 
sondern  für  jede  der  einzelnen  Inseln  und  Inselchen 
und  ihrer  einzelnen  Theile.  Dadurch  wird  es 
möglich,  die  einzelnen  wichtigeren  Objekte,  wie 
z.  B.  den  Bogen,  in  ihrer  geographischen  Ver- 
breitung mit  absoluter  Genauigkeit  festzustellen 
und  die  Einzelkulturen  der  so  sehr  verschiedenen 
melanesischen  und  polynesischen  Bevölkerungen 
ebenso  wie  ihre  gegenseitige  Beeinflussung  scharf 
zu  verfolgen.  Die  Darstellung  wird  um  so  an- 
ziehender und  lebhafter  als  Schilderungen  von 
Sitten  und  Gebräuchen  aus  den  Tagebüchern  der 
Naturforscher  Godeffroy ’s  zwischen  di«  Objekt- 
beschreibungen im  ganzen  Buche  in  ebenso  werth- 
voller  wie  geschmackvoller  Weise  vertheilt  sind. 
Auf  diese  Weise  erhalten  wir  von  dem  Leben 
und  Treiben  der  Südseeinsuluner  ein  farbenreiches 
Bild , welches  in  jedem  Einzelzug  den  Stempel 
sicherer  Wahrheit  an  sich  trägt,  und  welches 
durch  Deuo  ebenfalls  im  letzten  Jahr  erschienene 
Mittheilung  von  anderen  Reisenden  in  der  schönsten 
Weise  weiter  ausgemalt  wird. 

Ganz  besonders  reich  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Publikation  von  Herrn  Alexander  Schaden- 
berg: die  Negritos  der  Philippinen  (Z  E.  XII.  4). 

Daran  schliesst  sich  Herr  Otto  F i n s c h an 
mit  Publikationen:  Über  die  Bewohner  von  Po- 
napt*  (Z.  E.  XII.  5)  und:  Bemerkungen  über 
einige  Eingeborene  des  Atoll  Outang-Java  (Njua) 
und  sein  weiterer  Reisebericht  (Z.  E.  XII.  S. 
1402|). 

Auch  dio  „Reise  noch  Madagaskar“  von 


Aurel  Schulz  (Z.  E.  XII.  8 [185]),  welche 
voll  allgemeiner  ethnologischer  Aufschlüsse  über 
die  schwarze  Bevölkerung  dieser  geographisch 
an  Afrika  in  ethnischer  Beziehung  aber  in  ge- 
wissem Sinn  den  asiatischen  Gebieten  sich  an- 
reihenden grossen  Insel , müssen  wir  hier  er- 
wähnen. 

Das  somatisch-anthropologische  Mate- 
rial aus  der  Südsee,  welches  theils  durch  das 
Museum  Godeffroy  theils  eingesendet  durch  die 
erwähnten  neuesten  und  bekannten  älteren  Reisen- 
den nun  der  Untersuchung  zugänglich  wurde,  ist 
schon  ein  bedeutend  umfangreiches,  es  wurde  im 
letzten  Jahr  noch  vermehrt  durch  die  wunderlichen 
von  Herrn  Capitainlieutenant  Strauch  eingesen- 
deten ,,  Schädel  in  asken  aus  Neu -Britannien“  (Z.  E. 
XII.  S.  [404)1.  Es  sind  bei  festlichen  Gelegenheiten 
gebrauchte  Masken  hergestellt  ans  der  Vorder- 
seite wahrer  Negrito-Schädel , deren  Stirn  und 
Gesichtsskelett  erhalten  blieb , und  durch  grobe 
Bemalung  und  durch  Anbringen  von  künstlichen 
Haaren,  Augen  etc.  zu  grässlichen  Masken  um- 
gewandelt wurden.  Bemalte  Südsee  - Schädel 
enthält  nach  Schmeltz  auch  dos  Museum 
G od  effroy. 

Beginnen  wir  die  Besprechung  der  neuesten 
somatisch  - anthropologischen  Forschungen  unter 
der  Südseebevölkerung  mit  dem  schon  oben  er- 
wähnten Werke  des  Herrn  R.  Krause,  welches 
den  II.  Theil  bildet  des  mit  Herrn  Schmeltz 
gemeinsam  herausgegebenen  Werkes : „Die  ethno- 
graphisch-anthropologische Abtheilung  des  Museum 
Godeffroy. 

Herr  Rudolf  Krause  hat  gestützt  auf  ein 
wissenschaftliches  Material , wie  es  in  solchem 
Reichthum  und  solcher  exakter  Beglaubigung 
nirgends  existirt,  — 375  Schädel  und  53  voll- 
ständige Skelette  — die  Südseebevölkerung  kra- 
niologisch  in  geistvoller  Weise  analysirt. 

Die  Sudseevölker  sind,  wie  wir  wissen,  keine 
einheitliche  Rasse,  aber  Herr  Krause  fand  die 
Rassenmischung  hier  relativ  einfach.  Unter  den  von 
ihm  näher  untersuchten  Inselbevölkerungen  fand 
er  zwei  Urrassen , eine  langköpfige  und  eine 
kurzköpfige,  alle  dazwischen  liegenden  Gestaltungen 
der  Schädel  erklärt  Krause  lediglich  für  Misch  - 
formen  durch  Kreuzung  dieser  zwoi  Urrassen 
hervorgebracht.  Die  langköpfige,  dolichecephnle 
Rasse  deckt  sich  mit  den  negerartigen  Völkern  der 
Südsee,  für  welche  Herr  Krause  den  allgemeinen 
Namen  Papua  vorschlägt.  Sie  zeichnen  sich  aus 
durch  einen  langen  schmalen  Kopf  mehr  ztisam- 
inen  gedrückte*  vorspringendes  Gesicht  , hervorge- 
wölbte dicke  Augenbrauen , grossen  mitunter 
schnauzen  artig  vorgetriebenen  Mund,  grosso  meist 
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gebogene  Nase,  deren  8pitze  nach  unten  gezogen, 
mit  breiten  Nasenlöchern  und  dickem  Nasenrücken. 
Die  Hautfarbe  ist  dunkel  oft  fast  schwarz,  das 
Haupthaar  ist  wollig  schwarz,  der  Bartwuchs 
reichlich.  Der  Körper  relativ  gross  und  kräftig 
entwickelt. 

Diese  dolichecephale  schwarze  Rasse  findet 
nach  Herrn  Krause  sich  am  reinsten  vor  auf  den 
Viti-Inseln,  auf  Neu -Guinea,  Neu -Britannien, 
Neu-Hebriden,  auf  der  Insel  Ponapö  in  den  Caro- 
linen und  in  Nordost-Australien.  Wahrscheinlich 
gehören  hierher  auch  die  Bewohner  der  Salomon- 
inseln und  von  Neu-Caledonien. 

Herr  Krause  meint,  dass  kein  Grund  vor- 
liege, diese  schwarze  negerartige  Bevölkerung  der 
SUdsee  von  den  Negern  Afrikas  trotz  ihrer  Ent- 
fernung anthropologisch  zu  trennen , sie  seien 
beide  wohl  Reste  einer  Urbevölkerung  des  unter- 
gegangenen süd-oceaniscben  Festlands  der  Tertiär- 
epoche , das  auch  von  Geologie , Zoologie  und 
Botanik  postulirt  werde. 

Der  negerartigen  Rasse  steht  auf  den  Südsee- 
inseln eine  brachycephale  wohlcharakterisirte  Raase 
gegenüber,  welche  man  meist  bisher  als  Polynesier 
bezeichnet,  und  für  welche  Herr  Krause  den 
Namen  der  Malayen  vorschlägt , um  ihr  Aus- 
strahlungscentrum , welches  in  der  nialayischen 
Halbinsel  liegt,  sofort  zu  bezeichnen.  Die  ma- 
layisch-polynesische  Rasse  der  Sudseeinseln  ist  von 
mittlerer  Gröese , besitzt  einen  breiten  Kopf  mit 
flachem  Gesiebt  und  ortbognathen  Kiefern  und 
etwas  hochstehenden  Backenknochen,  die  Nase  ist 
kurz  und  breit,  die  Hautfarbe  in  verschiedenen 
Abstufungen  gelb  und  braun , das  Haupthaar 
grob  urd  schwarz,  der  Bartwuchs  gering. 

Diese  brachycephale  malayische  Rosse  der 
Südsee  findet  sich  am  reinsten  auf  den  Tonga- 
inseln , vielleicht  auch  auf  dem  benachbarten 
Ellice-  und  Hervey-Archipel.  Auf  den  anderen 
Inselgruppen  finden  sich  eine  Miscbbevölkerung 
aus  diesen  beiden  Rassen  gebildet  mit  mehr  oder 
weniger  Vorwiegen  der  Körpereigenschaften  der 
einen  oder  der  andern.  Die  Langköpfigkeit  der 
Rasse  findet  Herr  K rause  abnehmen  mit  der  räum- 
lichen Annftheruug  an  die  Ausstrahlungsgebiete  der 
kurzköpfigen  Rasse , worin  sich  also  eine  immer 
zunehmende  Zumischung  der  brachycephalen  zu 
der  dolichocephalen  Bevölkerung  ausspricht.  Die 
Malayische  Kasse  ist  der  Träger  einer  höheren 
Kultur,  dem  entspricht  die  bedeutendere  Schädel- 
capacität  gegenüber  den  Papuas.  Sehr  bemer- 
kenswerth  erscheint  es , dass  sich  die  ('apacität 
der  Frauenscbädel  bei  diesen  „Wilden“  beider 
Rassen  nicht  weniger  verschieden  zeigt  von  der 
der  Männerschädel  wie  bei  den  civilisirten  Na- 


tionen. Ich  hebe  das  mit  besonderer  Entschieden- 
heit hervor,  da  in  neuerer  Zeit  die  alte  aber 
exakt  nicht  begründet«  gegentheilige  Behaup- 
tung wieder  einen  entschiedenen  Vertreter  gefun- 
den hat  (cf.  unten : Gorilla).  Herr  Krause 
liefert  in  dieser  vortrefflichen  Untersuchung  auch 
viele  Beiträge  zu  Herrn  Virchow’s  Lehre  von 
den  Merkmalen  niederer  Rassen  am  Schädel. 

Aber  keineswegs  sind  überall  in  den  Südsee- 
gegeoden  die  kraniologischen  Verhältnisse  so  ein- 
fach wie  sie  uns  Herr  Krause  für  das  von  ihm 
beherrschte  Gebiet  geschildert  hat. 

Die  in  der  Z.  E.  XII.  2 und  3 von  Herrn 
Alexander  Schadenberg  veröffentlichte  um- 
fassende Arbeit  „Ueber  die  Negritos“  der  Philip- 
pinen“, in  welchen  er  ihr  Leben,  Bitten  und  Ge- 
wohnheiten, ihre  8pracbe,  aber  auch  ihre  kranio- 
logischen  Verhältnisse  beschreibt,  haben  wir  schon 
erwähnt.  Worauf  schon  die  Mittheilungen  des 
Herrn  Ja  gor,  wie  die  Schädelsendungen  des 
Herrn  A.  B.  Meyer,  bingewiesen  haben,  das  be- 
stätigt nun  Herr  Schaden berg  in  der  entschie- 
densten Weise.  Diese  schwarzen  philippinischen 
Stämme  sind  entschieden  brachycepbal  und  scheinen 
sich  auch  sonst  somatisch  von  der  Krause’ sehen 
dolichocephalen  Papua-Rasse  zu  unterscheiden, 
so  dass  wir  diese  nördliche  Gruppe  von  schwarzen 
Stämmen , wie  es  scheint , somatisch  nicht  in 
nähere  verwandtschaftliche  Beziehung  zu  den  süd- 
licheren Gruppen  setzen  dürfen.  Wir  werden 
danach  in  der  Südse«  zunächt  zur  Annahme  dreier 
Rassen,  zweier  brachycephaler  — gelb  und  schwarz 
— und  einer  dolichocephalen  — schwarz  — ge- 
drängt. 

Von  Herrn  N.  v,  Mik  1 uclio-Ma k 1 ay  halten 
wir  bisher  nur  sehr  aphoristische  Mittheilungen 
über  die  Ergebnisse  seiner  neuen  Untersuchungen 
melanesischer  Stämme.  (Z.  E.  XU.  S.  [374]. 
„Kurze  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  anthro- 
pologischer Studien  während  einer  Reise  in  Me- 
lanesien.) Nach  seinen  kurzen  Mittheilungen 
scheint  die  brachycephale  Rasse  unter  den  Me- 
lanesiern , ein  Name , unter  welchem  Herr  v. 
M.-M.  alle  kraushaarigeu  Bewohner  der  Südsee 
zusammen  fasst,  eine  viel  grössere  Verbreitung  zu 
besitzen,  als  man  bisher  angenommen  hat.  Nament- 
lich manche  Inseln  der  Neu-Hehriden , der  Sa- 
lomon-Gruppe,  der  Louisiaden,  Neu-Irland  besitzen 
nach  seinen  Messungen  an  Lebenden  und  Schädeln 
entschieden  brachycephale  Bevölkerungen,  welche 
er  sich  nicht  durch  Mischung  mit  den  Malayo- 
Polynesen  entstanden  denken  möchte. 

Namentlich  mit  den  brachycephalen 
Südseo-Rassen  beschäftigt  sich  eine  umfassendo 
Untersuchung  des  Herrn  V i r c h o w : Schädel  und 
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Tihiaformen  von  Südsee-lnsulanern  (Z.  E.  XII. 
8.  [112]),  zu  welchen  er  angeregt  wurde  durch 
die  neuen  Schädelsend  ungen  des  Herrn  Finsch 
aus  einein  älteren  Gräberfeld  der  Insel  Oahu 
und  des  Herrn  Ben  da  aus  Jaluit  und  Neu* 
brittannien , sowie  durch  die  bekannten  Höhlon- 
schttdel,  welche  Herr  Jagor  aus  den  Philippinen 
mitgebracht  hat,  in  Verbindung  init  den  30  von 
Herrn  liaer  eingesendeten  Skeleten  von  Xegritos 
der  Philippinen.  Diese  Schädel  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  aus  der  östlichen  Inselwelt 
stammen,  von  den  Philippinen  bis  zu  den  Sand- 
wichsinseln. Die  Schädel  aus  Oahu  entsprechen 
den  bekannten  Kanakenscliädeln,  welche  in  euro- 
päischen Museen  im  Allgemeinen  zahlreich  vertreten 
sind,  und  von  denen  z.  ß.  die  Sammlung  des 
HerrBaruard  Davis  (Thesaurus  craniorum.  London 
1867  pag.  325)  1 1 G aufzählte.  Die  Knnnken- 
scbädul  gehören  zu  der  von  Herrn  R.  Krause 
als  Malayen  bezeichnet  on  verhältnissmässig  gross - 
köptigen  Basso.  Die  Köpfe  haben  etwas  eckige 
Formen  und  sind  von  grosser  Kräftigkeit,  ohne 
doch  eiuen  auffallenden  Charakter  von  Wildheit 
durzubieten.  Die  Breite  der  Schädel  ist  nament- 
lich relativ  zur  Länge  ziemlich  beträchtlich , so 
dass  sie  theils  wirklich  bracbyeephal  sind,  theils 
den  höheren  Graden  der  Mesocephalie  angehören. 
Die  Gesichtsbildung  ist  ebenfells  sehr  grob,  zeigt 
aber  trotz  der  Stärke  der  Kiefer  und  Zahubilduug 
keine  hervorragende  Prognathie.  Indem  Herr 
Virehow  den  mittleren  Schädelinhalt  für  04 
männliche  Schädel  nach  H.  Davis  zu  1544,3, 
den  von  52  weiblichen  zu  1400,6  cc.  angibt, 
bestätigt  auch  er  energisch  für  die  Stldseebevülker- 
ung  das  Uebergewicht  des  männlichen  Schädels  und 
damit  der  männlichen  Gehirnausbildung  gegenüber 
der  weiblichen.  Wie  vortrefflich  bei  heideu  Ge- 
schlechtern die  Gehirnentwicklung  der  Kanuken  ist, 
ergibt  die  Muximalzahl  des  Schädelinhalts  für  einen 
männlichen  Schädel  zu  1783  cc.  und  für  einen 
weiblichen  zu  1693  cc.  Es  ist  nun  sehr  merk- 
würdig, dass  diese  Kunukenschädel  mit  den  alten 
Höhlonschädelu  der  Philippinen  speziell  von 
der  Insel  Luzou  in  überraschender  Weise  Uberein- 
stimmen.  Andererseits  stimmen  beide  mit  den 
Malayenschädeln  zusammen , von  denen  sie  sich 
nur  dadurch  unterscheiden,  dass  die  „Kultur- 
Malayen “-Schädel  etwas  graciler  im  Bau  erscheinen. 
Damit  ist  eine  alte  nmlayische  oder  prouiulayische 
Bevölkerung  für  Luzern  erwiesen,  welche  sich  von  den 
kurz-  uud  kleinköptigen  und  stark  prognathen  No- 
gritos  der  Philippinen  ebenso  vollkommen  unter- 
scheiden wie  von  den  auf  Luzon  lebenden  Igoroten, 
welche  Dolichocephalo  sind.  Auch  Herr  Virehow 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  „polynesische“ 


Bevölkerung  im  Wesentlichen  einer  malayischen 
oder  vor-malayischen  Einwanderung  angehört, 
welche  das  Gebiet  der  „dolichoceph&len  melanesi- 
sehen“  Rasse  Krause ’s  in  weitem  Bogen  umgrenzt 
und  sioh  namentlich  an  den  Grenzen  mit  dieser  in- 
tensiv gemischt  hat.  Ziemlich  rein  tritt  uns  die 
malayische  Rasse  in  den  Höhlenschädoln  der  Phi- 
lippinen und  in  den  Kanaken  entgegen , die  Be- 
j völkerungen , namentlich  des  mikronesischen  Ge- 
bietes sind  aus  der  Mischung  der  schwarzen  und 
gelben  Stämme  hervorgegangen.  Wie  außer- 
ordentlich vorsichtig  wir  bei  diesem  Sachverhalt, 
don  Angaben  gegenüber  sein  müssen  über  „brachy- 
cephule  Melanesier“  in  weiterer  Entfernung  von 
den  Philippinen  leuchtet  sofort  ein,  und  wohl  nur  die 
Methode  des  Herrn  Krause,  durch  statistische 
Aufnahme  und  Mittebahlen  aus  zahlreichen  Schä- 
deln der  einzelnen  geographischen  Lokalitäten  dju 
„Ausstrah  lungscentreu“  für  die  verschiedenen 
Rassen  zu  bestimmen,  kann  hier  zu  einem  wissen  - 
i schaf ll ich  verwerthbaren  Resultat  führen. 

Herr  Virehow  wendet  sich  auch  sehr  eingehend 
zur  Besprechung  der  Platy  knemie,  welche  die 
SUdseeinsulaner  mit  unsern  Urbewohnern  Europas 
etwa  in  gleicher  Häufigkeit  zeigen.  Unter  Platy  - 
knemie  verstehen  wir  die  zusammengedrückte, 
schmale  und  gelegentlich  fast  schneidende  Be- 
schaffenheit, welche  die  beiden  Unterschenkel- 
knochen, Schienbein  uud  Wadenbein,  manchmal 
zeigen,  wodurch  das  Schienbein  in  seinen  mittleren 
Röhrenabschnitten  „linealartig44  schmal  erscheinen 
kann,  während  es  normal  hier  einen  dreieckigen 
Querschnitt  zeigt.  Herr  Virehow  fasst  das  Re- 
sultat dieser  interessanten  Untersuchung  in  die 
| Worte  zusammen : „ln  der  Hauptsache  ergibt 

sich,  dass,  wenngleich  die  Platyknemie  eine  häutige 
KigcuthUmlicbkeit  älterer  und  niederer  Rassen 
| ist,  man  doch  keineswegs  ganz  allgemein  aus- 
sagen  kann,  es  gehöre  diese  Form  der  Tibia  zu 
I den  konstanten  Eigentümlichkeiten  niederer  liass- 
' entwicklung  und  man  könue  von  vornherein  cr- 
I warten,  dass,  wenn  inan  auf  eine  recht  tiefstehende 
| Kasse  stosse,  man  auch  die  Platy  knemie  in  ihrer 
i höchsten  Ausbildung  tiuden  müsse.  Ebenso  will 
! ich,  fährt  Herr  Virehow  fort,  darauf  hin  weisen, 
dass  der  Schädel  von  Janischeweck,  zu  dem  die 
extrem  platyknemische  Tibia  gehört,  sich  durch 
ungewöhnliche  Schönheit  und  Grösse  auszeichnet, 
so  dass  er  für  sich  betrachtet,  bei  jedem  Anatomen 
den  Eindruck  einer  hochorganisirten  Bevölkerung 
machen  würde.“  Zum  Schluss  niuclit  Herr  Vircho  w 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  höher 
organisirten  Affen  nicht  etwa  plutyk neulisch  sind. 
Weder  der  Gorilla,  noch  der  Chimpause,  noch 
der  Orang-Utan  besitzt  eine  oben  oder  in  der 
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Mitte  abgeflachte  Tibia,  so  wenig  als  der  Cyno- 
cephalus.  Die  Platyknemie  ist  also  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  menschlichem  Skeletbaues;  sie 
mag  gewissen  Thierformen  verwandt  sein,  aber 
man  kann  nicht  von  ihr  sagen,  dass  sie  in  einem 
konstanten,  regelmässigen  Verhältnis»  steht  zu 
einer  geringeren  geistigen  Entwicklung  der  Träger 
dieser  Eigentümlichkeit.  — 

Als  die  „thierähnlichsten“  aller  menschlichen 
Wesen  hat  man  bis  in  die  letzten  Tage  herein 
die  Australier  betrachten  wollen.  Man  hat  be- 
hauptet, dass  sie  „ohne  Frage“  auf  der  aller- 
tiefsten  menschlichen  Gesittungsstufe  stehen.  Es 
ist  das  eine  jener  Behauptungen,  welche  auf  un- 
genügende Beweisnmterialien  aufgebaut,  ich  möchte 
sagen,  gläubig  nachgebetet  wurden.  Es  haben 
sich  schon  vor  Jahren  in  unserer  Gesellschaft 
die  gewichtigsten  Stimmen  gegen  diese  Behauptung 
ausgesprochen,  aber  nach  den  Ergebnissen  dos 
letzten  Jahres  wäre  es  unmöglich  diesem  alten 
Glaubenssatz  noch  huldigen  zu  wollen.  Es  gilt  lange 
als  ein  Axiom  der  Ethnologie,  dass  der  Besitz 
einer  Schrift  Kulturvölker  von  den  Naturvölkern 
unterscheide.  Nun  gehört  es  zu  den  Ergebnissen 
der  letzten  Weltreise  unseres  hochverehrten 
Bastian,  dass  die  Australier  eine  Art  vom  Schrift 
haben,  welche  nicht  nur  geeignet  ist,  in  Bäumen 
ei ngesclmit teile  Signale  fllr  ihre  Wanderungen  zu 
gelien,  sondern  geradezu  die  Mittheilung  von  be- 
stimmten Botschaften,  von  Briefen  ermöglicht. 
Die  „Schrift“  der  Australier  besteht  in  bestimmten 
Zeichen , welche  in  Holzstöcke  eingeschnitten 
werden  und  den  Sinn  der  Mittheilung  direkt  er- 
kennen lassen.  Namentlich  sind  in  dieser  Hinsicht 
„Botenvtöcke“  im  Gebrauch , welche  der  die 
Nachricht  bringende  Bote  dem  zu  Benachrichtigen- 
den übergibt.  Herr  Bastian  vergleicht  sie  mit 
den  Botenstöcken  aus  dem  klassischen  Alterthum 
(Message  stieks  der  Australier.  Z.  E.  XII.  S. 
[240] ; XU1.  S [34 1). 

Auch  in  somatischer  Beziehung  lässt  sich  die 
so  vielfach  behauptete  „Thierähnlichkeit“  der 
Australier  nicht,  länger  halten.  Herr  Bastian 
bat  eine  australische  Mumie  aus  der  Umgehung  | 
der  Torreetrasse  in  einem  zierlichen  Rindeosarg 
auf  den  kleinsten  Umfang  zusaimu engeschnürt  < 
mitgebracht,  welche  nähere  anatomische  Beob- 
achtungen gestatten  wird  (Z.  E.  XII.  S.  [ 302])-  j 
Herr  von  Miklucho-Maklay  beobachtete  und 
bildete  ab  „die  auffallende  Langbeinigkeit  australi- 
scher Frauen “ und  bekanntlich  ist  der  Besitz  relativ 
längerer  Beine  eiuos  der  Hauptunterscheidungs- 
merkmale des  Menschen  von  den  nächst  verwandten 
Säugetbieren , in  dieser  Beziehung  erweist  sich 
aber  dieses  armselige  Volk  den  Europäern,  wie 


es  scheint,  sogar  überlegen  (Z.  E.  XII.  8.  [89]). 
Aber  das  Wichtigste  ist , dass  Herr  von  M i- 
klueho-Maklay  an  Herrn  Virchow  die 
frische,  in  geeigneter  Weise  konservirte  Leiche 
eines  Vollblut- Australiers  eingesendet  hat,  welche 
trotz  fortgeschrittener  Zersetzung  einzelner  innerer 
Organe  (namentlich  der  einen  Lunge)  eine  ge- 
naue anatomische  Analyse  der  Muskulatur  und 
allgemeinen  Körperverhältnisse  zuliess.  Der  wich- 
tige Versuch  des  frischen  Transports  ist  sonach 
im  Allgemeinen  gelungen  und  wird  bei  Beachtung 
der  gewonnenen  Erfahrungen  noch  weit  bessere 
Resultate  veranlassen.  Herr  Virchow  findet 
den  Körper  dieses  „niedrigst  stehenden“  Vertreters 
der  Menschheit  sehr  gut  genährt  und  die  Mus- 
kulatur von  überraschender,  geradezu  mächtiger 
Stärke,  das  gilt  nicht  bloss  von  den  Extremitäten 
sondern  auch  von  Rumpf  und  Hals.  Der  Körper 
hat  eine  gedrungene,  sehr  stämmige  Gestalt,  ist 
circa  1570  inm  hoch  mit  einer  breiten  und  vollen 
Ausbildung  des  Rumpfes.  Die  Extremitäten  sind 
proportionirt  und  woblgebildet,  im  Verhältniss 
zum  Rumpf  eher  etwas  mager,  aber  dio  Waden 
sind  gut  ausgestattet ; die  grosse  Zehe  überragt, 
wie  bei  manchen  klassischen  Statuen  des  griechischen 
Alterthums,  die  zweite  Zehe  (Z.  E.  XIII.  S.  |941). 
Wir  dürfen  gespannt  sein  auf  die  versprochene 
eingehende  Mittheilung  der  myologischen  und 
sonstigen  anatomischen  Untersuchungen. 

An  das  bisher  besprochene  Gebiet,  die  Südsee 
und  Australien  sc  hü  essen  sieh,  worauf  wir  schon 
oben  hindeuteten,  auch  die  kran  io  logischen  und 
sonstigen  somatisch-ethnologischen  Untersuchungen 
des  Herrn  Virchow  über  die  Bevölkerung 
Madagaskars  speziell  des  Stammes  der  Sakalnven 
in  gewissem  Sinn  un,  da  ein  Mann  wie  Grau- 
didier u.  A.  behaupten  konnte,  dass  die  Be- 
völkerung vou  Madagaskar  keine  afrikanische, 
sondern  eine  vorwiegend  oceanische  sei.  J.  M. 
llildebrandt,  dessen  Todesnachricht  uns  wenn 
auch  nicht  ohne  Vorbreitung,  doch  nicht  weniger 
schmerzlich  vor  wenigen  Wochen  erreicht  hat,  hat 
7 Schädel  von  dem  fast  schwarzen  Stamme  der 
Sakalaven  eingesendet,  und  Herr  Schulz  hat 
Huarproben  von  demselben  Volke  mitgebracht, 
welche  braunschwarz  bis  schwarz,  zottelig-wollig 
von  ovalem  Querschnitt  sind.  Herr  Virchow 
hat  in  einem  Vortrag  vor  der  Berliner  Akademie 
d.  W.  (Monatsber.  der  matb.  phys.  CI.  13.  Dez. 
1880)  über  Sakalaven  die  neuen  und  älteren  Er- 
fahrungen Über  diese  interessante  IuselbevÖlkerung 
zusammengestellt,  welche  in  mannigfachen  Be- 
ziehungen zu  einer  ganzen  Reihe  sehr  verschieden- 
artiger Rassen  steht,  eine  Verbindung  mit  malay* 
isclicn  Völkern  gibt  schon  die  Sprache  zu  erkennen 
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Herr  V i r c h o w fand  nur  einen  der  Sukafaven- 
scbäde)  dolicbocephal,  die  übrigen  relativ  hoch 
und  mesocephal  mit  einer  Hinneigung  zur  Brachy- 
cepbalie,  die  Nasen  sind  breit,  die  Augenhöhlen 
weit,  stärkerer  Grad  von  Prognatismus  fehlt. 
Das  Endergebnis»  der  Untersuchung  ist,  dass  die 
Saknl&ven  Madagaskars  gewisse  Aehntichkeiten 
theils  mit  tnalsyischen,  theils  den  weiter  ostwärts 
wohnenden  ostafrikanischeu  Völkern,  vielleicht  theil- 
weise  auch  Arabern  erkennen  lassen , während 
keine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  zunächst 
benachbarten  aber  nicht  seetüchtigen  Kaffem 
und  Bantu-Völkern  vorhanden  scheint.  Die  Ver- 
wandtschaft mit  den  Südsee  Völkern  reducirt  sich 
sonach  darauf,  dass  auch  hier  wie  dort,  innerhalb  einer 
schwarzen  Bevölkerung  sich  malayische  Einflüsse 
geltend  machen. 

Schon  die  Untersuchungen  über  Malayen  be- 
ziehen sich  wesentlich  auf  den  asiatischen  Konti- 
nent. Auf  diosem  verdanken  wir  Herrn  V irch  o w 
auch  neue  Ergebnisse  zur  ethnischen  Kraniologie 
der  Japaner  und  der  so  lange  abgeschlossenen 
Aino’s. 

Herr  V i r c h o w (über  die  ethnologische 
Bedeutung  des  Os  molare  bipartit  um.  Sitz.-B. 
der  phys.-mathem.  Klasse  der  Berliner  Akademie. 
21.  Febr,  1881)  hat  zu  den  zahlreichen  ethno- 
logisch wichtigen  krameilen  Bildungen,  welche 
er  uns  in  seinem  Werke  über  Merkmale  niederer 
Kassen  am  Schädel  lehrte,  eine  neue  ganz  spe- 
zielle Bildung  eines  Schädelknochens  hiuzugefügt, 
welche  unter  den  Europäern  äusserst  selten  auf- 
tritt,  dagegen  sehr  viel  häufiger  namentlich  in 
den  Norddistrikten  Japans  und  bei  den  Ainos. 
Es  ist  die  anormale  vollkommene  oder  theilweise 
Quertheilung  des  Jochbeins  durch  eine  Nath  und 
eine  Anzahl  damit  in  Verbindung  stehender  ab- 
weichender Bildungen  an  der  Hinter-  und  Unter- 
fläche  des  Jochbeins  und  Jochbogens.  Vonden  Herren 
Hilgendorf  und  Dönitz  hat  der  erstem  dieses 
«luergetheilte  Jochbein  als  Os  Japonicum  bezeichnet, 
der  letztere  zuerst  auf  die  Häufigkeit  dieses  Vor- 
kommens bei  den  Ainos  hingedeutet.  Gegen  die 
abweichende  Meinung  des  Herrn  W.  G ruber, 
gestützt  auf  ein  reichere«  Material,  tritt  Herr 
Virchow  mit  Entschiedenheit  für  die  ethnische 
Bedeutung  dieser  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
sich  erklärenden  Bildung  am  Menschenschädel  ein. 
Diese  tritt  auch  bei  Tbieren,  wie  es  bis  jetzt 
scheint,  nirgends  konstant,  sondern  stets  mehr 
als  eine  individuelle  Besonderheit  auf.  Unter 
circa  800  aus  der  bayerischen  Bevölkerung 
stammenden  Schädeln  fand  ich  dieses  bei  allen 
europäischen  Völkern,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich gleich  seltene  Vorkommen  nur  ein  Mal, 


doppelseitig  vollkommen  ausgebildet  und  in  eini- 
gen Fällen  eine  theilweise  (Jnemath.  In  Beziehung 
auf  Ainos  und  Japaner  gilt  nach  Herrn  Virchow, 
dass  noch  niemals  eine  so  grosse  Zahl  positiver 
Fälle  unter  einem  (immerhin  bis  jetzt  noch  re- 
lativ) kleinen  (Schädel-) Material  beobachtet  worden 
ist.“  Wader  Mainyen  noch  Mongolen  zeigen  nach 
Herrn  Virchow  eine  annäherndo  Häufigkeit 
dieser  Bildung. 

Gehen  wir  nach  Europa  herüber,  so  zeigen 
die  Leistungen  des  verflossenen  Jahres  dieselbe 
Rührigkeit  wie  auf  allen  bisher  besprochenen 
Gebieten. 

Zuerst  erwähnen  wir  hier  eine  »ehr  anregende 
Untersuchung  auf  grosses  statistisches  Material 
gegründet  von  dem  verdienten  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  Herrn ^Be rnhard  Ürnstein,  Chef- 
arzt in  Athen,  „über  die  physischen  Verhältnisse 
Griechenlands  und  seine  Bewohner  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Langlebigkeit  der  letzteren 
und  deren  Ursachen“  (Z.  E.  XIII.  1.  2). 

Dirokt  in  den  Mittelpunkt  unserer  wichtigsten 
kraniologisch-etbnologiscben  Betrachtungen  führen 
uns  die  Untersuchungen  unseres  um  die  deutsche 
anthn>i»olngi$che  Gesellschaft  als  langjähriger  Ge- 
neralsekretär hochverdienten  Herrn  J.  K o 1 1 m a n n 
über  die  Euroirilischen  Menschenrassen.  (Beiträge 
zu  einer  Kraniologie  der  europäischen  Völker 
I.  und  II.  Abtheilung,  III.  Abtheilung  folgt. 
A.  A.  Bd.  XIII.  1—3.  1881;  und  Europäische 
Menschenrassen.  Mittheilg.  der  Wiener  anthr. 
G.  XI.  1.) 

Herr  Kol  1 mann  geht  von  dem  Grundsatz 
einer  äusseren  Einflüssen  gegenüber  bestehenden 
Unveränderlichkeit  der  kraniologisehen  Merkmale 
der  Hassen  aus,  welche  lediglich  durch  Kreuzung 
abändern  sollen.  Andererseits  sprechen  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  somatischen  Beste 
dafür,  dass  auch  die  ältesten  Bewohner  Europas 
keine  einheitliche  Rasse  mehr  bildeten.  Entschieden 
erklärt  sich  Ko  11  mann  dagegen,  da»»  diese 
ältesten  Europäer  als  eine  somatisch  „inferiore“ 
Rasse  aufgefasst  werden  konnten.  Die  Worte 
Kollmann's  sind:  „Stämme,  Völker,  Nationon, 
mögen  die  ethnischen  Gruppen  gross  oder  klein 
sein,  bestehen  alle  aus  den  Nachkommen  mehrerer 
Rassen.  Die  ethnischen  Gruppen  sind  vergänglich, 
die  Rassen , au»  denen  sie  aufgebaut  werden, 
bleiben  erhalten,  sie  dauern  ans  mit  allen  ihren 
charakteristischen  Eigenschatten.  Weder  Klima 
noch  andere  Einflüsse  haben  seit  dem  Diluvium, 
seit  der  Ankunft  der  ersten  Rassen  auf  europäi- 
schem Boden  ihre  somatischen  Eigenschaften,  so 
weit  sie  als  Ausdruck  der  Rasse  zu  betrachten 
sind,  irgendwie  geändert.  Der  Mensch  macht  von 
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dem  sonst  anerkannten  Gesetz,  einer  beständigen 
Umformung  eine  entschiedene  Ausnahme,  er  nimmt 
auch  in  dieser  Hinsicht  wie  bezüglich  seiner 
geistigen  Eigenschaften  eine  Ausnahmsstellung  in 
der  Natur  ein.  etc.“ 

Seine  Anschauung  bat  uns  Herr  K oll  mann 
schon  in  Berlin  im  vorigen  Jahre  selbst  vorge- 
legt, ebenso  darf  ich  die  neue  kraniologische 
Ein  t heil  ung  Herrn  Kol  1 mann 's  von  jenem  Bericht 
her  als  bekannt  voraussetzen.  Ich  erinnere  Sie 
nur  daran,  dass  Herr  Ko  11  mann  wie  bisher 
Langköpfe,  Kurzköpfe  und  Mittellangköpfe  unter- 
scheidet. Retz i us,  dem  wir  diese  Hauptein- 
tbeilung  verdanken,  bat  ausser  dem  Verhältnis» 
der  Schädell&nge  zur  Schädelbreite  die  Grad-  oder 
Schiel Stellung  der  Kiefer  und  Zähne  gegen  ein- 
ander — Orthognathie  und  Prognathie  — als 
weitere  Unterscheidungsmerkmale  benützt.  Herr 
Ko  lim  an  n möchte,  da  er  dem  letzterwähnten 
Scbädelcharakter  keine  ausschlagende  Bedeutung 
zuschreibt,  die  grössere  oder  geringere  Breite  des 
Gesichtsschädels  zur  Bildung  von  Unterabteilungen 
verwenden. 

Herr  Kol  1 mann  tbeilt  die  Langköpfe  — 
Dolichocephalen  — und  Kurzköpfe  — Brachyce- 
phalen  — symmetrisch  in  je  2 Unterabtheilungen : 
schmalgesichtige  und  breitgesichtige  (Leptoprosopen 
und  Chamaeprosopen)  und  reiht  diasen  kranio- 
logischen  vier  „Rassen“  noch  eine  fünfte  an: 
breitgesichtige  Mittelköpfe  (chamueprosopc  Meso- 
cephalen). 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Herr  Ko  11- 
miDD  in  seinen  Aufstellungen  zum  Theil  auf 
den  Untersuchungen  des  Herrn  von  Hölder 
fusst , welcher  für  die  Württemberg ische  Be- 
völkerung aus  sehr  zahlreichen  Messungen  die 
Zusammensetzung  aus  drei  kraniologischen  Rassen, 
einer  langköpfigen  (Germanen)  und  zweier  kurz- 
köpfigen, einer  schmalgesichtigen  (Sarmaten)  und 
einer  breitgesichtigen  (Turanier)  aufgestellt  bat. 
Auch  Herr  von  Hölder  geht  von  der  Un- 
veränderlichkeit der  Rassenchar&ktere , abgesehen 
von  Kreuzung,  aus;  alle  von  seinen  Typen 
abweichenden  Schädelformen  in  Württemberg  er- 
klärt er,  als  Mischungsresultate,  als  Mischform on. 
Die  Ko  11  m a n n’ sehen  Untersuchungen  bringen  für 
Europa  eigentlich  keine  neuen  zu  den  von  Herrn 
vonHölder  schon  für  W ürttoraberg beschriebenen 
typischen  8chädelforraen  hinzu,  einige  der  II  ö ld  er- 
sehen Mischformen  werden  von  Herrn  Ko  lim  an  n 
aber  als  besondere  Kassen  typen  aufgefasst. 

Nach  dem  Grundsätze,  dass  die  hypothetische 
Erklärung  eiuer  naturwissenschaftlichen  Thatsaehe 
von  der  möglichst  geringen  Anzahl  von  Voraus- 
setzungen aaszugehen  habe,  scheint  die  Auf- 


stellung des  Herrn  von  Hölder  von  nur  drei 
differenten  Rassentypen  der  K o 1 1 m a n n’schen 
von  fünf  zunächst  doch  noch  vorzuziehen , da 
aus  der  Mischung  der  drei  Componenten  sich 
die  anderen  Formen  als  Mischformen  noth wendig 
ergeben.  Eine  andere  Frage  ist  es , ob  zu  den 
drei  H ö 1 d e r’schen  württembergischen  Typen  für 
Gesammt-Deutschlond  nicht  noch  als  vierter  ein 
Typus  der  V irch  o w ’ sehen  friesischen  Flach- 
schädel, Chamaecephalen , herbeigezogen  werden 
muss.  Nach  Herrn  Virchow* s Darlegungen 
gehört  zu  dem  Charakter  der  nordgermanischen 
Flachköpfe,  Chamaecephalen,  weder  Langköpfig- 
keit  noch  Kurzköpfigkeit,  es  gibt  sowohl  lange 
als  kurze  Flachköpfe.  Wenn  ich  Herrn  v.  Hölder 
recht  verstehe,  so  glaubt  er  in  seinen  kraniolo- 
gischen  Rassen  schon  das  Moment  des  Flach- 
'werdens  des  Schädels  gegeben,  *o  dass  seine  drei 
Typen  ausreichen  würden , um  auch  diese  so 
außerordentlich  charakteristische  Form  der  ,, frie- 
sischen“ Schädel  bilduug  zu  erklären.  Obwohl 
meine  eigenen  Untersuchungen  in  der  Bayerischen 
Bevölkerung  eine  gewisse  Anzahl  flacher  Kurz- 
kopfe ergeben  haben , möchte  ich  doch  an  der 
Meinung  festhalten,  dass  der  Hache  Schädeltypus 
als  eine  eigene  selbständige  Form  unter  den 
deutschen  kraniologischen  Rassen  anzusehen  sei. 

Ich  werde  in  dieser  Ansicht  bestärkt  dadurch, 
dass  der  älteste  Schädel,  den  wir  aus  Deutschland 
besitzen,  der  berühmte  „Neanderthaler“  diese 
niedrige  Schädelform  der  nordwestlichen  Germanen 
in  höchst  ausgesprochener  Weise  repräsentirt  und 
wir  diese  spezielle  Form  in  typischer  Ausbildung 
aus  dem  Alterthum  bis  in  die  Neuzeit  unter  den 
auf  germanischem  Boden  gefundenen  und  lebenden 
Schädeln  verfolgen  können. 

Ein  neuer  Beweis  dafür  und  gleichzeitig  für 
die  schon  in  älterer  Zeit  bestehende  Rassenmischung 
ist  von  Herrn  Schn  a ffh  au  s e n erbracht  worden. 
(Drei  Schädel  aus  Römergräbern  bei  Metz.  III. 
Jahresbericht  des  Ver.  fUr  Erdkunde  in  Metz  I8S0). 
Aus  einem  Gräberfeld  südlich  nabe  bei  Metz, 
welches  in  die  Ausläufer  der  Römerperiode  in 
dieser  Gegend  hinein  und  vielleicht  noch  über 
dieselbe  näher  an  unsere  Tage  hinausreicht,  er- 
hielt Herr  Schaffhausen  drei  Schädel  unter 
übereinstimmenden  Bestattungsverhältnissen  nach- 
barlich neben  einander  gelegen.  Der  eine  charak- 
terisirt.  sich  als  ausgesprochener  „Germancnschädel,“ 
an  die  dolichocephale  Reibengräberform  sich  an- 
schliessende, der  zweite  der  Schädel  ist  Hach 
chamaecephal.  HerrSchnaffhauseti  steht  nicht 
an,  ihn  im  Virc  ho  w’  sehen  Sinn  für  einen 
„Friesenschädel“  zu  erklären  und  nimmt  auch  diese 
friesische  flache  Form , zu  der  er  auch  den 
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Ne&nderschädol  reiht,  als  eine  wesentlich  ,,ger-  | 
manische“  an.  Der  dritte  Schädel  ist  dagegen 
kur/,  hrachycephal,  und  etwas  prognath.  Herr 
Sc h anf  fh  au  se n möchte  ihn  als  Ueberbleibeel 
einer  „lappisch-finnischen“  l'rrasse  zurechnen,  die 
einst  auch  germanische  Länder  in  der  Stein- 
zeit bewohnt  habe.  Zu  beachten  ist  aber  in 
letzterer  Beziehung,  dass  auch  nach  den  vorhin 
mitgetheilten  Untersuchungen  des  Herrn  Schaaff- 
hnusen,  in  verschiedenen  (legenden  Deutschlands 
die  Steinzeitnienschen  als  dolichocephal  dem 
„germanischen“  oder  sagen  wir  vielleicht  besser 
progermanischen  Typus  entsprechend  erscheinen. 

Es  sei  gestattet , hier  zu  erwähnen , dass  im 
letzten  Jahre  meine  früher  schon  mehrfach  be- 
sprochenen statistischen  knui  io  logischen  Aufnahmen 
für  Bayern  nun  zum  Theil  zur  ausführlichen  Publi- 
kation gelangt  sind  (J.  Hanke.  Die  Schädel  der 
althayerischen  Landlx*völkerung  11.  Abschnitt. 
Ethnologische  Krnniologie  Bayern*«.  Beitrüge  zur 
A.  u.  U.  Bay.  Bd.  111.  8.  108)»  durch  welche 
wenigstens  zwei  verschiedene  Ausstrahlungscentren 
der  Brachycephalie  für  das  bayerische  Gebiet 
Bachgewiesen  werden : einerseits  das  tyroler  und 
bayerische  Hochgebirg  im  Süden,  andererseits  das 
vorwiegend  von  alt-slavischer  Bevölkerung  be- 
siedelte Bayreuth-Bambergische  Oberland  (fränki- 
sche Schweiz)  im  Nordosten.  In  den  alten  Sitzen 
der  Rheinfranken  um  AschuftVnburg  im  äußersten 
Nordwesten  Bayerns  fand  sich  dagegen  eine  Be- 
völkerung, welche  noch  wesentlich  dolychocopha! 
und  meeocepbal  ist  und  «ich  dann  der  altfränki- 
schen Reihengrüber- Bevölkerung  anschliesst.  Diese 
Gegend  wirkt  als  Ausstrahlungscentruin  der  Doli- 
chocephalie  in  Bayern  nach  Osten  und  Süden. 

An  diese  statistischen  Schüdclontersuchungen 
sch  Hessen  sich  für  Buyern  die  aus  dem  Gebirgs- 
hczirk  von  Tölz  durch  Herrn  L.  Höf ler  an 
(Resultate  der  Messung  von  130  Schädeln  etc. 
Beiträge  zu  A.  u.  U.  Bayern’«  Bd.  IV.  S.  1,  2), 
welche  meine  früheren  Angaben  vollinhaltlich 
bestätigen  und  namentlich  wegen  des  hier  herein- 
spielenden Kretinismus  eine  höhere  Wichtigkeit 
beanspruchen. 

Au«  den  Bergdistrikten  Tyrols  veröffentlicht« 
Herr  Tapp  einer  in  der  Z.  E.  XU.  5 als 
„Beiträge  zur  Anthropologie  Tyrols“  die  Längen-, 
Breiten-  und  Höhen-Messungen  von  1317  Bein- 
gruft-Schädeln und  von  606  Lebenden. 

Von  umfassenderen  Gesichtspunkten  als  die 
bisher  genannten  ausgehend  und  trotz  der  Kürze 
für  die  ethnische  Charakteristik  der  modernen 
Deutschen  im  Gegensätze  zu  den  „Germanen“ 
von  hoher  Bedeutung  ist  die  R«?de  vom  2.  Febr. 
1881  des  Herrn  Virchow  unter  dein  Titel: 


„Die  Deutgehen  und  die  Germanen“  (Z . E.  XIII. 

I 8.  [6S]).  8ie  ist  wesentlich  angeregt  worden 
durch  die  ziemlich  widersprechenden  Deutungen, 
welche  gerade  in  der  letzten  Zeit  in  Bezug  auf 
die  eigentliche  Rassenfrage  innerhalb  unserer  Be- 
völkerung von  den  mannigfachsten  Seiten  aus  er- 
hoben worden  sind  und  welche  noch  jetzt  manche 
Theilo  des  Volks  auf  das  Heftigste  erregen. 
Herr  Virchow  weist  die  Mischung  aller  deut- 
i sehen  Stämme  aus  gei-manischem  und  nicht-ger- 
manischem Blute  an  Hand  der  «omatologi.^chen 
und  historischen  Forschung  nach  und  wiederholt 
seine  Ansicht,  dass  schon  die  in  Deutschland  einst 
ein  wandernden  germanischen  Stämme  keine  reine 
Rasse  mehr  gebildet  und  sich  dementsprechend 
somatisch  von  einander  schon  merklich  unter- 
schieden haben  möchten.  Besonders  beherzigen*- 
werth  ist  die  Hinweisung  darauf,  dass  ira  Norden 
alle  Huupstütmiie  oder  Rassen  reprtUentirt  sind 
durch  zwei  Schalt irun gen  — es  gibt  nicht  nur 
in  Deutschland  Brünette  und  Blonde  neben  ein- 
ander, sondern  auch  die  Slaven  und  Finnen  thei- 
len  sich  in  diese  beiden  Kategorien.  Dasselbe 
gilt  Di.  m.  von  der  Brachycephalie  und  Dolicho- 
c.ephalie  der  modernen  Hauptstäimue.  Ungefähr 
analoge  Verhältnisse  w Ich] erholen  sich  gerade  in 
dieser  Beziehung  in  ganz  Mitteleuropa,  und  Bra- 
chycephiilie  ist  der  gemeinsame  Charakter  aller 
Völker,  welche  die  mitteleuropäischen  Gebirgsge- 
genden eingenommen  haben.  Dass  diese  Bruchy- 
repbalie  aller  mitteleuropäischer  Gebirgsstämme 
der  verschiedensten  Völker,  wie  ich  das  darzu- 
legeu  versuchte,  von  einer  alle  gemeinsam  be- 
treffenden Ursache  herrührt,  ist,  denke  ich,  doch 
auf  den  ersten  Blick  einleuchtend. 

Auch  meine  bei  dem  letzten  Kongress  vorge- 
legten  vorläufigen  Mittheilungen  Ül*er  eine  Sta- 
tistik der  Körpergrösse  der  bayerischen  Rekruten 
hat  nun  ausführliche  Veröffentlichung  unter  Bei- 
gabe zweier  Karton  gefunden  (J.  Ranke.  Beiträge 
zu  A.  u.  U.  Bay.  IV.  Bd.  1.  Heft). 

Herr  8.  H.  Scheib  er  hat  int  Archiv  für 
Anthropologie  (XIII.  3)  eine  „Untersuchung  über 
den  mittleren  Wuchs  der  Menschen  in  TTirnrn* 
veröffentlicht.  Kein  Land  ist  geeigneter,  die 
einzelnen  ethnischen  Volkselemente,  die  sich  hier 
ja  auch  noch  sprachlich  trennen,  mit  so  grosser 
Sicherheit  auseinander  zu  lösen,  al*  gerade  Ungarn. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  Resultate  des 
Herrn  Sc  hei  her  auch  für  die  allgemeine  deutsche 
Ethnologie  von  Bedeutung , da  sich  auch  auf 
deutschem  Boden  wenigsten»  drei,  der  in  Ungarn 
noch  schftrfer  geschiedenen,  Volksstämme  mischen, 
und  nach  Ansicht  dos  Herrn  v.  H öl  der  fehlen 
bei  uns  auch  turnnisclu»  Abkömmlinge  nicht. 
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und  nach  Annahme  des  Herrn  v.  Hölder  fehlen  Spreewald  Untersuchungen  anlehnen  (Beitrüge  zu 
ja  bei  uns  awh  turanische  Abkömmlinge  nicht.  A.  u.  U.  Bay.  IV.  1.  2.). 

Herr  Scheiber  konstatirt  eine  verschiedene 

mittlere  Körperlänge  bei  den  verschiedenen V ölker-  Anthropologische  Physiologie, 

schäften  Ungarns.  Aus  der  Entwicklungsgeschichte  des  Mensehen- 

Am  kleinsten  sind  die  Magyaren,  dann  folgen  körpers  hat  Herr  Loewo  oin  anthropologisch 

die  Jnden , dann  Deutsche  und  Slaven,  welche  besonders  interessantes  Kapitel  behandelt,  die 

eine  gleiche  mittlere  Höhe  besitzen : Theorie  der  Zusammensetzung  des  knöchernen 

Die  mittlere  Höhe  der  Magyaren  beträgt  1,619  m ( Schädels  aus  Wirbeln  der  Wirbelsäule  ana- 
der Juden  1,633  n j logen  Bildungen,  die  sogenannte  Schädelwirbel- 

der  Slaven  1 . « ; theorie  und  kommt  dabei  zur  Anerkennung  von 

der  Deutschen  J ' ° n j drei  primären  Schädelwirbeln  (Z.  E.  XII.  S. 

Trotz  dieser  mittleren  Gleichheit  ergibt  sich  ; [427]). 
aber , dass  die  Deutschen  in  Ungarn  bezüglich  Herr  H.  Munk  hat  eine  geistvolle  Zu- 

ihres  Höhen-WTuchses  wesentlich  begünstigt  sind  sammenfassung  der  neuen  namentlich  auch  durch 

gegenüber  den  Slaven.  Das  kleinste  Individuum  seine  eigenen  Entdeckungen  geförderten  Lehre 

in  der  ganzen  Reihe  war  ein  Slave;  die  Slaven  von  den  physiologischen  Punktionen  der  grauen 

haben  überhaupt  am  meisten  kleine  Leute.  Da-  Hirnrinde  gegeben , Verhältnisse , welche  schon 

gegen  haben  die  Deutschen  unter  allen  Völker-  bei  dem  Berliner  Kongress  durch  den  Bruder  des 

Stämmen  Ungarns  die  meisten  grossen  Leute  und  Herrn  Munk  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  in 

die  geringste  Anzahl  der  kleinen.  Es  ist  das  gelungenster  Weise  demonstrirt  wurden  (Z.  E. 

ein  Beweis,  wie  ausserordentlich  unrichtige  Re-  XIII.  ß.  [36]  Gehirn  u.  Schädel) 

sul täte  in  gewissen  Fällen  das  Ziehen  einer  Mittel-  Auch  der  Farbensinn  der  Naturvölker  und 

zahl  zu  geben , wie  vollkommen  diese  beliebte  die  behauptete  Entwicklung  desselben  in  der  Ge- 

Methode  nach  anderen  Betrachtungsweisen  sehr  schichte  hat  wieder  seine  eingehendo  Besprechung 

lebhaft  hervortretende  Unterschiede  zu  verdecken  erfahren.  Es  steht  nun  fest , dass  der  Mangel 

vermag.  an  sprachlichen  Bezeichnungen  von  Farbennuaucen 

Auch  in  der  bayerischen  Statistik  der  Körper-  keineswegs  ein  feines  Farbenunterscheidungsver- 

grösso  ist  den  Juden  eine  getrennte  Berücksich-  mögen  auaschlieast.  Damit  scheint  diese  lang 

tigung  zu  Theil  geworden.  ventiiirte  Frage  nun  definitiv  erledigt. 

In  eingehender  Weise  werden  betreffende  Dio  betreffenden  Untersuchungen  sind : Die 

Fragen  in  dem  neuen  nach  vielen  Seiten  er-  Herren  Magnus  und  A 1 m q u i s t , dar  Farben- 
schöpfenden WTerke  des  Herrn  Rieh.  Andree,  sinn  der  Tschuektscben.  Herr  Rabl-Kück- 

„Zur  Volkskunde  der  Juden*  besprochen  (Biele-  bard  zur  historischen  Entwicklung  des  Farben- 
feld und  Leipzig  lööl)  mit  einer  höchst  lehr-  sinns  (Z.  E.  XII.  4.)  mit  vollständiger  Uebersicht 

reichen  Karte  über  die  Verbreitung  der  Juden  des  gegenwärtigen  Standes  der  Frage,  wobei 

in  Mitteleuropa.  Wer  sich  tür  diese  so  innig  vorzugsweise  auf  die  wichtigen  bekannten  Unter- 

mit  der  Frage  des  deutschen  Volksthums  ver-  Buchungen  von  Hugo  Magnus,  Holmgren 

bundene  Angelegenheit  intereasirt,  findet  hier  die  und  Almquist  zurückgegangen  wird.  In 

ausgiebige  Belehrung.  Wir  erhalten  Aufschlüsse  der  Z.  E.  XII.  S.  (183)  fiodeu  wir  die  sehr 

über  das  Rassenelement  im  Völkerleben,  über  Se-  beachtenswerten  Bemerkungen  des  Herrn  R o b. 

miten,  über  die  Mischung  der  Juden  mit  anderen  Hartmann  über  Farbenwahl  der  Afrikaner, 

Völkern , Uber  die  Pseudo-Juden  in  Abessinien  welche  den  ausgebildeten  Farbensinn  nicht  nur 

n.  a.  a.  0.  Ueber  die  Juden  und  die  Sprache,  I der  modernen  Negervölker  sondern  auch  der 

jüdische  Namen  , Sitten  und  Gebräuche  und  Aegypter  zur  Zeit  der  alten  Dynastien  beweisen, 

über  die  Verbreitung  und  Statistik  der  Juden. 

Mit  dieser  umfassenden  Untersuchung  er-  Allgemeine  Anthropologie, 

wähnen  wir  auch  eine  andere  desselben  gelehr-  Wenden  wir  uns  zum  Schlüsse  unserer  Unter- 
tan Autors:  Ueber  die  Beschneidung  (A.  A.  suchuug  noch  zu  der  Frage  der  Stellung  des 

XIII.  1.  2.)*  Menschen  zu  den  nächst  verwandten  animalen 

Die  Mischung  des  deotschon  Volkes  aus  ver- 
schiedenen Stammes-Elementen  wird  auch  illu- 
strirt  durch  den  interessanten  Aufsatz  von  L. 

Zapf:  Slavische  Nachklänge  im  bayerischen  Vogt- 
land , welche  sich  namentlich  an  die  erwähnten 
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Wesen,  so  konstatiren  wir  auch  auf  diesem  Ge- 
biete eine  höchst  erfreuliche  Thätigkeit  im  ver- 
flossenen Arbeitsjahr. 

Da  tritt  uns  zuerst  die  grosse,  reich  aus- 
gestattete  Monographie  R ob.  Hartmann 's:  der 
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Gorilla  (Zoologisch-zootomische  Untersuchungen 
mit  XIII  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten 
und  XXI  Tafeln,  Leipzig  1880)  entgegen,  worin 
zunächst  Geschichte  und  Literatur  der  Gorilla- 
studien , sodann  die  äussere  Gestalt  des  Gorilla 
im  Vergleich  mit  Chimpanse  und  Orangutan 
abgehandelt  wird.  Den  Haupttheil  des  Werkes 
bildet  die  Knochenlehre  des  Gorilla.  Die  Re- 
sultate dieser  Studien  wurden  in  den  beiden 
Kapiteln:  der  Schädel  des  Gorilla,  Chimpanse 
und  Orang  im  Vergleich  zum  Menschenschädel 
und  dann : das  Skelet  des  Gorilla , Chimpanse 
und  Orang  zusammen  gefasst.  Den  Schluss  der 
Untersuchung  bildet : Ueber  das  Artverhält- 

niss  des  Gorilla  und  anderer  Anthropoiden, 
eine  Frage,  welche  jetzt  namentlich  bezüglich  des 
Chimpanse  von  Wichtigkeit  erscheint,  dessen  Tren- 
nung in  mehrere  wohl  ausgeprägte  Varietäten 
oder  vielleicht  Arten  kaum  mehr  angezweifelt 
werden  darf.  Die  Aehnlichkeiten  des  Skeletes 
der  Anthropoiden  und  des  Menschen  werden  so- 
wie die  Unterschiede  — z.  B.  die  verschiedene 
Zahl  der  Wirbel , die  Stellung  der  Wirbelsäule, 
die  Platycnamie  der  Schienbeine  abgehandelt, 
leider  wird  dabei  eine  der  wichtigsten  Fragen, 
jene  über  die  Stellung  des  „Greiffusses“  der 
Anthropoiden  zum  „Schreitfuss“  des  Menschen,  ab- 
gesehen von  einer  Erörterung  des  Gangs  der  An- 
thropoiden auf  den  hinteren  Extremitäten,  auf 
anderweitige  Publikationen  verschoben. 

Speziell  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  Herr 
Hartmann  auch  den  Augenhöhlen  der  Anthro- 
poiden und  Menschen  sorgfältige  Vergleichung 
zukommen  lässt. 

Die  grössere  Zahl  der  Abbildungen  auf  den 
Tafeln  bezieht  sich  auf  den  Schädelbau,  welcher 
bekanntlich  zwischen  Anthropoiden  und  Mensch 
namentlich  in  der  Hinterhauptsregion  auffallende 
Differenzen  zeigt.  „Bei  dem  Anthropoiden-Männ- 
chen  wird,  sagt  Hart  mann,  die  Bildung  eine 
so  vorherrschend  thierische , dass  hier  überhaupt 
an  eine  direkte  Vergleichung  mit  menschlichen 
Verhältnissen  kaum  gedacht  werden  kirtm.“  Be- 
züglich der  Schädel  von  jungen  Anthropoiden, 
jungen  Weibchen  und  Männchen  hebt  Herr 
Hart  mann  vorzugsweise  die  mit  dem  Menschen- 
schädel bestehenden  Aehnlichkeiten  hervor  und 
wir  begegnen  einigen  Bemerkungen,  welche  klar- 
legen, dass  das  verschiedene  Gesetz  im  Entwick- 
lungsgang des  Schädels  nach  der  Geburt  bei  Mensch 
und  Anthropoide,  auf  welches  Herr  V i r c h o w u.  A. 
hingewiesen  haben,  anerkannt  wird : „Ferner  lässt 
sich  nachweisen,  sagt  z.  B.  Herr  Hartmann, 
dass  bei  der  Entwicklung  der  Körperform  unter 
den  Anthropoiden  die  räumliche  Ausdehnung  des 


Hirnschädels  gegenüber  der  kolossalen  Ausdehn- 
ung der  dem  Kauapparat  anheimfallenden  Theile 
des  Gesichtsschädels  eine  grosse  Benachtheiligung 
erleidet.  Etwas  dem  Entsprechendes  hat  man 
denn  doch  bei  den  niedrigsten  menschlichen  Hor- 
den vergeblich  gesucht.“ 

Herrn  Hartmann  hatte  es  bei  seiner  Unter- 
suchung an  jugendlichen  Gorillaschädeln  ziemlich 
gefehlt,  um  so  wichtiger  ist  es,  dass  schon  im 
Juni  1880,  also  schon  über  */*  Jahr  vor  dem 
Erscheinen  der  Hartmann'schen  Monographie  eine 
Untersuchung  von  Herrn  Virchow:  Ueber  den 
Schädel  des  jungen  Gorilla  (Monatsber.  der  Berl. 
Akademie  der  Wissenschaften  mathem.-phys.  Kl. 
7.  Juni  1 880)  in  der  berliner  Akademie  zum 
Vortrag  kam.  Hier  wird  auf  den  verschiedenen 
Entwicklungsgang  zwischen  Menschen-  und  An- 
thropoidenschädel auf  das  Entschiedenste  hinge- 
wiesen  — bei  den  letzteren  trägt  im  Gegensatz 
gegen  die  menschlichen  Verhältnisse  das  Wachs- 
thum des  Schädelraumes  und  damit  des  Gehirns 
von  der  jugendlichen  Form  an  wenig  aus,  während 
sich  die  Gesichtsknochen  in  stärkster  Weise  ver- 
grösseru.  Herr  Virchow  erklärt  sich  dafür, 
dasg  die  Anthropoiden  bezüglich  des  Innenraumes 
ihres  Schädels , d.  h.  der  Form  des  Gehirns  als 
brachyccphal  zu  betrachten  seien.  Ein  Gegen- 
satz zwischen  brachycephalen  asiatischen  und  doli- 
chocephalen  afrikanischen  Anthropoiden  wird  nach 
Herrn  Virchow  nur  vorgetäuscht  durch  eine  mit 
jedem  Lebensjahr  zunehmende  Verlängerung  des 
knöchernen  Aussenwerks  der  Schädelkapsel , in 
der  Jugend  ist  auch  der  Gorillaschädel  äusserlich 
brachycephal.  Besonder«  wichtig  in  ethnologi- 
scher Hinsicht  ist  die  genaue  Analyse  der  Gorilla- 
Nasenbildung , die  flachen  eingebogenen  Nasen- 
beine , die  mit  einem  spitzen  Ausläufer  in  das 
Stirnbein  eintreten  , die  hervorragende  Betheilig- 
ung der  Oberkieferbeine  an  der  Bildung  der 
knöchernen  Nase,  — Verhältnisse,  wie  sie  uns 
Herr  Virchow  als  katarrhine  Nasenbildung 
als  eines  seiner  Merkmale  niederer  RasHe  am 
Menschenschädel  gelehrt  hat. 

Herr  von  Bischoff  publizirte  auf  Anlass 
dieser  Untersuchung  des  Herrn  Virchow  einige 
Gehirnumrisse  von  Anthropoiden  (Sitzgs.-Bcr.  der 
Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  inatb.- 
phys.  Klasse  1881)*  welche  die  Brachy-encephalie 
dieser  Affen  in  der  entschiedensten  Weise  be- 
stätigen , und  zwar  sowohl  im  jugendlichen  wie 
; im  erwachsenen  Alter.  Nur  einige  der  niedrigen 
I Affen  sind  ausgesprochen  Dolicho-encephal , ohne 
dass  aber  auch  unter  Ihnen  Brachy-encepbale 
fehlten. 

Ich  mache  darauf  aufmerksam , dass  von 
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Seit«  unseres  geehrten  Gastes,  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Aurel  von  Török  (Klausenburg) 
eine  neue  Untersuchung  Uber  einen  jugendlichen 
Gorillaschädel  vorliegt. 

Ueber  abnorme  Behaarung , welche  in  früh- 
eren Jahren  so  vielfach  ventilirt  wurde,  haben  wir 
ausser  einer  Nachricht  des  Herrn  v.  Schulen- 
burg Uber  unregelmässigen  stärkeren  Haarbesatz 
an  der  Körperoberflüche  eines  Mannes,  wieder 
einige  neue  Mitteilungen  des  Herrn  Ornstein 
aus  Griechenland , unter  denen  namentlich  die 
Abbildung  einer  bärtigen  Jungfrau  mit  ziemlich 
reichem  Backenbart  und  Schnurrbart  bemerkens- 
wert erscheint  (Z.  E.  XII.  S.  [172]). 

An  dieser  Stelle  mögen  auch  die  Untersuch- 
ungen des  Herrn  W aldayer  Erwähnung  finden, 
die  in  vorläufiger  Mittheilung  dem  Kongress  in 
Strassburg  vorgelegt  und  nuu  ausführlich  publi- 
zirt  wurdon  (A.  A.  XII.  4 ) Bemerkungen  über 
die  squama  ossis  occipitis  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Torus  occipitalis,  und:  der 
Trochanter  tertius  nebst  Bemerkungen  zur  Ana- 
tomie des  Os  femoris. 

Die  Zusammenkunft  zahlreicher  Anatomen  zu 
dem  vorjährigen  Kongress  in  Berlin  beschäftigte 
sich  bekanntlich  vorzugsweise  mit  der  Frage  über 
die  Schwanzbildung  bei  Säugetieren  und  Men- 
schen. 

Herr  M.  Bartels  batte  schon  dem  Kongress  in 
Berlin  eine  sehr  verdienstvolle  zusammenfassende 
Untersuchung:  Ueber  Menscbenscbw&nze , welche 
soeben  im  Archiv  erschienen  war,  vorgelegt. 

Das  wissenschaftliche  Interesse  der  in  Berlin  be- 
ratenden Anatomen  gipfelte  in  dem  schwanzähn- 
lichen Anhang,  welcher  in  einem  frühen  embryonalen 
Stadium  der  Menschenfrucht  unzweifelhaft  zu- 
kommt. Letztere  erscheint  dann  geschwänzt  und 
der  Gedanke  lag  nahe,  dass  das  spätere  Fehlen 
eines  Schwanzes  auf  einer  Rückbildung  von  dessen 
embryonaler  Anlage  beruhe.  Gelegentliche  Be- 
obachtungen schwanzähnlicher  Missbildungen  am 
hinteren  Leibesende  des  Menschen  konnten  in 
diesem  Sinne  als  anormale  Ausbildung  einer  regel- 
mässigen , dem  Menschen  wie  den  geschwänzten 
Thieren  zukommenden  embryonalen  Anlage  ge- 
deutet werden. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  zwoi  so  aus- 
gezeichneten Forschern  wie  die  Herren  Ecker 
und  H i b diese  wichtige  Frage  nun  zur  defini- 
tiven Entscheidung  geführt  zu  haben  (Z.  für 
Anat.  u.  Physiologie  1881).  Das  Wichtigste  ist 
der  Nachweis,  dass  auch  bei  jüngeren  Embry- 
onen keine  Anlage  eines  knöchernen  Schwanzes 
existirt,  welche  in  der  Folge  zurückgebildet  wird, 
in  dieser  Beziehung  ist  also  der  Erwachsene  ebenso 


viel  oder  ebenso  wenig  geschwänzt  wie  der  mensch- 
liche Embryo.  Das  'Wirbels&ulenende  ragt  bei 
letzterem,  so  lange  er  stark  zusammen  gekrümmt 
ist  und  die  Extremitäten  noch  unentwickelt  sind, 
in  Form  eines  Schwanzes  hervor,  später  wie  bei 
allen,  höheren  WTirbel thieren  überragt  von  einem 
aus  Weicbgebilden  (Chorda  und  Medullarrohr)  ge- 
bildeten Schwanzfaden,  der  wie  es  scheint  bei 
allen , auch  den  längst  geschwänzten,  Wirbel- 
tieren wie  beim  Menschen  der  Rückbildung  an- 
heimfällt. Der  normalen  definitiven  Vorwärts- 
krümmung  des  Wirbelsä ulenendes  geht  in  einer 
späteren  embryonalen  Periode  ein  Zustand  des  Ge- 
strecktseins voraus,  das  sich  durch  einen  köcker- 
artigen  Vorsprung  (Stcisshöcker  nach  Herrn  Ecker) 
kenntlich  macht.  Dieser  letztere  Zustand  kann 
unter  Umständen  als  eine  Missbildung  auch  noch 
im  späteren  Leben  bestehen  und  dann  als 
eine  Art  Stummelschwanz  wie  in  dem  bekannten 
Fall  von  Herrn  Ürnsteinan  dem  griechischen  Re- 
kruten erscheinen.  Normal  schwindet  diese  em- 
bryonale Hervorragung,  theils  wird  sie  bedeckt 
durch  die  mächtigere  Entwicklung  des  Beckens 
und  seiner  Muskulatur,  theils  und  vorzugsweise 
biegt  sich  dos  Wirbelsäulenende  wieder  wie  gesagt 
normal  in  einem  Bogen  nach  vorn  und  zieht 
sich  so  zurück. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  einer  zwar 
populären  aber  von  der  tiefsten  wissenschaftlichen 
Forschung  getragenen  Untersuchung  unseres  hoch- 
verehrten Präsidenten  dos  Herrn  Ecker  Uber : 
Hand  und  Fuss  des  Menschen  (Monats-Hefte, 
L.  295 — 296.  April — Mai  1881.  Vierte  Folge, 
Bd.  VI.  31.  32.).  Wenn  Jemand  berufen  ist, 
in  dieser  die  Geister  so  lebhaft  beschäftigenden 
Frage  ein  Urtheil  abzugeben , so  Ist  das  Herr 
Ecker,  dessen  vorurtheilsfreier  lediglich  wissen- 
schaftlicher Standpunkt  von  Niemandem  ange- 
zweifelt  wird.  Wenn  Jemand,  so  hat  Herr  Ecker 
keinen  Feind,  nur  Freunde!  An  Hand  des  ver- 
gleichenden anatomischen  Materials,  welches  in 
vortrefflichen  und  zahlreichen  Abbildungen  ge- 
geben ist , wird  die  ganze  Frage  nach  allen 
ihren  Seiten  in  unübertrefflich  klarer  Weise 
und  doch  ohne  dem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt irgend  etwas  zu  vergeben  abgehandelt. 
Den  wichtigsten  Abschnitt  bildet  die  Vergleich- 
ung des  „ Affenfusses  u mit  dem  Menschenfuss. 
Hören  wir  Herrn  E c k e r * s eigene  Worte : 

„Nachdem  ich  als  Charakter  der  Hand  insbe- 
sondere den  entgegenstellbaren  Daumen,  die  lan- 
gen, dieselbe  zum  Greiforgan  befähigenden  Finger 
und  die  allseitig  grosse  Beweglichkeit  der  Hand 
im  Ganzen ; als  die  des  menschlichen  Fusses  da- 
gegen die  üewülbbildung , die  kürzeren  zum  Er- 
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greifen  der  Gegenstände  untauglichen  Zehen,  die 
ünentfernbarkeit  des  Mittelfussknochens  der  grossen 
Zehe  von  den  übrigen  bezeichnet  habe,  wird  der 
Leser  wohl  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  Cha- 
raktere des  Fasses  dem  Endglied  der  hinteren 
Extremität  der  Affen  abgehen  und  dass  dieses 
vielmehr  einer  Hand  gleiche  und  als  solche  als 
Fusshand  oder  Hinterhand  zu  bezeichnen 
sei.-  — — Allerdings  bleibt  im  l*lan  und 
Grundgedanken  das  Endglied  der  hinteren 
Extremität  auch  der  Affen  ein  Hinterfuss , wie 
die  Hand  des  Menschen  oder  selbst  der  Fleder- 
mausflügel  ein  Vorderfusa.  Die  verschiedenarti- 
gen relativen  Verhältnisse  der  gleichen  Grund- 
gebilde sind  es  aber,  die  hier  eine  Hand,  dort 
eine  Tatze  oder  einen  Flügel  zuwege  bringen. 
Wir  nennen  aber  mit  dem  gleichen  Recht,  mit 
welchem  wir  ein  Bewegungsorgan,  das  bestimmt 
ist,  den  Leib  des  Thieres  durch  Schlagen  gegen 
die  Luft  zu  erheben , einen  Flügel  nennen , das 
Endglied  einer  Extremität,  das  durch  Entgegen- 
stellung eines  Fingers  gegen  die  anderen  einen 
Körper  umfassen  kann,  eine  ilaud.-  — — Und 
wenn  Herr  Huxley  (und  wieder  Herr  R.  Hart- 
mann) „die  ConceSsion  machen,  die  Hinterhand 
(des  Affen)  einen  „Greiffuss“  zu  nennen , so  ist 
damit  eigentlich  der  Hauptcharakter  der  Hand 
anerkannt“.  — — „So  behaupten  wir  also,  dass 
nur  beim  Menschen  die  Theilung  der  Arbeit 
zwischen  Vorder-  und  Hinter- Extremität  voll- 
kommen durchgeführt  ist:  nur  bei  dem  intelli- 
gentesten Wesen  ist  der  Fuss  ausschliesslich  Stütz- 
organ, nur  bei  ihm  ist  die  Hand  ausschliesslich 
Greiforgan,  nur  der  Mensch  hat  „Hand  und 
Fuss.“  — 

Mein  Wunsch  war  es,  Ihnen  nicht  nur  einen 
Einblick  in  die  lebhafte  Thätigkeit  im  deutschen 
Reiche  auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen 
Forschung  im  verflossenen  Jahre  zu  geben.  Wir 
konstatireu  mit  besonderer  Freude  die  vollkom- 
mene Eintracht,  zu  welcher  die  vielen,  scheinbar 
von  unvereinbaren  Standpunkten  aus  geführten 
Diskussionen  des  ersten  Decenniums  unserer  ueu- 
belebten  Thätigkeit  schon  bei  Beginn  des  zwei- 
ten Jahrzehnts  geführt  hat.  Alle  Standpunkte 
vereinigen  sich  in  der  Anerkennung  des  Grund- 
satzes, dass  nur  vorurteilsfreie  Forschung  ab- 
solut getragen  von  dem  rücksichtslos  kritischen 
Geist  der  exacten  Naturforschung  die  Grundlage 
der  modernen  Anthropologie  sein  kann.  In  diesem 
Sinne  begrüsse  ich  das  zweite  Decennium,  in 
welches  unsere  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft mit  diesem  Jahre  eingetreten  ist,  und  ich 
stehe  nicht  an,  vorauszusagen,  dass  die  Resultate 


der  kommenden  Dekate  von  Jahren  bedeutendere 
namentlich  bleibendere  sein  werden  als  jene  der 
ersten.*) 

Herr  Weismanii  (Kassaführer): 

Hochzu verehrende  Versammlung! 

Im  Anschluss  an  den  soeben  vernommenen 
höchst  interessanten  Bericht  unseres  Herrn  General- 
sekretärs Uber  die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
unserer  Gesellschaft  wollen  Sie  nun  auch  mir  ge- 
statten, Ihnen  über  den  finanziellen  Theil  des  zum 
Abschluss  gekommenen  Vereinsjahres  zu  referiren. 

Aus  dem  zur  Vertheilung  gelangten  Kassen- 
berichte mögen  Sie  ersehen,  dass  wir  abermab 
einen  bedeutenden  Schritt  nach  vorwärts  getlnm 
haben,  und  dass  unsere  vorjährige  Generalver- 
sammlung ihre  guten  Früchte  getragen  hat.  — 
Ich  bin  wiederholt  in  der  angenehmen  Lage  mit 
einer  namhaften  Mehrung  unserer  Mitglieder  vor 
Sie  treten  zu  können,  und  muss  auf  Grund  der 
mir  durch  meine  Beziehungen  zu  den  Vereins- 
mitgliedern zu  Gebote  stehenden  Erfahrung  hier 
öffentlich  der  Uelajrzeugung  Ausdruck  geben,  dass 
es  zur  Zeit  wohl  keine  wissenschaftliche  Vereini- 
gung in  Deutschland  geben  dürfte,  die  mit  grös- 
serer Befriedigung  auf  das  steigende  Interesse 
sehen  könnte,  das  sich  in  allen  Theilen  des  Vater- 
landes und  in  den  besten  Schichten  der  Gesell- 
schaft für  ihre  Bestrebungen  kund  gibt,  als  gerade 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft.  Und 
hiezu  trägt  neben  unseren  hervorragenden  hoch- 
wissenschaftlichen  Führern  unstreitig  auch  unsere 
glückliche  Organisation  wesentlich  bei , der  wir, 
trotz  der  grössten  Uneingeschränktheit  der  Ein- 
zelvereine, doch  die  so  notli wendige,  das  Ganze 
so  segenvoll  tragende  Fühlung  mit  jedem  einzel- 
nen Vereinwmitgliede  zu  verdanken  haben.  — 

Diese  erfreuliche  Entwicklung  unserer  Gesell- 
schaft , die  ich  in  meinem  vorjährigen  Rechen- 
schaftsberichte ziffermässig  Ihnen  vorzuführen  mir 
erlaubte,  hat  jedoch  ihren  Höhepunkt  gewiss 
noch  lange  nicht  erreicht,  und  unsere  alljährlichen 
verhältnissmässig  sehr  zahlreich  besuchten  General- 
versammlungen in  Nord  und  Süd  des  Vater- 
landes geben  nicht  nur  beredtes  Zeugnis«  von 
dem  allgemeinen  Interesse  für  unsere  Sache,  son- 
dern sie  führen  uns  auch  stets  neue  Kräft«  zu.  — 

Darf  ich  nun  die  hohe  Generalversammlung 
in  die  einzelnen  Posten  des  Kassenberichtes  selbst 
einführen,  so  mögen  Sie  aus  Nr.  *2  der  Ein- 
nahmen mit  Ihrem  Schatzmeister  der  Befriedig- 
ung Ausdruck  geben , wie  beneidenswert h eine 
Gesellschaft  ist,  die  einen  namhaften  verzinslich 

•)  Der  Jahrea-Bericht  wurde  nur  zum  Theil  ge- 
lesen. d.  R. 
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angelegten  Sparpfennig  ftlr  unvorhergesehene  Fälle 
hat.  Die  gewissenhafte  Erhaltung  und  thunliehst« 
Mehrung  unserer  Werthpapiere,  die  nun  3500 
betragen , ist  es  ganz  besonders , wofür  ich  wir 
nach  Abschluss  meiner  nun  sechsjährigen  Finanz- 
Thätigkeit  Ihre  Anerkennung  erbitten  machte. 

Aus  Nr.  3 der  Einnahmen,  *r ückständige 
Beiträge“,  wollen  Sie  ersehen,  was  durch 
fleissige  Nachlese  zu  erzielen  ist. 

Hor.herfireulich  ist  der  Einnahmeposten  Nr.  4, 
der  uns  die  respektable  Summe  von  6543  als 
Jahresbeiträge  von  2181  Mitgliedern  aufweist. 
Während  wir  im  vorigen  Jahre  mit  2038  Mit- 
glieder-Beitrögen  abrochneten,  können  wir  dies 
beute  mit  einem  Plus  von  143  Mitgliedern  thun ; 
und  rechnen  wir  hiezu  noch  die  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  trotz  alles  Fleiases  und 
guten  Willens  der  Lokalkassenführer  unvermeid- 
lichen Rückstände,  so  nähern  wir  uns  incl.  unserer 
lebenslänglichen  Mitglieder  bereits  einer  Mit- 
gliederzahl von  2300. 

Der  Einnahmeposten  Nr.  5 stellte  sich  heuer 
etwas  niedriger,  als  im  vorigen  Juhre ; doch  will 
auch  diese  Summe  aus  dem  Verkaufe  einzelner 
Correspondonzblätter  und  Berichte  eingenommen 
sein  t um  so  mehr  als  der  Schatzmeister  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  einzelne  Jahrgänge  zu 
koinpletiren , und  seine  dringenden  Bitten  um 
Einsendung  überzähliger  Exemplare  aus  den  Vor- 
jahren erfolglos  bleiben.  Ich  wiederhole  meine 
Bitte  in  diesem  Betreffe  auf  das  Herzlichste  und 
Dringlichste ! — 

Vereinsmitglieder  erhalten  zu  Verlust  ge- 
gangene Exemplare  ja  ohnediess  stets  gratis  und 
portofrei. 

Ueber  Nr.  G der  Einnahmen  referirte  ich 
voriges  Jahr  schon  des  Näheren;  heute  habe  ich 
nur  anerkennend  hervorzuheben,  mit  welcher  No- 
blesse Herr  Vieweg  meiner  Bitte  entgegenkam, 
in  Anbetracht  des  umfangreichen  und  kostspieli- 
gen Jahresberichtes  der  Berliner  Generalversamm- 
lung, den  er  bekanntlich  ebenfalls  gratis  bezog, 
seinen  Druckkostenbeitrag  dieses  Jahr  auf  die 
zwölf  Nummern  de«  Correspondenzblattes , an- 
statt nur  auf  neun  auszudehnen. 

Der  Posten  Nr.  7 für  die  statistischen  Er- 
hebungen und  die  prähistorische  „Karte“  hätte 
nach  dem  im  vorigen  Jahre  festgestcllten  Etat 
um  550  tM.  erhöht  werden  sollen ; Ihr  Schatz- 
meister glaubte  aber,  wie  schon  oben  erwähnt, 
im  Interesse  der  Erhaltung  unserer  Werthpapiere 
hievon  abseh en  zu  dürfen , um  so  mehr,  als  uns 
ja  das  neue  Geschäftsjahr  hinlänglich  in  den 
Stand  setzt , das  Versäumte  nachzuholen.  Die 
Herren  Väter  dieser  Fonds,  Herr  Geheimrath 


Virchow  und  der  verehrte  Herr  Vorsitzende 
verzeihen  in  Anbetracht  der  guten  Absicht  dem 
Schatzmeister  gewiss  gerne  diese  scheinbare , je- 
doch gutgemeinte  Eigenmächtigkeit.  — 

Soviel  über  die  Einnahmen,  die  einschliesslich 
des  letzten  Postens  mit  15062  66  ab- 

sch  Hessen. 

Bezüglich  der  Ausgaben  haben  wir  uns  streng 
innerhalb  des  Etats  gehalten,  bis  auf  die  Druck- 
kosten unter  Nr.  2,  welche  um  1288,46  über- 
schritten werden  mussten  ; doch  dürfte  diese 
Ueberschreitung  zu  verantworten  sein,  wenn  wir 
uns  erinnern,  was  dafür  geboten  wurde.  War 
die  Berliner  Generalversammlung  schon  an  und 
für  sich  epochemachend  für  unseren  Verein,  so 
ist  der  20  Bogen  starke  Bericht  hierüber,  der 
als  ein  selbstständiges  Ganze  zur  Vertheilung 
gelangte,  nicht  minder  ein  bleibendes  und  höchst 
wertbvolles  Denkmal  an  ein  Vereinsjahr  wie  es 
nicht  leicht  wieder  kommen  dürfte.  — Zudem 
ist  der  von  uns  übernommene  Antheil  an  den 
Kosten  der  Berliner  Generalversammlung  ein  äus- 
’ 8 erst  geringer  Tribut  dem  gegenüber,  was  die 
lokale  Geschäftsführung  dortselbst.  an  Opfern  ge- 
bracht hat.  — 

Bei  Nr.  8 der  Ausgaben  habe  ich  ein  seltenes 
Vorkommniss  zu  konstatiren.  Der  Göttinger 
Lokal  verein,  dem  100  *M.  für  Ausgrabungen  be- 
willigt. und  bereits  ausbezahlt  waren,  begnügte 
sich  mit  den  hier  eingesetzten  40  Ji  und  liess 
den  Rest  von  60  Ji  wieder  in  die  Kasse  zurück- 
gehem,  weitere  diesbezügliche  Ausgaben  aus  eige- 
nen Mitteln  bestreitend. 

Unter  Nr.  16  u.  18  finden  Sie  zwei  kleine 
Posten  vorgetragen  — 211  * M.  und  18  ^ in 
Summa  229  tM  — , welche  die  Herren  Geheim- 
rath  Virchow  nnd  Professor  Dr.  F r a a s ihrem 
betr.  Fond  entnommen  haben , so  dass  sich  der- 
selbe um  diese  Summe,  also  von  6074  «4(  auf 
5845  -JL  reducirt,  wie  dies  aus  dem  Titel  „Be- 
stand“ unter  c.  zu  ersehen  ist. 

Somit  hätten  wir  allen  un.sern  Verbindlich- 
keiten genügt,  ohne  dass  wir  unsern  Reservefond 
zu  1500  (M  und  unser  den  Kassastand  bildendes 
Werthpapier  zu  800  tM.  hätten  angegriffen. 

Und  nun  bitte  ich  hohe  Generalversammlung 
noch  um  die  Genehmigung  mittheilen  zu  dürfen, 
wie  sich  die  Mitgliederbeiträge  auf  die  einzelnen 
Lokalvereine  und  Gruppen  vertheilen.  Ich  folge 
hier  der  alphabetischen  Ordnung.  Es  zahlten  ein  : 


1. 

Basel 

für 

7 Mitglieder 

21 

Ji 

•2. 

Bonn 

8 

90 

f,ü 

» 

8. 

Berlin 

fl 

430 

1390 

» 

4. 

Carlsruhe 

n 

100 

300 

n 
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5. 

Coburg 

für 

26  Mitglied 

er  78 

„* 

6. 

Constonz 

7» 

25 

» 

75 

r 

7. 

Danzig 

»1 

100 

»» 

300 

t* 

8. 

Elberfeld 

7* 

23 

69 

9. 

Frankfurt  a/M. 

1» 

18 

»1 

54 

n 

10. 

Freiburg  i/Br. 

„ 

54 

162 

n 

11. 

Gotha 

10 

30 

j» 

12. 

Gottingen 

1» 

25 

„ 

75 

tt 

13. 

Hamburg 

„ 

72 

f» 

216 

tt 

14. 

Heidelberg 

* 

24 

„ 

72 

t» 

15. 

Jena 

t» 

48 

„ 

144 

l» 

16. 

Kiel 

105 

r>  - 

315 

m i 

17. 

Königsberg 

14 

42 

n 

18. 

Leipzig 

„ 

63 

189 

f* 

19. 

Mainz 

n 

32 

* 

96 

n 

20. 

Mannheim 

i» 

13 

n 

39 

n 

21. 

München 

274 

n 

822 

n 

22. 

Münster 

118 

354 

»i 

23. 

Stralsund 

n 

6 

18 

tt 

24. 

Stuttgart 

n 

213 

n 

639 

i» 

25. 

Weissenfels 

84 

w 

252 

„ 

26. 

Würzburg 

n 

11 

» 

33 

tt 

27. 

Mogilno 

„ 

10 

t» 

30 

t» 

28. 

Burgkundstadt 

m 

4 

n 

12 

n 

Hier  ist  auch 

der 

Ort 

Herrn 

Geheimrath 

Dr.  Wagner  in  CarUruhe  wärmsten  Dank  aus- 
zuaprechen  für  seine  grossen  Verdienste,  die  er 
sich  durch  Gründung  und  Hebung  des  Carlsruher 
Vereins  erworben  hat. 

Mögen  sich  auch  unsere  beiden  jüngsten 
Gruppen,  Mogilno  und  Burgkundst&dt , deren 
Gründung  wir  Herrn  Dr.  Kitsche  in  Mogilno 
und  unsertn  Herrn  Generalsekretär  zu  verdanken 
haben  , steten  Wuchsthums  erfreuen.  Unsern 
diesjährigen  Kongressort  aber  — das  altehrwür- 
dige, für  unsere  Forschung  so  reiche  Regensburg 
— sehe  ich  ohnehin  schon  im  Geiste  im  näch- 
sten Jahresbericht  als  blühenden  Lokalverein  er- 
scheinen. — 

Mit  dieser  Generalquittung  über  5769  tM, 
eingezahlt  von  1923  Mitgliedern  der  Lokalvereine 
und  Gruppen , glaube  ich  meinen  Stoff  erschöpft 
zu  haben , wenn  ich  noch  anfUge , dass  von 
258  isolirten  Mitgliedern  grösstentheils  durch 
Nachnahme  774  tM.  einbezahlt  wurden,  somit  in 
Summa  obige  6543  ctf 

Indem  ich  nun  meinen  getreuen  Mitarbeitern, 
den  an  unserem  geordneten  Rechnungswesen  so 
grossen  Antheil  habenden  Lokal-Vereinskassieren 
den  wohlverdienten  Dank  ausspreche , bitte  ich, 
den  Rechnungs-Ausschuss  zu  wählen  , die  Rech- 
nung prüfen  zu  lassen  und  dem  Schatzmeister 
Dechargc  zu  crtheilen. 


Kassenbericht  pro  1880  81. 

Einnahme. 


1.  KuiMenvorrath  von  vorig.  Rech- 
nung   1684  49 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  ....  221  07  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen 

aus  dem  Vorjahre  . . . . . 240  — „ 

4.  Jahresbeiträge  von  2181  Mit- 
gliedern pro  1881  ....  . 6543  — , 

5.  Für  Itesonilers  ausgegebene 
Berichte  und  L'orrespondenz- 

blätter  98  50  , 

6.  Beitrag  den  Herrn  Vieweg  za 

den  Druck  kosten  det  Corre- 
spomlenzblatte* * 201  60  . 

7.  Rest  aas  dem  Jahn*  1879/80, 

worüber  bereit«  verfügt  . . , 6074  — , 


Zusammen’  »4!  15062  66 


Ausgabe. 

1.  VerwaltnngskoHten  . , ♦ . JL  796  20 

2.  Druck  d.  Correwpondenzblatte* 

incl.  de»  Berliner  .Jahresbe- 
richtes pro  1880  * 4288  46  , 

3.  Für  Fertigung  diverser  Circu- 
lare, Eingaben  etc , 61  80  , 

4.  Zu  Händen  de«  Herrn  General- 
sekretär   600  — , 

5.  Zu  Händen  de«  Schatzmeisters  , 300  — , 

6.  Für  Redaktion  des  Corre- 

tqjondenxblatten 300  — , 

7.  Dem  Lokalverein  in  Kiel  fiir 

Ausgrabungen , *200  — „ 

8.  Dem  Lokal-Verein  in  Göttin- 
gen für  Ausgrabungen  ...  , 40  — „ 

9.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Aus- 
grabungen in  Dürkheim  . . , 100  — . 

10.  Herrn  Prof.  Dr.  Job.  Ranke 

für  Ausgrabungen  ....  . 150  — . 

11.  Herrn  Baron  v.  Tröltach  für 

die  prähistorische  Karte  von 
Mecklenburg 300  — p 

12.  Dem  Lokal- Verein  München 

zur  Herstellung  der  prähisto- 
rischen Karte  von  Bayern  . * 300  — , 

13.  Herrn  Georg  Becker , dem 

Vater  der  Mikrocephalen  . . p 100  — » 

14.  Für  die  Stenographen  bei  der 

Generalversammlung  in  Berlin  . 400  — . 

15.  Für  die  Publikation  der  stati- 
stischen Erhebungen  über  die 
Farbe  der  Augen  Haare  und 

Haut « 3948  — . 

16.  Für  den  gleichen  Zweck  . . . 211  — . 

17.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  .....  2126  - „ 

18.  Für  den  gleichen  Zweck  . . . 18  — . 

19.  Baar  in  Kasse 823  20  , 


Zusammen:  e4  15062  66  ^ 
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A.  Capital- Vermögen. 


Als  .Eiserner  Bestand*  au«  Einzah langen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 


a)  4 */•*/•  Bodenkredit  - Obliga- 
tion der  Nürnberg.  Vereina- 
bank  Ser.V.  Lit.C.  Nr.  30084 

JL 

200 

— ^ 

b)  4 */«0/*  Bodenkredit  - Obliga- 
tion der  N ürnberg.  V erein*- 
bank  Ser.V.  Lit.C. Nr. 30085 

200 

• 

c)  4‘/*%  Bodenkredit  - Obliga- 
tion der  Nümlierg.  Vereins- 
bank Ser.  V.  Lit.  B.  Nr. 2251 3 

500 

d)  4,/t°/s  Pfandbrief  der  Süd- 
deutschen Bodenkreditbank 
Ser.  VI  (1874)  Nr.  27007  . 

9 

SCO 

e)  Reservefond 

• 

1500 

— . 

Ziuuunmen : 

JL 

2700 

- 

B.  Bestand. 

a)  An  Werthpapieren  . . . 

Jt 

«00 

-<* 

bl  Haar  in  Casse  ..... 

9 

23 

20  . 

Zusammen : 

Jt 

823 

20  4 

c)  Hiezu  die  für  die  statisti- 
schen Erhebungen  und  die 
prähistor.  Karte  bei  Merck, 
Fink  k Co,  deponirten  . . 

Jt 

5845 

Zusammen : 

JL 

6668 

20  ^ 

Verfügbare  Summe  für  1881/82. 

1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mit- 
gliedern a d«#'. %4L  6300 

- d 

2.  Baar  in  Casae  ...... 

• 

823 

20  . 

Zusammen : 

Jt 

7123 

20 

Der  Etat  für  1882  ist  in 

folgender 

Weise 

aufgestellt  worden : 

Etat  pro  1882. 

Verfügbare  Summe 

7123 

20 

Ausgaben. 
1.  Verwaltungskosten  .... 

JL. 

800 

- 

2.  Druckkosten  ...... 

_ 

3000 

. 

3.  Zu  Händen  d.  Generalsekretäre 

600 

— . 

4.  Zu  Hunden  d.  Schatzmeistern 

• 

300 

— „ 

5.  Für  die  Kodaktion  dea  Corre- 
«pondenzblattea 

• 

300 

6.  Für  die  Stenographen  . . . 

a 

300 

7.  Für  Berichterstattung  . . . 

150 

8.  Für  die  Publikation  der  stati- 
stischen Erhebungen  Über  die 
Farbe  der  Haare,  der  Haut 
und  der  Augen  

500 

9.  Für  die  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  und  zwar: 

a)  für  d.  Münch.  Lokal- 

verein JL  300 

b)  zum  eigentlich.  Fond  , 300 

600 

10.  Dem  Lokalverein  in  Jena  für 

Ausgrabungen »4!  200  — 

11.  Dem  Lokal-Verein  in  VVeiasen- 

fels  io  gleichem  Zwecke  - . . 200  — . 

12.  Al«  Dispositionsfond  für  den 

Generalsekretär 150  — . 

13.  Für  kleinere  Ausgaben  . . „ 28  20  . 

Zusammen:  Jt  7123  20  ^ 


Nachdem  der  Herr  Vorsitzende  dem  Herrn 
Schatzmeister  den  Dank  der  Gesellschaft  aas- 
gesprochen, wurden  auf  Vorschlag  des  Herrn  C. 
Mehlis  für  den  Rechnungsaasschuss  die 
Herren  Graf  v.  Walderdorff  (Regensburg), 
Rüdinger  (München),  Watten  hach  (Berlin) 
gewählt,  zur  Prüfung  des  Kassenberichts.  In  der 
II.  Sitzung  erfolgte,  wie  wir  hier  voruusnehmen, 
der  Bericht  des  Rechnungsausschusses  durch  Herrn 
Wattenbach,  welcher  in  anerkennendster  Weise 
Decharge  ertheilt.  — 

Berichterstattung  der  Kommissionen. 

I.  Kartographische  Kommission. 

Herr  Baron  V.  Tröltsch : Ich  habe  die  Ehre, 
Ihnen  heute  die  3.  Serie  meiner  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen : eine  Karte  der  Vorzeit 
Schleswig  - Holsteins.  Leider  machten  an- 
derseitige Verpflichtungen  und  mehrmonatliche 
angestrengte  Arbeit  es  durchaus  unmöglich,  noch 
weitere  Gebiete  zu  bearbeiten. 

Vorliegende  Karten  sind  nach  ganz  vortreff- 
lichem Material  bearbeitet,  darunter  vor  Allem 
nach  den  äusserst  übersichtlich  und  sachgemttes 
zusammengestellten  Fundnotizen  von  Herrn  Pro- 
fessor Handelmann  in  Kiel , die  ich  hier  be- 
sonders hervorheben  möchte.  Ferner  benutzte  ich  die 
i in  tabellarischer  Form  trefflich  zusammengestellten 
Angaben  des  kgl.  bayer.  Zollinspektors  Herrn 
Grass  in  Lübeck  über  Lauenburg  und  Lübeck,  so- 
wie jene  des  Herrn  Dr.  Wibel  über  das  Ham- 
burger Gebiet.  Endlich  bediente  ich  mich  der 
Topographien  von  Holstein,  Lauenburg  und  Lübeck 
von  v.  Schröder  und  Bicrnatzki  und  der 
I von  Schleswig  von  v.  Schröder. 

Mit  diesem  Material  habe  ich  nun  die  Prä- 
historie Schleswig-Holsteins  bearbeitet  und  zwar 
zunächst  die  Detaileinzeichnungen  in  die 
Reymannschen  Kartenblätter  mit  den  Ihnen  be- 
kannten Zeichen  und  Farben  (roth  für  die  Stein- 
zeit , gelb  für  die  der  Bronze , blau  für  die  des 
Eisens  und  grün  für  die  unbestimmten  Funde) 
gemacht. 

Auf  Grund  dieser  Detaileinzeichnungen  ent- 
wickelten sich  nun  beiliegende  4 General- 
Karten  nach  dem  gleichfalls  bekannten  System, 
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dass  nemlich  sämmtlich  gleichstoffigen  Funde, 
sowie  sämmtliche  Alterthumsdenkmale  gleicher 
Kategorie  in  Kurvenflächen  vereinigt  wurden. 
Die  Form  und  Grösse  derselben  ist  bedingt  durch 
die  Lage  und  Zahl  der  einzelnen  Fundstellen. 

Ausschliesslich  fördie  vorangegangenen  General- 
versammlungen in  Strassburg  und  Berlin  habe 
ich  grössere  Tableaus  von  Südwestdeutsohland 
und  der  Schweiz  , sowie  von  Mecklenburg  ange- 
fertigt,  um  Ihnen  ein  Gesamnitbild  der  Prähistorie 
dieser  Länder  zu  geben.  Eine  solche  Darstellungs- 
wei.se  ist  aber  nur  möglich  bei  sehr  grossem 
Massstuhe  wie  diesem  von  1 : 200000.  Da  ferner 
ein  solches  Gesammtbild  nicht  auch  zugleich  ein 
klares  Bild  der  Vertheilung  der  Alterthumsdenk- 
male  gibt,  habe  ich  schon  bei  der  Generalver- 
sammlung in  Strassburg  ausdrücklich  betont,  dass 
es  unumgänglich  noth wendig  sein  wird . das  so 
reiche  Fundmaterial  auf  einige  Kartenblitter  zu 
vertheilen,  wenn  später  die  prähistorische  Karte 
für  unseren  Verein  erstellt  wird.  So  habe  ich 
beispielsweise  für  Südwcstdeutschland  und  die 
Schweiz  vorgeschlagen  4 Blätter  zu  entwerfen : 
eine  Fundstoffkarte,  eine  Karte  der  Hohlen  und 
Pfahlbauten  der  Steinzeit,  eine  Karte  der  Grab- 
hügel und  eine  Karte  der  Keihengräher. 

Nach  diesem  Grundsätze  der  Zergliederung 
des  Stoffes  habe  ich  nun  vorliegende  4 Karten 
entworfen , um  die  Vorzeit  Schleswig-Holsteins 
darzustellen. 

Die  erste  derselben  zeigt  Ihnen  die  Ver- 
theilung der  Fundstoffe.  Schon  beim 
ersten  Blick  ersehen  Sie,  wie  ungemein  reich 
dieses  Land  an  vorgeschichtlichen  Denkmalen  ist 
und  wohl  einst  noch  weit  mehr  war.  Eine  Aus- 
nahme macht  die  Westhälfte  Schleswigs,  welche 
auffallend  leer  erscheint.  Ich  glaube  der  Grund 
dieser  ungleichen  Vertheilung  ist  zunächst  zu 
suchen  in  der  verschiedenen  Bodengestaltung. 
Der  Westen  Schleswigs  aus  Marschland  und  Flug- 
sand bestehend , ist  so  tief  gelegen , dass  er  den 
Fluthon  des  stürmenden  Meeres  mehr  oder  weni- 
ger ausgesetzt  ist.  So  manche  Werke  mensch- 
licher Hände  gehen  jetzt  noch  durch  sie  zu 
Grunde,  um  wie  viel  mehr  mag  das  früher  der 
Fall  gewesen  sein , wo  noch  keine  schirmenden 
Dämme  vorhanden  waren  , welche  diesen  Land- 
strich schützten.  Die  Osthälfte  dagegen  liegt 
erhöht  auf  dem  jütischen  Landrücken  und  da- 
durch geschützt  vor  den  Gewalten  des  Meeres. 
Ausserdem  aber  dürfte  die  ungleiche  Vertheilung 
der  Fundstätten  auch  darin  zu  suchen  sein,  dass 
nach  einem  Vortrage  Herrn  Handelmann's  über 
prähistorische  Archäologie  die  bedeutenderen  Alter- 
thumsforscher  des  Landes  im  östlichen  Schleswig 


gewohnt  haben.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  in- 
fluirteu  — wie  bekannt  — auf  die  Gestaltung 
der  prähistorischen  Karte  von  Baden. 

Bei  weiterer  Betrachtung  finden  wir  ferner, 
dass  sich  die  Fundflächen  hauptsächlich  um  die 
Buchten  und  Fiorde  des  baltischen  Meeres  kon- 
zentriren , besonders  das  Hellroth  der  neueren 
Steinzeit.  Damit  ist  bewiesen , dass  schon  in 
grauester  Vorzeit  die  Bewohner  dieses  Landes 
an  diesen  Stellen  nicht  nur  ihre  Hauptnieder- 
lassungen , sondern  auch  ihre  Häfen  angelegt 
haben ; so  bei  Lübeck,  Lütjenhurg,  Kiel,  Eckern- 
förde, Schleswig,  Flensburg,  Apenrade,  Haders- 
leben. Von  diesen  von  der  Natur  geschützten 
Orten  befuhren  sie  die  grösste  aller  Verkehrs- 
strassen — das  Meer. 

Die  Karte  Nr.  1 zeigt  uns  — wie  schon 
erwähnt  — das  Vorherrschen  der  neueren  Stein- 
zeit. Die  Mehrzahl  ihrer  Funde  sind  Flint  Werk- 
zeuge verschiedener  Form  und  Grösse,  darunter 
der  Hohlmeisel , der  meines  Wissens  in  Süd- 
deutschlaod  noch  nicht  vorgekommen  ist.  Da- 
gegen sehen  Sie  das  Blau  der  Eisenzeit  und  das 
Grün  der  gemischten  Funde  aus  Bronze  und 
Eisen  bedeutend  zurücktreten,  ebenso  das  die 
älteste  Steinzeit  bedeutende  Dunkelroth.  Wieder 
mehr  treten  hervor  das  Gelb  der  Bronze  und  das 
Grau  der  unbestimmten  Funde. 

Wie  in  allen  Ländern , so  bilden  auch  in 
I Schleswig-Holstein  die  Grabstätten  die  Haupt- 
masse der  Alterthumsdenkmale  und  zugleich  die 
| wichtigsten  Fundgräben  für  wissenschaftliche  For- 
schungen. Auf  sie  habe  ich  daher  die  übrigen 
! 3 Karten  vertheilt. 

Karte  2 gibt  Ihnen  ein  Bild  der  Ver- 
theilung der  Steingrttber  in  dem  dunk- 
leren Koth  und  ein  solches  der  Riesenbotten 
in  der  Rosafarbe.  Beide  Begräbnissarten  sind 
im  Aeusseren  wie  irrt  Inneren  ganz  übereinstim- 
mend mit  denjenigen  in  Mecklenburg,  welche 
schon  voriges  Jahr  näher  beschrieben  wurden. 

Ausserdom  kommen  noch  sogenannte  G a n g - 
gräber  vor,  Gräber  in  Form  von  Gängen  von 
hohen  Steinplatten  gebildet,  wie  sie  z.  B.  auf 
der  Insel  Sylt  beobachtet  wurden. 

Auch  die  sogenannten  Kjökken-Mod- 
dingers  (Küchenabfallhaufen),  allerdings  in 
zweifelhaften  Exemplaren  an  der  Ostküste  von 
i Sylt,  südlich  Hadersleben  und  bei  Eckernförde 
sind  hier  zu  erwähnen. 

Nach  den  Forschungen  von  Alexandre 
Bertrand  gehören  die  Steingräber  auch  unserer 
, deutschen  Nordmark  der  grossen  Dolmenzone 
an,  die  an  der  französischen  Mittelmeerküste  be- 
: ginnt,  sich  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saöne  und 
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Rhöne  nach  Norden  zieht  , auf  der  einen  Seite 
— nach  Westen  — sich  in  grösseren  und  kleine- 
ren Gruppen  über  ganz  Frankreich  verbreitet, 
auf  der  anderen  Seite  — nach  Osten  — aber 
nur  geringe  Ausläufer  in  die  Reichslande  Eisass- 
Lothringen,  sowie  nach  der  Schweiz  entsendet, 
mit  denen  wir  schon  bei  Betrachtung  der  Karte 
von  Süd  Westdeutschland  und  der  Schweiz  bekannt 
wurden.  In  ihrem  weiteren  Laufe  nach  Norden 
zieht  sich  die  Dolmenzone  allmählich  zwischen 
Mosel  und  Maas , überschreitet  den  Unterrhein, 
erreicht  sodann  in  östlichem  Laufe  die  Nordsee- 
küste, von  wo  sie  ihre  letzten  nicht  unbedeuten- 
den Ausläufer  nach  Mecklenburg  und  auf  die 
jütische  Halbinsel  entsendet. 

Es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  und  kann 
auch  Anderen  nicht  gelingen , sämmtliche  noch 
vorhandenen  Steingräber  zu  verzeichnen,  denn 
nach  der  Annahme  von  Worsaae,  dem  auch 
noch  Andere  mehr  oder  weniger  beistimmen,  liegt 
unter  dem  Erdmantel  vermeintlicher  Grabhügel 
noch  eine  grosse  Anzahl  von  Stein gräbern  ver- 
borgen. Um  diese  Karte  zu  entwerfen,  war  ich 
daher  genöthigt,  nach  äusseren  Formen  zu  unter- 
scheiden und  nur  diejenigen  Steingrttber  aufzu- 
zeichnen , welche  ohne  Erdmantel  angetroffen 
wurden.  Ausserdem  haben  die  Steingräber  auch 
noch  dos  charakteristische  Merkmal , dass  ihre 
Beigaben  nur  in  Steinartefakten  , Urnen  und 
etwas  Bernstein  bestehen , während  Metall  fast 
durchweg  ausgeschlossen  ist. 

Nebenbei  habe  ich  auf  dieser  Karte  auch  die 
Ueberreste  früherer  Feuersteinwerks tfttten 
eingezeichnet.  Man  fand  solche  auf  der  Insel 
Amrum,  unweit  Husum,  Meldorf,  Oldenburg  und 
bei  Kiel.  Letztere  sonderbarer  Weise  an  der- 
selben Stelle,  wo  jetzt  wohl  die  grösste  Werk- 
stfitte  dieses  Landes , die  kaiserliche  Werft  von 
Ellerbeck  gelegen  ist. 

Gehen  wir  über  zur  nächsten  Karte,  so  sehen 
Sie  an  deren  gelben  Flächen  die  Verbreitung 
der  Grabhügel.  Auch  bei  diesen  — welche 
sich  in  grossen  Massen  und  alle  drei  Perioden 
durchlaufend  über  das  ganze  Land  verbreiten  — 
ist  es  überflüssig,  deren  Inneres  uud  Aeusseres 
zu  schildern.  Beides  stimmt  ganz  überein  mit 
den  Ihnen  bekannten  Süddeutscblonds  und  Mecklen- 
burgs, dort  Kegelgräber  genannt.  Nur  möchte 
ich  kurz  erwähnen,  dass  einzelne  Beigaben  meines 
Wissens  in  letzteren  Ländern  nicht  Vorkommen : 
nämlich  die  T u t u 1 i , Bronzeschmuck  in  kegel- 
förmiger Gestalt , vermut  h lieh  zur  Zierde  der 
Frauenhaare  bestimmt,  sowie  Schmuck  von  Elek- 
t r u m , einer  Composition  aus  Gold  und  Silber 
und  endlich  die  feinen  Goldspiralen. 


Wegen  vorgerückter  Zeit  genöthigt,  meinen 
Vortrag  abzukürzen,  möchte  ich  nur  noch  Alter- 
thumsobjekte erwähnen,  denen  wir  schon  bei  Be- 
trachtung der  Karte  von  Südwestdeutschland  und  der 
Schweiz  begegnet  sind,  nämlich  die  sogenannten 
Schalen  steine.  Auch  diese  treffen  wir  wieder 
hier  im  deutschen  Norden , wenn  auch  nur  auf 
etwas  beschränkterem  Gebiete  — im  südöstlichen 
Schleswig.  Ihre  Beschaffenheit  entspricht  fast 
ganz  den  schweizerischen ; nur  kommen  sie  hier 
im  Sehloswigsichcn  sonderbarer  Weise  hie  und 
da  als  Deckplatten  von  Grabkammern  vor  nnd 
bei  einzelnen  traf  man  selbst  neben  den  Schalen 
Runenschrift  eingehauen. 

Auch  die  wenigen  Werkstätten  der 
Bronze periode  möchte  ich  noch  erwähnen. 
Es  sind  diess  Bronzegussstätten  mit  und  ohne 
Formen , deren  Ueberbleibsel  bei  Sonderburg, 
Cappeln,  sowie  unweit  Plön  und  Meldorf  getrof- 
fen wurden. 

Vielleicht  gehören  in  dieselbe  Zeit  auch  die 
sogenannten  Hufeisensteine,  halbmondförmige 
Steine,  im  Kirchspiel  Marne  gefunden,  die  man 
als  alte  Grenzsteine  bezeichnet. 

Die  vierte  Karte  zeigt  Ihnen  in  blauen  Flächen 
das  Gebiet  der  ürnenbegräbnisse. 

Die  Ürnenbegräbnisse  erscheinen  bald  verein- 
zeln!, bald  in  grossen  ebenen  Feldern,  bald  von 
ganz  kleinen , niederen  Hügeln  bedeckt  und  so- 
gar nicht  selten  findet  man  Urnen  im  Erdmantel 
von  Grabhügeln  heigesetzt. 

Zu  erwähnen  sind  ferner  die  Musch el - 
gräber,  wie  auf  der  Westküste  von  Amrum, 
bei  denen  die  Urnen  zwischen  ungeöffneten  See- 
muscheln verpackt  waren. 

Unstreitig  gehören  dieser  Periode  auch  die 
wenigen  Flachgräber,  die  Moorleichen- 
funde und  E i n b ä u in  e an,  die  in  Sümpfen 
versunken  waren ; ebenso  die  s i 1 b e r t a u s c h i r- 
ten  Schmuckgerilthe,  die  an  einzelnen  Orten 
von  Südost-Schleswig  gefunden  wurden. 

Ferner  habe  ich  auf  diesem  Blatte  die  Runen 
verzeichnet  die  in  der  Gegend  zwischen  Rends- 
burg und  Flensburg  Vorkommen. 

Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  Ring- 
wälle,  Befestigungen,  die  grüsstentheils  der  so- 
genannten Eisenperiode  angehören  dürften.  Ich 
kann  mich  betreffs  derselben  um  so  mehr  kurz 
fassen,  weil  die  Ringwälle  Schleswig«  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Generalversammlung  in  Berlin  von 
Herrn  Handelmann  in  einem  grösseren  Vor- 
trag behandelt  worden  sind.  Ich  möchte  daher 
Ihre  Aufmerksamkeit  heute  nur  auf  die  Grup- 
pen von  Befestigungen  lenken,  welche 
namentlich  sich  um  die  Buchten  bei  Schleswig, 
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Lütjenburg  und  Lübeck  konzentriren  und  un- 
zweifelhaft zun»  Schutze  der  dortigen  Hüten  ge- 
dient haben. 

Damit  habe  ich  Ihnen  ein  allgemeines  Bild  dor 
Prähistorie  des  Landes  Schleswig-Holstein  gegeben. 
Mit  dieser  Karte  ist  nun  die  Vorgeschichte  des  ganzen 
Gebiets  zwischen  Elbe  und  Oder  — das  Königreich 
Sachsen  ausgenommen  — kartographisch  bearbeitet. 
Wir  besitzen  ferner  vom  nordwestlichen  Deutsch- 
land werth volle  Materialien  über  Ost-  und  West- 
Preussen,  sowie  über  Poeen,  wenn  auch  vielleicht 
noch  in  etwas  beschranktem  Umfange;  dagegen  fehlen 
leider  alle  Fundnotizen  von  der  Provinz  Pom- 
mern , obgleich  schon  seit  mehreren  Jahren  die 
Aufforderung  hiezu  ergangen  ist  und  sich  seit- 
dem wiederholte.  Nicht  viel  Günstigeres  ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  dem  Nord  westen  Deutsch- 
lands zu  berichten. 

Bei  diesen  Umstünden  fühle  ich  mich  daher 
verpflichtet,  meinen  Vortrag  mit  der  dringenden 
Bitte  an  das  hohe  Präsidium  zu  schlieasen,  Mittel 
und  Wege  zu  ergreifen , auf  denen  die  so  wich- 
tige Kartenangelegenheit  nicht  nur  gefördert, 
sondern  endlich  ihrem  baldigen  Abschlüsse  ent- 
gegengeführt  wird.  Ohne  Ihren  besseren  Rath- 
schlägen Vorzug  reifen,  glaube  ich,  dass  zu  diesem 
Zwecke  die  Wahl  einer  Spezialkom  Mission 
besonders  aus  Mitgliedern  der  noch  rückständigen 
Länder  am  geeignetsten  sein  dürfte.  Diese  Kom- 
mission hätte  noch  während  der  Dauer  der  all- 
gemeinen Versammlung  zusammenzutreten , das 
Erforderliche  zu  berathen  und  die  nöthigen  An- 
träge an  das  hohe  Präsidium  zu  stellen. 

Herr  Vlrchow: 

Ich  möchte , damit  nicht  Missverständnisse 
sich  festsetzen,  einige  Bemerkungen  über  die  mit- 
geth eilten  Punkte  machen. 

Zunächst  hat  Herr  v.  Trültsch  es  als  zweifel- 
haft hingestellt,  dass  die  sogenannten  Kjökken- 
M öddinger  in  Schleswig  wirklich  Kjökken-Möd- 
dingcr  seien.  Ich  kann  cs  nicht  von  allen  bestimmt 
sagen,  aber  von  dem  von  Hadersleben  haben  uns 
die  Fundstücke  in  der  Berliner  Gesellschaft  Vorge- 
legen und  ich  kann  sagen  , dass  ganz  unzweifel- 
haft einer  der  Hügel  der  skandinavischen  Muschel- 
periode angehört.  Es  sind  auch  neulich  von 
Herrn  Oie  hausen  die  Ausgrabungen  auf  der 
Insel  Sylt  wieder  uufgenommen  worden , jedoch 
haben  wir  darüber  noch  nicht  einen  genauen  Be- 
richt erhalten. 

In  Bezug  aut  das,  was  Herr  Tröltsch 
Steingräber  nennt , möchte  ich  fast  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  irgend  ein  neuer  Name 
für  Deutschland  eiugeführt  werde,  um  die  ein- 
zelnen Kategorien  von  Steingräbern  etwas  stren- 


| ger  zu  unterscheiden.  Die  Aufstellung , welche 
Herr  Bertrand  gemacht  hat , datirt  aus  einer 
ziemlich  alten  Periode,  wo  namentlich  die  fran- 
zösischen Gelehrten  um  die  Einzelnbriten  der 
Funde  wenig  bekümmert  waren.  Die  Darstellung 
von  Bertrand  in  Beziehung  auf  unser  Gebiet  ge- 
hört in  der  That  iu  das  Land  der  Phantasie. 
Aber  ich  fürchte , dass  wir  ein  ganz  korrektes 
1 Bild  der  alten  Steingräber  gegenwärtig  kaum 
; noch  werden  hersteilen  können,  weil  in  verschie- 
denen Theilen  des  Landes  die  Zerstörung  dieser 
Monumente  in  durchaus  ungleichmäßiger  Weise 
| vorgeschritten  ist,  und  wir  gegenwärtig  aus  dem 
j unmittelbaren  Befund  häutig  nicht  in  der  Lage 
sind,  das  zu  rekonstruiren , was  einmal  zerstört 
ist.  Wir  haben  z.  B.  ein  Haupt  gebiet,  welches 
| beweist , dass  es  sich  nicht  blos  um  Ausläufer 
eines  litoralen  Zuges  von  Steingräbern  nach  innen 
, handelt,  sondern  dass  das  Land  in  viel  grosserer 
Ausdehnung  megalithische  Monumente  besos*,  die 
I Alt  mark.  Ich  habe  im  Laufe  dieses  Jahres 
nochmals  eine  Revision  der  vorhandenen  Monu- 
mente vorgenommen  and  kam  eben  dazu  als 
wieder  eine  Reihe  der  wunderbarsten  Monumente 
j megalithischer  Konstruktion  zerstört  wurden.  Es 
gibt  dort.  Gräber  von  90  Fuäs  Länge  mit  manns- 
hohen SteinstUcken  umstellt  und  mit  gewaltigen 
i Deckplatten  überdeckt. 

Wir  besitzen  über  diese  megalithisehen  Ge- 
biete der  Altmark  zufälligerweise  Karten,  welche 
von  dem  verstorbenen  Dann  eit  herrUhren,  dem 
Manne , der  bekanntlich  zum  ersten  Mule  die 
Eintheilung  der  prähistorischen  Zeit  in  die  drei 
grossen  Perioden  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeit gemacht  bat.  Derselbe  hat  schon  in  den 
I dreissiger  Jahren  eine  Aufnahme  bewirkt,  so  dass 
! wir  ganz  genau  der  Zahl  nach  den  Verlust  kon- 
statiren  können,  welcher  seitdem  eingetreten  ist. 
Es  hat  sich  ergeben  , dass  ganze  Abschnitte 
des  Landes  schon  keine  Monumente  mehr  haben. 

Ein  zweites  vortreffliches  Werk,  welches  sich 
zum  Theil  an  dieselben  Plätze  wendet , aber  ein 
viel  weiteres  Gebiet  umbisst,  ist  dos  von  Beck- 
mann Uber  die  verschiedenen  Theile  der  Mark 
Brandenburg  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, welches  selbst  eine  Reihe  vortrefflicher 
Abbildungen  in  Folio  enthält. 

Auch  aus  diesem  Buch  können  direkte  Be- 
weise entnommen  werden,  dass  in  Landest  heilen, 
wo  jetzt  keine  Spuren  mehr  aufzufinden  sind,  — 
ich  bin  mehreren  derselben  persönlich  nachgereist  — 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  megalithische 
Monumente  in  vortrefflichster  Weise  existirten. 

Wollen  wir  also  ermitteln , wie  weit  die 
grossen  Steingräber  einstmals  verbreitet  waren, 
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dann  müssen  wir  zu  den  gegenwärtigen  Befunden 
das  hinzunehmen , was  wir  noch  aus  älteren 
Perioden  kennen.  Dann  ergibt  sich,  dass  durch- 
aus nicht  von  Ausläufern,  die  ein  nördliches  Ge-  | 
biet  nach  Süden  geschickt  hat , die  Rede  sein 
kann ; vielmehr  können  wir  sagen,  dass  in  einem 
grossen  Theile  des  kontinentalen  Gebietes  von  Nord- 
deutschland die  Zerstörung  der  Gräbor  eingetre- 
ten ist,  und  stellenweise  in  der  That  vollständig 
geworden  ist. 

Wir  sind  jetzt  für  den  ganzen  Raum  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  nur  noch  in  der  Lage,  ein- 
zelne üeberreste  aufweisen  zu  können ; erst  un- 
mittelbar an  der  Weichsel,  znm  Theil  sogar  erst 
jenseits  derselben  setzen  die  erhaltenen  Stein- 
gräber wieder  an. 

Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  namentlich 
den  russischen  General  v.  Erk  er  t an  führen,  der 
während  zweier  Jahre  auf  den  Feldern  von  Ku- 
javien  die  grossen  Steingräber  untersucht  hat. 
Er  hat  eine  Menge  dieser  Gräber  beschrieben 
und  durch  seine  Beschreibung  bewiesen,  dass  sie 
vollständig  den  megalithischen  Monumenten  des 
Westens  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  man  daher  sagen,  dass 
die  besterhaltene  Zone  von  Steingräbern,  die  wir 
haben , nicht  an  der  Küste , sondern  mitten  im 
Kontinent  liegt.  Sie  beginnt  in  der  Provinz 
Drentbe  in  Holland,  geht  durch  Meppon,  Lüne- 
burg und  endigt  in  der  Altmark.  Es  ist  eine 
fast  in  gerader  Linie  von  Westen  nach  Osten, 
oder  von  Osten  nach  Westen  fortgebende  Zone, 
die  jenseits  der  Weichsel  wieder  ansetzt , ohne 
dass  wir  genau  wissen,  wo  sie  endet. 

In  einem  dieser  kujavUcben  Gräber  ist,  was 
ich  der  Merkwürdigkeit  wegen  erwähnen  will, 
das  ausgezeichnete  Skelet  gefunden , welches  ich 
im  vorigen  Jahre  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung 
hatte  montiren  lassen,  — ein  fast  vollständiges 
Skelet , dessen  Tibien  wie  Säbelscheiden  platt 
waren  , während  der  grosse  mesocephale  Schädel 
vielleicht  der  schönste  Schädel  ist , der  aus  der 
Steinzeit  erhalten  ist. 

In  diesen  kujuvischen  Gräbern  war  längere 
Zeit  nichts  gefunden  als  nur  Thongeräthe  und 
Stein  Sachen ; erst  bei  der  Nachlese  wurde  unter 
einem  der  grossen  Steine  ein  kleines  Metallblatt 
gefunden,  welches  dem  äusseren  Anscheine  nach 
Bronze  zu  sein  schien,  welches  aber  bei  genauer 
Untersuchung  als  ein  Kupferblatt  sich  erwies, 

— eine  höchst  interessante  und  für  die  Kupforfrage 
entscheidende  Thatsache. 

Im  Uebrigen  möchte  ich  bemerken , dass  in 
Bezug  auf  Feuersteinwerkstätten  man 
im  Norden  angefangen  hat , sehr  vorsichtig  zu 


worden.  Es  war  eine  Tradition , die  sich  lange 
Zeit  hindurch  erhalten  hat,  dass  jeder  Ort,  wo 
man  einen  Haufen  von  geschlagenen  Feuersteinen 
fand,  eine  Feuersteinwerkstätte  genannt  wurde. 
Wir  sind  jetzt  etwas  mehr  wählerisch  geworden 
und  zwar  in  dem  Mass,  als  unzweifelhafte  Feuer- 
steinwerkstätten aufgefunden  worden  sind. 

Es  finden  sich  überall  in  unserem  Norden  in 
Mergelschichten , welche  die  Reste  zertrümmerter 
Kreidegebirge  enthalten , grosse  Feuerstein-Knol- 
len; wenn  Jemand  sich  daran  macht,  aus  einem 
solchen  Knollen  Etwas  herauszuscblagen,  so  gibt 
es  eine  Menge  Scherben.  Der  grössere  Theil  des 
abfallenden  Materials  ist  unbrauchbar,  das  wenigste 
gibt  brauchbare  Stücke.  So  bleibt  eine  Menge 
von  Scherben  liegen , und  doch  kann  man  das 
nicht  gut  eine  Feuersteinwerkstätte  nennen ; dazu 
gehört  etwas  mehr,  als  ein  Platz,  wo  irgend  ein- 
mal Feuersteine  goschlagen  worden  sind. 

Solche  Scherbenhaufen  aus  Feuerstein  finden 
sich  noch  in  slavischen  Burgwällen.  Auch  lässt 
sich  sehr  wohl  denken , dass  in  später  Zeit  zu 
irgend  einem  Zwecke  Feuersteine  gebraucht  und 
geschlagen  wurden , wie  es  noch  heutzutage  an 
vielen  Orten  geschieht.  Ich  glaube  daher , dass 
die  Zahl  der  sogenannten  Feuerstein  Werkstätten 
sich  sehr  reduciren  muss  gegenüber  der  früheren 
Annahme , während  die  megalithischen  Monu- 
mente werden  vermehrt  werden  müssen. 

In  Bezug  auf  die  Urnenfelder  wird  es, 
wie  ich  denke,  wohl  nothwendig  sein,  eine  wei- 
tere Scheidung  vorzunehmen.  Wir  können  un- 
möglich von  einer  Umenperiode  reden.  Der 
Gebrauch,  Leichen  zu  verbrennen  um  ihre  Ueber- 
reste  in  Thongefässen  niederzulogen , ist  über 
eine  so  lange  Zeit  verbreitet  , dass  eine  Zusam- 
menziehung dieser  Zeit  zu  einer  einzigen  Periode 
unzweifelhaft  zu  den  grössten  Inkonvenienzen 
führen  müsste.  Ich  will  nur  daran  erinnern, 
dass  wir  Gräberfelder  haben,  welche  durchaus 
i nur  Urnen  mit  gebrannten  Gebeinen  bringen,  wo 
keine  einzige  Leiche  bestattet  worden  ist,  und 
die  wir  doch  nach  den  Funden  über  die  Hall- 
stadtcr  Periode  zurückversetzen  müssen.  Es  gibt 
andere , von  denen  wir  annehmen  müssen , dass 
sie  der  etruskischen  Periode  angehören  , andere, 
wo  wir  positiv  nachweisen  können,  dass  sie  in 
die  römische  Kaiserzeit , in  das  2 , 3.  Jahr- 
hundert fallen.  Acusscrlich  sind  alle  diese  Felder, 
wenn  man  bloss  auf  die  Urnen  und  die  Zer- 
trümmerung gebrannter  menschlicher  Gebeine 
gebt,  sehr  analog.  Aber  bei  genauerer  Erwäg- 
ung werden  wir  eine  ganze  Reihe  von  Perioden  auf- 
; stellen  müssen  und  ich  möchte  jetzt  schon  glauben, 
i dass  ohne  Schwierigkeit  aus  der  „ Urnenzeit  “ 
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mindestens  vier  Perioden  hernusgeschnitten  werden 
können,  die  charakteristische  Unterschiede  darbieten. 

Ich  will  nicht  auf  das  Einzelne  eingehen, 
aber  ich  meine,  es  gibt  kein  Resultat,  wenn  man 
die  Gesammtheit  dieser  Dinge  in  eine  einzige 
Vorstellung  zusammenzieht  und  daraus  eine 
zusammenhängende  kartographische  Darstellung 
macht.  Diese  Darstellung  würde  ganz  verschie- 
dene Verhältnisse  zusammenfassen , z.  B.  die 
älteste  Bronzezeit , aus  der  nur  Bronze  gefunden 
wird,  die  sogenannte  reine  Bronzezeit,  sodann  die, 
wo  zugleich  Eisen  vorkommt , und  endlich  die 
ganz  junge  Eisenzeit.  Alle  diese  Zeiten  treffen 
darin  zusammen,  dass  man  immer  wieder  Leicben- 
brand  und  Urnenbestattung  wieder  findet.  Man 
wird  auch  für  den  Süden  zugesteben  müssen, 
obschon  der  Süden  in  dieser  Beziehung  weniger 
Anhaltspunkte  bietet,  das*  eine  schärfere  Scheidung 
gemacht  werden  muss  zwischen  alter  Bronze  und 
neuer  Bronze,  und  dass  die  Können  unterschieden 
werden  müssen  nach  Parallelfunden,  die  wir  von 
anderswo  haben.  So  sind  die  von  Herrn  von 
Tröltsch  erwähnten  Tutuli  ganz  gewöhnliche 
Funde  in  Böhmen  und  sie  finden  sich  durch  den 
ganzen  Norden  von  Deutschland  bis  Dänemark 
vor,  überall  einer  ganz  bestimmten  Zeit  ange- 
hörig. Es  sind  Importartikel  aus  dem  Süden, 
die  nachher  vielleicht  Nachahmung  fanden.  Unser 
Freund  Voss  hat  neulich  über  diese  Angelegen- 
heit bei  Gelegenheit  eines  Fundes,  der  in  Schlesien 
gemacht  worden  ist,  eingehende  Erörterung  statt- 
finden lassen,  bei  der  er  zu  dem  Ergobniss  kam, 
dass  die  Tutuli  eher  als  eine  Art  von  Pferdschmuck 
zu  betrachten  seien  und  nicht  als  Schmuck  der 
Frauenhaare.  Sie  wissen , in  solchen  Dingen 
gehen  die  Meinungen  der  Menschen  leicht  sehr 
auseinander  und  es  ist  in  der  Tbat  sehr  schwer, 
a priori  herauszufinden,  was  man  mit  allen  den 
einzelnen  Sachen  gemacht  hat.  Nach  meiner  Ansicht 
bleibt  nichts  übrig,  als  gewisse  Kollektiv-Funde  in 
Betracht  zu  ziehen.  Auch  Herr  Voss  hat  aus  einer 
Zahl  von  grösseren  Funden  seine  Meinung  abge- 
leitet, dass  die  Tutuli  Pferdeschmuck  gewesen  seiou. 

II.  Kommission  für  den  Gesammtkata- 
log  des  anthropologischen  Materials 
in  Deutschland. 

Der  Vorsitzende  der  Kommission  Herr  Schaaff- 
h&usen : 

Die  Arbeiten  für  den  Gesammtkatalog  des  anthro- 
pologischen Materials  in  Deutschland  sind  im  abge- 
laufenen  Jahre  in  erfreulicher  Weise  fortgeschritten. 
Der  Katalog  der  Berliner  Univcrsitätssamnilung  ist  in 
seinem  ersten  Theile,  wie  Sie  wissen,  bereits  im  Ar- 
chiv veröffentlicht.  Er  ist  von  Dr.  Brösicke  ver- 


fasst und  es  ist  mir  von  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Rabl-Rückbard  nun  auch  die  erste  Ab- 
theilung des  zwoiten  Theils , Schädel  von  der 
Insel  Timor  und  von  Neu-Britannien  umfassend, 
druckfertig  übergeben,  die  ich  hier  vorlege. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  die  afrikani- 
schen Schädel  enthalten  wird,  die  Professor  Mart- 
in an  n mitgebracht  hat,  wird  dieser,  wie  ich 
hoffe,  selbst  bearbeiten  und  in  nächster  Zeit  ein- 
liefern. Ich  freue  mich,  mittheilen  zu  können, 
dass  Professor  Rü  ding  er  den  Münchner  Katalog, 
wie  er  heute  mir  versichert  hat , bis  Oktober 
fertig  stellen  wird  einschliesslich  der  afrikanischen 
Schädel , die  ein  Geschenk  des  unglücklichen 
Herrn  Mook  sind.  Ferner  lege  ich  Ihnen  fertig 
gedruckt  den  Katalog  der  anatomischen  Samm- 
lung des  Senckenbergi. sehen  Instituts  in 
Frankfurt  a.  M.  vor  und  wiederhole  den  Dank 
gegen  Herrn  Professor  Lucae,  dass  er  diese 
Sammlung,  die  er  durch  seine  eigenen  Arbeiten  in 
weiten  Kreisen  bekannt  gemacht  hat , für  die 
Zwecke  unserer  Gesellschaft  in  freisinnigster 
Weise  mir  wiederholt  zugänglich  gemacht  hat. 
Ich  bemerke  noch,  dass  eine  Uebersicht  der  ethno- 
logischen Sammlung  des  Senckenbergi sehen  In- 
stituts von  mir  vorbereitet  ist.  Ausserdem  sind 
seit  vorigem  Jahre  schon  fertig  gestellt  und  von 
mir  verfasst : die  Kataloge  von  Giessen,  Stuttgart, 
Leipzig,  die  als  VI.,  VII.  und  VLII.  Beitrag  noch  in 
den  nächsten  Monaten  gedruckt  werden.  Es 
wird  sich  der  Katalog  von  Darmstadt,  der  bereits 
gedruckt  ist,  als  IX.  Beitrag  anreihen. 

Ich  habe  in  diesem  Jahre  auch  die  Samm- 
lung von  Marburg  fertig  gemessen  und  statte 
Herrn  Professor  L i ebe  r k ti  h n für  seine  freund- 
liche Unterstützung  meinen  besten  Dank  ab. 
Ferner  habe  ich  die  Sammlung  von  Halle  bei- 
nahe fertig  gemessen.  In  dieser  Arbeit  ist  die 
Höbenbestimmung  nach  der  von  der  kraniologi- 
schen  Kommission  in  Berlin  beschlossenen  Hori- 
zontalen hinzugefügt.  Ich  bin  zu  ganz  beson- 
derem Danke  Horrn  Professor  Weicker  ver- 
pflichtet für  die  Zuvorkommenheit,  womit  er  die 
seiner  Hut  an  vertrauten  kraniologischen  Schätze 
mir  zur  Verfügung  gestellt  hat,  da  er  selbst,  wie  Sie 
wissen , seine  Sammlung  zum  Gegenstände  um- 
fassender kraniologischer  Studien  gemacht  hat 
und  noch  machen  wird,  denen  die  ihm  eigentüm- 
liche Methode  der  Messung  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Ich  spreche  den  lebhaften  Wunsch  aus , dass  er 
diese  Untersuchungen , aus  denen  die  Wissen- 
schaft den  grössten  Gewinn  ziehen  wird,  nicht 
lange  mehr  seinen  Fachgenossen  vorenthalten  möge. 
Ich  füge  die  Mittheilung  hinzu,  dass  ich  mit  Pro- 
fessor Weicker  einige  vergleichende  Messungen 
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des  kubischen  Schädelinhaltes  ausgeführt  lmbe,  um 
mich  mit  ihm  über  die  Methode  zu  verständigen. 

Da  wir  zuerst  nach  verschiedenen  Methoden 
massen  . so  waren  Anfangs  die  Ergebnisse  nicht 
so  zusammentreffend,  wie  es  zu  wünschen  war,  in- 
dem sich  Unterschiede  von  50  kcm  und  mehr 
ergaben : als  wir  aber  den  Hauptgrundsatz  jeder 
Messung,  den  ich  wiederholt  ausgesprochen  habe, 
dass  nämlich  im  Schädel  wie  im  Messglase  die 
messsende  Substanz  in  gleichem  Zustande  der 
Verdichtung  sich  befinden  muss,  mit  der  grössten 
Sorgfalt  in  Anwendung  brachten , so  waren  die 
Ergebnisse  in  sehr  erfreulicher  Art  übereinstim- 
men. Wir  kamen  beide  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
in  der  That  auf  das  Material,  womit  man  misst, 
wenig  ankommt . wenn  man  nur  jedes  Mal  die 
grösste  Dichtigkeit  der  Substanz  im  Mesaglase 
wie  im  Schädel,  die  man  durch  Schüttei  er- 
reichen kann,  herzustellen  weiss.  Doch  hat  ein 
Samenkorn  Vorzüge  vor  dem  andern.  Welcker, 
der  Graupen  benutzt , gab  mir  zu , dass  die 
ungeschrotete  Hirse  doch  wohl  am  meisten  em- 
pfehlenswert h sei,  weil  die  glatten  Körnchen  sehr 
leicht  aneinander  vorbeilaufen  und  in  kürzester 
Zeit  sich  so  dicht  wie  möglich  Zusammenlegen, 
während  bei  der  geschroteten  oder  geschälten 
Hirse,  deren  Körner  einen  mehligen  Anflug  haben 
und  zusammenkleben  , unbestimmbare  Lufträume 
zwischen  den  Körnern  leicht  entstehen. 

Ich  will  unser  verschiedenes  Verfahren  hier 
mit  kurzen  Worten  schildern. 

Welcker  füllt,  den  Schädel  mit  Graupen 
und  drückt  diese  mit  dem  Finger  leicht  zusam- 
men : wenn  der  Schädel  voll  ist , schüttet  er  die 
Körner  in  ein  weites  Messglas  und  verdichtet  sie 
in  diesem,  indem  er  sie  einige  Male  heftig  auf- 
schüttclt.  Zuletzt  drückt  er  leicht  mit  einem 
Brettchen  die  Oberfläche  platt  und  liest  das 
Volum  an  der  Scala  ab.  Ich  messe  die  Hirse 
schon , bevor  ich  sie  in  den  Schädel  schütte  in 
einem  Messglnse  von  500  kcm , welches  ich  also 
mebrmal  füllen  muss.  Durch  5 — 6 maliges  Schüt- 
teln wird  die  Hirse  so  verdichtet , dass  sie  sich 
auf  diese  Weise  nicht  weiter  verdichten  lässt. 
Dann  wird  sie  in  den  Schädel  geschüttet  und 
dieser  mit  der  Hirse  ebenso  geschüttelt.  Ich 
weiss  also  wie  viel  Hirse  in  den  Schädel  gelangt 
ist,  bis  er  ganz  gefüllt  ist.  Nun  kann  ich  die 
Messung  kontroliren , indem  ich  die  Hirse  aus 
dem  Schädel  io  das  Messglas  zurückschütten  und 
noch  einmal  messen  kann.  Dass  man  gewöhnlich 
drei  Mal  die  Menge  der  Hirse  im  Messglas  be- 
stimmen muss,  ist  kein  Fehler  des  Verfahrens, 
indem  bei  dieser  Bestimmung  kaum  ein  Beob- 
achtungsfebler  Vorkommen  kann  , der  bei  einem 


weiten  Messgefässe  viel  leichter  sich  ereignet. 
Ich  wiederhole,  dass  auch  bei  verschiedenem  Ver- 
fahren, wenn  jener  Grundsatz  der  gleichen  Dich- 
tigkeit beobachtet  wird , man  übereinstimmende 
Ergebnisse  erzielt  , freilich  sind  Unterschiede  von 
5 — 10  kcm  kaum  zu  vermeiden. 

Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  die  Erklärung 
nicht  zurückhalten,  dass  meine  Ueberzeugung  von 
der  jedem  Schädel  je  nach  dem  Grade  seiner 
Entwicklung  zukommenden  Horizontale  sich  immer 
I mehr  befestigt  hat.  Ich  habe  bei  Abfassung  des 
I Halle'schen  Katalogs  von  jedem  Schädel  die  ihm 
zukommende  Horizontale,  nämlich  den  Punkt  des 
Gesichtsprofils , welchen  eine  von  der  Mitte  des 
Ohrlochs  ausgehende  horizontale  Linie  schneidet, 
angegeben.  Man  kann  jeden  Schädel  ohne  Schwie- 
rigkeit so  stellen,  dass  er  mit  seinem  Gesicht  gerade 
nach  vorne  gerichtet  ist;  auf  ganz  kleine  Schwan - 
, kungen  kommt  es  hier  nicht  an.  Die  Schädel  älterer 
WTerke,  wie  die  von  Sandifort,  Carus,  v.  Baer, 
selbst  von  Camper  und  Blumenbach  sind  in 
dieser  Weise  geradegestellt  und  richtiger  gezeichnet 
als  die  nach  Uebereinkunft  auf  eine  künstliche  Hori- 
zontale schief  gestellten  Schädelbilder  neuerer  Schrif- 
ten. Es  gibt  einen  Unterschied  in  der  Stellung  des 
Schädels  auf  der  Wirbelsäule  bei  den  Kulturvöl- 
kern von  der  bei  rohen  Rassen,  der  mit  der  Ent- 
weichung des  aufrechten  Ganges  zusammen  hängt. 

Ich  habe  gefunden,  dass  noch  etwas  hiozu- 
kommt , was  für  die  intelligente  Schätzung  des 
Schädels  wichtig  ist.  Das  ist  die  Richtung  der 
Ebene  des  Hinterhauptloches  zur  Horizontale. 
Ecker  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sich  die  Negerschädel  in  dieser  Beziehung 
anders  verhalten  wie  die  der  Europäer ; was  aber  von 
den  Negerscbädeln  gilt,  das  gilt  von  allen  Schädeln 
roher  Rassen.  Es  ist  hier  durch  die  geringere 
Aufrichtung  der  Ebene  des  Hinterhauptloches 
die  Befestigung  des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule 
bezeichnet,  die  dem  geringeren  Grude  der  Ent- 
wicklung des  aufrechten  Ganges  entspricht.  Also 
ist  hiemit  gleichsam  ein  Mass  für  die  Höhe  der 
Organisation  des  menschlichen  Schädels  und  Skelets 
gegeben.  Ich  werde  diese  Richtungsebene  des 
foramen  magnum  bei  jedem  Schädel , den  ich 
künftig  messe , durch  den  Winkel , den  sie  mit 
der  Horizontalen  macht,  angeben. 

Noch  zwei  Beobachtungen  möchte  ich  an- 
führen , die  sich  mir  in  letzter  Zeit  darboteo, 
weil  ich  auch  in  ihnen  eine  Bestätigung  meiner 
Ansichten  über  die  Horizontale  erkenne. 

Einmal  fand  ich,  dass  alle  Greisenschädel  mit 
sehr  wenig  Ausnahmen  dieselbe  Horizontale  haben 
und  zwar  gerade  jene,  die  von  einigen  Forschern 
tür  alle  Schädel  als  die  am  meisten  zutreffende 
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angesehen  und  für  die  kraniologisehe  Messung 
empfohlen  worden  ist.  Es  ist  die  Linie,  di©  den 
oberen  Rand  des  Ohrlochs  mit  dem  untern  Hand 
der  Orbitalüffnung  verbindet.  Nun  weiss  nicht  ^ 
nur  jeder  Künstler,  sondern  jeder  sieht  es,  der  ■ 
Greise  beobachtet,  dass  diese  den  Kopf  nach  i 
vorne  gebeugt  tragen,  da  sie,  wie  der  Mensch 
überhaupt,  den  Schädel  mit  möglichst  geringer 
Aufwendung  von  Muskelkraft  zu  tragen  suchen. 
Sie  müssen  ihn  noch  vorne  neigen,  weil  er  hier 
leichter  geworden  ist  durch  das  Verschwinden 
der  Zähne  und  durch  die  Verkleinerung  der 
Kiefer  in  Folge  der  Resorption  der  Alveolarränder. 
Wenn  jene  Linie  nun  die  Horizontale  für  Greise 
ist,  so  kann  sie  dies  natürlich  nicht  für  den  er- 
wachsenen und  vollständigen  Menschenschädel 
sein.  Bei  diesem  kommt  das  Kiefergerüst  in 
Betracht,  welches  den  Schädel  vorne  beschwert,  1 
so  dass  er  mehr  nach  rückwärts  getragen  werden 
muss  , wenn  er  auf  der  Wirbelsäule  balanciren 
soll.  Wenn  ich  sagte,  dass  bei  rohen  Schädeln 
die  Richtung  des  Hinterhauptloches  eine  andere 
ist  und  zwar  nach  der  thierisehen  Bildung  hin, 
sich  verändert  zeigt,  bei  der  das  Hinterhaupt-  | 
loch,  nach  rückwärts  aufgerichtet  ist  und  nicht 
nach  vorne , wie  bei  den  meisten  Menschen  , so 
fand  ich  diese  mehr  primitive  Bildung  nicht  nur 
bei  besonders  rohen  Rasse-Schädeln  in  den  Samm-  I 


lungeo  bestätigt , sondern  auch  an  alten  Grab- 
scbädeln , wie  z.  B.  an  den  auf  eine  Altere  ger- 
manische Vorzeit  hinweisenden  Schädeln  von  In- 
gelheim und  Kirchheim.  Zwei  andere  in  letzter 
Zeit  viel  besprochene  Schädel , bei  denen  Uber 
die  Richtung  der  Ebene  des  Hinterbauptloches 
eine  Mittheilung  fehlt,  der  von  Delgado  ab- 
gebildete  Schädel  von  Ces&reda  aus  einer  portu- 
giesischen IlÖhle,  und  der  von  Whitnay  end- 
lich bekannt  gemachte  von  Üalaveras  in  Kali- 
fornien , den  man  für  tertiär  halten  will , zeigen 
die  Eigentümlichkeit,  dass  ihre  Horizontalen  das 
Profil  des  Gesichtes  an  einem  sehr  tiefen  Punkte 
unter  dem  Nasenstachel  schneiden,  wie  ich  es  als 
eine  Eigentümlichkeit  der  rohen  Schädel  angegeben 
habe.  Durch  diese  Bnobachtungen  wird  die  Ansicht, 
dass  den  rohen  Schädeln  eine  andere  Horizontale  und 
eine  andere  Richtung  der  Ebene  des  Hinterliaupt- 
loches  zukommt,  wie  den  Kulturschädeln  auf  das 
Neue  bestätigt. 

Ich  wiederhole  zum  Schlüsse  das  früher  gegebene 
Versprechen,  dass  in  Jahresfrist,  wenn  nicht  unvor- 
hergesehene Hindernisse  ein  treten,  der  wesentlich© 
Inhalt  des Kataloges,  das  V eraeichniss  der  öffentlichen 
anthropologischenSammlungen  fertigsein  wird.  Dann 
steht  zu  hoffen,  dass  von  den  grossen  Privatsammlun- 
genähnlich angelegte  Kataloge  ausgearbeitet  werden. 

4 Schluss  der  Kommissionsberichte.) 

itzung. 


Der  Vorsitzende.  — Herr  Virehow:  tiedächtntK«rede  auf  die  V erstorbenen  — Der  Vorsitzende.  — 
Herr  V'  a t e r : Neuer  Bronzefund  in  S|mndau.  — Herr  Ohtenschlager:  Da«  römische  Bayern.  — Herr  Sepp.  — 

Herr  0 h len  sch  luge r. 


Die  II.  Sitzung  wurde  am  8 August  Nach-  1 
mittags  um  2 Uhr  durch  den  Vorsitzenden  Herrn 
Fr  aas  eröffnet. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  gebe  zunächst  dein  Herrn  Virehow  das 
Wort,  um  das  Andenken  theuerer  Todter  unserer 
Gesellschaft  in  frische  Erinnerung  zu  bringen. 

Herr  YirchOW: 

Wir  haben  noch  niemals,  so  lange  unsere 
Gesellschaft  besteht,  ein  Jahr  erlebt,  welches  so  j 
schwere  Verluste  au  unseren  Häuptern,  so  schwere 
Verluste  an  Männern , welche  in  den  einzelnen 
Gauen  die  Spezialforschung  leiteten,  gebracht  hat. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  diese  Jahres- 
sitzungen in  Todtenfeste  sich  verwandeln  sollen, 
aber  wir  haben  geglaubt,  dass  gerade  in  diesem  j 
Jahre  gegenüber  den  Männern , die  wir  zu  be-  I 
trauern  haben,  eine  öffentliche  Anerkennung  aus- 
drücklich auszusprechen  sei. 


Unter  diesen  Verlusten  steht  oben  an  der 
des  verdienten  Entdeckers  der  Pfahlbauten  Fer- 
dinand Kellers.  Sie  alle  wissen , dass  er  in 
diesem  Jahre  seinen  80.  Geburtstag  feierte  und 
dass  bei  dieser  Feier  von  allen  Seiten  die  An- 
erkennungen auf  ihn  regneten.  Leider  war  schon 
damals  seine  Gesundheit  so  geschwächt,  dass,  als 
wir  in  Berlin  seinen  Dank  für  die  Ernennung 
zum  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft  empfingen, 
uds  zugleich  mitgetheilt  wurde,  dass  er  so  ge- 
schwächt sei,  dass  er  selbst  nicht  antworten 
könne. 

Die  Entdeckung  der  Schweizer  Pfahlbauten 
ist  im  höchsten  Maasse  folgenreich  gewesen  für 
die  Wissenschuft,  welche  wir  vertreten.  Es  hat 
zwei  grosse  Ereignis«©  gegeben,  welche  entschei- 
dend wirkten  dafür,  dass  sieb  plötzlich  die  Augen 
aller  auf  diese  entlegenen  Zeiten  wendeten.  Das 
eine  war  der  Nachweis  von  Boucher  de  Per- 
thes, dass  in  Perioden,  die  bis  dahin  als  Eigen- 


Digitized  by  Google 


103 


thum  der  reinen  Paläontologie  betrachtet  worden  | 
waren  und  die  vor  dem  Auftreten  des  Menschen  j 
ihren  Abschluss  finden  sollten,  der  Mensch  schon  i 
vorhanden  war,  wenngleich  er  zuerst  nur  zur 
Erscheinung  kam  in  soinen  Werken.  Das  zweite 
und  noch  viel  unmittelbarer  wirkende  Ereigniss 
war  die  Endeckung  und  ich  darf  wohl  gleich 
sagen,  da  das  noch  wichtiger  war,  auch  die 
Deutung  der  Pfahlbauten.  Unser  Freund  Keller 
war  soweit  vorgerückt  in  der  Kenntniss  der  alten  j 
Dinge,  dass  gewissermassen  ein  einziger  Blick  auf 
die  durch  die  Austrocknung  des  Züricher  Sees 
freigelegte  Fläche  genügte,  um  auch  sogleich  die- 
jenige Deutung  zu  finden,  die  als  die  richtige, 
dauernd  anerkannt  worden  ist.  Es  hat  seit  län- 
gerer Zeit  vielleicht  nichts  gegeben , was , ich  j 
mochte  sagen , populärer  geworden  ist , als  die 
Pfahlbauten , nichts  was  sich  so  sehr  wie  ein  ! 
unerhörtes  und  absolut  neues  Ereigniss  in  die  | 
Vorstellung  der  Menschen  eingeschoben  hat,  nichts 
was  zugleich  so  sehr  die  Idee  verkörpert  hat, 
welche  in  der  Succession  der  aufeinander  folgen- 
den Pfahlbauten  sich  dargestellt  hat,  den  Ueber- 
gang  von  den  prähistorischen  in  die  historische 
Zeit.  Wir  sind  froh,  dass  es  Keller  beschieden 
gewesen  ist,  die  Vollendung  seiner  ersten  Gedanken 
in  einer  so  herrlichen  und  abschliessenden  Weise 
zu  erleben,  wie  es  geschehen  ist.  Sein  Ver- 
mächtnis wird  nicht  bloss  in  der  Schweiz  wie 
ein  Heiligthum  aufbewahrt,  wir  alle  haben  es  zu 
uns  herüber  genommen,  es  ist  gewissermassen  der 
Mittelpunkt  geworden  für  die  Vorstellungen  aller 
Völker  über  Prähistorie  und  die  Untersuchung 
der  Pfahlbauten  wird  noch  lange  einen  hervor- 
ragenden Platz  einnehmen.  Wir  haben  das  Glück, 
unter  uns  K eilet* ’ö  jüngsten,  wir  können  sogar 
sagen , seinen  glücklichsten  Nachfolger  zu  seheu, 
Dr.  Gross  von  NeuveviUe.  Vielleicht  wird  er 
es  übernehmen,  persönlich  den  Schweizer  Kollegen 
zu  sagen,  mit  welcher  herzlichen  Theilnahme  und 
Anerkennung  wir  diesen  Verlust  empfunden  haben 
und  wie  sehr  wir  ihn  mittragen.  — 

Unter  unsern  heimischen  Mitgliedern  will  ich, 
der  Meinung  des  Vorstands  entsprechend,  nur  4 
der  hervorragendsten  erwähnen.  Darunter  sind 
zwei,  welche  sich  in  der  Richtung  ihrer  Forsch- 
ungen verhältnismässig  sehr  nahe  standen,  und 
welche  lange  Zeit  hindurch  mit  einer  gewissen 
Ausschliesslichkeit  fast  ein  ganzes  Gebiet  der 
anthropologischen  Forschung  für  sich  vertreten 
haben,  ich  meine  Mannhardt  von  Danzig  und 
Adalbert  Kuhn  von  Berlin.  Adalbert  Kuhn, 
der  Aeltere , aber  der  etwas  später  gestorbene, 
bestimmte  gewissermassen  die  Studien  des  jüngeren 
Mannes,  aber  beide  haben  ihren  Weg  unabhängig 


und  zum  Theil  in  di vergirender  Richtung  verfolgt. 
Wie  gesagt,  haben  sie  lange  Zeit  hindurch  jenes 
Gebiet  bearbeitet,  welches  zwischen  der  Linguistik 
und  der  Sage  in  der  Mitte  steht , welches  halb 
der  Mythologie,  halb  der  realen  Sprachforschung 
angehört,  und  welches  in  so  wunderbarer  Weise 
den  Gang  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
in  Bezug  auf  die  Interpretation  der  allgemeinen 
Dinge  widerspiegelt ; sie  haben  die  Tbatsachen 
gesammelt  und  dieselben  allmählich  in  eine  regel- 
mässige Form  gebracht , sie  sind  endlich  dahin 
gekommen,  dass  wir  nunmehr  eine  Art  von  Wissen- 
schaft dieser  vergleichenden  linguistisch-mytholo- 
gischen Betrachtung  gewonnen  haben.  Die  beiden 
andern  Männer,  die  wir  zu  erwähnen  haben, 
standen  ganz  im  praktischen  Leben ; der  ältere 
von  ihnen,  der  Major  Kasiski  hat  das  beste 
Beispiel  geliefert,  das  wir  in  neuerer  Zeit  haben, 
was  treuer  Forschungsgeist  auch  in  kleinem  Ge- 
biete für  unsere  Wissenschaft  herzustellen  ver- 
mag , wenn  man  mit  Hingebung  und  Ausdauer 
an  der  Arbeit  bleibt.  Herr  Kasiski  bat  einen 
Landstrich  zum  Gegenstand  seiner  Forschungen 
gemacht,  der  unmittelbar  an  die  westliche  Nach- 
barschaft der  Weichsel  angrenzt,  und  einen  Theif 
Westpreussens  und  Pommerns  umfasst  ; er  hat 
das  grosse  Glück  gehabt,  auf  diesem  Gebiete  eine 
solche  Fülle  von  Hinterlassenschaften  der  ver- 
schiedenen Perioden  vor/u  finden , von  Sehr  alten 
Steinsachen  an  bis  zu  den  Gesichtsurnen  und 
endlich  bis  zu  Burgwrtllen  dor  ala rischen  Periode, 
der  unmittelbar  vorchristlichen  Zeit,  dass  er  eine 
Art  von  U Übersichten  gewissermassen  der  ge- 
sammten  Prähistorie  liefern  konnte.  Es  ist  wahr- 
lich charakteristisch , dass , als  er  von  unserem 
Minister  die  Mittel  erbat,  die  Gegenstände  seiner 
Forschung  zu  publiciren , unter  seinen  Händen 
die  Arbeit  zu  einem  Handbuche  der  Prähistorie 
sich  entwickelte,  weil  er  für  alles  praktische  Bei- 
spiele hatte.  Das  Buch  war  vollkommen  ausge- 
arbeitet, ich  weiss  nicht  wie  weit  es  im  Druck  ge- 
diehen ist ; ich  will  hoffen,  dass  es  mit  gewisseu  Be- 
schränkungen uns  nicht  verloren  gehe.  Jedenfalls 
i kann  ich  nur  wünschen,  dass  dieses  Beispiel,  wenn 
j es  in  authentischer  Form  vorliegen  wird,  für  die 
übrigen  Theile  Deutschlands  nicht  verloren  sein 
möge.  — 

Endlich  haben  wir  einen  sehr  traurigen  Ver- 
lust erlitten,  indem  unser  bis  dahin  glücklichster 
Afrikareisender,  Herr  J.  M.  Hildebrandt,  der 
auf  allen  seinen  Reisen  das  anthropologische  und 
ethnologische  Gebiet  in  vorzüglicher  Weise  be- 
rücksichtigte, — wie  es  scheint  — plötzlich  in 
der  Hauptstadt  Madagaskar^  gestorben  ist.  Wir 
haben  Über  seine  letzten  Erlebnisse  keinen  Bericht, 
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wir  wissen  nicht,  wodurch  der  Tod  gerade  be- 
dingt gewesen  ist.  Wir  vermuthen  nur,  dass  er 
in  ähnlicher  Weise  wie  bei  seiner  letzten  grösseren 
Tour  durch  Madagaskar  in  Folge  grosser  An- 
strengungen und  schlimmer  Einwirkung  der  Ma- 
laria , die  in  Madagaskar  heftige  Wirkungen 
hervorbringt , von  Blutbrechen  befallen  worden 
ist,  das  ihn  schon  vor  Jahren  fast  tödtete.  Wir 
haben  allerdings  die  Hoffnung,  dass  Hildebrandt 
am  Schlüsse  eines  lungeren  Abschnittes  seiner 
Reise  war,  dass  er  also  mit  vollem  Ertrage  heim- 
gekehrt ist  uuch  der  Hauptstadt.  Indessen,  was 
er  schliesslich  noch  erlebt  hat,  wo  er  war  und 
wie  es  ihm  ergangen  ist,  darüber  wissen  wir  im 
Augenblicke  nichts. 

Wir  haben  auch  in  dieser  Richtung  das  Ver- 
gnügen , dass  sich  junge  Kräfte  uns  dargeboten 
haben,  welche  bereit  sind,  die  Arbeit  fortzusetzen. 
Das  ist  auch  der  Gedanke,  mit  dem  ich  diese 
traurige  üebereicht  schliessen  möchte. 

Seit  langer  Zeit  haben  wir  nicht  eine  so  rege 
Theilnahmo  an  der  Versammlung  von  allen  Theilen 
Deutschlands  gesehen , wie  dieses  Mal  Männer 
|dler  Berufs-  und  Gesellschaftskreise  zeigen  sich 
unseren  Bestrebungen  zugewendet.  Daher  glaube 
ich,  dass  allerdings  der  Zeitpunkt  gekommen  sein 
wird,  wo  unsere  Wissenschaft  nicht  mehr  so  sehr 
an  einzelnen  Häuptern  hängen  wird.  Es  hat 
manches  Jahr  gedauert,  ehe  wir  aus  dieser  fast 
persönlichen  Stellung,  welche  einzelne  Gelehrte 
zu  der  Wissenschaft  einnahmen,  heraus  kommen 
konnten ; nunmehr  gestaltet  sich  allmfthlig  eine 
breitere  Basis  der  Wissenschaft , wie  sie  noth- 
wendig  ist,  um  für  die  Dauer  Aussicht  auf  Be- 
stand zu  gewähren.  So  begrüssen  Sie  denn  die 
junge  nachstrebendo  Welt ; möge  sie  lange  und 
möge  sie  tapfer  an  der  Arbeit  sein  und  möge, 
wenn  ihre  Vertreter  dereinst  ihr  Haupt  nieder- 
legen, ihnen  gleiches  Lob  gespendet,  werden,  wie 
diesen  Heroen  der  Wissenschaft. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  Herren ! Erheben  wir  uns  gesommt  zum 
Andenken  an  diese  Männer! 

(Die  ganze  Versammlung  erhebt  sich.) 

Der  Vorsitzende: 

Im  Vorplatz  unseres  Versammlungs-Saals  liegt 
ein  Fund  auf,  der  vor  wenigen  Tagen  in  Spandau  ge- 
macht worden  ist.  Für  diesen  Fund  interessirl  sich 
Sr.  Majestät  der  Deutsche  Kaiser  in  einer  Weise,  dass 
er  ohne  Zweifel  in  allernächster  Zeit  reklamirt  wer- 
den wird.  Um  nun  den  Mitgliedern  der  verehrten 
Gesellschaft  Gelegenheit  zu  geben,  diesen  Fund 
zu  sehen,  und  Worte  über  den  Fund  zu  hören, 
gebe  ich  Herrn  Dr.  Vater  jetzt  das  Wort. 


Vorher  bemerke  ich  aber  noch , dass  Sie  in 
demselben  Nebenzimmer  Gelegenheit  haben , die 
prächtige  Sammlung  des  Herrn  A-  Nagel  aus 
Fassau  zu  sehen , nebst  einem  ausführlichen  ge- 
druckten Katalog  zu  seiner  Sammlung  prähisto- 
j rischer  Alterthümer.  Herr  Nagel  stellt  Ihnen 
die  Kataloge  in  liberalster  Weise  zur  freien  Ver- 
fügung. 

Herr  Täter! 

Es  ist  eine  ganz  seltene  Gunst  des  Schicksals, 
dass  ich  in  den  Stand  gesetzt  bin,  hier  von  einem 
Fund  seltener  Kostbarkeit  Ihnen  Bericht  zu  er- 
statten, während  derselbe  noch  gar  nicht  beendet 
ist.  Während  ich  die  Ehre  habe,  zu  Ihnen  zu 
sprechen , wird  noch  weiter  gearbeitet  und  ist 
alle  Hoffnung  vorhanden,  das»  die  kostbaren  Bronze- 
werkzeuge, welche  Sie  gefälligst  in  Ansicht  nehmen 
wollen,  noch  erheblich  vermehrt  werden.  Während 
unserer  Vormittagssitzung  habe  ich  ein  Schreiben 
bekommen,  das  mir  Nachricht  gibt,  dass  bis  zum 
5.  Abends  noch  ungefähr  die  doppelte  Anzahl 
gleichartiger  Werkzeuge  aufgefunden  worden  ist, 
und  ich  hege  die  ganz  bestimmte  Zuversicht, 
dass  die  Sache  noch  gar  nicht  beendet  sein  wird, 
sondern  dass  wir  noch  längere  Zeit  dort  Funde 
machen  werden. 

lin  Anfang  dieses  Jahres  hielt  ich  einen  Vor- 
trag in  der  Berliner  Authropologen-Gesellschaft 
zu  dem  Zwecke,  die  Umgebung  Spandaus,  nament- 
lich in  Bezug  auf  frühere  Wasserverhältnisse  zu 
erläutern , vor  allen  Dingen  in  Bezug  auf  das 
Verbältniss  der  Mündung  der  Spree  in  die  llavel, 
eine  klare  Vorstellung  zu  geben.  Es  hat  das 
seine  grosse  Schwierigkeit,  weil  die  fortifikato- 
rischen  Interessen  der  Festung  es  nicht  gestatten, 
dass  detaillirte  Pläne  veröffentlicht  werden ; ich 
habe  einen  Plan , der  einigermassen  die  Gegend 
schildert,  mitgebracht,  und  werde  mir  nun  er- 
lauben , Ihnen  die  Lokalisation  dieses  Fundes 
einigerxuassen  zu  versinnlichen. 

Als  ich  jenen  Vortrag  hielt , machte  ich 
darauf  aufmerksam,  wie  gerade  der  Mündungs- 
punkt der  Spree  in  die  Havel , die  von  Norden 
kommt,  von  grösster  Wichtigkeit  ist  An  der 
Mündungsstelle,  die  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte oft  und  vielfältig  verändert  hat,  müssen, 
wie  sich  das  wegen  der  ausserordentlichen  Wich- 
tigkeit dieser  beiden  Ströme  ganz  entschieden 
erwarten  lässt,  uralte  Ansiedelungen  auf  den- 
jenigen Punkten . die  mit  der  Zeit  bewohnbar 
wurden,  existirt  haben. 

Schneller,  als  ich  glaubte,  und  in  glänzenderer 
Weise,  als  ich  je  zu  hoffen  wagte,  hat  sich  meine 
damalige  Voraussage  bestätigt;  auf  dem  söge- 
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nannten  Stroesow  von  Spandau,  einer  inselförmigen 
Vorstadt , die  unmittelbar  vor  der  Mündung 
der  Spree  in  die  Havel  liegt,  und  von  einem 
Graben , der  schon  oberhalb  der  Mündungsstelle 
von  der  Spree  abschliesst  und  unterhalb  der 
Mündung  in  die  Havel  gebt,  umflossen  wird;  auf 
dieser  insei  förmigen  Lnndst  recke  ist  der  jetzige 
Fund  gemacht  worden. 

Das  ganze  Terrain  war  ein  wüster  tiefer 
Sumpf,  der  absolut  zu  nichts  benützt  werden 
konnte,  bis  mau  anfing,  wegen  Terrainraangel3 
die  ganze  Gegend  mit  militärischen  Bauten  zu 
besetzen.  Dazu  war  nöthig,  dass  der  Sumpf  ent- 
fernt wurde.  Im  nördlichen  Theile  hatte  inan 
damit  angefangen.  Hier  ist  ein  grosser  Bau.  die 
jetzige  Geschtitzgiesserei ; daran  schliosst  sich  eine 
kolossale  Menge  von  Bauwerken.  Diese  Gebäude 
sind  alle  seit  den  letzten  dreissig  Jahren  entstanden 
und  um  sie  herzustellen,  wurde  die  ganze  Sumpf- 
strecke entfernt.  Es  hatte  damals  Niemand  seine 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,*  ob  wohl  in 
diesem  ausgegrabenen  Sumpf  etwas,  was  der  Be- 
achtung werth  wäre , zu  linden  sei.  Es  soll 
allerlei  gefunden  worden  sein,  ein  Kahn,  ein  Ge- 
weih, ich  weiss  von  verschiedenen  Stücken  Bern- 
stein, und  ich  habe  selbst  eine  Bronzenadel  vor- 
gezeigt, die  an  einer  dieser  Stellen  aufgefunden 
wurde,  und  die  sieb  gegenwärtig  im  Märkischen 
Museum  befindet. 

Dieser  untere  südliche  Theil  der  ganzen 
Sumpfinsel  war  noch  nicht  berührt,  da  hörte  ich 
Freitag  vor  acht  Tagen , dass  ein  militärischer 
Bau , ein  Kriegspulvermagazin  gebaut  werden 
sollte,  und  ich  war  überzeugt,  dass  wieder  eine 
tiefe  Ausgrabung  nöthig  wäre.  Ich  begab  mich 
sofort  dahin  und  fand  gleich  beim  ersten  Nach- 
suchen in  der  ausgestochenen  Sumpferde  einen 
Knochen,  der  neben  dem  Schädel  im  Nebenzimmer 
liegt.  Das  veranlasst«  mich  natürlich,  so  viel 
in  meinen  Kräften  stand , die  Bauaufseher  und 
Beamten  anzueifern , durch  Versprechung  von 
Belohnungen  die  Arbeiter  zu  verpflichten,  keinen 
Spatenstich  fortzuschaffen , ohne  zu  untersuchen, 
resp.  mir  zur  Kenntniss  mitzutheilen,  wenn  Etwas 
gefunden  wurde. 

Am  nächsten  Tage  bekam  ich  einen  Schädel, 
der  dort  aufgestellt  ist  und  am  Sonntag  also 
gestern  vor  acht  Tagen  wurde  das  grosse  Schwert 
aufgefunden.  Es  fanden  sich  in  den  nächsten 
Tagen  noch  am  Montag  die  übrigen  Gegenstände; 
eie  werden  sich  selbst  von  der  Kostbarkeit  dieser 
Funde  überzeugt  haben.  Sie  haben  Aehnliches 
noch  gar  nicht  gesehen,  als  ob  die  Sachen  frisch 
aus  der  Form  genommen  wären , man  möchte 
sagen , es  kommt  Einem  vor , als  wäre  hier  der 


Fabrikort , an  dem  sie  hergestellt  wurden , und 
als  wäre  diese  Gegend,  wo  jetzt  die  Geschütz» 
giesserei  Hundert  t ausende  von  Zentnern  Bronze 
für  unsere  modernen  Kriegsmaschinen  verarbeitet, 
als  wäre  hier  auch  schon  in  uralten  Zeiten  ein 
hervorragender  Ort  der  Herstellung  bronzener 
Kriegs waffen  gewesen. 

Das  kann  ja  nicht  sein , und  der  dabei  ge- 
fundene Schädel  wird  vielleicht  noch  mehr  Auf- 
klärung Uber  Zeit  und  Eigenschaften  des  ganzen 
Fundes  geben,  und  ich  würde  recht  sehr  bitten, 
mich  mit  Nachrichten  darüber  zu  vorsehen , da, 
wie  schon  der  verehrte  Herr  Vorsitzende  sagte, 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Mitthoilung  gemacht 
worden  ist,  und  wir  gerne  recht  ausführliche  Be- 
stimmungen darüber  hätten.  Das  Ganze  ist  in 
einem  Pfahlbau  gefunden  worden;  ich  habe  heute 
das  Croquis  der  ganzen  Anlage  bekommen , mit 
genauer  Aufzeichnung  der  Pfähle , und  eile  in 
Kürze  Ihnen  mitzutheilen  , was  auf  der  ganzen 
Stelle  bis  jetzt  gefunden  ist: 

Bis  zum  5.  Abend  wurden  gefunden : zwei 
Schwerter,  drei  Kelte , zwei  dolchartige  Messer, 
eine  Lonzenspitze,  eine  konisch  durchbohrte  Sand- 
stoinkugel,  ein  bearbeitetes  Stück  eines  Geweihs. 

Wenn  kein  Befehl  von  allerhöchster  Stelle 
kommt,  so  habe  ich  Hoffnung,  dass  mir  diese 
Gegenstände  noch  nachgeschickt  werden,  ich  werde 
sie  sofort  wieder  zur  Ansicht  darlegen. 

(Pause  zur  Besichtigung  der  Gegenstände.) 


Vor  dem  Abschluss  des  Satzes  der  Vorträge 
der  II.  Sitzung  haben  wir  noch  folgenden  Brief 
des  Herrn  V ater  erhalten , welchen  wir  seines 
hohen  Iuteresses  wegen  hier  anreihen.  D.  ß. 

Spandau,  den  7.  September  1831. 

Hochgeehrter  Herr  Generalsekretär! 

Nachdem  mit  dein  gestrigen  Tage  die  Aus- 
schachtungen des  Moorbodens  an  der  jüngst  zu 
so  hohem  Ruhm  gelangten  Fundstelle  zu  Span- 
dau ihr  vorläufiges  Ende  erreicht  haben  , bleibt 
mir  die  Pflicht,  über  den  Fortgang  der  Aus- 
grabungen seit  dem  Schluss  des  Kongresses  zu 
Regensburg  und  Uber  die  noch  erzielte  Ausbeute 
zu  berichten : 

Wenn  schon  die  wenigen  Bronze- Waffen,  die 
ich  in  Regensburg  den  dort  versammelten  ge- 
lehrten Forschern  vorlegen  durfte,  in  Verbindung 
mit  dem  interessanten  Schädel  und  den  übrigen 
bis  zu  jenen  Tagen  erlangten  Funden  das  ge- 
rechte Erstaunen  der  Versammlung  erregte,  so 
ist  die  Beute  seither  noch  so- reich  an  kostbaren 
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und  seltenen  Fundstücken  gewesen , dass  das 
Ganze  jetzt  verdient,  als  ein  in  sich  abgeschlossener 
und  ganz  außergewöhnlicher  Fund  auf  das  Ge- 
naueste und  Ausführlichste  beschrieben  und  der 
Welt  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Die  Sorge  für  die  erste  ausführliche  Veröffent- 
lichung hat  Herr  Premierlieutenant  Ecke  über- 
nommen, der  als  den  Bau  überwachender  Ingenieur- 
oftizier  mit  grösster  Sorgfalt  die  genauesten  Ver- 
messungen des  ganzen  Bauplatzes,  der  Fundgrube, 
der  stimmt  liehen  Pfahlstellungen  und  der  Lage 
jedes  einzelnen  FundstUckes  geleitet  hat.  Seiner 
eifrigen  Thäligkeit  verdanken  wir  es  ausserdem, 
dass,  seit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  dos 
Bauterrain  gelenkt  worden  war,  wohl  küum  noch 
das  geringste  Objekt,  das  der  Aufbewahrung  werth 
sein  konnte,  verloren  gegangen  ist.  Er  hat  ferner 
nicht  nur  eine  genaue  Zeichnung  des  Grundrisses 
der  Fundgrube,  sondern  auch  Abbildungen  von 
allen  einzelnen  Fundstücken  angefertigt  und  ge-  i 
denkt  sobald  als  irgend  möglich  das  Ganze  in 
einer  passenden  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Er- 
leichtert wurde  Herrn  Ecke  seine  Thätigkeit 
durch  die  dankbarst  anzuerkennende  Liberalität 
des  Ingeoieuroffiziers  vom  Platz,  Herrn  Major 
Lü decke,  der  von  Anfang  an  selbst  für  die 
geringsten  Fundstücke  eine  entsprechende  Geld-  I 
belohnung  den  betreffenden  Findern  anszahlen 
ließ. 

Wenn  ich  jetzt  so  das  Ganze  vor  mir  sehe  \ 
und  mich  daran  erfreue,  wie  selten,  vollendet 
schön  und  vor  allen  Dingen  wohlerhalten  jedes 
einzelne  Stück  ist,  so  beschleicht  mich  ein  leb- 
haftes Bedauern,  dass  nicht  Alles  schon  beisammen 
war , als  ich  nach  Regensburg  abreiste.  Doch 
aber  ist  es  tröstlich  zu  wissen,  dass  der  gesummte 
Fund  demnächst  an  das  Königliche  Museum  ab- 
geliefert werden  wird  und  dass  dann  ein  jeder 
Besucher  der  Reichsbauptstadt  stets  und  täglich 
Gelegenheit  zur  Betrachtung  und  zum  Studium 
dieses  seltenen  Schatzes  haben  wird. 

Es  muss  für  jetzt  an  dieser  Stelle  eine  ein- 
fache Aufzählung  der  Gegenstände,  ohne  ausführ-  ; 
liebe  Beschreibung  derselben  genügen  und  ich 
will  mich  bemühen  dieselbe  möglichst  abzukürzen,  i 
muss  aber  der  Uebersichtlicbkeit  wegen  doch  mit  ! 
dem  ersten  Anfang,  d.  h.  mit  dem,  was  ich  nach  | 
Regensburg  mitbrachte,  wieder  anfangen. 

Meine  erste  Auslage  daselbst  bestand  in  fol- 
genden 7 Gegenständen,  die  auch  ungefähr  in  der 
nachstehenden  chronologischen  Reihenfolge  aufge- 
funden waren: 

1.  Das  obere  Stück  der  Tibia  eines  noch  nicht 
bestimmten  Thieres. 


2.  Der  gut  erhaltene  Schädel  eines  Menschen, 
leider  ohne  Unterkiefer  und  alle  Gesichtsknochen. 

3.  4.  zwei  Gelte  aus  hellfarbiger  Bronze,  ohne 
Spur  von  Patina. 

5.  Ein  scharfes,  langes,  zweischneidiges  Bronze- 
Schwert  von  G8  cm  Länge  mit  abnehmbarem, 
kurzem,  rundem,  gegossenem  Bronze-Griff,  der 
das  Schwert  in  deutlicher  geöffneter  Enten  sehn  abel- 
form umfasst  und  Ornamente  von  kleinen  ver- 
tieften Kreisen  und  Niet-Buckeln  trägt,  die  nicht 
zur  Befestigung  gedient  haben.  Dos  ganze  in 
einer  Sauberkeit  der  Arbeit  und  Unversehrtheit 
der  Formen , dass  es  den  Anschein  hat , es  sei 
eben  erst  aus  der  Form  genommen. 

6.  Eine  Lanzenspitze  aus  Bronze. 

7.  Ein  zweischneidiges  sehr  scharfes  Dolch- 
messer von  25  cm  Länge,  ohne  Griff,  der  mit 

4 Nieten  befestigt  gewesen  ist,  von  denen  3 noch 
in  den  Löchern  stecken. 

Am  2.  Sitzungstage  zu  Regensburg  bekam 
ich  durch  die  dankbarst  von  mir  empfundene 
Gefälligkeit  der  Königlichen  Fortifikation  ausser 
einem  ausführlichen  Situationsplan  der  bisher 
aufgedeckten  Pfahlbauten  und  einem  Bericht  über 
die  inzwischen  aufgefundenen  Gegenstände,  eine 
Kiste  mit  folgenden  Sachen : 

8.  Ein  zweites  grosses  zweischneidiges  Schwert 
von  wesentlich  anderer  Form  als  das  erste,  ohne 
Griff,  von  heller  gefärbter,  gelber  Bronze,  augen- 
scheinlich vielfach  gebraucht.  Der  kurze  Griff 
war  an  einer  flachen,  an  den  Seiten  umgefalzten, 
die  Klinge  direkt  fortsetzenden  Schwertstange  mit 

5 Nieten  befestigt  gewesen.  Länge  des  Ganzen: 
55,5  cm. 

9.  Eine  mächtige,  schön  geformte  Lanzenspitze 
von  35  cm  Länge,  aus  Bronze.  Ebenfalls  wunder- 
bar schön  erhalten  und  kaum  gebraucht , mit 
prachtvollen , zierlich  und  sauber  eingravirten 
Ornamenten. 

10.  11.  Zwei  scharfe,  ganz  so  erhaltene  zwei- 
schneidige, spitze  Dolchmesser  von.  ähnlicher  Form 
wie  Nr.  7.,  ebenfalls  ohne  Griff,  dessen  Niete 
aber  theilweise  an  der  Griffstange  noch  erhalten 
sind : das  eine  20  cm  lang  mit  2 Nieten,  das 
andere  25  cm  lang  mit  2 Nieten. 

12.  13.  Zwei  bronzene  Gelte  von  etwas  ab- 
weichendem Typus  und  Färbung  gegen  Nr.  3.  4. 
ebenfalls  ohne  Spur  von  Patina  mit  scharfer  un- 
versehrter Schneide. 

14.  Ein  grosses  beilartiges  Instrument  von 
Hirschhorn,  fast  schwarz  gefärbt,  mit  glänzender 
scharfer  seitlicher  Schneide,  in  der  Mitte  mit 
daumendicker  scharfkantiger  kreisrunder  Durch- 
bohrung, 24,5  cm  lang. 

15.  Ein  unbearbeitetes  Stück  Hirschgeweih. 
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16.  Eine  konisch  durchbohrte  Kugel  von  weis- 
sem,  hartem,  dichtem  Sandstein ; Durchmesser 
etwa:  7,5  cm.  Die  Durchbohrung  genau  cent risch 
und  kreisrund. 

Ausser  diesen,  sämmtlich  noch  in  Regensburg 
ausgestellten  Gegenständen  wurde  berichtet  über 
einen  aufgefundenen  Kuhn  ( Einbaum) , der  aber 
bei  den  angestcllten  Hebeversuchen  in  kleine 
Stücke  zerbröckelt  war. 

Hiernit  war  für  die  Theilnehwer  des  Kon- 
gresses der  reiche  Fund  vorläufig  beendet  und 
ich  begegnete  ungläubigem  KopfschUtteln , wenn 
ich  mit  fester  Ueberzeugung  noch  weit  grössere 
Ausbeute  verhiess. 

Trotz  dieser,  ich  gestehe,  etwas  sanguinischen 
Zuversicht,  war  ich  doch  aufs  Höchste  über- 
rascht, jetzt  bei  meiner  Rückkehr  nach  Spandau 
noch  einen  so  unerwarteten  Zuwachs  von  ganz 
unschätzbarem  Wert  he  zu  finden. 

Auf  dem  für  den  projektirten  Bau  nothwen- 
digeo  Terrain  war  nunmehr  der  gesammte  Moor- 
boden bis  auf  die  unterliegende  feste  Sandschicht 
entfernt  und  bei  Seite  geschafft  worden,  die  Pfühle 
waren  sämmtlich  herausgezogen  und  die  Ausfül- 
lung des  entstandenen  Defekts  mit  trockenem 
Sande  begann  seit  den  ersten  Tagen  des  Sep- 
tember. Die  Aussicht,  auf  dieser  eng  begrenzten 
Stelle  noch  etwas  zu  finden , ist  für  immer  ge- 
schlossen, aber  das  Moor  batte  sich  Doch  bis  zum 
letzten  Tage  und  bis  unmittelbar  an  die  gesteck- 
ten Grenzen  an  allerlei  Funden  ergiebig  gezeigt, 
und  es  ist  daher  kein  unverständiger  Schluss, 
da  derselbe  moorige  Grund  sich  nach  allen  vier 
Himmelsrichtungen  noch  weithin  fort setzt,  anzu- 
nebmen,  dass  auch  diese  weitere  Nachbarschaft 
der  jetzigen  Baugrube  in  kommenden  Jahren, 
wenn  die  Gelegenheit  es  bietet,  sich  als  werth- 
volle Fundgrube  erweisen  werde.  Einstweilen 
wurden  noch  zu  Tage  gefördert  folgende  Gegen- 
stände : 

17-  Ein  sehr  langes  zweischneidiges  Bronze- 
Schwert  mit  haarscharfer  Klinge,  ohne  Griff : an 
der  platten  Griffstange,  die  an  den  Seiten  noch 
stärker  umgefalzt  ist  als  Nr.  8,  5 Nietlöcher. 
Die  Länge  beträgt  73,5  cm. 

18.  Ein  69  cm  langes,  ebenfalls  ausserordent- 
lich scharfes  und  sehr  spitz  zulaufendes  zweischnei- 
diges Bronzeschwert,  sehr  ähnlich  der  Nr.  17  ge- 
staltet. auch  ohne  Griff;  an  der  platten  GrifF- 
stange  9 Nietlöcher. 

19.  Ein  Bronze-Celt  von  etwas  anderer,  brei- 
terer Form  als  die  früher  gefundenen  mit  stark 
umgelegten  Rändern  und  an  dein  der  Schneide 
entgegengesetzten  Ende  mit  einem  Ausschnitt,  wie 


an  einem  Gaisfuss  , versehen ; ebenfalls  ohne 
Patina. 

20.  Ein  sehr  schöner,  ganz  blanker,  mit  ring- 
förmigen Zierratben  versehener  bronzener  Hohl- 
Celt,  der  an  der  der  Schneide  entgegengesetzten 
Oeffnung  noch  einen , offenbar  für  die  stärkere 
Befestigung  bestimmten,  starken  Ring  trägt.  Länge 
desselben  16  cm. 

21.  Ein  prachtvoller,  24,5  cm  langer,  zwei- 
schneidiger Dolch  mit  Griff;  dunklere  , röthere 
Farbe  ähnlich  dem  Schwert  Nr.  5.  Anch  der 
Griff  zeigt  ähnliche  Form  wie  dieses,  nur  ist  die 
Befestigung  eine  ganz  andere.  Statt  des  geöffne- 
ten Entenschnabels  legt  das  Griffende  sich  mit 
schön  gezeichneten,  aus  Kreissegmenten  gebildeten 
Verzierungen  auf  das  Sch  wortblatt  und  wird  bei- 
derseits durch  4 Niete  mit  demselben  verbunden. 
Das  obere  Ende  des  Griffes  ist  durch  eine  von 
schönen , regelmässig  angeordneten  Ornamenten 
durchbrochene  Platte  geschlossen. 

22.  Ein  Stück,  das  sich  sehr  schwer  beschrei- 
ben lässt  und  bisher  nach  der  Meinung  des  Herrn 
Dr.  Voss  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  Ungarn 
gefunden  ist ; wie  es  scheint,  ein  Kommandostab, 
Feldherrnzeichen  oder  Prunk waffe  irgend  welcher 
Art  von  blanker  unpatioirter  Bronze.  Es  besteht 
aus  einem  9,5  cm  hohen  hohlen  Cv linder,  dessen 
oberes  und  unteres  Ende  mit  ringförmigen,  stark 
verzierten  Ornamenten  versehen  ist.  Ungefähr  in 
der  Mitte  gehen  von  der  Seitenwand  dieses  Cy- 
linders  diametral  entgegengesetzt  zwei  lange,  etwa 
1 cm  starke,  vollkommen  gerundete,  leicht  nach 
aufwärts  gebogene,  an  den  Enden  stumpf  und 

' abgerundet  verlaufende  Arme  ab , so  dass  die 
Entfernung  der  beiden  Enden  derselben  29  cm 
I beträgt.  Diese  Atme  sind  namentlich  an  ihrem 
Ursprung  aus  dem  Cylinder  mit  sehr  feinen  Gra- 
virungen  eines  ganz  charakteristischen  Ornaments 
aus  ineinander  gefügten  Dreiecken  versehen.  Im 
i rechten  Winkel  zu  diesen  langen  Armen  zeigen 
! sich,  ebenfalls  aus  der  Wand  des  Cylinders  her- 
vorwachsend , zwei  ebenso  ornamentirte , ganz 
kurze , d.  h.  nur  etwa  3 cm  lange  viel  spitzer 
zulaufende,  aber  auch  regelmässig  abgerundete 
Arme,  oder  eigentlich  mehr  hervorstehende  spitze 
I Buckel.  Der  Hohlcy linder  hat  auf  einem  Stock 
gesteckt  und  war  bei  der  Ausgrabung  noch  mit 
der  weichen  Holzmasse  vollkommen  angefüllt. 
Dieselbe  ist  seither  zu  1 cm  starken,  flachen, 
dürren  Stäbchen  zusammengetrocknet. 

23.  Zwei  Schleifen  von  gegossenem,  nachher 
gehämmertem  etwa  1 mm  starkem  Bronzedraht. 

24.  25.  Zwei  seitlich  durchbohrte , Öusserst 
, starke,  8 und  10  cm  lange,  als  Beil,  Axt  oder 
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Hacke  verarbeitete  Stücke  Horn  von  verschiedenen  I 
Hirsch  arten. 

20.  Gin  von  oben  nach  unten  mit  daumen- 
starkem  Bohrloch  versehenes,  ersichtlich  als  Harn-  | 
mer  xubereitetes  StUck  Hirschhorn.  Die  Hieb- 
fläche bildet  den  Durchschnitt  der  Krone,  ist  fast 
kreisrund,  leicht  convex,  spiegelglatt,  wie  polirt 
und  bat  einen  Durchmesser  von  7,5  cm.  Die 
Lftnge  betragt  12  cm.  Das  entgegengesetzte  Ende 
ist  abgeschrügt. 

27.  Ein  grosses  Stück  eines  llirschschadels 
von  kolossalsten  Dimensionen  mit  einer  Geweih- 
krone und  einem  etwa  15  cm  langen  Stück  der 
Stange. 

28.  Ein  runder,  central  durchbohrter  Knopf 
von  Hirschhorn,  der  wahrscheinlich  als  Decke 
eines  hohlen  Schwert-  oder  Dolchgriffes  diente, 

4 cm  Durchmesser. 

20.  Ein  ebenso  grosser,  nicht  durchbohrter, 
in  der  Mitte  mit  einem  Buckel  versehener  Knopf 
von  Bronze  zu  demselben  Zweck. 

30.  Ein  mächtiger,  etwa  50  cm  langer,  20 
— 25  cm  breiter  Mahlstein  aus  weissgrnuem 
Granit,  muldenförmig  ausgehöhlt,  leider  in  tneh-  ; 
rere  Stücke  zerfallen. 

31.  Ein  kleinerer,  tiefer  muldenförmig  ge-  j 
stalteter  besser  erhaltener  Mahlstein  von  röth- 
licherem,  dichterem  Granit. 

32.  Mehrere  dazu  gehörige  Keihesteine. 

33.  Drei  kleine  Toptschorben  von  roh  gear- 
beiteten, nicht  auf  der  Drehscheibe  geformten  I 
Geftissen,  die  eine,  tiefschwarz,  an  einer  Seite  mit 
einer  Glasur  versehen. 

34.  Eine  14  cm  lange  ganz  spitz  zulaufende  | 
Nadel  von  Knochen,  tief  schwarz  und  glänzend,  ; 
wie  polirt,  an  der  einen  Seite  mit  10  Einker-  i 
bungen  versehen , die  aber  zu  Hach  erscheinen, 
um  als  Widerhaken  gedeutet  werden  zu  können. 

35.  36.  Zwei  menschliche  Oberschenkelkno- 
chen, von  derselben  grünsch Warzen  Färbung  wie 
der  Schädel. 

37.  Ein  vollkommen  erhaltener  Schädel,  wahr- 
scheinlich vom  Hunde,  leider  auch  ohne  Unter- 
kiefer, aber  im  Oberkiefer  mit  glänzend  schwarzen 
Zähnen  versehen. 

38.  — Eine  grosse  Zahl  von  den  verschieden- 
sten Thier-  wohl  auch  Menschen knochen,  die  noch 
ihrer  näheren  Bestimmung  harren. 

39.  Eine  Anzahl  der  zugespitzten  Pfählenden 
und  eine  Menge  von  Holzfragmenten,  die  neben- 
bei gefunden  und  erst  noch  gesichtet  werden 
müssen. 


Zum  Schluss  mag  folgende  summarische  U eber- 
sicht zur  Beurtheilung  des  Reicht  hum»  des  ganzen 
Fundes  dienen : 

4 Bronze-Schwerter, 

6 „ -Celte, 

4 „ -Dolchmesser. 

2 „ -Lanzenspitzen, 

1 „ -Prunkwaffe  oder  St  ab  Verzierung, 

1 „ -Knopf, 

2 a Drahtscbleifen. 

Alles  in  der  denkbar  wohl  erb  altensten  Form, 
tbeilweise  wie  neu  gearbeitet.  Ferner: 

4 Instrumente  aus  Hirschhorn, 

1 Instrument  aus  Knochen, 

2 Mahlsteine  aus  Granit  mit  Reibesteinen, 

3 Topfscherben. 

Eine  bedeutende  Anzahl  von  Knochen,  darouter 

1 Menschenschftde], 

1 Hundeschädel. 

Trotz  aller  Mühe,  die  darauf  verwendet  wurde, 
mehr  Bruchstücke  von  Gelassen  zu  erhalten, 
blieben  dieselben  auf  die  erwähnten  3 kleinen 
Scherben  beschränkt;  es  ist  aber  die  Hoffnung 
nicht  aufzugeben , dass  in  dem  ausgustochenen 
Moorbodeu,  der  jetzt  in  der  Nachbarschaft  auf- 
geschichtet  liegt,  noch  manche  Scherben  enthal- 
ten sein  werden.  Dieselben  dürften  nun  nach 
Zutritt  der  Luft  allmälig  mehr  erhärtet  sein,  so 
dass  sie  bei  gelegentlicher  Fortbewegung  dt« 
Bodens  noch  aufgefunden  werden  können,  während 
sie  bei  der  bisherigen  Ausgrabung  so  weich 
waren , dass  sie  in  der  Arbeit  zerfielen  und  zer- 
bröckelten. Sollte  sich  diese  Hoffnung  nicht  er- 
füllen, so  bliebe  nur  anzunehmen,  dass  man,  wie 
hier  vorzugsweise  auf  die  Bronze-Gegenstände, 
in  einer  weiteren  Abtheilung  der  wahrscheinlich 
noch  weithin  ausgedehnten  Ansiedelung  die  wirk- 
lichen Haushaltungsreste  auffinden  würde,  wenn 
Zufall  oder  Nothwendigkeit  einmal  eine  so  tiefe 
Auseharhtung  des  benachbarten  Moorgrundes  er- 
forderlich machen  wird. 

Den  bleibenden  Werth  wird  der  gehobene 
Schatz,  auch  wenn  er  den  Königlichen  Samm- 
lungen ein  verleibt  sein  wird , für  immer  seiner 
Fundstelle  hinterlassen , dass  wachsame  Augen 
sich  für  allo  Zeiten  auf  sie  richten  werden  und 
dass  allerorts  hier  um  die  alte  Kulturstätte 
Spaudau  herum  mit  Aufmerksamkeit  im  Dienste 
einer  Wissenschaft  gearbeitet  werden  wird , die 
bis  vor  Kurzem  hier  noch  völlig  unbekannt  war. 

Dr.  Vater, 

Oberstabs-  und  Gaminonsarzt 
von  Spandau. 
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Herr  OhlenNchlager,  Dm  römische  Bayern: 

Nicht  ohne  grosses  Bedenken  habe  ich  dem 
ehrenvollen  Anträge  vor  der  hochgeehrten  Ver- 
sammlung über  das  römische  Bayern  zu  sprechen 
Folge  geleistet,  denn  die  Behandlung  eines  so 
umfangreichen  Stoffes  in  so  kurzer  Zeit  wollte 
mir  Anfangs  nicht  blos  schwierig,  sondern  gar 
unmöglich  erscheinen ; doch  konnte  ich  dem 
freundlichen  Ansinnen  auch  keine  abschlägige 
Antwort  entgegensetzen , weil  mir  das  Thema 
selbst  in  dem  Qesammtprogramm  der  diesjährigen 
Versammlung  nicht  blos  nützlich,  sondern  sogar 
nothwendig  erschien  und  ich  gerade  in  meinen 
Sammlungen  das  Material  zu  einer  solchen  Arbeit 
in  einem  Umfange  liegen  hatte , wie  er  kaum 
irgend  einem  andern  Forscher  der  römisch -bayeri- 
schen Zeit  zu  Gebote  stand 

Aber  gerade  dieser  Ueberfluss  an  Stoff  stellte 
sich  bei  dem  Angriff  der  Arbeit  hindernd  in  den 
Weg,  weil  in  den  letzten  Jahren  die  Vorarbeiten 
für  die  prähistorische  Karte  zwar  nicht  die  Samm- 
lung von  Notizen  über  die  römische  Zeit , wohl 
aber  die  Verwert hung  und  den  Abschluss  der 
Studien  über  dieselben  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  hatten. 

Weiter  sagte  ich  mir,  dass  man  ja  keine  er- 
schöpfende Arbeit  von  mir  verlange , sondern 
dass  es  sich  darum  handle,  die  Besucher  der  Ver- 
sammlung weniger  mit  den  Haupt raomcntcn  der 
geschichtlichen  Begebenheiten  als  mit  dem  Boden, 
auf  dem  wir  uns  gegenwärtig  bewegen,  vertraut 
zu  machen  und  in  die  militärischen  und  bürger- 
lichen Verhältnisse  einzufüliron , soweit  dieselben 
eigenartige  und  nicht  allen  oder  den  meisten 
römischen  Provinzen  gemeinschaftlich  sind ; dass 
durch  Angabe  nur  des  ganz  Sicheren  oder  sehr 
Wahrscheinlichen,  durch  Vermeidung  jeder  Po- 
lemik und  aller  für  den  eben  ausgesprochenen 
Zweck  überflüssigen  Nebendinge  immerhin  in 
dem  knappen  zugemessenen  Zeitraum  dem  güti- 
gen Hörer  soviel  geboten  werden  könne,  dass  er 
den  übrigen  auf  die  Spezial-  und  Ortsgescbiehte 
gerichteten  Mittheilungen  nicht  ganz  fremd  mehr 
gegen  (Iberstehe,  und  nach  diesen  Erwägungen 
machte  ich  den  Versuch  das  Thema  in  der  eben 
angedeuteten  Hiebt ung  durchzuarbeiten  und  über- 
lasse mich  auf  Gnade  und  Ungnade  Ihrem  freund- 
lichen Urtheil. 

Das  jetzige  bayerische  Land  rechts  des  Rheins 
umfasst  Gebietstheile  von  drei  römischen  Pro- 
vinzen, der  grösste  Theil  aber  lag  in  der  römi- 
schen Provinz  Rülien. 

Die  Gr&nze  Kätien*  bildete  im  Norden  die 
Donau  von  Kelbeim  bis  Passau;  von  Kelheim 


aufwärts  Anfangs  ebenfalls  eino  Zeit  lang  die 
Donau,  später  der  Gränzwall  (lim es  Raetiae 
oder  Raeticus  die  sogenannte  Teufelsmauer, 
welcher  wahrscheinlich  von  Domitian  angelegt 
(Frontin.  strat.  1,  3,  10;  Stttlin  S.  14  a.  5) 
etwa  gegen  Ende  des  III.  Jahrhundert*  aufge- 
geben wurde,  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  Auf- 
geben der  überrheinischen  Besitzungen,  welche 
nach  dem  um  297  aufgesetzten  Verzeichniss 
römischer  Provinzen  (herausgegeb.  v.  Monunsen, 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1862.  S.  493  istae  ci  vi- 
tales sub  Galliono  iuiperatore  a barbaris  oc- 
cupatae  sunt)  unter  Gallien  um  268  von  den 
Deutschen  besetzt  wurde. 

Die  jüngste  zwischen  Donau  und  Valium  bis 
jetzt  vorhandene  Urkunde  ist  eine  kürzlich  von 
mir  zu  Pfünz  unter  den  Steintrümmern  des 
SUdthores  der  dortigen  castra  stativa  aufgefun- 
deuo  Inschrift  des  M.  Aurelius  Antoninus  Pius 
also  des  Caracaila  oder  Elagabal  211 — 217, 
auf  welcher  leider  der  Anlass  zur  Setzung  der 
Inschrift  fehlt,  die  möglicherweise  mit  dem  im 
Jahre  213  stattgehabten  oder  nur  geplanten  Ein- 
fall des  Carocallu  Uber  den  limes  Raetiae  ad  hostes 
exstirpnndos  zusammenbängt. *)  Für  die  übrige 
Zeit  sind  wir  auf  die  Münzen  angewiesen  aber 
gerade  von  den  beiden  Plätzen,  welche  als  sicher 
erkannte  .Standlager  tun  besten  Aufschluss  geben 
könnten,  liegen  über  die  Münzen  nur  sehr  dürf- 
tige Nachrichten  vor. 

V'on  Pfünz,  wo  Hunderte  von  Münzen  sollen 
gefunden  worden  sein,  sind  bis  jetzt  nur  wenige 
zur  öffentlichen  Keuntniss  gelangt.  Die  jüngste 
mir  bekannte  ist  vom  Constantin  M.  Die 
Münzon  von  Pfciring  gehen  von  Germanicus  bis 
Constantin  M. 

In  Nassenfeis  reichen  dieselben  von  Germanicus 
bis  Maxentiu*  f 312. 

Zu  Gnotzheiin  bis  Valerianus  f 263. 

Zu  Kösching  fanden  sich  Münzen  von  Vespa- 
sian  bis  Valentinianus. 

Die  Münzen  also  gestatten  uns  die  Besitzung 
( des  linken  Donauufers  bis  in  die  Zeit  Con- 
stantins  ja  noch  etwas  darüber  auszudehnen. 

Die  Nordgränze  hat  nicht  nur  bei  dem  Verluste 
des  Landes  jenseits  der  Donau,  sondern  auch  später 
noch  manche  Veränderung  erlitten,  als  die  Römer  von 
der  Donau  weg  nach  Süden  gedrängt  wurden ; 

( nur  Passau  und  Künzau  waren  bis  zum  Ende 
des  V.  Jahrhunderts  in  den  Händen  der  Römer. 

Nach  Westen  zu  gehörte  das  obere  Rhein- 
thal zu  Rätien.  Vom  Bodensee  an  lief  die  Gränz- 

1)  Vielleicht  bezieht  sich  auf  diesen  Antonin  auch 
1 die  Inschrift,  v.  Ktnezheim  0.  J.  L.  5924.  Heber 
, n.  69.  S.  6. 
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linie  wahrscheinlich  zur  Iller  und  längs  derselben 
bis  zur  Donau.  Die  Fortsetzung  von  da  bis  zum 
limes  steht  nicht  fest , lag  aber  offenbar  in  der 
Nähe  der  heutigen  bayerisch- württembergischen 
Gränze,  weil  schon  zu  Aalen  untrügliche  Zeugen 
der  Anwesenheit  germanischer  Legionen  nämlich 
deren  gestempelte  Ziegel  gefunden  wurden,  während 
die  Steininschriften  der  leg.  III  Ital.,  die  nur  in 
Bätien  lag,  noch  in  Lauingen  sich  vorfanden. 

Im  Osten  bildete  der  Inn  die  Gränze  zwischen 
Bätien  und  Norikum , so  dass  von  der  letztge- 
nannten Provinz  blos  das  Gebiet  zwischen  Inn, 
Salzach  und  Salach  zum  bayerischen  Antheil 
gehört. 

Die  ganze  Süd  gränze  Bätien* , die  sich  eben- 
falls nur  annähernd  bestimmen  lässt,  liegt  ausser- 
des  jetzt  bayerischen  Gebietes. 

Zur  Sicherung  der  ziemlich  ausgedehnten 
Gränzlinie  gegen  die  nördlichen  Germanischen 
Nachbarn,  sowie  zur  Aufrechthaltung  der  Ver- 
bindung zwischen  der  Griinze  und  dem  italischen 
Stammlande  hatten  die  Römer  Anfangs  in  den 
ersten  zwei  Jahrhunderten  nur  Hilfst  nippen  ver- 
wendet. Legionen  kamen  nur  im  Kriegsfall  und 
nur  vorübergehend  in  das  Land. 

Die  Stärke  der  verwendeten  Truppen  ergibt 
sich  aus  den  aufgofundenen  Militärdiplomen  und 
betrug  im  Jahre  107*)  nach  dem  Diplom  von 
Wpissenburg  I Alen  (Reiterabtheilungen),  darunter 
1 mil.  und  1 1 Cohorten,  darunter  1 mil.  Rechnen 
wir  die  Ala  zu  rund  500 . (eigentlich  480)  9)f 
die  miliaria  rund  zu  1000  (eigentlich  960)  die 
Cohorte  zu  rund  500,  die  miliaria  zu  1000  Mann, 
so  erhalten  wir  2500  Beiter  und  6000  Mann 
schlagfertige  Truppen  zu  Fuss  angenommen,  dass 
in  dem  Militärdiplom  iin  Jahre  166  zählte  die 
Besatzung  nach  dem  Regensburger  Diplom  3 Alen 
zu  Pferd  und  13  Cohorten,  darunter  zwei  milia- 
riae  also  nach  obiger  Berechnung  1800  Beiter 
und  7500  Manu  zu  Fuss,  also  nahezu  dieselbe 
Anzahl  wie  im  Jahre  107  die  gesammte  Stärke 
des  römischen  Heeres  in  der  Provinz  genannt 
ist.  Dazu  kamen,  was  aus  der  ziemlich  gleichen 
Anzahl  der  in  beiden  Diplomen  genannten  Ab- 
theilungen geschlossen  werden  darf,  eine  unbe- 
stimmte Anzahl  von  solchen  ausgedienten  Leuten 
denen  man  unter  der  Bedingung  der  Landesver- 
teidigung Grundbesitz  angewiesen  hatte  milites 
limitanei  wahrscheinlich  identisch  mit  den  in  der 
notitia  genannten  gentes,  nehmen  wir  diese  zu- 
sammen , ziemlich  hoch  auf  das  doppelte  dos 
stehenden  Heeros , so  erhalten  wir  die  Summe 
von  etwa  20000  Mann  im  Ganzen. 

Um  da«  Jahr  170  trat  dann  wegen  der  an- 
drängenden Germanen  gleichzeitig  mit  einer  Ver- 


stärkung und  Erneuerung  der  Gränzbefestigungen, 
welche  uns  auch  durch  die  Begensburger  Thor- 
inschrift bezeugt  ist11),  eine  Vermehrung  der 
Truppen  an  der  Donaulinie  ein,  indem  für  Bätien 
und  Norikum  je  eine  Legion  die  II.  und  111. 
italische  errichtet  wurden  und  von  da  bis  zur 
Vernichtung  der  römischen  Herrschaft  die  Haupt- 
last der  Gränzwache  zu  tragen  hatten. 

Ob  neben  der  Legion,  die  in  der  kriegerischen 
Zeit  wohl  nahezu  6000  Mann  gezählt  haben 
mag , die  gleiche  Anzahl  Hilfsvölker  wie  früher 
beibehalten  wurde,  wissen  wir  nicht,  doch  können 
wir  aus  der  Notitia  dignitatum . die  um  400 
verfasst  ist  und  unter  anderem  auch  den  Heeres- 
stand in  den  Provinzen  enthält,  als  wahrschein- 
lich aunehrnen . dass  dies  der  Fall  gewesen  sei, 

: denn  hier  erscheinen  neben  der  legio  III.  Italic» 
noch  5 Alan  Reiter,  8 Cohorten  zu  Fuss.  eine 
Abtheilung  ( numerus  barcariorum ) Pontoninus 
und  ein  tribunus  gentis  per  Retias  deputatae, 
die  eine  Art  Landwehr  (Gränzer)  gewesen  zu 
sein  scheinen , bestehend  aus  Nichtrömern , die 
gegen  Kriegsdienstleistung  im  Lande  angesiedelt 
waren.  **) 

Auch  werden  in  Inschriften  der  späteren  Zeit 
die  leg.  III  Ital.  und  Auxiliarabtbeilungen  zu- 
sammen genannt.  *•) 

Wir  haben  es  also  im  Ganzen  mit  höchstens 
10—12000  Mann  ständigen  Truppen  zu  thun, 
die  in  der  ziemlich  grossen  Provinz  besonders 
aber  an  der  Nordgrfinze  standen  und  sich  auf 
diese  lange  Linie  vertheilten. 

Wenn  wir  ins  Auge  fassen,  dass  diese  Grttnz- 
linie  vom  Heselberg  an  bis  nach  Passau  über 
dreissig  deutsche  Meilen  betrug,  dass  ein  Theil 
der  Mannschaft  im  Lande  und  an  der  West- 
um! Südgränze  verwendet  war,  so  wird  man  diese 
Besetzung  keine  so  gar  dichte  nennen  können 
und  sicher  mit  denen  nicht  übereinstimmen, 
welche  meinen,  das  ganze  Land  habe  das  Aus- 
sehen eines  Heerlagers  gehabt. 

Die  genannten  Truppen  lagen  in  getrennten 
CAstra  stativa  und  zwar  die  legio  III  zu  Regens- 
burg (Regin um)  später  zu  Vallatum  (vielleicht 
Manching),  Augsburg  (Augusta  Vindel.),  Kemp- 
ten (Campodinum).  Von  den  Standlagern  der 
übrigen  Abtheilungen  erfahren  wir  zuin  Theil 
die  Namen  aus  der  Notitia,  ohne  dass  wir  lür 
alle  deren  jetzige  Lage  kenuen.  anderseits  kennen 
wir  mit  Gewissheit  einige  römische  Lager,  für 
welche  der  römische  Name  uns  unbekannt  ist. 
Zu  den  ersteren  zählen  castra  Batava  (Passau) 
um  400  das  Standlager  der  cohors  nova  Bata- 
1 voruin  und  Quinctana  jetzt  Kunzen  um  400  das 
. Lager  der  ala  I Flavia  Retorum,  anderseits  wissen 


Digitized  by  Google 


111 


wir  mit  Sicherheit , dass  im  Luger  zu  Eining, 
wahrscheinlich  dein  Abusina  der  Itinerars  und 
der  notitia  die  cohors  III  Britanorum  lag.14) 

Dass  zu  Pföring  um  141  die  ala  Singulariuni 
Pia  fidelis  cirium  Romanorum ,s)  und  mit  dieser  ; 
oder  zu  anderer  Zeit  noch  eine  Abtheilnng,  deren  i 
Ziegel  mit  C I F C bezeichnet  sind  und  wahr-  , 
scheinlich  der  im  Regensburger  Diplom  genann- 
teil  cohors  I fl  a via  Canatbenorum  angeboren,  '*) 
welche  auch  in  Regensburg  eine  Zeit  lang  lag  ' 
und  deren  Ziegel  am  Osterthor  (beim  jetzigen 
Karmeliterbräu)  zu  Tage  kamen. 

Ferner,  dass  zu  Kösching  im  Jahre  141  die 
ala  I Flavig  Civium  Romanorum  lag17),  während 
in  Pfunz  zwei  Widmungssteine  der  cohors  1 Breu- 
eorurn  gefunden  wurden.18) 

Von  anderen  wahrscheinlichen  Standplätzen 
nenne  ich  nur  noch  die  in  der  Umgebung  von 
Weissenburg  Erneph  eine  mit  einem  Stein  zu 
Ehren  des  Merkur  für  das  Wohl  des  Kaisers  | 
Antouinus  gesetzt  von  einem  optio  der  ala  Au-  | 
riana10)  und  Augsburg  wegen  der  beiden  Steine 
der  ala  II  Flavia  (8ingularium),<>). 

Von  anderen  Vermuthungen  will  ich  zunächst 
absehen  und  nar  noch  einige  Plätze  nennen, 
welche  höchst  wahrscheinlich  Castra  stativa  waren, 
von  denen  wir  aber  weder  die  Namen  noch  die 
Besatzung  kennen. 

Ich  rechne  hiefUr  die  Wisch  e 1 bürg  (Rosen- 
b u r g)  an  der  Donau  zwischen  Straubing  und 
Deggendorf.  (Münzen  von  Geta.)*1) 

Die  Schanze  bei  Irsingen  s.  vom  Hesel- 
berg. 

Das  Burg  fei  d bei  Ried  NW.  XXXIII.  23. 
l!t  St.  s.  von  Monheim. 

Die  Stelle  der  heutigen  Stadt  Günzburg 
und  die  sogenannten  geschlossenen  A eck  er 
bei  Aislingen. 

Den  Nachweis  für  diese  Wahrscheinlichkeit 
muss  ich  an  anderen  Orten  liefern.  Hier  kann 
ich  nur  andeuten , da*$  die  Ausmasse  und  die 
Anlage,  sowie  einige  Funde  mich  zu  dieser  An- 
nahme bestimmen. 

Um  nun  diese  zerstreut  liegenden  Truppen 
zu  verbinden , zu  schützen  und  im  gegebenen 
Fall  an  einem  oder  einzelnen  Punkten  verwend- 
bar zu  machen » wenn  sie  unter  einander  und 
mit  den  Hauptstrassen  durch  wohlgebaute  Wege, 
sowie  durch  zwischen  liegende  von  kleinen  Ab- 
tbeilungen besetzte,  befestigte  Beobachtungspunkte 
verbunden,  welche  durch  ein  ausgebildetes  Zeichen- 
System  die  nöthigen  Nachrichten  rasch  vermitteln 
konnten. 

So  liegen  zwischen  der  Donaustation  Pföring 


und  der  Teufelsmauer  die  beiden  Schanzen  von 
Imbad  und  Schwabstetten. 

Zwischen  Kösching  und  Pföring  die  Castra 
Hepperg,  Echenzell  and  Böhmfeld  und  ich  könnte 
noch  manche  Beispiele  derart  anfUhren,  wenn  es 
die  Zeit  erlaubte. 

Auch  entfernt  von  den  castra  stativa  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Strassen  finden  sich  Be- 
festigungen , die  man  ihrer  Form  wegen  für 
römische  Arbeiten  hält,  dieselben  waren  vielleicht 
weniger  zur  Deckung  der  Strassen  bestimmt,  als 
zur  Aufnahme  von  Abtheilungen  während  des 
Marsches,  oder  wenn  sie  beim  Bau  oder  Aus- 
besserung der  Strassen,  die  sicher  nicht  freiwillig 
arbeitenden  Landesbewohner  im  Zaum  zu  halten 
hatten,  wie  z.  B.  die  Schanze  von  Buchendorf 
und  Gauting. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  ein  Beispiel,  da 
eine  auch  nur  annähernde  Aufzählung  Ihre  Ge- 
duld auf  die  härteste  Probe  stellen  würde,  denn 
solche  Befestigungen,  die  mit  Recht  oder  Unrecht 
einmal  für  römisch  sind  ausgegeben  worden,  lie- 
gen zu  Hunderten  im  gleichen  Massstab  aufge- 
Dommen  in  meinen  Sammlungen  und  deren  Zu- 
sammenstellung, Vergleichung  und  Ausscheidung 
wird  eine  zwar  schwierige,  aber  sicher  auch  er- 
folgreiche Arbeit  abgeben. 

Viele  derselben  sind  mittelalterlich,  manche 
aber  haben  wahrscheinlich  schon  den  Einmarsch 
der  Römer  erlebt  und  vielleicht  auch  den  später 
wieder  abziehenden  Schatz  geboten;  ich  denke 
hierbei  an  Befestigungen  wie  die  grosse  Schanze 
hei  Manching,  Berg  bei  Schäftlarn,  bei  Hohen- 
dilching, Fandbach,  sowie  bei  Kelbeim  und  viele 
andere  hier  nicht  genannte. 

Die  Strassen , welche  den  Römern  die  Be- 
herrschung des  Landes  erleichterten  sind  seit 
lange  Zeit  Gegenstand  eifriger  Forschung  und 
seit  Dominikus  von  Limbrun  seine  „Entdeckung 
einer  römischen  Heerstras6e  bei  Laufzorn  und 
Grün wald“  in  den  Abhandlungen  der  k.  Akademie 
1776  (S.  375  — 383)  veröffentlichte,  ist  eine 
stattliche  Reihe  von  Schriften  Uber  diesen  Gegen- 
stand erscheinen , die  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  und  Geschick  ihre  Aufgabe  zu  lösen  ver- 
suchen. 

Soweit  die  römischen  Strassen  mit  Sicherheit 
oder  grosser  Wahrscheinlichkeit  erkannt  sind, 
wurden  sie  auch  auf  vielseitigen  Wunsch  in  die 
bisher  erschienenen  Blätter  der  prähistorischen 
Karte  aufgenommen , doch  sind  damit  die  noch 
vorhandenen  Spuren  noch  lange  nicht  erschöpft. 
So  viel  steht  einstweilen  fest  , dass  von  Italien 
aus  durch  die  Alpen  zu  uns  ein  Hauptweg  durch 
das  Etschthal  aufwärts  fuhrt  bis  in  die  Nähe 
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von  Bozen,  wo  die  Strasse  in  zwei  Richtungen 
auseinander  ging ; westlich  etachaufwärts  über 
Rablaud  bis  Mals,  dann  ins  Innthal,  in  diesem 
bis  Landeck,  dann  über  liludenz , Veldkircb  zum 
Boden  see. 

Die  andere  Strasse  lief  von  Botzen  im  Etach- 
thal  aufwärts  zum  Brenner,  dann  längs  der  Sill 
bis  Innsbruck,  wo  wieder  eine  Abzweigung  nach 
Westen  stattfand  und  folgte  dann  dem  Lauf  des 
Inns  abwftrts  bis  in  die  bayerische  Hochebene. 

Die  Abzweigung  bei  Innsbruck  zog  über 
Ziert,  Seharniz,  Mittenwald,  Partenkirchen,  Ammer- 
gau über  Epfach  lech  abwärts  nach  Augsburg. 

Auf  den  eben  genannten  Strecken  war  der 
Weg  durch  die  Natur  derart  vorgezeichnet,  dass 
auch  ohne  bedeutende  sichtbare  Ceberreste  der 
Strassenzug  au  diese  Stellen  verlegt  werden 
musste,  die  Strassen  sind  aber  zudem  durch 
Inschriften,  Meilensteine,  Münzen  etc.  völlig 
sicher  gestellt. 

Schwieriger  gestaltet  sieb  die  Aufsuchung 
der  Strassen  im  Flachland. 

Im  Allgemeinen  können  wir  annehmen,  dass 
längs  jedes  grösseren  Zuflusses  der  Donau  rechts 
oder  links , manchmal  auf  beiden  Ufern  Strassen 
gebaut  waren,  und  dass  die  bedeutenderen  Plätze, 
besonders  die  militärisch  wichtigen  durch  Quer- 
strassen miteinander  in  Verbindung  standen. 

Die  wichtigsten  derselben  sind  die  Strassen 
längs  der  Donau,  dann  die  mit  dem  lim  es  lange 
gleichlaufende  Strasse  von  Irnsing  über  die 
Biburg  bei  Pf Ö ri  n g , Teissiug , Kösching 
Heppweg  (Höheberg),  Bemfeld,  Hofstetten,  Pfünz, 
Preit  nach  Weiseenburg , von  wo  sich  dieselbe 
noch  bis  zur  Altmühl  n.  von  Trommezheim  ver- 
folgen lässt. 

Vor  allem  aber  ist  hervorzuheben  jene  grosse 
Verbindungslinie  zwischen  Salzburg  und  Augs- 
burg, deren  Auffindung  im  vorigen  Jahrhundert 
den  Anstoss  zu  fast  allen  neueren  Strassenforsch- 
ungen  gegeben  hat. 

Die  Mittel  das  Vorhandensein  alter  Strassen 
in  und  ausserhalb  der  Flussthäler  zu  erkennen, 
sind  mannigfacher  Art. 

Vor  allem  geben  uns  die  in  frühester  Zeit 
erwähnten  Ortsnamen  Fingerzeige,  da  zuerst  ge- 
wiss nur  die  leicht  zugänglichen  Orte  besiedelt 
wurden,  sodann  die  Flurnamen,  welche  jetzt  als 
Strassäcker,  an  der  Strasse,  Hochstrasse,  Stein- 
weg, Grasweg,  Hoch  weg  die  Stellen  andeuten, 
wo  ehemals  eine  Strasse  lief,  die  häufig  zum 
Feldweg  herabgesunken , manchmal  ganz  ver- 
schwunden ist. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ran  F.  Strauh 


Ferner  das  Auffinden  alter  Steinkreuze,  die 
zwar  nicht  als  römische  Strassenzeichen  anzu- 
sehen sind,  immer  aber  den  Beweis  liefern,  dass 
an  der  Stelle , wo  dieselben  stehen , ein  vielge- 
brauchter Weg  vorüberging,  da  die  Kreuze,  aus 
welchem  Grund  auch  immer  gesetzt,  ein  Er- 
innerungszeichen für  die  Vorübergehenden  bilden 
sollten. 

Nicht  zu  übersehen  sind  auch  die  Fundstellen 
der  römischen  Münzen.  Diese  Fundorte  liegen 
nämlich  nicht  willkürlich  zerstreut,  sondern  ziehen 
sich  strahlenartig  von  den  Hauptorten  nach  an- 
deren bekannten  Römerorten , wie  sich  bei  dein 
Versuch  eine  römische  Münzkarte  zusammeuzu- 
stellen  in  ganz  auffallender  Weise  ergab,  und  wie 
es  auch  die  von  P.  Orgler  verfasste  Münzkarte 
von  Tyrol  deutlich  zeigt. 

Die  besten  Beweise  liefern  die  noch  vorhan- 
denen Reste  alter  Strassen,  die  in  Wäldern  mit 
Bäumen  überwachsen,  oder  in  Feldern  Uberackert 
liegen  und  dort,  wenn  auch  der  obere  Strassen - 
körper  verschwunden  ist , sich  durch  andern 
Stand  der  Frucht , frühere  Keife  etc.  kenntlich 
machen. 

Auch  über  diesen  Punkt  sind  alle  bis  jetzt 
gemachten  Beobachtungen  zusammen  getragen  und 
werden  bei  gel>otener  Zeit  gesichtet  und  ver- 
arbeitet werden.  Nur  über  die  Münzfundorte 
sind  die  Nachrichten  lückenhaft  und  die  Besitzer 
von  Privatsammlungen,  oder  auch  einzelner  Münzen 
würden  sich  ein  rechtes  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  mir  ein  kurzes  Verzeichniss  der  in  Bayern 
gefundenen  Römermünzen  nebst  Angabe  des  Fund- 
orts zum  Zwecke  einer  vollständigen  Karte  der 
RöinermUDzen  in  Bayern  wollten  zukommen  lassen. 

Ausser  den  eben  genannten  Resten  eines 
grossen  Verkehrs  finden  wir  an  verschiedenen 
Stellen  in  der  Nähe  oder  entfernt  von  den  mili- 
tärischen Standorten  auch  die  Zeugen  einer  fried- 
lichen Niederlassung;  eine  Menge  Gebäuderuinen 
zu  Augsburg,  Regensburg,  Erlstätt,  Nassenfels, 
Tacherting.  bei  Pföring,  am  Steinbrunnen  zwischen 
Pappenheim  und  Rothenstein,  Epfach,  Pfünz,  zu 
Stepperg,  bei  Neuburg,  Alkofen  und  an  anderen 
Orten  belehren  uns,  wie  die  Römer  sich  den 
Aufenthalt  in  unserem  Lande  erträglich  zu  machen 
wussten',  sie  bewahrten  noch  eine  Menge  kleiner 
Gerät  he  in  ihrem  Schut  t und  einige  Funde,  z.  B. 
der  Mosaikboden  in  Westerhofen  beweisen  zur 
Genüge,  dass  auch  mancher  bedürfnissreiche  oder 
kunstsinnige  Römer  ein  längeres  Verweilen  nicht 
zu  den  unerträglichen  Dingen  rechnete. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.1 

in  München.  — Sc)du*s  der  Redaktion  18.  Se/d.  1881. 
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Professor  Dr.  J olaannos  HanU-O  in  Manchen. 

Ci ener*] -Sekretär  der  Gesellschaft. 

(Fortsetzung.) 

(Fortsetzung  der  Rede  de«  Herrn  0 h len» ch  Inger 
in  Nr.  9,  II.  Sitzung.) 

Und  auch  nach  dem  Tode  fanden  viele  Tau- 
sende ihre  Ruhestätte  in  unserem  heimathlichen 
Boden,  wie  uns  die  Gräberfelder  (am  Rosenauberg) 
bei  Augsburg  und  bei  Regensburg  belehren,  die 
beide  bei  Anlage  der  Eisenbahnhöfe  aufgedeckt 
und  ausgebeutet  worden  sind. 

Die  Gräber  dor  Römer  mit  denen  der  Pro- 
vinzialen abwechselnd  bieten  uns  reichliche  Auf- 
schlüsse und  unversieglichen  Stoff  zur  For>chung 
über  die  Lebens-  und  Bevölkerungsverhältnisse 
des  Lundes  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung. 

In  den  Grabhügeln,  die  früher  allgemein  für 
römische  angesehen  wurden,  finden  sich  nur  selten 
Grabstätten  mit  den  Kennzeichen  der  römischen 
Herkunft,  Lampe,  Münze  und  Nagel  in  der  Urne, 
wie  sie  in  Grabhügeln  bei  Pfünz  in  der  Nähe 
des  dortigen  Lagers  und  zu  Deckingen  am  Hanen- 
kam  NW.  XXXVIII.  26.  zu  Tage  kamen. 

Von  den  im  Lande  betriebenen  Gewerbszwei- 
gen  hat  besonders  einer,  dessen  Abfälle  besonders 
dauerhaft  sind , die  Aufmersamkeit  auf  sich  ge- 
lenkt, nämlich  die  Töpferei,  deren  Betriebsorte 


sich  heute  noch  durch  die  massenhafte  Ablager- 
ung von  Scherben  kennzeichnen ; der  feine  Thon, 
welcher  an  vielen  Stellen  die  Kieslager  dor  Ober- 
fläche überdeckt , scheint  zur  Herstellung  jener 
rothen , mit  matter  Glasur  überzogenen  Ge- 
wisse sehr  geeignet,  welche  wir  vielleicht  mit 
Unrecht  als  samische  Geftose  zu  bezeichnen 
pflegen  und  deren  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit 
unsere  Aufmerksamkeit  erregt.  Die  in  grosser 
Zahl  denselben  aufgedrückten  keltischen  Namen, 
die  nicht  nur  in  unseren  einheimischen  Töpferei- 
stellen zu  Westerndorf  bei  Rosenheim,  West  heim 
bei  Augsburg , Nassenfels . Alkofen  und  Abbach 
in  der  Nähe  von  Rogcnshurg.  sondern  auch  in 
anderen  römischen  Provinzen  zu  Tage  kommen, 
berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  das  die  Kelten 
hierin  eine  besondere  Fertigkeit  belassen  und 
ähnlich  wie  die  heutigen  Italiener  zu  Ziegel- 
und Cement -Arbeiten  gesucht  und  verwendet 
wurden. 

Ob  auch  andere  Erzeugnisse  fabrik-  oder 
handwerksmäßig  im  Lande  hergestellt  wurden 
und  welche,  darüber  lassen  uns  sowohl  die  Funde 
als  auch  die  Inschriften  im  Stich,  auf  letzteren 
wird  auch  nicht  eines  Handwerkers  Erwähnung 
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gethan  und  aus  den  Fundstücken  lässt  sieb  zwar 
schliessen,  dass  auch  inländische  Meister  sich  mit 
der  Herstellung  der  nöthigen  Metall-  und  Holz- 
arbeiten beschäftigten , dass  z.  B.  die  ziemlich 
rohen  kleineu  Götterbilder  nicht  erst  weit  her- 
gebracht sein  mussten,  aber  mit  Sicherheit  lässt 
sich  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  ihrer  Ent- 
stehung angeben. 

Dagegen  erwähnen  einige,  leider  wenige,  In- 
schriften in  Augsburg  einiger  Handelsleute,  welche 
wie  es  scheint,  den  Vertrieb  italischer  Erzeugnisse 
im  Lande  vermittelten,  wir  finden  einen  negotiator 
vestiariae  et  lintiariae  C.  J.  L.  5800,  einen  ne- 
gotiator quondam  vestiarius  (C.  J.  L.  III.  5810), 
einen  ehemaligen  Kleiderhändler , ferner  einen 
negotiator  artis  purpurariae  (C.  J.  L.  11L 
5824)  einen  Purpurhändler  und  endlich  einen 
negotiator  artis  cretariae  et  flaturariue  vielleicht 
ein  Händler  mit  Kreide-  oder  Gypsfiguren  und 
ErzfigUrchen. 

Dabei  dürfen  wir  nicht  übersehen  , dass  der 
schon  zu  Strabo«  Zeit  (etwa  30  Jahre  nach  Rtt- 
tiens  Eroberung)  bestandene  Handel  mit  Lundes- 
erzeugnissen nach  Italien  besonders  mit  Harz, 
Pech,  Kienholz,  Wachs,  Käse  und  Honig  auch 
in  späterer  Zeit  noch  fortgedauert  haben  wird 
und  des  rätischen  Weines  aus  den  südlichen 
Thälern  der  Alpen  thut  schon  Virgil  und 
dann  Plinins  rühmende  Erwähnung  mit  dem 
Zusatze,  dass  dort  entgegen  der  italischen  Ge- 
wohnheit der  Wein  in  hölzernen  mit  Keifen  ge- 
bundenen Fässern  aufbewahrt  werde;  eine  Be- 
merkung, die  durch  ein  Basrelief  von  Augsburg 
ihre  Bestätigung  findet,  auf  welchem  ein  Wagen 
mit  einem  derartigen  Fasse  deutlich  zu  sehen  ist. 

Dass  auch  der  Getreidebau  im  Lande  blühte 
vor  und  während  der  Römerherrschaft,  bezeugen 
ausser  anderen  Funden  auch  die  jetzt  verlassenen 
Kulturen,  Über  welche  unsere  Wälder  zum  Theil 
aufgewaebsen  sind  und  die  ihrer  Gestalt  wegen 
vom  Volke  als  Hochäcker  bezeichnet  werden. 

Gehen  wir  zur  Regierungsform  über,  welche 
Rom  in  der  rätischen  Provinz  eingerichtet  hatte, 
so  finden  wir  Anfangs  abgesehen  von  den  Ein- 
richtungen, welche  es  mit  den  übrigen  Provinzen 
gemeinsam  hatte,  an  der  Spitze  einen  kaiserlichen 
Statthalter,  welcher  mit  dem  vollen  Titel  pro- 
curator  Augusti  et  pro  legato  Raetiae  Vindeliciue 
et  Vallis  Poeninae  hiess,  denn  die  Vallis  Poe- 
nina,  das  heutige  Walliserland  war  der  räti- 
schen Provinz  angegliedert. 

Diese  Benennung  führten  die  Statthalter  wahr- 
scheinlich bis  zur  Errichtung  der  III.  italischen 
Legion  ca.  170.  Seit  deren  Errichtung  war  der 
Legionscomm&ndeur  zugleich  Statthalter  der  Pro- 


vinz und  hiess  in  dieser  Eigenschaft  legatus  Au- 
gusti pro  praetore  legionis  III.  Italicae. 

Diese  Benennung  blieb  bis  zur  Umgestaltung 
der  Provinzialeinricbtungen  unter  Diokletian,  unter 
welchem  sich  schon  im  Jahre  290  ein  praesea 
provinciae  Raetiae  vir  perfectissimus  findet ; seit 
dieser  Zeit  war  die  Provinz  mit  der  Diöcese  des 
viearius  Italiae  vereinigt,. 

Unser  Verzeichnis«  weist  etwa  28  Beamte 
dieser  verschiedenen  Benennungen  im  Laufe  der 
Zeit  nach , deren  Andenken  uns  grosstentheils 
durch  aufgefundene  Inschriften  erhalten  ist. 

Nach  der  Notitia  stand  um  40U  die  Provinz 
militärisch  unter  einem  vir  spectabilis  duz  Rae- 
tiae primae  et  secundao  während  die  bürger- 
liche Verwaltung  unter  zwei  Beamte,  den  praeses 
Raetiae  primae  und  praesea  Raetiae  secundae  ge- 
theilt  war , welchen  der  Titel  vir  perfectis- 
simus zukam.  Diese  Theilung  hat  vielleicht  zur 
Zeit  der  diokletianiachen  Neugestaltung  der  Pro- 
vinzen, sicher  nicht  viel  später  stattgefunden 

Von  dem  untergegebenen  Civitbeamten  er- 
fahren wir  aus  unseren  Inschriften  nichts,  während 
die  Zahl  der  militärischen  Chargen  und  Beamten, 
deren  Andenken  durch  Inschriften  überliefert 
wird,  nicht  gering  erscheint  vom  Praefekten  und 
Tribunen  abwärts  bis  zu  den  niederen  Stellen 
der  duplarii. 

Dieses  Zurücktreten  der  civilen  Verwaltung 
bat  seinen  Grund  in  der  vorwiegend  militärischen 
Bedeutung  der  Provinz , die  lange  Zeit  in  dem 
Legionskommandanten  auch  ihren  höchsten  bür- 
gerlichen Beamten  sah,  dessen  Untergebene  eben- 
falls Offiziere  oder  Militärbeamte  auch  die  Civil- 
verwaltungsgeschttfte  mit  besorgten. 

Dieser  militärische  Charakter  der  Provinz 
zeigt  sich  auch  dadurch  ausgeprägt , dass  wir 
fast  keine  städtischen  Gemeinwesen  in  unserer 
Provinz  besitzen. 

Mit  Sicherheit  können  wir  von  einem  geord- 
neten bürgerlichen  Gemeinwesen  reden  bei  Augs- 
burg, Augusta  Vindelioorum.  Es  ist  offenbar 
diese  Stadt  von  Tacitus  gemeint,  wenn  er  Germ. 
4L  sagt,  dass  den  Hermunduren  allein  unter  den 
Germanen  verstattet  werde,  nicht  nur  am  Ufer, 
d.  h.  der  Donau,  sondern  im  Innern  des  Landes 
und  in  der  glänzendsten  Kolonie  Rätiena  Handel 
zu  treiben  und  Geschäfte  abzu.scbliessen. 

Man  wollte  aus  diesen  Worten  des  Tacitus 
sch  Hessen , Augsburg  sei  eine  römische  Kolonie 
gewesen,  und  Welser  hat  sich  die  grösste  Mühe 
gegeben,  dies  zu  beweisen,  allein  die  übrigen 
Quellen  über  Augsburgs  bürgerliche  Stellung, 
nämlich  die  Augsburger  Inschriften  im  Corpus 
Inscript.  Lat.  111  5826  neunen  den  Platz 
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municipium , n.  5800  municipium  Aelium  Au- 
gust, um  t 5825  einen  decurio  municipii  quA- 
tuorviralis.  Auch  das  Verzeichntes  der  Provinzen, 
in  welchen  Augustus  Kolonien  anlegte , nennt 
Bfttien  nicht. 

Darnach  war  also  Augsburg  ein  municipium, 
welches,  wie  die  späteren  Municipalstfidte  regel- 
mässig durch  eine  Oberbehörde  von  4 Personen, 

2 höchsten  richterlichen  Beamten  und  2 Aodilcu 
verwaltet  wurde.  Diese  bildeten  entweder  zwei 
Collegien  von  Zweimännern  duoviri  jure  dicundo 
und  duoviri  aedilee  (aedilicia  potestate)  oder 
ein  Kollegium  von  Vienn&nnern,  von  denen  zwei 
quatuorviri  iuredicundo,  die  beiden  anderen  qua- 
tuorviri  aediles  genannt  werden.  Die  quatuor- 
viri sind  den  Municipien  , die  duoviri  den  Kolo- 
nien eigentümlich  , ein  Unterschied , der  beson- 
ders in  den  Städten  hervortritt,  welche  zuerst 
Municipien  waren  und  später  Kolonien  wurden, 
und  daher  zuerst  I1II  viri  und  dann  II  viri 
haben. 

Demnach  steht  auch  die  Bezeichnung  der 
Beamten  als  quatuorviri  dem  Charakter  des  Platzes 
als  Kolonie  entgegen. 

Die  in  n.  5825  erwähnten  Decurionen  bilde- 
ten einen  nach  dem  Vorbild  des  römischen  Senats 
aus  einer  bestimmten  Anzahl  (mit  100)  lebens- 
länglicher Mitglieder  zusammengesetzten  Rath, 
der  nach  der  lex  Julia  municipalis  alle  5 Jahre 
durch  eine  von  den  quinquennales  vorgenomme- 
nen Wahl  ergänzt  wurde  und  ähnlich  wie  in 
Rom  berathende  und  beschließende  Gewalt  hatte, 
während  in  den  Händen  der  Magistrate  die  Aus- 
führung lag ; auch  nahm  er  Appellationen  gegen 
die  von  Duovirn  und  Aedilen  verhängten  Geld- 
strafen an. 

Ausser  dem  Stande  der  Decurionen,  welcher 
wie  in  Rom  der  Senatoren  stand  gegen  Ende  der 
Kaiserzeit  erblich  wurde,  gab  es  unter  den  Kai- 
sern vor  Constantin  in  den  meisten  Municipien 
und  nach  den  Inschriften  n.  5797  und  5824 
auch  in  Augsburg  einen  zweiten  bevorzugten 
Stand , nämlich  die  angustales  und  zwar  seviri 
Augustnies,  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  des 
Priesterkollegiums  der  sodales  Augusti , welches 
aus  Mitgliedern  der  kaiserlichen  Familie  gebildet, 
dem  Kult  der  gens  Julia  gewidmet  war. 

Diese  Augustalen  wurden  decreto  decurionum  j 
gewählt  und  stehen  an  Rang  den  Decurionen 
zunächst  und  bilden  ein  Kollegium , welches  ur- 
sprünglich dem  Kult  der  gens  Julia  gewidmet, 
später  seine  priesterlichon  Funktionen  auch  auf  j 
den  Kult  der  übrigen  Kaiser  ausgedehnt  zu  haben  j 
scheint. 


Auf  diese  geringen  Notizen  wird  sich  unser 
Wissen  über  die  Beamten  von  Augusta  Vindeli- 
corutn  bis  jetzt  beschränken,  und  das  Wort  co- 
lonia  ist  bei  Tacitus  wohl  nicht  im  Sinne  von 
römischer  Kolonie , sondern  überhaupt  als 
Ansiedlung,  bebauter  Platz,  Aufzufassen.  Was 
Planta  Uber  Biberbach  als  municipium  beibringt, 
wird  dadurch  hinfällig,  dass  eben  nicht,  wie  er 
als  bekannt  annimmt,  in  Augsburg  duoviri 
jure  dicundo  sich  vorfinden , sondern , dass  der 
auf  dem  Biberbacher  Monument  n.  5825  ge- 
nannte C.  Julinnius  Julius  nicht  zu  Biberbuch, 
sondern  in  dem  benachbarten  Augsburg  sein 
Amt  als  decurio  municipii  quatuorviralis  be- 
kleidete. 

Gehen  wir  zu  der  Stadt  über , welche  uns 
eben  so  gastlich  aufgenommen  hat , so  füllt  vor 
allem  auf,  dass  dieselbe  mit  drei  Ausnahmen 
keine  religiösen  und  mit  Ausnahme  der  Thor- 
inschrift bis  jetzt  keine  öffentliche  Inschrift 
aufzuweisen  hat ; alle  anderen  sind  Grabschriften 
und  auch  unter  diesen  finden  wir  nur  eine, 
welche  vielleicht  einem  C'ivilbeamten  angehört- 
hat.  Es  ist  die  Inschrift  n.  5946  : 

D.  M. 
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vielleicht  einem  praefectus  juri  dicundo  ange- 
hörig, d.  h.  dem  Stellvertreter  eines  duovir  iuri 
dicundo , aber  es  ist  nicht  nithsam  auf  Grund 
einer  einzigen , dazu  noch  unvollständigen  In- 
schrift eine  derartige  Feststellung  vorzunehmen. 

Auch  hier  ist  so  ziemlich  Alles,  was  Planta 
über  diesen  Fall  sagt,  hinfällig. 

Erwähnenswert!»  ist,  dass  auch  zu  Epfach, 
Abodiacum,  wo  einst  eine  römische  Brücke  über 
den  Lech  ging,  deren  Pfähle  man  noch  fand, 
in  der  Umfassungsmauer  des  8t,  Lorenzbergs 
einige  Inschriften  sich  fanden , welche  diesem 
Platze  die  Eigenschaft  eines  municipiums  zu- 
sprechen, falls  dieselben  auf  dort  verwendete  Be- 
amte sich  beziehen. 

Ausser  drei  Inschriften  des  Claudius  Paternus 
Clementianus , welcher  neben  und  nach  anderen 
hohen  Aemtern  auch  die  Stelle  eines  procurator 
Augusti  Rotiae  bekleidete  C.  J.  L.  III  5775  77 

erscheint  noch  ein  (Ceionius)  Sercialis  Aelianus 
decurio  municipii  C.  J.  L.  III  5780  und  ein 
Serotinius  Socundus  Secundi  ordinis,  C.  J.  L.  III 
5779,  wahrscheinlich  einer  der  oben  erwähnten 
seviri  Angustales,  die  später,  als  diese  Würden  in 
den  Familien  erblich  wurden,  einen  eigenen  Stand 
bildeten.  n 
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Das  heutige  Epfach  ist  so  unbedeutend,  dass 
man  an  eine  Verschleppung  der  Steine  denken 
m&chte,  wenn  nur  nicht  der  Lech  von  Epfach  ab* 
wärt*  nach  Augsburg  zu  flösse.  In  älterer  Zeit 
aber  war  Epfach  sicher  ein  ziemlich  bedeutender 
Platz  und  grosse,  reich  verzierte  Quaderstücke  lassen 
auf  eine  Reihe  von  schönen  Bauten  sch  Hessen, 
die  freilich  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden 
sind  und  von  denen  nicht  einmal  der  Standplatz 
angegeben  werden  kann , denn  die  Werkstücke 
kamen  nicht  an  ihrer  ersten  Verwendungsstelle  zu 
Tag,  sondern  in  einer  starken  Schutzmauer,  die 
später,  vielleicht  noch  in  römischer  Zeit,  um  den 
St.  Lorenzhttgel  war  aufgefuhrt  worden  und  die 
1830  zum  Abbruch  kam. 

Dass  hier  eine  lange  und  dicht  bewohnte 
Körnerniederlassung  war,  bezeugen  auch  die  vielen 
metallenen  und  thöneruen  Kleinfunde,  sowie  viele 
Hunderte  von  Münzen  (ich  besitze  ein  Verzeichniss 
von  350  dort  nur  im  Jahre  1830  gefundener 
Münzen)  von  Augustus  bis  Honorius  in  ununter- 
brochener Reihe. 

Abudiacum  wird  genannt  von  Ptolemäus  II. 
13.  3.  Idßovöicntov  46°  15'  n.  Breite  und  33° 
30'  Östl.  Länge,  ebenso  in  der  tabula  Peutingeriana 
als  Avodiaco  zwischen  ad  novas  und  Coveliacas 
aber  ohne  Meilenangabe  auf  der  Augsburg-Tyroler 
Strasse  und  als  Abuzacum  im  Itinerar  p.  275 
und  io  der  vita  St.  Magni  c.  28. 

Die  Form  Ahuzaco  verhält,  sich  sprachlich 
zu  Abudiaco  wie  Zabern  zu  tabermie. 

Im  Itinerar  ist  die  Entfernung  von  Augusta 
Vindelicorum  (Augsburg)  auf  36  milia  passuum 
angegeben,  also  auf  74>5  deutsche  Meilen,  was 
auch  mit  der  wirklichen  Entfernung  von  Augs- 
burg nach  Epfach  (etwas  über  14  Postsäulen) 
überoinstimmt. 

Fassen  wir  alle  diese  Erscheinungen  ins  Auge, 
60  ist  es  wenigstens  nicht  unmöglich,  das«  Abu- 
diacum einst  ein  municipium  gewesen  sei. 

Die  Thatsache,  dass  Abudiacum  in  der  alten 
Literatur  nur  dreimal  genannt  wird , darf  uns 
von  dieser  Annahme  nicht  Abschrecken,  denn  um 
ein  ähnliches  Beispiel  unzuführen,  auch  die  römi- 
sche Lagerstadt  Apulum  in  Dacien  wird  in  der 
Literatur  nur  dreimal  erwähnt.,  dort  konnte  aber 
aus  320  gefundenen  Inschriften  die  ganze  Ge- 
schichte der  Stadt  von  Trajan  bis  unter  Decius 
a.  250  hergestellt.  werden , wie  es  von  Karl 
Goos  mit  so  schönem  Erfolge  gethan  worden 
ist.  — 

Ich  habe  mich  vielleicht  zu  lange  bei  diesem 
Platze  aufgebalten  aber  nur  desshalb , weil  ich 
ihn  unter  diejenigen  zähle,  deren  sorgfältige 


Untersuchung  (durch  Nachgrabungen)  unserer  Pro- 
vinzialgeschichte noch  eine  bedeutende  Bereich- 
erung verspricht. 

An  allen  übrigen  Plätzen , welche  in  der 
Literatur  genannt  werden,  oder  durch  Funde  als 
römische  Wohnstellen  bezeichnet  werden , fehlen 
uns  die  Mittel  ihren  Charakter  als  Gemeinwesen 
zu  bestimmen  und  selbst  von  Kempten  und 
! Passau  lässt  sich  bis  jetzt  nichts  anderes  angeben, 
als  dass  sie  einst  römische  Besatzung  in  sich 
bargen. 

Auch  über  das  Leben  der  Römer  an  diesen 
I Plätzen  selbst  erhalten  wir  reiche  Aufschlüsse 
durch  die  gemachten  Funde.  Die  zahlreichen 
Grundmauerreste  von  Privatbauten  in  Augsburg 
' und  Regensburg,  hier  besonders  ausserhalb  der 
1 Befestigungslinie , belehren  uns  ebenso  wie  die 
Inschriften,  dass  noben  der  Besatzung  auch  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Beamten,  Kaufleuten 
u.  dgl.  ihres  Berufes  oder  Vortheils  halber  sich 
I im  Lande  aufhielten  und  die  kunstvollen  Mosaik- 
böden von  Westerhofen,  Augsburg  und  Tacher- 
ting  beweisen , dass  sie  sich  diesen  Aufenthalt 
möglichst  angenehm  zu  machen  suchten,  zugleich 
aber  auch,  dass  nicht  Alle  unsere  Heimath  für 
so  erschreckend  hielten,  wie  die  römischen  Garde- 
offi ziere  dieselbe  dem  Tacitus  geschildert,  haben 
müssen,  wenn  er  Germania  5 sagt:  minime  si- 
tim  aestumque  tolerare,  frigora  atque  medium 
coelo  solove  adsueverunt , terra  etsi  aliquanto 
specie  differt.  in  Universum  tarnen  aut  silvis  hor- 
rida  aut  paludibus  foeda,  (durch  düstere  Wälder  und 
Öde  Moorgegenden  verunstaltet) ; und  in  der  Timt 
so  angenehm  die  Lager  zu  Augsburg  und  Regens- 
bnrg  gewesen  sein  mögen , die  Lager  an  dem 
I Grfinzw&U  konnten  einem  verwöhnten  Südländer, 
besonders  einein  Römer,  damals  sicher  nur  wenig 
Angenehmes  bieten  und  es  ist  sehr  erklärlich, 
wenn  er  wieder  nach  Hause  gekommen , nicht 
von  seinen  Entbehrungen  an  den  gewohnten  Be- 
quemlichkeiten sprach  , sondern  seinen  Groll  in 
einer  düsteren  Schilderung  des  Landes  Luft 
machte , welches  ihm  alle  Strapazen  eines  Feld- 
zuges aufzwang,  ohne  ihm  dafür  Entschädigung 
zu  bieten. 

Von  düsteren  Wäldern  konnte  man  gerade 
in  der  Gegend  de«  Valium  sprechen  , da«  auch 
i heute  noch  auf  grosse  Strecken  durch  düstre 
Wälder  hmftlhrt  und  hinter  welchem  der  Hein- 
heimer  und  Köschinger  Forst,  der  Eichstätter, 
Raitenbucher  und  W'eissenburger  Forst  , die 
I schönen  Wälder  des  Hanenkams  und  der  Oet- 
i tinger  Forst  auch  jetzt  noch  eine  fest  zusammen- 
hängende Kette  von  Wäldern  bilden,  so  dass 
man , wenige  freie  Uebergänge  abgerechnet , im 
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Wald  von  Kelheim  aus  bis  zur  württembergischen 
Gränze  gehen  kann. 

Gegen  die  Einflüsse  der  Külte  wussten  sich 
die  Römer  zu  schützen,  indem  sie  die  erprobten 
Einrichtungen  ihrer  römischen  Bäder  auf  die 
Wohnhäuser  übertrugen  und  durch  eine  Art 
Luftheizung  sich  warme  behagliche  Räume  ver- 
schafften. Man  glaubte  desshalb  im  vorigen 
Jahrhundert  überall  Dampfbadeeinrichtungen  ge- 
funden zu  haben,  wo  man  die  auf  kleinen  Säul- 
cben  ruhenden  B&den  solcher  Gemächer  gefunden 
hatte. 

Doch  fanden  sich  auch  wirkliche  Bäder,  z.  B.  j 
zu  Miltenberg. 

Die  Häuser  selbst  waren  meist  aus  Ziegel- 
steinen erbaut , hatten  verhältnissmä&sig  kleine 
Zimmerräume;  Wände  und  Boden  waren  mit 
Mörtel  glatt  überzogen,  der  Boden  betonartig 
and  manchmal  noch  mit  Mosaikwürfeln  belegt, 
die  Wände  mit  ganzen  Farben  bemalt,  gelb, 
roth,  blau,  grün,  weise,  bloss  gestreift  und  gefasst 
oder  auch  mit  künstlerisch  gemalten  Figuren 
belebt;  über  den  Bau  und  die  Einrichtung  oberer 
Stockwerke  lässt  sich  bei  dem  Mangel  jedes  vor- 
handenen Objektes  natürlich  keine  Angabe  machen, 
doch  dürfte  sich  dieselbe  von  dem  was  wir  von 
römischen  Bauten  anderer  Gegenden  wissen,  nicht 
wesentlich  unterschieden  haben. 

Auch  die  Einrichtung  und  die  Geräte  zeigen 
in  den  vorhandenen  Skulpturen  und  Gefässfunden 
gleiche  Gestalt  mit  denen , welche  überall  die 
römischen  Wohnstätten  begleiten  und  es  sind 
namentlich  einzelne  Grabmäler  in  Augsburg  und 
Regensburg,  welche  uns  in  stereotyper  Darstel- 
lung die  Einrichtung  eines  Speisezimmers  dar- 
stellen. 

Der  Verstorbene  sitzt  oder  liegt  auf  einer 
Art  Ruhebett  mit  hohen  Füssen , Rück-  und 
Seitenlehnen , vor  dem  Ruhebett  steht  ein  drei- 
füssiger  Tisch  zum  Vorsetzen  der  Speisen  und 
ein  Diener  mit  der  Kanne  scheint  ihn  zu  be- 
dienen. 

Reichere  Darstellungen  weisen  noch  einen 
grossen  alleinstehenden  Mischkrug  auf , dann 
einen  Seitentisch  mit  allerlei  verziertem  Geräte, 
besonders  Kannen,  sowie  ausser  dem  Diener  noch 
andere  stehende  Gestalten , welche  vielleicht  die 
Angehörigen  darstellen  sollten. 

Die  Kleidung  der  dargestellten  Personen  lässt 
ihren  verschiedenen  Stand  erkennen , ist  aber 
mit  der  aus  Italien  bekannten  römischen  Ge- 
wandung völlig  gleich , ebenso  auch  die  gefun- 
denen Geräte  und  Schmuckgegenstände,  welche 
mehr  oder  weniger  reich  verziert  dem  verschie- 


denen Geschmack  oder  Vermögensstande  ent- 
sprechen konnten. 

In  Beziehung  auf  die  Lebensgewohnheiten 
mag  es  ja  kaum  ein  Volk  geben,  welches  so 
zersetzend  und  nivellirend  auf  alle  andere  Völker 
wirkte,  mit  denen  es  in  Berührung  kam,  als  das 
römische,  vor  dessen  mächtigem  Einfluss  die  Ei- 
genheit der  unterworfenen  Völker  fast  spurlos 
verschwand , so  dass  die  Provinzialen  sogar  die 
nichtssagenden  römischen  Namen  an  der  Stelle 
ihrer  früheren  Benennung  vorzogen  und  ihre 
einheimischen  Götter  mit  römischen  Göttern  ver- 
tauschten. 

Fast  alle  bekannten  römischen  Gottl^iten 
finden  wir  in  Inschriften  vertreten,  Jupiter,  Mer- 
curius,  Mars,  Juno,  Ceres,  Diana  und  Apoüo, 
Neptunus,  Pluto  und  Proserpina,  Vulkanus,  da- 
neben die  C&mpestres,  Concordia,  Salus,  Victoria  etc., 
neben  welchen  die  einheimischen  Gottheiten  der 
Alounae,  Apollo  Grannus,  Jupiter  Arubianus,  Be- 
daius,  Dolichenus,  Sedatus  an  Zahl  der  gewidme- 
ten Denkmäler  weit  zurückstehen  und  wir  über 
die  Art  ihres  Dienstes  und  ihrer  Stellung  nur 
aus  ihrer  Zusammenstellung  mit  römischen  Gott- 
heiten höchst  unsichere  Schlüsse  ziehen  können. 

Am  meisten  Verehrung  genoss  Jupiter  als 
die  Hauptgottheit  und  nach  ihm  oder  an  Zahl 
der  Denkmäler  vor  ihm  Merkurius , die  Gottheit 
I der  in  den  Provinzen  zahlreich  vorhandenen  Kauf- 
leute. 

Aua  dem  soeben  gesagten  geht  hervor , dass 
die  früheren  Einwohner  in  eine  sehr  unterge- 
ordnete Stellung  zdrückgedrängt  waren  und  dies 
ging  um  so  leichter , als  man  gleich  bei  der 
Eroberung  die  vorhandenen  Bewohner  empfindlich 
geschwächt  hatte. 

Ein  grosser  Theil  der  waffenfähigen  Leute 
war  in  dem  verzweifelten  Kampfe  um  die  Frei- 
heit gefallen , von  den  Ueb triebenden  wurden 
nur  so  viele  im  Lande  gelassen , als  zur  Be- 
bauung des  Landes  nöthig  waren.  Die  jungen 
und  kräftigen  Leute  wurden  ins  Ausland  ge- 
führt Auf  diese  Weise  wurden  auch  die 
alten  Stammes-  und  Ortsüberlieferungen  grossten- 
theils  verwischt  und  so  am  leichtesten  das  Land 
in  Unterwürfigkeit  gehalten,  da  schon  die  nächste 
Generation  kaum  mehr  ein  selbständiges  Be- 
wusstsein früherer  Freiheit  hatte ; sie  romaniair- 
ten  sich  schnell , ihre  Sprache  wurde  vergessen, 
weil  bei  allen  amtlichen  und  militärischen  Thätig- 
keiten,  sowie  im  Verkehr  mit  den  Siegern  nur 
die  römische  Sprache  zulässig  war,  sie  nahmen 
Kleidung  und  Sitte  von  den  Ueberwindern  an 
und  vertauschten  selbst  ihre  Namen  grössten - 
theils  gegen  römische  Benennung  und  nur  ein- 
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reine  wenige  Formen  wie  Addo,  Anno,  Atto, 
Bato,  Belntumara,  Belatulla,  ßilliceddis,  Cacusso, 
Callo,  Cambo,  Cattaus,  Cobnerdus  und  ähnliche 
wecken  die  Erinnerung  an  eine  Zeit,  wo  keltische 
Völker  die  Herren  de«  Lande«  waren. 

Dass  auch  unter  den  Römern  die  Bevölkerung  | 
wieder  stark  angewachsen  war . geht  aus  der 
Thntsacbe  hervor,  dass  sich  VIII  cohortes  Rae- 
torum  und  daneben  IV  cohortes  Vindelicorum 
finden,  vielleicht  nach  Becker’s  Vermuthung 
eine  aus  jedem  Stamme.  Diese  Abtheilungen 
wurden  nach  römischer  Weise  meist  ausserhalb 
ihrer  Heimath  verwendet.  Die  cohors  I.  Raet. 
stand  um  107  und  166  und  nach  der  Notitia 
um  400  in  Rätien , ebenso  stand  die  cohors  II 
107  in  Rätien,  116  in  Germania  superior.  166 
wieder  in  Rätien  und  hat,  wie  es  scheint,  eine 
Zeit  lang  zu  Wiesbaden  und  auf  der  Saalburg 
bei  Homburg  gelegen.  Das  Standlager  dieser 
beiden  Abtheilungen  in  Rätien  ist  bis  jetzt  un- 
bekannt, ebenso  der  Garnisonsort  der  coh.  III 
und  IV.  und  V.  Die  cohors  IV.  lag  nach  der 
Notitia  um  400  zu  Venaxamoduro  also  ebenfalls 
in  RätieD. 

Die  VII.  equitata  stand  im  Jahre  74  und 
116  in  Germania  superiore,  die  cohors  VIII.  aber 
lag  a.  80  und  85  in  Pannonia  und  110  in 
Dacia. 

Die  Rätischen  Abtheilungen  wurden  von  Au- 
relian auf  dem  Zuge  gegen  Palmyra  verwendet 
und  von  Zosimus  als  keltische  Völker  bezeichnet. 

Die  cohors  I.  Vindelicorum  mili&ria  stand  157 
in  Dacia;  Ziegel  mit  dein  Stempel  der  II.  Vind. 
sollen  bei  Butzbach  in  Oberhessen,  mit  dem  der 
III.  bei  Homburg  und  Wiesbaden  gefunden  wor- 
den sein. 

Die  cohors  IV.  Vindelicorum  stand  im  J.  74 
in  Germania  und  ihre  Ziegel  fanden  sich  zu 
Nieder  hiber,  Mainz,  Auf  der  Saal  bürg  bei  Hom- 
burg, Wiesbaden,  Grosskrotzenburg  bei  Hanau 
zu  Heftrich  bei  Idstein  und  zu  Miltenberg, 
und  ausser  diesen  genannten  Cohorten  scheint  es 
nach  einer  Worinser  und  einer  Mainzer  Inschrift 
auch  noch  oine  zusammengesetzte  cohors  Raetorum 
et  Vindelicorum  gegeben  zu  haben. 

Die  Soldaten  aus  Rätien  waren  sehr  geschlitzt, 
wurden  in  entscheidenden  Augenblicken  Öfter 
verwendet  und  wohl  ihrer  auch  auf  den  Denk- 
malen ersichtlichen  grossen  stattlichen  und  kräf- 
tigen Gestalten  willen  auch  als  equites  sin- 
guläres Augusti , d.  h.  als  kaiserliche  Kuriere 
oder  Feldjäger  verwendet.  Mehr  als  ein  Dutzend 
Grabsteine  solcher  equites  haben  den  sicherlich 
ehrenden  Beisatz  nationo  Raetus. 


Gehen  wir  jetzt  zu  dem  Theile  von  Bayern 
Uber,  welcher  einst  zur  römischen  Provinz  Nori- 
cum gehörte,  so  sind  im  Allgemeinen  dieselben 
Gesichtspunkte  massgebend,  wie  för  Rätien. 

Auch  diese  Provinz  wurde  von  Tiberius  ein 
Jahr  vor  Rätien  a.  16  zu  einem  Theil  des  römi- 
schen Reichs  gemacht,  behielt  aber  in  öffentlichen 
Inschriften  noch  die  Benennung  regnum  Noricum 
bei  und  wurde  wie  das  Nachbarland  von  einem 
procurator  Augusti  verwaltet.  Bis  zum  Jahre 
170  standen  nur  Hilfstruppen  im  Lande,  erst 
unter  M.  Aurelius,  der  die  für  Noricum  be- 
stimmte legio  II,  die  zuerst  Pia  dann  Itaiica 
hiess , in  diese  Provinz  verlegte , erhielt  sie  eine 
andere  Einrichtung  und  der  legatus  der  Legion 
nahm  die  höchste  Stelle  unter  den  Beamten  (‘in. 

Unter  Diokletian  ist  auch  Noricum  in  zwei 
Theile  getheilt  worden  . Noricum  ripeise  und 
Noricum  niediterrnneum,  deren  jeder  unter  einem 
praeses  stand. 

Es  gehörte  aber  zu  Noricum  alles  bayerische 
Land,  welches  rechts  vom  Inn,  links  der  Salach 
und  Salzach  liegt,  reich  an  vielen  einzelnen  Fun- 
den, denn  dieses  schöne  fruchtbare  Land  war 
auch  damals  eine  gesuchte  WTohnstätte,  aber  auf- 
fallender Weise  von  sehr  untergeordneter  Be- 
deutung in  der  Geschichte  von  Noricum. 

Wohl  befindet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Befestigungen  in  diesem  Landstriche,  auch  einige, 
die  man  für  römisch  halten  darf,  aber  auf  dem 
| ganzen  ziemlich  umfassenden  Gebiet  keine  castra 
j stativa  mit  Ausnahme  des  in  der  Notitia  erwähn- 
ten Boioduruni , d.  h.  der  Innstadt  bei  Passau, 

: wo  ein  tribunus  cohorlis  lag,  welcher  Cohorte  ist 
nicht  angegeben,  ebensowenig  vermag  ich  anzu- 
| gehen,  wo  die  auf  einem  Steine  von  Weihmörting 
erwähnte  cohors  II.  Breucorum  lag. 

Vom  J.  310  aber  besitzen  wir  ein  Denkmal, 
welches  die  sonst  nicht  erwähnten  equites  Dal- 
matae  Aequesiani  der  Victoria  Augusta  für  das 
Wohlbefinden  der  Kaiser  Maximinus  Constantinus 
und  Licinius  setzten  offenbar  wegen  eines  unter 
dem  ebenfalls  genannten  dux  Aurelius  Sonecio 
erfochtenen  Sieges.  (C.  J.  Lat.  III.  5565.1 

Von  bedeutenden  Strassen  ist  in  diesem  Landes- 
theile  zu  erwähnen  die  Strasse  von  Augsburg 
nach  Salzburg,  welche  nach  ihrem  Uebergang 
über  den  Inn  bei  Langenpfunzen  den  norischen 
Boden  betritt  und  vom  Chiemsee  bis  gegen  Erl- 
stätt hin  und  ebenso  wieder  bei  ihrem  Ueber- 
gange  über  die  Salach  bei  Schäfmaniag  ganz 
deutlich  sichtbar  erscheint. 

Oben  bereite  habe  ich  den  grossen  Reich- 
thum an  Fundstellen  und  Fundstücken  erwähnt 
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und  es  wird  genügen , wenn  ich  hier  nur  die 
bekanntesten  und  ergiebigsten  erwähne. 

Römische  Münzen  werden  in  grosser  Menge 
in  der  Umgegend  von  Seebruck  am  Chiemsee- 
ufer gefunden,  wo  auch  täglich  Geschirrtrümmer 
aus  rother  Erde  zum  Vorschein  kommen , die 
Vertheilung  der  römischen  Münzfundstellen  recht- 
fertigen  We  isshau  pt’s  Meinung  Uber  den  Zug 
der  Römerstrasse  am  Nordufer  des  Chiemsees 
vollkommen,  am  Südufer  ist  zwischen  Rosenheim 
und  Grabenstätt  kein  Münzfund  zur  öffentlichen 
Kenntniss  gelangt,  obwohl  sich  zu  Bernau  eine 
römische  Inschrift  fand. 

Bedeutende  Gebäudereste  fanden  sich  bei  Ising, 
Niesgau , Tacherting  und  Erlstädt , an  letzten 
beiden  Orten  wurden  auch  hübsche  Mosaikböden 
gefunden. 

Von  der  Gemeindeverfassung  oder  deren  Be- 
amten ist  uns  von  keinem  norischen  Orte  auf 
bayerischem  Boden  etwas  bekannt.  Dagegen  fin- 
den sich  mehrfach  Beamte  des  benachbarten  Salz- 
burg (Juvavum)  und  des  in  Kärnten  liegenden 
Teurnia  jetzt  St.  Peter  b.  Spital. 

In  dieser  glücklichen  Gegend , die  wie  im 
drei&sigjährigen  Krieg,  so  auch  schon  früher  von 
den  verheerenden  Kriegen  wenig  zu  leiden  hatte, 
erhielten  sich  auch  nach  dem  Sturze  der  Römer- 
herrschaft , welcher  zwischen  480  und  520  er- 
folgte, lange  Zeit  ein  Rest  romanischer  Bevölke- 
rung und  nicht  mit  Unrecht  werden  eine  Anzahl 
von  Plätzen , welche  wie  Katzwalchen , Traun- 
walchen einen  mit  Walchen  (Welsche,  d.  i.  Ro- 
manen) zusammengesetzten  Namen  tragen , auf 
solche  zurückgebliebene  Romanen  als  Begründer 
oder  langjährige  Besitzer  zurückgefÜbrt. 

Wie  nach  Südosten  ein  Stück  von  Norikum 
in  das  heutige  Bayern  hereinfUllt,  so  gehört  im 
Nordwesten  ein  Stück  der  römischen  Germania 
zu  unserm  Königreich  allerdings  ebenfalls  ein 
sehr  kleines  Stück  links  des  Maines  und  westlich 
von  der  Teufelsmauer  die  auf  bayerischem  Boden 
den  Main  berührt. 

Nach  den  früheren  Annahmen , die  sich  be- 
sonders auf  die  Forschungen  von  Paulus  und 
Arndt  gründeten,  nahm  man  mit  Paulus  an, 
dass  von  Lorch  aus  der  römische  Grftnzwall 
schnurgerade  Uber  Murbart,  Mainhart,  Oehriogen, 
Waldüren  auf  den  Main  zagegangen  sei  und 
denselben  io  der  Nähe  von  Freudenberg  berührt 
habe,  nach  Arndt  lief  dann  der  Gränzwall  durch 
den  Spessart,  um  sich  in  weitem  Bogen  mit  dem 
durch  Hessen  und  Nassau  zum  Rhein  hinziehen- 
den Stücke  des  Walles  zu  vereinigen. 

Schon  früher  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 
auf  der  Strecke  zwischen  Waldürn  und  Frenden- 


berg wenigstens  auf  dem  letzten  Theile  durchaus 
nichts  von  Ueberresteu  des  Walles  mehr  zu 
sehen  sei. 

Ebenso  hat  H.  Landesbibliothekar  D u n k e r 
in  Kassel  in  seiner  Schrift  „ Beiträge  zur  Er- 
forschung und  Geschichte  des  Pfahlgrabens  1879u 
wegen  der  schwachen  oder  unsicheren  Reste  des 
Valiums  im  Spessart , dann , weil  sich  weiter 
nach  Westen  noch  deutlich  ziemliche  Strecken 
eines  früher  zusammenhängenden  Walles  uach* 
weisen  lassen , besonders  aber  weil  zwischen 
diesem  neuerdings  nachgewiesenen  Wall  und  der 
Linie  durch  den  Spessart  nicht  die  geringsten 
römischen  Funde  bis  jetzt  zu  Tage  gekommen 
sind,  den  Schluss  gezogen,  dass  der  Spessartwall, 
wenn  er  je  vorhanden  war,  nicht  den  Römern, 
sondern  einer  späteren  Landesabgränzung  ange- 
höre und  der  Romerwall  bei  Grosskrotzenburg 
seinen  Anfang  nehme. 

Nun  hat  überdies  H.  Kreisrichter  Conradi 
zu  Miltenberg  mit  grosser  Umsicht  und  uner- 
müdlichem Eifer  der  Aufsuchung  der  Spuren  des 
Valiums  gegen  den  Main  zu  seine  Aufmerksam- 
keit zngowendet  und  ist  zu  dem  Ergolmi&s  ge- 
kommen, dass  der  Gränzwall  bei  Waldüren  die 
gerade  Linie  verlassen  habe  und  dureb  Neusaess 
hindurch  an  Reinbardsachsen  und  Geisenhof  vor- 
über zum  Greinberg  bei  Miltenberg  hingezogen 
sei,  der  dann  mit  seinen  steilen  bis  hart  au  den 
Main  herantretenden  Hängen  den  Abschluss  der 
Gränzlinie  bildete. 

Von  hier  an  übernimmt  dann  der  Main  die 
Rolle  der  Gränzlinie,  so  lange  er  von  Süden  nach 
Norden  läuft  und  kurz  bevor  er  sich  wieder 
entschieden  nach  Westen  wendet  bei  Grosskrotzen- 
burg  schließt  sich  an  sein  rechtes  Ufer  der  von 
H.  Dunker  naebgewiesono  Wall  an.  Der  Nach- 
weis für  die  Richtigkeit  von  H.  Conradi* s 
Behauptung  liegt  besonders  darin , dass  er  zwi- 
schen Miltenberg  und  Waldürn  an  nicht  weniger 
als  19  Stellen  die  Grundmauern  solch  kleiner 
Wachhäuser  aufgefunden  hat,  wie  sie  den  Grünz- 
| wall  auf  der  geraden  Strecke  durch  Württem- 
berg und  Boden  ständig  begleiten  und  in  der 
jetzt  völlig  erklärten  Lage  der  römischen  Be- 
festigung auf  dem  Greinberg  und  des  Römer- 
lagers am  Fusse  desselben. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich 
mich  hier  in  Einzelnbeiten  einlassen,  soviel  scheint 
mir  sicher,  dass  die  Entdeckungen  Dunk  er '8 
und  Conradi 's  sich  ergänzen  und  durch  Con- 
radi's  Funde  auch  Dunker’s  Ansicht  ge- 
rechtfertigt ist. 

In  dem  kleinen  Stückchen  Erde  aber,  welches 
von  Germania  zu  dem  Köuigreich  Bayern  gehört, 
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sind  wiederum  eine  Anzahl  von  Fundstellen, 
die  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken,  nämlich  Stockstadt,  Obernburg,  TreDnfurt 
und  Miltenberg , die  sich  durch  Inschriftenfunde 
auszeichnen  , während  in  fast  allen  zwischen- 
liegenden Ortschaften  des  Unken  Ufers  kleine 
Alterthümer  römischer  Abkunft  und  Münzen  zu 
Tage  kommen.  Vom  rechten  Ufer  ist  bis  jetzt 
kein  entschieden  römischer  Fund  bekannt,  denn 
die  als  Römergräber  eingetragenen  Stellen  sind 
Grabhügel  und  das  angeblich  römische  Castell 
von  Elsenfeld  war  leider  schon  zerstört  wor- 
den, als  ich  kam,  um  dasselbe  zu  besichtigen. 

Bei  weitem  den  wichtigsten  Punkt  aber  bildet 
Miltenberg. 

Hier  wurde  bei  Gelegenheit  des  Eisenbahn- 
bauesein Castrum  blos  gelegt  und  dann  unter  Leitung 
der  Herren  Kreisrichter  Conradi  und  Sektions- 
Ingenieurs  Scherer  gänzlieh  aufgegraben.  Ausser- 
halb desselben  fanden  sich , wie  vielleicht  bei 
allen  Lagern  eine  Anzahl  von  Gebäuden , deren 
Grundmauern  ebenfalls  aufgedeckt  wurden , so 
dass  man  ein  klares  Bild  von  der  ganzen  Anlage 
erhielt.  Die  gefundenen  Münzen  umfassen  ohne 
Lücken  den  Zeitraum  von  Nero  bis  Decius  54  — 
251,  aus  der  folgenden  Zeit  bis  Magnns  Maximus, 
t 383,  fanden  sich  noch  31  8tück. 

Aus  den  noch  vorhandenen  Inschriften  er- 
kennen wir,  dass  dos  Lager  von  der  Coh.  IV. 
Vindelicor.  von  den  exploratores  Triputienses  und 
der  cobors  Sequanorum  et  Rauracorum  besetzt 
war,  eine  Zeit  lang  auch  von  einer  Abtheilung 
der  legio  VIII.  Aug(ustn). 

Zu  Obernburg,  etwa  4 Stunden  nördlich  von 
Miltenberg,  fanden  sich  Inschriften  der  cohors  IIII 
Aquitanorum  (Hefner  8.  32  u.  73)  und  der 
legio  XXII  Primigenia  Pia  Addis,  sowie  der  co- 
hors IUI  voluntariorum  (Hefner  S.  269)  und 
endlich  zu  Stockstadt  wiederum  4 Stunden  nördlich 
von  Obernburg  Ziegel  der  legio  XXII.  Primi- 
genia Pia  Fidelis  (Hefner  289),  von  Stockstadt 
etwa  3 Stunden  nördlich  beginnt  dann  der  von 
Dnncker  entdeckte  Anfang  des  überrheinischen 
Gränzwalles.  Namentlich  an  Regensburg  und  an 
dem  ehemals  zu  Germania  gehörigen  Th  eil  von 
Bayern  hat  sich  gerade  in  den  letzten  Jahren 
mit  unabweislicher  Klarheit  gezeigt , wie  sehr 
unsere  geschichtlichen  Studien  durch  Ausgrab- 
ungen unterstützt  werden,  und  dass  eine  einzige 
gefundene  Inschrift  im  Stande  ist,  jahrelang  ge- 
hegte Irrthttmer  zu  berichtigen.  Aus  dieser  Er- 
kenntniss  geht  nun  aber  auch  die  Nothwendigkeit 
hervor,  sich  diese  Hilfsmittel  durch  umsichtige 
und  geordnete  Ausgrabungen  zu  eigen  zu  machen 
und  die  Auffindung  nicht  dem  Zufall  zu  Über- 


lassen , wie  es  bisher  meist  geschehen  ist.  Es 
bedarf  dazu  nicht  unerschwinglich  grosser  Mittel, 
sondern  namentlich  einer  geordneten,  wenn  auch 
in  Zwischenräumen  vorgenommenen  Durchsuchung 
solcher  Stellen , die , wie  die  Biburg  bei  PfÖrnig, 
das  Lager  bei  Pfünz,  die  Wiscbelburg  u.  s.  w., 
durch  ihre  seitherige  Ausbeute  auf  sichere  Fund- 
ergebnisse sch  Hessen  lassen , ein  Unternehmen, 
das  sich  mit  verhältnissmässig  geringen  Kosten 
durchführen  lässt,  wenn  die  Arbeiten  regelmässig 
vorgenommen  werden,  eine  Aufgabe,  die  nament- 
lich der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  und  den 
ja  sonst  so  thtttigen  historischen  Vereinen  obläge. 

Fassen  wir  nochmals  Alles,  was  über  den 
Zustand  Bayerns  zur  Römerzeit  bekannt  ist, 
kurz  zusammen,  so  linden  wir  das  Land  von  den 
Römern  vorwiegend  militärisch  und  finanziell 
ausgenützt. 

Der  Zahl  nach  stehen  die  wenigen  bürgerlicher 
Gemeinwesen  mit  den  zahlreichen  militärisch  be- 
setzten Plätzen  in  einem  schreienden  Gegensatz, 
und  scheinen,  wenn  wir  aus  den  nichtrömischen 
Namen  schlieucm  dürfen,  schon  vor  Ankunft  der 
Römer  bestandonzu  haben. 

Wir  dürfen  ferner  aus  der  geringen  Anzahl 
von  Städten  und  dem  Mangel  der  Erwähnung 
von  Gewerben  auf  eine  dem  Landbau  zugewendete 
Bevölkerung  schliessen  und  dieser  Zustand  hat 
sich  auch  während  der  Besetzung  durch  die 
Römer  nicht  geändert. 

Fragen  wir  darnach  , was  die  Bewohner  des 
Landes  den  Römern  zu  verdanken  hatten,  so  wird  sich 
bei  genauer  Betrachtung  die  herkömmliche  Ansicht, 
dass  die  Ureinwohner  wie  Wilde  gewesen  und  die 
Römer  dom  Lande  die  Civilisation  gebracht  hätten, 
ungefähr  ebenso  ausnehmen,  wie  dieselbe  Behaup- 
tung der  Franzosen  Algier  oder  der  Engländer 
Indien  gegenüber,  denn  im  Ackerbau  standen  die 
Eingeborenen  den  Römern  schon  früher  nicht 
nach,  denn  schon  Plinius  1.  XVIII  c.  XVIII  48 
bezeugt,  dass  in  Rätien  ein  bedeutend  verbesserter 
Pflug  erfunden  worden  sei.  Der  Handel  lag  ganz 
in  den  Händon  römischer  Negotialoren,  und  wonn 
auch  künstlerisch  schöne  Erzeugnisse  in  die  Pro- 
vinz ein  geführt  und  in  derselben  geschaffen  wur- 
den, so  zeigen  doch  anderseits  die  aussero.  deut- 
lich rohen  Darstellungen  auf  Grabsteinen , wie 
wenig  Einfluss  die  römische  Kunst,  selbst  an  den 
grossen  Plätzen  wie  Augsburg  und  Rogensburg 
auf  die  Masse  der  Bewohner  ausgeübt  hat. 

Dieser  ganzen  römischen  Herrschaft  mit  allen 
ihren  guten  und  schlimmen  Seiten  machten  die 
Germanen,  welche  schon  um  300  die  Römer  von 
der  Donau  vorgedrängt  hatten,  um  500  ein  ge- 
waltsames Ende  und  eroberten  das  Land  südHch 
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der  Donau  für  die  Germanen,  ein  neues  reges 
Leben  begann  auf  den  Trümmern  des  Rümer- 
tums  und  der  kräftige  Stamm , der  das  Land 
besetzt  batte,  wurde  und  blieb  während  der  gan- 
ten Folgezeit  einer  der  Hauptträger  des  deutschen 
Geistes. 

Die  sorgfältige  Durchforschung  der  römischen 
Ueberbleibsel  in  unserem  engeren  Vaterland©  und 
die  Aufklärung  der  Geschichte  auch  zu  der  Zeit, 
wo  die  Germanen  noch  nicht  als  die  Horren  des 
Lundes  aultreten,  erscheint  mir,  abgesehen  von 
den  rein  wissenschaftlichen  Ergebnissen,  auch  als 
ein  zwar  geringes,  alter  schuldiges  Opfer,*  dos  wir 
unserm  jetzigen  schönen  und  lieben  Vaterlande 
aus  Dankbarkeit  darbringen  müssen. 

Herr  Sepp: 

Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  da,  wo  die 
Römer  Augsburg  gründeten,  bereits  eine  vinde- 
lirist-he  Stadt,  wo  nicht  Hauptstadt,  bestanden 
hat.  Man  urt.lurilte , Daniasia  habe  die  Stelle 
eingenommen,  aber  es  will  sieh  durchaus  von 
keltischer  Vorzeit  nichts  finden ; es  haben  viel- 
mehr Einige  die  Vcrmuthung  geändert , dass 
Strubo  sich  verschrieben  und  eine  rB tische  Stadt 
in  der  Lage  Hohenems  nach  Vindelicien  versetzt 
habe.  Dann  bleibt  für  dieses  keine  weitere  Haupt- 
stadt Übrig  als  Abadiacum  und  rwar  benannt, 
nach  einen»  Herzog  Ahadiocti*,  wie  Teutobodiakus, 
der  di©  Gallier  nach  Kleinasien  geführt  hat.  Die 
Kelten  sind  den  Römern  in  der  Eben©  gewichen, 
haben  aber  im  Gebirge  sich  bis  in  die  deutsche 
Zeit  erhalten.  Fassen  Sie  das  gallische  eeari, 
Fels  oder  Steinberg.  Als  die  Deutschen  herein- 
kamen, halsm  sie  dies  Wort,  ganz  gut  verstanden 
und  in  Kirchstein  übersetzt.  So  finden  Sie  eine 
eine  Menge  Felsen,  welche  „ Kirchel“  heissen.  Ich 
habe  über  dieses  längere  Fortleben  der  ältesten 


Bevölkerung  Bayerns  Forschungen  angestellt,  aber 
wenig  veröffentlicht.  Wir  haben  in  Ep  fach,  Abo* 
diacum,  noch  dos  Gerippe  einer  alten  Stadt,  wie 
in  Palas  oder  Pael  am  Ammersee  noch  die  Kno- 
chen des  uriiltesten  Urusa  aus  der  Erde  horvor- 
stehen.  Möge  der  Herr  Vorredner  nicht,  bloss 
Gräber  dankenswertst  eröffnen,  sondern  auch  die 
Studie  der  Vorzeit  wissenschaftlich  aufdecken. 

Herr  0 Mensch Inger : 

Wenn  ich  diese  Frage  in  meinem  Vortrage 
nicht  berührt  habe,  geschah  es,  weil  ich  aus- 
drücklich von  vornherein  bemerkte,  ich  wolle  von 
aller  Polemik  und  allem  Unsichern  mich  fern- 
halten. Hätte  ich  die  Vermuthungen  über  Urusa, 
JJamas'm  und  wie  die  Plätze  alle  heissen,  die  Herr 
Professor  Sepp  so  eben  erwähnte,  hereinziehen 
wollen , würde  der  Tag  nicht  ansreichen.  Es 
existirt  eine  umfangreiche  Literatur  hierüber 
und  auf  Grund  der  jetzigen  Forschung  kann  man 
kaum  zu  einem  entscheidenden  Resultate  kommen, 
ob  Dninasia  in  der  Atterburg  zu  suchen  ist,  die 
erst  neuerdings  Gegenstand  der  Forschung  war, 
jenem  grossen  befestigten  Bergkegel , der  dem 
Peissenberg  gegenüber  liegt,  oder  ob  Damaria  an  der 
Stelle  lag,  wo  das  heutige  Augsburg  sich  be- 
findet, oder  am  Bodensee  zu  suchen  sei.  Keine 
dieser  Vermuthungen  kann  man  fest  begründen, 
oder  auch  nur  der  Wahrscheinlichkeit  naht*  bringen. 

Ich  habe  mit  grossem  Fleiss  in  meinem  Vor- 
trage diesen  Punkt  zu  berühren  vermieden,  weil 
gerade  diese  Frage  sich  an  dem  Platze,  wo  wir 
eben  sind,  nicht  feststellen,  vielleicht  überhaupt 
nicht  feststellen  lässt.  Die  Frage,  die  von  meinem 
Herrn  Vorredner  aufgeworfen  worden , halte  ich 
für  eine  vollständig  offene,  wünsche  aber  lebhaft, 
dass  sie  bald  gelöst  werde. 

(Schluss  der  zweiten  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Eröffnung  durch  den  Herrn  Vorsitzenden.  Herr  Tischler:  Gliederung  der  rorrömischen  Metallzeit. 
Herr  V.  Gross  f Nenvpville):  Die  neuesten  Fände  aus  der  Pfahlbau-Bronzezeit  im  Neuclmtelor  See  mit  Demon- 
strationen. Herr  J.  Und  net  (C'hristiania):  Anfänge  der  Eisenzeit.  — Herr  Virchow:  Zur  prähistorischen 
Chronologie.  — Herr  C.  Mehlis:  Der  Kirchheimer  Fund.  — Herr  K I opffloi  sch : Die  Reihenfolge  der 
keramischen  Entcheinungen  in  Mitteldeutschland.  — Herr  Schaaffhausen:  Der  Schädel  von  Spandau. 

Verglaste  Wälle. 


Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet,  die  Sitzung 
um  9 Uhr  10  Minuten. 

Herr  Tischler  : 

Wenn  ich  bei  der,  wie  Sie  gehört  haben,  uns 
so  knapp  zugemessenen  Zeit  es  unternehmen  will, 
Ihnen  eine  Gliederung  der  vorrömischen 
Metall  zeit  für  Süddeutsch  land  zu  geheu , so 
kann  ich  mich  nur  in  einem  ganz  dürftigen 
Rahmen  bewegen.  Doch  hnben  die  neuesten  Ent- 


deckungen bereits  eine  ziemliche  Menge  prÄciser 
Daten  Uber  die  chronologische  «Stellung  der  ein- 
zelnen Perioden  gegeben,  welche  ich  Ihnen  hier 
vorführen  kann.  Sie  werden  mich  nicht  der 
Unvollständigkeit  zeihen  dürfen,  wenn  ich  öfters 
scheinbar  wichtige  Gegenstände  Übergehen  muss: 
doch  will  ich  mich  bemühen,  besonders  die  strei- 
tigen Punkt«  Ihnen  in  Kürze  auseinander  zu 
setzen. 

16 
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Ich  habe  eine  grosse  Menge  von  Abbild  an  gen, 
die  ich  mir  auf  photographischem  Wege  mittelst 
Tnlbot’«ehen  lichtempfindlichen  Papiers  kopirte, 
auf  dem  Tische  deponirt,  welche  die  verschiedenen 
Phasen,  die  ich  vorführen  will,  illustriren  sollen. 
Selbst verständlich  kann  ich  sie  nicht  herumreichen, 
weil  dos  die  Aufmerksamkeit  ablenken  wurde. 
Wer  sich  von  Ihnen  dafür  interessirt,  wird  die- 
selben nach  der  Sitzung  in  Augenschein  nehmen 
können.  Ich  habe  die  einzelnen  Perioden  auf 
den  Umschlägen  bezeichnet. 

Ehe  ich  auf  das  Hauptthema  eingehe,  nämlich 
die  süddeutschen  Verhältnisse,  muss  ich  mir  eine 
kurze  Exkursion  nach  dem  südlichen  Kulturland 
Italien  erlauben , weil  gerade  die  dort  in  den 
letzten  Jahren  mit  so  ausserordentlichem  Erfolg 
vorgenonunenen  Untersuchungen  uns  erst  ein 
wirklich  klares  Bild  der  urzeitlichen  Gliederung 
gegeben  haben,  und  zugleich  eine  Reihe  ziemlich 
sicherer  chronologischer  Anhaltspunkte. 

Es  findet  sich  sowohl  in  den  Terramaren 
Italiens  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine 
Periode  reprllaentirt , w elche  nur  Bronzegegon- 
sUinde  geliefert  hat  , welche  vir  daher  mit  dem 
eine  Zeit  lang  fast  verpönten  Namen  Bronzezeit 
bezeichnen  müssen. 

Hierauf  folgt  eine  ausserordentlich  reich  ent- 
wickelte Periode,  welche  u.  a.  die  gründlich  und 
systematisch  untersuchten  Nekropolen  Oheritaliens 
reprliscntiren. 

Es  hat  sich  der  Brauch  in  die  Archäologie 
eingeschlichen,  die  einzelnen  Abschnitte  nach  ge- 
wissen Lokalitäten  zu  benennen , welche  die  be- 
treffenden Fundstücke  besonders  reichlich  oder 
zuerst  lieferten , und  die  gründlich  untersucht 
sind.  Wenn  man  dagegen  auch  mancherlei  Ein- 
wendungen gemucht  hat,  so  ist  die  Methode  doch 
bequem , indem  sie  weitläufige  Beschreibungen 
erspart  und  an  keiner  vorgefassten  Hypothese 
haftet.  Die  Bezeichnung  ist  flir  den , welcher 
die  Publikationen  Über  die  betreffende  Lokalität 
studirt  hat,  vollständig  deutlich,  bedeutet  aber 
nicht  , dass  gerade  dieser  Ort  für  die  Periode  , 
vou  hervorragender  Wichtigkeit  ist , oder  dass 
sie  gar  von  ihm  ausgegangen  sei.  Ich  werde 
daher  von  einer  Periode  von  Villanova,  von  Hall-  ' 
stadt  etc.  sprechen,  ohne  dass  dadurch  Missver- 
ständnisse hervorgerufen  werden  können. 

Die  wichtigsten  Funde  sind  in  der  Um-  ; 
gegend  von  Bologna  gemacht,  zu  Villanova  und  ) 
besonders  auf  dem  grossen  Begräbnis^ platze  nord-  i 
westlich  von  der  Stadt , der  in  den  einzelnen  { 
Gräbergruppen  von  ßenacci,  de  Lucca,  Arnoaldi 
und  der  Certosa  uns  die  ganze  Entwicklungs- 
reihe der  älteren  italischen  Kultur  vorfuhrt;  er 


| beginnt  mit  halbkreisförmigen  Fibeln , dann  fol- 
| gen  die  verschiedenen  Formen  der  kahnförmigen 
und  Schlangenfibeln  und  in  der  Certosa  jene 
höchst  charakteristische  Form,  die  man  als  „Cer- 
tosafibel“  bezeichnen  kann.  Ebenso  durchlaufen 
die  Gefüge  alle  verschiedenen  Formen,  auf  glatte 
oder  einfach  verzierte  folgen  die  mit  eingeritzten 
geometrischen , besonders  Mäanderverzierungen, 
dann  kommen  die  mit  Stempeln  eingepressten 
| konzentrischen  Kreise  und  Thierfiguren  (besonders 
1 Vögel,  aber  auch  Menschen  etc.),  und  in  der 
Certosa  .treten  schliesslich  griechische  GefÄsse  mit 
schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  und  rothen 
auf  schwarzem  Grunde  auf  — wohl  nur  ver- 
einzelt einheimische,  etruskische  Imitationen. 

Die  Ansicht  bedeutender  Archäologen  wie 
u.  a.  Hirschfeld,  Helbig  u.  a.  geht  nun 
dahin,  dass  man  den  Zeitpunkt  der  meisten  dieser 
GefUsse  an  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
setzen  muss;  wenige  dürften  in  den  Anfang  des 
4.  hineingehen. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  unter  den 
Funden  Bologna’«  sind  die  Metall  gefasst*  und  bc- 
i sonders  die  gerippten  Bronzeeiiner  (Cisten),  und 
von  den  Uber  50  in  Italien  gefundenen  stammt 
die  Meur/ahl  aus  der  Gegend  von  Bologna,  so 
dass  man  hier  einen  Hauptpunkt  der  Fabrikation 
annehmeu  kann,  nur  2 sind  im  Picenuin  zu  To- 
lentino  an  der  Ostseite  Italiens,  zwei  in  Süditalien 
zu  Cumae  und  Nocera  gefunden,  keine  bis  jeUt 
im  eigentlichen  Etrurien  südlich  des  Apennins. 

Man  muss  ältere  Cisten  mit  weit  auseinander 
stehenden  Rippen , deren  Felder  durch  Figuren 
aus  getriebenen  Punkten  oder  andere  Stempel- 
eindrücke  verziert  sind,  „weit  gerippte  Cisten“, 
und  solche  mit  dichter  und  in  grösserer  Zahl  auf- 
tretenden  Rippen,  wo  die  Felder  dann  meist  nur 
eine  einfache  Punktreihe  enthalten,  „eng  gerippte 
Cisten“  unterscheiden.  Erstere  sind  u.  a.  in 
den  Ausgrabungen  von  Arnoaldi  bei  Bologna 
durch  2 Stück , letztere  in  der  Certosa  zahlreich 
vertreten , und  die  enggerippten  daher  für  die 
Certosaperiode  typisch.  Zu  Cumae  ist  eine  jün- 
gere Ciste  in  einem  Grabe  gefunden  worden, 
welches  seiner  Konstruktion  noch,  wie  Helbig 
zeigt , vor  die  420  v.  Chr.  erfolgte  Einnahme 
Cumae’s  durch  die  Osker  fallen  muss,  was  mit 
der  oben  angenommenen  Epoche  des  Certosa-Feldes 
stimmen  würde. 

Das  schroffe  Ende  der  Periode  fällt  jedenfalls 
mit  dein  ungefähr  um  das  Jahr  4UÜ  erfolgten 
Einbrüche  der  Gallier  zusammen,  und  es  sprechen 
die  Funde  nicht  für  ein  kontinuirliches  Fortbe- 
stehen der  etruskischen  Stadt  unter  gallischer 
( Herrschaft.  Entschieden  gallische  Funde  treten 
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neben  den  etruskischen  nur  ganz  vereinzelt  auf, 
so  besonders  zu  Marznbotto  bei  Bologna,  welches 
zeitlich  ein  wenig  später  herabreicht  als  das 
Gräberfeld  der  Certosa. 

Das  Ende  der  norditalischen  Felder  haben 
wir  also  sicher  ungefähr  auf  dos  Jahr  400  fest- 
setzen können : und  wie  wir  sehen  werden,  be- 
zeichnet diese  Epoche  einen  entscheidenden  Wende- 
punkt auch  flir  Mittel-  und  Nordeuropa. 

Unbestimmter  ist  der  Beginn  der  Periode. 
Wir  müssen  aber  annebmen , dass  viele  Jahr- 
hunderte nüthig  waren , um  die  ganze  Entwick- 
lungsreihe hervorzubringen. 

Eine  mittlere  Periode  wird  in  verschiedenen 
Theileu  Italiens  (Corneto,  Chiusi,  Praeneste)  durch 
Produkte  phönikisch-karthagischer  Kultur  bezeich- 
net, die  man  nach  Helbig's  Rechnung  auf 
ca.  600  v.  Chr.  setzen  kann.  Aelter  sind  die,  j 
Gräber  von  Villanova  mit  den  M&anderurnen  und 
die  gleichen  Formen  im  eigentlichen  Etrurien 
(Grab  des  Kriegers  zu  Corneto  im  Berliner  Mu- 
seum) und  vor  diesen  kommen  noch  ältere  Plätze, 
wie  sie  u.  a.  der  Begräbnissplatz  von  Bismantova 
in  der  Emilia  mit  halbkreisförmigen  Fibeln  re- 
präsentirt.  WTir  werden  kaum  bedeutend  fehl- 
greifen , wenn  wir  den  Beginn  der  Periode  an 
den  Anfang  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr. 
setzen  ; natürlich  bleibt  hier  ein  Fehler  von  ein  i 
oder  mehreren  Jahrhunderten  nicht  ausgeschlossen, 
dann  kann  man  die  italische  Bronzezeit,  wie  sie 
uns  in  den  Tcrramaren  entgegentritt,  gewiss  in 
das  11.  Jahrtausend  zurückverlegen.  Die  Unter- 
suchungen in  Griechenland  und  Wcctttien  werden 
besonders  durch  Vergleichung  der  keramischen 
Produkte  gewiss  hier  mehr  Licht  verbreiten. 

Wenn  wir  nun  die  Alpen  überschreiten,  tritt 
zunächst  in  den  Pfahlbauten  eine  glänzend  ent- 
wickelte Bronzezeit  entgegen,  welche,  wie  sich 
deutlich  nachweisen  lässt,  verschiedene  Phasen 
durchläuft.  Gräberfunde  sind  wenig  bekannt,  ich 
habe  bisher  nur  9 konstatiren  können:  Unter- 

stammheim Ct.  Zürich,  Eschheim  bei  Schaffbausen,  , 
Sargans,  Ernstfelde  Ct.  Uri,  Montsalvena  Ct.  Frei-  i 
bürg;  Montreux,  Morges,  St.  Prex  — die  3 letzten 
am  Genfer  See ; ferner  Auvernier  im  Uebergange 
der  Stein-  zur  Bronzezeit.  Die  Ursache  der  Selten- 
heit der  F unde  liegt  darin,  dass  alle  diese  Gräber 
unter  der  natürlichen  Bodenobcrffäche  angelegt  sind, 
ein  Grund  der  auch  späterhin  manche  grosse 
Lücken  in  unserer  Kenntnis»  verschuldet.  Ohne 
die  Existenz  der  Pfahlbauten  würden  wir  demnach 
von  der  glänzenden  Schweizer  Bronzezeit  äusserst 
wenig  wissen. 

Für  die  Pfahlbauten  ist  die  Form  des  Arm- 
bandes höchst  charakteristisch ; es  treten  hier 


besonders  die  hufeisenförmigen  auf,  ein  kluffeuder 
ovaler  Reif  mit  mehr  oder  weniger  nach  aussen 
hervortretenden  Endstollen.  Und  zwar  ist  die 
ältere  Form  ein  massiver  Reif  mit  kleinen  Stollen, 
die  jüngere  ein  viel  breiterer  hohler,  innen 
offener  Reif  mit  weit  hernust rötenden  Stollen. 
Die  schöne  Sammlung,  welche  Herr  Dr.  Gross 
aus  den  Pfahlbauten  des  Bieter  und  Ncuenburger 
See’s  ausgestellt  hat,  repräsentirt  die  verschiedenen 
Formen  in  aasgezeichneter  Weise.  Mit  Uebor- 
gehuDg  untergeordneter  Formen  hebe  ich  noch 
eine  hervor:  es  siud  Armbänder  mit  flachem, 
breiten,  meist  lUngs-geripptem  Reif,  der  sich  an 
den  Enden  etwas  zusammenzieht  und  dann  zu  je 
einem  wenig  breiteren  Endstücke  erweitert.  Solche 
Armbänder  kommen  noch  im  Schatzfunde  von 
Etalon  in  Sudfrankreich  mit  hufeisenförmigen, 
hohlen  zusammen  vor,  ausserdem  aber  noch  in 
einem  der  ältesten  Gräber  von  Golasecca  am 
Lago  maggiore  mit  Bronzenadel  und  Brouzedokb. 
Ausserdem  finden  sich  in  den  Pfahlbauten,  so  zu 
Mörigen,  vereinzelt  noch  halbkreisförmige  Fibeln 
mit  grossen  Rippen,  dio  zu  den  .ältesten  itali- 
schen gehören.  Wir  werden  demnach  den  Schluss 
der  Schweizer  Bronzezeit , wo  Eisen  bereits  als 
dekorative  Einlage  in  Bronze  auftritt  (bei  age 
du  bronze  nach  Desor)  an  den  Beginn  der 
italischen  Nekropolen periode  setzen  müssen. 

Im  südwestlichen  Deutschland  kommen  die- 
selben platten  Armbänder  häutig  vor  und  gleich- 
zeitig ähnliche,  bei  welchen  die  verschmälerten 
Enden  sich  in  je  zwei  kleine  Spiralen  autiösen. 
Die  Hügelgräber  dieser  Periode  zeigen  ein  ganz 
bestimmtes  Inventar,  sie  enthalten  geosse  Bronze- 
nadeln, darunter  die  charakteristischen  mit  rnd- 
förmigem  Kopfe,  „Radnadeln,“  Bronzedolche,  und 
sind  gerade  in  den  Sammlungen  von  ltegensburg 
und  Lundshut  sehr  schön  vertreten. 

(In  Regeusburg : Eulsbrunn,  Linzenhof, Schweig- 
häuser Forst,  Unterwahrberg,  Einsiedler  Forst, 
Einöde  Kübel,  Regendorf.  Ein  hufeisenförmiges 
Armband  von  Aukofen.  In  Landshut:  Kehlheim, 
Neukehlheim  u.  a.  M.) 

Es  reprüseutiren  diese  zahlreichen  Funde  eine 
süddeutsche  Bronzezeit,,  die  mit  dem  Beginn  der 
italischen  Nekropolen  zusammenfällt , also  wohl 
ungefähr  an  don  Beginn  des  ersten  Jahrtausends 
gesetzt  werden  darf. 

Wenn  wir  die  Weiterentwicklung  der  itali- 
schen Formen  verfolgen , so  ist  diese  äusserst 
glänzend  im  südlichen  Oesterreich  vortreten.  Das 
dassische  Gräberfeld  von  Hallstadt,  welches  durch 
die  vorzügliche  Publikation  Sacken ’s  allgemein 
bekannt  ist,  zeigt  die  vollständige  italische  Fibel- 
reihe von  der  halbkreisförmigen  bis  zu  der  Cer- 
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tosafibcl  herab.  Noch  reiner  und  vollständiger 
treten  diese  Formen  in  den  neuerdings  in  Kruin 
vorgenommenen  Ausgrabungen  auf.  Das  Gräber- 
feld von  Waatsch  und  die  Hügel  von  Margarethen 
haben  bereits  eine  ausserordentliche  Fülle  geliefert, 
und  es  dürften  dieso  Funde,  denen  noch  eine 
unermessliche  Zukunft  bevorsteht,  zu  den  aller- 
wichtigsten gehOren,  die  augenblicklich  nördlich 
der  Alpen  ausgebeutet  werden. 

Diese  hinge  Periode  lässt  sich  deutlich  gliedern 
und  ich  will  zwei  Hauptabtheilungen  machen, 
deren  jede,  besonders  die  ältere,  aber  wieder  einen 
längeren  Zeitraum  umfasst  und  manehoW andlungen 
aufweist.  Ich  nenne  sie  „ältere“  und  „jüngere“ 
Hallstädter  Periode. 

In  der  älteren  treten  die  Motallgefitsso  mit 
getriebenen  Kreisen  und  Thierfiguren , die  weit- 
gerippten  Listen,  die  älteren  Fibeln  (halbkreis- 
förmige, kahntormige  und  barocke  Schlangenfibeln) 
auf,  und  als  besonders  wichtiges  Stück  ein  langes 
Eisenschwert  mit  platter  Griffzunge  und  ge- 
schweifter, nach  der  Mitte  zu  sich  vielfach  ver- 
breitender Klitige,  welche  ersichtlich  der  Klinge 
des  Bronzeschwertes  nachgebildet  ist  und  oft 
noch  die  feinen  parallel  gezogenen  Linien  zeigt. 

Die  halbkreisförmige  Fibel  findet  sich  ferner 
in  Kroatien,  in  ßosniun  (zu  Glasina£  mit  dem 
kleiuen  Bronzewagen) , und  auch  auf  der  Süd- 
seite des  Kaukasus  in  Formen,  welche  den  itali- 
schen sehr  nahe  stehen  zu  Kasbek.  Diese  äusserst 
wichtige  Entdeckung  eröffnet  Perspektiven  auf  eine 
weit  nach  Osten  zurückgreifende  uralte  Kultur- 
strömung. 

Die  jüngere  lJullstädter  Periode  enthält  die 
einfachsten  Schlangeufiheln  , Certosa  Übeln  , eng- 
gerippte Listen  und  Dolche  mit  hufeisenförmigem 
Endknopfe  (nH  u f e i sen  d o 1 c h e“)  und  eine  grosse 
Anzahl  von  üeräthen,  deren  Aufzählung  hier  zu 
weit  führen  wllrde. 

Eine  genaue  Trennung  wird  erst  möglich  sein, 
wenn  das  vollständige  Inventar  der  österreichischen 
Funde,  grab  weise  geordnet,  nebst  genauem  Plane 
der  Felder  veröffentlicht  wird,  was  sich  für  Hall- 
stadt nach  dem  genauen  Fundprotokoll  Rani- 
sauers leicht  ausführen  Hesse,  und  bei  deu 
neuen  Grabungen  gar  keine  Schwierigkeit  böte. 

Neben  den  rein  italischen  Formen  traten 
bereits  eine  Menge  von  Bronzegeräthen  auf,  .so 
die  meisten  Armbänder,  und  besonders  dio  Eisen- 
gerät he,  welche  einen  durchaus  nationalen  Cha- 
rakter zeigen  und  bereits  die  Existenz  einer 
ziemlich  entwickelten  einheimischenKultur  beweisen. 

Während  diese  östliche  Region  sich  also 
immerhin  eng  an  Italien  anschliesst,  finden  wir 
im  Westen  andere  Verhältnisse,  ln  einem  grossen 


j Bezirke,  welcher  Bayern,  Württemberg,  Baden, 

I ELsoss,  dio  Schweiz,  Frunche  Comte,  Burgund 
i umfasst,  findet  sich  eine  sehr  nahe  verwandte 
Klasse  von  Grabhügeln  , wenngleich  auch  einige 
! lokale  Differenzen  auftret en,  — so  finden  sich  bo- 
1 sonders  im  bayerischen  Franken  eigenthümliche 
Formen. 

| In  diesem  ganzen  Gebiete  sind  nun  die  echt 
italischen  Formen  selten,  doch  lässt  sich  die  der 
Hallstädter  Periode  zukommendo  Zweitheilung 
I deutlich  verfolgen. 

Die  älteren  italischen  Fibeln  sind  besonders 
spärlich.  Es  finden  sich  in  den  Museen  von 
Karlsruhe  und  Mainz  einige  htdhkreisförmige 
| Fibeln;  im  Uehrigeu  muss  mau  gegen  di«  in 
den  Sammlungen  ohne  Fuudort  uufhewuhrten 
kahnförmigen  Fibeln  misstrauisch  sein.  In  vielen 
Fällen  dürften  sie  in  Italien  gekauft  sein  und 
nur  einige  kahnfönnige  Fibeln  von  jüngerer  Form 
stammen  aus  sicher  konstatirtcu  süddeutschen 
Funden. 

Di«  Fibeln  sind  in  der  älteren  Zeit  der  west- 
lichen Gruppe  überhaupt  knapp.  Es  kommt  aber 
| das  Hallstädter  Eisenschwert  häufig  vor.  Mir  . 
sind  augenblicklich  folgend«  Fundorte  bekannt  : 
lu  der  östlichen  Gruppe  Hallstadt  in  zahlreichen 
Stücken  und  l Stück  aus  Schomlau  in  Ungarn. 

In  der  westlichen:  Bayern:  1 Abeuherg, 

!l  Bruck  an  der  Alz,  1 Prächting,  3 Stublang, 

2 liei  Bamberg ; Württemberg:  2 Messtetten ; 

H esse n - N as s a u : 1 Hochstadt,  1 Eichen  bei 
Hanau;  Elsas:  1 llühucrhubel  bei  Kixheim ; 
Oöted'or:  3 Magny  Lambert,  1 Cosne,  1 Bois  de 
Langres,  1 Meluisey,  1 Lreancy,  1 Bois  de  la 
! Perouse;  Ddp.  Ain:  1 Lormoz;  Dep.  Cher: 

: l Fertisses;  Belgien:  1 Gddinne,  also  20  in  der 
j westlichen  Gruppe,  eine  Zahl,  die  wohl  uocli  immer 
zu  gering  sein  wird.  Es  finden  sich  ferner  halb- 
mondförmige Bronzemesser  besonders  in  der  Lote 
d’or  und  weitgerippte  Listen.  Von  diesen  sind 
nördlich  der  Alpen  bekannt:  l Mngny  Lambert. 
(Cöte  d’or)  mit  oinern  Hallstädter  Eisenschwert, 

2 in  Hallstadt,  I zu  Klein-Glein  in  Steiermark, 

I zu  WaaUch  in  Kruin,1)  2 zu  Meyenburg  in  der 
Prieguitz  (sie  scheinen  nach  der  Beschreibung 
weitgerippt  zu  sein,  sind  aber  nur  in  Fragmenten 
erhalten),  I zu  Slupce  bei  Kalisch,  also  8 Stück 
von  6 Fundorten. 

ln  dem  Fund**  von  Mugny  Lambert  findet 
sieb  auch  ein  Armband  mit  breitem  flachen  mit 
einer  Mittelrippe  versehenen  Ringe,  dessen  Enden 

1 1 Die«?  Oiste  wurde,  nachdem  obiger  Vortrag 
bereits  gcluilU'u  war,  von  Fürst  Windiscligrätz  am 
; -iu.  August  zu  WuuUch  ausgegruben. 
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in  je  1 Spirale  auslaufen , damit,  ist  die  Zeit- 
teilung dieser  in  den  initiieren  Rheingegenden 
nicht  seltenen  Stücke  char&kterisirt. 

Die  jüngere  Hallstädter  Periode  ist  in  dem 
westlichen  Bezirke  ausserordentlich  reich  vertreten, 
am  glänzendsten  in  den  Fü  raten  gräbern  von  Hunder-  • 
singen  und  Ludwigsburg  in  Württemberg,  über 
welche  letzteren  Herr  Professor  Frans  uns  inter- 
essante Mittheilungen  gemacht  hat. 

Es  findet  sich  hier  die  Paukenfibel  in  ihren 
verschiedenen  Variationen,  die  Arnibrustfibel  mit 
zurücktretendem  Schlussstück , und  die  jüngste, 
einfache  Form  der  Schlnngenfihel,  welche  mit  der 
italischen  übereinstimmt,  ferner  die  Hufeisendolche, 
prachtvolle  in  getriebener  Arbeit  oder  mittelst 
Tremolirstich  verzierte  Gürtelbleche  und  Haken, 
schöne  Golddiademe  und  Armbllnder,  wie  in  den 
Fürst engräbern  und  zu  Allenlüften  bei  Hern, 
Wagen  (2  rädrig  und  4rUdrig,  die  Speichen 
mit  Bronze,  die  Felgen  oft  mit  Eisen  beschlagen) 
etc.  etc.  Es  ist  mir  nicht  möglich,  Ihnen  die« 
reiche  Material  auch  nur  annähernd  zu  schildern ; 
die  süddeutschen  Sammlungen  zeigen  es  genügend, 
besonders  hervorzuheben  sind  aber  noch  die  eng- 
gerippten Cisten,  von  welchen  nördlich  der  Alpen 
folgende  bekannt  sind  : Frankreich:  1 Gomme- 
ville  (Cöte  d’or) ; Belgien:  1 Eygenbilsen ; 

Deutschland:  4 Luttum,  1 Nienburg!  Hannover), 

1 Pansdorf  (Lübeck),  1 Prim  ent  (Posen),  1 bei 
Mainz,  2 Hunderaingen,  1 Ludwigsburg,  1 Schin- 
derfils-Moos,  1 Uffing  (beide  bei  Staromberg); 
Oesterreich:  1 Strakonitz  (Böhmen),  1 By- 
ciskalahöhle  bei  Brünn.  4 Hallstadt,  Schweiz: 

1 Granholz,  also  22  von  15  Fundorten. 

Aeusserst  wichtig  ist  ferner  eiue  zu  Ludwigs- 
burg gefundene  griechische  Schule  mit  rot  her 
Figur  auf  schwarzem  Grunde,  welche  als  dein 
Ende  des  5.  .Inhrhunderts  angehörig  erkannt 
worden  ist. 

Alles  zeigt  also,  dass  das  Ende  dieser  wichtigen 
Periode  in  Süddeutscblund  ungefähr  auf  das  .lahr 
400  fällt.  Es  lässt  sich  nun  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Verbindungsgliedern  nach  weisen , dass  ; 
die  jüngere  Hnllstädter  Periode  mit  der  jüngeren 
Bronzezeit  des  Nordens  zeitlich  zusaimncnfällt 
und  auch  hier  findet  um  dieselbe  Zeit  eine  ent- 
scheidende Wandlung  statt,  so  dass  iu  einem 
grossen  Thoile  von  Europa  eine  wichtige  Epoche 
konstatirt  werden  muss. 

Es  folgt  nun  eiue  Periode,  welche  in  unserer 
Erkenntniss  sich  von  kleinen  Anfängen  zu  ganz 
hervorragender  Wichtigkeit  emporgearbeitet  hat. 

Es  sind  die  merkwürdigen  Eisen  Waffen  und 
Schinucksachen  aus  dem  Pfahlbau  von  La  Tone 
bei  Marin  am  Neuburger  See,  welche  der  ganzen 


Periode  den  Namen  gegeben  haben,  eine  Bezeich- 
nung, welche  bereits  derartig  Gemeingut  der 
Archäologen  geworden  ist , dass  wir  sie  beibe- 
h alten  müssen. 

Das  Inventar  zeigt  in  einem  grossen  Ver- 
breitungsbezirke eine  ziemliche  Gleich mtts.sigkeit 
und  finden  wir  ähnliche  Formen  von  der  Marne 
an  durch  Süddeutschlan<l  bis  nach  Ungarn  hinein; 
verwandte  treten  auch  durch  ganz  Norddeutsch- 
land bis  an  die  Weichsel  auf,  in  Italien  aber 
sind  sie  äusserst  selten. 

Charakteristisch  ist  die  eingliederige  Fibel  mit 
zurücktretendem  Schlussstück,  aus  Eisen,  Brouze, 
in  Ungarn  häufig  aus  Silber,  manchmal  mit  Ein- 
lagen von  Einai),  welches  aber  älter  und  von 
dem  römischen  wesentlich  verschieden  ist.  Die 
Art  und  Weise  der  Herstellung  dieses  Emails 
bat  die  Ausgrabung  der  Werkstätten  von  Bi- 
bracte  (Mont  Beuvray)  bei  Autun  klar  gelegt 
und  damit  zugleich  den  Beweis  geliefert,  dass  es 
von  einheimischen  gallischen  Arbeitern  herge- 
stellt wurde. 

Ferner  finden  sich  eigentümliche  Hals-  und 
Armringe,  unter  denen  ich  die  mit  naeh  den  Enden 
zu  wachsenden  Knöpfen , welche  in  petsebaft- 
artige  Knöpfe  auslaufen,  hcrvorhebc. 

Besonders  wichtig  ist  das  Kisenschwert  mit 
langer,  dünner  Klinge  und  einer  aus  zwei  Eisen- 
oder Bronzeplatten  gebildeten  Scheide.  Der  Grift' 
lmt  dünne  Angel  und  trägt  oft  ein  kleines  ge- 
schweiftes Querstück. 

Dies  Schwert  findet  »ich  von  den  Begräbniss- 
plätzen  der  Champagne  an  bis  nach  Ungarn,  im 
Norden  von  Dänemark  bis  nach  Westpreussen 
(Bohlschau),  selten  in  Italien  und  hier  jedenfalls 
in  gallischen  Gräbern  (Murzabotto).  Neben  dem 
Schwert  tritt  in  demselben  Verbreitungsbezirk 
ein  lunges  Messer  mit  konvexer  Schneide  auf, 
wühl  eine  Art  Dolchmesser,  wie  es  in  dem  Regens- 
burger Museum  die  Funde  von  PfefTertshofen, 
Nillendorf,  Vilseck,  Archenleiten  zeigen.  Das- 
selbe hat  einen  nach  vorne  gebogenen  Griff.  Im 
Westen,  von  der  Champagne  bis  naeh  Bayern  ist 
derselbe  flach  und  breit , geschweift  mit  ver- 
tretender Spitze;  im  Osten  vom  Salzkammergut  bis 
Ungarn  zeigt  der  geschweifte  Griff  einen  runden 
oder  kleinen  Querschnitt  mit  einem  Mittelknopf. 
So  lassen  sich  bei  der  allgemeinen  Gleiehtbrmigkeit 
doch  eine  Reihe  lokaler  Verschiedenheiten  auf- 
finden, auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehe. 

Auf  den  Metallscheren  der  8chwerter,  auf 
Arm-  und  Halsringen  finden  sich  Ornamente, 
welche  zwar  an  klassische  erinnern,  aber  doch 
ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  tragen.  Es  sind 
Trk|uetren  mit  aufgerollten  Enden,  Doppelvoluten 
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und  scbneekenartige  Verzierungen , fiachblasen- 
Ornamente  u.  a.  m.  Wir  sind  durch  eine  Reihe 
von  Funden  gezwungen,  anzunehmen,  dass  es 
Nachahmungen  von  klassischen  Mustern  sind, 
welche  im  Norden  hergestellt  wurden. 

Die  Kultur  der  Gallier  ist  in  letzter  Zeit 
oft  zu  sehr  unterschätzt  worden : die  massenhaften 
Gräberfunde  Süddeutscblaods  und  Frankreichs  zei-  | 
gen  uns  aber  einen  gewissen  Luxus  und  Glanz,  { 
ausserdem  findet  sich  an  zahlreichen  Stücken  der 
Beweis  einer  einheimischen  Fabrikation.  Von 
grosser  Wichtigkeit  sind  die  Funde  von  Hradiste 
bei  Stradonitz  in  Böhmen,  wie  sie  die  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  in  Menge  ent- 
halt, welcho  eine  Zahl  unvollendeter  La  Töne- 
Fibeln  aufwebt,  die  also  vorrömisches  einheimi- 
sche» Fabrikat  sind. 

Ein  noch  wichtigeres  Beweisstück  bilden  die 
zahlreichen  gallischen  Münzen,  welche  deutlich 
darthun,  dass  die  Gallier  schon  vor  der  Kaiser- 
zeit eine  immerhin  schon  ziemlich  entwickelte 
Technik  besessen  haben.  Diese  Nachahmungen 
mags&liotischer  oder  macedonischer  Münzen,  welche 
die  GesichtszUge  des  Originale  anfangs  noch 
ziemlich  treu  wiedergeben , werden  allmählich 
immer  barbarischer  und  lösen  die  Gesichtszüge, 
besonders  aber  die  Haare  in  ein  System  von 
Ornamenten  auf. 

Es  finden  sieb  in  den  Haaren  vielfach  die 
Doppel voluten,  Fischblasen,  Palmetten  etc.  , wie 
wir  sie  auf  den  La  Töne-Schwertoclieiden  sehen. 
Ich  lege  zwei  Abbildungen  vor:  die  eine  stellt 


einen  gallischen  Münzstcmpel  von  Avenches  in 
Schweiz  dar,  die  andere  eine  8ch wertscheide  von 
La  Töne.  Dieselben  lassen  die  nahe  Verwandt- 
schaft beider  Ornamente  erkennen  und  zeigen, 
dass  beide  8ttlcke  demselben  Stile  entspringen 
müssen.  Ebenso  finden  sieb  die  Pferde  gallischer 
Münzen  auf  Schwertscheiden.  Ein  drittes  Zeug- 
nis« für  gallische  Technik  legen  ferner  die  zahl- 
reichen Werkstätten  des  alten  Bibracte  (bei 
Au  tun)  ab.  Es  tritt  hier  ein  grosser  Tb  eil  dor 
gallischen  Motalltechnik  klar  vor  die  Augen,  die 
des  Eisenarbeiters,  des  Bronzegiessers  und  die 
dos  vorrömiachen  EmaiUeurs.  Gerade  diese  letzte 


Entdeckung  ist  von  grösster  Wichtigkeit.  Wahrend 
das  römische  Email  champlevö  (Grubenschinelz) 
in  der  Regel  ganze  Flächen  erfüllt,  tritt  das 
gallische  meist  als  farbige  (vorzüglich  rotbe) 
Füllung  von  tiefeingegrabenen  Furchen  auf, 
(ich  will  es  daher  „Furebenschmelx“  nennen) 
oder  in  Formen  von  flachen  Scheiben,  welche 
[ auf  ihrer  Unterlage  festgenietet  sind,  oder  als 
] kleine  rund  bervortretende  Knöpfeben.  Die  Her- 
stellung des  Furchenschmelzes  wird  zu  Bibracte 
in  allen  ihren  Einzeln  beiten  klar  gelegt  und  er- 
weist sich  als  durchaus  einheimische  Industrie. 
Demnach  müssen  wir  die  Gegenstände,  bei  denen 
dies  Email  hauptsächlich  auftritt  — wenn  auch 
nicht  alle  betreffenden  Formen  zu  Bibracte  ge- 
funden sind  — als  einheimische  Produkte  auf- 
fosson,  nämlich  Nadeln,  Fibeln,  Arm-  und  Halsringe 
mit  den  Fischblasen,  Doppelvoluten,  schnecken- 
förmigen Verzierungen  etc. 

Sie  sehen  also,  dass  eine  ganze  Reibe  von 
Beweisgründen  uns  zwingt  die  spezifischen  Artikel 
der  La  Töne  Periode  einer  nordalpinen  Kultur 
zuzuschreiben,  die  sich  aus  klassischen  Vorbildern 
entwickelt  hat. 

Es  findet  sich  aber  auch  eine  Anzahl  von 
echt  etruskischen  und  zwar  spätetruskischen 
Schmuckstücken,  besonders  aber  von  Metallge- 
flUsen  in  den  Gräbern  dieser  Periode. 

Von  grösster  Wichtigkeit  sind  die  Schnabel- 
kannen  mit  schrägem porsteigendem,  vorne  abge- 
stumpftem Ausgüsse  in  Form  eines  Entenschnabels. 

Dieselben  finden  sich  noch  nicht  in  der  Certosa, 
wohl  aber  zu  Marzabotto  bei  Bologna,  wo  die 
Funde  bis  in  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinabreichen, 
massenhaft  zu  Vulci  und  in  anderen  BÜdetruski- 
schen  Nekropolen.  Nördlich  der  Alpen  ist  eine 
grossere  Zahl  gefunden  worden : In  Frankreich 
Somme  Bionne,  Gorge  Meillet,  Pouan,  Aubernac, 
Bourges ; Belgien:  Eygenbilsen;  Holland: 
Mook  bei  Nymwegen;  Deutschland:  Tholey, 
Hermeskeil,  Otzenhausen,  2 Weisskirchen  an  der 
Saar,  2 Sch' warzen bacb,  Besseringen,  Brumath 
(diese  alle  zusammengedrängt  in  der  Gegend 
zwischen  Saar  und  Nahe),  Dürkheim  a.  d.  H.,  2 bei 
Armsheim,  1 KUeinhessen,  1 Wiesbaden,  1 Gall- 
scheid  bei  8t.  Goar,  1 Ludwigsburg  (Würtcm- 
berg),  2 Raten  (Elsassj,  1 im  Museum  zu  Jena; 
1 in  Böhmen. 

Also  27  Stück  von  23  Fundorten  — vielleicht 
existireu  augenblicklich  noch  mehr  — in  den  ver- 
schiedenen Sammlungen. 

Die  ältesten  dieser  Kannen  dürften  die  aus 
den  Fürstonhügeln  zu  Ludwigsburg  und  die  von 
Eygenbilsen  in  Belgien  sein.  Dieselben  finden 
sich  noch  mit  enggerippten  Ciüten  zusammen, 
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die  entere  mit  der  griechischen  Schale.  Es  fällt 
der  Beginn  der  Schnabelkannenperiode  demnach 
an  den  Endpunkt  der  jüngeren  Hallstädter-Periode, 
den  Schluss  der  Certosa.  Die  meisten  sind  aber 
jünger  und  treten  mit  neuen  Formen  zusammen 
auf.  Zu  Somme  Bionne  (Marne)  findet  sich  eine 
Schnabelkanne  begleitet  von  einer  schwarzen 
Schale  mit  röthlichen  Figuren,  die  aber  nach 
dem  ürtheile  der  Archäologen  jünger  sein  muss 
und  ungefähr  dem  3.  Jahrhundert  angehört. 
Demnach  dürfte  man  den  Schnabelkannen  von 
circa  400  abwärts  einige  Jahrhunderte  zurechnen 
dürfen. 

Während  nun  in  Frankreich  mit  ihnen  zu- 
sammen die  sonst  in  den  Kirchhöfen  der  Cham- 
pagne übliche  Fibel  vom  La  T^ne-Typus  auftritt, 
findet  sich  im  südwestlichen  Deutschland  mit 
ihnen  eine  eigentümliche  Form,  eine  Armbrust- 
fibel , d.  h.  mit  unterer  Sehne  und  freibeweg- 
licher Spirale,  deren  zurückgebogenes  Schlussstück 
einen  Thier-  oder  Menschenkopf,  meist  einen 
Vogelkopf  darstellt.  Nur  selten  sind  die  Fibeln 
eingliedrig,  indem  der  Hals  mittelst  einer  Windung 
in  die  Nadel  übergebt.  Ich  habe  diese  Fibel 
„Thierkopffibel“  genannt.  Ein  sehr  schönes 
Exemplar,  welches  mit  einem  Menschenkopf  endet, 
befindet  sich  in  der  Regensburger  Sammlung  von 
Riekofen.  Andere  Exemplare  sind  im  Neben- 
zimmer in  der  Sammlung  des  Herrn  Nagel  aus 
oberfränkischen  Grabhügeln  ausgestellt.  Diese 
Hügel  sind  dessh&lb  wichtig,  weil  sie  den  Ueber- 
gang  der  jüngeren  Hallstädter  Periode  in  die 
La  T£ne  Periode  zeigen  und  dadurch  für  diese 
Gegenden  den  continuirlichen  Uebergang  von 
einer  Periode  in  die  andere  beweisen.  Ferner 
sind  diese  Fibeln  häufig  am  Gleichberge 
bei  Kümhild,  wie  Sie  es  voriges  Jahr  in  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Jacob  auf  der  Berliner 
Ausstellung  wahrzunclimen  Gelegenheit  hatten. 

Es  hat  diese  Fibel  aber  einen  viel  kleineren 
Verbreitungsbezirk  als  die  La  Tene-Fibel.  Sie 
scheint  in  Frankreich  nicht  mehr  vorzukommen. 
8ie  findet  sich  in  den  mittleren  Rheingegendeil, 
Württemberg,  Bayern  und  nördlichen  Grenzländem 
bis  nach  Hallstadt,  ist  in  Norddeutschlund  ganz 
vereinzelt.  Sie  ist  also  weit  weniger  verbreitet 
als  die  etruskischen  Gefässe,  eine  mehr  lokale 
Erscheinung.  Die  Thier-  und  Mensclienköpfe  sind 
recht  roh  dargestellt  und  wir  werden  sie  nicht 
gut  als  Produkte  etruskischer  Industrie  Ansehen 
können,  welche  zu  dieser  Periode  in  ihre  Blüthe- 
zeit  trat  — und  für  einen  barbarisireoden  Styl, 
der  sich  dem  Gesch  macke  des  Auslandes  unpassen 
sollte,  fehlen  die  Beweise.  Auch  ist  diese  Fibel 
bisher  nicht  südlich  der  Alpen  entdeckt  worden. 


Wohl  aber  wissen  wir  aus  den  gallischen 
Münzen,  dass  die  Barbaren  es  immerhin  ziemlich 
weit  in  der  Nachbildung  von  Köpfen  gebracht 
hatten.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  die  Thierkopf- 
fiebel  als  Produkt  einer  einheimischen  Industrie 
im  südwestlichen  Deutschland  zu  erklären. 

Die  Zeitstellung  der  La  Täne- Periode  wird 
nun  auch  weiter  durch  die  zahlreichen  gallischen 
Münzen  charakterisirt,  welche  in  den  Gräbern 
oder  anderen  Fundlokalitäten  ( Vorkommen.  Es 
sind  dies  in  Frankreich  die  Nachbildungen  der 
massaliotischen  Münzen,  in  Süddeutschland  die 
Regenbogenschüsselchen,  in  den  Donauländern  die 
Nachbildungen  der  Makedonischen.  Hier  kommen 
auch  vielfach  Münzen  der  römischen  Republik 
vor.  Am  Beginn  der  Kaiserzeit  verschmolz  dann 
die  einheimische  Industrie  mit  der  römischen  zu 
einer  neuen,  die  uns  als  römische  Provinzial- 
industrie in  zahlreichen  Niederlassungen  entgegen- 
tritt, und  welche  z.  B.  hier  in  der  Regensburger 
Sammlung  von  Alkofen  in  den  älteren  Formen 
vertreten  ist.  Diesen  Uebergang  zu  verfolgen 
ist  noch  sehr  schwer , weil  gerade  in  Italien  die 
Kennt niss  des  Kleingewerbes  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  Republik  noch  völlig  im  Dunklen 
liegt. 

Wenn  wir  nun  die  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammen fassen,  so  findet  sieb  in  Süddeutschland 
zunächst  eine  Bronzezeit,  die  bis  an  den 
Beginn  der  italienischen  Nekropolen  heranreicht, 
jünger  ist  als  die  Terratnaren,  gleichzeitig  mit 
den  jüngsten  Schweizer  Bronze-Pfahlbauten.  Sie 
dürfte  ungefähr  um  1000  v.  Chr.  aufhören. 
Dann  kommt  die  ältere  und  jüngere  Hallstädter 
Periode,  welche  allen  Phasen  der  oberitalischen 
Nekropolen  folgen  und  ungefähr  bis  400  v.  Chr. 
reichen.  Die  letzten  Jahrhunderte  bis  zur  Kaiser- 
zeit füllt  die  La  Tene-Periode  aus. 

Weitere  Untersuchungen  werden  uns  hoffent- 
lich in  den  Stand  setzen,  diese  Gliederung  genauer 
zu  prttzisiren  und  sowohl  zeitlich  als  örtlich 
kleinere  Gruppen  schärfer  abzugrenzen. 

Herr  V.  Gross  (Neuveville): 

Neue  Bronzezeitfunde  im  Neuchäteler  See. 

(Dazu  die  beigegebonen  Tafeln). 

Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  einen  kurzen  Bericht 
Über  die  Ausgrabungen  zu  geben,  die  ich  in  den 
l Pfahlbauten  der  westschweizerischen  Seen  geleitet 
habe.  Die  Ergebnisse  derselben  kennen  Sie  schon 
theilweise  durch  die  Gegenstände,  die  ich  Ihnen 
auf  den  Versammlungen  in  C-onstanz  und  Strass- 
burg vorgezeigt  habe.  Heute  werde  ich  nur 
von  den  Funden  der  zwei  letzten  Jahre  sprechen 
und  Ihnen  eine  Auswahl  der  interessantesten, 
th eil  weis  noch  nie  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
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«lenen  Gegenstände  vorzeigen.  — Wie  Sie  wissen, 
sind  die  Ausgrabungen  sehr  erleichtert  worden 
durch  die  grossartigen  Arbeiten  der  Juragewässcr- 
Korrektion,  die  man  machte,  um  Sümpfe  zu 
entwüssern  und  zugleich  das  Niveau  de»  Bielcr 
und  Xeucbäteler  See’s  tiefer  zu  legen.  Auf  diese 
Art  sind  unsere  Seen  2 — 3 in  niedriger  geworden; 
dio  Pfahlbauten,  zuerst  die  der  Stein-,  spater 
auch  die  der  Bronzezeit  wurden  trocken  ge- 
legt, und  die  Ausgrabungen  konnten  im  Ver- 
gleiche zu  den  früheren  beschwerlichen  Bagger- 
Arbeiten  leicht  bewerkstelligt  werden. 

Die  An  Siedlungen  des  Bieter  See 's 
hatten  schon  seit  H — 4 .Jahren  nichts  Neues  mehr 
zu  Tage  gebracht , desshalb  schickte  ich  meine 
Arbeiter  nach  dem  Neuchätpler  See,  der  fast 
noch  reichere  Pfahlbauansiedelungen  aufzuweisen 
hat,  als  der  erstere.  — Ich  erwahue  nur  die 
berühmten  Ansiedelungen  von  Estavayer, 
Auvernier,  Cortaillod,  Oorcelettes  etc. 
Von  dieser  letzteren  hauptsächlich  will  ich  Ihnen 
heute  sprechen.  — Sie  ist  interessant  desshnlb, 
weil  sie  bis  jetzt  noch  nie  regelmässig  unter- 
sucht wurde,  so  dass  die  Kulturschicht  ganz  in- 
tact  war  und  wir  das  ganze  Mobiliar  eines  Bronze- 
pfahlbaues vor  uns  hatten.  Unsere  Station, 
die  dem  reinen  Bronzealter  an  gehört , liegt  am 
linken  Ufer  des  See's,  ungefähr  2 Kil.  vou  dom 
Städtchen  Grandaon  entfernt , unmittelbar  vor 
dem  kleiuen  Weiler  Oorcelettes.  — Was  ihre 
Grösse , ihre  Form  und  die  Anlage  der  PtUhle 
betrifft,  so  bietet  sie  keineu  merklichen  Unter- 
schied mit  den  anderen , schon  beschriebenen 
Stationen  am  Bioler  See  dar,  jedoch  war  die 
Sand-  und  Lehmscbicht,  die  sich  über  der  Fund- 
schicht befand,  sehr  wenig  dick,  existirte  sogar 
theilweis  gar  nicht,  — die  Arbeiter  konnten  dem- 
nach mit  wenig  Mühe  die  Artefakten  ans  Tages- 
licht fördern.  — Und  welchen  Reichthum  fanden 
sie  da  1 Was  Anzahl  und  Schönheit  der 
Gegenstände  betrifft,  so  lässt  Oorcelettes  alle  an- 
deren Bronzestat  innen  weit  hinter  sich  zurück. 
Um  Ihnen  nur  eine  Idee  davon  zu  geben , will 
ich  Ihnen  eine  kleine  Zusammenstellung  der 
Dinge  liefern,  welche  die  Kulturschicht  dieses 
Pfahlbaues  in  Hielt  barg.  Wir  fanden  da:  unge- 
fähr (JO  Beile,  4 Hämmer,  30  Sicheln,  CO  bis 
70  Messer,  10  Schwerter,  wovon  3 ganz  erhal- 
ten, 150  ganze  Armbänder  und  ebensoviel  zer- 
brochene, 30  Lanzenspitzen,  12  Phaleren,  300  bis 
400  Nadeln,  3 Gefiisse  aus  Bronce,  300  voll- 
ständige Thongefässe,  10  Gussforineu  aus  Sand- 
stein , 1 aus  Bronze  und  eine  Menge  anderer 
kleiner  Gegenstände,  wie  Knöpfe,  Ringe,  Ge- 
hänge, Spinnwirtcl  etc.  etc. 


Unter  den  Schwertern  übertrifft  das 
vorliegende  Exemplar  wohl  alle  anderen  in  den 
Pfahlbauten  gefundenen , sowohl  seiner  schönen 
eleganten  Form , als  seiner  vortrefflichen  Erhal- 
tung wegen.  Es  ist  07  cm  lang. , Die  55  cm 
lange  Klinge  ist  mit  einem  einzigen  Xietnagel 
an  der  Mitte  des  Griffs  befestigt  und  zeigt  dio 
gewöhnlichen  Linieuornuineute.  Der  etwas  platt- 
gedrückte  Griff’  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und 
verziert  und  hat  einen  Knauf,  der  in  zwei  ein- 
gerollten Spiralen  endigt.  — Ein  anderes 
Schwert,  ähnlich  dem  vormals  in  Mörigeu 
constatirten  Typus,  ist  deshalb  interessant,  weil 
es  uns  Spuren  von  Reparaturen  zeigt.  Man  sieht 
au  der  Querstange  dt*  Griffs  einen  Gussfehler,  der 
durch  ein  nachgcgosseiios  Stück  Bronze  wieder 
gut  gemacht  worden  ist.  Griff  und  Klinge  dieses 
Schwertes  sind  besonders  gegossen , und  ohne 
Hilfe  von  Nietnägeln  in  einander  befestigt. 

Dole  he  sind  spärlich,  nur  in  einem 
einzigen  Exemplure  vertreten. 

Wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  sind 
die  Beile  nicht  selten. 

Sie  sind  gross  tun  th  ei  ls  vou  der  bekannten  Form, 
mit  zwei  Schaftlappen  und  seitlichen  Oebren  ver- 
sehen ; es  kam  kein  einziges  der  plattgcdrUcktcn 
Beile  des  späteren  Steinaltcrs  vor.  Hingegen  fand 
man  4 mit  einer  hülle  versehenen  Beile,  die,  als 
v er  voll  komm  te  Instrumente  sonst  nur  am  Ende 
des  Bronzealters  sich  zeigen.  Ein  andres  Beil 
bietet  eine  Uebergangsfonn  zwischen  den  platt- 
gedrückten  und  denjenigen  mit.  Schaftlappcn.  — 
Auch  einige  Hämmer  uod  M ei  sei  sind  in 
unserer  Station  zum  Vorschein  gekommen,  sind 
jedoch  von  kleineren  Dimensionen,  als  dio  in  Au- 
vernier gefundenen.  — Was  die  M esser  angeht, 
90  ist  nichts  besonderes  darüber  zu  berichten. 
Die  Hefte  derselben  waren  wohl  meistens  aus 
Holz,  andere,  wie  vorliegendes  Exemplar,  aus 
Hirschhorn  gefertigt.  Sie  kommen  in  den 
verschiedensten  Grössen  vor;  die  kleinsten  sind 
bloss  einige  Ontimeter,  die  grössten  bis  27  cm 
lang.  Die  kleineren  Messer  siud  sehr  zahlreich, 
während  die  grösseren  Messer,  oder  besser  gesagt 
Dolche  in  Messerform  mit  Bronzeklinge  und  Griff 
nur  in  3 Exemplaren  anzutreffen  waren,  die  sich 
sowohl  durch  elegante  Form,  als  durch  die  zahl- 
reichen Verzierungen  auf  Klinge  und  Griff  aus- 
zeichnen. — Sogenannte  Hasirmosser  sind 
mehrfach  vertreten.  Das  eine  dersehru  »ist  wahr- 
scheinlich, der  Verzierung  nach  zu  urtheilen,  aus 
dem  Stück  eines  zerbrochenen  Armband*:*  ver- 
fertigt worden.  — Ein  doppeltes,  sehr  schon  ge- 
arbeitetes Rasiruiesser  zeigt  uns , mit  welcher 
Sauberkeit  und  Geschicklichkeit  unsere  Pfahlhauer 
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ihre  Werkzeuge  zu  repariren  wussten.  Ein  Theil 
des  Griffes  war  entzwei  gebrochen  und  die  2 Bruch- 
stücke sind  vermittelst  eines  Bronzedrahts  wieder 
aneinander  befestigt:  ein  neuer  Beweis,  dass  die 
Löthung  zu  dieser  Zeit  noch  etwas  sehr  Unge- 
wöhnliches war  (conf.  Näheres  unten).  — Bicheln 
sind  in  der  gewöhnlichen  Form  recht  häufig. 
Eine  derselben  jedoch  fällt  durch  ihre  scheinbar 
absichtlich  zurechtgebogene  Form  auf,  und  kann 
als  ein  zu  einem  andren  Zweck  dienendes  Instru- 
ment betrachtet  werden.  — Pferdegebisse  fanden 
wir  mehrere,  eiuige  aus  Horn,  andre  aus  Bronze. 
Die  Meisten  bestehen  aus  einer  einfachen  Trense. 
Ein  einziges,  in  Lausanne  befindliches 
Exemplar  gleicht  dem  von  mir  in  Mörigcn  ge- 
fundenen, unterscheidet  sich  aber  von  demselben 
in  so  fern , dass  es  ans  3 Stücken  gegossen  ist, 
während  das  Höriger  Gebiss  aus  einem  Stücke 
besteht. 

Von  den  sehr  mannigfaltigen  und 
zahlreichen  Objekten,  die  die  Bewohner  des  Cor- 
celettcs  Pfahlbaues  als  Schmuckgegenstända  und 
Zierrathen  benutzten , wollen  wir  zunächst  der 
Armbänder  gedenken.  Die  meisten  derselben 
sind  hohl  und  waren  wohl  ursprünglich  mit  Wachs 
gefüllt  (wie  sich  aus  verschiedenen  Spuren  schlies- 
sen  lässt),  um  den  Arm  gegen  die  rauhe  Fläche 
der  Bronze  zu  schützen.  Andre  Armbänder  sind 
massiv,  aber  alle  schön  gearbeitet  und  sorgfältig 
verziert.  Sie  sind  aus  Bronze  gegossen  oder  ge- 
trieben, nur  2 Exemplare  sind  aus  Braunkohle 
gefertigt.  Von  besonderer  Schönheit  und  Kunst- 
fertigkeit sind  die  grossen  Armringe  , die  mit 
concen Irischen  punktirten  Kreisen  und  Parallel- 
linien verziert  sind.  — Man  hat  schon  oft 
über  das  Verfahren  diskutirt,  noch  welchem  die 
Künstler  der  Bronzezeit  ihre  Armbänder  ohne 
Hilfe  des  stählernen  Grabstichels  ornamentirten 
und  es  sind  verschiedene  Theorien  darüber  auf- 
gestellt worden.  Ich  meinerseits  glaube 
behaupten  zu  können,  dass  diose  Zeichnungen  mit 
einem  Stempel,  in  Gestalt  eines  Nadelkopfes, 
auf  der  noch  weichen  thönernen  Gussform  her- 
vorgebracht worden  sind.  — Ich  kam  zu  diesem 
Schlüsse  auf  folgende  Art:  Ich  fand  auf  einem 
kleinen  Thongefttss  von  Coraelet.tes  eine  Verzie- 
rung von  konzentrischen  Kreisen,  die,  ohne  Zweifel, 
mittelst  eines  Nadelkopfes  und  dem  obern  Theil 
der  Nadel  gemacht  war  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Nadelkopf  und  abwechselnd  der 
obere  Theil  de'r  Nadel  in  den  weichen  Thon  ein- 
gedrückt wurde.  Dies  gab  mir  die  Idee, 
dass  die  Zeichnungen  uuf  den  Armbändern  ebenso 
verfertigt  seien.  Ich  formte  demgemäss  ein  Arm- 
band aus  Thon,  auf  welchem  ich  mit  der  passen- 


den Nadel  die  punktirten  konzentrischen  Kreise 
eindrUckte.  Die  Parallellinien  zog  ich  mit  einem, 
ebenfalls  in  der  Kulturschicht  gefundenen  kleinen 
Stift,  mit  gabelförmigem  Ende,  der  eigens  zu 
diesem  Zwecke  gedient  zu  haben  scheint.  — Nach 
Erhärtung  des  thönernen  Modells  nahm  ich  einen 
Gypsabguss  davon,  goss  hier  hinein  Blei  und  er- 
hielt vorliegendes  Armband , auf  dem  Sie  voll- 
ständig die  Zeichnungen  der  Bronzearmbftnder 
sehen.  — Als  andrer  Beweis  dafür,  dass, 
wenn  die  Armbänder  gegossen , die  Ornamente 
meist  schon  in  der  thönernen  Gussfonn  angebracht 
waren,  dient  uns  auch  dieses  Bruchstück  eines 
thönernen  Gussmodells , in  welchem  man  noch 
die  eingravirte  Zeichnung  sieht.  — Interessant 
i sind  einige  Bronzebarren,  die  nichts  anderes 
sind,  als  eben  gegossene  Armbänder,  denen  man 
die  Rundung  noch  nicht  gegeben  hatte.  Die 
Gussform  von  Sandstein  zu  solchen  Armbändern 
liegt  hier  auch  vor.  Ich  habe  die  Leere  mit 
Blei  ausgegossen  und  ein  hübsches  kleines  Arm- 
band gefunden.  — Die  zahlreich  Vorgefun- 
denen Haar-  und  Gewandnadeln  sind 
Alle  hübsch  verziert ; viele  zeichnen  sich  durch 
grosse  hohle  Köpfe  und  manche  durch  eine  Grösse 
von  60  cm  aus.  Einige  mit  Bronzedraht  um- 
schlungene Nadeln  erklären  uns  die  Art  und 
Weise,  wie  man  die  oft  Vorgefundenen  kleinen 
i gewundenen  Bronzedrähte  verfertigte.  — Fibeln 
fehlen  hier  gänzlich,  dafür  sind  andere  Schmuck- 
gegenstände  wie  Bernstein  und  Glasperlen 
desto  häufiger,  ebenso  Rädchen  aus  Zinn  und 
Bronze,  Gehänge  verschiedener  Formen,  Pha- 
leren,  Knöpfe  aus  Bronze  und  aus  Eberzahn. 
Bemerkenswert!:  sind  240  Ringe,  die  mit 
andern  kleinen  Gehängen,  worunter  eine  als  Amu- 
lette benutzte  Pfeilspitze , am  gleichen  Orte  ge- 
funden wurden,  demnach  zusammengehörten  und 
wahrscheinlich  als  Halskette  mit  Pendeloques 
dienten.  — 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  2 andere  hier 
gefundene  Gegenstände.  Der  eine,  einer  kleinen 
gegossenen  Krone  ähnliche  ist  wohl  ein 
Schmuckgegenstand ; der  andre , ein  Rohr  von 
Bronze,  welches  aus  2 Theilen,  einem  Röhr- 
chen und  einem  aufgeschobenen  Aufsatz  besteht. 
Dieser  Aufsatz  ist,  wie  mir  ein  Sachverständiger 
sagte,  an  dos  Röhrchen  gelöthet,  aber  nicht 
mit  Borax,  sondern  mit  Glass,  und  zwar  (nach 
einem  Verfahren,  das  jetzt  noch  von  den  Chinesen 
und  Japanesen  angewendet  wird)  so,  dass  inan 
eine  Löthnaht  durchaus  nicht  bemerken  kann.  — 

Von  Holzartefakten  sind  zu  erwähnen 
| eine  Art  kleiner  runder  Tisch  aus  Eichenholz, 
ein  Stück  Ruder  und  ein  kleines  Kästchen  20  cm 
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lang  und  6 cm  breit,  welches  wohl  zum  Anf- 
bewahren  kostbarer  Gegenstände  bestimmt  war. 

— Hecht  interessant  ist  die  An  Siedlung  von 
Corcelettes  in  Hinsicht  auf  die  Thonartefakte. 

— Ausser  einigen  Halbmonden,  deren  Bedeutung 
inan  sich  immer  noch  nicht  erklärt , sind  einige 
Hunderte  von  Thongefessen  gefunden  worden.  — 
Die  häufigste  ist  die  Tassenform.  Die  Grösse  der 
Töpfe  vnriirt  zwischen  einem  Durchmesser  von 
3 cm  bis  1 m.  — Hier  habe  ich  einige  Ge- 
fässe  mitgebracht,  die  mir  besonders  merk- 
würdig erschienen.  Unter  anderen  als  Unicum 
eine  hfibsch  verzierte  Kanne  mit  4 Küss- 
chen, einem  Ausgussrohr  und  Henkel,  die  an  un- 
sere moderne  Theekanno  erinnert.  Inwendig  ver- 
zierte Schalen,  die  auf  einem  F uss  ruhen ; 
kleine,  an  den  Seiten  zugespitzte,  mit  einem  Loch 
versehene  Thongeftltsse,  die  höchst,  wahrscheinlich 
als  Tri  n k ge  fässe  für  ganz  kleine  Kinder  ge- 
dient haben.  Auch  ach  war  z und  roth  be- 
malte Bruchstücke  sind  in  (’orcelettes  gefunden 
worden  und  zum  ersten  Mal  fand  ich  da  ein 
Ornament,  welches  der  N atur  entnommen  zu 
sein  scheint  und  wohl  die  Zweige  eines 
Tannenbaums  durstellen  soll.  — Noch 
seltener  sind  die  Töpfe  mit  Zinnplätt - 
c h e n geschmückt.  Die  ganz  dünnen  Plätt- 
chen sind  mit  Birkentheer , dem  Bindestoff,  der 
schon  während  der  Steinzeit  in  Gebrhuch  war, 
auf  den  Thon  geklebt.  — Ebenfalls  aus  Thon 
habe  ich  kleine  eiförmige  Spielzeuge  gefunden, 
die  wohl  die  Stelle  unsrer  jetzigen  Kindemisseln 
versehen  haben.  — Die  höchst  seltenen 
Bronzege fässe  sind  in  Corcelettes  in  3 Exem- 
plaren vertreten.  Das  eine,  in  Form  einer  Tasse, 
ist  kunstreich  getrieben  und  mit  zierlichen  Hingen 
und  punktirten  Linien  verziert..  Der  Henkel  ist 


Muse  uni  von  Lausanne  befindlichen  Gefttsse 
sind  desshalb  interressant , weil  sie,  sowohl  was 
Form  als  Verzierung  betrifft,  ganz  denjenigen 


entsprechen,  die  man  im  Norden  gefunden  hat.  i 
Noch  bis  in  die  letzte  Zeit  waren  die  i 
meisten  der  Alterthumsforscher,  unter  diesen  unser  j 
leider  kürzlich  verstorbener  Freund  und  Lehrer 
F.  Keller,  der  Ansicht,  dass  unsre  Pfahlbau- 
bewohner nur  ihre  gewöhnlichsten  und  gröbsten 
Instrumente  selbst  verfertigt,  und  dass  sie  all  ihre 
Schranckgegenstände  und  Waffen  aus  der  Fremde 
(Etrurien)  bezogen  hätten.  Es  scheint  jedoch  nicht 
so  zu  sein.  Man  kann  sogar  behaupten,  es  seien 
wenigstens  gegen  das  Ende  des  Bronzealters,  alle 
Gegenstände  in  unserm  Lande  selbst  fahrizirt. 
worden,  denn  ich  habe  in  den  verschiedenen 
Bronzestationen  des  Bieler  und  NeuchAtelor- 


Sees,  Gussformen  aus  Bronze,  Thon  und 
Sandstein,  für  Schwerter.  Messer,  Me  bei,  Sicheln, 
Hinge.  Lanzenspitzen,  Beile,  Hämmer,  Gehänge, 
GUtelschnalie  und  andere,  in  verschiedenen  wieder- 
kehrenden Exemplaren  gefunden.  Viele  Gussformen 
waren  jedenfalls  aus  Thon  verfertigt  und  mussten 
zur  Erlangung  des  gegossenen  Gegenstandes  zer- 
brochen werden.  Hätten  sich  unsere  Pfalil- 
• baubewohn  er  durch  Tauschhandel , oder  auf 
| irgend  welche  Art,  alle  Werkzeuge  aus  Etrurien 
| kommen  lassen,  so  müsste  man  jedenfalls  dort 
jetzt  noch  die  gleichen  Gegenstände , wie  z.  B. 
Bronzeniesser , noch  zahlreicher  als  bei  uns 
vorfinden.  Nichtsdestoweniger  habe  ich  auf 
einer  vorjährigen  Heise  nach  Italien  in  all  den 
reich  amgefltatteten  Museen  von  Rom,  Bologna, 
Reggio  u.  a.  m.,  nicht  ein  einziges  der  Messer 
zu  Gesicht  bekommen,  von  denen  man  bei  uns 
Hunderte  in  allen  Grössen  findet,  und  von  denen, 
wie  ich  schon  sagte , auch  die  Gussformen  viel* 

, fach  anzutreffen  sind. 

Es  ist  auch  behauptet  worden,  die  Giesser 
der  Pfahlbauten  hätten  die  Legierung  von 
i Zinn  uud  Kupfer  nicht  selbst  gemacht , son- 
j dern  sie  hätten  die  zerbrochenen  Objekte  ge- 
schmolzen, um  daraus  Neues  anzufertigen.  Dagegen 
spricht,  dass  ich  sowohl  Kupfer-  als  Zinn- 
I harren  gefunden  habe,  die  sie  sich  wohl  ebenso 
wie  den  Bernstein  von  der  Ostsee,  durch  den 
Handel  zu  verschaffen  wussten.  — Blei  ohne  Bei- 
mischung ist  kürzlich  in  Auvernier  auch  vorge- 
i kommen  in  Gestalt  eines  700  gr.  schweren  be- 
: arbeiteten  Klumpens  mit  einem  Bronzen ng  zum 
Aufhängen. 

Dass  Corcelettes  wie  überhaupt  alle  unsere 
Pfahlbauten  durch  eine  Katastrophe  und  zwar 
, durch  das  Feuer  zerstört  wurde,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Sowohl  die  Masse  der 
Gegenstände , als  die  Spuren  des  Feuers  an 
denselltcn  beweisen  das  zur  Genüge.  Merkwürdig 
hat  sich  die  Wirkung  des  Feuers  an  vorliegen- 
dem Stück  gezeigt.  Sie  sehen  ein  Amalgam,  be- 
stehend aus  3 Beilen , 4 Armbändern , einer 
Lanze  n s pitze  uud  einer  Sichel. 

Fragen  wir  uns  jetzt,  zu  welcher  der  drei 
Perioden  die  Station  von  Coicelettes  zu  rechnen 
ist,  so  können  wir,  wegen  des  vollständigen 
Mangels  an  Stein-  und  Eisenwerkzeugen  (Kison- 
spuren  finden  sich  nur  als  Incrustation  auf 
einem  Armband)' annnehmen , dass  sie  zur  Zeit 
des  reinen  Bronzealters  aufgebaut  und  vor  der 
ersten  Eisenzeit  zerstört  worden  ist. 

Zum  Schluss  möchte  ich  Ihnen  einige  be- 
sonders interessante  Gegenstände  aus  andren 
Pfahlbauten  vorzeigon.  Aus  dem  Murtensee  eine 
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mächtige  Schmucknadel,  augenscheinlich 
mit  Absicht  gekrümmt,  uni  als  Fibel  getragen 
zu  werden.  Ein  prachtvolles  massives 
Armband,  700  gr  schwer,  welches  wohl,  seiner 
Schwere  wegen,  nur  bei  ausserordentlichen  Ge- 
legenheiten angelegt  wurde.  — Aus  der  Stein- 
station Lu  sc  herz : ein  grosses  Doppelbeil  aus 
reinem  Kupfer,  42  cm  lang  und  mehr,  wie  3 
Kilogr.  wiegend.  Die  Schneiden  desselben  sind 
platt  gehämmert,  aber  noch  nicht,  vollendet.  — 
Das  Beil  war  wohl  zu  kolossal  und  die  Schwierig- 
keit ihm  ein  passendes  lieft  zu  geben,  zu  gross, 
desshalb  glaube  ich , dass  es  kein  gewöhnliches 
Werkzeug,  sondern  mehr  eine  symbolische  Axt, 
oder  eine  Häuptlingsanszeichnung  war.  Aus  der 
Steinstation  von  St.  B 1 a i s e im  N eucluUeler- 
see  einige  Dolche  aus  reinem  Kupfer  und  aus 
demselben  Metall  ein  erster  Versuch  ein  Metall- 
beil zu  machen.  Ausserdem  ein  HirschhorngerUth, 
welcher  möglicherweise  zu  dem  Apparat  gehört, 
mit  dem  man  die  Steinbeile  durchbohrte. 

4 Die  BeMchreibung  der  Tafeln  am  Schlnan  des  Bericht«.) 

Herr  Undset  ( Christiania ) , Anfänge  der 
Eisenzeit : 

Im  vorigen  Jahr  hatte  ich  bei  Gelegenheit 
der  Generalversammlung  in  Berlin  die  Ehre  den 
deutschen  Kollegen  den  ersten  Theil  einer  Serie 
von  Studien  über  die  Bronzen  Mitteleuropas  vor- 
zulegen , eine  Serie  von  Studien , die  als  Aus- 
gangspunkt die  am  meisten  prononcirto  Bronze- 
gruppe in  Mitteleuropa,  die  ungarische,  genom- 
men hat. 

Ich  habe  auch  dies  Jahr  ein  Buch  mitge- 
bracht, das  ich  ganz  neuerdings  publizirt  habe. 
Ich  bitte  nun  um  die  Ehre,  es  den  deutschen 
Kollegen  vorlegen  zu  dürfen ; es  ist  betitelt : 
•über  die  Anfänge  der  Eisenzeit  in 
N or  d-Europa.’ 

Ich  habe  darin  den  Versuch  gemacht,  das 
ganze  bis  jetzt  vorhandene  nordeuropäisehe  Ma- 
terial, das  diese  interessante  Frage  beleuchten 
kann.  Übersichtlich  vorzuführen,  es  mich  typischen 
Eigenthtluilichkeiten  und  nach  der  geographischen 
Verbreitung  zu  gruppireu,  den  Zusammenhang 
und  die  inneren  Beziehungen  der  verschiedenen 
Gruppen  zu  einander  festzustellen.  In  der  Ein- 
leitung habe  ich  als  Hintergrund  die  süd-  und 
mitteleuropäischen  Gruppen  skizzirt , in  denen 
das  Eisen  zum  erstenmal  zum  Vorschein  kommt 
und  in  allgemeinerer  Verwendung  sich  findet, 
also  die  Antik-italischen  Gruppen , die  Alpen- 
gruppen, die  Hallstadter  und  die  La  Tene-Gruppe, 
sowie  auch  die  Funde,  die  sich  an  diese  an- 
•chliessen. 


Im  ersten  Hauptabschnitt,  der  den  grössten 
Theil  des  Buches  bildet,  habe  ich  die  Behandlung 
dos  norddeutschen  Materials  gegeben,  in  11  Ka- 
piteln nach  Provinzen  goordnet ; es  sind  die  Fund- 
gruppen, die  bis  jetzt  vorliegen,  zusammengestellt, 
und  eine  Anordnung  versucht. 

Als  Grenze  zwischen  Koni-  und  Mitteldeutsch- 
land betrachte  ich  die  Grenze  zwischen  Schlesien 
und  Mähren,  die  Gebirge,  die  Böhmens  Kordseite 
umfassen , dann  die  Gebirge  und  Wuldstrecken 
Thüringens  und  die  Höhen , die  sich  westlicher 
aneinanderketten  bis  zum  Niederrhein.  Diese 
grösstentheils  natürliche  Grenze  wird  sich  auch 
im  Allgemeinen  als  eine  archäologische  fassen 
lassen.  Itu  II.  Hauptabschnitt  sind  die  Verhält- 
nisse in  den  skandinavischen  Ländern  behandelt 
worden. 

Mein  Buch  ist  der  erste  Versuch  einer  solchen 
das  ganze  nordeuropäische  Gebiet  umfassenden 
Behandlung  der  genannten  Frage;  die  Arbeit 
muss  darum  natürlich  einen  gewissen  vorläufigen 
Charakter  haben.  An  vielen  Punkten , wo  das 
Material  noch  nicht  in  hinreichender  Fülle  vor- 
liegt , muss  die  Auffassung  unsicher  sein , viele 
Linien  können  noch  gar  nicht  sofort  gezogen 
werden.  Neue  Funde  werden  irrige  Ansichten 
korrigiren  u.  s.  w.  Ich  habe  versucht,  die  Dar- 
stellung überall  dem  Material  selbst  so  nahe  wie 
möglich  zu  legen,  überall  die  Form  der  streng- 
sten induktiven  Untersuchung  zu  bewahren.  Ich 
wage  darum  zu  hoffen,  dass  mein  Buch,  auch 
dort  wo  neue  Funde  die  Aufstellung  als  minder 
korrekt  erweisen  werden,  doch  nützlich  sein  wird, 
dass  es  als  ein  Beitrag  zur  Orient irung  durch 
ein  grosses  Material  dienen  kann  und  dass  es  in 
vielen  Hinsichten  den  Ausgangspunkt  für  neue 
schärfere  Untersuchungen  und  neue  Versuche 
bilden  werde. 

Dos  Material  habe  ich  sowohl  aus  der  Littera- 
tur,  als  aus  den  Museen  selbst  zusammengesucht. 
Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  etwa  60  Samm- 
lungen und  Museen  in  Norddeutschland  und  im 
Norden  persönlich  studiren  zu  können.  Ich  be- 
nütze diese  Gelegenheit,  um  den  vielen  deutschen 
Kollegen,  die  mir  bei  meineu  Studien  in  den  ver- 
schiedenen Museen  und  Sammlungen  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  entgegengekommen  sind,  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 

Wenn  ich  dio  Resultate,  die  ich  durch  diese 
Studien  gewonnen  zu  haben  glaube,  ein  bischen 
vollständig  darzulegen  versuchen  sollte , dann 
würde  es  zu  weitläufig  sein.  Ich  muss  mich 
darauf  beschränken , auf  mein  Buch  selbst  hin- 
zuweisen. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Buche  um  den 
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U ebergang  aus  der  sog.  Bronze-  in  die  Eisenzeit. 
Die  wichtigste  Fund  gruppe,  die  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  die  grosse  Gruppe  der  Urnenfelder. 
Ich  habe  die  Urnenfelder,  von  denen  ja  ganz 
Norddeutschland  erfüllt  ist,  in  verschiedene  grosse 
Gruppen  zu  ordnen  versucht.  Wir  haben  erstens 
östlich  die  ecblceUch'poscn’scfae  Gruppe,  dann  sind  ■ 
die  am  nächsten  sich  anschliessenden  die  siichsisch- 
luusitz'scben , dann  westlichere,  nördlichere  und 
jüngere  Gruppen , die  zum  Theil  einen  anderen  I 
Charakter  haben  u.  s.  w. 

Eine  mehr  eingehende  Behandlung  der  Bronze- 
zeit und  namentlich  der  letzten  Periode  der  Bronze- 
zeit habe  ich  in  diesem  Buche  nicht  in  weitläufiger 
Weise  gegeben.  Diese  Frage  werde  ich  in  eini- 
gen von  den  folgenden  Theilen  meiner  „Etudes 
sur  l’äge  de  bronze  de  la  Hougrie“  be- 
handeln. Hier  habe  ich  namentlich  die  Funde 
vorgeführt  und  zusummengestellt,  in  denen  das 
Eisen  zum  ersten  Male  zum  Vorschein  kommt 
und  habe  hiebei  auf  eiu  ganz  sonderbares  Ver- 
hältnis« aufmerksam  getaucht.  Es  ist  ganz  un- 
zweifelhaft , dass  das  Eisen  in  Süd-  und  Mittel- 
europa sehr  früh  aultritt,  und  das  iu  einer  Zeit, 
wo  die  vielen  Tausende  von  Funden , die  wir  in 
Nordeuropa  haben,  noch  keine  Spur  von  Eiset« 
aufweisen  können. 

Es  ist  u Iso  Thut  suche  , dass  in  Nord - 
europa  durch  Jahrhunderte  eine  Periode 
geherrscht  hat,  die  als  Bronzezeit 
charakterisirt  werden  muss,  während 
südlicher  schon  eine  volle  Eisenzeit 
entwickelt  war. 

Nun  ist  cs  der  Fall , dass  das  während  der 
Bronzeporiode  im  Norden  verwendete  Metall  un- 
zweifelhaft importirt  worden  ist  und  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  von  Süd  und  Süd-Ost;  es 
sieht  also  aus , als  ob  der  Norden  durch  Jahr- 
hunderte die  Bronze  von  südlicheren  Gegenden, 
wo  schon  eine  volle  Eisenkultur  herrschte,  em- 
pfangen habe,  ohne  dass  das  Eisen  Folge  gemacht 
zu  haben  scheint.  Dies  kommt  uns  unglaublich 
vor,  aber  das  Material  lässt  nicht  zu,  dass  muu 
das  Verhftltniss  anders  fasst. 

Ich  habe  nun  also  diese  räthselhafte  Sachlage 
zu  beleuchten  versucht , indem  ich  das  Material 
zusammengestellt  habe  und  naebgewiesen , wie 
eine  Menge  von  Fundstücken,  die  im  Norden  als 
aus  der  Bronzezeit  herrührende  charakterisirt 
werden  müssen,  aus  dem  Süden  importirt«  Bronze- 
arbeiten sind,  die  dort  schon  der  Eisenzeit  ge-  | 
hören,  und  daran  hahe  ich  verschiedene  Betrach- 
tungen geknüpft.  Die  ältesten  hieher  gehörenden 
charakterisirten  Formen,  die  auf  nordeurop&ischem 
Gebiete  auftraten,  sind,  wie  ich  nachgowieaen  zu 


haben  glaube , Formen , die  südlicher  innerhalb 
der  sog.  grossen  Hallstadt  er  Gruppe  und  noch 
südlicher  in  den  italischen  Gruppen  sieb  wieder 
finden.  Diese  Sachen , die  zum  grössten  Tbeil 
in  frühester  Zeit , wahrscheinlich  uin  die  Mitte 
des  Jahrtausends  v.  Chr.,  fallen,  lassen  auf  einen 
ziemlich  östlichen  Weg  nach  Nordeuropa  schliessen. 

Herr  Geheimrath  Vircb  ow  hat  schon  früher 
darauf  hingewiesen,  welche  grosse  Bedeutung  ein 
uralter  Verbindungsweg  von  Mähren  nach  Schlesien 
gehabt  haben  muss.  Ich  bin  hier  so  glücklich 
gewesen,  mich  seinen  Ansichten  ganz  nahe  an- 
I schließen  zu  können , und  wenn  ich  nun  meine 
| Resultate  andeuten  soll,  werde  ich  am  besten 
an  diesem  Punkte  anfangeti.  Innerhalb  der 
schlesisch-posen sehen  Gruppe  von  Urnenfeldern 
finden  wir  ziemlich  zahlreiche  Hallstadt-Sachen, 
sowohl  in  Bronze  wie  auch  in  Eisen ; mit  diesen 
Formen  scheint  auch  hier  die  Kenntniss  der  Eisen- 
gewinnung sich  verbreitet  zu  haben  und  wir 
finden  darum  in  diesen  Urnenfeldern  viele  Eisen- 
sachen,  die  schon  als  einheimische  Arbeiten  aner- 
kannt werden  müssen  ; indem  sie  nämlich  in  den 
ftlr  die  nordische  Bronzezeit  eigenthümlichen 
Formen  gemacht  sind,  also  den  alten  Bronzen 
nachgemacht.  Eine  reine  Bronzezeit  scheint  auf 
diesem  Gebiete  in  den  Urnenfeldern  nicht  ver- 
treten ; schon  früh  fängt  hier  die  Eisenzeit  an, 
schon  durch  Einflüsse  aus  der  Hallstatt-Gruppe. 
Nördlich  von  Posen,  in  West-Preussen , hören 
diese  Urnenfelder  auf  und  werden  durch  die 
»Steinkistengräber  ersetzt ; solche  treffen  sich 
schon  in  Schlesien  und  häufiger  in  Posen , wer- 
den aber  gegen  die  Weichselmündung  ganz  allein 
herrschend ; in  diesen  Gräbern  finden  wir  die 
interessante  Gruppe  der  G es  ich  t s u r n en.  Die 
Weichsel  bildet  hier  in  W*estpreussen  eiue  Grenze; 
die  Steinkistengräber  und  diese  frühe  Cultur,  die 
aber  schon  das  Eisen  kannte,  scheint  östlich  der 
Weichsel  nicht  verbreitet. 

Wie  erwähnt,  haben  wir  westlicher  eine  andere 
Gruppe  von  Urnenfeldern,  die  lausitzische,  die 
der  vorigen  sehr  Verwandt,  ist,  die  aber  nument- 
I lieh  in  Beziehung  auf  die  Beigaben  einen  Haupt- 
unterschied  darbietet,  indem  das  Eisen  im  Grossen 
und  Ganzen  zu  fehlen  scheint:  diese  Gruppe  muss 
im  Allgemeinen  als  eine  bronzezeitliche  charak- 
terisirt  werden.  Doch  glaube  ich  nicht , dass 
diese  mehr  westliche  eine  ältere  ist;  ich  sehe  das 
Verhältnis  so,  dass  auf  dem  sehlesisch-posen- 
schen  Gebiet  das  Eisen  früher  verbreitet  und  zum 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen  ist , während 
westlicher  die  Gräber  uns  noch  lange  nur  Bronze 
gehen  und  uns  also  eine  Bronzezeit  zeigen.  An 
die  lausitzische  Gruppe  schliessen  sich  zuerst 
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Urnenfelder  im  südlichen  Brandenburg,  im  König-  " 
reich  und  der  Provinz  Sachsen  u.  s.  w.  Im  mittleren 
Brandenburg  und  um  die  mittlero  Elbe  treten 
Urnenhügel,  künstliche  Hügel  mit  Urnengrllbern. 
nach  und  nach  auf  und  lösen  diese  Urnenfelder 
ab : wir  haben  hier  die  Grabform , die  auf  den 
reichsten  Gebieten  des  nordischen  Bronzereichs 
für  die  östliche  (und  im  Ganzen  jüngere)  Bronze- 
zeit-Abtheilung charakteristisch  ist.  Auch  auf 
diesen  Gebieten,  wo  also  die  filteren  Urnenfclder 
und  die  un  diese  sich  schließenden  Urnenhügel  und 
Urnengräber  als  bronzezeitlich  hervortreten,  haben 
wir  doch  zahlreiche  Zeugnisse  von  Verbindungen 
mit  der  Hallstatt-Cultur  und  den  mit  dieser  zu- 
sammenhängenden südlicheren  (und  älteren)  Kultur- 
gruppen: in  den  hiesigen  Bronzezeit-Funden  (sowohl 
in  Gräbern  wie  namentlich  in  Moorfaodeo)  finden 
wir  jene  Industrieprodukte,  die  aus  diesen  südlich- 
eren frühen  Eisen-Kulturen  importirt  sein  müssen, 
hier  doch  meistens  Bronzearbeiten  (wie  getriebene 
Geföüse,  Bleche  etc.),  weit  seltener  einzelne  Eisen- 
Gegenstände.  Hier  aber  scheinen  diese  Verbind- 
ungen nicht  eine  wirkliche  Eisenzeit  bervnrgerufen 
(wie  östlicher),  eine  solche  nur  in  gewissem  Grade 
vorbereitet  zu  haben.  Die  meisten  von  diesen 
importirtcn  Sachen  scheinen  von  Süd-Osten  ver- 
breitet; einige  im  Weser-Gebiet  gefundene  scheinen 
auf  dem  westlichen  Rhein -Weser- Wegen  nach 
Nord-Europa  gelangt  zu  sein. 

Es  siud  erst  Einflüsse  aus  der  sogenannten 
La  Töne-Gruppe,  die  durch  ganz  Norddeutschland  ! 
die  Eisenzeit  begründen.  Auf  Urnenfeldern  und 
in  Urnenhügeln  um  die  mittlere  Elbe  (in  Bran- 
denburg und  Altmark)  können  wir  beobachten, 
wie  die  Tene-Formen  nach  und  nach  unter  den 
alten  Bronzen  auftreten  und  schliesslich  diese 
ganz  verdrängen,  indem  auch  das  Eisen  zum  all- 
gemeinen Gebrauche  gelangt.  Nördlich,  wo  wir 
aus  der  Bronzezeit  Urnenhügel  haben,  Anden  wir 
nun  auch  wirkliche  Urnenfelder,  die  doch  von 
den  älteren  südlichen  (bronzezeitlichen)  ziemlich 
verschieden  sind.  Diese  Tcne-Einflüsse  scheinen 
besonders  von  der  nördlichsten  mitteleuropäischen 
Tene-Gruppe  in  Thüringen  ausgegangen  und  sich 
sowohl  längs  der  Elbe  hinunter  wie  östlich  über 
die  Oder  bis  an  die  Weichsel-Mündung  verbreitet  [ 
zu  haben ; in  der  Mitte  scheint  Mecklenburg 
minder  berührt  zu  werden,  so  dass  die  Bronzezeit 
sich  hier  scheinbar  mehr  der  frühesten  römischen 
Eisenzeit  nähert.  — Auch  aus  der  rheinischen 
Tene-Gruppe  sind  Einflüsse  zu  constatiren. 

Die  T^ne-Zeit  wird  von  der  römischen  Periode 
abgelöst.  Aus  der  Uebergangs-  und  namentlich 
aus  der  früheren  römischen  Zeit  datiren  die 
Uraenfelder  mit  Puuktir-  und  Mäander-Urnen.  | 


Uraenfelder  kommen  an  den  verschiedenen  Ge- 
bieten auch  später  vor:  namentlich  kennen  wir 
spätzeitliche  solche  Grabfelder  in  den  weiter 
gegen  Osten  und  Westen  gelegenen  Provinzen  in 
Ostpreußen  und  an  der  Elb-Mündung;  in  der 
letzterwähnten  Gegend  habeu  wir  eine  späte  Grupe, 
die  als  „sächsische“  oder  „nnglo-saxische“  be- 
zeichnet werden  konnte,  aus  der  mehrere  Formen 
nach  England  nnd  nach  der  Westküste  Norwegens 
hinübergebracht  worden.  — Die  blosse  Bezeichnung 
Urnen  fei d umfasst  also  Grabfelder  höchst  ver- 
schiedener Art  und  höchst  verschiedenen  Alters, 
und  ist  also  an  und  für  sich  eine  ganz  unbe- 
stimmte. 

Wird  nach  chronologischen  Ergebnissen  ge- 
fragt, so  werde  ich  hier  nur  andeuten , dass  die 
früheste,  auf  Hallstadt-Einflüssen  ruhende.  Eisen- 
zeit in  Schlesien -Posen  etc.  zu  dem  5.,  4.,  3.  Jahr- 
hundert v.  Ohr.  zu  rückgeführt  werden  kann;  die 
Tene-Einflüsse  aus  der  Thüringischen  Gruppe, 
durch  die  Halle-Gegend , fangen  vielleicht  im 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  an;  die  Tene-Eisenzeit  in 
Norddeutschland  kann  dann  als  die  zwei  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderte  und  die  erste  Hälfte 
des  I.  Jahrhunderts  n.  Chr.  umfassend  bestimmt 
werden ; in  der  letzten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
fUllt  dann  die  völlige  Umformung  der  Kultur 
durch  römische  Einwirkungen.  Es  versteht  sich 
von  seihst  , dass  diese  Zahlen  keine  Genauigkeit 
beanspruchen  können. 

' Ich  werde  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten 
Versammlung  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen ; 
ich  muss  um  Nachsicht  bitten,  weil  ich  durch 
diese  extemporirten  Bemerkungen  Sie  so  lange 
aufgehalten  habe ; ich  habe  Ihuen  doch  keinen 
wirklichen  Eindruck  von  dem  Inhalt  meines  Werkes 
geben  können ; ich  muss  Sie  bitten,  mein  Buch 
nicht  nach  dieser  Besprechung  zu  beurtheilen, 
sondern  das  Werk  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Ich  will  hier  nur  noch  bemerken, 
dass  ich  für  die  verschiedenen  Kultur-  und  Alter- 
thümorgruppen  nicht  bestimmte  Völkernamen  zu 
finden  gesucht  habe.  Ich  glaube  nämlich , dass 
wir  in  unseru  Untersuchungen  noch  nicht  soweit 
vorgerückt  sind,  dass  wir  für  jede  einzelne  Gruppe 
von  Alterthümern  einen  bestimmten  Volksnamen 
suchen  können.  Wir  haben  uns  vorläufig  darauf 
zu  beschränken,  die  sämmtlichen  Gruppen  fest- 
zustellen, zu  charakterisiren  und  ihre  Verbreitung 
uud  Herkommen  u.  a.  w.  zu  studiren. 

Dann  wird  sich  nachher  an  den  Grenzgebieten, 
wo  prähistorische  und  historische  Kulturen  sich 
berühren,  die  genauere  ethnologische  Bestimmung 
und  Benennung  archäologischer  Gruppen  von  seihst 
ergeben.  Vorläufig,  glaube  ich,  müssen  wir  uns 
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darauf  beschränken,  die  Alterthümer  selbst  zu 
»tudiren  und  den  Gruppen  Namen  heizulegen, 
die  die  ethnologischen  Feststellungen  noch  offen 
lassen.  Mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  mochte 
ich  »chliessen  und  das  Buch  der  geehrten  Ver- 
sammlung verlegen. 

Herr  Virchow,  Zur  prähiatorischen  Chrono- 
logie : 

Ich  wollte  nur  ein  paar  Bemerkungen  an- 
schliessen  an  die  Mittheilungen  von  Herrn  Undset. 
Ich  glaub«  auch,  es  wird  sehr  zweckmäßig  sein, 
dass  wir  nicht  allzuschnell  die  Generalisation  ein- 
treten  lassen. 

Ebenso  war  ich  »ehr  erfreut  über  die  U eber- 
einst immungen  , die  zwischen  meinen  Anschau- 
ungen und  denen  des  Herrn  Dr.  Tisch  lei  im 
Allgemeinen  bestehen.  Ich  habe  mich  seit  einer 
Keihe  von  Jahren  bemüht , Cardinalgrenzhestini- 
mungen  für  die  prähistorische  Chronologie  auf- 
7.11  linden  und  damit  zugleich  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Behandlung  der  Funde  eintreten  zu 
lassen.  Diese  Behandlung  hat  unter  Anderem 
dahin  geführt,  dass  eine  Keihe  grösserer  Ürnen- 
felder  unseres  Nordens , die  inan  bis  vor  etwa 
15  Jahren  ziemlich  allgemein  als  Weudenkirch- 
bÖfe  zu  bezeichnen  pflegte  und  der  letzten  »lavi- 
seben  Periode  zurechnete,  umgekehrt  als  die  älte- 
sten Felder  erkannt  wurden,  welche  einer  Periode 
angehören , die  eben  durch  altitalische  Verbin- 
dungen bezeichnet  wird. 

So  interessant  diese  Verlandungen  sind ' so 
scheint  es  allerdings  von  grösstem  Werthe  zu 
sein,  dass  wir  den  innern  Zusammenhang  ge- 
wisser Kulturbewegungen  auch  räumlich  nicht 
dadurch  zu  sehr  verwischen . dass  Funde  aus 
ganz  grossen  und  völlig  getrennten  Länderbezirken 
vom  Kaukasus  bis  zum  Pontus  auf  einmal  zu- 
sammeugefasst  werden.  Ich  bin  z.  B.  gar  nicht 
der  Meinung , dass  der  Kaukasus  ohne  Weiters 
eingefügt  werden  soll  in  unsere  Anschauung.  Ich 
habe  die  Sachen  des  Herrn  Chantre  selbst  ge- 
sehen , ich  selbst  besitze  nicht  unbeträchtliche 
Bronzen  vom  Kaukasus  und  ich  muss  sagen,  sie 
haben  nach  meiner  Meinung  so  viel  Eigent htlm- 
liches,  dass  ich  nicht  geneigt  sein  würde,  sie  un- 
mittelbar in  Zusammenhang  mit  der  Kultur  zu 
bringen,  die  uns  beschäftigt,  wenn  gleich  weiter 
rückwärts  auch  da  die  Verbindungen  nicht  fehlen 
dürften. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir  von 
grösstem  Werthe  zu  sein,  dass  wir  in  unsern 
speziellen  Studien  in  den  verschiedenen  Theilen 
namentlich  unseres  Vaterlandes  so  weit  uns  ein- 
ander conformiren , dass  wir  diejenigen  Sachen, 
die  gerade  charakteristisch  sind,  um  in  Anschluss 


an  andere  Funde  den  Gaug  bestimmter  Kultur- 
richtungen zu  zeigen,  auch  möglichst  heraus- 
schäleu  und  uns  gegenseitig  helfen  in  der  Fixi* 
rung  der  lokalen  Chronologie. 

ich  habe  z.  B.  eben  ein  Manuskript  zurück- 
gegeben,  welches  Dr.  Eidam  von  Günzenhausen 
die  Güte  hatte,  mir  zu  überreichen  betreffs  einer 
Reihe  von  Urnen funde,  welche  ganz  in  der  Nähe 
von  Günzenhausen  gemacht  wurden,  wo  nament- 
lich eine  grosse  Rei he  bemalter  uud  ornamen- 
tirter  ThongefÄsse  gefunden  worden  ist.  Ich  habe 
spezielles  Interesse  an  der  Verfolgung  dieser  be- 
malten ThongefiUse,  wie  den  Herren  bekannt  ist, 
die  voriges  Jahr  in  Berlin  waren,  weil  es  mir 
gelungen  ist  im  Posen’schen  eiu  Urnen feld  auf- 
zudecken, worin  ausgezeichnete  Sachen  dieser  Art 
von  durchaus  exotbchem  Habitus  mit  eigenthüm- 
licher  Malerei  und  sonderbaren  Zeichnungen,  7,.  B. 
der  Sonne  mit  dem  Triquetrom,  vorkamen.  Ich 
habe  diese  Dinge  verschiedentlich  verfolgt,  abor 
als  ich  versuchte,  sie  zusammen  zu  bringen,  bin 
ich  alsbald  auf  gewisse  Grenzen  gestosseu , die 
ich  bis  jetzt  nicht  habe  Uherhrückon  können. 
Von  Posen  aus  kommen  wir  noch  eine  kleine 
Strecke  bis  Über  die  Oder , daun  hören  die  be- 
malten Gefässe  plötzlich  auf  und  set/.en  zuerst, 
wieder  in  der  Gegend  von  Bamberg  ein.  Offen- 
bar sind  die  Sachen  von  Gunzenhausen  auch 
analog,  aber  sie  haben  den  grossen  Vorzug  — 
soweit  ich  die  Sache  Übersehe  — dass  sie  einen 
weiteren  und  zwar  unmittelbaren  Anschluss  geben 
an  die  Funde,  welche  im  Elsas»,  namentlich  im 
alten  Reichsw  alde  bei  Hagenau , dann  im  süd- 
lichen Baden  und  in  der  Schweiz  gemacht  wor- 
den sind.  Ich  verdanke  noch  dem  verstorbenen 
Keller  eine  grosse  Sammlung  solcher  Zeich- 
nungen , die  ich  gelegentlich  mit  den  Posenor 
Sachen  gemeinsam  zur  Darstellung  bringen  möchte. 

Diese  bemalten  Gefässe  nun,  wie  sie  in  Süd- 
deutschem! in  grossen  Hügelgräbern  am  Boden- 
see gefunden  sind,  kommen  wieder  zusammen  vor 
im  Eisass  sowohl  wie  in  Baden  mit  einer  sehr 
typischen  Art  von  Bronze  gürtein,  welche 
gepresste,  mit  Stanzen  eingetriebene  Zeichnungen 
zeigen.  Ich  war  schon  voriges  Jahr  in  der  glück- 
lichen Lage,  aus  den  vielen,  auf  der  Ausstellung 
befindlichen  Gürteln  ein  Muster  der  Ornnmen- 
tirung  nachweisen  zu  können , welche»  ganz  mit 
den  Ornamenten  eines  Thonscherben  übereinstimmt, 
den  ich  durch  die  Güte  dos  Herrn  Arnoaldi 
in  Bologna  selbst  erhalten  hatte.  Letzteres  ist 
ein  grosses  Prachtstück,  welches  bis  auf  das 
Kleinste  ein  Muster  der  Broniebloche  wiedergibt, 
so  dass  ich  allerdings  glaube,  sagen  zu  können, 
dass,  abgesehen  von  allem  andern,  ich  eine  ge- 
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wisse  Reihe  nachweisen  kann  , die  nun  in  der 
That  bis  auf  die  acavi  Arnoaldi  in  Bologna 
zurück  fuhrt. 

Eine  solche  Serie  gibt  dann  den  Anhalt  für 
die  chronologische  Bestimmung  einer  grossen 
Menge  anderer  Dinge  und  zeigt  , wo  wir  an- 
knUpfen  müssen. 

Ich  möchte  gleichzeitig  hervorheben , wie 
mitten  in  diese  Dinge  gewisse  Formen  hinein- 
schneiden , bei  denen  es  gar  nicht  gelungen  ist, 
dergleichen  Anhalt  zu  finden.  In  dor  Bronze- 
eiste,  die  ich  beschrieben  habe,  von  Pricrent  aus 
dem  Posen’schen , fand  sich  ein  Bonderbur  ge- 


dodurch  ausgezeichnet  ist,  dass  er  geschmiedet 
ist  mit  4 Kanten,  die  in  lange,  flügelförniige 
Leisten  ausgesftumt  sind,  und  dass  er  dann  in 
mehrfacher  Weise,  manchmal  5»  7,  9mal,  alter- 
nirend  gedreht  worden  ist.  Es  ist  das  eine  un- 
gemein  typische  Form.  Dieselbe  haben  wir  bis 
jetzt  weder  aus  Italien  kennen  gelernt,  noch  ist 
irgend  ein  Exemplar  der  Art,  in  England  oder 
Frankreich  oder  im  westlichen  Deutschland  ge- 
funden worden,  es  ist  eine  durch  aus  östliche  , 
Form.  Sie  ist  höchst  charakteristisch,  aber  wo-  , 
her  sie  gekommen  ist,  können  wir  nicht  sagen. 
Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  anderen  Torijuesformen, 
aber  ich  glaube , sie  lässt  sieb  aus  der  ganzen  j 
Reihe  derselben  herausschälen,  als  eine  ganz  spe-  j 
zi  tische  Eigentümlichkeit  dieses  Östlichen  Ge-  | 
bietet*,  innerhalb  dessen  ihre  Unterformen  zusam-  j 
menhängend  angetroffen  worden. 

Ich  will  auf  das  Detail  nicht  weiter  eingeh en 
und  nur  noch  sagen,  wie  ich  dazu  kam,  gestern 
gegenüber  den  Mittheilungen  des  Herrn  Barons 
v.  Tröltsch  die  Nothwendiglceit  zu  urgiren,  die 
Urnenfelder  nicht  in  eine  einzige  Periode  zusam-  j 
menziyiehen , sondern  die  einzelnen  Arten  mög- 
lichst zu  isoliren.  Vielleicht  habe  ich  gestern 
etwas  zu  sehr  den  Eindruck  gemacht,  als  wollte 
ich  gegen  Herrn  v.  Tröltsch  sprechen,  wäh- 
rend er  doch  nur  das  Material,  welches  ihm  ge- 
boten war , in  mehr  schematischer  Weise  im 
Grossen  zusammen  fasste  und  ich  nehme  gern  die 
Gelegenheit  wuhr,  um,  wenn  etwas  gefehlt  sein 
sollte,  meinerseits  zu  erklären,  dass  es  mir  höchst 
schmerzlich  sein  würde,  wenn  Herr  Baron  v. 
Tröltsch  nicht  mehr  in  der  Art  fortführe,  uns 
periodische  Darstellungen  einzelner  Landgebiete 
zu  geben,  wie  es  geschehen  ist. 

Zugleich  erlaube  ich  mir,  die  bayerischen  prä-  i 
historischen  Karten,  die  mir  von  Seite  des  Münch-  [ 
ner  Anthropologischen  Gesellschaft  übergeben  wur- 
den Ihrer  Aufmerksamkeit  zu  empfehlen.  Es  sind 
die  Blätter  der  Umgebung  von  Regensburg  und 


Kempten , welche  nach  der  so  dankenswerthen 
Aufgabe , die  sich  der  Münchner  Verein  gestellt 
hat,  die  Uesammtheit  der  Funde  in  ganz  ein- 
facher Aufzeichnung , aber  doch  recht  klar  zu 
erkennen  geben.  Ich  glaube,  wir  müssen  in 
hohem  Grade  dankbar  sein,  dass  diese  mühselige 
Untersuchung  in  so  erlolgreicher  Weise  fortge- 
führt wird. 

Herr  Meblta: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  mit  zwei  Worten 
die  Mittheilungen  Herrn  Geheimraths  Virchow 
bezüglich  der  gemalten  Gefässe  zu  vervollständigen. 

Es  kommen  diese  gemalten  Thongefilsse  aus 
der  vorröniischen  Periode  nicht  nur  in  ganz 
Baden  und  im  südlichen  Elsaß,  sondern  auch 
am  Rhein  vor.  Man  hat  nördlich  an  den  Grenzen 
der  Pfalz  vor  einiger  Zeit , wie  den  Besuchern 
der  Berliner  Ausstellung  bekannt  gein  wird , in 
der  Nähe  von  Pfeddersheim  mehrere  Reste  von 
Gefässen  gefunden,  die  auf  dunkelblauem  Unter- 
gründe schräglaufende  schwarze  Streifen  aufzeigen, 
und  ellenso  wurde  vor  circa  2 Jahren  Herrn 
Direktor  L ind  e ns  eh  rn  i t aus  Wonsheim  ein 
Geftes  zugesendet  in  Form  einer  Schüssel  mit 
3 Beinen , ein  förmlicher  primitiver  Dreifuss, 
welcher  auf  weisser  Grundlage  eine  Reibe  rother 
Strichornamente  aulzeigt. 

Nach  diesen  sich  anschliessenden  Funden  würde, 
was  die  Verbreitung  dieser  gemalten  Gefesse 
betrifft,  die  Verbindung  längs  des  ganzen  Mittel- 
rheinthals  hergestellt  sein.  Ich  kaon  mich  recht 
gut  erinnern,  wie  Herr  Direktor  Lin  dens  chm  it 
in  sehr  charakteristischen  Worten  sein  Staunen 
ausgedrückt  hat,  dass  ganz  dieselbe  Bemalung 
auf  den  Beflissen  aus  dem  Grabfelde  von  Zaborowo 
und  auf  denen  aus  Galizien  stattfindet,  welche 
wir  in  diesem  Momente  an  dem  Wonsheimer 
Funde  bemerkt  batten. 

Wenn  die  geehrten  Herren  Vorredner  uns  eine 
wahrhaft  überraschende  Fülle  Bronzegegenstände 
vorgezeigt  hat,  welche  das  Rhointhal  und  Nord- 
europa enthalten , muss  ich  gewissermaßen  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  Sie  in  eine  an 
Kulturresten  sehr  arme  Periode  führen  möchte. 

Es  betreffen  diese  Mittbeilungen  den  Ihnen 
aus  dem  Gorrespondunzblatt  bereits  bekannten 
Fund  von  Kirchheim  a.  d.  Eck,  den  man 
mit  kurzen  Worten  in  die  neoli  t hi  sc  h e Periode 
setzen  kann. 

Was  die  Verhältnisse  betrifft,  unter  denen 
dieser  Fund  gemacht  wurde,  so  erlaube  ich  mir 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  das  Mittelrheinthal 
vermöge  seiner  geologischen  Geschichte  in  3 Seg- 
mente oder  3 Zonen  abtheilen  können ; zu  unterst 
befindet  sich  der  Durchbruch  der  tiefen  Rinne  des 
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Rheinthals  selbst,  der  Alluvialboden,  in  dem  die 
Reste  des  Mamuth,  des  Rhinozeros  etc.  sich  vor- 
fiuden;  eine  höher  gelegene  Zone  repräsentirt  der 
Diluvialboden,  welcher  in  dem  östlichen  Streifen 
eine  fruchtbare  Zone  von  Letten,  Lehm  und  Lore 
enthält,  und  daun  folgt  schliesslich  als  Abschluss 
nach  links  lind  rechts  dem  Hardtgebirge  und  dem 
Odenwald  y.u  die  ziemlich  steil  aufsteigende  Zone, 
welche  aus  Huntsandstein  und  der  darunter  lagern- 
der Vogeaias  besteht. 

Was  den  Fundort  betrifft,  so  ist  es  der 
mittlere  Streifen  des  Diluvialbodens,  auf  welchem 
der  Fund  von  Kirchheim  gemacht  wurde. 

Was  die  Fundgeschichte  anbelangt,  so  war  es 
wieder  liier  ein  glücklicher  Weise  so  häutiger 
Zufall,  welcher  einen  so  interessanten  Kollektiv- 
fund dem  Prähistoriker  in  die  Hände  gespielt 
hat.  Es  war  bei  Gelegenheit  des  Hahnbaues, 
bei  dem  die  Anlage  eines  zweiten  Geleises  noth- 
wendig  wurde,  dass  ein  Arbeiter  in  einer  Tiefe 
von  circa  einem  Muter  dem  Schädel  eines  Skelettes 
in  ziemlich  unsanfter  HerUhrung  nahe  kam,*  welche 
dem  betreffenden  prähistorischen  Kranion  zum 
zweiten  Male  das  Leben  kostete. 

Er  ging  aus  diesem  unvermutbeteu  Attentat 
in  einer  vollständigen  Auflösung  in  circa  20 
Stücken  hervor  und  wir  verdanken  es  dem  un- 
ermüdlichen Fleisse  unserer  verehrten  Mitglieder 
der  Herren  Prof.  Scha  ff  hausen  und  W a 1 d e y e r, 
dass  wir  den  Schädel  hier  nach  seiner  Aufersteh- 
ung ziemlich  intakt  vor  uns  sehen.  Zu  bedauern 
bleibt , dass  der  Gesichtstbeil  stark  lädirt.  ist, 
indem  zwischen  dem  Kiefergerüst  und  den  Super- 
eilien der  mittlere  Theil  so  ziemlich  vom  rechten 
Jochbogen  aus  abgängig  ist  und  es  auch  späterem 
Nachgraben  nicht  geglückt  ist,  die  verlorenen 
Partien  zu  ergänzen. 

Was  die  Gesammtlage  de«  Fundes  betrifft,  der 
ziemlich  genau  von  Norden  nach  Süden  orientirt 
war,  so  fanden  sich  unmittelbar  neben  und  unter 
(sub!)  den  Körperrresten  Artofakte;  der  homo 
selbst  stak  in  einer  halb  hockenden,  halb  sitzen- 
den Stellung  im  Lehm ; das  Gesicht  blickte  halb 
aufrecht  nach  Norden,  die  Kniee  waren  angezogen  ; 
zwischen  den  Knieen  befand  sich  eine  Reihe  von 
Thonscherben , von  denen  hier  ausgestellt  sind ; 
zwischen  den  zum  Theil  noch  erhaltenen  Finger- 
knochen lag  ein  geschliffenes  Steinbeil,  welches 
ich  mir  ebenfalls  aufzulegen  erlaubt  habe.  Wie 
gesagt,  das  Charakteristische  des  Fundes  und  des 
Skeluta,  das  in  seinen  Haupttkuilen  ziemlich  er- 
halten ist,  besteht  darin,  dass  wir  nicht  bloss 
den  homo  sapiens  selbst  vor  uns  haben,  dass  wir 
nicht  bloss  di©  Waffen  oder  Werkzeuge  besitzen, 
mit  denen  er  sich  gewehrt,  resp.  gearbeitet  hat, 


i dass  wir  nicht  nur  Spuren  seiner  Hausindustrie 
| in  verschiedenen  keramischen  Rassen  gerettet 
I haben , sondern  dass  so  zu  sagen  seine  Familia, 
i die  Hausthiere  und  die  Abfallprodukte  seiner 
Jagd  in  gesicherter  Verbindung  bei  diesem  Funde 
das  Tageslicht  erblikt  haben. 

Um  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen 
Fundgegenstände  Ihuen  vorzulegen,  beginn©  ich 
in  erster  Linie  mit  den  Artofakten.  Das  sorg- 
fältig an  den  Haupt  flächen,  den  Seitenflächen 
der  beiden  Kanten  abgescbliffene  Steinbeil,  — 
besonders  gilt  dies  von  der  vorderen  Partie, 
während  die  hintere  etwas  weniger  sauber  montirt 
ist  — besteht  aus  einem  sowohl  auf  dem  Huns- 
rück wie  in  den  Vogesen  vorkommenden  Aphanit- 
Mandelstein  oder,  wie  die  neueren  Mineralogen 
sich  Ausdrücken,  aus  Diabasporphyr. 

Wie  die  ganze  Konfiguration  des  Fundes  be- 
weist, wurde  die  Schneide-  oder  Arbeitsfläche 
des  betreffenden  Werkzeuges  nicht  wie  gewöhnlich 
in  der  Vertikale  benutzt  und  zwar  in  Form  einer 
Axt,  sondern  in  horizontaler  Richtung,  so  dass  das 
Steinwerkzeug  hier  eine  verkable  Hacke  reprä- 
, sentirt.  Ich  bemerke,  dass  der  Fund  solcher 
Steinhacken  in  den  Hheinlandon  , von  denen  ich 
hier  ausgebe,  ein  sehr  seltener  ist,  und  dass  nur 
noch  *2  Steinwerkzeuge  unter  einigen  Hunderten 
, der  Pfalz  eine  hieher  gehörige  Form  aufweisen. 
Dasselbe  gilt  von  Rheinhessen,  Elsass-Lothringen 
und  Hnden. 

Was  die  Gestalt  derselben  im  allgemeinen 
betrifft,  ho  lieferte  der  Fund  von  Monsheim,  den 
bekanntlich  vor  circa  15  Jahren  Herr  Direktor 
. Lind  eil  sch  mit  gemacht  hat,  den  Beweis,  dass 
! das  Verhältnis*  zwischen  Steinhacke  und  Steinbeil 
j olmgefähr  den  Prozentsatz  von  3 bis»  4 gegen  100 
i betragen  mag. 

Man  kann  darüber  iiu  Zweifel  sein,  ob  dies« 
Hacke  an  einem  Stiel  oder  mit  einer  Zwinge 
| zusainmengebuuden  mit  Hast , befestigt  war, 
woran  sich  stark  der  ausgehogene  Schaftholm 
anschloss,  ferner  ob  dieses  Werkzeug  in  erster 
Linie  zur  Huarbeitung  des  Feldes  oder  als  Waffe 
gedient  hat.  Ich  glaube  wohl,  dass  es  bei  dem 
! Gewicht  des  Steins  und  l>ei  der  fast,  noch  intakten 
Schärfe  zu  beiden  Zwecken  dienlich  zu  ver- 
wenden war.  Waffe  und  Werkzeug  ist  bei  allen 
primitiven  Völkern  identisch  1 ’) 

(Unterdessen  circulirt  das  Heil.) 

• Was  die  Thongeräthe  betrifft,  so  sind  darunter 
3 Arteu  vertreten.  Die  primitivste  unter  ihnen 
wird  vertreten  durch  eine  Art  Schüssel  von  ziem- 


1)  vgl.  dun  Gebrauch  »1er  Senne,  der  Axt  noch  in 
historischer  Zeit  als  Waffe. 
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lieber  Dicke,  in  welcher  wir  einzelne  Partikelchen 
von  Kies  und  Kalk  eingesprengt  lindet , uin  die 
Haltbarkeit  der  Wand  zu  verstärken.  Das  Orna- 
ment besteht  aus  Tupfen,  die  mit  dem  Finger- 
nagel in  den  weichen  Thon  eingeprägt  wurden. 

Fine  etwas  höhere  Stufe  nimmt  eine  zweite 
Serie  von  Gefässresten  ein,  von  rothfarbigem,  ziem- 
lich dünnwundigem,  gleichmäßigem  Thon.  Nach 
den  Kesten  zu  urtheilen,  hatte  das  Gefiiss  gleich- 
falls die  Form  einer  weiten  Schüssel. 

Die  dritte  Stufe  repräsentirt  eine  Art  Tasse, 
welche  durch  zierlich  eingeprägte , mit  weissom 
Kitt  ausgelegte  Ornamente  sich  auszeichnet ; die 
Ornamente  sollen  offenbar  die  Figur  von  Blättern 
darstellen. 

Das  war  das  Geräth,  das  waren  die  Geflisse, 
welche  den  Todten  in  die  Erde  begleiteten. 

Was  die  Thierknochen  betrifft,  welche  in 
unmittelbarem  Kontukt  mit  dem  Fund  sich  vor- 
fanden , so  hatte  der  verehrte  Vorsitzende,  Pro- 
fessor Fraas,  die  Güte,  dieselben  zu  bestimmen. 
Die  Mehrzahl  der  absichtlich,  der  Markgewiunung 
halber,  zerschlagenen  und  gespalteten  Knuchen- 
reste  gehören  einem  mittel  graben  Kinde,  offenbar 
einem  ludividum  au,  die  übrigen  dem  bos 
priscus  bojanus  und  zwar  sind  verschiedene 
Rückenwirbel  und  die  Epiphyse  des  Radius  er- 
balten. 

Was  den  bos  priscus  bojanus,  den  Urochsen, 
betrifft,  so  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass 
et  im  Nibelungenliede  als  erlegt  von  Held  Sig- 
frid vorkommt  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo- 
nach derselbe  nicht  weniger  als  vier  solcher  ge- 
waltiger Ure  im  rheinischen  Waldgebirge  mit  dem 
Speer«  erlegt. 

Ein  weiteres  Knochenstück  gehört  nach  der  Be- 
stimmung des  Herrn  Professor  Fraas  dem  bos 
BKwchatns  an,  der  darnach  als  neuntes  Exemplar  in 
Verbindung  mit  dem  Menschen  auf  dem  deutschen 
Boden  sich  vorstellig  machen  würde. 

Doch  hat  Herr  Prof.  Fraas  hinter  diese  Be- 
stimmung ein  kleines  Fragezeichen  gesetzt,  das 
allerdings  verschiedene  Kombinationen , die  sich 
an  die  Ausnützung  dieser  Bestimmung  knüpfen 
könnten,  zerstören  würde.  Auch  der  Haushund 
war,  wie  eine  innxilla  mit  Alveolen  beweist,  der 
treue  Begleiter  dieses»  Urrheinländers.  Das  Schädel- 
•tttck  des  Schafes  war , wie  das  vorige,  aufge- 
a palten.  Dies  Beweisstück , wie  die  übrigen 

Kuochenstücke,  legen  es  uns  nahe,  dass  man 
weder  das  Gehirn  noch  dos  Mark  der  Thiere 
verschont  hat,  um  den  Leichenschmaus  nach 
Kräften  zu  feiern  und  zu  verschönern.  Die  tibia 
eines  jungen  Thieres  gehört  der  sus  scrofa,  wahr- 
scheinlich ferus  an,  welche  in  gewaltigen  Exein- 


plareu  bis  heutigen  Tages  auf  dem  Hunsrück, 
im  Hardtgebirge  und  den  Vogesen  zum  Verdruss 
der  Forstbehörden  sich  aufhält. 

Das  ist  das  Hausgesinde  und  das  sind  die 
Jagdthiere,  welche  den  Todten  von  Kirchheim  a. 
d.  Eck  umgeben  haben. 

Was  die  persona  grata  desselben  selbst  betrifft, 
so  war  er  kein  Hüne  oder  Riese,  wie  man  ge- 
wöhnlich diese  primitiven  Menschen  in  Deutsch- 
land im  Munde  des  Volkes  sich  vurzustellen 
beliebt,  sondern  im  Gegentheil,  er  war  von  unter- 
setzter, kleiner  Statur.  Die  Knoclienansätze  sind 
allerdings  gut  entwickelt  und  deuten  nach  der 
Beobachtung  vonWaldeyer  auf  einen  musku- 
lösen Menschen  hin,  der  mit  der  Hacke  bewaffnet 
es  vortrefflich  verstand,  dem  Ur  und  Wildschwein 
uufzulauern  und  dem  wahrscheinlich  noch  andere 
Waffen,  z.  B.  die  Holzkeule  zur  Verfügung  standen. 

Waldeyer  schwankte  lange,  ob  er  einem 
Mann  oder  einer  Frau  die  Körperreste  zusch  reiben 
sollte,  und  in  Anbetracht  der  wehrhaften  Hacke 
kann  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  nur 
meine  Freude  uusdrücken,  dass  sie  uicht  einer 
rheinischen  Urauiazone,  sondern  zuletzt  doch  einem 
Vertreter  des  stärkeren  Geschlechtes  als  ange- 
hörig bestimmt  wurde. 

Was  den  Schädel  anbelangt,  so  grenzt,  um 
mich  an  bekannten  Typen  anzuscbliessen,  die  Form 
desselben  so  ziemlich  an  den  Typus  der  Reihen- 
gräberschädel. 

Was  ihn  vur  d^n  Reihengräberschädeln,  die 
wir  aus  den  Rheinlauden , aus  Süddeutsch land 
und  aus  den  Gegenden  um  Göttingen  und  Hannover 
kennen,  besonders  und  zwar  nicht  zu  seinem 
Vortheil  auszeichnet,  besteht  darin , dass  die 
Kieferpurtio  in  einer  dem  Schönheitssinn  ziemlich 
unaugenehmen  Weise,  wie  Sie  sich  bei  dieser 
Horizontale  überzeugen  können,  hervortrat.  Das 
KiofergerUst  zeichnet  sich  aus  durch  eine  maxilla, 
welche  in  einem  Winkel  von  wohl  nicht  Über  33u 
in  seinen  Seitenästen  zusammen! riift;  die  Zähne 
sind  ziemlich  abgeschliffen,  und  lässt  die  Form 
derselben  auf  eine  im  kräftigsten  Mannesalter 
verschiedene  Person  schließen ; die  Stirne  Ut 
kurz  und  schmal ; das  Jochbein  tritt  auf  der 
rechten  Seite  ziemlich  stark  hervor , auf  der 
liuken  verhindert  die  schlechte  Erhaltung,  dasselbe 
wahrzunehmen.  Die  Stirn  ist  niedrig,  die  arcus 
superciliares  sind  stark"  ausgebildet;  an  der 
unteren  Seite  tritt  die  geringere  Breite  des 
Schädels  besonders  deutlich  hervor. 

Was  ferner  die  Uaupünaasse  dos  Kirchheüuers 
anbelangt,  so  stellen  sie  sich  nach  den  kombinirten 
Beobachtungen  und  Messungen  der  Prof.  Wal- 
deyer und  Schau  ff  hausen  so,  dass  der 
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Längen-Breitenindcx  72,6,  der  Lttngen-Höhen- 
index  ca.  74,  der  Breiten-llOhenindex  ca.  104,3 
betrugt.  Im  Ganzen  zeigt  der  Schilde!  eine 
durchgehende  Regelmässigkeit  de«  Baues  auf, 
und  aus  sämmt  liehen  Knochenstärken  lässt  sich 
sch li essen,  dass  er  kräftig  entwickelt  war ; er 
fällt  nur  auf  durch  starke  Entwicklung  des  Ge- 
sichtsschädels, namentlich  des  Kiefergerüsts. 

Was  die  Knochen  des  Skelets  im  Allge- 
meinen betrifft , sc»  zeigen  sie  keine  Spur  von 
pathologischen  Erschein ungen,  und  unser  Todter 
scheint  durch  einen  plötzlichen  Konflikt,  durch 
einen  Unfall  oder  ein  akutes  Leiden  aus  dem 
Janmierthale  der  Urzeit  hinweggerafft  worden 
zu  sein. 

Was  die  weitere  Bedeutung  des  kirchheimer 
Fundes  betrifft,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  die- 
selbe aus  der  ganz  kurz  angedeuteten  Thatsache 
hervorgeht,  dass  dieselbe  mittclrüinische  Urraase, 
mit  demselben  Schädettypus  und  mit  demselben 
charakteristischen  Fundstücken  besonders  in  Be- 
zug auf  Keramik , mit  ähnlicher  Ausrüstung 
an  Steinwerkzeugen  an  verschiedenen  Stellen 
des  Mittelrheinlandes  sich  vorgefunden  bat. 
Ira  Correspondenzblatte  XII.  3 Nr.  8 ist  bereits 
von  mir  auf  die  ganz  in  die  Augen  sprin- 
gende Analogie  mit  dem  inonsbeimer  Grab- 
felde aufmerksam  gemacht  worden.  Hieher  ge- 
hört auch  nach  den  Messungen  des  Herrn  Ge- 
heimraths Schaaffhausen  der  Schädel  von 
Niederingelheim,  welcher  sich  mit  Gefässen 
von  Monsheimer  Typus  und  mit  einigen  Feuer- 
stein splittern  im  Kiese  des  Mittelrheins  sich 
vorfand. 

Nach  den  Ornamenten  zu  schliessen , hätten 
wir  ausser  diesen  3 Stationen  von  Kirchheim, 
Niederingelheim  und  Monsheim  noch  einige  andere 
arn  Hardtgebirge  zu  konstatiren,  nämlich  von 
Leiselheim  unweit  Pfeddersheim,  vom  Feuerberg 
bei  Dürkheim,  von  Ellerstadt,  Forst  und  Nieder- 
kirchen, drei  Orte  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Dürkheim  und  Deidesheim. 

Es  wird  Ihnen,  geehrte  Anwesende,  auffallend 
erscheinen , dass  alle  diese  Funde  in  der  Nähe 
von  Orten  sich  finden,  welche  Ihnen  von  den 
Weinkarten  her  bekannt  sind.  Ich  erinnere  an 
den  Dürkheimer,  den  Deidesheimer,  don  Feuer- 
berger, den  Förster  etc,  Es  möcbte  dieses,  ge- 
ehrte Anwesende,  kein  Zufall  sein,  indem  gerade 
die  allgemein  topographischen  Verhältnisse  in 
ganz  innigom  Kontakte  mit  der  Geschichte  der 
Kolonisation  unseres  Vaterlandes  und  wohl  darüber 
hinaus  aller  menschlichen  Ansiedlungen  stehen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  würde  diese 
Reibe  von  8 -—9  Aneiedlungen  aus  der  neolithi- 


schen  Steinzeit,  welche  am  Rande  des  Hartgebirges 
von  Neustadt  bis  Bingen  sich  vorfinden,  ein  ganz 
sprechender  Beweis  dafür  seio,  dass  die'  Menschen 
es  von  jeher  verstanden  haben  den  fruchbarsten 
und  günstigsten  Boden  für  ihre  Ansiedlungen 
auszuwählen.  Jetzt  sitzt  dort  die  relativ  stärkste 
Bevölkerung  des  Mittcdrheinlandes  10  bis  11000 
Menschen  auf  der  Quadratmeile. 

Ich  erlaube  mir  zum  Schluss  die  Mittbeilung, 
dass  der  Pollichia,  der  naturwissenschaftliche  Verein 
der  Rheinfalz,  der  Fund  von  Kirchheim  als  Ge- 
schenk der  Bahndirektion  zugefallen  ist,  es  mit 
Vergnügen  sehen  würde  , wenn  einzelne  Persön- 
lichkeiten, die  sich  speziell  dafür  interessiren, 
nach  dem  Schlüsse  der  Sitzung  sich  bei  mir  an- 
melden wollten , um  von  uns  die  bezügliche 
Publikation,  die  mit  einer  Iteilie  von  Abbildungen 
versehen  ist,  zugesendet  zu  erhalten. 

Ich  beende  diese  Glossen  mit  dem  Wunsche, 
dass  Sie  diesen  Kirchheinier  Fund  als  einen  tüch- 
tigen Baustein,  geeignet  für  den  grossen  Bau 
der  Prähistoiie  und  speziell  der  Erforschung 
unseres  an  Kulturresten  aller  Art  reichen  Rbein- 
landes  betrachten  mÖchteu,  und  es  würde  mich 
freuen,  wenn  sich  im  Anschluss  daran  noch  recht 
viele  Pfeiler  und  Ecksteine  in  nächster  Zeit  dem 
Boden  der  Rheinlande  entheben  lassen  würden. 

Herr  YlrcliOW: 

Was  ich  noch  vorzubringen  habe,  ist  nur  eine 
Demonstration  für  das,  was  ich  sagte.  In  Folge 
meines  Vortrages  hatte  mir  Herr  Nagel  mitge- 
theilt,  dass  er  in  der  Sammlung  hier  solche  Ge- 
ÜUm  besitze.  Ich  habe  den  Herren  zwei  sehr 
ausgezeichnete  Stücke  mitgebracht,  um  sie  Ihnen 
vorzulegen.  Ich  kann  nur  konstatiren , dass, 
wenn  mir  Jemand  dieselben  gebracht  und 
gesagt  hätte , sie  wären  aus  meinem  Gräberfeld 
im  Posen 'sehen,  ich  sie  nach  Form  und  Bildung 
als  vollständig  in  dieses  Gebiet  gehörig  anerkannt 
haben  würde. 

Ich  freue  mich  sehr,  Ihnen  diese  hier  vor- 
legen zu  können,  weil  eine  bessere  Demonstration 
für  das,  was  ich  sagte,  eben  nicht  gefunden 
werden  kann. 

Ich  möchte  zugleich  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  darauf  richten,  dass  Manche  bei 
dieser  so  grossen  Fülle  von  Dingen,  wie  ich,  nicht 
dazu  gekommen  sind,  diese  sehr  ausgezeichnete 
Sammlung  von  Nagel,  welche  in  dem  Neben- 
raunie  aufgestellt  ist , nach  ihrem  Werth»  zu 
würdigen.  Diese  Objekte  werden  in  hohem  Matte 
beitragen  zu  zeigen,  wohin  diese  Lokalsammlungen 
führen.  Diese  ist  aus  der  Gegend  Von  Bayreuth 
und  schliesst  sich  an  die  erwähnten  Stellen  an. 
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Herr  Klopfleisch  (Jena): 

Ich  muss  von  vornherein  um  Entschuldigung 
bitten,  wenn  ich  es  überhaupt  noch  wage,  hier 
das  Wort  zu  ergreifen , um  einen  Gegenstand, 
welcher  zur  gründlichen  Besprechung  die  3-  und 
4-fache  Zeit  erfordern  würde,  in  Kürze  zu  be- 
handeln. 

Ich  hatte  mehrere  Themata  zu  Vorträgen  an-  i 
gemeldet,  wurde  aber  vom  Herrn  Geschäftsführer  | 
aufgefordert,  den  einen  herauszugreifen  'die  Ent-  i 
wicklung  der  Keramik  in  Mitteldeutschland’.  Ich 
habe  seit  einer  Keihe  von  Jahren  mein  Bestreben 
darauf  gerichtet,  die  bis  jetzt  allzusehr  vernach- 
lässigt« prähistorische  Keramik , welche  für  die 
Aufstellung  (»eriodischer  Reihenfolgen  innerhalb 
der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  grösster 
Wichtigkeit  ist.  zu  verfolgen,  um  an  ihr  An- 
haltspunkte für  genauere  Zeitbestimmungen  zu 
gewinnen. 

Während  mir  jedoch  früher  zur  Vergleichung 
nur  ein  verhältnissmässig  geringes  Material  zu 
Gebote  stand , kann  ich  jetzt  mit  einem  weit 
wichtigeren  umfangreicheren  Material  aul'warten. 
Ich  schicke  voraus,  dass  wir  sowohl  einen  alt- 
semitischen  Einfluss  in  unserer  heimischen  prä- 
historischen Keramik  gewahren , der  in  formalen 
Analogien  den  Zeiten  des  alten  Reichs  in  Aegyp- 
ten entspricht,  als  auch  einen  altorientalischen 
Einfluss  gewahren,  welcher  in  wesentlichen  Formen 
den  keramischen  Funden  ähnelt,  welche  Schlie- 
mann  in  den  tiefsten  Schichten  seines  „Ilios“ 
zu  Tage  gefördert  hat.  Auch  finden  sich  bei 
uns  eine  Reihe  von  Formen  und  Ornamenten, 
welche  mit  altkyprisch-phönizischen  Resten  der 
Keramik  übereinstimmen,  für  welche  wir  durch 
di  Gesnola's  Werk  über  Cypern  zahlreiche 
Vergleichspunkte  gewonnen  haben. 

Ausserdem  habe  ich  durch  neuere  Funde, 
welche  ich  im  vorigen  Jahre  bei  Ausgrabung 
eine«  grossen  Grabhügels  ohnweit  Latdorf  (bei 
Bemburg  an  der  Saale)  machte,  den  Beweis  er- 
halten, dass  später  eine  Uehereinstimmung  auch 
mit  ägyptischen  Gefässen  aus  der  Zeit  des  neuen 
Reiches  statt  fand. 

Ich  kann  dies  Alles  leider  hier  nicht  im  De- 
tail behandeln,  sondern  ich  muss  mich  begnügen, 
ein  ganz  mageres  Gerippe  ohne  Fleisch  mitzu- 
tbeilen.  Statt  der  ganzen  Stufenleiter  der  Kera- 
mik Mitteldeutschlands  werde  ich  hier  freilich 
nur  die  Erscheinungen  der  neolithischen  Periode 
besprechen  können.  — Ausserdem  muss  ich  noch 
hervorheben,  dass  das,  was  ich  hier  in  Betreff 
mitteldeutscher  Verhältnisse  sage,  nicht  etwa 
auch  ohne  Weiteres  für  das  übrige  Deutschland 
gilt  und  darauf  übertragen  werden  darf. 


Ferner  will  ich  bemerken , dass  ich  nach 
meinen  bisherigen  Forschungen  auf  diesem  Ge- 
biete ungefähr  neun  Perioden  unterscheide  in  der 
Entwiklung  unserer  Keramik.  Die  letzte  der- 
selben ist  die  der  slavischen  Zeit,  die  erste  ist 
der  keramische  Nullpunkt  während  des  paläoli- 
thischen  Zeitalters ; der  Mangel  an  Keramik  ist 
hier  das  wesentliche.  Während  dieser  Periode  gibt 
es,  wie  die  Taubacher  Fundstelle,  die  Sie  1876 
in  Jena  während  der  Anthropologenversammlung 
gesehen  haben  und  wie  andere  Stellen  hei  Gera, 
die  durch  Herrn  Professor  Dr.  Liebe  beobachtet 
wurden,  darthun,  keine  Spur  von  Keramik,  es  gibt 
während  dieser  Periode  auch  keine  Spur  von 
Ackerbau,  von  Weberei,  keine  regelmässige  Be- 
statt ungsweise,  sondern  was  wir  finden  weist  auf 
ein  vollkommen  wildes  Jägerleben  hin,  selbst  die 
zahmen  Thierformen  fehlen,  man  scheint  nur  Jagd- 
thiere  gehabt  zu  haben. 

In  dem  Zeitraum  zwischen  dem  Diluvium, 
in  welchem  jene  Funde  gemacht  wurden,  und  in 
der  ersten  Zeit  der  alluvialen  Erscheinungen 
dürften  wohl  grössere  Naturrevolutionen  gewaltet 
haben,  da  jetzt  wenigstens  zeitweise  unser  hei- 
mischer Boden  in  Mitteldeutschland  nicht  überall 
bewohnbar  gewesen  zu  sein  scheint,  und  die  Be- 
völkerung sich  in  die  höher  gelegenen  Orte  oder 
gar  vielleicht  weiter  hinweg  in  entferntere  Länder 
verzog,  um  sich  vor  den  Gefahren  der  grossen 
Ueberschwemmung  und  dergl.  zu  bergen. 

Darüber  wissen  wir  freilich  nichts,  nur  soviel 
ist  sicher : die  nächstfolgende  neolithische  Periode, 
welche  die  erste  ist,  welche  für  Mitteldeutschland 
die  Keramik  bringt,  zeigt  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage diese  neue  Technik,  ohne  uns  irgend 
welche  Vorstufe  der  keramischen  Entwicklung  zu 
enthüllen. 

Zugleich  tritt  sofort  der  Ackerbau  auf,  denn 
wir  finden  jetzt  nicht  allein  geröstetes  Getreide, 
sondern  auch  die  Reibsteine,  die  zum  Zermahlen 
desselben  gedient  haben. 

Ich  hatte  im  vorigen  Jahre  eine  interessante 
Ausgrabung  bei  Mertendorf  (S.- Weimar) , indem 
ich  hier  in  einein  Opferhügel  der  neolithischen 
Zeitperiode  Einrichtungen  fand,  welche  den  von 
Herrn  Konsul  Franc  Calvert  zu  HanaK  Tepeh 
in  Kleinasien  gefundenen  Kornbehältern  entspre- 
chen , die  in  S c h 1 i e m a n n s Buch  über  Ilios 
(S.  785  Nr.  1540,  9 und  Nr.  1541,  1)  publi- 
zirt  und  abgebildet  sind.  Diese  Kornbehälter  er- 
weisen sich  als  inwendig  mit  gebranntem  Thon 
ausgekleidete  Gruben , die  in  den  Grundboden 
des  Hügels  eingegraben  sind.  In  einer  dieser 
Cylindergruben  — es  waren  deren  7 — fand 
sieb  gerösteter  Waizen.  in  anderen  zeigten  sich 
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Reste  von  Back -Formen  und  Getreide-Reibern. 
Es  war  hier  also  jedenfalls  schon  das  Bedürfnis!* 
vorhanden,  das  Getreide  zu  rösten,  zu  zerreiben, 
zu  backen  und  wohl  auch  vor  Nagethieren  zu 
schützen.  Besonders  von  dieser  letzteren  Seite 
aus  musste  man  auf  die  Keramik  geführt  werden, 
ebenso  aber  auch  durch  die  Milch wirthsc halt. 

Sobald  man  anting,  ihrer  Milch  wegen  Thiere 
zu  zähmen,  wurde  ebenfalls  zur  Aufbewahrung 
der  Milch  und  zur  Erzeugung  von  Käse  die  Er- 
findung und  Anfertigung  gebrannter  Thongettts.se 
nothwendig. 

Woher  der  Getreidebau  während  dieser  neo- 
lithischen  Zeit  gekommen,  ist  natürlich  eine  offene 
Frage,  da  wir  aber  mit  diesen  Anfängen  des  Ge- 
treidebaues eine  Reihe  keramischer  Formen  und 
Ornumente  finden,  die  mit  altorientalischen  und 
ägyptischen  und  kleinasiatischcn  vielfach  überein- 
stimmen , so  besteht  allerdings ' ein  starker  Ver- 
dacht, dass  es  eben  semitische  Händler,  wahr- 
scheinlich Phönizier  gewesen  sind,  die  das  erste 
Getreide  verhandelten  und  auch  die  ältesten  Thon- 
getttsse,  die  zum  Theil  schon  edlere  stilistische 
Formen  an  sich  tragen , und  reich  verziert  sind, 
üefä&se,  für  die  es  eben  keine  Vorentwicklung 
auf  unsorm  mitteldeutschen  Boden  gibt. 

Diese  frühe  neolithische  Zeit  zeigt  aber  auch 
Webereien  und  zwar,  wie  der  schon  erwähnte 
Grabhügel  von  Latdorf  beweist,  von  beiuerkens- 
werther  Schönheit,  wie  sie  zujn  Theil  in  den 
späteren  Perioden  nicht  mehr  erreicht  wird. 

Wie  unsere  einheimische  damals  auf  niedrig- 
ster Stufe  stehende  Bevölkerung  dazu  gekommen 
sein  soll,  diese  Webereien  selbst  zu  verfertigen, 
ist  nicht  wohl  einzusehen ; es  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  sie  wie  die  erste  Keramik  im- 
portirt  sind. 

Was  nun  diese  neolithische  Keramik  anlangt, 
so  ist  sie  folgendenuassen  zu  charakterisiren.  Wir 
müssen  2 verschiedene  Richtungen  an 
den  Gefässen  dieser  Periode  in  Mitteldeutschland 
unterscheiden  : zuerst  die  eine  Richtung, 
welche  sieh  betreffs  der  Umrissformen  der  Gefilsse 
vorzugsweise  der  Am  phorenfo  rm  und  der 
Becherform  bedient , die  erstere  ist  so  be- 
schaffen, dass  sie  oben  mit  einem  meist  verhält- 
nissmässig  kurzen  Hals  beginnt  , welcher  sich  in 
der  Mitte  ein  wenig  einbiegt,  von  dem  unteron 
H aistheile  ans  erweitert  sich  das  Geübt,  indem 
es  bis  zur  Mitte  des  Getttssbauches  in  sanfter 
Biegung  abläuft , dann  aber  an  der  weitesten 
Stelle  des  Bauches  in  entgegengesetzter  Richtung 
umhiegt.  und  sich  nach  unten,  nach  dem  abge- 
flachten Boden  hiu  verjüngt.  An  der  Grenze, 
wo  dieser  obere  und  untere  Bauchtheil  in  ent- 


gegengesetzter Richtung  umbrechen,  sitzen  in  der 
Kegel  zwei  oder  auch  mehr  Henkel;  ja  es  gibt 
GefUs.se,  wo  zwei  grössere  Henkel  in  der  Mitte 
des  Umbruches  sich  befinden,  und  ein  Kranz  von 
(i — 8 kleineren  Henkeln  dicht  unter  dem  Hals 
berumliiuft. 

Alle  diese  Henkel  sind  nicht  /.uni  Anfassen 
mit  der  Hand  oder  zum  Durchstecken  eines 
Fingers  bestimmt,  sondern  zum  Durchziehen  einer 
Schnur.  Diese  GefUsse  wurden  als.)  auch  ampel- 
artig  getragen  oder  aufgehängt,  wenn  sie  nicht 
am  Boden  standen. 

Die  Bech  er  form  l»esteht  aus  einer  unteren 
Halbkugel,  oder  */<  Kugel,  die  am  Boden  ein 
wenig  abgeflächt  ist  und  einem  etwa*  längeren 
senkrecht  in  die  Höhe  gezogenen  Hals,  der  gegen 
die  Mitte  eine  leichte  Ausschweifung  erhält;  meist 
ist  er  ohne  Henkel,  später  jedoch  gegen  Ende 
der  noolit  bischen  Periode  treten  Henkel  hinzu, 
einer  oder  aueli  mehrere.  Auch  diese  Henkel 
sind  stets  zum  Durchziehen  einer  Schnur  bestimmt 
gewesen. 

Was  nun  das  auf  den  Gefttssen  dieser  ersten 
Gruppe  vorkommende  Ornament  anlangt , so 
ist  das  interessanteste  und  während  dieser  Periode 
in  Mitteldeutschland  am  meisten  gefundene  das 
der  Schnurverziorung;  diese  wird  mit  ge- 
drehten Bastschnüren  in  die  noch  weiche  Ober- 
fläche des  Gefässes  eingedrückt , indem  man  die 
umgelegte  Schnur  von  beiden  Enden  her  straff 
anzieht,  oder  auf  kleinere  Strecken  mittelst  Finger- 
druckes oder  auch  mittelst  eines  liolzrädcbens, 
dessen  Peripherie  mit  einer  Schnur  überspannt 
ist,  andrückt. 

Mit  ganz  einfachen  bloss  parallel  herumge- 
logten  Schnüren  beginnt  man  und  schreitet  zu- 
letzt zu  oft  ausserordentlich  reich  gegliederten 
Zacken-  und  Trodilelmu*t4*rn  fort.  Es  entwickelt 
sich  so  ein  durchgebildeter  geometrischer  Orna- 
menlstil,  der  durch  seinen  Geschmack  zeigt,  dass 
er  schwerlich  von  gauz  barbarischen  Völkern  ab- 
stanmit. 

Diese  keramische  Technik  nun,  welche  mit- 
telst eingepresster  Schnüre  Ornamente  erzeugt, 
findet  sich  denn  auch  bereits  in  der  Keramik  des 
älteren  ägyptischen  Reiches.  Auf  der  vorliegen- 
den Tafel  sehen  Sie  ein  ägyptisches  GefUss  aus 
den  Gräbern  von  Saqüra  (Berliner  Museum,  ägyp- 
tische Abtheilung  Nr.  1444  1101])  abgebildet, 
das  genau  dieselbe  Schnurornamentik  zeigt  , wie 
die  entsprechenden  GefUsae,  welche  sich  während 
der  neolithischen  Periode  in  unsrem  heimischen 
Boden  vorfinden.  (Es  folgen  Demonstrationen.) 

Ich  muss  noch  bemerken , dass  nicht  allein 
diese  Verzierungsweise  aus  neolithischer  Periode 
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des  Nordens  llbereinstimmt  mit  Kryptischen  Ge- 
tWn  des  alten  Reichs,  sondern  dass  selbst  höchst 
auffällige  U m r i s s f o r m e n derselben  Zeit  und 
Gegenden  eine  absolute  Uebereinstinnuung  zeigen 
mit  Gefiissen  des  alten  Ägyptischen  Reiches,  so 
das»  man  nicht  zweifeln  kann,  dass  hier  ein  Zu- 
sammenhang statt  findet  zwischen  alter  nördlicher 
und  alter  Ägyptischer  Kultur.  Sie  sehen  diese 
eigenthUmlich  sackförmigen  Amphoren  - Formen 
nebeneinander  auf  einer  Tafel ; die  links  ist  auf 
einer  dÄnischen  Insel  gefunden,  die  rechts  stammt 
wiederum  aus  den  Gräbern  von  Saqära  in  Aegyp- 
ten. Lepsius  hat  sie  auf  der  Tafel  am  Ende 
des  II.  Theils  seines  grossen  Werkes,  wo  er  die  | 
# Gefftsse  des  alten  Reiches  zusaminenstellt,  abge- 
bildet. (Demonstration.) 

Man  findet  während  der  neolitliischen  Periode 
in  Mitteldeutschland  neben  der  Schnurverzierung 
auch  mit  spitzen  Instrumenten  (Knochenpfriemen) 
ein  gestochene,  die  Sc.hnurverzierung  nuchahmonde 
Stich-Ornamente;  ferner  Schnitt-Orna- 
mente, welche  mit  Feuereteinmessern  einge- 
tfcbnitten  wurden  , ja  es  finden  sich  sogar  schon 
mittelst  rotirender  kleiner  Rädchen  erzeugte  leicht 
eingedrückte  Reifen  - Verzierungen.  (Es  folgen 
Demonstrationen.) 

Aber  es  kam  bei  den  Ausgrabungen  bei 
Schloss- Vippach  (S.- Weimar),  welche  von 
mir  auf  Kosten  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  gemacht  wurden,  in  einem  Grabhügel 
der  neolitliischen  Periode  neben  sclinurverzierter 
Keramik  auch  ein  kleiner  Thon-Cy  linder  zum 
Vorschein,  auf  dem  sich  eingedrückte  Punkte 
ganz  so  wie  dies  alt  semitische  Thoncylinder  mit 
eingedrückten  Sternbildern  bei  der  ältesten  baby- 
lonischen Bevölkerung  zeigen.  • 

Sie  sehen  hier  7 eingedrückte  Punkte;  die 
obersten  4 bilden  ein  Viereck,  es  folgen  dann  2 
näher  vor  diesem  Viereck  stehende  Punkte  und 
zuletzt  nach  unten  ein  etwas  weiter  entfeint 
stehender  Punkt,  der  besondere  tief  eingedrückt 
ist.  Die  Figur,  welche  diese  7 eingedrückten 
Punkte  bilden,  erinnert  lebhaft  an  dns  Sternbild 
des  grossen  Bären  (Ursa  major). 

Eine  ganz  ähnliche  Punkttigur  auf  einem 
Elfenbeinplättchen  hat  Schliem  nnn  in  der 
erbten  tiefsten  Schicht  seines  Uios  gefunden  und 
in  seinem  Uios  (Seit«  295  Figur  Nr.  141)  nb- 
gehildet.  (Es  folgt.  Demonstration.) 

Aber  nicht  allein  von  der  kerumischen  Seite 
zeigt  sich  eine  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
alten  Orient  und  unserer  neolitliischen  Zeit,  son- 
dern auch  noch  in  Bezug  auf  Stein-Denk- 
mäler. Auf  das  nähere  Detail  kann  ich  mich, 
wie  schon  gesagt,  leider  liei  dieser  beschränkten 


Zeit  nicht  genügend  einlassen  und  will  ich  daher 
nur  im  Allgemeinen  bemerken , dass  ich , nach- 
dem ich  mich  neuerdings  wieder  eingehend  mit  dem 
schon  I87fi  vor  der  General  Versammlung  unserer 
Gesellschaft  in  Jena  erwähnten  *)  Grab-Denkmal, 
das  im  Jahre  1750  zwischen  Göhlitzsch  und 
Daspig  gefunden  wurde  und  im  Schlossgarten  zu 
Merseburg  aufgestellt  ist,  beschäftigte,  bei  ein- 
gehender Vertiefung  in  die  figürlichen  Darstel- 
lungen desselben  deutliche  Hinweise  auf  alt- 
orientalische  Ideenkreise  in  * letzteren  gefunden 
habe.  Es  sind  hier  z.  B.  als  symbolische  Hin- 
deutung auf  den  „Lebeiishaum“  Palmblätter  dar- 
gestellt, aus  denen  der  reinigende  und  belebende 
Saft  als  Wasserlinie  im  Zickzack  hervorspringt, 
der  mit  ebenfalls  hier  abgebildeten  Wedeln  im 
orientalischen  Alterthum  auf  die  Leidtragenden 
am  Grabe  und  auf  den  Todten  selbst  gesprengt  „ 
wurde;  ferner  die  7 Strahlen,  welche  die  alte 
oberste  Plejadengottheit  — bei  den  Aegyptern 
den  Osiris  — bedeuten , von  welcher  die  Feuer- 
und  Blitzgeburt  der  menschlichen  Seelo  ausgeht, 
sowie  die  heilige  Palmenfrucht  deren  Genuss  ver- 
jüngende Wiedergeburt  bewirkt  — alle  diese  sym- 
bolisch undeut enden  Darstellungen  zusammen  mit 
eingravirten  Teppichmnstern , auf  welchen  die 
Waffen  des  Bestatteten  ubgebildet  sind  und  eini- 
gen sch ri fl  artigen  Zeichen  von  altsemitiscbem 
Charakter  finden  sich  auf  jenem  wunderbaren 
Steindonkniale,  das  eine  durchaus  altorientalische 
Ideensphäre  verräth.  (Ausführliches  über  dieses 
wichtige  Denkmal  wird  demnächst  durch  den 
Referenten  veröffentlicht  werden.) 

Und  um  einen  vergleichenden  Blick  zu  werfen 
auf  die  Verbreitung  analoger  Denkmäler  muss  ich 
erwähnen,  dass  auch  auf  der  Insel  Gavr'iunis 
bei  Carnac  in  Morbiban  (in  Frankreich),  in  einem 
Grabhügel  mit  Gunghaute  im  Innern,  Steine  mit 
figürlichen  Darstellungen  entdeckt  wurden,  von 
denen  z.  B.  N.  Joly  iu  seinem  Werke:  Der 
Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle  (deutsche  Aus- 
gabe) Beit«  180  und  181,  zwei  Steine  abgebil- 
det  bat,  auf  einem  dieser  Steine  sehen  wir  die 
Palme  als  Lebensbauin  mit  herunterhängenden 
Palmenfruchtwedeln , auf  der  andern  Seite  ist  in 
der  Mitte  ein  leerer  Raum  ausgesjiart , in  wel- 
chem eine  ganze  Anzahl  Steinkeile  abgebildet 
sind;  ringsum  geben  zahlreiche  Zickzack-  und 
Wellenlinien  mit  einigep  Strudeln  oder  Wirbeln 
von  der  Art  wie  sie  in  ägyptischen,  babylonischen 
und  assyrischem  Denkmälern  das  Gewässer  be- 
zeichnen. Oben  in  der  Mitt« , seitlich  noch  von 

*)  Siehe  im  Corres pondenzblatt  unserer  Gesell- 
schaft den  Bericht  über  die  VII.  Vorajumnlung  zu 
Jena,  S.  73. 
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jenem  Gewässer  umflossen,  findet  sich  ein  Geiliss 
ganz  genau  mit  alt&gyptiachen  Koch-  und  Wasser- 
gefÄssen  übereinstimniend,  ebenfalls  wie  die  Wellen- 
linien darin  andeuten,  mit  Wasser  angefüllt;  dicht 
daneben  rechts  noch  das  Bild  eines  Wedels,  wie 
dieselben  zum  Zwecke  lustrirenden  Besprengens 
zum  orientalischen  Kultus  gehörten.  Also  auch 
hier  finden  wir  wieder  den  Lebensbaum , das 
lustrirende  Gewässer , den  Sprengwedel  und  in 
den  Steinkeilen  die  Hindeutung  auf  das  Blitz  feiler 
— sämmtlich  wichtige  Symbole  beim  Tudtenkult 
der  Orientalen.  (Es  folgen  hier  Demonstrationen.) 

Dass  auch  auf  französischem  Gebiete  derartige 
Denkmäler  Vorkommen,  kann  nicht  verwundern, 
denn  die  Phüniker , denen  wir  wohl  sicherlich 
den  Ursprung  derartiger  Denkmäler  zuschreiben 
müssen,  sind  ja  an  den  französischen  Küsten  vor- 
über zur  See  nach  unserem  Norden  vorgedrungen. 
Die  Verbreitung  ihrer  Kulturdenkmäler,  besonders 
auch  der  schnurverzierten  Keramik  geht  von  den 
Küsten  der  Nordsee  aus  dem  Laufe  der  Haupt- 
ströme  und  grösseren  Nebenflüsse  folgend  bis 
zum  Harz  und  nach  Thüringen  hinein.  Ja  wir 
bähen  sogar  hier  in  Kegenshurg  schnurverzierte 
Keramik  in  fränkischen  Höhlen  bei  Bayreuth  ge- 
funden, ausgestellt  gesehen. 

Es  gab  nämlich  auch  noch  von  einer  anderen 
Seite  her  einen  WTeg  für  diese  Einwirkung  der 
orientalischen  Kultur,  das  ist  die  Donau ; es  findet 
sich  auch  auf  dem  Donaugebiete  hier  und  da 
schnurverzierte  Keramik. 

Httufigor  aber  begegnen  wir  auf  diesem  Ge- 
biete der  zweiten  Hauptgattung  von 
Keramik  während  der  neolit bischen  Periode.  Die 
vorherrschende  Gef&ssform  ist  hier  ausser  der 
schon  von  der  vorigen  Gattung  aus  bekannten 
Amphoren  form  eine  zwischen  Tasse,  Napf  und 
Büchse  stehende  Mittelform  von  nach  unten  fast 
kugeliger  Gestalt  mit  nach  oben  wieder  oinwärts 
laufendem  meist  nur  glatt  abgestrichenen  Hunde; 
Henkel  hat  diese  kleine  Trink gefässform  fast  nie, 
statt  dessen  aber  kommen  gern  einige  (meist  3) 
kleine  warzenartige  Knötchen  auf  der  Gefässobcr- 
fläche  vor,  durch  welche  die  Finger  der  das  Ge- 
ftss  fassenden  Hand  einen  sicheren  Anhalt  ge- 
winnen. Ausserdem  kommen  auch  krugartige 
mittelgrosse  GefUsse  vor,  die  bisweileu  sogar 
flnschenäbnlich  werden,  unten  einen  kugeligen 
Bauch  und  oben  einen  ziemlich  engen  und  hohen 
meist  senkrechten  Hals  haben. 

Die  Masse,  aus  welcher  diese  Gefässe  bestehen, 
ist  geschlemmt,  aber  sehr  weich  gebrannt.  In  Be- 
zug auf  die  Ornamentik  dieser  Keramik  sind  drei 
ganz  verschiedene  Formen  zu  unterscheiden ; die 
Krakelband  Verzierung,  welche  aus  in  die  Thon- 


masse mit  glattep  Knochenpfriemen  und  der- 
gleichen eingerieflen  Bundvemerungen  besteht, 
die  in  barocker  Weise  scharfwinklig  oder  zackig 
umbrechen , oft  wiodmühlenflOgelartig  endigen 
und  häufig  mit  kerbenartigen  kurzen  Strich- 
gruppen  ausgefüllt  sind.  (Demonstration.) 

Zweitens  die  Suhnürkelband  Verzierung,  welche 
Bänder  von  rundlichen  oder  volutenartigen 
Schnorkellinien  bildet  und  südwärts  schon  in 
Oesterreich  in  die  parallel  sich  wiederholende  in 
einandergesetzte  Kreisbandverzierung  über- 
geht, welche  wir  an  cyprischen  GefÄssen  bei  d i 
Cesnola  so  häufig  finden  und  z.  B.  an  den 
von  Dr.  Mucfi  abgebildeten  Gefässen  des  Mond- 
seepfahlbaues in  Oberösterreich.  > 

Eines  der  interessantesten  dieser  so  verzierten 
Getksse  habe  ich  im  vorigen  Jahre  zu  Berlin  in 
der  »Sammlung  Yirchow  gesehen;  es  stammt 
von  Dehlitz  bei  WelssenfeU  in  der  Provinz  Sachsen 
(abgebildet  in  Dr.  A.  Voss,  photograpb.  Album 
Seite  VI  Taf.  7) ; es  ist  dieses  Gefäss  fast  Uber 
den  ganzen  Bauch  mit  grossen  sch  langenart  igen 
Spiralwindungen  verziert.  Ausserdem  kann  ich 
hier  die  Abbildung  eines  mit  ähnlichen  einfachen 
Voluten  verzierten  kleineren  büchsenartigen  Oefikacs 
mit  erhabenen  KnÖpfchen  zeigen;  es  stammt  aus  der 
Gegend  von  Alstedt (S.-W eimar).  (Wird  vorgezeigt.) 

Drittens  müssen  wir  noch  diejenige  Verzier- 
ungsweise  bervorheben , welche  durch  perl« 
schnür  artig  nebeneinander  einge- 
drückte kleine  Dreiecke,  die  im  Mit- 
telpunkt sich  konisch  vertiefen  und 
eine  besondere  Art  der  Stichverzierung  bilden, 
charakterisirt  ist  Da  und  dort  geht  diese  Orna- 
mentart in  die  gemeine  Stichverzierung  über,  von 
welcher  wir  bei  der  Besprechung  der  ersten 
Hauptart  unserer  neolithischen  Keramik  schon  ge- 
handelt haben.  Meist  werden  hier  durch  jene  kleinen 
Dreieckeindrücke  auf-  und  absteigende  Zickzackbän- 
der gebildet,  zwischen  welchen  ebenfalls  gern  sich 
kleine  erhabene  Knötchen  oder  Warzen  finden. 

Eine  ganz  ähnliche  Verzierung« weise  findet 
sich  auch  während  der  neolithischen  Periode  in 
den  Kheingegendeu , man  vergleiche  z.  B.  bei 
Lindenschmitt  (Deutsche  Alterthümer)  die  Mons- 
heimer  Geflisse  (Band  II,  Heft  VII,  Taf.  1)  Fig. 

5 und  9,  von  welchen  Fig.  5 fast  gänzlich  mit 
einem  Thüringer  GefUsse  in  Wohnplätxen  der 
neolithischcn  Zeit  zu  Taubach  gefunden,  stimmt. 

Die  beiden  zuerst  beschriel>enen  Ornament- 
arten unserer  zweiten  keramischen  Hauptform 
der  neolithischen  Periode  haben  eine  unverkenn- 
bare Verwandtschaft  mit  altcyprischen  Gewissen. 
Ich  verweise  z.  B.  auf  das  von  di  Cesnola  in 
seinem  „Cypern“  abgebildete  Gefäss  auf  Tat. 
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XOI,  Fig.  1,  auf  welchem  wir  die  Krakelband- 
verzierung  und  die  mit  der  Schnörkelbnndver- 
zierung  verwandte  Kreisbandverzierung  mit  wanken- 
artigen  Hervorragungen  zusammen  finden,  womit 
noch  weiter  die  von  Dr.  Much  abgebildeten  Ge- 
fltsse  aus  dem  Mondseepfahlbau  zu  vergleichen 
sind.  (Es  folgt  Demonstration.) 

Diese  Verwandtschaft  mit  cjprischer  Keramik 
wird  ferner  bestätigt  durch  eine  kleine  Thon- 
Figur,  die  in  der  Nahe  der  Sachsenburg  bei 
Oldisleben  (8.- Weimar)  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  einem  heidnischen  Grabe  ausgegra- 
benen und  der  jenaischon  lateinischen  Gesellschaft 
geschenkt  wurde,  in  deren  philologischen  Schoosse 
sie  schliesslich  verschwunden  ist.  Zum  Glück 
gibt  es  eine  alte  Abbildung  derselben  in : J,  G. 
Schwabe  de  menumentis  sepulcralibus  Sachsen- 
burgicis  coinmentatio  (Lipsiae  1771.  Diese  Ab- 
bildung zeigt  uns  eine  Figur,  die  ganz  and  gar 
den  eigentümlichen  kleinen  cyprischen  inwendig 
ausgehöhlten  Thierfiguren  von  Tlion  gleicht,  welche 
di  Cesnola  auf  Taf.  XV  seines  „Cypem“  ab- 
bildet. (Es  folgt  Demonstration.) 

Dass  auch  die  sogenannte  „Tupfenver- 
xierung“,  welche  das  Sachsenburger  Thonbild 
an  sich  trügt,  im  alten  Orient  heimisch  war,  be- 
weist ein  von  Botta  abgebildetes  Gefkss  aus 
Niniveh  und  zwei  Gethsse  in  di  Cesnola's 
Cypern  (Taf.  XVI,  Mitte  der  Tafel);  diese  letz- 
teren Oefftsse  sind  eines  Fundortes  (Dali)  mit  jenen 
verglichenen  cyprischen  Thonfiguren. 

Ich  muss  leider  hiemit  sehliessen,  fasse  aber 
das  Resultat  unserer  Betrachtungen  noch  einmal 
kurz  zusammen,  indem  ich  hervorhebe,  dass  wir 
einen  Einfluss  der  altorientaliscben  Kultur  auf 
unsere  mitteldeutsche  neolithische  Keramik  jetzt 
sicher  aufweisen  können.  Jedem,  der  sich  hier- 
für ernstlich  interessirt,  bin  ich  bereit,  näheren 
Nachweis  zu  geben.  Bald  wird  Ausführliches 
hierüber  von  mir  im  Druck  erscheinen. 

Herr  Sehaaffhausen : 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  wenige  Worte 
Über  den  recht  merkwürdigen  Schädel  von 
Spandau,  den  Herr  Dr.  Vater  mit  den  schönen 
BroD/.en  hier  ausgestellt  bat. 

Er  passt  zu  einer  Reihe  von  Schädeln , die 
ich  in  ihrer  Verbreitung  zu  verfolgen  gesucht 
habe;  ich  halte  ihn  nicht  für  germanisch. 

Zuerst  ist  uns  dieser  Typus  in  den  ältesten 
Steingräbern  Skandinaviens  entgegengetreten,  wo 
eine  kleine  brachycephale  Rasse  ihre  Reste  hinter- 
lassen hat.  Dann  konnten  wir  die  Form  wieder- 
finden in  sehr  alten  Flussanschwemmungen , so 
bei  Münster  und  bei  Hamm  in  Westphalen.  Ein 
alter  Typus  stirbt  nicht  auf  einmal  aus.  Wie 


der  Name  eines  Volkes  verschwindet  und  in  einem 
anderen  aufgeht , so  ändert  sich  der  Schädelbau 
durch  Kultur  und  Kreuzung,  doch  erhält  sich 
hie  und  da  eine  alte  Form  länger,  die  jenen  Ein- 
flüssen entging,  gleichsam  wie  ein  einzelnes  WTort 
einer  untergegangenen  Sprache.  Auch  in  Kelten- 
gräbern Frankreichs  hat  man  diese  Schädelform 
wiedergefunden  sowie  in  römischen  Gräbern  späterer 
Zeit.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  Schädel  sich 
dem  finnisch-lappischen  Typus  annähern.  Die  Al- 
ten nannten  die  Lappen  Finnen.  Der  Schädel 
ist  klein,  hoeb,  rundlich,  stark  treten  die  Scheitel- 
höcker vor,  die  Stirn  ist  kurz  und  breit;  sehr 
bezeichnend  sind  die  lang  und  fein  gezackten 
Schädelnähte,  die  meist  offen  sind.  Ich  bedaure, 
dass  die  Kiefer  fehlen , weil  sich  an  ihnen  noch 
eigenthümliche  Merkmale  der  Rasse  zeigen  würden. 
Ich  bebe  als  ein  besonderes  Merkmal  noch  her- 
vor, dass  an  diesem  Schädel,  wenn  man  ihn  auf 
seine  Horizontale  gestellt  hat,  die  Ebene  des  in 
auffallender  Weise  nach  hinten  gerückten  Hinter- 
hauptlochs nicht  nur  horizontal  steht  ist,  son- 
dern sogar  nach  hinten  etwas  aufgerichtet  ist, 
was  als  ein  primitives  Merkmal  roher  Rassen 
bezeichnet  werden  muss.  Die  Länge  dieses 
Schädels  ist  173,  die  grösste  Breite  153  mm,  der 
Index  88.1,  die  Höhe  143  mm,  der  Abstand  der 
Gelenkgruhen  1)6,  die  Stirnbeinlänge  131  mm.  Die 
Pfeilnaht  ist  113,  die  Hinterhauptschuppe  117  mm 
lang.  Zu  bemerken  ist  noch , dass  ein  weib- 
licher Schädel  dieses  Typus  in  einem  Bautnsarge 
des  Kopenliageoer  Museums  liegt,  und  dass  dieser 
Sarg  von  ' ßorum-Eschoy  nach  den  Grabfunden 
der  älteren  Bronzezeit  zugezählt  wird , also  in 
sehr  naher  Beziehung  zu  diesem  Funde  von 
Sj)andau  steht.  Der  vorliegende  Schädel  hat 
die  Farbe  der  Torfschädel.  — 

Sodann  möchte  ich  einen  kleinen  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  verglasten  Burgen  liefern.  Am 
Rhein  hat  man  hier  und  da  solche  Bauten  ver- 
muthet,  aber  genau  festgestellt  wurden  sie  nicht. 
Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  durch  den  Landes- 
geologen H.  Grebe  von  Trier  die  Mitthoilung  ge- 
macht , dass  am  linken  Ufer  der  Nahe  zwischen 
Fisch  hach  und  Kirn  etwa  350  Fass  über  dein 
Fluss  eine  solche  verglaste  Mauer,  die  kaum  mehr 
über  den  Boden  hervorragt,  sich  findet.  Man 
hatte  früher  hier , wie  an  anderen  Orten , ge- 
glaubt., diese  Schlacken  seien  Laven  einer  natür- 
lichen, vulkanischen  Bildung. 

Nirgendwo  ist  wohl  der  Ursprung  der  Minera- 
lien, die  diese  Schlacken  gebildet,  so  genau  nachzu- 
weisen, wie  an  dieser  Stelle.  Es  ist  ein  feldspatli- 
reicher  Sandstein,  der  amFusse  des  Berges  gebrochen 
wird  und  ein  Melapbyr-Mandehtein,  aus  dem  der 
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ganze  Rücken  des  Berges  besteht  , sowie  die 
Felsenklippen  , welche  durch  die  c.  300  m lange  ] 
Mauer  mit  einander  verbunden  waren.  Am  , 
nördlichen  Rande  der  Mauer  ist  ein  Wallgraben 
unter  derselben  noch  deutlich  sichtbar.  Sie 
sehen  an  den  hier  vorgelegten  Stücken  die  Sand- 
steine verbunden  durch  eine  SchUekenmasse,  die 
von  dem  leicht  schmelzbaren  Melapbyr  - Mandel- 
stein  herrührt.  Wenn  Sie  das  eine  der  Stücke 
betrachten , so  können  Sie  sich  eine  vollkom- 
menere Vereinigung  nicht  denken.  Kein  Mörtel 
würde  so  fest  wie  dieser  geschmolzene  Meluphyr 
die  Sandsteine  miteinander  verbinden. 

(Die  Fundstücke  werden  vorgezeigt.) 

Diese  verglasten  Burgen  sind  seit  längster 
Zeit  aus  Schottland  bekannt.  Man  wusste  nicht 
genau,  wie  man  sie  gebaut  und  weis#  bis  heute 
nicht,  in  welche  Zeit  man  ihr  Knstehen  zu  setzen 
hat.  Man  dachte  sich , dass  in  rohester  Bau- 
weise trockene  Steine  aufeinander  geschichtet 
worden  seien , und  dass  inan  dann  ein  grosses 
Holzfeuer  vor  oder  hinter  der  Mauer  gemacht 
und  so  die  Steine  miteinander  verschlackt  und 
in  eine  feste  und  zusammenhängende  Masse  ver- 
wandelt habe.  In  einer  sehr  sorgfältigen  Weise 
hat  in  den  Jahren  1870,  71  und  7G  Virchow 
solche  Sill  lack  eil  w alle  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuchung  gemacht  und  hat  uns  mit  solchen 
Brand  wiillen  in  der  Uberlausitz,  bei  Dresden,  in  Schle- 
sien, im  Spessart  bekannt  gemacht;  sie  wurden  auch 
in  Böhmen  und  Thüringen  gefunden.  Man  hat 
aus  der  Betrachtung  der  Hohlrüume,  die  sich  in 
den  Schlacken  finden  und  die  in  früheren  Zeiten, 
wie  noch  von  C.  v.  Leonhard,  eine  höchst  sonder- 
bare Deutung  fanden,  später,  weil  sie  deutlich 
deu  Abdruck  einer  Holzstruktur  zeigen  , den 
Schluss  gezogen,  dass  bei  Verfertigung  dieser  ge- 
brannten Walle  Holz  zwischen  die  Steine  hinein- 
gelegt worden  sei  und  dass  die  Hohlräume  eben 
den  Nachweis  des  durch  den  Brand  zerstörten 
Holzes  lieferten.  Man  hat  auch  künstliche  Brände, 
wie  den  Hamburger  Brand , benutzt , um  zu 
sehen , ob  ein  solches  Zusnmmenschmelzen  von 
Steinen  in  derselben  Weise  hier  geschehen  sei  und  ob 
sich  auch  hier  Holzreste  mit  den  Steinen  in  einer 
Schlackenmosse  vereinigt  fänden  oder  ihre  Spuren 
hint  erlassen  hätten.  Dass  ein  Holzfeuer  vor 
oder  hinter  einer  Mauer  eine  so  starke  bis  ins 
Innere  der  Mauer  sich  erstreckende  Verschlackung 
sollte  hervorbringen  köunen,  wie  verglaste  Burgen 
sie  zeigen,  wurde  indessen  von  manchen  Forschern 
mit  Recht  bezweifelt. 

Ich  habe  einen  besonderen  Grund , die  erste 
Tafel  des  Atlasses  zu  0.  von  L o o n h a r d 's 
Werke;  „Die  Basaltgebilde  u.  s.  w.“  Stuttgart 


1832,  die  auch  Virchow  angeführt  hat,  vor- 
zuzeigen. Fr  bildet  in  den  Figuren  9 und  1 1 
Basal tscli lacken  mit  eigouthümlicker  gitterförmiger 
Zeichnung  und  vorspringenden  Leisten  ab,  die  zu 
stark  sind , um  auf  eine  Holzstruktur  bezogen 
werden  zu  können.  An  einer  dieser  Zeichnungen  aber, 
an  Fig.  lOkaun  man  sehen,  was  sie  ist.  Es  ver- 
gleicht Leonhard  diese  Figur  mit  der  Zeichnung 
eine  Numinulileo.  Es  ist  aber  sicher  der  Abdruck 
einer  Eichenkohle,  der  sich  in  der  Schlacken- 
müsse  erhalten  hat.  Die  Kohle  ist  rccbtwinkelig 
abgebrochen,  zeigt  aber  aut  der  Bruchfläche  jene 
treppenförmigen  Vorsprünge,  die  man  an  Eichen - 
kohlen  oft  beobachten  kann.  Man  kann  sogar 
die  Jahresringe  dieses  Kiebenstttmmchens  zählen, 
es  sind  deren  ungefähr  25.  So  ult  war  der 
Baum,  als  er  verkohlt  wurde.  Aus  der  genauen 
Betrachtung  der  Hohlrüume  iu  den  Schlacken 
scli Hesse  ich,  das  nicht  Holzstücke  sondern  Holz- 
kohlen mit  dem  schmelzenden  Gestein  gemengt 
worden  sind.  Nur  sie  konnten,  wenn  ein  Luftzug 
dabei  wirkte,  eine  zum  Verschlacken  der  Steine  bis 
in’s  Innere  der  Mauer  hinreichende  Hitze  liefern. 

Eine  sehr  wichtige  Arbeit  zum  Verstftndiiiss 
dieser  Dinge  verdanken  wir  Daubree.  der  in 
der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom  7.  Februar 
1881  über  Analysen  solcher  Schlacken  von  vier 
verglasten  Burgeu  Frankreichs : Lu  Coarbe,  Saint« 
Suzanne,  Chateau  vieux  und  Puy  de  Gaudy,  be- 
richtet hat.  Er  hat  die  Zusammensetzung  der 
Schlackenumsdcn  im  Vergleich  zu  den  Mineralien, 
die  dazu  benutzt  waren,  untersucht,  und  an 
zweien  die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht, 
dass  in  der  Schluckenmasse  sich  mehr  Natron 
findet,  als  den  verwendeten  Mineralien  zukommt. 
Er  schliesst  daraus,  dass  man  hier  iu  kenntniss- 
reieher  Weise , uin  den  Schmelzfluss  zu  erleich- 
tern , Meersalz  hinzugemengt  habe.  Auch  er 
spricht  von  HolzeindrUcken. 

Bei  vielen  der  Hohlrilutne  ist  es  auflallend, 
was  auch  Virchow  anführt,  dass  sie  recht- 
winklig abschliesseu ; wenn  Holzstllcke  sie  her- 
vorgebracht hätten,  müsste  man  atmehmen,  dass 
inan  sich  die  Mühe  gegeben,  sie  in  kleine,  recht- 
winklig begrenzte  Stücke  zu  zersägen.  Aber  die 
Kohle  bricht  leicht  in  solche  Stücke.  Die  Leisten 
und  Vorsprünge  an  den  Wänden  der  Hohlräume 
sind,  was  auch  Virchow  bemerkt,  stärker, 
als  entsprechende  Vertiefungen  am  Holzgewebe 
geluudeu  werden.  Virchow  macht  mit  liecht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  geschmolzene  Masse 
in  Spalten  des  Holzes  hinei »geflossen  sein  muss. 
Aber  gerade  die  Kohle  zeigt  solche  Spalten  viel 
mehr  als  das  Holz.  Aus  der  Betrachtung  der 
Hohlräume  der  vorliegenden  Schlacken  ergibt 
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sieb,  was  auch  in  Rücksicht  der  erzeugten  grossen 
Hitze  überaus  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  Holz, 
sondern  Kohlen  benutzt  und  zwischen  die  Steine 
geschichtet  wurden , um  das  Zusaimuenschmelzen 
derselben  zu  erleichtern.  Wie  Daubree  und 
vor  ihm  schon  im  Jahre  1863  Prevost  be- 
merkt hat,  erinnern  uns  diese  Brandwälle  an 
unsere  heutigen  Ziegelöfen , deren  regelrechten 
Anfbau  jener  als  eine  Kunst  der  Flamändcr  be- 
zeichnet, die  auch  in  den  Kheingegenden  früher  stets 
die  Ziegelöfen  bauten,  die  bekanntlich  mit  Luft- 
kanälen  versehen  sind,  in  denen  die  Kohlen  liegen 
nnd  ein  gleichmäßiges  und  nachhaltiges  Brennen 
der  Ziegelsteine  bewirken,  die  bei  zu  grosser  Hitze 
nicht  selten  in  glasige  Schlacken  sich  verwandeln. 

Weon  die  Abdrücke  in  diesen  Schlacken  als 
Abdrücke  von  Eichenkohlen  erscheinen , so  ist 
das  nicht  auffallend,  denn  wir  wissen,  dass  sie 
grössere  Hitze  erzeugen  als  andere  Kohlen  Die 
Kohlen  dienten  diesem  Zwecke  auch  desshalb 
besser  als  Holz,  weil  dieses  beim  Verbrennen 
doch  erat  seine  Wasscrtheile  abgeben  muss,  und 
die  Wasserdämpfo  das  Verschlacken  aufgehalten 
hätten.  Wären  Hölzer  zwischen  den  Steinen  ver- 
kohlt und  in  Stücke  zersprungen,  so  müsste  sich 
dieses  in  einer  regelmässigen  Lagerung  der  durch 
die  Kohlen  bervorgebrachten  Hohlräume  zeigen. 
Die  Blasen  in  den  Schlacken  sind  durch  die  ent- 
weichende Kohlensäuro  oder  durch  Gase,  die  Bich 
beim  Schmelzen  der  Mineralien  entwickelten,  er- 
zeugt. Daubree  erklärt  sie  in  einem  Falle 
durch  Entwicklung  des  Fluorwasserstoffe.  Zu- 
weilen bat  man  noch  Kohlen  in  den  Schlacken 
gefunden , die  indessen  nichts  beweisen , da  ja 
das  Holz  auch  verkohlen  musste,  aber  ftlr  die 
Anwendung  von  Kohlen  spricht  die  Achnlichkeit 
des  ganzen  Verfahrens  beim  Brennen  unserer 
Mauerziegel.  Man  hat  die  Ziegel  zuerst  nicht 
im  Feuer  gebrannt , sondern  in  der  Sonne  ge- 
trocknet, wie  die,  aus  denen  die  Mauern  Babylons 
gebaut  waren.  Noch  baut  man  Kirchen  und 
Palläste  in  Lima  aus  Hn  der  Luit  getrockneten 
Ziegeln,  deren  Thon  mit  Stroh  gemengt,  ist,  wo- 
durch die  Mauern  elastisch  werden  und  die  Er- 
schütterungen der  Erdbeben  leichter  ertragen.  Es  ist 
nicht  bekannt,  wann  man  zuerst,  um  die  Thonzie- 
gel fester  zu  machen,  das  Feuer  angeweudet.  hat. 
Ist  das  Brennen  der  Mauern  älter  als  das  Bren- 
nen der  Ziegel?  Vielleicht  hat  man  zuerst 
Mauern  aus  getrockneten  Ziegeln  errichtet  und  Hie 
dann  gebrannt.  Die  Frage  liegt  nahe,  ob  nicht 
die  doch  anscheinend  ältere  Kunst,  die  Steine  zu- 
sjitn menzuschmelzen,  die  Veranlassung  gab,  durch 
einen  ähnlichen  Schmelzprozess  Ziegelsteine  zu 
fertigen.  Freilich  bereitet  man  die  Ziegelsteine 


da,  wo  es  keine  Steine  gibt,  als  einen  Ersatz  für 
dieselben  und  die  Brandwälle  finden  wir  da,  wo 
es  die  für  dies  Verfahren  zweckmässigen  schmelz- 
baren Gesteine  gibt.  In  Rom  sollen  unter  Au- 
gustus  die  ersten  gebrannten  Ziegel  zu  Bauten 
verwendet  worden  sein;  vielleicht  war  das  Ver- 
fahren ans  Gegenden  eingeführt , wo  es  keine 
Steine  gab  und  empfahl  sich  durch  seine  Billig- 
keit. Ich  lege  eine  sorgfältige  Analyse  der  vor- 
liegenden Schlacken  durch  Herrn  Th.  Wachen- 
dorff  in  Bonn  hier  vor  und  gebe  mit  derselben 
die  Analyse  des  hier  vorkommenden  Melapbyr- 
Mandelsteins , die  von  Herrn  H.  Laspeyres 
gemacht  ist,  herum  Sie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Scblackenmasse,  wo  nur  der  Melaphyr  ge- 
schmolzen scheint,  ein  Zusatz  von  Natron  in 
keinem  Falle  gemacht  worden  ist.  Der  Vergleich 
der  Schlacke  mit  dem  Stein  zeigt  deren  Zusam- 
mensetzung ziemlich  übereinstimmend,  die  Menge 
der  Kieselerde  und  des  Eisenoxyduls  ist  in  der 
Schlacke  etwas  grösser,  Kalk,  Natron,  Kali  sind 
in  geringerer  Menge  in  derselben  vorhanden. 
Wenn  man  bei  manchen  Bauten  des  Gesteines 
wegen,  welches  man  an  wendete,  einen  Zusatz  von 
Natron  machte,  so  ist  dies  doch  sicher  keine  all- 
gemeine Regel  gewesen.  Herr  Schieren  b erg 
bat  aus  dem  starken  Kaligehalt  mancher  Schlacken 
geschlossen , dass  man  an  alten  Mauorresten  in 
den  Wäldern  vielleicht  Potasche  bereitet  habe. 
Die  dadurch  veranlasst©  Verglasung  wird  niemals 
in’s  Innere  einer  Mauor  oingodrungen  sein.  Je- 
denfalls deutet  das  bei  den  verschlackten  Mauern 
geübte  Verfahren  auf  eine  kenntnissroicho  Wahl 
der  ß&ustofle  und  ihre  zweckmässige  Verwendung, 

Es  geht  aber  aus  diesen  Untersuchungen  her- 
vor, dass  in  den  verglasten  Burgen  und  Mauern 
keineswegs  eine  rohe  Kunst  sich  ansspricht,  son- 
dern dass  ein  Volk , welches  in  der  Behandlung 
der  Baustoffe  so  erfahren  gewesen  ist,  und  so 
wunderbare  Bauten  verfertigte  hat,  einer  höheren 
Kultur  theilhaftig  gewesen  sein  muss.  Es  ist 
auffallend  genug,  dass  man  nicht  häufiger  in 
unseren  Rh  ein  landen  diese  verschluckten  Mauern 
gefunden  hat.  Gewiss  werden  wir  sie  in  grösserer 
Zahl  entdecken,  wenn  wir  danach  suchen.  V i r- 
c h o w erklärt , dass  es  Orte  gibt , wie  die  alte 
Burg  im  Spessart,  in  der  Nähe  des  Limes  ro- 
manns,  die  eine  genauere  Untersuchung  erfor- 
dern , als  ihnen  bisher  zu  Tbeil  ward.  Dahin 
gehört  auch  der  Donnersberg.  , An  manchen  Stellen 
mag  man  bisher  natürliche  Laven  gesehen  haben, 
wo  vielmehr  die  Schlacken  einem  Bauwerke  der 
Vorzeit  ihren  Ursprung  verdanken. 

Aber  im  östlichen  Deutschland  finden  sie  sich 
in  Gegenden,  wohin  die  Römer  nie  gekommen  sind. 

19 
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Vierte  Sitzung. 

Eröffnung  durch  dun  Herrn  Vorwitz  enden.  — Herr  A.  von  Török  1 Buda-Pest) : Die  Orbita  bei  den 
Primaten.  — Herr  Virchow:  DiwkiHwion.  Zwergra**on.  Schluss  der  Versammlung  durch  den  Herrn 


Vorsitz 

Der  Herr  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  I 
um  2 Uhr  15  Minuten. 

Herr  v.  Törok : Die  Orbita  bei  den  Primaten 
und  die  Methode  ihrer  Messung. 

Ich  erlnube  mir  Ihre  geneigte  Aufmerksam- 
keit auf  eine  Frage  zu  lenken,  die,  wiewohl  sie  ; 
für  die  Charakteristik  des  Schädels  von  entschie-  I 
dener  Bedeutung  ist,  bis  jetzt  noch  gar  nicht  in 
den  Kreis  der  systematischen  Untersuchung  mit-  i 
einbezogen  wurde.  Ich  meine  die  Frage  der 
Morphologie  der  Augenhöhlen,  welcher  früher 
oder  spftter  eine  wichtige  Holle  in  der  Kranio- 
logie  zu  Theil  werden  wird.  Die  Augenhöhlen, 
als  BehUlter  des  sozusagen  wichtigsten  Sinnes- 
organes verdienen  sowohl  wegen  ihres  anatomi- 
schen Baues  als  auch  wegen  ihrer  topographischen 
Lage  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Kranio- 
logen.  Zieht  man  in  Betracht,  einerseits  dass  an  1 
ihrem  Aufbau  sowohl  von  Seite  des  Schädels  als 
auch  von  Seite  des  Gesichtes  die  wichtigsten  . 
Knochen  beitragen,  anderseits  dass  sie  zwischen 
dem  eigentlichen  Gehirn-  und  GesichtsschUdel  wie 
eingeschaltet  sind,  so  wird  es  von  selbst  einleuch- 
tend sein : dass  man  in  der  Morphologie  der  Ör- 
bitahöhlen  bestimmte  Charaktere  des  Schädels  und 
des  Gesichtes  gleichzeitig  zur  Anschauung  be- 
kommen muss.  Dass  aber  zur  Erkennung  dieser 
Charaktere  eine  genauere  Untersuchung  der  Or- 
bitahöhlen not h wendig  ist,  ist  ebenfalls  von  selbst 
einleuchtend.  Bisher  begnügte  man  sich  in  der 
Kraniologie  im  Allgemeinen  damit,  dass  man  ein- 
fach den  Orbitalindex  festgestellt  hat,  oder  dass 
man  lediglich  die  Form  der  vorderen  Umrandung 
in  Betrachtung  zog.  Es  waren  zwar  einzelne  j 
Forscher,  wie  z.  B.  Mantegazza,  die  ihr  | 
Augenmerk  auf  die  Hnurahestimmung  der  Augen-  | 
höhlen  und  auf  deren  Verhältnis«  zur  Uapacität  I 
der  Scbädelhühle  richteten.  In  neuester  Zeit  war  | 
es  namentlich  ein  deutscher  Opt  haimolog , Herr  ! 
Emm  er t,  welcher  in  seinem  im  vorigen  Jahre  I 
erschienenen  Buche:  „Auge  und  Schädel“  (Ber- 
lin 1880)  eine  Reihe  gewissor  Maassvcrhältnlvso 
der  Augenhöhlen  auph  nach  der  anthropologischen 
Richtung  hin  des  Näheren  erörtert  hat.  Eine  ver- 
gleichende morphologische  Untersuchung  der  Augen- 
höhlen wurde  aber  bis  jetzt  noch  von  keinem 
Forscher  unternommen.  — Wer  nur  eine  bescheidene 
Zahl  von  Orbitahöhlen  diesbezüglich  untersucht 


enden. 


hat,  wird  sich  in  Folge  der  Mannichfaltigkeit  und 
Komplizirtheit  der  morphologischen  Einzelheiten 
kaum  ermuntert  fühlen  an  die  Lösung  der  Frage 
direkt  zu  gehen.  — Ich  habe  bei  meinen  ver- 
gleichenden kraniologischen  Untersuchungen  in 
Paris  oft  die  Gelegenheit  gehabt,  Rassenschädel 
zu  sehen , bei  welchen  einzelne  morphologische 
Charaktere  der  Orbitahöhlen  eine  auffallende  Ärm- 
lichkeit mit  denjenigen  der  anthropoiden  Affen 
zeigten.  Dies  war  nun  die  nächst©  Veranlassung, 
dass  ich  mich  eingehender  mit  der  Morphologie 
der  Orbita  der  Primaten  befasste;  umsomehr  als 
in  Folge  der  grössten  Liberalität  von  Seite  der 
Herren  Prof.  P o u c h e t und  T o p i n a rd  die  be- 
rühmten Pariser  Schädelsammlungen  mir  frei  zur 
Verfügung  stunden.  Das  nächste  Ziel,  das  ich 
mir  bei  dieser  Untersuchung  vorgesteckt  habo, 
war  die  Feststellung  der  Uebergangsformen  der 
Orbita  von  den  niedrigsten  Primaten  bis  zu  den 
höchsten,  um  auf  diese  Weise  dann  die  Morpho- 
logie der  Orbita  bei  den  menschlichen  Typen  auf 
fester  Basis  weiter  verfolgen  zu  können.  Indem 
ich  mir  Vorbehalte  meine  Untersuchungen  in  einer 
grösseren  Arbeit  darzulegen,  erlaube  ich  mir  heute 
Ihnen  nur  die  allgemeinen  Resultate,  an  don  hier 
ausgestellten  und  von  mir  angefertigten  15  Stück 
Gypsabgüssen  von  Affenorbita  zu  domonstriren. 

1 . Die  L e m u r i e r unterscheiden  sich  bezüg- 
lich ihrer  Orbita  wesentlich  von  allen  anderen 
Familien  der  Primaten  und  zwar  so  bedeutend, 
dass  man  sagen  kann : der  Unterschied  zwischen 
der  Orbita  eines  Lemurier  und  eines  Affen  der 
nächsten  Familie,  nämlich  eines  Gebier,  ist  viel 
grosser  als  der  Unterschied  zwischen  der  Orbita 
z.  B.  eines  Oebier  und  des  Menschen.  Wie  in 
ihren  übrigen  morphologischen  Charakteren  so 
auch  bezüglich  derjenigen  ihrer  Orbita  stehen  die 
Lemurier  auf  der  niedrigsten  Stufe  in  der  Ord- 
nung der  Primaten.  Unter  den  Gattungen  der 
Lemurier  ist  wiederum  der  Galeopithecus  der- 
jenige , welcher  in  Hinsicht  des  anatomischen 
Baues  und  morphologischer  Differenzirung  die 
ullcreinfuchste  Orbita  bietet.  — Ich  gehe  nun  boi 
meiner  Betrachtung  der  Affenaugenhöhlen  von 
dieser  einfachsten  Form  aus.  Sie  sehen  hier  an 
dem  Gy|*sabgusN  des  Schädels  eines  Galeopithecus 
rufus,  dass  die  Orbita  nicht  nur  in  ihrer  hinterer 
Aussenwand,  sondern  auch  vorn  unvollkommen 
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abgeschlossen  ist.  Es  fehlt  einerseits  ein  Theil 
(etwa  */•  oder  */4)  des  vorderen  knöchernen  Kinges, 
nämlich  derjenige  Theil  des  knöchernen  Orbital- 
randes, welcher  zwischen  dem  Joch-  und  Stirn- 
bein die  Aagenhühle  umranden  soll ; anderseits 
fehlt  auch  die  ganze  hintere  äussere  Seitenwand. 
Die  Augenhöhle  geht  beim  Galeopithecus  sowohl 
nach  unten  gegen  die  sogenannte  Kcitkieferbein- 
grube,  als  auch  nach  aussen  in  die  Temporal- 
gruhe  direkt , ohne  Einschränkung  über.  Diese 
Un  Vollständigkeit  des  knöchernen  Verschlusses 
rührt  nach  meiner  Ansicht  daher,  dass  die  ganze 
Orbita  stark  Dach  hinten  und  aussen  gedrängt 
ist,  in  Folge  dessen  eine  seitliche,  äussere  knö- 
cherne Wand  das  Territorium  des  Kauapparates 
wesentlich  beeinträchtigen  würde.  Weder  der 
Unterkieferast,  noch  die  betreffenden  Kaumuskel 
hätten  genug  Raunt , bei  einer  derartig  nach 
hinten  und  aussen  gedrängten  Orbita,  wenn  die- 
selbe von  hinten  nach  vorne  eine  knöcherne 
äussere  Wand  besttne.  Dass  diese  Stellung  der 
Orbit«  in  cansatem  Zusammenhang  mit  der  Un- 
vollkommenheit der  knöchernen  Wandung  steht, 
ergibt  sich  aus  der  Thatsacbe,  dass  bei  allen 
anderen  Affenschädeln,  wo  die  Augenhöhle  aussen 
vollkommen  von  einer  knöchernen  Wand  um- 
schlossen ist,  auch  die  Orbita  mehr  nach  vorne 
gerichtet  ist.  Aber  nicht  nur  in  dieser  Unvoll- 
kommenheit der  knöchernen  Umschliessung,  son- 
dern auch  in  der  mangelhaften  Differenz! rung 
gewisser  morphologischen  Charaktere,  besteht  der 
niedrige  Typus  der  (ialeopithecusorbita.  Hier 
sind  zum  Austritt  der  (Jehirnnerveu  iu  die 
Augenhöhle  nur  zwei  Oeffnungea  vorhanden, 
nämlich  das  Sehloch  und  die  sogenannte  obere 
Augenböhlenspalte  — die  hier  effektiv  lochformig  j 
ist.  Indem  hier  keine  eigentliche  Keilkieferbein-  j 
grübe  existirt,  so  ist  auch  kein  rundes  Loch  | 
(ibramen  rotundum)  und  kein  Canalis  Vidianus  | 
vorhanden.  Die  Orbitahöhle  aber  kommunizirt 
auch  bei  dem  Galeopithecus  und  zwar  mit  der 
Nasenhöhle  durch  das  sogenannte  Keilgaumenbein- 
loch, mit  der  Mundhöhle  durch  die  obere  Oeff- 
nung  des  sogenannten  absteigenden  Gaumendnch- 
kanal,  und  endlich  durch  das  einfache  infraorbi- 
tale  Loch  mit  dem  vorderen  Gesichte.  — Dies 
wäre  also  die  unterste  Stufe  der  morphologischen 
Differenzirung  der  Augenhöhlen  bei  den  Primaten. 
Ich  gehe  nun  auf  die  nächstfolgende  Stufe  über. 

Das  morphologische  Bild  der  nächsten  Stufe 
habe  ich  bei  einem  maki  varius  gefunden,  dessen 
Scb&delgypsabgu&s  ich  hiermit  vorzeige.  Wie  Sie 
bemerken  können,  besteht  der  Unterschied  von 
dem  früheren  Affen  darin,  dass  der  vordere  knö- 
cherne Augenring  hier  schon  ganz  geschlossen 


ist,  indem  die  betreffenden  Fortsätze  des  Stirn- 
und  Jochbeins  miteinander  schon  verwachsen  sind. 
Die  hintere  äussere  Wand  fehlt  aber  auch  hier 
ebenso  wie  beim  Galeopithecus.  Viel  wichtiger 
ist  der  Unterschied  bezüglich  der  Kommunikations- 
Öffnungen  der  Gehirnnerven.  Das  Sehloch  hat 
auch  hier  dieselbe  von  vorne  nach  hinten  läng- 
lich-ovale Form  wie  beim  Galeopithecus,  die  so- 
genannte obere  Augenhöhlenspalte  ist  aber  viel 
länger  und  mit  der  unteren  Hälfte  stark  nach 
abwärts  gerichtet.  Etwa  in  der  Mitte  der  Spalte 
zeigt  sowohl  der  vordere  als  auch  der  hintere 
Raud  einen  gegen  die  freie  Höhle  hineinstehenden 
spitzen  knöchernen  Fortsatz,  wodurch  die  schief 
von  oben  nach  unten  gerichtete  längliche  soge- 
nannte obere  A ugenhöhlenspol  te  in  eine  obere 
und  in  eine  untere  Hälfte  abgegrenzt  wird.  Am 
vorderen  Rand,  in  der  Tiefe  des  knöchernen  Ur- 
sprunges ist  ein  sehr  kleines  Loch  zu  sehen,  wel- 
ches sich  nach  hinten  in  einen  feinen  Kanal,  fort- 
setzt. Dieser  Kanal  ist  nichts  andere?  als  der 
aus  der  menschlichen  Anatomie  bekannte  Canalis 
Vidii ; während  die  untere  Abtheilung  der  nach 
ab-  und  auswärts  verlängerten  sogenannten  oberen 
Augenböhlens|M»lte  die  Stelle  des  noch  nicht  selb- 
ständig gewordenen  foramen  rotundum  vertritt. 
Behufs  einer  genaueren  Orientirung  lies»  ich  mit 
gütiger  Erlaubnis»  des  Herrn  Prof.  Poucbet 
den  Schädel  in  horizontaler  Ebene  durchsägen, 
und  in  der  That  zeigte  es  sich,  dass  der  breite 
Halbkanal  an  der  Seite  des  Koilbeinkörpers  nach 
vorne  durch  eine  Leiste  in  eine  innere  und  in 
eine  äussere  Abtheilung  getheilt  war  und  dass  der 
erwähnte  feine  Kanal  innerhalb  der  vorspringen- 
den Leiste  am  Boden  des  Halbkanals  gegen  das 
vordere  Ende  der  Felsenbein pyramide  zog.  — 
Also  wenn  auch  noch  unvollkommen  getrennt,  so 
verlässt  aber  hier  der  erste  und  zweite  Ast  des 
Trigeminus  doch  schon  in  getrennten  Bündeln 
die  Schädelhöhle.  — Bei  einem  Maki  albifrons- 
Schädel,  dessen  Gypsnbguss  ich  hier  vorzeige, 
fand  ich  die  nächste  Differenziruogsstufe , indem 
liier  das  foramen  rotundum  durch  eine  feine  knö- 
cherne Scheidewand  schon  vollkommen  von  der 
sogenannten  oberen  A ugenhöhlenspalte  abgetrennt 
ist.  Bei  diesem  Maki  sind  also  ausser  dem  Sehloch 
und  der  sogenannten  oberen  Augenhöhlenspalte 
als  Kommunikationsöffnungen  mit  der  Scbädel- 
böhle  noch  ein  vidischer  Kanal  und  ein  selbstän- 
diges rundes  Loch  vorhanden.  Bezüglich  des  for. 
sphenopolatinum , des  Canalis  palat.  descendens 
und  der  vorderen  Oefinung  des  sinus  petrosus 
(oberhalb  und  auswärts  von  der  oberen  Augen- 
höhlenspalte), sowie  der  Furche  des  sogenannten 
Canalis  infraorbitalis,  ist  nichts  besonderes  zu 
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erwähnen.  Bei  allen  drei  Schädeln  sind  die  mor-  I 
phologischen  und  topographischen  Verhältnisse  die- 
selben. — Bezüglich  der  Thränengrube  ist  aber 
der  interessante  Umstand  zu  erwähnen , dass, 
während  beim  galeopithecus  die  Thränengrube 
vollkommen  innerhalb  der  Orbitaböhle  liegt,  liegt 
sie  beim  maki  varius  und  albifrons  ausserhalb  der 
Orbita  und  frei  auf  der  Gesichtsoberflüche. 

‘2.  Die  Orbita  der  nächstfolgenden  Familie 
(Cebier)  unterscheidet  sich  wesentlich  dadurch, 
dass  hier  nicht  nur  der  vordere  Augenring,  son-  1 
dern  auch  die  ganze  äussere  Wandung  knöchern  | 
verschlossen  ist ; indem  einerseits  das  Keilbein 
vermittelst  der  OrbitaltlUche  des  grossen  Flügels,  I 
und  anderseits  das  Jochbein  vermittelst  seiner  ! 
Orbitalfläche  die  Augenhöhle  von  hinten  und  von 
ausseu  nach  innen  bis  auf  eine  Übrigbleibende 
Spalte  abscbliesst.  Bei  den  Cebiern  wird  man 
demzufolge : ein  Sehloch,  eine  obere  Augenhühlcn- 
spalte  (die  aber  noch  loch  förmig  ist) , eine  Keil- 
kiefergrube,  einen  Vidiflehen  Kanal,  ein  rundes 
Loch  (für  den  *2-  Trigeminusast)  und  eine  untere 
Augeuhüh lenspalte  unterscheiden.  Die  verschie- 
denen Gattungen  dieser  Familie  unterscheiden 
sich  von  einander  nur  durch  die  topographischen 
Verschiedenheiten  der  erwähnten  Oeffnungen,  so- 
wie der  nach  innen  und  vorn  mündenden  Oeff- 
nungen und  Canäle  wie  z.  B.  bezüglich  des  for. 
sphenopalatinum,  des  canalis  palatinufl  descendens, 
der  Furche  dos  sogenannten  canalis  infroorbitalis, 
der  Thrlneogrube  u.  s.  w.  — Hier  zeig«  ich  die 
Gipsabgüsse  eines  männlichen  und  eines  weib- 
lichen Stentor  niger.  — Die  Stentoren  unter- 
scheiden sich  von  den  übrigen  Gattungen  der 
Cebier  (sowie  von  allen  anderen  Gattungen  der 
Primaten  familien)  durch  die  Gegenwart  eines 
colossalen  Loches  am  Wagenbein  (for.  zygomatico 
faciale).  — Im  Allgemeinen  unterscheiden  sich 
die  Augenhöhlen  von  denjenigen  der  nächstfol-  j 
gen den  Familie  (Pithecier)  durch  die  auffallende 
Schmalheit  der  Interorbitalscbeidewand  ; bei  vielen 
ist  sie  sogar  in  der  hinteren  Hälfte  durch- 
brochen, so  dass  beide  Augenhöhlen  mit  einander 
vermittelst  eiuer  grossen  üeffnung  koramuniziren. 

3.  Die  Augenhöhle  der  Pithecier  ist  im  All- 
gemeinen duüurch  charakterisirt , dass,  während 
bei  den  Cebiern  dos  Sebloch  mit  der  Längsachse 
mehr  schief  von  vorne  nach  hinten  gerichtet  ist, 
steht  hier  die  Längsachse  mehr  vertikal ; und 
umgekehrt,  während  bei  den  Cebiern  die  Längs- 
achse der  sogenannten  oberen  Augenhöhlenspalte 
(die  aber  noch  lochfÖrmig  ist)  mehr  vertikal  steht, 
hier  schief  noch  aussen  gerichtet  ist  und  am 
oberen  (äusseren)  Ende  schon  in  eine  feine  schmale 
(aber  noch  kurze)  Spalte  übergeht.  Die  Form 


der  oberen  Augenhöhlenspalte  verlässt  hier  immer- 
mehr  die  Lochform,  indem  der  vordere  Rand  der 
fissura  orbitalis  superior  durch  die  deutlichere 
Entwicklung  der  freien  Kanten  der  rautenförmigen 
Orbitalfläche  des  grossen  KeilbeinÜügelu  winkelig 
ausgezogen  erscheint.  Als  ein  besonderes  Unter- 
scheidungsmerkmal ist  noch  zu  erwähnen , dass 
hier  zum  erstenmal  die  Orbitalfläche  des  grossen 
Keilbeinflügels  diejenige  des  kleinen  Keilbeinflügels 
an  Ausdehnung  überragt ; bei  den  Cebiern  und 
bei  den  Maki  ist  die  Orbitalfläche  des  kleinen 
Keilbeinflügels  um  vieles  grösser  als  diejenige 
des  grossen  Keilbeinflügels.  — Endlich  ist  noch  zu 
bemerken,  das*  bei  den  Pitheciern  die  Orbital- 
fläche des  Siebbeins  (lamina  papyracea)  schon 
mächtiger  entwickelt  ist  (auf  Kosten  des  kleinen 
Keilbeinflügels);  dass  bei  allen  die  Thränengrube 
nicht  nur  schon  innerhalb  der  Augenhöhle  liegt 
(dies  ist  auch  der  Fall  bei  den  Cebiern),  sondern 
dass  auch  schon  ein  Theil  (das  vordere  */»  oder 
auch  die  Hälfte)  der  Thränengrube  selbst  von 
der  Orbitalfläche  dos  aufsteigenden  Oberkieferastes 
gebildet  wird  ; während  bei  den  Cebiern  der  Ober- 
kiefer eben  nur  die  Thränengrube  von  vorne  um- 
rahmt und  zwar  io  vielen  Fällen  nur  unvoll- 
kommen. Mit  der  Entwicklung  der  Orbitalfläche 
des  Siebbeines  werden  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
for&wina  ethmoidalia  confltanter  (bei  den  Cebiern 
kommen  auch  hier  und  da  ein  oder  zwei  Löcher 
auf  der  inneren  Seite  des  Stirnbeins  vor).. 

4.  Die  Orbit«  der  Anthropoiden  sind  so  cha- 
rakteristisch gebaut,  dass  man  sie  nicht  nur  von 
den  übrigen  Priraatecorbita,  sondern  auch  unter- 
einander genau  unterscheiden  kann.  Ich  werde 
demzufolge  an  den  hier  ausgestellten  GvpsabgUssen 
die  Augenhöhlen  der  4 Authropoidengattungen 
einzeln  und  speziell  demonstriren: 

a)  Die  Orbita  beim  Gibbon  (hylobates)  ist  zu- 
vörderst dadurch  charakterisirt,  dass  die  Orbital- 
ränder scharf  kantig  hervortreten  und  dass  die 
seitliche  Wandung  halbkugelig  in  die  vordere 
Temporalgrube  hervorsteht.  Die  oberen  Orbital- 
kanten der  beiden  Augenhöhlen  gehen  an  der 
Glabella  nicht  continuirlich  ineinander  über,  son- 
dern senken  sich  gegen  die  Nasenwurzel,  so  dass 
zwischen  den  beiden  Orbitalrändern  eine  Vertief- 
ung entsteht.  Die  obere  Augenhöhlenspalte  ist 
im  Allgemeinen  konisch , steht  stark  nach  auf- 
wärts gerichtet  und  besitzt  nach  oben  und  etwas 
uach  aussen  eine  kurze  endigende  Spitze.  Die 
untere  Augenhöhlenspalte  ist  xat  typisch 

geformt ; sie  ist  halbmondförmig  noch  aussen  und 
vorne  gerichtet  uud  im  Allgemeinen  breit  und 
nicht  tief,  so  dass  man  frei  durch  sie  nach  hinten 
io  die  Keilkiefergrube  und  nach  aussen  in  die 
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untere  Temporalgrube  sehen  kann.  Za  bemerken 
ist,  dass  vom  vorderen  Ende  dor  schorfrandigen 
and  halbmondförmigen  unteren  Augenhöhlenspalte 
eine  feine  Furche  bogenförmig  nach  vorne  und 
innen  (medianwärts)  zieht.  Diese  Furche  ist  die 
Grenze  zwischen  der  Orbital  fläche  des  Jochbeins 
und  des  Oberkiefers.  Der  sogenannte  Ganalis 
infraorbitalis  bildet  eine  breite  aber  seichte  Furche, 
welche  auf  der  von  unten  nach  oben  convex  her-  i 
vorgewölbten  Oberfläche  des  orbitalen  Oberkiefers 
verläuft.  Endlich  sehr  charakteristisch  ist  noch, 
dass  der  Canalis  infraorbitalis  auf  der  Gesichts- 
oberfläche entweder  einfach  mündet  oder  in  zwei 
Oeffnungen,  und  dass  das  foramen  infraorbitale 
oder  die  foramina  infraorbitalia  immer  unmittelbar 
unterhalb  des  unteren  Orbitalrandes  des  Ober- 
kiefers situirt  sind. 

b)  Beim  Chimpanze  hat  das  Sebloch  mehr  eine 
obere  Lage,  so  dass  seine  Oeflnungsebene  mehr 
von  oben  nach  unten  steht,  während  beim  Gibbon 
das  Sehloch  mit  seiner  Oeffnungsebene  mehr  an 
der  inneren  Seitenwand  angebracht  ist.  Beim 
Chimpanze  ist  die  obere  Augenhöhlenspalte 
schmäler  und  zugleich  länglicher  als  beim  Gibbon, 
ihre  Richtung  ist  beinahe  ganz  horizontal ; ja  die 
spaltförmige  Spitze  derselben  ist  sogar  etwas 
nach  abwärts  gerichtet.  Die  untere  Augetibühlen- 
spalte  verläuft  hier  gestreckt,  wodurch  man  die 
Orbita  eines  Chimpanze  sofort  von  derjenigen 
eines  Gibbon  unterscheiden  kann.  Auch  bezüg- 
lich der  Furche  des  canalis  infraorbitalis  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  aufzuzeichnen ; während  | 
die  Furche  beim  Gibbon  von  hinten  nach  vorne 
in  gerader  Linie  verläuft , verläuft  sie  hier  von 
hinten  und  aussen  schief  nach  vorne  und  innen 
{median wärt«)  und  bildet  mit  dem  vorderen  Dritt- 
theil  der  nach  aussen  gerichteten  unteren  Augen- 
höblenspalte  einen  spitzen  Winkel.  Zum  Schlüsse 
will  ich  noch  eines  charakteristischen  Unter- 
schiedes hier  erwähnen ; nämlich  beim  Gibbon 
bildet  die  Orbitalfläche  des  Oberkiefers  eine 
hügelig  hervorstehende  Wölbung,  beim  Chiin- 
pauze  ist  die  Orbitalfläche  des  Oberkiefers  eben 
und  von  hinten  nach  vorne  etwas  abwärts  ge- 
neigt. 

c)  Beim  Or&ng  bat  die  Oeffnungsebene  des 
Sehloches  eine  Mittellage  zwischen  derjenigen  des 
Gibbons  und  des  Chimpanze.  Die  obere  Augen- 
höhlenspalte ist  Hehr  breit  und  hat  nur  eine 
kurze  Spitze,  welche  nach  vorne  und  etwas  ab- 
wärts gerichtet  ist.  Die  untere  Augenhöhlen- 
spalte verläuft  auch  hier  wie  beim  Chimpanze 
von  hinten  nach  vorne  und  auswärts  gestreckt, 
sie  ist  aber  verhältnismässig  schmäler  als  beim 
Chimpanze  und  die  sich  winkelig  abzweigende 


Furche  des  canalis  infraorbitalis  geht  nicht  vom 
vorderen  Ende , sondern  von  etwa  der  Mitte  der 
unteren  Augenhöhlenspalte  hervor.  Die  Furche 
zwischen  dem  orbitalen  Oberkiefer  und  Jochbein 
ist  beim  Orang  seicht  und  verliert,  sich  rasch 
nach  vorne.  Ein  ferneres  wichtiges  Unterschei- 
dungsmerkmal ist  noch  Folgendes : während  beim 
Gibbon  und  Chimpanze  die  Stirne  unmittelbar 
i hinter  den  stark  hervorstehenden  oberen  Orbita- 
rändern  der  Quere  nach  eine  tiefe  Furche  zeigt 
und  sehr  niedrig  ist,  erhebt  sich  hier  die  Stirn  sehr 
steil  und  wölbt  sich  oberhalb  der  oberen  Augen- 
höhlenränder, die  von  der  Stirnoberfläche  kaum 
hervorstehen  und  von  ihr  nur  durch  eine  seichte 
und  schmale  Querfurche  getrennt  sind.  Endlich 
ist  noch  ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  der 
foramina  zygomatico-facialia  zu  verzeichnen.  Einzig 
allein  beim  Orang  kommt  es  vor,  dassdie  fora- 
mina zygomatico-facialia  auf  einen  dreieckigen 
Raum  vertheilt  situirt  sind. 

d)  Beim  Gorilla  ist  autfulleml,  dass  sowohl  das 
Sehloch  als  auch  die  obere  Augenhöhlenspalte 
nach  hinten  sich  in  sehr  lange  (tiefe)  Canäle  fort- 
setzen ; dies  rührt  daher , dass  in  Folge  der 
enormen  Entwicklung  der  Keilbein-  und  Stirn- 
beinsinusse die  Orbitalhöhlen  von  dem  vorderen 
Ende  der  Schädelkapsel  weit  nach  vorne  gedrängt 
sind.  Die  untere  Augenhöhlenspalte  hat  einen 
gestreckten  und  von  hinten  nach  vorne  beinahe 
ganz  geraden  Verlauf.  Sie  ist  ferner  viel  schmäler 
und  tiefer  als  beim  Chimpanze  und  Orang.  Auch 
I die  Furche  des  canalis  infraorbitalis  bildet  mit . 
der  unteren  Augenhöhlenspalte  einen  viel  kleineren 
(mehr  spitzigen)  Winkel  als  beim  Chimpanze  und 
Orang.  Zum  Schlüsse  sei  noch  zu  erwähnen,  dass 
die  oberen  Orbitaränder,  welche  an  der  Glabella 
ineinander  übergehen,  als  starke  Leisten  hervor- 
stoben, hinter  welchen  die  Stirnoberfläche  der 
Quere  nach  stark  vertieft  sind. 

Hochgeehrte  Versammlung,  dies  sind  die  Re- 
sultate meiner  Untersuchungen , die  ich  Ihnen 
heute  initzutheilen  die  Ehre  hatte.  Erlauben  Sie 
mir  noch,  dass  ich  kurz  mein  Instrument,  Orbito- 
rncter  erwähne,  mit  Hülfe  dessen  ich  ausser  den 
Orbitalindex,  die  Tiefe  der  Augenhöhle,  die  In- 
klination und  die  Deklination  der  Orbitalaxe  genau 
bestimmen  und  die  betreffende  Winkelgrösse  ein- 
fach ablesen  kann , wie  ich  dies  in  meiner  grös- 
seren Abhandlung  erörtern  werde. 

Herr  VirchOW: 

Ich  wollte  mir  erlauben , ein  paar  Bemerk- 
ungen anzuknüpfen,  die  sich  zum  Theil  auch  auf 
die  Orbita  beziehen.  Vor  einiger  Zeit  beschäf- 
tigte ich  mich  damit,  die  Arbeiten  aufzunehmen, 
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welche  von  deutschen  Kollegen  in  Japan  begonnen 
waren.  Zuerst  hatte  Ilr.  Hilgendorff  die 
Aufmerksamkeit  auf  das  häufige  Vorkommen  einer 
Eigentümlichkeit  gelenkt,  die  in  Kuro|w  nur 
vereinzelt  beobachtet  war,  nämlich  des  dop- 
pelten oder  getheilten  Wangenbeins. 

Wahrend  das  Wangenbein  ordnungsmäßig 
aus  einem  Knochen  besteht,  scheint  es,  dass 
es  bei  den  Japanern  ziemlich  häutig  in  2 Stücken 
vorkommt.  Hr.  Hilgendorff  nannte  diesen 
Zustand  das  japanische  Bein.  Hr.  Dönitz  hat 
die  Frage  später  mehr  im  ethnologischen  »Sinn 
aufgenommen  , indem  er  glaubte , nachweisen  zu 
können,  obschon  ihm  nur  unvollkommenes  Ma- 
terial zu  Gebote  stand , dass  die  Theilung  des 
Wangenbeins  eine  Raßeneigenthümtichkeit  des 
Urvolkes  sei,  welches  die  japanischen  Inseln  be- 
wohnte, der  Ainos. 

Ich  habe  mit  etwas  grosserem  Material  dio 
Frage  verfolgt,  und  auch  die  Frage  erörtert , in- 
wieweit mongolische  oder  malnyischo  Abstamm- 
ung dabei  in  Frage  kommen  könnten.  Das  Er- 
gebnis#, welches  in  den  Monatsberichten  der  Ber- 
liner Akademie  veröffentlicht  ist,  war  sonderbarer 
Weise  das,  dass  unter  allen  bis  jetzt  beobachteten 
Schädeln  in  der  Tliat  die  Schädel  aus  Japan  in 
so  hervorragendem  Masse  mit  dieser  Eigentüm- 
lichkeit gesegnet  sind , dass  keine  andere  Kasse 
dem  auch  nur  nahe  kommt.  Nun  stellte  sich 
heraus,  dass  in  einem  noch  höheren  Prozent  Ver- 
hältnisse diese  Eigentümlichkeit  bei  den  Ainos 
vorkommt,  als  bei  den  eigentlichen  Japanesen,  so 
dass  Herr  Dönitz  die  Meinung  aufstellt,  dio 
Neigung,  ein  solch’  doppeltes  Wangenbein  zu 
bekommen , sei  von  den  Ainos  zu  den  Japanen 
herübergekommen,  indem  die  ersten  Einwanderer 
in  Japan  Familienbeziebungen  mit  den  Urbe- 
wohnern ein  gegangen  seieu. 

Diese  Ansicht  hat  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit. Man  besitzt  aus  Deutschland  beinahe  I 
gar  keine  Beobachtungen  dieser  Art.  Ich  wnr 
nur  in  der  I*uge,  einen  einzigen  Schädel  aus 
dem  benachbarten  germanischen  Lande  Westfries- 
land  in  meiner  Sammlung  heranzuziehen.  Ich 
dachte  daher,  es  würde  von  Interesse  sein,  einen 
Schädel,  den  Hr.  Ranke  so  gütig  war  zu  per- 
sönlicher Kenntnisnahme  für  mich  mitzubringen, 
auch  Ihnen  vorzulegen.  Derselbe  stammt  aus 
Oberbayern  und  bietet  diese  Eigen thümlichkeit 
in  ausgezeichnetem  Masse  dar. 

Weiterhin  ergab  sich , was  auch  in  diesem 
Falle  deutlich  ist,  dass  durch  die  Existenz  einer 
persistenten  Quernath  und  durch  das  Auftreten 
zweier  über  einander  gelegener  Stücke  das 


Wangenbein  überhaupt  sich  vergrößert  und  zwar 
in  der  Regel  in  der  Höhe:  es  wird  höher  als 
sonst,  während  umgekehrt  der  Quer- Durchmesser 
sich  verkürzt. 

Nun  entstand  die  Frage,  in  wieweit  durch 
die  Erhöhung  de«  Wangenl»eins  die  besondere 
Gestalt  der  Augenlidspalte  — die  ja  allgemein 
Iwkannt  ist  — das  schlitzäugige  Aussehen  dieser 
Rasse  bedingt  sein  könnte.  An  sich  liegt  ja  der 
Gedanke  nahe,  dass  durch  besondere  Verhältnisse 
die  Gestalt  der  Orbita  in  der  Art  beeinflusst 
werden  möchte,  dass  eine  schiefe  Stellung  der 
Augenlidspalte  dadurch  bedingt  werden  könnte. 
Indes#  aus  meinen  Messungen  hat  sich  bis  jetzt 
kein  Ergebnis#  herausgestellt , welches  für  die 
Auflassung  spräche,  dass  ein  solcher  unmittel- 
barer Einfluss  stattfinde ; es  stellt  sich  im  Gegen- 
theil  sogar  heraus,  dass  obwohl  Ainos  und  Japa- 
1 nern  die  Neigung  zur  Persistenz  der  sutura 
transversa  zygomatica  haben,  beide  Rassen  sich 
durch  die  Gestalt  ihrer  Orbitae  unterscheiden : die 
: Ainos  haben  eine  niedrigere,  die  Japanesen  eine 
j höhere  Orbita,  und  auch  sonst  ist  die  Konfigu- 
I ratton  der  Orbitae  verschieden. 

Ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  eine  neue 
Methode  der  Vergleichung  angewendet.,  indem  ich 
die  Contouren  der  orbitae  mit  Einschluss  der 
Nase , deren  Gestalt  von  grosser  Bedeutung  für 
diese  Verhältnisse  ist,  in  etwas  grösserem  M ass- 
stabe isolirt  habe  darstellen  lassen.  Sie  sehen 
auf  einem  Blatte  Japaner  und  Ainos  einander 
gegeuübergestel  1 1. 

(ZirkulirL) 

Ich  habe  noch  eine  weitere  Reihe  ähnlicher  Ver- 
suche mit  deutschen  Schädeln  gemacht,  indem 
ich  davon  ausging,  dass  gerade  die  Augenhöhle 
und  die  Nasenforni,  welche  für  die  äussere  Er- 
scheinung der  Menschen  eine  so  grosse  Bedeu- 
tung haben,  für  die  ethnologische  Untersuchung 
mehr  heran  gezogen  werden  müssen. 

Ich  will  mich  darauf  beschränken,  hier  einige 
solche  Blätter  als  Beispiele  vorzulegen , welche 
ein  besonderes  Interesse  darbieten.  Da  sind  zu- 
nächst zwei  solcher  Blätter,  die  sich  auf  thüringi- 
sche oder  vielleicht  genauer  ostfränkische  Schädel 
beziehen.  Dr.  Jacob,  der  auch  anwesend  ist 
und  den  ich  schon  vor  langer  Zeit  gebeten  hatte, 
sieb  nach  möglichst  alten  Schädeln  Thüringens 
umzusehen,  hat  vor  Kurzem  das  Glück  gehabt, 
eine  uralte  Kapelle,  die  längst  geschlossen  war, 
in  Eicha,  einem  Dorf  des  Grabfeldes  in  Ostfranken, 
zu  entdecken,  aus  welcher  er  eine  Anzahl  Schädel 
sammeln  konnte.  Merkwürdigerweise  gehören  diese 
Schädel,  die  aus  einem  scheinbar  sehr  unverdäch- 
tigen germanischen  Bezirk  stammen,  zu  den,  ich 
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weiss  nicht  genau , oh  Turan  »ern  oder  Summten 
des  Hrn.  v.  H öl  der;  sie  sind  so  braebykephal, 
dass,  als  ich  sie  vorlegte,  uns  ein  eifriger  Forscher 
tyroler  Verhältnisse,  Dr.  1?  a b 1 - R ü c k h a r d t , 
sagte  sie  seien  wie  die  von  ihui  untersuchten 
Schädel  von  Meran.  - Für  mich  entstand  die  Frage, 
als  ich  diese  kurz-köpfigen  Schädel  vor  mir  sah, 
ob  nicht  möglicherweise  slavische  Elemente  darin 
steckten,  und  ich  richtete  die  Bitte  an  Hrn.  Dr. 
Jacob,  n ächz u forschen,  ob  nicht  etwa  Vorstösso 
der  Slaven  bis  nach  Ostfranken  uufzufindeti  seien. 
Dr.  Jacob  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  die 
Sache  historisch  zu  prüfen ; bis  jetzt  hat  sich 
jedoch  kein  Anhalt  herausgestellt ; ich  will  auch 
nicht  behaupten , dass  ein  solcher  nahe  liege. 
Trotzdem  habe  ich  den  Versuch  gemacht  zu  sehen, 
wie  sich  die  pbysiognomischen  Züge  dieser  Ost- 
franken  zu  den  Czechen  verhalten.  Das  Ergeb- 
nis» liegt  auf  2 Blättern  vor,  welche  bemerkbare 
Unterschiede  zwischen  den  Ostfranken  und  den 
Czechen  zeigen ; auf  das  Detail  will  ich  für  dies- 
mal nicht  näher  eiugchen. 

Endlich  habe  ich  noch  eine  Abtheilung  von 
denjenigen  Formen  darstellen  lassen,  über  welche 
wir  im  Norden  am  meisten  mit  unseren  Kollegen 
ira  Süden  kontrovers  geworden  sind,  die  Chamae-  i 
kephalen,  wie  ich  sie  genannt  habe,  im  Vergleich  j 
mit  den  Reibcngräborschüdoln.  Sie  sehen  liier 
ein  Blatt,  auf  welchem  ein  meiner  Meinung  nach 
typischer  Schädel  von  Norderney  dargestellt  ist; 
ein  anderes  Blatt  zeigt  orbitae  und  Nase  eines 
Schädels  aus  dem  iu  der  neuesten  Zeit  so  be- 
rühmt gewordenen  Meppen.  Hier  endlich  habe 
ich  ein  Blatt,  das  die  Verhältnisse  eines  Schädels 
von  dem  Roihengräherfelde  von  Alsheim  in  Rhein- 
hessen aus  der  Gegend  von  Worms  zeigt. 

Ich  lege  auf  diese  Blätter  nicht  soviel  Werth, 
dass  jedes  von  ihnen  als  ein  typisches  Beispiel 
und  als  ein  unmittelbares  Beweisstück  betrachtet 
werden  sollte.  Es  ist  ja  natürlich,  dass  zahlreiche 
individuelle  Eigent hümlichkeiten  Einfluss  haben 
auf  die  Besonderheit  der  Gestaltung,  und  man 
kann  überhaupt  nicht  sagen,  ob  ein  einzelnes 
Individuum  zu  finden  ist,  das  als  reiner  Normal- 
typus  angesehen  werden  dürfte;  man  wird  eher  ab- 
geleitete und  gewissermasson  combinirte  Typen  auf- 
stellen müssen.  Indess  ist  es  immerhin  ein  Anfang, 
und  insofern  denke  ich  wird  Sie  dieser  Versuch 
interessiren. 

Ich  hatte  eigentlich  die  Absicht,  Ihnen  noch 
über  ein  anderes  Thema,  mit  dem  ich  mich  lange 
Zeit  beschäftigt  habe,  Einiges  vorzutragen,  näm- 
lich über  die  sonderbaren  Zwergrassen  des 
fernen  Ostens,  namentlich  der  Nilgerriee 


und  der  indonesischen  Insel-Gruppen.  Indess  reicht 
einerseits  die  Zeit  nicht,  andererseits  bin  ich  nahe 
daran,  die  Sachen  selbst  zu  publiziren.  Nur  das 
will  ich  noch  hervorbeben , dass  ich  hoi  diesen 
Untersuchungen  ganz  analoge  Studien  über  or- 
bitae und  Nasen  gemacht  habe,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  sehr  merkwürdige  Aneinander- 
schiebung der  Völkerverhältnisse  der  Insel 
Ceylon,  auf  der  sich  3 Hauptstämme  von 
scheiubur  für  die  Lokullente  sehr  verschiedener, 
für  uns  Weiterstehende  sehr  verwandter  Ableit- 
ung vorfinden.  Da  ist  zunächst  die  Urbevölker- 
ung , die  bis  jetzt  im  Zustande  äußerster  Un- 
kultur verharrt,  und  sich  auf  einer  Stufe  der 
niedrigsten  Entwicklung  befindet,  hei  der,  ohne 
^ dass  in  engerem  Sinn  Mikrokephalie  besteht,  doch 
Schädel  nicht  selten  sind,  die  weniger  als  1000 
ccm  Inhalt  haben , beinahe  die  niedrigste  und 
kleinste  Form,  die  überhaupt  bekannt  ist,  und 
die  kaum  noch  als  innerhalb  der  Grenze  einer 
zulässig  gesunden  Entwicklung  liegend  betrachtet 
werden  kann.  Diese  Urbevölkerung,  die  soge- 
nannten Wed  das,  leben  in  nächster  Nähe  einer 
andern  alten  Rasse,  der  Sinhalesen,  und  einer 
von  Norden  eingewanderten  dravidischen  Bevöl- 
kerung, dio  von  Malabar  eingewandert  ist , der 
Tamilen. 

Zwischen  diesen  dreien , Weddas,  Sinhalesen 
und  Tamilen  habe  ich  eine  Vergleichung  ange- 
stellt, weil  es  sich  schliesslich  darum  handelte, 
festzustellen,  ob  ein  Verwandtschaftsverhältniss 
zwischen  den  Autochthonen  und  den  Einwanderern 
besteht,  und  in  welche  genealogische  Stellung  zu 
einander  wir  sie  bringen  müssen.  Das  hat  sich 
einiger  müssen  durch  die  komparative  Methode 
klären  lassen,  und  ich  bin  zu  der  Meinung  ge- 
kommen, dass  die  Weddas  in  einem  Verwandt- 
Schafts  verhält  niss  zu  den  Sinhalesen  stehen , die 
wahrscheinlich  aus  einer  central-indischen  Ein- 
wanderung durch  Mischung  mit  den  Weddas  zu 
der  jetzigen  Russe  sich  entwickelt  haben,  während 
als  nächste  Verwandte  der  Weddas  selbst  gewisse 
sehr  selten  gewordene  Bevölkerungen  der  Nil- 
gerries  anzusehen  sind , unter  denen  namentlich 
ein  merkwürdiger  Zwergstamm , die  sogenannten 
Kurumbas  existiren,  die  gleichfalls  durch  eine 
abnorme  Kleinheit  der  Schädel,  — wir  haben 
einen  Schädel  einer  erwachsenen  Person,  der  nur 
000  ccm  gross  ist  — von  allen  anderen  Russen 
sich  abheben  und  den  Beweis  liefern,  bei  welcher 
minimalen  Gehirnausbildung  der  Mensch  noch  als 
ein  selbständig  sich  erhaltendes  und  sein  Ge- 
schlecht fort  pflanzendes  Wesen  betrachtet  werden 
kann,  und  wie  nahe  die  Grenzen  zwischen  krank- 
hafter Mikrokephalie  und  ethnologischer 
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Nannokephalie  liegen,  ja  man  kann  sagen, 
wie  nahe  sich  die  Maximalgrenze  des  Gorillage- 
hirns  neben  die  Minimalgrenze  eines  uannnkephahm 
Menschengehirns  stellt, 

Schluss  der  Versammlung  durch  den  Herrn 

Vorsitzenden: 

Es  liegt  mir  noch  ob,  den  Kongress  für  das 
heurige  Jahr  zu  »eh  li  essen. 

Wir  nehmen  von  diesem  Saal,  dor  uns  durch 
die  grosse  Freundlichkeit  der  Regensburger  Ge- 
meindebehörden eröffnet  worden  ist,  von  diesem 
Saale,  in  welchem  vor  Zeiten  so  mancher  Reichstag  1 
abgehalten  worden  ist,  in  welchem  der  sprich- 
wörtlich gewordene  immerwährend e Reichstag  I 
seine  Sitzungen  abgehalten  hat , mit  einer  ge- 
wissen Rührung  Abschied.  Wir  sind  stolz  darauf, 
dass  auch  wir  unsere  12.  Generalversammlung 
in  diesem  Saale  abgehulten  haben  und  abhalten  I 
durften. 

Hiemit  schliesso  ich  unsere  heurige  Versamm-  i 
lung,  indem  ich  wünsche,  dass  wir  uns  wo  mög-  j 
lieh  alle  gesund  und  froh  am  Ort  der  nächsten 
Versammlung,  in  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt  | 
wieder  sehen  mögen. 

(•Schlug  der  Sitzung  3 Uhr  l.r»  Min.) 

Erklärung  der  Tafeln. 

Alle  auf  diesen  4 Tafeln  gezeichneten  Gegen- 
stände sind  in  Corcelettes  gefunden  und  in  der 
Sammlung  von  Dr.  Gross  aufgestellt. 

Tafel  I. 

1.  Fragment  einer  Schüssel,  roth  nnd  schwarz  bemalt. 

2.  Kanne  mit  4 Füssen,  Ausgussrohr  nnd  Henkel. 

3.  Zierlicher  Becher  mit  Zinnpluttchen  orniunentirt. 

4.  Thongelfts*  mit  Nudeloi  ml  rücken. 

5.  Ineinander  geschmolzene  Gegenstände. 

6.  Kinderspielzeug  aus  Thon;  hohl  und  mit  .Steinrhen 

gefüllt. 

7.  Bronze-Beil  mit  außergewöhnlich  kurzen  Schaft- 

lappen. 

8.  Beil  init  Hülle,  omamentirt. 

9.  Gegenstand  aus  Hol»,  vielleicht  ein  kleiner  Tisch. 
1U.  ThongcfaHH  mit  Küsschen. 


11.  Gussmodell  eines  Beils,  aus  Sandstein. 

12.  Hohlmeissel, 

13.  Ornainentirte  Thonschale  auf  einem  Fuhs  ruhend. 

14.  Kleines  DoppelgefäM  aus  Thon. 

15.  Gussmodelt  eines  Beiles  aus  Bronze. 

Tafel  II. 

1.  Bronze-Schwert,  dessen  Griff  vom  Feuer  l>e- 
HchiUligt  ist. 

2.  Schwert  mit  verziertem  Handgriff  in  Spiralen 
endigend.  Das  Ende  des  Schwert griffe*  von  oben 
gesehen. 

3.  Schwert  mit  geflicktem  Griff. 

Tafel  111. 

1.  Dolchmess  er  aus  Bronze  mit  schön  verziertem 
Griff  und  Klinge. 

2.  Hasirmcßer. 

3.  Pendeloque. 

4.  Kleiner  I>olel». 

5.  Verziertes  Dolchmesser. 

6.  Hohler  Thoncylinder  mit  Zinnverxierung. 

7.  DopjH'ltes  Rasiermesser  mit  Bronzedraht  geHickt. 

8.  Rusirmesser  mit  Verzierungen. 

9. — 10.  Pfeilspitze  aus  Bronze. 

11.  Bruchstück  eines  Pferdegebisse«. 

12.  Rasirmesser. 

Tafel  IV. 

1.  Verzierte  Haarnadel. 

2.  — 3.  Armbänder. 

3.  Knopf. 

4.  Gehiingsel. 

5.  Bronzerohr  mit  Ansatzstück. 

6.  Nadel  mit  verziertem  Kopf,  als  Stempel  gebraucht. 

7.  Knopf  aus  Eberzahn. 

8.  Knopf  von  Stein. 

9.  Hohles  Armband,  gegossen. 

10.  Gewicht  aus  polirtem  Stein,  mit  Bronzering  ver- 
sehen. 

11.  Verzierte  Bronzebarre  (gegossen),  bestimmt  ein 
Armband  daraus  zu  verfertigen. 

12.  Rädchen  aus  Zinn. 

13.  Grosser  gegossener  Knopf  au«  Bronze. 

14.  TrinkgcRUs  au»  Bronze  (getrieben)  mit  Henkel 
und  gestampften  Ornamenten.  Henkel  und  Xiet- 
nßgcl  desselben  GefiUse*. 

15.  Perle  aus  eolorirtetn  Glas. 

16.  Gabelförmig  endendes  Instrument,  um  die  Parallel- 
linien  der  Armbände  in  den  Thor  de#  Gussraodells 
zu  zi»ichnen. 

17.  .Stück  Armband,  an  der  Bruchslätte  mit  Löchern 
versehen,  um,  zum  Zweck  des  Flickens,  Nietnägul 
durchzuführen. 


U e (1  n 

1.  Fraa»  8.  65.  102.  104.  121.  140.  152. 

2.  Gros«  8.  127.  152. 

3.  KlopfleiKeh  8.  130. 

4.  Mehlis  S.  135. 

5.  Ohlenschlager  8.  109.  121. 

6.  v.  Pracher  8.  68. 

7.  Ranke  J.  8.  70. 

8.  SchaaH hausen  8.  1O0-  143. 

0.  Sepp  8.  121. 


Druck  der  Akademischen  BvcJulruckerei  von  V.  Straub 


rüste. 

10.  v.  Steliäus  8.  68. 

11.  Tischler  8.  121. 

12.  v.  Török  S.  146. 

13.  v.  Tröltsch  S.  95. 

14.  Undset  8.  131. 

15.  Vater  S.  104. 

16.  Virchow  8.  08.  102.  134.  138.  140. 

17.  Graf  von  Waldurdorff  8.  60. 

18.  Weismann  S.  92. 


in  München.  — Schluss  der  Jiedaktüm  7.  OkUtfter  JSSJ. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Reditfirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

OtHtralucriiär  dtr  Qt*Utekt yl 


XII.  Jahrgang.  Nr.  11.  Er«h«int  j«i«n  Monat.  November  1881. 


Bericht  über  die  XII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Regensburg 

am  8.,  9.  und  10.  August  1881. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ilanlto  in  München. 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 

(Schluss  zu  Nr.  9 und  10.) 


II. 

Geschäftliches  und  Verlauf  der  XII.  allgemeinen  Versammlung  in  Regensburg. 

1.  Tagesordnung. 

Sonntag  den  7.  August,  Nachmittags  von  4 ühr  ab:  Anmeldung  der  Theilnehmer  an  der 
Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  städtischen  Rathhause.  Abends  8 Uhr  Zusammen* 
kunft  im  St.  Katharinenspital  in  Stadtamhof. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  8 — 9 Uhr:  Besichtigung  der  vorgeschichtlich-römischen 
Sammlung  in  der  St.  ülrichskirche  am  Dome  unter  Führung  der  Herren  Lokalgeschäftsführer: 
Pfarrer  Dahlem  und  H.  Graf  v.  Walderdorf f.  Die  Sammlung  blieb  während  der  Versamm- 
lungstage zur  beliebigen  Besichtigung  für  die  Theilnehmer  jederzeit  geöffnet.  9 — 12  Uhr:  Erste 
Sitzung  im  prächtig  geschmückten  Reichstagssaal  des  Rathhauses.  12  — 2 Uhr:  Besichtigung  der 
Stadt , des  Doms , Domschatzes , Kreuzgnngs  unter  Führung.  2 — 4 Uhr : Zweite  Sitzung. 
4 — 6 Uhr:  Ausgrabungen  auf  der  römischen  Nekropole  gegen  Kumpfmühl,  wo  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Pfarrer  Dahlem  und  des  Herrn  Architekten  Hasselmann  (München)  eine  Anzahl 
römischer  Urnengräber  und  ein  römischer  Sarkophag  biosgelegt  wurden.  G Uhr:  gemeinschaftliches 
Essen  im  Neuen  Hause.  8 ühr : Beleuchtung  der  grossen  Fontaine  als  BegrUssung 
der  Gäste  von  Seiten  der  Stadt  Rogensburg.  — Gesellige  Unterhaltung. 

Dienstag  den  9.  August:  Besichtigung  römischer  Reste  in  dor  Umgegend  von  Regensburg. 
Abfahrt  Morgens  7 Uhr  mit  Bahn  nach  Kelheiin  unter  Vortritt  von  Musik  Aufstieg  zur  Befrei- 
ungshalle und  Besichtigung  derselben,  dann  prächtige  Fnsstour  über  die  dreifache  römische  Be- 
festigung des  M i c h e 1 s b e r g s nach  W eiten  bürg,  vielleicht  die  älteste  Klostergründung  Bayerns 
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aus  dem  fi.  Jahrhundert.  Restauration  im  Klosterhof  mit  Besichtigung  der  Kirche.  Fahrt  von  Welten- 
burg nach  K e 1 h e i m t die  schönste  Strecke  des  bayerischen  Donnulaufes , auf  Kuderschiffen.  In 
Kelheim  Mittagsmahl.  Cm  5 Uhr  Zug  mit  Musik  durch  die  reichbeflaggte  iStadt  zum  Bahnhof  zur 
Rückfahrt  nach  Kegensburg  mit  Eisenbahn.  Alle  Fahrgelegenheiten,  der  Extrazug 
der  Eisenbahn  wie  die  Schiffe,  waren  von  Seiten  der  Stadt  Regens  bürg  den 
Theilnehmern  der  Versammlung  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt,  die 
Stadt  hatte  für  die  Belebung  der  Wanderung,  der  Rast  in  Weltenburg,  der 
Donaufahrt,  des  Mittagsmahles  durch  Musik  gesorgt  und  dieselbe  gastfreie 
Wirthin  gab  zum  Schluss  dieses  unvergleichlich  schönen  Tages  noch  ein 
Abend  fest  in  dem  zauberhaft  beleuchteten  und  geschmückten  Garten  des 
Behnerkellers. 

Mittwoch  den  10.  August,  8 — 9 Uhr:  Besichtigung  der  Sammlungen  der  Ulricbskirche, 
der  Alterthuinssammlung  des  historischen  Vereins  und  der  Sammlung  der  mineralogisch-zoologischen 
Gesellschaft,  beide  im  Thon  - Dittmerhause  am  Haidplatz  unter  Führung.  9—12  Uhr:  Dritte 
Sitzung.  Neuwahl  der  Vorstandes  und  Wahl  von  Frankfurt  a/M.  als  Ort  der  XIII.  “Ver- 
sammlung. 12  — 2 Uhr:  Besichtigung  der  Stadt:  St.  Emeran,  fürstlich  Turn  und  Taxis'sohe  Gruft- 
kapelle  mit  Kreuzgang,  St.  Jakob,  römische  Mauer-Reste.  2 — 4 Uhr:  Vierte,  Schluss- 

sitzung. 4 — 7 Uhr:  Fahrt  zu  Wagen  nach  Donaustauf  und  Besichtigung  der  Walhalla.  8 Uhr: 
Gesellige  Zusammenkunft,  im  Guldengarten.  Schluss  der  Versammlung. 


2.  Verzeichniss  der  251  Theilnehmer. 


d’AHeux.  k.  Gymnasial- Professor,  Regens- 
bürg. 

Alsberg,  Dr.  M-,  praktischer  Arzt,  Kassel, 
Ammon,  v , Karl,  Forstmeister,  Kegensburg. 
Aufsess,  Frhr.  r„  f.  Dotnänenrath,  Kegens- 
burg 

Härtels,  Max,  Dt,  praktischer  Arzt,  Berlin. 
Bauer.  Bezirks-Ingenieur,  Ingolstadt 
Bauhof.  Buchhändler.  Kegensburg 
Bayer I . I>r. , praktischer  Arzt , Aidenbach 
N.  B. 

Hehla,  Kob.,  Dr.,  Arzt,  Luckau. 

Bebner,  Priedr. , Rrauereibeaitzer,  Regens- 
burg. 

Belt*,  Kob-,  Gymnasiallehrer,  Schwerin. 
Berger,  Stefan,  I)r.,  Advokat,  Prag. 
Berliner.  Dr.,  praktischer  Arzt.  München 
Bertram,  Dr.,  Bei. -Arzt.  Stadtamhof. 
Roehaimb,  Administrator,  Kegensburg. 
Bomhard,  Guido,  Rektor,  Kegensburg 
Braunmüller,  O.  S.  B.,  Professor,  Metten. 
Brauser.  K.,  Retcbsbankagent,  Regeashurg. 
Bruckbräu,  Kafrtier,  Rcgrntburg. 
Brückner,  Rath,  Xcubrandrnburg 
Rrntin,  Oskar,  Kaufmann,  Insterburg. 
Hruhn.  Krau,  Kaufroar.nsgattin,  Insterburg. 
Hrunro,  Gynonas -Assistent,  Kegensburg 
Brunnbuber,  Dr,,  prakt.  Ars*,  Kegensburg. 
Itühlmaior,  »tädt.  Bau  beamt  er,  Rrgimsburg. 
Bttrchner,  Ludw.,  Candid.  phil.,  Stenograph, 
München. 

Burslau.  Heinr.,  rand.  med.,  München. 
Bursian,  Konrad.  Dr,.  Professor,  M Unrhen. 
Cblingensberg,  Max  v , Rentier,  Reichen- 
halL 

Christ,  Dr.  Professor,  München. 
CoppenratU,  Alfred,  Bu<  hbändler,  Regens- 
burg. 

Cordei,  Oskar.  Schriftsteller,  Berlin. 
Dahlem,  J.,  Pfarrer,  Lokaigeschäfts-FÜbrer 
für  Kegensburg.  Kegensburg. 

Descb,  Adolph,  Rechtsanwalt,  Landshut. 
Din  gier,  Herrn.,  Dr«,  Custos,  München. 
Dollinger,  1*.,  Pfarrer,  Matting  b.  Regens- 
bürg. 

Düeker,  Frhr.  v.,  Bergrath  a.  D.  Hückeburg. 
Dücke»,  Freifrau  Hückeburg. 

Eidam,  H.,  Dr.,  praktischer  Arzt,  Günzen- 
hausen M.  F. 

Kser,  Dr.,  praktischer  Arzt,  Kegensburg. 
Fikentscher,  Wilh.,  Fabrikbesitzer.  Regens- 
bürg. 

Fikentscher,  Fräulein,  Kegensburg. 
Fikentscher.  Dr.,  k.  Boz.-Arzt,  Augsburg. 


I Fikentscher,  'Wilh.,  Gutsbesitzer,  Kegens- 
burg. 

Fischer,  Maa.  Reehlsconcipicnt.  München 
I Florschütz,  Dr  , Nanilltsrath.  Coburg 
I Flur],  Rechnungskomamsär,  K- gensburg. 

I Fraas,  Dr..  Professor  und  Direktor.  II.  Vor- 
sitzender der  deutschen  anthropolog- 
ischen Gesellschaft  und  stellvertreten- 
der Präsident  der  Versammlung  in  Ke- 
gi-ntburg.  Stuttgart. 

Fraas,  Professorsgattin,  Stuttgart. 

Franztss.  Franz,  Dr.,  Professor,  Regens- 
bürg. 

Filrnrobr,  Dr  , prakt  Arzt.  Kegensburg. 

Gebert,  Numismatiker,  Nürnberg 

Gcntnrr,  Alois,  Dirigent  einer  Heilanstalt, 
München. 

1 Gerster.  C,  Dr.,  jun  prakt  Arzt,  Regens- 
I bürg 

. Geyer,  Wilh.,  Bildhauer,  Kegensburg. 

Gitsrhgrr,  Kd  , Forstassistent,  Kegensburg. 

Gleichauf,  Landgerichts-Direktor,  Kegens- 
burg 

Greg'orovius,  J.,  Oberst  a.  D . München 

Grempler  . W , Dr. . Sanitätsruth,  Breslau. 

Grimm,  Ernst,  stud  Jur.,  Karlsruhe 

Grimm.  Karl.  Dr.,  Präsident  *.  D.,  Karls- 
ruhe. 

Gross.  V.,  Dr„  Professor,  Neuville. 

Grote.  Dr.,  Numismatiker,  Hannover 

Habrrl,  J. , Brauereibesilzer . Aidenbach 

N-  H. 

Häring,  1 >r  , Oberamtsarzt.  N er  c »beim  i.  W. 

Häring.  Oberamtsaritensgattin , Nerosheim 

i.  W. 

Hamminger,  Privatier,  Kegensburg. 

Hampel,  J.,  Dr  , Conservator  am  N’ational- 
museum,  Buda-Pest. 

Hartmann,  Professur.  Stuttgart. 

Hartraann,  Aug.,  Sekretkran  der  Staats- 
bibliothek. München. 

Hartmann,  Seraphim,  Gerichtsschreiber, 
Bruck  O.  B. 

Härtner,  Hans,  Kaufmann,  Kegensburg. 

Hasselmann,  Architekt,  München 

Hussein-ander , Dr. , Ober-Med.-Kath  , Re- 
gensburg. 

Haytnunn,  Krau,  Bankiers-Gattin,  Kegeni- 
barg. 

Ileinlrin,  Lehrer,  München. 

Heinrich,  Apotheker,  Burkundstadt  O.  Fr. 

Heintz.  praktischer  Arzt.  München. 

Hellwald,  Frhr.  v.,  Schriftsteller,  Stuttgart. 

Hcudscbel,  J.,  Fabrikbesitzer,  Kegensburg. 


Hendschel,  Robert,  Akademiker,  Kegens- 
burg. 

Henke,  Dr  praktischer  Arzt.  Regensburg 
Herrich-Schifer,  praktischer  Arzt,  Kegens- 
burg. 

Höcbslädter,  Rergamtmann.  Kegensburg. 
Höfele,  Dr.,  Keg.  Rath,  Kegensburg. 
Hfilder,  Dr.  v..  Ober-Med  -Rath,  Stuttgart, 
ilafmann,  Dr. , Kreas-Med.-Kath  , Kegens- 
burg. 

Hohenncr,  Rauamtsassessor , Kegensburg. 
Hosvay,  Ludwig.  Ungarn. 

Jakob.  I»r,  praktischer  Arzt,  Rümhild. 

I jlling,  Karl,  Reallehrer,  Kegensburg. 
Kaliber,  Art bivsekn-tär  und  II.  Vorstand 
des  histor.  Vereins  von  Niederbayern, 
Landshut. 

Karl,  Hauptmann.  Regensburg 
Kieselbach,  Prufessor,  Erlangen. 

Klop fleisch,  Professur,  Jen* 

Krupp,  Bertha,  Fabrikbcsilzersgattin,  F.ssen. 
Kühfuss,  Mich.,  Handels. ehr.  r , München. 
Könne,  Karl.  Rentier.  Charlottenburg. 
Künsber g.  Ph  v.,  amtl.  Translator,  Kegens- 
burg. 

Kuhn,  Dr..  Professor,  München. 

Kuli,  Kaufmann,  München. 

Kuli,  Thekla.  Frl.,  München. 

Lammen,  Dr  , Hei. -Arzt.  Kegensburg. 
Laubmann,  Heinrich,  Bergrath.  München. 
Lau*,  P..  Grosabkadlar,  Regeuzburg. 
Lenser  Ludwig,  Apotheke'.  Constanz. 
Leube,  Gustav,  Apubcker,  Ulm 
Lewin.  Leopold.  Dr  , Sanitätsrath,  Berlin 
Lohr,  Karl  v.,  Assistent.  Amberg. 

Löw,  Oskar,  Dr.,  Chemiker,  München. 
L8w.  Wilh.,  Privatier.  Kegensburg. 

Madler.  Jos.  Baumeister,  Kegensburg. 
Maier,  Fr.  X , Bezirk  sumtmann,  Landsberg. 
Maier,  Frau,  Amtmannsgattin.  Landsberg. 
| Martin.  Keg.- Ataessuc,  Kegensburg, 
i Mayer,  Fr.,  Candidat  d,  Naturwissenschaft, 
Amberg. 

| Mayer,  Fr.,  Rechtsanwalt.  Kegensburg. 

I Mayer,  J«a  , f-  Collegialdirektar , Kegens- 
burg. 

• Mayer,  los.,  Prufessor,  Kegensburg. 

| Mayer,  Karl,  Schriftsteller  Stuttgart. 

I Mehlis,  Christ , Dr.,  Professor.  Dürkheim. 
Meyer,  Tbeod-,  lubnamisas-istent,  Kegens- 
burg. 

Minern».  Fel..  Oekonomierath,  Stadtamhof- 
■ Mittrlberger , Pauline , Kaufmannsgattin, 
Kegensburg. 
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)(o*er,  Anton,  Dr.,  Ascbaffrnburg. 

Mach,  Dr.,  Secr.  d 8»t«rrr,  anthrop  G*z., 
Wien. 

Muhlrnbrrk,  Auf  v.,  Atw«>or  a.  D , Ritter- 
gut*  besitzet.  Grosswachlin. 

Nachtigall,  Dr  . Präsident  d.  Geojr.  Gesell- 
schaft, Berlin. 

Nagel.  A.,  Fabrikant,  Pamu 
Neu  ff er,  W.,  Reichsrath.  Regensburg. 
Neuffer,  G-.  Gutsbesitzer,  kegensburg 
Nieder  roat  er,  Gg.,  Sens.- Inspektor.  Regenv 
bnrg 

Niedermayer.  Xa»ver,  Apotheker,  Günzen- 
hausen M.  Fr. 

Nasser,  Job.,  Gymni»  -Assistent,  Amberg. 
Oberhafer,  Karl,  Be* -Grriehtsratb  a.  D.t 
Landshut 

Obleute  bUg  er,  Professor,  München. 

Opprl,  H.  n.  fiiiat,  Gunzenhausen 
Paolos.  Professor,  Stuttgart 
Peters,  Adolf.  Gatthofbesit  zer,  Krgensburg 
Pethi»,  Julies.  Assistent,  München. 

IMieiderer,  Otto,  Dr  , Professor,  Berlin. 
Pflugbeit,  Benefiziat,  Stubenberg  N B 
Pippow,  Rtcb.,  Dr,  Kreisphysikus.  Kyrit*. 
Pövcrlein,  Jul..  Baumeister,  Kegensbarg. 
Popofsky,  Grundbesitzer,  Russland 
Popp.  Aag.,  I>r.,  prakt.  Arzt,  Krgensburg. 
Popp.  Fritz,  Dr.,  prakt.  Ar*t,  Rrgenshurg. 
Pracher.  M.  v.,  Regier.- Präsident.  Rrgcns- 
burg 

Pracher.  Fmil.  stud  jur  , Regensburg 
Pracher,  FeTd.,  stud  jur.,  Krgensburg. 
Prollius,  v.,  Lerationsrath,  Mecklenburg. 
Proschberger,  Hans,  Professor,  Regensburg 
Pückler-Litnpurg.  Graf  v , Rittmeister  a.  I>.,  , 
München 

Ranke,  J„  Ik.,  Professor  and  Gen.-Srkr,  i 
der  deutschen  Anthropol.  Gesellschaft. 
München 

Ranke.  Anna,  Professors- Gattin,  München, 
Regenfuss.  Regierungsrathswittwe,  Regens* 
bürg. 

Rebm,  rand  med  , Regensburg, 
krbin.  Dr  , Landgrr.-Arzt,  Rr-gensbarg. 
Keissermsyer,  Professor,  Reger.sburg 
Reiter,  Gymna».- Assistent,  krgensburg 
Reulaus,  Carl,  Ingenieur,  München. 

Reuling,  Oberinspektor,  München. 

Reuter,  Rektor.  Günzenhausen  M.  Fr. 
Kiggauer,  I>r  , Adjunkt  am  k.  Münz  ■ Cabinet, 
München. 

Rosenberg.  Ales  , Landge*  -Rath,  Berlin. 
Küdrnger,  Dr.,  Professor,  München, 
-iüoimetein,  Fugen,  Privatier.  Regensburg. 
Rüge,  Max.  Dr..  Berlin. 

Sebaaffbausen,  Dr.,  Professor  u.  geh  Med  - 
Rath.  Bona. 


Srhaaffhautrn,  Math.,  Frl. 

Sebaaffbausen,  F.tise.  Frl. 

Sehens,  Will».,  Dr  . Lyzealprofessor.  Regens- 
burg. 

I Schlemm.  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Schlemm,  Helene,  Frl  , Samtätsrathstochter 
Berlin 

Schlemm,  Marg.,  Frl.,  SanitäUrathstoi hier 
Berlin. 

Schrats,  Regier. -Registrator,  Regensburg 

Schratt,  Regt«».- Reg isuatorsgatun,  Regens- 
burg. 

, Schmidt,  sen.,  Apotheker,  Regensburg. 

Schmidt,  R..  l>r , prakt.  Arzt,  Ktsen. 

' Schmidt:  Kob , Rrzirksamtrsann,  Stadtamhof 

Schöntag.  FerdL,  Gymnasial-Professor,  Re- 
gensburg, 

Sehwandtner,  Friedr. . Dr. , Oberamtsarrt. 
Marbach  in  Württemberg. 

I Schwarz,  Kmst,  Grosshändler,  Regensburg. 

! Schweitzer,  Gg  , Grosshändler , Regens- 
barg. 

Seidl,  Ober-Postmeister,  Regentbarg 

Seit*.  Dt,  Professor  und  geistlicher  Rath, 
Kegensburg 

Seligsberg,  Moritz,  Kaufmann,  Altenkun- 
Itldt 

Senestrey,  I^indger-cbtsratli,  München. 

' Sepp,  Professor,  München 

' SpäthÜng,  Kunstmaler,  R*gen*burg. 

I Steffen,  l>r.,  prakt.  Arzt,  Leipzig. 

! Steiner,  Jos  , Privatier,  Regensburg. 

Steinmetz.  Studienlehrer,  Kegensbarg. 

Stengel,  Frhr.  v,  Kreisbaarath , Regens- 
barg, 

Stickel,  Rendant,  Kiel 

Stieler  Frl.,  Ingolstadt 

Stör,  Paul,  Dr.,  prakt.  Arzt  und  Hofrath, 
Regensbarg. 

Stobüas,  Otto  v.,  rochtsk.  Bürgermeister, 
Regcnsburg. 

Stobäas,  Oskar,  jun.,  Regensbarg. 

i Stoll,  Professor,  Landsbut 

I Streitern,  Hugo  Fabrikbesitzer,  Kutin 
bei  Prag. 

t Straub,  F.,  Mocbdruckcreibesitzer,  München. 

j Strauss,  Stephan,  Buchhalter,  Regensburg. 

Strobel.  Heinrich.  Kaufmann,  Regrnsburg. 

Tappeiner,  Fr.,  Dr.,  Arzt,  Meran 

Tischler,  Otto,  Dr..  Museum  »direkt , Königs- 
berg. 

! Török,  Aurel,  Dr.  Professor,  Klausen- 
barg. 

TrölUcb,  Eugen,  Frhr.  v.,  Rittmeister  a.  D„ 
Stuttgart 

Truckenbrod,  K-,  Dr..  Assistenzarzt,  IVflri- 
barg. 


| Undset,  Ingvald,  Dr,  Cuztos  ans  Museum, 
Cbristiatüa. 

| Undset,  Frau.  Cbristiania. 

Vater,  Dr  . Oberstabs-  und  Garnisonsarzt, 
Spaodau. 

Vicrlir.g,  Alb.,  Landgerichtaarzt.  München- 
Vierling,  Ant.,  Dr  . prakt  Arzt,  Weiden. 
Vierling  Heinr.,  Apotheker,  Weiden. 
Vierling.  Karl.  Dr  , prakt.  Ant,  Amberg. 
Virchow,  Dr«  Geh  Med.-Rath  u Professur, 
III.  Vorsitzender  d.  deutsch.  Anthrop. 
Gesellschaft,  Berlin. 

Virchow,  Gebeimrathsgattin,  Berlin. 
Virchow,  Marie.  Frl..  Berlin 
Virchow,  H.,  Dr.,  Assistent.  WUrzbarg. 

V oigtel,  Dr.,  Arzt,  Coburg. 

Voigtei,  Frau,  Coburg. 

Vollrath,  Karl,  Pfarrer,  Strüssendorf  O.  F. 
Vofbrugg.  W.,  Reebtsanwalt,  Krgensburg. 
Voss,  Albert,  Dr.,  Custo*  an  d k-  Museen, 
Berlin. 

Wagner.  Privatier,  Rosenheim. 
Walderdorff,  H , Gral  von,  Gutsbesitzer, 
Vorst,  des  histor  Vereins  v.  Oberpfatz 
and  Regensburg  , Lokal*  «-schilt  »tu  rer 
für  Regensburg,  Kcgensburg. 

Wankel,  Dr.,  prakt  Arzt,  Blansko  in 
Mähren 

Wattenbach.  Will» , Dr..  Professor,  Berlin. 
Weinzierl,  Privatier,  Landshut. 

Weis»,  Herrmann.  Professor,  Berlin 
Weismann,  Job.,  Schatzmeister  der  deutsch. 

anthrop  ücsellsch..  München 
Wenz,  Paul,  cand.  med  , München 
Wertheimnr,  Dr  . prakt  Arzt,  München. 
Wrsselhöfft,  Major  a.  !>.,  Hannover 
Wetzstein,  Karl,  Redakteur,  München- 
Weyh,  Gottl , MiliUr-Obrrapotheker,  Re- 
gensburg. 

Wiechel,  Hago.  Sektions-Ingenieur,  Dippol- 
diswalde. 

Wiedemann,  Eugen,  Grosshändler,  Regens- 
bürg 

Will,  Ingenieur.  Erlangen. 

Will,  C-,  Dr..  Arclijvrath,  Regensburg. 
Wilser,  Ludw,  Dr.,  prakt,  Arzt,  Karlsruhe. 
Winzingerode,  Hedwig,  Frl.  v-,  Bonn. 
Wittwer,  Dr..  Professor,  Rrgenshurg. 
Wocbinger.  PatizeikommiMär,  Regensburg. 
Woldnch,  Job.,  Dr.,  Professor,  Wien, 
Woldt.  Schriftsteller,  Berlin. 

/and!,  Dr.,  prakt.  Arzt,  Passau. 

Zapl.  L,  Münchberg.  O.  Fr. 

> Ziegler,  M , Bauamtmann  and  Walhalla- 

1 zommissär,  Kegensbarg. 

Zintgraf,  Notar,  Landsberg. 

Zitzeisberger,  Kreisschulinspektor,  Regens- 
burg. 


Nach  der  Heimath  gruppiren  sich  die  251  Theilnehmer  in 


folgender  Weise: 


Heimath: 

Au«  Kcgensburg  und  Stadtamhof 
aus  dem  übrigen  Bayern  .... 
ans  dein  übrigen  Deutschland  . . 
aus  dem  Österreichischen  Kaiserstaat 

aus  Norwegen 

aus  der  Schweiz  ....... 

aus  Ktlrtsland  


Zahl  der  Theilnehmer: 

102 

78 

r>8 

. . . . . 9 

2 

1 resp.  2 

I 

(iesanimtzahl  2-M  Theilnehmer. 


20* 
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3.  Verlauf  des  XII.  Kongresses  in  Kegensburg, 

Studienmaterial,  Wahl  des  nächsten  VernatTiinlungi*ort«j6  und  Neuwahl  der  Vorstand«whafl. 


An  die  reichen  und  farbenprächtigen  Bilder, 
die  vor  unseren  geistigen  Augen  vorüberziehen, 
wenn  wir  an  die  zwölf  allgemeinen  Versamm- 
lungen unserer  Gesellschaft  zurückdenken,  reiht 
sich  nun  als  besonders  gelungen  und  erfreulich 
der  Kongress  in  Regensburg. 

Hatte  uns  das  vorausgehende  Jahr  in  die 
kaiserliche  Metropole  des  neuerstandenen  Reiches 
geführt,  hier  in  Regensburg  waren  wir  auf  dem 
historisch-geheiligten  Boden,  welchen  die  Begrün- 
der des  deutschen  Staatswosens  vor  mehr  als 
einem  Jahrtausend  zum  caput  Germaniae  gewählt. 
So  blühend  und  lebensfrisch  die  schöne  Stadt  am 
deutschen  Donaustrande  sich  dem  Besucher  zeigt,  ! 
so  warm  der  Händedruck  war,  mit  dem  wir  em- 
pfangen und  geleitet  wurden,  überall  traten  uns 
aus  zahlreichen  Rasten  uralter  Vergangenheit 
unseres  Vaterlandes  die  Geister  langentsch wun- 
derer Tage  entgegen  und  mischten  sich  in  die 
Gesellschaft  der  alten  und  neugewonnenen  Freunde. 
Hier  stand  die  Wiege  des  deutsch-nationalen 
Geistes,  und  wie  uns  das  Herz  ganz  besonders 
aufgeht,  wenn  wir  die  Stätten  Wiedersehen,  in 
denen  wir  selbst  als  Kinder  zum  Bewusstsein  des 
Lebens  erwachten,  wo  uns  Alles  an  die  liebe 
Vergangenheit  mahnt,  so  ging  es  uns  mit  all 
den  Erinnerungen  Regensburgs.  Aber  freilich 
war  es  doch  vor  allem  die  unübertroffen  herz- 
liche Aufnahme,  die  wir  von  Seite  der  Stadt  und 
ihrer  Vertreter  fanden,  welche  uns  Allen,  aus  den 
weiten  Gauen  Deutschlands  zusammengeströmt,  j 
das  wohlige  Gefühl  des  Daheimsoins  in  so  reichem  ' 
Maasse  gewährten. 

Schon  dor  Vorabend  des  Kongresses  zeigte  den  j 
vollen  Ausdruck  dieser  von  Herzen  kommenden 
Wärme  und  so  steigend  jeder  Tag  bis  zu  dem 
begeisterten  Schlussabend. 

In  Berlin  batte  sich  uns  der  Sitzungssaal  I 
der  Abgeordneten  des  Preussischen  Staates  für 
unsere  Versammlung  geöffnet ; in  Regensburg  1 
tagten  wir  in  dem  ehrwürdigen  gothischen  Saale,  in 
welchem  der  alte  deutsche  Reichstag  sich  so  oft 
versammelte  und  wo  einst  die  Fürstenbank  ihren  1 
Platz  hatte,  stand  unsere  Rednerbühne.  Mit  Laub-  | 
werk,  Fahnen  und  Wappen  waren  die  Wände  ge- 
schmückt, und  von  der  altertümlichen  Tribüne  j 
bis  zum  lauschigen  Erker  des  Saales  schlang  sich  | 
ein  reicher  Kranz  von  Damen  um  die  Sitze  der 
überraschend  zahlreich  erschienenen  Theilnehmer. 

Wir  haben  die  Begrüssungsreden  von  Seit«  | 
dos  Vertreters  der  kgl.  bajerischen  Staatsregie-  \ 


rung,  Seiner  Excellenz  des  Herrn  Regierungs- 
präsidenten v.  Pracher,  sowie  des  Vertreters 
der  Stadt,  des  Herrn  rechtsk.  Bürgermeisters  von 
Stohäus,  und  des  Vorstands  des  bistorischen 
Vereins  für  Oberpfalz  und  Regensburg,  des  Herrn 
Grafen  Hugo  von  Walderdorf f,  welcher  an 
Stelle  des  durch  Unwohlsein  verhinderten  Herrn 
Pfarrer  Dahlem  als  Lokalgeschäftsführer  für 
die  Versammlung  in  Regensburg  sprach,  an  der 
Spitze  der  Verhandlungen  unseres  Kongresses  ge- 
bracht. Durch  alle  diese  Reden  zieht  sich  das 
gleiche  herzliche  und  herzgewinnende  Wohlwollen. 
Wir  können  den  Dank  nicht  in  bessere  Worte 
kleiden  als  sie  unser  verehrter  Vorsitzender  Herr 
0.  F r a a s als  Erwiderung  auf  die  Begrünungen 
gefunden  hat : 

der  Vorsitzende  (L  Sitzung): 

„Es  bleibt  mir  Übrig,  ehe  die  wissenschaft- 
lichen Vorträge  beginnen,  in  Ihrer  aller  Sinn, 
den  ergebensten  Dank  der  Gesellschaft  auszu- 
sprechen für  den  freundlichen  Willkomm,  den  wir 
in  den  Reden  des  Herrn  Regierungspräsi- 
denten, des  Herrn  Oberbürgermeisters 
und  des  Herrn  Grafen  von  Walderdorff  ge- 
funden haben.  Wir  fühlen  alle,  dass  wir  recht 
gothan  haben,  nach  Regensburg  zu  gehen,  wo 
wir  auf  diese  Weise  gern  gesehene  Gäste  sind. 
Ich  spreche  also  in  unser  aller  Namen  unsern 
freundlichsten  Dank  den  Herren  aus.“ 

Das  volle  Gelingen  der  Versammlung  in  Regens- 
burg war  um  so  erfreulicher,  da  es  bis  zu  ihrer 
Eröfinung  schien,  als  sollte  eine  Reihe  einschnei- 
dender unvorhergesehener  Störungen  diese  Zu- 
sammenkunft wesentlich  beeinträchtigen. 

Schon  einige  Wochen  vor  dem  festgesetzten 
Termin  sah  sich  der  um  die  Entwicklung  der  an- 
thropologischen »Studien  in  Deutschland  so  hoch- 
verdiente I.  Vorsitzende  für  die  Versammlung 
in  Regensburg,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr. 
A.  Ecker,  Freiburg  i.  B. , durch  schwankende 
Gesund heits Verhältnisse  zu  der  betrübenden  Er- 
klärung genöthigt,  dass  er  nicht  im  »Stande  sei, 
persönlich  zu  erscheinen  und  dass  er  das  Amt 
des  Präsidenten  in  die  bewährten  Hände  des  II. 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Direktor  Professor  Dr. 
0.  Fr  aas,  Stuttgart,  nicderlegon  müsse.  Die  Ge- 
sellschaft ist  dem  letzteren,  der  seit  ihrer  Grün- 
dung eine  der  Hauptsäulen  der  Gesellschaft  ge- 
wesen, nun  noch  einen  neuen  Dank  schuldig  ge- 
worden für  die  sofortige  Uebernahme  und  meister- 
hafte Durchführung  dieser  unvorgesehenen  Auf- 
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gäbe.  Vor  Beginn  der  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen rief  Herr  Fr  aas  als  President  dem 
ferngebliebenen  I.  Vorsitzenden  in  unser  Aller 
Namen  herzliche  Grttsse  und  Wünsche  zu: 

„Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  mein  und  unser 
Aller  Bedauern  auszusprechen,  dass  der,  welcher 
eigentlich  an  meiner  Stelle  prftsidiren  sollte,  Ge- 
heimrath Ecker  aus  Freiburg  leider  durch 
Krankheit  verhindert  ist,  hier  zu  erscheinen.  Sie 
müssen  sich  mit  mir  als  seinem  Stellvertreter  be- 
gnügen, ihm  aber  wünschen  wir  in's  Gebirge 
hinauf  die  besten  Wünsche  und  Grüsse,  dass  bald 
seine  Gesundheit  gestärkt  und  gekr&ftigt.  werde.“ 

Keiner  von  uns  ahnte  damals,  dass  der,  wel- 
chen wir  uns  in  erquickender  Gebirgseinsamkeit 
ausruhend  dachten  von  der  übergrossen  Arbeits- 
last de«  heissen  Sommers,  von  schwerer  Krank- 
heit in  Freiburg  an  das  Schmerzenslager  gefesselt 
sei.  Mit  inniger  Freude  wiederholen  wir  die 
schon  einleitend  gegebene  Nachricht,  dass  nun 
schon  lange  die  Krankheits-Gefahr  beseitigt  ist 
und  eine  volle  Genesung  zur  alten  Arbeitsfrische 
in  naher  Aussicht  steht. 

Wenige  Tago  vor  Beginn  der  Versammlung 
erkrankte  auch  unser  hochverdienter  I.  Lokal- 
geschäftsführer für  Kegensburg,  Herr  Pfarrer 
Dahlem.  Er  hatte  seiner  zarten  Gesundheit 
bei  der  Neuaufstellung  und  Ordnung  des  mit- 
telalterlich - römischen  Lapidarium 
und  der  vorgeschichtlich-römischen 
Sammlung  zu  St,  Ulrich  in  Kegens- 
burg, jener  bewunderungswürdigen  Sammlung, 
welche  im  eigentlichen  Sinn  sein  Werk  genannt 
werden  muss,  so  rücksichtslose  Zumuthungen  ge- 
macht, dass  er  nun  genöthigt  war,  das  Bett  zu 
hüten.  Es  hatte  dieses  Unwohlsein,  welches  frei- 
lich den  rastlos  thätigen  Gelehrten  im  Verlauf 
der  Versammlung  nicht  hinderte,  die  Führung 
in  den  Sammlungen  der  Ulrichskirche  und  die 
Leitung  bei  den  Ausgrabungen  in  der  römischen 
Nekropole  zu  Kumpfmühl  persönlich  zu  über- 
nehmen, doch  die  betrübende  Folge,  dass  er  den 
Vortrag  über  die  römischen  Aherthümer  Regens- 
burg’s,  der  das  Centrum  der  Verhandlungen  der 
ersten  Sitzungen  über  die  römische  Periode  Deutsch- 
lands bilden  sollte,  nicht  halten  konnte.  Hoffen 
wir,  dass  diese  für  die  Chronologie  einer  der 
wichtigsten  prähistorischen  Epochen  unseres  deut- 
schen Vaterlandes  überaus  wichtigen  Untersuch- 
ungen den  betheiligten  Kreisen  bald  durch  den 
Druck  zugänglich  gemacht  werden  können. 

Wir  sind  Herrn  Grafen  Hugo  von  Wal- 
dordorff,  welcher  von  Anfang  an  sich  mit 
Herrn  Pfarrer  Dahlem  in  die  lokale  Geschäfts- 
führung gctheilt  hatte,  zu  grösstem  Dank  ver- 


I pflichtet,  dass  er  im  letzten  Augenblick  die  Ver- 
: tretung  der  Lokalgeschäftsführung  vor  der  Ver- 
sammlung in  so  gelungener  Weise  allein  über- 
nommen hat.  Nur  Jener,  welcher  selbst  die  Ar- 
beitslast der  lokalen  Geschäftsführung  mit  all 
ihren  Anforderungen  und  Sorgen  getragen  hat, 

I weiss  den  Dank  voll  zu  würdigen,  welcher  den 
Männern  gebührt,  die  sich  dieser  mühvollen,  aber 
\ freilich  auch  lohnenden  Aufgabe  unterziehen. 

Geheimrath  Virchow,  der  III.  Vorsitzende 
der  Regensburger  Versammlung,  war  durch  das 
Meer  von  uns  getrennt,  er  präsidirte  noch  zwei 
Tage  vorher  bei  dem  Kongress  der  Aorzte  in 
London,  und  nur  eine  forcirte  Reise,  welche 
jedem  Anderen  Ermüdung  gebracht  hätte,  machte 
es  ihm  möglich , in  gewohnter  geistiger  und 
körperlicher  Frische  sich  schon  an  den  Verhand- 
lungen der  ersten  Sitzung  zu  betheiligen. 

Schweigen  wir  von  den  anderen  Sorgen,  die 
jetzt  nach  dem  glänzenden  Verlauf  der  Versamm- 
lung Niemand  mehr  für  berechtigt  halten  wird.  — 
Regensburg  war  zum  Ort  der  XIII.  Versamm- 
lung gewählt  worden,  vornehmlich  im  Hinblick 
auf  die  ausgezeichnete  Gelegenheit  zu  Studien  in 
der  alten  und  ältesten  Geschichte  unseres  Vater- 
landes, zu  welcher  die  Sammlung  in  der  Ulrichs- 
kirche so  reiche  Gelegenheit  bietet.  Herr  Pfarrer 
Dahlem,  welcher  die  römischen  Nekropolen 
Regenshurgs  wissenschaftlich  ausgebeutet  hat,  hat 
diesen  Grabfunden  dadurch  die  höchste  Bedeut- 
ung verliehen,  dass  es  seiner  Sorgfalt  zum  ersten 
Mal  gelang,  jeden  Abschnitt  des  Begräbnissfeldes, 
ja  jedes  einzelne  der  zahlreichen  Gräber  genau 
chronologisch  zu  datiren.  So  konnte  er  nicht  nur 
i eine  Veränderung  in  den  somatischen  Eigen- 
I schäften  der  in  der  Zahl  von  mehr  als  10l)  auf's 
Beste  von  ihm  erhobenen  Skelette,  sondern  auch 
eine  fortschreitende  Veränderung  in  den  Begräb- 
nisssitten  und  Grab-Beigaben  nachweisen,  wo- 
durch die  Möglichkeit  geboten  ist,  auch  andere 
Funde  aus  der  römischen  Periode  Deutschlands 
in  ihrer  Zeitstellung  zu  fixiren.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  die  Sammlung  in  St.  Ulrich  geradezu 
ein  Unicum.  Aber  neben  dem  überraschenden 
Reichthum  an  römischen  Alterthümern  bietet  die 
Regensburger  Sammlung  auch  aus  den  ältesten 
Zeiten  der  menschlichen  Besiedelung  dieser  Donau- 
gegenden wie  aus  der  kaum  weniger  dunklen 
nach-röniischen  germanischen  Periode  der  Reihen- 
grftber  reiches  und  kostbares  Material.  Regens- 
burg wird  dieser  Sammlung  wegen  Btets  ein  Wall- 
fahrtsort für  unsere  Fachgenossen  bleiben. 

Während  der  Dauer  des  Kongresses  waren 
aber  auch  noch  eine  Anzahl  anderer  Sammlnngen 
den  Theilnebmern  zugänglich  gemacht. 
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Vor  Allem  ist  zu  erwähnen  die  reiche  Privat- 
Sammlung  prähistorischer  Alterthümer , welche 
Herr  Kaufmann  N a g e 1 aus  Possau  in  einem 
Nebenraum  des  Sitzungssaales  ausgestellt,  hatte. 
Es  war  für  dos  Verständnis«  derselben  durch 
einen  wohlausgestatteten  gedruckten  Katalog  ge- 
sorgt, welcher  von  dem  Aussteller  gratis  abge- 
geben wurde.  Wir  müssen  die  grosse  von  allen 
Seiten  dankend  anerkannte  Liberalität,  mit  wel- 
cher durch  ihren  Besitzer  die  schöne  Samm- 
lung in  diesen  Tagen  dem  Studium  zugänglich 
gemacht  war,  nach  Verdienst  rühmend  hervor- 
heben. 

Von  hohem  Interesse  war  der  prächtige 
Bronzefutid  von  Spandau,  welcher  von  Herrn 
Oberstabs-  und  Garniaonsarzt  Vater  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  wurde  (cfr.  die  Verhand- 
lungen), und  geradezu  wunderbar  reich  die  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  V.  Gross,  Neuveville,  aus 
dem  Pfahlbau  bei  Corcelette,  dessen  wichtigste 
Objekte  dem  Bericht  in  Abbildung  beigegeben 
wurden. 

Herr  Dr.  Higgauer,  Adjunkt  an  dem  kgl. 
Münzkabinett  in  München,  batte  mit  Genehmig- 
ung des  hohen  kgl.  Ministeriums  aus  dem 
Münzkabinett  eine  höchst  belehrende  und  reiche 
Auswahl  jener  vorrömischen  „barbarischen“ 
Münzen,  namentlich  in  Bayern  gefunden,  ausge- 
stellt, welche  für  die  Bestimmung  der  vorrömi- 
schen Perioden  Deutschlands  eine  so  hohe  Wich- 
tigkeit besitzen.  Leider  gehörte  es  unter  die 
Störungen  der  Vorbereitungen  des  Kongresses, 
dass  Herr  Dr.  Higgauer  durch  Unwohlsein 
verhindert  wurde,  den  zugesagten  eingehenden 
Vortrag  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  abzu- 
halten. 

Auch  die  anderen  unter  kundiger  Führung 
besuchten  Sammlungen  Regensburgs : die  Alter- 
thumssammluDg  des  historischen  Vereins , die 
Sammlung  der  mineralogisch-zoologischen  Gesell- 
schaft, beide  im  Thon-Di ttmarbause,  die  Antiqui- 
tätensamnilung  des  Herrn  Alois  K a p f e r zu 
Stadtamhof,  sowie  eben  daselbst  die  Terracotta- 
Arbeiten  der  Gebrüder  Proeckel,  Bildhauer, 
brachten  mannigfache  Belehrung.  Die  zahlreichen 
der  Versammlung  vorgelegten  neuen  Publikationen, 
welche  ebenfalls  ein  wichtiges  Studienmaterial  bil- 
deten , werden  am  Schluss  dieses  Berichtes  zu- 
sammengestellt  werden. 

Aber  gewiss  am  eindringlichsten  und  unver- 
wischbar waren  die  Bereicherungen  der  Kennt- 
nisse und  Anschauungen,  welche  der  Besuch  der 
zahlreichen  Alterthümer  der  Stadt,  der  römischen 
Mauerreste,  dann  St.  Emmeran,  St.  Jakob,  die 
fürstlich  Turn  und  Taxische  Gruftkapelle  mit 


Kreuzgang , der  wunderbare  Dom  mit  seinem 
Domschatz  gewährten.  Und  dann  zog  die  Ver- 
sammlung hinaus  zu  den  römischen  Nekropolen, 
wo  der  Boden  unter  der  persönlichen  aufopfernden 
Leitung  des  Herrn  Pfarrers  Dahlem  aus  tiefen 
Schachten  Brandurnen  der  Bestatteten  und  an 
einer  anderen  Stelle,  wo  Herr  Architekt  Hassel- 
mann, München,  ausgezeichnet  die  Grabungen 
leitete,  einen  wohlerhaltenen  leider  aber  schon  in 
alter  Zeit  ausgeraubt  tu  römischen  Steinsarkophag 
wieder  erstehen  liess.  Ein  Plan  der  Stadt,  sowie 
ein  Plan  des  Begrftbnittfeldae  wurden  in  zahl- 
reichen Exemplaren  vertheilt. 

Der  zweite  Tag  der  Versammlung  war  ganz 
einem  vom  schönsten  Wetter  begünstigten  Aus- 
flug zur  Besichtigung  römischer  Reste  in  der 
Umgebung  Regensburgs  gewidmet,  dessen  allge- 
meiner unübertrefflich  gelungener  Verlauf  schon 
in  der  vorstehenden  „Tagesordnung“  Mittheilung 
gefunden  hat.  Hier  sei  es  gestattet,  zur  Orien- 
tirung  über  die  historische  Bedeutung  dieses  Aus- 
flugs die  Mittheilungen  anzufügen,  welche  Herr 
Professor  Ohlenschlager  am  Schlüsse  der 
II.  Sitzung  auf  Wunsch  des  Herrn  Vorsitzenden 
über  die  zu  durchwandernde  Strecke  machte, 
welche  durch  eine  vortreffliche  in  zahlreichen 
Exemplaren  vertheilte  Karte , sowie  durch  die 
liebenswürdige  kundige  Führung  für  die  Wan- 
t derer  noch  besonders  lehrreich  gemacht  war. 

Herr  Ohlenschlager: 

„Das  in  der  Tagesordnung  zur  Besichtigung 
| angesetzte  Terrain  erstreckt  sich  von  Kelheim 
aus  etwa  */*  Stunden  weit  westlich  und  ist  im 
Süden  von  der  Donau,  im  N.  von  der  Altmühl 
begrän/.t.  Es  ist  ein  Höhenvorsprung,  der  die 
beiden  Flüsse  trennt,  der  an  seinem  östlichen 
Endo  von  der  Befreiungshalle  gekrönt  ist  und 
über  dessen  Rücken  vom  Runde  de«  Donauufers 
bis  zur  Altmühl  mächtige  Wälle  liegen,  die  den 
ganzen  Raum  in  einen  festen  Zufluch  Up  lat/,  ver- 
wandelten. Ursprünglich  waren  es  4 solche  Wälle 
hintereinander ; einer,  der  kleinste,  wurde  bei  Er- 
richtung der  Befreiungslmlle  zerstört;  der  zweite 
liegt  etwa  Flintenschussweit  von  diesem  Bau 
nach  Westen;  nach  etwa  10  Min.  erscheint  der 
dritte,  der  schon  eine  Länge  von  einer  guten 
Viertelstunde  hat  und  nach  einer  weiteren  halben 
Stunde,  fast  dem  Kloster  Weltenburg  gegenüber, 
erreicht  man  den  4.  Wall.  Dieser  geht  von  der 
Donau  bis  zur  Altmühl  in  einer  Strecke  von  */* 
Stunden  ununterbrochen.“ 

,,8ie  werden  sich  von  der  Großartigkeit  der 
Um  wallungsarbeit  überzeugen;  es  führt  ein  eigens 
gebauter  mit  Verstärkungen  gedockter  Weg  durch 
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eine  Ocffnung  dieses  Walles  hinunter.  Sie  gelangen 
in  einen  tiefen  von  Natur  geschaffenen  Einschnitt, 
dem  aber  künstlich  nachgeholfen  ist,  an  die 
Ueherfahrt  zum  Kloster  Weltenburg.“ 

,, Oberhalb  des  Klosters  selbst  auf  der  anderen 
Seite  der  Donau  und  mit  den  gegen Qberliegenden 
Befestigungen  korrespondirend  liegt  auf  dem  Jo- 
hannis- oder  Arzberge  wiederum  eine  ähnliche 
starke  Befestigung,  die  vielleicht  ursprünglich, 
wie  ich  fast  glauben  möchte , ihr  Dasein  einer 
früheren  als  der  römischen  Zeit  verdankt,  die 
aber  leicht  von  den  Römern  benutzt  werden 
konnte.  Merkwürdigerweise  nehmen  wir  oberhalb 
des  Klosters  Weltenburg  eine  ziemliche  Anzahl 
Grabhügel  wahr,  die  von  grossem  archäologischen 
Interesse  sind.  Die  Exkursion  wird  denjenigen, 
die  sich  für  Anlage  solcher  Befestigungswerke  aus 
älterer  Zeit  interessiren,  viel  Belehrendes  bieten; 
der  Weg  selbst  führt  durch  einen  prächtigen  | 
schattigen  Wald,  nur  die  Streke  zur  Befreiungs- 
halle ist  sonnig.  Aber  auch  hier  wird  in  der 
Morgenfrühe  die  Sonne  schwerlich  lästig  fallen. 
Eine  Stunde  oberhalb  dieser  Befestigungen  be- 
ginnt die  Teafelsmauer.  “ 

Freude  und  wohliges  Behagen  war  dio  Signatur 
dieses  begünstigten  Tages  und  hell  heben  sich 
seine  einzelnen  Momente  iu  der  Erinnerung  ab : 
der  Aufstieg  zu  der  hoch  über  dem  romantischen 
Felsthal  der  Donau  aufragenden  Befreiungshalle, 
zu  jenem  Marmor-Tempel  der  im  Kampf  mit  dem 
ersten  Napoleon  wieder  errungenen  deutschen  Frei- 
heit, welchen  als  Gegenstück  zu  seiner  „Walhalla4 
König  Ludwig  I von  Bayern  dem  deutschen 
Volke  zu  Ehr  und  Mahnung  in  diesem  herrlichen 
Gau  des  Vaterlandes  errichtete ; — die  begeisterte 
Rede  unseres  Sepp  auf  der  mächtigen  Freitreppe 
der  Halle,  umlagert  von  den  Festgenossen ; — der 
Gang  durch  den  klingenden  Wald;  — die  Rast  im 
schattigen  Klostergarten  von  Weltenburg;  — die 
Fahrt  auf  den  leichten  Kähnen  unter  Musik,  Ge- 
sang und  Jauchzen  durch  die  Felsengen  des 
raschen  Flusses ; — der  Einzug  in  das  reichbe- 
flaggte Kehlheim,  wo  uns  die  liebenswürdigste 
Gastlichkeit  der  Bewohner  empfing  und  bewir- 
thete;  — und  zum  Schluss  der  lampenhelle  Zauber- 
abend des  Gartenfestes  in  Regensburg! 

Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  den 
Schluss  des  Kongresses  die  schöne  Ausfahrt  zur 
Walhalla  bildete ; wenn  wir  des  Abends  am 
ersten  Versammlungstilge  gedenken  mit  dem  frohen 
Feste  im  „Neuen  Hause“,  welches  seinen  mär- 
chenhaft schönen  Abschluss  fand  in  dem  Schau- 
spiel der  bengalischen  Beleuchtung  der  mächtigen 
Fontaine  der  neuen  städtischen  Wasserleitung, 
die  ihre  flatternden  Schaum  (nassen , gleich  der 


Mähne  eines  weissen  Riesenrosses,  umlenchtet  von 
magischem  Lichtglanz  unter  dem  Rauschen  der 
Musik  und  den  Beifallsrufen  der  Gäste  und  der 
zu  Tausenden  versammelten  Zuschauer  in  den 
mondhellen  Himmel  warf ; — wenn  wir  des 
Schlussfestes  im  Guldengarten  gedenken,  wo  all 
die  herzlich  innigen  Gefühle,  die  warme  Freund- 
schaft, welche  die  ganze  Vereinigung  der  von 
Nord  und  Süd  zusammengestromten  gleichstim- 
migen Theilnehmer  recht  und  echt  zum  Ausdruck 
kam  — möchte  man  nicht  fragen,  wo  blieb  denn 
‘ unter  all  den  Freuden  und  Genüssen  die  Arbeit? 

Da  dürfen  wir  nun,  nicht  ohne  gerechte  Befrie- 
: digung,  auf  die  in  den  schon  mitgetheilten  Ver- 
I handlungen  niedergelegte  Summe  ernsten  Fleisses 
hinweisen,  welche  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
die  Regensburger  Versammlung  als  einen  neuen 
; Markstein  sicheren  zielbewussten  Fortschrei tens 
unserer  von  einheit  liebem  Streben  getragenen 
Studien  erscheinen  lässt. 

Für  den,  welcher  die  Entwicklung  unserer 
Gesellschaft  von  ihren  Anfängen  verfolgt,  springt 
der  in  Regensburg  gewonnene  Fortschritt  sofort 
in  die  Augen.  An  Stelle  in  Einzel forschung  sich 
verlierender  Specialmittheilungen  und  Hypothesen 
sehen  wir,  eigentlich  zum  ersten  Mal,  wirklich  zu- 
sammenfassende Darstellungen  treten,  welche  über 
ein  grösseres  oder  kleineres  Gebiet  der  anthro- 
pologischen Urgeschichte  unseres  Vaterlandes  Licht 
verbreiten.  Aus  den  Vorträgen  von  Klop- 
fleisch,  Oh  lenschlager,  Tischler,  Und- 
set,  Virchow  ergibt  sich  das  gleiche  hocher- 
freuliche Resultat,  dass  es  mehr  und  mehr  ge- 
lingt, und  zwar  nun  nicht  mehr  auf  Grund  von 
Hypothesen,  sondern  auf  Grund  der  exaktesten 
Forschungen,  eine  schärfere  chronologische  Glie- 
derung der  prähistorischen  Epochen  Deutschlands 
aufzustellen.  Es  ist  das  derselbe  Geist,  den  wir 
auch  in  den  Publikationen  des  verflossenen  Jahres 
im  Gebiet  der  somatischen  Anthropologie  z.  B. 
in  den  Arbeiten  Kollmann’s,  Krause ’s, 
Virchow* s u.  a.  sich  aussprechend  fanden  (cfr. 
wissen  sch.  Jahresbericht  des  General  - Sekretärs). 
Wir  konstatiren  mit  Freude  diese  Wendung,  welche 
utis  nun  Ziele  als  erreichbar  zeigt,  welche  noch 
vor  einem  Jahrzehnt  die  geistvollste  Hypothese 
sich  nicht  träumen  liess.  — 

Die  Versammlung  in  Regensburg  war  eine 
der  am  zahlreichsten  besuchten  Kongresse  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und, 
wenn  wir  von  den  Versammlungen  in  den  Haupt- 
städten absehen,  so  war  noch  niemals  das  Zu- 
sammenstrümen  der  Anthropologen  aus  allen 
Gauen  des  Vaterlandes  ein  so  grosses.  Wie  stets 
! so  hatten  auch  diesesmal  die  nord-  und  mittel- 
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deutschen  Provinzen  and  Länder  and  die  Rhein- 
lande ein  reichee  Kontingent  gestellt , aber  neu 
war  es,  dass  auch  die  Freunde  aus  Schwaben 
und  Bayern  in  zahlreichen,  ich  möchte  sagen  ge- 
schlossenen Gruppen  auftraten.  So  kam  bei 
diesem  Kongress  mehr  als  bei  sonst  einem  andern 
die  in  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
sich  abspiegelnde  Vereinigung  des  Vaterlandes, 
der  deutsch-nationale  Gedanke,  auf  dem  unsere 
Vereinigung  ruht,  zu  erbebendem  Ausdruck.  Aber 
unsere  Wissenschaft  selbst  ist  international  und 
weist  uns  zwingend  darauf  hin,  dass  wir  nur  in 
Gemeinschaft  mit  den  Studiengenossen  der  ge- 
summten civilisirten  Welt  dein  hohen  Ziele  zu- 
steuern können,  welches  die  moderne  Anthropo- 
logie uns  aufgesteckt  hat. 

ln  diesem  Sinn  haben  wir  wieder  mit  hoher  Ge- 
nugtuung als  Theilnehmer  an  unserer  Versamm- 
lung die  Freunde  aus  der  Schweiz  und  Skandinavien, 
und  die  treuen  Genossen  aus  dem  Österreichischen 
Kaiserstaate  begrUsst  und  die  freundlichen  Grilsse 
entgegengenommen,  welche  unser  theurerDesor 
aus  Neufechätel  durch  den  Mund  des  Präsidenten 
und  Frl.  Torrn a,  die  verdiente  Siebenbürgische 
Anthropologin  durch  ein  Telegramm  der  Gesell- 
schaft zuriefen.  Vor  Beginn  der  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  machte  der  Vorsitzende, 
Herr  Fr  aas,  folgende  hierauf  bezügliche  Mit- 
theilungen : 

„Ich  habe,  ehe  wir  mit  den  Vorträgen  be- 
ginnen, Ihnen  noch  Grüsse  an  die  Versammlung 
zu  bestellen  zunächst  von  dem  alten  Freund  der 
deutschen  Gesellschaft  von  E.  Desor  in  Neuf- 
chätel,  der  leider  durch  allerlei  Gebrechen  des 
Alters  verhindert  ist,  dem  Zuge  seines  Herzens  zu 
folgen  und  hier  in  unserer  Mitte  zu  erscheinen. 
Er  lässt  durch  mich  Photographien  seiner  letzten 
interessanten  Funde,  die  er  bei  Nizza  gemacht 
hat,  der  Gesellschaft  vorlegen. 

Ausserdem  liegt  mir  ob,  ein  Telegramm  Ihnen 
mitzutheilen,  das  aus  dem  fernen  Osten,  Sieben- 
bürgen, kommt,  von  dem  treuen  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  Frl.  Sophia  l’orma: 

„Achtungsvolle  Begrüssung  an  die  deutsche 
Anthropologenversammlung  aus  Siebenbürgen.“ 

Wir  knüpfen  an  diesen  von  der  Versammlung 
freudig  aufgenommenen  Gruss  den  Wunsch,  dass 
es  Frl.  Torma  bald  gelingen  möge,  die  Publi- 
kation ihrer  für  die  Urgeschichte  Mittel-Europas 
hochwichtigen  Funde  und  Forschungen  zu  vollenden. 

In  schönster  Weise  kam  die  Gemeinsamkeit  | 
des  Strebend  der  Gelehrten  der  beiden  grossen 
mitteleuropäischen  Brudermächte  zum  Ausdruck 
bei  dem  unmittelbar  an  die  Versammlung  in 
Kegenshurg  Bich  anschliessenden  II.  Kongress 


der  Oesterr  diebischen  Anthropologen 
in  Salzburg,  an  welchem  sich  die  Anthropo- 
logen aus  dem  deutschen  Reiche  in  grosser  An- 
zahl als  freundlich  eingeladene  und  herzlich  auf- 
genommene  Gäste  betheiligten.  Wir  hoffen  über 
den  Verlauf  des  Salzburger  Kongresses  in  Bälde 
aus  berufenster  Feder  eine  ausführliche  Mittheil- 
ung bringen  zu  können.  Zu  unseren  Wünschen 
und  Hoffnung  gehört  es,  bei  unserem  nächst- 
jährigen Kongresse  die  Freude  aus  dem  öster- 
reichischen Kaiserstaate  wenigstens  in  derselben 
Anzahl,  in  welcher  wir  bei  ihnen  aufgetreten  sind, 
in  unserer  Mitte  begrüsseu  zu  dürfen.  — 

Als  Versammlungsort  der  XIII.  all- 
gemeinen Versammlun  g der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  wurde 
in  der  dritten  Sitzung  unter  lebhaftester  Zustim- 
mung des  Kongresses  Frankfurt  am  Main 
gewählt.  Wir  gehen  auch  hier  die  betreffenden 
Verhandlungen  zum  Theil  im  Wortlaute: 

Der  Vorsitzende,  Herr  0.  Fr  aas: 

„In  Betreff  der  Wahl  des  nächsten  Versamm- 
lungsortes ist  Ihrem  Vorstand  mitget heilt  worden, 
dass  das  alte,  treue,  verehrte  Mitglied  unserer 
Gesellschaft  Herr  Professor  Dr.  Lucae  in  Frank- 
furt am  Main  sich  freuen  würde,  wenn  die  nächste 
Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  abgehalten 
würde.“ 

„Es  ist  zwar  sonst  üblich  gewesen,  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  zu  wechseln,  da  man 
aber  Frankfurt  ebenso  zu  Süddeutschland  zählt, 
wie  Regensburg,  so  wäre  es  in  diesem  Sinne  ge- 
rade kein  Wechsel,  aber  es  ist  doch  wenigstens 
ein  Wechsel  zwischen  Osten  und  Westen.“ 

„Ich  ersuche  diejenigen,  die  darüber  das  Wort 
ergreifen  wollen,  es  sich  jetzt  erbitten.14 
Herr  C.  Mehlis: 

„Es  war  der  geehrten  Versammlung  bis  jetzt 
vielleicht  auffallend,  dass  wir  bei  unseren  Rund- 
reisen Frankfurt  nicht  berührt  haben.  Wie  ich  von 
Frankfurter  Herren  speziell  weiss,  besonders  von 
Herrn  Dr.  Hammer  an,  war  daran  ihre  Mein- 
ung schuld , als  ob  dio  Sammlungen  daselbst 
noch  nicht  im  gehörigen  Zustande  sich  befänden. 
Was  die  Alterthumssammlung  betrifft,  so  ist  diese 
1 zur  Zeit  aber  in  ganz  vorzüglichem  Zustande 
I untergebracht  und  namentlich  sehr  gut  geordnet, 

| und  ich  meine  mit  anderen  Kollegen,  dass  auch  eben 
die  dortigen  Sammlungen  und  Museen  ein  Motiv 
dafür  sein  können,  dass  wir  uns  zur  Wahl  Frank- 
furts als  Versammlungsortes  für  nächstes  Jahr  be- 
stimmen lassen.  Ich  möchte  daher  die  geehrte 
Versammlung  recht  dringend  ersuchen,  ihre  Wahl 
auf  Frankfurt  fallen  lassen  zu  wollen.“ 

(Lebhafte  Zustimmung  der  Versammlung.) 
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In  derselben  Sitzung  erfolgte  die  Neuwahl 
der  Vorstandschaft. 

Auf  den  höchst  ehrenvoll  begründeten  Vor- 
schlag des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  ata-  | 
tutengem&ss  nach  dreijähriger  Geschäftsführung 
als  V orstandsmitglieder  der  Generalsekretär 
Herr  J.  Hanke  und  der  Schatzmeister  Herr  , 
J.  Weismann  für  drei  weitere  Jahre  gewählt.  ! 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  0.  Tischler  er- 
gab die  Wahl  zu  Vorsitzenden  für  das  Jahr 
1881/82: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Professor  Dr.  C.  Lucae, 

Frankfurt  a.  M., 

II.  Vorsitzender : Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  Virchow,  Berlin. 

III.  Vorsitzender:  Herr  Direktor  Professor  Dr.  | 
0.  F r a a s , Stuttgart. 

Auf  Vorschlag  des  neugewählten  I.  Vorsitzenden 
wurden  als  Lokal-Geschäftsführer  für 
Frankfurt  Herr  Dr.  med.  Robert  Fridberg, 
Direktor  der  Seckenberg’schen  naturforschenden 
Gesellschaft  , und  Herr  Dr.  med.  J oh.  Jakob  i 
de  Bary,  Vorsitzender  des  ärztlichen  Vereins  ! 
in  Frankfurt,  gewählt.  — 

Ehe  wir  diesen  Bericht  scbliessen,  haben  wir  ; 
noch  der  angenehmsten  Pflicht  nachzukommen. 
Wir  haben  nochmals  jenen  Männern,  die  unserer 
Gesellschaft  in  Regensburg  den  Boden  geebnet, 
die  sie  so  warm  aufgenommen  und  so  gastlich 
gefeiert,  den  innigen  Dank  auszusprechen,  den 
sie  sie  sich  in  so  hohem  Grade  um  unsere  Sache 
verdient  haben. 

Da  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen  Herr  Re-  ) 
gierungspräsident  v.  Pracher,  dessen  verständ-  1 
nis.svoll  eingehende  Begrüßung«  wort«  als  Ver- 
treter der  kgl.  Bayerischen  Staatsre- 
gierung der  Versammlung  jene  höhere  An- 
erkennung verlieh,  welche  für  die  patriotischen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  so  forderlich  ist. 

Dann  wiederholen  wir  hior  nochmals  den 
wärmsten  Dank  gegen  die  hochverdienten  beiden 
LokulgeschäftsfUhrer  für  Regensburg : Herrn 

Pfarrer  Dahlem  und  Herrn  Grafen  Hugo 
von  Walderdorff,  auf  deren  Schultern  die 


Last  der  mühevollen  Vorbereitungen  des  Kon- 
gresses lag,  der  in  so  glänzender  Weise  alle  Er- 
wartungen hinter  sich  zurückliess. 

Aber  vor  allem  gebührt  unser  lebhaftester 
Dank  den  städtischen  Behörden  Regens- 
barg, denen7  kein  Opfer  zu  viel,  keine  Koste» 
zu  gross  schienen,  um  die  Versammlung  mit 
jenem  überraschend  reichen  Festsehmuck  zu  um- 
geben, woleher  allen  Theilnehmern  unvergesslich 
bleiben  wird.  Ein  Name  und  eine  Gestalt  ist 
es,  in  welcher  sich  für  die  Gäste  die  ganze  lie- 
benswürdige Gastlichkeit  der  Stadt  verkörperte: 
Herr  Bürgermeister  von  Stobaeus.  Er  er- 
schien als  der  eigentliche  Wirtb,  seine  imponi- 
rende  und  doch  so  liebenswürdige  Erscheinung, 
sein  warmes  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Stunde 
gleichmäßig  herzliches  Entgegenkommen,  seine  un- 
ermüdliche selbstlose  Sorgfalt  erschienen  als  Typus- 
oll  der  lieben  neugewonnenen  Freunde  in  Regens- 
burg. Wir  rufen  nochmals  ihm  und  all  Denen, 
die  mit  ihm  für  uns  thtttig  waren,  den  herzlich- 
sten Dank  zu ! 

Und  wie  erfreulich  ist  es,  dass  unsere  Ver- 
bindung mit  dem  schönen  Regensburg  keine  vor- 
übergehende gewesen  sein  soll ! Haben  sich  ja 
doch  unter  den  festlichen  Klängen  der  Musik, 
unter  den  sich  schlagenden  Toasten  des  Abschieds- 
abends mehr  als  40  der  besten  Männer  aus  Regens- 
burg vereinigt,  um  im  Anschluss  an  die  deutsche 
Gesellschaft  einen  Regensburger  anthropo- 
logischen Verein  zu  gründen.  Und  in  keiner 
Stadt,  kann  ein  solcher  Verein  mehr  Aussicht  auf 
freudiges  Gedeihen  haben  als  dort.  Bei  dieser 
Versammlung  wurde  auch  durch  unser  treues 
Mitglied,  den  Herrn  Oscar  Bruhn,  die  erfreu- 
liche Mittheilung  gemacht,  dass  im  fernsten  Nord- 
Osten  unseres  Vaterlandes,  in  Insterburg,  die 
dortige  Altert humsgcsellschaft  einen  Anschluss  an 
die  deutscho  anthropologische  Gesellschaft  in  Aus- 
sicht genommen  habe. 

So  blicken  wir  mit  den  besten  Hoffnungen 
in  die  Zukunft,  voll  der  Zuversicht,  dass  unsere 
Gesellschaft,  die  so  wesentlich  auf  patriotischen 
Grundlagen  sich  erbaut,  immer  mehr  und  tiefer 
Wurzeln  im  deutschen  Volke  schlagen  werde. 
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zu  Graz.  Mit  drei  photographischen  Tafeln  und  fünfzehn  Holzschnitten.  Stuttgart. 
E.  Schweizerbart'sch e Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch)  1881-  Folio. 

Fischer,  Heinrich.  Bericht  über  eine  Anzahl  Steinsculpturen  aus  Costaricu.  Aus  den  Ab- 
handlungen des  naturforscb enden  Vereins  in  Bremen.  Bd.  VII.  1881. 

Fischer,  Heinrich.  Ueber  Nephrit  und  Jadeit.  Sep.-Abdr.  aus  dein  neuen  Jahrbuch  für 
Mineralogie  etc.  1881.  I.  Bd. 

Fischer,  Heinrich.  Ueber  die  mineralogisch  - archäologischen  Beziehungen  zwischen  Asien, 
Europa  und  Amerika.  Sep.-Abdr.  aus  dem  neuen  Juhrb.  für  Mineralogie  etc.  1881. 
Bd.  II.  S.  199  ff. 

Fischer,  Heinrich.  Sopra  gli  Strumen ti  in  selce  di  E.  Fischer.  Traduzione  con  aggiunte  di 
I).  Lovisato.  Sassari.  Tipografia  G.  Giavella.  1881. 

Friedei,  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  zu  Berlin  pro  1880.  Nr.  VII.  Bericht  über  das  Märkische 
Provinzial -Museum. 

Hartmann,  Fr.  S.  Ueber  Reste  altgermanischer  Wohnstätten  in  Bayern  mit  Rücksicht  auf  die 
Trichtergruben  und  Mardellen.  Z.  f.  Ethnol.  1881.  S.  239  ff. 

Hochstetter,  Ferdinand  von.  Ueber  einen  alten  keltischen  Bergbau  im  Salzberg  von  Hall- 
statt. Bericht  der  k.  k.  Salinenverwaltung  zu  Hailstatt  an  das  hohe  k.  k.  Finanzministerium. 
Separat -Abdruck  aus  Heft  II.  Bd.  XI.  (Neue  Folge  I.  Band)  der  Mittheilungen  der  anthropol. 
G.  zu  Wien.  1881. 

lloelder,  H.  von.  Die  Skelete  des  römischen  BcgrUbnissplatzes  in  Regensburg  mit  Benützung 
der  Untersuchungen  des  Herrn  Pfarrers  J.  Dahlem.  Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XIII.  Supple- 
ment. 1881. 

Kollmann,  J.  Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der  europäischen  Völker.  Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XIII. 
Heft  1—3.  1881. 

Kollmann,  J.  Die  statistischen  Erhebungen  über  dio  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
in  den  Schulen  der  Schweiz.  Denkschriften  der  Schweiz.  Ges,  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften. 
Bd.  XXVIII.  Abth.  I,  1881. 

Lammert,  G.  Volksmedizin  und  medizinischer  Aberglaube  in  Bayern  und  den  angrenzenden  Be- 
zirken, begründet  auf  die  Geschichte  der  Medizin  und  Cultur.  Wür/.burg.  F.  A.  Julien.  1869. 

Lammert,  G.  Zur  Geschichte  des  bürgerlichen  Lebens  und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
sowie  insbesondere  der  Sanitätsanstalten  in  Suddeutschland.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Cultur  und  Medizin.  Regensburg.  W.  Wunderling  1880* 
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Mehlis,  C.  Hermunduren  und  Thüringer.  „Ausland“  1881. 

Mestorf,  J.,  übersetzt  von:  Die  Thier-Ornamentik  im  Norden,  Ursprung,  Entwicklung  und  Ver- 
hältnis* derselben  zu  gleichzeitigen  Stilarten.  Arcbaeologisebo  Untersuchung  von  Dr.  Sophus 
Müller.  Hamburg,  Meissner  1881. 

Mestorf,  J.  Gussformen  in  Thon.  Z.  f.  Ethnol.  1881.  S.  187. 

Much,  M.  Ueber  die  Zeit  des  Mammut  im  Allgemeinen  und  über  einige  Lagerplätze  von  Mam- 
mutzäbnen  in  Niederösterreich  im  Besonderen.  »Sep.  Abd.  aus  Bd.  XI  Heft  I.  (Neue  Folge 
I.  Bd.)  der  Mittheil.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien.  1881. 

Nagel,  A.  Catalog  zur  Sammlung  prähistorischer  AlterthUmer  von  A.  Nagel  in  Passau.  Possau. 
F.  W.  Keppler.  1881. 

Rabl-Rückhard.  Weitere  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Tiroler,  nach  den  Messungen  und 
Aufzeichnungen  des  Dr.  Tappeiner  in  Meran.  Z.  f.  Ethnol.  1881.  S.  201. 

Schaaffh  aasen , H.  Der  neunte  internationale  Congress  für  prähistorische  Anthropologie  und 
Archaeologie  in  Lissabon  vom  20.  bis  29.  Sept.  1880.  Arcb.  f.  Antbr.  Bd.  XIII.  Suppl. 
1881* 

Schaaffh  ausen,  H.  Die  Anthropologie  auf  der  Versammlung  der  British  Association  in  Swansea 
am  25.  Aug.  bis  2.  Sept.  1880.  Arcb.  f.  Anthrop.  1881. 

Sc  ha  aff  ha  usen,  H.  VI.  Frankfurt  a.  M.  — Die  anthropologische  Sammlung  des  Museums  der 
Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  und  des  Senkenbergischen  anatomischen  In- 
stituts. Nebst  einem  Bericht  über  die  ethnographische  Sammlung  der  Gesellschaft.  Arch. 
f.  Anthrop.  1881. 

S o h 1 i em  a n n , Heinrich.  Orchomenos.  Bericht  Uber  meine  Ausgrabungen  im  Boeotischen  Or- 
chomenos.  Mit  9 Abbildungen  und  4 Tafeln.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1881. 

Scbliemann,  Heinrich.  Reise  in  der  Troas  im  Mai  1881.  Mit  einer  Karte.  Leipzig.  F.  A. 
Brockhaus.  1831. 

Strobel,  Pellegriuo.  Le  razze  del  cane  nelle  terremare  dell’  Emilia.  Reggio  doll’  Emilia  1881. 

Tiflis  Cinquicme  Congreä  Arch&ologique  h Tiflis.  8 20.  Sept.  1881.  Moscou  1881.  Einladungs- 
Programm  an  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft. 

Trautwein,  Tb.  Zeitschrift  des  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpen  Vereins.  Jahrgang  1881.2. 

Trautwein,  Th.  Mittheilungen  des  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpenvereins.  Jahrgang  1881. 

Undset,  Ingvald.  Die  Anfänge  des  Eisenaltors  in  Nordeuropa.  Eine  Studie  zur  vorhistorischen 
Archäologie  {dänisch:  Jernolderens  Begyndelese  etc.).  Mit  209  Abbildungen  im  Text  und 
32  Platten.  Grossoctav  464  S.  Kristiania.  A.  Cammermeyer.  1881. 

Venezia.  Terzo  Congresso  Geografico  Internazionale  Venezia  1881-  C&t&logo  Genorale.  Venezia 
1881. 

Virchow,  R.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Jahrg.  1881.  Berlin  P.  Parey. 

Voss,  A.  Photographisches  Albuin  der  Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer  Funde 
Deutschlands  in  Originalaufnahmen  von  Carl  Günther,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Voss. 
Berlin  1880. 

Yarrow,  H.  C.  Introduction  to  the  study  of  mortuary  customs  among  the  north  American 
Indians.  Washington  Governement  printing  Office.  18S0.  Ueberreicht  durch  Dr.  E.  Schmidt, 
Essen. 

(Schlags  des  Berichts  der  XII.  allgemeinen  Versammlung.) 
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An  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Aufforderung  zur  Subecription  auf  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Werkes  von 

logvald  tndset:  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  In  Kord-Europa.“ 

Die  Redaktion  des  (’orrespondenx-Blattes  betrachtet  es  als  Pflicht,  auf  eine  literarische  Erschei- 
nung aufmerksam  zu  machen,  die,  ausser  ihrer  allgemeinen  hoheu  wissenschaftlichen  Bedeutung,  für 
Deutschland,  namentlich  Norddeutschland,  ein  ganz  besonderes  Interesse  hat.  Der  ver- 
diente norwegische  Forscher,  Dr.  Ingvald  Undset,  der  auf  seinen  ausgedehnten  Studienreisen 
dem  ersten  Auftreten  des  Eisens  nachgeforscht,  hat  die  Resultate  dieser  seiner  Beobacht- 
ungen in  einem  schönen,  reich  illustrirten  Buch  zusammengestellt.  Es  sind  die  wichtigsten  Fragen 
der  prähistorischen  Entwickelung  und  Chronologie,  welche  in  dem  Werke  Undset’s  aufgeworfen 
worden  und  es  werden  auf  diese  Fragen  Antworten  gegeben,  gestützt  auf  eine  Fülle  von  Materialien, 
wie  sie  noch  von  Niemand  zu  diesem  Zwecke  benützt  worden  sind.  Es  galt  vor  allem  das  Ver- 
hältnis« der  nordischen  reinen  Bronzezeit  zu  den  entwickelteren  Culturen,  welche  Eisen  kannten,  im 
südlicheren  Europa  festzustellen.  Und  es  kann  für  die  Auffassung  der  hier  sich  geltend  machenden 
Verhältnisse  nichts  Belehrenderes  und  Interessanteres  geben,  als  mit  Cndset  das  langsame  und  schritt- 
weise Vorrücken  des  Eisens  an  Hand  einer  statistischen  Methode,  welche  jeden  Einzelfund  zu  berück- 
sichtigen bestrebt  ist,  zu  verfolgen.  Wir  erkennen,  wie  mit  der  zunehmenden  Entfernung  von  den 
betreffenden  Culturcentren  das  Eisen  spater  auftritt  und  die  für  die  betreffende  Loyalität  ersten  aus 
diesem  wichtigsten  Culturmetall  gearbeiteten  Objekte  selbst  immer  spätzeitlichere  Entwickelungs- 
formen erkennen  lassen.  Wir  sehen,  wenn  auch  noch  nicht  iu  allen  Einzelheiten,  doch  nun  wenig- 
stens in  grossen  Zügen  den  Gang  der  Culturentwickelung  Mitteleuropas  in  dieser  wichtigsten  prä- 
historischen Epoche  vor  unseren  Augen. 

In  der  Einleitung  (png.  1—53)  zeichnet  der  Verfasser  in  knapper  Darstellung  das  Erscheinen 
des  Eisens  in  den  hervorragenden  Kulturgruppen  in  Süd-  und  Mitteleuropa.  Dann  wendet  er  sich 
nach  Norddeutschland,  dem  der  ganze  I.  Abschnitt  (pag.  53 — 304)  gewidmet  ist.  Manche  Provinz, 
die  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  Lage  war,  das  in  ihren  Museen  bewahrte  Material  zu  publiciren 
und  mit  dem  der  angrenzenden  Gebiete  zu  vergleichen,  findet  in  dem  Werke  Undset's  ihre  archäo- 
logische Physiognomie,  ihre  vorhistorischen  Beziehungen  zu  den  Nachbarländern  zum  erstenmal  be- 
leuchtet. Der  zweite  Abschnitt  (pag.  305 — 458)  behandelt  den  skandinavischen  Norden.  209  Figuren 
iu  Holzschnitt  und  32  Tafeln  mit  autogruphirten  Zeichnungen  unterstützen  die  Beschreibungen  und 
Erläuterungen  ira  Text. 

Da  der  grössere  Abschnitt  des  vortrefflichen  Buches  der  deutschen  Vorgeschichte  gewidmet 
ist,  so  scheint  es  uns  dringlich,  dass  dasslbe  deu  deutschen  Forschern  zugänglich  gemacht  werde. 
Unsere  verdienstvolle  Iuterpretin  der  skandinavischen  Archäologie  Frl.  Mestorf  hat.  die  Uebersetzung 
bereit wi lügst  übernommen.  Wir  sind  gewohnt,  die  deutschen  Ausgaben  skandinavischer  archäologischer 
Werke  aus  derselben  Verlagshandlung  zu  empfangen,  aber  wenigen  dürfte  bekannt  sein,  dass  der 
verdienstvolle  Verleger  (Otto  Meissner,  Hamburg)  keines  derselben  ohne  erhebliche  Opfer  an  den 
Markt  gebracht  hat  und  bei  der  Uebernabme  eines  so  umfangreichen,  mit  vielen  Abbildungen  aus- 
gestatteten  Werkes,  wie  das  Undset’ sehe,  Bedenken  hegt,  die  Lasten  allein  zu  tragen.  Auf  nnsern 
Wunsch  hat  derselbe  der  Nr.  11  des  Corresp.-Ulattes  einen  Prospekt  mit  Subscriptions- 
einladung beigelegt.  Wir  bitten  davon  Kenntnis?  zu  nehmen  und  durch  zahlreiche  Betheiligung 
das  baldige  Erscheinen  des  wichtigen  Werkes  zu  fördern. 


Die  Versendung  des  Correspondena-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weismann,  den  .Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrawie  3ß.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rem  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jicdaktion  11.  November  JStil. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


JUdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

QmtralucrHär  dar  QasaOacko/L 


XII.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  Dezember  1881. 


IL  Versammlung  österreichischer 
Anthropologen  und  Urgeschichts- 
forscher in  Salzburg 

ain  12.  nnd  18.  August  1881  *), 

Schon  bei  der  Einladung  zur  XII.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  Regensburg  auf  den  8 — 10.  August 
war  darauf  hingewiesen  worden,  dass  unmittelbar 
zeitlich  sieh  anschliessend  die  österreichischen  An- 
thropologen in  Salzburg  tagen  würden.  Dieses 
Zusammentreffen  bot  den  Besuchern  der  Versamm- 
lung in  UegeDsburg  Gelegenheit,  sieb  auch  an  der 
Versammlung  in  Salzburg  zu  betheiligen.  So  zog 
denn  ein  grosser  Theil  der  Anthropologen  aus 
dem  deutschen  Reiche  nicht  heimwärts,  wie  es 
sonst  der  Fall  ist,  sondern  die  Donau  hinab  den 
Bergen  entgegen  nach  Salzburg. 


.Die  II.  Versammlung  der  österreichischen  Antlm>- 


v.  Sacken  eröffnet,  der  die  Versammlung  im  Namen 
derselben  willkommen  hiess.  Di©  Versammlung  wählte 
zu  ihrem  Vorsitzenden  den  Grafen  Wurm  brand,  zu 
dessen  Stellvertreter  v.  Sacken,  zu  Schriftführern 
Dr.  M ii c li  und  L>r.  Pirkmayer.  Wurmbrand  freut 
»ich  des  zahlreichen  Besuches  und  dass  so  viele  aus- 
ländische Gelehrte  der  Einladung  entsprochen  hätten,  j 
In  Oesterreich  sei  der  wissenschaftliche  Eifer  für  unsere  . 
Forschungen  nicht  so  rege  wie  anderwärts,  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  legten  einem  einheitlichen 
Vorgehen  Hindernisse  in  den  Weg.  Die  Hochschulen 
fingen  erst  an,  dies©  Studien  zu  würdigen.  Das  Lind 
besitze  reiche  Schätze  in  seinen  Pfahlbauten,  Höhlen, 
Gräbern  wie  in  den  Stätten  ältesten  Bergbaues.  Schon 


•)  Da  der  officielle  Bericht  der  Salzburger- Ver- 
sammlung noch  nicht  eingelaufen,  bringen  wir  die 
Berichterstattung  des  Herrn  Geheimiath  Schaaff- 
Hannen  aus  der  Kölnischen  Zeitung. 


1 vor  den  Körnern  habe  man  hier  Kupfer,  Eisen  und 
Salz  gewonnen.  Wichtige  ethnologische  Fragen  seien 
1 noch  nicht  gelöst.  Welches  ist  die  Stellung  der  Kelten 
zu  den  Etruskern?  Woher  hatten  jene  ihre  Uultur? 
Eine  selhsständige  Industrie  mit  eigenen  Formen  sei 
| den  Kelten  nicht  abzusprechen.  Kartographische  Auf- 
nahmen seien  in  Ungarn  und  Oesterreich  begonnen, 
er  hoffe , dass  eine  archäologische  Karte  in  nicht  zu 
| ferner  Zeit  zustande  kommen  werde.  Diese  Vernainm- 
! lung  werde  zu  neuen  Forschungen  anregen.  Hofrat 
v.  Steinhäuser  begrünt  in  Abwesenheit  de»  Statt- 
halters die  Versammlung.  Die  Stuatsregierung  bringe 
dem  Aufblühen  der  jungen  Wissenschaft  die  wärmsten 
Wünsch©  entgegen ; er  biete  als  ihr  Vertreter  den 
Gelehrten  die  behördliche  Unterstützung  an  zu  jeder 
Zeit  nnd  wisse  die  Ehrt*  ihre»  heutigen  Besuche»  zu 
schätzen.  Herr  Bürgermeister  B i e b 1 dankt  im  Namen 
der  Stadt,  die  indessen  nur  bescheidene  Sammlungen 
bieten  könne,  zumal  die  der  einstigen  Universität  und 
de»  Museums  Carolino  Augusteum.  Nach  den  officiellon 
Begrüßungsreden  beginnt  die  Keihe  der  Vorträge 
I)r.  Prinzinger,  der  in  den  Namen  der  Berge. 
Flüsse  und  Thftler  den  Hauptbeweis  findet,  dass  die 
ältesten  Bewohner  de«  Landes  Deutsche  gewesen  seien. 
Schon  der  Chronist  de»  vorigen  Jahrhundert*  Thadd. 
'Zauner  erklärt  die  Noriker  für  Deutsche.  Haileoni,  die 
römische  Benennung  der  Bewohner,  komme  nicht  von 
dein  keltischen  hal , Salz , sondern  von  Hallung.  den» 
Gebäude  für  die  Salzberei  tung : das  sächsische  Halle 
habe  nie  Kelten  gesehen.  Pintsehgau  heisse  Binsen- 
gau, wie  es  ein  Bohnen-  und  Schiefergau  gebe.  Die 
Wasser  hieben  Achen,  die  Thftler  Auen,  mehrere  bilden 
da«  Gau.  Das  höchste  Gebirge  des  Lunde«,  die  Tunern- 
kette,  bewahrt  noch  den  Namen  der  alten  Tuurisker. 
Auch  fremde  Namen  gebe  es , diese  seien  romanisch 
und  slawisch.  Dr.  8 1 © u b hat  im  Linde  Salzburg 
zahlreiche  römische  Hof-  nnd  Dorfhamen  nuchgewiesen. 
Redner  schließt  mit  dem  Satze  : Deutsche  bairischen 
Stamme«  Iniben  das  Land  lievölkert.  Wurm  brand 
legt  hierauf  die  von  Ohlenschlager  bearbeitet©  archäolo- 
gische Karte  von  Baiern  vor,  auf  der  auch  die  römischen 
Strassen  eingexeichnet  sind  und  der  eine  Fundchronik 
beigegehen  ist.  Fr  empfiehlt  sie  ul«  ein  Muster  für 
ähnliche  Arbeiten.  Mit  Anerkennung  weist  er  auf  die 
acht  Hefte  des  von  I>r.  Voss  heransgegehonen  Albums 
der  Berliner  prähistorischen  Ausstellung  hin.  Nun 
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tritt  Dr.  Zillner  als  Verteidiger  der  kritischen  Vor- 
zeit diene«  Lande*  auf.  Kr  glaubt , dann  die  sprach- 
liche Ausbeute  in  die  Irre  führe.  Deutsche  erschienen 
hier  erst  um  650  unserer  Zeitrechnung.  Strahn  nennt 
die  Tanrisker  in  Noricum  mit  andern  ein  keltische« 
Volk,  das  auch  am  1*0  wohne.  Tacitua  liezeichnri 
ausdrücklich  Noricum,  Pannonien  und  Khätien  als 
Grenzländer,  die  nicht  zu  Deutschland  gehören.  Strabo 
nennt  die  Boier  mit  den  Norikern  ein  nördlich  über 
die  Alpen  hinaus  wohnende«  Volk;  sie  haben  nichts 
mit  den  Raiera  zu  thun.  Sie  aind  zu  Cäsar»  Zeit  von 
den  Markomanen  au«  ihrem  lande  vertrieben  worden 
und  flüchteten  zu  den  Norikern,  den  Helvetiern  nnd 
H&duern.  Herodot,  400  btt  480  v.  Chr. , kennt  noch 
keine  Kelten,  weder  am  Po,  noch  am  Kusse  der  Alpen. 
Liviu«  berichtet  über  die  Züge  der  Kelten  im  4.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  über  den  Rhein  und  nach  Oberitalien, 
sie  stehen  ira  Jahre  !i*8  vor  Clnsram,  sie  ziehen  nach 
Delphi  und  weiter  nach  Osten.  Nach  Tarifen«  sind 
auch  die  Boier  über  den  Rhein  eingewandert.  Zur 
Zeit  der  Römer  waren  die  Alpenthiller  keltisch.  Zu 
Knde  de»  5.  Jahrhundert«  nennt  noch  Zoeimufi  die 
Noriker  und  Kbätier  Kelten.  Aber  diese  Kelten  hatten 
eine  weit  höhere  Cultur  als  die  nördlichen  Germanen. 
Sie  hatten  vor  den  Römern  Städte  gegründet  und 
beuteten  die  Minerulschätze  des  Landen  aus.  Claudius 
gab  fünf  Städten  da«  römische  Stadtrecht,  Ptolemäu* 
nennt  zwölf  Städte  in  Noricum.  Rusch  vollzog  sich 
die  Romanisirung  der  Kelten.  Ihre  Götter  behalten 
die  ulten  Namen:  Bel,  G rann us,  Teutates.  Alounae 
heissen  die  von  ihnen  verehrten  weihliehen  Wesen. 
Ibis  Keltentum  dauerte  von  4tÄ>  v.  Chr.  bi*  564  n.  Chr. 
Die  deutschen  Ortsnamen  im  Lande  sind  späteren 
Ursprungs.  Much  tadelt  es,  das»  man  überall  die 
Kelten  neben  wolle,  sogar  in  Aegypten.  Dan  Keltische 
soll  die  Ursprache  des  Menschen  sein,  Grimm  selbst 
sei  Keltomune  gewesen,  aber  er  wann*  vor  Abwegen. 
Hoit'/umnn  habe  die  Ueberetnutimiming  der  Kelten  und 
Germanen  bewiesen.  Wie  inan  in  der  Krdbildung 
keine  Katastrophen  mehr  annehme,  so  solle  man  auch 
im  alten  Völkerverkehre  die  Vorstellung  gewaltsamer 
Kreignisse  aufgebeti  und  eine  allmähliche  naturge- 
mäße Entwicklung  «1er  Völker  an  deren  Stelle  setzen. 
Mit  «len  Römern  sei  in  Noricum  «las  ganze  Keltentum 
verschwunden.  Dionys  von  Uulicarnass  sage  deutlich, 
der  Rhein  durchschneide  das  Keltenland,  nnd  Strabo 
nenne  die  Germanen  echte  Kelten.  Er  macht  auf  «lie 
Uehereinstinunung  der  Kunstarbeiten,  der  Gebräuche, 
des  Cultus  bei  den  alten  Völkern  aufmerksam,  die 
uian  Etrusker,  Kelten,  Germanen  nenne,  »sind  die 
Bronzegürtel  von  Kallstadt  etruskisch?  Dieselben  Dinge 
findet  man  bei  Bologna.  Bei  den  Semnonen  wurde 
das  Bild  der  Göttin  Hertha  auf  einem  Wagen  von 
Kühen  gezogen,  auch  die  Goten  führten  ihr  Götterbild 
auf  Wagen  umher.  Im  Triumphzug  des  Aurel »anus 
wurde  von  Hirschen  gezogen  ein  Wagen  mit  den» 
Götterbalken  aufgefilhrt  un«l  Gregor  von  Tours  be- 
richtet . das«  man  in  Gallien  einen  Wagen  mit  dem 
Bilde  der  llerecynthia  durch  die  Fehler  gefahren  habe. 
Können  die  in  Brandenburg,  .Schlesien  und  Steiermark 
gefundenen  Bronzewagen,  die  man  «len  Etruskern  mi- 
sch reibt  , nicht  ähnlich  gottesdienstlichen  Gebräuchen 
gedient  haben  V Es  sitzen  Schwäne  darauf,  aber  «lie 
Schwäne  spielen  in  nordischen  Sagen  eine  wichtige 
Rolle.  V i r c h o w meint  Keltomanen  gebe  es  nur  in 
Deutschland , Bertram!  teile  die  Kelten  so  ein  w’ie 
Polybiu*.  Die  Aussagen  der  Alten  «eien  wichtig,  aber 
literarisch  lasse  sich  die  Sarin1  nicht  erledigen.  M u c h 
habe  zu  wenig  auf  Cäsar  Rücksicht  genommen.  Er 


i erinnert  an  die  Schwierigkeit  ähnlicher  moderner  Ver- 
hältnisse, an  seine  Beurtheilung  der  Finnenfrage.  Die 
Völkerhewegungen  in  Afrika  verdienten  des  Vergleiches 
ballier  die  grösste  Beachtung.  Wie  verhalten  «ich  die 
heutigen  Neger  zu  den  alten  AethiopenV  Auf  den 
deutschen  l raprung  der  Namen  in  Noricum  dürfe  man 
keine  Schlüsse  bauen,  denn  in  Kicinasien  seien  die 
griechischen  Ortsnamen  ganz  erloschen,  man  treffe  nur 
türkische.  S c h a a f f h a u » e n sagt . dass  vor  allen 
Dingen  die  kraniologische  Forschung  hier  mitsuapre«  hen 
berufen  sei.  Auf  der  Versammlung  »n  München  habe 
man  schon  vergeblich  nach  «len  l«e.«ondern  Merkmalen 
de»  Keltcn>chiid«’l»  gefragt.  Vor  25  Jahren  habe  er  be- 
not« bei  Besprechung  der  1855  erschienenen  Schrift 
von  Holtzmann:  Kelten  und  Germanen,  zwei  dolicho- 
cepbole  Gcrtuunenschädel  von  Cannstadt  mit  der  von 
Bory  St.  Vincent.  Latour.  Serres,  Retzius  und  Prichard 
gegebenen  Beschreibung  de«  Keltenschädels  «o  über- 
einstiiniuen«!  gefunden,  das*  er  die«  al»  eine  wichtige 
Bestätigung  der  llolUmannschen  Ansicht  bezeichnet 
habe.  Zahlreiche  spätere  Beobachtungen  hätten  kein 
anderes  Ergebnis»  gehabt.  Schon  Strabo  sage,  dass 
Kelten  un«l  Germanen  in  Gestalt,  »Sitte  und  Lebens- 
Weine  viele«  gemein  hätten.  El  könnten  wiederholte 
j germanische  Einwanderungen  aus  Asien  stattgefunden 
haben,  die  ersten,  die  bis  Gallien  und  tur  pyrenäischen 
Halbinsel  vordrangen,  kamen  hier  mit  phönizischer 
und  griechischer  Cultur  in  Berührung  und  erlangten 
eine  höhere  Bildung  als  die  naehriiekenden,  im  initt- 
lern  und  nördlichen  Deutschland  bleibenden  »Stämme. 
Wichtig  seien  «li«-  Worte  «leai  Tacitos,  Agricola  11: 
.Die  Britannier  bleiben,  was  die  Gallier  ehemals  waren.* 
Noch  «leutlicher  sagt  Strabo.  IV,  4.  die  alten  .Sitten 
der  Gullier  si'ien  dieaelhon  gewesen,  die  noch  bei  den 
Germanen  bestehen.  Wenn  Cäsar  <t»e  Belgier  und 
Gallier  verschiedene  Sprachen  reden  läist . so  kann 
sich  das  auf  verschiedene  Mundarten  beziehen.  Viel- 
leicht sprachen  alle  Germanen  keltisch,  es  sind  uns 
wenigsten«  keine  andern  germanischen  Sprechreste  aus 
I jener  Zeit  bekannt,  in  die  «kt»  Keltische  hinuufrricht. 

1 Nimmt  doch  der  Suevenkönig  Ariovist  «lie  Schwester 
eine»  norischen  Fürsten  zun»  Weibe.  Much  bemerkt 
gegen  Virchow,  dass  selbst  Brande«  zugebe,  dass  Cäsar 
die  wichtigsten  Beweise  für  dy»  Identität  der  Kelten 
. und  Germanen  liefere.  O h 1 cnsc  h läge  r führt  an, 
dass  in  «len  zahlreichen  römischen  Inschriften  kein 
deutscher  Personenname  vorkomme,  das«  an  die  römische 
Zeit  sieh  die  germanischen  Reihengräber  ajuchliessen 
und  dass  in  dieser  Zeit  eine  bedeutende  Veränderung 
der  Bevölkerung  erfolgt  sei.  M e h l i s besteht  darauf, 
dass  Cäsar  die  Gallier  von  «len  Germanen  unterscheide. 
Virchow  glaubt,  die  Vindelicier  könnten  Illyrier 
o«ler  Pelasger  sein.  Broca  unterscheide  zweierlei  For- 
men d«»s  Keltcn>rliä<l«'ls,  die  brachy«  ephale  Form  der 
Savoyarden  habe  er  bis  zu  den  Galtchas  im  Altai  ver- 
folgt. Die  heutigen  Albanesen  seien  unzweifelhaft 
brachvcephal , Germanen  und  Kelten  könnten  so  ver- 
schieden gewesen  sein,  wie  Germanen  nnd  Slawen.  Die 
! abcnländische  Cultur  habe  jedenfalls  einen  östlichen 
| Ursprung.  Hiermit  schloss  die  Sitzung.  Das  Mittags- 
mahl fand  im  Cursnlon  statt.  Den  ersten  Trinkspruch 
| brachte  Wurmbrand  auf  den  Kaiser.  «1er  Landes- 
hauptmann Graf  Chori ns ky  auf  die  Wiener  Anthr»>- 
pologische  Gesellschaft,  Frhr.  v.  Backen  auf  Salz- 
burg. M ach  auf  «lie  Gäste  hu«  Deutschland,  Schaaff- 
h it  u»en  auf  die  deutsche  Wissenschaft,  Virchow  auf 
' Frhrn.  v.  Sacken.  Um  4 Uhr  wurde  das  städtische 
Mmeum  besucht-,  da»  in  «einen  schönen  gewölbten  Häu- 
, men  nicht  nur  eine  stattliche  vorhistorisch«*  und  römische 
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Altertömersainmlnng  besitzt.  worüber  ein  vonE.  Richter 
verfasste»  Verzeichnis  mit  archäologischer  Kurt»*  Aus- 
kunft gibt , sondern  auch  zahlreiche  mittelalterliche 
Gegenstände  und  ganze  Zimmereinrichtungen  der  letzt- 
vergangenen  Jahrhunderte.  „Das  römische  Lehen  hatte 
sich  nur  lang*  der  römischen  Stra*»e  entwickelt , un 
ihr  liegen  die  Fundorte  dicht  gesät,  in  den  Neben- 
thillcrn  findet  sich  nahezu  nicht»»;  was  dort  sich  er- 
gibt, ist  meist  vorrömiueb.  wie  die  Funde  \ron  M itter- 
berg. Bruck.  Saalfelden.*  So  heisst  es  in  jener  Schrift, 
liegen  Abend  wurde  der  Mönch*t»crg  erstiegen,  von 
dem  au»  man  den  herrlichsten  Blick  auf  die  eine  weite 
grüne  Ebene  begrenzen»le  Tuuemkotto  hat.  Die  Sonne 
war  schon  unter,  als  auf  der  andern  Seite  die  malerische 
Stadt  noch  zu  unsern  Füssen  lag. 

Am  Samstag  den  13.  begann  die  Sitzung  um  9 Uhr. 
Vor  Beginn  derselben  hatte  sich  der  Kronprinz 
Rudolf  von  Oesterreich  eingefunden.  Nachdem  er 
die  prähistorische  Ausstellung,  in  der  Pfahlbaufunde  vom 
Mondsee  und  Neufcbateler See,  Höhlenfundevon Strum- 
berg  und  die  Sammlung  IVtermandels  von  Messern 
aller  Zeiten  und  Völker  zu  sehen  waren,  mit  grossem 
Interesse  betrachtet,  wohnte  er  den  Verhandlungen 
bis  zur  ersten  Paust»  bei.  Graf  W urm  brund  sprach 
über  die  Elemente  der  Formgebung  und  ihre  Entwick- 
lung. Die  ersten  und  einfuchsten  Formen  des  Kunst- 
gewerbes  »eien  aus  »len  unmittelbaren  Bedtirfnis*  und 
aus  Natumnchahmung  entstanden.  Diesen  Ursprung 
verrate  auch  noch  der  weiter  sich  entwickelnde  For- 
menkreis. Zuletzt  trete  dann  ein  bestimm mter,  charak- 
teristischer Stil  auf,  der  um  »o  mehr  festgehalten 
Werde,  je  abgeschlossener  das  Lund  sei.  Es  entstehen 
auch  Mischiormen  wie  heute,  wo  sie  vielleicht  nur  in 
China,  Japan  und  Indien  fehlen.  Kaffem  und  Busch- 
männer aliinen  blo«  die  Natur  mich,  die  sesshaften 
Pfahl  bauer  erfinden  schon  das  Ornament,  für  welche« 
d*s  Gefl»*cht  ein  Vorbild  ist.  Thonkrüge  im  Laibacher 
Moor  ahmen  den  Schlauch,  andere  die  Kürbis  flasche 
nach.  Mit  Zähigkeit  hängtm  die  Slawen  an  alten 
Formen.  Da  findet  man  heute  noch  eine  Fülle  alter 
Motive  in  f leweben  und  Stickereien.  In  Galizien  werden 
noch  Töpfe  aus  der  Hand  geformt  um!  mit  Graphit 
gew  hwiirzt.  In  Slavnnien  sind  römische  und  etrus- 
kische Formen  in  Gebrauch,  in  Bosnien  Drahturbeitcn, 
den  prähistorischen  ähnlich.  In  den  Volkstrachten 
zeigt  sich  dasselbe.  Die  Kopanken  der  Südslaven  sind 
wohl  die  älteste  Fußbekleidung,  den  Ledergurt  finden 
wir  wie  in  den  alenianu»chen  Gräbern.  Der  Hueken- 
stock  der  Magyaren  ist  ein  altes  Würdezeichen,  »ler 
gohlverschnürte  Koek  geht  auf  Attila  zurück . der 
gotische  Kleidung  annahm.  Das  magyarische  Natio- 
nnlcost&m  ist  germanisch ! Wohl  rieh  schildert  den 
Haushund  der  prähistorischen  Zeit.  Riitimeyer  nannte 
den  Hund  »ler  Pfahlbauten  ranis  palustris,  Jeitteles 
fand  l>ei  Olm&tz  eine  zweite  Russe , den  Broncehund, 
der  grösser  war,  und  nannte  ihn  eunis  fam.  matris 
ontimae ; W o 1 d er i c h fand  unter  den  Kunden  von 
Weikersdorf  eine  dritte  Form , den  canis  fam.  inter- 
mediu*.  Nach  Strobel  gleicht  der  erste  den»  Jagd- 
hunde. der  zweite  dem  Windhunde,  »ler  dritte  »lern 
Schäferhunde ; er  fand  in  den  Terramaren  noch  <*ine 
vierte  Form,  canis  fam.  Spuletti.  den  er  für  den  Ahn 
unsere»  Spitzes  halt.  W oi  d r i c h glaubt  in  »ler  Schip- 
kahöhle  den  Vorfahr»*n  des  Torfhunde.«  gefunden  zu 
haben,  er  hält  ihn  für  diluvial  und  nennt  ihn  eunis 
Mikii,  er  ist  klein  und  dem  Schakal  verwandt,  während 
Bourguignat*  001  i«  ferm  gross  ist.  Da  in  jener  H9hh 
zwei  Eckzähne  von  jungen  Hunden  durchbohrt  ge- 
funden wurden,  w»  scheint  e«,  dass  sie  zur  Nahrung 


gedient  haben.  8 c h u ff  h a u *en  sagt . es  »ei  nicht 
zweifelhaft,  »lass  einige  Hunde  vom  Wolfe  stammten, 
denn  es  unterscheid».*  sich  dieser  von  jenem  iin  Skelet 
nur  durch  grössere  Stärke.  Auch  ging«*n  Indianer  mit 
gezähmten  Wölfen  zur  Jagd.  Steenstrup  habe  in 
den  dänischen  Muschelhaufen  »len  Beweis  gefunden, 
»lass  man  den  Hund  gegessen.  Dass  durchbohrte  Zähne 
nicht  nur  ein  Schmuck  des  Jäger»  gewesen , sondern 
al»  Am  ulet  getragen  worden  »eien,  habe  man  in  ale- 
manischen  Gräben»  beohachtet , wo  sie  bei  Kimlcra 
lagen,  wahrscheinlich  als  ein  Mittel  glücklichen  Zahnens. 
Nun  gab  Holub  einen  sehr  ansprechenden  Bericht 
über  seinen  siebenjährigen  Aufenthalt  in  Südafrika. 
Er  unterscheidet  drei  Stämme,  die  Buschmänner,  «lie 
Hottentotten  und  die  Bantu.  Dieser  ist  der  bedeu- 
tendste, der  sich  stark  vermehrt;  der  Zweig  der 
Betshnancn  ist  der  kriegerischste,  die  BmuOm  sind 
Ackerhauer,  doch  stellten  sic  im  letzten  Kriege  25  000 
Reiter  den  Engländern  gegenüber.  Mächtige  Stämme 
sind  »eit  200  Jahren  ganz  verschwunden,  weil  in  »len 
Kriegen  alle  Männer  und  Frauen  niedergemacht  und 
nur  Knaben  und  Mädchen  geschont  wurden.  Es  gibt 
viele  Kreuzungen.  Die  Sitten  »ind  «ehr  verschieden. 
Bei  den  Mataberie  wird  das  Weib  gar  nicht  als  ein 
menschliches  Wesen  angesehen,  bei  anderen  Stämmen 
sind  die  Frauen  hochgeehrt.  Die  Hottentotten  ver- 
schwinden allmählich,  auch  der  reine  Buschmann  stirbt 
aus,  weil  er  sich  hartnäckig  von  jed»*r  (Zivilisation  fern- 
hält. Die  herzlichste  Einladung  eines  Europäers,  in 
seinen  Dienst  zu  treten,  schlägt  er  ans.  Der  Boer 
schienst  ihn  nieder.  Der  Bus»  hmaftn  liebt  »lie  Höhen, 
wo  er  in  Höhlen  wohnt;  er  benutzt  vergiftete  Pfeile, 
al»er  das  Wild  mangelt  ihm.  Wunderbar  i»t  »ein»1* 
Kunst  im  Zcichmm , doch  stellt  er  nur  »len  Kopf 
der  Thiere  richtig  dar,  das  andere  steht  damit 
in  keinem  Zusammenhang.  Mit  steinernem  Meissei 
gräbt  er  diese  Bilder  in  den  Felsen,  man  findet  sie 
auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge  wie  an  Blöcken 
im  Flu«*e.  Die  Wände  der  Höhlen  bemalt  er  mit 
Ockerfarben.  Hierauf  bespricht  Mascka  die  in  der 
»Schipkahöhle  bei  Stramberg  gemachten  Funde  nnd 
teilt  das  Gutachten  von  Schau ffhauaon  über  den  da- 
selbst bei  einem  Feuerherd  gefundenen  menschlichen 
Unterkiefer  mit.  »len  er  selbst  als  diluvial  bezeichnet. 
Da»  Knochenstück  selbst  ist  ausgestellt.  Nach  einer 
Bemerkung  von  Lasch  an,  dass  der  mit  Gips  ge- 
tiiekte  Knochen  eine  exa»-te  Untersuchung  gar  nicht 
zulasse,  gibt  Virchow  «ein  Urteil  dahin  ab,  da*»  der 
Unterkiefer  »ler  eines  Erwachsenen  sei,  was  schon  <li»i 
starke  Abnutzung  der  Zähne  beweise,  un»l  das»  hier 
ein  Full  von  gehemmter  Entwicklung,  von  Hetero topie 
vorliege ; er  begreife  nicht,  wie  man  den  Kiefer  als 
pitbekoi»!  b»»zeichnen  könne.  Schauffhauscn  hält 
die  Richtigkeit  dieser  von  ihm  gegebenen  Bezeichnung 
aufrecht  und  erklärt , was  darunter  zu  verstehen  sei : 
er  zählt  nicht  w»*niger  als  acht  Merkmale  niederer 
Bildung  un  dem  kleinen  Kiefenrtücke  auf.  Wanke  I. 
der  den  Fond  vorher  gesehen,  findet  die  Restauration 
vortrefflich,  tritt  Schautthausen  bei  und  macht  noch 
auf  den  sichtbaren  Rest  der  Symiihvsen-Naht  auf- 
merksam. Ein  so  seltsames , noch  nie  gesehenes 
pathologische«  Object  »oll  gerad«*  in  einer  Höhle  sich 
finden!  Es  wird  bestimmt,  dom  eine  Uninmi**ion  am 
Nachmittag  das  Kieferetfick  untersuchen  «oll. 

Die  Sitzung  wird  um  4 Uhr  fortgesezt.  Tischler 
zeigt  an  vorgelegten  Proben , das«  da*  Ornament  an 
filteren  Bronzen  nicht  mit  Stahlmeisseln,  sondern  mit 
Bronccmcimeln  gearbeitet  ist.  Müll  ne r spricht  über 
die  Bedeutung  der  prähistorischen  Forschung  für  die 
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Geschieht*?.  Mehlis-  über  die  typischen  Formen  der  j 
prähistorischen  Steingeräte ; die  Nephrit-  und  Jadeit- 
beile hält  er  für  Amulette.  L u s c h n n , von  seiner  Reise 
eben  zurückgekehrt,  schildert  unter  Vorlage  zahlreicher  f 
Photographien  die  Ethnologie  Lykien*.  Die  Gynaiko- 
knitie  dm  alten  Volke«  betrachtet  er  als  in  edlem 
Krauendienst  und  Ritterlichkeit  begründet  Ob  die 
Lykicr  griechisch  gesprochen,  wisse  man  nicht.  Jetzt 
teilten  100  OUÜ  Griechen  im  Lande,  welche  die  Türken 
verdrängten,  ln  Lykien  und  Kurien  habe  man  Som- 
mer- und  Winterdörfer.  Virchow  knüpft  einige  Worte 
über  da«  Trhpietrum  an , das  auf  Bronzen  vorkomme 
und  auf  den  gemalten  GpfÜasen  von  Zuhorow  «ich 
finde.  Oft  zeigt  es  drei  Beine,  welche  die  laufende  i 
Zeit  darstellen,  man  sieht  e-s  auch  in  der  Mitte  eine« 
Sonnenbilde«.  Frhr.  v.  Sacken  spricht  über  einen 
Hronzefund  von  Waatsch  in  Krain.  der  mit  Schwan- 
figuren  und  concent rischen  Kreisen  geziert  i*t  wie 
Sachen  von  HalMudt.  Eine  Fibel  hat  zahlreiche  An- 
hlnnel,  die  zum  Teil  kleine  Eimer  darstellen,  l'eber 
ein  Bronceblech  ist  ein  Eisen  genietet.  Sein» all-  j 
hausen  entwickelt  seine  Ansichten  filier  die  Mamniut- 
zeit,  wie  und  wann  man  sich  das  Aussterben  dieses 
Tiere*  zu  denken  habe.  Es  scheine  im  Nonien  Asiens  1 
länger  gelebt  zu  haben  als  in  Europa.  Das  sei  von 
«einem  Begleiter  wenigstens,  dem  Hhinocero«,  «ehr 
wahrscheinlich,  dessen  Hörner  im  Norden  nicht  «eiten 
gefunden  wurden  und.  weil  man  sie  für  Klanen  hielt, 
zur  .Sage  vom  Vogel  Greif  Veranlassung  galten-  Bei 
uns  halten  sie  «ich  nicht  erhalten.  Jene  Stelle  des 
Strabo,  L.  IV,  5,  wo  er  sagt,  dass  die  alten  Briten  ver- 
arbeitetes Elfenbein  nach  Gallien  ausführten,  lä**t  an- 
nehnten,  dass  der  Mainmutzahn,  der  heute  mürbe  und 
zerfallen  ist,  vor  *2000  Jahren  noch  hart  war.  In 
Sibirien  hat  sieh  durch  die  Külte  das  fossile  Ellenltejn 
bis  heute  ao  gut  erhalten,  dass  es  noch  bearbeitet 
werden  kann.  Dass  in  «len  2000  Jahren  v.  (_Tir.  in 
Westeuropa  eine  hohe  Kalte  geherrscht  halten  soll,  ist 
nicht  annehmltar:  schifften  doch  um  diese  Zeit  die 
Phönizier  nach  den  Küsten  der  Nordsee.  Wenn  die  ! 
letzten  Mammute  vor  längerer  Zeit  als  2000  Jahren  j 
v.  t'hr.  gelebt  hatten,  «O  würden  ihre  Zähne  zu  .Strabo« 
Zeit  nicht  mehr  hart  gewesen  sein.  Die  in  den  Höhlen  ! 
von  Steeten  und  Krakau  gefundenen  Waffen  atu  Alant- 
mutknochen  beweinen  noch  mehr  als  die  Sachen  aus  j 
Elfenbein,  da**  der  Mensch  die  Knochen  im  frischen  | 
Zustande  benutzte.  Da«  Mammut  war  in  Europa  ein 
Zeuge  der  Eiszeit.  Durch  das  Zurückweiclien  der  Tag-  | 
und  Nachtgleichen,  da«  eine  Periode  von  21  MM)  Jahren 
macht,  fiel  die  grösste  Kälte  um  das  Jahr  9MJ0  v.  Chr.  j 
Nach  Morlot«  Berechnungen  am  Schuttkegel  derTiniere  | 
liegt  die  Mamiuutzeit  0-  bis  10  000  Jahr*»  hinter  on*. 

Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  vor  4000  Jahren  noch  ; 
Mammute  gelebt  haben,  als  das*  man  für  die  Zeit  seit  , 
ihrem  Verschwinden  einige  100 t>0D  Jahre  /»gestehen  ! 
soll.  Frhr.  v.  Düeker  erhebt  Einspruch  gegen  eine 
so  kurze  Schatzung  der  letzten  Periode  der  Vorzeit.  ! 
O hlensclililger  spricht  über  archäologisch*»  Karten 
und  die  Wahl  der  Zeichen.  Bartels  erstattet  kurz 
den  Bericht  der  Commission : sie  kann  den  Kiefer  von 
Neutitschein  nicht  für  pithekoid  erklären  und  hat 
denselben  auf  Antrag  von  Schaff  hause  n zu  wieder- 
holter Lntersuchimg  Virchow  übergel»en.  Der  Vor- 
sitzende «chliesst  die  Versammlung . an  der  270  Alit- 
glieder  tbeil genommen  hatten. 

Am  Sonntag  fand  ein  Ausflug  nach  Hallein  statt,  , 
wo  man  im  Heidestollen  noch  die  erhaltenen  Holz- 
stiele der  alten  Bronzenste  fand.  Von  hier  ging  es 
auf  den  Dürrpnberg.  Nachmittag*  wurde  nach  Bischofs-  i 
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hofen  gefahren  und  der  Götacfcenberg  erstiegen.  Eine 
Grabung  lieferte  nur  verzierte  Thonscherben,  wo  man 
früher  Pfeilspitzen  au«  Feuerstein,  .'fteinhämmer  und 
Eisensachen  gefunden  hatte.  Der  fortdauernde  Regen 
gestattete  die  Ersteigung  des  4?<00  Kuss  hohen  Mitter- 
l*erges,  dessen  alte  Kupferwerke  besichtigt  werden 
sollten,  nicht  mehr.  i<o  vereinigte  denn  der  Abend 
die  Forscher  zum  let/.tenmalo  in  Bischofshofen.* 

Mit  Freude  erinnern  wir  uns  An  diese  so 
überaus  wohlgelungene  Versammlung  in  Salzburg, 
bei  der  uns  Anthropologen  aus  den»  deutschen 
Reiche  so  voll  und  liebenswürdig  das  Gastrecht 
gewährt  wurde.  Mögen  uns  auch  die  kommenden 
Jahre  Schulter  an  Schulter  mit  den  Freunden 
aus  Oesterreich-Ungarn*)  fortschreitend 
finden  auf  unserem  Wege  zur  Erforschung  der 
Vorgeschichte  der  Länder  und  Völker  Mittel- 
Europas,  ein  Ziel,  das  nur  in  gemeinsamer  Arbeit 
erreicht  werden  kann. 


Mittheilung  aus  den  Lokalvereinen. 

Regensburger  Zwelgvereln  der  deutschen  Hesel lw halt 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 

welche  sich  in  kürzerer  Bezeichnung  „Regennhurger 

anthropologische  Gesellschaft“  nennt. 

Wir  können  zum  Jnhresschluw  noch  die  erfreu- 
liche Nachricht  bringen,  das*  «ich  in  Regensburg  nun 
definitiv  ein«?  lebenskräftige  Anthropologische  Gesell- 
schaft gebildet  hat,  die  bereit*  tö  Mitglieder  zählt. 
Zum  Vorsitzenden  wunle  der  hochverdient«  Forscher 
und  LokalgeschäftsfÜhrer  unserer  Gesellschaft  bei  der 
*o  wohl  gelungenen  XII.  allgemeinen  Versammlung 
in  Regensbnrg,  Herr  Pfarrer  Dahlem,  gewählt,  Herr 
Dr.  Brun  nh über  zum  Sekretär  und  Herr  Grnas- 
hündler  Brauser  zu  in  KassenfÜhrer.  Die  Herren  sind 
sofort  auf  *la«  Eifrigste  in  die  Arbeiten  eingetreten, 
wir  wünschen  Ihnen  und  damit  uns  «len  besten  Erfolg! 
Aus  den  nn«  mitgetheilten  Statuten  heben  wir  als  «ehr 
nachahmungswert h für  andere  unserer  Gruppen  und 
Vereine  den  § ff  hervor. 

§ ff.  Dem  Vereins-Zwecke  dienen: 

1.  monatliche  Versammlungen  der  Mitglieder  zu 
Vortrügen  und  Besprechungen  während  der  sechs 
Wintermonate  i November  April), 

2.  einige  i2—  ffl  Ausflüge  während  der  Sommer- 
monate zur  Besichtigung  oder  bei  Gelegenheit  der 
Ausbeutung  prähistorischer  Denkmale, 

ff.  allmühligcN  Sammeln  von  Fachschriften  zu  An- 
lage einer  Vereinsbibliothek, 

4.  käufliche  Erwerbung  zufiillig  im  Forschungs- 
gebiet des  Wann.«  gemachter  Funde  au*  Privatbesitz. 

Von  einer  eigenen  Sammlung  sieht  jedoch  die 
Gesellschaft  ab  und  übergibt  die  erhobenen  oder  er- 
worbenen Gegenstände  unter  vorläufigem  Eigen- 
thum s v o r b e h a 1 1 zu  der  bereit«  bestehenden  lokalen 
Sammlung  des  historischen  Vereine«,  welche  der  öffent- 
lichen Benützung  zugänglich  ist  und  im  Auflösung«* 
falle  dieses  Vereine«  statutengemäß«  öffentliche*  loka- 
les Eigenthum  verbleibt, 

• ) Berichtigung:  S.  1 .V»  de*  rorresp.-Blatte* 
Zeile  •>  von  unten  zu  lesen  : Alt*  der  Oesteireichisch- 
Lngnrisehen  Monarchie  ...  9 Theilnehmer. 

Muttchen.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Dezember  ISS  J. 
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Virohow-Feier. 

Berlin,  am  1 9.  November  1881. 

E«  war  nicht  der  Palmenhain,  durch  welchen 
der  jugendliche  Jubilar  die  Treppe  zum  Festsaal  1 
des  Rathhauses  emporstieg,  nicht  die  Marmor- 
pracht  der  Festballe  strahlend  von  Lichterglanz, 
dicht  besetzt  mit  einer  mehr  als  80Ö  Theilnehmer  I 
und  Theilnphmerinnen  zählenden  festlich  geschmück- 
ten Versammlung , wodurch  die  nachträgliche 
Feier  von  Rudolph  Vircbow’s  auf  den 
31.  Oktober  1881  treffenden  60.  Geburtstag  in 
Verbindung  mit  seinem  25  jährigen  Jubiläum 
ununterbrochener  Lehrtätigkeit  an  der  Universität 
zu  Berlin  eine  ganz  einzige  wurde.  Das  wurde  sie 
dadurch , dass  all  die  äusseren  Zeichen  und  Be- 
weise hoher  Verehrung  und  dankbarer  Bewunderung 
für  den  bahnbrechenden  Gelehrten  getragen  wurden 
von  herzlichster  persönlicher  Anhänglichkeit. 

Wir  beabsichtigen  hier  nicht,  eine  Darstellung  I 
des  Festverlaufs  zu  geben,  der  aus  den  Zeitungen 
überallhin  bekannt  wurde;  mit  wenig  Worten 
treffend  hat  den  allgemeinen  Eindruck  dos  Festes 
der  Referent  der  N.  Fr.  Pr.  geschildert: 

Bei  der  Feier,  welche  dem  Schöpfer  der  patho- 
logischen Gewebskunde  in  den  prächtigen  Räumen 
de*  Rathhauses  zu  seinem  60.  Geburtstage  gegeben 
wurde,  gaben  sich  ganz  verschiedene  Wissenschaften 
ein  Rendezvous,  welche  alle  dem  berühmten  Forscher  i 
epochemachende  Förderungen  verdanken : die  Put  ho-  I 
logie,  die  von  ihm.  wie  Professor  J.  Hanke  aus 
München  hervorhob , in  Deutschland  in  ihrer  moder- 
nen Gestalt  erst  begründete  Anthropologie,  die  Erd- 
kunde und  die  Botanik.  An  dreißig  Redner  theil-  : 
ten  sich  nacheinander  in  die  Ehre,  in  kurzen  An- 
sprachen an  den  Jubilar,  welche  jede  nur  drei 
Minuten  dauern  durfte,  sein  Verdienst  zu  würdigen. 
Es  war  ein  eigentbamlich  schönes  Schauspiel , wie 
diese  Alle  an  Virchow,  der  zwischen  Gattin  und 
Tochter  sasa,  vorbeidefilirten,  wie  er  mit  verklärten 


Zügen  sie  anhörte.  .Jedem  innig  die  Hand  drückte 
und  dann  von  einein  Jeden  prächtige  Adressen  in 
künstlerisch  ausgestatteten  Einbünden  riesigsten  For- 
mat» in  Empfang  nahm,  die  buchstäblich  eine  Wagen- 
ladung aus  machten. 

Auch  die  deutsche  Anthropologische  Gesell- 
schaft war  durch  eine  Adresse  ihrer  Vorstaud- 
schafl  vertreten. 

Den  Beginn  des  Ganzen  machte  die  Uober- 
reichung  der  Stiftungsurkunde  der  Rudolph- 
V i r c h o w - S t i f t u n g , best ehend  in  einem  durch 
freiwillige  Beiträge  gesammelten  Stiftungskapital 
von  schon  nahezu  70000  Mark,  dessen  Zinsertrag 
Virchow  zur  Verfügung  gestellt  wurde  zum 
Zweck,  die  Forschungen  in  der  Wissenschaft  vom 
Menschen  dadurch  zu  fördern. 

Die  Reihe  der  30  Redner  war  folgende : 

1.  Begriissnng  und  Ueborrcichung  der  Stiftungs- 
Urknnde  durch  Professor  Bastian,  SUdtrath 
Friedei. 

2.  Ueberreichung  eines  Beitrages  aar  Virchow- 
Stiftung: 

Vorstand  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft : 
Geh.  Ober-Medizinalrath  von  Langenbeck.  Geh. 
Medizinalrat  h Professor  Bardeleben,  Prof.  H e n oc  h. 

S.  Coinite  für  Holland:  Professor  Stock  vis  aus 
Amsterdam. 

Universitäten: 

4.  Medizinische  Facultät  Würzburg:  Professor 
von  Kienecker  aus  W ürzburg. 

5.  Gmversität  Kasan  und  4 Wissenschaft).  Gesell- 
schaften: Professor  C'olley  aus  Kasan. 

6.  Medizinische  Fakultät  Bonn:  Geh.  Medizinalrath 
Prof.  Kühle  aus  Bonn. 

7.  Medizinische  Fakultät  Rostock : Prof.  Trend- 
len  bürg  aus  Rostock. 

K Medizinische  Fakultät  Aberdeen:  Privatdozent 
I>r.  M a r t i n. 

t*.  Medizinische  Fakultät  Basel:  Adresse. 

10.  Universität  Charkow. 
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11.  König).  Museum  Berlin:  Geheimer  Oberregier- 
ungsrath  Pr.  Schön«»,  General-Direktor  der  königl 
Museen. 

Medizinische  Gesellschaften: 

12.  Ph^ikaliwh-medidBiarheGeiicIlscImfl  in  Wflrz- 
hnrg.  Aerzte  Unterfrankens:  Hotrath Ur.  Hosen t ha  1 
aus  Würzburg. 

13.  Schweizer  Aerrte:  Professor  Sch wentl ener. 

14.  Aerzte- Verein  in  St  Petersburg : Privatdozent 
I)r.  B.  F r ä n k e I. 

15.  Aerztlicher  Verein  in  Frankfurt  a.  M.:  Dr. 
Scho e lies  aus  Frankfurt  a.  M. 

16.  Gesellschaft  für  Heilkunde  in  Berlin:  Professor 
Liebreich. 

17.  (’entral-Au* schuss  der  Ärztlichen  Bozirksvereine 
in  Berlin:  Sanitätsrath  Dr.  Seniler,  Privatdozent 
Dr.  Glittst  mit,  Dr.  S eiberg. 

ix.  Deutscher  Aerxtevereinsbnnd : Sa nita tarnt li  Dr. 
Graf  aus  Elberfeld,  Sanitäbrath  Dr.  Rintel  Berlin. 

19.  Niederrljeinischer  Verein  für  öffcntl.  Gesund* 
heiUpfleit«;  SonitäUmth  Dr.  Graf  aus  Elberfeld. 

20.  Kaiserlich  niedicinische  Gesellschaft  in  Wilna. 

Anthropologische  Gesellschaften: 

21.  Deutsche  antbropologinche  Gesellschaft:  Prof. 
J.  Hunke  aus  München. 

22.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Hamburg, 
Dr.  Krause  aus  Hamburg. 

23.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Kiel:  Fräulein 
M es  torf  aus  Kiel. 

24.  Anthropologische  Gesellschaft  in  Berlin : Prof. 
Hartmann. 

Andere  wissenschaftliche  Gesellschaften : 

25.  Gesellschaft  filr  Erdkunde  in  Berlin:  Dr. 
Nachtigal. 

26.  Botanischer  Verein  : Professor  W i 1 1 m ack . 
Professor  Ascherson,  Professor  Schwendener: 
Professor  K n y. 

27.  Verein  ftir  Pommer'sche  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde in  Stettin:  Grtnnn»ial-Direktor  Le  nicke.: 

26.  Kaiserlich  Leopoldimsch-Karolinische  Deutsche 
Akademie  der  Naturforscher. 

29.  Deputation  aus  Scbivelbein  (GeburUstadt  des 
Jubilars! : Beigeordneter  Bu c h t e rk i rc  h. 

30.  Deutscher  Fischerei- Verein:  Dr.  Georg  von 
B unsen. 

Hunderte  von  Telegrammen  liefen  ein. 

Die  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  des  Gönn- 
te«, unseres  berühmten  Heisenden  und  Ethnologen 
A.  Bastian,  lautete*): 

Zu  dem  Fest , welche«  uns  heute  vereint , ist  in 
unser  All«*r  Herzen  gleichzeitig  ein  Huf  erklungen, 
nicht  hier  in  Berlin  allein.  Laut  hallt  durch  Deutsch- 
lands Gauen  ein  vielgefeierter  Name  und  in  gleich- 
stinunigem  Echo  schallt  es  zurück  von  jenseits  des 
Kanals,  aus  de»  Kaukasus  Bergen,  von  den  verschie- 
densten Th  eilen  des  weiten  Erdenrundes,  wo  sie  weilen, 
«eine  Schüler  und  Verehrer.  Und  wo  weilten  «io  nicht. 
li«»*se  »ich  fragen  ; »o  weithin  wenigstens  seit  25  Jahren 
und  mehr  des  Wissens  Forsch ungsgeist  gedrungen. 
Denn  du  draussen  neue  Wildnis««*  lichtend,  dann 
ul«  Pioni«*re  unter  den  gelehrten  Heisenden  schreiten 
voran  die  Aerzte,  und  jeder  Arzt  trägt  — in  Minern 
Bestecke  gleichsam  — in  unzertrennlicher  Erinnerung 


*)  Nach  dem  wortgetreuen  Bericht  von  A.  Woldt 
in  der  Frankfurter  Zeitung,  dem  wir  auch  die  Schluss- 
rede Virchow's  entnehmen. 


den  Namen,  den  wir  heut  preisen,  zunächst  als  grossen 
Keformer  der  Medizin,  den  Begründer  der  pathologischen 
Anatomie. 

Dir  pathologische  Anatomie?  In  ihr  drückt  sich 
als  Lokalzeichen  für  «lie  Medizin  jene  mächtige  Zauber* 
forme!  aus,  welche  dir  gesummten  Xuturwisseiis«  haften 
in  ihrer  Induktion  dnrchwultend  , mit  einem  Schlage 
eine  neue  Welt  in*«  Dasein  gerufen  hat,  die  noch  jetzt 
iiu  vollen  Schüsse  de»  Schöpfens  und  Gestalten»  ring« 

, um  uns  Wunder  auf  Wunder  häuft  . iiu  steten  Streun 
I der  Uebermschungen  die  Horizonte  beständig  ver* 
»chiehend,  nn-»  staunende  Ausblicke  eröffnend,  in  Hegio- 
nen des  Unbekannten  eines  noch  völlig  Unabsehbaren. 

Wenn  jemals  die  Geschichte  berechtigt  gewesen  i«t, 
den  Fluss  des  Geschehens  durch  Scheidewände  zu  unter- 
b rechen,  in  Perioden  zu  theilen.  dann  gewiss  hat  nie 
eine  andere  gleiches  Anrecht  auf  Selbständigkeit  be- 
»cssrn,  nie  hat  sich  so  unvermittelt  plötzlich  eine  gleich 
radikale  Totalumwandlung  vollzogen,  vollzogen  in 
kürzester  Zeit!  Und  ab  oh  heieit*  von  Dampf  und 
Elektrizität  getrieben  und  mit  ihnen  den  Wagen  de« 
uralten  Zeitgottes  Kronos  selbst  lieschleunigend,  halten 
wir  in  Lnstren,  in  wenigen  Pwennien  gewaltigere  Kiesen- 
schritte  zurückgelegt,  als  sonst  die  Geschichte  in  Jahr- 
hunderten, vielleicht  in  Jahrtausenden.  Nie,  wie 
wiederholt  werden  mag,  ist  eine  frühere  Welt  so  rasch 
und  allseitig  von  einer  anderen  verdrängt,  al«  unt«»r 
dem  Scenerien Wechsel,  «1er  sich  vor  unseren  Augen 
abgespielt  hat.  In  den  letzten  zwei  Menschenaltern 
schlügt  sich  die  Brücke  aus  einer  in  Nacht  versinkenden 
Welt  zu  «len  Tagen  eine«  von  anderen  Sonnen  er- 
hielten Morgen«,  zu  einer  neuen  Zeit. 

Die  neue  Zeit  ist  du ! Sie  rauscht  heran  mit  inücli- 
; tigern  Gc woge,  im«  hinzuführen.  Niemand  weis«  noch, 
wohin?  Die  neue  Zeit  ist  da!  Es  keimt  und  sprosst  in 
wunderbaren  Blüthen,  in  Früchten.  oeltsum  gar  und 
unbekannt.  In  Hä  th  sei  fragen , quellend  au»  geheim- 
nisvollen Tiefen  schwillt  die  Erwartung  dem  entgegen, 
was  eine  nächste  Zukunft  nur  zu  bergen  scheint! 

Und  wenn  im  Leben  der  Geschichte  für  ein  organisches 
Wach  st  hum  die  Zeit  »einer  Keife  gekommen . wenn 
eine  Neuzeit  fertig  steht,  »ich  zu  erschließen,  dann 
ruft  sie  auch  ihre  Propheten  heraus,  ihre  Diener  und 
Jünger,  der  Welt  zu  verkünden,  was  bevorsteht  und 
zum  gemeinsamen  Ziele  da«  Wahrzeichen  aufzustecken, 
«las  in  seiner  Bezeichnung  di«*  Aufgabe  ausspricht.  die 
Zcitaufgube  jedesmaliger  Gegenwart.  Für  «lie  unsrige 
i«t  die  Parole  liereit»  au«gegeben ; sie  heisst  „die 
Wissenschaft  vo  m M c n sc  h en  ,*  da«  höchste  und 
letzte  Ziel , das  uicusch liebem  Streben  gesteckt  sein 
kann,  — soweit  wir  wenigstens  bis  jetzt  zu  ermessen 
vermögen. 

Welche  Wissenschaft  ist  ihr  zu  vergleichen,  ja, 
welche  Wissenschaft  existirt  ausser  ihr,  da  sich  alle 
in  ihr  und  zu  ihr  vereinen.  Verlangt  war  sie  immer 
und  stet« ! Schon  älteste  Orakelprüehe  weisen  auf  si«> 
hin ; ermöglicht  ist  «i«?  heute  erst  worden  durch  die 
Fortschritte  der  induktiven  Wissenschaften.  In  ihr 
i al«  centralen  Brennpunkt  werden  fortan  alle  «lie  Be- 
strebungen zusammcnfallen.  die  zum  Heil  und  Besten 
<les  Menschen  sein  geistiges  und  leibliches  Wohl  zu 
fordern  licjilwichtigen.  ulso  die  Medizin  in  allen  ihren 
■ Fächern,  die  realen  Wissenschaften  zur  Verschönerung 
de»  Leben»,  die  sozialen  im  Stmlium  gesellschaftlicher 
Entwickelung:  die  statistischen,  so  viele  ihrer  sind, 
und  die  Geschichte  mit  «len  jüngst  hervorgesprosaenen 
Zweigen  <l«?r  Anthropologie  und  Ethnologie. 

Keine  Keuachöpfang  ohne  Zerstörung,  und  zerstört 
halten  wir  wahrlich  schon  genug.  Ueberall  beginnt 
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tu  zu  wanken  unter  den  Füssen.  Gar  manche  der 
Grundpfeiler«  auf  denen  die  Weltanschauung  unserer 
Väter  ruhte,  Kind  ungt»fre*«en  vom  Zahn  der  Zeit.  Gar 
manche  haben  sich  bereit«  als  morsch  erwiesen  und 
alle  sind  sie  bedroht  von  der  im  Widerstreit  der 
Meinungen  beständig  unscliwellenden  Brandung,  die 
um  die  Fundamente  tobt.  Hoch  spritzt  «1er  Gischt, 
die  Wogen  heulen  in  schäumendem  Schwall;  die  Luft 
ist  gefüllt  mit  freuidenartigen  Stimmen;  betäubend, 
verwirre  ml.  Und  doch  mflssen  wir  hinaus  in*s  auf- 
gewühlte Meer,  in  Wogensehwall  un«l  Stunugebruu», 
den  rettenden  Hafen  zu  suchen ; die  Heimat»  einer 
neuen  Weltanschauung,  denn  in  der  alten  ist  kein 
Bleiben  länger. 

Auf  dieser  mit  den  Hotfnungsgfitem  der  Zukunft 
befrachteten  Barke,  wer  wird  das  Steuer  fuhren  ¥ Wonnen 
Arm  ist  stark  genug,  ihm  diese  Pnladien  anzuver- 
trauen,  wessen  Auge  klar  und  scharf,  die  Leitsterne 
zu  erkennen?  Vertrauen  wir  dem  Zeitgeiste,  er  »öll^r. 
wenn  die  Zeit  gekommen,  zeichnet  sie,  die  Männer  der 
Zeit,  und  sie  treten  heran,  die  Heroen  «1er  Kultur,  da« 
anszuKprechen  und  zu  formuliren,  was  allgemein  und 
unbestimmt  gefühlt.  Auch  in  unserer  Wissenschaft 
vom  Menschen  werden  sie  uns  nicht  fehlen.  Unter 
den  von  ihr  geweihten  Sendboten  steht  voran  er, 
den  wir  heute  feiern,  er,  der  Leiter  auf  der  Forschung 
neuer  Bahnen , K u d o 1 p h Virchow!  Ausgegangen 
von  diesen,  dem  speziellen  Studium  des  Menschen  ge- 
widmeten Wi**enschaften,  ausgegangen  von  der  ältesten 
derselben,  der  Medizin,  hat  er  sie  alle  durchwandert 
bis  zu  den  jüngsten  Sprossen  in  «1er  AnthrojH>logie, 
zu  «leren  Diensten  er  hier  in  Berlin  eine  Gesellschaft 
gegründet  hat,  «lie  sich  seiner  als  ihres  Präsidenten 
rühmen  darf.  Das  Walten  und  Gestalten  «1er  Zeit, 
ihre  Aufgaben,  ihn»  Bedürfnisse,  besonders  auf  «len 
neu  eröffne  ten  Forachungzwegen  der  Menschenk  und«’ 
und  anthropologischer  Studien,  in  Keine«  Auge  kennen 
sie  sich  zu  einem  vollst&mligoren  Bilde  uhrunden,  als 
in  «lern  down,  dem  es  deshalb  gewünscht  wurde,  die 
Mittel  zu  he  ach  affen,  um  das  theoretisch 
als  richtig  Erkannte  jetzt  auch  praktische 
zur  Ausführung  zu  bringen. 

Die  Erlaubnis*  ist  gewährt  ; sie  darf  heissen  Ru  «1  ol  ph- 
Virchow-St  ift  ung.  Unter  diesem  Namen  wird  sie 
blühen  und  gedeihen  zum  Besten  der  Mitwelt  und 
unserer  spätesten  Nachkommen,  zum  Besten  der  Mensch- 
heit, weil  sie  fördert  die  Wissenschaft  vom  Menschen! 

Unter  den  Reden  dei  Deputirten  fand  nament- 
lich jene  von  Professor  Dr  Stockvis  aus  Amster- 
dam eine  begeisterte  Aufnahme.  Nach  den  Hegrüss- 
ungsworten  an  Virchow  sagte  Herr  Stockvis: 

Ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  «1er  Wissen- 
schaften. Ihre  Bemühung«'»  für  die  Wahrheit,  Ihre 
Bestrebungen  für  «lie  Freiheit  der  Forschung  auf  jedem 
Gebiete  und  Ihr  die  Freiheit  im  Allgemeinen,  Ihre 
unvergleichliche  Ansdauer  und  unermüdlich«»  Arbeits- 
kraft. alle  diese  hohen  Eigenschaften  Ihre«  Geistes 
haben  Ihren  Namen  zu  einem  der  bestgekannten,  «ler 
meistgeliebten  deutschen  Namen  gemacht.  Wie  uns«* re 
ruhmreichen  Vorfahren  e*  verstanden,  «lern  Meere  jedes- 
mal neue*  und  fruchtbares  Land  iihzugewinnen.  i*t  e* 
Ihnen  in  der  Medizin  gelungen,  «lern  Wissen  neuen, 
festen,  fruchtbaren  Bo«l«*n  in  der  pathologischen  Ana- 
tomie abzugewinnen.  Auf  jedem  Gebiete  «ler  Wissen- 
schaft hoben  Sie  Musterarheiten  geliefert,  und  was 
noch  viel  grösser  ist,  Sie  hüben,  indem  Sie  zur  Reform 
«schritten,  zu  gleicher  Zeit  eine  Schule  von  so  grosser 


Tragweite  gegründet,  dass  jeder  Mediciner  der  Neu- 
zeit sich  dankbar  Ihren  Schüler  nennt,  l’nd  wie  «lie 
Niederlande  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hundert« für  das  was  der  Freiheit  der  Forschung  auf 
. jedem  Gebiete  galt  kein  Opfer  scheuten,  so  stunden 
auch  Sie  jedesmal  auf  der  Bresche,  wo  der  Anerken- 
nung dieser  Freiheit  altf  «ler  höchsten  Errungenschaft 
I de*  menschlichen  Geist  es  Gefahr  «drohte.  Je  nmintiendrai ! 
| so  klang  der  Wohlspnich  Wilhelms  von  Omnien,  des 
Heros  aus  unserem  Unabhängigkeitskriege.  Je  »min- 
tiendra»,  das  ist  auch  der  Wahlspruch  Ihre*  ganzen 
Leben«  gewesen.  Sie  haben  die  rahne  der  Wissen- 
srhaft  hochgehalten,  die  Fahne  «ler  Humanität,  die 
Fahne  der  freien  Forschung,  und  dies  hüben  Sie  ge- 
than  mit  der  bewundemswerihen  Bescheidenheit  und 
Freundlichkeit,  welche  Ihnen  «lie  Herzen  Aller,  selbst 
derer  gewonnen  hat,  die  mit  Ihnen  nicht  in  Allem 
flbereinstimnien. 

Unter  wahrhaft  enthusiastischen  Beifallszeichen 
schritt  Herr  Stockvis  auf  V ir c h o w zu  und 
umarmte  und  küsste  ihn.  Don  trefflichen  Be- 
schluss der  Ansprachen  bildeten  die  herzlichen 
Worte  v.  Bansen ’s,  des  Abgeordneten  dos 
Fischereivereins , der  ein  Hoch  auf  den  Mann 
ausbrachto,  dessen  Geduld  unerschöpflich,  dessen 
Leben  ein  stetiges  Geben  ist.  Unmittelbar  vor- 
, her  hatte  die  Deputation  aus  Virchow’s  Ge- 
burtsort Schief  elbein  den  freundlichsten  Ein- 
druck hervorgerufen  und  mitgetheilt,  dass  die 
, Stadt  beschlossen  habe , an  seinem  Geburtsbause 
| folgende  Gedenktafel  anzubringen:  „Hier  wurde 
Rudolph  Virchow  am  13.  Oktober  1821 
geboren*4. 

Virchow  selbst  schloss  die  Feier  mit  folgen- 
i der  Dankrede : 

Verehrte  Anwesende!  E*  wäre  meinem  persönlichen 
Gefühle  entsprechender . wenn  ich , nachdem  ich  so 
viel  genossen,  selber  schweigen  könnte,  wenn  ich  da« 
Viele,  was  hier  gesprochen  worden  ist , in  mein  Herz 
einuchlieiwen  und  da*  Gehörte  mit  nach  Hause  nehmen 
könnt«*,  um  aus  «ler  Erinnerung  für  künftige  Tage,  wo 
«lie  Flamme  schon  etwa«  zu  erlöschen  beginnt,  einen 
Stoff  zu  schöpfen,  sic  wieder  zu  erwärmen.  Allein  ein 
Gedanke  bewegt  mich,  und  e*  würde  mich  bedrücken, 
ihn  nicht  ausgesprochen  zu  haben,  der  Gedanke  näm- 
lich, «bi«*  Sie  mich  eigentlich  nicht  so  sehr  behandeln 
ab  «einen  Menschen* , sondern  wie  eine  Art  von 
«Kollektiv wesen,“  wi»*  eine  Art  von  «künstlicher  Kon- 
struktion*, worauf  Sie  eine  Menge  von  Vorzügen 
häufen,  die  eigentlich  weit  vertheilt  werden  müssten. 
Wenn  man  alt  wird,  «o  entstehen  nebenher  viele 
Lücken,  da  «*ine  grosse  Reihe  von  denen,  mit  welchen 
man  gnirheitot  hat.  im  Iaiufe  der  Jahre  «Iah  inst  erben. 
Aber  wenn  man  mit  Vielen  arbeitet  und  zu  Vielen 
in  Beziehung  tritt,  «o  macht  sich  doch  eine  Mannig- 
faltigkeit von  selbst  un«l  «lie  Zahl  «ler  Verbindungen 
wird  «ehr  gross,  da  jeder  Ort,  jeder  Kreis  und  die 
( Menschen,  welche  neben  und  mit  Einem  arbeiten,  viele 
H«*y.iehungcn  bereiten  und  unterhalt«*».  Das  was  man 
1 mit  ihnen  gewirkt  und  gearbeitet  hat , bleibt  zurück, 
wenn  *i«*  sterben  un«l  man  wird  ulsdunn  Verwalter 
fremden  Gme*.  welches  Eigenthum  «ler  Menschheit  ist. 
Solch  ein  Verwalter  fremden  Gutes  «oll  jeder  Univer- 
I sitütslehrer  sein,  aber  er  darf  «lie  Summe  des  Gearbei- 
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toten  nicht  in  der  ganzen  Ausführlichkeit  überliefern,  i 
sondern  er  muss  abschneiden  und  den  Stoff  verdichten.  I 
Du«  wux  dem  Schüler  übergeben  wird,  ist  Gemeingut  I 
Aller;  es  it*t  kein  feudaler  Besitz  de*  Einzelnen,  non-  ! 
«lern  ein  Regal . du*  der  U niversitltslehrer  verwaltet  I 
und  vertheilt,  ln  dieser  Beziehung  will  ich  gern  für 
mich  in  Anspruch  nehmen,  da**  ich  meine  Stelle  als 
Universitätslehrer  zu  allen  Zeiten  in  Ehren  zu  führen 
gesucht  und  keinen  gröberen  Kehler  gemacht  habe. 

Wir  Alle,  die  wir  in  den  Naturwissenschaften arbeiten, 
müssen  eine  erstaunliche  Thätigkeit  anwenden,  um  die 
Fülle  des  Materiales  zu  beherrschen , die  auf  unserem 
Gebiete  vorhanden  ist.  Aber  wir  geben  dem  Schüler 
nicht  die  ganze  Menge  de»  UntersuchungHstoffes,  son- 
dern nur  das  Resultat  und  ko  empfangt  er  vielleicht 
aU  eine  Morgengalie , was  uns  viele  Mühe  gekostet 
hat.  Der  Schüler  braucht  nicht  die  Details  des  Stoffes 
zu  kennen,  wohl  alter  der  Lehrer. 

l'nsen*  Wissenschaft  verlangt  viel  Arbeit,  Ausdauer. 
Pedanterie  und  Nüchternheit.  Und  diese  Pedanterie 
und  Nüchternheit  habe  ich  versucht,  allnulhlig  in  Mod»* 
zu  bringen.  Als  ich  begann . herrschte  das  System 
der  Natur  - Philosophie  und  als  wir  unseren  Kampf 
gegen  sie  zu  führen  begannen,  haben  wir  kühn  manchen 
strammen  Streich  geführt  und  der  Freiheit  eine  Gasse 
gehahnt.  Dahinter  aber  kam  unsere  nüchterne  Methode, 
die  wir  heute  noch  hüben,  zur  Geltung.  Zwar  wird 
Mancher  sagen,  dass  dies  eine  langweilige  Methode 
sei,  aber  wir  sind  doch  stolz  darauf,  dass  wir  sie  be- 
sitzen. Aber  es  gehört  die  Mitarbeit  Vieler  dazu,  um 
unsere  Methode  durchznftihren , die  Arbeit  muss  zur 
Genossenschaft sarbelt  werden.  Darum  hübe  ich  angu- 
fangen  mit  al»  einer  der  Ersten,  diese  Art  des  Zu- 
sammenwirken» einzurichten.  Meine  Assistenten,  die 
Jahrelang  unter  mir  gewirkt  haben,  sind  meine  Freunde 
und  spiiterhin  meines  Gleichen  geworden.  Wenn  es 
auf  solche  Weise  gelingt.  Erfolge  zu  erringen,  so  wird 
die  .Sache  wissenschaftlich  regwtrirt  und  dann  wird  1 
das  ganze  derartige  Material  gesammelt  und  kommt 
in  den  „ J u 1 i us- Tn u r m der  W i s sc  ns c li a f t * aber 
es  bedarf  keines  Krieges , um  es  wieder  unter  die 
Leute  zu  bringen.  Ich  war  in  der  Lage,  im  Laufe  «1er 
Jahre  auf  diese  Weise  Vieles  zu  gelten.  .So  Imbe  ich 
heute  noch  die  pedantische  Methode  , meine  Zuhörer 
zu  veranlassen,  «lass  sie  sich  auch  um  die  historische 
Entdeckung  der  Wissenschaft  kümmern : denn  was 
man  bloss  dogmatisch  wriss.  geht  verloren. 

So  sind  wir  allmählich  weiter  gekommen  und  ich 
muss  das  auch  zur  Ehre  meiner  Schule  sagen,  dass  j 
wir  alle  Thatxachcit  wohl  zu  erwägen  und  Gerechtig-  | 
keit  nach  allen  Seiten  zu  üben  gelernt  haben.  Unsere  i 
Wissenschaft  ist  eben  allseitig,  sie  gehört  nicht  einem 
engen  Kreise,  einer  einzelnen  Nation  au,  sie  ist  human  j 
und  gehört  der  Welt.  Ich  habe  neulich  erst  in  Tiflis  | 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Medizin  in  regelmässiger  , 
Reihenfolge  der  Ent  wickelung  ihren  historischen  Gang  I 
genommen  hat.  dass  sie,  von  den  Euphratländern  aus-  I 
gehend  durch  die  Araber  den  Abendländern  überliefert  j 
wurde  und  von  diesen  zurückkehrend  jetzt  wieder  . 
neuerdings  bis  muh  Tillis  gelangt  ist. 

Meinen  Freunden  von  der  Anthropologie«  die,  wie  | 
Professor  J.  Ranke,  meist  selbst  von  der  Medizin 
ausgegangen  sind,  habe  ich  zu  sagen,  dass  die  Medi-  * 
zin  auf  Anthropologie  hasirt , ja  dass  sie  die  prak- 
tische Anthropologie  ist.  ln  den  schönen  Tugen  meines 
Würzburger  Aufenthaltes,  wo  die  strenge  Methode  . 
geübt  wurde,  sassen  Männer  wie  Bastian,  Semper 
und  dann  auch  Nachtiga!  daselbst  mul  wir  halten  | 


uns  bemüht  , soweit  es  an  uns  war,  die  strenge  Me- 
thode auch  in  die  Anthropologie  hineingetnigen. 
Deshalb  haben  wir  auch  ein  grosses  Interesse  an 
der  richtigen  Aufstellung  der  .Sammlungen  und  ich 
iniiHs  es  bettmen , was  dies  betrifft . so  genügt  die 
Verwaltung  unsrer  Museen  diesem  Wunsche  der  Wis- 
senschaft in  vollkommener  Weise.  Auch  die  Regier- 
ung entspricht  demselben,  wie  wir  an  dem  neuen 
Museum  -eben  werden,  wenn  es  vollendet  sein  wird, 
hi  der  richtigen  Weise. 

Was  die  .Stiftung  l>etrittt , die  mpinen  Namen 
trägt,  so  danke  ich  für  die  Ehre,  die  Sie  mir  damit 
erwiesen  halten.  E»  wird  der  Sache,  die  wir  treiben, 
dadurch  ein  sehr  guter  Dienst  «large bracht  werden. 
Und  ich  verspreche  Ihnen,  dass,  so  lang  ich  lebe,  ich 
aufs  Beste  bestrebt  sein  werde,  davon  den  richtigen 
Gebrauch  zu  machen  und  die  höchsten  wissenschaft- 
lichen Zinsen  damit  hervorzubringen,  die  ich  mit  Hilfe 
der  Mitglieder  und  de«  t.'omite»,  die  hoffentlich  ihre 
Theilnahme  auch  weiter  bewahren  werden,  zu  Stunde 
bringen  kann.  Noch  gelten  ja  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  die  Wuchergesetze  nicht.  Und  wenn  es 
uns  gelingen  sollte,  recht  hohe  Zinsen  herauszusch lagen, 
dann  werden  wir  wieder  vor  Sie  hintreten  und  Rechen- 
schaft a biegen.  Also  nochmals  meinen  herzlichsten 
Dank. 

Wir  haben  hier  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  vertreten,  ich  habe  heute  Morgen  schon 
eine  Reihe  von  solchen  in  meinem  Hause  empfangen. 
Sie  sind  vor  Allem  die  würdigsten  Objekte  der  Aner- 
kennung. und  wenn  Sie,  verehrte  Anwesende,  mir  heut 
Ehre  erweisen,  «o  muss  ich  doch  sagen,  dass  sie  mit 
Recht  in  den  Augen  unserer  Nation  Anerkennung  ver- 
dienen. Vielen  von  ihnen  gebührt  viel  höhere  Ehre 
als  mir.  Da  ist  Geh.  -R.  v.  Lun  gen  heck,  dessen 
wartue  Worte  sie  vorhin  gehört  halten:  war  er  es 
nicht , der  zuerst  bei  uns  die  Medizin  in*s  Praktische 
übersetzte,  als  die  K riegsverhiltnisse  dies  nöthig  mach- 
ten«' Da  ist  Professor  v.  Kienecker  aus  Würzburg, 
der  Aeltesten  Einer,  er,  der  schon  1K4U  in  Wfirzhurg 
die  flaupttriebfeder  war.  das»  ich  dorthin  berufen 
wurde,  sowie  mein  Freund,  Herr  Hofrath  Dr,  Rosen- 
thal  aus  Würxburg. 

Viele  Erinnerungen  sind  in  mir  erregt  worden  durch 
die  Reilner;  aus  «len  Worten  jedes  Einzelnen  hat  in 
mir  etwas  Besonderes  nuchgeklungen,  das  ich  hervor* 
heben  und  Ihnen  sagen  möchte.  Ich  danke  diesen 
Herren  von  ganzem  Herzen , denn  Ihre  Mittheilungen 
haben  bei  dieser  Gelegenheit  der  Versammlung  gezeigt, 
wie  all«*  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  von  der 
Anthropologie  bis  zur  Botunik  im  engen  Zusammen- 
hänge stehen,  ja  di«?  Botanik  tritt  neuerdings  so  recht 
in  die  medizinische  Forschung  ein , seitdem  wir 
wissen,  dass  sich  eine  grosso  Zahl  der  Krankheits- 
ursachen in  Botanik  auflöst.  Es  wird  durch  diese« 
gemeinsame  Band  das  Gefühl  «1er  Kameradschaft  er- 
zeugt. Dass  jla*  lange  so  bleiben  werde  und  das  auch 
unser»*  Mitarbeiter  in  den  anderen  Kulturstaaten  in 
denselben  Wegen  verharren  werden,  ist  meine  Zu- 
versicht. 

Wenn  ich  mich  zuletzt  an  »len  Mann  wende,  d«*r 
hier  unter  »len  fremden  Vertretern  zuerst  gesprochen 
hat.  an  Prof.  Stock  vis  aus  Am  steril  am , ho  möchte 
ich  hiermit  seiner  Nation  die  Ehre  geben,  dass  wir 
gern  anerkennen,  was  wir  von  dort  empfangen  halten. 
Es  war  die  tapfere  .Stadt  Leyden,  die  es  sich  als  Be- 
lohnung für  ihr  Verhalten  erbat,  eine  Universität  an- 
legen  zu  dürfen  und  die  Levilener  Schule  zeigt»*  sich 
dann  später  als  mächtiger  Reformator  der  Me»lizin. 
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SclilicMtlich sage  ich  meinen  ulten  Freunden  nun  meiner 
Vaterstadt  noch  meinen  besonderen  Gru*n.  Sie  sind 
mir  ganz  unversehens  wie  Ziethen  aus  den»  Busch 
herangekommen  und  es  ist  die  lebhafteste  wärmste 
Befriedigung  für  mich,  Sie  hier  zu  sehen. 

Und  wenn  ich  an  den  Kaum  gedenke,  in  dem  wir  diese 
Feier  begehen,  «o  gedenke  ich,  wie  diese  Kommune  durch 
Tausende  von  unbesoldeten  Beamten  im  Ehrendienst 
versehen  wird.  Dieses  Zusammenwirken,  diese  Ku- 
meradie  aller  anständigen  und  gebildeten  Menschen 
müssen  wir  durch  alle  Zweige  der  Nation  hindurch 
organisiren.  Auch  wir  Männer  der  Wissenschaft  sind 
solche  Beamte,  denen  nicht  Alles  bezahlt  werden  kann, 
was  sie  leisten  und  so  lange  ich  kann , werde  ich 
meine  Pflicht  auch  in  diesem  Ehrenamt  ohne  »Sold 
thun.  Dazu  wird  diese  Stiftung  das  Ihrige  beitragen, 
hotten  wir.  dass  kein  Jahr  vergehen  wird  ohne  gute 
Früchte! 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Der  anthropologische  und  Alterthumsverein  zu 
Karlsruhe. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  das  Interes.se 
für  anthropologische  und  urgeschicbtliche  Forsch- 
ungen in  Karlsruhe  genommen.  Hier  traten  im 
Laufe  des  Februar  v.  J.  die  in  der  Stadt  wohnen- 
den Mitgliedern  der  „Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie , Ethnologie  und  Urgeschichte“, 
einer  Anregung  des  Grossb.  Konservators  der 
Alterthümer,  Herrn  Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner, 
folgend,  unter  dein  Vorsitze  dieses  Herrn  zu  einem 
Karlsruher  anthropologischen  und 
Alterthumsverein  zusammen,  der  sich  die 
Förderung  der  Lokal forschung  im  mittleren  Baden 
in  anthropologischer  wie  urgeschichtlicher  Hin- 
sicht zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Auf  ergangene 
öffentliche  Aufforderung  erfolgten  zahlreiche  Bei- 
trittserklärungen aas  der  Einwohnerschaft , so 
dass  der  Verein  schon  über  100  Mitglieder  zählt, 
welche  statutengemäß  auch  Mitglieder  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  ctc.  werden. 
Der  Verein  sucht  seine  Aufgabe  zu  erfüllen 
einerseits  durch  Beschaffung  von  Geldmitteln  für  i 
Veranstaltung  von  AusgrnbuDgen  und  Lokalunter- 
suchongen,  andrerseits  in  den  monatlich  stattfindon- 
den  Sitzungen  durch  Vorträge  seine  Mitglieder  über 
interessante  Fragen  der  anthropologisch  - urge- 
sehichtlieheo  Forschung  zu  orientiren  So  wurden, 
zahlreicher  kleinerer  Mittheilungen  nicht  zu  ge- 
denken, Vorträge  gehalten  in  der  Mlirzsitzung  von 
Herrn  Dr.  Neumunn  über  Alemaunische  Reihen - 
grttber,  im  April  von  Herrn  Dr.  Wils  er  über 
die  Warten  der  alten  Germanen,  im  Mai  von  dem 
verehrten  Präsidenten  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Herrn  Geh.-Kath  Dr.  Ecker  ‘ 
aus  Freiburg,  der  den  Verein  mit  seinem  Besuche 
beehrte,  Über  die  Bedeutung  und  die  Aufgabe  i 
der  anthropologischen  Forschung,  im  Juni  von 


Herrn  Ingenieur  Näher  über  die  Ringwälle  der 
Germanen  und  speciell  einen  solchen  von  ihm 
untersuchten  und  planmäßig  aufgenommenen, 
welcher  sich  auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidel- 
berg findet.  In  dieser  letzten  Sitzung  wurde 
ferner  von  dem  Vorsitzenden,  Herrn  Konservator 
Geh.  Hofrath  Dr.  Wagner,  referirt  über  die 
erste  Thnt  des  jungen  Vereins,  nämlich  die  auf 
Vereinskosten  unternommene  Aufdeckung  eines 
Hügelgrabes  bei  Hattenheim  ( in  der  Nähe 
von  Philippsburg).  In  dem  Gememdewalde  west- 
lich von  diesem  Orte  befindet  sich  eine  Gruppe  von 
8 oder  9 Hügelgräbern  massiger  Grösse  durch- 
schnittlich etwa  ‘JO  Meter  im  Durchmesser  und 
jetzt  noch  1 Meter  hoch.  Von  diesen  Gräbern 
waren  zwei  im  Jahre  1877  durch  den  Grossh. 
Konservator  geöffnet  worden.  In  dem  ersten  der- 
selben fanden  sich  damals  neben  Resten  einer 
weiblichen  Leiche  zwei  Bronzespangen  ; das  zweite, 
nur  theilweise  geöffnete  enthielt  das  Skelet  eines 
Mannes,  ein  eisernes  Schwert  und  eine  Thonurne 
ohne  Verzierung,  daneben  kleine  Stückchen  von 
Eisen.  Auf  Veranstaltung  des  Vereines  wurde 
nun  am  22.  Juni  d.  J.  ein  weiterer  Hügel  durch 
den  Grossh.  Konservator  geöffnet.  Nachdem  der 
Grabhügel  abgemessen  und  der  Plan  desselben 
festgestellt  war,  wurde  zunächst  am  Rande  des- 
selben ein  ringförmiger  etwa  1 Meter  breiter 
Graben  ausgehoben.  Schon  hierbei  fand  sich  in 
einer  Tiefe  von  ca.  80  cm  ein  behauenes  Feuer- 
steinfmgment , ferner  Reste  von  Unio  sinuatus, 
einer  jetzt  im  Rbeintlml  nicht  mehr,  sondern  nur 
noch  im  Seine-  und  Marnegebiet  verkommenden 
Muschelart,  welche  sich  aber  in  vielen  römischen 
Niederlassungen  des  Rheinthules  vorfand.  In 
einem  Hügelgrab  wurde  sie,  soviel  bekannt,  hier 
zum  ersten  Mal  gefunden.  Die  in  der  Mitte  des 
Ringgrabens  zurückgebliebene  Erdmasse  wurde 
dann  schichtweise  abgehoben.  Dabei  wurde  an 
der  Peripherie  gegen  Nordosten  das  Skelet  einer 
jugendlichen  Person,  ohne  alle  Beigaben,  gefun- 
den, bald  darauf  in  entgegengesetzter  Richtung 
gegen  Westen  am  Ruodc  des  Grabens  in  der 
Tiefe  von  80  cm  das  Skelet  eines  jungen  Mäd- 
chens mit  einem  Bronzering  um  den  Hals.  Der 
gegossene  Ring  zeigte  ziemlich  roho  Arbeit, 
übrigens  eine  interessante  Verzierung  von  drei 
kleinen  Schlangen.  Ziemlich  in  der  Mitte  des 
Grabhügels  ungefähr  in  gleicher  Tiefe  fand  sich 
dann  ein  drittes  Skelet , das  eines  kräftigen 
Mannes,  neben  dem  Haupte  eine  bimförmige, 
etwa  20  cm  hohe  Urne  aus  rothem  Thon  ohne 
Verzierung,  von  ziemlich  roher  Arbeit.  Sämmt- 
licho  Leichen  lagen  auf  dem  Rücken,  mit  dem  Kopfe 
nach  Süden  gerichtet.  Bezüglich  der  Entstehung«- 
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zeit  der  Gräber  ergaben  sich  keine  Anhaltspunkte; 
jedoch  Hast  sich  aus  den  spärlichen  Beigaben 
auf  eine  ziemlich  arme  Bevölkerung,  sowie  aus 
dein  seltenen  Vorkommen  von  Waffen  und  den 
Muschelresten  vielleicht  aut  die  Zeit  der  römi- 
schen Herrschaft  schliessen.  Da  die  Gräber  in 
dem  Inundat ionsgebiete  des  Rheines  liegen,  sind 
sie  wahrscheinlich  ursprünglich  auf  einer  Rhein- 
insel angelegt  gewesen.  Die  Ansiedlung  der  Be- 
völkerung , von  der  sie  herrühren , müsste  man 
dann  nach  dem  nicht  weit  entfernten  Hochufer 
sich  denken.  — Für  den  kommenden  Monat  sind 
weitere  Ausgrabungen  von  Seiten  des  Vereins 
in  Aussicht  genommen;  seine  Sitzungen  dagegen 
hat  derselbe  für  die  heisse  Jahreszeit  ausgesetzt, 
um  sie  erst  Anfang  Uktyber  wieder  aufzunehmen. 

2.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Ueber  ägyptische  Astronomie. 

Von  Prof.  Dr.  Lanth. 

(Vortrag  gehalten  in  der  Münchener  anthrojwlogischcn 
Getto] Uchaft  den  28.  Oktober  1881.) 

Die  junge  Wissenschaft  der  Anthropologie 
pflegt  die  Schätze  ihres  Beweismaterials  zwar 
vorzugsweise  den  Schichten  des  Erdkörpers  zu 
entnehmen  und  iosoferne  sich  auf  den  Disziplinen 
dor  Geologie,  Zoologie  und  überhaupt  der  Natur- 
wissenschaften aufzubauen.  Allein  sie  verschmäht 
es  gleichwohl  nicht , auch  vergleichende  Philo- 
logie, die  Geschichte  und  die  Chronologie,  mit 
ihrem  weiten  Rahmen  zu  umfassen.  Die  letzt- 
genannte Wissenschaft,  über  welche  ich  mich  in 
einem  früheren  Vorträge  weitläufiger  gcäussert 
habe,  hat  zur  unausweichlichen  Voraussetzung  die 
Astronomie  d.  h.  die  Kenntnis*  der  Gestirne, 
besonders  derjenigen , welche  durch  ihren  mehr 
oder  minder  regelmässigen  Lauf,  ihre  periodische 
Wiederkehr,  ihr  wechselndes  Licht phänomen  den 
Menschen  mit  einer  gewissen  Notliwcndigkeit  auf 
die  Fixirung  des  flüchtigen  Elementes  der  Zeit 
führen  mussten.  Während  der  Tag  und  der 
Monat  leicht  und  unmittelbar  beobachtet  wer- 
den können,  erfordert  das  Jahr  eine  längere  Be- 
obachtung. Durch  die  Entdeckung  des  Jahres 
war  in  den  strömenden  Ueoan  der  Zeit  der  fest- 
haltende  Anker  gesenkt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  Re- 
sultat nicht  mit  einem  Sprunge,  sondern  erst  in 
Folge  oft  wiederholter  Beobachtungen  endlich  er- 
reicht ward.  Trotz  dieser  sicherlich  gerechtfer- 
tigten Annahme  einer  allmähligen  Entwicklung  der 
Astronomie  wäre  es  doch  ein  voreiliger  Schluss, 
anzunehmen,  dass  diese  Wissenschaft  verbältniss- 
mässig  jungen  Datums  sei  — es  weisen  vielmehr 
alle  Spuren  und  Zeugnisse  daruuf  hin , dass  ihr 


unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  menschlichen 
Beobachtung  und  Forschung  — um  nicht  zu 
sagen : Wissenschaft  — ein  relativ  sehr  hohes 
Alterthum  zugeschrieben  werden  müsse.  In  rich- 
tiger Ahnung  des  wahren  Sachverhaltes  singt  der 
römische  Dichter  Ovid  , unmittelbar  mu  h der 
; Meldung , wie  der  Japetido  Prometheus  aus  der 
: Mischung  von  Erde  mit  Wasser  das  die  Schöpf- 
ung als  Krone  abschliessende  Gebilde  des  Men- 
schen geschaffen : 

Pronarjue  «piuni  »pectent  aniumliu  caetera  temun, 

Os  liouüni  sublime  dedit  coeluinqnc  tuen 
Jusrit  et.  erecto«  ad  sidera  tollen*  vtiltus. 

„Während  die  andern  Geschöpfe  g»*la*ugt  unstarren  die 

Erde, 

Gab  er  dem  Menschen  erhabene»  Antlitz,  hie»s  ihn 

den  Himmel 

Anschau’n  und  zu  den  Sternen  empor  »ein  Auge  er- 
heben.* 

In  der  That  bildet  der  den  Menschen  aus- 
zeiehnende  aufrechte  Gang  die  Grundbedingung 
für  die  fortgesetzte  Betrachtung  des  gestirnten 
Himmels.  Aber  es  ist  ausserdem  erforderlich,  dass 
i Sonne,  Mond,  Planeten  und  Fixsterne  sich  dein  Auge 
möglichst  ununterbrochen  darbieten,  wonn  der  Be- 
obachter mit  Aussicht  auf  Erfolg  seine  Augen 
nach  ihnen  richten  soll.  Daraus  ergibt  sich  mit 
i Wahrscheinlichkeit  die  Folgerung,  dass  nur  ein- 
zelne in  dieser  Beziehung  gesegnete,  mit  durch- 
sichtiger Luft  versehene  Land-  (oder  auch  Hirn- 
i inels-)  Striche  in  Betracht  kommen,  sobald  es 
| sich  um  die  früheste  Ausbildung  der 
| Astronomie  handelt. 

Es  ist  d esshalb  nicht  zuftillig  zu  nennen,  dass 
die  alten  Autoren  als  erste  Begründer  der  Astro- 
nomie die  Chaldäer  und  Aegypter  nennen. 
Denn  die  von  diesen  beiden  ältesten  Kulturvöl- 
kern bewohnten  Ebenen  bieten  thatsächlich  alle 
obgenannten  äusseren  Bedingungen  in  ihrem  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  wolkenlosen  Himmel. 
Die  bekannte  Frage : „Wer  lachte  über  Griechen- 
land ?“  mit  der  Antwort : ,,Ein  stets  blauer 
Himmel“  gesellt  zu  den  Asiaten  und  Afrikanern 
(Libyern)  als  Dritte  im  Bunde  die  Griechen, 
jenes  Kulturvolk,  von  welchem,  wie  die  Wissen- 
schaften überhaupt , so  auch  die  Astronomie  im 
Besonderen  ihre  Ausbildung  erhalten  haben. 

Beschränken  wir  uns  vorerst  auf  die  Darleg- 
ung der  ägyptischen  Astronomie,  so  haben  wir 
in  dem  Allvater  Herodot  eine  klassische  Aukto- 
rität  dafür,  dass  die  Aegypter  die  ältesten  Astro- 
nomen gewesen.  Er  sagt  II  4:  „ Was  die 

*1  Die  parallele  Erzählung  »1er  Bibel  über  die 
Schöpfung  braucht  hier,  weil  ohnehin  »ich  Jedem  auf- 
I drängend,  nicht  »peeiell  hetont  zu  werden. 
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menschlichen  Dingt*  betrifft,  so  stimmt  man  darin 
uberein  , dass  die  Aegypter  zuerst  unter  allen 
Menschen  das  Jahr  entdeckten,  indem  sie  zwölf 
Theile  der  Jahreszeiten  darauf  vertheilten ; diese 
nber  behaupten  sie  aus  den  Sternen  entdeckt 
zu  haben.44  Es  sind  zwar  die  Aegypter,  speziell 
die  Heliopoliten , seine  Gewährsmänner  und  man 
konnte  d esshalb  den  Einworf  machen , dass  sie 
aus  Eigenliebe  so  gesprochen  und  ihre  desstalsi- 
gen  Angaben  daher  keim*  volle  Glaubwürdigkeit 
haben.  Allein  die  noch  vorhandenen  Denkmäler 
astronomischer  Art,  regelmässig  am  Plafond 
der  Tempel  angebracht,  geben  vollgültiges  Zeug- 
niss  dafür , dass  die  Aegypter  frühzeitig  eine 
ihnen  eigentümliche  Sphäre  belassen.  Und 
wenn  auch  diese  Monumente  bis  jetzt  nicht  über 
die  XVIII.  Dynastie  hinauf  nachweisbar  sind,  so 
haben  uns  die  neu  erschlossenen  Pyramiden  von 
Saqqarah  , welche  der  VI.  Dyn.  (9700  ▼.  Chr.) 
angehören,  als  die  drei  vornehmsten  Gestirne  des 
Himmels  ausschliesslich  den  Orion  , den  Sirius 
und  den  Planeten  Venus  überliefert  d.  b.  die 
Repräsentanten  der  drei  Haupt  j ah  rerformen : des 
Wandeljahres  zu  365,  des  fixen  Jahres  zu 
365* '4  Tagen  und  des  tropischen  Jahres  zu 
365  Tagen  5 Stunden # 48  Minuten.  Ja , an 
einigen  der  noch  älteren  Pyramiden  aus  der 
V.  Dynastie  trifft  man  Daten  derselben  Form  wie 
später , woraus  zu  scbliessen  ist , dass  die  Ein- 
richtung des  Jahres  zu  12  Monaten  bis  in  die 
allerältesten  Dynastieen,  bis  zum  Protomonarcheo 
Menes  und  sogar  darüber  hinaus  in  die  prae- 
his torische  Zeit  hinaufreicht. 

Der  Ausdruck  Herodots  „zwölf  Theile“  d«w- 
dtx«  utQtu  scheint  nun  allerdings  zunächst  die 
uns  geläufige  Dodckamorie  oder  Z w ö 1 f t h ei- 
lig k eit  entweder  des  Jahres  oder  des  soge- 
nannten Thierkreises  zu  bezeichnen.  Ein 
Blick  auf  die  liekannten  Zodiake  von  Dendurah 
erlaubt  eigentlich  keine  andere  Annahme,  als  die. 
dass  die  Aegypter  dio  Urheber  der  zwölf  Zeichen 
gewesen,  welche  man  in  die  zwei  Hexameter  ge- 
kleidet hat : 

Sunt  Aries  Taurus  Gemini  Cancer  Leo  Virgo, 

Lihraque  Scorpiun  Arvitenen*  Gaper  Amphora  Piuces. 

Denn  sowohl  das  Rundbild  als  die  rechtwink- 
lige Darstellung*)  enthalten  die  zwölf  Zeichen 
des  Thierkreises  in  der  nämlichen  unverbrüch- 
lichen Reihenfolge.  Allein  beide  Denkmäler  sind 
nach  ägyptischem  Massstabe  sehr  jung:  jenes 
stammt  aus  dem  Jahre  36  v.  Chr,  (aus  der  Zeit 
der  Kleoputra)  und  dieses  aus  dem  Jahre  84 
n.  Chr.  (unter  Tiberius)  — sie  beweisen  daher 


*)  Demonstration. 


nichts  für  die  ältere  Zeit,  io  welcher  z.  B.  auf 
den  astronomischen  Darstellungen  der  XVIII.  und 
XIX.  Dynastie  (1600—1300  v.  Chr.)  die  Bilder 
Widder,  Stier,  Zwillinge,  Kr  eh«,  Löwe,  .Jungfrau, 
Wage,  Skorpion,  Schatze,  äteinbock , Wiuwertinuin, 

Fische, 

weder  im  Ganzen  noch  im  Einzelnen  erscheinen, 
zum  Beweise,  dass  sie  der  altpharaonischen  Sphäre 
nicht  angehören.  Hieraus  lässt  sich  leicht  er- 
messen, welcher  Werth  solchen  Erklärungen  bei- 
zumessen sei , welche  die  Gestalten  sowie  die 
Namen  der  zwölf  Zeichen  de«  Thierkreises  aus 
l Altägypten  herleiten.  Aus  der  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  solcher  Hypothesen  will  ich  die 
neueste  auswählen , weil  sie  zuversichtlich  auf- 
t ritt  und  in  bestechendem  Stile  goschrieben  ist. 

Unter  der  Aufschrift  „Die  Zeichen  des  Thier- 
kreises“ hat  Herr  Julius  Stinde*)  einen  Er- 
klärungsversuch veröffentlicht , welcher  unter 
anderen  folgenden  Satz  enthält : „Die  ältesten 
Spuren  von  Tbiernameu  zur  Bezeichnung  der 
Sternbilder  finden  wir  imThierkroise,  also 
in  Aegypten,  dem  Lande  hoher  Kultur,  in 
I dem  schon  vor  Tausenden  von  Jahren  die  Astro- 
nomie sowohl  wie  die  Astrologie,  dio  Sterudeu- 
terei,  von  den  Priestern  gepflegt  wurde.“  Der 
Verfasser  berührt  alsdann  die  drei  ägyptischen 
Jahreszeiten : die  der  Ueber&chwemmtmg  vom 
Juni  bi«  zuui  Oktober,  die  der  Aussaat  und  der 
Grünzeit,  bis  zum  Februar,  die  der  Erntezeit, 
vom  Februar  bis  Ende  Mai.  „Wegen  der  Nil- 
überschwemmungen, sagt  er,  von  denen  das  Wohl 
und  Wehe  des  ganzen  Landes  abbtogt,  waren 
die  Aegypter  darauf  angewiesen , Zeichen  zu 
suchen , wann  das  wichtige  Ereigniss  cintrete. 
Der  Himmel  bot  solche  Zeichen  dar.4*  Insoweit 
hann  man  mit  dem  Verfasser  übereinstimmen. 
Weniger  mit  seinen  unmittelbar  folgenden  Sätzen. 
„Die  Sternkundigen  beobachteten  diejenigen 
Sterne,  welche  am  Abend,  der  untergehenden 
Sonne  gegenüber,  am  östlichen  Horizont  sichtbar 
| wurden,  und  merkten  sich  sowohl  die  Konstella- 
| tion  dieser  Sterne , aLs  die  Vorgänge  auf  der 
I Erde,  welche  stattfanden.  Wenn  im  Juli  das 
Land  unter  Wasser  stand,  nannten  sie  das  Stern- 
bild, das  der  untergehenden  Sonne  am  Abend 
gogenüberstand , den  Wasser  man  n.“  Diese 
i Erklärung,  so  verführerisch  sie  auch  klingt,  wird 
J schon  durch  den  einzigen  Umstand  hinfällig,  dass 
die  Aegypter  nicht  den  Spätaufgang  am  Abend, 
i sondern  den  heliakalischen  Frühaufgang  am  Mor- 
; gen  zum  Anfang  des  Tages  sowohl  als  des  Jahres 
! wählten.  Der  hellste  Fixstern:  der  Sirius, 

•)  lllustrirte  Frauenzeitung,  10.  Okt  1881.  d. 

| 321/822. 
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Ägyptisch  Supd  oder  die  göttliche  So  Ibis  ge- 
nannt , „die  Herrin  des  .Jahresanfangs,  welche 
den  Nil  ausgiesst  zu  seiner  Zeit“  ist  in  den 
Texten  aller  Epochen  als  Ausgangspunkt  genom- 
men und  dass  wirklich  der  Früh  auf  gang 
dieses  Sternes  gemeint  ist , beweist  der  oft  wie- 
derkehrende Passus:  „sie  vereinigt  sich  am  Ost-  i 
liorizoute  des  Himmels  mit  ihrem  Vater  Ita  oder 
dem  Sonnengott«.“  Indes«  hören  wir  Stinde’s 
weitere  Deduktion: 

„Im  August  stand  der  Sonne  ein  anderes 
Sternbild  gegenüber.  Der  Nil  begann  zu  sinken, 
und  da  das  Volk  sich  jetzt  an  den  Fischen  er- 
freute, die  leicht  und  in  grosser  Menge  zu  fangen  ; 
waren,  so  gaben  sie  diesen  Sternen  den  Namen 
der  Fische.  Im  September  Lies»  das  betref- 
fende Sternbild  „Widder“  weil  man  nun  schon  | 
die  Widderhecrden  auf  die  Weide  trieb,  im  Ok- 
tober „Stier“,  weil  die  Zeit  des  Ackerns  begann 
und  der  Stier  vor  den  Pflug  gespannt  wurde. 
Im  November  Dannte  man  das  Sternbild  „das 
Brautpaar“,  weil  die  Aegypter  um  diese  Zeit 
ihre  Hochzeiten  feierten  ; in  späterer  Zeit  wurde  I 
das  Brautpaar  in  die  „Zwillinge“  verwandelt  (?  !). 
Im  Dezember  erschien  das  Sternbild  als  ein 
Krebs,  weil  dann  die  Sonne  ihren  Hückgang 
antrat  uud  vom  südwestlichen  Stande  am  Hori- 
zont wieder  nach  dem  nordwestlichen  zurückging. 

Den  „Löwen“  nannte  man  das  Sternbild  im 
Januar , da  es  heiss  zu  werden  begann  (!)  und 
die  Löwenjagden  notbwendig  erschienen,  weil  der 
König  der  Wüste  zudringlich  wurde  uud  von 
den  Feldern  verscheucht  werden  musste , auf 
denen  im  Februar  die  Ernte  begann.  Schnitte- 
rinnen zogen  ins  Feld  und  traten  an  die  Arlieit, 
wesshalb  das  nun  sichtbar  werdende  Sternbild 
„Jungfrau“  (mit  der  Aehre  Spica!)  geheissen 
wurde.  Im  März  schien  es  insofern o mit  oiner 
Wage  übereinzustimmen,  als  jetzt  Tag  und 
Nacht  gleich  waren ; im  April  sah  urnn  den 
Skarabaeus,  den  für  Aegypten  so  bedeut- 
ungsvollen Küfer,  als  Vertreter  des  Sternbildes. 

Die  schnelle  Vermehrung,  welche  dieser  Küfer 
nach  dem  Rücktritte  des  Nils  in  dem  zurückge- 
bliebenen Schlamme  erführt,  seine  runde  Gestalt 
und  sein  Goldglanz  liessen  in  ihm  ein  Abbild  der 
Sonne  und  ihrer  schöpferischen  Kraft  erkennen. 
Man  wusste,  dass  er  in  diesem  Monat  seine  Eier 
legte,  und  ausserdem  scheint  er  in  einer  beson- 
deren Beziehung  zum  Weinbau  (!)  gestanden  zu 


haben.  Die  Griechen , welche  den  Skarabaeus 
wohl  kannten,  für  die  er  jedoch  auch  nicht  an- 
nähernd von  ähnlicher  Bedeutung  sein  konnte, 
wie  für  die  Aegypter,  welche  ihm  göttliche  Ehre 
erwiesen,  machten  aus  ihm  später  einen  „Skorpion“. 

Im  Mui  war  die  heisse  Zeit;  es  wehte  der 
verderbliche  Cbamsin  oder  Samum.  Man  uannte 
das  Sternbild  den  „Schützen“,  und  zwar  den  ver- 
derblichen , weil  der  Chamsin  gefürchtet  wurde. 
Das  Sternbild  im  Juni  biess  mau  die  „Stein- 
böcke“. weil  diese  beim  Beginne  der  Wasserzeit, 
du  in  den  ubessynischen  Gebirgen  schon  die  Re- 
get zeit  eingetreten  war,  die  Steinböcke,  wie  von 
unsern  Gebirgen  die  Gemsen , von  ihren  Höhen 
heral»tiegen  und  den  Jägern  in  Schussweite 
kamen.“  Damit  ist  der  Jahresring  geschlossen. 

Man  müsste  sich  billigerweise  wundern,  dass 
die  vom  Verfasser  entwickelten  zwölf  Zeichen  des 
Tbierkreises  genau  lim  je  ein  Halbjahr  aus  der- 
jenigen Stelle  verrückt  sind,  welche  sie  bei  den 
Alten  und  noch  in  unserm  Kalender  behaupten, 
wenn  man  nicht  sich  erinnerte , dass  er  den 
Spätaufgnug  der  Sterne  zum  Ausgangspunkte  ge- 
wühlt hat,  anstatt  des  Frübaufganga,  oder,  was 
dasselbe  ist,  anstatt  des  Aufenthaltes  der  Sonne 
iu  dem  betreffenden  Zeichen , wofür  man  aber 
gerade  so  gut  den  Spätuntergang  Hütte  setzen 
können.  Jedenfalls  aber  hat  der  Verfasser  unter- 
lassen zu  erklären , wie  und  wann  und  warum 
die  Griechen  von  seiner  angeblich  ägyptischen 
Anordnung  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
gerade  eine  Verschiebung  um  ein  halbes  Jahr 
beliebt  buben  sollen. 

Es  leuchtet  Jedem  ein,  dass  die  Gleichung 
Mürz- Wage  (Frühlingsanfang)  des  Verfassers  so- 
fort durch  die  andere  Gleichung  September- Wage 
(Herbstanfang)  ersetzt  werden  kann,  wie  sie  im 
Kalender  steht,  um  so  inehr,  als  auch  die  Zodiuke 
von  Denderah  die  Wage  auf  dem  Punkte  der 
Herb&ttngundnacht  gleiche  aufweisen. 

(Schluss  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 

Von  der  wichtigen  Mittheilung  üt»er:  Die  Re- 
genverhaitniue  in  Indien . nebst  dem  indischen  Archipel 
und  in  Hochasien  von  H.  von  Schlagintweit  * SakÜnlBnski, 

ist  nun  Tlieil  II.  Keihe  A:  die  Beobachtungen  im 
centralen  und  im  südlichen  Indien  erschienen,  worauf 
wir  Geographen  und  Ethnologen  aufmerksam  machen. 
Abhandl.  d.  k.  bayer.  Akademie  d.  W.  II.  CI.  XIV.  Bd. 
I.  Abthl.  1881. 
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F ebruar  1 882. 


Vitrifled  forts.  Qlasburgen. 

Von  t.  Cohausen. 

Die  Ringwälle,  welche  in  einfachen  und  doppel- 
ten Kreisen  die  Berggipfel  des  Taunus  umziehen, 
bilden  an  sich  ziemlich  formlose  Steinhaufen,  die 
nicht  eben  schwer  zu  ersteigen  sind.  Man  hat 
daher,  wie  uns  «-hei nt,  mit  Recht  die  Vermut  h- 
ung  aufgestellt,  dass  sie,  wenn  sie  wirklich  den 
dahin  Geflüchteten  einen  Schutz,  gewahren  sollten, 
einst  steiler  waren,  wirkliche,  mehr  oder  weniger 
geböschte  Mauern  gebildet  hätten.  — Allein  dazu 
eignet  sich  das  vieleckige,  sehr  wenig  lagerhafte 
Gestein  nicht  und  da  man  auch  nirgends  eine 
Spur  von  Kalkmörtel  fand,  mit  dem  die  Stein- 
lagen ausgeglichen  und  verbunden  gewesen,  um 
so  eine  Mauer  zu  Stande  zu  bringen,  so  kam  man 
auf  die  Idee,  die  Steinbrocken  seien  durch  ein- 
gelegte Hölzer  ausgeglichen  und  verankert  worden, 
um  dadurch  einen,  wenn  auch  wenig  dauerhaften, 
aber  doch  in  Zeiten  der  Gefahr  rasch  ausführ- 
baren unersteiglichen  Bau  aufzuriebten.  Man 
hatte  guten  Grund,  auf  diese  Auskunft  zu  ver- 
fallen, da  uns  Cäsar  in  seinen  Kommentaren  solche 
Mauern  beschreibt,  welche  die  Gallier  um  ihre 
festen  Städte  anlegten.  Ohne  hier  in  die  von 
Cäsar  gegebenen  Details  einzugehen , genügt  es 
zu  sagen,  dass  sie  diese  Mauern  aus  wechselnden 
Schichten  von  Hölzern  und  Steinen  errichtet  und 
ein  Werk  zu  Stande  gebracht,  welches  durch  die 
Verbindung,  die  ihm  das  Holz  verschafft,  gegen 
den  Mauerbrecher,  und  durch  die  Deckung,  die 
die  Steine  dem  Holz  gewährt,  gegen  das  Feuer 
ziemlich  sicher  gewesen,  ja  auch  noch  schön  aus- 
gesehen habe.  Letzteres  ist  in  der  That  der  Fall ! 
Nicht  nur  die  Gallier,  sondern  auch  die  Dacier 
haben  — und  fUgen  wir  hinzu,  die  zwischen 


Beiden  wohnenden  Germanen  werden  — es  so 
j gemacht  haben.  Von  den  Festen  der  Dacier,  der 
heutigen  Rumänen,  haben  wir  zwar  keine  so  aus- 
führliche Beschreibung,  aber  desto  bessere  Ab- 
bildungen ; die  Reliefs  der  Trajansäule  in  Rom 
zeigen  uns  diese  Mauern,  aufgeführt  von  ungo- 
fUgen  Brocken,  wie  wir  sie  an  unsoren  Taunus- 
j Quarziten  kennen.  Dazwischen  geschichtete  Lagen 
l von  Hirn-  und  Langhölzern,  welche  sich  fast  aus- 
nehmen wie  ein  grosser  Eierstab  und  was  Cäsar 
von  der  Schönheit  der  gallischen  Mauern  sagt, 
bewahrheitet  sich  in  vollem  Masse,  Allein  Schön- 
heit vergeht  in  der  einen  oder  in  der  anderen 
Weise,  die  eine  wird  alt  und  verfällt,  die  andere 
| verzehrt  sich  im  eigenen  Feuer.  So  auch  hier, 
das  Holz  verfault,  die  Steinbrocken  rollen  und 
rutschen  zusammen  und  werden  formlose  Haufen, 
als  welche  wir  sie  kennen  nur  in  ihren  Grund- 
rissformen  unser  Interesse  erweckend;  anders  ist 
| es  freilich,  wenn  das  Holz  nicht  Zeit  hat,  zu 
faulen,  sondern  angezündet  wird,  die  Lohe  wird 
1 mächtig  zum  Himmel  ecblageu  und  die  Gluth 
wird  das  Gestein,  je  nach  seiner  Natur  mürbe 
machen  oder  zu  Glas  und  Schlacken  schmelzen; 
die  geschmolzene  Masse  wird  zwischen  die  Steine 
dringen,  welche  dem  Feuer  widerstehen  und  sie 
zu  einer  Masse  zusammen  hacken,  wie  wir  sie 
beim  Abbruch  eines  Kalkofens  oder  eines  Hoch- 
i ofens  finden. 

Solche  Schmelzbrocken  finden  wir  in  den  Ring- 
. wällen  des  Taunus  nicht,  dies  Gestein  ist  un- 
schmelzbar. Nur  kleine,  auf  dem  Altkönig  ge- 
: fundene  Stücke  besitzen  wir,  welche,  wahrschein- 
lich durch  die  beim  Brand  entstandene  Holzasche 
I veranlasst,  einen  Schlackenüberzug  erhalten  haben, 
i Es  kommt  aber  auch  anders  vor ; schon  seit 
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hundert  und  einigen  Jahren  sind  dieVitrified 
forts  die  Glaaburgen  in  Schottland  entdeckt  und 
haben  allen  späteren  Entdeckern  als  Vorbild  und 
zur  Bezugnahme  gedient,  wo  denen  der  forts  vitri- 
H«js  in  Frankreich  und  der  Schlacken  wälle  in 
Böhmen,  der  Lausitz,  in  Thüringen  und  im  Spessart. 
Alle  diese  deutschen  werden  aber  Überboten  durch 
eine  Glasburg  in  unserer  Nähe  bei  Kirn-Sulzbach 
an  der  Nahe,  dort  treten  die  M elaph y r-Felsen  im 
Halbkreise  in  fast  senkrechten  Abstürzen  in’s  1 
Thal  vor,  während  die  Sehne  des  Halbkreises 
durch  einen  300  Schritt  langen  Grat  desselben 
Gesteins  einen  Abschnitt  bildet,  dessen  Feldflur 
so  zu  sagen  weltvergessen  in  Abrahams  Scbooss 
liegt.  Dieser  scharfe  Felsgrat,  wagerecht  und 
geradelinigt,  ist  fast  auf  seiner  ganzen  Länge 
durch  die  Reste  einer  Scblackeuniauer  gekrönt; 
er  ist  so  schmal,  dass  man  nicht  neben  der  1 bis  1,80 
breiten  Mauer  hergehen  kann  und  fällt  so  steil  nach 
beiden  Seiten  ab,  dass  er  kaum  oder  gar  nicht 
zu  ersteigen  ist,  nach  innen,  dem  sanftgeneigten 
Ackerflur  „G  1 as  b lä  s e r k o p f u zugewandt  8 Me-  I 
ter  tief,  nach  aussen  sdera  Ackerflur  „an  der  | 
Ringmauer44  gegengekehrt,  6 Meter  tief,  bis  in 
einen  vor  ihm  herziehenden  Graben.  Die  Mauer, 
an  der  wir  allerdings  die  beiden  Kopfseiten  nicht 
mehr  erkennen  und  deren  Höhe  auch  kaum  mehr 
*/*  Meter  beträgt,  besteht  aus  weissein  Sandstein, 
dem  naben  Todt liegenden,  allerlei  Rollsteinen,  die 
aus  dem  Bette  der  Nahe  heruufgeholt,  und  aus 
Melaphyr.  Wenn  die  ersten  bald  mehr , bald 
weniger  gut  dem  Feuer  widerstanden,  und  bald 
nur  geröthet,  bald  mürbe  sind,  so  findet  sich  der 
Melaphyr  in  allen  Stadien  der  Feuerwirkung  ge- 
röstet, gefrittot,  als  glänzend  schwarze  Schlacke, 
abgetropft  mit  den  Abdrücken  von  Hölzern,  und 
als  aufgeblähtster  Scklackensehaum,  — in  allen 
diesen  Gestalten  ist  er  in  die  Fugen  des  andern 
Gesteins  gedrungen  und  hat  sie  zu  Blöcken  ver- 
bunden, welche  noch  an  Ort  und  Stello  liegen, 
oder  mit  wenig  verändertem  Gestein  in  dem  Graben 
oder  auf  den  Abhängen  liegen. 

Dass  nicht  an  eine  vulkanische  Wirkung,  son- 
dern nur  an  eine  durch  brennendes  Holz  verau- 
lasste  Gluth  — und  zwar  nur  auf  einer  kaum 
2 Meter  breiten,  270  Schritt  langen  Strecke  — 
zu  denken  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  auf 
der  Hand  aber  liegt  die  Absicht,  die  inan  hei 
dieser  Konstruktion  hatte.  Bei  dem  Duu  hatte  # 
man  die  Absicht,  hinter  ihr  einen  Zufluchtsort 
zu  schaffen,  in  dem  sich  dio  Bewohner  der  Um- 
gegend mit  ihrer  fahrenden  Habe  sichern  und  auch 
vertheidigeu  konnten.  Die  Frage  aber  ist  die, 
wer  hat  die  Steinholzmauer  angezündet  und  warum 
hat  er  sie  angczUndet  ? Die  Frage  ist  nicht,  wie  i 


man  meinen  sollte,  vor  ein  Krirainalgericht,  son- 
dern vor  ein  technisches  Forum  zu  bringen.  Hat 
der  Erbauer  sie  angezündet,  um  einen  Tbeil  der 
Steine  zu  schmelzen  und  den  andern  durch  die 
Schlacken  zu  verbinden  und  ihre  Oberfläche  durch 
eine  Glasur  glatt  und  unersteiglich,  das  Werk  zu 
einer  Glasburg  zu  machen?  oder  war  der  An- 
greifer lioshaft  genug,  sie  nur  deshalb  anzuzündeo, 
um  ihren  Zusammensturz  zu  bezwecken  und  die 
dahinter  aufgehßuften  Schätze  zu  plündern?  Ich 
meines  Tb  eil  cs  glaube  an  die  Bosheit  des  An- 
greifers — und  auch  an  das  technische  Verständ- 
nis» des  Erbauers,  welcher  beim  Mangel  an  Kalk- 
mörtel und  im  Drange  der  Zeit  jene  Schutzmauer 
erbaut  und  ihr,  wie  seine  Nachbarn  in  Dacien  und 
Gallien,  durch  Holzeinlage  eine  zeit  weilige  Festigkeit 
und  Sturmsicherheit  gab  und  welcher  wohl  wusste, 
dass  er  durch  den  Brand  der  zwischengelegten 
Höher  seinen  Bau  zum  Einsturz  bringen  würde 
— ja,  dass  dieser  auch  ciostürzcn  würde,  wenn 
er  das  Holz  in  ausgesparrten  Feuerkanälen , für 
die  kaum  l*latz  vorhanden,  einlegen  und  deren 
Gluth  einen  Theil  der  Steine  in  Fluss  bringen 
und  dadurch  die  andern,  ihrer  Unterlage  beraubt, 
verkitten  wolle. 

Hiermit  wollen  wir  die  Frage  verlassen  und 
empfehlen  sie  pbnntasiereicheo  und  technisch 
nüchternen  Touristen  zum  Austrag  — dazu  eignet 
sich  ein  schöner  Herbsttag  vortrefflich ; wenn  man 
Wiesbaden  7 Uhr  1 5 Minuten  verlässt,  so  ist  man 
über  Bingerbrück  um  10  Uhr  :jfj  Minuten  in  Kirn 
und  hat  Zeit  im  Hotel  Stroh  bei  gutem  Imbiss 
das  Mittagessen  für  5l8  Uhr  zu  bestellen;  ein 
schöner  Weg  führt  uns  nach  Kirn-Sulzbacb,  wo 
uns  der  Flurschütz  Aulenbacli  überall  längs  der 
prächtigsten  Abblicke  ins  Nahethal  an  den  Glas- 
bläser Kopf  oiler  Üromberg  geleitet,  dort  reizt 
uns  der  wissenschaftliche  Streit  und  beim  Heim- 
gang der  B&such  einer  AchatschleifmUhlo,  so  dass 
wir  der  Mahlzeit  und  dem  „Tiergardener“  alle 
Ehre  anthun  und  Uber  Biugen  und  Mainz  selbst- 
zufrieden die  hei mat blichen  Räume  wieder  be- 
treten. 

Notizen  bezüglich  der  deutschen  prä- 
historisch-anthropologischen Austei- 
lung in  Berlin  1880. 

(5.  bis  21.  August.) 

Von  I)r.  H.  Fischer  (Freiburg  i.  B.)  Juli  18*1. 

Da  ich  dieser  Ausstellung  nicht  persönlich  an- 
wohnte,  interessirt©  es  mich,  aus  dem  von  einem 
Supplement  (LXXIX  und  48  pgg.)  begleiteten, 
019  Seiten  starken  Katalog,  der  das  Resultat  der 
mühevollsten  Arbeit  ist  und  den  wärmsten  Dank 
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aller  Anthropologen  verdient,  auch  für  meine  Stu- 
dien einzelne  statistische  Resultate  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  aus  demselben  auch  durchaus  nicht 
auf  den  relativen  Reichthum  aller  vertretenen 
Sammlungen  schliessen  dürfen,  da  einige  der  letz- 
teren ausserordentlich  viel,  andere  nur  ihr  Kost- 
barstes zur  Ausstellung  gesandt  hatten,  so  über- 
sehen wir  andererseits  daraus  doch  zum  aller* 
erstenmal  die  Existenz  der  öffentlichen  und  Privat- 
Sammlungen  Deutschlands  und  können  daraus  in 
allorohjektivster  Weise  ermessen,  wo  vermöge  der 
Schulbildung  u.  s.  w.  der  Sinn  für  prähistorisch- 
anthropologische  Studien  mehr  oder  weniger  ge- 
weckt ist.  Aus  dem  Supplement,  wo  Seite  XLIX 
bis  LXX1X  und  Seite  1 — 31  das  Verzeichnis»  der 
in  Deutschland  bestehenden  Sammlungen  (gleich- 
viel ob  sie  in  Berlin  ausgestellt  haben  oder  nicht) 
aufgenommen  ist,  entnehmen  wir,  dass  das  Ver- 
hältnis» der  einzelnen  Länder  folgendes  ist: 


Oeffentl.  Privat- 


band. 

Samm- 

lungen.*) 

Samm- 

lungen. 

Anhalt 

4 

8 

Baden  

• . 11 

2 

ßaiern 

. . 26 

17 

Brandenburg  .... 

. 14 

52 

Braunschweig  .... 

. . 4 

4 

Bremen  ...... 

. . 1 

1 

Elsaß- Lot  bringen  . 

. . 8 

7 

Hamburg 

2 

3 

Hannover 

. . 13 

17 

Hessen- Darmstadt  . 

. . 6 

14 

Hessen-Nassau  u.  Frank  Cur 

»,<M.  8 

IC 

Hohenzollem  .... 

. . 0 

1 

Lippe-Detmold  und  .Sclmumburg  2 

1 

Lübeck 

2 

1 

Mecklenburg-Schwerin 

. . 3 

9 

Mecklenburg-StruliU  . 

. . 2 

3 

Oldenburg 

. . 2 

0 

Pommern. 

. . 5 

19 

Posen  .... 

. . 1 

12 

Ostpreußen 

. . 4 

ß 

Wcsstpreussen  .... 

. . 9 

10 

Heus#  j.  L 

. . i 

3 

Rheinprovinz  .... 

. . 14 

17 

Provinz  Sachsen 

. . 16 

33 

Königreich  Sachsen 

. . 17 

12 

Sachsen-Altenburg  . 

. . 4 

1 

Sachsen- Weimar- Eisenach 

2 

4 

Sachsen- Coburg-Goth  a 

. . 3 

0 

Sachsen-Meiningen  . 

. . 2 

3 

*)  Die  irgendwelchen  i 

nat  oinischcn 

Saturn- 

lungen  entnommenen  Befttandtheile  der  Anstellung 
mnMten  natürlich  für  diesen  unseren  Zweck  aumer 
Betracht  bleiben. 


Opffentl. 

Privat- 

Land. 

Samm- 

lungen 

Samm- 

lungen. 

Schlesien 

8 

16 

Schleswig- Holstein  tt.  Oldenburg 

7 

13 

Scbwarzburg-Kudolst-ndt  . . . 

0 

1 

Schwarzburg-Sondershausen  . 

1 

1 

Waldeck 

1 

0 

Westphaleu 

5 

10 

Würtemberg 

11 

8 

zusammen  ‘209  318 

Da  sich  das  Land,  worin  der  Verfasser  wohnt, 
dabei  bezüglich  der  Privatsammlungen  nicht  gar 
glänzend  stellt,  so  wird  Niemand  der  Objektivität 
obiger  Zusammenstellung  nahe  treten  wollen. 

Was  die  Aufzählung  von  Nephrit-,  Jadeit-, 
CkloromelanitheileD  betrifft,  so  sind  weitaus  die 
meisten,  die  als  solche  aufgeführt  erscheinen,  früher 
in  Händen  von  mir  gewesen  und  von  mir  be- 
stimmt worden.  Es  sollen  nun  im  Folgenden 
diejenigen  aufgeführt  werden,  hei  welchen  dies 
nicht  zutrifft  und  welche  ich  mir  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  nachträglich  zur  Ansicht  erbeten 
habe. 

Katal.  Ste  14  Karlsruher  Sammlung 
Nr.  4 „Jadeit“  ist  richtig, 

„ 20  „Jadeit“  ist  richtig, 

„ 22  „Nephrit“  war  falsch. 

Das  Stück  zeigto  mir  sp.  G.  3,35  und  ist  Üchter 
Jadeit. 

Katal.  Ste  333  Stralsunder  Sammlung  Nr.  808 
Nephrit  (?)  war  falsch.  Das  sp.  Gew.  ergab  3,38 
und  das  Stück  ist  L'hloromelanit ; wie  sich  aus 
den  gefälligen  Mitteilungen  des  Herrn  Direktor 
Dr.  ü a i e r ergab,  ist  das  betreffend«  Stück  je- 
doch vor  etwa  15  Jahren  von  dom  früheren  Be- 
sitzer in  Rügen  nur  erworben  worden,  ohne 
dass  sich  letzterer  mehr  der  Provenienz  erinnern 
könnte. 

Katal.  Ste  260  Bückeburger  Museum  Nr.  10 
„Nephrit“  ist  Jadeit  mit  sp.  Gew.  3,34. 

Diese  konstatirten  neuen  Zugaben  ändern 
j also  an  der  von  mir  im  Correspondenzblntt  1880 
Nr.  3 gegebenen  Uebersiclit  der  Verbreituugs- 
grenzen  der  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloronielanit- 
beile  gar  nichts,  bestätigen  dieselben  vielmehr. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

üebor  ägyptische  Astronomie. 

Von  Prof.  Dr.  Lauth. 

(Schluss.) 

Dazu  möchte  ich  eine  doppelto  beiläufige  Be- 
I merkuug  machen.  Das  demotisch  geschriebene 

2* 
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Verzeichnis*,  unter  dem  Namen  „Stobbart’a  Tablet- 
ten“ bekannt,  welches  den  Stand  der  fünf  Pla- 
neten in  den  12  Zeichen  des  Thierkreise»  vom 
Jahre  S des  Trajan  bis  zum  Jahre  17  des  Hadrian, 
also  durch  25  Jahre , enthalt , bringt  statt  des 
Zeichens  der  Wage  eine  auch  in  unsere  Kalender 
übergegangene  Figur  lüf,  welche  sicher  nicht  aus 
dem  Hilde  der  Wage,  sondern  aus  der  Hiero- 
glyphe jO)  entstanden  ist,  welche  die  Sonne  in 
Mitten  des  Horizontes  darstellt.  Sodann  wissen 
wir,  dass  das  Zeichen  der  Wage  erst  bei  Gerai- 
nus  und  Varro,  also  etwa  ein  halb  Jahrhundert 
v.  Chr.  im  Zodiacus  getroffen  wird,  während 
vorher  die  beiden  Scheeren  des  Skorpions  ihre 
Stelle  einnehmen.  So  z.  B.  auf  dem  nach 
Bianchini  genannten  antiken  Thierkreise  *).  In 
einem  Aufsätze  vom  Jahre  1863  über  die  demo- 
tischen Beischriften  auf  dem  Sarkophage  des 
Heter**)  (er  fUllt  unter  Hadrian  und  zwar  in’s 
Jahr  124  n.  Chr.)  habe  ich  ferner  nachgewiesen, 
dass  bei  dem  unzweifelhaften  Bilde  der  Wage 
die  Legende  ta-djele  steht,  welche  nicht 
die  Wage,  sondern  die  Scheore  bedeutet, 
da  das  dahinter  stehende  Determinativ  der  Thier- 
klaue deutlich  auf  die  Scheere  des  Skorpions 
und  als  Entlehnung  auf  das  griechische  Wort 

'i  (chclc)  hinweist,  womit  der  alte  Philologen- 
streit, ob  chele  die  Wagschale  oder  die  Scheere 
bedeutet,  endgültig  zu  Gunsten  der  letzteren 
Ansicht  entschieden  war. 

Was  sodann  den  Skorpion  selbst  betriftt, 
so  zeigen  ihn  die  ägyptischen  Zodiakc  allerdings 
in  seiner  bekannten  Gestalt;  allein  die  obenge- 
nannten domot bclien  Tabletten  substituiren  dafür 

constant  die  Schlange  j^,  welche  auch  noch  in 

dem  Kalenderzeichen  ((JUL)  erkenntlich  ist, 
nicht  aber  den  Skarabaeus  , wie  Herr  S t i n d e 
annimmt.  Vielmehr  steht  der  Kllfor  in  den  ägyp- 
tischen Zodiakcn  an  Stelle  des  Krebses,  so 
x.  B.  auf  den  beiden  von  Denderah  und  in  den 
Tabletten. 

Letztere  weisen  noch  einige  weitere  Abweich- 
ungen von  den  Kalenderthierzeichen  auf.  Statt  des 
Widderkopfes  T steht  die  conventionelle  Thier- 
haut ^ ; statt  des  Stierkopfes  der  ganze 
Stier ; statt  des  Jungfrauzeichens  entweder 
die  Bitzende  weibliche  Gestalt  oder  ihre  Legende 
r e p i ; statt  des  Steinbocks  (caper)  das  Lebens- 
zeichen anch  womit  ägyptisch  auch  die 

•)  DentomdratioiL 

•*J  Demonstration. 


Ziege  (capra)  bezeichnet  wird ; statt  der  zwei 
Wellenlinien  des  Wassermanns  deren  drei,  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  flüssigen  Elementes 
in  den  Hieroglyphen;  statt  des  Doppelfisches  H 
in  den  Tabletten  nur  ein  Fisch , während  die 
sonstigen  Darstellungen  ebenfalls  deren  zwei  an 
einem  Bande  dnrbieteo. 

Man  erkennt  leicht , dass  diese  im  Grossen 
und  Ganzen  geringfügigen  Abweichungen  der 
ägyptischen  Zodiake  von  dem  griechischen  Thier- 
| kreise  nicht  einer  allen fallsigen  altägyptischen 
1 Zodiakalsphäre  angehören  , sondern  sich  unge- 
zwungen als  Entlehnungen  und  Modificirangen 
der  griechischen  erklären,  womit,  die  schon  oben 
erwähnte  Thatsaeho  stimmt,  dass  die  altpharao- 
I nischen  Denkmäler  den  zwölftheiligen  Zodiacus 
! nicht  kennen. 

Nur  das  Zeichen  des  Löwen , wie  er  in  den 
Tabletten  ersetzt  ist,  nämlich  durch  das  scheint 

auf  altägyptischen  Ursprung  hinzuweisen,  da  es 
weder  mit  dem  sonstigen  Löwen  der  Denkmäler, 
auch  der  ägyptischen  Zodiake , noch  mit  dem 
konventionellen  KalHnderlöwen  ^ ühereinstiiumt. 
Allein  schon  der  Sarkopkag  des  Heter  beweist, 
dass  die  Aegypter  den  Löwen  der  griechischen 
, »Sphäre  ebensowohl  herübergenommen  hatten,  wie 
seine  Benennung,  nur  dass  sie  dafür  die  ägyp- 
tische Üehersetzung  p-manu  „der  Löwe“  ge- 
brauchten. Das  Messer  ^ betreffend,  so  ergibt 
I sich  aus  den  5 Hauptsternen  der  Konstellation 

des  Löwen  * , wenn  man  Verbindungs- 

* X 

| liuien  anbringt,  das  Bild  des  Messor  1 — » ungleich 
leichter,  ab  das  Bild  eines  Löwen,  zu  dessen  Ge- 
staltung gewiss  eine  grössere  Phantasie  gehört. 
Das  Messer  gehört  also  der  altägyp- 
tischen Sphäre  an. 

Ueberbaupt  zeigt  es  sich  bei  gründlicherer 
Betrachtung,  dass  die  alton  Aegypter,  trotzdem 
sie  sonst  in  ihrer  Bilderschrift  Thiergestalten  mit 
Vorliebe  an  wendeten,  sich  doch  in  Bezug  auf  den 
astronomischen  Himmel  einer  gewissen  Sparsam- 
keit in  Anbringung  von  Tbieren  befleissigten. 
So  z.  B.  wird  der  grosse  Bär  konstant  durch 
den  8tiorvorderschenkel  bezeichnet,  eine  ganz 
natürliche  Form,  da  sio  sich  aus  den  7 Sternen 

x.  x X 

* * XX  ungesucht  von  selbst 

ergibt,  jedenfalls  auch  ungezwungener , als  ein 
W a g e n oder  eine  Bahre  mit  drei  Leidtragen- 
den (Araber).  Der  Bür  gar,  zu  dessen  Gestalt- 
ung ein  bedeutendes  Quantum  von  Phantasie  zu 
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Hilfe  genommen  werden  muss,  erscheint  in  der  I 
ägyptischen  Sphäre  nirgends. 

Wenn  Herr  Stinde  den  Sirius  deshalb  als 
Hund,  auch  bei  den  Aegyptern  , ja  bei  diesen  | 
zuerst,  figuriren  lässt,  weil  sein  (Früh-)  Aufgang  j 
im  dritten  und  vierten  Jahrtausend  vor  Christo 
zur  Zeit  der  Nilanschwellung  (weiterhin  sagt  er 
richtiger:  „weil  der  Nil  dann  aus! ritt,  und  seine 
Wellen  das  Ufer  überschreiten“)  aufging  und  so 
dieser  Stern  wie  ein  treuer  Wächter,  wie  ein 
Hund,  erschien,  der  das  Haus  bewacht  und  den 
Herrn  auf  die  drohende  Gefahr  aufmerksam  macht,  I 
so  wird  diese  Ansicht  durch  die  Denkmäler  kräf- 
tigst widerlegt.  Denn  diese  zeigen  den  Sirius 

stets  unter  dem  Hilde  des  Dreiecks  mit  oder 

ohne  die  Lugende  S u pd  (Sothisi,  und  auch  die  in  I 
ihm  residirend  gedachte  Göttin  Isis  wird  nirgends 
als  Hündin*)  (canicula)  uhgebildet.  Aber  das  I 
Prädikat  „rothleuchtend“  trifft,  wie  ich  zuerst 
eruirt  habe,  zu:  die  Sotbis  heisst: 

„die  roth äugige“  und  vielleicht  deutet  der  Dual 
der  Augen  auf  die  Thatsache , dass  der  Sirius 
ein  D op  pelst  ern  ist.  Heutzutage  (oder  viel- 
mehr heut  zu  Nacht)  erscheint  der  Sirius  bläu- 
lich, nicht  mehr  röthlich;  er  muss  also  seit 
der  pharaonischen  Zeit  bedeutende  Veränderungen  1 
in  seiner  Materie  erlitten  haben. 

Wenn,  wie  ich  durch  das  Bisherige  überzeu- 
gend dargethan  zu  haben  glaube,  der  zwölflhfei- 
lige  uns  bekannte  Zodiacus  den  alten  Aegyptern 
während  der  pharaoniseben  Zeit  ftbgeeprochen 
werden  muss,  so  fragt  es  sich  nunmehr,  was  wir 
an  dessen  Stelle  zu  setzen  haben.  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  wird  durch  die  astronomischen 
Denkmäler  in  ausreichendem  Musst  gegeben. 
Die  scheinbare  Bahn  der  Sonne  führt  successive 
an  gewissen  Sternen  und  Konstellationen  vorüher, 
welche  die  Aegypter  Chabesu  „Lampen“  nann- 
ten. Es  sind  die  von  den  Klassikern  Dekane 
genannten  Sterne,  weil  sie  das  Fortrücken  der 
Sonne  um  je  eine  Dekade  oder  zehntägige 
ägyptische  Woche  bezeichnet en.  Das  Jahr  zer- 
fiel nämlich  den  Aegyptern  in  zwölf  dreissigtügige 
Monate , denen  am  Ende  fünf  Zusatztage  (Epa- 
gomenen)  angefügt  wurden  — eino  bekanntlich 
von  dem  neufränkischen  Kalender  der  Revolution 
nachgeahmte  Einrichtung.  Die  je  dreissig  Tage  , 
des  Monats  wurden  in  je  drei  Dekaden  getheilt. 


*)  Erst  in  dem  spät-demoti«chen  Leydener  Pa- 

pyrus, iius  welchem  ich  zuerst  eine  der  Aennpi sehen 
Fabeln  übersetzt  habe,  ist  die  .göttliche  Sothis"  mit 
der  Benennung  .Hündin4  vuvu  zusatiupengebmcht. 
Leider  ist  die  Urkunde  an  der  betreffenden  Stelle 
ziemlich  stark  beschädigt. 


Man  erkennt  leicht,  dass  die  auf  diese  Weise 
entstandenen  36  Dekaden  im  engsten  Zusam- 
menhänge mit  den  36  Dekanen  des  Himmels 
standen  , wie  donn  überhaupt  die  Aegypter  als 
praktische  Leute  ihre  Astronomie  mit  dem 
Kalender  und  der  Chronologie  in  die  in- 
nigste Beziehung  setzten. 

Es  sind  uns  nun  zwar  die  36  Dekane  mit 
ihren  Namen  (ägyptisch  und  in  griechischer 
Transscription  B.  bei  Hephacstion)  überliefert, 
auch  dio  betreffenden  Stern  gruppen  und  die  in 
ihnen  residireud  gedachten  Götterfiguren  sind  uns 
vor  Augen  gestellt.  Aber  ungeachtet  dessen 
muss  man  bekennen,  dass  wir  die  ihnen  in  unserer 
Sphäre  entsprechenden  Sterne  noch  nicht  ken- 
nen , sowie  dass  die  unter  diesen  Namen  sich 
verbergende  Anschauung  uns  noch  immer  sehr 
r&thselhaft  geblieben  ist.  Fast  keine  der  36  Be- 
nennungen ist  uns  durchsichtig,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Orion  und  der  Sothis,  letztere  mit 
dem  konstanten  Titel  „die  Leiterin  der  Dekane“ 
und  ihrem  oben  besprochenen  bildlichen  Ausdrucke 

iß  Supdi,  welcher  nach  Anleitung  des  mathe- 
matischen Papyrus  als  Dreieck  aufzufassen  äst. 
Wie  man  aber  auf  dieso  sonderbare  Anschauung 
verfallen  ist,  das  bleibt  vorderhand  unaufgeklärt. 
Höchstens  können  wir  bei  den  Pythagorftern  einen 
Nachklang  zu  der  ursprünglichen  Auffassung  der 
Aegypter  anzutreffen  hoffen.  Nach  Plutarch 
(Isis-Osiris  c.  76)  nannten  sie  das  gleichseitige 
Dreieck  die  aus  dem  Scheitel  entsprossene  Athena, 
die  auch  TQtioytveta  heisst,  .weil  es  durch  drei 
aus  den  drei  Winkelspitzen  gezogene  senkrechte 
Katheten  getheilt  wird“,  wie  sie  denu  die  Drei- 
heit (Trias)  selbst  als  Dike  bezeichneten. 

In  dieselbe  Begriffskategorio  gehören  auch  De- 
kan Nr.  2,  Nr.  3 und  Nr.  4 : Taj>c-Konem,  Konern 
und  Cker-Konem  „das  Haupt  des  Winkels , der 
Winkel,  der  untere  Tbeil  des  Winkels**;  Nr.  5 
und  6 Hn-zal  und  Pehu-sat  Vorder-  und  Hintor- 
theil des  Schiffes  (oder  der  Mauer);  Nr.  7 
und  8 Temu  und  Temu-chcr  Schlitten  und  Unter- 
satz desselben ; Nr.  9 Beschte-Bknti  — zwei  Paare 
von  Vögeln,  oft  auch  einzeln  erwähnt,  vielleicht 
ein  Kardinalpunkt ; Nr.  10  und  II  Aposos  und 
Sebchos  entziehen  sich  noch  der  Erklärung,  während 
Nr.  12  Tapc-chonl  „Haupt  des  Fahrzeugs“  und 
Nr.  13  Ifre-wt  „Centrum  der  Barke“  ziemlich  klar 
sind.  Aber  die  Nr.  14 — 17  Scptchennu,  Scsmu, 
Sisema,  Krumm  stehen  in  ihrer  Bedeutung  noch 
nicht  fest. 

Dagegen  sind  Nr.  18  Tape-smat  und  Nr.  19 
Smat  „Kopf  des  Halbirers“  und  „Halbirer“  sofort 
verständlich,  da  sie  offenbar  auf  die  Zwei- 
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th  eilung  des  Jahres  und  seiner  36  Dekane 
(Dekaden)  hin  weisen.  Dies  wird  besonders  durch 
das  Rundbild  von  Denderah  empfohlen,  weil  dort 
/.wischen  Nr.  18  und  Nr.  19  ein  kleiner  Dekan: 
pe  sin  u n »der  Einzelstero“  eingeschoben  ist,  von 
dem  ich  schon  längst  vermuthet  habe,  dass  er 
den  Zeitbegriff  des  Schalttages  sjmbolisirt# 
Mit  Nr.  21  erscheint  Sra  „die  ü ans u ; Nr.  22 
und  23  Tapc-chu  und  Chu  „der  Kopf  des  Chu- 
vogels*;  Nr.  24  — 25  Titp*hau  und  Bau  „Kopf 
der  BavÖgel“ ; Nr.  26  — 28  Chont-heri,  Chont-hre, 
Chont-eher  „Der  obere  (mittlere,  untere)  Th  eil 
des  Schiffes“  ; Nr.  29  — 30  Ket  und  Si-ket  „das 
Gebäude  und  seine  Seite“;  Nr.  31  Chan  die 
Pflanzen  cha;  Nr.  32 — 36  Aret.  Bemcn-her,  Ted- 
alk , Beinen  eher , Care  „das  Gebiss , die  Ober- 
schulter,  die  Endfranze»  die  Unterschulter,  das 
Bein“  (des  Orion),  womit  der  King  geschlossen 
ist,  da  hinter  dem  Orion  wieder  die  Isis-Sotbis 
als  „Leiterin  der  Dekane“  beginnt. 

Ueberblickt  man  diese  Reihe , so  wird  man 
gewahren,  dass  unter  den  36  Bildern  kein  ein- 
ziger Vierftlsser  erscheint , weder  ein  Stier  noch 
ein  Löwe  noch  ein  Steinbock;  ja  die  Mehrzahl 
der  Zeichen  ist  nicht  einmal  den  gefiederten  Be- 
wohnern der  Luft.,  sondern  gewissen  Gerätschaften 
entnommen.  Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  kein 
einziger  Vierfüsser  unter  den  Dekanen  erscheint,  . 
so  wird  man  mich  an  den  Plafond  des  Raines-  i 
seurns  von  Theben  und  dem  damit  gleichzeitigen  | 
Plafond  des  Sethosis-Grabes  verweisen:  unmittel- 
bar hinter  dem  Halbirer  Smat  findet  sich  dort 
die  Figur  eines  Schafes  Stti  oder  eines  Widders  | 
Sert , w elche  die  Breite  mehrerer  Dekane  ein- 
nimmt.  Allein  die  Stellung  dieses  Bildes  um  die 
Jahresmitte,  vom  Frühaufgang  der  Sothis  am 
20.  Juli  aus  gerechnet,  führt  keinesfalls  auf  den 
WTidder  des  Zodiacus , welcher  den  Frühlings-  j 
anfang  bezeichnet ; also  ist  auch  düsser  ägyptische 
Widder  nicht  einem  zwülftheiligen  Zodiacus  ent-  I 
nommen. 

Ein  zweiter  Einwurf  könnte  im  Hinblicke  auf 
das  in  allen  alten  ägyptischen  Thierkreisen  wieder- 
kehrende Bild  des  auf  den  Hinterbeinen  stehen- 
den weiblichen  Nilpferds  (Hippopotamus)  gemacht 
werden.  Allein  dieses  Zeichen  befindet  sich  ausser-  ■ 
halb  der  Zone  der  Dekane,  dem  Nordpol  nahe, 
etwa  die  Stelle  des  Drachen  der  griechischen 
Sphäre  einnehmend.  Es  steht  zwischen  Ursa 
major  und  minor.  lieber  letzteren  sei  mir  die 
kurze  Bemerkung  gestattet,  dass  der  kleine  Bär, 
mit  einer  mächtigen  Fahne  (Schweif)  auf  unseren 
astronomischen  Karten  ausgestattet,  sicher  nicht  ! 
der  Naturgeschichte  entstammt.  Eher  könnte  in 
diesem  Punkte  die  ägyptische  Sphäre  das  Vor-  k 


bild  gewesen  sein.  Denn  man  trifft  genau  an 
ihrem  Nordpol  den  Schakal,  Aegyptens  Fuchs, 
bei  welchem  der  lange  8chwaus  eine  recht  pas- 
sende Erscheinung  bildet. 

Die  Isis-Sotbis  wird  zuweilen,  z.  B.  in  Den- 
derah durchaus,  mit  der  Güttin  Hat  hör  identi- 
fizirt  und  da  ihr  Symbol  häufig  die  Kuh  ist,  so 
wird  es  nicht  befremden , wenn  inan  statt  des 

^ in  den  Zodiaken  von  Denderah  die  Kuh  im 

Nachen,  mit  einem  Sterne  über  dem  Haupte,  als 
Symbol  der  Sothis  trifft. 

Ich  komme  zu  einer  weiteren  Frage: 

Wie  hat  man  in  Altägypten  die  Planeten 
bezeichnet?  Diese  sich  nach  den  besprochenen 
Fixsternen  unmittelbar  aufdrängende  Frage  kön- 
nen wir  mit  Sicherheit  beantworten.  Die  öfter 
erwähnten  demotischen  Tabletten,  eine  Art  astro- 
nomisches Jahrbuch  (calepio)  befolgen  konstant 
die  Ordnung,  dass  sie  den  entferntesten  der  da- 
mals bekannten  Planeten,  also  den  Saturn  zuerst, 
dann  Jupiter,  Mars  und  zuletzt  Venus  und  Mrr- 
cur  aufführen.  Den  drei  oberen  Planeten  eignet 
der  gemeinschaftliche  Name  Har  »der  Obere“ 
mit  den  Zusätzen  Ka,  Ap sehet,  Descher 
d.  h.  „Stier,  weisser,  rother“.  Warum  man  den 
Saturn  als  Stier  aufgefasst  hat,  entzieht  sich 
noch  unserer  Kenntnis#;  auch  seine  kalendarische 
Bezeichnung  1/  » wodurch  die  Harpe  des  Kronos 
ausgedrückt  sein  soll,  macht  uns  nicht  klüger. 
Allein  die  Benennung  des  Jupiter  als  des 
weissen  Gestirns  ist  um  so  deutlicher,  als  er 
meist  den  Zusatz  führt  „Stern  des  Südens“.  In 
dieser  Stellung  verdient  er  .sein  Prädikat  mit 
noch  grösserem  Rechte.  Bisweilen  ist  noch  ein 
weiterer  Zusatz  an  gefügt : „er  bewegt  sich  rück- 
läufig“. — Dass  Mars  der  rothe  unter  den 
drei  oberen  Planeten , ist  auch  heute  noch  eine 
gültige  Bezeichnung. 

Der  Planet  Venus  heisst  „der  göttliche  Mor- 
genstern“, bisweilen  „Uennu  des  Osiris“,  womit 
auf  die  Identität  des  A b o n d ste  r n e s mit  dein 
Morgensterne  hingedeutet  ist,  eine  Entdeck- 
ung , welche  die  Griechen  dem  Pythagoras  zu- 
schrieben. — Merkur  endlich  hiesa  Sobek  ,,dor 
Kleine'4.  An  die  LichteigenthUmliclikeiten  der 
fünf  Planeten , welche  ihnen  die  Aegypter  bei- 
legten, erinnern  auch  noch  die  griechischen  Bei- 
namen, die  sich  bei  einzelnen  Klassikern  finden: 
(faiiov,  ifatOwv,  7ii(*uugt  tvtqff  oyog  und  £<J/i EQog 
oh'Liiur. 

Auf  den  eigentlichen  Zodiaques  nun  wie: 
z.  B.  auf  denen  von  Denderah,  Esne,  Edfu  etc. 
haben  die  fünf  Planeten  oder  ihre  stabtragenden 
Repräsentanten,  (luidoifogot  genannt  nicht  immer 
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die  nämliche  Stallung : diese  wechselt,  was  sehr 
begreiflich  ist,  da  ja  alle  diese  ägyptischen  Denk- 
mäler im  eigentlichsten  Sinne  Horoacope  waren 
d.  h.  in  ihrer  Konfiguration  die  Zeit  der  Er- 
richtung angeben  sollten. 

Von  der  Astronomie  zur  Astrologie 
ist  gleichsam  nur  ein  Schritt  : auch  die  letalere 
wird  den  Aegyptcrn  als  Entdeckung  zugeschrie- 
ben. Eine  darauf  bezügliche  Notiz  findet  sich 
schon  bei  Herodot  II  82:  ,,Eine  weitere  Erfind- 
ung der  Aegypter  ist  diese,  welchem  unter  den 
Göttern  jeder  Monat  and  Tag  angehört,  und  was 
für  Schicksale  ein  Jeder  je  nach  seinem  Geburtstage 
haben , wie  er  sein  und  starben  wird.“  In  der 
That  tritft  man  Schutzgottheitan  des  Jahres,  der 
Monate,  der  Tage  und  sogar  der  Stunden. 

Wenn  oben  von  den  Planeten  die  Rede  war, 
so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  auch  der  Erdkörper 
den  Aegyptern  als  Planet  zum  Bewusstsein 
gekommen  sei.  Aus  einem  der  Berliner  Papyrus 
glaubte  der  kürzlich  verstorbene  französische 
Aegyptologe  Fnj.  Chabas  den  Schluss  ziehen 
zu  dürfen,  dass  den  alten  Aegyptern  schon  in  der 
Zeit  der  grossen  Pyramiden  (3300  v.  Chr.)  die 
runde  Gestalt  der  Erde  bekannt  gewesen.  Auf 
einem  astronomischen  Denkmale  der  XIX.  Dynastie 
ist  die  den  Himmel  repräsentirende  Göttin  Nut 
als  übergebeugtes  Weib  dargestellt.  Längs  ihres 
Körpers,  der  von  dem  Gotte  der  Luft  Sc  hu  mit 
ausgebreitaten  Armen  emporgeh  alten  wird , ver- 
läuft die  Reihe  der  Dekane  mit  Angabe  ihrer 
verschiedenen  Stellung  nach  je  160  und  150  Näch- 
ten. Quer  zu  Füssen  dieser  Darstellung  liegt  ein 
Mann:  der  Gott  Sebu.  Dass  er  die  Erde  re- 
pr&sentirt , erfahren  wir  aus  dem  oft  wieder- 
kchreudcin  Satze:  ,,Alle  Gewächse  auf  dem  Rücken 
der  Erde“,  wofür  als  Variante  der  ,,Hücken  des 
Gottes  Sebu“  ei  nt  ritt.  Eine  merkwürdige  Dar- 
stallung auf  der  Insel  Pbilae  zeigt  diesen  näm- 
lichen Gott  Sebu  unterhalb  der  (doppelt  abge- 
bildeten) Göttin  Nut  in  einer  eigtnthümlicben 
Rundung,  wie  einen  um  sich  selbst  geringelten 
Kautscbukmann.*}  Hiemit  ist  offenbar  die  ru  nd  e 
Gestalt  der  Erde  bezeichnet  und  du  die  be- 
treffende Darstellung  dem  Jahre  1*25  v.  Chr.  au- 
gehört, so  hat  man  hierin  ein  deutliches  und 
beweisendes  Beispiel  sowie  Datum  für  die  untere 
Gränze  dieser  Anschauung  zu  begrüssen. 

Ob  die  alten  Aegypter  auch  der  Kometen 
und  Meteore  irgendwo  erwähnen,  ist  zweifel- 
haft. Der  verstorbene  Nachfolger  Champollions 
in  Paris,  Vicomte  Emmanuel  de  Rouge,  glaubte 
in  der  poetisch  stylisirten  Stale  Thutmosi*  III  die  j 

*1  Deiuonstrution. 


Andeutung  eines  Kometen  zu  erkennen,  doch 
begleitete  er  selbst  diese  Vermuthung  mit  einem 
Fragezeichen.  Sicher  ist,  dass  die  Texte  regel- 
mässig nur  zweierlei  Sterne  unterscheiden ; ArJumu- 
«tku  und  At'hitmi-urdu,  worunter  man  die  Fix- 
sterne und  die  Planeten  zu  begreifen  hat. 

Bei  dem  stets  heiteren  Himmel  Aegyptens 
bedurfte  es  keiner  komplizirt  en  Instrumente, 
um  die  in  wunderbarer  Klarheit  am  Nachthimmel 
leuchtenden  Gestirne  zu  beobachten ; das  unbe- 
waffnete Auge  reichte  dazu  hin.  Indcas  finden 
sich  Anzeieben  davon,  dass  in  der  uräl testen  Stadt 
Heliopolis  seit  der  Urzeit  bis  auf  Plato  Eudoxus 
und  noch  weiter  herab  ein  astronomischer 
Observation» thurnt  bestand  und  von  der 
dortigen  gelehrten  Priesterschaft , bei  der  nach 
Papyrus  Anastasi  I auch  Moses  in  die  Lehre 
gegangen  war,  zu  Himmelsbeobachtungen  fleissig 
benützt  wurde.  Die  grossen  Pyramiden  zeigen 
durch  ihre  genaue  Orientation  nach  den  vier 
Weltgegenden,  durch  ihren  stets  dem  Nordpol 
zugewendeten  Eingangsschacht,  die  grosse  Pyra- 
mide des  Cheops  insbesondere  durch  ihre  fünf 
Planeten zimmer  über  dem  Sonnen-  und 
M o n d gemache,  sowie  durch  ihre  seitlichen  Tu- 
ben, auf  Himmelsbeobachtungen  hin.  Endlich 
wird  der  Brunnen  bei  Svene,  an  der  Gränze  des 
Wendekreises , welcher  zur  Zeit  des  Somutersol- 
stitiums  keinen  Schatten  warf,  vielleicht  als  Ob- 
servationsschacht autzufassen  sein. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  des  zwölflhei- 
ligen  Zodiacus  hat  unsere  Untersuchung  ein  vor- 
wiegend negatives  Resultat  gehabt.  Vielleicht 
gelingt  es  den  Entzifferern  der  Keilschrift, 
seinen  Ursprung  aus  Babyloniens  oder  Assyriens 
Inschriften  aufzuzeigen.  Denn  die  konstante  Über- 
lieferung der  Klassiker  hat  die  beiden  ausge- 
zeichneten Gelehrten  und  Astronomen  : Lelronne 
und  Ideler  zu  der  Ansicht,  gebracht,  dass  den 
Chaldäern  die  Idee  und  die  Bilder,  ja  sogar 
die  Namen  der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises 
ihren  Ursprung  verdanken  Es  würde  mich 
freuen,  wenn  einer  unserer  Assyriologen  sich 
darüber  ftussern  würde;  Hincks  und  Sayee 
haben  längst  auf  astronomische  Texte  der  Sume- 
rier-Accadier,  Babylonier  und  Assyrier  aufmerk- 
sam gemacht. 

Welchen  Antheil  die  Aegypter  an  der 
überlieferten  Sphäre  gehabt,  das  habe  ich  an 
einzelnen  Stellen  bemerkt  ; weitere  Funde  liegen 
im  Schoosse  der  Zukunft. 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Prähistorischer  Welhraneh  ln  Schwaben. 

Van  Dr.  C.  Heintxol. 

Die  Leser  dieser  Blätter  werden  sich  noch  der 
anziehenden  Mittheilung  erinnern,  in  welcher  Herr 
Professor  Frans  die  Durchforschung  der  Lud- 
wigsburger  Fürstenhügel  beschreibt  und  in  leben- 
diger Weise  die  Todtengebräuche  schildert,  mit 
denen  vor  mehr  als  2000  Jahren  jener  Fürst 
und  die  Fürstin  bestattet  wurden , Über  deren 
Asche  sich  die  Hügel  von  Belreroise  und  Klein 
Aspergle  erhoben.  Es  wird  denselben  vielleicht 
auch  noch  erinnerlich  sein,  dass  unter  den  Fund- 
stticken  ini  Kleinen  Aspergle  zweier  bronzenen 
Cysten  Erwähnung  gethan  wird,  ,,bis  an  den 
Rand  gefüllt  mit  einer  mehligen , korkartigen 
Masse,  die  sich  als  ein  freilich  sehr  verändertes 
Har/,  erwies,  aber  noch  beim  Erhitzen  auf  Pia ti na- 
blech das  Zimmer  mit  Weihrauchduft  erfüllte.4* 
Das  Auffinden  dieses  Harzes,  von  dem  eine  spätere 
Bemerkung  es  noch  unentschieden  lässt,  ob  es 
Myrrhe  oder  Olibanum  ist,  erregte  mein  Interesse 
in  hohem  Grade.  Ich  beschloss  dasselbe  der  Ana- 
lyse zu  unterwerfen  und  dieselben  Reaktionen 
anzuwenden,  welche  bei  der  Untersuchung  der 
Urnenharze  mich  diese  als  Birkenharz  erkennen 
Hessen. 

Herr  Professor  Oskar  Fraas  hatte  die  Güte 
mir  einige  Gramm  der  fraglichen  Substanz  zu 
übersenden.  Dieselbe  zeigte  sich  als  hellgelbliche, 
bröcklige,  leicht  zwischen  den  Fingern  zerreib- 
liche Masse.  Schon  das  äussere  Ansehen,  mehr 
aber  noch  das  Verhalten  beim  Erhitzen  mit  Natron- 
kalk bewies,  dass  man  es  nicht  mit  dem  soge- 
nannten Urnen  harz  zu  thun  hatte.  Während 
dieses  mit  Natronkalk  erhitzt,  ein  nach  Juchten 
richendes  rothgelbes  Destillat  liefert,  gab  die  vor- 
liegende Substanz  ein  hellgelbes,  deutlich  den 
Geruch  von  Olibanum  tragendes  Oel , das  nach 
einiger  Zeit  an  der  Luft  verharzte.  Frisches 
Olibanum  von  Boswetlia  serrata  gab,  in  gleicher 
Weise  behandelt,  dasselbe,  nur  stärker  liechende 
Oel.  Der  spezifische  Grundgeruch  war  bei  beiden 
Harzen  derselbe. 

Durch  diese  Reaktion  lässt  sich  die  prähistor- 
ische Substanz  gleichfalls  am  Besten  von  Myrrhe 
unterscheiden,  da  dieses  Harz  der  Destillation 
mit  Natronkalk  unterworfen  ein  rothgelbes,  den 
charakteristischen  scharten  Myrrhengeruch  tragen-  i 
des  Oel  liefert. 


Mit  schmelzendem  Kuli  behandelt  zersetzt  sich 
die  fragliche  Substanz  ebenso  wie  frisches  Oli- 
banum — aber  auch  wie  Umonharz,  frisches 
Birkenharz  und  Myrrhe  — in  Buttersäure  resp. 
in  Säuren  der  Fettsäure  Reihe  und  gibt  bei  nach- 
träglicher Behandlung  mit  Salzsäure  und  Alkohol 
angenehm  nach  Ananas  riechenden  Butteräther. 
Der  Aether  ans  frischem  Olibanum  und  aus  dem 
prähistorischen  Harz  war  kaum  durch  die  Stärke 
des  Geruchs  von  einander  zu  unterscheiden. 

Es  ist  eben  Weihrauch  — Jahrtausende  alter 
1 Weihrauch  — der  die  OpfergefiUse  „bis  an  den 
Rand  erfüllte“,  in  jenen  Zeiten  ein  reicher  könig- 
licher Schatz,  der  unter  unendlichen  Gefahren 
und  Schwierigkeiten  den  Weg  vom  fernen  Osten 
ins  Schwabenland  gemacht  hat. 

Berlin,  17-  Januar.  Die  afrikanische 
Gesellschaft  in  Deutschland  hat  wiederum 
die  Freude  gehabt,  einen  ihrer  Forschungsreisenden 
in  der  Heimath  begrüssen  zu  können.  Herr  Dr. 
Büchner  ist  nach  einer  dreijährigen  Abwesen- 
heit und  nach  Vollendung  einer  ebenso  schwier- 
igen wie  erfolgreichen  Reise  am  vergangenen 
Freitag  nach  Berlin  zurückgekehrt.  Dem  jungen 
Gelehrten  war  es  freilich  nicht  vergönnt,  seinen 
grossartigen  Plan,  von  der  Westküste  über  die 
Lundostaaten  hinaus  bis  an  den  Congo  und  von 
hier  nach  der  Ostküste  vorzudringen,  ganz  aus- 
zuführen. Derselbe  wurde  vielmehr  durch  die 
Eifersucht  des  Muata  Yamwo  in  den  Lundostaaten 
festgehalten  uüd  schliesslich  sogar  gezwungen, 
nach  der  Westküste  zurückzukehrer,  so  dass  seine 
Reiseroute  von  der  früher  von  Dr.  Poggc  ge- 
nommenen wenig  verschieden  ist.  Da  Herr  Dr. 
Büchner  jedoch  durch  mehrjährige  Studien  sich 
für  die  Afrikaforschung  gründlich  vorbereitet  und 
seine  Studien  auf  die  verschiedenen  Zweige  der 
Naturwissenschaft  ausgedehnt  hatte,  so  ist  sein  Er- 
folg ein  ganz  besonders  glänzender,  und  wird  nicht 
nur  der  Kartographie  zu  Gute  kommen,  sondern 
auch  unsere  Kenntnisse  von  der  Geologie,  Botanik 
und  Zoologie  des  äquatorialen  Afrika  wesentlich 
erweitern.  Um  so  mehr  ist  es  aus  diesem  Grunde 
i aber  auch  zu  bedauern,  dass  ein  Theil  der  werth- 
i vollen  Sammlungen  des  Reisenden  in  Folge  der 
Kollision  zweier  Dampfer  im  Kanäle  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Herr  Dr.  Büchner  wird  in  der 
nächsten  Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
über  die  Ergebnisse  seiner  Reise  Bericht  er- 
statten. (A.  Z.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blatteß  erfolgt  durch  Herrn  Prof.  Weismann,  den  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnisse  -IC.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keehuuationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  llcdaktwn  ’M.  Januar  J&bÜ, 
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Die  altheidnische  Opferst&tte  auf 
dem  Lochen8teln. 

Von  Professor  Dr.  0.  Frais. 

(Vortrag  in  der  Sitzung  der  antbropologiaehen  G«$etUchaft  am 
2*.  Januar  1893  in  Stuttgart.) 

Wenn  der  Besucher  des  Aussich  tstburme»  auf 
dem  Hasenberg  bei  klarem  Himmel  mittagswärts 
blickt,  so  fällt  ihm  das  Profil  eines  Borges  auf, 
der,  in  der  Lücke  zwischen  dem  HundsrUck  und 
Sckafberg  gelegen,  an  seiner  eigentümlichen  Ge- 
stalt mit  einem  senkrechten  Abfall  gegen  Westen 
nicht  übersehen  worden  kann.  Die  963  ni  hohe 
Felsspitze  des  Lochensteins,  die  sich  weithin  sicht- 
bar am  Horizont  abhebt,  war  Jahrhunderte  lang 
ein  altgerroaniscbes  Völkerheiligthum,  eine  Opfer- 
stätte auf  sonnigem  Fels  mitten  in  den  düsteren 
Tannenwäldern  der  Lochen  (Loche,  Lohe  althochd. 
für  Bergwald,  Hain).  Auf  dem  Lochenstein  hatte 
der  Vortragende  seit  mehreren  Jahren  in  der 
kohligen  Schwarzerde  unter  der  Rasendecke  Nach- 
forschungen an  stellen  lassen  und  eiue  reichhaltige 
Sammlung  von  Gegenständen  aller  Art,  welche 
auf  der  Tafel  ausgebreitet  lag,  für  die  k.  Staats- 
sammlung zu  Stande  gebracht.  Den  Anlass  zu 
eifriger  Nachforschung  gab  ihm  der  Fund  von 
fremdartigen,  mit  der  geologischen  Formation  der 
Lochen  in  keinem  Zusammenhang  stehenden  Ge- 
steinsarten, wie  Gneiss,  Granit,  Glimmer,  Sandstein. 
Solcherlei  Steine,  vielfach  deutliche  Spuren  mensch- 
licher Benützung  an  sich  tragend , können  gar 
nicht  anders  als  von  Menschenhand  auf  die  Spitze 
des  Berges  getragen  worden  sein.  Es  bleibt  denn 


auch  nach  dem  Resultat  der  Grabarbeit  kein 
Zweifel  über  ihre  Benützung  und  Verwendung: 
am  auffälligsten  sind  die  Sandsteine  des  schwä- 
bischen Unter-  und  Oberlandes  deutlich  als  Mahl-, 
Schleif-  und  Wetzsteine  verwendet.  Alle  Arten, 
wie  rother  Sandstein  des  Schwarzwaldes , grauer 
Sandstein  der  Lettenkohle,  grüner  und  weisser 
des  Keupers,  Liassandstein  von  den  Fildern,  alpi- 
ner Sandstein  Oberschwabens  tragen  geschliffene 
Flächen  an  sich  und  lassen  die  Art  ihrer  Be- 
nützung nicht  verkennen.  Daneben  liegt  eine 
Reihe  gerundeter  harter  Steine,  Geschiebe  vom 
Süden  der  Alb , alpine  der  Moräne  entnommene 
Kieselsandsteine,  Hornblendegneisse,  Quarzite,  die 
als  Läufer  auf  deu  Mahlsteinen  oder  als  Korn- 
quetscher angesprochen  werden.  Jurasteino  in 
Bohnerz  geröthet,  stängliger  honiggelber  Kalk- 
spat, mehrere  Ammoniten,  Steinschwämme,  Serpeln, 
Bohnerzknauer  und  Schwefelkiese  scheinen  als 
Kuriositäten  mitgenommen  worden  zu  sein,  viel- 
leicht dienten  sie  wohl  auch  als  Amulett  und 
Zaubermittel.  Welche  Verwendung  Granit-  und 
Gneisstücke  und  recht  grobe  Qnarzsandsteiue 
fanden,  ersieht  man  an  den  Geschirrscherben,  die 
zu  Tausenden  unter  dem  Rasen  liegen.  Die  Mehr- 
zahl der  Geschirre  gehört  jener  uralten  Form 
von  weithauchigen , aus  freier  Hand  gefertigten 
Gefässen , zu  deren  Erstellung  der  Thon  mit 
grobem , scharfkantigem  Sande  gemengt  wurde. 
Der  Sand  aber  wurde  direkt  durch  Zerklopfen 
von  Granit,  Glimmer  und  grobem  Sandstein  be- 
reitet. Der  Sand  trat  an  die  Stelle  des  nur 
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mangelhaften  Brennens  der  Geschirre,  um  dem 
Thon  mit  den  vielen  Flächen  des  eckigen  Sandes 
Halt  zu  bieten.  Unter  den  tausend  Scherben, 
die  hütten  gesammelt  werden  können , wurden 
nur  die  ornameutirten  aufbewahrt.  Es  können 
unterschieden  werden  ein  einfaches  Tupfenornament 
d.  h.  reihenförmig  eingedrückte  Fingerspuren, 
das  Kerbenornament,  vertikal  oder  schief  mit 
einem  Holz-  oder  Metalistab  eingedrückte  Kerben. 
Das  eine  Mal  sind  die  Kerben  unmittelbar  in  die 
(refUs>wand  eingedrückt,  das  andere  Mal  auf  den 
Rand  der  Urne  oder  eine  die  Urne  horizontal 
umspannende  Leiste.  Ein  weiteres  Ornament  ist 
das  der  Keifen,  die  horizontal  um  das  Getos  ge- 
legt sind.  Die  weitest  vorgeschrittene  Technik 
ist  die  der  uragebogonen  Ränder,  welche  ein  Zick- 
zack- oder  das  sog.  Wölfszaknornanient  tragen. 
Die  letzteren  Geftisse  gehören  augenscheinlich 
der  jüngeren,  nicht  mehr  altgermanischen,  sondern 
römischen  Zeit  an,  sie  sind  bereit«  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  und  aus  reinem,  hart  und  roth- 
gebranntem  Thon  (Sigelerde)  bereitet.  Römische 
Arbeit  zeigen  auch  unverkennbar  römische  Ziegel, 
die  an  einer  Stelle  der  Hochfläche  haufenweise 
bei  einander  lagen  und  wohl  einst  das  Dach  einer 
römischen  Mithraskapelle  deckten  oder  das  be- 
scheidene Haus  des  Priesters,  in  dem  er  vor  den 
Weststürmen  Schutz  fand,  die  wie  heute,  so 
schon  vor  Zeiten  wahrhaft  fegend  über  die 
Höhe  des  Locbenstein*  wegbrausen.  An  die 
Thongeftlase  reihen  sich  die  Thonwirtel , bald 
scheibenförmig , bald  konisch  , bald  glatt , bald 
ornamentirt.,  die  man  auch  sonstwo  zahlreich  findet, 
die  z.  B.  in  Hissarlik  von  Schliemannn  zu  Tau- 
senden ausgegraben  wurden.  Gewöhnlich  werden 
sie  für  Spinnwirtel  angesehen , in  Wirklichkeit 
damit  zu  spinnen  ist  aber  Niemand  im  Stand, 
wegen  des  engen  Lochs , durch  das  gar  keine 
Spindel  gesteckt  werden  kann,  und  der  Leichtig- 
keit des  Materials  konnten  sie  nie  Gegenstände 
der  häuslichen  Industrie  sein.  Es  scheinen  viel- 
mehr nur  Thonperlen,  als  Schmuck  angereiht  und 
getragen,  gewesen  zu  sein ; mehrere  fanden  sich 
ans  blauem  Glas  gefertigt,  eine  andere  aus  Blei, 
eine  dritto  aus  einem  fossilen  Schwamm.  Eine 
weitere  hat  die  Gestalt  eines  Fässchens  von  4,5  cm 
Höhe  und  ist  mit  runenfÖrmigen  Zeichen  über- 
deckt, die  nur  leider  durch  Verwitterung  bis  zur 
Undeutlichkeit  gelitten  haben.  Mit  besonderem 
Wohlgefallen  aber  sieht  Jeder  die  Metallwaaren 
an,  die  neben  Glasscherben  ein  wesentliches  Kon- 
tingent der  Manufakte  bilden.  Am  zahlreichsten 
vertreten  ist  das  Eisen  in  Gestalt  von  gemeinen 
Nägeln,  sog.  Brettern  Igeln,  Stiften,  Spitzen,  Ringen, 
Flach  ringen , Messerklingen,  Meissein,  Pfeil-  und 


Lanzenspitzen,  gedrehten  Eisenzungen,  Schlüsseln, 
Schlössern,  und  das  Zierlichste  aber  sind  2 Hämmer- 
chen , deren  eines  heute  noch  in  der  Werkstätte 
eines  Uhrmachers  oder  Ziseleurs  benüzt  werden 
könnte.  Aus  Bronze  gefertigt  sind  mehrere  Fibeln, 
Armringe,  Schnallen,  Ringe,  Ohr-  und  Halsringe, 
zierliche  Sicherheiten  für  die  Nadeln.  Bronzebleche 
und  Drähte  der  verschiedensten  Art.  Von  Silber 
wurde  nur  Eine  Fibel  oder  Agraffe  mit  einem 
Kettchen  gefunden.  Bei  der  Technik  der  Metall- 
waaren  ist  der  Einfluss  der  römischen  Kunst, 
vielfach  wohl  auch  die  römische  Arbeit  selbst 
unverkennbar.  Andererseits  weisen  einige  Arm- 
ringe, Hohlringe  sowohl , als  gekerbte  Vollrioge 
auf  die  Zeit  der  vorrömischen  Hügelgräber,  die 
nur  wenige  Kilometer  entfernt,  t.  B.  in  Hosaingen, 
Messstetten , in  den  letzten  Jahren  ausgegraben 
wurden.  Beiläufig  bestimmt  sich  die  Zeit  der 
Gegenstände,  die  unter  dem  Rasen  auf  der  Lochen 
liegen , auf  einige  Jahrhunderte  vor  und  ebenso 
lange  nach  der  Geburt  Christi.  Dass  wir  aber 
eine  alte  Opferstätte  vor  uns  haben,  dafür  sprechen 
die  Tausende  von  Knochen,  welche  rings  um  die 
eigentliche  Felsenspitze  herum  zerstreut  liegen. 
Diese  selbst  ist,  wie  dies  Freund  Paulus  mit  ge- 
wohntem Scharfblick  erkannt  hat , nach  allen 
4 Seiten  hin  künstlich  abgespalten  und  zu  einer 
Art  von  Altar  oder  Opferatein  zugerichtet  worden. 
Auf  diesem  Altar  scheinen  die  Thiere  geschlachtet 
und  zerstückelt  worden  zu  sein  . während  in  der 
Bergeinsenkung  am  Foss  des  Steins  die  Feuer 
brannten,  un  welchen  das  Fleisch  der  Opferthiere 
gebraten  wurde.  Diese  selbst  waren  nach  der 
genauen  Zählung  und  Untersuchung  der  Skelett- 
reste die  Haustbiere  der  Germanen,  vor  Allein 
Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  Schweine  und  Pferde. 
40  Prozent  sümmtlicher  Knochen  gehören  dem 
Rind  an.  Die  für  die  Rassonbestimmung  worth- 
vollsten  Knochen  sind  die  Mittelhand-  und  Mittel- 
fusskoochen,  welche  zu  Hunderten  zur  Verfügung 
stunden  und  auf  die  schinalköpfige,  kleinhörnige 
Rasse  hinweisen,  welche  erstmals  in  den- Torf- 
mooren der  Pfahlbauten  gefunden  und  von  Rüti- 
moyer  Bus  brachiceros  genannt  wurden.  Dieses 
Rind  bildete  das  altdeutsche  Kleinvieh , vor  dem 
grosshürnigen  Zugvieh  zur  Milcherzeugung  ge- 
eignet , eine  Kasse , welche  heutzutage  nur  noch 
in  Nordafrika  auf  dem  Atlasgohirge,  in  den  steiri- 
schen Alpen  und  auf  dem  Hochlande  Schwedens 
gezogen  wird.  Seit  dem  Mittelalter  ist  sie  in 
Deutschland  verschwunden  und  einem  kräftigeren 
Schlug  gewichen,  der  mit  der  Zeit  der  Merovinger 
und  Franken  allmälig  der  herrschende  Schlag 
wird.  Da  au  den  genannten  Extremitäten  kein 
Fleisch  mehr  sitzt,  so  wurde  die  Mehrzahl  einfach 
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auf  den  Haufen  geworfen,  während  die  Fleisch 
tragenden  Knochen  fast  ausnahmslos  gespalten, 
gebrochen  und  abgehackt  sind.  Nächst  dem  Rind 
kam  das  Schaf  und  die  Ziege  zur  Opferung.  Beim 
Fehlen  des  Schädels  mit  dem  Gehörne  ist  die 
Unterscheidung  beider  Thiere  nahezu  unmöglich 
und  eine  Trennung  beider  nicht  wohl  thunlich. 
Beide  zusammen  repräsentiren  26  Prozent  der 
Opferthiere,  während  die  Schweinsknochen  17  und 
die  Pferdeknochen  8 Prozent  reprttsentiren.  Ausser 
den  genannten  91  Prozent  Hausthieren  fallen  auf 
den  Hirsch  4 und  auf  den  Hund  3 Prozent. 
Die  fehlenden  2 Prozent  vertheilen  sich  auf  den 
Auerochsen,  den  Elch,  den  Biber,  das  Reh,  den 
Singschwan  und  — den  Menschen.  E i n fürchter- 
lich malträtirtes  menschliches  Schädeldach  und 
ein  durch  tiefe  Hiebe  in  den  Knochen  eutzwei- 
gegangenes  Schenkelhein  erinnern  unwillkürlich 
an  die  Stelle  in  Tacitus  (Germ.  39) , in  der  er 
vom  ältesten  und  edelsten  Stamm  der  Schwaben, 
den  Semnonen , redet.,  „Zu  bestimmten  Zeiten 
kommen  in  einem  Wald,  der  durch  bvil’ge  Bräuche 
der  Väter  und  alte  Scheue  geweiht  ist,  alle  Völker 
desselben  Blutes  durch  Gesandtschaften  zusammen 
und  feiern  durch  öffentliche  Opferung  eines  Men- 
schen den  grauenhaften  Beginn  ihres  Barbaren- 
festes.“ Etwas  milder  wohl  wurden  die  Bräuche, 
als  die  Römer  das  Zehentland  besetzt  hielten  und 
die  Strassen  der  Legionäre  zwar  nicht  durch  den 
unwirt  blichen  Lochen  Wald , aber  doch  am  Kusse 
desselben  und  Angesichts  des  herrlichen  Felsens 
vorüberzogen.  Zu  Ende  der  Römerzeit  stand  das 
Heiligthum  noch  voll  in  Ehro  und  Ansehen, 
scheinen  doch  selbst  auch  frommgesinnte  Römer 
aus  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  des  Landes  Weih- 
geschenke und  Opfer  dem  Sonnengott  dargebracht 
zu  haben.  Mit  dem  Ende  der  römischen  Macht 
und  dem  Anfang  der  christlichen  Zeit  hörten 
Allem  nach  auch  die  Opfer  auf  dem  Lochenstein 
allmälig  auf,  über  den  Trümmern  des  Altars  und 
den  rings  zerstreuten  Opferresten  wuchs  das  Gras, 
und  christliche  Priester  waren  bemüht,  den  Ort, 
da  der  Sonnengott  in  seiner  natürlichen  Majestät 
verehrt  wurde,  als  den  Sitz  des  Teufels  hinzu- 
s teilen.  Das  ist  gewiss,  schreibt  Orusius,  „dass 
im  Jahr  1589  im  Herbst  etliche  Weiber  und 
der  fümehm.ste  Rathsherr  zu  ßchemberg  verbrannt 
worden  , die  alle  bekennet  haben , dass  sie  ge- 
wohnt gewesen,  des  Nachts  auf  diesem  Berg  zu- 
sammenzukommon , mit  den  Teufeln  zu  tanzen 
und  zu  thun  zu  haben,  Menschen  und  Vieh  zu 
beschädigen.“  Auch  sagen  die  Leute  in  der 
Nachbarschaft,  wenn  sie  Einem  etwas  Uebels  an- 
wünschen  wollen,  „ich  wollt,  dass  du  auf  der 
Lochen  wärst“  (Crusius,  schwäb  Kronik  p.  419). 


ln  einem  andern  Sinn  als  vor  300  Jahren  möge 
das  alte  Sprichwort  jedem  Naturfreund  und  Alter- 
thumsfreund gelten,  namentlich  wenn  der  Rasen, 
der  jetzt  die  Opferstütte  deckt,  grünt,  wenn  die 
blaue  Gontiane  und  das  Himmelfahrtsblünilein 
oben  blühen!  Man  versteht  dann  den  Drang 
unserer  Vorfahren , an  diesem  Ort  der  Leben 
schaffenden  Sonne  ihre  Verehrung  darzubringen. 


Nordenskiöld. 

Die  Umsctjcfung  Asiens  und  Europa’*  aul  der  „Vega"  1878 
bis  1880.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  MH  Abbildungen 
in  Holzschnitt  und  litfaographirten  Karten. 

Verlag  von  F.  A.  Brock haus  in  Leipzig,  Berlin 
und  Wien  1881.  Zwei  Bände.  Octav. 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  von  Nor- 
denskiöld, welches  dessen  berühmte  Umsegel  - 
ung  Asiens  und  Europa’*  auf  der  „Vega“  in 
ihrem  Verlauf  und  ihren  wissenschaftlichen  Er- 
gebnissen schildert,  ist  nun  fast  vollendet.  Wir 
haben  schon  im  vorigen  Jahrgang  de*  Correspon- 
denzblattes  Gelegenheit  genommen,  die  deutschen 
Anthropologen,  Ethnologen  und  Urgeschichtsfor- 
scher auf  die  hohe  Bedeutung  der  ersten  Hefte 
dieses  Werkes  für  alle  Seiten  unserer  Studien 
aufmerksam  zu  machen.  Aber  von  Heft  zu  Heft 
steigert  sich  das  hohe  spannende  Interesse,  welche 
dieses  ausgezeichnete  Werk  hervorruft,  und  nun, 
da  es  fast  vollendet  vor  uns  liegt  , müssen  wir 
es  ausspreeben,  dass  kaum  ein  anderes  Reisewerk 
der  älteren  oder  neuesten  Literatur  für  die  anthro- 
pologische Forschung  und  zwar  namentlich  für 
die  Forschung  in  der  Urgeschichte  des  Menschen 
so  reiche  Ausbeute  liefert  als  das  Buch  Nor- 
denskiölds.  Die  ethnischen  Beobachtungen  an 
den  Tschuktsehen  geben  uns  für  die  Urgeschichte 
Europa* 8 die  wichtigsten  Aufschlüsse.  Sind  jene 
doch  ein  Volk,  das,  wie  einHt  unsere  ältesten 
Vorfahren  auf  dem  europäischen  Kontinent,  einem 
rauhen  eisigen  Klima  noch  jetzt  fast  ausschliess- 
lich mit  den  spärlichen  Kulturmitteln  der  Stein- 
zeit Trotz  bietet  und  in  Verwendung  derselben 
annähernd  zu  der  gleichen  Höhe  der  Entwicklung 
der  Technik  und  primitiven  Kunstübung  gelangt 
ist , welche  uns  bei  dem  europäischen  Stein- 
raenschen  der  Urzeit  so  vielfach  in  Erstaunen 
setzt.  Auch  an  amerikanischen  Eskimos,  welche 
auf  einer  analogen  Kulturstufe  Bich  bis  jetzt  er- 
halten haben,  bringt  Nord  e nskiöld  Beobacht- 
ungen. Anschaulicher  kann  uns  das  Leben  der  vor- 
geschichtlichen Steinzeit  kaum  geschildert  werden 
als  in  diesen  Bildern  aus  dem  modernsten  Leben 
des  arktischen  Nordens.  Diese  Schilderungen 
sind  um  so  werthvoller,  da  Nordenskiöld  die 
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anthropologiscb-urgeschichtlichen  Fragen  als  Fach- 
mann beherrscht  and  seine  Aufmerksamkeit  daher 
allen  einschlägigen  Aufgaben  zu  wenden  konnte. 
Aber  auch  in  zahlreichen  anderen  Beziehungen 
sind  die  Ergebnisse  Nordenskiölds  für  unsere 
Studien  hoch  werth voll.  Wir  erwähnen  davon 
nur  die  Geologie  jener  Gegenden , in  denen  das 
wollhaarige  Mamuth  und  Rhinozeros  die  Grenze 
ihres  Daseins  fanden ; die  Reste  der  ausgestorbenen 
Diluvialsäugethiere  selbst;  die  Frage  über  den 
einstigen  Zusammenhang  der  Kontinente  und  die 
Beobachtungen  über  den  vielfachen  noch  heute 
bestehenden  Verkehr  der  arktischen  Stämme 
zwischen  Asien  und  Amerika;  das  Thierleben 
vor  dem  Erscheinen  das  Menschen  in  diesen 
Gegenden;  die  physiologischen  Probleme,  welche 
uns  das  Leben  und  die  Ernährung  des  Menschen 
in  den  hochnordisehen  Gegenden  stellt  u.  v.  a. 


Es  ist  eine  Fülle  von  neuen  Thatsachen , von 
deren  Kenntnissnahme  der  Anthropologe  nicht  Um- 
gang nehmen  kann.  Wir  dürfen  nicht  versäumen, 
noch  darauf  hinzu  weisen,  dass  auch  der  Zoologe, 
Botaniker,  Geologe,  Paläontologe,  abgesehen  von 
dem  Geographen  und  Seefahrer , in  dem  Buche 
Nordenskiöl ds  reiche  Ausbeute  und  Anreg- 
ung findet. 

Wir  greifen  anschliessend  au  das  Gesagte 
einen  anthropologisch  wichtigen  Gegenstand  aus 
dem  Werke  heraus:  Nord e ns kiö  1 d s Forsch- 
ungen über  das  nordsibirische  Mamuth, 
die  abgesehen  von  dem  hohen  Interesse,  welche 
sie  an  sich  bieten,  als  Beispiel  dienen  sollen,  wie 
wahrhaft  wissenschaftlich  exakt  dieser  berühmteste 
Reisende  der  Neuzeit  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  mitzutheilen  versteht. 


Das  sibiriso 

(Aus  Nordcnskiöld:  Die  Umsegelung  Asiens 

Die  Neombirischen  Inseln  sind  schon  seit  ihrer 
Entdeckung  unter  den  russischen  Klfenbeimuiuititlern 
berühmt  gewesen  wegen  ihres  ausserordentlichen  Keich- 
thuiuti  an  Zähnen  und  Skelettheilen  der  ausgestorbenen 
Elefantenart , welche  unter  dem  Namen  Mammuth 
bekannt  ist. 

Aus  den  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Aka- 
demiker Pallas,  von  Raer , Brandt,  von  Middendorff, 
Fr.  Schmidt  und  anderer  weiss  man,  dass  diu»  Mammuth 
eine  eigene  nordische,  haarbekleidete  Elefantenart  ge- 
wesen ist,  welche  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  des 
Jahre*  unter  NaturverhültniMen  gelebt  hat,  wie  sie 
jetzt  im  mittlern  und  vielleicht  sogar  im  nördlichen 
Sibirien  vorherrschen.  Die  ausgedehnten  Grasebenen 
und  Wälder  des  nördlichen  Asien*  sind  das  eigentliche 
Heimatland  dieses  Thieres  gewesen,  und  einst  muss 
es  dort  in  zahlreichen  Scliaaren  umhergeatreift  sein. 

Dieselbe  oder  eine  sehr  nahestehende  Elefanten- 
art ist  auch  in  dem  nördlichen  Amerika,  in  England, 
Frankreich , der  Schweiz,  in  Deutschland  und  »lern 
nördlichen  Russland  vorgekommen ; ja  auch  in  Schwe- 
den und  Finland  sind  mitunter  wenn  auch  unbedeuten- 
dere Mammuthüberreste  gesammelt  worden.*)  Aber 
während  man  in  Europa  gewöhnlich  nur  mehr  oder 
weniger  unansehnliche  Knochenüberreste  antrifl't,  findet 
man  in  Sibirien  nicht  nur  ganze  Skelete,  sondern 
auch  ganze,  in  der  Erde  eingefrorene  Thiere,  mit 
erstarrtem  Blut,  Fleisch,  Haut  und  Haaren.  Man 
kann  hieraus  den  Schluss  ziehen,  das*  da*  Mammuth, 
in  geologischem  Sinne . vor  noch  nicht  so  besonders 
langer  Zeit  uusgestorhen  ist.  Dies  wirr!  ausserdem 
durch  einen  andern  in  Frankreich  gemachten  Alter- 
thumsfund bestätigt.  Ausser  einer  Menge  grob  ge- 
arbeiteter Feuersteinaeherben  hat  man  dort  nämlich 
Stücke  von  Elfenbein  gefunden,  worauf  unter  andern» 
ein  Mammuth  mit  Rüssel,  Zähnen  und  Haar  in  groben, 
aber  unverkennbaren  Zügen  und  in  einem  Stil  einge- 
ritzt war,  welcher  dem  die  tschuktschischen  Zeieh- 


*1  Nähern  Aufschluss  hierüber  gibt  A.  J.  io  «inem 

Aufsatz  über  da*  Vorkommen  und  di«  Ausbreitung  von  Mammuth- 
fanden,  sotri«  Übrr  di«?  Ifadi*igungiingi*n  der  vorrdilicben  Knisten* 
dieses  Ibieres  (Finskn  Vct.-Sncietctrn»  fürhandl.  für  1374 — 75). 


he  Mammuth. 

und  Europa'*  auf  der  .Vega*.  8.  361  — S.  374.) 

| nungen  kennzeichnenden  Stil  ähnlich  ist . wovon  im 

1 weitern  Verlauf  diese*  Werkes  einige  Abbildungen 
gegeben  werden.  Diese  Zeichnung,  deren  Echtheit 
uarge than  zu  sein  scheint,  übertrifft  an  Alter  vielleicht 
hundertfach  die  ältesten  Denkseichen,  welche  Aegypten 
aufzuweisen  hat,  und  bildet  einen  bemerkenswerthen 
Beweis  dafür,  dass  dnfl  Urbild  der  Zeichnung,  das 
Mammuth,  gleichzeitig  mit  dem  Menschen  im  west- 
lichen Europa  gelebt  hat.  Die  Mammuthüberreste 
rühren  demnach  von  einer  riesengrossen,  früher  in 
bpinahe  allen  Kulturländern  der  Jetztzeit  lebenden 
Thierform  her,  deren  Aussterben  unsere  Vorväter  er- 
lebt haben  und  deren  laichen  noch  nicht  überall  voll- 
ständig verwest  sind.  Hieraus  entspringt  da*  grosse 
und  spannende  Interesse . dos  an  alles  geknüpft  ist, 
was  diese*  wunderbar»*  Thier  betrifft. 

Wenn  die  Auslegung  einer  dunkeln  Stelle  im 
Plinius  richtig  ist,  so  hat  da*  Mauimuthelfeiibein  seit 
den  ältesten  Zeiten  eine  geschätzte  Handelswaare  ge- 
bildet, welche  jedoch  oft  mit  dem  Elfenbein  lebender 
Elefanten  und  Walrosse  verwechselt  worden  ist.  Aber 
Skelettheile  de*  Mammuth*  selbst  werden  erst  hei 
Witsen  ausführlicher  besprochen , welcher  während 

i seines  Aufenthalte*  in  Russland  im  Jahre  1666  eine 
Menge  darauf  bezügliche  Angaben  einsauimclte . und 
der  wenigstens  in  der  zweiten  Auflage  «eines  Werkes 
gute  Abbildungen  des  Unterkiefers  eines  Mammuth« 
und  de«  Schädel»  einer  fossilen  Ochsenart  gibt,  deren 
Knochen  zusammen  mit  den  Mainmuthüberrexten  ver- 
kommen. (Witoen,  8.  AuH.,  S.  746.)  Es  scheint  aber 
Witsen , welcher  «elbst  die  Mammutliknochen  für 
Ueberreste  vorzeitlicher  Elefanten  an*ah  und  der  das 
Walross  »ehr  wohl  kannte,  entgangen  zu  sein,  das* 
in  einem  Theil  der  Berichte,  welche  er  anführt,  das 
Mammuth  und  da«  Walross  offenbar  verwechselt  worden 
sind,  was  nicht  so  sonderbar  ist,  da  beide  an  der 
Küste  de«  Eismeeres  vorkamen  und  beide  Elfenbein 
ltlr  das  Waarenlager  de*  sibirischen  Handelsmannes 
lieferten.  Ebenso  beziehen  sich  alle  die  Nachrichten, 
welche  »1er  französische  Jesuit  Avril  während  seines 
Aufenthalte*  in  Moskau  16Htf  über  das  sin  der  Küste 
de*  Tatarischen  Meere«  (Eismeeres  I vorkommende 
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umphibigche  Thier  Behemot  einK&mmelte,  nicht  auf  I 
da*  Mammut h.  wie  einige  Autoren,  i.  B.  Howorth,*)  | 
angenommen  haben,  Mondern  auf  das  Walross.  Den 
Namen  Mammuth,  welcher  wol  ursprünglich  tatarischen 
Ursprungs  ist.  scheint  auch  Witsen  von  .Behemot* 
herleiten  zu  wollen,  von  dem  im  40.  Kapitel  des  Buches 
Hiob  gesprochen  wird.  Der  erste  Mamtnuthznhn  wurde 
1611  von  Josias  Logan  nach  England  gebracht.  Der- 
sell>e  war  in  der  (legend  der  Petschora  gekauft  worden 
und  erregte  viel  Aufmerksamkeit,  wie  aus  Logun's 
Bemerkung  in  seinem  Briefe  an  Ilakluvt  hervorgeht, 
dass  man  nicht  erwartet  hatte,  eine  solche  Waare  in 
der  (legend  der  Petschora  zu  finden.  (Purchas,  III, 
•r46.  * Da  Engländer  zu  jener  Zeit  oft  und  lange  in 
Moskau  sich  aufhielten,  so  scheint  dieses  Erstaunen 
anzndeuten,  dass  fossiles  Elfenbein  erst  einige  Zeit 


nach  der  Eroberung  Sibiriens  in  der  Hauptstadt  de* 
russischen  Reiches  (bekannt  wurde. 

Es  ist  mir  zwar  nicht  geglückt,  wahrend  der 
Vega-Expedition  irgendwelchen  bemerkenswert  hen  und 
für  die  frühere  Lebensweise  des  Mammuths  autklären- 
den  Fund  zu  machen;**)  »l>er  da  wir  jetzt  an  Ufern 
entlang  fahren . wplche  wahrscheinlich  reicher  an 
Mammuthüberrcstcn  sind  als  irgendeine  andere  (legend 
des  Erdballes,  und  über  ein  Meer,  von  dessen  Boden 
unsere  Scharre  ausser  Treibholzstücken  auch  halhver- 
faulte  Stücke  von  Mammut hzälwen  heruufgeholt  hat, 
und  da  die  Wilden , mit  denen  wir  in  Berührung 
kommen,  uns  mehreremal  ganz  hübsche  Mammut h- 
zähnc  o<ler  uus  Mamiuuthclfenbein  verfertigte  (ler&the 
anl>oten,  so  kann  es  hier  vielleicht  am  Platze  sein, 
in  Kürze  über  einigp  der  wichtigsten  Mummuthfunde 


zn  berichten,  welche  der  Wissenschaft  bewahrt  worden 
sind.  Hierbei  können  nur  Funde  von  Mammuth* 
«Mumien*  ***)  in  Betracht  kommen,  da  Funde  von 
Mammuthxühnen,  welche  hinreichend  wohl  erhalten 
sind,  um  zu  Schnitzereien  benutzt  zu  werden,  zu  zahl- 
reich sind,  um  auch  nur  verzeichnet  werden  zu  können. 


•j  Man  vgl.  Ph.  Avril,  „Voyage  on  divers  etats  d’Europc  et 
d'Asie  entrepri»  pour  decoavrir  an  nouveau  cfaemin  i la  Chine  etc.“ 
(#.  Aufl..  Pari»  IW2»,  d.  20».  - Henry  H.  Howorth,  „The  Mammuth 
in  Siberia-  i, .Geolog  Magazine“,  1980,  S.  tOS). 

**i  Wie  ich  weiterhin  ausführlicher  aniilhreo  werde,  wurden 
während  der  Vega*  Expedition  gani  bemerkrtuwertbe  subfostile 
Thierüberreste  augetroffrn,  jedoch  nicht  vom  Mammuth.  sondern 
von  verschiedenen  Arten  von  Walthieren. 

*•*)  Die  Benennung  ,, Mumien“  wird  von  MiddendorlT  zur  Be- 
reichnung  der  in  der  gefrorenen  Erde  Sibiriens  gefundenen  Ca- 
daver  vorieitlicher  Thiero  gebraucht 


Middondorff  berechnet  die  Anzahl  <ler  jährlich  in  den 
Handel  kommenden  Zahne  auf  wenigstens  100  Paar.*  I 
woraus  man  schliesspn  kann,  dass  während  der  Zeit, 
seitdem  Sibirien  bekannt  ist,  benutzbar^  Zähne  von 
mehr  als  20000  Thieren  eingesammelt  worden  sind. 

Der  Fund  einer  Mammuth-, Mumie*  wird  zum 
ersten  mal  ausführlicher  in  der  Schilderung  einer 
Reise  erwähnt,  welche  der  russische  Gesandte  Evert 


•)  Di«  Berechnung  ist  wahrscheinlich  eher  su  niedrig  alt  su 
hoch.  Das  Darapfbuot,  auf  welchem  ich  1*76  den  Ji’tiihh  hinauf* 
reiste,  hatte  allein  Uber  IW»  Zlhne  an  Bord  . von  denen  jedoch 
die  meisten  schwarz  geworden  und  viele  so  stark  vermodert 
waren,  dass  ich  nicht  befreiten  kann,  wie  die  hoben  Transport- 
kosten von  der  Jenissei-Tundra  bis  nach  Moskau  durch  diese 
Waare  gedeckt  werden  konnten.  Nach  Angabe  der  Elfenbein* 
Händler  wurde  die  ganze  Partie,  Gutes  und  Schlechtes  durcheta* 
1 ander,  für  einen  gleichen  Durchschnittspreis  verkauft. 
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Yssbrants  I d e s , ein  Holländer  von  Geburt , im 
Jahre  1692  durch  Sibirien  nach  China  machte.  Ein 
Mann . welchen  Ysshrunt»  Idew  während  der  Fahrt 
durch  Sibirien  bei  »ich  hatte  und  der  jedes  Jahr  reifte, 
um  Mammuthelfenbein  zu  sammeln , versicherte,  da*» 
er  einst  in  einem  Stücke  herabgestörster , gefrorener 
Erde  einen  Kopf  diese»  Thiercn  gefunden  hätte.  Das 
Fleisch  war  verfault,  der  Halsknochen  war  noch  von 
Blut  gefärbt  und  ein  Stuck  vom  Kopfe  entfernt  lag 
ein  gefrorener  Fass.*)  Der  Fmw  wurde  nach  Tunicbansk 
gebracht,  woraus  man  schliemen  kann,  dass  der  Fund  1 
am  Jenissei  gemacht  wurde.  Ein  andere*  Mal  hatte  1 
derselbe  Mann  ein  Paar  Zähne  gefunden,  welche  zu- 
sammen 12  Pud  oder  nah«*  an  200  kg  wogen.  Der 
Gewährsmann  von  Idee  erzählte  ferner,  während  die 
Heiden,  Jakuten,  Tungusen  und  t btjaken  annehmen, das»  I 
da»  Mammut h stet«  in  der  Erde  lebt  und  darin  hin-  und 
hergeht,  wie  hart  gefroren  der  Hoden  auch  nein  mag,  ; 
xowic  «hiss  das  grosse  Thier  stirbt . wenn  e*  so  hoch 
kommt,  das»  es  die  Luft  sieht  oder  riecht,  seien  alte 
in  Sibirien  wohnhafte  Kusxen  der  Meinung,  dass  «las 
Mammuth  ein  Thier  derselben  Art  ist  wi«>  der  Elefant, 
obgleich  mit  etwas  krummeren  um!  näher  aneinander 
befestigten  Zähnen ; vor  der  Sündflut  wäre  Sibirien 
wärmer  gewesen  als  jetzt,  und  Elefanten  hätten  da- 
mals dort  in  Menge  gelebt;  sie  wären  während  der  , 
1 1 ebenchwemmung  ertrunken  und  später,  als  «las  j 
Klima  kälter  geworden,  in  dem  FlusHMchlumm  ein-  i 
gefroren.**) 

N«ich  ausführlicher  wenlen  die  Sagen  der  Ein- 
geborenen über  die  Lebensweise  d«-s  Mammut  li*  unter 
«ler  Erde  in  J.  B.  Müller1»  »Leben  und  Gewohnheiten 
der  Ostiaken  unter  dem  polo  urctico  wohnende  u.s.w.*, 

< Berlin  1720;  ins  Französische  übersetzt  im  »Uccueil 
«le  Vniagen  au  Kord",  Amsterdam  1731 — 38,  VIII.  373) 
mitgetheilt.  Nach  den  Erzählungen , welche  von  . 
Müller  angeführt  worden,  der  als  schwedischer  Krieg«-  I 
gefangener  in  Sibirien  gelebt  hatte***),  sollten  die  Zähne  I 
«lie  Hörner  des  Thier«*»  gebild«*t  haben.  Mit  diesen,  | 
welche  gleich  oberhalb  der  Augen  befestigt  und  be- 
weglich wären , grübe  das  Thier  sich  durch  die  Erde 
und  den  Schlamm  fort,  wenn  gh  aber  in  mit  Sand 
untermischtem  Boden  käme,  so  stürze  der  Sand  zu- 
sammen, sodatui  «las  Thier  stecken  bliebe  und  uiukäme. 
Müller  erzählt  ferner,  viele  Leute  hätten  ihm  ver- 
sichert, da««  sie  selbst  derartige  Thierejenseit  Beresowsk 
in  «len  grossen  Höhlen  des  Uralgehirges  gesehen  hätten 
tu.  a.  0.,  S.  382). 

Eine  ähnliche  Erzählung  über  die  Lebensgewohn-  1 
heiten  des  Mammuth»  hörte  Kluproth  von  den  Chinesen  j 
in  den  russisch-chinesischen  Grenzorten  und  in  der 
Handelsstadt  Kiachta. 

(Schluss  folgt.) 


•»Die  Andeutung  ein«**  noch  äUern  Fundes  eine»  Mammut  N- 
cadavers  kommt,  nach  .Middendorff  «„Sibirische  R«i*«‘,,  |V,  |., 
274,,  schon  in  der  trnltenen  und  mir  nicht  iuglnglich  gewesenen 
er*ien  Aufl  von  Wittu'l  „Nooril  en  O«*»*  Tartar yo",  141»?,  II, 
478,  vor. 

**iE  Y nbriBtl  Id«*,  „Dreijährig«  Reit«  nach  China  u.i.w.“ 
(Frankfurt  1707),  S.  5->  _ Die  er»tr  Auflage  ertchten  I7Ö4  in  Am«ter- 
dam  in  hallJmditcber  Sprache. 

i Auch  StrabJenberj;  gibt  in  „Da*  Nord-  und  Oe»  t lieh«  Theil 
von  Europa  und  A»if  (Stockholm  I78U),  S 3l«H,  ein«  Mcuki-  Kr- 
i^hlungen  Uber  da*  fo»ile  »il>ir»*cbo  Elfenbein  und  spricht  davon, 
da»  der  ausgezeichnete  Sibirienfahrer  MrsterBchmidt  ein  ganzes 
Skelet  am  Flut»«  Tom  gefunden  habe. 


Notizen  bezüglich  der  deutschen  prä- 
historisch-anthropologischen Aus- 
stellung in  Berlin  1880. 

(5-  bis  21.  August.) 

Von  Dr.  H.  Fischer  (Freiburg  i.  B.)  Juli  1881. 

(Schluss.) 

Es  stehen  jetzt  noch  aus  die  Beile  von 

Katal.  St«.  31  Augsburger  Museum  Nr.  54 
„Nephrit“  •), 

Katal.  Ste  35  Ddrkheimer  Museum  (Samm- 
lung der  Pollichia)  Nr.  7 „Nephrit?“ 

Wenn  nun  ausserdem  unter  den  als  Diorit, 
Serpentin  angeführten  Beilen  und  M eissein  ganz 
vereinzelt  z.  B.  etwa  auch  noch  ein  Cbloromelanit- 
beil  versteckt  sein  möchte,  so  scheint  doch  im 
grossen  Ganzen  soviel  Interesse  für  die  Wich- 
tigkeit der  Diagnose  der  glattpolirten  grünlichen 
Beile  wachgerufen  zu  sein  (was  ja  gerade  sogar 
noch  die  wenn  auch  irrigen  oben  korrigirten 
Diagnosen  erweisen),  dass  auch  durch  die  etwa 
noch  restirenden  Beile  obiges  Resultat  keine  Al- 
teration zu  erwarten  haben  dürfte.  **)  Wir 
hätten  also  jetzt  gerade , Dank  der  durch  die 
Berliner  Ausstellung  gewonnenen  Bestätigung  des- 
selben nur  zuzuseben,  wie  wir  das  darin  nieder- 
gelegte Rathsei  dieser  Verbreitung  uns  zu  deuten 
haben.  Das  wollen  wir  eben,  nachdem  einmal 
durch  beharrliches  Dringen  auf  korrekte  Dia- 
gnosen die  Tliatsachen  festgestellt  sind,  von  der 
Zukunft  erwarten. 

Es  muss  aber , meiner  Ansicht  nach , auch 
noch  ein  weiteres  interessantes  Resultat  mit  mehr 
oder  weniger  grosser  .Sicherheit  aus  dom  Katalog 
der  Berliner  Ausstellung,  vor  Allem  besonders 
für  diejenigen  Gegenden,  welcho  die  letztere  reich- 
lich beschickt  haben , sich  ergeben,  natulich  das 
Nebenoinanderauftreten  geschliffe- 
ner aus  kr y stall  ini sehen  Fel s arten  ge- 
arbeiteten Beile  einerseits***)  und  blos  ge- 


*)  Einen  im  Augsburger  Maxiniilian»musctim  von 
früher  ab  au«  Nephrit  beseichneten  schlanken,  mit 
Schaftloch  versehenen  Steinhamnier,  wie  »ie  mir  bisher 
stets  nur  als  aus  (dunkelölgrüneni ) Serpentin  gear- 
beitet vorgekommen  waren,  lie«»  schon  im  Jahre  1876 
meinem  Wunsche  entsprechend  der  Kustos  jenes  Mu- 
seum«. Herr  C.  C,  ltoger.  in  Augsburg  selbst  auf 
Miez.  Gewicht,  das  sich  als  2,88  ergab  und  auf  Härte, 
die  blos  auf  4 5 lautete,  bestimmen,  und  war  also 
auch  die«  ein  Serpentinhammer. 

**)  Die  neuesten  Funde  nach  Osten  hin,  nämlich 
ein  Jadeitheil  au«  Döllach  iKämtheni  und  ein  Chloro- 
raelanitbeil  aus  Preußisch- Posen  «ind  schon  im  Cnrr.- 
Bl.  1881  Nr.  5 verzeichnet. 

***)  Für  diese  letztere  Erörterung  müssen  die  exo- 
tischen Beile  als  in  Deutschland  zu  seltene  Erschein- 
ungen ganz  ausser  Betracht  gelassen  wenlen. 
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material  neben  dem  der  krystalligischen  Fels- 
arten  an  primärer  oder  an  sekundärer  Lagerstätte 
selbst  besitzen  oder  fUr  welche  das  eine  oder  das 
andere  Material  oder  beide  eingeschleppt  worden 
sein  mussten. 

Obwohl  bei  einer  Reibe  von  Museen  gar  keine 
Diagnose  des  Materials  der  ausgestellten  Stein- 
gerftthe,  bei  einigen  dagegen  eine  solche  nur  da 
aufgeführt  ist,  wo  es  sich  um  Felsarteu  handelt, 
so  ist  doch  vermöge  der  leichten  Erkennbarkeit 
meistens  notirt,  wo  es  sich  um  Feuerstein-Instru- 
mente handelt,  denen  die  übrigen  stillschweigend 
dann  gogenübergestellt  erscheinen.  Ausserdem 
schließen  nach  meinen  Erfahrungen,  denen  allen 
ich  noch  nicht  gerade  öffentlich  Ausdruck  gege- 
ben habe,  manche  Gerät  he  das  eine  oder  an- 
dere Material  von  vornherein  aus;  so  habe  ich 
z.  B.  von  Stvinhämmein  aus  Quarz,  vor  allem 
von  durchbohrten , noch  wenig  gehört , gelesen 
oder  gesehen.  — aus  gutem  Grund,  weil  der 
Quarz  vermöge  seiner  Sprödigkeit  vollends  hei 
den  damals  noch  so  unvollkommenen  Hilfsmitteln 
bei  der  Bohrung  zu  leicht  aufgesprungen  wäre, 
ist  ja  doch  — wie  dies  die  verletzten  und  zum 
zweitenmale  angebohrten  Hümmer  aus  Diorit  u.  dgl. 
in  den  Museen  oft  genug  aufweisen , ein  solches 
Ereigniss  wenigstens  während  der  Arbeit  selbst 
auch  bei  zähen  Gesteinen  geschehen. 

Andererseits  sind  mir  noch  niemals  Pfeilspitzen 
ans  Feuerstein  oder  Obsidian  — obwohl  dies,  wie 
ich  schon  früher  gleichfalls  hervorhob , doch  ge- 
wiss die  herrlichsten  und  feinsten  Arbeiten  aus 
diesem  Material  sind  — geschliffen,  sondern 
immer  nur  geschlagen  vor  gekommen  *),  was,  wie 
ich  hier  wiederholen  möchte,  gewiss  schlagend  be- 
weist, dass  die  vorhistorischen  Menschen  im  Po- 
liren  nicht  die  höchste  Blüthe  der  Steinarbeit 
erblickt  haben ; unter  den  unzähligen  Tausenden 
von  Steinmessern,  welche  Hr.  Dr.  Monk  aus 
Aegypten  hieher  brachte , woneben  auch  feine 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen  vorkamen,  war  auch 
nicht  eine  einzige  der  letzteren  polirt 
und  doch  finden  sich  dort  daneben  gar  keine 
aus  Felsarten  gearbeiteten  polirten  Beile!  Es 
wurde  also  für  diejenigen  Archäologen,  welche  an 
einer  Theilung  der  vormetallischen  Zeit  in  paläo- 
uud  neolit  hi. sollt*  Periode  festhalten  zu  müssen 
glauben,  in  Aegypten  die  neolithisehe  höchst  er- 
staunlicherwei.se  zwischen  heraus  ganz  fehlen. 

•)  Da«  Non  plus  ultni  in  diesem  Feld  liefert  eine 
mir  von  meinem  Freunde  Hm.  Prof.  Ph„  Vale  nt  in  i 
in  Neu- York  geschenkte  Pfeilspitze  aus  grünem  Quarz 
aus  einem  Grabe  von  Chichen-itza  (Yucatan);  dieselbe 
hat  nur  2,5  mm  grösste  Dicke  und  ist  5,0  nnu  hing. 


schlagener  oder  geschlagener  und  nachher  noch 
geschliffener  Feuersteinbeile  andererseits,  wo- 
ran sich  nachher  die  bisher  ganz  vernachlässigte 
geognostisebe  Erörterung  anschliessen  muss,  welche 
unter  den  betreffenden  Gegenden  das  Feueratein- 

Das  Ergebnis*  meines  Einblicks  in  den  Berliner 
Ausstellungskatalog  gebt  nun  dahin,  dass  alle 
daselbst  vertretenen  Provinzen  Deutschlands  wohl 
ohne  Ausnahme  Feuersteingeräthe  und  daneben 
Steininstrumente  aus  sog.  krystallinischen  oder 
vulkanischen  Felsarten  nebeneinander  auf- 
! zuweisen  haben.  Ob  die  Silexinstrumeate 
blos  geschlagen  oder  ausserdem  auch  noch  ge- 
schliffen seien,  ist  erstlich  vielmal  gar  nicht  an- 
gegeben und  erscheint  mir  auch  höchst  gleicbgiltig, 
nachdem  ich  vom  mineralogischen  Standpunkt  aus 
den  — meines  Wissens  noch  von  keiner  Seite 
angefochtenen,  wohl  aber  fleitsig  todtgescb wiegenen 
Beweis  geliefert  habe,  dass  alle  geschliffenen  Silex- 
instrumente ihre  Form  zuvor  durch  Schlagen  er- 
langt haben  mussten  und  dass  dies  Geschäft 
eine  viel  grössere  Kunst  vomussetzt,  als  man 
Seitens  der  Archäologen  geglaubt  hatte  und  als 
die  Herstellung  z.  B.  eines  Dioritbeiles  aus  einem 
Geröll  erfordert,  indem  der  Diorit  ohne  Metall  - 
hammer  beinahe  gar  nicht  zu  gewältigen  ist. 

Blieben  diese  meine  Behauptungen  bisher  un- 
angefochten, so  kann  ich  jetzt  — einem  Advokaten 
1 vergleichbar  — meinerseits  den  Vertretern  der 
gegenteiligen  Ansicht  es  zumut  hen,  sie  sollen 
den  Beweis  führen,  dass  nicht  gleichzeitig  die 
beiderlei  Sorten  von  Steingerüthen  für  die  ver- 
, schiedenen  Zwecke,  denen  sie  zu  dienen  hatten, 
in  Gebrauch  gekommen  und  darin  geblieben  *ein 
sollen,  bis  sie  früher  oder  später  allmälig  durch 
Metallgorüthe  verdrängt  wurden. 

Soweit  in  eiuem  Lande  Steininsirumente  aus 
j krystallinischen  oder  vulkanischen  Felsarten,  welche 
ebendaselbst  weder  anstehend  noch  an  sekundärer 
Lagerstätte  (z.  B.  im  Diluvium  als  erratische 
; Blöcke)  Vorkommen , gefunden  werden,  so  kann 
die  Frage,  aus  welcher  Richtung  dieselben 
eingeführt  worden  sein  möchten,  nur  durch  die 
Geognosten  des  betreffenden  Landes  gelöst  werden, 
welche  am  genauesten  mit  den  im  Lande  und  in 
, seiner  Umgebung  vork  out  tuenden  Gesteinen  ver- 
traut sein  müssen. 

Für  manche  Gesteine,  wie  z.  B.  Eklogit,  mag 
dies  leichter,  für  andere  viel  reichlicher  verbreitete 
wie  z.  B.  Diorit,  Hornbleodeschiefer,  schwieriger 
festeustellen  sein ; so  enthalten  z.  B.  gewisse 
alpine  Eklogite  reichlich  weiasliche  Glimmerblätt- 
clien,  welche  in  vielen  andern  Eklogiten  fehlen. 
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Eine  Berichtigung. 

Herr  T o p i n a r d hat,  wie  das  letzte  Heft  der 
Bulletins  der  anthropologischen  Gesellschaft  von 
Paris  1881,  2 f.  aut  S.  184  berichtet,  in  der 
Sitzung  vom  3*  März  Uber  den  unteren  Hand  der 
Nasenöffnung  des  Schädels  gesprochen , der  ein 
Merkmal  der  höhern  oder  niedern  Bildung  sei 
und  seinen  Vortrag  mit  der  Bemerkung  einge- 
leitet, er  habe  bisher  die  Ansicht  gehabt  , es  sei 
ein  Fehler  der  Franzosen  sieh  um  das  nicht  zu 
kümmern , was  jenseits  ihrer  Grenzen  gedruckt 
werde,  während  die  Deutschen  sich  eine  ausge- 
dehnte Kenntniss  dessen  verschafften,  was  in  Frank- 
reich geschehe.  Er  sehe  sich  genöthigt  von  diesem 
Glauben  zurUckzukommen  und  sogar  die  Sache 
umzukehren.  Man  könne  sich  kaum  vorstellen, 
wie  selbst  die  bedeutendsten  Arbeiten  von  B r o c a 
über  das  Gehirn,  über  die  Craniometrie  in  Deutsch- 
land schlecht  gekannt  seien  und  die  französischen 
Ansichten  und  Benennungen  dort  entstellt  würden. 
In  einer  Note  führt  er  Belege  für  seine  Behaupt- 
ung an,  die  ich  nicht  untersuchen  will.  Niemand, 
sagt  er  hier,  habe  das  Wesentliche  der  Broca’- 
schen  Methode,  den  Schädelinhalt  zu  bestimmen, 
begriffen  und  manche,  die  sie  anzuwenden  glaubten, 
folgten  nur  der  von  Morton,  die  gerade  Broca 
berichtigt  habe.  Seit  20  Jahren  erörtere  man 
die  Frage  nach  der  besten  Horizontalen  für  die 
('raniometrie.  Broca’s  Untersuchungen  hätten 
die  Deutschen  nie  geprüft  und  nie  wiederholt. 
In  dieser  Hinsicht  seien  sie  noch  auf  dem  Stand- 
punkt des  Gefühls,  des  Ohngeftlhr,  der  ästheti- 
schen Anschauung  nach  der  Art  von  Camper 
vor  100  Jahren  I Er  sagt  dann  im  Texte  weiter, 
dass  Prof.  Schaaffhausen  bei  der  Anthro- 
pologen-^Versammlung  in  Berlin  im  vorigen  Jahre 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  des  untern  Randes 
der  äussern  Nasenöffnung  als  ein  ausserordent- 
liches Vorkommen  und  als  ein  Merkmal  niederer 
Bildung  angekündigt  habe , während  er  zuerst 
dieses  vor  1 1 Jahren  in  seinen»  Momoir  über  die 
Taeroanier  erwähnt  und  in  der  Abhandlung  über 
den  alveolären  Prognathismus,  Revue  d’Anthrop.  I 
1872  weitläufig  beschrieben  habe.  Er  gibt  dann 
einen  Auszug  seiner  ersten  Mittheilung,  vgl.  Bullet, 
de  la  Soc.  d’Anthrop.  IV  1869  p.  646,  Seance  du 
18.  Nov.  und  Memoires  III,  wo  er  den  scharfen 
untern  Rand  der  Nasenöffnung  als  ein  Merkmal 
der  höhern  und  das  Vorhandensein  zweier  Rinnen 
als  eine  affenmässige  Bildung  niederer  Rassen  be- 
zeichnet und  wiederholt  seine  ausführliche  Be- 
schreibung dieser  Schädelgegend  aus  der  Abhand- 


I lung  von  1872,  p.  634 — 39,  ohne  dabei  irgend 
eine  andere  Mittbeilung  über  diesen  Gegenstand 
zu  erwähnen.  Wenn  ich  bei  der  Anthropologen- 
Yersammlung  in  Berlin,  August  1880  bemerkte, 
dass  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellschaft  be- 
reits in  den  Versammlungen  von  Wiesbaden  1873 
j und  von  Dresden  1874  auf  diesen  Theil  der 
Nusenöffnung  am  Schädel  hingelenkt  hätte  (vgl. 
die  Berichte  S.  6 und  S.  60),  so  war  damit  nicht 
gesagt,  dass  ich  diese  Beobachtung  1873  als  etwas 
Nenes  vorgebracht  hätte,  denn  bereits  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Urform  des  menschlichen 
Schädels,  Bonn  1868,  8.  79  habe  ich  gestützt  auf 
' langjährige  Beobachtungen  gesagt:  „Bei  den  nie- 
dersten Rassen  geht  auch  der  Boden  der  Nasen- 
höhle ohne  Vorsprung  mit  glatter  Fläche  auf 
die  vordere  Wand  des  Oberkiefers  über.  Dieselbe 
Bildung  zeigen  ein  alter  Germanenschädel  von 
Nieder-lngelheim  und  ein  Schädel  aus  einem  Hügel- 
grube  der  Insel  Rügen. “ Diese  Abhandlung  ist 
in  das  Englische  übersetzt  in  der  Anthropol. 

1 Review  VI  1868,  p.  412  und  die  Ausarbeitung 
eines  Vortrags , den  ich  bei  dem  internationalen 
Kongresse  in  Paris  an»  30.  Aug.  1867  gehalten 
hatte ; vgl.  Compte  rendu,  p.  409.  Als  ich  im 
Archiv  f.  Anthr.  IX  1876,  S.  117  die  kranio- 
logisehen  Untersuchungen  Zuckerkandl’s  an 
i Schädeln  der  Novara-Expedition  besprach,  gedachte 
ich  der  Arbeit  Topinard’s  vom  Jahre  1872 
and  gab  ihm  darin  Recht,  die  Leisten  als  Theile  des 
Nasen  höh  len  randes  anzusehen.  In  einem  Berichte 
über  einen  Aufsatz  Desor's  Uber  die  Nase  im 
Archiv  XII  1879,  S.  96  führe  ich  die  Ansichten 
Topinard's  aus  seiner  Mittheilnng  über  die 
Morphologie  der  Nase,  Bullet,  de  la  Soc.  d' Anthr. 
VIII  1873  an.  Was  aber  die  Arbeiten  Broca’s 
betrifft,  so  stand  ich  mit  ihm  in  den  Jahren  1878 
und  7y  zur  Erzielung  einer  gemeinschaftlichen 
Messmethode  in  Unterhandlung,  im  Oktober  1878 
i war  ich  in  Paris,  wo  er  mir  sein  Verfahren,  den 
Schädelinhalt  zu  bestimmen,  selbst  vorderaonstrirte 
und  bei  der  Anthropologen- Versammlung  in  Strass- 
burg 1879  (vgl.  Bericht  S.  98)  sprach  ich  aus- 
führlich über  dasselbe  und  über  seine  Horizontale. 

Wer  hat  nun  zuerst  auf  die  Bildung  des 
untern  Randes  der  Nasenöffnung  des  Schädels  als 
aut  ein  kraniologisches  Merkmal  hingewiesen  und 
i wer  hat  bei  dieser  Untersuchung  die  Arbeiten 
I des  Auslandes  besser  gekannt , der  französische 
! oder  der  deutsche  Forscher? 

Bonn,  5.  Febr.  1882. 

Schaaffhausen. 


Die  Versendung  des  Correspondeas-Blattes  erfolgt,  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatineratraane  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  B ec  1 ania  t ionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  14.  Februar  1882. 
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Höhlenfunde  an  der  Lahn. 

Von  v.  Co  h atmen. 

Der  Fund  von  menschlichen  Schlidclu  und 
Gebeinen , mit  Kennthiergeweihen  und  Bftren- 
knoehen  in  einer  Höhle  bei  Steeten  an  der  Lahn 
hat  mit  Hecht  einigen  Aufsehen  und  natürlich 
einige  übel  informirte  Corrcspondenz-Artikel  her- 
vorgerufen. 

Bereits  im  Jahre  1820  haben  oderfliichliche 
Nachgrabungen  in  jener  Gegend  stattgefunden; 
durch  Knochensniumlen  kamen  Knochen  aus  den 
Felsspalten  unterhalb  Steeten  in  die  Knochen-  , 
mQlile  nach  Limburg,  aus  welchen  sich  der  Apo- 
theker Amann  von  Runkel,  was  ihm  von  «Inter- 
esse schien,  auswftlilte  und  cs  1842  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Mainz  vorlegte.  Dadurch 
veranlasst  liess  der  naturhistorische  Verein  für 
Nassau  in  jenen  Spalten  und  in  einer  nahen  Höhle, 
der  Wildscheuer  durch  untiefe  Grabung  Nach- 
suchungen  vornehmen;  man  fand  einige  mensch- 
liche Gebeine,  die  man  als  rezent  liegen  lies« 
und  eine  Anzahl  fossiler  Knochen  von  Nagethieren 
und  Vögeln , sowie  die  Knochen  von  grösseren 
Thieren , von  Bären  und  verschiedenen  Hirsch- 
arten, welche  man,  nicht  nach  Fundorten  ge-  j 
trennt,  mit  nahm  und  der  Sammlung  des  natur- 
historischen  Vereins  ein  verleibte.  Für  das  was 
heute  das  grösste  anthropologische  Interesse  er- 
regt hatte  man  nicht  nur  hier,  sondern  in  der 
gelehrten  Welt,  überhaupt  noch  kein  Auge.  (Jnhrh. 
des  Ver.  f.  Nltorktudo  Nassau  184G.  3.  203.) 

Schüler  der  Missionsanstalt  in  Steeten  , und 


I des  Gymnasiums  in  Hadamar  hielten  die  Tra- 
dition aufrecht,  indem  sie  hier  und  da  zu  ihrem 
Vergnügen  nachgruben. 

Im  Sommer  1874  sandte  ein  Bürger  aus 
Steeten  einen  Korb  voll  Knochen  an  den  natur- 
historischen  Verein  nach  Wiesbaden,  welche  dieser 
in  anerkennnngswertber  Collegia  1 itAt  dem  dortigen 
Alterthumsvereine  übergab  und  die  weitere  Aus- 
beute anheimstellte. 

Diese  begann  sofort  im  Oktober  unter  der 
Leitung  des  Unterzeichneten , indem  die  beiden 
Höhlen  Wildscheuer  und  Wildbaus  bis  auf  den 
Felsgrund  aufgeräumt  wurde. 

Ein  jetzt  meist  versiegter  Bach,  der  sich  bei 
Steeten  in  die  Lahn  ergiesst,  durchbricht  nämlich 
in  einer  kurzen  engen  Schlucht  den  Stringooo- 
phalenkalk,  in  dessen  senkrecht  anstehenden  Fels- 
wänden sich  die  beiden  Höhlen  öffnen,  wahrend 
die  kleine  Hochebene  über  ihnen  durch  einen  Ab- 
schnittswall umfasst  wird 

Die  Thierknochen  wurden  von  Professor 
L u c a e , die  menschlichen  vou  Professor  8 c bun  f f- 
hausen  untersucht  und  bestimmt ; und  über 
das  Ganze  von  Letztgenannten  und  dem  Unter- 
zeichneten in  den  Annalen  des  Nassanischen  Alter- 
thums- und  GeschicbUvereins  XV.  305—342  be- 
richtet und  der  Bericht  mit  4 Tafeln  veran- 
schaulicht. 

Die  Umgegend  wurde  zwar  auf  weiteren 
Höhlen,  jedoch  ohne  Resultat,  abgesucht,  doch 
ergab  der  erwähnte  AbschniUswull  über  den 
Höhlen  mit  seinen  interessanten  Topf-  und  Knochen- 
ahOUlen  uud  eino  ganz  in  der  Nähe  auf  dem  Löss 
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ruhende  Bimsstein-Ablagerung  weitere  Beziehungen 
zu  don  llühlen  selbst. 

Gegen  die  Mitte  Dezember  1881  erhielt  der 
Unterzeichnete  durch  Steinbrecher  Nachricht  von 
einem  bereits  im  Schulhans  niedergelegten  Fund 
in  einer  den  bekannten  nahe  gelegenen  Höhle, 
auf  welche  die  Leute  bei  ihrer  Arbeit  gestossen 
waren.  — Die  Höhle,  oder  besser  gesagt  die 
Nische,  welche  bis  dahin  mit  Steinen  und  Erde 
Überschüttet  war,  öffnete  sich  etwa  in  Form  einer 
über  Eck  gestellten  Kaute,  in  deren  unteren  Hälfte 
die  Gebeine  im  Löss  eingebettet  lagen.  Ihre 
wagrechte  Diagonale  botrug  2,75  m,  ihre  Senk- 
rechte 2,10  m und  ihre  wagrechte  Tiefe  1,70  m. 
Ihre  Oetluuog  war  durch  einen  natürlichen  Fels 
wie  durch  eine  Schwelle  halb  gesperrt 

Bei  der  zwei  Tage  nach  der  Nachricht  statt- 
gehabten Anwesenheit  des  Unterzeichneten  war 
die  Höhle  bis  auf  einen  kleinen  Rest  im  Grunde 
bereits  geräumt,  die  Funde  aber  im  Schullokal 
unter  Verschluss  auf  gestellt. 

Nach  der  durch  hingelegte  Schüppen  und 
Steine  veranschaulichten  Angabe  der  Arbeiter 
lagen  sechs  Leichen,  oder  ihre  Bruchstücke  wenige 
Centimeter  unter  der  Lössoberfläche,  ihre  FtUse 
nach  Süden  gestreckt , während  die  siebte  von 
Süden  nach  Norden  gestreckt , zwischen  ihnen 
lag  uud  ihren  Schädel  auf  der  Schwelle  ruhen 
Hess.  Und  zwar  warou  von  jenen  sechsen , zwei 
im  Skelet  ziemlich  wohl  erhalten , während  die 
vier  anderen  aber  fast  nur  durch  Scbädelbruch- 
stücko  vertreten  sind. 

Wat»  die  Knochensubstun/.  nnlangt , so  ver- 
dankt sie  ihre  vorzügliche  Erhaltung  ohne  Zweifel 
der  mit  Kalk  gesättigsten  Feuchtigkeit  die  an 
ihr  vorüber  tiJlrirte. 

Von  Thierknochen  fanden  sich  nach  einer  vor- 
läufigen, aber  noch  zu  rcktificirendeu  Betrachtung 
im  Löss  und  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
den  menschlichen  drei  GeweihstUcke  des  Renn- 
thiers, eines  vom  Hirsch , ein  tarsus  vom  Pferd, 
ein  Oberarmbein  vom  Bären,  von  welchem  wahr- 
scheinlich auch  noch  mehrere  andere  gespaltene 
Knochenstücke  lierrühren , das  Rippenstück  viel- 
leicht auch  ein  Knocbenkopfstück  eines  Paehv- 
dermen.  Dann  noch  offenbar  recente  Knochen 
vom  Fuchs,  Reh  und  Hasen  — eine  Flussimiscbel, 
ein  kleiner  Koprolith  — und  von  Kutistprodukten 
ein  Lyditspahn,  wie  deren  so  viele  in  den  beiden 
underen  Höhlen  gefunden  worden  sind  und  das 
Bruchstück  eiues  dicken  schwarzen  Thongefässes. 

Den  spitzen  Grund  der  Höhle  nahm  eine 
Partie  rot  her  Höh! ent  hon  ein.  Darunter  setzte 
sie  sich  in  einem  Spalt  fort.,  welcher  gleichfalls 
noch  Knochen,  unter  anderen  Bärenzähne  enthielt, 


welche  sich  jedoch  in  einem  anscheinend  durch 
Phosphorit  versteinerten  Zustand  befanden. 

Die  St  einbrech  erarbeiten  sind  jetzt  eingestellt, 
und  sollen  in  kurzem  Seitens  des  Nassauischen 
Alterthumsverein  durch  den  Unterzeichneten  im 
Verein  mit  dem  Land  es geo logen  l)r.  Koch  weiter 
goführt  werden. 

Das  GesammtergehniKS  soll  noch  im  Laufe  des 
Sommers  durch  Professor  Scbauff  hausen, 
bei  welchem  sich  die  Fundstücke  augenblicklich 
befinden  uud  dem  Unterzeichneten  in  dem  Mb  Band 
der  Annalen  des  Nassauischen  Altertbumsvereins 
veröffentlicht  werden. 

Ueber  die  menschlichen  Gebeine  empfingen 
wir  durch  Professor  Schaaffhauscn  nach- 
folgende Notizen.  Die  Schädel  sind  von  grossem 
Interesse,  der  eine  hat  eine  auffallende  Aebnlich- 
keit  mit  dem  von  Broca  beschriebenen  Schädel 
von  Cromagnon  aus  der  Rennthierzeit , wiewohl 
er  ettvas  kleiner  uud  geringer  ist  Auch  manche 
Kigenthümlichkeit  der  Skelettheile  stellen  die 
Leute  von  Steeten  an  die  Seite  der  Bewohner 
des  Thaies  Vezere.  Das  grosse  Schädel  Volumen 
ist  vereinigt  mit  Zügen  der  Rohheit  in  der  in 
der  Schädelbildung  in  beiden  Fällen  eine  auf- 
fallende Erscheinung.  Die  tief  eingesetzte  Nasen- 
wurzel, die  starken  Brauenwülste,  die  vordprin- 
gende  Nase,  die  niedrige  Form  der  Augenhöhlen, 
die  schief  von  aussen  nach  innen  und  oben  ab- 
geschliffenen  Zähne  eines  prognaten  Oberkiefers, 
das  vorstehende  Kinn,  sind  die  übereinstimmenden 
Züge  einer  vou  dem  Lahngebiet  bis  nach  Frank- 
reich vertretenen  Rasse  der  Vorzeit.  Der  'erste 
Sc li fidel  hat  eine  Kapazität  von  1410  ccm,  er  ist 
mesocepbal  mit  einem  Index  vou  76,08,  der 
zweite  ist  in  hohem  Masse  bracbyeepbal  mit 
einem,  Index  von  08,00  und  bat  eine  Kapazität 
von  1385.  Der  dritte  ist  mesocephal  mit  einem 
Index  vou  78,06,  seine  Kapazität  ist  1455. 
Länge,  Breite  und  Höhe  betragen  bei  I 188, 
144  und  142,  bei  IV  1G8.  148.  140.  bei  III 
178.  140.  Itt7.  Beim  ersten  sind  die  Nähte 
fest  geschlossen.  Das  Gebiss  ist  aber  vollständig, 
der  Schläfenwinkel  des  Scheitelbeins  ist  tief  ein- 
gedrückt. Beim  zweiten  begiunt  die  sutura  eo- 
ronalis  an  den  Seiten  und  die  sagittalis  hinten 
sich  zu  ftdilicssen ; bei  dem  dritten  sind  alle 
Nähte  offen.  Auch  an  diesem  ist  das  Gebiss 
vollständig  und  wenig  abgeschliffen.  An  diesen 
beiden  ist  der  zweite  Praemolar  des  linken  Ober- 
kiefcs  mit  der  Länge  seiner  Krone  in  die  Zabn- 
linie  eingestellt,  was  man  als  eine  Familienähn- 
lichkeit deuten  kann.  Die  Bracliycephalie  des 
zweiten  Schädels  hängt  jedenfalls  damit  zusammen, 
dass  er  stark  verdrückt  ist. 
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So  verschied«!»  Reine  allgemeine  Form  and  Ge-  | 
sicbtsbildung  dem  ersten  ist,  so  kann  doch  höch- 
stens von  einer  Stammes-,  nicht  von  einer  Kasse- 
verachiedenheit  die  llede  sein.  Am  meisten 

fremdartig  scheint  der  dritte  flachnasigo  Schädel 
zu  sein , aber  es  spricht  vieles  dafür , dass  er 
ein  weiblicher  ist.  Das  Geschlecht  erklärt  manche 
der  vorhandenen  Abweichungen.  Zwei  Schien- 

beine sind  platyknemisch,  die  Oberarmbeine  aber 
nicht  durchbohrt.  80  verhielt  es  sich  auch  beim 
Fund  von  Cromagnon  , der  von  Broca  als  ein 
Familiengrab  betrachtet  wurde.  Die  Kapazität 
des  weiblichen  Schädels  von  dort  schlitzte  Broca 
auf  mehr  als  1450,  das  Weib  von  öteeten  hat 
eine  solch«  von  1455- 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Fundes 
wird  in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauiseh« 
Geschieht*-  und  Alterthumsforschung  erfolgen. 

Es  wird  gut  sein,  wenn  diejenigen,  welche  siel» 
für  diesen  Gegenstand  interessiren  und  der  Wissen- 
schaft dienen  wollen,  es  dadurch  bethiiÜgcn,  dass 
sie  nicht  durch  Nachfragen  und  Gebote  Irrungen 
unter  den  Leuten  hervorrufen  und  zur  Verschlep- 
pung und  Zersplitterung  des  vorliegenden  und 
wie  zu  hoffen , noch  zu  machenden  Funde  bei- 
tragen. — Wiesbaden,  den  17.  Februar  1882. 

Schliemann’s  Ausgrabungen  in 
Orchomenos. 

Hefe  rat  von  Prof.  Dr.  Kuraia»».  Aus  der  Sitzung  der 
Münchener  Anthropologischen  Gesellschaft 
vom  20.  November  1*81. 

Wenn  ich  heute  wieder  ein  Werk  unseres 
Schliem ann  Ihnen  vorführe,  so  muss  ich  fürch- 
ten, dass  Mancher,  der  die  Ankündigung  gelesen, 
zu  sich  gesagt  hat : „S c hliemunu  und  kein 

Ende“  und  Mancher  denkt  es  wohl  jetzt  noch. 
Ich  will  aber  zu  meiner  Entschuldigung  be- 
merken, dass  die  Schuld  davon  an  Schliemann 
selbst  liegt,  der  mit  unermüdlicher  Thätigkeit  im- 
mer Deue  prähistorische  Stätten  in  dos  Bereich 
seiner  Ausgrabungen  zieht,  und  dabei  immer  das 
GlUck  hat,  interessante  Gegenstände  zu  finden. 

Die  Ausgrabungen,  über  welche  Herr  Schlie- 
mann selbst  in  vorliegendem  Büchlein  „Orcho- 
menos“, das  ich  zirkuliren  lassen  werde,  be- 
richtet, sind  von  ihm  in  den  Monaten  November 
und  Dezember  1880  vorgenommen  worden,  wie 
immer  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gattin,  die 
bekanntlich  auch  seine  Feldzüge  auf  dem  Hügel 
Hissarlik  und  in  Mykenä  als  treue  Zeitgenossin 
getheilt  hat. 

Die  Stätte,  an  welcher  diese  Ausgrabungen 
unternommen  wurden,  ist  die  altberühmte,  noch 


mehr  in  der  Sage  als  in  der  Geschichte  bekannte 
Stadt  Orchomenos  im  Innern  Boiotiens  am  nörd- 
lichen Kunde  jenes  weiten  Sees,  der  in  Folge  der 
I eigentümlichen  Konfiguration  der  innoren  Land- 
schaft Boiotiens  einen  grossen  Theil  des  dortigen 
an  allen  Seiten  von  höheren  Kandgcbirgen  um- 
gebenen Thalkessels  bedeckt.  Die  Gewässer,  die 
: von  diesen  Randgebirgen  nach  dem  Innern  Boiotiens 
i fließen,  haben  keinen  Abfluss  über  der  Erde, 
sondern  nur  einen  solchen  durch  unterirdische 
Spalten  im  Kalkgebirge,  Katabothren,  vermöge 
deren  sie  einen  nur  ungenügenden  Abfluss  zu 
finden  vermögen,  so  dass,  namentlich  wenn  nicht 
die  Hand  des  Menschen  in  sorgfältigster  Weine 
die  Sache  regelt,  ein  grosser  Theil  der  tiefer  ge- 
legenen Ebene  mit  Wasser  bedeckt  ist,  mit  Wasser, 
dessen  Stand  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
sehr  verschieden  ist,  aber  zu  keiner  Zeit  ver- 
schwindet das  Wasser  vollständig,  sondern  lässt 
an  gewissen  Punkten  tiefe  Sümpfe  zurück. 

Am  nördlichen  Kunde  dies  Sees  lag  seit  ur- 
alter Zeit,  einer  Zeit,  die  weit  über  die  beglaub- 
i igte,  geschichtliche  zurück  reicht,  lange  vor  dem 
| Zeitpunkte,  wo  jene  äolischen  Boioter,  von  denen 
i die  Landschaft  ihren  Namen  hat,  in  diese  Gegenden 
. eingewandert  sind,  eine  ult«  Burgstadt,  ein«  Gründ- 
ung jener  Minyer,  die  wir  im  südlichen  Thessalien 
als  erste  Unternehmer  weiter  Seefuhrten  gegen  Osten, 
als  die  ersten  Pioniere  des  Handels  nach  dem  schwar- 
zen Meere  kennen,  die  wohl  eben  in  Folge  dieses 
frühen  Handelsverkehrs  durch  ihren  Reichthum 
einen  Namen  sich  erworben  hatten.  Auch  das  boio- 
| tische  Orchomenos  wird  als  goldreich  von  alter  Zeit 
her  bezeichnet.  Von  dieser  alten  Ortschaft,  in  deren 
Nähe  jetzt  der  kleine  Ort  Skripu  liegt,  waren 
einzelne  Trümmer  längst  bekannt.  Es  war  uns 
namentlich  auch  durch  den  alten  Reisenden  Pau- 
sa nias,  der  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  Boiotien  bereiste,  Kunde  ge- 
kommen von  einem  merkwürdigen  grossen  unter- 
irdischen Kuppelbau,  der  von  Pausanias  nachdem 
Cicerone,  der  ihn  herumführte,  als  Schatzbaus  des 
Königs  Minyas,  des  goldreichen,  bezeichnet  wird. 

Dieses  Schatzbaus  auszugraben,  hatte  Schlie- 
mann besonders  der  Umstand  veranlasst,  dass 
er  bei  den  Grabungen,  die  er  6 Jahre  früher  in 
dem  alten  goldreichen  Mykenä  vorgenommen,  auch 
eines  der  dort  befindlichen  ähnlichen  sogenannten 
Schatzhäuser  auszugraben  begonnen,  diese  Aus- 
grabung aber  wegen  besonderer  Schwierigkeiten 
nicht  zu  Ende  geführt  hatte.  Auf  das  unmittel- 
bare Resultat  der  N achgrubungen  Schli  emann’s 
werde  ich  später  eiogehen ; gestatten  Sie  mir  nur 
einige  Worte  über  diese  ganze  Klasse  von  Ge- 
bäuden vorauszuschicken. 

4* 
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Man  bezeichn  et  o im  Altertbum  mit  dom  Namen  ! 
o<ier  „Schntzhaus“  eine  in  der  ganzen 
Ost  hälfte  Griechenlands,  von  Thessalien  im  Norden 
bis  Lakonien  im  Süden  in  verschiedenen  Bei- 
spielen auch  jetzt  noch  erkennbare  Gattung  unter- 
irdischer Bauwerke,  die  ungefähr  eine  einem 
Bienenkorb  ähnliche  Gestalt  haben.  Sie  sind 
durchgängig  errichtet  durch  Herstellung  von 
koneentrischen  Steinringen,  von  denen  der  unterst o 
unmittelbar  auf  den  gewachsenen  Boden  gelegt  ist 
und  die  übrigen  sich  immer  mehr  verengern,  so 
dass  nach  oben  zu  das  Ganze  eine  kuppel-  oder 
bienenkorbühnliclie  Wölbung  bildet,  die  dann  durch 
einen  einzigen  Schlussstein  abgeschlossen  wurde. 

Alle  diese  unterirdischen  Anlagen  sind  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  die  Steine  mehr  oder 
weniger  sorgfältig  an  der  nach  innen  gerichteten 
Seite  und  an  den  übrigen  Seiten , wo  sie  an- 
und  auflogen,  wenn  auch  zum  Theil  ziemlich  roh, 
behauen  hat. 

Bei  verschiedenen  dieser  Gebäude  sieht  man 
deutlich,  wie  die  Steine  nicht  genau  aneinander- 
passend behauen  waren , kleinere  Steine  gleich 
bei  Aufführung  des  Baues  zum  Pesthalten,  weil 
weder  Mörtel  noch  andere  Bindemittel  verwendet 
wurden,  dazwischen  geschoben  sind.  Uni  dein 
Ganzen  Halt  zu  geben,  ist  überall  hinter  diesen 
konzentrischen  Steinringen  Rrdmasse,  die  festge- 
stampft wurde , aufgefüllt , die  das  Ganze  als 
Mantel  umgab,  so  dass  es  als  ein  mit  Erde  über- 
deckter Hügel  erschien. 

Alle  diese  ans  koneentrischen  Steinlagen  er- 
richteten Kuppelbauten  haben  immer  einen  offen 
liegenden  Zugang,  der  mit  Mauern  eingefasst  war 
— er  wird  als  dgo/tog  bezeichnet  — der  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  des  Eingangs  des  Kupp«d- 
baues  etwas  sich  vereng»  und  dann  durch  einen 
sorgfältig  meist  aus  grossen  Steinpfeilern,  Uber 
denen  mächtige  Steinbalken  afs  Uberschwelle  oder 
Thürsturz  liegen,  gebildeten  Eingang  hineiiiftlhrt. 

Ausser  dem  schon  seit  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts ausgegrabenen  grossen  Bau  dieser  Art,  der 
seitdem  Alterthum  auch  durch  l'ausanias  als 
sogenanntes  Schatzhaus  des  Atreus  bekannt  ist, 
und  in  der  Nähe  Mykenäs  liegt,  war  bei  Schlie- 
mann's  Ausgrabungen  in  Mykenii , wie  schon 
bemerkt,  ein  zweiter  derartiger  Bau  theil  weise 
ausgegraben  worden  Es  stellten  sich  aber  der 
Krau  Schliemann,  die  dieses  Departement  für 
sich  speziell  übernommen  hatte,  durch  die  ge- 
waltige Masse  der  in  das  Innere  des  Bauwerkes 
gestürzten  Steinblöcke  solche  Hindernisse  entgegen, 
dass  die  Ausgrabung  nicht  zu  Ende  geführt 
worden  ist. 

Dagegen  hat  im  Jahre  1879,  »Iso  bevor  die 


Ausgrabungen  io  Orchouienos  von  Sehl  ie manu 
unternommen  wurden,  das  deutsche  archäologische 
Institut  in  Athen  unter  Leitung  des  Herrn  Lol- 
ling  eine  Ausgrabung  eines  neu  entdeckten  der- 
artigen Baues  in  Attika  vorgenommen , an  dem 
nordwestlichen  Bande  der  athenischen  Ebene  beim 
Dorfe  Meuidi,  das  ungefähr  an  der  Stelle  der 
altattischen  Ortschaft  Acharoä  liegt.  Dort  wurde 
ein  Hügel  aufgedeckt,  in  dessen  Innerm  sich 
ebenfalls  eine  ganz  analoge  Anlage  vorfand  und 
diese  ist,  wie  gesagt,  vom  deutschen  archäologischen 
Institut  mit  genauester  Untersuchung  des  ganzen 
Inhalts  ausgegraben  worden,  und  hat  dasselbe,  da 
auch  andere  Dinge  darin  gefunden  wurden,  die 
uns  ein  deutliches  Bild  von  jenen  primitiven  und 
doch  in  gewissem  Sinne  rafßnirten  Kulturverhält- 
nissen geben , wie  sie  in  diesen  prähistorischen 
Anlagen  sich  finden,  die  genaueste  Anschauung 
einer  derartigen  Anlage  geliefert. 

Man  entdeckte  bei  dem  im  Innern  aufs  ge- 
naueste, sogar  mit  Durchsiebung  der  Erde  untersuch- 
ten Thesaurus  bei  Menidi,  von  dem  Sie  auf  Blatt  I 
und  II  des  Ihnen  hier  vorigelegten  Werkes*)  den 
Grundplan  mit  dem  Dromos,  daun  einen  engern 
Zugang  zum  eigentlichen  Kuppelbau,  dann  den 
eigentlichen  Eingang  wie  er  noch  aussen  und 
noch  innen  sich  darstellt,  sehen,  eine  ganze  Menge 
von  Goldplättchen , die  als  Verzierung  dienten, 
dann  Plättchen  ans  einer  Glasmasse,  ferner  eine 
grössere  Menge  von  Elfenbeinstückchen,  die  einen 
mit  figürlichen  Darstellungen  in  Belief  ausgeführten 
Schmuck  bildeten.  Sie  sehen  auf  Bl.  (i  des 
eben  erwähnten  Werkes  eine  alte  .uiVc,  eine  Art 
runde  Schachtel  aus  Elfenbein  gearbeitet  , auf 
welcher  in  zwei  übereinander  befindlichen  Reihen 
Thier*  dargestellt  siud,  die  man  nach  der  Bildung 
der  Küsse  wohl  geneigt  wäre  für  Pferde  zu  halten, 
bei  genauerer  Prüfung  aber  als  Widder  mit  grossen 
Widdorhürnern  erkennt. 

Auf  BL  7 sehen  Sie  ein  grösseres  Stück 
Elfenbein  mit  einer  oigenthflmlichen  Suuleubilduug, 
die  ganz  genau  Uber  ein  stimmt  mit  jener  seltsamen 
Säule,  die  Uber  dem  Hanptthore  der  Stadt  Mykenä, 
dem  sogenannten  Löwenthor,  von  2 Löwen  um- 
geben sich  dargestellt  findet.  Dieses  Stück  Elfen- 
bein bildete  den  Griff  zu  einem  Dolch  oder  Messer. 
Sie  sehen  genau  denselben  Untersatz  mit  eingezo- 
gencr  Hohlkehle  (rpo/fAok,'),  dazwischen  die  gleichen 
Ornamente,  wie  sie  sich  am  Eingang  des  MykenU- 
ischen  Thesaurus  gefunden  haben  und  oben  eine 
Art  Säulenartiger  Erhöhung,  nebon  der  zu  beiden 
Seiten  ebenso  ein  paar  Löwen  steheu,  nur  weniger 

*1  Dun  Kniipelgrah  Irei  Menidi.  heriuixgegelien  vom 
deutschen  archäologischen  Institute  in  Athen.  Mit 
neun  Tafeln  in  Steindruck.  Athen  1S*0. 


Digitized  by  Google 


29 


gut  erbulten,  als  auf  dem  Eingang  am  l^owen- 
tbor.  Ausserdem  fand  mau  in  dem  Kuppelbau 
noch  Reste  von  ThongefÜssen  u.  dgl.,  auf  die  ich 
nicht  eingchen  kann. 

Hei  diesen  Ausgrabungen  zu  Munidi  bat  sich 
aufs  Neue  bestätigt,  was  längst  verniuthot  worden 
war,  dass  diese  unterirdischen  Kuppelbauten  als 
Gräber  zu  betrachten  sind.  Demi  in  dem  zwar 
mancherlei  fremdartige  Stoff«,  die  von  oben  her 
hinuntertielen  und  heim  Einsturz  der  Kuppel 
dieselbe  zum  Theil  erfüllten,  enthaltenden  über 
doch  von  Plünderung  oder  Ausgrabung  bisher 
unberührten  Kuppelgrabe  findet  sich  eine  Anzahl 
menschlicher  Ueberreste , Knochen  verschiedener 
Art  und  auch  eine  Anzahl  Schädel , die  leider, 
was  wir  im  Interesse  unserer  Schädelforsehung 
bedauern  müssen , weder  abgebildet  noch  be- 
schrieben sind.  Es  ist  aus  der  Lage  der  ver- 
schiedenen menschlichen  Gebeine , die  man  bei 
der  Ausgrabung  vorfand,  konstutirt  worden,  dass 
die  früher  darin  niedergelegten  Reste  wahrschein- 
lich bei  Hineinführung  weiterer  Leichen  nus- 
eiüuudcrgeschoheu  worden  sind. 

Es  ist  gerade  durch  diese  Entdeckung  in 
Menidi  ganz  unzweifelhaft  geworden , dass  wir 
— wie  es  auch  längst  vermutbet  worden  war, 
und  wie  der  Volksmund  den  grossen  Kuppelbau 
bei  Mykeuä  noch  jetzt  uls  Grub  dos  Agamemnon 
bezeichnet  — dass  wir,  sage  icb,  in  diesen  unter- 
irdischen Anlagen  Gräber  zu  erkennen  haben, 
freilich  schwerlich  von  einzelnen  Personen,  sondern 
vielmehr  Familien-  oder  Geschlechtergräber,  in 
denen  mehrere  Generationen  hintereinander  Ange- 
hörige derselben  Familie  oder  desselben  Geschlechts 
bestattet  worden  sind,  wie  dies  in  ähnlicher 
Weise,  nur  in  früherer  Zeit,  auch  in  jenen  Grtlbern, 
über  die  wir  früher  Bericht  erstattet  haben,  dio 
innerhalb  der  Akropolis  von  Mykeuä  schacht- 
artig  in  den  Felsboden  eingetrieben  gefunden 
wurden,  der  Fall  gewesen  ist. 

Wir  kommen  zurück  zu  unseren  Ausgrabungen 
in  Orchomenos.  Herr  S c h I i e ui  u n n hat  den 
ganzen  Thesaurus,  von  welchem  eigentlich  nur 
noch  das  grosse  Eingangstlior  erkennbar  war,  in 
seinem  Grundplan  freigelegt,  und  dabei  gefunden, 
dass  der  Plan  genau  derselbe  war,  wie  wir  ihn 
aus  dem  unterirdischen  Kuppelbau  von  Mykenä 
kennen  und  soeben  auch  in  dem  Grabe  bei  Menidi 
kennen  gelernt  haben,  ein  Rundbau,  der  nach 
oben  sich  immer  mehr  verengt,  mit  einem  langen, 
weiten  d(MJit<)y\  einem  offenen  Gang,  der  sich  vor 
dem  Eingang  der  eigentlichen  Grabkummer  ziem- 
lich verengert.  Schliemann  hat  aber  auch 
eine  Seitenhalle  gefunden.  Das  stimmt  wieder 
ganz  überein  mit  der  Anlage,  die  uns  schon  von 
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Mykeuä  hör  bekannt  ist  an  dein  sogenannten 
Thesaurus  des  Atreus.  Dort  schliesst  sich  an 
die  Innenseite  des  grossen  Rundbaues  eine  in 
Fels  gehauene  ganz  kleine  Kummer  au.  die  als 
eigentliche  Grab  kämm  er  zu  betruchteu  ist,  während 
in  der  grossen  Vorhalle  Grabopfer  dargebracht 
und  Kostbarkeiten  niedergelegt  wurden,  die  man 
den  Verstorbenen  ins  Grab  mitgab. 

Eine  derartige  Seitenkaminer,  einen  ÜaJLufw c, 
der  hier  durch  einen  kleinen  Korridor  mit  der 
Ostseite  des  Haupt  gern  ach  es  verbunden  ist,  hat 
Bch lie mann  nun  auch  in  dem  Thesauros  von 
Orchomenos  gefunden.  I)os  merkwürdigste  ist, 
dass  dieser  kleine  ifäXauog  in  ganz  besonders 
reicher  Weise  verziert  ist.  Man  entdeckte  darin 
vier  Platten  von  grünlichem  Kalkstein,  dio  ganz 
offenbar  eine  Hache  Decke,  einen  Plafond  über 
diesem  kleinen  Seitengemach  gebildet  haben.  Au 
diesen  Kalksteinplutten  Huden  sich  ganz  wunder- 
bar reiche  und  sorgfältig  gearbeitete  in  Skulptur 
ausgefUhrte  Ornamente,  grossartige  Muster,  die 
wohl  im  Allgemeinen  an  orientalische  Teppich- 
master  erinnern,  im  Detail  aber  einen  ganz  eigen- 
tümlichen Anklang  an  ägyptische  Dekoration»- 
formen  zeigen. 

Es  ist  mir  durch  Sachkundige  bestätigt  worden, 
dass  diese  Spiralen  mit  dazwischen  befindlichen 
Palmblättern  und  Knospen  ganz  analog  auf  ägypt- 
ischen Monumenten  sich  linden. 

Diese  wahrhaft  prachtvoll  uusgeführte  deko- 
rative Ausschmückung  ist  auf  Taf.  1 im  Ganzen 
abgebildet;  Partien  derselben  in  grosserem  Muss- 
stuhe,  so  dass  wir  die  ganze  Schönheit  des  Orna- 
mentes bewundern  können  , sind  auf  Tafel  2 
wieder  gegeben. 

Ausserdem  haben  sich  aber  auch  die  Wände 
dieses  ltu).auoe  in  anderer  Weise,  als  dies  sonst 
bei  derartigen  Bauten  der  Fall  war,  verziert  ge- 
funden. Wie  aus  den  Berichten  der  Männer,  welche 
im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  den  sogenannten 
Thesaurus  des  Atreus  nusgegraben  haben,  hervor- 
geht, waren  die  inneren  Wände  dieses  grossen 
Kuppelbaues  mit  Metallplatten  bedeckt,  die  durch 
kupferne  Nägel  auf  der  inneren  Wand  befestigt 
waren.  Das  gleiche  System  hat  sich  auch  hier 
in  Orchomenos  wieder  gefunden:  bei  der  Aus- 
grabung des  Hauptgemaches  hat  mnn,  wie  Schlie- 
m an»  bezeugt,  beträchtliche  Reste  von  Bronze- 
platten , die  unzweifelhaft  zur  Bekleidung  der 
inneren  Wände  dienten,  entdeckt;  ferner  zahl- 
reiche Nägel,  daun  noch  mehrere  Nagellöcher,  in 
denen  die  Nägel  nicht  mehr  erhalten  waren,  so 
das  inan  sieht,  es  war  dies  ganz  das  System,  das 
an  die  homerischen  Schilderungen  der  ehernen 
Wände  der  Anakteuhäaser  erinnert.  In  dem 
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kleinen  inneren  ddXa[W$  über  war  die  Sache 
anders  I)«»  waren,  wie  erhaltene  Beate  zeigen, 
die  Wände  vielmehr  mit  Platten  von  Marmor 
bekleidet,  — ich  will  dabei  gelegentlich  bemerken: 
der  ganze  orchomenische  Rau  zeichnet  sich  da- 
durch vor  dem  myken&ischcn  aus,  dass  er  nicht 
aus  gewöhnlichem  Kalkstein,  sondern  aus  dunkel- 
grauem  Marmor,  der  in  dem  nahen  Livadia  bricht, 
errichtet  war.  Es  waren  also  die  Wände  des 
Thalamoä  mit  Marmorplatten  bekleidet,  die  ganz 
ähnliche  Ornamente,  namentlich  Rosetten  und 
Palmett  eu  zeigten,  wie  der  Plafond  der  Gemächer« 

»Sonstige  Fundstücke,  die  bei  der  Ausgrabung 
zum  Vorschein  gekommen , sind  unbedeutend ; 
merkwürdiger  Weise  gehören  manche  sehr  später 
Zeit,  sogar  der  römischen  Zeit  an.  Daraus  müssen 
wir  mit  Schliemann  die  Folgerung  ziehen, 
dass  das  Grab  schon  im  Alterthum  geöffnet  worden 
war  und  geraume  Zeit  offen  gestanden  hat,  während 
eigentlich  in  der  Zeit,  wo  man  solche  Rauten 
errichtete,  man  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  mit 
den  inneren  Räumen  der  Pyramiden  verfuhr,  wie 
wir  das  auch  bei  Gräbern  in  der  Nähe  von 
Kertsch  in  der  Krim,  die  die  russische  archäo- 
logische Kommission  ausgegrabeu  hat,  linden 
nämlich  so  dass  der  Zugang  zur  Grabkumiuer  ver- 
rammelt war.  Bei  Ausgrabung  des  Kuppelbaues 
in  Menidi  bat  man  gefunden,  dass  erst  eine  Ab- 
schlussniauer  am  Antange  des  Dromos  aufgeführt, 
sodann  der  Eingang  zum  eigentlichen  Kuppelbau 
mit  grossen  Steinen  und  sonstigen  Dingen  ver- 
rammelt war;  offenbar  musste  dies  wieder  weg- 
geschafft  werden,  wenn  ein  neuer  Körper  mit 
neuen  Ehrengaben  in’s  Grub  gebracht  wurde. 
Die  Verrammelung  geschah  um  Unberechtigten  den 
Zugang  zu  erschweren,  um  die  Beraubung  und 
\ erletzung  der  Todten  unmöglich  zu  machen,  ln 
Orchoinenos  muss  das  schon  im  späteren  Alter- 
thum anders  gewesen  sein.  Denn  verschiedene 
Reste  von  »Skulpturen  und  späteren  Gelassen,  die 
mau  gefunden  hat,  wie  auch  der  Mangel  an 
eigentlich  alten  gleichzeitigen  Rundstücken,  wie 
deren  eine  ziemliche  Anzahl  im  Kuppelbau  zu 
Menidi  zum  Vorschein  gekommen  sind,  beweist, 
dass  hier  der  Rau  eine  Zeit  lang  offen  gestanden 
hat,  dass  man  hat  hi  nein  gehen  können.  Offenbar 
wurde  der  Thesauros  als  Sehenswürdigkeit  ge- 
zeigt ; ob  der  kleine  Thalamos  mit  der  wunder- 
baren Decke  auch  im  Alterthum  offen  gestanden  j 
habe,  ist  fraglich,  wenigstens  erwähnt  Pausanias 
nichts  davon. 

Ueber  die  Bestimmung  der  Anlage  kann  ich 
nur  wiederholen,  was  ich  schon  andeutete;  die 
alte  Bezeichnung  ist  offenbar  wegen  der 

Form  gewählt  worden.  Weil  man  alle  derartigen 


' Bauteil,  vollständig  mit  Erde  bekleidete  Gewölbe, 
als  Sch ntzge wölbe  oder  Vorratskammern  bezeich- 
i nete  — wir  wissen,  dass  Gotreideknnuuern  derart 
• errichtet  wurden  — so  benannte  man  eben  diese 
Kuppelbauten  mit  dom  technischen  Namen  The- 
saurus, obschon  sie,  wo  wir  sie  in  der  Nähe  großer 
1 Burgen  finden,  ausserhalb  der  eigentlichen  Burgen 
j liegen.  Das  ist  in  Mykonä  der  Fall,  ebenso  in 
: Orrhomenos  und  im  südlichen  Eakonien,  wo  solche 
j Bauwerke  efhaltcu  sind.  An  allen  diesen  Orten 
hat  man  sio  als  Gräber  von  alten , mächtigen 
Familien,  sei  es  von  Königen  oder  von  sonstigem 
Dynastengeschlechtern,  benutzt.  In  den  besonders 
schwer  zugänglichen  SeitengemÄchern  hat  man  die 
Leichen , sei  cs  dass  sie  halb  oder  ganz  ver- 
brannt wurden , niedergelegt  und  aufbewahrt ; 
wenn  dann  neue  Leichen  kamen,  wurden  wohl 
die  alten  Reste  etwas  bei  Seite  geschafft,  um  den 
neuen  Ucberresten  Platz  zu  machen. 

In  den  Vorräumen  sind  die  Zeremonien  des 
Kultus  hei  den  Begräbnissen  vollzogen  worden 
oder  man  hat  sonstige  kostbare  Dinge  hineingesetzt. 

»So  sehen  wir  — ich  scbliesae  hiemit,  da  die 
Zeit  zu  weit  vorgeschritten  ist  — dass  auch  diese 
neue  Ausgrabung  S c h 1 i e m a n n’s  von  eben  dem 
glücklichen  Erfolge  begleitet  gewesen  ist,  der 
bisher  allen  seinen  Unternehmungen  gelUchelt 
hat.  Sie  haben,  abgesehen  von  neuen  Aufklär- 
ungen über  die  Anlage  des  Ganzen,  im  Innern 
in  der  Kulksteinskulpturdekoration  ganz  neue  Ele- 
mente für  die  Geschichte  der  dekorativen  Kunst 
im  frühesten  Alter thum  — denn  dass  der  orebo- 
menische  Thesaurus  in  beträchtlich  frühe  Zeit 
vor  die  beglaubigte  Geschichte  zurückreicht,  wird 
Niemnnd  bezweifeln  — geliefert. 

Ich  kann  nur  wünschen,  dass,  da  eben  in 
Zeitungen  die  Heile  davon  ist,  dass  durch  Ver- 
mittlung der  deutschen  Regierung  Schliemann 
einen  neuen  Ferman  bekommen  hat,  der  ihm  ge- 
stattet, wiederum  eiu  paar  Jahre  hindurch  auf 
der  »Stätte  von  llissarlik  zu  graben,  auf  dieser 
so  vielfach  durchforschten  Stätte  doch  noch  sich 
ihm  und  durch  ihn  für  unsere  prähistorische 
Wissenschaft  neue  Schätze  erscbli essen  mögen. 

Norden  skiöl  d. 

Das  sibirische  Wammuth.  »Fortsetzung. I 

Das  Müimnuthclfenbein  wurde  nämlich  dort  für 
/.Alme  einer  Kicxenmtte  „Tien-shu*  angesehen,  welche 
nur  in  den  kalten  Gegenden  an  der  Küste  de*  Eis- 
meeres anget rotten  wird,  das  Licht  scheut  und  in 
dunkeln  Höhlen  im  Innern  der  Knie  lebt.  Ihr  Fleisch 
sollte  erfrischend  und  gesund  sein.*)  Einige  rliine- 

*1  Tile**u*,  „m*  mammonieo  Slbirico*'  ( M •’ltt.  dt  l'Acjid. 

de  Saifll.P^tertbourg",  1.112,  lld.  V.  S.  4ÜUJ.  Aliddendorff,  „Sl- 
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*in4-he  Gelohrt«  glaubten  sogar  «lurch  die  Entdeckung 
dieser  Ungeheuern  Krdrntten  in  einfacher  Weiw«  das 
Entstehen  «1er  Erdheben  erklären  zu  können. 

Emt  während  der  letzten  Halft«'  dw  vorigen  Jahr- 
hundert* hatte  ein  europäischer  Gelehrter  Gelegenheit, 
einen  derartigen  Kund  zu  untennichen.  Durch  «‘inen 
Knlsturz  um  Ulet  des  Wiluiflusses  bei  64u  nördl.  Br. 
wiinh*  nämlich  1771  ein  ganzes  Nashorn  mit  Fleisch 
und  Haut  blossgelegt.  K«*pf  und  Küsse  desselben  sind 
noch  in  Petersburg  verwahrt*!;  alles  andere  musste 
aus  Mangel  an  Tran*jH>rt-  und  Aufbewahruug*initteln 
zerstört  werden.  Das  Aufbewuhrte  zeigte,  «las»  dieses 
vorweltliche  Nashorn  tRhinocerow  untbpiitati*  Blumcn- 
lmch)  mit  Haaren  beklei«let  und  von  allen  jetzt  le- 
itenden Arten  dessellien  OwchlecbU  abweichend,  wenn 
auch  un  Gestalt  und  Grösse  ihnen  ähnlich  war.  Schon 
lang«-  vorher  hatten  übrigens  fossil«;  Rhino«  enrahörner 
«lie  Aufmerksamkeit  «1er  Eingebornen  auf  sich  gezogen. 
Fibern  dieser  Hörner  wer«h*n  von  ihnen  zu  gleichem 
'/.weck  gebraucht,  wie  «lie  Tschuktschen  di«*  Fibern 
«ler  Walfischbartcn  anw  enden,  uäiulich  zur  Verstärkung 
«ler  Spannkraft  ihrer  Bogen,  und  ausserdem  meinte 
man.  dass  dieselb«*n  einen  gleich  wohlthätigen  Ein- 
fluss aur  die  Treffsicherheit  «les  Pfeiles  ausübten,  wie 
ihn  , nach  dem  Jttgerabergluuben  früherer  Zeiten  bei 
uns,  einig«?  in  den  Gusslötfel  gelegte  Kat/.enkrullcn 
und  Kultnaugen  auf  «lie  Treffsicherheit  der  Kugel 
ausübten.  Die  Einwohner  glaubten,  d;\*w  di«*  »unser 
den  Mammuthüberresten  gefun«len«*n  Schädel  un«l 
Hörner  «ler  Nashörner  von  Kiesenvögeln  herrührten, 
von  «lenen  in  den  Fellzelten  der  Jakuten,  Ostjuken 
und  Tungusen  viele  Sagen  erzählt  wunlen . welche 
an  die  Sage  von  dem  Vogel  Kok  in  Tausendumleine- 
Nacht  erinnern.  Krman  un«l  Midilemlorft  nehmen 
sogar  an,  dass  ähnliche  Fun«le  vor  einigen  tausend 
Jahren  zu  der  Erzählung  des  Herodot  über  «li«‘  Ari- 
niH*|ten  uml  die  «las  Gobi  bewachernlcn  Greife  (llero- 
«lot.  Buch  4,  Kap  27.1  Anlass  gegeben  halten.  'Sicher 
ist,  das*  man  im  Mittelalter  derartige  .Greifenklauen* 
in  den  damaligen  Schatz-  imd  Kuii-akuiiniuan  als 
grosse  Kostitarkeiten  aufbewahrte,  und  dass  «liesclben 
zu  muncher  romantischen  Erzählung  in  «lern  Sag«*n- 
kr.iti/.  sow«;hl  «les  Alx*n«l-  wi«*  <U*s  Morgt'iilan'l«-*«  An- 
kum g«»g«*lx*n  halw»n.  Noch  in  diesem  Jahrhun«l«*rt 
glaubt«*  der  sonst  so  schartsinnige  K«*isi*n«le  in  dem 
sibirischen  Eismeer,  Hwlenstrßm , «lass  «lie  fossilen 
Rhin«xero!ihftm«*r  wirkliche  Greifenkhiuen  wären.  Er 
erwähnt  nämlich  in  seinem  oft,  angeführten  Werk«*,  dass 
er  eine  derartige  Klau«*  von  20  Werse hok  (0,1*  in) 
I*änge  gesehen  habe,  und  als  er  1S3I>  St.-Petersburg 
liestichtc,  gelang  es  «len  «lortigen  Gelehrt«»!!  ni«ht, 
ihn  von  «ler  Dnri«*htigk«,it  seiner  Auffassung  zu  üln*r- 
zengen.**) 

Ein  neuer  Fund  einer  Mummuthmnuii«*  wimU*  1 7X7 
gemacht,  da  die  Einwohner  «len  russischen  Ueiscn«l«*n 
s.irytschew  und  Merk  erzählten . «lass  nngefähr  100 
Werst  unterhalb  des  Dorfe*«  Alaaeiak,  un  dem  in  «las 
Eismeer  müml«*nden  Flusse  Ahwej  gelegen,  ein  Kiesen- 
thi«*r  aus  <l«*n»  Sandlager  des  Ufer*  herausgespült 

birisch?  Rvi»e**,  IV  l„  271.  — v.  Olfcr*.  ,,l»i«?  Ueberrvstc  vor* 
wrUlichrr  Kj.  vnthi«*re  in  Hviiehung  rn  Otldaiatitchrn  Sugcu  und 
Ch>nmM;ii«n  Schriften"  (..Abhandl  drr  ALaJ  d«*r  Wi»*enM‘!mft««n 
su  Hrrlin  au*  dem  Jahre  IW,  S.  61 1. 

•f  P.  S Pallas,  ,.!«<>  reliquii*  animalium  cxoticorum  per  Avium 
hornalem  rrperta*  ccmiplementum'*  (rXovi  conm«ataHI  Ac*d,  M*. 
FctnyoHtanan.  XVII  pro  an  1 7 7 ^ • s.  tftk  Mid  ,,»■  i.p  durch 
trrKbt«d«M  Pro*iB»m  de*  rwutche»  Reich»**  | Petersburg  1774», 
III,  :»7. 

•*i  lirdrnatrüni,  „Otrvwki  o Sibiri*'  (Petersburg  lKlti)  S.  12.*, 
Krman'»  .^Archiv**,  XXIV,  140. 


worden  wäre,  und  zwar  in  aufrechter  Stellung  und 
unbewhädigt  mit  Haut  und  Haur.  Der  Fund  scheint 
je«l«>«*h  nicht  naher  untersucht  wonlen  zu  sein.*) 

Im  Jahre  1700  fand  ein  Tungiim»  auf  «ler  in  «las 
Meer  hinausragenden  Taimnr-Halbin*el . gleich  süd- 
östlich von  «lein  Fluwinn,  durch  welchen  «ler  Dampter 
Len»  «len  Fluss  hinautfiil  r.  ein  an«ler«*s  eingefroren«*» 
Mamniuth.  Er  wartet«  geduldig  fünf  Jahre,  «lass  die 
Erd«*  so  weit  uultliaii«*n  sollte,  da*«  die  koMtburen 
Zähn«*  entblösst  würden.  Die  weichem  Theile  de« 
Thierp«*  waren  deshalb  zum  Theil  zerissen  und  von 
Haubtliicren  uml  Hunden  aufgezehrt,  als  die  Stelle 
1800  von  «lein  Akademiker  Adams  näher  untersucht 
wurde.  Nur  «1er  Kopf  und  ein  paar  Küsse  waren  zu 
dieser  Z«*it  noch  so  ziemlich  unbeschädigt.  Das  Skelet, 
ein  Theil  «ler  Haut  , ein«*  Menge  lange  Miihnenhaare 
und  Vjt  Kuss  lang«**  Wollhaar  wurden  in  Verwahrung 
genommen.  Wie  frisch  der  Kiulaver  war,  konnte  man 
daraus  ersehen , das«  einzeln«*  Theile  «les  Auges  noch 
<h*ut lieh  unterochieden  wer« len  konnten.  Aehnliche 
(Jebemnte  waren  zwei  Jahre  vorher  «»Iwan  weiter  ent- 
fernt von  «ler  Mündung  «ler  Lena  angetroffen,  aller 
weder  näher  untersucht  noch  anfbewahrt  worden.**) 

Ein  anderer  Fund  wurde  1830  gemacht,  als  wied«*r 
ein  ganzes  Maimuuth  durch  einen  Krilsturz  am  Strande 
eines  gramen  Sc«*«  an  «ler  westlichen  Seit«;  «!<**  Mün- 
dungsl»us«*ns  des  Jeni*««*i,  70  Wenit  vom  Kismeen», 
hlossgelegt  wurde.  Es  war  ursprünglich  ganz  unbe- 
schädigt, noda**  sogar  «ler  Rüssel  noch  vorhan«len 
gewesen  zu  «ein  scheint,  wenn  inan  nach  den  An- 
gaben «ler  Eingeborenen  urt heilen  kann,  «lass  eine 
schwarze  Zunge,  so  gross  wie  ein  monatalt«»-*  Renn- 
thierkulb,  uuh  «lern  Maul«*  g«*hangen  habe:  es  war 
aber,  als  es  im  Jahre  18-12  durch  Fflrxorge  de*  Kuuf- 
mannH  Trofimow  abg«*holt  wurde,  schon  stark  zer- 
stört worden.  ***l 

Zunächst  nach  dem  Trofimow *s«*hen  Miuiimuth 
kommen  MiddendorfTs  und  Schmi«lt*s  Mammuththnd«*. 
Der  erst«*  Fund  wnrtle  1843  um  Ufer  des  Tainmr- 
Flusses  unter  7-j®  nördl.  Br.,  «ler  letztere  1866  auf 
«ler  Gyda-Tundm  westlich  von  dem  Mündungsbusen 
«les  Jenissei  lx*i  7IJ®  13'  nörill.  Br.  g«*maclit.  Die 
weichen  Theile  «H«**«*r  Tbi«*n*  waren  weniger  wohl- 
erhulten  als  bei  den  früher  angeführten ; «lie  Fnnde 
wunlen  alter  je«len  falls  für  «lie  Wissen  sch, dt  «luilmvh 
von  viel  grösserer  Bedeutung,  «hiss  «li«*  Fundstellen  von 
«lazu  voll  vorbereiteten  Gelehrten  g«*nau  untersucht 
wunlen.  Middendorff  kam  zu  dein  Resultat,  «lass  «bis 
von  ihm  gefunihm«»  Thier  von  »üdlichem  Gegenden 
nach  «ler  Stelle  hinuntergeschwemmt  war.  wo  e»  an- 
g«‘troffen  wurde.  Schmidt  dagegen  fand , «las«  das 
Lager  des  Mamniuth  auf  einer  marinen  Lehmab- 
higerung  ruhte,  welche  Schalen  derselben  hnchnor- 
«lischen  Munchelorten  enthielt,  die  noch  jetzt  im  Eiis- 
meere  leben,  un«l  ilajw  e«  mit  Schichten  von  Sand 
bedeckt  war,  «li«*  mit  */*“ V*  Fum  mächtigen  Betten 
vermoderter  Pflanzen  Überrest«;  abwechselten , welch«* 
vollkommen  mit  «l«*n  Hiuamlietten  üliereinstiiumten, 
die  sieh  noch  fortwährend  an  den  Seen  «ler  Tumlm 
hihlen.  Sogar  «lie  Erd-  nnd  L«;hmsehieht  selbst,  welche 

*)  V'gl  K,  E von  H.ier*  Auf»aU  •>»  „MpIjuik1;*  blolojriq«»^**, 
> Pt-trrtburt*  IH06).  V,  8»l  : Middeodo«;!  , IV,  277;  Gawrila 
SArj’ttcfcpw's  acbtjdhriKP  Rei»e  i«n  nordö»tlicbrn  Sibirien  a.  *.  w., 
Uber*«*(xt  von  J.  H Hrnw  (Lei|>»ii!  IWa^I,  I,  IW 

•*)  Adam’*  EicaHlune  «*t  S.  131  de*  «jbe»  Anzeflihrten 
Werke*  von  Tdetiu*  aufgeaommen  worden.  Einen  auvtdhrlicfaen 
Potricbt  über  diesen  und  ander«*  dahmjjehanje  Kunde  gibt  von 
Baer  in  »einem  AuGaUe  in  „Mr-bnge»  biologique«  eie.",  V, 
CI  5— 740 

•••)  Middendorf,  IV,  I.,  272, 
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die  Knochen.  Haut h«pp«*n  und  Haare  der  Muumiulh- 
muinie  uravehlo*»,  enthielt  Stücken  Lürdienhol/.  Zweite 
lltld  Blätter  der  Zwervhbirke  Betula  nanu1  und  zweier 
nordischer  NWidenartcn  (Salix  gluucn  und  herhurat).*) 
Kh  zeigt  sieh  hieraus.  dass  «las  Klima  Sibirien*  zu  «ler 
Zeit,  als  dieser  M .nimmt likudaver  IsiM-kt  wunhv  «lein 
gegenwärtigen  Klima  sehr  ähnlich  wur,  und  da  «las 
Üevilraer,  in  dessen  Nähe  der  Fiunl  gruvidit  wurde, 
«dn  verbälhiisamüssig  unbed«*utendt*r,  ganz  und  gur 
nördlich  von  «ler  Waldgrenze  lN*)«*g»*ner  Tundr.ithi*» 
ist.  so  ist  auch  kein«*  Wahrscheinlichkeit  dafür  vor- 
handen. dass  der  Kadaver  mit  «lern  FriUijuhrvci*?  von 

\ Friedrich  Schmidt.  „WiMrnschaftlkhe  Kesaltate  der  *ur 
A ul'uchur k eine*  Mainmutfcftkatlarrr»  aiM^es.indt'*»  Kupediti'-n“ 
l.,M*'»o«re*  de  l'A«  ademie  de  .Saint  I’.  IS7'J.  J'er.  Vl(. 

Kd-  Will.  Nr.  I) 


«ler  Wuhlregion  Sibiriens  nach  Nonien  getrieben  wäre. 
Schmidt  nimmt  «lesshalb  an,  «lass  der  sibirisch«*  Kh- 
fant , wenn  «*r  mieh  nicht  hestiln«lig  im  nönllicben 
Asien  gd«*ht  b*1«c.  von  Zeit  tu  Z«*it  in  derselben 
WeUe  Wan«h*ningcn  «lahin  unternommen  hülfe . wie 
noch  jetzt  «las  Kennt hi«*r  sieh  nach  «ler  Küste  des 
KUmrere*  liegiht.  IVbrigen»«  hatt«*n  mtion  Früher 
von  Bramlt.  von  Sclnnalluusen  und  ander«*  darbet  hu t». 
dass  die  XulinilutxOltcrrej*:«*.  welch«*  in  «len  Zahnhöhlen 
de*  \Vilui*N;ish»»rns  illirit^slilM'lM'n  waren,  aus  N;ul«*l- 
und  Blättertlieilcn  von  Baiimarteti  l»c*tiiii<h*ll , weleln* 
ms  h j«*t/d  in  Sibirien  Vorkommen,*)  (Schluss  folgt.) 

*1  v«*n  Kr.nidt,  „Rcrichte  der  kr.rv,;l  •Unl.-m  r der  Wi»si-n- 
M'hatO'n  Ufrlin“  ‘!l',«ft>.  S ä'.M  ; von  Sckaialbjum,  „Diillctin 
de  CAciel»’lu»e  de  Siiiit  lVleutours".  Wll.  2ll. 


t Eduard  Desor. 

Leber  t»«*nf  kommt  die  Nachricht , «lass  «li«*si*r  in  Kurojia  w ie  in  Anicriku,  in  Frankreich  wie  in 
D«>ut*chlund  gleich  berühmt«*  Nuturforsdicr.  einer  «l«*r  Väter  «ler  Wissenschaft,  welch«*  jetzt  die  .Anthropologie* 
heisst,  am  «Kl.  Februar  in  Nizza  gestorben  ist,  wo  er  mu  h dieses  Jahr  wilder  «len  Winter  verbraeht«*.  Durch 
seine  Abstammung  Frankreich  ungehörig,  aus  dessen  Süden  sein«*  Vorfahren , «lie  frommen  Deshort*.  den 
tihuilH*ns  wejf«*n  vertrieben  wonb*n  wnron.  d«*r  Gehurt  nuch  «*in  heut -.  her  (1*11  zu  Fri«*«lrielis<1orf  in  «ler  fran- 
zösischen CVdoiiie  der  hessischen  Grafschaft  Homburg  (ji'lwn i bildete  er  «*in  natürliches  Hiiidi*glied  zwischen 
«len  W isnen*«  hatten  und  I.it«*ratureri  beitlcr  Nationen,  «ler«  n Npr.ulicn  er  mit  gleicher  A!«*i»tcr*chufl  handhabte. 
AI«  «lentsdior  Flüchtling  von  «ler  l'niv«*r»it  it  (!ieaa«*ii  betrat  « r in  «len  «lreisdg«‘r  Jahren  franzö-o-o  h.-n  Boden. 
I»ie  Lebersetzung  deutscher  naturwi»*«»nsdinfilieh«‘r  Werke,  welche  ihm  zu  seinen»  Fortkommen  in  Baris  holten 
musste,  führte  den  jungen  Jurist«'»  in  die  NulurwisscBsohuft  ein.  indem  sie  ihm  zugleich  den  Ifosilz  beider 
Sprüchen  verschallte.  So  vorbereitet  katu  er  ins  pren-Kisch-schweizeri»«  in*  N«*mbatel,  wo  dainaU  «ler  Iglcicii 
«I  u Boi  s- B ev  mon  dl  «lern  Jura  entstammen«!«*  Professor  Ag;ins»z,  mit  liberal«*r  1'  uterstüt  zung  durch  Breusseru 
König,  «li«»  Natnrfoiwhung  in  grossem  Styl  betrieb.  Carl  Vogt,  «ler  bald  nach  Desotf  in  «liest**  «laumligi* 
lluupt<jnurtier  gen|ngi#ch-/o«dogt»«-hcr  Lntormichungcii  oinrii«kte.  whriel»  für  Agassi*  und  unterdessen  Namen 
und  heitung  «las  Buch  ftb«*r  «In*  Fische,  Desor  das  über  «li«*  Seeigel;  »li<*  t*l«*l*«-hertlieorM*  l'«*i«*rle  damals  ihre 
Jugeml t«**ti*  und  «lie  vom  tSriinwdliospiz  aus  bet rielionen . mit  iuoiiutelang«-m  Wohnen  aut'  dem  tl|«*t>cber  ver- 
bundenen 1'ntersnchungen  «l«*r  Hochgohirgswclt  begabten  in  Desor»*!»  Bes«d»r«*iUiing  seiner  Besteigung  «ler 
Jungfrau  und  in  Vogt’s  .Aus  «lern  liebirg  und  in  «len  1« Machern*  die  junge  alpine  Wi»senselutft  mit  ihren 
erst«*n  un«l  (rischesten  Werken.  Wahren«!  Vogt  «lern  Neiu*nburg«*r  Kreis«*  durch  seine  zoologischen  Stu«li«*n 
nach  Baris  und  *i»ät«*r  durch  »eine  Berufung  in»  heimathliche  «dessen  entrückt  wurde,  dehnte  Desor  «lie 
(iletscheruntersmdmngen  Tiber  «len  hohen  Norden  aus  mul  vereinigte  si«*h  «hum  wieder  Von  Skandinavien  aus 
lrt-47  in  Amerika  mit  Agassiz,  wohin  «Mes«*n  di«*  Vergloieliung  il«.*r  «lortigen  gi'ofogLc hen  Verhältnisse  ln-rufcn 
hatte.  Desor  trat  als  (jcwfittfrfnr  nf  (he  ('uut/rcs*  m «h*n  Dienst  «l«*r  Vereinigten  Staaten,  w«*lch«*r  ihn  im 
Sommer  mit  höchst  b»**chw«*rli«'hun  Lnter*uchung«*n  «1«*-;  f«*rn«*n  Nor«lw«ntens.  im  \N  inter  mit  Vermessungen  «U*r 
Küste  und  Krforschungen  «I«**«  ThierU'lxn»  «ler  See  beschäftigte.  l-koJ  berief  ihn  »ein  filtcrer  Brrnl»  r,  «leu  <*r  im 
Kanton  N«*uchatel  in  einer  Stellung  als  Arzt  untergebntidit  un«l  «ler  sich  inzwischen  dort  rei*-h  verheirat h«*t 
hatte,  in  das  indessen  im  Jahre  1MH  zur  Republik  gewonlene  jurassische  Bündchen  zurück,  un  dessen  Akademie 
er  seither,  bis  vor  wenigen  Jahren,  eine  Lehrstellung  als  Geolog  einnahin.  Mit  d«*r  Kntd«*«kuiig  «ler  uralten 
I 'fahl bauten  in  «len  schweizerischen  S«M*n  erötthete  sich  ihm  dort  ein  neues,  in  «lie  Naturwinstmsehaft  wie  in 
die  (•«•schichte  eingreifend«*»  Forschungsgebiet,  und  mit  und  ncWn  denen  Ferdinand  K «.‘Ilers  von  Zürich  legten 
seine  Arbeiten  «len  Viru  ml  zu  «ler  seither  stattlich  erwachsenen  .Anthropologie*.  In  «’muhe-Varin,  einem  («utc 
in  einem  llochthal  «l«?s  Neuchateler  Jura,  pflegte  Desor  seit  «len  fünfziger  Juhrun  im  Sommer  zu  siedeln  und 
in  schönster  internationaler  (StiAtfn*undsclnift  «li«*  1« eiehrten  zwei«*r  W«*Ittln‘ih*  um  si«'h  zu  veixanimeln.  Nicht 
blo*,»  als  Uolehrter  hat  »»ich  Desor  in  die  Kultiirges«'liiclit«r  «ler  Menschheit  eingesclirieben , sondern  und»  als 
ein  Vorkämpfer  «ler  Freiheit  und  d«»s  Fortschritt»  auf  allen  LelH»nsg«*biei en  bat  « r sich  stets  erwiesen  und  als 
solcher  seiner  zweiten  *chwcizeri«du‘ii  lli*iiimth  in  hcrv«>rnigen«len  öflentlii  li«*n  Stellungen  l#ewälirt.  Seit  einigen 
Jahren  machten  sich  mit  dem  Alter  «lie  Folgen  «ler  Lebern mdrengungen  fühlbar,  wddu;n  er  sich  auf  den 
(»l«jtw*h«,m  und  in  «l**n  Sümpfen  «1«*»  aiin*rikaniwli**n  Nor«lw«*»ten«  iintcr/og«*n  liatte.  Bis  zu  s«*inem  letzten 
Augenblick  war  «*r  mit  wissenschattlidien.  am  h sj»ezi«*ll  anthropologischen  St mlien  Iwschüftigt.  ln  «*inem  Brief 
vom  iS.  Januar  schreibt  «‘r  an  K.  AL:  .(ilüeklichcrweise  habe  ich  genug  ALit«  rial  gesammelt , um  iui«*l«  mit 
Krfolg  mit  einigen  lokul«*n  Fragen  beseliüftigen  zu  können,  z.  B.  mit  «l«*n  Wanttcrnngen  «l«*r  ulten  Völker, 
welche  einander  auf  «len  ligurisdien  Boden  gelblgt  »iml  und  von  «lenen  «1«  und  dort  zahlreiche  Spuren  existinm, 
meistens  in  Form  von  Wallbefedignngen  (oppülaj,  wohin  sieb  «li«*  primitiven  Bevölkerungen  flü«’htet«*n , um 
Hu*h  v«»r  «l«*n  Linbillen  «l«*r  Bi  raten  zu  wlititzen.“  Die  Welt  un«l  «li«*  Wissenschaft  haben  tinwses  an  die»«*m 
Mann  verloren.  < Auszug  aus  «lern  .Beobachter*.  Stuttgart  ’J(i.  Febr.  Kurl  Mayer.) 

(Die  Redaktion  behfilt  sich  vor,  ncn-li  eine  eingehendere  Daivtidlung  «ler  V«*rdienst«*  «1«*»  t •«^H‘hie«b,n4%D  zu  bringen.) 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blatteu  erlolgt  durch  Herrn  WeiMiuann,  den  Schatzmeister  «l«*r 
Geeellsohaft;  München,  Theatinerstrasse  !5Ü.  An  «li«‘.se  Adresse  sin«l  auch  etwaige  Keciamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  liuduiruckcrei  von  b\  Straub  in  München.  — Seid  «sä  der  Jtcdaktum  J.  Man  J8Ü2, 
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Eduard  Desor 

Mitbegründer  des  Archivs  für  Anthropologie 
im  Jahre  1806  und  3 Jahre  später  der  deutschen  . 
Geadhebaft  für  Anthropologie , Ethnologie  und  | 
Urgeschichte  hat  am  23.  Februar  d.  Js.  zu  Nizza  ! 
als  71  jähriger  lebensmüder  Wanderer  sein  Haupt 
zur  Ruhe  niedergelegt.  Schon  die  Rücksicht  auf 
Desor»  Stellung  zu  unserem  Vereine  verlangt 
es,  ihm  in  diesen  Blättern  einen  Scheidegrass  zu 
sagen : dazu  kommt,  noch  die  aufrichtige  Verehr- 
ung und  Freundschaft  die  Jeder  gerne  dem  edeln, 
für  die  Wissenschaft  begeisterten  Manne  darbrachte, 
welche  diesen  Nachruf  veranlass ten. 

Eduard  Desor,  der  zweite  Sohn  eines 
kleinen  Gewerbetreibenden  in  Friedrichsdorf  (Hessen 
Homburg)  geboren  im  Februar  1811,  verbrachte 
die  schönen  Tage  der  Kindheit  in  der  Familie, 
zu  der  im  Grunde  das  ganze  Dorf  gehörte,  das 
130  Jahre  früher  die  aus  Frankreich  vertriebenen 
Hugenotten  unter  dem  Schutze  des  edeln  Land- 
grafen von  Hessen  gegründet  hatten.  Französische 
Sprache  und  Sitte  lebte  hier  fort,  und  war  höch- 
stens nur  soweit  germanisirt , als  sich  der  alte 
Hugenottenn&me  der  „Des hörig*  in  Desor 
verwandelt  hatte.  Die  einfache  fromme  Sitte,  in 
welcher  die  Jugend  hier  aufwuebs,  der  Einfluss 
eines  feurigen,  mit  der  Staatsgewalt  in  Frankreich 
zerfallenen  Predigers,  machte  auf  Eduard  einen 
so  tiefen  Eindruck,  dass  er  im  15.  Jahr  Theologie 
zu  studieren  beabsichtigte.  Zu  diesem  Zwecke 
besuchte  er  in  Büdingen  das  Gymnasium  und  ver- 


YoUkommnete  sich  in  der  deutschen  Sprache. 
Letzteres  geschah  in  dem  Pfarrhauäe  zu  Hanau, 
wo  ihm  aber  hei  der  rationalistischen  Richtung 
| des  dortigen  Pfarrers  alle  Lust  zur  Theologie 
I gründlich  entleidet  wurde.  Desor  zog  daher. 

| als  er  die  Universität  Giessen  bezog,  das  Studium 
der  Rechte  vor.  Für  die  ideale  Lebensaoechauung 
Desors  waren  aber  auch  Corpus  juris  und  Pan- 
dekten nicht  geeignet.  Um  so  lebendiger  gab  er 
sich  der  deutschen  Burschenschaft  hin,  die  damals 
gerade  der  deutschen  Regierung  ein  Dorn  im 
Auge  war.  Unfehlbar  wäre  Desor  1832  von 
der  Polizei  festgenommen  worden,  wenn  er  nicht 
vorgezogen  hätte , den  deutschen  Boden  zu  ver- 
lassen und  nach  Frankreich  zu  flüchten.  Alle 
seine  Habe  auf  dem  Rücken  tragend , wauderte 
er  nach  Paris  und  fand  bei  seiner  Sprachen-  und 
Federgewandtheit  alsbald  Arbeit  und  Verdienst 
bei  Buchhändlern.  Das  erste  war  eine  Ueber- 
setzung  von  C.  Ritter’»  Erdkunde;  zugleich 
machte  er  sich  an  W.  Buck  1 and ’s  Reliquiae 
diluvianae.  Diese  Arbeit  namentlich  wirkte  ent- 
scheidend auf  Desor ’s  Geist.  Was  weder  Theo- 
logie noch  Jus  vermocht  hatte,  brachte  die  Natur- 
wissenschaft zu  Stand,  denn  sie  zeigte  dem  feu- 
rigen Gewi  ein  Ziel,  dem  er  mit  vollen  Segeln 
zusteuern  konnte.  Mit  grossem  Eifer  besuchte 
er  die  Vorlesungen  im  jardin  des  plante»  und 
schloss  sich  an  Constant  P re  vast  und  an 
d’Orbigny  an.  Nach  6 jährigem  Aufenthalte  in 
Paris  ging  Desor  nach  Bern.  Der  Tod  einer 
ebenso  schönen  als  geistvollen  Braut,  der  für  das 
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ganze  Leben  entscheidend  wurde  (denn  Desor 
hat  nie  gebeiruthet)  hatte  ihm  den  Aufenthalt 
in  Paris  unerträglich  gemacht.  Von  Hern  aus 
wandte  sich  Desor  nach  Neuenburg , wo  der 
liebenswürdige,  nur  wenige  Jahre  Altere  L.  Agassiz 
seine  naturwissenschaftlichen  Studien  trieb.  Er 
war  damals  mitten  in  seinen  Arbeiten  über  fossile 
Fische  und  vereinigte  in  seinem  Haus  eine  Anzahl 
junger  Männer,  darunter  C.  Vogt,  die  ihm  bei 
seinen  Beobacht ungen  halfen  und  in  fremden 
Sprachen  erschienene  naturwissenschaftliche  Werke 
übersetzten.  So  ward  Neuenburg  (damals  noch 
preussiseh  und  aufs  hochherzigste  von  König 
Friedrich  Wilhelm  unterstützt)  eine  Centralstation 
für  die  Naturwissenschaften,  von  der  die  grossen 
ticdanken  der  Neuzeit  Uber  den  Zusammenhang 
der  Jetzt  weit  mit  der  Urwelt  in  gewissem  Sinn 
ousgingen.  Boi  der  Theilung  der  Arbeit,  welche 
Agassiz  einführte,  hatte  Desor  die  Seeigel 
gewühlt,  mit  denen  er  sich  schon  am  Jardin  des 
plan  tos  mit  Vorliebe  befasst  hatte,  die  meisten 
Arbeiten,  wenn  sie  auch  nur  unter  Agassiz’s 
Namen  veröffentlicht  wurden , sind  als  Gemein- 
gut der  gelehrten  Genossenschaft  anznseheo,  diess 
gilt  besonders  von  den  Erfolgen,  welche  im  Hoch- 
gebirge der  Schweiz  und  an  den  Gletschern  er- 
reicht wurden.  Die  erste  Publikation  Desor’«  , 
hierüber  (Mte.  Rosa  und  Mt.  Cervin)  erfolgte  1840.  | 
Zwei  Jahre  später  folgte  „die  Schlitfflächeu  in  ; 
den  Kalkalpen-,  1844  „die  abgerundeten  Berg- 
seiteu“  und  „die  erratischen  Blocke“,  184")  die 
„Bewegung  der  Gletscher.44 

Durch  diese  Gletscherstudicn , welche  1846 
durch  eine  Reise  nach  Skandinavien  erweitert 
wurden,  ist  Desor  einer  der  Begründer  der 
Lehre  von  der  Eiszeit  geworden , und  mittelbar 
der  richtigen  Anschauung  über  die  Prühistorie, 
welche  an  die  Eiszeit  anknüpft.  Von  Skandinavien 
aus  ging  Desor  nach  Nordamerika  um  anfäng- 
lich noch  gemeinsam  mit  Agassiz,  später  im 
Dienst  des  Kongresses  als  „Geographer*  xd  arbeiten.  ! 
Der  Lac  Desor  im  Michigan  trögt  zur  Erinner- 
ung an  diese  geographischen  Arbeiten  den  Namen 
des  verdienten  Arbeiters.  1852/53  riefen  grosse 
Veränderungen  in  der  Familie,  eine  reiche  Hei  rat  h 
des  älteren  Bruders,  der  bald  darauf  starb,  .nach 
Neuenburg  zurück.  Hier  sah  er  sich  plötzlich 
im  Besitz  eines  sehr  grossen  Vermögens  und  der 
reichsten  Mittel,  um  die  Wissenschaft  zu  fördern. 
Dies«  geschah  denn  auch  in  der  ergiebigsten  Weise. 

In  Sonderheit  waren  es  jetzt  die  Schweizer  Seen, 
denen  er  angeregt  durch  Keller  in  Zürich, 
seine  Aufmerksamkeit  schenkte.  Auf  geognostische 
Basis  baute  er  seino  Anschauungen  über  „Physio- 
gnomie der  Seen“  und  ihre  alten  Bewohner,  die 


ihn  vom  Süden  Europas  nach  Afrika  wiesen.  So 
entstund  1864  die  fruchtbringende  Reise  nach 
Algier  und  der  „Sahara“,  auf  welcher  Esch  er  v.  d. 
L i n t h und  C.  Martins  ihn  begleiteten.  Welche 
Früchte  er  dort  gepflückt  hat,  beweisen  die  Ar- 
beiten: Sahara  1864,  und  „aus  der  Sahara  und 
dem  Atlas4*  1866.  lieber  „Dolmen“,  deren  Ver- 
breitung und  Deutung  1867.  Nebenher  gehen 
die  Arbeiten  über  die  Schweizer  Pfahlbauten 
des  „Neuenburger  See’»44  1866.  Zugleich  wurde 
Desor  von  1866  an  der  jährliche  Ehrengast  bei 
den  anthropologischen  Kongressen  in  Paris,  Kopen- 
‘ hagen , Brüssel , Stockholm , Budapest  und  als 
Mitglied  des  eidgenössischen  Schnlrathes  Tbeil- 
nehmer  an  den  Schweizerversnmmlnngen. 

Die  alte  Liebe  zu  den  Echinideo  regte  sich 
immer  wieder  mitten  unter  den  prähistorischen 
Arbeiten.  So  entstand  1872  „Revolution  de« 
echinides“  und  wechseln  in  den  letzten  IQ  Jahren 
anthropologische  und  geologische  Arbeiten  mit 
einander  ab.  Der  reiche  wissenschaftliche  Stoff 
hielt  unseren  Freund  aufrecht  auch  beim  Heran- 
rücken  des  Alters  und  fand  er  allsommerlich  auf 
seinem  Landgute  Combe- Varin,  dem  offenen  Haus 
für  alle  Naturforscher  der  alten  wie  der  neuen 
Welt  Aulass  im  geistigen  Verkehr  mit  gleichge- 
sinnten Männern  selbst  auch  frisch  zu  bleiben 
bis  ins  letzte  Jahr.  Im  August  v.  J.  entbot 
Desor  durch  die  Freunde  Carl  Mayer  und 
Professor  Fr  aas  den  letzten  Gru.ss  an  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  in  Regens  bürg.  Am 
23.  Februar  d.  J.  entschlief  er  ruhig  ohne  die 
Bitterkeit  des  Sterbens  zu  V erschmecken. 

Professor  Dr.  0.  Frans,  Stuttgart. 

Neue  prähistorische  Funde  in 
Portugal. 

Von  Sc haaffha iisen. 

Der  um  die  Vorgeschichte  seines  Landes  hoch- 
verdiente Chov.  J.  Possidonio  da  Silva  in 
Lissabon,  der  Begründer  des  so  malerisch  in  der 
durch  das  Erdbeben  zur  Ruine  gewordenen  Kirche 
del  Carmo  eingerichteten  Museums  der  Alterthümer, 
hat  bei  der  Stadt  d’Elvus,  Provinz  Atemtejo, 
5 neue  Dolmen  entdeckt.  Er  fand  in  denselben 
Feuerstein  gerüthe  von  grosser  Vollendung,  Men- 
schenreste, Thierknochen  und  Kohlen , ein  Stein- 
beil von  Hornblendeschiefer , eine  bronzene,  mit 
Widerhaken  versehene  Lanzenspitze.  Dieser  Fund 
wird  in  die  Uebergangszeit  der  polirten  Steine 
in  die  Bronze  zu  setzen  sein.  Auf  der  andern 
Seite  der  Guadiana,  die  spanisches  Gebiet  ist, 
fand  er  keine  Spur  eines  Dolmens.  Die  Erbauer 
derselben  hatten  sich  nur  auf  dem  rechten  Ufer 
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des  Flusses  niedergelassen.  Noch  einer  zweiten 
brieflichen  Mittheilung  desselben  machte  man  im 
letzten  Sommer  in  der  Stadt  Covilton,  Provinz 
Beira  einen  bemerkenswerthen  Fund.  Fs  sind 
10  Bronzebeile  mit  2 Oesen  von  jener  Form,  die 
da  Silva  dem  Kongresse  vorgelegt  hatte  und  | 
die  er  mit  Recht  als  inländisches  Erzeugnis*»  Lusi-  ; 
tuniens  betrachtet.  Auch  in  Bovullo  hat  man 
zwei  von  demselben  Typus  gefunden.  Das  seltene  : 
Vorkommen  dieser  Colte  in  andern  Ländern,  wo- 
hin sie  einzeln  als  Tausch  oder  Handelswaare  ge- 
langt sein  können , und  die  nun  thats&chlich  er- 
wiesene Häufigkeit  derselben  in  Andalusien  lässt 
gar  nicht  zweifeln , dass  sie  einer  einheimischen 
Industrie  des  Landesangehören.  Auch  Mortillet 
gibt  jetzt  dieselbe  zu.  In  Deutschland  ist  diese 
Form  unbekannt,  Montelius  bildet  sie  in 
seinem  Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  j 
Evans  sagt  in  The  ancient  bronze  implomeots, 
London  1 88 1 S.  96  und  105,  dass  sie  in  Frank-  j 
reich  sehr  selten  sei,  er  fahrt  nur  3 Funde  an. 
Häutiger,  aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  Eng- 
land und  Irland.  Er  bildet  solche  Celte  aus  Eng-  ! 
land  in  den  Fig.  86,  87,  88  und  92,  aus  Irland  I 
in  den  Fig.  106  und  107  ab  und  sagt,  am  ! 
häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der  Umstand,  1 
dass  sie  sich  nächst  Spanien  in  England  und  Ir- 
land häufiger  als  in  irgend  einem  andern  euro- 
I fischen  Lande  finden , wirft  einiges  Licht  auf  I 
die  oft  angeführte  8telle  des  Tacitus,  Agricola  XI, 
wo  er  sagt,  die  dunkelhaarigen  Silnren  seien  als 
Iherier  von  Spanien  über's  Meer  nach  Britannien 
gekommen 

Nack  einem  Schreiben  vom  25.  Februar  hat 
der  unermüdliche  Forscher  da  Silva  bei  Thomar 
in  der  Provinz  Estramadura,  122  km  von  Lissabon 
die  Ruinen  der  römischen  Stadt  Nahuneia  ent- 
deckt. Ein  mit  Bildern  geschmückter  römischer 
Mosaik boden  von  5 m Länge,  sowie  Fundamente 
eines  Gebäudes  von  weissem  Marmor  sind  bereits 
ansgegraben  worden. 

Herr  da  Silva  hat  noch  ein  besonderes 
Verdienst  um  die  archäologische  Forschung.  Er 
hat , um  den  Sinn  dafür  zu  wecken  und  dem 
Anfänger  in  diesen  Studien  eine  Anleitung  zu 
geben,  eine  Schrift  Uber  die  Elemente  der  Archäo- 
logie mit  324  Abbildungen  verfasst  und  hat 
100  Exemplare  derselben  der  spanischen,  100  der 
brasilianischen,  250  der  portugiesischen  Regierung 
geschenkt  zur  Vertheilung  an  Studierende  der 
Landes-Universitäten.  Diese  grossmüthige  und 
zweckmässige  Anordnung  kann  zur  Nachahmung 
empfohlen  werden. 


Zum  Pfahlbau-Leben  am  Bodensee 
um  Konstanz. 

Von  Ludwig  keiner. 

Der  heurige  niedrige  Wasserstand  des  Boden- 
sees  erlaubt  seit  geraumer  Zeit  wieder  eingehender 
den  Wohn-  und  FischstAtten  der  Altvordern  unserer 
See-Gegend  nachzuspüren  und  die  Geschichte  der 
Pfahlbauten -Zeit  mehr  und  mehr  durch  Beleg- 
stücke zu  illustriren.  Unsere  städtische  choro- 
grapbisebe  Sammlung  im  Rosgarten,  in  den  letzten 
Wintern  durch  Tausende  von  Steinbeilen , allein 
gegen  800  aus  dem  noch  räthselhaften  Nephrit, 
Geräthen  und  Schmuckzeug  aller  Art  aus  dieser 
altersgrauen  Zeit  hauptsächlich  aus  dem  Ueber- 
linger  See,  von  dessen  Ufern  wir  bisdem  wenig 
besassen , ansehnlich  bereichert , hat  nun  wieder 
einen  bedeutenden  Zuwachs  auch  vom  Seestrand 
bei  Konstanz  erhalten. 

Die  Tagesblätter  bringen  Nachrichten  von  Ent- 
deckungen am  Hörnle  unter  Kreuzlingen  und  hei 
Steckborn.  Die  Pfahlbauten -Fände  an  beiden  Or- 
ten sind  gar  nichts  Noues.  Wir  haben  von  beiden 
Orten  schon  längst  in  der  städtischen  Sammlung. 
Bei  Steckborn  wurden  höchst  verdioustliche  ein- 
gehendere Aasgrabungen  veranstaltet,  vom  „Thur- 
gauischen  nat  urforschenden  Verein “ und  der  „Thur- 
gauischen  historischen  Gesellschaft“  bezahlt  und 
überwacht  und  von  sachkundigen  Freunden  ge- 
leitet. Das  Thurgau  rührt  sich,  selbst  eine  vater- 
ländische Sammlung  in  Frauenfeld  zu  bekommen, 
die  Kenntnis«  der  Präliistorie  unserer  Gegend  in 
weitere  Kreise  zu  trugen  und  dessen  freuen  wir 
uns ; wenn  wir  auch  gerade  solche  Fundstücke, 
wie  sie  jetzt  zu  Tage  gefördert  werden,  gerne  in 
der  Nähe  der  Fundstätten  aufbewahrt  wissen,  wo 
der  Gelehrte  und  reisende  Passant  die  Gegend, 
ihre  Physiognomie  and  die  Funde  am  lehrreichsten 
beisammen  sieht,  sich  ein  Bild  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit machen  und  am  zweckmäßigsten  stu- 
dieren kann,  und  da  ist  Konstanz  sicher  der  rich- 
tige Mittelpunkt  der  Schaustellung. 

Weit  wichtiger  als  Hörnle  und  Steckborn, 
wo  keine  Entdeckungen , sondern  nur  Erweiter- 
ungen alter  Funde  vorliegen , ist  aber  die  Ent- 
deckung, dass  die  Pfahlbauten  sich  bei  Konstanz 
nicht  auf  die  Rauhenegg , die  Nähe  der  Insel 
und  das  Kreuzlinger  Ufer  bis  Uber  Güttingen 
hinauf  erstrecken , sondern  auch  nordöstlich  in 
Verbindung  stehen  mit  denen  des  Ueberlinger 
See*a.  Die  beiden  rohgearboiteten  Steinbeile,  welche 
wir  aus  früherer  Zeit  vom  Hinterhäuser  Ufer  im 
Rosgarten  haben , Hessen  wohl  vermuthen , dass 
noch  mehr  dort  zu  finden  sei ; aber  das  bisherige 
Ausbleiben  weiterer  Funde  machte  Viele  stutzig. 
Nun  haben  wir  aber  Schüsseln  and  Schalon,  Ge- 
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weihslücke  mit  deutlichen  Spuren  menschlicher  ! 
Bearbeitung , Steinbeile  und  Aexte , und  können 
einen  Pfahlbau  bei  Hinterhausen  von  Gebhards- 
brunn bis  zum  Kentle  verfolgen.  Aber  nicht  dos 
allein.  Diese  Pfahlbauten  hängen  mit  solchen  zu- 
sammen, die  DÜcbst  dem  hier  aller  Wirts  bekannten 
Frauenpfahl , der  in  Mnrmor’s  geschichtlicher 
Topographie  »Seite  38  näher  beschrieben  ist  mit 
der  historischen  Notiz,  dass  Missethäterinnen  , in 
Säcke  eingenäht , dort  früher  ertränkt  wurden, 
beginnen  und  gegen  die  Insel  und  Seekausen 
hinüber  stehen.  Dort  stecken  viele  ziemlich  in 
Reihen  geordnete  Pfahlstumpen  im  Seegrund  und 
zwischen  durch  ziehen  dann  und  wann  Furchen 
späterer  Baggerungen.  Sie  sind  zur  Zeit  nur 
vom  Kahn  aus  zu  sehen.  Nock  hoffte  ich,  dass 
das  Wasser  soweit  sinko,  dass  auch  an  dieser 
Stelle  besser  gearbeitet  werden  könnte.  Ohne 
ein  solches  Ereigniss  würden  dort  Nachgrabungen 
sehr  theuor  zu  stehen  kommen.  Schon  haben 
wir  von  dort  eine  grosse  Glasperle , Bronze  und 
Serpentinbeile.  Der  W asserstand  wird  aber  dieses 
»Jahr  kaum  mehr  so  weit  sinken. 

Diese  Entdeckungen  legen  die  Annahme  sehr 
nahe , dass  in  grossem  Bogen  in  der  Konstanzer 
Bucht  Pfahlbaustätten  existirten  und  die  Verbind- 
ungslinien dieser  Pfahlbauten  zu  denen  im  Ueber- 
linger  See  und  Untersee  sich  weiterziehen.  Es 
ist  aber  auch  sehr  naheliegend,  anzu nehmen,  dass 
diese  neugefundenen  Stätten , da  sie  jetzt  noch 
unter  Wasser  sind , wo  andere  längst  trocken 
stehen  und  über  dein  Wasserspiegel  liegen,  anderen 
Zeiten  angehören , dass  das  Niveau  des  See’s  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  vnriirte,  und  Pfahlbauten 
in  der  Gegend  schon  waren,  als  der  Rhein  noch 
nicht  durch  unsero  Thailing  floss.  (Konst.  Z.) 


Neue  Funde  auf  den  Pfahlbauten  von 
Steckborn,  Robenhausen  etc. 

Von  Jakob  M e» sik  ommer  in  Wetzikon,  Kt.  Zürich. 

(23.  März.)  Der  ungemein  niedere  Wasserstand 
sftuimtlicher  Schweizerseen  wurde  dieses  Frühjahr 
namentlich  in  der  Ostschweiz  zu  zahlreichen  Unter- 
suchungen von  Pfahlbauten  benützt.  Die  vereinigte 
historische  uud  naturforschende  Gesellschaft  des 
Kt.  Thurgau  (unterstützt  durch  einen  Staatsbeitrag) 
liess  bei  Steckbora  am  Untersee  die  daselbst  be- 
findlichen Pfahlbauten  mit  allem  Erfolg  ausbeuten. 
Eine  hübsche  Anzahl  ganzer  Töpfe  von  \'i — 4 
Liter  Inhalt,  Feldhacken  von  Hirschhorn,  Flachs- 
hecheln, Stein-  und  Knochenwerkzeuge,  Gerste, 
Weizen  etc.  und  zahlreiche  Rest.o  wilder  und  zahmer 
Thiere  kamen  zum  Vorschein.  Frauenfeld  wird 


also  in  den  Besitz  einer  sehr  schönen  Sammlung 
aus  der  vorgeschichtlichen  Periode  unsers  Landes, 
in  welcher  das  Metall  noch  unbekannt  war, 
kommen.  Die  Stadtgemeindo  Arbon  am  eigent- 
lichen Bodensee  liess  ebenfalls  die  weiten,  gegen- 
wärtig trockenen  Flächen  ihres  uns!  essenden  Seeufers 
untersuchen.  Pfahlbauten  wurden  hier  in  der  Nähe 
des  Hotel  Baier  ebenfalls  oonstatirt.  Leider  sind 
die  Seewohnungen  auf  der  Schweizerseite  dieses 
grossen  Sees,  (z.  B.  Kreuzlingen,  Güttingen  etc.) 
zu  stark  versandet  und  die  Ausbeutung  derselben 
somit  sehr  schwierig.  Der  Bodensee  hatte  in  den 
verschiedenen  Perioden  seit  der  Mensch  sich  an 
seinen  Ufern  angesiedelt  hat , auch  verschiedene 
Niveau  (siehe  hierüber  auch  den  vorstehenden 
Artikel  von  Herrn  Ludwig  L e i n e r)  und  so  lässt 
es  sich  erklären,  dass  selbst  gegenwärtig  noch 
im  Bodensee  Pfahlbauten  tief  unter  Wasser 
stehen,  während  andere  auf  dem  Trockenen  liegen. 
Bei  dieser  Terrainuntersuchung  in  Arbon  wurden 
200  Meter  vom  Ufer  entfernt,  noch  die  wohl- 
erhaltenen Reste  eines  römischen  Wacht hurmes 
(Arbon  war  bekanntlich  s.  Z.  ein  römisches  Kastell) 
gefunden,  welcher  meines  Wissens  noch  nicht 
bekannt  war. 

Auf  der  Pfahlbaute  Robenhausrin  fand  ich  in 
der  untersten  uud  ältesten  Pundschichte  (3  Meter 
unter  der  Oberfläche  des  Torfmoores)  armsdicke 
Strängen  — Reste  verkohlt  und  unverkohlt,  neue 
Muster  von  Geweben  und  Fransen,  Geflechte, 
wunderhübsche  Bändchen  Fäden  und  Schnüre 
aus  Flachs,  nebst  sehr  schonen  Stein-  und  Knochen- 
werkzeugen u.  s.  w.  Diese  Funde  sind  bei  mir 
ausgestellt.  Die  Nachgrabungen  werden  fortge- 
setzt. und  lade  hieinit  die  Freunde  des  hohen 
Alterthums  zum  Besuche  dieser  malten  Nieder- 
lassung (siehe  hierüber  auch  Dr.  Ferdinand  Kol- 
ler’« Berichte  über  die  Pfahlbauten)  höfliebst  ein. 


Mitteilung  aus  den  Lokal-Vereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein. 

»Sitzung  am  2..  November  1881. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  und 
einer  Besprechung  der  neu  eiugegangeuen  Literatur 
von  Seiten  des  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  R.  A nd rö  e, 
berichtete  Herr  Maler  Leute  m a n n Über  die 
Sitten  und  Lebensweise  der  in  Berlin  befindlichen 
Feuerländer  und  demonstrirte  verschiedene  von 
ihnen  angeiertigte  Gerätschaften  (geflochtene 
Korbe,  Pfeilspitzen  aus  Glas,  Fischbeinschlingen 
zum  Thierfang  und  Schleudern). 

Hierauf  hielt  Herr  Haupt  mann  Brause  einen 
Vortrag  über  seine  „Sammlung  prähistorischer 
Alterthümer  aus  der  Grafschaft  Mausfeld.“  Nach 
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einer  lebendigen  Schilderung  dos  fruchtbaren  Muns- 
letder  Kreises  erinnerte  der  Redner  zunächst  an 
die  mannigfachen  Völkerstüinine,  welche  dessen 
Besitz  sich  strittig  machten.  Zuerst  von  Kelten 
bewohnt  wurdo  dio  Mansfelder  Gegend  späterhin 
von  Germanen  okkupirt  (Cheruskern  und  Her- 
munduren), denen  im  6.  Jahrhundert  sich  Wenden 
und  Sorben  zugesellten.  Eine  grosse  Zahl  von 
Dörfern  erinuert  noch  heute  durch  ihre  Namen 
an  den  sorbischen  Ursprung.  Nachdem  schon 
früherhin  öfter  Urnen  und  Waffen  im  Mansfeldisehen 
gefunden , jedoch  nicht  weiter  beachtet  worden 
waren,  so  schilderte  der  Vortragende  anschaulich 
die  Ergebnisse  seiner  durch  längere  Jahre  hindurch 
systematisch  betriebenen  Ausgrabungen.  Die  aus- 
gestellten Gegenstände,  einen  kleinen  Theil  seiner 
reichhaltigen  Sammlungen  darstellend , dionton 
zur  Illustration  des  ausgezeichneten  Erhaltungs- 
zustandes der  in  den  Gräbern  gefundenen  Urnen, 
Aexte  aus  Stein  und  Bronze,  PHugscbanre  aus 
Serpentin,  bronzene  Hals-  und  Armringe,  Kutten 
aus  Zähnen  und  offenbar  aus  jüngerer  Zeit 
stammenden  Dolche. 

Nach  »einen  Wahrnehmungen  lassen  sich  vier 
Arten  von  Gräbern  unterscheiden;  1)  von  Granit- 
blöcken umgrenzte  liünenbctten  (im  eigentlichen 
Mansfeldisehen  nicht  mehr  gefunden),  2)  kleinere 
und  tiefere  Gräber  ähnlicher  Art,  welche  in  Stein- 
kasten von  Norden  mich  Süden  orientirte  Skelette 
enthalten,  3)  kesselnd  igo  mit  Steinen  bedeckte 
Locher  und  endlich  4)  förmlich©  Urnenfelder, 
die  vielleicht  die  Grabstätten  eines  ganzen  Stammes 
repräsentiren.  Zum  Schlüsse  schilderte  Herr 
Brause  spezieller  noch  zwei  von  ihm  geöffnete 
Gräber,  von  denen  das  grössere  448  cm  lang, 
182  cm  breit  und  224  cm  tief  war.  In  seinen 
4 Ecken  stand  je  ein  riesiger  Sandsteinblock, 
indessen  in  der  Mitte  ein  140  cm  weites  und 
über  4 Meter  tiefes  Loch  sich  befand , in  dem 
das  Skelett  eines  in  aufrechter  Stellung  Ver- 
brannten (wie  aus  der  Lagerung  der  bei  der 
Verbrennung  zusuminengesunkencn  Knochen  her- 
vorging) gefunden  wurde. 

Nach  einem  Referate  des  Herrn  Dr.  Floss 
über  Prof.  K.  Sc  h m i d t ’s  Buch ; „ Das  jus  primae 
noctis*  berichtete  Herr  Prof.  Hennig  kur/.  Uber 
ein  in  Grobem  bei  Marklenberg)  gefundenes 
Sorbengrab. 

Sitzung  am  0.  Dezember  1831. 

Wo  lag  die  europäische  Urheimath  der  slavi- 
seben  Stämme  und  wann  haben  sie  sich  getrennt? 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Le.skien. 

Mit  dem  Hinweis,  dass  die  slavische  Völker- 
wanderung die  letzte  aller  europäischen  Völker- 


wanderungen repriisentirte,  ging  der  Vortragende 
zunächst  auf  die  Krage  ein  , wo  der  Ursitx  der 
slavischeu  Völkerstämme  zu  suchen  sei.  Mit  Be- 
nützung der  Angaben  von  Herodot  und  Tacitus 
suchte  er  als  Südgrenzo  der  sla  viaehen  Urheimath 
den  Breitegrad  von  Kiew  hinzustellen  (gegen 
das  schwarze  Meer  hin  wohnten  die  Scythen, 
iranische  Wanderstämme),  indessen  die  Nordgvenze 
nicht  Uber  die  Zone  von  Riga  bis  Nischnii- 
Nowgorod  sich  erstreckte.  Im  Osten  dehnten  sie 
sich  jedenfalls  nicht  über  den  Don  aus,  während 
bis  zum  1.  Jahrhundert  p.  Cbr.  Weichsel  und 
Karpathen  die  Westgrenze  abgaben. 

Die  Ausbreitung  der  Slaven  hängt  mit  der 
deutschen  Völkerwanderung  zusammen  und  be- 
ginnt  etwa  mit  dem  3.  Jahrhundert,  wo  sie 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  ein  wandern.  Gleich- 
zeitig schwinden  die  Sur  muten,  ebenfalls  iranische 
Stämme,  welche  späterhin  die  Sitze  der  Skythen 
einnahmen.  In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts wohnen  Slaven  um  die  Karpathen  und 
beginnen  gegen  die  untere  Donau  vorzudrängen, 
wo  Justininn  53 1 die  „Slavenen**  abwehrt.  Während 
der  Westzweig  der  Slaven  den  Deutschen  bot- 
uiässig  wird,  so  dringt  der  Ostzweig  weit  in 
Süddeutschland  vor  und  befindet,  sich  am  Ende 
des  G.  Jahrhunderts  im  Kampf  mit  den  Bniern. 
Nachdem  sie  bereits  in  der  West-Balkan-Halbinsel 
festen  Fuss  gefasst  hatten,  so  okkupireu  sie  am 
Beginn  des  7.  Jahrhunderts  Thracien  (Bulgarien) 
und  beginnen  allmählich  bis  zum  10.  Jahrhundert 
don  gesummten  Peloponnes,  einige  wenige  Küsten- 
städte ausgenommen,  zu  slavisiren.  Von  600  — 900 
datirt  sich  demnach  die  Zeit  ihrer  grössten  Ver- 
breitung. Vom  Endo  des  10.  Jahrhunderts  an 
werden  sie  allmählich  zurückgedrängt,  indessen  der 
Norden  Russlands  und  in  der  Neuzeit  der  Nordeu 
Asiens  ein  weites  Gebiet  für  Slavisirung  abgeben. 

Anthropologischer  Verein  für  Schleswig-Holstein 
in  Kiel. 

Sitzung  aiu  20.  Dezember  1831. 

Vorsitzender : Herr  Prof.  Pansch. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  ge- 
denkt Herr  Pansch  der  Virchowfeier  am  19. 
November  in  Berlin  und  spricht  dann  über  die 
Tbätigkeit  des  Vereines,  wobei  er  dankend  der- 
jenigen Mitglieder  gedenkt,  welche  den  Vorstand 
in  seinen  Bestrebungen  unterstützt  haben  und 
unter  welchen  er  namentlich  Herrn  Stabsarzt  Dr. 
Moisner  in  Flensburg  hervorhebt,  der  mit 
Grössenmessungen  der  schloswig'schen  Bevölkerung 
begonnen  bat  und  den  Herrn  Seminarist  Sp lio th 
in  Tondern.  welcher  durch  eigene  Besichtigungen 
und  Ausgrabungen,  besonders  aber  durch  seinen 
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Hindu**  unter  den  Landl  eilten  sowohl  in  Holstein  | 
(Umgehend  von  Itzehoe)  als  in  Schleswig  (Um- 
gegend von  Tondern  und  auf  Sylt)  die  Samm- 
lungen des  Museums  Taterlindischer  Alterthftmer 
um  mehrere  werth volle  Funde  bereichert  hat.  — .1 
Herr  Professor  Handel  mann  legt  die  vom  j 
Herrn  Major  v.  Tröltscli  eingesandten  Blätter  der  < 
archäologischen  Karte  von  Schleswig-Holstein  vor.  1 
Herr  Pansch  berichtet  kurz  über  die  Re- 
sultate der  Grössenmessungen  des  Herr.»  Stabs- 
arzt Dr.  M ei su er.  Circa  5000  zwanzigjährige 
Rekruten  ergaben  das  durchschnittliche  Maas* 
von  1692  mm.  Eine  Verkeilung  auf  die  ver-  1 
«chiedenen  Kirchspiele  und  Hardeevogteibezirke 
•zeigte,  dass  die  Körperlfinge  keine  gleichmäßig 
verkommende  ist.  Im  Norden  (Kreis  Hadersleben 
und  der  nördliche  Theil  des  Kreises  Apenrade,  1 
der  sog.  Riesbarde  und  Süderrangstnip-Harde) 
sind  die  Menschen  klein  und  dieser  Strich  kleinor 
Leute  zieht  sich  längs  des  Mittelrflckens  des  Landes 
abwärts  bis  an  die  Eider  und  scheidet  die  grösseren 
Menschengnippen  im  Osten  und  Westen.  Im 
Osten  findet  man  letztere  auf  Alseu,  Sunde witt, 
Angeln,  im  dttn Lehen  Wohld;  im  Westen  in  dem  1 
grössten  Theil  der  Kreise  Tondern  und  Husum, 
Eidersted t u.  s.  w.  Herr  Pansch  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  auf  dem  Mittelrüeken,  als  einem 
verhält nissmlissig  unfruchtbaren  Landstrich , die 
Nahrung  der  Bewohner  eine  weniger  gute  sei 
uls  an  den  Küsten.  Die  Zahl  der  grossen  Leute 
(über  1750  mm)  beträgt  13°/oo. 

Die  grossen  Menschen  im  Westen  finden  sich 
somit  im  alten  Nord-Friesland,  an  welche  Be-  1 
trachtung  Redner  don  Wunsch  knüpft,  dass  der 
Anthropologische  Verein  es  sich  angelegen  sein 
lasse , diese  abgeschlossen  für  sich  lebenden  Be- 
wohner in  ihren  physischen  und  ethnologischen 
Eigen  Ultimi  ichkeiten  gründlich  zu  studiren,  wozu 
auch  der  Anfang  bereits  gemacht  ist.  — Alsdann 
bemerkte  der  Vorsitzende,  dass  dio  mikrocephale 
Margaretha  Becker  in  einer  Versammlung  des 
naturwissenschaftlichen  und  des  anthropologischen 
Vereines  vorgeführt  sei.  — - Ferner  zeigte  er  das 
Modell  eines  Segelbootes  mit  einseitigem  Aus- 
lieger von  Ceylon  und  knüpfte  daran  einige  Er- 
läuterungen über  Zweck  und  Nutzen  der  letzteren. 
Alsdann  berichtete  er  über  einige  bekannte  Stein- 
denkmäler in  Dithmarschen  (Brutkamp  bei  Albers- 
dorf) und  das  Steingrab  bei  Bunsoh  mit  (lern 
Schalen-  und  Figurenstein,  der  einen  Deckelstein 
desselben  bildet,  und  .schliesslich  gibt  er  Bericht 
über  eine  vorläufige  Besichtigung  eines  Kjökken- 
müdding*  an  der  Gjenner  Bucht,  wo  von  ihm  I 
wegen  systematischer  Ausbeutung  mit  dem  Eigen- 
tümer das  Nöthige  beredet  und  abgeschlossen 


wurde.  Bis  jetzt  fand  Redner  dort  nur  Auster- 
schalen, Muscheln  (Herz-  und  Miesmuschel)  und 
Schnecken  (littorina  littorea),  Kohlen  und  einig« 
Steine,  welche  von  Menschenhand  zugesclilugen 
sind  und  ein  Stückchen  von  der  Stange  eines 
Edelhirsches.  Die  Austern-  und  Muschelschalen 
sind  kleiner  als  diejenigen  aus  den  dänischen 
Kjökkenmöddinger  was  sich  aus  dem  geringen 
Salzgehalt  des  Wassers  in  der  Gjenner  Bucht  er- 
klären Hesse.  Die  Ausgrabung  des  Hügels  Ist 
für  den  nächsten  Frühling  in  Aussicht  genommen. 

Sitzung  vom  *23.  Februar  13*2. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Pansch,  eröffnet 
die  Sitzung  mit  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen. 
Der  Bestand  des  Vereins  ist  kein  ungünstiger. 
Hat  die  Mitgliederzahl  sich  etwas  verringert  — 
die  Zahl  derselben  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  96 
— so  sind  dahingegen  unter  den  neueingetretenen 
einige,  die  sich  sofort  als  äusserxt  thfitige  Förderer 
unserer  Aufgaben  und  Interessen  erwiesen  haben. 
Der  Verein  bat  ira  vorigen  Jahre  statt  der  sta- 
tutenmäßigen vier  Versammlungen  deren  nur 
zwei  gehalten;  aber  es  ist  dies  kein  Beweis  für 
seine  Unthfitigkeit,  vielmehr  zeigt  der  Vorsitzende 
durch  seine  Mittheilungen,  dass  durch  Ausgrab- 
ungen und  Besichtigungen  mehrerer  Denkmäler 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  Fühlung 
mit  den  Landsleuten  und  mit  mehreren  Alter- 
thumsfreunden angeknüpft  wurde,  und  diesos 
dem  Museum  vaterländischer  Alterthümer  bereits 
zu  Gute  gekommen  ist. 

Nachdem  der  Vorsitzende  über  die  nusgo- 
legte  Literatur  kurz  roferirt,  schreitet  er  zu  dem 
Bericht  über  seine  archäologischen  Ausflüge.  Sehr 
erfreulich  für  die  Mitglieder  des  Vereins  war  die 
Mittheilung,  dass  in  der  Umgegend  von  Kiel  ein 
Grabhügel  entdeckt  ist,  dessen  Eigenthümer  sich 
in  freundlichster  Weise  geneigt  fand,  die  Auf- 
deckung desselben  seitens  des  Vereins  zu  ge- 
statten, wodurch  den  Mitgliedern  in  Kiel  und 
Umgegend  bei  einem  gemeinschaftlichen  Ausflug« 
das  Vergnügen  der  Aufgrabung  oinos  Grabhügels 
beizu wohnen,  in  Aussicht  gestellt  ist. 

Auf  seiner  Reise  nach  Hadersleben , wohin 
der  Vorsitzende  gereist  war,  um  die  Vorbereitungen 
zu  einer  seitens  des  Vereins  beabsichtigten  Unter- 
suchung eines  „Kjökkenmöddings“  zu  treffen, 
berührte  derselbe  auch  Tingleff,  wo  er  mit  dem 
eifrigen  Vereinsmitgliede , Herrn  Seminarist  W. 
Splieth  zusammen  traf,  dem  es  gelungen,  die 
Eigenthümer  einer  Grabhügelgruppe  unseren 
Wünschen  geneigt  zu  stimmen,  wonach  denn  auch 
in  jener  an  Denkmälern  der  Vorzeit  noch  überaus 
reichen  Gegend  etliche  Ausgrabungen  beschlossen 
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sind.  — Vorsitzender  benutzte  die  Gelegenheit, 
sieh  mit  seinen  Gaatfreunden  über  8itt*  und 
Brauch  in  dortiger  Gegend  zu  unterhalten  und 
erzählte  manches  Interessante  in  dieser  Richtung, 
worunter  hier  nur  ein  Zug  erwähnt  werden  soll, 
dass  es  nämlich  in  der  Gegend  von  Tingleff  vor 
kurzem  noch  Sitte  war,  beim  Begräbnis*,  vor 
der  aufgebahrten  Leiche  „grafol“  (Grabbier)  zu 
halten,  indem  die  Leidtragenden  sich  um  den 
Sarg  hockten  und  einen  Rundtrank  hielten  zum 
Gedächtniss  des  Todten.  Herr  Hauptlehrer  Hein- 
rich wusste,  dass  eine  gleiche  Sitte  auch  vor 
kurzem  noch  in  Dithmarschen  geherrscht  habe, 
wo  neben  dem  offenen  Sarge  gesOsstes  Bier  mit 
< ingebrockten  Kringeln  gereicht  und  genossen 
worden  soi  — offenbar  das  Ausklingen  eines  alten 
Trankopfers  zum  Gedächtniss  des  Todten.  (Schluss 
folgt.) 


Nordenskiöl  d. 

Du  sibirische  Mammuth.  (Sc  hl  uns.) 

Kurz  nachdem  du«  auf  der  Öytla-Tundm  gefundene 
Mumimith  von  Schmidt  untersucht  worden  war.  wurden 
ähnliche  Funde  von  Gerhard  von  Mavdell  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  zwischen  den  Flüssen  Kolyina  und 
Indigirka,  ungefähr  100  km  von  dem  Eismeere  unter- 
sucht. In  Bezug  auf  diese  Funde  kann  ich  nur  auf 
einen  Aufsatz  von  L.  von  Sch  renk  in  dem  Bulletin 
der  Petersburger  Akademie  (1871,  XVI,  147),  hin- 
weisen. 

Von  Eingeborenen  geführt , sammelte  ich  im 
Jahre  1*70  an  der  Mündung  des  Mesenkinftusses  in 
den  Jenissei,  hei  71°  28'  nördl.  Br.,  einig«  Knochen- 
stücke und  Hautlappen  eines  Mammuth!«.  Die  Haut 
war  20 — 25  mm  dick  und  beinahe  vom  Alter  gegerbt, 
was  nicht  so  sonderbar  erscheinen  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dam,  wenn  auch  das  Mammuth  in  einer  den 
letzten  Zeitperioden  der  Geschichte  der  Erdrinde  ge- 
lebt hat,  doch  Hundert  tangende,  ja  vielleicht  Millioncr 
Jahre  vergangen  sind , seit  da*  Thier  gestorben  ist. 
zu  welchem  einst  dies«  Hautstücke  gehörten.  Es  war 
klar,  das«  dieselben  von  dem  nahegelegenen  Mesenkin- 
Huss  »uh  dem  Tundra-Strande  ausgespült  worden 
waren : ich  suchte  aber  vergebens  nach  tler  ursprüng- 
lichen, wahrscheinlich  schon  durch  Flussschlamm  ver- 
deckten Fundstelle.  In  der  Nachbarschaft  traf  ich 
einen  ganz  hübschen  Schädel  eines  Moschuaoclwen. 

Ein  neuer,  wichtiger  Fund  wurde  1877  an  einem 
Nebenthuw  der  Lena  im  Kreise  Werchojamk  unter 
00*  nördl.  Br.  gemacht.  Man  fand  dort  nämlich  einen 
besonder«  wohlerhaltenen  Kadaver  eine*  Nashorns 
(Rhinoceros  Merckii  Jaeg.),  welches  der  Art  nach  von 
dem  von  Pallas  untersuchten  Wilui-Nouhom  ver- 
schieden war.  Ehe  der  Kadaver  vom  Flusse  fortge- 
spült wurde,  gelang  es  jedoch  nur,  den  haarbekiei- 
deten  Kopf  und  den  einen  Fun  in  Verwahrung  zu 
nehmen.*) 


•)  Der  Fund  ist  näher  beschrieben  von  Ciersky  in  den  Ab- 
handlungen, welche  von  drr  oMtibimcben  Abthdlang  der  Peters- 
burger Grogt  ..phiMhru  Gesellte  haft  veröffentlicht  worden,  und 
ferner  von  lir.  Leopold  von  Schrank  in  „Memoire*  de  1‘Ac.i- 
detnic  de  Saint-Petenbourg”  ilstsi),  Ser.  VII,  Bd.  XXVII,  Nr.  7. 


Au«  diesem  Fund  zieht  S ch  r o n k den  Schlu*»,  das* 
j auch  diese  Nashomart  eine  hoch  nordische,  für  kalte* 
Klima  ausgerüstete  Form  gewesen  «ei,  welche  in  den 
I Gegenden  gelebt  habe  oder  wenigstens  manchmal  dort- 
hin gewandert  »ei,  wo  der  Kadaver  gefunden  wurde. 
Die  mittlere  Temperatur*)  des  Lande»  ist  jetzt  sehr 
niedrig,  der  Winter  äusserst  kalt  (man  hat  hipr  bis 

• zu  — 68,2°  verzeichnet),  und  der  kurze  Sommer  sehr 
I warm.  Nirgends  auf  der  Erde  zeigt  die  Temperatur 
| *o  weit  voneinander  getrennte  Extreme  wie  hier.  Olr 

| gleich  hier  die  Bäume  im  Winter  oftmals  mit  lieft i- 
j gern  Getöse  platzen  und  der  Boden  von  der  Kälte  zer- 
springt, so  ist  doch  der  Wald  üppig  und  erstreckt 
»ich  bis  in  die  Nähe  dpr  Eisineerküste,  wo  übrigen* 
der  Winter  viel  milder  ist  ab  tiefer  in  da»  Land 
hinein.  In  Bezug  auf  die  Möglichkeit  für  diese  grossen 
Thiere,  in  den  Gegenden,  von  denen  hipr  die  Rede 
ist,  während  des  .Sommers  hinreichende  Weide  zu  fin- 
den, muss  man  nicht  vergessen,  dass  man  an  ge- 
schützten , von  der  Krühjahrwflut  überschwemmten 
Stellen  noch  weit  nördlich  von  der  Waldgrenze  Si- 
biriens üppige  Gebüsche  antrifft,  deren  frische,  von 
keiner  tropischen  Sonne  verbrannte,  saftige  Blätter 
für  grasfressende  Thiere  ganz  besondere  Leckerbissen 
; abgehen  dürften,  und  dass  selbst  die  kahlsten 
Länderstrecken  im  hohen  Norden  fruchtbar 
sind  im  Vergleich  zu  manchen  Gegenden, 
wo  höchsten*  da»  Kaineel  noch  seine  Nahr- 
ung finden  kann,  z.  B.  an  der  Ostküste  de» 
K othen  M eeres. 

Je  näher  man  der  Küste  de«  Eismeeres  kommt, 
j desto  allgemeiner  kommen  Maminuthüberrest«?  vor, 
besonders  an  solchen  Stellen , wo  nach  dem  Auf- 
brechen des  Eises  im  Frühjahr  grössere  Erdstürze  an 
! den  Flnssufem  statt  gefunden  haben.  Nirgends  trifft 
I man  sie  jedoch  in  solcher  Menge  an  wie  auf  den  Neu- 
| sibirischen  Inseln.  Hier  »ah  lledenström  auf  einer 
! Strecke  von  einer  Werst  zehn  Zähne  aus  der  Erde 
! hervorragen,  und  auf  einer  einzigen  Sandbank  an  der 
' Westseite  der  Ljac hoff- Insel  hatten,  al»  dieser  Itei- 
I sende  die  Stelle  besuchte.  Elfciiheinsauimlcr  80  Jahre 
j lang  ihre  besten  Zahnernten  eingesammelt.  Dom 
| noch  jährlich  neue  Funde  dort  gemacht  werden  können, 
| beruht  darauf,  da*»  die  Knochen  und  Zähne  durch 
I den  Wellenschlag  aus  den  Sandlagem  de»  Strande* 

| heraufgenpült  werden,  aodass  sie  nach  anhaltendem 
Ostwinde  bei  niedrigem  Wasser  auf  den  dann  trocken 
liegenden  Biiukcn  eingesammelt  werden  können.  Die 
Zähne,  welche  man  an  der  Kismeerküste  trifft,  sollen 
kleiner  «ein  al*  die,  welche  weiter  nach  Süden  ge- 
| fanden  werden,  ein  Verhältnis»,  welche»  vielleicht  »o 
; erklärt  werden  kann,  da»*,  während  ela*  Mammuth 

• auf  den  Ebenen  Sibirien*  herumstreifte,  verschiedene 
i Altersklassen  zusammen  weideten,  und  das*  von  diesen 

die  Jüngern,  als  gelenkiger  und  vielleicht  auch  mehr 
von  Fliegen  gequält  als  die  ältern.  weiter  nach  Nonien 
i gegangen  sind  al»  diese. 

•)  Di«  miniere  Temperatur  bei  Werrhojanak  in  den  verfehle- 
denen  Monaten  ist  ans  folgender  Tabelle  ersichtlich; 


Jan 

Fahr. 

Mär* 

-1*4 

Apiil 
— 14* 

Mai  | Juni 
- 0-4O  , + ,a*4 

Ira  Jahre  | 

1 ><i 

Aug. 
+ H.» 

Sept. 
4* **S 

Oet, 

-IS.» 

Not.  ' Dec.  I 
-19.,  1 —46c 
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Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frag*  der  Reihen  gräber  in  Norddeutschland. 

Bereite  in  der  4.  Lieferung  der  Beiträge  zur  Ge- 
schichte dfutachen  Alterthumcs,  .r».  Lief.,  Meiningen 
184"».  herausgegeben  vom  Hennebergischen  Altartbunue 
forschenden  Verein  war  einen  muthmasslich  »wend- 
ischen4 Urilierfundeii  in  der  Kühe  de»  Dorfe«  Bi*c Il- 
leben hei  Gotha  gedacht  worden,  und  berichtete  nun 
der  — inzwischen  verstorbene  — Muscumsdirektor 
A.  Bube  zu  Gotha  unter  dem  26.  Mai  1*4#  Folgende»*: 

»Da«  betr.  Grundstück  liegt  zwischen  zwei  Hohl- 
wegen am  unteren  Abfall  einer  Anhöhe,  war  früher 
Viehtrift  und  wurde  später  in  Ackerland  verwandelt. 
Et*  l»e*teht  ii uh  mit  Eitle  bedecktem  Lehmboden  und 
ist  1h*  huf*  Ziegel  fabrikation  fast  zur  Hälfte,  wohl  2*  tieh 
nbgebaut.  Es  enthält  200  Schritte  im  Fnfang  und 
bildet  ein  schiefwinkliges  Dreieck , mit  den  Spitzen 
nach  Osten,  Süden  und  Westen. 

Die  Nachgrabungen  wurden  auf  dem  noch  nicht 
abgetragenen  Theile  de*  Grundstückes  vorgenommen, 
der  Boden  regelmässig  und  vorsichtig  abgehoben.  Da- 
bei kamen  salpeterartige  Streifen,  animalische  Sub- 
stanzen. zum  Vorschein.  Dunkle  Flecken  Hessen  immer 
mit  Gewissheit  auf  das  Vorhandensein  einer  Grabstätte 
«rhl  iensen.  ln  kurzer  Zeit  wurden  deren  «r>.  und  zwar 
4 davon  in  einer  Breite  tsoll  wohl  heissen  Entfernung) 
von  ungefähr  20*  von  einander  gefunden.  Die  Skelete 
lagen  nur  in  einer  Tiefe  von  2 — T.  Nur  bei  einer 
einzigen  Grabstätte  zeigten  sich  Spuren  einer  beson- 
deren Herrichtung.  Sie  lie*tanden  in  mehreren  darauf 
liegenden  Steinen  und  in  einer  Steinplatte,  welche 
der  rechten  Seite  de»  Skelet»  parallel,  in  den  Boden 
eingesetzt  war.  Diese  Platte  war  an  ihrer  Äusseren 
Fläche  ganz  roh,  an  der  dem  Skelete  zugekehrt<-n 
aber  von  oben  herab  nur  5 rheinländische  Zoll  breit 
unbearbeitet,  sodann  aber  nach  unten,  da,  wo  sie  sich 
an  das  Skelet  anschlos» . in  einer  Breite  von  8 Zoll 
sichtbar  durch  Menschenhand  geglättet  und  keilförmig 
zugespitzt.  Ihre  obere  Handfläche  war  3 Zoll  dick 
una  circa  2 Fuss  lang. 

Alle  Scelette  lagen  mit  den  Küssen  nicht  genau 
nach  Osten,  sondern  mehr  noch  »SO  und  waren  wie 
eingekittet  in  den  Lehmlmdcn , aus  dein  sie  äusserst 
behutsam  mit  Händen  und  Messern  gelöst  werden 
mussten.  Viele  Knochen  waren  fast  ganz  verkalkt, 
Hände  und  Küsse  bei  einigen  ganz  verschwunden.  Bei 
keinem  fehlte  dem  Anschein  nach  ein  Zahn.  An»  besten 
erhalten  ein  weibliche*  8kelet.  Die  Hände  ruhten 
hei  diesem  über  den  Hüften,  im  linken  Ellbogen  lag 
ein  kleine**  eiserne»  Messer;  an  jeder  Seite  den  Roofes 
zwei  ziemlich  erhaltene  Ohrringe  von  Silber,  andere 
grösser**  silberne  Hinge  lagen  unterhalb  den  Kinne*. 
In  der  Erde  am  Hinterhaupt  mehren*  buntfarbige  und 
weisse  Perlen  von  Glas  und  Thon,  kleine  runde  Scheiben 
von  Perlmutter  und  einige  eckig  geschliffene,  durch- 
bohrt** Steinchen,  dabei  Drahtsplitter.  Aehnliche  Perlen 
und  Hinge  fanden  sieh  auch  bei  den  andern  »Skeleten. 
Bei  den  Ueberrcsten  eines  Stück»  ebenfalls  links  ein 
kurze*»,  stark  oxydirtes  Me»»t?r.  Am  rechten  Kusse 
der  einen  Leiche  ein  Si»om,  Form  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen. etc.  — Länge  der  Erwachsenen  circa  51/*  Fuss. 

Ein  vollständig  erhaltener  Schädel  hat  schmalen, 
an  den  Schläfen  eingedrückten  Vorderkonf ; der  Hinter- 
kopf  ist  gross  und  gewölbt.  Backenknochen  und  Kinn- 


laden hervorragend.  Augenhöhlen  etwas  weit  von  ein- 
ander  entfernt,  aber  nicht  schräg  und  klein,  wie  solches 
I*ei  Mongolen  der  Fall  ist,  denen  Herr  Bube  (18431 
den  Schädel  gerne  vindiciren  möchte.  (Herr  Literat  H. 
Heyn  dahier,  welcher  den  »Schädel  genau  kennt,  hat  mir 
denselben  als  einen  durchaus  ausgesprochenen  gertnun. 
RcikengräberschÄdcl  bezeichnet.)  Aus  den  Funden  sind 
verschiedene  Perlen  nn»l  Perlstälie  in  verschiedenen 
Formen,  Farben  lind  Milefioriverzierungen  attfzuföhren, 
eben*«»  eine  silberne  Fi ligran perle , 8)lberblechstAck«‘ 
von  Kopfschmuck,  verschiedene  eiserne  Messer,  Heute 
von  eisernen  Kopf-  und  Beinringen,  ein  ganzer  Kopf- 
oder Halsring  von  Silberdraht  etc. 

Nach  diesem  Berichte  scheint  es  mir  unzweifel- 
haft, dass  Herr  Bube  im  Jahre  1843  den  letzten  Rost 
eines  wirklichen  Keihenfriedhofe»  ausgegraben  hat  — 

| »o  viel  mir  bekannt,  das  bis  dato  einzige  derartige 
Vorkommnis*  im  Gothaer  Einde,  und  hielt  ich  es  für 
! meine  Pflicht.  Ihnen  hiervon  Mittheilung  zn  machen. 

Auch  wir  sind  Flachgräbern  in  unserem  Ländchen 
I auf  der  Spur;  das  Frühjahr  wird  »Hinweisen,  wes*’ 

I Geiste»  Kinder  sie  sind. 

Coburg,  den  9.  Januar  1882. 

| .1.  B.  Florschütz. 

Grtltwrfund.  Andernach,  18.  Januar.  Die  .And. 
Volksztg.*  Iiericlitet;  Herr  Jo».  Gr aef  hier,  welcher 
: bei  dem  unfern  von  hier  gelegenen  Dorfe  Kärlich  eine 
Begräbnisstätte  au»  fränkischer  Zeit  aufgefunden  und 
dieselbe  im  Laufe  eines  halben  Jfthres  vollständig  auf- 
gedeckt,  hat  das  Resultat  »einer  Ausgrabungen  zu- 
sammengestellt  und  gegenwärtig  eine  Ausstellung  seiner 
] Funde  im  •Rheinischen  Hofe4  hieraelbst  bei  Herrn  Math. 

IWi  ebel  veranstaltet.  Da  «He  in  Kärlich  uufgedeckten 
Gräber,  etwa  600  an  der  Zahl,  vor  der  Auffindung 
noch  nicht  durchsucht  und  ausgeraubt  waren,  wie  dies* 
bei  «len  meisten  römischen  und  fränkischen  Grabstätten 
i hiesiger  Gegend  der  Fall  ist,  so  bietet  die  hier  arrangirte 
j Ausstellung  sowohl  für  den  Archäologen  von  Fach,  als 
I für  «len  Kunstliebhaber  und  Sammler  eine  seltene  Fülle 
| des  Interessanten.  Ausser  Krauenschmuck  von  Gobi, 
Silber  lind  Bronze,  als  grosse  und  kleine  Gcwand- 
I spangen.  Ohrringe  etc.,  welcher  sich  durch  die  ein- 
1 gelegten  orientalischen  Granaten  und  durch  die  «1er 
i römischen  wie  «ler  einheimischen  Goldschmiedekunst  da- 
| maliger  Zeit  fernstehende  Technik  als  orientalischen  (?) 
Ursprungs  churakterisirt,  zeigen  »ich  hier  u,  a.  eine 
Gürtelschnalle  eine»  Krieger»  von  Gold,  sowie  »Schmuck- 
gegenstände  kleinerer  Art  aus  diesem  Metall,  v«>n  so 
vollendeter  Arbeit,  wie  sie  liier  am  Mittelrhein  noch 
nicht  oder  selten  aufgefunden  worden  »ind.  Unter  einer 
zahlreichen  Kollektion  von  Gläsern , etwa  60  »Stück, 

, zeichnen  »ich  einige  gehenkelte  und  solche  mit  blauen 
Glasfihlcn  verzierte  ans.  Die  in  den  Fnuikengräbem 
«len  Bestatteten  regelmässig  boigegebenen  sonstigen 
Gegenstände,  als  zahlreiche  Perlen  von  Thon.  Glas. 
Bernstein,  Münzen,  sowie  ThongeftUse,  welche  zu  Spei» 
und  Trank  gedient,  finden  »ich  hier  ebenfalls.  Schliess- 
lich  sei  der  in  den  Kriegergräbern  gefundenen  Waffen 
gedacht , ul»  da  sind  gut  erhaltene  Laug-  und  Kurz- 
schwerter, Schildbuckel  Iin«l  vi«*le  Streitäxte.  Besonders 
letztere  sin«!  von  einer  bei  vielen  Franken  gewöhnlich 
g«*fundenen  abweichenden  Form  und  daher  dem  Warten- 
kundigen  interessant. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  «»rfolgt  durch  Herrn  Weiamann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  -‘16.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  He«  lamutmnen  zu  richten. 

Jtruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktum  0.  April  J&82. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Frankfurt  a.'M.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  die  Herren  DDr.  Fridherg  und  de  Bary  um  Uebernahme  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

14.,  15.  und  16.  August  ds.  Js.  in  Frankfurt  a.  M. 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspond  enzblattes 
mitgetheilt  werden. 

Die  LokalgeschäftHführer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  ined.  Robert  Fridberg,  Dr.  med.  de  Bary,  J.  Ranke. 

d.  z.  1.  Direktor  d.  Senckenb.  Naturf.  Gescllsch.  d.  z.  1.  Vorsitzender  d.  ftntl.  Vereins. 


Mitteilungen  aus  den  Lokal-Vereinen 

1.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  *26.  Februar  1882. 

Ein  Unicum  im  Museum  Godeffroy. 

Von  Prof.  Dr.  Sepp. 

Als  Besucher  des  Museums  der  Südsee- 
Insulaner  zu  Hamburg  Überraschten  mich  (Herbat 
188U)  von  Kopenhagen  her  die  Waffen  aller  Art, 
hier  Perlensclmüre  von  Zähnen  erschlagener  Feinde, 
dort  ein  Rosenkranz  von  Menscheoschädeln , wie 
sie  dem  grausamen  Sehiva  um  den  Hals  hangen 
als  Reliquien  seiner  Opfer.  Einzig  ist  aber  ein 

0 


| roh  aus  Holz  geschnitzter  Jonas  im  W »1  fisch, 
wie  das  offenbare  Kultusbild  auch  Sehmeltz-Krause’s 
Katalog  benennt,  die  getreue  Vorstellung  des  dem 
Rachen  des  Hay  entsteigenden  Propheten.  Wie 
: kommt  dieser  zu  den  Fidschi  oder  ihren  Nachbarn  ? 
Magelhans  Nachfolger  erkundeten  bei  den  Insu- 
lanern jenes  Südmeeres  den  Namen  Aba  für  das 
höchste  Wesen,  Andere  kennen  den  Rono,  also 
Varuna  oder  Uranos,  den  Herrn  der  Gewässer  ober 
und  unter  dem  Firm&mente  (Genes.  I,  7),  d.  h.  des 
Luftmeers  und  der  Wasserwelt,  welcher  aus  der 
Urne  den  Zeitfluss  und  die  Generationen  schöpft. 

, Haben  jüdische  oder  christliche  Missionäre  eben 
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den  Jonas  so  früh  in  jenen  Eilanden  tbeilweiser 
Anthropophagen  eingebürgert?  Unglaublich!  ob- 
wohl den  Japanesen  die  ersten  Glaubensprediger 
die  Mirakel  des  alten  Testaments  zumutheten, 
und  nach  Bastian  die  Antwort  empfingen:  sie 
hatten  in  ihrer  Religion  auch  Wunder,  aber  keine 
so  abgeschmackten,  wie  z.  B.  dass  ein  Frommer 
vom  Fisch  verschlungen  und  nach  einer  Zeit  un- 
versehrt herausgekommen  sei ! — Es  handelt  gich 
um  ein  Symbol  und  dessen  richtige  Deutung : 
das  Sinnbild  ist  aber  universal  giltig. 

Das  Fischungeheuer  oder  der  Meeresdrache 
sinnbildet  den  allverschlingenden  Tod 
und  das  Grab,  das  gleichwohl  seine  Beute 
wieder  herausgeben  soll.  Die  Inder  Übergaben 
von  jeher  die  Leichen  der  reinigenden  Fluth  des 
Ganges,  wo  sie  allerdings  vom  Kaiman  verschlungen 
wurden.  Aber  der  fromme  Glaube  liess  es  sich 
nicht  nehmen , dass  sie  vom  grossen  Fische  hin- 
übergetragen würden  ans  E i 1 a n d d e r 8 e 1 i g e n 
— nach  Dewelanka  oder  Ceylon,  um  dort 
wieder  aufzustehen.  Die  Idee  verkörperte  sich  in 
Kama,  ihrem  Eros,  welcher  in  einer  Lade  vom 
Fisch  verschluckt  ward  ; aber  der  göttliche  Knabe 
gebt  aus  dem  geöffneten  Bauche  des  gefangenen 
Seethiers  lebend  hervor.  Ebenso  wird  Purdroan, 
eine  Incurnation  Kama's  vom  SeeuogethUm  im  . 
indischen  Ozean  verschlungen , doch  trotz  der 
Nachstellungen  der  finsteren  Rakschasas  aus  dem 
lebendigen  Grabe  gerettet.  Vermöge  der  in  der 
Mythologie  hergebrachten,  immer  neuen  Coulissen- 
stellung  inacht  Saktideva  dassell**  Schicksal 
durch.  Auf  der  Fahrt  zur  heiligen  Stadt,  dem 
Wohnsitz  der  Gottheit,  scheitert  das  Schiff  und 
er  wird  einem  grossen  Fische  zur  Beute;  dieser 
aber,  von  den  Knechten  des  Fischerkönigs  Salya- 
vrata  geangelt,  oder  ins  Netz  gegangen,  gibt  den 
Verschlungenen  lebend  heraus. 

Das  erythräische  Meer  hat  seinen  Jonas 
in  0 a n n es  oder  J o n e t ho  (bei  Körnest or),  dem  ' 
Fischpropheten,  der  jeden  Morgen  aus  den 
Wellen  auftauchte  und  die  Babylonier  im  Ge- 
setze unterrichtete.  Er  wird  aus  dem  Leibe  des 
Fisches  predigend  vorgestellt,  wie  der  palästinische 
Fischgott  Dagon  oder  Odacon,  nach  Berosus 
die  sechste  Verkörperung  des  Oannes , dessen 
Kultu&heiligthum  zu  Askalon , bei  Joppe  und 
Siebern  bestand  (in  B^t  Degan).  Das  rothe  Meer 
mit  dem  göttlichen  Eiland  Dewa  Sokotora  oder 
Diöäcoridu  bildet  den  Uebergang  zum  Mittelmeer, 
wo  Jonas  auf  der  Seefahrt  von  Joppe  nach  Tharsis 
dem  zürnenden  Wassergott  zum  Opfer  aus  dem 
Schiffe  geworfen,  und  vom  Leviathan  der 
Tiefe  erfasst  und  einverleibt,  gleichwohl  aus 
dessen  Bauche  noch  seinen  Grabes-Hymnus  und 


den  Ruf  nach  Erlösung  anstimmt.  Seine  Grab- 
kapellen bind  zahlreich:  so  in  Khan-Yunas  (Herodots 
Jeoytot)  und  Nehy  Yunas,  beide  Küstenkapellen 
und  Wallfahrtsorte  der  Seefahrer , südlich  von 
Joppe,  in  Neby  Yunas  bei  Hebron,  wie  ober 
Xazaret,  dann  in  Khnn  Yunas  bei  Sidon,  der  Fischer- 
stadt,  obwohl  die  Grabmoschee  zu  Mogul  gleichen 
Anspruch  erhebt.  Allenthalben  ist  er  ans  Land 
gestiegen  oder  am  Ufer  aufgeworfen  worden,  ich 
habe  mehrfach  sein  Wely  mit  Ablegung  der  Schuhe 
und  jener  Ehrfurcht  betreten,  die  man  auch  einer 
fremden , noch  dazu  so  alterthümlichen  Religion 
schuldig  ist , zuinal  die  Auferstehung  aus  dem 
Schoosse  des  Grabes  und  das  Fortlebon  nach  dem 
Tode  eine  Prophezie  für  alle  Zeiten  bildet. 

Auch  Aegypten  hatte  seiuen  Jonas  im  Ur- 
könige  Menas,  welcher  nach  Diodor  1,89  vom 
Krokodil  oder  Hippopotamos  durch  deu  See  Möris 
ans  Westufer  getragen  ward,  wo  Aalu,  das  Ely- 
*ion  ihn  aufnahm.  Anderseits  zieht  Isis  den  »Sohn 
Hör us  aus  dem  Wasser  und  belebt  ihn  von 
neuem.  Wir  haben  es  mit  einer  H i er  og  1 y p h e 
zu  thun,  und  fragen  nach  der  gebotenen  Lösung 
nicht  mehr:  verschlang  den  Jonas  ein  Pottwal 
(physeter  macrocepbalus  1,  wie  er  bisweilen  zwischen 
den  Säulen  des  Herakles  aus  dem  atlantischen 
Ozean  hereinschwinnnt , und  unter  andern  1524 
bei  Korneto  in  Toskana  strandete,  mit.  einer  Länge 
von  80  bis  100  Fuas  und  einer  RachenÖffnung 
von  20 , gross  genug  um  einen  Ochsen  r.u  ver- 
schlucken oder  einen  Delphin  von  12  Fass  Länge 
wieder  auszuwerfen.  Dass  man  den  ungeheuren 
Knochen  in  der  Vorhalle  der  Kirche  aufhing, 
stimmt  zu  dem  Wahrzeichen  von  Joppe,  wo 
ein  40  Fuss  langes  Fischgerippe  mit  anderthalb 
Fass  dickem  Kückgrate  am  Stadtthoro  prangte, 
bis  der  Aedil  Aemilius  Scaurus  das  riesenhafte  Ge- 
bein nach  Rom  schaffte  und  dem  naturhisto- 
rischen Museum  des  Augustus  ein  ver- 
leibte. Das  Skelet  wurde  von  den  einen  auf  den 
Walfisch  des  Jonas,  von  den  andern  auf  das  See- 
ungethüm  gedeutet,  welchem  Kepheus  der  Landes- 
könig seine  Tochter  Andromeda  aussetzte , bis 
Perseus  das  Meerthier  erlegte  und  die  Jung- 
frau befreite.  Joppe  verehrte  die  fabelhafte  Ceto 
oder  Derketo,  Venus  sub  piscelalons,  nicht 
minder  wie  Askalon ; aber  die  nicht  verweich- 
lichten Perser  führten  allenthalben  den  Religions- 
krieg und  schafften  die  Menschenopfer  ab.  Damit 
tritt  ihr  Heros  siegreich  auf  und  in  den  Besitz 
eines  neuen  Kultusheiligthums,  wird  aber  in  christ- 
licher Zeit  vom  Kitter  mit  dem  weissen  Ross, 
St.  Georg,  abgelöst,  dessen  Grabkirche  man  in 
I Lydda  besucht,  von  wo  der  Ritterorden  Uber  die 
, ganze  Christenheit  sich  verbreitete,  vor  allen  aber 
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England  den  Patron  erkor.  Nach  muslimischer 
Sage  bei  Abulfeda  und  Kcraaleddin  wird  Jesus 
der  Messias  am  Ende  der  Tage  hier  in  Lud  den 
Widerchrist  zu  Boden  strecken.  Losen  wir  doch 
schon  bei  Isaias  XXVII;  „In  jener  Zeit  wird 
der  Herr  mit  gebartetem  Schwerte  über  den 
Leviathan  sich  hermachen  und  den  Meerdrachen 
erlegen. u Die  erlöste  Jungfrau  ist  die  mensch- 
liche Seele. 

Vergebens  wirft  der  alexand  mische  Kirchen- 
lehrer Cyrillus  (Com  inent.  in  Jon.)  den  Hellenen 
vor,  sie  hatten  die  Fabel  von  Herkules  noch 
dem  Huche  Jonas  komponirt  und  ihn  als  Parallele 
geg^ntl  bergest  eilt.  Diess  ist  so  wenig  der  Fall, 
als  Jonas  bei  den  Südseeinsulanern  den  Propheten 
Israels  verstellt.  Der  Mythus  von  Herakles  hat 
sich  hei  den  Griechen  wenigstens  ein  Jahrtausend 
früher  eingebürgert.  Wie  der  Dichter  Lykopbron 
uns  in  seiner  Kassandra  (init.  275  v.  Cbr  ) die 
Sage  gerettet,  besteht  der  Argonautenheld  an  der 
Küste  von  Troja  den  Kampf  um  Hesione  dio 
Königstochter,  welche  ihr  Vater  Laomedon  dem 
Wellendrachen  aufgesetzt , wird  von  diesem  ver- 
schlungen, aber  nach  drei  Tagen  unter  Ver- 
lust seines  Haupthaares  wieder  lebend  heraus- 
gegeben.  Die  Einbusse  des  Lichthaares  deutet 
Cyrillus  richtig  auf  dio  Verkürzung  der  Sonnen- 
strahlen — was  ebenso  von  Simson,  dem  „Sonnen- 
matm“  gilt.  Umgekehrt  macht  Faustus  der  Mani- 
chäer gerade  den  Juden  zum  Vorwurfe,  dass  sie 
die  Götterfabeln  und  Kultusformen  der  Phönizier 
und  Griechen  nachgeahmt  und  in  ihre  heiligen 
Schriften  als  Geschichte  uufgenommen  hätten. 
Augustinus,  der  ihn  bestreitet  (c.  F.  II,  21), 
stellt  selber  die  Hegel  auf,  man  müsse  die  gött- 
lichen Hücher  nicht  so  aaslegen,  dass  der  Inhalt 
den  Ungläubigen  zum  Spott  und  Aergerniss  ge- 
reiche ! Dachte  er  etwa  an  gewisse  Gottesgelehrte, 
welche  die  Erzählung  von  Jonas  buchstäblich  als 
Begebenheit  fassen?  Durch  angewöbnte  Vorstel- 
lung verjährt  seihst  der  Irrthurn  zur  Wahrheit. 

Es  ist  H e r a k 1 e s , der  schon  bei  den  Aegyp- 
tiern  im  Sonnenschiff  durch  den  himm- 
lischen Ozean  steuert,  aber  im  Westraeere 
vom  Drachen  der  Finsterniss  (sanskr. 
Kadhu)  verschlungen  wird,  um  andern  Mor- 
gens ira  Osten , wo  Ninive  gelegen , wieder  zu 
Tage  zu  kommen.  Diese  Naturvignette  vergeistigt 
sich  im  Völkerglauben , indem  die  Erstände  und 
Wiedergeburt  zu  neuem  Leben  sich  daran  knüpft. 
Am  Hippodrom  zu  Kon.stantinopel  stand  sogar 
ein  kolossales  Erzbild  des  Herakles  jQtiau  epos\ 
indem  der  Halbgott  nach  Tzctzes  vom  drei- 
nächtigen  Aufenthalt  im  Bauche  des 
Wellenungctbüms  diesen  Namen  führte ; erst 


die  Kreuzfahrer  haben  bei  der  Stadteroherung  1203 
dieses  hochwichtige  Glaubensdenkmal  der  alten 
Welt  zerstört.  So  lautete  die  Gehcimlehre : der 
Sonnengott  Apollo  mit  dem  Beinamen  Del- 
phin io a (weil  dessen  Erscheinung  glückliche 
Fahrt  bedeutet)  habe  das  Heiligthum  zu  Delphi 
gegründet.  Der  Fisch , der  zum  Meeresgründe 
niedersteigt  und  sich  wieder  zum  Tageslichte  er- 
hebt, galt  in  den  Mysterien  für  ein  Sinnbild  der 
menschlichen  Seele  und  ihrer  zeitlichen  Irrfahrten. 
Hiess  nicht  auch  der  Messias  bei  den  liabbinen 
Dag,  und  Christus  mysteriös  6 ix'tix  ? Die 
gläubigen  Seelen  figuriren  unter  dem  gleichon 
Bilde.  Anaximander  lässt  sogar  die  ersten  Menschen 
aus  einem  grossen  Fisch  hervorgebeo.  Nach  Kitnchi 
(in  Jon.?  weilte  der  Prophet  nur  36  Stunden  im 
Scheol  oder  der  Unterwelt.,  wie  dieser 
selbst  seinen  Aufenthaltsort  benennt,  nach  son- 
stiger Annahme  aber  drei  Tage  und  diess  stimmt 
zu  dem  Kult  der  Todtengötter , besonders  heim 
pbrygiseben  Attys,  indem  am  dritten  Tage  die 
Trauer  und  Trauerfest«  ein  Ende  nahmen  und 
das  Fest  der  Auferstehung  folgte.  Auch  Osiris, 
dessen  Lingam  vom  Fische  Ladon  verschlungen 
ward,  kam  am  dritten  Tage  wieder  in  Vorschein, 
und  Priester  und  Volk  riefen  bei  der  gottesdienst- 
lichen Begebung : Freuet  euch , wir  haben  ihn 

gefunden! 

Seihst  dos  schwarze  Meer  hat  seinen  Jonas 
u.  z.  in  Jason,  der  mit  dem  kolchisehen  Drachen 
im  Kampfe  mit  Schwert  und  Schild  in  dessen 
Rachen  steigt  oder  aus  dessen  Schlunde  sich  wieder 
frei  macht.  Etruskische  Vasenbilder,  so  die  Vase 
von  Perugia  und  eine  Trinkschaale  von  Vulei 
zeigen  den  Vliessträger,  bärtig  und  mit  der  In- 
schrift HEIAZVN  in  dieser  Szene,  ebenso  ein 
Scarabttus  aus  Tarquinii,  nun  im  Besitze  der  Fa- 
milie Brascbi  in  Korneto. 

Der  tyrische  Herakles  Melkart  wird  nach 
griechischem  Sagenmund  als  Melikertes  ins 
Meer  geworfen,  aber  ein  Delphin  trägt  den  Leich- 
nam des  Sohnes  der  Ino  ans  jenseitige  Ufer  oder 
die  Meerenge  von  Korinth,  wo  man  ihm  zu  Ebron 
die  Isthmischen  Leichenspiele  beging.  Ein  kost- 
bares Relief,  das  ich  von  einem  Fischer  io  T y r u s 
erwarb  und  ins  Skulptur-Museum  in  Berlin 
schenkte,  stellt  den  Ertrunkenen  vor,  wie  er  von 
einem  Genius  aus  dem  Wasser  gehoben  wird, 
während  ein  anderer  das  Cymhalum  schlägt,  also 
die  Seele  zur  Höhe  geleitet.  Welch  ein  bedeutungs- 
voller Grabstein!  Nach  Plinius  IX,  6 erfuhr  Her- 
mias  von  Jason  auf  einem  Delphin  durchs  Meer 
setzend  das  Schicksal  des  Todes.  Die  Phönizier 
sind  die  Seefahrer,  welche  zuerst  das  mittellän- 
dische, dann  atlantische  Meer  enthüllten,  auch 

6* 
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Europa  den  Namen  gaben.  Sie  verlegten  die  I 
Makaren  oder  seligen  Eilande  zuerst  nach 
den  Inseln  des  ägäischen  Meeres:  Samos  (Sa- 
mothrake) , Lesbos,  Chios,  Kos  und  Rhodos. 
Dort  sollte  im  saturnischen  Weltalter  Makar 
glückselige  Menschen  beherrscht  haben  (Diod.  V, 
8t.  82).  Plipius  gedenkt  (IV,  20.  27;  V,  35. 
36.  39),  auch  andere  phönizische  Inseln,  wie 
Anthiope,  Cypem  nnd  Kreta  hätten  Makaren  ge- 
heissen. Bei  dem  weiteren  Vorrücken  der  Erd- 
kunde rückten  die  insulae  fortunatae  ins  tyr- 
rhenische Meer,  endlich  aber  vor  die  Säulen  des 
Herakles  hinaus  nach  den  sieben  kanarischen  Inseln, 
wo  Saturn  seinen  ewigen,  oder  wie  Wodan  im 
Untersberg,  siebentausendjährigen  Schlaf  bis  zur 
Erneuerung  aller  Dinge  verbringt. 

Eine  neue  Auflage  des  Jonas  unter  nationalem  ; 
Namen  hatten  die  Griechen  in  Taras  Arion, 
welcher  mit  seinem  Seitenspiel  einen  Delphin 
herbeilockt,  worauf  dieser  den  von  den  grausamen 
Schiffern  ins  Meer  geworfenen  Sänger  nach  dem 
korinthischen  Busen  trägt  und  wieder  ans  Land 
setzt.  Manche  Momente  treten  bei  diesen  Wieder- 
holungen mit  jüngeren  Personen  in  den  Hinter- 
grund und  der  ursprüngliche  Sinn  verschwindet: 
nur  die  Keligionsvergleichung,  diese  Wissenschaft 
weniger  der  Neuzeit,  als  der  nächsten  Zukunft, 
führt  zum  Verständnisse.  Im  skandinavischen 
Mährchen  wird  der  Jü n gl i n g vom  Walfisch 
durch  das  Nordmeer  in  das  Land  der 
ewigen  Jugend  getragen  — wie  Raphaels 
reizende  Original-Skulptur  im  Museum  zu  St  . Peters- 
burg den  todten  Knaben  auf  dem  Rücken  des  i 
Delphin  binschwimmond  zeigt.  Die  longolmrdische 
Mythe  lässt  den  Helden  Otnit  am  Gartensee  den 
Kampf  mit  dem  Drachen  bestehen  aber  überwäl- 
tigt werden,  bis  in  Wolf  Dietrich  der  Rächer 
erscheint,  der  gleichfalls  vom  Thier  des  Abgrunds  | 
verschlungen  sich  mit  dem  Schwerte  von  Innen  j 
heraushaut  und  mit  Blut  übergossen  wieder  ans  | 
Licht  kömmt.  Er  ist  der  deutsche  Herakles. 

Schon  die  Schriftgelehrten  des  alten  Bundes  ! 
fassten  das  Kapitel  von  Jonas  nicht  als  historisch, 
sondern  prophetisch,  der  Prophet  ist  aber  der 
Repräsentant  seines  Volkes.  So  heisst  Israel  bei 
Oseas  und  Matthäus  II,  15  der  Sohn  Gottes,  den 
er  aus  Aegypten  berufen.  In  den  Schicksalen 
des  Jonas  spiegelt  sich  die  Geschichte  seines 
Stammes.  Dieser  war  berufen , den  Heiden  zu 
predigen,  weigert  sich  aber  die  Offenbarung  den 
Goi  mitzutheilen,  darum  wird  er  hinausgeworfen 
in  die  Wogenbrandung  der  Nationen  und  vom 
Fische  verschlungen.  Der  Fisch  (syrisch  nun)  ist 
Ni  n us , Gründer  von  Ninive  der  Fischstadt; 
dio  Assyrer,  deren  Reichssymbol  der  Fisch  bildet, 


verschlingen  den  Mann  Gottes  oder  führen  Israel 
in  Gefangenschaft  ab.  Dort  in  der  Weltstadt  am 
Tigris  muss  dieser  Prophet  unter  den  Welt- 
menschen  nun  unwillkürlich  predigen,  und  schon 
erwacht  der  Neid,  dass  nicht  die  Völkerstadt  und 
alle  Heiden  dem  Untergänge  geweiht  sein  sollen, 
als  zu  seinem  Leide  der  Wurm  die  Kürbisstaude 
anfris-st,  die  dem  Jonas  Schatten  bot.  Israel,  der 
Träger  der  Verheissung  erhält  sich  einzig  auf- 
recht durch  die  Zusicherung  der  Wiedergeburt 
aus  dem  Rachen  des  Drachen,  welcher  die  Herr- 
schaft vorstellt.  Diese  erfolgt  nach  einer  Zeit  und 
zwei  Zeiten , d.  i.  Geschlei.htsfolgen , oder  am 
dritten  Tage,  und  das  Volk  sieht  sich  plötzlich 
unter  Cyrus  befreit  und  in  die  alte  Heimat  zu- 
rückversetzt. Die  Talmudisten  erklären  sogar : 
anfangs  sei  Jonas  nur  bis  an  die  Kniee,  dann  an 
den  Hals,  endlich  ganz  verschlungen  worden,  zu- 
letzt aber  aus  dem  Schlunde  des  männlichen  in 
den  weiblichen  Leviathan  übergegangen  — um 
den  allnifihligen  Untergang  Israels  durch  die 
Ueberwältigung  unter  Tiglatpilasar  und  Salma- 
nassar  bis  zum  Hereinbruch  des  Babyloniers  Ne- 
bukadnezar  bildlich  zu  fassen. 

Und  was  spricht  Christus  Math.  XII,  39? 
„Diesem  Geschlechte  wird  kein  anderes  Zeichen 
gewährt  als  das  des  Propheten  Jonas!“  So  weit 
ist  der  Sinn : es  verdiene  neuerdings  verworfen 
und  (unausgeführt  zu  werden  aus  dem  gelobten 
Lande,  wie  durch  das  Volk  des  Janus,  die  Römer, 
unter  Titus  und  Hadrian  geschah.  Dem  zur  Be- 
kräftigung soll  ihm  ein  neues  Zeichen  gegeben 
werden:  „Wie  Jonas  im  Bauche  des  Wallfisches 
wird  der  Menschensohn  drei  Tage  und  Nächte 
im  Schoosae  der  Erde  weilen.“  Die  Auferstehung 
am  dritten  Tage  ist  zunächst  Zoroastrisches 
Dogma,  und  schon  von  Oseas  VI,  3 herüber- 
genotnmen:  „Nach  zweien  Tagen  wird  der  Herr 
uns  wieder  beleben , am  dritten  Tage  wird  er 
uns  auferwecken , dass  wir  in  seinem  Angesichte 
leben!“  So  offenbart  sich  Ahuramazda  dem  Pro- 
pheten von  Iran,  Zaöretuschtra  im  A veata  (Ven- 
didad  F.  XIX):  „Die  Seelen  der  Gerechten  gehen 
unter  dem  Schutz  des  Hundes  über  die  Brücke 
Cinvat.  In  der  dritten  Nacht,  wo  die  Seele  noch 
hienieden  ist,  erhebt  sich  der  neue  unsterbliche 
Leib , das  jungfräulich  schöne  Gebilde  der  Un- 
sterblichkeit.“ Im  lehrreichen  Schöpfungsbuche 
Bundehesch  erscheint  Saosias  der  Siegesheld  als 
der  Auferwecker : Drei  Tage  und  Nächte 
werden  die  Sünder  im  Feuer  gepeinigt,  alsdann 
erbarmt  sich  ihrer  der  grosse  Ahura.“ 

Dieser  aus  dem  babylonischen  Exil  mitge- 
brachten Lehre  der  Pharisäer  von  den  leiblichen 
Erständen  widersagten  die  SaddocHer , während 
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Paulus  Christum  als  den  Erstling  der  Aufersteh- 
ung verkündete.  I)er  fiscbgestaltig©  Leviathan 
oder  Drache,  bei  den  Aegyptern  das  Schwein,  ist 
das  vollgiltige  Symbol  für  das  Thier  des  Ab- 
grundes oder  den  Hachen  des  Todes,  und  ebenso 
wenig  realistisch  zu  fassen,  wie  der  Löwe  a Ls 
Bild  der  Auferstehung,  da  er  seine  Welfen 
erst  durch  sein  Gebrüll  erwecken  soll,  der  Phönix, 
der  sich  selbst,  verbrennt,  aber  nach  drei  Tagen 
als  Wurm  aus  der  Asche  neu  auflebt,  der  Sphinx 
und  Cherub  oder  Greif,  der  Schwan,  welcher 
sich  selber  das  TodtenUed  singt , der  Pelikan, 
der  Basilisk  und  Lindwurm. 

Diese  Religiousideeu  odpr  Gottesgedanken  leben 
vermöge  uratifänglicher  communicatio  idioraatum 
universell  seit  Jahrtausenden  in  der  einheitlichen 
Menschheit  fort,  und  bilden  die  geistige  Errungen- 
schaft , die  bleibende  Mitgabe  und  das  unver- 
äusserliche Stammkapital  der  sterblichen  Ge- 
schlechter auf  ihrem  Lebenswege.  Der  Stab  der 
Hoffnung  hält  sie  aufrecht , dass  die  Seele  im 
Gewand  eines  ätherischen  Leibes  aus  dem  ver- 
wesenden Leichnam  oder  Schoosso  des  Grabes  sich 
zum  Lichte  erheben  werde,  wie  der  Schmetterling 
aus  der  Puppe,  und  dass  nach  dieser  kurzen  Spanne 
Zeit  ein  höheres  Leben  beginne.  Wer  hätte  ge- 
dacht, dass  selbst  den  filr  den  menschlichen 
Bildungskreis  fast  verlorenen  Südseeinsulanern 
wenigstens  der  hölzerne  Begriff  von  einer  Universal- 
wahrheit  erhalten  blieb!  Nach  dieser  für  Anthro- 
pologen angemessenen  Erliluternng  sieht  sich  der 
Jonas  im  Wall  fisch  im  M us  e u m God  e f froy 
wohl  mit  etwas  anderen  Augen  an , nls  ein  ur- 
altes Fossil.  Der  Fund  ist  so  werthvoll,  wie  eine 
neu  entdeckte  Keilinscbrift  oder  der  wichtigste 
Papyrus  zur  Ergänzung  des  Todlenbuches  der 
alten  Aegvptier,  und  wiegt  ebenso  den  Werth 
manches  Grabfundes  auf. 


Bilder  aus  der  Mährischen  Schweiz 
und  ihrer  Vergangenheit. 

Von  Dr.  Heinrich  Wankel  in  Blansko  in  Mähren 
(verlegt  in  Wien  bei  A.  Holxhan^en  1882,  422  S.  kl.  H"|. 

Wir  begrüssen  dieses  schön  ausgestattete  Buch 
mit  wahrer  Freude;  bietet  es  uns  doch  in  liebens- 
würdiger Darstellung  die  erfreulichsten  Einblicke 
in  Natur  und  Geschichte  eines  Landstrichs,  der 
an  Schönheit  und  Interesse  neben  weitberufeneu 
Gegenden  Mitteleuropas  nicht  zurücksteht.  Was 
uns  aber  von  unserem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt aus  besonders  interessirt , sind  die  prä- 
historischen Wanderungen  durch  dieses  interes- 
sante Gebiet  an  der  Hand  des  kundigsten 
Führers,  des  glücklichsten  Forscher«.  Ist  es  doch 


der  Name  Wankel,  des  geehrten  Mitgliedes  unserer 
Gesellschaft,  an  welchen  die  Erschliessung  der 
Prähistorie  Mährens  in  der  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  geknüpft  bleiben  wird.  Im  Correep.- 
Blatt  wurde  schon  mehrfach  auf  eine  der  wich- 
tigsten prähistorischen  Entdeckungen  in  jener 
Gegend,  auf  die  Erforschung  der  archäologischen 
Schätze  der  berühmten  Byt'iskala- Höhle  durch 
Wankel  bingewiesen.  Die  „Bilder“  enthalten 
neben  anderen  hoeliwerthvollen  prähistorischen 
Mittheilungen  auch  den  ersten  ausführlichen  Fund- 
Bericht  aus  jener  Höhle  und  wir  haben  von  dem 
| Entdecker  nicht  nur  die  Erlaubnis  erhalten,  einen 
Auszug  des  betreffenden  Textes,  sondern  auch 
eino  Anzahl  der  in  seiuem  Buche  gegebenen  Ab- 
bildungen der  wichtigsten  Fundobjekte  hier  mit- 
theilen zu  dürfen.  Jedem  der  sich  für  die  Prä- 
liistorie  Mähren*«  interessirt , wird  dieses  Buch 
unentbehrlich  sein. 

Die  Beschreibung  der  B y c i s k ä 1 a - H ö h 1 e 
findet  sich  von  S.  369—416.  Wir  geben  daraus 
einen  gekürzten  Auszug. 

Die  Fände  in  der  Bv«  lskala-Höhle. 

Von  Heinrich  Wankel. 

(Mit  l Tafel.) 

An  dpr  rechten  Seite  de*  Joscphsthals . an  einer 
schroffen  40  Meter  hohen  Felswand  öffnet  «ich  die 
großartige  Höhle.  Her  Narao  derselben  wird  von 
slavisch  byk  m Stier  und  skäla  = Felten  abgeleitet. 
Die  Leser  erinnern  sich  dabei  an  den  bekannten  älteren 
Fund  eine*  bronzenen  Stierbildes  in  derselben  Höhle. 

Die  Höhle,  die  durch  die  günstige  Lage,  da*  ebene 
Termin,  die  großen  li  innilichkeiten  und  eine  leichte 
Zugänglichkeit  in  j»rähito*riMchcn  Zeiten  für  Thier  und 
Mensch  ein  willkommener  Aufenthaltsort  gewesen  ixt, 
hatte  nicht  nur  dem  Höhlenbären,  sondern  auch  dem 
Menschen  als  Wohnort  gedient  und  wurde  von  letz- 
terem auch  in  einer  späteren  prähistorischen  Zeit  als 
Werkstätte  und  dann  als  Gräbst  Ute  auserkoren.  Gegen- 
wärtig wird  sie  alHährig  von  zahlreichen  Touristen 
und  Naturfreunden  besucht , die  de  bei  flackerndem 
Fackelschein  mit  stummer  Bewunderung  durchschreiten. 

Sic  besteht  aus  einer  .VO  Meter  langen,  20  Meter 
breiten  und  durchschnittlich  12 — 16  Meter  hohen  Vor- 
halle: ans  einer  320  Meter  langen.  3— I*  Meterhohen, 
verschieden  breiten  Hauptstrecke;  uus  einer  8tJ  Meter 
langen.  * -30  Meter  hohen  und  ebenso  breiten  Seiten- 
halle,  und  mehreren  langen,  mitunter  sehr  gewundenen, 
niedrigen  und  engen  $eiten«trecken,  die  grüsstentheilt* 
halb  versch lammt  sind. 

Da*  wiederholte  Auffinden  von  Kohle  und  Menschen- 
knochen in  der  Vorhalle  durch  Arbeiter,  welche  da 
.Schotter  gruben,  erweckte  in  mir  die  Vermuthung, 
hier  eine  vorhistorische  Begräbnisstätte  mit  Leichen- 
verbrennung zu  finden. 

LTn  die  Sache  nun  genauer  zu  untersuchen,  lies« 
ich  im  Jahre  1 >09  an  verschiedimen  Stellen  der  Vor- 
halle  Schürfe  schlagen.  Die  ganze  Vorhalle  lies«  ich 
im  Oktober  des  Jahres  1872  sehichtenweise  abgraben. 
um  ein  Bild  sowohl  der  Aufschüttung  de*  ganzen  Vor* 
raumes,  als  auch  der  Lujn?rung*verhältnisse  der  Fund- 
objekte mir  schaffen  zu  kennen. 
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Die  ot^rste  Schicht«  bestand  au*  cincui  mit 
Schotter  gemischtem  Sande,  der  »ich  über  die  ganze 
Vorhalle  bald  in  stärkeren,  bald  schwächeren  Lagen 
gleichmäßig  erat  reckte  und  dort,  wo  die  Vorhalle  in 
den  Höhlengang  überzu gehen  unfüngt,  endete,  indem 
er  in  früheren  Jahren  von  hier  herauagefÜhrt  wurde. 

Die  zweite  Schichte  zeigte  eine  Lage  grosser, 
mitunter  riesiger  Kalkblöcke,  die  ebenfalls  künstlich 
über  die  Vorhalle  gleichmäßig  aufgcerhlichtot  waren, 
sich  gegen  die  hintere  Wand  zu  verloren  und  dort, 
wo  sich  zwei  grosse  Brandplätze  befanden,  durch  oft 
mehrere  Meter  dicke  Schichten  gebrannten  Kalkes  er- 
setzt wurden. 

Die  dritte  Lage  ist  eine  Kohlenwrhichte  gewesen, 
die  grösstentheils  aus  einem  Gemenge  von  Erde  mit 
verkohltem  Getreide  odpr  reiner  Holzkohle  bestand 
und  sich  über  die  ganze  Vorhalle  ausbreitete.  Sie  lag 
auf  dein  festgestampften,  festgetretenen,  an  einzelnen 
Stellen  roth  gebrannten  Höhlenlöß,  der  in  einer  ge- 
wissen Tiefe  sich  über  die  ganze  Höhle  ausbreitet- 
An  zwei  Stellen  jedoch  war  die  Kohlenschichtc  bei- 
nahe einen  halben  Meter  mächtig,  auf  welcher  auch 
der  gebrannte  Kalk  nicht  fehlte;  es  waren  dies  zwei 
grosse  ßrandnlätze,  wo  jedenfalls  mächtige  um!  län- 
gere Zeit  andauernde  Feuer  gebrannt  haben. 

Der  kleinere  Brandplatz  «lehnte  «ich  längs  «1er 
nördlichen  Felsenwand  der  Halle,  10  Meter  vom  Ein- 
gänge entfernt,  über  einen  Flächenraum  von  beinahe 
30  Quadratmeter  aus  und  bestand  aus  verkohltem 
Holze  mit  verkohltem  Getreide,  in  dem  zwei  eiserne 
Kelte,  Scherben  von  sehr  grossen  Gefisten  und  einige 
verbrannte  Glasperlen  eingeschlossen  waren. 

Der  grosse  Brandphitz  befand  sich  unmittelbar 
hinter  dem  eben  erwähnten , ebenfalls  an  der  nörd- 
lichen Felsenwund,  und  nahm  einen  Kaum  von  noch 
einmal  so  viel  Quadratmetern  ein.  »Schon  in  dem  ge- 
brannten Kalke  ober  der  Kohle  lagen  festverkittete 
Objekte,  die  mit  Meissei  und  Brechstangen  heraus- 
gearbeitet  werden  mussten;  es  waren  dies  kalcinirte 
Thierknochon , halbverbranntes  omament irte*  Bronze- 
blech, »Scherben  von  Gebissen,  einzelne  Wagenbestand- 
theile,  eiserne  Radreifen,  Radfelgen  und  Speichen. 
Besonders  reich  an  diesen  letzteren  Objekten  wurden 
die  unteren,  auf  der  Kohle  liegenden  Partien;  auf  und 
in  der  Kohle  lagen  Stücke  von  Rädern,  Radbüchsen 
von  Eisen,  mit  Bronze  bekleidet,  und  unter  ihnen  die 
theilskalcinirtcn,  tlieils  verkohlten  Reste  eines  Menschen. 
In  der  Peripherie  de*  Brandplatzes . jedoch  noch  in 
der  Kohle,  befanden  sich  in  grosser  Menge  die  mannig- 
fachsten Gegenstände:  zusammengewickelte  verkohlte 
Wollstoffe,  zusammengerollt  es  Garn.  Rohr-  und  Schilf- 
gerechte,  verkohltes  Getreide,  wie  Hirse,  Korn.  Gerste 
un«l  Weizen,  und  viele  Schmurkgegen  »lande : bronzene 
Armbänder,  Spiralringe,  Glas-  und  Bernsteinperlen 
riesige  artubandähnliche.  bronzene  hohle  Gegenstände, 
die  mit  verkohltem  Getreide  gefüllt  waren,  Fibeln, 
rothgebnurate  Thonwirtel  u.  s.  w.  Am  Rande  des  Brand- 
phitz.es  lag  ein  Haufe  von  mannigfacdi  verbogenem 
Rad-  und  Bandeisen , «las  offenbar  als  ein  glühendes 
Gerüste  au*  der  Glnth  gezogen  wurde.  Ausserhalb 
diese«  Brandplatzes  wurden,  besonder*  in  der  Nähe 
desselben  und  in  dem  mittleren  Theile  der  Halle,  auf 
dem  featgetretenen  Höhlenlehm  in  allen  möglichen 
Lagen  über  40  »Skelete  vorgefunden.  Nur  wenige  Männer 
waren  unter  ihnen,  die  Mehrzahl  waren  Frauen,  auch 
der  Kumpf  zweier  Pferde  lag  dabei,  der  Kopf  und  die 
Ffleee  fehlten.  Zwischen  den  Skeleten  erhoben  sich  hie 
und  da  kleine  Häufchen  verkohlten  Getreides,  in  dem 
nicht  selten  Bchmuckgegenstände,  bronzene  Armbänder, 


1 Fussringe,  prachtvolle  irisirende  und  ausgelegte  Perlen 
aus  braunem,  grünem,  blauem  Glase,  oder  Bernstein- 
perlen  , zerknitterte,  goldene  Haarbänder,  goldene 
Finger-  and  Armring«»  eingem*hl«*<*«*n  waren. 

An  der  Bildlichen,  gegenüber  dem  grossen  Brand- 
platze liegenden  Fe  Isen  wand  breitete  sich  über  dem 
Boden  eine  Pflasterung  au*  behauenen  Platten  aus, 
auf  «ler  nebst  vielen  zusammengeworfenen  Menschen- 
knochen  das  Skelet  ein«**  Manne*  und  das  eines  jungen 
Schweines  gefunden  wurde.  An  der  Felsenwand  standen 
bronzene  l’ysten.  Kessel  und  Becken,  die  mitunter  mit 
verkohltem  Getreide  g«»fnilt  waren ; in  einein  Falle 
enthielt  ein  Kessel  ein  roh  gearbeitetes  Thongef.i«*, 
pin  anderer  einen  menschlichen  Schädel,  der  durch 
Kupferoxyd  intensiv  grün  gefärbt  ist. 

Zwischen  dieser  Pflasterung  und  dem  Brandplatze 
stund  ein  klcin«*r  Altar  au*  einer  zugehuuenen  Stein- 
platte , auf  zwei  anderen,  kleineren  ruhend,  gebaut. 
Auf  dem  Altäre  lagpn,  in  verkohltes  Getreide  gehüllt, 
zwei  Hbg«'hau«*ne  Fr.iuenhämle,  mit  Bronzespangen  und 
goldenen  Fingerringen  geziert,  dann  die  rechte  Hälfte 
♦»ine«  in  der  Mitte  gespaltenen  Schädels.  Einige  Meter 
hinter  der  Pflasterung,  in  der  Nähe  des  Einganges  in 
die  Höhlenstrecke , lagpn  viele  ganze  Thnngefäase, 
l’rnen  und  »Schalen  und  deren  Scherben  aufeinander 
' gehäuft. 

Viele  L’rnen  waren  mit  einem  Deckel  versehen 
und  die  mei*t«*n  mit  den  mannigfachsten , theil weise 
verkohlten,  theilweise  gedörrten  Gegenständen  gefüllt. 
, Einige  enthielten  verkohlte«  Getreide,  und  zwar  Gerste, 
Korn,  Weizen.  Hirse  und  Wicke,  andere  waren  mit 
der  As«:he  dp«  Splintes  «ler  Hirse  ungefüllt . wieder 
andere  enthielten  eine  leichte,  trockene,  hellbraune, 
kompakte  Masse,  in  welcher  unter  dem  Mikroskope 
Kügelchen  zu  erkennen  waren,  die  gro*se  Aehnliehkeit 
mit  SUrkekügelchen  haben;  in  vielen  lagen  perhartige 
Substanzen,  tlie  von  verkohlt«*n  Blutcoogulen  uder  ver- 
kohlten Fleischthcilen  herzurühren  scheinen. 

Mitten  unter  den  Gewissen  lag  auch  eine  abge- 
schnittene menschliche  Schädelschale,  mit  verbrannter 
Hirse  gefüllt,  die  als  Trinkgefäass  diente.  Fig.  I.  Der 
Schädel  ist  künstlich  horizontal  abgeschnitten  und  ztt 
einer  Trinkschalc  bergerichtet. 

Die  Sitte,  aus  den  Schädeln  der  Feinde  zu  trinken, 
war  im  hohen  Alterthume  bei  den  meisten  Völkern 
allgemein.  Liviu*  erzählt,  das*  die  Bojer  das  Haupt  des 
römischen  Anführers  Postumius  zu  einem  in  Gold  ge- 
faxten Trinkbecher  umgestalten  Hessen.  Silvius  Italiens 
mehlet,  daiss  die  Kelten  hei  Trinkgelagen  au*  ver- 
goldeten Schädel  bechern  trunken;  «lasselbe  schreibt 
Ammianu*  Mur«  «-Minus  von  den  »Skordiskern.  Wie  Paulus 
1 Diaconu*  berichtet,  hat  der  Longobarde  Alboin  seine 
| Gemalin  Ro*amunde.  Tochter  des  Gepidenköniga  Kuni* 
i mund,  gezwungen . aus  dem  Schädel  ihres  Vaters  zn 
i trinken.  Al*  Antonin  von  Placentia  im  Jahre  570  n.  Chr. 
i nach  Jerusalem  kam  . trank  man  auf  der  Burg  Sion 
1 in  dem  Hanse  «1«**  Bischofs  Jacobus  aus  «ler  Hirnschale 
der  Märtyrerin  Theodata.  Die  Kirche  «le*  Prodromoe 
d«-g  ehemaligen  Johanniterspitals  bewahrt  angeblich 
einen  Theil  «ler  Hirnschale  JohHnn  d«*s  Täufers,  wenn 
auch  das  Kloster  Maria-Stern  in  «ler  Lausitz  in  dem 
Besitze  de»  wahren  Hauptes  Johann  des  Täufers  zu 
sein  wähnt  und  den  Wenden  aus  demselben  den  Jo- 
hannistrank spendet.  Die  alten  Germanen  tranken  die 
Minne  Christi  aus  den  Schädeln  Emerans  un«!  &»verin*, 
und  der  Tegernseer  Mönch  Ruodlieb  schreibt  von  der 
Gertrudensmine.  Als  der  Kaiser  Otto  I.  zu  St.  Emeran 
zu  Gaste  »ass.  trank  er  aus  dem  Schädel  des  Stift- 
patrons  und  Mhlou  mit  dem  Trinkeproch:  »Der  Heilige 
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hat  uns  anheut  wohl  gespeist  und  getränkt ; oo  ge- 
dünkt mich  billig,  daai  wir  die#«*  Mahlzeit  in  der 
Liebe  8t.  Emerans  vollenden.“  Rege uh bürg  int  Erbe 
der  Kopfrehuk*  des  heiligen  Erhard,  die,  in  Silber  ge- 
fasst. einen  Trinkbecher  vorstellt.  In  Anspach  spen- 
deten die  Benediktiner  aus  der  Cal  varia  des  heiligen 
Gumpertus  den  Gläubigen  und  Heiden  den  heiligen 
Trank  Noch  jetzt,  wird  die  frilberheftchlagene  Hirn- 
schale des  heiligen  Sebastian  zu  Ebersberg  hoch  in 
Ehren  gehalten  und  nun  ihr  ui»  20.  Jänner,  dem  Feste 
dieses  Märtyrer* , den  Wallfahrern  Wein  gespendet. 
Es  herrseht  dort  der  Glaube , dass,  so  lange  dies  ge- 
schieht. die  Pe*t  nicht  einkehren  kann,  und  in  früheren 
Zeiten  musste  eine  Muss  Wein  in  dieser  Schale  nach 
München  in  die  Residenz  gesandt  werden.  Derartige 
Schädelschalen,  aus  denen  noch  heutigen  Tag*  zu  ge- 
wissen Zeiten  Wein  getrunken  wird,  besitz  Altmünster 
vom  heiligen  Alto,  das  Kloster  Au  am  Inn  vom  heiligen 
Vitalis,  die  ihr  benachbarte  Kirche  zu  Rott  von  (lern 
Einsiedler  Marinus,  Wolfratshausen  vom  heiligen  Kun- 
tovin  u.  s.  w.  Solche  Calvarien,  die  zu  Trinkschalen 
in  prähistorischer  Zeit  dienten,  sind  schon  wiederholt 
gefunden  worden,  wie  die  von  Gladbach,  zwei  aus 
dem  Bielersee  u.  a.  m. 

Die  archäologischen  Fundobjekte  der  Höhle  tragen 
meist  den  (Charakter  der  etruskischen  Alterthümcr : 
besonders  sind  es  die  Bronzegegenstände,  die  sowohl 
in  Form , Ausführung  und  Technik,  mit  denen  von 
Hallstadt,  Bologna  und  überhaupt  von  Noricum  über- 
einxtimiuen,  obgleich  sie  anderseits  wipder  Merkmale 
erkennen  lassen,  welche  sie  als  älter  wie  jene,  insbe- 
sonders  als  die  von  Hallstadt,  erscheinen  la**en. 

Wir  linden  hier  die  drei  angeblichen  Zeitperioden 
einer  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  vertreten ; die  aus- 
gezeichnete technische  Ausführung  der  Kisengegen- 
stände  aber  lässt  eine  schon  sehr  frühe  Bekanntschaft 
mit  dem  Eisen  vermut hen. 

Die  Gegenstände  aus  Stein  umfassen,  nebst 
Mahlsteinen,  Steinkugeln.  K nidelsteinen,  ubnorm  ge- 
formte Hornsteine,  welch*  letztere  der  Mensch  walir- 
srheinlich  aus  Aberglauben  mitgenommen  hatte,  dann 
steinerne  Amulette  und  Zieratücke,  wie  z.  B.  durchbohre 
Anhängsel  aus  Jaspis,  Ringe  au«  Grauwacke,  einen 
schönen  zugespitzten,  mit  einem  Hängeloche  versehenen 
Schleifstein,  ähnlich  wie  er  in  Hallstedt  gefunden  wurde, 
und  einen  geschliffenen  durchbohrten  Hammer  von 
Serpentin.  Eigen thüm lieh  und  nicht  ohne  Interesse 
sind  zwei  Steinobjekte,  die  unter  den  vielen  Knochen 
auf  der  Pflasterung  lagen.  Sie  gehören  der  Form  und 
Beschaffenheit  nach  in  die  Kategorie  jener  Gegenstände, 
die  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  .Welwtuhl- 
gewiehto“  oder  schlechtweg  «Gewichte“  bezeichnet  und 
durch  sic  auf  Weberei  und  Feldbau  schlieasen  will. 
Während  diese  sonst  grössten th eil«  aus  gebranntem 
Lehm  gebildet  sind,  sind  jene  aus  Stein  geschnitten, 
und  zwar  das  eine,  schön  konisch  geformte,  mit  einem 
Hängeloche  versehene , aus  Sandstein , das  andere, 
elliptische,  etwas  plattgedrückte,  aus  Schwerspath. 
Viele  Umstände  und  Einzelnheiten  aber  sprechen  dafür, 
dass  nicht  alle  so  geformten  Objekte  Gewichte  ge- 
wesen sind , dass  vielmehr  den  kegelförmigen  eine 
sacrale  Deutung  zugeschrieben  werden  kann , die  an 
den  Kegel,  Phallus  der  Phönizier,  erinnert. 

Die  Gegenstände  aus  Bein  werden  vertreten  durch 
zwei  sehr  schöne,  gut  gearbeitete  Hirschhomhäinmer, 
mehrere  knebelartige  durchbohrte  und  nicht  durch- 
bohrte Knochen  Werkzeuge,  ein  Knochenobjekt , einen 
Fisch  mit  Ohren  vorsteilend,  das  wahrscheinlich  zum 
Netzen  diente,  ein  eisernes  Messer  mit  einem  sehr  schön 


verzierten  Beinheft,  einige  verzierte  beinerne  Perlen- 
achieber  zum  Auseinanderhalten  der  Perlenschnüre. 

Ein  beliebter  Schmuck  war  der  aus  Bernstein. 
Reiche  Perlenxrhnüre  dies«»  Minerals  und  Colliers  aus 
bald  linsen-,  bald  ring-  und  walzenförmigen  Perlen, 
mit  daran  hängenden  Bärenklauen  oder  Zähnen,  zierten 
den  Huls  der  Schönen.  Ebenso  beliebt  und  vielleicht 
noch  geschätzter  war  der  Glasschmuck,  der  wegen 
seiner  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Farbe  «1er 
Perlen  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Schmuck- 
gegenständen  einnimmt. 

Glasperlen  (Fig.  2)  wurden  über  den  ganzen 
Vorraum  der  Höhle  zerstreut  gefunden,  sehr  häufig 
aber  dort,  wo  die  Opfer-  und  Brand plätze  lagen.  Sie 
sind  von  verschiedener  Grösse  und  Beschaffenheit.  Die 
Mehrzahl  ixt  klein,  scheibenförmig,  undurchsichtig,  aus 
blauen,  schwarzen,  grünlichen  Glasfluss. 

Diese  letzteren  sind  es,  die  auf  Schnüren  gereiht 
in  mehreren  Lagen  den  Hals  der  Frauen  zierten  und 
an  denen  meistens  die  steinernen  Anhängsel  oder 
Amulette  hingen.  Die  anderen  Perlen  sind  oft  illier 
3 Centimeter  gross,  entweder  aus  einer  glasigen  oder 
steinigen  Blasse;  sie  sind  gröastentheils  kugelrund« 
hyalin  oder  opak,  von  grasgrüner,  bouteillengrüner, 
weisslichgrüner  oder  smulteblauer.  tiefblauer,  violetter 
und  brauner  Farbe  Auch  sie  wurden  auf  Schnüre  ge- 
fädelt und  um  den  Hals  getragen. 

Die  dritte  Sorte  sind  die  Milleßori ; es  sind  dies 
die  prachtvollen,  mit  buntem  Glusschmelz  aufgelegten, 
bald  runden,  bald  länglichen  oder  korallenähnlichen, 
eckigen  oder  gerippten,  auch  kleine  Urnen  imitirenden 
Glasperlen,  die  einzeln  an  einer  Schnur  getragen 
wurden. 

Eine  vierte  Sorte  sind  die  Rosetten,  flache,  4 — 7 
Mal  gelappte  Glasperlen,  entweder  iriairend  schillernd, 
hyalin  oder  opak. 

Auch  goldenes  Geschmeide  fand  Bich  vor  in 
Form  von  reich  ornamentirten  Haarbändern,  Finger- 
ringen und  Armxpangen. 

Die  Haarbänder,  Fig.  3,  welch««  geflissentlich  zer- 
brochen wurden,  wie  meistens  Alle«,  was  dem  Ver- 
storbenen mit  als  Opfergabe  in  das  Grab  gegeben  wurde, 
bestehen  aus  dünnen  bandartigen,  reich  ornamentirten 
Goldblechen,  welche  an  dein  einen  Ende  ein  Häckchen, 
an  dem  andern  ein  für  das  Häckchen  bestimmtes  Loch 
haben,  um  das  Band  schliessen  zu  können.  Die  Finger- 
ringe bestehen  aus  mehrfach  gedrehtem  Golddrahte 
und  die  Armringe  aus  mehr  weniger  dicken  glatten 
Reifen.  Das  Gold  selbst  ist  entweder  ein  weisslich- 
grünlichcs.  im  Alterthum  als  Electrum  bekannt,  oder 
ein  schön  dunkel-gelbes. 

Reich  in  Form  und  Ausstattung  ist  der  in  der 
Byfiskäla  Vorgefundene  Bronzesch  muck;  er  umfasst 
schöne  Gehänge  aller  Art,  Zierringe,  Zieracheiben, 
collierartigen  Halsschmuck,  Fibeln,  Fibelplatten  und 
Arm-,  sowie  auch  Fussapangen. 

Von  den  Gehängen  ist  vor  allen  ein  schönes,  reich 
ausgestattetes  Lendengehänge  zu  erwähnen,  das  auf 
dem  Becken  und  den  Oberschenkeln  eineB  Mannes 
liegend  aufgefunden  wurde.  Fig.  4. 

Dos  Gehänge  besteht  aus  einer  19  Centimeter 
grossen , mit  getriebenen , concentrischen  King«;n  ge- 
zierten Scheibe,  von  welcher  schurzartig  sieben  durch- 
brochene Stäbchen  herabhängen,  die  mit  horizontal 
liegenden,  aus  kleinen  Ringelchen  bestehenden  Schnüren 
verbunden  werden.  Den  unteren  Rand  des  Gehänges 
säumt  ein  reiches,  plastisches  Ornament  ein,  bestehend 
aus  sieben  nebeneinander  liegenden  Kreuzen,  an  denen 
wieder  sieben  gitterartig  durchbrochene  viereckige 
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Platten , «lie  mit  «»eben  hohlen,  durchbrochenen  Bre- 
lrxjue»  ahwechseln,  hängen.  An  den  Gehren  dieser 
Platten  und  Breloque#  sind  Klapperbleche  angebracht, 
die  wie  Fransen  den  unteren  Rand  dm  Schur-«»«  ein- 
fwen. 

Andere  geliängeortige  Zierstücke  wurden  an  den 
Perlew*chnüren  getragen:  «io  bestehen  «ns  einem  mehr 
weniger  vertierten  Ringe,  an  dem  entweder  hohle 
Bmnzeringc,  Bronzeamuleta  in  Form  von  Khipj>er- 
blechen , in  einem  Falle  der  Eckznhn  eines  Büren,  in 
einem  anderen  eine  runde,  luedai lionartige,  hoble 
eiserne  Ku]»»el,  hangen.  Fig.  5. 

Besonders  schön  ist  ein  aus  grosseren  Bronze  ringen 
bestehendes  llalHcollier,  an  den»  in  Zwischenräumen 
massive,  mit  eingemhlugenen  Hingen  verzierte  Troddeln 
herabhängen.  wodurch  dieser  Schmuck  vielen  goldenen 
etruskischen  Zier»tücken  ähnlich  wird. 

Von  den  Fibelplatten  ist  eine  «ehr  schöne.  mit  imi- 
tirten  Spiralen  und  Zickzacklinien  gezierte,  mit  neun 
gestielten  Knöpfen  besetzte  viereckige  Platte  zu  erwäh- 
nen. Fig.  6.  Die  im  Verhältnis»  wenigen  Fibeln  gehören 
der  Art  der  etruskischen  Schottentibeln  an,  mit  hohlen 
Bügel  und  langem  Dorne.  Die  wenigen  bronzenen 
Haarnadeln  sind  einfach  und  konlhch  geknöpft.  Dafür 
ist  der  Armachmiick  »ehr  reich  vertreten,  es  wurden 
über  hundert  Armbänder  aufgefunden.  Einige  Arm- 
bänder zeigen  Spuren  von  Vergoldung  und  zwei  waren 
hu«  Lignit  geschnitzt.  Zu  diesem  Arnischniuck  gehören 
die  vielen  au»  Bronzedraht  gedrehten  .Spiralen;  massiv 
gegossenen,  mit  Buckeln  versehenen,  Fig.  7 und  8,  oder 
mannigfach  gerillten  Armringe,  ferner  die  getrielH*uen 
bausehigen  Hohlspangen , die  oft  mit  geometrischen 
Ornamenten  reich  verziert  wurden.  Fig.  9.  Minder  reich- 
lich waren  Fiusringe  vorhanden;  sie  sind  grössten- 
theil»  massiv  und  gla  t,  jedoch  zeichnet  »ich  ein  Paar 
dadurch  aus , da««  jede*  aus  zwei  ineinander  gefloch- 
tenen Spiralringen  besteht. 

An  den  Armschmuck  anzureihen  und  jene  zwei 
rithselhaften,  anulxandähnlichen  Bronze» djjekte,  die,  mit 
verkohltem  Getreide  ange füllt,  in  der  Kohle  des  Brand- 
plutze«  Ingen.  Fig.  10.  Sie  stellen  vergrößerte  Nach- 
ahmungen kleiner  Hohlspungeti  dar  und  konnten  ihrer 
außerordentlichen  Grösse  wegen  nicht  getragen  worden 
nein ; nie  sind  24  Zentimeter  gross,  hold,  innen  so  wie 
die  Hohlbracelet«  offen  und  «ehr  reich  ornamentirt. 
K»  hat  den  Anschein,  dass  cs  Nachahmungen  gewcHen 
sind,  die  al»  Symbole  mit  in  da«  Grab  gegeben  wurden,  j 

Küstungsstfloke  nnd  W affen  gehörten  in  der  | 
Byötftkäla  XU  den  Seltenheiten.  Ausser  einer  glatten,  ; 
bronzenen  Haube,  einem  breiten,  mit  Leder  besetzt  | 
gewesenen  Gürtel,  wenn  solcher  zu  den  Rüstung»-  j 
stücken  gezählt  werden  kann,  einem  Risemnewer  mit 
Bronzesticl  und  einigen  dreikantigen  Pfeilspitzen,  sind 
aus  Bronze  keine  Waffen  vorgefunden  worden:  dagegen 
einige  wenige  Waffen  ans  Eisen,  und  zwar  einige  Reit« 
mit  Sc  hall  loch,  einigt»  Aexte  mit  horizontal  gestellten 
Schaft  lappen  nnd  ein  eisernes,  noch  in  der  mit  Eisen- 
oxyd imprägnirten  hölzernen  Scheide  steckendes  Kurz- 
achwert.  Fig.  11. 

Die  dreikantigen  Pfeilspitzen  aus  grauer  Bronze, 
die  im  Westen  von  Europa  zu  den  selteneren  Er- 
scheinungen gehören,  dal  Ar  aber  im  Osten  und  nament- 
lich in  Südrussland  in  ausuerordentlich  grosser  Menge 
Vorkommen,  scheinen  vergiftet  gewesen  zu  sein ; hiefür 


spricht  da«  Grübchen  mit  dem  Loche  um  Ende  der 
Schaftdille,  in  welches  das  Gift  eingelegt  worden  ist. 

Sehr  interessant  ist  ein  Ohjekt.  da»  Aehniichkeit 
mit  einem  Scepter  hat.  E»  wurde  am  Rande  des 
Kohlenplatze»  in  der  Kohle  eingtttchlossen  gefunden 
und  l*e*teht  an:«  einem  breiten,  radartigen  Hinge, 
dessen  neun  Sj>eichen  «ich  gegen  da»  (Zentrum  erheben, 
um  eine  runde,  mit  Kreisen  verzierte  Platte  zu  tragen. 
An  der  Peripherie  sind  neun  runde  Oebre  angebracht, 

I in  die  wahrscheinlich  Klapperblcche  eingesetzt  waren 
Dieser  Ring  ist  gestielt  und  wird  von  einen»  schön 
gedrehten  hohlen  Knauf  getragen,  in  dem  gewiß  ein 
hölzerner  Sceptcr» tiel  steckte.  Fig.  12.  (Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Körperläuge  und  Körpergewicht. 

ln  Bezug  auf  das  normale  Wachst  hu  tu  und  die 
normale  Kür|wrgcwiehi«zuualmie  im  kindlichen  und 
jugendlichen  Alter  hält  man  »ich  in  Deutschland  fast 
noch  allgemein  an  die  für  dieselben  aufgestellten  Tafeln 
1 von  Quetelet.  Durch  die  anthropoinetrischen  Unter- 
suchungen in  England  (Roberts  u.  a.)  und  Nordamerika 
l Bowditch  u.  a.t  ist  aber  bereit«  festgestellt,  das«  da« 
Ma»«  des  Wuch-thiim*  in  den  einzelnen  Le'  ensjahren 
bei  verschiedenen  Nationen,  Ständen,  unter  verschie- 
denen Ern  ihrung» weisen  u.  s.  f.  nicht  unerheblich  dif- 
ferirt.  Es  wird  npcli  einige  'Zeit  verstreichen,  ehe  wir 
zur  Aufstellung  eines  bestimmten  Normalmasse«  für 
I das  Wachsthum  und  die  Körpergewichtszunahme  der 
deutschen  Jugend  gelangen.  Sobald  wir  dazu  im 
Stunde  sind , wird  eine  solche  Aufstellung  erfolgen. 
Bi«  dahin  wird  man  «ich  an  folgende  den  (Juetelet*- 
sehen  Angaben  nur  zum  Theil  entsprechende  Zahlen 
halten  dürfen: 


Alter 

Körperliinge 
1 (in  Centimetor) 

! männlich  weiblich 

K öriiergewieht 
(in  Kilogramm) 

männlich  weiblich 

Ge 

bürt 

50,0 

40.0 

3.2 

3,1 

1 

Jahr 

71,0 

«9,5 

9.0 

8,6 

o 

80,0 

79,0 

11.5  , 

11,0 

3 

. 

*7.0  j 

86,0 

i 12.7  , 

12,4 

4 

, j 

9:1,0 

91,5 

14,2 

14.0 

5 

99,0  | 

97,5 

16,0  ' 

15,7 

G 

105,0 

104,0 

17,8 

16,6 

7 

110,5 

109,0 

19,7 

17.8 

8 

116,0 

114.5 

21.7 

19.5 

9 

123.0 

120,0 

28,5  i 

21,0 

10 

12K.0 

125,0 

25,5 

29,2 

11 

BW,  5 

180,5 

27,5 

25,5 

12 

Btt, 5 

136.5 

80,0 

30,0 

13 

• 

142,0 

142,5 

33.0 

»1.0 

14 

. ! 

147,0 

146,0 

37.5  1 

37,0 

15 

152,0  j 

149,0 

42,0 

41,0 

16 

150,0 

152,5 

47,0 

45.0 

17 

; 

162,0 

154,0 

52,0 

48.0 

13 

■ 

loo.o 

157,0 

55.0 

50,0 

19 

167,0 

158,0 

.v,0 

52,5 

20 

168,0 

158,0 

60,5 

54,0 

25 

— 

— 

64,0 

55,0 

(pNordwenfc*  Nr.  12. 1882.)  F.  W.  Beneke  in  Marburg. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-BUtte«  erfolgt  durch  Herrn  Weistuann,  den  Schatzmeister  der 
GeaelBcb  ill:  München.  Theatinerstrasae  BÖ.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reelamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademiadicn  Budulruckeret  von  I\  Straub  in  München,  — Seht  tum  iler  Jiedallüm  25.  Mai  I&S2, 
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Funde  aus  der  Byci'skäli 


I.  SchldeUchale.  rin  Viertel  Bit  (iröue 


S.  Glaiperlen. 

Milleflori.  Glubrcbtr.  Gluroiette. 


I.»  Urne  mit  Deckel,  ein  Drittel  net.  GiSiio. 


|H.  Gutifcrn  aui  Stein. 


fl.  FibelpDtt«,  halb«  net.  Gfön». 


12.  Scepter  aus  bronie,  nat.  Grüne. 


4.  Leodengehloge  an«  Bronie,  ein  Viertel  net.  Grflwe. 


& Zierring  mit  einem  Hlren- 
lahn,  halbe  net.  Grüne. 


9.  Hohlbrarrlrt,  kalbe  nat.  Gröne. 


10.  Kiui|«i  Armband,  eia  Fünftel  nat.  Grflaae. 
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•Höhle.  (Beilage  zum  Corresp.-Blalt  Nr.  G,  1882.) 


achweit,  «ja  Drittel  aal  Gr. 


3 Goldene  Haarapangen,  nat.  GrSue. 


8.  Geripptes  Armband,  aal.  Grün«. 


GUakoralle.  Kleina  Gluurne. 


7.  Hucke  lärm  band,  nat.  GrSue. 


14.  Broniebecken.  ein  Fünftel  nat.  Gröaac, 
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Redigiri  von  Professor  Dr.  Johanne*  Ranke,  in  Manchen, 

fltunaUteifUi*  der  Uiarütchajl. 


XIII.  Jalirgaug.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juli  1882. 


lnbnlt:  Ziiui  Mem'burger  Grab.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Mittheilungrn  aus  dt*n  Lokal-Vereinen  Bthk^wi^- 
llnlHtcin-Kicl . Dunzig  und  Leipzig:  Sitzungsberichte.  — Die  Funde  in  der  liVffskdl»*l{0hle.  Von 
Hr.  Heinrich  W unkel.  (Schluss.)  Anthropologische  Notizen  von  Amerika.  — hiterutiirheHpreeliungen. 


Zum  Merseburger  Grab. 

Eint*  archäologische  Stanlie  von  Dr.  C.  M »*  li  1 i h. 

Beim  Durch  st  reifen  Älterer  Literatur  Über  die 
deutsche  Alterthnmskunde  gerieth  Verfasser  dieser 
Zeilen  auf  die  Anfangs  der  30  Jahre  von  Karl 
Hosenk ranz  herausgegebene  „Neue  Zeitschrift 
für  die  Geschichte  der  germanischen  Volker.“ 

In»  1.  Bonde  3.  Heft  { Halle,  1832)  B.  33 — 68 
befindet  sich  ein  von  dein  rheinischen  Archllologen 
Dr.  Doro  w geschriebener  Aufsatz  über  das  schon  im 
Jahre  1750  geöffnete  Hünengrab,  das  man  damals 
seines  archäischen  Charakters  wegen  für  das  alte  Grab 
eines  Heerführer®  unter  Attila  hielt.  Im  4.  Heft 
S.  93  — 99  hat  ein  gewisser  St  muss  hiezu  einige 
Nachträge  gegeben.  Genaue  Darstellungen  der 
gemachten  Funde  gaben  die  dem  3.  Heft  bei- 
liegenden zwei  Tafeln. 

Um  uns  kurz  zu  fassen , haben  wir  es  hier 
mit  einem  der  in  Norddeutsch land*)  häutiger  und 
besonders  in  Dänemark**)  zahlreich  vorkommenden 
Dolmeugrab  zu  thun,  das  jedoch  hier  — offen- 
bar aus  Mangel  an  Findlingsblocken  — in  ein 
der  dortigen  Fonnation  angemessenes  grosses 
Kisten  grab  Übergeht.  In  einem  ani  rechten 
Sandufer  1 Stunde  südlich  von  Merseburg  ge- 
legenen Krdtumulus,  der  innwendig  von  einem 

*)  Vgl.  x.B.  Correspondenzblattd.  d.  G.  f.  Anthrop. 
1878  8.  162—163. 

**)  Vgl.  Worsaae:  Nordiske  Hldsager  8.  S Nr.  4 
6,  Hellwuld:  .der  vorgeschichtliche  Mensch.*  2.  AuH. 
8.  523—523,  Fr.  Ratzel:  «Vorgeschichte  der  europäi- 
schen Menschen*,  8.  228—239. 


I Steinkrauz  umrahmt  war,  befand  sieh  in  der  west- 
lichen Hälfte  des  Hügels  oberhalb  eines  eilige- 
; gosseneu  Bodens  die  Oritlikainmer.  Dieselbe 
| hatte  in  Lichten  eine  Länge  von  3 Ellen  29  Zoll 
(■3  9*  2"),  eine  Breite  von  I Elle  20  Zoll 
1 (~  4'  *4"),  eine  Hohe  von  1 Eilet»  Zoll  (=*  3'). 

* In  derselben  stand  nach  Osten  eine  Thonurne  mit 
' zwei  Oesen  und  südwestlich  davon  lug  neben  einem 

Flintbeil  eine  aus  Serpentin  mit  18  Facetten 
versehene  Hammeraxt,  deren  Fa^on  mit  der  Zu- 
spitzung nach  vorn  und  dem  zwischen  nusge- 
arbeiteten scharfen  Ecken  liegenden  .Stielloche  leb- 
haft an  die  im  Kieler  und  Kopenlmgener  Museum 
häufige  Formen  erinnert  (vgl.  Worsaae:  Nonliske 
I Oldsager  S.  13  Nr.  39  und  in  Bronze  S.  2t» 

I Nr.  107).  Das  Merkwürdigste  aber  in  dem  Be- 
i funde  sind  die  auf  den  senkrecht  stehenden  Stein- 
platten, welche  im  Quadrat  nach  den  vier  Himmels- 
richtungen Orient irt  sind  und  die  Umfassung  der 
Grahkammer  bilden,  aufgemalten  und  eingeritzten 
Zeichnungen.  Damit  steht  das  Grabmal  unter  den 
deutschen  Hünengräbern  wohl  einzig  da.  Dorow  hat 
seine  Tafeln  nach  den  im  Jahre  1750  angefertigten 

• Originalzeichnungen  abgebildet  und  damit  die 
' Fälschungen  späterer  Zeiten  aus  dem  Spiele  ge- 
lassen. Der  ganzen  Darstellung  scheint  der  Zweck 
unterzuliegen,  diu  volle  Ausrüstung  des  Todton, 
der  offenbar  verbrannt  war  t wie  das  in  den 
deutschen  HUnenhetten  gewöhnlich  ist,  während 
in  den  nordischen  „ Steendy sser“  fast  nur  Bestat- 
tung der  Leiche  vorkommt , vor  dem  Akt  der 

I Verbrennung  wiederzugeben  und  zwar  in  möglichst 
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künstlerischer  Weise.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der 
ganze  innere  Oberrand  der  Steinplatten  mit  einer 
Draperie  fortlaufender  Zickzacklinien  mit  inliegen- 
den Parallelen  umgeben.  Diese  Zickzack  st  reifen 
wechseln  in  der  Weise  in  ihrer  Fonnirung,  dass  sie 
bald  aus  3 — 6 parallelen  Winkeln  bestehen,  bald 
der  innerste  Winkel  durch  eine  Vertikale  getheilt 
wird.  Fig.  t.  2. 

Diese  einfache  Bordmtng  erweitert  sich  auf  der 
nach  Süden  stehenden  Steinplatte  zu  einem  voll- 
ständigen reich  ornaraentirten  Vorhänge,  der  aus 


mehreren  horizontal  liegenden  Ornamentmustern 
besteht  (vgl.  Tab.  II  Fig.  l.b).  Die  ganze  Seite  be- 
steht zuerst  aus  der  erwähnten  mit  den  Spitzen  nach 
unten  gerichteten  Zickzackborde.  Daran  sch li esst 
sich  eine  Reihe  nach  oben  gerichteter  kleinerer, 
einfacher  Zickzacklinien , auf  welche  zwei  mit 
HorizontalUnien  getrennte  Blinder  folgen,  die  mit 
rechtwinklig  an  einander  stossenden  Strichen 
bedeckt  sind.  Unmittelbar  an  letztere  schliesst 
sich  die  gleiche  aus  l — ö Parallelen  bestehende 
Zickzackborde  wie  oben  au.  Fig.  3. 


6. 


Nach  einem  weiteren  Baude,  das  aus  kleinen, 
nach  ol»en  und  unten  mit  der  Spitze  gerichteten  | 
einfachen  Zickzacklinien  besteht , folgen  säulen-  | 
artige  Querlinien  , die  nach  Art  der  Fischgräten 
oder  der  Fichtenzweige  und  Tannenreiser  befiedert 
sind. 

Den  Schluss  der  ganzen  Draperie  bildet  ein 
horizontal  liegendes,  die  ganze  Seite  durchziehen- 
des „Fischgrätenmuster44.  Fig.  4,  Rin  weiteres  Ver- 
zierungsmotiv wird  von  zwei  oder  mehr  zusammen- 
gesetzten einfachen  Zickzacklinien  gebildet,  die  ver- 
tikal gezeichnet  bandartig  hinter  einander  erscheinen 
Fig.  5.  Dabei  sind  besonders  die  Ausgänge  der  Linien  \ 
öfters  unregelmässig,  wie  auch  andere  Momente 
der  Zeichnung  auf  eine  ungeübte  Hand  schliessen  , 
lassen.  Auf  den  in  solcher  Gestalt  drapirten 


Seiten  wänden  sind  nun  die  Waffen  und  wie  ich 
glaube  die  Gewandung  des  Todten  theils  auf- 
gemalt theils  eingeritzt  und  bemalt.  Auf  der 
nach  Osten  gerichteten  Wand  befindet  sich  unter 
einer  unregelmässigen  Wellenlinie  der  mit  rauten- 
förmige Garreou'a  gemusterte  Mantel  dos  Tod  ton ; 
ein  mit  senkrechten  Strichen  ausgefülltes  Band 
zur  Rechten  desselben  stellt  wahrscheinlich  Ber- 
loquen  dar.  Auf  der  Westseite  »st  offenbar  der 
Leibgurt  des  hier  begrabenen  Helden  und  darunter 
der  Holzschild  desselben  dargestellt.  Derselbe  hat 
die  Form  eines  an  den  •Schmalseiten  abgerundeten 
Rechtecks  und  überdies  drei  concav  ausgeschnit- 
tene, mit  Strichen  versehene  Blinder,  welche  offen- 
bar die  Gurte  für  das  EinhUngen  am  Arme  an- 
deuten sollen.  IJnterhulh  der  oben  dargestellten 
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Dmperie  der  südlichen  PUtte  ist  die  ganze  Figur 
eines  horizontal  liegenden  „ Streit hammers“  in  den 
Stein  geritzt.  Der  Hammer  verschmälert  sich  in 
horizontaler  Projektion  nach  dem  Stielloche  zu 
und  gewinnt  der  Schneide  zu,  akkurat  so  wie  viele 
Steinbeile  der  nordischen  Museen  (vgl.  B.  Wor- 
um* s.  O.  S.  13  Nr.  dH,  8.  14  Nr.  45 ; in  Bronze 
8.  25  Nr.  104,  105,  S.  26  Nr.  106  ff.),  eine 
plötzliche  und  starke  Verbreiterung  der  Schneidlinie, 
welche  übrigens  nicht  im  Bogen,  sondern  gerade 
gezeichnet  erscheint.  Der  Stiel  ist  gleichfalls  nicht 
gebogen,  sondern  senkrecht  zum  Hammer.  Letzterer 
8°  lang  ist  schwarz  angestrichen , während  der 
Stiel  18"  lang  roth  ausgemalt  sich  repräsentirt. 
Die  Nordseite  enthält  in  der  Mitte  zwischen  einer 
die  ganze  Wand  bedeckenden  Linienoinameutik, 
welche  aus  verbundenen  horizontal  und  vertikal 
gestellten  Zickzack  und  dazwischen  stehenden  Fisch* 
gräten  besteht,  den  Bogen  dos  * Hünen“.  Und 
/.wnr  ist  derselbe,  wie  der  der  Kaflfernsttlnmie,  an 
den  Seiten  aufgebogen,  so  dass  die  Saite  die  Sohne 
für  den  grossen  Bogen  und  die  beiden  kleineren 
Kndbögen  bildet.  Fig.  6.  Der  Bogen  ist  in  den  Stein 
wie  die  Sehne  eingeritzt ; doch  ist  jener  roth  ausge- 
malt, diese  ohne  künstliche  Färbung.  Zur  Rechten 
steht  der  aus  Leder  (?)  bestehende , nach  unten 
in  Form  eines  abgestumpften  Kegels  dargestellte 
Köcher,  während  zwischen  diesem  und  dem 
Bogen  ein  hacken  förmiges  Instrument  angebracht 
ist,  das  aus  einem  Knochen  (?j  geschnitzt,  zum 
Bogenspannen  dienen  musste.  So  erhalten  wir, 
ohne  zu  den  weithergeholten  Vermut  hungen 
Adelung’»  (vgl.  Rosenkranz  a.  O.  I.  B.  4.  H. 
S.  96 — 97)  greifen  zu  müssen,  der  auf  der  Süd- 
seite die  Erstürmung  der  Mauer  von  Merseburg 
durch  einen  Heerführer  der  W enden  sehen  will, 
die  ganze  Ausrüstung  des  vorgeschichtlichen  Heroen. 
Schild  und  Streithammer,  Bogen  und  Pfeil,  Mantel 
und  Leibgurt  bilden  das  Ge  Waffen  und  den  Schmuck 
des  Mannes,  das  alle«  mit  Ausnahme  des  in  dupplo 
vorhandenen  Streithammels  und  de»  Flintstein- 
meissels  zu  Grunde  ging,  die  als  einzige  Reli- 
quien nel»en  der  Ascheuurue  in  der  Grabkammer 
lagen.  Nach  der  Prüfung  der  Originalzeichnungen 
durch  Dorow,  Adelung  und  Strauss  kann  hier 
wohl  von  einer  absichtlichen  Täuschung  u la 
Thayingen  keine  Rede  sein.  — Abgesehen  von 
der  Wichtigkeit  der  ganzen  Armatur  scheinen 
uns  besonders  bemerkenswert!)  die  vorhandenen 
Oruamen  tino  ti  v e zu  sein.  Dieselben  gehen 
Uber  die  Grenze  der  Linienornamentik  nicht 
hinaus.  Ganz  dieselben  Muster,  nur  nicht  in  der 
Vollständigkeit  wie  hier,  sahen  wir  aber  im  skan- 
dinavischen Norden,  in  England,  in  Norddeutsch- 
land  (vgl.  Dolmen  bei  W oster- Kappeln , Grab- 


feld bei  Rheine  an  der  Ems , Umgebung  von 
Münster  in  Westpbaien)  und  im  Rheinland  (Grab- 
feld von  Monsheim,  Grabfund  von  Kirckheim) 
u.  s.  w.  Überall  da  zur  Anwendung  kommen, 
wo  wir  auf  Grabfunde  aus  der  reinen  Stein- 
zeit stossen  (vgl.  Lindenscbmit ; „AlterthUmer 
unserer  heidnischen  Vorzeit“,  I.  B,  III.  H.  IV.  Taf., 
enthaltend  eine  Reihe  von  Gefässen  mit  hioher 
gehörigen  Mustern  , welche  I)  o 1 m e n g r ä b e r n 
und  Grabhügeln  aus  der  Gegend  von  Mün- 
ster, Osnabrück  und  Hildes  heim  ent- 
stammen ; ausserdem  hai  der  Verfasser  seine  zahl- 
reichen Privatzeichnungen  aus  den  nordischen  und 
norddcuschen  Museen  hier  zu  Halbe  gezogen).  In 
eraterer  Linie  gilt  dies  natürlich  fllr  die  Ver- 
zierung der  G e f ä s s e , welche  in  dieser  Periode, 
entsprechend  den  Merseburger  Zeichnungen , in 
der  Form  von  Zickzacklinien  und  ZickzackbiLndern, 
Fischgräten,  Fichten-  und  Tannenzwoigen,  Kauten 
u.  ».  w.,  erscheinen  und  sich  hiebei  im  Allge- 
meinen auf  die  Darstellung  gerader  Linien 
beschränken , wenn  wir  von  der  Anwendung  der 
Tupfen-  und  Kerbornamente,  als  Anfänge  plasti- 
scher Verzierung» weise , sowie  der  Anbringung 
von  Leisten,  Buckeln,  Gehren  und  Henkeln,  den 
Primordicn  einer  entwickelteren  Formirung  und 
Profilierung  der  Gefässe,  hier  absehen  wollen.  Die 
Zeichnung  der  unregelmässigen  Wellenlinie  an 
diesem  Platze  scheint  nur  auf  Rechnung  einer 
ungeübten  Hand  zu  kommen. 

Von  Attila  und  seiner  Zeit,  wie  Dorow  wollte, 
kann  bei  der  Chronologisirung  dieses  Fundes  von 
Merseburg  gar  keine  Kode  sein.  Erstens  kam  Attila 
auf  dem  Zuge  nach  den  cutalaunischen  Feldern  454 
nicht  nach  Nordthüringen,  höchstens  durch  Süd- 
thüringen am  Nordufer  der  Donau,  und  zweiten» 
waren  die  Hunnen  damals  im  5.  Jahrhundert 
n.  Uhr.  im  Besitze  metallener  Waffen  so  gut 
wie  ihre  Gegner  die  Germanen  und  Römer.  Viel- 
mehr haben  wir  es  hier  mit  einem  ausgesprochenen 
Grabbau  aus  der  ersten  vorgeschicht- 
lichen Periode  Deutschlands  zu  thun. 
Nach  allen  Indizien  der  Archäologie  stellen  wir 
dies  „Hünengrab“  in  dieselbe  prähistorische 
Reihe,  in  welche  die  meisten  Hünenbetten  de» 
Nordens  gehören,  und  in  welche  in  specie  noch 
die  Grahiunde  von  Langen- Eichstätt  (Provinz 
Sachsen),  zu  Kauis  und  auf  dem  BUhhouberge 
bei  Seusla  in  Thüringen  gehören.  Wenn  nun 
auch  der  Grabbau  der  mittelrheinischen  Stein- 
zeitgräber ein  ganz  verschiedener  ist,  indem  wir 
hier  auf  Flachgräber  stossen , so  weist  doch 
die  Form  der  Grabgefässe,  die  Technik  und  be- 
sonder» die  Ornamentation  derselben,  wie  wir  sie 
von  Monsheim,  Herrnsheim,  Dienheiin  (Mainzer 
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Museum  1 sowie  neuestes  von  Kircbheim  (Dürk-  I 
heitnor  Sammlung)  kennen,  und  ferner  da«  Ma- 
terial und  die  Form  der  Steingeräthe  auf  ein 
annähernd  gleiches  Niveau  der  Kulturstellung 
hin.  Die  Frage,  oh  diese  kulturelle  Identität  1 
auf  Grund  geographischer  Annäherung  mit  einer  1 
ethnischen  Gleichung  im  Zusammen  hang  stehe, 
mögen  anderweitige  Erwägungen  zur  Entscheidung 
bringen. 

I) ti  r k li  ei  m , im  Mitra  1 882. 

Mitteilungen  aus  den  Lokal-Vereinen 

Anlhropolflgitfcher  Verein  flirSrhcKwIg-HolMteitt-Kiel. 

Sitzung  vom  28.  Februar  1882,  (Schinna.) 

Von  grossen»  Interesse  war  auch  die  Erzählung 
von  der  noch  jetzt  in  Nordscbleswig  im  Munde  des 
Volkes  fortlebenden  Tradition  von  den  bei  Galle- 
huns  gefundenen  beiden  goldenen  Hörnern.  Es  soll 
unlängst  das  Feld,  wo  die  kostbaren  Horner  ge- 
funden sind,  gemiethet  worden  sein  von  Jeman- 
dem , welcher  hoffte  das  der  Tradition  zufolge 
noch  vorhandene  dritte  Goldhorn  zu  finden. 
Ein  Knecht  welcher  bei  diesem  Manne  im  Dienst 
stand,  soll  plötzlich  ein  wohlhabender  Mann  ge- 
worden sein,  woraus  man  schliesst,  dass  er  den 
Schntz  wirklich  gefunden,  oder  für  sich  gehoben 
habe. 

Alsdann  berichtete  Herr  Pansch  Uber  seine 
Besichtigung  eines  Moores  bei  Esmark-Süderfeld  , 
(Angeln).  Der  Eigen tbümer  desselben,  Herr  Be ek, 
hatte  dem  Museum  vaterländischer  Altert  h Um  er 
Mittheilung  gemacht  Über  mancherlei  Funde  von 
Holzgeräth,  irdenen  Scherben  etc.,  die  aus  diesem  i 
Moor  ausgehoben  seien.  Die  Nähe  von  Süder-  j 
ßrarup,  wo  einst  der  grosse  Torsberger  Fund  ge-  I 
hoben  worden,  gebot  das  Terrain  in  Augenschein  I 
zu  nehmen.  Das  Resultat  dieser  von  Herrn  Pansch 
unternommenen  Ausgrabung  ist  folgendes:  Von 
einer  kleinen  Landzunge  au»,  die  in  das  Moor  ' 
hinornragt,  war  eine  Brücke  (ein  Packbau)  nach 
einer  tieferen  Stelle  (bei  Anlage  derselben  wahr- 
scheinlich noch  offenes  Wasser)  gehnuet  worden, 
aus  Baumstämmen  und  Aesten , zwischen  wel- 
chen hölzerne  Schlägel,  Flachsbündel  und  Brucli- 
sttlcke  von  ThongelÜsscn  »ich  befanden.  Ange- 
nommen. dass  die  Brücke  gebaut  war  zur  Flachs- 
röste in  dem  Wasser,  so  ist  bei  der  Frage,  wann 
dies  geschehen,  doch  in  Betracht  zu  nehmen,  dass 
die  Fragmente  von  Thongefässen  mit  deüen  von 
Torsberg  und  anderen  Funden  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  grösste 
Aehnlichkeit  haben,  und  dass  in  nächster  Nähe 
ein  Urnenfriedhof  entdeckt  ist,  der  offenbar  der- 
selben Zeit  angehört. 


Ueber  mehrere  andere  Besichtigungen  zu  be- 
richten, mangelte  es  an  Zeit,  doch  ist  noch  hervor- 
zuheben, dass  Herr  Prof.  Punsch  dem  Archiv 
des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  nicht 
nur  einen  handschriftlichen  Bericht  gewidmet, 
sondern  auch  sehr  genaue  kartographische  Skizzen, 
welchen  die  Messtischblätter  von  der  Landauf- 
nahnie  für  Schleswig-Holstein  zu  Grunde  ge- 
legt sind. 

Ausser  den  Fundstücken  au»  dem  Moor  von 
Esmiirk- Süderfeld,  war  ein  Modell  von  der  inneren 
Konstruktion  eines  Grabhügels  der  Bronzezeit 
ausgestellt,  welches  Herr  Seminarist  S p 1 i e t b 
für  das  Museum  vaterländischer  AlterthUmer  an- 
gefertigt hat.  Es  zeigt  dieses  Modell  aufs  neue, 
wie  noth wendig  es  ist  bei  Oeffnung  eines  Grab- 
hügels den  deckenden  Erdmantel  zu  entfernen 
und  den  Boden,  auf  welchem  das  Grabdenkmal 
errichtet  wurde,  völlig  frei  zu  legen.  Es  kommen 
dort  die  seltsamsten,  oft  rät h selb aftesten  Stein- 
set/.ungen  und  Figuren  zu  Tage,  die  uns  vielleicht 
verständlich  würden,  wenn  wir  deren  mehr  in 
Zeichnungen  oder  Modellen  vor  Angen  hätten. 
Unsere  Kenntnis*  der  Begräbnissbräucbe  und  der 
Grabanlage  in  jener  fernen  Vergangenheit  ist 
eine  so  geringe,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  die 
Alterthumsforscher  die  Zerstörung  eines  Grabhügels 
gleich  der  Vernichtung  einer  wichtigen  schriftlichen 
Urkunde  schmerzlich  empfinden. 

Natnrforschende  Gesellschaft  in  Ranzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Sektion  vom  7.  Mürz  18*2. 
Vortrag  Uberdie  Völkerstämme  an  der 

Weichsel  in  der  ältesten  Zeit. 

Von  Herrn  Prediger  Bertling. 

Der  Vortragende  widerlegte  zunächst  zwei  An- 
sichten, die  in  Bezug  auf  die  Volksstämme  an  der 
Südküste  der  Ostsee  zu  ältester  Zeit  noch  immer  auf- 
treten.  Zuerst  diejenige  Ansicht,  nach  der  schon 
zu  Tacitus  Zeiten  slavische  Stämme  das  linke 
Weichselufer  bis  hin  zur  Oder  innegehabt.  haben 
sollen.  8ie  ist  noch  neuerdings  von  Dr  Kolb  erg 
in  dem  Aufsätze  „Pythons.  Geographisch-historische 
Erörterung  über  das  Bernsteinland  der  ältesten 
Zeiten“,  Zeitschrift,  für  die  Geschichte  etc.  Finn- 
lands, IV.  Band,  Heft  3 und  4,  ausgesprochen 
worden.  Nach  ihm  sollen  die  Lygier,  Nabarvalen 
und  die  Stämme  des  Tacitus  slavische  Stämme 
sein.  Gegen  diese  Auffassung  wurde  der  Gegen- 
beweis daraus  geführt , dass  nach  aller»  Schrift- 
stellern der  alten  Welt  bis  zu  Jordane»  hinauf 
die  Weichsel  die  Grenze  zwischen  Germanien  und 
Sarmatien  gewesen  ist  und  erst  um  die  Mitte 
des  5 Jahrhunderte  slavische  Stämme  in  die  seit 
der  Völkerwanderung  leer  gewordenen  Gebiete 
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westlich  von  der  Weichsel  eingezogen  sind.  Bei 
Erörterung  der  zweiten  Ansicht,  der  nämlich,  dass 
die  von  Pytheas  erwähnte  Bernsteininsel  (Plinius 
XXXVII.,  35),  die  frische  Nehrung  oder  das 
Samland  sei,  ward  vornusgeschickt . wie  sie  jetzt 
nach  Mflllenhoff’g  klassischer  Untersuchung  voll 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  (Deutsche  Alter- 
thumskunde I.,  S.  211)  eigentlich  auf  immer  als 
irrige  abgethan  sei,  aber  doch  noch  von  Dr.  Kol- 
berg  a.  a.  O.  vertreten  werde  und  es  sei  von 
ihr  als  Residuum  nach  der  fehlerhaften  Lesart 
Gutonibus  die  Auffassung  verblieben,  dass  Gothen 
an  der  Küste  oder  im  Innern  Ostpreussens  ihre 
ersten  Ansiedelungen  auf  dem  europäischen  Kon- 
tinent gehallt  hätten.  Diese  Ansichten  wurden 
unter  ausdrücklicher  Citirung  der  von  M ü 1 1 e n hoff 
beigebrachten  gewichtigsten  Gründe  als  unhaltbar 
nachgewiesen.  Es  ging  der  Vortragende  darnach 
auf  den  positiven  Theil  seiner  Erörterung  über. 
Auf  Grund  der  einschlägigen  Stellen  und  unter 
kritischer  Erwägung  ihres  Werthes,  der  Stellen 
de*  Tacitus,  Ptoloiuäus  und  Jordan  es  cap.  3,  5, 
17,  führte  er  aus,  das*  von  der  WeichselmUndung 
bis  nach  Vorpommern  längs  der  Küste  gothisebe 
Stämme  angesiedelt  gewesen  sein  müssen,  Rugier. 
Scirren,  Thurcilingier  von  dein  mittleren  Pommern 
bis  nach  Vorpommern,  die  Vandalen  südlich  von 
allen  diesen  Stämmen  im  Gebiete  von  Weichsel 
bis  Oder,  im  späteren  Pommerellen  die  Ostgothen, 
dass  ferner  die  nach  Jordanes  cap.  17  von  Ge- 
piden,  darnach  von  Vidiu Ariern  (auch  Viuidarier) 
bewohnte  Insel  nur  die  frische  Nehrung  gewesen 
sein  könne. 

Der  Vorsitzende  wies  nun  auf  die  Bedeutung 
dieser  neuen  Ansicht  für  die  Vorgeschichte  Wcst- 
preussens  hin , welche  durch  die  Arbeiten  des 
Vereins  immer  nur  in  archäologischer  Beziehung 
aufgehellt  werden  könne.  Die  archäologischen 
Studien  lehrten  aber,  das*  zur  Zeit  um  Christi 
Geburt  hier  in  Pommerellen  ein  eigenartiger  Stamm, 
der  durch  eine  gewisse  künstlerische  Begabung 
vor  allen  NacbbaratSnuntu  sich  auszeichnete,  an- 
sässig gewesen  sei , der  aber  im  Beginne  der 
Völkerwanderung  wieder  verschwindet.  Nach  der 
früheren  Ansicht  der  Historiker,  besonders  Zeus*, 
war  hier  der  Sitz  der  Turcilinger,  welche  mit 
den  Rugiern  und  Herulern  im  gemeinsamen  Heeres- 
verbande  standen,  nach  der  Ansicht  de*  Herrn 
Prediger  B e r 1 1 i n g ist  es  ein  ostgnt hierher  Stamm 
gewesen,  dem  wir  die  Herstellung  der  zahlreichen 
Gesichtsurnen  zuzuschreiben  hätten. 

Herr  Realscbullehrer  Schnitze,  dem  unsere 
Sammlungen  schon  viele  sehr  werthvolle  Geschenke 
verdanken,  übergab  freundlichst  abermals  eine 
Gesichtsurne,  welche  in  Praust  gefunden 


worden.  An  derselben  befindet  sich  noch  die  Nase 
und  1 Ojir  mit  3 Ringen,  während  um  den  Hals 
als  Ornament  ein  Halsschmuck  mit  einem  breiten 
Schloss  hinten  eingeritzt  ist:  die  Augen  sind  nur 
durch  Punkte  dargestellt. 


Leipziger  Anthropologischer  Verein. 


I 

i 


Sitzung  an»  27.  Januar  1W2. 

Nach  Erstattung  eines  Jahresberichtes  von 
Seiten  der  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  And  ree,  aus 
dem  liervorzubeben  ist,  dass  die  Zahl  der  Mit- 
glieder von  50  iui  vergangenen  Jahre  auf  02 
stieg,  hielt  Herr  I)r.  Tillmanns  einen  Vortrag 
„Ueber  den  Einfluss  des  Berufs  auf 
Entstehung  von  Krankheiten.“ 

Der  Vortragende  erwähnt e zunächst  der  krebs- 
artigen Krankheiten  bei  Theer-  und  Tabakarbeitern, 
sowie  der  Knocheneutzündungen  bei  Perlmutter- 
drechslern , Arbeitern  in  Phosphorzündhölzchen - 
fabriken.  Muskelerkrankuogon  treten  in  Form  von 
Muskelverknöcherungen  bei  Soldaten  und  von 
MuskelkrUmpfen  bei  Schreibern  und  Näherinnen 
auf.  Besonders  zahlreich  sind  die  durch  Eiuathmen 
schädlicher  Gase  (sehwetligsnurc  Dämpfe,  Bruuneu- 
gase  etc.),  von  Staub  (namentlich  milzbrandhaltigen 
Staubes  bei  Wollsort irem)  entstehenden  Krank- 
heiten. Nach  einer  Erörterung  der  in  Folge  des 
Berufes  auftretenden  Lungerweiterungen,  Vor- 
daunngsbeschwerden  und  Krankheiten  des  Nerven- 
systems schloss  der  Vortragende  mit  einem  ver- 
gleichenden Ueberbliek  Uber  die  Lebensdauer  in 
Bezug  auf  die  llerufsdauer. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  erwähnte  so- 
dann Herr  Prof.  Leuekart  der  bei  den  Arbeitern 
des  Gotthardtunnels  lieobachteten  „Tunnelkrank- 
heit“  und  ihrer  Ursachen.  Schliesslich  besprach 
noch  Herr  Dr.  And  reo  die  Steinzeit  in  Afrika. 
Indem  er  die  verschiedenen  Funde  von  Feuer- 
st eingeräthen  und  von  Steinwafl’en  (unter  ihnen 
den  interessanten  Fund  eines  handgrossen  Nephrit- 
beiles  in  der  Sahara)  erwähnte,  kam  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass  für  Afrika  ebenso  sicher  eine  Stein- 
zeit in  allen  ihren  Perioden  nachweisbar  sei.  wie 
in  den  übrigen  Erdtheilen. 

Die  vorgenommene  Yorstamlswnhl  ergab  keinen 
Wechsel  in  der  Besetzung;  es  besteht  derselbe 
demnach  aus  den  Herren:  Dr.  And  ree  (erster 
Vorsitzender),  Prof.  Credncr  (zweiter  Vorsitzen- 
der), Buchhändler  Credncr  (Kassier)  uud  Dr. 
C h u n (Schriftführer). 
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Die  Funde  in  der  ByciBkala-HöhLe. 

Von  Dr.  II «in rieh  Wunkel.  (Schluss.) 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Ornamente,  mit 
welchen  da»  Bronzebleeh.  welches  wahrscheinlich  den 
Kasten  «!«*»  Waigrn*  überzog,  geziert  war.  Wie  es  «ich 
erkennen  Matt,  waren  die»«*  Bleche  mit  kleinen  Bronze- 
nügeln  auf  Holz  ungenagelt,  und  da  sie  halbvcrbrannt 
unter  den  einzelnen  Wagenbestamltl teilen  auf  dem 
grossen  Brandorte  lagen , »o  kommt  obige  Annulmie 
der  Wahrheit  «ehr  nahe.  I)an  eine  Ornament  b«*»tebt 
au*  einer  harmonischen  Zusammenstellung  von  g«- 
triehenen  K reinen  mit  einem  Unibn  in  der  Mitte,  die 
von  der  Quere  nach  gestreiften  Bändern  eingerahmt 
werden  und  mit  Meunder  und  Hakenkreuz  nbwechscln. 
An  den  Rändern  dieser  Bleche  wind  schOn  omamentirte 
Gesimse,  welche  oben  eine  Reihe  von  Vogelgestalten 
tragen,  zu  «eben. 

Nebst  allen  diesen  Kundstücken  wurden  noch 
Bronzeobjekte  atifgcfundcn,  die  durch  ihre  eigenthüm- 
lich  charakteristischen  Formen,  durch  die  Lagcrung»- 
▼erhiUtnisfte , unter  welchen  sie  vorgekommen,  ferner 
durch  ihr  Wesen  mit  Recht  auf  Gegenstände  whli ernten 
lassen,  welche  im  innigsten  Zusammenhänge  mit  »len 
Begrübnissfeierlichkeiten  nnd  ihren  t Vremonien  standen, 
die  uns  hier  in  so  autTailender  Weise  vor  die  Augen 
geführt  werden.  Ihw  aufgefuntlen«  vorerwähnte  Stier- 
wild  macht  es  wahrscheinlich,  das*  dies  Begräbnis* 
mit  dem  Stiercoitus  in  Verbindung  stand. 

Als  liei  den  Zeremonien  der  Leichenverbrennnng 
nnd  Bestattung  in  Verwendung  gekommene  tiegen- 
stünde können  die  vielen  gerippten  Bronzecysten 
Fig.  Id,  und  Kessel  mit  ihrem  so  heterogenen  Inhalt  und 
das  wohlerhaltene  Bronzebecken  Fig.  14.  welches  in  der- 
selben Form  noch  heutzutage  als  Weihgefils»  in  »len 
Kirchen  fungirt,  betrachtet  werden.  Der  Inhalt  der  Cysten 
war  in  einem  Falle,  wie  »schon  erwähnt,  ein  Munachim- 
K-hädel , in  einem  anderen  ein  ThongcfHa*  mit  cin**ni 
pechartigen,  vorkohlten  Stolle,  vielleicht  verkohlte« 
Blut  oder  Fleisch;  die  übrigen  enthielten  verkohlte 
(leimte,  Korn,  Hirse,  Weizen  und  Wicke.  Ka  waren 
«lies  ohne  Zweifel  Opferguben,  die  man  am  Grube 
niederlegte.  Alle  diese  Cysten.  Eiliier  und  Kessel  sind 
etruskischen  Fabrikat:  wir  finden  sie  von  Bologna  an 
filier  Norikum  bis  an  die  Gestade  des  baltischen  Meere» 
als  Exportartikel  zerstreut;  das  Bocken  t reifen  wir  in 
ähnlicher  Form  in  liullstadt  wieder  unter  Umstünden, 
die  auf  einen  religiösen  Gebrauch  hinweisen.  Du»  Hall- 
st lidter  Bronzeheeken  trügt,  nämlich  am  Griffe  «las 
bronzene  Bild  einer  Kuh,  der  ein  Kall»  folgt.  Diese 
Kuli  hat  ebenfalls  eine  dreieckige  Platte  auf  der  Stirne 
eingesetzt,  welehe  au«  Elfenbein  gemacht  ist,  während 
die  unseres  Stiere»  au»  Eisen  besteht,  jedenfalls  aber 
dem  Becken  jene  Bedeutung  gibt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  keramischenObjekte  n, 
Fig.  1ä,  über,  so  werden  wir  durch  eine  aussergewöhn- 
liene  Menge  derselben  überrascht.  Die  meisten  der  Ge- 
Bluse,  sowie  ihre  Scherlien  waren,  wie  schon  erwähnt, 
auf  einen  grossen  Haufen  ohne  Ordnung  zusamntenge- 
schliehtet;  «lu  lugen  Schalen,  »Srhü-seln,  Töpfe  und  Urnen 
aller  Grössen  und  verse hiedener  Formen.  Sämmtliche 
Gelasse  sind  au»  freier  Hand  gearbeitet,  einige  sind  mit 
Graphit,  andere  mit  einer  eigenthümlichen  »«dl Warzen 
Masse  überzogen,  welche  letzt«*re  »ich  leicht  ablüsen 
lässt.  Die  meisten  der  Gefdsse,  imhesonders  die  Schalen, 
Italien  einen  Umbo  am  Boden,  letztere  sin«l  auch  ge- 
wöhnlich innen  ornaraentirt.  Die  Formen  nähern  sich 
theilweise  jenen  von  Hallstadt . theilweise  jenen  von 
Maria  Rast;  insbesonder»  sind  e»  die  Schüsseln , die 


mit  »len  letztem  durch  ihre  Gestalt  und  den  «inge- 
zogenen Ha  ml  fast  identisch  werden,  andere  gehen 
wieder  in  die  GefU*»e  mit  Lausitzer  Typus  über,  mit 
welchen  sie  auch  mitunter  die  Ornamente  gemein 
i haben. 

Die  Schalen  scheinen  mit  Ijeaonderer  Sorgfalt  ge- 
macht worden  zu  sein : sie  »iml  elegant  und  schön 
: geformt  und  oft  mit  Henkeln  versehen,  die  meisten 
halten  einen  Gmphitftherzug. 

Besonder*  schön  und  nur  der  Bvtisknla  eigen- 
thümlich  sind  klein«*  Schalen , die  am  Körporrantle 
mit  herunilaiifenden  Spitzen  eingesäuoit  sind , welehe 
ihnen  ein  eminent  originelles  Aussehen  geben.  Die 
Urnen . oft  von  ansehnlicher  Grösse,  sind  stark  aiw- 
gebaucht,  mit  einem  meist  konischen  Halse,  grünnten* 
(heil*  henkelloH.  Ihre  Verzierung  besteht  entweder  aus 
erhabenen  Rip|ien  oder  vertikalen  »Streifen  mit  ge- 
streiften Dreiecken  und  vertieften  Punkten.  Die  meisten 
d enteilten  waren  mit  Dtvkeln  verwehen,  in  d«*n*n  Mitte 
wich  ein  1xh*Ii  zum  Entweichen  des  Rauche«  befindet; 
es  waren  Upfergcßtae , in  welchen  die  Opfergaben 
verbrannt  wurden,  deren  Brandreate  sich  noch  darin 
j liefanden. 

An  diese  Objekte  keramischer  Kunst  reiht  wich 
<*ine  grosse  Menge  Thonwirtel  in  allen  möglichen 
Grössen  und  Formen,  die  zerstreut  und  über  den 
ganzen  Vorraum  verbreitet  waren.  In  «1er  HyOiskälu- 
' höhle  selbst  wurtlen  über  dreihundert  Stuck  gesammelt 
und  von  einer  so  überaus  grossen  Mannigfaltigkeit, 
dass  kaum  einig«*  in  Form  um!  Verzierung  mit  ein- 
ander übereinstimmen.  Auffallend  ist  der  Umstand, 
dass  fast  id«*n tische  Wirtel  sowohl  am  Berge  llissurlik, 

1 sowie  in  Schwelen,  im  Kaukasus  und  Ural  bis  an  der 
westlichen  Küste  Eurojiu*  Vorkommen  und  wie  «lie 
| Glasperlen  einen  einheitlichen  Ursprung  in  Form  und 
! Verzierung  verrathen. 

Die  meisten  der  gefundenen  Gegenstände  lassen 
I mehr  weniger  Spuren  der  Einwirkung  des  Feuer»  wahr- 
nehmen,  durch  welche*  »ie  oft  unkenntlich  geworden 
sin«!  oder  wesentliche  Veränderungen  erlitten  Italien; 
ni<'ht«d«**to  weniger  Imt  aber  da»  Feuer  uns  in  die  Lag«* 
gesetzt,  durch  seine  Einwirkung  sonst  vergängliche 
Stoffe  zu  erkennen,  es  sin«l  dies  «lie  Gewebe,  Ge- 
flechte und  Holzschnitzereien. 

Das  Feuer  hat  diese  brennbaren  Gegenstände  ver- 
kohlt und  in  d«*r  unverweabaren  Kohle  die  Form  und 
Textur  derselben  erhalten.  Wir  erkennen  deutlich  du» 
Gewebe  ans  Garn,  Fig.  16  und  17,  aus  Schafwolle,  da* 
Geflecht  aus  Hins<*n,  Stroh,  ferner  «las  Flechtwerk  von 
Rohr;  das  feine  Hhoniben-Getäfelsch nitzwerk  auf  höl- 
zernen Platten,  alle  die  .Samen,  Keldfrüchte,  den  Weizen, 
«las  Korn,  die  Genie,  Hirse  und  Wicke.  »So  haben  wir 
dem  ullxerstörenden  Feuer  es  wieder  zu  danken,  das* 
wir  Kenntnis»  erhielten  von  Gegenständen,  die  sonst 
spurlos  verschwunden  wären.  — 

Im  Hintergründe  der  Vorhalle  lag  die  Ober  *JU 
Quadratmeter  grosse  SchmiedoatStto , eine  Eisen-  und 
Bronzeschmiede,  in  «l«*r  lange  und  emsig  gearbeitet 
wurde.  Unter  gr«»s*en  Mengen  von  Asche  nnd  Kohle 
lag«*n  solche  Gegenstände.  «lie  nur  in  einer  Werkstätte 
für  Metallwimre  ang**t  rotfen  werden.  So  waren  es  auf- 
ei  namlergvhä  u ft «** , vi«*lfa»*h  zerschnittenes,  zerknittertes 
und  zerbrochene»  Bronzebleeh,  znsam  menge  nietete 
grosse  Kesselplatten,  bronzene  Kemel handhaben,  viele 
»Stücke  Luppeneisen , Eisen  bamm , riesige  Hämmer, 

| Ambosse,  schwere  »Stemmeisen  un«l  Keile,  Feuerzangen, 
eiserne  Sicheln,  Schlüsseln,  Hacken,  Nägel  nn«l  Messer, 
ferner  lag«*n  «lort  Schlacken,  geschmiedete  Ei***n-  und 
i Bronzestäbe  und  G uniformen  von  »Stein  und  Bronze. 
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Die  erster*  GuMform,  Fig.  1*,  war ans einem  thonigen 
Schiefer  geschnitten  und  bestimmt,  ein  Zierstiick,  und 
/war  ein  vterspeiclrige»  geknöpfte*  Ha«!,  zu  gieren. 
Diene  Schmiedeatätte  musste  lange  vor  dem  Begräb- 
nisse hier  bestanden  haben , da*  ersehen  wir  ans  den 
zurückgebliebenen  abgebrauchten  Werkzeugen  und  tiu» 
den  unfertigen  (»egen ständen,  deren  Bearbeitung  mitten 
in  der  ArC*»it  unterbrochen  wurde,  ferner  ans  den 
vielen  PriachechUcken  und demausgeschiuiedeten  Eisen- 
korn  und  Ilammerschlag  n.  s.  w.  Auch  dieser  Ort 
wurde,  wie  erwähnt,  nach  Beendigung  der  Leirhen- 
foierliehkeit,  die  jcdenfklh  einige  Tage  gewährt  hatte, 
mit  verkohltem  Getreide  beatreut  und  wenn  auch  nicht 
mit  Kalkblöcken  bedeckt,  doch  mit  Schotter  und  Sand 
überschüttet. 


Anthropologische  Notizen  von 
Amerika. 

Vor  Allem  haben  wir  das  Erscheinen  eines 
voluminösen  Berichtes  Uber  die  Indianerstämme 
des  Stldwestens  der  Vereinigten  Staaten  zu  ver- 
zeichnen, welcher  vom  Chef  dor  vom  Kriegsmini- 
sterium in  Washington  ausgesandten  Vermessungs- 
Expeditionen,  nämlich  dem  hochverdienten  Haupt- 
mann George  M.  Wheeler,  publizirt  wurde. 
Dieser  stattliche  Band , der  zahlreiche  treffliche 
Abbildungen  von  Geräthen,  Waffen,  Ornamenten 
und  sonstigen  Objekten  enthält , ist  betitelt : 
,,  Archaeology“,  Report  upon  United  States  Geo- 
graphical  Surveys  west  of  the  One  Hundreth  Me- 
ridian, behandelt  aber  nicht  nur  die  zahlreichen 
aufgefundenen  Ruinen  und  andere  prähistorische 
Ueberreste,  sondern  auch  die  Stämme  der  Gegen- 
wart und  ihre  Sprachen.  Von  den  Mitarbeitern 
jenes  Berichtes  heben  wir  besonders  W.  Put- 
nam,  Dr.  H.  C.  Yarrow,  W.  Henahaw 
und  Albert  Gatschet  hervor. 

Als  erfreuliches  Lebenszeichen  der  jungen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  be- 
grünen wir  ihren  ersten  Jahresbericht,  betitelt: 
Abstract*  of  Transactions  of  the  Anthropological 
Society  of  Washington.  Die  Mittheilungen  be- 
ziehen sich  zum  grössten  Theil  auf  die  Urein- 
wohner Nord- Amerikas  und  behandeln  prähisto- 
rische, sociale,  mythologische  und  linguistische 
Themata.  Seine  Thätigkeit  macht  dem  Vereine, 
der  bereits  über  100  Mitglieder  zählt,  alle  Ehre. 

Das  „Peabodv  Museum u für  Amerikanische 
Archoeologie  und  Ethnologie  in  Cambridge  hat 
einen  weiteren  Bericht , den  vierzehnten , publi- 
zirt,, aus  welchem  hervorgeht,  dass  dieses  reiche 
und  grossartige  Museum  eine  rege  Thätigkeit 
entfaltet  in  Bezug  auf  weitere  zahlreiche  Acqui- 
«itionon. 

Dr.  W.  J.  Hoffman,  am  Ethnologischen 
Bureau  in  Washington , t heilt  in  einer  kleinen 


Schrift,  „ Antiquities  of  Now  Mexico  and  Arizona“ 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  in  Neti-Mexico 
mit,  die  er  durch  vier  Tafeln  mit  Abbildungen 
von  Thongefässen  illuatrirt. 

Als  ein  Werk  von  hohem  ethnologischem  In- 
teresse verzeichnen  wir  den  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Band  der  „Contribution*  to  North  Ameri- 
can Ethnology“,  welcher  von  H.  Morgan  ver- 
fasst ist  und  mit  Ausnahme  der  Sprache  sämnit- 
liche  die  Indianerstämme  des  fernen  Südwestens 
der  Vereinigten  Staaten  betreffende  Fragen  be- 
handelt. Am  Ausführlichsten  handelt  das  Buch 
von  den  in  Ncu-Mexico  sesshaften  Pueblo-India- 
nern , ihren  politischen , socialen  und  religiösen 
Einrichtungen , ihren  Lebensgewohnheiton , Er- 
nährung, den  Bau  ihrer  Häuser,  ihre  Landwirt- 
schaft u.  s.  f.  Auch  auf  die  in  Neu-Moxico  und 
im  südlichen  Colorado  aufgefundenen  Ruinen  wird 
detaillirt  eingegangen. 

Nicht  minder  interessant  ist  ein  weiteres  Werk 
von  Oberstlieutenant  Garrik  Mallery  über  die 
Zeichensprache  der  Nord -Amerikanischen  Indianer, 
welches  vom  Bureau  of  Ethnology  in  Washington 
publicirt  wurde. 

Der  „American  Antiquarian“  Vol.  III 
Nr.  3 enthält : 

1)  «Eine  Frage  über  die  Geschichte  der  Shawnen- 
Indiuner*  von  C.  Royce.  — Es  wird  bewiesen,  dass 
der  Shawnee-Stamm  mit  dem  in  früheren  Zeiten  unter 
dem  Namen  Maasaworaekes  bekannten  Stamm  iden- 
tisch ist. 

2)  «Alte  Steinhflgel"  von  H.  Hrinkley.  Be- 
schreibt ein  Grab  in  einem  „Mound*. 

3)  «Die  Zustände  amerikanischer  Mayen  als  ein 
Aufschluss  über  den  Zustand  der  Gesellschaft  in  prä- 
historischen Zeiten*  von  Stephen  1).  Peet.  — Der 
Verfasser , ein  ausgezeichneter  Historiker,  zieht  viele 
interessante  Parallelen  zwischen  den  wilden  und  eivi- 
liirirten  Indianerstämmen  einerseits  und  den  Völkern 
dos  Alterthums  und  der  prähistorischen  Zeiten  anderer- 
seits, indem  er  die  socialen  Gewohnheiten,  das  mili- 
tärische Leben,  die  religiösen  Ansichten  und  Opfer  et«*, 
bespricht. 

Das  «Oriental  Department*  des  „Antiqimriun* 
enthält:  1)  Dan  hfannensymbol  in  den  alten  Religio- 
nen; 2t  Das  Moabit-Monument  ; 3)  Einfluss  der  Arier 
j auf  die  Ursprache  von  Indien. 

In  den  , Linguistischen  Notizen*  bespricht  schliess- 
lich A.  S.  Gatschet  die  Wandot-,  Greek-  und  Paez- 
Indianer. 

Nr.  4 enthält: 

1)  Die  Arbeiten  «1er  Moondbuilders  bei  Newark 
in  Ohio,  von  J.  Smuker. 

2)  Antiquitäten  der  Missouri  Bluffs,  von  V.  Pro  nil- 
fit.  Beschreibt  einige  Hügelgräber  in  8fhlwest-fowa. 

3)  Der  prähistorische  Mensch  Europa’»  von  P. 
Gratacap. 

4)  Die  Twanaaprache  im  Washington  Territorium. 

5)  Der  junge  Häuptling  und  der  Donner,  eine 
Mythe  der  Oimdias,  von  0.  Dorsey. 

ß)  Symbolische  Geographie  der  Alten , von  O, 
Miller. 
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Vol.  IV  Nr.  1 de«  „Antiquar!  ,ti“  enthKlt: 

1)  Der  prähistorisch«»  Monnch  in  Europa,  von  I*. 
limtHcap.  I Fortnetzung.) 

2)  Die  wuhrscheinliche  Nationalität.  der  Mound- 
hnilders,  von  Pr.  <1.  Br  in  ton.  — Verfasser  he*pri«*ht 
«lie  verschiedenen  Hy|N>tlu**rn  and  kommt  zum  Schluss, 
du**  nach  dom  jetzigen  Stand  «lor  Dinge  eich  nichU 
Sichere*  sagen  lässt. 

3)  leher  den  Ursprung  «lor  ägyptischen  Civilisu- 
ti«n,  von  O.  Miller. 


4)  Mythen  der  Iro<|uoi*  - Indianer , von  Mn».  C. 
S m * t h. 

0)  lh**clireihung  prähistorischer  Keste  bei  Wil- 
mington.  Ohio. 

6)  Polygamie  in  Indien  und  Tibet,  von  Prof.  .1. 
A vr  rj . 

7l  Der  Sitz  von  i'u|»ornaiim,  von  Prof.  .1.  Emerson. 
H)  Linguistische  Notizen,  von  A Ibert  (lat  sehet. 
Verlader  bespricht  die  Shoshone-Dialoktc  SiUl-t’uli- 
f«»rni«*n*  und  gibt  Notizen  ül»er  die  tnxpiois.  L. 


Ingvald  Undaot 

Das  erste  Auftretea  des  JBjisetis. 

Deutsche  Ausgabe  von  ,7.  Wentorf, 

I.  Halbband,  Hamburg  bei  Otto  Meissner  1882. 

Das  vortreffliche,  reich  mit  Holzschnitten  und  Tafeln  illustrirte  Werk  ITiidset’s,  welches  wir 
in  der  November-Nummer  des  Corresp.-Blatte«  1881  8.  H»4  empfohlen  haben,  ist  nicht  nur  durch  den 
rastlosen  Kleis«  unserer  hochverdienten  Interpretin  der  skandiriuvi.sclien  Literatur  inzwischen  in  Ueber- 
setzung  vollkommen  fertig  gestellt,  soeben  hat  auch  die  Verlagsbuchhandlung  den  schon  ausge.statteteii 
I.  Halblmüd  mit  allen  zum  Werke  gehörenden  Tafeln  an  die  Besteller  versendet.  Die  Verlagshandluug 
ersucht  uns,  mitzutheilen , dass  sie  den  Subscript ions- Preis  von  10  Mark  bis  zur  Vollendung  des 
Werkes  aufrecht  erhalte,  später  aber  den  Preis  auf  lo  Mark  erhöhen  werde.  Wir  versäumen  hiebei 
nicht,  unsere  Leser  nochmals  auf  die  lh*doutuug  dieses  Werkes  für  die  Konutui.ss  der  wichtigsten 
prähistorischen  Epoche  Deutschlands  aufmerksam  zu  machen. 


Königliches  Ethnographisches  Museum  zu  Dresden. 

BUderNcliriften  des  ost  indischen  Archipels  und  der  Siidsee. 

Heransgeg.  mit  Unterstützung  der  Oeneraldirektion  der  k.  Sammlungen  f.  Kunst  u.  Wissenschaft  zu  Dresden 

von  I)r,  A,  li,  Meyer, 

K.  S.  Hofrath,  Direktor  des  k.  zoologischen  und  anthropologisch-ethnographischen  Museums  zu  Dresden. 

Mit  fi  Tafel #i  Lichtdruck. 

Leipzig.  Verlug  von  A.  Naumann  und  Schröder,  K.  Sih-lis.  Hofphotographen. 

Zu  den  glänzendsten  und  zugleich  innerlich  werthvollsten  Puldikationen  der  Neuzeit  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  zählen  unstreitig  die  neuen  Publikationen  aus  dem  Königlichen  Ethnographischen 
Museum  zu  Dresden,  ln  Grossfolio  prächtig  auf  Karton  gedruckt  der  hochinteressante  Text;  die 
Tafeln  in  derselben  Grösse  geben,  unübertroffen  in  Schönheit  und  Klarheit  dor  Ausführung,  deu  Beweis, 
zu  welch’  hoher  Vollendung  das  Lichtdruckverfahren  gelangt  und  in  wie  vollkommener  Weise  dasselbe 
nun  int  Stande  ist , die  Photographie  zu  ersetzen.  Mau  glaubt  die  photographisch  aufgenommenen 
Objecte  selbst  vor  sieb  zu  sehen.  Kein  Ethnographisches  Museum,  Niemand,  welcher  sich  mit  den 
höchsten  Blüthen  der  geistigen  Entwickelung  der  Naturvölker  beschäftigt,  wird  diese  Abbildungen 
wichtiger  Denkmäler  derselben  entbehren  können.  Die  Tafel  1 gibt  Bilderschriften  von  Nord-Celebes 
auf  Holz  und  Hindenstoff,  Tafel  2,  3,  4,  5 mit  Bilderschrift  verzierte  Häuserbalken  von  den  Palau- 
luselu.  Tafel  6 eine  beschriebene  Holztafel  von  der  Osterinsel.  Die  letztere  zeichnet  sich  von  den 
anderen  dadurch  aus,  dass  die  Bilder  gewissermaßen  hieroglvphenähnlicb  in  Zeilen  zusammengestellt 
schon  au  eine  höhere  Ausbildung  der  Schrift  malmen,  während  die  anderen  Tafelu  in  mehr  scenischer 
Welse  Saagen  und  wichtige  Begebenheiten  darstellen.  Die  Publikation  bringt  neuerdings  einen  Beweis 
dafür,  dass  auch  auf  dem  hier  untersuchten  Gebiet  Völker,  von  einer  oberflächlichen  Betrachtung  oft 
als  „Wilde“  bezeichnet,  aus  sich  heraus  die  ersten  Schritte  zu  einer  beginnenden  wahren  Civilisation 
gemacht  haben,  denn  das  ist  gewiss,  dass  mit  den  Anfängen  eiuer  Schrift  die  Möglichkeit  einer  höheren 
Entfaltung  der  Cultur  gegeben  ist.  Der  Werth  der  Publikation  wird  dadurch  noch  sehr  wesentlich 
erhöht,  dass  sich  der  Text  nicht  etwa  nur  auf  die  Beschreibung  der  abgebildeten  Objecte  und  die 
Analyse  des  in  denselben  Dargestcllten  beschränkt,  sondern  auch  über  die  bisherige  Literatur  Uber 
Bilderschriften  des  betreffenden  ethnographischen  Gebiets  referirt. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  für  die  XIII  Versammlung  der  deutschen  anthropologische»  Gesellschaft 
ln  Frankfurt  a.  M.  vom  14.  IC.  August  1*82  bei. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schimm  der  liedaklUm  5.  Juli  JtitiJ. 
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Iledigirt  von  Professor  Ihr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Oenmiueraiär  der  üsteÜBshu/i. 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  8.  Erscheint  joden  Monnt.  AugUSt  1882. 


Inhalt:  Die  Nationalität  der  Trojaner.  Von  l)r.  Kitgier.  — Die  Nationalität  der  österreichischen  Pfahlbauten- 
bewohner  von  demselben.  — Mittheilungen  »uh  den  Lokal- Vereinen : («rupin»  <innzenhau*en-  Von 
Dr.  Eidam.  — Nordenskiöld*  Heisewerk.  — Da«  erste  Auftreten  den  Eweiu  in  Nordeuropa.  Heferat 
(Iber  J.  l’nd  acte  gleichnamige*  Werk  von  Dr.  O.  Tischler. 


Die  Nationalität  der  Trojaner. 

Der  Frage  nach  der  Nationalität  der  Trojaner 
hat  Schliem  nun  in  seinem  Werke  „Ilios“ 
ein  ausführliche*  Kapitel  gewidmet.  — Er  hält 
hie  gleich  Forbiger  für  Thraker,  die  in 
sehr  früher  Zeit  bereits  in  Troas  eingewandert 
waren  und  sich  mit  den  PH ry gern,  die  vor  ihnen 
dos  Land  bewohut,  vermischt  hatten.  Schl i e- 
in&nn  hat  aber  »uf  dem  Boden  des  alten  Ilios 
sieben  Städte  gefunden,  was  schon  dafür  spricht, 
dass  Troas  nicht  kontinuirlich  von  einem  Volke 
bewohnt  war,  und  dass  dort  verschiedene  von 
Europa  einwandernde  Stämme  auf  einander  sti essen, 
einander  verdrängten  oder  ussiinitirten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Thraker 
einst  Troas  bewohnt  haben,  aber  Strabos  Be- 
weis aus  den  Ortsnamen,  auf  den  sich  Sehlie- 
iii au  n beruft  , ist  nicht  stichhaltig.  Der  Fluss 
Xantbos  bei  Troja  erinnert  nicht  nur  an  die 
Lhrukiscben  X a n t h e r , sondern  auch  an  eine 
bekannte  Stadt  Lyciens.  — Da  diesem  Namen 
unbedingt  die  Bedeutung  «gelb,  hell“  zu  Grunde 
liegt,  so  hat  eiufach  der  Fluss  Xanthos  den 
Namen  von  »einer  hellen  Farbe  erhalten  und  in 
den  thrakischen  Xanthiern  könnte  man  des 
Namens  wegen  ein  blondes  Volk  vermuthen. 
Personennamen  wie  Bhesos  beweisen  nichts,  da 
sie  entlehnt  sein  können,  und  der  Name  Asios 
ist  ebenso  phrygiseh  und  lydisch,  wio  thrakiseb. 
Wenn  Schliemann  weiter  hinzufügt , dass 
Stephan  von  Byzanz  in  Thrakien  eine 
Stadt  Ilion  kennt,  so  muss  ich  darauf  entgegnen, 


dass  Stephan  v.  Byzanz  gewöhnlich  nicht  das 
engere  Thrakien  darunter  versteht , sondern 
Thrakien’«  Grenzen  weit  über  illyrische  Ge- 
i biete  ausdehnt.  Ilion  ist  schon  deswegen  keine 
tbrakische  Stadt,  weil  dieser  Name  auch  in  illy- 
rischen Gebieten,  z.  B.  in  Epirus,  erscheint 
und  Dard&Dia  ist  ein  bestimmt  illyrischer 
Ländername,  sowie  noch  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  byzantinischen  Herrschaft  die  Sprache 
Dardanien's  ein  Gemisch  von  Illyrisch  und 
Lateinisch  war.  Kaiser  Justinian  war  ein 
solcher  Dardanier,  der  ausser  griechisch  und 
lateinisch  auch  sein  heimisch  Idiom  ( Alban esisch) 
sprach. 

Ich  bemerke  ferner,  dass  Spuren  einer  illyri- 
Scben,  den  Thrakern  vorangehenden  Bevölkerung, 
an  der  Küste  Thrakiens  sich  vielfach  bemerkbar 
machen.  Dies  müssen  wir  um  so  mehr  annehmen, 
als  Spuren  einer  illyrischen  Bevölkerung  uueh  auf 
der  asiatischen  Seite  des  Helleapont  recht  zahl- 
reich sind,  wie  ich  dies  in  den  M i 1 1 h e i 1 u n g e n 
der  Wiener  anthropologischer  Gesell- 
schaft Bd.  XI  p.  51  unlängst  gezeigt  habe. 
Dass  Strabo  in  Troas  tbrakische  Namen  ge- 
funden hat,  beweist  wohl  nicht,  dass  wir  die 
Trojaner  mit  den  Thrakern  identificiren 
müssen.  In  verschiedenen  Zeiten  «'änderten  tbra- 
kische Stämme  in  Troas  ein,  z.  B.  die  Bebry- 
ker,  dann  die  Trerer  und  Kimmerier  im 
7.  Jahrhundert. 

Die  Thraker  sind  unzweifelhaft  der  letzte 
vorgriechische  Stamm , welcher  Troas  betreten 
hat  und  mau  sieht,  dass  Strabo  zum  Th  eil  die 
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ethnographischen  Verhältnisse  einer  späteren  Zeit 
auf  die  Urzeit  überträgt.  Dass  der  Dichter  der 
Ilias  die  Trojaner  and  die  Thraker  für 
zwei  verschiedene  Völker  hält,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  er  T h r a k e r nur  als  Bundesgenossen 
der  Trojaner  kennt  (vgl.  Ilias  X 4-11,  435, 
XX  48  4,  48.',). 

Wir  haben  somit  Grund  genug  anzu  nehmen, 
dass  Troja  kein  thrakischer  Ort  war  und  vor 
den»  Erscheinen  thrukischcr  Stämme  in  Troas 
bereits  existirt  hat. 

Von  alten  Namen , die  in  den  homerischen 
Gesängen  Vorkommen  und  mit  der  Epoche  des 
trojanischen  Krieges  durch  eine  bestimmte  Genea- 
logie verknüpft  sind,  ist,  wie  Gladstone  be- 
merkt*), der  Name  des  Dardanos  der  älteste. 
Unter  den  Namen  Dardani  (Dardaner)  und 
Masu(Mvsier)  wird  die  Bevölkerung  von  Tr oas 
im  14.  Jahrhundert  v.  Ohr.  den  Hieroglyphen- 
inschriften bekannt.  Die  Dardaner  sind  dem- 
nach nach  der  Sage  die  ältesten  Bewohner  Trojas. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  der  dardanische 
Name  illyrischen  Ursprungs  ist,  dass  der  Orts- 
name „Ilion“  auch  in  einer  illyrisch-epirotUchen 
Gegend  vorkommt.  Der  Name  Troja  ist  aber 
evident  illyrischer  Provenienz.  Ein  Troja  kam 
im  Lande  der  italischen  Veneter  vor,  an  deren 
illyrischer  Abstammung  seit  Po  ly  bi  um  Zeiten 
Niemand  zweifelt,  ein  Troja  in  Epirus  und 
in  den  messapisch-italiscben  Gegenden  kommt 
wiederholt  vor,  wie  ich  dies  in  meiner  „Urzeit 
von  Hellas  und  Italien“  gezeigt  habe,  und 
an  der  illyriselien  Abstammung  des  Messapier 
Italiens  zweifelt  doch  seit  den  Forschungen 
Helbig’s  Niemand.  Unter  den  wenigen  illyri- 
schen  Personennamen,  die  meist  nur  inschriftlich 
bezeugt  sind , kommt  am  häufigsten  der  Name 
Hattos,  auch  Ilato**),  vor,  nun  heisst  aber 
die  Gemahlin  des  Dardanos  Bat  eia.  Ich 
glaube,  dass  schon  diese  wenigen  Indicien  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dass  die  von  der  Sage  als 
die  ältesten  Bewohner  Trojas  bezeiebneten  Dar- 
daner illyrischer  oder , wenn  man  sagen  will, 
pelasgischer  Abstammung  gewesen  sind. 

Ein  anderer  Name  der  Dardaner  war 
Teukrer,  so  wie  unter  Ramses  II.  Dardani, 
unter  Ramses  III.  dagegen  an  ihrer  Stelle  Tek- 
kri  (Teukrer)  genannt  werden.  Die  illyrischen 
l’aeonier,  welche  nördlich  von  den  Thrakern 
in  Europa  gewohnt  haben,  sind  unzweifelhaft  mit 


*)  Bei  Schlieinann  Ilio«  p.  176. 

••)  Der  Name  Hutos  kam  nicht  nur  bei  den 
illyri*eben  Dalmatiern  vor , sondern  bt  auch  in- 
Ncliriftlich  als  Name  eines  nun  Dalmatien  stammenden 
Coloniittea  in  Dncicn  bezeugt. 


den  Dardanern  (im  heutigen  Alt-Serbien)  iden- 
tisch. Die  P a e o n i e r waren  aber  nach  S t r a b o 
und  Hcrodot  V,  13,  teukrischer  Abstammung. 
Teukrer  und  Dardaner  sind  somit  Namen 
einer  und  derselben  Bevölkerung.  Auch  die  Pe- 
lasger  in  Troas  waren  mit  den  vorhergenannten 
gleicher  Abstammung.  Zu  den  ältesten  Bewohnern 
von  Troas  gehören  auch  die  Ki liker  und 
Le  leger,  über  deren  Nationalität  »ich  nichts 
Bestimmtes  sagen  lässt.  Auf  die  dardanische 
Epoche  Ilions  folgte  eine  phry  gische  und 
hierauf  eine  t h r » k i s c h e.  Ob  sich  nun  diese 
Epochen  mit  den  einzelnen  von  Schliemann 
aufgedeckten  Städten  auf  dem  Boden  Ilions 
decken , wird  sich  schwerlich  beweisen  lassen. 
Wahrscheinlich  ist  indessen,  dass  die  Bewohner 
der  dritten  und  vierten  Stadt  mit  den  thrakischen 
Völkern  der  Balkauhalbiusel  und  der  transsyl- 
vuniseben  Alpen  nicht  nur  in  conimerciellen, 
sondern  auch  in  verwand>chaft liehen  Beziehungen 
gestanden  haben,  wofür  auch  die  siebenbürgischen 
Funde  der  Fräulein  Sophie  von  Torrn a sprechen. 

Graz.  Dr.  F 1 i g i e r. 

Die  Nationalität  der  österreichischen 
Pfahlbautenbewohner. 

W.  Hel  big  hat  in  seinem  Werke  „die 
Italiker  in  der  Poebcne,  Leipzig  1879“  den  Be- 
weis erbracht,  dass  die  Pfahlbautenbewohner  der 
oberitalieni.schen  Seen  sich  später  in  der  Eutilia 
niedergelassen  und  dort  die  Terremare  zurück- 
gelassen  haben.  Zuletzt  besiedelten  sie  dus  Cent  rum 
der  Apenninenbalbinsel,  wo  sie  später  unter  dem 
Namen  Italiker  eine  so  bedeutende  Rolle  in 
der  Geschichte  gespielt  haben.  Fligier  zeigt 
nun  im  „Kosmos,  Februarheft“,  dass  die  Kultur 
der  österreichischen  Pfahlbauten  sich  in  nichts 
von  der  der  italienischen  Pfahlbauten  unterscheide, 
und  dass  dio  österreichischen  Pfahlbauten  (Mond- 
see, Attersee,  Neusiedlersee,  Laibacher  Moor)  von 
den  Italikern  oder  richtiger  Umbro-  Sähe  Ilern 
errichtet  worden  seien,  die  später  die  Apenninen- 
halbinsel  besiedelt  haben. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

(J nippe  ftnnzenlianseu. 

Zu  den  Landstrichen  Deutschlands,  die  reich 
sind  au  Denkmalen  Hingst  vergangener  Zeiten,  ge- 
hört auch  die  Umgegend  von  Gunzenhausen.  Die 
zahlreichen  Hügelgräber  iu  Wiesen  und  Wäldern, 
dio  Ringwälle  auf  dem  gelben  Berg  und  Hosselberg, 
die  Ueberbleibsel  der  Rönierherrschaft  in  dieser 
Urenzstrecke  des  römischen  Reiches : das  vallum 
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rom.,  die  castra  an  demselben,  die  Kolonien  hinter 
demselben  wecken  den  schlummernden  Sinn  für 
Geschichte  und  beleben  dos  Interesse  und  die  Lust, 
diese  Ueberreste  einer  dunklen  Vergangenheit  zu 
erforschen,  Und  so  hat  sich  im  September  1879 
in  Gunzenbausen  ein  „Verein  von  Alterthums- 
Ireunden“  gobildelt  mit  dem  Zweck,  durch  Nach- 
grabungen und  Sammlung  der  gefundenen  Gegen- 
stände das  Interesse  für  Altherthumskunde  zu 
wecken,  sowie  durch  Vorträge  in  den  Versamm- 
lungen der  Mitglieder  zur  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse und  zur  Festigung  dieses  Interesses  beizu- 
zu tragen.  Um  kurz  einen  Ueberblick  über  dio 
ThUtigkeit  des  Vereins  in  den  verflossenen  2 Jahren 
zu  geben , sollen  zunächst  die  Tagesordnungen 
der  einzelnen  Versammlungen  erwähnt  werden  und 
dann  kurze  Berichte  über  die  Ausgrabungen  folgen. 
Die  ausführliche  Schilderung  der  letzteren  mit 
genauen  Zeichnungen  der  Gegenstände  wird  in 
den  Jahresberichten  des  historischen  Vereins  von 
Mittelfranken  veröffentlicht  werden. 

1 . Konstitoirende  Versammlung. 
18.  Sept.  1879.  Referat  Uber  den  Beginn  der 
Ausgrabungen  am  grössten  Hügel  bei  Unter- 
asbach.  Gründung  des  Vereins. 

2.  Versammlung.  20.  Nor.  1879.  Heferat 
über  die  weiteren  Ausgrabungen  des  Hügels  bei 
Unterasbach  mit  Vorzeigung  von  vollständig  zu- 
sammengesetzten fein  ornameutirten  und  bemalten 
GefHssen , ferner  Uber  die  Ausgrabungen  an  der 
römischen  Kolonie  bei  Theilenhnfen.  Vortrag  über 
Hügelgräber  (Dr.  Eidam)  und  über  römische 
Töpferei  (Sabrektor  Reuter). 

3.  Versammlung.  15.  Mai  1880.  Referat 
über  Ausgrabungen  an  der  römischen  Kolonie  bei 
Gnotzheim,  über  die  Ausgrabung  eines  grossen 
Grabhügels  bei  Theilenhofen , über  einen  Skelet- 
fund im  Dorf  Pfofeld.  Vortrag  über  „Günzen- 
hausen’« Geschichte“  nach  allen  vorhandenen  Quel- 
len zusammengestellt  (Dr.  Eidam). 

4.  VersammluDg.  20,  Sept.  1 880.  Referat 
Über  1 4 theila  guterhaltene,  theils  io  Bruchstücken 
vorhandene,  im  Dorf  Pfofeld  gefundene  dolicbo- 
cephale  Schädel  (Reihengräber},  über  Ausgrabung 
eines  angeblichen  Grabhügels  hei  Langlau  f über 
Untersuchungen  der  Teufelsmauer  bei  Pfofeld  und 
einiger  bereits  früher  ausgegrahener  Grabhügel 
an  derselben,  über  Ausgrabung  eines  sehr  grossen 
und  eines  kleineren  Grabhügels  bei  Ramsberg 
(Pleinfeld  ),  eines  Grabhügels  bei  Unterasbach,  Uber 
Aufdeckung  des  wohlerhaltenen  Fussbodens  eines 
römischen  Gebäudes  bei  Wachstein  (Dr.  E i d a m). 
Vortrag  über  die  XI.  Versammlung  der  Anthro- 
pologen und  die  damit  verbundene  Ausstellung 
in  Berlin  (Subrektor  Reuter). 


5.  Versammlung.  31.  März  1881.  Referat 
über  Ausgrabung  eines  Hügels  bei  Unterasbach, 
ferner  eines  Reihengräberfeldes  hei  Rückingen  am 
Hesselberg  (Dr.  Eidam). 

Kurzer  Vortrag  über  die  sog.  fränkisch-ale- 
mannischen Reihengräber  < Dr.  E i d a m). 

Vortrag  über  römische  Münzen  an  der  Hand 
von  25  Stück  und  vielen  ahgebildeten  (Subrektor 
Reuter). 

0.  Versammlung.  4.  Aug.  1881.  Ein- 
ladung zur  anthropologischen  Versammlung  in 
Regensburg.  Referat  Über  Ausgrabungen  von 

2 Hügeln  bei  Windsfeld  und  2 bei  Dittenheim, 
ferner  über  Funde  auf  dem  gelben  Berg , über 
Nachforschungen  nach  der  Teufelsmauer  an  den 
Ufern  der  Altmühl. 

Vortrag  über  die  Höhlen  und  die  Funde  in 
denselben  (Dr.  E i d a m). 

Ein  ftlr  eine  Versammlung  projektirter  Vor- 
trag über  „die  alten  Germanen“  (Dr.  Eidam) 
mit  Vorzeigung  von  en Sprechenden  in  der  Um- 
gegend gefundenen  Gegenständen  wurde  öffentlich 
gehalten. 

Zu  den  ersten  Ausgrabungen  wurden  dio  nur 
8/i  Stunden  von  Gunzenlmusen  in  der  sog.  Lusen- 
wiese  bei  Unterasbach  nicht  weit  von  der  Alt- 
mühl liegenden  Grabhügel  in  Aussicht  genommen. 
Es  liegen  hier , etwa  50  Schritte  von  der  Alt- 
mühl entfernt,  30  Grabhügel  in  3 Reihen  hei 
einander,  die  meisten  klein  und  nbgeflacht.  Die 

3 einzelnen  Gruppen  liegen  zu  dem  Verlauf  der 
Altmühl  parallel,  zu  einander  aber  in  .keiner  be- 
sonderen Ordnung.  Sie  waren  schon  früher  der 
Gegenstand  eifrigen  Forsehens  und  Suebens  be- 
reits Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  dann  im 
Jahre  1763,  dann  1775  wurde  an  ihnen  gegraben 
und  bemalte  Gefilsse,  sowie  Bronze-  und  Bern- 
steinringe in  ihnen  gefunden.  So  zeigt  auch  der 
grösste  von  ihnen,  in  der  dem  Fluss  zunächst 
liegenden  Groppe , weithin  sichtbar  und  ausge- 
zeichnet durch  grosses  Eichengebüsch , die  Spur 
einer  früheren  Grabung,  welche  jedoch  wie 
unsere  Arbeiten  an  denselben  bewiesen,  unvoll- 
ständig ausgeführt  worden  war.  Dieser  Hügel  bat 
einen  Umfang  von  65  m,  einen  Durchmesser  von 
22  m und  eine  Höhe  von  1,5  m.  Auf  der  untersten 
südlichen  Seite  wurde  von  der  Peripherie  her  ein 
breiter  Gang  gegraben , in  welchem  man  nach 
circa  3 m auf  gewaltige  Steine  stiess,  welche  den 
Kern  des  Hügels  bildeten.  Ungeheuer  grosso, 
mehrere  Zentner  schwere  Steine  lagen  zu  oberst, 

i nach  unten  zu  immer  kleinere.  Die  Seitenwand 
dieses  aufgeschichteten  Steinhaufens  stellt  eine 
schräge  Fläche  dar,  so  zwar,  dass  die  oberaten 
Steine  die  unteren  überragen  und  so  das  Stein- 

8* 
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gerippc  dos  Hügels  eine  trichterförmige  Gestalt  be- 
kommt. (Vgl.  Ohlenschlnger,  . Begräbnissarten 
aus  urgesch.  Zeit“  in  den  Bcitr.  z.  A.  und  Urgesch. 
Bayerns  1870,  II.  Band,  l.  n.  2.  Heft.)  Zwischen 
den  Steinen  tiefer  gegen  den  Boden  hin  fanden 
sich  ganze  Scherbennester  von  schwarzer,  feuchter, 
schmieriger  Erde  umgehen.  Die  Gefüssscherben 
lagen  geordnet  bei  einander,  nieht  zerstreut, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  GeflUae  ganz  hinein- 
gestellt worden  waren,  aber  durch  die  darauf  ge- 
schütteten Steine  zerdrückt  wurden.  Auf  der  Sohle 
des  Hügels  fand  sich  eine  3,0  cm  dicke,  mit  Kohlen, 
Asche  nnd  verbrannten  Knochen  erfüllte  Brand- 
schicht. Ausser  grossen  calcinirten  Knochenstücken 
fanden  sich  in  derselben  auch  einige  un verbrannte 
Knochen,  wahrscheinlich  eines  Tbieres.  In  der  aus- 
geworfenen Erde  wurde  ein  steinerner  Hing  von 
der  Grösse  eines  Siegelrings  gefunden,  aus  dessen 
einer  Seite  ein  Stück  herausgebroclien  sich  zeigte. 

Das  Interessanteste  sind  die  1 7 Gefässe,  welche 
mit  grosser  Mühe  aus  den  zahlreichen  Scherben, 
einige  vollständig,  andere  bloss  in  Seitenwinden, 
zusammengesetzt  wurden. 

A.  Kleinere: 

1)  Tassen  förmiges,  mit  elegantem  Henkel  ver- 
sehenes Gcfäss  von  rothhraunem  Thon,  unterhalb 
des  Bandes  mit  einer  Linie  vou  einfachen  Ver- 
tiefungen verziert,  welche  anscheinend  mit  einem 
spitzen  Hölzchen  derart  gemacht  sind,  dass  1 cm 
unter  dem  Band  das  «Stübchen  eingesetzt  und  nach 
unten  hin  ausgezogen  wurde,  Hohe  (H)  8,0,  Band- 
durchmesser (BD)  12,0.*) 

2)  Tassenförmiges,  geringer  ausgesuchtes, 
ebenso  grosses  G eftiss  von  schwarzem  Thon  (Gra- 
phit). Der  Gefussbauch  ist  dadurch  überraschend 
schön  ornamentirt,  dass  in  einer  gleichmütig  auf- 
getragenen  Schicht  von  bräunlichem  Thon  bald 
rliombenühuliche,  bald  viereckige  Ornamente  wie 
mit  einem  Kamm  eingezeichnet  sind , ober-  und 
unterhalb  dieses  Thonaufgusses,  sowie  innen,  ist 
das  Gebiss  stahlblau  graphitglänzend. 

3)  Tassenförmiges,  stark  ausgebauchtes  Ge  fites 
von  schwarzem  Thon.  In  demselben  braunen  Thon- 
aufguss  sind  2 Bcilien  Dreiecke  eingezeichnet,  so, 
dass  die  nach  oben  offenen  gar  nicht,  die  nach 
unten  offenen  schräg  gestreift  sind.  Bund  graphit- 
glUuzend.  H 7,2,  BD  8,5. 

4)  Ebensolches  ücfiiss  mit  Thonaufguss,  jedoch 
mit  Ornanientirung  wie  bei  2. 

5)  Kleines,  tassenförmiges  Gelte*  von  schwarzen» 
Thon . innen  und  aussen  gruphitgUlnzend , uicht 
verziert.  7,0  11. 

•)  Anmerkung:  11  = Höhe,  RD  = Randdurch- 
ineHser,  BD  — Bodendurchniesser,  WDi  =:  Wanddicke. 


T»)  Etwas  grösseres  Gefitss  von  grauschwarzem 
| Thon  mit  vertikalem  grapbitglinzenden  Hand,  nicht 
! verziert. 

7)  Kleines,  stark  gebauchtes,  mit  doppelt  ab- 
gestuftem Band  versehenes  GofÄss  von  rauhem, 
braunschwErzliehem  Thon , so  ornamentirt , dass 
rings  um  den  GeftUsbauch  sich  eine  dreifache 
Zickzacklinie  zieht  , welche  oben  und  unten  von 
jo  einer  Reihe  aneinandergesetzter  Punkte  l»e- 
glcitet.  ist.  In  den  Linien  und  Punkten  ist  eine 
weisse,  kalkähnliche  Masse  sichtbar. 

B.  Grössere: 

8)  Grosses  suppenschüsselförraiges  GefÜss  von 
sehr  gut  gebranntem  Thon  und  gefälliger  Form. 
Die  oberen  2 Drittel  desselben  sind  rotb , das 
untere  Drittel  gelb  bemalt,  beide  Farben  flächen 
sind  durch  einen  breiten  schwarzen  Graphitstreifen 
getrennt.  Unterhalb  di*  vertikal  stellenden  Randes 

' betinden  sich  auf  der  vom  Bund  weg  sich  stark 
ausbaui  heriden  oberen  Geltasbälfte  2 parallel  zu 
einander , rings  umlaufende  Zickzacklinien  von 
! schmäleren  Graphit  streifen,  die  leicht  eingedrückt, 
wie  cranelirt  siud.  H 14,5,  ED  16,5,  BD  7,0, 
WDi  0,5. 

0)  Dieselix»  Form  und  Bemalung , nur  mit 
halb  so  starker  Wand. 

1 0)  Grosses , ach Ussel förmiges  GeftUw  von 
schwarzein  Thon,  innen  mit  Graphit  schwarz  be- 
malt, aussen  ist  der  Rand  1,3  breit  graphitglänzend. 

Bings  um  die  obere  Hälfte  des  GefÜsses,  in 
deren  Mitte,  verläuft  eine  Zickzacklinie,  ober 
welcher  das  GeftfiS  rotb , unter  der  es  schwarz 
beinalt  ist  , die  untere  Hälfte  ist.  bis  zum  Boden 
gelb.  H 12,0  BD  32,0,  BD  9,5. 

11)  Dasselbe  GefÜss  mit  gelber  schmutziger 
■ AussonflBche  und  rother  Innenfläche.  Auf  der 

inneren  Fläche  zeigt,  der  Hand  einen  1,2  breiten 
Graphitstreifen. 

12)  Grosses,  ausgezeichnet  gebranntes,  flach- 
| schtlssel förmiges  Geltet  von  schwarzem  Thon, 

aussen  schmutzig  gelb  gefärbt  mit  nissigen  Stellen, 
die  Innenfläche  prachtvoll  bemalt.  Auf  rother 
Grundfarbe  ziehen  sich  2 parallele  Graphit-Zick- 
zacklinien unter  dem  Gefassrand  ringsherum,  im 
Ganzen  betrachtet  die  Figur  eines  Sternes  bildend. 
Unter  diesem  Stern  zieht  sich  etwas  über  dem 
I Boden  ein  breiter,  sowie  dicht  am  Boden  ein 
schmälerer  Graphitst  reifen  ringsum.  Der  nach 
I oben  gewölbte  Boden  ist  mit  2 sich  an  der  Spitze 
| berührenden  gleicbschenkeligen  Dreiecken  von  Gra- 
phit bemult.  Form  und  Bemalung  dieser  Schale 
sind  imposnnt.  H 10,5,  BD  33,0,  BD  7,0,  WDi  0,5. 

13)  Dasselbe  Gefttss,  nur  mit  dünnerer  Wan- 
1 Jang. 
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14)  Tellerförmige  ßchale  von  schwarzem  Thon, 
aussen  und  innen  graphit  glänzend.  H 6,0,  RD 
25,0,  WDi  0,5. 

15)  Behüswelförmiges  GeflLss  von  schwarzem 
Thon  mit  rot  her  Grundfarbe.  Oben  vom  Rand 
weg  sind  ringsum  Dreiecke  mit  der  Spitze  nach 
abwärts  mit  Graphit  aufgematt.  RD  12,0. 

16)  Nicht  vollständig  sicher  nach  der  Höhe, 
jedoch  nach  der  Form  zu  bestimmendes  sehr 
grosses  starkes  (WDi  0,8)  Geflbs  mit  schräg  nach 
aussen  gebogenem  Rand  und  schräg  gegen  den 
Ranch  zu  verlaufendem  Hals.  Der  Rand  ist  graphit- 
glänzend, der  Hals  roth  bemalt,  mit  einem  dünnen 
Graphitstreifen  abgegrenzt.  Der  Rauch  zeigt  im 
obersten  Drittel  abwechselnd  grosse  rotbe  und 
schwarze  Dreiecke,  die  unteren  2 Drittel  sind 
gelb  und  auf  ihnen  sind  schmale  gegen  den  Roden 
zu  convcrgirende,  nach  abwärts  verlaufende  Rinnen 
seicht  ein  gezeichnet  . 

17)  Ebenso  geformtes  grosses  Geftiss  mit  rothem 
Hals  und  schwarzem  Hauch , auf  dem  sich  drei 
einander  parallele  Reihen  von  kleinen  eingedrückten 
Punkten  in  regelmässiger  Anordnung  ringsum 
befinden. 

Die  meisten,  besonders  die  grossen  unter  diesen 
GefUssen  sind  nn  ihrer  Oberfläche  geschwärzt,  dem- 
nach wohl  zum  Kochen  benützt.  Ueberbaupt  sind 
die  meisten  dieser  GofÄsae,  vielleicht  die  grossen  | 
flachen,  schön  ornamentirten  Schalen  Nr.  12  und  13 
ausgenommen,  wahrscheinlich  als  Speise-  oder  Koch- 
gcfilsse  anzusehen.  Von  Speiseüberresten  wie  sonst 
wohl  fand  sich  hier  nichts.  Ob  die  schmierige 
schwarze  Erdmasse  in  den  Geftissen  von  beigo- 
setzter  Asche  herrührt,  Hess  sich  nicht  feststellen. 

Resumc:  Grabhügel  mit  Brand  schiebt  und 

trichterförmiger  Steinsetznng, 

(Schluss  folgt.) 


Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas 
auf  der  Vega. 

Von  A.  E.  Freiherra  von  Nordonskiüld  (Leipzig, 
F.  A.  Broekhauxl. 

Das  von  uns  mehrfach  in  seiner  Bedeutung 
für  Anthropologie  und  Ethnologie  besprochene 
Werk  ist  mit  der  soeben  erschienenen  22,  Lieferung 
ans  Endo  des  zweiten  Bandes  und  damit  zum 
völligen  Abschluss  gelangt.  Von  fast  demselben 
Umfang  wie  der  erste  Bund , bietet  der  zweite 
Band  einen  noch  grössern  Reichthum  an  Illustra- 
tionen; er  enthält  das  in  Stahl  gestochene  Porträt 
des  Kapitäns  der  Vega,  Louis  Palander,  29-1  Ab- 
bildungen in  Holzschnitt  und  9 Karten,  darunter 
eine  im  Massstab  von  1 : 4,000000  ausgeführte, 
die  Nordküste  der  Alten  Welt  von  Norwegen  bis 


i zur  Behrings-Strasse  darstellende  Karte,  welche 
die  Fahrt  der  Vega  mit  aller  wünschenswerthen 
: Deutlichkeit  verfolgen  lässt  und  ein  durch  die 
j neuen  Aufnahmen  vielfach  ergänztes  und  berieh- 
| tigtes,  höchst  anschauliches  Bild  von  der  googra- 
1 phischcn  Formation  jener  nördlichsten  Länder  und 
| Meere  der  Erde  gewährt.  Somit  liegt  uns  der 
Bericht.  Über  Verlauf  und  Erfolg  der  epoche- 
machenden Reise  in  würdigster  Fassung  und  Aus- 
stattung vollständig  vor. 

Unmittelbar  an  dasselbe  wird  sich  , laut  An- 
zeige der  VerlagHhandlung , ein  ebenfalls  von 
Nordenskiuld  selbst  herausgegebenes  Werk  an- 
schliessen,  das  unter  dem  Titel:  „Die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  der  Vega- 
Expedition,  von  Mitgliedern  der  Expoditiou 
und  andern  Forschern  bearbeitet“.  Über  die  heim- 
gebrachten reichen  Sammlungen  und  werthvollen 
Beobachtungen  eingehende  Mittheilungnn  macht. 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in 
Nordeuropa  von  J.  ündset. 

Referat  von  Dr.  O.  Tischler,  Königsberg  in  O.-Pr. 

Als  eine  der  hervorragendsten  Leistungen  auf 
prähistorischem  Gebiete  müssen  wir  das  Werk 
von  Ingvald  Undset  „Jornalderens  Begyndelse 
i Nord-Europa“  (der  Anfang  des  Eisen  alters  in 
Nordenropn),  Kristiania  1881,  bezeichnen,  welches 
Fräulein  J.  Mestorff,  die  bewährte  Dolmetscherin 
skandinavischer  Literat  ur  durch  die  deutsche  Ueber- 
setzung  dem  geflammten  archäologischen  Publikum 
zugänglich  gemacht  hat. 

Es  ist  dies  ein  Buch,  welches  jedem,  der  sich 
mit  jener  so  wunderbar  schnell  aufgeblähten 
Wissenschaft  beschäftigt,  auf  das  dringendste 
empfohlen  worden  muss,  sowohl  dem  Fachmanne, 
der  einen  Abschluss  über  das  bisher  auf  einem 
bestimmt  abgegrenzten  Gebiete  geleistete  finden 
wird,  als  dem  Freund  der  Anthropologie,  der 
tiefer  in  die  junge  Wissenschaft  einzudringen 
wünscht.  Gerado  die  Hilfe  dieser  geschätzten 
1 Mitarbeiter  ist  von  grosser  Bedeutung  geworden, 
seitdem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
das  Interesse  der  weitesten  Kreise  erregt  hat,  und 
jedem  einzelnen,  welchem  Berufe  er  auch  ange- 
hören nmg,  die  Steile  anwies,  auf  welchem  er 
die  Wissenschaft  fördern  kann. 

Leider  ist  das  Studium  derselben  für  den, 
welcher  es  nicht  zu  seinem  Lebensberuf  macht 
und  sich  durch  kostspielige  Reisen  das  nöthige 
Material  .selbst  zusammensucht,  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden.  Denn  die  Schütze, 
welche  der  Boden  besonders  seit  einigen  Deceonien 
in  so  überwältigender  Fülle  geliefert  hat,  sind 
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durch  ganz  Europa  in  vielen  hundert  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  zerstreut , von  denen 
zumal  die  letzteren  sich  vielfach  jedem  wissen- 
schaftlichen Studium  entziehen.  Die  Literatur 
tindet.  «ich  ebenfalls  in  unzähligen  akademischen 
und  anderen  Schriften  zersplittert«  erfordert  die 
Kenntnis«  fast  slUmutlicher  europäischer  Sprachen 
und  ist  überhaupt  nui  in  einigen  begünstigten 
Bibliotheken  zugänglich.  Die  zusammeofaäsenden 
Darstellungen  aber  und  die  mehr  populären  Hand- 
bücher sind  nu>«orst  unzulänglich«  indem  «ie  nur 
Ül>er  wenige  Kapitel  der  Urgeschichte  einigen  Auf- 
schluss ertheilen,  die  wichtigen  und  ziemlich  sicheren 
Resultate  aber,  welche  die  Wissenschaft  in  den 
letzten  Jahren  erzielt  hat«  nicht  eiunial  berühren. 

Diese  so  äußerst  fühlbare  Lücke  füllt  obige« 
Werk  für  ein  begreuxtes  Gebiet  und  einen  be- 
stimmten Zeitabschnitt  au«,  nämlich  für  die  letzten 
Jahrhunderte  vor  und  die  ersten  nach  Christi 
Geburt  in  Nordeuropa«  d.  h.  in  Deutschland 
nördlich  von  der  mitteldeutschen  Kette  und  dem 
Uhein-W'eser-Gehirge  und  in  Skandinavien,  indem 
es  da«  erste  Auftreten  und  die  weitere  Verbreitung 
des  Eisen«  in  dem  bezeichneten  Gebiete  verfolgt. 

Ingvald  Und s et  ist  einor  der  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  jüngeren  Generation 
skandinavischer  Archäologen,  welche  mit  Beihilfe 
von  8t aalsunterst Utzungen  in  der  Lage  waren, 
die  prähistorischen  Museen  von  ganz  Europa  zu 
wiederholten  Malen  zu  besuchen  und  diese  Studien 
in  der  Heimath  unter  Benutzung  glänzend  aus- 
gestatteter archäologischer  Bibliotheken  zu  verar- 
beiten. Es  wird  uns  nicht  mit  Neid  erfüllen, 
dass  ein  skandinavischer  Forscher  das  erste  gründ- 
liche, zusamincnfassende  Werk  gerade  über  Nord- 
deutschland gebracht  bat.  Die  prähistorische 
Archäologie  ist  mehr  als  alle  anderen  Wissen- 
schaften auf  das  gleichmüssigc  und  freundschaft- 
liche Zusammenwirken  säinmtlicher  Nationen  an- 
gewiesen, und  jede  Eifersüchtelei  könnte  der  Sache 
nach  nur  verderblich  wirken.  Wir  werden  Alle«, 
was  uns  geboten  wird,  gründlich  prüfen , das 
Wahre  und  Gute  aber  mit  Dank  und  Freude 
nufnehmen,  von  welcher  Seite  es  auch  komme. 

Dass  sich  in  den  Schrifted  dieser  skandinavi- 
schen Schule  aber  nicht  das  Mindeste  von  natio- 
naler Ueberhebung  und  Eitelkeit  findet , dafür 
legt  die  streng  wissenschaftliche  und  rein  induktive 
Methode,  noch  welcher  U n d s e t arbeitete,  ein  glän- 
zendes Zeugnis«  ab. 

Er  bereist©  die  Museen  Deutschlands  zu  wieder- 
holten Malen  1876,  79,  80  und  konnte  auf  der 
so  überaus  wichtigen  anthropologischen  Ausstellung 
zu  Berlin  1880  noch  eine  vervollständigende  Nach- 
lese halten,  besonders  aus  den  kleineren,  bei 


1 dieser  Gelegenheit  an’s  Tageslicht  gekommenen 
Sammlungen  — es  ist  dies  nach  den  Werken 
von  A.  Voss  die  erste  grosse  wissenschaft- 
liche Ausnutzung  dieser  Ausstellung.  Die  an« 
solchen  Studien  gewonnenen  Materialien  werden 
nun  gruppirt , verglichen  und  die  bezüglichen 
literarischen  Nachweise  in  staunenswerther  Voll- 
ständigkeit citirt  und  verarbeitet.  In  klaren, 
grossen  Zügen  zeichnet,  der  Verfasser  die  einzelnen 
Gruppen  und  Erscheinungen,  wie  sie  sich  zeitlich 
und  örtlich  sondern  und  giebt  eine  genaue  Ueber- 
siebt  dessen,  was  bisher  gefunden  und  geleistet 
ist : dabei  kennzeichnet  er  die  noch  gar  grossen 
und  weit  verbreiteten  Lücken  auf  das  genaueste. 
Gerade  dieser  Funkt  ist  den  Lok  ul  forschem  zur 
besonderen  Berücksichtigung  zu  empfehlen,  denen 
es  vielfach  selbst  bei  deAi  redlichsten  Bemühen 
au«  Mangel  an  literarischen  Hilfsmitteln  nicht 
möglich  war,  einen  genauen  üeberblick  über 
I die  heimische  Vorzeit  zu  gewinnen.  Wenn  schon 
’ der  Zufall  bereit«  nach  Erscheinen  dieses  Buche« 

J in  einige  dieser  Lücken  etwa«  Liebt  hat  fallen 
lassen,  so  werden  die  Resultate  noch  viel  er- 
spriesslicher  sein,  wenn  man  genau  weis«,  was 
noch  fehlt  und  zu  erwarten  steht,  und  worauf 
i man  die  Aufmerksamkeit  besonders  zu  richten  hat. 

Und  s et  zieht  au«  diesem  lückenhaften  Ma- 
| teriale  auf  induktivem  Wege  vorläufig  nur  die 
| Schlüsse,  welche  als  gesichert  zu  betrachten  sind, 

I und  wir  können  die  Evidenz  aller  «einer  Beweise 
I genau  prüfen.  Er  spricht  es  «tet«  klar  au«,  wenn 
I die  bisherigen  Untersuchungen  noch  nicht  aus- 
, reichen,  um  eine  Fnige  zu  entscheiden  und  hält 
! sich  vor  Allem  von  allen  Deduktionen  u priori  voll- 
ständig fern.  Au«  diesem  Grunde  sind  alle  Spe- 
kulationen über  die  Nationalität  der  Einwohner 
in  den  betreffenden  Länderstrichen  vollständig 
vermieden.  Das  Material  liegt  noch  lange  nicht 
vollständig  genug  vor,  um  hier  ein  sicheres 
Resultat  zu  erzielen , welche«  nur  durch  ein- 
müthiges  Zusammenwirken  verschiedener  Wissen- 
schaften wild  erzeugt  werden  können,  ein  Ziel, 
welches  jedoch  einst  zu  erlangen  nicht  unmöglich 
ist.  Es  ist  durchaus  zu  billigen,  dass  von  Re- 
sultaten, bei  denen  der  Grad  der  Sicherheit  sich 
genau  prüpfen  lässt,  solche  getrennt  bleiben,  die 
noch  auf  ganz  schwankenden  Fundamenten  ruhen. 

Ein  tiefere«  Eingehen  in  die  Details  der 
1 Funde  ist  vermieden  worden,  weil  dasselbe  bei 
| der  zusammenfassenden  Tendenz  des  Buches  viel 
| zu  weit  geführt  haben  würde,  und  da  durch  die  lite- 
rarischen Nachweise  ohnodies«  die  Quollen  weiterer 
Belehrung  gezeigt  worden  sind.  Nur  einzelne  noch 
nicht  publizirte  Entdeckungen  sind  genauer  be- 
j schrieben  und  abgebildet  worden,  wozu  besonder« 
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die  Darstellung  der  dänischen  Funde  ans  der 
La  Titae  Periode  gehört.,  die  höchst  überraschende 
Resultate  liefert,*) 

Die  32  autographirten  Tafeln  geben  eine 
Menge  von  Skizzen,  welche  der  Verfasser  zum 
grössten  Theile  auf  seinen  Studienreisen  gemacht 
hat,  wahrend  vorzügliche  Holzschnitte,  besonders 
in  der  2.  Hälfte  charakteristische  Abbildungen 
Dach  skandinavischen  Werken  bringen,  von  denen 
ein  Theil  hier  zum  erstenmal  puhlizirt  wird. 

Undset’s  Buch  ist  gegen  Kode  1880  ab- 
geschlossen. Seitdem  hat  die  rastlos  arbeitende 
Wissenschaft,  schon  wieder  eine  Fülle  neuer  Ent- 
deckungen zu  verzeichnen,  und  manche  Lücke  be- 
ginnt sich  bereits  ein  wenig  zu  füllen,  wie  es 
beispielsweise  die  Entdeckung  von  Urnenfclderu 
der  La  lene  Periode  in  der  Lausitz  bei  Gaben 
zeigt;  im  Wesentlichen  aber  dürfte  an  den  Schluss- 
folgerungen wenig  zu  Ibidem  sein,  und  es  sind 
auch  nur  wenig  Punkte,  die  den  ganzen  Gang 
der  Untersuchung  kaum  beeinflussen,  welche  mar» 
jetzt  bereits  etwas  anders  auffassen  könnte.  Das 
vorgefübrte  Material  aber  behält  immer  seinen 
vollen  Werth  und  es  würde  ein  besonderer  Erfolg 
des  Buches  sein,  wenn  es  selbst  die  Veranlassung 
wäre,  möglichst  bald  unvollständig  zu  werden. 

Gau/  besonders  muss  noch  auf  die  Einleitung 
verwiesen  werden,  in  welcher  der  Verfasser  eine 
kurze  aber  klare  Uebersicht  des  Entwicklungs- 
ganges in  Süd-  und  Mitteleuropa  giebt,  die  man 
bisher  leider  immer  noch  entbehrte.  Es  ist  eine 
solche  aber  bei  der  Betrachtung  der  nordischen 
Funde  unerlässlich , da  wir  diese  erst  richtig  zu 
beurtheilen  und  chronologisch  einigerinassen  zu 
datireu  im  Stande  sind , seitdem  die  gross- 
artigen italienischen  Untersuchungen , besonders 
die  Aufdeckung  der  Nekropole  von  Bologna  die 
alte  Kultur  dieses  Landes  in  klares  Licht  stellten. 

Undset  zeigt  die  Entfaltung  einer  gleich- 
mäßigen Altitalienischen  Kultur,  die  aber  später 
nördlich  und  südlich  des  Appenins  lange  Zeit  ge- 
trennte Wege  geht,  bis  sie  ca.  um  das  Jahr  400 
v.  Uhr.  durch  den  Einfall  der  Gallier  unter- 
brochen wird.  Die  Norditalische  Kultur  ist  für 
Mitteleuropa  von  grossem  Einfluss  während  der  j 
Hallstädter  Periode,  die  man  von  Burgund  durch 
Süddeutschland  und  Oesterreich  bis  nach  West- 
Ungarn  verfolgen  kann,  sowohl  durch  direkten 
Import  als  durch  Anregung  einer  eigenen  nord- 

*) Dieselben  sind  zum  Theil  in  einer  seitdem  in 

den  Aarbögen  f.  nord.  Oldk.  Kjobcnhuvn  18*1/2  er- 
Kchienenen  Arbeit  de*  leider  ho  früh  verstorlwnen 
Engelhardt  J er  n aide  renn  Üravskikke  i JvOand"  ent- 
halten, mich  einen»  Vortrage  den  Engelhardt  schon 
im  Jahre  1879  hielt. 


alpinen  Kultur,  die  sich  besonders  durch  vorzüg- 
liche Bearbeitung  des  Eisens  hervorthut.  ca.  400 
v.  Uhr.  wird  sie  durch  die  von  Westen  aus  Gallien 
herein  brechende  nach  dem  Pfahlbau  von  La  Tune 
im  Neuenharger  See  benannte  Kultur  mit  ganz 
neuem  Formenkreise,  der  sich  in  seinen  Ornamenten 
wohl  an  klassische  aber  nicht  unmittelbar  an  ita- 
lische Motive  anlebnt,  ersetzt,  und  treten  als 
Importartikel  zu  dieser  Zeit  Metallgeflisse  von 
Südetruskischer  Arbeit  auf.  Die  La  Tone  Periode 
ist  gerade  für  Norddeutachland  von  hervorragender 
Wichtigkeit,  weil  sie  zuerst  in  grösserem  Masso 
südliche  Einflüsse  in  dos  nördlich  der  Gebirgs- 
kette gelegeno  Gebiet  hineinbringt. 

In  Nordeuropa  nimmt  ein  scharf  ebarakteri- 
sirtes  Gebiet  (Pommern,  Mecklenburg  Hannover, 
die  nördlichen  Theile  der  Provinzen  Brandenburg 
und  Sachsen , Schleswig  - Holstein  , Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen)  eine  ganz  exceptionelle 
Stellung  ein.  Zahlreiche  Grabhügel  und  Erd- 
funde enthalten  ausschliesslich  Dronzcgeräthe  von 
ganz  eigentümlichem  Styl,  wie  nmn  sie  ander- 
weitig nicht  mehr  antrifft,  und  deren  Herstellung 
durchaus  auf  die  Verwendung  von  Bronzewerk- 
zeugen hinweist.  Daboi  linden  sich  aber  vereinzelt 
auch  Stücke  von  entschieden  südlichem  Ursprung. 

Es  ist  dies  das  Gebiet  der  nordischen  Bronze- 
periode. Hier  dürfte  nicht  der  Ort  sein,  die 
mit  soviel  Heftigkeit  verhandelte  Bronzefrage 
weiter  zu  erörtern.  Referent  selbst  befindet  sieh 
vollständig  auf  dem  Standpunkte  der  skandinavischen 
Forscher,  wie  ihn  besonders  U nds et  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Werke  „Etudes  »ur  Tage  de 
brouze  de  la  Ilongrie“  ruhig  und  klar  ausein- 
andergesetzt  hat.  Derselbe  verhehlt  in  dom  vor- 
liegenden Werke  durchaus  nicht  die  Schwierig- 
keiten des  Mangels  an  Eisen  in  einem  Distrikte, 
der  dicht  neben  anderen  lag,  welche  dies  wichtige 
Metall  schon  lange  kannten  und  benutzten  (Weat- 
preussen,  Posen)  und  der  mit  eisen  führenden  süd- 
lichen Ländern  in  Handelsbeziehungen  stand:  aber 
„selbst  wenn  man  die  Möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit einräumen  müsste,  dass  das  Eisen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  östlichen 
Bronzegruppe  zu  einer  Zeit  bekannt  war , als 
diesp  starke  Einflüsse  von  der  Hallstadtgruppe 
erlitt,  entzieht  sich  diese  Seite  der  Periode  jeder 
weiteren  Behandlung,  so  lange  dieses  neue  Metall 
nicht  in  ihren  Funden  auflritt ; bei  einer  auf 
dem  uns  aus  der  Vorzeit  hinterlassenen  Materiale 
basirten  Untersuchung  über  das  erste  Auftreten 
des  Elsenalters,  kann  daher  kein  Grund  vorliegen, 
bei  der  hypothetischen  Existenz  des  Eiseos  in 
einer  Kultur  zu  verweilen,  in  deren  Hinterlassen- 
schaft es  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt.** 
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Diesen  Standpunkt  wird  auch  der  erbitterst*)  und  der  Wewer  andrerseits  in  mehr  westlicher 

Gegner  der  Bronzezeit  anerkennen.  Man  könnte  Richtung  ein,  und  rief,  wie  es  die  Nordouropa 

ja  vielleicht  daran  denken,  die  Periode  selbst  mit  eigentümlichen  Formen  zeigen , besonders  in 

einem  anderen  Namen  zu  benennen : an  den  Timt-  späterer  Zeit  eine  nucbuh tuende,  lokale  oinhei- 

sachen  des  Buches  und  den  Schlüssen  wird  mische  Industrie  hervor.  Hier  dürfte  noch  viel 

dadurch  nichts  geändert.  Vor  allem  wäre  erst  neues  Material  entdeckt  werden , und  Referent 

der  Beweis  zu  führen,  dass  Kisen  in  dieser  nord-  ist  überzeugt,  dass  auch  in  Skandinavien  selbst 

»sehen  Bronzezeit,  auflritt  und  die  Formen  des-  die  Zahl  dieser  früher  wenig  beachteten  Funde 

selben  festzustellen.  Das  Bestreiten  der  reinen  sieb  bedeutend  mehren  wird,  so  dass  das  jetzt 

Bronzezeit  a priori  allein  genügt  nicht.  i bereits  zeitlich  sehr  zurück  gerückte  Eudeder  Bronze- 

Nach  diesem  Bronzegebiet  als  einem  Pole  zeit  sich  noch  mehr  zurückziehon  wird.  Es  kann 

strahlt  nun  die  Einführung  und  Verbreitung  des  dies  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  doch 

Eisens  von  Süden  her  aus.  In  den  grossen  Brand-  glaubt  Referent  ebenfalls,  dass  das  Eindringen 

grllber-  und  Urnenfeldern , deren  Bedeutung  der  La  Tene  Kultur  auch  in  Nordeuropa  sich 

U 11  d s ot  in  der  Einleitung  eine  nähere  Betrachtung  nicht  viel  jünger  Herausstellen  wird  als  das  Ende 

widmet,  welche  sich  von  Italien  durch  Ungarn,  der  Hallstildter  Periode,  d.  b.  das  Eindringen  der 

Südost -Dost ereich,  Böhmen,  Mähren  hin  erstrecken,  Gallier  io  Norditalien,  ein  Ereiguiss,  welches  von 

dringt  diese  neue  Kultur  durch  das  Oder-  und  Elb-  weit  grösserer  als  lokaler  Bedeutung  gewesen 

thal  während  der  Hallstädtcr  Periode  nach  Nord-  zu  sein  scheint  und  vielleicht  mit  grossen  Kult  ur- 

deutwcbland  hinein , und  zwar  ist  der  östliche  Umwälzungen  im  mittleren  und  nördlichen  Europa 

Weg  die  ältere  Strasse,  da  in  Schlesien  und  be-  zusummenhängt. 

sonders  Posen  schon  früh  Eisengerat  he  und  sowohl  In  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 

Eisen-  als  Bronzesachen  des  Hallstädter  Typus  1 rechnung  entwickelt  sich  dann  auf  dem  ganzen 
Vorkommen,  und  das  Eisen  auch  bereits  nörd-  Gebiete  unter  dem  mächtigen  Einflüsse  des  rürni- 

licher  in  den  westlich  der  Weichsel  gelegenen  sehen  Kaiserreiches  eine  neue  glänzende  Kultur, 

durch  diu  Gesichtsurnen  eharakterisirten  Stein-  welche  allerdings  bis  jetzt  nicht  iu  gleichmassiger 

kistengräbern  Westpreussens  seinen  Einzug  hält.  Dichte  bekannt  ist,  sondern  am  reichsten  in  Ost- 

Das  Eihthal  führt  zu  den  iu  Bezug  auf  GefUsse  preussen,  Mecklenburg  und  Hannover, sowie  einigen 

den  Schlesisch- Posen' sehen  nahe  verwandten  Lau-  Theilen  Skandinaviens  auflritt,  wie  es  in  den 

sitzisch-Sächsischec  Urnenfeldern,  deren  spärliche  einzelnen  Kapiteln  gezeigt  wird.  Eine  Fülle  rü- 

Beigaben  noch  eine  ärmliche  Bronzezeit  Anzeigen,  mischor  Importartikel  ergiesst  sich  über  da»  Land, 

und  auf  welchen  sich  keine  Spur  von  Eisen  die  später  wieder  zu  einheimischen  Nachbildungen 

findet.  Die  Urnonfeldor  breiten  sich  von  dieser  und  zu  einer  Mischkultur  Anlass  geben.  Dieson 

südlichen  Basis  fächerförmig  gen  Norden  aus  Kreis  bespricht  Undset.  nur  in  seinen  Anfängen 

und  mischon  sich  schliesslich  unter  die  süd-  etwas  eingehender  für  Skandinavien , da  hier 

liebsten  Grabhügel  der  nordischen  Bronzezeit,  hauptsächlich  während  dieser  Periode  ein  reicheres 

welche  mit  der  Hallstädter  Periode  parallel  geht,  j Eisenalter  Auftritt.  Der  Verlauf  wurde  dann  als 
Der  Verfasser  zeigt,  wie  sich  einzelne  Gruppen  dem  eigentlichen  Zwecke  des  Buches  ferner  hegend 

von  einheitlichem  Charakter  herauslösen,  die  na-  nicht  weiter  verfolgt. 

türlich  nicht  mit  den  jetzigen  administrativen  Be-  Es  ist  nicht  möglich  an  dieser  Stelle  den 

zirkeu  zu.saniinenfalleu,  wenn  er  auch  im  Grossen  Überreichen  Inhalt  des  Buches,  das  ja  zum  Über- 
und Ganzen  aus  Zweckmässigkeitsgründen  diese  wiegenden  Theile  Material  bringt,  weiter  zu 

letztere  Eintheilung  seinem  Buche  zu  Grunde  skizziren.  Es  muss  in  dieser  Beziehung  auf  die 

legt:  ein  näheres  Eingehen  würde  aber  hier  zu  deutsche  Uebersetzung  hingewiesen  werden,  deren 

«reit  führen.  eingehendes  Studium  jedem  Archäologen  nochmals 

Zum  vollem  Durchbruche  in  dem  ganzen  Ge-  dringend  an  das  Herz  gelegt  werden  soll.  Möge 

biete  kommt  der  Gebrauch  des  Eisens  erst  während  dadurch  der  Verfasser,  der  vor  kurzem  in  Italien 

der  La  Tene  Periode  und  zwar  im  Norden  wohl  erst  von  schwerer  Krankheit  genesen  ist,  genöthigt 

später  als  im  Süden.  Diese  Kultur  zog  auf  etwas  werden,  recht  bald  die  zweite  Auflage  folgen  zu 

verschiedenem  Wege,  nämlich  wahrscheinlich  durch  lassen,  die  er  an  der  Hund  seiner  neuesten  Studien 

da»  Saale-Thal  einerseits  und  durch  die  des  Rheins  | gewiss  als  eine  bedeutend  vermehrte  bezeichnen  wird. 

Die  Versendung  des  CorrespondoDZ-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Weismann,  den  Schatzmeister  der 
Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasee  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  et  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  90.  Juli  18&2. 
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Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Herrn  Vorsitzenden  Prof. 

bürgermeixter  Dr.  Miquel.  Herr  I >r.  F 
Dr.  H.  Schlieiuann:  Neue  Ausgrabungen 
Anthropologie. 


Montag,  den  14.  August  1882  Vormittag 
91/*  Uhr  wurde  die  XIII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
dem  glänzenden  Hauptsaale  des  Saalbaues  vor 
einer  sehr  zahlreichen  Versammlung  durch  den 
I.  Vorsitzenden  Herrn  Professor  Dr.  Gustav 
Lucae  mit  folgender  Hede  eröffnet : 

Ich  begrüsse  Sie,  hochgeehrte  hochansehnliche 
Versammlung,  und  heisse  Sie  hier  in  Frankfurt 
freudigst  willkommen ! 

Als  Sie  vor  Jahresfrist  in  dem  Reichstags- 
saale zu  Kegensburg  Frankfurt  als  Ort  des 
diesjährigen  anthropologischen  Kongresses  wählten, 
mussten  wir  uns  gestehen,  dass  uns  hiermit  eine 


I. 

der  XIII.  allgemeinen  Versammlung. 

S i t z u n g. 


Dr.  Gustav  Lucae.  — Begrilssungsreden:  Herr  Uber* 
ridberg:  Für  die  Lokal- Geschäft -tTilming.  — Herr 
in  Trojn.  — Herr  H.  Yirchow:  Ueber  Darwin  und  die 


I freundliche  Gesinnung  dargebracht  ward,  die  wir 
nicht  erwarten  konnten.  Eine  Beschämung  aber 
empfand  ich  noch  in  höherem  Grade,  als  mir  nicht 
das  Amt  des  Geschäftsführers,  wie  anfangs  beab- 
sichtigt war,  sondern  die  Ehre  des  Vorsitzenden 
für  dieses  Jahr  zu  Theil  wurde.  Um  so  mehr 
musste  mich  diese  Wahl  Überraschen , als  bisher 
in  Frankfurt  noch  nicht  einmal  ein  eigentlicher 
Lokal  verein  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft bestand. 

Blickten  wir  auf  die  Kongressstadt  des  vorigen 
| Jahres,  auf  die  alte  Regensburg,  die  wie  keine 
andere  Deutschlands  bis  in  die  frühesten  Jahr- 
| hunderte  unserer  Zeitrechnung  der  historischen 
Anthropologie  so  reiebes  Material  darbot , so 
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mussten  wir  uns  sagen  , da-.*  auch  nach  dieser 
Beite  hin  wir  Regen&burg  Vergleichbares  Ihnen 
nicht  darbieten  könnten. 

Unsere  von  alten  Zeiten  her  fast  nur  auf 
den  Ring  ihrer  Mauern  beschrankte  Stadt  war 
nie  in  der  Lage,  bei  unsern  Nachbarn  derartige 
Unterstützungen  zu  finden,  wie  sie  einem  Ecker, 
Hoelder  oder  dem  unermüdlichen  Virchow  und 
Andern  bei  ihren  Ausgrabungen  von  Regierung 
und  höheren  Beamten  zu  Theil  wurden ; noch 
stand  die  Untersuchung  und  Durchmusterung  der 
Reinhäuser,  wie  His  und  Kütimeyer  und  neuer- 
dings Ranke  sie  vornehmen  konnten,  uns  zur  Ver- 
fügung. Wenn  wir  daher  durch  Äussere  Verb ftltnis.se 
von  der  historischen  Anthropologie,  wie  sie  jetzt 
vorzüglich  betrieben  wird,  ausgeschlossen  waren, 
*0  suchten  wir  doch  in  anderer  Richtung  nützlich 
zu  sein,  wie  unsere  natur  bis  torweben  Sammlungen, 
un»er  Archiv,  sowie  unsere  Publikationen  etc.  hin- 
reichend beweisen. 

Sind  es  auch  naturwissenschaftliche  Studien: 
wie  Zoologie,  Geographische  Verbreitung  der 
Thiere,  Paläontologie,  Vergleichende  Anatomie  etc., 
die  uns  hier  besonders  beschäftigen,  so  findet  doch 
auch  die  Archäologie  und  die  physiologische  Cranio- 
logie  ihre  Vertretung  und  wenn  diese  letztere  die 
ethnologische  und  historische  Anthropologie  auch 
nicht  direkt  fördert , so  kommt  sie  doch  immer 
der  allgemeinen  zu  statten. 

(Hauben  wir  nun  hiermit , unser  Verhalt n iss 
zu  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  motivirt, 
so  darf  doch  auch  wohl  zu  unseren  Gunsten  an- 
geführt werden,  dass  gerade  von  Frankfurt  aus  der 
unmittelbare  Anstoss  für  die  von  C.  E,  v.  Baer 
geplante  erste  deutsche  Anthropologen-Zusnmmen- 
kunft,  die  1861  in  Göttingen  statt  hatte,  ausging; 
und  dass  ferner,  während  unsere  deutschen  Histo- 
logen  auf  Anthropologie , als  nur  für  Dilettanten 
sich  schickend , herabsahen . von  einem  kleinen 
Häufchen,  wie  Ec  kor  sagt,  gleichgesinnter  Freunde, 
im  Jahr  1865  das  Archiv  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hier  im 
Senekenbergianum  gegründet  wurde. 

Doch  hiermit  bin  ich  in  die  Präbistorie  unserer 
Gesellschaft  gerat ben  und  so  möge  es  mir  denn 
gestattet  sein , in  dieser  Zeit  etwas  lUnger  zu 
verweilen. 

Die  fünfziger  Jahre  waren  es,  in  welchen  die 
allgemeine  Naturgeschichte  die  glänzendsten  Tri- 
umpfe  feierte. 

Der  Generationswechsel,  die  Wanderung  der 
Eingeweidewürmer,  die  Mikropyla  des  Ovulums, 
die  Parthenogenese,  das  Leben  und  Weben  der  Zelle, 
sie  treten  klar  und  lebendig  aus  der  Dämmerung 
l ervor.  Wir  sehen  durch  strenge  und  conse<iuento 


Beobachtung  Geheimnisse  enthüllt,  von  denen  wir 
nur  Ahnungen  haben  konnten  und  sehen  den 
Schleier  über  Vorgängen  aufgehoben,  welche  die 
Ehrfurcht  vor  dem  Hillen  Wirken  der  Natur  nur 
in  hohem  Grade  steigerten. 

Während  sich  aber  hier  Wunder  bei  der 
niederen  Thierwelt  unter  den  Mikroskop  ent- 
| hüllten,  brachten  uns  jene  Jahre  Arbeiten,  die 
den  Meuschen  selbst  näher  angingen  und  nach 
anderer  Seite  hin  die  Forscher  in  Anspruch  nahmen. 

Namentlich  war  es  der  Meoschenschftdel,  der 
in  seiner  Bildung  und  Architektur,  in  seinen  nor- 
malen und  pathologischen  Form  Verhältnissen  be- 
sonders deutsche  Forscher  beschäftigte  und  dessen 
I Untersuchung  mit  Virchow’s  Abhandlung  Über 
den  Cretinismus  begann,  durch  C.  E.  v.  Baer 's 
Urania  selecta,  meine  Morphologie  der  Kassen - 
«chlldel  und  Welker’«  Arbeit  zur  ethnologischen 
Craniologie  hinüberführte. 

In  den  «echaziger  Jahren  begannen  die  grossen 
Sammelwerke  Ecker’«  (Urania  germanica  und  die 
Urania  Helvetica)  von  His  und  Rütimeyer 
die  historische  Anthropologie  zu  bearbeiten  und 
führten  durch  diese  zu  Li ndensclimitt 's  Gräber- 
funden und  zur  Archäologie  zurück.  — Somit 
waren  wir  dahin  gelangt,  dass  wir  als  Organ  für 
unsere  Bestrebungen  das  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte 
zu  gründen  wagen  durften.  Allein  doch  noch 
andere  Bestrebungen  sind  aus  jener  Zeit  zu  er- 
wähnen. 

Es  hatte  Darwin 's  epochemachendes  Werk: 
„Ueber  die  Entstehung  der  Arten*  einen  Theil 
der  Forscher  anf  andere  Bahnen  gelenkt  und  in 
eine  Richtung  geleitet , die  dem  von  uns  streng 
festgehaltenen  Wege  der  Indiu-tion  diametral 
entgegen  ging,  indem  diese  a priori  ihre  Beweis- 
mittel suchten 

Galt  es  doch  jetzt  die  Verbindung  des  Men- 
schen mit  den  Thieren  nicht  blos  in  morpho- 
logischer Hinsicht  herzustellen,  sondern  auch 
die  Menschen  als  proles  der  Vierhänder 
zu  dokumenliren.  Ganz  besonders  aber  wareu 
es  deutsche  Forscher,  die  selbst  den  Unterschied 
der  geistigen  Begabung  zwischen  dem  Menschen 
und  den  Thieren  herabzusetzen  strebten. 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  mich  mit  dieser 
Richtung  näher  zu  beschäftigen,  um  vor  Ihnen 
darzulegen , wie  weit  diese  mit  ihren  wissen- 
schaftlichen Zeugnissen  über  die  Abstammung 
des  Menschen  von  den  Vierhändern  gekommen. 

Die  in  Rede  stehende  Richtung  beginnt  mit 
dem  Auftreten  des  Gorilla,  erreicht  mit  Darwin1  s 
Entstehung  der  Arten  ihre  wissenschaftliche  Höhe, 
explodirt  als  Brillantfeuerwerk  mit  Haeekel ’s- 
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Schöpfungsgeschichte  uod  findet  mit  Darwin’* 
Entstehung  des  Menschen  ihr  trauriges  Ende. 

Gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  war  eine 
grosse  brutale  Affenart  i schon  vor  2000  Jahren 
dem  Carthagiseben  Seefahrer  Hanno  bekannt)  an 
der  Westküste  Afrikas  wieder  entdeckt  worden. 

Englands  berühmter  Anatom  K.  0 w n machte 
1851  uns  mit  dem  Skelett  dieses  den  Menschen 
an  Leibesmasee  tibertreffenden  Gorilla  bekannt 
und  zeigte  uns  dessen  Schädel  mit  dem  die 
Augenhöhlen  quertiberragenden  mächtigen  Knochen- 
kamra. 

Es  war  im  Winter  1853/54,  als  der  Wasser- 
stand des  Zürcher  Sees  sehr  gering  war,  dass 
man  eine  Anzahl  tief  im  Bett  des  Sees  einge- 
triebener Pfähle  entdeckte,  zwischen  ihnen  »bel- 
auf dem  Grund  eine  grosse  Menge  von  Hummern, 
polirten  Aexten  und  anderen  Steinwerkzeugen 
fand.  Angebruunte  Holzbohlen,  sowie  Nahrungs- 
mittel. Gewebe  etc.  deuteten  auf  Wohnstätten, 
die  durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen.  Dieses 
sind  die  berühmten  Pfahlbauten  der  Schweizer 
Seen,  welche  mit  den  Funden  im  Torfmoor  und 
den  KüchenabfUllen  an  der  dänischen  Küste,  den 
Menschen  in  eine  nicht  geahnte,  nicht  zu  be- 
rechnende Zeit  zurückfübren. 

Vier  Jahre  später,  im  Jahre  1858,  also  Ein 
Jahr  vor  Darwin ’s  Entstehung  der  Arten,  legte 
Kollege  Sch  a a f f h a u ae  n dem  Naturwissenschaft- 
lichen Verein  für  Rheinland  und  Westphalen  ein 
Schädeldach  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  Dicke 
vor,  welches  nebst  anderen  Skelettheilen  in  einer 
Höhle  im  Neanderthale  der  Düssei  gefunden 
war.  Der  Vorderkopf  war  schmal  und  niedrig,  dio 
Augenbrauenbogen  aber  mächtig  hervorragend. 
Als  der  Schädel,  sowie  die  Skelettheile  der  wissen- 
schaftlichen Versammlung  vorgelegt  wurden,  ent- 
standen anfangs  Zweifel,  ob  sie  von  einem  Men- 
schen stammten. 

Schaaffhausen  erinnerte  au  den  Batavus 
genuinus  aus  Dlumenbach's  Sammlung,  der  gleich- 
falls mächtige  Stirnhöhlen  besitzt.  — Die  eng- 
lischen Anatomen  aber,  die  Professoren  King  und  , 
Busk,  als  sie  einen  Abguss  dieses  Schädelstückes 
ansichtig  wurden,  ahnten  gleich,  wegen  der  enorm  | 
entwickelten  Stirnhöhlen  den  unter  diesem  Schädel  j 
wohl  verborgenen  Sinn:  nämlich  eine  Verwandt- 
schaft mit  den  Schädeln  des  Ohimpanse  und  Go-  1 
rill«.  Auch  der  berühmte  Huxley  lassest 
(nachdem  er  das  Schädelstück  genau  untersucht) : 
„die  Grösse  der  Stirnhöhlen  zeigen  Charaktere, 
wodurch  dieser  Schädel  zu  dem  affenähnlichsten 
Schädel  wird.* 

Diese  Anschauungen  englischer  Anatomen  fan- 
den in  Deutschland,  da  sie  auf  t'ebergänge  von 


dem  Men-chen  zu  den  Affen  eine  Brücke  schlugen, 
grosse  Anerkennung,  namentlich  unter  den  Laien. 

Schon  fast  dreissig  Jahre  vorher  hutte  Schmer- 
ling in  Lüttich  viele  Jahre  der  Erforschung  der 
| zahlreichen  Knochenhöhlen  in  den  Thälern  der 
Maas  und  ihrer  Nebenflüsse  gewidmet.  Unter 
| sechs  oder  sieben  menschlichen  Skeletten , deren 
Ueberreste  er  in  den  belgischen  Höhlen  zusammen 
! mit  ausgestorbenen  Thieren  antraf,  hatte  er  (in 
, der  Engis-  Höhle)  das  vollständig  erhaltene 
Schädeldach  eines  erwachsenen  Individuums  ge- 
funden.  Der  berühmte  englische  Geologe  Lyell, 

I der  1860  die  Höhle  und  die  Lagerung  der 
i Knochen  untersuchte,  konstatirte.  dass  dieser 
Schädel  nebst  den  Resten  von  Elepbanten  und 
Höhlenbären  in  dem  Diluvium  gelegen.  Als  er 
seinem  Freund  Huxley  einen  Abguss  dieser 
Schädeldecke  brachte,  schwankte  dieser,  nachdem 
er  ihn  gemessen , zwischen  dem  Australier  und 
Europäer.  „Er  ist,  sagt  er,  ein  mittlerer  M»*nschen- 
sehädel,  der  einem  Philosophen  angehört,  oder  da* 
Hirn  eines  gedankenlosen  Wilden  enthalten  haben 
kann.* 

Hören  wir  nun  auch  noch  Karl  Vo  g t übe: 
beide  Schädelstüeke.  Er  findet  zwischen  dem 
Engis-  und  Neanderthalschädel , trotz  mancherlei 
Verschiedenheit  , dennoch  eine  ungomeiue  Aehn- 
lichkeit  und  kommt  zu  dem,  wie  er  selbst  sagt, 
sehr  gewagten  Schlüsse:  dass  beide  Schädel  einer 
und  derselben  Rasse  angehören  und  dass  de: 
Neander  zwar  einem  kräftigen  aber  stupiden 
Mann,  Engis  aber  einem  intelligenten  Weibe  nn- 
gehört  habe.  Dabei  ruft  er  in  gewohnter  Weise 
aus  : 0 Adam ! 0 Eva ! 

Wenn  man  nun  alle  diese  Ansichten  geprüft 
und  beide  Schädel  untersucht  hat,  so  kann  mar: 

; nicht  umhin,  an  Goethe1  s Homunculus  zu  denken. 

| welcher  bei  dem  Triumphzug  der  Cabiren  sagt: 

Die  Ungehalten  sehe  ich  an 
Als  ird’ne  schlechte  Töpfe. 

Nun  hassen  «ich  die  Weisen  dmn 
Und  brechen  sich  die  Köpfe. 

Wozu  Phales  bemerkt : 

Da*  ist  es  ja,  was  man  begehrt. 

Der  Rast  macht  erst  die  Münze  werth! 

Denn  abgesehen,  dass  Virchow  jene  Knochen- 
reste des  Neanderschädels  gelegentlich  der  Unter- 
suchung für  pathologisch  erklärte  und  e»  für  be- 
denklich fand,  solche  Funde  für  Rassenbestimmuog 
zu  verwenden,  so  kann  ich  sagen,  dass  der  Höcker 
auf  der  Stirne  das  Gorilla  deshalb  gar  nicht  in 
Parallele  mit  der  Missbildung  am  Schädel  des 
Neanderthales  gebracht  werden  kann,  indem  der 
letztere  abnorm  entwickelte  Stirnhöhlen  hat,  der 
Gorilla  aber  eine  Knochenwucherung  am  Schädel 
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zeigt,  welche  den  Kaumuskeln  (Temporalis),  wie 
ieb  schon  bei  dem  Ur&ng  bewiesen , seinen  Ur- 
sprung verdankt.  Indem  nämlich  die  Kiefern  im 
Alter  sich  verlängern , suchen  die  Kaumuskeln 
ein  grösseres  Terrain  zur  Erhöhung  der  in  An- 
spruch genommenen  Kraft  zu  gewinnen,  wodurch 
sich  erst  die  Knochenkämme  ausbilden. 

Wie  sieht  es  nun  aber  mit  dem  weit  älteren 
aus  dem  Diluvium  stammenden  Engisschädel  aus? 
Meine  geometrische  Zeichnung  kann  Jedem  be- 
weisen , dass  der  berühmte  Schilde)  des  alten 
Griechen , welcher  in  einem  Grab  der  Akropolis 
gefunden  wurde  (aus  der  Sammlung  Hl  innen - 
bacli*»),  im  Profil  sich  vollkommen  mit  dem 
Engis  deckt  uud  dieser  letztere  jenem  gegenüber 
in  der  Norma  verticalis  »ich  nur  um  ein  oder 
zwei  Millimeter  schmäler  zeigt;  ferner:  das»  der 
Schädel  de»  uns  alten  Frankfurtern  noch  hin- 
reichend bekannten  geistvollen  Leisering,  Schau- 
spielers au»  der  Weimariseben  Schule,  dem  Engis 
an  Höhe  und  Breite  weit  nachsteht,  im  Langen- 
durehmesser  aber  gleich  ist. 

Wie  wir  also  sehen,  ist  hier  weder  mit  Austra- 
liern noch  mit  Affeufthnlichkeit  etwas  zu  machen; 
dagegen  aber  ist  der  Beweis  geliefert,  das»  der 
Mensch  jener  Urzeit  gleiche  Schädel- 
bildung  mit  dem  heutigen  hatte. 

Mussten  wir  die  Anschauungen  Huxluy»  in 
dessen  Aufsatz  „Ueber  einige  fossile  Menschen- 
schädel  “ zurück  weisen,  so  nöthigt  uns  ein  zweites 
viel  wichtigere»  Thema  H u x 1 e y ' s : „ Uel>er  die 
Beziehung  des  Menschen  zu  dun  nächst  niederen 
Tbicreu“  um  «o  mehr  zu  verweilen,  als  dieser 
Aufsatz  von  einem  Verfasser  kommt,  von  dem 
C.  E.  v.  Baer  sagen  konnte;  das»  ihm,  bezüglich 
der  Mannigfaltigkeit  der  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  und  dem  Scharfblick  in  allgemeinen 
Folgerungen  sehr  Wenige  gleichkämen , er  von 
Keinem  »Iwr  tibertroffen  würde. 

Wie  dos  Gesammtwerk  H.  „Zeugnisse  des  Men- 
schen in  der  Natur“  betitelt,  durch  frische  und 
geistvolle  Behandlung  de»  Thema»,  zuversichtliche, 
sichere  Bewegung  und  durch  da»  Pikante  der  Re- 
sultate, in  England  und  Deutschland  allgemeines 
Aufsehen  machte,  so  wurde  dieser  zweite  Aufsatz 
mit  um  so  grösserem  Jubel  au fgen omnien,  als  darin 
alle  Schwierigkeiten,  den  Menschen  vom  Affen  ab- 
zuleiten, gehoben  schienen.  In  dieser  Schrift  sucht 
H.  unter  anderem  zu  beweisen,  das»  der  Unterschied, 
wie  ihn  Blumenbach  für  den  Menschen  und 
Affen,  als  Zwei-  und  Vierhänder  angibt,  nicht  halt- 
bar sei  und  dass,  da  die  Hinterextremität  der  Affen 
ebenso  entschieden  mit  einem  Fusse  ende  wie  die 
des  Men»chun,  die  Ordnung  der  Vierhänder  fallen 
müsse. 


Nachdem  er,  als  besonders  beweiskräftig  eiuige 
Muskeln  de»  Menschen  tu  sses  erwähnt  hat  i welche 
jedoch,  beiläufig  gesagt,  nicht  blos  dem  Gorilla 
sondern  typisch,  fast  ohne  Ausnahme,  bei  allen 
Säugethieren  Vorkommen)  fährt  er  fort:  die  Fuas- 
wurzelknocheu  gleichen  in  allen  wichtigem  Bezieh- 
ungen, der  Zahl,  der  Anordnung  und  der  Form 
nach  denen  des  Menschen.  Die  Mittelfussknochen 
und  Finger  sind  andererseits  länger  und  schlanker, 
während  die  grosse  Zehe  nicht  relativ  kürzer  und 
schlanker,  sondern  durch  ein  bewegliches  Gelenk 
mit  ihren  Metatarsalknochen  verbunden  ist.  Diese  in 
ihrem  letzten  Theil  sehr  verzwickte  Schilderung  wird 
nun  illustrirt  durch  die  Abbildung  eines  mensch- 
lichem Fasses,  dessen  grosse  Zehe  freilich  etwas  aus- 
gerenkt erscheint.  Es  würde  für  da»  Publikum, 
für  welche»  11.  schreibt , verständlicher,  klarer 
und  wahrer  gewesen  sein,  wenn  er  gesagt  hätte: 
beim  Gorilla  ist  ein  Sechstel  der  Gliederung  Fuss 
(Talus  uud  Calx),  aber  das  übrige  fünf  Sechstel  der 
Knochen  ist  Hand,  Und  so  mag  denn  wohl  die 
kurze  knappe  Erklärung  de»  Kollegen  Pagen- 
stecher hier  am  Platze  »ein,  welcher  vom  Mandrill 
bemerkt : Bei  dem  Mandrill  finde  ich  Alles,  was 
unterhalb  der  ersten  Reihe  der  Fusswurzelknochea 
höchst  analog  zwischeu  Hand  und  Fuss;  Ge- 
stalt, Grössen  Verhältnisse,  die  zweite  Reihe  der  Fuss- 
wur/elknochen,  die  Mittelhaudknochen  und  die 
Phalangen  sind  fast  identisch.  Daumen  und  grosse 
Zehe  sind  gleich  entwickelt.  Darin  besteht  allein 
die  grössere  Verwandtschaft  zwischen  Hand  und 
Fas»,  aber  weiter  hat  auch  wohl  der  Name  ,, Vier- 
händer1* niemals  etwas  nu »drücken  »ollen. 

Indem  nun  aber  H.  im  Weiteren  den  Greiffusa 
de»  Gorilla  anerkennt,  führt  er  doch,  zur  ferneren 
Stütze  »einer  Behauptung  an:  dass  mit  Hülfe  der 
grossen  Zehe  die  chinesischen  Bootsleute  angeblich 
rudern  und  die  Uaraga»  Angelhaken  stehlen.  Ich 
möchte  hiergegen  bemerken,  das»  unser  Museum 
den  Abguss  von  dum  Fasse  eine»  wahrhaft  aus- 
gezeichneten Japanischen  Seiltänzers  besitzt  (den 
die  Bildhauer  Cmupert  und  Peteri  für  mich  über 
das  Leben  zu  formen  die  Güte  batten)  welcher  grosse 
convu Livische  Muskelanatrengungen  zeigt,  um  nur 
i eiu  kurze»,  runde»,  centimeterdiekes  Stäbchen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zebe  festzuhalten, 
während  er  doch  bei  dem  Tanzen  zwischen  beiden 
Zehen  dos  Sei)  einkleuimt. 

Nachdem  H.  auf  gleiche  Weise  dun  Schädel, 
die  Wirbelsäule,  das  Becken  und  die  Zahnbildung 
betrachtet,  gelaugt,  er  zu  dem  wichtigen  Schluss : 
Wir  mögen  daher  ein  System  von  Organen  vor- 
nehmen, welches  wir  wollen,  die  Vergleichung  ihrer 
Modifikationen  in  der  Affen  reihe  führt  zu  einem  und 
demselben  Resultat : da**  die  anatomischen  Ver- 
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$chie«lenheiten , welche  den  Menschen  von  Gorilla  ■ 
and  Chim pause  scheiden  nicht  so  gross  sind  als  die, 
welche  den  Gorilla  von  den  übrigen  Arten  trennen. 

Gelang  es  dud  auch  Herrn  Aeby  sowie  mir  | 
an  den  Kuochenbildungen  vieler  Affen  auch  hier  | 
Herrn  H.  mit  Erfolg  entgegen  zu  treten,  so  hat  der  | 
gründliche  Anatom  und  Physiologe  Bisch  o f f durch  i 
ausgedehnte  Untersuchungen  an  der  Hand  und  dem  \ 
Fusse  fast  aller  bekannten  Affen,  sowie  an  sorg- 
fältigen Untersuchungen  de*  Gehirnes,  Schritt  für 
Schritt  die  Unhaltbarkeit  von  H’s.  Ausspruch  nach- 
gewiesen und  konnte  Prof.  Brühl  am  Chimpanse 
und  C.  Langer  am  Orang  diesen  Satz  widerlegen. 

Wenn  nun  aber  nach  den  oben  erwähnten  Be- 
hauptungen H.  sich  betreffs  der  Theorie  Darwin'* 
dahin  üussert:  Ich  nehme  die  Hypothese  an  als 
eine,  die  zur  Beibringung  des  Beweises  verpflichtet 
ist,  und  ferner  sagt: 

n Unsere  Annahme  der  Darwin' sehen  Hypo-  J 
these  muss  so  lange  provisorisch  sein,  als  ein  Glied 
der  Beweiskette  noch  fehlt,“  so  gibt  er  dadurch 
doch  den  Nachweis,  dass,  wenn  er  auch  in  mor- 
phologischer Hinsicht  die  Verbindung  der  Menschen 
mit  den  Vierhändern  klar  dargelegt  zu  haben  glaubt, 
er  sich  doch  noch  nicht  zur  Theorie,  seines  in  der 
Weetminster- Abtei  nun  ruhenden  grossen  Freundes  , 
in  allen  ihren  Konsequenzen,  bekennt. 

Einen  Gegensatz  zu  Huxley  bildet  0.  Vogt. 
Dieser  nimmt  in  seinen  „ Vorlesungen  Uber  den  Men- 
schen” 1863  die  Hypothese  Darwin’»  zur  festen 
Basis  und  baut  nun  auf  dieser  unbedenklich  weiter. 

Er  nimmt  verschiedene  Urformen  als  Ausgänge 
für  die  Klassen  der  Thiere  an,  und  lässt  die  Wir- 
belthiere  vom  Amphioxus  sich  entwickeln.  Indem 
sich  Vogt  bezüglich  der  Vierhänder  auf  Gratio- 
let’s  gründliche  Untersuchungen  stützt  — nach 
welchen  das  Gehirn  des  Chimpanse  ein  vervollkomm- 
netes  Paviangehirn  und  das  des  Orang  als  ein 
entwickeltes  Gibbongehirn  betrachtet  werde  — sieht 
er  aus  verschiedenen  Parallelreiben  der  Affen  höher 
entwickelte  Formen  gegen  den  menschlichen  Typus 
h inanst eigen : „denken  wir  uns  nun,  sagt  Vogt, 
die  drei  menschenähnlichen  Affen  bis  zum  Menschen-  j 
typus  „den  sie  tiimmer  erreichen  werden“,  fort-  | 
geführt,  so  hätten  wir  drei  verschiedene  Urrassen  j 
des  Menschen.  Zwei  Dolichocephale,  hervorgegangen  i 
aus  Gorilla  und  Chimpanse  und  einer  Brachy-  I 
cephale,  hervorgegangen  aus  dem  Orang.  „Wir 
sehen  nicht  ein,  warum  nicht  aus  einem  amerika- 
nischen Affen  Amerikaner,  aus  afrikanischen  Affen 
Neger  und  aus  den  Asiaten  Negritoe  abzuleiten 
wären. 

Doch  der  begonnene  Fortschritt  lässt  nicht 
ruhen,  denn  der  Epigone  muss  mehr  bieten  als  sein 
Vormann  gel»oten  hat  und  so  kommen  wir  denn 


zu  Herrn  Haeckel  der  in  seiner  1808  erschie- 
nenen Schöpfungsgeschichte  Stammtafeln  der  gan- 
zen Thierwelt  von  der  Monere  bis  zum  Menschen 
aufführt.  Zwischen  den  Gorilla  schiebt  er  nach 
oben  noch  den  Affenmenschen  ein,  indem  er  sagt: 
Obwohl  die  vorhergehende  Affenstufe  dem  echten 
Menschen  bereits  so  nahe  steht . können  wir  als  eine 
solche  dennoch  die  sprachlosen  Urmenschen  (Alali) 
betrachten.  8ie  entstehen  aus  den  Menschenaffen 
durch  die  vollständige  Angewöhnung  au  den 
aufrechten  Gang  und  die  dein  entsprechende 
Differenz! rung  der  Extremitäten.  Der  sichere  Be- 
weis, dass  solche  Urmenschen  vorausgegangen  sein 
müssen,  ergibt  sich  für  den  Denkenden  aus  der  ver- 
gleichenden Sprachlehre. 

Ueber  diese  Phantasien  des  denkenden  Zoologen 
mag  hier  das  Urtheil  eines  selbst  sehr  begeister- 
ten Verehrers  „der  natürlichen  Zuchtwahl“  stehen. 

Vom  Stammbaum  Haeckel s sagt  nämlich  du 
Bois-Hai  rnond:  „Jene  Stammbäume . welche 
emo  mehr  künstlich  angelegte  als  wissenschaftlich 
geschulte  Phantasie  in  fesselloser  Ueberhebung  ent- 
wirft, sind  etwa  so  viel  wertb,  wie  Stammbäume 
Homerischer  Helden.  Will  ich  aber  einmal  Romane 
lesen,  so  weiss  ich  mir  etwas  Besseres  als  die  Schöpf- 
ungsgeschichte. “ 

Doch  auch  Darwin,  in  der  Meinung  dass, 
wenn  der  Entstehung  der  Arten  nichts  weiter  hin- 
zugefügt würde,  das  ganze  Gebäude  an  Festigkeit 
verlieren  müsse,  Hess  der  Eifer  der  deutschen  Na- 
turforscher nicht  zu  Ruhe  kommen,  und  so  erschien 
denn  1871  sein  Werk  über  die  Entstehung  des 
Menschen,  worin  er  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger 
benutzend,  ebenfalls  nach  den  Ahnen  des  Menschen 
sucht  und  als  solchen  einen  schwarzhaarigen,  spitz- 
ohrigen  Vierhänder  findet. 

Dass  aber  auch  dieser  kein  berechtigter  Ahn- 
herr sein  könne,  glaube  ich  an  Schädeln  der  Affen 
aller  drei  Wclttheile,  indem  ich  zeigte  dass  Mensch 
und  Affe  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  ent- 
wickeln, bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  be- 
wiesen zu  haben. 

Ich  habe  mir  erlaubt  Ihnen,  hochgeehrte  Ver- 
sammlung! die  Bestrebungen  zu  schildern,  welche 
der  Gründung  unseres  Vereines  vorausging. 

Wir  sahen  sie  nach  zwei  Richtungen  auseinander 
gehen. 

Die  eine  war  es,  welche  den  strengeren  Weg 
der  Forschung  betrat.  Sie  ist.  es,  welche  die  am 
I.  April  1870  in  Mainz  unter  dem  Vorsitze  von 
Virchow  gegründete  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  auf  ihre  Fahne  schrieb 
und  die  in  den  Publikationen,  sowie  in  den  Sitz- 
ungen der  Kongresse  und  der  Lokal  vereine  zur 
Herrschaft  gelangt  ist.  Nur  durch  Festhalten  an 
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diesem  Prinzip  so  wie  durch  ernste  praktische 
Mu&ssnahmen  gelangen  der  Gesellschaft  mehr  und 
mehr  an  Stärke  zu  gowinuen. 

Gleich  im  Anfang  fühlte  sie  die  Not h Wendig- 
keit, ihren  vielseitigen  Aufgaben  gegenüber,  sich 
in  die  Arbeit  zu  theilen  und  Kommissionen  für 
speciellere  Arbeiten  zu  gründen. 

Von  diesen  hatte  die  erste  die  Aufgabe  die  prä- 
historischen Ansiedelungen,  Höhlenwohnungen,  Grä- 
berfunde etc.  topographisch  und  kartographisch  fest- 
zustellen. 

Eine  zweite  übernahm  den  anatomisch-crunio- 
logischen  Theil,  die  dritte  aber  hatte  das  anthro- 
pologische Material,  wie  es  sich  in  Öffentlichem 
oder  Privatbesitz  befindet,  zusammen  zu  stellen. 

So  gelang  es  der  Gesellschaft  in  dem  Zeitraum 
von  12  Jahren  viribus  unitis,  sich  nicht  nur  über 
ganz  Deutschland  auszubreiten,  sich  die  thfitige  und 
bereitwillige  Anerkennung  bei  Volk  und  Regierung 
zu  sichern,  sondern  auch  nach  verschiedenen  Richt- 
ungen erstaunliche,  anfangs  kaum  geahnte  Auf- 
schlüsse zu  erhalten.  Während  so  unser  Verein 
voransebreitet  und  durch  aeine  beitragenden  Mit- 
glieder von  allen  Seiten  in  Stand  gesetzt  wird, 
seine  kostspieligen  Ausgrabungen  fortzusetzen,  ver- 
lor die  andere  Richtung,  welche  den  strengeren  Wog 
der  Forschung  verlassen,  mit  unreifen  nicht  zu 
begründenden  aber  pikanten  Anschauungen  das 
grosse  Publikum  zu  fesseln  suchte  und  durch  Uo- 
horten  von  Anhängern  gleichsam  als  Apostel  die 
Hypothese  Darwin'«,  „das  geoflen barte  Geheim- 
nis« der  Schöpfung“  durch  alle  Lande  der  Laien- 
■weit  verkündeten,  un  Terrain. 

Nachdem  sie  eine  Zeit  lang,  inspirirt  von  Dar- 
win’* Hypothese , das  Publikum  gefesselt  und 
schwachsinnige  Gemüther  geängstigt,  scheint  we- 
nigstens doch  ein  Theil  eines  neugierigen,  nur  für 
stärkere  Reize  noch  empfänglichen  Publikums  ge- 
sättigt; die  Urheber  alter  etwas  ernüchtert  zu  sein. 

Fragen  wir  nun,  was  ist  es  denn  aber,  was 
Darwin’*  Hypothese  so  mächtige  Erfolge  ver- 
schaffte V 

Es  ist  der  Umstand,  dass  diese  Theorie 
die  bewusstlos  fortschreitende  Ent- 
wickelung zu  höheren  Stufen,  die  schon 
dem  ersten  Protoplasma k ltlmpchen,  gleich 
dem  befruchteten  Hühnerei  bewusstlos 
innewohnt,  ignorirt,  dagegen  die  ganze 
Geschichte  der  Organismen  als  einen 
Erfolg  nur  materieller  Einwirkungen 
(natürliche  Z uc li  t w ah  1 und  Kampf  um 
das  Dasein)  also  die  Macht  des  Stärkeren 
(auch  Macht  geht  vor  Recht)  zur  Freude 
der  Massen  und  zum  Bedauern  ethischer 
Naturen  in  augurirte. 


Ist  aber  jenes  Protoplasma  das  Pri- 
mordium  der  organischen  Welt,  dann 
dankt  auch  der  Mensch  sein  Dasein,  so- 
wie sein  Streben  nach  ethischen  Zielen, 
diesem  Protoplasma. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Miguel: 

Meine  hoch  verehr  len  Herren  Anthropologen! 

Es  gereicht  mir  zu  hoher  Genugthuung,  Sie, 
meine  hochverehrten  Herren,  Nomen*  des  Magistrat* 
und  der  Bürgerschaft  dieser  Stadt  hier  in  unseren 
Mauern  begrüssen  zu  können.  Mit  Freude  hatten 
wir  die  Kunde  vernommen,  dass  Sie  unsere  Stadt 
zum  Versammlungsort  wühlten.  Gern  und  bereit- 
willig hat  eine  grosse  Anzahl  unserer  Mitbürger 
an  dwi  Vorbereitungen  mitgewirkt , um  Ihren 
Aufenthalt  in  unserer  Stadt  so  angenehm  zu 
machen,  als  die*  möglich  ist;  Sie  dürfen  sich  ver- 
sichert halten  und  werden  im  Lauf  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  sich  davon  zu  überzeugen,  genügend 
Gelegenheit  haben,  dass  Ihre  Bestrebungen,  meine 
hochverehrten'Herran,  bei  unserer  Bürgerschaft  mit 
grossem  Interesse  und  mit  den  besten  Wünschen 
begleitet  werden.  Wie  anderwärts,  so  werden 
auch  hier  selbst  in  der  Laienwelt  die  höbe  Be- 
deutung der  Forschungen  in  Betreff  der  Entwick- 
lung des  Menschengeschlechts,  seines  allmähligen 
Auf»teigens  seiner  schrittweisen  Bereicherung  an 
den  Gütern  der  Kultur  immer  mehr  verstanden 
und  gewürdigt.  Wir  bewundern  und  verehren 
die  uneigennützigen  Männer  der  Wissenschaft,  von 
denen  wir  ja  so  manche  in  dieser  Versammlung 
zu  sehen  die  Freude  haben,  die  sich  zur  Aufgabe 
stellen  die  erhaltenen  Ueberresto  menschlichen 
Lebens  und  meuscblichen  Schaffens  in  den  ver- 
i sebiedenen  Ländern  und  den  verschiedenen  Epochen 
des  Menschengeschlechtes  weit  über  die  Zeit  hin- 
aus, Über  welche  die  urkundliche  Geschichte  und 
das  geschriebene  Wort  uns  aufklärten , uufzu- 
sucheu,  die  physische  und  geistige  Entwicklung 
des  Menschen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgen 
und  so,  ausgerüstet  mit  den  Hilfsmitteln  fast 
, aller  Wissenschaften  uns  ein  immer  klarer  wer- 
dendes Bild  vergangener  Zeit  in  vorsichtiger 
Schlussfolgerung  zu  geben. 

Sie  tagen  hier,  meine  Herren,  auf  alt- 
historischem Boden,  der  schon  vielfach  und  lange 
durchforscht  ist.  Sie  werden,  so  hoffe  ich,  hei 
uns  kundige  Männer  finden,  welche  wenigstens 
die  Geheimnisse,  welche  der  Boden  in  Betreff 
des  römischen  und  altfränkischen  Lebens  verhüllt. 
Ihnen  zeigen  und  Ihnen  dabei  als  Führer  dienen 
können. 

Unsere  wissenschaftlichen  Institute  und  unsere 
j Sammlungen  sind  lediglich  hervorgegangen  aus 
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der  Initiative  der  Bürgerschaft ; sie  können  an 
Bedeutung  und  Umfang  nicht  wetteifern  mit  den 
großen  staatlichen  Instituten  anderwärts , aber 
sie  werden  , hoffe  ich , doch  den  Beweis  führen, 
dass  die  Stadt  des  Handels  und  der  Industrie 
zugleich  sich  einen  lebendigen  Sinn  fUr  Kunst 
und  Wissenschaft  bewahrt  hat  und  dass  unsere 
Bürgerschaft  jeden  Fortschritt  im  Wissen  und 
im  Erkennen  auch  als  ihre  Errungenschaft  sich 
zu  eigen  zu  machen  sucht. 

Mögen  denn  Ihre  Berathungen  auch  diesmal 
fruchtbringend  und  anregend  sein , mögen  Sie 
demnächst  scheidend  uns  das  Zeugniss  geben, 
dass  wir  gaben  , was  wir  zu  bieten  vermochten 
und  dass  wir  den  altbewährten  Ruf  einer  gast- 
lichen Stadt  zu  wahren  bestrebt  waren. 

So  sei  denn  die  XIII.  Versammlung  der  anthro- 
pologischen deutschen  GesellschatY  in  unseren 
Mauern  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Fridberg: 

Hochverehrte  Versammlung! 

Wenn  Ihnen  soeben  unsere  geliebte  Stadt  aus 
dem  Munde  ihres  ersten  Bürgers  ein  ebenso  warm 
empfundenes  als  beredt  ausgesprochenes  Will- 
kommen entboten  hat,  so  drängt  es  Ihre  Loknl- 
(ieschttftsftlhrung  nicht  minder,  Sie  herzlich  und 
innig  hier  zu  begrüssen. 

Schon  seit  Wochen  und  Monden  ging  unser 
Sinnen  und  Mühen  dahin , auszudenken  , wie  Sie 
am  besten  hier  zu  empfangen,  wie  Ihnen  die  leider 
nur  kurze  Zeit  Ihres  hiesigen  Aufenthalts  zu  einer 
möglichst  angenehmen  und  erinnerungsreichen  zu 
gestalten  wäre , und  jetzt , da  Sie  bei  uns  er- 
schienen in  so  stattlicher  Anzahl  und  so  viele  von 
Ihnen  mit  gut  ausklingendon  Namen , die  ganz 
Deutschland,  ja  die  ganze  wissenschaftliche  Welt, 
mit  Ehrfurcht  nennt,  da  wird  es  uns  bang  ums 
Herz  und  zweifelnd  stehen  wir  da  und  fragen, 
ist  auch  alles  so  vorbereitet,  wie  es  solch  er- 
lauchten Gästen  geziemen  mag?  Und  wenn  wir 
auch  auf  eine  derartige  Frage  unbedingt  und  be- 
treten mit  „Nein-*  antworten  müssen,  so  rechnen 
wir  doch  darauf,  dass  Sie  Ihrer  Lokal-Geschäfts- 
fuhrung  die  Privilegien  des  alten  Wortes:  „ui 
desint  vires,  tarnen  est  laudanda  voluntnsJ  zu 
gute  kommen  losseu  werden  und  dass  anderer- 
seits zu  dem  von  uns  gefertigten  schmucklosen 
Rahmen  des  Programms,  Sie  selbst  das  lebens- 
volle Bild  und  den  gediegenen  Inhalt  liefern  wollen. 

Wir  haben  uns  erlaubt,  Ihnen  als  Xenion, 
als  Gastgeschenk , eine  Arbeit  zu  widmen , die 
den  Beweis  liefern  sollte , dass , wenn  in  Frank- 
furt bisher  auch  kein  organisirter  Verein  von 
Anthropologen  bestand,  doch  auch  die  Wissen- 


schaft, der  Sie  huldigen,  hier  auf  gutem  Boden 
gereifte  Früchte  gezeitigt  hat;  die  Anthropologie 
hat  ja  das,  ich  möchte  sagen,  vor  fast  allen 
anderen  Disziplinen  voraus,  dass  sie  zu  allen  in 
Beziehung  steht:  denn  wo  ist  ein  Wissen,  das 
nicht  in  irgend  einem  Grenzgebiet  ge  wisse  nn  assen 
anthropologisch  würde,  das  nicht  dahin  strebte, 
die  Rttthsel  de«  menschlichen  Daseins  und  die 
geistige  und  körperliche  Entwicklung  des  genialsten 
aller  Parvenüs,  des  Menschen,  zu  begreifen  ? Und 
da  das  interessanteste  für  den  Menschen  doch 
stets  der  Mensch  bleibt , so  war  es  auch  natür- 
lich , dass  die  verschiedenen  Gesellschaften  und 
Vereine,  wie  der  ärztliche  Verein,  der 
Alterthumsverein,  der  Verein  für  das 
historische  Museum,  der  geographische 
Verein,  die  Senckenb  er  gische  natur- 
forschende Gesellschaft,  an  die  wir  uns 
bei  unseren  Vorarbeiten  zum  Kongresse  um  Hilfe 
wandten,  sieb  uns  nicht  entzogen  haben,  sondern 
mit  grösster  Liebens Würdigkeit  und  Bereitwillig- 
keit sich  uns  anschlossen ; ihnen  allen  war  es 
ja  klar , dass  die  geistige  Arbeit , die  zu  ver- 
richten Sie  hieher  gekommen  sind,  ebenso  fördernd 
für  uns  alle  werden  würde,  als  ob  sie  auf  dem 
eigenen  engeren  Felde  geschähe.  Ihre  Forsch- 
ungen verlangen  ja  Arbeiter  von  überall  her  und 
Arbeiten  jeglichen  Zweiges ; gleichwie  in  einer 
grossen  technischen  Betriebsstätte  der  Neuzeit, 
in  welcher  hierunten  im  tiefen  Schachte  wacker 
nach  Kohle  geschaufelt  wird  und  dort  der  ge- 
waltige Stahlhammer  auf  dem  mächtigen  Eigen- 
block aufdröhnt,  so  arbeitet  auch  auf  Ihrem  Ge- 
biete emsig  hier  der  Mann  der  Naturforschung 
neben  dem  Historiker  oder  Sprachkenner  oder 
dem , der  die  Bilder  und  Zeichen  auf  Resten 
längst  entschwundener  Vorzeit  zu  deuten  versteht.; 
alle  aber  arbeiten  sie  für  einander  und  trotz  der 
in  der  Natur  der  Studien  von  heutzutage  ge- 
botenen Nothwendigkeit  der  Arbeitstheilung , bei 
Ihnen  ist  die  Stätte,  wo  das  auf  den  heterogensten 
Gebieten  der  Wissenschaft,  gefundene  wunderbar 
harmonisch  seine  Einordnung  findet. 

In  diesemSinne  repräsen'tirt  die  Anthro- 
pologie die  wahre  Universitas  litterarum 
von  heutzutage!  In  diesem  Geiste  gemeinsamer 
Arbeit  heisse  ich  Sie  herzlichst  willkommen.  Wie 
— dessen  bin  ich  sicher  — Ihr  Tagen  in  unserer 
Stadt  auf  weite  Kreise  der  Bevölkerung  mächtig 
anregend  wirken  wird,  so  möge  auch  Ihnen  der 
reiche  Stoff  der  Vorträge,  die  wir  jetzt  hören  werden, 
sich  umsetzen  in  eine  Quelle  neuen  Denkens  und 
neuen  Schaffens  und  nur  angenehm  mögen  die 
Erinnerungsbilder  sein,  die  Sie  von  hier  mitnehmen! 

Nochmals  willkommen  zur  Arbeit! 
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Herr  Dr.  H.  Schliem  am» : 

Ich  glaubte  die  Ausgrabungen  in  Troja  schon 
vor  drei  Jahren , als  mir  das  Glück  zu  Theil 
wurde,  unaern  hochverehrten  Herrn  Präsidenten 
unter  meine  Mitarbeiter  zu  zählen,  auf  immer 
beendigt  und  bewiesen  zu  haben,  dass  die  kleine 
Ansiedlung,  deren  Haussubstruktionen  ich  in  einer 
durchschnittlichen  Tiefe  von  8 m,  unterhalb  vier 
nach  einander  darauf  gefolgter  späterer  Städte, 
aufgedeckt  hatte,  nothwendigerwei.se  das  von 
Homer  uu&terblich  gemachte  Troja  sein  müsse. 
Später  kamen  aber  doch  wieder  Zweifel  in  mir 
auf;  es  wurde  mir  unmöglich  zu  glauben , dass 
der  Dichter  eine  winzige  Ansiedlung,  die  höch- 
stens 3000  Einwohner  gehabt  haben  konnte,  zu 
einer  grossmUchtigen  Stadt  mit  einer  Akropolis 
gemacht  haben  sollte,  die  10  Jahre  laug  dem 
vereinten  Heere  von  ganz  Griechenland  Trotz 
bieten  und  nur  durch  List  eingenommen  werden 
konnte.  Ich  entschloss  mich  daher  noch  lernere 
fünf  Monate  in  Troja  zu  forschen,  um  diese  hoch- 
wichtige Sache  endgültig  festzustellen,  und  sicherte 
mir  dazu  die  Dienste  zweier  eminenter  Architekten, 
des  Herrn  Wilhelm  DÖrpfeld  von  Herlin,  der 
4 Jahre  lang  den  technischen  Theil  der  Aus- 
grabungen des  Deutschen  Reichs  in  Olympia  ge- 
leitet hatte,  und  des  Herrn  Joseph  Hofier  von 
Wien,  welche  beide  Stuatspreise  für  Studienreisen 
nach  Italien  erhalten  batten. 

Durch  die  gütige  Verwendung  des  Reichs- 
kanzlers erhielt  ich  einen  neuen , mehr  liberalen 
Firman , der  es  mir  gestattete , Überall  in  der 
Troas  archäologische  Forschungen  anzustellen.  So 
ausgerüstet,  fing  ich  die  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  am  1.  März  dieses  Jahres  mit  löO  Mann 
wieder  an,  welches  auch  bis  zun»  Schluss  die  Zahl  ! 
meiner  Arbeiter  blieb;  ich  hielt  ausserdem  viele 
Pferde-  und  Ochsenkarren  zur  Fortscbaffung  des  i 
Schuttes.  Da  die  Gegend  höchst  unsicher  ist,  ' 
hielt  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Aus-  ! 
grabungen  1 1 Gendarmen,  als  Schutzwache,  deren  i 
Lohn  tiOO  , M.  monatlich  betrug.  Glücklicherweise  | 
hatte  ich  meine  hölzernen  Httu.-<-hen  «eit  Früh-  1 
jahr  1879  bewachet»  lassen  und  fand  dieselben  j 
sowie  mein  Arbeitsgerät!»  nun  in  gutem  Zustande 
wieder  vor.  Mit.  Ausnahme  der  drei  ersten  Tage 
hatten  wir  den  ganzen  März  und  April  hindurch 
unaufhörlich  kalten  Nordwind,  der  täglich  in  j 
Sturm  ausartete,  uns  den  Staub  in  die  Augen  I 
peitschte  und  uns  vor  Kälte  fast  umkommen  Hess. 

Eine  unserer  ersten  Arbeiten  wur  die,  in  dein  bis 
dahin  noch  unerforschten  Theil  von  Hissarlik  alle 
Fundamente  von  griechischen  und  römischen  Hauten 
freizulegen  und  die  zu  denselben  gehörigen  skulp- 
tirten  Blöcke  zu  sammeln,  sowie  andere,  deren 


Fundamente  nicht  mehr  nachgewiesen  werden 
können.  Unter  den  letzteren  verdient  ein  kleiner 
dorischer  Tempel  besondere  Beachtung,  denn  der- 
selbe scheint  identisch  zu  sein  mit  jenem  r win- 
zigen und  unbedeutenden41  Heiligthum  der  Pallas 
Athene,  welches  nach  Strabo  (XIII,  p.  593) 
Alexander  der  Grosse  hier  sah.  Wie  aber  meine 
Architekten  meinen , sind  die  davon  übrig  ge- 
bliebenen skulptirten  Blöcke  nicht  archaisch  genug, 
um  zu  jenem  Tempel  der  Göttin  zu  gehören,  zu 
dem,  nach  Herodot  (VII,  43)  Xerxes  hinaufstieg. 
Das  älteste  der  späteren  Gebäude  ist  ein  grosser 
dorischer  Tempel  aus  Marmor,  zu  welchem  die 
hier  vor  1U  Jahren  von  mir  gefundene,  den 
Phubus  Apollon  mit  der  Quadriga  der  Sonne  dar- 
stellende herrliche  Metope  gehört,  die  jetzt  die 
trojanische  Sammlung  in  Berlin  ziert.  Dieser 
Tempel  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  jenem, 
welcher,  nach  Strabo  (XIII,  p.  593),  hier  von 
Lysimachus  gebaut  wurde.  Da  derselbe  bei 
weitem  der  grösste  aller  Tempel  ist , so  stimme 
ich  vollkommen  mit  meinen  Architekten  darin 
überein,  dass  er  nothwendigerweia©  das  Heilig- 
thum der  Pallas  Athene,  der  Schutzgöttin  Ilions 
sein  musste.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit, 
auf  das  Zeugniss  meiner  Architekten  hin,  die 
Versicherung  geben,  dass  ich  durchaus  irrtbüm- 
lich  glaubte,  vor  9 Jahren  den  Tempel  der  Palla* 
Athene  zerstört  zu  haben,  und  dass  es  lediglich 
1 der  Unterbau  einer  römischen  Stoa  war,  den  ich 
| grösstentheils  zerstören  musste,  um  in  die  Tiefe 
1 gelungen  zu  können.  Von  Gebäuden , die  sich 
; nach  weisen  lassen,  erwähne  ich  ferner  einen  dori- 
schen Portikus  von  Marmor  aus  römischer  Zeit, 
wovon  noch  einige  Stufen  in  situ  waren,  zwei 
kleinere  Gebäude  dorischen  Styls,  sowie  ein  sehr 
grosses,  schönes  marmorne*  Thor  der  Akropolis, 
worin  sowohl  der  ionische  ab  der  korinthische 
Stil  vertreten  waren.  Man  sieht  skulptirte  Blöcke 
aller  dieser  Gebäude  in  reicher  Fülle  auf  den 
benachbarten  Kirchhöfen  von  Halil  Kioi  und  Kum 
Kioi,  wo  sie  uls  Grabsteine  dienen. 

Aber  noch  gar  viel  grösser  als  irgend  eins 
aller  dieser  Gebäude  ist  das  von  mir  ausgegrabene 
riesige  Theater,  welches  gleich  östlich  von  der 
Akropolis  im  Feb  ausgehauen  »st,  den  Hellespont 
überschaut  und  mehr  als  IKKM)  Zuschauer  ent- 
halten konnte,  ln  dem  Skenengebäude,  dessen 
Unterbau  wohlerhalten  ist,  fand  ich  unzählige 
Bruchstücke  von  marmornen  Säulen,  korinthischen, 
dorischen  und  ionischen  Styls,  sowie  ungeheure 
Massen  von  Splittern  marmorner  Statuen  und  einen 
Kalkofen,  in  welchem  alle  Statuen  zu  Kalk  gebrannt 
zu  sein  scheinen.  Ein  Kopf,  sowie  viele  Hände  und 
Füsse  von  Statuen,  ein  Relief-Medaillon,  auf  dem 
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die  Komulus  und  Kenia»  säugende  Wulfin  dur- 
gestellt ist,  und  eine  mit  einem  Gorgohaupt  ge- 
schmückte Quelle,  zeugen  für  die  einstige  Pracht 
dieses  Theaters,  welches  aus  römischer  Zeit  stammt 
und  von  Sylla  oder  Julius  Cäsar  gebaut  sein  mag. 

In  den  unzähligen  Gräben  und  Schachten, 
die  ich  in  der  unteren  Stadt,  östlich,  südlich  und 
westlich  von  der  Akropolis,  abteufte,  entdeckte 
ich  die  Substruktionen  vieler  grosser  Gebäude 
aus  macedonischer  oder  römischer  Zeit , wovon 
das  eine,  welches  mit  schönen  Marmorplatten  ge- 
dielt und  mit  einer  langen  Reihe  von  Granit- 
säulen geschmückt  ist,  wahrscheinlich  das  Forum 
war.  In  vielen  Häusern  Novum  Ilium's  deckten 
wir  Mosaik  - FussbÖden  auf,  die  aber  leider  alle 
mehr  oder  weniger  zerstört  sind.  In  allen  Gräben 
und  Schachten,  an  der  Süd-  und  Westseite  ausser- 
halb Hissarük , deckte  ich  unterhalb  der  helleni- 
schen und  römischen  Gebäude  grosse  Massen  zer- 
brochener Topfwaaren  der  ältesten  vorhistorischen 
Ansiedelungen  auf.  In  einem  Schacht,  gleich 
südlich  von  der  AkrojiolU;,  fand  sich  eine  wohl- 
erhaltene Relief-Skulptur  aus  römischer  Zeit,  die 
den  Herkules  darstellt,  sowie  eine  kopflose  Figur. 

Meine  merkwürdigsten  Entdeckungen  waren 
in  den  drei  untersten  vorhistorischen  Ansiedel- 
ungen, auf  dem  Hügel  der  Akropolis,  denn  meine 
beiden  Architekten  bew  iesen  mir  über  jeden  Zweifel, 
dass  die  ersten  Ansiedler  hier  nur  ein  oder  zwei 
grosse  Gebäude  bauten,  und  diese  mit  einer  aus 
mit  Lehm  verbundenen  kleinen  Steinen  bestehenden 
hohen,  2 m dicken  Mauer  umgaben,  wovon  man 
in  meinem  grossen  Nordgraben  bedeutende  Trüm- 
mer sieht.  Die  Länge  dieser  ersten  Niederlassung 
übersteigt  nicht  4ö  m und  kann  ihre  Breite 
kaum  grösser  gewesen  sein.  Die  Architektur 
der  Gebäude  dieser  ersten  Ansiedlung  ist  mei- 
nen Architekten  durchaus  unverständlich,  denn 
wir  haben  dort  in  Abständen  von  3,50,  5,30 
und  0 m - von  einander  fünf  parallel  laufende 
innere  Wände  aufgedeckt,  die  circa  0,90  m dick 
sind,  keine  Querwände  haben  und  daher  lange 
Säle  bilden ; wir  sind  indes»  nur  im  Stande  ge- 
wesen, dieselben  auf  die  Breite  meines  grossen 
nördlichen  Grabens  und  somit  auf  eine  Strecke 
von  30  m freizulegen.  Diese  Wände  bestehen 
aus  kleinen,  mit  Erde  zusammengesetzten  Steinen 
und  ist  der  Putz  auf  mehreren  Stellen  erhalten. 

Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  können  wir 
annehmen,  dass  diese  erste  Ansiedlung  eine  untere 
Stadt  hatte,  die  sich  nach  Süden  und  Westen  hin 
ausdehnte.  In  der  Tliat  lässt  die  dort  in  der 
untersten  Schichte  in  meinen  Gräben  und  Schachten 
gefundene  Topt'waare,  die  mit  der  der  ersten  An- 
siedlung in  der  Akropolis  identisch  ist , kaum 


einen  Zweifel  darüber.  Diese  erste  Ansiedlung 
scheint  hier  viele  Jahrhunderte  bestanden  zu  haben, 
denn  der  Schutt  häufte  sich  darin  allmählich  bis 
zu  einer  Höhe  von  2,50  m an.  Ich  habe  aus 
dieser  ersten  Stadt  nur  eine  Axt  aus  Nephrit 
und  2 Topfscherben  mitgebracht,  wovon  die  eine 
jedenfalls  mit  einem  eingeschnitteuen  Eulengesicht 
verziert  zu  sein  scheint.  Ich  mache  auf  den 
Kalk  aufmerksam , womit  die  eingeschnittenen 
Züge  ausgo füllt  sind. 

Meine  Architekten  haben  mir  auch  bewiesen, 
dass  Herr  Burnouf  und  ich  die  Trümmer  der 
beiden  folgenden  Ansiedlungen,  nämlich  der  zweiten 
und  dritten,  nicht  richig  auseinandergehalten,  dass 
wir  zwar  die  3 m tiefen  Mauern  aus  grossen 
Blöcken  ganz  richtig  als  Fundamente  der  zweiten 
Stadt  angesehen,  aber  nicht  die  unmittelbar  darauf 
ruhende  und  dazu  gehörende  Schicht  verbrannter 
Trümmer  dazu  gerechnet  und  diese  der  dritten 
Stadt , die  nichts  damit  zu  thun  hat,  zugetheilt 
hatten.  Wir  waren  aber  durch  die  auf  den 
Trümmern  der  in  einer  gewaltigen  Katastrophe 
untergegangeneu  zweiten  Stadt  ruhenden  kolossalen 
Massen  von  Schutt  gebrannter  oder,  besser  gesagt, 
verbrannter  Ziegeln  der  dritten  Stadt  irregeleitet 
worden,  der  ganz  das  Aussehen  hat,  als  stamme 
er  von  in  einer  schrecklichen  Feuersbrunst  zer- 
störten Häusern,  der  aber  in  Wirklichkeit  nichts 
Anderes  ist  als  Trümmer  von  Ziegelmauern,  die 
erst,  nachdem  sie  aus  rohen  Lehmklumpen  auf- 
gebaut worden  waren,  behufs  grösserer  Festigkeit, 
durch  gleichzeitig  an  beiden  Seiten  aogezündete 
grosse  Feuer  künstlich  gebrannt  wurden.  Die 
eigentliche  verbrannte  Stadt  ist  daher  nicht  die 
dritte,  sondern  die  zweite  Stadt,  deren  Schutt- 
schichte jedoch  , da  die  dritte  Stadt  unmittelbar 
daraufhin  gebaut , nur  geringfügig  und  oft  nur 
0,15  bis  0,20  m tief  ist. 

In  zwei  grossen  Gebäuden  an  der  Nordseite, 
wovon  wir  das  grössere  A,  das  kleinere  B nennen 
wollen,  ist  jedoch  die  Trümmerschicht  der  zweiten, 
der  verbrannten  Stadt  bedeutend  grösser , aber 
nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Ziegelmauern  des 
ersteren  1,45  m,  die  des  letzteren  1,20  m dick 
sind  und  daher  nicht  so  leicht  zerstört  werden 
konnten;  die  Höhe  dieser  Mauertrtimmer  beträgt 
bis  1,50  m.  Zu  dem  Gebäude  A gehören  die 
auf  Plan  III  in  meinem  „Ilios“  mit  H bezeich- 
neteu  drei  Ziegelblöcke,  in  welchen  mein  früherer 
Mitarbeiter,  Herr  Burnouf,  irrthümlich  Ueber- 
reste  der  grossen  Stadtmauer  erkannt  hatte.  Diese 
beiden  grossen  Gebäude  der  zweiten , der  ver- 
brannten Stadt,  sind  höchst  wahrscheinlich  Tempel ; 
wir  schliessen  dies  erstens  aus  ihrer  Grundriss- 
form, weil  sie  nur  ein  Gemach  in  der  Breite 
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haben ; zweitens  aus  ihrer  verhält nissmässig  be- 
deutenden Mauerstärke;  drittens  aus  dein  Um- 
stande, dass  sie,  obwohl  sie  parallel  nebeneinander 
stehen  und  nur  0,50  m von  einander  entfernt  sind, 
doch  keine  gemeinsame  Mauer  haben.  Beide  sind 
aus  Ziegeln  gebaut,  die,  gleichwie  ich  es  bereits 
hinsichtlich  der  Ziegelwände  der  dritten  Stadt  ; 
bemerkt  habe , erst  gebrannt  wurden , als  die 
Mauer  bereits  fertig  war.  So  was  ist  noch  nie 
vorgekommen.  Man  vermehrte  aber  hier  die 
Wirkung  des  Feuers  der  gleichzeitig  an  beiden 
Seiten  angezündeten  Holzstösse  dadurch,  dass  man  j 
Längs-  und  Querlöcher  in  den  Mauern  aussparrte, 
die  vielleicht  sogar  mit  Holz  gefüllt  waren. 
Für  dieses  Brennen  der  schon  fertigen  Mauern 
spricht  unter  Anderem  auch  der  Umstand,  dass 
der  Lehmmörtel  zwischen  den  Ziegeln  ganz  in 
derselben  Weise  gebrannt  ist,  wie  die  Ziegel 
selbst  und  ferner  der  Umstand,  dass  die  oberen 
Theile  der  Mauern  weniger  oder  fast  gar  nicht 
gebrannt  waren.  HieHlr  wiederum  zeugt , wie  * 
die  Architekten  behaupten , einerseits  ein  Stück 
der  Querwand  und  andererseits  die  ins  Innere  | 
gestürzten  oberen  Theile  der  I*ängswände,  deren 
Ziegel  noch  theilweise  ganz  ungebrannt  sind.  Die 
Fundamente  dieser  Terapelmauem  bestehen  durch- 
schnittlich aus  8 m tiefen  unbearbeiteten  Kalk- 
steinmauern und  sind  mit  grossen  Kalkstein-  und 
Sandsteinplatten  abgedeckt,  auf  denen  die  Ziegel- 
mauern ruhten.  Diese  Fundamente  ragen  im 
östlichen  Theil  des  Gebäudes  bis  zu  0,80  m über 
den  Fussboden  hinaus , während  sie  im  Nord-  j 
westen , da  dor  Fussboden  dahin  ansteigt , fast  I 
mit  diesem  in  einer  Höhe  liegen.  Die  Ziegel  sind 
durchschnittlich  0,45  m bis  0,67  m lang  und  breit 
und  circa  0,1 2 in  hoch.  Bei  diesen  Verhältnissen, 
von  2 : 3,  konnte  ein  Mauerverband  in  der  Weise 
hergestellt  werden , dass  abwechselnd  drei  und 
zwei  Ziegel  die  Mauerstärke  bildeten.  Die  Fugen- 
stäike  schwankt  zwischen  0,02  m und  0,04  ra. 
Als  Material  für  die  Ziegel  ist  ein  grünlich  gelber 
Thon  verwendet , der  mit  Stroh  gemengt  war. 
An  der  Aussen-  und  Innenseite  waren  die  Mauern 
mit  einem  circa  0,02  m dicken  Putz  überzogen,  der 
aus  Lehm  bestand  und  mit  einer  feinen  Thon- 
schicht übertüncht  war.  Der  Fussboden  bestand 
aus  einem  0,005  m bis  0,015  m dicken  Lehm- 
anstrich , der  nach  der  vollständigen  Fertig- 
stellung der  Mauern  zugleich  mit  dem  Wandputz 
hergestellt  wurde.  Unterhalb  dieses  Estrichs  be- 
finden sich  deshalb  die  Reste  der  vom  Brennen 
der  Mauern  herrührenden  Holzkohle.  Wie  der 
beifolgende  Grundriss  beweist,  besteht  Tempel  A 
aus  einer  nach  Stidosten  offenen  Vorhalle  und 
einem  grossen  Hauptraum. 


Ob  sich  nach  Nordwesten  noch  ein  drittes 
Gemach  anschloss  (entsprechend  dem  Gebäude  B), 
lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen , da  der  west- 
liche Theil  des  Gebäudes  von  dem  grossen  Nord- 
graben abgeschnitten  ist.  Die  Vorhalle  ist  10,15  m 
breit  und  10,35  m tief,  also  quadratisch.  Die 
Stirnflächen  der  Längswände  waren  mit  vertikal 
stehenden  Holzpfosten  verkleidet , weil  die  aus 
Ziegeln  bestehenden  Mauerecken  ohne  diese  Sicher- 
ung leicht  zerstörbar  gewesen  wären.  Die  Holz- 
pfosten, sechs  an  der  Zahl,  ruhten  auf  sauber 
bearbeiteten  Fundamentsteinen , und  sind  jetzt 
noch  in  ihren  Untert heilen,  auf  dem  ßtein  stehend 
— allerdings  nur  im  verbrannten  Zustande  — , 
erhalten.  Jeder  dieser  Holzpfosten  war  circa  25  cm 
im  Quadrat,  so  dass  gerade  sechs  die  Mauerstärke 
von  1,45  m ausinachten.  Bei  diesem  Tempel  sohen 
wir , dass  die  Parastaten , die  später  nur  einen 
künstlerischen  Zweck  erfüllten , hier  jedenfalls 
hauptsächlich  aus  konstruktiven  Gründen  ange- 
bracht waren,  denn  sie  mussten  einerseits  die 
Mauerecken  gegen  direkte  Beschädigung  sichern, 
andererseits  sie  zum  Tragen  der  grossen  Deck- 
balken befähigt  machen.  Ob  zwischen  diesen 
Parastaten  Holzsäulen  gestanden  haben,  wie  man 
bei  der  grossen  Spannweite  von  über  1 0 rn  an- 
zunehmen geneigt  ist,  konnte  sich  nicht  mehr 
feststellen  lassen,  da  keine  besonderen  Fundament - 
steine  dafür  vorhanden  sind.  Dasselbe  gilt  von 
Säulen , welche  etwa  im  Innern  gestanden  haben 
könnten,  um  die  grosse  Spannweite  der  Decke  zu 
verringern.  Von  dem  Pronaos  trat  man  durch 
eine  1 m breite  Thür  in  den  Hauptraum,  der, 
soweit  sich  aus  den  Fundamenten  urt heilen  lässt, 
18  m lang  und  10,15  cm  breit  war.  Die  Leib- 
ungen waren  mit  0,10  m breiten  Bohlen  verkleidet, 
welche  auf  kleineren  FundAinentsteinen  aufruhten. 

I Gerade  in  der  Mitte  des  Naos  befindet  sich  eine 
kreisförmige  Erhöhung  des  Fussbodens,  circa  4 m 
im  Durchmesser  und  0,07  m Uber  dem  Fussboden 
erhaben. 

(Demonstration.) 

Sie  besteht,  ebenso  wie  der  letztere,  aus 
Lehmestrich,  und  scheint  als  Unterbau  eines  Altars 
oder  der  Basis  des  Götterbildes  gedient  zu  haben. 
Dieser  Tempel  war , wie  alle  Gebäude  in  den 
Alteren  Städten  Hissarlik's,  mit  einer  horizontalen 
Bedachung  versehen , die  aus  grossen  Balken, 
Bohlen  und  Lehm  hergestellt  war.  Es  geht  dies 
hervor  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  jeglicher  Dach- 
ziegel , und  aus  dem  Vorhandensein  einer  etwa 
0,30  m starken  Thonlage  im  Innern  des  Gebäudes, 
die  mit  verkohlten  Balken  und  einzelnen  erhaltenen 
Holzstücken  durchsetzt  ist.  Dieselbe  rührt  augen- 
| scheiulich  von  jener  horizontalen  Bedachung  her, 
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die  beim  Untergänge  des  Gebäudes  ins  Innere 
fiel.  Von  den  erhaltenen  Holzstücken  habe  ich 
viel  gesichert,  konnte  aber  nur  Kleinigkeiten  in 
meinem  Koffer  mitbringen.  Bei  den  verkohlten 
Balken  wurde  eine  grosse  Anzahl  mächtiger  Bronze- 
nägel, wovon  einzelne  ein  Gewicht  von  1190  Gramm 
erreichen , aufgefunden  und  haben  dieselben  ge- 
wiss zu  den  Holzkonstruktionen  des  Daches  und 
der  Parastaten  gehört. 

Sie  sind,  wie  die  vorliegenden  StUcke  beweisen, 
viereckig , laufen  auf  der  einen  Seite  spitz  zu 
und  waren  auf  der  anderen  Seite  mit  einem 
scheibenförmigen  Kopf  versehen,  der  unabhängig 
vom  Nagel  selbst  gegossen  und  nur  einfach  auf- 
gesteckt wurde.  Das  Innere  der  Tempel  war 
merkwürdig  leer,  und  waren  jene  Nägel,  eine 
Bronzeschale  mit  Umpbalos,  eine  Menge  Streit- 
äxte, Messer  und  Tuchnadeln  aus  Bronze,  kleine 
Gegenstände  aus  Elfenbein,  viele  verzierte  Thon- 
wirtel , einige  Eier  von  Aragonit,  viele  ovale 
Scbleudergeschosse  von  Hämatit  und  mehr  als 
100  Thoncylinder  (wie  No.  1200  und  1201  in 
meinem  llios)  so  ziemlich  die  einzigen  darin 
gefundenen  Gegenstände  men  sch  lisch  er  Industrie. 

Wie  gesagt,  nur  durch  einen  0,50  m breiten 
Zwischenraum  vom  Tempel  A getrennt , liegt 
nordöstlich  parallel  der  Tempel  B.  Seine  Mauern 
bestehen  ebenfalls  aus  Ziegelsteinen , die  erst 
in  den  fertigen  Mauern  gebrannt  worden  sind. 
Diese  sind  1,25  m stark  und  ruhen  auf  Funda- 
menten von  nur  0,50  in  Tiefe,  die  aus  kleineren 
unbearbeiteten  Steinen  hergestellt  und  nicht,  wie 
bei  Tempel  A,  mit  grossen  Platten  abgedeckt  sind. 
Die  Konstruktion  der  Ziegelmauern  ist  ähnlich 
wie  die  bei  A und  weicht  nur  in  Einzelnheiten 
von  dieser  ab.  Auch  die  Anten  sind  in  ähnlicher 
Weise  gebildet.  Dieser  Tempel  ist  später  erbaut 
als  A , weil  seine  südwestliche  Längswand  im 
Aeusseren  keinen  Putz  erhalten  hat,  da  sie  wegen 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Tempels  A nicht  ge- 
sehen werden  konnte.  Dagegen  ist  die  ganze 
äussere  Seite  der  nordöstlichen  Längswand  von 
Tempel  A mit  Putz  bedeckt,  der  nothwendiger- 
weise  aus  jener  Zeit  stammen  muss,  als  dies  grosse 
Heiligthum  hier  noch  allein  stand  und  Tempel  B 
noch  nicht  gebaut  war.  Besondere  Beachtung 
verdient  es,  dass  die  nordöstliche  Mauer  von 
Tempel  B viel  schlechter  gebrannt  ist  als  die 
südwestliche  Mauer  und  zwar  scheint  dies  darin 
begründet  zu  sein,  dass  bei  der  letzteren  Wand  die 
Hitze  wegen  der  Nähe  des  Gebäudes  A besser 
zur  Geltung  kam.  Das  Material  der  Ziegelsteine 
stimmt  mit  dem  des  Tempels  A Uberein,  dagegen 
besteht  der  Mörtel  aus  einem  viel  helleren  Thone,  f 
der  mit  feinem  Heu  vermischt  ist  und  auch  nach  : 


dem  Brande  eine  hellere  Farbe  als  die  Ziegel  zeigt. 
Der  Grundriss  besteht  aus  drei  Räumen:  erstens 
aus  dem  nach  Sudosten  offenen  Pronaos,  der 
1,55m  breit  und  0,10m  tief  ist;  zweitens  aus  der 
Cella,  die  7,33  m tief,  4,55  m breit  und  mit  dem 
Pronaos  durch  eine  2 m breite  Thür  verbunden 
ist.  In  der  Westecke  führt  eine  schmalere  Thür 
in  das  dritte,  8,95  m tiefe,  4,55  m breite  Ge- 
mach. Der  aus  Lehmestrich  bestehende  Fuss- 
boden  ist  später  als  der  Wandputz  hergestellt 
worden,  da  dieser  noch  0,10  m tief  unter  dem 
Estrich  zu  verfolgen  ist.  Es  ist  ungewiss,  ob 
sich  nach  Nordwesten  noch  ein  viertes  Gemach 
anschloss,  da  sich  ein  solches  aus  den  noch  vor- 
handenen Bruchstücken  von  Fundamenten  nicht 
mehr  feststellen  lässt.  Jedenfalls  könnte  dies 
Gemach , wenn  es  existirte , nur  klein  gewesen 
sein,  da  die  nördliche  Festungsmauer  in  geringer 
Entfernung  daran  vorUberlief. 

Diese  Dreitheilung  des  Tempels  B entspricht 
zwar  in  auffallender  Welse  der  Eintheilung,  die 
nach  der  Beschreibung  Homer's  das  Wohnhaus 
des  Paris  batte:  oi  oi  tKOtrjOav  ‘Ui).a/uov  xai 
dcj^ta  xai  avlrj*.  (sie  (die  Architekten)  bauten 
ihm  ein  Gemach,  ein  Wohnzimmer  und  ein  Vesti- 
buluni ) , trotzdem  scheint  aus  den  oben  ange- 
führten Gründen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
hervorzugehen,  dass  sowohl  B als  A Tempel  waren. 
Gleichzeitig  mit  allen  übrigen  Gebäuden  der  zweiten 
Ansiedlung  sind  diese  beiden  Tempel  in  einer 
furchtbaren  Feuersbrunst  zerstört.  Als  ferneren 
Grund  dafür,  dass  A und  B Tempel  sein  müssen, 
erwähne  ich  ein  kürzlich  an  der  Südseite,  in 
14m  senkrechter  Tiefe  unter  der  Oberfläche  des 
Hügels,  von  mir  entdecktes  grosses  Thor,  von 
dem  der  mit  Estrich  gedielte  und  daher  nur  für 
Fussgänger  gebrauch le  Weg,  langsam  ansteigend, 
zu  diesen  beiden  Gebäuden  hinaufführt. 

(Demonstration.) 

Dies  Thor  ist  3 m breit  und  hat  auf  beiden 
Seiten  5 m hohe , 6 in  dicke  Mauern , die  wahr- 
scheinlich als  Unterbau  eines  riesigen  Thurmes 
gedient  haben,  der  zum  grossen  Theile  aus  Holz 
bestanden  haben  muss,  denn  andernfalls  sind  uns 
die  ungeheuren  Massen  von  rother  Holzasche, 
womit  das  Thor  und  die  Strasse  gefüllt  waren, 
ganz  unerklärlich ; ebensowenig  die  Hitze , die 
hier  geherrscht  hat  und  die  so  furchtbar  gewesen 
ist,  dass  gar  viele  Steine  zu  Kalk  gebrannt  und 
dass  die  Topfwaare  entweder  verbröckelt  oder  in 
formlose  Massen  geschmolzen  ist.  An  jeder  Seite 
dieser  Strasse  ist  ein  nur  9,15  m hohes,  0,39  m 
breites  Parapet.  In  den  dicken  Mauern  dieses 
Thores  erkennen  meine  Architekten  zwei  ver- 
schiedene Epochen , denn  der  südliche  Theil  be- 
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Rteht  ans  grösseren , mehr  polygonal  geformten 
Steinen,  die  mit  einem  groben  Ziegelkitt,  nämlich 
Mörtel  aus  Lehm  und  Stroh , verbunden  sind, 
welcher  vollkommen  gebrannt  worden  und  dem 
Mörtel  im  Tempel  A ganz  gleich  ist.  Der  nörd- 
liche Theil  der  Thormauern  besteht  aus  kleineren, 
mehr  rechteckigen  Steinen,  verbunden  mit  einem 
hellen  Tbonmürtel,  der  dem  Mörtel  im  Tempel  B 
vollkommen  Ähnlich  ist.  Die  kolossale  Masse  von 
in  diesem  Thorwege  gefundenen  Ziegeln,  die  offen- 
bar von  dem  einst  auf  den  Mauern  gestandenen 
Thurm  herrähren , haben  die  Höhe  der  Ziegeln 
des  Tempels  B,  nBmlich  0,085  m ; ihre  Breite  ist 
0,805  m.  Höchst  interessant  sind  die  Holzpfastan, 
die  wir  hier  in  Zwischenräumen  von  2 — 2*/t  m,  an 
beiden  Seiten  des  Thorwegs  gefunden  haben,  und 
die  wir  sowohl  aus  den  von  ihnen  in  den  Wänden 
zurück  gelassenen  Eindrücken  , als  auch  ans  den 
verkohlten  Ueberbl eibsein  erkennen,  die  wir  in  den 
runden  0,25  m tiefen,  0,25  m im  Durchmesser 
habenden  Löchern  im  Boden,  in  denen  sie  standen, 
sehen.  Diese  Pfosten  dienten  dazu,  die  Mauern 
zu  befestigen  und  die  darüber  bin  gelegten  Balken 
zu  tragen.  An  mehreren  Stellen,  wo  sie  gpstanden 
haben,  ist  die  durch  ihre  Verbrennung  erzeugte 
Hitze  so  gross  gewesen,  dass  nicht  nur  die  Steine 
zu  Kalk  gebrannt  sind,  sondern  dass  auch  dieser 
Kalk  mit  dem  Wandputz  eine  harte  und  so  feste 
Masse  geworden  ist,  dass  wir  die  grösste  MOhe 
hatten,  sie  mit  den  Spitzhauen  abzulmcken.  Ich 
habe  diesen  Thorweg  auf  eine  Strecke  von  45  m 
freigelegt  und  gefunden,  dass  er  nm  Ende  dieser 
Strecke  auf  dem  nackten  Fels  entlang  geht.  Dieses 
Umstandes  wegen  haben  sich  meine  Architekten 
lange  den  Kopf  darüber  zerbrochen , ob  dieser 
Thorweg  der  ersten  oder  der  zweiten  Ansiedlung 
angehört , bis  sie  endlich  aus  einer  Reihe  von 
Gründen  zu  der  festen  Ueberzeugung  gekommen 
sind , dass  er  einer  früheren  Epoche  in  der  Ge- 
schichte der  zweiten  Ansiedlung  angehört,  aber 
durch  Feuer  zerstört  und  verschüttet  worden  ist 
vor  der  furchtbaren  Katastrophe,  in  welcher  die 
Stadt  unterging.  Den  besten  Beweis  hiefür  finden 
wir  in  einem  grossen  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
welches  gerade  oberhalb  des  Eingangs  zu  diesem 
Thor  gebaut,  ist  und  dessen  Architektur  mit  jener 
der  beiden  Tempel  A und  B die  grösste  Aehnlich- 
keit  hat.  (Demonstration.)  Es  hat  ebenfalls  eine 
offene  Vorhalle,  deren  Wand -Enden  auch  mit 
Parastalen  befestigt  waren;  jede  derselben  bestand 
ans  sechs  Pfosten , die  auf  grossen  Steinplatten 
standen.  Obgleich  dies  Gebäude  nur  eine  innere 
Breite  von  3,10  m hat,  so  hatte  dennoch  die  vom 
Pronaos  ins  Wohnzimmer  führende  Thür  eine  Breite 
von  1 ,50  m und  war  dieselbe  mit  einer  2 m langen 


1 m breiten,  schön  polirten  Schwelle  aus  hartem 
Kalkstein  geziert. 

Ausser  diesen  drei  Tempeln  habe  ich,  obgleich 
ich  fast  die  ganze  Akropolis  innerhalb  ihrer  Mauern 
ans  Licht  brachte,  nur  noch  drei,  höchstens  vier 
Gebäude  aufgedeckt,  die  in  grossartigem  Maas- 
stabe  angelegt  sind,  und,  wegen  der  grossen  Zahl 
ihrer  Zimmer  und  ihrer  Grundrissbildung  Wohn- 
häuser zu  sein  schienen.  Ganz  genau  konnten 
wir  aber  die  Zahl  dieser  letzteren  Gebäude  nicht 
erkennen,  ohne  einen  Plan  der  ganzen  Akropolis 
gemacht  zu  haben,  dessen  Anfertigung  uns  leider 
vom  Kriegsminister  in  Konstantinopel  aufs  Strengste 
verboten  worden  ist,  denn  er  fürchtet,  dass  wir 
nur  gekommen  sind,  nm  Pläne  der.  eine  deutsche 
Meile  von  Hissarlik  entfeinten,  und  von  dort  aus 
ganz  unsichtbaren  Festung  von  Kum  Kaleh  auf- 
zunehmen und  daas  wir  die  Ausgrabungen  in 
Troja  nur  als  Vorwand  gebrauchen,  um  jene  ver- 
brecherische Absicht  auszuführen.  Er  liess  daher 
stets  Wache  bei  uns  aufstellen,  die  Befehl  hatte, 
sogar  Messungen  der  trojanischen  Hausmauern 
mit  der  Schnur,  ja,  selbst  das  Anfertigen  von 
Zeichnungen  innerhalb  der  Ausgrabungen  zu  ver- 
hindern. Ja,  der  türkische  Kommissar  batte  sogar 
Auftrag  erhalten , meine  Architekten  gefangen 
nach  Konstantinopel  zu  fuhren,  wenn  sie  es  wagen 
sollten,  im  Geheimen  auch  nur  die  geringste 
Zeichnung  oder  Messung  vorzunehmen.  Ich  hoffe, 
dass  der  Herr  Reichskanzler  der  Wissenschaft  den 
ungeheuren  Dienst  erweisen  wird,  nach  Konstanti- 
nopel Befehl  zu  geben,  diesem  Gräuel  ein  Ende 
zu  machen,  denn  der  »Stellvertreter  des  Deutschen 
Reichs,  Herr  von  Hirschfeld,  schrieb  mir,  dass 
er  nicht«  dagegen  thun  könne. 

(Demonstration.) 

Alle  diese  Gebäude  nun  auf  dem  Hügel  His- 
sarlik  wurden  mit  einer  Festungsmauer  aus  mit 
Erde  zusammengesetzten  grossen  und  kleinen 
Steinen  umgeben,  welche  an  der  Süd-  und  Süd- 
westseite erhalten  ist  und  als  Unterbau  einer 
grossen  Ziegelmauer  dieDte,  die  wahrscheinlich 
mit  vielen  Thürmen  versehen  war.  Dieser  Unter- 
bau ist  unter  einem  Winkel  von  60®  angelegt  ; 
derselbe  hatte  rine  schräge  Höhe  von  9 m,  eine 
senkrechte  von  7,50  m.  An  der  Nordseite  be- 
stand dieser  Unterbau  aus  riesige  Blöcken,  und 
muss  die  grosse  Mauer  besonders  an  dieser,  der 
Ebene  zugewandten  Seite,  als  sich  über  ihr  noch 
der  aus  gebrannten  Ziegeln  bestehende  Oberhau 
erhob,  ein  erhabenes  Ansehen  gehabt  und  die 
Trojaner  veranlasst  haben,  ihren  Mauerlmu  dem 
Poseidon  und  Apoll  zuzuschreiben. 

(Demonstration.) 
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Diese  auf  dem  Hügel  gelegene  zweite  An- 
siedlung bildete  nur  die  Akropolis,  an  die  sich 
südöstlich,  südlich  und  südwestlich  eine  untere 
Stadt  anschloss.  Die  Existenz  dieser  Unterstadt 
wird  bewiesen  erstens  durch  die  io  südöstlicher 
Richtung  (vgl.  Holzschnitt  No.  2 B in  meinen 
llios)  ablaufende  Mauer,  die  nicht,  wie  die 
Fes'tnnggmauer  der  Akropolis  geböscht,  sondern 
ganz  senkrecht  erbaut  ist,  und  aus  grossen  un- 
bearbeiteten Blöcken , die  mit  kleinen  Steinen 
ausgezwickt  sind,  besteht.  Zweitens  spricht  für 
die  Existenz  dieser  Unterstadt  die,  wie  vorhin 
erwähnt,  in  den  untersten  Schichten  auf  dem 
Plateau  unterhalb  des  Burgberges  vorkommende 
grosse  Masse  prähistorischer  Terrakotten,  die  in 
Form  und  Material  mit  denen  der  zweiten  An- 
siedlung auf  Hissarlik  identisch  sind ; und  drittens 
die  Einrichtung  des  südwestlichen  Thores,  welches 
in  dieser  zweiten  Ansiedlung  nur  einen  einfachen 
Verschluss  hatte  und  später  von  den  dritten  An- 
siedlern durch  zwei  weitere  Verschlüsse  verstärkt 
wurde,  weil  es  nun  nicht  mehr  in  die  Unterstadt, 
sondern  direkt  in’s  Freie  führte;  die  dritte  Ansied- 
lung hatte  nämlich  keine  Unterstadt  ; viertens  darf 
ich  auch  wohl  als  ferneren  Beweis  für  die  Existenz 
einer  Unterstadt  das  Vorhandensein  dreier  Thore 
betonen,  denn  nachdem  wir  an  der  Südostseite 
ein  Thor  der  dritten  Stadt  entdeckt  hatten,  in 
dessen  Mitte  jener  in  meinem  llios  unter  Nr.  6 
abgebildete  Opferaltar  stand,  fanden  wir  1,50  m 
unterhalb  desselben  das  dritte  grosse  Thor  der 
zweiten  Ansiedlung,  welches  aber  erst  gebaut 
zu  sein  scheint,  nachdem  das  zweite  Thor  abge- 
brannt und  verschüttet  worden  war  Aber  einen 
noch  gar  viel  gewichtigeren  Grund  für  das  einstige 
Dasein  einer  Unterstadt  finden  wir  in  der  Zahl 
und  Einrichtung  der  in  der  Akropolis  gelegenen 
Gebäude. 

Da  jedoch  keine  der  nachfolgenden  Städte  bis 
zur  Gründung  von  Novum  Ilium,  eine  Unter- 
stadt hatte,  so  blieben  die  Ruinen  der  Unterstadt 
der  zweiten  Ansiedlung  während  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  einsam  stehen;  die 
Ziegelwände  lösten  sich  auf,  die  Steine  wurden 
für  die  neuen  Bauten  auf  Hissarlik  verwendet 
und  glaube  ich  jetzt  der  uns  von  Strabo  (XIII, 
p.  599)  erhaltenen  Tradition,  wonach  der  Mity- 
lenaer  Archaeanax  mit  den  Steinen  Trojas  die 
Mauern  von  Sigeion  baute,  denn  es  konnten  hier 
nur  die  Steine  der  Unterstadt  der  zweiten  An- 
siedlung und  wahrscheinlich  die  Steine  der  Sub- 
strnctionen  der  Ziegelmauern  gemeint  sein.  Es 
ist  somit  natürlich,  dass  ich  trotz  meiner  vielen 
und  grossen  Ausgrabungen  in  der  Unterstadt  von 
Novum  Ilium  — ausser  jener  unter  Nr.  2 B 


in  llios  abgebildeten  Stadtmauer  — keine  Trümmer 
der  Mauer  der  Unterstadt  der  zweiten  Ansiedlung 
fand,  wohl  aber  an  mehreren  Stellen  dou  eigens 
dafür  geebneten  Fels,  auf  dem  sie  gestanden 
haben  muss. 

Ich  fand  in  der  oberen  Stadt  grosse  Massen 
von  Schieferplatten,  die  hier  einst  zum  Dielen 
der  Fussböden  gedient  haben  müssen,  denn  ich 
finde  viele  davon  noch  in  situ.  Dass  aber 
alle  Lehinfussböden  mit  solchen  Platten  gedielt 
gewesen  sein  sollten , ist  nicht  wahrscheinlich, 
denn  viele  dersell>en  sind  in  der  grossen  Kata- 
strophe durch  die  im  Thon  enthaltene  Silicate  zu 
einer  glasartigen  Fläche  geschmolzen,  was  nach 
meiner  Meinung  nicht  hätte  geschehen  können, 
wären  die  Fussböden  mit  Schieferplatten  gedielt 
gewesen.  Von  Gold  wurde  diesmal  nur  ein 
kleines  Stirnband  und  ein  Ohrring  der  gewöhn- 
lichen trojanischen  Form  gefunden , auch  ein 
verzierter  Scepterknopf.  Von  Silber  vier  oder  fünf 
Tuchnadeln  und  viele  Ohrringe,  die  durch  das 
Chlor  zusammengekittet  sind  — ich  habe  deren 
eine  Menge  mitgebracht.  — Auch  entdeckte  ich 
an  der  auf  Plan  I in  llios  mit  r bezeichneteu 
Stelle  einen  kleinen  Schatz  von  Bronzesachen,  be- 
stehend aus  zwei  viereckigen,  respektive  0,09  cm 
und  0,18  m langen  Nägeln,  sechs  guterhaltenen 
Armbändern,  wovon  zwei  dreifach  sind,  drei  kleinen 
Streitäxten  von  0,105  m bis  0,120  m lang,  wovon 
zwei  an  einem  Ende  durchbohrt  sind,  einer  an- 
deren 0,230  m langen  Streitaxt  — alle  von  der 
gewöhnlichen  trojanischen  Form,  ferner  drei  kleinen 
gut  erhaltenen  Messern;  einem  0,22  m langen  Dolch, 
der  dem  in  llios  unter  No.  90 1 dargestellten  ähn- 
lich ist.  Der  Griff  ist  viereckig  und  steckte  ohne 
Zweifel  in  Holz  oder  Knochen.  Dieser  Dolch  ist 
im  grossen  Feuer  aufgerollt.  Der  Schatz  enthielt 
ferner  eine  Lanzenspitze  und  einen  höchst  sonder- 
baren, gegossenen  Ring,  von  der  Grösse  unserer 
Serviettenringe,  der  0,45  m breit  ist  und  0,068  m 
im  Durchmesser  hat.  Er  hat  fünf  Abtbeilungen, 
jede  mit  einem  Kreuz. 

(Demonstration.) 

Aber  bei  weitem  der  wichtigste  Gegenstand 
des  kleinen  Schatzes  war  ein  bronzenes  Idol  der 
primitivsten  Form  mit  einem  Eulenkopf,  eine 
Hand  ruht  auf  der  Brust , was  zu  tieweisen 
scheint,  dass  es  ein  weibliches  Idol  ist,  der  an- 
dere Arm  ist  abgebrochen.  Es  hat  von  hinten 
eine  Stütze,  welche  wohl  nur  den  Zweck  haben 
konnte,  dos  Idol  aufrecht  hinzustellen.  EU  ist 
0,155  m lang  und  wiegt  440  Gramm.  Ich  halte 
es  fllr  wahrscheinlich,  dass  diese  Bronzefigur  eine 
Kopie  oder  Nachbildung  des  berühmten  Palladiums 
ist,  welches  wohl  von  Holz  war.  Glücklicherweise 
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ist  es  in  drei  Stücke  zerbrochen,  und  verdanke 
ich  es  diesem  glücklichen  Umstande,  dass  ich  es 
in  der  Theilung  mit  der  türkischen  Regierung 
erhielt,  denn  die  drei  Stücke  waren  mit  Schmutz 
bedeckt  und  einem  unerfahrenen  Auge  durchaus 
unkenntlich.  Terrakotta  - Wirtel  wurden  wiederum 
viele  gefunden,  sogar  sechsundzwanzig  ornamentirte 
in  einem  Haufen  unmittelbar  vor  Tempel  A.  Von 
schön  polirten  Aexten  von  Diorit  wurden  aber- 
mals viele  entdeckt , auch  fünf  von  schönem 
Nephrit;  ferner  sehr  viele  Handmühlsteine  von 
Trachyt , Mörser  und  Mörserkeulen , unzählige 
Kormjuetscher  von  Granit,  Porphyr  u.  s.  w.,  viele  i 
Schleudergeschosse  von  Haeinatit,  wovon  eins  von 
1130  Gramm,  ein  anderes,  im  dritten  Tempel  ge-  | 
fundenes  520  Gramm  wiegt.  Von  Elfenbein  fand 
ich  und  lege  vor  einen  merkwürdigen  Gegenstand, 
mit  fünf  hervorstehenden  Halbkugeln , ähnlich 
wie  Nr.  983  in  Ilios;  ferner  zwei  Messergriffe 
in  Form  von  Schweinen  oder  Hunden  wie  Nr.  517 
in  Ilios.  Von  Topfwaaren  fand  ich  dieselben 
Eulenurnen  und  Dreifussvasen  wie  früher. 

(Demonstration.) 

Von  besonderem  Interesse  war  auch  meine 
diesjährige  Ausgrabung  von  vier  sogenannten  tro- 
janischen Heldengrftbern.  Für  die  Erlaubniss  zur 
Ausgrabung  der  beiden  am  Kusse  des  Vorgebirges 
von  Sigeum  gelegenen  Heldengräber,  wovon  die 
Tradition  das  grössere  dem  Achill,  das  kleinere 
dem  Patroklos  zuschreibt,  wurden  mir  vor  drei 
Jahren  L.  200  abgefordert,  während  ich  sie  jetzt 
für  L.  3 erhielt.  Ersteres  Grab  war  angeblich 
in  1780  von  einem  Juden  für  Rechnung  des  da- 
maligen französischen  Gesandten  Choiseul-Gouffier 
in  Konstantinopel  ausgegraben,  jedoch  fand  ich, 
dass  der  von  letzterem  darüber  gegebene  Bericht 
(vgl.  C.  G.  Lenz,  die  Ebene  von  Troia.  nach  dem 
Grafen  Choiseul-Gouffier.  Neu-Strelitz  1798.  S.  04) 
durchaus  falsch  war ; dass  sich  die  damalige  Aus- 
grabung nur  darauf  beschränkt  hatte,  ein  Loch 
in  dem  unteren  Theil  des  südlichen  Abhangs  des 
Tum  ul  us  zu  graben  und  das  ganze  Centrum  des- 
selben unangerührt  geblieben  war.  Ich  erreichte 
den  Fels  in  einer  Tiefe  von  6,50  m und  ent- 
deckte eine  bronzene  Pfeilspitze  ohne  Widerhaken, 
in  der  man  noch  die  Köpfe  der  kleinen  Pinnen 
sieht,  womit  sie  an  den  Pfeil  befestigt  war;  ich 
fand  dort  ferner  einen  eisernen  Nagel  und  Massen 
von  Scherben  sehr  wenig  gebrannter , dicker, 
schwerer,  grauer  oder  schwarzer  mit  der  Hand 
gemachter  Topfwaare,  deren  man  in  Hissarlik 
viel  unterhalb  der  makedonischen  Mauern  findet,  i 
deren  Alter  aber  schwer  zu  bestimmen  ist;  ich  j 
habe  von  dieser  selben,  aber  auf  der  Baustelle  | 
der  alten,  Eski  Hissarlik,  genannten  Stadt  ge-  | 


fundenen  Topfwaare  zwei  Bruchstücke  mitge- 
bracht. Wie  man  sieht,  ist  sie  durchaus  ver- 
schieden sowohl  von  der  vorhistorischen  als  von 
der  hellenischen  Topfwaare , und  kommt  am 
meisten  der  gleich,  die  ich  in  meinem  Buche 
„Ilios“  und  in  der  Trojanischen  Sammlung  in 
Berlin  als  lydisch  zu  bezeichnen  pflegte.  Zu- 
sammen mit  dieser  plumpen,  wenig  gebrannten 
Topfwaare  fand  ich  aber  auch  Massen  von  wohl- 
gebrannten archaisch  - hellenischen,  meistentheils 
monochromen  schwarzen , gelben  oder  rothen 
glasirten  Terrakotta*,  die  aber,  wie  meine  Aus- 
grabungen in  Hissarlik  und  in  Bunarbascbi  be- 
weisen, jedenfalls  einer  späteren  Zeit  angehören, 
als  erstere. 

Ganz  ähnliche  Topfwaaren  fand  ich  auch  in 
dem  Grabe  des  Patroklos,  welches  daher  derselben 
Epoche  wie  das  Grab  des  Achilles  anzugehören 
scheint.  Gleich  wie  in  allen  in  früheren  Jahren 
von  mir  ausgegrabenen  Tumulis  fand  ich  auch 
in  diesen  beiden  Heldeogräberu  keine  Spur  von 
Knochen  oder  Kohle. 

Meine  dritte  Ausgrabung  war  in  dem  am  ge- 
genüberliegenden Gestade  des  Hellesponts,  neben 
der  Trümmerwtätte  von  Elueus  gelegenen  Tumulus. 
der  von  der  Tradition  des  ganzen  Alterthums  dem 
Helden  Protesilaos  zugeschrieben  wurde;  jetzt 
heisst  er  im  Volksmunde  Kara  Agatseh  Tepeh, 
was  Schwarzbaumhügel  bedeutet.  Er  hat  nicht 
weniger  als  126  m im  Durchmesser  und  ist 
10  m hoch,  scheint  aber,  da  er  beackert  wird, 
einst  viel  höher  gewesen  zu  sein. 

Ich  war  höchst  erstaunt,  die  Oberfläche  dieses 
Hügels  mit  Fragmenten  jener  glänzend  schwarzen 
Terrakotta  - Schüsseln  mit  langen  horizontalen 
Köhren,  oder  jener  Vasen  mit  doppelten  senk- 
rechten Röhrchen  zum  Aufhängen  bedeckt  zu 
sehen,  die  man  hier  in  Hissarlik  nur  in  der 
Trümmerschicht  der  ersten  Ansiedlung  antrifft; 
was  mich  aber  am  meisten  in  Verwunderung 
setzte,  war,  dass  diese  Topfscherben  noch  ganz 
frisch  aussahen,  obgleich  sie  seit  vielleicht  4000 
Jahren  fortwährend  der  freien  Luft  ausgesetzt 
sind;  ja  dass  sich  sogar  der  Kalk,  womit  die 
eingeschnittene  Orn&tnentation  ausgefüllt  ist,  noch 
ganz  frisch  erhalten  hat.  Gleichzeitig  damit  sam- 
melte ich  auch  mehrere  Bruchstücke  von  Topf- 
waaren ähnlich  der  in  Hissarlik  in  der  zweiten 
Ansiedlung  vorkommenden,  sowie  mehrere  steinerne 
Hämmer;  auch  eine  sehr  hübsche  durchbohrte 
Doppelaxt  von  Serpentin.  Zwei  Tage  lang  teufte 
ich  in  der  Mitte  der  Oberfläche  dieses  merkwürdigen 
Tumulus  mit  vier  Arbeitern  einen  3 m langen  und 
breiten  Schacht  ab,  als  die  Fortsetzung  der  Arbeit 
von  dem  Militär-Gouverneur  in  den  Dardanellen 


Digitized  by  Google 


79 


untersagt  wurde.  In  jenen  zwei  Tagen  hatte  ich  aber 
schon  2 ii*  m tief  gegraben  und  eine  reiche  Samm- 
lung interessanter,  steinerner  Werkzeuge  und  Topf- 
wa&ren  zusammengebracht.  In  einer  Tiefe  von 
1 V*  m trat'  ich  in  diesem  Tumulus  auf  eine 
Schicht  mit  Stroh  vermischter,  leicht  gebrannter 
Ziegel,  die  denen  der  zweiten  und  dritten  Stadt 
in  Hissarlik  sehr  ähnlich  sind.  Ich  schritt  dar- 
auf zur  Erforschung  der  drei  Tumuli  oberhalb 
InTepeh,  wozu  ich  mir  die  Erlaubnis?»  für  Lstr.  3 
vom  Eigenthtlmer  erkauft  hatte ; leider  aber  wurde 
auch  diese  Arbeit,  ehe  noch  irgend  ein  Resultat 
erzielt  war,  vom  Militär-Gouverneur  in  den  Dar- 
danellen untersagt.  Ich  grub  ferner  auf  dem  Bali 
Dagh  hinter  Bunarbaschi  jenen  25  m im  Durch- 
messer habenden,  2,50  m hohen  Tumulus  aus, 
den  die  Anhänger  der  Bunarbaschi -Troja-Theorie 
dem  Priamos  zuzuschreiben  pflegten.  Ich  fand 
aber  nichts  anderes  darin  als  Bruchstücke  der  so 
eben  beschriebenen,  sehr  wenig  gebrannten,  dicken, 
schweren,  grauen  oder  schwarzen  Topfwaare,  die 
man,  wie  gesagt,  sehr  viel  in  Hissarlik  unter- 
halb den  makedonischen  Mauern  findet  und  für 
die  ich  nicht  wage,  genau  eine  Zeit  zu  bestimmen. 
Auch  habe  ich  mit  meinen  Architekten  sehr  sorg- 
fältig die  Baustelle  der  kleinen  Stadt  mit  Akro- 
polis, am  Ende  des  Bali  Dagh,  explorirt,  die  fast 
ein  Jahrhundert  lang  die  unverdiente  Ehre  ge- 
habt hat,  für  die  homerische  Dios  mit  ihrer  Per- 
gamos  angesehen  zu  werden.  Wir  fanden  dort, 
dass  die  Mauern  zwei  verschiedenen  Epochen  an- 
gehören ; die  der  ersten  Epoche  bestehen  aus 
grossen  unbearbeiteten  Blöcken,  deren  Zwischen- 
räume mit  kleinen  Steinen  aus  gefüllt  sind;  die 
der  zweiten  aus  behauenen  f in  regelmässigen 
Schichten  liegenden  Steinen.  Diese  beiden  ver- 
schiedenen Epochen  fanden  sich  auch  in  allen 
von  uns  in  der  Akropolis  oder  in  der  Unterstadt 
abgeteuften  Gräben  oder  Schachten.  In  einem 
25  m langen  Graben  in  der  Mitte  der  Akropolis 
erreichte  ich  den  Fels  iu  einer  Tiefe  von  2,50  m, 
wovon  1,80  m auf  die  zweite,  0,70  m auf  die 
erste  Epoche  kommen.  In  der  Schicht  der  zweiten 
Epoche  fanden  wir  Bruchstücke  von  schwarzer, 
brauner  oder  rother  glasirter  hellenischer  Topf- 
waare aus  dem  vierten  und  fünften  Jahrhundert, 
untermischt  mit  kannellirter  schwarzer,  der  wir 
Archäologen  nicht  mehr  als  200  Jahre  v.  Uhr. 
zuzuerkennen  pflegen.  In  dem  Stratum  der  ersten 
Epoche  dagegen  fanden  wir  nur  ausschliesslich 
die  mehr  erwähnte  plumpe,  schwere,  ganz  wenig 
gebrannte,  glatte  graue  oder  schwarze  Topfwaare. 

In  einem  zweiten  Graben,  an  der  Ostseite  der 
Akropolis,  erreichte  ich  den  Fels  bereits  in  einer 
Tiefe  von  1,50  m,  wovon  0,60  m auf  die  zweite, 


0,90  m auf  die  erste  Epoche  kommt.  Ich  fand 
in  beiden  Gräben  genau  dieselbe  Topfwaare  der 
beiden  Epochen  und  war  dies  auch  in  einem 
dritten  und  einem  vierten  am  West-  und  Ost- 
ende der  Akropolis  von  uns  abgeteuften  Graben 
der  Fall,  in  welchen  wir  den  Fels  in  2,50  m 
Tiefe  erreichten ; ebenso  in  einem  3,50  m tiefen 
| Schacht,  den  wir  in  ein  kleines  altes  Gebäude 
gruben,  ohne  den  Fels  zu  erreichen;  übrigens 
ist  in  diesem  kleinen  Gebäude  die  Schuttaufhäuf- 
ung stärker  als  sonst  irgendwo  in  der  Akropolis. 
Die  beiden  selben  Epochen  fanden  wir  auch  in 
unseren  Untersuchungen  in  der  Unterstadt.  Von 
jenen  prähistorischen  Terrakotta -Wirteln  mit  ein- 
! geschnittenen  Ornamenten,  die  in  Hissarlik  zu 
tausenden  Vorkommen , fand  ich  auf  dem  Bali 
Dagh  keine  Spur,  und  nur  drei  Wiertel  aus  hel- 
lenischer Zeit.  Da  ich  vielfältig  von  den  An- 
hängern der  Troja-Bunarbaschi-Theorie  aufgefor- 
! dert  bin,  doch  die  marmornen  Waschbecken  oder 
• Einfassungen  der  Quellen  von  Bunarbaschi  aus- 
zugraben, so  möchte  ich  hier  noch  versichern, 
dass  es  dort  nichts  derart  gibt  und  dass  wir  bei 
jenen  Quellen  nur  einen  einzigen  von  Menschen- 
hand bearbeiteten  Stein  entdecken  konnten ; es 
ist  nämlich  dies  ein  wahrscheinlich  aus  Ilios 
stammender  dorischer  Geiaonblock  aus  weissem 
Marmor,  auf  welchem  jetzt  die  Frauen  waschen; 
die  Tropfen  sind  noch  auf  demselben  zu  erkennen. 

Wir  explorirten  ferner  die  Eski-Hi&sarlik  ge- 
nannt« Baustelle  einer  alten  Stadt,  dem  Bali 
Dagh  gegenüber,  an  dem  rechten  Ufer  des  Ska- 
mander,  fanden  aber  dort  die  Schuttaufhäufung 
noch  gar  viel  geringfügiger  und  nur  jene  Topf- 
waare der  ersten  Epoche  des  Bali  Dagh.  Auch 
forschten  wir  auf  dem  Fulu  Dagh,  nordöstlich  von 
Eski-Hissarlik,  und  fanden  dort  ausschliesslich 
eine  ordinäre  rothe  Topfwaare,  die  sich  auch 
unterhalb  der  Trümmer  der  makedonischen  Stadt 
in  Hissarlik  sehr  häufig  findet. 

Ich  erforschte  ferner  die  in  einer  Meereshöhe 
von  515 — 544  m auf  dem  Ghali  Dagh  bei  Beira- 
mitsch  gelegene  Baustelle  des  alten  Kebrene;  ich 
grub  dort  an  mehr  als  zwanzig  Stellen,  stiess 
I aber  stets  in  weniger  als  0,50  m auf  den  Fels. 
Ich  fand  dort  überall  die  Topfwaare  der  auf  dem 
Bali  Dagh  konstatirten  beiden  Epochen  zusaimuen- 
gemengt  und  mehrere  bronzene  Münzen  von  Keb- 
rene. In  zweien  meiner  Gräben  entdeckt«  ich 
Gräber,  in  deren  einem  ich  einen  eisernen  Drei- 
fuss,  eine  bronzene  Schale,  ein  zerbrochenes  bron- 
zenes Ucräth  und  ein  paar  silberne  Ohrringe  fand. 
Ich  erforschte  ferner  die  alte  Baastelle  auf  dem 
am  Fasse  der  höchsten  Kuppen  des  Idagebirges 
gelegenen  Berge  Kurschunlu  Tepeh,  der  345  m 
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Meeresböhe  hat  und  auf  dem  ich,  wegen  vieler, 
in  meiner  „Reise  in  der  Troas4*  au&einander- 
gesetzter  Gründe  das  alte  Dardania  und  Palä- 
skepsis  vermut  he.  l)a  die  Bergfläche  überall  Ab« 
hänge  bildet,  ro  sind  hier,  gleichwie  auf  Ithaka, 
die  Ueberreste  vorhistorischer  menschlicher  In- 
dustrie von  den  Winterregen  fortgespült,  so  dass 
die  Schuttaufhäufung  sogar  an  vielen  Stellen  noch 
unbedeutender  ist  als  in  Kebrene.  Ich  konnte 
dort  nur  wenige  Topfscherben  sammeln,  in  denen 
ich  wiederum  die  beiden  Epochen  des  Bali  Dagh 
erkenne.  Von  vorhistorischer  Topfwaare  ist  weder 
hier  noch  in  Kebrene  eine  Spur. 

Wenn  ich  nun  die  Resultate  meiner  diesjährigen 
trojanischen  Kampagne  rekapitulire,  so  habe  ich  be- 
wiesen, dass  es  in  ferner  vorhistorischer  Zeit  in  der 
Ebene  von  Troja  eine  grosse  Stadt  gab,  die  auf 
Hissarlik  nur  ihre  Akropolis  mit  ihren  Tempeln 
hatte,  während  ihre  Unterstadt  in  östlicher,  süd- 
licher und  westlicher  Richtung  auf  dem  Plateau 
des  späteren  Novum  llium  sich  uusdebnte  und  dass 
somit  diese  Stadt  der  homerischen  Beschreibung 
•der  heiligen  Ilios  vollkommen  entspricht.  Ich 
habe  ferner  von  neuem  bewiesen,  dass  die  Ruinen 
auf  dem  Bali  Dagh  verhältnissm&ssig  neu  sind  und 
dass  die  Ansprüche  des  letzteren,  die  Baustelle 
■des  alten  homerischen  Troja  zu  sein,  Hissarlik 
gegenüber,  vollends  zu  Boden  fallen. 

Ich  habe  ferner  bewiesen,  dass  die  Schutt- 
aufhäufung, die  in  Hissarlik  1(>  m Tiefe  beträgt, 
an  den  fünf  der  merkwürdigsten  Punkte  der 
Troas,  wo  die  ältesten  Ansiedlungen  gewesen  zu 
sein  schienen,  nur  höchst  geringfügig  ist.  Aus 
meinen  Forschungen  in  den  Heldengräbern  geht 
ferner  hervor,  dass  die  beiden  von  der  Tradition 
<les  Alterthums  dem  Achilleus  und  Patroklos  zu- 
geschriebenen Tamuli  um  viele  Jahrhunderte  jünger 
sein  müssen,  als  der  Trojanische  Krieg,  während 
der  von  der  Ueberlieferung  dem  Protesilaos  zu- 
gesebriebene  Tumulus  wahrscheinlich  aus  der  Zeit 
der  zweiten,  der  verbrannten  Stadt  von  Troja 
stammt. 

(Lang  anhaltender  Beifall.) 

Herr  R.  YIrchow: 

Wenn  zwei  Mitglieder  Ihres  Präsidiums  un- 
abhängig von  einander  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  heute  der  Tag  sei,  vor  Allem  eines  Mannes 
zu  gedenken,  der  vor  Kurzem  aus  dem  Kreise 
der  Naturforscher  geschieden  ist,  so  muss  es  wohl 
ein  tiefes  Gefühl  der  Verpflichtung  sein,  welches 
uns  treibt,  in  dieser  Weise  das  Wort  zu  ergreifen. 
Jedesmal,  wenn  eine  so  mächtige  Gestalt,  wie  die 
Darwins  war , aus  dem  Kreise  der  Lebenden 
scheidet,  und  sein  Platz  leer  erscheint,  erhebt  sich 


unter  den  Zurückgebliebenen  da*  Bedürfnis,  noch 
einmal  die  Gee&nuntheit  der  Eindrücke  zu  sam- 
meln, mit  Gerechtigkeit  das  zu  überschauen,  was 
der  Mann  in  seiner  Zeit  war,  und  sich  zu  fragen, 
wieviel  davon  für  die  kommende  Zeit  von  Be- 
deutung bleiben  wird. 

Wir,  verehrte  Anwesende,  mehr  noch  als  die 
Anderen,  wir  Anthropologen,  haben  diese  Frage 
aufzuwerfen,  weil  nach  keiner  Beite  hin  so  uu- 
| mittelbar  einschneidend,  ja  so  tief  in  die  Vor- 
stellungen des  gewöhnlichen  Menschen  eingreifend 
| die  Wirkungen  Darwin's  gewesen  sind.  Unser 
Herr  Vorsitzender  hat  schon  daran  erinnert,  dass 
gerade  in  unseren  Kreisen  von  jeher  eine  Art 
von  Opposition  gewesen  sei ; er  bat  gesagt , wir 
verträten  wesentlich  in  unserer  Majorität  die 
, strengere  Richtung  der  Wissenschaft,  wir  stünden 
mehr  auf  dem  Boden  der  empirischen  Forschung, 
wir  beschränkten  uns  darauf,  dasjenige  auszu- 
sagen und  für  wahr  zu  erklären,  was  wir  wirk- 
lich beweisen  können.  Unzweifelhaft  ist  das 
j richtig,  und  ich  glaube,  die  deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  wird  vielleicht  auch  in  Zu- 
kunft es  als  einen  ihrer  Ehrentitel  in  Anspruch 
nehmen  dürfen,  dass  sie  selbst  in  derjenigen  Zeit, 

1 wo  die  Wogen  des  Darwinismus  am  höchsten 
gingen,  die  Besinnung  nicht  verloren  bat.  Ich 
will  sogleich  binzufügen,  was  meiner  Meinung 
nach  die  grosso  Schutzwehr  für  uns  wahr:  das 
war  der  Umstand,  dass  von  Anfang  an,  als  die 
Anthropologische  Gesellschaft  entstand,  ein  ver- 
hältnissmässig  grosser  Kreis  erprobter  Forscher 
I zusammentrat,  nicht  solcher,  welche  erst  antingen, 
i die  Dinge  zu  betrachten,  sondern  solcher,  welche 
| schon  eine  längere  Schule  hinter  sich  hatten. 
Nicht  wenige  von  diesen  hatten  noch  eine  Zeit 
erlebt,  ähnlich  derjenigen,  welche  mit  Darwin 
beraufging.  Es  war  das  die  Zeit,  als  in  Deutsch- 
land die  naturphilosophische  Schule  zur  Herr- 
schaft gekommen  und , merkwürdig  genug , mit 
dem  Aufkommen  dieser  Schule  zugleich  ein  seltener 
Aufschwung  in  der  Entwickelung  der  Natur- 
[ Wissenschaften  eingetreten  war.  Damals  wurde 
gerade  in  Deutschland  jene  Disziplin  gegründet, 
die  seitdem  in  alle  Vorstellungen  so  mächtig  ein- 
gegriffen hat,  die  Embryologie. 

Es  ist  schwer  wenn  man  die  Geschichte  der 
naturphilosophischen  Schule  nach  den  einzelnen 
literarischen  Ueberlieferungen  durchgeht,  an  einer 
[ bestimmten  Stelle  zu  sagen,  siehe  — da  ist  Dar- 
w i n\s  Lehre.  So  scharf  formulirt,  wie  sie  nach- 
her aufgetreten  ist,  findet  sie  sich  nirgends  vor- 
< her.  Aber  wir.  die  wir  noch  in  diese  Zeit  hinein- 
I reichen , wir  können  doch  bezeugen , dass  der 
j Hauptgedanke,  den  man  jetzt  gewöhnlich  mit 
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Darwin  verbindet,  der  Gedanke  des  Transfor- 
mismus,  ein  vollständig  recipirtor , allgemein 
geglaubter  und  angenommener  Lehrsatz  unserer 
naturphilosophiscben  Schule  war. 

Ich  muss  in  dieser  Beziehung  darauf  hin- 
weisen,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  naturphilosophi- 
si'he  Schule  in  Deutschland  sich  ausbreitete,  die 
Zoologie  noch  nicht  jene  grosse  Sonderbedeutung 
erlangt  hatte,  welche  sie  seitdem  erreicht  hat. 
Die  Zoologie , wie  die  Mehrzahl  aller  anderen 
Naturwissenschaften,  war,  wie  Ihnen  Allen  be- 
kannt ixt,  aus  der  Medizin  hervorgegangen.  Der 
alte  Doktor  war  ja  eben  der  Naturkenner  Über- 
haupt, der  physicus,  — jetzt  nur  noch  ein  Titel, 
der  ihm  hier  und  da  oft  genug  geblieben  ist, 
wenn  der  Träger  auch  aufgehört  hat,  gerade  sehr 
viel  von  der  Natur  zu  verstehen.  Aber  man  darf 
diesen  Unterschied  nicht  übersehen.  Am  Ende 
des  vorigen  und  am  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  löste  sich  aus  der  Medizin  heraus 
jene  grosse  Zahl  von  Einzeldisziplinen  los,  die 
nunmehr  als  anerkannte,  grosse,  ja  man  kann 
sagen,  weit  über  die  Medizin  hinausragende  Son- 
derdisziplinen dastehen.  Zoologie  und  vergleich- 
ende Anatomie  waren  einfach  Bestnodtheile  der 
alten  Medizin ; die  vergleichende  Anatomie  ist 
es  ja  zum  Theil  noch  heutzutage  an  vielen 
Orten  geblieben.  Es  waren  also  eigentlich  die 
Mediziner,  zum  Theil  gerade  die  Pathologen, 
bei  denen  man  das  zu  suchen  hat , was  in 
konkretester  und  vollendetster  Gestalt  den  alten  ' 
Transfonnisraus  darstellt.  Will  Jemand  das  ein- 
mal in  scharfer  Weise  vor  sich  sehen,  so  möge 
er  sich  den  alten  Johann  Friedrich  Meckel 
vornehmen  und  in  dessen  verschiedenen  physiologi- 
schen und  pathologischen  Öchriften  sehen,  wie  er 
sich  die  organische  Welt  vorstellte.  Er  wird  sehen, 
wie  dieser  Mann,  der  einer  der  am  meisten  her- 
vorragenden Begründer  der  Embryologie  war,  in 
der  Entwickelung  der  höheren  Thiere  und  des 
Menschen  den  ganzen  Entwickelungsgang,  den  die 
Natur  genommen  hat,  sich  reproduziren  liess,  wie 
er  sich  vorstellte,  dass  jedes  Thier  und  auch  der 
Mensch  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner  Ent- 
wickelung alle  die  verschiedenen  Einzelstadien 
durchgehen  müsse,  welche  das  Thierreich  als  Gan- 
ze« einmal  durchgemacht  habe.  Es  wäre  ein  Un- 
sinn gewesen,  eine  solche  Vorstellung  zu  hegen, 
wenn  man  nicht  zugleich  die  Vorstellung  gehabt 
hätte,  dass  in  der  That  die  thierische  Organisation 
in  gewissen  Epochen  nach  und  nach  von  niederen 
zu  höheren  Formen  sich  entwickelt  habe,  sodass, 
nachdem  die  höchste  Entwickelung  erreicht  war, 
doch  jedes  einzelne  Individium  immer  wieder  von 
unten  anfangen  und  nach  oben  fortgehen  müsse. 


Auf  diesem  Wege,  das  will  ich  hier  beson- 
ders bezeugen,  ist  der  erste  grosse  Gewinn,  den 
die  naturwissenschaftliche  Richtung  überhaupt  der 
Medizin  gebracht  hat,  erreicht  worden,  indem  ge- 
rade dasjenige  Gebiet,  welches  man  biB  dahin  als 
ein  absolut  unnahbares,  als  ein  rein  mythologi- 
sches behandelt  hatte,  nämlich  das  der  Monstro- 
sitäten , die  Teratologie,  das  erste  gewesen 
ist,  auf  dem  in  voller  Sicherheit  dos  naturwissen- 
schaftliche Gesetz  durchgeführt  worden  ist,  genau 
vom  Standpunkt  dos  Transformismus  und  der  Enl- 
wickelungsheramungen  aus.  Der  Gedanke  des 
Transformismus  war  uns  also  nicht«  Neues ; wir 
haben  darin  nicht  eine  neue  Idee,  die  plötzlich 
wie  Pallas  Athene  aus  dem  Haupte  ihres  Vaters 
zur  Erde  heruntergestiegen  ist.  Für  uns  ist  das 
ein  Gedanke,  der  schon  eine  lange  Geschichte 
hatte,  aber  — ich  muss  leider  sagen  — eine  Ge- 
schichte, die  sich  als  eine  zum  Theil  ausseror- 
dentlich unglückliche  erwiesen  hatte. 

Denn,  nachdem  die  Teratologie  geschaffen  war, 
nachdem  der  alte  Meckel  die  Augen  zugemocht 
hatte,  kam  jene  konstruktive,  auf  aprioristi schein 
Wege  die  Doktrin  weiterftlhrende  Schule;  es  kam 
eine  Zeit,  wo  man  geradezu  sagte : was  braucht 
man  zu  beobachten?  wenn  man  korrekt  denkt, 
muss  man  Alles  konstruiren  können,  muss  sich 
Alles  von  selbst  ergeben,  — eine  Zeit,  wo  in  der 
That  die  Natur  dargestellt  wurde,  wie  sie  nach 
oberflächlicher  Betrachtung  der  Dinge  sich  etwa 
vorstellen  liess.  In  diese  Zeit  fällt  unsere  per- 
sönliche Jugend  hinein.  Ich  habe  noch  meine 
ersten  Abhandlungen  voll  Zorn  gegen  die  natur- 
philosophische  Richtung  geschrieben  und  wenn  es 
mir  gelungen  ist,  in  meiner  Zeit  ein  wenig  schnell 
vorwärts  zu  kommen,  so  ist  es  eben  in  diesem 
Kampfe  gewesen. 

Dass  wir  nun,  als  gewissermassen  zum  zweiten 
Male  dieselbe  Entwickelung  sich  vor  uns  zu  ge- 
stalten drohte,  mit  viel  mehr  Reserve,  mit  grosser 
Aengstlichkeit,  was  nun  aus  der  Wissenschaft 
werden  würde,  zusehen,  ja  dass  wir  gelegentlich 
auch  einmal  gerades  Weges  dagegen  auftret  en, 
wird  derjenige  nicht  als  erstaunlich  befinden,  der 
sich  dieser  historischen  Entwickelung  einiger- 
maßen klar  wird , der  sich  klar  wird , wie 
erst  von  dem  Augenblicke  an,  als  es  uns  ge- 
lungen war,  die  naturphilosophische  Richtung  zu 
unterdrücken , jener  gewaltige  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften  begonnen  hat , durch  deu 
wir  im  Laufe  von  kaum  drei  Dezennien  so  un- 
geheure Fortschritte  gemacht,  haben , dass  in 
9 Wirklichkeit  die  ganze  frühere  Geschichte  der 
Wissenschaft,  dagegen  fast  eine  verschwindend 
I kleine  geworden  ist. 

11 
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Daher,  verehrte  Anwesende,  würde  es  auch 
für  mich  sonderbar  sein,  wenn  ich  nicht  unserem 
Herrn  Vorsitzenden  beitreten  wollte  in  der  Auf- 
forderung : bleiben  wir  in  der  strengen  Richtung, 
lassen  wir  uns  nicht  verführen  durch  die  Sircnen- 
k Hinge  der  poetischen  Naturansehauung . auch 
wenn  sie  sich  im  Gewände  der  Philosophie  uns 
darstellt,  fahren  wir  fort,  Empiriker  im  guten 
Sinne  des  Wortes  zu  sein ! Aber  ich  möchte  doch 
etwas  abbrechen  an  der  herben  Kritik,  welche 
unser  Herr  Vorsitzender  geübt  hat.  Es  scheint 
mir,  dass  wir  nicht  bloe  gerecht  sein  müssen  ge- 
gen Darwin,  sondern  dass  wir  uns  auch  in 
höherem  Masse  das  Bewusstsein  erhalten  müssen, 
dass  doch  in  dem,  was  sich  immer  wieder  von 
Neuem  so  gewaltig  vollzieht,  ein  Kern  wirklicher 
Wahrheit  stocken  muss,  den  wir  niemals  ganz 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen.  Wie  wilre  os 
möglich,  dass  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  zwei- 
mal eine  so  grosse  und  nachhaltige  Bewegung  der 
Gemttther  durch  die  Vorstellungen  über  die  Ge- 
schichte der  Natur  * sich  gestalten  konnte,  wenn 
nicht  ein  tiefgefühltes  Bedürfniss  vorlüge,  wenn 
nicht  überall  diese  Gedanken  anknüpften  an  ge- 
wisse Forderungen,  welche  der  menschliche  Geist 
erhebt , welchen  sich  Niemand  ganz  entziehen 
kann?  Ks  ist  die  Frager  wo  kommen  wir  her? 
wie  sind  wir  geworden?  Was  war  der  Mensch 
ursprünglich  V was  wird  aus  ihm  werden  ? gibt 
es  überhaupt  einen  Fortschritt?  gibt  es  eine  Ent-  j 
Wickelung  vom  Niederen  zum  Höheren  ? schreiten  ! 
wir  in  der  That  zu  höherer  Gestaltung  und  Voll- 
endung unseren  Wesens  weiter,  oder  machen  wir 
etwa  einen  Rückschritt  im  Sinne  jener  Lehre  von 
dem  verlorenen  Paradies,  welche  uns  Uberkom-  | 
inen  ist? 

Als  Darwin  sein  grosses  Buch;  „Origin  of 
species“  publizirte,  lagen  ihm  die  Gedanken  an 
den  Menschen  noch  ziemlich  fern.  Die  zwei  Haupt- 
fragen, welche  sich  hier  aufwerfen,  sind  eigent- 
lich in  diesem  Buche  nicht  speziell  berührt,  wor- 
den, am  allerwenigsten  so,  dass  sie  in  ausführ- 
licher Weise,  etwa  in  besonderen  Kapiteln  abge- 
handelt werden.  Das  eine  ist  eben  die  Frage, 
welche  der  Herr  Vorsitzende  ausführlich  erörtert 
hat : Ist  der  Menseh  hervorgegangen  aus  einer 
anderen  Lebensform,  die  nicht  menschlich  war? 
Ob  man  diese  andere  Lebensform  gerade  Affen 
nennen  will,  oder  ob  irgend  eine  andere  Form 
dafür  gesucht  wird,  Ist  eine  Nebenfrage.  Die 
Gegner  haben  natürlich  sich  des  Affen  bemäch- 
tigt und  mit,  ihm  grosse  und  possirliche  Tanze 
vollführt.  Es  ist  aber  absolut  nicht  nnthwendig, 
dass  es  gerade  ein  Affe  war;  die  Wissenschaft- 
liehe  Frage  ist  die,  ob  es  überhaupt  eine  an-  | 


dere  Form  thierischen  Lebens  gab,  die 
nicht  menschlich.aberdoch  vor  mensch- 
lich war.  Ich  will  dabei  gleich  bemerken,  dass 
diejenigen,  welche  im  ersten  Eifer  des  Gefechtes 
sich  etwas  weit  vorgewagt  hatten , wie  unser 
Freund  Vogt,  spater  gerade  in  dieser  Richtung 
sich  sehr  wesentlich  zurückgezogen  haben.  — 
Wissenschaftlich  liegt,  die  Frage  also  durchaus  nicht 
so,  dass  man  nothwendig  fragen  müsste : war  es 
ein  Affe,  aus  dem  sich  der  Mensch  entwickelte? 
Diese  Frage  lag  auch  Darwin  noch  ziemlich 
fern ; er  beschäftigte  sich  gerade  mit  dem  zoolo- 
gischen Theil.  Für  ihn  waren  es  die  Thiere,  die 
er  zum  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit, 
machte. 

Er  fing  an  einer  Stelle  an,  welche  bis  dahin 
eigentlich  weniger  im  Vordergrund  der  Betracht- 
ung gestanden  hatte.  Wie  ich  schon  auseinander- 
setzte,  so  lange  die  Naturphilosophie  mehr  von 
Aerzten  betrieben  wurde , war  es  immer  der 
Mensch,  der  in  den  Vordergrund  trat.  Jetzt,  wo 
ein  reiner  Naturforscher,  der,  wie  er  selbst  ge- 
sagt hat,  eigentlich  von  menschlicher  Anatomie 
nichts  verstand,  auftrat,  war  es  natürlich  das 
Thier,  das  sich  in  «len  Vordergrund  der  Betrachtung 
schob.  Gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sind  die  hauptsächlichsten  praktischen  Arbeiten 
von  Darwin  ausgegangen. 

Gegenüber  der  Frage:  kann  sich  aus  dem 
Thiere  schliesslich  ein  Mensch  entwickelt  haben? 
lag  auf  der  anderen  Seite  die  Frage;  wo  sind 
denn  die  Thiere  hergekommen  ? So  war  man,  in- 
dem man  konsequent  weiter  argumentirte.  zu  der 
Frage  von  der  sogenannten  Urzeugung  ge- 
kommen, wonach  man  sich  vorstellte,  «lass  die 
erste  Organisation  aus  einem  Unorganischen,  aus 
einer  bloe  chemischen  Substanz  hervorgegangen 
sei,  welche  sich  irgendwo  zu  einer  ersten  be- 
stimmten organischen  Form  zusamtnengesammelt 
habe.  Dies  ist  die  Frage  von  der  sogenannten 
geueratio  aequivoen.  Auch  das  ist  eine  alte  Frage. 
Aber  für  Darwin  waren  dies«  ursprünglich  Ne- 
benfragen ; er  hat  sich  mit  ihnen  wenig  beschäf- 
tigt ; es  steht  nichts  von  generatio  aequivoca  in 
seinem  Buche,  und  nicht  viel  von  der  Entwickel- 
ung des  Menschen  aus  «lein  Thiere. 

Erst  nachher  — und  in  dieser  Beziehung  sind 
es  gerade  unsere  deutschen  Kollegen  gewesen, 
welche  vorwärts  und  vorwärts  gedrängt  haben 
— ist  man  dahin  gekommen,  die  zwei  Fragen  in 
eine  Art  von  nothwondigem  Zusammenhang  mit  der 
Lehre  von  dem  Transformismus  zu  bringen. 
Ich  gebrauche  diesen  Ausdruck,  der  hauptsächlich 
in  der  französischen  Literatur  gangbar  geworden 
ist.  weil  er  am  klarsten  das  Problem  fixirt,  with- 
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rend  der  Aufdruck  „Darwinismus“  eine  so  ver- 
schwommene Bedeutung  bekommen  bat,  dass  sich 
darunter  die  verschied unartigsten  guten  und  bösen 
Geister  verstecken  können.  Man  muss  sich  hüten, 
die  Fragen  zu  sehr  zusnnintenzu werfen ; es  sind 
eine  Kcibo  von  coordinirteu  Fragen,  von  denen 
die  eine  nicht  not h wendig  die  Lösung  der  an- 
deren in  bestimmtem  Sinne  präjudizirt.  Man 
kann  ein  strenger  Transformist  sein  und  braucht 
da  nicht  an  die  geuerutio  aequivoca  zu  glauben, 
und  umgekehrt,  man  kann  an  die  generatio  aeijui- 
voca  glauben  und  braucht  nicht  anzunehmen,  dass 
es  einen  Trunsformismus  gibt.  Die  beiden  Dinge 
stehen  logisch  nicht  unmittelbar  im  Zusammen- 
hänge. 

Nun  muss  ich  sagen,  es  hat  wohl  selten  eine 
Periode  gegeben,  wo  so  grosse  Probleme  so  leicht- 
sinnig behandelt  worden  sind,  ja,  nicht  blos  so 
leichtsinnig,  sondern  sogar  so  tböriuht.  Wenn  es 
blos  darauf  unkärno,  sich  aus  der  Summe  von 
Erscheinungen,  welche  dem  Geiste  sich  darbieten, 
irgend  ein  gewisses  (juantum  zusammenzusuchen 
und  eine  plausible  Theorie  daraus  zu  machen,  da 
könnten  wir  uns  Alle  in  den  Gross  vaterstu  hl 
setzen  und  wie  cs  heute  Mode  ist,  uns  eine 
Cigarre  anmachen  und  dabei  dio  Theorie  fertig 
stellen. 

Was  ist  leichter  als  die  generatio  aequivoca? 
Ich  nehme  in  Gedanken  eine  Partie  von  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff  und 
componire  sie : endlich  wird  daraus  ein  erstes 
Klümpchen  Protoplasma.  Derartige  Dinge  kann 
man  sich  vorstellen.  Wenn  inau  erwägt,  wie  die 
Menschen  sich  vermehren,  wie  die  Nabrungastoffe 
seltener  werden,  so  ist  nichts  schöner  als  sich 
eine  Zeit  vorzustellen,  wo  nian  einen  Eierkuchen 
auf  chemischem  Wege  herstellen  wird  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  wo 
mau  dazu  keine  Eier  mehr  bruueht  und  keine 
Hühner.  Man  könnte  vielleicht  auch  Brod  backen, 
ohne  dass  dazu  etwas  zu  wuchsen  braucht.  So 
kann  man  sich  in  der  Hoffnung  auch  die  geue- 
rutio aequivoca  vorstellen , aber  ich  muss  be- 
merken, nur  iu  der  Hoffnung.  Jeder  Mensch  der 
sich  bemüht,  ein  Thier  oder  eine  Pflanze  auf  dem 
Wege  der  Urzeugung  hervorzu bringen , leidet 
Schiffbruch,  das  gesteht  selbst  Haeekel  zu; 
selbst  er  erkennt  nun  an,  dass  es  sehr  zweifel- 
haft sei,  ob  mau  heutzutage  noch  auf  Urzeug- 
ung rechnen  könnte,  sie  wäre  vielleicht  nur 
iu  einer  gewissen  früheren  Zeit  vurgekoinmen. 
Das  wird  nun  freilich  sehr  schwierig,  denn  wenn 
maa  den  Gedanken  ahschneidet , dass  es  auch 
heute  eine  generatio  aequivoca  gibt,  so  entzieht 
man  sofort  die  ganze  Frage  der  eigentlich  em- 


pirischen Untersuchung,  dann  wird  cs  blos  noch 
ein  Spiel  der  Phantasie,  dünn  ist  keine  Möglich- 
keit mehr  vorhanden,  dem  Problem  auf  dein  Wege 
der  praktischen  Untersuchung  nalu*  zu  treten. 
Denn  eine  solche  wäre  nur  möglich,  wenn  wir 
dahin  kämen,  einmal  uus  unorganischen  Stoffen 
ein  wenn  auch  noch  so  kleines  lebendes  Ding  zu 
machen.  Aber  es  ist  sehr  lehrreich,  zu  sehen, 
wie  gerade  diese  Vorstellung  sich  im  Laufe  der 
letzten  Zeit  verändert  hat. 

Noch  vor  wenig  mehr  als  25  Juhren  glaubte 
inan  — und  zwar  gerade  in  denjenigen  Tlieileu, 
wo  die  Modizin  und  die  Pathologie  sich  be- 
rühren, — dass  es  in  der  That  eine  generutio 
aequivoca  in  nachweisbarer  Form  gebe.  Das  war 
bei  den  Eingeweidewürmern.  Man  konnte  nicht 
begreifen,  wie  mitten  in  den  Menschen  Würmer 
hineinkommen,  in  Theile,  die  ganz  von  uussen 
abgeschlossen  sind.  Mau  konnte  freilich  noch 
nicht  die  lebenden  Trichinen ; hätte  man  sie  ge- 
kannt., so  würden  sie  ein  Hauptbeweis  gewesen 
sein  für  die  generatio  aequivoca.  Denn  wenn 
mitten  iu  einem  Primitiv-Muskelbündel  ein  kleiner 
Wurm  sitzt,  wie  soll  er  kinmngekommen  sein, 
wenn  er  nicht  darin  entstanden  ist?  Bo  hatte 
man  die  Vorstellung,  dass  eine  gewisse  Art  von 
Substanzen,  — die  Medizin  hatte  dafür  den  Aus- 
druck „saburru“,  — die  Grundlage  für  die  Ent- 
wickelung dieser  Würmer  sei;  ja  diese  suburrule 
Vorstellung , dass  aus  allerlei  Schmutz  Tliiore 
werden  können,  ist  sehr  populär  gewesen,  und 
sie  ist  es  namentlich  an  solchen  Orten  noch  heut- 
zutage, wo  dag  Licht  der  Wissenschaft  erst  spät 
eindringt. 

Mit  jedem  Jahre  sind  die  kleinen  Wesen, 
welche  gerade  der  Gegenstand  der  Urzeugung 
sein  könnten,  sein  müssten  und  sein  sollten,  im- 
mer mehr  in  den  Vordergrund  des  öffentlichen 
Interesses  gerückt.  Aber  seitdem  in  neuester 
Zeit  die  Bakterien  sogar  ein  Gegenstand  der 
höchsten  Fürsorge  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege und  der  privaten  Aufmerksamkeit  der  ein- 
zelnen Menschen  gegen  sich  selbst  geworden  sind, 
würde  es  höchst  sonderbar  sein,  wenn  man  wieder 
auf . den  Gedanken  verfallen  wollte,  diese  Bak- 
terien entstünden  aus  saburra.  Wenn  der  Typhus, 
wenn  selbst  die  Schwindsucht  und  der  Aussatz, 
durch  solche  kleinen  Organismen  entstehen,  so 
schliesst  Jedermann  in  dem  Augenblick,  wo  er 
diese  Uoberzeugung  gewinnt,  dass  diese  Ursache, 
dieses  lebendige  Agens,  welches  die  Krankheit 
macht,  nicht  etwa  in  dem  Menschen  entstanden 
ist.  Nicht  der  Tuberkulöse  erzeugt  sein  Bak- 
terium, nicht  der  Aussätzige  macht  in  sich  die 
Bacillen,  sondern  umgekehrt,  die  Bakterien  gehen 

11  * 


Digitized  by  Google 


84 


in  ihm  hinein,  nie  kommen  von  aussen  her,  sie 
werden  übertragen,  sie  entwickeln  sich  selbst- 
ständig aus  Keimen.  Von  generatio  neijuivoea  ist 
keine  Hede : Kein  Mensch  denkt  daran,  dass  der 
Aussatz  irgendwo  in  einer  saburralen  Ecke  ent- 
steht. Der  Milzbrand  entsteht  nicht  beliebig 
durch  eine  generatio  aequivoca  von  neuen  Milz- 
brand-Bakterien in  einer  sumpfigen  Wiese,  son- 
dern wenn  die  Bakterien  wachsen,  so  wachsen  sie  j 
auf  Grund  einer  erblichen  Fortpflanz- 
ung, so  gut  wie  die  Gramineen,  die  neben  ihnen 
stehen. 

Aber  was  lässt  sich  theoretisch  gegen  die 
generatio  aequivoca  sagen  V Theoretisch  ist  sie 
ganz  ausgezeichnet,  theoretisch  lässt  sich  nichts 
besseres  denken.  Ein  Micrococcu#  ist  ein  mini-  ; 
mnles  Körperchen,  welches  sich  bei  der  stärksten 
Vergrößerung  immer  nur  als  ein  kleinster  Punkt 
ausweist,  von  dem  wir  nichts  sagen  können  als:  i 
da  ist  ein  Körnchen  Unglück.  Aber  das  Körn- 
chen ist  nicht  herzustellen  durch  blosse  Trans- 
fonnation oder  Urzeugung  aus  organischen  Stoffen, 
sondern  wo  wir  ein  solches  Körnchen  sehen,  da 
sagen  wir : das  Körnchen  ist  von  aussen  herein- 
gekommen, d.  h.  es  hat  seine  Entstehung  an- 
derswo gefunden,  das  ist  eine  Fortpflanz- 
ung von  etwas  Früherem.  Wir  übertragen 
also  in  unsere  praktische  Vorstellung  fortwährend 
die  Idee,  dass  dos  Ding  durch  regelrechte  Fort- 
pflanzung entstanden  ist.  Wehe  dem  Sanitäts- 
beamten,  wehe  der  Obrigkeit,  welche  auf  den 
Gedanken  kommen  würden,  diese  Dinge  entstün- 
den durch  generatio  aequivoca.  Ja,  es  hat  eine 
Zeit  gegeben,  wo  man  glaubte,  man  brauche 
bloe  fleißig  zu  fegen  in  den  Strassen  und  Häu- 
sern, um  sofort  jede  Möglichkeit  der  Malaria  zu 
beseitigen.  Heutzutage  weis»  man , dass  mehr 
dazu  gehört,  und  dass  die  Gelegenheit  zu  Ueber- 
tragungen  eine  häutige  ist. 

Ich  habe  dies  ein  wenig  weitläufig  ausge- 
führt, um  daran  klarzulegen,  wie  gross  die  Un- 
terschiede sind  zwischen  dem,  was  das  prak- 
tische Leben,  was  die  wirkliche  Sozialpolitik 
verlangt,  und  dem,  was  etwa  ein  Gelehrter  in 
seiner  Hinterstube  sich  ausdenkt.  Ich  leugne 

keinen  Augenblick,  dass  die  generatio  aequivoca 
eine  Art  von  allgemeiner  Forderung  des  mensch- 
lichen Geistes  ist.  Wenn  wir  uns  ausdenken 
sollen,  wo  die  Bakterien  hergekommen  sind, 
so  bleibt  nur  die  Möglichkeit  übrig,  entweder  sie 
sind  auf  gewöhnlichem  Wege  aus  organischen 
Stoffen  entstanden  oder  sie  sind  aus  solchen 
Stoffen  geschaffen  worden.  Iu  dieser  Beziehung 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  selbst  unsere  j 
Theologie,  sofern  sie  sich  auf  die  heiligen  Bücher  j 


beruft,  nie  davon  abgegangen  ist,  dass  auch  der 
Mensch  uuf  dem  Wege  mechanischer  Entstehung 
aus  unorganischen  Stoffen  hervorgegangen  sei. 
Der  liebe  Gott  nahm  einen  Erdenkloss  und  daraus 
machte  er  den  Menschen.  Der  Erdenkloss  war 
auch  in  der  theologischen  Vorstellung  nothwendig, 
um  überhaupt  eine  Grundlage  für  die  spätere 
menschliche  Entwicklung  zu  gewinnen.  So  wird 
auch  ein  Naturforscher  nicht  umhin  können,  eine 
Art  von  Bedürfnis  zu  haben,  ein  kleines  Klümp- 
chen „Erde14  zu  nehmen  und  daraus  ein  Bak- 
terium odor  etwas  Aehnliches  zu  formiren  und 
diese»  sich  dann  weiter  entwickeln  zu  lassen. 
Aber  ehe  wir  sagen,  dieses  logische  Postulat  soll 
die  Grundlage  unserer  praktischen  Entschließ- 
ungen sein,  bedarf  es  der  Beweise,  und  da 
liegt  noch  ein  sehr  grosser  Strom  dazwischen, 
breiter  wie  der  Mainstrom,  so  sehr  wir  dessen 
Bedeutung  gerade  hier  anerkennen. 

Ganz  analog  liegt  es  uuf  der  anderen  Seite. 
Die  Vorstellung,  dass  der  Mensch  aus  einem  nie- 
deren Thiere  hervorgegangen  sei,  ist  ebenso,  wenn 
Sie  wollen,  ein  logisches  Postulat,  wenn  man 
nicht  annimmt,  dass  er  direkt  aus  dem  Erden- 
kloss als  Mensch  gemacht  worden  ist  Allein  was 
mache  ich  mit  dem  blossen  Postulat?  Man  kann 
viel  in  dieser  Welt  fordern  und  gelegentlich,  so 
berechtigt  man  seine  Forderungen  hielt,  sie  doch 
nachher  als  unberechtigt  bewiesen  sehen.  Fak- 
tisch ist  in  der  That  nichts  von  den  Uebergängen 
erwiesen,  welche  vorhanden  sein  müssten.  Dar- 
w i n selbst  hat  sich  im  Grunde  immer  bescheiden 
geäussert,  so  oft  er  darauf  zu  sprechen  kam.  Er 
hat  allerdings  in  seinem  späteren  Buche  „On  the 
descent  of  mau“  nachdem  inzwischen  Häckel's 
Arbeiten  publizirt  waren,  im  Wesentlichen  dessen 
Gesichtspunkte  acceptirt,  aber  er  erkennt  selbst 
an,  dass  er  eigentlich  mit  dem  Menschen  als  sol- 
chem wissenschaftlich  sich  nicht  anders  als  so 
weit  es  sich  um  Gebärden  und  pbysiognomische 
Besonderheiten  handelt , beschäftigt  hat , und 
dass  eine  eigentliche  Kenntnis»  von  Anatomie, 
Physiologie  und  Pathologie  ihm  nur  wie  einem 
Laien  zugekommen  war. 

In  Wirklichkeit  aber,  — das  müssen  wir 
sagen  — fehlt  es  uns  nach  dieser  Seite  hin  we- 
sentlich an  Anhaltspunkten.  Der  Herr  Vorsitz- 
ende hat  vorhin  schon  eine  ganze  Keihe  von 
| wichtigen  Punkten  hervorgehoben  ; ich  will  nicht 
weiter  auf  Einzelheiten  eingehen,  zumal  die  Zeit 
etwas  vorgerückt  ist.  Ich  möchte  nur  hervor- 
heben, dass  die  Anthropologie  so  sehr  sie  Grund 
hat,  sich  mit  den  Fragen  der  Eutstehuug  des 
Menschen  zu  beschäftigen,  doch  vorderhand  an 
keiner  Stelle  berufen  gewesen  ist,  praktisch 


Digitized  by  Google 


85 


sich  damit  za  beschäftigen.  Noch  nie  hat  Jemund 
einen  werdenden  Menschen  oder  besser  einen  Vor- 
menschen gefunden  ; immer  war  er  schon  fertig. 
Alles,  was  wir  bis  jetzt  kennen,  auch  die  ältesten 
Funde,  die  gemacht  worden  sind,  waren  schon 
fertige  Menschen.  Der  Proanthropos  ist  noch 
immer  erst  zu  suchen ; wer  ihn  linden  will,  muss 
vielleicht  einen  weiten  Weg  machen.  Also,  prak- 
tisch hat  diese  Frage  uns  gar  nicht  beschäftigt ; 
wir  waren  nie  in  der  Lage,  ihr  unmittelbar  nabe 
zu  treten. 

Dagegen  haben  wir  eine  andere  Frage,  die 
Darwin  auch  nur  ganz  oberflächlich  gestreift 
hat,  die  uns  jedoch  viel  mehr  interessirt  und  be- 
schäftigt : Das  ist  die  Frage  des  Trunsformismus. 
Was  geschah,  nachdem  der  Mensch  du  war,  als 
sich  die  verschiedenen  einzelnen  Stämme  auseinan- 
der sonderten,  als  „aus  Noah’s  Kasten“  die  ver- 
schiedenen Zweige  sich  theilten,  als  die  Kassen 
entstanden  nnd  innerhalb  der  Kassen  wieder  Un- 
terrassen, sous-types,  wie  die  Franzosen  sagen, 
bis  zu  den  einzelnen  kleineren  Stämmen  hin  ? 

Es  würde  viel  praktischer  für  die  Anthropo- 
logie gewesen  sein,  wenn  man  sich  nicht  so  sehr 
mit  dem  Stammbaume  des  Menschen,  bevor  er 
Mensch  wurde,  beschäftigt  hätte.  Es  ist  ein  sehr 
langer  Stammbaum,  den  man  aufgebaut  hat,  aber 
bei  der  Zweifelhaftigkeit  dieser  Vorfahren  war  es 
vielleicht  ein  mehr  als  unschuldiges  Vergnügen. 
Dagegen  wäre  es  recht  wichtig  zu  wissen,  wie 
sich  die  Sache  im  Einzelnen  gestaltet  hat.  Wo 
kommen  die  einzelnen  lebenden  Kassen,  die  ein- 
zelnen Völker  her?  wie  hängen  sie  zusammen? 
Daran  würde  sich  am  meisten  erweisen,  ob  es 
richtig  ist,  was  Darwin  gewissermaßen  still- 
schweigend voraussetzt,  dass  der  Mensch  zu  be- 
urt heilen  ist  nach  den  Erfahrungen  der  Zoologie, 
also  nach  zoologischen  Prinzipien.  Wenn  Sie 
Darwin's  Buch  lesen,  so  werden  Sie  sehen,  dass 
er  eigentliche  Beweise  kaum  beibringt.  Er  sagt : 
„da  ich  bewiesen  habe,  dass  innerhalb  des  Thier- 
reiches der  Transformismus  Geltung  hat,  so  muss 
er  auch  für  den  Menschen  Geltung  haben,  denn 
der  Mensch  ist  ein  Thier.“  Auch  diese  Art  zu 
schließen  war  nichts  Neues.  Seit  langen  Zeiten 
hat  man  den  Menschen  und  die  höheren  Säuge- 
thiere  in  eine  gewisse  Verbindung  gebracht.  Es 
giebt  noch  heutigen  Tages  gewisse  Stämme,  welche 
die  Meinung  haben,  dass  ihre  Vorfahren  Thiere 
gewesen  seien.  Nordamerikanische  Stämme  giebt 
es  eine  ganze  Reihe,  die  ihre  Herkunft  von  einem 
Thiere  ableiten.  In  Australien  sind  die  beson- 
deren Beziehungen,  welche  einzelne  Stämme  zu 
bekannten  Thiergattungen  haben,  als  regelrechte 
Traditionen  selbst  heraldisch  ausgebildet.  Also 


das  sind  Vorstellungen,  die  vielfach  in  der  natür- 
lichen Entwickelung  der  Meinungen  der  Menschen 
sich  gestaltet  haben. 

Ferner  kann  man  sagen,  dass,  je  weiter  die 
Medizin  fortgeschritten  ist,  sie  um  so  mehr  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  das  die  Natur 
der  Thiere  und  die  des  Menschen  in  Haupt» 
stücken  Ubereinstimmen.  Die  ganze  Physiologie 
ist  wesentlich  begründet  auf  Experimenten,  die 
man  an  Thieren  gemacht  hat  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  sie  uns  die  Gesetze  kennen  lehren 
würden,  die  auch  für  den  Menschen  in  gleicher 
Weise  Bedeutung  haben.  Hätte  man  diese  Mein- 
ung nicht  gehabt  so  würde  es  ja  Unsinn  gewesen 
sein,  derartige  Experimente,  die  jetzt  so  furchtbar 
angeklagt  werden,  überhaupt  zu  machen.  Aber 
in  Wirklichkeit  ist  unsere  moderne  Physiologie 
des  Menschen  eine  Physiologie  der  Thiere,  denn 
sie  beschäftigt  sich  weniger  mit  dem  Meusehen 
als  Menschen,  als  vielmehr  mit  dem  Menschen 
als  Thier.  Das  ist  ihre  Prämisse,  ihre  Voraus- 
setzung. 

Wenn  man  ein  neues  Arzneimittel  probirt 
und  bei  dem  Thiere  findet , wie  es  wirkt , so 
setzt  man  im  Allgemeinen  voraus , os  werde 
auch  bei  dem  Menschen  so  wirken,  weil  inan  eine 
gemeinsame  Grundlage  des  Lebens  bei  beiden 
annimmt. 

Ich  bin  also  nicht  in  der  Lage,  etwa  zu  sagen, 
es  sei  etwas  Unerhörtes,  wenn  Darwin  argu- 
raentirt:  das  Thier  hat  dieselben  Grundlagen  der 
Organisation,  hat  dieselben  Gesetze  des  Lebeus, 
wie  der  Mensch,  ergo  ist  der  Mensch  aus  der 
Thierreihe  hervorgegangen.  Allein  auch  hier  möchte 
ich  wieder  betonen,  dass  wenn  man  sich  nun  vom 
Standpunkt  dieser  vergleichenden  Betrachtung  aus 
daran  macht,  blosse  Erklärungen  zu  suchen,  d.  h. 
Erklärungen,  welche  logisch  befriedigen,  inan  sehr 
leicht  zu  einem  Facit  kommt,  für  das  in  der 
Praxis  jede  Unterlage  fohlt.  Ich  will  ein  Bei- 
spiel dafür  herausgreifen. 

So  verschieden  die  menschlichen  Kassen  nach 
ihrer  äusseren  Färbung  sind,  — denken  Sie  an 
die  blonden  Haare,  die  braunen  Haare,  die 
schwarzen  Haare,  die  blauen  Augen,  die  schwarzen 
Augen  u.  s.  w.  und  kurz  an  Alles,  was  wir  zur 
Grundlage  unserer  Statistik  in  Deutschland  ge- 
macht haben,  — vor  den  Mitteln  des  Mikro- 
skopikers  hört  das  Alles  auf:  da  ist  kein  Blond, 
kein  Blau,  kein  Schwarz,  Alles  ist  braun. 
Die  blaue  Iris,  die  wir  unter  das  Mikroskop 
bringen,  erweist  sich  als  versehen  mit  braunem 
Pigment.  Der  Neger,  dessen  Haut  wir  unter- 
suchen, zeigt  uns  braunes  Pigment;  selbst  die 
Haut  der  zartesten  Europäerin,  die  ganz  weiß 
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erscheint,  lässt,  wenn  wir  sie  unter  das  Mikroskop  | 
bringen,  ein  gewisse«  Quantum  von  Braun  er-  j 
sclieiuen.  Auch  das  europäische  Kolorit  ist  nicht 
bloss  aus  Blut  und  Milch  oder  irgend  einer  an- 
deren  farblosen  Substanz,  etwa  aus  Ichor,  wie 
das  Blut  der  Götter  einst  genannt  ward,  ge-  ! 
mischt,  sondern  es  ist  immer  ein  „bisselo“  Braun  ! 
dabei.  Alle  Farbendifferenzen  des  Menschen  sind 
also  blass  Quant itätsdifterenzen ; bald  ist  es  ein 
wenig  oberflächlicher,  bald  ein  wenig  tiefer  ge-  | 
legen,  bald  sieht  man  es  direkter,  bald  durch 
etwas  anderes  hindurch,  es  ist  aber  im  Grunde  i 
immer  dasselbe.  Was  ist  also  natürlicher  als  zu  | 
sagen:  diese  quantitativen  Differenzen  hängen  rein 
von  äusseren  Verhältnissen  ab.  — Setzen  wir  i 
einen  Menschen  in  ein  gewisses  Medium  hin-  I 
ein,  so  wird  aus  einem  Blonden  ein  Brauner 
werden.  Auch  dieser  Gedanke  ist  ja  nicht  etwa 
eine  Erfindung  von  Darwin;  seit  Jahrhunderten  > 
hat  man  behauptet,  die  Menschen  seien  vom  I 
Klima  abhängig.  Schon  bei  den  alten  griechischen  I 
Schriftstellern  finden  wir  die  bestimmtesten  Aus- 
sagen darüber.  Aber  wenn  man  fragt : wie  bringt  j 
das  Klima  das  zu  stände?  so  kommt  muu  uuf 
solche  Schwierigkeiten,  dass  sie  in  diesem  Augen-  I 
blick  noch  nicht  Übcrsteiglich  sind.  Wir  waren 
lange  Zeit  sehr  stolz  darauf,  dass  wir  in  unseren 
Lundsleuten  die  eigentlich  Blonden  repräsentirt 
sahen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  es  ebenso  blonde  ; 
Slaven  gibt,  ja  dass  eine  grosse  Abtheilung  der  | 
Finnen , also  ein  vollständig  allophyler  Stamm, 
wo  möglich  noch  blonder  ist.  ln  Petersburg  gilt  J 
ja  der  Satz:  „So  blond  wie  ein  Finne*  als  j 

Spezialbezeichnuug  für  den  höchsten  Grad  der 
Flachsköpfigkeit. 

Wenn  man  sich  dos  so  ansieht,  so  liegt  die  Er- 
klärung scheinbar  sehr  nahe : die  Norddeutschen,  die 
Finnen,  die  Nordsluven  sind  blond,  ergo  ist  es  das 
Klima,  welches  das  gemacht  hat.  Nun  fragt  man 
alter  billig,  warum  hat  es  denn  in  Amerika  keinen 
Stamm  blond  gemuckt?  Man  kut  hier  und  da  in 
den  Felsengebirgen  versprengte  Reste  von  Blonden 
nufzufiuden  geglaubt;  trotzdem  kaun  man  sagen, 
es  gibt  in  der  neuen  Welt  keine  analogen  Er-  1 
scheinungen,  wie  wir  sie  in  der  alten  Welt 
halten  in  Bezug  auf  die  blonde  Rasse,  oder  ge- 
nauer die  blonde  Zone.  Abor  sonderbarer 
Weise  wiederholt  sich  dieselbe  Vertheilung  bei  I 
den  Schwarzen.  Während  die  Schwarzen  eine 
grosse  Zone  bewohnen,  welche  von  Samoa  und 
den  Philippinen  nufangend  sich  herüber  erstreckt 
bis  zur  Westküste  Afrikas,  eine  Zone,  die,  wenn 
man  sie  auf  der  Karte  anstreicht,  ein  sehr  zu- 
sammenhängendes Gebiet  darstellt,  so  fehlt  uns 
jede  Parallele  dafür  in  Amerika,  und  doch  hat  j 


Amerika  auch  einen  Aequator,  die  Sonne  scheint 
dort  auch  sehr  heiss,  es  gibt  viele  Feuchtigkeit 
an  einzelnen  Urten  und  sehr  grosse  Trockenheit 
in  anderen.  Was  ist  nun  der  Grund  weshalb 
wir  in  Amerika  weder  Schwarze  noch  Blonde 
haben?  leb  glaube  nicht,  dass  Jemand  «eigen 
könnte,  welche  Medien  es  sind,  die  das  eineinul 
es  hervorbringen  und  das  anderemal  nicht ; ich 
wenigstens  weiss  es  nicht.  Sie  sehen  also,  so 
nahe  es  an  sich  liegt,  zu  sagen,  gewisse  äussere 
Umstände  müssen  doch  die  Bildung  des  Pigments 
hindern  oder  bestimmen,  so  entsteht  doch  nicht 
in  jedem  Süden  ei«  Schwarzer  oder  in  jedem 
Norden  ein  Blonder.  Ja  es  ist  eine  noch  grössere 
Sonderbarkeit,  dass  noch  nördlicher  hinter  deu 
blonden  Finnen  die  brünetten  Luppen  sitzen.  Um- 
gekehrt wieder  sehen  wir,  dass  an  gewissen  Stellen, 
selbst  in  ziemlich  gemässigten  Regionen,  zum  Bei- 
spiel in  Australien,  das  nur  /.um  Theil  zu  deu 
heissen  Ländern  gehört,  namentlich  im  südlichen 
Theil,  eine  schwarze  Rasse  sitzt,  wie  wir  sie  sonst 
unter  dem  Aequator  suchen.  Sicherlich  wird  Nie- 
mand von  uns  leugnen,  dass  die  Medien,  die 
Verhältnisse  des  Ortes,  die  Lebensweise,  die 
sozialen  Verhältnisse  u.  s.  w.  Einfluss  ausötien 
auf  die  Entwicklung.  Aber  gegenüber  solchen 
sehr  groben  Thatsacben,  die  unsere  Schwäche  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  zeigen,  müssen  wir 
doch  sehr  bescheiden  sein  mit  unseren  Theorien. 
Wir  köunen  ja  im  Stillen  immer  die  Frage  offen 
halten:  ist  es  nicht  klimatischer  Einfluss,  der 
solche  ethnologischen  Zonen  macht?  Aber  einfach 
zu  sagen,  weil  es  Zonen  sind,  so  können  wir  jetzt 
schon  erkennen,  welche  besonderen  physikalischen 
Einwirkungen  es  waren,  die  dies*  machten,  dos 
muss  ich  als  unberechtigt  hinstellen.  Nichts- 
destoweniger werden  wir  uns  der  Untersuchung 
nicht  entziehen,  festzustellen,  was  die  besonderen 
Verhältnisse  des  Lebens,  unter  denen  sich  eine 
gewisse  Bevölkerung  befindet,  dazu  beitragen,  ihr 
einen  ganz  Imstimmten  Typus  des  Sonderlebens 
zu  verleihen,  nicht  bloss  in  der  Ausbildung  der 
individuellen  Gestalt,  sondern  auch  in  der  Ent- 
wickelung des  individuellen  Geisteslebens. 

In  dieser  Beziehung  mache  ich  selbst  immer 
wieder  von  neuem  Versuche,  der  Angelegenheit  etwas 
näher  zu  kommen.  Ich  will  ein  solches  Problem 
kurz  skizziren,  weil  ich  glaube,  es  sei  sehr  nütz- 
lich zu  exempliiieireu.  Ich  bin  schon  seit  längerer 
Zeit  auf  eine  Erscheinung  geetoesen,  die  in  der 
That  auf  den  ersten  Blick  etwas  höchst  Ueber- 
raschendes  hat;  sie  hat  mich  praktisch  beschäftigt 
an  einer  grosseu  Reihe  von  Stellen.  Das  ist  die 
Platy kneinie,  ein  eigen!  httmlichor  Zustand  des 
Schienbeines,  das  von  beiden  Seiten  her  so  platt- 
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gedrückt  erscheint.,  dass  verschiedene  Beobachter 
auf  die  Vergleichung  mit  einer  Säbelscheide  ge- 
kommen sind.  Zuweilen  kommt  es  sogar  vor. 
dass  die  Seitenflächen  geradezu  vertieft  sind,  dass 
also  der  mittlere  Theil  dünner  ist,  als  die  her- 
vorlretendon  Kanten.  Wenn  man  zum  ersten 
Male  ein  solches  Sähelhein  vor  sich  sieht,  so  hat 
es  in  der  That  etwas  höchst  U eberrasch end es.  I 
Unser  verstorbener  Kollege  Brots  beschreibt  in  | 
den  lebhaftesten  Farben  wie  er  zum  ersten  Mule  | 
bei  Gelegenheit  der  KrÖffnung  eines  Dolmen  im 
nördlichen  Frankreich  eine  solche  „Sftbelcheide“ 
sah.  Ich  hatte  /.um  ersten  Mal  Gelegenheit,  die- 
selbe zu  sehen  an  den  Beinen  einen  ehemaligen 
Häuptlings  der  Negritos  auf  Luzon,  wo  ich  eben 
so  entsetzt  war  von  diesem  Grad  von  Verun- 
staltung. Nun  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese 
Säbelbeine  sowohl  bei  sehr  alten  Bevölkerungen 
der  Steinzeit , z.  B.  bei  den  Höhlenbewohnern, 
den  alten  Troglodyten  Vorkommen , als  auch  bei 
wilden  Völkern,  wie  ich  sie  neuerlich  wieder  bei 
verschiedenen  Bevölkerungen  des  Südsee  habe 
nach  weisen  können.  Wenn  man  das  zusammen- 
fasst,  so  liegt  nichts  näher,  als  zu  sagen  : siehe 
da,  da«  ist  eine  niedere  Form. 

Und  in  der  That,  Broca  sagte:  .c’est.  un 
type  simien*  und  bemühte  sich,  nachzuweisen, 
dass  l»ei  gewissen  Affen  die  Tibia  dieselbe  Ge- 
stalt habe.  Das  war  ein  Irrthum ; es  ist  nach- 
her nachgewiesen  worden , dass  diese  Form  bei 
keinem  anthropoiden  Affen  vorkommt.  Es  ist 
also  kein  pithekoides  Zeichen. 

Ja  ich  kann  auch  nicht  sagen , dass  es  ein 
Zeichen  einer  sehr  niedrigen  Entwickelung  sei. 
Ich  bin  neuerlich  an  zwei  verschiedenen  Paukten 
im  Orient  auf  diese  plntykncmischcn  Tibien  ge- 
stossen.  I)us  eine  Mal  in  Transkaukasien,  wo  die 
grössten  Gräberfelder,  welche  circa  dem  3.  oder 
4.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  zu- 
geseh  rieben  werden , mit  solchen  Tibien  ausge- 
stattet sind ; sodann  bei  den  Ausgrabungen, 
welche  Schliemann  mit  0 a 1 v e r t in  einem 
der  grossen  Grabhügel  in  der  Troas,  dem  Hanai 
Tepeh  veranstaltet  hat.  Glücklicherweise  lag 
eine  Menge  sonstiger  Funde  allerlei  Art  dabei, 
die  den  Beweis  führen,  dass  die  Bevölkerungen, 
von  denen  diese  Tibien  stammen,  in  Transkaukasien 
und  in  der  Troas  in  den  Künsten  des  Friedens 
weit  erfahren  waren  , dass  sie  Kunstgewerbe  zu 
handhaben  verstanden  und  überhaupt  der  Civili- 
«ition  erschlossen  waren. 

So  kam  ich  auf  die  Frage:  kann  nicht  eine 
solche  plattgedrückte  Tibia  möglicherweise  ent- 
stehen durch  die  besondere  Art.  des  Lebens  und 
namentlich  der  Aktion , welche  die  an  diese 


Knochen  sich  befestigenden  Muskeln  ausüben?  Mit 
dieser  Muskelaktion  ist  es  ein  sonderbares  Ding. 
Es  ist  auch  noch  ein  Problem  , welches  keines- 
wegs auf  die  reinsten  Formeln  zurückgeführt 
werden  kann.  Bald  sehen  wir,  dass  an  der  Stelle, 
wo  sich  ein  Muskel  an  setzt,  ein  Vorsprung  ent- 
steht, bald  wieder  eine  Vertiefung,  und  os  ist 
keineswegs  leicht,  im  Voraus  zu  beurtheilen,  ob 
im  gogobenen  Fall  eine  Vertiefung  entstehen 
wird  oder  eine  Hervorragung.  In  Wirklichkeit, 
wie  es  der  Herr  Vorsitzende  heute  von  der  starken 
Knochenentwickelung  am  Gorillakopf  erzählt  hat, 
sehen  wir  manchmal  die  gewaltigsten  Knochen- 
hildungen  auftreten , dos  andere  Mal  wieder  die 
allertiefsten  Kinnen  sich  bilden.  Beides  liegt  oft 
nebeneinander.  Es  handelt  sich  daher  immer 
darum,  in  den  einzelnen  Fällen  za  ermitteln,  ob 
eine  bestimmte  .Muskelaktion  stattgefunden  bat : 
da  wird  man  nicht  blos  finden , dass  eine  be- 
stimmte Thierart,  die  immer  in  gewisser  Woise 
lebt , sondern  auch  eine  bestimmte  Bevölkerung, 
die  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  an  den- 
selben Formen  der  Muskelbewegung  fest  hält, 
analoge  Veränderungen  erfährt. 

So  bin  ich  jetzt  zu  meiner  eigenen  Ueber- 
ra.se h urig  auf  die  Frage  gekommen : Ist  dicht 
etwa  die  Platyknemie  ein  Zeichen  anhaltender 
starker  Muskelwirkung?  Waren  die  Leute,  welche 
sie  belassen,  nicht  in  extremstem  Masse  Schnell- 
läufer, Nomaden,  Hirten,  oder  sonst  so  etwas? 
Es  würde  etwas  weit  sein,  wenn  ich  die  ganze 
Reihe  der  Gründe,  die  ich  dafür  habe,  entwickeln 
wollte;  ich  will  im  Augenblick  nur  mein  Glaubens- 
bekenntnis» dahin  aussprechen , dass  ich  es  für 
wahrscheinlicher  halte,  dass  diese  Eigenschaft  sich 
bei  jeder  Bevölkerung  entwickelt  , die  in  einem 
gewissen  starken  und  einseitigen  Masse  ihre 
Unterschenkel  - Muskeln  gebraucht.  Wenn  man 
sich  umsähe , würde  man  vielleicht  auch  in  der 
heutigen  Zeit  derartige  Wirkungen  unmittelbar 
beobachten  können.  Wie  sehr  dies  aber  auf  die 
Vorstellung  Einfluss  ausübt,  mögen  Sie  aus  dem 
| Umstande  ersehen,  dass  einer  unserer  allorruhigsten 
I Beobachter  , B u s k in  London , nachdem  er  ge- 
funden hatte,  dass  die  Platyknemie  bei  den  alten 
Höhlenbewohnern  von  Gibraltar,  bei  der  Mohr- 
zahl der  Höhlenbewohner  von  Wales  und 
der  englischen  Küste,  dann  wieder  bei  Höhlen- 
: bewohnern  in  Südfrankreich  sich  vorfindet,  die 
Uoberzeugung  gewann , das»  es  eine  besondere 
niedere  Rasse,  wir  wollen  kurzweg  sagen,  eine 
platyknemische  Rasse  gegeben  hat , welche  sich 
einst  über  ganz  Europa  verbreitet  hatte.  Dafür 
lässt  sieh  so  lange  viel  sagen,  als  man  sich  blos 
| mit  diesen  alten  Ueberresten  beschäftigt.  Geht 
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man  aber  weiter  zu  modernen  Verhältnissen  über, 
so  kommt  man  in  solche  Verwicklungen  des 
Problems , dass  man  es  kaum  mehr  im  ethno- 
logischen Sinne  verfolgen  kann. 

Gegenüber  dieser  relativ  untergeordneten  Frage 
der  Platvknemie  haben  wir  die  grosse  und  wichtige 
Frage  der  Schädelform , und  auch  in  dieser  Be- 
ziehung will  ich  mich  darauf  beschränken,  das 
Problem  blos  anzudeuten.  Wenn  man  den  Men- 
schen in  seinen  verschiedenen  Rassenentwicklungen 
als  wesentlich  abhängig  von  den  Medien,  in  denen 
er  lebt , betrachtet  , so  liegt  es  natürlich  sehr 
nahe,  sich  vorzustellen,  auch  die  Form  des  Schä- 
dels müsse  abhängig  sein  von  diesen  Umgebungen ; 
so  gut  wie  der  Aequator  die  Leute  schwarz 
brennen  soll,  müsste  er  ihnen  auch  die  schmalen 
und  langen  Schädel,  die  vorstehenden  Schnauzen 
und  prognathen  Kiefer  machen.  Ks  gehört  das 
Alles  zusammen ; man  kann  sich  einen  Neger 
nicht  vorstellen . ohne  dass  er  auch  die  Eigen- 
tümlichkeiten hat,  die  unter  der  Haut  verborgen 
liegen , und  wenn  die  Aeusserlichkeiten  so  ab- 
hängig sind  von  den  Medien,  so  muss  es  bei  den 
innern  Zuständen  auch  dar  Fall  sein. 

Wenn  man  sich  aber  in  das  praktische  Stu- 
dium der  Schädel  macht,  so  kommt  man  immer 
zu  dem  entgegen  gesetzten  Ergebnis».  Während 
man  Anden  will,  wie  sich  der  8chädel  unter  der 
Einwirkung  gewisser  klimatischer  oder  sozialer 
Verhältnisse  verändert  hat,  so  kommt  man  schliess- 
lich immer  dahin , zu  finden , das»  er  sich  nicht 
verändert  hat. 

Wer  die  ungemein  fieissigen  Arbeiten  durch- 
sieht, welche  unser  früherer  Generalsekretär  Herr 
Kollmann  in  dem  Archiv  für  Anthropologie 
elwn  beendigt  hat , wird  sich  überzeugen , dass 
eine  vorurth eilsfreie  Betrachtung  der  Dinge  da- 
hin führt,  dass  alle  die  Haupttypen  von  8cbädel- 
und  Geaichtshildung,  die  wir  jetzt  vorfinden,  bi» 
zur  Mammuthszeit  zurtickzuverfolgen  sind.  Herr 
Kollmann  hat  gewisse  Serien  von  Kombinationen 
der  Schädel-  und  Gesichtsformen  aufgestellt,  und 
ftlr  die  Mehrzahl  dieser  Serien  findet  er  ent- 
sprechende Typen  schon  in  der  Mammuthszeit. 
Was  ist  die  Konsequenz  von  dieser  Beobachtung? 
Sie  wir  die  einfach  sein : es  waren  schon  zur 
Zeit  de»  Mammuth  alle  Haupttypen  in  Europa 
vorhanden , die  jetzt  unter  un8  umherspazieren, 
und  von  da  an  gibt  es  blos  Mischung.  Alles, 
was  später  auftritt,  kann  höchstens 
Mischform  sein.  Wir  können  den  Typus  A 
mit.  Typus  B kombinirt  finden , oder  vielleicht 
den  Schädel  A mit.  dem  Gesicht  B und  umge- 
kehrt, al»er  nil  novi  sub  sole,  wir  bekommen 
nichts  wirklich  neue»  mehr. 


Herr  Kollmann  hat  da»  Verdienst,  diesen 
Satz  mit  möglichster  Schärfe  und  Strenge  bis  zu 
seinen  letzten  Konsequenzen  dnrchgefübrt  zu  halten. 
Ich  hotfe,  wir  werden  mit  ihm  darüber  in  Streit 
gerathen.  Ich  bin  in  diesem  Punkte  viel  mehr 
geneigt,  Darwinist  zu  sein,  und  viel  weniger  ge- 
neigt, die  ganze  Entwickelung  unsere»  Geschlechtes 
bis  jetzt  her  als  nichts  weiter  als  ein  blosse» 
Produkt  der  Mischung  zu  betrachten.  Aber  ich 
muss  anerkennen , das»  es  in  der  Tbat  schwer 
ist,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  irgend  eine 
Zeit  existirt  hat , wo  besondere  Formen  der 
Scbädelbildung  vorhanden  waren,  die  sich  nach- 
her nicht  mehr  vorfinden , die  nachher  nicht 
mehr  gesehen  wurden. 

So,  meine  verehrten  Anwesenden,  ergibt  sich 
immer  wieder  von  Neuem,  was  ich  urgirte,  ein 
Gegensatz  zwischen  dem  logischen 
Postulat  und  der  praktischen  Erfahr- 
ung. Wenn  wir  auch  versuchen,  zwischen  diesen 
beiden  zu  traosagiren,  wenn  wir  uns  auch  immer 
Vorbehalten , trotz  aller  Erfahrung  wieder  die 
Frage  zu  studiren,  wieweit  Transform ismus  bei 
den  Menschen  vorhanden  ist,  so  müssen  Sie  sich 
doch  nicht  wundern,  dass  die  grosse  Schwierigkeit 
der  praktischen  Einzelarbeit  gegenüber  der  Leichtig- 
keit der  blos  konstruktiven  Aufstellung  general i- 
»irender  Schemata  uns  ein  wenig  langsam  nach- 
kommen  lässt. 

Wir  haben  sehr  eifrige  Leuto  in  Deutschland, 
welche  sich  mit  diesen  Fragen  der  allerersten 
Anfänge  des  Menschengeschlechts  gleichsam  wie 
Sachverständige  beschäftigten  und  sogar  Bücher 
darüber  schreiben , welche  aber  am  wenigsten 
davon  verstehen.  Bei  Manchem  sieht  es  aus, 
wie  bei  einem  gewissen  Professor,  von  dem  man 
erzählte,  er  habe  gesagt:  Ich  muss  darüber  ein 
Kolleg  lesen,  davon  verstehe  ich  nichts.  Ich  habe 
seihst  erlobt,  dass  mir  ein  Professor  sagte:  „Ja, 
das  muss  ich  viel  besser  machen  als  Sie,  denn 
ich  bin  viel  unbefangener  als  Sie.  Sie  haben 
darin  gearbeitet,  ich  habe  nie  darin  gearlieitet. u 
So  gibt  es  auch  Urzeitscbriftsteller,  die  glauben, 
wenn  »ie  sich  niedersetzen  und  nichts  von  der 
Sache  verstehen , könnten  sie  besser  ein  Buch 
schreiben  als  wir  Anderen,  die  wir  uns  Decennien 
hindurch  mit  den  einzelnen  Funden  beschäftigen. 
Diese  Herren  übersehen  immer,  dass  einen  ein- 
zelnen Schädel  genau  zu  untersuchen  oft  mehr 
Zeit  kostet , als  ein  Kapitel  eines  Buches  zu 
schreiben.  Man  muss  immer  wieder  vergleichen 
und  kann  häufig  erst  nach  langer  Zeit  ein  sicheres 
Resultat  gewinnen.  Wenn  wir,  die  wir  zu  dieser 
strengen  Richtung  uns  bekennen , diejenigen, 
welche  nicht,  unmittelbar  mitarbeiten , ersuchen, 
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uns  mit  einiger  Geduld  zuzusehen  und  nicht  zu 
erwarten , da«  wir  schon  in  nächster  Zeit  alle 
Probleme  lösen  werden , so  darf  ich  wohl  an- 
nchmen,  dass  die  zahlreiche  Versammlung,  welche 
hier  anwesend  ist , Zeugnis**  dafür  ablegt , dass 
auch  diese  strengere  Methode  ihre  Anhänger  selbst 
bei  denen  nicht  vergebens  sucht,  welche  dem 
Gange  der  Kiuzel  - Wissenschaft  ferner  stehen. 
Wir  wissen  es  von  unsern  deutschen  Laudslcuten 
und  auch  von  unsern  Landsmänninnen , dass  sie 
sich  allmählig  mit  dem  Geiste  der  deutschen 
Wissenschaft  mehr  vertraut  gemacht  haben  und 
dass  sie  begreifen , dass  man  nicht  von  einem 
Tag  auf  den  andern  Probleme,  welche  in  der  ; 
That  die  ganze  Schärfe  menschlichen  Denkens 
erfordern,  zur  Lösung  bringen  kann. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  den  Gegensatz 
zu  motiviren,  in  dem  wir  uns  gegenüber  denen 
befinden,  die  nicht  empirisch  forschen,  so  wird  dies 
vielleicht  auch  ein  Gewinn  sein , der  auf  die 
Arbeiten  der  Herren  in  Frankfurt  künftig  zurück- 
wirkt und  ihnen  mehr  praktische  Tlieilnohmer 
aus  allen  Kreisen  zuftlhrt;  ohne  die  praktische 
Theilnahme,  ohne  die  wirkliche  Hilf«  der  Vielen 
aus  dem  Volke  wird  auch  die  Anthropologie 
nicht  die  Vollendung  erreichen,  die  wir  innerhalb 
unserer  Zeit  anstreben  können.  — 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitthoiluugcn  de*. 
Generalsekretärs  bemerkt  noch  nachträglich 
zu  dem  vorstehendem  Vorträge 


Herr  Vi  rch  o w : Ich  hatte  vergessen,  ein  paar 
Worte  über  die  zwei  Schädel  zu  sagen,  die  hier 
vorliegen. 

Eine  der  Fragen , welche  in  neuerer  Zeit  in 
der  Anthropologie  bedeutend  in  den  Vordergruud 
getreten  sind,  ist  die,  ob  nicht  die  höhere  Kultur 
der  Völker  wesentlich  darin  beruht,  dass  aus  der 
Gesammtheit  eine  gewisse  und  zwar  progressiv 
zunehmende  Zahl  vollkommner  entwickelt  werde, 
während  die  anderen  Zurückbleiben.  Ein  fran- 
zösischer Autor  hat.  diesen  Satz  so  formulirt,  dass 
er  gesagt  hat,  mit  steigender  Kultur  erweiterten 
sich  die  Grenzen  der  Variation.  Es  ist  das  be- 
sonders bezogen  worden  auf  die  Grösse  der 

Schädel. 

Durch  Herrn  Finsch  bin  ich  in  die  Lage 
gekommen , 1 50  Schädel  von  Neubritannien  zu 
erhalten;  unter  diesen  habe  ich  zwei  ausgewUhlt, 
welche  die  Grösse  der  Variation  in  der  wilden 
Bevölkerung  von  Neubritannien  repräsentiren 
mögen.  Beide  gehörten  Erwachsenen  an  und 
sind  durchaus  typisch  gebildet;  der  eine  stammt 
von  einem  Mann,  der  andere  einer  Frau;  jener 
hat  2010  oem  Kapazität,  dieser  nur  1140  ©ein. 
Die  Differenz  (87t*)  bezeichnet  die  Grösse  der 
Variation  in  dieser  ganz  uncivilisirten  Bevölker- 
ung, — ein  Maas,  welches  durch  kein  Kultur- 
volk übort roffen  werden  dürfte.  Ich  bitte  Sie, 
diese  Exemplare  zu  betrachten,  da  das  Verhält  ni.«H 
in  der  Timt  überraschend  ist. 

(»Schln*«  der  T.  »Sitzung.! 


Digitized  by  Google 


00 


Zweite  Sitzung. 


fnhnlt:  Frfmlein  Torina:  I'cImt  neolifhiscli©  Wohnstätten  in  SiplH*nl»ilrjfrn.  - Herr  V,  liroxs:  Uel.rr  fine 
neue  Pfuhlhuii»tution  in  der  Schweiz  iuix  der  Ku)ifrr©i>oche  mit  IVjnftiwtnilinnPiL  — Dazu  Herr 
K.  Virchow:  l>l*»r  tlio  «lort  gefundenen  Schädel.  WIsHenschaftlirli*  llerichteratattanir:  \Vi.«.«cn- 
«cliafl  lieber  Jahrinberiiht  de*  « ieneralm*krct«r*  Herr  J.  Hanke:  ( eher  dii*  Fortschritt©  der  A nthro- 
jiolngie  in  Heut wrhl und  im  letzten  Jahns  — Herr  K.  Virchow:  t'oninii**ion*l»erieht  fllxer  die  Statistik 
der  Farl»e  der  Augen.  der  H«u»re  und  der  Haut  der  deutm-hen  Schulkinder.  — Herr  Sc ha u ff  li  a »i*e  n : 
(Yuiiiniwdonidtericlit.  Aber  die  Aufnahme  de*  unthrojmlogta-hen  Material*  in  den  Sammlungen  Heutarh- 
land*.  — Herr  O.  Fraaa:  CmnmiH*ion*herieht  über  die  Fortschritt©  der  prähistorischen  Karte.  — » 
Hanke:  Frankfurter  krunionietriMch©  Verständigung. 


Fräulein  Torina,  lieber  neolilhitche  Wohn* 
Stätten  Siebenbürgens : 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die 
Versammlungen  wissenschaftlicher  Gesellschaften 
und  Vereine  nicht  bin«  dem  einseitigen  Zwecke 
dienen , den  Mitgliedern  Gelegenheit  zu  geben, 
durch  Austausch  der  Resultate  ihrer  auf  den 
gemeinsamen  Zweck  abzielenden  Arbeiten , sozu- 
sagen, das  Material  der  Wissenschaft  zu  mehren, 
und  so  die  Wissenschaft  zu  fordern ; — die  per- 
sönliche Zusammenkunft  , die  wenn  auch  nur 
wenige  Tage  dauernde  gesellschaft liehe  unmittel- 
bare Berührung  veranlasst  auch  noch  andere, 
tiefergreifende  Anregungen,  die  nachhaltig  auf 
die  Wissenschaft  liehen  Bestrebungen  jedes  Ein- 
zelnen aneifemd  und  ermuthigend  einwirken.  Die 
gewonnenen  Resultate  des  Einen  werden  zum 
Sporn  für  den  Anderen,  gleiche  oder  doch  nicht 
mindere  Resultate  anzustrehen ; die  von  dem 
Eineu  glücklich  überwundenen  Schwierigkeiten 
flössen  dem  Andern  Muth  und  Entschlossenheit 
ein,  vor  gleichen,  ja  selbst  vor  grösseren  Schwierig- 
keiten nicht  zurückzuM-hrecken.  Das  Bewusstsein 
mit  noch  vielen  Anderen  gleiche  Pfade  zu  wan- 
deln, erweckt  in  den  demselben  Ziele  zust  reifenden 
ein  herzerhebendes  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit ; die  allen  gemeinsame  Liebe  zu  der  einen 
Wissenschaft,  verknüpft  sie  durch  die  Baude  einer 
eigen thümlichcu  Sympathie  zu  einer  Art  von 
Familie,  deren  Mitglieder,  wenn  auch  auf  ge- 
sonderten Wegen  verschiedenen  Verpflichtungen 
obliegend , von  Zeit  zu  Zeit  sich  immer  wieder 
iin  traulichen  Kreise  zusummeufinden,  um  durch 
gegenseitige  Thcilnahme  die  Freude  am  Gelingen 
zu  erhöhen,  den  Unmutli  über  das  Mißlingen  zu 
verscheuchen. 

Pos  lebendige  Gefühl  dieser  wohl  Gültigen 
Nachwirkung  hat  mich  aus  meiner  fernen  Hei- 
mat h — dem  östlichen  Ungarn  hielier  geführt,  j 
um  an  der  von  den  hochherzigen  Einwohnern  [ 
dieser  Stadt  liicher  eingcladenen  XIII.  allgemeinen  j 
Versammlung  unseres  Vereins,  wie  an  einem 


solchen  Familienfeste,  Iheil/unehmen.  Als  Scherf- 
lein  zur  Förderung  des  cpeziell  wissenschaftlichen 
Zweckes  habe  ich  mir  erlaubt,  eine  Auswahl 
meiner  urgegchiehtlichen  Fundgegenstände  aus 
di  r neolithiscbeu  Periode  mitzubringen ; und  wenn 
I ich  es  nun  wage,  ihnen  dieselben  mit  einem  kurzen 
I Vortrage  vorzulegen , so  unternehme  ich  dies  in 
dem  vollen  Bewusstsein  der  Mangelhaftigkeit 
meines  Wissens  und  Könnens;  und  nur  die  Hoff- 
nung, dass  Sie  mit  wohlwollender  Nachsicht  mein 
1 aufrichtiges  Wollen  für  gelungene  Thnt  gelten 
lassen  werden,  gibt  mir  den  Muth,  meine  gewöhn- 
liche Schüchternheit  niederzuklimpfen. 

Schon  als  ich  im  Jahre  1876  auf  dem  zu 
Budapest  abgehobenen  VIII.  internationalen  nn- 
I thropologiscben  Kongresse  einen  Theil  meiner 
•Sammlung  ausgestellt  hotte , erhielt  ich  von 
Dr.  O.  Tischler  die  schmeichelhafte  Aufforder- 
ung, meine  Sammlung  zu  beschreiben;  dieselbe 
Aufforderung  richtete  auch  Hprr  l)r.  C.  Mehlis 
an  mich,  als  ich  auf  der  XI.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in 
Berlin  eine  kleine  Abtheilung  meiner  Samm- 
lung vorzulegen  die  Ehr©  hatte;  und  schon 
der  Dank  für  dies©  ehrenvolle  Aufforderung  und 
für  die  warme  Anerkennung,  womit  die  geehrten 
Mitglieder  der  Versammlung  in  Berlin  mich  aus- 
gezeichnet hatten , bewog  mich  daran  zu  gehen, 
meine  in  ungarischer  Sprache  publizirten  Arbeiten 
in  einer  deutschen  Bearbeitring  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen;  ieb  wollt©  mit 
der  Vorlage  derselben  einen  Tbeil  meines  Dankes 
abstatten. 

Indes*  haben  mir  meine  neuerlichen  Forsch- 
ungen eine  so  reichlich©  Masse  neuer  Daten  xu- 
geführt,  dass  mir  die  bloss©  Umarbeitung  des 
schon  publizirten  durchaus  ungenügend  erscheinen 
musste.  Es  ist  unerlässlich  geworden , auf  der 
breiteren  Basis  des  mir  nun  zu  Gebote  stehenden 
reichlicheren  Materials  ein©  ganz  neue  Arbeit 
zu  beginnen.  Aber  eine  solche  Arbeit  würde 
auch  die  Kräfte  eines  vielerfahtonen  Fachgelehrten 
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hurt  beschäftigen.  Ich  mna*  mich  daher  begnügen, 
vorläufig  lh neu  die  wenigen  mit  gebrachten  Fund- 
gegenstände  mit  einigen  begleitenden  Worten  vor- 
legen. 

In  unserer  Heimath  pflegen  wir  liehen  (»fisten 
das  Heute  vorzu  logen,  was  wir  haben  ; um  wieviel 
mehr  müssen  wir  uns  Verpflichtet  fühlen  dort, 
wo  wir  gastfreundlich  anfgenomnien  werden,  unser 
Bestes  xii  tliun.  Ich  habe  daher  aus  meiner 
Sammlung  nur  die  interessantesten  neuesten  Stücke 
ausgewUhlt  , und  ich  kann  Sie  versichern , dass 
ich  in  meiner  Sammlung  nichts  uufiinden  konnte, 
womit  ich  der  verehrten  Versammlung  wesent- 
lichere Daten  vorführen  könnte,  als  die  hier  vor 
mir  liegenden  Fragmente  von  Scherben,  Knochen 
und  Stein,  die  ich  selbst  an  den  meinem  Wohn- 
orte nahe  liegenden  Neolithen- Lagern  von  Tordos 
und  Niindor-  Valya  so  wie  aus  den  Höhlen  von 
Nandor  und  Algyogy,  in  denen  sich  gleichzeitige 
Kult  ursch  ichten  befinden,  aaitgribeo  licss  und 
sammelte. 

Ich  werde  Ihnen  Ihre  kostbare  Zeit  nicht  mit 
einer  ausführlichen  Beschreibung  dieser  Fundorte, 
die  ich  meiner  grösseren  Arbeit  vorbubalte,  rauben; 
nur  so  viel  muss  ich  bemerken,  dass  die  1 — .‘Im 
mächtige  Kulturschichte  der  beiden  erstgenannten 
Ort«  mich  nach  den  an  ihrer  Oberfläche  ge- 
machten Beobachtungen  zu  der  Ueberzeugung 
führte,  es  müsse  die  dort  angesessene  ziemlich 
vorgeschrittene  Bevölkerung  sich  nach  hartem 
Katuplc  unter  die  Trümmer  ihrer  durch  Feuer 
zerstörten  Ansiedelung  begraben  haben.  Es  geht 
dies  aus  dem  an  deu  Fundobjekten  und  Wohnungs- 
nöten erkennbaren  Brandspuren,  so  wie  aus  dem 
Umstünde  hervor,  dass  die  meist  zertrümmerten 
Fundgegenstände  mit  Menschen-  und  Thierknochen 
vermischt  und  durcheinander  geworfen  verkommen. 
Es  besteht  daher  auch  meine  Sammlung  nicht  aus 
einer  Ausstellung  ansehnlicher  Finch tgefässe  und 
wohlerhaltener  Autikaglien. 

Alier  es  finden  sich  auf  den  von  mir  durch- 
forschten Knlturscbicbten  — auf  aus  Küchen- 
resten  zusammengeleseuen  GelUssscherben  — mehr 
als  400  verschiedene  Ornamente  und  200  variireude 
Formen  von  Henkeln,  Zapfen  und  als  Handhabe 
dienenden  Buckeln,  die  oft  zweireihig  übereinander 
angeln  acht,  zum  Anfassnn  mit  der  Hand  oder 
zum  Durchziehen  von  Schnüren  dienten,  darunter 
auch  einige  in  Gestalt  von  Thierköpfen,  die 
übrigens  auch  als  Hund  Verzierung  Vorkommen. 
Dagegen  sind  Scherben,  deren  Material  auf  Import 
aus  dem  Osten  sch  Messen  lässt,  sehr  selten.  Meist 
sind  die  Scherben  aus  rohem,  mit  Sand  und  Kies 
gemischten  Lehm  oder  geschlemmten  Material  und 
grauem  Tegel;  die  Wanddicke  variirt  von  3 cm 


bis  auf  3 mm ; neben  Stücken  , die  aus  freier 
Hand  auf  das  primitivste  geknetet  und  am  offenen 
Feuer  sozusagen  gebacken  sind,  finden  sich  auf 
der  Töpferscheibe  gedreht«  wohl  ausgebrannte, 
polirte,  bemalte,  mit  einer  lockartigen  Glasur 
übertünchte,  verzierte,  mit  Glaspasten  und  buntem 
Kitt  oder  farbiger  Erde  ausgelegte  »Stücke.  Es 
sind  darin  fast  alle  Geftlss-  und  Unirissforiuen 
der  Neolithen  - Periode  und  der  orientalischen 
Keramik  vertreten:  so  finden  sieb  kurz-  und 
langhubige  Vasen,  Kelche,  Tassen,  Töpfe,  Trink- 
gefilss« , Schüsseln  und  Teller  aller  Art;  Becher 
auf  eingekehltem  runden  Fasse,  2 3 1 fü?»ige 

Näpfchen  und  andere  Gefässe;  weit«,  hochwändige 
nach  unten  sich  verjüngenden  Schüsseln  auf  ob- 
longem Boden ; meist  gedrückt  bauchige  Kannen 
mit  aufgeschwungenen  Henkeln  und  halbkugeligen 
f ovalen  und  viereckigen  platten  Böden;  sclmclitei- 
und  muldenförmige  verschieden  geformte  G «fasse 
zum  Auf  hängen,  Parfumbebälter ; ja  es  finden  sich 
auch  solche,  deren  unterer  Theil  in  Gestalt  von 
Menschengesichtern  oder  Eulen  köpfen  geformt  ist 
i (Gesichts-Urnen);  auf  den  Boden  flächen  mancher 
befinden  «ich  Abdrücke  von  Geweben  oder  ein- 
gedrückten Mustern  und  Kohrgeflechten.  Ich 
( habe  auch  einzelne  Thierfiguren  und  aus  Thon 
! geformt«  Schrauben  gefunden. 

Di«  Charakteristik  der  Formen  und  Ver- 
zierungen all’  dieser  Gefässe  ist  überaus  mannig- 
faltig, die  verschiedenen  Master  und  Figuren  sind 
mit  rother  in«  violette  übergehender,  weiwer, 
schwarzer,  kirsch farbiger , gelblicher  und  blauer 
Bemalung  bergestellt;  oder  eingeschnilten , ge- 
kerbt, eingefurcht,  kuoellirt  oder  durch  Aushebung 
des  Thons  künstlich  vertieft,  getupft,  gestempelt ; 
durch  erhabene  entweder  glatte  oder  gefärbte 
aufgelegte  Bandstreifen  erzeugt,  unter  denen  he» 
i sonders  schön  die  linsen-  und  erbsen förmigen 
| Verzierungen ' sowie  jene  sind , welche  aus  den 
am  GefUsse  beim  Brennen  entstandenen  Blasen 
| gebildet  sind , wie  dies  an  den  hier  vorgelegt.cn 
! Mustern  zu  sehen  ist. 

Unter  den  Formen  der  Muster  finden  sich  die 
Ornamente  von  Troja  und  Kypros,  nämlich  alle 
Arten  der  geometrischen  Ornamente,  die  mit 
parallelen  Reihen  und  viereckigen  Abschnitten; 
ebenso  Muster  von  reihen  weis  geordneten , aus 
konzentrischen  Kreisen  gebildete  Scheiben,  die 
ineinander  greifen  und  zu  mannigfachen  Gruppen 
zusumniengestellt  sind;  vielfach  gegliederte  Zacken 
i und  Reife,  angedrückte  Funkte,  ineinander  ge- 
setzt« Kreis-,  Rund-  und  sch  langen  förmige  Spiral- 
1 Windungen ; dann  finden  sich  die  Elemente  der 
Mäander-,  Wellen-,  Spiral-.  Rhomben-  und  Bogen- 
j linien,  Schachbrett  oder  Quadrat,  Geflecht.  Gitter, 
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Gabel,  Keil,  Dreieck,  Rauten,  Tupfen,  Watt, 
Ficht cunadel,  Pflanzen,  Blumen,  Winkel,  Zickzack, 
Fingernagel,  Ei,  Hacken,  Arabesken,  Teppich, 
•Strich,  Hand,  Kreis,  Häringsgrüten,  Fisch  schuppen, 
Fiogerdruck,  Lineare,  windiuühlenurtige  u.  s.  w. 

Unter  den  Gegenständen , die  ich  auf  der 
merkwürdigen  Ausstellung  bei  Gelegenheit  des 
XI.  Berliner  Kongresses  im  Jahre  1880  sah,  fand 
ich  im  Ganzen  genommen  die  auffallendste  Aehn- 
liclikeit  mit  meinen  Objekten  unter  deu  Gegen- 
ständen aus  Schlesien  und  hauptsächlich  aus 
Posen,  Brandenburg  und  Pommern ; aber  ich  wäre 
nicht,  im  Stunde  nachzuweisen,  welcher  Zusammen- 
hang zwischen  Dacien,  Phrygien  und  dem  germa- 
nischen Boden  statt  gefunden  haben  möge. 

Es  ist  mir  unmöglich,  die  verschiedenartigen 
Gestalten  und  Formen  der  Steinobjekte  und  Werk- 
zeuge aufzuzählen,  zu  denen  dos  reiche  Gestein 
meines  Vaterlundes  das  Material  lieferte,  obgleich 
sich  auch  hier  importirte  Gegenstände  linden. 
Ich  habe  von  einigen  Geräth formen  Exemplure 
mit  ge  bracht,  nämlich : Splitter,  Messer,  die  bald 
»ägenurtig  bald  sebuberartig,  mit  spitzen  oder  zu 
runden  Enden  zugehauen  sind , auch  Exemplare 
von  Pfeil-  und  Lnnzenspitzen,  geschliffenen  Meissein, 
unter  denen  sich  auch  durch  bohrte  finden,  Aexte, 
Beile,  Hümmer,  hobelfürraige  Geräthe,  Behau- 
steine u.  ts.  w.  Auf  der  Seitenfläche  der  einen 
Axt  sind  Spuren  vorhanden , dass  sie  mittelst 
einer  Zwinge  an  dem  Stiel  befestigt  war,  auf 
einer  Andern  ist  ein  Zeichen  eingravirt ; die  Art 
des  Durchbohrens  ist  auf  dem  Fragmente  eine» 
Streit hamuiers  deutlich  zu  ersehen,  wo  die  durch 
den  Bohrversuch  entstandenen  Kreise  mit  ihrer 
rauben  Oberfläche  zeigen , dass  Sand  und  Werg 
im  benetzten  Zustande  verwendet  wurden. 

Auch  von  den  verschiedenen  Knochengeräthen  | 
konnte  ich  nur  wenig  mitbringen,  nämlich  ein 
Puar  Ahlen,  Pfriemen,  Bohrer,  Nadel,  Pfeilspitzen,  I 
Hummer,  Meissol  und  Löffel ; besonders  erwähmms-  | 
wert!»  ist.  darunter  ein  Dolch  und  ein  unvollendetes  I 
Schlittschuh  ähnliches  Stück  aus  einem  Schulter- 
blatte von  Bos  tuurus,  dann  Amulette,  darunter 
auch  ein  Stück  von  einer  trepanirten  Hirnschale. 
An  einem  Hammer  aus  dem  Geweih  von  Cervus 
elaphus  ist  zu  sehen,  wie  das  Durchschneiden 
desselben  durch  Bohrungen  bew  irkt  wurde;  vielleicht 
einzig  in  seiner  Art  ist  das  hier  vorliegende  Hacken- 
messer aus  einem  Horne  von  Bas  urus,  dessen  Krone 
im  natürlichen  Zustande  als  Griff  benützt  wurde. 

ln  der  Kulturscbichte  der  von  mir  durch- 
forschten Höhle  von  Nändor  fanden  sich  unter 
andern  übrigens  dio  Reste  von  folgenden  Thieren : 
Ursus  spelauus , Cervus  elaphus , Rhinoceros 
tychorrinu#  und  Cervus  eurycerus  als  Küchen-  | 


reste.  Das  Vorkommen  des  letztgenannten  Thieres, 
vom  Professor  Fr  aas  konstutirt,  ist  darum  merk- 
würdig, weil  dasselbe  in  Oesterreich  - U ngarn  muh 
nicht  in  Kulturschichten  oder  H üblen  ansiedlungen 
nachgewiesen  worden  war. 

Auch  auf  Ackerbau  deutende  Geräthe  sind  in 
meiner  Sammlung  vorhanden , namentlich  Reib- 
schalen, Mörser,  Stampfer  u.  s.  w.  aus  Stein. 

Es  finden  sich  auch  untrügliche  Beweise  der 
Bearbeitung  von  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Bronze  und 
Eisen , sowie  davon , dass  die  Einwohnerschaft 
ihre  Metallgeräthe  selbst  erzeugte;  darauf  deuten 
Metallkluiupen,  dickwandige  Schmelztiegel  Thon- 
trichter,  Gussformeu,  Wagschalen  u.  a.  von  ver- 
schiedener Form.  Gleichenlos  mag  unter  den 
Metallgegenstäoden  ein  Armband  sein,  das  au» 
einem  flachen  Reif  besteht,  aus  dem  sich  aussen 
ein  vertikalstehunder  Kamm  erhebt.  Nur  ent- 
fernt lässt  sich  damit  ein  Brouzearinbaiid  ver- 
gleichen, dass  sich  unter  den  Li  Hündischen  Funden 
des  Herrn  Prof.  Virchow  befindet. 

Es  linden  sich  auch  opulisirondc  Glasreste, 
Pnstuperlen  mit  farbigen  Einlagen , die  allenfalls 
durch  Handelsverkehr  aus  dem  Osten  herbni- 
i geschafft  sein  dürfen. 

Da  es  meine  Absicht  ist,  die  kulturbuzoichneuden 
und  namentlich  auf  den  Kultus  bezüglichen  merk- 
würdigsten Gegenstände  meiner  Sammlung  vorzu- 
führen , will  ich , ehe  ich  darauf  eiugche , ihre 
Aufmerksamkeit  namentlich  auf  diejenigen  Daten 
auf  meinen  Funden  lenken,  die  ich  für  Schrift- 
zeicben  halte,  obgleich  die  Mitglieder  des  Buda- 
pester  und  Berliner  Kongresses  die  auf  meinen 
Scherben  vorkommenden  Einkratzungen  nur  für 
einfache  Marken  der  Verfertiger  oder  für  zufällige 
Gravirangen,  allenfalls  Musszeichen,  Blätter  und 
Geschirrverzierungen  zu  erklären  geneigt  waren. 

Es  ist  keine  kleine  Aufgabe,  und  vielleicht 
zu  grosse  Kühnheit  von  meiner  Seite,  dass  ich 
es  wage , zuerst  die  Lösung  einer  Frage  zur 
Sprache  zu  bringen,  die  der  gefeierte  Assyrolog 
Prof.  A.  11.  Sayce  in  seinem  im  luteresso  der 
Wissenschaft  zu  meiner  deutschen  Arbeit,  ge- 
lieferten Anhänge  so  freundlich  war,  aufzustelleu. 
Da  aber  meine  fortgesetzten  Forschungen  mir 
tagtäglich  neue  und  wichtige  Daten  zufÜhrten, 
halte  ich  es  gewissennassen  für  eine  Pflicht, 
meinen  darüber  gefassten  Vermut buogen  Ausdruck 
zu  geben,  obgleich  ich  befürchten  muss,  dass  die 
kaum  zu  überwältigende  Müsse  des  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Stoffes,  der  Klarheit  meiner  Dar- 
stellung Eintrag  tliuu  dürfte. 

Die  liier  zur  Spruche  kommenden  Gruviruugen, 
die  mit  den  Charakteren  der  Syllabarion  von 
Troja  und  Kypros  so  überraschend  identisch  sind, 
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als  wenn  sie  von  derselben  Hand  herrührten, 
kommen  eingeritzt  vor  auf  der  Außenseite  und 
auf  den  Henkeln  von  Thongeflssen » auf  Vnsen- 
böden  , Thonfigürcheu , Thonrädern  , Gewichten, 
Stcingoräthen  und  dem  Fragmente  eines  Stein- 
cylinders,  wie  dies  meine  mitgebraebten  Fund- 
objekte zeigen. 

Vor  den  Mitgliedern  des  Berliner  Kongresses 
und  in  meiner  im  Jahre  1878  verfassten  ungari- 
schen Publikation  hatte  ich  der  Vermuthung  Aus- 
spruch gegeben,  dass  diese  Zeichen  religiöse  Sprüche 
enthaltende  Schriftzeichen  sein  dürften , die  dein 
kyprlschen  Syllabnrium  angehören.  Eine  ähnliche 
Vermuthung  sprach  mir  gegenüber  im  Jahre  1880 
in  Berlin  der  gefeierte  lebende  Heros  Troja’s, 
l)r.  Scbliemann  aus,  der  unter  diesen  Zeichen 
hypnotische  Silben  zu  erkennen  glaubte,  und 
mich  wegen  weiterer  Aufschlüsse  auf  sein  die 
Erklärung  dieses  Syllabars  enthaltendes,  damals 
unter  der  Presse  befindliches  Werk  verwies.  Dos 
ersehnte  Werk  erschien  unter  dem  Titel  „Ilios“; 
wir  glaubten  die  verbündeten  Fürsten  der  homeri- 
schen Ilias  neuerdings  Troja  stürmen  zu  sehen ; 
nur  stürmen  die  Helden  der  Scbliemann’  sehen 
llios  nicht  mit  Waffen  in  der  Faust,  sondern 
schirmen  die  Ueberblcibsol  der  zerstörten  Stielt 
mit  der  Macht  der  Wissenschaft  vor  gänzlicher 
Vernichtung.  Und  was  mich  betrifft,  so  haben 
die  Aufklärungen,  die  ich  in  dem  Buche  ge- 
funden, mich  nur  in  der  Ueberzeugung  bestärkt,  j 
dass  die  Gravirungen  in  meiner  Sammlung 
wenigsten^  zum  Theil  als  SchriftzUge  anzuseben 
sind. 

Die  Möglichkeit  der  Existenz  solcher  Schrift- 
züge  wurde  schon  von  Prof.  Dr.  Pichler  in  Graz 
in  seiner  Arbeit:  „Die  etruskischen  Funde  in 
Steyerniark  und  Kärntben*  ausgesprochen  und 
Dr.  Fliegier  sah  sich  in  dem  Corrospondcnx-Dlutt 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Jahr- 
gang  1881  Nr.  1 veranlasst,  die  berechtigte  Frage 
aufzuwerfen,  ob  es  nicht  ein  bereits  schriftkundiges 
Volk  gegeben  habe,  das  Noricum  und  seine  Um- 
gegend vor  Einwanderung  der  Kelten  bewohnte V 
Hat.  doch  Theodor  Mommsen  selbst  schon  früher 
etruskische  Inschriften  im  Uoilthule  gefunden  und 
der  Bibliothekar  des  Poster  Xational-Muscums  im 
Liptauer  Comitate  im  nördlichen  Ungarn  eine 
Vase,  auf  der  Buchstaben  Vorkommen,  die  mit, 
denen  in  meiner  Sammlung,  mit  den  trojanischen 
und  kypriotischen  ganz  identisch  sind. 

Ich  bin  zwar  selbst  geneigt,  die  in  den  Brunden- 
burgischen  und  Lüheckischeu  Museen  und  auf 
den  Burgwallischen  Vasen böden  des  Dr.  Virchow 
verkommenden  Zeichen  als  Marken  zu  betrachten, 
weil  dieselben  in  zwei  Formen  erhaben  aufgedrUekt  j 


sind;  ebenso  dürften  die  erhabenen  Figuren  auf 
der.  Durtzauer  Kanne  aus  Hannover  blosse  Ver- 
zierungen sein  ; aber  ich  finde  es  schlechterdings 
unmöglich . dass  die  auf  den  Gefilssböden  von 
Tordos  eingeritzten  Zeichen  nicht  SchriftzUge  sein 
sollen,  um  so  mehr,  da  solche  Gravirungen  gleich- 
müssig  auf  Thonscheiben , Figuren  , Kegel , Ge- 
wichteu,  Steincylinderfragmeuten,  Stein  Werkzeugen 
und  uuf  der  Aussenseite  von  Geiasswänden  u.  8.  w. 
Vorkommen.  Warum  hätte  man  sonst  diese  Zeichen 
auf  solche  Gegenstände  oder  gar  Stoincylinder 
gravirt? 

Unter  den  vielfachen  Einwendungen,  die  gegen 
die  Gravirungen  in  meiner  Sammlung  gemacht 
worden  sind,  ist  auch  gesagt  worden,  die  einzelnen 
Marken  auf  meinen  Vasenböden  können  keine  Be- 
deutung haben.  Ich  glauho  darauf  bemerken  zu 
müssen , dass  solche  Zeichen  ganze  Spräche  be- 
deuten. Nach  Prof.  A.  H.  Sayce  hat  der  trichter- 
förmige Kegel  aus  Hissarlik  die  aus  einem  ein- 
zigen Schriftzeichen  bestehende  Aufschrift  ffl. 
deren  Erklärung  er  auch  Seite  773  gibt;  und 
abgekürzte  Sätze  sind  ja  auch  heute  noch  in  der 
Schrift  gebräuchlich.  So  findet  sich  z.  B.  auf  den 
Kupfermünzen  unseres  ungarischen  Königs  Bela  IV. 
(1247)  ein  aus  drei  vertikalen  Strichen  |||  be- 
stehendes Zeichen,  das  der  Wiener  Numismatiker 
Dr.  Karubaczek  für  drei  „lam“  als  Abkürzung 
des  arabischen  Spruches  „Lillabi“  d.  h.  „Mit 
Gott“  deutet.  Und  nun  frage  ich:  wenn  derartige 
Gravirungen  meiner  Vasenböden  Marken  der  Ver- 
fertiger sein  können , warum  sollen  sie  nicht 
ebensogut  abgekürzte  Sprüche  darstclleu  können? 

Wenn  im  Anhänge  zu  Ilias  Seite  7 ÖS  der 
Spruch  auf  dem  trojanischen  Terracottaaiegel  als 
vom  Griff'  gegen  den  Stempel  zu  laufend  bezeichnet 
wird,  so  können  ja  die  einzelnen  Zeichen  meiner 
Vasen  böden  Endsilben  von  Sprüchen  sein,  die  an 
den  SeitenwilnJeu  derselben  Vasen  begonnen  haben. 
Die  Zeichen  dieser  Vasenbestaudt  heile  mögen  als 
Beleg  biefür  dienen  (Demonstration). 

Die  Gravirungen  auf  diesen  Göt/.enbildchen 
gleichen  den  in  llioa  auf  den  Fundstückeu  Nr.  1511) 
und  1532  vorkommenden  Charakteren,  die  sich 
dort  in  den  Aufschriften  eines  Thonsiegels  und 
einer  Vase  befinden. 

Dass  die  b Zeichen  auf  dem  aus  silillzirtcn 
Mergel  geschliffenen  Cylinderfragmente  aus  Nim- 
dorvülya  — - das  eine  moditizirte  Nachahmung 
der  babylonischen  Cylinder  sein  mag  — Selirift- 
zeichen  sein  könnten,  wurde  selbst  von  Sayce 
und  Dr.  L Stern  in  Berlin  vermuthet. 

Ich  führe  hier  die  Aeusserung  Sayce’s  an, 
die  er  mir  diesbezüglich  zukommen  liess:  „Wenn 
die  Gravirungen  ihrer  Sammlung  Schriftzeichen 
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Kind,  wiw  sie  in  der  Thal  zu  sein  seheinen,  so 
müssen  wir  ihren  Ursprung  anderswo  suclien. 
Es  ist  freilirh  möglich,  dass  eine  verloren  ge- 
gangene in  Kleinasien  gebräuchliche  Form  des 
Syllabars  sieh  von  der  uns  aus  den  eypriotischcn 
Inschriften  bekannten  weseutlieli  unterschieden 
haben  mag,  und  vielleicht  hat  diese  dem  Verfer- 
tiger ihres  Cylinders  als  Muster  gedient.  Jeden- 
falls ist  es  von  hohem  Interesse  darüber  ins  Reine 
zu  kommen,  was  auf  den  in  Siebenbürgen  ge- 
fundenen urgeschieht  liehen  Gegenständen  als  Schrift- 
zeichen zu  betrachten  sei.  Es  würde  sich  da- 
durch für  uns  ein  neuer  Gesichtskreis  offnen. 
Die  Gestalt  des  Cylinders  deutet  auf  orientali- 
schen Einfluss.*4  — lTnd  schon  auf  dem  Berliner 
Kongress  im  Jahre  1880  haben  Herr  Di*.  Schlie- 
niann  und  Professor  Brugsch-Pascha  sich  mir 
gegenüber  dahin  geAussert.  dass  die  Fundstücko 
meiner  Sammlung  neues  Licht  über  das  Studium 
der  Urgeschichte  verbreiten.  Indes*  halte  ich  in 
Bezug  auf  diese  Frage  ein  kegelförmiges  Thon- 
stück aus  Tordos  für  das  wichtigste  Datum ; die 
auf  demselben  ein  geritzten  drei  Zeichen  fin- 

den sieh  nicht  nur  auf  andern  meiner  Fundge- 
genständc,  sondern  auch  uuter  deu  Aufschriften 
von  llissarlik. 

Auffallend  ist  eine  aus  einem  einzigen  Schrift - 
/.eichen  bestehende  Aufschrift,  die  sich  auf  zwei 
schon  erwähnten  in  Troja  entdeckten  trichterför- 
migen Kegeln  eingerifzt  finden.  Kegel  von  fast 
genau  der  gleichen  Form  wie  diese  entdeckte 
Georg  Smith  unter  dem  Fusshodeu  des  Palastes 
Assurbanipals  in  Ninive.  Auf  denselben  findet 
sich  an  der  nämlichen  Stelle  und  in  ähnlicher 
Weise  wie  auf  den  benannten  Kegeln  die  aus 
drei  unverkennbaren  trojanischen  Buchstaben  be- 
stehende Inschrift  ebenso,  wie  auf  diesem  Tor- 
doser  Thonkegel. 

Die  drei  Buchstaben  des  Thonkegels  von  Ni- 
nive haben  Smith  theilweise  als  Schlüssel  ge- 
dient bei  Entzifferung  der  von  Lang  gefundenen 
bilingnen  Inschrift.  — M5ge  die  Inschrift  dieses 
tonlose  her  Kegels  den  Orientalisten  Ihm  Entziffer- 
ung der  von  den  einstigen  Bewohnern  Daciens 
hinterlassenen  Schriftzüge  ähnliche  Dienste  leisten! 

Sayce  hält  den  Aufschri fiskegel  aus  Ninive 
für  aus  Lydien  importirt,  und  meint,  er  müsse 
von  einem  Volke  gekommen  sein,  das  dasselbe 
Schrift  syst  ein  benützte,  wie  die  Bewohner  der 
Troas , und  mit  denselben  in  enger  Berührung 
staud. 

Bedarf  es  nun  nach  untrüglicherer  Beweise 
als  die  Inschrift  der  tordoseher  Kegel,  um  kon- 
statieren zu  können , dass  das  Volk  von  Troja 
und  die  thraki.sche  Bevölkerung  Ducicns  eines 


Ursprungs,  einerlei  Sprache  seien  und  dieselben 
SchrifLzeiclieu  gebrauchten ! 

Meines  Wissens  kamen  Tboncylinder  uur  noch 
, bei  den  Ausgrabungen  bei  Schloss  Wippach  (8»ch- 
! gen- Weimar)  zum  Vorschein,  aber  nur  mit  ein- 
gedrückten  Punkten,  nach  Prof.  Dr.  Klop- 
fl  ei  fleh  ganz  so,  wie  altseimatische  Tboncylinder 
der  Bitesten  babylonischen  Völker  mit  ihren  ein- 
gedrückten Sternbildern. 

Wenn  ferner  die  auf  den  Thonböden  meiner 
tordoseher  GefÜs-e  eingeritzten  Zeichen  nur  Marken 
der  Verfertiger  sein  sollen,  was  haben  sie  zu  be- 
deuten, wenn  sie  auch  auf  andern  Fundstücken 
Vorkommen?  Wenn  ferner  die  Schriftzeichen  von 
Troja  für  Schriftzeichen  erkannt  werden,  warum 
sollte  das  in  der  Kultur  soweit  vorgeschrittene 
Volk  Daciens  die  Schrift  nicht  gekannt  haben ; 
wie  sollte  man  zweifeln,  dass  die  Schriftxeicben 
nicht  im  Gebrauch  gewesen  sein  sollen,  wenn 
man  dies  auf  Grundlage  der  Funde  folgern  kann? 
Es  ist  doch  unmöglich,  diese  Identität  an  Ge- 
genständen, Symbolen  u.  8.  w.  bei  der  grossen 
Entfernung  Siebenbürgens  von  Kleinasien  und  Cy- 
pern  dem  blossen  Zufall  zu zusch reiben ! 

Aber  wenn  auch  die  Gravirungen  meiner 
Sammlung  sich  nicht  als  hypnotische  Charaktere 
| erweisen  sollten,  so  könnten  sie  ja  doch  etwa  eine 
' verloren  gegangene  Form  des  klein  asiatischen  Syl- 
lahars  darst  eilen  oder  doch  jedenfalls  aus  dieser  Form 
hervorgegangene  Sehriftzeichen  sein,  deren  Deutung 
I durch  eine  etwa  noch  aufzufindende  bilingne  In- 
schrift gelingen  könnte;  und  ich  hofft»  *ine  solche 
aufzufinden  unter  den  Ruinen  des  in  unserer  Nähe 
befindlichen  Varhely,  der  römischen  Ulpia  Trajana, 
der  einstigen  dorischen  Hauptstadt  Sarmize-gethusu, 
aus  welch  letzterer  Benennung  hervorgeht,  dass, 
da  in  derselben  das  dakische  oder  aarmalische 
„gethu“  d.  h.  Ort,  vorkommt,  das  auch  in 
dem  urani  scheu  „gatha,“  „gotlm,“  „gab“  in  der 
Bedeutung  Ort  sich  findet,  der  alle  dakische 
Name  Sarmize-getlm-sn  alte  Snrmaten-Stadt  be- 
deutet habe.  Die  auf  der  Trajanssäule  bei  Fröhner 
vorkommenden  sarnmtischen  und  dacischon  Traeh- 
ten  sprechen  deutlich  dafür,  dass  beide  Stämme 
auch  wirklich  Docien  bewohnt  haben;  und  nach- 
dem ich  nun  auf  Grund  meiner  Schriftzeichen 
mit  dem  leitenden  Faden  von  Troja  und  Cypom 
bis  Tordos  gekommen  bin,  so  wird  dessen  Knäuel 
unfehlbar  in  Sarmize-gethu-su’s  Labyrinthe  stecken. 
Aber  um  die  Geheimnisse  dieses  Labyrinthes  ans 
I Liebt  bringen  zu  können,  müssen  sieb  höhere 
> Mächte  eintimleij.  Nur  mit  Staatsmitteln  könnte 
. es  unternommen  werden,  die  Schutt  inanen  Sannize- 
I gethu-sn’s  im  Interesse  der  Wissenschaft  ebenso 
j ausgraben  zu  lassen , wie  die  von  Olympia 
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und  Pergamon.  Es  würde  damit,  mein  schönster 
Traum  in  Erfüllung  gehen.  Aus  den  Kultur- 
schichten Sarmize-gethu-siTs  könnten  wir  erfahren, 
ob  ausser  Kornern,  Daken,  Agathyrsen  und  Thra- 
kern auch  noch  Sarmaten  die  Hauptstadt  Dacieus 
bewohnten.  Hier  hoffe  ich,  würde  sich  auch  die 
ersehnt«  biliogue  Inschrift  linden,  durch  welche 
die  in  trojanischen  Schriftzeichen  geschriebenen 
Worte  der  entzifferten  Inschriften  Hißarliks  nicht 
nur  gelesen , sondern  auch  verstanden  werden 
könnten. 

Jedenfalls  wiire  es  erwünscht,  wenn  die  For- 
scher Deutschlands  und  Englands  künftighin  ihre 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  dem  Orient,  sondern 
auch  unserm  Siebenbürgen  namentlich  den  Fund- 
stätten von  Värholy,  Tordos  und  Xändorvälya 
zuwendeten.  Ich  bin  durch  meine  bisherigen  Er- 
hebungen zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  da- 
selbst noch  sicherere  Daten  entdekt  werden  kön- 
nen , die  ich  jetzt  nur  darum  nicht  vorzeigon 
kann,  weil  ich  ganz  auf  mich  allein  angewiesen 
ohne  materielle  Unterstützung  nicht  im  Stande 
bin,  erheblichere  Nachgrabungen  auf  meine  Konten 
durchführen  zu  lassen.  Ich  wünschte  daher,  dass 
das  neuerlich  so  lebhaft  sich  aufschwingende  In- 
teresse an  der  urgescbicht  liehen  Forschung  unsere 
Regierung  dazu  bewegen  möge , ihre  Zukunfts- 
projekte für  Ausgrabungen  auch  auf  die  von 
mir  durchforschten  Fundorte  auszudehnen.  Nach 
Dr.  S c h 1 i e m a n n’s  Ilias  befanden  sich  unter  den 
Urbewohnern  Trojas  auch  t (irakische  Stamme. 
Nun  hatte  auch  Dacien  (unser  jetzigos  Sieben- 
bürgen) nach  den  Zeugnissen  der  Geschichte  unter 
seinen  Urbewohnern  nicht  minder  Thraker  als 
Daken  und  Agathyrsen,  stimmt  lieh  an  der  Maris 
— unserer  jetzige  Marastluss  — an  dessen  linken 
Ufer  sich  auf  einem  Plateau  das  grosse  Fundlager 
von  Tordos  befindet  — wie  aus  Herodot  IV.  104. 
hervorgeht.  — Schon  hier  ist  ein  Fingerzeug  ge- 
geben, wie  die  einstige  Kultur,  Schrift,  Sprache, 
und  Kultus  Kleinaaiens  mit  der  von  Kypros  und 
Troja  verknüpft  auf  analoge  Weise  auch  nach 
Dacien  gelangt  sein  kann,  und  die  Identität  der 
Zeichen  meiner  Fundgegenstände  mit  den  Charak- 
teren von  Kypros  und  Troja  erklärlich. 

Die  Geschichtschreiber  des  Alterthums  haben 
das  Andenken  der  dacischen  und  phrygischen 
Thraker  bewahrt ; ihre  Spuren  haben  sich  hier 
wie  dort  wieder  gefunden  und  so  kann  an  der  j 
Identität  derselben  füglich  wohl  nicht  mehr  ge- 
zw  ei  feit  werden.  Wie  sollte  es  anzunehmen  sein, 
dass  die  Urausiedler  Dacien#  nur  die  Kunstfer- 
tigkeit, die  Sitte,  und  den  religiösen  Kult  ihrer 
Völkerfamilie  mitgebracht  haben  sollten  und  nicht 
auch  ihre  Schriftzüge  ? Ich  glaube,  dass  man  die 


dacische  Kultur  eher  für  thrukischen  als  aus- 
schließlich für  gallisch-keltischen  Import  zu  hal- 
ten habe;  sie  könnte  aber  auch  von  einem  an- 
dern Urvolk  Daciens  hereingebracht  sein,  nämlich 
durch  die  Sigynnen,  die  medischen  Ursprunges 
waren  und  als  Handelsvolk  ihre  Waaren  von 
Kypros  aus  bis  an  die  Grenzen  des  Weltreiches 
vertrieben,  und  von  denen  Herodot  V.  9.  erzählt. 
Von  diesen  Sigynnen  lässt  Katailland  (Coinpte- 
rendu  du  Congr.  intern.  VIII.  Budapest.)  die 
europäischen  Zigeuner  abstammen ; da  aber  die 
gleichförmigen  Fundgegenständo  sich  in  jenen 
Gegenden  nicht  finden,  so  ist  cs  glaublicher,  dass 
nicht  sie  ausschliesslich  die  orientalische  Kultur 
in  unser  Land  gebracht  haben,  sondern  vielmehr 
unsere  Thraker  deren  Verwandschaft  mit  den  troja- 
nischen Bruderstämmen  durch  die  Identität  der 
beiderseitigen  Funde  nun  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
stellt wäre. 

Und  so  glaube  ich,  dass  die  Wichtigkeit  mei- 
ner Funde  darin  besteht,  durch  die  Steinzeit  Sie- 
benbürgens die  Vermittlung  zwischen  der  Urge- 
schichte Asiens  und  Europas  angebahnt  zu  haben, 
was  für  die  Aufhellung  der  Urgeschichte  Mittel- 
europas von  hoher  Wichtigkeit  sein  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch , dass  als  ich 
mich  den  anthropologischen  Studien  zuwendete, 
ich  blos  die  Absicht  hatte , den  Fachmännern 
Daten  für  ihre  Studien  zu  liefern  und  dadurch 
zu  ermöglichen , dass  das  Dunkel  der  Vorzeit 
klarer  aufgeheUt  werden  könne.  Dies  ist  mir 
auch  über  mein  Hoffen  gelungen,  und  ich  hin 
weit  entfernt,  für  ineine  etwaigen  diesfUlligen 
Leistungen  irgend  ein  Verdienst  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Es  war  nur  das  Glück,  dass  mich  hei 
meinen  Forschungen  leitete.  Auch  darin,  dass 
ich  mich  auf  die  Erforschung  muthmasslicher 
Schriftzüge  emliew , ist  mir  Dr.  Schliemann 
vorausgegangen ; seine  Entdeckung  dar  trojani- 
schen Schriftzeichen , die  Entzifferung  derselben 
durch  Prof.  Sayce  waren  glückliche  Momente  für 
mich,  dio  sich  selbst  überlassen  im  Gefühle  der 
Lückenhaftigkeit  ihre©  Wissens  und  der  Gering- 
fügigkeit ihres  Könnens  nie  den  Muth  und  die 
Entschlossenheit  gehabt  hätte , an  eine  solche 
Frage  heranzutroten,  wenn  es  mir  nicht  vergönnt 
gewesen  wäre,  in  dio  Fusstapfen  solcher  Vor- 
gänger zu  treten. 

Meine  Sammlung  ist  weit  entfernt  mit  der 
Schliemann's  in  Parallele  gestellt  werden  zu 
können ; dennoch  enthält  sie  wichtige©  Material ; 
denn  mögen  nueh  andere  Museen  ähnliche  Stücke 
wie  die  in  Ilion  beschriebenen  besitzen , so  sind 
doch  meines  Wissens  ausser  der  von  Majläth 
in  Oberungarn  gefundenen  Thonvase  mit  trojani- 
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sehen  Schriftzeichen  versehene  Thonidole,  Rüder, 
Kegel,  Gewichte,  Geschirre,  Steincylinder  und 
Werkzeuge  ausser  den  meinigen  bis  nun  nicht 
vorgekommen , und  hierin  liegt  der  spezielle 
eigentliche  Werth  meiner  Sammlung , die  ge- 
wissermaßen dadurch  als  Ergänzung  der  Schlie-  1 
mann'schen  angesehen  werden  kann. 

Gewiss  wäre  es  von  ungeheuerer  Tragweite, 
wenn  durch  genaue  Durchforschung  der  untern 
Donnugegend,  des  einstigen  Tbraciens,  Päonien* 
und  jener  Küstenländer  des  schwarzen  Meeres,  j 
wo  den  Thrakern  verwandte  Stämme  angesessen  I 
waren,  neue  Fundstätten  aufgeschlossen  und  sol- 
che Monumente  entdeckt  werden  könnten , aus 
denen  die  wahre  Urgeschichte  des  grossen  türaki- 
schen  Stammes  und  seiner  Wanderungen  örtlich 
und  zeitlich  sich  nachweisen  Hesse.  Der  Anfang 
und  Ausgangspunkt  ist  durch  die  Ausgrabungen 
von  Troja  und  Kypros  gegeben,  und  wenn  die 
berufenen  Kräfte  an  die  Bearbeitung  dieses  Ma- 
terials gehen  werden,  so  dürften  vielleicht  die 
Daten,  die  ich  in  meiner  deutschen  Publikation 
aus  den  neolithen  Fundstätten  meiner  Heimat 
mitzutheilen  gedenke,  ihnen  manchen  Anhalts- 
punkt an  die  Hand  geben. 

Die  Vergangenheit  Cyperns  hat  Cesnola, 
die  Trojas  S c I»  1 i e m a n n'a  Arbeit  aufgedeckt ; die 
Urgeschichte  meines  Vaterlandes  kann  wie  gesagt 
nur  durch  Mithilfe  der  Regierung  aufgedeckt 
werden,  meine  Mittel  sind  für  ein  so  grosses  Un- 
ternehmen zu  gering.  Mein  bescheidenes  Streben 
konnte  nur  dahin  gerichtet  sein,  einige  von  den 
Monumenten  zu  rotten,  die  seit  Jahrhunderten 
von  vandalischen  Händen  zerstört  und  von  dem 
Maros  - Flosse  unwiederbringlich  weggewaschen 
werden,  worin  sich  Herr  Dr.  A.  Voss  und  Dr. 
O.  Tischler  überzeugen  konnten,  als  ich  das 
Vergnügen  hatte,  sie  auf  ihrer  Siebenbürgischen 
Reise  an  diese  Fundstätte  zu  geleiten. 

Der  Kampf  der  homerischen  Helden  um  Troja 
hat  zehn  Jahre  gedauert ; 8 c h 1 i e m a n n sah  schon 
nach  7 jllhrigom  Kampfe  seine  Inschriften  von 
Hissarlik  triumphiren.  Möge  es  gelingen  die  seit 
drei  Jahren  aufgeworfene  Frage  der  Schriftzeichen 
meiner  Sammlung  ehe  möglichst  zu  lösen.  Es 
wäre  mir  darum  sehr  erwünscht,  wenn  Fachge- 
lehrte die  Schriftzeichen  meiner  Sammlung  zum 
Gegenstand  eines  eingehenden  Studiums  machen 
würden.  Ich  hoffe,  dass  bilingue  Aufschriften 
gefunden  werden,  und  dass  diese  das  verschwom- 
mene Bild,  das  mir  vorschwebte,  als  ich  bei  Hin- 
wegräumung der  durch  zerstörende  Einflüsse  ge- 
schaffenen Scheidewand  in  dos  Dunkel  der  fernen 
Vergangenheit  blickte,  hell  erleuchten  werden, 
so,  dass  das,  was  ich  bis  jetzt  nur  verniuthen 


kann,  daß  nämlich  die  ersten  Ansiedler  unserer  Ge- 
gend agathyrsische  Daker  vom  tbmki sehen  Stamme 
gewesen  seien,  mit  Sicherheit,  konstatirt  werden 
könne.  Schon  Herodot  erwähnt  thrakische 
Agathyrsen  als  damalige  Bewohner  Dänen* ; sie 
sollen  nach  unseren  späteren  Geschichtsforschern 
in  die  Dacker  aufgegangen  sein.  Vielleicht, 
können  die  zwei  Kult  unschichten  von  Tordos 
aus  dem  Aufeinanderfolgen  dieser  leiden  Völker- 
Ansiedelungen  erklärt  werden.  Curtius  lässt 
die  Daker  330  v.  Uhr.  auftreten , sie  wurden 
dann  von  Trajan  unterjocht  und  nach  dem  Rück- 
züge Aurelians  spielten  sie  kurze  Zeit  wieder 
eine  Rolle. 

An  der  Oberfläche  der  Kulturschichten  unserer 
Fundstätten  linden  sich  römisch-republikanische 
Münzen  und  die  sogenannten  barbarischen  Narh- 
prfigungen  der  Münzen  Philipps  II.,  die  für  Nach- 
priguogen  der  Daker  gehalten  werden.  Könnten 
diese  nicht  Fingerzeige  für  die  Rasse  und  das 
Zeitalter  der  Ansiedler  sein?  Sowie  die  untere 
2 m mächtige  Kultursehichte  ein  Beweis  dafür, 
dass  deren  Urheber  bedeutend  länger  daselbst  an- 
gessen  waren,  als  die  der  oberen  Kultursehichte; 
so  dass,  wenn  dies  dio  Agathyrsen  Herodots 
waren,  das  Alter  derselben  sich  bis  auf  300  v.  Ohr. 
hinauf  verfolgen  Hesse.  Herodot  V.  8.  von  den 
Sitten  der  Thraker  handelnd,  sagt  bezüglich  der 
Leichenbeetattung,  dass  bei  ihnen  «.»wohl  Begräb- 
nis* als  Verbrennung  gebräuchlich  war,  und  in 
der  That  habe  ich  in  Tordos  Spuren  lieider  Art 
von  Bestattung  gefunden.  Dio  Cassius  und 
Strabo  erzählen,  dass  sie  auch  Weinbau  getrie- 
ben,  und  auch  hievon  habe  ich  in  der  torfigen 
Kulturschicht«  der  Höhle  von  Niindor  Reste  auf- 
gefunden. Meine  Funde  und  die  geschichtlichen 
Daten  gel»on  also  darüber  Aufschluss , dass  die 
Neolith- Periode  unseres  Vaterlandes  bi*  500  v.  Chr. 
und  noch  weiter  hinauf  geht,  und  bis  300  n.  Chr. 
gedauert  hat.  Während  dieser  Zeit  haben  die 
thrakischen  Ansiedler  orientalische  Kultur  gepflegt 
und  jene  Dacier  waren  also  durchaus  nicht  solche 
Barbaren,  wofür  man  sie  bis  jetzt  hielt.  Man 
muss  also  ihre  Kulturentwicklung  nicht  mit  der 
römischen  Zeit  beginnen;  unser«  Thraker  können 
ihr«  Kultur  bereite  früher  aus  dem  Orient  mit- 
gebracht,  haben.  Nichtsdestoweniger  muss  die 
Konstntirung  dieser  Umstände,  sowie  der  Einfluss, 
den  die  durch  meine  Sammlung  gelieferten  Daten 
auf  das  Studium  der  Neolith-Periode  Deutsch- 
land* haben  können,  durch  gewiegte  Fachmänner 
erst,  festgestellt  werden. 

Ich  gehe  zum  Schlüsse  auf  diejenigen  liomer- 
kenswerthen  Fundgegenstände  über,  die  ihrer  Ge- 
staltung nach  religiösen  Zwecken  gedient  halten 
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mögen;  und  zwar  in  erster  Reihe  auf  diejenigen 
merkwürdigen  Fund  gegen  stunde,  welche  man  bis- 
her einfach  als  Thonfigttrchen  bezeichnet©,  die 
man  aber,  da  sie  mit  den  in  Troja,  Kypros  und 
Griechenland  gefundenen  unverkennbar  ähnlich, 
man  könnte  nagen  identisch  sind,  sicher  Idole  nennen 
kann.  Sayce  und  Herr  Prof.  Dr.  Brugsch- 
PttscliA  halten  dieselben  für  höchst  wichtige 
Monumente. 

Sehr  frappant  ist  die  Aebnlichkeit,  die  meine 
Figuren  mit  denen  der  erwähnten  Länder  in  Bezug 
auf  Kopf-,  Hand-,  Brust-  und  Fussbildung  zeigen, 
bei  einigen  findet  sich  statt  der  Füs&e  die  auch 
dort  Torkommende  Basis,  selbst  am  Halsschmuck 
ist  keine  Abweichung  ersichtlich;  diese  Identität 
ist  jedenfalls  mehr  als  blosser  Zufall,  und  ich 
glaube,  dass  die  Einwohner  *’on  Daoien  bei  ihrer 
Bildung  der  orientalische,  namentlich  der  troja- 
nische Gedanke  leitete.  Und  wenn  die  eulen- 
köptigen  Fundgegenstände  in  der  That  auf  den 
Athenekult  deuten,  so  haben  gewiss  die  eulen- 
köpligen  weiblichen  Figuren  und  die  ähnlich  ge- 
stalteten GeftUfibaSen  meiner  Sammlung  dieselbe 
religiöse  Bedeutung. 

Ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  erhabene 
Verzierung  dieses  thönernen  Urnenfragmentes  aus 
Tordos.  (Demonstration.)  Es  stollt  eine  weib- 
liche Figur  mit  gen  Himmel  erhobenen  Armen, 
einem  Kulcnkopfe  und  vielleicht  auch  Krallen  dar. 
Auf  keinem  einzigen  trojanischen  Gebisse  findet 
sich  eine  so  in  ganzer  Körpergrösse  dargestellte 
weibliche  Figur.  Die  an  dem  Halse  eingeritzten 
Striche  mögen  einen  Halsschmuck,  Schriftzeichen 
oder  vielmehr  nach  der  Ansicht  Sayce'*  einen 
Bart  darstellen.  Man  hält,  nämlich  eine  im  Museum 
zu  Konstantinopel  befindliche  Thonfigur  für  eine 
bärtige  Aphrodite  oder  Demeter,  eine  altasiatische 
Gottbai. 

Ist  durch  Fundgegenstände  der  Atheuekultus 
in  Troja  konstatirt,  dann  braucht  man,  um 
die  Verwandtschaft  beider  Völker  oinzusehen, 
keine  zügellose  Phantasie;  sie  wird  zur  unbestreit- 
baren Wirklichkeit  und  ist  kein  Hirngespinst 
mehr. 

Ganz  besonders  mache  ich  sie  auf  einen  an- 
dern hochinteressanten  Gegenstand  meiner  Samm- 
lung aufmerksam.  Es  ist  dies  eine  ganz  kleine 
drniftUsigo  Thonfigur,  die  aber  ihrer  Form  wegen 
als  Idol  zu  betrachten  ist.,  sie  stollt  nämlich  zu 
gleicher  /»eit  ein  nährendes  Weib  und  einen  Frosch 
dar;  durch  ähnliche  Bildungen  wurde  an  den 
Bildern  der  Göttermutter  in  Babylon.  Assyrien 
und  Phönizien  die  Weiblichkeit  symboliffirt,  und 
der  Frosch  war  eine  Figur  der  Astarte.  Ist  es 
nicht  wunderbar,  die  Religionsbegriffe  jener  Völker 


an  den  Götterbildern  der  barbarischen  Dacier  dar- 
gestellt zu  finden. 

In  den  Tenipelschlitzen  im  Kurium  auf  Kypros 
finden  sich  kleine  Agut-  und  Hämatitstiicke  in 
Froschform  geschnitten  als  Weibgeschenke.  Ich 
möchte  auch  dieses  kegelartige  Dreieck  mit  der 
halbkugolförmigen  Erhöhung  aus  Sandstein  für 
ein  Weihgeschenk  halten , weil  der  vereinigte 
Kegel  und  Kreis  oder  die  Verbindung  des  Kreises 
mit  dem  Dreiecke  das  gewöhnliche  Symbol  der 
Vereinigung  des  Baal-Hammon  mit  Astarot  ist, 
das  nicht  nur  auf  verschiedenen  Stücken  des 
Tempel  schätze«  von  Kurium,  sondern  auch  auf 
Münzen  von  Koasura  auf  phöntzischeu  und  kar- 
thagischen Votivtafeln  verkommt.  Freilich  ist 
es  die  Ansicht  der  Herren  Tischler  und  Voss, 
dass  dieser  Stein  ganz  Naturprodukt  sei. 

Dieser  vier&trahlige,  sternförmige  Thongegen- 
stand  ist  durchlöchert,  war  also  zum  Aufhängern 
bestimmt;  und  da  sich  auch  andere  zum  Auf- 
hftngen  eingerichtete  Idole  in  meiner  Sammlung 
finden,  so  stehe  ich  nicht  an,  auch  diesen  Gegen- 
stand für  von  religiöser  Bedeutung  zu  halten. 
Der  vierstrahlige  Stern  war  auch  das  Symbol  der 
Sctiamusch  oder  des  Sonnengottes.  Ein  ähnlich 
geformter  Stern  kommt  auch  auf  einer  Münze 
von  Tharsus  in  Cilicien  vor  mit  der  phönizischen 
Legende:  „Mein  Stern  oder  Leuchter.“ 

Dieses  aus  silifizirtem  Porphyrtuff  fein  ge- 
schlffene,  kegelförmige,  durchlöcherte  Stück,  halte 
ich  für  ein  Amulet;  dieses  aus  Sandstein  gefer- 
tigte Stück , das  besonders  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  den  in  llios  unter  No.  0H4.  088. 
1810.  1800  u.  s.  w.  dargest eilten  Gegenständen 
merkwürdig  ist,  mag  gleichfalls  utn  Weihgeschenk 
gewesen  sein.  Die  Funde,  die  die  ebenso  ge- 
formte urasiatische  Göttermutter  Venus  darstellen, 
wurden  gewöhnlich  als  Weihgeschenke  bcuützt. 

Ich  muss  noch  ein  durchlöchertes,  kegel- 
förmiges Thonstück  erwähnen,  das  wahrscheinlich 
als  Beschwerer  diente  und  an  seinem  Gipfel  eine 
vertiefte  Höhlung  zeigt.  Das  berühmte  kegel- 
förmige paphische  Idol  ist  von  einer  Kugel  über- 
ragt, ich  könnte  aber  dieses  Tordoscher  Funds* tick 
nur  dann  als  Weibgeschenk  betrachten,  wenn  es 
mir  gelungen  wäre,  die  in  seine  obere  Vertiefung 
passende  Kugel  aufzu finden. 

Wenn  die  Spinnwirtel  von  Troja  Weihgeschenke 
waren,  so  müssen  auch  die  flachen  Thonräder  von 
Tordos  solche  gewesen  sein;  ihre  durchschnittliche 
Grösse  beträgt  5 — 9 cm,  die  ©ine  Fläche  ist  ver- 
ziert, bemalt  und  mit  Symbolen  versehen,  während 
die  andere  ganz  eben  und  uu verziert  ist,  woraus 
ich  folgere,  dass  «io  bestimmt  waren  auf  der 
flachen  Seite  zu  liegen,  und  ich  halt«  sie  um  so 
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mehr  für  Votivatücke,  da  die  darauf  befindlichen 
Symbole  mit  den  trojanischen  identisch  sind. 

Der  gelehrt©  Vorstand  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  unseres  Knmitates.  mein  hochverehrter 
Freund  Herr  Graf  Gera  von  Kuun  halt  sie  für 
Symbole  des  Himmels,  weil  das  Wort  Kund  oder 
Rad  in  mehreren  orientalischen  Sprachen  auch  die 
Bedeutung  „Himmelsgewölbe“  hat,  so  z.  B.  das 
arabische  „falakun.“  So  findet  sich  Über  den 
Figuren  der  Gemmen  aus  Kurium  die  Sonnen* 
scheibe  zur  Bezeichnung  ihrer  göttlichen  Natur. 
Die  geflügelte  Soonenscheibe  war  das  Kmblem 
der  sieht  baren  Gegenwart  der  Gottheit.  Und  so 
mögen  denn  auch  die  mit  Sonnenstich  len  gezierten 
Thonräder  von  Tordoe»  in  den  Wohnungen  der 
Ansiedler  die  Gegenwart  der  Gottheit  bedeutet 
haben,  wären  mithin  ebenfalls  als  Kultusgegen- 
stände zu  betrachten. 

Den  trojanischen  ähnliche  Thonwirtel  Huden 
sich  auch  in  Brandenburg,  Schwerin,  Strelitz, 
Schweden  und  überhaupt  vorn  Kaukasus  und  Ural 
bis  zu  den  westlichen  Grenzen  Kuropas,  ebenso 
auch  in  der  Umgegend  von  Bologna;  aber  ich 
woiss  nicht,  ob  sie  mit  den  Scheibchen  von  Troja 
und  Tordos  identische  Symbole  tragen. 

Für  ein  Votivstück  möchte  ich  auch  diesen 
kelchartigen  Thongegenstand  mit  der  halbkugel- 
förmigen  Erhöhung  halten.  Nach  Graf  Gera  Kuun 
wurden  die  Baalasäulen  init  den  Astarots,  näm- 
lich mit  den  Idolen  der  Göttin  Astarte  verbunden. 

Und  so  hätte  ich  denn  die  mitgebrachten 
Fundgegenstände  vorgozeigt  und  dasjenige  vor- 
getragen, was  ich  aus  ihnen  bezüglich  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  folgern  konnte.  Ich  habe 
mir  hiezu  deswegen  die  Freiheit  genommen,  weil 
ich  in  dem  Glauben  lebe,  dass  der  Fachgelehrte 
aus  den  verschiedenen  Meinungen  das  Brauchbare 
für  die  Anthropologie  herauszu linden  und  zu  ver- 
wert hen  wissen  wird:  der  Anthropologe  befindet 
sich  ja  ohnehin  nicht  in  der  angenehmen  Lage 
des  Epigraphen,  der  aus  ausführlichen  Inschriften 
leicht  uud  sicher  Thatsachen  und  Zeitpunkte  ab- 
lesen und  erklären  kann.  Die  urgeschichtliche 
Archäologie  ist  nur  auf  das  angewiesen,  was  sie 
au*  den  stummen  Zeugen  der  Vorzeit  mit  mehr 
oder  weniger  glücklicher  Divination  zu  errathen 
im  «Stande  ist.  Diesem  Umstande  wird  es  auch 
zuzuxcb reihen  sein,  wenn  die  Folgerungen,  die 
ich  vorzutragen  die  Ehre  hatte,  bei  dem  Lichte 
neuer  und  zahl  reicherer  Daten  sich  als  Irrthümer 
erweisen  sollten.  Mag  auch  oft  das  Geschäft  des 
Sammelns  und  Deutens  des  Gefundenen  sich  als 
undankbar  und  rc'ultatlos  erweisen,  wir  dürfen 
unsere  Pflicht  dem  möglichen  Misset  folge  nicht 
au  töpfern. 


ich  habe  bei  meinen  Forschungen  nur  steinerne 
und  thönerne  Objekte  gefunden,  die  Schätze  von 
Hissarlik  und  Kurium  sind  mir  nicht  zugetallen; 
was  aber  meinen  Funden  an  materiellem  Werth« 
abgeht,  das  kann  ihnen  gewonnen  werden  durch 
den  Geist  des  Geschichtsforschers,  der  bei  seinen 
Untersuchungen  sie  gewiss  nicht  minder  würdigen 
wird  als  die  reichsten  Schätze.  Habe  ich  Ihnen 
nun  auch  nicht  Goldscbmuck  der  Helden  der 
Ilias,  nicht  die  reiche  Ausbeute  Schliem  an  n’s 
mithringen  können,  so  werde  ich  mich  begnügen 
das  Resultat  gewonnen  zu  haben,  dass  die  Fund- 
stätten meines  Vaterlandes  dem  Studium  der 
Anthropologie  auch  solche  neue  Daten  geliefert, 
wie  sie  ausser  Troja,  Kypros  und  Griechenland 
anderswo  nicht  vorgekommen  sind,  und  die  nach 
der  Aeusserung  Sayce’s  dem  Fachstudium  einen 
neuen  Gesichtskreis  eröffnen. 

Ehe  ich  meinen  Vortrag  schließe,  sehe  ich 
mich  gedrängt , meinem  vortrefflichen  Freunde 
Herrn  Prof.  Dr.  Fimily  öffentlich  meinen  wärmsten 
Dank  abzuxtatten.  So  wenig  er  auch,  durch  die 
Entfernung  seines  Wohnortes  und  seine  vielfachen 
AmUgeachäfte  abgehalten,  unmittelbar  an  meinen 
Studien  theilnehmen  konnte,  so  hat  er  doch  durch 
freundliche  Ermunterung  und  moralische  Unter- 
stützung mich  vielfach  gefördert,  und  ich  habe 
es  gewissermaßen  ihm  zu  verdanken,  das«  ich 
heute  mit  meinem  Vortrage  vor  Sie  treten 
konnte. 

Es  wäre  der  reichste  Lohn  für  mich,  mein 
Streben  und  meine  Hieherkunft,  wenn  ich  in 
meinen  Vermut li ungon  irgend  etwas  für  Sie  Brauch- 
bares, oder  mit  meinen  Fundgegenständen  neue 
Daten  vorgebracht  hätte.  Habe  ich  aber  in 
meinen  Voraussetzungen  geirrt,  so  vergeben  Sie 
mir,  Ihre  Zeit  so  lange  in  Anspruch  genommen 
zu  haben.  Mögen  die  Herren  Fachgelehrten  mich 
mit  Nachsicht  behandeln.  Es  war  ja  ohnehin 
mein  Streben  auch  dahin  gerichtet,  Ihnen  eine 
kleine  Zerstreuung  zu  bieten.  Was  Ihnen  viel- 
leicht aus  meinem  Vortrage  nicht  klar  geworden, 
schreiben  Sie  eä  gefälligst  auf  Rechnung  der 
Mangelhaftigkeit  meiner  Darstellung,  und  wenn 
sich  lieruusstellen  sollte,  dass  es  mir  so  ergangen 
wie  dem  Baumeister,  der  eben  aus  Ueberfluss 
an  gutem  Material  ein  misslungenes  Bauwerk 
aufftlhrte,  lassen  Sie  Gnade  für  Recht  ergehen 
und  bedenken  Sie,  dass  auf  dem  Felde  der  Ver- 
muthungen auch  grössere  Geister  geirrt  haben. 
Und  wenn  nun  auch  Alles,  was  ich  gesagt,  nur 
phantastisches  Hirngespinnst  wäre:  ich  scheide 
mit  dem  ruhigen  Bewusstsein  von  diesem  Platze, 
dem  Studium  der  Anthropologie  — nicht  ge- 
schadet zu  haben« 
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Herr  V.  Gross,  lieber  eine  neue  Pfahlbau* 
Station  der  Kupferepoche  in  der  Schweiz  (mit 
Demonstrationen) : 

Ihnen  allen  wird  wohl  bekannt  sein,  dass 
man  schon  lange  vermuthete , man  müsse  vor 
der  Bronzezeit  eine  Kupferperiode  als  Uebergangs- 
periode  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit  annebinen. 
Ich  werde  Ihnen  nun  im  Verlauf  meines  Vor- 
trages einige  Gründe  zu  Gunsten  dieser  Behauptung 
vorzuführen  versuchen,  die  ich  aus  der  Betrachtung 
von  Funden,  die  ich  in  den  Stationen  von  Finelz 
und  einigen  anderen  machte,  gewonnen  habe.  < 

Ich  unterscheide  danach  drei  verschiedene 
Perioden  für  die  Pfahlbauniederlassungon 
der  Steinzeit.  In  der  ersten  Periode  ganz  roh 
bearbeitete  Artefakten;  die  Steinbeile  sind  klein; 
es  ist  keine  8pur  von  Metall  vorhanden,  weder 
Kupfer  noch  Bronze,  die  Waffen  sind  vollständig 
primitiver  Natur,  ebenso  die  Gerät  hsehnften  aus 
Hirschhorn  und  Holz.  Sehr  spärlich  vertreten  sind 
Beile  aus  dem  grünlichen  Nephrit  und  Jadeit. 

Hierauf  folgen  die  Niederlassungen  der  mitt- 
leren Periode.  Nun  sind  die  Steinbeile  schon 
besser  gearbeitet-  und  wir  finden  in  Verhältnis- 
iiiässig  grosser  Anzahl  die  schönen  Nephrit-  und 
Jadeitateine.  Auch  in  diesem  mittleren  Steinzeit- 
alter finden  wir  keine  Spuren  von  Metall. 

Die  dritte  Periode  des  Steinzeit  alters  umfasst 
jene  Stationen,  welche  sich  hier  kennzeichnen 
durch  besonders  gut  gearbeitete  durchbohrte  Ser- 
pentin hämra  er,  durch  das  Vorhandensein  von  Metall, 
und  zwar  meist  von  Kupfer,  hie  und  da  von 
einigen  Stücken  von  Bronze,  aber  merkwürdiger- 
weise kommen  Beile  aus  Nephrit  und  Jadeit  fast 
nicht  mehr  vor.  Das  könnte  uns  vielleicht  einen 
Wink  gebeu  bezüglich  der  Herkunft  dieser  In- 
strumente, und  ich  möchte  die  Ansicht*)  aus- 
sprechen, dass  diese  ausländischen  Mineralien  durch 
den  Handel  zu  uns  gekommen  sind,  der  erst  in 
der  zweiten  Periode  zur  wirklichen  BlÜthe  ge- 
langte und  in  der  dritten  Periode  wieder  (was 
wenigstens  die  fremdländischen  Beile  betrifft)  im 
Abnehmen  begriffen  war,  als  die  Pfahlbauern  an- 
fingen, die  noch  härteren  Metalle  kennen  zu  lernen. 

Heute  will  ich  hauptsächlich  Uber  die  Funde 
sprechen,  die  Herr  von  Fellenberg  (Berner 
Museum)  und  ich  in  der  Kupferstation  Finelz 
gemacht  halle  n. 

Sie  ist  im  Frühjahr  entdeckt  worden,  liegt 
gegenüber  von  Neuville  an  einem  Ort,  wo  man 
der  schönen  geschützten  Lage  des  Platzes  wegen 

•|  Professor  Fi  «eher  beweist  ph  in  seinen  vortreff-  ] 
liehen  Arbeiten,  dass  den  Pfahlbauten  Neprit  und  Jadeit  j 
von  auswärts  zugekonmien  sein  müssen. 


vermuthete,  dass  es  Pfahlbuuten  dort  gebe,  trotz- 
dem man  dort  nie  Pfähle  gesehen  uud  auch  nicht 
nachgeaucht  hatte.  Im  Frühjahr  stiossen  Arbeiter, 
als  sie  eine  Grube  aufgruben  und  ungefähr  1 m 
Sand  weggenommen  hatten,  auf  eine  schwarze 
Kulturschicht.  Ich  wurde  dazugerufen  und  kou- 
statirte,  dass  hier  eine  Station  der  dritten  Periode 
sei  und  Hess  die  Nachforschungen  fortsetzen  Wir 
fanden  sehr  schöne  Artefakten:  zierliche  Steinbeile, 
wenige  und  kleine  Nephritbeile,  Feuersteinartu- 
fakte  und  bis  jetzt  etwa  fünfzehn  Artefakte  von 
reinem  Kupfer,  die  sich  sämmtlich  als  Dolche  und 
Messer  erwiesen.  An  schön  gearbeiteten  und  gut 
erhaltenen  Holzgegenständen  ist  unser  Pfahlbau 
ebenfalls  sehr  reich.  Ein  merkwürdiges  Hirschboro- 
instrument  ist  auch  zu  Tuge  gefördert  worden, 
un  dem  noch  ein  hölzernes  Heft  befestigt  war. 
Dass  die  Kupferinstrumente  auch  in  einem  Holz- 
schaft befestigt  waren,  beweist  beiliegender  in 
der  Kupferstation  zu  St.  Blaiae  gefundene  Kupfer- 
dolch, an  dem  man  noch  deutlich  die  Spuren  des 
mit  Birkenrinde  befestigten  Holzes  sieht. 

ln  Finelz  fanden  wir  ausserdem  einen  Kamm 
aus  Holz,  ganz  ähnlich  den  Kämmen,  die  jetzt 
noch  bei  den  Südseeinsulanerc  in  Gebrauch  sind. 
Er  ist  aus  Holzstiften  gefertigt,  die  immer  rund 
umgebogen  werden,  so  dass  je  ein  Stäbchen  zwei 
Kammspitzen  bildet.  Es  ist  das  erstemal,  dass 
man  ein  solches  Stück  in  einem  Pfahlbau  fand.  — 
Ferner  wurden  schöne  Exemplare  von  Netzen  uud 
zierlich  hergestellte  Geflechte  gefunden. 

Die  Töpfe  von  Finelz  sind  alle  mit  Zeich- 
nungen versehen;  viele  zeigen  die  bekannte  Sch  du  r- 
verzierung,  die  man  auch  in  verschiedenen  alten 
Gräbern  Deutschlands  gefunden  hat. 

Ich  habe  hier  noch  einige  Bronzesachen  aus 
dem  Bronzepfahlbau  von  Au  vernier  mit  geh  rächt, 
welcher  t-heil weise  trocken  liegt , wodurch  die 
Nachforschungen  sehr  erleichtert  werden.  So  hat 
man  einige  vierzig  Gussmodelle  zu  Tage  gefordert. 
Hier  s.  B.  sehen  Sie  zwei  Stücke,  die  zusammen 
passen,  hier  z.  B.  zu  einem  Messer  uud  hier  zu 
einem  Hammer,  die  auf  der  andern  Seite  für 
kleine  Ringe  gebraucht  worden  sind. 

Das  schönste  dieser  Gussmodelle  ist  aus  Bronze 
gemacht.  Es  ist  das  vierte,  bis  jetzt  in  allen 
Pfahlbauten  gefundene  und  besonders  merkwürdig, 
weil  es  auf  der  Rückseite  verziert  ist.  Dann  fand 
man  ein  Bronzeschwert , Klinge  und  Griff  sind 
jedes  für  sich  gegossen  und  zusammengenietet. 

Was  die  Arinbäudor  betrifft,  so  wurde  oins  ge- 
funden, das  inwendig  Zeichnungen  hat.  Professor 
Desor  hat  behauptet,  solche  Armbänder  wären 
auswendig  und  inwendig  Ornament irt;  aber  wenn 
man  das  Ding  in  der  Nähe  prüft,  dann  siebt 

13* 
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man,  (lass  der  Grabstichel  von  der  Äusseren  Seite 
beim  Gravüren  nach  Innen  gedrungen  ist  und 
die  Zeichnung  auf  der  linken  Seite  rcproduzirt. 

Min  merkwürdiges  Stück  wurde  noch  gefunden, 
ein  Zinn  block,  der  wahrscheinlich  gebraucht 
wurde  uiu  Zinnornauicnte  zu  verfertigen,  womit 
inan  dann  Topfe  verzierte.  Hier  ist  ein  Topf 
mit  ZinnblUttchen  bedeckt.  Hnlskotteben  und 
dergleichen  habe  ich  Ihnen  hier  ebenfalls  zur 
Ansicht  vorgelegt. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  nuf  ein  paar 
ausgezeichnete  anthropologische  liest  andt  heile  dieser 
Fuude  von  Auvernier  lenken.  Ich  hatte  schon 
einmal  im  Jahr«  1871  durch  die  Liebenswürdig- 
keit des  Herrn  Dr.  Gross  Gelegenheit,  über 
einen  Schädel  von  Auvernier  zu  berichten,  in 
einer  Zeit,  wo  über  die  Natur  der  alten  Pfahl- 
bauern  noch  ziemlich  bunte  Vorstellungen  exi- 
st irien.  Ich  habe  damals  sätnmt  liehe  Schädel  aus 
Pfahlbauten,  die  mir  zu  übergeben  er  die  Güte 
hatte,  durchzeichnen  lassen  und  erlaube  mir  hier 
die  Tafel  vorzulegen.*)  Darunter  beendet  sich 
auch  der  frühere  männliche  »Schädel  von  Auvernier, 
zu  welchem  dieser  weibliche  Schädel  ein  vollstän- 
diges Parallelstück  darstellt.  Es  ist  einer  der 
schönsten  Schädel,  welche  Überhaupt  gefunden 
werden  können  und  zugleich  von  einer  Vollständig- 
keit der  Erhaltung,  welche  in  jeder  Beziehung 
genügt,  uiu  die  charakteristischen  Eigenschaften 
vor  Augen  zu  stellen.  Ferner  haben  wir  hier 
eine  ganze  Reihe  anderweitiger  Knochen ; durunter 
auch  einen  Unterkiefer,  von  dem  es  nicht  wohl 
zulässig  erscheint,  obwohl  er  in  nächster  Nähe 
gefunden  ist,  ihn  mit  diesen  Schädeln  zu  kom- 
biniren.  Es  ist  ein  sogenannter  Progenäus  und 
au  sich  ein  ganz  ausgezeichnetes  Stück,  aber  er 
passt,  nicht  zu  dem  Schädel. 

Für  olle  diejenigen,  die  in  Beziehung  auf  die 
alte  Bevölkerung  der  Schweiz  sich  ein  Urtheil 
bilden  wollen,  wird  es  von  grossem  Interesse  sein, 
einen  Schädel  zu  sehen,  der  als  dus  Muster  eines 
Langkopfcs  dieser  allen  Zeit  erscheint.  Es  be- 
darf nicht  erst  der  Messung  um  zu  sehen,  dass 
es  sich  um  einen  sehr  laugen  und  verliültniss- 
mässig  schmalen  Schädel  handelt;  die  Messung 
ergiebt  einen  Index  von  72,1,  als  eine  ganz  uus- 
gemachtu  Do  1 ichoceph  a 1 i e.  Er  ist  so  lang, 
dass  er  dadurch  niedrig  erscheint  und  fast  den 
Eindruck  eines  Chamaecepbalen  macht , indes» 


*1  Zeitschrift  für  Ethnologie  1*77  Tuf.  XI.  Ver- 
handlungen der  Berliner  imÜirojMlugiiwhenOoNolb'rlnttt 
vom  17.  März. 


beim  wirklichen  Messen  erhält  man  einen  ortlio- 
cephaleu  Index  von  73,2,  während  der  frühere 
; c h am a e in esoc eph a 1 (L.  Br.  I.  75,3,  L.  H.  1. 
' ÖD, 7)  war.  Er  ist  ausgezeichnet  durch  die  wohl- 
erholtene  Stirnnaht,  welcher  der  schön  entwickelte 
| Vorderkopf  entspricht.  Fügt  man  in  Ermangelung 
eine«  anderen  den  aufgefundenen  Unterkiefer  an, 
so  erhält  mau  ein  durchweg  wohlgebildetes  Ge- 
sicht, das  mehr  schmal  als  niedrig  ist,  so  dass 
wir  es  nach  H.  K oll  inan  n's  Eintheilung  als 
leptoprosop  < Index  1 00)  bezeichnen  dürfen. 

9 Das  einzig  Ungünstige  ist  eine  starke  Ver- 
tiefung der  Schläfengegend,  die  namentlich  auf 
einer  Seite  hervortritt.  Indes«  Alles  in  Allem 
bietet  dieser  Schädel  eine  vollständige  Bestätigung 
| dessen,  was  ich  aus  dem  ersten  Schädel  von 
Auvernier  ableitete.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
hervorhetan,  dass  es  sich  damals  um  die  Frage  des 
sogenannten  Hohbergtypus  handelte,  über  den 
auch  die  Schweizer  Kroniologen  zu  sehr  verschie- 
denen Resultaten  gekommen  waren.  Damals  habe 
ich  schon  horvorgehobeu,  dass  gegenüber  diesem 
Schädel  die  Meinung,  dass  der  Hohbergtypus  erst 
in  späterer  Zeit  durch  die  Römer  in  die  Schweiz 
importirt  worden  sei , direkt  widerlegt  werden 
könne.  Die  einzige  Möglichkeit  nemlich , die 
frühere  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten,  bot  die 
Interpretation  einiger  in  Pfahlbauten  gefundener 
Kiuderküpfe,  die  freilich  dolichocephal  waren,  von 

• denen  man  aber  sagte,  sie  hätteu,  wenn  die  Kinder 
lang  genug  gelebt  hätten,  brachycephal  werden 

I können.  Dem  gegenüber  hübe  ich  bervorgebol>eii, 
l dass  eine  vorrömische  dolicbocephale  Bevölkerung 
in  der  Schweiz  exist irt  haben  müsse  oder  dass 
wenigstens  in  der  vorrümisehen  Bevölkerung  die 
Möglichkeit  zur  Hervorbricgung  dolichocephaler 
j Köpfe  gegeben  war.  Ich  schloss  meine  damalige 
Mittheilung  mit  den  Worten : „Warum  sollte 

• nicht  die  Kasse  von  Engis  oder  Oro- 
! Magnon  oder  dem  Neanderthul  auch 

in  der  Schweiz  ihre  Vertreter  finden?“ 
Für  die  Richtigkeit  dieser  Auschnuung  ist 
dieser  Schädel  als  mustergiltiger  Zeuge  aulzu- 
! führen.  Es  ist  damit  doppelt  sicher  nachgewiesen, 

| dass  eine  vorrömische  dolicbocephale  Bevölkerung 
in  der  Schweiz  vorhanden  war. 

Dann  wollte  ich  noch  zu  den  Extremitäten- 
knoclicn,  die  auch  zu  diesem  Funde  gehören, 
einige  Bemerkungen  machen.  Darunter  ist  nament- 
lich ein  Oberschenkel,  der  iu  ausgezeichneter  Weise 
den  Trochanter  tertius  darbietet,  über  den 
ich  in  letzter  Zeit  einige  weitergehende  Unter- 
suchungen veranstaltet  habe. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Platyknemie,  die 
vorher  von  mir  berührt  wurde,  will  ich  erwähnen, 
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dass,  obwohl  dic»c  Tibia  liier  sehr  schmal  ist.,  Nie  ^ 
doch  nicht  iu  strengem  Sinn  plutyknemisch  int. 
Nicht  die  blosse  Mattheit  macht  die  1 
Platyknemie,  sondern  dazu  ist  erfor- 
derlich, dass  die  hintere  Flüche  gänz- 
lich verschwindet  und  in  eine  Hunte 
verwandelt  wird;  erst  damit  entsteht  die 
dopiM’lseitige  Abdachung,  die  eigentliche  Säbel - 
scheideoform. 

Ich  will  endlich  noch  hervorheben,  dass  aus 
den  Kreisen  des  Vorstandes  der  beson- 
dere Wunsch  an  Herrn  Dr.  Gross  ge- 
richtet wird,  dass  er  diese  Funde  iu 
möglichst  vollständigen  Abbildungen 
der  gelehrten  Welt  zugänglich  machen  ; 
wolle.  Es  ist  dos  früher  auch  geschehen;  indes» 
bei  der  Massenhaft  igkeit  des  vorliegenden  Materials 
wird  ea  vielleicht  nothwendig  sein,  ihn  dringend 
zu  bitten,  nicht  zu  erlahmen  in  diesem  wissen- 
schaftlichen Eifer.  Wir  sind  sehr  benüthigt,  ge- 
legentlich auf  seine  Funde  zurüekzukoimuen. 

Herr  J.  Hanke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs: 

1.  Allgemeineres. 

• 

Das  abgeluufene  Jahr  1881/8*2  hat  sich  durch 
wichtige  Fortschritte  und  Leistungen  in  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  deutschen  Anthro- 
pologie eingezeichnet. 

Ehe  wir  aber  auf  die  wissenschaftlichen  Leist- 
ungen des  letzt  verflossenen  Jahres  unsere  Blicke 
richten , lassen  Sie  uns  zuerst  jenes  freudigen 
Lichtstrahles  gedenken , der  uus  die  November- 
tage  des  Jahres  1881  so  hell  bestrahlt  hat.  Ich 
meine  dos  Fest  am  11).  November  1881  zur  Feier 
des  60  jährigen  Geburtstage»  von  Rudolph 
Virehow  (geboren  den  16,  Oktober  1821),  wel-  ' 
cheu  aus  fern  und  nah  die  Verehrer  und  Freunde 
des  jugendlichen  Jubilars  vereinigten.  Die  Vor- 
st audschaft  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hatte  Ihren  Generalsekretär  dolegirt, 
hei  diesem  Feste  die  Glückwünsche  der  Gesell- 
schaft und  eine  Adresse  „dem  hervorragendsten 
unter  den  Begründern  der  modernen  Anthropo- 
logie in  Deutschland“  zu  überreichen. 

Eine  hervorragende  wissenschaftliche  Bedeut- 
ung in  der  Geschichte  der  deutschen  Anthropo- 
logie wird  dein  Jahre  1882  vor  allem  dadurch 
gegeben,  dass  es  in  ihm  gelungen  Ist,  zwei  wich- 
tige grundlegende  Aufgaben,  au  denen  unsere 
Gesellschaft  seit  ihrem  Beginne  gearbeitet  hat, 
zu  vollenden. 

Herr  Geheimrath  Vi r c h o w wird  Ihnen  nach- 
her als  Vorsitzender  der  betreffenden  Kommission  j 


die  erfreuliche  Mittheilung  machen,  dass  diu  im 
Jahre  1875  Angestellte  Statistik  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  deutschen 
Schulkinder  nun  nicht  nur  in  ihren  Berechnungen 
definitiv  vollendet  ist,  sondern  dass  dasselbe  für 
den  Satz  der  Tabellen  und  Karten  gilt.  In  kurzer 
Zeit  wird  jedes  Mitglied  unserer  Gesellschaft  ein 
Exemplar  dieser  stattlichen  Publikation  in  Hän- 
den haben,  welche  uns  zum  ersten  Mal  einen 
üeberbliek  Uber  die  ethnische  Mischung  unseres 
deutschen  Volkes  gibt.  Auf  dieser  Basis  wird 
nun  mit  Feststellung  der  anderen  aomatiftchen 
Besonderheiten  der  deutschen  Stämme  fortzubauen 
sein.  Ich  will  an  dieser  Stelle  die  wichtigen 
Fragen  die  sieh  hier  zunächst  aufdrängen,  uicht 
berühren,  da  ich  Herrn  Virehow  nicht  vor- 
greifeu  mochte  und  da  ich  vielleicht  im  Laufe 
der  wissenschaftlichen  Sitzungen  dieser  Versamm- 
lung noch  einmal  darauf  zurückkommen  kann 
(cfr.  IV.  Sitzung.) 

Iu  der  Statistik  der  Blonden  und  Braunen 
in  Deutschland  hat  dio  ethnologisch  - anthro- 
pologische Forschung  in  unserem  Volke  eine 
gemeinsame  Basis  und  einen  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt zu  neuen  Untersuchungen  gefunden. 

Dass  die  Bearbeitung  der  weiteren  ethnologisch- 
anthropologischen  Fragen,  von  denen  sich  uns  die 
kraniologiscben  zunächst  zur  Bearbeitung  entge- 
genstellen,  ebenfalls  noch  gemeinsamem  Plan  und 
nach  gemeinsamer  Methode  in  Angriff  genommen 
werden  können , auch  dafür  ist  uns  in  diesem 
Jahr  ein  grundlegendes  Werk  gelungen. 

Im  Namen  der  hervorragendsten  kraniologiscben 
Forscher  Deutschlands  kann  ich  Ihnen  eine  Verstän- 
digung über  ein  gemeinsames  kr  uni  o- 
metrisches  Verfahren  vorlegen.  Was 
wir  so  lange  gewünscht,  erstrebt,  worüber  so 
Viel  vergeblich  geredet  und  geschrieben  worden 
ist,  dos  fällt  uns  nun  als  eine  reife  Frucht  in 
den  Öchooss. 

In  den  ersten  Junitagen  dieses  Jahres  hatten 
sich  der  berühmte  Pariser  Anthropologe  Herr 
Dr.  Paul  Topin ard  mit  Herrn  Dr.  Ten- Kate, 
daun  Herr  Obermedizinalrath  Dr.  von  Holder 
aus  Stuttgart,  bei  mir  versammelt,  um  unsere 
deutschen  kraniometrischen  Methoden  zu  studirco. 
Ich  darf  hoffen,  dass  diese  in  anregender  Kolle- 
gialität verlebten  Tage  eine  Verständigung  zwischen 
den  französischen  und  deutschen  Anthropologen 
bezüglich  der  wichtigsten  kraniometrischen  Me- 
thoden Anbahnen  werden.  Wir  konnten  feststellen, 
dass  Jedei  von  uns  bestrebt  sei,  die  besten  und 
exaktesten  Methoden,  wo  er  sie  findet,  ohne 
nationale  Voran  ge  noruineobeit  auzunehmen.  Es  sei 
mir  gestattet,  au  diesem  Ort  den  französischen 
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Kollegen  herzlichen  Ihink  für  ihren  Besuch  aus-  I 
zusprechen.  Die  Ehre»  welche  mir  seitdem  die 
Pariser  anthropologische  Gesellschaft  durch  die  Er- 
nennung zu  ihrem  Mitglied  erwiesen  hat,  habe  ich 
al*  Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  als  eine  Khrenerweisung  angenom- 
men, die  unserer  Gesellschaft  dargebracht  worden 
ist.  Näheren  Bericht  über  die  Bestrebungen  unserer 
kleinen  deutsch  - französischen  Konferenz  hoffe  ich 
in  der  auf  morgen  angesetzten  kraniometrischen 
Konferenz  abstatten  zu  können. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  vielfachen  wissen- 
schaftlichen Einzel  leist  ungen  innerhalb  der 
deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, auf  welche  wir  unserer  Gewohnheit 
gemäss  unseren  Bericht  beschränken. 

Zwei  Gegenden  der  Erde  sind  es,  welche  vor 
allen  anderen  für  die  älteste  Vorgeschichte  der 
nun  in  Europa  eingesessenen  Stämme  von  Wichtig- 
keit sind : der  Kaukasus,  nach  welchem  die  unsere 
als  die  kaukasische  Rasse  benannt  worden  ist, 
und  Kleinasien , dessen  inniger  Zusammenhang 
mit  den  Wegen  der  ältesten  Wunderungen  der 
indo-europäischen  Stämme  überhaupt,  nicht  nur 
der  speziell  griechischen,  immer  mehr  und  mehr 
sicher  gestellt  wird.  Zahlreich  sind  die  im  Fol- 
genden zu  erwähnenden  neuen  Beweise  für  diese 
Bedeutung  Kleinasiens  für  die  Gesammtgescbicbte 
der  europäischen  Kultur.  Es  bezeichnet  die  In- 
tensität des  Interesses,  mit  welchem  unser  hoch- 
verdientes Ehrenmitglied  I)r.  Heinrich  Bell  1 ie - 
mann  die  anthropologisch-archäologischen  Studien 
über  Kleinasien  und  speziell  über  Troja  zu  be- 
leben verstanden  hat,  dass  wir  alljährlich  unsere 
Uebersicht  über  die  prähistorischen  Forschungen 
mit  einer  geschlossenen  Gruppe  von  neuen  Unter- 
suchungen beginnen  können,  welche  diesen  Ge- 
genstand bearbeiten.  Da  wir  gestern  den  ein- 
gehenden Bericht  Sclil  icinanu's  über  den  ge- 
genwärtigen Bland  der  trojanischen  Frage  ver- 
nommen haben , beschränken  wir  uns  hier  auf 
die  Aufzählung  der  Titel  der  betreffenden  Aufsätze: 

H.  Schliemann:  Reise  in  die  Troas  und 
Besteigung  der  lda.  — Z.  B.  VIII.  1881. 

F.  (205).  — 

Rursinn:  Schliemunn's  Ausgrabungen 
in  Orcliomenos.  — Corr.-Bl.  1882.  8.  27.  — 

R.  Virchow:  Die  Lage  von  Troja.  — 

Z.  K.  XIII.  1881.  8.  (193).  — 

Fligier:  Die  Vorzeit  von  Hellas  und 
Italien.  — A.  A.  XIII.  1881.  8.  133-  482.  — 
Derselbe:  Die  Nationalität  der  Tro- 

janer. — Corr.-Bl.  1882.  S.  47. 

Derselbe:  Die  Nationalität  derOester- 
reiebiseben  Pfahlbauer.  — ebenda  8.  48.  — 


Auch  bezüglich  der  unseren  Forschungen  und 
Gedankenreihen  ganz  neue  Bahnen  eröffnenden 
Studien  Virchow's  zur  kaukasischen  An- 
thropologie und  Vorgeschichte  beschränke 
ich  mich  hier  der  Hauptsache  nach  auf  Angabe  der 
Titel,  da  wir  in  einer  der  folgenden  Sitzungen 
von  Herrn  Virchow  sellttt  eingehenden  Mittheil- 
ungen  über  diesen  Gegenstand  entgegen  sehen 
dürfen : 

R.  Virchow  und  Was«.  Dolbeachew: 
Der  archäologische  Kongress  in  Tiflis  (1881  . — 
Z.  K.  XIV.  1882.  B.  73—111  — und 

R.  Virchow:  Ueber  kaukasische  Prä- 
historie. — Z.  B.  XIII.  1881.  S.  (411).  — 
Aus  der  letzteren  Untersuchung  lassen  Sie 
mich  nur  erwähnen,  dass,  wie  Virchow  fand, 
ein  Tlieil  der  kaukasischen  Funde  eine  unver- 
kennbare Aebnlichkeit  mit  nordischen  Bronzen  zeigt. 
Virchow  rechnet  dahin  die  Menge  der  röhren- 
förmigen gpwundenen  Drahtrollen , welche  auf 
Fäden  aufgereiht  gewesen  sein  müssen,  ferner  die 
zahlreichen  röhrenförmigen  und  spiralig  gewun- 
denen Bleche,  die  Broozeketten  und  Schnallen, 
die  grossen  Armspiralen  und  zahlreichen  Hänge- 
geräthe  zum  Schmucke,  wie  sie  so  häutig  io  den 
G^lbern  der  baltischen  Provinzen  sind  und  für 
welche  sich  schon  in  den  Gräbern  der  finnischen 
Stämme  im  mittleren  Russland  Anklänge  finden. 
In  den  Gräbern  der  Ostseeprovi nzen  sind  diese 
Beigaben  am  reichlichsten,  und  manches,  was  in 
Koban  i Kaukasus)  gefunden  wurde,  würde  sich 
ganz  wohl  zusammen  reimen  lassen  mit  dem,  was 
die  ostbaltischen  Gräber  enthalten.  Man  wird 
kaum  im  Zweifel  darüber  bleiben  können,  dass 
die  Rronzekuost,  durch  welche  die  alten  soge- 
nannter hieven  oder  Letten  sich  so  sehr  nus- 
zeichoeten  aus  dem  Südosten  herzuleiten  und  nicht 
von  ursprünglich  klassischen  Einflüssen  angeregt 
ist.  Betreffs  des  Alters  dieser  Beziehungen  ver- 
dient Erwähnung,  dass  sich  unter  den  Perlen 
von  KobAn  gelegentlich  auch  eine  Bernstein- 
perle  zeigte. 

Nach  Virchow’s  Ansicht  stammt  die  Metall- 
industrie der  alten  Gräber  des  Kaukasus  in  der 
Hauptsache  vom  Ural,  dürfte  also  wahrscheinlich 
turaniseben  Ursprungs  sein,  jedoch  hat  wahr- 
scheinlich schon  sehr  früh  eine  Einfuhr  aus  dem 
Süden  des  kaspischen  Meeres,  aus  Persien  viel- 
leicht auch  aus  Mesopotamien,  bestanden  Ein 
klar  erkennbarer  uod  entscheidender  Einfluss  dos 
Westens  macht  sich  hier  dagegen  noch  nicht 
in  voller  Stärke  geltend.  Insofern  liegt  die  Wahr- 
j Bcheinlichkeit  nahe,  dass  wir  diese  Gräberfelder 
| in  eine  Zeit  zurückversetzen  müssen,  wo  eine 
| dauernde  Einwirkung  vom  Mittelmeer  her  sich 
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noch  nicht  auf  diese  Länder  erstreckt  hat.  Erst 
die  Gräber  von  Digurien  zeigen  die  römische 
Provinzialfibula. 

2.  Reste  der  Vorzeit  im  modernen 
Volksleben. 

Unter  den  Aufgaben  der  anthropologisch-ethno- 
logischen Forschung  unter  unserem  eigenen  Volke 
ist  gewiss  keine,  bei  welcher  die  Belohnung  des 
Forschers  schon  in  so  hohem  Moasse  in  der  Ar- 
beit selbst,  in  dem  Sammeln  des  wissenschaft- 
lichen Matenales  liegt,  als  das  der  Fall  ist  bei 
den»  Aufsuchen  von  Resten  der  Vorzeit  im  mo- 
dernen Volksleben. 

Ein  offenes  Auge,  Liebe  zur  Sache  und  zur 
Eigenart  unseres  Volkes,  verbunden  mit  vor- 
urteilsfreier Beurtheilung  der  sich  von  selbst 
darbietenden  Thatsachen  — sind  die  Haupterfor- 
demisse  für  Den,  der  hier  untersuchen  und,  ver- 
graben unter  viel  modernem  Schutt,  übertüncht 
von  viel  moderner  Farbe,  das  uralte  Bild  aus 
der  modischen  Decke  wieder  herauslösen  will. 

Jeder  von  uns  in  jeder  erdenklichen  I^ebens- 
stellung  kann  hier  forschen,  sammeln  und  den 
Thatsachenschatz  mehren,  aus  welchem  wir  einst 
wie  auf  einer  Brücke  den  Strom  der  Zeit,  hin- 
über in  eine  entlegene  Vergangenheit,  rückwärts 
werden  überschreiten  können. 

Gerade  in  dieser  Richtung  bietet  uns  das  ver- 
flossene Jahr  in  den  Publikationen  wahre  unver- 
gängüch-wertbvolle  Schätze  dar. 

Da  lässt  uns  Rudolph  Henning  — Das 
Haus  in  seiner  historischen  Entwickelung.  Mit 
64  Holzschnitten.  — Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  etc.  Heft  XLV1I.  — 
Strassburg.  1882.  — einen  Einblick  thun  in  die 
Häuser  und  Hütten  der  deutschen  Stämrno.  Er 
führt  uns  in  das  Haus  des  fränkisch -oberdeutschen, 
bayerischen  und  des  sächsischen  Bauern;  er  un- 
terscheidet das  sächsische  von  dem  friesischen 
Bauernhaus ; er  erklärt  uns  die  anglo-dänische, 
die  nordische  und  ostdeutsche  Bauart  und  schreitet 
aus  den  Einzelheiten  der  modernen  Verhältnisse 
in  Deutschland  zu  einer  allgemeinen  Betrachtung 
des  arischen  Hauses  und  schliesslich  zu  einer 
Geschichte  des  deutschen  Hauses  fort.  Er  weist 
nach , dass  alle  llauptgruppen  der  deutschen 
Stämme,  die  als  solche  in  der  Geschichte  erkenn- 
bur  geblieben  sind , eine  charakteristische  und 
ihnen  eigentümliche  Form  des  Hauses  besitzen. 
Jode  dieser  Formen  hat  ihre  eigene  Geschichte, 
aber  «o  verschieden  auch  der  Verlauf  und  die 
Endpunkte  einer  jeden  Entwickelung  waren,  die 
Anfrage  derselben  haben  sich  doch  sehr  eng 
berührt , und  der  Ausgangspunkt  war  nahezu 


1 derselbe.  Es  gab  ebenso  ein  nationales  deutsches 
Haus  wie  es  ein  griechisches  und  italisches  Haus 
gegeben  hat  und  wie  diese  findet  das  deutsche 
ganz  nahe  Verwandte  in  den  ältesten  Hausformen 
| der  übrigen  arischen  Stämme.  Besonders  deut- 
j lieh  und  lange  fortwirkend  ist  die  Berührung 
1 zwischen  dem  all  griechischen  und  dein  ostgernm- 
! nisclien  Hause.  Auf  beiden  Seiten  treffen  wir 
die  analoge  Einrichtung  des  Hnusraumes  mit  einer 
FirsUäule  in  der  Mitte,  mit  dem  Herd  daneben, 
mit  dem  Kauchloch  oben  in  der  Decke,  mit  den 
Sitzbänken  an  den  Langwänden,  mit  dem  Rette 
im  hinteren  Winkel.  Ebenso  geschieht  das  An- 
wachsen der  WiribscbafUräume  in  entsprechender 
! Weise,  indem  das  Bedürfnis*  nach  Vergrößerung 
zunächst  durch  Vermehrung  der  Gebäude  be- 
friedigt wird. 

Wie  R.  Henning  uns  in  dem  Haus  des 
deutschen  Bauern  die  Anklänge  an  das  höchste 
Alterthum  erkennen  lehrt,  so  führt  uns  Hein- 
rich Ranke  — Ueber  Feldmarken  der  Mtlu- 
chener  Umgebung  und  deren  Beziebungzur 
( Urgeschichte.  — Beiträge  z.  A.  u.  N.  Bayerns. 
Bd.  IV.  S.  1—24  — hinaus  auf  die  bäuerliche 
Ackerflur  in  dem  bayerischen  Gebirgsvorland  der 
Münchener  Umgegend,  und  zeigt  uns  an  Hand  ur- 
kundlich-historischer und  lokaler  Forschung  in  der 
noch  heute  zum  Theil  bestehenden  Vertheilang  des 
| Ackerfeldes  auf  die  einzelnen  bäuerlichen  Haus- 
haltungen in  der  DorfHur  eine  Einrichtung  an 
welcher  erst  die  Neuzeit  rüttelt  und  welche  sich 
zweifellos  aus  der  Zeit  der  ersten  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  die  Bajuvaren,  als  ein  Ueber- 
hleibsel  aus  der  Zeit  der  Agi lolfinger  Herzoge,  bis 
in  unsere  Tage  erhalten  hat.  Das  Wesentliche  in 
i dieser  ursprünglichen  Feldvertheilung  ist  dos,  dass 
. das  Recht  eines  Jeden  Hofbesitzers  auf  ein  ent- 
1 sprechend  grosses  Stück  in  jeder  Bonitätslage  der 
Gesammtfeldmark  festst  and.  Indem  jeder  Dorfstnann 
sein  Loos  in  schmalen  Stücken  über  die  ganze 
, Feldmark  vertheilt  bekam,  also  überall  vom  guten 
wie  vom  schlechten  Boden,  so  mussten  auf  diese 
Weise  aber  Loose  gleich  gut  werden.  Der 
I Vertheilungsmodus  geht  von  dem  Prinzip  der 
I ursprünglichen  „ Feldgemeinschaft “ aus.  Und  ge- 
; wiss  müssen  wir  beistimmeo,  dass  die  altgerma- 
oische  Feldgemeinschaft  und  die  damit  zusammen- 
hängende Zerstückelung  dos  Grundbesitzes,  wie 
viel  man  auch  jetzt  dagegen,  als  unseren  Kultur- 
mitteln unangemessen,  einzuwenden  haben  mag, 
durchaus  nicht  der  Unwissenheit  und  Stupidität 
unseren  Vorfahren  ihre  Entstehung  verdankt  und 
dein  sklavischen  Hängenbleiben  am  Alten  ihre  so 
lange  Fortdauer,  denn  es  lag  der  Annahme  dieses 
{ Systems  ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde. 
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Und  von  der  Ackerflur,  der  Domäne  des 
Mannes,  führt  uns  dann  von  Sch  ulen  hurg  — 

1.  C eher  das  Spinnen  in  älterer  Weise  in  der 
Lausitz.  2.  Ueber  die  Art  zu  Wirken  in  der 
Ijouaitz.  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (35)  — an  den 
Herdsitz,  die  Wirkungssphäre  des  Weihes  zurück, 
und  zeigt  uns.  wie  an  so  manchen  Orten  unseres 
Vaterlandes  noch  heute  wie  vor  uralter  Zeit  in 
ihrer  fleißigen  Hand  die  Spindel  schnurrt , wie 
sie  webt  nach  primitiver  Methode,  erfunden  von 
längst  vergessenen  Geschlechtern. 

Unter  den  Nieder  wenden  des. Spreewaldes,  über- 
haupt unter  den  Wenden,  so  weit  sie  ihre  Sprache 
bis  jetzt,  gewahrt  haben,  hat  sich  ein  reicher 
Gehalt,  alter  Sage,  Bräuche  und  Sitten  erhalten, 
die  gar  vielfach  Licht  auch  auf  germanische  Ver- 
hältnisse werfen  uud  namentlich  Gegenden  unseres 
Vaterlandes  beleuchten,  wo  schon  lange  der  letzte 
Laut  der  wendischen  oder  wimlischon  Sprache, 
die  einst  auch  dort  geherrscht,  verklungen  ist. 
Wir  haben  Herrn  von  Sch u 1 en bürg,  den  vor- 
trefflichen Kenner  wendischen  Wesens,  unsere 
warme  Anerkennung  auszusprechen,  für  sein  neues 
Werk  — Wendisches  Volksthum  in  Sage, 
Brauch  und  Sitte.  Berlin  1882  — , welches 
in  erwünschter  Weise  sein  1880  erschienenes  i 
Buch  — Wendische  Volkssagen  und  Ge-  ■ 
bräuche.  Leipzig  1880  — ergänzt.  Hier  ist  I 
Alles  aus  dem  Vollen  geschöpft,  Alles  selbst  er- 
lebt und  mit  Liebe  gesammelt.  Von  Schulcn- 
burg’ s neues  Buch  verbreitet  sich  über  das 
ganze  Leben  und  seine  Verhältnisse  bei  den  Spree- 
waldbewohnern : Lokalsagen  und  Märchen,  unter 
denen  neben  dem  „wendischen  König“  auf  dem 
Schlossberg  zu  Burg  auch  der  „alte  Fritz“  als 
Märchengestalt  nuftritt,  — dann  Aberglaube  be- 
züglich gespenstischer  Mittelwesen  zwischen  Men- 
schen und  Geistern:  Nyx,  der  Pion,  der  Bud, 
der  Nachtfuhrmann,  der  Nachtjäger,  die  schwarzen 
Männer,  der  Aufhocker,  der  Koboid,  die  Hexen, 
die  Lutchen  oder  Hauszwerge.  Dann  allerlei  Spuck 
auf  alten  Kirchhöfen  und  an  Brücken,  Teufels- 
sagen, in  denen  der  Teufel  zum  Tlieil  in  Thier- 
gestalt auftritt.  Auch  die  mehrfach  vorkom- 
menden Teufelsteine  wollen  wir  erwähnen.  Daran 
schließen  sich  mancherlei  Sc  hat /.sagen,  Hagen  von 
Zauberspiegel  und  der  Wünsehelrutbe.  Noch  mehr 
in  dos  tägliche  Leben  eingreifend  linden  wir  allerlei 
Aberglauben  bezüglich  Krankheiten  der  verschie- 
densten Art:  die  Krankheiten  bei  Mensch  und 
Vieh,  werden  „ besprochen  vo  rau  ■'gesehen,  „an- 

gewünscht.“  Dann  fiuden  wir  die  Gebräuche  bei 
Geburt  von  Kindern,  bei  Taufe,  bei  Hochzeiten, 
bei  Sterheflillon  und  Begräbnissen,  Liebeszauber, 
Eheglück , wie  Entdeckung  von  Dieben , Be- 


sprechung des  Feuers.  Alles  tägliche  Geschäft 
' des  Lebens:  Jagd,  Fischerei,  Viehzucht,  Ackerbau 
werden  von  uralten  zum  Theil  abergläubischen 
Gebräuchen  begleitet,  die  Tagt»  und  Zeiten  des 
ganzen  Jahres  haben  ihre  besondere  Bedeutung. 
Stein©,  Thiere  und  Pflanzen,  Himmel  und  Erde, 
Alles  hüllt  der  aus  der  Vorzeit  erhaltene  Go- 
I brauch  und  Glaube  in  ein  mystisch  - mythisches 
! Gewand. 

Was  uns  von  Schulenburg  für  sein 
Beobachtungsgebiet  im  Ganzen  vorlegt  — cfr. 
auch  V.  Sch.  Z.  E.  XIV.  1822  S.  (35)  3.  Uabar 
ein  altes  Wahrzeichen  der  Havelfische.  4.  lieber 
mythologisch  wichtige  Blitzerscheinungen  — , davon 
bringen  für  andere  Gegenden  andere  Beobachter 
einzelne  zum  Theil  ebenfalls  recht  werthvolle 
Mittheilungen.  Handelmann  berichtet  über 
den  „Krötenaberglauben  und  die  Krüten- 
fibtl“  Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (22).  — Ich 
bemerke  dazu,  dass  die  als  Votivgegenstand  in  den 
altbayerischen  Kapellen  noch  häufig©  Kröte  oder 
vielmehr  „Frosch“,  jetzt  meist  aus  Wachs  ange- 
fertigt, ein  ganz  scbildkrötenähnliches  Ungeheuer 
ist,  so  dass  Herrn  Virchow1  s Bemerkung  über 
die  grössere  Aohnlichkeit  der  Krütenflbel  mit  einer 
Schildkröte  sich  wohl  aus  dieser  der  Naturgeschichte 
wenig  entsprechenden  alten  Form  der  mystischen 
Kröte  erklären  wird.  — Treichel  bringt  uns 
ebenfalls  zum  Krankheitsaberglauben  eine  Mit- 
theilung Uber:  Vninpy  r glauben  in  West- 
proussen  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (307) — und 
neue  Beiträge  zu  der  im  vorjährigen  Bericht  aus- 
führlich abgehandelten  Satorformel  und  den 
To  11  täf eichen  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (238) 
und  8.  (3015).  — Ueber  die  Satorformel  berichten 
auch  R.  Köhler  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (301)  -- 
und  P.  Franco  aus  Rom  — Z.  E.  XIII.  1881. 
8.  (333).  — 

Auch  unter  den  Kinderspielen  haben  sich  zum 
Theil  uralte  Ueberbleibsel  des  Volkslebens  er- 
halten. M.  Bartels  — Z.  E.  XIII.  1881. 
S.  283  — beschrieb  das  in  verschiedenen  Vari- 
anten im  Herz  wie  in  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands gespielte  Ueber  händchenspiel,  es 
wird  dasselbe  mit  7 oder  5 Sternchen  gespielt, 
welche  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  dem 
Handrücken  aufgefaugen  werden.  Unsere  ge- 
lehrte Freundin  «I.  Mestorf  erinnert  nun  — 
Z.  K.  XIII.  18&1.  S.  <328)  — daran,  dass 
dieses  Spiel  in  Rendsburg  und  Umgegend  den 
scheinbar  sinnlosen  Namen  Katerlük  führt, 
dessen  Bedeutung  sich  abor  mit  voller  Berimmt- 
heit  aus  dem  dänischen  Kaardlek:  Schwertspiel 
(Kaard  -=  Schwert)  erklärt.  Hier  ist  ein  ge- 
i fahrvolles  Spiel  aus  der  Hand  der  alten  sagen- 
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haften  Kecken  übergegnngen . freilich  in  .sehr 
unschuldiger  Form,  in  die  Hand  unserer  Kinder, 
und  ihr  Mund  spricht  noch  nachlullend  diu  Wort 
aus,  welches^  einst  Helden  begeisterte.  Das  alte 
Kuurdiek  oder  wie  die  Schweden  das  Spiel  nannten, 
bandsaxlek  j =■  Dolchspiel)  wurde  mit  drei  oder 
mit  sieben  Schwertern  oder  Dolchen  gespielt,  die 
nach  bestimmtem  Gesetz  aufgeworfen  und  am 
Griff  aufgefangen  wurden,  während  die  andern 
in  der  Luft  schwebten.  Als  Meister  in  diesem 
Spiel  nennt  die  Sage  König  Olav  Triggvason. 
Fr  pflegte  das  Schwertspiel  mit  drei  Schwertern 
zu  spielen,  während  er  auf  der  Bordblanke  seines 
in  voller  Fahrt  befindlichen  Schiffes  spazieren 
ging.  Das  KaterlUkspiel  mit  Steinchen  erinnert 
übrigens  auch  au  das  antike  Knöchelspiel  der 
Griechen  und  Hörner  und  wohlmÖglicb,  dass  auch 
dieses  einst  mit  Schwertern  gespielt  worden  sein 
mag,  ehe  man  dafür  Knöchel,  Steinchen  oder 
Bälle  verwendete. 

Herr  Handel  mann  bringt  eine  Untersuchung 
über  noch  jetzt  sich  findenden  Hufeisensteine 

- Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (407)  und  Z.  K.  XIV. 
1882.  8.  (10)  — iu  denen  sich  ein  Gronzbrauch 
uus  uralter  Zeit  erhalten  hat. 

Herr  A.  Treichel  berichtet  — Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  (11)  — über  noch  heute  gebrauchte 
Schriftsubstitute  in  Westpreusson  und 
Littliauen  — die  Klacke  und  die  Krivule 

— es  sind  Botenstöcke,  in  ihrer  rundlichen 
Krümmung,  man  wählt  dazu  eine  eigenthümlich 
geformte  Baumwurzel,  an  den  Botenstock  des 
Götterboten  Merkur  erinnernd,  meist  seit  alter 
Zeit  in  fortgesetzter  Benützung,  welche  von  Haus 
zu  Huus  geschickt  «'erden,  um  die  Hausväter  zur 
„Gemeinde4*  zu  laden.  In  Schleswig- Holstein  soll 
dazu  jedesmal  ein  neuer  Stock  verwendet  werden, 
iu  welchen  der  Bauer  sein  Yidit  einkerbt. 

Unter  diesen  Untersuchungen,  welche  sich  mit 
Ueberbleihseln  alter  Zeit  im  modernen  Volksleben 
beschäftigen,  reihen  wir  auch  die  Fortsetzungen  der 
Untersuchungen  Über  Kund  marken  und  Längs- 
rillen  an  Kirehenmnuern,  welche  wir  seiner  Zeit 
in  Verbindung  mit  den  „Schulensteinen*  ein- 
gehend abgehandelt  haben.  A.  Treichel  bringt: 
Beiträge  zur  Frage  der  Kundmarken  und  Lftngs- 
rillen  in  Westpreusseu  Z.  E.  XI 11.  1881. 
S.  (3ü9)  und  Anger:  Kundtuurken  un  Kirchcu- 
u muern  in  Preussen  — Z.  K.  XIV.  1882.  S.  (117). 
Wenn  die  Killen  au  den  Kirclienmauern  dazu  ge- 
dient haben,  einst  den  Handspiels,  daun  später 
den  nassen  Regenschirm  des  Bauern  an  der  äusseren 
Kirchen  wand  anzulehnen,  wenn  die  Kundmarken 
zum  Kinderspiel  z.  B.  Pfenuigan schlagen  benützt 
wurden  und  werden,  so  wissen  wir  doch  auch 


mit  Bestimmtheit,  dass  Steine,  Staub  und  Kalk 
von  der  Kirchenmauer  zu  den  mystischen  Heil- 
mitteln gehören,  welche  im  modernen  Volksleben 
j im  Verborgenen  uoch  eine  so  wichtige  Bolle 
spielen. 

Das  Essen  „heiliger44  Gegenstände  ist  noch 
immer  in  Uchung  und  Schwung  zur  Heilung  von 
I Krankheiten,  zur  Vorbereitung  auf  eine  schwere 
, Aufgabe.  In  Lumlshut  in  Bayern  pflegten  noch 
vor  wenigen  Jahren  Schulmädchen , ich  wuiss 
, nicht  mit  welchem  Erfolg,  vor  dem  Examen  ein 
Heiligenbildcben  zu  essen;  in  München  wurde, 
wie  man  mir  als  sicher  berichtote,  eine  lang 
leidende  weibliche  Kranke  durch  das  Verzehren 
von  einigen  Fäden  aus  einem  Gewand  eines 
modernen  Märtyrers,  eines  von  der  Kommune  iu 
Paris  erschossenen  Priesters,  geheilt. 

Diese  Gebräuche  erinnern  in  eigenthüuiliclier 
Weise  au  „Fetisch  glauben44  und  wir  gebeu 
W.  Schwarz  recht,  wenn  er  behauptet,  dass 
unser  häusliches  Lehen  in  seinen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen auch  unter  den  „Gebildeten“  noch  so 
manche  Anklänge  an  Fetischglauben  zeige.  Aber 
Schwarz  beweist  weiter,  dass  der  Fetisch  - 
| glaube  von  dem  Po  ly  d ei  Sinus  gar  nicht  so  weit, 
wie  man  das  gewöhnlich  meint  annehmen  zu 
müssen,  entfernt  liegt.  Wir  begrüssen  die  neuen 
Untersuchungen  zur  germanischen  Mythologie  von 
W.  Schwarz.  Kunden  sie  doch  das  Bild  von 
der  Vorzeit  unseres  Volkes  in  erwünschter  Weise 
nach  der  Seite  der  geistigeu  Entwickelung  ah, 
und  eröffnen  uns  gleichzeitig  eine  Perspektive, 
durch  welche  wir  auf  die  Möglichkeit  einer 
einstigen  allgemeinen  Geschichte  der  Entwickel- 
ung der  niy  tisch- religiösen  Vorstellungen  der 
Menschheit  hin  blicken.  Die  Untersuchung,  welche 
ich  hier  meine,  ist:  W.  Schwarz:  Zur  indo- 
germanischen M y t h o 1 o g i e I.  Der  himm- 
lische Licht  bäum  in  Sage  und  Kul- 
tus. — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  189  — 181.  — 
W.  Schwarz  strebt  in  dieser  Untersuchung 
von  vornherein  nach  der  Gewinnung  umfassen- 
| derer  Gesichtspunkte.  Er  zeigt  uns,  dass  in  ana- 
loger Weise,  wie  die  prähistorische  Archäologie 
: allmählich  immer  mehr  einen  gewissen  homo- 
j genen  Zustand  der  in  Europa  einwandernden 
| indogermanischen  oder  arischen  Stämme  in  Bezug 
auf  das  häusliche  Lehen  und  die  Anfänge  ge- 
werblicher Thätigkeit  aufdeckt,  wir  für  sie  auch 
eine  gemeinsame  Phase  ihres  mythologisch-reli- 
giösen Entwickelungszustandes  nnzunohmen  haben. 
Die  gleichsam  flüssigen  Elemente  der  mythisch- 
religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  zeigen 
schon  in  jenen  Vorzeiten  eine  gewisse  Konso- 
, lidirung,  die  uns  unter  anderem  uud  ganz  bu- 
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sonders  deutlich  und  bezeichnend  im  Baumkultus 
und  den  sieh  daran  schließenden  mythisch -reli- 
giösen Vorstellungen  entgegentritt,  welche  ur- 
sprünglich auf  Vorstellungen  von  einem  wunder- 
baren Welt-  oiler  Himmelsbaum  zu rückzu führen 
sind,  als  dessen  Abbilder  nur  gleichsam  gewisse 
irdische  Bäum©  ©intreten.  Dieser  Himmelsbaum 
selbst  ist  das  Sonnenlicht,  wie  es  mit  der  Mor- 
genrüthe  in  den  Wolken  sich  zu  verzweigen  be- 
ginnt, die  Sonnenstrahlen  sind  seine  Aeste  und 
Zweige,  die  Wolken  seine  Blätter,  die  Sonne 
selbst  mit  dem  Mond  und  den  Gestirnen  sind  die 
Früchte  dieses  Weltbaumes,  wie  Kochholz  sagt, 
jeden  Morgen  und  jede  Nacht  frisch  reifend  in 
Gestalt  goldener  Aepfcl  und  Nüsse.  Schwarz 
greift  bei  seinen  Untersuchungen  weit  über  die 
Grenzen  Buropas  hinaus,  es  findet  analoge  An- 
schauungen nicht  nur  hei  allen  indogermanischen 
Stämmen  und  auch  hei  den  Semiten,  überhaupt  im 
Orient,  sondern  Über  die  ganze  Erde,  in  Amerika, 
ja  in  Australien  verbreitet.  Die  unserer  histori- 
schen Zeit  ganz  fremde  Uranscliauung  von  den 
himmlischen  Lichterscheinungen  als  eines  täglich 
wachsenden  und  schwindenden  Lichtbaumes  als 
Basis  und  Ausgangspunkt  einer  Fülle  mythischer 
und  religiöser  Vorstellungen  scheint  uns  nach 
seinen  Studien  nun  nicht  mehr  allein  eine  ge- 
meinsame Glauben  «phase  der  Urzeit  innerhalb 
des  Kreises  der  europäischen  Arier  zu  repräsen- 
tiron,  sondern  uns  auch  einen  Blick  in  die  Ent- 
wickcluugsgeschichte  des  mythisch-religiösen  Glau- 
bens der  Menschheit  im  Allgemeinen  zu  eröffnen. 
Wir  erkennen  daraus  wie  innig  auch  der  Fettach- 
glnube  mit  den  höheren  religiösen  Vorstellungen 
verknüpft  ist,  Ueherall  wird  von  himmlischen 
Dingen  die  Verehrung  auf  irdische,  die  als  ihr 
Abbild  gelten,  übertragen,  z.  B.  von  dem  Licht- 
haum  des  Himmels  auf  den  heiligen  irdischen 
Baum,  dem  die  naiv-kindliche  allgemein  mensch- 
liche Anschauungsweise  eine  mensehlich-thätig© 
.Seele  beilegt , und  nur  das  Ueberwiegen  sach- 
licher oder  menschlicher  gedachter  Gestaltung 
gieht  dem  Einen  den  Charakter  des  Fetisch- 
artigen  und  reiht  das  Andere  dem  Polydeismus 
ein.  — 

3.  Monographien  zur  allgemeinen 
A 1 te  r t h u in  s k u u d e. 

Ein  Streben  nach  Ahrundung,  zu  mehr  oder 
weniger  geschlossenen  Gesanimtdarstellungen,  dos 
uns  schon  bei  den  Publikationen  des  Jahres  1 880/81 
aufgefallen  ist,  zeigt  sich  auch  in  den  Publikationen 
des  letzt. verflossenen  Jahres  wieder  und  zwar  in 
noch  gesteigerter  Ausbildung. 


Sind  doch  namentlich  die  bisher  besprochenen 
Untersuchungen  Monographien  im  besten  Sinne 
den  Wortes,  welche  nicht  nur  Einzelt  liatsachen 
geben,  sondern  eine  Verknüpfung  dieser  zu  einer 
geschlossenen  von  einem  höheren  Gesichtspunkt 
getragenen  Einheit.  Aber  auf  allen  Gebieten  un- 
serer Disziplin  begegnen  wir  dem  gleichen  Stre- 
ben nach  Abrundung  und  Gewinnung  weiterer 
Perspektiven.  Dies  gilt  auch  bezüglich  der  Be- 
arbeitung der  Epochen  der  Urgeschichte  im  All- 
gemeinen und  speziell  für  Deutschland  und  ein- 
zelne seiner  Gauen. 

Die  Stein  per  i öden. 

Unter  diesen  Monographien  zur  Urge- 
schichte neunen  wir  zunächst  eine  Anzahl,  welche 
sich  mit  der  Steinperiode  und  ihren  Aus- 
läufern befasst. 

Uebersichtlieh  hat  uns  Fr.  Kinkel  in  die 
palaeolitkische  Steinzeit  des  Menschen  in  Deutsch- 
land geschildert.  — Jahresbericht  der  Senkenberg'- 
sehen  vuterländ.  Geschichte  1880/81.  S.  07  bis 
1 17.  — 

In  ein  uns  bisher  so  gut  wie  vollkommen 
fremdes  Gebiet  uralter  Steinkultur  führt  uns 
1 R.  And  reo,  welcher  uns  eine  kritiscb-sichtemlv 
Zusammenfassung  der  bisher  bekannt  gewordenen 
Anhaltspunkte  für  die  Steinzeit  Afrikas  - 
Globus  XLI  — vorlegt,  aus  welcher  wir  er- 
sehen, dass  auch  der  schwarze  Kontinent,  auf 
welchem  die  Bearbeitung  des  Eisens  in  so  früher 
Zeit,  wie  es  scheint  allgemein  zur  Geltung  ge- 
kommen ißt,  doch  auch  wie  rdle  bisher  den 
Archäologen  bekannt  gewordenen  T heile  unserer 
Erde  seine  wahre  Steinzeit  gehabt  habe.  Frei- 
lich bleiben  die  Spuren  derselben  in  Afrika  au 
Zahl  und  Werth  immer  noch  weit  hinter  denou 
von  anderen  Ländern  zurück,  welche  wie  etwa 
Amerika  vor  der  europäischen  Einwanderung  gar 
nicht,  oder  wie  der  Norden  Europas  erst  in  so 
später  Zeit  das  Eisen  erhielten.  Nordenskjöld 
hat  uns  in  seinem  berühmten  Reisewerke  über 
die  Fahrt  der  „Vega“  berichtet  , dass  im  höch- 
sten Norden  Amerikas  sich  die  noch  immer  be- 
stehende Steinperiode  mit  der  modernsten  Eisen* 
periode,  deren  Repräsentant  der  Revolver  ist,  be- 
rührt und  dass  dort  nun  Iwide  Perioden  der 
Kulturentwickelung  gleichzeitig  nebeneinander  hor- 
gehen. 

Zum  Theil  von  weiter  Entfernung  her 
scheinen  Feuersteine  in  der  Sleinperiode  vielleicht 
als  Handelsartikel  verbracht  worden  zu 
sein.  Reiche  Fundplätze  des  Feuersteines  werden 
dadurch  für  unsere  Forschungen  von  höherer 
Bedeutung. 
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Herr  Stöckel,  Oberstlieuteuant  a.  L).  /u 
Ratibor,  bringt  eine  Untersuchung:  über  das 
Vorkommen  von  Feuersteinen  in  Ober- 
schlesien  — Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (187).  — 
Dort  linden  sich  Feuersteine  in  ungestörter  Lage 
eigentlich  nur  in  den  von  Lose  bedeckten  Dilu- 
vial-Geschieben  und  zwar  sowohl  in  deu  oberen 
Theilen  desselben,  deren  Kiese  oder  Gerolle  aus 
zerstörten  Schichten  der  natürlichen  Gebirge,  der 
Karpathen,  des  Gesenkes  oder  des  Altvaterge- 
birgea  herstammen , als  auch  in  den  tieferen 
Schichten,  welche  nordische  Geschiebe  führen. 
Auf  den  Kies-  und  Sandbänken  der  Oder  und 
ihrer  Nebenflüsse  liegen  die  Kiese  aus  den  ver- 
schiedenen Schichten  des  Diluviums  in  Folge 
einer  Umlagerung  durch  die  Arbeit  der  Flüsso  j 
und  Zerbröckelung  der  Gebirge  bunt  durch- 
einander. Die  oberschlesischen  Kreidebildungen, 
welche  der  mitteldeutschen  Kreidezone  entsprechen, 
enthalten  keine  Feuersteine,  sondern  nur  Horn- 
steine. Von  den  Aufschlüssen  und  Fundstellen, 
welche  Stöckel  bespricht,  bietet  besonderes 
Interesse  der  Goy  bei  dem  Dorfe  Mackau.  Der- 
selbe ist  eine  umfangreiche,  halb  wüste,  zwischen 
bochkultivirten  Aeckern,  deren  Boden  aus  Löss 
besteht,  gelegeue  Feldmark.  Man  findet  dort 
Uber  alle  Felder  verstreut  Feuersteine  bis  zur 
Grösse  eines  Kindskopfes,  auch  Fragmente,  wie 
es  scheint  künstlich  geschlagen  (Pfeilspitzen  nach 
Stöckel),  das  Auffallendst«*  aber  sind  lang  ge- 
zogene Graben  von  6 bis  7 m Tiefe.  Herr  Feld- 
messer Saatz  aus  Rittbor,  welcher  diese  Grüben 
entdeckte,  kam  zu  der  Ansicht,  dass  hier  der 
Feuerstein  bergmünnisch  abgebaut  worden  sein 
könnte.  Doch  findet  sich  die  ausgegrabene  Erde 
weder  am  Hände  der  Grube  noch  als  Halde 
wieder,  aber  könnte  dieselbe  nicht  vielleicht  auf 
die  benachbarten  kultivirtcn  Felder  abgeführt 
worden  sein?  Dass  wenigstens  von  dieser  Stelle 
aus  Feuerstein  auf  ziemliche  Entfernung,  reich 
Rutihor  und  Deutsch  - Neukirch , in  die  Wohn- 
pliitze  der  Steinzeit  verbracht  worden  sei,  macht 
Herr  Stöckel  wahrscheinlich. 

Unter  den  Steiimi  ten,  welche  in  prähistorischer 
Zeit  von  den  Menschen  als  Waffen  und  Werk-  ! 
zeug*'  benützt  worden  sind,  gemessen  bekanntlieh  j 
die  Nephrite  und  Jadeite  und  die  diesen 
nüchstverwandten  Gesteinsarten  eine  ganz  beson-  j 
dere  Bedeutung,  da  für  sie  natürliche  Fundstellen 
in  Europa  und  Amerika  bis  jetzt  unbekannt 
sind.  Wir  hüben  in  jedem  unserer  Berichte  der 
letzten  Jahre  über  den  jeweiligen  Stand  dieser  für 
uralte  ethnische  und  Handels- Beziehungen  zwischen 
Asien  und  Europa,  vielleicht  auch  Amerika,  so 
hochwichtige  Frage  gesprochen.  Auch  dioesmal 


liegen  wieder  neue  und  sehr  wertlivolle  Unter- 
suchungen vor. 

Herr  R.  And  ree  berichtet  — Le.  — dass 
auch  auf  afrikanischem  Boden  ausnahmsweise 
der  bearbeitete  Xophrit  — von  Rabourdin  in 
der  algerischen  Sahara  entdeckt  — auftritt,  und 
auch  dort  die  Frage  muh  seinem  Ursprungsland 
wie  in  Europa  und  Amerika  stellt. 

Bei  dem  archäologischen  Kongress 
in  Tiflis  (1881)  — Bericht  von  R.  Virchow 
und  Wasa.  Dolbeichew.  Z.  E.  XIV.  1882. 
S.  73  — 111  — sprachen  die  Herren  N.  J.  Wi  t- 
k o w s k y und  Muschketoff  über  die  Nephrit- 
frage mit  Beziehung  auf  Russland.  Herr  Wit- 
k o w s k y unterscheidet  als  Varietäten : eine  weisse, 
eine  grüne  und  eine  schwärzliche.  Nach  seiner 
Angabe  sind  bis  jetzt  bei  den  Ausgrabungen  in 
Sibirien  im  Ganzen  34  Waffen  und  Gerütho  aus 
Nephrit  gefuudeo  worden.  Nach  der  wie  es 
scheint  unbewiesenen  Meinung  des  Prof.  Frisch 
sollen  Lager  von  Nephrit  in  Sibirien  sein,  da- 
gegen glaubt  Herr  Witkowsky,  dass  auch  dort 
die  dunkleren  Arten  aus  Mittelasien,  die  helleren 
aus  Turkestan  stammen.  Herr  Witko wsk y fand 
in  „ prähistorischen**  Skelettgräbern  unweit  des 
Flusses  Ti  toi  (in  die  Angara  mündend),  wo  er 
schon  vor  zehn  Jahren  Ausgrabungen  gemacht 
und  wo  er  im  Juli  1881  neuerdings  gegraben 
bat,  Steinwerkzeuge  aus  Nephrit,  zwei  Heile  aus 
Jaspis,  Knochenwerkzeugc  und  Zähne,  zum  Theil 
Eher/ähne,  als  Zierrath.  Unter  anderen  Knochen 
fanden  sich  auch  die  einer  Art  Biber,  die  nicht 
mehr  existirt,  (vielleicht  Stachelschwein?  J.  R.) 
Unter  den  Nephritobjekten  waren  drei  Goräthe 
unbekannten  Gebrauches,  länglich  abgerundet,  in 
Form  von  Fischen,  möglicherweise  auch  uls  Schleif- 
steine anzusehen.  An  den  beiden  Seiten  der  Köpfe 
der  meist  nach  Osten  blickenden  horizontal  ge- 
lagerten Skelette  lagen  die  Waffen,  die  Zierrathen 
um  den  Hals.  Es  wird  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  durch  mongolisch-turanische  Stämme 
der  Nephrit  nach  Europa  gebracht  worden  sei. 

Herr  Muschketoff  sprach  bei  dem  Tiflis'er- 
Kongre&s  über  die  bis  jetzt  entdeckten  Nephrit- 
lager. Er  weist  darauf  hin , dass  in  Asien  und 
Australien  Nephritlager  bekannt  seien , seiner 
Meinung  nach  seien  aber  die  amerikanischen 
Nephrite  mit  den  asiatischen  nicht  identisch. 
Herr  v.  Hoehstetter  traf  Nephrit  in  nntürlichtMii 
Vorkommen  auf  Neuseeland  in  der  Umgegend 
von  Jackson-Ray  mit  Gneis  und  am  See  Punamu. 
In  Asien  kommt  der  Nephrit  vor  in  den  Flüssen, 
die  vom  Hiniulaya  und  Ku-en-lun  hcrabstrümen. 
Er  findet,  sich  ferner  in  den  Schachten  von  Ba- 
taktschi,  am  Kuenlun,  im  Th&le  Karak&sch,  auf 
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einer  Höhe  von  6 7000  Fuss  bei  den  Dörfern 

Asch  »in,  Kama,  am  nach  Kirnt  ung.  Ausser 

diesen  Orten  ist  nach  Musckketoff 
Nephrit  noch  nirgends  iu  der  Natur 
gefunden,  auch  bis  jetzt  sicher  noch  nicht  im 
Kaukasus  oder  in  Sibirien  (?).  Sehr  zu  beachten 
ist  es,  dass  sich  bisher  im  europäischen 
Kussland  Geräthsc haften  aus  Nephrit 
noch  nicht  gefunden  haben. 

Die  Nephritfrage  hat  für  Deutschland  ein 
neues  Gesicht  erhalten  durch  die  Auffindung 
einer  Nephritwerkstätte  am  Bodensee 
am  Mnuracher  Ufer. 

Herr  L.  Deiner  in  Konstanz  berichtet  — 
I.  Die  Entwickelung  von  Konstanz.  Separutabdr. 
S.  77  cfr.  auch  H.  Fischer  Corr.-Bl.  Män 
1870  8.  18,  März  1880  8.  10,  Mai  1881  S.  35  — 
über  diesen  merkwürdigen  Fund,  welcher  für  das 
Rosgurten-Museum  in  Konstanz  erworben  worden 
ist.  Man  fand  am  Mnuracher  Ufer  154  kleine 
Stücke  Nephrit  , welche  nur  als  Bearbeitungs- 
ahfUlte  gedeutet  werden  können  und  zwei  ange- 
siigte  Stücke ; daraus  schliefst  Leiuer  mit  liecht, 
dass  Nephrit  auch  am  Bodensee  bearbeitet»  und 
dass  vielleicht  nicht  aller  schon  in  Form  bearbeiteter 
Beile  eingeführt  wurde.  Er  fand  aber  ein  grösseres 
angesftgtes  Beil , welches  vermut hen  lässt , dass 
grössere  fertige  Werkzeuge  wieder  in  kleine 
Meisselchen  getheilt  wurden.  Die  Zahl  der  in 
den  letzten  .Jahren  am  Bodensee  gefundenen 
Nephrit  gegenstände  ist  übrigens  ganz  erstaunlich 
gross.  Allein  für  das  Kosgarten-Museum  sind  in 
den  letzten  Wintern  800  ganze  Nepliritgeräthe 
erworben  worden , am  Muuracber  Ufer  allein 
wurden  619  ziemlich  gut  erhaltene  und  111  ver- 
witterte Nephrit I teile  und  Moisselehen  von  2 — 9 cm 
Länge  und  1 5 cm  Breite  gefunden.  Der  Nephrit 

der  Bodenseepfahl  bauten  gleicht  ganz  dem  der 
sfldschweizerischcn  Bfahlbaustat  innen , und  beide 
sind  ähnlich  nussereuropfiischen  Nephriten.  Die 
Bodensee- Nephrite  sind  aber  immer  etwas  mehr 
schiefrig.  Sie  sind  da  und  dort  rostrot!» blond 
und  weis«  und  durchsichtig  neben  dem  durch- 
scheinenden fettig  schimmernden  Dunkelgrün,  diese 
Farbpnveriiuderung  ist  aber  nur  bedingt  durch 
Verwitterungszustände  des  Gesteins,  denen  der 
Boden  sec- Nephrit  sehr  ausgesetzt  ist,  unter  dem 
Einfluss  des  Wassers  in  den  uralten  Lagerstätten. 
Nach  Le  in  er ’s  Meinung  spielt  vielleicht  auch 
die  Einwirkung  der  Bearbeitung  hiebei  mit, 
er  vermut  bet , dass  man  den  zäh-harten  Nephrit 
in  abwechselnder  Behandlung  mit  Feuer  und 
W asser  gefügiger  gemacht  habe.  Ch  1 or o m el  a n i I 
und  Jadeit  sind  im  Bodensee  seltener  (im  Bul- 
garien - Museum  sind  nur  12  Beile  aus  Jadeit 


und  1 1 von  Chloromeluüit).  BeurbeUungsabfälle 
von  diesen  Gesteinen  bat  Herr  Deiner 
bis  jetzt  noch  nicht  au  fänden  können.  Auch 
Eklogit  ist  dort  »elteu.  Zu  bemerken  ist,  dass 
manche  der  Bodensee  - 8 e r p e n l i n - Inst  rnmente 
sehr  den  Nephriten  gleichen.  Von  Maurach  stam- 
men kleine  Serpentin-Beilchen,  welche  Stellen  wie 
der  durchsichtigste  grüne  Nephrit  haben. 

Für  Nephrit  ist,  wie  oben  erwähnt,  bis  jetzt 
das  Vorkommen  in  Europa  durch  keinen  be- 
glaubigten Fund  irgend  wahrscheinlich  geworden. 
Wir  haben  daher  allen  Grund  mit  dem  besten 
Kennerder  Frage  in  Deutschland,  mit  H.  Fischer- 
Freiburg,  an  der  von  dem  unseren  Freundeskreis 
nun  leider  entrissenen  D e so  r zuerst  vermut  beten 
inner-asiatischen  Abkunft  dieses  Minerals  und  der 
daraus  mit  so  viel  Mühe  gefertigten  Objekte  fest- 
zuhalten. Sehr  bemerkens werth  ist  dabei  das 
oben  erwähnte  Fehlen  der  Nephritobjekte  im 
europäischen  Kussland , in  Verbindung  mit  dem 
geringen  Vorschreiten  der  Nephritfunde  in  Deutsch- 
land nach  Norden  die  Koseninsel  am  8tam- 
bergersee  ist  bis  jetzt  der  nördlichste  Fundplatz 
, für  Nephrit  in  Deutschland  - , so  dass  wir  an 
j dem  in  unserem  Bericht  für  1880  81  gege- 
j benen  Weg  der  Einführung  aus  Inner- Asien 
über  Kleinasien,  sowohl  nach  Griechenland  und 
Italien,  als  auch,  und  zwar  nicht  nothwendig 
Uber  Griechenland  und  Italien,  nach  der  Schweiz 
und  nach  Deutschland  und  Frankreich  Festhalten 
j müssen. 

Virchow  hat  in  einer  den  ganzen  Gegen- 
stand umfassenden  Darstellung  Z.  E.  XIII. 
1881  8.(283),  dann  Z.  K.  XIV.  1882  (8.168); 
daran  schliessen  sich  an : Andreas  Arzruni- 
Berlin:  Ueber  oiu  Jadeitbeil  von  Kabber,  Hannover 
Z.  E.  XIII.  1881  8 (281)  und  H.  Fischer 
Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (166)  ■ die  Frage  über 
die  Beile  aus  Jadeit  und  anderen  analogen  von 
H.  F i a c h o r als  Falso  - Nephrite  bozeiebnoten 
Mineralien  behandelt;  „Das  Vor k om in c n der 
flachen  Jadeitbeile,  namentlich  in 
1 Deuts  c h 1 a n d.“  Vi  r e h o w hebt  zunächst  her- 
vor. dass  eine  unverkennbare  archäo  log  i sc  he 
Differenz  bestehe  zwischen  den  kleinen,  oft 
dicken  und  oft  nur  am  Ende  scharf  polirten 
Nephritbei leben , deren  mehrfach  beobachtete 
Schäftung  in  Hirschhorn  sie  zu  Arbeitsinstrumenten 
stempelt.  Davon  unterscheidet  sich  die  Mohrzahl 
der  in  Deutschland  und  zwar  im  Gegensatz  zu 
Nephrit  auch  im  mittleren  und  nördlichen  Deutsch- 
land gefundenen  „edlen  .Steinbeile4*  wesentlich 
durch  Aussehen , Grösse  und  Bearbeitung.  Es 
sind  meist  weissliche,  etwas  trübe  Gesteine,  die 
gelegentlich  stark  in  Grün  und  Gelb  variiren,  ober 
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doch  gewöhnlich  weniger  gefärbt  sind.  Auch  haben 
sie  eine  viel  beträchtlichere  Grösse,  indem  sie 
12 — lb  — 20  cm  lang  sind.  Gleich  den  kleinen 
Nephritkeilen  sind  sie  niemals  durchbohrt.  Sie 
sind  stets  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auf  das 
Schönste  polirt,  wahre  Musterstücke  von  Arbeit. 
Ihr  vorderes  Kode  läuft  in  eine  breite,  .schwach 
gerundete,  scharfe  Schneide  aus,  während  ihr 
hinteres  Ende  fast  zugespitzt  ist.  Dabei  sind 
sie  verhält nissmilssig  dünn , fast  platt , obwohl 
beide  Flüchen  schwache  Wölbungen  zeigen.  Sie 
machen  daher  in  viel  geringerem  Grade  den  Ein- 
druck von  Arbeitsgeräthen  oder  von  Waffen,  als 
vielmehr  von  Kultus-  oder  Amts-Gerät  hen. 
V i r c h o w nennt  sie  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  namentlich  den  Nephrit  heilen : Flach- 
beile. Der  berühmteste  Fund  solcher  in  zahl- 
reichen Exemplaren  weit  verbreiteter  Flachbeile 
ist  der  altbekannte,  welcher  auf  dem  Küestrich 
bei  Gonzenheim,  unweit  Mainz  gemacht  und  von 
L i nd  en sch  m i t — Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit  13d.  I.  Heft  II.  Tfl.  1.  Fig.  19  —23 — 
beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Fünf  Flacb- 
beile  von  abnehmender  Grösse  lagen,  an  Spaun- 
riemen  befestigt,  in  einem  Futeral  von  1/cder, 
welches  sich  in  dem  Flugsand  der  Fundstelle 
erkennbar  erhalten  hatte.  Ein  „ähnliches  Werk- 
zeug“ wurde  aus  einer  Cysterne  des 
römischen  Castrums  von  Mainz!  ge- 
hoben. 

Diese  Flachbeile  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch von  den  Nephritäxten , dass  das  Material, 
aus  welchem  sie  gefertigt  sind , wenigstens  in 
einzelnen  Füllen  wahrscheinlich  europäischer  Ab- 
kunft ist,  oder  wenigstens  als  Rohmaterial  sich 
in  Europa  findet.  Dieses  gilt  für  F i b r o 1 i t h , 
ein  Mineral , welches  früher  öfters  mit  Nephrit 
und  Jadeit  verwechselt  wurde  und  für  welches 
nun  einheimische  Fundorte,  z.  B.  in  der  Auvergne 
nachgewiesen  sind.  Nach  den  neuen  Untersuch- 
ungen Damur’s  ist  es  überhaupt  wieder  wahr- 
scheinlicher geworden,  dass  sich  Jadeit  doch  in 
Europa  findet.  Zu  seinen  neuen  Analysen  — Bulle- 
tins de  la  soc.  mineral,  de  France,  IV.  157. 
Seance  du  9.  Juin  1881  — haben  Damur  so- 
wohl verarbeitetes  wie  rohes  Material  aus  Asien 
und  Mexiko,  sowie  dem  Jadeit  nahe  kommende 
Substanzen  aus  mehreren  Funkten  Europas,  nament- 
lich den  Alpen,  Vorgelegen.  Unter  den  nicht  ver- 
arbeiteten Frolien , deren  Zusammensetzung  und 
physikalisches  Verhalten  denjenigen  des  Jadeit 
ausserordentlich  nnbe  stehen , sind  namentlich  zu 
erwähnen:  ein  angeblich  von  Monte  Viso  her- 
stammendes  Gestein,  ein  Geröll  von  Ouchy  bei 
Lausanne  und  ein  bei  St.  Marcel  in  Piemont 


1 anstehendes  Gestein.  Aber  wenn  auch  für  die 
Gruppe  der  Flachbeile  oder  vielmehr  für  die 
Mineralien,  aus  denen  sie  mit.  solcher  Sorgfalt 
hergestellt  wurden,  europäische  Herkunft  könnte 
wahrscheinlich  gemacht  oder  nachgewiesen  werden, 
das  bleibt  fest  stehen  , dass  sie  in  die  von  den 
Alpen  entfernteren  Gegenden  Deutschlands  doch 
nur  auf  dem  Weg  der  Einfuhr  von  fern  her  ge- 
langt sein  können.  Aber  uin  den  sichern  Nach- 
weis der  möglichen  Provenienz  der  Jadeite  aus 
Europa  zu  liefern,  müsste  doch  zuerst  der  Monte 
Viso,  welcher  hieför  zunächst  in  Betracht  kommt, 
genauer  untersucht  sein. 

Vorerst  geht  aus  der  kartographischen  Zu- 
sammenstellung der  Verbreitung  der  aus  Jadeit 
i und  Nephrit  gefertigten  Objekte  hervor,  dass 
: solche,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  östlich  von  der 
Elbe  auf  deutschem  Boden  uieroals  gefunden 
worden  sind.  Nur  ein  Chloromelaiiitbeil  aus 
Schlesien  ist  jenseits  dieser  Grenze  bekannt  (ein 
im  Dorbater  Museum  liegendes  Nephrit  heil  ist 
ein  modernes  Importstürk  aus  Nord  west- Amerika). 
Auch  fehlt  jenseits  der  Elbe  die  charakteristische 
Form  der  Flachbeile,  wenngleich  gewisse  An- 
näherungen an  dieselbe  in  Feuerstein  Vorkommen. 
Dagegen  breitet  sich  das  Gebiet  derselben  weit- 
j hin  nach  Westen  und  Süden  aus,  man  kennt  sie 
aus  Belgien , Frankreich , Portugal , auch  aus 
Sicilien. 

Eine  genauere  mineralogische  Durchforschung 
dieses  grossen,  weitzerstreuten  Materials  wird  er- 
geben, wie  es  schon  jetzt  die  deutschen  Funde 
zeigen,  dass  den  Flaehbeilou  aus  Jadeit  und 
Chloroinelanit  sich  zahlreiche  andere  aus  Fibrolith, 
Eklogit,  Saussuri  t u.  8.  w.  an. sch  Hessen,  von  denen 
inan  annehmen  darf,  dass  das  Material  und  dem- 
nach auch  die  Bearbeitung  europäisch  waren. 
Trotzdem  bleibt  auch  für  diese  Gruppe  die  bo- 
merkenswerthe  Thatsache  stehen,  dass  die  Flach- 
beile an  vielen  Orten  gefunden  sind , wo  weit 
und  breit  nuch  diese  anderen  Mineralien  weder  au- 
stehen,  noch  erratisch  gefunden  werden.  N am  en  t - 
j lieh  für  Deutschland  dürfte  die  ge- 
summte Anzahl  der  besprochenen  Flach- 
beile als  im porti rt  gelten  müssen. 

Warum,  fragt  nun  Virchow,  hat  dieser 
Import  an  der  Ella»  Halt  gemacht?  und  von  wo 
1 ist  er  gekommen  V Die  überraschende  Aehnlicbkoit 
der  Form  und  die  Eintönigkeit  derselben  spricht 
für  eine  gemeinsame  Bezugs-  und  Fabrikat  ions- 
quelle. Aber  der  Mangel  analoger  Funde 
diesseits  der  Elbe  deutet  auf  einen 
w e s 1 1 i e h e n und  südlichen  W e g , nicht 
auf  einen  östlichen.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  die  Mineralien  nicht  aus  dem 
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Osten  Mummen,  aber  die  Völker,  welche  dieselben 
brachten,  scheinen  doch  nicht  direkt  von  Osten 
her  nach  Thüringen,  Hannover  und  Weatphalen 
gekommen  zu  sein.  Der  Weg,  auf  welchen»  diese 
Stücke  zu  uns  gelangten,  ging,  nach  Virchow*» 
Ansicht,  von  Süden  (oder  Südwesten)  nach 
Norden  (oder  Nordoaton)  jedenfalls  nicht 
von  Hu ssland  nach  Deutschland,  also 
nicht  nördlich,  sondern  südlich  vom 
Kaukasus,  wahrscheinlich  durch  Klein- 
asien. 

Ich  möchte  hier  bemerken , dass  es  sehr 
wünschenswert!»  wäre,  wenn  Herr  H.  Fischer 
seine  mit  so  viel  Sorgfalt  bearbeitete  karto- 
graphische Darstellung  der  Verbreitung  der  be- 
treffenden Mineralien  und  Objekten  in  Kuropa, 
welche  uns  schon  bei  der  Versammlung  in  Strass- 
burg Vorgelegen,  veröffentlichen  würde.  E»  sollte, 
wie  ich  glaube,  unsere  Gesellschaft  zu  dieser 
wichtigen  Publikation  die  Hand  bieten. 

Um  diese  Untersuchung  weiter  zu  führen, 
wilre  es  zunächst  erforderlich,  dass  wir  über  die 
Zeit , in  welcher  die  Flachbeile  gebräuchlich 
waren , mehr  erführen.  Nichts  zwingt  bis  jetzt 
dazu,  diese  Funde  sämmtlich  der  „neolithischen“ 
Zeit  zuzuschreiben , an  welche  sie  sich  freilich 
der  ganzen  Technik  nach  an. sch  Hessen  Ja  man 
köunte,  Angesichts  der  Mainzer  und  einiger  nieder- 
rhoi n i scher  Funde,  sogar  daran  denken,  dass  die 
Hörner  die  Flachbeile  eingeftilirt  butten.  Wenn 
dieser  Schluss  auch  noch  verfrüht  erscheint , so 
erscheint  es  doch  gerechtfertigt , die  Flachbeile 
zunächst  archäologisch  von  den  kurzen  und  dicken 
Nepbritheilchen  der  Pfahlbauten  zu  trennen,  und 
anzuerkennen,  dass  die  Zeit  der  Flachbeile  nicht 
nothwendig  der  neolithischen  Periode,  d.  h.  der 
Zeit  des  Schleife  ns  der  Feuersteine  gleich 
zu  setzen  sei. 

Es  wurde  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen, 
dass  die  mühsame  Bearbeitung  dieser  zählmrten 
Mineralien  den  Objekten  aus  Nephrit  und  Jadeit 
ihren  Haupt  werth  bei  den  modernen  Völkern  des 
Ostens  und  wohl  auch  bei  den  prähistorischen 
Völkern  Eurojuis  ortheilte.  In  dieser  Beziehung 
Ist  eine  Notiz  aus  dem  Indian  Antiquar/  Heb. 
1880  — (Times  l*i  May  1880)  — interessant, 
auf  welche  Herr  Ja  gor  hingewiesen  hat  — Z.  E. 
XVI.  1882.  S.  (170)  — . Dort  wird  auf  den 
hohen  Werth  einer  für  das  India  Museum, 
S.  Konsington  erworbenen  Nephrit-  (~Jade-) 
Sammlung  hingewiesen , und  derselbe  an  einem 
hervorragenden  Beispiel , einer  grossen  Nephrit- 
schale,  demonstrirt.  „Man  braucht  ein  bis  zwei 
Jahre,  um  ein  einziges  Loch  in  Nephrit  (Jude) 
zu  bohren , ein  einziges  Ornament  zu  schneiden, 


| und  dieses  Gebiss  (a  large  bowl)  mit  ihrem  Deckel 
beschäftigte  drei  Generationen  einer  Künstler- 
fuiuilie  im  Dienste  der  Mogulkaiser  und  muss  den 
Kaisern  Jeliangeer,  Sliah  Jehan  und  Aurungzeb 
zusammen  nicht  weniger  als  0000  Pfund  Sterl. 
gekostet  haben  und  sie  würde  jetzt  in  China  und 
Japan  wahrscheinlich  mit  dem  doppelten  Preis 
bezahlt  werden.“ 

Norde ii skiöld  hat  — I.  c.  — bei  seinem 
Aufenthalt  ebenfalls  Nachrichten  aus  eigener  An- 
schauung über  die  Ateliers  von  Nepliritstcin- 
schneidern  gesammelt. 

Wir  wollen  die  Untersuchungen  Uber  die 
Steinperiode  nicht  beschliesseu,  ohne  darauf  liin- 
zu weiser» , dass  uns  die  von  tl  agenbeck  nach 
Europa  gebrachte  Feuerländerhorde,  Ge- 
legenheit geboten  hat,  die  Bearbeitung  von  Feuer- 
stein (und  Glas)  unter  unseren  Augen  nach  der 
, prähistorischen  Methode  zu  beobachten.  Was 
schon  aus  alten  und  älteren  Berichten  hervorging, 
wurde  uns  hiebei  aber  doch  erst  recht  anschau- 
, lieh  klar,  dass  nämlich  die  feinere  Bearbeitung 
des  Feuersteins,  die  »vir  au  den  Prachtexemplaren 
namentlich  der  nordeuropäischen  Steinperiode  Im>- 
wundern,  nicht  etwa  in  Häuuncm  und  Schlagen, 
sondern  in  Drücken  mit  einem  einfachen  Knochen 
bestand  und  bei  den  Feuerländpm,  die  noch  in 
der  neolithischen  Steinperiode  leben,  immer  noch 
j bestellt. 

Behandeln  die  zuletzt  genannten  Untersuch- 
ungen allgemeine  Hinze] fragen  aus  der  neolithischen 
Periode  Deutschlands , so  verdanken  wir  Horm 
Otto  Tischler  — Beiträge  zur  Kennt* 

; niss  der  Steinzeit  in  Ostpreusse-n  und 
i den  angrenzenden  Ländern.  Schriften  der  pliysik.- 
I ökon.  Ges.  Königsberg.  XXIII.  1882  — eine 
nach  der  Methode  der  modernen  vergleichenden 
Archäologie,  der  einzigen  Methode,  welche  uns 
auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung 
in  exakter  Waise  wirklich  vorwärts  zu  bringen 
vermag,  gearbeitete  Monographie,  welche  die 
i archäologisch -anthropologischen  Verhältnisse  der 
I neolithischen  Periode  namentlich  für  das  östliche 
j Deutschland , Posen  und  Polen , für  Oesterreich, 
1 Böhmen , Siebenbürgen  in  feste  Grenzen  ein/.u- 
sch  Hessen  beginnt.  Es  ist  das  eine  grundlegende 
Arbeit , welche  bei  Ausdehnung  dieser  ver- 
gleichenden Forschungen  auf  andere  Theilc  unseres 
Vaterlandes  massgel>end  sein  wird. 

Aus  den  ostpreussi schon  Funden  der  neolithi- 
schen Steinzeit  möchte  ich  aus  Ti  sch  1 er' m Mit- 
theilungen zunächst  nur  die  in  ihrer  primitiven 
Art  prächtig  gearbeiteten  Thongcf&sso  an  führen, 
welche  in  Abbildungen  uns  vorgeflthrt  werden, 
und  welche  vor  allein  aus  Wohiiplät/en  der  Stein- 
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«eit  berät  um  men.  Das  Studium  der  Keramik  der 
Steinzeit  wird  ftlr  den  Fortschritt  unserer  Kennt- 
nisse lieber  höchst  bedeutsam  werden.  Hoffen 
wir,  dass  bald  auch  Klopft  ei  sch  mit  seinem 
lang  vorbereiteten  Werke  über  die  überraschend 
reiche  Steinzeit  und  zwar  namentlich  über  die 
Keramik  derselben  in  Thüringen  hervortreten 
werde,  über*  dessen  Resultate  er  uns  in  Regens- 
bürg  kurze  Mittheilungen  gemacht  hat. 

Tischler  sicht  in  seiner  Zusammenstellung 
von  den  Einzelfunden  von  Steinsachen,  als  weniger 
beweisend,  ab. 

Für  OstpreuBMn  und  den  nordöstlichen  Th  eil 
Westpreussens  diesseits  der  Weichsel  führt  er 
folgende  grossere  Funde  aus  der  Steinzeit  an : 

a)  Gräber : das  zu  Rossitten  und  die  beiden 
hei  Cranz,  Wuttrienen,  Gilgenburg  zwei  Skelette. 

b)  Wohnplfttze  oder  grössere  (iesammtfunde : 
Wisborinen  an  der  Szeszuppe.  Zahlreiche  Wohn- 
plätze  an  der  kurischen  Wohnung  mit  den  aus- 
geboggerten  Bernsteinstücken  von  BchwanuMrt, 
Tolkemit  und  Sankan,  Willenberg.  Weissenbnrg 
l**i  Marienburg,  Nicolaiken,  Neumark,  Kr.  Stulim. 
Ferner  die  Feuerstein  - Fabrikationastei  len  von 
Claussen  am  Druglin-See  und  Eckertsberg  am 
Spirding-See  in  Masuren.  Tischler  glaubt, 
dass  auch  die  P f a h 1 b a u f n n tl  e von  We  rd  e r 
im  Arvs-See  und  aus  dem  Czami-See  mit  ihrem 
Inventar  an  Stein-,  Knochen-  und  Horngerttthen 
der  Steinzeit  angehören.  Da  in  denselben  aber 
auch  einige  spftterxeit liehe  Gegenstände  gefunden 
worden  sind , welche  freilich  zu  dem  Gesammt- 
inventar  gar  nicht  passen  und  daher  als  zufällig 
damit  vermengt  erscheinen , so  bleibt  die  Frage 
vorläufig  noch  offen,  ihr  hohes  Alter  steht  aber 
trotzdem  fest  und  Tischler  möchte  sie  mit  den 
Pfahlbauten  von  Uzeszewo  in  Posen , Bialka  im 
Lubliner  Gouvernement,  im  Soldiner  Bee  in  der  1 
Neumark  und  dem  Pfahlbau  von  Gägelow  und 
Wismar  in  Mecklenburg  (durch  die  dort  vor- 
gekommenen  Fälschungen  berüchtigt),  zusammen 
in  die  Steinzeit  setzen.  Diese  Gruppe  von  Pfahl- 
bauten erscheint  wesentlich  älter  als  die  übrigen 
der  jüngsten  slavischen  Periode  Norddeutschlands. 

Indem  wir  im  Allgemeinen  die  Funde  der 
Steinzeit  in  WeBtpreuBseo,  welche  mit  denen  Ost- 
preußens iin  Wesentlichen  harrnoniren,  übergehen, 
bemerken  wir  nur  noch,  dass,  wovon  wir  schon 
in  früheren  Berichten  gehandelt,  die  Anzahl  der 
Bteinzoitgräher  besonders  gross  ist  im  Preus- 
siclien  und  besonders  im  Polnischen  Oujawien, 
von  Inowraclaw  und  dem  Goplo-See  bis  gegen 
Wloclawek  an  der  Weichsel.  Zu  Gross  Morin 
bei  Inowraclaw  fanden  sich  4 Skelette  mit  Diorit- 
häramern , Knochen  - Nadeln  und  einer  grossen 


Hachen  Bernstein  perle  mit  konischer  Bohrung,  ln 
polnisch  Oujawien  sind,  wie  wir  schon  früher  lie- 
riehtet,  30  StcinzeitgrUbcr  an  0 Orten  von  Ge- 
neral von  Erobert  unscrsucht  worden.  Diese 
letzteren  Gräber  haben  darum  noch  ein  beson- 
deres Interesse,  weil  in  ihnen  eine  kleine  aus 
Kupfer  bestehende  Beigabe  gefunden  wurde, 
welche  uns  lehrt , dass  diese  Gräber  vor  die 
Perioden  zurflek reichen,  welche  Bronze  und  Eisen 
verwendeten.  Im  Anschluss  an  die  bisherigen 
vergleichend-archäologischen  Ermittelungen  über 
die  Zeitteilung  der  Metallkulturen  namentlich  in 
Oesterreich,  fixirt  Tischler  die  Zeit  für  die 
neolithißche  Periode  letzterer  Gegenden  und 
für  den  ersten  Beginn  der  Metallbenützung  ^Kupfer) 
jlaselbst  in  das  2.  Jahrtausend  vor  Chr.; 
während  er  mit  Benützung  der  gleichen  Methode 
für  Ostpreußen  und  die  Nachbarländer  für  die 
neolithische  Steinzeit  die  erste  Hälfte  des 
Jahrtausends  vor  Chr.  findet.  Tischler 
verkennt  dabei  nicht,  dass  auch  noch  viel  später, 
im  Nord-Osten  vielleicht  sogar  bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit  herein,  SteiniDStruinente  theils  in 
wirklichem  Gebrauch  blieben,  tbeils  als  alter- 
thümliche  Grahesbeigabeo  von  wohl  symbolischer 
Bedeutung  den  Verstorbenen  in  die  letzte  Ruhe- 
stätte mitgegeben  wurden.  Verdienstvoll  ist  es, 
dass  Tischler  eine  möglichst  vollständige  Uebcr- 
sicht  bringt  über  die  beglaubigten  Funde  von 
Steinwaffen  und  Steininstrumenten  in  Gräbern 
späterzeitlicher  Perioden.  Ich  selbst  kann  dieser 
Liste  noch  den  Fund  eines  geschliffenen  Steinbeil- 
Fragments  in  einem  Grabhügel  der  H allst  fidtor- 
Periode,  mit  Bronze  und  Eisenbeigaben , bei 
Goerau  durch  Pfarrer  Voll  rat  li  hinzufügen. 

Es  ist  sehr  interessant  und  belehrend,  wie 
Tischler  die  Uebergangsperiode  von  Stein  zu 
Metall  namentlich  für  die  österreichischen  Pfahl- 
bauten und  die  dortige  namentlich  durch  Much 
entdeckt«  K upfer  periode  schildert,  ebenso  die 
Darstellung  der  siebenbürgisrhen  Funde  der  Fräu- 
lein Torma,  welche  manche  Anknüpfungspunkte 
mit  Schliem aun’s  Funden  in  Troja  darbieten ; 
wir  müssen  uns  versagen  darauf  einzugeheu  und 
wollen  nur  noch  auf  die  Mittheilungen  Tisch - 
ler’s  über 

Bernstein  etwas  näher  eingehen.  Königs- 
berg besitzt  namentlich  durch  die  Baggerungen 
hei  Schwarzort  ein  unübertroffen  reiches  Material 
an  verarbeitetem  Bernstein,  von  welchem  nach 
Tischler’«  Untersuchungen  ein  grosser  Tlieil  in 
die  Steinzeit  zurückreicht.  Es  sind  vielfach  roh- 
geschnitzte  zum  Tlieil  sehr  vereinfachte  Menscben- 
und  Thierfiguren,  von  denen  ein  Tb  eil  in  der 
prähistorischen  Ausstellung  in  Berlin  1880  zu 
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sehen  war,  die  weit  Überwiegende  Mehrzahl  dieser 
Funde  ist  aber  erst  seit  jener  Zeit  gemacht 
worden.  Tischler  hat  durch  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  über  die  Methode  der  Schnitz- 
erei und  Bohrung  des  Bernsteins,  nachgewiesen, 
dass  eine  Anzahl  besonders  interessanter  Objekte 
mit  Feuersteinsplit torn,  nicht  mit  Metall  gebohrt 
sind,  dass  diese  Objekte  demnach  der  Steinzeit 
zuzurechen  seien , welche , wie  wir  ja  aus 
den  Grabfunden  wissen,  den  Bernstein  zu  be- 
arbeiten verstand  uud  als  Schmuck  verwendete. 
Als  charakteristisch  für  die  Bohrinethode  des 
Bernsteins  in  der  Steinzeit  hebt  Tischler  her- 
vor: die  Locher  sind  stark  konisch  nach  innen 
verjüngt,  au  der  Innenfläche  gerieft  und  vielfach 
von  beiden  Seiten  an  gefangen. 

Diese  wichtigen,  in  Europa  fugt  isolirt  da- 
stehenden Funde  wurden  soeben  in  eiuem  Fracht- 
werk in  den  Schriften  der  physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  in  Königsberg  unter  Mitwirk- 
ung Tisch ler's  unter  dem  Titel:  Der  Bern- 
steinschmuck der  Neuzeit  von  der  Bag- 
gerei bei  Schwarzort  und  anderen  Lokalitäten 
Preussens  aus  der  Firma  Stundieu  und  Becker  und 
der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  von  I)r. 
H i c h a r d K 1 e b s.  Mit  1 2 lithographirten  Tafeln 
und  5 Zinkographien.  Königsberg  188*2  — aus- 
führlich publizirt,  wir  machen  darauf  die  prähisto- 
rischen  Archäologen  ganz  besonders  aufmerksam. 

Herr  F.  Matt  lies  in  Driesen  berichtet  über 
eine  den  Königsbergern  ähnliche  durch  besondere 
Grösse  auszeichnete  Thierßgur,  wohl  einen  Bären 
darstellend,  aus  Bernstein  geschnitzt.  — Z.  E. 
XIII.  1881.  8.  (297).  — 

Noch  eine  wichtige  Untersuchung  über  Bern- 
stein haben  wir  hier  anschliessend  zu  erwähnen, 
es  sind  das  die : M i 1 1 h e i 1 u n g e n Uber  Bern- 
stein von  Otto  Helm.  — Schriften  der  na- 
tu rforschendeu  Gesellschaft  zu  Danzig.  Bd.  V. 
Heft  :5.  und  Z.  B.  XIV.  1882,  S.  71.  - Eg 
ist  für  die  Forschungen  über  die  Kulturwege 
nach  Deutschland  und  der  Handelsverbindungen 
in  uralten  Epochen  von  grosser  Wichtigkeit,  be- 
stimmen zu  können,  woher  der  Bernsfein  stammt, 
der  rieh  z.  B.  in  den  oberitalienischen  Nekropolen 
findet,  welche  für  die  chronologische  Datirung 
der  nördlicheren  Funde  eine  so  entscheidende 
Bedeutung  besitzen.  Man  hatte  früher  fast  allge- 
mein angenommen,  dass  jener  in  den  italischen 
Grabstätten  gefundene  Bernstein  Ostseebern  stein  sei, 
in  neuerer  Zeit  ist  man  aber  darauf  aufmerksam 
geworden,  dass  auch  im  Appennin  Bernstein  sich 
finde  und  dass  wenigstens  einige  Sorten  des 
Appenninenliertutteins  äusserliOi  viel  Aehnlicbkcit 
mit  Ostscebernstein  haben.  Der  Mineraloge  Born- 


bice»  in  Bolognu  führt  mehrere  Funde  von  Hcra- 
| stein  an  in  der  Kmilia,  namentlich  bei  Scunello, 
Castel  S.  Pietro,  Kioto  e Savignano,  Castel  Vec- 
chio. Diese  Bernsteine  sind  im  Allgemeinen 
dunkler  gefärbt,  auf  dem  Bruch  schön  orange- 
bis  weinroth.  Auch  in  Sizilien  kommt  bekannt- 
lich Bernstein  vor  und  als  seltener  Fund  und 
guuz  eigentliUinlich  gelUrbt  in  Rumänien.  Aus 
den  Untersuchungen  II  e 1 m's  ergibt  sich , dass 
Härte  und  .spezifisches  Gewicht  des  Appenninen- 
bernsteins  iin  Allgemeinen  geringer  ist  als  beim 
Ost  seebern  st  ein  ebenso  der  Gehalt  an  organisch 
gebundenem  Schwefel , der  Sizilische  Bernstein 
enthält  mehr  Sauerstoff,  aber  auch  ein  wirk- 
lich charakt.eriächer  Unterschied  be- 
stellt zwischen  Ostseebernstein,  sizilianischen  und 
Apeuninenbernstcin,  sowie  allen  anderen  in  der 
Nähe  des  Mitt.flineeres  gefundenen  fossilen  Harzen: 
die  letzteren  enthalten  keine  Born- 
ste  in  säure,  dieselbe  findet,  sich  dagegen  im 
Ostsee-  und  Rumänischen  Bernstein  in  relativ 
grosser  Meng**,  welch  letzterer  aber  sonst,  wie 
gesagt,  leicht  zu  erkennen  ist.  Die  Herren  Goz- 
zadiui  und  Pigorini  haben  an  Herrn  lieltn 
Proben  von  Bernstein  aus  Gräbern  der  „äl testen 
| Eisenzeit4*  uud  der  etrurische.n  Epoche  aus 
der  Umgegend  von  Bologna  und  Koni  zur  Untcr- 
| sucliung  eingesemlet.  Herr  Helm  konstatirte 
! die  ihm  eingesendeten  Bernsteinstücke  als  Ost- 
: seebernstoiu  und  bestätigt  damit  die  be- 
kannten Thal  suchen , welche  schon  bisher  ftlr 
einen  intensiven  Handelsverkehr  zwischeu  Nord- 
italien und  der  Bernsteinküste  an  der  Ostsee  in 
allen  prähistorischen  Epochen  sprachen. 

Wir  dürfen  die  Mittheilungen  über  neue 
Forschungen  Uber  die  Steinperiode  nicht  schliessen, 
ohne  darauf  hinzuweisen,  wie  sich  immer  mehr 
die  Thatsacbe  feststellt,  dass  schon  in  der  Stein- 
zeit die  europäischen  Menschen  eine  überraschende 
Kunstfertigkeit  in  Beziehung  auf  Zeichnungen 
und  plastische  Nachbildungen  von  Menschen  und 
Thieren  zeigten.  Von  Zeichnungen  aus  der 
Steinzeit  sind  die  grossartigen  Wandbil- 
der in  der  von  Don  Marcelino  de  Sau- 
tuola  neuentdeckten  Höhle  von  A Ha- 
rn ira  zu  erwähnen  — Z.  E.  XIV.  1882.  *S. 

I (170)  — deren  Bericht  und  Abbildung  wir 
Ja  gor  verdanken.  Die  Bilder,  grosse  Thiere, 

! Büttel  oder  Pferde  u.  a.  darstellend,  sind  an  der 
Decke  und  an  den  Wänden  der  Höhle  eingeritzt 
offenbar  mit  groben  Instrumenten  und  mit  ver- 
schiedenen Ockerfarben  gefärbt,  wie  sie  sich  in 
der  Nähe  in  natürlichem  Vorkommen  finden. 

Dieselbe  Lust  der  Stciuzeitiuenschen  an  bild- 
i liehen  Darstellungen  geht  auch  aus  dun  oben 
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erwähnten  plastischen  Schnitzereien  in  Bernstein 
h**rvor.  (Tischler  a.  n.  O.).  Plast  iache  Dar- 
stellungen von  Menschen  und  Thieren  finden  sich 
auch  vielfach  in  den  Siehenbürgischen  ältesten 
Fundstellen  der  Frl«  Torma:  Ganze  GefÜase  in 
Thierform , Thierköpfe  als  Henkel  und  Fflsse, 
dann  eine  Menge  kleiner  freilich  sehr  primitiver 
ja  roher  Statuetten  aus  Thon,  welche  entfernt 
an  die  Sc h I i e m a n n'schen  Idole  von  Troja 
erinnern.  Tischler  hält  ihre  Bedeutung  als 
Idole  für  wahrscheinlich.  Verwandte  Gebilde  lin- 
den sich  in  ännähernd  derselben  oder  relativ  wenig 
jüngeren  Periode  in  ganz  Mittel -Kuropa:  Thierchen 
in  Thon,  besonders  Schweine,  in  Menge  auf  den 
Stcinzeitwohnplätzpn  in  Ungarn,  Menschen  und 
Thierfiguren  im  Laibacher-  und  Mondsee-Pfahlbau 
und  im  Gegensatz  zu  der  früheron  schon  wider- 
legten Meinung,  als  wäre  der  Bronzeperiode  diese 
Kunst  der  künstlerischen  Nachbildung  lebender 
Wesen  fremd,  ein  .Maulwurf“  in  der  Bronze- 
station zu  Auvemier,  zwei  Thiere  und  sechs  sehr  : 
rohe  Menschentiguren  in  der  Bronzestation  Gresine 
des  Lac  de  Bourget  in  Savoyen  u.  a.  Die  Thier-  ! 
und  Menschennachbildungen , welche  die  erste 
Eisenzeit  in  Italien  und  bei  uns  charakterisiren 
(z.  B.  Hallstadt-Periode),  sind  allgemein  bekannt. 

Die  Metallzeitalter. 

Wir  haben  in  den  vorstehenden  Mittheilungen 
schon  mehrfach  gelegentlich  in  die  Metallzeitalter 
herüberblicken  müssen.  Aus  dieser  Epoche  der 
Urgeschichte  hat  die  wichtigste  nämlich  der 
Beginn  des  Eisen  alters  in  Europa  und 
zwar  namentlich  in  Nordeuropa  eine  umfassende 
Bearbeitung  durch  J.  U n d s e t erfahren,  welche 
nun  als . Grundlage  für  weitere  vergleichend- 
archäologische  Studien  unseres  Kulturgebietes, 
sowie  als  Grundlage  für  chronologische  Aufstel- 
lungen in  der  Urgeschichte  dieses  Gebietes  zu 
gelten  hat.  Der  Verfasser  hat  uns  bei  der  letzt- 
jährigen  Versammlung  in  Regensburg  sein  epoche- 
machendes Werk  primär  in  dänischer  Sprache 
selbst  vorgelegt.  Inzwischen  ist  eine  üebersetz- 
nng  des  Werkes  von  unserer  hochverdienten  [ 
Archäologin  Frl.  J.  Mestorf,  Custos  an  der 
Sammlung  vaterländischer  AlterthÜmcr  in  Kiel, 
erschienen  unter  dem  Titel:  Das  erste  Auf- 
treten des  Eißens  in  Nordeuropa.  Eine  Studie 
in  der  vergleichenden  vorhistorischen  Archäologie  von 
Dr.  Ingwaid  Undset.  Deutsche  Ausgabe  von 
J.  Mestorf.  Mit  209  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten  und  500  Figuren  auf  32  Tafeln. 
Hamburg.  Otto  Meissner.  1882.  — Das  Werk 
gibt  zum  ersten  Mal  in  deutscher  Sprache  eine 
vollständige  Uebersicht  über  die  Gliederung  der 


vonüinischen  Periode  in  Mittel-Eurnpa  und  be- 
sonders in  Nord-Europa.  Diese  Gliederung  der 
betreffenden  Epoche  stand  in  ihren  Grundzügen  be- 
reits seit  längerer  Zeit  fest,  war  aber  bisher  eigent- 
lich nur  in  einem  kleineren  Kreise  von  Archäo- 
logen näher  bekannt,  da  die  wissenschaftlichen 
näheren  Ausführungen  darüber,  meist  in  ausländi- 
schen, besonders  skandinavischen  Publikationen  ent- 
hallen,  schon  der  Sprache  wegen  weniger  zugänglich 
waren.  Kein  prähistorischer  Archäologe  wird  dies«* 
grundlegende  Werk  Undset’s  entbehren  können. 

Wir  machen  übrigens  darauf  aufmerksam, 
dass  schon  das  Programm  der  Berliner  Ausstel- 
lung (A.  Voss)  1880  diese  historische  Gliederung 
enthält  und  dass  auch  der  Bericht  des  vorjähr- 
igen Kongresses  in  Regensburg  wichtige  Ab- 
handlungen von  Virchow,  Tischler  und 
Klopfleisch  zur  „ Gliederung  der  vorrömischen 
Zeit“  enthält  und  dass  die  Beiträge  z.  A.  u.  U. 
Bayern’»  1881  eine  sehr  wichtige  hierhergehör- 
ende Abhandlung  T i s c h 1 e r’s : Ueber  die  For- 
men der  Gewandnadcln  brachten,  welche  für  letz- 
tere die  chronologische  Folge  feststellt.  Auch 
auf  das  kleine  Werkcheo : Anleitung  zu  anthro- 
I pologisch  - vorgeschichtlichen  Beobachtungen  etc., 

| mit  1 Karte  und  56  Tafeln  — J.  Ranke.  Wien. 

1881.  Verlag  de6  deutschen  und  Österreichischen 
Alpenvereins  — darf  hier  in  dieser  Beziehung  hin- 
gewiesen werden. 

Von  anderen  neuen  monographischen  Darstel- 
lungen aus  den  prähistorischen  Metall perioden,  auf 
enger  begrenztes  Beobachtangsgebiet  sich  einschrän- 
kend. haben  wir  noch  eine  Reihe  aufzuftlhren : 
Zuerst  nenne  ich  da  H.  Wankel’s  berühmte 
Funde  in  der  Byftiskiilahöhle , welche  sich  in 
seinem  liebenswürdigen  auch  sonst  an  wichtigen 
prähistorischen  Mittheilungen  reichen  Buch:  Bil- 
der aus  der  mährischen  Schweiz.  W’ien. 

1882.  zum  ersten  Mal  dargestellt  finden.  Sie 
kennen  Alle  unseren  ausführlichen  Auszag  — im 
Oorr.-Bl.  1882.  — 

Franz  Seraphin  Hartmann  brachte  aus- 
führliche und  zus&mmenfassende  Mittheilungen : 
Ueber  Reste  altgermanischer  Wohn- 
stätten in  Bayern  mit  Rücksicht  auf  die 
Trichtergruben  und  Mardellen  — Z.  E.  XIII. 
1881.  S.  237 — 254.  — dann  derselbe:  Fort- 
setzung und  Schluss  seiner  werthvollen  Studien: 
Zur  Hoch  äck  er  frage.  — München.  1882.  — 
von  Co  hausen's  Aufsätze:  Ueber  Glas- 
burgen. Vitrified  Forts  und  über:  Hßhlen- 
funde  an  der  Lahn  Correspondpnz- Blatt  — 
XIII.  1882.  8.  9 und  S.  25. 

Schaaffhausen:  8c  h 1 ack  en  w a 1 1 hei 
Kirch-Sulzbach  an  der  Nahe  — Sitzungs- 
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bericht*  d«>r  niederrheinischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilknnd».  12.  Doember  1881.  — 

O.  Fraatt:  Di«*  altheidnische  Opfer- 
st ft  1 1 c auf  dem  Lochenstein  — Corr.- 
BI  1882.  S.  17.  — 

Fr b.  von  Alten:  einige  Nachrichten 
über  Eisenscbmelzstätten  im  Hersog- 
thnm  Oldenburg.  — Z.  E.  XIV.  1882. 
8.  1—8.  — 

Von  H.  Vircbow  erhielten  wir  eine  Zu- 
sainm«*nst«*llung  über  da«  Vorkommen  und  die 
jetzige  und  einstige  Verbreitung  der  Hftnen- 

betten  der  Altmalk.  - Z.  B.  X1U.  1881« 
S.  220).  - 

Heintzel  hat  seine  Studien  Aber  Urne» hart 
fortgesetzt,  er  untersuchte  durch  Herrn  Vircbow 
au  ihn  gelangtes  Urnen  harz  aus  dem  Ur- 
ne n f e 1 d e von  Borstell  bei  Stendal  und 
konnte  hiebei  seine  frühen*«  Beobachtungen  be- 
stätigen, dass  das  Urnenharz  aus  etwa  zwei  Theilen 
Birkenharz  und  einem  Theil  Wachs  besteht.  — 
Z.  B.  XIII.  1881.  (S.  211).  — Herr  Heinzei 
hat  auch  den  von  Herrn  O F ran»  in  dem  Fürsten- 
bügel  zu  Ludwigsburg  gefundenen  „Weihrauch“ 
untersucht.  Seiner  chemischen  Untersuchung  nach 
ist  dieser  Stoff  vom  „Urnenharz“  total  ver- 
schieden, es  ist  „Olibanum“,  „Weihrauch,  Jahr- 
tausende alter  Weihrauch,  der  die  OpfergefÜsse 
bis  an  den  Rand  erfüllte,  in  jenen  Zeiten  ein 
reicher  königlicher  Schatz,  der  unter  unendlichen 
Gefahren  den  Weg  vom  fernen  Osten  in's  Schwa- 
benland gemacht  hat“  und  uns  ganz  neue  Han- 
delsbeziehungen zwischen  Deutschland  und  dem 
Orient,  vielleicht,  worauf  die  griechische  Schale 
unter  den  Grabfunden  biuweist,  über  Griechen- 
land, lehrt. 

Zur  Geschichte  des  Zinnhandels, 
welcher  für  die  gesaimnte  Vorgeschichte  nament- 
lich aber  für  die  Kulturb«*ziehungen  der  Bronze- 
periode» so  wichtig  ist,  haben  wir  zwei  Abhand- 
lungen  zu  verzeichnen. 

E.  R ey  e r gibt  eine : Allgemeine  Ge- 
schichte des  Zinnes  — Uest . Zeitschrift  für 
Berg-  und  Hütou  wesen  XXVIII.  1880.  — , aus 
welcher  wir  hervorheben,  dass  nach  den  Mittheil- 
ungen  d«'S  Herrn  Prof.  Heini  sch  im  Altindi- 
schen das  Zinn  Naga  genannt  wird,  im  Zend 
(persisch)  Aonva,  jüdisch  Anak,  äthiopisch  Naak. 
Viele  d«*r  linguistischen  Daten,  welche  inan 
in  älteren  Werken  findet,  sind  falsch,  indem 
mehrfach  Blei,  Blech,  Zinn  u.  a.  verwechselt 
wurden.  Die  Uebervi  »Stimmung  dieser  Ausdrücke 
hält  Beyer  für  beweisend  für  die  weite  Ver- 
breitung des  Metalle«  von  einem  Produktions- 
Zentrum  aus  und  er  hält  es  für  naheliegend,  die 


unerschöpflichen  liinterindiscben  Zinnwäschen  als 
dies«*  Quell«*  zu  b«*zeichnen,  „von  dort  aus  dürfte 
das  Zinn  und  seine  Bezeichnung  über  Asien  und 
Ostafriku  verbreitet  sinn.“  Indem  wir  noch  darauf 
hinweis«*n , dass  der  Aufsatz  auch  noch  soust 
manche  prähistorisch  werthvolle  Aufschluss«*  gibt, 
wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten,  die  Geschichte 
des  Zinn's  behandelnden  Aufsatz : 

H.  Fischer:  Uebor  Zinnerze,  Aven- 
tu  ringlas  und  grünen  Aventurinquarz  aus  Asien 
sowie  über  Krokydolithquarz  aus  Griechenland. 
— Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie.  Jahrgang  II.  Bd.  II.  8. 
90 — 98.  — Fischer,  unser  hochverdienter  archä- 
ologische Mineraloge,  hält  es  mit  Recht  für 
eine  wichtige  und  lohnende  Aufgabe  der  Mine- 
ralogie, den»  Auftreten  von  Mineralien,  welche 
wie  Zinn,  Kupfer,  Eisen  schon  im  höchst**« 
Alterthum  eine  so  wichtig«*  Rolle  spielten,  eine 
vennehrte  Beachtung  zu  schenken,  wo  eben  solche 
Vorkommnisse  irgend  wie  schon  in  alter  Zeit 
auagtlxmtet  wurden.  Er  weist  selbst  zunächst 
auf  einige  alte  bergmännisch  betriebene  Fund- 
stellen für  Zinn  hin:  Castamon  in  der  kleinasiu- 
tischen  Provinz  Paphlagonium,  jetzt  Kostamum, 
Kastumuni  südwestlich  von  Sinub  (Sinope)  nahe 
der  Nordküst«*  am  schwarzen  Meer,  ausserdem 
das  Zinn-,  Gold-  und  Kupfererze  führende  Pan- 
gaeusgebirge  in  Thrazien,  «»ntspreidmnd  dem  Grenz - 
g«*birg««  zwischen  den  türkischen  Provinzen  Ru- 
melien  und  Macedonien  am  Nestusfiusse  hin,  süd- 
westlich von  Philippopel.  Am  interessantesten 
ist  aber  für  die  Entwickelungsge&diichte  d«*r 
Metall kultur  das  Vorkommen  des  Zinns  im  Orient. 
8 trab o führt  bei  d«*n  persischen  Drangen  in 
Ariania  alte  Zinngruben  an,  nördlich  über 
dem  persischen  Meerbusen  dem  nördlichen  Afga- 
nistan entsprechend.  Diese  Stelle  ist  dadurch 
bemerkenswert}! , dass  nicht  nur  in  der  Nähe 
die  H«»imath  de«  schon  im  Alterthum  hochge- 
schätzten Türkis  (Kallait)  und  auch  des  La- 
sursteins ist.  Etwas  weiter  nordöstlich  liegt 
das  Gebiet  des  tu  rk  es  tonischen  Nephrit  (Kuen- 
lün,  Gulbashen  bei  Khotan).  Wir  sind  hier  so- 
nach in  einem  in  wahrem  Sinne  des  Wort«« 
archäologisch-klassischem  mineralogischen  Gebiet, 
das  gewiss  schon  sehr  früh  auagebeutet  worden 
ist.  Wenn,  wie  ang«*g**ben  wird,  die  Phönizier 
ursprünglich  an  den  Mündungen  des  Euphrat  da- 
heim waren,  so  konnte  es  möglicher  Weise  dieses 
industriellste  aller  Völker  des  Alterthums  gewesen 
sein,  welches  auch  «ii«>  Kenntnis«  des  Zinns  von 
jenen  Stellen  in  Afganistan  aus  immer  weiter 
westlich  trug. 
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4.  Lokalforsch  u ngon, 

Wenn  wir  hier  eine  Grenze  zwischen  mono- 
graphischen Arbeiten  zur  allgemeinen  Altertums- 
kunde und  zwischen  Lokalforschungen  ziehen,  so 
soll  das  keineswegs  bedeuten,  dass  etwa  die  nun 
folgenden  Untersuchungen  ftlr  die  allgemeine  Alter- 
tumskunde von  geringerem  Werfche  seien.  Was  ] 
die  nun  folgenden  Untersuchungen  charakterlsirt, 
ist  Das,  dass  sie  sich  absichtlich  mit  einem  kleineren 
lokal  begrenzten  Gebiete,  welches  sie  zum  Tbeil 
aber  wieder  vollkommen  monographisch  zur  Dar-  j 
Stellung  bringen,  beschäftigen. 

Einige  vortreffliche  neue  Beispiele  derartiger  ' 
liOkai- Monographien  zur  prähistorischen  Alter- 
tumskunde haben  wir  zu  erwähnen  ; da  ist  zuerst 
das  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Nephritbcsprecb- 
ung  erwähnte  Werkeben  unseres  L.  Lein  er  zu 
nennen:  Die  Entwickelung  von  Konstanz, 
von  den  ältesten  Zeiten  beginnend,  auch  mit  1 
werth vollen  Illustrationen  geschmückt  — cfr.  oben 
& 108.  — 

W.  Schwarz:  Materialien  zu  einer  I 
prähistorischen  K a rtograph io  der  Pro- 
vinz Posen.  IV.  Nachtrag  (Beilage  zum  Pro- 
gramm des  K.  Fried.  Wilh. -Gymnasiums  zu  Posen. 
Ostern  1882;  dann 

Auer:  Das  Mangfalldreieck,  welcher 
eine  reiche  Fundstelle  aus  den  verach iedeuen  prit-  | 
historischen  Epochen  an  dem  Nordabbang  des 
oberbay  erbeben  Gebirges  konstatirt.  — Beiträge 
z.  A.  u.  U.  Bayern.  Bd.  IV.  — Ebenso  eine 
reich  illust rirte  Untersuchung  von  H a n d e 1 in  a n n : j 
Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf  Sylt 
1873,  75,  77  und  1880.  II.  Kiel  1882.  — * 

Wir  beginnen  unsere  kurze  Besprechung  dieser 
grossen  Gruppe  werthvoller  Arbeiten  wieder  mit 
den  aus  den  ältesten  Perioden  und  schreiten  dann 
von  hier  aus  zu  jüngeren  fort. 

Schnaffbausen machte Mitthcilungfii : Ueber 
neuere  Funde  diluvialer  Thiere  im 
Rheiuthal  — Sitzungsberichte  der  nieder-  i 
rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  | 
Sitzung  vom  12.  Dezember  1881  — bei  Königs- 
winter, Honnef,  Sayn,  wo  au  den  Knochen  Spuren 
des  Menschen  nicht  gefunden  wurden,  dagegen 
kommen  fortgesetzt  neue  Funde  zu  Tage  in  der 
Lehmgrube  bei  Moselweis,  welche  den  schönen 
Schädel  des  Moschusochsen,  mit  den  Spuren  des 
Menschen,  geliefert  bat.  Es  sind  neuerdings  Reste 
von  Rhinoceros,  Pferd,  Renuthier  und  Mamuth 
gefunden.  Ein  Metacarpus  des  Pferdes  zeigt  einen 
Einschnitt,  der  oiöglicberweise  von  einem  Stein- 
gerät h herrühren  könnt«*.  Dos  Zusammen  liegen 
dieser  verschiedenen  Thierknochen,  wie  es  auch  | 


am  Unkelstein  von  Herrn  Schwarz  beobachtet 
wurde,  lässt  auf  die  Gleichzeitigkeit  derselben 
schliessen. 

H.  Nckring  bringt  neue  Beiträge  aus  der 
palaeonthologiscben  Fauna  «ler  Gypsbrüche  von 
Tiede  — Die  letzten  Ausgrabungen  bei 
Tiede,  namentlich  Uber  einen  ver- 
wundeten und  verheilten  Knochen  vom 
Riesenhirsch.  Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (173)  — , 
in  denen  er  neue  Bestätigung  seiner  bekannten 
postglacialen  „Steppentheorie“  Mitteleuropas  findet. 
Aua  einer  rein  actiscben  Fauna  der  untersten 
Schichten  schliesst  N eh  ring  auf  einen  an  die 
Eiszeit  sich  anschliessenden  tundraähnliclien 
Charakter  der  Landschaft,  also  auf  einen  solchen, 
wie  er  gegenwärtig  den  nordasiatischen  Eismeer- 
kttston  zukommt.  In  den  darauffolgenden  Schich- 
ten findet  er  dann  wieder  die  Reste  einer  Steppen- 
fauna, zu  welcher  Mamuth,  Rhiuozeros  und  Löwe, 
sowie  Riescnhirscb  gehören.  Aus  der  Steppenzeit 
habe  sich  dann  ein  „parkähnlicher“  Charakter  der 
Landschaft  herausgebildet,  als  Beispiele  für  den 
letzteren  und  die  Steppe  bezieht  sich  N e h r i n g 
auf  "Westsibirien.  Diese  uns  schon  bekannten 
Aufstellungen  werdon  noch  interessanter  dadurch, 
dass  N e b r i n g seine  Ansichten,  wie  er  sich  dies«» 
„Steppe“  vorstellt,  gegen  die  Ausstellungen,  welche 
unser  hochverehrter  M,  Much  dagegen  gemacht 
hat  — Mittheil,  der  Anthropol.  Gesellschaft  in 
Wien  1881.  Bd.  XI.  Hft.  I.  „Ueber  die  Zeit  de* 
Mamuth  etc.“  näher  präcisirt.  — Die  Steppe  ist 
nicht  an  die  Ebene  gebunden,  sie  kann  sich  nicht 
nur  auf  ehemaligen  Meeresgrund  bilden,  sie  entbehrt 
nicht  des  Baumwuchses.  In  den  west&i  bi  ristdien 
Steppen  giebt  es  grosse  8teppengebirge,  Waldinseln 
und  ausgedehnte  Komplexe  mit  ei  nzelstch  enden 
Bäumen,  besonders  Birken,  und  Qestrüpp  fohlen 
nicht,  Flüsse  und  Seen  bringen  Abwechselung  in  dir 
Steppe.  Auf  den  Parkcharakter  folgt  dann  nach 
Nehring’s  Ansicht  erst  die  Waldzeit  Deutsch- 
lands , von  welcher  uns  Cäsar  und  Tatritus 
berichten.  An  diese  Auseinamforsetzungen  N e li  - 
ring' 8 schließen  sich  sehr  anschauliche  Mit- 
theilungen von  Hart  mann  Uber  die  Steppen- 
thiere  Nord-,  Ost-  und  Zentralafrika's.  Z.  E. 
XIV.  1882.  S.  (178j,  deren  Lebensgewohnheiten 
mit  den  prähistorischen  „Steppenthieren“  Deutsch- 
lands in  Parallele  gesetzt  werden,  so  dass  von 
dem  Gypsbruch  in  Tiede  aus  eine  weite  Aus- 
schau gehalten  wird. 

Was  speziell  die  Verwundung  des  Riesen- 
hirschen betrifft,  so  handelt  es  sich  hei  dem  von 
Herrn  Nehring  vorgelegten  Knochen  dirses 
Thieres  nach  Virchow  — Z.  E.  XIV.  1882. 
8,  (179)  — um  eine  pathologische  Knochen- 
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Wucherung  in  Folge  einer  Verletzung,  welche 
wohl  in  einem,  vielleicht  bei  dem  Geweihkaropf 
zweier  Hirsche  entstandenen  Schiit«,  der  durch 
das  Periost  reichte,  bestanden  haben  mag.  Spuren 
einer  gerade  vom  Menschen  beigebrachten  Ver- 
letzung des  Knochens,  wie  sie  in  Skandinavien 
mehrfach  bei  verschiedenen  Thieren  durch  Stein- 
instru  mente  verursacht , beobachtet  wurden  — 
cfr.  J.  Mestorf’s  Heferat  Arch.  A.  Bd.  III. 
Suppl.  8.  84  — zeigen  »ich  nicht.  Virchow 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam, 
dass  er  schon  1870  auf,  in  dem  Museum  in  Greifs- 
wald aufbewahrte  aus  Lokalfunden  stammende, 
Heute  de»  Rieäenhirsches  hingewiesen  habe,  dass 
der  Fund  in  Tiede  sonach,  dieses  mächtige  Thier 
nicht  zum  ersten  Mal  in  der  palacontologischen 
Fauna  Norddeutachlands , wie  das  N ««bring 
meinte,  konstatirt  habe. 

N eh  ring  berichtet  ausserdem  auch  Ober: 
Dr.  Koth’s  Ausgrabungen  in  ober- 
ungarischen  Höhlen  — Z.  E.  XIV.  1882. 
8.  96  — 109.  „Bis  in  die  flacheren  Gegenden 
des  südlichen  Ungarns  scheint  die  arktisch- 
alpine  Fauna  Mitteleuropas  nicht  vorgedrungen 
zu  sein.“ 

Hier  erwähnen  wir  auch  Nehring’ 8 neue 
Untersuchungen  zur  Lehre  von  den  Hunderassen: 
lieber  einige  Canisschädel  mit  auffälliger  Zahn- 
formel — Sitzungs-Berichte  der  Gesellschaft  natur- 
forschender  Freunde  zu  Berlin  1882.  No.  5 — , 
in  welcher  er  Beispiele  Überzähliger  Zähne  beim 
Haushund,  diesem  treuen  Begleiter  des  Menschen 
seit  der  Steinzeit,  erwähnt,  ebenso  Gebisse  mit 
einer  geringeren  Anzahl  von  Zähnen  als  in  der 
Norm.  Es  sind  da»  Missbildungen,  die  in 
gewissem  Sinn  an  dio  ab  Missbildung  beim 
Menschen  und  l>ei  Thieren  auftretenden  über- 
und unterzähligen  Finger  und  Zehen  erinnern. 

Unter  den  Lokalforschungen  über  die  Zeit 
der  Höhlenbewohnung  in  Deutschland,  haben  wir 
oben  von  Cobausens  neue  Beobachtungen 
schon  angeführt.  Die  im  vorigen  Jahre  in  ihren 
Resultaten  für  die  neolithisebe  Steinzeit  schon  dar- 
gelegte Untersuchung  von  St  ruck  mann  ist 
inzwischen  in  ausführlicher  Publikation,  reich 
mit  Abbildungen  geschmückt,  im  Archiv  für 
Anthropologie  — Bd.  XIV.  1882.  Hft.  II.  — 
erschienen.  Herr  Struck  mann  war  früher 
vielleicht  geneigt,  den  von  ihm  in  den  Kühlen 
gefundenen  menschlichen  U Überresten,  namentlich 
Scherben  und  Menschenknochen  ein  höheres  Alter 
zuzuschreiben,  er  meinte  namentlich,  dass  der 
Höhlenbär  nicht  etwa  in  der  Höhle  gelebt  habe, 
Mündern  dlW  »eine  Gebeine  vom  Menschen  ein- 
geschleppt  und  zerschlagen  »eien.  Virchow, 


welcher  selbst  schon  vor  zehn  Jahren  in  der 
Einhornbühle  gegraben  — Z.  E.  1871.  Verhand- 
lungen 8.  251  — hält  den  Beweis  für  die 

Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlen- 
bären in  der  Einhornhöhle  durch  Struck  mann  *s 
Untersuchungen  nicht  erbracht,  ülier  welche 
Virchow  nach  den  ausführlichen  Daniel- 
. lungou  ihrer  Resultate  im  Nordhäuser  Kourier 
— 1882.  Januar  No.  13.  14  — referirtc.  Be- 
züglich der  von  St  r u c k in  a n n in  der  Einhora- 
höhle  gefundenen  menschlichen  Gebeine  sagt  l»ei 
dieser  Gelegenheit  Virchow:  „In  Bezug  aui 

die  Menschen knochen  erlaube  ich  mir,  vor  der, 
freilich  etwa»  schüchtern  vorgetragenen  Idee  de» 
Kanibalismus  zu  warnen.  So  lange  keine 
anderen  Beweise  beigebracht  sind,  als  sie  hier 
i angetroffen  wurden,  dürfte  der  Gedanke  von  einer 
Beisetzung  der  Leichen  wohl  das  natürlichere 
j und  auch  das  zutreffende  sein.“ 

Ebenfalls  zur  neolithischen  Periode  zählen  die 
I neuen  durch  den  seichten  Wasserstand  dieses 
Frühjahrs  ermöglichten  Ausbeutungen  von  Pfahl- 
bauten am  Boden»ee , welche  viel  Steinseit- 
| Objekte  von  dort  her  in  den  Handel  gebracht 
| haben.  Berichte  darüber  erhielten  wir  von 

L.  Leiner:  Zum  Pfahlbaulehen  am 
Bodensee  in  Konstanz  — Corr.-Bl.  1882. 
i 8.  95  und 

J.  M essi  ko  m er:  Neue  Funde  auf  den 
Pfahlbauten  von  Steckborn  und  Hohen- 
hausen — Corr.-Bl.  1882.  S.  36.  — 

Ueber  da»  alt  berühmte  S t e i n k i a t e n g r a b 
zu  Merseburg  bracht«  C.  Mehlis  — Zum 
Merseburger  Grab.  Corr.-Bl.  1882.  S.  49 — & 2 — 
eine  eingehende  Studie.  Das  Grab,  welches  noch 
der  Steinzeit  zuzugehören  scheint,  ausgezeichnet 
durch  in  die  Innenwand  eingeritzten  Zeichnungen 
und  Ornamente,  in  welchen  Mehlis  eine  Ab- 
bildung der  gesummten  Rüstung  des  „Hünen“ 
erkennt:  „Schild  und  Streithammer,  Bogen  und 
Pfeil,  Mantel  und  Leibgurt  bilden  da«  Q$V«fnt 
und  den  Schmuck  de»  Mannes.“  Interessant  sind 
die  LinearmuBter  der  Wandverzierung , welche 
mit  denen  der  Keramik  der  Steinzeit  Mittel- 
deutschlands im  Wesentlichen  zu  harmonire» 
scheinen. 

Ueber  Funde  von  ßronxeobjekten,  Waffen 
und  Geräthen  allerlei  Art  erhielten  wir  nenn 
werth volle  Mittheilungen. 

Ich  erwähne  zuerst  den  reichsten  derartigen 
Fund.  Vater:  Der  Bronzefund  in  Spandau, 
über  welchen  un«  Herr  Vater  in  Hegensburg 
unter  Vorlegung  der  prächtigen  Fundobjekte  schon 
kurz  berichtete  — cfr.  dort  — und  welcher  nun 
in  ausführlicher  Darstellung  mit  vortrefflichen 
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Illustrationen  zur  Publikation  kam  — Z.  E. 
XIV.  1882.  S.  (149).  - Dann 

Krause:  Bronzefuud  aus  dem  Torf- 
moor von  Ardenaee  — Z.  Fi.  XIII.  1881. 
8.  (278)  — unter  dessen  leider  züm  Theil  ver- 
zettelten Gegenständen  sich  ein  Armband  und 
eine  schöne  HUngeurne  aus  Bronze  auszeiehnen. 

A.  Voss  berichtete:  über  einen  Fund  von 
zwei  bronzenen  Kommando  - Anteil  (sog. 
Sch wert pfählen)  und  schlichst  daran  archäologisch 
wichtige  Bemerkungen  über  Öehäflung  und  Gebrauch 
dieser  eigentliünilichen  Prunk-  oder  ScbmuckwatTen. 

— Z.  E.  XIV.  1882.  8.  t>9.  — Der  Schaft  war 
aus  Knochen  (Fllfenbcin  ?)  mit  Bingen  in  regel- 
mässigem Abstand  verziert  und  steckte  in  einem 
langen,  sch u bärtigen,  oval-c_Y  lindrischen  Schaft- 
ende, welches  bei  den  kleineren  der  beiden  Exem- 
plare eine  Oese  wohl  zum  Anhängen  an  den  Gürtel 
trug. 

Behla  (dazu  Virchow  und  Bastian)  be- 
richten : über  die  im  mittleren  Oder- 
und Spreegebiet  gefundenen  i kleinen) 
Bronzewagen  — Z.  E.  XIV.  1882.  8.43—, 
wozu  wir  den  neuen  Fund  eines  Bronzewagens 
in  Corneto  in  einem  „voretruskischen  Grabe“ 
stellen.  - Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (171  - 172)  — 
Bastian  knüpfte  daran  Mittheilungen  über  den 
Wagen  als  Kultusgegenstand  und  über  Vorstellung 
von  Beiten  und  Fahren  etc.  der  Gestorbenen  auf 
Wagen  und  Schiffen  in  das  Jenseits  und  die  dazu 
iiothig  scheinenden,  und  auch  einige  andere,  Grab- 
lieigaben.  — Ebenda.  — V i r c h o w giebt  einige 
Mittheilungen  über  andere  derartige  Wagenfunde. 

— Ebenda.  — 

Zahlreich  sind  die  Mittheilungen  über  neu- 
entdeckte Gräber-  und  Urneufelder,  wir  zitiren 
von  diesen 

Pinder:  Fl  in  Ilrnenfeld  bei  Gilsa 

und  Hügelgräber.  — Z.  E.  XIII.  1881. 
8.  (327).  - 

Beinhard:  Das  Urnenfeld  bei  Bauzen. 

— Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (355).  - 

Krug  und  A.  Voss:  Gräberfeld  bei 
Jüdlitx  bei  Jessen.  — Z.  E.  XIII.  1881. 
8.  (427).  - 

Behla:  Lausitzer  Funde.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  8.  (108)  und  8.  (33t>),  dazu  Virrhow: 
lieber  eine  dort  gefundene  Feuerstein- 
spitze,  diese  ist  nicht  ganz  sicherer  Herkunft, 
sie  würde  sonst  wieder  für  sp&terzeitlirhe  Be- 
nützung der  Feuerstein-Instrumente  in  der  Metall- 
periode sprechen. 

Sehr  beachtenswert h sind  auch  die  Mittheil- 
ungen  des  Herrn  Behla,  welcher  eine  „ ur- 
sprügliche HUgelform  der  Lausitzer 


| Gräber“  nach  weisen  zu  können  glaubt , wo- 
I durch  die  Urnen friedhöfe  den  Hügelgräben)  an- 
derer Gegenden,  in  denen  erstere  fehlten,  noch 
| weiter  angeuähert  werden  würden.  — Z.  E.  XIII. 
| 1881.  8.  (337).  - 

Jentsch:  Uroenfeld  — „Funde  aus  der 
I Gegend  von  Guben.  — Z.  B.  XIII.  1881. 
8.  (179)  und  S.  (255)  und  S.  (339).  — 

Band:  Ueber  einen  prähistorischen 
Fund  bei  Lützen  (Ilrnenfeld).  — Z.  E.  XIII. 

1881.  8.  (183).  — 

W.  Schwarz:  Neue  OesichtKurneu 

und  andere  G r aber f und  e im  Posen'schen. 

- Z.  B.  XIII.  1881.  8.  (253). 

Auch  über  Fenster urnon,  welche  wir  im 
letxtjährigen  Bericht  besprachen,  brachte  diese» 
Jahr  einige  neue  zum  Theil  freilich  zweifelhatte 
oder  geradezu  unrichtige  Angaben  W’ir  nennen: 
C.  Heintzel  und  J.  H.  Müller:  Ueber 
Fenster  urnen.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (208). 

Derselbe:  — Z.  E.  XIV.  1882.  8.(102).  - 
Fensterurnen  im  Fürstenthum  Lüne- 
burg. V i r c h o w bestreitet  die  Zugehörigkeit 
der  betreffenden  Funde  zu  dieser  Urnengruppe. 

- Ebenda  S.  (104).  — 

H.  Hartmann:  Fensterurnen  von 

Mogilno.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (252).  — 
Wir  3chlietü>en  hier  noch  an: 

Parisius:  Altmärkische  Altortkümer. 

- Z.  B.  XIII.  1881.  (S.  224).  — 

Treichel:  Prähistorische  Notizen  au» 

Westpreussen.  — Z.  E.  XIII.  1881.  8.(257).  — 
C.  Mehlis:  Bericht  über  archäolo- 
gische Funde  in  der  Pfalz  und  in 
Franken.  — Bonner  Jahrbücher.  Hft.  71. 

1882.  a 153—172.  — und 

Derselbe:  Die  prähistorischen  Funde 
aus  der  Wormser  Gegend,  welche  nament- 
lich beachtenswerthe  Mittheilungen  über  die  allcu 
I Verkehrswege  jener  Gegend  zwischen  Gallien  und 
dem  Rhein  bieten.  — „Kosmos“.  VI.  Jahrg.  1882. 

| 8.  118-123.  — 

| Jentsch:  Römische  Münzen  in  der 
Niederlausitz.  — Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (107).  — 
Trajon  und  Alexander  Severus. 

Einer  dieser  Lokalfunde  von  Bronze  führt  uns 
auch  auf  das  Gebiet  der  geistigen  Entwickelung 
der  Vorzeit  über.  Fis  ist  das  der  von 

Virchow  nach  Mittheilungen  dos  Herrn 
Wiechel  beschriebene:  Bronzefund  an  der 
Duxer  Riesenquelle.  — Z.  FI.  XIV.  1882. 
8.  (141).  — Anfang  Februar  1882  ging  die 
Nachricht  durch  die  Zeitungen,  dass  man  bei  der 
Teuftlüg  der  Riesenquelle  zwischen  Dux  und  Tep- 
| litz  in  der  Tiefe  von  9 m im  Letieu  eine  grosse 
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Men«*-  Bronzc9chinuck  in  einem  Bronzekcsael  ge- 
funden habe:  Nach  Virchow’«  Mittheilung  sind 
das:  Armbänder  für  den  Unterarm,  Fibeln  und 
einigt*  wenige  Fingerringe,  alles  zusammen  im 
Ganzen  wohl  4 — 500  8tück.  Die  meisten  Arm- 
bftnder sind  nur  dünn,  einige  nur  aus  Bronze- 
draht geflochten  und  sehr  elastisch.  Die  Fibeln 
sind  alle  gleich  konstmirt,  wenn  auch  verschieden- 
artig verziert.  (Abbildung  a.  a.  0.)  Der  nicht 
verzettelt«  Tlieil  des  Fundes  besteht  aus  etwa 
200  Stück  mit  dem  etwa  50  cm  weiten  Bronze- 
geftUs  und  einem  sehr  verrosteten  Eisen  gegenständ, 
der  an  eine  „Krücke“  erinnert  (Virchow),  viel- 
leicht also  ein  Votivstück  eines  Geheilten.  Der  Fund, 
welcher  der  Fibelform  nach  dem  „1a  Täne-Typus“ 
angehört  (Wiechel),  erinnert  in  hohem  Maasse 
an  den  berühmten  Pyrraonter  Fund,  wo  auch  bei 
Neufassung  einiger  Quellen  eine  grosse  Zahl  von 
Bronzen,  namentlich  Fibeln,  aber  aus  späterer 
römischer  Zeit  und  Kulturprovenienz  (auch  Münzen 
von  Domitian,  Trajan  und  Caracalla  wurden  dabei 
gefunden)  gehoben  wurde.  Wir  haben  wohl  in 
Imiden  Fallen  Votivgeschenke  an  die  Mineralquelle 
vor  uns,  als  welche  Fibeln  offenbar  sehr  gebräuch- 
lich waren.  Quellkultus  ist  ja  wie  Baumkultus 
aus  der  Religion  der  Urzeit  unseres  Vaterlandes 
sicher  beglaubigt. 

5.  Studien  zur  anthropologischen  Hassen- 
frage in  Deutschland  und  den  an- 
grenzenden Ländern. 

Eine  ganz  besonders  wichtige  und  interessante 
Gruppe  von  ueuen  Untersuchungen  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage  der  Rassenzugehörigkeit 
(namentlich  im  anthropologisch  - krtiniologischen 
Sinn  diese«  Wort»)  der  Bewohner  deutscher  und 
an  Deutschland  angrenzender  Gebiete. 

J.  K o 1 1 m a n n hat  seine : Beiträge  zu 
einer  Kraniologie  der  europäischen 
Völker  — A.  A.  1882.  XIV.  S.  1-40  — 
nun  in  der  ausführlichen  Publikation  vollendet. 
Kr  bat  uns  selbst,  darüber  in  Berlin  (1880) 

— cfr.  Bericht  d.  allg.  Vers.  — Iwirichtet  und 
wir  haben  dieselben  eingehender  in  unserem  vor- 
jährigen Berichte  besprochen  , so  dass  wir  dieses 
Mal  nur  auf  das  an  jenen  beiden  Stellen  Gesagte 
binzudeuten  Italien. 

Rabl-Rück  hard  brachte:  Weitere  Bei- 
träge zur  Anthropologio  dor  Tyrolcr, 
nach  den  Messungen  und  Aufzeich- 
nungen de«  1) r.  Tappeiner  zu  Meran 

— Z.  E.  XIII.  1881.  8.  201.  - Diese  Unter- 
suchungen Tappein  er’ s bringen  ein  sehr  sorg- 
fältig gesammeltes  Material  zum  Typus  der  vor- 


wiegend brünetten  Gebirgsbevölkerung  um  so 
werthvoller,  da  gleichzeitig  die  Beobachtungen  auf 
die  innerhalb  derselben  Familie  be- 
stehenden kroniologiscben  Differenzen  und  anderer- 
seits auf  die  Analogie  Hinweisen,  welche  im 
(brachycephalen)  Schädelbau  zwischen  Blonden  und 
Braunen  in  Tyrol  bestehen.  Zur  „Typenlehre“ 
sind  diese  Bemerkungen  gewiss  sehr  wichtig. 

R.  Virchow  beschreibt:  Brachycephale 
Schädel  von  Eicha  im  Grabfeld  — Z.  E. 
XIII.  1881.  S.  (288)  und  wirft  dabei  die  Frage 
nach  der  Grenze  der  vorwiegend  dolichocephalen 
oder  zur  Dolichocephalie  neigenden  im  Allgemeinen 
norddeutschen  Schädelformen  auf  und  fragt , ob 
sich  in  dieser  Eichaer  Bruchycepbalie  nicht  slavi- 
seber  Einfluss  geltend  machen  könne.  Uns  er- 
scheint letzterer  kaum  zweifelhaft.  Uebrigeus 
dringt  andererseits  nach  meinen  Beobachtungen 
auch  die  süddeutsche  Brachycephalie  (z.  B. 
der  modernen  Bayern,  Alemannen.  Schwaben  u.  A.) 
weit  nach  Norden  wohl  auch  in  jene  Gegenden 
vor. 

In  diese  Gruppe  der  Untersuchungen  gehört 
auch : 

Stieda:  Ein  Beitrag  zur  Anthro- 
pologie der  Juden  — A.  A.  XIV.  1882. 

5.  6t— 71.  — 

Zur  Frage  dor  alten  Vü) kernt ischun gen  in 
Süddeutschland  ist  die  dem  Regensburger  Kon- 
gress 1881  schon  vorgelegte  Untersuchung  von 

v.  Hölder:  Die  Skelette  de«  römi- 
schen Begräbnissplatzes  von  Regens- 
bürg  — A.  A.  1881.  Supplementhand  1 — 53  — , 
unter  den  Schädeln,  — über  welche  auch  ich  l>e- 
richtet  habe  — Beiträge  zu  A.  und  U.  Bayerns. 
Bd.  III.  — sehr  wichtig.  Dort  finden  sich  be- 
kanntlich als  ein  sehr  wesentlicher  Best  and  theil 
brachycephale  und  zur  Brachycephalie  neigende 
Schädel,  der  Form  nach  den  modernen  dortigen 
Brachycephalen  mehr  oder  weniger  entsprechend. 

Sehr  lehrreich  sind  die  neuen  Untersuchungen 
über  Reihengräber  in  Norddeutsch- 
land und  den  an  grenzenden  östlichen 
Gebieten,  welche  ein  ganz  unerwartetes  neues 
Licht  auf  die  kraniologische  Frage  über  den 
altgermanischen  Schädel  werfen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Skelett- Gräberfeldern, 
in  ihrem  Verhalten  den  bekannten  fränkisch- 
alemannischen  und  bajuvorischen  Reihengräbern, 
welche  dor  Völkerwanderungszeit  bis  etwa  ins 

6.  oder  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  an- 
gehören, sehr  ähnlich,  sind  seit  längerer  Zeit  in 
Norddeutschland  bekannt.  In  neuester  Zeit  bat 
wieder  eine  Reihe  neuer  derartiger  Gräberfelder 
Untersuchung  gefunden  und  zwar  durch 
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R.  Virchow:  Das  Gräberfeld  von 

81aboäcewo  bei  Mogilno.  — Z.  E.  XIII. 

1881.  S.  (357).  - 

R.  Virchow:  Schädel  und  Alterthüiner 
aus  der  Provinz  Posen.  — Z.  E.  XIV. 

1882.  8.  (29). 

Hieher  zu  beziehen  ist  auch : 

R.  Virchow:  Schädel  von  Ulejno, 

Kazemierz  und  Powlowice.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  (152).  — 

Man  glaubte  früher,  wie  noch  neuesten»  Koper- 
n i c k i , aus  den  kraniometrischen  Ergebnissen  der 
Untersuchung  dieser  norddeutschen  Reihengräber 
folgern  zu  dürfen,  dass  die  hier  Begrabenen  Ger- 
manen seien.  Man  schloss  das  namentlich  daraus, 
dass  die  Skelette  wesentlich  dolichocephal  sind  und 
dass  auch  sonst  ihre  Schädel  gewisse  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Dolichocephalender  unzweifelhaft  ger- 
manischen Reihengräber  Süddeutsch lands  aufweisen. 

Diese  Meinung  erscheint  jetzt  unhaltbar  nach 
den  neuen  Untersuchungen,  welche  diese  Reihen- 
gräber b»  ins  12.  Jahrhundert  vorrücken,  als 
jene  Gegenden , um  die  es  sich  handelt , schon 
von  Polen  besetzt  waren.  Die  Begräbnisssitten 
sind  überdies  slavische  — Virchow  gibt 
a.  a.  0.  8.  (367)  eine  ausführliche  Geschichte 
des  slavischen  Schläfenringes,  sowie  der 
Literatur  dieser  slavo-lettischen  Reihen- 
gräber. — Da  wir  wohl  nicht  daran  denken 
dürfen,  dass  wir  die  damalige  Bevölkerung  eines 
so  ausgedehnten  Gebietes:  von  Volhynien  bis  nach 
Schlesien  und  die  Mark  Brandenburg  als  s 1 a v i - 
sirte  Germanen  aufzufassen  haben,  so  scheint 
zunächst  der  andere  Schluss  Virchow’ 8 fast 
unabweislich : „es  gab  von  jeher  eine  do- 
li chocephale  Abtheilung  der  Slaven.“ 
Virchow  weist  auf  die  von  ihm  constatirte 
Dolichoccphalie  und  zur  Dolichocephal ie  neigende 
Mesoccphalie  der  Letten  hin,  welche  zwar  selbst 
keine  eigentlichen  Slaven  sind , zwischen  denen 
und  den  Slaven  aber  durch  die  Litthauen  viele 
Uebergänge  stattfinden,  und  begründen  damit  den 
Gedanken  es  möchte  in  ältester  Zeit  der  nördliche 
Zweig  der* slavo-lettischen  Völker  überhaupt  ein 
mehr  dolichocephaler  gewesen  sein  und  sich  über 
das  ganze  Gebiet  der  später  polnischen  Ebene  bis 
über  die  Oder  herüber  erstreckt  haben.  Die  Frage, 
wie  die  moderne  Brachycephalie  der  Nordslaven 
zu  erklären,  lässt  Virchow  offen,  doch  spricht 
er,  gewiss  mit  Recht,  die  Ansicht  aus,  dass  die- 
selbe bis  jetzt  noch  keineswegs  so  vollkommen 
feagtehe.  Bemerkens werth  ist  es,  dass  wie  auch 
anderswo,  »o  auch  nach  diesen  „Reihengräber- 
funden“  wesentlich  die  Frauen  die  Träger  der 
Brachycephalie  und  Mesocephalie  sind. 


En  ist  sofort  einleuchtend , wie  tief  durch 
diese  Ergebnisse  unsere  auf  die  Erfolge  der  krunio- 
logischen  Durchforschung  der  alten  Gräberfelder 
gegründeten  Hoffnungen  für  den  Nachweis  der 
Volkszugehörigkeit  getroffen  werden!  „Germani- 
sche“ und  „slavo- lettische“  Schädel  form  sind  bis 
jetzt  nicht  zu  unterscheiden  1 Es  gilt  also,  nicht 
auszuruhen  auf  scheinbar  schon  errungenen  Lor- 
beer», sondern  rüstig,  durch  vorgefasste  Meinungen 
nicht  beirrt,  weiter  zu  forschen.  Nur  reicht«  neues 
Material  exakt  bearbeitet  kann  hier  nützen. 

6.  Studien  zur  allgemeinen  anthro- 
pologischen Ethnologie. 

Durch  die  Untersuchungen  des  letztvergangenen 
Jahres,  namentlich  jene  von  R.  Krause -Ham- 
burg — cfr.  Bericht  1881  — ist  die  Rawen- 

frage  in  Üceanien  lebhaft  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  getreten.  Eine 
Reihe  gewichtiger  neuer  Abhandlungen  gibt  uns 
davon  Zeugnis*.  Wir  nennen  zunächst: 

A.  B.  Meyer:  Ein  (mesocephaler:  Index 
75,  1)  Palau-Scbädel.  - Z.  E.  XIV.  1882. 
8.  (1G1),  - 

Finsch:  Rassenfrage  in  Ocoanien. 

— Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (163).  — 

R.  Virchow:  Ueber  mikronesische 
Schädel.  — Monatsbericht  der  Berliner  Akademie 
d.  Wissensch.  8 Dez.  1881.  S.  1113— 1143.  — 

Virchow’ a Untersuchungen  berühren  vor 
allem  die  Karolinen  (namentlich  Ruk)  und  auch 
die  Gilberts-Inseln , welche  durch  das  von  Herrn 
Finsch  gesammelte  reiche  Schädelmaterial  neuer- 
dings vorwiegend  der  Kraniologie  zugänglich  ge- 
worden sind.  „Mitten  zwischen  die  westlichen 
und  östlichen  Archipele  eingeschoben  scheinen  die 
mikrouesischen  Inseln  vorzugsweise  geeignet,  Auf- 
schluss über  die  Völkerwanderungen  zu  geben, 
ohne  welche  eine  Besiedelung  dieser  vielen  kleinen 
Inseln  nicht  gedacht  werden  kann.  Ist  es  richtig, 
dass  ein  Strom  der  Einwanderung  von  den  Inseln 
des  indischen  Merres  sich  über  die  Archipele  des 
stillen  Oceans  ergossen  hat,  so  bildet  Mikronesien 
die  natürliche  Eingangspforte  für  denselben.  Denn 
südlich  vom  Aequator  breitet  sich  weithin  die 
melanesische  Inselwelt  aus,  auf  der  kleine  Spuren 
einer  heller  gefärbten  Einwanderung  erkennbar 
sind.  Dagegen  ist  bis  zu  den  Philippinen,  deren 
Küstenlandschaften  die  Tagalen  bewohnen , ma- 
layischer  Einfluss  deutlich  erkennbar.  Von  da 
bis  zu  den  Pa  laus  ist  eine  nur  mässige  Ent- 
fernung und  die  Möglichkeit  einer  Beschiffung 
dieser  Meeresstrecke  durch  die  Eingeborenen  ist 
am  besten  durch  die  Erfahrung  dorgethan , dass 
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noch  jetxt,  xnweilm  die  g^hrüchlichin  Boote  der 
Palau- Insulaner  bis  zu  den  Küsten  der  Philippinen 
verschlagen  werden.“  Andererseits  hat  man  al>er 
auch  schon  lange  die  Kruge  aufgeworfen . oh 
nicht  schon  vor  der  von  Westen  her  erfolgten 
Einwanderung  eine  frühere  Bevölkerung  vorhanden 
gewesen  sei.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich 
vielfach  auf  die  Hautfarbe  der  Mikronesier  hin- 
gewiesen und  der  Gedanke  angeregt  worden,  oh 
sie  nicht  aus  einer  Mischung  einer  schwarzen 
Urbevölkerung  mit  helleren  Einwanderern  hervor- 
gegangen seien.  Gewöhnlich  dachte  man  hier 
bisher  an  Melanesier,  aber  Virchow  meint, 
es  sei  auch  denkbar,  dass  jene  andere  schwarze 
Rasse,  die  noch  jetzt  im  Innern  der  Philippinen, 
auf  den  Andamanen  und  der  Halbinsel  Malacca 
vorhanden  ist,  die  der  Negritos,  hieher  ihre 
Ausläufer  entsendet  haben  könnten.  Virchow 
hat  dann  weiter  noch , zu  all  diesen  möglichen 
und  wohl  auch  w irklichen  Völkermischungen  jener 
Inselwelt,  auf  eine  weitere  Möglichkeit  bioge- 
wiesen, wofür  er  seit  einiger  Zeit  mehrfache  Be- 
weise beigebracht  hat  (Vergleichung  der  Höhlen- 
schftdel  von  den  Philippinen  mit  den  Kanaken 
der  Sandwich  - Inseln)  — cfr.  Regensburger  Be- 
richt — , dass  schon  vor  den  eigentlichen 
M a I a y e n eine  hellere  Bevölkerung  er- 
wanderte und  dass  diese  pränialayUche  Ein- 
wanderung erkennbare  Spuren  hinterlassen  habe. 
Gegenüber  R.  Krause,  welcher  die  betreffende 
Bevölkerung  aus  nur  zwei  (kraniologischen ) Rassen: 
den  dolichocephalen  dunklen  Papuas  und  den 
brachycepbalen  hellen  Malayen  zusammengesetzt 
fand,  weist  also  Virchow  auf  die  Möglichkeit 
und  Wahrscheinlichkeit  theils  mehrfacher  dolichoce- 
phaler  ethnischer  Elemente  hin  (ausser  den  Papuas, 
die  Igorrotea  iin  Innern  von  Luzon,  die  Höhlen- 
bewohner der  Philippinen)  theils  auch  mehrfacher 
brachycephaler  Elemente  (neben  den  Malayen  die 
Negritos  und  Tagalen  ?) , welch**  hier  zu  einer 
Einheit  verschmolzen  sind.  Die  Einwanderung  ge- 
schah nach  Virchow  nicht  wie  Krause  annimmt 
nur  gleichsam  in  der  Richtung  einer  Linie  (der 
der  Molukken),  sondern  wohl  in  mehreren  Linien, 
vielleicht  vorwiegend  in  der  Linie  der  Philippinen. 

Daran  reihen  wir  an: 

R.  Virchow:  Alfuren-Schttdel  von 
Keram  und  anderen  Molukken  — Z.  E. 
XIV.  1882.  8.  (76)  — und 

W.  Joe  st:  Beitrüge  zur  Kenntniss 
der  Eingeborenen  der  Inseln  Formosa 
und  Keram.  — Z.  E.  XIV.  1882.  S.  (58). 

Die  analogen,  ja  geradezu  die  gleichen  Fragen, 
welche  für  die  mikroncsiachcD  Inseln  die  brennenden 
sind,  erscheinen  auch  so  für  das  weite  Gebiet,  auf 


welchem  von  den  Forschern  von  Alfuren  als  Be- 
wohnern gcspnudien  wird.  Virchow  behandelt 
auch  diese  Frag**  gleichzeitig  literarisch  und  unter- 
suchend in  seiner  erschöpfenden  Weise,  sodass 
wir  vollkommen  in  den  Stand  der  widerstreitenden 
Meinungen  eingeführt  werden.  Virchow  fasst 
seine  Untersuchungen  dahin  zusammen,  dass  sich 
die  Bevölkerung  der  Molukken,  die  so- 
genannten Alfuren,  in  der  Hauptsache  der 
aus  malavischen  Ursprüngen  bervorgegaogenen. 
vit*lf;u:h  die  Strandgegenden  einnehmenden,  heller 
J gefärbten  Bevölkerung  von  Celebes  und  den 
Philippinen  iinschliesst,  dass  dagegen  nur  «ine 
beschrilnkte  Einmischung  von  indonesischem 
Blut  erfolgt  sein  kann.  Es  muss  vorläufig 
dahingestellt  bleiben,  ob  das  wellige  Haar  der 
Keramesen  in  irgend  einer  Beziehung  dem 
melnnesiscben  oder  gar  dem  australischen  oder 
endlich  dem  Wedda-Hnar  sich  aon&hcrt  oder 
daraus  her  vorgegangen  ist,  gleichwie  es  weiterer 
Untersuchung  überlassen  bleiben  muss , zu 
begründen , ob  die  Leptostaphylie  und  di«  gc- 
wnitige , zur  stArksten  Prognathie  führende  huf- 
eisenförmige Entwickelung  der  Zahnkurve  einer 
ethnischen  Vermischung  oder  einer  lokalen  Va- 
riation zuzuschreiben  ist.  Jedenfalls  ist  Bei- 
mischung von  Papuablut  sehr  gering,  öftere  Be- 
ziehungen zu  Negritos  konnten  gar  nicht  ge- 
funden werden.  — Die  Mehrzahl  der  Schädel  war 
künstlich  geformt,  was  H a 1 b e r t s m a an  mala- 
| yiseben  Schädeln  in  grösster  Ausdehnung  nach- 
gewiesen hat.  Es  handelt  sich  um  künstliche 
Braehyeephalie  oder  nach  Virchow’s  Ausdruck 
um  IMagio- Braehyeephalie  ursprünglich 
wohl  der  Mehrzahl  nach  mesocephal  er  und 
i ort  hocep  h aler  Schädel. 

Bezüglich  der  künstlichen  Deformation 
! der  Schädel  haben  wir  ein«  umfasse  «de  Lito- 
I raturzuaammenstellung , welche  die  ganze  Erde 
I umfasst.,  von 

A.  B.  Meyer:  Ueber  künstlich  defor- 
mirte  Schädel  von  Borneo  und  Minda- 
nao im  kgl.  anthropologischen  Museum  zu  Dres- 
den nebst  Bemerkungen  Uber  die  Verbreitung  der 
Sitte  der  künstlichen  Schädel -Deformirung.  Gra- 
tulationsschrift  an  Rudolph  Virchow.  Mit 
einer  Tafel.  — Leipzig  und  Dresden  1881.  — 
Es  werden  5 deformirte  Schädel  abgebildet  und 
beschrieben  zugleich  mit  dem  Apparat,  welcher 
zur  Deformation  diente.  Von  der  Idee,  dass  viel- 
leicht die  künstliche  Sehädcldcforination  die  Ur- 
sache der  Scbädeldifferenzen  der  Menschheit  sein 
könnte,  möchten  wir  hier  beiläufig  warnen. 

Mit  einem  nicht  zu  entfernten  Gebiet  beschäf- 
| tigt  sich  auch  die  umfangreichste  und  reichhaltigste 
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neueste  Publikation  Vircbow*«  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Ethnologie: 

H.  V i r c h o w : U e b e r die  W ed  d a s von 
Ceylon  und  ihre  Beziehungen  y.u  den  Nacbbar- 
stämmen.  — Aus  den  Abhandlungen  der  kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1881. 
Mit  drei  Tafeln.  — ln  dem  Imnten  Gemisch  von 
Völkeretämraen,  welche  die  Insel  Ceylon  bewohnen, 
Ist  schon  seit  langer  Zeit  für  die  Ethnologen  der 
Stamm  der  Wed  das  hervorgetreten,  weil  er 
durch  den  niederen  Stand  seiner  geistigen  Ent- 
wicklung und  durch  die  Mängel  seiner  körper- 
lichen Bildung  am  meisten  der  Vermuthung  Kaum 
bot.  dass  in  ihm  ein  Rest  der  Urbevölker- 
ung sich  erhalten  habe.  Das  jetzige  Weddaland, 
früher  war  os  weit  ausgedehnter,  umfasst  ein 
verhält  nissnittasig  flaches,  nirgends  mehr  als 
200  Kuss  Uber  dem  Meeresspiegel  erhabenes 
Waldgebiet  von  lieblichem,  häufig  packartigem 
Aussehen  im  Südosten  der  Insclküste.  Hier  leben 
die  „wilden*  Weddas  in  grösster  Abgeschlossen- 
heit, sowohl  gegen  ihre  allophylon  Nachbarn.  als 
gegen  ihre  zivilisirteren  Stainmcsverwnndten,  ohne 
feste  Wohnsitze,  über  doch  auf  anerkanntem  Eigen- 
tum«, meist  in  kleinen  Gruppen  oder  rein  fami- 
lienweise. Nur  selten  zeigen  sie  sieh  ausserhalb 
ihrer  Grenzen,  um  ihre*  geringen  Bedürfnisse,  be- 
sonders an  eisernem  Gerät h (Aexten,  Pfeilspitzen), 
gegen  Honig,  Wachs,  Häute  oder  Fleisch  von 
Wild  einzutauschen.  Meist  ziehen  sie  sich  scheu 
vor  jeder  BerUhrung  zurück  und  (was  an  un- 
sere eigenen  alten  Sagen  und  Volksüberliefo  rangen 
aus  dem  Alterthum  erinnert) , selbst  ihren 
kleineren  T aus  eh  Handel  betrieben  sie 
früher  nicht  direkt,  sondern  in  der 
Art,  dass  sie  ihreWaarcn  und  rohe 
Modelle  dessen,  was  sie  dufUr  eintau- 
schon  wollten,  an  einem  Platze  nie- 
derlegten und  später  die  Tauschartikel 
heimlich  a b h o 1 1 e n.  Hure  Religionshegriffe 
scheinen  wesentlich  in  einem  Ahnendienst  zu 
gipfeln,  unter  den  verehrten  Ahnen  scheint  na- 
mentlich die  Urgrossmutter  obenan  zu  stehen. 
Ihre  Nahrung  ist  eine  fast  ausschliesslich  thier- 
tsc  h...  w ie  die  Buddhisten  schliessen  sie  aber 
das  Fleisch  des  Rindes  vom  Genuss  aus.  ebenso 
das  des  Elepbanten,  Bären,  Leoparden,  des  Scha- 
kals und  des  Huhns.  Sie  besitzen  keine  Thon- 
geschirre, ihre  Kochkunst  ist  daher  eine  ziemlich 
geringe.  Nur  an  einzelnen  Orten  und  zwar,  wie 
es  scheint,  unter  europäischer  Einwirkung  wird 
von  ihnen  eine  roheste  Art  von  Ackerbau  be- 
t rielien , sie  sind  fast  ausschliesslich  ein  Jtiger- 
volk.  Dabei  ist  ihre  Friedfertigkeit,  wenigstens 
jetzt,  ausnahmslos,  wem»  auch  ältere  Erzählungen 


anderes  von  ihnen  berichten.  Sie  halten  das  Eigen- 
thum  heilig,  sind  treu  und  wahrheitsliebend. 
Beide  Geschlechter  gehen  fast  nackt,  sie  lmfestigcn 
jetzt  kleine  Fetzen  von  Zeug,  früher  Stücke  von 
Baumrinde,  um  den  Leib  mittelst  einer  Schnur. 
Ihre  intellektuellen  Fälligkeiten  scheinen  sehr 
wenig  entwickelt.  Trotzdem  lietrachten  sic  sich 
nicht  nur  über  ihre  Nachbarn  erhaben,  sondern 
sie  werden  aueh  von  diesen  als  Glieder  einer 
hohen  ja  königlichen  Koste  angesehen. 

Neben  den  Weddas  lebt  eine  Tamilische  Be- 
völkerung, deren  Zusammenhang  mit  deu  Druvi- 
diern  Indiens  zweifellos  erscheint.  Die  südliche 
Provinz  Rohuna  und  das  zentrale  Maya-Land  sind 
noch  heute  von  Sinhalesen  bewohnt.  Ausser- 
dem finden  sich  zahlreiche  raohamcdanmdie  Ara- 
ber, wenige  Mainyen  und  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten Europäer  der  verschiedensten  Nationen, 
namentlich  Portugiesen,  Holländer  und  Engländer, 
ausserdem  I'arsis  und  ganz  neuerdings  Neger. 
Die  Sinhalesen  sind  indisch-arischen  Stammes, 
somatisch  — sie  sind  den  Europäern  auffallend 
ähnlich  — lind  linguistisch.  Si  u h nies  i sch 
i s t nach  C b U d e rs  ein e der  e i n h e i m ts cb e n 
arischen  (.«ans  kritisc  hen  ) Sprachen  In- 
diens und  sehr  alt.  Es  ist  nun  höchst  merk- 
würdig, dass  ein  so  roher  und  niedrig  stehender 
Stamm,  ja  gewiss  einer  der  am  wenigsten  ent- 
wickelten der  ganzen  Welt,  die  Weddas.  einen  Sin- 
halcsischen  Dialekt  sprechen.  Max  Müller  bestä- 
tigte die  von  Bailey  in  der  Weddasprache  ent- 
deckten zahlreichen  Hinduworte  oder  Sanskritworte, 
mehr  als  die  Hälfte  der  Weddaworte  sei  gleich  dem 
Sinhalesischen  reine  Korruption  von  Sanskrit.,  auch 
Tyler  betrachtet  das  Sinhalesische  wie  die  Wed- 
dasprache  als  arische  Sprachen.  Sind  nun 
die  arisch  sprechenden  Weddas  „verwilderte“  Sin- 
halesen und  also  Arier,  eines  Stammes  mit  uns. 
oder  sprechen  sie  eine  erborgte  Sprache?  Bei 
ihrer  oben  geschilderten  Abgeschlossenheit  von 
ihrer  ganzen  Umgebung  ist  die  letztere  Annahme 
schwer  glaublich  zu  machen,  nher  doch  spricht 
die  Mehrzahl  der  Gründe  dafür,  dass  wir  es  bei 
den  W e d d a s mit  einem  Stamm  zu  thun  haben, 
welcher  in  anthropologischer  Hinsicht  wenigstens 
in  naher  Beziehung  zu  den  wilden  oder  halb- 
wilden dunkelgefiirbton  Stämmen  Indiens  steht, 
welche  wir  uns  als  Urbewohner  anzusehen  ge- 
wöhnt haben.  Sie  gehören  anthropologisch  y.u 
don  „indischen  Stämmen  schwarzer  Haut“,  deren 
Erforschung  für  die  Ethnologie  Indiens  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  ist. 

Virchow  gibt  drei  Abbildungen  von  Wed- 
das; zwei  Männer  und  ein  Weib.  Man  kann  die 
Weldas  unWdonklich  zu  den  kleinsten  der  lebenden 
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MenschenifUmme  zählen  und  in  diesem  nicht  ge- 
rade strengen  8inn  einpn  Zw  erg  stamm  nennen. 
Es  kommen  jedoch  auch  grössere  ja  grosse 
(1G38  nun)  Individuen  unter  ihnen  vor.  Die 
weite  Verbreitung  derartiger  kleiner  Stämme  in 
Indien  macht  es  vielleicht  wahrscheinlich,  dass 
Indien  in  Ehester  Zeit  von  einer  verwandten 
Urbevölkerung  bewohnt  war.  Der  Körper  der 
Weddas  ist  übrigens  nicht  unpro|»ortionirt,  ihre 
Hautfarbe  nähert  sich  dem  Schwarzen . ihre 
schwarzen  Haare  sind  lang,  ungeschoren  verfilzt. 
Ihr  Aussehen  ist  nicht  so  abschreckend  als  es 
ältere  Autoren  geschildert  haben. 

Nannocephalit.  — Besonders  wichtig  ist 
die  Beobachtung  Virchow's,  dass  der  Wedda- 
schädel  ein  ungewöhnlich  kleiner  ist,  und  dass 
gelegentlich  genuine  Nannocephalie  — d.  h.  nicht 
krankhafte  sondern  noch  physiologische  Kleinheit 
des  Schädels  — in  der  Kasse  vorkommt.  — Der 
kleinste  sonst  noch  normale  und  keineswegs  im 
pathologischen  Sinn  mikrocephale  gemessene  Schä- 
del hatte  einen  Inhalt  vou  nur  960  ccm,  er  wrar 
ein  weiblieher.  als  Maximum  eines  männlichen 
Schädels  fand  sich  dagegen  eine  sehr  stattliche 
Grösse  1611  ccm,  welche  beweist,  dass  auch 
dieser  verkommene  Stamm  zu  einer  besseren  ja 
besten  Ausbildung  des  Gehirns  befähigt  ist. 
Für  Mtinnerschildel  findet  Vircbow  im  Mittel 
1336  ccm,  für  Frauenschädel  nur  1201  ccm  Ca- 
pazität.  Virchow  rechnet  hier,  wie  es  scheint, 
als  Grenze  der  physiologischen  Nannoeepbalie 
1000  ccm  Hirnraum  des  Schädels  (in  der  Unter- 
suchung über  die  Friesenschädel  wird  die 
Grenze  der  Nannoeepbalie  von  Virchow  zwischen 
1 200 — 1 300  ccm  gesetzt). 

Virchow  brachte  in  der  letzten  Zeit  noch 
mehrere  andere  Beobachtungen  über  Neigung  zur 
N a n n o c e p h a 1 i o.  Unter  den  Uenunescn  fand 
sieh  ein  „fast  n a n nOc  e p h a I or“  Schädel  von 
1055  ccm.  Auch  bei  den  Cerainesen  sind  die 
Differenzen  sehr  beträchtlich  von  1510  ccm  eines 
männlichen  bis  1055  ccm  des  ebengenannteil  weib- 
lichen Schädels. 

Aber  dieser  Nannoeepbalie  begegnen  wir  auch 
in  Europa.  Unter  den  „Reihcugräberschädeln“ 
von  Slalkfcszewo  — cf.  oben  S.  119  — war  die 
Differenz  1650  ccm  für  einen  männlichen  und 
900 , höchstens  930  ccm , für  einen  weiblichen 
Schädel.  Di«*  Weddas  stehen,  wie  wir  sehen,  be- 
züglich der  Kleinheit  ihrer  Gehirne  nicht  so  ganz 
isolirt  da,  als  das  zuerst  erschien.  Unter  den 
anderen  deutschen  Stämmen  finden  sich  kaum 
weniger  kleine  Schädel  unter  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht. Ich  selbst  habe  unter  den  Frauen- 
ächttdeln  der  bayerischen  Stadt-  und  Landbevül- 
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kerung,  welche  sich  ja  im  Allgemeinen  durch 
besonders  mächtig  entwickelte  Köpfe  auszeichnet, 
mehrfach  weibliche  Schädel  mit  einem  Inhalt 
von  1100  ccm  und  wenig  ccm  mehr  gefunden, 
also  nach  V i r c h o w’h  neuerem  Ausdruck  : fast 
n a u » o c e p h a 1 e.  Ich  glaube  aber,  dass  wir 
mit  der  Grenze  der  Nannoeepbalie  überhaupt 
noch  wesentlich  weiter  als  1000  ccm  hinauf- 
rücken müssen.  — 

Ueber  einen  deutschen  wohlproportionirten 
Zwerg  machte  Sc haa ffh au sen  — a.  a 0. 

— Mittheilungen. 

Unter  den  direkt  mit  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Be- 
ziehung stehenden  Publikationen  des 
letzt  vergangenen  Jahres  Uber  ethnologische  und 
anthropologisch-ethnologische  Fragen  erwähne  ich 
hier  noch  folgende: 

F.  A.  de  Roepsdorff’s  mehrfache  Publi- 
kationen: Ueber  die  Bewohnerder  Ni  ko- 
tieren. Z.  E.  XIV.  1882.  S.  51  68.  — dann 

Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (400)  und  Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  (110,.  — Derselbe:  Auffällig 
grosse  Zähne  der  Ni  ko  ha  rosen.  — Z. 
E.  XIII.  1881.  S.  (218).  - Derselbe:  Die 

Schweine  der  Nikobaresen.  — Z.  E.  XIII. 
1881.  S.  (218).  — 

Einige  Publikationen  beschäftigen  sich  mit 
dem  interessanten  Volk  der  Ainos  auf  der  Insel 
Yessü,  unter  welchen  ich  zuerst  das  vortreffliche 
mit  vielen  interessanten  Abbildungen  geschmückte 
Werk  unseres  in  Japan  lebenden  Landsmannes 
nennen  will : 

Dr.  J1  Scheube  in  Kioto  (Japan):  Die 
Ainos.  Mit  9 lithographischen  Tafeln.  — Separat- 
abdruck aus  dem  26.  Heft  der  . Mittheilungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völ- 
kerkunde Ostasiens.  Yokohama,  Buchdruckerei 
des  „Echo  du  Japon.“  1882.  — Dann 

K.  Virchow  und  Kopernicki:  Schädel 
von  Ainos.  - Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (191  . — 

Joe  st:  Die  Ainos  auf  der  Insel  Yesso. 

— Z.  E.  XIV.  1882.  8.  (18ii).  — 

A.  B.  Meyer:  Das  geth eilte  Wangen- 
bein. — Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (330).  — 

F.  G.  Müller-Beek:  Die  japanischen 
Schwerter.  — Z.  B.  XIV.  1882.  8.  30—49.  - 

Von  den  Australiern  und  ihren  primitiven 
Kulturelementen,  von  denen  wir  im  vorjährigen 
Bericht  ausführlich  gehandelt,  haben  wir  eben- 
falls wieder  neue  Nachrichten  erhalten : 

N.  von  M i k 1 u e k o - M a k 1 a y : Bericht 
über  (chirurgische)  Operationen  austra- 
lischer Eingeborenen.  — Z.  E.  XIV.  1882. 
S.  26—29.  — 
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Bastian:  Australische  Schriftsub- 
stitute. — Z.  K.  XIII.  1881.  S.  (192)  und 
8.  (296).  — Einige  neue  Exemplare  von  Australi- 
schen „Botenstücken/  welche  als  Schrift- 
sabntitute  dienen,  hat  im  letzten  Jahr  Herr 
Virchow  zum  Geschenk  erhalten: 

K.  Virchow:  Australische  Boten- 

stücke. — Z.  E,  XIV.  1882.  8.(33)  und 

S.  (111)  - 

Ein  prachtvolle»  und  innerlich  hochhedeut- 
samea  Werk  über  Schriftsubstitut«  veröffentlichte 
A.  B.  Meyer,  wir  haben  darüber  schon  im 
Corr. -Blatt  referirt : 

A.  B.  Meyer:  Königliches  ethnographisches 
Museum  zu  Dresden.  Bilderschriften  des 
ostindischen  Archipels  und  der  Süd- 
see. Herausgegebeu  mit  Unterstützung  der  Ge- 
neraldirektion der  k.  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  Dresden.  Mit  sechs  Tafeln  Licht- 
druck. Leipzig.  — 

Hier  reihen  wir  an,  da  ja  auch  diese  Zeich- 
nungen in  gewissem  Sinne  Scbriftsubstitute  dar- 
stellen : 

Hart  mann:  B usch  mann  -Zeichnungen. 

— Z.  E.  XIII.  1881.  8.  (357)  — und 

Bartels:  Buschmann-Zeichnungen. 

— Sitzungs-Berichte  der  Gesellschaft  naturforsch- 
ender Freunde  zu  Berlin  1882.  Nr.  1.  — 

J u n k er  von  L an  ge  gg:  Reste  der  west- 
indischen Urbevölkerung.  — Z.  E.  XIII. 
1881.  S.  (238).  — Ueber  Karuiben  und  ihre 
nachgelassenen  Reste  auf  der  Insel  Barbudos,  wo 
man  axtförmige  Werkzeuge  fand  aus  der  Spindel 
von  Muschelschalen,  die  sie  zur  Holzbearbeitung 
verwendeten,  schlechtgebrannt«  Topfscherben  etc. 
Die  letzten  Abkömmlinge  lichter  Kraiben , doch 
bereits  Mischlinge,  leben  auf  Jamaika.  Auf  der 
grossen  Savannah  von  St.  Elisabeth  (Jamaika) 
findet  sieb?,  wie  man  erzählt,  eine  kleine  Kolonie 
dunkelbraunfarbigen  Volkes:  Paratees;  sie 

sollen  langes,  grobes  Haar,  schmale  mandelförmige 
Augen  und  dünne  wohlgeformt«  Nasen  haben,  leben 
in  Hütten  und  kleinen  Baumgruppen,  sehr  scheu, 
jede  Annäherung  der  Weinen  fliehend. 

Zur  amerikanischen  Ethnologie  liegen  neu  vor: 

R.  Virchow:  Schädel  von  Madison- 
ville,  Ohio  und  Ca  samba.  Süd-Colum- 
bieu.  - Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (226).- 

Die  vier  Schädel  aus  Madisouville  stammen 
aus  einem  grossen  präcolumbischcn  Gräber- 
feld. welches  wohl  mit  Recht  den  Erbauern  jener 
berühmten  amerikanischen  Erdmonumente,  der 
Mounds.  zugeschrieben  wird,  das  erste,  das  man 
entdeckt  hat.  Die  Schädel  sind  auffallend  brachy- 
cepbal  und  „wenn  irgend  etwas  die  Meinung  be- 


stärken könnt«,  daw  die  amerikanische  Bevölker- 
ung von  Asien  herüber  gekommen  sei,  so,  sagt 
Virchow,  ist  diese  Art  von  Schädeln  geeignet, 
die  Annahme  einer  derartigen  Verwandtschaft  zu 
unterstützen.  Die  Schädel  ähneln  namentlich  den 
Lappenschädeln. 

Uebergebcn  wir  einige  andere  ethnologisch- 
anthropologische  Mittheilungen  und  wenden  wir 
uns  sofort  zu  den  wichtigsten  von  allen,  zu  den 
über  die  von  Hagen b eck  nach  Europu  ge- 
brachten F e u e r l U n d e r Ganze  Hände  ethno- 
logischer Studien  wog  ein  Besuch  beidieeen  Natur- 
menschen auf,  welche  in  so  gründlicher  Weise 
unsere  Vorurtheile,  als  wäre  der  Naturmensch 
ein  absolut  niedrigeres  Wesen  als  wir,  lügenstrafte. 
Wir  nennen  folgende  Publikationen  über  die 
Feuerländer : 

R.  Virchow:  Die  F e u e r 1 ä n d t*  r.  — 

Z.  E.  XIII.  1881.  S.  (375),  daun 

von  Bisch  off:  Die  Fcucrländcr  in 
Europa.  — Bonn  1882. 

Derselbe:  Ueber  die  Geschlechts- 
Verhältnisse  der  F e u e r 1 U n d e r.  — Sitz- 
ungsbericht*: der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  München,  11.  Februar  1882.  Mathem.-phys. 
Klasse  — und 

Derselbe:  Wr eitere  Bemerkungen 

über  die  Feuerländer.  — Ebenda  1 882. 
Hft.  VI.  8.  356.  - 

Uns  allen  stehen  diese  Naturkinder  noch  leb- 
haft vor  Augen,  ich  brauche  sie  Ihnen  nicht  zu 
beschreiben.  Nur  einige  Stellen  aus  Virchow's 
Bericht,  welche  sehr  nahe  an  d?w  von  v.  Bischof f 
Gesagt«  anklingen,  lassen  Sie  mich  erwähnen,  er 
sagt  1.  c.  8.  (385): 

„Bei  den  Feuerländern  ist  nicht  das  mindeste 
Motiv  vorhanden,  anzunehmen,  dass  die  Rasse 
von  Natur  aus  niedrig  angelegt  sei,  dass  sie 
etwa  als  eine  Ueber  gangsstufe  vom  Affen  zum 
Menschen  betrachtet  werden  könnte,  sondern  wir 
müssen  sagen : die  Leute  könnten  weiter  ge- 
kommen sein , wenn  nicht  die  Ungunst  der 
äusseren  Umstände  sie  so  sehr  bedrückt  hätte, 
dass  sie  in  den  niedersten  Formen  des  soziuleu 
Lebens  stehen  geblieben  sind.“ 

Die  Feuerländer  gehören  unzweifelhaft  voll 
und  ganz  der  amerikanisch  cd  Rasse  an,  sie  bilden 
nur  ein  Glied  in  der  Gesammt-Entwicklung  der 
Völkerschaften  der  neuen  Welt.  Eine  gewisse, 
aber  unverkennbare  Aehnlichkeit  haben  sie  mit 
den  Eskimos  und  mit  asiatischen  Völkern.  „Wenn 
man,  sagt  Virchow,  den  Verwandtschaften 
der  amerikanischen  Bevölkerung  weiter  nachgeht, 
kommt  man  viel  mehr  auf  mongolische  Beziehungen 
als  auf  irgend  welche  andere.  Dies  gilt  nicht 
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blos  von  den  Eskimos,  sondern  auch  von  den 
nndereu  Stämmen,  so  sehr  sie  sieh  von  jenen 
auch  unterscheiden  mögen.  Auch  von  den  Feuer- 
[{Indern  kann  ich  nur  sagen,  dass  ihre  Hautfarbe, 
ihr  Haar,  die  Ausbildung  der  Backenknochen,  die 
Formation  der  ganzen  Hegend  um  die  Augen, 
namentlich  auch  die  Augen  selbst  mit  ihrer 
engen  Lidspalte  und  ihrem,  bei  mehreren  etwas 
schräg  nach  aussen  und  oben  auslaufenden  Süs- 
seren Winkeln,  der  grossen  Interorbitalbreite,  sich 
sowohl  asiatischen,  als  Eskimo-Formen  stark  an- 
uiibern.“  „Freiherr  von  Nordensk  iöld , welcher 
mieh  auf  einem  Besuch  bei  den  Fcucrlündem  be- 
gleitete, erkannte  an,  dass  eine  Vergleichung  mit 
den  Tschuktschen  in  mehrfacher  Beziehung 
zulässig  sei.“ 

Trotzdem  di«  Feuerl  ändert  ruppe  ein  so  trau- 
riges Schicksal  gehabt,  inQssen  wir  doch  daran 
festlialten,  dass  für  die  Vertiefung  unserer  anthro- 
|h »logisch -ethnologischen  Vorstellungen  der  Besuch 
von  Vertretern  fremder  Nationen  in  unserem  Vater- 
land unerlässlich  erscheint.  In  diesem  Sinn  be- 
grüsson  wir  es  auch,  dass  Herr  H.  Schoett 
neuerdings  eine  Truppe  männlicher  C h i p p « w a y- 
Ind  inner  nach  Deutschland  gebracht  bat,  die  I 
ich  in  München  somatisch  habe  untersuchen  könnet» 
und  von  denen  ich  den  Eindruck  einer  nahen 
ethnischen  Verwandtschaft  mit  den  Fcuerländern 
erhalten  habe.  Neuerdings  sind  nun  ja  auch  zwei 
Eingeborene  aus  Australien  in  Berlin,  Uber 
die  wir  wohl  bald  einen  wissenschaftlichen  Be- 
richt erhalten  werden.  Diese  gelegentlichen  Be- 
suche von  Vertretern  fremder  Stämme  bei  uns  1 
geben  uns  Gelegenheit  uus,  den  kindischen 
Darstellungen  der  „Wilden“  aus  einer  kurz  ver- 
gangenen ja  aus  neuester  Zeit  gegenüber,  die 
Wahrheit  uns  mit  eigenen  Augcu  anzusehen. 

Als  uuturwahre  souiatisch-ethnogra- 
phische  Abbildungen  von  wirklich  wissen- 
schaftlichem Werth  sind  die  neuen  Werke  zu 
empfehlen : 

Erläuterungstafeln  zur  Seydlitz’schen 
Schulgeogruphi«  von  (>.  Pritsch  und 

Typen- Atlas  von  Schneider.  Dresden  1881. 

Ueber  Literatur  somatisch  - et hnograph iw. her 
Abbildungen : 

G.  Fritsch:  Sonst  und  Jetzt  der 

menschlichen  Hassenkunde  vom  morpho- 
logischen Standpunkt.  Z.  E.  XIII.  1881. 
S.  (210)  bis  (217).  - 

7.  Allgemeine  Anthropologie. 

Als  bedeutsame  Nachkläugc  zu  den  Fragen, 
Welche  uns  in  den  letzten  Jahren  vielfach  und 


eingehend  beschäftigt  haben:  Abnorme  Behaarung 
uud  Schwarzbildung  beim  Menschen,  sind  anxu- 
führen : 

Max  Bart  eis:  Ueber  abnorme  Be- 
haarung beim  Menschen.  — Z.  E XIII. 
1881.  S.  318—233.  ill  Aufsatz.  — 

Derselbe:  Einiges  über  den  Weiber- 
bart in  seiner  kulturhistorischen  Be- 
deutung. * Z.  E.  XIII.  1881.  8.255  280.  — 
Ornstein:  Geschwänzte  und  be- 

haarte Menschen  in  Albanien.  — Z.  E. 
XIII.  1881.  S.  (210).  - 

Max  Bartels:  Ein  nener  Fall  von 
angewttchsonem  Menst* henschwunz.  — 

A.  A.  XIO.  8.  411.  - 

Max  Braun  — Dorpat:  Ueber  rudimen- 
täre Schwanzbildung  bei  einem  erwachse- 
nen Menschen.  — A.  A.  XIII.  S.  417.  — 
Die  Rückführung  der  sonderbaren  Missbild- 
ungen , welche  M.  Bartels  als  ungewachsenor 
Menschenschwanz  bezeichnet,  auf  embryonale  Ver- 
hältnisse giebt 

A Ecker  iu  seinem  Aufsatz:  Zur  Lehre 
von  den  embryonulen  Ueb  erbleib  sein 
in  der  Hegio  Sacro-coccjgea.  — A.  A. 
XIII.  8.  417. 

Das  letzte  Jahr  hat  uns  einige  sehr  beachten*- 
werthe  Untersuchungen  Uber  das  Gehirn  gebracht: 
N.  Rüdinger  in  den  beiden  Gmtulatiomwchrif- 
ten  1.  für  von  Uischofl'  München,  und  2.  für 
Hat'ule  — Göttingen,  vorläufige  aber  sehr  reich 
illustrirte  Mittheilungen  Uber  Untersuchungen  der 
menschlichen  Hirnwindungen.  — Beiträge  zur  Bio- 
logie als  Festgabe  für  Th.  L.  von  Bischoff. 
Stuttgart  1882.  — Rüdinger  beweist  an  ein- 
zelnen Windungsgruppen,  dass  das  Gehirn  geistig 
begabter  Männer  in  Beziehung  auf  die  Ausbildung 
der  betreffenden  Windungen  nicht  nur  die  Gehirne 
von  Frauen,  sondern  auch  von  geistig  weniger 
begabten  Männern  überragt. 

Die  Titel  lauten:  1.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie 
der  Affenspulte  und  der  [nterparietalfurclie  beim 
Menschen  nach  Russe,  Geschlecht  und  Indivi- 
dualität, mit  5 Tafeln.  2.  Ein  Beitrag  zur  Ana- 
tomie des  Sprachzentrums,  mit  5 Tafeln. 

(Rüdinger  und)  Fasset:  Ueber  einige 
Unterschiede  des  Grosshirns  nach  dem 
Geschlecht.  — A.  A.  XIV.  S.  89—141.  - 
Max  Fleuch:  Untersuchungen  über 
Verbrechergehirne.  I.  TheiL  — W ürz- 
burg  1882.  — Als  Vorarbeiten  zu  diesem  Werk: 
Derselbe:  Ueber  Verbrechergehirne.  — 
Sitzung«  - Berichte  der  physikalisch -medizinischen 
Gesellschaft  zu  Würzburg.  31.  Januar  1880. 

1 6.  März  und  29.  Oktober  1881.  — 
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Derselbe:  Ueber  eine  Missbildung 
am  Kleinhirn  einer  Verbrecher!  n.  — 
Ebenda  1882.  — 

(Derselbe  und ) E.  Schwee  kendick: 
Untersuchungen  an  sehn  Gehirnen  von 
Verbrechern  und  Selbstmördern.  — 
Ebenda.  1881.  N.  F.  XVI.  7.  - 

Flesch  findet  nicht  nur  vielfach  an  anderen 
Körperorganen,  sondern  namentlich  auch  am  Ge- 
hirn der  Verbrecher  vielfache  Abnormitäten  jenen 
analog,  welche  wir  von  den  Sektionen  Geistes- 
kranker kennen,  üb  diese  Gehirnverttnderungen 
Ursache  der  anomalen  Gemütbsstimmung  vor  dum 
Verbrechen  oder  Folge  der  so  oft  den  Verstand 
störenden  Gefängnisstrafe  sei,  ist  damit  freilich 
noch  nicht  erwiesen. 

Mit  Affengohirn  und  Schädel  beschäftigen  sich: 
v.  Bischoff:  Die  dritte  uutere  Stirn- 
windung und  die  innere  obere  Scheitel- 
bogen windung  des  Gorilla  — Morpholog. 
Jahrbücher.  7.  8.  812—322.  — 

K.  Virebow:  Ueber  den  Schädel  eines 
jungen  Gorilla.  — Sitzung*  - Berichte  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin , den 
22.  Juni  1882.  XXX.  — (Spricht  sich  für  die 
Bnichyceph&lie  aller  Menschenaffen  aus.) 

8ch lieblich : 

< 1t ü d i n g o r und)  E.  Roth:  Ein  Beitrug 
zu  den  Merkmalen  niederer  Menschen- 
rassen am  Schädel.  (Tbeil weise  oder  voll- 
ständige Verschmelzung  der  Lamina  externa  des 
Processus  pterygoideus  mit.  dem  grosseu  Keilbein- 
Hügel.)  - A/A.  XIV.  1882.  S.  73  — 88.  - 
Max  Strauch:  Das  Brustbein  des  Menschen 
mit  Berücksichtigung  der  Gc^chlechtsverscdneden- 
heiten.  — Inaug.-Dissert.  Dorpat.  1881.  — 

0.  v.  V o i t : Die  Ernährung  in  ver- 
schiedenen Klimaten.  — Beitrüge  z.  A.  u.  U. 
Bayern*«.  Bd.  IV.  1881*  — 


Die  Arbeitsleistung  des  letztvergangenen  Jahres 
umspannt  wieder  dos  Gosammtgebiet  unserer 
Wissenschaft.  — Nirgends  sehen  wir  Stillstand, 
überall  starkes  sicheres  Fortechr  eiten. 

Laasen  Sie  uns  zum  Schluss  noch  einmal 
zurück  kehren  mit  unseren  Gedanken  zu  jenem 
Kreis  von  Arbeiten,  welche  sich  mit  unserem 
eigenen  Volke  und  der  ältesten  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  beschäftigen.  Ich  schließe  mit  den 
Worten  von  Friedrich  Schneider  aus 
seiner  alterthümlichen  Prachtpublikation , dem 
Werke: 

Festgabe  zur  Eröffnung  des  Paulus- 
Museums  zu  Worms;  9.  Oktober  1881. 


Worte,  welche  auch  jener  neuen  Pflanzstätte 
von  Bestrebungen,  die  den  unseren  nächst  ver- 
bunden siud,  in  dem  alt  ehrwürdigen  Worms,  in 
reiche  Erfüllung  gehen  möge:  „Aus  der  Kenntnis* 
und  Pflege  der  Spuren  der  Vergangenheit  spriesst 
eine  edle  Saat:  das  Interesse  für  den  Boden, 

1 auf  dem  wir  stehen,  die  Verehrung  gegen  Alles. 

was  die  Vorzeit  gross  und  bedeutend  gemacht 
; hat.  Der  Sinn  aber,  welcher  au  der  Grösse 
unserer  Voreltern  sich  erbaut  und  erhebt , wird 
für  die  grossen  edlen  Bestrebungen  der  eigenen 
Zeit  nicht  taub  und  unempfindlich  sein  können.“ 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

I. 

Herr  K.  Vircliowj 

Indem  ich  Ihnen  den  Bericht  der  Kom- 
missionen für  dieStatistik  erstatte,  kann 
ich  mich  sehr  kurz  fassen . da  die  Karten 
soweit  vorgerückt  sind , dass  sie  in  wirk- 
lichen Druckexemplaren  vorliegen.  Die  Mehrzahl 
von  Ihueu  wird  nicht  bloss  die  Originalkurten, 
sondern  auch  die  Kesultatc  der  Untersuchung  aus 
frühorer  Zeit  in  Erinnerung  haben.  Wir  haben 
mit  möglichst  einfachen  Mitteln  die  Wiedergabe 
versucht. 

Inzwischen  ist  die  Schulerhebung  in  der  Schweiz 
nicht  bloss  durchgeftlhrt  worden,  sondern  mit  grös- 
serer Schnelligkeit  als  bei  uns  puhlizirt,  freilich 
nicht  in  dem  Detail,  welches  wir  hier  wieder- 
: geben,  sondern  mehr  in  grossen  Zügen.  Ich  ver- 
i weise  aber  darauf,  da  die  Schweizer  Karte  für 
unsere  Erhebungen  nach  Süden  hin  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  ergiebt,  und  namentlich  das- 
jenige in  sehr  auffallender  Weise  darstellt,  was 
wir  auf  unserer  Haarkarte  am  besten  sehen,  nem- 
lieb,  dass  der  hellen*  Strom  von  Norden  her  sich 
1 mitten  Uber  den  Main  her  in  Süddeutocbland  ver- 
breitet und  von  da  in  die  Schweiz  vorgodrungen 
ist,  wo  er  unmittelbar  bis  an’#  Gebirge  reicht. 
Der  mittlere  Theil.  das  Berner  Oberland,  ent- 
spricht der  Fortsetzung  dieser  lichten  Welle, 
welche  von  Norden  her  bis  an  die  Eisgebirge 
reicht,  scharf  abgegrenzt  gegen  das  welsche  Ge- 
biet, dos  von  Süden  her  und  zwar  sowohl  von 
Osten,  als  von  Westen  her  nach  Norden  sich 
herauf  erstreckt.  Im  Osten  fliesst  letzteres  zu- 
sammen mit  dem  brünetten  Strom,  der  in  beson- 
derer Stärke  längs  der  Donau  von  Osten  her  in 
1 Bayern  hereiubricht. 

Aus  all  den  andern  Karten  ist  dies  nicht  in 
solcher  Deutlichkeit  zu  ersehen,  wie  sonderbarer 
I Weise  gerade  aus  der  Haarkarte, 
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Die**«  Verhältnis!»«  gedenke  ich  in  der  Detail- 
ausfllhrung  noch  etwas  genauer  nachzuweisen. 

Es  ist  vielleicht  nicht  allen  bekannt,  dass  zu 
dieser  Frage,  die  für  die  Anthropologie  Deutsch* 
lands  von  grossem  Interesse  ist,  in  letzter  Zeit 
ein  sehr  alte«  Dokument  anfgefunden  wurde, 
welch««  von  grossem  Wertbe  für  die  Annahme 
einer  östlichen  Immigration  ist.  Es  wurde  neuer- 
lich in  Konstantinopel  in  der  Bibliothek  des  Sul- 
tans ein  alturabisches  Manuskript -Fragment  ge- 
funden, in  welchem  ein  spanischer  Jude,  Ibrahim 
ihn  Jakuh,  der  von  Cordova  aus  eine  arabische 
Gesandtschaft  an  den  Hof  des  Kaisers  Otto,  un- 
gewiss ob  in  der  Eigenschaft  eines  Arztes  oder 
eines  kaufmännischen  Spekulanten,  begleitete,  diese 
Reise  beschrieb.  Er  ging  von  Merseburg  einer- 
seits bis  Mecklenburg  und  er  bat  bei  dieser  Ge- 
legenheit eine  Beschreibung  geliefert , wie  die 
alten  slavischen  Burgwälle  hergestellt  wurden ; 
schliesslich  machte  er  seinen  Rückweg  durch 
Rohmen;  wie  festgestellt  worden  ist,  über  das 
Erzgebirge.  Da  erwähnt  er  ganz  ausdrücklich, 
wie  ihm  der  Gegensatz  auffällig  geworden  sei 
zwischen  der  brünetten  Bevölkerung  von  BC>hnien 
gegenüber  der  blonden  des  Nordens.  Dieselbe 
Thatsache  ist  schon  lange  unzweifelhaft  geworden 
filr  jeden,  der  in  Böhmen  reiste.  Es  war  mir 
jedoch  lK*sonders  interessant,  fest  gestellt  zu  sehen, 
dass  vor  nunmehr  schon  mehr  als  acht  Jahr- 
hunderten diese  Thatsache  durch  einen  unbefan- 
genen Beobachter  bemerkt  worden  ist. 

Nun  habe  ich  schon  heute  Morgen  darauf 
hi n gewiesen,  dass  nicht  alle  Slaven  dunkel  sind. 
Es  bleibt  daher  immer  noch  zu  ermitteln,  wie  es 
zugegangen  ist,  dass  neben  blonden  Slaven  brünette 
Slaven  existiren. 

Glücklicherweise  sind  gerade  im  Laut  dieses 
Jahres  auch  in  Oesterreich  die  Schulerhebungen 
zum  Abschluss  gekommen.  Mau  hat  ähnlich, 
wie  hei  uns,  die  Erhebungen  gemacht  ; dieselben 
werden  bald  publizirt  werden,  so  dass  wir  dann 
hoffentlich  übersehen  können,  woher  dieser  brünette 
Strom  abxuleiten  ist.  Vorläufig  liegt  es,  wenn 
wir  der  historischen  Betrachtung  folgen,  einiger- 
n lassen  nahe  an  keltische  Einwirkung  zu  denken, 
da  ja  positive  Angaben  bei  den  Historikern  vor- 
liegoo,  wonach  längs  der  Donau  eine  keltische 
Bewegung  sich  vollzogen  hat.  Indess  wage  ich 
es  in  diesem  Augenblick  nicht,  darüber  ein  be- 
stimmtes Urtheil  ouszuspr«*:hen. 

Unser  Freund  K oll  mann  hat  den  anstos- 
senden  Thoil  der  Schweiz,  der  dasselbe  Phänomen 
darbietet,  untersucht.  Vom  Bod«'ns»*e  aufwärts 
durch  das  ganze  Rheinthal  und  durch  einige  der 
anstoßenden  Gebirgsgegenden  bis  zum  Hochgebirg 


hinauf  herrscht  ein  brün«»tter  Typus,  dem  sich 
sonderbarer  Weise  im  Tessin  ein  weniger  brünetter 
onschliesst.  Man  hat  jenen  auf  Rückstände  der 
Rhätier  bezogen,  was  möglich  ist;  vielleicht  wird 
auch  hier  die  österreichische  Erhebung  Anhalts- 
punkte gewähren.  Das  Bedürfnis»  eines  Auf- 
! Schlusses  von  dieser  Seite  her  lipgt  aufs  Klarste 
vor  und  macht  sich,  wie  ich  glaube,  auch  da- 
durch erkennbar,  dass  vom  Süden  her  auch  in 
unseren  nordöstlichen  Regionen  überall  etwas 
dunklere  Nüuncirungen  heraufgreifen.  In  weuigeh 
Monaten,  hoffe  ich,  werden  Sie  Alle  mein«*n  Be- 
richt in  Händen  haben. 

II. 

Herr  Sc  hau  ff  hausen: 

Ich  habe  über  die  Arbeiten  der  Kommis- 
sion zu  berichten , die  den  G e s a in  tu  t k a - 
t a 1 o g der  anthropologischen  Hamm* 
lungen  Deutschlands  aufzustellen  hat. 
Als  einen  n«>uen  Beitrag  leg«'  ich  den  gedruckten 
Katalog  der  1.  Abtheilung  des  2.  Theils  der 
Berliner  Sammlung  vor . der  von  Dr.  Rabl- 
Rückhurd  verlässt  ist  Ich  hatte  gehofft,  auch 
die  2.  Abtheilung  dieses  2.  Theils,  welche  Prof. 
Hartmann  in  Berlin  bearbeiten  wird,  vorlegen 
zu  können,  die  mir  zugesagt  ist,  aber  noch  nicht 
fertig  geworden  zu  sein  scheint.  Ferner  ist  gedruckt 
ein  Verzeichnis»  der  ethnologischen  Sammlung  in 
: Darmstadt,  von  H.  Hofmann,  und  das  der 
ethnologischen  Sammlung  von  Frankfurt  a.  M., 
von  mir  zusammengestellt.  Auch  der  von  Prof. 
Kliding  er  verfasste  München«*]'  Katalog  ist 
fertig. 

Meine  Bestrebungen  in  diesen  Beiträgen  eine 
| Uebereinstimmung  des  Messverfahren»  zu  erzielen, 
insoweit  es  nur  irgend  möglich  ist,  setze  ich  fort, 
nachdem  das  Verlang«*n  darnach  sich  so  lebhaft 
kundgegeben  hat,  und  bedauere  nur,  dass  dies 
zuweilen  in  Zweifel  gezogen  wird,  als  wenn  ich 
nicht  die  Wichtigkeit  dieses  Umstandes  kennte. 
Dass  in  den  ersten  Beiträgen  nicht  ttlierall  genau 
dasselbe  Messverfahren  beobachtet  wurde,  liegt 
in  der  ganzen  Geschichte  der  Entstehung  dieses 
Kataloge»  und  habe  ich  mich  bereits  mehrtnal 
darüber  ausgesprochen.  Ich  hatte  den  Vorsitz 
dieser  Kommission  auf  den  Wunsch  des  Vor- 
standes Übernommen,  und  ich  hatte  ein  Schema 
für  die  Ausarbeitung  dieser  Beiträge  entworfen ; 
dieses  «Schema  hat  dem  Vorstand  Vorgelegen  so- 
wie allm  Kommissionsmitglicdern  und  wurde  nicht 
beanstandet.  Nur  für  die  Horizontal«'  enthielt 
«*r  keine  bestimmte  Vorschrift.  Ich  war  also  im 
Rechte,  den  ersten  Beitrag,  die  Sammlung  in 
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Bonn,  danach  anzufertigen  und  auszu  messen.  Der 
zweit«  Beitrag  von  Ecker  schloß*  sich  nahe  an 
das  Schema  an. 

Nun  kamen  die  Vorschläge  zu  einer  Reform 
der  Kraniometrie.  Eine  Horizontale  sollte  einge- 
führt  werden,  die  ich  nicht  anerkennen  konnte, 
die  unrichtiger  war  als  die  bis  dnhin  fast  allge- 
mein in  Deutschland  gebrauchte  Göttinger  Linie. 

Es  wurden  neue  Ma&sbestimmungen  eingeführt, 
die  in  dem  Schema  nicht  enthalten  waren.  Der 
Reform  entsprechend  wurde  die  Göttinger  Samm- 
lung gemessen.  Die  von  mir  zu  Rath  gezogene 
Kommission  genehmigte  trotz  der  Abweichung 
des  Messverfahrens  auf  meinen  Antrag  den  Druck 
des  Beitrags.  Ich  blieb  aber  bemüht,  eine  Ueber- 
cinstimmung  der  Maasse  herbeizuführen,  indem 
ich  die  ganze  Göttinger  Sammlung,  die  nach  dem 
neuen  Plane  des  H.  von  Jhering  gemessen  war, 
wieder  durch  meine  Hand  gehen  liess  und  solche 
Maasse  zufügte,  die  eine  Vergleichung  mit  den 
Maassen  der  ersten  Beiträge  möglich  machen. 
Diese  Mühe  höbe  ich  freilich  nicht  immer  fort- 
Hitzen  können,  zum  Theil  weil  ich  die  Differenz 
der  verschiedenen  Höhenbestimmungen,  um  die  es 
sich  hier  nur  handelt,  für  geringfügig  halte,  zum 
Theil  wegen  der  grossen  Entfernung  der  Samm- 
lungen, wie  das  für  Königsberg  gilt.  Ich  habe 
aber  fertige  Arbeiten,  die  Kataloge  von  Stutt- 
gart, Giessen,  Leipzig  und  Marburg  von  der  Pu- 
blikation noch  zurückgehalten  mit  aus  dem  Grunde, 
weil  ich  es  abwarten  wollte,  ob  nicht  noch  Maasse 
hinzuzufügen  wären,  um  eine  Ueboreinstinimung 
mit  den  jetzt  herrschenden  Anschauungen  herbei  - 
zufUhren.  Ich  werde  um  zu  zeigen , wie  sehr 
ich  bemüht  bin  den  „Werth“  dos  Katalogs  zu 
erhöhen,  auch  hier  die  Maasse  hinzufügen,  die 
sich  auf  die  neuvereinbarte  Berliner  Horizontal- 
linie beziehen,  obgleich  ich  diese  Linie  nicht  für 
richtig  halte.  Im'  Hall  e’sehen  Katalog  habe  ich 
1 weitst  ein  auf  dioser  Linie  senkrecht  stehendes 
Hübenmaass  angegeben.  Ich  habe  aus  diesem 
Grunde  auch  zu  dem  mir  von  Herrn  J.  Ranke 
heute  vorgelegten  vereinbarten  Messern gs&chema 
meinen  Beitritt  erklärt  unter  der  Bedingung, 
dass  darin  auch  die  natürliche  Horizontale  auf- 
genominen  werde  und  habe  mir  eine  kritische 
Besprechung  desselben  vorbobalten , denn  ein 
solches  Schema  darf  dem  Fortschritt  der  Kronio- 
metrie  keine  Schranke  ziehen. 

Leider  sind  in  dem  Beitrage  von  Rabl-Rück- 
hard  zwei  Maasse  nach  dem  persönlichen  Dafür- 
halten des  Verfassers  in  anderer  Weise  genom- 
men, als  es  bisher  im  Kataloge  geschehen  ist. 
Ich  werde  ihn  bitten  müssen,  die  grösste  Länge 
des  Schädels  da  zu  messen , wo  sie  tatsächlich 


meist  gefunden  wird ; er  hat  sie  aus  besonderem 
Grunde  von  der  sutura  naso-frontalis  gemessen, 
während  wir  von  der  glabella  aus  messen.  Auch 
hat  er  die  Höhenbestiminung  nicht  mittels  einer 
senkrecht  auf  der  Horizontalen  stehenden  Linie 
gemacht,  sondern  einen  Punkt  am  Scheitel  ange- 
geben, bis  wobin  er  vom  vorderen  Rande  des 
Füramon  magnum  aus  gemessen  hat 

Was  mich  freut  in  diesem  Beitrage,  ist  der 
Umstand,  dass  es  der  erste  ist,  der  in  den  Be- 
merkungen gewisse  Eigenschaften  des  Schädels 
angibt,  die  ich  von  jeher  als  wichtig  Itozeichnet 
habe,  es  ist  die  Bildung  des  untern  Randes  der 
Apertura  pyriformis  der  Nase.  Hier  hat  der 
Schädel  entweder  eine  scharfe  crista  naso-facialis 
oder  sie  fehlt,  oder  sie  ist  unvollkommen  ent- 
wickelt. Leider  sind  von  den  72  Schädeln  37, 
also  über  die  Hälfte,  nicht  nach  dem  Geschlecht« 
bestimmt,  ein  Fragezeichen  bezeichnet  dasselbe 
„als  zweifelhaft  oder  unbestimmbar.  Ich  habe  mich 
immer  bemüht,  die  Merkmale  am  «Schädel  weiter 
zu  verfolgen  und  genauer  festzustellen , welche 
die  beiden  Geschlechter  von  einander  unterscheiden 
und  ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  wenn  die 
Forscher  mehr  darauf  Rücksicht  nehmen  wollten, 
die  Geschle<diLsbestiiimiung  ihnen  in  vielen  Fällen 
möglich  sein  wird,  die  ihnen  bisher  zweifelhaft 
waren.  Die  Erfahrung  und  lange  Uebung  ver- 
schaffen freilich  hier  eine  grosse  Sicherheit,  aber 
man  kann  doch  auch  sagen,  an  welchen  Eigen- 
tümlichkeiten der  weibliche  Schädel  sich  erken- 
nen lässt. 

Wenn  die  Hälfte  einer  gewissen  Zahl  von 
Schädeln  unbestimmbar  bleibt,  so  habe  ich  wenig- 
stens die  Vermutung,  dass  die  Kennzeichen,  die 
uns  zu  Gebote  stehen,  noch  nicht  nach  ihrem  vollen 
Werte  gewürdigt  und  berücksichtigt  werden.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  aufmerk- 
sam machen,  was  ich  bei  der  Berliner  Versamm- 
lung Uber  die  Merkmale  des  weiblichen  «Schädels 
gesagt  habe  und  meine  Beobachtungen  der  Prüf- 
ung der  Kraniologon  unterbreiten.  Ich  butte 
in  Italien  wie  auch  bei  uns  oft  Gelegenheit  in 
Sammlungen  zu  sehen,  das»  Alles  durch  einander 
stand,  während  vor  jeder  andern  Betrachtung 
doch  die  Scheidung  der  Schädel  nach  dem  Ge- 
schlecht« erfolgen  sollte.  Wie  gross  der  Unter- 
schied sein  kann,  können  Sie  an  den  von  Virehow 
hier  ausgestellten  zwei  Schädeln  ans  Neubritan- 
ninn  sehen.  «Ie  mehr  weibliche  Merkmale  ein 
Schädel  in  sich  vereinigt,  nm  so  sicherer  ist  das 
Urteil.  Einzeln  kommen  solche  auch  an  männ- 
lichen Schädeln  vor.  Ich  konnte  in  Rom  einen 
vortrefflichen  Abguss  des  SchädelH  von  Raffael 
untersuchen,  dessen  Original  erst  1833  in  unbe- 


Digitized  by  Google 


128 


x weife  Iler  Aechtheil  aufgefunden  wurde  und,  wie- 
der in  Pantheon  beigesetzt,  nicht  mehr  zugUng- 
lich  ist.  Der  Abguss  wurde  damals  in  Rom  ge- 
macht und  von  einem  deutschen  Maler  gezeichnet. 
C'arus  hat  über  denselben  geschrieben;  auch 
eine  Abbildung  in  sehr  verkleinertem  Maasse  in 
seiner  8ymbolik  mitgetheilt.  Die  Zeichnung  selbst 
konnte  ich  nicht  mehr  ausfindig  machen . sie 
scheint  verloren  za  sein.  Bei  Betrachtung  und 
Ausmessung  dieses  Schädels  war  es  mir  ausser- 
ordentlich auffallend,  wie  viele  echt  weibliche 
Merkmale  man  an  dem  Schädel  des  grossen  Mei- 
sters findet  und  ich  glaube,  hier  haben  wir  einen 
recht  sprechenden  Beweis  vor  uns,  in  welch  inni- 
gem Zusammenhänge  Geist  und  Leib  im  Men- 
schen stehen , wenn  selbst  an  dem  knöchernen 
Gehäuse  das  Gehirns  und  dem  Gesiehtesskelettenoch 
sich  Kigenthümüchkeiten  der  Geistesrichtung  er- 
keunnn  lassen,  die  sich  in  den  Schöpfungen  des 
Künstlers  darstellen.  Niemand  kann  zweifeln., 

dass  das  Charakteristische  in  Raffael'«  Schöpf- 
ungen das  weiblich  Zarte,  das  Anmut hige  ist, 
dos  hei  ihm  in  so  hohem  Grade,  in  so  vollen- 
deter Schönheit  zur  Darstellung  kommt  , wäh- 
rend bei  andern  Künstlern  das  nicht  der  Pall 
ist,  wir  vielmehr  oft  ganz  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften  ausgeprägt  finden  und  z.  B.  in  M i c h e I 
Angel o’s  Werken  die  männliche  Kraft,  den 
Trotz  und  eine  stolze  Kühnheit  der  Gestalten 
bewundern. 

Ich  lege  noch  eine  Zeichnung  vor,  die  ich 
in  Italien  fand , und  die  sich  auf  die  vielbe- 
sprochene Lehre  von  der  Horizontale  des  mensch- 
lichen Schädels  bezieht.  Es  ist  Leonardo  da 
Vinci,  den  wir  vorzugsweise  den  wissenschaft- 
lichen Maler  nennen,  der  zumal  in  der  Natur- 
wissenschaft sehr  bewandert  war,  der  zuerst  die 
GeHetze  der  Perspektive  beobachten  lehrte  und 
schon  eine  Kenntnis«  vom  stereoskopischem  »Sehen 
hatte.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Abhandlung 
üt»er  di©  Bewegungen  des  Körpers  und  mehrere 
anatomische  Zeichnungen,  eine  welche  die  beiden 
Geschlechter,  Mann  und  Weib,  darstellt,  auch 
die  Zeichnung  des  menschlichen  Körpers  inner- 
halb eines  Kreises,  der,  wie  schon  Plinius 
wusste,  wenn  er  vom  Nahei  aus  als  seinem  Mit- 
telpunkte gezogen  wird,  die  Fingerspitzen  be- 
rührt und  die  Futtfloblen.  Dieses  Bild,  welches 
ich  vorzeige,  war  mir  unbekannt ; es  ist  die  Pho- 
tographie einer  Handzeichnung  der  Bibliothek  in 
Venedig,  sie  stellt  einen  aufrecht. st  eilenden  Men- 
schen dar,  an  dessem  Kopfe  in  der  Seitenansicht 
die  Kintheilung  des  Gesichtes  durch  Linien  be- 
zeichnet ist;  der  Mann  sieht  gerade  nach  vorn. 
Wenn  ich  dies«?  Figur  L.  da  Vinci’«  betrachte, 


so  gewährt  es  mir  eine  Genugthuung,  dass  der 
grosse  Künstler  für  die  Haltung  des  Kopfes  die 
Horizontale  gewählt  hat,  für  die  ich  mich,  was 
den  wohlgebildeten  Schädel  betrifft,  stets  ausge- 
sprochen hal»e,  und  die  bei  der  Versammlung  in 
Göttingen  von  Bier  schon  empfohlen  wurde. 
Diesselbe  schneidet  von  der  Mitte 
des  Ohrlochs  aus  gezogen,  das  untere 
Dritttheil  der  Nase.  Ich  halte  auf  dem 
Bilde  den  untern  Hand  der  Orhitalöffnung  mit 
einem  rothen  Punkt  bezeichnet , er  liegt  beim 
Lebenden  etwa  3 mm  tiefer , als  der  Rand  des 
untern  Augenliedes,  bei  gerade  noch  vorn 
sehendem  Blicke.  Dahin  geht  vom  obem  Rande 
der  Ohröffnung  aus  die  in  München  und  Berlin 
vereinbarte  Horizontale,  die,  wie  diese  Zeichnung 
L.  da  V i n c i's  zeigt , nicht  horizontal , sondern 
schief  gerichtet  ist.  Es  ist  eine  contradictio 
in  adjecto , eine  solche  schiefe  Linie  horizontal 

zu  nennen  und  die  Schädel  , die  auf  dieser 

Linie  gestellt  sind,  schauen  mit  wenig  Ausnahme 
nach  unten  und  nicht  gerade  nach  vorn.  Wenn 
Sie  mit  diesem  Bilde  von  L.  da  Vinci,  das 
einen  wohlgebildeten  europäischen  Menschen  dar- 
stellt.  die  von  mir  früher  schon  einmal  vorge- 
legten .Schädelbilder  roher  Wilden  vergleichen 
wollen,  so  werden  Sie  finden,  das«  bei  diesen, 

wenn  man  sie  gerade  nach  vorn  richtet,  die 

Horizontale  vom  Ohrloch  aus  gezogen  einen  ganz 
anderen  Theil  des  Profiles  schneidet. 

Ich  lege  noch  die  ganze  Correspondenz  aus 
jener  Zeit,  in  welcher  die  Abfassung  des  Kata- 
loge» beschlossen  und  berathen  wurde,  auf  den 
Tisch  des  Bureau’«,  damit  jeder  sich  überzeugen 
kann,  dass  das,  was  ich  Über  dos  dem  Katalog  ur- 
sprünglich zu  Grunde  gelegte  Schema  gesagt,  habe, 
sich  wirklich  so  verhält. 

Ich  erlaube  mir,  nun  über  einige  der  letzten 
Arbeiten  in  Bezug  auf  kraniometrische  Schädel- 
untersuchung einige  Worte  zu  sagen.  Die  letzte 
Arbeit  über  die  beste  Methode,  die  Kapazität  des 
Schädels  zu  bestimmen,  ist  von  meinem  geehrten 
Freunde  Dr.  Emil  Schmidt  (vgl.  Suppl.  des 
Archivs  XIV,  1882),  der  darin  den  Vorschlag 
macht,  dass  wir  uns  zum  Broca'. sehen  Vorfahren 
entschlipssen  sollten.  Ich  hatte  in  Strassburg  im 
Jahre  1879  darüber  gesprochen  und  bemerkt, 
dass  die  Broca ‘seben  Zahlen  tür  die  Knpizität 
zu  gross  ausfallen.  Ich  gab  als  Grund  dafür 
an,  dass  er  ijn  Mess  glase  die  Schrotkörner  nicht 
ebenso  stark  verdichtete,  wie  im  Schädel.  Diese 
meine  Ansicht  hat  nun  Herr  Emil  Schmidt  auf 
das  glänzendste  bestätigt  durch  eine  ausserordent- 
liche genaue  Arbeit,  in  der  er  das  Broca’sche 
Verfahren  nachahmt©  an  dazu  präparirten  Schädeln, 
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deren  kubischen  Inhalt  er  vorher  auf  das  Ge- 
naueste mit  Wasser  bestimmt  hatte,  wie  es  in 
ähnlicher  Weise  von  Broca  mit  Quecksilber  ge- 
schehen war.  Auch  er  fand . dass  die  Zahlen 
nach  Broca* s Methode  zu  gross  ausfielen.  Das 
Umständliche  in»  Verfahren  ßroca's  wird  Jeder 
zugebcu,  der  Schmidt’*  Bericht  darüber  liest. 
Wenn  Schmidt  bei  seinen  vergleichenden  Mess- 
ungen ’ bei  Anwendung  meines  Verfahrens  mit 
Hirse  auch  zu  hohe  Werth« , einmal  18  und 
einmal  l>4,C  ccm  zu  viel  gefunden  hat,  so  liegt  | 
dies  daran,  das*  er  meine  Vorschrift  nicht  genau 
beobachtet  hat  und  in  denselben  Fehler  wie 
Broca  gefallen  ist,  er  gab  der  Hirse  im  Schädel 
40  kräftige  Stösse,  der  im  Messglose  nur  fünf.  ! 
Diese  war  also  weniger  verdichtet  und  ihre 
Voluinbest  immun  g deshalb  zu  hoch.  Wenn  ich 
ein  vier-  bi*  fünfmalige*  Schütteln  an  empfehle, 
so  verstehe  ich  unter  einmaligem  Schütteln  eine 
Wiederholung  von  vier  bis  fünf  kräftigen  und 
schnellen  Bewegungen  des  Messglases.  Ich  kann 
auch  den  Satz  nicht  für  richtig  halten,  wenn  i 
Schmidt  sagt:  erhält  man  für  dieselbe  Grösse  ■ 
immer  möglichst  gleichen  Werth,  so  ist  die  wenn 
auch  noch  so  grosse  Abweichung  von  der  wirk- 
lichen Grösse  ein  Fehler,  der  sich  leicht  durch  | 
eine  einfache  Reduktion  berichtigen  lässt.  Er 
hat  selbst  für  diesen  Zweck  eine  Ueduktions-  1 
Tabelle  gegeben.  Ich  halte  es  für  richtiger  ein 
Verfahren  zu  benützen,  welches  keine  Reduktion 
nötbig  macht.  Ich  kaim  nur  sagen,  dass  die  Unter-  ; 
suchuug  mit  un  gesch  rotener  Hirse  unter  den  , 
bekannten  Voraussetzungen  ein  vortreffliches  und 
sehr  zuverlässiges  Verfahren  ist.  In  Bezug  auf  , 
die  Winkelmessungen  am  Schädel  verweise  ich  , 
auf  die  Abhandlung  von  Fr.  Bes  sei  - Hageu,  j 
Archiv  XIII,  1881.  Ich  theilc  seine  Ansicht.  | 
«lass  zur  Bestimmung  des  Prognatismus  der  ab- 
geänderte Camper’ Hebe  Gesichtswinkel  sich  besser 
eignet,  als  alle  später  dafür  empfohleueu  Winkel. 
Die  Abänderung  muss  aber  darin  bestehen,  dass 
die  schräge  Profillinie  auf  die  natürliche  Horizon- 
tale bezogen  wird,  die  Camper  in  ihren  Schwank- 
ungen nicht  kannte.  Aber  der  Camper’sche 
Gesicht* winke!  ist  noch  etwas  anderes  als  ein 
Maas  des  Prognatismus,  denn  er  zieht  seine 
schräge  Linie  „ längs  des  Nasenbeins  und  der 
Stirne“,  die  ja  ein  Tbeil  dt**  Gesichte*  ist.  Dies 
wird  meist  ganz  übersehen  und  ist  auch  von 
ihm  selbst  nicht  durchgeführt  worden. 

Was  die  primitiven  Merkmale  am  -Schädel  an- 
geht,  so  möchte  ich  trotz  allem,  was  noch  immer 
über  ihro  Zweifelhaftigkeit  gesagt  wird,  auf  zwei 
neue  Untersuchungen  hinweisen.  Einmal  hat  uns 
Eug.  Roth  (Archiv  XIV,  1882)  mit  dem  Vor- 


kommen einer  Bilduug  bekannt  gemacht,  die,  wie 
ich  glaube,  zu  erst  von  Mayer  in  Bonn  gesehen  und 
beschrieben  worden  ist.  Es  ist  an  der  Basis  des 
Schädel*,  die  Verschmelzung  der  Lamina  externa 
des  Processus  pterygoideus  mit  dem  grossen  Koil- 
beioflügel.  Merkwürdigerweise  konnte  gezeigt 
werden,  was  schon  Rüdinger  vermutbote,  dass 
dies  eine  theromorphe  Bildung  ist,  indem  zwar 
nicht  hei  den  Anthropoideu , über  bei  niederen 
Affen , Nagern  und  andern  Säugethieren  diese 
Abweichung  von  der  normalen  sich  findet  und 
bei  den  rohen  Ru-ssen  häufiger  »st  ul*  bei  den 
Kulturvölkern.  Bei  207  Europäern  kam  sie  in 
18,3  bei  28  Asiaten  in  32  °/o,  bei  JO  Afri- 
kanern in  30, U °jo , bei  0 Australiern  in  50°/o, 
bei  5 Amerikanern  in  100°jii  vor. 

Da  die  Anthropoiden  dieselbe  nicht  haben, 
ist  es  richtiger,  hier  nur  von  einer  ThierähDlich- 
keit,  nicht  von  einer  pithekoiden  Bildung  zu 
reden. 

Bei  alleu  neueren  Untersuchungen , welche 
die  Nasen  betreffen,  habe  ich  stets  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Nase  da*  bezeichnendste 
Menkmal  des  menschlichen  Gesichte*  ist.  Im 
letzten  Bulletin  der  Pariser  Anthropologischen 
Gesellschaft  (mar*  et  avril  1882  pag.  293)  hat 
C.  v.  M e r e j k o w s k y ein  einfaches  Instrument 
zur  Bestimmung  der  Erhebung  der  Nasenbeine 
beschrieben  und  abgebildet  und  mit  Benutzung 
desselben  nachgewiesen , dass  die  Flachheit  der 
Nase  bei  den  rohen  Rassen  zunimmt;  er  bestimmt 
die  Erhebung  der  Nasenbeine  durch  einen  Index, 
der  berechnet  durch  das  Verhältnis*  der  Höhe 
des  Nasenrücken*  zu  einer  Linie,  welche  die 
äu?sern  Ränder  der  Nasenbeine  an  ihrer  schmälsten 
Stelle  verbindet.  Bei  der  weissen  Ra**e  war  bei 
88  Schädeln  der  Index  54,5,  bei  22  Polynesiern 
49,5,  bei  19  Amerikanern  18, 0.  bei  37  Melanesiern 
II, 9,  bei  IG  Mongolen  40.5,  bei  29  Mnlnyen 
•31,3,  bei  31  Negern  25, (i.  Bei  den  Weihern 
ist  nie  geringer  uls  bei  den  Männern , bei  den 
Weibern  der  Weissen  war  der  Index  nur  17,7. 

So  ist  das  , was  wir  schon  längst  beobachtet 
haben  und  was  keineswegs  der  Aufmerksamkeit 
der  Anthropologen  bisher  entgangen  ist,  durch 
eine  die  verschiedenen  Rassen  umfassende  Messung 
mit  Zahlen  auf  überraschende  Weise  bestätigt 
worden. 

Wenn  ich  mich  auch  üher  die*  Ergebnis.« 
freue,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  die  Methode 
im  Grunde  falsch  ist;  ich  halte  sie  tlir  falsch  in 
demselben  Sinne,  wie  ich  mich  auch  gegen  die 
Berechnung  des  Broca* sehen  Nnsalindex  ausge- 
sprochen habe.  Der  Fehler  liegt  darin,  das*  der 
Verfasser  die  Höhe  auf  die  Breite  der  Nasenbeine 
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reduxirt,  ohne  alle  Rücksicht  darauf,  dass  auch 
die  Breite  der  Nasenbeine,  zumal  an  der  betref- 
fenden Stelle  eine  morphologische  Bedeutung  hat. 
Wir  wissen,  dass  die  Verschmälerung  und  Zu-  ; 
spitxung  der  Nasenlwine  nach  oben,  die  sogen.  ! 
katharine  Nasenbildnng,  vorwaltend  bei  den  Schä- 
deln niederer  Rassen  sich  findet.  Darauf  wird  j 
bei  diesem  Verfahren  keine  Rücksicht  genommen. 
Es  wird  hier  der  Index  der  Erhebung  grosser, 
wenn  die  Nasenbeine  schmäler  sind.  «Jene  Zahl 
entspricht  der  höheren  Bildung,  diese  der  niederen. 
Darin  liegt  ein  Widerspruch  1 Der  Fehler  des 
Verfahrens  »st  nur  dadurch  zu  beseitigen,  dass  j 
man  sich  begnügt  die  Erhebung  der  Nasenbeine 
auf  jener  Linie  an/.ugeben,  ohne  Berechnung  eines 
Index.  Das  Ergebnis*  jener  Untersuchung  be- 
weist aber,  dass  die  Erhebung  der  Nasenbeine 
etwas  so  Charakteristisches  ist,  dass  trotz  einem 
Fehler  der  Methode  das  Gesetz  sich  zu  erkennen 
giebt,  dass  die  Erhebung  des  Nasenrückens  mit 
der  menschlichen  Kultur  zuniinmt. 

Ich  will  hiemit  diese  kraniometrischen  Mit- 
theiluugen  schließen , behalte  mir  aber  vor,  bei 
Gelegenheit  eines  Fundes,  den  ich  übermorgen 
besprechen  will,  noch  etwas  über  die  Platyknemie 
zu  sagen , über  welche  heute  mein  verehrter 
Kollege  Virchow  schon  gesprochen  hat. 

Was  nun  schliesslich  noch  den  Katalog  be- 
trifft, so  bemerke  icb,  dass  nur  noch  einige  öffent- 
liche Sammlungen  übrig  sind,  von  denen  ich  den 
grössten  Theil  selbst  zu  messen  gedenke.  Es  fehlen  , 
noch:  die  Beiträge  für  Jena,  Erlangen,  Tübingen,  I 
Heidelberg,  Breslau,  Rostock,  Strassburg,  Kiel  und  | 
Dresden.  An  manchen  Orten  ist  weuig  für  unsere 
Zwecke  vorhanden.  Es  ist  mein  Versprechen,  dass 
in  kurzer  Frist  der  Katalog  der  öffentlichen  Samm- 
lungen fertig  sein  wird,  eine  Zusage,  die  ich  er- 
füllen zu  können  hoffe. 

III. 

Herr  Frnss: 

Ich  will  Sie  mit  meinem  Kommissionshericht 
nicht  lange  aufhalten ; ich  kann  mich  um  so 
kürzer  fassen,  als  von  Seite  der  Kommission, 
welche  sich  mit  der  prähistorischen 
Kartographie  zu  befassen  hat,  in  diesem 
Jahr  fast  nichts  geschehen  ist.  Ich  verbinde  mit 
diesem  Geständnis*  unseres  Nichtsthuns  die  Er- 


läuterung, dass  nemlich  im  vorigen  Jahr  der 
Wunsch  der  Gesellschaft  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  wir  sollten  nicht  mehr  auf  allgemeine  Karten- 
Darstellungen  uns  einlassen,  sondern  Lokalkarten 
machen.  Hierin  sind  uns  nun  die  Herren  Frank- 
furter zuvorgekommen  und  haben  somit  gewisser- 
maßen für  die  kartographische  Kommission  ge- 
arbeitet. Alle  haben  Sie  die  Karte  in  Händen, 
welche  Ihnen  einen  Ueberblick  giebt  über  die 
prähistorischen  Verhältnisse  von  Frankfurt.  In 
der  Weise  sollten  wir  vom  ganzen  Reich  Lokal- 
karten besitzen,  wie  sie  jetzt  von  Frankfurt 
existirt  und  wie  sie  Herr  von  Tr  ölt  sch  in 
früheren  Jahren  gemacht  hat.  Eine  Zusammen- 
stellung solcher  Lokalkarten  ergiebt  von  selbst 
eine  Generalkarte  über  die  deutsche  Präbjatorie. 
Wenn  ich  sagte,  dass  fast  nichts  geschehen  wäre, 
ho  habe  ich  mich  etwus  drastisch  ausgedrückt, 
denn  so  viel  wenigstens  ist  geschehen,  dass  jeder 
Einzelne  io  seinem  Theil  gearbeitet  bat,  nament- 
lich unser  Kartograph  Baron  von  Tröltsch, 
der  leider  durch  Farmlienverhältnisse  an  dem  Er- 
scheinen hier  verhindert  ist  ; er  befindet  sich  in 
Schruns,  schreibt  aber  vorgestern  noch:  „meine 
Aufgabe,  die  ich  bis  zur  grossen  Versammlung 
von  1883  fertig  zu  bringen  hoffe,  ist  die  Karte 
des  ganzen  Rheingebiets  von  der  Quelle  an  bis 
zur  Mündung  dieses  Stromes,  «also  auch  noch  die 
betreffenden  Theile  Hollands,  Belgiens  und  Frank- 
reichs mit  eingerechnet.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  im  Spätherbst  1881  schon  mit  dem  Studium 
der  Literatur  über  die  Prähistorie  dieses  Gebiets 
begonnen  und  dasselbe  min  grösst  ent  Heils  abge- 
schlossen. Um  mich  über  die  verschiedenen  Typen 
der  Fundobjekte  in  den  Rheingegenden  vertraut 
zu  machen,  habe  ich  mich  auf  einer  Reise  in 
diesen  Gegendeo  selbst  mit  den  betreffenden  Herren 
in’s  Benehmen  gesetzt.  Ich  besichtigte  und  studirte 
die  prähistorischen  Museen  von  Speier,  Dürkheim. 
Worms,  Mainz,  Wiesbaden,  Frankfurt,  Darmstadt, 
Trier,  Bonn,  Düsseldorf  und  J^eyden,  und  im 
Anschluss  auf  dem  Rückwege  noch  Luxemburg, 
Metz,  Nancy.“  Sie  entnehmen  hieraus,  dass 
der  Kartograph  unserer  Gesellschaft,  Herr  von 
Tröltsch,  wenn  auch  nicht  zu  einem  be- 
stimmten Abschluss  gekommen , doch  nicht  un- 
thätig  gewesen  in  diesem  Jahr. 

(Schluss  der  II.  Sitr.ungj 
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Pediyirt  von  Professor  Dr.  Johnnnett  Ranke  in  München, 

Gtnn  aUfcttiär  irr  Gttütchet/l. 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Enctuint  jed«  Monat.  Oktober  1882. 


Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  »M. 

den  14.,  15.,  16.  und  17.  August  1882. 

Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
rodigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannes  R a n 1t  o in  München 
Generalsekretär  der  OeullucbaiL 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  N hu  wähl  der  Vorxtandxchaft  und  des  Ortes  iler  nächstjährigen  Versammlung.  — Kafnenl*erii'ht  de* 
Herrn  Schatzmeister*  Wo»« mann  und  Dechargv.  — Herr  L.  v.  Rau:  Ge*chtckte  des  Pfluge.  — 
Herr  Neubürger:  Ihm  Verhältnis*  der  .Sprachforschung  r.ur  Anthropologie.  Hnrr  Fleaeh:  Mikro- 
rephalie.  — Herr  Mehlis:  Kinenberg.  — Herr  Naue:  Hin  Fünftongrnu  Ihm  l’ulhuh  (München I.  — 
IlerrVirchow:  Zur  kaukiuoxcliHn  Anthrojwlogie.  — Herr  S c haaff h n u sen:  Neue  vorgeschichtliche 
Denkmale  und  Funde  im  Kheintlml.  Platy  k ne  wie.  Zu  Letalerer  Diskussion : Virchow.  Sch  auf  f- 
hauiien,  Virchow.  - Herr  Tischler:  Situla  von  Watsch. — Herr  O.  Krane:  Hin  Quariit* 
instrument  aus  Michigan. — Herr  Wilser:  Zur  Keltenfrage.  Dazu  Diskussion:  Herr  Henning, 
Herr  Wils  er,  I.  Vorsitzender  Herr  Luc&e. 


Die  Sitzung  wurde  um  81/*  Uhr  durch  den 
Vorsitzenden  Herrn  Lucae  eröffnet. 

In  dieser  Sitzung  erfolgte  auf  Vorschlag  des 
Herrn  Dr.  Härtels- Berlin  durch  Akkluumtion  die 
Neuwahl  der  Vorstandschaft.  Ks  wurden  gewühlt  als: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Gehcimratk  Professor  | 
Dr.  R.  Virchow, 

II.  Vorsitzender:  Herr  Professor  G.  Lucae, 

III.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  Sch  aa  ff  hausen. 

Generalsekretär  und  Schatzmeister 
bleiben  Statuten  geinäss  im  Amte. 

Auf  Vorschlag  des  I.  Vorsitzenden  Herrn 
Professor  pr.  G.  Lucae  wurde  als  Ort  der  i 


nächst  jährigen  XIV.  Versammlung  unter  all- 
seitigem lebhaftem  Heifall  Trier  und*  aLs  Lokal- 
Geschäftsführer  Herr  Direktor  Hei tn er  gewählt. 
Noch  während  der  Sitzung  lief  telegraphisch  die 
Annahme  dieser  Wahl  von  Seite  des  letztgenannten 
Herrn  ein. 

In  der  dritten  Sitzung  erstattete  auch  der 
Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  Weisiuann  dun 
Kassenbericht,  wie  folgt. 

Herr  Schatzmeister  Weis  mann: 

Nach  dem  in  der  zweiten  Sitzung  von  unserem 
Herrn  Generalsekretär  so  eingehend  behandelten 
wissenschaftlichen  Theil  unseres  Jahresberichtes 
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wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schutzmeister  ge- 
statten, über  die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft 
zu  referiren,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  erlaubte, 
den  gedruckten  Kassenbericht  vertheilenzu  lassen. — 
Wenn  diese  Seite  unserer  Rct-henschaftsablago  auch 
nicht  die  amüsanteste  und  anziehendste  ist,  so  ist 
sie  dennoch  nicht  minder  wichtig  und  dürfte  gleich- 
falls Ihre  Aufmerksamkeit  verdienen.  — Sind  ja 
doch  geordnete  Finanzen  die  Grundlage  für  das 
gesammte  Staatsleben  und  die  Vorbedingung  aller 
materiellen  und  geistigen  Entwickelung,  so  dass 
schliesslich  der  Finunzminister  immer  das  letzte 
entscheidende  Wort  hat.  Und  so  bin  ich  denn 
ab  und  zu  auch  nicht  wenig  stolz  darauf, 
dass  unser  hohes  Gesammtmioisterium  in  letzter 
Potenz  doch  auch  immor  den  Schatzmeister  hören 
muss.  — Möge  das  gute  Einvernehmen,  dem  wir 
unsern  so  wohlgeordneten  Haushalt  bisher  zu  ver- 
danken haben , auch  fernerhin  dasselbe  bleiben, 
und  mögo  der  sparsame  Sinn  des  Schatzmeisters 
stets  die  erfreuliche  Anerkennung  und  Unter- 
stützung finden,  wie  bisher!  — 

Wenn  ich  Sie  nun  einlade  unserem  gedrängten 
Kassenberichte  etwas  näher  zu  treten,  so  dürfte 
es,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  wohl  ge- 
nügen , von  den  einzelnen  Posten  lediglich  die- 
jenigen herauszuheben , welche  von  der  fort- 
gesetzten höchst  erfreulichen  Entwickelung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  beredtos 
Zeugnis*  geben.  Es  ist  dies  der  Einnahmeposten 
Nr.  1 mit  den  Jahresbeiträgen  der  Mitglieder. 

Während  wir  im  vorigen  Jahre  mit  2181  Mit- 
gliederbeiträgen abrechneten,  konnten  wir  heuer, 
wie  Sie  sehen,  dies  mit  2210  thun,  ja,  wir 
hätten  die  Zahl  von  2300  erreicht  , wenn 
es  zwei  grösseren  Vereinen  noch  möglich  ge- 
worden wäre,  rechtzeitig  abzurochnen,  und  wenn 
es  einem  Vereine  von  der  Organisation  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  über- 
haupt möglich  wäre,  die  in  jedem  Vereinswesen 
unvermeidlichen  Rückstände  zu  beseitigen.  Dass 
wir  die  Saumseligen  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, mögen  Sie  aus  dem  Einnahmeposten  Nr.  3 
ersehen , der  Ihnen  die  ansehnliche  Summe  von 
310  vH  rückständiger  Beiträge  vorfuhrt. 

Wie  sich  nun  diese  mit  6630  * H.  eingesetzten 
Mitgliederbeiträge  auf  die  einzelnen  Lokalvereine, 
Sektionen  und  Gruppen  vertheilen , gluube  ich 
umsomehr  übergehen  zu  können , als  ja  der 
Jahresbericht  hierüber  sich  ausführlich  verbreiten 
wird.  Unerwähnt  aber  darf  ich  nicht,  lassen,  dass 
sich  die  Zahl  der  Lokalvereine  etc.  abermals  ver- 
mehrt. hat. 

So  haben  wir  als  Frucht  unserer  vorjährigen 
Generalversammlung  dio  Konst ituirung  eines  best- 


orgunisirten  anthropologischen  Verein«  in  Regen s- 
| bürg  mit  bereits  50  Mitgliedern  zu  begrüaseo. 

Sodann  hat  sich  Dank  der  grossen  Bemühungen 
* unser«  begeisterten  Mitgliedes  — des  k.  Haupt- 
zollverwalters Gross  — in  Memmingen  dortsei  bst 
1 eine  Gruppe  mit  30  Mitgliedern  gebildet , von 
welcher  Vereinigung  wir  uns  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  das  IiuPte  zu  versehen  haben  , und 
ebenso  hat  Herr  Dr.  Eidam  in  Günzenhausen 
bereits  15  Mitglieder  zu  einer  kleinen  Gruppe 
i vereinigt.  — Sie  fühlen  gewiss  mit  mir  die  Ver- 
pflichtung, den  Betheiligten  unsere  aufrichtigsten 
Dank  für  ihren  erfolgreichen  Eifer  auszusprechen. 
Endlich  kann  ich  Ihnen  auch  die  Konstituirung 
I eines  anthropologischen  Vereins  io  dem  altehr- 
würdigeu  Nürnberg  melden,  wie  mir  dies  ein 
Brief  des  Herrn  Bezirksgerichtsarztes  Dr.  Gott« 
, lieb  Merkel  soeben  anzeigt, 
i Die  Mitgliederbei  träge  der  einzelnen  Lokal- 
I vereine,  Sektionen  und  Gruppen  vcrtheilen  sich 


nach  dem  deruialigen  Stande  in  folgender  Weise. 
Es  zahlten  ein: 


1 . Basel 

für 

6 

Mitglieder 

18 

2.  Bonn 

» 

19 

n 

57 

11 

3.  Berlin 

t» 

150 

_ 

1350 

11 

4.  Burgkundstadt 

5 

IS 

» 

5.  Cnrlarnhe 

n 

115 

•t 

345 

n 

6.  Coburg 

*i 

24 

N 

72 

7.  Coustaoz 

* 

23 

69 

1» 

8.  Danzig 

n 

96 

288 

JJ 

9.  Elberfeld 

22 

« * 

«0 

fl 

10.  Frankfurt  u/M. 

28 

* 

81 

n 

! 11.  Freiburg  i/llr. 

* 

50 

1t 

150 

it 

12.  Gothu 

n 

9 

n 

27 

tt 

] 1 3.  Göttiugen 

i» 

17 

fl 

51 

» 

; 14.  Günzenhausen 

• 

12 

3« 

n 

15.  Hamburg 

ii 

76 

„ 

228 

n 

1 16.  Heidelberg 

n 

22 

»t 

»it; 

„ 

j 17.  Jena*) 

n 

— 

it 

— 

n 

18.  Kiel 

n 

97 

« 

291 

n 

19.  Königsberg 

n 

13 

n 

39 

H 

20.  Leipzig 

s 

02 

„ 

186 

n 

j 21.  Mainz 

39 

117 

n 

| 22.  Mannheim  *) 

— 

— 

n 

23.  Memmingen 

„ 

25 

n 

75 

n 

24.  Mogilno 

„ 

9 

n 

27 

n 

25.  München 

t» 

274 

n 

822 

* 

26.  Münster 

«i 

111 

it 

883 

n 

27.  Regensburg 

50 

n 

150 

n 

28.  Stralsund 

n 

5 

» 

15 

'■  29.  Stuttgart 

n 

205 

(i  1 s 

n 

30.  Wei.ssenfels 

ft 

80 

ji 

210 

31.  Würzburg 

11 

ft 

33 

it 

*)  Lu  Rückstand« 
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Isolirte  Mitglieder  haben  wir  gegen wftrtig  in  J 
allen  vier  Winden  und  zwar  gegen  300  ein- 
schliesslich der  lebenslänglichen  Mitglieder  und  i 
der  wissenschaftlichen  Institute , mit  denen  wir 
in  Tauschverkehr  stehen. 

Unter  Nr.  7 der  Einnahmen  erscheint  aber- 
mals ein  begeisterter  Anthropologe  als  ausser- 
ordentlicher Gönner  unser«  Vereins  und  bittet  , 
dringend  um  Nachahmung. 

Ich  schliesse  mich  dieser  Bitte  wärmsten*  an. 

Welch*  freudige  Ueherraschung  mir  Herr  Ge- 
lieimrath  Ecker  durch  die  Zurückerstattung 
des  unter  Nr.  9 aut  geführten  namhaftem  Be- 
trages machte,  brauche  ich  Ihnen  gewiss  nicht 
zu  schildern.  Möge  er  mir  gestatten,  ihm  auch 
an  dieser  Stelle  den  herzinnigsten  Dank  mit  dem 
Wunsc  he  auszusprechen,  es  möge  ihm  noch  recht 
lange  gegönnt-  sein,  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft sein  warmes  Interesse  zu  beweisen. 

Bezüglich  der  Ausgaben , die  sich  bei  uns 
Kassieren  ohnehin  keiner  besondern  Popularität 
zu  erfreuen  haben,  kann  ich  mich  wohl  etwas 
kürzer  fassen.  Es  sclilieKsen  sich  dieselben  ge- 
wissenhaft an  den  von  der  letzten  General ver-  ' 
Sammlung  aufgestellten  Etat  an,  der  nur  in  den  ! 
Druck  kosten  um  ein  Kleines  überschritten  werden  ! 
musste. 

Die  gewährten  Unterstützungen  für  wisson-  ; 
schnftliche  Zwecke  haben  gewiss  gute  Früchte 
getragen,  und  liegt  mir  vom  Weissenfelser  Verein  ( 
ein  sehr  umfassender  Bericht  Uber  die  Thltigkeit 
jener  Gesellschaft  vor.  Die  Herren  Professoren 
Klopfleisch  und  Mehlis  sind  ja  ohnehin  zur 
Berichterstattung  über  ihre  Erfolge  gerne  bereit. 

Was  die  Fonds  für  die  Publikation  der  sta- 
tistischen Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
betrifft,  so  belief  sich  anderer  im  vorigen  Jahre 
auf  3737  letzterer  auf  2108  >£,  in  Summa 
auf  5845  oft 

Im  laufenden  Rechnungsjahre  wurde  nun  der 
erstere  um  weitere  500  alao  von  3737  *M 
-f-  50b  i4(  auf  4237  -4(  und  letzterer  um  300  -d(, 
also  von  2108  «4£  4"  300  Uk  auf  2408*4ff  in  j 
Summa  auf  6645  tM  erhöht.  Da  jedoch  aus  dem 
Kartenfond  230  oft  entnommen  wurden,  so  stellt 
sich  derselbe  auf  2 108  Ji  — 280  oft  “ 2178  *#, 
beide  Fonds  also  auf  6415  <M,  welche  bei  Merck, 
Fink  & Co.  verzinslich  angelegt  sind. 

Aus  dem  Reservefond,  der  voriges  Jahr  mit 
1500  Ji  abschloss,  wurden  588  tM  zu  einem 
Zwecke  verausgabt,  der  der  Deutachen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zur  bleibenden  Ehre  ge- 
reichen wird. 

Die  Ahgleirhung  unserer  Jahresrechnung  er- 
gibt also : 


an  Einnahmen  14  746,91)  c4 
an  Ausgaben  13  513,90  n 
— 1 233,06  Yä 

sodass  wir  mit  einem  Aktivbestand  von  1233,06  *4£ 
abschliesscn. 

Indem  ich  Namens  der  hohen  Generalver- 
sammlung allen  den  treuen  Mitarbeitern  an  diätem 
nicht  immer  sehr  dankbaren  Rechnungsgeschüfte 
den  herzlichsten  Dank  ausspreche  und  um  deren 
fernere  erspri etliche  Beihilfe  bitte,  übergebe  ich 
die  Rechnung  mit  Belegen  Ihrem  zu  wühlenden 
Rech nungsaussebusse  und  bitte  um  Decharge. 


1. 

2, 

4. 


6. 


8. 


9. 


1. 

2. 

3. 

4. 


6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

U. 


Kassenbericht  pro  1881/82. 

Einnahme. 


Killen vorrath  von  vorig,  Kech- 

nnng 

An  Zinsen  gingen  ein  . . . 
An  rückständigen  Beitrügen 
au«  dem  Vorjahre  .... 
Jahresbeiträgen  von  2210  Mit- 
gliedern   

Kür  besonders  abgegebene  Be- 
richte und  Correxpomlenz- 
H liitter  ........ 

Beitrag  des  Herrn  Vieweg  zu 
den  Druck  kosten  dp«  Corre- 

spondenz-Blatte* 

Außerordentlicher  Beitrag  ei- 
nes Vereinsmitglicde«  der  Ko- 

bnrger  (»nippe 

Von  Hrn.  Geneimrath  v.  Ecker 
wurde  eine  ihm  vor  etlichen 
Jahren  für  wiMemu-hoftlirbe 
Zwecke  bewilligte,  jedoch  von 
ihm  nicht  Itenfltxte  Suimne 
(5U0  ,#.)  nclwt  den  darnux  er- 
wachsenen  Zinsen  { 105  >£) 
wieder  znriVkerxtattet  . 4 . . 
Hext  au«  dem  Jahre  1KH0/8I, 
worüber  bereit«  verfügt  . . 

Zusammen : 


! 823 
242 

20  4 
50  . 

316 

fi 

6630 

31 

50  , 

203 

76  „ 

50 

— • 

605 

5845 

14746 

96  O 

Ausgabe. 

Verwultungflkoftten  . . . . .4!  797  HO  fy 

I »ruck  d.  ( ’orrespondens-Blattes 

pro  1881 3176  50  f 

Zu  Banden  d.  Generalsekretär«  . 61)0  — , 

DeiUMeltien  tür  diverse  Aus- 
lagen: Porti«  etc.  . . . . „ 79  60  f 

Kür  die  Hedaktion  des  (’orre- 

spondenz-Hlattes , 500  — . 

Zu  Mumien  d.  Schatzmeisters  . .‘WO  — . 

Kür  den  .Stenographen  Ihm 
der  General  Versammlung  in 

K<»gensburg , *508  — . 

Für  Berichterstattung  ...  , 150  . 

Dem  Lokal  verein  in  Jena  für 

Ausgrabungen * 200  — . 

Dem  Lokatverein  in  Weisson- 

fel» » 200  — , 

Dem  Generalsekretär  für  Aus- 
grabungen   150  — , 

IS* 
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12.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Aus- 
grabungen   .4t.  SO  — 

1:1.  r*ür  di«  Publikation  «1er  * tä- 
tigt iaclien  Erhebungen  ülx*r 
die  Färb«  der  Augen,  Haare 
un«l  Haut 8787  — , 

14.  Für  den  gleichen  /werk  . . , 500  — . 

15.  Für  dir  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  ....  * 2108  --  „ 

10.  Für  den  gleichen  /werk  ♦ . . 800  . 

17.  Für  den  gleichen  /weck  . . . 280  — » 

18.  Dem  Lokalverein  München  für 
Puljlikationdorprfthintoriwhen 

Karte  von  Bayern  etc.  ...  » 800  — „ 

10.  Für  kleinere  Abgaben.  . . , 47  — , 

20.  Haar  in  Ku««a  * 1288 0 . 

Zusammen:  *4t.  14740  IMi  w 


A,  Kapital -Yerinftgen. 

Alu  , Eiserner  Beatnnd*  aun  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitglnslern  nn«l  zwar: 
ui  4tya°/o  Bodenkredit -Obliga- 
tion «1er  Nürnberg.  Verein*- 
latnk  8er.  V.  ULU.  Nr.80084  *4!  200  — r> 
b)  4Vi°/e  Bodenkredit-  Obliga- 
tion «1er  Nürnberg.  Vereine- 
Inink  Ser.  V.  Lifc.C.  Nr. 80085  , 200  — . 

e)  4Vj°/o  Hodenkredit-Obliga- 
ti«m  der  Nürnl*erg.  Vereins- 
hank  Ser.Y.  Lit.  B.  Nr.  22518  . *‘00  — * 

d)  A9fo  Pfandbrief  der  Süd- 
deutschen Bodenkreditbank 
Ser.  XX111  (1882)  Lit.  K. 

Nr.  408989 200  — , 


e>  4°/o  Pfandbrief  der  Süd- 
deutlichen  Bodenkreditlwak 
Ser.  XXIII  (1882)  Lit  L. 


Nr.  413729 

100 

— , 

f)  Reservefonds 

• 

912 

— * 

Zusammen : 

.4t. 

2112 

B.  Bestand. 

a)  An  Wertpapieren  . . . 

j/. 

«00 

— rj. 

hj  Ikuir  in  Kaitse 

. 

433 

« . 

Zusammen: 

. 4t 

1283 

« d 

c)  Hiezu  «lie  für  die  stati«ti- 

scheu  Erhebungen  und  die 

prfthifctnr.  Kurt«*  bei  Merck, 

Fink  A:  IV»,  deponirten  . . 

. 4t. 

6415 

- r> 

Zusammen : 

,4t. 

704« 

« ,> 

Verfügbare  Summe  pro  1882/88. 


1.  Jahrwbeifcrilge  von  2250  Mit- 

gliiMlem  ii  II  . . . . . 6750  — fj. 

2.  Haar  in  Kumh«* 1288  6 

Zusammen:  *4t.  7983  6 /j. 


Der  Etat  für  1883  wurde  in  der  IV.  Sitzung 
in  folgender  Weise  nufg«  stellt : 

•)  IHexem  Fond,  der  sieh  laut  vonährigor  Roch- 
nung  auf  |5O0»4!  belief,  wurden  588  für  Ehrungen 
entnommen. 


Etat  pro  1883. 


Verfügbare  Summe »4Ü  7988  6 <3- 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungakontei»  . . . . «dt  1000  — r> 

2.  Dniekkoeten 8200  — , 

3.  / u Händen  de«  (leneral-Ä'kre- 

tSra 600  — ■ , 

4.  /ii  Händen  d.  Schatzmeister«  . 800  — , 

5.  Für  die  Redaktion  de«  Corre- 

MiKtmlenx  - Blatte« , 800  — . 

6.  Für  die  Stenographen  ...  „ 800  — . 

7.  Für  Berichterstattung  ...  . 150  — , 

8.  Für  «lie  Publikation  der  prä- 
historischen Karte  ....  . 600  — „ 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  • 900  — « 

10.  Der  H nipp«  Memmingen  für 

Ausgrabung 100  — , 

11.  Herrn  Zapf  in  Münchberg  für 

Ausgrabung 50  ~ „ 

12.  AI«  Diapowitionsfond  für  den 

(•♦»nemlsekretilr 150  ■—  f 

18.  Für  d«*n  Reaervefbnd  ...  . 800  — » 

14.  Für  zufällige  kleinere  Aus-  „ 188  6 , 

gaben  


Zusammen:  «Ä  7988  6 «) 

Nach  Ablegung  des  Berichte«  wurden  «tututen- 
gcmUw  auf  Vorschlag  dos  Herrn  I.  Vorsitzenden 
zur  Rechnung»  - Revision  gewählt  die  Herren : 
Wey  dt,  Otto  Donner  von  Richter  und 
R.  K rauae- Hamburg. 

In  der  IV.  Sitzung  wurde  dem  Herrn  Schatz- 
meister von  der  eben  genannten  Revision«- Kom- 
mission unter  dem  Ausdruck  des  wannen  Dankes 
ftlr  die  ausgezeichnete  Rechnungsführung  Decharge 
ertbeilt. 

Die  Reibe  der  wissenschaftlichen 
Vorträge  der  III.  Sitzung  begann 

Herr  Dr.  L v.  Rau,  Geschichte  des  Pflugs: 

Als  der  Urmensch  sich  genothigt  sah  für  die 
Vermehrung  der  Pflanzennahrung,  insbesondere 
der  Körner,  zu  sorgen,  brachte  er  dio  Samen  im 
Boden  unter.  Hiezu  genügt  ee  vielfach,  kleine 
Lbcher  in  den  Boden  zu  stossen  zur  Aufnahme 
de»  Samens.  Die  Wahrnehmung  jedoch,  dass  die 
meisten  Gewächse  in  einem  lockeren  Boden  rascher 
und  üppiger  heranwnebsen  als  in  einem  festen, 
dürfte  schon  frühzeitig  dahin  geführt  haben,  vor 
der  Saat  die  IiOckerung  der  ganzen  zu  Ivostellenden 
- Bodenfläche  vorzunehmen. 

Die  Bodenlock erung  ist  seit  der  Urzeit  bis 
heute  eine  der  wichtigsten  Arlmiten  des  Land- 
; manne«  gewesen  und  wird  e«  immerdar  bleiben. 

Unter  den  Bodenlockerungsgeräthon  nimmt  der 
Pflug  die  vornehmste  Stelle  ein,  sowohl  wegen 
seine«  hohen  Alter«,  als  wegen  seiner  weiten 
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Verbreitung , sowie  wegen  seiner  häufigen  An- 
wendung. 

Die  Erfindung  de«  Pflugs  ist  eine  prähistorische 
und  verliert  sich  im  Dunkel  der  Sage.  Er  er- 
scheint hei  den  ulten  heidnischen  Völkern  als  eine 
(iahe  gütiger  Götter  oder  Halbgötter,  welche  von 
der  dankbaren  Menschheit  dafür  durch  besondere 
Feste  geehrt  wurdeu.  Io  Thracien  soll  sogar, 
wie  Herodot  erzählt,  ein  goldener  Pflug  vom 
Himmel  gefallen  «ein. 

Die  religiöse  Verehrung,  welche  dem  Pflug 
allgemein  gezollt  wurde,  war  wohl  ein  Haupt- 
grund, dass  man  ungern  an  seinem  Bau  Ver- 
Änderungen  vomahm.  Uederdiee#  galt  er  als  eine 
Art  Erzeugnis«  des  Bodens  und  der  Gegend. 
Diese  Anschauung  ist  nicht  ohne  Berechtigung, 
denn  ein  schwerer  Boden  verlangt,  eine  andere 
Pflugform  als  ein  Sand-  oder  Torfboden,  ein 
steiniger  Acker  eine  andere  denn  ein  steinfreier, 
ein  Hügel-  und  Bergland  verlangt  einen  anders 
gebauten  Pflug  als  die  Ebene  u.  s.  w.  Die  römi- 
schen Schriftsteller  über  Landwirtschaft  warnten 
eindringlich  davor,  an  dem  Pflug  Veränderungen 
vorzunehmen.  Durch  das  ganze  Mittelalter  wurde 
diese  Lehre  als  herrschender  Grundsatz  bei  be- 
halt eu  und  vererbte  «ich  auf  die  Schriftsteller  der 
neueren  Zeit  bi«  in  die  zweite  Hälfte  des  vor-  : 
flossenen  -Jahrhundert*. 

Es  ist  bei  dem  ausgesprochenen  Hang  des 
Landmann«,  um  Althergebrachten  festzuhalten,  er- 
klärlich, warum  viele  Landpflüge  als  Ueberbleibsel 
längst  vergangener  Tage  «ich  Jahrhunderte,  sogar 
Jahrtausende  lang  fast  unverändert  auf  unsere 
Zeit  vererbt  haben.  Zu  verwundern  ist  dabei 
nur,  wie  trotz  aller  Abmahnungen  dennoch  Ver- 
vollkommnungen am  Pflug  vorgenommen  wurden 
und  Verbreitung  gefunden  haben. 

Dermalen  ist  der  Pflug  auf  der  ganzen  Erde, 
wo  überhaupt  zivilisirte  Völker  den  Boden  be- 
bauen, eingeführt.  Ursprünglich  war  er  jedoch 
nur  in  den  Kulturländern  der  alten  Welt  ein- 
heimisch. Der  amerikanische  Welltheil  kannte 
vor  der  Eroberung  durch  Europäer  den  Pflug 
nicht.  Bi«  jetzt  wenigstens  sind  keinerlei  Pflüge 
der  Ureinwohner,  sondern  nur  Handgerät«  be- 
kannt geworden.  Ueberdiees  fehlten  ihnen  die 
Zugthiere.  Pferd«  und  Hausrinder  gab  es  über- 
haupt nicht;  Büffel  und  Moschusochse  sind  heute 
noch  ungozähmt;  Lama  ist  zwar  ein  brauchbares  4 
Saum-  aber  kein  Zugthier ; Alpaka , Guanako 
und  Vicunia  sind  weder  das  eine , noch  da« 
andere. 

Pflüge,  welche  man  in  Süd-  und  Zentral- 
Amerika  öfter  als  indianische  bezeichnet,  tragen 
sämmtlich  den  unverkennbaren  Stempel  ihrer  euro- 


päischen Abkunft,  und  zwar  ihrer  früheren  Heimatb, 
der  iberischen  Halbinsel. 

In  Afrika  ist  das  Nilthal  unverkennbar  eine 
der  Wiegen  des  Pflugs.  Zahllose,  trefflich  er- 
haltene Wandgemälde,  lassen  die  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Pflug«  mit  Sicherheit  erkonuen, 
welcher  sogar  vor  mehr  als  4000  Juhren  als  ein 
vielgebrauchtes  Schriftzeichen  unter  den  Hiero- 
glyphen auftritt,  gleichwohl  aber  jetzt  noch  in 
ähnlicher  Gestalt.  in  der  Hand  des  Fellachen  oder 
Pflügers  den  Nilschlamm  auflockert. 

In  Abessinien  und  in  den  Mittelmeerländern, 
auch  jenseits  der  Säulen  des  Herkules,  in  Marokko, 
ist  der  Pflug  anzntreffen,  ferner  in  Südafrika,  l>ei 
den  Hottentotten.  Dagegen  fehlt  er  im  ganzen 
übrigen  Afrika. 

Dieser  Umstand  ist  um  so  auffallender,  als 
in  manchen  Ländern  im  Innern  des  schwarzen 
Erdtheiis  zahlreiche  zahme  Rinderherden  gehalten 
und  in  einigen  derselben  die  Ochsen  zum  Reiten 
verwendet  , auch  vielfache  Spuren  altegyptiscber 
Kultur  angetroffen  worden. 

Vermutlich  hängt  der  Mangel  des  Pflugs  mit 
der  Gewohnheit  der  Afrikaner  zusammen,  den 
mühseligen  Ackerbau  den  Frauen  zu  überlassen, 
welche  sich  stets  mit  Handgcräthen  begnügen. 
Höchstens  helfen  die  Männer  bei  dem  Einheimsen 
der  Ernte. 

Der  Pflug  ist  gar  häufig  das  einzige  Zug- 
gerät he  zur  Bodenbearbeitung  namentlich  früher 
gewesen.  Es  kommt  daneben  allenfalls  dio 
Egge  in  Betracht,  dagegen  sind  die  Walze,  die 
Grübber  und  andere  jetzt  vielfach  in  Anwendung 
gezogene  Maschinen  neuere  oder  neueste  Erfind- 
ungen. Di«  Völker  des  Alterthums  wussten  von 
ihnen  nichts.  Die  Zerkleinerung  der  Schollen, 
die  Einebnung  des  Pflugland«  wurde  l>ei  Egyp- 
tem,  Griechen  and  Römern  vielfach  mittelst  Holz- 
hämmern, Hacken  nnd  den  umgekehrten  Kärsten 
ausgeführt,  also  von  Hand. 

Die  im  alten  Testament  und  von  römischen 
Schriftstellern  Öfter  erwähnte  Egge  kann  gleich- 
wohl, weil  man  kaum  Näheres  von  ihr  weis«  und 
sie  bestenfalls  nur  ein  Hülfsgeräthe  ist,  weder  in 
historischer  noch  prähistorischer  Bedeutung  mit 
dem  ehrwürdigen  Pflug  auf  gleiche  Stufe  gestellt 
werden. 

Die  Aufgabe  de«  heutigen  Pflug«  ist  eine  viel- 
seitige. Er  «oll  den  Boden  entweder  ganz  flach 
oder  zu  ansehnlicher  Tiefe  (HO  - — 85  cm)  auf» 
b rechen,  lockern,  das  Unterste  zu  Oberst  kehren, 
die  Erdschichten  vermengen,  Unkräuter  zerstören, 
Düngerarten  nnd  Sämereien  mit  Erde  bedecken. 
Grenz-  und  Wasserfurchen  ziehen,  die  Erde  in 
mehr  oder  wenige  hohe  Beete  zusammenhäufen, 
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Abhänge  and  Hügel  «•inebnen,  Vertiefungen  aus- 
füllen  u.  h.  w. 

Die  Hodenlockerung  war  früher  fast  die  ein- 
zige und  ist  auch  jetzt  noch  die  Hauptaufgabe 
dee  Pflugs.  Berücksichtigt  man,  dass  zu  jeder 
einzusäenden  Kracht,  der  Hoden  zwei-,  drei-,  auch 
viermal  gepflügt  wird,  so  ist  leicht  zu  ermessen, 
von  welcher  Wichtigkeit  der  Pflug,  seine  Gestalt, 
sein  Material,  seine  Leistungsfähigkeit  für  den 
einzelnen  Landwirth,  wie  für  das  ganze  Volk  ist. 
Ls  ist  in  diesen  beiden  Richtungen  nicht  gleich- 
gültig, ob  er  von  zwei  Thierea  oder  gar  nur  von 
einem  Zugthier  gezogen  werden  kann,  oder  ob  man 
hiezu  sechs,  acht,  zehn  oder  zwölf  solcher  mit 
entsprechende*!  Treitarn  not  big  bat. 

Der  heutige  Pflug  ist  eine  Überaus  sinnreich 
erfundene  Maschine.  An  einem  Gestell  sind  zwei 
Messer  angebracht.  Das  eine  steht  von  dor  Pflug- 
deichsel nach  unten  und  hat  die  Aufgabe  den 
Hoden  senkrecht  zu  durchschneiden ; das  audero, 
Schar  oder  Pflugschar  genannt,  ist  in  liegender 
Stellung  befestigt,  mit  der  Bestimmung  den  Hoden 
in  der  Tiefe  wagrecht  abzuschueidon.  Der  aus 
seiner  bisherigen  Verbindung  losgelöste  Erdstreifen 
wird  hei  dem  FortrtUken  des  Pfluges  von  einer 
glatten  schiefen  Ebene  oder  gewundenen  Flüche 
aufgenomnien,  gehoben,  zur  Seite  geschoben  und 
gedreht,  hiebei  zerdehni,  zerrissen,  oft  bis  zur 
völligen  Zerkrümmelung.  Wo  der  Pflug  ging, 
bleibt  eine  leere  Furche  zurück,  ein  mehr  oder 
weniger  seichter  Graben.  Die  ausgehobene  Erde 
liegt  wie  ein  lockerer  oder  scholliger  Wall  da- 
neben. Die  gesammte  Ackerkrumme  erleidet  bei 
dem  Pflügen  eine  seitliche  Verschiebung. 

Ausser  diesen  „arbeitenden“  Thailen  ist  vorn 
am  Gestell  die  Einrichtung  zum  Anspannen  der  i 
Zugthicre  angebracht , sowie  zum  Stellen  des 
Pflugs  zum  Tief-  oder  Flach-,  zum  Breit-  oder 
Schmal -Ackern.  Hinten  dagegen  sind  die  Hand- 
haben, womit  der  Pflng  gelenkt  wird.  Selbst- 
verständlich ist  der  Pflug  nur  sehr  allmählich  zu 
Dem  geworden,  was  er  jetzt  ist,  und  auch  heute 
ist  seine  Vervollkommnung  noch  keineswegs  als 
beendet  oder  abgeschlossen  zu  betrachten.  Von 
den  drei  arbeitenden  Theilen,  welche  den  heutigen 
Pflug  zusammensetzon,  war  anfänglich  keiner  vor- 
handen, sondern  lediglich  eine  den  Boden  auf- 
reizende oder  aufwühlende  Holzspitze.  Nichts- 
destoweniger haben  wir  auch  die  einfachsten  Ge- 
rftthe,  sobald  sie  nur  im  Boden  fortgezogen  wur- 
den, als  Pflüge  anzusprecheu. 

Jedes  Zeitalter,  jedes  Volk,  jede  Landschaft  hat 
ihren  eigenthümlichen  Pflug.  Unzählige  Gerätho 
sind  auf  einer  früheren  Stufe  stehen  gcldicbei»  oder 
haben  sich  nur  wenig  verändert.  Es  sind  darum 


Tausende  der  versi--hicdenst.cn  Formen  heute  gleich- 
zeitig auf  der  Erde  in  Gebrauch.  Die  Mannig- 
faltigkeit ist  geradezu  eine  sinnverwirrende! 

Gleichwohl  vermag  ich  der  hochgeehrten  Ver- 
sammlung die  Entstehung  und  Entwicklung  des« 
Pflugs  in  kurzen  Zügen  darzulegeo  und  die  For- 
men alle  auf  wenige  Grundformen  zurückzuftlhreu, 
nachdem  es  mir  gelungen  ist,  den  Schlüssel  hiezu 
aufzutiuden.  Ich  will  auch  das  Geheimnis*  sofort 
offenbaren.  Die  Pflüge  sind  nichts  An- 
deres als  Handgerüthe,  die  man  in 
Spann-  oder  Zuggerüthe  verwandelt 
und  allmählich  vervollkommnet  hat.“ 

Um  die  Pflüge  zu  verstehen,  müssen  wir  uns 
daher  vorerst  mit  den  Handgerüthen  beschäftige». 
Haben  wir  hiebei  festen  Boden  unter  den  Füssen, 
bi*  weit  zurück  in  die  Steinzeit,  so  erlaube  ich 
mir  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  zu 
versuchen,  auch  die  Entstehung  der  Haudgeräthe 
in  der  Urzeit  des  Menschen  zu  entaitfern. 

Dem  Urmenschen  standen  zur  Bodenlockerung 
vorerst  nur  seine  eigenen  Gliedmassen  zur  Ver- 
fügung. Ahmte  er  den  zahlreichen  Thieren  nach, 
welche  mittelst  ihrer  Pfoten  und  Toben  die  Erde 
aufwühlen,  selbst  Gänge  und  Höhlen  grabe»,  so 
musste  er  bald  lernen,  dass  auch  er  im  Stande 
sei,  einen  nicht  zu  fasten  Boden  mittelst  seiner 
Bünde  auf/.usebarren,  aufzukratzen,  aufzu graben 
und  denselben  fein  zu  zertheilen.  Dieser  Be- 
schäftigung geben  sich  die  im  Sande  spielenden 
Kinder  noch  jetzt  mit.  Vorliebe  hin. 

Dem  Urmenschen  konnte  aber  auch  die  Wahr« 
i nchmung  nicht  entgohen,  wie  durch  den  Druck 
zwischen  den  Händen,  durch  Schlag  und  Puse- 
tritt  feste  Krusten  und  Erdschollen  zerfallen, 
noch  dass  ein  nicht  zu  harter  Hodon  mittelst 
Fussspitze  oder  Verse  (Hacken)  aufgewühlt  wer- 
den kann. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  arbeitete  dem- 
nach der  Urmensch  ums  Brod , wie  er  auch 
kämpfte,  „mit  Hand  und  Fas«!4 

Für  diese  Annahme  sprechen  mancherlei  Um- 
stände. Vor  Allem  die  Ueberlieferung.  Von  den 
alten  Egypten*  berichtet  Diodor  die  Sage,  sie 
hätten  Anfang*  den  Boden  mit  den  Händen  he- 
I arbeitet.  Neuere  Reisende  erzählen  Aehnlicho* 

! von  tiefätchcuden  Vükern  unsorur  Zeit.  Noch 
wichtiger  ist  die  mehrfache  Auffindung  von  Stein- 
geräthen,  welche  unverkennbar  gekrümmte  Finger 
der  menschlichen  Hand  darat  eilen,  die  au  einem 
gemeinschaftlichen  Stiel  befestigt,  als  Peldhocken 
gedient  haben.  Derartige  Ueräthe,  drei-,  vicr- 
und  fünfzinkig,  sind  von  Eise»  angefertigt,  zu 
Garten-  und  Feldarbeiten  zur  Zeit  vielfach  in 
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Anwendung,  so  auch  bei  Frankfurt  zum  Aus- 
graben  von  Kartoffeln  u.  s.  w. 

Im  Altorth uui  war  mehrfach  die  Ansicht  ver- 
breitet, der  Pflug  ersetze  lediglich  den  wühlenden 
menschlichen  Fuss.  Ein  chinesischer  Pflug  zeigt 
Ähnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Unterfuss, 
dergleichen  der  schlesische  Springhacken.  Die 
heutige  Uebung  widerspricht  jener  Annahme  keines* 
wag*,  scheint  sie  vielmehr  zu  bestätigen.  Unsere 
Gärtner  und  Hauerfrauen  gebrauchen  auch  heute 
noch  mit  bestem  Erfolg  ihre  Hände  zum  Zer- 
krümineln  der  Erde  bei  dem  Unterbringen  feiner 
Sämereien,  namentlich  auch  bei  dem  Verpflanzen 
zarter  Gewächse. 

Die  Sprache,  die  treue  Hüterin  längst  ver- 
gangener und  vergessener  Zustände  und  Vor- 
gänge scheint  ebenfalls  eine  Erinnerung  an  jene 
weit  zurückliegende  Zeit,  da  dor  Hoden  mit  Hand 
und  Kuss  bearbeitet  wurde,  bewahrt  zu  haben. 

Jenes  bandförmige  Gerftth  heisst  „Kreuel“, 
herrührend  von  dem  althochdeutschen  Zeitwort 
chrouwil,  chrewil,  dem  heutigen:  Krauen,  Kratzen, 
Krübein. 

Die  Erinnerung  an  den  wühlenden  Fuss  hat 
sich  in  dem  Wort  „Sohle“  erhalten,  so  heisst 
nämlich  der  unterste  wagrechte  Theil  des  Pflugs, 
worauf  er  wie  auf  einem  Schlittenlauf  fortgleitet 
oder  „geht.“  In  Norddeutschland  heisst  die  Pflug- 
sohle öfter  „Hackenbaura“  (Venwnbolz.) 

Die  erste  Wirkung  auch  dos  alloreinfachsten 
Pflugs  ist  das  Aufreisgen  und  Zertheilen  der  Erde. 
Die  zertheilende  Thätigkeit  der  im  Hoden  grabenden 
Hr.nd  wurde  im  Althochdeutschen  mit  dem  Zeit- 
wort sct'ran  bezeichnet,  woraus  später  die  Worte: 
Schar  (Heerschar  — Pflugschar)  dann  Scharren, 
Scheere  und  Scheeren,  Scbore  und  Schoren  her- 
vorgingen. Die  Worte  Pflugschar  und  Schoren 
sind  demnach  von  der  Anwendung  der  mensch- 
lichen llnnd  zur  Hodenlockerung  hergenouuuen, 
wodurch  ein  Lehrsatz  des  Sprachforschers  Geiger 
l>estätigt  wird,  dass  die  Sprache-  älter  als  jedes 
Werkeug  sei,  der  Mensch  daher  zu  irgend  einer 
Zeit  einmal  ausschliesslich  auf  den  Gebrauch  seiner 
natürlichen  Werkzeuge,  seiner  Organe,  beschränkt 
gewesen  sein  müsse.  Alle  Wörter  nämlich,  die 
eine  mit  einem  Werkzeug  uuszuftlhrende  Thätig- 
keit. bezeichnen,  haben  vorher  eine  ähnliche  Thätig- 
keit bedeutet,  zu  deren  Ausführung  es  nur  der 
Hände,  Fingernägel,  Zähne  u.  8.  w.  bedurfte. 

Sobald  das  Anwachsen  der  Bevölkerung  eine 
vermehrte  Lebensmittel-Erzeugung  erheischte,  ver- 
mochte die  mit  Hand  und  Fass  bearbeitete  Boden - 
fläche  dem  Bedürfnis*  nicht  mehr  zu  genügen. 
Weitere,  minder  leicht  zu  bearbeitende  Gründe 


mussten  zum  Lundbuu  herangezogen  werden,  und 
hiezu  war  die  Zubülfenahme  harter  Körper,  wie 
die  Natur  sie  gerade  bot,  unerlässlich.  Es  waren 
dit*H3  jo  nach  der  Oertlichkeit  Steine,  Muscheln, 
Knochen,  Horn  und  Holz. 

Indem  der  Mensch  sich  dieser  Fundgegen- 
ständo  bemächtigte  und  sie  zu  seinem  Nutzen 
verwandte,  vollzog  er  einen  Akt  von  un*rmer>s- 
lieher  Tragweite,  nämlich  die  Einführung  und  den 
zielbewussten  Gebrauch  von  Werkzeugen. 

Der  Boden  wurde  von  nun  an  überwiegend 
mittelst  flacher  oder  spitzer  Steine , scharfer 
Muscheln,  harter  Knochen-,  Horn-  odor  Holz- 
stücke, die  man  in  die  Hand  nahm,  gelockert. 

So  geringfügig  ans  dieser  Fortschritt  er- 
scheinen mag  und  so  mangelhaft  diese  ersten 
Werkzeuge  uns  Vorkommen  — immerhin  ist  der 
beabsichtigte  Zweck  erroicht  worden.  Die  Boden- 
lockerung konnte  mit  geringerem  Kraftaufwand, 
ohne  Hautschürfung,  rascher  und  ausgiebiger  als 
bisher  vollzogen  werden , dabei  auf  Strecken, 
welche  wegen  ihrer  Härte  der  weichen  mensch- 
lichen Hand  bisher  widerstanden  hatten. 

Die  neue  Errungenschaft  war  um  so  werth- 
voller , als  gleichzeitig , vielleicht  auch  schon 
früher  die  Wehrhaftigkeit  der  Menschen  durch 
Benützung  derselben  Hülfsmittel  wesentlich  ge- 
steigert wurde.  Die  Lockerungswerkzeuge  waren 
meistens  auch  wirksame  Waffen  zur  Verteidigung 
wie  tum  Angriff. 

Betrachten  wir  dieselben  etwas  genauer! 

Die  Steine  stehen  entschieden  in  erster  Linie 
wegen  ihrer  Härte  und  weiten  Verbreitung.  Die 
Geschiebe  von  Flüssen  und  Bächen,  Rollsteine 
an  der  Meeresküste,  herabgestürzte  Felstrümmer, 
halbverwitterte  Felsarten,  Moränenschutt,  erra- 
tische Gesteine  — sie  alle  liefern  mehr  oder 
weniger  brauchbare  Bodenwerkzeuge,  flache,  schie- 
ferige oder  scharfe  und  spitze  Stücke  zum  Schärfen 
und  Wühlen  oder  auch  knollige  zum  Zertrümmern 
der  Krusten  und  Schollen.  Es  handelte  sich  nur 
darum,  aus  dom  reichen  Vorrath  die  tauglichsten 
Handstücke  auszulesen.  — Wo  Steine  mangelten, 
da  hatten  Knochen,  Horn  und  Holz  auszuhelfen. 

Den  Steinen  um  nächsten  stehen  die  Muscheln. 
Wegen  ihrer  Zacken  und  Höhlung  eignen  sich 
viele  Bach-,  Fluss-  und  Seemuscheln  zur  Bodon- 
lockerung ; nur  sind  sie  an  bestimmte  Oertlich- 
keiteu  hinsichtlich  ihres  Vorkommens  gebunden 
und  darum  nicht  allgemein  verbreitet  gewesen. 

Die  Knochen,  hart  und  zum  Theil  dabei  sehr 
elastisch,  waren  mehrfach  zur  Bodenlockerung  ver- 
wendbar; dünne  lange  Röhrenknochen  zum  Ein- 
stossen  und  zum  Aufbrechen  des  Boden»;  flache 
Knochen,  namentlich  Schulterblätter,  zum  Schürfen, 
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Kratzen,  Scharren  und  Graben,  endlich  schwere 
Sehenkelknochen  mit  ihrer  Keuleoform  zum  Zer- 
trümmern von  Krusten  und  Schollen. 

Von  besonderen»  Werth  waren  wegen  ihrer 
HUrte  und  Gestalt  die  Zähne,  insbesondere  die 
Eck-  oder  Reisszähne  grosserer  Kaubthiere,  sowie 
die  Hauer  der  Eber.  Stacken  diese  noch  fest  in 
ihrem  Kiefer,  so  hatte  der  Mensch  eine  ebenso 
wirksame  Wulfe,  als  ein  brauchbares  Hoden  gerät  h 
gewonnen. 

Mittelst  desselben  Härenkiefers , womit  der 
Wilde  vom  HohlnfeU  den  riesigen  Hären  schlug, 
hätten  seine  Nachkommen  den  Acker  bestellen 
können. 

Die  mehrfache  Verwendbarkeit  der  Zähne, 
ihre  Dauerhaftigkeit , das  glänzende  Weins  des 
Schmelzes  machten  sie  bei  allen  wilden  und  halb- 
wilden Völkern  auch  als  Schmuck  beliebt.  Lieben 
os  die  Jäger  selbst  heute  noch . Zahne  von 
Wild , besonders  von  Raubzeug  als  Zierrath  zu 
tragen ! 

Die  Gestalt  der  Eckzähne  scheint  späteren 
Geschlechtern  als  Vorbild  für  die  in  den  Hoden 
dringende  Spitze  des  Pflugs,  die  sich  uiit  der  Zeit 
zur  Pflugschar  um  wandelte,  gedient  zu  haben. 
Die  Römer  nannten  wenigstens  die  anfangs  höl- 
zerne, später  metallne,  glatte  Spitze,  „den  Zahn“ 
— den«.  Das  Holzstück,  worin  die  Spitze  mit 
einem  dünneren  Zapfen  — wie  die  Zahnw  urzel  in 
der  Zahnhöhle  des  Kiefers  — befestigt  ward,  hiess 
dentale,  -»der  wenn  es  gedoppelt  war,  dentalia. 
In  letzterem  Fall  hatte  der  Pflug  zwei  Sohlen, 
welche  sich  vorn  bei  dem  Schar  unter  einem 
spitzen  Winkel  vereinigten,  hinten  auseinander 
wichen  und  so  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  einem  Hintorkiefer  besagen.  Es  fehlte  sogar 
beiderseits  der  aufsteigende  Ast  nicht. 

Solche  Pflüge  sind  in  Italien  mehrfach  bis  zur 
Stunde  noch  in  Gebrauch,  z.  H.  bei  Parma  und 
Spoleto,  ferner  in  Portugal  bei  Coimbra  und  in 
der  Provence. 

Varro  erwähnt  des  dens,  quod  eo  mordetur 
terra.  Der  Zahn  hatte  danach  die  Aufgabe  in 
den  Dealen  „einzubeissen.“ 

Je  nach  der  Zahl  der  Zinken  nannten  die 
Alten  die  Werkzeuge  bidens,  Zweizahn,  tridens 
(tQiodovg)  Dreizabn  und  so  fort. 

Der  bidens  war  eine  Hacke  mit  zwei  Zinken, 
unserem  Karst  nicht  unähnlich. 

Der  tridens  war  ein  vielseitig  verwendbares 
Werkzeug.  Der  Dreizack  diente  zum  Fischstechen, 
wie  auch  heute  noch.  Kr  wurde  dadurch  das 
Wahrzeichen  des  Poseidon.  Die  Alten  gebrauchten 
ihn  ausserdem  als  Kriegswalfe,  namentlich  bei  den 
Gladiatorenkämpfen  der  Ketarii  im  Zirkus  und  als 


Jagdspeer,  insonderheit  l»ei  der  Eberjagd.  End- 
lich musste  sich  der  Dreizack  gefallen  lassen  vom 
etruskischen  Gärtner  als  Grabgabel  benützt  zu 
werden. 

In  dieser  letzteren  Eigenschaft  ist  er  noch 
jetzt  an  den  Gestaden  des  Hodensees  und  au  an- 
deren Orten  Schwabens  in  Gebrauch. 

Wurde  der  Eckzahn  das  Muster  für  spitze 
Ger&tho,  so  der  ßchneidezahn  für  schneidende, 
zunächst  für  die  Steinbeile,  weiterhin  für  Metall- 
Kelte.  Der  mit  Zähnen  besetzte  Kiefer  scheint 
in  der  Urzeit  als  Säge  Verwendung  gefunden  zu 
haben.  Die  Spitzen  eines  Sägeblatts  nennen  wir 
' stets  noch  Zähne;  wir  sprechen  vom  Zahnrad  und 
von  der  Verzahnung, 

Diess  Alles  deutet  auf  eine  lange  andauernde 
Verwendung  der  Zähne  als  Bodengerät  he  in  einer 
.sehr  frühen  Zeit  des  Völkerlebens  hia.  Sie  scheint 
Uber  den  ganzen  Erdball  verbreitet  gewesen  zu 
sein  und  ist.  auch  dermalen9  noch  nicht  völlig 
erloschen. 

Weniger  handlich  und  weniger  dauerhaft  als 
Thierzähne , aber  jedenfalls  geeignet , den  Hoden 
zu  ritzen  und  zu  lockern,  waren  die  Hohlhörner 
von  Rindern , Schafen , Ziegen  u.  s.  w.  Deren 
Gebrauch  erstreckte  sich  mitunter  bis  in  die 
historische  Zeit  herab.  So  ist  von  den  Bewohnern 
den  Cnnarischen  Inseln  bezeugt,  sie  hätten  den 
Hoden  mit  Ochsenhürncrn  gelockert. 

Aeusserst  werthvoll  wegen  ihrer  Gestalt, 
Festigkeit  und  Häufigkeit  müssen  die  alljährlich 
wechselnden  Hörner  des  Hirschgeschlechts  ge- 
wesen sein.  Die  starken  Stangen  mit  den  spitzen 
Sprossen  waren  wie  geschaffen , um  den  Boden 
aufzubrechen.  Die  platten  Geweihe  von  Damwild, 
Elen  und  Renn  zum  Umgraben  und  Umschaufeln. 
Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  die  breiten,  platten 
Geweihe , ebenso  wie  die  breiten  Schneidezähne 
mancher  Hausthiero  in  der  Jäger-  und  Hirten- 
Sprache:  Schaufeln  heissen. 

Es  liegen  Anzeigen  vor,  dass  auch  die  Klauen 
von  manchen  Thieren  zum  Landbau  benützt  wurden. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  die  gespaltene  harte  und 
spitze  Klaue  der  kleineren  Wiederkäuer , Ziege, 
Schaf,  Roh  und  des  Schweins,  namentlich  wenn 
sie  mit  dem  Untertan  noch  in  Verbindung  war, 

| sich  hiezu  eignete,  Kür  diese  Vermut hung  spricht 
wenigst «ns  die  Benennung  einer  leichten  alt- 
römischen  zweizinkigen  Hacke,  als  Capreolus. 
Auch  wir  belegen  die  Gerltthe  mit  einem  ge- 
spaltenem Ende  mit  den  Namen  „Gaisfu&s“.  Wir 
benützen  den  Gaisfuss  zum  Pflanzen  von  Reben 
u.  dgl.,  zum  Pfropfen  von  Bäumen,  zum  Aus- 
ziehen von  Zähnen,  zum  Bewegen  und  An&breched 
von  «Steinen. 
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Ein  solcher  gespaltener  starker  Hebel  befindet 
sich  unter  den  in  Pompeji  ausgegruhenen  Maurer- 
Werkzeugen  und  wird  heute  noch  von  den  Ita- 
lienern pie  di  porco,  Schweinsfu&s  benamst. 

Die  Brauchbarkeit  von  Vogelk lauen  zur  Boden- 
lockerung  ist  unwahrscheinlich. 

Dagegen  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  man 
sich  gelegentlich  der  Schädel  von  Adlern,  Geiern 
und  andern  grossen  Vögeln  bedient  habe,  um  mit 
dem  hakenförmigen  harten  Schnabel  den  Boden 
nut'znreissen.  Damit  hängt  es  wohl  zusammen, 
wenn  IMinius  elften  seiner  fünf  Pflüge  als  vectis 
rostratrus:  hakenförmig  gekrümmte  (gesch Dübelte) 
Stange  aufführt. 

Das  Holz  dürfte  zu  jener  Zeit  keine  grosse 
Bedeutung  gehabt  haben.  Vom  Sturm  abge- 
rissene Aeste,  Trümmer  niedergebrochener  Bäume, 
Treibhölzer  werden  nur  in  beschränktem  Maas 
taugliche  Werkzeuge  dargeboten  haben. 

Die  Untersuchung  der  Steine,  zu  welcher  der 
Mensch  genötbigt  war,  um  dio  für  seine  Zwecke 
tauglichen  Stücke  auszuwählen,  liess  ihn  mit  dpr  Zeit 
erkennen,  welche  Steinarten  die  biefür  geeignetsten 
waren  , ausserdem  fand  er , dass  durch  Schlagen 
und  Reiben  den  Steinen  die  wtinsclienswerihe 
Form  gegeben  werden  könne.  Er  lernt«  allgemach 
schieferige  Stoiue  in  dünne  Platten  zu  spalten, 
die  harten  Feuerst  ein  kü  ollen  durch  Schlag  zu  zer- 
tbeilen  und  zu  formen,  nicht  spaltbare  Gesteine 
zu  schleifen , endlich  Steine  aller  Art  zu  durch- 
bohren. 

Mit  der  künstlichen  Bearbeitung  der  Steine 
(mittelst  der  Steine  und  harter  Knochen)  ward 
ein  Fortschritt  gewaltigster  und  tiefgreifendster 
Art  gemacht.  Die  menschliche  Kultur  konnte 
in  der  Steinzeit  nicht  nur  darum  sich  weiter 
entwickeln,  weil  mit  Hilfe  de»*  künstlichen  Stein- 
geriithe  zahllose  Verrichtungen  in  vollkommenerer 
Weise  als  bisher  ermöglicht  wurden , sondern 
weil  die  Steingeräthe  auch  als  Werkzeuggeräthe 
verwerthet  wurden,  zur  Bearbeitung  von  Muscheln, 
Zähnen,  Knochen,  Horn,  Holz  u.  8,  w. 

Die  Feuerateiosplitter  waren  zu  jener  Zeit 
ebenso  unentbehrliche  Dinge  als  heutzutage  die 
Solinger  und  Scbeffielder  Stahlwaaren.  Wie  an 
Lehmlagerstutten  Töpferwaaren , so  wurden  an 
Fundstellen  von  Feuersteinen  u.  s.  w.  letztere 
gewerbsmässig  zu  Werkzeugen  aller  Art  ver- 
arbeitet und  durch  Händler  weithin  verbreitet. 
Massenhafte  Ansammlungen  von  Rohmaterial  und 
Abfällen  von  halb-  und  ganzfertigen  Stein waaren, 
also  die  Werkstätten,  aber  auch  Niederlagen  der 
Handelswaaren  hat  man  in  Egypten,  in  Europa 
sehr  häutig,  auch  in  Nordamerika  aufgefunden. 


Dio  Herstellung  und  der  Handel  mit  Stein- 
gerilthen  muss  seiner  Zeit  überaus  schwunghaft 
betrieben  worden  »ein  und  die  Völker  einander 
näher  gebracht  haben,  denn  dio  Verwendung  der 
Steingeräthe  als  Waffen,  zum  häuslichen  Gebrauch 
und  als  (Werkzeuggeräthe  oder)  Handwerkszeug, 
war  augenscheinlich  in  einem  gewissen  tieferen 
Kulturzustand  Über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Jetzt  noch  leben  manche  Völkerschaften,  die  diese 
Entwicklungsstufe  nicht,  überschritten  haben,  jetzt 
noch  verwenden  die  Bongo- Neger  Steine  sowohl 
als  Hammer  als  statt  des  Ambos  bei  Anfertigung 
ihrer  trefflichen  Eisen  waaren.  AllerwftrU  wurden 
die  Steingeräthe  als  werthvolle  oder  auch  ge- 
heiligte Gegenstände  hochgehalten.  Am  Bodensee 
wie  in  Java  uud  überall  sonst  werden  sie  als 
Donnerkeile , als  Götter-  oder  Drachenzähne , die 
bei  Gewittern  vom  Himmel  fielen,  verehrt.  Wenige 
Anschauungen  wiederholen  sich  so  häufig  und  so 
gleichmäßig  bei  den  verschiedensten  Völkern  des 
Erdballs  als  die  vom  himmlischen  Ursprung  der 
Steinbeile. 

Alle  diese  Gertttho,  auch  dio  Feuers tei n messor 
und  -Meisel  erscheinen  uns  höchst  urinselig  und 
unbehttlflich. 

Gleichwohl  erlangten  die  Menschen  damit,  wie 
wir  dies»  immer  noch  hei  zurückgebliebenen,  so- 
genannten wilden  Völkern  wahr  nehmen,  auch  mit- 
telst un vollkommener  I Hilfsmittel  eine  staunens- 
wert he  Handfertigkeit. 

Uebrigens  war  es  mit  den  Steingerätlien  gar 
so  schlimm  nicht  bestellt.  Wenn  man  mittelst 
Feuersteinsplitter  den  Bart  abnebmen  uud  ge- 
fährliche chirurgische  Operationen  mit  Erfolg  vor- 
nehmen kann,  so  musste  es  ebenfalls  ausführbar 
sein,  mit  .Steinwerkzeugen  Knochen,  Zähne,  Horn 
und  Holz  zu  bearbeiten.  Ueborhaupt  dürfen  wir 
uns  die  Bildungsstufe  des  Steinalters  nicht  allzu 
niedrig  vorstellen.  Auch  ohne  Metall  waren  der 
Ackerbau,  die  Weberei,  die  Gerberei,  die  Töpferei 
gut  entwickelt.  Bäunio  wurdcu  gefällt,  zu  Kähnen 
und  Särgen  ausgehüklt,  zu  Balken  und  Dielen, 
zu  Pfählen  und  Zapfen , zu  Haken , Keulen, 
Stecken  und  Stielen,  Bogen,  Sperren  und  Pfeilen 
verarbeitet  uud  zierliche  Haus-  und  Molkerei- 
gerätbe  geschnitzt. 

In  den  Pfahlbauten  wurden  Milchgebisse  ge- 
funden, dio  mit  den  heutigen,  in  den  Alpen  ein- 
heimischen, genau  Übereinst imnien.  Ja,  aus  der 
nicht  metallischen  Zeit  stammt  ein  Doppcljnch, 
zum  Beweis,  dass  die  Pfahlbauern  Haust  liiere 
gezähmt  und  «angespannt  hatten. 

Dass  unter  solchen  Umstünden  auch  die  An- 
fertigung von  Bodengeräthen  erhebliche  Fort- 
schritte erfahren  musste,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
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Uuter  den  Boden  gerüthen  aus  der  Steinzeit, 
sollte  man  annehnnn,  müssen  die  Steinhaken 
die  bedeutendste  Stelle  einnehmen,  zumal  wir 
von  Südsee-Insulanern.  Neuseeländern  etc.  wissen, 
dass  sie  den  Boden  annoch  mit  Steinhaken  be- 
arbeiten. Die  in  den  Pfuhlhauten  zu  Tausenden 
gefundenen , vielfach  abgenützten  und  ausge- 
sprungenen Steinbeile  machen  es  einigermassen 
wahrscheinlich , dass  sie  allerdings  zur  Boden- 
bearbeitung gedient  haben,  allein  ganz  sicher  ist 
dies*  nicht. 

Die  zweiseitig  geschliffene  Schneide  spricht 
mehr  für  den  Gebrauch  als  Streitaxt,  Holzheil, 
Messer  u.  8.  w. 

Wo  wir  jedoch  Formen  von  Bteingerätben  an- 
treffen, die  später  in  Metall  sich  wiederholen  und 
Bodengeräthon  augehören,  da  ist  die  Vermuthung 
naheliegend,  dass  auch  die  steinernen  Urgeräthe 
dem  gleichen  Zweck  gedient  haben. 

Eine  Musterung  der  in  Sammlungen  aufge- 
speicherten Steinvorrttthe  ergab  spitze  und  breite, 
viereckige,  ovale  und  runde  Steine,  meist  durch- 
bohrt, mit  scharfem  Rand,  welche  als  Boden- 
haken Anzusprechen  sein  dürften. 

Deren  Zahl  ist  jedoch  verschwindend  klein. 
Der  Grund  dieser  im  ersten  Augenblick  auf- 
fallenden Erscheinung  ist  muthinasslicb  darin  zu 
suchen,  dass  es  weit  einfacher  und  zweckmässiger 
war,  mittelst  der  Feuersteingerät he  u.  8.  w.  Hölzer, 
Horn  und  Knochen  zu  brauchbaren  Ackerwerk- 
zeugen  zu  verarbeiten,  als  Steinbaken  hiezu  zu 
benutzen.  Die  hüußg  in  Gräbern  gefundenen 
Steinbeile,  die  meist  keine  Abnützung  zeigen, 
würden  hionacb  überwiegend  als  Streitäxte  zu 
deuten  sein. 

Als  bemerkenswert h und  die  vermuthete  Selten- 
heit der  Benützung  von  Steinhaken  als  Boden- 
geräthe  bestätigend,  ist  zu  erwähnen,  wie  gering 
die  Spuren  der  ehemals  so  gewaltigen  Herrschaft 
der  bearbeiteten  Steine  auf  landbaulichem  Gebiet 
sind.  Nur  ein  einziger  Fall  ist  nachzuweisen, 
wo  an  einem  Ackergerüth  und  zwar  an  einem 
uralten  Landpflug  in  der  Auvergne  Feuerstein- 
splitter eingelassen  waren,  um  den  Boden  voll- 
ständiger durchzuarbeiten.  Es  soll  dies*  ein  alter 
keltischer  Gebrauch  gewesen  sein. 

Die  Feuereteiosplitter  im  orientalischen  Dresch- 
brett  kommen  biehei  nicht  in  Betracht;  eher  noch 
dir*  durchbohrten  Steine,  womit  bei  Tarent  der 
Pflug  erforderlichen  Falls  beschwert  werden  kann 
oder  die  durchbohrte  Steinkugel,  welche  der  Bfurato 
an  den  Pfahl  steckt,  womit  er  den  Boden  auf- 
bricht. In  diesen  beiden  Fällen  wirkt  der  Stein 
nur  als  Gewicht,  wie  am  Netz  und  Wobstuhl, 
alier  nicht  als  eigentliches  Werkzeug. 


Die  Bodengerftthe  der  Steinzeit  bestanden  ont- 
| weder  ganz  aus  Holz  oder  aus  Holzstielen,  woran 
bearbeitete  Steine,  Musrhein,  Knochen,  Zähne, 
Geweihe  befestigt  wurden.  Die  Verbindung  er- 
folgte auf  dreierlei  Art.  Der  Holzstiel  hatte  eine 
keuleuartige  Verdickung  am  Ende,  in  welche  der 
Steinkelt  „ eingekeilt  * war.  Die  Keule  stammte, 
in  den  Pfahlbauten  wenigstens,  von  zähen  Wurzel- 
Stocken  des  Ahorn-  oder  Eibenbaunies  her.  Oder 
der  Holzstiel  war  wie  ein  Knie  oder  Haken  um- 
gebogen, an  den  kürzeren  Arm  wurden  die  ar- 
beitenden Theilo  mittelst  Bast*oder  Wieden  oder 
Lederriemen  oder  leinener  Schnüre  angebunden. 

■ Die  arbeitenden  Theile  waren  geschabte  und  ge- 
i schliffene  Kuochenspitzeo,  Zähne,  Muschelstücke, 

1 flache  Steine,  8prossen  von  Hirschhorn  u.  dgl. 
Oder  aber  Steine  und  Hirschhorn  wurden  durch- 
bohrt und  mittelst  eines  durchgesteckteo  Holz- 
stiels gehandhabt.  Besonders  häutig  benützte  man 
das  Hirschhorn,  wie  die  Torf-  und  Pfahlbau-  auch 
Höhlenfunde  beweisen.  Es  wurde  entweder  der 
Länge  nach  durchbohrt  und  wie  ein  Federkiel 
quer  abgeschnitten  — man  orbielt  so  ein  löffel- 
artiges  Geräth , womit  der  Boden  oberflächlich 
geschürft  werden  konnte;  oder  man  durchbohrte 
die  Stangen  quer,  Hess  an  dem  untern  Ende  die 
keulenartige  Verdickung  daran,  welche  als  Hammer 
zu  verwenden  war  und  schrägte  das  andere  dünnere 
Ende  ab,  womit  man  das  Feld  haken  konnte, 
i Einzelne  Hirschhornhaken  haben  unter  Benützung 
der  Gabelung  der  Sprossen  zwei  Zinken,  woraus 
die  heutigen  Kärste  entstanden,  andere  haben  auf 
I der  einen  Seite  die  Karstgabelung,  auf  der  andern 
nur  eine  einzige  Zinke.  Auch  diese  Form  ist. 
uns  in  der  Gartenhake  noch  erhalten. 

Es  verdient  ferner  Beachtung,  dass  aus  der 
Jetztzeit  manche  von  den  soeben  geschilderten 
Bodengeräthen  als  noch  in  Gebrauch  stehend,  be- 
kannt sind.  So  eine  Knochenhake  aus  Fern,  eine4 
Muschelhake  von  den  Admiralitätsinseln,  eine 
Zahnhake  aus  Neuseeland  und  verschiedene  Stein- 
haken. 

Das  Hirschhorn , das  heute  noch  von  den 
Messerschmieden  gern  zu  Messergriffen  benützt 
wird,  erfuhr  in  der  Steinzeit  eine  ungleich  häufi- 
gere Verwendung,  indem  es  mit  Vorliebe  zur 
Fassung  von  Stcinmessem,  Steinsägen,  -Schabern, 

I -Beilen  diente.  Diese  wurden  entweder  der  Länge 
! nach  in  die  Stangen  des  Geweihs  eingelassen  oder 
an  deren  Ende»  Oder  die  Messer  und  Beile  wurden 
in  kurzen  Hirschhornhülsen  gefasst,  mitunter  mit- 
telst Asphalt  in  diese  eingekittet.  Die  Hirsch- 
hornh (Ilsen  dienten  als  Handgriffe,  oft  auch  stacken 
sie  in  durchbohrten  Holzkeulen  oder  waren  mit 
Holzstielen  fest  verbunden. 
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In  heutiger  Zeit  ist  von  Knochen-,  Stein-  ! 
und  Hirschhorugeriltlien  zur  Bodenbearbeitung  hei 
uns  keine  Spur  mehr  w ahr/un  e Innen.  Dagegen 
werden  Holxgeräthe  noch  mehrfach  angetroffen. 
Das  Holz  hat  demnach  seine  anfangs  stärkeren 
Nebenbuhler  aus  der  Steinzeit  nach  und  noch 
verdrängt , allerdings  um  seinerseits  dem  Metall  | 
zu  erliegen. 

Die  zur  Bodonlockerung  verwendeten  Holz- 
gerilthe  bestanden  zunächst  aus  einfachen  Bauni- 
iisien,  die  zugespitzt  wurden,  ihre  vermutlich, 
wie  die  Spoere  der  alten  Deutschen,  im  Feuer 
gehärteten  Spitzen,  wurden  in  den  Hoden  einge- 
stossen,  um  ihn  aufzubrechen.  Pali  nannten  die 
Körner  solche  gespitzte  Pfühle.  Wir  wissen  durch 
Strubo,  dass  die  Albuuesen,  so  lange  sie  noch  an 
den  Küsten  des  kaspisehen  Meeres  wohnten,  das 
Feld  mittelst  spitzer  Pfühle  bestellten. 

Derartige  urunfÜnglicbe  Werkzeuge  sind  bei 
manchen  Völkerschaften  dermalen  noch  in  An- 
wendung. 

In  Neu-Guincu  stechen  die  Papua  Uauibu- 
stäbe  in  den  Hoden,  brechen  ihn  auf  und  krtim- 
meln  die  Schollen  von  Hand. 

Die  Bowohuer  der  Insel  Chiles  nehmen  in 
jede  Hand  einen  Stock,  drücken  ihre  Spitzen 
durch  das  Gewicht  ihres  Körpers  in  den  Hoden, 
heben  dann  die  Erde  auf  und  wenden  sie  so  gut 
wie  möglich  um. 

Aus  Ost-Kordofan,  erzählt  von  Heugelin, 
das  Hauptwerkzeug  beim  Säen  ist  ein  kurzer 
Stock  aus  Akazienholz,  der  uuf  einer  Seite  zuge- 
spitzt ist.  Damit  werden  Reihen  von  I/öchern 
geflossen  und  die  Durrah -Körner  in  diese  ein- 
gefÜhrt. 

In  gleicher  Weise  verfahren  die  Araber  im  j 
Hügelland  zwischen  Nil  und  rothern  Meer.  Ferner 
die  Basuto-Neger  in  Süd-Afrika.  Die  Kluis  in 
Hinterindien  benützen  gespitzte  Keulen  aus  hartem 
Holz,  welche  au  Hambustiibe  befestigt  sind,  um 
Löcher  für  die  Samen  von  Mais  und  Reis  zu 
stossen. 

„Pflanzhölzer“,  auch  „Setzhölzer“  nennen  unsere 
Hauern  solche  gespitzte  gerade  Holzstöcke.  Sie 
sind  bei  dem  Pflanzon  von  Rüben-,  Kraut-  und 
ähnlichen  Setzlingen  stets  noch  allgemein  in  Ver- 
wendung; auch  der  gespitzten  Keulen  bedienen 
sie  sich  noch.  Sie  heissen  sie  „Locher“  und  I 
unsere  Landleute  stosseu  damit  Löcher  in  den 
Hoden , um  RebpfUble , Hopfenstangen  u.  dgl. 
darin  festzustecken. 

Fis  wiederholt  sich  gar  häufig  was  hier  zu 
beobachten  ist,  nämlich  dass  Geräthe,  die  ur-  i 
antünglich  zur  Hodenlockerung  im  alleinigen  ] 
Gebrauch  standen,  bis  auf  unsere  Zeit  lierab  | 


noch  verwendet  werden  , aber  lediglich  zu  einem 
bestimmten  Zweck,  während  zur  Boden lockeruug 
andere  Geräthe  an  ihre  Stelle  getreten  sind. 

Ausser  dem  einfachen  geraden  oder  ge- 
schweiften Haumast , dem  Pfahl  oder  der  Keule 
dient  zum  Lockern  der  Haumast  mit  dem  kurzen 
hakenförmigen  Nebenast,  der  unter  einem  spitzen 
Winkel  vom  Hauptast  abgeht.  Es  ist  dies  der 
Haken  oder  die  Hacke.  Hei  der  Arbeit  winl  der 
Hauptamt  als  Stiel  in  die  Hand  genommen  und 
der  hakige  Nebenast  in  den  Hoden  eiugohuueu, 
um  ihn  uufxuwühlen.  Die  Hake  heisst  darum 
auch  die  „Haue“. 

Wie  die  gespitzten  Pfähle  und  die  Keulen 
als  solche  und  als  Speere  gleichzeitig  wirksame 
Waffen  waren,  so  auch  die  Haken. 

Noch  in  historischer  Zeit  wird  von  deren 
Anwendung  im  Krieg  berichtet.  Nach  Puusauia.s 
kämpften  Griechen  in  der  Schlacht  hei  Marathon 
(190  a.  Chr.)  gegen  die  Perser  mit  einem  Pflug, 
genannt,  weil  er  mit  der  Hand  geführt 

wird. 

Von  diesem  merkwürdigen  Werkzeug  sind 
uns  zahlreiche  Abbildungen  aus  dem  Alterthum 
erhalten,  die  untereinander  ü boreinstimmun. 

Mehrere  Abbildungen  Anden  sich  auf  antiken 
siciliunischon  Münzen,  eine  auf  ägyptischem  Denk- 
mal, viele  in  erhabener  Arbeit  auf  etrarischen 
Aschenkisten  von  gebranntem  Thon.  Es  wird 
eine  Kampfes  - Scene  dargestellt , wobei  ein  bar- 
häuptiger Mann  mit  drei  Gewappneten  streitet, 
die  Hake  in  der  Hand.  Ob  dieser  'Hong  r/ei)uinK, 
wie  er  bezeichnet  wird , den  Cadmus  vorstellen 
soll , der  als  Ackersmann  gedacht , den  Besitz 
gegen  gesetzlose  Kriegsleute  vertheidigt,  oder  oh 
der  traurige  thebanische  Brud erkämpf  zwischen 
Eteokles  und  Polineikes,  welche  beide  flelcn, 
dargestollt  werden  wollte , darüber  sind  die  Ge- 
lehrten nicht  einig. 

Offenbar  ist  hierher  zu  zählen  ein  Geräth, 
das  auch  als  Tuba  gedeutet  worden.  Unter  den 
Hildesheimer  Silber-Geschirren  befindet,  sich  eine 
Schüssel,  in  deren  Hoden  Minerva  in  ganzer  Figur, 
aber  sitzend  dargestellt  wird.  Die  Göttin  stützt 
den  rechten  Arm  auf  einen  hakenförmig  ge- 
krümmten Stab  mit  einer  schnabelförmigen  Endig- 
ung am  kurzen  Tbeil.  Letzterer  ist  wohl  die 
von  Plimus  vectis  rostratus  genannte  Pflugform, 
das  Ganze  ein  — allerdings  eigentümlich  styli- 
sirter  — Haken , die  Göttin  aber  die  Pallas 
Ergane,  nach  attischer  Auffassung  die  Vorsteherin 
aller  Künstler  und  Werkmeister.  Die  griechischen 
Stellmacher , welche  dem  Landmann  den  Pflüg 
bauten , waren  nach  dem  Zeugnis»  von  Uetsiod 
ihre  Diener. 

!«• 
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Bei  einer  Art  von  Haken  gellt  der  kurze 
Nebenast , statt  in  einem  spitzen  Winkel , in 
eiuetu  stumpfen  von»  Hauptamt  ab.  Hiedurch 
wir«]  es  unmöglich,  sich  des  Gerät)»»  zum  Hauen 
zu  l>edienen , vielmehr  muss  es  wie  ein  spitzer 
Wahl  in  den  Boden  eingestochen  werden.  Zur 
Anwendung  grösserer  Kraft  ist  ein  Querholz  an- 
gebracht. Dieses  Werkzeug  ist  jetzt  noch  in 
•Schottland  und  auf  deu  Hebriden  in  Gebrauch, 
heisst  Casbrom  und  nimmt  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  Pfahl  und  der  llako  ein. 

Alle  drei  Urgeräthe  erfuhren  in  der  Steinzeit 
Vervollkommnungen.  Entweder  die  Spitzen  wurden 
nach  und  nach  verbreitert  , oder  die  Zahl  der 
Spitzen  wurde  vermehrt.  Die  Pfuhle  und  Cosbrouis 
verwandelten  sich  allgemach  in  ihrem  unteren 
Tbeil  in  schmale,  später  in  breite  Flächen  von 
verschiedener  Form , wie  sie  heute  noch  an  den 
(«l'altöcheiten , Schoren , Spaten , Schippen  und 
Schaufelu  augetroflen  werden. 

Ein  spatenföi'iniges  schmales  Cashrom  ist  noch 
iu  Norwegen  zum  Aufbrechen  de»  Bodens  Üblich. 

ln  gleicher  Weise  veränderte  sich  die  Gestalt 
des  Hakens.  Sein  unterer  Theil  dehnte  sich  eben- 
falls zu  einer  Fläche  au»  und  so  entstanden  die 
heutigen  Haken  oder  Hauen , w elche  genau  die- 
selben Formen  zeigen , wie  die  Grabscheite.  In 
einem  schweren  Boden  sind  beide  spitz  und  schmal, 
in  einem  leichten  breit  und  stumpf,  in  einem 
steiuigen  wieder  spitz  und  schmal.  Im  Uebrigen 
kommen  hei  Haken  wie  hei  Spaten  alle  mög- 
lichen Formen  vor:  runde,  eiförmige,  herzförmige, 
viereckige,  speerförmige,  geschweifte,  dreieckige 
mit  der  Spitze  nach  unten,  oder  mit  dem  breiten 
Theil  nach  unten.  Der  Unterschied  zwischen 
Hake  und  Grabscheit  besteht  demnach  nicht  so- 
wohl in  der  Gestalt  als  vielmehr  iu  der  Stellung 
des  arbeitenden  Tbeil»  zum  Stiel. 

Bei  dem  Grabscheit  ist  der  arbeitende  Theil 
die  gerade  Fortsetzung  des  Stiels.  Bei  der  Hake 
geht  jener  unter  einem  spitzen  Winke  von  jenem 
ab;  bei  dem  Kushrom  in  einem  stumpfen. 

Die  Vervollkommnung  der  Handgerüthe  er- 
eignete sich  jedoch  in  der  Steinzeit  noch  in  einer 
zweiten  Richtung.  Statt  der  ursprünglich  ein- 
fachen Spitze  an  dem  Pfuhl  und  ati  der  Hake 
wurden  deren  zwei , drei  und  mehr  Spitzen  an- 
gebi’acht,  so  entstanden  aus  den  Pfählen  die  Grab- 
gabeln , aus  den  Haken  die  zweizinkigen  Kärste 
und  die  mebrzinkigeu  Kreule.  Auch  bei  diesen 
Gerfttben  sind  die  arbeitenden  Thcilo  wieder  die 
gleichen  und  nur  die  Stellung  zu  dem  Stiel  ist 
wieder  eine  wechselnde  und  entscheidende  für  die 
Verwendung  und  Benennung  des  Gerätbs.  Die 
Holzgeräthe  lassen  sich  demnach  ao  ordnen : Zum 


Ein»t<*  hon , Aufbrccheu  und  Umgruhnn  dienen : 
Gespitzte  Pfuhle  und  Keulen,  Grabscheite  (Schoren, 
Spat«*»»)  und  Grabgabeln  mit  zwei  und  mehr 
Zähnen ; zum  Eiuhauen,  Autreissen,  Umliaken dienen : 
Hakeu.  Kürst  h,  Kreule. 

Wo  die  Natur  die  Gerlthe  nicht  in  genügender 
Menge  darbot,  half  sich  der  Mensch  indem  er 
mit  dem  Stiel  unter  beliebigem  Winkel  eine  Spitze 
oder  eine  Fläche  oder  eine  zweizinkige  Gabel  ver- 
band, erst  mittelst  Schnüren  und  Kiemen,  später 
durch  Einzapfen.  Manchmal  waren  die  Haken- 
Zähne  oder  -Flächen  gerade,  häutiger  gekrümmt. 

Da»  Bedürfnis«,  die  Arbeit  mit  diesen  lland- 
gerftthen  wirksamer  und  ausgiebiger  zu  gestalten, 
führte  dazu,  isolclie  im  Boden  stetig  fortzube wegen, 
ohne  sie  nach  jedem  Einstich  oder  Hieb  zurück- 
zuziehen. 

Man  zog  demnach  die  Hake  und  den  Karst 
im  Boden  hinter  sich  nach  oder  schob  den  Pfahl 
und  da»  Gi'ubscheit  vor  sich  her.  Es  entstand 
so  ein  aufgewühlter  Strich  im  Boden , eine  sog. 
Furche.  Dies  war  bei  der  Hake  leichter  und 
einfacher,  man  hatte  nur  an  dem  Ende  de»  Stiel», 
der  nun  zur  Deichsel  geworden  war,  ein  Quer- 
holz oder  einen  Knopf  anzubriugen,  um  die  Hake 
durch  den  Boden  zu  ziehen.  Wie  das  Schiff  das 
Wasser,  so  furchte  die  Hake  deu  Acker.  Do» 
Handgerät!»  war  in  ein  Spanngcrüth  verwandelt, 
der  Pflug  war  fertig! 

Es  ist  bemerken»  wert  h , dass  alle  alteu  und 
darum  meistens  auf  einer  früheren  Entwicklungs- 
stufe zurückgebliebenen  Pfluglörmen  jetzt  noch 
Huken  heissen.  Offenbar  weil  es  die  Haken  waren, 
welche  zuerst  in  Pflüge  verwandelt  wui'den. 

Minder  einfach  gestaltete  sich  die  Umwandlung 
von  Pfählen,  Keulen  und  Spaten  in  Zuggerät  he, 
denn  zu  ihrer  Fortbewegung  waren  zun»  mindesten 
zwei  Menschen  nötbig,  einer  zun»  Ziehen,  ein 
anderer  zum  Lenken  de»  Stiels.  Um  denselben 
ziehen  zu  können , musste  ein  Strick  oder  ein 
als  Deichsel  dienende  Stange  angebracht  werden. 
Die  Hakenpflüge  hatten  also  von  Ha»»se  aus  eiuen 
, Baum  oder  eine  Deichsel,  aber  keine  Sterze,  — 
In  Amritsar  iu  Indien  ist  heute  noch  ein  solcher 
Pflug  in  Tbätigkeit.  — Die  Pfahl-  und  Spaten- 
pflüge  dagegen  halten  von  Hau»  au»  eine  Sterze, 
alier  keine  Deichsel. 

Die  ersten  Pflüge  waren  abwechselnd  auch 
ab  Handgeräthe  zu  gebrauchen;  hieraus  erklärt 
, sich,  wie  mau  »in  Alterthum  Pflüge  noch  ab 
i Waffe  benützen  konnte.  Allmählich  wird  man 
1 die  Zweckmässigkeit  erkannt  haben,  eine  Scheidung 
je  nach  ihrer  Verwendung  vorzunehmen.  Die 
i eigentlichen  Pflüge  wurden  stärker  angefertigt 
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und  erhielten,  wo  er  fehlte,  einen  Handgriff  zum 
Lenken.  Diene  Handhabe  war  einfach  oder  ge* 
doppelt  uud  heisst  Sterz  oder  Star/.  Dies  bedeutet 
Schwanz.  Diene  Benennung  hängt  mit  der  eben- 
falls in  der  Vorzeit  verbreitet  gewesenen  An- 
schauung zusammen,  der  Pflug  ahme  die  Thlitig- 
keit  eines  Thieres  nach.  Der  vordere  Theil  des 
Pfluge«  wurde  als  Kopf,  der  hintere  als  Schwunz 
gedacht.  Die  Griechen  , die  den  Pflug  von  den 
Egyptern  erhalten  haben , behaupten,  der  Pflug 
ersetze  die  wühlende  Thätigkeit  der  Schweine, 
wolche  im  Nilthal  nach  der  Ueberschwemmung 
über  den  Schlamm  getrieben  worden  seien , um 
ihn  vor  der  Saat  aufzuwühlen.  Demgemäss  heisst 
da#  Schar  bei  ihnen  „Schweinerüssel“  iw{.  Die 
in  der  gleichen  Vorstellung  verharrenden  Römer 
nannten  die  am  vermeintlichen  Thierkopf  hervor- 
slelienden  Zapfen  und  Brottchen  die  „Ohren“, 
aures,  und  weil  sie  gedoppelt  waren,  binae  anres. 
Heute  uoch  neunen  die  Franzosen  das  römische 
Streichbrett  oreille,  den  Häufelpflug  mit  zwei 
Streichbrettern  bineur,  binoir  oder  binot  und  ! 
Erde  an  die  Pflanzen  anhäufeln  heisst  biner. 

Die  indisch  - germanisch  -slavische  Auffassung 
ist  davon  verschieden.  Im  älteren  Sanskrit  heisst 
der  Pflug  vrika,  was  Wolf  und  Fuchs,  überhaupt 
„Zermuer*  bedeutet.  Das  gothische  des  Ulfilas  I 
benennt  den  Pflug  höha,  dem  im  Sanskrit  köka  | 
entspricht;  letzteres  Wort  bedeutet  ebenfalls  Wolf. 
Das  gothiache  Wort  höha  finden  wir  heute  uoch 
als  die  russische  und  polnische  Socha  und  als 
das  deutsche  Wort  Zoehe  oder  Zogge  für  das  in  i 
Ost-  und  Westpreussen  einheimische  slavische 
Pfluggeräth.  Auch  am  deutschen  Pflug  heisst 
die  Sohle,  woran  das  Schar  vorn  befestigt  wird, 
das  Haupt  oder  Höft.  Wir  haben  also  auch  an 
unserem  Pflug  Kopf  und  Schwanz  wie  bei  dem 
Thier.  — In  Kärnten  ist  ein  Russerst  einfaches 
Pfluggerfith,  ein  gespitzter  Pfahl,  der  in  einem 
Deichselhaum  mit  Handhabe  steckt,  in  Gebrauch, 
das  den  Namen  „Riss“  führt,  was  lebhaft  an  dun 
indischen  „Zerraufter"  erinnert*). 

Die  Schwierigkeit,  den  Pflug  im  Boden  zu 
erhalten,  die  Mühe  und  der  Aufenthalt,  ihn 
wieder  einzusetzen  und  einxudrücken , wenn  er 
während  des  Gangs  in  Folge  eine«  Hindernisses 
herausgesprungen  war,  endlich  die  Anstrengung, 
den  Pflug  stet#  an  dem  Starz  oder  den  Sterzen 
zu  tragen,  — waren  eben  so  viele  Aufforderungen 
eine  Vorrichtung  anzubringen , damit  der  Pflug 
ruhig  und  leicht  weiterachreite.  Die«  erreichte 

*)  Maschinen,  die  hewfiimnt  Kind,  Kartoffeln,  lliiben. 
Wolle  etc.  zu  zerreismm . werden  clwnfalls  „Wolf* 
genannt. 


mau  durch  Verwendung  eine«  wagrecht  liegenden 
Holzes,  worauf  der  Pflug  wie  auf  einem  Schlitten- 
lauf stetig  in  der  Furche  fort  gleitet.  Dieses 
Holz  ist  die  schon  Öfter  erwähnte  Sohle  (dentale). 
Sie  ist  anfangs  keineswegs  als  ein  neues  Glied 
des  Pflugkörpers  zu  betrachten,  sondern  nur  als 
eine  Verlängerung  und  Umbildung  der  schou  vor- 
handenen Spitze  an  der  Hake  und  an  den  kash rom- 
artigen Geräthon.  Der  Landmann  wurde  übrigens 
ganz  von  selbst  auf  die  Anbringung  einer  Sohle 
hingewiesen,  indem  durch  die  beständige  Reibung 
in  der  Erde,  die  untersten  PHugtheile  wagrecht 
abgefichliffen  wurden.  Selbst  die  geschweiften 
Aaste  erhielten  durch  längeren  Gebrauch  eine  Art 
Sohle  durch  die  Abnützung  im  Boden.  Erat 
später , nachdem  da#  Pfluggestell  eine  weitere 
Ausbildung  erhalten  hatte,  ist  die  Sohle  ein 
selbstständiger  Theil  desselben  geworden. 

Anfangs-  diente  die  gespitzte  Sohle  selbst  als 
arbeitender  Theil,  um  den  Boden  aufzuwühlen, 
nach  und  nach  wurde  die  hölzerne  Soblenspitze 
durch  den  eisernen  Zahn,  die  Stange,  den  Schnabel, 
schliesslich  durch  das  Schur  ersetzt. 

Sehr  viele  Pflüge  haben  heute  Doch  keine 
Sohle,  so  die  Haken  in  den  deutschen  Wald- 
gebirgen , deren  Boden  von  Baumstöcken  und 
Wurzeln  durclisetzt  i#t,  weshalb  der  Pflüger  häufig 
den  Pflug  berausnehmen  muss,  damit  er  nicht 
zertrümmert  werde.  Die  slavische  Socha  uud  die 
ihr  benachbarte  Konsuln  entbehrt  eben  fall#  der 
Sohle. 

Dafür  besitzen  manche  antike  Pflüge  und 
deren  Nachkommen  eine  doppelte  Sohle  (dentalia), 
indem  zwei  Hölzer  unter  einem  spitzen  Winkel 
vorn  vereinigt,  sowohl  zum  Wühlen,  als  auch 
zugleich  als  Streichbretter  dienten. 

Der  Mangel  einer  Sohle  ist  allemal  ein 
Zeichen  sehr  primitiver  ländlicher  Verhältnisse. 

Die  Sohle  wurde  mit  dem  Baum  (Deichsel) 
häufig  durch  ein  besonderes  Holzstück  verbunden, 
um  dem  Pfluggestell  grössere  Festigkeit  zu  ver- 
schaffen. Es  wird  Säule  oder  Griesstule  benannt, 
und  kommt  manchmal  gedoppelt  vor. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  ergibt  sich 
schon  für  das  hohe  Alterthum  eine  wahre  Muster- 
karte von  Pflugformen.  Da  nun  sehr  viele  der- 
selben sich  erhalten  haben  und  noch  weitere  im 
Laufe  von  Jahrtausenden  hinzugekommen  sind, 
hat  die  Buntscheckigkeit  der  Bodengeräthe  unserer 
Tage  nichts  U eberrasch  ende#. 

Es  lassen  sich  übrigen#  entsprechend  dem  Ur- 
sprung der  Pflüge  fünf  Grundformen  ungezwungen 
unterscheiden : 

1.  Pfahlpflüge  (und  Keulenpflüge), 

2.  Sputunpflüge, 
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3.  Hakoupflüge, 

4.  Karat  pflügt», 

ö.  Soli  len  pflüge.  aus  Pfahl-,  Spaten-  und  Hukeu- 
pflügen  hervorgegungen. 

Um  den  Widerstand,  den  der  Pflug  im  lloden 
findet,  zu  tiberwinden,  genügte  meist  eines  einzigen 
Menschen  Kraft  nicht.  Es  wurden  durum  im 
Altertkum  zwei  und  vier  Menschen  vor  den  Ptlug 
gespannt.  Die  ägyptischen  Wandmalereien  stellen 
auf  das  Deutlichste  diese  Arbeit  dar,  wobei  die 
Menschen  paarweia  hintereinander  schritten , den 
Strang  über  die  Schulter  gespannt.  Aurelius 
Victor  belehrt  uns  ( dass  auch  in  Italien  der 
Pflug  anfänglich  von  Menschen  gezogen  worden 
ist.  Verinuthlich  duuerte  dieser  Zustand  lange 
Zeit  hindurch  und  war  auch  bei  andern  Völkern 
üblich.  Hierauf  deuten  wenigstens  die  bei  dcu 
Deutschen  üblich  gewesenen  uralten  • Pflugfeste, 
wobei , wie  noch  heute  iu  Hollstadt  an  der 
fränkischen  Saale,  der  Pflug  von  sechs  Mädchen 
um  hergezogen  wird. 

Unzweifelhaft  war  das  Pflugziehen  eine  hurte 
Arbeit,  die  man  gern  Sklaven  übertrug,  Solange 
Zugthiore  einzuspannen  unbekannt  oder  untbun- 
lich  war  und  Mcnschenkraft  zur  Boden  lockerung 
herangezogen  wurde,  war  die  Sklaverei  eine  nahe- 
liegende , fast  unvermeidliche  Einrichtung.  Un- 
vergessen ist  noch , wie  ein  thüringischer  Land- 
graf die  hauernKchindeuden  Ritter  zur  Strafe  vor 
den  Pflug  spannte.  Uebrigens  ist  auch  jetzt  noch 
diese  Uebnng  bei  uns  nicht  völlig  verschwunden. 
Wenn  Rasen  abgestochen  werden  soll,  wird  er 
erst  zerschnitten  und  dann  von  dem  Untergrund 
losgepflügt.  Zu  diesem  Behuf  wird  an  den  Stiel 
eines  flach  auf  dem  Boden  liegenden  Spatens  ein 
Strick  befestigt,  und  mittelst  eines  am  Ende  be- 
festigten Querholzes  von  einem  Arbeiter  das 
cashromartige  Gerttth  gezogen,  indess  der  Führer 
es  am  Stiel  lenkt. 

Auch  sonst  sind  Öfter  leichte  Handpflüge 
meist  von  Eisen  zum  Anhäufeln  bei  uns  iu  Ge- 
brauch. In  t'hinu  und  Japan  sind  hölzerne  Hand- 
pflüge  etwas  Gewöhnliches. 


We<3er  der  Landbau  un  sich  noch  der  Pflug 
allein  vermögen  diejenige  glückliche  wirtschaft- 
liche und  sättigende  Wirkung  auf  das  Menschen- 
geschlecht auszuühen , die  muu  ihnen  allgemein 
zutraut.  Der  Schutz  vor  Hungersnot,  gesicherter 
Besitz  an  Grund  und  Boden , an  Gebäuden  und 
Fahrnissen , gesellschaftliche  und  rechtliche  Ord- 
nung, Gesittung  und  wahre  Humanität  sind  erst 
möglich  geworden,  nachdem  man  gelernt  batte, 
statt  der  Menschen  Thiere  vor  den  Pflug  zu  spannen. 


Auch  diese  wichtige  Erfindung  der  alten  Welt 
ist  eine  prähistorische,  auch  hiebei  wurde  der 
angebliche  Erfinder  als  Gott  oder  Halbgott  geehrt. 

Als  Zugtiere  wurden  und  werden  je  nach 
dem  Klima  und  der  Bodenbeschnfleoheit  oder 
mich  dem  Zweck  des  Pflügens  verwendet: 

Pferde,  Esel  und  beider  Bastarde; 

Rinder  und  Büffel  und  zwar  Stiere , Kühe 
und  Ochsen ; 

in  Indien  Elephanten,  in  Arabien  Kamele. 

Das  Hauptpflugthier  war  im  Altertum  uud 
ist  unnoch  der  Ochse. 

llebrigens  ist  mit  dem  Einspannen  von  Ar- 
beitstieren keineswegs  alle  Barbarei  aus  der 
Welt  gewichen,  denn  es  kam  manchmal  vor,  dass 
man  Menschen  mit  Tbieron  zusammen  au  den 
Pflug  gespannt  hat.  Aus  unserem  Jahrhundert 
seien  aus  mehreren  nur  zwei  Beispiele  verzeichnet. 
Monge/.  sah  1815  neben  einem  Esel  eine  alte 
Frau  iui  Joch.  Als  die  Oesterreichei*  1878  Bos- 
nien besetzt  hatten,  sahen  sie,  dass  bei  ßanjaluka 
die  Frau  de«  Kniet  mit  einem  Ochsen  zusammen 
vor  den  Pflug  gespannt  war. 

Dass  Thiere  verschiedener  Gattungen  neben- 
einander gespannt  werden , ist  nichts  Ungewöhn- 
liches. Namentlich  Pferd  und  Kuh  sieht  man 
bei  Kleinbauern  mitunter  nebeneinander  vor  dem 
Pflug. 

Nach  der  Legende  spannte  der  bl.  Prokop 
den  Teufel  vor  den  Pflug,  um  die  Steine  zu  einem 
Kirchenbau  zu  gewinnen. 

Wir  machen  uns  die  Dainpfkraft  und  die 
Elektrizität  dienstbar,  um  vier  tiefe  Furchen  auf 
einmal  zu  ziehen. 

Die  Anspannung  de«  llauptpflngtliiers , de« 
Rindes,  erfolgte  Anfangs  an  den  Hörnern,  später 
am  Nacken,  dann  an  der  Schulter,  zuletzt  an  der 
Stirn.  Alle  diese  Arten  sind  in  den  verschiedenen 
Gegenden  noch  in  Uebung,  eine  andere  aber  ist 
ausser  Gebrauch  gekommen,  welche  offenbar  die 
älteste  und  ursprünglichste  war,  das  Anspannen 
der  Rinder  um  Schwanz. 

Ein  ägyptisches  Wandgemälde  lässt  uns  nicht 
in  Zweifel , dass  dies  zu  einer  sehr  frühen  Zeit 
im  Nilthal  üblich  war.  Eine  Abbildung  eine« 
angelsächsischen  Pflügers,  etwa  uus  dem  6.  Jahr- 
hundert, zeigt  uns  dies  Verfahren  mit  abschrecken- 
der Deutlichkeit.  Ein  römischer  geschnittener 
Onyx  stellt  eine  Pflugscene  dar,  mit  sehr  ver- 
dächtiger Richtung  des  Ochsenschwanzes.  Das 
kurze  gekrümmte*  unterste  Deichselstück  des  rö- 
mischen Pflugs  heisst  buris  oder  bura,  Ochsen- 
schwanz , vermut , blich  weil  mau  Anfangs  den 
Ochsenschwanz  daran  anhand.  Die  deutsche  Redens- 
art „das  Pferd  am  Schwanz  uufzäuiuen“,  ist 
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vielleicht  iiuf  diese  l>ei  Ochsen  gebräuchliche  Un- 
sitte zurückzu führen.  Dass  sie  Übrigens  bis  zur 
neuen  Zeit  geübt  wurde,  erhellt  aus  einer  engli- 
schen Parlamcntsakto  von  1634,  wonach  den 
irischen  Hauern  untersagt  wurde,  die  Ochsen  am 
Schwanz  anzuspannen  und  den  Schafen  die  Wolle 
aiiK/.u  raufen. 

Dermalen  sind  in  Europa  noch  unzählige 
hölzerne  Pflüge,  ohne  jedes  Metall,  in  Anwendung, 
obschon  solches  schon  im  hohen  Alterthum  zur 
Anfertigung  von  Hand-  und  Spanngeräthon  Ein- 
gang gefunden  hat. 

Bei  einer  in  Gegenwart  des  berühmten  Georg 
Ebers  unternommenen  Ausgrabung  eine?«  nlt- 
egypti sehen  Königsgrabes  in  Theben  wurde  eine 
kupferne  Hake  aufgefunden,  wie  sie  dermalen  bei 
den  Abessiniern  von  Eisen , bei  den  Negern  am 
Benegal  und  ähnlich  bei  den  Monhuttu  gebräuch- 
lich ist.  Die  gleiche  Form  traf  Pallas  von  ge- 
gossenem Kupfer  in  Hügel  - Gräbern  am  Jenisei 
und  ist  in  Bronze  und  Kupfer  dio  herrschende 
unter  den  Pfahlfunden  der  Westachweiz. 

Der  Einfluss  altegyptischer  Kultur  auf  das 
heutige  Inner -Afrika  ist  ebensowenig  zu  ver- 
kennen , als  auf  Südeuropa ; selbst  diesseits  der 
Alpen  trägt  der  Landbau  des  Pfahlbauern  ent- 
schieden egyptisches  Gepräge.  Das  Gleiche  hat 
Pagenstecher  für  Südeuropa  bezüglich  des  Haus- 
rinds nachge  wiesen. 

Nicht  minder  bemerkenswert h ist  die  aus- 
gedehnte Anwendung  des  Kupfers  in  der  frühen 
Metallzeit.  Egyptisehü  Pflüge  besassen  vielfach 
lange  kupferne  Spitzen  als  Schare.  Der  ehr- 
würdige etruskische  Pflug,  womit  die  Grenzen 
der  zu  gründenden  Städte  gezogen  wurden,  hatte 
ein  Schar  von  Kupfer.  Die  Beispiele  von  Kupfer- 
gerftthen  im  Alterthum  lassen  sich  häufen , ins- 
besondere wurden  in  Pannonien  solche  landwirt- 
schaftliche Hand  gerät  he  in  grösserer  Zahl  aus- 
gegraben. 

Dagegen  scheinen  Bronzogeräthe  kaum  in  land- 
wirtschaftlicher Benützung  gestanden  zu  haben, 
mit  Ausnahme  häufiger  Sicheln  und  Sensen. 
Bronzckelte  und  Palstäbc  haben  sich  unbedingt 
zur  Bodenlockerung  wegen  ihrer  Form  und  Härte 
geeignet.  Da  aber  mit  Hirschhorn  und  Holz  der 
Boden  genügend  bearbeitet  werden  konnte,  dürfte 
von  dem  jedenfalls  kostbaren  Metall  gern  isch , das 
ein  beliebter  Handelsgegenstand  war,  nur  aus- 
nahmsweise Gebrauch  gemacht  wordeu  sein. 

Ein  beträchtlicher  Einfluss  der  Mefallzeit  auf 
die  Gestalt  der  Bodengerttthe  ist  erst  mit  der 
massenhaften  Verarbeitung  des  Eisens  wahrzu- 
nehmen. Die  Nicbtbenützung  von  Bronze  zu 


l&ndwirthsclmftlicben  Zwecken  im  Alterthum  ist 
aus  Nachstehendem  zu  erweisen. 

Unter  den  zahlreichen  in  Pompeji  ausgegra- 
benen Gerüthen  befinden  sich  auch  landwirt- 
schaftliche Handgeräte.  Während  im  Allgemeinen 
Bronze  vorherrschte,  waren  sämmtliche  Boden- 
geräthe  aus  Eisen  gefertigt.  Dies**  zeigten  übrigens 
schon  alle  diejenigen  Formen,  deren  wir  uns  jetzt 
bedienen.  Seit  *2000  Jahren  ist  daher  in  dieser 
Beziehung  kein  Fortschritt  gemacht  worden. 

W'ir  haben  nun  dio  Veränderungen  an  den 
Hodungoräthen  zu  untersuchen,  welche  als  Folge 
der  Benützung  des  Eisens  hervortreten. 

Im  Allgemeinen  sind  es  die  sog.  arbeitenden 
Theile,  welche  hievon  berührt  werden,  also  die- 
jenigen, welche  zunächst  in  den  Boden  einzu- 
greifen haben,  während  die  Stiele,  Handgriffe, 
die  Sohle  und  die  anderen  Theile  des  Pfluggostells 
nach  wie  vor  aus  Holz  bestehen.  Statt  der 
hölzernen  Spitzen  werden  eiserne  angebracht,  ent- 
weder schmale  Zungen  oder  kräftige  Stangen, 
an  Haken  und  Grabscheiten  werden  die  Schneiden 
mit  scharfem  Eisen  eingefasst  (beschlagen)  oder 
es  werden  die  Haken-  und  Spatenplatten  ganz 
aus  Eisen  erstellt.  Den  Grabgaboln  und  Kreueln 
werden  drei  uud  vier  Zinken  angeschmiedet.  Die 
Befestigung  mittelst  der  Tülle  an  Stechgeräthen 
und  an  Hauen  mittelst  Tülle  oder  angeschweifter 
Oese  ist  genau  dio  gleiche  wie  bei  allen  unseren 
eisernen  Handgeräthen. 

Genau  dasselbe  ereignete  sich  bei  dem  Pflug, 
jedoch  sind  hier  noch  einige  Besonderheiten  bervor- 
zu  heben. 

Der  gespitzte  Holzpfahl  verwandelte  sich  mit- 
unter in  eine  eiserne  Stange,  die  heute  noch  an 
italisch en  , graubündischen  , französischen,  spani- 
schen und  rheinischen  Pflügen  sich  erhalten  hat, 
und  die  entweder  statt  des  Schars,  oder  neben 
dem  Schar  oder  mit  angeM:hmiedetenScharachnoidr>n 
in  Gebrauch  ist. 

Der  eisornen  Stange  wurde  eine  Schneide  der 
Länge  nach  angeschmiedet,  so  entstand  das  sog. 
„Sech“  oder  das  Messer,  welches  senkrecht  im 
Deichsclhaum  steckend  den  Boden  durchschneidct 
und  aufreisst.  Plinius  führt  den  Culter  als  eine 
besondere  und  bekannte  Pflugfortn  auf.  Griechische 
und  römische  Abbildungen  solcher  antiker  Messer- 
pflüge sind  bis  auf  uns  gekommen ; ein  solcher 
hat.  sich  in  Sudfrankreich  bis  jetzt  in  Gebrauch 
erhalten  Nunmehr  ist.  das  antike  Messer  an  allen 
bessern  l*flügen  anzutreffen,  welche  einen  einiger- 
maßen zusammenhängenden  Boden  zu  hearlteiten 
haben;  es  gilt  mit  Hecht  als  Zugkraft  ersparendes 
Hülfsmittel , während  es  inj  losen  Boden , weil 
zwecklos,  fehlt. 
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Die  ursprünglich  hölzerne  Spitze  der  Haken- 
und  Kintpflüge  wurde  nach  allgemeiner  Ver- 
wendung des  Eisens  durch  eine  kurze  Eisenspitz© 
(Zahnt  ersetzt,  oder  durch  eine  nach  abw&rta  ge- 
hogene  ebensolche  Spitze  (Schnabel)  oder  durch 
eine  lange,  gerade  Stange  (vectis).  schliesslich 
durch  ein  lichtes  Schar.  Es  ist  dies  hei  den 
antiken  Pflügen  ein  plattes  oder  gewölbtes,  zwei- 
schneidiges Eisen  in  Gestalt  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks,  mehr  oder  weniger  einer  Lanzenspitze 
gleichend , welches  den  Roden  aufreiast . eine 
Furche  wühlt , und  die  den  Feldgewachsen  so 
gefährlichen  Wurzelunkräuter  abschneidet. 

Dieses  von  den  Egyptern  auf  Griechen  und 
Römern  gekommene  Schar  begründet , der  ein- 
fachen Spitze  gegenüber,  eine  wesentliche  Ver- 
vollkommnung des  Pflugs.  Die  Römer  sprachen 
darum  häufig  nur  vom  vomer.  auch  wenn  sie  den 
ganzen  Pflug  meinten. 

Dieses  antike  zweischneidige  Schar  ist  jetzt 
an  den  meisten  unvollkommenen  Pflügen  (Haken) 
und  an  den  vollkommenen  Pflügen  der  Neuzeit 
anzn treffen,  wobei  die  Erde  nur  aufgewühlt  oder 
nach  der  rechten  und  linken  Seite  abwechselnd 
umgeworfen  werden  soll,  wie  dies  bei  den  sog. 
Wendpflflgtn  geschieht. 

So  lange  ein  Pflug  nur  aus  einem  senkrecht 
'schneidenden  Messer  (Sech)  und  einem  wagrecht 
schneidenden  (Schar)  besteht,  ist  er  ein  unvoll- 
kommenes Geräth.  Es  fehlt  ihm  zur  vollständigen 
Arbeitsleistung  das  Streichbrett. 

Die  Entstehung  des  heutigen  Streichbretts 
lässt  sich  ebenso  genau  naebweisen,  wie  die  Ent- 
wickelung des  Schars  aus  dein  spitzen  Holz. 
Auch  hier  ist  das  Aufsteigen  des  Mangelhaften 
zun»  Vollkommnercn  unverkennbar. 

Ursprünglich  bestand  das  Streichbrett  lediglich 
aus  einem  runden  Holz,  das  quer  an  der  Pflug- 
sohle  angebracht  w urde,  so  dass  zwei  runde  Zapfen, 
jederseits  hervorragend,  den  Roden  eben  abstrichen, 
was  besonders  behufs  der  Erdebedeckung  der 
Samen,  oder  zur  Einebnung  de«  Ackers  wünschens- 
werth  war.  Diese  Zapfen  senkrecht  gestellt,  schräg 
nach  Oben  und  Hinten  gerichtet,  wodurch  sie  wie 
Ohren  an  einem  Thierkopf  sich  uusnahmeu.  dann 
kantig  und  scharf,  nach  und  nach  zu  kleinen 
Brettern  entwickelt,  wurden  von  den  Griechen 
jtrtQa,  Flügel  genannt,  von  den  Römern  aures. 
Sie  waren  einigermaßen  geeignet , den  Roden 
feiner  durchzuarbeiten,  ebenzust  reichen  und  die 
Erde  anzuhüufeln.  Letzteres  namentlich  dann, 
wenn  die  über  dem  Schar  stehenden  Bretter  sich 
vorn  unter  einem  spitzen  Winkel  vereinigen  und 
einen  hinten  offenen  Knuten  bilden.  Wie  der  Dahn« 


schlitten  den  Schnee,  so  schaufelt  dieser  Pflug  die 
Erde  nach  beiden  Seiten  auseinander,  und  häuft 
sie  beiderseits  der  Furch©  zu  lockeren  Kämmen 
auf.  Solcher  Pflüge  bedienen  wir  uns  jetzt  wieder 
als  einer  angeblich  neueren  Erfindung  zum  An- 
häufeln  von  Reihenpflanzen  und  nennen  den  Pflug: 
Anhäufler  oder  Häufelpflug. 

Das  Streichbrett,  das  heute  noch  vielen  primi- 
tiven Pflügen  fehlt,  ist  an  allen  neueren  der 
wichtigste  Pflugtheil,  von  dessen  Stellung  und 
Form  die  Leistung  des  Pflugs  vor  Allem  abhängt, 
geworden. 

Die  Egypter  waren  nachweisbar  die  Ersten, 
welche  Handgeräthe  in  Spanngeräthe  um  wandelten 
und  Zugthiere  vorspannten.  Ihre  Pflüge  hatten 
einfache  oder  doppelte  Sterze,  häufig  eine  Sohle, 
aber  weder  Messer  noch  Strichbretter,  kaum  ein 
Schar , sondern  meist  nur  eine  Holzspitze.  Sie 
waren  aus  dem  Pfahl  (geschweiftem  Ast)  und 
der  Hake  hervorgegungen , sehr  selten  aus  dem 
Karst,  nie  aus  dem  Spaten. 

Die  griechischen  Pflüge  waren  aus  dem  Pfahl 
(geschweiftem  Ast)  und  aus  der  Hake  hervor- 
gegnngen,  nie  aus  dem  Karst  oder  dem  Spaten. 
Sie  hatten  keine  oder  eine  einfache  Sohle,  meist 
eine  einfache  Sterte  und  eine  gekrümmte  Deichsel, 
welche  in  die  Sohle  eingezapft  war,  später  ein 
senkrechtes  Messer,  ein  zweischneidiges  Schar, 
flügclartige  Streichbrettchen,  mitunter  auch  Räder 
am  vorderen  Theil. 

Die  römischen,  d.  h.  italischen  Pflüge,  den 
griechischen  sehr  ähnlich  , sind  meist  aus  der 
Hake  hervorgegangen , selten  aus  dem  Spaten, 
haben  keine  oder  eine  oder  zwei  Sohlen,  eine  oder 
zwei  Sterzen,  hölzerne,  eiserne,  gerade  oder  ge- 
krümmte Stange,  zweischneidiges  Schar,  ein  senk- 
rechtes Messer,  stark  entwickelte  seitliche  Streich- 
bretter (Ohren),  die  sich  mitunter  zu  einem  gabel- 
oder kastenförmigen  Bruchstück  vereinigen,  neben 
welchem  an  den  heutigen  Pflügen  Öfter  noch  ein 
drittes  versetzbares  Streichbrett  zu  finden  ist.  In 
Südfrnukmch,  Spanien,  in  England,  am  Rhein  sind 
Tausende  von  römischen  Pflügen  einheimisch,  die 
kenntlich  sind  an  dem  in  der  Sohle  eingezapften 
stark  gebogenen»  Baum  (Deichsel),  an  der  ge- 
schweiften Sterze,  welche  in  die  Sohle  übergeht, 
an  kleinen  Ohren  und  einem  zweischneidigen  Schar, 
da4«,  an  einer  langen  Eisenstange  angeschmiedet, 
vorgeschoben  werden  kann  und  durch  Keile  feat- 
geat  eilt  wird.  Diese  eiserne  bewegliche  Stange, 
der  häufig  die  scharförmige  Erweiterung  fehlt, 
die  demnach  mit  einfacher  Spitze  endigt  (vectis), 
wird  auf  dem  linken  Rbeinufer  von  der  Nahe  (Idar) 
an  gefunden,  an  dem  Bonner  Hunspflug  (von  «WigYJ 
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und  auf  dem  rechten  Rheinufer  nach  Westphalen 
hin , sodann  in  der  Gebend  von  Bologna  und 
Mailand . hei  Marseille  im  Languedoc , in  der 
Provence  und  Auvergne , io  Kastilien  und  in 
andern  spanischen  Provinzen , in  Tunis  und  in 
neuester  Zeit  an  dem  Pflug  von  Armelin  in 
Frankreich.  Pie»*  Verbreitung  deutet  auf  die 
römische  Heimat  und  Einführung  des  Pflugs  unter 
der  Römerherrschaft  hin , womit  noch  manche 
andere  Anzeichen  ttbereinstimmen,  vielleicht  sogar 
war  diese  besondere  Pflugform  karthagischen  Ur- 
sprungs. 

Bei  diesem  wie  bei  andern  aotiken  Pflügen 
besitzen  die  Ohren  oder  das  einzelne  verletzbare 
Streichbrett  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung. 

Das  Verdienst  diesen  wichtigsten  PHugtheil 
richtig  erkannt  und  entwickelt  zu  haben,  gebührt 
den  Deutschen.  Der  deutsche  Pflug  ist  ein  von 
dem  antiken  grundverschiedener,  dem  letzteren 
weit  überlegener  und  die  Grundlage  aller  guten 
neueren  Pflüge. 

Der  deutsche  Pflug  ist  ein  sehr  starkes  Ge- 
rftthe,  da#  vom  auf  einem  Rädergestell  ruht  und 
ein  vollständig  entwickeltes  Gestell  besitzt:  unten 
die  Sohle,  darüber  die  Deichsel  (Baum,  Grindel), 
diese  zwei  Holzstücke  werden  zuHammengehalten 
hinten  durch  die  Sterze  mit  2 Handgriffen,  vorn 
durch  eine  oder  zwei  Griessäulen. 

Im  Baum  steckt  das  römische  Messer,  an  der 
Sohle  das  wagrecht  liegende,  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  darstellende  einschneidige  Schar;  hinter 
demselben  ist  an  der  Griessäule  ein  senkrecht 
(auf  der  hohen  Kante)  stehendes  hohes  und 
starkes  Brett  befestigt , das  die  abgeschnittene 
Erde  gewaltsam  zur  8eite  drängt,  hiebei  bricht 
und  anhäuft , eine  mehr  oder  weniger  breite 
leere  Furche  im  Bodon  zurücklassend,  je  nach- 
dem das  Brett  hinten  mehr  oder  weniger  von 
der  Landseite  absteht.  Schar  und  Streichbrett 
stellen  so  von  Oben  betrachtet  je  einen  hulben 
Keil  dar , während  der  Grundriss  des  römischen 
Pflugs  hinsichtlich  des  Schars  wie  der  Ohren  je 
einen  ganzen  Keil  zeigt.  Da  der  deutsche  Pflug 
meist  auch  von  der  Landseite  durch  ein  Brett 
verschlossen  ist,  gleicht  er  einem  nach  hinten 
und  oben  offenen , sich  vom  zuspitzenden  Holz- 
kasten. Diess  ist  der  gewaltige  germanische 
Reetpflug  der  die  Erde  im  Gegensatz  zum  rö- 
mischen wühlenden  Zweiohrenpflug , oder  zum 
Wendepflug  mit  versetzbarem  Streichbrett . nur 
nach  einer  Seite  (meistens  rechts)  umwirft, 
eine  tiefe  und  saubere  Furche  hinterlossend. 

Dieser  Pflug  ist  überall  zu  finden , wo  Ger- 
manen eineu  von  Wald  und  Busch  befreiten, 
ebenen , thonigen  oder  lehmigen  Boden  zu  bear- 


beiten hatten , man  trifft  ihn  in  aüen  deutschen 
Gauen,  in  allen  Gegenden  und  Ländern,  wo  Ger- 
manen kolonisirend  oder  herrschend  sitzen  oder 
früher  nassen.  Die  berechtigten  Eigentümlich  - 
keiten  der  deutschen  Stämme  machen  sich  übri- 
gens auch  an  dem ' gemeinsamen  Pflug  geltend. 
Der  alemannische  ist  vom  bayrischen  etwas  ver- 
schieden, dieser  von  den  fränkischen  Formen,  der 
thüringische  ist  vom  nieder-sächsischen  verschieden ; 
der  westphälische,  österreichische,  I indische,  lo- 
thringische, burgundische , der  eb äss hebe  , der 
schwäbische , der  ostfriesische  Landpflug , jeder 
hat  seine  kleinen  Besonderheiten.  Der  germanische 
Pflug  ist  ausserhalb  des  heutigen  Deutschlands 
in  Östlicher  Richtung  vorbreitet  durch  Galizien 
und  Böhmen,  Oesterreich  und  Ungarn,  Rumänien, 
Bulgarien  und  Süd-Russland  bis  nach  Georgien ; 
in  südlicher  Richtung  in  der  Lombardei  und 
erst  seit  diesem  Jahrhundert  ist  das  einseitige 
gerade  Streichbrett  in  die  Campagna  bei  Rom, 
sogar  erst  seit  einigen  Jahren  in  die  Provence 
eingedrungen , dagegen  schon  lange  im  Westen 
von  Deutschland  durch  Burgunder,  Lothringer 
und  Franken  im  östlichen  Frankreich , und  im 
ganzen  nördlichen  durch  die  Champagne,  Pikar- 
die,  Flandern,  Isle  de  France,  nach  der  Norman- 
die. sogar  bis  zur  Bretagne  eingeführt.  Nördlich 
begegnen  wir  diesem  Pflug  wieder  in  manchen 
Thi'ilen  von  England  und  in  Skandinavien. 

Der  germanische  Pflug,  wie  auch  das  Wort 
seihst,  sind  verhält nissmässig  neueren  Ursprungs. 
Dieses  kommt  zum  erstenmal  in  den  longobar- 
dischen,  burgundischen  f schwäbischen  und  säch- 
sischen Gesetzen  vor,  stammt  demnach  aus  den 
dem  10.  und  11.  Jahrhundert  vorausgehenden 
Zeiten.  In  den  gemalten  Ausgaben  des  Sachsen- 
spiegels aus  jener  Zeit  ist  der  Pflug  mehrfach 
abgebildet.  Gleichwohl  wollten  deutsche  Sprach- 
forscher das  Wort  „Pflug“  als  ein  Fremdwort, 
aus  dem  Slavischen  stammend,  bezeichnen,  zu- 
; gleich  auch  die  Sache  selbst,  den  Pflug,  als  eine 
: fremdländische  Erfindung  unschön,  weil  itn  Pol- 
nischen u.  s.  w.  der  Pflug  plug  heisst. 

Hiegogeu  spricht  jedoch,  dass  das  Nationnl- 
ackergeräth  der  Slaven,  der  Karst  pflüg,  die  leichte, 
räderlose  Socha  ist,  welche  heute  noch  in  Litliauen 
Ost-  und  Westprenssen  arbeitet  wie  in  Polen, 
Russland  und  Sibirien;  ferner  dass  in  den  sla- 
vischen Sprachen  nur  das  Hauptwort  Pflug  ein- 
gebürgert ist,  nicht  aber  das  Zeitwort  pflügen, 
welches  oratscb  heisst,  mit  urare  verwandt ; end- 
lich ist  uns  eine  angelsächsische  Abbildung  er- 
halten von  einem  Pflug  und  Pflüger  aus  dem 
8.  Jahrhundert,  wonach  der  germanische  Pflug 
mindestens  100t)  Jahre  alt  ist, 
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Dii»  bis  heute  Doch  nicht  allerw&rts  durch - 
geführte  Verbesserung  des  germanischen  Pflugs 
bestand  in  der  gewundenen  Form  des  Streichbretts, 
wodurch  die  Seiten  Verschiebung  des  Bodens  mit 
geringerem  Kraftaufwand  bewerkstelligt  wurde; 
sodann  in  der  Verschmelzung  des  Schare  mit 
dem  Streichbrett  in  einen  einzigen , zusammen- 
hängenden, glatten,  daher  wenig  Reibung  verur- 
sachenden Ptlugkörper,  weichen  man  nach  den 
Grundsätzen  der  Mechanik  wissenschaftlich  anzu- 
fertigen sich  bemüht. 

Wie  zuerst  die  Hakenpflüge,  so  haben  auch 
die  Pfahl-,  Spaten-  und  Karst  pflüge  ihre  anfangs 
geraden  Spatenplatten  und  Streichbretter  allmäh- 
lich mit  einer  Wölbung,  Höhlung  oder  Windung 
versehen , so  dass  die  Pflüge  verschiedenen  Ur- 
sprungs sich  nach  und  nach  in  ihrer  Gestalt 
sehr  ähnlich  wurden.  Immerhin  ist  der  ausge- 
sprochene Spatenpflug  von  dem  Hakenpflug  leicht 
zu  unterscheiden,  ebenso  der  Karstpflug  von  den 
andern  Pflugarten.  Die  PfahlpflUge  sind  als 
solche  fast  verschwunden,  die  Karstpflüge  haben 
nur  eine  fest  umgrenzte  Ausdehnung  und  werden 
mehr  und  mehr  verdrängt,  Sohlenpflüge  als  ge- 
sonderte Gruppe  bestehen  auch  nicht  mehr,  viel- 
mehr sind  fast  alle  besseren  Pflüge  heutzutage 
Sohlen  pflüge  geworden. 

Die  modernen  Pflüge  werden  häutig  lediglieh 
aus  Schmiedeeisen , Gusseisen , Stahl  und  Guss- 
stahl in  Fabriken  angefertigt,  mit  grosser  Pünkt- 
lichkeit ausgeführt,  ganz  wie  feine  Maschinen- 
t heile,  wogegen  die  Arbeit  der  Dorfschmiede  sich 
meist  plump  und  roh  ausnimmt.  Auch  hier  unter- 
liegt das  Handwerk  vielfach  dein  verbessernden 
Fabrikbetrieb,  welcher  gleichmäßig  geformte  Br- 
satzstücke  im  Vorrath  erzeugt. 

Weitaus  die  Mehrzahl  der  Pflüge  gehört  aber 
noch  den  alten  bandpilügen  an , deren  genaue 
Untersuchung  Uber  ethnologische,  historische  und 
prähistorische  Verhältnisse  Auskunft  zu  geben 
vermag.  Der  alte  Land  pflüg  verräth,  ob  er  an 
Ort  und  Stelle  entstanden , oder  von  Auswärts 
eingeführt  worden,  welches  Volk  mit  dem  Pflug 
den  Landbau  gelehrt,  welches  erobernd  den  Vor- 
gefundenen einheimischen  Pflug  angenommen  hat; 
wie  weit  Kulturvölker  mit  dem  Pflug  ihre  Kultur 
nusgebreitet  haben  u.  s,  w. 

Um  einige  besondere  Beispiele  anzufübren, 
so  zeigt  der  Pflug  wie  weit  die  Griechen  im 
Orient  civilisirten , ob  dio  heutigen  Griechen 
Slaven  oder  Abkömmlinge  der  Hellenen  sind,  wie 
weit  der  Kin floss  der  Römerberrochaft  sich  zwischen 
Rhein  und  Klbe  erstreckte,  woher  die  Siebenbürger 
Sachsen  stammen,  ol»  der  etruskische  Ursprung 


' der  Graubrflndner  Romanen  sich  bewahrheite,  wie 
| weit  die  Slaven  in  Deutschland  dem  Land  bau 
ihren  Stempel  aufgedrttckt  haben,  umgekehrt  die 
Deutschen  den  Slaven  und  anderen  Völkern,  oh 
es  einen  gemeinschaftlichen  arischen  Pflug  gebe, 
ob  die  Araber  mit  ihrer  Religion  auch  den  Akerbau 
und  den  Pflug  in  Afrika  verbreiten  u.  s.  w. 

Die  Land  pflüge  sind  rasch  im  Verschwinden 
begriffen , der  frühere  Stillstand  ist  einem  leb- 
haften Verbesserungsdrang  gewichen.  Kino  förm- 
liche Umwälzung  vollzieht  sich  auf  diesem  Gebiet 
und  heute  verdrängt  eine  Form  die  andere.  Ks 
ist  darum  dringend  zu  wünschen,  dass  die  Reste 
einer  früheren  Kultur  erhalten  und  der  Nach- 
welt Überliefert  werden. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  dio  Aufmerksam- 
keit des  Einen  oder  des  Andern  der  verehrten 
Anwesenden  diesem  Gegenstand  dauernd  zuzu- 
wenden. ist  der  Zweck  meines  Vortrags  er- 
füllt. 

Herr  Neubürger,  Das  Verhältnis»  der  Sprach- 
forschung zur  Anthropologie; 

Keine  Wissenschaft  darf  wohl  mit  mehr  Recht 
das  Interesse  'der  gesummten  Menschheit  in  An- 
spruch nehmen,  als  die  Anthropologie.  Beschäftigt 
sie  sich  doch  mit  unserem  eigensten  Selbst,  sucht 
sie  doch  die  Bedingungen  und  Gesetze  zu  er- 
gründen. welche  unser  körperliches  und  geistiges 
Dasein  bestimmen.  £ coelo  descendit.  yi'iolfi  ot 
avtov.  Befreit  von  den  Fesseln  vorgefasster 
Meinung,  aprioristisehen  Anschauungen  entsagend, 
ist  die  Anthropologie  in  die  sichere  Hand  der 
; Naturforschung  übergegangen.  Und  welch’  ein 
Fortschritt  ist  seitdem  erzielt  worden!  Welch’ 
andere  Gestalt  hat  heute,  auf  wie  viel  festeren 
Füssen  steht  heute  die  Wissenschaft  als  1798, 
da  Kant  seine  für  die  damalige  Zeit  so  vorzüg- 
liche Anthropologie  schrieb ! Wie  fruchtbringend 
die  Entdeckung  der  Zelle  und  ein  genaues  Studium 
der  Entwickelung  des  thierischen  Eies  gewesen, 
wie  viel  unsere  Anschauungen  an  Klarheit  und 
Bestimmtheit  durch  die  experimentalen  Unter- 
suchungen der  Funktionen  de^  Nervensystems, 
insbesondere  de«  Hirns  und  Rückenmarkes  ge- 
wonnen, darf  ich  hier  nicht  erst  erwähnen.  Aber 
verhehlen  wir  cs  uns  nicht:  das  genaueste  Wissen 
um  die  körperliche  Entwickelung  des  Hirns  lehrt 
uns  nichts  über  seine  geistige,  und  die  Erkennt- 
nis der  Himfunktionen  gibt  uns  keinen  Anhalt  zur 
Beurtheilungder  physischen  Vorgänge  im  Menschen. 
Wenn  uns  die  Art  der  mechanischen  und  chemischen 
Veränderungen,  welche  den  Prozess  unseres  Vor- 
I stellen«  und  Denkens  im  Gehirn  begleiten  oder 
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bedingen,  »o  bekannt  wäre,  wie  sie  es  nicht  ist,  — 
Natur  und  Wesen  der  Empfindung  bliebe  uns 
nicht  minder  verborgen. 

Die  Empfindung  als  ein  Inneres  kann  nämlich 
aut*  Bewegung  als  ein  Aeusseres  nicht  zurück- 
geftlbrt  und  durch  Bewegungsgesetze,  mit  welchen 
sich  Physik  und  Chemie  beschäftigen,  nie  erklärt 
werden.  Das  menschliche  Vorstellen  und  Denken 
wäre  daher  überhaupt  zu  einer  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Behandlung  nicht  geeignet  , wenn  es 
sich  in  der  Sprache  nicht  objektivirte  und  gleich- 
sam verkörperte. 

Nur  durch  Benutzung  der  Spruche  kann  es 
zum  Gegenstände  exakter  Beobachtung  und  Forsch- 
ung gemacht  werden , und  wenn  an  die  Stelle 
de«  Wissens  nicht  blosse»  Errat  heu  t reten  soll, 
muss  hier  die  Anthropologie  die  Spn»cli Wissen- 
schaft zu  Hilfe  nehmen.  Wenn  ich  es  wage,  vor 
dieser  geehrten  Versammlung  zu  reden,  einer  Ver- 
sammlung, die  nicht  minder  bedeutend  ist,  als 
der  Gegenstand,  mit  welchem  sie  sich  beschäftigt, 
so  geschieht  es  nicht  in  dem  eitlen  Glauben,  ihr 
Neues  zu  bieten  auf  einem  Felde,  das  sie  besser 
beherrscht  als  ich,  sondern  um  ihre  Aufmerksam- 
keit auf  ein  Gebiet  zu  lenken,  das  zwar  dem 
naturwissenschaftlichen  enge  verwandt , bis  auf 
die  neueste  Zeit  eigentlich  naturwissenschaftlich 
nicht  behandelt  wurde.  Ich  meine  das  Verhält- 
nis* der  Sprache  zu  in  Menschen , der  Sprach- 
wissenschaft zur  Anthropologie.  Lazarus  Geiger 
war  es,  der  mit  seltener  Begabung  es  verstanden, 
die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  in 
origineller  Weise  auf  die  Linguistik  auzu wenden 
und  derselben  eine  neue  Bahn  zu  schaffen,  indem 
er  die  Sprache  zur  Aufstellung  einer  Urgeschichte 
des  Geistes  verwendet,  unsero  Vorstellung  in  ihre 
primitive  IJrgeetalt  verfolgt  und  in  lebendiger 
und  frischer  Darstellung  ein  helles  Licht  auf 
Zeiten  wirft,  die  für  immer  in  ein  nebelhaftes 
Dunkel  gehüllt,  zu  sein  schienen. 

Welch’  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  An- 
schauung Europas  von  der  menschlichen  Ver- 
gangenheit die  Entdeckung  zweier  abgestorbener, 
aber  in  dem  Studium  lebender  Völker  noch  fort- 
bestehender Literaturen  übte,  der  des  Zend  und 
des  Sanskrit,  ist  den  Gebildeten  bekannt.  Wenn 
die  Veden  gleichsam  ein  Lehrbuch  der  mensch- 
lichen Heligionsgeschichte  selbst  sind,  so  gewinnt 
das  Bekannt  werden  des  Sanskrit  erst  dadurch 
seine  volle  Bedeutung,  dass  man  erkannte,  dass 
diese  Sprache  mit  unseren  europäischen  durchaus 
vergeh  wistert , und  ihre  gemeinsame  Mutter  die 
indogermanische  ist.  Ein  Gefühl  eigentümlicher 
Ehrfurcht  erfasst  uns,  wenn  wir  erfahren,  das» 
die  uns  so  vertrauten  Worte  Vater,  Mutter,  vor 


vielen  Juhrtausendcu  ähnlich  lautend  von  den 
Lippen  eines  Volke»  ertönten , das  seihst  ver- 
schwunden ist,  von  welchen  aber  die  Inder.  Perser, 
Griechen,  Slaven  . Germanen,  Römer  und  Gelten 
abstammen.  Der  Vorrath  von  Wörtern,  die  ihren 
Sprachen  gemeinsam  sind , gestattet  Schlüsse  auf 
den  Zustand  jenes  Ur Volkes ; weit  wichtiger  aber 
ist , dass  das  Studium  des  Sanskrit  die  euro- 
päischen Sprachforscher  zu  der  Ueberzeugung 
brachte , dass  der  ganze  Wortreichthum  der 
Sprache  aus  einer  weit  geringeren  Zahl  von  Ele- 
menten, den  Wurzeln  entsprungen  sei,  und  dass 
diese  wesentlich  nur  Zeitwortbegriffo  enthalten. 
Hieraus  folgte  weiter,  dass  die  Erklärung  der 
Wörter  in  ihrer  Zurückführuug  auf  Wurzeln  be- 
steht, und  nur  die  Wurzeln  eine  selbstständige 
Erklärung  verlangen. 

Da  sich  nun  manche  Wurzeln  wieder  zu  llr- 
wurzeln  miteinander  vereinigen  lassen,  indem  sie 
in  Laut  und  Bedeutung  sehr  wenig  von  einander 
abweichen,  so  bleiben  nach  Max  Müller  etwa 
4 — 500  Wurzeln  als  die  letzten  DestaadtbeUe  in 
den  verschiedenen  Sprachfamilien  zurück. 

Der  Proteus  der  Sprache  erscheint  hieimch 
nicht  mehr  in  ewig  wechselnder  Gestalt,  aber 
um  so  drängender  tritt  die  Frage  heran , ob 
jenen  Urwurzeln  von  Anfang  her  die  gleiche  Be- 
deutung in  ne  gewohnt  habe,  ob  sie  von  den 
ersten  Menschen  willkürlich  geschaffen  seien  , ob 
sio  Nachahmungen  von  Thierlauten  gewesen,  oh 
in  ihnen  eine  Art  von  Emptindungslauteii  zu 
suchen  sei. 

Max  Müller  hat  diese  beiden  letzten  Er- 
klärungsversuche als  die  Bau-wau-  und  Puh-Pah- 
Theorie  iu  geistreicher  Weise  verspottet  , wobei 
es  ihm  allerdings  nicht  erspart  blieb,  die  »einige 
als  Ding-Dang-Theoric  von  den  Engländern  gleich- 
falls dem  Lächerlichen  preisgegeben  zu  sehen. 
Der  geistvolle  Gelehrte  glaubt  nämlich  an  nehmen 
zu  müssen,  dass  der  Mensch  ein  klingendes  Wesen 
wäre,  dessen  Seele  in  der  Urzeit  vermöge  einer 
jetzt  verlorenen  Fähigkeit , gleichsam  wie  ein 
Metall , auf  den  Anschlag  verschiedener  Objekt  e 
in  der  Natur  geantwortet  und  so  die  Worte  her- 
vorgebraebt  habe.  Diese  Annahme  des  grossen 
Forschen*  gehört  in  das  Gebiet  der  Phantasie  und 
führt  uns  auf  den  mystischen  Standpunkt  einer 
willkürlichen  «{ualit&s  occultu  zurück. 

Andere  bedeutende  Sprach  ge  lehrte,  wie  Bo  pp, 
Pott,  Lepsius,  Schleicher,  haben  vom 
Standpunkte  der  Sprachforschung  aus  es  vorge- 
zogen, sich  des  Urtheils  Uber  diese  bedeutungs- 
volle Frage  zu  enthalten.  Dem  Fortschritt  der 
Wissenschaft  schien  hier  eine  unübersteigliche 
Schranke  gezogen,  der  Ariadnefaden,  der  au»  dem 
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Labyrinth  der  Etymologie  führen  sollte,  fehlte 
den  Her u feilen. 

l)ii  tritt  Lazarus  Geiger  hervor,  ein  Mann, 
der  von  der  Natur  dazu  bestimmt  schien,  eines 
ihrer  geheimnisvollsten  Rüthsei  zu  lösen.  Er 
besass  die  höchste  Vor-  und  Umsicht  neben  der 
unerschrockenen  Kühnheit  des  Entdec  kers , ein 
Genie,  das  es  ihm  möglich  machte,  eine  Sprache 
in  wenigen  Wochen  gewissermaßen  spielend  zu  1 
erlernen,  den  unermüdlichen  Fleiß , der  ihn  da-  I 
zu  trieb,  sich  Nächte  hindurch  ernsten  strengen 
Studien  der  Philologie  ununterbrochen  hinzugebon, 
den  hohen  Flug  und  Schwung  der  Phantasie  und 
zugleich  den  nüchtern  prüfenden  Verstund  und 
Scharfblick  des  Beobachters.  Was  die  Sprache 
betraf,  war  ihm  wichtig;  in  diesem  Gebiete 
schien  ihm  nichts  klein,  nichts  unbedeutend. 
Durah  einen  wahrhaft  bewundernswerten  Auf- 
wand einer  beinahe  die  ganze  Erde  umfassenden 
Sprachkenntniss  gelangt  Geiger  (den  Stein  - 
t h a 1 lebend  den  gelehrtesten  Sprachforscher 
unserer  Zeit  geiiaunt  hat,  während  er  den  Todten, 
wie  ich  glaube  aus  philosophischem  Missverständ- 
nis«, angegriffen)  zu  Ergebui&sen,  zu  deren  An- 
nahme er  uns  durah  die  bündigsten  Beweise 
zwingt.  Er  weist  auf  das  Schlagendste  die  Un- 
halt baikeit  der  bisherigen  unvollkommenen  Ver- 
suche, da«  Rätsel  der  Spracheutstehung  zu  lösen, 
namentlich  der  Schallnachahmungs-  und  der  inter-  i 
jektionalen  Theorie  nach.  Mit  Alles  zersetzender  | 
Kritik  zeigt  er,  dass  die  Frage  selbst  falsch  ge- 
stellt ist , dass  die  Anhänger  der  freien  Wahl  j 
und  die  der  inneren  Noth Wendigkeit , die  The- 
tiker  und  die  Physiker,  ohne  Weiteres  vorausge- 
setzt hatten,  das«  ein  bestimmter  Laut  einen  be-  ! 
stimmten  Begriff  bezeichnet  habe  und  keinen  I 
anderen,  was  verneint  werden  muss  ; das  auf  der 
Oberfläche  der  Sprache  geltende  Gesetz,  welches 
eiuem  jeden  Laut  einen  bestimmten  Begriff  und 
umgekehrt  entsprechen  lässt,  verschwindet  näm-  I 
lieh  in  grösseren  Tiefen,  indem  ganz  im  Gegen- 
theil  jeder  Laut  jeden  Begriff  bezeichnen , jeder 
Begriff  durch  jeden  Laut  bezeichnet  werden  kann.  | 
Alle  Bemühungen,  einen  Zusammenhang  zwischen 
bestimmten  Lauten  und  Begriffen,  sei  dieser  Zu-  j 
saimuenhang  natürlich  oder  künstlich,  dem  Wesen 
der  Sprache  zu  Grunde  zu  legen  , müssen  schon 
darum  fehlschlagen , weil  , wie  Geiger  streng 
empirisch  zeigt,  ein  solcher  Zusammenhang  über- 
haupt nicht  besteht.  Nur  der  Zufall,  der  sich 
in  der  Sprache  als  Sprachgebrauch  manifestirt, 
hat  den  Worten  ihre  bestimmte  Bedeutung  zu-  i 
gewiesen.  So  bezeichnet©  dasselbe  Wort  vergeben 
„vergiften  und  verzeihen4*,  die  Gift  „das  Gift  j 
und  die  Mitgift“ ; queen  gelangte  im  Englischen  j 


zur  Bedeutung  „Königin-,  entsprechend  dem 
verwandten  deutschen  „König“  , während  quean 
und  dos  schwedische  kona  äusserst  niedrige  Wörter 
sind,  ymj  dagegen  und  das  altnordische  kona 
nur  „Weib-  heißen.  Karl  bezeichnet  noch  heute 
im  Schwedischen  „Mann44,  im  Deutschen  einen 
Eigennamen  oder  „Kerl“  in  einer  nicht  edlen 
Bedeutung,  während  es  in  der  Älteren  Sprache 
„Held“  und  „Heerführer“  hiess.  — Bei  uns  ist 
Bellen  der  Laut  des  Hundes,  im  Englischen  bell 
«die  Schelle“ , während  umgekehrt  im  Schwe- 
dischen skälla  „bellen“  bedeutet.  „Schlecht11  be- 
zeichnet« „gut“,  so  dass  im  13.  Jahrhundert  der 
fromme  Freidank  von  Gott  sagt,  er  will  nicht.« 
als  Schlechtes  tliun , und  es  bei  Luther  heisst : 
„was  uneben  ist,  soll  schlechter  Weg  werden“. 
Hingegen  folgt  wunderbarer  Weise  die  Entwick- 
lung der  Bedeutung  in  allen , auch  den  grund- 
verschiedensten Sprachen  ganz  Übereinstimmenden 
Gesetzen:  Worte,  wie  „Herr,  Meister“  gehen  z.  B., 
wie  in  höchst  anziehender  Weise  unter  Herbci- 
ziebung  von  Belegen  aus  einer  überraschenden 
Menge  von  Sprachen  nachgewiesen  wird,  überall 
aus  dem  Grundbegriffe  des  älteren  Bruders  her- 
vor, im  Gegensätze  zu  Jünger,  welches  ursprüng- 
lich den  jüngeren  Bruder  bedeutet.  Es  würde 
zu  weit  führen,  Geiger  durch  fast  alle  Sprachen 
der  Erde  zu  folgen.  Ich  will  nur  daran  erinnern, 
dass  die  Korrelative  niagister  und  minister  alte 
Komparativformen  für  major  und  minor  natu 
sind,  dass  die  Wörter  monsieur,  seigneur,  sieur, 
sire,  sir,  signore  von  senior,  älterer  Bruder, 
stammen , dass  Herr . Hehrer , Hcriro  , hcroro, 
herro  der  Aeltere  bedeutet  , dass  bei  den  Chi- 
nesen sian-seng  Zuvorgeborener  heisst  und  noch 
in  der  heutigen  Umgangssprache  dieses  Volkes 
eine  ebenso  allgemeine  Anrede  wie  monsieur 
bildet  und  auch  die  gewöhnliche  Bezeichnung  de« 
Lehrers  ist.  Während  durch  diese  Etymologie 
ein  Schlaglicht  auf  die  socialen  und  Familien  - 
Verhältnisse  der  fernsten  Urzeit  fällt , werden 
durch  die  Herleitung  des  Wortes  Tochter  auf 
eben  demselben  Gebiete  bisher  geläufige  Vor- 
stellungen mit  dem  Geiger  in  hohem  Grade 
eigentümlichen  Gefühl  für  das  Wesen  des  wahr- 
haft Naiven  und  Altertümlichen  abgewiesen. 
Bisher  hatte  man  allgemein  das  Wort  Tochter 
als  die  Melkerin  erklärt;  er  zeigt,  dass  diese 
Erklärung,  wenn  auch  dem  Laute  nach  möglich, 
den  Entwickulunghgosetzen  des  Begriffes  zuwider 
läuft,  und  erklärt  „Tochter“  einfach  als  „Ver- 
bundene“ , „Verwandte“.  Von  gleicher  Grund- 
bedeutung gehen  „Schwester  und  n8chwagera 
aus,  die  mit  SOftius  (Bundesgenosse),  suetus  (ge- 
wöhnt) , suus  (.sein)  und  selbst  mit  suo  (nähen) 
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und  StiUtn  znsainmengestellt  werden.  Diese  von 
Geiger  zuerst  gemachte  Entdeckung  von  Be- 
griffsgesetzen, ohne  welche  der  Etymologie  gleich- 
em der  Kompass  fehlt,  muss,  richtig  angewendet, 
die  Sprachforschung  völlig  umgestalten , ganz  in 
derselben  Weise,  wie  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert die  erste  Entdeckung  von  Lautgesetzen 
durch  Bopp,  Grimm  u.  A.  es  gethan  hat.  Nach 
diesen  Begriffsgesetzen  taucht  nirgends  ein  Be- 
griff in  der  Sprache  auf,  der  nicht  von  einem 
anderen  schon  vorhandenen  abstammte,  erfolgt 
der  üehergang  einer  Bedeutung  in  die  andere 
nie  sprungweise,  sondern  ganz  alimälig,  ist  dieser 
Uebcrgang  in  den  verschiedensten  Sprachen  für 
den  gleichen  Begriff  derselbe , fällt  der  Begriff 
mit  dem  Laut  oder  Wort,  aber  nur  durch  Zufall 
oder  den  Sprachgebrauch  zusammen,  d.  h.  durch 
die  Mehrheit  des  Vorkommens,  oder  was  dasselbe 
ist,  durch  die  Gewohnheit,  ein  Wort  in  einem 
bestimmten  Sinne  anzuwenden.  Geiger  war 
noch  Student , als  er  mir  seine  Entdeck  u«  gen 
mit t heilte , deren  Tragweite  er  sofort  erkannte. 
Zu  einem  linguistischen  Zwecko  hatte  er  nttmlich 
Worte  verschiedener  Sprachen  nach  der  Verwandt- 
schaft ihres  begrifflichen  Inhalts  zusammongostellt. 
und  zu  seinem  Erstaunen  gefunden,  dass  die  be- 
grifflichen Uebergänge  der  Wörter  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  die  gleichen  waren.  Diese 
Thatsache , über  die  manche  Andere  hinwegge- 
gangen  wären , verfolgte  er  mit  der  ihm  eigen- 
tümlichen Beobachtungsgabe  weiter  und  ge- 
langte so  schon  1852  zur  Aufstellung  seines 
Systems , das  er  aber  noch  nicht  veröffentlichte, 
weil  er  sich  unwiderstehlich  gedrungen  fühlte, 
sich  nirgends  mit  einem  ungewissen  Licht«  zu 
begnügen , sondern  eine  in  mühevoller  Sorgfalt 
geprüft«  Erfahrung  von  dem  wirklichen  Sachver- 
halte zu  bringen.  Es  ist  Ihnen  Allen  bekannt, 
dass  die  Begriffs  forsch  ung  Geiger  zu  der  merk- 
würdigen Entdeckung  geführt  hat,  dass  zu  einer 
gewissen , geschichtlich  nachweisbaren  Zeit  die 
Menschen  noch  nicht  fähig  waren,  einzelne  Farben 
war/unehmeti  und  zu  unterscheiden.  Hatte  doch 
vor  ihm  Niemand  auch  nur  an  die  Möglichkeit 
gedacht,  dass  z.  B.  im  Homer  und  der  Bibel  eine 
von  der  gegen wftrtigen  abweichende  Farbenan- 
schauung herrschen  könne.  Geiger  wies  durch 
spezielle  Durchforschung  sftinnitlicher  alten  Litera- 
turen nach,  dass  die  sprachliche  Unterscheidung 
der  blauen  Farbe  von  der  grünen  verhältniss- 
mässig  jung  ist,  und  dass  überhaupt  eine  jede 
Farbe  ihre  geschichtliche  Epoche  hat , wo  der 
Sinn  für  dieselbe  erwacht.  Diese  Thatsache  wird 
noch  heute  durch  das  Resultat , das  die  von 
Peschutfl- Lösche  und  Magnus  Uber  die 


ganze  Erde  versandten  Fragebogen  brachten,  durch 
die  von  V i r c h o w und  Kirchboff  vorgenom- 
rnenen  Untersuchungen  der  Nubier,  durch  Alm- 
quist’s  bei  Gelegenheit  der  Vega- Expedition 
gesammelte  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Farbe- 
bezeichnung  der  Tschukt sehen  (sie  haben  ausser 
für  Roth  nur  noch  ein  Wort  für  das  Helle,  Licht- 
starke , und  eines  für  das  Dunkle)  und  durch 
die  Beobachtung  Huck ’s,  soweit  sie  sieh  auf  Ma- 
layen  und  Baitacks  beziehen , bestätigt.  Be» 
allen  diesen  auf  einer  sehr  tiefen  Entwickelungs- 
stufe stehenden  Völkerschaften  wird  das  Roth 
schon  begrifflich  bestimmt  unterschieden,  während 
Grün  und  Blau  sprachlich  nicht  getrennt  werden. 
Von  besonderem  Interesse  scheint  es  mir  zu  sein, 
dass,  wie  die  Untersuchungen  von  Holmgren 
und  Frey  er  lehren,  die  sprachliche  Üifferenzi- 
irung  der  Farben nuaucen  hei  Kindern  ganz  die- 
selbe Entwickelung  durchmacht.  Aus  den  Namen 
der  Werkzeuge  und  dor  durch  sie  ausgeführten 
Thätigkeiten  schließt  Geiger,  dass  die  Sprache 
älter  als  jedes  Werkzeug  sein,  und  der  Mensch 
daher  zu  irgend  einer  Zeit  einmal  ausschliesslich 
auf  den  Gebrauch  seiner  natürlichen  Werkzeuge, 
seiner  Organe , beschränkt  gewesen  sein  müsse. 
Alle  Wörter  nämlich,  die  eine  mit  einem  Werk- 
zeuge auszuführende  ThUtigkeit  bezeichnen,  haben 
vorher  eine  ähnliche  Thfitigkeit  bedeutet,  deren 
Ausführung  nur  der  Zähne,  Hände,  Fingernägel 
oder  dergl.  bedurfte,  Mahlen  z.  B.  ist  eigentlich 
ein  Zerreiben  zwischen  den  Fingern  oder  Zähnen, 
das  verwandte  „Malen"  ist  ebenfalls  mit  den 
Fingern  reiben  oder  streichen.  Skulptur  hängt 
mit  Skalpiren  zusammen  und  bedeutet  anfangs 
nur  das  Kratzen  mit  den  Nägeln.  Für  das 
Schreiben  weist  er  den  Ursprung  im  Tätowiren 
nach,  was  er  theils  durch  eine  Fülle  von  Etymo- 
logien aus  lebenden  Sprachen,  besonders  Afrikas 
und  Neuseelands , theils  aus  der  Geschichte  der 
Schrift  bei  den  alten  Kulturvölkern  belegt. 

Was  bei  dieser  Darstellung  der  Zustände  der 
Urzeit  besonders  fesselt,  ist  die  glückliche,  origi- 
nelle Benutzung  oft  scheinbar  ganz  unwichtiger 
Stellen  der  alten  3chrifUtellcr , deren  gelegent- 
liche Mittheilungen  oder  dem  gewöhnlichen  Auge 
nicht  bemerkbares  Schweigen  als  unbewusste 
Zeugnisse  gleichzeitiger  längst  untergegangener 
Zustände  dienen,  und  wahrhaft  überraschend 
wirkt  das  zuverlässige  und  bestimmte  Bild, 
welches  uns  aus  einer  solchen  „linguistischen 
Archäologie-,  die  uns  in  der  Sprache  lebendig 
auf  bewahrte  Reste  einer  fernen  Urzeit  vorftlhrt, 
entgegentrifct.  Geiger  hat  sich  indessen  nicht 
begnügt , seine  Entdeckung  der  Begriffsgesetze 
zur  Ergründung  des  Leben»  der  Urzeit  zu  ver- 
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wenden , sondern  er  hat,  di  wellen  l>U  /.  u ihrem 
letzten  Endpunkte  verfolgend,  den  Ursprung  <fer 
Sprache  selbst  gefunden.  N<u-h  ihm  geht  die 
Sprache  von  einein  einzigen  Elemente,  einem  Ur- 
begriffe  aus,  der  jedoch  nicht  eigentlich  diesen 
Nomen  verdient,  da  auf  so  früher  Stufe  von 
wirklichen  Begriffen  nicht  diu  Hede  sein  kann. 
Der  erste  Spruchlaut  ist  ein  thioriseber  Schrei, 
dem  noch  keinerlei  Absicht  irgend  einer  Mit- 
theilung zu  (.»runde  liegt.  Er  erfolgt  als  Aus- 
druck der  Tbeilnahme  und  inneren  Erregung  bei 
dum  Anblick  eines  heftig  bewegten  menschlichen 
oder  thierbeben  Gesichts.  Geiger  nimmt  an, 
dass  dieser  Schrei  von  einer  michuhmenden  Be- 
wegung begleitet  war,  die  er  als  Mitgrinsen  be- 
zeichnet» Hieinit  bt  der  Ursprung  der  Sprache 
auf  ein  sichtbares  Objekt  zurückgeführt,  wühlend 
man  bisher  immer,  begreiflicherweise  vergeblich, 
nach  hörbaren  Objekten  gesucht  hatte,  welche 
die  ersten  Sprochluutc  bezeichnen  seilten , deren 
man  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Zahl 
Yorauszusetzcn  pflegte  Die  Zurückführung  der 
Sprache  auf  den  Gesichtssinn  scheint  mir  über- 
haupt. eine  der  originellsten  und  folgereichsten 
Gedanken  des  Gei  geraschen  Systems  zu  sein. 
Von  dem  einen  l*r laute  aus  entwickeln  sich  so- 
dann die  sHmmtlichen  Worte  der  Sprache  durch 
blosse  Ditferenzirungen.  Der  Luut  vervielfältigt 
und  verwandelt  sieb,  sein  Inhalt  vermehrt  sich 
zugleich  in  Gruppen,  die  sich  auf  die  verviel- 
fältigten Laute  vertheilen.  Er  geht  von  den 
mächtigeren  Eindrücken  zu  den  schwächeren,  von 
dem  Sichtbaren  zu  Gegenständen  der  anderen 
Sinne  über,  zunächst  diese  mit  dem  Sichtbüren, 
das  mit  ihnen  verbunden  ist,  zusammen  bezeich- 
nend, dann  aber  dasselbe  verlassend;  er  verbreitet 
sich  auf  gleiche  Woise  von  der  die  Empfindung 
bergenden  und  verrat  henden  Bewegung  aus  auf 
die  Empfindung  selbst,  und  die  gesummte  un- 
tunliche Welt  des  Geistes.  Die  Vermehrung  des 
Urinutet*  und  seines  Inhaltes  erfolgt  derart,  dass 
beide,  Laut  und  Bedeutung , sich  selbstständig 
von  einander  unabhängig  nach  bestimmten  Ge- 
setzen entwickeln,  ja  merkwürdigerweise  bleibt 
die  Scheidung  dt«  Begriffes  hinter  der  Scheidung 
des  Lautes  immer  um  einen  Schritt  zurück. 
Hieraus  schliesst  Geiger,  dass  jeder  einzelne 
Tbeil  der  Sprache  dem  ihm  entsprechenden  Einzel- 
theile der  Vernunft  vorausgeht , und  «Iso  nicht 
die  Vernunft  die  Sprache,  sondern  die  Sprache 
die  Vernunft  verursacht  haben  kann,  mit  welchem 
Resultate  wir  zum  eigentlichen  Kern  der  ganzen 
Geiger 'sehen  Lehre  gelangen.  Der  Ursprung  der 
Sprache  enthüllt  uns  zugleich  den  Ursprung  der 
Vernunft  ; nicht  nur  jene,  sondern  auch  diese 


hat  ihre  Entwicklungsgeschichte.  Dieselbe  fuhrt 
mit  Sicherheit  auf  einen  nachweisbaren  histori- 
schen Zustand , wo  die  Menschen  nicht  dachten. 
Es  ist  hieniit  die  Frage  nach  dem  Urzustände 
des  Menschen  dein  Gebiete  der  Hypothese  ent- 
rückt . und  zum  ersten  Male  ein  historischer 
Nachweis  dafür  gegeben,  dass  unser  Geschlecht 
sich  dereinst  wirklich  auf  einer  thierähnlichen 
$tufe  befunden  haben  muss,  sprachlos,  hilflos, 
ohne  Religion,  ohne  Kunst,  ohne  Sittlichkeit. 
Der  Begriff  ist  die  in  Folge  tausendjähriger  Ge- 
wohnheit um  den  Sprechluut  vereinigte  Grup|»e 
von  Empfindungserinnerungei),  welche  dem  Indi- 
viduum überliefert,  zum  Tbeil  von  ihm  wieder 
erlebt , zum  Tbeil  auch  durch  hinzugekommene 
Erlebnisse  in  ihm  ewig  verändert  wird.  Die 
Allgemein  begriffe  entstehen  nicht  durch  Ab- 
straktion, sondern  durch  Verwechslung;  sie  sind 
nicht  ein  von  den  besondern  Eigenschaften  der 
einzelneu  Dinge  abgezogeues  Allgemeines,  sie  sind 
wirklich  empfunden , indem  das  Besondere  an 
diesen  übersehen  wird,  wodurch  die  Unterschiede 
unbemerkt  bleiben.  Der  Fortschritt  des  Denkens 
bestellt  iui  Unterscheiden,  die  Unterscheidung«» 
tähigkeit  findet  in  dem  sich  vervielfältigenden 
Worte  ihre  Stütze,  woran  sie  sich  omporrankt. 
Das  Denken  gelangt  durch  Verwechslung  des 
Achu liehen  zur  Unterscheidung  und  Vergleichung, 
und  der  Mensch  schreitet  vom  Glauben  über  den 
Zweifel  zum  Wissen.  Meine  vor  Jahren  ausge- 
sprochene Erwartung,  dass  die  Fortsetzung  der 
von  Geiger  begonnenen  Geschichte  der  Begriffe 
uus  eine  wahre,  empirische  Kritik  der  Vernunft 
geben  und  Locko's  Forderung  der  Ergründung 
des  Ursprungs  der  Begriffe , die  der  Philosophie 
als  unerreichtes  Ideal  vorschwebte,  verwirklichen 
werde , sollte  unerfüllt  bleiben.  Geiger,  der 
gewaltige,  unermüdliche  und  doch  so  bescheidene 
Forscher  wurde  der  Wissenschaft  durch  den  Tod 
geraubt.  Aber  der  Bogen  des  Odysseus  Ist  zurück- 
geblieben. Möge  sich  bald  ein  Berufener  finden, 
der  ihn  zu  spannen  versteht. 


Herr  FlMfli,  Ueber  Mikrooephalie: 

Das  letzte  Jahr  hat  mir  das  seltene  Glück 
verschafft,  zwei  Fülle  von  Mikrocephalie  in  ganz 
frischem  Zustundo  zur  Untersuchung  zu  erhalten. 
Der  «ine  derselben  ist  der  Fall  Franz  Becker 
uus  Bürgel  bei  Offenbach  a/M, , der  Ihnen  allen 
bekannt  sein  wird;  er  gehört  der  Mikrocephaleu- 
Familie  Becker  an. 

Der  andere  Fall  ist  Albert  Post  aus  Würz- 
burg: er  wurde  vou  Herrn  Dr,  Truck enbrodt, 
Assistent  der  Poliklinik  in  Würzburg  aulgefuuden. 

| Der  Güte  desselben  wie  der  der  Herren  Dr.  Kieger 
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und  Hans  Virchow,  welche  zuerst  die  Unter* 
suchung  dieses  Falles  übernommen  hatten  t ver-  | 
danken  wir  die  Gelegenheit  auch  diesen  Fall  hier  I 
benutzen  zu  können. 

Franz  Hecker  verstarb  im  vorigen  Jahr; 
seine  Verbringung  io  die  Würzburger  Anatomie 
gab  Veranlassung  einige  Erkundigungen  einzu- 
ziehen, die  vielleicht  doch  in  etwa»  das  Material 
vermehren,  welches  diese  so  viel  besprochene 
Familie  nngeht.  Die  Erkundigungen  ergaben,  ( 
dass  nicht  nur  die  typisch  mikrocephalen,  sondern  | 
auch  die  bisher  als  normal  bezeichneten  Kinder  | 
zweiter  Ehe  des  Herrn  Becker  sämmtlich  mehr  ! 
oder  weniger  herdeutende  Missbildungen  des  Kopfes 
zeigen.  Ich  habe  den  Vater  veranlasst  einige  | 
dieser  Kinder  mit  biehcr  zu  bringen  und  Sie  i 
werden  sich  überzeugen  können , dass  ein  Knabe 
eine  erhebliche  Schiefheit  des  Kopfes  aufweist. 
Herr  Dr.  Rieger  hat  durch  seine  Messungs-  I 
methode  nach  weisen  können , dass  die  Kiteste  | 
Tochter  Mathilde  eine  sehr  bedeutende  Flachheit 
des  Sti  rösch  Adels  zeigt , der  entschieden  hinter 
der  Norm  zurückbleibt.  ITeber  Franz  Hecker 
selbst  will  ich  mich  nicht  weiter  verbreiten , da 
über  denselben  eine  Abhandlung  in  der  •Tnbiläums- 
Fcstschrift  der  medicinischen  Fakultät  zu  Würz- 
burg das  NKhcre  enthält;  erwähnen  will  ich  nur, 
dass  das  Gehirn  einen  ganz  enormen  hvdroce- 
phalus  internus  zeigt  so  bedeutend , dass  durch  I 
die  Ausdehnung  des  Gehirns  jede  Spur  von  Win- 
dungen auf  dem  Oceipitnl-  und  dem  Parietal- 
Lappen  verwischt  war.  Entsprechend  dieser  Aus- 
dehnung des  Gehirnes  war  natürlich  auch  der 
Kopf  relativ  grösser  als  bei  den  Geschwistern, 
als  bei  Gretchen  Hecker  und  Mathilde  Becker, 
welche  letztere  von  Bischoff  seiner  Zeit  be-  I 
sprochen  hat,.  Der  enorm  ausgedehnte  Kopf  gleicht 
fast  einem  normalen,  wenn  man  letztem  in  seinen 
Proportionen  verkleinert.  Erst  die  genaue  Unter- 
suchung zeigt  am  Kopfe  Spuren  der  Missbildung, 
welche  dieselbe  hoher  erscheinen  lassen  als  in 
fast  allen  bekannten  Fällen;  ich  will  auf  die  ■ 
Einzelnheiten  um  so  weniger  eingeben , als  ein  1 
Präparat  des  Schädels  zur  Besichtigung  in  der  ! 
Ausstellung  Ansgestellt  ist. 

Der  andere  von  mir  untersuchte  Fall  Al- 
bert  Post  ist  ein  B jähriger  Knabe,  der  zweite 
von  den  fünf  Kindern  einer  Familie,  von  welcher  t 
ein  älteres  Kind  und  drei  jüngere  vollständig 
normal  erscheinen ; erbliche  Anlagen  sind  nicht 
nnchzuweisen , das  einzige , was  wir  ermitteln 
konnten , war , dass  von  den  Geschwistern  der 
Mutter,  die  Kinder  hatten,  einige  durch  starke 
Sterblichkeit  dieser  Kinder  geplagt  wurden  und 
zwar  werden  als  Todesursache  Krumpfe  ange- 


geben. Zu  ermitteln  , welcher  Art  die  Krämpfe 
waren,  war  nicht  möglich.  Der  Knabe  Post 
zeigte  eine  Mikrocepbalie  geringeren  Grades;  Sie 
werden  auch  seine  Büste  und  seinen  Schädel  in 
der  Ausstellung  finden.  Er  war  vollständig  Idiot, 
entbehrte  jedoch  nicht  aller  gemüthlicher  Affekte; 
er  war  im  hohen  Grad  empfänglich  für  die  Zu- 
neigung seiues  Vaters,  er  war  stets  sehr  gut  ge- 
pflegt und  hat  seinen  Eltern  wirklich  Liebe,  so- 
weit es  in  seinen  geringen  Geisteefähigkeiten 
stand , bewiesen.  Kam  der  Vater  nach  Hause, 
lachte  er  und  wenn  er  auch  nicht  sprechen  konnte, 
so  streichelte  er  ihm  dio  Wange  u.  s.  f.,  kurz 
zeigte  wirkliche  Zuneigung.  Gehen  konnte  der- 
selbe nie;  in  seinem  Ü.  Lebensmonat  hatte  er 
einen  Krampfanfall ; einem  ähnlichen  Anfall  er- 
lag er  zwei  Tage,  nachdem  er  im  6.  Lebens- 
jahre in's  .Juliushnspital  aufgenommen  war.  Der 
Anfall  soll  nach  Art  eklamptischer  Krämpfe  ver- 
laufen sein , in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem 
6.  Monat  und  dem  6.  Lebensjahr  sollen  wohl 
leichte  Zuckungen  eingetreten  sein,  doch  litt  er 
nie  erheblich  an  Krämpfen ; ganz  unmotivirte 
laute  Aufschreie  waren  das  einzige,  was  von  Kr- 
rpgungssvmptomen  erschien.  Die  Untersuchung 
ergab  auch  hier  krankhafte  Verhältnisse  der  Win- 
dungen des  Gehirns,  die  beim  menschlichen  Ent- 
wicklungstypus  keinen  Vergleich  finden;  der 
mittlere  Theil  war  eingesunken  und  zeigte  eine 
derbe  weis»»  Masse  fast,  einer  Nnrbenraas.se  gleich; 
ich  kenne  nur  ein  Paradigma  aus  Kundra’s 
Buch  über  die  Porencephalie,  welches  ein  fast 
genau  entsprechende«  Bild  aufweist. 

Der  Schädel  zeigt  interessante  Veränderungen, 
die  den  Beweis  liefern,  wie  sehr  die  Knochen  am 
Schädel  solcher  Individuen  sich  erst  auf  Grund 
der  G «dt  irn  beschaffen  heit  ansbilden.  Es  war  unter 
anderm  die  Furche  des  queren  Blutlei  ton*  am 
Hinterhaupt  in  die  Höbe  gerückt  bis  zur  Voroini- 
gungsstelle  der  Pfeil-  und  der  Lambda- Nath  ent- 
sprechend der  bedeutenden  Höhenentwicklung  des 
kleinen . der  geringen  Längenentwicklung  des 
grossen  Gehirnes.  Auch  hier  will  ich  auf  die 
Einzelheiten  nicht  eingchen , da  die  Zeit  sehr 
kurz  ist  und  will  nur  in  wenigen  Sätzen  resu- 
miren,  was  mir  das  Ergebnis*  dieser  Untersuch- 
ungen scheint. 

Zunächst,  meine  Herren,  glaube  ich,  dass  wir  die 
Mikrocepbalie  nicht  einseitig  zurückfübren  dürfen 
auf  eine  Erkrankung  der  Mutter,  wie  dies  gerade* 
bei  der  Familie  Becker  geschehen  ist,  für  diese 
ist  die  Annahme  zulässig;  die  Familie  Mögle 
alter,  die  schon  bei  Vogt  eine  Rolle  spielt,  unter 
anderen  auch  die  Beobachtung  eines  Zwillings- 
paars, das  Virchow  in  Berlin  untersucht,  hat, 
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scheint  doch  darauf  binzuweisen,  oder  weist  mit  I 
Sicherheit  darauf  hin , dass  auch  von  Seite  des 
Vaters  die  Übertragung  der  erblichen  Disposition 
möglich  ist.  Einen  ähnlichen  Beweis  scheint  die 
Untersuchung  einer  andern  Familie  aus  Bürgel  | 
hei  Offen  hach  zu  liefern,  von  der  wir  ein  Glied  j 
vorstellen  werden,  eine  Familie,  wo  die  Schwester  ; 
des  Vaters  kretinist ische  Mikrocephale  war,  und  j 
zwei  Töchter  in  gleicher  Weise  kretinistisch  sind; 
es  muss  danach  eine  lokale  Erkrankung  der  Mutter 
als  Ursache  der  Mikrocephalie  ausgeschlossen  wer-  I 
den.  Weiter  muss  nach  diesen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  der  Nachweis  von  Spuren 
eines  Krankheitsprozesses  im  Gehirn  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden.  Endlich  ist  eilte  hohe 
Bedeutung  der  Mikrocephalie  daher  zu  leiten, 
dass  der  früh  eingetretene  Krank  ei  tsproccss  nicht  I 
nur  eine  lokale  Veränderung  herbei  führt,  sondern 
in  Veränderung  des  anatomischen  Baues  des  ge- 
saniniUn  Körpers  th  eil  weis«*  evidente  Thierähn- 
lichkeiten hervorbringt. 

Herr  Mehlis,  Eisenberg  : 

Wenn  es  sonst  heisst:  vita  brevis,  das  Lehen 
ist  kurz,  muss  es  hier  heissen : die  Rede  soll  kur/, 
sein.  Ich  bin  in  der  angenehmen  Lago,  die  Auf- 
merksamkeit der  Versammlung  auf  Fundstücke 
hinweiften  zu  können,  die  vorzulegen  ich  mir  er- 
laubt habe  und  kann  sofort  medias  in  res  ein- 
treten.  (Demonstration  einer  Reihe  von  auf- 
liegeuden  Fuudstticken.)  Es  liegt  das  Ei  sen- 
il erg,  das  ich  mir  zum  Thema  meiner  Mittheil- 
ungen genommen  habe,  in  der  bayerischen  Rhein- 
pfalz  und  zwar  auf  einer  Linie,  die  sich  längs 
der  Kaiaerslauterer  Einsenkung  von  der  Saar  auf 
dem  nächsten  Wege  über  den  Kamm  des  Hart- 
gebirges in  der  Gegend  der  alten  Borbetomagus, 
des  heutigen  Worms,  binzieht.  Die  Pfalz  hat  die 
orographische  Eigentümlichkeit,  dass  gerade  auf 
ihrem  Terrain  der  Kamm  des  mons  Vosagus  die 
grösste  Einsenkung  erleidet  und  gibt  es  nicht 
weniger  als  sechs  Pässe,  die  hier  von  Westen 
nach  Osten  ziehen.  Währeud  dio  heutigen  Verkehrs- 
wege längs  der  Thälor  sich  hinschlingen , zogen  I 
die  alten  Verbindungsstrassen , die  hier  in  Be- 
tracht kommen , auf  den  Höhen  der  Berge  sich  1 
hin , um  nach  Osten  in  das  Thal  des  Rheins, 
nach  Westen  in  die  Niederungen  , die  zur  Saar 
ziehen,  sich  ahzusenken.  Der  ganze  Strassenzug, 
der  hier  in  Betracht  kommt , und  der  von  der 
Saar  und  dom  alten  Lutrea  senie , dem  alten 
Rutiana  = Eisenberg  nach  Worms  zieht,  ist  reich 
an  Erinnerungen  der  Vorzeit.  Wenn  wir  vom 
Ursprung  der  Alsenz  aus  unsern  Weg  über  die 
Höhen  nehmen,  so  begegnen  wir  einem  Denkstein 


des  Deus  Silvan  u* , der  liier  auf  der  Wasser- 
scheide zwischen  West  und  Ost  errichtet  ist.  In 
künstlerisch  plastischer  Darstellung  ist  der  Wald- 
gott  abgebildet  mit  der  Lanze  in  der  Rechten, 
während  die  Linke  die  auf  die  Brust  herab- 
hängeude  Jagdtasche  berührt.  Zu  seinen  Füssen 
zur  Linken  und  zur  Rechten  liegen  zwei  Hunde 
und  auf  dem  Stein  selbst  ist  eine  Inschrift  ein- 
gegraben : DEO . SILVANO . LVUILVS • CINONI8 . 
V ■ S • L • M.  Geben  wir  den  Abhang  nach  Osten 
hinab  auf  dem  alten  römischen  Verbindungsweg, 
so  finden  wir  zur.  Linken  und  Rechten  mit  Moos 
überzogene  Hügel , die  nach  der  vor  mehreren 
Jahren  stattgehabten  Untersuchung  neben  Leichen* 
resten  eine  Reihe  von  Brouzen  bargen , die  der 
ältern  Periode  angehören.  Einige  Proben  davon 
sind  hier  ausgelegt.  Das  Interessante  hiebei  ist, 
dass  zwischen  den  Grabhügeln  andere  Tutnuli 
sich  befinden , mit  einer  gleh-hen  dicken  Moos- 
schicht überzogen,  die  aus  Eisenschlacken  bestehen. 
Wie  umfangreich  diese  Sch  lacken  hügel  sind,  mügo 
aus  der  Thatsache  hervorgehen,  dass  ein  Einziger 
das  Material  für  400  Wagenladungen  geliefert 
hat.  Die  Untersuchung,  dio  Herr  Huttenwerk- 
direktor Dr.  Beck  aus  Hihrich  veranstaltet  hat, 
hat  als  Resultat  ergehen , dass  das  Aeussere  der 
betreffenden  Schlacken  halbgeschmolzenc  zäh- 
flüssige und  mehr  getropfte  wie  gogosseno  Form 
zeigt.  Aehnliche  finden  sich  an  undern  Stellen, 
wie  am  Dreimühlenborn  bei  der  Saalburg,  wohin 
Sie  morgeu  kommen  werden.  Beck  hat  kon- 
statirt,  dass  die  Erze  arm  waren.  Ohne  Zweifel 
lieferte  der  eisenhaltige  Boden,  der  hier  die  oberste 
Schicht  der  Trias  bildet,  der  von  Eiseno.xvdul 
durchdrungene  bunte  Sandstein,  Material  für  diese 
Schmelzgruben  und  Eigen fabrikation  der  Vorzeit. 
Wir  gehen  durch  den  Wald  weiter  und  ein 
Stündchen  vom  Ramsener  Grabhügel  entfernt 
thut  sich  vor  unsern  Augen  ein  offenes  Thal 
auf,  dessen  Durchschnitt  bis  zur  Senkung  der  Eis 
einen  muldenförmigen  An l »lick  bietet.  Was  die 
Ausfüllung  dieses  Thals  betrifft,  so  besteht  sie 
in  einem  feinen , feuerfesten  Thon , der  eine 
Schichtdicke  bis  zu  8 m erreicht ; eine  Probe 
habe  ich  hier  ausgelegt.  Die  Mettlacher  Thon- 
waarenfabriken  beziehen  von  hier  ihr  Rohmaterial. 

Wir  kommen  weiter  auf  einen  am  Anfang 
dos  Thals  sich  erhebenden  Hügel.  Hier  haben 
die  im  letzten  Frühjahr  statt  gefundenen  Aus- 
grabungen das  Fundament  eines  römischen  Ge- 
bäudes blossgologt,  «las  bei  25  in  Länge  eine 
Breite  von  lt>  m besitzt.  Architektonisch  ganz 
richtig  sind  die  Längsseiten  dos  Gebäudes,  die 
eine  grössere  Tragkraft  für  das  obere  Stockwerk 
besitzen  mussten,  mit  einer  Dicke  von  8 m kon- 
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struirt , wahrend  die  nach  der  West-  und  Ost- 
«eite  gelegenen  Breitseiten  eine  solche  von  2,50  m 
besitzen.  Der  Punkt  heisst  „Hochstadt“  und  die 
ganze  Umgehung  ist  eine  wahre  Fundgrube  für 
römische  Alterthümer ; leider  wurden  die  wich- 
tigeren Sachen  in  früherer  Zeit  nach  allen  mög- 
lichen Richtungen  verschleudert.  Heute  noch 
bilden  Eisenberger  Münzen , Bronzen  und  Eisen- 
sacben  einen  nicht  unbedeutenden  Bestandteil 
benachbarter  Sammlungen.  Die  in  den  letzten 
Jahren  (1877  — 1 882)  vorgenommenen  Ausgrab- 
ungen konstntiren  auf  dem  ganzen  etwa  ljt  Stunde 
von  West  nach  Ost  und  */4  Stunde  von  Süd  nach 
Nord  ausgedehnten  Terrain  nicht  weniger  als  drei 
Friedhöfe,  die  der  Vorzeit  angehßren.  An  der 
Römers  trasse , die  nach  Osten  geht,  und  längs 
der  sich  römische  Gebäude  befanden , liegt  ein 
am  Senderkepf  (von  „ineendimn“  ?)  ausgedehnter 
Friedhof,  in  welchen  die  Aschenroste  in  Kisten 
beigesetzt  wurden,  eine  Art  der  Bestattung,  die 
Sie  gestern  im  römisch  - germanischen  Museum 
wahroehmen  konnten.  Nach  Münzen  — be- 
sonders Antonine  sind  vertreten  — gehört  dieser 
Friedhof  dem  2.  und  8.  Jahrhundert  an.  Ein 
alter  Friedhof,  ebenfalls  mit  Leichenverbrennung, 
findet  sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Eis.  Die 
Urnen  sind  in  den  Sand  einfach  eingesetzt  und 
die  Münzen,  die  in  das  Zeitalter  der  Julier  viel- 
fach zurückgehen,  weisen  auf  das  1.  Jahrhundert 
als  Benutzungszeit  dieses  Friedhofs  bin. 

Eine  dritte  schon  mehr  der  christlichen  Periode 
genäherte  Leich euftt&tte  befindet,  sich  in  der  Nllhe 
der  frühromanischen  Kirche;  hier  ist  die  Leichen- 
bestutt.ung  in  der  Art  der  gestern  Ihnen  durch  die 
Ausgrabungen  bekannt  gewordenen  Frankengräber 
thoilweise  in  Sarkophagen,  theilweise  in  Steinplatten 
durchgeführt.  Die  Verbindung  dieser  drei  Friedhöfe 
in  Konnex  mit  den  ausserordentlich  reichen  Funden 
besonders  an  Bronzen,  au  Münzen  und  Gefassst  ficken 
legt  es  nahe . dass  von  der  ältesten  Zeit  her  bis 
ins  6.  Jahrhundert  eine  ununterbrochene  Bewohnt- 
heit  dieser  Bodenstelle  stattgefunden  hat.  Es  ist 
unmöglich , hier  auf  die  einzelnen  Fundstücke 
einzugehen;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
die  ausgelegten  Gegenstände,  und  auf  eine  dem- 
nächst. erscheinende  Spezialarheit ; betonen  aber 
möchte  ich  die  Thatsache,  dass  sich  unmittelbar 
am  Fuss  der  Hochstadt  links  und  rechts  der  Eis, 
unterhalb  der  jetzt  benutzten  Ackerkrume , eine 
etwn  lji  Stunde  in  die  Länge  gehende  Schlacken- 
halde von  ganz  merkwürdiger  Ausdehnung  sich 
befindet.  Diese  Eisenschlackenhalde  geht  bis  in 
eine  Tiefe  von  5 in.  Die  Schlacke  hat  keine 
Aehnlichkeit  mit  der  von  der  jetzigen  Eisen- 
industrie erzeugten  und  Beck  bemerkt  darüber. 


das»  unzweifelhaft  sie  von  einem  Kein  - oder 
Frischfener  herrühren  müssen. 

Das  Bezeichnende  für  die  Periode  dieser 
«Sch  lacken  an  summ  hing  ist  das,  dass  mit  und  in 
derselben  Reste  römischer  GefUsse,  die  zum  Theil 
ausliegen . vorgefunden  wurden.  Es  fanden  sich 
ferner  auf  Hochstadt  selbst  zwei  umfangreiche 
Räder  au»  Porphyr,  von  einem  Durchmesser  von 
1 ni,  die  nach  der  Ansicht  von  Sachverständigen, 
ebenfalls  zur  Eisenfabrikation  gedient  haben.  Ein 
weiterer  Umstand,  der  hier  in  Betracht  kommt, 
ist  der,  dass  die  der  Vorzeit  angehörigen  Eisen- 
luppen, wenn  wir  die  Funde  geographisch  fest- 
stellen, peripherisch  rings  um  Eisenberg  gelagert 
sind.  Ich  erlaube  mir  die  hauptsächlichsten  Fund- 
stellen derselben , die  hier  in  Betracht  kommen, 
anzuführen : Menzersheim  im  Osten  26  Stücke, 
in  Mainz  Dördlieh  2,  in  Stuternhcim  im  Osten  1, 
auf  der  Wachenburg  bei  Dürkheim  1,  im  Forst 
bei  Deidesheim  1 , in  Remstein  2.  Wenn  wir 
die  Punkte  auf  der  Karte  fixiren  , erhalten  wir 
ungefähr  die  Gestalt  eines  Kreises,  der  unzweifel- 
haft seinen  Mittelpunkt  in  Eisenborg  hat, 

Was  die  Gestalt  dieser  Eisen  tappen  betrifft, 
sind  es  zwei  an  ihrer  Basis  vereinigte  vierseitige 
Pyramiden  in  der  Länge  48 — 50  cm  und  durch- 
schnittlich 5 kg  schwer.  Sie  waren  in  der  Ge- 
stalt sehr  geeignet  zum  Transport..  Wenn  man 
sich  ein  Maulthier  vorstellt,  und  eine  Reihe  von 
solchen  Luppen , sowohl  links  wie  rechts  der 
Sattelgegend  befestigt , so  war  ein  solches  Last- 
thier im  Stande,  eine  ganz  gehörige  Portion  dieser 
Eisenstäbe  fortzuschaffen.  Aber  nicht  nur  ist 
diese  Gegend  an  diesen  Schlackenresten  der  Vor- 
zeit besonders  reich*),  es  weist  eine  Reihe 
anderer  Thateachen  auch  darauf  hin , dass  hier 
die  Römer  einen  industriellen  Mittelpunkt  hatten; 
ich  erinnere  hier  an  die  GeOtsse,  die  in  ganz 
vorzüglicher  Schönheit  und  in  historischer  Typen- 
folge sich  in  Eisenberg  und  Umgebung  massen- 
haft finden , ich  darf  wohl  auf  einige  Tüpfer- 
stcmpcl  Hinweisen , die  in  dieser  Namenbildung 
nur  hier  Vorkommen:  P.  ICILIVS,  TAIVBA, 
ausserdem  ALPINIVS  und  ferner  MEPOARI  und 


I'nmittclbär  nach  der  Versammlung  wurden 
am  NordoHtfusse  der  „Ilochstadt*  unterhalb  einer 
üV'i  m starken  Eisenschlackenhalde  zwei  Eisen«  hmelz- 
öfen  blossgelegt  DicneU x»n  haben  eine  Höhe  0,50  in 
und  1,15  m bei  einem  BodendurchinenHer  von  1 m und 
O.fiO  in.  Der  mit  Kwenachlacken  und  Holzkohlen  un- 
gefüllte Thonmantel  hat  zm-kerhut förmige  Gestalt. 
Cm  die  beiden  üefen  lagen  Schlacken,  Thnngefibw- 
reste  römischer  Art  und  Eisener/stücke  ( Verbindung 
von  Quecksilber  und  Eisenoxyd).  Eine  genauere  Mit 
theilnng  uInt  diese  wichtige  Entdeckung  »‘rtVdgl  im 
( '(►rn«|K*nden/.-ltlutte.  Ilr.  M e h I i », 

21 


Digitized  by  Google 


1 56 


einen  auffallenden  Heiclithum  an  Marken  ent- 
wickeln; ich  erinnere  an  die  Inschrift  der  Patentier« 
ferner  an  die  dem  Mars  und  der  Victoria  geweihten 
Votivsteine  eines  gewissen  Ciniiuonius  Sina ; ferner 
wurde  hier  ein  Altar  gefunden  mit  Darstellungen 
der  i’eres»,  eine  vierseitige  Ara  mit  Darstellungen 
der  Fortuna,  der  Diana,  de«  Mercurius  und  der 
Minerva,  sowie  eine  Reihe  anderer  onmmentirter 
Steindenkmäler , die  sich  alle  im  Museum  von 
Speyer  befinden.  Es  war  also  nicht  nur  der 
Thon  und  das  Holz,  sondern  auch  das  Eisen, 
das  sowohl  in  der  vorrömischen  Zeit  wie  in  der 
römischen  Periode  die  Ansiedler  und  die  Industrie 
angeloekt  hatte.  Genaue  Nachweis«'  darüber  werde 
ich  in  einer  demnächst  erscheinenden  Schrift  er- 
statten. Int  Mittelalter  mag  die  Industrie  hier 
leer  gestanden  sein , aber  jetzt  befindet  sich  zu 
Füssen  der  Hochstadt  eine  Fabrik,  die  rheinische 
Topfwaaren  und  Ziegel  herstellt,  deren  Glanz 
dem  Beschauer  unwillkürlich  an  die  Farbe  der 
hiesigen  Gefösse  aus  terra  sigillata  erinnert. 
Nicht  weit  von  diesen  römischen  und  vorrüraisehen 
Ansiedlungen  befinden  sich  jetzt  die  Industrie- 
stütten  der  Gehrüder  von  Gienanth,  welche 
aber  die  Ausbeute  des  hiesigen  Eisenmaterials 
aufgegeben  und  ihre  Zuflucht  zu  den  nieder- 
rheinischen  Eisenerzen  genommen  haben.  — Es 
drängt  sich,  wenn  man  die  Eutwickelung  der  In- 
dustriet hätigkeit  in  der  vorrötnischen,  römischen 
und  neuen  Zeit  verfolgt , unwillkürlich  der  Ge- 
danke auf,  dass  es  immer  wieder  die  Natur  und 
deren  Schätze  sind , die  den  Menschen  an  diese 
Stelle  fesselton  und  die  ganze  Vergangenheit  dieses 
Eisenberg,  dessen  Identifizirung  mit  dom  ptole- 
iiiäischen  Kufianu  mir  wohl  geglückt  ist*), 
drängt  mich  dazu , zum  Schluss  an  das  Wort 
des  Dichters  zu  erinnern:  „Das  Alto  stürzt,  os 
Rudert  sich  die  Zeit  und  neues  Leben  blüht  aus 
den  Ruinen.“ 

Herr  Naue,  Ein  Fürttengrab  bei  Pullach 

(München) : 

Erlauben  Sio  mir,  dass  ich  Ihnen  einen  Be- 
richt über  einen  interessanten  Grabhügelfund  er- 
statte welchen  ich  erst  kürzlich  in  der  Nähe 
Münchens  zu  entdecken  das  Glück  batte. 

Wenn  man  vom  Dorfe  Pullach  (Eisenbahn- 
station Gross-Ilesselohe)  die  Landstrasse  nach 
Süden  einsclilRgt,  die  sich,  nahe  dem  hoben  und 
theil weise  steilen  Ufer  der  Isar,  deren  grüne 
Finthen  der  Stadt  zueilen , hinzieht , so  gelangt 
man  nach  einer  Viertelstunde  in  einen  dichten 


*1  vgl.  1‘orrcHpondenz-Blatt  den  Gesatunit  vereine« 
d,  d.  tiesr -hiebt s-  und  Allertl»Mni*vereine  lx7N.  Nr.  J. 


Fichtenwald,  an  dessen  Anfänge  wir  schon  rechts 
ein  grosses  Hügelgrab,  mit  Buchen  und  Fichten 
bestanden,  erblicken;  kurz  darauf  setzt  sieh  die 
Reihe  der  Hügelgräber,  zwar  in  geringer  Grosse, 
rechts  und  links  vom  Fasswege  fort,  um  sodann 
mit  einem  grossen  Grabe  abzuscb  Hessen. 

Die  Anzahl  dieser  Hügelgräber  beläuft  sieb, 
mit  noch  zwei  weiteren  nordwestlich  im  Walde 
gelegenen,  auf  fünfzehn.  Eines  der  letzt  erwähnten 
ist  jenes,  Über  welches  ich  mir  erlaube  Einiges 
mi taut  heilen. 

Weiter  nach  Süden,  in  einer  Entfernung  von 
20-  30  Minuten,  ist  die  Römerstrasse  sichtbar, 
welche,  der  Ueberlieferung  nach,  durch  eine 
Brücke  mit  dem  jenseitigen  Ufer  verbunden  war. 
Gerade  den  Hügelgräbern  gegenüber  liegt,  auf 
hohem,  mit  Fichten  bewaldeten  Ufer,  Schloss  und 
Dorf  Grünwald,  das  römische  Bratanianum , und 
weit  dahinten  erblickt  das  Auge  die  zarten  Li- 
nien der  fernen  bayerischen  Alpen , welche  der 
ganzen , tiefernsten  Landschaft  einen  hoch  poe- 
tischen Reiz  verleihen.  Hat  sich  auch  der  Vorder- 
und  Mittelgrund  derselben  verändert,  so  doch 
nicht  die  gewaltigen  Umrisse  des  Hochgebirges; 
ebenso  wie  wir  sie  heute  noch  sehen  und  uns 
ihrem  Zauber  nicht  entziehen  können,  so  hat  sie 
auch  vor  mehr  denn  tausend  Jahren  jener  Volk- 
stauim  geschaut,  der  hier  seine  Todten  liebevoll 
bestattete  und  theilweise  mit  kostbaren  Beigaben 
ehrte.  Wie  sehr  zu  beklagen  ist  es,  dass  wir 
nur  diese  stummen  Zeugen  einer  längst  vergan- 
genen Zeit  vor  uns  haben ! Kein  Wort , kein 
Zeichen,  das  uns,  wenn  auch  nur  annähernd,  be- 
richtete, welcher  Stamm  hier  in  Freude  und 
Leid  so  manches  Jahr  gelebt,  welcher  Edle  oder 
Häuptling  hier  von  seinem  Gefolge  bestattet  und 
geehrt  wurde! 

Im  Munde  des  Volkes  heissen  diese  Grab- 
hügel: „Römerhügel“.  — 

Um  zu  sehen , ob  nicht  etwa  schon  früher 
der  eine  oder  der  andere  geöffnet  worden , be- 
gannen wir  zwei  der  kleineren,  dicht  am  vorge- 
nannten Fugswege  gelegenen  aufzudecken.  Die 
grosse  Liebenswürdigkeit  des  Besitzers  ermög- 
lichte eine  Durchforschung,  da  fast  alle  Hügel 
mit  grossen  Fichten  bewachsen  sind ; nur  hei 
einigen  blieben  die  Zinnen  von  Bäumen  frei, 
immerhin  wurde  die  Arbeit  wesentlich  durch  die 
Wurzeln  erschwert. 

Die  Höhe  de«  ersten  Hügels  beträgt  : 1 m 
20  cm , der  Durchmesser  desselben , am  Fasse, 
4,60  bis  5 m;  er  ist,  wie  alle  übrigen,  ein  ab- 
gestumpfter Kegel  mit  eingesunkener  Zinne,  deren 
Oberfläche  aus  einer  8 cm  tiefen  Moosfläebe  be- 
steht, auf  welcher  sodann  gelbrot  her  Lehm  folgt, 
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drr  gich  Ins  zur  Sohle,  die  den  gewachsenen  Kie«- 
1km] en  zeigt,  erstreckt.  In  einer  Tiefe  von  (i8  cm 
kamen  Kohlen  zum  Vorschein  und  darnach  fanden 
wir  südöstlich  dicht  neben  und  in  einander  ge- 
stellt mehrere  Urnen  und  Schaalen,  darunter  eine 
grosse,  gelbrothe  Urne  ohne  Ornamente , dann 
noch  die  Scherben  einer  grossen  Schaale  aus 
halbgebrunntem  Thon  ebenfalls  ohne  Ornamente, 
in  welcher  eine  kleine  zierliche  schwarze  Vase  | 
gestellt  war;  eine  andere  kleinere  Schaale,  schwarz 
gefärbt,  ist  innerhalb  mit  drei  parallel  laufenden 
eingeritzten  Zickzackornamenten , welche  durch 
dreifache  Linien  gebildet  sind , in  derber  Aus-  \ 
Führung  geziert , eine  noch  kleinere  schwarze 
Schaale  zeigt  eine  ganz  gleiche  Ornamentation, 
jedoch  in  sorgfältigerer  Ausführung. 

Alle  GefUsse  waren  durch  den  nufgoschütteten 
Lehm  leider  zerdrückt  und  konnten  nur  in  Scherben  \ 
heraus  genommen  wei*den.  Die  Zusammensetzung 
der  kleinen  .schwarzen  Vase  ist  mir  sodann  ge- 
lungen, so  dass  ich  von  derselben  eine  Zeichnung 
vorlegen  kann.  Die  Urne  aus  rothgelbem,  halb- 
gebranntem  Thon,  deren  Kern  aber,  wie  der  aller 
anderen  Urnen  und  Gefäase  aus  schwarzer,  glim- 
merhaltiger Erde  besteht,  muss,  nach  dem  noch 
theilweise  vorhandenen  Rande  einen  sehr  großen 
Umfang  gehabt  haben , denn  der  Kreisabsc  hnitt 
des  erhaltenen  Raodstückes  misst  83  cm ; nach 
der  Rekonstruktion  betrügt  der  Rand  im  Total-  | 
umfang  76  cm,  so  das»  wir  die  Urnen grbsse  allen- 
falls  darnach  bestimmen  können : sie  dürfte  im 
Durchmesser:  80  cm  bei  einer  Höhe  von  40  cm 
gehabt  haben. 

Sodann  fanden  wir  noch  ein  Stück  vom  Ober- 
theil  einer  mit  Graphit  geschwärzten  Urne,  welches 
ein  durch  zwei  vertiefte,  breite  Linien  und  da- 
neben ein  geritzte  kurze , nebeneinnndergestellte 
Striche , gebildetes  Dreieck  zeigt , deren  Spitze 
unterwürt*  liegt;  in  der  Mitte  dieses  Dreieckes 
ist  durch  Fingerdruck  eine  runde  Vertiefung  als 
weiteres  Ornament  geschaffen  und  ebenso  an  den 
drei  Ecken  drei  weitere  kleinere  Vertiefungen, 
die  offenbar  durch  das  Eindrücken  de«  Finger- 
nagels hergestellt  wurden.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  von  dieser  Urne  nicht  weitere  Frag- 
mente gefunden  sind. 

Die  Urnen  und  Schaalen  waren  sämmtlich  ; 
auf  eine  Schichte  Lehm,  welche  mit  Asche  stark  ! 
vermischt  war,  gestellt. 

Der  zweite  Hügel,  den  wir  öffneten,  befindet  I 
sieh  auf  der,  dem  ersten  Hügel  gegenüberliegenden  I 
Seite  des  Fussweges,  mehr  nach  dem  Dorfe  Pul-  ! 
lach  zu  und  ist  der  grösste  der  sechs  bei  ein- 
ander  befindlichen.  Die  Höhe  doraeiben  betrügt  ! 
ohngeführ  1,75  bis  1,80  m,  der  Durchmesser  | 


ohngefähr  10 — 11  m.  Die  Zinne  war  ebenfalls 
eingesunken,  die  Hodeubesclmffeuhcit  die  gleiche. 
In  einer  Höhe  von  30  — 35  cm,  vom  Kieshoden 
gerechnet , war  die  Asche  auf  den  aufgefUHlcu 
Lehm  gestreut;  auf  dieser  Aschen  Schicht  standen 
die  Urnen  und  Schaalen  dicht  neben-  und  über- 
einander in  südlicher  Richtung;  südöstlich  von 
denselben,  in  einer  Entfernung  von  beinah  1 ,60 
bis  1,85  m erstreckte  sich  der  Rnmdplatz  weit 
hinaus;  er  war  dick  mit  Kohle  und  Asche 
bedeckt  und  die  Steine  durch  den  Brand  ge- 
sch  würzt. 

In  der  Mitte  der  vorerwähnten  Aschensriiicht 
lag  ein  eisernes  zweischneidiges  Schwert  mit 
breitem  Griff,  der  noch  einen  Bronzest ift  hat, 
mit  welchem  ehemals  die  Holz-  oder  Beinver- 
sehaluug  desselben  festgenietet  war;  daneben 
fanden  wir  eine  kleine  am  oberen  Endo  rund 
umgebogene  und  sodann  gewundene  Bronzcnadcl 
von  guter  Arbeit  und  eine  kleine  Bronzespirale, 
deren  Mitt, eltheil  erhalten  ist;  die  Enden  sind  in 
kleine  Stücke  zerbrochen  gefunden  worden  und 
lassen  es  (lesshalb  unentschieden,  ob  w*ir  es  hier 
mit  einer  Zierpl{itte  oder  kleinen  Fibula  zu  thun 
haben.  Diese  drei  Gegenstünde  lagen  direkt  auf 
einer  zerdrückten  einfachen  Urne,  von  der  wir 
leider  nur  wenige  interessante , grössere  Iiatid- 
seberhen  mit  nehmen  konnten , das  U einige  war 
Yollst-Ündig  zerbröckelt;  in  dieser  Urne  befanden 
«ich  Aschen  und  Knochenüberreste  des  verstor- 
benen Kriegers. 

Das  Schwert  hat  eine  platte  Griffzunge  mit 
oben  breiter,  zweischneidiger,  mit  starkem  Mittel- 
grad versehener  Klinge,  die  sich  über  die  Mitte 
dersell>en  hinaus  verbreitert ; in  der  Form  also 
den  Uronzeschwertern  ühnlich.  Direktor  Linden - 
scjjmit  bildet,  zwei  Ähnliche  Schwerter  in  «einem 
Werke:  „Die  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit“.  Band  II.  Heft  I.  Tafel  5.  Nr.:  1 und  6 
ab,  das  erste  stammt  aus  den  Grübern  oberhalb 
Hallstatt,  das  zweite  ist  bei  der  Alzburg  unweit 
Straubing  gefunden.  Die  Zeichnung  dieses  Sch  wer- 
te« in  natürlicher  Grösse  lege  ich  den  hochge- 
ehrten Herren  vor,  ‘ebenso  diejenigen  der  Bronze- 
nadel und  Spirale. 

Die  Urnen  und  Schaalen  dieses  Grabes  sind 
ziemlich  zahlreich,  jedes  Stück  in  anderer  Weise 
ornamentirt.  Ich  bedatire  aber  lebhaft,  dass  e« 
uns  nicht  vergönnt  war,  auch  nur  ein  Gefäs« 
uozerbrochen  zu  finden.  Von  der  Urne,  in  welcher 
die  verbrannten  Ueberreste  sich  befanden,  erlaube 
ich  mir  Ihnen  einige  obere  Randstückc  vorzu- 
legen, sie  tragen  ein  erhaben  gearlwsitetes  schmales 
Ornament,  das  in  schlangenUhnlichon  Windungen 
den  oberen  Urnentbeil  schmückte.  Diese  Urne 
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würde  also,  der  Ornoinentirung  nach , wohl 
noch  aas  einer  früheren  Zeit  stammen  als  alle 
übrigen. 

Auch  vou  den  anderen  in  diesem  Grabhügel 
gefundenen  Urnen  und  Schauten  t die  sich  durch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Ornamente  ausxeiehneu, 
sind  ebenfalls  Bruchstücke  zu  Ihrer  Kenntniss- 
nahine  ausgelegt. 

Eine  kleine  runde  Sclmule , welche  innen 
dunkelroth  getUrbt  ist,  zeigt  unmittelbar  am 
Boden  drei,  etwas  vertieft  gezogene  breite  Kreise, 
diu  mit  Graphit  geschwärzt  sind,  von  diesen 
gehen , wieder  vertieft , zwei  schmale , ebenfalls 
schwarze  Streifen  zu  dem  oberen  Schwarz  einge- 
fassten , umgebogenen  Rande ; durch  diese  Ab- 
wechselung erhält  die  Schaale  ein  sehr  hübsches 
Aussehen.  Von  einer  anderen  Schaale  kann  ich 
nur  leider  ein  kleines  Bruchstück  vorlegen,  doch 
hoffe  ich,  dass  selbst  diesig  schon  genügen  wird, 
um  damit  einen  Begriff  von  der  Verschiedenartig- 
keit  der  Ornamentik  zu  geben.  Sie  war  innen 
mit  Graphit  glänzend  geschwärzt,  der  breite  Rand 
roth  gefärbt ; auf  diesem  ist  dann  mit  schmalen 
Graphit  st reifen  ein  leiterartiges  Ornament  ge- 
zeichnet, dessen  vier  Sprossen  nach  oben  in  dem 
schmalen,  schwarzen  Rande  einen  Abschluss  linden. 
Der  Brundplatz  lag  nordöstlich.  — Wir  kommen 
nun  zu  dem  grossen  Grabhügel,  der  in  nordwest- 
licher Richtung  von  den  eben  beschriebenen  in 
einer  Entfernung  von  beiläufig  2UU  Schritt  mitten 
im  Walde  liegt.  Er  ist  dicht  mit  jungen  Fichten 
besetzt , auch  ringsherum  stehen  solche  in  ziem- 
licher Anzahl  und  bedeutender  Grösse;  nur  die 
eingesunkene  Zinne  war,  bis  auf  einige  kleine 
Fich tenstäm rochen , frei.  Unsere  Arbeit  wurde 
gerade  hierdurch  sehr  erschwert  und  wenn  auch 
der  Besitzer  des  Bodens  in  zuvorkommendster 
Weise  uns  gestattete  die  kleinen  Fichten,  so  viel 
sie  uns  hindernd  in»  Wege  seien , zu  entfernen, 
halten  wir  doch  Bedacht  zu  nehmen,  nicht  gerude 
zuviel  derselben  aushoben  zu  lassen. 

Die  Höbe  des  Hügels  von  der  Soble  beträgt 
2,10  ui,  der  Durchmesser  desselben  vom  Fusso  — 
so  gut  er  sich  eben  bei  dem  üppigen  Baumwucbse 
ausmessen  lieft  — 15 — 20  in.  Auch  hier  war 
eine  stark  verfilzte  Moosfläehe  von  8 — 10  cm 
Tiefe  zu  konstatiren,  nach  dieser  folgt  sofort,  der 
Lehm,  wie  bei  den  übrigen  Grabhügeln. 

Die  LehmuutTUHung  ist  ein  charakteristisches 
Merkmal  aller  dieser  Grabhügel ; weshalb  man 
gerade  dieselben  mit  Lehm  bildete  ist  eine  Frage, 
die  zu  entscheiden  ich  nicht  wage.  Der  eigent- 
liche Boden  besteht  hier  bis  nach  Bayerbrunn 
aus  gewachsenem  Kiese;  zum  Bebufe  des  Auf- 
füllens mit  Lehm  musste  derselbe  eine  Stunde  I 


weit , vom  jetzigen  Dorfe  Solln , wo  er  massen- 
haft zu  Tage  tritt,  hergeholt  werden. 

Zuoberst  ist  diese  Lehmschicht  staubig  trocken, 
sie  wird  sodann  in  einer  Tiefe  von  50  — üt)  cm 
feucht  und,  je  mehr  man  sich  dem  eigentlichen 
Kiesboden  nähert,  fast  ganz  nass. 

In  der  Tiefe  von  1,80  m sties.se n wir  auf 
eine  iu»  Kreise  herumgehende,  die  Mitte  des 
Bodens  frei  lasse  tnle  Schicht  Asche  von  ohngufähr 
30  — 35  cm  Breite,  die  mit  grosser  Sorgfalt  aus- 
gestreut war.  Der  Durchmesser  dieses  so  ge- 
bildeten Kreises  mag  beiläufig  2 m bis  2,50  m 
betragen.  Auf  dieser  Aschenschicht  lag  Birken- 
rinde, in  schmale  oder  breite  Streifen  geschuitteu, 
je  nachdem  es  der  sich  darauf  befindende  Gegen- 
stand erforderte;  dieser  war  sodann  wieder,  und 
zwar  auf  das  Sorgfältigste , mit  schmaler  oder 
breiter  Birkenrinde  zugedeckt.  Wir  können  diese 
Vorsicht  nicht  geuug  loben,  da  es  uns  lediglich 
dadurch  ermöglicht  wurde,  die  Beigaben  in  ihrer 
ganzen  Zusammengehörigkeit  aufzudecken  und  so- 
fort , vor  der  Herausnahme , zu  zeichnen ; auch 
danken  wir  dieser  liebevollen  Umsicht  die  Er- 
haltung der  Ledergttrtel  und  der  Ledertheile  dt« 
einen  grossen  Bronzegürtels,  die  uns  zeigen,  wie 
die  einzelnen  Bronzethcile  auf  das  Leder  befestigt 
und  mit  einander  verbunden  waren. 

Es  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  alle  Bei- 
gaben auf  der  im  Kroise  herum  geh  enden  Aschen- 
schicht, welche  30  cm  höher  als  der  Kiesboden 
ist,  lagen.  Kein  einziges  Stück  wurde  auf  diesem 
gefunden,  auch  die  Urnen  stundeu  auf  der  Ascben- 
schicht ; ebenso  stand  weder  in  der  Mitte  des 
von  der  Asche  frei  gelassenen  Lehmbodens  oder 
ausserhalb  des  genannten  Aschoukrelses  «ine  Urne, 
noch  fanden  sich  Beigaben.  Die  Urnen  und 
Srh  aalen  waren  genau  nach  Osten  gestellt;  ein 
Brandplatz  aber  nicht  zu  fiuden , doch  traten 
einzelne  Kühlenstückchen  zu  Tage. 

An  Beigaben  dieses  interessanten , grossen 
Grabhügels  sind  nun  zu  verzeichnen:  Auf  dem 
Aschen  kreis  rund  nach  Süd- West,  und  zwar  mehr 
in  Mitten  dieses  Kreisabschnittes,  zwei  vortrefflich 
erhaltene  Bronzetrensen  mit  je  einem  Bron/.eringe 
auf  beiden  Seiten  der  Gebis-sstange.  Die  Trensen 
sind  sowohl  mit  den  zwei  ineinanderhängonden 
Hingen  der  beiden  Stangeuglieder , welche  das 
Gebiss  bilden,  als  auch  mit  den  beiden  Zügel- 
ringen zusammenhängend  im  Gusse  hergesteUt, 
Wie  sehr  sie  im  Gebrauch  waren,  ersehen  Sie  aus 
der  Abnutzung  der  beiden  Ringe  an  den  »Stangen- 
gliedern ; nur  noch  kurze  Zeit  wäre  der  Gebrauch 
derselben  möglich  gewesen.  Die  Stangeuglieder 
sind  durch  schräg  uebeneinandergestellte,  vertiefte 
Linien  ornameutirt. 


Digitized  by  Google 


159 


Neben  und  hinter  diesen  Brouzetrunsen  lugen 
in  Kreuzform  eine  Anzahl  Brouzezierstück«,  welche 
auf  jeden  Fall  vom  Riemen  und  Rederzeuge  des 
Pferdegeschirres  — vielleicht  demjenigen,  welches 
die  Kopfe  der  beiden  Pferde  bedeckte  — her- 
rühren ; dieselben  bestehen  aus  hohl  gegorenen 
kreuzförmig  gestellten  Köhren,  die  in  der  Mitte 
durch  einen  runden  erhabenen  Buckel  einen  orga- 
nischen Abschluss  erhalten,  an  diese  kreuzförmigen 
Theile  schließen  sich  an  die  vier  Seiten  derselben 
je  vier  röhrenförmige,  nach  unten  offene,  Bronze- 
t heile  an,  die  mehrfach  gerippt  sind  und  durch 
welche  ein  runder  Ledernemen  vom  kreuzför- 
migen Mittelstück  hindurch  gegangen  ist.  Sie 
bildeten  wahrscheinlich  die  Verzierungen  an  den 
Kreuzungspunkteu  der  Ledertheile  des  Pferdege- 
schirres, wie  an  den  Schläfen  und  an  den  Seiten 
des  Gebisses.  Dabei  wurden  noch  einige  kleine, 
zierliche  Bronzeuägel  gefunden , mit  denen  viel- 
leicht das  Lederzeug  verziert  war. 

Mehr  nordwestlich  kamen  kleiae  Stücke  Holz 
mit  einigen  kleinen  Bronzenägeln  beschlagen  und 
ein  solches  mit  einem  grossen  runden  Eisenbuckel 
und  daneben  eingeschlageuen  kleinen  Brouzestift 
zum  Vorschein , sodann  einige  stark  verrostete 
eiserne  Nägel  und  ein  kurzes  EisenstUck,  welches 
einer  Schraube  ähnelt.  Auf  diese  Eisenbuckeln, 
Holztheile  und  Nägel  werde  ich  später  zurück- 
kommen. 

In  dem  Kreisrund  — scharf  nach  Südwest  — 
fanden  wir  darauf  die  erste  Brunzeriemenzunge  — 
wenn  es  gestattet  ist  sie  so  bezeichnen  zu  dürfen  — 
daneben  ein  viereckiges , verziertes  Bronzestück 
des  Gürtels,  sodann  wieder  eine  jener  bronzenen 
Kreuz  Verzierungen  mit  vier  grossen  runden  Bronze- 
knöpfen, die  ober-  und  unterhalb  jener  lagon ; an 
dieselbe  schlossen  sich  in  gerader  Linie  vier 
weitere  viereckige  Bronzegürteltheile  an  und  da- 
neben schief  noch  aussou  ein  eben  solcher  Theil ; 
nun  folgte  ein  breiter,  doppcltzusammeugelegter 
Ledergurt , welcher  mit  seinem  Bronzebeschläge 
sowohl  nach  oben,  als  auch  nach  unten  lug,  an 
diesen  reihten  sich,  in  schiefer  Richtung,  nach 
Süden , drei  weitere  Bronzegürteltheile  und  eia 
ebensolcher  vierter  mit  langer  Riemenzunge  in 
gleicher  Ausführung  wie  der  erste;  diese  fünf 
Theile  lagen  aber  so,  dass  die  Oesen  derselben 
iu  entgegengesetzter  Richtung  zu  den  ersten  sechs 
Bronzegürt elstUckeu  sich  zeigten ; damit  wäre 
konsttttirt,  dass  wir  hier  zwei  vollständige  Bronze- 
gürtel vor  uns  haben.  Darauf  folgte  wieder  ein 
drei-  und  vierfach  zusammengelBgter,  mit  kleinen 
und  grossen  Bronzenägeln  verzierter,  breiter  Leder- 
gürtel  und,  im  Eck  daran  stossend,  ciu  schmaler 
auf  gleiche  Weise  verzierter  Ledergürteltheil,  auf 


| welchem,  nach  links,  ein  kleiner  Brouzering  lag, 
indes*  rechts  ein  grösserer,  durch  schmale  Iit*der- 
sti  eifen  befestigt , auf  das  Leder  zurückgebogen 
war;  dicht  dun«l>«n,  ausserhalb  des  Gürteltheils, 
noch  ein  grösserer  dritter  Bronzering.  Auch 
funden  wir  neben  dem  dritten,  viereckigen  Tbeile 
des  ersten  Bronzegürtels  einen  grösseren  Bronzering 
und  von  demselben  in  schiefer  Richtung  drei 
kleinere  überein  andergelegte  ebensolche  Hinge. 
An  der  oberen  Seite  der  vorhin  erwähnten  breiten 
und  schmalen  Ledergürtel  wurden  noch  zwei 
lü1/*  und  12  cm  lauge  und  2 cm  starke  zuge- 
spitzte, rund  liehe  Holztheile  gefunden;  wozu  die- 
selben bestimmt  waren , wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Das  letzte  Bronzegürtel Viereck  mit  der  dazu 
gehörigen  grossen  Riemenzunge  war  von  dein 
vorgenannten  breiten  Ledergürtel  bis  auf  eine 
Kleinigkeit  ganz  bedeckt,  nur  der  eine  Knopf  des 
ankerformigeu  Endes  der  Riemenzunge  ragte  etwas 
weniger  daraus  bervor.  Um  diese  Bronzetheile 
unter  dem  LedergUrtel  hervorzuheben,  bedurfte  es 
der  grössten  Vorsicht,  denn  da  jener  dreifach 
zusammungelegte  Ledergürtel  ausserordentlich  dünn 
und  in  Folge  dessen  sehr  zerbrechlich  ist , so 
hätte  er  sehr  leicht,  bei  nur  einigermaßen  schneller 
und  starker  Berührung,  zerstört  werden  können. 
Es  ist  mir  aber  gelungen  die  Bronzetheile  glück- 
lich hervor/uheben  und  den  LedergUrtel , dessen 
Ornamente  gerade  sehr  interessant  sind , zu  er- 
halten, so  dass  wir  jetzt  diesen  und  die  beiden 
Bronzegürtel  in  allen  ihren  Theilen  besitzen.  Ick 
erlaube  mir,  Ihnen  eine  Zeichnung  derselben  vor- 
zulegen , ebenso  auch  eine  solche  der  erhaltenen 
Ledergürteltheile.  Einige  Stücke  des  Bronze- 
gürtels lege  ich  auch  im  Original  den  hochge- 
ehrten Herren  zur  Kenutnissnahme  vor.  Ein 
ähnlicher  Bronzegürtel  befindet  sich  im  National- 
museum in  München,  doch  besteht  er  nur  aus 
sieben  Theilen  und  fehlt  ihm  gerade  das  Haupt- 
sächlichste: die  beiden  Endstücke.  Was  aber 

unseren  Exemplaren  einen  besonderen  Werth  ver- 
leiht, ist  die  vollständige  Erhaltung  eines  Leder- 
streifens, welcher  uns  genau  die  Art  und  Weise 
der  Befestigung  der  einzelnen  Bronzegliedcr  mit 
einander  und  mit  der  grossen  Bronzericmeuzunge 
deutlich  erkennen  lässt.  Es  ist  ein  breiter  Leder- 
riemen in  doppelter  Länge  des  ganzen  Gürtels 
und  in  gleicher  Breite  desselben  genommen  worden, 
dessen  eine  Hälft«  mau  in  zwei  lange  und  schmale 
Lederstreifen  schnitt , welche  durch  die  Bronze- 
ösen durchgezogen  und  dann  miteinander  befestigt 
wurden.  Da  wo  die  Bronzeösen  sich  befinden, 
machte  man  Einschnitt«  in  den  breiten  Ledergurt 
und  schob  die  Oesen  durch  diese  Eiuschnitte 
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hindurch , ho  erhielt  man  einen  ziemlich  laufen 
Gürtel,  der  in  Folge  der  einzelnen  Bronzevierecke 
sich  genügend  abbiegen  liess  und  auch  allenfalls 
Schutz  gewährte. 

Der  mit  kleinen  und  grösseren  Bronzenägeln 
reich  verzierte  Ledergürtel  muss  eine  ziemliche 
Grösse  gehabt  haben,  da  er  mehrfach  zusammen- 
gelegt  gefunden  wurde.  Die  Verzierungen  des 
breiten  Ledergürtels  zeigen  ein  verschobene»  Vier- 
eck , das  durch  doppelt  nebeneinander  fest  ge- 
nietete kleine  Bronzonägel  gebildet  wird , durch 
die  Mitte  desselben  gehen  zwei  gerade  Reihen 
ebensolcher  Bronzenägel  senkrecht  und  .parallel 
nebeneinander  bis  zu  den  Öpitzen  des  Vierecks, 
indes«  zwei  grössere  runde  Bronzeknöpfe  die  Mitte 
der  durch  diese  Tbeilung  entstandenen  Dreiecke 
verzieren;  oben  und  unten  wird  das  Viereck 
durch  zwei  Reihen  wagrechter  kleiner  Brooze- 
nllgel  abgeschlossen,  dasselbe  ist  dann  nach  links 
und  recht*  durch  zwei  ebensolche  Reihen  von 
Bronzenägeln  flankirt. 

Die  Arbeit  dieser  auf  das  Leder  genieteten 
Bronzenägel  setzt,  wie  Herr  Direktor  Linden- 
schmit  in  seinem  Werke  „Die  vaterländischen 
Alterth Ürner  der  fttrxtl.  Hohenzollern 'sehen  Samm- 
lungen“*) treffend  bemerkt,  eine  „ungewöhnliche 
Geschicklichkeit“  voraus.  „Die  Form  der  ver- 
zierten Lederbesehliigo  findet  sich  durch  ganz 
Deutschland,  von  den  Grabhügeln  der  01njrdonau, 
wo  diese  Knöpfe,  kleine  sowohl  als  grössere,  auch  1 
auf  dem  Holzschilde  von  Haggenberg  in  Masse 
verwendet  sind  und  von  Bayern  bis  nach  Mecklen- 
burg hin.  Dass  diese  völlig  gleiclunüssigo  Form, 
sowie  der  massenweise  Gebrauch  dieser  Knöpfe 
auf  eine  fahrt  ksraässige  Herstellung  und  weite  | 
Verbreitung  durch  den  Handel  hinweist,  liegt 
nahe  genug.“**) 

Auch  an  unseren  Gürteln  ist  die  Arbeit  überaus 
prficis  und  vortrefflich.  Verwendet  wurden  dazu 
kleine  runde  und  dünne  Bleche,  welche  an  beiden 
Seiten  schmal  und  am  Ende  spitz  zugeschnitten 
sind  und  mit  dieson  Spitzen  durch  das  vorher 
durchstochene  Lieder  gescholten  wurden,  um  so- 
dann umgenietet  zu  werden.  Die  grösseren  Bronze- 
knöpfe laufen  auf  beiden  Seiten  in  schmale  fast 
2 mm  breite  und  7 — 8 mm  lange  Hacken  mit 
abgerundeten  Enden  aus,  mit  denen  sie  auf  der 
Rückseite  des  Ledergürtels  befestigt  worden  sind. 

Wie  bei  der  Omamentat ion  der  von  uns  ge- 
fundenen Omen  das  Dreieck  eine  grosse  Rolle 
spielt,  so  auch  hier;  denn  im  Grunde  genommen 
ist  die  Form  der  Gürtelverzierungen  eigentlich 

*)  i*.  181. 

**)  L i n d e n a c h m i t a.  a.  0.  pag.  182. 


aus  zwei  Dreiecken,  welche  nebeneinander  gestellt 
sind,  gebildet  und  dadurch  entsteht  ein  verscho- 
benes  Viereck.  Wir  haben  also  hier  eine  Ueber- 
ein  Stimmung  der  Ornamentation  der  Ledergürtel- 
beschläge mit  derjenigen  der  Urnen  und  Schaalen 
dieser  Grabhügelfunde  — ich  komme  noch  später 
auf  weitere  Ornamente  von  Urnen  und  Schaalen 
zu  spreeheu  — zu  konstatiren,  worauf  schon 
Herr  Geheimrath  Virchow  im  vergangenen 
Jahre  in  Regenshurg,  gelegentlich  der  Besprech- 
ung eines  grossen , pracht  vollen  Thonscherbens 
von  Bologna,  hinwies.  *) 

Der  Vergleichung  halber  erlaube  ich  mir  eine 
Zeichnung  der  beiden  im  Münchener  National- 
museum  befindlichen  Ledergürtel  ans  den  Eich- 
städt er  Grabhügeln  mitvorzulegen. 

Wie  aber  diese  verzierten  L»?dergUrtel  und 
die  zwei  Bronzegürtel  mit  ihren  schweren  End- 
theilen  verwendet  wurden , darüber  endgütig  zu 
urtheilen,  möchte  ich  Berufeneren  überlassen ; er- 
lauben Sie  mir  nur  die  Muthmassung  auszu- 
»p rechen , dass  die  Bronzegürtel  unterhalb  des 
Halse«  und  oberhalb  der  Brust  des  einen  Pferdes 
angelegt  und  mit  den  Ankerenden  in  Hinge  ein- 
gehaekt  worden  sein  könnten,  wie  8ie  eine  solche 
Anschirrung  auf  den  antiken  siciliscben  Münzen 
dargestellt  sehen;  dann  freilich  wären  die  zwei 
Bronzegttrtel  nur  für  ein  Pferd  bestimmt  gewesen. 
Ein  anderer  Fall  ist  es  aber , wollten  wir  an- 
nehmen die  zwei  Bronzegtirtel  hätten  zu  zwei 
Pferden  gehört , von  denen  freilich  die  Trensen 
vorhanden  sind  und  mit  denen  auch  die  Anzahl 
der  kreuzförmigen  Bronzeverzierungen  stimmen  — 
wir  haben  im  Ganzen  acht  Stück  gefunden  — , 
welche  gerade  für  das  Kopfzeug  zweier  Pferde 
passen,  dann  dienten  jene* zwei  Gürtel  vielleicht 
dazu,  bei  beiden  Pferden  das  Fell  oder  das  Leder, 
welches  als  Sattel  aufgelegt  werden  musste,  mit 
dem  Schweifgurte  festzuhalten , damit  solches 
nicht  verschoben  oder  verrutscht  werden  konnte. 

Mehr  südlich  und  südöstlich  waren  keine 
weiteren  Beigaben  zu  finden ; dafür  sprach  auch 
sofort  das  Fehlen  der  charakteristischen  schwarzen 
Erde  auf  dem  Aschenringe,  welche  uns  stets  an- 
zeigte, dass  wieder  Birkenrinde  vorhanden  sei. 

Nördlich  jedoch  trat  diese  schwarze  Erde  wieder 
auf  und  wir  hatten  auch  sofort  das  Glück,  zwei 
vortrefflich  erhaltene,  mit  schöner,  grüner  Patina 
überzogene  Bronzedeiehselbeschlltgo  zu  finden  , in 
deren  einem  sich  noch  ein  Theil  des  darin  be- 
festigten Holzfortsatzes  der  Deichsel  erhalten  hatte. 
Diese  Deichselbeschlägo , die  ich  die  Ehre  habe 


*)  Die  XII.  allgemeine  Vorsum m hing  der  deuta  hen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  jiag.  187. 
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Ihnen  vorzulegen,  sind  von  ganz  ausgezeichneter 
Arbeit  und  vortrefflicher  Erhaltung;  nur  die  Ringe, 
welche  sich  an  den  Kreuz -Enden  derselben  be- 
fanden, sind  in  Folge  des,  für  die  Konservirung 
so  gefährlichen , Lehmbodens  abgerostet;  jedoch 
ist  bei  dein  einen  Exemplare  noch  so  viel  davon 
erhalten , um  eine  Rekonstruktion  derselben  zu 
ermöglichen.  Was  hauptsächlich  diese  Bronzen 
auszeichnet  ist  die  organische  Gliederung,  die 
Schönheit  der  Ausführung  und  das  grosse  Ver- 
ständnis» des  betreffenden  Arbeiters  für  die 
Tektonik.  Gerade  der  sich  über  die  Mittelröhre 
erhebende  Bronzeknopf  ist  für  das  Gesagte  ein 
überaus  charakteristisches  Zeichen ; nur  wer  ganz 
und  vollständig  mit  der  Gliederung  einer  solchen 
Arbeit  vertraut  ist  und  wem  jahrelange  Erfahrung 
zur  Seite  steht,  vermag  auch  das  Unscheinbarste 
architektonisch  richtig  zu  gestalten , so  dass  es 
auf  uns  den  Eindruck  dos  Schönen  und  in  sich 
organisch  Abgeschlossenen  macht!  Ich  möchte 
diese  beiden  Stücke  den  besten  altitalisehen  Ar- 
beiten an  die  Seite  stellen ; denn  mit  solchen 
haben  wir  es  gewiss  hier  zu  thun. 

Bei  diesen  Bronzedeichselbeschlägen  fand  sich 
eine  Menge  gänzlich  zermorschten  Holzes  und 
eine  Anzahl  kleiner  und  grösserer  Bronzenägel, 
unmittelbar  daneben  lagen  grosse  runde  eiserne, 
buckelartige  Knöpfe,  deren  ich  schon  vorher  Er- 
wähnung gethan  — ich  hub«  im  Ganze  12  Stück 
davon  gefunden  — und  welche,  wie  cs  scheint, 
durch  seitwärts  angebrachte  spitze  Fortsätze,  die 
freilich  abgerostet  sind,  auf  das  Holz  fest  genietet 
waren , dabei  befanden  sich  auch  eine  Anzahl 
längerer  eiserner  Nägel  ohne  Köpfe.  Diese  grossen, 
runden  eisernen  Buckeln,  neben  denen  ganz  dicht 
auf  dem  vermorschten  Holze  kleine  Bronzenägel 
lagen,  schienen  offenbar  die  Holxtheile  des  Wagens 
und  der  Deichsel  geziert  zu  haben , von  welchen 
sich  leider  nichts  erhalten  hat.  Die  langen  eisernen 
Nägel  rühren  vielleicht  vom  Radbeschläge  her. 
Der  ausserordentlich  feuchte  Lehm  zerstörte  das 
Eisen  fast  vollständig  und  das  Erhaltene , z.  B. 
die  langen  Nägel  wurden  dadurch  ganz  formlos, 
daher  mag  es  denn  auch  kommen,  dass  wir  trotz 
der  grössten  Vorsicht  und  Geduld , weder  ein 
Stück  eines  Radreifens , noch  irgend  einen  Theil 
der  Naben  fanden:  sie  sind  sämintlich  durch  den 
Rost  zerfressen  und  aufgelöst  worden. 

Dass  wir  hier  aber  die  Ueberrestc  eines  Streit- 
wagens .vor  uns  haben,  beweisen  jene  zwei  Bronze- 
d eichselbeseh  läge  und  die  grosse  Anzahl  der  dabei 
gefundenen  eisernen  Buckeln  und  Bronzenägel ; 
auch  die  entgegengesetzte  Seite  der  Fundstelle 
— gegenüber  der  der  zwei  Bronze-  und  Leder- 
gürtel — dürfte  dafür  sprechen,  dass  man  hier 


eine  weitere,  grössere  Beigabe  niedergelegt  hat; 
denn  neben  den  genannten  Gürteln  würde  der 
Wagen , der  wohl  auseinander  genommen  war, 
nicht  mehr  Platz  gehabt  haben. 

Von  Wagen  Überresten,  welche  in  Bayern  speziell 
gefunden  wurden,  sind  mir  unter  anderen  bekannt: 
ein  eisernes  Beschläge  eines  Wagenrades,  gefunden 
bei  Bruck  an  der  Alz,  B.  Altötting,  Kr.  Ober- 
bayern,  das  sich  in  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  von  Niederbayern  in  Landshut*)  befindet 
und  die  bekannten  zwei  bronzenen  Wagenräder 
in  Speyer,  die  im  Jahre  1878  in  Hunderten  von 
Bruchstücken  in  einer  Sandgrube  am  „Schind- 
wege-  bei  Hassloch  gefunden  und  durch  Herrn 
Direktor  Linden  schm  it  wieder  zusammengesetzt 
worden  sind**). 

Der  Durchmesser  dieser  Räder  beträgt  48  cm, 
so  dass  also  das  Rad  eher  klein  als  gross  zu 
nennen  ist  und  damit  in  ein  richtiges  Verhält- 
nis» zu  jenen  von  uns  gefundenen  Bronzedeichseln 
kommt.  Die  Wagen  müssen  in  Folge  dessen 
nicht  gerade  gross  gewesen  sein , so  dass  nur 
eine  Person  darauf  Platz  finden  konnte.  Dies 
wird  denn  auch  ferner  durch  die  Darstellungen 
antiker  Wägen,  wie  uns  solche  auf  griechischen 
Münzen  erhalten  sind,  vollkommen  bestätigt.  Der 
Wagen  besteht  hier  ans  den  beiden,  im  Verhält- 
nis» zu  den  Pferden , kleinen , schmalen  Rädern, 
welche  vier  Speichen  haben,  dem  Trittbrette,  das 
entweder  direkt  auf  der  Achse,  oder  etwas  höher, 
angebracht  war  und  dem  darauf  befestigten  eigent- 
lichen Wagen,  welcher  seitlich  sehr  schmal  ist; 
oben  zu  beiden  Seiten  desselben  sind  zwei  lange, 
schleifenartige  Handhaben  dazu  bestimmt , das 
Hinaufsteigen  zu  erleichtern  , am  Trittbrette  ist 
die  Deichsel  eingelassen,  die  mit  einem  Abschlüsse 
endigt,  durch  welchen  die  Zügel  hindurchlaufen. 

Das  sind  die  Wägen,  wie  sie  für  Bigen  und 
Trigen  im  Gebrauch  waren ; bei  den  Quadrigen 
aber  werden  die  Räder  grösser.  Für  unsere  Be- 
urteilung sind  jedoch  die  ersteren,  welche  alter- 
tümliche Münzen  von  Catana,  Gelas,  Himeru, 
Leontini , Messana,  Syraeus  zeigen,  massgebend, 
sie  datiren  zudem  auch  aus  der  gleichen  Zeit. 
Wichtig  ist  es  noch,  dass  wir  auf  diesen  Müu/.en 
die  Art  und  Weise  der  Anordnung  des  Loder- 
und Riemenzeuges  der  Pferde  ersehen. 

Durch  Diodor  (V.  21)  wissen  wir,  dass  die 
Gallier  den  Gebrauch  des  Streitwagens  hatten, 

•)  Verhandlungen  de»  historischen  Verein»  für 
Niedcrbayero.  Bd.  II.  Heft  4.  S,  82  und  bei  Olilen- 
ach  In  gor,  Verzeichnis.**  der  Fundorte  zur  prähwtori- 
xclien  Kurte  Bayern».  I.  Theil.  I8?f».  8.  108. 

••)  liMidensclimit,  die  Altert  Immer  »innerer 
heidnischen  Vorzeit.  Bd.  III.  lieft  IV. 
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was  dieser  Schriftsteller  als  eine  höchst  nlter- 
thümliche  Sitte  bezeichnet , wie  sie  die  alten 
griechischen  Helden  im  trojanischen  Kriege  geübt 
haben  sollen.  Er  fügt  dann  hinzu:  dass  diese 
Wagen  aucli  bei  anderen  Völkern,  den  Pancbfiern 
am  arabischen  Meere,  bekannt  waren  und  be- 
zeichnet ca  als  etwas  Archaisches.  Es  ist  wohl 
anzunehmen , dass  die  Gallier  den  Gebrauch  des 
Streitwagens  durch  die  Phönizier  und  Karthager 
entweder  unmittelbar,  oder  flp&ter  aus  Sizilien 
und  den  griechischen  (Kolonien  Italiens  erhalten 
haben , und  da  erscheint  es  denn  gerechtfertigt, 
die  gleichaltrigen  sicilischen  Münzen  mit  den  Dar- 
stellungen der  Bigen  und  Trigen  in  Betracht  7.u 
ziehen. 

Die  Sorgfalt,  mit  welcher  alle  diese  Beigaben 
in  den  Grabhügel  niedergelegt,  geordnet  und  mit 
Birkenrinde  bedeckt  worden  sind,  die  Ledergürtel 
sogar  zwei-,  drei-  unjl  vierfach,  benagt  zur  Ge- 
nüge, dass  wir  es  hier  mit  Gegenständen  zu 
thun  haben . welche  vom  einstigen  Besitzer  und 
auch  von  den  ihn  Ueberlebenden  sehr  hoch  ge- 
schätzt wurden.  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  kost- 
bare Schatz  das  Eigentbum  eines  hervorragenden 
Führers  oder  Fürsten  gewesen:  denn  ein  ge- 
wöhnlicher Krieger  dürfte  sich  wohl  schwerlich 
damals  im  Besitze  zweier  Pferde  mit  so  reichem 
Geschirre  und  eines  Streitwagens  befunden  haben! 
Vielleicht  sind  sowohl  die  beiden  Bronze-  und 
LedergUrtel , als  auch  der  Wagen  ein  Geschenk 
südlicher  Völker  an  den  Anführer  eines  mäch- 
tigen Stammes,  den  man  damit  vor  allen 
anderen  auszeichnen  und  ehren  wollte.  Wissen 
wir  ja  doch  aus  Taeitus*)  dass  den  Häupt- 
lingen der  Germanen  „vor  allem  willkommen 
sind  Geschenke  benachbarter  Staaten,  wie  solche 
nicht  nur  von  Einzelnen,  sondern  auch  im  Namen 
der  Gesammtheit  überreicht  werden  — edle 
Bosse,  gewaltige  Waffenstücke,  Pferde- 
geschirr und  Halsringe“.  .Ta,  es  könnte 
möglich  sein,  dass  auch  die  beiden  Pferde  dem 
Fürsten  mit  zum  Geschenke  gemacht  worden 
sind. 

Damit  nun  der  hingeschiedene  Anführer  wür- 
dig geehrt  werde,  gab  man  ihm  in  den  mächtigen 
Hügel  alles  dasjenige  mit,  was  er  bei  seinen 
Lebzeiten  so  hoch  geschätzt  hatte  und  von  dem 
man  sicher  wusste,  dass  kein  anderer  bekannter 
und  l>enacbbartcr  Stamm  dergleichen  Kostbar- 
keiten sein  eigen  neunen  konnte.  Dies  mag  denn 
auch  der  Grund  gewesen  sein , wesshalb  man 

*)  Germania,  c.  XV.  ,<huidcnt  pmecipue  tiniti- 
niuruin  gentium  «Ion»#,  «pme  non  modo  a xingulis  #od 
publice  mittuntur,  electi  «*<|ui,  nmgnu  ariat.  phalerae 
torquexqnc.' 


I weder  Waffen,  noch  sonstige  Schmuckgegeostände 
(Hals-,  Arm-  und  Beinringe,  Fibeln  u.  a.  w.)  den 
werthvolleren  Beigaben  hinzufügte,  diese  Gegen- 
stände waren  im  Besitze  aller  anderen  Edlen  und 
Krieger,  nicht  so  aber  jene  kostbaren  Geschirr- 
stücke mitsanimt.  den  Wagen!  Die  Waffen  u.  s.  w. 
gingen  vielleicht  in  den  Besitz  des  Nachfolgers 
über. 

Für  die  Wertbschätzung  des  Bestatteten  spricht 
dann  ferner  die  Menge  der  Urnen,  GeflUse  und 
Schanlen  von  halbgebrannter  Erde , welche  man 
den  übrigen  Beigaben  hinzufügte  und  die , wi*» 
ich  schon  erwähnte,  in  Östlicher  Eichtling  standen. 
In  diesem  Grabhügel  sind , mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Schaale,  nur  bemalte  Urnen  und  Schaalen 
und  überdies  solche  mit  reicher  Ornamentik  ge- 
funden worden;  ich  habe  mir  erlaubt  auch  hier- 
von einige  Scherben  anszulegen. 

Bei  der  ersten  grossen  schwanen  Urne  ist 
die  Ornamentation  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
dem  schon  erwähnten  Scherben  des  ersten  Grabes 
ausgeführt , jedoch  ist  hier  das  Dreieck  grösser 
gestaltet  und  mit  einer  Anzahl  ein  gestempelter 
konzentrischer  Kreise  versehen,  von  welchen  sich 
drei  an  der  Spitze  de«  neben  diesem  liegenden 
underen  Dreiecks  befinden  , indes«  der  Rand  mit 
kleinen  eingeatempelten  einfachen  Kreisen  ver- 
ziert ist;  dadurch  wird  nun  eine  wirklich  schöne 
Ornamentation  geschaffen , die  in  ihrer  reichen 
Gliederung  auf  einen  ziemlich  ausgebildeten  Sinn 
und  Geschmack  für  dergleichen  Verzierungsar- 
beiten  hin  weist. 

Die  zweite  grosse  Urne  hat  einen  dunkel - 
rothen  Untergrund,  auf  welchem  breite  Graphit  - 
streifen  in  Zickzack  gezeichnet  sind,  diese  verlieft 
Umrissen.  Der  obere  Urnenrnnd  schliesst  mit 
einem  Graphitstreifen  ab. 

Eine  dritte,  wie  es  scheint,  gleichfalls  grosse 
Urne , von  welcher  leider  nur  einige  wenige 
grosse  Stücke  gefunden  wurden,  zeigt  ein  ausser- 
ordentlich reiches  Muster.  Der  untere  Theil 
derselben  scheint  abwechselnd  roth  und  schw-arz 
gewesen  zu  «ein  und  war  mit  dreifach  vertieften, 
wagrechten  Linien  in  dreimaliger  Wiederholung 
versehen,  dadurch  sind  alsdann  zwei  dazwischen 
liegende  wagrechte  schmale  Streifen  geschaffen, 
die  durch  eine  doppelte  Keihe  übereinander  ge- 
stellter eingestempelter  kleiner  Dreiecke  verziert 
sind.  Darüber  wieder  eine  dreifach  abgetheilte 
Einfassung  und  über  derselben  liegen,  durch  drei- 
fach vertiefte  Linien  umfasst , schwarze  grosse 
Dreiecke,  von  eben  solchen  kleinen  eingcstempelten 
belebt.  Eingerahmt  sind  diese  grossen  Dreiecke 
durch  breite  rothe  und  schwarze  Bänder  und  ab- 
geschieden von  einander  durch  dreifach  vertiefte 
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Linien,  di»  kreuzwel«  nach  dom  oberen  schwarzen 
Urnenrande  hingehen,  am  oben  dasselbe  dreieckige 
Master  wie  unten  zu  wiederholen.  Ich  beduuere 
sehr,  dass  es  nicht  möglich  war  mehr  Scherben 
von  dieser  Urne  zu  finden , denn  gerade  dieses 
Stück  dürfte  wegen  seiner  Ornamentation  eines 
der  interessantesten  gewesen  sein. 

Eine  vierte  glanzend  schwarze  Urne,  von 
welcher  leider  auch  nur  wenige  grössere  Scherban 
vorhanden  sind , hat  in  gleicher  Anordnung  die 
doppelte  Reihe  eingeetempelfcer  kleiner  Dreiecke, 
getrennt  durch  dreifach  eingeritzte  Linien ; jedoch 
erstreckt  sich  hier  das  Muster  nicht  in  grössere 
Dreiecke  bis  zuin  Rande,  sondern  in  wagrechter 
Linie  und  war  sodann  durch  drei  vertieft  ge- 
zogene, senkrechte  Linien  von  einander  geschieden. 

Theile  einer  kleinen  schwarzen  Vase  oder 
Schaal»  zeigen  wieder  eine  ganz  verschiedene 
Ornamentation : sie  ist  durch  fünf  nebeneinander- 
laufende , zierlich  eingravirte  Linien  hergestellt, 
welche  an  ihren  Enden  durch  drei  ebensolche 
Linien,  die  links  und  rechts  mit  eingestempelteu 
kleinen  Kreisen  verziert  sind,  abgeschlossen  werden; 
die  Form  dieses  Ornamentes  scheint  einem  grossen 
römischen  W ähnlich  gewesen  zu  sein. 

Eine  grössere  schwarzglänzende  Schaale  ist 
auf  dem  Roden  von  zwei  vertieften  Linien  kreuz- 
weise durchschnitten,  dadurch  entstehen  vier  Drei- 
ecke, von  denen  die  zwei  sieb  gegenüberliegenden 
wieder  durch  zwei  vertiefte  Linien  eingerahmt 
werden.  Der  obero  Rand  der  Schaale  zeigt  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Dreiecken  gebildet  durch 
zwei  eingeritzte  Linien;  die  Dreiecke  sellwt  sind 
durch  ein  gestempelte  grössere  Punkte  verziert. 

Ich  erwähne  dann  noch  eine  einfache  kleine 
Schaale,  deren  umgebogener  Rand  mit  vertieften 
Punkten  ornamentirt  ist. 

Neben  der  eingesunkenen  Zinne  dieses  Grab- 
hügels fanden  wir  noch  in  einer  Tiefe  von  50  cm 
ein  zerbrochenes  Hufeisen,  das  vielleicht  von 
einem  der  Pferde  herrührt  , welches  d»n  Lehm 
für  den  Grabhügel  mit  hinaufftthrte. 

Kino  Steinsetzung  wurde  nicht  bemerkt.  — 
Von  einem  fünften  Grabhügel,  welchen  wir  nach 
diesem  noch  öffneten  und  der  die  gleiche  Bmlen- 
heschaffenheit,  auch  die  gleiche  Asehenscbicht  wie 
die  zuerst  angeführten  aufwies,  der  aber  bedeu- 
tend kleiner  als  der  obengenannte  ist  — Höhe 
1,30 — 0,40  m Durchmesser  1,50 — 0,75  m — will 
ich  mir  noch  erlauben  einige  schöne  und  interes- 
sante Urnen  und  Scbaalenscberben  — uur  solche 
und  keine  anderen  Beigaben  wurden  hier  ge- 
funden - vorzulegen.  Die  Urne  zeigt  ein  ähn- 
liches Zickzack-  und  Dreieekornument  in  roth 
und  schwarz,  wie  die  zweite  vorerwähnte  grosse 


rothe,  jedoch  ist  bei  dieser  das  Muster  gedehnter 
und  fohlen  die  die  Ränder  abschliessenden  ver- 
tieften Linien,  welche  hei  diesem  Exemplare  durch 
eingerit/.te,  nebeneinandergestellte,  kurze  Striche 
gebildet  werden  und  also  wieder  eine  Abweich- 
ung  ergeben. 

Die  schönste  »Schaale  diese«  Grabhügels  hat  im 
Innern  tiefrothen  Untergrund,  worauf  sodann  ein 
vier-  oder  fünfmal  Uhereiuandergestelltes  schmäh« 
Zickzackornament  aus  glänzendem  Graphit,  ver- 
tieft Umrissen,  gezeichnet  wurde;  der  schwarze 
umgebogene  Rand  ist  durch  eingeritzte  kurze 
Striche  in  doppelter  Reihe  zickzuckförmig  orna- 
raentirt. 

Eine  kleine  schwarze  Schaale  von  ansprechender 
Form  hat  am  oberen , inneren  Runde  ein  ähn- 
liches eingravirte*  Zickzack  Ornament,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede , dass  hier  die  durch  kurz«* 
Striche  gebildeten  Linien  nicht  gerade,  sondern 
geschwungen  sind.  Der  Boden  ist  kreuzweia  mit 
eingeritzten  gradlaufenden  Strichen  verziert,  die 
dadurch  entstandenen  seitlichen  Dreiecke  aber 
nochmals  in  gleicher  Weise  umzogen, 
i Alle  diese  Urnen  und  Schaalen  liefern  uns 
den  Beweis,  dass  der  Stumm , welcher  dieselben 
ehemals  besass  und  sie  seinen  Todten  in  die 
Grabhügel  stellte,  schon  einen  sehr  entwickelten 
Sinn  für  Ornamentation  gehabt  hat. 

Welcher  Stumm  aber  hier  seine  Wohnsitze 
hatte  ist  nicht  zu  bestimmen , da  die  Quellen 
darüber  keinen  Aufschluss  gehen.  Straho,  der 
wohl  von  der  Isar  (d  lod(Hx>;)  spricht*)  und 
ihren  Ursprung  irrtümlicherweise  in  einen  See 
des  Gebirges  Pöninus  (ro  floivivoy  ö^ow)  verlegt, 
sagt  nicht«  von  Anwohnern;  auch  Tacitus 
gibt  darüber  keiue  Auskunft.  Dass  die  Vinde- 
' licier  zumeist  die  äussere  »Seite  des  Gebirges  inne 
j hatten,  wissen  wir  durch  Straho**),  ebenso 
auch,  dass  die  Likattier,  mit  den  Klautenatiern 
und  Vennonen  die  verwegensten  der  Vindelicier, 
als  Feste  Damasiu  belassen , von  der  Straho 
i sagt;  „sie  sey  gleichsam  die  Burg  der  Likattier*4, 

1 doch  ist  damit  immer  noch  nicht  der  eigentliche 
i Volksstamm  bezeichnet,  der  hier  auf  der  Hoch- 
ebene seine  Heimat!»  hatte. 

Folgen  wir  Straho,  80  müssen  wir  wohl 
onnehmen,  dass  derselbe  zu  dem  grossen  Stamme 
j der  Vindelicier  gehört  habe,  da  er  c.  262  sagt : 
i „Alle  diese  Völker  (Rhätier,  Bojer)  besonders 
| aber  die  Helvetier  und  Vindelicier  bewohnen 
I Bergebenen*4  und  früher  (c.  206.  8)  „Alle  diese 
Völker  aber  durchzogen  immer  die  beuachhurten 

*1  r.  207. 

*•)  206. 
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Thei!«  Italiens  und  die  Länder  der  Helvetier, 
S<*|uuner,  Bojer  und  Germanen“. 

Dass  der  betreffende  Stamm  aber  mit  süd- 
lichen, italischen  Völkern  in  Berührung  gekommen 
sein  dürfte,  dafür  sprechen  jene  kostbaren  Bronze- 
beigaben. Mögen  nun  die  Leder-  und  Bronze- 
gflrtel,  der  Wagen  und  die  übrigen  Bronzegegen- 
stiinde  durch  Tausch,  Schenkung  oder  Eroberung 
in  den  Besitz  des  Häuptlings  oder  Pürsten  ge- 
langt sein , auf  jeden  Fall  weisen  sie  alle  auf 
den  Süden  hin.  Was  ich  aber  noch  besonders 
hervorheben  möchte,  ist  die  gleichmäßige  Arbeit 
und  das  gleich  schöne  Material,  welche  die  Bronzen 
auszeichnen,  sie  stimmen  sä  in  mt  lieh  zueinander 
und  ich  wage  die  Vermufbung  auszusprechen, 
dass  das  gesanimte  Pferdegeschirr  und  der  Streit- 
wagen eines  und  desselben  Herkommens  sind  und 
gerade  wegen  ihrer  Zusammengehörigkeit  als 
Ehrengeschenk  an  den  Fürsten  dieses  Stammes 
aufzu fassen  sein  könnten. 

Was  nun  die  chronologische  Zutheilung  dieses 
Fundes  anbetrifft,  so  wird  dieselbe  durch  das  im 
zweiten  Grabhügel  gefundene  Schwert  mit  Bronze- 
nagel,  breitem  Griff,  erhöhtem  Mittelgrad,  ver- 
breiterter Klinge  u.  8.  w.  wesentlich  erleichtert ; 
das  Schwert  hat  den  Hallstätter  Typus.  Be- 
stätigt wird  diese  Zutheilung  noch  durch  die 
Darstellungen  der  Wägen  auf  gleichaltrigen  si- 
cilisctaen  Münzen. 

Ich  sehliesse  mich  in  dieser  Zutheilung  an 
die  Periodeneintheilung  dps  Herrn  Dr.  Tischler 
an , wie  er  dieselbe  in  seinem  vorjährigen  Vor- 
trage: „Hoher  die  vorrömische  Metallzeit  in  Süd- 
deutschland“ aufstellte  und  wie  sie  zu  gleicher 
Zeit  Herr  Dr.  Ingvald  TJndset  in  seinem  Vor- 
trage „Ueher  die  Anfänge  der  Eisenzeit“  weiter 
best  n t igte.  — 

Herr  Ylrchow,  Zur  kaukasischen  Anthro- 
pologie: 

Angesichts  der  Kürze  der  Zeit , die  einem 
jeden  Einzelnen  zu  gern  essen  ist , werden  Sie  mir 
gestatten,  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zu  be- 
schränken. Das  Gebiet  der  kausasichen  Anthro- 
pologie , welches  ich  zum  Gegenstand  der  Be- 
sprechung machen  sollte,  ist  so  ausgedehnt,  und 
komplizirt,  dass  die  zugemessene  Zeit  nicht  aus- 
reichen würde,  um  sie  auch  nur  in  einem  allge- 
meinen Umriss  auseinander  zu  legen.  Ich  möchte 
daher  nur  ein  paar  Gesichtspunkte  geben. 

Zur  Zeit , als  ich  meine  Reise  nach  dem 
Kaukasus  machte,  wusste  ich  noch  sehr  wenig 
namentlich  über  die  archäologische  Geschichte  des 
Kaukasus;  die  Prähistorie  des  Landes  war  mir 
nur  andeutungsweise  bekannt.  Was  publizirt  war, 


lag  zum  Thei!  in  rassischen  Werken  verborgen ; 
der  Einzige,  der  mit  Unermüdlichkeit  und  Ver- 
ständnis auch  diesem  Gebiete  sich  persönlich  zu- 
gewendet  hatte,  war  Herr  Chapitre  in  Lyon. 

Nachdem  man  lange  Zeit  hindurch  gewohnt 
war . nicht  blos  die  Quellen  der  ganzen  Rasse, 
die  man  seit  Blumenbach  die  kaukasische  nennt, 
im  Kaukasus  zu  suchen,  und  diesen  als  die  Wiege 
des  ganzen  Völkergeschlechts,  das  den  Westen 
mit  seiner  Kultur  erfüllt  hat.  anzusehen,  sondern 
auch  die  Quelle  der  ersten  abendländischen  Kultur 
hieher  zu  verlegen,  ist  man  neuerlich  wenigstens 
mit  einer  gewissen  Zähigkeit  darauf  zurück - 
gekommen,  dass  gerade  die  Bronzekultur  mit  dem, 
was  sie  ziert , im  Kaukasus  ihren  Ursprung  ge- 
nommen hat.  Dagegen  kann  ich  nichts  anders 
sagen , ab»  dass  ich  mit  einem  gewissen  Gefühl 
der  Ernüchterung  ans  dem  Kaukasus  heimgekehrt 
hin.  In  der  That  finden  sich  daselbst  sehr  alte 
Stämme,  aber  kein  Stamm,  von  dem  wir  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  sagen  könnten, 
er  wäre  zu  betrachten  als  unser  Ausgangspunkt, 
als  derjenige  Stamm,  von  dem  die  Kelten,  Slaven 
und  Germanen  im  Westen  abriammten.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  Kultur : man  findet  sehr  schöne 
Sachen  im  Kaukasus , aber  man  kennt  bis  jetzt 
keine  Stelle,  die  in  Bezug  auf  Alter  der  Ent- 
wickelung rieh  dem  gleichstellen  lässt , was  wir 
in  Europa  selbst  besitzen.  Wenn  z.  B.  unser 
Freund  Lind  «nach  mit  mit  einer  gewissen  Be- 
ständigkeit an  seinem  Gedanken  festhält,  dass  die 
Germanen  nicht  von  Osten  hergekommen  seien, 
so  kann  man  wenigstens  sagen,  was  den  Kaukasus 
betrifft,  Hesse  sieb  diese  These  eher  vertheidigen, 
als  die  entgegengesetzte.  Ich  habe  mich,  sobald 
ich  im  Kaukasus  ankam,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe in  die  Gegend  begeben , wo  gerade  die- 
jenigen Stämme  sitzen , von  denen  man  gemeint 
hat,  sie  seien  die  Reste  einer  alten  germanischen 
Bevölkerung,  nämlich  zu  den  Osseten.  Nicht 
blos  dieses  allgemeine  Verwandtschaftsgefühl,  son- 
dern auch  die  That  Sache , dass  gerade  im  Lande 
der  Osseten  Gräberfelder  entdeckt  waren , welche 
einen  besondern  Reichthum  von  Beigaben  ent- 
hielten , veranlasst«  mich  dort  anzufangen  und 
was  ich  jetzt  zunächst  sagen  und  zeigen  möchte, 
bezieht  sich  auf  diese  ossetischen  Felder.  Ich 
muss  dabei  bemerken,  dass  ich  die  Frage,  ob 
diese  Gräberfelder  den  gegenwärtigen  Osseten  oder 
wenigstens  ihren  Vorfahren  zuzuschreil>en  sind, 
offen  lassen  möchte.  Ich  bin  mit  meinen  eigenen 
Vorstellungen  Über  die  Herkunft  dieser  Völker 
noch  nicht  soweit  in  Ordnung , dass  ich  eine 
wirkliche  Meinung  hätte,  ob  das  Volk  so  lange 
an  der  Stelle  gesessen  hat , dass  es  schon  die 
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Felder  io  der  Nähe  »einer  gegenwärtigen  Dörfer 
mit  seinen  Tudien  gefüllt  hat.  Es  sind  ziemlich 
umfangreiche  Felder,  welche  auf  lauge  Besiedlung 
hin  weisen , und  auf  eine  Bevölkerung,  die  iniu- 
d Ostens  ebenso  stark  gewesen  sein  muss,  wie  die 
gegenwärtige,  — eine  nicht  etwa  nomadenhafte, 
sondern  dauernd  ansässige  Bevölkerung. 

Nun  haben  diese  Gräberfelder  insofern  ein 
gunz  besonderes  Interesse  für  uns , als  sie  der- 
jenigen Periode  entsprochen,  dio  auch  in»  Abend- 
land der  sich  festst«! lenden  ansässigen  Kultur  am 
meisten  entspricht,  nämlich  der  allerttl testen  Eisen- 
zeit, oder  wenn  Sie  wollen,  dum  Ende  der  Bronze- 
zeit. Ich  weiss  nicht,  ob  vor  meinem  Besuche  i 
mit  Sicherheit  Eisen  konstatirt  war;  ich  persönlich 
habe  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet, 
während  der  Tage,  die  ich  im  Land  der  Osseten  mit 
Ausgrabungen  zubrachte,  die  Frage  des  Eisens  zu 
entscheiden.  Unter  den  Tafeln,  welche  hier  aus- 
gestellt sind  und  welche  einige  dieser  Gräberfunde 
Ihnen  vorführen , werden  Sie  auch  eine  sehen, 
welche  meine  Eisenfunde  mit  den  sonstigen  Bei* 
gaben  enthält.  Darüber  kaun  also  kein  Zweifel  sein, 
dass  es  sich  nicht  um  eine  reine  Bronzeperiode,  I 
sondern  um  die  ersten  Anfänge  der  Eisenzeit  handelt,  j 
Was  die  Bronze  betrifft,  so  zeigt  sie  sehr  ent- 
wickelte Formen  und  wie  ich  hervorheben  kann,  i 
nach  der  chemischen  Analyse  eine  von  Kupfer  ! 
und  Zinn , welche  ganz  und  gar  der  bekannten 
echten  edlen  Bronzemischuug  entspricht.  Nun 
würde  aber  nichts  irriger  sein,  als  wenn  mau  sich 
vorstellte,  diese  Bronzekultur  sei  ein  Lokulprodukt 
einer  örtlichen  Metallindustrie  gewesen.  Wenn 
mau  das  studirt,  was  Sie  hier  auf  diesen  Tafeln 
zusammengestellt  linden,  so  ergibt  sich  nach  meiner 
U oberzeugung  ganz  bestimmt,  dass  eine  Reihe  sich 
kreuzender  KultureiuilUsse  oingewirkt  hüben  muss, 
welche  von  den  verschiedensten  Seiten  her  dem 
Kaukasus  zugetragen  wurden,  nicht  etwa  umge- 
kehrt , dass  sie  aus  dem  Kaukasus  nach  aussen 
herausgetragen  wurden.  Ein  Einfluss  dieser  Art 
lässt  sich  schon  in  der  Qualität  der  Produkte  er- 
kennen. Erstlich  was  die  Bronze  selbst  anbe- 
trifft, so  ist  es  mir  bisher  nicht  gelungen,  irgend 
einem  Platz  im  Kaukasus  selbst  kennen  zu  leinen, 
au  dem  Zinn  vorkommt;  das  Metall  ftlr  die 
Bronze  muss  also  iinportirt  sein.  Ferner  werden  1 
Sie  sofort  sehen,  wie  sehr  unter  den  Schmuck- 
suchen  Perlen  dominireu ; os  sind  fast  lauter  j 
Perlen  aus  schönem  Karneol,  der  gleichfalls,  soweit  ! 
es  sich  bis  jetzt  wenigstens  hat  ermitteln  lassen,  ( 
nirgendwo  im  Kaukasus  gefunden  wird,  sondern 
wahrscheinlich  persischen  oder  indischen  Ursprungs  . 
ist,  jedenfalls  von  weiter  östlich  herzukoramen 
scheint.  Dünn  habe  ich  persönlich  Kam  im  uschein  ) 


gefunden,  die  auf  indischen  Ursprung  hiuweUen. 
Weiter  besitze  ich  in  meiner  kleinen  Sammlung, 
die  Sie  hier  ubgebildet  sehen,  eine  Bornsteinperle ; 
ich  urgire  das,  weil  Graf  U war  off,  ein  ebenso 
verdienter  als  erfahrener  Manu , in  Abrede  ge- 
stellt hat , dass  Bernstein  in  diesem  Gräber- 
felde verkommt.  Freilich  hat  Herr  Bayern,  ein 
sehr  eifriger  Landsmann,  der  in  Tiflis  aü  Piounier 
der  Prähistorie  dient,  die  Meinung  aufgestellt,  es 
käme  auch  Bernstein  im  Kaukasus  vor,  aber  seine 
Angabe  bezieht  sich  auf  Transkaukasien , wo  in 
gewissen  Schichten  eine  Substanz  in  gunz  kleinen 
Körnern  sieb  tindet,  die  er  für  Bernstein  hält. 
Ein  Stück , so  gross  wie  meine  Perle  wurde  im 
Kaukasus  bisher  nicht  gefunden  und  ich  halte 
es  daher  immer  noch  für  berechtigt,  auz unehmen, 
dass  der  Bernstein  Handelsartikel  war  und  dass 
er  auf  dem  nördlichen  Handelsweg  von  der  Ostsee 
gebracht  wurde.  Endlich  aber  werden  Sie  sich 
sehr  bald  Überzeugen , wenn  Sie  eine  genaue 
Prüfung  vornehmen , duss  hier  eiue  Fülle  vou 
eigentümlichen  Kunstleistungen  sich  zusammen- 
findet,  die  sich  nicht  so  einfach  in  der  Stille  auf- 
bauen, Mindern  die  eine  lange  Kunstübung,  ja  ich 
möchte  sagen,  den  Import  voraussetzen,  Waareu, 
die  mau  überhaupt  nicht  herstellen  würde,  wenn 
nicht  ein  lohnender  Handel  vorhanden  wäre. 

Dahin  gehören  insbesondere  all*  die  vollendeten 
Formen,  in  denen  Tbiere  nicht  blos  als  Verzierung 
anderer  Gegenstände,  sondern  auch  in  wirklichen 
plastischen  Figuren  auftreten,  wie  Sie  deren  eine 
grosse  Menge  auf  meinen  Tafeln  finden  werden. 
In  diesen  Thierfiguren  und  Thierbildern  ist  nuu, 
soweit  ich  die  Sache  verstehe,  eiu  orientalischer 
Einfluss,  dessen  Quelle  weiter  rückwärts  liegt, 
erkennbar.  Dafür  spricht  sowohl  die  Art  der 
Thiere  selbst,  unter  denen  solche  sind,  die  nur 
dem  südlichen  Kaukasus  sich  nähern,  namentlich 
von  Persien  her,  als  auch  die  zur  Darstellung 
gewählten  Formen,  die  mehr  im  Norden  gebräuch- 
lich waren.  Von  diesen  will  ich  nicht  entscheiden, 
ob  sie  a Itai sc h en  Ursprungs  sind,  um  mich 
eiues  technischen  Ausdrucks  zu  bedienen,  ob  sie 
also  auf  turanischen  Einfluss  zurückgeben  oder 
ob  sie  mehr  persischen  oder  assyrischen  Einflüssen 
zuzuschreiben  sind.  Wenn  man  das  Material 
mustert,  kommt  man  mit  einem  Theil  demselben 
mehr  nach  dem  Altai  und  Ural  zu , mit  einem 
andern  Theil  mehr  gegen  den  Ararat  und  gegen  die 
grossen  Ströme  von  Mesopotamien.  Ich  will  nur 
hervorheben , dass  Vögel , namentlich  aber  die 
Köpfe  von  gehörnten  Thieren , unter  denen  der 
Widder  dominirt , vielfach  plastisch  dargestellt 
sind ; unter  den  Ornamenten,  dio  verwendet  worden 
sind,  finden  sich  Hirsche,  Panther,  Wölfe,  also 
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allerlei  wilde  Thiere,  die  in  fast  klassischer  Art 
dargestellt  sind. 

Während  diese  Formen  mehr  nach  Osten 
weisen,  hin  ich  vorläufig  der  Meinung,  dass  eine 
Reihe  anderer  Motive  der  Verzierung,  namentlich 
der  Mäander,  die  Spirale  vielmehr  auf  westliche, 
vielleicht  griechische  Einflüsse  Hinweisen.  Das, 
was  am  meisten  in  dieser  Beziehung  ausgebildet 
ist , sind  die  Gürtelsehlössqr.  Aelmlieh  wie  bei 
uns , gehören  dieselben  einer  Periode  an , in 
der  Bronzegürtel  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Vollendung  getragen  wurden.  Auch  im  Kaukasus 
war  offenbar  der  Bronzegürtel  ein  ganz  hervor- 
ragendes Stück.  Der  Gürtel  selbst  war  ganz 
glatt;  alle  Kunst,  konzentrirte  sich  auf  die  Gürtel- 
schlösser, welche  eine  ungewöhnliche  Grösse  dar- 
bieten. Das  einzige  kleinere,  welches  ich  besitze, 
stammt  aus  einem  Kindergrabe.  Alle  diese  Gürtel- 
schlösser sind  in  vollendeter  Weise  mit  Ornamenten 
bedeckt , die  zum  Theil  eingegossen , zum  Theil 
gravirt  sind;  einige  sind  ausserdem  ausgelegt  mit 
einer  Art  von  Email. 

Es  findet  sich  bei  diesen  Bronzefunden  eine 
Reihe  von  Beziehungen , die  wir  bis  zu  uns  hin 
verfolgen  können,  ln  dieser  Hinsicht  steht  obenan 
die  sehr  merkwürdige  Fibula- Form,  die  sieb 
auf  einer  Reihe  meiner  Tafeln  wiederfiudet.  Es 
entsteht  dadurch  eine  gewisse  Eintönigkeit ; du 
jedoch  jedes  meiner  Blätter  den  Funden  eines 
Grabes  entspricht , so  wiederholen  sich  auch  die 
Fibeln.  Diese  Form  findet  sich  in  Italien  wieder 
vor,  und  sie  ist  von  Italien  aus  nordwärts  ver- 
breitet worden.  Herr  Oh  untre  hat  sie  in  Gräbern 
des  Jura  nachgewiesen,  aber  sie  ist  südlichen  Ur- 
sprungs. Wie  weit  sieh  diese  Form  erstreckt, 
lässt  sich  im  Augenblick  nicht  übersehen.  Durch 
Zufall  habe  ich  dieselbe  Fibelform , welche  ich 
bei  den  Osseten  am  Nordabbange  des  Kaukasus 
kennen  gelernt  hatte,  am  schwamm  Meer  (in  der 
Nähe  von  Hatum)  wieder  gefunden.  Sonderbarer- 
weise hat  fast  um  dieselbe  Zeit  Herr  Calvert 
in  der  Troas  in  der  Gegend  von  Ini  eine  Reihe 
von  Gräbern  geöffnet , in  denen  zwar  nicht  die- 
selbe  Fibel , al»er  doch  eine  Fibel  von  derselben 
Grundform  wiederkehlte;  mein  Freund  Schlie- 
munn  hat  mit  der  grossen  Güte,  die  ihn  ziert, 
diese  Stücke  gekauft,  uu»  sie  dem  Berliner  Museum 
zu  tibergeben.  Sie  liegen  hier  vor.  Der  Bügel 
ist  nicht  mehr  ganz  einfach,  sondern  mit  Knöpfen 
versehen,  und  dos  Endstück  ist  beweglich  iu  den 
Bügel  eingesteckt.  Man  siebt  gewissermaßen  den 
U eher  gang  zu  den  Bologneser  Funden. 

Diese  Form  von  Fibel  ist  nach  meiner  Auf- 
lassung wohl  als  eine  der  allerältesteu  zu  be- 
trachten , denn  da  ist  alles  noch  ein  zusammen- 
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hängendes  Stück , ein  Draht , der  zunächst  ge- 
bogen, dann  iu  eine  Spiraltour  aufgerollt  ist  und 
in  die  Nadel  ausläuft,  welche  in  eine  um  Kopf- 
Ende  des  Drahtes  ausgeklopfte  Platte  mit  um- 
gelegtem  Rande  hiueiugelegt  wird.  Da  in  sämiut- 
lichen  Funden  des  Kaukasus  Sehliemaun  zu 
His>arlik  auch  nicht  eine  einzige  Fibel  zu  Tage 
gekommen  ist,  namentlich  die  älteren  Städte,  die 
sonst  eine  ziemliche  Menge  von  Bronzegegen- 
ständeu  geliefert  haben , gar  nichts  davon  ent- 
hielten , so  habe  ich  geschlossen , daß  wir  die 
Zeitbestimmung  des  ossetischen  Gräberfeldes  an- 
setzen können  etwas  später  als  Hissarlik,  in  mich 
trojanische  Zeit,  aber  doch  in  eine  ziemlich  frühe 
Periode.  Denn  gegenüber  der  hohen  Entwickelung 
der  Technik  an  vielen  audern  Stücken  sind  die 
Fibeln  verhältnissniä&ug  noch  sehr  roh , wenn 
wir  jedoch  dieselbe  Fibel  in  Italien,  im  Jura 
wieder  finden,  wie  die  Armspiralen,  die  Gürtel- 
bleche, so  werden  wir  wohl  annehmen  müssen, 
dass  eine  gewisse  Reihe  von  Einflüßen,  die  wahr- 
lich nicht  im  Kaukasus  selbst  ihren  Ursprung 
genommen  haben  können,  dort  zusammengetroffcii 
sind , um  diese  immerhin  eigenthümliche  Kultur 
herbeizuführen. 

Ich  will  von  den  kaukasischen  Eigentümlich- 
keiten noch  kurz  erwähnen,  dass  mir  neulich  eine 
Analogie  entgegengetreten  ist,  die,  wie  ich  glaulie, 
sehr  lehrreich  ist  für  die  allgemeinen  Regeln  der 
Interpretation.  Es  kam  neulich  eiu  Manu  nach 
Berlin , der  lange  an  den  Grenzen  Araukaniens 
gelebt  und  dort  Handel  getrieben  hatte.  Die 
Araukanier,  die  viel  Silber  gewinnen,  logen  ihren 
ganzen  Reichthum  in  ihren  Geräthen  an.  Bei 
ihnen  ist  alles  aus  Silber,  selbst  die  Steigbügel 
sind  von  gediegenem  Silber.  Der  Händler  hat 
den  Leuten  allmählich  einen  grossen  Theil  von 
Silbersuchen  abgehandelt , und  ein  Theil  davon 
ist  für  das  Berliner  Museum  erworben  worden. 
Als  die  Sachen  uusgepuckt.  wurden  , fielen  meine 
Augen  auf  grosse  Silberbleche,  welche  mit  langeu 
Nadeln  versehen  und  in  hohem  Masse  ähnlich 
sind  grossen  Bronzeblechen  vom  Kaukasus,  die 
man  dort  für  Kopfschmuck  hielt.  Die  A rau  kan  er 
gebrauchen  sie  noch  heutigen  Tages,  wie  die 
alten  Peruaner , als  Gewanduodoln ; sie  heissen 
Topo’s. 

Nächstdem  fand  ich  eine  überraschende  Er- 
klärung für  gewisse,  in  grosser  Menge  in  den 
kaukasischen  Gräberfeldern  verkommende  Bronzu- 
röhren , mit  denen  ich  bis  dahin  auch  nichts 
rechtes  zu  machen  gewusst  hatte.  Sie  erwiesen 
sich  als  ganz  konstante  Ornamente  der  Arauknner, 
die  verwendet  werden,  um  große  Gehänge  ber- 
zustellen,  welche  vom  Kopf  über  den  Rückon 
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herabhängeo.  Ursprünglich  im  alten  Peru  wurden 
sie  aus  Vogel knocliun  gemacht,  die  man  in  gleicher 
Länge  ul  »schnitt  und  reihenweise  zu  mehreren  in 
Gliedern  aulzog;  aus  mehreren  solcher  Glieder 
bildete  man  eine  Art  von  Kette,  die  man  bis 
zum  Sattelknopf  horabhiingvn  lies«.  Ah  ich  die 
Sachen  weiter  verglich,  blieb  mir  kein  Zweifel, 
dass  die  kaukasischen  Bronzurohrchen  auch  zu 
solchen  Ornamenten  verwendet  sein  müssen, 
gleichwie  die  gestielten  Bronzebleche  dem  ent- 
sprechen, was  in  Südamerika  noch  jetzt  getragen 
wird  und  was  bei  den  alten  Peruanern  in  häutigem 
Gebrauch  gewesen  ist.  Bei  einer  gewissen  Prä- 
disposition  konnte  Jemand  leicht  argumentiren : 
ergo  dürften  die  alten  Peruaner  aus  dem  Kaukasus 
ausgewandert  sein.  Ich  gebe  das  ganz  anheim, 
möchte  aber  doch  hervorheben , dass  alle  solche 
Vergleichungen  mit  einer  gewissen  Reserve  be- 
nützt werden  müssen  und  dass  namentlich  der- 
artige Kombinationen,  auch  wo  sie  in  auffallender 
Weise  hervortreten,  nicht  uotliwendigerweise  inter- 
pretirt  werden  müssen  in  Bezug  auf  einen  gemein- 
samen Ausgang. 

Id  toto  ist  meine  Meinung  also  die,  dass  wir 
im  Kaukasus  ein  sehr  interessantes  neues  Gebiet 
der  vergleichenden  Archäologie  erschlossen  sehen, 
aber  dass  dieses  Gebiet  noch  keine  bestimmten 
Anhaltspunkte  gewährt,  für  den  Ausgang  der  Bronze- 
kultur, die  sich  im  Abendlande  entwickelt  hat  *). 

Herr  SchaufThniisen: 

Ich  möchte  eine  Mittheiluug  über  einige  ueuo 
vorgeschichtliche  Denkmale  und  Funde  im  Khein- 
thal  machen,  werde  mich  aber  auf  das  Nötbigste 
beschränken. 

In  den  letzten  Jahren  konnte  ich  mehrmals 
auf  altgennaniscbe  Bauten  hin  weisen,  welche  die 
Gipfel  unserer  Berge  krönen  und  gar  nicht  mehr 
als  solche  bekannt  waren.  Eine  Angabe  des 
Herrn  Mehlis  gab  mir  Veranlassung  auf  dem 
Petersberg  im  Siebengebirge  einen  vollständig 
erhaltenen  Ringwall , der  die  Hohe  des  Berges 
umzieht , nachziv weisen.  Innerhalb  dieses  King- 
walles an  der  Kheinseite  liegen  grosse  Stein- 
blöcke, die  nur  bis  2'/*  Fass  über  die  Erde 
hervorragten  und  nachdem  ich  solche  Dinge  in 
Westfalen  gesehen,  in  mir  die  Vermuthung 
weckten , dass  hier  vielleicht  ein  megalithisches 
Denkmal  von  Erde  bedeckt  sei.  Ich  habe  durch 
die  Bereitwilligkeit  des  Besitzers,  Herrn  Nelle« 
unterstützt , diese  Steinklötze  im  letzten  Herbst 

*>  Bie  von  den»  Kedner  vorgelegten  Tafeln,  in 
vorzüglicher  Weine  von  Herrn  Pari  Hüntner  in 
Berlin  photographirt , werden  demnächst  mit  einem 
erläuternden  Text  publizirt  werden. 


| fast  ganz  von  Erde  befreien  lassen.  Es  kam  ein 
grosser  Steinhaufen  und  eine  Menge  zerstreuter 
Blocke  zu  Tage  und  der  Eindruck,  den  das  Ganze 
mochte,  war  in  der  That  der,  dass  es  hier  in 
der  That  sich  um  ein  vom  Menschen  errichtetes 
Werk  und  nicht  um  eine  natürliche  Bildung 
handelt.  Die  Verwitterung  einer  Folskuppe  kann 
ein  solches  Gebilde  aufeinander  gethürmter  ab- 
gerundeter Basaltblöcke  nicht  hervorgebnujht 
buben ; so  etwas  kommt  auf  unsern  zahlreichen 
Banal  t kuppen  nicht  vor.  Diese  abgerundeten 
grossen  Steine  liegen  aber  häutig  hinabgerollt  in 
dem  Lehm  um  Fusse  der  Basaltkuppcn  und  in 
den  Thttlern  des  Gebirges.  Die  Blöcke  auf  der 
Höhe  des  Berges  müssen  hier  zusammengebracht 
und  aufgethUrint  sein.  Vor  dem  noch  erhaltenen 
j Steinhaufen,  der  aus  fünf  Blöcken  von  2—3  m 
Durchmesser  besteht,  liegen  in  einer  bestimmten 
Richtung,  von  Nord  muh  Süd  orientirt,  noch 
20  kleinere  Steine , die  genau  so  ausseh en , als 
seien  hier  mehrere  andere  solcher  Denkmale  zer- 
stört und  auseinander  geworfen . wie  Sie  es  in 
dieser  Zeichnung  hier  sehen.  Die  Abrundung 
der  Steine  beweist,  dass  sie  nicht  immer  von 
Erde  bedeckt,  sondern  lange  Zeit  der  Atmosphäre 
I und  dem  Wasser  zugänglich  waren.  Dass  die 
' ErdumliUllung  hier  durch  Anschwemmung  hätte 
hervorgebracht  werden  können,  ist  nicht  annehm- 
bar; denn  die  Steine  liegen  auf  der  Höhe,  die 
gleichmäßig  von  einem  Thon  l »öden  bedeckt  ist, 
der  beackert  wird.  Diese  Ackererde  ist,  wie  man 
an  ganz  mürben  Steinen  erkennen  kann,  nur  durch 
Verwitterung  des  Basaltes  entstanden.  Die  Be- 
deckung der  Blöcke  muss  künstlich  erfolgt  sein. 
Wir  wissen,  welche  Bedeutung  die  Steine  im  Volks- 
glauben des  germanischen  Alterthums  haben;  auf 
solchen  Steinen  wurde  geopfert , unter  solchen 
Steinen,  unter  Dolmen,  hat  man  Todte  begraben 
oder  ihre  Aschenurnen  beigesetzt.  Ein  neuer 
Beweis  für  die  allgemeine  Sitte  sind  die  kürzlich 
in  Frankreich  gefundenen  Gräber  unter  erratischen 
Blöcken,  die  man  untergraben  musste,  um  einen 
Todteu  dort  zu  bestatten  r Bull,  de  la  soc. 
; d’Anthrop.  1882.  2.  p.  291).  Wir  werden  im 
i Lauf  des  Jahres  noch  den  Steinhaufen  unter- 
graben , um  zu  sehen , ob  sich  etwas  darunter 
findet.  Diese  beiden  von  mir  entworfenen  Skizzen 
geben  eine  Ansicht  und  den  Grundriss  dieses 
incgalithischen  Denkmals.  Auf  diesem  Berge  steht 
eine  Peterskapelle,  wie  bekannt  und  wie  von 
Grimm  und  Simrock  nachgewiesen  ist,  sind 
gewisse  christliche  Heilige  au  die  Stelle  heid- 
nischer Götter  getreten.  Wo  Donar  verehrt  wurde, 
ist  in  der  Regel  später  eine  Peterskapelle  errichtet 
worden. 
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Ein  zweites  Steindcnkmul  befindet  sich  io  der 
Nähe  der  sieben  Berge  auf  einer  der  nach  Süden 
gelegenen  Basalt  kuppe.  Dieser  Berg  hat  schon 
einen  Namen , der  an  die  deutsche  Mythologie 
erinnert,  es  ist  der  Asberg  bei  K hei  übreit  hach. 
Dass  hier  ein  von  Menschen  errichteter  Stein- 
wall sich  befindet,  weiss  Niemand  in  der  Gegend. 
Herr  Wirtzfeld  in  Trarbach,  der  früher  in  Linz 
lebte,  sagte  mir,  ich  möchte  diese  Bergspitze 
untersuchen,  es  seien  dort  sonderbare  Steinan- 
hliufungen.  Zunächst  zeigt  sich  auf  einem  vor- 
spriDgenden  Basalthügel  «ine  regelmässige  Stein- 
schüttung, ein  Steinkegel  von  etwa  150  Puds  Höhe: 
Bei  solchen  alten  Werken  kommt  die  Regelmässig- 
keit der  ganzen  Anlage  uud  die  Gleichartigkeit  in 
der  Grösse  der  Steine  in  Betracht,  die  sich  bei 
natürlichem  SteingerÖlle  niemals  findet.  Die  Grösse 
der  Steine  ist,  wie  ein  rheinischer  Forscher, 
von  t'ohauaoD,  sugte,  eine  solche,  dass  je  ein 
Mann  einen  Stein  herbeitragen  konnte.  Die  Spitze 
des  Kegels  bildet  uur  eine  kleine  Fläche,  die 
man  sicher  und  unzugänglich  machen  wollte. 
Vielleicht  war  es  ein  Wachtposten,  der  eine 
weite  Umsicht  gewährt , oder  eine  Opferstelle. 
Der  Kaum  ist  zu  kleiu,  als  dass  man  eine  Woh- 
nung da  anoelunen  könnte.  Der  Steinkegel  setzt 
sich  durch  einen  hohen  Steindamm  bis  zum  nächst- 
liegeuden  Bergabhang,  der  höher  ist,  fort  und 
stand  daselbst  mit  in  der  Nähe  liegenden  Steio- 
ringen  von  der  gewöhnlichen  Form  gewiss  einst 
in  Verbindung;  an  diesen  ist  ein  alter  schräg 
gerichteter  Eingang  noch  vorhanden.  Auch  hier 
hat  sich  bis  jetzt  nichts  gefunden ; es  sollen 
aber  nähere  Untersuchungen  stattfinden.  Es  ist 
ein  Verfahren  zu  empfehlen , das  dem  Herrn 
v.  Uohausen  auf  dem  Hcrrenplatz  bei  Steeten 
schöne  Erfolge  cinbrachte;  es  besteht  darin,  solche 
nieder getretene  Steinringe  abzutragen  und  wieder 
neu  aufzubauen.  Wenn  die  Steine  abgehoben 
sind,  kann  man  den  Grund  darunter  untersuchen, 
der  Jahrtausende  lang  unberührt  geblieben  ist. 
Da  findet  man  dann  vielleicht  Thonscherben, 
Knochen  und  andere  aus  der  Zeit  der  Erbauung 
der  alten  Betest iguugswälle,  die  dabei  nicht  zer- 
stört, sondern  aus  demselben  Material  wieder  auf- 
gebaut werden  und  sogar  so,  wie  sie  ursprüng- 
lich gewesen  sind,  ehe  sie  in  die  Erde  gesunken, 
uud  von  Moos  und  Husen  überwuchert  wurden. 

Nun  muss  ich  noch  zweier  anderen  Funde  ge- 
denken. Sie  wissen,  dass  in  einem  Seitenthälchen  der 
Lahn  bei  Steeten  merkwürdige  Höhlenfunde  vor 
einigen  Jahren  gemac  ht  worden  sind.  Herr  v.  Uo- 
hausen und  ich  haben  sie  in  den  nassauiseben 
Annalen  beschrieben.  Es  wurde  vor  etwa  einem 
halben  Jahr  eine  neue  Höhle  aufgefunden,  eigene 


lieh  nur  eine  Nische  nach  dem  Bericht.  In  der- 
selben lagen  menschliche  Gebeine  in  einer  An- 
ordnung, dass  man  nicht  zweifeln  knnu;  hier  ist 
eine  Bcgräbuissstelle  gewesen.  Die  Angabe  der 
Arbeiter,  dass  man  Beste  von  sielten  Personen 
gefunden  habe , ist  nicht  ganz  genau ; aus  den 
Knochen  kann  man  schließen , dass  e*  fünf  Er- 
wachsene und  zum  wenigsten  drei  Kinder  waren. 
Bei  einer  nähereu  Untersuchung  am  29.  Juli 
dieses  Jahres,  bei  der  Herr  v.  Uohausen  mein 
Begleiter  und  Führer  war , ergab  sich  aus  den 
Aussagen  der  Arbeiter,  dass  diese  Fehuiische 
der  hintere  Rest  einer  dort  einst  befindlichen, 
mit  Steinscbutt  gefüllten  langen  Höhle  war,  die 
seit  1 '/<  Jahren  schon  dadurch  verschwunden  ist, 
dass  der  Berg  durch  den  Steinbruch  soweit,  ab- 
gebaut wurde.  Drei  Schädel  sind  von  trefflichster 
Erhaltung;  ich  habe  gewünscht  sie  hier  vorlegen 
zu  können.  Sie  befinden  sich  aber  wegen  der 
bevorstehenden  Publikation  in  den  H Huden  des 
Zeichners  und  konnten  nicht  hergeliefert  werden. 
Was  mir  sofort  auffallend  war,  ist,  dass  der  eine 
dieser  Schädel  so  genau  einem  in  der  anthropo- 
logischen Litteratur  sehr  bekannten  Schädel,  dem 
Greisenschädel  von  Uromagnon  gleicht , dass  die 
Vermuthung  nahe  liegt,  dass  er  derselben  Rasse 
angehört , die  vom  Thals  der  Lahn  bis  zu  dem 
1 der  Vegere  in  Südfrankreich  verbreitet  gewesep 
sein  muss.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  Broca, 
der  die  Menschenroste  von  Uromagnon  sehr  genau 
untersuchte,  in  U Übereinstimmung  mit  dem  jün- 
geren Lartet  der  Ansicht  huldigte,  das»  diese 
Funde  in  die  Maiumuthzeit  zurückzusetzen  seien. 
Die  genauere  Untersuchung  bestätigte  meine  Ver- 
muthung, dass  zwischen  den  beiden,  au  so  ent- 
fernten Orten  gefundenen  Schädeln  eine  ungemein 
ähnliche  Bildung  vorliegt.  Auch  die  Zahlenver- 
hältnisse sind  zum  grössten  Theil  dieser  Annahme 
entsprechend.  Broca  sah  sich  zu  dem  Aus- 
spruche veranlasst,  hier  liege  eine  Rosse  vor,  wie 
wir  noch  keine  gesehen  haben,  die  sich  von  allen 
bekannten  unterscheide.  Er  war  zu  diesem  Ur- 
theil  dadurch  bestimmt  worden , dass  hier  dem 
1 hohen  Alter  der  Reste  entsprechend  sich  Merk- 
male niederer  Bildung  finden,  dass  aber  ganz  im 
Widerspruch  damit  zwei  dieser  Schädel  ein  so 
grosses  Volumen  haben,  dass  man  nach  Broca 
daraus  auf  eine  hohe  Intelligenz  sch  Hessen  muss. 
Diesen  Widerspruch  sucht  er  mit  dem  Hinweis 
darauf  zu  erklären,  dass  der  Mensch  auch  in  der 
Vorzeit  seine  geistige  Kraft  nöthig  hatte,  um  sich 
inmitten  so  grosser  Gefahren  zu  erhalten.  Beide 
Umstände  treffen  nun  auch  bei  zwei  Schädeln 
von  Steeten  zu,  nicht  bloss  gleichen  sie  in  ihren 
I anatomischen  Merkmalen  denen  von  Uromagnon, 


Digitized  by  Google 


169 


sondern  sie  zeichnen  sich  auch  durch  ein  unge- 
wöhnliches Volumen  aus.  Die  übrigen  Skelett- 
knochen zeigen  ebenfalls  eine  ganz  entsprechende 
Bildung.  I3roca  sagt,  der  Humerus  sei  nicht 
durchbohrt,  aber  das  Schienbein  sei  platyknemisch. 
So  ist  es  auch  bei  den  Leuten  von  Steeteo,  Die 
Tibia  eines  Mannes  zeigt  den  Uebergang  der 
platyknemischen  Bildung  in  die  gewöhnliche,  die- 
selbe ist  in  merkwürdiger  Weise  dünn  , dagegen 
hat  sich  nach  hinten  schon  eine  breitere  Fläche 
gebildet,  während  bei  den  andern  ftcbt  platykne- 
m beben  Schienbeinen  auch  die  hintere  Fläche  ab- 
gerundet ist..  Ich  möchte  hiebei  ein  Wort  in 
Bezug  nuf  die  Mittheilungen  Virchow’s  Uber 
die  Platy knemie  sagen.  Es  muss  gewiss,  wie 
er  annimmt , mit  der  eigentümlichen  Bewe  gung 
des  Gliedes,  mit  der  Muskelwirkung  diese  Form 
der  Tibia  im  Zusammenhang  stehen.  Schon  1866 
hat  sich  Broca  in  diesem  Sinne  darüber  ge- 
äußert, ich  selbst  habe  1872  auf  der  Versamm- 
lung in  Wiesbaden  dasselbe  gesagt , bin  aber 
etwas  weiter  gegangen  in  der  Erklärung,  indem  ich 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  diese  Bildung 
der  Tibia  damit  Zusammenhänge,  dass  die  unteren 
Gliedmassen  des  Menschen,  meinen  Ansichten  ent- 
sprechend, noch  nicht  die  Entwicklung  erreicht 
hätten,  um  den  vollkommen  aufrechten  Gang  des 
Menschen  möglich  zu  machen.  Virchow  sagte, 
dass  wir  die  Einwirkung  der  Muskeln  auf  die 
Knochen  noch  nicht  genau  kannten , indem  sie 
bald  eine  Erhebung,  bald  eine  Vertiefung  am 
Knochen  hervorbrftchten.  Ich  erinnere  daran, 
dass  wir  sogar  experimentelle  Beweise  für  den 
Einfluss  der  Muskelthtttigkeit  und  de*»  mecha- 
nischen Drucks  auf  die  Bildung  der  Knochen- 
formen und  des  Knochengewebes  haben.  Es  sind 
einmal  die  wenig  bekannten  Untersuchungen  von 
Fick,  der  fand,  dass  wenn  man  Thieren  die 
Muskeln , die  einen  Knochen  bedecken , weg- 
schneidet,  der  Knochen  in  der  Wunde  hervor- 
wächst, woraus  folgt,  dass  seine  Form  unter  der 
Einwirkung  des  Muskeldruckes  steht.  Sodann 
hat  die  Untersuchung  von  Meier  gezeigt,  dass 
das  schwammige  Gewebe  der  Knochen  unter  dem 
Einfluss  mechanischer  Bedingungen  steht  und  in 
der  Richtung,  in  welcher  ein  Druck  auf  das- 
selbe geübt  wird,  stärkere  Balken  dichten  Knochen- 
gewebe« zeigt.  Es  ist  nun  freilich  noch  näher 
darzulegen , wie  hei  unvollkommenem  aufrechten 
Gang  und  hei  geringerer  Entwicklung  der  Wa- 
denmuskeln,  die  auf  der  flachen  Seite  der  Tibia 
nnfruhen,  eine  Bildung  entsteht , wie  die  platy- 
kneinischo  Tibia  sie  zeigt.  Dass  die  rohen  Wilden 
anders  gehen  als  wir,  und  ihre  Gestalt  nach  vorn 
fiberhängt , ist  t .hat sächlich  von  vielen  Heisenden 


berichtet.  Wir  dürfen  dasselbe  vom  vorgeschicht- 
lichen Menschen  voraussetzen,  er  wird,  wie  unsere 
Wilden  auch  nicht  mit  ganzer  Sohle  aufgetreten  sein, 
sondern  mehr  mit  den  äusseren  Rändern  des  Fusses 
und  das  alles  hat  gewiss  auf  die  Lagerung  der 
Muskeln  am  Unterschenkel  einen  grossen  Einfluss. 

Zum  Schlüsse  gedenke  ich  eines  wichtigen 
| Fundes,  der  auf  dem  alten  Moselabbang  bei  Met- 
ternich in  dieesm  Frühjahr  gemacht,  worden  ist., 
i indem  gerade  gegenüber  der  Stelle,  von  der  ich 
I jetzt  rede,  und  in  derselben  Höhe  der  Schädel 
1 des  Moschusochsen  vor  einigen  Jahren  gefunden 
worden  ist.  Auch  hier  fand  man  in  der  alten 
Anschwemmung  des  Flusses  eine  grosse  Menge 
von  Knochen  der  quaternären  Thierwelt.  An 
1 einer  Ltawind,  die  etwa  40  Fass  hoch  steil  an- 
steigt, wird  von  den  Herren  Gebrüder  Peters 
zum  Zwecke  der  Ziegel fabrikation  der  lüssartigc 
Mergel  abgegraben , der  auf  reinem  Kiese  auf- 
I ruht.  Hier  fanden  sich  etwa  6 Fuss  unter  der 
| Oberfläche,  während  die  quaternären  Thierknochen 
j 20 — 30  Fuss  hoch  bedeckt  liegen , menschliche 
I Reste,  dabei  Kohlen,  eine  Topfscherbe  und  zwanzig 
Feuers  fein  ge  rät  he  , Müsse  r von  der  bekannten 
Form,  wie  wir  sie  in  den  Höhlen  Anden  und 
eine  andere  Form,  die  wir  als  Kratzer  zu  be- 
I zeichnen  pflegen.  Leider  sind  die  menschlichen 
Knochen  verschwunden  und , wie  ich  vermut  he, 

I von  Arbeitern  wieder  eingegrabon  worden.  Erst 
in  den  letzten  Tagen  war  ich  dort  und  habe  einige 
i Hoffnung,  die  Menschenreste  wieder  zu  finden.  Das 
1 Wichtige  des  Fundes  liegt  darin,  dass 'wir  hier 
an  einer  steilen  Wand  die  Zeiten  gesondert  finden 
1 in  einer  Weise,  wie  man  es  in  Höhlen  selten 
nachweisen  kann.  In  diesen  finden  wir  Feuer- 
steinmesser neben  den  Knochen  von  Höhlenbären, 
Rhinozeros  und  Mammuth  und  sagen  ohne  Be- 
denken, dass  der  Mensch  mit  diesen  Messern  das 
Fleisch  von  den  Knochen  geschnitten  hat.  Es 
ist  aber  grosse  Vorsicht  nöthig,  da  der  Höhlen- 
boden vom  Wasser  vielfach  aufgewühlt  und  seine 
Einschlüsse  in  ihrer  Lage  verändert  worden  sein 
können.  Ich  bin  begierig,  wie  sich  die  anato- 
mische Bildung  der  Menschenreatc,  wenn  sie  wieder 
gefunden  werden,  verhalten  wird.  Für  die  Thier- 
knochen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  hier  ange- 
schwemmt sind , die  bei  den  Menschenknochen 
liegenden  Fouersteine  und  Kohlen  lassen  es  nicht 
annehmbar  erscheinen,  dass  eine  Ueberschwemraung 
sie  dahin  geführt,  hat,  sie  Terra then  eine  mensch- 
liche Ansiedelung.  Herr  Peters  sagt  in  seinem 
Berichte,  es  schien  dort  eine  böhlenartige  Wohnung 
gewesen  zu  sein,  wie  es  für  die  von  Ecker  be- 
schriebenen Funde  im  Lösw  von  Munzingen  auch 
wahrscheinlich  ist. 


Digitized  by  Google 


170 


Eine  interessante  Beobachtung  habe  ich  in 
Bezug  auf  das  Alter  der  quaternen  Rette  ge* 
macht,  die  sieh  in  derselben  Höhe  des  alten  di- 
luvialen FluxsuiVrs  hei  Musel  weis  gefunden  haben, 
eine  Beobachtung , die  wie  der  hier  gefundene 
Schädel  und  Wirbel  des  Moschusochsen  auf  die 
kalte  Zeit  der  GleUcberp«*riode  hinweist.  Die  zu- 
letzt dort  gefundenen  Mammuthknochen  sind  so  zu- 
sarnmengepresst  und  ihre  Bruchstücke  dann  wieder 
mit  Kalksinter  umschlossen,  dass  ich  keine  andere 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  kenne  als  die 
Annahme,  dass  das  Zerbrechen  so  gewaltiger 
Knochen,  wie  es  die  Femora  des  Mammuth  sind, 
nur  vom  Eise  geschehen  sein  kann.  Ein  Eisgang 
hat  die  Knochen  aus  dein  Lehme  aufgewühlt,  die, 
als  sie  in  demselben  lagen,  schon  mit  einer  Kinde 
von  Kalksintcr  bedeckt  waren.  Sie  wurden  zer- 
brochen und  auf's  Neue  durch  Kalksinter  zu- 
summen  gekittet , und  wieder  in  den  Lehm  be- 
graben. Dies  Ereignis*  kann  viel  früher  stattge- 
funden haben,  als  die  Einlagerung  der  Menschen- 
reste, der  Feuerstein  messe  r und  Kohlen,  die  nicht 
zusammen  angeschwemmt  sein  können , sondern 
von  aussen  durch  den  Menschen  in  diese  Ab- 
lagerung hineingebraebt  worden  sind,  als  er  liier 
eine  Ansiedelung  hatte. 

Herr  Virchow : 

Ich  möchte  nur  in  Bezug  auf  die  Platyknemie 
meine  Meinung  etwas  klarer  stollen;  es  scheint 
mir,  wir  verstehen  uns  doch  nicht  ganz.  Brocn, 
der  allerdings  beiläufig  auch  von  Muskelaktion 
gesprochen  hat,  war,  wie  ich.  erwähnte,  der  Mei- 
nung, die  Platyknemie  sei  ein  „charactere  si- 
mien“ , der  sich  als  Kassencharakter  in  gewissen 
Bevölkerungen  finde , namentlich  hei  den  alten 
Höhlenbewohnern  der  Dordogue.  Ich  selbst  haln» 
mich  dieser  Auffassung,  die  mir  sehr  wahr- 
scheinlich vorkam,  lange  Jahre  hindurch  gefügt. 
Ich  bin  jetzt  jedoch  geneigt,  in  der  Platyknemie 
nicht  das  Produkt  einer  erblichen  Ueber- 
tragung  von  Eigenschaften,  sondern  die  indivi- 
duelle Folge  einer  erst  nachher  durch  Muskel- 
wirkung eingetretenen  Veränderung  der  Knoehen- 
ent wicklung  zu  sehen.  Demgemäss  habe  ich  die 
Meinung,  dass  die  Kinder  eines  platyknemischeu 
Vaters  nicht  platyknemisch  zu  sein  brauchen, 
wenn  sie  sich  nicht  ähnlich  bewegen  und  nicht 
ähnlich  agiren  wie  der  Vater.  Ich  möchte 
also  jetzt  in  der  Platyknemie  eine 
individuelle  Erscheinung  sehen,  während 
sie  für  Broca  ein  ethnologisches  Phä- 
nomen war,  ein  Rasseniucrkrnal , das  sich 
erblich  fortpHanzt.  Gerade  deswegen  brachte 
ich  die  Platyknemie  neulich  vor,  weil  sie  ein 


gutes  Beispiel  liefert,  wie  mau  sich  je  nach 
Um»Ulnden  die  Dinge  zurecht  legen  kann.  Ob- 
schon  ich  in  der  Hauptsache  bezüglich  der  Ein- 
drücke und  Vertiefungen,  welche  die  Muskeln 
hervorbringen,  — einer  Thatsachu , die  übrigens 
schon  seit  Anfang  der  anatomischen  Studien  im 
Mittelalter  ln-karmt  war  — vollkommen  überein- 
stimme, es  bleibt  doch  der  Gedanke , dass  die- 
selben Eindrücke  das  einemal  sich 
j erblich  fort  pflanzen,  das  ander  emal 
1 sich  selbständig  rep ro du ziren,  indem  die 
gleichen  Bedingungen  das  neue  Individuum  treffen, 
ein  für  die  anthropologische  Betrachtung  wichtiger. 
Das  ist  der  Differenzpunkt,  den  ich  urgiren  wollte. 

Hurr  Sehnalfliausen : 

Ich  erlaube  mir  die  Bemerkung  zu  machen, 
dass  für  die  Ansicht,  dass  hier  ein  ethnologisches 
Merkmal  und  nicht  nur  eine  individuelle  Ab- 
weichung vorliegt,  doch  der  Umstand  spricht, 
dass  es  in  den  allermeisten  bisher  beobachteten 
Füllou  doch  vorgeschichtliche  Beste  oder  Skelett- 
t.heile  wilder  Völker  waren , die  diese  Bildung 
zeigten.  Wenn  Herr  Virchow  sagt,  dass  in 
Transkaukasien , wo  er  flache  Schienbeine  fand, 
die  geöffneten  Gräber  doch  die  Erzeugnisse  einer 
vorgeschrittenen  Kunstentwicklung  erkennen  Hes- 
sen, so  hat  er  selbst  diese  als  von  aussen  in  deu 
Kaukasus  eingefuhrt  geschildert  und  wir  wissen 
nicht,  wie  lange  ein  solches  ursprüngliches  Merk- 
mal sich  bei  einzelnen  Volksstämmen  erhalten 
kann.  Auch  in  der  Troas  konnte  es  alte  Volks- 
rest»? geben.  Ich  habe,  was  Virchow  nicht  er- 
wähnt hat,  in  verschiedenen  westfälischen  Höhlen- 
funden dieselbe  Erscheinung  vorgefunden.  Dieser 
Umstand,  und  dass  sie  zuweilen  mit  einer  andern, 
der  Durchbohrung  des  Humerus,  vereinigt  vor- 
kommt, scheint  mir  doch  für  die  Erklärung  zu 
sprechen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ethnologischen 
oder  wie  ich  Iwstiramtor  es  bezeichnen  will,  mit 
einer  primitiven  Bildung  zu  thun  haben. 

Daun  bat  Herr  Virchow'  auf  einen  Irrthum 
Broca ’s  hingewiesen,  den  er  selbst  später  er- 
kannt habe.  Es  sei  der,  dass  er  dies»;  Bildung 
der  Tibia  mit  Unrecht  pithekoid  genannt  habe. 
Die  Affen,  die  dem  Menschen  nahe  stehen,  haben 
in  der  That  eine  solche  Form  der  Tibia  nicht. 

1 Broca  sagte  dieses  ausdrücklich  bei  seiner  Be- 
I Schreibung  der  Funde  von  Cromagnon  (bull.  18G(i), 
I aber  er  hielt  seine  Ansicht,  dass  hier  <»ino  pithe- 
koide  Bildung  vorliege,  aufrecht,  weil  die  An- 
i Ordnung  der  Muskeln  an  einer  solchen  Tibia  mit 
der  bei  «len  Affen  Ulwreinstimine.  Es  sind  bei 
einer  normalen  menschlichen  Tibia  in  deren  Mitte 
drei  Flächen  vorhanden,  zwei  seitliche  und  eine 
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hintere.  Diese  verschwindet  bei  der  Plutykneniie 
und  es  sind  dann  in  Folge  dessen  die  Muskel- 
gr tippen  in  einer  Weise  vert heilt , wie  es  sieh 
mich  Hrocu  bei  einigen  Affen  findet.  Der 
Mangel  kräftiger  Waden muskeln , der  bei  den 
Anthropoiden  wie  bei  den  rohesten  Völkern  sich 
findet  t muss  sich  in  Form  der  Tibia  erkennen 
lassen,  aus  der  wir  dmbalb  auf  die  Höhe  der 
menschlichen  Kniwicklung,  auf  die  geringere 
Aufrichtung  der  menschlichen  Gestalt  und  eine 
andere  Art  .des  Ganges  «chliessen  können. 

Herr  Yirchow: 

Ich  fürchte,  dass  wir  zu  weit  kommen,  wenn 
wir  die  anatomische  Frage  in  ihrer  ganzen  Breite 
hier  erörtern  wollten;  ich  möchte  nur  noch  her- 
vorheben . dass  an  der  Tibia  die  innere,  mediale 
Seite  keinen  Muskel  trügt,  die  Muskeln  sich  viel- 
mehr auf  die  hintere  und  die  laterale  Seite  ver- 
theilen , an  welcher  letzteren  sie  in  zwei  Etagen 
hinter  einander,  durch  eine  mehr  oder  weniger 
entwickelte  Linea  interoasea  getrennt , auftreten. 
Die  weitere  Erörterung  müssen  wir  wohl  auf  den 
Weg  der  litterarisrhen  Verständigung  verweisen, 
wo  das  Detail  besser  gegeben  werden  kann. 

Herr  Tischler,  Situla  von  Watsch: 

<Manu$cript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Frans: 

Es  ist  kein  Vortrag,  den  Sie  anhoreu  sollten, 
meine  Herren , denn  ich  halte  den  Vortrag  in 
meinen  Hitnden,  indem  ich  Ihnen  dieses  Artefakt 
vorzeige.  Ich  möchte  Sie  gern  mit  dem  schönsten 
<juarzitin»truinent . das  wohl  exist irt , bekannt 
machen,  es  stammt  hus  Michigan.  Unser  Freund 
Dr.  Komi  ng  er,  Staatsgeolog  von  Michigan  hat 
es  unserer  Sammlung  zum  Geschenk  gemacht. 
Es  ist  eines  jener  Instrumente,  deren  Brüder  in 
Europa  aus  Feuersteinen  gefertigt  wurden.  Ueber 
deu  Zweck  eines  solchen  Instrumentes  gehen  na- 
türlich die  Ansichten  auseinander,  man  kann  sich 
darunter  denken  was  man  will,  die  einen  nennen 
es  Lanzenspitze,  die  einen  Dolch,  Andere  wieder 
ander*.  Wenn  wir  däoische  Feuerateininstru- 
mente  daneben  halten,  so  sind  beide,  das  Quarzit- 
instrument  und  das  Feuersteininstrument , nach 
dem  vollkommen  nemlichen  Typus  gearbeitet. 
Man  sollte  glauben,  dass  der  Amerikaner  in  Eu- 
ropa oder  umgekehrt  der  Europäer  in  Amerika 
gelernt  habe.  Jedenfalls  sind  beide  ganz  nach  : 
demselben  Muster  gearbeitet.  Was  man  damit 
nngefangen  hat,  warum  man  die  Instrumente 
gerade  so  gestaltete,  darüber  haben  uns  unsere 
armen  FeuerlHnder , die  sich  im  vorigen  Jahre  ; 


längere  Zeit  in  Stuttgart  aufgeluilten  haben, 
einigen  Aufschluss  gegeben ; sie  machten  Instru- 
mente von  Lanzettform  oder  Weidenblattforin 
aus  Glas  vor  unseren  Augen  und  bedeuteten, 
diese  Instrumente  dienen  zutn  Hautabziehen  und 
ich  selbst  bin  geneigt  auch  für  das  vorliegende 
Instrument  den  vielleicht  romantischer  klingenden 
Namen  Lanzenspitze  und  Dolch  die  Bezeichnung 
„ Gerbermesser**  vorzuziehen. 

Herr  Wllser: 

Ich  muss  für  meine  in  mancher  Beziehung 
neuen  Behauptungen  wegen  der  Kürze  der  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Zeit  Ihnen  die  Beweise 
schuldig  bleiben.  Ich  kann  nur  die  Ergebnisse 
meiner  Forschungen  Ihnen  darlegen,  die  von  der 
Voran  »Setzung  ausgiugen , das»  man  bei  Ent- 
scheidung einer  so  wichtigen  Frage,  wie  die  des 
Verhältnisses  der  Kelten  zu  den  Germanen  ist, 
sich  nicht  auf  einen  einseitigen  Standpunkt  stellen 
dürfe,  sondern  alle  Ergebnisse  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Alterthutnskunde  sowohl,  als 
1 der  Sprach-  und  Geschichtsforschung  in  gleicher 
Weise  in  Betracht  ziehen  müsse. 

Die  Grundlage  unserer  Betrachtung  muss  na- 
türlich die  Ueberlieferung  der  Alten  bilden.  Sie 
schildern  uns  ganz  übereinstimmend  von  Hekatäo* 
und  Herodot  an  bis  auf  Polybios,  Plutarch,  Li- 
vius  und  Florus  die  Kelten  als  ein  Volk,  welches 
ursprünglich  im  Westen  und  Norden  von  Europu 
wohnte.  Von  dort  aus  drangen  sie  etwa  im 
ü.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  nach 
Süden  und  Osten  vor,  überschritten  die  Pyrenäen, 
unterwarfen  das  vorher  in  Spanien  wohnende 
Volk,  die  Iberer,  und  verschmolzen  mit  demselben 
zu  einem  neuen  Volk,  den  Keltiberern.  Auch 
nach  Osten  und  Südosten  drangen  sie  weiter  vor; 
Livius  erzählt*)  eine  Geschichte  von  Ambigatus, 
König  der  Biturigen,  der,  da  die  Volkszahl  un- 
geheuer gewachsen  war,  seine  Netfeu  Sigovesu» 
und  Bellovesus  aussandte,  um  ueue  Wohnsitze  zu 
suchen.  Bellovesua  erhielt  Italien,  Sigovesus  die 
Gegend  des  arkvnischen  Waldes  durch  das  Loos 
zugewiesen;  Bellovesu«  soll  die  Alpen  überschritten, 
die  Etrusker  geschlagen  und  Mediolanuin  gegründet 
haben.  Mögen  auch  die  Kinzelnheiten  dieser  Er- 
zählung des  Li  via*  theilweise  sagenhaft  sein,  jeden- 
falls liegt  derselben  eine  bestimmte  Tliutaache  zu 
Grunde.  Wir  wissen  ja,  dass  im  4.  Jahrhundert 
der  keltische  Sturm  über  Rom  dahinbrauste  und 
es  dem  Untergang  nahe  brachte.  Die  Kelten 
waren  nicht  erst  jetzt,  sondern  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnis.«*  des  Livius  schon  200  Jahre 
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früher  über  die  Alpen  nach  Italien  herunterge- 
stiegen.  In  gleicher  Weise  drangen  sie,  wie  aus 
verschiedenen  geschichtlichen  Zeugnissen  hervor- 
geht, längs  der  Donau  hinunter  nach  Osten  vor. 
100  Jahre  nach  der  Zerstörung  Roms  kämpfen 
sie  mit  dem  makedonischen  König  Kassandros. 
unternehmen  einen  Zug  nach  Delphi,  und  schliess- 
lich setzt  ein  versprengter  Schwarm  nach  Klein- 
asien über,  wo  sie  das  bekannte  keltische  Reich 
(Gnlntia)  gründen,  wo  im  4.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  nach  dem  Zeugnisse  des  Hieronymus 
noch  gallisch , die  Sprache  der  Treveror , ge- 
sprochen wurde.  Die  Geschichte  lehrt  uns  also, 
dass  die  Kelten  ein  nordisches  und  westliches 
Volk  waren.  Die  alten  Schriftsteller  stimmen 
über  ihre  Körperbeschaffenheit  vollständig  überein. 
Sie  schildern  sie  als  eine  hochgewuchsene,  blond- 
haarige, blauäugige,  weisshäutige  Rasse,  Über- 
einstimmend mit  TaoUttt*  Schilderung  von  unsem 
Vorfahren.  Dies  wird  auch  durch  die  kranio- 
logischen  Untersuchungen  bestätigt.  Wir  können 
trotz  eifrigsten  Forschen«  keinen  keltischen  Schädel 
aufweisen ; es  gibt  keinen  solchen,  es  gibt  über- 
haupt in  ganz  Kuropa  nur  einen  einzigen  ächten 
Rassenschädel , das  ist  der  germanische  Lang- 
schädet;  die  andern  stellen  mehr  oder  weniger 
nur  Ueliergänge  und  Veränderungen  desselben 
dar.  Aber  nicht  nur  in  Bezug  auf  Leibesbe- 
schaft,  sondern  auch  in  Sprache  und  Sitte  stim- 
men die  Kelten  oder  Gallier,  wie  sic  später  heissen, 
mit  den  Germanen  Überein.  Cäsar  sagt  zwar, 
nachdem  er  die  Sitten  der  Gallier  geschildert 
hat , dass  davon  die  Sitten  der  Germanen  ab- 
weicben ; aber  wenn  wir  genau  Zusehen  und  die 
Schilderung  Ctairs  mit  der  von  Tacitus  ver- 
gleichen, findet  sich  doch  eine  grosse  Menge  über- 
einstimmender Punkte,  auf  die  ich  nicht  näher 
eingchen  kann.  Vor  Allem  zeigt  eine  Vergleichung 
der  Sprachen,  dass  diese  beiden  Völker  die  Kelten 
oder,  wie  sie  später  vorwiegend  hiessen,  die  Gallier 
und  die  Germanen  nahe  verwandt  und  gemein- 
samen Ursprungs  sind.  Es  sind  ja  nur  wenige 
Reste  der  alten  gallischen  und  keltischen  Sprache 
überliefert;  deshalb  müssen  wir  uns  an  die  Namen 
halten.  Der  Name  Kolt  ist  nur  aus  dem  germa- 
nischen zu  erklären  ; er  bedeutet  nichts  Anderes 
als  unser  heute  noch  erhaltenes  Wort  Held;  das 
Grundwort  dieses  Namens  ist  das  im  angel- 
sächsischen haele,  im  isländischen  habr  lautende 
Wort,  welches  einen  starken  Mann,  einen  Helden 
bezeichnet,  davon  würde  sich  ein  ahd. : halitha 
ableiten , was  nicht  überliefert , sondern  blos  in 
Zusammensetzungen  von  Namen , z.  B.  Halidolf 
vorkommt  , überliefert  ist  dagegen  a». ; helitbos, 
ogs.  häledbüs  mhd.  helede.  Auch  in  unzweifelhaft 


deutschen  Namen,  so  Patak**lt,  Otkelt  = schneller 
Held  und  vortrefflicher  Held , zeigt,  sich  dieselbe 
Verhärtung  des  h zu  k 

Der  zweite  Name,  der  besonders  seit  Roms 
Zerstörung  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  Galii 
lautet  noch  im  Mittelalter  walcn , würde  dem 
ahd.  walun  entsprechen  und  ist  abgeleitet  vom 
.Stamm  wal.  der  in  gallischer  Sprache  gal  lautet 
und  in  beiden  Sprachen  Krieg  bedeutet.  Die 
Gallier  sind  die  Krieger.  Es  liegt  im  Sinne  der 
beiden  Namen,  dass  der  erster«*,  der  ältere,  um- 
fassendere . der  zweite  weniger  umfassend  und 
zugleich  neuer  ist.  Auch  die  Namen  der  ein- 
zelnen gallischen  Stämme,  die  Namen  der  galli- 
schen und  keltischen  Städte  und  Flüsse  können 
nur  durch  Zuhülfeoahme  de*,  germanischen  Sprach- 
schatzes t*rklärt  werden.  Ich  kann  hierauf  nicht 
eingchen , sondern  will  nur  bemerken , dass  für 
die  nahe  Verwandtschaft  beider  Sprachen  auch 
das  spricht,  dass  einzelne  germanische  Völker- 
und  Personennamen,  für  deren  Erklärung  die 
Stämme  im  germanischen  Sprachschatz  nicht  Über- 
liefert sind,  ihre  Erklärung  finden  durch  einzelne 
Wurzeln  der  keltischen  Sprache,  durch  das  in 
Irland  und  Schottland  noch  gesprochene  gil  lisch. 
So  ist,  um  ein  Beispiel  anzu  führen,  noch  ge- 
bräuchlich der  Qeschlecbtaname  Mohr.  Dieser 
bedeutet  keinen  Schwarzen,  sondern  ist  abzuleiten 
von  der,  Kelten  und  Germanen  ursprünglich  ge- 
meinsamen Wurzel  maur  oder  mor.  deren  Be- 
deutung „gross“  aber  nur  das  Gälische  überliefert 
hat  ; wir  haben  verschiedene  germanische  Namen 
dieses  Stammes,  so  Morolf,  Morolt.  Morieo,  unser 
Möricke , die  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Sprachen  zu  erkennen  geben. 

Nun , müssen  wir  fragen , wo  stammen  denn 
die  Germanen  eigentlich  her?  Ebensowenig  wie 
hei  den  Kelten  und  Galliern  liefert  die  Geschichte 
einen  Beweis  dafür,  dass  sie  aus  dem  Osten,  aus 
Asien  gekommen  sind.  Ihre  ganze  körperliche 
Erscheinung  spricht  für  nordeuropäischen  Ur- 
sprung. Wo  noch  heute  die  Hauptmasse  der 
Blonden  sitzt,  muss  auch  das  blonde  Volk  her- 
stammen , von  diesen  Gegenden  muss  es  ausge- 
zogen sein.  Die  germanische  Völkerwanderung 
bewegt  sich  wie  Strahlen  von  einem  Mittelpunkte 
aus  von  Nord  nach  Süd,  nach  Südwest,  nach 
Südost ; die  Kimbern  und  Teutonen  kamen  vom 
Nordmeer,  nach  ihnen  gingen  von  der  Ostsee 
aus  Heruler  und  Rugier , Wandalen  und  das 
grosse  Volk  der  Sueben,  die  Ostsee  heisst  ja  im 
Alterthum  schwäbisches  Meer,  wie  jetzt  der 
Bodensee.  Auch  Sagen , die  bei  verschiedenen 
germanischen  Völkern  Gothen,  Longobardeo,  Bur- 
gundern und  Angeln  in  alten  Liedern  fortlebten, 
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weiten  auf  ihren  Ursprung  in  Skandinavien  hin. 
Ich  kanD  das,  da  die  Zeit  schon  abgelaufen  ist, 
nicht  weiter  ausführen.  Ich  möchte  nur  noch 
sagen , dass . wenn  wir  den  Ursprung  der  Ger- 
manen im  Norden  annehmen , wir  unbedingt 
auch  den  aller  sprach  verwandten  Volker  aus 
Nordeuropn  unnehmen  müssen.  Wir  müssen 
also  zu  dem  unabweisbaren  Schluss  kommen, 
dass  das  altindische  Sanskritvolk  vor  vielen 
tausend  Jahren  schon  seinen  Ausgang  von 
Nordeuropa  genommen  hat.  Die  »kindische 
Sprache  hat  den  Vorzug,  dass  sie  schon  über 
300t»  Jahre  lang  auf  gezeichnet  ist.  Trotzdem 
zeigt  sie  vielfach  — ich  möchte  sagen  — eine 
Art  Verwischung  der  Formen ; unsere  jetzige 
deutsche  Sprache  hat  in  vieler  Beziehung  noch 
ursprünglichen*  Formen.  So  lautet  z.  B.  im 
Sanskrit  das  Wort  Vater  pitar  mit.  Umlaut  von 
a,  während  unser  deutsches  Wort  Vater,  in  süd- 
deutschen Mundarten  mit  kurzem  a gesprochen, 
diesen  Vokal  bewahrt  hat.  der.  wie  die  andern 
verwandten  Sprachen  /.eigen,  der  ursprüngliche  ist. 

Herr  Henning: 

Nur  ungeruc  ergreife  ich  das  Wort  nach 
diesem  Vortrage,  der  »n  unserer  Versammlung 
zum  ersten  Mal  einen  Gegenstand  behandelt  bat, 
der  uns  in  etwas  anderer  Weise  vielleicht  noch 
öfter  beschäftigen  wird.  Ich  möchte  hier  nicht 
gerne  die  Schleusen  einer  weit  aussehenden  Kelten- 
debatte eröffnen ; denn  es  handelt  sich  dabei  mit 
um  das  schwierigste  Gebiet,  da«  in  den  Bereich 
unserer  gemeinsamen  Forschungen  fällt , ein  Ge- 
biet. in  dem  bereits  die  wunderbarsten  Hypothesen 
zu  Tage  gefördert  sind  und  in  dem  wir  auch 
heute  noch  nicht  allzu  viele  gesicherte  Haupt- 
remihate  aufzuweisen  vermögen.  Aber  ich  möchte 
doch  den  letztgehörten  Vortrag  nicht  ohne  Wider-  | 
sprach  verklingen  lassen  . weil  die  Wissenschaft, 
wie  man  bereits  aussagen  darf,  in  fa»t  jedem 
Punkte  zu  einer  anderen  Ansicht  gelangen  wird 
oder  tbatsttchlich  bereits  gelangt  ist.  Ich  möchte 
die  Aufgabe  etwas  ernsthafter  anzufassen  und  ab- 
zugrenzon  versuchen,  weil  ich  glaube,  dass  wir 
nur  auf  diesem  Wege  vorwärts  kommen , und 
weil  ich  hoffe,  dass  dann  auch  die  archäologischen 
Studien  uns  noch  manchen  Aufschluss  über  die 
vorhistorischen  Verhältnisse  zwischen  Kelten  und 
Germanen  bringen  werden. 

Zunächst  aber  eine  Vorbemerkung.  Der  Herr 
Vorredner  hat  wiederholt  Sprachliches  in  seine 
Ausführungen  hineingezogen  und  dieses  theil weise 
zur  Grundlage  seiner  Ansichten  gemacht.  Ich 
bin  reiner  Philologe  und  nur  von  der  Sprache 
und  Alterthumskunde  aus  zur  Anthropologie  ge- 


I kommen,  ich  bin  genöthigt  gewesen,  auf  ahgennu- 
nischem  Sprachgebiete  etwas  genauere  Quellen- 
studien zu  machen,  und  auf  dem  keltischen  habe 
ich  wenigstens  Veranlassung  gehabt,  mich  philo- 
logisch mit  den  ältesten  irischeu  Denkmälern  zu 
beschäftigen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muss 
ich  aber  behaupten,  dass  den  Ausführungen  des 
Herrn  Vorredners  die  notli wendige  grammatische 
Grundlage  fehlt , dass  er  diejenigen  streng  wal- 
tenden Lautgesetze,  welche  allein  im  Stande  sind, 
uns  den  Zusammenhang  und  die  Verwandtschaft 
der  Sprachen  zu  erschließen  nicht  hinreichend 
beachtet  bat , weshalb  ich  mich  denn  auch  mit 
keiner  der  vorgebrachten  Etymologien  einver- 
standen erklären  kann.  Ebenso  gravirend  er- 
scheinen die  Bemerkungen  über  das  Sanskrit, 
welches  gegenüber  unseren  modernen  deutschen 
Dialekten  einen  „ verwachsenen “ Charakter  tragen 
soll.  Wir  sind  ja  in  der  glücklichen  Lage,  das 
angeführte  Beispiel  durch  alle  Sprachen  und 
Dialekte  verfolgen  zu  können , wir  können  die 
Zwischenstufen  aufdecken,  welche  vom  sskr.  piltir, 
gr.  7 iuittQ  nacheinander  in  regelrechter  „Laut- 
verschiebung“ zu  unserem  Vater  geführt  haben. 
Das  Sanskrit  hat  denn  auch  wie  das  Griechische 
den  ursprünglichen  Accent  des  Wortes  bewahrt, 
den  nachweislich  einst  auch  das  Germanische 
gekannt  hat  und  der  erst  innerhalb  der  germa- 
nischen Entwickelung  verschoben  worden  ist.  Doch 
will  ich  nicht  auf  diese  Einzelheiten  eingehen, 
nur  diejenigen  Punkte  hervorheben , welche  von 
allgemeiner  Bedeutung  sind. 

Was  das  Verhältnis»  zwischen  Kelten  und 
Germanen  anlangt  , so  würde , wenn  wir  sonst 
auch  nichts  darüber  wüssten  und  wenn  die  histo- 
rischen Zeugnisse  es  uns  nicht  lehrten,  allein  die 
Sprache  hinreichend  sein,  um  mit  voller  Evidenz 
zu  erweisen , dass  beide  Völker  durchaus  ver- 
schiedene Nationen  waren.  Nicht  blos  auf  ger- 
manischer, sondern  auch  auf  keltischer  Seite  ist 
ein  hinreichendes  Material  für  die  Entscheidung 
dieser  Frage  vorhanden.  Ausser  älteren  Namen 
und  Inschriften  haben  wir  eine  nicht  unansehn- 
liche irische  Literatur,  die  im  8.  Jahrhundert 
beginnt  und  mit  zahlreichen  Glossen,  einigen 
Hymnen  etc.  durch  die  folgenden  Jahrhunderte 
sich  fort  setzt.  Auch  die  Grammatik  des  Keltischen 
hat  durch  den  staunenswerthen  Fleiss  und  Scharf- 
sinn von  Kaspar  Zeus»  in  dessen  Grammat ica 
Celtica  eine  ähnliche  sichere  Grundlage  erhalten 
wie  die  germanische  durch  Jacob  Grimms 
Deutsche  Grammatik.  An  Zeus»  schließen  sich 
die  methodischen  Forschungen  von  Glück,  Ebel 
u.  A.  an.  Danach  kann  nun  nicht  der  geringste 
Zweifel  mehr  walten,  dass  die  keltische  und  die 
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germanische  Sprache  absolut  auseinander  zu  h«it**n 
sind:  zwischen  beiden  besteht  vielmehr  nur  die- 
selbe Verwandtschaft  wie  zwischen  ihnen  und  der 
sl arischen,  griechischen,  italischen  Sprache,  sowie 
den  übrigen  Sprachen  der  arischen  Völkerfamilie 
auch.  Das  Keltische  befolgt  seine  eigenen  und 
nur  ihm  eigentümlichen  Lautgesetze,  hat  seine 
besondere  Wortbiegung  und  Wortbildung , sowie 
seinen  eigenen  Wortschatz.  Nur  durch  Eins 
wird  die  keltische  Sprache , wie  e»  scheint , vor 
allen  genannten  gekennzeichnet,  dass  sie  nämlich 
von  ihnen  allen  im  Laufe  der  Zeit  die  meisten 
Umgestaltungen  erlitten  hat , welche  aber  durch  , 
die  Lautgesetze  durchweg  wieder  ihre  Erklärung 
linden. 

Der  letztere  Umstand  stimmt  Überdies  aufs 
Beste  zu  der  Thfttaache , dass  die  Kelten  auch 
östlich  sich  am  weitesten  von  ihrer  ursprünglichen 
asiatischen  Heimat  entfernt  haben ; sie  mögen  sich 
zuerst  aus  der  alten  arischen  Gemeinschaft  los-  ■ 
gelöst  haben,  um  nach  Europa  zu  wandern,  wo 
sie,  immer  weiter  geschoben,  endlich  an  den  Ge- 
staden des  Kussi'istcn  Westmeeres  sitzen  blieben. 
Der  Herr  Vorredner  befürwortet  frei  lieh  auch  in 
dieser  Frage  eine  entgegengesetzte  Lösung,  indem 
er  die  Kelten  und  Germanen  vielmehr  aus  dem  I 
Europäischen  Norden  und  Westen  herstammen 
lässt,  von  wo  sie  in  ihre  heutigen  Sitze  einge-  j 
ruckt  sein  sollen,  was  er  bei  den  Kelten  an  den 
historischen  Zeugnissen  noch  t heil  weise  will  ver- 
folgen können.  Auf  die  Gründe  , welche  dieser 
Ansieht  im  Wege  stehen,  gehe  ich  nicht  weiter 
ein , doch  bin  ich  l>ereit , die  schon  oft  geltend 
gemachten  Argumente  auf  Wunsch  nochmals  zu 
wiederholen  und  zu  verth eidigen. 

Sobald  uns  nun  die  Kelten  im  Lieht  der 
Geschichte  entgegentreten , sind  sie  auch  bereits 
im  Uussersten  Südwesten  von  Europa  angelangt. 
Der  älteste  Zeuge,  den  wir  haben,  ist  Herodot, 
denn  die  dem  Hekatäus  von  Milet  zugeschriebene 
Bemerkung  NaQßtov,  tfitrrÖQiov  xai  sroktg  he/.-  ( 
rtxtj  gehört,  nach  8tephauos  von  Byzanz  nicht 
dem  Hekatüus.  sondern  dem  Strabo  an*).  Noch  | 
Herodot  (II,  3*3.  IV,  -19)  also  sitzen  Kelten  be*  I 
reits  auf  der  iberischen  Halbinsel,  ausserhalb  der 
Säulen  des  Herkules,  wo  der  alte  (phön  husche?) 
Periplus  nur  noch  von  Ligurern  weiss;  er  nennt 
sie  KO.toij  — ein  Wortstamm,  der  uns  auch 
in  mehreren  iberischen  Ort»-  und  Volksnamen 

*)  In  den  folgenden  Absätzen  habe  ich  mir  er- 
laubt. den  stenographischen  Text  meiner  improvinirten 
Ausführungen  durch  einige  Zusätze  zu  vervol Mündigen, 
ln  Betreff  der  antiken  Zeugnisse  verweise  ich  noch  be- 
sonders auf  den  ernten  Band  von  Möllenhoff*  s 
Deutscher  Altert  hum«  künde. 


vorliegt.  Hier  auf  der  iberischen  Halbinsel  mögen 
orientalische  Seefahrer  das  fremde  Volk  zuerst 
kennen  gelernt  und  seinen  volkstümlichen  Namen 
erfahren  haben.  Nachdem  derselbe  in  Umlauf 
gekommen  war . hat  er  durch  die  gelehrte  Tra- 
dition eine  sehr  weite  Ausdehnung  erfahren,  in- 
dem er  auch  auf  alle  übrigen  Völker  des*ell>en 
Stammes  Übertragen  wurde,  die  sich  selbst  ver- 
mutlich niemals  so  nannten.  Denn  bei  dem 
einzigen  entgegenstehenden  Zeugnis*;  des  Cäsar, 
dass  die  Gallier  sich  ipsornm  iinr/ua  Ccltac  nannten, 
hat  mau  sich  bereits  zu  der  Annahme  entschlossen, 
dass  Cäsar  sich  hier  nur  durch  seine  ethnographische 
Gelehrsamkeit  hat  irre  leiten  lassen.  Alles  deutet 
darauf,  dass  das  grosse  Volk  der  Kelten  schon 
früh  in  zahlreiche  8tämiue  mit  eigenen  Namen 
geschieden  war ; sie  Inessen  Kelten , Gallier, 
Brettonen,  Beigen,  Helvetier,  Bojer  etc. : nur  die 
gelehrte  antike  Tradition  suchte  sie  unter  jener 
ersten  Bezeichnung  zusammenzufaasen. 

Die  alten  Germanen  haben  dagegen  wohl  nie- 
mals etwas  von  „Kelten“  gehört;  sie  benannten 
ihre  südlichetl  und  westlichen  Nachbaren  in  eigener 
Weise  nach  denjenigen  Stämmen  , mit  denen  sie 
zunächst  und  am  meisten  in  Berührung  kamen. 

Als  das  erste  literarische  Zeugnis*  für  die 
Beziehungen  zwischen  den  sesshaften  Germanen 
uml  den  Kelten,  darf  der  in  Deutschland  früh 
bekannte  Name  der  keltischen  Bojen  betrachtet 
werden,  der  ebenso  wie  andere  fremde  Volks- 
namen schon  bei  der  ältesten  germanischen  Namen- 
gebung verwerthet  erscheint.  Bojo-rix  heisst  ein 
Fürst  der  Kimbern,  und  ein  Amsivarier  Bojo- 
calus  wird  von  Tacitus  erwähnt.  Die  allgemeine 
volksthümliche  Bezeichnung  für  die  gallischen 
Nachbarn  wurde  aber  nicht  von  diesen  Bojen, 
mit  denen  wohl  ein  friedlicherer  Verkehr  statt- 
fand , sondern  wie  Mttlleolioff  (Zeitschr.  für 
deutsches  Alterthum  23,  167)  bemerkt  hat,  von 
einem  anderen  Stamme  hergenmnmen , der  den 
Germanen  vermuthlich  zuerst  feindlich  entgegen - 
trat.  Von  Cäsar  wird  uns  berichtet,  dass  die 
Volcae  ira  Verein  mit  den  Tectosagen  in  den 
hercynischen  Wald  eingedrungen  seien  um  sich 
dort  neben  den  Germanen  (im  heutigen  Böhmen) 
nieder/u lassen.  Wenn  wir  nun  annchmen,  dass 
das  o in  Volcae,  wie  so  häufig,  nur  durch  den 
verdumpfeoden  Einfluss  des  w aus  a entstanden 
ist,  so  erhalten  wir  auf  germanischer  Lautstufe 
genau  dasselbe  Wort,  welches  stets  die  deutsche 
Bezeichnung  für  die  Kelten , einschliesslich  der 
I Romanen,  gewesen  und  bis  heute  geblieben  ist. 

Altdeutsch  lautet  es  Walh  oder  Walab  und  findet 
! sich  in  entsprechender  Form  nahezu  in  särnrat- 
: liehen  alt  germanischen  Dialekten,  — es  ist  unser 
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heutiges  fW«lsth“.  Wir  müssen  an  nehmen.  dass 
es  ein  ebenso  gemeinsamer  urgermanischer  Name 
für  die  südlichen,  keltischen  Nachbarn  geworden 
ist,  wie  di«  östlichen  von  jeher  als  „Wenden“ 
zns.ainmengefa.sst  wurden.  Es  hat  hier  überall 
eine  ähnliche  Namen  Übertragung  von  einem  ein- 
zelnen Stamm  auf  das  ganze  Volk  stattgefunden. 
wie  es  mit  der  keltischen  Bezeichnung  für  die 
Germanen  der  Fall  war.  Denn  die  Gallier  gaben 
Anfangs  auch  nur  einer  kleinen  Völkerschaft  des 
Niederrheins  den  Namen  Germanen  d.  i.  Nach- 
barn der  dann  später  (vor  dem  Kimbern-  und 
Teutonenzuge)  auf  alle  dahinter  gesessenen  und 
ihnen  neu  entgegentretenden  Deutschen  ausgedehnt 
wurde. 

Von  diesem  Punkte  aus  dürfen  wir  nun  noch 
eineu  schnellen  Blick  auf  die  ältesten  Grenzen 
zwischen  beiden  Völkern  werfen. 

Im  ganzen  Süden  der  Germanen  haben  während 
der  Urzeit . abgesehen  von  einem  kleinen  surma- 
tischen  Streifen,  keltische  Stämme  gewohnt.  Die 
Grenze  bildete  die  Hercynia  oder  richtiger  Er- 
cynia  silva,  jener  dicht.«  Wald-  und  Berggürtel, 
der  wie  eine  weite  unwirthliche  Zone  zwischen 
Nord-  und  Süddeutsch! and  sich  dehnte  und  das 
ganze  Land  in  zwei  Hälften  theilte.  Im  Norden 
dieser  Scheidewand  treffen  wir  die  Germanen,  im 
Süden  die  Kelten.  Den  äussersten  Flügel  der 
letzteren  bildeten  im  Osten  zur  Zeit  des  Tacitus 
di«  Cotini,  welche  an  den  Weichsel-  und  Oder- 
Quellen  Eisenbergwerkr  betrieben  (Germania  c.  43). 
An  sie  schlossen  sich  südlich  vom  Kiesen-  und 
Erzgebirge,  sowie  am  ganzen  Main,  bis  zum  Rheine 
hin,  andere  keltische  Stämme  an,  darin  stim- 
men die  historischen  und  die  sprachlichen  Zeug- 
nisse völlig  überein.  Von  der  Weichselquelle  bis 
nach  Thüringen  hin  zeigen  die  nördlich  des  her- 
cynischen  Waldes  befindlichen  Flüsse,  Gebirge  etc. 
germanische,  die  südlich  gelegenen  dagegen  kel- 
tische Iresp.  sarmatische)  Formen.  Der  Name 
der  Hercynia  selbst  ist  kein  germanischer,  sondern 
ein  keltischer,  da  im  kymrischen  Dialekt  das  ent- 
sprechende Wort  nahezu  in  derselben  Form  in 
der  Bedeutung  von  „Berg,  Erhöhung“  verstanden 
ist.  Daneben  hatten  freilich  die  Germanen  auch 
ihren  eigenen  Namen  für  das  Riesengebirge, 
Asciburgius  Mons  (Eschenburger  Wald),  was  bei 
den  Sudeten  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

Hier  also  dürfte  die  Sachlage  ziemlich  klar 
sein.  Schwieriger  steht  es  dagegen  mit  dem 
Westen  von  Norddeutschland , wo  nach  dem 
Rheine  zu  ein  stetiges  Vordringen  der  Germanen 
und  ein  entsprechend««  Zurück  weichen  der  Kelten 
stattgefunden  hat.  Diese  Verhältnisse  sind  .es 
vor  Allem,  welche  der  Aufklärung  bedürfen. 


Wenn  wir  vom  Rh»*ine  ausgehen,  so  sehen 
wir,  dass  der  von  den  Germanen  acceptirte  Name 
dieses  Stromes  ebeuso  sicher  ein  keltischer  ist, 
wie  derjenige  des  Maines,  was  Glück  in  den 
Münchener  Akademielierichten  lÖOö  S.  1 ff.  nach- 
gewisen  hat.  Aber  keltische  Natnen  erstrecken 
sich  noch  weit  in  das  alt«  G«rmanien  hinein  bis 
zum  Harze  bin , den  Ptolemaeus  als  Melibocus 
(also  gleichbedeutend  mit  der  bekannten  Spitze 
des  Odenwald»«)  aufftlhrt.  Freilich  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen , ob  hier  wirklich  eine 
alte  einheimische  Tradition,  oder  eine  durch 
keltische  Reisende  aufgekommeue  Bezeichnung 
vorliegt..  Jedenfalls  fehlen  mir  vorläufig  noch 
in  Nähe  de*  Harz»«  ebenso  sehr  die  sicheren 
Anhaltspunkt«  für  eine  ehemalige  keltische  Be- 
völkerung wie  in  dem  nördlich  der  Lippe  und 
des  Teutoburger  Waldes  gelegenen  Striche  Nord- 
westdeutsch  land.  Hier  müssen  die  Germanen 
ziemlich  früh  bis  an  den  späteren  Grenzstrom 
vorgedrungen  sein,  da  der  Niederrhein,  wie 
Möllenhoff  nachgewiesen  hat,  bereits  zur  Zeit 
, des  Pytheas  von  Massai ia  di«  Grenze  zwischen 
Kelten  und  Germanen  bildete. 

ln  dem  Gebiete  zwischen  dem  Mittelrhein, 

1 dem  Main  und  den  Weserzuflüssen  stehen  wir 
dagegen  auf  alten  keltischen  Urboden.  Hier 
finden  sich  keltische  Fluss  und  Ortsnamen,  welche 
von  den  Germanen  übernommen  wurden,  so  zahl- 
reich und  gelegentlich  so  dicht  bei  einander,  dass 
unser«  Annahme  völlig  gesichert  erscheint.  Und 
zwar  dauern  die  keltischen  Namen  in  den  Berg- 
distrikten scheinlwir  am  zähesten  fort,  während 
sie  in  der  von  den  siegreichen  Gegnern  einge- 
, nommenen  Eben«  früher  erloschen  sind.  Auch 
hier  scheinen,  ebenso  wie  anderwärts,  die  lieber- 
reste  der  unterjochten  Urbevölkerung  immer  mehr 
an  den  Bergen  in  die  Höhe  gedrängt  zu  sein. 
Vor  allem  darf  der  Vogelsberg  und  seine  nörd- 
liche und  weltliche  Umgebung  als  der  letzte 
feste  Sitz  der  Kelten  in  Norddeutschland  be- 
zeichnet werden. 

Ich  füge  hier  die  hauptsächlichsten  Beiego 
bei.  Einen  Hauptbestandteil  derselben  bilden 
die  zahlreichen  Fluss-  und  Ortsnamen  dieser 
Gegend,  die  auf  — apha,  — aff'a , ofla  — endigen. 
Dies  Kom positionsglied  ist  im  Germanischen  nicht 
vorhanden  , wohl  aber  findet  es  sich  auch  soost 
auf  beglaubigtem  keltischen  Boden,  und  man  hat 
in  ihm  mit  grosser  Sicherheit  die  lautent. sprechende 
Form  für  lat.  nkm,  germ.  aha  (Wasser)  erkannt, 
I da  im  keltischen  arisches  ko  ganz  regulär  zu  p 
wird,  welches  durch  die  deutsche  Lautverschiebung 

1 wiederum  regulär  zu  ph,  ff  resp.  im  Auslaut  des 
Wortes  zu  f werden  musste  (wie  in  Arlapa,  Erlaß. 
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Von  solchen  Namen  findet  sich  nun  in  der  Wetterau 
und  den  angrenzenden  Gebieten  eine  grosse  An- 
zahl : Ascafa  (die  Aschaf  l ; am  Vogelsberge : 
oder  Slierofa  (vgl.  Stier -sec  Schl  irrste 
in  Bayern),  heute  Schürf  (seit  dem  10,  Jahrh. 
in  Urkunden  belegt),  am  westlichen  Abhang 
Olaffu  oder  Otoffe  heute  Ulfe;  llornaffa,  Homuffo 
heute  Horloff,  und  Odufa  (l>eide  seit  dein  8.  Juhrli. 
belegt);  ferner  im  Lahrgebiet,  an  den  Quellen 
des  Flusses:  Dudafa  (8.  Jahrh.),  Pernaffa,  Bcmuffe 
(9.  Jahrh.);  und  nördlich  von  Vogelsberg  die  A«n- 
trafa  (Antreff,  9.  Jahrh.),  einen  Nebenfluss  der 
Schwalm.  Auch  das  in  der  Nahe  von  Soest  ge- 
legene Amulopa  (9.  Jahrh.)  gehört  hierher.  Weitere 
unzweifelhaft  keltische  Benennungen  sind  die.  wie 
Vindonissa , mit  — issa  abgeleiteten  Ortsnamen. 
An  der  oberen  Nidder  liegt  ein  Sattresse  (Selters), 
welches  mit  Saltrissa  (8.  Jahrh.)  an  der  Lahn 
den  gleichen  Namen  fuhrt.  An  der  mittleren 
Lahn  liegen  Ort  und  Fluss  Solumissa , Sahnissa , 
beute  Sollns  (8.  Jahrh.),  ferner  in  der  Nähe  der 
Solni-  (iundissa , dessen  Name  in  der  heutigen 
Eisenbahnstation  Pohl-göns  noch  fortdauert.  Andere 
mehr  vereinzelte  Bildungen  wie  Moralin  am  Vogels- 
berg (MoruUer  marca,  8.  Jahrh.)  übergehe  ich,  und 
füge  nur  noch  die  alten  keltischen  Namen  des 
Taunus  uud  der  Silva  Bacenis  ( Vogelsberg V)  hinzu. 

Wenn  wir  die  geographische  Verth eilung  der 
genannt  en  Oertlichkeiten  ins  Auge  fassen , so 
scheinen  sich  dieselben  fast  durchweg  an  den 
Zuflüssen  des  unteren  Maines  und  des  Mittcl- 
rheine*  entlang  ins  innere  Deutschland  hiuein- 
zuzieben,  sie  führen  uns  bis  ins  Wassergobiet  der 
Fulda , also  in  der  Richtung  auf  den  Harz  zu. 
Danach  möchte  man  min  auch  annehmen,  dass  die 
Kelten  den  Germanen  auf  dein  norddeutschen 
Boden  nicht  vorausgewandert  sind,  sondern  dass 
sie  erst  vom  Main  und  Rhein  aus  von  diesem 
noch  vakanten  Boden  Besitz  ergriffen,  auf  welchem 
sie  sich  ohne  Mühe  bis  un  die  urgermanischen 
Grenzen  hin  uusdehnen  konnten.  Sie  dürfen  hier 
als  die  eigentliche  Urbevölkerung  gelten,  sie  mögen 
hier  spater  auch  dem  germanischen  Typus  ein 
neues  Ferment  hinzugefügt  haben.  In  dieser 
Gegend  wird  denn  auch  der  Hauptaustausch 
zwischen  germanischer  und  keltischer  Kultur  er- 
folgt sein.  Auf  die  schwierigen  Fragen,  welche 
hier  noch  zu  lösen  sind , wollte  ich  vor  Allem 
Ihre  Aufmerksamkeit  lenken.  Wir  dürfen  immer- 
hin hofTen,  dass  auch  allgemeinere  anthropologische 
Merkmale,  sowie  die  Beschaffenheit  der  archäo- 
logischen Funde  uns  noch  etwas  Genaueres  über 
die  ursprünglichen  Sitze  der  Kelten  lehren  werden. 
Dürfen  z.  B.,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  nicht  die 
Regenbogennäpfchen,  wo  sie  zahlreicher  gefunden 


werden , als  ein  ziemlich  sicheres  Kriterium  für 
keltische  Ansiedelungen  gelten , da  sie  sich  in 
Deutschland  und  Oesterreich,  nur  auf  verbürgtem 
keltischen  Boden  finden?  Aus  Norddeutschland 
hat  aber,  soviel  ich  weite,  nur  das  behandelte 
Gebiet  eine  grössere  Anzahl  aufzuweisen:  der 
Fund  bei  Amöneburg  in  Oberhessen  (Uorrespondenz- 
blatt  du  Gesummtvereins  1880.  S.  48  f.l  fällt 
örtlich  grade  zwischen  die  vorgefUbrten  keltischen 
Ortschaften;  auch  die  Umgegend  von  Marburg 
ist  noch  mit  Regen bogenschüsselchen  vertreten. 
Sollten  aber,  so  frage  ich  die  Herren,  welche 
genauer  mit  diesen  Dingen  vertraut  sind,  nicht 
noch  mehr  Merkmale  bei  eingehender  Betrachtung 
hervortreten,  welche  über  jene  ältesten  und  wich- 
tigsten Ereignisse  unserer  Vorzeit  ein  liellere> 
Licht  verbreiten  können?  Ich  möchte  8ie  bitten, 
diesen  interessanten  Gegenstand  auch  Ihrerseits 
weiter  zu  verfolgen.  Wir  wollen  ebenfalls  mit 
möglichst  strenger  Forschung  das  sprachliche 
Material  weiter  auszubeuten  versuchen,  uns  aber 
hüten , allgemeine  Urtheile  eher  auszusprechen, 
bevor  wir  uns  Uber  die  Thatsachen  geeignete 
Rechenschaft  gegeben  haben. 


Herr  Wilser: 

Ich  möchte  nur  dem  Herrn  Vorredner  ent- 
gegcohalten,  dass  er  seine  Entgegnung  mit  einer 
Unrichtigkeit  eröffnet  hat.  Herodot  ist  nicht  der 
älteste  Gewährsmann,  sondern  Hekatäos  aus  dem 
6.  Jahrhundert.  Er  nennt  Nurbo  eine  keltische 
«Stadt  :toXtg  xeXuxij  und  von  dieser  Zeit  an 
können  wir  durch  das  ZeugDiss  des  Poseidonio* 
bei  Diodor  das  Vordringen  der  Kelten  nach 
Iberien , wo  sie  früher  nicht  waren , verfolgen. 
Der  Name  Volcae,  den  mein  Herr  Vorredner  auch 
erwähnt  hat,  hängt  mit  Wal  und  Gallien  gar 
nicht  zusammen.  Dieser  Stamm,  der  in  gallischen 
und  germanischen  Volks-  und  Personennamen,  z.  B. 
in  Catuvolkus  und  Sigifolk  häufig  verkommt,  er- 
klärt sich  durch  das  isl.  volg  und  das  Sanskritwort 
valg,  die  beide  exsultare,  frohlocken,  bedeuten. 
Walch,  wie  Wallach  und  Wfilsch , ist  nur  eine 
Weiterbildung  durch  Anhängen  einer  Endung  an 
den  ursprünglichen  Stamm , der  Krieg  bedeutet. 
Zeus«  und  Glück,  die  der  Herr  Vorredner  so 
sehr  hervorgehoben  hat , haben  nicht  vermocht, 
( die  gallischen  Personen  Volks  Fluss  - und 
I Stlidtenamen  befriedigend  zu  erklären. 


Herr  Henning: 

Ich  habe  nichts  hinzuzutUgeo.  Bezüglich  des 
Hekatäos  von  Milet  bemerke  ich , dass  keine 
Werke  hinterlassen  sind,  und  dass  erst  aus  vierter 
und  fünfter  Hand  von  solchen,  die  koraplettirteo 
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und  aussehrieben , seine  Nachrichten  uns  über- 
kommen sind , die  allenfalls  mehr  oder  weniger 
sichere  Schlüsse  auf  den  frühesten  Geographen 
des  Alterthums  gewähren.  Der  erste  sichere 
Ausgangspunkt  ist  vor  Pytheas  von  Massilia 
Herodot.  Selbst  zugegeben,  dass  in  früher  Zeit 
in  Gallien  eine  Stadt  keltisch  genannt  sei,  beweist 
es  doch  nicht , dass  in  gleicher  Zeit  in  Spanien 


die  Keltiberer  gewohnt  haben,  wo  sie  von  Herodot 
ausdrücklich  angeführt  werden. 

I.  Vorsitzender: 

Ich  müchte  Sie  bitten,  dass  diese  Diskussion, 
da  sie  nur  von  Fachgenossen  anderswo  ausgetragen 
werden  kann,  fallen  gelassen  werde. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 

Inhalt:  Herr  Klopfleidch:  Bericht  über  Ausgrabungen,  — Herr  Tischler:  Bematcinfunde.  — Herr 
\V,  Kra nt* e- Göttingen : Bericht,  über  Ausgrabungen.  — Herr  Sepp.  — Herr  Kollmann:  Ueber 
Menschenrassen.  Dazu  Diskussion:  Herr  Virchow.  — Herr  Ranke:*  Ueber  Monden  und  braunen 
Typus  in  Bayern. — Herr  Becker:  De»  Östliche  Odenwald. — Schlussreden:  1.  Herr  0.  Fraas. 
*2.  Herr  Lu  tue.  I.  Vorsitzender.  3.  Herr  Donner  von  Richter. 


Der  I.  Vorsitzende  Herr  Lucae  eröffnet*1  die 
IV.  Sitzung  um  3 Uhr. 

Herr  KlopfleLsch: 

Ich  habe  die  Pflicht,  Bericht  über  Ausgrab- 
ungen zu  erstatten , die  ich  mit  Mitteln  unserer 
deutlichen  anthropologischen  Gesellschaft  ausgeführt 
habe.  Diesmal  habe  ich  in  zwei  verschiedenen 
Gegenden  gegraben,  erstens  bei  Goseck  in  der 
Gegend  von  Naumburg,  zweitens  in  der  Gegend 
von  der  Rhön ; hier  waren  es  die  Ortschaften 
Sondheim  und  Ötetten,  wo  ich  grub,  in  Bondheim 
an  zwei  verschiedenen  Punkten  : auf  dem  Hands- 
rücken und  im  rothen  Hank, 

Ich  berichte  zuerst  über  die  Ausgrabungen 
bei  Goseck  a.  d.  8.  Auf  einem  im  Westen  von 
Wald,  im  Osten  von  der  Saale  begrenzten  Gebiete 
waren  3 verschiedene  Punkte  zu  untersuchen. 
Der  eine  lag  auf  Gulauer  Flur  ganz  nahe  an  der 
.Saale;  hier  fanden  sich  mit  „ Küchenresten“  alter 
Wohnstätten  angefüllte  K r d g r u b e n.  Bis  auf 
einen  Meter  Tiefe  bestand  hier  der  Boden  aus 
schwärzlicher  Branderde,  welche  mit  vielen  Resten 
keramischer  Scherben  vermischt  war,  auch  Thier- 
knoeben  lagen  zahlreich  dabei  und  einige  gebrauchte 
Steine ; ferner  fanden  sich  von  Bronze  zwei  Nadeln 
vor.  Was  die  hier  gefundene  Keramik  anbelangt, 
so  war  es  sehr  bemerkenswerth , dass  neben  ge- 
wöhnlichen groben  ThongefUssen  heimischen  Ur- 
sprungs, in  deren  Masso  absichtlich  grobe  Bestand- 
teile: klargeklopfte  Kieselsteine  und  grober  Sand 
eingemengt  waren,  während  an  denselben  zur  Ver- 


zierung höchstens  ganz  rohe  mit  dem  Finger  ein- 
gedrückte Vertiefungen  (Tupfen)  verwendet  wurden, 
— es  war,  wie  gesagt,  sehr  bemerkenswerth,  dass 
neben  diesen  rohen  Scherben  auch  zwei  sehr  sorg- 
lUltig  b em  al  te  Geföss- Reste  sich  fanden,  welche 
ähnliche  Motive  der  Verzierung  zeigten,  wie  die, 
welche  wir  sonst  an  mit  Grapbitmalorei  verzierten 
Gefftsaen  sehen , indem  hier  meist  Gruppen  von 
parallelgezogenen  Linien , nach  rechts  und  links 
. alternirend  gestellt,  oder  in  Dreiecken  zusammeu- 
tliessend  angewendet  wurden.  Dazu  kam  an  den 
Gosecker  Geflossen  noch  eine  die  Pnratlelstreifen 
nach  unten  begrenzende  Perlenschnurverzierung ; 
die  Bemalung  ist  hier  aber  nicht  mit  Graphit, 
sondern  mit  einer  braunen  Farbe  auf  gelblichem 
Grunde  ausgeführt.  Es  ist  zum  ersteomale,  dass 
ich  soweit  im  Norden  Thüringens  noch  bemalte 
Keramik  gefunden  habe;  man  kann  Bonst  im  all- 
gemeinen die  bemalte  Keramik  in  Mitteldeutsch- 
land als  Grenzmarke  zweier  Richtungen , einer 
südlichen  und  einer  nördlichen,  betrachten.  So- 
bald wir  den  Thüringerwald  und  die  Rhön  von 
Nordeu  kommend  betreten  und  besonders  je  mehr 
wir  uns  deren  Südabhang  nähern,  stellt  sich  so- 
fort die  bemalte  Keramik  mit  den  Gra- 
phitverzierungen in  gewissen  Gräbern  in 
solcher  Massenhaftigkeit  ein,  dass  man  überzeugt 
wird : Hier  ist  eine  Praxis  der  Keramik  vorhanden, 
welche  sich  von  der  in  den  nördlichen  Gegenden 
Thüringens  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Nur 
sporadisch  treten  auch  im  nördlichen  Thüringen 
bemalte  Ge tUs.se  auf,  der  nördlichste  Punkt  ist 
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von  mir  durch  die  Ausgrabungen  von  Goseck  bis 
jetzt  gewonnen.  Ausserdem  fanden  sich  »uch 
einige  feine  schwarzpolirte  Scherben  in  diesen 
Gruben  und  was  die  schon  erwähnten  zwei  Bronze- 
nadeln betrifft , so  ist  bei  der  einen  der  Kopf 
als  einfache  Schlinge  gestaltet,  bei  der  andern  ist 
er  von  kelchartiger  Form. 

Der  zweite  untersuchte  Punkt  bei 
Goseck  im  sogenannten  Eu  lauer  Halb  gut 
südwestlicher  Richtung  circa  lOUm  entfernt.  Hier 
fanden  sich  Reihengräber  aus  den  Zeiten  nach 
der  Völkerwanderung.  Die  Distanzen  in  der  Reihe 
betragen  1 '/* — 2 m,  zwischen  den  Reihen  waren 
sie  geringer.  Beigaben  ausser  einem  einzelnen 
Thongefhs&scherben  waren  nicht  vorhanden.  Es 
wurden  7 Skelette  aufgedeckt,  dieselben  lagen  nach 
Osten  hin  und  hatten  die  Arme  zur  Seite  an- 
liegend bis  unter  die  Hüften  reichend.  Nur  ein 
Skelett  war  ganz  mit  Steinen  umsetzt,  bei  einigen 
anderen  fanden  sieh  nur  einzelne  Steine  in  der 
Gegend  des  Kopfes.  Ein  Skelett  zeigte  einen  gut 
geheilten  Armbruch,  ein  anderes  ein  gekrümmtes 
Rückgrat.  In  dem  einen  der  Grabhügel  des 
„grossen  Huines“  bei  Goseck,  welcher  leider 
weg**!»  Einbruch  der  Nacht  nicht  ganz  fertig  aus- 
gegraben werden  konnte,  fand  sich  zu  oberst  ein 
Stein-Altar  von  kleineren  Bruchstücken  aufgeführt, 
ln  den  Steinen  dieses  Altares  wurde  eines  jener 
Ringgewinde  von  Bronze  gefunden , welche  als 
„Ringgeld4*  angesehen  werden.  Leider  Gottes 
hatten  die  Arbeiter  mit  dem  Graben  schon  be- 
gonnen, ehe  ich  zur  Stelle  sein  konnte;  so  war 
dieser  Fund  unbeachtet  „verschwunden*.  Ich 
selbst  untersuchte  nun , nachdem  dieser  Altar 
vollständig  weggerftumt  war,  den  Grund,  und 
fand  in  der  Mittellinie  der  Hügelbasi»  einen  langen 
mächtigen  Steinbau;  grosse  Steine  und  platten- 
artige Stücke  waren  hier  beinahe  domlen ähnlich 
auf  eine  Unterlage  von  kleinen  Steinen  gelegt  ; 
darunter  in  einer  flachen  Erdnmlde  fand  sich 
nichts  ab»  schwärzliche  Branderde  mit  einzelnen 
gehauenen  Feuersteinsplittern.  Wahrscheinlich 
hatte  hier  irgend  ein  Todtenopfer  oder  eine  sonstige 
Cultushandlung  statt  gefunden,  von  Knochen  war 
hier  nichts  vorhanden.  Daneben  ebenfalls  unter 
den  grossen  Steinen,  aber  ungefähr  1 m von  jener 
ersten  Erdmulde  entfernt  fand  sieh  eine  zweite 
Grube;  darin  lagen  Reste  eines  menschlichen 
Skeletts,  das  von  Baum  wurzeln  und  Nässe  so  zer- 
stört war,  dass  nur  noch  wenige  Reste  zu  retten 
waren , doch  liess  sich  an  ihnen  noch  erkerinen, 
dass  der  Bestattete  ein  erwachsener  starker  Mensch 
gewesen  war.  Oestlicb  von  diesem  in  der  Mittel- 
linie des  Hügels  errichteten  Steinbau  zeigte  sich 
ein  Kreis  von  Steinen,  welcher  kratevnrtig  nach 


innen  sich  vertiefte,  indem  die  den  Kreis  bilden- 
den Steine  aufgerichtet  und  zugleich  nach  innen 
geneigt  standen,  so  dass  ein  Steinkessel  gebildet 
wurde;  unter  diesem  Steinkessel  lag  auf  der 
nördlichen  Seite  ein  Kinderkopf,  der  mit  Steinen 
umsetzt  war . etwas  von  dem  Kreise  entfernt 
in  südwestlicher  Richtung  zeigte  sich  ein  zweiter 
Kinderschttdel.  In  der  Mitte  dieses  Steinkessels 
| ging  es  hinab  in  die  Tiefe , durch  von  unten 
ausgeworfenen  kiesigen  Gruudboden , der  mit 
Kohlen  und  Aschenbestandtheilen  durchmischt 
war,  hindurch,  bis  io  den  reinen,  natürlichen 
Kiesboden  des  Untergrundes ; hier  endlich  kam 
unter  einer  doppelten  Lage  sehr  starker  Stein- 
platten in  einer  muldenförmigen  Vertiefung  die 
Leiche  eines  Kindes  zum  Vorschein.  Die  zwei 
Kinderschädel  in  und  neben  dem  oberen  Stein- 
kranze über  der  tieferen  Begräbnissstelle  dürften 
wohl  schwerlich  etwas  ander»  als  ein  Todten- 
opfer bedeuten.  Ungefähr  einen  Fuse  über  dein 
Mittelpunkt  des  Steintrichters  lag  ein  sehr  schöner 
Bronzecelt , zur  älteren  Formation  gehörig,  wo 
nur  die  Seitenränder  sich  ein  wenig  erheben,  um 
den  Schaft  einfügen  zu  können,  aber  noch  keine 
Schaft  lappen  vorhanden  sind,  wie  bei  den  späteren 
Formen  dieser  Waffen  oder  Werkzeuge. 

Die  Ausgrabungen  an  der  Rhön  an- 
langend, so  wurde  von  mir  zuerst  in  Sond- 
heinier  Flur  an  zwei  Punkten  gegraben : auf 
dem  „Hundsrücken*  und  auf  dem  „rothen  Hauk*. 

; Dort  habe  ich  zwei  Grabhügel  geöffnet,  während 
im  rothen  Hnuk  nur  ein  Hügel  vorhanden  war. 

I Letzterer  war  äusserst  interessant  in  der  Kon- 
I struktion ; es  ragte  aus  seiner  Oberfläche  eine 
grosse  Anzahl  mächtiger  runder  Basaltblöcke  her- 
vor, sodass  er  von  Weitem  wie  ein  riesiger, 
halbkugeliger,  mit  grossen  Warzen  versehener 
Kaktus  erschien.  Da»  Sonderbarste  aber  war, 
dass,  als  wir  diese  Busaltblöcke  hotan.  es  sich 
zeigte,  dass  jeder  derselben  in  eine  absichtlich 
gebaute  Nische  von  kleinern  Steinplatten  einge- 
setzt war,  der  polygonen  Form  des  Blockes  sich 
genau  unschmiegend.  ln  den  Nischen  unter  den 
Hauptblöcken  lagen  ausserdem  regelmässig  eine 
Anzahl  eigentümlicher  zugespitzter  und  scharf- 
kantiger, von  Natur  — durch  das  Rollen  in 
Wasaerl  Rufen  — abgeschliffener  Kalkst  ei  neben, 
die  zwar  auch  in  Fluss-  und  Bachbetten  der 
Rhön  häutig  Vorkommen,  aber  niemals  werden  in 
der  Natur  in  solcher  regelmässigen  Ausschliesslich- 
keit nur  fein -scharfe  und  spitze  derartige  Kalk- 
gerölle  der  erlesensten  Formen  gefunden,  wie  in 
diesem  Grabhügel  und  zwar  war  in  jeder  ein- 
zelnen dieser  erwähnten  Nischen  unmittelbar  unter 
dem  Basaltstein  eine  Anzahl  von  vier  bis  zwanzig 
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und  mehr  dieser  kleinen  schönen  Kulksteinchen 
beigelegt,  ferner  auch  regelmässig  noch  rotbge- 
brannte  Kalksteine  — der  Kalk  jener  Gegend 
wird  durch  leichtere  Feuer-Einwirkung  roth.  — 
Solcher  Nischen  zählte  ich  zwischen  60 — 70.  Als  wir 
durch  diese  grosse  Blockschickt  gedrungen  waren, 
die  schon  an  der  Hügeloberiläche  begann  und  bis 
nahe  zum  Grunde  des  Hügels  reichte,  stiessen  wir 
auf  mehrere  menschliche  Skelette  — im  Ganzen 
waren  es  fünf  — die  leider  durch  die  auf  ihnen 
ruhende  kolossale  Steinlast  in  einem  sehr  zer- 
quetschten Zustande  sich  befanden.  Zwischen  den 
Steinen  dieser  Skelett. Schicht  lag  eines  jener  Ge- 
bilde von  Bronze,  die  man  für  Ringgeld  erklärt 
hat.  Auch  hier  bei  jedem  der  Skelette  Ing 
wiederum  regelmässig  eine  Anzahl  jener  spitzen  j 
und  scharfen  Kalkstein  dien,  dann  wieder  stet«  ein 
roth  gebrannter  Kalkstein  und  auch  bei  jedem  ! 
der  tiefliegenden  Todton  ein  eigentümliches  Stein- 
stück mit  weisser  bandartiger  Ader.  (Herr  Pro- 
fessor Fraas  erklärte  dasselbe  für  Pech -Opal 
mit  Ader  von  Milch-Opal.)  Alle  diese  Vorkomm- 
nisse sind  im  höchsten  Grade  auffällig  und  er- 
wecken die  Vermutung,  dass  hier  auf  den 
Todtenkultus  bezügliche  Gebräuche  eine  Rolle 
spielten. 

ln  den  zwei  Hügeln,  die  ich  auf  dem  Hunds- 
rück bei  Sondheim  ausgegraben  habe,  fanden 
sich  auf  den  zahlreichen  Urnen  sehr  schöne  Graphit- 
malereien  mit  jenen  Parallelstricben,  welche  sich 
in  Gruppen  von  nach  rechts  und  links  diver- 
girenden  Linienmassen  gliedern,  dazwischen  waren 
hier  auch  bald  von  oben  nach  unten , bald  um- 
gekehrt, verlaufende  spitze  Blattverzierungen  an- 
gebracht; auch  die  Ränder  und  Hälse  der  Ge- 


Uberzogen.  Ich  habe  bisher  diese  GefÄsse  aus 
Mangel  an  Zeit  noch  nicht  vollständig  zusammen- 
setzen  können  ; die  Reste  sind  so  massenhaft,  dass 
man  die  Arbeit  nur  nach  und  nach  bei  freier 
Zeit  bewältigen  kann.  Doch  um  Ihnen  einen 
Begriff  von  denselben  zu  geben,  habe  ich  Proben 
derselben  hier  ausgestellt. 

Ausserdem  schlossen  in  diesen  Hügeln  Stein- 
bauten die  Urnen  ein ; an  die  unterste  Terrasse 
des  Steinbaues  schloss  sich  in  dem  einen  Falle 
eine  Reihe  von  Altären  an,  wie  Sie  auf  den  hier 
vorliegenden  Blättern  abgebildet  sehen.  In  einem 
analogen  bei  Ritschenhausen  beobachteten  Falle 
wurde  der  Steinbau  des  Urnengehäuses  sogar 
durch  fünf  bis  sechs  solcher  deutlichen  Terrassen, 
die  sich  treppenartig  aneinander  schlossen , ge- 
bildet, die  Steine  waren  dann  nach  hinten  schräg 
einfallend  gestellt.  Auf  dem  Hundsrücken  bei 
Sondheim  fand  sich  von  Bronze  nur  ein  Bestehen, 


! nicht  grösser  als  eine  kleine  Perle,  nur  in  der 
oberen  Schicht  des  einen  Hügels  w'urde  auch  ein 
Stück  Eisen  gefunden,  in  Betreff  dessen  ich  jedoch 
Bedenken  trage,  mit  den  Uroenftinden  des 
Hügelgrundes  in  Verbindung  zu  bringen. 

Bei  Stetten,  im  sog.  „Eichenwalde“  konnte 
ich  in  den  zwei  von  mir  aufgegrahenen  Hügeln 
keine  mit  Graphit  geschwärzten  Gefasste  entdecken, 
wohl  aber  batte  man  schon  bei  früheren  Aus- 
grabungen in  einer  grösseren  Anzahl  von  Hügeln 
sehr  reiche  Bronzefunde  gemacht , die  zum  Theil 
nach  Würzburg,  zum  Theil  in  unser  Museum  zu 
Jena  kamen.  Ich  selbst  fand  diesmal  mehrere 
Reste  von  Bronzenadeln  und  einen  Bronzearmring, 
welche  Gegenstände  Sie  hier  vor  sich  sehen.  Der 
einzige  von  mir  aufgefundene  ThongefUssrest  hatte 
eine  Tupfenverzierung  auf  dem  obersten  Rande. 

Ausserdem  ist  noch  der  zweite  von  mir  hier 
ausgegrabene  Hügel  erwähnenswert!).  der  vorzugs- 
weise aus  Altarbauten  bestand;  unter  diesen  war 
das  Merkwürdigste  eine  Bauform,  die  mir  schon 
dreimal  vorgekommeu  ist,  weshalb  ich  dieser 
| Form  einigen  Weith  beilegen  muss.  Dieselbe 
| besteht  aus  fünf  Steinen,  welche  eine  Art  von 
Kreuz  (t^uincunx)  bilden  (:•:)*,  hier  waren  es  auf 
1 die  hohe  Kante  gestellte  Bruchsteine,  welche  die 
erwähnte  Figur  bildeten.  Eine  ganz  ähnlich  ge- 
baute Fünf  habe  ich  auch  in  Oitthttringea  ge- 
. fanden  und  neuerdings  wurde  mir  auch  durch 
Herrn  Oberstlieutenant  Franke  (früher  in  Altona) 
ein  überraschend  ähnlicher  Fall  mitgetheilt , der 
von  ihm  bei  Bau  an  der  Ostküste  Schleswigs 
| beobachtet  wurde.  Ueber  die  Bedeutung  der 
] Zahl  Fünf  im  alten  Gräberkultu*  ist  Bachofen 
(in  seiner  Gräbersymbolik  der  Alten)  zu  ver- 
gleichen. 

Dies  wäre  in  freilich  sehr  gedrängter  Kürz© 
das  Benierkenswertheste  meiner  diesjährigen  Aus- 
grabungen. 

Herr  Tischler,  Bernsteinfunde: 

(Manuskript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  W.  krause  (Göttingen): 

Im  Jahr  1860  hat  die  allgemeine  Versammlung 
in  Berlin  eine  Summe  zu  Ausgrabungen  in  der 
Nähe  von  Göttingen  und  zu  sonstigen  Unter- 
suchungen bewilligt.  Ich  habe  den  Dank  abzu- 
statten für  diese  Bewilligung  und  zugleich  die 
Aufgabe,  m itzuth eilen , was  für  Resultate  bei 
diesen  Forschungen  herausgekommen  sind  und 
wenn  das  nicht  viel  ist,  so  wollen  Sie  das  mit 
Nachsicht  aufnehmen.  Ich  habe  im  vorigen  Jahr 
den  Bericht  nicht  abstatten  können,  w'eil  ich  zu- 
fällig am  Erscheinen  in  Regensburg  verhindert  war. 
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Das,  was  ich  nun  zu  erwähnen  habe,  hat 
einen  Hintergrund.  Dieser  Hintergrund  ist  das 
Reihengräberfeld  von  Rotdorf,  einem  kleinen  Dorf 
in  der  Nähe  von  Göttingen.  Da  ist  dieses  Reihen- 
gräberfeld wissenschaftlich  entdeckt  worden  durch 
Herrn  von  Ihering  den  Sohn  des  berühmten 
Juristen  von  Ihering.  Dieser  Sohn  befindet  sich 
augenblicklich  in  Brasilien;  er  hat  diene  Keihen- 
gräber  entdeckt  und  ausgegraben  mit  Hilfe  der 
Mittel  der  allgemeinen  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  und  da  er , wie  gesagt , abwesend 
war.  habe  ich  den  letzten  Theil  der  Untersuchung 
übernommen  und  die  letzte  Hälfte  des  betreffenden 
Gräberfeldes  erschöpft.  Es  ist  ein  Bericht  abge-  ^ 
stattet  worden  von  Herrn  Studienrath  Müller  in 
Hannover  (Die  Keibengräber  zu  Rosdorf  bei  Güt- 
tingen. Hannover  1878)  und  ich  habe  hier  also 
ebenfalls  noch  den  Dank  für  diese  grosse  Be- 
Bewilligung  auszusprechen.  Ich  sagte,  es  sei 
der  wissenschaftliche  Hintergrund  der  Unter- 
suchung, die  wir  vorgenommen  haben  und  zwar 
war  dieses  Reihengräberfeld  gleichsam  ein  weit  nach 
# Norden  vorgeschobener  Posten.  Es  handelte  sich 
bis  dahin  um  sog.  fränkische  Reihengräberfelder, 
wie  wir  es  gestern  bei  Bodenheim  gesehen  haben 
und  wie  sie  seit  langer  Zeit  bekannt  sind.  Es 
ist  heute  auf  dieser  Tribüne  hervurgehoben  wor- 
den, dass  die  Reihengräberschädel  für  Laien  etwas 
bestechend  Charakteristisches  haben  im  Gegensatz 
zu  den  mehr  schwankenden  Formen,  deren  ge- 
nauere wissenschaftliche  Erforschung  erst  noch 
unsere  Aufgabe  ist.  Also  dieses  Reihengräberfeld  ; 
war  nicht  nur  ein  weit  nach  Norden  vorge-  I 
sehobener  Posten ; es  war  auch  ein  Feld , das  j 
dem  sächsischen  Yolksstanun  angehürto,  soviel  I 
man  wenigstens  von  vornherein  sehen  konnte  und  ( 
es  ist  bekannt , dass  diese  Art  der  Bestattung  ; 
eine  weit  verbreitete  und  keineswegs  auf  die  I 
schönen  Ufer  des  Rheins  beschränkte  gewesen  ist.  ] 
Indem  wir  nun  an  die  Untersuchung  gingen,  j 
fanden  wir,  daäs  das  Feld  ein  armes  war.  Es 
waren  wenige  und  sparsame  Beigaben  im  Ver- 
gleich zu  der  reichen  Ausstattung,  die  zu  be- 
wundern wir  gestern  noch  Gelegenheit  hatten. 
Wir  hatten  keinen  Goldfund ; mit  Müh’  und  Noth 
ein  wenig  Silber  au  einer  Spange.  Wir  haben 
also  gesagt , wir  müssen  die  weitere  Umgegend  j 
durchforschen,  nachdem  das  Reihengräberfeld  er- 
schöpft war.  Weiter  war  nichts  bekannt  und 
die  nächste  Aufgabe  war  die  Bestimmung  des 
Alters  des  Feldes.  Wir  haben  bei  der  gestrigen 
Untersuchung  natürlich  auf  Treu  und  Glauben 
augenominen;  das  ist  das  vierte  oder  sechste  bis 
siebente  Jahrhundert  — da  kommt  es  nicht  weiter 
darauf  an  — ungefähr  ist  das  die  Zeit,  wohin  j 


wir  die  Errichtung  oder  Benutzung  dieses  gestrigen 
Reihengräberfeldes  zurückdatiren  müssen.  Aber 
bei  der  Rosdorfer  Ausgrabung  hat  Müller  ge- 
sagt , ja  das  ist  ein  Feld , das  weiter  herunter 
reicht , das  zeigt  schon  Spuren  von  christlicher 
Einwirkung,  das  ist  bereits  ein  Kirchhof,  in  dem 
die  alten  Gebräuche  mehr  oder  weniger  verdrängt 
sind.  Indem  ich  also  auf  diesen  Punkt  eingehe, 
muss  ich  zuvor  sagen , dass  ich  mich  mit  der 
sozusagen  offiziellen  Darstellung  nicht  in  Ueber- 
einstimmung  befinde  und  zwar  aus  medizinischen 
oder  (genauer  gesagt)  anatomischen  Gründen. 
Denn  hiebei  kommt  etwas  in  Frage,  was  aller- 
^ ding*  im  Detail  nicht  au&gefükrt  werden  kann; 

^ aber  es  ist  klar,  und  auch  gestern  vorgekouunen, 
dass  diese  Felder  oder  diese  einzelnen  Gräber  in 
solchen  Feldern  häufig  gestört  rind,  wie  wir 
denken.  Wir  treffen  da  auf  Leichen , die  keine 
Unterschenkel  oder  keiuc  Fttsse  haben,  denen  der 
Kopf  fehlt  und  da  ist  die  nächste  und  plausible 
Annahme  ; wenn  wir  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hof heute  graben  dürften,  würde  die  Sache  nicht 
anders  sein.  Es  sind  mehrere  Bestattungen  auf- 
einander gefolgt , natürlich  sind  die  Sachen  da- 
durch in  Unordnung  gerathen. 

Ganz  anders  ist  der  Schluss,  den  man  früher 
zog;  ich  bin  ja  nur  ein  Echo  von  wissenschaft- 
lichen Männern,  die  die  Sachen  kennen  und  unter- 
sucht haben  und  die  meinen : ja  das  ist  ein  Ein- 
fluss des  Christentbumes , es  ist  keine  reine  Be- 
stattung mehr  nach  der  einen  Seite  oder  nach 
der  andern  Seite  hin ; früher  war  das  alles 
Leichenbrand  und  Urnenfelder,  die  in  der  ganzen 
Provinz  Hannover  sich  zahlreich  finden ; hier 
haben  wir  eine  Theilbestattung,  derart,  dass  die 
Leiche  zur  Hälfte  verbrannt  ist  und  zur  Hälfte 
begruben , vielleicht  inehr  oder  weniger  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin.  Es  kann  auch  sein, 
dass  die  Weich  theil  e verbrannt,  die  Knochen  be- 
graben wurden  und  so  sieht  man  Skelette , wie 
gestern,  in  Unordnung  daliegen.  Es  klingt  das 
in  gewisser  Weise  plausibel ; man  kann  glauben, 
es  habe  damals  schon  das  Verbot  des  Leichen- 
brandes Geltung  gehabt,  sodass  wenigstens  eine 
theil  weise  Bestattung  zur  Erde  statt  gefunden  hat. 
Natürlicherweise  müsst«  dann  das  Grab  in  ein« 
spätere  Zeit  gesetzt  werden,  wie  Müller  nngiht, 
ins  1).  Jahrhundert  ungefähr,  in  die  Zeit  Karl 
des  Grossen.  Dieser  Umstand  ist  interessant  und 
es  versteht  sich  von  selbst,  weshalb  ich  darüber 
spreche.  Es  gehören  ganz  spezielle  Studien  dazu, 
zu  entscheiden,  in  welcher  Art  die  Bestattung 
statt  gefunden  hat;  da  spioleu  zum  Theil  ana- 
tomische Fragen  herein , die  keineswegs  damit 
I entschieden  werden  können,  dass  man  diesen  oder 
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jenen  Gebrauch  bei  den  Altvordern  voraussetzt 
oder  zu  kennen  glaubt. 

Das  war  alles  nur  Hintergrund ; wir  kommen 
nun  an  die  Details  der  Funde,  die  allerdings 
spärlich  genug  sind.  Wir  haben  da  1.  ein  Beil 
gefunden  in  ca.  1 m Tiefe  im  Walde  südlich  von 
Rosdorf,  ein  Steinbeil,  polirt.  Fischer  in 
Freiburg,  ein  spezieller  Kenner  in  diesen  Sachen, 
hat  es  bestimmt,  es  ist  Dolerit;  dieser  steht  in 
der  Gegend  von  Drausfeld  an.  Dos  Beil  hat 
keine  besondern  Merkwürdigkeiten  an  Bich,  aber 
in  der  Nachbarschaft  liegt  2.  ein  Riesen  stein 
von  Muschelkalk,  vielleicht  einen  halben  Centner 
schwer.  Es  sind  vier  oder  fünf  grosse  Eindrücke 
darin,  die  haben  Riesen  gemacht;  dem  Volks- 
glauben zufolge  huheu  sie  den  Stein  vom  Berge 
hinübergeworfeu  Uber  das  Göttinger  Leinethal. 
Dieser  Stein  ist  von  einem  Geologen  (Dr.  Lang) 
untersucht  worden  und  dip  Geologen  sagen : ja 
das  ist  einfach.  Der  Stein  hat  im  Bach  gelegen 
und  durch  dos  Auswaschen  im  Bach  sind  die 
ftngerariigen  Eindrücke  entstanden , sodass  die 
Sache  weiter  keine  Bedeutung  hat. 

Ferner  ist  noch  3.  eine  Urne*)  gefunden 
worden;  diese  ist  in  mancher  Beziehung  merk- 
würdig. Zunächst  hat  sie  einen  breiten  runden 
Körper  und  einen  schmalen  Hals  mit  Ausguss, 
sie  hat  zugleich  ein  sog.  Mamellenornament,  d.  h. 
konzentrische  Ringe  und  in  der  Mitte  eine  kleine 
Hervorragung  ganz  ähnlich  wie  sie  L.  di  Cesnola 
auf  einer  Vase  in  Cypern  gefunden  hat.  Diese 
Urne  bat  zugleich  zwei  Abflachungen  an  ihrem 
annähernd  kugelförmigen  Körper,  sie  ist  also 
versehen  mit  einer  untern  Abplattung  und  zu- 
gleich mit  einer  seitlichen.  Nun  ist  die  Frage, 
was  das  zu  bedeuten  babe.  Es  sind  die  An- 
schauungen dahin  gegangen  — ich  habe  das 
wieder  von  Sachverständigen  nur  gehört  und 
wiederhole,  dass  ich  keine  eigene  Ansicht  über 
diese  Dinge  haben  kann  — , en  wäre  vielleicht 
ein  Symbol  der  süssen  Milch ; das  Hesse  sich  . 
ganz  gut  hören ; es  Hesse  sich  hören , es  wäre 

')  Die  l'rne  mit  Maniellen -Ornament  und  zwei  ] 
lluchcn  Böden,  so  das«  man  sie  hinstellen  und  hin-  | 
legen  kann,  ist  vor  längeren,  mindestens  ?t0  Jahren  | 
im  Dorfe  Grone  bei  Göttingen  gefunden  worden.  Sie  * 
befand  sich  in  der  Erde  in  oder  neben  einer  Stein- 
setzung, welche  die  Arbeiter  für  einen  Heerd  hielten, 
die  aber  wahrscheinlich  ein  altes  Grab  gewesen  ist, 
anf  einem  Grundstück,  das  der  Familie  von  Hel  mol  t 
gehört.  Diese  Familie  ist  sehr  alt,  hängt  indes*  mit 
den»  bekannten  Historiker  Helmold  nicht  zusammen. 
Die  l’rne  ist  längere  Jahre  hindurch  iin  Haushalt 
eine*  Bauern  gebraucht  worden  (angeblich  für  Petro- 
leum ?),  schliesslich  zerbrochen  und  in  den  Besitz  des 
Herrn  Pastor  von  Hel  mol t in  Grone  ül>ergegangen, 
von  dem  ich  sie  in»  Jahre  187Ü  erhalten  habe. 


ein  Milchtopf.  Andere  meinen,  es  «ei  ein  Honig- 
topf; Andere,  es  sei  ein  Wassertopf,  insofern  er 
geeignet  ist,  auf  der  Schulter  getragen  zu  werden, 
wenn  man  eine  Ausbiegung  hat,  in  der  das  Ohr 
liegen  kanD.  Nun  ist  das  Ding  soweit  ganz 
interessant,  aber  es  fragt  sich,  in  welche  Zeit  es 
zu  setzen  ist  und  da  ergibt  sich,  dass  die  Arbeit 
eine  so  ausserordentlich  grobe  und  rohe  ist,  wie 
sie  nur  überhaupt  sein  kann;  wenn  auch  die 
Drehscheibe  benutzt  ist , ist  es  doch  ein  ganz 
grober,  schlecht  gebrannter  Thon.  Man  hat  aber 
auch  von  dieser  Form  später  mehrere  Exemplare 
bekommen  und  eines  davon,  welches  sich  zur  Zeit 
in  Hannover  befindet , ist  aus  besserem  Thon, 
sei  es,  dass  es  eine  Fälschung,  sei  es.  dass  es 
eine  Nachahmung  ist.  Nachdem  wir  für  das  zer- 
brochene, mühsam  zusammengesetzte  Gefäss  einen 
hohen  Preis  bezahlt  hatten,  war  es  naheliegend, 
dass  Fälschungen  gemacht  werden  konnten.  An- 
dererseits kann  das  zweite  GcfUss  jünger  sein  und 
in  das  Mittelalter  hineinreichen,  das  ist  das  wahr- 
scheinlichere. Dieser  Fund  würde  weiter  keine 
grössere  Bedeutung  haben,  aber  dass  dieser  Gegen- 
stand an  dem  Weg , der  von  Rosdorf  an  der 
Pfalz-Grone  vorüberfuhrt,  gefunden  wurde,  der 
ein  uralter  deutscher  Heerweg  ist,  das  ist  inter- 
essant. Und  da  hat  man  auch  Schädel  gefunden, 
die  ganz  den  Reibengräberschädeln  gleichen.  Die 
Zeit  ist  da  auch  nicht  zu  bestimmen;  man  weiss 
nicht,  hängt  das  zusammen  mit  der  Bestürmung 
der  Pfalz-Grone  durch  die  Göttinger  Bürger.  Es 
ist  das  die  kaiserliche  Pfalz,  die  von  Heinrich  I. 
als  Wittwensitz  seiner  Gemahlin  Mathilde  zuge- 
wiesen wurde;  diese  Burg  ist  mit  einem  grossen 
Aufwand  vor  zwei  Jahren  freigelegt  worden , so 
dass  man  die  Grundmauern  vollständig  vor  sich 
hatte.  Ein  Beispiel,  das  der  Nachahmung  nach 
manchen  Richtungen  hin  meines  Erachtens  würdig 
wäre,  ist,  dass  die  Stadt  als  solche  Beiträge  zur 
Ausgrabung  geliefert  hat  und  es  ist  eine  arme 
Stadt  im  Verhältnis*  zu  vielen  andern.  Da  ist 
ein  grosses  Areal  bedeckt  mit  Grundmauern, 
welche  ursprünglich  eine  kaiserliche  Pfalz  waren, 
später  im  Mittelalter  ein  Burgschloss , das  er- 
stürmt worden  ist  und  da  sind  wenige  Reste 
gefunden  worden,  weil  die  Stürmenden  die  Sachen 
ziemlich  gründlich  ruinirt  haben.  Was  gefunden 
wurde,  beschänkt  sich  auf  eiu  Säulenkapital,  eine 
kleine  Bronze  Waagschale  und  sodann  ein  Skelett. 
4.  Nun  muss  ich  noch  erwähnen  den  sog.  Hünen- 
stollen ; das  ist  das  Altgermanische,  was  ich  im 
Titel  meines  Vortrags  (Altgermanisches  aus  der 
Umgegend  von  Göttingen,  erwähnt  hatte;  das  ist 
eine  Burg  oder  dreifache  Erdverschanzung , die 
auf  einer  Felsnase  liegt,  bestehend  aus  Wällen 
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und  Grüben.  Die  haben  wir  proHliit,  gemessen, 
und  sie  kann  jetzt  ruhig  zerstört  werden;  wir 
buben  sie  auf  dem  Papier.  Es  ist  ein  Zufluchts- 
ort im  Krieg  gewesen  und  was  den  Namen  be- 
trifft, so  weist  derselbe  auf  eine  Zeit  hin,  zu  der 
man  nicht  mehr  wusste,  wer  die  Schanze  ge- 
imut hat. 

Das  sind  die  Resultate,  die  ich  Ihnen  mit- 
zut heilen  hatte  und  ich  wiederhole  nur  noch  den 
Dank,  der  von  Seite  des  Göttinger  Lokalvereins 
der  allgemeinen  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie geschuldet  wird. 

Herr  Prof.  Sepp,  Frankfurt,  daa  alte  Askiburg 
beim  Geographen  von  Ravenna  : 

Ich  vertrete  gewiaaermaaaen  die  andere  Seite 
der  Anthropologie;  nennen  Sie  dieselbe  die  rein 
geistige  oder  historisch  spekulative,  aber  ja  nicht 
die  abstrakte.  Ich  versteh©  mich  nicht  auf  Schädel- 
messung,  weder  an  Lebenden  noch  an  Todten ; 
ich  weiss,  dass  die  Wissenschaft  der  neueren  Zeit 
wesentlich  auf  Vergleichung  beruht,  so  Minera- 
logie, Botanik  und  Zoologie,  aber  ich  befasse  mich 
nicht,  mit  R ü t i m e y e r Fossilien  zu  bestimmen. 
Sehen  Sie  in  mir  einen  der  letzten  Jünger  von 
Jakob  Grimm,  dem  grossen  Sprachforscher 
aus  der  Hessen-Stadt.  Hanau  — einen  Schüler, 
der  noch  mit  dem  lebenden  Meister  verkehrte, 
zehn  Jahre,  bevor  er  ins  Frankfurter  Parlament 
eintrat.  Ich  vergleiche  Sprachen , lebende  Ge- 
brauche, Sagen  und  Mythen , und  forsche  den 
Urgedanken  der  Menschen  nach,  um,  wo  möglich, 
auf  die  allgemein  gütigen  Vorstellungen  oder  den 
ur weltlichen  Glauben  zu  kommen. 

Der  geistige  Inhalt  eines  Volkslebens  besteht 
in  seinen  Sitten  und  Ueberlieferungen,  in  Reli- 
gion und  Geschichte.  Im  Glaubensgebiete  geht 
absolut  nichts  unter,  wie  merkwürdig  auch  das 
Versteckspie)  und  Miseverstftndniss  mit  Namen  ist. 
Man  darf  zehnmal  fragen  : wer  steckt  unter  dieser 
Maske?  wo  ist  der  Orang,  Schimpanse  oder  Go- 
rilla, der  sich  zuletzt  als  Mensch  entpuppte?  Im 
Kreise  der  Mythen  und  Legenden  gehen  ganz 
wunderbare  Metamorphosen  vor;  aber  es  erfor- 
dert vielleicht  Beobachtung  und  Vergleich  wäh- 
rend eines  Mensrhenalters,  bis  man  die  Tarnkappe 
gewahr  wird.  Ich  frage  nicht  ungern  selbst  bei 
HeiligthÜmem  nach  dem  geistigen  Transform  is- 
inus , z.  B.  wie  heisst  der  alte  Heide, 
der  später  in  einen  Wunderthäteroder 
Heiligen  sich  verwandelte?  Bei  Städten, 
wie  Ihrem  schönen  Frankfurt,  forsche  ich  nach, 
wie  hat  die  erste  Gründung  an  dem  Platze  ge- 
heissen, bevor  die  Frankooen  da  eingekebrt  sind  ? 
Bei  Köln,  der  Stadt  der  Ubier,  vei  birgt  sich  der 


alt  keltische  Name  Goraeiiicum  im  noch  erhaltenen 
( Gürzenich.  Ich  glaube,  das*  die  Stadt  am 
Maine  unserem  im  Vorjahre  besuchten  Regens- 
burg an  Alter  nicht  nachsteht,  vielmehr  als 
deutsche  Ansiedelung  der  noch  gallisch  benannten 
I Königsstadt  Tribur  längst  gegen ttberlug. 

Der  Geograph  von  Raveuna  aus  dem 
VII.  Jahrhundert , welcher  noch  die  Aufzeich- 
nungen des  Gothen  Äthan  arid  und  Markomi  r 
benutzte,  stellt  IV,  2ö  die  ältesten  Haupt plätze 
der  Deutschen  diesseits  zusammen,  und  zwar: 
Augusta*  nova  - Augsburg,  Rizinis  »Riginis)  Re- 
gensburg , Turigoberga  (vielmehr  Nurigoberga) 
Nürnberg.  Sofort  springt  er  zu  den  Städten  am 
Mayne  über;  Ascis?  Ascapha  Aschaffenburg, 
Uburzis  Würzburg.  Mit  dein  letzten  Orte  Solist 
| (Salisb.  ?)'  ist  vielleicht  Salzburg  gemeint.  Da  er 
burguin  in  allen  Namen  weglässt,  so  ist  für  Aseis 
eben  Asciburgum  zu  verstehen,  sowie  in  Nova 
Novioburgum- Neuburg  zu  vermuthen.  Welche 
wäre  nun  die  altdeutsche  Stadt  am  Maine  unter- 
» halb  Aschaffenburg  mit  dem  Range,  Askiburg 
zu  heisseo,  wenn  nicht  Frankfurt?  Der  Name 
ist  vielsagend,  von  der  Esche  hergeuominen.  Un- 
sere Altvordern  führten  ihren  Stammbaum  auf 
die  Esche  zurück  und  pflanzten  diese 
allerorts  als  heiligen  Baum  an. 

Tacit. us  (hist.  IV,  3$  u.  Germ.  8,  39.  43) 
setzt  ein  Aseiburgium  an  den  Niederrhein,  lässt 
es  von  Ulysses  gründen  und  den  Altar  ihm  und 
dem  Vater  Liiertes  geheiligt  seio.  Die  Römer 
suchten  ja  allenthalben  ihre  Götter  und  Helden 
unterzubringeu,  und  derselbe  Geschichtschreiber 
nennt  II,  12  Erchloh  an  der  Weser  sylva  Her- 
euli  sacra.  Er  weiss  nicht  minder  von  Priestern 
. in  Frauentracht  in  einem  Haine  des  Caator  und 
i Pollux,  welchen  man  Alcis  nenne  — während 
gothisch  Alhs  eben  das  Heiligt  hu  tu  bedeutet, 
wohin  die  Wallfahrt  oder  Wald  fahrt  begangen 
wurde.  Es  gibt  darum  mehrfache  Alah  oder 
Allach,  Alainuntiug  (Alting),  Alahstat : ja  der 
Name  Al  am  an  ne,  die  nach  den  Chatten  um 
213  n.  Ch.  zuerst  am  Untermain  auftreten,  wird 
vom  heiligen  Haine  der  Bemnonen  hergeleitet, 
und  durch  Mannen  des  Weichbildes  erklärt,  könnte 
aber  auch  von  einem  andern  deutschen  Alah  her- 
I rühren. 

Obiges  Askiburg  gilt  für  Asburg  bei  der  alter- 
thümlichen  Stadt  Meura  am  linken  Rheinufer. 
Ptolemäus  kennt  II,  11  den  Berg  Asciburgius, 
das  sagenvolle  Fichtelgebirge,  im  Anschluss  an 
die  Sudeten,  mit  Menosgada  an  den  Mainquellen, 
wo  das  Volk  eine  alte  Stadt,  gross  wie  Nürnberg, 

1 voraus  setzt  und  einst  wieder  erstehen  lässt. 
(W.  Scherr,  Das  Ficlitelg.  7.  29.)  Vier  Flusse 
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gehen  von  da  nach  den  vier  Weltgegenden  aus : 
Main,  .Saale,  Eger  und  Naab,  was  der  religiösen 
Anschauung  zu  Hilfe  kam.  Ein  weiteres  Asces- 
burh  lehrt  uns  Heinrich  Leo  (Reet.  sing.  per«, 
p.  35)  in  Britannien  kennen ; ja  Aspurgier  mit 
einer  Stadt  Aspurga  linden  wir  bereits  als  einen 
Zweig  der  Asier  oder  Osseten  im  Kaukasus,  der 
Urheimat  des  Stammes  der  Askcnax  oder  Deutschen. 

Offenbar  hat  es  mehrfache  Asciburgium  ge- 
gebeu.  Grimm  (Deutsche  Mylh.  324)  äussert 
nur:  . Asciburg  war  ein  heiliger  Sitz 
der  Ixcävoncn“  — oder  späteren  Franken, 
und  bezieht  sich  dabei  auf  Askiprunno  und 
Askipah  — Eschborn  und  Esch  b ach 
bei  Frankfurt.  Der  ihm  unerklärliche  Lnört 
ist  der  lateinische  Lars  oder  Lartex,  der  auf 
etrurischen  Inschriften  „zur  Höhe  gestiegene 
Larth“  — den  die  Bueveu  insbesondere  als  Leert 
verehrten  und  noch  auf  zahlreichen  Altären  in 
St.  Learts  oder  Leonhartskapellen  zur  An- 
dacht Aufgestellt  haben.*)  Der  alte  Gott  geniesst 
als  christlicher  Patron  fortwährenden  Dienst ; sein 
Attribut  bildet  die  Kette  und  der  buntbemalte 
Wagen,  auf  welchem  er  vom  Himmel  herabkömmt. 
Tacitus  Germ.  9 und  10  meldet  ja:  „Die  Deut- 
schen erachten  es  der  Majestät  der  Himmlischen 
für  ungehörig,  sie  hinter  Wände  einznschliessen. 
Haine  und  Gehölze  weihen  sie  ihnen.  Darin  unter- 
halten sie  weixse  Rosse,  die  man  vor  den  li wi- 
ll gen  Wagen  spannt,  wo  dann  sie  der  Priester 
und  Obmann  des  Gebietes  begleitet,  und  auf  ihr 
Wiehern  und  Schnauben  achtet.“  Die  Leonharts- 
ki rebe  am  Römerberg  in  Frankfurt  nähme  die 
für  Laört  in  der  Axkihurg  passende  Stätte  ein, 
mag  auch  der  sonstige  Kult,  welcher  in  Bayern 
noch  fortbesteht,  in  der  Mainstadt  früh  in  Ab- 
gang  gekommen  sein.  » 

Aslciburg  führt  auf  den  deutschen  Stammvater 
Ask  zurück ; in  der  Form  Iscio,  Iscve  liegt  er 
der  Benennung  der  IscKvonen  zu  Grunde.  Wir 
behandeln  fortwährend  die  Steinzeit,  warum 
nicht  auch  das  sich  anschliessende  Baum  alter, 
wo  der  Religionsdienst  an  patriarcha- 
lische Bäume  sich  knüpfte  — sowie 
den  Quelle ukultV  Gibt  nicht  die  Edda  dem 
Glauben  Ausdruck,  das  erste  Menxcheopaar  Ask 
und  Embla  leite  seine  Abstammung  von  zwei 
Bäumen  her.  Der  Welt-  und  Stammbaum  der 
Deutschen  ist  die  Esche  Yggdrasil.  Ander- 
seits soll  A s k a n i u s oder  Askaues,  der  Stamm- 
vater der  Sachsen,  aus  dem  Harzfelsen  bei  einem 
Brunnen  mitten  im  grünen  Walde  hervorgewachsen 

•)  Ausführliches  in  meinem  Alt  bayerischen  Sagen- 
schatz  S.  499  ff.  München  bei  Stahl. 


' sein.  Lernen  wir  einmal  die  deutsch  mythologi- 
I sehe  Sprache  kennen . wir  verstehen  sonst  nicht 
einmal  die  klassische.  Nach  Hesiod  Ugyu  xai 
I ■qufQai  147)  hat  Zeus  das  Menschengeschlecht 
I des  dritten  oder  ehernen  Weltalters  aus  der  Esche 
I hervorgehen  heissen.  So  naiv  diese  Auffassung 
I scheint,  ist  sie  doch  allgemein.  Penelope 
I trägt  Odyss,  XIX,  1 63  ihren  unbekannten  Gast: 
„Nicht  der  gefabelten  Eiche  entstammst  du,  oder 
dem  Felsen ?“  Homer  lässt  II.  XXII,  126  Kna- 
ben und  Mädchen  der  ulten  Zeit  sich  vom  Fels 
und  der  Eiche  erzählen  (wovon  die  Kinderchen 
kommen).  Jeremias  II,  27  spottet  der  Götzen- 
diener, „die  zum  Holze  sagen : Du  bist  mein 
Vater!  und  zum  Steine:  Du  hast  mich  erzeugt.“ 
Duldsamer  lässt  Isaias  sich  zu  der  Vorstellung 
herbei  LI,  1 : „Schaut  auf  den  Felsen,  aus  dem 
ihr  gehauen,  und  die  Brunntiefe,  woraus  ihr  ge- 
graben seid.“  Beginnt  doch  sogar  das  Evan- 
gelium mit  den  Worten:  „Gott  ist  mächtig,  aus 
Steinen  Kinder  Abrahams  zu  erwecken.“  Matth. 

; III,  9.  Auch  vom  Fels  Marguerite  bei  Ollemont 
an  der  Ourthe  geben  die  Kinder  aus,  und  die 
Sachsen  wollen  ebenso  von  Steinfelsen  (saxum) 
ausgegangen  sein.  Dies  ist  die  Redeweise 
des  S tei  n al  t er  s und  des  darauffolgen- 
den Baumkultos! 

Wir  Deutsche  halnio  die  nächste  Verwandt- 
Nchaft  mit  den  Persern,  welche  das  erste  Men- 
sch cn  paar,  Mesch  in  und  Mesch  iane,  auf  dein  Reibn- 
j bäume  erwachsen  lassen,  wie  Adonis,  der  orien- 
i tulische  Odin,  aus  dem  Ifyrthenbaume  geboren, 
und  Nana  (so  heisst  auch  Baldr’s  Gattin)  von  der 
Frucht  des  Mandelbaumes  Mutter  des  phry gischen 
Attes  geworden  ist.  In  Tausendundeine  Nacht 
: (N.  456)  h rissen  die  fliegenden  Inseln  von  Mäd- 
chen oder  weiblichen  Geistern  bewohnt,  die  auf 
Bäumen  wachsen.  Diese  naive  Ableitung  der 
Autochthonen  verdient  jedenfalls  vor  der  Affen- 
theone  den  Vorzug,  und  naturwüchsig  genug 
rührt  davon  noch  die  Redensart , dass  „ i n 
Sachsen  die  Mädchen  auf  den  Bäu  men 
i wachsen.“  Anderseits  hängt  der  Spruch,  dass 
„die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wach- 
sen,“ mit  dein  Glauben  an  die  Esche  Ygg- 
drasil zusammen,  deren  himmlische  Wurzel  am 
Urdarbrunnen,  die  irdische  am  Mimirsborn,  die 
unterweltliche  am  „rauschenden  Kelch“  Ycrgelmir 
| ausseblägt. 

In  Bonn  erzählt  man  den  Kindern,  dass 
ihre  Brüderchen  und  Schwestern  vom  dortigen 
Eschenbäumchen  geholt  werden,  dies  an  der  Stelle 
| des  vor  zwanzig  Jahtcn  ausgegangenen  alten 

I Stammes  gcpHanzt  wurde.  Zu  X Ander*  in 
Tyrol  blicken  die  Kleinen  verwundert  zum  Lär- 
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cbenbaume  auf,  der  in  der  Höhe  sich  zwieselt 
um  in  den  wachsenden  Zapfen  künftige  Ge- 
schwister und  zwar  Hüblein  zu  erkennen.* **))  Man 
opferte  unter  ihm  in  der  Heidenzeit.  auf  einem 
Steine  und  aas»  im  Ringe  zu  Gericht.  Die 
Schweiz  kennt  den  Kindeli  Hirnhaut»  beim  Dorfe 
C o b 1 e n z.  Wilde  Birnbäume  heissen  in  der 

Lausitz  Draehenhäume , etwa  in  Erinnerung  an 
die  Schlange  Neidhaugr  — deren  Brut  jedoch, 
wie  die  Schlange  im  Paradies , vor  der  Esche 
flieht.  So  gab  es  weit  und  breit  heilige  Bäume, 
auch  B ii  u m b u r g e n (bei  Trozzburg,  nun  Trost- 
berg in  Bayern,  wie  bei  Xaudersi;  und  wurde 
der  Stamm  verletzt,  so  floss  Blut  daraus.  Zu 
Langenaltheim  bei  Pappenheim  entdeckten 
drei  verirrte  Jungfrauen  einen  grossen,  mit  Früch- 
ten beladenen  Birnbaum  an  einer  frischsprudelnden 
Quelle;  eine  Kirche  ward  auf  der  Haide  erbaut, 
wo  die  drei  reichen  Stifterinnen  unter  dem  Altäre 
ruhen.  Aus  dem  Steinalter  leben  diese  Nornen, 
welche  zugleich  den  Kindersegen  vermitteln,  als 
Baum-  und  Quellnymphen  fort.  Frankfurt 
kennt  den  Milchbrunnen,  woraus  der  K lapper- 
storch die  schönen  Frankfurterinen  und  jungen 
Frankfurter  holt.  Die  alte  Reichsstadt  hat  eine 
Borngasse,  den  Darborn  an  der  Kathurinenpforte, 
dazu  einen  Knfibleinaborn ••)  gegenüber  dem 
Tempelhaus  oder  am  Frauenthürlein  in  der  kleinen 
Mainzerstra.sse.  Ist  der  gefeierte  Semnonen-Hain, 
dem  Thuisco,  der  Stammvater  aller  Deutschen, 
entspross,  vergessen,  und  ungewiss,  ob  er  in  der 
Lausitz,  in  Schlesien  oder  nach  Pfannenscbmidt 
im  Spreewalde  gelegen , so  blieb  von  der  Asci- 
burg  am  Maine,  welche  eine  heilige  Esche  zur 
Voraussetzung  hat , doch  eine  historische  Notiz. 

Frankfurt  hat  eine  deutsche  Vorzeit,  nicht 
anders  als  Nürnberg,  das  sich  auch  nicht 
mehr  auf  seine  erste  Kindheit  besinnt  Dort 
streckt  die  heilige  Linde  auf  der  Burg  die  Wur- 
zeln gegen  Himmel,  nachdem  die  («emuhlin  KaiTs 
des  Grossen,  oder  die  heilige  Kaiserin  Kunigunde 
sie  mit  der  Wurzel  ausgezogen  und  mit  dem  Wipfel 
in  den  Boden  gepflanzt  hat  — also  ein  Abbild 
der  Yggdrasil.  Kunigunde  heisst  aber  vor- 
erst die  Norne  oder  Walkyre  neben  Mechtguud 
und  Wilbrande ; alle  drei  sind  zugleich  Schlacht- 
jungfrauen. Odin  bewacht  den  heiligen  Quell 
nach  dem  Eingang  des  Liedes:  Rimur  fra  Vol- 
sungi  ebenso  sitzt  Kaiser  Kurl  im  Burgbrunnen, 
von  dessen  geheimnisvollem  Sprudel  drei  Gänge 
und  Rinnsale  auslaufen  : da-  eine  nach  dem  eine 


*)  Vgl.  8 epp,  Hub  Heidenthnm  und  dessen  Be- 
deutung für  da-  Chridtentb.  1,  248  f.  Man/..  Hgsh. 

**)  ,Knebelin*bom‘.  Kriegk,  Deutsche*  Bürger* 
tlium  itu  Mittelalter  8.  302  f. 


Stunde  entfernten  Dutzendteich,  das  andere  nach 
dem  Johanniskirchhofe,  das  dritte  zum  Rath- 
hause — so  dass  diese  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
welt vertreten.  Das  Dutzendteichtischen  bildet 
von  jeher  ein  Volksfest  am  3.  Oktober;  die  Fische 
gehörten  gewiss  mit  zuiu  alten  Dienste. 

Aus  Gram  über  ihren  abwesenden  Gatten  hat 
die  verlassene  Kunigunde  den  Baum  zum  Wahr- 
zeichen gesetzt.  Es  ist  aber  Odin,  der  Freya  ver- 
lässt, doch  kehrt  er  mit  dem  neuen  Aufleben  der 
Natur  in  jedem  Frühlinge  wieder.  Noch  trägt 
der  Heidenthur  in  auf  der  Burg  zu  Nürnberg 
allerlei  apokalyptische  Figuren  (mehrere  sind  fort- 
gekommen), und  erinnert  an  die  Weltuntergangs- 
scenen  an  der  Jakobskirche  zu  Regensburg  und 
in  der  Domgruft  zu  Freising,  wie  an  die  Exter- 
steine. Die  0 1 h m a r k a p e 1 1 e im  Innern  wurde 
erst  christ ianisirt  und  von  Barbarossa  neu  gebaut, 
daher  die  Sage:  Der  Teufel  habe  die  vier  Trag- 
säulen um  die  Wette  von  Ruvenna  herbeigeschleppt, 
da  aber  der  Kaplan  früher  das  Amen  sprach  und 
die  Messe  schloss,  die  vierte  fallen  gelassen , so 
dass  sie  mit  einem  Ringe  umgeben  werden  musste. 
Odin  geht  nach  der  Edda  zum  Mimirs  Born, 
um  von  dem  weisesten  der  Männer  guten  Ruth 
zu  schöpfen.  Mimir  ist  orientalisch  Memra, 
das  persönliche  Wort  der  Offenbarung.  Jener 
begehrt  eines  Trunkes,  empfängt  ihn  aber  erst, 
nachdem  er  sein  eines  Auge  zum  Pfände  gegeben, 
das  im  Brunnen  verborgen  wird.  — Diese  Mythe 
haftet  in  Nürnberg  am  schönen  oder  goldenen 
Brunnen.  Nürnberger-Witz  ist  sprichwörtlich, 
wie  der  Nürnbürger-Trichter,  durch  welchen 
einem  Menschen  Verstand  und  Gedächtniss  (me- 
moria) eingetriiukt  wird.  Für  Quelle  und  Auge 
zur  Einsicht  hat  der  Hebräer  Ein  Wort:  Ain. 

Odin  spricht  im  Grimnismal  (ed.  Simrock 
p?  18)  zu  uns:  „Eines  Namens  genügte 
mir  nie,  seit  ich  u n te  r d i e Völ  k e r zog.1* 
Der  Odinhuin  mit  dem  Lintbrunnen  oder  Drachen- 
born, der  „heiligen  Quelle,  wo  einst  ein  Ritter 
ermordet  ward“,  nämlich  Sigfried  unter  dem 
Baume  den  Tod  fand,  gibt  im  Odenwald  zunächst 
von  ihm  Zeugnis».  Dort,  begrüssen  wir  auch 
ein  Mümlingthal,  wohl  mit  eiuern  Muinel  oder 
Mimirbruon,  einer  Orakelquelle,  an  der  die  drei 
Nornen  gesessen.  Gerhard  ist  Beiname  Wo- 
dans, vom  Speer  (Gungir)  hergenommen.  (Sim- 
rock: Der  gute  Gerhard  p 134.)  Ein  nieder- 
rheinischer Volksspruch  heisst:  „Du  wellst  mich 
wls  mache,  Gott  li£sch  Gerret“  — Du  willst  mich 
wissen  machen,  Gott  heisse  Gerhard!  — Und  so 
kommen  wir  noch  auf  eine  gute  Zahl  Gottes- 
namen, wie  Oswald  oder  Haber-Oessel,  Hackel 
und  Jäckel,  Bernhard  und  Leonhard,  Wolfgang 
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und  Gangolf,  Ruprecht,  Perchtold  oder  Bertold 
und  Bartel.  Man  konnte  damit  eine  Litanei  an- 
stimmen,  sie  helfen  uns  aber  in  der  Frage  weiter. 
Im  Fraramersbacher  Forste  im  Spessart  steht 
noch  eine  Eiche,  die  im  Volksnmnd  Allvater- 
baum heisst.  Alfader  d.  ».  Herr  des  Weltalls 
bien  Odin  mit  seinem  höchsten  Kamen.  Der 
Stamm  wBcbst  zweitheilig  aus  dem  Boden  , und 
durch  die  &o  gebildete  Oeffnung  schiebt  man 
Kinder  von  zwei  bis  drei  Jahren,  dio  das  Laufen 
nicht  lernen  wollen;  dann  geht  es.  Am  Stamme 
hängen  Heiligenbilder  und  Büschel  von  Haide- 
und  Waldblumen.  Altvater  als  Bergnamen  haben 
die  „Sachsen“  im  zwölften  Jahrhundert  bis  noch 
Siebenbürgen  mitgenommen,  und  der  Altkönig 
im  Taunus  hat  wohl  dieselbe  Bedeutung,  wie 
das  Allvntergebirg  in  Schlesien. 

Selbst  in  den  üstländern,  woraus  die  Bur- 
gunder, Gothen  und  Vandalen  schon  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  mehr  und  mehr  verdrängt 
wurden,  hat  sich  der  Nuturglaube  bis  zur  Wieder- 
eroberung lokalisirt  erhalten.  Im  Spreewald  findet 
Pf  an  nousch  midt  das  Nationalheiligthum  der 
Sueven.  Die  drei  Linden  am  Kirchhof  des 
Heiliggeistspit  als  zu  Berlin  sind  von  drei  Brü- 
dern gepflanzt,  die  einander  so  liebten,  dass  jeder 
sich  eines  begangenen  Meuchelmordes  nnklngte. 
worauf  der  Kurfürst  ihnen  auftrug,  je  einen 
Baum  mit  der  Krone  in  die  Erde  zu 
setzen.  In  vierzehn  Tagen  schlugen  alle  drei 
aus.  (Kuhn,  Märkische  Sagen  120.)  Die  Nor- 
weger glauben  an  den  Full  ihrer  Herrschaft, 
wenn  die  Feinde  einen  einzigen  Zweig  des  dein 
Thor  heiligen  V o gelb  «erbau  m es  auf 
den  Orkneys  ab  pflückten.  (Mannhardt,  German. 
Myth.  225.) 

In  Wien  führt  noch  auf  dem  Stadtplane 
von  1043  die  Heiden  haingasse  nach  der 
S t e p h n n s k a p e 1 1 e am  R o s s m a r k t.  Von 

damals  »st  bis  heute  der  Stock  im  Eisen  als  heiliger 
Baum  und  letzter  Rest  des  einstigen  Wiener- 
waldes erhalten.  Die  zugewanderten  Hufschmiede 
heHiessen  sich,  in  den  Stumpf  der  alten  Lärche 
einen  Nagel  zu  schlagen.  Es  konnte  einer  um 
das  Geschenk  nicht  zusprechen  oder  Nachtlager 
verlangen,  w enn  er  nicht  auf  der  Reise  den  Ham- 
mer bei  sich  trug  und  damit  in  der  rechten  Hand, 
den  Stiel  nach  oben,  dem  Meister  seinen  Gesellen- 
grusa  brachte.  So  wurde  der  Wurzelstock  des 
heiligen  Oelbaums  der  Athene  auf  der  Akropolis 
hoch  verehrt.  Doch  was  sagen  wir!  Schon  Pli- 
nius  »heilt  mit.  XVI,  51  : „Schlägt  man  einen 
Erznagel  in  einen  Baum,  so  bannt  man  das  Uebel. “ 
Ebenso  vernagelte,  dazu  mit  Nesteln  verknüpfte 
Bäume  findet  man  zahlreich  in  Syrien,  Palästina 


| und  Aegypten*;,  gewöhnlich  bei  dem  Grabe  eines 
! Propheten  oder  Heiligen  (Neby,  Abu  oder  Scheck). 
In  deu  Maulbeerfeigenbaum  zu  Menschieh  am 
oben»  Niel  schlägt  jeder  Pilger  (Hadsch)  seinen 
Nagel.  Darwin  fand  den  gefeiten  Grenzbauin 
I im  Thale  des  Rio  Nero  mit  allen  erdenklichen 
Anhängseln  bekleidet ; darunter  bleichten  die  Kno- 
I chen  geopferter  Rosse.  Es  bandelt  sich  um  prä- 
historische, mit  der  Zeit  nachgepflanzte  Bäume 
und  einen  urweltlichen  Dienst ; die  Gemeinsam- 
keit der  Kultuselemente  über  der  weiten  Erde 
I Ist  erstaunlich.  Stiess  doch  Beale  selbst  auf 
der  weltverlorenen  Sandwichsinsel  Woahu  auf  einen 
mit  Menschenzähnen  iuhuftirten  Riesenstamm,  in- 
dem beim  Tode  des  Königs  oder  der  Königin, 
auch  wohl  anderer  Grossen,  die  Unterthanen  sieh 
d «sshalb  eigens  die  Vorderzähne  ausreisseu. 

Stephan,  der  Protomartyr,  ist  an  die 
Stelle  des  zuerst  in  den  Tod  hingegangenen  Licht- 
gottes Batdr  (Sigurd)  getreten;  am  Jahresende 
ist.  der  Sonnenlield  in  die  Ferse  verwundet,  das 
(Juellross  (gleich  dem  Musenpferde),  womit  er  den 
Brunnen  aus  dem  Boden  stampft,  lahm  und  hin- 
kend, neue  Hengste  werden  dem  Sonnen  wagen 
vorgespannt.  Baldr  und  Stephan  sind  Pferde- 
patrone, auch  ward  ihnen  die  Minne  beim  Jahres- 
abschied getrunkeD,  was  Karl  der  Grosse  789 
bezüglich  dies&s  Kalenderheiligen  verbot.  Die 
Stephanskirchen  genossen  ursprünglich  die 
Ehre  des  Umritte»,  wie  die  Leonhardskapellen  : 
nichts  ist  klarer,  als  dass  dieselben  die  Stätte 
altdeutscher  Heiligthttmer  einnehmen. 
Wie  Wien  hat  Ofen  einen  Stepliansdom,  später 
die  grosse  Moschee.  Zu  Halberstadt  ward 
an  Stelle  des  Abgotttempels  St.  Stephan  zu 
Ehren  die  Domkirche  erbaut,  auch  am  Montag 
Lfttare  jährlich  oin  hölzerner  Kegel  aufgesetzt  und 
darnach  geworfen  (Grimm  M.  748)  — zur  Er- 
innerung an  den  Sturz  der  alten  Götter,  welche 
durch  neun  goldene  Kegel  dargestellt  wurden. 
Der  Dom  zu  Spei  er  verwahrt  sogar  das  Haupt 
des  hl.  Stephan  als  Palladium,  und  der  Passauer 
Tölpel  soll  nur  dessen  Kopf  verstellen,  sei  es 
den  des  abgewürdigten  Gottes.  Ausser  diesen  und 
dem  alten  Dom  zu  Regensburg  hat  der  Erstlings- 
martyr  mit  Auszeichnung  auch  seine  Tempel  zu 
Mainz  und  Metz,  nicht  zu  reden  von  Tanger- 
münde und  sonst  entfernten  Städten,  zu  Strass- 
burg und  Augsburg.  In  München  mahnt 
seine  Kapelle  am  alten  Friedhof  an  das  Lebens- 
ende Aller,  und  um  die  weite  Ringmauer  ging 


*1  Wie  Oentreichs  berühmter  Botaniker  l'nger 
zuerst  zusammen  stellte.  Vergl.  meinen  SagenHckatz 
1 S.  5*9  f. 
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noch  bi»  vor  wenig  Jahren  der  Umritt  vor  sich, 
überhaupt  von  PferdebeMtzern  und  den  Häckern 
insbesondere  veranstaltet.  Bis  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  machten  auch  die  Hofgäule  ihn 
mit.  wie  sie  vordem  an  der  Nikolauskapelle  vor- 
geritten  wurden.  In  Bayern  zählen  wir  eine 
Menge  8tephansberge  und  Kirchen;  Frankfurt  um- 
scbliesst  zwar  keine,  wohl  aber  sonst  unverkenn- 
bare altdeutsche  Heiligthümer. 

Der  heilige  Bau  tu  ist  dem  deutschen  Volke 
unvergesslich  geblieben ; den  Platz  vertrat  mehr- 
fach die  Irin  insä  ule.  von  welcher  vier  Strassen 
nach  den  Weltrichtungen  ausgingen.  Wie  die 
Sage  meldet,  von  der  Kreuzfahrt  nach  Palästina 
heimkehrend,  brachte  Eberhard  im  Bart  ein  fri- 
sches Weissdornreis  am  Hute  mit  und  pflanzte 
es  auf  dem  Schlossberge  zu  Tübingen,  wo  es 
Wurzel  schlug.  Unfern  bei  Wurmlingen  hat 
Dietrich  Bernhard  (von  Bern)  deu  Kampf  mit 
dem  Drachen  bestanden.  Del  schwäbische  Eber- 
hard ist  wie  der  Bayernherzog  Ludwig  im  Bart 
nicht  ohne  dunkle  Erinnerung  an  Wodan  Bartel 
oder  der  Rotbbart  zubenannt.  Karl  dem  Grossen 
bängt  die  Sage  vom  Zuge  ins  Morgenland  an, 
und  auf  dem  Wunsehutantel  kehrte  er  im  Fluge 
beim.  .Am  Brunnen  vor  den»  Thon?,  da  steht 
«in  Lindenbauni“ : hat  nicht  Uhland  dies  schöne 
Lied  gesungen,  und  Sil  eher  im  Kemstbal  es 
meisterlich  in  Mu»ik  gesetzt?  Auf  der  Burg 
Hohenzollern  steht  ähnlich  eine  Linde,  nur 
ist.  sie  jünger.  Am  1.  März  1870  trieb  der  Ka- 
stanienbaum  im  Tuilleriengnrten  keine  Blätter 
mehr,  wie  sonst  zum  Zeichen,  dass  der  Fort- 
bestand der  Napoleonidenhcrrschaft  ge- 
sichert sei. 

Eine  der  grössten  Linden  in  Deutschland  er- 
hebt sich  auf  dem  Berge  von  Weibenstcphan 
zu  Freising,  angeblich  vom  ersten  Bischof  Kor- 
binian gepflanzt,  der  auch  am  Fasse  die  unver- 
geßliche Quelle  mit  seinem  Stabe  hervorgerufen. 
Sie  gilt  als  Wahrzeichen  für  den  Bestand  der 
Stadt;  darum  war  der  »Schrecken  arg.  als  1805 
in  der  Nacht  uuf  Ostersonntag  dieselbe  abbrannte, 
nicht  minder  gross  aber  auch  die  Freude,  als  der 
Stamm  dem  ungeachtet  neuerdings  ausschlug.  Der 
Sturm,  der  durch  ganz  Europa  raste,  hat  am 
15.  Dezember  1880  «io  gleichwohl  gebrochen. 
Aber  gerade  an  der  Grenze  der  »ogenannten 
Schimmelkirchlein , einstiger  Wodanskapellen,  in 
der  deshalb  im  Rufe  stehenden  Holedau  liegt  an 
der  Bahn  von  Landshut  nach  Regensburg  ein 
anderes  Weihenstephan;  südlich  davon  ist  Weih- 
inichel  (Donar  war  Michel  zubenannt);  und  als 
drittes  kommt  Weichstephan  nächst  Aicbkirchen 
bei  Hemau  hinzu. 


Zu  S c h ö n b r u » n bei  Laudshut  wächst  über 
einem  Tbore  ein  Bäumchen,  von  welchem  die  Er- 
lösung des  Scblosageistes  abhängt.  Wenn  es.  zu 
einem  Baume  erwachsen,  das  Holz  für  eine  Wiege 
abgibt,  iu  der  als  Kind  ein  künftiger  Priester 
(Wichmann)  geschaukelt  wird , soll  hei  dessen 
erstem  Opfer  die  Befreiung  der  schmachtenden 
Seele  erfolgen.  Ein  neuer  Zug  in  der  alten  Sage, 
worin  der  Baum  seine  Rolle  spielt.  Altdeutsch 
ist  gewiss  das  Wuppen  der  Herrschaft  Hohen- 
i asi  kuu,  eine  Esche  auf  dem  Dreiberg.  Wesso- 
brunn, das  weltberühmte  Kloster  mit  dem.  nach 
: Inhalt  und  Form  noch  über  die  Edda  hinauf- 
reichenden,  Liede  von  der  Schöpfung,  dem  Wesso- 
hrunuergohet,  das  ich  als  Gutsherr  unter  der 
Dorflinde  in  einen  herbeigeschleppten  kolossalen 
Granithlock  hauen  lies*,  besass  eine  der  ältesten 
Kirchen  an  den  drei  heiligen  Quellen.  Auf-  und 
n i e d e r s t e i g e n d e Engel  gaben  dem  Herzoge 
Tassilo,  da  er  unter  der  Bonifaziuslinde 
schlief,  im  Traume  ein,  hier  ein  Heiligthum  zu 
gründen.  Allein  Walkyren  in  Taubengestalt  tru- 
gen die  Holzpflöcke,  womit  der  Bauplatz  ausge- 
stcckt  war,  an  die  Stelle,  wo  der  Tempel  sich 
erheben  sollte.  Das  benachbarte  Luden  hausen, 
von  Hludana  oder  Lodvn,  der  altdeutschen  Göttin 
(ss  Latona)  benannt,  hat  sogar  drei  gegrabene 
Brunnen;  dabei  stund  vor  Zeiten  ein  Baum, 
den  Niemand  kannte!  Uebrigens  heissen 
dieselben  die  drei  Aithbrunnen,  ihr  Wasser 
versiegt  nie,  und  drei  Waschweiblein  geben  am 
Fusswege  um.  Ein  Gebäu  stund  einst  am  Orte, 
das  drei  Fräulein  bewohnten;  da  die  zwei  ihre 
blinde  Schwester  heim  Theilen  de*  Schatzes  über- 
vortheilten  und  blos  den  Rand  des  umgekehrten 
Metzens  füllten,  ist  Alles  versanken.  Sie  stellen 
die  Jahrestöchter,  und  zwar  die  blinde,  niebt  ein- 
heiinsende,  den  Winter  vor.  Jeder  Mai  bäum, 
welchen  die  fröhliche  Jugend  umtanzt,  bringt  mit 
seinen  Anhängseln  noch  die  Esche  Yggdrasil  in 
Erinnerung,  an  deren  Wurzeln  und  Aesten  auch 
Hirsch  und  Eichhörnchen  auf  und  al>springen, 
wo  nicht  Adler  horsten. 

Der  Nornenkult  reicht  schon  in  die  Pa- 
triarchenzeit  zurück , denn  drei  K I o h i e n er- 
schienen dem  Erzvater  unter  der  Eiche  und  ver- 
heizen ihm  einen  »Sohn;  der  Engel  des  Verderbens 
wandelt  in  ihrer  Mitte.  Der  Koran  nennt  sie 
al  Lat,  al  Uzza  und  Manatli : jene  ist  Ilithyia, 
unsere  Hilf.  Sie  gaben  heiligen  Bäumen  und 
Steinen  den  Namen , ihr  Dienst  ist  selbst  von 
Muhammed  anerkannt , ihre  Bilder  standen  einst 
in  der  Kaaba  und  wurden  dem  Kriegsheere  voran- 
getragen. (Sure  LIII,  f».)  Brunnengrabcn 
, und  Bäumepflanzen  bildet  die  älteste 
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Kulturarbeit  und  gehörte  zur  Kultus- 
pflicht. So  grUbt  Abraham  Brunnen  unter  der 
Terebinthe  zu  Hebron,  zu  Beerseba  und  Asdod,  und 
errichtet  Baumaltäre.  Jakob  eröffnet  unter  dem 
heiligen  Baume  zu  Sichern  einen  Über  hundert 
Fuss  tiefen  Brunnen,  obwohl  daneben  die  frischen 
Gewässer  strömen  und  vom  Berge  Gamig]  nach 
dem  Volksmunde  365  Quellen  ausgehen.  Derlei 
Brunnen  zeigen  die  frühesten  Kultur- 
stätten an.  Der  Ziehbrunnen  in  so  vielen 
Kirchen,  wie  im  Dome  zu  Regensburg  neben  der 
alten  Stephanskirche,  erlauben  oft  eine  bestimmte 
religiöse  Voraussetzung,  wo  früher  heilige  Bäume 
gestanden. 

Wir  Deutsche  haben,  angefeindet  von  aussen 
und  innerlich  zerfallen,  auf  unser  ureigenes  Volks- 
wesen nur  zu  sehr  vergessen  ; doch  möge  man 
aus  dem  Gesagten  von  Ascis  oder  A skiburg 
sich  einen  Begriff  machen.  Es  frägt  sich  aller- 
dings, wo  hier  die  Esche  gewurzelt,  und  ob  der 
heilige  Hain  sich  bis  Eschenheim  erstreckte? 
Enthält  derStadtplun  noch  das  ursprüngliche 
Gepräge,  dass  wir  die  älteste  Gründung  und  vor- 
karolingische  Anlage  erkennen  mögen  V Mit  an- 
dern Worten:  Behaupten  noch  die  ehrwürdigen 
Gottheiten  unserer  heidnischen  Voreltern  die  alten 
Stätten,  und  unter  welchem  Deckmantel  sind  sie 
bis  auf  unsere  Zeit  herabgekommen  ? Das  Per- 
gament bietet  ein  Pnlirapsest  mit  Schriftzügen, 
schwarz,  blau  und  roth  übereinander;  werden  wir 
die  ursprünglichen  Grundzüge  in  dem  Gassen- 
netze noch  entziffern?  Die  Fahr  war  hei  der 
1000  Fuss  langen,  80  bis  40  breiten  Felsenbank 
des  Mühl  wehr,  und  der  rechtsmainischen  entsprach 
die  Fahrga&se  in  Sachsenhausen. 

Vom  Wachsthum  mancher  Kultus-  uud  Kultur- 
stätte gilt : 

Ein  Bächlein  war's  und  wuchs  zum  Strom, 

Ein  Körnlein  wurde  eine  Eiche, 

Die  Zelle  baut  sich  aus  zum  Dom. 

Frankfurt  wird  nicht  leicht  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  machen.  Bei  Heddernheim  (Heiders- 
heim)  auf  dem  Heidenfeld,  wo  ein  römisches 
Neudorf,  vicus  novus,  gestanden,  wurden  1826 
die  Fundamente  von  zwei  Mithrastempeln 
aufgedeckt,  deren  Basreliefe  das  Museum  in  Wies- 
baden verwahrt.  Da  der  römische  Sonnengott 
gleichfalls  mit  vier  Sonnenrosaen  den  Himmels- 
berg hinauf  und  anderseits  hinabfährt . konnte 
dies  den  Anlass  zur  Einführung  Leonharts  bieten, 
welcher  Heilige,  wie  Hippolyt  und  Phai'ton,  gerne 
die  Legende  vom  Hinabsturz  des  Wagens  über 
den  Berg  nach  sich  zieht.  Wie  Leonhart  im 
Viergespann  vom  Himmel  kömmt,  stellen  die  Inder 
den  Sonnenherrn  mit  vier  Rossen  dar.  (Philoetr. 


Apollon.  II,  22.)  Es  ist  der  Wagen  Gottes,  der 
im  Donner  durch  den  Himmel  rollt.  (Psalm  LXYIII, 
18»  34.)  Der  Heilige  erscheint  somit  als  ursprüng- 
licher Sonnengott;  aber,  heisst  es  im  Rigveda 
IV,  192:  „Die  Götter  wurden  abgedankt 
wie  alte  Männer;  du  allein,  o Indra 
(Regenspender),  wurdest  der  All  her  rsch  er.“ 
Dem  entsprechend  fiel  Leonhart's  Rundfahrt 
in  die  Hochzeit  des  Jahres  oder  um  Jo- 
hanni. so  zu  Siebenbronn  und  Hohenbrunn  bei 
München , wie  namentlich  zu  Hegling , bis  der 
; Freisinger  Erzbischof  jüngst,  1881,  sein  Verbot 
i einlegte.  Auch  soll  man  au  seinem  Feste  kein 
| Brod  backen  (Schöppner,  Sagenbuch  II,  53).  was 
^ wahrscheinlich  früher  ihm  zu  Ehren  geschah,  oder 
weil  sein  Tag  so  heilig  war,  dass  man  an  ihm 
sich  jeder  Arbeit  enthielt.  Eine  höhere  Ehre 
gibt  es  nicht  als  die  Leonhartsfahrt  mitzumachen, 
und  die  Bauemjogend  wird  damit  ins  Leben  ein- 
geführt. 

So  wenig  als  ein  Leart  oder  Leonhartskirch- 
lein durfte  bei  einer  germanischen  Niederlassung 
Nikolaus  fehlen ; auch  er  hat  den  Schimmel- 
umritt. (Mein  Sagenschatz  160.)  An  der  Stelle 
der  alten  Hofkapelle  erhob  sich  in  Frankfurt  1 1 42 
neu  St.  Nikolaus,  wie  er  seine  Kirchen  in 
München  und  Leipzig,  Berlin  und  Hamburg 
hat  und  zwar  die  ältesten.  Er  ist  auch  in  der 
morgenländischen  Christenheit  Wasserpatron,  und 
der  deutsche  Seegott  Nicker  führt  zugleich  die 
drei  Nornen  als  Kinder  im  Schupfen.  Tacitus, 
Germ.  9 nennt  das  Schiff  das  Sinnbild  dor  von  aus- 
wärts gekommenen  Religion.  In  Dänemark  heisst 
der  Nix  der  Seebischof;  mehrfach  zieht  der  Nickel- 
mann jährlich  sein  Opfer  in  die  Tiefe.  Er  tritt 
mit  Infel  und  Stab  auf ; auch  setzten  die  Kleinen 
ihm  insgeheim  Papierschifflpin  (in  Franken  einen 
Schuh)  aus.  die  er  Über  Nacht  mit  Schiffein  von 
Lebkuchen,  Nüssen  und  sonstigen  Gaben  füllte. 
Erst  die  Christgeschenke  haben  den  alten  wohl- 
thfitigen  Gott  in  den  Hintergrund  gedrängt,  der 
die  Guten  belohnte,  die  Bösen  bestrafte.  Mit  ihm 
kommt  nämlich  der  Knecht  Rupert  angezogen, 

I der  mit  Kotten  rasselt  und  die  Ungehorsamen  in 
| den  Sack  steckt.  Ruodprecht,  der  Ruhinstrahlende. 

; ist  ein  Beiname  Wodans ; aber  die  Glaubenspre- 
i diger  bemühten  sich,  ihn  schon  der  Jugend  ver- 
hasst zu  machen.  Sie  schalten  ihn  bäuerisch 
Itüppel.  mit  einem  Namen,  der  freilich  in 
Frankfurt  einen  verdienten  guten  Klang  hat. 

In  Steiermark  erscheint  als  Poltergeist  der 
Bartel,  welcher  nebenher  als  Schnmtzbartel  und 
Saubartel  verächtlich  gescholten  wurde.  (Grimm. 

I D.  Mythe  488.)  Ist  nicht  auch  der  Held  Sig- 
1 fried,  Seyfried,  im  Volksmund  zu  Säufritz  ge- 
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worden?  Und  doch  ist  Bartel  der  alte  Gott  Bar- 
told oderBerchtold,  der  Glänzende,  wieder 
Wodan,  der  als  Sturmgott  (indisch  Vaju),  oder 
als  wilder  Jäger  vom  Hundegebell  Wauwau,  von 
der  Garbenspende  Haberwauwau  biefts.  ln  Hetwen 
ist  Wodan  in  Verruf  und  als  Benennung  auf  den 
Hund  gekommen.  Was  dem  Kinen  recht,  ist  dem 
andern  billig ; denn  mit  gleichem  Fug,  vielmehr 
Unfug,  haben  die  Gnostiker  den  Gott  dee  alten 
Testamentes , den  hebräischen  Jehova , herabge- 
wtlrdigt  und  für  einen  Satan  erklärt,  während 
die  Juden  den  höchsten  Namen  nicht  ans- 
sprechen wollten,  sondern  durch  ein  Beiwort, 
wie  die  Deutschen,  ersetzten. 

Ich  gehe  schon  lange  darauf  aus,  alte  Götter 
zu  entdecken  : es  ist  aber  unglaublich,  wie  tief 
oft  die  himmlischen  Dynastien  her- 
untergekommen sind.  Sie  verhüllen  sich 
in  unscheinbarem  Gewände , verbergen  aber  die 
tiefsten  Religionsideen.  Strahlender  habe  ich  aus 
dein  Morgenlande  den  Gott  Elias  heimgebracht, 
eine  Sonnengestalt  wie  Leart  oder  Sankt  Leon- 
hart  mit  dem  Himmelswagen:  nun  gilt  es  den 
göttlichen  Bartel  zu  legitimiren.  Ernstlich  dürfen 
wir  bei  Betrachtung  des  neuhergestcllten  Frank- 
furter Domes  uns  fragen : wie  kommt  Bartelmä 
in  so  überaus  vielen  Kirchen  Deutschlands  zu 
Ehren  ? Wer  legte  ihn  nahe,  und  was  geht  uns 
dieser  Apostel  vor  den  anderen  an , dass  unsere 
Kirchen  gerade  ihn,  nnd  nicht  ebenmäßig  den 
Simon  oder  Philippus  oder  Judas  Thaddäus  von 
jeher  zum  Patron  genommen  ? Der  Heilige  trägt 
auf  dem  berühmten  Wandbilde  Michel  Angelo's 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  die  ihm  abgeschundene 
Haut  über  dem  Arm  — hat  man  ihn  früher  als 
passendes  Sinnbild  der  deutschen  Nation  aufge- 
fasst,  die  lange  genug  ihre  Haut  zu  Markte  ge- 
tragen, und  der  die  bösen  Nachbarn  rechts  und 
links  das  Fell  über  die  Ohren  gezogen,  bis  wir 
uns  endlich  unserer  Haut  erwehrten?  Wir  rathen 
nicht  lange:  gewiss  liegt  hier  wieder  eine  Na- 
mensumbildung  vor.  Da«  Volk  spricht  Bartel, 
der  La  tein  na  me  hat  b 1 o a kalendari- 
schen Anklang.  Berchtold  ist  selbst  in  die 
deutsche  Heldensage  eingegangen  und  als  Bereh- 
tung  von  Meran  mit  der  Umgebung  von  zwölf 
Söhnen,  den  Sonnenkindem  oder  Äsen,  zugleich  Er- 
zieher Wolfdietricbs.  Er  ist  als  Birchtilo  zugleich 
der  Stammvater  des  Geschlechts  der  Zähringer. 

Die  bayerische  Staatsbibliothek  zu  München 
bewahrt  in  Cod.  lat.  17620  ein  Sammelwerk  aus 
dem  Kloster  Seemannshausen  im  Rotthal  vom 
Jahre  1430,  dessen  Originalhandsrhrift  wohl  aus 
der  Lombardei  stammte.  Merkwürdig  stimmt  die 
Sage  fol.  323  1.  sq.  zum  Manuskript  von  Weihen- 


stephan Uber  Karl  den  Grossen  und  seine 
Mutter  Bertha,  die  als  verstoßene  Königs- 
tochter den  späteren  Reichsstifter  auf  der  Reis- 
mühle  am  Würmfluss  nächst  dem  Starnbergersee 
geboren  haben  soll.  „Es  war  ein  König  in 
Griechenland,  Namens  Palästinas,  der  hörte  auf 
einen  „Verleumder  Dialus,  als  sei  seine  Tochter 
gottfeindlich  und  dem  Reiche  zum  Schaden.  Da 
lieas  der  Vater  sie  zum  Tode  in  die  Einöde  führen, 
die  Diener  aber  begnügten  sich,  ihr  die  beiden 
Hände  abzubauen,  und  brachten  diese  zum  Be- 
weise der  vollstreckten  That  zurück.  Sie  kommt 
zu  einem  Kohlenbrenner ; dort  trifft  sie  auf  der 
Jagd  der  König  von  Syrien,  dessen  Sohn  Philipp 
sich  in  die  Wunderschöne  verliebt  und  sie  hei- 
ratet. Als  der  Gemahl  König  geworden  und  im 
Kriege  gegen  den  Cäsar  abwesend  ist,  bringt  sie 
einen  Sohn  zur  Freude  des  Reiches  zur  Welt, 
wm  dem  Monarchen  gemeldet  werden  soll.  Dialus 
aber  vertauscht  den  Brief  gegen  einen  andern, 
worin  stand,  als  sei  ein  Monstrum  zur  Welt  ge- 
kommen. Nach  der  Heimkehr  hebst  Philipp  die 
Mutter  samrnt  dem  Sohne  tüdten.  Die  Diener, 
wieder  barmherzig , binden  ihr  das  Knäblein  an 
die  Brust,  und  so  wandert  sie  durch  die  Wüste, 
bis  der  Durst  sie  quält.  Da  sie  keine  Hände  hat, 
kniet  sie  nieder,  um"  aus  der  Quelle  zu  trinken, 
drückt  aber  dabei  ihren  Sprössling  todt.  Doch 
nun  erbarmt  sieh  der  Himmel,  ein  Engel  erweckt 
den  Sohn  und  tauft  ihn  im  Wasser  sofort  auf 
den  Namen  Bar  to  1 om  äus.tt 

Hier  spielt  ein  reiner  Mythus  in  die  Geschichte 
herein.  Wie  die  alten  Meder  den  Cyrus  mit  der- 
selben Jugendlegende  ihrem  Stamme  einverleibten, 
und  nach  dem  Schach  Xameh  Alexander  von  Ge- 
burt ein  Perser  gewesen  sein  soll,  so  haben  die 
guten  Bayern  Karl  den  Grossen  für  sich  in 
Anspruch  genommen.  Daneben  kommt  jedoch 
der  einstige  Gott  in  Vorschein  und  zu  seinem 
Rechte.  Es  ist  Wodan  Barth  old,  der  mit 
seinem  Nimbus  den  Volkskönig  verklärt  und  auch 
an  seine  Stelle  in  den  Untermberg  oder  Kyffhäuser 
ein  führt;  kirchlich  heisst  der  vorige  Bauerngott  — 
Bartolomäus.  Bartel  ist  zuvörderst  Erntegott, 
wie  die  Schweizer  Volksrede  dartbut.  Dort  sagen 
sie:  geht  jemand  an  einer  Tenne  vorbei,  so  er- 
räth  er  leicht  die  Zahl  der  Arbeiter  am  Rvthmus 
der  Dreschflegel.  Sind  ihrer  zwei,  so  lautet  es: 
Barthol,  Barthol!  bei  dreien:  Bartholo,  Bartholo! 
bei  vieren : Bartholomä ! bei  fünfen  vollends  Bar- 
tholomäus! — Er  ist  der  Schutzpatron  der 
Drescher.  Gerade  so  hat  sich  der  deutsche 
Gottesname  durch  Taufe  und  Kalender  erweitert 
und  verändert.  Im  Aargau  backt  man  um  Di>ei- 
könig Bechteles  Hirzli,  d.  i.  Berchtolds  Hirsch- 
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lein,  ehedem  geweihte  Brode,  wie  Hirschhörner 
geformt , dazu  Bretzeln  mit  drei  Stängeln  als 
nachbildliche  Sonnenrädchen  der  Weihnacht- 
göttin Brecht  oder  Bercht. 

Der  Bartl-Mann 

Hängt  dem  Hopfen  Trollen  an. 

Er  hat  aber  noch  mehr  vom  Weingott,  als 
vom  Gambrinus ; daher  das  Sprichwort  : »Der 
weisa,  wo  der  Bartel  den  Most  holt.“ 
In  Schleswig- Holstein  reitet  Bartl  mH  auf 
einem  Schimmel  durchs  Land.  So  treibt 
(Wodan)  der  Schimmel reiter  als  Burgherr  an  der 
Spitze  der  wilden  Jagd  in  der  Bartolo- 
mäusnacht  sein  Unwesen  auf  dem  Bullenberge 
im  Stargarder- Kreise.  (Tettau,  Volkssagen  in  Ott» 
preuasen  S.  244.)  Ober  der  Alle,  einem  Zufluss 
der  Pregel,  erhebt  sich  bei  der  Burgruine  Bar- 
te nst ein  ein  kolossaler  Granithlock  in  Mensehen- 
forra , genannt  der  Bartel;  der  Ort.  daneben 
heisst  Bartelsdorf.  Er  soll  ein  versteinerter  Ritter 
sein,  dessen  Schloss  durch  einen  Fluch  in  die 
Tiefe  sank.  Noch  liegen  im  BurghQgel  grosse 
Schätze,  und  ein  Gang  fuhrt  unter  dem  Flusse 
durch.  Ein  anderer  menschenähnlicher  Stein, 
früher  in  der  Johnnniskirche  der  Stadt,  nun  im 
Rektorsgarten,  gilt  für  eine  auf  Verwünschung 
der  Mutter  versteinerte  Tochter,  also  der  Bercht. 
(Bechstein,  Deutsche  Sagen  228.) 

Die  Bartolom  äuskirche  in  Pilsen 
liefert  den  sprechenden  Beweis,  dass  die  Deut- 
schen vormals  in  Böhmen  die  Herren  gewesen. 
Griechische  Werkmeister  bauen  sodunn  die  be- 
rühmte Bar  tolomäuskap  eile  in  Pader- 
born. (Rahn,  C'entralbl.  130.)  Das  scheint  weit 
hergeholt;  wir  aber  sagen  nun  erst:  in  diesen 
altdeutschen  Heiligt hümera  findet  zeitweise  nächt- 
licher Gottesdienst  statt,  indem  die  früheren 
Inhaber  noch  immer  ihr  Recht  behaupten.  Dieser 
geht  vor  sich  im  Dome  zu  Salzburg,  der 
Kaiser  kömmt  mit  seiner  Tochter  aus  dem  Unters- 
berg  selber  zum  Hochamte  dAhin.  Ebenso  er- 
scheinen die  Unterirdischen  gegenüber  in  Feld- 
kirch, in  Greding  bei  Hallein,  zu  St.  Zeno  bei 
Reichenhall,  in  der  Katharinenkirche  auf  dem 
Gottesacker  zu  Traunstein,  und  in  St.  Salvator  zu 
Herrenchiemsee.  Zu  Maria  Eck  und  St.  Salvator  in 
Prien  kommen  sie  durch  eine  Oeffnung  hinter  dom 
Altäre  hervor,  um  in  hellichter  Nacht  bei  Orgelklang 
Mette  zu  halten.  Der  geheimnisvolle  Vorgang 
spielt  bedeutsam  genug  auch  in  der  altehrwUrdigen 
Stiftskirche  zu  Be rchtoldsgaden  und  zu 
St.  BartelmH  am  Königssee,  wohin  die  Berg- 
männlein  in  Mönchskapuzen  durch  Erdklüfte  unter 
Seen  und  Flüssen  zur  nächtlichen  Feier  kommen. 
Das  Bisthum  Augsburg  zählt  allein  84  Nikolaus- 


I kirchen,  darunter  30  Pfarreien.  Leonhart  besitzt 
für  sich  in  den  Kapiteln  Weissenhorn  10,  in 
Ichenhausen  1 1 ; ebenso  ist  Bartelmä  in  1 1 Kir- 
I cheu  Patron.  Laasen  Sie  mich  die  Legenden 
unterschiedlicher  Bartolomäuskirchen,  namentlich 
in  Altbayern  vergleichen,  wo  er  als  Heiliger  von 
Rang  sich  behauptet,  so  zu  Sterling  in  der  Burg- 
kapelle, von  wo  die  Burggrafen  von  Regensburg 
ausgingen.  Sicher  kommen  wir  hinter  das  Ge- 
heimnis« , wer  der  Gottesmann  Bartolom äus  ist, 
der  nach  dem  Glauben  der  Norddeutschen  den 
Schimmel  reitet.  In  Altbayern  war  bis  auf 
Menschengedenken  der  Fastnachtschimmel 
ungemein  volksthümlich,  wobei  ein  Bursche  selt- 
sam aufgeputzt  als  Frühlingsherold  den  Bartel 
machte  und  rief: 

Grüsa  Bauern  und  Gäst  gar  hoch  geboren. 

In  unserm  Land  wächst.  Wein  und  Korn, 
Wein  und  Korn  und  rothes  Gold 
Hätt  halt  Bartel  toll  (?)  gewollt. 

In  Oesterreich  reitet  der  S t r o h h a r t e 1 um. 
Der  aus  alter  Zeit  überkommene  Glückwunsch 
war  den  Jüngeren,  die  ihn  ausbrachten,  nicht 
mehr  ganz  verständlich.  In  Lauingen  hiesa  der 
Reiter  A 1 b e r t e 1 (der  Name  ging  missverstanden 
in  Albertus  Magnus  auf);  das  Wunsch pferd 
oder  Zauberross,  das  über  Mauern  und  Flüsse 
setzt,  ist  riesengross,  nämlich  fünfzehn  Fuss  lang 
hoch  am  Stadtthurme  angemalt.  Allerdings  gilt 
der  Titel  „Ross  Gottes“  für  eine  Beleidigung ; 
man  sagt  aber  auch:  „wer  weiss,  wem  Gott 
Vater  seinen  Schimmel  schenkt.“  Bar- 
tolomäus  hat  das  nicht  vorausgesehen,  aber  Gott 
Vater,  der  seinen  Lieblingen  nach  Wunsch  aufs 
Ross  hilft,  ist  eben  Wodan« 

Bei  Esch  en  loh  (sic!)  im  Murnauer  Moose 
liegt  eine  alte  verfallene  Bartlmfikapelle,  welche 
das  Volk  darum  doch  nicht  aufgibt,  dazu  kommt 
die  B&rtlinä-Mühle  heim  nahen  Olstadt.  Darin 
i sei  einmal  ein  Schimmel  verhungert,  geht 
| die  Nachrede.  Dasselbe  wird  von  Dutzend  un- 
I dem  Kirchlein  erzählt  ,*)  muss  also  eine  allge- 
meine Bedeutung  haben,  aber  die  Nachbarn  lassen 
sich  das  nicht  gerne  nachsagen.  Die  Neckerei 
stammt  aus  der  Heidenzeit  und  von  der  hart- 
i näckigen  Anhänglichkeit  an  die  altdeutsche  Re- 
ligion, wobei  man  mitten  im  Walde,  laut  Tacitus, 
weisse  Rosse  im  heiligen  Bezirk  laufen  Hess,  auf 
1 deren  Wiehern  und  Schnauben  man  achtete,  die 
aber  Niemand  besteigeu  durfte.  In  der  reizend 
| gelegenen  Schnapp enkapelle  bei  Mar* 
<iuartstein  soll  dagegen  ein  Hirsch  sich  ver- 

*)  Vgl.  meinen  Altbayerischei»  8agen*chatz.  „Die 
| Schininielkapellen*  S.  78.  148  f„  4%,  504.  696. 

25* 


Digitized  by  Google 


190 


irrt,  die  Thür«?  hinter  sich  zugedrückt  haben  and 
so  vor  dem  Altäre  todt  umgefallen  sein.  In 
Eichel  am  Main  fUngt  sich  ein  Wolf  in  der 
Kirche:  es  ist  das  gottgeweihte  Tbier.  Der  Bartel- 
wulfenberg  bei  Preasnitz  führt  auf  dieselbe 
Spur.  Ebenso  führt  St.  8 y m p e r t den  Wolf. 

Hochpoetisch  und  für  unseren  Gegenstand 
lehrreich  ist  besonders  die  Sage  vom  Bartholo- 
raäsee,  dem  schönsten  der  bayerischen  Alpen, 
ja  von  ganz  Deutschland.  Berchtold,  ein  Jäger, 
hat  ihn  zuerst  entdeckt,  indem  er  mit  seinen 
Hunden  auf  Edelwild  auszog  und  sich  in  die 
Wälder  schlug.  Plötzlich  stand  er  vor  der  tief- 
blauen Spiegelfläche  mit  dem  Hintergründe  maje- 
stätischer Berge.  Ein  Silber&cbwan  zog  auf  ihr 
dahin,  der  sich  mit  einmal  in  eine  schöne  Jung- 
frau verwandelte,  und  nach  ansprechendem  Grosse 
den  Jüngling  zu  den  Goldschätzen  des  Gebirges 
geleitet.  Darauf  nimmt  sie  die  vorige  Gestalt 
an : es  ist  die  8 c li  w a n j u n g f r u u oder  Walkyre. 
Als  er  sein  Glück  erobert  und  seineBraut  (Bercbta?) 
heim  geführt  hat , aber  das  Gold  zu  Ende  ging, 
erscheint  ihm  die  Seejungfrau  wieder  und  führt 
ihn  zu  den  Salzlagern.  Daher  schreibt  sich 
Berchtoldsgadeu  mit  dem  Schloss  St.  Bar- 
telmä.  Woaden  heisst  selber  der  Bergkönig  und 
Herr  aller  Schätze  des  Gebirges.  In»  Hinter- 
grund«* des  unvergleichlichen  Sees  erhebt  sich, 
nur  zu  Schiff  erreichbar,  auf  einer  Halbinsel  die 
Bartlmükirche.  Hier  läuft  einer  der  zwölf 
unterirdischen  Gänge  aus  «lern  Untersb«*rge  aus, 
wo  Wodan,  oder  sein  Nachfolger  im  Volksglauben 
Karl  der  Grosse,  sei  es  Friedrich  Barbarossa  am 
Steintische  schläft,  um  erst  wenn  der  Bart  ihm 
siebenmal  berumgewachsen , nach  dem  Ablauf 
dieser  Weltttit  von  sieben  Jahrtausenden  zur 
Wiedererneuerung  der  alten  Herrlichkeit  seine« 
Volkes  hervorzutreten.  Die  Untersberger- 
Män  niein  halten  dort  zu  bestimmten  Zeiten 
ihr  nächtliches  Geister  amt : es  ist  also  ein  Wodans- 
kirehleiri , und  Bartold  oder  Bartel  nach  dem 
Volksmunde  hat  ihm  und  «lern  See  den  Namen 
verliehen.  Im  Salzburgischen,  im  Zillerthal  und 
Pinsgau,  sowie  in  Kärnthen , ist  in  den  zwölf 
Raucbnftcbten  von  Weihnacht  bis  Grossnoujahr 
oder  Dreikönig  noch  das  Borchtellaufen  im 
Schwünge,  als  gelte  es  Wodans  wilde  Jagd  (das 
Gjoadj  vorzustellen.  Den  Fremden  zulieb  ziehen 
diese  Berchteler  im  Zülerthale,  wie  Wilde,  mit 
Federbttsehen  und  flatternden  Bändern  am  Kopf 
in  reich  gestickten  Gewändern  auch  unter  der 
Zeit  auf;  früher  trugen  sie  Hörner  am  Kopfe 
und  lärmten  mit  Kuhschellen.  Die  Zwölfte  sind 
für  die  Witterung  der  folgenden  Jahresmonate 
vorbedeutsam.  Die  Gjoadwand  enthält  nichts  bloss 


das  Frauenloch , sondern  auch  deu  Jaik , eine 
intermittirende  Quelle,  welche  einst  ganz  Berch- 
toldsgaden  überschwemmen  wird.  In  den  Fraueo- 
löchorn  am  Fusse  des  Hirschbichel  bei  Hintersee 
wohnten  aber  in  alten  Zeiten  drei  wilde  Frauen 
— der  schwarze  Bach  fliesst  daran  vorüber. 

Beim  Kitterschlosse  von  Höhenrain  steht 
an  einem  wundervollen  Aussichtspunkte  «ine 
gothische  Bartlmükirche,  dazu  gehört  als  Stift- 
ungsgut  das  Bartlmäholz;  ihr  Reichthum 
schreibt  sich  von  der  früher  bedeutenden  Wall- 
fahrt. Hiebei  sind  zwei  gegrabene  Bartel- 
brunnen,  in  deren  heilsames  Wasser  das  Volk 
so  sein  Vertrauen  setzte,  dass  man  es  auf  Wagen 
fortführte.  Die  Blechtafel  an  der  Kirchthüre 
spricht  von  dem  ehemals  heiligen  Brunnen;  ein 
Graf,  welcher  seinem  Knechte  drei  Thaler  gab, 
um  drei  Fässer  zu  füllen,  fand  eines  leer,  weil 
der  Diener  ein  Geldstück  unterschlagen  hatte. 
Nach  anderen  hat  das  Wasser  seine  Kraft  ver- 
loren , weil  man  es  verkaufte.  Hier  hat  einst 
offenbar  ein  Heidenpriester  oder  Weihmann  ge- 
waltet. Gegenüber  liegt  das  nicht,  minder  ver- 
mögliche  Weihenlinden,  wo  die  Leonharts- 
fahrt  besteht,  und  seltsam!  !>eim  Brunnengraben 
ein  ttchter  Silberling,  und  ein  goldener  King  her- 
ging, welchen  man  von  den  Pilgern  an  den  Finger 
stecken  lässt.  Um  Weise-  und  Rottach  am  Tegern- 
see. wo  das  Rockendiendl  als  Seegeist  spukt,  ist 
der  Hofname  „zum  Bartl“  ausgiebig  hergebracht, 
auch  am  grossen  Wirthsbau«  zu  Egern  haftet  er. 

Der  Bartolom äusdom  zu  Frankfurt 
führt  uns  zu,  solchen  Vergleichen. 
Wandern  wir  aber  von  Askiburg  am  Maine 
hinauf  zum  Aski burgischen  Gebirge  oder 
Fichtelberge,  so  kömmt  der  Gottesmann  Bartel 
erst  recht  ans  Licht.  Es  ist  da , wo  die  Sagen 
von»  Arber,  Ossa  und  Ochaenkopf,  den  drei 
heiligen  Bergen,  eine  mitteldeutsche  Walhalla 
mit  dem  goldenen  Saale  weisen.  Im  Ochsen- 
kopf sitzt  Kaiser  Karl,  und  am  Johannis- 
tag «Öffnet  sich  die  Geisterkapelle  mit  unendlichen 
Schätzen  vor  dem  Glückskind,  das  die  Schlüssel- 
blume besitzt.  Der  Arber  gipfelt  in  einer 
Doppelkuppe  von  Granit  mit  dem  grössten  Hori- 
zont, den  ein  deutscher  Borg  bietet;  mau  si«ht 
bis  zum  Hradsch  in  der  goldenen  Stadt  Prag,  und 
erblickt  den  Schwarzwald,  wie  die  Alpen.  Am 
südöstlichen  Fuss  der  Hauptspitze  liegt  der  grosse 
Arbersee,  der  manches  Opfer  ver- 
schlungen hat;  zwischen  dem  grossen  und 
kleineren  Gipfel  blitzt  aus  einer  Mulde  der  kleine 
Arbersee.  Aventin  erzählt,  dass  zu  seiner  Zeit 
die  Deutschen  und  Slaven  jährlich  zum 
Hingen  zusammen  kamen;  der  unterliegende 
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Theil  wurde  von  der  (wohl  200  Meter)  jäh  ab-  I 
fallenden  Spitze  gleich  in  den  Arbersee  gestürzt, 
und  war  dann  bestimmt  todt.  Der  geheimnias- 
volle  Opfersee  gilt  für  unergründlich.  Gold-  | 
fische  schwimmen  im  Grunde,  wovon  einer  mehr 
werth  ist  als  ein  ganzes  Königreich.  Mit  einem  j 
h ineingeworfenenSteine  erwecktman, 
wie  beim  Pilatus*  und  Muminelsee,  den 
Sturm.  Der  weisse  Hegen  fiiesst  aus  ihm.  Diese  ! 
ist  ein  uralter  Wallfahrtsberg,  wozu  das  Volk 
selbst  aus  Böhmen  herbeikömmt , wohl  seitdem 
dort.  Deutsche  eingesessen  sind.  Nun  höre  man  t 

Den  Arber  krönt  eine  Bartelmä- 
kapello,  und  der  Bsrtolomäuskopf  wird 
jährlich  auf  Kirchweih  den  24.  August 
umgetragen.  Man  bringt  auch  hölzerne  Köpfe 
hinauf  und  stellt  sie  mit  Haber  oder  Gerste  ge- 
füllt auf  den  Altar  oder  die  Bank.  Der  Schimmel  - 
reiter  und  wilde  Jäger  erscheint  kopflos  (Grimm, 
D.  M.  887,  901)  und  der  Jäger  Eiseubein  auf 
dem  Sch  weissfuchs  hält  seinen  Kopf  unter  dem 
Arm , wie  noch  mancher  Schimmelreiter  (Pröhle, 
Harzsagen  Nr.  24 6).  Junker  Jaikele  heisst  der  Ritter 
mit  dem  Schimmel  im  Obernwald  bei  Wurmlingen, 
der  zwölf  Hunde  vor  sich  herschickt.  Er  jagt 
Abends  nach  Gebetläuten  und  trägt  seinen  Kopf  | 
auf  einem  Teller  (Meier,  Sagen  aus  Oberschwaben 
99  f.  265).  Immer  geisterhafter  nimmt  sich  der 
Burgherr  und  Ritter  aus , von  Kirchenbeiligkeit 
keine  Spur.  Jaiken  heisst  noch  in  der  Schweiz 
Jagen,  und  doch  soll  Jäckel  von  Jakobus 
kommen?  Der  Apostel  Bartoloinäus  wurde  nicht 
enthauptet ; es  verbirgt  sich  also  darin,  wie  im 
hl.  Dionysius  in  Paris,  der  sein  Haupt 
selber  trägt^,  ein  unvordenklicher  Kult*),  der 
bis  in  die  barbarische  Vorzeit  hinaufreicht.  Das- 
selbe thun  die  drei  Angelsachsen  in  der 
Wendelinskapdle  zu  Sarmensdorf  in  der  Schweiz, 
auch  St.  Markus  zu  Smolensk  nimmt  seinen 
Kopf  unter  den  Arm. 

Bartel  Thorwaldsen  mag  uns  sagen,  ob 
auch  die  Skandinavier  unsern  Bartel  kennen, 
deren  Odinsheiligthum  zu  Upsala  König 
Jage  1075  zerstörte,  worauf  der  Dom  an  der 
Stelle  erbaut  ward.  Adam  von  Bremen,  der 
diesen  Untergang  der  alten  Religion  nur  kurz 
Überlebte,  beschreibt  dasselbe:  „Nahe  dem 

Tempel  steht  ein  gross  mächtiger  Baum, 
der  seine  Zweige  weit  ausstreckt  und  im  Sommer 
und  Winter  grünt ; Niemand  weiss  von 


•)  Näheren  über  diese  SchÄdelverehrung  in  meinem 
-leruaaleui  und  du  hl.  Lind.  II.  An&  Bi  (.  f. 
Den  Trunk  aus  der  Ilirofwhaale  besprach  ich  im  Sitz- 
ungsbericht der  Münchner  anthropolng.  (Tetellschaft 
11.  Mürz  1*7 5. 


welcher  Gattung.  Dabei  ist  eine  Quelle,  wo 
die  heidnischen  Opfer  dargebracht  werden.  Deo 
Tempel  umgibt  eine  goldene  Kette“  — 
wie  unsere  Leouhartskirchen  häufig  die  eiserne. 
Es  war  Übrigens  der  im  Norden  seltene  Eiben- 
baum. Dazu  kommen  die  drei  Göttergrabhögel. 
In  Schweden  trifft  man  christliche  Kirchen  nicht 
nur  an  alten  Opferplätzen , sondern  häufig  in 
Steinkreisen  erbaut , so  zu  Lundby,  Odinsharg 
oder  Odensala , Thorsharg  oder  Tborshälla , und 
vor  allen  in  Upsala.  Die  Kirche  zu  Schröck  in 
Oestreich  steht  innerhalb  eines  doppelten  Ringes, 
und  die  von  Wultendorf  (nach  Wuotan  oder  Wolt 
benannt)  auf  einem  StufenhügeJ.  (Much,  German. 
Wohnsitze  100  f.) 

Beryth,  die  Tochter  des  Adonis,  der  gleich 
Odin  vom  Schweinszahn  auf  den  Tod  verwundet 
wird  , führt  von  der  Fichte  (hebr.  Beruth)  den 
Namen.  Semitisch  gefasst  wäre  Bertel  der  Fichten- 
gott, welcher  Baum  im  Dienste  des  phry gischen 
Attes  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Beryth 
aber  erinnert  an  Bertha. 

Die  Legende  lässt  den  Sarg  des  Barto- 
lomäus  bis  aus  Indien  berübersch wi minen 
und  an  den  Liparischen  Inseln  landen  — wie 
das  Haupt  des  Osiris  nach  Bylilos,  des  Orpheus 
nach  Lebbos  schwamm,  und  in  einer  Felsenspalte 
gleich  Mimir  oder  Mümling  orakelte.  Zu  Me- 
thyinnä  war  das  Haupt  des  Dionysos  Phalen 
angetrieben,  man  weihte  den  Erzabguss  vom  Oel- 
baumantlitz  nach  Delphi  (Pausen.  X.  19,  1).  Die 
Szabier  in  Harran  verehrten  ein  Orakelhaupt,  und 
den  Indem  weissagt  das  abgeschlagene  Haupt 
des  Dadhyanr,  das  in  einer  Bergschlucht  ruht. 
Wie  uralt  sich  das  Alles  ausuimint ! es  sind  noch 
kosmogoniseke  Vorstellungen.  Bei  der  weltgiltigen 
Gemeinsamkeit  der  Kultusmotive  darf  es  uns 
nicht  wundern , wenn  die  heiligen  Haine  der 
alten  Deutschen  nur  das  Gegenbild  zu  den  schon 
in  der  Richterzeit  VI,  26  erwähnten,  von  den 
Propheten  ungern  gesehenen  Asche ra  bieten; 
ja  es  muthet  uns  ganz  heimisch  an,  wenn  Michas 
V,  9 eifert:  „Ich  will  deine  Rosse  von  dir 
thun  und  deine  Wagen  zerbrechen;  ich 
will  die  Zauberer  und  Zeichendeuter 
wegnehmen,  deine  Bilder  und  Götzen 
zerstören  und  deine  Haine  ausrotten.“ 

Der  ogy gische  Baum  bei  Hebron  genoss  so 
hoho  Verehrung,,  dass  alles  Volk  zustrOmte  und 
desshalb  ein  Jahrmarkt  stattfand.  Am  Tenipel- 
berg  zu  Jerusalem  war  die  älteste  Ost  er- 
messe, wobei  Buden  und  Bänke  aufgeschlagen 
wurden  und  die  Wechsler  zu  thun  batten.  Auch 
da  machten  die  Priester  aus  Anlass  des  Pascha- 
festes gute  Geschäfte,  ja  einzelne  Rabbinen  be- 
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nützten  hiezu  selbst  ihre  Synagogen.  Dasselbe 
gilt  von  den  altdeutschen  Wallfahrts- 
stätten Wodan  Dartolds;  er  griff  einst 
nach  allen  Seiten  in  Glauben  und  Leben  ein, 
sein  Pest  zog  also  die  Herbstmesse  nach  sich. 

In  Oberstimm,  eine  Stunde  von  Ingol- 
stadt , aber  zu  dem  7 Stunden  entfernten  Neu- 
burg  gehörig,  besteht  seit  undenklicher  Zeit  der 
Hartl  markt,  wo  eine  Unmasse  Leute  von  nah 
und  fern  bis  aus  Norddeutsch land  zusammen- 
strömt und  einer  dem  andern  ungestraft 
einen  Schabernack  anthut.  Sonntags  ist 
Kr&mgeschäft,  Montags  Pohlenmarkt  ausser  dem 
Dorfe.  Wer  vierzig  Jahre  nach  einander 
oder  neunmal  an  Einem  Tage  auf  den  Bartlmarkt 
kommt,  wird  gescheit  — auch  ohne  den 
Nürnberger  Trichter.  Barthntt  ist  Kircbpatron; 
dieser  Bartl  soll  dem  hl.  Lorenz  den  Kessel  ge- 
heizt oder  den  Rost  unterlegt  haben ; da  rief 
dieser:  „Schür*  Bartel  schür’,  in  vier- 
zehn Tag  ist*  an  dir!“  So  hält  sich  der 
Spruch  im  Umkreis  von  Ingolstadt,  Geisen- 
feld,  Pfaffenhofen,  Neuburg  und  Eich- 
städt. Aehnlich  geht  es  zu  am  Gilermoos- 
markt  zu  Abensberg , der  acht  Tage  nach 
BartlmU  fällt , und  heuer  sogar  das  Schauspiel  l 
des  Ochsenbratens  bot,  wie  es  sonst  am  Römer- 
berge z.u  Frankfurt  vor  sich  ging.  Wahrschein- 
lich hat  die  Fastfeier  acht  Tage  gedauert , und 
daran  schloss  sich  Handel  und  Wandel.  Auf  eiu 
Haar  damit  ähnlich  ist  der  grösste  Pferdemarkt 
in  Deutschland,  zu  Keferloh,  wohin  schon  die 
in  der  I^echfeldsch  lacht  955  erbeuteten  Ungar- 
roaae  zum  Verkaufe  kamen.  Dabei  trägt  jeder 
Theilnehmer  einen  grossen  Buschen  oder  Strauss 
am  Hut,  und  es  gilt  auf  Keferloherisch  „einen 
Küepel  zu  machen44.  Zu  Landshut.  au 
der  Isar  erinnert  die  Martinskirche  an  den  Schimmel- 
gott; ausserdem  reitet  um  grossen  Jahrmarkt 
zu  Bartel  mä  Nachts  ein  Reiter  durch 
die  Stadt,  dass  die  Funken  auffliegen. 
Ebenso  behält  der  Vorort  im  Isarwinkel , meine 
Heimat  Tölz,  den  Bartlmämarkt  nebst  der 
glänzenden  Leonhartsfahrt.  Selbst  der  letzte 
deutsche  Volksrest,  die  Gotscheer  in  der  Krain, 
haben  noch  ihre  Bartimi - Pfarrkirche  mit  dem, 
altem  Herkommen  entsprechenden,  Bartlmämarkte. 

Der  Bartl  heisst  ein  Berg  und  Wald» 
ort  bei  Fritzlar.  Desgleichen  erhebt  sich  ein 
Bernert  wieder  in  Hessen  (Arnold,  Ansiedl.  291), 
was  auf  Bernhart  oder  liackelberent,  d.  i.  Wodan 
den  Mantel  träger  deutet.  Es  gibt  noch  genug 
andere  Bartel-  oder  Bartensiein,  einen  Bartelberg 
(bei  Viechtach  im  bayerischen  Wald)  und  Bartlmä- 
berg  (südlich  bei  Bludenz).  ein  Hartlmä  bei  Braunau 


und  Bartelsdorf  bei  Schwabach  (gleich  Bercholds- 
dorf  bei  Wien),  die  sämmtlich  nicht  dem  Apostel, 
sondern  indirekt  dem  altdeutschen  Gott  ihren 
Namen  danken.  In  Bartlxnä-,  Peters-  und  Veits» 
Aurach  stehen  sogar  die  drei  verwandelten  Ge- 
stalten des  Wodan,  Donar  und  Frevr  neben 
einander.  Und  so  geht  es  fort  bis  Bartolomeo 
tedesco  in  Südtyrol,  soweit  deutsches  Volksthum 
reicht;  ja  die  Langobarden  hinterli essen  noch  den 
Italienern  ihren  B&rtolo.  Die  Bartolomäuskirchen 
zählen  zu  den  ältesten,  so  in  Kraiburg,  Breitenau 
1 bei  Dachau,  wie  in  Kpfach,  dem  röm.  Abodiacum. 

Nach  dieser  vorläufigen  Ausführung  kann  der 
Satz  nicht  mehr  auffallen,  dass  unser  Ausgangs- 
punkt, der  Dom  in  Frankfurt  die  Stelle  eines 
Berchtold  - oder  Wodan  - Heiligthums  einnehme, 
heisst  doch  ein  naher  Wald  noch  die  Bracht, 
und  Rerchta  mit  oder  ohne  Weissfrauen  kirc  he 
passt  vorzüglich,  zu  dem  Jungbrunnen,  woraus 
1 man  die  Kinder  holt.  Das  Stift  hatte  allein  das 
Recht  der  Beerdigung  und  es  verschlägt  nichts, 
wenn  der  Gräberhof  der  Bartolomäkirche  mit  der 
Michaelskapelle  darauf  erst  1300  urkundlich  vor- 
kommt , und  zwar  gelegentlich  einer  neuen  Ein- 
weihung . die  wohl  wegen  Verletzung  des  Asyl- 
rechtes wiederholt  vorgenoinmen  weiden  musste: 
er  hatte  sechs  Eingänge.  Hof  ist  die  Bezeichnung 
de«  heidnischen  Tempels,  der  auch  eine  Zufluchts- 
stätte bot,  oder  geweiht  und  gefreit  war.  Preit- 
hof.  wie  der  Altbayer  für  Friedhof  sagt,  wo  man 
die  Todten  begräbt,  deutet  nicht  selten  auf  eine 
alte  Kulturstätte.  Vielleicht  war  da  in  früher 
Zeit  innerhalb  der  Schranken  eine  Schranne 
oder  Dingstätte.  Der  Freistuhl  der  westphälischen 
Vehme  stund  unter  der  Linde  auf  rother  Erde, 
aber  es  gab  gar  manche  Gericht«-  und  Rieht  - 
stätte  im  Freieuhagen.  Auf  dem  Kirchhof,  mit- 
unter in  den  Kreuzgängen  wurden  die  Waaren 
! feil  gehalten.  Der  Markt  hing  mit  der  ursprüng- 
! liehen  Wallfahrt  zusammen,  und  das  Standgeld 
trug  der  Kirche  etwas  ein , darum  ist  es  nicht 
die  Geistlichkeit,  sondern  der  Rath  von  Frank- 
furt, welcher  1352  das  Verbot  erlässt,  an  einer 
„geweihten  Stätte“  feilen  Kauf  zu  baiton“.  Zur 
Ablösung  des  hergebrachten  Rechtes  entrichtete 
die  weltliche  Behörde  von  da  an  eine  geraume 
Zeit  20,  später  30  Schillinge,  schliesslich  eine 
Mark  an  don  Kustos  des  Bartolomäus-Stiftos,  „um 
dass  man  keinen  feilen  Kauf  auf  dem  Pfarrkirch- 
hofe  und  im  Kreuzgange  haben  solle“  (Kriegk 
130  f.,  141).  Demuogeachtet  hielt  man  noch  zu 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  feil,  ja  das  Stift  ver- 
pachtete selbst  die  ständigen  Kramläden , wie 
derlei  Stände  häutig  genug  an  der  Aussenmauer 
kleben,  z.  B.  in  München  bei  Heiliggeist.  Die 
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Frank furtermesse  nahm  also  mit  dem 
altdeutschen  Bartlmarkt  ihren  An- 
fang, die  8tadt  eroberte  von  winzigen  Anfängen 
den  Hauptmarktverkehr  in  Europa,  ja  war  von 
König  Franz  von  Frankreich  1519  für  die  be- 
suchteste Handelsstadt  der  Welt  erklärt. 

Wer  kann  uns  sagen,  wo  die  vorausgesetzte 
heilige  Esche  oder  der  Stadtbaum  stand  ? von 
andern  wissen  wir  genug , wer  sie  zerstörte. 
Schon  Constantia,  der  erste  christliche  Kaiser, 
eröffnet«  den  Kampf  gegen  die  unschuldige  Natur- 
religion, und  liess  durch  den  Bischof  Eusebins 
von  Cäsarea,  den  Kirchengeschichtschreiber, 
die  Patriarchen  eiche  bei  Hebron,  wo 
die  drei  Elohim  erschienen,  niedersehlagen , den 
Opferstein  entfernen , und  daselbst  eine  Basilika 
der  Dreieinigkeit  erbauen.  Doch  spielt  der 
dürre  Baum  noch  in  der  Reisebecte hreibung 
Schiitberge  r*s  eine  Rolle.  Wer  so  heilige 
Barbarei  an  der  Terebinthe  am  Jakobsbrunnen 
zu  Sichern  verübte,  ist  nicht  beurkundet,  vielleicht 
schon  Helena,  welche  daselbst  die  erste  Kirche 
in  Kreuzform  erbaute,  oder  spätestens  Justioian. 
Der  Kirchenlehrer  G r egori u s erzählt  in  seinen 
Dialogen,  wie  eine  Anzahl  Longobarden  579 
unter  Gesang  und  Tanz  den  Dämonen  (!)  den 
Kopf  einer  Ziege  geopfert  hätten  — so  in  Terra- 
cina.  — Warum  den  Teufeln?  es  war  das  Frühlings- 
fest, wo  auch  die  Juden  ihr  Ziegenböcklein  dar- 
brachten. Das  „Bockh eiligen “ wurde  den  Bauern 
in  Altpreussen  erst.  1677  durch  Landesverordnung 
verboten,  und  das  österliche  Bockopfer,  wovon 
der  Pfarrer  das  Pfaffenschnitzel , die  Leber , er- 
hielt, bat  bei  uns  bis  vor  wonig  Jahren  noch  in 
der  J&chenan  bestanden.  Wenn  die  Longobarden 
sich  vor  dem  Bilde  einer  Schlange  beugten,  t baten 
sie  nicht  anders  als  die  Israeliten  in  der  Wüste 
vor  dem  ehernen  Serpent  oder  Seraphbild.  König 
Jotfias  zertrümmerte  diesen  Fetisch  ( II.  Kön. 
XVIII,  4).  Jeder  alte  Gott  wird  ja  später 
zum  Götzen,  oder  doch  zum  blossen  Propheten 
und  Heiligen.  Benevent  bewahrt  noch  die  zwei- 
köpfige Bronzeschlange  aus  der  Longo- 
hardenzeit , wovon  Stephano  Borgia  (Gescb.  v. 
Benev.  II.  Rom  1764)  eine  Abbildung  gibt.  Sie 
hingen  am  Baumstamme  ein  Vlies  auf, 
ritten  zusammt  in  die  Wette  herum  — wie  beim 
Leonhartsritte,  warfen  im  Laufe  mit  Wurfspiessen 
rückwärts  nach  dem  Felle , und  erhielten  jeder 
einen  kleinen  Theil  davon  (vom  Bocke)  zu  ver- 
zehren. Der  Ort  biess  noch  lange  Wodan  (Votum 
steht  im  Leben  des  hl.  Barbatus).  Sie  dachten 
dabei  nur  an  Krieg  nnd  Waffen  und  dass  der 
Brauch  der  Vorfahren  der  Beste  «ei.  Aber  Bar- 
batus ging  hinaus  zum  verfluchten  Wodan  und 


hieb  den  Zauberbaum,  nachdem  die  Longobarden 
.so  lange  daran  ihren  Götzendienst  getrieben, 
eigenhändig  von  der  Wurzel  an  mit  dem  Beile 
um,  und  streute  auch  Erde  darüber,  dass  keine 
Spur  mehr  davon  zu  Hndeu  ist  — Das  nennen 
wir  kirchlichen  Radikalismus.  Der  Nussbaum  von 
Benevent  ist  übrigens  auch  als  Ziel  der  Hexen- 
ansfahrt  im  Bayeroberlande  bekannt. 

Unter  König  Arioald , Theodolinders  Sohn, 
meldet  Jonas  von  Bobbio  im  Leben  des  Abtes 
Attala,  kam  der  Mönch  Moroveus  am  Fluase 
Ira  in  ein  Woldheiligthum  und  zündete  ein 
Fcner  an , deshalb  erlitt  er  Misshandlung  — es 
I war  wohl  ein  Wodansbain.  König  Liutprand,  * 
unter  welchem  der  römische  Katholizismus  siegte, 
erliess  724  ein  Mandat:  Wer  an  einem  heiligen 
Baume  (sanctivum)  oder  an  Quellen  bete 
und  Götzendienst  oder  Beschwörung  treibe,  solle 
die  Hälfte  Wehrgelds  erlegen.  Papst  Pascha- 
lis  II.  (1099 — 1118)  liess  den  von  Dämonen 
bewohnten  Nuss  bäum  am  Grabe  des 
antichristlichen  Nero  um  hauen. 

Winfried  Bonifatius,  der  dem  deutschen 
Volksstamm  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt,  bat 
| 724  auch  die  hessische  Donnereiche  zu 
Geisinar  gefällt  und  dafür  aus  dem  Holze  eine 
j Peterskapelle  errichtet.  Unter  Kaiser  Michael 
i 842  — 867  ergrimmte  der  Mönch  Constantin 
in  der  Krimm  über  eine  hohe,  mit  einem  Kirsch- 
baum  verwachsene  Eiche,  welche  die  gothischen 
Einwohner  von  Phula  als  Sinnbild  der  Stärke  und 
Fruchtbarkeit  unter  der  Benennung  Alexandros 
(Männerschutz)  mit  Opfern  oder  Votivbildern 
ehrten,  und  liess  sie  umhauen  nud  verbrennen. 
Aber  noch  1760  meldet  der  Jesuit  Mandorf:  an 
der  Küste  des  schwarzen  Meers  wohne  ein  Volk, 
dessen  Sprache  der  deutschen  verwandt  sei;  der 
j ganze  Gottesdienst  bestehe  in  der  Verehrung  eines 
alten  Baumes  fürwahr  eine  rührende  altväter- 
liche Frömmigkeit!  Auch  die  alten  Preussen 
hielten  auf  ihre  heiligen  Bäume:  ddr  immer- 
grünen Eiche  zu  Romowe  hing  man  Amu- 
lette, figürliche  Menschen  und  Tbiere  an : die 
Bilder  der  drei  altpreussischen  Götter  standen 
darunter.  Heinrich  von  Schmiedekopf 
hieb  diesen  ehrwürdigen  Stamm  uin ; als  aber 
Petor  Nugel  an  der  Stelle  ein  Kloster  bauen 
wollte,  trieb  der  Teufel  noch  so  argen  Spuk, 
dass  er  einen  Teufelshanner  aus  Deutschland  ver- 
schreiben musste,  der  ihn  durch  Vergraben  eines 
Kruzifixes  und  Ringes  vertrieb.  Des  Umschlagens 
heiliger  Bäume  ist  bis  heute  kein  Ende.  Musste 
doch  selbst  der  Birnbaum  auf  dem  Walser- 
felde  zum  Falle  kommen,  an  welchem  Kaiser 
Karl  vom  Untersberg  seinen  Schild  auf  hängen 
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und  sein  Ross  aobioden  sollte,  wenn  die  letzte 
Schlacht  der  Nation  wieder  zum  Siege  verholten. 
Kr  stand  als  Bild  des  Fortbestandes  und 
der  Selbständigkeit  des  Bayerstam- 
mes, bis  er  von  frevelhafter  Hand  durchsagt  am 
Napo leonstage  1872  vom  Sturme  zu  Boden  ge- 
worfen ward.  Als  der  bayerische  Aufhebungs- 
koimnissär  beim  Klostersturme  1803  auch  die 
Bonifatiuslinde  auf  der  Insel  im  Staffelsee 
zu  Holz  aufarbeiten  lassen  wollte,  hatte  ein  Jä- 
gersmann sich  dahinter  postirt  und  drohte  jeden 
niederzuschiessen.  der  die  Axt  an  die  Wurzel  lege. 
So  bläht  dieselbe  noch  fort ; und  wie  kommen 
wir  bei  diesem  Vorgänge  mit  dem  „ Apostel  der 
Deutschen“  in  Verlegenheit,  der  keine  Schonung 
übte  und  nicht  ahnte,  dass  inan  einst  heilige 
Bäume  nach  ihm  benennen  und  unter  seinen 
Schutz  stellen  würde! 

Um  den  Tempel  zu  Upsala  hingen  einst 
72  Opfer,  wie  ein  Augenzeuge  dem  Adam  von 
Bremen  N.  127  meldet.  Wenn  Bonifaz  den  Deut- 
schen Menschenopfer  zum  Vorwürfe  macht,  sah 
er  wohl  Verbrecher  dem  Odin  HangugoÜ  zur  Sühne 
an  Bäume  geknüpft.  Die  Namen  Sonntag,  Mon- 
tag. Erchtag,  Donnerstag,  Freitag  sprechen  aus, 
da&s  die  alten  Deutschen  Sonne  und  Mond,  den 
Kriegs-  und  Donnergott  wie  unsere  liebe  Frau  — 
Freya  verehrten.  Soweit  der  deutsche  Gottes- 
dienst reichte,  haben  auch  Dounereichen  von  Re- 
ligionswegen bestanden. 

Wir  kennen  noch  eine  Anzahl  heiliger  Haine 
im  heutigen  Deutschland , zum  Theil  aus  der 
Druidenzeit.  (Nork,  Mythol.  Relig.  I,  230.)  Hoch 
berühmt  war  der  Wunderbaum  bei  Süderheid- 
stedte,  der  auch  im  Winter  grünte  und  seine 
Zweige  kreuz  weis  in  einander  ver- 
schränkt hatte,  wie  man  die  Götter- 
bfinme  zog:  bei  seinem  Verdorren  sollte  die 
Freiheit  der  Dietmars en  untergehen.  Der  Auf- 
trag des  Papsteg  Gregor  des  Grossen 
an  Bischof  Mellitus,  bei  Bekehrung  der 
Angelsachsen  die  Kirchen  überall  da  zu  gründen, 
wo  die  Heiden  ihre  Heiligtbümer  hätten,  auch 
die  Kirchweihen  auf  die  früheren  Festzeiten  zu 
verlegen , lägst  uns  noch  mit  Bestimmtheit  die 
früheren  heiligen  Stätten  erkenuen,  und  damit 
war  auch  Duldung  der  altväterlichen  Sitten  der 
Deutschen  vorgeschrieben.  In  Altbayern  wenig- 
stens gibt  es  kein  Kloster  und  keine  Pfarrei,  wo 
nicht  an  dieser  oder  jener  Kirche  die  Sage  haftet, 
als  man  zum  Baue  des  ersten  Gotteshauses  den 
(geweihten)  Baum  unihieb,  sei  Blut  herausgeflo.ssen 
und  der  Hauer  habe  sich  mit  der  Hacke  im 
Beine  verwundet.  Tauben  kamen  geflogen  und 
trugen  die  blutigen  Scheiten  an  die  vorbestimmte 


Stätte,  und  Kühe  zogen  aus  eigenem  Antrieb  den 
Leichnam  des  Stifters  dahin.  Schon  die  Namen 
Altaich,  Baumburg,  Lindkirchen,  Maria  Birnbaum 
und  M.  Buchen  (wo  die  hl.  Jungfrau  an  die  Stelle 
der  heidnischen  Norne  getreten),  auch  Weihenlinden 
sprechen  dies  aus.  Wer  kennt  nicht  den  Erkla- 
wald  oder  Eresloh  und  die  Eresburg,  wo  Karl 
der  Grosse  772  die  Irminsul  stürzte?  Bezüglich 
des  Erchloh  bei  Regensburg  schreibt  Ar- 
nold von  St.  Etneram  im  XI.  Jahrhundert : „Die 
Bauern  betrachten  das  Fällen  von  Bäumen  iu 
vormals  heiligen  Opferhainen  für  ein  Vergehen.“ 
Weih  St.  Peter  steht  am  Siegesbühel,  wo  der 
Gründer  des  ersten  deutschen  Reiches  die  Heiden 
mit  dem  Schwerte  des  Herrn  schlug.  Es  war 
kein  Schlachtensieg,  wie  über  die  Sachsen,  son- 
dern ein  Triumph  Uber  die  deutsche  Religion, 
und  die  St.  Peterssäule  vertritt  nun  die  Gottes- 
Räule  im  einstigen  Krcbwald.  Einen  alten  Weiden- 
stamm. der  111"»  noch  die  Sachsen  in  der  Schlacht 
bei  Welfisholz  zum  Kampf  begeistert  hatte, 
entzog  man  der  abgöttischen  Verehrung,  indem 
man  eine  Kapelle  darüber  baute.  (Zöpfl,  Rechts- 
altert h.  III,  154.) 

Die  alten  Deutschen  waren  kein  gottloses  Volk, 
und  dass  sie  mit  ganzer  Seele  an  ihren  himmlischen 
Mächten  hingen,  machte  den  Grund  ihrer  Sittlich- 
keit, ihre  heroische  Tugendhaftigkeit  aus.  Kein 
Volk  lässt  von  seiner  Gottheit  und  den  heiligen 
Gestalten  ab,  in  deren  Verehrung  es  gross  ge- 
i worden,  sonst  müsste  es  sich  selbst  aufgeben. 

I Religion  und  Nation  ist  vom  Standpunkte  des 
, Alterthums  und  noch  der  Morgenländer  gleich- 
i bedeutend  — namentlich  bei  den  Kindern  Israel. 
Julius  Braun  Hess  lieber  alle  Völker  als  Kinder 
ihres  Gottes  benennen,  und  Männert  sah  in  den 
Budinen  — Deutsche  als  Wodansdiener,  in  ihrem 
Berge  Budinus  demnach  einen  vorzeitigen  Odins- 
berg.  Die  Deutschen  wären  kein  eigenes  Stamm- 
volk,  wenn  sie  nicht  ihre  eigene  Gottes  weit  und 
| Heldensage  besäßen , die  freilich  mit  dem  ur- 
sprünglichen Bewusstsein  der  Menschheit  innig 
| Zusammenhängen.  Die  römischen  Glaubensboten 
erkannten,  dass  diu  Germanen  von  ihrer  Religion 
nicht  ab  weichen,  nicht  Theologie  dafür  eintuuschen 
wollten,  und  gingen  nun  den  stillen  Vergleich  ein, 
dass  deren  altväterliche  Gottheiten  mit  unmerk- 
licher Namensänderung  als  christliche  Heilige  fort- 
herrschen  sollten,  namentlich  Bartl  als  Bartelmfi. 
Laurin , der  König  des  Rosengartens,  lebte  als 
Legendenheiliger  mit  all  den  früheren  Wunder- 
sagen  unter  dem  Namen  Laurentius  fort.  Hiessen 
die  Asengötter  nach  Jornandes  c.  13  Anse*  und 
die  Handelsgenossenschaft  darnach  Hansa , so 
musste  Hans  in  Lateinform  zum  Johanne?  wer- 
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den.  Noch  leichter  war  Michel,  der  „grosse“ 
Donnergott,  vom  Erzengel  Michael  abgelost.  Iring 
wurde  zum  hl.  Jörg  oder  Georg,  Gridh  ward  als 
Margaretha  adoptirt,  Kana  verstand  sich  als  bib- 
lische Anna,  und  so  wurde  die  Sakristei  mit  der 
Aneignung  der  alten  Götter  als  christlicher  Hei- 
liger fertig. 

In  Wodans  altem  Hagen  oder  hl  Haine,  wo 
er  in  der  Eiche,  wie  Zeus  zu  I)o  lona.  unsichtbar 
thronte,  baute  man  Barthold  zu  Ehren  Kapellen, 
welche  in  der  christlichen  Zeit  unter  stillschwei- 
gender Verständigung  mit  den  Altgläubigen  in 
Bartolomäkircben  umgetauft  wurden,  nicht  ohne 
den  nachfolgenden  Spott  des  neugetauften  Volkes. 
Denn  so  heisst  es  noch  heut«  von  diesem  oder 
jeoem  Markte  oder  Flecken : die  Bürger  oder 
Bauern  hätten  nicht  gewusst,  wann  sie  Kirchweih 
halten  sollten,  du  sei  ein  Hammel  durchgelaufen 
und  aus  seinem  Blöcken  Mtt ! hätten  sie  verstanden 
zu  Bartl — mä!  Begreiflich  liess  diese  Namens- 
änderung sich  eher  bei  Tempeln,  als  bei  Ortschaften 
durchführen.  So  liegt  Bartlmä-Aurach  gegen- 
über das  bereits  756  beurkundete  Berchtoldsdorf, 
und  Bercbtoldsgaden  neben  mehrfachen  Uartelmä. 
Zu  Gaden  bei  Waging  gilt  der  Altarplatz  in 
der  achteckigen  Kirche  für  den  Opferplatz  eines 
Heidentempels ; auch  in  der  Zusammensetzung 
Berchtoldsgaden.  Menosgaden,  Steingaden  ist  daran 
zu  denken.  Deutsch  und  heidnisch  galt  den  römi- 
schen Glaubensboten  für  eines.  Alle  Städte  wie 
Dörfer  mit  solchen  Kirchen  und  Kapellen  sind 
darum  altdeutsch , und  der  damit  verbundene 
Marktverkehr  rührt  noch  aus  der  Heidenzeit. 
Mein  Wissen  um  Frankfurt  ist  Stückwerk  : ich 
liefere  nur  den  Rahmen  und  Aufzug , andere 
mögen  den  Einschlag  des  historischen  Gewebes 
verstärken.  Aber  Stück  für  Stück  bringen  wir 
noch  die  Mosaik  zusammen,  welche  den  Grundriss 
des  ältesten  Frankfurt  erkennen  lässt.  Hj’po- 
thesen  sind  Netze,  nur  der  wird  fangen,  der  aus- 
wirft. Ist  doch  Amerika  selbst  durch  Hypothesen 
gefunden. 

Nichts  war  leichter,  als  den  Beweis  zu  führen, 
dass  Bartel  der  oberste  Gott  der  alten  Deutschen 
war,  obwohl  bisher  Niemand  darauf  verfiel : es 
ist  eben  einer  seiner  vielen  Beinamen.  Schwieriger 
fällt  es,  die  Gleichung  zwischen  dem  Afkiburg 
oder  Rachenburg  des  Ravennaten  und  unserem 
Frankfurt  herzustellen : wir  kommen  wieder  nur 
auf  dem  W ege  der  Vergleichung  zur  Ueber- 
zeugung.  Ganz  natürlich  musst«  jeder  frühere 
Ort  durch  die  Ansiedelung  der  Frankonen  nach 
Ueberwindung  der  Thüringer  531  nnd  in  Folge 
der  neuen  Gründung  unter  Karl  dem  Grossen  in 
den  Hintergrund  treten,  ln  Aachen  hat  des 


Kaisers  Rosa  die  Heilquellen  entdeckt,  wie  die 
Baldersbrunnen  vom  Hufe  des  göttlichen  Ileit- 
thiers  erweckt  wurden.  Des  Weiteren  sagen  wir 
mit  Göthe:  Orient  und  Occ  ident  sind 

nicht  mehr  zu  trennen.  Menutscher  setzt 
| den  todten  Peridun  auf  den  Thron,  die  Krone 
am  Haupt,  und  wölbt  die  Königsgruft  Uber  ihn. 
So  tbeilt  Ferdusi  (Schack  169)  mit,  was  wir  von 
Karls  des  Grossen  Gruft  erzählen.  Alexander 
öffnete  nach  Curtius  X,  1 Cyrus  Mausoleum,  io 
i welchem  an  Schätzen  von  Gold  und  8ilber  3000 
Talent  liegen  sollten  — wie  Otto  III.  das  Kaiser- 
grab in  Aachen.  Dort  steht  die  Pfalz  dem  Mün- 
ster ebenso  gegenüber,  wie  in  Frankfurt  der  Römer 
| dem  Bnrtolomöusdome.  In  Tribur  wurde  noch 
Ludwig  der  Fromme  von  seinen  Söhnen  des 
Thrones  entsetzt ; aber  der  Rhein  selbst  hat  sich 
abgewandt,  und  die  Stadt  an  der  Mainfurt 

* ist  an  die  Stelle  getreten,  wo  die  längst«  Zeit 
die  U eberfuhr  nach  dem  späteren  Fahrthor  und 
der  Fahrgasse  bestand  und  dann  der  Brticken- 
ü bergan g folgte. 

Worms,  die  Nibelungenstadt,  heisst  keltisch 
Borbetomagus  nach  einer  der  drei  Nomen, 
die  ja  noch  am  Südportale  des  Domes  stehen, 
und  die  tuatres  oder  Matronen,  wovon  Metz  die 
Civitas  Mediomatricorum  genannt  war,  sind  die- 
selben Schicksalsgöttinnen  Strass  bürg  ist  Ar- 
gentoratum,  die  silberne , Mainz  die  goldene 
| Stadt  geheissen , durchaus  mit  mythologischen 
Anklängun,  wie  ja  auch  Mannheim:  und  Frank- 

• furt  sollte  an  alten  Erinnerungen  leer  ausgehen  ? 

| In  Bayern  heissen  die  drei  Jungfrauen  aus  der 
| Gesellschaft  der  heiligen  Ursula:  Ainbeth,  Bar- 
; beth,  Wilbeib.  In  der  Kreuzgruft  zu  Reichers- 
dorf bei  Kloster  Weyarn,  wo  St.  Peter  und  Küm- 
rnerniss  eine  eigene  Kapelle  haben . steht  die 
hl.  Barbara  von  Tuff  gehauen  im  unterirdischen 
Gange,  welche  die  Nornensitze  kenutlich  machen. 
Ihre  Kirchen  zu  Koblenz , Breslau  und  Kutten- 
berg (als  Patronin  der  Bergwerke  wider  schlagende 
Wetter)  zeugen  von  ihrem  Dienste.  Aber  der 
Nibelungenhort  des  deutschen  Nationalgluubens 
ist  im  Rheine  versunken,  wer  will  ihn  ergründen? 
Wir  versuchen  dies  mit  dem  untergegangenen 
1 Askiburg,  dos  urkundlich  unterhalb  Ascapha 
1 gelegen,  und  hoffen  den  Schatz  zu  heben. 

Ich  argumentirte  bisher  mittels  Analogie, 
komme  aber  dem  urkundlichen  Beweise  fast  nahe, 
soweit  inan  dies  billig  verlangen  kann.  Wir 
wühlen  sonst  Hügel-,  Platten-  und  Reibcngrüber 
und  Brandstätten  mit.  Urnen  auf  und  vergleichen 
die  Funde  und  Findlinge  im  Bereiche  aller  Ijän- 
, der.  ob  sie  der  Periode  des  geschlagenen  oder 
I geschliffenen  Steines,  der  Kupfer-,  Bronze-  oder 
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Eisenzeit  angehttren.  Wir  untersuchen  die  Reli- 
quien von  Gebeinen  und  alle  Merkmale  der  Schä- 
delform,  ja  schon  bei  Kindern  die  Hautfarbe  und 
Haare,  und  bestimmen  Abweichungen  selbst  bei 
den  Zähnen  als  Atavismus.  So  haben  Sie  denn 
Geduld,  wenn  ich  die  Symbolik  im  Gebiete  des  all- 
gemeinen VRlkerglaubens  übe,  und  halten  mit  mir 
die  Fiagmente  zusammen,  um  davon  ein  ganzes 
Bild  zu  gewinnen.  Symbol  ou  nannten  die 
Griechen  den  gebrochenen  Stab,  dessen  Stücke 
zwei  Gastfreunde  theilten , um  bei  der  Wieder- 
zusammeokunft  sie  als  Erkennungszeichen  anein- 
ander zu  bnlten.  So  sind  in  der  Vorzeit  die 
Völker  auseinandergegangen  und  haben  Bruch- 
stücke der  Erkennt nUs,  die  unverwüstlichen  Ideen 
in  Sprache  und  Rpligionsgebrauch,  in  Sitten  und 
Sage , mit  in  die  Zerstreuung  genommen.  Wir 
versuchen  diese  wieder  zusaimnenzu tilgen , und 
gewinnen  damit  die  Ueberzeuguug  einer  geistigen 
Gemeinschaft , zugleich  den  sprechenden  Beweis 
der  Abkunft  von  Einem  Geschlecht«.  Wir  ver- 
gleichen, wenn  auch  scheinbar  noch  so  weit  her- 
geholt, Baume  und  Quellen,  Kirchen  und  Kapellen 
mit  den  daran  haftenden  Sagen  und  Übertragenen 
Namen,  und  gewinnen  damit  einen  Blick  in  die 
Vorzeit, 

Germanisch  spricht  uns  die  Gegend  an.  wohin 
wir  im  weitesten  Umkreise  blicken.  Der  Sonnen- 
b e r g nebst  der  Sonnenburg  bei  Wiesbaden 
darf  uns  daran  erinnern,  dass  Cäsar  bei  G.  VI,  21 
den  Germanen  Sonnen-  und  Mondverehruug  zu- 
Fchreibt,  wio  Herodot  I,  131.  133  den  Persern, 
wogegen  Tacitus  in  Trajanä  Tagen  mehr  mensch- 
lich gestaltete  Volksgötter  auflÜbrt.  Um  Tribur 
woiss  man  noch  zu  erzählen,  der  Apfelbaum  trage 
in  der  Christnaebt  Früchte  (Bocbbok  A.  S.  82)  — 
er  ist  der  deutsche  Weihnachtabaum , ein  Vor- 
bild des  Christbaumes.  Die  Sonnenreligion  der 
Germanen  staud  dem  Christenthum  am  nächsten, 
und  der  Zeitraum  der  Zwölfte  von  Klein-  bis 
Gross- Neujahr  bildete  einen  natürlichen  Rahmen 
für  die  christliche  Festbegehung  bis  hl.  Dreikönig. 
Wir  sind  viel  mehr  deutsch  geblieben , als  mau 
meint.  Wer  nicht  Sinn  für  Poesie  hat,  wird 
nichts  finden  , und  mit  kühler  Kritik  lässt  sich 
die  deutsche  Religion  nicht  ergründen.  Unsere 
Voreltern  haben  allenthalben  die  Natur  vergei- 
stiget und  im  höheren  Liebte  betrachtet.  Wie 
prosaisch  ist  die  Welt  von  heute,  wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  drei  Brunnen  vor  Darm  Stadt 
werfen,  welche  jetzt  ein  Wasserrad  entweiht! 
Welche  Gedanken  unterschiedlich  die  Alten  damit 
verbanden,  lehrt  der  Brunnen  Matron  bei  Pa- 
derborn. woraus  drei  Bächlein  (Hessen : Das 
eine  führt  helles,  warmes  Wasser,  das  andere 


trübes  und  kaltes  mit  starkem  Geschmacke,  das 
dritte  grünlich  säuerliches.  Vöglein,  die  aus  dem 
mittleren  trinken,  trinken  den  Tod.  (Bechstein, 
D.  S.  246.1  Die  drei  Nomen,  welche  an  der 
| Quelle  sitzen  und  schöpfen,  gingen  in  lebendigen 
Gestalten  auf:  der  Hebamme,  der  Spinnerin  oder 
Weberin  im  Dorfe  und  der  Seelnonne.  Göthe 
biess  bei  der  altdeutschen  Wasserweihe  (vutni 
auga)  der  Pathe.  welcher  das  Kind  aus  der  Taufe 
hob  und  beschenkte.  In  Frankfurt  heisst  dies 
Pathengeschenk,  nach  dem  Kindermunde  Dotten- 
geld.  Es  ist  hier  der  Name  dessen , den  die 
Musen  selbst  aus  der  Taufe  gehoben. 

Um  Frankfurt,  ja  bis  Hassflirt,  haben  Hessen 
zahlreich  gesessen,  denn  sie  betheiligten  sich  später 
an  der  Eroberung  des  Mosellandes,  wie  früher 
die  Bataver  davon  ausgegangen  waren.  Tacitus 
Ann.  II,  88  nennt  als  Fürsten  der  Chatten 
den  Adgande»trius,  und  XI,  16  Chattumer,  den 
Grossvater  von  Armins  NefFen  Italicus.  Im 
Krieg  um  die  Salzquellen  bei  Kissingen  gelobten 
die  Chatten,  alle  gefangenen  Hermunduren,  Men- 
schen und  Ross«  den  Göttern  zu  schlachten,  falls 
sie  siegten;  aber  das  Schlachtenloos  fiel  gegen 
sie,  und  die  ihren  bluteten  am  Altar  als  Dank- 
opfer der  Sieger  — oder  wurden  dem  Wodan 
zu  Ehren,  der  seine  Opfer  im  Windsturme  heim- 
bolte,  an  Bäume  gehangen.  Als  sich  vor  noch 
nicht  fünfzig  Jahren  in  Steier  ein  Mann  am  Wal- 
dessäume henkte,  vernagelte  das  Volk  den  Baum 
mit  zahlreichen  Nägeln , um  ihu  gleichsam  in 
dunktpr  Erinnerung  dem  alten  Gott«  zu  weihen. 
Die  Chatten  trugen  nach  Tacitus  Eiseuringe,  bis 
sie  einen  Feind  erschlagen  hatten.  Das  war  die 
Kette,  die  sie,  wie  einst  die  Cimbero,  fesselte. 
8t.  Leonhard  aber  hat  die  Kette,  mit  der  sich 
ganze  Gemeinden  verlobten;  damit  könnte  wohl 
die  Kirche  am  Römerberg  Zusammenhängen. 

Eine  Hirschkuh  diente  den  von  den  Sachsen 
(Thüringern)  geschlagenen  Franken  als  Fahrerin 
durch  die  Furth  des  Main,  da  wo  Karl 
der  Grosse  dann  Frankfurt  baute. 
(Grimm.  D.  8.  Nr.  455.)  Aber  auch  gegenüber 
dem  Magdeburger  Roland  stand  auf  eiuer  Stein- 
säule  der  Hirsch  mit  goldenem  Hals- 
band, den  Karl  der  Grosse  entlassen,  Barbarossa 
wiedereingefangen  hatte.  (Nr.  140.)  Alahirzi 
ist  der  Hirsch  des  Heiligt!»  ums  (Roch liolz, 
Aarg.  Sagen  11,  149  f );  und  di«  Aargauer  haben 
noch  die  ßerchtoldshirschlein  als  altes 
Festbrod.  Brisingamen , das  kostbare  Halsband 
der  Freya,  gellt,  hier  auf  das  sie  begleitende 
Thier  Über.  Der  Hirsch  läuft  um  die  heilige 

Esche  und  kömmt  in  Wodans  Waldkapelle  — 
wie  am  Schnappen  bei  Marquartstein.  Die  Jung- 
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frau  Lorenz  kömmt  nach  dreitägiger  Irrfuhrt  auf 
einem  Hirschen  nach  Tangermtlnde  geritten,  und 
was  sie  umritten , vergabt  sie  der  Nikolaikirche. 
Dort  ist  sie  in  ganzer  Figur  auf  einem  Hirsch- 
haupt abgebildet.  (Kuhn,  Märk.  S.  7.) 

Von  Frankfurt  nach  Darmstadt  liegt  halb- 
wegs Dreieichenhain  nebst  Philippseich.  An- 
derseits offenbart  Ursel  bei  Homburg  einen  merk- 
würdig altdeutschen  Namen,  wie  der  Sagenreiche 
Urselberg  bei  Phullingen,  der  Horseiberg  bei  Eise- 
nach. Bornheim  trügt  von  der  Quelle,  Hockenbeim 
von  der  Buchen  den  Namen.  Das  Weisthum  des 
Dreieicher  Wildbannes  von  1338  entbitlt  die  Vor- 
schrift, dass  der  Schultheis*  von  Frankfurt  von 
den  Jägern  in  jedem  Herbst  einen  Hirsch  zu 
empfangen , dafür  sie  aber  mit  Ehren  zu  be- 
wirthen , auch  ihnen  ein  Bad  zu  bereiten  habe. 
Der  Bath  veranstaltete  jährliche  Hirschessen  wohl 
als  unvordenklichen  Brauch  ; es  durften  dabei  selbst 
die  freien  Töchter  mit  Blumensträußen  sich  ein- 
etellen.  (Kriegk  14,  327,  388.)  Dies  erscheint 
um  so  altert  hümlieber , als  letztere  mit  Blumen 
bekränzt  auch  die  Johannisfeuer  umtanzen  durf- 
ten Eigentümlich  ist,  dass  das  Frauenhaus  dem 
Knäbleinsborne  gegenüberstand  ; die  Schönen  waren 
zu  St.  Leonhard  zinspflichtig.  So  traten  bei  den 
Festspielen  der  Flora  in  Kom  Tänzerinnen  als 
Repräsentantinnen  de«  blühenden  Lebens  auf,  und 
benahmen  sich  selbst  wie  Ägyptische  Almeen. 

Rings  um  Frankfurt  finden  wir  alte  Ding- 
Stätten,  so  zu  Oberrad  unter  der  Linde  (1378 
und  1387),  ebenso  zu  Eschborn  (1444),  Peterweil 
(1397),  Niederweisel  ( 1 416)  und  Kelkheim  (1519), 
zu  Höchst  „vor  der  Burg  unter  der  Linden “ 
(1453),  zu  Keuchen  „auf  dem  Feld  unter  der 
Linden“  (1415.  1424),  zu  Ginbeim  „unter  der 
Linden  an  der  Kirche“  (1475),  zu  Bornheim  unter 
der  Weide  am  Kirchhof  (1261)  und  1373  vor 
der  Kirche  beim  Brunnen,  zu  Götzen  hain  vor 
dem  Kirchhofe  1422.  (Kriegk  S.  134.)  Frank- 
furt erscheint  vorher  als  locus  oder  villa,  bald 
aber  mit  der  Pfalz , palatium , curtis  und  aula 
regia  oder  imperialis;  damals  floss  noch  „die  Bach“ 
durch  den  Stadtgraben.  Eginhard  erwähnt  zuerst 
793  Frankonovurd  als  Stadt,  da  KarlderGrosse 
in  der  Villa  den  Winter  zubrachte.  Kriegk  zählt 
hiebei  sogar  sechs  Fürthen.  Das  älteste  Frankfurt 
lag  noch  dazu  auf  einer  Insel,  indem  ein  Fluss- 
arm den  späteren  Stadtgraben  ausfüllte.  Hier 
war  der  einzige  Uebergaogsort  am  unteren  Maine. 

Die  hochwichtige  Synode  zu  Frank- 
furt 794  eiferte  gegen  die  Anbetung 
von  Bäumen  und  in  Hainen.  — Die 
frommen  Väter  sahen  sich  um  und  hatten  wohl 
noch  die  altdeutsche  Waldfahrt  an  Ort  und  Stelle 


vor  Augen.  Damals  wurde  mutbmasslich  der 
heilige  Baum  des  Gottes  Bertold  niedergemacht. 
Die  Frankfurter  pflanzten  später  vor 
dem  Römer  einen  Maibaum  zur  Bürger- 
meisterwahl auf.  Die  Ministerialen  von 
Bertholfsheim , Vater  und  Sohn , erscheinen  zu 
Frankfurt  noch  1275,  ein  Beleg,  dass  der  Name 
Bertolf  oder  Bertold  (Arnulf— Arnold)  da  heimisch 
blieb. 

Der  alte  Dienst  bestand  trotz  geistlichem  Ver- 
bote in  Ehren.  Burchard  von  Worms  (f  1026) 
lässt  das  Beichtkind  fragen:  „Bist  du  Gebets 
halber  zu  einem  Brunnen,  zn  Steinen, 
Bäumen  oder  auf  den  Scheideweg  ge- 
gangen? hast  du  davor  ein  Licht  aufgesteckt, 
Brod  oder  sonst  ein  Opfer  gebracht,  oder  etwas 
gegessen  in  Meinung,  da*  gereiche  Leib  und  Seele 
zum  Heil?  Der  Bischof  eifert  in  seinen  Dekreten  X, 
2.  10.  32  noch  im  Jahre  1008,  wie  einst  Jere- 
mias II,  27  wider  die  Baumverehrung,  und  ver- 
bietet auch  nur  Zweige  und  Sprossen  anzurühren, 
wo  nicht,  so  verfalle  man  der*  Busse,  wie  wegen 
Betheiligung  an  dämonischem  Kult.  Vielmehr 
sollte  man  solche  Bäume  mit  der  Wurzel  ausrotten 
und  verbrennen,  Teufelssteine  an  wüsten  und 
waldigen  Stätten  ausgraben  und  verwerfen! 

Die  meisten  unter  den  Jetztlebenden  wissen  vom 
deutschen  Alterthum  nichts  mehr,  sie  leben  geistig 
von  Zeitungslektüre,  mit  der  Hand  in  den  Mund. 
Darf  ich  das  Gedächtnis*  auffrischen,  dass  noch 
der  genannte  Bischof  erzählt  und  rügt,  wie  die 
DorfmXdchen  das  kleinste  nackt  auszogen , ihm 
an  einem  feuchten  Orte  eine  Binse  um  die  rechte 
Fusszebe  banden,  es  znm  nächsten  Bache  führten 
und  mit  Laubzweigen  Wasser  darüber  spreDgten, 
schließlich  aber  im  Krebsgänge  heimzogen , wo- 
rauf alsbald  der  ersehnte  Hegen  sich  ergoss.  — 
Die  alten  Griechen  verstanden  darunter  Danae, 
die  schmachtende  Erde,  auf  welche  Zeus,  der 
Himmelsvater,  den  goldenen  Saatregen  außcbüttet. 
Die  heutigen  Hellenen  taufen  das  Regenmädchen 
blumenbekränzt  als  Pyrperuna;  die  Rumänen 
nennen  es  Papaluga,  die  Bulgaren  Peperuga  oder 
Djuldjul,  die  Serben  Dodola,  unsere  Dudel.  Die 
Tyroler  wissen  vom  Madien  baden  am  ersten 
Mai.  die  Viotschgauer  vom  Kübele  Maja. 
Ausserdem  vertritt  der  Pfingstvogel  im 
Sch wanhemd  die  Sch  waoj  Uügfrau,  und  der 
Auf/.ug  zum  Bade  im  llacbiogerbach  bei  München 
bildete  noch  1840  ein  Volksfest  von  unbegrenzter 
Lustbarkeit.  Die  Aegyptier  vermählen  heute  noch 
Arusc,  „die  Braut“,  aus  Erde  geformt,  (bis 
! zur  arabischen  Eroberung  638  eine  lebende  Jung- 
frau) mit  dem  I>ondesvater  Nil,  indem  sie  am  Feste 
des  Durchstiches  der  Dämme  in  der  zweiten  August- 

26* 
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woche  (unserem  zehnten)  die  symbolische  Figur 
zum  guten  Vorzeichen  mit  Mais  und  Hirse  fiber- 
säet,  ja  mit  Goldmünze  beworfen,  in  Kairo  der 
hemnbreehenden  Fluth  zum  Verschlingen  aus- 
setzen, um  durch  dieses  Opfer  den  höchsten  Stand 
zu  erreichen.  Hei  uns  ist  jedes  Verständnis»  für 
so  ein  symbolisches  Herkommen  und  damit  der  j 
Weltbrauch  selber  erloschen.  Werth  hat  nur  das  | 
Geschriebene,  und  quod  non  in  actis,  non  in  I 
mundo.  Schriftgelehrte  leiten  Dudel  von  Dorothea, 
gerade  so  wie  Bartel  von  Bartolomäus  ab.  Ich 
lese  (Kriegk  D.  B.  858):  Der  Kölner  Eri« 

bisch  of  führto  1270  zum  erstenmal  den  Schul-  , 
zwang  ein,  nur  „dumitten  der  annocb  in  vielen  | 
Hertzen  glimmende  Heydendumb  dadurch  geatz- 
lieh  erloschen  werden  möge“. 

Noch  haben  sich  urdeutschc  Gebräuche  in  der  | 
Landschaft  erhalten,  selbst  der  Name  der  Pflogst-  i 
weide  führt  darauf.  Der  T o d t e n b a u rn  als  I 
Benennung  des  Sarges  führt  in  altgermanische  Zeit 
zurück,  so  in  Ober-Achern  (Kriegk  154),  Wir 
sehen  ihn  hier  im  städtischen  Museum.  Bonifaz 
legte  743  auf  der  Synode  zu  Leptioe  ein  Verbot  | 
wider  den  Kirchentanz  ein,  gleichwohl  mussten 
in  der  Erzdiözese  noch  1617  die  kirchlichen  Tanz- 
spiele abgesebafft  werden.  In  Sachsen  hausen, 
wo  Karl  der  Grosse,  wie  anderweitig  im  Reiche, 
gefangene  S ac  h se  n ansiedelte,  hat  man  den  | 
Tod  ten  tanz  noch  bis  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts begangen,  indem  Jungfrauen  ihre  jung- 
fräulich verstorbene  Schwester  auf  dem  Kirch- 
hofe sprichwörtlich  „vei  tanzten“.  Es  waren  ausser- 
dem Beguinen,  die  singend  um  das  Grab  gingen, 
wenigstens  bei  Vornehmen.  Die  hohe  Polizei 
masste  sich  an,  dem  aus  grauer  Vorzeit  berge- 
stammten  Grabtanze  Einhalt  zu  thun , und  die 
Fruuenwelt  liess  sich  das  gefallen ; als  aber  die 
Franziskaner  in  Nazaret. , wo  ich  1846  diesen 
Seelenreigen  in  der  Nähe  Bnsali , ein  Veto  ein- 
legten, erklärten  die  Töchter  der  Stadt,  lieber  zur 
griechischen  Kirche  überzutreten  als  vom  alten 
Herkommen  abzusehen. 

Die  Scbuhknechle  führten  in  Frankfurt,  den 
altdeutschen  Schwerttanz  auf,  den  schon 
Tacitus  Germ.  24  schildert.  Sebald  Beharn  hat 
dies  Hunkwerkerfest  in  ein  Blatt  gestochen. 

Wurde  in  altdeutscher  Zeit  das  Ross  mit  dem 
edlen  Reiter  bestattet,  so  finden  wir  in  Frank- 
furt noch  den  Leich en gebrauch . das  Pferd  im 
Leichenzuge  zu  führen,  und  den  Aufritt  der  Trauer- 
gäste  1471  bei  Beerdigung  eines  Hauptinaons  von 
Bickenbach,  obwohl  schon  ein  Jahrhundert  vorher 
diese  Sitte  durch  Rathsverordnung  abgestellt  wer- 
den wollte  (Kriegk  154.  169.  232).  Ein  Er- 
hängter wurde  noch  1516  vom  Stöcker  oder  Eisen- 


meister in  ein  Fass  geschlagen  und  zu  Frankfurt 
in  den  Main  geworfen,  als  sei  er  nicht  werth, 
das»  die  Erde  ihn  aufnehme.  In  den  Kapitularen 
Karls  des  Grossen  und  Karlmanns  kömmt  mehr- 
fach die  Begräbnis»  apud  lapidem  vor.  Im  Kreuz- 
gange der  Bartolomäus-Pfarrkirche  lag  im  Mittel- 
alter  noch  lange  vor  der  Thurmthüre  der  Heiss  en- 
stein, auf  welchem  eine  Handtreue  ausgebauen 
war.  Auf  ihn  »teilte  sich  das  Brautpaar  und  ge- 
lobt« sich  wechselseitige  Treue,  worauf  der  Pfarrer 
Wein  über  ihre  Hände  goss  und  sie  dann  ehelich 
einsegnete.  Doch  wir  wollen  nicht  blos  aus  Gräber- 
funden die  Vergangenheit  erkunden,  sondern  von 
den  Putronen  der  christlichen  Heiligthümer  ein 
Bild  der  deutschen  Vorzeit  gewinnen. 

Im  Glauben  an  die  vorher  da  bestandene 
Wodanskapelle  bestärkt  mich  fest  die  Sal- 
vatorkirche, welche  Ludwig  der  Deutsche 
874  dafür  oder  daneben  erbaut«.  Die  mehrfachen 
St.  Salvator  haben  denselben  religiösen  Ursprung. 
In  der  Salvatorkirche  auf  Herrenchiemsee  wie 
zu  Prien  halten  die  Untersberger  nächtlichen 
Gottesdienst;  sie  hängen  mit  Karls  des  Grossen 
oder  des  Rotbbarts  Bergschlaf  zusammen , denn 
, der  alte  Gott  ist  in  die  Verborgenheit  surllck- 
I getreten.  Als  der  erste  ReicbsgrUnder  die  Sachsen 
bekehrte,  stiess  er  da  und  doit  auf  ein  Heilig- 
thum der  mann  weiblichen  Gottheit, 
Bildnisse  der  gekreuzigten  Kümmer- 
nis» auch  Wilgefortis  geheissen,  welche  schon 
Bonifaz  als  Vorbilder  des  Kruzifixes  nahm 
und  zur  Anknüpfung  an  die  Predigt  vom  Ge- 
kreuzigten benützte.  Man  hat  die  zahlreichen, 
über  das  ganze  Abendland  verbreiteten  figürlichen 
Vorstellungen  in  Stein  und  Holz  oder  Gemälde 
für  miss verst  and ene  byzantinische  Bilder  mit  dem 
Herrgottsrock  genommen , was  eine  ganz  falsche 
j Auffassung  gibt ; denn  der  Dienst  der  gebarteten 
1 Jungfrau  reicht  in  die  Amazonenzcit  hinauf.  Im 
Religionsgebiete  stirbt  nicht»  ab.  Wir  haben  die 
kimmerische  Jungfrau  von  der  indischen  Cumari, 
d.  i.  Jungfrau,  und  ägyptischen  Komre  abge- 
leitet*). Unser  Volk  hielt  seit  Jahrtausenden  die 
Legende  fest,  ohne  den  theosopbiscben  Grund- 
gedanken zu  ahnen,  so  wenig,  wie  di«  Bol  landeten. 

In  Norddeutschland  hat  die  Reformation  die 
Spuren  der  altdeutschen  Religion  verwischt  und 
unvordenkliche  Bräuche  in  Abgang  gebracht.  Ich 
fahre  gleichwohl  fort,  um  den  Zusammenhang 
mit  dem  Wodansdienste  nachzuweisen.  Regel- 
mässig steht  die  räthselhafte  Bildheilige  mit  einem 
altdeutschen  «Abgott“  in  Verbindung.  Wir  müssen 


*1  Altbayer.  Sagennchatx  8.  175 — 269.  München, 
Stahl.  1876. 
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wirklich  an  einen  Gott  Stnffo  glauben,  der  sich 
in  Steffel  und  Stephan  verändert  hat  und  den 
Rossen  hilft  (Grimm  M.  1184)  — was  den 
Heiligen  nicht  angeht.  Im  Stephansdom  zu 
Wien  aber  erhielt  sich  die  gekrönte  Jungfrau 
mit  goldenem  Pantoffel  und  dem  Spielmann,  wie 
in  Stephanaposching  bei  Plattling.  Die  Oswald- 
kapelle am  Berge  von  Gries  bei  Botzen  heisst 
im  Volke  auch  noch  St.  Kümmerniss.  Zu  Bam- 
berg ist  ihr  Bild  nach  St.  Gangolf  verbracht. 
Neben  St.  Christoph  ist  sie  als  Wandbild  zu 
Kompatsch  bei  Salun»  zu  sehen.  Mit  dem  heiligen 
Kreuze  und  dem  Bilde  der  Ildefortis  oder 
St.  Künmierniss  halten  die  Urner  jährlich  im  Mai 
Bittgang  oder  Dankprozession  nach  Steinen,  wah- 
rend die  Schwyzer,  wo  bei  Fluelen  die  drei 
Telle  im  Berge  sitzen,  zu  ihr  nach  Bürglen 
wallfahrten.  In  Einsiedeln  und  Disentis  besteht 
der  Dienst  der  Gomera,  St.  Leon  hart  bei 
Schnaitsee  in  Niederbayern  schliesfft  sie  ein,  wie 
die  Leonhartskapelle  zu  Lnuingen,  wo  sie  Ont- 
comeria  heisst.  Uhland  und  Justin  us 
Kerner  haben  den  armen  Geiger  vou  Gmünd 
besungen,  der  zu  Ftlssen  der  Gekreuzigten  kniet. 
Im  Dom  zu  Mainz  wirft  St.  Geholfen  dem 
Spielman  den  güldenen  Pantoffel  hin.  Am  Nou- 
berg  zu  Heidelberg  liegt  sie  als  St.  Gehültin  be- 
graben. In  der  Gegend  von  Straesburg  trügt 
sie  die  Kaiserkrone,  den  einen  Schuh  am  Fuss, 
den  andern  herabgeworfen.  Trier  kennt  die 
heilige  Wilgefortis;  der  Dom  in  Köln  hat 
eine  Bekümmernisskapelle  neben  der  Sakristei, 
ln  Düsseldorf  habe  ich  bei  der  Kirchen- 
restauration 1869  dasselbe  Bild  an  der  Wand 
entdeckt. 

Am  Stuften-  oder  Gehülfenberg  bei 
Mühlhausen  im  Elsas»  baut  St.  B o n i f a z 
eine  Kapelle  zu  Ehren  der  heiligen  Königstochter, 
in  welche  ihr  eigener  Vater  verliebt  war  — wie 
im  Buche  der  Weisheit  der  Wr  eltschöpf  er 
in  sein  Gegenbild , die  göttliche  Sophia, 
die  durch  das  Eingehen  des  Vaters  in  den  Kreis 
der  Sinnlichkeit  an  das  Weltkreuz  geheftet  ist! 
Am  Hülfsberg  zu  Geismar,  wo  der  „Apostel 
der  Deutschen“  die  Donnereicbe  beim  Hülfen- 
brunn  niederscblug,  ist  eine  besuchte  Wallfahrt 
der  hl.  Wilgefortis.  ln  der  Brücken kapelle  zu 
Saalfeld  in  Thüringen  trügt  ihr  Steinbild  die 
Unterschrift  St.  Salvator  und  die  gekreuzigte 
Nonne  bildet  das  Stadtwappen.  Der  Stuffen-  oder 
Hülfensberg,  auch  MariahUlfsberg  bei  H e i - 
ligenxtadt  im  Eichsfeld  ist  ein  Haupt-Wall- 
fahrtsort der  Kümmernis»,  angeblich  wieder  von 
Bonifaz  gegründet.  In  seinen  Tagen  wurde  die 
vorchristliche  Heilgöttin  mit  dem  Kelche  zu  Füssen 


der  römischen  Glaubensprediger  erst  bekannt. 
Karl  der  Grosse  soll  auf  diesem  Berge  Sal- 
vators oder  des  Heilands  Hülfe  zum 
Kampfe  wider  die  Sachsen  angerufen  und  ein 
Kreuz  zurückgelassen  haben.  W.  Kaulbach  bat 
diese  Szene  gemalt.  Die  Sage  verlegt  den  Vor- 
gang auch  auf  den  Stuffnnberg  bei  Geismar,  wo 
der  König  das  Bild  der  Heiligen  in  der  Bonifaz- 
kapelle  aufgerichtet  haben  soll.  Urkundlich 
heisst  dieselbe  eeelesia  s.  Sulvatoris  in  Stuffen- 
berg. 

Karl  der  Grosse  hat  auch  der  Liberuta, 
wie  sie  in  romanischen  Ländern  heisst , zu 
St.  Livrade  in  Aquitanien  eine  Kircho  erbaut; 
die  Heilige  ward  (gleich  Katharina)  von  Heiden 
gekreuzigt,  dann  enthauptet.  Wieweit 
müssen  wir  zurückgehen,  um  das  Bild  der  Gott- 
heit mit  abgeschlagenem  Kopfe  zu  verstehen? 
Nach  Sonnenuntergang  geht  sie  nach  dem  Volks- 
glauben um  Dörfer  mit  dem  Kopfe  unterm  Arme. 
Es  ist  der  untergegangene  Sonnengott;  dasselbe 
Schicksal  erleidet  die  Tochter  der  Nacht.  Aus  dem 
ältesten  Huche  der  Menschheit,  dem  Rigveda, 
ergibt  sich  das  nähere  Verständnis»  — zugleich 
für  Bartel.  Schon  Berosus  erzählt  vom  baby- 
lonischen Bel,  welcher  sich  selbst,  nach  andern 
«eine  eigene  Tochter,  die  ty rische  Barbara, 
enthauptete.  Es  ist  der  grnusame  Vater  Chronos, 
und  dieses  Leiden  des  Königskindes  dient  in  A 1 1 - 
bayern  noch  heute  zuBühnenvorstell- 
ungen.  Auch  Osiris  Kopf  schwimmt 
im  Meere  und  Isis  wird  enthauptet,, 
deren  Dienst  Tacitus  Germ.  9 den  Sueven  zu- 
schreibt. Eine  ägyptische  Tafel  (Wilkinson  Nr.  20) 
stellt  die  untergehende  Sonne  auf  dem  Sonnen- 
berg in  den  Armen  der  Mutter  Erde  vor,  die 
ohne  Kopf  nur  mit  Armen  und  Brüsten  erscheint. 
Eratosthenes  Katast.IX  schreibt:  „Die  einen  nennen 
die  Jungfrau  im  Sternbild  Demeter  wegen  der 
Aehren,  andere  Isis,  dritte  Atergatis,  vierte  Tyche, 
weshalb  man  sie  auch  kopflos  darstollt.“  Isi» 
Enthauptung  feilt  ini  Papyrus  Sallier  auf  deu 
26  Thot  (im  Sept.) , wo  die  Sonne  im  obigen 
Sternbilde  steht. 

Pfarrer  Conrad y erklärt*)  die  Legende  der 
Katharina  von  Alexandria  für  eine  Nachbildung 
des  Mythus  der  Isis  Hat  hör:  die  Heilige  soll  aufs 
Rad  geflochten  werden,  wohl  auf  das  Bonnenrad, 
eine  Kreuzigung,  die  sich  sonst  am  Firmunicnte 
im  Durchschnitt  des  Aequators  und  der  Eklipse 
vollzieht.  Wir  denken  an  Comre  — Kymeria  1 
Sodann  wird  sie  enthauptet.  Wir  sagen  noch 


*1  Aegypt.  Götterwage  S.  20  f.  Sepp,  M.^r  fahrt 
noch  Tyrus  S.  20  f. 
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mehr:  Eogel  tragen  ihren  Leib  durch  die  Luft 
nach  dem  Dschebl  Katharin , dem  sinaitischen 
Kithäron,  denn  es  ist  die  Mondgöttin  Ketkura, 
von  Kathar.  dunkel,  welche  hier  weiblich,  in 
Palästina  als  Kathraw&ne,  der  nach  dem  Tode 
entrückte  Schoch , männlich  vorkömmt.  Ignai 
Z i n g e r 1 e bringt  in  seinen  Sagenforschungen 
vor:  „Die  Katharinakirchen  gehören  neben 
den  Peterskirchen  zu  den  ältesten  in  Tyrol  und 
liegen  auf  Bergen,  an  Stellen,  die  einst  der  Göttin 
Sunna  heilig  waren , ho  der  Katharinenberg  in 
Scbnals  und  Katharina  bei  Hafling,  wie  bei  beiden 
V ogel weidhöfen  Walthers.  “ 

All  die  Städte  in  der  Umgebung  von  Frank- 
furt verehrten  die  seltsame  Heilige,  und  dieses 
allein  sollte  sie  nicht  gekannt,  ihre  Kapelle  nicht 
neben  der  väterlichen  Gottheit  besessen  haben, 
obwohl  der  grosse  Kaiser  in  so  naher  Beziehung 
zu  ihr  stand?  Er  hiess  die  alten  Volksbücher 
und  Heldenlieder  sammeln,  und  erfuhr  vielleicht 
von  Iduna  mit  den  goldenen  Aepfeln, 
■die  aus  dem  himmlischen  Eden,  dem 
Paradies  der  Freuden  (iJcWij),  verstossen, 
im  tiefsten  Kummer  an  der  Esche  Ygg- 
drasil weinte,  bis  sie  Bragi,  der  Gott 
der  Dichtkunst  tröstete.  Nach  P i n d a r 
Olymp.  VIII,  47  ist  Apollo  zu  den  Hyper- 
boräern  ausgewandert , der  Sonnengott,  mit  der 
Planetenlyra  im  Gefolge  der  neun  Musen.  Auch 
Menglöd,  die  mann  weibliche  Mond  herrin  am 
Hyfiaberge  oder  Himmel  (heofen)  hat  nach  der 
älteren  Edda  neun  heilkundige  Töchter, 
voran  die  Geburtshelferin  H 1 i f.  Apollo  lässt 
die  Cyther  als  Weihgeschenk  in  der  Höhle  des 
Dionysos,  und  begleitet  die  herumirrende 
Tochter  der  Dindyma  (er  selber  heisst  Didy- 
mos  der  Zwilling),  die  Berggöttin  Cybele  zu  den 
Hyperboräern  (Diodor  UI , 59).  Diese  sandten 
jährlich  zwei  Jungfrauen  nach  Delos,  um  der 
Ilithyia  für  glückliche  Niederkunft  zu  opfern 
(Herodot  IV,  83  f.).  Pausanias  VI,  31,  VII,  2 
meldet,  dass  die  Amazonen  das  Bild  der 
Artemis  in  einem  Baume  aufgestellt 
hätten.  — Artemis  ist  eben  Ilithiya,  die  zwie- 
schlechtige  Himmelsgüttm  (Deus  Luous  et  Luna), 
der  die  Hirschkuh  heilig  war;  ihr  Beiname  Amazo 
bezeichnet  die  „groaio  Mutter“.  Sorvius  berichtet 
zu  dem  (in  Aen.  I,  242  f.):  Die  rhft tischen 
Yindeliker,  selbst  Liburner.  leiten  ihren  Ur- 
sprung von  den  Amazonen  her. 

Dies  würde  erklären , warum  vorzüglich  in 
Altbayern,  Tyrol  und  der  Schweiz  der  Dienst  der 
gebarteten  Jungfrau  sich  erhielt;  im  weiteren 
Kreise  schauen  wir  ihr  bildliches  Lei- 
den noch  in  allen  Domen,  zumal  am  Khcin. 


Wir  führen  hiemit  nur  aus,  dass  die  alten 
Deutschen  dem  Sonnen  mondkult  b u 1 - 
i digten,  wie  andere  Völker  auch.  Die  Wen- 
den z.  B.  halten  die  Flecken  im  Monde  für  einen 
Geiger,  der  vor  Gott  und  der  heiligen 
Jnngfrau  spielt.  Wrenn  Diodor  I,  15  ao- 
ftlhrt : „die  ersten  Göttertempel  bauten  Osiris 

und  Isis  für  Amun  und  Ilithyia“  — so  sind  dies 
nur  zweierlei  Namen  für  dieselben  W'esen. 

Dein  Anthropologen  liegt  nichts  zu  feine,  er 
kömmt  vom  Hundertsten  ins  Tausendste,  um 
schliesslich  das  allgemeine  Ergebnis*  in  wenigen 
I Sätzen  zu  fassen.  Was  wir  hier  auseinander- 
setzen, beruht  nicht  auf  Einbildungskraft,  sondern 
den  Gesetzen  religiöser  Fortentwicklung.  Mytho- 
logie und  Legende  sind  gleichsam  Lesearten  nach 
i einer  priesterliihen  Hieroglyphenschrift,  deren 
Sprache  wir  studiren  müssen.  Die  Figur  des 
S e r n p i s , welcher  gleich  Comir  (Cymeris)  mit 
weit  ausgestreckten  Armen  dastund , wurde  bei 
der  Zerstörung  des  Heüigthumes  ebenso  von  Chri- 
sten und  Heiden  für  ihre  Religion  in  Anspruch 
genommen. 

Uns  Erdbewohnern  in  dieser  Son- 
i nenwelt  und  unter  dem  wandelnden 
Monde  ist  überhaupt  keine  andere  Ke* 
ligion  angemessen.  Nicht  umsonst  wurden 
| die  ersten  Christen  solicolae  geheissen:  Christus 
ist  idealisirt  eben  die  Sonne  der  Gerechtig- 
| keit,  Maria  aber  mit  dein  Haidmond  unter  den 
I Füssen  längst  nicht  mehr  die  Jungfrau  von  Na- 
! zaret , sondern  die  „Himmelskönigin“,  Meie- 
I chet  huschamaim  (Jereni.  VII,  18),*  deren  Dienst 
l neben  dem  des  Donnergotte«  Elias  am  Libanon 
nie  abgekommen  ist.  An  das  mythische  Vorbild 
sich  anschmiegend  lässt  Origenes  (homil.  in  Luc.) 
auch  die  Madonna  enthauptet  werden. 
Nicht  so  bald  wird  eine  weitere  Substitution  er- 
folgen , ein  höheres  ethisches  Prinzip  wäre  mit 
dem  Wechsel  der  Träger  der  Idee  nicht  zu  er- 
zielen. 

Salvator,  der  Heiland,  wurde  von  Boni- 
fai  und  Karl  dem  Grossen  an  die  Stelle  der  hilf- 
i reichen  bärtigen  Gottheit  gesetzt,  und  die  älteste 
Kirche  in  unserer  Mainstadt,  St.  Salvator,  hat 
noth wendig  dieselbe  Voraussetzung.  Dabei  hiess 
i aber  das  von  Ludwig  dem  Deutschen  gegründete 
Kollegiat  Bartolomäusstift,  und  hat  sich 
so  bis  1802  erhalten.  Mithin  zwei  Patrone  neben- 
| einander;  doch  beim  Neubau  der  Kirche  schlägt 
; der  vorgebliche  Apostel  den  mannbärtigen  „Hei- 
landu  aus  dem  Felde,  und  am  öartolomäustag 
1239  findet  die  Einweihung  des  Kaiserdomes  statt; 

I Kirchweih  dagegen  war  am  nächsten  Sonntag  vor 
Maria  Himmelfahrt,  und  am  nämlichen  Tage  fand 
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1308  die  Konsekration  des  jetzigen,  unter  Ludwig 
dem  Bayer  erweiterten  Neubaues  statt.  Es  ist 
der  altdeutsche  Gott  Bartel  neben  Hlif  oder  Maria 
Hilf,  nach  spaterer  Variation  Karl  der  Grosse  und 
die  Kaiserstochter,  die  im  Dom  zu  Sulzburg  dem 
Geisteramte  beiwohnen.  Wir  sind  mitten  in  der 
Rache. 

Demeter  [haucrr)  war  als  Patronin  von  AlpheB, 
Pisa  in  Klia  und  dem  ganzen  Peloponnes  hoch- 
geehrt. Erinnert  sie  nicht  an  die  G5ttin  von 
Cumanu,  deren  Namen  auch  den  Hyperboräern,  oder 
noch  nfther  dem  Volke  im  Norden  der  Alpen  be- 
kannt war,  so  gut  als  die  kimmerisrhe  Jungfrau? 
In  St.  Bartelmil  am  Königssee  hatte 
K omiiia  „auf  teitsch  Khomernus“  ihre 
Tafel.  Ich  meine , das  Kümmernisshild  von 
der  Salvatorkirche  im  Frankfurt,  oder  wenigstens 
eine  Notiz  davon,  müsse  noch  irgendwo  sich  fin- 
den, vielleicht  ist  es,  wie  in  Düsseldorf,  unter 
der  Mauert ünche  verborgen. 

An  der  Ecke  des  Domplatzes  und  der  Born- 
gasse hat  sich  beim  Baue  des  Pfarrhauses  1827 
der  älteste  sieben  Fuss  dicke  Stadtmauerrest  ge- 
funden, auch  tritt  das  noch  der  Karolingerzeit 
ungehörige  Haus  zum  Gral  (alte  Mainzergasse  15) 
aus  der  Häuserreihe  vor.  fKriegk,  Uesch.  v.  Frankf. 
63,  67  f.,  110  f.)  Ach,  dass  auch  All  das,  was  an 
diesen  bedeutsamen  Namen  sich  knüpft,  rein  ver- 
gessen und  den  Einheimischen  weltfremd  geworden 
ist!  Die  Zeit  ging  lange  vorüber,  wo  Frank- 
furter Beisassen  Bcrchtold,  Nibelung  und  Nidung 
hiessen.  Die  beiden  ältesten  Bildwerke  in 
Elfenbein  aus  dein  neunten  Jahrhundert,  welche 
1803  aus  dem  aufgehobenen  Bnrtolomäusstift  in 
die  Stadtbibliothek  kamen,  stellen  wohl  den 
Uebergang  von  der  deutschen  Reli- 
gion zur  römischen  Kirche  vor.  Es  sind 
Bücherdeckel  für  das  Stift : der  eine  zeigt  einen 
Baum  mit  einem  Manne  nach  rechts  und  links, 
und  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  hl.  Jung- 
frau ; der  andere  weist  den  Priester  mit  dem 
Kelche  am  Altar , und  hinter  ihm  fünf  andere 
Geistliche  und  fünf  Sänger. 

Seit  der  Karolingerzeit  entwickelte  sich  Frank- 
furt 876  zum  Fttrstensitz  Austmsiens  fprincipalis 
sedes  Orientalin  regni)  und  ersten  politischen  Mittel- 
punkte Deutschlands  — wegen  seiner  geographi- 
schen Lage.  Die  Natur  selbst  hat  hier  die  An- 
lage einer  Stadt  vorgezeichnet , wir  haben  uns 
eben  auf  die  vorkarolingische  Geschichte  zu  be- 
sinnen. Wohlan!  sie  erhellt  aus  den  wesentlichen 
Vergleichspunkten  mit  anderen  deutschen  Gründ- 
ungen, die  ganze  Configuration  des  Weichbildes 
führt  darauf.  Die  Vergangenheit  wirft  ihren 
Reflex  in  die  Gegenwart  und  wir  erkennen  den 


| früheren  Zustand  im  Spiegel  bilde:  hier  herrscht 
kein  Widerstreit  und  kein  blosser  Zufall.  Nach- 
, dem  Karl  der  Dicke  887  in  Tribur  abge- 
setzt worden  war,  sollen  die  Grossen  des  Reiches 
seinen  Neffen  Arnulf  in  Frankfurt  zum  Könige 
| ausgerufen  haben.  (Kriegk,  Gosch,  v.  Frankf.  66.) 
Die»  erste  historisch  gesicherte  Königs  wähl  galt 
1117  Konrad’s  III.  Sohn  Heinrich,  der  wegen 
vorzeitigen  Todes  nicht  zum  Throne  gelangte. 
Die  folgende  Kur  eines  regierenden  Herrschers 
fiel  11 52  in  der  ßartolomäuskirche,  wie  immer, 
zur  glücklichen  Vorbedeutung  auf  Friedrich 
Barbarossa.  Die  goldene  Bulle  von  1356 
ordnet  als  Reichsgrundgesetz  an , dass  die  Kur 
stets  im  Dome  zu  Frankfurt  vor  sieb  geben  müsse, 
dabei  heisst  es,  dass  „seit  undenklichen  Zeiten  in 
der  Stadt  Frankfurt  die  Königswahl  gehalten 
worden  sei**.  Schon  Papst  Urban  IV.  bedient  sich 
in  der  Bulle  an  König  Richard  IV.  1263  des 
Ausdruckes,  „die  auf  fränkischer  Erde  gelegene 
Stadt  Frankfurt  sei  der  von  Alters  her  zur  Königs- 
wahl bestimmte  Ort.“  Kam  der  frühere  Königs- 
stuhl in  Vergessenheit,  wie  am  Ounzenle  bei 
! Augsburg,  dessen  Stelle  sogar  streitig  ist.  ob- 
wohl das  deutsche  Heer  zum  Römerzug  sich  regel- 
mässig am  rechten  Lechufer  versammelte  und 
fürstliche  Hochzeiten  da  ausgerüstet  wurden? 

Seit  1562  ist  die  Wahlstadt  Frankfurt  zu- 
gleich kaiserliche  Krönungsstadt.  Wie  nun, 
wenn  der  Mittelpunkt  des  Domes  Bchon  früher 
eine  Weihstätte  gewesen?  Mit  den  Dimensionen 
des  Kreuzbaues  lässt  Bich  einzig  die  Basilika  des 
Simon  Stylites  bei  Antiochia  vergleichen,  deren 
Querbalken  über  der  Säule  in  der  Mitte  sich 
kreuzen.  Im  kleineren  Massstabe  gilt  dies  von 
der  Kirche,  welche  die  Kaisermutter  Helena  am 
, Platze  der  Terebinthe  zu  Sichern  erbaute.  Ach 
wer  glaubt  an  eine  solche  Vorbestimmung!  Won) 
gesprochen!  Und  doch  wiederlegt  gleich  der 
Kaisersaal  im  Römer  dieses  Vorurtheil.  Wie  ira 
Dogen  palast  zu  Venedig  nur  mehr  Raum 
für  den  letzten  derselben,  Manin,  war,  der  den 
Untergang  der  Republik  nicht  überlebte;  wie  bei 
Aufhebung  der  Reichsstadt  Augsburg  die 
Bildnisse  der  Bischöfe  genau  ihren  Raum  im 
Dome  ausfüllten,  so  war  auch  der  Saal  des 
Römer  für  die  deutschen  Kaiser  von  Karl  dem 
Grossen  bis  Franz  II.  gleichsam  prädestinirt,  und 
für  keinen  weiteren  mehr  Platz;  die  Zeit  des 
Interregnums  füllt  ominös  der  Ofen  aus. 

Wie  im  übrigen  Deutschland  ist  auch  in 
, Frankfurt  Bartolomäus  nur  wegen  des  Namens- 
auklunges  an  die  Stelle  des  Wodan  ßartold  ge- 
| treten,  wie  anderseits  Balthasar  den  Gottesnamen 
| Balder  verdrängt  hat.  Ein  Malst  ein  unter  dem 
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heiligen  Baume,  zwölf  Schöffen  nach  der  Zahl  der 
Äsen,  die  im  Eschenhain  zu  Gerichte  sitzen,  der 
Fürst  der  Chatten , der  auf  den  Schilden  hier 
zum  Herzog  erkoren  wird  — wie  vielfache  An- 
gaben der  Geschieht«  haben  keinen  festeren  An- 
halt , als  unsere  Askiburg  am  Maine ! Genug, 
dass  die*  nicht  ferne  von  der  Stätte  geschah,  wo 
später  Deutschlands  Kaiser  erwählt  und  gekrönt 
wurden.  Vielsagend  ist  die  Benennung  Kuni- 
gesundra  für  die  an  den  Niddagau  (auf  römi- 
schen Inschriften  Nida)  anstossende  ilundreda 
oder  Markgenossenschaft. 

Heeren  erklärt  im  Vorwort  seiner  Ideen  zur 
Staatengeschichte:  «Wer  da,  wo  nur  Wahrschein- 
lichkeit gegeben  werden  kann,  Gewissheit  fordert, 
verkennt  die  Natur  des  Gegenstandes.“  Unsere 
ganze  Auseinandersetzung  und  Zusammenstellung 
enthält  nichts  Willkürliches,  wir  vereinigen  nur 
die  membra  disject*  und  ziehen  aus  dem  allerseits 
historisch  Gegebenen  für  den  einzelnen  Fall  den 
Schluss. 

Wir  halten  an  Askiburg  und  der  heiligen 
Esche  fest.  Die  Esche  widersteht  dem  Gift 
und  die  Natter  flieht  selbst,  deren  Schatten.  Um- 
sonst. nagt  die  Schlange  Nidhöggr  den  besten 
und  grössten  aller  Bäume , die  Weltesche  Igg- 
drasil  an ; sie  überdauert  den  Weltbrand , um 
frisch  aus  der  Wurzel  zu  sprossen.  Reicht  diese 
doch  seihst  nach  Virgil  Georg.  II,  29  bis  in  den 
Tartarus  nieder.  Feindschaft  besteht  zwischen 
der  Schlange  und  dem  Stammbaume  des 
Menschen,  dessen  Ferse  sie  nachstellt. 
Streber  führt  sogar  „Eine  gallische  Silbermünze“ 
mit  diesem  Gepräge  auf,  während  die  Kehrseite 
das  springendp  Sonnenross  mit  Mond  und  Stern- 
kugeln weist.  Derlei  Münzen  kommen  als  Find- 
linge zwischen  Rheims  und  Trier  vor,  die  Trevirer 
setzten  aber  nach  Tacitus  Germ.  28  einen  Stolz 
darein , germanischer  Abkunft  zu  sein.  Wodan 
selbst  wird  vom  Hauer-  oder  Eberzahn  (Neid- 
hauer?) auf  der  Jagd  in  die  Ferse  verwundet, 
wie  der  vom  Myrrhen  bäum  gehör  ne  Adonis. 

Die  Deutschen  verdienten  bisher  den  Vor- 
wurf : „Jede  Fremde  ist  ihnen  ein  Vaterland,  das 
eigene  Vaterland  dagegen  eine  Fremde.“  Berlin 
weiss  auch  nicht , wie  es  zu  seinen  drei  Linden 
mit  der  Wurzel  nach  oben  und  zum  Namen  der 


neuen  Bartolomäuskirche  gekommen.  Sie  und  der 
800  jährige  Eibenbaum  im  Hofe  des  Herren- 
hauses mahnen  noch  an  die  deutsche  Vorzeit. 
Wundern  wir  uns  nicht,  dass  die  Vorgeschichte 
Frankfurts  so  in  Vergessenheit  kommen  konnte; 
die*  gilt  auch  von  mancher  anderen  Stadt.  Nicht 
durch  Zufall  ist  die  altehr' würdige  Reichsstadt 
mit  dem  kaiserlichen  Krönungsdome  und  ihren 
übrigen  Hciligthümeru  so  entstanden,  vielmehr 
I ganz  aus  dem  deutschen  Volksgeiste  erwachsen. 
Unsere  altdeutsche  Religion  ist  uns  noch  so  un- 
bekannt, dass,  was  man  davon  redet,  Vielen  wie 
ein  Phantasiestück  vorkömmt.  Ich  hoffe,  dass 
gerade  auf  dem  hier  eingeschlagenen 
Wege  noch  Vieles  ans  Licht  tritt,  wo- 
von Jakob  Grimm,  der  erste  Forscher  auf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Nationalglaubena  noch 
keine  Ahnung  hatte.  Wir  sagen  nicht,  dass  wir 
in  der  Periode  der  christlichen  Mythologie  leben, 
aber  die  Heiligenlegenden  überliefern  uns  mit 
deu  verkappten  Göttern  das  Wesentlich#  von  den 
gut  heidnischen  Kultussagen.  Die  persische  Licht- 
lehre ausgenommen , die  mit  ihren  Schopfungs- 
uud  Erlöeungsideen,  mit  ihren  Engeln  und  Hei- 
ligen dem  Christenthum  die  Wege  bereitete,  stand 
kein  Glaubenssystem  der  christlichen  Theologie 
näher,  als  das  germanische. 

Noch  ein  Jahrzehent  oder  wenig  mehr , und 
denkende  Menschen  werden  .Schritt  für  Schritt 
die  Spuren  des  höheren  Alterthums  der  schönen 
Mainstadt  verfolgen ; mögen  zum  letzten  Beweise 
noch  weitere  Anhaltspunkte  oder  abgekomraene 
Volksgebräuche  sich  bieten.  Keine  beschränkte 
Weltanschauung  hat  für  uns  einen  W’erth:  Wir 
können  nur  auf  positive  Kritik  achten,  welche 
belehrende  Thatsachen  aufstellt.  Bringen  wir  ja 
die  religionsgeschichtlichen  Momente  mit  dem  alt- 
hessischen  Sagenschatze  zur  Geltung,  um  eine 
unzweifelhafte  Vorgeschichte  der  freien  deutschen 
Reichsstadt  am  welligen  Mainufer  zu  gewinnen. 
Bestätigt  sich  sofort  mein  bescheidener  Vortrag, 
so  nehmen  Sie  das  Gebotene  als  ein  freundliches 
Vermächtnis*  hin,  zum  Danke  für  das  lehrreiche 
j Parlamentsjahr,  welches  ich  in  Ihrer  Mitte  ver- 
j lebte.  Ich  werde  die  Erinnerung  an  das  herr- 
i liehe  Frankfurt  allezeit  in  meinem  Herzen  bc- 
! wahren. 


Die  Versendung  des  Correspondena-ßlattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wcisniann,  Schatzmeister 
der  Geaellschaft : München,  Theatinemtnuae  Jfi.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  ron  b\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Rcdaktvm  '18.  Oktober  1882. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  I. 

1.  VerwehieJene  ltronxekn5pfc.  mit  denen  der  Leder- 
giirtel  verziert  int.  Etwa*  über  natürliche  Gröaae. 

2.  Nehene.inunderstellimg  dieser  Bronze knüpfe. 

3.  Ledergurteltheil  mit  kleinen  und  großen  Bronze- 
knöpfen  verziert  ; unter  dienern  befindet  «ich  ein 
zweite»  Oftrtelxtück,  welche«  uiit  grösseren  Bronze- 
knüpfen verziert  int  (recht«  oben  und  link»  seitlich). 

4.  Ledert  heile  mit  Bronzeknöpfen.  doppelt  auf  Birken- 
rinde zusammengrlcgt. 

5.  Ebensolche  Theile.  jedoch  viermal  zuHamrnpngelegt, 

6.  .Schmaler  mit  Bronzeknöpfen  verzierter  Leder- 
riemen mit  drei  dazu  gehörigen  Bronzeringen. 

■Säuiiutliche  Abbildungen  Nr.  2— 6 in  natür- 
licher (irötwe. 

Tafel  IL 

1.  Bronzegürtel-Ende,  vordere  Seite.  Xatfirl.  Grösse. 

2.  Bronze  platte  mit  den  Oesen.  Natürliche  Grösse. 
Von  vom  gesehen. 

3.  Bronzeplatte,  zweite»  Endstück  de»  ersten  Gürtel» ; 
vordere  Seite.  Natürliche  Grösse. 

4.  7,  Bronzedeichselbeschlftge  von  verschiedenen 
Seiten.  In  dem  einem  Beschläge  befindet  sich 
noch  ein  Stück  de»  Holze».  Natürliche  Grösse. 

8.  Kreuförmige»  Bronzezierstück  mit  vier  durch  Loder- 
riernen  verbundenen  Bronzeröhren.  Von  diesen 
Zierstücken  wurden  acht  gefunden.  Natürliche 
Grösse. 

9.  und  10.  Da»  kreuzförmige  Bronzezierstück,  seit- 
wärts und  von  unten  gesehen.  Natürliche  Grösse. 

Tafel  III. 

1.  Grosser  Bronzegürtel  mit  Endstück  und  dazwischen 
liegendem  Verziernngstheile  mit  vier  Bronze- 
knöpfen. Ein  Drittel  natürliche  Grösse. 

2.  Ebensolcher  Bronzegürtel.  Ein  Drittel  natürliche 
Grös»e. 

3.  Luge  der  beiden  Bronzegürtel  und  der  zuaaiumen- 
gelegten  Ledergürtel  mit  dazu  gehörigen  Ringen 
auf  der  Birkenrinde,  up  Bronzegürtel;  b)  Leder- 
gürtel  mit  kleinen  und  grossen  Bronzeknöpfen 
verziert ; cl  Birkenrinde;  dl  Hol/.stücke. 

4.  Bronzegürtel-Ende  mit  zwei  dazu  gehörigen  Bronze- 
platten  und  «len  daran  befestigten  Ledertheilen. 
N utürl  iche  1 5 röMi*. 

5.  Unterer  Theil  des  Bronzegürtel  - Ende»  von  vom 
gesehen.  Natürliche  Urö**e. 

6.  Eine  der  beiden  Bronzetreusen.  Natürliche  Grösse. 

7.  Drei  ver»chied«?ne  Bron/.enägel.  Natürliche  Grösse. 
Sie  dienten  wahrscheinlich  zur  Verzierung  de» 
Streitwagen» 

8.  ai  nn«l  bl  Bronzeknopf  mit  Oese,  lad  den  Bronz«*- 
Zierstücken  (Tafel  11  Nr.  81  gefunden.  Natürliche 
Grötwe. 

9.  u)  und  b)  Ruinier  Eisenknopf  mit  daneben  ein- 
gesehlagencm  kleinem  Bronzenagel  lauf  Holz  be- 
festigt!. 9b)  der  eisernen  Knopf,  von  unten  gesehen. 
Natürliche  Grösse. 

10.  Eisenknopf,  seitliche  Ansicht.  Natürliche  Grösse. 

11.  .Schraubenartige»  verrostete»  Ei»cn»tück.  Natür- 
liche Grösse. 

12.  Kechtwinckelicli  gebogener  Eisennagel.  Natürliche 
Grösse. 


Tafel  IV. 

1.  Eiserne»  Schwert;  «1er  Griff  mit  Bronze*tift  ver 
»eben.  Ein  Drittel  natürliche  Grösse. 

2.  Bronzenadel.  Natürliche  Grösse. 

3.  Zerbrochene  Bronzenadel.  Natürliche  Grösse. 

4.  Ebensolche  kleinere  Bronzenadel.  Natürliche 
Grösse. 

b.  Bronzespinale.  Natürliche  Grö*»e. 

6.  Bronzeknopf  vom  Schwert  griff.  Natürliche  Grösse. 

Diese  Gegenstände  lagen  sammtlich  auf  den 
verbrunnten  Knochen,  welche  eine  l’me  enthielt. 

7.  Grosse  rothe  Urne  mit  schwarzem  (Graphit-)  Ziek- 
xackomainent. 

8.  — 14.  Verschiedene  Schalen  un«l  Gefässe,  theil» 

mit  Graphit  geschwärzt,  theil«  mit  tiefem  Roth 
gefärbt. 

Nr.  9b):  Boden  der  Schule  Nr.  9a)  Nr.  11b); 
Boden  «1er  Schale  Nr.  llal.  Die  Nrs.  7 — 14  in 
ein  Viertel  der  natürlichen  Grösse. 

Tafel  V. 

1.  Oberes  Urnenstück  mit  Graphit  geschwärzt.  Die 
drei  Eckvertiefungen  scheinen  mit  dem  Finger- 
nagel eingedrückt  zu  sein , indes»  die  mittlere 
eitTirmige  Vertiefung  durch  den  Finger  bewerk- 
stelligt wurde.  Halla*  natürliche  Grösse. 

2.  Oberes  Urnenstück,  gelb,  mit  prhul»eneni  Oraa- 
ment.  Halbe  natürliche  Grösse. 

3.  Schwarzes  Urnenstück  mit  eingeritzten  horizon- 
talen Linien  un«l  «loppelt  übereinander  gestellten 
cingesteiupelten  kleinen  Dreiecken.  Halbe  natür- 
liche Grösse. 

4.  Oberes  U menstück  mit  Graphit  geschwärzt.  Dreieck 
mit  konzentrischen  Kreisen  aungefüllt.  durch  kurzo 
vertiefte  Striche,  doppelt  lang«4  eingeschnittene 
Linien  und  kleine  Kreise  uhgc»chlosscn.  Halbe 
natürliche  Grösse. 

5.  Oberer  um!  unterer  Theil  einer  Schale  Boden 
mit  Graphit  geschwärzt,  die  Schale  zeigt  auf 
dunkelrotliem  Grunde  ein  mit  Graphit  herge»tellte« 
Zickzuckornumcnt , welche«  mit  vertieften  Linien 
umgeben  ist,  die  mit  weisaer  kreideartiger  Masse 
ausgefüllt  sind.  Den  utn gelegenen  Rami  ziert 
ein  in  gleicher  Weise,  jedoch  «lurch  kurze  (Quer- 
striche nerge*tellte* , doppelte»  Dreieckomament. 
Halbe  natürliche  G rössc. 

6.  Kleine  schwarze  Schale  mit  vertieftem  bund- 
artigem  Ornament.  Rekonstmirt.  Ein  Drittel 
natürliche  Grösse. 

7.  ui  Obere»  Theil  einer  schwarzen  Schale  mit  ver- 
tieftem dreieckühnlichem  Ornamente.  Zwei  Drittel 
natürliche  Grösse. 

7.  b)  Boden  dieser  Schab*  mit  eingestempelten  Linien- 
omumenten  «xler  Schriflzeicben  (?  1.  Zwei  Drittel 
natürliche  Gräme. 

8.  Grosse  Urne,  theil»  roth  und  schwarz  Ornament irt. 
I)ie  helleren  Schattirungen  liezeicbnen  die  rothe, 
die  dunkleren  «lie  schwarze  (Graphit-)  Farbe.  Ein 
Viertel  natürliche  Grösse. 

9.  Henkel  eine«  GeBbwe».  Natürliche  Grösse. 

10.  Rundstück  und  Untertheil  einer  rothen  Schale 
mit  vertieften  schwarzen  breiten  Strichen,  schwar- 
zem Rande  und  schwarzem  Bo«len.  Zwei  Drittel 
natürliche  Grösse. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirl  io»  Professor  Pr.  Johannen  Hanke  in  München, 

OtmtraUrefrtdr  dir  Ü#»#ß*cA,y1. 


XIII.  Jahrgang.  Nr.  11.  Er«h«nt  jed«n  Monat.  November  1882. 


Bericht  über  die  XIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a M. 

den  14.,  15.,  16  und  17.  August  1882. 

.Wh  »WiiogrÄphischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Jojbannoa  R «, n li. o in  München 
f»cncral«ekr»‘tSr  der  Gesellschaft. 


J.  Kollmanu: 

Meine  Mittheilung  über  Slaven  und  Ger- 
manen knüpfe  ich  am  besten  an  eines  jener 
grossen  Probleme  der  Authropologie  an,  welche 
Herr  Geheimrath  Virchow  jüngst  besprochen 
hat,  und  zwar  an  da»  von  der  Entwicklung  der 
Rassen.  Mit  seiner  Lösung  hängt  dasjenige  nach 
der  Entwicklung  der  Völker  auf  das  innigste  zu- 
sammen. Denn  das  ist  ja  zweifellos,  die  Völker 
sind  aus  den  Rassen  her  vorgegangen,  allein  das 
Wie  ist  eben  nachzu  weisen.  Heben  wir  uns  den 
Begriff,  mit  welchem  wir  beständig  rechnen,  zu- 
nächst etwas  genauer  an,  denn  er  hat  sich  offeubar 
verschoben,  seit  das  Wort  Kasse  zu  einem  poli- 
tischen und  sozialen  Schlagwort  geworden  ist.  Aus 
dem  Gebiet  der  Zoologie  und  verwandter  Dis- 
ziplinen hat  es  jetzt  einen  häutigen  Kurs  im  täg- 
lichen Leben.  Der  Werth,  der  ihm  in  den  anthro- 
pologischen Kreisen  zugesprochen,  ist  zwar  ver- 
schieden, aber  in  dem  öffentlichen  Leben  spricht  | 
man  mit  einer  Sicherheit  von  einer  germanischen, 
einer  slavischen  und  von  anderen  Rassen,  als 
herrschten  hierüber  nicht  die  geringsten  Zweifel. 

Man  geht  dabei  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  ein  grosses  Volk  mit  einer  langen  geschicht- 


lichen Vergangenheit,  die  sich  in  dem  Dunkel 
der  Urgeschichte  verliert,  dass  ein  Volk  mit  einer 
einheitlichen  Sprache  und  Sitte  nicht  blas  ethnisch 
eine  bestimmte  Volksindividualität  darstelle,  son- 
dern auch  anatomische,  ihm  ausschliesslich  Merk- 
male erworben,  wodurch  es  sich  von  den  übrigen 
unterscheiden  lasse. 

So  scbliesst  man  denn  auf  dem  einmal  be- 
tretenen Pfad  weiterschreitend,  auf  Einflüsse  von 
Boiicu,  Klima  und  Nahrung  u.  s.  w.,  die  au» 
einein  Volk  schliesslich  eine  aparte  Varietus  generis 
humuni  machen  sollten,  welche  ihre  physischen, 
wie  ihre  geistigen  Eigenschaften  unfehlbar  auf 
die  Nachkommen  Uberträgt. 

Seit  der  Theorie  von  der  natürlichen  Zucht- 
wahl durch  den  Kampf  ura’s  Dasein  hat  man 
darin  eiuen  willkommenen  Beleg  für  diese  An- 
sicht gefunden.  Denn  wenn  im  Laufe  der  Zeit 
Thierrassen  entstehen,  warum  nicht  auch  Menschen- 
rassen. Und  so  ist  denn  von  vielen  Seiten  das 
Dogma  von  der  spezifischen  Rassenreinheit  der 
grossen  europäischen  Völker  ohne  weitere  PrUfung 
ungenommen  w'orden. 

Welch  ausgedehnten  Gebrauch  seiner  Zeit  Na- 
poleon III.  von  dem  sogenannten  Nationalitäten- 
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Prinzip  gemacht  hat,  ist  bekannt,  und  welch  tief- 
greifende und  schmerzliche  Erschütterungen  die 
jüngste  Zeit  uns  gebracht  hat,  als  man  die  Rassen- 
frage direkt  in  die  öffentliche  Diskussion  ver- 
wickelte, brauche  ich  nur  anzudeuten. 

So  scheint  es  mir  gerade  hier  am  Platz,  die 
wissenschaftliche  Seite  dieser  Rassenfrage,  soweit 
sie  für  menschliche  Geschichte  in  Betracht  kommt, 
und  zwar  von  einem  ganz  bestimmten  Gesichts- 
punkt aus,  von  dem  anatomischen,  zur  Sprache 
zu  bringen.  Ich  wähle  als  eine  Nation,  an  der  die 
anatomischen  Charaktere  erörtert  werden  sollen  — 
die  Germanen.  Sie  eignen  sich  am  besten  für 
eine  objektive  Prüfung.  Denn  die  Höhe  ihrer 
politischen  Entwicklung  in  Form  einer  einheit- 
lichen Nation  liegt  nahezu  1 */t  Jahrtausende  hinter 
uns,  gipfelt  in  der  Periode,  in  der  sie  die  Gewalt 
der  römischen  Herrschaft  zerstören,  und  mit  sieg- 
reichen Kämpfen  sich  den  halben  Welttheil  erohern. 
lieber  ihre  anatomischen  Eigenschaften  stehen  die 
meisten  Untersuchungen  uns  zu  Gebote,  und 
was  nicht  minder  beachtend werth,  schwerwiegende 
Zeugnisse  liegen  vor,  welche  für  eine  bestimmte 
anatomisch  scharf  umgrenzte  Rasseneinheit  der 
germanischen  Völker  sprechen,  aber  nicht  nur  so 
oben  hin  sprechen,  nein,  die  Gründe  werden  mit 
der  ganzen  Kraft  einer  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugung  in*s  Feld  geführt. 

Da  hat,  um  nur  zwei  getrennte  Wissens- 
gebiete heranzuzichen , Herr  L i n d e n sch  m i 1 1, 
in  Mainz  nach  einem  Lehen  voll  Arbeit  die 
vollkommen  abgeschlossene  Ucberzeugung  ausge- 
sprochen, dass  die  Entwicklung  der  Gonnauen 
auf  dem  vaterländischen  Boden  selbst  erfolgt  sei. 
Er  bricht  mit  allen  Traditionen  über  ihren  Ur- 
sprung vollständig.  Arier  ist  für  ihn  ein  durch- 
aus hinfälliger  Begriff.  Der  Gedanke,  dass  die 
westlichen  Völker  von  Asien  einge wandert,  er- 
scheint ihm  als  eine  völlig  unmotivirte  Hypo- 
these. Als  Trägerin  der  germanischen  Kultur 
erscheint  eine  do lieh oce pale  Rasse,  welche  am 
besten  erhalten  ist  in  den  fränkisch-alemannischen 
Gräbern.  So  urthpilt  ein  Archäologe  ersten  Ranges. 
Dann  gibt  es  aber  auch  Beobachter,  welche  von 
der  anatomischen  Seite  her  diese  wissenschaft- 
liche Ucberzeugung  unterstützen.  Die  bisweilen 
erregten  Debatten  über  diesen  Punkt  sind  wohl 
noch  Manchem  in  der  Erinnerung.  Seit  der  Ver- 
sammlung in  Jena  hat  der  Streit  noch  nicht  wieder 
aufgehört.  Herr  Holder  sieht  im  weiten  alt- 
g er  manischen  Reich  — von  den  britischen 
Inseln  bis  zu  der  Ländergrenze  der  Longoharden- 
könige  nur  eine  Kasse. 

Besteht  diese  wissenschaftliche  Ucberzeugung 
zu  Recht,  dann  ist  der  altgermanische  Staat  ein 


glänzender  Beweis  von  der  Wirksamkeit  des  Trans- 
formismus. Denn  hat  die  Natur  die  dolichocephale 
Rasse  herangezüchtet,  dann  tritt  dieser  gewaltige 
Staat  auf  als  das  Produkt  von  elementaren  Be- 
i dingungen,  welche  die  Völker  erzeugen,  wachsen 
1 lassen  und  dem  Untergang  weihen. 

Die  Konsequenzen  sind  nicht  gering,  die  «ich 
j daraus  ergeben.  Ich  will  nur  eine  hervorbel»en. 

Wenn  der  Natur  das  mit  den  Germanen  ge- 
lang, so  hat  sie  auf  dieselbe  Weise  mit  nur*wenig 
moditizirten  Bedingungen  auch  die  Slaven.  die 
. Römer  und  Griechen  hervorgebracht ; und  weiter: 
hat  die  NMnr  früher  diese  Sou* typen  — diese 
Varietäten  des  Menschengeschlechtes  — gezüchtet, 
so  thut  sie  zweifellos  dasselbe  noch  heute. 

Ich  glaube  nun  durch  weitgehende  Unter- 
suchungen der  Menschenschädcl  die  Ueberzeugung 
gewonnen  zu  haben,  dass  die  Natur  heute,  und 
wohl  seit  manchem  Jahrtausend  schon,  die  Menschen- 
rassen nicht  mehr  umzuformeo  im  Stande  ist.  Der 
menschliche  Organismus  setzt  den  Einflüssen,  welche 
sonst  ja  wie  uachgewiesen  die  Thiere  allmählig 
umflattern,  einen  entschiedenen  Widerstand  ent- 
gegen. Weder  Klima,  noch  Nahrung,  noch  irgend 
welche  andere  Einflüsse  haben  eine  in  die  Augen 
springende  Transformation  der  Rasseumerkmale  her- 
vorgebracht. So  wie  der  Mensch  in  der  glncialen 
Epoche  auf  europäischem  Boden  erscheint:  die- 
selben Eigenschaften  des  Skelettes  hat 
er  sich  noch  heute  erhalten.  Diese  Ansicht 
steht  freilich  in  grellem  Widerspruch  mit  der 
Thatsacho  von  der  physischen  Originalität  der 
Völker,  d.  h.  mit  der  Thatsache  bestimmter  körper- 
licher Eigenschaften , welche  die  Nationen  von 
ihren  näheren  oder  entfernteren  Nachbaren  aus- 
| zeichnen. 

Eine  solche  Verschiedenheit  der 
Nationen  existirt  zweifellos.  Es  wäre 
vollkommen  widersinnig,  an  dieser  Tbatsaehe  nur 
im  Geringsten  rütteln  zu  wollen,  aber  ihre  Er- 
klärung liegt  nach  meiner  Ueberzeugung  in  an- 
deren Bedingungen,  als  in  denen  der  Ab- 
änderung im  Kampf  mit  der  Natur,  die  wir 
unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des  Trans- 
forinismus  zusammenfassen.  Ich  will  sogleich  vor- 
ausschicken, dass  ich  vollkommen  auf  dem  Boden 
dieser  grossen  die  Naturwissenschaft  von  heute 
beherrschenden  Anschauung  der  Descendenzt.heorie 
stehe,  aber  meine  Studien  haben  mich  dennoch 
zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  der  Mensch 
seit  der  Eiszeit  seine  Rassencharaktere  nicht 
mehr  geflndert  hat.  Er  tritt  physisch,  vollkommen 
vollendet,  sofort  in  verschiedenen  Rassen  auf  euro- 
päischem Boden  auf.  Da  linden  sich  keine 
, Affenmenschen,  sondern  sofort  die  ver»chie- 
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denen  Arten  de«  liomo  sapiens  mit  ihren  charak- 
teristischen Merkmalen , die  sich  noch  bis 
heute  erhalten  haben.  Ich  betone  noch- 
mals — $6it  der  glacialen  Epoche  ist  der 
physische  Mensch  derselbe. 

Vor  der  glacialen  Epoche  liegt  aber  noch 
ein  langer  Zeitraum  — liegt  die  Entwicklungs- 
periode der  Menschenrassen,  — in  sie  verlege 
ich  jene  Geschichte  der  Menschheit , in  der  sie 
unter  dem  Einfluss  der  Variabilität  stand,  in  der 
sie  aus  niederen  Formen  zu  den  höheren  empor- 
stieg; das  ist  jene  Epoche,  in  der  sich  die 
schöpferische  Kraft  der  Natur  in  der  Hervor- 
bringung der  höheren  Thierfornmn  in  einer  Weise 
geltend  macht,  die  immer  die  Bewunderung  aufs 
Neue  wachruft.  Wenn  ich  jene  Epoche  mir  ver- 
gegenwärtige, dann  trete  ich  an  das  grosse  Problem 
von  der  Herkunft  des  Menschen  keck  heran,  und 
mache  mir  einen  Stammbaum,  den  ich  aber  noch 
aus  guten  Gründen  für  mich  behalte,  und  wohl 
noch  geraume  Zeit  verschwiegen  mit  mir  beruxu- 
t ragen  werde.  Ich  will  nur  soviel  davon  ver- 
ratben,  dass  auch  er  wie#so  mancher  andere  tief 
in  dem  Boden  des  Transformismus  steckt.  Sobald 
ich  aber  den  sichern  Boden  der  glacialen 
Epoche  betrete,  und  den  Menschen  finde,  er- 
scheinen alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  der 
Form  der  sogenannten  Dauertypen.  So  heissen 
Thier-  oder  PflinienspeuM,  welche  sich  unler  den 
Einflüssen  der  natürlichen  oder  der  künstlichen 
Züchtung  nicht  mehr  ändern.  Es  gibt  sehr  viele, 
deren  Jugendzustand,  in  welchem  neue,  wechselnde 
Formen  un  ihren  Nachkommen  auftraten , er- 
loschen ist.  Von  solchen  Thioren  will  ich  nur 
eines  nennen,  das  Ken.  Seit  jener  unermesslich 
langen  Periode,  die  nach  ihm  benannt  ist,  ist  es 
dasselbe  geblieben,  obwohl  es  damals  im  Süden 
lebte  und  jetzt  im  hohen  Norden.  Seine  Natur 
bleibt  beharrlich  dieselbe.  Aehnlich  ist  auch  der 
Mensch  ein  Dauertypus. 

Die  Darwinschen  Anschauungen  der  Trans- 
mutation sind  also  sehr  wohl  vereinbar  mit  der 
Annahme  von  der  Un  Veränderlichkeit  der  mensch- 
lichen Rassen  seit  der  glacialen  Epoche. 

Dieser  Satz  steht  scheinbar  im  Widerspruch 
mit  dem  Factum,  das  Ihnen  in  der  ersten 
Sitzung  vorlag,  ich  meine  die  beiden  Schädel 
von  den  Philippinen.  Diese  auffallenden 
Unterschiede  gehören  aber  in  das  Bereich  der 
individuellen  und  geschlechtlichen 
Variationsbreite.  Trotz  der  Gegensätze  in 
der  Grösse  des  Gehirns  und  der  Stärke  der 
Knochen  ist  doch  jedem  der  beiden  Kranien  die 
ganze  Summe  der  Stammescharaktere  unverkenn- 
bar aufgepr&gt. 


Ich  kann  nach  dieser  fragmentarischen  Skizze 
meiner  Gründe  von  der  Un  Veränderlichkeit 
der  europäischen  Menschenrassen  wieder  zu  den 
Germanen  zurückkebren. 

ln  der  Epoche,  in  der  ine  uns  am  besten 
bekannt  geworden  sind , in  der  sie  am  grössten 
und  gewaltigsten  dastehen  und  die  nationale  Ein- 
heit trotz  der  Gliederung  in  mehrere  Stämme  am 
schärfsten  hervortritt,  gehören  ihre  Schaaren  nicht 
einer  Rasse  an , sondern  sie  sind  die  Ab- 
kömmlinge mehrerer  Rassen. 

Es  ist  hier  gleicbgiltig  wie  vieler;  genug,  es 
sind  jedenfalls  mehrere,  ich  zähle  fünf;  auch  die 
Namen  kann  ich  übergehen,  die  ich  hiefür  vor- 
geschlagen. Dagegen  mache  ich  für  vier  Völker: 
für  die  Germanen,  die  Kurgnnenvölker  Russ- 
lands, für  die  Deutschen  und  die  Slaven  von 
heute,  auf  die  beifolgenden  Tabellen  aufmerksam, 
in  welchen  die  Ltfngenbreiteuindices  (L.  B.)  von 
mehr  als  1800  Schädeln  verschiedener  Völker 
Europa'»  dazu  benützt  sind,  um  auf  Grund  der 
verschiedenen  Schädellttnge  ihre  Zusammensetzung 
aus  mehreren  Rassen  ersichtlich  zu  machen.*) 

Die  Tabelle  I zeigt  die  europäischen  Rassen 
innerhalb  der  germanischen  Völker,  Tabelle  II 
diejenigen  innerhalb  der  Kurganen -Völker  Russ- 
lands, Tabelle  III  die  innerhalb  der  deutschen, 
und  Tabelle  IV  die  innerhalb  der  slavischen 
Völker.  Man  siebt,  es  sind  stets  dieselben  Rassen 
iu  anderen  Kombinationen.  In  anderen  Ver- 
hältnissen untereinander  gemengt,  finden  wir  sie 
bei  den  Slaven , Römer , Griechen , Trojaner, 
Finnen  und  Lappen.  Das  nenne  ich  Mischung  der 
Rassen:  Münzen  verschiedenen  Gepräges,  aber 
von  gleichem  Werth  in  verschiedenem  Ver- 
hältnis« untereinander  gerüttelt.  Jede  andere  oder 
neue  Kombination  ist  charakteristisch  für  ein  neues 
Volk.  Darin  besteht  der  anatomische  Unter- 
schied der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
unendlich  verschieden,  aber  immer  sind  es  die- 
selben Rassen,  welche  nur  in  anderen  Prozent- 
zahlen angehäuft  sind  und  sich  noch  heute  be- 

*)  Die  Schädel indiccs  sind  aus  der  Literatur  zu- 
samtu  enget  ragen,  eine  Arbeit,  die  mehr  zeitraubend 
als  schwierig  ist.  Die  einzelnen  Arbeiten  der  deutschen 
oder  englischen  Literatur  sind  bekunnt,  ich  will  hier 
bezüglich  der  Kurganen  Völker  Russlands  nur  bemerken, 
daas  ich  die  Indice*  den  zahlreichen  Arbeiten  Bog- 
danow’s  in  den  Nachrichten  der  kaiserlich-russischen 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  in  Moskau 
von  1874  — 81  entnommen  hübe.  Stieda  (Dorpat) 
und  ich  selbst  rvferiren  über  dieselben  jedes  Jahr,  der 
erster»?  in  dem  Archiv  für  Anthropologie,  ich  in  dem 
Bericht  über  die  Fortschritte  der  Anatomie  und  Physio- 
logie. herausgegeben  von  Hoffmann  und  Schwalbe, 
Leipzig  F.  C.  W.  Vogel. 
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ständig  unter  Äusseren  Bedingungen  (Wanderung) 
anders  zusammen  setzen.  Ethnische  Verwandtschaft 
(d.  h.  Verwandtschaft  der  Sprache,  Sitte,  der 
sozialen  Einrichtung)  ist  für  diesen  anatomischen 
Aufbau  von  Nationen  gleichgültig,  wenn  er  auch 
für  ihren  ethnologischen  höchstbedeutungsvoll  er- 
scheint. 

Die  verschiedenen  Hassenindividuen 
gruppirten  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  immer 
neuen  Kombinationen,  langsam  — allmählig  — 
dabei  kommt  es  selbstverständlich  zu  Kreuzungen, 
wodurch  die  reinen  Rassenmerkmale  sich  ver- 
wischen, aber  auf  demselben  Weg  sich  auch  stets 
wieder  erneuern. 

Nun  weise  ich  wohl,  der  Gedanke,  der  seit  der 
diluvialen  Epoche  fortdauernden  mechanischen 
Mischung  der  Rassen  und  ihrer  Kreuzung  hat 
etwas  Widerwärtiges  ftlr  uns. 

Als  Herr  de  Quatrefages  seinem  Zorn  Uber 
die  Belagerung  von  Paris  Luft  machte  und  die 
Preussen  ftlr  eine  Mischung  von  Deutschen,  Slaven 
und  Russen  erklärte,  da  wollte  er  offenbar  etwas 
sehr  Nac  ht  heiliges  und  Kompromittirendes  aus- 
sagen,  allein  wir  können  uns  beruhigen  über 
diesen  Punkt ; seine  eigenen  Landsleute  sind  nicht 
minder  kornplizirter  Herkunft.  Ich  habe 
die  literarischen  Beweise  in  der  Hand,  dass  man 
in  Frankreich  in  der  jüngsten  Zeit  an  dem  Ver- 
such, die  angebliche  Rassenroinheit  zu  beweisen, 
vollkommen  gescheitert  ist,  und  das  gerade  Gegen- 
theil  Hei  objektiver  Prüfung,  eine  sehr  starke 
Mischung  gefunden  hat. 

Ja,  teleologisch  aufgefasst,  müsste  man  eigent- 
lich sagen , die  Völker  gedeihen  nur  unter  dem 
Einflüsse  einer  mechanischen  Mischung  der  Rassen 

— denn  jede  Rasse  bringt  nicht  nur  physi- 
sches, sondern  auch  geistiges  Kapitol  mit  in  die 
Ehe,  und  nach  dem  Prinzip  der  Vervollkommnung 
bleibt  der  Sieg  den  besseren  Eigenschaften. 

Woher  stammt  aber,  wird  man  fragen, 
bei  der  Mischung  der  Völker  dennoch  ihre  Origi- 
nalität? woher  denn,  bei  der  All  gegen  wart 
der  Rassen  und  der  langen  Vermischung  doch 
die  physische  Originalität  der  Nationen  — der 
grossen,  der  kleinen ? Sie  ist  bedingt  durch 
jene  Rasse,  welche  innerhalb  der  be- 
treffenden Nationen  überwiegt.  Sie 
giebt  ihr  das  anthropologische  Gepräge.  Boi  den 
Germanen  ist  dies  eine  andere  als  bei  den  Slaven 

— eine  andere  ab  bei  den  Galliern  etc.  Sie  ist 
die  Grundfarbe,  welche  durch  die  übrigen 
nur  noch  bestimmter  hervortritt. 

Darin  besteht  also  der  anatomische  Unter- 
schied der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  kann 


unendlich  variiren  nach  Prozenten  der  einzelnen 
Rassenindividuen  uusgedrückt.  Verwandt- 
schaft der  Sprache,  der  Sitte,  der  sozialen  Ein- 
richtung ist  für  diesen  anatomischen  Aufbau  der 
Völker  gleichgültig.  Ob  zu  einem  Volke  nach 
und  nach  hunderttausend  Brach yeepbalen  kommen, 
ändert  weder  die  sozial-politischen  Einrichtungen, 
noch  die  Sprache  etc.,  sie  werden  politisch  assi- 
milirt,  wohl  aber  wird  anatomisch,  also  auch 
craniologisch  die  Rassenzusammensetzung  alterirt. 
Der  Kurzkopf  bleibt  eben  da,  ob  er  deutsch  oder 
französisch  spricht,  katholisch  oder  protestantisch 
wird.  Man  sieht,  die  anatomische  Ver- 
schiedenheit der  Völker  ist  aus  der 
Rassen  Zusammensetzung  erklärbar  — 
und  ohne  das  Prinzip  des  Transformismus  ver- 
ständlich. 

Wenn  mein  Satz  von  der  Un Veränderlich- 
keit der  Rassen  seit  der  diluvialen  Epoche  richtig 
ist  und  derjenige  von  ihrem  gegenseitigen  Durch- 
einanderschieben, dann  fällt  auch  das  Dogma 
von  dem  Verdrängen  der  niederen  Rassen 
durch  höhere.  > . 

Es  giebt  und  gab  seit  dem  Diluvium  keine 
niederen  oder  höheren  Russen  in  Europa  und 
keine  Stufenreihe,  so  dass  die  höher  organisirten 
später  folgten,  und  die  vorhergegungenen  ver- 
nichteten. Auch  nicht  der  geringste  ana- 
tomische Beleg  ist  hierfür  zu  finden. 

! Diese  objektive  Beurtheilung  der  vorliegenden 
j Schädel-  und  anderer  menschlicher  Reste  ist  Jahre 
lang  durch  Virchow  fast  allein  festgehaltcn 
worden.  Wahr  und  unzweifelhaft  ist  nur  der 
Fortschritt  der  Kultur.  Da  giebt  es 
Stratifikationen,  die  unleugbar  sind.  Vom  roh- 
behauenen  Stein  bis  zum  Nephritbeil,  und  von 
der  Bronze  bis  zum  Eisen  und  Dampf  und  Tele- 
graph folgt  Stufe  auf  Stufe.  Es  ist  ein  irriger 
Schluss , jeden  Fortschritt  in  der  Kultur  von 
dem  Auftreten  einer  neuen  höher  organisirten 
Rasse  abzuleiten.  Die  Craniologie  kann  beweisen, 
dass  dieselben  Rassen  es  sind,  die  zu 
immer  höheren  Stufen  sich  empor- 
arbeiteten. 

Was  uns  höher  hinaufsteigen  lies«,  ist  nicht 
die  Verbesserung  der  physischen  Merkmale,  son- 
dern der  Gebrauch  des  Gehirns,  die 
Arbeit. 

Als  in  der  prueglacialen  Periode  die  Natur  das 
Gehirn  des  Menschen  entwickelte,  gab  sie  ihm 
das  Organ  geistiger  Weiterentwicklung.  Unier 
dem  langen  wie  kurzen  «Schädeldach  thront  es 
mit  gleicher  Kraft,  und  was  uns  seit  der  dilu- 
vialen Epoche  unausgesetzt  hebt  ist  das  Denken, 
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ist  jener  Wunderbau  des  Gehirne,  der,  wie  mir 
Scheint,  bei  allen  Russen  die  Bürgschaft  bietet 
für  eine  noch  edlere  Zukunft. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  au»  verliert  die 
Hassenfrage  ihre  erste  aufregeude  und  schmerz- 


liche Wirkung,  denn  die  Rasaenreinheit  der  Na- 
tionen ist  langst  verloren,  weit  über  ihr  steht 
die  soziale  und  die  politische  Einheit,  eine  Frucht 
der  Arbeit  und  eine  That  der  Geister. 


I.  Europäische  Kassen  innerhalb  germanischer  II.  Europäische  Kassen  Innerhalb  der  Korganen- 

Völker.  Völker. 

Nach  dem  Längenbreitenindex  * I 4L.  B.)  bestimmt.  Nach  dem  Langenhrcitcnimlex  (L.  B.)  bestimmt. 
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46»  Schädel. 

•)  Der  Schftdelindex . der  in  diesen  Tabellen 
angewendet  wurde,  int  für  sieh  allein  nicht  hin- 
reichend, die  cnuiiologiwche  Verschiedenheit  der  Völker 
scharf  hervortreten  zu  lassen.  Andere  Methoden  zeigen 
nem lieh,  das«  es  zwei  verschiedene  europäische  Rassen 
mit  dolichocepbaler  Hirnkapsel  giebt,  zwei  verschie- 


dene mit  brachycephaler  Himkapsel  u.  ».  w.  Ich  be- 
tone dies,  denn  ein  paar  Prozente  Langschftdel  mehr 
oder  weniger,  wie  sie  die  Zuwumuenstellung  t V ) er- 
kennen lässt,  machen  noch  wenig  aus.  Hier  kommen 
tiefere  anatomische  Unterschiede  hinzu,  die  an  anderen 
Orten  von  mir  erörtert  wurden. 
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III.  Europäische  Russen  innerhalb  deutscher  Volker.  IV.  Earopftlsehr  Rassen  Innerhalb  slavisrher  Völker. 
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Herr  Virchow:*) 

Ich  habe  mich  zum  Wort  gemeldet , uni  zu 
erklären,  dass  der  Gedanke,  den  ich  in  der  ein- 
leitenden Sitzung  entwickelte,  wesentlich  dahin 
ging,  nicht  etwa  eine  bestimmte  Meinung  über 
die  Itassenbildung  auszusprechen,  — das  sei  ferne 
von  mir,  ich  traue  mir  das  gar  nicht  zu  — 
sondern  nur  hervorzuhebeu . auch  für  die  grosse 
Masse  der  Gebildeten,  wie  dem  unit  arischen 

* I Die  Reihenfolge  der  Vorträge  wurde  der  inneren 
i Zusammengehörigkeit  entsprechend  umguxtcllt.  D.  R. 
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Bedürfnis»  dos  Geistes  gegenüber,  wel- 
ches, wenn  man  will,  ein  ßequcmlich- 
keitsbedürfuiss  ist,  die  Erfahrung  uns 
immer  zur  Mehrheit  führt,  und  da  Nie- 
mand besser  als  Kollege  K oll  mann  das  in  Be- 
zug auf  die  europäische  Bevölkerung  präzis  aus- 
gedrückt  bat,  habe  ich  mir  erlaubt,  gerade  seine 
Arbeit  als  Muster  für  das  Studium  denjenigen 
zu  empfehlen,  welche  sich  dieses  Gegensatzes  klar 
bewusst  werdeu  wollen.  Ich  bin  so  wenig  sein 
Gegner  an  sich,  dass  ich  sogar  in  einer  Beziehung 
mich  als  seinen  Vorgänger  bezeichnen  kann.  Ich 
kämpfe  ja  schon  seit  einer  Reihe  von  .Jahren  da- 
für, dass  die  Germanen,  als  sie  auf  diesem  Boden 
erschienen,  schon  nicht  mehr  ein  anthropologisch 
einheitliches  Volk  waren,  sondern  dass  der  Stamm, 
der  im  Norden  einwanderte,  eine  andere  physische 
Beschaffenheit  besaß,  als  die  in  Mittel-  und  Süd- 
deutschland auftretenden.  Darüber  mag  bei  an- 
derer Gelegenheit  gestritten  werden ; ich  will  mit 
dieser  Anführung  blos  konstatiren,  dass  ich  am 
wenigsten  zu  denjenigen  gehöre,  welche  gegen- 
über dem  Gedanken  von  dem  Unterschiede  der 
germanischen  Stämme  einen  schon  jetzt  nachweis- 
baren germanischen  Urtypus  nnnehmen  wollen. 
Mir  schien  es  allerdings  besonders  nützlich , an 
diesem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  weit  das,  was  ein 
Darwinist  von  reinem  Wasser  verlangt,  von  dem 
sich  unterscheidet,  was  die  analytische  Beobacht- 
ung findet.  Wenn  wir  untersuchen,  wo  die  jetzt 
erkennbaren  Unterschiede  hergekommen  sind . so 
sagt  Herr  K o 1 1 m a n n : „die  Unterschiede  waren 
schon  in  der  Diluvialzeit  vorhanden ; als  das 
Mammuth  noch  in  Europa  umherzog , da  zogen 
auch  schon  die  6 Rassen  umher.“  Der  Darwinist 
kann  sich  unmöglich,  wenn  er  wenigstens  nicht 
vollständig  abfällig  wird,  von  der  Verpflichtung 
entbinden,  doch  auch  für  die  Gegenwart  etwas 
Transformismus  zu  retten  ; denn  die  besten  Be- 
weise für  den  Transformismus,  die  Darwin  ge- 
liefert hat,  sind  aus  Erfahrungen  über  die  Zücht- 
ung der  heutigen  Hausthierrassen  hervorge- 
gangen. Wie  der  Züchter  neue  Kassen  bildet 
nicht  blos  durch  Mischung,  sondern  durch  Ver- 
änderung der  Lehens  Verhältnisse  und  durch  Be- 
nützung individueller  Besonderheiten,  so,  setzt 
Darwin  voraus,  müsse  auch  der  Mensch  selbst 
sich  umbiideu.  Ja,  der  progressistisehe  Darwinist 
geht  noch  weiter;  er  setzt  voraus,  dass  dos 
menschliche  Gehirn  von  Generation  zu  Generation 
sich  so  fortentwickelt,  dass  es  wirklich  vollkom- 
mener wird , und  er  schließt . dass  wir  einen 
hohem  Grad  von  Intelligenz  erreichen  uls  unsere 
Vorfahren,  weil  auf  der  vollkommeneren  Ausbildung 
der  materiellen  Grundlage  das  Geistesleben  beruht. 


Dieses  Problem,  das  io  hohem  Masse  die  Päda- 
gogik interessiren  musste,  ist  jedoch  im  Augen- 
blick durchaus  komplex . wir  sind  gar  nicht  so 
weit,  wie  die  Enthusiasten  meinen,  dass  wir  schon 
behaupten  könnten , es  sei  heutzutage  die  Ent- 
wicklung der  Gehirne  i ni  Allgemeinen  eine 
bessere  als  vor  Jahrtausenden.  Direkte  That- 
sachen  dagegen  liegen  freilich  nicht  vor , aber 
auch  nicht  solche,  welche  dafür  sprechen.  Da- 
gegen muss  ich  sagen , dass  die  Ergebnisse  der 
Studien , die  wir  gerade  in  den  letzten  5 bis 
t»  Jahren  in  immer  ausgedehnterem  Masse  Uber 
die  Entwicklung  des  Gehirns  selbst  angestellt 
haben,  dartbun,  dass  schon  in  der  frühesten  Zeit 
des  Menschenlebens  die  Grundlagen  für  die  spä- 
tere Gestalt  des  Gehirns  in  viel  mehr  bestim- 
mender Weise  gelegt  worden,  als  man  sich  früher 
vorstellto.  Wenn  ein  Mensch  gelioren  wird,  be- 
sitzt er  schon  so  viele  festgelegte  Einrichtungen, 
dass  die  Möglichkeit . sich  in  besonderer  Weise 
weiter  zu  entwickeln,  in  viel  engere  Grenzen  ein- 
geengt ist,  als  es  im  Intere-sse  des  Menschen- 
geschlechts wünschenawerth  wäre. 

Trotzdem,  sagte  ich  — und  ich  wiederhole 
es  bin  ich  doch  immer  noch  mehr  Darwinist, 
als  ich  scheine,  weil  ich  immer  noch  die  Meinung 
Ibeile,  dass  doch  auch  die  Gegenwart  etwas  trans- 
foriuirt.  Ich  verstehe  in  der  That  nicht , wie 
man  durch  blosse  Zurückveriegung  der  Trans- 
fonnation bis  zur  Diluvialzeit  zu  einur  mehr  be- 
friedigenden Lösung  kommen  kaun.  Mit  derselben 
Konsequenz  könnte  man  noch  weiter  gehen  und 
z.  B.  die  5 aufgestellten  Rassen  auf  5 wirkliche 
Originalursprünge  zurtlckbeziehen.  Der  Darwinis- 
mus hat,  wenn  auch  nicht  ursprünglich,  doch  in 
I seinem  Wesel»  die  gewissermaßen  vorgezeichnete 
! Voraussetzung,  dass  alle  lebendige  Entwicklung, 
namentlich  alle  tbierische  Entwicklung  bis  zum 
! Menschen  hin  immer  nur  in  einer  ganz  bestimm- 
i ten  Fortsetzung  von  einem  einzigen  An- 
j fang  an  in  der  Reihenfolge  der  Erb- 
lichkeit sich  fortsetzt.  Wenn  Vogt,  und  an- 
dere den  Gedanken  hatten,  der  Mensch  könne  (wie 
es  zur  Zeit  des  amerikanischen  Sezessionskrieges 
und  unmittelbar  vorher  sogar  politisches  Dogma 
geworden  war)  von  mehreren  Ursprüngen  ausge- 
gangen sein,  die  Schwarzen  von  einem  ganz  andern 
Urspruug  als  die  Weissen,  von  irgend  einem  Ur- 
thier,  das  ganz  verschieden  gewesen  sei  von  dem, 
aus  dem  die  Weissen  ihren  Ursprung  hätten,  so 
muss  man  ja  zugestehen,  dass  man  sich  ganz 
verschiedene  Centrcn  der  Entwicklung  vorstellen 
kann.  Aber  ich  halte  es  nicht  blos  für  philo- 
sophisch richtiger,  die  einheitliche  Lehre  zu  be- 
wahren, sondern  auch  sei  thatsäcblieh  erwiesen, 
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das»  »ich  für  die  Annahme  mehrerer  Ursprünge 
recht  wenig  heibringen  lässt.  Dann  wird  es 
jedenfalls  sehr  fraglich,  ob  es  richtig  ist,  die 
Periode  des  Transforinisnius  nur  auf  die  Zeit,  die 
vor  dem  Mammuth  liegt,  zu  beschränken.  Denn 
wir  wären  in  diesem  Falle  von  der  Zeit  des 
Mammuth  an  nur  auf  Mischung  angewiesen. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorbeben, 
dass  es  sehr  schwer  ist,  mit  so  grossen  Massen 
zu  rechnen,  wie  sie  auf  den  grossen  kontinentalen 
Gebieten,  namentlich  in  Kuropa  und  Asien,  zu- 
sammengedrängt sind.  Etwas  anders  stellt  sich 
das  Verhältnis,  wenn  man  kleinere  Bezirke  nimmt. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  besten  Ar- 
gumente, die  jemals  aus  der  Zoologie  für  die 
Begründung  des  Darwinismus  gefunden  worden 
sind,  sich  auf  die  besondere  Entwicklung  beziehen, 
welche  gewisse  Thiere  an  solchen  Orten  genommen 
haben,  wo  sie  ganz  und  gar  abgeschlossen  waren 
durch  die  umgebende  Natur  von  allen  Misch- 
ungen. Wenn  wir  di«*  verschiedenen  Lebensver- 
hältnisse der  Thiere  betrachten,  z.  B.  Thiere,  die 
in  Höhlen  leben,  gegenüber  Thicren,  die  in  der 
offenen  Natur  leben,  oder  Thiere  auf  kleinen  In- 
seln im  Gegensatz  zu  denen  des  Kontinents,  und 
wenn  wir  erwägen,  welche  Veränderungen  sich 
unter  solchen  beschränkten  Verhältnissen  voll- 
zogen haben , ho  sollten  wir  uns  auch  in  der 
Anthropologie  ein  wenig  daran  erinnern,  dass  die 
Probleme,  die  wir  verfolgen,  ungemein  schwierig 
sind , sobald  wir  mit  den  grossen  Massen  der 
Kontinente  zu  rechnen  haben,  und  wir  sollten 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Versuch  machen,  die  Ver- 
hältnisse, welche  die  Inselwelt,  namentlich  des 
stillen  Oceans,  darbietet,  eingehender  zu  prüfen. 
Da  ist  das  eigentliche  Feld  der  genetischen  An- 
thropologie; da  sehen  wir  Experimente,  welche 
die  Natur  im  Grossen  gemacht  hat.  Da  haben 
sich  in  kleinen  Grenzen  die  absonderlichen  Rassen 
am  vollständigsten  entwickelt.  Da  stoßen  wir 
auf  die  grössten  Gegensätze.  Wenn  wir  z.  B. 
die  Entstehung  der  Brachycephalie  und  der  Do- 
liohocephalie  erörtern , so  liegt  nichts  näher  als 
die  Frage:  wie  verhält  sich  der  Negrito  zum 
Melanesier?  warum  sind  die  einen  kurzköpfig, 
die  andern  langköpfig  V sind  beide  in  der  That 
verschiedenen  Ursprungs , gehören  sie  verschie- 
denen Rassen  an  V Bind  sie  etwa  auch  Dilnvial- 
produkte?  Leider  müssen  wir  sagen:  so  viel 
wir  uns  bemühen , diesen  Dingen  nahe  zu  kom- 
men , haben  wir  noch  immer  keine  Gewissheit. 
Trotzdem  habe  ich  eine  gewisse  Neigung,  mich 
schliesslich  trotz  aller  Erfahrung,  trotz  aller  Ana- 
lyse für  den  Gedanken  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts zu  begeistern.  Ich  will  zugestehen, 


dass  dabei  im  Hintergrund  ein  traditioneller, 
vielleicht  ein  sentimentaler  Gedanke  liegt , und 
doch  kann  ich  mich,  wenn  ich  die  gesammte  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechts  übersehe,  nicht 
der  Vorstellung  enthalten , dass  wir  wirklich 
Brüder,  beziehentlich  Schwestern  sind.  Ich  finde 
keinen  so  grossen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Rassen,  dass  ich  mir  getraute,  die 
Vorstellung  von  einer  ursprünglichen  Differenz  in 
so  bestimmter  Weise  zu  präzisiren. 

Nun  ist  es  in  der  That  recht  schwer,  in  allen 
Fällen  sich  zu  verständigen,  da  uns  nicht  immer 
eine  genügende  Terminologie  zu  Gebote  steht. 
Wcnu  wir  z.  B.  von  einem  einzelnen  Volke  aus- 
gehen, und,  wie  mit  Recht  Kollege  Ko  11  mann 
hervorgehoben  hat,  uns  den  Hauptcharakter,  den 
dominirenden  Typus  desselben  heraussuchen  und 
: dann  sagen,  das  ist  der  Typus  dieses  Volkes,  so 
eliminireo  wir  damit  die  Minorität,  die  doch  auch 
zu  dem  Volke  gehört.  Für  sie  hoben  wir  in 
seinem  Sinne  nur  die  Annahme  einer  Mischung. 
Aber  wer  sagt  uns,  dass  die  Minorität  immer 
blos  ein  Mischungsresultat  ist?  Kann  sie  nicht 
den  Transformismus  darstellen  V Je  mehr  Einzel- 
fälle  wir  untersuchen,  um  so  mehr  Uebergftnge 
ergeben  sich  zwischen  der  Minorität  und  der 
Majorität. 

Gerade  nach  meinen  vieljährigen  Untersuch- 
ungen bin  ich  dahin  gekommen , mich  auf  das 
alleräußerste  zu  hüten , wenn  mir  Schädel  prtt- 
sentirt  werden,  ein  Urtheil  darüber  zu  sprechen: 
was  ist  das  für  ein  Schädel?  ist  es  ein  germani- 
scher, ein  keltischer,  ein  slawischer?  Die  Schwie- 
rigkeiten häufen  sich  namentlich  bei  Untersuch- 
ungen , deren  Gegenstände  weiter  zurückliegen 
und  nicht  in  so  bekannte  Gegenden  führen.  So 
habe  ich  neuerlich  die  Schädel  der  Troas  genauer 
untersucht  und  doch  kann  ich  mit  dem  besten 
Willen  nicht  sagen , welchem  Stamme  sie  an- 
gehörten. 

Wir  haben  also  meiner  Meinung  nach  die 
Verpflichtung,  indem  wir  von  bekannten  Nationen 
und  Völkerstämmen  ausgehen,  zunächst  für  jeden 
i derselben  festzustellen : was  ist  ihm  eigenthüm- 
lich?  Machen  wir  umgekehrt  den  Weg,  dass  wii 
blos  von  den  Schädeln  ausgehen,  dass  wir  die 
Schädel,  wie  früher  H ö 1 d e r gesagt  hat,  zoolo- 
gisch betrachten,  so  kommen  wir  in  ein  solches 
Meer  von  Unsicherheit  hinein , dass  ich  meiner- 
seits gar  nicht  absehe,  wie  wir  auf  diesem  Weg 
! zu  Resultaten  gelangen  können.  Mein  Weg  wird, 
wie  ich  hoffe,  dabin  führen,  daß  wenn  erst  eine 
i genügende  Zahl  solcher  ethnischer  Untersuchungen 
j gemacht  sein  wird,  die  Verwandtschaft  der  Stämme 
unter  einander  genauer  fixirt  und  für  gewisse 
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Gebiete  übergehen  werden  kann,  wie  viel  in  der 
That  der  Transforimsmus  gewirkt  hat.  Ich  hoffe, 
dass  unsere  Freunde  «ich  mehr  und  mehr  Über- 
zeugen weiden,  welch  hervorragenden  Werth  ge- 
rade in  dieser  Beziehung  die  Insularbevölkerung 
des  stillen  Ozeans  besitzt  und  wie  wichtig  sie 
ist,  um  das  nächst  vorliegende  Problem  in  der 
Entwicklungsgeschichte  de*.  Menschengeschlechts 
zu  Ibsen. 

Herr  J.  Ranke,  Die  Blonden  und  die  Braunen 
in  Süd- Bayern: 

Es  wäre,  wie  ich  im  Anschluss  an  die  Dar- 
legungen des  Herrn  Kol  Im  an  n bemerken  möchte, 
nach  meiner  Ansicht  nicht  gerechtfertigt,  die 
Wirkung  eines  noch  jetzt  innerhalb  der  Menschen- 
rassen thlUigen  Transform ismus  zu  leugnen,  wenn 
ich  auch  die  mächtigen  Erfolge  der  Rassen- 
roischungen  keineswegs  unterschätze.  Ich  glaube 
selbst  einige  That suchen  beigebracht  zu  haben, 
welche  für  einen  noch  fortgesetzt  sich  geltend 
machenden  Transformismus  sprechen.  Meine  Unter- 
suchungen : Zur  Statistik  und  Physiologie  der 
Körpergrösse  der  bayerischen  Militärpflichtigen 
(Beiträge  zur  Anthropol.  u.  Urgeschichte  Bayerns. 
Bd.  IV ) lehren  mit  grosser  Entschiedenheit  eine  Be- 
einflussung der  Entwickelung  de»  ganzen  Skelettes 
durch  gewisse  lokale  Lebensbedingungen,  welche 
direkt  von  dem  Wohnort  — ob  Hochgebirg  oder 
Flachland  — abhängig  erscheinen.  Dass  analoge 
lokale  Einwirkungen  auch  speziell  auf  die  Schädel- 
bitduog  von  Einfluss  sein  köunen , glaube  ich 
ebenfalls  durch  meine  Vergleichung  der  Schädel 
der  alt  bayerischen  Gebirgs-  und  Flachland  - Be- 
völkerung mehr  als  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben  (Ebenda  Band  I u.  11).  In  der  neuesten 
Zeit  habe  icb  durch  eine  grössere  statistische 
Untersuchung  Material  herbeigebracht,  aus  wel- 
chem ich  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen  glaube, 
dass  das  Gehirn  der  Stadtbevölkerung  im  Allge- 
meinen grösser  ist  als  das  der  Landbevölkerung 
desselben  Volksstammes,  das»  wenigstens  unter 
der  ersteren  besonders  gross  entwickelte  Gehirne 
relativ  häufiger  sind,  als  unter  der  letzteren,  ob- 
wohl , da  im  Grossen  und  Guuzert  die  Gehirn- 
grösse nach  den  Untersuchungen  Welcher’#  und 
v.  Bi  sc  hoff  s mit  der  Körpergrösse  zu-  und 
abnimmt,  die  im  Allgemeinen  stärkere  körper- 
liche Ausbildung  der  Landleute  gegenüber  der 
im  Allgemeinen  schwächeren  körperlichen  Aus- 
bildung der  Stadtbewohner  das  Gogentheil  würde 
erwarten  lassen.  Ich  denke,  dass  wir  aus  meinem 
Beobachtungsergebniss  scbliessen  dürfen,  dass  unter 
der  Einwirkung  höher  gesteigerter  normaler  Ge- 
birnreize.  welche  das  Leben  in  der  Stadt  ihren  Be- 


wohnern von  Jugend  auf  darbietet,  das  Gehirn, 
dem  allgemeinen  AVachsthumsgesetz  der  Organe 
entsprechend , ein  gesteigertes  Wachsthum  zeigt. 
An  einer  Zunahme  des  Gehiruwachsthums  muss 
sich  aber  auch  das  Schädel wachsthum  betheiligen, 
was  doch  sicher  auf  die  Schädelform  nicht  gaoz 
ohne  Einfluss  bleiben  kann  (Stadt-  und  Land- 
bevölkerung verglichen  in  Beziehung  auf  die 
Grösse  ihres  Gebirnramnes.  J.  Banke.  Stutt- 
gart, Cotta.  1882). 

Der  Gegenstand  aber,  welchen  ich  heute 
speziell  noch  berühren  möchte,  bezieht  sich  wohl 
weniger  auf  Tran  »form  istnus  als  auf  Rattseo- 
oder  sagen  wir  lieber  Typenmischnng. 

Ich  möchte  einer  falschen  Deutung  der  Er- 
gebnisse unserer  SchuLtatistik,  deren  interessante 
Kartogramme  uns  Herr  Vircbow  gestern  vor- 
gelegt hat.  von  vornherein  entgegentreten.  Unsere 
Statistik,  deren  Resultate  in  den  Kartogrammen 
zu  so  anschaulichem  Ausdruck  kommen,  lehrt 
uns,  in  welcher  relativen  Anzahl  die  Blonden 
— mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren  und  wreisser 
Haut  — und  die  Brünetten  — mit  dunklen 
Augen,  dunklem  Haar  und  vielfach  bräunlicher 
Haut  — in  den  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands verbreitet  sind.  Wir  sehen,  wie  sieb  Blonde 
und  Brünette  gleichsam  in  einander  schieben  von 
verschiedenen  Ausstrahlungscent ren  aus.  wo  einer- 
seits Blondheit,  andrerseits  Brünettheit.  der  rela- 
tiven Anzahl  der  blonden  und  brünetten  Indi- 
viduen nach . am  stärksten  vertreten  ist.  Wir 
bemerken , das»  sowohl  die  Anzahl  der  Blonden 
wie  die  der  Braunen  mehr  und  mehr  nbnitmut, 
je  weiter  wir  uns  von  den  betreffenden  Aus- 
strahlungscentren  entfernen,  von  denen  unsere 
Kartogramme  ein  Haupt  - Ausstrablungscentrum 
für  die  Blondheit  im  höchsten  Nordwesten  (Schles- 
wig-Holstein), dagegen  ein  Haupt- Ausstrahlungs- 
centrum für  die  Brünettheit  im  äusserslen  Süd- 
osten Deutschlands  (im  bayerischen  Hochgebirge) 
zeigen.  Die  Blondheit  rückt  also  gleichsam  von 
Norden  nach  Süden,  die  Brünettheit  dagegen 
von  Süden  nach  Norden  in  Deutschland  vor. 
Die  Resultate  der  Statistik  ergeben  bezüglich  der 
lokalen  Vert Heilung  der  schwächer  und  stärker 
piginentirten  Individuen  ein  vollkommen  scharfes 
Resultat. 

Mir  scheint  nun  aber  eine  Gefahr,  vor  welcher 
man  sich  bisher  manchmal  vielleicht  nicht  sorg- 
fältig genug  gehütet  hat,  darin  zu  liegen , dass 
' man  an  Stelle  der  von  unserer  Statistik  allein 
| und  lediglich  eruirten  lokalen  Verschiedenheiten  in 
der  Pigmentirung  der  Bevölkerung  den  neuen 
und  keineswegs  gleichwertigen  Begriff  eines 
! blonden  und  eines  brünetten  Typus  oder . wie 
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man  wohl  auch  gesagt  hat,  einer  blonden  und 
einer  brünetten  Kasse  einführt,  wobei  man  dann 
ausser  den  verschiedenen  Graden  der  Piginentirung 
auch  noch  an  weitere  die  beiden  Typen  oder  Rassen 
eharakteridrende  somatische  Unterschiede  denkt. 

Diese  Gefahr  liegt  um  so  näher,  da  wir  in 
Deutschland  zweifellos  wenigstens  zwei  verschie- 
dene somatische  Typen  anzuerkennen  haben,  von 
denen  der  eine  blond , der  andere  brünett  ist. 
Wir  müssen  aber  einen  scharfen  Unterschied 
machen  zwischen  den  Blonden  und  Brünetten 
unserer  Statistik  und  den  eben  erwähnten  blonden 
und  brünetten  Typen. 

Im  Norden  Deutschlands  begegnen  wir  in 
relativ  grosser  Anzahl  einem  blonden  Typus, 
welcher  mit  den  blauen  Augen  , den  blonden 
Haaren  und  der  weisseu  Haut  einen  hohen, 
etwas  grohknochigeri  Körperwucbs  und  eine  ent- 
schiedene Hinneigung  zur  Bildung  langgestreckter, 
etwas  niedriger  Sch&delformen  verbindet.  In 
meinem  speziellen  Untersnchungsgebiet  in  Süd- 
bayern  wohnt  dagegen  nicht  weniger  zahlreich 
ein  brünetter  Typus,  welcher  sich  ausser  den 
dunklen  Augen , den  dunklen  Haaren  und  der 
oft  bräunlichen  Haut  durch  runde  und  ziemlich 
hohe  Form  des  Schädels  und  eine  kleinere  gra- 
zilere Körpergestalt  auszeiebnet,  welche  den  nord- 
deutschen blonden  Hünengestalten  gegenüber  an 
die  Gemsen  der  Gebirge  erinnert , iu  welchen 
diese  Leute  als  Jäger  und  Berghirten  herum- 
steigen. Da  könnte  inan  nun  auf  die  Idee  kom- 
men, und  ich  glaube,  inan  hat  wirklich  schon  hie 
und  da  die  Sache  so  aufgefasst , als  repritaen- 
tirteu  die  in  unserer  8tatistik  gezählten  Blonden 
überall  in  Deutschland,  auch  im  Südeo 
z.  B.  in  Südbayern,  auch  bezüglich  ihrer  übrigen 
somatischen  Eigenschaften . also  namentlich  be- 
züglich der  Körpergrösse  und  der  Sehädelforai, 
den  norddeutschen  blonden  Typus,  während  um- 
gekehrt den  Brünetten  unserer  Statistik  auch 
sonst  wo  in  Deutschland , also  auch  im  Norden, 
die  gracilere  Körpergostnlt  und  die  runden  Köpfe 
des  brünetten  Typus  der  Süddeutschen  zukämen. 
Das  ist  nun  aber  keineswegs  der  Full.  Die 
typischen  rassenhaften  Verschiedenheiten  der  Blon- 
den und  Brünetten  treten  uns  in  unnäheiider 
Reinheit  nur  dann  entgegen,  wenn  wir  jeden  der 
beiden  Typen  in  den  Gegenden  untersuchen , in 
welchen  er  mit  dem  anderen  Typus  möglichst 
wenig  gemischt  siedelt,  also  den  blonden  Typus 
z.  B.  in  Schleswig,  den  brünetten  im  bayerischen 
Hochgebirge.  Die  stärkere  oder  die  schwächere 
Pigment iruug  ist  nur  einer  der  somatischen 
Charaktere  des  blonden  und  des  brünetten  Typus, 
aber  alle  einzelnen  Charaktere  der  Typen  ver- 


erben sich,  wie  wir  wissen,  bei  einer  eintretenden 
Mischung  der  Typen  einzeln.  Bei  der  innigen 
Vermischung  der  beiden  betreffenden  Typen,  wie 
sie  in  Deutschland  überall . wenn  auch  in  ver- 
schiedenem quantitativen  Verhältnis*  der  beiden 
Mischungsbestandtheile,  stattgefunden  hat,  ver- 
erben sich  die  einzelnen  der  in  ihrer  Vereinigung 
den  Gesammttypus  bildenden  Eigenschaften  : Pig- 
mentreiebthum.  Körpergrösse,  Kopfform  u.  a.  ein- 
zeln in  jeder  denkbar  möglichen  Kreuzung.  Da 
die  Piginentirung,  wie  gesagt,  nur  einen  der 
Charaktere  der  Typen  ausmucht , so  müssen  wir 
von  vornherein  schliessen,  dass  ein  blonder  Süd- 
deutscher nicht  auch  alle  sonstigen  somatischen 
Eigenschaften  des  norddeutschen  «blonden  Typus“ 
und  umgekehrt  ein  brünetter  Norddeutscher  nicht 
alle  jene  des.  süddeutschen  «brünetten  Typus“  anf- 
zu weisen  braucht.  Wie  sich  dieses  Verhältnis 
in  Wirklichkeit,  in  den  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  gestaltet,  lehrt  uns  unsere  Schul? 
Statistik  nicht,  hiefür  müssen  neue  und  ausge- 
dehnte Massen  Untersuchungen  gemacht,  werden. 

Ich  möchte  mich  aber  hier  vor  allem  gegen  die 
Annahme  erklären,  dass  in  Süddeutschland  die 
Blonden,  dieser  Aufdruck  im  Sinne  unserer  Sta- 
tistik gebraucht,  grösser  und  mehr  langköpfig 
.seien  als  die  Brünetten.  Am  deutlichsten  sprechen 
hier  2iffermä*sigc  Daten. 

Ich  habe  mir  einige  Kompagnien  des  ersten 
bayerischen  Infanterieregiments  vorstellen  lassen, 
das  in  München  liegt  und  das  im  Gebirge  und 
dem  Gebirgsvorlands  Bayerns  ausgehoben  wird, 
wo  der  brünett«  Typus  in  Deutschland  am  häufig- 
sten vertreten  ist.  Ich  habe  darunter  die  brü- 
netten und  blonden  nicht  blos  gezählt,  ich  habe 
auch  die  Körpergrös,-e  gemessen , habe  bei  einer 
grösseren  Anzahl  auch  die  Masse  des  Kopfes,  des 
I Gesichts  bestimmt.  Diese  Untersuchung  ergab, 
dass  ©in  somatischer  Unterschied  zwischen 
blonden  und  brünetten  Individuen  im 
Sinne  des  norddeutschen  blonden  und 
des  süddeutschen  brünetten  Typus  in 
den  genannten  Gegenden  8ttdbayerna 
niebt  existirt.  Die  Mischung  der  Typen  ist 
in  Südbayern’  eine  sehr  vollkommene  unter  ent- 
schiedenem Vorschlägen  der  allgemeinen  Körper- 
eigenschaften  des  brünetten  Typus.  Wenn  wir 
in  Altbayern  Blonde  haben,  so  sind  sie,  so- 
weit meine  Messungen  reichen , gerade  so  gut 
brachycephal  wie  di«  Braunen  und  haben  auch 
sonst  dieselben  somatischen  Eigenschaften  wie 
1 diese.  Es  gilt  das  zunächst  zweifellos  für  die 
Körpergrösse  der  blonden  und  braunen  Alt- 
bayern. Nach  meinen  Messungen  weist  unter 
i den  Altbayern  die  „Misebrasse“,  die  weder  ent- 
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schieden  blond  noch  braun  ist,  die  grössten  Ge- 
stalten auf,  und  dann  sind,  abgesehen  von  der 
Mischrasse,  nicht  etwa  die  Blonden  in  Altbayern 
die  grösseren,  sondern  — es  mag  das  bei  meinen 
Messungen  auf  Zufälligkeiten  beruhen  die  Brau- 
nen. Ebenso  fand  ich  die  blonden  und  braunen 
Altbayern  in  13e%ug  auf  die  K o p f b i 1 d u n g 
nicht  verschieden.  Unter  den  von  mir  gemessenen 
Blonden  und  Brüuetten  fand  sich  je  ein  einziger 
zur  Kurzköpfigkeit  neigender  Mesocephale  und 
ebenso  fand  ich  höhere  Grade  der  Kurzköpfigkeit 
gleich  häufig  bei  Blonden  wie  bei  Braunen.  Ge- 
rade so  ist  es  mit  Breit-  und  Schmal- 
gosiehtigkeit,  auch  bezüglich  dieser  Ver- 
hältnisse lässt  sich , soviel  ich  bis  jetzt  sehen 
kann,  zwischen  blonden  und  braunen  Altbayern 
kein  greifbarer  Unterschied  konsUtiren.  Es  sind 
diese  Untersuchungen  noch  nicht  vollständig  ab- 
geschlossen , aber  das  beweisen  sie  schon  jetzt, 
dass  die  Typen-  oder  Rassenmischung  in  SUdbayern 
eine  sehr  vollkommene  ist,  und  dass  hier  diese 
beiden  Typen  mit  einander  sehr  vollkommen  zu 
einem  annähernd  einheitlichen  Mischt)' pus,  unter 
bedeutendem  Vorschlägen  des  „brünetten  Typus“ 
zu  einer  neuen  Einheit  verschmolzen  sind.  Ganz 
analog  wie  ui  Bayern  liegen  die  Verhältnisse  im 
badischen  Oberland  nach  Herrn  Ecker's  be- 
kannten Untersuchungen.  Der  altbayerische  Blonde 
unterscheidet  sich  von  den»  norddeutschen  Blonden, 
abgesehen  von  der  Farbe,  nicht  in  geringerem 
Grade  als  der  altbayerische  Brünette.  In  glaube, 
wir  dürfen  verinuthon,  dass  die  Verhältnisse  bezüg- 
lich „Brünetten“  und  „Blonden“  etwa  in  Scbless- 
wig  sich  den»  Vorschlägen  der  letzteren  ent- 
sprechend gerade  umgekehrt  wie  in  Sudbayern 
herausst, eilen  werden.  In  Mitteldeutschland,  wo 
die  Mischung  der  beiden  Typen  eine  gleich- 
mäßigere ist,  ohne  dass  der  eine  Typus  über  den 
anderen  der  Zahl  nach  so  bedeutend  verschlägt 
wie  im  Norden  und  Buden,  haben  sich  vielleicht 
beide  Typen  zum  Theil  neben  einander  in  einer 
gewissen  Reinheit  erhalten  können.  Aber  wir 
wissen  das  noch  nicht,  ehe  auch  dort  die  Unter- 
suchungen gemacht  sind,  die  ich  für  Bayern  an- 
gestellt habe. 

Herr  Becker,  Berg  und  Thal,  Strassen  und 
Städte  im  östlichen  Odenwald: 

A.  Berg  und  Thal. 

Steigen  wir  am  Ende  des  oberen  Mümling- 
Thaies  zum  Krähberg  oder  einer  der  benachbarten 
Höben  des  östlichen  Kammes  hinauf,  dann  ge- 
wahren wir  eine,  den  Gebirg -Wanderer  über- 
raschende Erscheinung.  So  weit  das  Auge  reicht, 


8 — 10  Stunden  nach  Norden  und  Süden,  nach 
1 Osten  und  Westen  erblicken  wir  eine  einzige  fast 
wagrecht  scheinende  Ebene,  ein  grünes  Gewälde, 
vom  Sonnenglanz  vergoldet,  von  kleinen  Schatten 
untermischt,  die,  ohne  den  Blick  zu  hemmen, 
dem  Lichtglanz  nur  die  höhere  Wirkung  geben. 
Ein  schärferer  Blick  findet  in  den  Schatten  dann 
kleine  Falten,  nicht  grösser  aber,  wie  da«  Ge- 
fälte  eines  Teppichs,  das  bei  straffer  Anspannung 
sich  ausgleicht.  Erhöhung  sieht  er  im  Norden 
und  Osten  keine;  im  Süden  nur  ragt  eine  einzige 
Wölbung,  ein  paar  hundert  Fuss  Über  die  Teller- 
scheibe empor  und  im  Westen  zieht  ein  Kranz 
von  pyramidalen  Hockern  jenseits  der  Mümling- 
Höhen  dahin. 

So  stellt  da«  grosse  Sands  toin-  Plateau 
des  östlichen  Odenwald  sich  dar.  Die  Mümling- 
Höhen  nach  Norden  erscheinen  als  vollständig 
horizontale  Bergrücken;  nach  Osten  und  Westen 
fallen  diese  schroff  ins  Thal  ab,  wir  sehen  aber 
die  Schlucht  nicht,  und  die  parallelen  Kämme 
scheinen  sich  an  einander  zu  reihen.  Nach  Süden 
ziehen  die  Kämme  zu  Seiten  der  Itter-  und 
Gaminelsbach  in  gleicher  Linie,  wie  die  nörd- 
lichen, zwar  durch  die  tiefe  Schlucht  des  Neckar 
unterbrochen,  doch  dem  Auge  unsichtbar,  das 
von  einer  Bergwand  zur  anderen  hinüber  fliegt. 
Nur  der  einzige  Höcker  ragt  aus  den»  langen 
Rücken  empor,  dem  die  Phantasie  des  Landvolkes 
den  bezeichnenden  Namen  gab:  der  „Katzenbuckel*1. 
Im  Westen  aber  steigen  über  die  Sandsteinhöhen 
der  Mümling  die  G ran  i t- Höcker  des  westlichen 
Odenwald,  die  Begleiter  des  Weschnitz-  und 
Gersprenz -Thaies , empor,  sofort  den  Gegensatz 
in  dem  Aufbau  des  Gebirges  dem  kundigen  Auge 
verrathend. 

Was  das  formkundige  Auge  ersieht , das  hat 
nun  die  Wissenschaft  festzustellen  gesucht.  Da* 
ganze  Gebiet  von  Aschaflenburg — Miltenberg  bi* 
Heidelberg — Neckar-Elz  ist  trotz  seiner  Schluchten 
| und  Falten,  die  in  die  Fläche  gerissen  sind,  ein 
einziges  Plateau,  das  von  der  Mümliug-Münduog. 

I bis  zur  Quelle  in  stetiger  Steigung  sieh  erhebt 
und  von  hier  bis  zum  Einbruch  des  Neckar  bei 
: Neckar-Elz  in  gleicher  Weise  sich  senkt.  Fast 
• mathematisch  genau  erhebt  und  senkt  sich  das 
Gebirg  nach  beiden  Richtungen  um  250 — 260  m. 
Von  Norden  her  läuft  der  Kamm  ununterbrochen 
7 — 8 Stunden  die  250  n»  hinauf;  nach  Süden 
wird  der  gleich  lange  Kamm  in  der  Mitte  bei 
Eberbach,  unterbrochen.  Die  Wasser  des  Neckar, 
bei  Heilbronn  das  grosse  schwäbische  Becken 
bildend,  rissen  von  Neckar -Elz  her  sich  durch 
: und  bildeten,  vereint  mit  den  von  Norden  kom- 
menden Gewässern  des  Itter-  und  Gammelsbacb 
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den  Kessel  bei  Eberbaeh , der , nach  weiterer 
Durchtägung  der  westlichen  Bergkette,  bei  Heidel- 
berg in  den  grossen  Rhein -See  seinen  Abfluss 
fand. 

Fast  ebenso  genau , wie  die  Kämme  nach 
Nord  und  Süden  sich  senken , fallen  auch  die 
Lltngen-Thäler  nach  beiden  Richtungen 
hinab.  Von  der  Mümling-Quelle  bis  zur  Mündung 
fallt  aber  der  Fluss  um  250 — 60  m und  fast  in 
gleichem  Verhältnis*  läuft  die  Senkung  von  der 
Itter  und  Gammelsbaoher  Quell«1  bis  zur  Thal- 
Sohle  des  Neckar  bei  Neckar-Elz.  Die  Mümling 
ist  in  vier  Stufen  von  ihrer  Quelle  bis  zur 
Biegung  bei  Höchst,  herabgefallen,  bei  Berfrlden. 
Michelstadt.  König  und  Höchst  einen  Kessel  oder 
eine  Mulde  bildend.  Die  Itter-  und  Gaminels- 
bach  haben  vereint  mit  dem  Neckar  nur  den 
einen  grossen  Kessel  bei  Eberhach  hervorgebracht, 
der  in  '1  -4  Stunden  schon  die  Tiefe  von  250  m 
erreicht,  welche  die  Mümling  erst  nach  7 — 8 Stan- 
den erhUllt.  Der  Wirbel  der  hier  zusammcn- 
strudelnden  Gewässer  hat  diese  mächtigere  Wirk- 
ung erzielt. 

Die  Mulden  in  Mümling -Thal  sind  jedesmal 
durch  grössere  Bergäste  gebildet,  welche  von  den 
Kämmen  zum  Thale  sich  senken  und  die  Mulde 
einrahmen.  Ober-  und  unterhalb  der  Mulden 
treten  die  Berge  von  beiden  Seiten  dicht  zu- 
sammen und  scheiden  die  Kessel  und  Mulden 
von  einander.  So  wird  der  Kessel  von  Hetz- 
bach von  Ebersberg  bis  Erbach  durch  eine 
2 Stunden  lange  eng«  Schlucht  abgeschlossen, 
die  kaum  die  Mümling  durchlässt.  Die  Mulde 
von  Mickelstadt  wird  bei  Fürstenau  durch 
eine  einstündige  Enge  abgeschlossen  ; die  Mulde 
von  König  engert.  sich  unterhalb  des  Städehens 
etwas  weniger,  doch  merklich  genug;  der  Kessel 
von  Höchst  wird  dann  nach  Neustadt  hin  so 
viel  geweitert,  dass  «r  mit  dem  Kessel  von  Neu- 
stadt sich  fost  vereinigt. 

Innerhalb  der  Bergftste,  welche  die  Mulden 
einrahmen  , laufen  dann  kleinere  Scitenthäler 
herab , in  denen  die  Gewisser  von  den  Kämmen 
in  die  Mulden  laufen.  Kleinere  Bergäste  zwischen 
den  Tbälern  machen  diese  faltenreich ; die  Falten 
und  Thälchen  machen  dann  den  Abstieg  von  den 
Kämmen  leichter  und  vermitteln  auf  der  Gegen- 
seite den  Aufstieg.  So  führen  nach  dem  Kettel 
von  Hetzbach,  nach  den  Mulden  von  Michelstadt 
und  König,  nach  Höchst  und  Neustadt  eine  Reihe 
von  Quertbälchen , die  alle  in  diesen  Central- 
punkten münden  , den  Waaserlauf  dorthin  leiten 
und  den  Ab-  und  Aufstieg  für  Menschen  und 
Thieru  ermöglichen.  Zwischen  den  Mulden , in 
den  Engen  des  Mümling-Thaies,  sind  scharfe  Ab- 


, stürze,  wenige  waaserjose  Fallen , durch  die  ein 
Auf-  und  Abstieg  nur  durch  Klimmen  und 
Klettern  möglich  ist. 

Wenn  heute  dies  ganze  Gcbirg  noch  mit  Ur- 
wald bewachsen  wäre , pfadlos  und  weglos,  und 
ein  fremdes  Volk  forschte  nach  den  Plätzen  znr 
Ansiedlung , zur  Anlegung  von  Strassen  und 
Brücken , so  müsste  ein  kluger  Pfadfinder  auf 
dieselbe  Spur  kommen,  die  wir  hier  zu  zeichnen 
versuchten.  Die  langen  , breiten  Kämme  bieten 
geräumigen  Platz  zum  Anbau , zur  Anlegung 
von  Dörfern  ; der  sanfte  Anstieg  von  Norden  und 

I Süden , die  fast  horizontale  Hochebene  gibt  die 
beste  Unterlage  für  eine  durch  das  Land  ziehende 
Strasse.  Die  steilen  Abstürze  nach  Osten  und 
Westen  werden  den  Anbauer  nicht  locken;  da- 
gegen die  Mulden  und  Thalkeaael  mit  ihren  sanften 
Gehäugen,  der  weite  saftige  Wiesengrund  wird 
seine  Lust  zum  Anban  berausfordern.  Von  einem 
Kamin  zum  andern  wird  das  Volk  eine  Ver- 
bindung suchen ; die  findet  es  gleichfalls  über 
diese  Gehänge,  durch  die  Mulden.  Die  .Mulden 
werden  Knotenpunkte  de*  Verkehrs  und . da  die 
Thäler  im  Osten  und  Westen  dos  Mümlingthales, 
das  Mudau-  und  das  Gorsprenxthal . die  gleichen 
correspondirendcu  Mulden  bilden,  so  werden  auf 
den  Höhen  Knotenpunkte  entstehen,  über  die  das 
, Volk  von  einem  Thal  zum  anderen  hinübersteigt 

ß.  Strassen  und  Städte. 

1.  Der  Römer.  Die  Ansiedlung  der  Römer 
im  östlichen  Odenwald,  die  bisher  schon  das  Staunen 
der  Alterthumsforscher  erweckte,  erscheint  uns 
heute  noch  wunderbarer,  weil  di«*ses  Volk  hier 
ein  System  von  Strassen,  Kastellen  und  Städten 
angelegt  hat,  wie  es  heute  der  mit  allen  Mitteln 
i der  Geologie,  der  Topographie  ausgerüstete  Stratege, 
der  mit  der  Agrikultur  und  Städtebaukunst  ver- 
traute Staatsmann  nicht  besser  zu  vollbringen 
vermöchte.  Auf  der  Östlichen  Mümlinghöbe 
sehen  wir  von  der  Mündung  des  Flüsschenä,  von 
Obernberg  am  Main,  eine  Strasse  längs  des  Berg- 
kammes geführt,  die  bis  zur  Itterquelle  hinauf- 
steigt. Die  Orte  Lützelbach,  Vielbrunn, 
i Eu Ibach  sind  heute  noch  an  dieser  Strasse  ge- 
legen, an  der  einst  römische  Kastelle  und  WTacbt- 
thürtne  standen , die  Strasse  zu  beschützen,  dem 
Ansiedler  sicheren  Aufenthalt  zu  geben.  Bei  der 
Itterquelle,  in  der  Gegend  von  Schloss  Eulbacb, 
gabelt  sich  die  Strasse,  das  vielästige  Ittergebirg 
zu  Umschriften  , der  südöstliche  Arm  bis  zur 
Mudauqutdle  hinführend,  der  südwestliche  bis 
zur  Mündung  der  Ulfenbäche.  Die  Orte  Hessel- 
bach und  Mudau  mit  ehemaligen  Kastellen 
begleiten  jenen.  Bullau,  Hirschhorn  den 
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andren  Arm.  Die  westliche  Mümlinghöhe  ist 
noch  minder  sorgfältig  erforscht.  Doch  wissen 
wir,  dass  Neustadt,  der  Breuberg,  Hüm- 
me trod  und  die  Hohe  von  Hüllst  ein  der 
Römer  Spuren  tragen. 

Vor  Lützelbach  zieht  ein  Seitenthai  nach 
Neustadt  hin,  von  hier  führt  eine  alte  Strasse 
am  Breuberg  her  nach  Babenhausen  und  Frank- 
furt. Von  Vielbrunn  zieht  ein  Thälchen  nach 
König  und  auf  der  Jenseite  ein  anderes  nach 
Hunimetrod  und  drüber  hinaus  nach  Brensbach 
im  (leraprenzthal.  Von  Eulbach  ziehen  mehrere 
Thälchen  nach  Michelstadt  und  nach  Er- 
bach; von  hier  ziehen  Wege  zur  Büllateiner 
Höhe  nach  dem  jenseitigen  Brensbaoh.  Von 
Bullau  zieht  eines  in  den  Hetzbacher  Kessel, 
auf  der  Jenseite  durch  das  Marbachthal  nach  der 
Weschnitz. 

So  sehen  wir  die  Knotenpunkte  der  Höhen 
verbunden  mit  den  Mittelpunkten  der  Mulden 
und  von  diesen  wieder  Verbindungen  über  die 
Höhen  mit  dem  jenseitigen  Thale.  Das  Centrum 
des  Mümlingthaies  bildet  die  Mulde  von  Michel- 
stadt.  Zu  ihr  führen  von  Osten  die  Strassen 
vom  Schlosse  Eulbach.  ln  Eulbach  aber  treffen 
nicht  blos  die  tiahcl  der  Hauptstrasse  auf  der 
Höhe , hier  treffen  auch  die  Seitenstrassen  aus 
dem  Mudauthal  zusammen , von  Amorbach  und 
von  Miltenberg.  So  wird  Michelstadt  für  den 
Verkehr  von  Osten  der  Hauptpunkt  des  Durch- 
gangs. Von  liier  aas  gehen  die  Strassen  über 
die  Bölb<teiner  Höhe  nach  dem  oberen  und  unteren 
Gersprenzthal,  nach  Reichelsheim  und  nach  Brens- 
bach ; über  Reichelsheim , Lindenfels  zur  Berg- 
strasse, nach  Rensheim  und  Worms ; Uber  Brens- 
bach  nach  Dieburg,  nach  Frankfurt  und  Mainz. 

Es  wäre  zu  viel  des  Detail,  wollten  wir  alle 
Strassen  und  Wege  verfolgen,  hier  wo  es  blos 
gilt  ein  System  zu  erklären.  Das  sei  nur  an- 
gedeutet.  die  vorhandenen  Spuren  lassen  auf  die 
Gesetzmässigkeit  des  Systeme«  schliesseu.  Wo 
keine  Sparen  sich  mehr  zeigen,  möge  man  nach 
dem  Systeme  weiter  forschen.  An  einem  Punkte 
zeigt  es  sich  noch  in  hoher  Vollkommenheit  in 
der  Mulde  von  Michelstadt.  Die  Stadt  liegt 
heute  noch  in  Mitten  der  Mulde,  an  dem  Punkt, 
wo  die  natürlichen  Wege  und  Steige  von  Eul- 
bach und  von  Böllstein  sich  kreuzen.  Einst  floss 
die  Mümling  dicht  an  der  Mauer  vorbei , heute 
ist  sie  ein  paar  hundert  Schritte  entfernt.  Die 
Altstadt  selber  bildet  heute  noch  ein  fast 
regelmässiges  Viereck;  im  SO.  und  SW.  mit 
rechten  Winkeln , im  NO.  und  NW.  mit  abge- 
stumpften Ecken.  Im  SO. , an  der  Bergseite 
sieben  die  Reste  einer  mittelalterlichen  Burg:  an 


i der  NO.  und  NW.  Seite  stehen  viereckige  Thürme. 
I Um  die  Stadt  zieht  ein  doppelter  Graben , da- 
1 zwischen  ein,  an  der  Berjpeite  noch  10 — 12  m 
j hoher  und  20  — 80  in  breiter  gewaltiger  Wall; 
j nach  dem  Fluss  zu  ist  er  theils  von  Gewässer 
abgespült,  tbeils  von  den  Gartenbesitzern  geebnet. 
Von  einer  Mauer  zur  anderen  sind  fast  genau 
i 200  m Durchmesser. 

Hier  ist  die  Form  eines  Kömerkaa  teils 
j so  deutlich  vor  Augen,  dass  an  dessen  Ursprung 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Wann  die  heutige  Stadt 
in  dieses  Römerkastell  hineingebaut  wurde,  war 
noch  nicht  zu  ermitteln.  Die  primitive  viereckige 
Thurm-  und  Mauerform  lässt  auf  eine  frühe  Zeit 
schliesaen.  Die  Geschichte  sagt  uns  wenigstens, 
dass  die  Karolinger  hier  ein  Besitzthum  hatten. 
Ludwig  der  Fromme  schenkte  die  Stadt  seinem 
Kanzler  Eginhard.  Dieser  hat  sechs  Jahre 
hier  gewohnt  (von  821 — 27),  und  während  seines 
Aufenthaltes  eine  Cella  (Kloster)  in  dem  nahen 
Steinbach  gebaut,  von  dem  heute  noch  die  Um- 
fang-Mauern des  Klosterhofes  und  ein  kleiner 
Rest  von  einer  Gruft  vorhanden  sind.  In  der 
Hohenstaufenzeit  ward  eine  Basilika  in  die  Trüm- 
mer hereingebaut,  von  der  heute  noch  das  Lang- 
haus mit  Stücken  vom  Querhaus  und  der  Chor- 
nische erhalten  sind. 

Eine  zweite  unzweifelbare  Römeranlage  findet 
sich  in  dem  Thalkessel  der  Itter,  zu  Eberbach 
am  Neckar.  Obgleich  die  Römer  ihre  Haupt- 
strasse um  das  ganze  scbluchtige  Ittergebiet 
heramführteii,  so  legten  sie  doch  ein  Kastell  an 
der  Ittermündung  an.  Eine  Strasse  Uber  die 
„Hohe  Warte“  rührt  wahrscheinlich  noch  aus 
• jener  Zeit  her.  A 1 1 - K b e r b a c h liegt  längs 
dem  Neckar,  ein  längliches  Viereck  von  260  m 
Länge  und  etwa  halb  so  viel  Breite.  Es  ist 
vollkommen  rechteckig,  mit  gewaltigen,  fast  2 m 
dicken  Mauern  umgeben.  An  den  vier  Ecken 
standen  Thürme,  von  denen  zwei  viereckige  und 
ein  runder  noch  erhalten  sind.  Das  Viereck  ist 
regelmässig  von  zwei  Längen-  und  zwei  Quer- 
i strassen  durchnitten,  die  rechtwinklig  einander 
kreuzen.  An  jedem  8trassen-Ende  stand  in  der 
Stadtmauer  eine  viereckige,  römische  Pforte ; ein 
Thorbogen  im  80.  ist  noch  erhallen.  Am  unteren 
NW. -Ende  sind  die  Ueberreste  einet  Kaiser- 
hofes  , der  wahrscheinlich  aus  der  Hohenstaufen- 
zeit noch  herrührt. 

Wem  das  Modell  der  8a Iburg  bekannt  ist, 
dieses  best  erhaltene  Römer  - Kastell , der  wird 
staunen  Uber  die  genaue  Nachbildung  römischer 
Formen.  Das  Parallelogramm  mit  den  vier  Eck- 
th  Armen  , den  rechtwinklig  durcbschneid enden 
Strassen  und  den  Pfortenthürmen  weist  so  deut- 
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lieh  auf  ein  römisches  Vorbild , dass  an  dein 
noch  erhaltenen  römischen  Grundriss  nicht  zu 
zweifeln  ist. 

2.  Die  Hohenstaufen.  Strassen  und 
Hur  gen  Beben  wir  in  diesen  beiden  Städten 
eine  Fortsetzung  der  alten  Römeraulagen,  welche  | 
die  Germanen,  trotz  ihrem  Barharisinu«.  mit  dem  i 
sie  die  Rümerwtätten  zerstörten  , nicht  auemärzen  | 
konnten,  so  finden  wir  darin  die  Naturnoth wendig*  l 
keit,  den  Bau  von  Berg  und  Thal  als  Grund- 
bedingung menschlicher  Ansiedlung  den  Römern 
wie  den  Germanen  vorgezeichnet.  Noch  deut- 
licher tritt  uns  dies  Gesetz  in  den  Resten  aus 
der  Hohenstaufen -Zeit  entgegen.  Die  alten 
Höhenstraasen , welche  die  Römer  anlegten,  sind 
bis  auf  den  Tag  noch  vorhanden  . zum  grössten  1 
Tbeil  noch  befahren , ja  bis  zu  diesem  Jahr- 
hundert waren  sie  noch  wichtige  Strassen  des  : 
östlichen  Odenwald.  Das  MUmlingthal  mit  seinen 
vielen  Engen  hatte  bis  zum  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  keine  durchgehende  Thal-  ; 
strasse.  Die  Strasse  von  Frankfurt  fühlte  Über 
Babenhausen  am  Breuberg  westlich  vorbei,  über 
Höchst,  König  nach  Michelstadt  mühsam  ira  Thal 
sich  windend  bis  Erbach.  Von  dort  ging  sie 
theils  östlich  zur  Höhe  nach  Bullau  anf  die  alte 
Römerstrasse  und  von  hier  Über  den  „Kriihberg“  ; 
und  die  „Hohe  Warte-  nach  Eberbach,  oder  j 
durch  das  Marbachthal  über  Berfelden  nach  Hirsch-  I 
born.  In  dem  Hetzbacher  Kessel  gab  es  keine 
Fahrstrasse , bis  der  Graf  von  Erbach  im  Jahr  ! 
1775  die  Strasse  von  Ebers berg  durch  da«  obere 
Mümling-  und  Gammelsthal  anlegte  und  die  Eber- 
bacher nÖthigte,  die  Fortsetzung  bis  Eherbach  zu 
bauen. 

Dies  geschah  unter  dem  Protest  der  Erbacher 
Schiffer , die  bis  dahin  nicht  blos  das  Vorrecht 
einer  Neckar- Schifffahrt  begatten , sondern  auch 
das  einzige  Fahrzeug,  auf  dem  man  von  Eber-  , 
bach  nach  Heiihronn  kommen  konnte.  Eine  Fahr- 
strasse in  der  Neckarschlucht  gab  es  nicht,  weder 
nach  Heilbronn , noch  nach  Heidelberg.  Erst 
dieses  Jahrhundert  hat  diese  geschaffen.  Vorher 
haben  die  Eberbacher  selbst  ihre  landwirtschaft- 
lichen Fahrten  zu  Schiff  gemacht. 

Nun  sagt  uns  die  Geschichte,  dass  die  Hohen- 
staufen gar  oft-  von  Schwaben  nach  dem  traditio-  j 
nellen  Kuisersitz  zu  Frankfurt  und  Mainz  gezogen 
sind,  doch  nicht  auf  welchem  Wege  sie  gingen. 
Sie  sagt  uns  aber,  dass  Kaiser  Friedrich  I.  zu 
Gelnhausen  und  zu  Seligenstadt  prunkvolle 
Paläste  hatte.  Die  heute  verfallenen  Trümmer 
lassen  uns  die  Grosse  und  Pracht  derselben  an- 
«tannen.  Wir  wissen  auch,  dass  der  junge  Kaiser  1 
Heinrich  (VII.),  der  Sohn  Kaiser  Friedrich  II. 


zu  Wimpfen  und  Eberbach  wohnte.  Zu 
Wimpfen,  an  der  Neckarseite  der  Stadtmauer,  in 
den  Trümmern  de«  alten  Palatium  ist  heute  noch 
der  gleiche  prunkvolle  Romanenstyl  des  12.  18. 

Jahrhunderts  zu  erkennen.  In  Eberbach  liegt  die 
grosse  gewaltige  Burg  auf  der  „Burghalde**  in 
Trümmern.  Eine  schmale  Pforte  mit  zwei  Thor- 
thürmen, einem  Hofraum  und  zwei  Sälen  ist  noch 
mannshoch  im  Mauerwerk  erhalten.  Die  übrigen 
Höfe  und  ThUruie  sind  kaum  in  den  Grundrissen 
noch  sichtbar.  Da«  ist  alles , was  die  Bauern- 
kriege von  dieser  stolzen  Burg  noch  Hessen,  deren 
Trümmer  den  ganzen  Kopf  des  Herges  auf  eine 
Länge  von  150  — 200  m bedecken.  Zwischen 
Wimpfen  und  Eberbach  aber  sind  zwei  Burgen, 
die  M i n n e n b u r g und  die  Zwingen  bürg, 
die  Beherrscher  der  unteren  Wasserstrasse , die 
in  keines  fremden  Besitzers  Hand  sein  konnten, 
wenn  die  Kaiser  hier  ungehindert  ziehen  wollten. 
Von  Eberbarh  aber  führte  kein  anderer  Weg 
nach  Seligenstadt  und  Gelnhausen  wie  der  durchs 
MUmlingthal.  Hier  auch  musste  die  Strasse  dem 
kaiserlichen  Zuge  gesichert  sein.  Erbach,  di« 
Beherrscherin  der  fletzbacher  Schlucht,  wie  der 
Breuberg,  der  Beherrscher  des  Uebergangs  zur 
Main-Ebene,  mussten  in  kaiserlichen  Händen  sein. 

Leider  lässt  uus  die  Geschichte  im  Stich  und 
wir  müssen  aus  der  Natur  - Noth Wendigkeit  die 
Tbatsachen  kombiniren.  Ein  Herr  von  Erbach 
war  Vasall  und  Mitstreiter  Kaiser  Konrads  von 
Hohenstaufen.  Ein  Herr  von  Lützelbuch  war 
kaiserlicher  Burgvogt  von  Breuberg.  Was  die 
politische  Geschichte  unvollkommen  Hast . zeigt 
dann  die  Kunstgeschichte.  Der  Bergfried  (hohe 
Wartthurm)  zu  Wimpfen  ist  von  Kaiser  Friedrich  II. 
1 220  erbaut ; ein  viereckiger  Bau  mit  gebuckelten 
Quadern  (Rusticu).  Die  gleiche  Form  bat  der 
Bergfried  zu  Minneburg  und  Zwingenburg,  die 
Stadt thürrne  zu  Eherbach  und  der  Bergfried  von 
Breuberg.  Sie  alle  sind  von  riesiger  Ausdehnung, 
wie  sie  die  Bauten  einfacher  Ritter  nicht  haben. 
Die  Bergfriede  von  Breuberg  und  von  Zwingen- 
burg sind  10—  12  m im  Quadrat  und  20  — 40  ni 
hoch,  gewaltige  Riesen,  die  wie  Werke  des  Fafnir 
und  Kegin  hoch  über  die  Lande  thronen.  Der 
Thurm  zu  Erbach  ist  in  gleicher  Kustica-Mauier 
gebaut. , doch  feiner , stattlicher  ausgeführt ; die 
schönen  runden  Thürrne  vom  Wormser  Dom  (1180) 
waren  wohl  seine  Vorbilder. 

So  «eben  wir  in  diesen  Schlössern,  diesen 
Burgen  eine  Kette  von  Stationen,  die  von  Hnil- 
bronn  bis  Frankfurt  gingen  — Wimpfen,  Minne- 
burg, Zwingenburg,  Eberbach.  Erbach,  Breuberg, 
Seligenstadt , Gelnhausen  — und  unzweifelhaft 
einen  geschichtlichen  Zusammenhang,  die  grosse 
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Kaisers traj.se  der  Hohenstaufen  uns  er- 
rathen  lassen.  Und  diese  Strasse  läuft  genau 
denselben  Weg.  den  tausend  Jahre  zuvor  die 
Römer  zogen.  Was  für  die  Römer  Gesetz  war, 
die  Verbindung  von  Neckar,  Main  und  Rhein, 
war  es  auch  für  die  Hohenstaufen.  Der  Unter- 
schied lag  allein  in  der  Form  der  Strasse;  die 
Römer  mussten  der  sumpfigen  Niederung  wegen 
die  Höhen  Strasse  ziehen ; die  Hohenstaufen 
konnten  in  dem  ausgetrockneten  Thal  die  Strasse 
fahren ; Anfang  und  Ende  der  Strassen  waren 
aber  das  gleiche. 

3.  Die  Stein-  und  Eisenstra»sen 
der  Neuzeit.  Die  Alemannen  zerstörten  der 
Römer  Werk,  die  deutschen  Bauern  stürzten  die 
Zwingburgen  der  heimischen  Herrscher:  was  diese 
übrig  Hessen , verwüstete  der  80  jährige  Krieg. 
So  sehen  wir  von  den  Hohenstaufen  bis  zur  Neu- 
zeit kaum  einen  Anlauf,  der  auf  einen  höheren 
Kulturzweck  gerichtet  wäre.  Mit  den  Habs- 
bürgern  wurde  der  Sitz  des  Kaiserthums  von 
dem  Main-  und  Rheingau  nach  dem  Osten  ver- 
legt; Frankfurt  bleibt  zwar  die  traditionelle  W’ahl- 
und  Krönungstadt  ; mit  Pomp  und  Geprttng  wer- 
den hier  in  jedem  Menschenalter  einmal  grosse 
Festlichkeiten  zugerichtet;  die  übrige  Zeit  bleibt 
es  still  und  leer.  Und  stiller,  Oder  bleibt  es  in 
den  Hinterländern.  Anstatt  des  grossen  Kultur- 
zoges  der  Römer  und  Hohenstaufen  entsteht  eine 
kleine  Detail-Geschichte,  in  der  einzelne  einfluss- 
reiche Dynasten  sieh  hervorthun  und  an  Bau- 
werken ihre  Namen  einzeichnen. 

Das  Interregnum  manifestirt  sich  durch 
einen  Gewaltstreich  von  Kur  - Mainz , das  dem 
schwächeren  Erbach  zum  Trotz  auf  dessen  Gebiet 
eine  Burg  erbaut  (1270),  das  Schloss  Fürstenau 
bei  Michelstadt.  Die  R e f or  m a t i o n s zeit  ver- 
kündet sich  in  den  grossartigen  Burganlagen,  den 
prachtvollen  runden  Thürrnen,  welche  die  Grafen 
von  Wertheim  zu  Breuberg  ( 1 502)  errichten 
Hessen;  ferner  in  den  gleichartigen  Anlagen  der 
Minnehurg  (1521 ),  welche  von  den  Pfalzgrafen 
herrühren.  Dann  zeigt  die  H uge  notten- Periode 
den  graziösen  französisch  - got bischen  Styl , der 
schon  in  die  Renaissance  herübergreift . in  dem 
grossen  runden  Thurm  und  mehreren  andern 
Bauten  zu  Schloss  Fürstenau  (1588),  wie  im 
Schlosse  zu  Erbach  (1595). 

Der  darauf  folgende  30 jährige  Krieg  Hess 
aber  keine  ausgedehntere  Kultur  mehr  auf  kommen. 
Die  Städte  und  Dörfer  wurden  verwüstet,  ver- 
brannt, fast  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  Von 
dem  Städtchen  König  blich  nur  der  gotbische 
Kirchthurm  übrig;  Michelstadt,  Erbach,  Eber- 
bach  halten  ihre  2 rn  dicken  Stadtmauern  und 


einige  Bauwerke  gerettet.  Die  Dörfer,  die  Felder 
und  Wälder  wurden  verbrannt;  von  den  Holz- 
wänden  der  Häuser  blieb  keine  Spur , von  dem 
stattlichen  Gewftlde  kein  Baum.  Aschenhaufen 
bedeckten  die  Hänge,  die  Kämme;  Sturm  und 
Regen  zerzausten  den  Rest  von  menschlicher 
Wohnung:  so  blieb  nichts  als  eine  traurige  weite 
Oede.  Das  herrenlose  Besitzthum  fiel  den  Gau- 
grafen zu:  die  Hessen  Heide  und  Wald  darauf 
wachsen.  Wo  einst  die  Römer  den  Boden 
gerodet,  wo  der  Alemanne,  der  Franke  den  Pflog 
geführt,  wo  die  Bauern  des  Mittelalters  die  Felder 
gebaut  hatten,  war  nichts  mehr,  als  Wald  und 
Wüstung  und  nur  die  wenigen  Menschen  im 
Thule  mühten  sich  noch , die  heimische  Stätte 
zu  «bebauen  und  die  Erinnerung  an  ein  fast  er- 
loschenes Geschlecht  zu  erhalten. 

Mit  diesem  Jahrhundert  sehen  wir  dann  eine- 
neue Periode  des  Völkerverkehres  ein  treten.  Wie 
zur  Römerzeit,  wie  in  den  Zeiten  der  Karolinger 
und  Hohenstaufen,  so  sind  es  auch  hier  zunächst 
Kriegeszwecke,  welche  die  neue  Umwälzung  her- 
vorbringen. Ein  Strassensystem,  wie  es  Europa 
zuvor  nicht  gekannt,  wird  durch  den  französischen 
Eroberer  geschaffen,  der  den  Römern,  den  Hohen- 
staufen gleich,  die  Völker  Europas  durcheinander 
jagte.  Napoleon  I.  war  es,  dem  wir  hier  am 
Rhein  und  Main  das  Netz  der  B t e i n st  r a ss en 
verdanken , welches  die  Menschen  besser , wie 
Römer  und  Hohenstaufen,  durch  die  Ebenen,  Uber 
Flüsse  und  Sümpfe,  durch  Berge  und  Thäler  da- 
hinfUhrte.  Auch  der  Odenwald  gewann  das  neue 
Verkehrsmittel,  das  die  fremden  Völker  auf  lang 
gewundenen  fahrbaren  Strassen  über  die  Berge 
brachte  und  uuf  künstlichen  Dämmen  durch  die 
sumpfigen  Mulden  und  Thalkessel  dahinführte. 
Die  Neckarschlucht  ward  zum  erstenmal  dem 
Pferd , dem  Lastwagen  passirkar ; die  Schwaben, 
Alemannen  und  Franken , sonst  nur  zu  Kriegs- 
zwecken mühsam  zu  Schiff,  durch  schlucht ige 
Thäler , Uber  steile  Höhen  geführt,  konnten  nun 
ohne  Beschwer  von  einem  Orte  zum  andern  wan- 
dern und  friedlich  die  Geschäfte  des  Lebens  mit 
einander  vollbringen. 

Die  Steinstrasse  schoss  die  Bresche  ins  Ge- 
birg;  die  Höhenstrasse  war  nun  veraltet,  die 
Thalstrasse  aus  unsicherem , grundlosem  Pfad 
1 durch  Dämme  /.um  festen  sicheren  Fahrweg  ge- 
worden : so  blieb  nur  ein  Schritt  zur  höheren, 
heute  erreichten  Vollkommenheit  — zur  Eisen- 
strasse. Riesige  Dämme  durchzogen  jetzt  die 
Au,  weit  gespannte  Brücken  führten  über  Flüsse 
und  Sümpfe , der  Öturmbock , sonst  nur  die 
Mauern  der  geängsteten  Städte  bedrohend  , übte 
sein  Zer!>törungswerk  an  den  ungeheuren  Stein- 
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wällen  des  Gebirges.  Aerger  wie  Fafnir  und 
Regin,  hausten  sie  in  des  Bergeshöhlen.  und  ge* 
waltiger  wie  das  Ross  SvadhilfSri  schleppten  die 
dampfgetriebenen  Rennthiere  die  Felsmassen  zu 
Thal.  Die  Berge  senkten  sieh  vor  dein  gebietenden  | 
Menschengeist  und  die  Thale  erhoben  sich,  um, 
gleich  dem  Rücken  eines  riesenhaften  Tbieres,  die 
ungeheuren  Lasten  hinUberzutrageu. 

Die  Eisenstrasse  bewirkt  nun  in  erhöhtem 
Masse,  was  die  Homer,  die  Hohenstaufen  erstrebt 
hatten,  die  Kultur  des  Landes,  wie  die  dauernde, 
feste  Verbindung  der  benachbarten  Gaue.  Nicht  I 
durch  feste  Kastelle,  nicht  durch  gewaltige  Zwing- 
burgen und  Thürme  werden  die  Strassen  geschützt 
und  gesichert,  nein : friedliche  Stidte  erstehen  an 
der  Stelle  zerstörter  Festen ; anstatt  der  starren 
Mauern  mit  trotzigen  Thürmen  und  Wüllen  er- 
beben sich  freundliche  Häustr  und  blühende 
Gürten  mit  Kosen  und  lachenden  Früchten ; und 
wo  der  Prütorianer , der  rauhe  Schildknappe 
lauernd  die  Wacht  hielt,  da  wacht  der  friedliche 
Weber,  da  schützt  der  sorgsame  Bürger  und 
Bauer.  Wo  der  Welt  beherrschende  Römer  müh- 
sam das  Saumthier  über  die  Höhen  trieb,  wo 
die  mächtigen  Hohenstaufen  in  wochenlanger  Fahrt 
durch  Thäler  und  Schluchten  sich  quälten,  da 
zieht  heute  der  friedliche  Bürger,  der  schlichte 
Bauer  ohne  Führ  und  Beschwer  durch  die  Thftler. 
Schneller  wie  Ritter  und  König  und  flinker  wie 
Waldes-Gethier  durchfliegt  er  die  Inlnndc  und 
stolz  wie  der  Aar  beschaut  er  von  Dämmen  und 
Brücken  die  rasch  durcheilten  Thftler. 

Schauen  wir  die  Bahn  zurück , so  sind  es 
drei  Marksteine,  welche  die  Geschichte  des  Oden* 
Waldes  — und  auch  von  einem  Stück  Menschheit* 
geschieht«  — bezeichnen.  Der  eine  steht  hoch 
oben  auf  der  Höhe , auf  der  die  Körner , die 
sumpfige  Thalscb lucht  meidend,  ihre  Strasse  hin- 
zogen. Der  andere  ist  tief  unten  im  Thal,  wo 
der  Fürcher,  der  Karner  sich  quälte  und  selbst 
der  Hohenstaufen-König  sich  mühte.  Der  dritte 
steht  zwischen  Höhe  und  Tiefe  auf  erhabenem 
Damme,  den  Meu&chenkunst,  den  Riesen  gleich, 
geschaffen.  Auf  ihm  ziehen  nicht  fremde  Eroberer, 
die  dem  heimischen  Volke  Gesetze  gebieten ; auf 
ihm  fahren  nicht  gewaltige  Herrscher , die  ein 
heimisches  Volk  in  die  Fremde  führen : auf  ihm 
wird  das  heimische  Volk  zu  den  Höhen  getragen, 
wo  es  nicht  blutige  Opfer  den  drohenden  Göttern 
bringt,  nein,  wo  es  im  reinen  Aetber  zu  Odins 
glänzender  Sonne  hinauf  blickt,  wo  es  das  weite 
grüne  Gewftlde  beschaut,  und,  von  Freude  und 
Dank  erfüllt,  ein  Loblied  anstimmt,  den  Bergen, 
den  Thttlern  zu  künden,  dass  hier  ein  himmlischer 
Friede  hereinzog. 


Herr  Virrhow: 

Gestatten  Sie  mir  anzuzeigen,  dass  ein  Bericht 
von  Herrn  8chneiderin  Gitachin  eingelaufen 
ist,  der  Mitteilungen  macht  über  zwei  Funde 
in  Böhmen.  Der  eine  derselben  betrifft  einen 
wesentlich  dolichocephalen  .Schädel , welcher  bei 
Ausgrabung  in  der  Nähe  von  Gitschin  gefunden 
ist  und  von  dem  Herr  Schneider  glaubt,  dass 
er  mit  dem  Fund  von  Kirchheim  a/E.  überein* 
stimmt.  Der  andere  dagegen  ist  ein  brachy- 
cephaler  Kopf ; die  Details  kann  ich  Ihnen  er- 
sparen ; ich  denke,  dass  das  genauer  an  anderer 
Stelle  mitgetheilt  wird. 

Soh  I ussred  en. 

Herr  0.  Fraas: 

Wir  sind  am  Schluss  unserer  Versammlung 
in  Frankfurt  angekommen  Mich  als  eines  der 
Nichtfrankfurter  Vorstandsmitglieder  drängt  es, 
der  Stadt  Frankfurt  noch  den  herzlichsten  Dank 
Seitens  der  Gesellschaft  auszusprechen.  Es  hat 
der  Herr  Oberbürgermeister  in  seiner  Er- 
öffnungsrede nicht  zuviel  gesagt . wenn  »*r  vom 
regen  Interesse  der  Frankfurter  sprach,  dem  wir 
hier  begegnen  werden.  Die  grosse  Versammlung 
in  diesen  stets  gefüllten  Räumen  zeugte  für  das 
lebhafte  Interesse,  das  diese  Stadt  an  unsern 
Versammlungen  nahm.  Der  eine  unserer  Herren 
Lokalgeschäftsführer , Dr.  Friedberg,  hatte 
wahrlich  keinen  Grand  ängstlich  zu  sein,  ob  wohl 
Alles  gerathen  möge,  und  die  Vorbereitungen 
richtig  getroffen  seien;  sie  sind  richtig  getroffen 
geweseu  und  ist  Alles  wohlgernt.heo , was  ohne 
Unterschied  Alle  bezeugen  werden.  Unsere  Frank- 
furter Versammlung  ist  in  einer  Weise  vor  sich 
gegangen , dass  sie  nach  ihrem  glänzenden  Ver- 
lauf auf  die  freundlichste  Erinnerung  bei  sfimmt- 
lichen  Mitgliedern  rechnen  kann,  und  ich  als  aus- 
wärtiges Mitglied  des  Vorstandes , der  heute  zu- 
gleich aus  dem  Vorstand  austritt,  spreche  diesen 
Dank  noch  ganz  besonders  an  dieser  Stelle  aus. 

Herr  Lucae,  I.  Vorsitzender: 

Herr  Professor  Fr  aas  hat  als  Nicht-Frank- 
furter gesprochen ; ich  spreche  nun  zu  Ihnen  als 
Ihr  Mitbürger  und  ich  muss  Ihnen  ganz  offen 
sagen,  wie  ich  Eiogangs  meiner  orston  Rede  das 
Bekenntnis1*  abgelegt  habe,  das«  ich  mit  grosser 
Aengstlichkeit  mein  Amt  angetreten  habe,  umso- 
mehr als  hier  in  Frankfurt  nur  eine  Gruppe  bis 
jetzt  bestand,  und  diese  Gruppe  klein,  ja  immer 
kleiner  wurde  und  ich  mir  sagen  musste,  wie 
! wird  es  denn  heuer  mit  unseren  Mitbürgern 
i stehen,  wie  werden  sie  sich  betheiligen  bei  dieser 
i Versammlung? 
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Ich  bahn  mit  grosser  Befriedigung  und  Freude  nehmen  Hessen  an  diesem  hohen  Geistesgenuss, 

gesehen,  dass  uns  nicht  nur  von  Seite  der  Männer,  so  müssen  wir  auch  ganz  besonders  unsere  Blicke 

nein,  ganz  besonders  von  Seite  der  Damen,  von  nochmals  auf  Diejenigen  richten,  die  die 

denen  ich  schon  mehrfach  in  meinem  Leben  zu  ganze  Mühe,  die  ganze  Sorge  für  die  Dauer  der 


beobachten  Gelegenheit  hatte , dass  sie  eine  viel 
feinere  Empfindung,  viel  feineres  Verständnis» 
haben  als  viele  der  Männer,  ein  so  zahlreicher 
Besuch  zu  Theil  wurde.  Ich  danke  Ihnen  recht 
herzlich  für  Ihre  Tbeilnahme. 

Herr  Donner  von  Richter: 

Wenn  ich  noch  einmal  am  Schlüsse  dieser 
Verhandlungen  das  Wort  ergreife,  so  geschieht 
«8  nicht  nur,  weil  auch  ich  als  Frankfurter  hier 
stehe  und  mich  freue,  dass  die  reichen  Geistes- 
blitze, die  von  allen  Seiten  her  diesen  Tisch  um- 
leuchtet  haben , auch  ihren  Glanz  Über  unsere 
Vaterstadt  verbreiteten;  es  geschieht  auch  in 
meiner  Eigenschaft  als  aufmerksamer  Hörer  dos 
vielen  Interessanten . was  uns  aus  allen  Gauen 
Deutschlands,  aus  so  vielen  Sphären  der  Wissen- 
schaft hier  entgegengebracht  worden  ist.  Und 
wenn  wir  hiefUr  eine  lebhafte  Empfindung  des 
Dankes  hegen  müssen  gegen  die,  die  uns  Theil 


Versammlung  auf  sich  genommen  haben,  den 
Vorstand  und  die  hiesige  Geschäfts- 
führung! Ganz  besonderen  Grund  zum  Dank 
haben  wir  aber  unserem  stets  jugendlich  thätigen, 
rüstigen  und  eifrigen  Präsidenten  und  Landsmann 
Herrn  Dr.  Lucae  gegenüber.  Nochmals  unsern 
wärmsten  Dank  für  Alles,  was  er  bei  dieser 
Veranlassung  gethan  hat!  Wir  haben  verschiedene 
Male  im  Laufe  dieser  Keden  Worte  hören  müssen, 
dass  die  älteren  Herren,  die  hier  an  diesem  Tische 
aassen , glaubten,  die  Zeit  könne  bald  kommen, 
in  der  sie  durch  andere  Kräfte  ersetzt  werden 
müssten  ; aber,  meine  Herren,  der  Beweis  ist  uns 
gerade  geliefert  worden,  dass  in  erfreulicher  Aus- 
sicht steht,  dass  diese  Zeit  noch  ferne  ist ! Und 
dies  ist  der  innigste  und  lebhafteste  Wunsch, 
den  ich  auch  hier  unserm  verehrten  Präsidenten 
Herrn  Dr.  Lucae  gegenüber  hege,  dies  ist  die 
Gesinnung  Aller,  die  ihm  nahe  stehen ! 

(Lebhafter  Beifall,  i 


(Schluss  der  wimenschaftlirhen  Sitzungen. 'i 
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Verlauf  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Frankfurt  a M. 

Tagesordnung. 

Sonntag  den  13.  August,  Vormittags  von  11  — 1 Uhr  uud  Nachmittags  von  4 -6  Uhr: 
Anmeldung  der  Theünehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  (Saalbau,  Jung- 
hofstrasse 19/20).  Abends  7 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Palmengarten. 

Montag  den  14.  August.  Morgen»  von  7 — 9 Uhr;  Besichtigung  des  historischen  Museum* 
unter  Führung  dos  Conservators  Herrn  Otto  CornilL  Vormittags  von  9 — 12  Uhr:  Erste  Sitzung 
im  Saalbau.  Mittags  von  1 — II  Uhr;  Besichtigungen  der  Museen  uud  Sehenswürdigkeiten.  Nach- 
mittags von  3 — 5 Uhr:  Zweite  Sitzung  im  Saalbau.  Abends  ti  Uhr;  Festessen  im  Zoologischen  Garten. 

Dienstag  den  15.  August.  Bodenheim  und  Mainz.  — Ausflug  nach  Boden  heim 
(Kheinbessen)  zur  Ausgrabung  fränkischer  Reihengräber  auf  der  Besitzung  des  Herrn  Bontant  unter 
Führung  der  Herren  Otto  Do  n n er- v.  Rieh  ter  und  Dr.  Hainmeran.  Gemeinschaftliches  Mittag- 
essen in  Mainz  im  Casino  zum  Gutenberg.  Um  3 Uhr:  Besichtigung  des  Römisch-Ger- 
manischen Central  musenms  in  Mainz  unter  Führung  des  Direktors  Herrn  Professors 
Dr.  L i n d ensch  m i t.  Abendliche  Zusammenkunft  in  Mainz  in  der  „Neuen  Anlage*. 

Mittwoch  den  16.  August,  Morgens  von  7 — 10  Uhr:  Besichtigungen.  Vormittags  von 
10 — 1 Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Saalbau.  Mittags  \lft  Uhr:  Gemeinschaftliches  Essen  im  Saalbau. 
Nachmittags  von  3 — 5 Uhr:  Schlusssitzung  im  Saalbau.  Abends  6 *ft  Uhr:  Vorstellung  im  Opern- 
haus: Antigone  von  Sophokles;  Musik  von  Mendelssohn.  Plätze  reservirt. 

Donnerstag  den  17.  August:  Ausflug  nach  Bad  Homburg  zur  Besichtigung  der  Saalburg 
und  der  henach  barten  Taunus -Ringwälle.  — Schluss  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung. 

29 


Digitized  by  Google 


'220 


Verzeichnis»  der  470  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  ntif^olien  i-t  dcr-cllw  Krunktiirt  n/M.) 


Abendrots.  Moriu.  Buchhändler. 

Adler.  Dr.,  Kra« 

Alsberg,  Dr.,  Afit,  Cassel 
Andre«,  Dr...  Lfipiif. 

Askenasy,  Dr..  Hofrath. 

Auerbach.  Dr,  Ant 
Auerbach.  Tkrtdtir,  Gymnasiast 

Bachfeld. 

H»«,  lh. 

Raar,  Joseph. 

Bae»,  3 I. 

Ra«r,  Max. 

Bam,  Dr.,  Kreispby*kus. 

Rardorf  I*r.,  Arit 
Bartels,  Dr  . Arzt,  Berlin, 
de  Hary.  J..  Dr  Arat,  I.  Vorsitzender  de» 
ärztlichen  Vereise».  Lokalgeschkft»- 
fübter  der  XIII.  VerunmlnnK 
Hechhold.  H. 

Heck,  G . Stadtratb 
Hehnke,  Bauratb 
Heil,  Dr..  Arrt. 

Heit«,  Dr,  MvMvflM-DiNCtor,  Schwerin. 
Horch,  D*.,  Oberlehrer. 

Her*  er,  Dr.  iur.,  Prag. 

Hemm,  Ui  Rentner. 

von  Belhmann,  Hugo,  Banquier 

»on  Belhmann,  S.  M-,  Banquier. 

RiMinf«,  Dr.,  l'rolenor,  larlsruhe. 

Blum,  Ferdinand,  Gymnasiast. 

Rlumrnthal,  Dr.  med  , Arat 
Bocketibeimer,  Dr  , Arat 
Htulr,  Faul.  Dt.,  Lehrer 
Hcntant.  F.,  Kaufmann. 

Ren«.  Hers  . Catastnr-Controleur.  Sobem- 
heim. 

Hmw.  *’-,  Kaufmann. 

Rühm.  Valentin,  Wninhlndlnr. 

Hraunfel»,  Otto,  Kaufmann 
Hreithaupt,  Dr  , Oberstabsarzt 
Brentano,  K.,  Dr, 

Brentano,  L. 

Brenain^er,  Bezirksamt,  Buchen. 

Bre»c«n,  M.,  Dr.,  Arat. 

Hrbnner,  J 

»trofft,  r.  H.,  Rentier, 

Brüning.  Dr. 

Hochholz.  Regier ongirath,  tilgen. 

Buch k j.  Otto,  Gyranasiaat 
Büchner,  I*r,  Giessen. 

Blrchncr,  I>r..  Nürnberg. 

Bücking,  W. 

Carl,  Aug  . Dr  , Arat. 

Carlotta,  Dr..  C..  Kedacteur,  Berlin 
Cnyrim,  E„,  Dr.  Rechtsanwalt 
Cryrim,  V , Dr  , Arat. 

Lohn.  I*i  . Am 
Collitcbonn,  Han«.  Gymnasiast 
Colltscbunn,  I'aul,  Gymnasiast 
Conrady,  Kreisrichter,  Miltenberg. 

Cordnl,  O.,  >r  hnftsteller,  Berlin 
Cornill,  Otto,  C onservator  de»  Musenm*- 
Cueri,  Dr.,  Gymnasiallehrer, 

Daube,  Dr.  nord  . Bockenheim 
Degen -r.  Dr.,  /ahn  «rat 
Dncbler,  Dr.  med. 

Delosea,  Fritz.  Gymnasiast 
Drmmt'r,  Dr 

Derrnburg,  Ileinr  . Kaufmann 
Dicilrnbacb,  Gustav,  Kaufmann,  Ftiedberg 
Doctor,  Ad. 

Dondort.  Bernh. 

Donrlorf,  Carl. 

I>ondorf.  Pani, 
von  Ikinner,  Pliil 
T*onner  von  Richter.  Maler 
Duboi«  et  fit«,  Ph.,  Kauflonte. 

Eckhardt.  GuitL-lnio.  Lima. 

Ehlers,  Dr.,  Conti  itorialratb 
Eidam.  Dr  , Arzt.  Günzenhausen. 

Eisei,  Rob..  Privatier,  Gera. 


Ellenberger.  I!.,  Rentier.  Elberfeld. 

Emden.  H#mr. 

Engel,  Apotheker,  Rnnkel. 
i Engelhard,  Karl, 
von  Erlanger,  Ludwig.  Banquier 
Eschbacber,  Dr.,  Medizinalrath,  E'rciburg 
in  Br. 

I Euler,  Dr„  Justizrath 
Eynsen  & /ahn. 

; Feist,  Ed. 

Fester,  Ad..  Dr,,  Rechtsanwalt. 

Fester,  O , Dr  , Arzt. 

Finger,  Dr  , Oberlehrer 
Fischer.  Dr..  Professor,  Freibarg  i.  Baden. 
Fleischer,  Dr. , Sanität«.  Rath,  Winsbadrn. 
Kler*he»m,  Robert.  Banquier. 

Flesch,  Dr  , Privatdotent,  Wijrtburg. 
Flutsch,  W , Kaufmann 
Florschlitz.  r>r  , Saniiätsfath.  Cohlona 
Fraenkel,  l>r  , Sanität. rath,  Bernburg. 
Frank.  Eugen.  Königlicher  Oberförster. 
Sch  assenried. 

Fraa»,  Dr,  0-.  Professor  und  kgl.  Direktor. 

III.  Vorsitzender,  Stuttgart. 

Franklm. 

Fresenius,  I>r.,  Arzt. 

Fresenius,  Pb  , l>r  , Apotheker 
Pridberg,  R.,  Dr  , Arst,  I.  Direktor  der 
Senckenbergischeti  rat  ur  forschen  len 
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Goldschmidt.  B fl.,  Banquier. 

Goldschmidt,  Ed. 

Goldschmidt,  Müritz  B„  Banquier. 
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Gundcrsheim,  Jos, 

Guttenplan,  Cand  med 

Haeberlin,  Dr.,  Rechtsanwalt 
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von  IbeH,  Dr . Rechtsanwalt. 

Ji«cr.  Dr,  Senator. 

Jeidela,  J, 

Jordan,  Dr. 

Jordan.  Fein.  Rentner. 
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L;u  kniann.  R. 
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Schau Ithasise n.  De.,  Professor.  Geheimratb, 
Bonn. 

Scharff,  G.  A , Ingenieur. 
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Verlauf  des  XIII.  Kongresses  in  Frankfurt  a M. 


Jede  unserer  bisherigen  allgemeinen  Ver- 
sammlungen durfte  als  in  ihrer  Eigenart  wohl- 
gelungen bezeichnet  werden.  In  reichem  Masse 
gilt  das  für  den  XIII.  Kongress  in  Frank- 
furt a/M. 

Gewiss  werden  alle  Theilnehmer,  die  in  so 
grosser  Anzahl  aus  allen  Gauen  Deutschlands  in  die 
alte  Kaiserstadt  am  Main,  die  Vaterstadt  Goethe' 8 
zusam  mengest  römt,  mit  nachhaltiger  Freude  und 
dem  Gefühl  herzlicher  Dankbarkeit  zurückdeukcn 
an  das  schöne  und  in  jeder  Beziehung  reiche 
Frankfurt,  das  seinen  alten  Ruhm  unüber- 
troffener Gastlichkeit  und  reger  fördernder  An- 
tkeilnahme  an  allen  edlen  geistigen  Strebungen, 
welche  unser  Vaterland  bewegen,  in  den  Tagen  des 
August  wieder  in  so  glanzender  Weise  bewahrt  hat. 

Der  Main  - Rheingau  ist  die  alte  Heimat h - 
wenigstens  die  Geburtsstätte  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft . in  Mainz  wurde 
1870  die  erste  konstituirende  Versammlung  ab- 
gehalten. Alles  mahnte  bei  dem  XIII.  Kongress 
in  Frankfurt  a/M.  an  jene  ersten  Tage , und 
»o  gehörte  der  Ausflug  nach  dem  nachbarlichen 
Mainz  naturuotb  wendig  in  das  Frankfurter 
Programm.  Dort  durften  wir  Herrn  Direktor 
Lindenschmit  persönlich  begrüasen,  der  vom 
Alter  geistig  ungebeugt  an  dem  Werke  seines 
Lebens , dem  Hund  buch  der  deutschen 
A 1 1 e r t h u ra  s k u n d e \ Erster  Tbeil.  Hraun- 
«chweig  1 880)  rüstig  fortarbeitet.  Möge  ihm 
ein  gütiges  Geschick  vergönnen , dasselbe  als 
Grundlage  einer  deutschen  historischen  Anthro- 
pologie zu  vollenden.  Dagegen  wurde  au«  der 
Reihe  der  Begründer  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  wie  bei  dem  XII.  so  auch 
bei  dem  XIII.  Kongress  Herr  Geheimrath  Ecker, 
unser  viel  jähriger  hochverdienter  Vorstand,  wieder 
schmerzlich  vermisst.  Wir  dürfen  aber  hoffeu, 
dass  seine  Gesundheit  im  kommenden  Jahre  wieder 
so  vollkommen  gekräftigt  sein  werde,  um  ihm  den 
Besuch  unseres  XIV.  Kongresses  zu  gestatten. 
Auf  allgemeinen  Beschluss  der  Versammlung 
sendete  die  Vorstandschaft  an  Herrn  Ecker 
folgenden  telegraphischen  Gross: 

„An  Herrn  Geheiraratk  Eck  er- Freiburg  in  Baden. 

Die  heute  zu  Frankfurt  versammelte  deutsch« 
anthropologische  Gesellschaft  bringt  Ihnen  als  Be- 
gründer und  langjährigem  Vorstand  der  Gesell- 
schaft herzlichste  Grösse  und  Wünsche  für  Ihr 
Wohlergehen.“ 

In  den  vorstehenden  Blättern  haben  wir  die 
der  XIII.  Versammlung  gebotenen  wissenschaft- 
lichen Vorträge  und  Mitt bedungen  niedergelegt. 


Ein  spezifischer  Hauch  philosophisch-wissenschaft- 
licher Vertiefung  durchweht  sie  vielfach;  und 
wir  zweifeln  nicht . dass  diese  erfreulichen  Tage 
in  Frankfurt  auch  der  Folgezeit  von  nachhaltiger 
Bedeutung  in  der  Geschichte  der  anthropologischen 
Forschung  in  Deutschland  erscheinen  werden.  Die 
Mahnungen,  ausgegangeu  von  Virchow  dem 
hervorragendsten  Vertreter  der  anthropologischen 
Wissenschaft  — eine  Wissenschaft , welche  der 
eine  unserer  hochverdienten  LokalgeschäftafUhrer, 
der  I.  Direktor  der  Senckenhergiscben  natur- 
forschenden Gesellschaft , Herr  Dr.  Fridberg 
als  Universitas  literaruni , als  Centralpunkt  der 
Wissenschaften  bezeichnet«.  die  Mahnung, 

fcstzuhalteri  an  der  exakten  Methode  der  Forsch- 
ung. unbeirrt  von  dem  lärmenden  und  lockenden 
Drängen  des  Tages  sicher,  wenn  auch  schein- 
bar lang>am . vorwärts  zu  schreiten  auf  dem 
zielstrebigen  Wege  der  exakten  induktiven  Forsch- 
ung, welcher  die  deutsche  Wissenschaft  gro3® 
und  zur  Lehrmeisterin  der  ganzen  Welt  gemacht 
hat.  wird  nicht  ungehört , nicht  unbefolgt  ver- 
hallen. 

Der  kurz  vorausgegangene  Tod  Darwin1», 
des  berühmtesten  Naturforschers  der  letzten  I)e- 
eeonien  unseres  Jahrhunderts,  des  Geisterheroen, 
der.  wie  einst  A.  v.  Humboldt  ein  Menschen- 
aller früher , seiner  Zeit  den  Stempel  seines  In- 
geniums als  geistige  Signatur  eingeprägt  hat, 
musste  seine  Schatten  auch  in  unsere  Versamm- 
lung werfen.  An  der  Bahre  des  grossen  Todten 
schweigt  gegen  ihn  der  Widerstreit , nun  gilt 
es  das  Fncit  zu  ziehen . aus  dem , was  die 
von  ihm  erregte  gewaltige  Bewegung  in  den 
Naturwissenschaften  wahrhaft  Bleibendes  zu  Tage 
gefördert  hat..  Hoffen  wir,  dass  diese  Erfolge 
Darwin1  s nicht  weiter  durch  Missverständnisse 
und  ungerechtfertigte  Verdächtigungen  getrübt 
und  verdunkelt  werden  mögen.  Jeder  von  uns 
erkennt  freudig  die  unvergleichlichen  Verdienste, 
welche  sich  Darwin  für  die  allgemeine 
Anerkennung  eines  einheitlichen  alle 
lebenden  Organismen  umfassenden 
li  i t d u n y » g c a e t e t a erworben  hat.  Aber 
Missverständnisse  sind  schwer  zu  vermeiden, 
wenn  den  Einen , wie  das  schon  vor  Jahren 
Rtitimcyer  so  schön  ausgesprochen,  der  „Dar- 
winismus“ eine  Religion  ist,  die  Religion  des 
Naturforschers,  deren  Grundsätze  Dogmen  sind, 
über  die  sieh  nicht  streiten  lässt,  während  wir 
anderen  in  den  Aufstellungen  Darwin's  geist- 
volle Hypothesen  »eben , welche  der  Forschung 
neue  Bahnen  und  Ziele  weisen , die  selbst 
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aber  Gegenstand  wissenschaftlicher  Kritik  bleiben 
müssen. 

Herrn  Rütimeyers  Worte  lauten  (Archiv 
für  Anthropologie.  Bd.  II.  S.  348):  Mir  er- 
scheinen die  2/artciw’ sehen  Lehren  als 
eine  Art  Religion  des  Naturforschers, 
für  oder  wider  welche  man  sein  kann; 
allein  Uber  G tauben  $ sacke  n ist  be- 
kanntlich bös  streiten  und  ich  erwarte 
nicht,  dass  — - — viel  dabei  heraus- 
kommt." 

Auch  ausser  den  Verhandlungen  war  in  Frank- 
furt den  Anthropologen  reiche«  Studienmaterial 
geboten.  Hier  hat  ein  freier  Bürgend nn  wissen- 
schaftliche Vereine,  Institute  und  Sammlungen 
geschaffen,  welche  in  Einrichtung  und  Leistungen 
mit  denen  in  grossen  Staaten  mit  vollem  Er- 
folge wetteifern.  Zahlreiche  Vereine:  voran  die 
8enckenbergische  naturforschende 
Gesellschaft,  der  ärztliche  Verein, 
der  Altert  h umsverein,  der  Verein 
für  das  historische  Museum,  der 
Verein  für  Geographie  und  Statistik, 
der  mikroskopische  Verein,  der  Ver- 
ein für  naturwissenschaftliche  Unter- 
hai t n n g u.  a.  arbeiten  mit  einer  regen  Gruppe 
der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, von  der  wir  hoffen,  dass  sie  sich 
nun  in  einen  eigentlichen  anthropologischen  Ver- 
ein umgestalten  werde . in  den  verschiedenen 
Richtungen,  welche  die  moderne  Anthropologie  in 
bestimmter  Weise  in  Bich  zu  vereinigen  bestrebt 
ist.  Von  den  einschlägigen  Sammlungen  heben 
wir  vor  allem  die  reichhaltige  anthropologisch- 
anatomische  des  Senckenbergiscben  In- 
stituts unter  Lu ese’s  Leitung,  welches  neben 
anderen  Schätzen  auch  eine  sehr  werthvolle  Kollek- 
tion von  Kaüaenscbädeln  enthält,  hervor,  dann  das 
historische  Museum  der  Stadt  Frankfurt, 
welches  von  den  Ältesten  Zeiten  der  menschlichen 
Besiedelung  der  Gegend  an , sowie  in  ethno- 
graphischer Beziehung  werthvolle«  und  reiches 
Material  enthält,  unter  der  Leitung  des  Konser- 
vators Otto  Cornill;  dann  den  vortrefflich 
gepflegten  zoologischen  Garten,  an  welchen 
wir  auch  den  schönen  Palmengarten  anroihen 
dürfen , der  uns  in  tropische  Gegenden  zaubert 
und  landschaftlich-botanische  Bilder  vorführt,  als 
deren  Staffage  wir  uns  Vertreter  der  Naturvölker 
oder  gar  den  Urmenschen  denken  können. 

In  Nebenrfiumen  des  schön  geschmückten 
Sitzungssaales  im  Saalbau  war  ausserdem  während 
der  Sitzungstage  eine  ebenso  interessante  wie 
äusserst  werth volle  temporäre  Ausstellung  aufge- 


stellt, welche  sich  auf  verschiedene  Gebiete  der 
anthropologischen  Forschung  bezog , wenn  sie 
auch  vorwiegend  einen  archäologisch-vorgeü4chicht- 
licben  Charakter  trug.  Zum  grossen  Theil  waren 
die  ausgestellten  Objekte  Gegenstand  ausführlicher 
Besprechung  in  den  Sitzungen  des  Kongresses. 
Von  diesen  Ausstellungen  nennen  wir : 

1.  Eine  Sammlung  Trojanischer  AlterthÜmer 
von  Herrn  I>r.  H.  Schliemann. 

2.  Die  Sammlung  italischer  zum  Theil  alt- 
römischen  Bronzen  des  bekannten  Kenner«  und 
Sammlers  Carl  Anton  Milani  in  Frankfurt  a/M. 

3.  Die  werth  volle  Sammlung  peruanischer 
AlterthÜmer  von  Herrn  Eckardt,  von  dem 
Aussteller  selbst  ausgegraben.*) 

4.  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Fund- 
gegenständen  aus  fränkischen  und  vorrömischen 
Gräbern  von  Herrn  Gustav  Dioffenhach 
in  Friedherg  in  der  Wetterau  ausgestellt. 

5.  Prächtig  und  interessant  war  die  Auf- 
stellung des  Herrn  Juweliers  H.  Len  ne  io  Frank- 
furt: in  der  Kriinra  aufgefur.dener  Gold  sch  muck. 

6.  Die  grossartige  Sammlung  von  Pflug- 
modellen aller  Völker  aus  allen  Zeiten  von  Lud- 
wig v.  Rau,  früher  Direktor  der  landwirt- 
schaftlichen Schule  in  Hohenheim. 

7.  Sipbenbttrgwche  AlterthÜmer  der  Fräulein 

Torma. 

8.  Pfahlbaufunde  und  zwar  wahre  Unika  aus 
der  Kupferperiode  der  Schweiz , ausgestellt  von 
Herrn  Dr.  V.  Gross -Neuville, 

11.  Präparate  über  Mikrocephalie , ausgestellt 
durch  Herrn  Dr.  F I e s c h - WTürzburg. 

10.  Instrumente  zur  geometrischen  Zeichnung 
von  Naturobjekten  namentlich  von  Schädeln  nach 
der  Methode  Lucue.  ausgestellt  und  erklärt 
von  Herrn  G.  Lucae  und  Mechaniker  8chroeder 
in  Frankfurt. 

11.  Kraniometrische  Apparate, 
a)  J.  Kanke's  Modifizirter  Kraniophor  zur 
raschen  und  sicheren  Aufstellung  der  Schädel 
in  jeder  beliebigen  Horizontale.  Die  Befestigung 
des  Schädels  im  Hinterhauptloch  und  am  Gaumen, 
ähnlich  wie  bei  dem  Spengel’ sehen  Kraniophor. 
Die  Säule  des  Kraniophor  besitzt  aber  in  der 
Basis  »rin  Kugelgelenk,  welches  durch  vier  senk- 
recht gegen  einander  wirkende  Schrauben  beliebig 
gestellt  werden  kann,  wodurch  man  der  Kraniophor- 
Säule  und  damit  dem  auf  dieser  befestigten  Schädel 
jede  beliebige  Neigung  rasch  und  sicher  zu  geben 
vermag.  — b)  J.  Ranke’s  elastistischer 
Metall  Winkel  zur  Aufzeichnung  der  Horizontale 
auf  den  Schädel.  — c)  J.  Ranke**  Gonio- 

*i  IHese  Sammlung  i*t  für  12000  Mark  käuflich. 
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ui  e t t*  i zur  direkten  und  raschen  Abnahme  der 
verschiedensten  Winkel  um  Schilde! , mit  Be- 
nützung dt»  Prinzips  de»  Spengel’scben  Winkel- 
messer für  den  Gesichtswinkel.  (Preis  4P  Mk.) 
Die  Instrumente  waren  von  der  mechanischen 
Werkst  litte  von  Böhm  und  Wiede  umun  in 
München  ausgestellt  und  wurden  von  Herrn 
.1.  Hanke  demonstriii.  — 

Unter  dem  der  Xill.  allgemeinen  Versamm- 
lung dargebotenen  Studienmaterial  buben  wir 
aber  vor  allem  auch  noch  jenes  zu  rechnen, 
welche*»  durch  die  wissen  sch  »ft  liehen  A usflüge  zu- 
gänglich gemacht  wurde.  Zur  Vorbereitung  der 
so  vortrefflich  gelungenen  Exkursion  nach  Boden  - 
heim  hatte  Herr  Bunt  an  t.  der  Besitzer  des 
Felde»,  auf  welchem  unter  der  sachkundigen 
Leitung  der  Herren  Donner  v.  Richter  und 
Dr.  H a m m e r a n die  zahlreichen  fränkischen 
Reihengräber  geöffnet  wurden , alle  Vorarbeiten 
aus  eigenen  Mitteln  vollführen  lassen,  was  um 
so  grössere  Opfer  forderte,  da  die  Gräber  auf- 
fällig tief  lagen.  Unterstützt  durch  den  sündigen 
Boden , ergab  die  unter  den  Augen  und  der 
Beihülfe  der  Kongress  - Mitglieder  geschehende 
Ausgrabung  an  Skeletten  und  Beigaben  ein 
sehr  werth volles  Resultat.  Bei  der  fliegenden, 
im  Freien  nuchhnriich  aufgecschlagetien  Restauru- 
tion , wo  sieh  die  Ermüdeten  an  dem  vortreff- 
lichen Wein  des  gastfreien  Herrn  Bon  taut  gütlich 
thaten,  klang  manche.«  dankbare  Hoch  auf  diesen 
wahrhaft  weikt billigen  Freund. 

Daran  schloss  sich  an  demselben  Tage  die 
Besichtigung  der  Schätze  des  r ö in  i » c h - ger- 
manischen Museums  in  Mainz,  durch 
uosern  Lindenschmit . Central-  und  Haupt- 
Ausgangspunkt  der  Studien  zur  historischen  An- 
thropologie in  Deutschland . eine  Centralsanim- 
lung  im  wahren  Sinn  des  Wortes. 

Der  Ausflug  nach  Homburg  und  auf  die 
S a a l b u r g , diesem  deutschen  Pompeji , wie 
man  es  wohl  und  nicht  mit  Unrecht  genannt  hat, 
führte  speziell  in  das  Gebiet  der  römischen  Pro- 
vinzialkultur. deren  Reste  bei  den  Ausgrabungs- 
and Konservii  ungs  - Arbeiten  in  der  Saalburg  in 
Überraschend  reicher  Fülle  zu  Tage  gefördert  und 
in  dem  als  ein  kleines  Juwel  von  einer  Samm- 
lung zu  bezeichnenden  städtischen  Saalburg- 
museum  in  Homburg  in  mustergiltiger  Weise 
conservirt,  aufgestellt  und  rckonstruirt  sind.  Das 
schone  Homburg,  das  uns  so  gu«tfrei  aufge- 
nommen, hat  in  dem  »Saalburgmuseum  einen  be- 
neidonswerthen  Schatz.  Hier  ist  der  Ort,  die 
Rede  des  Herrn  Jacobi — Homburg  einzu- 
schalten , welche  derselbe  nach  den  ebenso  ver- 


ständnisvollen wie  wurmen  BegrÜssuug&woilen  des 
Herrn  Kurdirektors  Schultz-Leitershofen 
zur  Erklärung  des  Saalburg  - Museums  wie  zur 
Vorbereitung  auf  die  unter  des  Herrn  Jacobi 
Leitung  erfolgende  Besichtigung  der  Saalburg 
selbst,  und  die  dort  mit  so  Überraschendem  Er- 
folg vor  den  Kongress-Mitgliedern  vorgenommene 
Eröffnung  „römischer“  Gräber  in  jenem  Museum 
selbst  gehalten  bat. 

Herr  Jacobi  sagte: 

„Hochgeehrte  Anwesende f Indem  ich  mich  der 
Begrünung  des  Herrn  Kurdirektors  freudig  au- 
sch Hesse,  erlaube  ich  mir  zur  besseren  Orient irung 
in  diesem  Raum  den  hochverehrten  Gästen  einige 
kurze  Mittheilungen  zu  machen: 

Die  in  dem  Kümerkastell  Saal  bürg,  in  den 
davor  liegenden  bürgerlichen  Niederlassungen  und 
an  der  Begräbnisse tätte  gefundenen  Altert hüuier 
sind  hier  aufgestellt.  Die  WiederenUleckcUkg  der 
Saalburg  fällt  in  den  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Elias  Neuhof  machte  die  ersten  Un- 
tersuchungen und  veröflent  lichte  1747  ein  Schrift - 
chen  über  dieselben,  dem  1780  eine  grössere 
Abhandlung  folgte.  Die  von  Neuhof  gemachten 
Funde,  sowie  die  bei  dem  Wegbau  1810  zu  Tage 
geförderten,  wurden  von  den  Lu ud grafen , den 
Eigentümern  des  Waldes,  im  Landgräflichen  Schloss 
aufbewahrt;  diese  kleine  -Sammlung  ward  durch 
die  Fandst Ucke  der  ersten  wissenschaftlichen  Aus- 
grabung des  Archivars  Habel  in  den  Jahren 
1855-57  wesentlich  vermehrt.  Mit  dem  Aus- 
sterben des  Landgräflichen  Hauses  1806  ging 
diese  Sammlung  in  den  Besitz  des  Grossherzogs 
Ludwig  III.  von  Hessen  über  und  wurde  nach 
Doruistadt  verbracht. 

Im  Jahr  1870  begannen  unter  der  fach- 
männischen und  bewährten  Leituug  des  Herrn 
Oberst  von  Cohausen,  die  Ausgrabungen,  bezw. 
die  Restaurations-Arbeiten  im  Kastell  und  wrurden 
mit  kleinen  Unterbrechungen  bis  zur  Stunde  fort- 
gesetzt. Die  hierbei  gefundenen  Altertümer  waren 
der  Anfang  zu  dieser  Sammlung,  die  von  1870 
bis  78  in  einem  kleinen  Raum  im  unteren  »Stock 
dieses  Gebäudes  aufgestellt  war.  1878  stellte 
der  hiesige  Gemeinde  Vorstand  dieses  Lokal  — 
das  frühere  Cafe  Jaal  — zur  Verfügung,  liefe»  es 
entsprechend  cioricbt-en  und  trug  dem  Grossherzog 
von  Hessen  die  Bitte  vor,  die  älteren  in  seinen  Be- 
sitz Uhergegaugeneu  »Saalburg-Fundstücke  der  »Stadt 
Homburg  zur  Aufstellung  überlassen  zu  wollen. 
Diese  Bitte  wurde  von  dem  Grossherzog  Ludwig  HL 
bereitwillig  gewährt,  und  die  Gegenstände  bierher- 
gebracht und  aufgestellt.  Die  durch  Zulüil  in 
Privatbesitz  gekommenen  Saalburg-Fundstücke  von 


Digitized  by  Google 


225 


Belang  sind  von  den  Eigen th  Ürnern.  Herrn  0. 
Sch u dt,  Redakteur  des  Taunushoten  und  voo 
Herrn  Sanitfitarath  Dr.  Zurhnch  freiwillig  der 
Stadt  Übergeben,  so  dasH  meines  Wissens  jetzt 
Alles,  was  auf  der  Saalburg  gefunden  wurde, 
hier  vereinigt  ist,  und  hat  somit  diese  kleine 
und  wenig  Keichthümer  enthaltende  Sammlung 
den  besonderen  Heiz,  dass  alle»  Original  fände, 
unzweifelhaft.  Seht,  sind  — denn  seit  der  letzten 
Zerstörung  der  Saalburg  durch  die  Germanen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  .Jahrhunderts,  war 
dieser  Platz  nicht  mehr  bebaut  und  bewohnt. 
Io  Folge  des  starken  Brandseh  utt*  wuchs  bald 
ein  dichter  Wald  über  dieser  Römerstätte,  die 
leider  seit  dem  Mittelalter  bin  zum  Jahr  1818 
gleichsam  als  Steinbrucb  diente,  wodurch  viele 
über  dem  Boden  hervorragende  Mauern  zerstört 
und  auch  gewiss  manch  wichtige*  Denkmal  and 
interessanter  Inschriftstein  verloren  ging : aber 
die  schützende  Rasendecke  hat  uns  doch  noch  die 
Fundamentmauern  der  ehemaligen  Gebäude  und 
manch  bemerken*  werthes  Fundstück  bewahrt,  — 
wenn  auch  in  einem  Soldatenlager  und  in  einer 
Niederlassung,  die  aus  Kaufleuten  bestand,  keine 
Reichthümer  und  Kunstachätze  zu  erwarten  sind. 

Ueber  die  Ausgrabungen  sei  hier  bemerkt, 
dass  dieselben  etwas  abweichend  von  der  früheren 
Methode  vorgenommen  werden,  — es  wird  nicht 
bloss  ausgegraben,  was  vielfach  einer  Zerstörung 
gleichkommt,  sondern  die  Mauerrest«  werden, 
wenn  sie  mit  Hülfe  von  Bauhandwerkern  bloe- 
gelegt  sind,  nicht  allein  gemessen  und  einge- 
tragen, sondern  zu  erhalten  gesucht,  indem  man 
das  theilweise  schlecht«  Mauerwerk  mit  einem 
Cementmörtel  bindet  und  mit  einer  Gement-  und 
Rasendecke  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung 
schützt  und  dieselben  somit  den  späteren  Ge- 
schlechtern zur  Belehrung  und  weiteren  Forschung 
erhält.  Auf  diese  Art  ist  bis  jetzt  etwa  ein 
Viertel  des  fast  18  Morgen  — 3‘*  Hekt.  grossen 
Kastells,  die  Umfassungsmauern  mit  den  Thoren, 
das  Prätorium,  ein  Theil  der  Prätendura  und  der 
Refendtira  ausgegraben  und  fertig  gestellt.  Die 
bürgerliche  Ansiedelung , die  mehrere  hundert 
Morgen  eiuschliesst,  ist  nur  vor  dein  Kastell  in 
einem  kleinen  Theil  biosgelegt  und  von  der 
Gräberstätte,  die  gewiss  noch  viele  hundert  Gräber 
zählt,  sind  nur  etwa  240  aufgedeckt.  Sie  werden 
noch  heute  Gelegenheit  haben  der  Ausgrabung 
einiger  römischer  Gräber  bereu wohnen. 

Ueber  die  Aufstellung  der  bei  den  Ausgrab- 
ungen und  Erhaltungsarbeiten  gefundenen  Gegen- 
stände seien  hier  noch  wenige  Worte  gestattet : 
Diese  geschieht  nach  der  Methode  meines  hochver- 
ehrten Freundes  des  Herrn  Oberst  von  Gehäusen. 


indem  man  technisch  zu  Werke  geht  und  sich  di»* 
Ansicht  des  Handwerkers,  des  Bauern  und  Wald- 
arbeiter* einholt,  die  oft  brauchbarer  ist,  als 
manche  gelehrt**  theoretische  Abhandlung.  Be- 
sonder* ist  dies  bei  Werkzeugen  und  Ger&then 
der  Fall,  die  in  ihrer  Urform  noch  weit  mehr 
in  Gebrauch  sind,  als  man  allgemein  uu nimmt. 
Di»*  gefundenen  Aexie.  Beile,  Meisd,  Bohrer  etc. 
haben  vielfach  noch  dieselbe  Form  wie  die  noch 
im  Gebrauch  stehenden. 

Es  wird  dadurch  freilich  manche  Illusion  zer- 
stört. — Beispielsweise  entpuppte  sich  auf  diese 
Art  ein  Stück  Eisen  mit  Zacken,  das  als  Opfer- 
gerät h beschrieben  war.  als  ein  ganz  prosaischer 
Schlüssel,  wie  sie  in  den  Gebirgsgegenden  noch 
heute  gebräuchlich  sind,  8ie  werden  sich  später 
davon  überzeugen.  Wir  haben  auf  Grund  dieses 
und  anderer  Fundstücke  Modelle  von  Hitrömischen 
Schlössern  horsteilen  lassen,  wie  wir  überhaupt 
zur  besseren  Ansclmulichmachung  und  Belehrung 
manches  rekonst.ruirt  haben,  so  finden  Sie  eine 
rekonstruirte  Handmühlo,  das  Modell  eines  Pfahl- 
grat »ent  hu  nns,  au  welchem  die  verschiedensten 
Herstellungsarten  von  Mauerwerk , Mauerver- 
bttoden.  Dachbedeckungen  etc. , wie  sie  auf  der 
Saalburg  gebräuchlich  waren,  angewandt  sind. 
Daran  schliesst  sieh  das  Modell  des  Kastell* 
Saalburg  selbst,  der  Hypocausteo  und  Bäder- 
ei nrinht  ungen. 

Verehrte  Anwesende,  bei  der  grossen  Zahl 
der  werthen  Gäste  hat  es  seine  Schwierigkeit, 
den  Führer  bei  den  Gegenständtjn  selbst  zu 
machen  ; ich  werde  mir  erlauben,  von  hier  aus 
Ihnen  die  nöthigen  Erläuterungen  über  die  Ein- 
richtung und  Aufstellung  der  Sammlung  zu  geben 
und  bitte  um  Ihre  gütige  Nachsicht , wenn  Sie 
noch  nicht  Alles  so  finden,  wie  es  sein  sollte, 
da  da*  kleine  Museum  noch  im  Entstehen  und 
Werden  ist. 

Die  Sammlung  enthält : 

1.  Zeichnungen,  Pläne,  Modelle,  (Kastell  Saal- 
burg) Pfahlgraben -Wachtthurm , Hypocaustum. 
Mühle.  Schlösser,  Beschläge,  Mauerverbände. 
Dachkonslruktion  und  Dachbedeck ungeo  etc.; 

2.  Steinsachen.  Geräthe,  Wetz-  und  Schleif- 
steine ; 

8.  Verschiedene  Formen  von  Gelassen  ; 

4.  Eisen,  Blöcke,  Nägel,  Eisenindustrie,  Werk- 
zeuge, Beschläge,  Wagon  theile,  Pferdegeschirre. 
Waffen,  SchlBvd,  Schlösser  etc. ; 

5.  Glu*.  Glasseh  eilten  ; 

6.  Bronzesachen,  Henkel.  Knöpfe,  Gewand- 
nadeln. Kmailsachen.  figurale  Bronxeeaohen  etc. ; 

7.  Blei  verputz; 

H.  Knochen; 


Digitized  by  Google 


226 


3.  Ziegelstein«,  Inschriften,  Statuen ; 

10.  Mineralquellen  Homburg'.*  — römische 
Fundstücke  daselbst ; 

11.  Vorrömische  Alterthümer,  Kollektivfund: 
200  Stück  Aexte,  Sicheln,  Hinge.  Messer,  Pferde- 
geeebirrbcechl&ge  etc. ; 

12.  Lokal m useum  ; ethnographische  Sammlung 

Barnim  vom  blauen  Nil  — Homburger  Alter- 
thümer. Besch tenswerth  ist  die  Konservirung 

der  Eisen-  und  Bronzene  hon.“ 

An  den  Besuch  der  Saalhurg  schloss  sich  die 
Besichtigung  eines  nicht  sehr  entfernt  gelegenen 
K i n g w a 1 1 e s an,  des  Bleibeskopfes,  eines  jener 
mächtigen,  aus  rohen  Sieiniuossen  auf  dem  Gipfel 
so  mancher  Tuunnsböhen  aufgeworfenen  Monu- 
mente der  Vorzeit , welch«  in  ihrer  Eigenart  als 
Taunuswälle  liezeiebnet  zu  werden  pflegen.  — 

All  das  der  XIII.  allgemeinen  Versammlung 
wissenschaftlich  Gebotene  dokumentirte  die  rege, 
erfolgreiche  Thätigkeit,  welche  der  Erforschung 
und  Erhaltung  der  ehrwürdigen  Denkmäler  der 
ältesten  vaterländischen  Geschieht«  in  diesem  an 
Alterthümern  so  reichen  Gau  von  ausgezeichneten 
und  forschungsfreudigen  Männern  heute  wie  seit 
Jahren  so  gewidmet  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Beweis  dieses  regen  leb- 
haften Streben*  und  Fortschreitend  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  der  anthropologischen  Dis- 
ziplin trat  uns , abgesehen  von  dom  in  den 
Sitzungen  von  den  lokalen  Forschern  Mitgetheil- 
ten,  in  der  wissenschaftlichen  Festschrift  entgegen, 
welche  den  Tbeilnehmern  am  Kongresse  von  Seite 
des  Frankfurter  Lokalcomite's  dargebracht  wurde, 
unter  dem  bescheidenen  Titel: 

„Duo  Mitgliedern  der  deutschen 
anthropologischen  Ge. Seilschaft  gewid- 
met bei  Gelegenheit  der  XIII.  Jahres- 
versammlung. Frankfurt  a.  M.  1882.“ 

Ein  schön  ausgestattetes  Quartheft  von  134 
Seiten  mit  1 Karte,  4 lithographirten  Quarttafeln 
und  18  Holzschnitten  im  Text,  enthält  diese 
Festgabe  vier  Abhandlungen. 

In  der  ersten  (8.  1—102)  gibt  der  verdienst- 
volle ürgeacbichtsforscher  I)  r.  A.  Hammerau: 
Die  Urgeschichte  ron  Frankfurt  a.  M.  und  der 
Taunusgegend,  au  Hand  sorgfältigster  Benützung 
der  lapidaren  Archive,  welche  der  Boden  selbst 
geliefert  hat,  durch  eine  vortreffliche  prähistorische 
Karte  veranschaulicht. 

Die  zweite  Abhandlung  (S.  103 — 117)  bringt 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung:  Zur  Geschichte 
des  geometrischen  Zeichnens  von  Dr.  pbil.  Fried- 
rich Kinkel  in.  Ist  ja  doch  die  Methode  des 
geometrischen  Zeichnens  in  Frankfurt  erfunden 


und  ausgebildet  von  unserem  hochverehrten  1.  Vor- 
stand Professor  J.  Chr.  G.  Lucae,  nun  allen 
Anthropologen  und  Naturforschern  unentbehrlich. 

Der  dritte  und  vierte  Aufsatz  sind  aus  der 
Feder  unseres  I.  Vorstandes  Job.  Chr.  Gustav 
Lucae  selbst.  Sie  bieten  einen  Heit  rag  zum 
Wachsen  des  Kinderkopfs  t'om  3.  bis  14 . Lebens- 
jahre (S.  117  — 124)  und:  lieber  sichtliches  vom 
Wachsen  des  Schädels  (8.  124 — 134).  Möge  es 
dem  hochverdienten  Mann,  dem  an  der  Erneuerung 
der  anthropologischen  Studien  in  Deutschland  ein 
so  reicher  Antheil  gebührt,  vergönnt  sein,  noch 
lange  mit  alter  Kraft  und  Lebensfrohe  mitzu- 
wirken an  dem  Ausbau  der  Anthropologie,  zu 
deren  ersten  wissenschaftlichen  Führern  wir  ihn 
zu  zählen  haben.  — 

Die  Feste,  welche  die  Arbeiten  des  Kongresses 
unterbrachen,  waren  trotz  ihres  Glanzes  durch- 
weht von  einem  Hauche  geistiger  Erhebung  und 
herzlicher  Gemütlichkeit. : der  erste  Versamm- 
lungsabend  im  Palmengarten  und  dessen 
zauberische  Beleuchtung ; die  Festmahle  im  zoo- 
logischen Garten  iu  Frankfurt,  im  Gutten- 
berghaus  zu  Mainz,  in  dem  Prachtsaal  des  Kur- 
hauses zu  H o m b u r g , wo  unter  den  leuchtenden 
Flammen  der  wirkungsvollsten  Illumination  des 
Kurgartens  die  Kongressgenossen  sich  auf  frohes 
Wiedersehen  im  folgenden  Jahr  in  dem  schönen 
Trier  zum  Abschied  die  Hände  schüttelten. 

Der  ganze  Verlauf  des  Kongresses  war  voll- 
endet vorbereitet,  vollendet  in  seiner  Ausführung. 

Es  war  das  nur  möglich  durch  die  Bemüh- 
ungen unseres  I.  Vorsitzenden  des  Herrn  Professor 
Dr.  G.  Lucae,  unterstützt  durch  die  opfer- 
willige Hingabe  unserer  hochverdienten  beiden 
Lokalgeschäftsführer  der  Herren  Dr.  K.  Frid- 
berg,  1.  Direktor  der  Senkenbergischen  natur- 
forschenden Gesellschaft,  und  Dr.  de  Bary, 
1.  Vorsitzender  des  ärztlichen  Vereins. 

Diesen  drei  Männern  gebührt  vor  allen  an- 
deren unser  herzlichster  Dank. 

An  diese  Namen  schlissen  wir  zunächst  den 
des  Herrn  Oberbürgermeisters  von  Frankfurt  a.  M. 
D r.  Miquel  an,  ein  Name,  der  nirgends  fehlt, 
wo  man  die  besten  deutschen  Namen  nennt. 

Es  ist  unmöglich,  all  den  Männern  persönlich 
den  Dank  der  Gesellschuft  auszusprechen,  welche  zu 
I dem  Gelingen  der  X 111.  Versammlung  opferfreudig 
I beigetragen  haben  Es  sei  daher  gestattet  an 
| Stelle  aller  der  zahlreich  Mitwirkenden,  hier  die 
I Namen  jener  mit  Dank  zu  nennen,  welche  du* 
Lokal-Comite  in  Frankfurt  gebildet  haben. 

*Dr.  raed.  de  Bary,  H.  v.  B et h mann. 
F.  Bontant,  Dr.  Brüning,  *Dr.  med.  Cohn. 
0.  Cornill,  ♦Otto  Donner-  v.  Richter. 
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"Justizrath  Dr  hu  ler,  "Dr.  med.  Fridberg, 
Dr.  med.  Mmx  Geti.  *Dr.  H.  Grotefend,  Stadt- 
archivar, "Dr.  Hammerau,  Hergen habn, 
Polizei-Präsident,  "Dr.  v.  Heyden,  Hauptmann 
z.  D..  Herr  mann  Kahn,  "Dr.  Kinkelin. 
Kommerzienrat h E.‘ L a d e n b urg , Dr.  med.  Lutz , | 
A.  Mahlau,  Karl  Ant.  Milan i , •Dr.  J. 
Mi  q u e 1 , Oberbürgermeister,  P.  H.  von  Mumm. 
Dr.  öelsner,  Dr.  Os  w alt,  Senator  Dr.  von  ; 
Oven.  P.  Prestel,  J.  Heia«,  Geh.  Kom- 
menienrath , L.  A.  Ricard-AI»  enheimer, 
Prof.  Dr.  Riese.  Emil  Rosenthal,  A.  C. 
Rumpf,  Gottfried  Alexander  Schur  ff. 

8.  A.  Sch  ei  d e 1 . ' Dr.  H.  Schmidt,  "Peter 
Schmölder,  *Dr.  med.  Sch  Ölles,  Dr.  A. 
Spie ss,  Prof.  Dr.  Steitz,  Theodor  Stern, 
Emil  Sulz  hach.  Dr.  G.  Varren  t rapp, 
Philipp  Wey  dt. 

Die  mit.  * bezeichnet«»  Kamen  sind  die  von  den 
nächst  bet  heiligten  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
Frankfurt«  dpiegirten  Mitglieder,  d.  h.  de*  engeren 
Oomit^  *. 

Ganz  speziellen  Dank  haben  wir  weiter  den 
oben  S.  223  genannten  A u sste  1 1 er  u . und  mit 
diesen  dem  Hem»  Maler  H.  Wilhelm  Hetzer, 
dem  hochverdienstvollen  Leiter  der  Ausstellung 
im  Saalbau  und  dem  Herrn  Kaufmann  Philipp 
Wey  dt,  dem  Vorsteher  des  so  viel  beschäftigten 
Bureau’»»  der  Geschäftsführung  au  szusp  rechen. 

Hohen  Dank  verdient  die  überaus  freundliche 
Antheilnahme,  welchen  die  Presse  in  Frankfurt, 
allen  voran  die  Frankfurter  Zeitung,  un- 
serem Kongress  widmete. 

Die  Verdienste  des  Herrn  Bon  t ant  um  die 
Ausgrabungen  in  Bodenheim  haben  wir  schon 
oben  rühmend  anerkannt ; für  die  herzliche  Auf- 
nahme in  Mainz  gebührt  unser  warmem  pfun- 
dener  Dank  dem  würdigen  Träger  eines  altbe- 
rühmten Namens:  Dr.  med.  Wenzel,  aber  vor 
allem  unserem  Lindenschmit.  dein  allver- 
ehrten und  geliebten  Haupte  und  Altmeister 
unserer  Gesellschaft. 

Unter  den  Männern,  welche  den  Koogres»  in 
dem  schönen  Homburg  so  lehrreich,  so  liebens- 
würdig, so  gastlich,  so  glänzend  aufgenommen 
und  uns  die  Abschiedsstunden  so  froh  und  schön 
machten,  haben  wir  zuerst  dem  verdienstvollen 
Manne  unseren  herzlichsten  Dank  zuzurufen,  wel- 
cher die  Gesellschaft  im  Namen  der  Stadt  zuerst 
begrttsste,  dessen  Wirken  für  die  blühenden  Kur- 
verhältnisse in  Homburg  so  erfolgreich  ist.  dem 
Herrn  Kurdirektor  Schultz -Leitershofen; 
dann  gemeinschaftlich  dem  verdienstvollen  Kon- 
servator des  Saalburgmuseums  Herrn  Baumeister 


.1  a c o b i und  dem  Herrn  Gymnasial  - Professor 
Fröling,  dem  Präsidenten  des  Horn  bürg  er 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Nur  ungern  breche  ich  hier  die  Liste  der 
verdienstvollen  Förderer  der  Bestrebungen  unserer 
XIII.  Versammlung  ab  — mögen  alle  Jene,  die 
ihre  Namen  hier  nicht  finden,  doch  überzeugt  sein 
von  der  Wärme  unseres  anerkennenden  Danke?. 

Es  erscheint  als  ein  gutes  Zeichpu  für  den 
warmen  Anklang,  den  die  ächt  vaterländischen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  in  weiten  Schich- 
ten finden,  dass  ein  ungenannt  sein  wollendes  Mit- 
glied der  Anthropologen -Versammlung  in  Hom- 
burg, welches  zu  Herrn  Schultz-Leiters- 
hofen in  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
steht,  auf  Fürsprache  des  Letzteren  und  angeregt 
durch  diesen  schönen  Tag  dem  Homburger 
Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  eine 
Zuwendung  von  1000  Mark  gemacht  hat.  mit 
der  Bestimmung,  diesen  Betrag  lediglich  zu  Aus- 
grabungen auf  der  Saalburg  im  Interesse  der 
Bereicherung  des  >iädt »scheu  Saalburgiuuseums  zu 
verwenden. 

Hier  sei  es  auch  gestattet  noch  rühmend  her- 
vorzuheben. dass  die  zu  den  Vorbereitungen  und 
den  äusseren  Bedürfnissen  des  XIII.  Kongresses 
in  Frankfurt  a M.  erforderlichen  Geldmittel  in 
überreichlicher  Summe  (3801*  Mark»  auf  den  Auf- 
ruf des  Lokalcomite’s  hin  durch  freiwillige 
Beiträge  Frankfurter  Bürger  zusammengeschossen 
wurden,  so  duss  eine  städische  Unterstützung  für 
die  Zwecke  unseres  Kongresses  in  pekuniärer  Hin- 
sicht nicht  in  Anspruch  genommen  zu  werden 
brauchte. 

Aber  die  Frankfurter  Freunde  spendeten  uns 
nicht  nur  Wissenschaft  und  Gastlichkeit  mit  vollen 
Händen,  wir  dürfen  nicht  schliessen  ohne  der 
Kunst  und  Poesie  zu  gedenken,  mit  der  sie  unsere 
Feste  zu  würzen  verstanden.  Ein  werthvolles 
Kunstwerk  war  die  Festkarte  von  Donner  von 
Richter.  Bei  dein  Teller  jedes  der  Theilnebmer 
bei  dem  Festessen  am  Schluss  des  ersten  Kongress- 
tages lagen  iu  von  derselben  Künstlerhand  launig 
illuatrirtem  Umschlag;  Lieder  für  das  Fest- 
mahl deutscher  Anthropologen  im  zoo- 
logischen Garten  zu  Frankfurt  a.  M.  14.  August 
| 1882.  — Fünf  humoristische  Gesänge,  zwei 
; darunter  von  dem  unübertrefflichen  Struwwel- 
peter Hoffinann-Donner.  Jedes  dieser  liebens- 
würdigen Lieder  verdiente  in  vollem  Masse  eine 
Verbreitung  in  dem  Kreise  unserer  Forschuogs- 
genogsen  und  wir  wollen  es  uns  nicht  versagen, 
wenigstens  das  erste  von  Herrn  Hoffmnnn- 
Donner  hier  zum  Schluss  unseres  Berichtes 
initzutheilen : 

30 
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IM«  Klage  des  Gorilla. 

rM«*l  : Ich  «re»«  nicht,  was  «oll  r*  bedeut««  * 


Km  glanzt  in  dem  Mondenmheinp 
her  Nyanzaaee  ho  still : 

Am  Ufer  auf  monsigidn  .Steine 
Sitzt  finster  der  alte  Uorill. 

Kr  xcufttt.  die  Haare  zerrauft  er. 
Zerkratzt  sich  die  Nriwt  mit  Macht: 

Mit  dröhnender  Stimme  dann  schnauft  er 
Ihm  .laminer  hinaus  in  die  Nacht: 

tl  weh  mir!  Wan  muss  ich  erfahren! 

0 wÜMst-*  ich  nicht,  was  ich  nun  weini*! 
Ich  glaubte  in  besseren  Jahren. 

Ala  Affe  gehör'  mir  dpr  Frei*; 

l)u  miaute  die  Neugier  mich  prickeln! 

1 n*el g e r Krkennt niiwtrieb ! 

Ich  bin  nur  verpfuscht  im  Knt wickeln. 
Kin  Menach,  der  du  stecken  blieb! 

Wan  war'  ich  nicht  Alles  geworden ! 
(irosH  wär’  ich  in  literi« : 

Ich  witr'  ein  Profwwor  mit  Onlen 
Und  llofruth.  geheimer.  gewi«*! 

Kin  Wurzelgräber  der  Sprachen, 

Da  hatt’  ich  den  l'rlaut  erfmw’t: 

Ich  sÜMse  wohl  gur  mit  Beilagen 
Bei  den  Anthwimlogen  zu  <!a*t. 


Vierhändig  mit  tobendem  llasen 
Wie  hätt*  ich  die  Tasten  zerwühlt. 

In  badischen  KnallparnphruMen 
Mich  trunken  im  Beifall  gefühlt! 

Als  Turner,  wie  hiltt'  ich  die  Biegen 
Zerblaut  und  beaehiiuit  und  verhöhnt. 

Bis  das*  man  nach  luntigen  Siegen 
Mit  Kichlauh  da«  Haupt  mir  gekrönt. 

Ich  l'nglück*otfe!  Kreiu  Wetter! 
Wer  lötd  mir  die  Seelenqual ? 

Ih»  bracht*  e«  doch  weiter  mein  Vetter, 
Der  Mann  im  Neandertlial  ’ 
i>  w&r*  ich  doch  Zelle  geblieben 
Im  Urschleim.  träumend  still. 

Statt  dase  mich  ein  Teufel  getrieben, 

Zn  wertlen  ein  Jammergorill : 

I Duc  hui  llit.  du  Krater  der  Bunde! 

Du  Darwin,  du  nimm  dich  in  Acht! 

Karl  Vogt,  du  predigst  im  Lande. 

Und  hast  mich  ins  rech  gebracht! 

Ja,  .trett“  ich  eneb,  Wahrlieitsritter. 

So  denkt  ihr  d’ran.  alle  drei : 

Ich  Mchlag*  euch  die  Schiidel  in  Splitter, 
Das  entwickelte  Hirn  euch  zu  Brei! 


Nur  Hins  noch  vermag  mich  zu  trösten. 
Verwöhnend  weht  ca  mich  an  . 

Aus  Zweifeln,  aus  nimmer  gelösten. 

Zeigt  es  mir  die  rettende  Bahn ; 

Kein  AH*  ward  zum  Menschen  geschaffen. 
Ich  tntg*  es  bescheiden  und  «tili: 

Doch  werden  «lie  Menschen  oft  Affen. 

Ihi  bleib'  ich  bequemer  Clorill. 


Schriften  und  Bücher, 

welche  der  XIII.  »Ilgemeinen  Ventunttnluug  der  deutschen  antliroiadiigiselieii  ( ieaeil*< luift 
zu  Frankfurt  a/M.  vorgelegt  wurden. 

Festschrift:  Den  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen  He- 

ge Ilse  ha  ft  gewidmet  bei  Gelegenheit  der  XIII.  .!  a h res  v er  sa  m in  I u n g.  Frank- 
furt a/M.  1882. 

Inhalt:  I.  Urgeschichte  vou  Frankfurt  ajM - und  der  Taunusgegend.  Von  Dr.  A.  Hammerau. 
Mit  einer  Karte.  S.  1 — 103. 

2.  Zur  (jeschichte  des  geometrischen  Zeichnen*.  Von  Dr.  phil.  Friedrich  Kinkelin. 
Mit  einer  Tafel  und  18  Abbildungen.  S.  103. 

3.  Ein  Beitrug  »um  Wachsthum  des  Kinderkopfcs  vom  3.-  14.  Isähensjahre,  Von  .loh. 

Uhr.  Gustav  L u e a e.  8.  117. 

I.  Uehersicbtliches  vom  Wachsen  des  .HchUdels.  Von  demselben.  Mit  3 Tafeln.  8.  124. 

Frankfurt  am  Main.  Seine  Geschichte,  Sehenswürdigkeiten,  wissenschaftlichen  Institute 
und  Vereine.  Den  Theilnohmern  an  der  tu  Frankfurt  vom  14.  lti.  August  1882  stattfindenden 
XIII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  dargehracht  vom  Lokal- 
Coniitc.  Mit.  einem  Plan.  Frankfurt  a/M.  Druck  von  Mahlau  u.  Waldschmidt. 
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Der  ö st  liehe  Odenwald.  Kine  Schilderung  von  dem  Mümling-,  Itter-  und  Neckarthal. 
Heruusgegcben  von  Heinrich  Becker.  Mit  2 Karten  vom  nördlichen  und  südlichen  Odenwald, 
nebst  2 Anschluaakärtchen.  Mainz,  Vorlag  von  .T.  Diemer.  1883. 

Heinrich  Becker:  Aul’  Odins  Höhen.  Mainz  1882. 

Bartels,  Max:  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sanitätaverh&ltuisae  Augsburgs  im  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts.  Sep.-Abdr.  Arch.  f.  Gosch,  d.  Med.  und  med.  Geograph.  IV.  Band.  1881. 

Derselbe:  Einiges  über  den  Weiberbart  in  kulturgeschichtlicher  Bedeutung.  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie  XIII.  1881.  S.  255  — 280. 

Derselbe:  Ein  neuer  Pall  von  an  gewachsenem  Mensch  eoschwanz.  Archiv  für  Anthro- 
pologie. Sep.-Abdr.  1881. 

Beitrüge  zur  Biologie.  Als  Festgabe  dem  Anatomen  und  Physiologen  Th.  L. 
W.  v.  Bischoff  zum  fünfzigjährigen  medizinischen  Doctor- Jubiläum  gewidmet  von  seinen  Schülern. 
Stuttgart,  Verlag  d.  J.  G.  Cotta  scheu  Buchhandlung.  1882. 

Beltz,  R.,  Dr. : Die  neuesten  prühistoriseben  Funde  io  Mecklenburg.  Sep.-Alidr.  aus 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  Mecklenburg.  Geschichte  etc.  XL VII.  Schwerin  1882. 

v.  Bi  sch  off,  Th.  L.  W. : Die  dritte  oder  untere  Stirnwindung  und  die  innere  obere 
8cheitelbogenwindung  des  Gorilla.  Sep.-Abdr  ’ Morpholog.  Jahrbuch.  7. 

v.  Co  hausen  und  L.  Jacobi:  Das  Römer -Castell  Saalbarg.  Mit  einer  Münztafel  und 
zwei  Pliinen.  Homburg  v.  d.  Hohe,  Frauenholz.  1878. 

Eidam.  Dr. : Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  in  Gunzenhauaeu.  Mit 
8 Tafeln  und  Karten.  Sep.-Abdr.  aus  dom  42.  Jahresbericht  des  histor.  Vereins  für  Mittel  franken. 

W.  Eckhardt:  Das  Inca-Reich,  dessen  Kulturstufe,  Grabstätten  und  Funde  in  demselben. 
Erläuterungen  zu  den  Sammlungen.  Frankfurt  a,'M.  1882. 

Frans,  Oskar,  Prof.  Dr.,  in  Stuttgart:  Der  Lindwurm  in  Sage  und  Wahrheit.  Sep.- 
Abdr.  ans  Humboldt  Band  I.  Heft  9. 

Grooß,  V.,  Dr. : La  Station  de  8f.-BIaise.  Age  de  la  pierre.  Mit  2 Tafeln. 

Derselbe:  Station  de  Coroelettes.  Kpoque  du  Bronze.  Mit  5 autographirt«n  Tafeln. 
Neuveville,  A.  Godet.  1882. 

Heger,  Franz,  Custos  am  k.  k.  nuturhistorischen  Hofmuseum : Die  wichtigsten  Fragen 
der  modernen  Urgeschichtsforschung.  Vortrag.  Wien,  Holzhäusern  1882. 

Derselbe:  Ausgrabungen  auf  dem  Urneofelde  von  Xeudorf  bei  Ckotzen  in  Böhmen. 
Mit  i Tafeln  und  1 Holzschnitt.  Fünfter  Bericht  der  prähistorischen  Kommission.  LXXXV.  Band 
d.  Sitzungsber.  der  k.  k.  Akademie  der  Wiasonsch.  zu  Wien.  Mai  1882. 

Derselbe:  Gräberfunde  auf  dem  Dürenberge  bei  Hallein.  Mit  1 Tafel  und  1 Holzschnitt. 
Ebenda.  Mai  1882. 
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*1  Wir  machen  die  Herren  College«  aut  dieses  wichtige  Werk  hier  gunz  be  Minder«  aufmerksam  e* 
gibt  in  mustergiltigen  Abbildungen  mit  vortrefflichem  wissenschaftlichem  Text  eine  volle  Darstellung  dieses 
hochinteressanten  Fundes. 

**)  Die  Mehrzahl  der  ini  Vorstehenden  genannten  Schriften  und  Bücher  wurden  aus  dem  Julires- 
cinluuf  bei  der  K«>dnrtion  des  t 'orresjiondenzbhittes  durch  den  Generalsekretär  vorgelegt. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei  sin  an  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  06.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heelamat ionen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schi  nun  der  Redaktion  30.  November  18*3. 
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Nachtrag  zum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen 
Versammlung. 

Herr  Tischler,  Die  Situla  von  Waatsch : *) 

Eine  Fülle  von  Licht  drang  in  die  urgeschicht- 
liehe  Forschung  durch  die  Entdeckung  des  Gräber- 
feldes von  Hallstadt,  welche*  Ihnen  aus  der  klassi- 
schen Publikation  Sackens  hinlänglich  bekannt  ist. 
Während  dieser  einy.elne  Fund  aber  damals  fast 
unerklärt  dastand  t leigte  sich  nuch  und  nach, 
dass  er  nur  ein  einziges  Glied  in  einer  grossen 
Kette  von  Gräbern  war.  welche  sich  von  llurgund 
durch  die  Schweiz,  Süddeutschland  und  Oester- 
reich bis  an  die  Westgrenze  Ungarns  erstrecken, 
wo  im  vorigen  «Iah  re  zu  Schorn  lau  am  Plattensee 
das  östlichste  Eisenschwert  des  Hallstädter  Typus 
gefunden  wurde.  Diese  ganze  Periode  konnte  aber 
erst  vollständig  erkannt  und  gewürdigt  werden 
nach  Ausbeutung  der  grossen  olmr  italischen 
Nekropolen,  deren  glänzendste  das  grosse  im  Nord- 
westen  von  Bologna  gelegene  Gräberfeld  ist.  Man 
hat  dadurch  bestimmte  chronologische  Anhalts- 
punkte gewonnen  und  die  ganze  viele  Jahrhunderte 
dauernde  Periode  weiter  gliedern  können.  Die 
Gräberfelder  Oberösterreichs  und  Krains  zeigen 
nun  zum  Tbeil  ganz  denselben  Entwicklungsgang 
wie  die  Oberitaliens,  indem  besonders  die  Gewand- 
nadeln  die  gleiche  Formenreihe  durchlaufen.  Es 
treten  zuerst  die  halbkreisförmigen  Fibeln  auf, 
wie  sie  zu  Moncucco  und  Bismantova  als  die 
ältesten  erscheinen , und  nach  den  Abbildungen, 

*)  Das  Mantiseript  dieser  Hede  lief  in  Folge  der 
Ueberschwemmungen  in  Tyrol  verspätet  ein  J.  K. 


die  Ihnen  Herr  Geheimrath  Virchow  vorführte, 
sich  auch  in  den  Nekropolen  des  Kaukasus  finden, 
dann  die  anderen  Typen  bis  herab  zu  der  „Cer- 
tosafibel“, die  besonders  häufig  in  Krain  vor- 
komnit.  Daneben  zeigt  sich  aber  deutlich  eine 
bereits  hoch  entwickelte  einheimische  Industrie, 
wie  es  namentlich  die  technisch  schon  sehr  voll- 
kommenen Eiaenschwerter  beweisen.  Wir  haben 
diese  alte  nordalpinische  Kultur  unbedingt  bereits 
als  eine  Mischung  von  einheimischer  und  itali- 
scher zu  betrachten , worauf  ich  hier  aber  nicht 
näher  eingeheu  kann.  Zu  den  glänzendsten  neueren 
Entdeckungen  sind  die  Gräberfunde  in  Krain  zu 
zählen , welche  in  den  letzten  Jahren  besonders 
von  Herrn  Hofrath  v.  Hoch  nt  etter,  Direktor  des 
Wiener  Hofmuseums,  und  Herrn  Dr.  Desch- 
mann,  Direktor  des  Laibncher  Provineial-Museums 
gemacht  wurden.  Es  sind  das  Hügelgräber  (wie 
be«.  Margarethen)  und  Flachgräber,  in  denen 
Leichenbrand  und  Bestattung  abwechseln.  Das 
bedeutendste  dieser  letzteren,  zu  Wnatsch,  nörd- 
lich Laibach,  hat  bereits  so  ausserordentlich  zahl- 
reiche und  glänzende  Funde  geliefert  , das*  man 
sich  der  Hoffnung  hingeben  kann,  es  werde  viel- 
leicht in  einem  Decennium  Hallstadt  weit  über- 
flügeln. Auf  demselben  arbeiten  nebeneinander 
3 Forscher:  v.  Hochstetter  für  Wien,  Desch- 
mann  für  Laibach  und  Fürst  Ernst  zu  Windisch- 
grätz,  ein  Privatsammler,  der  in  Wien  ein  recht 
interessantes  Museum  besitzt,  von  welchem  Ihnen 
voriges  Jahr  zu  Salzburg  einige  schöne  Objecte 
vorgolegt  wurden.  Das  Prachtstück , überhaupt 
der  allerintoressanteste  Fund  italischer  Arbeit, 
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der  diesseits  der  Alpen  gemacht  wurde  , ist  ein 
Eimer  oder  eine  Situla  aus  Silber  mit  Figuren 
in  getriebener  Arbeit  bedeckt,  welcher  erst  dieses 
Frühjahr  ans  Tageslicht  gekommen  ist  und  sich 
im  Prorincial -Museum  zu  Laibach  befindet. 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  v.  Höch- 
sten er  eine  Photographie  und  Zeichnung  dieses 
ungewöhnlich  wichtigen  Geftteses,  welche  ich  Ihnen 
hiemit  in  seinem  Aufträge  vorzulegen  die  Ehre 
habe.  (Demonstration.)  Die  Situla  ist  ziemlich 
klein : sie  enthalt  3 übereinander  liegende,  durch 
getriebene  Bänder  getrennte  Zonen,  welche,  wie 
die  nähere  Betrachtung  des  Bildes  ergiebt , eine  1 
Leich eofeierlichkeit  darstellen.  In  der  obersten 
Reihe  wird  die  Leiche  eines  reichen  Mannes  auf 
dem  Leichenwagen  gefahren.  Die  Darstellung 
dieses  Wagens  ist  nach  der  Ansicht  meines 
Freundes  Undset  der  etruskischer  Leichenpompe 
ganz  analog,  so  dass  gar  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Der  Todte  sitzt  auf  einem  Teppich  mit 
übereinaudergeschlagenen  Armen,  was  in  der 
Photographie  besser  hervortritt  als  in  der  Zeich- 
nung. Vor  ihm  geht  ein  langer  Zug.  in  welchem 
wahrscheinlich  sein  Liehlingspferd  geführt  wird ; 
dann  folgt  eine  Reihe  Wagen.  Die  2.  Zone  stellt 
das  Leichen  fest  dar  und  zwar  auf  der  einen  Seite 
den  Loichensckmaus : es  sitzt  eine  Reihe  von 
Gästen  auf  Stühlen , Frauen  reichen  Trank,  — 
wie  es  scheint  mit  einem  Löffel  in  den  Mund  — 
überhaupt  zeigt  die  ganze  Darstellung  eine  sehr 
grosse  Naivität;  dabei  wird  die  Pansflüte  gespielt, 
zwei  Priester  streuen  Weihrauch  in  ein  Bronze- 
gefUss,  das  auf  3 Füssen  ruht.  Auf  der  anderen 
Seite  sieht  man  die  Leichenkampfspiele.  Zwischen 
2 Faustkampfern  mit  den  Kampfrichtern  befindet 
sich  als  Preis  ein  Bronzehelm  mit  Helmbusch  im 
gespaltenen  Kamm.  Das  Vorbild  zu  diesem  Helme 
hat  Herr  v.  Höchste tt er  voriges  Jahr  zu 
Wutsch  ausgegraben,  so  dass  der  nabe  Zusammen- 
hang dieser  Objekte  noch  klarer  hervortritt.  End- 
lich zeigt  die  unterste  Zone  eine  Reihe  fabel- 
hafter Thiere,  wie  Einhörner,  Löwen.  Panther 
u.  dgl.,  welche  zürn  Theil  Menschen  verspeist 
haben,  so  das«  einem  noch  ein  Beitj  zum  Rachen 
heraus  hängt.  Gerade  diese  Thiere , zumal  mit 

solcher  menschenfresseriachen  Neigung,  finden  sich 
vielfach  auf  ähnlichen  Oefltssen. 

Da  diese  erfreuliche  Zusendung  inir  ganz  Über-  , 
machend  kam , war  ich  nicht  darauf  vorbereitet 
und  konnte  keine  Abbildungen  zum  Vergleiche 
von  Hause  mitbringen:  ich  verdanke  aber  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Lin  den  schm  it  2 Tafeln 
aus  dem  Zanonischen  Werke  „gli  scavi  della 
Certosa  d»  Bologna4,  auf  welchen  alle  ähnlichen 
Metallgelde  aus  Norditalien  und  Tirol  abgebildet  ; 


sind.  (Demonstration.)  Die  Tafeln  bringen  sämmt- 
liche  bis  jetzt  entdeckten  Metallgelds»«  mit  ähn- 
lichen Darstellungen , meist  Situlae  oder  CUtea, 
mit  Abbildungen  des  häuslichen  oder  religiösen 
Lebens  der  alten  Einwohner  Oberitalien«.  Das 
bedeutendst*4  Werk  dieser  Art  ist  die  Situla  von 
Bologna,  die  uns  sowohl  die  verschiedenen  Berufs- 
zweige als  die  religiösen  Oremonieen  und  Fest- 
gelage  vorführt.  Man  erblickt  auch  hier  bei  dem 
Mahle  die  beiden  Faust kämpfer , welchen  der 
Siegespreis  in  Form  von  Waffen,  Lanzen  winkt. 
Während  auf  diesem  Eimer  aber  die  Priester  eine 
Art  von  Jesuitenhüten  tragen,  finden  wir  auf  dem 
Fragmente  von  Matrai  in  Tirol  sowohl  dieselbe 
Gruppe  der  Faustkämpfer  als  dieselben  Kopfbe- 
deckungen wie  zu  W&atsch.  Nabe  verwandt  ist 
die  Ciste  von  Moritziug  in  Tirol , ferner  finden 
Sie  auf  den  Abbildungen  Bruchstücke  von  2 Ge- 
fässeu  und  eine  vollständige  Situla  von  Este; 
verwandt  sind  ferner  der  Spiegel  von  Castelvetro, 
der  sog.  Helm  von  Oppeano,  während  die  Situlae 
von  Sesto  C'alende  und  Trezzo  Figuren  zeigen, 
deren  Contouren  aus  kleinen  getriehenon  Punkten 
zusammengesetzt  sind.  Die  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  dieser  Gefilmte  ist  also  wieder  tun  ein  Pracht- 
stück vermehrt.  Wichtig  wäre  es  auch,  die  Zeit 
dieses  Objektes  annähernd  zu  bestimmen,  was  mit 
der  Frage  nach  der  genauen  chronologischen 
Gliederung  der  italischen  Nekropolen  innig  Zu- 
sammenhänge 

I)»e  Darstellungen  auf  diesen  Metallgefässen, 
besonders  die  unterste  Zone,  sind  mit  den  phan- 
tastischen , orientalisirenden  Thiergest  alten  auf 
den  schwarzen  etruskischen  Buchero-Gefässen  ver- 
wandt und  wir  müssen  entschieden  analoge  und 
annähernd  gleichzeitige  Kulturverhältnisse  an- 
nehmen. Während  aber  »n  der  ältesten  Zeit  der 
Nekropolen  nördlich  und  südlich  des  Appenins 
eine  annähernd  gleiche  Kultur  herrschte,  wie  wir 
eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  Gräbern 
von  Villanova  bei  Bologna  und  Poggio  Reozo  bei 
Chiusi  oder  dem  berühmten  Kriegergrabe  zu 
Corneto  finden,  tritt  nachher  ein  durchaus  ver- 
schiedener Entwicklungsgang  ein,  und  wir  müssen 
zwischen  norditalischer  Kunst  und  der  echten 
etruskischen  streng  unterscheiden ; erst  in  der 
Periode  der  Certosa  kommt  die  südliche  Richtung 
mit  den  bemalten  griechischen  Vasen  zum  vollen 
Durchbruch  , und  wir  dürfen  diese  ungefähr  bis 
400  v.  Chr.  rechnen. 

Die  Metallgofässe  mit  den  primitiven  Dar- 
stellungen' müssen  nun  viel  älter  als  die  Certosa 
sein , da  diese  Figuren  einen  durchaus  mehr 
archaischen  Eindruck  machen,  und  da  besonders 
die  Fabelthiere,  wie  schon  erwähnt,  einer  früheren 
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Periode  der  südetruskischen  Kunst  entsprechen. 
Auch  wird  man  die  weit  gerippte  Ciste  von  Mo* 
riixing  einer  früheren  Periode  de«  Bologneser 
Gräberfeldes  au  die  Seite  stellen.  Wenn  sich  nun 
noch  in  der  Certosa  ein  solcher  Eimer,  zusammen 
mit  einer  ziemlich  jungen  Fibelform  findet , so 
kann  man  diese  Thatsache  nicht  anders  erklären, 
als  dass  es  ein  altes  Familienerbatück  war.  Im 
Uebrigen  wird  man  aber  kaum  weit  fehl  gehen, 
wenn  man  diese  Gefässe  und  somit  auch  die 
Situla  von  Waaisch  7.um  mindesten  in  das  6.  oder 
vielleicht  in  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzt. 
Haben  nun  die  Ausgrabungen  zu  W autsch  in 
wenig  Jahren  bereits  so  grossartige  Resultate  ge- 
liefert, u,  a.  eine  weit  gerippte  Ciste  und  diese 
Situla,  so  ist  bei  dem  regen  Eifer  unserer  Öster- 
reichischen Kollegen  zu  erwarten,  dass  die  Situla 
von  Waatsch  in  den  nächsten  Jahren  noch  zahl- 
reiche Geschwister  erhält,  welche  die  grosse  Zahl 
norditalischer  MetallgoftUse  in  den  Alpeuländern 
immer  noch  vermehren  werden.  (Beifall.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Gruppe  Günzenhausen. 

( Fortsetzung.) 

ln  derselben  Reihe  wurde  ein  zweiter  kleinerer, 
noch  intakter  Grabhügel  geöffnet.  Umfang  72 
Schritte,  Höhe  0,80  cm,  rund,  aus  Erde  bestehend, 
mit  nur  wenigen  kleinen  Steinen.  Schon  20  cm 
unter  der  Rasendecke  finden  sich  Kohlenstückchen 
und  kalcinirte  Knochentheilchen  in  der  lehmigen 
Erde.  Am  Boden  stösst  man  auf  eine  3—4  cm 
dicke  Brandschiebt  mit  grossen  Kohlen . unter 
welcher  eine  schwärzliche,  schmierig  feuchte  Schicht 
noch  über  30  cm  tief  sich  zeigt.  Nur  einige 
dünne,  nicht  ornamentirte  Scherben  und  ein  Ge- 
tfcasrand  mit  deutlichen  Streifen  der  Töpferscheibe, 
anders  als  die  beschriebenen  Scherben,  mehr  römi- 
schen Kochtopfscherben  ähnlich,  wurden  gefunden. 

Resume:  Grabhügel  mit  Brandschicht  aus 

blosser  Erde  erbaut.  — 

Ohngeftthr  eine  Stunde  von  den  oben  erwähnten 
Hügeln  entfernt,  ultmühlabwärts,  findet  sich  eine 
2.  Gruppe  von  8 Grabhügeln  auf  dem  linken 
Altmühlufer  in  den  Wiesen,  etwa  20  Schritte  \ 
vom  Fluss  entfernt,  bei  Windsfeld  in  der  Wach- 
st einer  Flur,  die  bisher  unbekannt  waren  und 
auch  nicht  in  dem  Verzeichnis*  des  Präsidenten 
v.  8 1 i c h a n er  im  7.  Jahresbericht  des  historischen 
Vereins  für  Mittelfrankeu  erwähnt  sind.  Einige  von 
ihnen  sind  von  den  Wiesen  besitzern  schon  fast  ganz 
abgegraben,  die  übrigen  sind  klein  und  fiach. 

Der  Erste  in  Angriff  genommene  ist  ganz  aus 
Erde  erbaut.  Die  Brandschicht  befindet  rieh  auf- 


fallender Weise  tiefer  als  das  Wiesenniveau.  Auf 
derselben  stehen  die  Gefässe,  natürlich  zerdrückt, 
oft  mehrere  in  einander.  Die  Brandschicht  enthält 
kalcinirte  Knochen  und  Asche,  doch  nichts  von 
Metall.  Die  zahlreichen  Gefässe  zeigen  wieder  ganz 
andere  Form  und  Ornamentirung  wie  die  obigen. 
In  der  letzteren  sind  die  Zickzacklinie  und  Ver- 
zierung durch  eingedrückte  Muster  vorherrschend. 

1)  Tassenähnliches  Gefäss  von  schwarzem  Thon, 
ganz  erhalten,  da  es  als  das  innerste  von  drei 
ineinander  gestellten  Geftlssen  vor  Druck  geschützt 
war.  Es  ist  nicht  ganz  rund,  sondern  mehr  oval, 
jedenfalls  also  ohne  Töpferscheibe  gemacht.  Rings 
um  den  GefUssbauch  laufen  2 parallele  eingeritzte 
Zickzacklinien.  Die  so  entstehenden  Dreiecke  sind 
bis  1 cm  nach  dem  Rand  zu  ausgefüllt  mit 
reihenförmig  geordneten  kleinen  Vertiefungen,  die 
offenbar  aus  freier  Hand  eines  an  das  andere  mit 
einem  Hölzchen  eingedrückt  sind , dessen  Spitze 
kahnförmig  zugeschnitzt  ist.  Das  Gefäss  ist  sehr 

| gut  gebrannt  , es  hat  einen  zierlichen , über  den 
| Rand  cm  porst  eh  enden  Henkel.  Es  enthielt  Ascben- 
I stücke  und  kalcinirte  Knochen.  H.  fi,0.  RD  9,0, 
WDi  U ,5. 

2)  Dasselbe  von  grauschwarzer  Farbe,  nur 
etwas  grösser  und  mehr  ausgehaucht.  Der  Rand 

. ist  schmäler,  die  2 Zickzacklinien  stehen  näher 
aneinander.  Henket. 

3)  Tassenförmig«»  Gefäss  mit  vertikal  stehen- 
dem Rand,  starker  Ausbauchung.  Verzierung: 
4 bald  nach  rechts , bald  nach  links  schief  ge- 
stellte, l cm  breite  Strich  reihen,  verlaufen  unter- 
einander um  den  Bauch  des  Gewisses.  Sie  sind 
scheinbar  mit  einem  Stempel  eingedrückt.  RD  9,0,. 
WDi  0,4. 

4)  Kleines,  zierliches,  tassenähuliches  Gefäss 
von  schwarzem  Thon  mit  Henkel , von  geringer 
Ausbauchung,  graphitglänzend,  ohne  Verzierung. 
H 5,5,  RD  8,5,  WDi  0,3. 

5)  Sehr  zierliche  kleine  Schale  von  Graphit, 
schwarz  glänzend,  glatt.  H 3,0,  RD  8,5,  WDi  0,2. 

8)  Suppenschüsselförmiges  Gefäss  von  schwar- 
zem Thon  mit  stark  umgebogenem  Rand,  schräg 
gestelltem , 2,0  cm  breitem  Hals , starker  Aus- 
bauchung. Verzierung:  Eine  1,4  cm  breite,  glatte 
Fläche  verläuft  in  Zickzacklinie  um  den  Bauch 
des  Gefäsaes,  die  so  nach  oben  und  unten  ent- 
stehenden Dreiecke,  siud  mit  abwechselnd  nach 
rechts  schief  und  noch  links  schief  verlaufenden 
parallelen  Reihen  von  kleinen  in  den  Thon  mit 
einem  Stempel  eingedrückten  Viereckchen  ausge- 
füllt.  H 14,0,  RD  12,0,  RD  8,5,  WDi  0,7. 

7)  Tassenähnliches  Gefä&s  von  schwarzem  Thon, 
dem  vorigen  ähnlich  geformt,  kleiner.  Verzierung: 
Wie  bei  1)  und  2),  nur  dass  die  kahnförmigen 
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V ertiefungon  nicht  in  horizontalen  Reihen,  wie  dort, 
sondern  in  vertikalen  verlaufen  H 8,0  RP  6,0,  ; 
WDi  1,5. 

8)  Tassen  ähnliches  Gefäss  mit  demselben  um- 
gebogenen Rand  und  schrägem  1,0  cm  breitem 
Hals.  Bemalung:  Auf  rothem  Grund  verläuft  um 
den  GefÜssbauch  eine  Graphitzickzacklinie  (etwas 
eingravirt) . die  unteren  Zacken  sind  gegen  die 
untere  GefÄsshälfte  durch  einen  1,0  cm  breiten 


Graphitstreifen  abgegrenzt.  H c.  8,0,  RD  c.  7,0, 
WDi  0,4. 

9)  und  10)  Zwei  gleich  grosse  Schalen  wie 
im  1.  Htlgel  bei  Unterasbach  Nr.  12,  aussen 
gelb , innen  roth  bemalt , uni  den  bei  der  einen 
Schale  etwas  stärker  umgebogenen  Rand  ver- 
läuft innen  ein  1,5  cm  breiter  Grapbitstreifen. 
RD  82,0. 

(Schluß  folgt. ) 


Internationale  landwirtschaftliche  Thier- Ausstellung,  Hamburg  1883. 

Ahtheilung  IX,  Klasse  5:  tiesehiehte  der  lundwirthschuftlicheii  Thier/ueht. 

Die  IX.  (Wissensch  alt  liehe)  Ahtheilung  der  nächstjährigen  Laudwirthschaftliehen  Tliier  -Aus- 
stellung in  Hamburg  wird  in  ihrer  5.  Klasse  die  „Geschichte  der  Landwirtschaftlichen 
Thierzucht“  umfassen.  Sie  wird  enthalten : 

a)  Vorgeschichtliche  Gegenstände. 

b)  Geschichtliche  Gegenstände  (Dokumente.  Beiträge  zur  Rassenkunde  von  historischem, 
topographischem,  statistischem,  anatomisch-physiologischem  und  ökonomischem  Interesse). 

Das  Comite  kann  sein  Ziel , ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  der  Landwirth- 
schaftlichen  Thierzucht  bei  allen  Vidkern  zu  geben,  nur  dann  erreichen,  wenn  es  in  genügender 
Weise  von  den  ethnographischen  und  prähistorischen  Museen  und  von  Privatsammlern  unterstützt 
wird.  Es  ergeht  daher  das  dringende  und  freundliebe  Ersuchen  an  die  Herren  Vorsteher  dieser 
Anstalten,  wie  an  .leden  , der  sich  für  den  Gegenstand  interessirt , sich  an  der  Ausstellung  zu  lw»- 
theiligen.  Das,  was  im  Jahre  1880  in  Berlin  in  der  Fischerei- Aufteilung  für  die  Fischerei,  wenn 
auch  noch  nicht  vollständig,  so  doch  in  recht  befriedigender  Weise  erreicht  wurde,  soll  jetzt  für 
alle  Gebiete  der  Landwirtschaftlichen  Tbierzucht  versucht  werden.  Es  gilt  . Beiträge  zur  Rassen- 
kunde des  Pferdes,  Rindes,  Schafes,  Schweines,  des  Geflügels,  der  Bienen,  wie  der  Fische  in  den 
oben  angedeuteten  Beziehungen  zu  liefern  und  ausserdem  alles,  was  sich  auf  die  Anschirrung  der 
Last-,  Zug-  und  Reitthiere,  sowie  auf  die  Kenntniss  der  Geräthe,  der  Stallung  der  Vorzeit  bezieht, 
r.uflammenzustellen  ; ebenso  würden  auch  Urkunden  und  anderes,  was  als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Thierzucht  gelten  kann,  willkommen  sein. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  di«  nächstjährige  Ausstellung  in  Hamburg  von  gleichem  Erfolge 
begleitet  sein  wird,  wie  die  erste  dort  im  Jahre  1803  abgehaltene  Internationale  Landwirtschaftliche 
Ausstellung.  Wenigstens  ist  für  alle  Abtheilungen  derselben  schon  jetzt  eine  lebhafte  Betheiligung  de> 
ln-  und  Auslandes,  namentlich  auch  der  Landwirtschaftlichen  Museen  und  Hochschulen  für  die 
IX.  Ahtheilung.  in  Aussicht  gestellt  ; zum  Theil  sind  di«  Anmeldungen  selbst  schon  erfolgt. 

Um  den  Ausstellern  möglichst  entgegen  zu  kommen , wird  Standgeld  in  der  IX.  Abtheilung 
nicht  erhoben ; auch  trägt  das  Comite  die  Kosten  der  Feuerversicherung.  — Programme  sind  durch 
eien  Unterzeichneten  zu  erhalten,  der  zu  jeder  weiteren  Auskunft  gern  lwreit  ist. 

Dir.  Dr.  Bolau, 

Vorsteher  der  IX.  Abtheilung  der  Internationalen  LandwirtliMrliaftlielien  Thier-Ausstellung, 

Hamburg  1883. 


Eine  prühistoriarhe  Steinsanimlung  (Funde  von  Rügen  und  Vorpommern)  circa  500  Stück 
enthaltend  verkauft  Th.  Barth,  Königlicher  Taubstummen lehrer.  Berlin  N.  Fohrbellinerstrasse  40. 
Ein  Atlas  mit  den  Abbildungen  der  einzelnen  Stücke  wird  auf  Wünsch  zur  Ansicht  geschickt 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buduiruckeret  ton  F.  Straub  in  München.  — ScMum  der  Redaktion  14.  Dezember  1882. 
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II.  Nachtrag  zum  Bericht  der  XIII.  allgemeinen 
Versammlung  in  Frankfurt  a.  M. 

Die  Herstellung  der  geschlagenen  Steingeräthe. 

Herr  Professor  Dr.  H.  Fischer  in  Freiburg  i.  B., 
welcher  wegen  vieler  anderweitiger  bereits  ange- 
meldeter  Vorträge  keinen  solchen  anktindete,  zeigte 
blos  in  einem  engeren  Kreise  von  Fach  genossen, 
welche  sich  dafür  interessirten , seine  Methode, 
Silex-Jnstruinente  mit  Stein  gegen  Stein  herzu- 
stellen, vor  und  berichtet  darüber  anher  Folgendes: 
Einero  früher  geäusserten  Versprechen  naeh- 
komnund  habe  ich  nunmehr  in  Verbindung  mit 
Steintechnikorn  unmittelbare  Versuche  ungeteilt 
und  sind  Folgendes«  die  Ergebnisse.  Was  die 
Gewinnung  von  Steinbeilen 

1.  ans  Diorit  und  ähnlichen  zähen  Silikat- 
Felsartcn  betrifft,  so  stellte  sich  genau  das  heraus, 
was  ich  auf  Grund  meiner  mineralogischen  Er- 
fahrungen schon  vor  Jahren  ausgesprochen. 

Es  war  mit  Anwendung  aller  Körperkraft  und 
der  stärksten  Eisenhämmer  kaum  ausführbar,  einen 
grossen  Block  so  zu  zerkleinern , dass  man  aus 
«len  Bruchstücken  durch  weitere  Arbeit  hatte 
Beile  formen  können ; um  wie  viel  weniger  mög- 
lich müsste  dies  den  Menschen,  welche  keine  Metall- 
gerfttbe  belassen , geworden  sein  ! Es  blieb  also 
für  dieselben,  wenn  es  sieb  um  Gewinnung  von  , 
Beilen  aus  Silikatfelsarten  oder  aus  einem  der  drei 
oftgenannten  exotischen  Mineralien  handelte,  gar 
nichts  übrig,  als  entweder  höchst  mühselig 
Stücke  entzwei  zu  sägen,  wovon  wir  Beispiele  an  j 


Pfahlbaubeilen  aus  Diorit  u.  s.  w.,  an  Nephrit- 
beilen aus  den  Pfahlbauten,  aus  Sibirien  und  Neu- 
seeland und  an  Jadeit  Objekten  aus  Europa  und 
Amerika  kennen ; es  wird  auch  noch  heute  in 
China  (und  Indien  ?)  an  diesen  Mineralien  die 
Sägcarbeit  ausge führt  oder  aber,  was  das  aller- 
bequemste  und  nachweislich  häutigst  an- 
gewandte Auskunftsmittel  war,  es  wurden  passende 
Gerölle  in  Büchen  und  Flüssen  aufgesucht  und 
diese  von  der  Natur  theilweise  gleichsam  schon 
vi«  bereiteten  Stücke  durch  weiteres  Schleifen  (wohl 
in  tausend  Fällen  keine  zehnmal  unter  vorherigem 
Zuhauen)  in  die  gewünschte  Form  gebracht. 

2.  Für  die  Herstellung  von  Silex-J  n. Stru- 
men ten  Hess  ich  mir  aus  dem  weissen  Jura  des 
badischen  Oberlandes  eine  ansehnliche  Menge  weisser 
Randjnspisse  und  aus  Husum  (Schleswig)  mehrere 
Cen  t n e r ! grauschwarzen  Feuerstein  kommen, 
um  gewiss  ausreichendes  Muterial  zu  besitzen. 

Die  ebengenannten  kryptokrystalliniauhenQuarz- 
varietäten  treten,  wie  schon  in  früheren  Aufsätzen 
horvorgehol>en  wurde,  in  der  Jura*,  Kreide* 
und  T e rt  i Ü r- Formation  als  mehr  weniger  grosse 
runde  oder  längliche  oder  vielgestaltige  Knollen 
auf  und  bebnlten  diese  Form  im  Ganzen  auch, 
weun  sie  auf  natürlichem  Wege  sich  aus  ihrem 
kalkigen  Muttergestein  auslosen  und  in  Bäche 
oder  Flüsse  gcratheo,  denn  in  unserem  Klima  ist  von 
einem  Bersten  durch  .Sonnenhitze  nicht  die  Hede! 

Die  prähistorischen  Menschen  hatten  in  Er- 
manglung von  Metallhämmern,  wenn  es  galt, 
kleinere  Fragmente  zu  gewinnen,  hier  keine  Wahl, 
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als  die  Knollen  z.  B.  auf  harte  Unterlagen  za 
werfen.  Bei  diesem  Geschäfte  ergeben  sich  die 
vielgestaltigsten  Bruchstücke,  wovon  sich  einige 
sehr  gut  zur  Herstellung  liesonders  von  Pfeil- 
und  Lanzenspitzen  eignen ; zur  Erzielung  der  läng- 
lichen vierseitigen  Beile,  wie  sie  sich  so  häutig 
in  Norddeutschland  finden,  dürften  nach  Ansicht 
eines  meiner  dort  heimischen  Freunde  Stücke 
Feuerstein  ausge  wählt  worden  sein,  welche  durch 
die  Brandung  des  Meeres  schon  eine  mehr  weniger 
hiefür  geeignete  Form  erlangt  hatten. 

Die  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  zu  gewinnen, 
bediente  ich  mich  sainmt  den  Technikern  zuerst 
— der  Einübung  halber  — der  Metall bämmer, 
bald  kam  ich  aber  mit  kurzen  stumpfen  vier- 
seitigen Feuersteinbeilen  für  diesen  Zweck  besser 
zum  Ziel  als  mit  Metallhämmern  und  vermag 
in  kurzer  Zeit,  wie  ich  die»  in  Frankfurt  vor- 
zeigte, auf  Grund  der  Art,  wie  wir  Mineralogen 
längst  bei  dem  Zurechtschlagen  von  sogenannten 
Handstücken  aus  Mineralien  zu  Werk  zu  gehen 
gelernt  und  auf  Grund  einer  besonderen  Uebung 
ad  hoc,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  ganz  analog  den 
prähistorischen  zu  erzielen. 

Ich  habe  aber  hiebei  ausdrücklich  zu  bemerken, 
dass  die  obengenannten  dichten , d.  h.  krypto- 
krystaliinischen  Qtuurst  Varietäten  sich  durchaus  nicht 
alle  gleich  gut  zur  Gewinnung  obiger  Geräthe 
eignen;  es  sind  hier  sehr  feine  Verhältnisse  mit 
im  Spiel,  welche  der  Praktiker  aus  der  Erfahrung 
sich  einprägt,  welche  aber  selbst  der  Mineraloge 
vom  Fach  sich  uur  dann  erklären  kann,  wenn  er 
die  betreffenden  Substanzen  im  Dünnschliff  unter 
dem  Mikroskop  studirt  oder  chemisch  prüft. 

Erstlich  ist  die  Grösse  der  einzelnen  körnigen 
Theilcheu  sehr  verschieden,  ferner  stellt,  sich  zu- 
weilen neben  der  körnigen  Textur  auch  strahlig- 
faserige  (sog.  Achat-)  Textur  ein ; dann  sind  diese 
Quarze,  welche  sätnnitlich  aus  wässerigen  Absätzen 
hervorgingen , nicht  chemisch  reine  Kieselerde, 
sondern  oft  mit  kohlensaurem  Kalk,  mit  Thon 
verunreinigt , ausserdem  oft  ganz  mit  Foramiui- 
ferentrümmern  erfüllt. 

Diese  Differenzen  bedingen  es,  dass  sich  sogar 
Dicht  einmal  die  Feuersteine  verschiedener  Fund- 
orte, ebenso  wenig  die  Jaspisse  unter  sich  für 
den  einen  oder  anderen  Zweck  gleich  gut  eignen. 
Das  wissen  auch  die  sogenannten  „Wilden * der 
Jetztzeit  noch  recht  gut  zu  würdigen.  Ivs  waren 
vor  Kurzem  in  Frei  bürg  sechs  Indianer  vom 
Stamme  der  L'hippewa  (Gebiet  des  Huron  Sees) 
unter  Führung  der  Herren  Geo  T.  Miller  und 
Hugo  Schütt.  Ersterer  verkehrte  mehrere  Jahre 
mit  diesem  Stamme,  spricht  ihre  Sprache,  ausser- 
dem englisch.  Die  Ausstellung  von  Silexwerk- 


zeugeu Seitens  dieser  Leute  erweckte  natürlich 
sofort  bei  mir  den  Wunsch,  mit  ihnen  näher  be- 
kannt zu  werden  und  zu  sehen , ob  die  gerade 
hier  anwesenden  Männer  selbst  solche  Geräthe  zu 
fertigen  verstehen. 

Ich  wandte  mich  daher  in  diesem  Sinne  an 
die  beiden  Herren  Impresarii  und  fand  bei  ihnen 
die  grösste  Bereitwilligkeit  hiezu.  Ich  lies*  daher 
in  ihr  Gasthaus  eine  grosse  Anzahl  roher  Feuer- 
stein- und  Jaspisblöcke  schaffen  und  ersuchte  die 
Indianer  (zwei  davon  sprachen  selbst  etwas  eng- 
lisch , so  dass  man  sich  nothdürftig  mit  ihnen 
verständigen  konnte),  Luuzenspitzen  zu  schlagen. 
Sie  hatten  eiserne  Hämmer  (Tomawhaks)  itn  Gürtel 
stecken  und  mit  diesen  bearbeiteten  sie  die  ein- 
1 mal  io  Scherben  geschlagenen  Knollen  in  kurzer 
Zeit  vor  unseren  Augen  (ich  hatte  einige  Freunde 
als  Zeugen  mitgenommen)  entweder  aus  freier 
Hand  oder  aber  so,  dass  sie  auf  dem  Hodeo  sitzend 
(wir  kauerten  ganz  getrost  im  Kreise  zwischen 
diesen  Leuten,  wovon  einige  in  der  ausgegebcuen 
Beschreibung  als  höchst  blutdürstige  Naturen  ge- 
schildert waren),  mit  den  Zehen  des  linken  Fusses 
den  einen  auf  die  Schneide  gestellten  und  als 
Unterlage  dienenden  Hammer  festhielteu  und  dann 
am  Hand  der  Scherben,  genau  wie  der  Minera- 
loge nie  die  Fläche  des  Steins  treffend,  mit 
dem  zweiten  Hammer  arbeiteten  und  mit  Gewandt- 
heit iu  kurzer  Zeit  die  richtige  Gesammtform  und 
die  Kerben  der  Kauten  erzielten. 

W as  mich  besonders  inlereasirte,  war  der  Um- 
stand, dass  sie  sich  auf  die  Anforderungen  solcher 
Arbeit  gleichsam  vorgesehen  hatten , indem  sie 
heimische  Stücke  von  einem  ockergelben  Jaspis 
mitgebracht  hatten  und  von  diesen  einiges  Material 
für  die  Erfüllung  meiner  Wünsche  opferten,  d.  h. 
nachdem  sie  eine  Zeit  lang  Versuche  mit  dem 
schleswig'schen  Feuerstein  gemacht  hatten , von 
welchem  iliuen  doch  eine  unerschöpfliche  Menge 
zu  Gebote  stand,  griffen  sie  freiwillig  auf  ihren 
mitgebrachten  eigenen  Jaspis,  der  ihnen  doch  kost- 
barer sein  musste.  Sie  fanden  demuueh  bald 
einen  Unterschied  in  der  Bearbeitung  des  Feuer- 
steines gegenüber  ihrem  Jaspis,  welch’  letztet  er 
bequemer  brach , während  der  Feuerstein  viel 
schärfer  schneidende  Kanten  bekommt , es  also 
bei  der  Arbeit  viel  bälder  blutige  Finger  absetzt. 

Zur  Herstellung  von  Beilen  (sie  hatten,  soweit 
ich  sah,  auch  nur  ein  einziges  etwa  beilartig  ge- 
staltetes Stück , jenen  oben  erwähnten  Brocken 
bei  sieb),  dann  von  Nucleis , was  mich  sehr 
interessirt  hätte,  war  leider  keine  Zeit  mehr;  ich 
habe  nur  bemerkt , dass  der  eine  Indianer  einen 
von  mir  mitgebrachten  mexikanischen  Obsidian- 
Nucleus  mit  grossem  Erstaunen  und  Wohlgefallen 
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betrachtete.  Ich  bemerke  nebenher  noch , dass  j 
mir  gerade  die  Gewandtbeit  in  obigen  Arbeiten 
auch  eine  Gewahr  mehr  für  ihre  Indianerechtheit 
zu  sein  schien,  da  ein  „gemalter“  Indianer  sich 
wahrscheinlich  schlecht  auf  dieses  Geschäft  ver- 
» finde. 

Allen  obigen  Mittheilungen  habe  ich  nun  noch 
beizufügen,  dass  ich  zwar  die  Feuerländer,  welche 
sich  kürzlich  in  Deutschland  produzirten , leider 
nicht  zu  sehen  bekam  und  nur  bürte , dass  sie 
ihre  Pfeilspitzen  aus  Glas  u.  dgl.  herstellten. 
Wenn  dieselben,  wie  mein  hochverehrter  Herr 
l’ollega,  Herr  Geh.  Rath  Virchow  in  seinem 
Aufsatze  in  den  Verhandl.  der  Berliner  Ges.  f. 
Anthrop.  1882.  Ausserord.  Bit*,  v.  11.  März 
S.  189 — 170  hervorhebt  und  mir  noch  mündlich 
erläuterte,  nun  auch  Manches  durch  Brechen 
mit  Knochen  u.  dgl.  erzielten , was  anderwärts 
durch  Schlagen  geschieht,  so  kann  ich  Enteret 
nach  meinen  Begriffen  doch  immer  nur  auf  die 
feinere  und  schliessliche  Bearbeitung  der  Ränder 
von  solchen  Bruchstücken  einer  spröden  Sub- 
stanz beziehen,  die  zuvor  durch  Zerschlagen  ge- 
wonnen der  Form  nach  für  den  betr.  Zweck  ge- 
eignet waren,  also  z.  B.  von  Glas,  insoweit  von 
diesem  nicht  etwa  schon  irgendwie  aufgelesene 
Scherben,  (also  doch  wieder  zerschlagene 
Stücke)  Verwendung  finden  konnten.  Ich  kann 
mich  daher  dem  a a 0.  am  Schluss  ausgesprochenen 
Gedanken  keineswegs  anschliessen , womach  es 
eine  Zeit  gegeben  habe,  in  welcher  man  die  Steine 
weder  geschliffen,  noch  ge  b rochen  habe 
und  womach  eben  diese  Zeit  dann  als  pal&olithUrhe 
Periode  anzusehen  wäre.  Ich  muss  vielmehr  bei 
meiner,  durch  die  Resultate  der  Berliner  anthro- 
pologischen Ausstellung*)  nur  noch  bestärkten 
Ansicht  bleiben,  dass  Beides,  die  Bereitung  von 
Silexinstrumenten  durch  Schlagen  und  der  Sili- 
katbeile durch  Schleifen  von  Geröllen  (nach 
etwa  nöthig  gewordenem  Zu  recht  sch  lagen  ge- 
eigneter flacher  Exemplare  blos  an  beiden  Seiten 
oder  entsprechender  Säge  Arbeit)  zu  allen 
Z e i t e n je  nach  dem  zu  Gebote  stehenden  Material 
geschehen  sein  mochte. 

Was  das  Schleifen  der  Silexbeile  betrifft 
(bekanntlich  haben  die  prähistorischen  Menschen 
dies  bei  den  kunstreichst  geschlagenen  Beilen 
tausendfach  ganz  unterlassen) , so  gehörten  zu 
diesem  Geschäfte  — daran  haben  wohl  die  meisten 
Anthropologen  noch  gar  nie  gedacht  (?)  — auch 
Schleifsteine  von  der  Härte  des  Quarzes 
selbst,  wie  solche  also  z.  B.  in  der  Form  von 

*)•  Vergl.  meinen  Aufsatz  im  Correep.-Bl.  1882 
Nr.  2 und  3. 


Sandsteinen  der  Eingangs  genannten  For- 
mal ionen  oder  eventuell  in  rauhen  Silikatge- 
steinen z.  B.  des  Diluviums  geboten  sein  konnten. 

1 In  Ermangelung  alles  dessen  denkt  sieb  mein 
i früher  erwähnter  Freund  aus  Norddeutsch  laiid. 
der  viel  am  Meeresufer  verkehrte,  noch  die  Mög- 
lichkeit, dass  diese  Arbeit  unter  Anwendung  der 
nüthigen  Zeit  und  Geduld  etwa  durch  Reiben 
über  den  festen  Sand  selbst  ausgefUhrt 
worden  sein  dürfte,  ähnlich  wie  das  Bohren 
von  Löchern  in  Silikat-Beile  und  Hämmer  mittelst 
Saud,  Wasser  und  anderweitig  nöthiger  Vorkehr- 
ungen zu  Stande  zu  bringen  war. 

Es  erübrigt  uiir  nun  noch . aus  Feuerstein 
und  Obsidian  die  Xuclei  (Kernstücke)  und  die 
mit  geraden  Kanten  am  Rücken  versehenen  schmalen 
M e ss er  hersteilen  zu  lernen,  wie  ich  solche  von 
Feuerstein  z.  B.  aus  Norddeutsch  1 and,  solche  von 
Obsidian  aus  Mexiko.  Capri,  Griechenland  kenne. 
Von  Obsidian  habe  ich  mir  zu  diesem  Zwecke 
schon  grosse  Brocken  aus  Island  und  Mexico  be- 
schafft, werde  aber,  da  dies  verhältnismässig  kost- 
spielige Stücke  sind,  jedenfalls  meine  deafallsigen 
ersten  Versuche  mit  dem  weit  billigeren  Feuer- 
stein beginnen.  Herr  Dr.  Hugo  Schröder, 
Optiker,  (früher  in  Hamburg,  später  in  Oberurgel 
bei  Homburg  v.  d.  H..  jetzt  auch  von  dort  weg- 
gezogen)  hatte  mir  dereinst  brieflich  eine  Methode 
hiezu  angegeben,  die  er  meines  Wissens  einmal 
bei  der  Xaturfor*cherversammlung  in  Hamburg 
persönlich  vorgezeigt  hat  und  durch  deren  Ver- 
öffentlichung beziehungsweise  Reproduktion  ich 
somit  hier  keine  Unbilligkeit  gegen  ihn  zu  be- 
gehen glaube.  Er  schrieb  mir  unterm  23.  XI.  80 
darüber  Folgendes.  „ Nachdem  ein  Stück  Obsidian 
etwa  von  der  Form  einer  8 oder  8 zeitigen  Pyra- 
mide geschlagen  ist,  bohrt  mau  durch  Hiuein- 
■sch  leiten  einer  Fliedermarkröhre  mit  zerschlagenem 
harten  Gesteine  einen  cylindrischen  Kanal  in  die 
Basis  der  Pyramide,  dann  schlägt  man  trockene 
Holzkeile  in  diesen  Kanal  und  legt  das  Ganze 
in's  Wasser.  Die  Holzkeile  quellen  auf  und 
sprengen  lange,  äusserst  scharfe  Lamellen  (so  lang 
wie  die  Pyramide)  von  dem  Obsidian  ab,  so  schön 
wie  sich  solche  gar  nicht  schlagen  lassen.  Der 
Kern,  welcher  zurückbleibt,  zeigt  die  Flächen,  an 
denen  die  Messer  gesessen  haben. (abgesprungen 
sind).  Die  Schärfe  der  Messer,  wenn  neu.  ist 
äusserst.  gefährlich,  sie  schneiden  sehr  tief  und 
man  fühlt  es  kaum.  Da  der  Obsidian  unter  einem 
starken  Mikroskop  fein  porös  (?)  ist,  so  bestehen 
die  Schneiden  dieser  Messer  aus  zahllosen  mikro- 
skopischen Zähnen  ftusserster  Schärfe.  Die  Feuer- 
steine geben  daher  keine  so  scharfen  Messer  wie 
Obsidian.* 
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Ich  glaube  auch  schon  von  andern  Methoden 
hiet'Ur  gehört  zu  haben,  die  mir  aber  nicht  mehr 
so  genau  erinnerlich  bind  und  würde  den  Fach- 
genossen  für  Kundmachung  derselben  in  diesen 
Blättern  Dank  wissen.  Das  Einbohren  des  frag- 
lichen Kanals  nach  der  Schröder’schen  Methode 
ist  jedenfalls,  zufolge  eines  vorläufigen  Versuchs 
auf  der  Drehbank  meines  Freundes,  sogar  mit 
Zuhilfenahme  von  Srairgel,  ein  recht  mühseliges 
und  zeitraubendes  Geschäft. 

Die  Muschelhügel  von  Omori  in  Japan. 

Aus  einem  Vortrage  von  Prof.  David  Brauns 
im  Leipziger  Anthropohigischen  Verein. 

Das  Muschellager,  welches  im  Jahre  1878 
bei  Gelegenheit  des  Eisenbabnbaues  zwischen 
Yokohama  und  Tokio  entdeckt  ward,  war  trotz  der 
grössten  Zahl  der  in  Japan  vorhandenen,  grossen-  i 
theils  schon  früher  bekannten  alten  Muscbellager 
insofern  von  durchschlagender  Bedeutung,  als  es 
das  erste  war,  welches  — durch  den  damals  in 
Tokio  lebenden  Professor  Morse  wissenschaft- 
lich untersucht  ward.  Die  Resultate  desselben 
wurden  von  den  in  Yokohama  herausgegebenen 
Zeitungen,  aber  auch  in  der  Nature,  London, 
durch  J.  Milne  und  Dickins  angegriffen  ; doch 
fand  ich  seine  Forschungsergebnisse  grössten  theils 
bestätigt.  Namentlich  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  alten,  wirklich  prähistorischen  Muschollager, 
die  sich  durch  Lage  und  Inhalt  sehr  wesentlich 
von  den  modernen  und  althistorischen  unter- 
scheiden, .stimmt lieh  aui  alten  Seestrunde,  mit 
ihrem  Fass  im  Mittel  immer  etwa  4 Meter  über 
dem  jetzigen  Meeresniveau  liegen.  Dies  ! 
wird  für  Omori  insbesondere  durch  die  in  der  1 
Umgebung  des  Lagers  unleugbar  durch  Natur- 
krfifte  — Meereswogeti  — verstreuten  kleinen 
Muscheln  dargethan,  folgt  aber  auch  aus  der 
Grösse  des  Lagers,  das  nicht  unter  1 1,000  Kubik- 
meter betrugen  haben  kann,  und  dessen  Anschüt- 
tung in  grösserer  Entfernung  von  der  See,  unter 
den  erschwerenden  Umständen,  welche  daraus 
hätten  folgen  müssen,  mindestens  sehr  unwahr- 
scheinlich geuaunt  werden  muss.  Das  hohe  Alter, 
das  schon  hieraus  sich  folgern  lässt,  wird  durch 
die  Befunde  vollauf  bestätigt.  Die  Topfscherben 
sind  roh,  aus  mangelhaft  zerkleinertem  Material 
schlecht  gebrannt,  roh  ornameutirt;  doch  ist  aus 
den  Abdrücken  von  Geweben,  Mutten  u.  dgl.  das 
Vorhandensein  einer  Textilindustrie  zur  Zeit  der 
Schüttung  zu  folgern.  Die  Thierkuocheii  rühren 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Hundes  von  wilden 
Thieren  her,  die  man  jugte  (Hirsch,  Wildschwein, 


Affe,  Wolf  u.  a.  m.);  die  Steinwaffeu,  gering  an 
Zahl,  sind  ebenfalls  roh,  aus  Quarzit-  und  anderem 
kristallinischen  Schiefer  gefertigt  und  mangelhaft 
polirt.  Die  Guräthe  aus  Hirschhorn  und  Knochen 
(auch  aus  Zähnen  und  Fischgräten!  sind  zahl- 
reicher und  kunstvoller.  Die  einzigen  plumpen 
Ornamente  (Tafeln)  sind  aus  Thon  gebrannt; 
Steinkugeln,  Perlen  u.  dgl.  fehlen.  Ebenso  fehlen 
Geräthe  aus  Muscheln  (nur  zeigen  einige  Muscheln 
Farbeospureu  io  der  Höhlung)  und  Warapum. 
Die  menschlichen  Knochenreste,  hinsichtlich  deren 
ein  vollständiges  Fehlen  von  irgend  welchen  An- 
zeichen einer  Bestattung  hervorzuhebeii,  und  die 
regellos,  aber  mit  einer  gewissen  Auswahl  der 
Stücke  zusammen  geworfen  sind , beweisen  auch 
durch  die  Bruchfiüchcn,  dass  sie  schon  zur  Zeit  der 
Schüttung  des  Lagers  künstlich  zerkleinert  und 
ausgelesen  wurden.  Sie  deuten  entschieden  darauf 
hin,  dass  die  Bevölkerung,  welche  die  Muschel- 
lager anschüttete,  dem  Kannibalismus  huldigte. 
Sonst  ist  eino  platyknume  Tibia  mit  dem  Index  ü2 
hervorzuheben ; dieser  Missbildung  neigen  auch  jetzt 
noch  die  Japaner  zu.  — Die  Übrigen  um  Tokio, 
überhaupt  im  mittleren  Japan  aufgefundenen 
Muschellager  verhalten  sich  völlig  wie  Omori;  so 
namentlich  das  von  mir  aufgefundene  grosse,  leider 
nur  mangelhaft  erschlossene  Lager  in  der  Nähe 
von  Taurumi , einer  Eisenbahnstation  zwischen 
Yokohama  und  Tokio,  nicht  weit  von  Omori.  Aus 
j allen  Befunden  dieser  Muschelhaufen  ergeben  sich 
bedeutsame,  wenn  auch  von  Morse  überschätzte, 
Veränderungen  der  Muschelfauna  der  Bai  von 
Tokio.  Aren  grunosa  L.  kommt  sehr  häufig  in 
den  Muschellagern  vor,  wird  aber  jetzt  erst  bei 
der  Insel  Kiushiu  angetroffen ; Purpura  lut.eos- 
toma  Oh.  und  Trochus  granulatus  Gm.  sind  jetzt 
wenigstens  aus  der  Tokio-Bucht  verschwunden. 
Natica  Latnarekiana  Ducl.  hat  im  Muschellager 
ein  erheblich  steileres  Gewinde,  als  heutzutage 
in  der  Gegend  von  Omori.  Alles  dies  ist  um  so 
beachtenswerter,  als  die  Zahl  der  Muschelarten 
in  den  Lagern  keineswegs  sehr  gross  ist ; als 
wichtig  und  häutig  möchten  noch  Rapana  bezoar 
L.,  Eburna  japonica  Lischk».  Mya  arenaria  L., 
Cytherea  (Moretrix)  lusoria  Oh.,  Mactra  veneri- 
formis  Desh.,  Oyclina  sinensis  Oh.,  Tapes  decus- 
satus  L.,  sowie  die  japanischen  Austerarten,  zwei 
andere  Area- Arten  und  die  japanischen  Dosinien 
zu  neunen  sein.  Die  Muschellager  im  Sudwesten 
Japans,  bis  zur  Westküste  der  Insel  Kiushiu 
(in  Higo)  zeigen  ausnahmslos  dieselben  Befund»*, 
den  nämlichen  Charakter;  dies  gilt  jedoch  keines- 
wegs von  denen  der  Insel  Yezo,  wo  insbesondere 
ein  Lager  bei  Otaru  an  der  Westküste  von  J.  Milne 
stark  ausgebeutet,  vou  mir  nachmals  untersucht 
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wurde.  Bessere  Töpferarbeiten,  eine  nicht  unbe- 
deutende Zahl  verschieden  artiger  Ornamente,  auch 
Steinperlen,  viele  und  besser  gearbeitete  Stein- 
gerlfthe,  z.  B.  Schabmesser  und  namentlich  zahl- 
reiche  aus  Obsidian  gefertigte  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitzen (die  bei  Oraori  u.  a.  w.  gänzlich  fehlen) 
unterscheiden  diese  Lager  ganz  wesentlich  von 
denen  der  südlicheren  Inseln.  Es  wird  daher  auch 
die  Annahme  einer  früheren  Besetzung  des  eigent- 
lichen Nordjapan  durch  Ainu , so  stereotyp  sie 
in  der  Literatur  geworden,  durch  die  prähistori- 
schen Funde  durchaus  nicht  bestätigt.  Diese 
deuten  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Japaner,  eine 
selbstständige,  ungemischte  Nation,  sich  über  alle 
südlicheren  Inseln  bis  zur  Strasse  von  Tsugaru 
— vermut  blich  von  Südkorea  her  — verbreitet  en, 
während  im  Gegentbeil  die  Ainu  vom  Amur  her 
Uber  Sachalien  bis  zum  Süden  Yezos  drangen. 
Da  (trotz  des  beiderseits  relativ  häutigen  Os  ma- 
lare  bipartit  um)  keine  Spur  von  dem  sehr  ab- 
weichenden Ainutypus  in  Nippon  sich  findet,  viel- 
mehr Schädel-  und  Körperbau,  Physiognomie  und 
Behaarung  stark  ab  weichen,  so  müssen  wir  die 
beiden  Stämme  unbedingt  »charf  trennen  und  im 
Wesentlichen  für  durchaus  unabhängig  von  ein- 
ander halten.  Interessant  ist  dabei  das  total  ver- 
schiedene Schicksal  derselben;  die  Ainu,  deren 
Leistungen  iu  der  Urzeit  höher  standen,  als  die 
der  Japaner,  die  auch  körperlich  l)esser  entwickelt 
und  nach  vielen  Richtungen  geistig  mindestens 
gleich  gut  veranlagt  sind , gerietlien  durch  die 
absolute  Isolirung,  iu  welcher  sie  sich  befanden, 
in  einen  Zustand  grosser  geistiger  Verarmung, 
welcher  auch  durch  ihre  Klagen  um  den  Verlust 
einer  besseren  Vergangenheit  einen  Ausdruck  findet. 
Die  Japaner  dagegen,  von  aussen  angeregt  und 
staatlich  consolidirt,  gewannen  immer  mehr  Vor- 
sprung und  konnten  seit  etwa  2 Jahrhunderten 
mit  steigendem  Erfolge  als  Eroberer  und  Koloni- 
satoren auf  der  Insel  Yezo  uuftreteu.  — Die  Völker- 
trennung durch  die  (von  den  Ainos  jedenfalls 
nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse  in  alter  Zeit 
überschrittene)  Meerenge  von  Tsugaru  zwischen 
Yezo  und  Nippon  wiptd  durch  den  Umstand  um 
so  bedeutungsvoller,  als  trotz  des  im  Allgemeinen 
gleichartigen  Faunencharakters  doch  viele  wichtige 
Thierarten  ebenfalls  durch  jene  Strasse  begrenzt 
werden;  namentlich  koimneu  der  braune  Bär, 
unsere  Henneünarten  und  der  Yezo-Zohel  nur  im 
Norden,  der  Affe  und  der  schwarze  japanische  Bär 
nur  im  Süden  vor. 


Die  prähistorische  Wissenschaft 
in  Italien. 

In  der  Generalversammlung  des  oaturhistori- 
sehen  Vereins  in  Bonn  am  1.  Oktober  1882 
berichtete  Prof.  Schaaff hausen  über  den  Zu- 
stand der  anthropologischen  und  prähistorischen 
Forschung  in  Italien,  dessen  Sammlungen  er  in 
diesem  Frühjahr  besucht  hat.  Wie  das  junge 
Königreich  für  Hebung  der  Wissenschaften  über- 
haupt Rühmliches  leistet , so  erfreut  sich  auch 
die  prähistorische  Anthropologie  allgemeiner  Theil- 
nahnie  und  Förderung,  ja  man  scheint  ihr  eine 
besondere  Pflege  zu  widmen.  I)a  ist  keine  grössere 
Stadt,  die  nicht  einen  nennenswerten  Forscher 
auf  diesem  Gebiete,  die  nicht  eine  reichhaltige 
Sammlung  aufweihen  köunte.  Dass  wir  in  solchen 
Einrichtungen  zurück  sind,  kann  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden.  Es  liegt  dies  weniger  in  dem 
Mangel  an  Funden , als  in  dem  Mangel  an  Ver- 
ständnis» der  Wichtigkeit  dieser  Forschungen. 
Noch  hat  keine  deutsche  Universität  weder  ein 
anthropologisches  noch  ein  prähistorisches  Museum! 
In  Oberitalien , wo  mau  den  Troglodvten  von 
Mentone  gefunden , hat  man  kürzlich  Erdwälle 
auf  Berghohen  entdeckt,  die  man  wohl  den  Gelten 
/.uschreiben  darf.  Die  lombardische  Ebene  und 
die  Emilia,  deren  Hauptort  Bologna  ist,  hat  zahl- 
reiche Reste  von  Pfahldörfern  der  alten  Italiker 
geliefert,  die  zumal  von  Pigorini,  Strobel 
und  Chierici  untersucht  worden  sind  und  in 
den  Sammlungen  von  Parma  und  Reggio  auf- 
bewahrt werden.  Von  nicht  geringerer  Wichtig- 
keit sind  die  von  Conne stabile  und  Go/. za- 
d i n i erforschten  etruskischen  Nekropolen  von 
Marznbotto  und  die  der  Certosa  von  Bologna,  Die 
letztere  wird  iu  einem  Pracht  werke  von  Zannoni 
beschrieben.  In  Bologna  ist  es  das  neu  errichtete 
prächtige  Museo  eivico,  welches  unter  der  Direktion 
von  Gozzadini  in  musterhafter  Weise  die  Schätze 
der  Vorzeit  anfgestellt  hat.  Hier  ist  auch  der 
Geologe  Capellini  für  Palaeontologie  und  Prä- 
historie unausgesetzt  thätig.  Er  hat  sich  auch 
durch  Höhlenforschungen  verdient  gemacht  und 
in  einer  Grotte  der  Insel  Palmaria  die  Spuren 
des  Cannibalistuus  gefunden.  Soin  Tertiärmensch, 
den  er  durch  Einschnitte  auf  Knochen  eines 
Balaenotu*  bewiesen  glaubt,  bleibt  indessen  höchst 
zweifelhaft.  In  Florenz  hat  Mantegazza  das 
anthropologisch-ethnologische  Museum  nationale 
am  wissenschaftlichen  Institut  daselbst  gegründet. 
Für  dasselbe  hat  er  Reisen  nach  Lappland  und 
Indien  unternommen.  Es  enthält  mehr  als  3000 
Schädel,  darunter  die  von  Albertis  aus  Neu-Guinea 
mit  gebrachten.  Er  selbst  hat  werthvolle  kraniolo- 
gische  Arbeiten  geliefert.  Mit  ihm  ist  Dr,  Regal  ia 
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duseltet  für  die  Anthropologie  thätig.  Beide  haben 
die  Neu-Guinea-Schädel  beschrieben.  Arch.  per  • 
l'Anthr.  XI,  ’2.  Auffallend  ist  die  Menge  niederer 
Raasenmerkniale  an  diesen  Schädeln.  Diese  Samm- 
lung bewahrt  auch  den  von  J.  Cocchi,  L'uorno 
fossile  nell*  Italia  centrale,  Milano  1867  be- 
schriebenen Schädel  von  Olmo,  der  bei  Arczzo 
im  alten  Arnothal  in  einer  Ablagerung  gefunden 
ist,  die  Cocchi  als  poatpüocen  bezeichnet.  Dieser 
Schädel  mit  kurzer  breiter  etwas  vorgebauter 
Stirne,  Hacher  Glabella,  feinen  oberen  Orbital- 
rändern, vorspringendcn  Perictalhöckern,  flachem 
Scheitel  ist  weiblich  und  kann  mit  den  grossen 
Schädeln  von  Cromagnon  und  Staaten  verglichen 
werden.  Den»  in  Florenz  neu  eingerichteten  etrus- 
kischen Museum  steht  Milani,  dem  archäolo- 
gischen Schiaparelli  vor.  Auch  die  Universität 
l'erugia  hat  eine  Sammlung  etruskischer  Alter- 
t hUtner.  Prof.  B e 1 1 u cc i daselbst  besitzt  die  reichste 
«Sammlung  von  Steingeräthen  aus  Italien.  In  Kon» 
hat  Pigorini  im  früheren  Collegium  Romanum 
ein  prähistorisches  Museum  errichtet,  mit  dem 
ein  ethnologisches  verbunden  ist.  Hs  stehen  ihm 
für  dasselbe  jährlich  10,000  L.  zur  Verfügung. 
Er  hofft . dass  das  hier  befindliche  Museum 
Kircherianum  mit  der  Figorini-Cyste  von  vollen- 
detster griechischer  Arbeit  in  Ornament  und 
Zeichnung,  mit  dem  1877  gefundenen  phöni- 
zischen  Goldschätze  von  Präneste  und  mit  alt- 
italischen Bronzen  künftig  mit  jenem  vereinigt 
werden  wird.  In  Rom  hat  sich  besonders  Michael 
St.  de  Ross»  um  Hie  prähistorische  Forschung 
grosse  Verdienste  erworben.  An  der  Universität 
in  Neapel  gründet  Nicol  ueei  eine  anthropologische 
Sammlung.  Seine  erste  kraoiologische  Arbeit 
schilderte  die  Verbreitung  des  bracbycephnlen 
lign  rischen  Typus  in  Italien.  Neuerdings  hat  er 
sich  mit  den  in  Pompeji  gefundenen  Schädeln 
beschäftigt  und  deren  1 00  beschrieben , es  sind 
meist  meeocephale  Griechen,  deren  Gesichts-  und 
Kopfbildung  auch  in  den  Wandmalereien  daselbst 
zu  erkennen  ist  und  sich  noch  in  der  Gegend  er- 
halten hat.  Er  sagt  mit  Recht,  dass  die  Maler  1 
aller  Länder  sich  immer  an  den  Modellen  be- 
geisterten, die  sie  täglich  vor  Augen  hatten. 
Der  Typus  ist  feiner  und  orthognather  als  der 
kräftige  Schädel  des  Römers.  Die  nach  dem  Ver- 
fuhren von  Fiorelli  gemachten  Abgüsse  der  in 
der  verdichteten  Asche  begrabenen  Todten  lassen 
deren  GesichtfizQge  genau  erkennen  und  geben 
ein  erschütterndes  Bild  der  Katastrophe.  Es  sind 
bis  jetzt  etwa  460  Todte  in  Pompeji  gefunden, 
von  9 Personen  hat  man  den  Gypsabguss.  Der 
Redner  schildert  hierauf  die  Terramaren  Ober- 
-Italiens.  Der  Name  kommt  von  Terra  marna, 


womit  man  eine  mit  Düngstoffen  durchsetzte  Erde 
bezeichnet.  Es  sind  Wohnplätze  von  meist  3 — 4 
Hektaren  Umfang,  von  einem  Erdwall  umgeben. 
Die  Wohnungeu  ruhten  auf  Pfählen  und  hatten 
meist  3 Stockwerke.  Diese  Pfahlbauten  sind  von 
denen  der  Schweiz  gänzlich  verschieden,  es  sind 
Ansiedelungen  einer  ackerbauenden  Bevölkerung, 
diese  sind  Fischerdörfer.  Die  zahlreichen  Knochen 
gehören  den  Hausthiereo  an.  selten  den  Thieren 
der  Jagd.  Keine  Fisobangol  wurde  gefunden. 
Man  findet  Waizen,  Bohnen.  Flachs  und  die  Rebe, 
die  in  der  Schweiz  fehlt.  Ob  man  Wein  bereitet 
hat,  bleibt  ungewiss.  Man  ass  Eicheln,  die  sich  in 
Töpfen  fanden,  und  Hirse,  die  von  Plinius  als 
Cibus  rusticus  ac  praedulcis  bezeichnet,  zu  seiner 
1 Zeit  nur  noch  bei  Opfern  gebräuchlich  war. 
Neben  den  Steingeräthen  findet  sich  roher  Bronze- 
guss.  Das  Eisen,  immer  nur  in  den  obersten 
Schichten , scheint  späteren  Ansiedelungen  anzu- 
gn hören.  Glas  und  Schmelz  fehlen,  aber  nicht 
der  Bernstein.  Wie  Helbig,  die  Italiker  in  der 
! Po-Ebene,  Leipzig  1879,  Überzeugend  nach  wies, 
j gehören  die  Terramaren  den  Umbriern  an.  Nach 
| Plinius  zerstörten  die  Etrusker,  als  sie  in  das 
Land  eintielen.  300  umbrische  Städte.  Da  andere 
' Ruinen  fehlen,  können  nur  diese  Ansiedelungen 
gemeint  sein.  In  der  Po-Ebene  sind  bis  jetzt 
89  Pfahldörfer  ausgegraben,  sie  liegen,  wie  die 
von  Helbig  veröffentlichte  Karte  zeigt,  nicht  am 
heutigen  Po , sondern  in  gewisser  Entfernung 
davon.  Der  Fluss  war  damals  breiter,  und  auf 
j die  grössere  Wasserbedeckung  bezieht  es  sich, 
I wenn  die  Etrusker  die  7 Mündungen  des  Po  die 
| 7 Meere  nannten.  Was  an  die  Etrusker,  deren 
1 Kunsteutwicklung  so  charakteristisch  ist,  oder  an 
i die  Kelten,  die  um  4 00  vor  Ohr.  einwanderten, 
erinnern  könnte,  ist  in  den  Terramaren  nicht  vor- 
handen und  die  kriegerischen  Ligurer,  die  man 
die  Mongolen  Italiens  genannt,  hat,  können  keine 
Ackerbauer  gewesen  sein.  Auch  sagt  Possidonino, 
dass  sie  den  Ackerbau  nicht  kannten  und  im 
eigentlichen  Ligurien  fehlen  die  Pfahldörfer. 

Von  grösster  Bedeutung  sind  die  Forschungen 
de  Rossi’s  im  Gebiete  VOodSom.  Man  vergleiche 
seine  Rivista  degli  studi  * dolle  recenti  scoperte 
paleoetnologiche  di  Koma  dal  1870  a!  1879. 
Solche  Berichte  gab  er  auch  in  den  .lahren  1866, 
1868  und  1870.  Er  stand  lange  allein  mit  seiner 
Ansicht,  dass  die  prähistorischen  Funde  einer 
der  historischen  Zeit  nahe  vorausgegangonen  Periode 
augehören , dass  es  einen  nicht  unterbrochenen 
Zusammenhang  der  prähistorischen  und  historischen 
Zeit  gebe.  Man  hatte  ihn  im  Verdacht,  dass  er 
als  päpstlicher  Beamter  bestrebt  sei,  der  biblischen 
Ueberlieferung  zu  lieb,  das  Menschengeschlecht 
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zu  verjüngen.  Aber  er  Heus  nur  die  That.sochen 
reden.  Seinen  Gegnern  bemerkte  er,  dass  die 
ganze  prähistorische  Forschung  von  den  vatikani- 
schen Museen  Roms  ausgegangen  sei,  indem  zuerst 
Michele  Mercati  die  Steingeräthe  als  Werkzeuge 
des  Menschen  erkannt  und  in  seiner  Metalloteka 
Vaticana  abgebildet  habe.  Er  suchte  mit  Glück 
geologische' Ereignisse  durch  prähistorische  Funde 
und  die  Nachrichten  alter  Schriftsteller  chrono- 
logisch zu  bestimmen.  Nicht  nur  die  ältesten 
Bewohner  Mittel-Italiens,  sondern  die  Etrusker, 
welche  das  Eisen  kannten,  sahen  noch  die  letzten 
vulkanischen  Eruptionen  im  Albaner-Gebirge.  Der 
Peperin  bedeckt  etruskische  Gr  Hb  er,  wie  schon 
1817  Visconti  behauptet  hat.  Im  Mai  1866 
bestätigten  Ponzi,  Rosa,  Pigorini,  Fiorelli 
nnd  de  Rossi  einstimmig  an  Ort  und  Stelle  diese 
Annahme.  Darauf  beziehen  sich  die  von  Livius 
I,  31  und  XXII.  35  berichteten  Steinregen,  welche 
das  Volk  erschrekten  in  den  Jahren  536  und  216 
vor  Chr.  Bemerkenswert.!!  ist  die  Angabe  des 
Livius.  dass,  so  oft  dasselbe  Wund  erzeichen 
gemeldet  ward,  es  Gebrauch  blieb,  in  Rom  eine 
9 tägige  Opferfeier  auzu*  teilen.  Man  hat  3 ver- 
schiedene Eruptionen  des  Vulkans  von  Latium 
unterscheiden  können.  Es  ist  auch  für  andere 
Gegenden  Europa’*,  wo  es  erloschene  Vulkane 
gibt,  wichtig,  zu  wissen,  dass  hier  in  historischer 
Zeit,  ohne  dass  die  Bodenbeschaffenheit  des  Landes 
sich  wesentlich  geHndert  hat,  eine  vulkanische 
Thiitigkeit  erlöschen  konnte,  während,  gleichsam 
zum  Ersätze  dafür,  ungefähr  100  Jahre  später 
ein  anderer  Vulkan,  der  Vesuv,  seine  lang  unter- 
brochene Thiitigkeit  im  Jahre  79  nach  Chr,  wieder 
begann.  Die  in  künstlichen  Grabhöhlen  des  Tra- 
vertin bei  t’aütalupo  gefundenen  zwei  Schädel, 
welche  Ponzi  beschrieb,  scheinen  nicht  zwei  Ras- 
sen anzugehören,  sondern  Mann  und  Weib  zu  sein, 
der  erste  dolichocephal  mit  Torus  des  Hinterhaupts 
und  zweiwurzeligen  Prämolnron.  der  andere  klein, 
brnchycephal  mit  vorgewölbtem  Hinterhaupt  und 
schwacher  Linea  nuchae.  Roh  geschlagene  archäo- 
lithische  Steingeräthe  wurden  in  neuerer  Zeit  zuerst 
wieder  nra  Ponte  nudle  1865  gefunden  in  der  alten 
Flussanschwenimuiig  des  Tiber,  später  auch  um 
Aino.  De  Rossi  machte  schon  1866  darauf  auf- 
merksam, dass  sie  immer  auf  den  Berghöhen  und 
nie  in  der  Ebene  des  Thaies  gefunden  werden.  Die 
grossen  Flussablagerungen  entsprechen  nach  ihm 
der  archäolithischeu  Zeit.  In  dem  Berichte  von 
1880  sagt  er,  dass  der  archäolithische  Mensch  auch 
Ln  der  lombardischen  Ebene  keine  Spur  hinter- 
lassen habe,  dieselbe  muss  unbewohnbar  gewesen 
sein.  Nach  Stopp» ni  stand  sie  in  der  Glacial- 
zeit  noch  unter  Wasser.  Aus  anderen  Beobacht- 


j ungen  in  anderen  Gegenden  zog  der  Berichterstatter 
' denselben  Schluss.  Die  ältesten  Grabstätten  auf 
dem  diluvialen  Hochufer  des  Rheines  und  seiner 
Zuflüsse  verrathen , dass  es  hier  Ansiedelungen 
gab,  als  die  Thalebene  noch  ein  Sumpf  oder  mit 
Wasser  bedeckt  war.  In  der  Ebene  von  Berlin 
i fehlen  die  Funde  der  Öteinzeit  gänzlich,  weil  hier 
i die  Spree  ein  weites  Bett  füllte.  So  erklärt  es 
sich,  dass  man  in  der  Nilebeno  keine  Steinwerk- 
zeuge findet,  wesshalh  die  mit  den  Denkmälern 
der  ägyptischen  Kultur  beschäftigten  Gelehrten 
eine  Steinzeit  Aegyptens  läugneten.  Aber  auf 
den  Abhängen  des  alten  Niltbales  findet  man  die 
geschlagenen  Feuersteine.  Der  Gebrauch  steinerner 
Werkzeugy  hatte  sich  bekanntlich  in  Rom  lange 
erhalten  beim  Opfern,  beim  Schliessen  von  Bünd- 
nissen, beim  Schwören.  Eine  auf  dem  Palatin 
gefundene  Inschrift  sagt , dass  die  Römer  den 
I Gebrauch,  das  Opferthier  rnit  dem  Saxo  silice  zu 
tödten,  von  den  Equicoli,  einem  alten,  sehr  rohen 
Summe  entlehnt  hätten.  Man  hat  in  Gräbern 
ihrer  Wohnsitze  in  der  That  viele  Steingeräthe 
gefunden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Groppe  Günzenhausen. 

f Fortsetzung.! 

1 1 ) Mit  telgrosses,  schüsselförmiges  Gefäss  von 
schwarzem  Thon  mit  vertikal  stehendem  Rand, 
schrägem  Hals,  starker  Ausbauchung,  aussen  und 
innen  roth  bemalt.  Ein  Graphitstreifen  trennt 
Rand  und  Hals,  Hals  und  Bauch,  sowie  die  obere 
von  der  unteren  GeftUshälfte.  Verzierung:  Vertikal 
über  den  Geftlssb&uch  herab  verlaufen  in  regel- 
mässigen Entfernungen  je  3 parallele,  an  ihren 
Rändern  etwas  eingekerbte  Grapbitstreifen.  Nach 
unten  sind  zu  beiden  Seiten  dieser  3 Streifen 
schwarze  kleine  Punkte  aufgemalt.  H c.  27,0, 
RD  c.  17,5,  BD  10,0,  WDi  0,5. 

12)  Ebenso,  nur  etwas  hoher  und  schmäler, 
roth  bemalt,  ebenso  verziert.  RD  13,0,  WDi  0,5. 

1 3)  Sehr  grosses  starkes  GefiUs.  Rand,  3,0  cm 
breit,  innen  roth,  aussen  schwarz  bemalt,  steht 
schräg  nach  oben  und  aussen,  von  ihm  aus  schräg 
nach  unten  und  aussen  der  5,0  breite  Hals, 
schwarz  bemalt,  dann  die  starke  Ausbauchung. 
Verzierung:  Breiter  um  den  Bauch  verlaufender 
Zickzackstreifen , der  eigentlich  aus  dreien  besteht, 

, 2 äusseren,  schwarzen  und  zwischen  ihnen  einem 
rothen.  H c.  54,0,  RD  41,0,  WDi  1,2. 

Scherben  von  ähnlichen  grossen  Gelassen  sind 
noch  zahlreich  gefunden  wm*den  , doch  liess  sieh 
aus  ihnen  kein  sicheres  Bild  gewinnen.  Diese 
riesigen  Gettos*  werden  wohl  ah  Aufbewahrung*- 
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OefWe  gedient  hüben  und  als  grosse  Kochgeflbac, 
da  sie  auch  manchmal  beruhst  sind.  In  ihnen 
standen  die  mittelgrossen  und  in  diesen  die 
kleineren  Gefässe . so  dass  dadurch  die  letzteren 
besser  erhalten  nun  Vorschein  kamen. 

Resume:  Grabhügel  mit  Brandschicht.  unter 
dein  Boden-Niveau,  aus  Erde  erbaut. 

Neben  dem  vorigen  liegt  ein  kleiner,  niedriger 
(40,0  cm  hoch)  Hügel,  aus  Erde  bestehend,  mit 
Brandschicht  auf  dem  Niveau  des  Bodens.  Auf 
diese  sind  die  Gefosse  in  regel massiger  Anordnung 
gestellt  und  zwar  blas  grosse,  mit  sehr  breitem 
Rand  uud  Hals  versehene  Gewisse,  an  denen  nur 
der  Hals,  nicht  wie  bei  den  anderen  der  Bauch, 
verziert  ist  und  zwar  waren  hier  keine  GefRsse 
in  einander  gestellt , sondern  immer  nur  Eines 
war  vorhanden. 

1)  Sehr  grosse»  Geföss  von  schwarzem  Thon, 
der  Rand,  3,3  cm  breit,  innon  und  aussen  schwarz 
bemalt,  nach  oben  und  aussen  stehend;  der  Hals, 
10,0  breit,  so  verziert,  dass  in  regelmässigem 
Abstand  schwarze , nach  unten  breiter  werdende 
Graphitstreifen  aufgemalt  sind . zwischen  denen 
abwechselnd  ein  roth  und  gelb  bemaltes  Feld 
sich  l»efindet.  ln  diesen  Feldern  sind  schwarze 
Punkte  und  Ringe  theils  in  der  Mitte,  theils  unten 
aufgemalt.  Der  stark  ausgebauchte  eigentliche 
GefÄsskörper  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  roth, 
unten  gelb  bemalt  und  von  rauher  Oberfläche, 
auf  der  man  die  Fingerstreifen  des  Töpfers  wahr- 
nimmt. 

2)  Ebenso  grosses  und  geformtes  GefiLss.  Ver- 
zierung : Rand  roth , Hals  ist  in  regelmässigen 
Abständen  mit  je  2 parallelen  Graphitstreifen,  die 
einen  ebenso  breiten  rothen  «Streifen  zwischen  sich 
lassen,  der  Länge  nach  bemalt. 

3)  Schale  wie  Nr.  12  im  1.  Hügel  bei  l’nter- 
asbacli  von  schwarzem  Thon , innen  roth,  aussen 
gelb,  ohne  Verzierung.  RD  32,0,  WDi  0,5. 

•1)  Grössere  Schale  von  schwarzem  Thon,  innen 
und  aussen  schwarz  bemalt.  Verzierung  innen  : 
Auf  der  Innenfläche  des  stark  urugebogeneo  Randes 
befinden  sich  in  regelmässigem  Abstand  von  ein- 
ander parallele  schräge  Reihen  von  kleinen  vier- 
eckigen Eindrücken  (wie  bei  Nr.  (>  des  ersten 


Hügel»  dieser  Gruppe),  welche  in  ihrer  Gesaiumt- 
heit  ein  Dreieck  darstellen.  Unter  der  unteren 
Dreieckspitze  stehen  3 kleine  napffbrmige  seichte 
Eindrücke,  von  denen  aus  schräg  nach  beiden 
Seiten  gegen  den  Gefllssboden  hin  3 parallele 
Strich  reihen  verlaufen.  Diese  Strichreihen  bestehen 
aus  je  9 dicht  aneinander  liegenden  leicht  ein- 
geritzten Linien,  wie  Notenscalen  nussehend,  offen- 
bar mit  einem  kammähnlichen  Instrument  gemacht. 

(Sch  tu*«  folgt.} 


Literaturbesprechungen. 

Die  w i**en schaft I i eben  Ergebnis se  der  Vega- 
Expedltion  von  M i tgl  i «- «I  e rn  der  Expedition  und 
nnd e re  n Forsc  he  r n bearbeitet.  Ilerausgegelien 
von  A.  K.  Norden  skiö  Id.  Leipzig.  Br-klmo* 

Die  Yerhtgahnndlung  F.  A.  Brock  hau*  in 
Leipzig  hat  bekanntlich  da*  eimcbeinaehende  Werk 
des  Freiherrn  A.  E.  von  N orden  *k  i öl  d.  die 
Schilderung  seiner  Reise  unter  dein  Titel  „Die  L'm- 
ftegelung  Asien«  und  Europas  auf  der  Vega‘  dem 
deutschen  Fublikum  zugänglich  gemacht  und  veröffent- 
licht jetzt  auch  die  „ Wissenschaft  liehen  Krgebnis.se  der 
Vegu-Kxpedition’  in  einer  autorisirten  deutschen  Aus- 
gabe. \\  ir  machen  die  Faeligenussen  auf  diese»  Werk 
besonder*  aiifmerksaiu,  welch«*»  eine  wahre  Fundgrube 
anthropologischer  Belehrung  zu  werden  verspricht. 
Die  beiden  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte  enthalten: 
I • Feber  die  Möglichkeit  eine*  SeliiffAhrta-Betriebe* 
im  sibirischen  Eismeer.  Bericht  an  Seine  Maje-fät 
den  König  von  A . K.  N o r d e n a k i ö I d.  2t  I »ic  t le- 
sundheite-  und  Krankenpflege  wahrend  der  Norden- 
skiftldVhen  Eismeerexpcdit i«u»  1*7* — pso  von  Ernst 
Al  tu  ij  ui  st.  3)  Feber  den  Farbensinn  der  Tscliukt- 
Hchen  von  demsellien.  4»  biclienologische  Beobacht- 
ungen an  der  Nordkfiste  Sibiriens  von  demselben. 
5l  Felier  die  Algenvegetation  de-  sibirischen  Eis- 
meere« von  F.  R.  Kj  eil  man.  fl)  Feber  «len  Pflanzen- 
wuchs  an  der  Nordkiiste  Sibiriens  von  demselben. 
7)  Die  Phunerogatnen-Flora  der  sibirischen  NordkfMe 
von  demselben.  Fm  die  hochinteressanten  Resultate 
der  Reise  Norde  n*  kiöld’s  mich  denjenigen  Kreisen 
zugänglich  zu  machen,  denen  da*  mit  2 StaliMieh- 
portrllt*.  500  Abbildungen  und  1 -*  Karten  versehene 
zweibändige  Werk  zu  kostspielig  ist . bereitet  die 
Verl agwhand lang  gegenwärtig  eine  auszugsweise  Be- 
arbeitung  des*ell»eii  ebenfalls  in  einer  a u t o r i s i r t e n 
deutschen  Ausgabe  vor,  welche,  mit  zahlreichen 
Illustrationen  d«*s  Original  Werks  geschmückt,  den  Ver- 
lauf und  die  Hauptergebnisse  der  denkwürdigen  Reise 
in  anschaulicher  Weise  durstellen  soll,  in  einem  Bande 
zu  tiiüssigem  Preise. 


Die  internationale  Landwirlhscfianiiche  Thier-Ausstellung,  deren  Bezugnahme  auf  die  Vorgeschicht- 
liche wir  in  Nr.  12  des  Corresp.-Bl.  1**2  hervorgehol»en  haben,  findet  vom  3.  bis  12.  Juli  1883  in  Hamborg  statt. 
Dir.  Jh\  Bolau  in  Hamburg.  Vorsteher  der  IX.  Abtheilung  der  intern.  Lnndw.  Thierauastellung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-BlatteB  erfolgt  durch  Herrn  Olierlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  GeselUchuft : München,  Theatinerstraese  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — • Schluss  der  Redaktion  .?/.  Januar  188.1. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  l'rufessor  Ihr.  Johannen  Hank e in  München, 

OtwtraUtttMr  dir  UndUchafl 


XIV.  Jahrgang.  Nr.  3.  Kr*h«)0t  jed«  Mon»t  Mflrz  1883. 

Inhalt:  Weitere  HcitriHM'rklllningi'n  wir  Krankfurtür  craoioinetrüclien  VentümliguM.  — Diskumtion  wir  Nephrit- 
frage.  liie  Urnenatätte  in  OKttuzewo  iKrei*  Tborn).  Von  Hmn.  Adolph.  Mittheilungen  au* 
den  bokal  vereinen:  Kid  am.  Grujijw  Günzenhausen  (Schlu«»l.  — Literaturbesprechungen.  — Aufruf 
«len  lNtachen  KnlonialvereinH,  Frankfurt  a'M. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 

21.  Professor  Dr.  W.  Waldeyer  — Strassburg  i/K. 

2"».  Hofrath  Dr.  Ferdinand  v.  Höchste tt er,  Intendant  des  k.  k.  Hofniuseums  — Wien. 
20.  Dr.  Josef  Szombathy,  Assistent  an  der  anthropologischen  Abtheilung  des  k.  k.  natur- 
historischen  Hofmuseums  — Wien. 

27.  Professor  Dr.  J.  N.  Woldrich  — Wien. 

28.  Regieningsrath  Professor  Dr.  Theodor  Meynert  — Wien. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  zustimmen,  werden  ersucht, 


ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär 
Strasse  25,  gefälligst  anzumelden. 


Diskussion  zur  Nephritfrage. 

I. 

Durch  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Grafen 
Hugo  von  Enzenberg  erhielt  die  Redaktion 
am  23.  Dezember  1882  folgenden  Ausschnitt  aus 
dem  „Boten  für  Tyrol  und  Vorarlberg“  : „Aus  der 
prähistorischen  Zeit  kennt  mau  Steingeräthe 
von  Nephrit,  und  es  wurde  nun  viel- 
fach verhandelt,  wo  dieser  Nephrit 
her»  tarn  me.  Bei  der  Hungerburg  fand  man 
nup  auch  ein  Steinbeil  aus  einem  grünlichen 
Schiefer,  den  l*rofessor  A.  Pichler' im  Senge s- 
thale  hinter  Mauls  und  bei  Sprechen- 
stein anstehend  fand.  Er  untersuchte  nun 
die  hier  anstehenden  Steine  in  Dünnschliff  mit 
dem  Mikroskop;  zur  grössten  Ueberraachung 
zeigte  die  Grundmasse,  in  welcher  Krystalle  von 
Tremolith  liegen,  vollkommene  Ueherein- 


: Professor  Dr.  J.  R a n k e — München,  Brienner- 


stiinrnung  mit  den  Nephriten  von  Neu- 
seeland: die  grössere  Weichheit  muss  der  vor- 
geschrittenen Zersetzung  zugeschrieben  werden. 
Damit  ist  jedenfalls  ein  grosser  Schritt  zur 
Lösung  der  für  die  Prfthixtoriker  so  wichtigen 
Nephritfrage  geschehen  und  es  ist  erfreulich,  dass 
Tyrol  dafür  das  Materiale  lieferte.“ 

Herr  Graf  von  Enzenberg  bemerkt  dazu: 
Vielleicht  Hesse  sich  in  jener  Gegend,  die  an  der 
uralten  Verkehrsstrasse  nach  Italien  (in  der  Nähe 
von  Sterzing)  liegt,  eine  prähistorische  Werkstätte 
eruiren.  Die  erwähnte  sogenannte  Hungerburg 
liegt  auf  dem  Mittelgebirge  nördlich  von  Inns- 
bruck. ein  einzelnes,  erst  in  diesem  Jahrhundert 
entstandenes  Haus. 

Auf  ein  Schreiben  der  Redaktion  an  Herrn 
Dr.  A.  Pichler,  k.  k.  Universität#- Professor  in 
Innsbruck,  lief  folgende  Antwort  ein:  „Geber  das 
nephritähnliche  Gestein  wird  in  einem  mineralo- 
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gischen  Fachblatt  ein  Aufsatz  erscheinen.  Indes* 
ist  eine  chemische  Analyse  vorbereitet;  der  Wasser- 
gehalt beträgt  2,  was  noch  entspräche,  ebenso  das 
spezifische  Gewicht  2,82  — 2,87  eben  wegen  dem 
Wassergehalt.  Im  Sommer  hofft*  ich  frischeres 
Gestein  zu  erhalten  und  dann  findet  sich  wohl 
Gelegenheit,  Ihnen  ein  Stück  mitzutheilen.44 

Herr  Professor  Dr.  A.  Fr  aas  bemerkte 
dazu  am  8.  Januar  1688:  .Ihre  Mittheilung  über 
Pichler’«  Beobachtungen  sind  mir  höchst  werth- 
voll und  bestätigen  nur , was  ich  längst  ver- 
mut h et  und  fest  glaube , wenn  mir  auch  die 
Beweise  noch  fehlen,  dass  die  tausend  und  aber- 
tausend Nephrite,  die  in  unsern  und  den  Schweizer 
Seen  liegen,  aus  den  Alpen  stammen.  Kine  Be-  | 
stfltigung  fand  ich  diesen  Herbst  in  Spanien,  dort 
ist  die  Mehrzahl  der  hacho*  polie»  der  Form  nach 
genau  von  der  Form  unserer  Pfahlbaufunde,  das 
Material  aber  ist  gruuer  Nephrit,  deu  die  Spanier 
Fibrolith  nennen.  Das  Material  ist  vom  gleichen 
spezifischen  Gewicht.  (8,21)  und  vom  gleichen  ge- 
flammten Aussehen.  Genannter  Fibrolith  ist  nach 
Quiroga  im  Granit  des  ^uadarrama-Gebirgs 
gangförmig  anstehend,  während  ihn  Decloizeaux 
in  Pontgihaud  und  Haret.  im  Gneis«  der  Basse  Loire 
konstatirt  hat.  (N.  Jahrb.  1888  Seite  7.)“ 
i Fortsetzung  dieser  Disku^ion  folgt.) 

Die  Urnenstätte  in  Ostaszewo 

(Kreis  Thorn). 

Von  (form.  Adolph. 

Auf  der  Feldmark  des  Gutes  Ostaszewo, 

1 */*  Meile  vou  Thorn,  stiessen  im  Juni  1881 
Arbeiter  beim  Sändgraben  auf  ein  Steinkistengrab. 
Der  Besitzer  des  Gutes,  Herr  Weg n er.  hatte  die 
Güte . den  Berichterstatter  hiervon  zu  benach- 
richtigen und  zur  Untersuchung  des  Fundes  ein- 
zulHden.  Kn  begaben  sich  sonach  die  Herren 
Direktor  Ad.  Prowe,  Dr.  Cunerth,  Schmiede- 
berg Adolph  jr.  und  der  Berichterstatter  nach 
Ostaszewo.  Obwohl  Herr  Wegncr  angeordnet 
hatte,  dass  das  Grab  vor  unserer  Ankunft  nur 
blossgelegt  und  sonst  nicht  weiter  berührt  werden 
sollte,  so  fanden  wir  dennoch  schon  den  Deckstein 
und  einige  Seitensteine  in  ungeschickter  Weiso  ab- 
gehoben, so  dass  ein  Theil  der  Urnen  zerdrückt  war. 
Dieses  Kistengrab  wurde  nun  genau  untersucht, 
die  Urnen  sehr  sorgsam  ausgehoben , soweit  sie 
noch  transportfähig  waren , in  Körbe  mit  Heu 
gesetzt  und  nach  dem  Gutshofe  getragen.  Die 
genauere  Untersuchung  derselben  wurde  ver- 
schoben und  das  Grab  nur  darauf  hin  genau 
untersucht , ob  sich  nicht  in  dem  feuchten 


lehmigen  Sande,  mit  welchem  es  gefüllt  war, 
Gegenstände  vorfanden.  Es  war  nichts  davon  zu 
entdecken.  Inzwischen  war  die  weitere  Fläche 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  mit  Visiti reisen  unter- 
sucht worden ; hierbei  stiess  man  auf  Steinplatten. 
Da  der  schone  Soiumerabend  schon  zur  Neige 
ging,  so  wurde  nur  durch  weitere  Spatenstiche 
das  Vorhandensein  eines  zweiten  Grabes  kon- 
statirt , die  Stelle  genauer  bezeichnet  und  l«s- 
schlossen,  in  nächster  Zeit  dieses  Grab  nach  allen 
Vorsichtsregeln  bloss  zu  legen.  — Dies  geschah 
denn  auch  nach  etwa  1 1 Tagen  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  ein»  der  Mitglieder  unserer  Kom- 
mission einige  Stunden  vorher  hinuusfuhr,  die 
Stätte  unversehrt  fand  und  nun  das  Grab  der- 
artig tief  umgraben  Hess , dass  bet  Ankunft  der 
anderen  Mitglieder  die  ganze  Stein packung  klar 
vor  Augen  lag.  gezeichnet  und  vermessen  werden 
konnte,  worauf  dann  die  eigentliche  Untersuchung, 
Aufdeckung  und  Aushebung  der  Urnen  begann, 
«reiche  ebenso  wie  früher  in  besondere  Körbe  ge- 
setzt. nach  dein  Gutshofe  getragen  und  dann  nach 
etwa  8 Wochen  nach  dem  städtischen  Museum  in 
Thorn  überführt  und  genau  untersucht  wurden. 

Die  Resultate  dieser  Ausgrabung,  über  welche 
Dr.  Cunerth  in  einer  Sitzung  des  Koppernikus- 
Vereins  Bericht  erstattete,  werden  nun  in  Folgen- 
dem niedergelegt: 

Die  Urnenstätte  liegt  etwa  400  m nördlich 
vom  Sebulbaiue  zu  Ostaszewo  an  der  Chaussee, 
welche  nach  Cultmee  führt,  von  dieser  etwa  80  m 
westlich  entfernt,  auf  einer  sanft  ansteigenden 
Bodenerhebung.  Kings  umher  auf  weite  Ent- 
fernung hin  ist  nur  Flachland.  Die  Boden- 
erhebung besteht  aus  lehmigem  Sandboden. 

Das  erste  Grab  war  147  cm  lang,  77  cm 
breit,  '»5  cm  hoch  und  lag  40  cm  unter  der  Erd- 
oberfläche. 

Das  zweite  Grab  war  187  cm  lang,  78  cm 
breit  im  Lichten,  nach  dem  Bildende  hin  an  einer 
Stelle  bis  auf  1 00  cui  verbreitet,  60  cm  hoch  und 
86cm  unter  dem  Erdboden.  — Beido  Gröber  lagen 
ziemlich  genau  in  der  Richtung  Nord-Süd.  Beide 
Gräber  zeigen  einen  systematischen  geschickten  Bau. 
Die  Kisten  bestehen  aus  grossen,  auf  einer  Seite 
flachen , offenbar  sorgsam  ausgewählten  Granit- 
steinen, die  sehr  passend  an  einander  gesetzt  und 
deren  Zwischenräume  mit  anderen  kleineren  Platten 
gefüllt  sind,  während  die  Zwischenräume  und  di»* 
äusseren  Seiten  mit  Lebmverschinierung  gedichtet 
sind.  Um  die  Steinsetzung  haltbar  zu  machen, 
ist  sie  l>ei  beiden  Gräbern  von  einer  Packuug 
grosser  und  kleinerer  Kopfsteine  umgeben , die 
ebenfalls  eine  gewisse  sorgfältige  Aneinander- 
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fügung  zeigt.  Oben  auf  beiden  Gräbern  liegt 
je  eine  kolossale  nach  Innen  ziemlich  flache,  nach 
Ausscu  unregelmässig  erhabene  Decksteinplatte. 

Atu  Nordende  des  /.weiten  Grabes,  ausserhalb  | 
desselben,  landen  sieh  isolirt  vom  Grube,  mehrere  ! 
Kopfsteine  und  unter  denselben  die  U eberreite  ; 
eines  grossen  Hirschgeweihs,  sowie  einige  Zähne 
und  Kopfstücke , aber  nicht  der  ganze  Schädel  j 
des  Thiers. 

In  beiden  Gräbern  befanden  sich  die  llrnett,  . 
grosse,  mittlere  und  kleine*  in  lehmigen  .Sand 
derartig  verpackt , dass  sie  übereinander  und 
zwischen  einander  standen , stellenweise  eine  auf 
die  andere  gedrückt,  dazwischen  kleinere  hinein- 
gesetzt,  die  Zwischenräume  ganz  mit  Sand  gefüllt. 

In  Folge  dessen  waren  mehrere  Urnen  schief  ver- 
schollen , bei  einigen  die  grossen  schliss  eiartigen 
Deckel  zerdrückt,  sodass  die  Scherben  zum  Theil 
in  den  Hals  der  Urne,  zum  Theil  um  den  Hals 
herum  gedrückt  waren;  einzelne  Urnen  mehrseitig 
gerissen,  während  der  zusammengebackene  Inhalt 
eine  blondere,  durch  den  feuchten  Thon  zu- 
sammengehaltene  Masse  bildete.  Diese  offenbar 
nach  und  nach  in  langer  Zeit  vollzogene  Ver- 
packung konnte  gar  nicht  von  einer  der  Seiten- 
flächen des  Kistengrabes , sondern  nur  von  oben 
her,  unter  jedesmaliger  Aufhebung  des  Deck- 
st eines  geschehen  sein.  Unter  diesen  Umständen 
mussten  die  Urnen,  nachdem  die  SeitensteinwHnde 
der  Kiste  entfernt  waren  , mit  Messern  sorgsam 
herausgeschält  werden. 

In  jedem  der  beiden  Gräber  befanden  sich, 
soweit  es  möglich  war,  die  Zahl  zu  koustatireu, 

14  bis  16  grössere  und  kleinere  Urnen.  Von 
diesen  konnte  nur  die  später  unzugebende  Zahl 
erhalten  werden,  da  selbst  bei  der  Untersuchung 
im  Museum  einzelne  Urnen  ganz  auseinander 
fielen. 

In  allen  Urnen  bestand  der  Inhalt  aus  zer- 
schlagenen Knochen,  die  etwa  die  Hälfte  bis  zwei 
Drittbeil  des  Urnen  raumes  mit  wenig  Sand  und 
Thon  untermischt  ausfüllten , der  andere  Theil 
bis  zur  Mündung  der  Urnen  war  mit  thonigem 
Sand  fest  gefüllt ; darüber  der  grosse  schüssel- 
artige  Deckel. 

Die  wenigen,  aber  sehr  bezeichnenden  Schmuck- 
sachen , welche  sich  fanden , lagen  zwischen  den 
Knochen. 

lieber  das  Material , au*  welchem  die  Thon- 
gefä&sc  gefertigt  sind,  ist  Folgendes  zu  bemerken; 

A.  Die  Urnen  selbst,  die  grösseren  und  mitt- 
leren , sind  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  , 
bestehen  aus  unserem  sandigen  mit  Quarz  und  j 
Glimmer  durchsetzten  Thon,  haben  rötblich  gelbe  ' 


Farbe,  sind  schwach  gebrannt,  die  Wandungen 
dünn,  die  Br>denstüeke  aber  recht  dick;  an  einigen 
ist  der  Hals  etwas  geglättet  und  geschwärzt.  Die 
Ornamente , wenn  erhaben  , Bind  angeklebt ; die 
eingeritzten  roh. 

B.  Die  übergestülpten  Schüsseln  sind  aus 
feinem  geschlemmten  Thon  recht  fest  und  sauber 
gefertigt,  haben  gelbe  Farbe  und  sind  geglättet. 
8ie  haben  meistens  kleine  Henkel,  und  es  scheint 
als  ob  sie  als  Hausgerfith  gebraucht  seien. 

C.  Die  schwarzen  Töpfe  mit  und  ohne  Henkel, 
die  man  eigentlich  Kannen  uud  Kännchen  oder 
Krüge  nennen  müsste,  die  aber  zur  Aufnahme 
der  Knochen  von  jungen  Personen*  Kindern,  ver- 
wendet sind  — zeigen  zierliche  Form , gutes 
festes  Material,  harten  Brand;  sie  sind  geglättet 
und  tief  geschwärzt;  sie  haben  alle  die  gleiche 
Form  bei  verschiedener  Grösse , ohne  irgend  ein 
Ornament.  Auch  sie  dürften  wie  die  Schüsseln 
als  Hausgeräth  gedient  haben  und  wurden  dann 
bei  der  Bestattung  wie  Urnen  verwendet. 

Ein  Verzeichnis»  der  erhaltenen  Urnen  und 
Kannen . die  im  Museum  Aufstellung  gefunden 
haben,  sowie  der  in  ihnen  enthaltenen  Schninck- 
suchen  lasse  ich  hier  folgen.  Nimmt  man  an, 
dass  beide  Gräber  zusammen  etwa  28  bis  32  mit 
Knochen  gefüllte  Urnen  und  Urnenkannen  ent- 
halten haben  und  dass  von  diesen  23  Stück  haben 
gerettet  werden  können*  so  ist  das  Ergebnis« 
dieses  Fundes  als  ein  so  überaus  günstiges  zu 
beeiebnen*  wie  es  wohl  selten  in  unserer  Gegend 
und  auch  in  weiteren  Kreisen  vorgekommea  ist. 
Um  diesen  Fund  wissenschaftlich  nutzbar  zu 
gestalten , will  ich  es  versuchen , ihn  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  zu  unterziehen. 

Funde  von  Stein kistengräbern  sind  in  den 
Kreisen  Thorn,  Culm,  Graudenz,  Strasburg,  Lübau 
seltener  als  in  dem  nördlichen  und  mittleren  Theil 
der  alten  Provinz  Preutten  recht«  der  Weichsel. 
So  viel  bekannt , sind  im  Kreise  Thorn  ausser 
diesen  Ostaszewoer  Gräbern  nur  einige  in  der 
Umgegend  von  Culmsee,  in  Sängerau.  io  Friedenau, 
in  Kaszczorek  aufgefunden  worden,  sowie  eins  oder 
zwei  in  Mierzinnek  bei  Thorn,  aber  schon  in  Polen 
an  der  Drewenz  belegen;  aus  den  Kreisen  Stras- 
burg und  Lübau  scheint  kein  einziger  Kistengrab- 
fund konstatirt  zu  sein.  Mehr  Funde  sind  im 
Kreise  Culm  vorgekommen , der  auch  eine  be- 
achtenswert!]« Ausbeute  an  Scbraucksachen  ge- 
liefert hat ; ob  diese  aber  aus  Steinkistengräbern 
stammen , ist  nicht  konstatirt  und  erscheint 
zweifelhaft.  An  einer  Fundstatistik  in  diesen 
südlichen  Kreisen  mangelt  es  gänzlich.  Die  Aus- 
beute an  Sch  muck  suchen  aus  den  Kreisen  Thorn 
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uod  Strafbar#  ist  seither  eine  Überaus  geringe  ge- 
wesen. In  Konnoj&d,  Kreis  Strasburg,  wurde  das 
schöne  Bronzeschwert  des  Thoroer  Museums  ge- 
funden uud  zwar  in  einer  Mergelgrube  ohne  irgend 
welche  andere  Gegenstände. 

Sehr  beachtenswerth  sind  die  auf  der  Grenze 
der  Kreise  Thorn  und  Culm,  in  Dzwirzoo  (Schwir- 
sen)  uud  Trzebcz  gefundenen  grossen  Steinsetzungen, 
die  jedenfalls  mit  den  Steinkistengräbern  in  Be- 
ziehung zu  bringen  sind.  Beide  Steinsetzungen 
liegen  nur  einige  Meilen  von  Ostaszewo  entfernt. 

Während  nun  die  Stein kistengrfiher  und  Stein- 
setzungen sich  vorzugsweise  rechts  der 
Weichsel  tinden , fehlen  sie  links  der  Weichsel 
(Pomerellen  ausgenommen)  in  auffälliger  Weise, 
sie  kommen  dort  nur  Überaus  selten  vor , im 
Regierungsbezirk  Broraberg,  wie  es  scheint , gar 
nicht,  dagegen  finden  sie  sich  bei  Könitz  und 
Neustettin. 

Kreisgräber  (ein  Steinkreis,  in  dessen  Mitte 
ein  Stein,  worunter  sich  eine  Urne  befindet)  so- 
wie Reihengräber,  wie  sie  sich  in  Ostpreussen 
vielfach  finden,  fehlen  in  Westpreussen  rechts  der 
Weichsel.  — Links  der  Weichsel  im  Posen  sehen, 
sowie  nach  Pommern  hin,  finden  sich  die  grossen 
Urnenfelder,  die  mau  Wondenkirclihöfe  in  recht 
uneigentlicher  Weise  benannt  hat  ; sie  kommen 
rechts  der  Weichsel  nur  sehr  selten  vor.  Ich  bin 
zweifelhaft,  ob  man  die  Urnenstätten  bei  Marien- 
burg dazu  rechnen  darf. 

Schmucksachen  und  Ueräthe  von  Bronze,  Glas- 
korallen,  Geräthe  von  Eisen  finden  sich  überall, 
rechts  und  links  der  Weichsel,  im  Norden  wie 
im  Süden,  — in  Steinkisten,  wie  es  scheint,  nur 
vereinzelt , mehr  dagegen  in  Kreis-  und  Keihen- 
gräbern , in  freien  Urnenstätten  und  im  Felde. 
Das  Unterscheidende  liegt  nur  in  der  Häufigkeit 
der  Funde  und  in  dem  gewerblichen  Kunstwerth 
der  Stücke,  sowie  in  dem  Vorherrschen  von  Bronze 
oder  Eisen. 

Sachen  von  Edelmetall  sind  vorzugsweise  nur 
in  den  Küstengegenden  gefunden. 

Es  schien  zweckmässig . diese  differireuden 
Momente  einmal  zusammen  zu  stellen , da  sie 
wesentlich  sind. 

Fassen  wir  die  Urnenstätte  Ostaszewo  näher 
ins  Auge , so  bietet  zunächst  die  Konstruktion 
der  Gräber  viel  Bemerkenswerth  es.  Wir  haben 
es  bei  diesen  Steinkistengräbern  nicht  mit  einem 
roh  und  willkübrlich  zusammengestapelten  Stein- 
haufen, sondern  mit  einer  Anlage  zu  thun,  die 
mit  viel  Mühe  und  grossem  Geschick  hergerichtet 
ist  und  in  dem  Leben  desjenigen  Volkes,  welches 
sie  geschaffen  hat , jedenfalls  eine  ganz  hervor- 
ragende Bedeutung  hatte. 


Das  Au&sucheu  der  Hachen  Platten,  aus  denen 
die  Kiste  besteht , — das  Heranschaffen  dieser 
schweren  Massen,  vielleicht  auf  Entfernung  einer 
oder  mehrerer  Meilen,  — die  sorgsame  Zusammen- 
legung derselben  , die  richtige  sachgeraäss«*  Um- 
lagerung der  Kiste  mit  einer  Steinpackung , die 
geschickt  gefügt,  mit  kleineren  Steinen  und  Lehm 
gefestigt  ist  — der  Bau  eines  solchen  Werke», 
welches  nicht  dem  Zufall  und  einem  raschen  Thun 
seine  Entstehung  verdankt,  sondern  dem  Gedanken, 
dass  man  sich  dort  fUr  immer  sesshaft  machen 
und  auch  den  kommenden  Generationen  eine  sichere 
dauernde  Ruhestätte  schaffen  wolle ; — dos  Alles 
| deutet  darauf  hin , dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  nomadisirenden  rohen  Naturvolk , Mindern 
mit  einem  schon  weiter  vorgeschrittenen  Volk  zu 
thun  haben,  dem  die  ersten  Anfänge  des  Stein- 
bauea  und  auch  einige  Hilfsmittel  zu  demselben, 
namentlich  zur  Fortbewegung  schwerer  Blöcke 
auf  grosse  Entfernungen , noth we  n d i gerw  eise  be- 
j kannt  sein  müssten. 

Es  liegt  sehr  nahe  niizunchmeu , dass  eben 
dieses  mit  dem  Bau  der  Steinkistcngräber  ver- 
traute Volk,  auch  die  kolossalen  Steinsctzungeu 
geschaffen  hat . welche  sich , wie  oben  schon  er- 
wähnt ist,  in  unserer  Gegend  finden.  Wer  diese 
Steinsetzungen  gesehen  hat,  die  kolossalen  Blöcke, 
aus  denen  sie  best  eben,  die  sorgsame  Anordnung 
tun  bestimmte  Figuren  herzustellen,  der  wird  zu- 
goben,  dass  diese  Anlagen  nicht  in  wenigen  Wochen 
haben  geschaffen  werden  können,  und  das»  sie  nicht 
im  Sinne  flüchtiger  Wahrzeichen,  nicht  als  impro* 
visirte  Denkmale,  sondern  als  dauernde  Stätten  ge- 
schaffen sind,  wie  die  Grabstätten. 

Zu  den  Bedingungen,  unter  welchen  es  einem 
Volke  möglich  wird,  seinen  Nomadenzustand  auf- 
zugeben und  sich  dauernd  sesshaft  zu  machen, 
gehört  nun  vor  Allem  auch  die,  dass  ihm  die 
gewählt«*  Gegend  nicht  durch  ein  anderes  Volk 
dauernd  streitig  gemacht  werde.  Diese  Bedingung 
muss  auch  hier  Vorgelegen  haben , andernfalls 
hätte  das  Volk,  um  welches  es  sich  handelt, 
nicht  Anlagen  geschaffen , weiche  den  Charakter 
berechneter  langer  Dauer  deutlich  an  sich  tragen. 

Dass  hier  aber  auch  wirklich  ein  Zustand 
langdauerndcr  Sesshaftigkeit  Vorgelegen  hat,  da- 
von geben  diese  beiden  Steinklstengräber  einen 
unwiderleglichen  Beweis,  Beide  Gräber  sind  mit 
Urnen  von  Männern.  Frauen  und  Kindern  in 
einer  Anzahl  vollgepackt,  die  überaus  bedeutsam 
erscheint. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein , dass  wir  es  hier  mit  der  Grabstätte  nur 
einer  Familie  oder  einer  Sippe,  nicht  einer  Ge- 
meinde zu  thun  haben.  Nehmen  wir  nun  an. 
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das»  von  den  etwa  32  Urnen , welche  sich  in 
beiden  Gräbern  landen , 10  Urnen  von  Frauen 
nnd  Kindern  befanden  — es  ist  das,  wie  sich 
weiterhin  bei  der  Beschreibung  der  Urnen  zeigen 
wird  , sehr  ausgiebig  gerechnet , da  die  Männer- 
urnen  Überwiegend  zu  sein  scheinen  — und 
nehmen  wir  ferner  an,  dass  von  den  10  Übrig 
bleibenden  Urnen  die  Hälfte  auf  in  jüngerem 
Alter  gestorbene  Männer  zu  rechnen  seien , so 
bleiben  noch  8 ältere  Männer  als  Stammhalter 
der  Familio  in  absteigend«»*  Linie.  Für  ein  Jahr- 
hundert nimmt  man  durchschnittlich  drei  Genera- 
tionen an,  die  in  diesem  Zeitraum  entstehen  und 
vergeben.  Wir  würden  somit  hier  eine  Familien- 
dauer oder  eine  Gesehlechtsdauer  von  etwa  200  bis 
300  Jahren  vor  uns  haben,  die  in  keiner  Weise 
unwahrscheinlich  ist. 

Dabei  ist  nun  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
sich  möglicherweise  auf  der  Stätte  noch  ein  Grab 
findet ; die  Visitireisen  gaben  noch  Steine  an ; 
die  Untersuchung  konnte  aber  aus  Mangel  an 
Zeit  und  weil  das  Stück  später  beackert  wurde, 
nicht  fortgesetzt  werden.  Fände  sich  ein  Grab, 
in  welchem  nur  noch  wenige  Urnen  heigesetzt 
sind , so  würde  dieses  als  das  jüngste , als  das 
Scblussgrab  der  Familio  zu  bezeichnen  sein. 

Dass  die  Urnen  nach  und  nach  beigesetzt 
sind,  dass  sie  von  Oben  her  hineingestellt  wurden, 
sonach  jedesmal  die  grösste  Deckplatte  hinweg- 
geränmt  werden  musste,  dass  durch  dieses  Ver- 
packen der  Urnen  eine  und  die  andere  gedrückt 
wurde,  darüber  kann  nun  gar  kein  Zweifel  mehr 
obwalten. 

Die  Zeit,  aus  welcher  diese  Gräber  stammen, 
lässt  sich  nur  durch  die  in  den  Urnen  gefundenen 
Beigaben  bestimmen.  AL  solche  haben  sich  ge- 
funden : die  Trümmer  von  Ohrringen  von  Eisen- 
draht in  einer  Urne,  dabei  ein  kreisrundes  flaches, 
roh  bearbeitetes  Stück  Knochen . in  der  Mitte 
durchbohrt.;  also  ein  Zierrath.  — In  drei  anderen 
Urnen  Stücke  von  Kupferdraht  und  Thonkorallen. 
— Geweih,  Zähne  und  Kopfstücke  eines  Hirsches 
an  dem  einen  Ende  ausserhalb  des  zweiten  Grabes, 

Die  geringe  Zahl  dieser  Beigaben,  gering  im 
Verhältnis»  zu  der  langen  Zeit,  während  welcher 
die  Gräber  bestanden , und  zu  der  Anzahl  der 
der  Personen , — deutet  eLmso  wie  die  Be- 
scbaffenheit  derselben,  auf  noch  sehr  primitive 
Verhältnisse  und  auf  sehr  frühe  Zeit.  Die  Ver- 
wendung von  Knochen  und  Thonkorallen  als  Zier- 
rath ist  hier  sehr  bezeichnend , wie  auch  das 
entschiedene  Ueberwiegen  der  kupfernen  oder 
bronzenen  Ohrgehänge;  und  das  spärliche  Vor- 
kommen des  Eisendrahtes  kann  hier  um  so  weniger 
für  eine  jüngere  Periode  sprechen,  wenn  man  be- 


rücksichtigt , dass  für  UDsern  Norden  eine  be- 
, sondere  Bronzeperiode  und  eine  darauffolgende 
Eisenperiode  nicht  in  dem  ausschliesslichen  Sinne 
angenommen  werden  können,  wie  anderwärts.  Die 
Mitgabe  eines  Hirsch  köpfe«  nebst  Geweih , die 
wahrscheinlich  bei  einer  Beerdigung  mit  verbrannt 
und  wie  die  Knochen  des  Todten  zertrümmert, 
aber  der  Grösse  halber  nicht,  in  die  Urne  ge- 
schüttet , sondern  ausserhalb  des  Grabes  unter 
besonderen  Steinen  eingebettet  sind,  deutet  ohne 
allen  Zweifel  darauf  hin.  dass  dieses  Volk  sich 
auch  wesentlich  mit  der  Jagd  beschäftigte  und 
vielleicht  auch  darauf,  dass  Gerät  he  und  Waffen 
aus  Hirschgeweihen  im  Gebrauch  waren. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  bin  ich  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  die  Grabstätte  dem  Volke 
der  ältesten  Steinsetzungen  an  gehört , und  dass 
dieses  Volk  das  älteste  war,  welches  überhaupt 
unsere  Gegend  dauernd  sesshaft  eingenommen  hat. 
Man  wild  wahrscheinlich  nicht  fehlgreifen,  wenn 
man  die  letzten  300  bis  400  Jahre  ante  Ohr. 
als  die  Zeit  bezeichnet,  aus  welcher  die  Gräber 
stammen. 

Welchem  Stamme  dieses  Volk  angehört  haben* 
kann,  ob  einem  germanisch  - gothischen  t einem 
lettischen,  oder  einem  wendisch-slavischen , diese 
für  unsere  baltischen  Gegenden  so  wichtige  und 
schwierige  Frage  kann  nur  dann  erst  einer 
lohnenden  Erörterung  unterzogen  werden , wenn 
man  beginnen  wird,  die  grosse  Lücke  in  unserer 
Alterthumsforschung  auszufllllen,  nämlich  zu  er- 
mitteln: wie  weit  nach  Osten  hin  diese  Stein- 
kistengräber  und  Steinsetzungen  reichen  und  in 
welchen  Gebieten  nach  Asien  hin  sie  sonst  noch 
vorgefunden  werden.  Wir  werden  in  dieser  Be- 
ziehung den  Berichten  der  russischen  Alterthums- 
forscher eine  viel  grössere  Beachtung  als  bisher 
geschehen,  widmen  und  mit  ihnen  vereint  arbeiten 
müssen.  Unsere  bisherige  Methode  der  Forschung, 
welche  sich  in  der  Hauptsache  auf  Sammeln  und 
Beschreibung  der  Funde  beschränkt,  ist  eine  zu 
einseitige  und  zu  beschränkte , als  dass  sie  zu 
entscheidenden  Resultaten  führen  könnte. 

Wie  ich  vorhin  .schon  unter  A,  B,  C anführte, 
sind  die  anfgefundenen  ThongeftUse  — Urnen, 
Schüsseln , Henkelkrüge  — von  sehr  verschie- 
denem Material  und  sehr  verschiedener  Arbeit. 
Schüsseln  und  Krüge  sind  viel  zierlicher , feiner 
und  dauerhafter  gearbeitet  als  die  Urnen.  Hieraus 
ist  mit  Sicherheit  Folgendes  zu  schli essen:  Schüsseln 
und  Krüge  bildeten  Hausgeräth.  welches  dauernd 
in  grosser  Zahl  im  Gebrauch  war ; die  Urnen  nicht. 
Während  diese  bei  jedem  Todesfall  besonders  ge- 
fertigt und  den  vorliegenden  Umständen  ent- 
; sprechend  gestaltet  und  geziert  oder  nicht  geziert 
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wurden,  sind  die  als  tägliches  Geräth  gebrauchten 
Schüsseln  als  Mitgabe  für  den  Todten  über  den 
Hals  der  l'me  tibergestülpt ; in  einigen  Fällen 
hat  auch  die  Urne  in  der  Schüssel  gestanden.  — 
Die  Krüge , welche  wie  die  Schüsseln  beinahe 
Hartbrand  waren,  wurden  zur  Aufnahme  der 
Knochenrefite  von  noch  nicht  erwachsenen  Per- 
sonen verwendet.  Durch  den  Osttuzewoer  Fund 
wird  dies  ganz  zweifellos  festgestellt.  Slmmtliche 
gefundenen  Krüge  sind  mit  feinen  dünnen  Knochen, 
die  mit  thonigeni  Sande  überdeckt  sind , gefüllt, 
sogar  der  kleinste  Krug,  in  der  Grösse  eines 
Sahnetöpfchens.  Wir  haben  absichtlich  einige 
dieser  Krüge  nur  ganz  oberflächlich  auf  den  In- 
halt untersucht  und  sie  sonst  in  dem  gefundenen 
Zustande  belassen,  womit  heute  noch  der  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Folgerung  geführt  werden 
kann.  — Die  Bezeichnung  solcher  kleinen  Krüge 
als  „Thränenurnen4*  (!)  oder  Ceremonienurnen  muss 
als  ganz  ungehörig  in  Zukunft  bei  Seite  geworfen 
werden.  Als  Mitgaben  wie  die  Schüsseln  können 
sie  wohl  psftsiren. 

Ich  kann  es  nicht  für  durchaus  zufällig  halten, 
wenn  einige  Urnen  ganz,  schmucklos,  andere  mit 
Knöpfen  oder  Henkeln,  wieder  andere  mit  Schnüren. 
Gehängen  u.  dgl.  Ornament irt  sind.  Sollten  nicht 
die  ersteren  Männerurnen , die  letzteren  Frauen- 
urnen  sein?  Der  Gedanke  scheint  mir  so  überaus 
naheliegend  und  natürlich,  dass  er  wohl  fernerer 
Beachtung  werth  sein  möchte.  Es  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  die  Anfertiger  der  Urnen  — sie 
waren  wahrscheinlich  in  jeder  Sippe  vorhanden, 
die  Anfertigung  war  nicht  Handwerk,  sondern 
Familiensitte  — die  Motive  zur  Ornamentirung 
der  Urnen  einem  gewissen  Kunst gcschmack  oder 
der  Phantasie  entlehnten , sondern  ein  gesunder 
einfacher  Naturalismus  war  der  Erfinder  und  Ge- 
stalter: und  gerade  dieser  würde  darauf  geführt 
haben,  die  Urne  des  Weibes  mit  jenen  primitiven 
Schnüren  und  Gehängen  zu  zieren  und  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Weiber  trugen,  während  die 
Männer  keinen  Schmuck  an  sich  trugen  und  so- 
mit die  für  sie  bestimmten  Urnen  keine  eigenen 
Ornamente , keine  Schmückung  aufweisen , wo- 
durch aber  eine  Bezeichnung  der  Urnen  als 
Mannesurnen  durch  Knäufe.  Oehre,  Knöpfe  nicht 
ausgeschlossen  wäre. 

In  dem  Heft  4 für  1881  der  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  in  Marienwerder  hat  Herr 
Florkowski  die  hei  Warlubien,  Kreis  Sch  wetz, 
gefundenen  Steinkistengräber  mit  ihren  Urnen 
beschrieben  und  auf  Tafel  III b Abbildungen  ge- 
liefert. Ich  kann  nicht  umhin  zur  Vergleichung 
dieses  Fundes  mit  dem  von  Ostaezewo  aufzu- 
f ordern ; es  findet  sich  da  manches  Analoge. 


In  Betreff  der  Keramik  und  de»  Scbnnr- 
ornamentes  insbesondere,  vergleiche  man  den  Vor- 
| trag  des  Herrn  Professor  Klop fleisch  - Jena 
in  der  XII.  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Kegen»hurg. 

1 Convspondenzblatt  Nr.  10.  October  1881. 

Verzeichniss  der  in  den  zwei  Gräbern  gefundenen 
Gegenstände. 

Grab  I. 

1 Um*1  ohne  Ornament.  1 schwarze  glatte  Urne 
ohne  Ornament  mit  Hutdeckel,  Abbildung  Nr.  I. — 
1 Urne  ganz  glatt.  I dergl.  1 Urne  mit  Orna- 
ment und  Schüsseldeckel.  — 1 Urne  sehr  roh  gear- 
beitet mit  Schnuroraameat  und  mit  einem  üchrhrakel. 

1 darin  gefunden  die  Trümmer  von  Kunfcrdraht- Ohr- 
ringen. — 1 Urne  18 ein  hoch.  11  en»  Halsweite,  roh 
gearbeitet,  roth  gebrannt,  mit  Ornament.  Abbildung 
Nr.  2.  darin  Trümmer  von  Kupferdraht  und  fl  Thon- 
korallen.  — 1 kleine  schwane  Henkelkanne,  darin 
fest  verpackt  Knochen  und  Sand.  1 ganz  kleine 
dergl.  Kanne  (wie  ein  Sahnetöpfchen  i mit  Henkel, 
ebenfalls  mit  Knochen  und  Hand.  — Viele  Trümmer 
von  Urnen  und  Schüsseln. 

Sehr  beachtenswert!)  erscheinen  die  Ornamentir- 
ungen  Nr.  2 und  fl.  Wide  dein  («nilie  1 angebörend, 
da  in  lieiden  «las  halbmondförmige  Motiv  angewendet 
ist;  die«  scheint  einem  besonderen  Schmuck  entlehnt 
zu  sein.  Oder  soll  man  es  al*  Naehbildung  des  Halb- 
monde* anfltueen? 

Grab  11. 

1 Urne  roh  gearbeitet,  roth  gehrannt,  mit  4 Knöpfen 
auf  der  Ausbauchung  und  grossem,  hart  gebranntem, 
gelbem  Tellerdeekel . darin  Trümmer  von  2 kleinen 
eisernen  Ringen  und  der  durchbohrte  Knochenwbinuck 
I oder  Amulet.  — 1 ganz  glatte  I rne.  — 1 1 mp  roh 
gearbeitet,  mit  Scbnuomament.  1 Urne  ganz  wie 
vorige.  — 1 schwarze  Henkelkanne  mit.  Knochen  ge- 
füllt. — 1 ganz,  glatte  Urne  mit  einein  kleinen  Oehr- 
henkel.  — 1 gut  gearbeitete  Urne  mit  Ornament.  — 
fl  schwarze  Henkelkannen.  1 ganz  kleines  Henkel- 
töpfchen. — I flacher  schwarzer  Napf  mit  Henkel.  — 
1 tassenkoptartiger  schwarzer  Napf  mit  Henkel.  — 
1 Urne,  defekt,  roh  gearbeitet,  mit  ochnnrornament.  — 
Trümmer  von  Deckelschüsseln  mit  Henkel,  alle  gelb- 
lich  und  ziemlich  hart  gebrannt.  — Die  Trümmer  des 
Hirschgeweihs,  mehrere  Zähne  und  Knochensttteke. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Grupp«  Günzenhausen. 

I Schluss.  I 

Sie  enden  an  einein  oberhalb  des  Boden*  rings- 
um lau  lenden  Kreise,  von  welchem  wieder,  nur 
jedesmal  nach  der  entgegengesetzten  Seite , je  fl 
ähnliche  Strich  reihen  ausgehen  mit  nur  7 einge- 
ritzten Linien.  Durch  diese  ringsum  sich  ziehenden 
Liuienreihen  entsteht  eine  aternähnliche  Zeichnung, 
also  ähnlich  wie  bei  Nr.  12  des  ersten  Hügels 
der  ITnterasbacher  Gruppe.  Man  kann  sich  des 
Gedankens  nicht  erwehren , ob  diese  Steroforin 
mit  den  Linien  der  9-  und  7- Zahl  nicht  eine 
symbolische  Bedeutung  haben  und  ob  demnach 
diese  Schale  nicht  zu  Kultuszwecken  gedient  haben 
mochte.  KD  12,0. 

Ausser  diesen  sind  noch  viele  Scherben  ähn- 
licher grosser  GefUsse  «usgegraben  worden , aus 
denen  sich  jedoch  keine  Form  bestimmen  liess. 

Resume : Grabhügel  mit  Brandschicht  aus 

Erde  erbaut.  — 

Sonderbar  ist  die  Lage  dieser  Grabhügel  so 
nahe  an  der  Altmühl.  Sie  liegen  im  Ueber- 
schwemmungsgebiet  des  Flusses,  die  meisten  sind 
bei  ausgetretenem  Wasser  von  diesem  bedeckt 
und  nur  die  grösseren  ragen  wie  Inseln  aus  der 
weiten  Wasserfläche  hervor.  Dass  zu  den  Zeiten, 
aus  welchen  diese  Hügel  stammen,  andere  Terrain- 
verhältnisse waren  als  heutzutage,  ist  au  und  für 
sich  wahrscheinlich , darf  aber  schon  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  noch  im  Jahre  1775  da 
überall  Wald  gestanden ; dann  wird  auch  das  Alt- 
mühlbett viel  tiefer  gewesen  sein , so  dass  viel- 
leicht die  Ueberschwemmungen  nicht  so  stark  und 
langdauernd  waren  als  heute.  Oder  darf  man  die 
Verlegung  der  Begräbnissplätze  so  nahe  an  den 
Fluss  als  mit  Absicht  geschehen  auffassen,  da  es 
doch  auffallend  ist,  dass  in  unserem  Thal  auf 
dem  rechten  und  linken  Altmühlufer  so  viele 
Grabhügel  sich  Anden  ; sind  es  doch  beute  noch 
circa  70.  Soll  ja  doch  der  AltmüblfluftS  als  heilig 
gegolten  halwm , St.  Willibald  (745)  nennt  in 
einem  Brief  an  den  Pabst  die  Altmühl  einen 
heiligen  Fluss  (heutzutage  noch  wird  dem  Alt- 
mühlwasser eine  besondere  Heilkraft  zugeschrieben 
und  dasselbe  mit  Vorliebe  zu  ärztlich  verordneten 
Bädern  vom  Volk  genommen , trotzdem , dass  es 
nicht  zu  den  reinsten  gehört).  Wollte  man  etwa, 
dass  die  Todtenhügcl  vom  heiligen  Wasser  um- 
spült waren  ? 

Was  die  geschilderten  üefässe  betrifft,  so  muss 
die  Reichhaltigkeit  dieser  Gröber  an  solchen,  so- 
wie die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form  und  Ver- 
zierung, Staunen  — und  die  Eleganz  ihrer  Form, 


sowie  die  Schönheit  und  Originalität  ihrer  Be- 
malung und  Urnamentirung  Bewunderung  er- 
wecken. Dies  noch  mehr,  wenn  man  sie  gezeichnet 
und  gemalt  sieht.  Sie  repräsentiren  einen  feinen, 
! ja  klassischen  Geschmack  und  lassen  auf  ein  hoch- 
i kultivirtes  Volk  schließen,  dessen  Phantasie  und 
j künstlerische  Gestaltungskraft  in  der  Ausnützung 
| einfacher  Ornamentmotive  womöglich  noch  Uber- 
troffen wird  durch  die  grosso  Technik,  mit  welcher 
; diese  Töpfer  aus  freier  Hand  so  elegante  Formen, 
sichere  Bemaluug  und  akurate  Verzierung  herzu- 
stellen wussten;  denn  es  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln, 
| dass  alle  diese  Oefäsee  ohne  Töpferscheibe  ge- 
fertigt sind  (dafür  spricht  die  manchmal  fehlende 
exakte  Rundung  der  GeftUse,  die  auffallende  Ver- 
| schiedenheit  in  der  Wandstärke  einzelner  Töpfe. 
] die  Fingerspuren  des  Töpfers  kreuz  und  quer  an 
j den  grossen  Gefässen  , der  Mangel  der  charakte- 
ristischen Streifen  an  den  Töpfen , welche  mit 
i Hülfe  der  Töpferscheibe  gedreht  sind).  Dieser 
| günstige  Eindruck  wird  nicht  verwischt  durch 
die  Erkenntnis,  dass  diese  GefUsse  auf  ausländi- 
schen, und  zwar  etruskischen  Kultureinfluss  hin- 
I weisen , wie  Virchow  auf  dem  letzten  Anthropo- 
| logen- Kongress  in  Regensburg  uachgewiesen  hat. 


Literaturbesprechungen 

1.  In  den  beiden  Veröffentlichungen  von  A Bastian: 
Inselgruppe  in  Oceanien.  K ei  a e-  Er  1 ebn i «ne  und 
Studien.  Berlin  lfl&fl,  und  Vöhertttamw  am  Brahma- 
putra. Berlin  18Kfl)  wtwm  sich  die  ethnologischen 
Material -Sammlungen  fort,  für  deren  Zweck  sie  der 
Benutzung  übergeben  sind. 

Als  thpil weise  Ergebnisse  der  letzten  Heise  wir«! 
sich  erst  bei  Verarbeitung  de*  Hauptinhalte«  derselben 
(der  in  «lern  Indischen  Arvhipelago  gewonnenen  Beob- 
achtungen) eine  methodischere  U ebersicht  ergeben 
für  den  erst  jetzt  allniählig  an«  Licht  tretenden  Zu- 
sammenhang , der  die  grossen  Coatmentalmassen  des 
südöstlichen  Asien  mit  jener  Inselwelt  verbindet  , di«* 
jenseits  de»  asiatischen  ihren  eigenen  Kontinent  erfüllt. 

So  wird  die  Grenzscheide  mit  «lern  um  Fusse  de« 
I Himtilaya  entrechten  Brahm;i|>utra-Thol  auf  dei  einen 
i Seite  gezogen,  und  auf  der  andern  mit  «lern  Fm  fang 
[ Oceanien». 

Bis  jetzt , wie  gesagt . werden  zu  der  Malerin  1- 
I Sammlung  uns  weitere  Beiträge  geboten,  die  theilwei-e 
I neu  sind  für  einige  «1er  *elit»t besuchten  Punkte,  in 
Aftsam  für  die  Karyu.  Nugn,  Min,  Dufln,  Ahorn  u.  s.  w.. 
j in  Polynesien  für  Hawaii,  Neuseeland  u.  a.  in.,  während 
ausserdem  noch  die  übrigen  Inselgruppen  in  Betracht 
exogen  werden  bei  dem  einen  Falle,  und  die  den 
interindischen  Hügelstanunen  verwandt,  der  vorder- 
indischen  Halbinsel  im  andern. 

Beiden  Bänden  ist  ein  einleitendes  Vorwort  zu- 
gefflgt  für  «len  Gesichtspunkt  psychologischer  Studien 
in  der  Ethnologie,  und  zwar  bezieht  sich  das  in  den 
„ V ölkerstämmen  am  Brahmaputra*  vorwiegend  auf  die 
vergleichende  Behandlungsweise  zu  der  clawiitchen 
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Mythologie,  die  in  den  .Iniadgruppcn  Oreuni«*n»*  da-  I 
wagen  auf  ein  für  die  Ideenkreise  der  Naturvölker 
charakteristisch  hervortretemlen  Typus. 

Zu  diesen  letzter«  gehören  auch  die  dort  l*ei« 
gegebenen  Tafeln  für  fernere  Erläuterung . wogegen 
die  des  andern  Hamlet  Stöcke  aus  der  von  den  Naga- 
Hügeln  mitgebrachten  Sammlung  Vorführern  und  zwar 
auf  Tafel  I:  Ul  Panjikorb  mit  Schärpe,  2)  Tridi-kung- 
hang  (Arml>and),  Ü)  Jungruing  Igewundener  llaarreif 
für  Frauen i.  4)  Arungpak  (Ohrgehänge).  5)  OhrbQiehel 
der  Jun-kun.  6)  Kan-tangn  i Häuptlings/eichen  als 
Brust «chnmi  k 1 , 7)  T ung  - im  - korung  I Krie^skuppe), 

*)  Kohrhein»  der  Jan-kun.  U)  Kohrhelm  mit  Buseh- 
kamm.  dann  auf  Tafel  II:  1)  Sarisung  f BambusschihU. 

2)  Nok-Iejwa  (GüitelKlwiik  Ar  das  Waldxneanrl, 

8)  Pangtse  I Spindel).  4)  Ohrpftoek,  hlMaritsunglHacke), 
t>)  Nok  (WuldmMMY),  7)  Tanxbflschel , S)  Sjs-er  der 
Angat  ui.  9)  ditto,  H. 


2.  Antiqua.  UnterkaltungshUtt  für  Fraunda  der  Altar- 
thums Wunde  Hera  im  gegeben  von  H.  Mauikommar 

(Wetxilcoa)  und  ft.  forrar  Jr.  Redaktion:  ft 
Forrar  jr„  Zelt  weg.  Hottingen.  Zflrieh.  Abonne- 
mentapreis  |»er  Halbjahr  in  der  Schwei*  2 Fr.,  im 
Ausland  2,50  Fr.  Erscheint  monatlich  zweimal.  - 
Wir  machen  die  Farhgenoßcn  auf  dies  »war  in  !>e- 
acheideneiu  Gewand  luutopraphirt i auttretende , aber 
sachlich  sehr  werthrolle  1 ntemehmen  besonders  auf- 
nerknun.  Bisher  sind  Nr.  1 — 8.  alle  mit  Illustrationen, 
bei  der  Redaktion  eingelaufen.  Inhalt:  Die  Kon- 
struktion der  Pfahl  Ui  Uten.  .1.  M e s * i k o m m e r. 
Fiachereigeräthe  der  Pfahlbauer.  H.  Me« «i  komm  er 
lila.  Kin  prähistorisch«*«  Refugium.  R.  Forrer  jr. 
Die  alte  Km  hendecke  zu  Weißlingen.  B.  Bligjjen- 
»torfer.  Außerdem  in  jedem  Hefte  noch  kleiner« 
.m  här»logi»M  he  Mittbeilungen. 


Aufruf. 

Die  Kruge  der  deutschen  Kolonisation  wird  von  Tuge  zu  Tage  dringender. 

Die  Nothwendigkeit  der  Erweiterung  unsere«  Absatzgebiete«,  die  steigende  Bedeutung  de»  überseeischen 
Handel«,  die  tiefe  Einwirkung  der  Auswanderung  auf  unser  soziale«  und  wirtschaftliche»  Lel»en,  du«  nationale 
Interesse  an  der  Erhaltung  einer  dauernden  und  f«*sten  Verbindung  der  Überschüaaigen  Kräfte  mit  dem  Vater- 
lande  haben  in  immer  grösserem  rmfunge  die  nllgemeine  AufmerKsainkeit  auf  diese  Frage  gelenkt. 

Durch  den  rastlosen  Eifer  anderer  Nationen  und  die  fortschreitende  Ausdehnung  ihres  Machtgebietes  wird 
es  mit  jedem  .lahre,  ja  mit  jedem  Tage  schwieriger,  den  geeigneten  Boden  für  deutsch»?  Kolonisutinn  zu  finden. 

Unter  dem  Gewicht  dieser  Erwägungen  ist  am  6.  Dezember  1*82 

Oer  deutsche  TCotonialvereln 

mit  »len»  8itxe  in  Frankfurt  um  Main  ins  Lehen  gerufen.  Männer  aller  Parteien  und  Stände  hulier»  »i»*h  zur 
Lösung  einer  nationalen  Aufgabe  verbunden,  welche  hoch  über  den  Zeit-  und  Tagesfragen  steht. 

In  allen  Theilon  de«  Vaterland»?*  and  von  «len  Deutschen  im  Ausland»-  ist  dem  Verein  lebhafte  Zu- 
stimmung zu  Theil  geworden,  zahlreiche  Roiirittserklanm^n  sind  bereit«  erfolgt. 

In  der  «lent*«*hen  Presse  haben  unsere  Bestrebungen  von  Tage  zu  Tage  grösser**  Würdigung  und  V«*r- 
tretung  gefunden. 

Es  gilt  jetzt  für  die  fort««h reitende  Ausdehnung  d«**  Vereins  einzutreten  und  ilnu  die  erlbrder liehen 
Mittel  zu  sichern . damit  er  mit  vollem  Gewicht  «eine  aufklärende  lind  anreg**n»le  Thätigkeit  U*ginnen  und 
durchfuhren . zugleich  einen  wirklichen  Mittelpunkt  filr  die  bisher  getrennt  arbeitenden  Kräfte  bilden  kann. 

Neb»*n  der  praktisch«*!!  Förderung  v«»n  HuiidelssUtlionen  ul«  Ausgangspunkt  filr  größere  Unternehmen, 
sowie  wirtschaftlicher  Nied«*rla>«*ongen  anderer  Art  Uber  See.  erblickt  «1er  \ erein  seine  Hauptaufgabe  in  «ler 
Klärung  «ler  öffentlichen  Meinung,  «hunil  die  Nation  für  «*ine  Lösung  in  weiterem  Umfang**  lu*n*it  sei.  für  «len 
Tag,  wo  dies  die  Gunst  der  Verhältnisse  gestatten  wird.  Zur  Mitarbeit  an  diesem,  vielleicht  nur  langsam 
und  allmählig  »ichtliaren  Erfolg  versprechenden  Werke  rufen  wir  alle  Vuterlandsfreunde  auf.  Mögen  vor  Allem 
«liejenigen,  welche  in  «len  Grundanschauungen  mit  uns  Übcreinstiiumcn , nicht  gleichgültig  1km  Seite  stehen, 
vielmehr  durch  «len  Beitritt  zum  Verein  nno  durch  wirksame»  Eintreten  für  seine  Ziel»*,  ein  Jeder  nach  seinen 
Kräften,  ihrer  Ueberxeugung  auch  thatsäehlichen  Ausdruck  gelten.  Schon  oft  sind  gm*se  nationale  Fortschritte 
aus  kleinen  Anfängen,  aus  der  Anregung  und  der  Arbeit  klein«*r  Kreise  hervorgegangen,  wenn  sie  durch  die 
allgemeine  Luge  bedingt  waren.  Wir  sind  von  der  Upberzeugung  durchdrungen,  da**  «lie  Kolonialfrage  nicht 
willkürlich  aufgeworfen . dass  sie  vielm«*hr  aus  «len  ge«iunint«*n  Verhältnissen  nn«l  Zn*tän«l«‘n  de»  deutschen 
Volk«*»  entsprungen,  eine  endliche,  nur  zu  sehr  verzögerte  Lösung  unbedingt  erheischt  und  d«**wegon  auch 
unter  der  Zustimmung  lind  Mitwirkung  «ler  g<**ununten  Nation  finden  wird. 

Der  Vorstand  des  Dentschen  Kolonialvereins:  H.  Fürst  zu  Hohenlohe  - Langenburg.  Lungenburg.  Württemberg. 
"Präsident,  — OherbflrgermpiHter  Or.  J.  Miquel.  Frankfurt  a,M.  Erster  Vicepräeinent.  — Dr.  A.  Brüning. 

Frankfurt  a/M.  Zweiter  Vicepräsident. 

Beitrittserklärungen,  «ler  Jahresbeitrag  iHdrägt  mindestens  6 Mark.  bitt«*n  wir  an  «las  Bureau  de»  Deutschen 
Kolonlalvereini,  Frankfurt  a'M.,  zu  richten. 

Dia  Versendung  dea  Correspondena-Blattes  erfolgt  dnr«*h  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasue  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reelamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  ß.  Miir; 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


R edigiti  von  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  in  Mönchen, 

9tntrals*cr«tnr  der  OeutUckctfl. 


XIV.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Mon»t.  April  1883. 
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Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1 und  3)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 

29.  Hofrath  Professor  Dr.  C.  Langer  — Wien. 

30.  Dr.  Lissauer  — Danzig. 

31.  Professor  Dr.  G.  Schwalbe  — Königsberg. 

32.  Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer  — Dresden. 

33.  Professor  Dr.  Zuckerkandl  — Wien. 

34.  Gebeimrath  Professor  Dr  J.  Henle  — Göttingen. 

35.  Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel. 

36.  Professor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig. 

37.  Professor  Dr.  Hasse  — Breslau. 

38.  Professor  Dr.  von  Gerlaeh  — Erlangen. 

39.  Dr.  R a b I - R ü c k h a rd , k.  pr.  Oberstabsarzt  — Berlin. 

40.  Dr.  G.  Broesike  — Berlin. 

4 1 . Professor  Dr.  C.  T o 1 d t — Prag. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  zustimmen,  werden  ersucht, 
ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär:  Professor  Dr.  J.  Ranke  — München,  Brienner- 
strasae  25,  gefälligst  anzumelden. 


Diskussion  zur  Nephritfrage. 

II. 

1.  Von  Professor  Dr.  H.  Fischer  in  Frei- 
borg geht  der  Redaktion  folgende  Mittheilung  zu : 
Es  wäre  mit  Rücksicht  auf  die  sehr  beschränkte 
Verbreitung  der  Nephrit-Instrumente  in  Europa 
gegenüber  jenen  aus  Jadeit  und  Cbloromelanit 
höchst  interessant,  wenn  sich  in  den  Alpen  wirk- 
lich ächter  Nephrit  vorfände.  In  Nr.  3 des  Corre- 
spondenz-Blattes  lesen  wir  nun  eine  Mittheilung  j 
des  Herrn  Grafen  Hugo  v.  Enzenberg  über  j 


einen  durch  Herrn  Professor  Pichler  zu  Inns- 
bruck gemachten  angeblichen  derartigen  Fund ; 
Herr  Pichler  selbst  spricht  nur  von  einem  ne- 
phrit  ähnlichen  Gestein ; das  niedere  spezifische 
Gewicht  erregt  schon  einigen  Zweifel ; warten 
wir  ruhig  das  Resultat  der  chemischen  Analyse 
u.  s.  w.  ab. 

Herr  Professor  Fr  aas  scheint  nun  (a.  a.  0.) 
darin  schon  definitiven  Nephrit  zu  sehen  und 
bemerkt  nebenher,  in  Spanien  gebe  es.  wie  er  sich 
daselbst  persönlich  überzeugt  habe,  ganz  gleich 
j geformte  haches  polies,  aber  „aus  grauem 
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Nephrit,  den  die  Spanier  Fibrolith 
nennen4*.  Der  flüchtigste  Blick  in  da*  nächst- 
besste  älter**  oder  neuer»*  Compendium  der  Minera- 
logie hatte  Fr  aas  vor  einem  in  so  hohem  Grade 
irrthümlichen  Ausspruch  zu  behüten  vermocht. 
Der  Nephrit  ist  nämlich  ein  schmelzbares  Kalk- 
Magnesia  - Eisen  - Silicat , der  Fibrolith  ein  un- 
schmelzbares Thonerde-Silictit ; letzterer  hat  mit 
Nephrit  nur  die  enorme  Zähigkeit  und  in  Folge 
dessen  die  archäologische  Bedeutung  gemein,  in 
Spanien . Frankreich  (auch  in  China)  zu  Stein- 
beilcben  verarbeitet  worden  zu  sein. 

Ich  habe  erst  voriges  Jahr  für  die  Minera- 
logen in  Grotb’s  Zeit  sehr,  f.  Krystallogr.  1882 
VI.  Bd.  p.  270  tf..  für  die  Archäologen  im  Archiv 
f.  Anthrop.  1882.  Bd.  XIV.  S.  162  ff.  über  zwei 
spanische  Aufsätze  von  Prof.  Quiroga  referirt, 
worin  ich  demselben  gerade  dazu  gratuliren  konnte, 
dass  er  durch  ex  acte  mineralogische  Unter- 
suchungen die  falschen  Beildiagnosen  in  den  spa- 
nischen Museen  auszumerzen  wusste.  Es  sollte 
daher  deutscher  Seit»  nicht  von  Neuem  Verwirr- 
ung in  diese  Begriffe  gebracht  werden. 

2.  l’eber  die  Herkunft  der  norddeutschen  Nephrite 
von  Hermann  < redner  in  Leipzig. 

Aus  Norddeutsch land  wird  über  drei  Funde 
von  rohen  Nephritblöcken  berichtet.  Der 
Nachweis  ihrer  Heimat h ist  ein  Gegenstand  von 
grosser  archäologisch -ethnographischer  Wichtig- 
keit. Kann  man  darthun,  dass  ihr  Vorkommen 
ein  natürliches,  ihr  Ursprung  ein  euro- 
päischer ist,  so  erfährt  die  namentlich  von 
H.  Fischer  in  seinen  zahlreichen  Publikationen 
über  Nephrit  mit  Nachdruck  verfochtene  Ansicht, 
dass  sänuntliche  über  Europa  verstreute  Nephrit- 
objekte fremdländischer  Herkunft  und  von  Asien 
aus  importirt  worden  seien,  eine  wesentliche 
Schwächung  und  verliert  sehr  viel  an  Wahr- 
scheinlichkeit, denn  sind  jene  in  Norddeutschland 
gefundene  Blöcke  in  Europa  zu  Hause,  so  kann 
Gleiches  auch  von  einem  Theile,  ja  von  dem  ge- 
summten Kob  materiale  der  Nephritobjekte  mög- 
lich sein. 

Der  Behauptung,  dass  erstere  asiatischer  Ab- 
stammung seien,  ist  neuerdings  namentlich  A.  B. 
Meyer  entgegen  getreten.  In  seinem  Pracht- 
werke: Jadeit-  und  Nephritobjekte, 

Leipzig  1882.  8.  31  und  82  spricht  er  sich 

wie  folgt  aus : Dass  diese  rohen  Nephrite  ver- 
loren gegangene  Stücke  aus  Sibirien,  Turkestan 
oder  sonst  woher  aus  Asien  sein  sollten,  hiesse 
in  unseren  Augen  e i n Räthsel  durch  das  andere 
erklären  wollen.“  n Vielleicht  sind  in  den  drei 


norddeutschen  Stücken  Geschiebe  zu  sehen,  welche 
ihre  Heimath  im  Norden  haben,  denn  der  Um- 
stand. dass  bis  jetzt  in  Skandinavien  kein  Nephrit 
entdeckt  worden  ist,  darf  unseres  Erachtens  doch 
noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  veranlassen,  dass 
solcher  dort  auch  keinesfalls  vorhanden  sein  könne.“ 
„Eine  Lösung  der  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Nephrite  »*tc.  unter  Nichtberücksicbtigung  der 
genannten  Funde  anstreben,  oder  die  Bedeutung 
derselben  dadurch  abochwäehen  zu  wollen,  dass 
man  sie  für  zufällig  verloren  gegangene  Stücke 
erklärt,  hiesse  einer  vorhandenen  Schwierigkeit 
au* weichen,  weil  sie  nicht  wegzuschaffen  ist.“ 

Wir  selbst  hegen  die  gleiche  Ansicht  und 
fahnden  schou  längst  auf  neue  Nephritfunde  im 
nordischen  Geschiebelehme  Sachsens,  um  dieselbe 
handgreiflieb  beweisen  zu  können.  Bis  dahin  aei 
es  verstauet,  unsere  Auffassung  durch  folgende 
Erörterungen  von  rein  geologischem  St  and- 
punkte  aus  zu  begründen. 

In  Norddeutschland  sind,  wie  gesagt,  un  drei 
Stellen  Stücke  von  rohem  Nephrit  gefunden,  näm- 
lich bei  Schwemsal,  bei  Potadam  und  bei  Leipzig. 

Die  erste  Nachricht  vom  Funde  eines  Nephrit- 
blockes hei  Schwemsal  (nördlich  von  Düben, 
dieses  nördlich  von  Eilenburg)  gab  nach  Fischer 
(Neph.  u.  Jad.  8.  8 u.  180)  Breithaupt  im 
Jahre  1816  mit  den  Worten:  Neuerlich  hat  man 
in  dem  aufgesch  wem  rate  11  Lande  der 
Alaunerde-Grube  zu  Schwemsal  einen  Nephrit- 
block von  beträchtlicher  Grösse  gefunden.  Auf 
Anfrage  von  Seiten  Fischer»  ergänzte  später 
Breithüupt  seine  obige  Mittheilung  durch  den 
wichtigen  Zusatz  (Fischer  Nephr.  u.  Jad.  8. 268), 
dass  der  betreffende,  etwa  kopfgrosse  Nepbritblock 
aus  einerGoröllschicht  stamme,  welche 
mit  Sanden  Wechsel  lagernd  das  Hangende  der 
•Schwenisaler  alauuhaltigen  Braunkohle  bilde,  d.  h. 
also,  diese  überlagere.  Jene  das  Flötz  be- 
deckenden Gebilde  haben  sich  al»er  bei  neuerdings 
vorgenommener  Besichtigung  als  zum  Diluvium 
gehörig  erwiesen.  Nach  dem  einzigen  vorliegen- 
den Bericht  über  das  Vorkommnis**  des  Sch  wem - 
saler  Nephritblockes  rührt  somit  letzterer  au» 
einer  diluvialen  Geröllschicht  her, 
welche  über  der  Braunkohle  lagert. 

Dieser  für  alle  Betrachtungen  über  die  Hei- 
math  des  fraglichen  Blockes  maasgebende,  ja  ent- 
scheidende Fundbericht  ist  später  in  einer  Weise 
abgeschwächt  worden,  die  das  Vorkommen  des 
ersteren  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheinen 
lässt.  Bereits  in  direktem  Anschlüsse  an  Breit- 
hnupt's  obige  Mittheilungen  spricht  sich  Fischer 
(1.  c.  264)  dahin  aus,  dass  „das  Mitsehleppen 
eine«  noch  unverarbeiteten  Blockes  und  »ein  zu- 
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fülliges  Hinein  geratheu  in  eine  E r d - 
höhlung  nichts  gerade  Unglaubliches  habe.“ 
Ja,  später  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Geol.  Pal.  1880  I. 
8.  176)  heisst  es  sogar  „der  Nephritblock  aus 
der  Alaunerde  von  Schwemsal.“  Dein  gegen- 
über ist  zu  betonen,  dass  der  Schwemsaler  Block 
weder  in  einer  Erdhöhlung,  noch  viel  weniger  in 
der  Alaunerde,  sondern  in  einer  diluvialen 
Geröllschicht  gefunden  wurde,  welche 
mit  dem  dort  igen  Tagebau  angeschnit- 
ten ist  unddasDeckgebirgederalaun- 
haltigeu  Braunkohle  bildet. 

Ein  /.weiter,  und  zwar  über  76  Pfund 
schwerer  Block  von  Nephrit  soll  nach  Breit- 
haupt  vor  längerer  Zeit  in  der  Leipziger 
Sandgrube  gefunden  worden  sein.  Wenn  über- 
haupt dieser  Fund  über  jeden  Zweifel  erhaben 
sein  sollte,  so  gilt  über  seine  Lagerstätte  ganz 
dasselbe , wie  über  diejenige  des  8cbwem«nler 
Blockes.  Die  Leipziger  Sandgrube  war,  was  ja 
schon  der  Name  sagt,  keine  Braunkohlengmbe, 
wie  Herrn  Fischer  (1.  c.  Anmerk.)  fälschlich 
berichtet  wurde,  sondern  diente  vielmehr  zur  Ge- 
winnung von  Sand  und  Kies  und  erreichte  nir- 
gends die  0) igocänfor  mation  oder  gar  die  letzterer 
eingeschalteten  BraunkohleuflÖtzc.  Solche  werden 
dort  in  einiger  Tiefe  unter  der  Sohle  der  jetzt 
auflässigen  und  zum  Theil  überbauten  Sandgrube 
durch  Schächte,  Brunnen  und  Grundgrabungcn 
angetroffen.  Die  U b e r der  Braunkohlenformation 
lagernden,  lange  Zeit  hindurch  abgebauten  Kiese 
und  Sande,  nebst  dem  sie  bedeckenden,  an  nordi- 
schen Blöcken  sehr  reichen  Geschiebelehm  gehören 
dein  älteren  Diluvium  an.  Ihm  muss  dem- 
nach auch  der  Block  entnommen  sein,  der  in  der 
Sandgrube  gefunden  worden  sein  soll.  Diese 
Darlegungen  beseitigen  denn  auch  das  „Ruthsei, 
wie  dieser  Block  in  die  Braun  ko  hie  gerathen 
sei“  (Fischer  1.  c.  S.  218  Amnerk.). 

Ueber  ein  dritte«  Vorkommnis*  von  rohem 
Nephrit,  nämlich  in  dem  Sande  der  Umgebung 
von  Potsdam,  gab  Gallitzin  1794  eine  kurze 
Notiz,  welche  nach  langer  Vergessenheit  Fischer 
zuerst  wieder  ans  Licht  brachte  (1.  c.  § 2 und 
157).  Es  sind  zwei  geröUartig  gestaltete  Stücke 
mit  glatter  Oberfläche  und  runzeligen  Erhöhungen. 
Der  Sand,  dem  sie  laut  der  einzig  vorliegenden 
obigen  Angabe  entnommen  sind,  oder  entnommen 
sein  sollen,  ist  gleichfalls  ein  Glied  der  Diluvial- 
formation. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  Folgendes  : 

1)  die  drei  einzigen  Fundpunkte  von  rohem 
Nephrit  in  Deutschland,  über  welche  berichtet 
wird,  liegen  im  Gebiete  des  norddeutschen 
Diluviums; 


2)  nach  den  massgebenden  ersten  Fundbe- 
I richten  sind  diese  sämmtlichen  Nephritstücke  Ab- 
lagerungen entnommen  worden,  welche 

I zur  Diluvialforraation  gehören,  — nicht 
aber  der  Braunkohlenformation  oder  dem  Alluvium. 
Ganz  bestimmt  gilt  dies  von  dem  Schwemsaler 
Blocke,  über  dessen  Vorkommnis«  wir  Überhaupt 
die  sicherste  Kunde  von  allen  besitzen : 

3)  sämmtliche  drei  Nephritfundorte  liegen  in 
einer  Zone,  welcbederTransportricht- 
ung  d es  Dil  u v i a 1 in  at  e r i a les  voü  Schwe- 
den durch  das  norddeutsch»*  Tiefland 

I bis  nach  dem  Hügel-  und  ßerglaude 
Sachsen«  genau  entspricht,  d.  h.  also 
auf  einer  Linie,  welche  sich  in  fast  genau  nord- 
: südlicher  Richtung  durch  Schotten,  Bornholm. 

! Mecklenburg  über  Berlin  und  Leipzig  bis  ans 
Erzgebirge  erstreckt . ( V ergleiche  Credner;  Boden 
von  Leipzig  1883.) 

Wenn  es  gälte,  sich  über  die  Herkunft  be- 
liebiger, unter  solchen  Verhältnissen  gefundener, 
bis  über  76  Pfund  schwerer  Gesteinsblocke  z.  B. 
von  Granit,  Gneiss  oder  gemeinem  Amphibolit 
schlüssig  zu  machen,  so  würde  man  nicht  zögern, 
dieselben  als  erratisch  und  zwar  als 
aus  dem  östlichen  Schweden  stammend 
1 und  durch  Eis  hierher  tra n sportirt  an- 
I zusprechen,  und  würde  dabei  wohl  kaum  von 
sachkundiger  Seite  Widerspruch  erfahren.  Sc* 
aber,  sind  es  Nephrite,  um  die  es  sich  handelt, 
an  deren  Funde  man  weitgehende  Theorien  ge- 
knüpft hat,  — in  diesem  Falle  bestreitet  man 
obigen,  auf  Grund  aller  Erfahrungen  im  nord- 
deutschen Diluvium  gezogenen  Schluss! 

Welche«  sind  denn  nun  die  Gründe,  die  man 
gegen  die  skandinavische  Abkunft , gegen  das 
natürliche  Vorkommnis«  jener  Nephritblöcke  ins 
Feld  führt?  Welche  Berechtigung  hat  man  da- 
für, dieselben  von  Sibirien  abzuleiten  und  sie 
als  von  dort  durch  Menschen  nach  Deutschland 
i verschleppt  anzusprechen  ? 

Fischer,  welcher  erster«  Auffassung  be- 
streitet und  letztere  Ansicht  verficht,  (Nephr.  u. 
Jad.  S.  1,  181,  218.  253;  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1880  1.  S.  176;  1881  I.  S.  197  u.  198  u.  a.  0.) 
stützt  sich  darauf,  das«  1)  in  Skandinavien  nir- 
gends ein  anstehendes  Nephrit  Vorkommnis«  bekannt 
sei,  2)  dass  dahingegen  eine  grösst1  petrographisebe 
Aehnlichkeit  der  norddeutschen  Nephrite  mit  denen 
Sibiriens  .stattfinde. 

Wenn  auch  beide  Thatsaehen  nicht  zu  leugnen 
sind,  so  fehlt  ihnen  doch  die  beanspruchte  Beweis- 
| kraft.  Nicht  nur  vom  Nephrit,  sondern  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Gesteinsarten  und  Fossilien, 
die  in  Vergesellschaftung  mit  ausschliesslich  von 
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Kordon  kommenden  erratischen  Geschieben  und 
Blöcken  direkt  dem  Geschiebelebra  entnommen 
wurden  und  welche  sogar  zum  Theil  selbst  8cblifF- 
Üttchen  und  Gletscherhchrammen  aufweisen,  fehlt 
der  Nachweis  ihres  speziellen  Heimathsortee,  weil 
wir  die  entsprechenden  Gesteine  oder  Schichten* 
komplexe  bis  jetzt  anstehend  in  Skandinavien  nicht 
kennen.  Und  doch  zögert  kein  im  nordischen 
Diluvium  bewanderter  Geologe  auch  nur  einen 
Augenblick,  sie  von  dort  ab/.uleiten.  hat  doch 
sogar  unsere  Kenntnis«  z.  B.  von  den  skandi- 
navischen Silurfaunen  durch  bis  jetzt  nur  in  dem 
norddeutschen  Diluvium  gefundene  Formen  die 
wesentlichsten  Bereicherungen  erfahren.  Auffällig 
sind  diese  Tbatsaehen  nicht,  wenn  man  betlenkt, 
dass  der  grösste  Theil  Schwedens  von  einer  mäch- 
tigen Decke  von  Dituvialablagemngen  überzogen 
und  verhüllt  ist,  dass  ausserdem  ausgedehnte,  un- 
wirthbare  Flächen  dieses  gewaltigen  und  der  geo- 
logischen Untersuchung  die  grössten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  stellenden  Landes  trotz  der 
bewundernswert hen  Leistungen  der  schwedischen 
Geologen  fast  noch  unbekannt  sind,  dass  andere 
Gebiete  desselben  einer  noch  viel  detaillirteren 
Durchforschung  bedürfen,  um  ein  abgeschlossenes 
Bild  ihrer  speziellen  Zusammensetzung  zu  liefern. 
Ich  erinnere  beispielsweise  an  den  bestgekannten 
und  kultivi riesten  Theil  Schwedens,  an  Schonen. 
Bis  vor  wenig  Jahren  zeigten  die  geologischen 
Karten  desselben  nur  vier  Vorkommnisse  von 
Basalt ; — heute  sind  dort  nicht  weniger  als 
70  Basaltkuppen  nachgewiesen  (Eichstädt).  Sie 
sind  es,  welche  die  im  norddeutschen  Diluvium 
so  weit  verbreiteten  Basaltgeschiebe  geliefert  haben. 
Wenn  solche  Entdeckungen  in  Schonen  noch 
gemacht  werden  können,  was  mag  erst  das  nur 
zum  geringsten  Theile  uud  nur  auf  einzelnen 
Profil linien  bekannte  nördliche  Schweden  später 
noch  für  unerwartete  Aufschlüsse  bieten? 

Man  sieht,  unsere  augenblickliche  Unkeunt- 
sin  der  speziellen  schwedischen  Ursprungsstelle 
von  im  norddeutschen  Diluvium  gefundenen  Ge- 
schieben kann  nicht  im  Entferntesten  als  Gegen- 
beweis ihrer  skandinavischen  Abstammung  dienen! 

Ebensowenig  darf  für  sich  allein  die  petro - 
graphische  Identität,  qIbo  die  Gleichheit 
oder  Aehnlichkeit  der  mineralischen  Zusammen- 
setzung, des  Gefüges  und  der  Farbe  gewisser 
Gesteinsstücke  mit  irgend  einem  anstehenden  Vor- 
kommnisse (in  unserem  Falle  der  norddeutschen 
Nephrite  mit  dem  sibirischen  Nephrite)  als  be- 
weiskräftig für  die  Abstammung  der  ersteren 
von  letzterem  angesehen  werden.  Mit  Hülfe 
dieser  Methode  Hessen  sich  die  Geschiebe  des 
norddeutschen  Diluviums  aus  allen  möglichen 


lindern  herleiten,  so  manche  Granite.  Gneisse 
und  Granulite  aus  Norwegen , dem  Erzgebirge 
oder  aus  dem  nördlichen  Böhmen,  gewisse  Amphi- 
bolite  aus  Nordamerika  oder  dem  Böhmer  Walde, 
Eklogite  aus  dem  Fichtelgebirge,  Glimmerdiorite 
aus  dem  Odenwalde,  manche  Basalte  und  Dolerit« 
von  Nord-Polarinseln , Kreide  und  Feuersteine 
aus  England  oder  Frankreich  u.  s.  w.  Gerade 
die  Gesteine  der  archäischen  Fonnation  und  ganz 
speziell  diejenigen  der  Amphibolitfamilie,  zu  denen 
doch  der  Nephrit  gehört,  zeichnen  sich  in  allen 
grösseren  Verbreitungsgebieten  durch  die  oft  bis 
in's  Mikroskopische  gehende  Gleichartigkeit  ihres 
petrographischen  Charakters  aus.  Letztere  kann 
als  ein  Hinweis  auf  den  speziellen  Ursprungsort 
von  Geröllen  und  Geschieben  nur  in  dem  Falle 
i gelten,  wenn  uns  die  Richtung  des  stattge- 
habten Transporte»  durch  Gletscherschrammen, 
Flushläufe  etc.  »»gedeutet  ist.  Petrographisebe 
Uebereinstimmung  von  an  verschiedenen  Punkten 
gefundenen  Nephriten  allein  und  an  und  für  sich 
mag  demnach  zur  systematischen  Gruppirung  der 
einzelnen  Varietäten  nutzbar  sein,  — ein  Heimaths- 
schein  ist  sie  nicht! 

Wenn  deshalb  im  norddeutschen  Diluvial- 
gebiete zwischen  einer  Unzahl  bestimmt  und 
sicher  auf  Skandinavien  zurückführbarer  Geschiebe 
auch  einige  spärliche  Nephrite  angetroffen  wur- 
den, so  sehliessen  wir,  dass  sie  wie  jene  und 
mit  j en  en  (trotz  ihrer  petrographischen  Aehnlich- 
keit mit  dem  sibirischen  Nephrit)  aus  Skandi- 
navien zu  uns  gekommen  sind,  ob  von 
Eisbergen  getragen,  oder  in  der  Grundmorätie 
nordischer  Gletseher  bleibt  sich  in  diesem  Falle 
vollständig  gleich. 

Dieser  Schluss  aber  erhält  seine  überzeugende 
Kraft  erst  durch  den  Nachweis,  dass  Schwe- 
den in  der  T hat  die  geologischen  Be- 
dingungen bietet,  an  welche  das  Auf- 
treten von  Nephrit  gebunden  ist.  Und 
dieser  Nachweis  soll  erbracht  worden. 

Der  Nephrit  ist  ein  di  chterStruli  latein- 
schief er  (Be r werth)  oder  nach  Kenngott 
ein  dichter  Grammatitschiefer,  bildet 
also  ein  Glied  der  varietätenreichen  Familie  der 
Hornblendeschiefer  oder  Ampbibolite.  Diese  Thut- 
sache  genügt  bereits  an  und  für  sich,  selbst 
wenn  wir  nicht  ein  einziges  anstehendes  Vor- 
kommnis des  Nephrites  kennten,  vollkommen, 
um  zu  konstatiren,  dass  die  primären  Lagerstätten 
des  letzteren,  ebenso  wie  seiner  Übrigen  amphi- 
bolitiscbeu  Verwandten  auf  die  archäische 
Formation  beschränkt  und  in  dieser  ganz  so. 
wie  Bftmmtliche  andere  Hornblendeschiefer  in  Form 
von  schlanken  oder  plumpen  Linsen,  einzeln  oder 
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schw&rmartig  vergesellschaftet,  oder  aber  in  aus- 
gedehnten Bänken  eingelagert  sind.  Dieser  geo- 
logische Erfahrungssalz  wird  durch  den  thatsäch- 
lichen  Befund  vollständig  bestätigt. 

Anstehende  Lagerstätten  des  Nephrites  sind 
überhaupt  nur  im  Kuenluen- Gebirge  und  in  Neu- 
seeland bekannt.  Nach  dem  von  Schlngint- 
weit  beschriebenen  Profile  von  Gulbasheo  im 
Karakash-Thale,  welches  den  K u e n 1 u e n quer 
durchschneidet,  ist  dort  der  Nephrit  in  20  bis 
40  Fuss  mächtigen  Blinken  zwischen  Amphibol- 
schiefer  eingelagert,  deren  Hangendes  und  Liegen- 
des von  Gneissen  in  der  mannigfaltigsten  Ent- 
wicklung gebildet  wird.  Er  repräsentirt  also 
eine  vollkommen  konkordante  Einlagerung  in  der 
archäischen  Formation.  Auch  Stoliczku  kon- 
statirte,  dass  der  Nephrit  des  Kuenluens  in  einem 
syeni tischen  Gneis«  vorkommt,  der  in  Hornblende- 
schiefer  und  Glimmerschiefer  übergeht..  Ganz 
Aehnliches  gilt  nach  Höchste tter  und  Hector 
von  Neuseeland.  Auch  hier,  nämlich  an  der 
Westküste  der  Südinsel,  bildet  er  Lager  in  einer 
Zone  von  Hornblendegnem,  Homblendefels,  Ser- 
pentin und  Chloritschiefern.  Die  Nephrite  von 
Irkutsk  am  Baikalsee  in  Sibirien  befinden 
sieb  nicht  auf  primärer  Lagerstätte,  sondern  sind 
zum  Tbeil  gewaltige  erratische  Blöcke,  deren 
manche  noch  8chliffllttchen  und  Gletscbeiuchram- 
men  aufweisen.  Dass  aber  an  dem  Aufbau  des 
Ursprungsgebietes  der  Moränen,  denen  sie  ent- 
nommen werden,  dem  Sajangehirge,  t.habsäcblich 
Archäische  Gesteine  tbeilnehmen,  wird  durch  das 
Vorkommen  der  bei  Batugol  ausgebeut eten  Gra- 
phitlager dargethun.  Der  Gehalt  des  sibirischen 
Nephrites  an  Graphitscbuppon  weist  darauf  hin, 
dass  er  mit  letzteren  in  geologischer  Verknüpf- 
ung steht. 

Aus  Obigem  geht  klar  hervor,  dass  der  Ne- 
phrit dort,  wo  er  anstehend  bekannt  ist,  also  im 
Kuenluen  und  auf  Neuseeland,  Einlagerungen  in 
der  archäischen  Formation  bildet,  hier  mit  seinem 
nächsten  Verwandten,  dem  Amphibolit,  innig  ver- 
knüpft und  neben  diesem  namentlich  von  ver- 
schiedenen Varietäten  des  Gneisses , sowie  von 
Graphitschiefer,  Serpentin,  Glimmer-  und  Chlorit- 
schiefer begleitet  ist.  Unser  oben  nur  aus  der 
petrographischen  Natur  dieses  Gesteines  gezogener 
Schluss  hat  sich  demnach  überall  bewahrheitet : 
Nephrit  in  seinem  ursprünglichen 
Vorkommen  ist  auf  die  archäischen 
Formationen  beschränkt. 

Wie  liegen  nun  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet  die  Verhältnisse  im  östlichen  und 
nördlichen  Schweden,  der  Heimath  unseres  Di- 
luviahnateriales?  Sie  erfüllen  sämmtliche  Be- 


dingungen, an  welche  das  Auftreten  von  Nephrit* 
lagerstätten  geknüpft  ist.  Fast  das  ganze  Grund- 
' gebirge  besteht  dort  aus  einem  bunten  Wechsel 
archäischer  Gesteine,  unter  denen  varietäten- 
reiche Gneisse  die  Hauptrolle  spielen,  zu  welchen 
sich  u.  A die  mannigfaltigsten  Amphibolite.  ferner 
mehr  zurücktretend  kry  stall  ine  Kalke,  Magnet- 
eisen, Serpentin  und  Graphit  gesellen,  — es 
wiederholen  sich  mit  anderen  .Worten  in  Schwe- 
den die  geologischen  Verhältnisse,  unter  denen 
der  Nephrit  im  Kuenluen  und  in  Neuseeland  Auf- 
tritt. Werden  nun  bei  uns , in  einem  Linde, 
welches  von  aus  Schweden  stammenden  erratischen 
Gestninsfragmenten  bedeckt  ist,  Nephritblöcke  ge- 
funden, so  ist  kein  anderer  Schluss  gerechtfertigt 
als  der,  dass  sie  ebenso  wie  der  mit 
ihnen  vergesellschaftete  Gneis s und 
Hornblendeschiefer  (den  konstanten  Beglei- 
tern ihrer  primären  Lagerstätten)  aus  Schwe- 
den stammen  und  ebenso  wie  diese 
während  der  Glacialzeit  durch  Eis 
nach  Norddeutschland  gebracht  wor- 
I den  sind. 

8.  Milt  bei  Inngeii  von  Herrn  Hofratli  Dr.  A B.  Meyer 

in  Dresden, 

Ich  sammelte  im  September  v.  J.  bei  Sterzing 
in  Tirol  am  Sprechendem  und  im  Pfitschthale  ein 
grünes  Gestein,  ähnlich  demjenigen  oder  dasselbe, 
welches  Herr  Pichler  in  Nr.  3 des  Corr.-Bl. 
nephritähnlich  nennt ; die  Stücke  enthalten,  wie 
ich  bereits  im  zweiten  Theile  meiner  die  Nephrit- 
frage behandelnden,  kürzlich  erschienenen  Arbeit 
S.  €56  mitgethelt  habe,  nayh  Herrn  Frenzei ’s 
Bestimmung  11,3  Prozent  Wasser,  was  Nephrit 
oder  Jadeit  ausschliesst,  und  da»  spez.  Gew.  ist 
2,67,  ebenfalls  als  zu  gering,  gegen  Nephrit 
zeugend.  An  derselben  Stelle  veröffentlichte  ich 
schon  das  Ergebnis«  der  auf  mein  Ersuchen  von 
den  Herren  Stelzner,  Berwerth  und  Arz- 
runi  Angestellten  mikroskopischen  Untersuchung 
von  Dünnschliffen,  welche  ich  hatte  unfertigen 
lassen ; danach  handelt  es  sich  um  eine  Art  ser- 
pentinisirten  Chloritschiefer«  oder  ein  serpentin- 
ähnliches  Gestein , welches  mit  Nephrit  nichts 
gemein  hat.  Diesem  Votum  haben  sich  auch  die 
Herren  v.  Beck  und  v.  Musch  ketow  nach 
Untersuchung  eines  Dünnschliffes  angeschlossen. 

Tirol  anlangend  sollten  Kundige,  meiner  An- 
sicht nach,  im  oberen  Möllthale  nach  Jadeit 
suchen,  da  dort,  bei  Döllach,  ein  Jadeitheil  ge- 
funden worden  ist;  ohne  in  Abrede  stellen  zu 
| wollen,  dass  auch  Tirol  Nephrit  aufweisen  könnte, 
läge  es  nahe,  vorerst  betreffende  Gegenden  der 
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Schweiz  nochmals  und  ganz  systematisch  und 
umfassend  nach  diesem  Mineral  zu  durch  forschen, 
und  gestatte  ich  mir»  diesbezüglich  auf  8.  83 
des  ersten  Theiles  meiner  Arbeit  zu  verweisen, 
wo  ich  einige  einschlagende  Gesichtspunkte  an- 
gedeutet habe. 

Ich  konstatire  mit  Vergnügen,  dass,  wie  ich 
vernehme,  Herr  Credo  er  meiner  Auffassung 
des  muthmasslichen  skandinavischen  Ursprunges 
der  drei  Rohnephritblöcke  des  norddeutschen  Di- 
luviums beigetreten  ist,  betone  jedoch,  dass  diese 
Nephrite  Nichts  zur  Erklärung  der  betreffenden 
deutschen  Beile  beitragen  können.  weil  diese  alle 
aus  Jadeit  zu  sein  scheinen.  Da  das  Vorkom- 
men von  Jadeit  atu  Monte  Viso  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  nach  der  Analyse  des  Herrn  Da* 
niour,  so  hatte  man  das  Rohmaterial  zu  den 
letztgenannten  grossen  Stücken  eher  in  den  West- 
alpen  zu  suchen,  wenn  ein  lokaleres  Vorkommen 
in  Deutschland  und  Frankreich  auszuschliessen 
ist.  Am  Monte  Viso  also  lüge  der  dritte  An- 
griffspunkt zur  endgültigen  Lösung  der  Frage 
für  diejenigen,  welche  unsere  Jadeitbeile  nicht 
aus  Barum  und  unsere  Nephritbeile  nicht  aus 
Sibirien  oder  Neuseeland  (!)  herzuleiten  sich 
entschließen  können. 

Mittheilungen  aus  denLokalvereinen. 

Westfälische  Gruppe  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft. 

Von  Professor  l>r.  H.  Landoi». 

1.  Die  älteste  heidnische  Begräbnissstätte  in 
Münster  iW.  In  der  heutigen  Zeit,  wo  die  An- 
lage eines  neuen  Todtenkirchhofes  vielfach  in  un- 
serer Stadt  (Münster)  besprochen  wird , möchten 
vielleicht  einige  Notizen  über  die  Ältesten  Be- 
gräbnisstätten unserer  Vorfahren  in  der  Nähe 
hiesiger  Stadt  einiges  Interesse  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.  Sie  stützen  sich  auf  einige  Ältere 
wie  neuere  Funde  von  sogenannten  Aschen  Urnen, 
welche  sich  im  Besitze  der  zoologischen  Sektion 
von  Westfalen  und  Lippe  befinden  und  in  dem 
Museum  derselben  in  unserem  zoologischen  Garten, 
und  zwar  in  der  Abtheilung:  „Westfalens  Vor- 
zeit4* Aufstellung  gefunden  haben. 

lieber  den  ersten  Fund  berichtete  ich  bereits 
auf  der  IV.  Generalversammlung  der  westfälischen 
Gruppe  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (vgl.  Beiblatt  zum  Corres pondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  Jahrgang  XII,  Nr.  10, 
Oktober  1881)  unter  dein  Titel:  Ueber  ein  Urnen- 
feld im  KinderhHuser  Esch  bei  Münster.  Ich  will 


aus  diesem  Vortrage  nur  die  wichtigsten  Angaben 
reprodneiren.  Der  Fundort  dieser  Aschenurnen 
liegt  an  der  Stelle,  wo  sich  die  alte  Landstrasse 
nach  Kinderhaus  mit  der  Chaussee  dorthin  kreuzt, 
also  dicht  vor  dem  sog.  Nuppenberge,  einem 
Sandhügel , auf  welchem  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  die  Verbrecher  hingerichtet 
wurden.  Einen  grossen  Theil  der  dortigen  Gegend 
habe  ich  noch  in  meiner  Jugend  als  Haide  ge- 
kannt , augenblicklich  ist  beinahe  alles  bereits 
urbar  gemacht.  In  dem  sandigen  Boden  jener 
alten  Haide  fand  man  mehrere  Urnen,  von  denen 
Eine  sehr  gut  erhalten  ist.  Die  genauen*  Be- 
schreibung dieser  wolle  man  in  dem  oben  citirten 
Aufsatze  nach  sehen. 

Einen  zweiten  Fund  machten  wir  im  Sommer 
1882  in  der  Bauerschaft  Sprakel.  Diese  zieht 
sich  von  der  erateren  Fundstelle  hinter  dem 
Dörfchen  Kinderhaus  in  der  Richtung  auf  Gre- 
i ven  &iE.  zu.  Nach  der  Katasterkarte  liegt  die 
Stelle  der  ausgegrabenen  Urne  in  der  Flur 
144  — 140.  Die  Urne  ist  gefüllt  mit  zahlreichen 
Bruchstücken  menschlicher  Knochen . von  denen 
viele,  z.  B.  Wirbel,  in  ihren  Aschenbestandtheilen 
noch  die  ursprüngliche  Gestalt  erkennen  lassen. 
Der  Urnenbauch  misst  im  Durchmesser  25  cm. 

Wir  stehen  hier  vor  der  ThaUache,  dass 
die  Bewohner  Münster'schen  Bodens  lange  Zeit 
hindurch  ihre  Todten  verbrannten  und  die  Aschen- 
reste in  Thonurnen  beisetzten.  Wie  lange  diese 
Sitte  gedauert , wann  sie  ihren  Anfang  genom- 
men . lässt  sich  wohl  schwerlich  mit  Sicherheit 
beantworten.  Höchst  wahrscheinlich  fällt  sie  aber 
mit  der  Dauer  und  dein  Untergänge  des  Heiden- 
thuins  zusammen.  Nach  christlichem  Gebrauche 
wurden  die  Leichen  zur  Verwesung  der  Erde 
übergeben.  Es  fragt  »ich,  welche  zweckmässiger 
verfuhren,  unsere  heidnischen  Vorfahren  oder  die 
Anhänger  der  christlichen  Riten? 

In  chemischer  Beziehung  ist  zwischen  Fäul- 
nis«, Verwesung  und  Verbrennung  kein  »ehr 
grosser  Unterschied , wenigstens  findet  sich  in 
Bezug  auf  den  menschlichen  Leih  kein  Unterschied 
I in  ihren  Endprodukten.  Die  Produkte  der  Päul- 
| niss  und  Verwesung  stickstoffhaltiger  thierischer 
| Körper  treten  in  2 Formen  auf,  in  den  kalten 
I Klimaten  vorzugsweise  in  der  Form  der  Wasser- 
j Stoffverbindung  des  Stickstoffs,  als  Ammoniak, 

I unter  den  Tropen  am  häutigsten  in  der  Form 
seiner  Sauerstoftverbindung , der  Salpetersäure, 
dass  aber  der  Bildung  der  letzteren  hd  der  Ober- 
fläche der  Erde  stets  die  Erzeugung  der  ersteren 
vorangeht.  Ammoniak  ist  das  letzte  Produkt  der 
j Fäulnis»  animalischer  Körper , Salpetersäure  ist 
l das  Produkt  der  Verwesung  des  Ammoniaks. 
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Eint-  Generation  Ton  einer  Milliarde  Menschen 
erneuert  sieb  alle  dreißig  Jahre;  Milliarden  von 
Thioren  gehen  unter  und  reproduzireo  sich  in 
noch  kürzeren  Perioden.  Die  Leiber  aller  Thiere 
und  Menschen  geben  nach  dem  Tode  durch  ihre 
Fäulni&s  allen  Stickstoff,  den  sie  enthalten , in 
der  Form  von  Ammoniak  an  die  Atmosphäre 
zurück.  Selbst  in  den  Leichen  auf  dem  Kirch- 
hofe des  lunocens  in  Paris,  18  m unter  der 
Oberfläche  der  Erde,  war  aller  Stickstoff,  den  sie 
in  dem  Adipocire  zurückbehielten,  in  der  Form 
von  Ammoniak  enthalten.  Dieselben  Produkte 
erhalten  wir  bei  der  Feuerbestattung  mensch- 
licher Leichen.  Es  ist  nur  der  einzige  Unter- 
schied vorhanden , dass  bei  der  Fäulnis»  und 
Verwesung  die  Zeitdauer  bi»  zur  völligen  Um- 
wandlung in  die  anorganischen  Verbindungen  eine 
grössere,  bei  der  Verbrennung  Im  Feuer  eine  sehr 
kurze  ist. 

Wer  handelte  nun  zweckmäßiger.  unsere  Vor- 
fuhren. welche  bereits  mit  Feuer  und  Dampf  dem 
ewigen  Kreislaufsprozesse  ihre  Leichen  zufOhrten, 
oder  wir.  welche  sie  dem  trägen  Fortgang  der 
Fäulnis»  und  Vermoderung  Ultergeben  ? 

2.  Lieber  eine  alte  Waffe  aus  Hirschhorn  und 
Eberzahn.  — Der  Hüttendirektor  W.  Frieder  ich 
benachrichtigte  mich  am  10.  Aug.  1882,  duss  man 
auf  der  Eisenhütte  Westfälin  bei  Lünen  a.  d.  Lippe 
damit  beschäftigt  sei , hart  an  der  Lippe  eine 
Freischleuse  zu  bauen.  Der  Boden  wurde  auf 
annähernd  G m Tiefe  ausgenommen  und  schien 
es,  nach  dem  ganz  mit  Muschelschalen  vermischten 
Sande  zu  urtheilen , dass  die  betreffende  Stelle 
vor  alter  Zeit  im  Laufe  der  Lippe  gelegen  habe. 
In  obiger  Tiefe  fanden  sieh  unter  hohen  Sand- 
schichten gerade  Uber  dem  Mergel  viele  ganze 
Baumstämme , meistens  Eichen  von  ziemlicher 
Stärke  kreuz  und  quer  durch  einander  geworfen, 
als  wenn  sie  bei  irgend  einer  Fluth  im  Sauer- 
lund von  der  Lippe  dahin  getrieben  seien  und 
sich  an  der  betreffenden  Stelle  aufgestaut  hätten. 
Zwischen  den  Stämmen,  deren  dickere  noch  sehr 
gesundes  Holz  hatten , fanden  sich  die  Gerippe 
von  mehreren  Hirschen,  die  Geweihe  noch  ziem- 
lich gut  erhalten,  darunter  eines  mit  dem  Schädel 
in  einer  außergewöhnlichen  Stärke.  Auch  einige 
eiserne  Kanonenkugeln  lugen  dazwischen.  Da  ich 
verhindert  war,  der  freundlichen  Einladung  des 
Herrn  Hüttendirektors  den  Fundort  selbst  zu  be- 
sichtigen . zu  folgen  . so  bat  ich  den  selben , mir 
die  gefundenen  fossilen  Knochen  hierher  zu  schicken, 
was  auch  schon  am  17.  August  geschah. 

Das  interessanteste  Stück  der  Ausgrabung  ist 
wohl  eine  alte  Waffe , aus  Hirschhorn  und 
Eberzahn  gefertigt. 


! Das  »Stück  Hirschgeweih  ist  dem  unteren 
Ende  der  linken  Geweihstange  entnommen.  Der 
Augenspross  ist  entfernt , wahrscheinlich  schon 
vom  Verfertiger  der  Waffe,  um  dem  etwa  12  cm 
langen  Geweihstücke  die  Beilform  zu  geben.  Der 
Rosen  stock  misst  54  mm  im  Durchmesser,  dessen 
Knochenkern  26  mm.  Nach  der  Dicke  des  Gc- 
weihfragmentes  mag  es  einem  mäßig  entwickelten 
Acht-Ender  angehört  haben.  Vom  Rosenstock  etwa 
25  mm  entfernt  ist  das  Geweihstllck  glatt  durch- 
bohrt und  misst  das  Bohrloch  21  mm  im  Durch- 
messer und  25  mm  in  der  Tiefe.  Unterhalb  und 
I etwas  seitlich  von  den  beiden  Bohrlochöffnuugeu 
j sind  in  den  Rosenstock  je  2 Löchelchen  gebohrt, 
offenbar  zu  dem  Zwecke  , durch  dieselben  Fäden 
zu  ziehen , um  die  auf  einen  Stiel  gezwängte 
Waffe  noch  stärker  zu  befestigen.  Die  Löchelchen 
■ an  der  einen  Seite  sind  grösser  (2,5  mm  im  Lumen, 
i und  18  mm  von  einander  entfernt)  als  die  an  der 
I anderen  Seite , welche  nur  5,5  mm  von  einander 
entfernt  und  kaum  1 mm  Bohröffiiungsdurclitnesser 
| haben.  Nach  der  geringen  Weite  dieser  Bohr- 
löchelchen zu  scbliesvseu.  scheint  die  liefest  igungs- 
sehnur  aus  Pferdebanren  oder  vielleicht  auch  aus 
einem  zu  einer  Saite  zusammengedrehten  Darm 
bestanden  buben. 

In  der  vordereu  natürlichen  Meffnuug  des 
heilartigen  Hirsehhornsttickes  steckt  noch  das  ab- 
gebrochene Ende  eines  Eherzahnes.  Es  muss 
einem  mächtigen  Keiler  nngehört  haben,  denn  die 
Dimensionen  der  drei  ZalinflHchenseiten  messen 
22,  17  und  15  mm. 

Das  Eberzahn fragment  gehört  einem  rechten 
Eckzahn  des  Unterkiefers  an.  Vervollständigen 
! wir  das  abgebrochene  Ende,  so  stuud  dasselbe  im 
Bogen  1 4 cm  aus  dem  Geweihstücke  hervor.  Ich 
habe  das  eingekeilte  Zahnende  mit  einem  mir 
vorliegenden  Wildeberzahne  verglichen  und  ge- 
funden, dass  der  Verfertiger  dieser  Waffe  das 
untere  dünnwandigere  Ende  des  Zahnes  zuerst 
abgeschlagen  hatte,  bevor  er  den  Zahn  in  das 
Geweihstück  einkeilte.  Es  hatte  dieses  offenbar 
einen  doppelten  Zweck ; einerseits  eine  grössere 
Festigkeit  der  Waffe  zu  erzielen , und  anderseits 
würde  auch  der  intakt  eingekeilte  Zahn  eine  zu 
grosse  Bogetikrümmung  gehabt  halten,  um  noch  als 
Schlagwaffe  zweckmässig  benutzt  werden  zu  können. 

Der  Eherzahn  ist  so  stark  in  das  Geweihstück 
eingekeilt . dass  die  Geweihöffnung  zum  Rosen- 
stocke hin  einen  Spalt  von  5cm  Länge  erhielt. 
Durch  dieses  bis  zum  Bersten  stramme  Einkeilen 
I musste  der  Zahn  ausserordentlich  stark  in  dem 
I Geweihstück  befestigt  werden.  Auch  jetzt  ist  es 
| noch  nicht  möglich,  das  Zahnende  mit  den  Fingern 
aus  dem  Geweih  herauszuziehen. 
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Vielleicht  konnte  aber  auch  obiger  Spalt  da- 
durch entstanden  sein,  da»s  beim  wuchtigen  Hiebe 
mit  der  Waffe  das  Geweihstüc  k aufgerissen  wäre, 
wofür  dann  auch  das  abgebrochene  Zahn- 
fragment sprechen  dürfte. 

Wir  haben  vielfach  alte  Waffen  aus  Hirsch- 
horn gefunden  , in  deren  vorderen  Höhlung  Ge- 
steine eingekeilt  waren ; die  hier  vorliegende 
Kombination  von  Hirschhorn  und  Eherzahn  ist 
ebenso  sinnreich,  zweckmässig,  wie  natürlich  : sie 
scheint  ein  westfälisches  Emkum  zu  sein. 

(Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechung. 

Königliches  ethnographische»  Mu- 
seum zu  Dresden.  — 11.  Jadeit-  und  Ne- 
phrit-Objekte. A.  Amerika  und  Europa. 
III.  B.  Asien,  Oceanien  und  Afrika. 
Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  General- 
direkt ion  der  kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und 
Wissenschaft  zu  Dresden  von  Dr.  A.  B.  Meyer, 
kgl.  sächsischer  Hofrath,  Direktor  des  kgl.  Zoolo- 
gischen und  Anthropologisch-Ethnologischen  Mu- 
seums zu  Dresden.  Mit  6 Licht  druckt  afeln. 
Gross- Folio.  Leipzig  1882,  1888.  Verlag  von 

Naumann  und  Schröder. 

Wenn  im  Allgemeinen  als  liewouden*  wünschen*- 
werth  zu  bezeichnen  int.  dos»  die  ethnologischen 
Museen  endlich  daran  gehen,  ihr  Material  allgemein 
zugänglich  zu  machen  durch  Publikationen,  sei  «*  der 
Kataloge,  Abbildungen.  Monographien.  *o  ixt,  eine 
Publikation  wie  diejenige  de»*  kgl.  ethnographischen 
Museums  zu  Dresden  von  Seiten  de*  Direktors  des- 
selben. Hofrath  Dr  A.  B.  Meyer,  mit  spezieller 
Freude  und  Anerkennung  zu  l»cgrt!*«en,  du  «ie  nach 
Form  und  Inhalt  gleich  musterhaft  auftritt.  Der 
erste  Bund  die**?*  Werkes,  die  Bilderschriften  de*  ost- 
indischen  Archipel»  behandelnd,  wurde  schon  in  Nr.  7 
dieser  Zeitschrift  1882  p.  56  besprochen,  der  zweite 
und  dritte  Band  aber,  welche  Ende  1882  und  Anfang 
1888  erschienen , erfordern  ein  etwa*  detaillirteres 
Eingehen  an  dieser  Stelle,  weil  «hl*  abgehandelte 
Thema  vielseitig  von  bedeutendem  Inter»**»«*  ist.  Band 
2 und  3 betiteln  sich  Jadeit-  und  Nephrit-Objekte  ans 
Amerika  uml  Europa.  B.  Asien.  Oceanien  und  Afrika 
und  bringen  6 Foliotafeln  in  Lichtdruck  (eine  colo- 
rirtt  und  69  Folioseiten  Text  un*l  nicht*  Geringeres 
wird  in  denselben  abgehandelt,  al»  die  so  viel  be- 
sprochene Nephritfrage.  Mit  Genugthuutig  ist  es  zu 
iH'grfissen.  «las*  Meyer  die  viel  verseht  ungene  Frage 
wieder  einmal  zusammenfasHend  Im*  trachtet  hat,  denn 
mit  Fischer'»  grundlegendem  Werke  hatte  sich  di** 
Untersuchung  in  so  viele  kleine  vereinzelte  Bächlein 
und  Hinnen  verlaufen,  «lass  es  unmöglich  war,  eine 
Ueberaicht  zu  behalten.  Meyer'»  Methode  ist,  wie 


von  dem  Naturforscher  nicht  ander*  zu  erwarten,  eine 
naturwissenschaftliche,  induktiv**.  Indem  er  von  den 
Objekten  de*  Dresdener  Museums,  welches  außer- 
ordentlich reich  au  Nephriten  und  Jadeiten  ist,  aus- 
geht und  dieselbe»  erschöpfend  beschreibt  und  ab- 
bildet. rieht  er  alle  bekannten  in  «len  Museen  der 
Erde  befindlichen  Objekte  zum  Vergleich  heran  und 
»teilt  *ie  an  verschiedenen  Orten  des  Werke*  tabel- 
larisch zusammen.  Hierauf  wendet  »ich  der  Autor 
»len  allgemeinen  und  ltesonder*  interessanten  Fragen 
nach  dem  Ursprünge  der  Nephrit-  und  Jadeit-Objekte 
zu  und  liier  ist  es.  wo  er  eine  Fülle  von  Argumenten 
und  Beweisen  häuft,  um  seine  Ansicht,  wie  mir  scheint, 
siegreich  durch xnfÜhren.  näuilich  di**,  dass  die  Heimath 
der  amerikanischen  und  europäischen  Objekte  nicht 
wie  Fischer  und  Andere  wollen,  in  Asien  zu 
suchen  sei,  «ondern  in  Amerika  und  Europa  selbst. 

Setzen  wir  den  Beweis  schon  als  erbracht  voraus, 
so  benimmt  Meyer  damit  der  Nepkritfrage  ihr  ethno- 
logische* Interesse  und  degradirt  dieselbe  zu  einer 
mineralogischen  und  g**ognosti»ch**n  Frage,  derjenigen 
auch  dem  Fundort*'  der  Mineralien  in  Amerika  und 
Europa.  Alle  jenen  kühnen,  mir  stets  bedenklich 
erschienenen  Hypothesen  von  den  aus  Asien  nach 
Europa  einer-  und  nach  Amerika  anderseits  wandern- 
den Nephritt  rägern  präh istorischer  Zeiten  scheinen  vor 
Meyer»  scharfer  Kritik  zu  verstieben,  und  wenn  wir 
diese  gründliche  Arbeit  schon  desshalb  freudig  begr&s- 
s«*n.  weil  sie  e*  mit  »*iner  Hypothese  aufnimmt,  welche 
Viele  »eit  langer  Zeit  gebannt  hält.  *«>  berührt  sie  uns 
um  so  wohlthucnder,  als  die  Polemik  in  mildester  Form 
uml  rein  sachlich  auftritt.  Der  Inhalt  de»  Werkes 
ist  ein  *o  reichaltiger,  da»*  ich  tuir  näher  auf  den- 
selben  an  dieser  Stelle  einzugehen  versagen  muss. 
Ich  begnüg**  mich,  im  Folgenden  die  am  Schlüsse  zu* 
muuuiengetiüwten  Ke*ultate  zu  reprodueiren.  nachdem 
ich  noch  .speziell  bemerkt  habe,  «las*  die  Beweise 
Meyer'»  für  di«?  lokale  Herkunft  von  Nephrit  und 
Jadeit  mir  so  zwingen«!  uml  flbeneugend  erschienen, 
das*  ich  mit  Sicherheit  der  Entdeckung  der  Fund- 
stätten in  Mexiko  und  Süd-Amerika  einer-,  in  den 
Alpen  Europa’»  anderseits  entgegensehe.  Nachdem 
A rzru  n i gefunden,  das*  die  schweizer  Pfahlbauten- 
Nephrite  ihren  eigenen  f’harnkter  mikroskopisch  auf- 
weisen  nnd  nicht,  wie  Fi  »eher  uipinte.  sibirischen 
oder  n**u*e«* ländischen  Ursprung»  sind,  gewinnen  alle 
von  A.  B.  Meyer  angezogenen  Argumente  noch  mehr 
an  Gewicht,  und  da  mineralogische  Autoritäten  jenen 
Ethnologen,  welche  das  Pfahlbauten volk  auf  »einen 
Wanderungen  von  0*teuroj»a,  al*  der  gemeinsamen 
Heimath  aller  Arier,  verfolgen  zu  können  meinen, 
zur  .Seite  stehen,  »•>  dürfte,  meiner  Ansicht  nach,  der 
Kampf  bald  beendet  nein.  Wichtig  ist  ferner  hervor- 
zti lieben,  «las*  alb*  (oder  fast  alle  grossen  B**i!«*  Frank- 
reich» und  Deutschland»!  Flachheile  an*  Jadeit  sind, 
so  «lass  ein  Fundort  für  Jadeit  in  «len  Westalpen  zu 
vermutlich  ist.  dem  entspricht  Damour’s  Nachweis  (?) 
de»  Jadeit  vom  Monte  Vi*o.  Die  Npphritgerölle  der 
norddeutschen  Eben«*  (Schwemsal,  Leipzig,  Potsdam! 
tragen  nicht  zur  Erklärung  «1er  Jadeitflachl*eile  bei 
uml  werden,  selbst  wenn  ihr  tduuidinavischer  Ursprung 
dnrgethan.  unsere  Frag«?  noch  nicht  cndgiltig  gelöst 
haben.  Dr.  Fligier  in  Graz. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft, 

Einladung  zur  XIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Trier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Trier  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  DDr.  Hettner  und  Dronke  um  Uebem&hme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

8.,  9.  und  10.  August  ds.  Js.  iu  Trier 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenzblattes 
mitgetheilt  weiden. 

Die  Lokalgeachäftsführer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  Hettner,  Dr.  Dronke,  J.  Ranke. 

Mittfeumrtdirektor.  Realgymnaaialdirektor. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr  1.  3.  4)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 

42.  Dr.  Obst  — Leipzig. 

43.  Professor  Dr.  A.  WrzeSniowski  — W arschau. 

44.  Dr.  Weisbacb,  k.  k.  Stabsarzt  im  österr.-ung.  Nationalspital  — Konstantinopel. 

45.  Professor  Dr.  M.  Holl  — Innsbruck. 

46.  Dr.  V.  Gr os8  — Neuveville,  Schweiz. 

47.  Professor  Dr.  A.  v.  K öllik er  — Würzburg. 

48.  Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin. 

19.  Professor  Dr.  W.  Henke  — Töbingen. 

50.  Professor  Dr.  A.  Meyer  — Göttingen. 

51.  Professor  Dr.  Aeby  — Bern  (cfr.  folgende  Seite  oben). 
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Herr  ProfeKsor  A e b v hat  sich  dieser  Vereinbarung  angeitc  hloAnen,  weil  er  dieselbe  für  die  s|M>ziollen 
Aufgaben  der  Anthropologie  (lurt'hau*  entsprechend  halt  und  auch  weiner*eit**  überzeugt  ist,  dass  jeder  weitere 
Fortschritt  in  dienern  Gebiete  vor  allem  ein  einheitlichen  Vorgehen  aller  Hetheiligten  erfordert.  Kr  glaubt  je- 
doch , um  irrigen  Schlußfolgerungen  zuvorzukouiuien , ausdrücklich  erklirren  zu  sollen,  da««*  er  mit  diesem 
seinem  Anschlüsse  kein«’  der  in  seinen  Artieiten  ausgesprochenen  prinzipiellen  Anschauungen  preisgibt.  sondern 
nach  wie  vor  an  denselben  festhiüt. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  — Corr.-Bl.  Nr.  I.  18H3  — 
zustimmen,  werden  ersucht,  ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  dem  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke  — 
München,  Brienneratras.se  25  ge  billigst  bald  amuolden  zu  wollen,  da  eine  nochmalige  Publikation  der 
Verständigung  im  Archiv  für  Anthropologie  mit  den  gesummten  Unterschriften  in  baldige  Aussicht 
genommen  ist. 


Stein  als  Geld. 

von  Ludwig  L e i n e r in  C'onrfunz. 

Seit  Jahren  habe  ich  die  Pfahlbaurfätten  am 
Bodensee  allwinterlich  bei  medcrn  Wasserständen 
besucht  und  für  das  Rosgarten-Museum  ausge- 
beutet, und  ich  musste  mich  beim  .Einordnen  der 
Beute  immer  wundern  über  di#  unsägliche  Menge 
gleicher  und  ähnlicher  Steinbeile.  Diese  stehen 
der  Zahl  nach  gegen  andere  Stein-,  Bein-.  Thon- 
und  Bronze-GerUthe  in  keinem  gewöhnlichen  Ver- 
hält niss.  Die  Tausende  von  einfachen  Beilen 

unterscheiden  sich  fast  nur  im  Material  und  dieses 
ist  entsprechend  den  Geschieben  überhaupt,  welche 
an  unsern  Ufern  liegen,  und  sind  in  der  Form 
bedingt  durch  die  ursprüngliche  eben  dieser  Ge- 
schiebe. Sie  sind  nur  durch  ähnliches  Zuschleifen 
ähnlich  gestaltet  und  zu  verschiedenem  Gebrauch 
verwendbar  gemacht 

Ich  machte  mir  die  Meinung,  dass  sie  vor- 
züglich zu  Schleudergeschossen  gedient  haben 
möchten,  wie  die  eisernen  Pfeilspitzen  des  Mittel- 
alters, die  dann  und  wann  neben  den  Steinbeilen 
der  Pfahlbauten-Zeit  im  Uferschlamm  des  Boden- 
seegebietes sich  finden  und  ich  wurde  in  dieser 
Ansicht  gestärkt,  als  ich  ein  8chleuderholz  von 
Fidschi- Insulanern  sab,  in  dem  ein  Steinbeil  stack. 

Aber  unsere  Steinbeile  sind  an  einzelnen  Stellen 
so  gehäuft  im  Uferkies  und  Uferschlamme,  dass 
diese  Vermut hung  auch  hinkt.  Und  denkwürdig 
ist  es,  dass  unsere  sogenannten  Pfahlbaustationen 
auch  fast  immer  da  gefunden  werden,  wo  beute 
noch  weiter  in's  Land  herein  grössere  Ansiede- 
lungen, Dörfer.  Marktflecken  und  Städte  mit  ihren 
Marktplätzen  liegen.  Wo  heute  noch  gefeilscht  und 
gehandelt  wird,  feilschten  und  handelten  wohl 
auch  unsere  Vorfahren.  Wenn  wir  uns  nun  Vor- 
halten, welcher  Tauschhandel  mit  der  Kaurimuschel 
(Cypraea  moneta)  heute  noch  in  Bengalen  und 
Siam,  in  Afrika,  zu  Zanzibar  getrieben  wird,  dass 
aber  am  Bodensee  keine  so  harten  Muscheln  vor-  ■ 
kommen ; wenn  wir  wissen,  dass  auf  dem  Markte 
zu  Tlaltelolco  im  alten  Mexiko  neben  Cacao, 


Baum  Wolltüchern,  Goldstaub  und  Kupfer  in  „bam- 
merähnlicber“  Gestalt,  Zinn,  beid"  letztere  ohne 
Gepräge,  als  Geld  diente,  so  liegt  der  Gedanke 
sehr  nah,  dass  unsere  Pfahl bau-Steinbeile  auch 
Tauscbmittel,  Getd,  waren,  wenn  sie  auch  dann 
zugleich,  als  Wurf  Waffen  und  zu  anderem  gedient 
haben  mögen.  Ein  Beil  von  kupferreicher  Bronze 
fand  sich  auch  bei  ßanzenreutbe  genau  in  der 
Hälfte  abgebrochen. 

Einen  weiteren  Anhalt  findet  solches  Ansinnen 
in  der  Menge  kleiner  Nepbritbeilcheo,  die  sich 
fast  gleichförmig  an  einzelnen  Stellen  finden  und 
die  doch  kaum  alle  nls  Schab-,  Schneid-  und 
Stechinstrumente  gedient  haben  mögen,  wenn  auch 
lange  Zeit  au  solchen  Stätten  gewohnt  wurde. 
Als  Amulete  angenommen  wäre  ihre  Zahl  an 
einzelnen  Strandorten  auch  kaum  erklärlich.  Denn 
ich  zähle  im  Rosgarten  zu  Constanz  jetzt  schon 
allein  gegen  900  Nephritchen,  die  in  den  letzten 
Jahren  ausgegraben  wurden.  Das  ist  viel  ge- 
genüber einer  doch  dazumal  noch  dünn  wohnenden 
Bevölkerung.  Die  leichte  Erklärung  als  Fabrik- 
stätten riecht  etwas  sehr  modern.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  seltenere,  eingefuhrte,  edlere  Ge- 
steinsarten auch  als  Tauschmittel  in  hohem  Werthe 
gestanden  sind. 

leb  glaube,  dass  geschliffene  und  zu  Allerlei 
verwendbare  Steine  in  unserer  Gegend  zu  jener 
alten  Zeit  auch  Geld  waren  und  als  Tausch- 
mittel,  Kampfsold,  Vcrkaufswerthe  gedient  haben 
mögen.  Man  muss  nur  immer  denken,  dass  die 
Menschen  Menschen  sind  and  bleiben,  die  Kinder 
schon  in  früher  Jugend  mit  Steinchen  tAuscheln 
und  handeln 

Manche  Pfahlstätten  werden  andere  auch 
dominirt.  haben,  wie’s  jetzt  noch  ist,  und  sich 
haben  von  andern  zinsen  lassen,  denn  manche 
Pfahlwohnorte  zeichnen  sich  mehr  durch  Stein- 
beilreichthum als  durch  Zahl  der  Pfählungen  aus. 

Wir  können,  so  genommen,  unsern  Rosgarten 
auch  „steinreich“  nennen. 
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Diskussion  zur  Nephritfrage. 

(Fortsetzung.) 

1.  Weitere  Mittheiluug  von  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Fraas. 

Iu  dem  reichen  „Museo  Arqueolögico“  zu 
Madrid  (calle  de  los  ambajadores)  liegen  über 
100  Flaehbeile  genau  von  der  Gestalt  der  im  Boden- 
see bei  Unterruhldingen  oder  in  Seeen  der  West- 
schweiz gefundenen  Instrumente.  Das  Gestein,  aus 
dem  sie  gearbeitet  sind,  ist  ein  weissgraues,  gelb  und 
braun  geflecktes  Mineral  von  wolkigem  Aussehen. 
Unwillkürlich  erinnert  ihr  Anblick  an  die  glanzende 
Reihe  der  prähistorischen  Nephritbeile,  die  nun- 
mehr im  Rosgarten  zu  Konstanz  ausgestellt  ist. 
Wer  sie  kennt  muss  sich  ganz  besonders  durch  die 
Madrider  Sammlung  angesprochen  fühlen,  denn 
die  üebereinstimmung  nicht  hlos  der  Gestalt,  , 
sondern  auch  der  gelben  und  braunen  Farben  ist  : 
Überraschend.  Dazu  kommt  noch  die  Ueberein-  • 
Stimmung  des  spezifischen  Gewichts  beider  3,19  — 
3,21.  Dieselben  Flaehbeile  trifft  man  auch  in  j 
dem  Mincralien-Kabinot  der  Aeademia  de  San  Fer- 
nando, sowie  im  Privatbesitz  der  Herren  Mac-  . 
pherson  in  Madrid  oder  des  Don  Domingo  d'Oruota 
in  Malaga  und  Anderer.  Es  waren  die  ersten 
Instrumente  der  Art  die  ich  sah,  da  ich  sonst  noch 
in  keinem  andern  Lande  Europas,  nicht  einmal 
im  Süden  Frankreich«,  sie  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatte.  Sicherlich  wären  sie  aber,  wenn  je 
solche  Stücke  nördlich  von  den  Pyrenäen  gefun- 
den worden  wären,  in  einem  der  glänzenden  Mu- 
seen von  Lyon,  Toulouse  oder  Montauban  zu  sehen  j 
gewesen.  Dieselben  scheinen  ganz  spezifisch 
spanisch  zu  sein,  das  Rohmaterial  entstammt 
nach  Quiroga1)  dem  Guadarrama  speciell  der 
Provinz  Guadalajura  und  Madrid  und  wird  von  ihm 
Fibrolite  genannt , identisch  mit  Sillimanit  oder 
eine  Varietät  von  diesem  Mineral.  Wegen  der 
auffälligen  Üebereinstimmung  mit  deu  Konstanzer 
Nephriten  bezeichnete  ich  die  Stücke  mit  dem 
Namen  „grauer  Nephrit“,  unter  dem  sich  der  j 
Archäologe  jedenfalls  den  richtigsten  Begriff  von  ; 
den  spanischen  Funden  machen  kann.  Ebenso 
hatte  Fischer  in  seinem  Nephritwerk  einen  „holz- 
braunen Nephrit“  auf  der  chromolithographischen 
Tafel  I Fig.  8 abgebildet,  mit  welcher  Abbildung 
ein  mir  von  spanischen  Kollegen  freund  liehst  mit- 
getheiltes  Stück  merkwürdig  übereinstimmt. 

Aus  Achtem,  an  den  Kanten  durchscheinenden, 
grünem  Nephrit  gefertigte  Beile , wie  sie  in 

1)  Don  Francisco  (Quiroga.  »obre  el  jade  y lo» 
haclnw  que  Uevan  e*te  nonibre  en  Kspana.  Anale» 
ii  historiu  natural  1881. 


deutschen  Museen  (Mainz,  Bonn,  Düsseldorf.  Ber- 
lin) liegen,  deren  Rohmaterial  nach  H.  Credner's 
plausibler  Darstellung  aus  Skandinavien  stammt 
und  im  nordischen  Geschiebelehm  erratisch  in  die 
deutsche  Tiefebene  kam,  beobachtete  ich  nirgends 
in  Spanien,  ol>  ich  gleich  mich  scharf  darnach 
umsah.  Iin  Madrider  Museum  liegen  nur  2 
dunkelgrüne,  soweit  man  durch  die  Glasscheiben 
beobachten  kann,  aus  Jadeit  oder  Chloromelanit 
bestehende  Instrumente,  deren  Gestalt  und  Farbe 
nach  Mexico  weist.  Sie  sind  über  20  cm  lange, 
fast  cy  lindrische,  vorne  spitz  zulaufende,  hinten 
scharf  abgerundete  SpitzÄxte , von  entschieden 
fremdartigem  Aussehen.  Um  das  spanische  Flach- 
beilmaterial gegenüber  dem  mexikanischen  und 
süddeutschen  Material  verständlich  zu  bezeichnen, 
nannte  ich  es  schlechtweg  grauen  Nephrit,  ohne 
ihm  damit  irgend  eine  mineralogische  Eigenschaft 
zuschreiben  zu  wollen.  Diese  einfache  Beobacht- 
ung und  Vergleichung,  die  mich  persönlich  in- 
teressirtc,  theilte  ich  in  einem  rein  privaten,  ver- 
traulichen , nicht  zur  Publikation  bestimmten 
Schreiben  unserem  Generalsekretär  gelegentlich 
einer  anderweitigen  Correspondenz  mit.  Ihm  er- 
schien die  Beobachtung  gleichfalls  interessant 
genug,  um  sie  in  Nr.  3 des  Corre&pondenzblattes 
zum  Abdruck  zu  bringen 

Hätte  ich  freilich  ahnen  könuen,  wie  schmerz- 
lich ich  das  mineralogische  Herz  unseres  alten 
Freiburger  Freundes  mit  meinem  „in  so  hohem 
Grad  irrthümlichen  Ausspruch“  traf,  so  hätte  ich 
nicht  so  leichthin  das  unschmelzbare  Thonorde- 
silikat  mit  dem  schmelzbaren  Kalkmagnesia-Eisen- 
silikat  verwechselt.  Ein  mineralogisches  Verdikt 
abzugeben  kam  mir  entfernt  nicht  in  den  Sinn, 
ich  stellte  mich  einfach  auf  den  archäologischen 
Standpunkt  oder  vielmehr  auf  den  praktLcheu 
Standpunkt  der  alten  Steinschleifer,  denen  es 
sicher  ziemlich  gleichgültig  war,  ob  sie  ein  Kalk- 
oder ein  Tliouerdesilikat  verarbeiteten,  wenn  der 
Stein  nur  zähe  war  und  nicht  splitterte.  Mit 
feinem  Gefühl  aber  und  mit  bewunden) »würdiger 
Sicherheit  verstunden  es  die  Alten,  sei  es  am 
Guadarrama,  sei  es  am  Bodensee  oder  im  nordi- 
schen Geschiebelebni,  gerade  die  zähesten  und 
dauerhaftesten  Steine  ihrer  Gegend  für  ihre 
Schneidewerkzeuge  herauszufiuden. 

2.  Weitere  Mltt  hei  lang  von  Herrn  Prof.  Br.  H.  Fischer. 

Im  Correspondenzblatt  1881  , Nr.  3 glaubte 
ich  den  Lesern  desselben  in  Aussicht  stellen  zu 
können,  dass  sie  fernerhin  nicht  mehr  viel  durch 
Artikel  von  mir  Uber  Nephrit  und  Konsorten, 
deren  sie  füglich  überdrüssig  sein  mochten,  bo- 

5* 
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heiligt  werden  würden.  Diess  gestaltet  sich  aber 
jetzt-,  wo  von  anderer  Seite  her  die  Diskussion 
im  Correspondenzblatte  1883,  Nr.  3 wieder  neu 
angeregt  ist. , doch  anders  und  muss  ich  auch 
schon,  wie  in  Nr.  4,  wieder  zur  Feder  greifen, 
zunächst  behufs  sachlicher  Berichtigungen,  während 
eingehende  Erörterungen  im  Interesse  der  Leser, 
wie  mir  scheint,  besser  verschoben  werden,  bis 
alle  gegenteiligen  Ansichten  sich  genügend  ge- 
äussert  haben  werden  und  dann  in  Gesammtheit. 
beleuchtet  werden  können. 

Wenn  Herr  Professor  Credner  die  Angaben 
Breithaupt’s,  die  ich  von  letzterem  als  damals 
einzig  Ueberlebendem  glücklich  noch  zu  rechter 
Zeit  einholte  und  an  welche  ich  mich  natürlich 
allein  halten  konnte,  jetzt  geognostisch  zu  be- 
richtigen vermag,  so  ist  das  ganz  erwünscht.  Da- 
bei wirft  mir  derselbe  S.  27  ZI.  5 v.  o.  vor,  ich 
hätte  mich  im  N.  Jabrb.  1880  I.  176  sogar 
des  Ausdrucks:  „Der  Nephritblock  aus  der  Alaun- 
erde“  bedient.  Derselbe  mag  sich  beruhigen, 
in  meinem  Nephrit  werk  steht  dreimal  (S.  3 
Z.  11  v.  o.f  S.  180  Z.  3 v.  u.  und  8.  218 
Z.  6 v.  ü.  richtig  Alaunerdeg  ruhe  oder  Braun- 
kohlengr  u be,  wie  cs  mir  angegeben  worden  war, 
und  wenn  es  an  anderen  Stellen  also  fehlt,  so  ist 
eben  „die  Grube“  vielleicht  in  der  Feder  geblieben 
oder  deren  Fehlen  bei  der  Korrektur  übersehen 
worden. 

Es  wäre  dem  gegenüber  aber  auch  sehr  er- 
wünscht gewesen,  wenn  Herr  Professor  Credner 
bezüglich  des  Nephrits  aus  der  Sandgrube  sich 
seinerseits  in  meinem  Nephritbuch  etwas  genauer 
umgesehen  hätte,  als  es  wirklich  der  Fall  war. 
Er  spricht  von  einem  76  Pfund  schweren  Nephrit- 
block aus  dieser  Sandgrube,  während  a.  a.  0. 
8.  204  ff.  bei  mir  deutlich  zu  lesen  ist,  dass 
Breithaupt  in  Erdmann’s  und  Schweigger’s 
Journal  von  einem,  durch  einen  Offizier  aus  der 
Türkei  mitgebrachten  76  Pfund  schweren,  grün- 
lichgrauen , fast  berggrtiuen  Nephritblock  mit 
spez.  Gew.  2,981  berichtet  habe;  dann  fügte  ich 
ausdrücklich  bei,  dass  Breithaupt  brieflich 
von  einem  auderen,  37  Pfund  schweren  Block 
mit  spez.  Gew.  2,965  spreche  und  S.  217  sub 
1844  ist  gesagt,  dass  dieser  Block  in  der  Sand- 
grube gefunden,  von  Kammeisberg  analysirt  und 
mir  durch  Breit haupt  ein  Handstück  davon  ein- 
gesandt  worden  sei,  das  ich  als  der  allbekannten 
molkenfarbigen,  in  China  so  vielfach  verarbeiteten 
Varietät  entsprechend  erkannte. 

Besagtes  Handstück  ging  später  nebst  einer 
Anzahl  anderer  Nephrite  in  das  Wiener  minera- 
logische Hofmuseum  über  und  wird  höchst  wahr- 
scheinlich die  Etiquette  von  Breit  haupt* s Hand 


! noch  bei  sich  tragen.  Das  Aussehen  dieses  Ne- 
! phrits  ist  aber  ein  total  anderes,  als  das  der  in 
| Potsdam  und  Schwemsal  gefundenen  Stücke,  wie 
sich  jeder  überzeugen  kann,  der  die  letztgenannten 
Exemplare  mit  irgend  einem  der  in  Sammlungen 
vielverbreiteten  molkenfarbigen  turkestanischen 
i Nephrite  vergleicht.  Wenn  man  also,  wie  sich 
Herr  A.  B.  Meyer  Seite  30  Zeile  9 — 10  v.  o. 
zu  thun  beeilt  hat,  diese  drei  Rohnephritblocke 
gleich  in  eine  Linie  stellt,  so  hat  man  dies  erst- 
lich zu  verantworten  und  zweitens  müssen  die 
Anhänger  dieser  Ansicht  jetzt  schon  zwei  ganz 
verschieden  aussehende  NephriUorten  dem  skandi- 
navischen Boden  heimatlich  zuwoisen.  Herr  Meyer 
hat  demnach  ebensowenig,  wie  Herr  Credner  die 
citirten  Stellen  in  meinem  Buche  genau  nachge- 
sehen. Derselbe  behauptet  aber  ausserdem  eben- 
daselbst, die  deutschen  „Nephrit “-Beile  scheinen 
alle  aus  Jadeit  zu  bestehen.  Abgesehen  nun  von 
den  kleinen  Nephritbeilchen  von  Nördlingen 
(Corr.-Bl.  1880  Nr.  3 8.  23  rechts,  Zle.  22  v.  o.) 
und  vom  Starenbergsee,  welch’  letztere  in  der 
I Uebersieht  in  der  Revue  arch.  pg.  6 aufgeführt, 
in  dem  eben  genannten  Artikel  1880  aber  leider 
übergangen  wurden , besitzt  nun  das  Freiburger 
Museum  ein  ausgezeichnetes  Nephrit- 
beil 110  mm  lang,  45  breit,  210,60  Gramm 
schwer,  von  ßlansingen  in  Baden,  (zwischen 
Freiburg  und  Basel,  fern  von  allen  Pfahlbauten, 
10  Fass  tief  unter  der  Erde  gefunden),  das  sogar 
in  Berlin  bei  der  Ausstellung  1880  sich  befand, 
wo  es  Herr  Meyer  hätte  selbst  sehen  können. 
Bezüglich  der  Fibrolith beilchen  versäumte  ich 
in  meinem  Artikel  in  Nr.  4 des  Corr.-Bl.  daran 
zu  erinnern,  dass  ich  in  den  beiden  dort  citirten 
Referaten  eigens  bemerkt  hatte,  wie  diese  Beilchen 
von  Damour  auch  in  Frankreich  nachgewiesen 
seien.  Ueber  die  von  Zovisato  in  Italien 
gefundenen  Fibrolith  beilchen  findet  sich  Nach- 
richt in  meinem  Referat  über  dessen  italienische 
Schriften  im  Archiv  Bd.  XIII  1881,  8.  338  ff.; 
aber  auch  schon  im  Corr.-Bl.  1879  Nr.  3 S.  21 
betonte  ich  das  Vorkommen  vom  Fibrolithbeilen 
in  Italien,  Frankreich  und  Spanien. 

Anthropologische  Notizen  von 
Amerika. 

Die  unter  dem  „Department  of  the  Interior“ 
stehenden,  von  Po  well  befehligten  Expeditionen 
haben  reichliches  Material  gesammelt  und  ganz 
besondere  Anerkennung  verdient  der  bei  diesen 
Expeditionen  thütige  Philologe  und  Linguist  Albert 
G ätsch  et.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  ein 


Digitized  by  Google 


37 


System  in  die  Erforschung  der  Indianersprnchen 
gebracht  zu  haben,  in  ein  gor  schwieriges  und 
verwickeltes  Gebiet.  Während  auf  ungeheure 
Strecken  in  Central-  und  Süd- Afrika  oder  auf 
den  im  Indischen  Oeean  weit  zerstreuten  Inseln 
es  die  Forschungen  lediglich  mit  sozusagen  Dia- 
lekten ein-  und  derselben  Grundsprache  zu  thun 
haben,  stösat  der  Linguist  bei  den  Indianer- 
sprachen auf  ein  oft  unentwirrbares  Labyrinth, 
indem  benachbarte  Stämme  oft  grundverschiedene, 
weit  getrennte  Stämme  oft  ganz  ähnliche  Sprachen 
reden. 

Von  Po  wells  „Contributions  to  North- Amo- 
rican  Ethnology“  ist  Band  IV  vor  einiger  Zeit 
erschienen.  Derselbe  ist  von  Lewis  H.  Morgan  . 
redigirt,  behandelt  in  recht  anschaulicher  Weise 
das  häusliche  Leben  der  Indianer,  und  ist  mit 
zahlreichen  Illustrationen  ausgestattet.  Das  Buch 
enthält  1 1 Kapitel,  auf  welche  nur  einigermaßen 
einzugehen  der  Baum  hier  nicht  gestattet.  Es 
werden  behandelt  : Die  soziale  Organisation,  das 
Gesetz  der  Gastfreundschaft,  kommunistische  Ge- 
bräuche, Landbesitz,  Beschreibung  der  Wohn- 
stätten von  den  wilden  sowohl  als  den  ackerbau- 
treibenden Stämmen,  die  Huinen  in  Neu-Mexiko 
und  südlichem  Colorado,  die  Häuser  der  „Mound- 
Builders“,  die  Häuser  der  Azteken,  die  Ruinen 
der  sesshaften  Indianer  von  Yucatan. 

Das  vor  einigen  Jahren  gegründete  „ Bureau 
of  Ethnology**  in  Washington  hat  seinen  ersten 
Bericht  publizirt,  der  durch  glänzende  Ausstattung 
und  äusaersi  zahlreiche  und  instruktive  Illustra- 
tionen  ausgezeichnet  ist.  Er  enthält  linguistische  [ 
Mittheilungen  von  G ätsch  et,  Dorsey,  Pil-  ■ 
ling  und  Riggs;  ferner  Studien  über  die  Zei-  ! 
chensprache  der  Indianer  von  Brevet  Lieut.-Col. 
Garrik  Mallery;  Studien  über  Begräbniss- 
gewohnheiten  der  Indianer  von  Dr.  H.  C.  Yarro  w ; 
Studien  über  die  Symbol-Schrift  von  Prof.  S. 
Holden;  über  die  Indianer-Mytliology  von  W.  j 
Powe  11  und  Anderes  mehr,  das  den  Ethnologen 
vom  Fach  von  hohem  Interesse  ist. 

Das  „Peabody-Museum  of  American  ; 
Archaeology  and  Ethnology-  hat  seinen  15. 
Jahresbericht  publizirt,  aus  welchem  horvorgeht, 
dass  im  Jahre  1881  wieder  zahlreiche  Schenk- 
ungen gemacht  wurden.  Der  Bericht  enthält  \ 
ferner  ein  Rundschreiben,  worin  uni  finanzielle 
Beitrügo  gebeten  wird,  um  die  archäologisch- 
ethnologischen  Forschungen  in  grösserem  M ass- 
stabe als  bisher  betreiben  zu  können,  und  dann 
noch  einen  Artikel  von  W.  Putnam:  „Ueber 
die  Kupfergegenstände  von  Nord-  und  Süd- Ame- 
rika, welche  in  den  Sammlungen  des  Peabody- 
Museums  enthalten  sind.“ 


Der  American  Antiquarian  Vol.  IV. 
Nr.  2 enthält : Antike  Tempelarchitektur  von  S. 
D.  Peet;  Die  Dakota-Sprachen  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  andern  Sprachen,  von  W.  William- 
son;  Waren  die  Mound-Builderss  Indianer?  von 
P.  Maclean.  Ist  wesentlich  polemischer  Art. 
Einige  abergläubische  Gebräuche  bei  den  heutigen 
Indianern,  von  H.  C.  Yarro w;  Eine  versuchte 
Lösung  der  Davenporter  Steininschrift , von  J. 
Campbell. 

Nr.  8 enthält : Die  Eingebornen  von  Columbia, 
von  H.  Barney ; Der  palaoolitbische  Mensch  in 
Amerika,  von  P.  Gratacap;  die  praehistorische 
Architektur  in  Amerika,  von  D.  Peet;  Lingui- 
stische Notizen  über  Yahgan,  Kechua,  Taensa, 
Kat-aba  von  Albert  Gatschet. 

Nr.  4 enthält : Die  Urstärame  Columbia'*,  von 
G.  Barney;  lieber  die  Kayowe-Spracbe,  von 
Albert  8.  Gatschet;  der  Ursprung  der  Erbauer 
von  Palenque,  von  Dr.  Flint;  Eine  Jowa-Sage 
von  0.  Dorsey. 

Menschliche  Fusstapfen  in  festem 
Felsen.  In  einem  Steinbruch  bei  Carson  in 
Nevada  hat  Dr.  W.  Ho  ff  mann  40  Fuss  unter 
der  Oberfläche  im  Schiefer  eine  grosse  Anzahl 
von  Fußspuren  von  Vögeln  und  Thieren.  und  so 
weit  man  die  Sache  bis  jetzt  beurtheilen  kann, 
auch  von  Menschen  gefunden.  Linguistische 
Notizen,  von  Albert  Gatschet. 

Der  Amerikan  Antiquarian  Vol.  IV 
Nr.  1 enthält : Ueber  Indianerwanderungen,  wie 
sie  aus  der  Verbreitung  der  Sprachen  abgeleitot 
werden  können,  von  H.  Haie;  Ueber  die  Ur- 
stäxntne  Columbia'*,  von  G.  Barney;  Dorfbau 
der  alten  Indianerstämme  Amerika'*,  von  D.  Peet; 
Beschreibung  einer  alten  Aztekenansiedlung  in 
Neu-Mexico,  von  A.  Read;  Eine  Probe  der  Oha- 
metosprache,  von  A.  Gatschet;  Linguistische 
Notizen  von  demselben. 

Im  American  Naturalist,  Februar  1883, 
hat  A.  Gatschet  eine  kurze  Besprechung  des 
im  vergangenen  Jahre  in  Leipzig  erschienenen 
Werke*  von  Th.  Baker:  „Ueber  die  Musik  der 
nord-amerikanischen  Wilden.“ 

Von  nicht  geringem  In  toresse  für  Archäologen 
dürfte  die  von  Dr.  G.  B rinton,  115  South- 
Eleventh  Street  in  Philadelphia  an  gekündigte 
Reihe  von  Publikationen  sein,  betitelt:  Library 
of  Aboriginal  American  Literatur«,  in 
welcher  eine  grössere  Sammlung  von  Manuskripten 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  darunter  eine*  von 
einem  Mayahäuptling  aus  Yucatan  zum  Abdruck 
kommt.  Dr.  Brinton  ladet  zu  Subskriptionen  ein. 

L. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen: 

I.  Westfälische  Gruppe. 

Von  Professor  Dr.  II.  LandoiH. 

(Schluss.) 

Die  übrigen  Fundstücke  der  Ausgrabung  bieten 
weniger  Interesse  und  sollen  nur  der  Vollständig- 
keit wegen  hier  kur*  aufgeföhrt  werden.  Es  sind  : 

Der  Schädel  eines  mächtigen  W i 1 d e b e r s. 

Der  Schädel  eines  hornlosen  Schafes,  nebst 
beiden  Unterkiefern;  auch  das  rechte  Schulterblatt 
von  deimadben. 

Ein  riesiges  Edelhirsch  g e \v  e i h . rechte 
Stange,  Hosenstock  8,50  cm  im  Durchmesser. 

Ein  kleines  Geweih  vom  Edelhirsch  auf  dem 
SchUdelfragment , links,  Kosenstock  5,2  cm  im 
Durchmesser. 

Ein  Kronenende  einea  Geweihes  vom  Edelhirsch. 

Ein  33  cm  langer  Augenspross  vom  Edelhirsch. 

Vom  Edelhirsch  ferner; 

ein  linker  Unterarm  28,5  cm  lang, 
ein  rechter  Unterarm  25  cm  lang, 
ein  linkes  Schienhein  30  cm  lang, 
ein  rechtes  Schienbein  32  ein  lang. 

Vom  Kind  eiup  linke  Becken  hälfte. 

Von  demselben  der  Oberarm  des  linken  Vorder- 
beines. 

Von  demselben  ein  linker  Unterkiefer. 

Von  demselben  noch  ein  linker  Unterkiefer. 

Vom  Pferd  2 kleine  Oberschenk**!  (31  ein 
lange)  linker  Seite. 

Von  demselben  ein  grosser  (41  cm  langer) 
Oberschenkel  rechter  Seite. 

Vou  demselben  2 erste  Fingerglieder  der 
Vorderbeine. 

3.  Ein  Steinbeil  aut  Oelde. 

Der  Herr  N.  N.  übersandte  am  20.  August 
aus  Oelde  ein  .Steinlieil  mit  nachstehender  Fund-  ' 


Das  Beil  zeugt  von  sorgsamer  Bearbeitung,  in- 
dem auf  der  oberen  Seite  von  der  Schneide  bis  zum 
hinteren  Ende  ein  schwach  erhabener  Kücken  aus- 
gearbeitet ist.  Aus  seiner  völligen  Intaktheit  lässt 
sich  folgern,  dass  es  noch  nicht  gebraucht  worden 
sein  mag. 

2.  Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  Mittwoch  den  24.  .lanuar  1883.  Vor- 
sitzender: Herr  R.  And  ree;  Schriftführer : Herr 
H.  Ti  II  man  ns. 

I.  Herr  R.  And  ree  referirt  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Nephritfrage,  indem  er  an 
das  Werk  von  A.  B.  Meyer  anknüpft.  Sodann 
sprach 

II.  Herr  H.  Credner,  indem  er  gleichfalls 
an  das  A.  B.  Meyer’ sehe  Werk  anknüpfte:  über 
das  Vorkommen  und  die  wahrschein- 
liche Herkunft  der  Blöcke  von  rohem 
Nephrit,  welche  bei  Leipzig,  Schwein- 
sal  und  Potsdam  gefunden  worden 
sind  icfr.  Corr.Bl.  Nr.  4). 

III.  Herr  Dr.  Wagner:  Ueber  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  in  Graubünden  und  Über 
die  dortigen  Hauszcichen.  Der  Vortragende  be- 
rührte zuerst  die  politischen  Schicksale  Rhätiens, 
die  Bildung  der  rätoromanischen  Sprache  und  das 
Eindringen  deutscher  Elemente  unter  der  frän- 
kischen Herrschaft.  Im  Gegensatz  zu  dieser  mehr 
militärischen  Festsetzung  vollzog  sich  dann  seit 
dem  13.  Jahrhundert  eine  eigentliche  Kolonisation 
der  hochgelegenen  Gegenden  durch  deutsche  Wal- 
liser, die  in  Graubtlnden  sowohl  wie  anderwärts, 
besonders  in  Vorarlberg,  wahrscheinlich  zur  Aus- 
rodung von  Wäldern  von  den  Feudalherren  unter 
sehr  günstigen  Bedingungen  angcsiedelt  wurden, 
und  noch  heutzutage  ihre  ethnographischen  Be- 
sonderheiten bewahrt  haben.  Ausser  diesen  Walser- 
kolonien wurde  noch  ein  Theil  des  Kheinthals 


angabe:  „Der  Steinhanmier  ist  ein  Geschenk  des 
Herrn  v.  Bruch  hausen  und  beim  Bau  der 
Köln  - Mindeoer  - Eisenbahn  aufgefunden.  Nach 
v.  Bruch  hau sen ’s  Angabe  hat  derselbe  etwa  2 m 
unter  der  Erdoberfläche  gelegen  und  zwar  in 
lehmigen  Mergel  in  der  Nähe  des  Axtbaches.“ 

Die  Länge  desselben  beträgt  13  cm;  die  grösste 
Breite  5,5  cm.  Die  schwachbogig  verlaufende 
Schneide  misst  M mm.  Dos  gebohrte  Loch  liegt 
48  mm  hinter  der  Schärfe  und  hat  20  mm  im 
Durchmesser. 

Das  Material  besieht  aus  venjuarztem  Sand- 
stein grobschieferiger  Struktur,  indem  verfestigende 
dünne  Quandagen  in  einem  Abstande  von  1 G mm 
in  etwas  schräger  Richtung  das  Beil  der  Länge 
nach  durchziehen. 


durch  Allemannen  germanisiri,  während  die  son- 
stigen Thäler  romanisch  bezw.  italienisch  ge- 
blieben sind.  Sodann  berichtete  der  Vortragende 
über  seine  Beobachtungen  in  Be/.ug  auf  das  Vor- 
kommen von  Hausmarken  in  den  einzelnen  Thedlen 
Graubündens.  wo  dieses  ursprünglich  germanische 
Institut  auch  unter  der  romanischen  Bevölkerung 
Wurzel  gefasst  hatte,  während  dasselbe  noch  ge- 
genwärtig sich  unter  den  Walsern  in  den  ver- 
schiedensten Anwendungen  vurfindet.  nunmehr 
aber  auch  allmählig  abzusterben  beginnt. 

IV.  Herr  C.  H e n n i g sprach  über  den  Partus 
bei  Naturvölkern.  Zunächst  ist  fest  zu  stellen,  dass 
die  Worte  wild,  Urvolk,  Naturmensch,  Eingcborne, 
denen  mau  das  gebildete,  verfeinerte,  civilisirte 
Kulturvolk  enlgegenstellt,  nicht  immer  das  ein- 
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fach  Rohe,  Ungeschlachte  bezeichnen.  Was  zu- 
nächst die  Tracht  betrifft,  so  wird  im  nächsten 
Vortrage  nachgewiesen  werden,  dass  gewisse  Klei- 
dungsstücke die  Schwangeren  krank,  ja  gefährlich 
krank  machen  können.  Das  Nacktgehen  und  das 
t heil  weise  Nacktgehen  sind  bald  vom  Klima  nicht 
nur  erlaubt,  sondern  sogar  geboten,  bald  gestatten 
sie  öfteres  und  gründlicheres  Reiuigen  des  Körpern 
als  die  Kleidungsstücke  und  fordern,  erleichtern 
die  tägliche  Arbeit,  das  Fortkommen : und  körper- 
lich regelmässig  thätig  sein  ist  als  bestes  Mittel 
erkannt,  leicht  und  schnell  zu  gebären.  Die 


Nacktheit  und  das  sich  vor  Anderen  Kn t blossen 
wird  z.  D.  in  den  Landbezirken  Japan ’s  nicht 
i für  unsittlich,  nicht  einmal,  wie  westliche  Reise- 
berichte den  Japanerinnen  andichten,  für  anstößig 
| gehalten,  denn  dort  im  Lande  denkt  man  sich 
' eben  nichts  dabei.  Dass  wir  von  gewissen  Ge- 
bräuchen, besonders  von  Vorgängen  bei  der  Ge- 
burt noch  wenig  wissen,  ist  theils  Folge  ange- 
borener Scheu,  denn  auch  das  Mutterthier  kommt 
gern  unbeachtet  nieder  — theils  Aberglaube,  wel- 
cher von  der  Leibesfrucht  Schaden  abhalten  will. 

(Schluss  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Gross,  Victor,  Dr.  Leu  Protohelvetes  ou  les  premiers  colons  zur  le  Bord  des 
Lac  8 de  Bi  en  ne  et  Neuckntel  uv  ec  Pr  © face  de  M.  Prof.  Virchow.  Mit 
33  Tafeln  in  Lichtdruck.  A.  Asher  & Co.  iu  Berlin,  gr.  4.  Preis  Hink.  20. 

Dr.  (iroM*  Werk  wurde  auf  Anregung  der  VorstandschaFl  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft publicirt.  K.  Virchow  schrieb  die  deutsche  Vorrede,  welche  wir  unten  im  ganzen  Wortlaut 
anschliessen.  Man  erhält  von  der  Wichtigkeit  der  hochbedeutsamen  Funde  einen  annähernden  Hegriff,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt . dass  Dr.  Gro««  bei  »einen  Ausgrabungen  5U21  Gegenstände  zu  Tage  förderte. 
Die  Anordnung  der  Tafeln  kann  als  imwtergiltig  bezeichnet  werden;  gleiche«  Lob  verdient  auch  die  Her- 
stellung demselben  in  Lichtdruek  durch  J.  Haeekmann  in  Karlsruhe. 

Die  Vonrede  Virchow*«  lautet:  «Es  war  seit  lange  ein  lebhafter  Wunsch  aller  Freunde  der  Alter- 
thumsforschung. und  ich  persönlich  habe  ihm  zu  wiederholten  Malen  Ausdruck  gegeben,  dass  Herr  Dr.  Gross 
seine  reichen  Sammlungen  durch  eine  illustrirte  Publikation  der  gebildeten  Welt  bequem  zugänglich  machen 
möchte.  Mit  wahrer  Freude  begrfiwe  ich  daher  da«  vorliegende  Werk,  welches  in  so  würdiger  Weise  die 
vie  1jährigen  Bestrebungen  seines  Verfassers  zusammenlasst  uml  zur  unmittelbaren  Anschauung  bringt. 

Ein  solches  Werk  war  um  so  mehr  nöthig,  als  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraus  zu  sehen  ist, 
dass  der  grössere  Theil  der  Pfahlbauten  binnen  Kurzem  erschöpft  sein  wird.  Eine  einzige?  Generation  hat 
genügt,  um  in  rastloser  Arbeit  die  Hinterlassenschaft  von  Jahrhunderten  zu  sammeln.  Schon  jetzt  ist  das 
Bild  jener  Kulturbewegung,  von  der  kein  historische«  Doeument,  keine  .Sage  zu  erzählen  weiss,  ein  so  voll- 
ständiges und  lebendiges,  es  liegt  so  abgeschlossen  vor  uns,  dass  weitere  Ergänzungen  Voraussichtlich  wenig 
daran  ändern  werden.  Niemand  ist  mehr  geeignet  diese«  Bild  zu  erläutern,  und  die  Erinnerung  an  eine 
so  denkwürdige  Periode  der  Forschung  zu  erhalten,  als  der  Verfasser,  welcher  in  die  günstigsten  Orbtverhältniitse 
hinein  gestellt  war  und  der  mit  ebensoviel  Beharrlichkeit  als  Glück  seine  vaterländischen  Seen  erforscht  hat. 

Dieses  Quellenmaterial  wird,  wie.  ein  Podex  diplonmtieus . noch  vielen  Geschlechtern  Stoff  zu  den 
mannigfaltigsten  Studien  darbieten.  Denn  wenn  daN  Wasser  aufhören  sollte,  neue  Schätze  aus  seinem  Schoosse 
herzugeben,  so  ist  die  Erde  nahezu  unerschöpflich,  und  die  lauge  Periode  menschlicher  Entwickelung,  welche 
die  Seefunde  enthüllt  haben,  wird  noch  manche  Aufklärung  erfahren  durah  die  immer  wachsende  Zahl  der 
Landfunde. 

Da«  vorgeschichtliche  Europa  interessirt  uns  vor  Allem  deshalb,  weil  es  die  Elemente  jener  grossen 
ethnischen  Bewegung  enthält,  aus  denen  sich  die  geschichtlichen  Völker  entwickelt  haben.  Dieses  Interesse 
ist  gewachsen,  seitdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die  erste  Vorstellung,  welche  man  hatte,  als  müssten 
den  Anfängen  der  Kultur  Menschen  niederster  physischer  Bildung  entsprechen,  eine  irrig»?  war.  Es  ist 
ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  Gros«,  auch  die  Reste  der  alten  Seebewohner  seihst  mit  besonderer 
Pietät  gesammelt  und  bewahrt  zu  haben,  und  ich  bin  ihm  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  das«  er  mir  zu 
wiederholten  Malen  in  liberalster  Weise  die  Gelegenheit  geboten  bat,  durch  eigene  Untersuchung  zur  Fest- 
stellung der  anthropologischen  Charakter  der  Seebewohner  beitragen  zu  können.  Nicht«  in  den  physischen 
Eigenthäralichkeiten  dieser  Rasse  entspricht  der  Voraussetzung  einer  Inferiorität  der  körperlichen  Anlage, 
ltn  Gegentheil,  man  muss  anerkennen,  dass  die»«  Fleisch  von  unserm  Fleisch  und  Blut  von  unserm  Blute  war. 
Die  prächtigen  Schädel  von  Auvernier  können  mit  Ehren  unter  den  Schädeln  der  Kulturvölker  gezeigt  werden. 
Durch  ihre  Kapazität  , ihre  Form  und  die  Einzelheiten  ihrer  Bildung  «teilen  nie  «ich  den  besten  Schädeln 
arischer  Rasse  an  die  Seite. 

Wie  könnte  man  auch  erwarten,  dass  unter  den  schwierigen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  diese  Stämme 
nicht  nur  den  Kumpf  um  das  Dasein  glücklich  Wwtanden , sondern  durch  Aufnahme  immer  zahlreicherer 
Elemente  der  Civilisation  eine«  der  schönsten  Beispiele  kulturgeschichtlichen  Fortschrittes  geliefert  haben, 
wenn  sie  nicht  in  sich  selbst,  in  der  Art  ihrer  Anlagen,  die  Befähigung  zu  geistigem  Fortschritt  in  nicht 
gewöhnlicher  Stärke  besessen  hätten!  Sie  waren  nicht,  wie  die  meisten  Wilden  der  heutigen  Zeit,  zum 
Untergänge  bestimmt,  sobald  die  Welle  der  Kultur  sie  erreichte. 

Die  Lösung  der  Frage,  ob  dasselbe  Volk  alle  die«e  Entwickelungen  von  der  Steinzeit  Ws  zu  dem 
ausgeprägten  Eisenalter  durchgeiuacht  hat,  wird  noch  manche  Arbeit  erfordern,  aber  die  Thatsache,  dass  an 
derselben  Stelle,  oder  wenigsten«  innerhalb  ein  und  desselben  Bezirks  i*o  grosse  Veränderungen  sich  vollzogen 
haben,  wird  den  Pfahlbauten  für  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Schätzung  der  Menschen  sichern. 
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daher  die«**  Werk,  welchen  in  gedrungener  Kölle  1U1  gewonnene  Material  zur  Anschauung 
bringt,  überall  eine  gute  Stätte  linden!  Möge  ec  auch  in  der  Meinung  der  Zeitgenossen  eine  Stelle  ein- 
nchmcn.  wie  nie  der  grosHPn  und  treuen  Arbeit,  die  darin  niedergelegt  ist,  entspricht!* 

Dr.  Gros»  ist  gern  rrUitig,  den  »ich  für  »ein  Werk  Interemirenden  dasselbe  franco  zur  Einsicht- 
nahme zu  senden.  Per  Kreis  für  3Ü  Tafeln  Abbildungen  mit  dazugehörendem  Text  ist  vom  Verfasser  so 
billig  gestellt  worden,  dass  die  Anschaffung  dadurch  wesentlich  erleichtert  i*t.  — J.  Naue. 


E.  Wagner.  Die  Grossherzoglich-badische  Alterthil mersammlu ng  in  Karls- 
ruhe. Antike  Bronzen.  Darstellungen  in  unveränderlichem  Lichtdruck.  Herausgegeben 
von  dem  Groash.  Konservator  der  AlterthQmer.  Neue  Folge.  Heft  1.  Karlsruhe,  in 
Kommission  der  Buchhandlung  von  Th.  Ulrici.  gr.  Fol.  10  Tafeln.  Preis  Kmk.  5. 

Pa*  Werk,  herausgegeben  vom  Geheimen  Hofrath  E.  Wagner  in  Karlsruhe  fuhrt  die  antiken 
Bronzegefassp  und  darunter  «peciell  jene  der  so  berühmten  Major  Malerischen  .Sammlung  vor.  E»  sind  ganz 
koHtburc  Stücke,  welche  hier  zum  ersten  Male  in  dieser Grfae  und  in  schönen  Lichtdrucken  publicirt  werden; 
am  bedeutsamsten  ist  jenes  auf  Tafel  I abgebildete  grosse  Hronzegefass  dpr  Malerischen  Sammlung.  Da» 
erste  Heft  dieser  Ausgabe  ent  hüll  10  Tafeln  in  Folio  und  int  der  Preis  äusuorst  billig  gestellt  4 Kink.  5 
pro  lieft).  Wir  wünschen,  es  möchte  dieses  höchst  verdienstvolle  Unternehmen  recht  krältig  unterstützt 
werden.  J.  Naue. 

Virchow,  Rudolf.  Das  Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten,  Kaukasus. 
Eine  vergleichende  archäologische  Studie.  Mit  einem  Atlas  von  11  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Berlin,  A.  Äther  & Co.  Folio.  Preis  Kmk.  48. 

Es  gereicht  uns  zur  groeeen  Freude,  in  Folgendem  den  Fachgenossen  ein  Pracht  werk  zu  empfehlen, 
dessen  grosse  Bedeutung  für  die  prähistorische  Forschung  nicht  genug  hervorgehoben  werden  kann. 

Virchow’»  Werk  in  vorzüglicher  Weise  ungeordnet,  ist  filr  die  prähistorische  Wissenschaft  epoche- 
machend. Behandelt  es  doch  die  wichtigsten  Fragen  betreffs  der  Herkunft  der  europäischen  Völker,  welche 
wir  st)  lange  ul»  ..kaukasische”  zu  bezeichnen  pflegten!  Bei  der  Keichhaltigkeit  de«  Inhaltes  fällt  es 
schwer  einzelnes  herao&zuheben ; es  muss  dies  einer  besonderen  Besprechung  Vorbehalten  bleiben.  Nur  die 
Zeitbestimmung,  welche  Virchow  nach  gründlichen  Studien  und  eingehenden  Vergleichungen,  feststellt,  sei 
erwähnt  : „Kulturhistorisch  gehören  die  Gräber  von  Koben  und  diejenigen  der  Nachbarfelder  dem  Beginne  de» 
Eisenalters  an;  zeitlich  werden  wir  sie  um  das  X.  oder  XI.  Jahrhundert  v.  Chr.  setzen  dürfen.“  Pies  ergibt  also 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  italischen  und  nordischen  Gräberfeldern  der  ersten 
Eisenzeit,  welche  einer  viel  späteren  Periode  entstammen.  Die  Lichtdrucktafeln  des  Atlas  sind  in  ganz 
vortrefflicher  Weise  hergestellt  und  ausserordentlich  übersichtlich  angeordnet,  so  das»  sie  ein  höchst  anschau- 
liche« Bild  der  gefundenen  hochinteressanten  Gegenstände  ergeben.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  geboten  auch 
da»  Verdienst  der  rühmlichst  bekannten  Verlagshandlung  A.  Ascher  Sc  Co.  in  Berlin  hervorzuheben,  denn 
aus  der  jüngsten  Zeit  verdanken  wir  nicht  allein  dieses  wuchtige  Werk  in  gediegenster  Ausstattung  derselben, 
sondern  auch,  ausser  dein  soeben  besprochenen  Werke  von  Pr.  V.  Gross,  auch  die  Herausgabe  der  kostbaren 
AntikentaLiuiulung  de»  russischen  Gesandten  Sa  hu  ro  ff  in  Berlin  durch  Furtwängler.  Wer  da  wein»,  mit  welch’ 
enormen  Kosten  die  Herausgabe  solcher  Prachtwerke  verknüpft  ist,  wird  es  nur  billig  finden,  wenn  wir  den 
Verlegern  zu  ihren  Unternehmungen  aufrichtiges  Glück  wünschen.  J.  Naue. 


Ranke,  Johannes.  Beitrüge  zur  physischen  Anthropologie  der  Bat* er n. 
München  1888.  gr.  8.  Mit  10  Tafeln  und  2 Karten.  München,  literarisch  - artistische 
Anstalt.  Theodor  Kiedel.  1883.  Preis  Kmk.  lö. 

Herr  Gebeimrath  B.  Virchow  sagt  darüber  Zeitschrift  für  Ethnologie  1883.  XV.  8.64: 
.Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Specialarbeiten,  welche  seit  mehreren  Jahren  in  den  „Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns”  erschienen  sind,  in  einem  grossen  Bande  zusammenge fasst,  der  mit  Tabellen, 
Holzschnitten,  Kurventafeln  und  Lithographien  reich  ausgestattet  ist.  llauptgegenstand  der  Untersuchung 
waren  die  Schädel  der  bayrischen  Bevölkerung,  wozu  sich  dos  Material  in  reichlicher  Anzahl  in  den  Beinhänsem 
de«  Landes  und  den  wissenschaftlichen  Anstalten  gewinnen  lie«s.  Allein  darauf  beschränkt  sich  die  Dar- 
stellung nicht,  auch  die  übrigen  Verhältnis»«  der  körperlichen  Entwickelung  sind  möglich  vollständig  geschildert. 
Auf  Einzelnheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  Wir  können  nur  sagen,  dass  ein  gleich 
vollständiges  und  dabei  gleich  vorzügliche«  Werk  über  anthropologische  Landeskunde 
nirgend»  exifltirt.  Herrn  Banke'«  Buch  wird  für  alle  derartigen  Arbeiten  ein  Vorbild 
»ein  können.  Hoffentlich  wird  es  an  Nachfolge  nicht  fehlen.  Penn  nur  auf  diesem 
Grunde  wird  sich  der  endliche  Aufbau  einer  wahrhaft  ethnogenetische  Erkenntnis» 
der  modernen  Völker  herstellen  lassen,  nach  dem  alle  unsere  Bestrebungen  zielen.* 

Di»  Versendung  des  rorrespondeua-Blatle«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  ron  F.  Straub  in  Jfünchen.  — Schluss  der  Redaktion  27.  Mai  J883. 
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Redigirt  ron  Professor  Th.  Johanne»  Hanke  in  München, 
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XIV.  Jahrgang.  Nr.  0.  Erscheint  jeden  Mcmut.  J Ulli  1888. 

Inhalt:  Geriithe  von  Kupfer  und  kupferreieher  Bronze.  Von  Ludwig  Le  in  er.  — Leber  StcinrnbiiridckunM 
der  Alten.  Von  H.  Pi  »eher.  — Flintwerkzeuge  an»  der  Pfalz.  Von  C.  Mehl)».  — Mittheilungen 
au*  den  Lokalvereinen : I.  Leipzig  (Schlu«M).  2.  Danzig.  •!.  Memmingen.  Pfahlbauten  in  der 
Südpfttlz.  Von  C.  Mehli«.  — Ein  werthvoller  Hronzefund.  Von  II.  M esu  i komm  er  Sohn. 


Allgemeine  Versammlung  in  Trier.  Ankunftstag:  8.  August; 
Sitzungstage:  9.,  10.  und  11.  August;  den  12.  (Sonntag)  gemeinsamer  Ausflug. 


öeräthe  von  Kupfer  u.  kupferreicher  Bronze 
aus  der  Vorzeit  der  Constanzer  Gegend. 

Von  Ludwig  Le  in  er. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  scharf  zu  unter- 
scheiden versucht  zwischen  Ger&then  aus  Kupfer 
und  solchen  aus  Bronze  der  sogenannten  Pfahl- 
bauten-Zeit.  Man  will  eine  eigene  Zeitperiode 
unterscheiden,  in  der  nur  Kupfer  ohne  Beischmel- 
zurg  von  Zinn,  oder  Zinn  und  Zink,  zu  Geräth- 
seh  affen  verwendet  wurde.  Es  mag  was  daran 
sein ; aber,  wie  auch  scharfe  Trennung  von  Stein- 
zeit. Bronzezeit,  Eisenzeit,  eine  auf  Entwickelung 
mehr  gesuchte  und  nicht  wirklich  zeitscheidende 
ist,  so  wird  es  sich  auch  mit  Kupfer  und  Kupfer- 
legirungen  erweisen.  Hierhin  bezügliche  Notizen 
aus  verschiedenen  Gegenden  mögen  immerhin  er- 
wünscht sein. 

Unter  den  vielen  Bronze-Gerät  hen,  welche  an 
den  Ufern  das  Bodensees  und  im  Constanzer  Ge- 
biete im  Boden  gefunden  wurden,  finden  sich 
manche,  die  kupfernen  im  Ansehen  nahe  stehen. 
Genaue  chemische  Analysen  können  da  natürlich 
schliesslich  erst  entscheidend  trennen,  und  das 
soll  noch  geschehen.  Aber  es  stemmt  sich  die 
Pietät  für  so  manches  liebgewonnene  und  theuer- 
erkaufte  Stück  gegen  Anleitung  und  Verletzung. 

Ausgeprägt  vom  Aussehen  reinen  K u p f e r h 
ist  aber  ein  Messer  vom  Hohentwiel,  9cm  lang; 


zwei  mittendurchbohrte  Nadeln  vom  torfigen  Ufer 
des  Mindlisees  bei  MOggingen,  die  eine  14,  die 
andere  lficm  lang,  und  eine  Lanzenspitze.  11  cm 
lang  und  2,5  cm  breit.  Dann  haben  wir  ein  roh 
gegossenes  Kupfer-Beil  von  Kickeishausen,  12 cm 
lang,  oben  2,  unten  4 cm  breit,  und  ein  solches 
ganz  denen  von  Gestein  ähnlich,  8,5  cm  lang  und 
Bern  unten  breit,  das  in  Seehausen-Uonstanz  Iveini 
Petersbauaer- Kloster  mit  2 Belemniten  ausgegra- 
ben wurde,  von  denen  einer  dem  belgischen  .Iura 
anzugehören  scheint.  Bei  Peterahausen  haben 
wir  aber  auch  Bronzen  im  trockenen  Felde  aus- 
gegraben. Ferner  besitzen  wir  eine  halbe  kupferne 
Armspange  mit  Blutegelzeichnung-ähnlicherGravir- 
Ornaiuentation,  in  der  Mitte  beim  Bruch  1,5  cm, 
oben  beim  offenen  Kreisabschluss,  beim  snugnnpf- 
i ähnlichen  Ende,  1 cm  ira  Durchmesser,  tf.öcm 
I Spannung,  welche  bei  Liptingen  auf  dem  Schloss- 
berge beim  Grabenmachen  gefunden  wurde. 

Neulich  wurden  nun  (November  1882)  auch 
! hei  Banzenreuthe  unweit  Salem  in  der  Nillie  des 
Killiweihers  beim  Graben-Oeffnen  4 8iche!n,  eine 
Hacke,  ein  hallws  Beil  von  kupferreicher  Dronzp 
gefunden,  mit  einem  offenbar  gebrauchten  Schleif- 
; stein.  Die  Sicheln  haben  ganz  die  Form  der 
kupfernen  ans  dem  Torfstich  Bussensee  und  der 
j aus  Hagnau.  Sie  messen  in  der  Länge  l.'lcm. 
l Die  14cm  lange  Hacke  (Paalstab.  celt)  stimmt 
I mit  denen  aus  Hagnau  und  Unteruhldingen;  an 
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der  Schneide  ist  sie  5,5  cm  breit.  Das  halbe 
Beil,  dem  von  Hagnau  gleich,  ist  unten  5,7  cm 
breit. 

Die  Metall-Geräthe  der  jetzt  jahrdurch  vom 
Wasser  bedeckten  alten  Wohnorte  der  Pfahlbauten- 
zeifc  scheinen  sonst  durchgängig  ausgesprochene 
Bronze,  oder  von  Eisen  zu  sein. 

Eigen  ist  es,  dass  die  genannten  kupfernen 
Gerät  he  fast  durchweg  aus  jetzt  nicht  von» 
See  bedeckten  Fandst  litten  herröhren. 

Erwähnen  will  ich  hier,  dass  wir  auch  im 
Kosgarten  unter  den  mittelalterlichen  eisernen 
Hellebarden  eine  solche  aus  Kupfer  haben,  und 
man  wohl  erst  nach  triftigen  Beweisgründen  die 
Zeiten  gewisser  Etttwieklnngsperioden  nach  dem 
Material  wird  eintheilen  können. 

Bei  uns  am  Bodensee  haben  wir  an  allen 
Fundorten  solcher  Dinge  Sachen  aus  Stein,  Bein, 
Bronze,  Elsen  bei  einander,  und  es  ist  nur  zu 
konstatiren,  dass  dio  einen  reicher  an  dem  einen 
gegen  andere  vorwalten.  Ebenso  ist  es  auffal- 
lend, dass  oft  Steinwaflen  zu  oberst.  Bronze, 
Bein  und  Glas  darunter  liegen,  und  dass  gerade 
bei  dem  tiefst  liegend««  Bau  am  Frnuenpfahl  vor 
CoQstnnz,  den  man  wegen  der  Niveau-Stände 
des  Hodensees  für  einen  der  ältesten  ansprechen 
könnte,  neben  »Serpentin-  und  Chloromelanit- 
Beilen  auch  zeitjtingergeglauhtes  Glas  und  Bronze 
sich  findet.  (L.  Deiner,  Entwickelung  von  Con- 
stanz,  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Geschichte 
des  Bodensees  und  seiner  Umgehung,  XI.  Heft 
1HH1,  mit  chromclithogr.  Ka»*te).  Diese  Tief- 
pfuhlhauteu  sind  dadurch  ein  noch  ungelöstes 
Käthscl  für  die  Prähistorio  unserer  Gegend,  für 
die  Scheide  von  Wasser  uud  Land  in  unserer 
Thalung. 

Begreiflich  werden  an  „einer-  Fundstätte  die 
Bewohner  und  wohl  auch  Stämme  gewechselt 
haben,  und  wie  man  in  den  Palästen  Venedigs 
neben  altzerfnllener  Pracht  und  Kesten  von  Prunk- 
geräthen  Arniuth  mit  geringwert higem  Ger&the 
sich  ein  wohnen  sieht,  so  mag*»  auch  in  den  Pfahl- 
wohnungen gegangen  sein.  Ein  Häuptling  hatte 
vielleicht  ein  Gerätiie  von  edlerem  Metall  oder 
edelm  Steine.  Sein  Leiten  löschte  Kampf  und 
rauhere,  rohere  Gestalten,  denen  noch  einfache 
Steinwaflen  genügten,  bewohnten  dann  sein  ver- 
lassenes Heim.  Von  Allem  bewahrte  der  Hoden 
aber  Beste  einstmaligen  Daseins. 

AH’  dos  wird  sich  erst  mehr  klären,  wenn 
immer  noch  mehr  Material  gesammelt.  Alles  noch 
Fundort  und  Findweise  genau  bezeichnet  und 
für  künftige  Studien  bewahrt  wird,  in  die  ein 
Zufall  vielleicht  noch  mehr  Licht  bringen  »nag. 


Ueber  Steinschneidekunst  der  Alten. 

Von  H.  Fischer  tFreiburg  i.  Br.) 

Für  die  Betirtheilung  der  in  den  Museen  zer- 
| streuten  ältesten  geschnittenen  Steine.  (Cylinder, 
; Stempel  u.  s.  w.  aus  Assyrien,  Babylonien, 
Persien,  Aegypten),  welche  uns  auch  vom 
mineralogisch-archäologischen  »Standpunkte  inter- 
i essiren  können,  war  es  mir  von  Wichtigkeit, 
I dass  unsere  Universitätsbibliothek  kürzlich  in  den 
Besitz  des  Werkes  gelangte,  welches  den  Titel 
führt:  Natter,  Laurent  (graveur  en  pierres 
I fines)  Traib4  de  la  methode  antique  de  grave r 
en  pierres  fines,  comparce  avec  la  methode  mo- 
1 derne  et«.  Londres  1754.  fol.  avec  JI7  tables. 

Aus  dieser  Schrift  geht  hervor,  dass  nach 
i der  Ansicht  des  Verfassers,  der,  wie  der  Titel 
besagt,  selbst  Fachmann  war.  die  moderne  Me- 
I thode  des  Grnvirens  in  harten  Steinen  sich  d i - 
r ect  an  diejenige  anschloss,  welche  die  Griechen 
von  den  Aegyptern  gelernt  batten,  dass  die  In- 
strumente hiezu,  namentlich  das  Rädchen,  di»? 
Stifte.  Knöpfe  u.  s.  w.  in  der  Hauptsache  dieselben 
waren.  Natter’«  erste  Schnitte  mit  Instrumenten 
der  Jetztzeit,  bevor  er  jeweils  die  Skulptur 
feiner  aasgearbeitet  hatte,  brachten  ihm  stets 
das  Bild  der  schlechteren  antiken  Gravuren  leib- 
haftig vor  Augen,  wie  er  uns  solche  im  ver- 
größerten Massstahe,  eben  um  die  Wirkung  der 
Instrumente  bei  der  Arbeit  selbst  zu  versinnlichen, 
durch  seine  Bilder  vorführt.  Als  in  London 
lebend,  hatte  er  in  den  dortigen  Museen  hin- 
reichend Gelegenheit,  Echt  ägyptische,  assyrische, 
griechische,  römische  und  ganz  moderne  Gravuren 
mit  einander  zu  vergleichen. 

Da  schon  im  hohen  Alterthum  auf  ganz  kleinen 
I Steinen  von  blos  1 ljt  2 cn»  Längen-  und  Breiten- 
! durohmesser  sehr  feine  Arbeit  ausgeführt  erscheint, 
| da  andererseits  jung«;  Leute  mit  ihrer  guten  Seh- 
kraft noch  keine  vollendeten  Künstler  zu  sein 
j pflegen,  im  Alter  dagegen  die  Augen  schwächer 
werden,  so  ist  der  Verfasser  darüber  nicht  im 
I Zweifel,  dass  auch  die  antiken  Graveure  schon 
! Vergrößerungsgläser  benützt  haben  müssen. 

| Schon  zu  Alexander  des  Glossen  Zeit  (333  — 
323  v.  Chr.)  war  die  Vollkommenheit  der  Graveur- 
arbeit sehr  hoch  gediehen,  wie  unter  Anderem  ein 
angeblich  im  Besitz  des  königlich  preußischen 
Hauses  befindliches,  von  Pyrgoteles  geschnittenes 
Portrait  Alexander'*  dies  auaweise. 

Auf  die  weiteren  Fortschritt«  der  Kunst  zu 
der  Zeit,  als  di«;  Griechen  dos  äteinschuenfan  nach 
Italien  verpflanzten  u.  s.  w„  habe  ich  hier  nicht 
einzugehen ; ich  bemerke  nur  noch,  was  der  Ver- 
fasser bezüglich  der  etruskisi  hen  Gravuren  sagt. 
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Sie  hätten  häutig  einen  Rand  um  den  erhaben 
geschnittenen  Stein  und  sowohl  Zeichnung  als 
Gravirung  seien  — einige  rühmliche,  aber  seltene 
Ausnahmen  abgerechnet,  meist  schlecht.  Einige 
erscheinen  fast  ganz  mit  Diamantspitze  und 
mit  dem  Knttpfchen  gearbeitet.  Schliesslich  hebt 
Natter  auch  noch  die  in  späterer  Zeit  schon 
aus  Bequemlichkeit  wenig  mehr  nachgeahmte 
Feinheit  und  Vollkommenheit  der  schönen  Po- 
litur der  Alten  hervor.  Gravirungen  auf  Dia- 
mant selbst  seien  äusserst  selten.  Im  Allgemeinen 
lieklagte  schon  damals  (1754)  der  Verfasser  den 
Verfall  der  feinen  Steinschneidekunst  gegenüber 
derjenigen  der  Alten,  wofür  er  aber  zum  Theil 
auch  einen  Grund  in  dem  Mangel  an  Aufmun- 
terung für  die  Künstler  Seitens  der  Käufer  er- 
blickt. 

Unter  den  Hartsteinen,  die  bei  den  Alten 
Anwendung  fanden,  ist  mir  weder  aus  Aegypten, 
noch  unter  assyrisch-babylonischen  Cylindern  je 
ein  Nephrit ')  vorgekominen,  wohl  dagegen  kenne 
ich  als  ScurabUen  verarbeitet  aus  Aegypten 
einen  Jadeit  (Frankfurter  Museum),  sodann  zwei 
t'h  1 orom  ela n i 1 e (Wiener-  und  Wiesbadener 
Museum),  letztere  mit  Gravuren  auf  der  flachen 
Unterseite. 

Seit  der  Herausgabe  der  mit  Alf.  Wiede  - 
mann  bearbeiteten  Schrift:  Babylonische 
Talismane.  Stuttg.  bei  Schweizerbart  1881. 
gr.  1 mit  Holzschn.  u.  3 Tafeln,  habe  ich  wieder 
eine  kleine  Reihe  ähnlicher  Objekte  für  unser 
hiesiges  Museum  erworben,  ferner  solche  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  I in  h o o f - B 1 u in  e r 
in  Winterthur,  aus  dem  ('an  tonal  rauseum  zu  Lau- 
sänne,  aus  der  AlterthümerKammlung  zu  Karls- 
ruhe, ans  einer  Privatsammlung  in  England  u.  s.  w., 
zusammen  etliche  90  Stück  kennen  gelernt,  die 
der  englischen  Sammlung  allerdings  nur  in  Siegel- 
wach  sabdrücken ; es  liess  sich  daraus  aber  doch 
entnehmen,  dass  sich  diese  assyrisch-babylonischen 
Darstellungen  im  grossen  Ganzen  in  einem  ziemlich 
engen  Gedankenkreis  bewegen,  dass  gewisse  Grup- 
pen, z.  B.  die  unserer  Tafel  I Fig.  I (Babylonier  im 
Kampf  mit  Misrhgest alten  aus  Gazelle  und  Adler) 
ausserordentlich  häufig  (z.  B.  unter  00  mir  vorge- 
legenen Oy  lindern  etwa  20iual)  wiederkehren,  wie 
auch  dort  von  Wiede  mann  schon  hervorgehoben 
ist,  allerdings  in  sehr  verschieden  gelungener  Aus- 
führung, je  nach  der  Qualität  des  Steines,  der 

1)  Diuw  im  Mittelalter  auch  die  „Chalchihuitl*  der 

Mexikaner  (Jadeite  u.  s.  w.  I z.  ß.  von  Sahagun  mit 

»lein  Namen  .Jaspis“  belegt  wurden,  unter  welcher 

Bezeichnung  andererseits  (z.  B.  als  Jaspis  viridis I auch 
grüne  Quarze,  z.  B.  Heliotrop,  figurirten,  habe  ich  im 
Nephritwerk  8.  265  u.  s.  w. •besprochen. 


Kunstfertigkeit  des  Skulptors  und  wohl  auch  je 
nach  der  Zeit,  aus  welcher  diese  Gravuren  ge- 
rade stammen. 

Diesen  stehen  in  der  Häufigkeit  am  nächsten 
die  Darstellungen  von  Adorationen  einer  Gottheit, 
wie  sie  in  unseren  Figuren  3,  11,  14  Taf.  I 
wiedergegeben  sind.  Der  Rest  zeigt  andere  Bilder, 
welche  jedoch  im  Allgemeinen  auf  ähnliche  Ge- 
danken hinauslaufen  dürften.  Ein  Cylinder  des 
Lausanner  Museums  erscheint  mir  besonders  in- 
teressant, da  sich  die  auf  ihm  dargpstellten  ste- 
llenden Figuren  in  allerpriuiitivster  Weise  atis- 
| geführt  zeigen,  indem  Kopf,  Brust  und  Becken 
i einfach  durch  rundliche  Wölbungen  dargestellt 
erscheinen,  von  welchen  die  Arme  als  horizontale 
kurze  Linien,  die  Fllsse  als  aufrechte  Linien  in 
gespreizter  Stellung  abgehen. 

Was  da«  mineralogische  Material  betrifft,  so 
überwiegen  auch  bei  den  obigen,  mir  in  neuerer 
Zeit  bekannt  gewordenen  Objekten  weitaus  die 
Quarzvarietäten  (bläulicher , gelblicher , rot  her 
Chalcedon  [(’arneol))  gegenüber  dem  Hämatit  (Roth- 
eisenstein), Serpentin  u.  dgl. ; sehr  selten  ist  der 
! Lasurstein  verwendet. 


Fl  int  Werkzeuge  aus  der  Pfalz. 

Von  C.  Mehlis. 

Die  Anzeichen  mehren  sich  am  Mittel- 
rhein und  zwar  besonders  am  linken  Khein- 
gestade,  dass  schon  in  frühester  Zeit,  die  wohl 
mit  der  Anlage  der  ersten  alpinen  Pfahlbauten 
kontemporär  sein  dürfte,  ein  Waarenaustausch 
! oder  ein  Völker  verkehr  mit  den  Gestaden  der 
| Ostsee  stattgefunden  hat. 

Zeugn  dieser  Verbindung  ist  vor  Allem  der 
! Grabfund  von  Kirchheim  a.  d.  Eck,  der  mit 
I den  Skelettgräbern  zu  Wiskiauten  in  Ost- 
! preu.ssen  so  weitgehende  Analogioen  auf  weist, 
dass  wohl  an  eine  blosse  ethnologische  Parallele 
so  wenig  gedacht  weiden  kann , wie  au  einen 
Zufall  (vgl.  d.  V.’s  „Studien*1 * * 4  V.  Abth.  8.  54 
bis  55  und  Tafel  VI). 

Diese  aus  der  Grabsetzung  und  der  Art  der 
Beigaben  eventuell  zu  folgernde  Beziehung  der 
1 Mittelrheinlande  hat  jüngst  durch  einige  weitere 
Fandst ücke  intensivere  Begründung  erhalten. 

Beim  Bau  der  von  Kaiserslautern  nach 
Norden  führenden  Lauterbahn  fanden  Bahnarbeiter 
in  einem  Einschnitte  auf  der  W'estseite  von  der 
Stadt  etwa  40  cm  unter  der  Terrainoberfiäche 
ein  Flintsteinkei).  Dasselbe  zeichnet  sich 
vor  zahlreichen  Sleinwerkzeugen  der  Pfalz  (es 
| mögen  zur  Zeit  wohl  400  Stücke  bekannt  sein) 
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durch  di«  So  ltenh  e i t des  Materiales,  so- 
wie durch  die  Grösse  und  durch  die  tech- 
nische Vollendung  aus.  Das  Material  be- 
steht in  weissgrauem  Silex,  der  nach  den  seltenen 
Lamellen  nicht  in  vielfläcbigem , muscheligem 
Bruche  splittert , sondern  in  grösseren  Fliehen. 
Kern,  Schwere  und  Schliff  erinnern  an  gewöhn- 
lichen Marmor.  Die  Länge  des  Beiles  beträgt 
18  cm,  die  Breite  an  der  Schneid«  7 cm,  am 
Hintertheile  3 cm.  Di«  Schneidtläche  welche  auf 
beiden  Seiten  zur  Schneidkante  in  einem  fast 
horizontal  gelagerten,  gleichschenkeligen  Dreiecke 
von  8 cm  Seitenlänge  zuläuft,  ist  kunstvoll  ab- 
geschliffen, ebenso  sind  di«  übrigen  gekrümmten 
Tbeile  der  Oberfläche  durchgehend  vortrefflich 
abpolirt,  so  dass  tiefer  gehende  Bruchstellen  nur 
au  wenigen  Stellon  wahrzunelimen  sind.  Das 
Material  des  Beiles  entstammt  ohne  Zweifel  dem 
Norden,  entweder  def  OeteeektUte  oder  den 
Ufern  Dänemarks  und  Südschwedens. 

Zwei  weitere  bearbeitete  Flintstücke  rühren 
her  von  der  ca.  2 km  nördlich  von  Dürkheim 
am  Ostrande  des  Hartgebirges  schön  und  sonnig 
gelegenen  Kallstadter  Ziegelhütte.  Vor  mehreren 
Jahrzehnten  wurde  daselbst  von  Gutsbesitzer 
Louis  Fitz  hinter  der  dortigen  Villa  ein 
Garten  angelegt.  Beim  Durchbrechen  des  Ur- 
bodens  fand  Arbeiter  H.  Dehn  neben  Aschen- 
haufen und  vermoderten  Knochen resten  in  einer 
Tiefe  von  8 — 9 Fuss  zwei  Flintartefakte.  Da 
kur/,  vorher  in  der  Näh«  ein  Meteor  nieder- 
gogangen  war,  hielt  sie  der  Finder  für  Donner- 
steine oder  Meteortheile  und  ist  de&fthalb  mit 
seinem  Funde  erst  in  neuester  Zeit  hernusgerückt. 
Berichterstatter  erwarb  die  betreffenden  seltenen 
Stücke  Ende  Februar  1883. 

Das  erste  dieser  beiden  beisammen  gelegenen 
Artefakte  ist  eine  Lanzen  spitze  von  9 ein 
Länge,  3 cm  grösster  Breite  und  1 cm  Dicke. 
Der  Längendurchschnitt  bildet  ein«  nach  unten 
etwas  aufgezogene,  nach  oben  etwas  spitz  aus- 
laufend« Kurve.  An  der  Vorderseite  sind  kunst- 
gerecht drei  grössere  und  mehrere  kleiner«  La- 
mellen der  Länge  nach  abgeschlagen , deren 
scharfe  Kanten  für  die  Benützung  der  Waffe 
zweckdienlich  waren.  Das  untere  Ende  ist  mit 
einzelnen  Schlägen  steil  zugespitzt,  uin  ein  festes 
Einstecken  in  den  Schaft  zu  ermöglichen.  Das 
Material  der  Waffe  besteht  aus  knntendurch- 
seheinendem,  wachsgelben  Flint,  wie  er  sich  in 
Prachtexemplaren  besonders  in  der  jetzt  dem 
germanischen  Museum  zu  Nürnberg  ein  verleibten 
RoM'oberg’achen  Sammlung  massenhaft  vertreten 
findet.  Der  Urxprungsort  ist  für  dossell»«  ohne 
Zweifel  das  Gestade  der  Ostsee.  Der  dritte  hie- 


[ her  gehörige  Gegenstand  besteht  in  einer  Pfeil- 
spitze. Dieselbe  bat  ovale  Form,  eine  Länge 
von  5,  eine  grösst«  Breit«  von  1 cm ; an  einer 
Stelle  zur  Linken  hat  sie  eine  knopfartige  Ver- 
dickung von  l cm,  von  welcher  sie  sich  zu  0,3 
bis  0,1  cm  Durchmesser  den  Rändern  zu  ab- 
plattet. An  der  abgerundeten  Spitze,  sowie  an 
‘ den  Seitenrändern  ist  das  Stück  absichtlich  go- 
zähnelt,  unten  stehen  zwei  durch  einen  Einschlag 
gebildete  Zapfen  heraus,  welche  zur  Befestigung 
| der  Pfeilspitze  am  Schaft  dienten , ähnlich  der 
Konstruktion  der  ältesten  Bronzcpfoilapitzen.  Das 
Artefakt  ist  aus  einem  RiodenstUck  künstlich 
herausgesch lagen  und  zwar  wie  di«  unten  sitzende, 
in  konzentrischen  Wellenlinien  sich  erweiternde 
Hohlmarke  beweist , mit  einem  geschickten 
Schlage  (vgl.  Fr.  Mook  „Aegyptens  voriuetal- 
| lische  Zeit“  S.  8 — 10).  Die  Rückseite  ist  fast 
vollständig  von  der  auflagernden  weissen  Rinde 
überzogen,  während  die  Vorderseite  den  schwärz- 
| liehen,  an  den  Kauteu  in  heller«  Tinten  über- 
gehenden Flintstein  zeigt,  wie  er  an  den  Küsten 
j von  Rügen  und  Boulogne-sur-mer,  also  am  Ge- 
I stade  der  Ost'-  und  Nordsee,  als  Einschiebsel  in 
den  Meeresalluvionen  massenhaft  abgelagert  er- 
scheint. 

Der  Schluss,  den  wir  aus  diesen  Thatsachen 
ziehen,  welche  sich  leicht  auf  dem  Boden  des 
Mittelrheinlandes  durch  einige  korrespondirende 
erweitern  Hessen,  kann  zur  Zeit  nur  ein  wesent- 
lich alternativer  sein.  Wie  zu  Anfang  an- 
gedeutet, kamen  entweder  diese  Artefakte  — 
denn  nur  als  solch«  können  sie  wegen  der  tech- 
nischen Schwierigkeiten  verhandelt  worden  sein  — 
als  Handelsgegenstände  aus  dem  Norden  nach 
dem  Süden,  vielleicht  schon  in  Begleitung  der 
ersten  Bern  stein  aus  fuhr,  oder  di«  frühesten 
Ansiedler  im  Mittelrheinlande  brachten  diese 
! Zeugen  des  borealen  Meeresstrandes  als  Ausstatt- 
ung von  jenen  Nordostlandschaften  nach  dem 
Sudwesten  Deutschlands. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  dass  für  «ine  so 
frühe  Zeit  der  Vorgeschichte,  in  welche  nach  den 
Ortsbefunden  die  Wanderung  dieser  Gegenstände 
aus  Flint  gesetzt  werden  müsst«,  der  Weg  des 
Handels,  welcher  langgedohnt  auf  den  Zwischen- 
stationen bereits  feste  Ansiedlungen  und  geord- 
neten Verkehr  voraussetzt,  weniger  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben  dürfte.  Die  ent sprech enden 
Grabfunde  von  Wiskiauten  und  Kirch- 
heim,  sowie  die  Gleichheit  des  Schädel- 
baues und  die  Konformität  der  Beigaben 
und  der  Ornamentik  in  Kombination  mit  den 
vorliegenden  Funden  scheinen  uns  die  Waage 
1 noch  der  entgegengesetzten  Seite,  nach  der  Ein- 
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Wanderung  der  frühesten  mittelrhei- 
nischen Ansiedler  aus  dem  Norden 
sinken  lassen  zu  sollen.  Für  letztere  bereits  von 
dem  Verfasser  in  dun  „Studien“  V.  Abth.  8.  4 6 
bis  6t»  erwogene  Ansicht  würde  ferner  die  Lage 
der  Todten  aus  der  Kl  tosten  Steinzeit  nach  dem 
Norden,  sowie  die  geographische  Ausbreitung 
der  megalithischen  St  ein  bauten  über 
Nordeuropa,  die  jedoch  einzelne  Ausläufer , so 
den  Hinkelstein  von  Monsheim,  bis  in  unsere 
Gegenden  gesendet  hat,  Gewicht  einlegen.  Ob 
hiemit  auch  noch  allgemeine,  der  Einwanderung 
gewisser,  ziemlich  gut  bestimmter  Hassen  von 
Nordosten  nach  dem  Süd  westen  Mittel- 
europas entlehnte  anthropologische  Anhaltspunkte 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  sollen,  möge 
vor  der  Hand  noch  in  der  Schwebe  verbleiben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

(Schluss.) 

Naturzustand  und  kindliche  Ansichten  hindern 
nicht  hohe  Fähigkeit  der  Ausbildung  (Japan), 
nicht  edle  uns  oft  beschämende  Züge  der  Gatten - 
und  Elternliebe,  der  Keuschheit,  Treue  und  muster- 
haften Verhaltens,  während  des  Wochenbettes  und 
Stillens  der  Frau,  von  Seiten  des  Ehemanns  (Congo- 
neger).  Blossgehen  war  oft  Mittel  der  Abhärtung 
und  Kriegstüchtigkeit  (alte  Griechen,  Körner, 
Deutsche,  Hussen).  Krankheiten,  zu  deren  Be- 
seitigung sich,  auch  brieflich,  Aer/to  und  After- 
ärzte  in  öffentlichen  Blättern  erbieten,  waren  den 
Ureinwohnern  Amerika*»  fremd  (Zeugen:  1.  In- 
genieure, welche  die  Archive  Südamerika'»  durch- 
sucht haben  ; 2)  Geistliche  Englands  zur  Zeit  der 
Entdeckung  Amerika's). 

Das  Ertragen  von  Kälte  und  Erkältung  sind 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Bei  den  Wilden 
entwickeln  Bich  Pubertät  und  verläuft  die  Men- 
struation anders,  einfacher,  später  als  bei  Gebil- 
deten; sie  gehen  mit  dem  Neugebornen  sofort 
nach  der  Gebart  in  ein  Naturbad.  Die  mit  sehr 
wenig  Schweissdrüsen  ausgestattete  Feuerländerin, 
welche  bei  Regen  und  Schnee  nackt  ihren  nackten 
Säugling  an  die  Brust  legt,  kann  einer  fortge- 
setzten Erkältung  in  unserem  Klima  erliegen ; 
es  bewegt  sich  aber  auch  die  ganze  Jahres- 
wärme im  Feuerland  nur  zwischen  — 4 u.  -j-  6°R. 

Dr.  Engelm  ann  in  St.  Louis,  Dr.  H.  Ploss 
in  Leipzig  haben  Geburtscenen  solcher  Völker 
gesammelt,  welche  schwer  zugänglich,  stellenweise 
im  Aussterben  begriffen  sind.  Einige  amerikanische 


Urstämme  verdienen  nicht  untorzugehen,  insofern 
sie  sehr  kör  perkräftig  und  intelligent  sind. 

Die  Geburt  währt  bei  Naturvölkern  wie  auch 
bei  einzelnen  Deutschen  der  Jetztzeit  1 — 2 Stunden; 
gestillt  wird  1 — J*href  meist  2 Jahre  (Amerika, 
auch  bei  Gebildeten ).  Redner  hat  seine  von  Bill- 
roth  u.  A.  bekämpfte  Ansicht,  dass  die  rechte 
Brustdrüse  und  ihr  Warzenhof  etwas  grösser  an- 
gelegt sind  als  die  linken,  an  einer  Neuseeländerin 
aufs  Neue  bestätigt.  Es  gibt  Rassentypen  für 
das  weibliche  Bocken.  Der  Kopf  eines  euro- 
päischen Kindes  geht  nicht  durch  das  niedliche 
Becken  einer  Malayin,  Ainotin,  Andainanesin. 
Bei  Negern  kommen  sehr  (oft  individuell)  ver- 
schiedene Beckenfonnen  vor,  manche  grenzen  an 
das  Pathologische  (klein,  verschoben),  es  gibt 
aber  auch  weite  Becken.  Dio  grössten  haben 
gewisse  Slavinnen,  Irinnen,  Eskimos;  ungewöhn- 
lich weiten  Schambogen  die  Aötas  und  einige 
Negerinnen.  Manche  (Nordamerika,  Java,  Japan) 
fürchten  von  Europäern  geschwängert  zu  werden, 
weil  die  Grösse  des  Kindskopfes  die  Geburt  er- 
schwert oder  unmöglich  macht.  Ausgiebigen 
Gebrauch  machten  schon  dio  ältesten  und  machen 
noch  die  rohesten  Völker  vom  Drucke  von 
oben  bei  der  Geburt. 

Die  Stellung  der  Wilden  und  sich  selbst 
überlassener  Europäer  beim  Kreisson  ist  zuin  Tbeil 
von  der  Beckenneigung  abhängig;  geringe 
Neigung  und  geringe  Tiefe  des  Beckens  (Italien) 
sind  günstig.  Kinder  und  Schwache  haben  stär- 


kere Neigung  wegen  der  geringen  Entwicklung  der 
; vordem  Bauchmuskeln.  Stehend  gebären  die 
Philippinosinnen,  einige  Stämme  in  Indien,  Afrika, 
Schlesien  ; hängend  einige  Negerinnen,  Finnen ; 
k n i o o n d die  Comanche,  Cbippewa ; kauernd 
die  Sudseeinsulanerinnen;  halbsitzend  Per- 
serinnen, Altperuanerinnen,  Japanerinnen  ; auf  dem 
Schoosse  einer  Anderen  Italien,  Ohio,  Virginien ; 
auf  dem  Schoosse  des  Gatten  Dörfer  Deutschlands 
(Ursprung  des  Geburtstuhles);  liegend  und 
halbiiegend  (Knieellbogen etc.)  China.  Nordamerika; 
auf  der  Seite  England  ; auf  dom  Bauche  Krftheu- 


indianer. 


3.  Anthropologischer  Loknhereln  zn  Danzig. 

Sitzung  von»  I.  November  1682. 

Nachdem  der  bisherige  Vorsitzende,  Herr  Dr. 

L i 8 s a u er,  einstimmig  auf  2 Jahre  wieder  gewählt 
worden,  gibt  derselbe  eine  historische  U ebersiebt 
j über  die  Entwickelung  des  Vereins,  welcher  jetzt  \ 
■ gerade  10  Jahre  hindurch  bestanden  hat. 

Herr  Dr.  Berentz  legt  eine  Menge  von  Fund- 
objokton  vor,  welche  das  Provinzial -Museum  neu 
, erworben  bat. 
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Herr  Dr.  Li.« sauer  spricht  Ober  das  Gräber- 
feld von  Amalienfelde  auf  der  Oxhöfter  Kämpe. 
Daselbst,  hatte  ein  heftiger  Sturmwind  eine  Menge 
von  Ueberreeten  aus  den  verschiedensten  Kultur- 
e pochen  blossgelegt , welche  bisher  in  der  Erde 
verborgen  gewesen  waren.  Da  lagen  eine  grosse 
Zahl  von  Schabern  und  Splittern  aus  Feuerstein 
(darunter  eine  fast  vollendete  Pfeilspitze),  welche 
sich  an  die  benachbarten  Feuersteinfunde  in 
Oxhöft  anschlossen;  da  zeigten  sich  mehrere 
Bteinkistcngräher  mit  primitiven  Gesichtsurnen 
und  einer  Urne,  auf  der  ein  Kamm  deutlich  als 
Ornament  eingeritzt  war;  ferner  fanden  sich  viel« 
zerstört«  Skelettgräber  vor  mit  eisernen  Messern 
in  bronzebegcblagenen  ledernen  Scheiden , mH 
kleinen  eisernen  Beilen.  Bronzeschnallen  als  Bei- 
gaben. Eins  dieser  letzten  Gräber  war  noch 
ziemlich  intakt  und  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  auf  den  Oberschenkeln  des  Skeletts , gerade 
über  den  Knieen,  eine  Bronzeschale  stand,  in 
welcher  etwa  60  Haselnüsse  lagen.  Die  aufge- 
lösten Kupfersalze  hatten  au  dieser  Stelle  die 
Bekleidung  des  Verstorbenen  so  durchtränkt, 
dass  dieselbe  vor  der  Zerstörung  geschützt,  war. 
Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Herren 
Be  r e n t z und  Helm  bestand  das  Untergewand  aus 
Leinfueers , darüber  befand  sich  ein  Wollzeug 
und  Üusserlich  haften  andere  vegetabilische  Fasern 
an,  welche  bisher  auf  ihre  Stammpflanze  nicht  zu- 
rUckgefUhrt  werden  konnten.  Die  Bronzeschale 
ist  ganz  gleich  der  von  Engelhardt  in  einem 
Grabe  in  Vulloebj  auf  Seeland  gefundenen,  wel- 
ches derselbe  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
zuschreibt;  die  Haselnüsse  selbst  waren  durch 
langsame  Oxydation  geschwärzt  und  ihr  Kern  zer- 
stört. Ausserdem  fanden  sich  noch  grosse  eiserne 
Nägel  und  ein  kleines  Kreuz  aus  Bernstein  da- 
selbst, welche  Gegenstände  wohl  schon  dem  Be- 
ginn der  christlichen  Zeit  angehören  dürften ; 
hiernach  muss  dieser  Ort  offenbar  von  der  ältesten 
Kulturepoche  bis  in  die  historische  Zeit  hinein 
bewohnt  gewesen  sein. 

.Sitzung  vom  10.  Januar  1883. 

Herr  Stadtruth  H e 1 m spricht  über  kleine 
Bronzestatuetten,  welche  einen  Herkules  mit  ge- 
schwungener Keule  darstellen  und  dem  Anfänge 
dieses  Jahrtausends  angehüron. 

Herr  Realgymnasiullehrer  Schultzo  spricht 
Über  die  in  Preussen  aufgefundenen  Steinbilder 
(katnene  baby).  Derselbe  hatte  in  Rosenberg 
zwei,  in  Deutsch  Eylau  eins  und  in  Mosgau  bei 
Gulbien  ebenfalls  ein  solches  Steinbild  untersucht 
und  sowohl  von  diesen,  wie  von  den  in  Lensen, 
Christburg  und  Bartenstein  schon  früher  bekannten, 


I wie  auch  von  den  aus  Südrussland  bescbriel»enen 
Steinbildern  Zeichnungen  vorgelegt , aus  denen 
die  Verwandtschaft  aller  dieser  Denkmäler  deut- 
lich hervorging.  Der  Vortragende  verglich  nun 
alle  bisher  aufgestellten  Ansichten  über  das  Volk, 
welches  diese  Steinbilder  verfertigt  haben  soll 
und  kam  zu  dem  Schluss,  dass  keine  derselben 
erwiesen  sei.  In  Russland  schreibt  man  sie  all- 
gemein den  Tschuden  zu;  doch  sind  auch  dio 
Scytheu,  Kumanen,  Hunnen,  Mongolen.  Chinesen, 
Ungarn,  Slaven  und  zuletzt  die  Gothen  von  ver- 
schiedenen Forschern  als  die  Verfertiger  derselben 
angesehen  worden.  Der  Vortragende  verlangt 
zuerst  eine  genaue  Kenntnis»  des  Verbreitungs- 
bezirks der  Steinbilder  ausserhalb  Russlands,  ehe 
man  an  die  Frage  herantreten  könne , welches 
Volk  dieselben  hinterlassen  habe  and  bittet  daher, 
ihm  von  allen  ähnlichen  Vorkommnissen  Mit- 
theilung zu  machen. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1888. 
i Herr  B e r e n t z spricht  über  das  Gräberfeld  bei 
I Zemblau  im  Kreise  Neustadt , welches  zu  den 
reichhaltigsten  und  wichtigsten  in  der  Provinz 
Westpreussco  gehört.  Der  Vortragende  hat  selbst 
20  Steinkisten  geöffnet , welche  90  Urnen  ent- 
hielten, darunter  1 4 Gedieh tsurnen  , so  dass  zu- 
| summen  mit  einer  schon  zuvor  daselbst  ausge- 
grabenen 15  dieser  letzteren  Gefllsse  dom  Museum 
' einverleibt  werden  konnten,  wodurch  die  gesammt« 

; Anzahl  der  in  demselben  befindlichen  Gesichts- 
urnen auf  100  gestiegen  ist  Eins  jener  Ge- 
fllsso  ist  durch  seine  hervorragende  Grösse,  ein 
anderes  durch  die  neue  Darstellung  eines  Bartes 
und  ein  drittes  durch  die  Ornamentimng  und 
den  reichen  Schmuck  ausgezeichnet.  Uoherdies 
ist  bemerkenswert!) , dass  in  einem  Falle  Urne 
und  Deckel  aus  offenbar  verschiedenem  Material 
geformt  waren , dass  in  2 Fällen  das  Gesicht 
ausschliesslich  durch  die  Nase  repräsentirt  wurde 
und  dass  endlich  in  mehreren  Fällen  Bronze  und 
I Eisen  in  demselben  Schmuck  zusammen  vor- 
| kamen.  Das  wichtigste  Moment  war  aber  das 
, Auffinden  einer  Bronzefibel  in  der  Urne  einer 
| Steinkiste.  Dieselbe  hatte  einen  breiten  buckel- 
förmigen  Bügel  und  ist  ganz  gleich  einer  Fibuln, 
welch»'  Herr  Dr.  Bissau  er  in  den  Olivaer  Brand- 
gruben gefunden  hat  und  von  Tischler  in  das 
2.  Jahrhundert  p.  Uhr.  gesetzt  wird.  Es  ist  dies  das 
I erste  Mal,  dass  eine  Fibel  des  älteren  Eise  naher» 
in  einem  Steinkistengrabe  aufgefundeu  worden 
| ist  und  zeigt,  dass  diese  Art  der  Beisetzung 
| überhaupt  und  das  Gräberfeld  bei  Zemblau  ins- 
besondere bis  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
hineinreicht. 
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2 . Grupp«  Memmingen. 

Von  Ant.  Spie  hl  <>r. 

Wenn  eine  Stadt  von  wenig  über  8000  Ein- 
wohner als  Sitz  einer  ziemlich  starken  Gruppe 
der  anthropologischen  Gesellschaft  auftaucht,  noch 
dazu  im  weiten  Umkreis  unter  vielen  gleichen 
und  grosseren  Städten  als  die  einzige,  ohne  dass 
hiefür  die  Entdeckung  aufsehenerregender  Objekte 
in  der  Umgebung  erklärend  herbeigezogen  werden 
könnte,  so  möchte  man  fast  vermuthen,  dass  der 
Bestand  einer  solchen  Gruppe  ein  künstlicher,  nur 
durch  das  zufällige  Zusammentreffen  günstiger 
Momente  in  flüchtiger  Begeisterung  geschaffener 
sei  und  sich  voraussichtlich  als  nur  von  vorüber- 
gehender Dauer  erweisen  werde.  Vertrauensvoller 
wird  derjenige  urtheilen,  der  das  auf  wissenschaft- 
liches, literarisches  und  künstlerisches  Streiten 
gerichtete  Vereinsleben  der  ehemaligen  freien  i 
Reichsstadt  Memmingen  genauer  kennt.  Aller- 
dings mussten  verschiedene  Faktoren  Zusammen- 
wirken, um  an  Weihnachten  1881  die  Gründung 
der  zur  Zeit  45  Mitglieder  zählenden  Gruppe 
herbeizuführen.  Durch  zwei  neuere  literarische 
Erscheinungen,  durch  Prof.  Dr.  Job.  Ranke's 
Anleit,  zu  anthr.  vorgeschichtl.  Beob.  im  Gebiete 
der  deutschen  und  öslerr.  Alpen  , welche  jedem 
Mitgliede  der  Alpen  Vereinssektion  Memmingen  zu 
Händen  kam,  sowie  durch  Dr.  F.  L.  Bau  man  ns 
noch  im  Erscheinen  begriffene  Geschichte  des  All- 
gäu*s,  die  in  den  ersten  Lieferungen  auch  auf 
die  prähistorischen  Reste  unserer  Gegend  ein- 
gehend Rücksicht  nimmt,  war  der  Boden  ent- 
sprechend vorbereitet  und  es  bedurfte  nur  noch 
der  Energie  eines  nicht  blos  für  den  Gegenstand 
begeisterten  , sondern  auch  durch  langjährige 
rhUtigkeit  mit  demselben  vertrauten  Mannes,  der 
die  Elemente  zu  sammeln  und  das  Vertrauen  auf 
einen  gedeihlichen  Erfolg  zu  erwecken  geeignet 
war.  Herr  Hauptzollamtsverwalter  J.  Gross, 
der  zur  rechten  Zeit  nach  Memmingen  versetzt 
wurde , vereinigte  diese  Eigenschaften  in  hohem 
Maasse  und  ist  als  der  Gründer  der  Gruppe,  die 
bis  beute  unter  seiner  Leitung  steht,  zu  be- 
trachten. Dass  diese  Bemühungen  nicht  erfolglos 
waren,  dass  es  jedenfalls  noch  auf  viele  Jahre 
hinaus  nicht  an  Arbeitsstotf  fehlen  wird , lässt 
sich  aus  dem  von  J.  Gross  und  A.  Spiel»  ler 
verfassten  umfangreichen  und  mit  zahlreichen 
Illustrationen  versehenen  Jahresbericht  entnehmen,  ; 
der  nicht  nur  den  Zweck  verfolgt,  eine  Uebersicht 
über  die  Tbätigkeit  der  Gruppe  im  Jahre  1 882  zu 
verschaffen,  sondern  neben  dem  neuaufgefundenen 
alles  bisher  bekannte  Material  vorfuhrt  und  so  die  I 
Grundlage  für  die  zukünftigen  Arbeiten  abgeben 


! will.  Eine  Kopie  desselben  wurde  dem  General- 
Sekretariat  der  Gesellschaft  zugesandt , da  von 
einer  Vervielfältigung  aus  pekuniären  Rücksichten 
abgesehen  werden  musste.  Das  Forschungsgebiet 
ist  zunächst  nicht  strenge  abgegrenzt  und  begreift 
nach  Möglichkeit  die  Umgebung  von  Memmingen 
im  Umkreis  vieler  Stunden,  da  ein  Uebergriff 
in  das  Gebiet  einer  anderen  Gruppe  nicht  zu  be- 
fürchten ist.  Der  Jahresbericht  beschäftigt  sich 
in  getrennten  Abschnitten  mit  den  vorgeschicht- 
lichen Wohnstätten,  den  zahlreichen  Resten  älte- 
sten Ackerbaues  {Hochäcker) , den  alten  Ver- 
| kehrswegen  und  den  unterirdischen  Gängen.  Ein 
besonders  umfangreiches  Kapitel  behandelt  so- 
dann die  alten  Befestigungen.  Dieselben  wurden 
zum  grossen  Theil  im  Lauf  des  vergangenen 
Jahres  im  Massstab  1 : 1000  aufgenommen  und 
wird  dieses  Unternehmen  bis  zur  erreichten  Voll- 
ständigkeit fortgesetzt  werden.  Auf  die  an 
den  Lokalitäten  haftenden  geschichtlichen  und 
sagenhaften  Nachrichten  wurde  besondere  Rück- 
sicht genommen.  Am  eingehendsten  ist  der  Theinsel- 
berg  behandelt,  an  welchem  von  Seito  der  Gruppe 
auch  Nachgrabungen  veranstaltet  worden  sind. 
Das  Schlusskapitel  bespricht  die  vorgeschicht- 
lichen Begräbnisstätten , die  als  Hügel-  und 
Reihengräber  getrennt  behandelt  worden.  Be- 
sonders eingehend  ist  der  Bericht  über  die  bis- 
her fast  völlig  unbeachtet  gobliebonen  Reihen- 
gräber  von  Bellenberg  und  Illcrtissen.  An  dem 
Gräberfeld  von  liiert issen  begann  die  Gruppe, 
unterstützt  aus  Mitteln  der  deutschen  anthr. 
Gesellschaft , die  Ausgrabungen  noch  in»  letzten 
Herbst  und  dockte  0 Gräber  auf.  Die  Vorge- 
fundenen Grabbeigaben , welche  grosse  U Über- 
einstimmung mit  den  Nordendorfer  Funden  zeigen, 
sind  im  Jahresbericht  abgebildet , die  Skelette 
wurden  Herrn  Prof.  Dr.  Job.  Ranke  zur  wissen- 
schaftlichen Verwerthung  zugesandt.  Da  durch 
das  gütige  Entgegenkommen  des  Grundbesitzers, 
Herrn  Apothekers  Hummel,  die  Fortsetzung  der 
Arbeit  ermöglicht  ist,  so  wird  die*  Gruppe  in 
der  Durchforschung  dieses  Gräbergebietes  für 
heuer  ihre  Hauptaufgabe  erblicken.  Die  Fund- 
gegenstände , sowie  anderweitige  Erwerbungen 
worden  dem  städtischen  Museum  von  Memmingen 
einverleibt,  welchem  durch  die  erst  einjährige 
Tbätigkeit  der  Gruppe  schon  eine  ganz  beachtens- 
werthe  prähistorische  Alitheilung  erwachsen  ist. 
Ueber  die  gewonnenen  Resultate  wird  seinerzeit 
an  geeigneter  Stelle  ausführlicher  Bericht  er- 
stattet werden. 


Digitized  by  Google 


48 


Kleinere  Mittheilungen. 

1.  t'hhlbaotrn  In  der  SWpf.lt. 

Von  C.  Mehlii. 

Di«  Nachgrabungen  »*»  Bruche  zu  Hilligheim. 
weicht*  vor  Monaten  H«*bon  beabsichtigt  waren,  mttMlen 
den  starken  U rund  w unser*  halber  bis  j«*tzt  verschoben 
werden,  fhi*  Hruch.  welche«  eine  Niederung  des  | 
Rrlenbaches  bildet,  erstreckt  sich  in  westet  lieber  1 
Richtung  links  de-  Hochofen  in  einer  Läng«*  von  ca. 

*/4  Stundeu  und  einer  Breite  von  10  1?*  Minuten.  In»- 

ginnend  hoi  Berge rsweiler  und  endigend  bei  der  Bunte 
grenze  Steinweuer.  Bei  der  Aushebung  des  Torfe« 
innerhalb  der  letzten  40—50  Jahre  haben  sich  An- 
zeichen ergeben,  da.**  an  einer  der  Windener  Mülde 
gegenüber  liegenden  Stelle  in  der  Breitenaxe  eine  ; 
Ansiedelung  sirh  befand,  deren  Wohnrnura  offenbar  I 
auf  Pfählen  errichtet  war.  Dm  zunächst  liegende  Ort 
heisst  .Winden*,  urkundlich  .Wineden*.  ohne 
Zweifel  ursprünglich  eine  auf  das  linke  Khcinufer  i 
verpflanzte  Slavenkolonie  (vgl.  Bacmcister:  .ale-  1 
manniache  Wanderungen4  S.  lÄOi1.!  Obwohl  der  i 
grösste  Theil  de«  ursprünglichen  Bodens  an  «lieser 
Stelle  durch  liesagte  Torfauvhebimg  in  seiner  Lage  | 
durchaus  verändert  war.  so  glückte  es  doch  an  einer 
Stelle,  das  Vorhandensein  eines  Pfahles  in  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  zu  konstutiren.  Derselbe  besteht 
aus  Eichenholz . welche*  in  dem  langen  Zeitraum 
von  sechs  bis  sieben  Jahrhunderten  von  dem  Sumpf- 
wasser  schwarz  geheizt  erschien,  hat  eine  Länge 
von  2 m.  ist  oben  abgebrochen,  vierkantig  zuge- 
hauen und  verjüngt  sich  stark  nach  unten:  seinen 
Durchschnitt  bildet  ein  in  die  Länge  gesogene«  Recht- 
eck. Unweit  von  diesem  Pfahl  wurden  aus  der  mo- 
derigen Torferde  Hohlziegeln  in  grösserer  Anzahl  an'* 
Tageslicht  gefördert.  Dieselben  sind  von  dunkelrotlier 
Farbe,  weisen  sorgfältigen  Brand  auf  und  tragen  an 
der  Aussenseite  einen  kurzen  Zapfen,  mit  dem  sie 
in  dem  Sparrenweik  eingehängt  wurden,  jedoch  war 
im  Gegenaatx  zu  den  heutigen  Ziegeln  die  Hohlseite 
nach  aussen  gekehrt.  Unter  denselben  könnt«-  eine 
ziemliche  Verschiedenheit  kunstutirt  werden.  Hei 
diesen  Ziegeln  fanden  sich  Beste  von  GpfUssen  in 
ziemlicher  Anzahl.  Dieselben  sind  unglasirt,  von 
gelblich-grauem  Aussehen  und  mit  starken  Kiefen 
versehen:  sie  gehören  vorzugsweise  zu  hecherartigen 
(•pfUsscii.  Nach  Vergleichung  mit  entsprechenden 
keramischen  Artefakten  ist  die  chronologische  Periode 
solcher  Keramik  in  da*  10.  bis  18.  Jahrhundert  nach 
Christus  zu  «eisen.  Einen  dritten  inventurgegenstand 
bildeten  die  Gelenkköple  und  aufgesrhlagenen  Köhren* 
knochen  eines  ljuadrupeden,  der  nach  der  Ansicht 
eines  Sachverständigen  der  Familie  der  Hirsche  an- 
gehören dürfte,  Die  Knochen  sind  wenig  *iiongifl* 
und  von  ziemlicher  Schwere.  Während  diese  (legen-  I 
stände  einer  früh  mittelalterlichen  Pfahl hanpenode  ] 
angeboren . wie  sie  für  «len  «laviwhen  N imlosten 
Deutschland*,  für  das  Niederland  an  der  Klbe,  (Mer 
und  Weichsel  bekanntlich  von  Prof.  Virchow  nach- 
gewiesen  wurde,  lässt  ein  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
machtes Fundstfick  auf  «-ine  zweit«1.  bedeutend  ältere 
Periode  schließen ; dasselbe  wurde  in  «ler  Tiefe  von 
etwa  2 Fuss  gefunden  und  besteht  in  einem  vorzflg- 


lich  liearbeiteten  F e ner * t e i n in  e e * e r.  Da«  Material 
ist  grauschwarzer  Flintstein,  wie  er  in  der  Pfalz  nicht 
vorkouunt.  Da*  Messer  hat  ein«  Länge  von  5ty*  cm, 
eine  Breite  von  1 1 V’J  cm.  Mit  grosser  Kunst  sind 

von  einem  Ha«'li*cheitelig«»n  Kücken  aus  die  scharfen 
Kauten  zttgesch lagen,  und  ebenso  zeigt  d«*r  Ansatz 
filr  da*  Heft  sowie  die  fein  bearbeitete  Spitze  von 
einer  geübten  Hand,  ln  der  Technik  steht  e*  der 
auf  «ler  Kallntadter  Ziegelhütte  gefunden«'n  Lanzen- 
spitze  von  K«*uer*tein  «ehr  nahe.  Diese*  Artefakt  lässt 
in  Verbindung  mit  anderen  vom  Bruch  herrührenden 
Steinwerkzeugen,  sogen.  Donneräxten,  von  denen  ein 
ansehnliche«  Exemplar  aus  Kipselschiefer  beigebracht 
ist,  mit  Sicherheit  darauf  *chli«**sen , das*  schon  in 
neolithischer  Zeit  im  Billigheimer  Bruch  eine  An- 
siedelung bestand.  Es  steht  kein  Hindernis*  im  Wege, 
diese  Ansiedelung  auf  Grund  der  diesmal  und  früher 
zu  Tag«*  geförderten  Beweisstücke  als  eine  Pfahlbau- 
«tation  zu  bezeichnen,  welche  mit  den  bekannten 
Stationen  «ler  Schweiz,  < teeterreich«  und  Oberdeutsch- 
lands  vollkommen  synchronistisch  ist.  Der  Zweck 
weiterer,  mit  Sorgfalt  vorgenomraener  Ausgrabungen 
winl  sein,  di«*  zwei  Perioden  de*  Billigheimer 
Pfahlbaues  in  ihrem  Umfange  und  in  ihrer  (Qualität 
mit  noch  grösserer  Sicherheit  festzustellen.  Es  dürfte 
ein«*  solche  Entdeckung  nicht  verfehlen,  in  den  weite- 
sten Kreisen  der  archäologischen  Wissenschaft  Be- 
achtung uud  Aufsehen  xu  erregen  and  zwar  besonder* 
desshalb.  weil  mit  «ler  Konstatiruug  des  Billigheimer 
Pfahlbaues  die  topographische  V«>roindang  zwischen 
«len  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  denen  de«  Main- 
landes  (Wttrzburg  und  Mainz)  hnrg«^tellt  wird.  Es 
kann  nur  mit  Genügt  Inning  begrübt  werden,  da** 
nunmehr  ein«*  schon  längst  in  der  Schwebe  befind  - 
liche  archäologisch«  Frage,  deren  ErltMliguug  die  Ur- 
geschichte der  Pfalz  «Icrjenigen  der  Schweiz  eben- 
bürtig  muchen  dflrt)«*.  zum  wissenschaftlichen  Austrag 
gelangt  und  zwar  mit  Unterstützung  d«*r  deutsche» 
anthropologischen  G ese I l«c  ha  1 1. 

2.  Ein  werthvoller  Bronzefnnd. 

Von  H.  Me  ssik «immer  Sohn.  Wezikon. 

ln  Salez , Ca n ton  8t.  Gallen,  fand  letzthin  ein 
Bauer  in  einem  kleinen  Hügel  liei  Anlass  von  Kies- 
gewinnung  die  seltene  Zahl  von  über  HO  Bronxebeileu. 
Diese  Iben  lugen  wohlgeordnet  in  einer  mnld<*nftirmigen 
Vertiefung  einn  1 Meter  unter  der  Oberfläche  des 
Bodens.  Nach  der  Form  der  Beile  zu  in-hliessen.  die 
alle  ganz,  gleich  sin«l . so  gehören  dieselben  in  den 
Beginn  «ler  Bronz«*zeit.  Nach  Aussage  de*  Finders 
lagen  die  Beile  in  einer  ncIi  würzen.  vermoderten  oiler 
verkohlten  Schichte . die  wahrscheinlich  von  einer 
«in«iigen  Umhüllung  herrührt.  Der  Kund  war . wie 
man  ziemlich  sicher  animhmen  kann,  auf  d«*iu  Trans- 
port«* liegritten  und  dann  an  jenem  Orte  aus  irgend 
einem  Grumh*.  verborgen  worden. 

Solch* grosse  Yorrftthe  wenlen  äuK««-rst  seit«*»  getan- 
d«*n.  Ich  erinnere  hier  nur  noch  an  den  grossen  Hnmze- 
fund  bei  Winterthur  (man  sagt,  über  20  l'entnor).  der 
la*i  Anlass  der  Erbauung  eine*  Fahrikkanals  zu  Tage 
gefordert  wurde , dann  aller  vom  Eigenthümer  zu 
Fuhrikxwpckim  eingeschmolzen  wurde. 


Die  Verwendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Ob«*rlehrer  Weidmann»  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige*  Keclamut innen  zu  richten. 


Druck  der  Akatlemixchen  Buchdruckern  ron  F.  Straub  in  München.  — Schi  um  der  Redaktion  10.  Juni  1883. 
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Die  figurativen  Hieroglyphen  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Praehistorie. 

I Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Münchener 
A iithropologiHchen  Gest*  Ilse  hall  am  25.  Mai 
von  Prof.  Dr.  Lauth.) 

Alle  Schrift  ist  aus  Bildern  entstunden.  Diese 
jetzt  allgemein  anerkannte  Thatsache  verdankt 
die  Wissenschaft  in  erster  Linie  den  ägyptischen 
Hieroglyphen,  deren  naturgetreue  Darstel- 
lung der  Gegenstände  sofort  in  die  Augen  springt ; 
neuere  Forschungen  nnd  Funde  bähen  auch  für 
das  sonderbare  Schriftsystem  der  Chinesen,  sowie 
für  die  stark  deeomponirten  Gruppen  der  Keil- 
schrift in  Babylon  und  Ninive  den  nämlichen 
Hintergrund  dargethau. 

Als  zweiter  Grundsatz  lässt  sich  die  Behaupt-  I 
ung  aufslellen,  dass  aus  den  tachygraphischen  ZUgen 
der  Hieroglyphen,  der  sogenannten  hieratischen 
Schriftart  der  alten  Aegypter , alle  bekannten  J 
Alphabete,  vom  phoenicischen  angefangen  bis 
zu  unserer  modernsten  Schulßchrift  herunter,  in  | 
Folge  der  Auswahl  (Selection)  des  Nothwendigsten 
auf  palaeographischem  Wege  entstanden  sind. 
Diesen  beiden  Axiomen  möchte  ich  heute  vor  der 
Gesellschaft  der  Anthropologen  ein  drittes  hinzu-  ! 
fügen,  darin  bestehend,  dass  die  fi  gurativen  I 
Hieroglyphen  auch  für  die  Praehistorie  nutz-  I 
bar  gemacht  werden  können,  d.  b.  für  jene  un-  I 
gemessenen  Zeiträume,  über  welche  wir  keine 
streng  geschichtlichen  Nachweise  besitzen. 

Eigentlich  sind  alle  Hieroglyphen  ursprüng- 
lich figurativer  Art,  indem  sie  Gegenstände 
der  Natur  oder  der  Industrie  nach  mehr  oder 
minder  convcntioneller  Zeichnung  vorführen. 


Dem  landläufigen  Vorurtheile , das  beinahe 
zum  Sprücb Worte  geworden  ist,  wonach  man  un- 
verständliche Zeichen  als  Hieroglyphen  bezeichnet, 
lässt  sich  sogar  die  Thesis  gegen  Überstellen,  dass 
keiue  Schriftart  der  Welt  die  ägyptische  an  un- 
mittelbarer Deutlichkeit  übertrifft.  Denn  nicht 
genug,  dass  die  alphabetisch  gebrauchten  phone- 
tischen Hieroglyphen  in  ihrem  Lautwerthe  sofort 
verständlich  sind,  weil  sie  regelmässig  den  An- 
laut ( Akrophonie!)  des  betreffenden  Namens  oder 
Wortes  wiedergeben,  folgt  auf  eine  Gruppe  solcher 
Zeichen,  gleichsam  zuaamraenfossend,  da5*  Deter- 
minativ oder  Deuthild,  welches  den  Gegenstand 
seihst,  oder  doch  die  Kategorie  desselben  vor- 
führt, so  dass  der  Leser  über  den  Sinn  des  Ganzen 
doppelt  belehrt  wird,  weil  er  sowohl  mit  dem 
Ohre  als  mit  dem  Auge  urtheilun  kann. 

Nehmen  wir  z.  B.  (j  g fj)  Attrpu,  so 

bemerken  wir,  dass  der  Name  zuerst  mit  Buch- 
staben geschrieben  und  dazu  noch  mit  dem  Sitz- 
bilde des  sehakalköpfigen  Gottes  determinirt  ist. 
Kein  Leser  konnte  darüber  im  Zweifel  sein,  dass 
der  bekannt«  „lalrutor  An ubis“  damit  bezeichnet 
ist,  wenn  wir  auch  nicht  im  Koptischen  ^tl€ni 
cntellu*  das  Äquivalent  dazu  besäßen.  Sehen 

wir  ferner,  dass  die  Gruppe  ^ (|  j betör  zwei 

Determinativ«  besitzt , wovon  das  erster«  dem 
koptischen  i*s.p  xurculufi  entspricht , während 
das  letztere  das  convent ionollo  Bild  der  Thier- 
haut zur  Bezeichnung  des  VierfÜsslers  darstellt, 
so  sind  wir  sicher,  dass  damit  das  dem  Koptischen 
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jTWp  equus  entsprechende  Thier  gemeint  ist, 
welches  zum  Ceberflusse  sehr  häufig  zu  den  beiden 

Determinativen  als  hinzutritt.  Die  Gruppe 

hetar  erscheint  urkundlich  seit  der  XII.  Dy- 
nastie; also  nicht,  erst  die  HyqschiVs  (XV.  Dyn.) 
haben  dos  Pfprd  in  Aegypten  eingefübrt,  wie 
man  noch  hie  und  da  behauptet.  Durch  Abfall 
des  Rhotncismus,  was  eine  allgemeine  Erschein- 
ung im  A ägyptischen  ist,  entsteht  JTO)  heto  — 
ob  wohl  unser  Kinderpferdsname  hoto  damit  zu- 
sammen hängt  ? 

Bevor  C harn  p ol  1 i o n 1822  in  seiner  grund- 
legenden „Lettre  u Mr  Dacier“  die  alphabetisch- 
phonetischen Hieroglyphen  nachwies,  hatte  er 
schon  das  richtige  Gefühl,  dass  es  solche  Zeichen 
gegeben  haben  müsse,  um  die  ausländischen  Na- 
men der  Rttmer,  Griechen,  Perser,  Aethiopen  etc. 
zu  schreiben.  Denn  diese  hatten  ja  für  die  Aegvp- 
ter  keinen  Wortsinn  und  konnten  also  nicht  mit- 
tels der  Ideogramme  geschrieben  werden.  Es 
kommt  zwar  vor,  dass  z.  B.  der  Name  Arsinot* 


r «AAAA,  *vr 

| (Arsinun)  ausser  dieser  pho- 
netischen Schreibung  auch  die  kompendiarisebe 
^ j | Ar(i)sen  aufweist,  weil  der  Schreiber 


durch  die  Wahl  der  beiden  Ideogramme  „Wächter“ 
und  .Bruders“  ihre  Vormundschaft  Ober  den  jünge- 
ren Ptolemaios  andeuten  wollte  — allein  diese  mehr 
künstliche  Kombination  steht  vereinzelt  da. 


H' 


Begehen  wir  uns  an  die  Legende  des  Stifters 
der  griechischen  Dynastie  (XXX II),  des  berühm- 
ten Mazedoniers  Alexandros:  so  zeigt  die  tachy- 
^ graphische  oder  hieratische  ^ ^ 
fes  Schreibung,  welche  man  sich  ver-  v\ 
jp  -*  gegenwärtige,  dass  in  der  Th®t  die 

phoeniki^-hen  Formen  des  Aleph 

Latned  S (!\)t  Kappa  T«  Saniech  C< 

Nun  Duleth  Resch  1 unmit- 
telbar daraus  geflossen  sind.  In 
Betreff  des  Rohrblattes  ||.  welches  <=> 
sich  dem  Laute  r nähert,  wie  ja 
die  Araber  (Al-)lskenderieh  aus  Alexandria  ge- 
formt, haben,  wobei  sie  noch  die  erste  Sylbe  ai 
als  vermeintlichen  nrahischen  Artikel  fakultativ 
unterließen  - sowie  des  Riegels  — — für  den 

Syphon  jl  zur  Bezeichnung  des  Zischlautes , sei 


hier  nur  kurz  bemerkt,  dass  diese  Varianten  auf 
das  schwankende  Wesen  des  ägyptischen  Vokals 
Überhaupt  und  auf  das  Bedürfnis»  zurückzuftihren 
sind,  für  die  Laute,  Vokale  sowohl  als  Kouso- 


! nanten,  in  der  Regel  zwei  Vertreter  zur  Hand 
zu  haben,  je  nachdem  ein  stehendes  oder  liegen  - 
I des  Zeichen  sich  besser  in  die  Quadrirung  der 
Gruppen  fügte.  C h u m p o 1 1 i o n nannte  sie  pas- 
send „Homophone*. 

Wer  sich  genauer  hierüber  informirvn  will, 
den  verweise  ich  auf  meine  akademische  Abhand- 
lung „die  ägyptische  Herkunft  unserer  Buchstaben 
I und  Ziffern“.  Nachdem  ich  schon  1855  und  1857 
in  den  Werken:  „das  vollständige  Uni versal- Al- 
phabet“ und  „das  germanische  Runenfudark“  diese 
Quelle  dafür  vermut het  hatte,  ist  mir  später  mit 
Vic.  de  Rouge  die  Sache  zur  Gewissheit  und 
Ueberzeugung  geworden  und  Andere  haben  dies 
adoptirt.  Aber  auch  der  Laie  in  der  Aegypto- 
| logie,  wenn  er  sich  nur  mit  den  Grundzügen  der 
j phünikUch  - ebraeischen  Schrift  vertraut  gemacht 
bat,  wird  au»  dem  Beispiele  Alexandros  unschwer 
einige  Wahrnehmungen  ableiten  Das  A ist  un- 
zweifelhaft der  hieratische  Adler  (Aar,  Edel-aar), 
wie  noch  daraus  hervorgebt,  duas  ein  koptischer 
Aoachoret,  der  nach  Art  der  mittelalterlichen 
Mönche  die  Initiale  ^ verzieren  wollte,  sie  zu 
einein  Adler  »ungestaltete.  ( Vergleiche  Zocga: 
Catal.  codd.  mnsei  Borgiani,  Tafel.)  Der  Leu  oder 
Lowe  ist  ebenso  unleugbar  das  Prototyp  aller 
Lambda,  auch  lautete  sein  ägyptischer  Name  laboi 
Der  Henkelkorb  entspricht  dem  Kappa, 
j besonders  in  der  sogenannten  Kephuloth-  oder 
Eodbucbstabenform;  der  Syphon  (eigentlich  Sessel- 
oder  Stuhllehne)  dem  Sigma  a oder  dem  dorisch- 
romischen  Plokamos  S;  das  Nun  gemahnt  noch 
in  unserem  N an  die  linear  vereinfachte  Wellen- 
! linie;  besonders  aber  beweisen  die  hieratischen 
Formen  von  Daleth  und  Resch,  welche  in  ägyp- 
tischen Manuskripten  gerade  so  leicht  verwechselt 
werden,  wie  es  t tatsächlich  zwischen  1 und  1 so 
häufig  geschehen  ist,  dass  beide  Alphabete  iden- 
tisch sind.  Ebenso  schlagend  ist  die  Form  des 

breiten  Zischlautes  sch:  JijVh  hieratisch  Uj,  kop- 
tisch u|,  z.  B.  in  dem  Nainen  des  Hauptes  der 
XXII.  Dynastie:  des  ^ 2+auyx tg,  wel- 

cher hieratisch  sich  als  "qujUJ  darstellt,  wobei  der 
N-laut.  fakultativ  ist.  Offenbar  ist  nicht  bloss 
derselbe  Name,  sondern  auch  die  Schriflzeichen  sind 
identisch.  Das  Eintreten  oder  Fehlen  des  N-laut  es 
erklärt  sich  aus  der  Natur  des  End  lautes  (Sesa)q, 
welches  die  von  mir  zuerst  entdeckte  gutturale 
; Liquida  ist. 

Mit  dem  Namen  Scsoiig  sind  wir  in  eine 
j Zeit  versetzt,  die  für  die  Griechen  so  ziemlich 
! den  Anfang  ihrer  geschichtlichen  und  litterariscben 
Bewegung  angesehen  werden  muss.  Denn  Salo- 
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mo's  Tempel  bau  — unter  seinem  Sohne  Rehabeam 
eroberte  SttOÜg  die  Hauptstadt  Jerusalem  - wird 
in  das  Intervall  zwischen  Troja’»  Pall  und  Homer 
verlegt.  Aber  die  ägyptische  Geschichte  ist  be- 
kanntlich noch  um  drei  weitere  Jahrtausende  vor 
Cbr.  aufwärts  gesichert  und  verfolgbar.  Welcher 
Zeichen  bediente  sich,  muss  man  fragen,  das  Kul- 
turvolk der  Aegypter  in  diesem  langen  Zeiträume 
neben  den  alphabetisch-phonetischen?  Eis  sind 
die  Sy  Iben-  und  Wortbilder  in  der  verschie- 
densten Abwechslung,  je  nachdem  eine  Sylbe  mit. 
einem  Vokal  oder  Konsonanten  angelautet  wird, 
mit  einem  von  beiden  uuslautet,  oder  sich  tu 
anderen  gesellt  und  Mohrsylbigkeit  bildet. 


Auch  hier  mögen  Beispiele  sprechen.  Der 
Hase  hiess  ägyptisch  un:  oh  nun  das 

komplementäre  n hin/.ugefügt  wurde  oder  nicht. 
Das  Wort  hat  sich  im  Koptischen  zufällig  nicht 
erhalten;  aber  die  Gruppe  tzzi  un  Hp*rire 

OTOlU  garantirt  uns  diesen  Lautwerth  und  ausser- 
dem sagt  ja  Horapollo,  der  Hase  (Aoryio*;)  bedeute 
ä roi£#g  Oelfcmng,  weil  er  mit  offenen  Augen 
sctflafe.  Man  sieht,  wie  in  letzterer  Schreibung 
die  Beigab«  des  Thürflügels  'anx  und  des  be- 
waffneten Armes  die  auf  die  Thüre  bezügliche 
Handlung  andeutet. — Der  Käfer  ^ hatte  den 
Namen  che  per  Q— ; da  aber  die  hieraus 
entspringende  Begriffsreihe  eine  ziemlich  grosse 
ist,  indem  dieses  Thier  im  Allgemeinen  die  Meta- 
morphose symbolisirt,  so  fügte  man,  wenn  wirk- 
lich dos  Insekt  als  solches  bezeichnet  werden  sollte, 


noch  den  Vogel  ^ , hinzu,  uin  auf  das  be- 
flügelte Wesen  hinzuweisen.  Die  Lautung  cheper, 
englisch  chafer,  deutsch  Käfer  ist  auf  einem 
Leydener  Scarabaeus  XABAP  (mit  griechischen 
Buchstaben)  geschrieben.  Da  nun  schon  demo- 
tisch die  Metathesis  chereb  koptisch 
erscheint,  so  erklärt  sich  beim  Antritt  der  Assi- 
bilation  das  bekannte  annQtt^-alogl  Setzt  man 
hinter  die  Gruppe  cheper,  gewöhnlich  in  der 
.n 

MUehform,  w b das  Bild  der  Mumie,  also 


cheperu  oder  chaparu,  so  hat  man  offenbar 
das  Prototyp  zu  des  hl.  Augustinus  (serni.  120) 
gaboru#  siccata  corpora  Aegypti  vocant.  Mög- 
licherweise ist  dieses  chapar-u  ein  Compositum 
mit  n „letzt*,  so  dass  der  Mumienzustand  als 
letzte  Metamorphose  auf  Erden  galt.  Be- 
stätigt wird  diese  Auffassung  durch  den  Namen 


des  Abendsonnengottes  Tum ; 


Cheper-a 


„der  altgewordene“,  da  das  einfache 


häutig 


von  dem  Deutbilde  des  Greises  begleitet  ist. 

Solche  Beispiele  von  Sy  Iben-  und  Wortbildern 
Hessen  sich  hundert-  ja  tausendfältig  beibringen. 
Um  uns  jedoch  dom  Begriffe  der  Praehistorie 
zu  nähern,  lassen  Sie  uns  Charaktere  her  Vorlieben, 
die  dem  ältesten  geschieht  liehen  Horizonte  Aegyp- 
tens angehören.  Da  steht,  lange  bevor  Theben 
die  Hauptstadt  des  Landes  wurde  (XI.  Dyn.),  an 
der  Spitze  der  zehn  ältesten  Dynastieen  die  alt- 
ehrwürdige  Metropolis  Memphis.  Ihr  Name 

J -— «■  Mennefer  „der  schöne  Silz“ 

ist  allmählig,  nach  Abwertung  des  Khotacimus, 
zu  Mennefi  und  dann  durch  Assimilation  zu 
Memfi  Minq'i-g  geworden.  Die  Gegenprobe 
i für  die  Thesis,  dass  diese  monumentale  Schreib- 
1 ung  wirklich  den  Namen  der  Hnuptstadt  an  der 
Spitze  des  Delta  wiedergibt,  liegt  in  der  Variante 
| | f „die  weisse  Mauer“,  welche  häutig,  weil 

[ von  der  Galibezeichnuug  hergenomuien,  dafür  ein- 
I tritt.  Dieses  aneb-hat  zu  Inutirende  Nomo>- 
sy  in  bol  entspricht  wörtlich  dem  A.erxo>*  ttlyog  der 
griechischen  Klassiker,  z.  B.  Thukydides,  wenn 
| sie  die  Citadelle  von  Memphis  bezeichnen  wollen. 

, Ja  ein  dritter  Beweis  für  die  Identität  von  Mec- 
nefer  mit  Jltutfi g gesellt  sich  hinzu.  Ein  griech- 
ischer Papyrus  erwähnt  des  Hafengewässers  von 
Memphis  unter  dem  Namen  (f-yt jr.  Nun  ist  aber 
die  konstante  Schreibung  des  mer  (ikMpw)  oder 

ü>£Uc,  Qa 

Hafens  von  Mennefer  ^ — oder  ,r*i  i5>iar 

C»  WMft'  tLmmi  wL 

d.  h.  chet  mit  dem  Artikel  y-jjjJi.  Die  wech- 

selnden Determinative  dahinter:  Burke  mit  drei 
Wellenlinien,  oder  Phoenix  auf  Getreidespeicher  mit 
dem  Bassin,  sollen  auf  die  Füllung  anspieien. 
Auch  eine  Analogie  könnte  beigezogen  wer- 

-dZP- 

den  Der  Name  des  uralten  Gottes  Osiri  jj 

in  moralischer  Beziehung  lautet  ^ 

Un-nefer  „das  gute  Wesen“,  das  Vorbild  des 
Personennamens  On  nofriß,  Onuphrius  etc.  (vgl. 
die  grosse  Darstellung  an  der  alten  Schranne!). 
Die  ttlhnäligc  Zusammeozielmog  ergab  die  Form 
Ofifftg  = KveQyttrjg.  Offenbar  verhält  sich  aber 
Omphis  zu  Unnefer,  wie  Memphis  zu  Men- 
nefer! 

Sieht  man  etwas  genauer  zu,  so  sind  die  zwei 
konstitutiven  Elemente  des  Namens  Men-nefer: 

und  ^ nichts  Anderes  als  Gegenstände  des 
Luxus,  Erstercs,  in  seiner  Anwendung  über- 
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aus  mannigfaltig,  stellt  eine  Art  Brettspiel  mit 
beweglichen  Figuren  dar,  letzteres  ist  ebenso  ent- 
schieden eine  Ägyptische  Theorbe  oder  Laute,  nach 
Analogie  unserer  Guitarre,  Mandoline  oder  Zither 
mit  Saiten  bespannt,  welche  durch  Schrauben  an 
der  Spitze  regulirt  den  Resonanzboden  an  der  Ba- 
sis  in  Schwingungen  versetzen.  Man  darf  voraus- 
setzen, dass  der  Uehergang  dieses  n efer- Instru- 
mentes in  das  ehruische  nobel  (nevel),  das  griech- 
ische ra.ihor,  das  lateinische  nahlium  allgemein 
bekannt  ist.  Das  koptische  bat  seinen  An- 

laut H verloren.  Es  ergibt,  sieh  hieraus , dass 
schon  beim  Beginne  der  Ägyptischen  Geschichte 
die  Kenntnis*  des  musikalischen  und  geyellscbaft- 
lichcn  Spieles  verbreitet  war.  Blickt  man  auf  die 
beiden  Determinative  oder  Deutbilder  hinter  der 
Gruppe  Mennefer,  so  zeigt  die  Anbringung 
des  Stadtzeichens  ©,  dass  die  Bevölkerung  sich 
regelmässiger  Siedelungen  erfreute,  uud  das  Bild 

der  Pyramide  y beweist,  nicht,  wie  man  in  der 
Kindheit  der  Aegyptologie  vermeinte,  dass  die 
fragliche  Stadt  in  der  Nähe  der  grossen  Pyra- 
miden von  Gizeh  lag,  sondern  dass  Mennefer  ur- 
sprünglich Name  der  Pyramide  war,  um 
welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  Stadt  des- 
selben Namens  gruppirte.  Dabei  bemerkt  man 
eine  sehr  interessante  Variante.  Statt  der  Pyra- 
mide nämlich  tritl't  man  in  mancheu  alten  und 
arcbaYsirendcn  Texten  als  Deutbild  ein  Mittelding 
zwischen  Thurm  und  Obelisk.  Ich  hatte  diese 
Erscheinung  so  gedeutet,  dass  Mennefer  mit 
dem  Determinativ  der  wirklichen  Pyramide 
dem  König  Merira  Phiops  der  VI.  Dynastie 
angehört,  während  Mennefer  mit  dem  Thurm 
auf  den  ursprünglichen  Erbauer:  den  Protomon- 
archen  Men  es  hinweist.  Da  ward  vor  zwei 
Jahren  die  Pyramide  des  Phiops-Moeris  bei  Saq- 
ipuah  geöffnet  und  siehe  da!  in  dor  Urubkammer, 
welche  dio  Mumie  des  Königs  enthielt,  waren 
Blöcke  verbaut,  Opferscenen  und  dergleichen  dar- 
stellend, die  aus  dem  ältesten  Bau  d.  h.  aus  der 
Zeit  des  Menes  herrühren. 


Der  Sohn  dieses  Protomonarcben  J^(|  A^jj 

Mena,  der  in  allen  Quellen  an  der  Spitze  der 
geschichtlichen  Entwicklung  Aegyptens  steht,  hiess 

Atuta  d.  h.  "A&ioihg  hei  Manetbo. 

Im  Leipziger  Papyrus  medicinischen  Inhaltes  ist 

r h 

gemeldet,  dass  seine  Mutter.  die  Frau 


Schosch,  ein  „Mittel  bereitet  habe,  um  dio 
Haare  wachsen  zu  machen“  cf.  5BWUJ 


pilus  — also  eine  Ertindung  kosmetischer  Art, 
die  ganz  zu  Manetho's  Notiz  stimmt:  „Athothis 
erbaute  die  Königsburg  in  Memphis;  von  ihm 
hat  mau  auch  Bücher  über  Anatomie ; denn  er 
war  Arzt.“  Nun  bietet  aber  Eratosthen***  in 
seiner  Königsliste  als  Nachfolger  des  Mr-vttg  zwar 
ebenfalls  */Jf( iß&qg,  übersetzt  den  Namen  aber 
was  auf  die  Legende  Atuta  gar  nicht 


passt,  aber  »ich  aus 


* 


A a - 1 e h u t i 


»Spross  des  Thoth“  genügend  erklärt  und  durch 
die  Erwägung  gerechtfertigt  wird,  dass  dies  ein 
chronologischer  Beiname  des  Phiops-Moeris  ist  auf 
der  Epoche  2785  v.  Chr.,  wo  der  Sothis-  oder 
Siriusfrühaufgang  aiu  1.  Thoth  d.  h.  dem  Anfänge 
des  Wandeljahres  erfolgte. 

Eilf  hanti  oder  Monatsverschiehungen  früher 
hei  die  Epoche  des  Menes,  der  desshalh  0av(ü- 


,r,S  d.h.Pha-D-hapi 

„der  des  (NilmooaU)  Phaophi“  genannt  wurde. 
Die  leicht  zu  berechnende  Epoche  ist  das  Jahr 
1125  v.  Chr  , und  da  dieselbe  ungefähr  in  die 
Mitte  seiner  611  jährigen  Regierung  Hel,  so  ist 
sein  Anfang  auf  1157  v.  Chr.  zu  setzen,  wie  ich 
nicht  nur  1877  auf  Grund  der  Epochen,  sondern 
schon  1865  wegen  Manetbo**  Götterzahlensumme 
21,925  verniuthet  hatte.  Da  nämlich  17  Sothis- 
perioden  zu  je  1161  Wandeljahren  24,837  J.  er- 
geben — wie  schon  früher  der  Altmeister  Boeckh 
uufgeeitellt  hatte  — so  rechnete  ich  die  Differenz: 
88  Jahre,  vom  proleptischen  Epochaljabre  4215 
v.  Chr.  und  erhielt  so  4157  für  Menes"  Anfang. 
Meine  Epochen,  die  ich  theoretisch  aus  dis- 
jectis  membris  gefunden,  werden  durch  eine  Ur- 
kunde bestätigt:  die  Sothis  liste. 


i 


Mimet  ho  nennt  den  Mene*  und  seine  16  Nach- 
folger (I.  u.  II.  Dynastie)  Theeinyten,  nicht 
von  der  Stadt  This(inis)  in  Mittelägypten  hei  Aby- 
dos,  wie  man  bisher  anuahrn,  sondern  von  der 

Legende  “jl  ^ Taui-Anu  „die  Doppelehone 

M^yi  ul  t9 

von  Anu“  d.  h.  On  llN  Heliopolis,  jener  urälte- 
sten  Hauptstadt  Aegyptens,  wo  die  Praehistorie 
des  Lande*  spielt.  In  der  That  nennen  die  Älte- 
sten religiösen  Texte  regelmässig  A n u au  der 
Spitze  solcher  Einrichtungen,  die  für  die  Ein- 
wohner des  Landes  massgebend  wurden  z.  B.  re- 
ligiöser Glaubenssätze,  wesshalb  Osiris  in  Anu 
den  Beinamen  der  „Altfürst“  »Sar-aaut  führt, 
woher  wohl  On  als  Zißtadr* ?J  yij  in  Umlauf  kam. 
Die  Institution  des  Apis-  und  Mnovisstierkultus 
und  ihres  25jährigen  Cyklus,  der  den  Ausgleich 
zwischen  Mondlauf  und  Wandeljahr  darstellt;  die 
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Einrichtung  der  Sotbisperiode  d.  h.  des  vom  helia- 
kalischen  Frühaufgange  des  Sirius  (der  C’anicula) 
hergeleiteten  1 IGO  jährigen  Zeitkreises  (865  X 4) 
mit  je  4 jähriger  Schaltung;  endlich  die  Korrektur 
der  letzteren  durch  den  nach  8 X ‘"*00  Jahren  nach 
ileliopolis  wiederkehrenden  Phoenix  d.  h.  des  Pla- 
neten Venus  (Bennu)  in  seinen  nach  je  128  Jahren 
erfolgenden  Vorübergängen  vor  der  Sonne : alle 
diese  grundlegenden  Thutsachen  einer  hochent- 
wickelten Civilisation  wurden  in  On-Hcliopolis  ge- 
schaffen. 

Die  hohe  Bedeutung  von  Heliopolis  für  die 
Wissenschaft  der  Astronomie  dürfte  sich  hieraus 
mit  Sicherheit  ergel>en.  Sie  erhellt  auch  Doch  aus 
den  spatesten  Thatsoeben,  dass  z.  B.  Thaies  Plato 
und  Eudoxus  dort  weilten,  um  sich  in  der  Kunde 
der  Gestirne  unterrichten  zu  lassen,  wie  es  reich- 
lich tausend  Jahre  früher  Moses  getliau  hatte.  Ja 
die  IJeherlieferung,  dass  der  nationale  Geschicht- 
schreiber und  Chronologe  Manetho  unter 
Ptolemaeus  Philadelphus,  obschon  Sobeunyte  von 
Herkunft,  dennoch  übereinstimmend  Heliopolite 
genannt  wird,  beweist,  dass  auch  er  daselbst  bei 
der  gelehrten  Priesterschaft  in  die  Schule  gegangen. 
Der  allein  von  der  alten,  noch  durch  die  Araber 
z.  B.  Abdellatif  bezeugten  Herrlichkeit  Anu’s  übrig 
gebliebene  und  uufrecht  stehende  Obelisk  von  Ma- 
teriell beweist  durch  die  wiederholte  Erwähnung 
der  TriakontaPteris,  dass  die  Pflege  der  Chro- 
nologie frühzeitig  dort  getrieben  wurde.  Denn  als 
Errichter  dieses  Denkmals  ist  Vesurtesen  I.  2500 
v.  Chr.  genannt,  derselbe  König  der  XII.  Dynastie, 
von  welchem  ein  auf  Leder  geschriebener  hierati- 
scher Text  (im  Berliner  Museum)  berichtet,  dass 
er  den  Tempel  des  Sonnengottes  neu  gegründet  habe. 

Welche  Art  der  Verfassung  diese  vormenische 
also  praehistorische  Urhauptstadt  Heliopolis  gehabt 
habe,  ist  uns  nicht  direkt  überliefert.  Aber  alle 
Anzeichen  fuhren  uuf  die  Annahme,  dass  sic  eine 
the okratische  gewesen  sei.  Denn  die  im  so- 
genannten „Tod teilbuche*  gebotenen  Texte  stellen 
die  lunaren  und  solaren  Gottheiten  Anu’s  überall 
in  den  Vordergrund.  Es  ist  uns  sogar  der  Titel 
überliefert,  unter  welchem  die  vorgeschichtlichen 
Herrscher  Anu's  begriffen  wurden.  Ein  Fragment 
des  berühmten  leider!  in  165  «Stücke  zerbröckelten 
Turiner  Königspapyrus,  den  ich  18G5  zuerst  mit 
MaDetho's  Angaben  verglichen  habe,  führt  als 
Mittelglied  zwischen  den  Göttern  und  dem  Proto- 
rnonarchen  Mena  eine  Klasse  von  „Horusdienern“ 
auf,  in  deiieu  man  offenbar  das  Äquivalent  von 
Manetho's  Afoxccg  = Mutes  (armenisch  Urvagan) 
zu  erkennen  hat.  Eine  in  einem  geheimen  Cor- 
ridor  des  Tempels  von  Dendcrah  durch  Dümichen 
entdeckte  Inschrift  besagt  : „Die  grosse  Gründung 


von  Denderah  ( Ant- ) ist  eine  Erneuerung,  welche 
gemacht  hat  der  König  T h u tmo  sin  111  (XVII. 
Dyn.)  nach  einem  alten  Originale,  auf  die  Haut 
einer  Ziege  geschrieben  in  der  Zeit  der  „Horus- 
diener“.  Sie  ward  gefunden  im  Inneren  einer 
Ziegelmauer  des  Königspalastea  in  der  Zeit  des 
Königs  Chuftt*  (Cheops);  nach  anderer  Version: 
„in  der  Zeit  des  Moeris-Phiops“.  Man  ersieht 
| hieraus,  dass  der  Sothisterapel  von  Denderah,  der 
ja  inschriftlich  wiederholt  als  „Ersatz  für  Anu“-On 
J bezeichnet  wird,  in  die  praehistorische  Zeit  der 
Horusdiener  zurückdatirt  wurde,  weil  man  diesen 
Theokraten  ausser  den  andern  schon  genannten 
Künsten  auch  die  Baukunst  und  Schriftkunde  zu- 
schrieb. Auch  eiu  einzelner  «Horusdiener“  ist  uns 

überliefert:  Bitys:  Sthodis  auf 

der  Epoche  1215  v.  Chr.  — Erwägt  man  die  Lage 
1 von  Ami,  so  bildet  sie  zugleich  eine  passende 
Oberleitung  aus  der  asiatischen  Urheimat  in  das 
Land  Aegypten.  Denn  «lass  die  Aegypter  Autoch- 
t honen  oder  merottischo  Einwanderer  gewesen, 
beide  Hypothesen  sind  in  der  Aegyptologie  längst 
aufgegeben.  Zwar  nicht  in  dem  Sinne  ist  die 
asiatische  Herkunft  der  Aegypter  zu  verstehen, 
als  seien  sie  Kolonisten  von  Babylon  gewesen, 
wie  z.  B.  Diodor  die  Sache  ansieht.  Dieser  Irr- 
thum entsprang  aus  dem  Namensanklauge  von 
Belbel,  dem  astronomischen  Quartiere  Anu's  mit 
dem  Observatorium;  und  so  finden  wir  in  der 
koptischen  Zeit  U*.fiT\wn  «T«  Khmi  „Ha- 
bylon  Aegyptens“,  als  Datiruugsstätte  vieler  Hand- 
schriften. Auch  der  Brief  Petri,  welcher  diese 
Datirung  „Babylon“  trägt,  dürfte  eher  auf  Aegyp- 
ten als  auf  Rom  bezogen  oder  an  den  Euphrat 
verlegt  werden.  — Ein  Seitenattlck  zu  diesem  quid 
pro  quo  bietet  das  ägyptische  Troja. 

Es  ist,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  ftuuent  un- 
wahrscheinlich, dass  jemals  Trojaner  als  Kolonisten 
| nach  Aegypten  gekommen  sind.  Die  Namensäbn- 
lichkeit  des  mons  Troicus,  jener  für  die  Monu- 
! mentalbauten  z.  B.  Pyramiden  so  ergiebigen  und 
Heissig  ausgebeuteten  Steinbrüche  am  Mokattum 
, in  der  Nähe  von  Heliopolis,  führte  allmUlig  zu 
| dieser  Gleichung,  die  jedoch  sofort  in  Nichts  zer- 
fliegst, wenn  man  die  Originalschreibung  vor  sich 
hat.  Diese  lautet:  tu  ro-tm  „Gegend  der  weiten 
i Klaffnng“  in  Bezug  auf  die  uns  entgegeugähnen- 
den  Steinbrüche.  Aus  Tarovu  ist  nicht  nur 
das  noch  an  der  Üertlichkeit  haftende  Tara,  son- 
dern auch  Trovu,  Troyu  und  endlich  Tr 0 j a 
entstanden. 

Die  letzten  drei  Jahre  haben  uns  merkwürdige 
Aufschlüsse  gebracht.  Der  grosse  Fund  von  Dör- 
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el-bacbri  in  Tbelxm  gestattete  uns  die  XXI.  Dyn. 
der  sieben  Turnten,  die  zugleich  „Erste  Autons- 
propbelen*"  in  Theben  waren,  zu  rekonstruiren  und 
bestätigte  meine  Ansicht,  dass  ihre  130  Jahre 
Herrschaft  voll  in  die  chronologische  Reihe  eiii- 
zusetzcn  sind.  — Die  Aufdeckung  der  Pyramiden 
von  8a<p|nrah  lieferte  den  Beweis,  dass  ich  Recht 
daran  gethun,  den  Zeiten  der  V.  und  VI.  Dynastie 
die  Kenntnis*  der  drei  Hauptjahresformen  annus 
Vagus,  tixus  und  tropicua  zuzuschreiben,  du  die 
drei  entsprechenden  Gestirne:  Orion,  So t bis  und 
Venus  darin  emphatisch  wiederholt  und  exclusiv 
allein  genannt  sind.  Der  jüngste  Fund,  die  Stadt 
Pithom-Succoth  im  Wadi  Tumilat,  durch  Na- 
ville,  bestätigt,  meine  schon  vor  einem  halben 
Mensch  eoalter  vemiuthete  Richtung  des  Exodus. 
So  darf  ich  mich  wohl  also  mich  der  Hoffnung 
hingeben,  dass  die  in  meinen  „ Aegypti  schon  Reise- 
briefen“ vor  zehn  Jahren  zuerst  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  Anu-On-Hcliopolis  die  älteste  Haupt- 
stadt Aegyptens,  vor  Theben  und  Memphis,  ge- 
wesen. durch  Grabungen  un  Ort  und  Stelle  ihre 
Bestätigung  erhalten  wird.  Die  Anthropologische 
Gesellschaft  ist  bei  diesen  voraussichtlichen  Fun- 
den ebenfalls  betheiligt,  da  ja  die  dort  der  Zu- 
tageförderung harrenden  Urdenkmäler  der  Prae- 
h i 8 1 o r i e oder  Vorgeschichte  angeboren. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen : 

Anthropologischer  Verein  für  Schleswig* Holstein. 

Sitzung  um  II».  Dezember  1882. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Professor  Punsch  be- 
richtet»* Uber  den  Grabhügel  bei  Holtenau,  wel- 
cher von  dem  Besitzer,  Herr  Wa  nd  sch  n eid  er, 
dem  Verein  zur  Verfügung  gestellt  war.  Es  war 
geplant,  die  Mitglieder  des  Vereins  einzuladen, 
dieser  Ausgrabung  hei/.u wohnen , doch  erwachten 
bei  den  nöthigen  Vorarbeiten  Bedenken,  ob  etwa 
in  früheren  Jahren  das  Grab  schon  geöffnet  worden, 
worauf  unter  anderem  eine  Einsenkung  von  oben 
hiuzudeuten  schien.  Am  Urte  verneinte  mau  dies 
bestimmt,  nur  der  Vater  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers hatte  einmal  einen  Einschnitt  gemacht, 
der  wohl  zu  erkennen  war.  Der  Hügel  bedeckt 
«ine  gewaltige  Mauer,  die  einen  Raum  von  7 in 
Länge  und  4 m Breite  einschliesst.  In  diesem 
Raum  liegen  scheinbar  ohne  Ordnung  grosse 
Steine,  die  fest  in  Lehm  eingestumpft  sind,  wo- 
l»ei  zu  bemerken,  dass  in  der  nächsten  Nähe  des 
Hügels  kein  derartiger  Lehui  vorkommt.  - Die 
Mauer  ist  an  der  Basis  l1/*  ni  dick  und  ruht 
auf  grossen  Grundsteinen.  Bei  dieser  Vorunter- 
suchung ist  an  Artefakten  bis  jetzt  nichts  anderes 


zu  Tage  gekommen , als  kleine  Eisenresle , die 
vou  Nägeln  ber/.ur (ihren  scheinen.  Mit  dem  näch- 
sten Frühling  wird  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nnuimen  werden.  — Eine  andere  Expedition  bil- 
dete «ine  Unterschuung  verschiedener  Pfahlsetz- 
ungen in  Ploeuer  See.  Bei  der  Tieferlegung  des 
, Grossen  S«es  waren  an  verschiedenen  Punkten 
' Pfähle  tauch  Knochen  und  irdene  Scherben)  zu 
I Tage  gekommen,  was  Herrn  Graf  v.  Brock- 
| dorff-  Ahlefeld  zu  Ascheberg  veranlasst«, 

| dem  Museum  vaterländischer  Alterthtlmer  Mit- 
| theilung  darüber  zu  machen.  Einer  Einladung 
zu  einer  Besichtigung  des  Terrains  konnten  zu 
der  Zeit  nur  dio  Herren  Professor  Möbius  und 
Professor  Pansch  Folge  leisten,  welch«  unter 
der  liebenswürdigen  Führung  des  Herrn  Grafen 
! eine  Fahrt  um  den  ganzen  See  machten  und 
auch  in  Bosau  Gelegenheit  hatten,  unter  Führung 
des  Herrn  Boohmke  daselbst  ähnliche  Erschein- 
ungen wabrzuzelimen  , wie  sie  in  Ascheberg  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hatten.  Auch  in  Ploen 
wurden  ihnen  durch  Herrn  Bürgermeister  Kinder 
1 schätzbare  Mittlieilungen  ertbeilt.  Das  Resultat 
war,  dass  die  PfuhUetzungen  nicht  derart  standen, 
dass  sie  als  Unterbau  von  Wohnungen  aufgefasst 
werden  konuten,  sondern  in  Reihen  und  Doppel- 
reihen. In  der  sich  uu  den  Vortrag  ansehliess- 
enden  Diskussion,  an  welcher  die  Herren  Möbius, 
Handel  in  an  n und  Behukc  sich  betheiligten, 
wurde  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  die 
Pfähle  vielleicht  die  Grenzen  der  Fischereigebiete 
der  umliegenden  Güter  bezeichnen  konnten.  Es 
wurden  dabei  etliche  Fragen  von  historischem 
Interesse  angeregt , die  künftig  Gegenstand  wei- 
terer Erörterung  sein  werden.  Fenier  berichtete 
der  Vorsitzende  über  Ausgrabungen  liei  Ober- 
Jersdal  (Schleswig) , wo  der  dortige  Babnhofs- 
verwalter  Herr  Jürgens en  die  Bestrebungen 
des  Vereins  freundlich  unterstützt.  Derselbe  öff- 
nete unter  underm  ein  Grab  der  Steinzeit,  ein 
Ganggrub,  welches  einige  Thongefits.se  und  Flint- 
geräthe  enthielt,  die  genannter  Herr  dem  Museum 
, vaterländischer  Allcrthümer  überwiesen  hat.  Als- 
dann verlas  der  Vorsitzende  einige  Mittlieilungen 
von  Frln.  M c a t o r f.  Zunächst  Uber  eiuen  bis 
jetzt  eiuzig  duhsteliendeu  Fund  bei  Luhe  in  Norder- 
dithmarschen,  wo  auf  dem  Grundstück  der  Frau 
Wittwe  Peters  1 in  tief  unter  der  Erde  eine 
aus  Holzscheiten  gebaute  Kiste  von  1 m Länge 
; lind  75  ein  Breite  aufgedeckt  wurde,  in  welcher 
zehn  TbongeftUse  standen,  von  welchen  einige 
eine  fette  schmierige  Masse  enthielten , andere 
jedoch  leer  erschienen.  Eine  Probe  der  sebmieri- 
I gen  .Masse  erwies  sich  nach  hier  vollzogener  che- 
mischer Analyse  als  Thon  mit  geringer  Bei- 
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mengung  organischer  Substanzen.  Soll  man  liier 
na  ein  den  Göttern  des  Feldbaues  oder  der  Vieh- 
zucht geweihtes  Speiseopfer  denken  oder  haben 
wir  hier  einen  alten  Vorrathskeller  aufgefunden, 
was  in  der  Tbat  höchst  merkwürdig  und  inter- 
essant würe,  da  die  Ge  fasse  hinsichtlich  der  Form, 
Technik  und  Ornamente  in  die  ersten  Jahrhun- 
derte unserer  Zeitrechnung  zurück  weiseti.  Kine 
zweite  Mittheilung  von  Frln.  Mestorf  betraf  den 
grossenZu wachs  an  Urnen,  den  das  Museum  in  den 
letzten  Jahren  erfahren,  deren  Wiederherstellung 
ebenso  zeitraubend  wie  mühevoll.  Es  ist  deshalb 
wiederholt  die  Aeusserung  laut  geworden , dass 
di©  vielen  Thongoftlsse  keine  Zierde  für  das  Mu- 
seum seien  und  wohl  auch  nicht  not h wendig,  deren 
so  viele  aufzuspoichern.  Frln.  M estorf  motivirt 
diese  Nothwendigkeit  hauptsächlich  damit , dass 
man  aus  einzelnen  Probestücken  aus  einem  Be- 
gräbnissplatz  keine  Schlüsse  auf  das.  was  er 
noch  enthalte , machen  könne , wohingegen  jeder 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  aufgedeckt©  Fried- 
hof ein  Zeit-  und  Kulturbild  gebe  und  in  seinen 
GrabgefUssen  und  Beigaben  das  Material  liefere, 
Fragen  von  grosser  Wichtigkeit  zu  beantworten. 
Als  Beispiel,  welcher  Art  diese  Fragen  sind,  wird  j 
folgendes  gegeben.  Der  norwegische  Archäologe  j 
Dr.  Undset  tbeilt  sein  kürzlich  erschienenes 
Werk  über  das  erst©  Auftreten  des  Eisens  in 
Europa  in  2 Abtheilungen : Norddeutschland  und 
Skandinavien;  den  Schluss  der  ersten  bildet  das 
Kapitel  Holstein;  Schleswig  wird  in  der 
2.  Abtheilung  behandelt.  Verfasser  motivirt  dies 
folgendermassen  : Die  Behandlung  des  Gesa  mm t- 
nmterials  konute  keine  einheitliche  .sein,  weil  in 
Norddeutschland  das  gesammelte  Material  zum 
Thoil  noch  nicht  geordnet,  nirgend  bearbeitet  ist, 
während  ine  Nonien  di©  bekannten  grossen  Samm- 
lungen und  eine  reichhaltige  Literatur  vorhanden, 
auf  die  lunznweisen  genügt.  Irgendwo  musste 
er  eine  Scheide  ziehen.  Diese  faud  er  in  Süd- 
achleswig , welches  durch  eine  natürliche 
Grenze  vom  Süden  geschieden  ist,  die  von  „alters- 
her  zugleich  eine  nationale  war  und  sich  nun 
auch  als  eine  archäologische  erweist“.  Die 
Richtigkeit  des  letzten  Ausspruches  zu  prüfen, 
liegt  uns  ob.  Dr.  Undset  legt  Gewicht  darauf,  | 
dass  südlich  der  Schley  keine  Runensteine  Vor- 
kommen und  dass  man  in  Schleswig  nicht  wie 
in  Holstein  grosse  Urnenfriedhöfe  aus  der  vor- 
rÖ mischen  Eisenzeit  findet.  Die  Runensteine  rei- 
chen nicht  zurück  in  die  Zeit,  von  welcher  Verf. 
handelt  und  Urnen friedhöfe  aus  der  frühesten 
Eisenzeit , die  nicht  in  die  römische  Zeit  hinein-  i 
reichen,  können  wir  bis  jetzt  auch  in  Holstein  j 
nicht  nach  weisen.  Die  wenigen  Begräbn  isspllttze,  | 


welche  man  an  führen  könnte , sind  nur  durch 
einzelne  Urnen  vertreten , die  zu  keiner  Ver- 
: muthung  hinsichtlich  des  Zeitraumes  berechtigen, 
den  das*  Gräberfeld  umfasst.  Von  einer  Eisen- 
zeit, die  hinter  dein  Einflüsse  der  römischen 
Kultur  zurückliegt  , haben  wir  in  Schleswig  bis 
vor  kurzem  überhaupt  nichts  gewusst.  Jetzt 
mehren  sich  diese  Funde  und  seitdem  Dr.  Undset 
: die  Kieler  Sammlungen  studirte , sind  wichtige 
Gräberfunde  aus  Nordscbleswig  eingegangeo,  da- 
runter z.  B.  eine  Urne,  die  den  sogenannten 
Gürteturnen  nahe  verwandt  ist.  Allerdings  unter- 
scheiden sich  die  scbleswig'schen  Urnen  und  zum 
Theil  auch  die  Beigaben  mehr  oder  minder  von 
den  holsteinischen  Formen , aber  ohne  deshalb 
den  dänischen  näher  zu  stehen.  Diejenigen  Typen, 
di©  wir  als  sehleswigsche  bezeichnen  möchten, 
gleichen  den  dänischen  nicht  mehr  als  z.  B.  die 
holsteinischen  den  hannövrischen  und  mecklen- 
burgischen. Der  nllmlihtige  Uebergang  in  den 
Formen  ist  es  eben , der  die  lokale  Färbung 
giebt  und  von  einer  Abweichung  und  lokalen 
Eigenart  einer  grossen  Kulturgruppe  zeugt,  ln 
den  letzten  Jahrhunderten  der  vorchristlichen  Zeit 
zeigt  Schleswig  allerdings  in  Waffen , Schmuck 
und  Geräth  Formen , wie  wir  sie  nur  in  Skan- 
dinavien kennen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden, 
wann  und  wo  sich  schon  früher  zwischen  Schles- 
wig und  Holstein  eine  archäologische  Grenze 
ziehen  lässt,  reicht  das  Material  bis  jetzt  nicht  aus. 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  H.  Tillmanns  (Leipzig)  De  her  prä- 
historische Chirurgie.  B.  v.  Langen- 
b eck 's  Archiv  für  klinische  Chirurgie  Bd.  2R. 
8.  775«  802,  Tafel  IX. 

I Wese  kleine  Publikation  von  Till  ui  a n n s,  ursprüng- 
lich ein  Vortrag,  den  er  im  .September  1882  in  Ei  »©nach 
auf  der  .V».  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Acrzte  gehalten  hatte,  bringt  zwar  keine  eigenen  He- 
oluiehtnngen.  sh*  «teilt  aber  das  bisher  Veröffentlichte 
und  hauptsächlich  üher  mehrere  Jahrgänge  der  Zeit- 
schrift fiir  Ethnologie  und  der  Bullet,  de  la  Söc.  d’An- 
thropologic  de  Paris  Zerstreute  in  angenehm  lesbarer 
Form  zusammen.  In  der  Einleitung  zeigt  er.  dass 
der  Grad  chirurgischen  Können*  bei  Naturvölkern, 
welche  noch  heute  sieh  in  der  .Steinzeit  befinden.  ein 
um  Vieles  höherer  ist,  als  man  im  Allgemeinen  glaubt. 
Er  bespricht  die  Mika-tt|H*mtion  (das  Aufschlitzen  der 
Harnröhre!  und  dio  Extirpation  der  Ovarien  bei  den 
Australiern,  die  Trepanation  l*ei  den  Sftdseeiusiilanern 
und  die  operative  Einleitung  des  Aliortus  bei  den 
K*kiino*.  Dann  kommt  er  auf  die  Trepanation  an 
prähistorischen  Schädeln,  welche  namentlich  von 
Pninicres  und  Brocu  studirt  worden  i*t.  Von  letzterem 
stammt  ln*kamitli<h  die  Kintheilung  in  die  an  der 
Leiche  ausgeftlhrte  Trepanation  posthume  und  die  am 
Leitenden  gemachte  Trepanation  chirnrgicale.  Es  wird 
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ein-1  reiche  Zahl  von  Beispielen  gegeben  und  die  bis 
jetzt  bestehenden  Hypothesen  Über  die  Ursache  und 
den  Zweck  der  Trepanation  werden  besprochen.  Ist 
da«  auch  Alles  nichts  Neues,  so  ist  es  noch  bequem, 
es  hier  zusammen  zu  haben  um!  diese  t eliersiehtlich- 
keit  wir!  noch  bedeutend  erhöht  durch  die  beigegebene 
Tafel,  auf  welcher  mehrere  sehr  schöne  Beispiele  dar- 
gestellt  sind.  Max  Harteis. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Ober  die  Mlltenbergcr  Wasserleitung  theilt 
uns  Herr  Architekt  Fritz  II  a # s e 1 m a n n n • M ö neben 
folgend««  Schreiben  des  Herrn  .Sch  wo d voiu  24.  April 
1883  mit:  Die  fragliche  Wasserleitung  zieht  «ich  an 
dem  rechtzeitigen  Hange  des  Schloss bergs  vom  Schloss 
gegen  «las  Jägerhaus  zu  und  hat  eine  Länge  von 
circa  900  in.  Dieselbe  besteht  aus  sorgfältig  gebohrtem 
Sund*toin«|iiader , welche  0,08  bis  1 m lang,  0,25  bis 
0,30  n»  stark  und  nur  sehr  rauh  boszirt  sind.  Am 
Stowi  siud  diese  Quader  durch  Abrundung  etwas  ver- 
schwächt ; die  Bohrung  beträgt  circa  4 cm.  An  der 
Verbindungsstelle  sind  kurze  eiserne  Büchsen  ein- 
gekittet. Nachdem  da#  fragliche  Termin  vielfache 
höchst  interessante  römische  aber  uueh  germanische 
Ueberreste  aufweist,  wird  diese  Leitung  römischem  Ur- 
sprung zugeschrieben.  Ich  bin  jedoch  der  Ansicht, 
das#  dieselbe  ebenso  wie  die  sogenannten  Henne-Säulen 
dem  8.  bis  10.  Jahrhundert  angehören.  Da«  Material 
dieser  Leitung  ist  dasselbe,  wie  das  der  letzt- 
genannten Säulen  (siehe  solche  im  Garten  des  Milu- 
chener  Nation»  lmu#eu  ms).  Eine  Publikation  Über 
diese  Wasserleitung  ist  meine«  Wissens  noch  nicht 
erfolgt.  Sollten  weitere  Aufschlüsse  nothwendig  sein, 
so  bitte  ich,  »ich  an  Herrn  Krei*richtor  a.  D.  Conradi 
in  Miltenberg  wenden  zu  wollen,  welcher  jede  ge- 
wünschte Auskunft  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
ert  heilt.  Schwed. 


r.  Hall,  A manual  of  fcbe  Geologv  of 
ln  diu.  Hl.  561. 

Plate  VIII  i#  a representation  of  a form  of  framc. 
which  is  used  in  nortnern  Indiz1)  for  the  purpose  of 
lifting  large  block«  ot  stone.  The  first  stop  in  the 
conntruction  of  one  of  these  frame#  i#  to  la«h  two 
strong  beamc»  of  timber  on  either  «ide  of  the  «tone, 
these  are  crossed  bjr  other  beam«  and  so  on  tili  they 
conie  down  to  the  hamboo  cm*#har#,  each  of  which 
accoimslates  two  coolies.  Thus  on  their  shoulder#  a 
large  mini  her  of  men  are  enablcd  to  bear  each  h 
■ fraction  of  the  weigbt  of  a venr  large  raa*#  of  stone. 
ln  general  terms  it  is  said  that  the  weight  of  the 
franie  is  about  cqual  to  that  of  the  nia*#  to  be  lifted. 
That  by  «ome  «uch  arrangement#  the  megalitbic  build- 
ing#  of  early  time«  were  »upplied  witli  «tone  saeuifl 
very  probable, 

Another  method  known  to  the  native#  for  inoving 
large  uamiv  of  «tone,  was  to  piece  together  very  solid 
wooden  wheel#  round  the  prismatic  maaaea  of  stone 
which  thiiH  act**d  as  axle#.  By  means  of  strong  cables 
worked  by  very  crude  form»  of  wiixllass  the«*  were 
made  to  roll  in  the  required  direction;  for  a repro- 
dnetion  of  a nutive  drawing  of  thi«  proee*«*  reference 
should  be  imule  to  the  paper  quoted  below.2) 

i.  Jagor. 

In  denjenigen  Dörfern  Indien#,  die  auf  felsigem 
Boden  liegen,  benutzen  die  Leute  zum  Schärfen  ihrer 
Werkzeuge  und  Waffen  gewöhnlich  einen  bequem  ge- 
legenen  Felsen  in  Situ,  der  «ich  besonders  dazu  eignet- 
I Nicht  wenigi*  Reisende  haben  «ich  bei  dem  Anblick 
| dieser  steinernen  Rinnen  den  Kopf  über  deren  Knt- 
; stehung  zerbrochen.*)  J.  Jagor. 

i)  Selertioa*  from  Kerord*  N.  W.  Pro*.  Government.  New 
Serie*  V.  jiö. 

Pr«Ur*MOBal  Pi(kti  on  Indian  Knfineering.  2.  Ser.  III.  i. 

j)  *.  Hall,  A manual  of  ihr  Ueology  of  lndia.  tll.  561. 
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57.  Dr.  A.  Froriep,  Privatdoccnt  — Tübingen. 

58.  Professor  Dr.  Alf.  Nehring  — Berlin. 

59.  Professor  Dr.  K.  Bardel  eben  — Jena. 

60.  Anthropologische  Section  der  Gesellschaft  Pol  lieh  in  — Dürkheim  a/H. 

61.  Professor  Dr.  Francesco  Berte,  Direktor  d.  Anatomie  a.  d.  Universität  Catania  — Bicilien. 

Die  geehrten  Fachgenossen,  welche  der  Frankfurter  Verständigung  — Corr.-Bl.  Nr.  1.  1883 
zustimmen,  werden  ersucht,  ihren  Beitritt  zu  derselben  bei  den»  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke  — 
München.  Briennerstrasse  25  gefälligst  bald  anmelden  7,u  wollen,  da  eine  nochmalig«*  Publikation  der 
Verständigung  im  Archiv  für  Anthropologie  mit  den  gesummten  Unterschriften  in  baldige  Aussicht 
genommen  ist. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Trier  bei. 

Druck  der  Akademischen  Jiuchlr ucker ei  ww  V.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  4.  Juli  4883. 
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Die  Pfahlbaustation  Olzreuthe. 

Von  OlM'rfÖrster  Frank  in  Schusaenried. 

Am  28.  Juli  1882  erhielt  ich  Kunde,  auf 
einem  hart  am  Olsrenther  See  gelegenen  Acker 
seien  neben  Feuersteinen  und  Thonscherben  an- 
gearbeitet.es  Hirschhorn  ansgepflügt  worden , ein 
Umstand,  der  mich  sofort  das  Vorhandensein  einer 
Pfahlbau-Niederlassung  vermuthen  liess. 

Der  Olzreutker  Seo  liegt  2 km  nordöstlich 
von  Schüssen  ried , im  Uberamt  Waldsee,  Donau- 
kreis, Königreich  Württemberg.  48°  1'  nürdl. 
Breite,  27°  22'  Ml.  Länge,  569.51  m ü.  d.  M. 
im  Rheingebiot,  ist  nicht  ablassbar,  und  bei  einer 
Tiefe  bis  zu  ca.  lim  12,8  ha  gross. 

Der  Acker  auf  dem  die  Funde  gemacht  wurden, 
bildet  eine  lango , aber  schmale  in  den  See  cin- 
springende,  natürliche  Halbinsel,  ist  somit  topo- 
graphisch zu  einer  Pfahlbau-Niederlassung  — im 
weitern  Sinn  — wie  geschaffen.  Seine  Oberfläche 
erhebt  sicH  zur  Zeit  um  ca.  40  cm  über  den  See- 
spiegel. 

Die  Kulturstätte,  die  bis  auf  den  letzten  Rest 
auf  das  Sorgfältigste  umgegraben  wurde,  770  qm 
gross,  ist  nach  8 Seiten  hin  nur  wenige  Schritte 
vom  Wasserspiegel  entfernt. 

Die  28  cm  mächtige  Kulturschichte  besteht 
aus  Thon,  der  von  Torfsäuren  dunkel  gefärbt  ist. 
Sogenannter  Wiesenkalk  bildet  dessen  Liegendes. 

An  die  Auffindung  des  Orundbaus  einer 
PfahlbauhUtte,  wie  solcher  in  der  Pfahlbaustntion 


Schugsenried  (Federseebecken.  Donaugebiet)  so 
vollständig  und  wunderbar  schön  blosgelcgt  wer- 
den konnte,  war  bei  der  Beschaffenheit  der  Boden- 
verhältnisse nicht  zu  denken ; sämmtlicho  Holz- 
Reste  , wie  auch  wohl  andere  pflanzliche  Gegen- 
stände: Getreide  und  Aohnl.  sind  vollständig  ver- 
modert. 

Auch  die  Thonwaaren  gaben  entfernt  nicht 
die  Ausbeute,  wie  ich  sie  aus  der  Pfahl bauRtation 
Schusaenried  in  grosser  Menge  und  seltner  Voll- 
ständigkeit besitze. 

Während  ich  aus  letzterer,  im  weichen  Torf 
herrlich  eingebettet , ganze  Service  aus  Thon : 
Vasen  , Krüge  , Häfen  , Tassen  , SchÖpfgefUsse, 
Schüsseln,  Schöpf-  und  Esslöffel,  zum  Th  eil  völlig 
unversehrt  und  vielfach  mit  carrirt-schraffirter 
Bandornamentik  (Klopffleiscb)  reich  geziert, 
auszugraben  in  der  Lage  war,  fanden  sich  in  der 
Station  Olzreuthe  leider  nur  Bruchstücke  von  Thon- 
waaren , die  freilich  charakteristisch  genug  sind. 

Hier  wie  dort,  nur  rein  lineare  Verzierungen : 
Schnitt-  und  ßtichornamente ; Thon  Farbe  und 
Technik  durchaus  übereinstimmend ; «He  Scherben 
sind  innen  und  aussen  geglättet  und  leicht  ge- 
brannt, ohne  Töpfer-Scheibe  oder  Aehnlichem  her- 
gestellt,  theils  von  röthlicher  Karbe,  theils  rassig 
gefleckt , theils  gleichförmig  mit  einer  grnphit- 
ähnlichen  Farbe  an  gestrichen.  Der  verwendete 
Thon  ist  theils  rein , — geschlämmt  theils 
mit  Kohlenstaub  stark  durchmengt,  theils  enthält 
er  gröbere  Quant-  und  Glimmerstückchen.  Auch 
die  cari irt-achraffirte  Bandornamentik  fehlt  nicht. 
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Sämmtliche  aufgefundene  Thonwuarenfrag- 
mente  gehören  au  gen  schein  lieh  Häfen  , Krügen 
und  Schüsseln  an ; von  sogenannten  Spinn  wirtein 
und  Netzsenkern  fand  sich  nichts. 

Feuersteine  sind  in  ganz  unverhältnismäßig 
grosser  Menge  ausgegrabeu  worden,  darunter  La- 
mellen von  98  mm  Länge  und  35  mm  Breite. 

Auch  sie  stammen,  wie  die  aus  der  Pfahlbau- 
Station  Schussonried,  meines  Erachtens  durchweg 
aus  der  Kreide;  keinesfalls  sind  sie  der  in  der  1 
Nähe  anstehenden  Formation,  dem  Diluvium  — 
alpines  Rbeingletschergorölle  — entnommen. 

Ihr  Bruch  ist  eminent  muschlig,  und  sind  die 
wachsgelben  Sorten  mit  eingesprengten  weisen, 
braunen  oder  rostfarbigen  Flecken  die  vorherr- 
schenden. Aber  auch  die  weisen,  grau-blau  ge- 
streiften, dunkclrothen , schmutzig-grauen  Borten 
mit  allen  möglichen  Uebergängen  und  Schattir- 
ungen  fehlen  nicht;  nur  die  schwarzen  Feuer- 
steine von  Wangen,  und  die  fleischfarbigen  von 
Thayngen  konnte  ich  auch  hier  nicht  tinden. 

Besonders  hübsch  sind  einige  Abfälle  von 
Kugeljaspis , und  von  durchscheinenden  dunkel- 
und  bläulick-grüü-rothen  Chaleedon- Varietäten. 

Im  Ganzen  wurden  784  Stück  Feuersteine 
ausgegrubon,  und  zwar  006  »Splitter  und  unbe- 
arbeitete Stücke  und  178  Stücke  Artefakte. 

Letztere  sind : 47  Pfeilspitzen,  57  sogenannte 
Schaber,  38  Messer,  1 6 Sägen  und  2Ü  Stück,  deren 
Zweck  nicht  unmittelbar  ersichtlich  ist. 

Unter  den  Feuerstein-Artefakten , namentlich 
den  Pfeilspitzen  und  Sägen  betindon  sich  viele 
von  so  vollendeter  Technik , dass  sie  den  besten 
nordischen  Sachen  last  ebenbürtig  zur  Seite  stehen. 

Die  Pfeilspitzen  kommen  mehrfach  auch  in  au- 
gofangenem  oder  halbiert igem  sowie  zerbrochenem 
Zustand  vor. 

Ganz  besondere  Erwähnung  verdienen  ein  | 
prachtvoll  gearbeitetes  75  mm  langes  und  16  mm 
breites  Messer  aus  fettig  glänzendem  c hocol ade- 
farbigem  Feuerstein,  eine  80  mm  laDge  und  22  mm 
breite  Feuerstein-Säge,  eine  gekrümmte  Pfeil- 
spitze aus  undurchsch einendem  einfUrbig  grauem 
Feuerstein,  und  6 Feuerstein-Artefakte  von  ganz 
eigentümlicher,  dolchähnlicher  Form. 

Die  Stein- Artefakte  sind  fein  geschliffen  und 
polirt.  Von  solchen  sind  speziell  zu  nennen: 

7 Artefakte  aus  durchscheinendem , fettig  J 
schimmerndem,  dunkelgrünem  Nephrit  (Fischer) 
der  hiemit , soweit  meine  Erhebungen 
reichen,  zum  ersten  Mal  auf  Württem- 
berg i s e li  e m Boden  gefunden  ist. 

Die  7 Nephrit- Artefakte  sind:  3 Bei  leben, 
wovon  Eines  in  Hirschhoruiassung  und  4 Msiattl; 


[ ihr  spezifisches  Gewicht,  das  Herr  Professor  l>r. 
Nies  in  Hohenheim  zu  bestimmen  die  grosse 
Güte  hatte , steht  zwischen  2,983  und  3,025, 
stimmt  also  mit  dem  der  bei  Maurach  und  au 
anderen  Bodenseestationen  gefundenen  Nephrite 
durchaus  überein. 

Das  grösste  Beilcben  ist  38  mm  lang,  und 
misst  Uber  die  Schneide  2!)  mm. 

Die  Meissei  haben  eine  Länge  von  60 — 80, 
i und  eine  Breite  von  14  — 28  mm;  zwei  derselben 
waren  ursprünglich  Steinbeile , sind  offenbar  als 
solche  zersprungen  und  erst  sekundär  iu  Meissel 
umgeformt  worden;  ein  Anderer  zeigt  noch  auf 
den  beiden  Breitseiten  in  sehr  deutlicher  Weise 
die  ursprüngliche  Geröllnatur. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Rauke  sagt  in  seinem 
wissenschaftlichen  Jahresbericht  für  1882  Correep.- 
Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie 
S.  108:  „Die  Roseninsel  am  Starnbergersee  ist 

bis  jetzt  der  nördlichste  Fund  platz  für  Nephrit 
in  Deutschland.11 

Da  nun  aber  nach  den  gütigen  Mittheilungen 
des  genannten  Herrn  die  Roseninsel  unter  47° 

; 57*  nördl.  Br.,  die  Station  Olxreuthe  aber  u uter 
48°  1'  liegt,  so  muss  bis  heute  Olzreuthe  für 
nördlichsten  Fundplatz  für  bearbeiteten*)  Ne- 
phrit in  Deutschland  gelten. 

Ein  weiteres  Prachtstück  ist  ein  vollständiges, 
feinst  polirtes  Steinbeil  aus  Serpentin  — spez. 
Gew.  2,691  — 113  mm  lang,  über  die  Schneide 
64  mm  breit,  295  g schwer. 

Die  übrigen  10  tlieils  uugefaijgene , tkeils 
bnlbvol lendete,  tlieils  fertige  Steinbeile,  säiumtlicb 
bestimmt  durch  die  Herren  Prof.  Dr.  Nies  und 
Cohen,  bestellen  aus  Magneteiseu-  und  granat- 
führeudom  Hornblende-Schiefer  — spoc. 
Gew.  2,986  bis  3,041  , — aus  schwarzem  sehr 
dichtem  T h o n gl  i m m e r s c h i e f e r , enthaltend: 

| Quarz.  zersetzten  Feldspath,  Biotit,  opake  Flitter 
aus  Eisenkies,  vielleicht  auch  Magnesit  (Cohen) 
Spez.  Gew.  2,715  (Ni  es),  ferner  aus:  P lagio- 
klas-Augit-  bezw.  Diabasschiefer,  ent- 
haltend : Plagioklas , Augit , Hornblende  , Quarz, 
Magnesit,  Titaneisen,  Eisenkies,  Uralit  j(Cu  h e n). 
Spez.  Gew.  von  2 StUcken  2,781  und  2,792 
(Nies),  und  1 Stück  aus:  Plagioklas-Ura  lit- 
schiefer  — spez.  Gew.  2,920. 

Endlich  sind  noch  zu  nennen  mehrere  Korn- 
q u e t s c I)  e r bezw.  Schlagsteine  aus  weiasem 
I Quarz  und  Quarzit  — spez.  Gew.  des  letztem 
2,578  , — mehrere  R e i b s t e i n e aus  Gneis», 


")  Nephrit- Roh  material  wurde  bekanntlich 
weit  nördlicher  im  Diluvium  von  Schwemsal , Pots* 
dam  und  Leipzig  gefunden. 


Digitized  by  Google 


59 


Po  li  rat  ei  ne,  eine  stnrk  benützte  Reibplatte 
aus  Rorschacher  Sandstein,  die  Hälfte  einer  leicht 
gebrannten , ovalen , in  der  Mitte  durchbohrten 
Thonkugel,  sowie  einige  Sachen,  für  die  ich 
rar  Zeit  eine  Deutung  lediglich  noch  nicht  zu 
geben  weiss. 

Von  Hirschhorn-  und  Knoohen-Artefakten,  die 

denen  aus  der  Pfahlbaustution  Schussenried  sehr 
ähnlich  sind,  wurden  28  Stück  gefunden,  darunter 
ein  Bodenbearbeitungs-Instrument  aus 
Hirschhorn  mit  ovalem  Stillooh , während 
ich  seither  nur  kreisrunde  oder  rechtwinklig  ge- 
arbeitete Stillöcher  fand ; ein  Hirschhorn- 
h a in  in  e r - F ragment , ein  fertiges  , ein  halb  vol- 
lendetes und  ein  zersprungenes  Hirschhorn- 
Heft. 

Die  Übrigen  sind : Pfriemen,  Nadeln, 
Meissei  und  Aehnliches  theils  aus  Hirschhorn 
theila  aus  Knochen , meist  gut  gearbeitet  und 
fein  polirt. 

Ein  ganz  eigentümliches  Artefakt , das  ich 
vorläufig  und  vorbehältlich  einer  rich- 
tigeren Deutung  „Haarh  alter“  nennen 
will,  denn  mit  einem  solchen  hat  es  noch  diu 
meiste  Aehnlichkcit , besteht  nach  RUtimayer 
aus  Rindshorn. 

Als  weitere  Fundgegenstände  erwähne  ich 
noch  : Borgkrystalle,  mehrere  dichte  R o t h- 
eis ensteine  und  Birkenrinde. 

Die  Fauna  des  Pfahlbaues  war  jedenfalls  eine 
ärmliche.  Zahlreiche  Knochen  und  Zähne  bezw. 
Geweihstücke  von  Edelhirsch  und  Reh,  von 
Schwein  und  Rind,  das  ist  alles , was  mir 
in  dieser  Richtung  aufgefallen  ist. 

Von  irgend  einem  Metall  fand  sich  auch  in 
der  Station  Olzreuthe  keine  Spur;  sio  gehört 
somit,  wie  die  Station  Schussenried,  in  die  mein  1 1- 
lose,  neolithische  Periode. 

Nur  Ein  bemerkenswerther  Unterschied  in  den 
Fundstücken  der  beiden  Stationen  liegt  vor:  In 
Schussenried  kein  Nephrit,  aber  Jadeit; 
in  Olzreuthe  nur  Nephrit  und  kein  Jadeit; 
dort  prächtig  durchbohrte  Steinartefacte  — selbst 
Carneol  als  Schmuckgegenstand  — hier  nicht 
einmal  ein  Versuch  der  Bteindurchhohning ; dort 
als  Spezialität:  massenhafte  Thonwaaren;  hier 
sehr  entwickelte  Feuerstein  - Industrie  ! — 

So  wäre  in  Gestalt  einer  vollständig  geschlos- 
senen Sammlung,  aus  welcher  auch  nicht  Ein 
besserer  Fundgegenstaud  in  dritte  Hände  kam. 
wiederum  ein  Stück  vorgeschichtlichen  Kultur- 
lebens an  das  Tageslicht  gefördert. 

Juni  1883. 


Ausgrabungen  auf  dem  Eichelberge 

bei  Preasath  (Oberpfalz). 

Von  Landgerichtffrath  Vierling  — München. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren  auf  dem  Hoch- 
fickern bei  Weiden  an  dort  vorhandenen  Hügeln 
Ausgrabung« versuche  vergeblich  machte,  wurde 
ich  durch  einen  Dienstknecht  meiner  Brüder  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  man  auf  dem  Eichel- 
berg  bei  Pressath  öfter  Todtengerippe  ausgrabe 
und  auch  schon  einen  alten  Säbel  und  Messer 
dabei  gofunden  habe.  Es  wurde  alsbald  be- 
schlossen, einen  Orientirungsversucb  zu  machen. 

Nördlich  von  der  Station  Schwarzenbach  an 
der  Weiden-Bayreuther  Bahnlinie  erhebt  sich  ein 
mässiger  langgestreckter  Hügel,  der  weithin  sicht- 
bar ist  und  eigentlich  mit  Unrecht  der  Eichelberg 
genannt  wird,  nachdem  gegenwärtig  keine  Eichen 
mehr  vorhanden  sind.  Obwohl  niederer  als  die 
bekannten  Basaltkegel,  der  rauhe  Kulm  und  der 
Parkstein , zwischen  denen  er  gelegen  ist , bietet 
sich  von  ihm  aus  doch  nahezu  dieselbe  bedeutende 
Rundsicht  wie  von  jenen  Bergen,  namentlich  lässt 
sich  von  ihm  schon  die  Verbindung  des  nördlich 
gelegenen  Fichtelgebirges  und  des  östlich  sich  hin- 
ziehenden Bßhmerwuldes  durch  den  breiten  Rücken 
des  Steinwaldes  und  des  Hankeiberges  wabrnehmen, 
grossartig  und  düster  erheben  sich  besonders  die 
bewaldeten  Kuppen  des  Fichtelgebirges , welche 
sich  südlich  mit  dem  fränkischen  Jura,  von  dem 
man  im  fernen  Westen  noch  deutlich  den  Hohen- 
stein und  die  uns  bereits  bekannte  Gruhing  unter- 
scheiden kann,  zu  verbinden  scheinen.  Nach  Süden 
dehnt  sich  der  weite  Manteler  und  Vilsecker  Wald, 
der  sieh  mit  dem  Veldensteiner  Forste  verbindet, 
aus,  nach  Norden  fällt  der  Blick  zunächst  auf 
den  sogenannten  Reichswald.  In  langer,  fast 
gerader  Linie  unterscheiden  wir  die  Haidenab, 
wie  sie  sich  in  schmalem  Wiesenthale  durch  den 
Manteler  Wald  einen  Weg  bahnt,  um  sich  bei 
Luse  mit  der  Waldnab  zu  vereinigen.  Der  Eichel- 
berg liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Flüsschens. 
Von  Schwarzenbach  aus  hat  man  ziemlich  hoch 
zu  steigen , weil  hier  der  Hügel  scharf  abfällt, 
während  er  sich  rückwärts  also  nördlich  sanft  an 
die  höher  gelegenen  Vorberge  des  Fichtelgebirges 
anlehnt.  Dio  Form  des  Eichelbergs  ist,  wie  sich 
schon  hieraus  ergiebt,  nicht  die  einer  Kuppe,  wie 
der  Kulm  und  Parkstein  oder  der  Armannsberg 
und  der  Berg  Waldeck  mit  seinem  uralten,  jedoch 
vollständig  von  der  Oberfläche  verschwundenen 
Grafensitze,  der  Eichelberg  ist  vielmehr  ein  Ge- 
birgsvorsprting , von  dem  die  zwei  nach  Süden 
und  Westen  gerichteten  Seiten  mehrere  hundert 
Meter  tief  scharf  abfallen,  während  sich  die  nörd- 
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liehe  and  östliche  Seite  mit  dem  dahinterliegenden 
höheren  Terrain  mehr  und  mehr  ausgleichcn.  Die 
Lage  des  Platoau's  als  Vertheidigungspunkt  gegen 
Westen  tritt  hiedurch  markant  hervor  und  hat 
eine  gewisse  Aehnlickkeit  mit  der  Giubing  hei 
Hersbruck.  Auf  die  Thatsache,  dass  der  Eichel- 
herg  ehemals  als  Vertheidigungspunkt  eingerichtet 
war,  lassen  auch  die  Spuren  von  früheren  Krd- 
hefostigungen  schliesson,  welche  die  ganze  West- 
und  Südseite  im  rechten  Winkel  umgeben  und 
um  so  deutlicher  zu  erkennen  sind,  je  mehr  mau 
sich  der  Spitze  des  Winkels  nähert.  Es  zeigen 
sieh  hier  die  Kanten  des  Hügels  sehr  scharf  ab- 
geböscht, so  dass  wie  bei  dem  Steinhalbweg  auf 
dem  rauheu  Kulm  die  Besteigung  des  Hügels 
dem  andringenden  Feinde  sehr  erschwert  wurde. 
Bemerkenswerth  ist , dass  auch  vom  Kulm  die 
Westseite  mit  dem  Stein  weg  umgeben  ist. 

Etwa  gegen  die  Mitte  des  Hügels  zu  führt 
ein  schlechter  Holzweg  durch  hübschen  Tannen- 
wald auf  die  Höbe,  wo  vorwärts  gegen  Süden, 
jedoch  von  unten  nicht  sichtbar  , das  nur  aus  1 
6 Gehöften  bestehende , wohlhabende  Dörflern  jj 
Eichelberg  gelegen  ist.  Einige  hundert  Schritte  j 
vor  dem  Dorfe,  da  wo  ein  Pfad  vom  Dorfe  gegen  i 
Westen  die  Hügelfronte  berührt,  steht  eine  neuere 
FeldkajwJle  und  wenige  Schritte  davon  gegen  das 
Dorf  zu  hart  an  einem  Erdhügel  ein  uraltes  steiner- 
nes Flurkreuz.  Von  dem  Hügel  bat  sich  im  Dorfe 
die  Sage  gebildet,  derselbe  sei  ein  Grabhügel  und 
enthalte  die  Gebeine  eines  im  „Sckwedenkriege“ 
zu  Grunde  gegangenen  Lieutenants.  Weiter  süd- 
wärts und  vorwärts  von  der  Kapelle  aus  zieht 
sich  auf  der  Kante  des  Hügels  ein  etwa  300  Schritt 
langer  Streifen  mageres  Gras  Weideland,  das  etwa 
12  Schritte  rückwärts  von  einem  Feldwege  und 
daliinturgelegencn  Aeckern  begrenzt  wird,  während 
auf  der  Vorderseite,  wie  erwähnt  der  Hügel  scharf 
abfällt.  In  der  Mitte  baucht  das  so  besichtigte 
Weideland  etwas  aus,  auch  ist  zu  bemerken,  dass 
streifenweise  das  Terrain  wenig  gegen  Aussen 
abfällt.  Unmittelbar  vor  der  Kapelle  neben  dem 
erwähnten  Pfade  wurde  der  Boden,  der  eine  Beton- 
schicht e von  mehreren  Fuss  Uber  Sand  enthält, 
mehrfach  abgegraben , um  Material  zu  Bauten 
u.  dgl.  zu  gewinnen.  Gerade  hier  kam  man  auch 
schon  öfter  auf  Gebeine.  So  soll  ein  Schädel 
nebst  mehreren  Gebeinen  und  einem  geraden 
„Säbel“  hier  ausgegraben,  auch  mehrere  ver- 
rostete Ringlein  sollen  zum  Vorschein  gekommen 
sein.  Hier  an  dieser  Stolle  fingen  wir  nun  im 
Jahr  1880  zu  graben  an.  Nach  mehrfachen 
Mühen,  deren  Schilderung,  eine  so  angenehme  Er- 
innerung sie  mir  auch  sind,  ich  unterlasse,  stiessen 
wir  auf  die  von  Westen  nach  Osten  liegenden 


Beine,  auf  Roste  der  Wirbelsäule  und  der  Rippen 
des  angehauenen  Skeletts,  von  dessen  Schädel  sich 
auch  noch  Trümmer  in  dem  aufgelockerten  Erd- 
reich davor  fanden,  wohin  sie  von  den  Leaten 
aus  Pietät  gesteckt  worden  waren.  Grabesboi- 
gaben waren  nicht,  dagegen  Fcuersteiosplitter  in 
ziemlicher  Zahl  bemerkbar.  Es  kann  dieser  Um- 
stand auch  nicht  auffalleu,  da  sieb  auf  dem  Eichel- 
berge sehr  schöne  Feuersteine  finden,  welche  sich 
sehr  schön  spalten  und  behauen  lassen. 

Obwohl  der  Tag  schon  weit  vorgerückt  war, 
setzten  wir  doch  weiter  nordwestlich  gegen  die 
Mitte  der  Weidefläche  zu  die  Ausgrabung  fort 
und  nach  Grabung  eines  Schachtes  von  ungefähr 
1 Meter  Tiefe  stiessen  wir  auf  das  Skelett  eines 
Erwachsenen.  Die  Knochen  waren  jedoch  so 
brüchig,  dass  der  Schädel  nicht  erhalten  werden 
konnte.  Unser  Spähen  nach  Beigaben  sollte  hier 
nicht  unbelobnt  bleiben.  Zur  linken  8eite  der 
Füsse  gruben  wir  eine  Urne  aus  grobkörnigem, 
rothlichschwarzen  Thon  heraus.  Sie  ist  auf 
der  Scheibe  gedreht,  einmal  gekehlt 
und  hat  doppelte  wellenförmige  Orna- 
mente. Sie  ist  1 2 cm  hoch,  um  Boden  29  cm 
und  am  Bauche  12  cm  weit.  Damit  war  der  Tag 
zu  Ende.  Einige  Tage  später  setzten  meine  Brü- 
der, die  Apotheker  Heinrich  und  Joseph  Vier- 
ling und  der  prakt.  Arzt  Dr.  Anton  Vierling, 
beide  in  Weiden,  das  Ausgraben  unmittelbar  an 
| dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  fort,  indem  sie  mit 
I grosser  Behutsamkeit  die  Erde  ringsherum  ab- 
nehmen Hessen , jedoch  ohne  Erfolg.  Zugleich 
legten  sio  den  Steinhügel  mit  dem  sogenannten 
Lieutenantsgrab  etwa  zum  dritten  Theile  blos 
und  stiessen  hier  auf  Steine,  die  so  übereinander- 
gelegt  waren,  dass  sie  ein  doppeltes  Gewölbe  zu 
bilden  schienen.  Weiter  fanden  sie  nicht«. 

Im  jüngst  vergangenen  Sommer,  nemlich  am 
26.  August  1882,  setzten  wir  die  Ausgrabungen 
fort.  Wie  im  Vorjahre  erhielten  wir  vom  Bürger- 
meister in  Eichelberg  freundlichst  die  Erlaubnis« 
dazu,  sowie  von  einzelnen  älteren  Dorfbewohnern 
auch  werkthätige  Beihilfe.  Wir  selbst  stellten 
8 Arbeiter  und  griffen  ohnehin  auch  tüchtig  zu, 
wozu  schon  der  auf  der  Hochfläche  wehende  scharfe 
Wind  nötkigte.  Ich  führte  die  Grabung  an  dem 
Lieutenantsgrabe  fort  und  legte  es  zu  Hälfte  blos, 
konnte  aber  wieder  nichts  finden.  Eis  scheint  da- 
her nur  ein  Ehrengrabhügel  gewesen  zu  sein. 
Meine  Brüder  dagegen  setzten  das  Graben  an  der 
linken  Seite  des  im  vorigen  Jahre  geöffneten 
zweiten  Grabes  fort  und  stiessen  alsbald  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  demselben  und  dum  zuerst 
gefundenen  Grabe  auf  das  Skelett  eines  etwa 
12jährigen  Knaben,  es  lag  mehr  auf  der  Seite 
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als  auf  dem  Rücken  und  namentlich  der  Kopf 
so,  als  ob  er  auf  eine  Wange  zum  ewigen  Schlafe 
sich  gelegt  hätte.  Hier  fanden  wir  einen  Feuer 
stein,  der  sichtlich  ein  Messerchen  darstellte. 
Weiter  östlich  gruben  wir  alsdann  das  Skelett 
eines  Kindes  aus.  Alle  diese  4 Gräber  lagen 
hart  der  Kante  des  Hügels  in  einer  unverkenn- 
baren Reihe. 

Letzterer  Umstand  veranlagte  uns  zur  ge- 
nauesten Betrachtung  der  Oberfläche  des  Terrains 
und  es  wurde  uns  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
leichteren  streifenweise  zum  Vorschein  kommenden 
Abfälle  des  Terrains  Grabesreiben  enthielten,  welche 
sich  durch  die  ganze  Weideflüche  hinziehen.  Um 
uns  zu  vergewissern,  schlugen  wir  in  der  nächsten 
Reihe  hinter  der  erstangegriffenen  ein  und  fanden 
unsere  Vermuthung  alsbald  bestätigt.  Auf  der 
östlichsten  Seite  gegen  das  Dorf  zu  fanden  wir 
ein  Häuflein  Knochen  mit  Kohlen , dem  einige 
Schritte  entfernt  gerade  hinter  dem  zu  allerst 
entdeckten  Erwachsenen  das  Skelett  eines  Kinde« 
folgte.  — Weiter  wurde  in  der  Reihe  gerade 
hinter  dem  in  der  1.  Reihe  befindlichen  Zwölf- 
jährigen das  Skelett  eines  Erwachsenen  gefunden. 
Es  war  jedoch  gerade  so  als  ob  derselbe  in  sitzen- 
der Stellung  begraben  worden  wäre,  weil  sich  die 
Knochen  der  Extremitäten  so  unmittelbar  und 
(juerüber  unter  dem  Kopfe  befanden.  Der  nächste 
in  der  Reihe  war  ein  Erwachsener,  dessen  Skelett 
1,85  m mass.  Bei  ihm  fanden  sich  links  neben 
der  Hüfte  ein  etwas  einwärts  gebogenes  Eisen  - 
messerchen  mit  einer  Klinge  von  6 cm  und  einem 
Hefte  von  8 cm  Länge , an  seinen  Füssen  aber 
zwei  Eisensporen.  Letztere  haben  12  cm  lange 
Bügel,  und  je  einen  nicht  ganz  5 cm  langen,  auf 
4 Seiten  geschmiedeten  Stachel , der  gegen  das 
Ende  zu  immer  stärker  wird,  um  dann  rasch  in 
einer  Spitze  auszulaufen.  Alsdann  kam  wieder 
ein  Erwachsener  mit  einer  Länge  von  1,86  m 
Beigaben  fanden  sich  hier  nicht,  es  zeigte  sich 
aber  folgendes  Auffallende.  Nahezu  bei  allen 
Skeletten,  die  wir  überhaupt  bioslegten,  zeigte 
sich  der  Kopf  in  Feuersteinstücken  förmlich  ein- 
gebettet; hier  aber  war  das  ganze  obere  Dritt- 
theil  des  Körpers  mit  Einschluss  des  Kopfes  mit 
plattenförmigen  Steinen  beschwert. 

Die  Hebung  dieser  sechs  Gräber  war  für  heute 
trotz  unserer  vereinten  Kräfte  ein  schönes  Stück 
Arbeit.  Man  muss  nur  erwägen,  dass  die  Skelette 
fast  immer  ein  Meter  tief  unter  sehr  fest  getretenem 
Erdreich  lagen.  Soviel  konnten  wir , nachdem 
somit  — selbst  unter  Ausschluss  des  Häufleins 
Gebeine  am  äußersten  Ostende  — im  Ganzen 
acht  Gräber  in  zwei  Reiben,  nemlich  je  4 in 
einer  Reihe,  blosgelegt  waren,  als  sicher  an  nehmen, 


dass  wir  es  hier  mit  Reihengräbern  zu  thun 
hatten.  Um  uns  jedoch  zu  vergewissern , dass 
das  ganze  Blachfeld  ein  grosses  Reihengräberfeld 
sei,  machten  wir  den  Versuch,  weiter  nach  Westen 
zu  in  der  zweiten  Reihe  und  zwar  15  8chritte 
von  dem  zuletzt  erwähnten  Grabe  mit  der  Stein- 
beschwerung einzuscblagen  und  Hessen  wieder  ein 
Meter  tief  graben.  Auch  hier  trafen  wir  stark 
unter  Steinen  steckend  einen  Erwachsenen  mit 
einer  Länge  von  1,79  m,  der  Hnks  neben  der 
Hüfte  ein  Eisenraesser  als  Beigabe  hatte.  Das 
Heft  desselben  ist  etwas  über  4 cm , die  Klinge 
16,5  cm  lang,  letztere  ist  nicht  ganz  2 cm  breit. 
Der  Rücken  der  Klinge  steigt  sanft  nach  vorne, 
5 cm  vor  der  Spitze  senkt  er  sich  zu  einem 
inässigen  Bogen ; ähnlich  baucht  die  Schooide 
gegen  die  Spitze  zu  bogenförmig  aus. 

Unsere  Aufgabe  war  hiomit  erfüllt:  wir 
konnten  auf  dem  Eichelberge  ein  wenigstens 
800  Schritte  langes  Reihengräberfeld  mit  drei 
Reihen  von  Gräbern  konstatiren.  Möglich  ist 
auch,  dass  der  auf  der  hinteren  Seite  sich  hin- 
ziehende  Flurweg  noch  Uber  eine  vierte  und  fünfte 
Reihe  führt.  Bei  der  Untermiscbung  der  Leichen 
des  verschiedensten  Alters  ist  zweifellos,  dass  wir 
es  mit  der  Begräbnisstätte  einer  alten  Siedelung 
auf  dem  Eichelberge,  der  seinen  Nomen  von  den 
in  grauer  Vorzeit  hier  gestandenen  nun  aber  völlig 
verschwundenen  Eichen  haben  mag,  zu  tbun  haben. 
Den  Bewohnern  des  Eichelbergs  fiel  wobl  auch 
die  Aufgabe  zu,  den  durch  die  Haidenab  vorge- 
zeichneten Weg  von  Westen  nach  Osten,  oder 
vom  ehemaligen  Thüringen  in  den  Nordgau  und 
ins  Land  der  ehemaligen  Bojer  und  umgekehrt 
zu  schützen.  Uns  drängte  sich  auch  die  Ver- 
muthung auf,  und  zwar  in  Folge  des  Fundes 
der  Urne  und  der  Feuersteinsachen , dass  die 
äusserste  Reihe  an  der  Hügelkante  die  älteren 
Gräber  enthält , wogegen  in  der  zweiten  Reihe 
mit  den  Eisenfunden  die  später  Gestorbenen  ihre 
Ruhestätte  fanden. 

Frappant  ist  der  Unterschied  von  den  Gräbern 
an  der  Vils  bei  Amberg  und  Sulzbach , welcher 
Landstrich  von  dem  unseren  hauptsächlich  durch 
den  grossen  Mantcler  und  Vilsecker  Wald  ge- 
trennt, jedoch  in  seinen  Linien  leicht  mit  blossem 
Auge  wahrzunehmen  ist.  Dort  lediglich  Hügel- 
gräber mit  Beigaben  von  Bronze ; hier  Reihen - 
gräber  mit  Urnen  und  Eisensachen.  Welchem 
Volksstarame  die  Loichen  angehörten , wird  sich 
genauer  ermitteln  lassen , wenn  noch  mehrere 
Gräbor  geöffnet  und  insbesondere  mehrere  Schädel 
aus  ihnen  gerettet  sind,  um  an  denselben  geeig- 
nete Messungen  vornehmen  zu  können.  Vorläufig 
möchte  ich  aus  der  bedeutenden  Körperlänge  der 
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Erwachsenen  den  Schluss  ziehen , dass  sie  nicht  ' 
Slaven  waren , deren  Leiber  bekanntlich  mehr 
klein  und  gedrungen  sind.  Kelten  oder  Nurisker 
sind  wegen  des  Vorhandenseins  des  Eisens  und 
des  Mangels  der  Bronze  auszuschliessen.  Es  scheint 
mir  daher  die  Annahme  richtig,  welche  die  alte 
Siedelung  und  damit  auch  die  Grftber  den  Mar- 
komannen Völkern  zuweist  , welche  die  Bojer  aus 
ihren  Sitzen  verdrängten  und  als  Bajowaren  wieder 
in  den  Nordgau  vordrangen , soferne  sie  nicht 
schon  seit  ihrem  Zuge  nach  Böhmen  denselben 
besetzt  hielten. 

Zugeben  muss  ich  allerdings,  dass  die  Fund- 
stätte auf  dem  Elavenweg  an  den  Main  und  die 
Regnitz  liegt.  Zugeben  will  ich  ferner,  dass  die 
Eisensporen  einer  späteren  Periode  als  der  Mero- 
wingerzeit angeboren  mögen,  allein  bei  dem  ein- 
zelnen Grabe , in  dem  diese  gefunden  wurden, 
kann  es  sich  ja  um  ein  NachbegriLbniss  handeln. 
Wie  dem  immer  sei,  die  erste  Reihe  muss  wegen 
der  Urne  in  die  MerowiDgerzeit  oder  wenigstens 
in  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  gesetzt  werden. 
Vollständige  Aufklärung  kann  aber  wie  gesagt 
erst  dann  werden,  wenn  das  ganze  Keihengriiber- 
feld  geöffnet  ist.  welcho  Aufgabe  ich  dem  bayer- 
ischen anthropologischen  Vereine  oder  der  Sektion 
in  Regensburg  zuweisen  möchte.  Meine  Fund- 
stttcke  werde  ich  dem  historischen  Vereine  in 
Regensburg  in  dankbarer  Erinnerung  an  die 
Gastfreundschaft  und  Liebenswürdigkeit , welche  ; 
vor  zwei  Jahren  dem  anthropologischen  Kon- 
gresse von  jenem  Vereine  geschenkt  wurde,  über-, 
mitteln. 

Der  Korntauern  und  sein  Heidenweg. 

Von  Br.  Fritz  Pichler  in  Gratz. 

Die  ganze  östreichische  Tauernkette  vom 
Pfitacher-Jocb  in  Tirol  bis  zum  Diagonalthale  der 
Liesing  und  Palten  in  Obersteier , genannt  die 
hohen  Tauern  in  der  Partie  von  den  Krinunler- 
Hohen  bis  zum  Ankogel,  ist  nach  ihrer  Länge 
von  etwa  dreissig  Meilen  mit  genug  Uebergttogen  1 
versehen.  Solche  sind  am  Krimmler  - Tauern 
1342  m,  am  Velber-  2540 m , Stuhach  - Kulser- 
2506  m , Fusch  - Kauris - Heiligenbluter-  2409, 
2572  m,  Nassfeld -Korntauern  241*1  m , 21G3  m,  j 
am  Radstfttter-  1763  m und  endlich  am  Roten-  , 
manner-Tanem  1250  m1) 

Fast  alle  diese  Uebergängc  sind  in  römischen 
Zeiten  besucht  und  zum  Theile  in  gutem  Bestand 
erhalten  worden.  Dafür  zeugen  ausser  mehr  oder 

1)  Sonklar,  Hohentaucm  (1866)  S.  158,  24.  155,  I 
319,  121,  124,  125,  126. 


minder  ersichtlichen  Wegspuren  die  Fundorte:  Am 
Uoter-Inn  die  Gebiete  des  alten  Masciacum  und 
Albianum  bei  Achenthal  und  Helfendorf,  Velben 
bei  Mittemil  (römischer  Grabstein),  Gastein  und 
8t  ubach  (Bronzeschwerter).  Bramberg  im  Pinzgau 
(Aureus  von  Kaiser  Otho),  Zellersee- Kanal  (Bronzen), 
Bruck  im  Pinzgau  (Bronzen),  Hasenbacb  bei  Taxen- 
bach i Grabstein),  Goldeck  (Bronzen,  Reliefstein?), 
Wagrein,  Untauern  beim  Radstätter-Tauern  (Weih- 
stein). Nennen  wir  an  der  Nordseite  der  Tauern 
ferner  die  Orte  Schladming,  Gröbming,  Grosssölk, 
Strimitzen,  Oeblarn,  Wörschach  bis  Aussee,  Liefen 
und  Pyrrn , Lasinger-M itterberg  und  Oppenberg, 
Rotenmami,  schliesslich  8t.  Lorenzen  in  Paltentlial 
bis  Gaiahom  und  Trögelwang. 

Gehen  wir  hinsichtlich  der  Südseite  der  Tanern 
zunächst  nur  von  den  Fundgebieten  um  Aguoutum 
aus.  welches  auf  die  Velber-Tauern  sich  beziehen 
lässt,  so  liegen  an  dieser  Schräglinie  die  Antiken- 
Fundorte:  Döllach,  Obervellacb,  Taferneralin  bis 
Tweng,  Mauterodorf,  8t.  Michael,  Mariapfarr, 
Tamsweg  und  Zuckerbut,  Ramingstein,  P ist  rach, 
Ranten,  St.  Georgen,  Murau.  Frauenhofen,  Trie- 
bendorf,  St.  Peter  am  Kammersberg,  Ober-Wölz, 
Katsch,  Frauenburg,  Oberweg,  Pichelhofen.  Möder- 
bruck,  Scheiben,  Nussdorf  bis  Judenburg,  Trögel- 
wang, Gatshorn.1) 

Eine  ausdrückliche  römische  Heer-StrassenfÜhr- 
ung  mit  Meilensteinen  ist  nur  nachzuweisen  auf 
den  Strecken  des  radstfttter  und  rotenmanner 
Tauern,  auf  welchen  die  Abstände  von  Juvavum 
und  Teurnia  und  Virunum  einerseits,  von  Ovilaba 
und  Virunum  andrerseits  gezftlt  werden.*) 

Auf  den  übrigen  Tauern-Gebieten  sind  die 
Wegfübrungen  seit  früh  - miltelalterigen  Zeiten 
erhalten  oder  wenigstens  die  Saumbahnen  als 
Fusssteige  beiläufig  erkennbar  geblieben.  Den 
Krimmler  weg  schoinen  Kiesen  angelegt  zu  haben ; 
da  liegen  Pflasterplatten  von  grössten  Granitblöcken 
ohne  strenge  Verbindung  nebeneinandergesetzt.  An 
eben  solchen  fehlt  es  nicht  auf  den  Velber-Tauern; 
die  Burg  im  Thalcingange  Reitau  wird  auf  römi- 
schen Ursprung  zurückgeführt.  Auch  kennt  man 
hier  einen  sogenannten  älteren  Tauernweg  vom 
jetzigen  Tauernhause  weg  über  die  Weselinwand 
zum  alten  Tauern,  vorüber  am  Grilnsee  und  Schwär- 


1)  Mounnsen  c.  i.  1.  III,  2 S.  735,  1051;  S.  391 
Richter,  Verxeichnim  der  Fundstellen,  Mitlhlgn.  der 
Ge«,  f.  salzb.  Lndkc.  Bd.  21.  1.  H.  ft  1*81,  8.  92  und 
97 : dassells*,  Mitthlgn.  der  ('entralcommiss.  f.  K.  n.  h.  D. 
Bd,  7 neu  S.  CXI.  Pichler,  Text  zur  an'h.  Karte  von 
Stack,  1878. 

2)  Mouunaen.  c.  i.  I.  S.  694,  622.  Kenner  in 
Sitzgk.  d.  Akad.  Bd.  71  8.  357,  Bd.  74.  S.  421,  Bd.  80, 
8.  523.  MiCC  3 neu  S.  XIJX  Strasse  Noreia-VUcelkw*. 
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xen see.  Am  meisten  neuzeitlich  vergletschert  dürfte 
der  Kaiser-Tauern  zu  nennen  sein;  denn  der  Pfad 
durch  das  Steiugerüll  in’s  Stubachthal  hernieder 
Uber  dos  Kapruuertbörl  in’s  Kaprunerthal  ist  fast 
ganz,  unpassierbar  worden.  Die  Heidenstrasao  des 
Nassfeldes  scheint  lebhaft  genug  im  Volksniunde 
erhalten ; die  sie  vestigenden  Eisenklainmern  will 
man  noch  vor  70  bis  100  Jahren  gesehen  haben. 
Der  Radstütter-Tauern  allein  wird  noch  fahrpost- 
mässig  benützt;  das  ist  beim  östlichsten,  dem  roten- 
inanner . abgekommen , vor  und  hinter  welchem 
doch  die  altrömischen  Mutationen  Viacellae  und 
Stiriatae  (Tartusanae,  2 millia  pass u um  vor  Hohen- 
tauern)  standen.  Auch  auf  diesem  letzteren  be- 
säumen Granit-  und  Gneisablöcke  den  einsamen 
Hochpfad,  tbeils  abgerollt  vom  Massive  des  Prüf- 
stein. 

Beiläufig  in  der  Mitte  dieser  Reihenfolgen  liegt 
der  Korntaueru,  in  der  Linie  Gastein-Obervellach. 
Der  Kitter  J.  E.  von  Koch-Sternfeld  hat  seit  Be- 
ginn dieses  Jahrhunderts  die  Geschichte  des  Tauern- 
Gebietes  erforscht  und  in  seinem  1810  (wiederholt 
1820)  erschienenen  Werke  niedergelegt.  Der  Steig 
über  den  hohen  oder  Korn-Tauern  (sagt  derselbe) 
nach  Malnitz  in  Kärnthen  — mit  den  uralten 
Kesten  von  Felsenstrassen  führt  durch  das  An- 
laullhul.  Noch  vor  wenigen  Jahren  war  der  Ver- 
kehr auf  diesem  Wege,  besonders  im  Winter,  »ehr 
lebhaft.  Die  Coutrehandiers  beladen  sich  in  Beck- 
stein oder  im  Wildbade  mit  Waaren,  wandern 
1 Stunden  das  Thal  mäs&ig  bergan  (daher  An- 
lauf) und  erklimmen  dann  4 Stunden  lang  auf 
dem  Tauernsteig  die  Hübe.  Hier  am  Seheinbret- 
kopf,  wo  das  Ziel  der  Anstrengung  erreicht  ist, 
sind  eigene  Brettchen  in  Bereitschaft,  um  nach 
einiger  Kühe  sich  darauf  zu  setzen  und  die  lieiterei 
zu  beginnen.  Mit  ihrer  Last  fahren  nämlich  die 
Leute  die  4 Stunden  lange  Strecke  jenseits  in 
10  bis  15  Minuten  mit  solcher  Gewandtheit  und 
Windesschnelle  hinab,  dass  im  Vorüberfahren  der 
Vater  den  Sohn  nicht  wieder  erkennen  würde. 
Manche  Waghälse  machen  den  Weg  vom  Anlauf- 
thale  bis  auf  die  Tauernhühe  zweimal  hinterein- 
ander und  fahren  mit  doppelter  Last  jenseits 
hinab.  So  Koch -Sternfeld. 

Die  Goldhältigkeit  des  Ankogels,  des  liad- 
Lmusberges,  der  Kauris  bis  hinauf  an  die  Ge- 
murken  des  Grossglockners  erklärt  die  uralte  Be- 
gangenheit  dieser  Thole  und  Jücher.  Daraus 
folgert  sich  das  Entstehen  und  Gedeihen  der 
grösseren  Thalorte , wie  Über vel lach  südseits, 
Böckatein,  Gastein,  Lend  u.  s.  w.  nordseits.  Es 
kommt  eben  nur  darauf  an,  wie  weit  hinter  dos 
gewerkreiche  Mittelalter  zurück  sich  die  erwähn- 
ten Urte  bemtrklicb  machen,  um  derlei  Tauern- 


Uebergängen  ein  Gebrauchsalter  von  19  und  20 
Jahrhunderten  wenigstens  zuzuerkennen.1) 

Im  Jahre  1839  bestieg  der  kärntische  Archäo- 
loge Michael  F.  von  Jabornegg  den  Korn- 
tauern; das  Werk  „Kärntens  Altertliümer“  (8.97, 
1870)  skizzirt  die  Ergebnisse  dieser  Begohung.’) 
Gleich wol  nennt  der  salzburgische  Conservator 
Ed.  Richter  1881  den  römischen  Strasseurest 
am  Korntauern  nur  schlecht  beglaubigt,  er  spricht 
von  nur  angeblichen  Spuren  einer  Römerstrasse 
am  Korntauern , Heidenwegen.  Ein  Gang  im 
Sommer  1882  (5.  September)  ergab  mir  nach- 
folgende Ansichten. 

Vom  Pfarrdorfe  Malnitz  führt  der  gute,  ziem- 
lich breite  Fahrweg  fast  gerade  nördlich  in  das 
Rund  der  Hochgebirge  hinein  und  zwar  an  einer 
ostseits  gelegenen,  gen  Weftt  sich  abschrägenden 
Hügollehne  fort;  nach  einer  halben  Stunde  erhält 
man  den  Stapitz-See  in  Sicht.  Den  gleichen  Zug 
muss  wol  aueb  die  alte  Strasse  eingehalteu 
haben ; nächst  dem  Bache  hätte  sie  zu  viel  Krüm- 
mung und  unsicheren  Bestand  gehabt,  dies»  viel- 
leicht noch  mehr  am  rechten  westlichen  Ufer  als 
am  linken  östlichen.  An  der  Hügellehne  giebt  es 
anfangs  ganz  sachten  Anstieg,  jenseits  gegen  die 
Rückübersetzung  wieder  etwas  Abfall.  Ob  nun 
immerhin  der  alto  Weg  gerade  von  der  Brücken- 
stelle au»  noch  weiter  in»  Hinterthal  gieng,  etwa 
den  Stapitz-See  vorüber,  hier  bis  zur  Bachbrücke 
müsste  er  sicher  sich  erstreckt  haben. 

Du  entwickeln  sich  schon  die  Bergbilder: 
Lieskele  (oder  Liskarkopf)  zunächst  nordwestlich 
über  Maluitz,  AVcis&enbocbkopf,  im  Brünnderer, 
zuhinterst  und  zuhöchst  die  Scheinpreter  und  nach 
der  Breite  her  der  Stuese-Riegcl,  Seewand,  Pret- 
schnitzen-Iliegel,  der  Waldxug  darunter  in  Oat- 
ram,  über  dem  Trom  der  Ankogel,  Thörl-Itiegel 
vor  dem  rückwärtigsten  Kälberspitz;  schon  zur 
rechten,  östlichen  Seite  her  stehen  der  Schienberg- 
kopf, unten  der  Schram  Wald,  näher  Manesenspitx, 
Terkopf,  Auernigg.  Erst  von  jenseitigen  Anatieg- 
hühen  werden  ersichtlicher  Hochalmspitz  undSeileck. 

Sofort  jenaeit  der  Brücke  über  den  Seebach 
(ungeachtet  das  Thal,  schmal  zwar,  doch  eben, 

1)  Koch-Stemfeld.  Die  Tauern,  S.  22,  69,  101, 
107,  121,  126,  131,  143,  149,  187,  234,  280,  293. 
Miichar  Alteelt.  Noricum.  Struck.  ZeiUchr.  3 »S,  10 — 18. 
Muehar  Römisches  Noricum  1.  292,  293. 

2)  Käratnerische  Zeitschrift.  Bd.  8,  108,  120.  Ca- 
rinthia  1839,  No.  42,  169;  1860,  01;  1862,  29;  Wag- 
ner» Album  von  Kärnten,  1845,  S.  213;  dazu  Kois- 
oachers  zu  Ih'kkHtein  Bruchstücke  aus  der  Besch,  des 
salzk.  Goldbaues  in  den  Tauern  im  Jahresberichte  des 
Carolino- Augusteum,  1860.  Käiumel,  Besch. des  Ostreich. 
Deutschthumes,  19,  67. 
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gegen  Nordost  fortläufl)  beginnt  nächst  einer 
Wasserrinne  der  Berganstieg  für  jene , welche 
Uber  den  Korntauern  unter  den  kahlen  Schein- 
pretern  hin  wollen.  Indem  hier  bei  den  „zwei  | 
Brunnen“,  wie  einige  wollen,  für  den  „ Heiden-  j 
weg“  oder  den  alten  „Saumschlag“  irgend  eine  ! 
Linienspur  nicht  r.u  entdecken  ist,  so  fühlt  man 
sich  zur  Annahme  versucht,  irgend  weiter  Uml- 
auf sei  die  alte  Strasse  noch  gegangen,  um  von 
weiter  her  eine  Vorstufe  zu  gewinnen,  etwa  vor 
der  Seewand  hinauf,  vielleicht  nordöstlich  um 
dieselbe  herum.  Denn  hier  an  der  Seite  der 
Wasserrinne  stracks  bergan  steigend  durch  alten 
Wald,  erreicht  der  Tauernwanderer  am  Gatter- 
bichel zuerst  eine  freie  Alpenstelle,  4/a  Stunden 
von  Malnitz  entfernt,  wo  das  erste  Mal  eine 
Strassenspur,  bis  4 Meter  breit,  theils  begrast, 
ersichtlich  wird.  Dieselbe  kommt  aber  von  Osten 
herbei,  aus  dem  Waldbuge  vom  Seethal  herauf, 
ziemlich  eben,  also  vom  weiteren  Anstiege  her, 
und  zeichnet  Serpentinen  in  der  Länge  von  etwa 
90  Schritten.  Von  hier  nach  einer  halben  Stunde 
Aufstieges,  nachdem  Rhododendron-Stellen  passiert 
sind,  erscheint  vor  der  Ochsenhütte  auf  hügel- 
förmiger Matte  ein  grosser  verfolgbarer  Weg- 
bogen an  509  Schritte  lang ; das  ist  der  Punkt, 
wo  zuerst  im  nuhen  West  die  weissgrauen  Schroffen  | 
und  Schutthalden  der  Rometenwand  zur  Ansicht 
sich  darbieten.  Noch  kleidet  grüner  Basen  den  i 
Boden;  Jabornegg  sah  hier  noch  Wegspuren 
auf  3 bis  4 Fuss  Breite,  kleinere,  wie  es  scheint, 
noch  drunten  im  zusammenhängenden  Walde. 
Aber  ein  paar  Büchsenschuss- Weiten  hinter  der 
Ochsenhütte  hinan  verdrängen  allgemach  kleinere 
und  grössere  Steinblücko  die  Rasendecke  und  als- 
dann, zwei  Stunden  von  Malnit«  ab  gerechnet, 
beginnt  beim  Bachrinnsal  das  Geröll.  Wenn  man 
das  Gewässer,  das  nicht  sehr  reichlich  Über  die 
dunkelnden  Steine  herabgleitet,  in  der  Richtung 
gegen  West,  überschreitet,  so  passiert  man  die 
Schluetpalfeu  und  hält  auf  einem  vorspringen- 
den steilabfälligen  RascnhUgel  die  erste  Rast. 
Da  pflegt,  nach  2 »Stunden  Anstiege«,  diu  Weg- 
halbscheide zurückgelegt  zu  sein,  indess  überwindet 
die  gewonnene  Uelmng  den  Schlusstheil  in  weit 
kürzerer  Zeit.  Schon  schauen  die  zackigen  Fels- 
wände de«  Schein pret-Kogels  deutlicher  in  ernster 
Nähe  auf  uns  hernieder,  wir  können  auch  die  Fols- 
tapfen  bis  gegen  die  Richtung  des  Thörls  bin  einiger- 
maßen genauer  verfolgen.  Ueber  den  Einschnitt  der 
Scbluetpalfen  von  uns  nördlich  bemerken  wir  eine 
Linie  herlaufen,  in  der  Richtung  vom  Mariesen- 
Kogel  gegen  den  Tauern;  auf  eine  Viertelstunde 
Nähe  stehen  Block  mauern  gerade  über  dein  Ein- 
schnitt an  und  wo  die  Fährte  bogig  fortläuft,  da 


ist  jetzt  unser  Anstieg  geboten.  Wir  messen  hier 
die  Wegbreite  mit  weitesten«  3 Metern;  sie  lehnt 
sich  an  einen  Felsrücken  an  und  hat  drüben 
thalsei  ts  an  einer  Geröllgrube  eine  Unterbauung 
mit  Blocksteinen  bis  zu  einer  Höhe  von  2 Metern. 
Bei  einer  Wendung  hinum  gegen  die  Höbe  ver- 
liert die  Strasse  die  bierortige  Breite;  den  wagrecht 
gelegten  Gneiss-  und  Glimmerschiefer-Platten,  be- 
sonders an  den  Ranft  hin  gezwängt,  mit  ihrer 
Länge  bis  135  cm,  mit  ihrer  Breite  von  100  und 
Dicke  bis  25  cm,  haben  wir  längere  Zeit  nichts 
an  die  Beite  zu  setzen.  Jabomeggs  Strecke 
mit  dem  sanften  Anstieg  im  Zickzack  durch  Gra- 
nit, Schieferkiesel  mit  den  stellen  weisen,  trockenen 
Mauern  (hoch  2 — 3 Fuss,  breit  meist  6 — 8 Fuss), 
scheint  sich  mehr  für  die  linke  Bachseitozu  verstehen, 
für  die  Östliche  nämlich,  gegen  welche  wir  aller- 
dings die  belehrende  Uebersicht  beim  Aufstiege 
halten.  Fortschreitend  durch  den  sogenannten 
oberen  Gries,  betrafen  wir  nach  einer  Stunde 
Weges  vom  Schluet-Hügel  hinauf  in  einer  Mulde 
die  erste  Schneelage,  4 Stunden  Wandems  von 
Malnitz.  Ausdrücklich  über  Schnee  und  Eis, 
deren  geringe  Masse  auf  den  jüngsten  höchst  ge- 
linden Winter  (1881 — 82)  zu  setzen,  zieht  die 
Steinstrasse  sich  hin  um  die  Mulde,  darin  der 
prächtige  kleine  Tauernsee  eingebettet  ist.  Wir 
umschritteu  ihn  zuerst  an  der  oberen  Seite,  so 
dass  die  Rand-Silhouette  den  Ausfluss  des  Baches 
gegen  den  Schluethügel  hinab  zeigte.  Von  oben 
her  ward  nunmehr  dor  Einschnitt  gegen  das  „Tbörl“ 
oder  „Schart  1“  immer  ersichtlicher;  und  hier  erst 
sahen  wir  die  Wegspuren  schmäler  werden,  die 
Pflasterplatten  mehr  aneinander  gedrängt,  wie  die 
Bücher  im  Fache  nebeneinander  angestellt  und 
mit  der  Schmalseite  heraufschauend.  Der  letzte 
Austritt  durch  die  Felaenpfort«  ist  unerwartet 
schmal,  an  der  Bodenstelle  nicht  die  2 m breit. 

Ein  ganz  rascher  Abfall  jenseits  kennzeichnet 
das  urplötzlich  sich  darbiotende  Anlaufer-Soiten- 
thal ; das  grosse  prächtige  Becken,  angrenzend  an 
den  Radeckkessel,  zeigt  sich  hlassgrün-wellig,  mit 
braungrünen  Flecken  und  Eisflächen  zwischen  den 
reichlich  verstreuten  Steinblöcken  weitbinaus.  Nach 
der  Kehrseite  der  stärksten»  zerklüfteten  und  zer- 
bröckelten Grate  hinfort  erreicht  der  Blick  zu- 
nächst. in  West  das  Gamskarl  2815  m mit  den  Ab- 
senkungen gegen  Böckstein,  dahinter  Kreuzkogel 
(8483')  und  der  erzreiche  Radhausborg  (7924'), 
geradeaus  erscheint  der  Kasboden,  Trinkbüchel, 
Bank,  Purzberg,  zufernst  der  höchste  Doppelkegel 
des  Hochkönig  (2938  m),  halbrechts  blinkt  das 
steinerne  Meer  bei  Zell-Berchtesgaden,  gegen  Ost 
vorne  der  Karnaulkopf  und  zunächst  ragen  die 
breiten  Gletscherreihen  mit  den  Spitzen  des  Höll- 


Digitized  by  Google 


65 


thor  hinter  Radeck,  Faschnok,  gegen  den  verdeck- 
ten Ankogel  her. 

Hinter  dem  schmalen  Scharten-Durcbgang  wen- 
det sich  der  deutlich  sichtbare  Weg  sofort  rechts 
östlich,  derart  dass  ein  Sanmtbier  geradeaus  trap- 
pend nach  einem  Schritte  in  den  Abgrund  fiele. 
Der  Pfad  misst  hier  zuerst  hinter  dem  zackigsten 
der  Scbeinpretkogeln  2 — 3 m Breite,  verschmäh 
sich  allgemach  zwischen  den  Felsblöcken  auf  130  cm 
und  lässt  sich  im  Gerölle  unter  einzelnen  Unter- 
brechungen am  Westhange  der  Radecker  - Rippe 
fortverfolgen  durch  die  Mulde  bis  zum  „todten 
Stein-.  Gewiss  ist  hier  linkw&rts  am  Osthange 
gegen  die  Radhausberg-Gesenke  nichts  derlei  zu 
finden.  Das  wäre  wol  Jaborneggs  Stelle  im 
„Chor**  oder  Kor,  wo  die  mehreren  Unterbau- 
ungen mit  mannshohen  Mauern  angedeutet  sind. 

Auf  die  kärntische  8eite  zurückkehrend,  such- 
ten wir  den  Tauemsee,  eine  halbe  Stunde  unter 
der  Scharte  in  seinem  nackten  Granitbecken  ge- 
legen, von  anderer  Seite  zu  gewinnen.  In  einer 
schrägeren  Richtung  herzu  stiessen  wir  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  „Gries-  auf  eine  längste 
Mauerungsstelle,  über  15  m,  die  Platten  liegen 
seitwärts ; der  Pfad  leitet  alsdann  in  die  Seeenge 
selber  herunter  und  führt  über  die  Stelle  eines 
Ausbruches,  der  nach  dem  Südhang  geht,  hinweg. 
Weder  Wasser  noch  Eis  begegnete  uns  auf  dem 
Felswege  dieses  Flachbodens.  Die  Vereisung  zu 
Jaborneggs  Zeit  ist  demnach  als  eine  Erschei- 
nung vielleicht  nur  des  einen  oder  anderen  Jahres 
aufzufassen.  Von  dessen  zweien  Kanälen  ward 
der  untere,  der  gepflasterte  Damm,  von  uns  beim 
früheren  Aufstiege  schon  von  Weiten  gesehen. 
Auf  die  Notwendigkeit  einer  Ueberbrückung  etwa 
wolle  man  hier  nicht  denken.  Denn  das  See- 
becken ist  ziemlich  tief,  bei  geringem  Umfange, 
und  austretendes  Gewässer  gewänne  sofort  leich- 
ten Absturz.  Der  dunkelblau-grünliche  Wasser- 
spiegel  hebt  sich  aus  dem  Hintergründe  der 
weissen  Felswände  scharf  ab,  Eisinseln  mit  grün- 
blauen Rändern,  mit  Streifen  rosa  bis  braunroth, 
schwimmen  zerborsten  herum.  Von  diesem  Be- 
reiche unmittelbar  ostwärts  setzten  wir,  im  Ge- 
gensätze zum  Anstieg,  unsern  Abstieg  fort.  Er 
gieng  zunächst  Ober  vereinzelte  glatte  Felsbuckeln  ; 
von  J aborneggs  nicht  sicher  behaupteten 
Räderspuren  war  da  ebensowenig  etwas  zu  be- 
merken, als  etwa  von  Fels-Einmeisselungen,  auf 
welche  fortwährend  gespürt  wurde.  Es  fehlt 
nicht  an  bankartigen  Blöcken.  Alsbald  konnten 
wir  eine  Aafmauerung  von  acht  Platten  in  der 
Höhe  von  140  cm  messen,  vom  Rande  herein- 
wärts  sind  die  Tafeln  nach  der  Schneide  einge- 
setzt; weiter  herunter  folgt  eine  höchste  Stelle 


mit  der  Lage  von  10  Platten  übereinander.  Die 
Wegspuren  verlieren  sich  dann  gegen  den  schwarz- 
grundierten Bach  oberhalb  der  Ochsenhütte.  Durch 
dieses  Becken  von  Nordnordwest  her  muss  der 
Weg  wohl  geleitet  haben,  der  Aufblick  zum 
„Schartl-  bleibt  stets  offen.  Obwol  wir  noch 
in  den  Waldtheilen,  10  bis  15  Minuten  unter- 
halb des  Wiegplateau  der  OcbsenhUtte,  ziemlich 
ebene  Wegspuren  doch  ohne  Plattenlegung  be- 
trafen, namentlich  in  einer  zusammenhängenden 
Wendung,  östlich  vom  Bachfalle  (also  bei  unse- 
rem und  Jaborneggs  Anstiege),  so  scheint  es 
doch,  dass  wir  noch  einmal  betonen  müssen:  Von 
weiter  östlich  her  muss  der  „Heidenweg-  den 
ersten  Aufstieg  aus  dem  Seethal  e gewonnen 
haben.  Das  deutet  auch  Frisch  aufs  Gebirgs- 
fllhrer  (1874,  S.  125,  Ankogel)  an:  „Ein  anderer 
etwas  bequemerer  Weg  führt  vom  (Stapitz-)See 
links  aufwärts,  anfänglich  längs  des  Hohentauern 
(ursprünglich  Römerstraase  ?,  jetzt  nicht  mehr  be- 
gangen), dann  am  Waldende  rechts  in  3 Stunden 
zum  Luckethürl-  u.  s.  w.  Hervorgehoben  sei 
noch,  dass  gerade  zur  Winterszeit  über  den  hohen 
Tauern  hoher  gegangen  wird,  als  Uber  den  nie- 
drigeren Malnitzer-Tauem,  wegen  der  minder  vor- 
hängenden  und  minder  lawinenbedrohten  Felswege. 

! Man  verhandelt  da  Hanf,  Getreide,  Salz  u.  dgl. 

| Unser  Führer  Joseph  Gfrerer  hatte  den  Anstieg 
heuer  noch  nicht  gemacht,  es  war  eben  dies  Jahr 
von  Niemand  darnach  begehrt  worden ; oben  auf 
der  Höhe  hatte  er  bekannt,  dass  man  nicht  eigent- 
lich sagen  könne,  es  führe  ein  Steigweg  auf  den 
Hohentauern.  Das  mag  sich  nun  wol  auf  die 
sehr  unterbrochenen  Wegspuren  beziehen;  denn 
wo  diese  auftreten,  lassen  sie  für  einen  Sportreiter 
gar  nicht«  zu  wünschen  übrig. 

Der  Saumfahrer,  von  Obervellach  im  Möll- 
tbale  abreisend,  möchte  7 Stunden  bis  auf  die 
Höhe  des  Uebergauges  verwenden ; in  den  näch- 
sten drei  Stunden  Abstieges  ist  er  zu  Böckstein, 
in  der  vierten  zu  Gast  ein.  Von  da  nach  Lend 
im  Pongau  sind  6 Stunden  zu  zälen.  Innerhalb 
des  Tages  vermag  er  demnach  von  einem  Hoch- 
thalorte zum  anderen  zu  sein. 

Von  Obervellach  (Höhenlage  654  m oder 
2071')  bis  Malnitz  (1145  m oder  3620')  sind 
1529'  Steigung  in  2 Stunden.  Von  Malnitz  bis 
Komtaucrn-Scbarte  (7799')  sind  4179'  Steigung 
in  5 Stunden,  der  Schein prct-Kogel  steht  noch 
852'  über  dem  Durchgänge.  Jenseits  liegt  Böck- 
stein (3551')  unter  der  Korntauern-Scharte  4248', 
also  um  69'  niedriger  als  der  nächste  kärntische 
Thalort  Malnitz;  Wildbad  Gastein  (3039  ) liegt 
unter  der  Korntauern-Scharte  4760',  also  um 
581'  niedriger  als  Malnitz.  Endlich  gegenüber 
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dem  Hauptthalorte  im  Möllthal,  Obervellach,  liegt 
drüben  Lend  im  Pongau  (20 15')  um  56'  nie- 
driger. 

Die  hohen  Zalen  allein  dürfte  man  gegen 
da*  römische  und  vorrömische  Wesen  des  Korn- 
tauern-Weges  nicht  sprechen  lassen.  Allerdings 
halten  sich  die  Beispiele  kärntischer  Hochwege 
aus  Römer/. eite»  meist  unter  der  Hälfte  der  oben 
genannten  Zal ; nur  der  PlÖckenpass  zält  1366  m 
oder  43 13',  der  Loiblpa&s  4266',  der  vom  See-  i 
borg  in  Kanker  3812',  Prediel  3685',  Gailberg  | 
3124'.  Möglicherweise  ist  hier  noch  anzureihen 
ein  (von  Mommsen  ausdrücklich  adoptirter)  Weg 
über  den  Iselsberg  mit  3728',  einer  über  die 
windische  Höhe  3461,  um  den  erst  zu  prüfenden 
Höraerthal-Sattel  bei  Tarvi*  mit  5496'  zu  über- 
gehen. Komische  Hausbauten  steigen  in  Kärnten  j 
über  die  3000'  hinan,  das  ist  keine  neu6  Beob-  ! 
achtung ; nennen  wir  nur  den  Dauielsberg  mit  1 
3074'  (546*  niedriger  als  Malnitz),  den  Ulrichs- 
berg mit  3209'  und  den  bekanntesten  Helenen-  i 
berg  mit  3331',  jeder  höher  als  die  Semmering- 
strasse (3069*). 

Aber  erinnern  wir  uns,  dass  wir  um  das 
Fasch aunerthörl  iin  Maltathal  (ca.  6000')  einen 
Saum  weg  gegen  St.  Margarethen  und  Mautern- 
dorf  gesucht  haben,  dass  die  Saumwege  der  nuri- 
fodinae  um  den  Grossglockner  noch  höher  gehen 
und  dass  die  höchsten  Alpenstrassen  folgender- 
maßen stehen:  Stilfserjoch  2797  m,  St.  Bernhard 
2491  in  mit  den  Poeninns-Steinschriften , 1 ) St.  Gott- 
hard 2120  m,  Simplon  2005  m,  Splügen  2095  m, 
womach  folgen  Radstfttter  1 560  m,  Brenner  1 456  m, 
Cenis  1338  m,  Semmering  1013  m. 

Noch  spricht  für  das  römische  und  vor- 
römische Wesen  des  Korntauorn- Weges  das  gänz- 
liche Fehlen  jeder  Polverbohrspur  an  Fels  und 
Platte.  Die  Steine  sind  an  Ort  und  Stelle  ge- 
wonnen und  zugerichtet  und  zwar  folglich  an- 
nehmbar wenigstens  vor  dem  14.  Jahrhunderte. 

Vorrömisch,  sagen  wir  keltisch,  möchte  die 
Bezeichnung  des  Tauern  mit  Korn  sein.  Megisers 
Chronik  von  1612  schreibt  Chorn.  Das  fällt  ja 
gewiss  zusammen  mit  Carnia,  Carantania,  Cara- 
vanka,  Carnuntum  und  was  dazu  gehört ; Korn- 
berg bei  Wasserburg-Seeon  heisst  mittellateinisch 
mit  gutem  Grunde  Carnoburgium.  Auf  irgend 
ein  Getreidekorn  ist  da  wol  nicht  zu  denken ; 
es  wächst  zwar  im  Tiefthale  dies-  und  jenseits 
und  reift  schlecht  und  spät  genug. 

Ein  Aehnliche*  mag  im  Namen  »Scheinpret 
liegen.  Eine  Wurzel  Pret  lösen  wir  heraus  aus 
alle  den  Pretköpfen  bei  Döllach,  Pretboden  vor 

1)  örelli  I.  8.  104,  No.  228  f. 


dem  Glocknerhaus,' Pretfall  im  Zillorthal,  Preter- 
wänder  bei  Matrei,  Pretsteinbach  in  Obersteier, 
Pretstein  bei  St.  Johann  am  Tauern,  Prettau  bei 
Brunecken,  Prethal  am  Sirbitzkogel,  den  drei  Pret 
unterm  Mangart,  hohes  Pret  bei  Golling,  Prediel, 
Pretul  u.  v.  a. 

Die  Abfahrbrettcben  haben  hiebei  so  wenig  zu 
thun,  als  eine  Bretterform  der  Hochberge.  Müssen 
wir  da  nicht  nothwendig  auf  eine  Zeit  und  ein 
Volk  zurückgehon,  welchem  auch  da*  Wort  Korn 
und  Karn  eigen  ist  V 

Gegen  das  römisch  - vorrömische  Wesen  des 
Korntauern-Weges  könnte  Folgendes  vorgeftthrt 
werden.  Es  fehlt  jeder  antike  Fund  an  der  Pfad- 
linie; da  ist  kein  Strassenstein,  kein  Felszeichen, 
keine  Münze , keine  Thonscherbe.  Das  gilt  von 
Obervellach  bis  Gastein.  Im  späteren  Mittelalter, 
zur  Zeit  der  starken  Gold-  und  Holzgewinnung 
und  Verführung  nach  Italien  bis  zu  einer  Handels- 
wende im  16.  Jahrhunderte,  wird  die  Bergstrasse 
so  pigentlich  ihre  Hauptbedeutung  gehabt  haben, 
demnach  sei  sie  vor  der  Pulverzeit  angelegt  und 
in  derselben  mit  den  gewöhnlichen  Feuerlegmit- 
teln erhaltbar  gewesen. 

Nun  ist  eine  FundlUcke  von  1 1 Gebstunden 
gerade  nichts  Ausschlaggebendes ; das  kann  im 
Breitthale  Vorkommen,  wieviel  mehr  im  Hoch- 
gebirge! Bedenklich  scheint  zumeist  die  Fnnd- 
losigkeit  von  Malnitz,  dem  diesseitigen  Thalorte. 
Aber  hat  man  da  auch  je  viel  historisch  gesucht? 
Könnte  Malnitz  nicht  einst  in  die  Fundorte  eio- 
treten  so  gut  wie  Döllach  im  hohen  MölltbaleV 
Andrerseits,  die  zwei  Bronzeschwerter  von  Gastein 
werden  angezweifelt.  So  bleiben  die  nächstnörd- 
lichen  Fundorte  Hasenbach  und  Goldegg;  diese 
im  S&lzachthale,  hüben  im  Möllthale  Obervellach. 
Da  gienge  allerdings  jede  Andeutung  der  Queer- 
thäler  leer  aus. 

Eine  urkundliche  Bezeichnung  eines  Heiden- 
weges, die  allenfalls  hinter  das  Jahr  1450  znrück- 
ginge,  würde  auch  ein  schätzenswertes  Beweis- 
mittel sein.  Denn  seit  den  reisenden  Antiquaren 
des  16.  Jahrhunderts  ist  viel  halbe  Gelahrtheit 
ins  Volk  getragen  worden.  So  kann  auch  Haquels 
Archivfund  zu  Obervellach  über  die  in»  Jahre  719 
wieder  aufgenommeneu  aurifodinae  Romanorum 
nicht  viel  taugen.  Eine  gute  urkundliche  Quellen- 
nachricht  fehlt  also  auch. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  erlaubt,  alle  Beweis- 
führungen zurückzuleiten  auf  die  Zeiten  der  gold- 
bauenden Taurisker,  mindestens  150  v.  Chr.,  deren 
Ansitze  von  Aquileia  aufwärts  denn  doch  hier 
am  meisten  der  Strnbonischen  Stelle  entsprechen. 
Dies  zugegeben , vermögen  dann  römerzeitliche 
Wege  in  den  höchsten  Alpengebieten  nicht  ge- 
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lliugnet  zu  werden.  Gewissermassen  wird  ja  da- 
durch Teurnia  bei  Spital  im  Lurnfelde  erst  recht 
verständlich  als  die  Tauernstadt  im  Sinne  des  Gold- 
und  Eisenhandels.  Der  im  Stadtbereiche  sichtbare 
Danielsberg  mit  seinen  zwei  römischen  Steinschrif- 
ten liegt  eigentlich  noch  näher  beim  letzten  Haupt- 
thalorte Obervellach  und  wir  wollen  das  Herkules- 
votiv mehr  aus  der  Verehrung  des  Felsengottes  als 
des  Schatzhttters  deuten.  In  der  Umgebung  wurde 
aber  überdies*  seit  Urzeiten  das  reinste  Kupfer 
gewonnen ; dass  dasselbe  um  den  Grossglockner 
gediegen  vorkommt,  hat  nicht  weitere  Bedeutung. 
Sollte  das  die  einheimischen  Bronzegiessereien  nicht 
betroffen  haben?  In  Obervellach  selbst  ist  zwar 
nicht  die  Grabbausebrift  des  Longius,  aber  die 
ein  und  andere  römische  Münze  gefunden  worden, 
so  angeblich  ein  Vespasian  (?),  ein  M.  Aurel,  ins- 
besondere verlautet  von  römischen  Bronze-  und 
Silbeimünzen  in  den  „oberen  Lackenfeldern“  nörd- 
lich vom  Markte  ganz  unläDgat  ausgegraben,  also 
gerade  am  ersten  Anstiege  zur  Malnitzer-  Linie. 
Es  möchte  wol  auzunehmen  sein,  dass  die  Reihe 
dieser  Münzen  Uber  das  Jahr  180  n.  Cbr.  fort- 
geht. Ist  es  erlaubt,  den  Stein  von  Hasenbach 
jenseits  des  Tauern  im  Salzachthal  tun  das  Jahr 
150  anzusetzen,  gleich  jenem  zu  Velben,*)  ferner 
das  angebliche  Steinrelief  und  die  4 bronzenen 
Rüstungsbleche  von  Goldegg  in  eine  ähnliche  Zeit, 
den  Votivstein  von  Untertauern  um  120,  die 
Schriftsteine  von  Bischof&hofen  etwa  um  240  und 
200  n.  Chr.,  jene  von  Werfen  um  120,  den  von 
Schladming  um  200,  wie  denn  jenen  von  T&fer- 
neralm  und  Tamsweg  auf  201,  Tweng  um  201 
und  249,  jenen  auf  dem  Radstätter-Tauern  um 
201,  Hüttaa  um  201,  Golling  um  244,  Jadorf 
und  Oberalin  um  323  — 326,  so  hätten  wir  eine 
allerdings  weitere  Umgebung  mit  Zeugnissen  bis  ins 
vierte  nachchristliche  Jahrhundert  hinein  belegt, 
zumeist  mit  solchen  des  dritten.  Ja  einerseits 
hat  auf  der  Strasse  nach  Juvavum  eine  Justinians- 
Münze  (527  — 665)  sich  gezeigt , zu  Bemslach 

1)  Velben.  C.  Alventin*.  Sohn  des  Jutnnar, 
Jantumaru,  Sevcriiruu.  lTraa.  Um  150.  Mo.  5522. 

Hasenbach.  Atitto,  Sohn  des  Atoval,  die  Ufctu 
de*  Elvisson.  Momus,  Sohn  des  Atitton,  Conginna, 
Tochter  dos  Quordaio.  Um  150.  Mo.  5.VJ3. 

Tau  rach.  Q.  Sabiniu»  Asclepiade»  dem  Jupiter, 
den  viis,  den  »einitibu».  ähnlich  zu  Sabaria  und  sonst 
den  Bivii*.  Triviis,  Qtiadrivii*.  Um  120.  Mo.  5524. 

Bischofshofen.  (Eugejniua  Victor  der  Aedili- 
cier  von  Juvavum,  Dignilla,  Tochter  ( Vetluria  Mar- 
ciana.  Um  240.  Dann  L,  Petilius  Alianu*  dem  Mer- 
kur. Um  200.  Mo.  5BM,  5527. 

Werfen.  Alpinus  Sohn  de*  Silvanus.  Um  120. 
(Ant)onius  (Ge)raellus  mit  Own».  Um  120.  Mo.  5529. 

Schladming.  C.  Broecu* ? und  Saxus.  l:m 200. 
Mo.  5525. 


j bei  Obervellach  ein  Solidus  von  Honorius  (Zeit 
395 --423),  gefunden  in  den  Jahren  von  1835  bis 
j 1825  (ähnlich  Cohen  Bd.  VI,  478  Nr.  22),  andrer- 
seits eine  weite  Perspektive  nach  rückwärts  auf- 
j gethan  der  Fund  von  Götschenberg  bei  Bischof*- 
hofen  unterhalb  Goldegg ; das  sind  die  Feuerstein- 
Pfeilspitzen  , Steinhämmer , Spinnwirtel , Thonge- 
fässe,  vielleicht  auch  die  Eisengeräte  der  Tauern- 
Urväter,  der  Hochfels- Architekten. 

So  mochte  es  doch  angezeigt  erscheinen,  einen 
TauernUbergang  von  Neuem  zu  beschauen,  Uber 
welchen  Sonklar  berichtet:  „Der  hohe  Tauern 
oder  Komtauem  ist  ein  üebergang,  der  zwar  et- 
was beschwerlicher . jedoch  mit  Rücksicht  auf 
\ Malnitz  und  das  Seethal  um  ein  gutes  Stück 
kürzer  ist,  als  jener  über  den  Nassfelder-Tauern; 
auch  bietet  er  zur  Winterszeit  weniger  Gefahren 
dar  als  dieser.  Man  erreicht  ihn  von  Böckstein 
durch  das  Anlauf-  und  Taueralpenthal.  Er  soll, 
wie  allgemein  geglaubt  wird,  schon  von  den  K0- 
i mern  gekannt  und  von  ihnen  seine  Benützung 
i durch  eine  Art  Strasse  erleichtert  worden  sein.1* 

| (S.  120.) 

Lieber  welchen  endlich  Momnisen  schreibt: 
Valles  fluvioruin  Moll  et  Liser  finibus  Teurniae 
! comprehensas  fuisse  intelligitur  ex  locorum  natura. 

| Per  illam  aseenditur  ad  montem  Grossglockner 
perveniturque  itineribus  difticillimis  ad  vallem 
Aeni;  viae  adhuc  dictae  paganorum  (Heidenstrasse) 
vestigia  eerni  prope  Malnitz,  ubi  per  surmnam 
Alpem  (Krontauern)  pergitur  ad  nquas  Gasteinen- 
ses,  auctor  est  Jaborneggius  in  explicatione  tabu- 
lae  adiecta.  Welchen  Heidenweg  sammt  den  auri- 
fodinae  Romanorum  schliesslich  auch  Johannes 
Ranke  in  seine  „Anleitung  zu  anthropologisch - 
vorgeschichtlichen  Beobachtungen  in  den  Alpen“ 
(1881)  ausdrücklich  ausgenommen  hat. 


Literaturbeaprechungen. 

Versuch  einer  Lösung  der  Keltenfrage  durch  Unter- 
scheidung der  Kelten  und  der  Gallier  von  K.  von 
Becker.  Erste  Hälfte.  Mit  einer  Karte  und  einem 
ungedruckten  Briefe  von  Jak.  Grimm.  Karlsruhe. 
J,  Bielefeld 's  Verlag.  1883. 

Wieder  ein  Versuch,  die  Keltenfrage  zu  lösen!  — 
Wenngleich  diese  Frage  bi»  zum  Ueberorus»  in  sprach- 
wissenschaltlichen, geschichtlichen,  archäologischen  und 
anthropologischen  Werken  und  Zeitschriften  behandelt 
und  immer  wieder  in  Vereinen  und  auf  V ersammluugen 
, erörtert  worden  ist.  eine  Einigung  ist  nicht  erzielt,  die 
Frage  eine  offene,  die  Aufgabe  ungelöst.  Es  wird  daher 
diese  für  die  ganze  Auffassung  der  Urgeschichte  unsere* 
Erdtheil*  entscheidende  Frage  immer  wieder  auftauchen 
und  trotz  de*  leidigen  Streite»,  der  sic  in  Verruf  ge- 
bracht. besonders  in  den  liegenden , wo  der  Alter* 
thumsforscher  auf  die  Spuren  de»  alten  Keltenvolkes 
stösst . denselben  zu  immer  neuen  Versuchen  reizen, 
da»  Räthsel  zu  lösen. 
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Vielleicht  lag  ilie  Schwierigkeit  in  der  Krage* 
Stellung;  denn  wenn  man  trägt:  waren  die  Kelten 
Germanen  oder  gor  Deutliche,  oder  waren  *ie  es  nicht, 
ho  kann  man  darauf  weder  mit  ja  noch  mit  nein  ant- 
worten. Der  KeHennamp  reicht  in«  graueste  Alter- 
thum zurück , während  Germanen  eine  viel  jüngere 
Benennung  ist,  und  Deutsche  vollends  ist  nur  eine 
politische  Bezeichnung  und  deckt  sich  mit  der  Kas.se 
gar  nicht . denn  manche  Völker  unseres  Stammes 
führen  diesen  Namen  nicht  und  haben  ihn  nie  ge- 
führt. Würde  man  heute  oder  in  Zukunft  die  Frage 
aufwerfen,  sind  oder  waren  die  Engländer,  die  Dänen 
Deutsche  oder  nicht . so  ließen  sich  Gründe  genug 
für  die  bejahende  wie  für  die  verneinende  Beant- 
wortung an  führen , und  doch  wären  beide  falsch. 
Nicht  um  die  Namen  darf  sich  der  Streit  drehen, 
denn  die  sind  äußerlicher  und  zufälliger  Art  und 
hüben  mit  dem  Wasen  eines  Volkes  nichts  zu  thun. 

Auch  das  vorliegende,  im  übrigen  so  verdienst- 
volle und  auf  so  gründlicher  Kenntnis*  der  alten  und 
neuen  Schriftsteller  beruhende  Werk,  hat  diesen  Fehler 
nicht  vermieden.  Der  Kern  desselben  — wie  der  Ver- 
fasser glaubt,  die  Lösung  der  Keltenfrage  — ist  der  Satz, 
dass  .Kelten  und  Gallier  verschiedenen  Volksstämmen 
angehörten*,  die  Gallier  sind  Germanen  und  durch 
Leibes  beschaffenheit , Sprache  und  Sitten  verschieden 
von  den  Kelten.  Beides  ist,  nach  der  Anschauung 
des  Berichterstatters , in  dieser  Atisdrucksweiae  nicht 
zutreffend.  So  nahe  auch  die  Gallier  — die«  aufs  neue 
und  aufs  «idschiedenste  hervorgehoben  und  mit  allen 
zu  erbringenden  Gründen  unterstützt  zu  haben,  i«t 
ein  grosser  V orzug  de*  vorliegenden  Buches  - den 
eigentlichen  Germanen  und  späteren  Deutschen  stehen, 
*o  sind  sie  doch  nicht  völlig  gleichbedeutend  mit  ihnen, 
wie  auf  * deutlichste  aus  dem  heutigen  Sprachgebrauch, 
in  welchem  das  Wort  .wftlsch*  den  Sinn  .fremd- 
sprachig* hat,  hervorgeht,  denn  dass  Walen  oder 
Wälsche  die  deutsche  Benennung  der  Gallier  ist,  wird 
Niemand  leugnen  wollen  oder  können.  Auf  der  an- 
dern Seite  lassen  sich  aber  die  Gallier  von  den  Kelten 
unmöglich  so  scharf  trennen . wie  die«  der  Verfasser 
gethan  hat.  Dass  beide  Völker  verwandt  sind,  muss 
ja  Jeder  zugeben,  und  es  ist  gerade  die  Sache  der 
Ürgeschichtsforschung . den  Grad  der  Verwandtschaft 
näher  zu  bestimmen.  Will  man  auch  gerne  zugeben, 
das»  neu  einwundernde  kriegerische  Gallier  früher 
angesessene  Kelten  unterwarfen , ganz  wie  es  später 
ihnen  selbst  durch  die  Franken  geschah . so  waren 
doch  auch  sie  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  .von 
keltischem  Stamme*  und  nannten  sich  in  ihrer  eige- 
nen Sprache  Kelten4.  Genule  die  eigentlichen  Kelten, 
deren  Nachkommen  noch  heute  keltisch  oder  wfilsch 
reden  und  den  Namen  Kaledonier  — sprachlich  doch 
unzweifelhaft  mit  Kelten  gleichwertig  — führten,  die 
Bewohner  Britannien*  hängen,  wie  sich  Jakob  Grimm 
in  dem  im  vorliegenden  Buche  zum  ersten  Mal  ab- 
gedruckten Briefe  an  Adolf  Boltzmann  ansdrftekt, 
.mit  dem  gallischen  Alterthum  an  zahllosen  Fäden 
zusammen*.  Wie  zwischen  den  Kassen  der  Thiere, 
so  finden  sich  auch  zwischen  den  Stämmen  und  Völ- 
kern der  Menschen  naeh  den  Gesetzen  der  Entwick- 
lung. die  uns  der  grosse  Darwin  verstehen  gelehrt. 


: l'ebergänge  und  Vermittlungen.  Eine  solche  Ver- 
I hindung  stellen  die  Gallier  zwischen  den  ältesten 
I Kelten  und  den  späteren  Germanen . den  heutigen 
Deutsehen  dar.  in  deren  Sprache  heute  noch  der  ur- 
alte Keltenname  in  dem  Wort  .Held*  fortlebt,  da* 
I noch  im  Heliand  als  helitho*  einfach  Mannen  oder 
Menschen  bedeutet.  Wie  gerade--  die  Sprachforscher 
, diesen  Gedanken  Boltzmann**  wieder  verwerfen 
konnten,  i*t  dem  Berichterstatter  unbegreiflich,  da 
die  sprachliche  Uebereinittimmung  auf  der  Hand  liegt; 
sind  Kelten.  Calete*.  Kaledonier  denn  andere  Wort- 
stilmme  als  da*  germanische  hulid.  hätedh , helith, 
heled . beld , für  das  sich  im  Angelsächsischen  sogar 
j noch  da*  dazu  gehörige  Stammwort  häle,  Mann.  Held, 
findet,  das  auch  in  germanischen  Namen,  z.  B.  Boio- 
cal.  mit  verhärtetem  Anlaut,  der  gallischen  Aussprache 
entsprechend,  vorkommt,  eben  so  wie  der  erweiterte 
Stamm  in  den  Namen  Otkelt,  Patakelt.  Nach  diesen 
Ausstellungen  bleibt  dem  Berichterstatter  die  ange- 
nehmere Aufgabe,  die  grossen  Vorzüge  de*  Werke*  her- 
vorzuheben. Die  Zusammenstellung  der  Zeugnisse  der 
Alten  i*t  erschöpfend,  die  Geschiente  der  Keltenfrage 
klar  und  Übersichtlich.  Besonder«  erfreulich  ist  die 
erneute  Anerkennung  Ad.  Boltzmann**,  der  fast 
alle  Anhänger  verloren  hatte,  und  dessen  Buch,  abge- 
sehen von  der  unmöglichen  Trennung  der  Britannier  von 
den  Festlandskelten,  »o  viel  Wahre*  und  Zutreffendes 
, enthält.  Der  Anthropologe,  der  Sprachkundige,  der 
Geschieht*-  und  Urgeschichtsforscher  wird  in  dem 
Werke,  da*  allerdings  nur  in  der  ersten  Hälfte  vor- 
liegt , Belehrung  und  Anregung  finden , und  es  wird 
i sicherlich  die  Keltenfrage  der  Lösung  näher  bringen, 

| wenn  es  dieselbe  auch  noch  nicht  völlig  gelöst  bat. 

Ludwig  Wilser. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Uralte  Cnlturstätten  und  Funde  Im  ehemaligen 
Baden. 

Die  gelehrte  Verfasserin,  Fräulein  Sofia  von 
Torraa  in  Broos  in  Siebenbürgen,  berichtet  zu  unserer 
Freude,  dass  ihr  grosses  Werk  unter  dem  vorstehenden 
Titel,  über  dessen  HauptresuJtate  *ie  uns  in  Frankfurt 
im  vergangenen  Jahr  Bericht  erstattete,  in  rüstigem 
Fortschreiten  begriffen  »ei.  Nicht  nur  auf  die  Ur- 
bevölkerung de»  alten  Dacien*.  sondern  auch  de* 
i übrigen  Europa  werden  ihre  Untersuchungen  der  prä- 
historischen Wohnstätten  Siebenbürgens  manch  neues 
und  unerwartete»  Licht  werfen.  Mag  immer  noch  der 
1 oder  jener  daran  zweifeln,  .dass  — so  sind  ihre  Worte  — 
Hi»*arlik*  Schuttmassen  de»  homerischen  Troja’»  l eher* 
l reste  seien,  aber  das»  sein»*  prähistorische  Bevölkerung 
Thrakiseher  Herkunft  und  mit  der  unseren  in  Dacien 
verwandt  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln  nach  dem  Stu- 
1 dium  meiner  Sammlungen.  Die  orientalische  Cultnr 
I wurde,  wie  meine  Funde  lieweisen,  ülier  Kleinasien, 
die  Küste  des  Aegeischen  Meeres  und  die  Balkanhalb* 
in»pl,  durch  unsere  Thrako-Daken  nach  Transylvanien- 
Siebenbürgen,  dem  einstigen  Dacien,  gebracht.4  Möge 
1 es  Fräulein  von  Tormn  gelingen . das  mit  Spannung 
erwartete  Werk  recht  bald  in  die  Hände  der  Fach- 
| genossen  zu  legen. 


Frankfurter  craniometrische  Verständigung. 

Ihren  Beitritt  zur  Verständigung  (Corr.-Bl.  Nr.  1.  3.  4.  5)  haben  weiter  angemeldet  die  Herren: 
62.  Professor  Karl  J.  Maska  — Neutitscbein.  — 63.  Professor  Dr.  Calori  — Bologna. 

61.  Professor  I)r.  Sergi  — Bologna. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  1 Redaktion  2G.  Juli  J8S3. 
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XIV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1883. 

Bericht  über  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Trier 

den  9.,  10.,  II.  und  12.  August  1883. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Rank.O  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung. 

Keine  Stadt  Deutschlands  kann  sich  Trier  in  Beziehung  auf  Keichtlium  und  Grossartigkeit 
der  noch  aufrechtstebenden  Bauwerke  aus  römischer  Zeit  an  die  Seite  stellen.  Gebäude  wie  die 
Porta  nigra,  der  Kaiserpalast,  Basilika.  Amphitheater,  römische  Bäder,  alles  Ueherbleibsel  der  römischen 
Kaiserresidenz  in  Trier,  finden  sieh  nirgendwo  in  ähnlicher  Grossartigkeit  und  ursprünglicher  Erhaltung 
auf  deutschem  Boden  vereinigt,  als  in  der  ebenso  schönen  wie  gastfreien  Hauptstadt  des  Mosellandes. 
Diese  römischen  Bauwerke  in  Verbindung  mit  dem  Provinzial-Museum,  einer  der  an  römischen 
Altorthtimern  reichsten  Sammlung  der  Rheinlande,  welches  3ich  namentlich  in  den  letzten  Jahren 
unter  Hettner's  Leitung  zu  einem  historischen  Museum  ersten  Ranges  aufgeschwungen  hat,  machen 
Trier  für  das  archäologische  Studium  der  Civil  Verhältnisse  während  der  Römerherrschaft  auf  deutschem 
Boden  zu  dein  wichtigsten  Platz.  Der  Hinblick  auf  dieee  Studienmöglichkeiten  gab  auch  die  direkte 
Veranlassung,  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  nach 
Trier  zu  verlegen. 

Für  die  Untersuchung  der  Vorgeschichte  Deutschlands  bildet  die  Periode  der  Römerherrschatt 
den  natürlichen  festen  Ausgangspunkt.  Weite  deutsche  Ländergebiete  und  so  manche  Völkerstämme, 
welche  wir  in  jener  Zeit  in  das  helle  Licht  der  Weltgeschichte  gerückt  sehen , tauchen  sowohl  vor 
als  nachher  in  das  Dunkel  schriftloser  Urzeit  unter,  deren  Schleier  nur  der  Spaten  der  praktischen 
Archäologen  in  Gemeinschaft  mit  den  Untersuchungen  der  somatischen  Anthropologie  zu  lüften  vermag. 
Von  der  Römerperiode  als  Fixpunkt  zeitlich  vor-  und  rückwärtsschreitend  gewann  von  vorne  herein 
die  urgeschichtliche  Forschung  in  Deutschland  den  Vortheil  einer  natürlichen  Systematik  und  die 
ersten  Anfänge  einer  prähistorischen  Chronologie , deren  primär  für  die  Rhein-  und  Donaugaue 
gefundenen  Resultate  sich  auch  für  jene  Gegenden  unseres  Vaterlandes  sowie  des  ausserdeutschen 
germanischen  Nordens  gütig  erwieseu,  in  welchen  die  römischen  Legionen  niemals  festen  Fuss  gefasst 
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oder  welche  die  römischen  Adler  niemals  geschaut  haben.  Es  berühren  sich  daher  in  Deutschland 
fast  noch  mehr  wie  anderswo  die  Gebiete  der  anthropologisch-urgeschichtlichen  und  der  historisch* 
klassischen  Archäologie  und  fordern  zu  gegenseitiger  kollegialer  Handreichung  auf. 

Die  Versammlung  in  Trier  war  ein  schöner  Beweis  dafür,  wie  einträchtig  und  erfolgreich  die 
berufenen  Vertreter  beider  archäologischen  Forschungsrichtungen  in  Deutschland  zusammen  arbeiten. 
Die  beiden  ausgezeichneten  Gelehrten , welche  die  mühevolle  Aufgabe  der  Lokalgeschäftsführung  für 
Trier  übernommen  hatten:  Herr  Mnseumsdirektor  Dr.  Hettner  und  Herr  Gymnasialdirektor 

Dr.  Dronke  sind  »klassische“  Archäologen  und  Philologen,  und  doch  hätten  die  Aufgaben  des 
anthropologischen  Kongresses  in  keinen  liebevolleren  Händen  sein  können.  So  haben  denn , wie  die 
folgenden  wissenschaftlichen  Verhandlungen  ergeben , die  Studien  des  XIV.  Kongresses  dazu  geführt, 
namentlich  auch  auf  dieses  wichtige  Grenzgebiet  klassischer  und  urgeschichtlicher  Archäologie  neue 
Lichtstrahlen  zu  werfen. 

Von  dem  in  Trier  den  Kongressteilnehmern  gebotenen  wissenschaftlichen  Studienmaterial 
ist  vor  allem , wie  schon  erwähnt , die  Stadt  mit  ihren  Alterthümern  seihst : das  gross- 
artigste  deutsche  Museum  der  Römerperiode,  zu  nennen.  Dann  das  ebenfalls  schon  erwähnte  für 
die  civile  Kultur  der  Römerperiode  einzig  dastehende  Provinzial- Museum,  übrigens  auch 
reiche  prähistorische  Schätze  enthaltend;  daran  anschliessend  die  Stadtbibliothek  mit  über 
4000  Handschriften  , unter  denen  der  für  die  vormittelalterliche  Archäologie  kostbarste  Schatz  der 
Codex  aureus  ist,  ein  reich  geschmücktes  Evangelienbuch  aus  karolingischer  Zeit,  wahrscheinlich  noch 
dem  Ende  des  d.  Jahrhunderts  angehörend.  Die  Austtüge  nach  der  Igeler  Säule  sowie  nach  dem 
Steinring  von  Otzenhausen  brachten  weitere  Belehrung  und  Anregung.  Mit  der  Theilneh mer- 
karte erhielt  jeder  der  Kongressgäste  speziell  von  Seite  der  lokalen  Geschäftsführung  dem  Kongress 
gewidmete  Publikationen  : »Die  Ausgrabungen  des  Büchenlochs  bei  Gerolstein  in  der  Eifel  und  die 

quaternären  Bewohnungsspuren  in  denselben“  von  Eugen  Bracht  (Trier,  Fr.  Lintz)  und  die 
August-Nr.  8 1883  des  Korrespondenzblattes  der  W e std  eu  t sch  e n Z ei  t sch  r i ft  für  Geschichte 
und  Kunst:  „Der  vom  8. — 12.  August  in  Trier  tagenden  XIV.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  überreicht  von  der  Redaktion  und  dem  Verlag  (Dr.  Hettner  und 
Lamprecht  und  Fr.  Lintz’sche  Buchhandlung)  unter  anderem  mit  einer  vortrefflichen  Abhandlung 
über  den  „Steinwall  bei  Otzenhausen“  von  Herrn  Dr.  Hettner  mit  Abbildungen  des  Ringes  selbst 
von  Herrn  Forstreferendar  Neuner.  Wir  werden  unten  noch  auf  diese  Abhandlung  zurückkommen. 

Unter  den  dem  Kongress  gebotenen  praktischen  Studienmaterialien  dürfen  auch  zum  Theil  recht 
grossartige  S a m m 1 u n g e n von  Demonstrationsobjekten  zu  den  Vorträgen  nicht  uner- 
wähnt bleiben: 

l.  Prähistorische  Funde  von  Andernach.  Schaaffhausen.  — 2.  Nephrite  der  Schweizer- 8een. 
V.  Gross.  — 3.  Goldfund  von  Hittensee,  Vettersfelde  und  Usedom,  Virchow  und  Voss.  — 
4.  Alterthümer  von  Eisenberg.  C.  Mehlis.  — 5.  Cranioraet rische  Apparate.  J.  Ranke.  — 6.  Ver- 
schiedene Schädel  und  anatomische  Präparate.  Virchow,  Kollmann,  V.  Gross,  Tappeine r, 
Albrecht,  J.  Ranke. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Uebersicht  über  den  äusseren  Verlauf  des 
Kongresses  selbst.  Die  Tagesordnung  war  folgende: 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  Vormittags  11  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der 

Theilnebmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Stadthaus  am  Kornmarkt. 
Von  Abends  6 Uhr  ab : BegrüssuDg  im  Garten  des  Civil-Kasino. 

Donnerstag  den  9.  August.  Vormittags  von  9 — 12  Uhr:  ErsU  Sitzung  im  grossen 
Assisen-Saale  des  Justizpalastes,  dessen  Benützung  Herr  Landgerichtspräsident  Geheimrath  Eichhorn 
für  die  Sitzungen  der  Versammlung  gestattet  hatte.  Nachmittags  von  2 — 4 Uhr:  Zweite  Sitzung. 
Von  4 — 6 Uhr  Besichtigungen:  Porta  nigra,  Dom,  Liebfrauenkirche,  Basilika, 
Stadtbibliothek.  Hier  wie  bei  den  Besichtigungen  am  10.  und  11.  August  war  Herr  Museums- 
direktor Dr.  Hettner,  der  eine  der  beiden  Herren  Lokalgeschäftsführer  des  Trierer  Kongresses,  der 
Hauptführer  und  Erklärer,  mit  ihm  theilten  sich  in  die  Erklärung  die  Herren  Regierungs-Räthe 
Seyffart  und  Heldberg;  Herr  Oberlehrer  Dr.  Buschmann  zeigte  die  Stadtbibliothek  und 
Herr  Domprobst  Dr.  Holzer  hatte  die  Freundlichkeit,  den  Domschatz  auszustellen  und  den  Mit- 
gliedern des  Kongresses  zu  zeigen.  Abends  6'/*  Uhr:  Festessen  in  dem  Festsaale  des  Civil- 
Kasino,  welchen  die  Gesellschaft  zu  diesem  Zwecke,  wie  auch  für  das  Konzert  am  11.,  ebenso 
wie  den  Garten  am  Begrüssungsabend,  in  gefälligster  Weise  zur  Disposition  gestellt  hatte. 
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Freitag  den  10.  August.  Vormittags  von  8 Uhr  an  Besichtigung  des  Museums  im 
Gymnaaialgebäude  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Hettner.  Vormittags  von  10 — lVt  Uhr: 
Dritte  Sitzung  im  Justizpalaste.  Mittags  2 Uhr  gemeinschaftliches  Mittagessen.  Nachmittags  von 
3 Uhr  an:  Besichtigungen  des  römischen  Kaiserpalastes,  Amphitheaters,  Aus- 

grabungen der  römischen  Bäder  in  St.  Babara  unter  Führung  des  Herrn  Direktor 
Dr.  Hettner.  Abends  von  6 Uhr  an  fand  auf  dem  herrlichen  Aussichtspunkte  rSchneidershofk 
ein  von  der  Stadt  Trier,  in  deren  Namen  Herr  Oberbürgermeister  de  Nys  in  liebenswürdigster 
Weise  den  Wirth  machte,  gegebenes  Fest  statt.  Um  51/*  Uhr  vereinigten  sich  die  Gäste 
in  der  offenen  festlich  geschmückten  Halle  des  genannten  Lokales  um  eine  Riesen-Pfirsich-Bowle  (von 
über  */«  Fuder),  welche  in  Gis  stand.  Herr  Stadtverordneter  Geller  hatte  im  Aufträge  des 
städtischen  Festcoraitäs  das  Arrangement  hier  übernommen.  Als  die  Gäste  beisammen  waren,  erschienen 
als  Festzug  die  Mitglieder  der  städtischen  Feuerwehr  in  Gallauniform  und  brachten,  als  Festwaffen 
in  die  Seiten  gestemmt,  jeder  2 Flaschen  Champagner,  welche  noch  in  die  Bowle  gegossen  wurden. 
Mit  einem  grossen  zum  Löffel  eingerichteten  Schöpfeimer  wurde  gerührt  und  alle  möglichen  grossen 
und  kleinen  Terrinen  und  Gefosse  u.  s.  f.  mit  dem  duftenden  Weine  gefüllt,  welche  dann  auf  die 
Tische  der  Gäste  gebracht  wurden.  Um  7 */*  Uhr  zogen  alle  Theilnehmer,  voran  die  Musik  und 
begleitet  von  den  Feuerwehrmännern  mit  Fackeln,  den  Berg  hinab  Uber  die  Moselbrücke  durch 
die  an  diesem  Abend  wie  während  der  ganzen  Tage  des  Kongresses  festlich  im  Fahnenschmuck  pran- 
gende Stadt,  wo  die  Gesammtheit  der  liebenswürdigen  Einwohner,  alt  und  jung,  freundlich  und 
ehrerbietig  Spalier  bildete,  zur  Porta  nigra,  welche  bei  Ankunft  des  Zuges  — als  der  Schluss 
dieses  von  der  Stadt  gegebenen  unvergesslichen  Festes  — in  herrlicher  Weise  beleuchtet 
wurde  unter  gleichzeitigem  Abbrennen  eines  Feuerwerkes. 

Samstag  den  11.  August.  Vormittags  von  9 — 2 Uhr.  Vierte  (Schluss*)  Sitzung  im 
Justizpalaste.  Um  2 Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen.  Nachmittags  4 Uhr  brachte  ein  Extrazug 
die  Theilnehmer  nach  Igel,  wo  die  Herren  Direktor  Dr.  Hettner  und  Prof.  Dr.  Sepp  — München 
das  in  Deutschland  einzig  in  seiner  Art  dastehende  Grabdenkmal  derSekundinier  erläuterten. 
Nach  der  Rückkehr  fand  Abends  in  den  Räumen  des  Kasinos  eine  ausserordentlich  stark  besuchte 
Harmonie  statt,  welcher  sich  zu  Nutz  und  Frommen  der  zahlreichen  jungen  Damen  ein  Tanz  anschlo&>. 

Sonntag  den  12.  August.  Fahrt  zum  Steinring  in  Otzenhausen.  Früh  6 Uhr  fahren 
noch  78  Theilnehmer  bei  dem  herrlichsten  Wetter  mittelst  Extrazuges  nach  Station  Türkismühle 
(Rhein-Nahebahn),  wo  Leiterwagen  bereit  standen,  auf  denen  man  nach  Otzenhausen  fuhr.  Hier  auf 
dem  Berge  in  dem  meist  sehr  wohl  erhaltenen  Ringe,  welcher  mit  theils  noch  10  m hohem 
Steinwalle  ein  Gebiet  von  24  ha  einschliesst , wurde  der  Zug  mit  Musik  empfangen,  der  Verein  in 
der  Person  des  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Virchow  durch  einen  Spruch  und  Ueber- 
reichung  eines  Eichen  kränze*  durch  ein  kleines  Mädchen  begrüsst.  Die  Forstverwaltung  — die  Herren 
Forstmeister  Meyer  und  v.  Schleinitz  — hatte  den  Platz  festlich  geschmückt  und  an  langen  zu 
diesem  Zweck  aufgestellten  Tischen  wurde  hier  im  Schatten  herrlicher  Bäume  im  Freien  zu  Mittag 
gegessen.  Bei  der  Besichtigung  dieses  merkwürdigen  Bauwerkes  ältester  Zeit  entspann  sich  eine 
lebhafte  Diskussion. 

Wir  schalten  hier  die  Beschreibung  des  Walles  aus  der  oben  8.  70  genannten  Nr.  8 des 
Korr. -Bl.  des  Westdeutschen  Zeitschrift  f.  G.  u.  K.  ein  (8.  53). 

„Der  Steinwall  liegt  (im  Distrikt  24  der  kgl.  Oberförsterei  Tro necken)  2 .Stunden  südöstlich  von  Herraes- 
keil, unweit  der  Orte  Otzenhausen  und  Nonnweilcr  auf  dem  Ausläufer  eine*  Höhenrücken»,  welcher  nach  Süden. 
Osten  und  Westen  stark  abfällt.  — Der  Wall  zerfallt  in  zwei  Theile,  einen  King  und  einen  sich  südlich 
unschliensenden  Vor  wall.  Der  King  bildet  nahezu  ein  Dreieck,  nur  das«  die  Nordseite,  statt  geradlinig, 
in  einem  flachen  Bogen  läuft.  Au  der  .Südspitze  wie  Ost*  und  Westseite,  befindet  sieh  der  Wall  du,  wo  der 
steile  Absturz  des  Berge«  lieginnt,  auf  der  Nordseite  dagegen  auf  der  Höhe  des  Plateau’*.  Der  einge»chlo«4cnc 
Kaum  bildet  keineswegs  eine  Ebene,  sondern  hat  nach  Süden,  jedoch  auch  nach  Osten  und  Westen  Fall.  Der 
Vor  wall  läuft  an  der  Südspitze  iles  Berge«  und  zwar  ungefähr  auf  dessen  halber  Höhe;  er  hat  die  Form 
eines  spitzen  Winkels,  dessen  örtlicher  Schenkel  allraahlig  ansteigend  sich  mit  dem  Ringe  vereinigt,  währen»! 
der  westliche  Schenkel  plötzlich  abbricht,  ohne  das*  eine  ehemalige  Vereinigung  mit  dem  Ringe  nachweisbar 
wäre.  Von  der  äussersten  südlichen  Spitze  des  Vorwalles  bis  zum  Nordwall  de»  Ringe»  beträgt  die  Längen* 
auadehnung  647  m,  die  grösste  Breite  des  Hauptringes  beträgt  435  m.  Der  1‘ niläug  de«  Ringes,  auf  der  Krone 
des  Walle«  gemessen,  betrügt  1360  tu,  der  de»  Vorwalles  850  m.  Der  Umfang  des  Ringes  überragt  demnach 
den  des  Innenringes  des  Altkönigs  (welcher  1150  ui  misst  \ noch  um  über  200  m.  Der  gedämmte  von  Ring  und 
Vorwall  eingenommene  Flflchenmum  beträgt  19  Hectar  8 Ar  25  Qm.  Von  den  jetzt  in  den  Ring  führenden 
Eingängen  sind  mit  Ausnahme  des  ö*tlicheu  alle  nachweisbar  in  neuerer  Zeit  entstanden;  jener  östliche  macht 
aber  durchaus  den  Eindruck,  auch  in  alter  Zeit  als  Eingang  gedient  zu  haben.  Die  Wälle  des  Ringe«  wie  des 
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Vorwalle»  -in«!  aufgeworfen  au«  Bruchstücken  von  Greuwucken-Baiiditein,.  ron  denen  nur  wenige  die  Länge  von 
1 2 m und  die  Dicke  und  Breite  von  V«  m überschreiten,  dagegen  viele  bedeutend  kleiner  sind ; e*  dürften  sieh 
nur  wenige  Stücke  linden,  welche  ein  Mann  nicht  hätte  bequem  tragen  können,  Grosse  Blöcke  desselben 
Gesteins  liegen  noch  jetzt  massenhaft , namentlich  an  den  Abhängen  ausserhalb  de«  Hinge*  umher;  dass  die 
Steine  nicht  etwa  in  den  jetzigen  Dimensionen  auf  der  Oberfläche  lagen  und  nur  aufgesammelt  wurden,  be- 
weist der  unverwitterte  Zustand  der  iiu  Kerne  der  Wälle  liegenden  Steine.  Der  Wall  ist  von  sehr  verschie- 
dener Höhe  und  Gestalt,  Am  höchsten  ist  der  Nordwall  de*  Hinge«,  welcher  auf  der  Höhe  des  Plateau ’s 
dahinläuft.  also  die  am  leichtesten  angreifbare  Position  bietet.  An  einer  Stelle  erhebt  er  sich  bei  einer  Grund- 
fläobe  von  41.50  m in  Korn»  eine«  Dreiecks  mit  abgestumpfter  Spitze  bis  zu  einer  Höhe  von  10  m.  etwa*  weiter 
östlich  ist  die  Erhebung  sogar  noch  grösser,  weiter  westlich  dagegen  etwa*  geringer.  Eine  wesentlich 
andere  Gestalt  hat  der  Wall  fast  auf  dem  gelammten  übrigen  Lauf  de«  Ringe«,  ebenso  auf  dem  des  Yor- 
walle».  Nur  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Hinge«  und  de*  Yorwuile«  hebt  «ich  der  Wall  ebenfall«  in  Form 
eines  Dreiecks  über  dem  Terrain  und  hat  eine  Krone;  sonst  aber  ist  eine  Krone  nicht  mehr  vorhanden  und 
die  Steinina-snen  heben  sich  nur  wenig  von  dem  natürlichen  Abfall  des  Borge*  ab.  Die«  ist  entstanden  dadurch, 
das«  einerseits  im  Laufe  der  Zeiten  die  Steine  von  der  Höhe  des  Walles  den  Berg  hinunterrollten,  anderer- 
seits gegen  die  Innenseite  der  Wälle  von  oben  herab  Erdmansen  angeschwenmit  wurden  und  «o  die  Erhebung 
des  \V  alles  ül*?r  da«  natürliche  Terrain  unkenntlich  machten.  Angenommen  da«  Innere  de«  Walle*  bestände 
ganz  au»  Steinen  («ne  Annahme,  die  im  Wesentlichen  das  Richtige  trifft  !,  so  ist  nach  Berechnungen  de«  Herrn 
Forst referemlur  Neuser  für  den  Hing  ein  Steinquantum  von  152 472  cbm,  für  den  Vorwall  ein  solches  von 
75  910  cbm , also  im  Ganzen  ein  Steinquantum  von  228  382  cbm  verwandt  worden.  Die*  Resultat  dürfte  der 
Wahrheit  nahe  kommen,  da  lieh  die  Bereehnung  auf  die  Inhaltsermittlung  von  39  Querschnitten  1,27  des  Hinge*. 
12  de*  Yorwallesl  begründet.  Um  über  die  Konstruktion  des  Wall***  Klarheit  zu  erlangen,  wurden  im  Juni 
am  Hing  an  2 Punkten  de»  Nordwalle*  und  einem  de»  Ostwalle*  Einschnitte  gemacht.  Am  ersten  Punkte 
wurde  auf  der  halben  Höbe  de*  Walle*  etwa  bi*  zu  einer  Tiefe  von  2 in  in  da«  Innen*  vorgedrungen.  und  bis 
in  gleiche  Tiefe  am  zweiten  Punkte:  beide  Male  konnte  festgestellt  werden,  da**  die  .Steine  ohne  jede«  Binde- 
glied und  jede  feste  Lagerung  nur  lose  aufeinander  geworfen  waren.  Eingehender  war  die  Untersuchung  an 
einem  dritten  Punkte.  Hier  wurde  von  Norden  her  bis  in  die  Mitte,  zum  Theil  noch  über  die  Mitte,  von  oben 
bi»  herab  in  die  Fundamente  ein  Querschnitt  hergestellt.  Hier  »ties*  man  überraschender  Weise  circa  1,80  m 
unter  der  Spitze  de*  Walle*  auf  eine  circa  1 in  starke  Lehmschicht,  genau  von  der  Beschaffenheit  de*  um 
diesen  Theil  de»  Walles  liegenden  Mutterbodens.  bn  Uebrigen  zeigten  «ich  auch  hier  nur  lose  aufeinander 
geworfene  Steine.  Zwischen  denselben  lagern  freilich  lo#e,  ohne  etwa  mit  den  Steinen  eine  geschlossene  Masse 
zu  bilden,  Theile  desselben  Lelnue« . welcher  die  obere  Schicht  bildete.  Aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  dieser  nicht  als  Bindeglied  absichtlich  zwischen  die  Steine  gebracht,  sondern  bei  Herstellung  jener  Lehm- 
Schicht  — schon  in  alter  Zeit  — zwischen  die  Steine  herabgefallen.  Auf  der  oberaten  Lage  der  Lehmschicht 
wurden  Scherben  eine«  römischen  Kruges  und  ein  Fragment  eine»  eisernen  (legenstand es  von  spitzer  Form 
gefunden;  eine  zweite  eiserne  Spitze,  von  einem  Nagel  oder  Pfeil  herrührend,  wurde  weiter  unten  zwischen 
den  Steinmassen  entdeckt,  ist  alwr  wahrscheinlich  aus  der  Lehmschicht  hei  der  Grabung  herabgefallen.  Dieser 
Fund  giebt  zu  denken,  aber  eine  entscheidende  Bedeutung  über  die  Entstehungszeit  de* 'Walle«  kann  ihm  doch 
erst  dann  eingeräumt  werden,  wenn  die  Bedeutung  der  Lehmschicht  aufgeklärt,  ist;  dazu  bedarf  es  weiterer 
Untersuchungen.  Die  Schicht  fehlte  am  ersten  und  zweiten  Punkte,  wie  weit  also  erstreckte  sie  »ich?  Man 
wird  geneigt  sein,  »ie  nicht  »1*  einen  ursprünglichen  Bestandteil  de»  Ihiue»  anzusehen,  sondern  als  eine  »pater* 
Zuthat.  Zweifel  erregt  freilich,  dass  auch  im  Kerne  der  Niederburg  bei  Ferschweiler  (Bone,  Ferschweiler  S.  24) 
unter  der  obersten  Steinschicht  eine  .Sandschicht  gefunden  wurde.  Die  Lehmschicht,  welche  den  Wall  quer 
durchschneidet,  bildet  keine  gerade  Linie,  sondern  einen  flachen  Bogen.  Dieser  Umstand  ist  ein  Beweis  dafür, 
das*  die  Wände  de»  Walle«  nicht  mehr  ihr»?  ursprüngliche  Steilheit  haben,  sondern  seitlich  um  mehrere  Meter 
ausgewichen  sind;  bei  dieser  allmählichen  Verbreiterung  de»  WiUm  musste  auch  die  Lehmschicht  an  ihren 
Enden  »ich  senken.  Denkt  man  «ich  den  Wall  etwa»  steiler,  was  bei  alleiniger  Aufschichtung  loser  Steine  zu 
erreichen  war,  so  bot  er  immerhin  dem  Feinde  ein  erheblich«»«  Hindernis«.  Von  einer  inneren  Verankerung 
durch  Holzpfähle  konnten  auch  bei  genauester  Beobachtung,  ja  bei  dem  Wunsche  dieselbe  zu  entdecken, 
keinerlei  Spuren  aufgefunden  werden.  Auf  Vorschlag  des  Regicrungsrath  Seyffart  wurde  auch  in  «ler  Quelle 
und  in  deren  nächster  Umgebung  gegraben.  Bald  fanden  »ich  eine  grosse  Anzahl  von  thönernen  Scherben, 
einige  römische,  jedoch  ein«?  bei  weitem  grössere  Zahl  der  vorrömischen  Zeit;  e*  sind  meist  dickwandige 
GetSsse.  theil  weise  ohne  Töpferscheibe  hergestellt.  — Nach  einer  Mittheilung  de«  Herrn  Förster  T heissen, 
die  ich  nachzuprüfen  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  scheint  um  die  Quelle  eine  Fläche  von  200  qm  auf  eine 
Tiefe  von  2 m nusgehoben  gewesen  zu  »ein,  damit  sich  hier  da*  Wasser  sammelte  und  wohl  auch  als  Vieh- 
tränke diente.  Es  fand  sich  nach  demselben  Bericht  etwa  20  m unterhalb  der  Quelle  ein  1 m im  Quadrat 
aufgeführter  Mauerpfeiler;  ferner  fand  sich  unter  diesem  Mauerwerk  anfangend  in  einer  Tiefe  von  1 V*  m ein«? 
alte  Wasserleitung,  welche  auf  eine  Läng«»  von  12  m verfolgt  wurde  und  auf  «lie  Richtung  de«  jetzigen  nörd- 
lichen Ausgange«  au*  dem  Hing  zulief.*  (Hettner.) 

Die  Diskussion  entbrannte  namentlich  bei  der  Besichtigung  jener  Stelle,  wo  durch  einen  Ein- 
schnitt der  innere  Bau  de«  Hinge*  biosgelegt  war ; hier  war  es  vor  allem  die  in  der  oben  gegebenen 
Beschreibung  erwähnte  regelmässige  Lehmschicht  , deren  Bedeutung  und  Ursprung  zu  Kontroversen 
Veranlassung  gab.  Gegen  3 Uhr  wurde  wieder  auf  die  am  Fusse  des  Berges  wartenden  Leiter- 
wagen gestiegen  und  zurück  nach  Türkismühle  gefahren,  wo  die  Theilnebnier  sich  trennten ; die 
Hälfte  fuhr  dem  Rheine  zu  und  von  dort  zur  Heimat,  während  die  übrigen  den  entgegengesetzten 
Weg  einschlugen,  um  wenigstens  noch  für  eine  Nacht  nach  dem  gastlichen  Trier  zurückzukehren. 
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Trier  wird  allen  auswärtigen  Kongresstheilnuhmern  in  freudigster  Erinnerung  bleiben.  Nirgendwo 
im  deutschen  Lande  ist  unserer  Gesellschaft  so  grosse  und  herzliche  Gastlichkeit  in  liebevollerer  und 
ehrenderer  Weise  dargebracht  worden  als  in  Trier.  Die  ganze  Stadt  hat  in  ganz  hervorragendem  Sinne 
die  Pflichten  der  Gastlichkeit  erfüllt.  Nirgends  sind  bisher  der  anthropologischen  Gesellschaft  alle 
Schichten  der  Bevölkerung  in  höherem  Maas.se  entgegengekommen,  haben  begeistertere  und  freudigere 
Antheilnahme  an  den  Studien  und  Personen  gezeigt.  So  soll  denn  noch  zum  Schluss  das  herzlichste 
DankgefUhl  ausgesprochen  werden  allen  den  Männern,  welche  sich  um  das  Gelingen  des  XIV.  Anthro- 
pologen-Kongresses  so  grosse  Verdienste  erworben  haben.  Voran  den  beiden  Herren  Lokalgeschäfts- 
führern, Herrn  Museumsdirektor  Dr.  Hettner  und  Herrn  Gymnasialdirektor  Dr.  Dronke,  welche 
der  I.  Vorsitzende  mit  vollstem  Rechte  als  „ Mustergeschäftsführer  für  alle  künftigen  Generalversamm- 
lungen“ bezeichnet e.  Dann  als  Haupt  der  Stadt,  in  dessen  Person  sich  all  die  unübertroffene  Gast- 
lichkeit Triers  personifizirte , Herrn  Oberbürgermeister  de  Nys,  der  Vorsitzende  des  Gesummt- 
Lokalcomite’s.  Wir  haben  schon  oben  die  Namen  einzelner  Herren  des  Lokalcomite’s  rühmend 
genannt,  als  Vorsitzende  der  einzelnen  Subcomite’s,  in  welche  sich  das  Gesammt-Lokalcomite  zur 
Abwickelung  der  Geschäfte  theilte,  müssen  aber  hier  noch  ganz  speziell  die  Namen  der  Herren; 
Fabrikant  C.  Cetto,  Oberlehrer  Buschmann,  Kaufmann  C.  Geller  (welcher  an  die  Stelle  des 
leider  erkrankten  Herrn  Komraerzienrathes  Lautz  trat)  und  Herr  Rentner  Schmeltzer  mit  dem 
innigsten  Danke  genannt  werden.  In  aufopferndster  und  liebenswürdigster  Weise  wurde  das  „Wohnungs- 
Comite“  von  Seite  der  Stadtbevölkerung  unterstützt.  Da  es  nicht  möglich  war,  die  grosse  Zahl  der 
Gäste  in  Gasthöfen  unterzubringen,  öffnete  die  städtische  Bevölkerung  den  Fremden  ihre  gastlichen 
Wohnungen. 

Als  Fremde  haben  wir  die  Stadt  betreten , als  Freunde  haben  wir  sie  verlassen  und  mit 
Handschlag  und  Kuss  die  Freundschaft  fürs  Leben  besiegelt.  Und  wenn  wir  zurückdenken  an  all 
die  schöne  Zeit  im  schönen  Ort,  so  klingt  in  unseren  Herzen  das  „Mossellied“  wieder,  mit 
dem  wir  aus  der  Festhalle  vor  dem  weinlaubbekränzten  duftenden  Riesenfass  den  strahlenden  Regen - 
bogen  begrüssten , der  im  feuchten  Sonnenglanz  als  ein  Festgruss  der  Natur  sich  Uber  die  Reben- 
hügel Uber  Fluss  und  Thal  und  die  Thürme  und  Mauern  der  Moselstadt  ausgespannt  hatte; 

Im  weiten  deutschen  Lande 
Zieht  mancher  Strom  dahin; 

Von  allen,  die  ich  kannte, 

Liegt  einer  mir  im  Sinn. 

Ö Mo»el*trand,  o «elig  Land, 

Ihr  grünen  Berge,  o Fluss  und  Thal, 

Ich  grÜM  euch  von  Herzen  viel  tausendmal. 


Verzeiclmiss  der  302  (männlichen)  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben  ist  derselbe  Trier.) 


y.  Bredow,  Freiherr,  U.jor. 
Brems,  Kaufmann, 
v.  Brewer,  Referendar, 
v.  Briesen,  Reg  -Rath. 


Abegg,  Lieutenant. 

Adtlbeim,  Dr. 

Alleecht,  Professor,  Brüssel. 

Ablers,  Landessyndikiu,  Xeubrandcoburg. 
AIS,  Nicol,  Trier  iLüwenbrückem. 

Alt,  Pastor,  Farschweiler. 

Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Altboff,  Amtsgericbtsratb. 

Arbeit,  Apotheker. 

Art»,  Lederfabrikant. 

Baiser,  Maior. 

Barckow,  Vorsteher  der  Strafanstalt. 
Bauer,  Hauptmann 
Beinbauer,  Dr..  Philipp,  Heidelberg. 
Hesselicb,  Nie.,  Kaufmann. 

Bettingen,  Landgericbtsrath- 
Betz,  Lieutenant  und  Adjutant, 
v.  Beulwitz.  K-,  Gutsbesitzer. 

Bin*,  Prof  , Dr.,  Bonn. 

Birrenbach.  Generaldirektor. 

Bosch,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Höhnte,  Baumeister. 

Bracht.  E.,  Professor,  Berlin. 

Brass,  F-.  Kaufmann 
Brauweiler,  Bauinspektor. 


Bruckner,  Dr.,  Neubrandeuburg. 
Bruckner,  Dr  , Geh. -Rath,  Wildlingen. 
Bil/cbner,  Gymnasiallehrer,  Nürnberg. 
Buschmann,  Dr  . Oberlehrer. 

Buss,  Geb.  Keg. -Rath. 

Caspary,  Anton,  Uierbranereibesiuer. 
Getto.  Kart,  Fabrikant. 

Charlter,  Bierbrauereibesitzer. 

Clemens,  Rektor,  Curt. 
y.  Cobausen,  Oberst,  Wiesbadeo. 
Coupette.  Landgerichtsrath 
Curtb,  Gutuv,  Dr.  med.,  Berlin. 

Dau,  Bauinspektor. 

Day,  Rentner. 

Dehnecke,  Dr.,  Realgymnasiallehrer. 
Derscheid,  Reichsgerichtsrath,  Leipzig. 
Dronke  . Dr. , Kealgymnasialdtrektor , 
Lokalgesehiifisfu  hrer 
Dronke,  Sohn. 

Datreu* 


Edler,  Dr.,  Stabsarst. 
Ehrenreieb,  Dr,  Pani,  Berlin. 
Ebtes,  Hans 
Elte».  Thomas. 

Eidam,  Dr.,  Gunseabausen. 
Eisenstecken,  Kaufmann. 

( F.llenberger,  Rentner,  Elberfeld 
Ehester,  Oberstlieutenant. 

| Fkbig,  Kontrolleur. 

Fischer,  Hotelbesitzer. 

Fischer,  Töcbterscbullehrer. 

' John  v Freyend,  Oberst, 
rrinken,  Th-,  Kaufmann. 
Fritsch,  Oberpostratb . 

Frühling,  Dr.,  Oberstabsarzt . 

Geller,  Robert,  Kaufmann. 

| Gerhardy,  Weinhändler. 

GHtnan,  Prof,  Baltimore. 
Goldscbmidt,  Poscrath. 

Güring,  Direktor,  Münster. 

Gütz,  I>r  , G-,  Neustrelsts. 
v.  Glue,  Oberst, 
v.  Grärcnitz,  Lieutenant. 

Grebe,  Landesgeologe 
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Grempler,  Dr..  Saniiäurath,  Breslau 
Or:M,  Albert,  Kealgymnasiallchrcr 
Grittr,  Vlnc  , Dr.,  Kgl.  Krriiphjiiku. 
Groos,  K-,  Burhbändler,  Heidelberg. 
Groos,  Landgerichts-Direktor. 

Groppe,  Bergrath 

Grote,  Dr.,  v.,  Neuvevitle  (Schweis). 
Grün,  Dr.,  Kar!,  Wien. 

Gothmann,  Rentner,  Strasaburg. 

llaberttols,  Dr.,  Assistenzarzt. 
x.  Handel,  Rentner. 

Hanke.  Emst. 

Hartman n,  Direktor. 

Hartung,  Dr.,  Stabsarzt. 

Hastkarl,  Dr.,  Cleve 

Haan'r. 

Haustein,  Pastor. 

Heine,  Ober-Lazaxeth-Inspektor. 

Hr Jünger,  Dr.,  Sanitätsrath,  Merzig. 
Heessen,  Steurrrath 

Hettner,  Dr  , Moseumsdirektor , Lokal- 
gescbäftsJfÜbrer 

Hirsebberger,  Mühletibiumeister , Lüb- 
benau 

Hisgen,  Dr.,  Schweich. 

Höfel  J,  Rudolph,  Postsekretär. 
HofnsRD,  Kreisschulinspektor 
Hoffman n.  Notar,  Schweich. 

Hoffmann,  Divisions-Pfarrer. 

Hoffmann,  Caed.  »eil 
Holser,  Dr.,  Domprobst 
Hoppe,  Reg.-Ratb. 
v.  Horn,  Lieutenant, 
v.  Hfirel,  Kaufmann. 

Haber,  Rechtsanwalt,  Strafsburg. 

Hüls,  Dr.,  Arst,  Manderscheid 
Hundt,  Bergrath,  Siegen 
V.  Hymmen,  Ilanptmann. 

Jacob,  Dr.,  Römbild. 

Jacoby,  Proviantmeistcr. 
fanke,  Hanptmann. 

John,  Dr,,  Merzig. 

Ingeniath,  Dr.,  Heddernheim 

Joachim),  Lieutenant  u.  Adjutant,  Kim. 
onee,  Apotheker, 
ordan,  Dr.,  Frankfurt  a.  M. 
say,  M . Kaufmann. 

Israel,  Dr.«  Berlin. 

Juchmft*,  Kaufmann . 

Jungen.  Ober-Reg.-Rath. 

Jungen.  Kaufmann. 

Kaiser,  Dr.,  Elberfeld 
x.  d.  Kall,  Rentner. 

Kastau,  Dr.,  Ems. 

Keller,  Mas. 

Kerkhoff,  Landgerichtsdirektor 
Keuffer,  Kealgymnasiallebrer 
Kirdorf,  Kaufmann 
Kits,  L-indgericbUratb,  Fulda 
Klammer,  Dr. 

Knebel,  Landrath,  Becktngen. 

Koch,  Fr. 

Koch,  Apotheker. 

Kohlstadt,  Kaufmann. 

Köhl,  J>r.,  Pfeddersheim. 

Kokke,  Bauunternehmer 
Kollmann,  Dr.,  L'niv.-Prof.,  Basel. 
Korfler,  Rentner,  Darmstadt. 

Krause,  Rudolf,  Dr.  med.,  Hamburg. 
Krebs,  Hubert,  Ban-Inspektor. 
Krenswald,  Assessor 
Kühne,  Geh.  Postratb,  Ober  Post-Direkt. 
Könne,  Rentner,  Charlottenburg. 

Küster,  Professor,  Berlin 

Lambert,  Handelsgärtner . 

Lamprucbt,  Dr.,  Bonn. 

Langer han»,  Dr.,  Berlin 
Laue,  GerichUscbrriber 
Lauts,  Landger. -Präsident,  Strassburg. 
Le  Coq,  Rentner,  Darmstadt. 

Lehmann,  K.,  Ob  -Postkass  -Buchhalter. 
Leidolpb.  Postinspektor 


Lenke,  Oberstliesteoant. 

Lesaing,  Dr.,  Geb  Sanitltsratb,  Berlrn. 

▼ . Levehng-Kitter,  H-, Rentner,  München. 
Lietsau,  Töchterschullehrer. 

Limburg,  Dr.  philol. 
l.iats,  Fr-,  Gutsbesitzer . 

Liats,  Fr.  Val.,  Buchhändler. 

Lints,  J.(  Buchhändler. 

Lins,  Geb  Reg.-Ratb. 

Lu  ca.  Dr.  Prof.,  II-  Vorsitzender,  Frank- 
furt a.  M. 

Luther,  Ludwig 

Mahr,  Optikus. 

Manderscheid,  Rudolf 
Margraf,  Dr-,  Bitburg 
r.  d Mark,  Dr.,  Hamm 
Maming,  Baumeister 
Mehlis,  Dr.,  DQrtbein 
Meissner,  Dr. 

Meitsen,  Geh.  Reg. -Rath,  Prof.  Dr.,  Berlin- 
Menden,  Notar 

Menke,  Geh.  Justizrath,  Schwerin 
Mersiger,  Frans,  Lederfabrikant 
v.  Meurers,  Dr.,  Stabsarzt, 
v.  Meurers,  Df. 

Meurin,  Ferd. 

Meurin,  Recbtaanwalt. 

Mi#»,  cand.  med  , München 
Mittweg,  Dr. 

Mohr.  Emil,  Banqnier. 

Mohr,  Kommersienratb 
Möller,  F.,  Oberlehrer,  Mets. 

MQhlenbeck,  Gutsbesitzer,  Gross-Wacblen. 
MtUler-VanvoLxem,  Lederfabrikant. 

Naue,  T-,  Historie nmaler,  München. 

Nels,  Dr.,  Bitburg 
de  Neree,  Bso-Betriebs-Inspektor. 
Nassbau»,  Reg -Sekretär, 
de  Njrs,  Oberbürgermeister, 
de  Nys.  Carl,  stud  juris. 

OblenschLager,  Prof.,  F.f  München 
Oldendorp,  Major. 

Peter,  Direktor, 
r.  Porembsky,  R , Kaufmann 
Probst,  Steuerinspektor 
v.  Prollius,  M-.  Geh.  Leg.-Ratb. 
v.  Puttkamcr,  Hsuptmann. 

Püttmann,  Lieutenant. 

Raithel,  Dr.,  Mets. 

Ranke,  J , l>r.  Prof.,  Generalsekretär, 
München 

vom  Rath,  Komwersienrath,  Cöln. 
Rauteastrauch,  V.,  Kommerzienratb. 
Rautenstrauch,  K , Kaufmann. 
Kaatenatraurh,  Wilhelm,  KiteUbacb. 
Regenfnts,  Regensburg. 

Renvers,  Dr.  Prof  , Gymnasialdirektor. 
Rheinart,  Rechtsanwalt 
Rbenius,  Dr.,  Generalartt. 

Reich,  Dr.  med.,  Hermeakeil. 

Reis,  Dr.,  Arat. 

Ritter,  Landrichter 
Ritter,  Banrath. 
v Rittgen. 

Roller,  Dr.,  Arst. 

Rothschild,  Rechtsanwalt. 

Köder,  Lehrer. 

Röhr,  Dr-,  Oberlehrer 
Rudeloff,  Premierlieutenaot 
Rudolph,  Oekonom. 

Riidinger,  Dr  Professor,  M Uneben . 
Rildinger,  Mas,  Cadett,  München 

Sabel.  Kaufmann. 

Sassenfeld,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Schaab,  Assessor. 
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II. 

Verhandlungen  der  XIV.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  de»  Herrn  Vorsitzenden  Geheimruth  Profeaaor  Dr.  R.  Virehow:  Die  erste  Be- 
nützung der  Metalle.  — Begrüßungsrede  des  Herrn  Oberbürgermeister  de  Nys.  — Begrüßungs- 
rede de»  Herrn  Muxeamsdirektor  Dr.  Hettner  für  die  Geschäftsführung : Trier  und  U mg  egend 
bis  zur  Herrschaft  der  Franken. 


Donnerstag  den  9.  August  1883  Vor- 
mittags 9*/t  Uhr  wurde  die  XIV.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft vor  einer  sehr  zahlreichen  Versammlung 
durch  den  I.  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Pro- 
fessor Dr.  R.  Virehow  mit  folgender  Rede  er- 
öffnet : 

Hochverehrte  Anwesende  ! Liebe  Freunde  und 
werthe  Genossen ! 

Ich  freue  mich  von  ganzem  Herzen  , bei  der 
Einleitung  der  Verhandlungen  , die  hier  geführt 
werden  sollen , aussprechen  zu  können , wie  sehr 
die  Hoffnungen  sich  erfüllt  haben,  mit  denen  wir 
im  vorigen  Jahre  beschlossen,  Trier  zum  Sitze  des 
Kongresses  zu  wählen.  Es  war  im  gewissen  Sinne 
ein  etwas  gewaltsames  Vorgehen.  Noch  der  Ge- 
wohnheit, an  der  wir  lange  festgehalten  haben, 
abwechselnd  im  Norden  und  im  Süden  zu  tagen, 
wäre  dieses  mal  eigentlich  wieder  der  Norden  an 
der  Reihe  gewesen.  Es  war  ferner  im  vorigen 
Jahre  zu  erwägen,  dass  wir  uns  am  Main  inmitten 
der  Zeugnisse  einer  Kultur  bewegten,  in  der  das 
römische  Element  im  Vordergründe  stand.  Es 
lag  also  nahe,  wieder  einmal  einen  anderen  Boden 
zu  wählen,  um  auch  einem  der  anderen  Elemente, 
wie  sie  sich  in  Deutschland  so  vielfach  gekreuzt 
haben , einen  grösseren  Einfluss  auf  unsere  Ver- 
handlungen zu  gestatten.  Endlich  , so  konnte 
man  sagen , liegt  Trier  so  weit  draussen , auf 
einem  so  bestrittenen  ethnologischen  Gebiet,  dass 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  denn 
doch  mehr  wirken  könnte , wenn  sie  sich  nicht 
so  nahe  an  den  Grenzen  des  Landes  umberbe- 
wege. 

Aber  wir  hatten  unsere  guten  Gründe.  Wir 
haben  schon  manchen  Kongress  abgehalten , auf 
dem  die  Frage  der  Kelten  obenan  gestanden  hat 
und  zwar  meist  in  dem  Sinne , dass  man  die 
Kelten  nicht  bloss  aus  den  Grenzen  Deutschlands 
entfernen , sondern  geradezu  aus  der  Geschichte 
unsers  Landes  streichen  wollte.  Die  Keltenfrage 
ist  namentlich  in  München  und  Salzburg  aufge- 
worfen und  sehr  ungünstig  erledigt  worden.  Nun 
sind  wir  hier,  um  mehr  zu  lernen  , insbesondere 


um  zu  hören,  wieweit  rechnen  Sie  hier  keltische« 
Gebiet?  woran  kann  man  erkennen,  das«  hier 
Kelten  waren  ? was  haben  sie  hiuterlassen  ? 
welche  diagnostischen  Merkmale  für  Kelten  und 
Keltisches  können  wir  mit  nach  Hause  nehmen  ? 

Auf  der  andern  Seite  kamen  wir  hieher  in 
der  Hoffnung , dass  unser  Hiersein  denselben 
günstigen  Effekt  ausüben  werde,  den  wir  bisher 
in  allen  von  uns  besuchten  Theilen  Deutschlands 
konst&tiren  konnten:  eine  dauernde  Vereinigung 
des  Wirkens  in  immer  grössere  Kreise  zu  tragen 
und  der  Wissenschaft  vom  Menschen  neue  ernst- 
hafte Freunde  zu  gewinnen.  Denn  es  liegt  uns 
sehr  daran , das , was  wir  wissen , in  das  grosse 
Publikum  zu  bringeu,  um  eine  natürliche,  ernst- 
hafte , wissenschaftliche  Vorstellung  von  dem 
Menschen  zu  erzielen , zugleich  entgegenzutreten 
allen  den  einseitigen  Theoremen  und  Hypotheseo 
über  die  Geschichte  der  Menschen , welche  sich 
von  jeher  geltend  gemacht  haben,  und  an  ihre 
Stelle  einerseits  die  einfache,  aber  zuverlässige 
Wissenschaft  des  Spatens,  wie  Freund  8 c h 1 i e - 
mann  sich  ausgedrückt  hat , andererseits  die 
anatomische  Betrachtung  zu  setzen.  Darauf  bauen 
sich  dann  konstruktiv  die  empirischen  Sätze  auf, 
aus  denen  die  wahre  Geschichte  des  Menschen 
entstehen  wird. 

Die  Schwierigkeiten  für  die  Herstellung  einer 
solchen  Geschichte  sind  so  gross,  dass  Ihr  Vor- 
sitzender jedes  Jahr  Jeremias-Klagelieder  singen 
sollte,  denn  während  er  das  Reich  immer  mehr 
vergrößert  sehen  möchte,  muss  er  es  oft  genug 
konstatiren,  wie  ein  Jahr  das  vernichtet,  was  dos 
vorige  aufgebaut  hat.  So  ist  es  auch  dieses  Mal 
geschehen. 

Wenn  wir  in  die  Geischichte  der  Vorzeit  zu- 
rückgreifen, so  stossen  wir  alsbald  auf  eine  Frage 
von  entscheidender  Bedeutung  für  alles  weitere 
Forschen  über  die  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts, auf  die  Frage,  wann  wo  und  wie 
die  Benutzung  der  Metalle  in  den  Ge- 
brauch der  Menschen  eingeführt  wor- 
den ist.  Wann  sind  die  Metalle  zuerst  bear- 
beitet worden  ? wo  sind  sie  hergekommen  ? welche 
Völker  haben  zuerst  davon  Gebrauch  gemacht? 
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I>as*  die  Untersuchung  über  den  Beginn  der 
Metall/.eit  oder , anders  ausgedrückt , über  das 
Ende  der  Steinzeit  die  entscheidende  bleibt . da- 
rüber ist  nunmehr  ein  Einverständnis»  allerort* 
erzielt.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  grundlegen- 
den Untersuchung  herrscht  kein  Zweifel  mehr, 
nur  das  w i e erscheint  zuweilen  streitig.  Indess 
das  Eine  ist  unzweifelhaft,  dass  jede  Nation,  jeder 
Staat,  jeder  Kreis  seine  Lokalgeschichte  machen 
muss.  Ihre  erste  Aufgabe  haben  sie  in 
der  T er r i t or i a 1 fo r s c h u n g zu  suchen. 
Das  ist  die  Unterlage,  auf  der  sich  die  allgemeine 
Geschichte  der  Menschheit  aufhaut.  Wir  in 
Deutschland  haben  schon  eine  recht  ausgiebige 
Kenntnis»  darüber,  wo  etwa  die  Grenzen  zwischen 
Stein  und  Metall  liegen,  und  doch  muss  ich  von 
meinem  augenblicklich  so  erhöhten  Standpunkt 
als  Vorsitzender  der  Gesellschaft  aus  sagen : es 
giebt  eigentlich  keinen  Kreis , keinen  Fleck  in 
ganz  Deutschland,  wo  wir  eine  vollkommen  be- 
friedigende Antwort  auf  diese  Frage  erhalten 
hatten. 

Nur  zu  oft  wird  die  Untersuchung  durch 
Missverständnisse  über  den  Werth  der  gefundenen 
Thatsachen  beeinträchtigt.  Es  ist  unrichtig  zu 
sagen , dass  die  Steinzeit  da  zu  Ende  geht , wo 
die  Steine  aufhören,  im  Gebrauch  zu  sein.  Sind 
ja  noch  heute  Steine  zu  allerlei  Gebrauch  bei 
den  wilden  Völkern  zu  sehen,  ja  gelegentlich  in 
unserer  eigenen  Wirthschaft ; wenn  wir  aufs  Land 
gehen  und  die  mancherlei  Benützung  von  Steinen 
betracht«!,  die  noch  jetzt  da  stattfindet,  so  muss 
man  zugestehen , dass  manches  vorkommt  f was 
sehr  ähnlich  dem  ältesten  Gebrauch  ist.  So  wurde 
in  den  letzten  Jahren  auf  der  Insel  Rügen  er- 
kannt, dass  gewisse  kuglige  Feuersteine,  die  bis 
dahin  unter  die  allgemeine  Bezeichnung  Mahl- 
steine gebracht  wurden , weil  man  glaubte , sie 
seien  Kornquetscher  gewesen,  vielmehr  Klopfsteine 
oder  Scblagsteine  gewesen  seien , um  Stein  Werk- 
zeuge zu  schlagen.  Ja,  man  könnte  noch  weiter 
geben  und  fragen , ob  damit  nicht  auch  Metall- 
instrumente geklopft  wurden,  wie  man  beispiels- 
weise noch  heute  auf  dem  Lande  die  Sensen  mit 
Steinen  zurecht.klopft  und  schärft.  Vor  ein  paar 
Jahren  sah  ich  im  Kaukasus  die  exquisitesten 
Beispiele  von  Steingeräthen  im  Gebrauch  von 
Kolonisten,  die  sich  an  wiist  gewordenen  Stellen 
ansiedeln  und  allerdings  nahe  an  der  Grenze 
menschlicher  Austattung  stehen. 

Steingerüthe  sind  noch  kein  ausreichender  Be- 
weis für  die  Steinzeit.  Man  muss  vielmehr  in 
jedem  einzelnen  Fall  erforschen,  welche  beson- 
deren Steingeräthe  der  einen,  welche  der  andern 
Zeit  angehören.  Viele  schöne  Steingeräthe  ge- 


hören der  Metallzeit  an.  wurden  theils  als  Schmuck, 
theils  zu  religiösen  Zwecken  benützt,  ja  sie  sind 
oft  im  Aberglauben  der  Leute  geheiligt  worden 
und  haben  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  wo 
sie  gelegentlich  zu  Beschwörungen  benützt  werden. 
Wenn  sich  also  auch  die  Grenze  der  Steinzeit  als 
eine  flüssige  erweist,  so  können  wir  doch  nach 
; ernsthafter  und  sorgfältiger  Prüfung  nicht  blos 
I der  Prähistorie,  sondern  auch  der  Jetztzeit  einen 
Zeitpunkt  fixiren,  von  welchem  an  Metall  in  be- 
stimmter Weise  und  zwar  sehr  bald  international 
von  Menschen  gebraucht  wurde. 

Es  ist  freilich  ungemein  schwer,  der  Ver- 
i suchung  Widerstand  zu  leisten,  die  Sachen  doch 
{ zusammenzu werfen.  Einen  Fall  dieser  Art  will 
■ ich  hervorbeben , nämlich  die  Funde , welche  im 
Bodensee  und  zwar  auf  deutscher  Seite  während 
der  letzten  trockenen  Periode  gemacht  worden 
sind , wo  die  Möglichkeit  gegeben  war . an  die 
Pfahlbaustationen , die  sonst  nur  beim  Fischen 
j oder  Baggern  berührt  wurden , direkt  heranzu- 
kommen. Man  hat  dabei  alles  mögliche  gefunden, 
i Die  Herren  am  Bodensee  sind  durch  lange  Er- 
fahrung in  diesen  Dingen  gut  exerzirt,  sie  wissen 
j worum  es  sich  handelt , und  doch  ist  einer  der 
sorgfältigsten  und  ausgezeichnetsten  Sammler, 
j Herr  L e i n e r in  Konstanz  , zu  der  These  ge- 
kommen: da  liegt  Bronze  und  Stein  und  allerlei 
anderes  durcheinander  in  Schichten , die  keiner 
chronologischen  Reihe  entsprechen.  Herr  L e i n er 
versichert,  die  Grenzen  der  Kulturperiodon  nicht 
angeben  zu  können.  So  auffällig  und  verwirrend 
dieses  Phänomen  ist , so  kann  ich  ihm  eine  ent- 
i scheidende  Bedeutung  nicht  zugestehen,  weil  ich 
; überzeugt  bin , dass  auch  am  Bodensee  das  alte 
Dogma  von  der  starren  Scheidung  zwischen  Stein 
und  Bronze  die  Herren  verführt  hat  vorauszu- 
setzen, soweit  Stein  vorhanden  war,  müsse  die 
Steinzeit  reichen.  Wenn  Sie  nach  Konstanz  kom- 
men , und  ich  rathe  jedem , der  sich  für  diese 
Frage  interessirt , dorthin  zu  gehen , werden  Sie 
im  Rosgarten  so  viele  Stein waffen  sehen , dass 
man  eine  ganze  Armee  von  Steinsoldaten  damit 
ausrüsten  könnte.  Unzweifelhaft  geht  ein  Theil 
dieser  Sachen  über  die  Grenzen  der  eigentlichen 
Steinzeit  hinaus,  gehört  der  Bronzezeit  an.  Darum 
wäre  es  ungemein  wichtig,  festzuat eilen , wo  die 
Bronze  einsetzte. 

Leider  ist  unser  Erdboden , so  sehr  wir  ihn 
als  terra  ürma  zu  betrachten  gewohnt  sind , ein 
ungemein  beweglich  Ding,  bei  dem  oben  und  uuten 
oft  schwer  zu  unterscheiden  ist  , nirgends  mehr, 
als  wo  Wasser  und  Erde  aneinander  stossen,  sei 
es  bewegtes  Ufer  oder  der  Boden  eines  Flusses 
oder  eines  Sees.  Von  den  Gegenständen,  welche 
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in  die  beweglichen  oder  nachgiebigen  Schichten 
gerathen,  sinken  die  schwereren  tiefer  ein,  sodass 
der  Boden  später  ein  Durcheinander  von  Objekten 
der  verschiedensten  Zeiten  zeigt.  Wir  sind  in 
diesem  Funkt  ungünstiger  gestellt  al/  unsere 
nächsten  Nachbarn,  die  Geologen,  obwohl  auch  i 
sie  nicht  selten  ähnliche  Schwierigkeiten  zu  über-  j 
winden  haben,  wenngleich  das,  was  die  Natur  im 
Lauf  der  Aoonen  absetzt , eine  ungleich  regel- 
mässigere  Schichtung  erzeugt,  als  die  Gebrauchs- 
gegenstände des  Menschen.  Nur  die  Unterbrech- 
ung in  der  horizontalen  Schichtung,  das  Heben 
und  Senken  der  Landma&seu  stört  die  Gleich- 
mäßigkeit. der  geologischen  Schichtung. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  anthro- 
pologischen Schichtung.  Mit  Recht  hat  mein 
Freund  Schliemann  einige  Jahre  hindurch 
auf  Hissarlik  gegraben  in  der  Voraussetzung,  dass 
seine  Schichten  wie  geologische  Schichten  seien, 
dass  sie  horizontal  durch  den  ganzen  Burgberg 
hindurchzieben  und  dass  demnach  Objekte  aus 
gleicher  Tiefe  als  gleichzeitige  zu  betrachten  seien. 
Als  wir  später  die  Sache  genau  prüften,  stellte 
sieb  heraus,  dass  die  horizontale  Schichtung  nur 
für  gewisse  Stellen  zutr&fe;  das  Abräumen  der 
Schuttmrwsen  durch  spätere  Ansiedler  hatte  auch 
eine  abfallende  Schichtung  an  deu  Seiten  herbei- 
geführt, wobei  manche  Fundgegenstände  den  Berg 
herunterrutsch ten.  Auf  diese  Weise  ergaben  sich 
drei  Arten  von  Schichten  : natürliche,  theils  hori- 
zontale, theils  wellige,  bedingt  durch  die  ursprüng- 
liche Configuration  des  Bodens,  künstliche,  einiger- 
massen  parallele,  und  die  ganz  davon  geschiedenen 
seitlichen  mit  schiefer  Parallelschichtung. 

Ich  hebe  das  hervor,  weil  der  Gegensatz  dazu 
gerade  in  Trier  sehr  scharf  hervortritt.  Hier  ist, 
wie  wir  noch  genauer  hören  werden,  das  Niveau 
stark  gewachsen,  indem  die  Trümmer  der  älteren 
Ansiedelung  einfach  als  neue  Grundlage  gedient 
haben  für  die  zweite  und  dritte  Bebauungs- 
schiehte.  Ln  allgemeinen  hat  man  freilich  in 
Hissarlik  auch  so  gebaut , aber  der  Boden  war 
uneben  und  beschränkt.  Durch  dies  Abräumen 
und  Beiseitewerfen  der  Trtünmei  wuchs  die  Fläche 
des  Hügels,  so  dass  auf  den  hinausgeworfenen 
Abfällen  und  Abraummassen  die  spätere  Be- 
völkerung sich  ansiedeln  konnte,  nicht  bloss 
auf  den  Trümmern  der  alten  Stadt  allein. 
Gewöhnlich  ist  man  später  nicht  mehr  in  der 
Lage  zu  ergänzen,  was  bei  der  ersten  Beobacht- 
ung gefehlt  worden  ist.  Daher  sind  die  meisten 
Museen  gefüllt  mit  grossen  Massen  an  sich  werth- 
voller aber  doch  bedauerlicher  undetmirbarer 
Dinge , die  nur  als  schätzbare  Beilagen  gelten 
dürfen.  Das  möchte  ich  der  Bevölkerung  der 


Rheinlande  recht  ernsthaft  ans  Herz  legen:  was 
nicht  genau  bestimmt  ist,  hat  oft 
keinen  Werth.  Alle  Forschung  beginnt  auch 
in  diesen  Dingen  mit  der  Frage:  wo?  ubi?  wo 
waren  die  Dinge?  in  der  Nähe  dieses  Dorfes, 
dieser  Stadt,  auf  jenem  Berge,  in  jenem  Thal? 
Man  muss  wissen . ob  e»  ein  zufällig  verloren 
gegangener  Besitz,  ein  niedergelegter  Depotfund 
oder  eine  regelmässige  Grabbeigabe,  ein  Bestand- 
teil einer  Niederlassung  war.  Dann  erst  hat  es 
I einen  Werth  für  den  chronologischen  Aufbau  der 
i Territorialgeschichte. 

Wenn  wir  in  dieser  Weise  Vorgehen,  so  ab- 
strahiren  wir  vorläufig  von  jeder 
ethnologischen  Beziehung.  Nichts  ist  für 
unsere  Wissenschaft  schädlicher  gewesen  als  der 
Versuch,  jedes  Objekt  zu  einem  bestimmten  Volk 
in  Beziehung  zu  bringen,  und  zu  sagen:  das  ist 
römisch,  gallisch,  germanisch,  slaviseh.  Die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Klassifizirung  ist  ja 
unzweifelhaft ; fragen  wir  doch  auch  im  Leben  : 
was  ist  das  für  ein  Nationaler,  ist  das  ein  Eng- 
| länder,  ein  Franzose,  ein  Spanier?  Das  ist  ganz 
| berechtigt,  man  kann  sagen,  menschlich:  das  er- 
I kennen  wir  an.  Aber  wenn  man  wissenschaft- 
lich sein  will , muss  man  an  fangen  unmenschlich 
zu  werden. 

Ich  darf  vielleicht  die  Gelegenheit  wahrnehmen, 
um  vor  diesem  Publikum  zu  konstatireu,  dass 
wir  auch  unmenschlich  sind  in  der  Vivisektions- 
frage. Die  Vivisektion  ist  eben  ein  unentbehr- 
liches Mittel  der  Erkenotniss.  Gerade  so  ist  es 
unmenschlich  die  Gräber  der  Alten  zu  zerstören. 
Wir,  die  wir  so  viel  Pietät  gegen  die  Gräber 
unserer  Angehörigen  empfinden,  die  wir  es  für 
ein  schweres  Sakrileg  halten,  wenn  dieselben  ver- 
letzt, zerstört  werden,  wir  greifen  mit  unmensch- 
licher Hand  in  die  Gräber  der  Vergangenheit. 
Aber  nicht  bloss  wir  Anthropologen  und  Prae- 
historiker  sind  so;  es  gibt  keine  Religion,  keine 
Konfession,  keinen  Staat,  kein  gebildetes  Volk, 
das  nicht  das  höhere  Bedürfnis  empfände,  aus 
dem  Staube  der  Gräber  über  die  Vergangenheit 
des  Landes,  des  Volks,  über  die  Entwicklung  der 
Menschheit  im  Grossen  sich  zu  belehren,  neue 
Mittel  der  Erkeontniss  zu  gewinnen.  Es  ist  das 
1 eine  Art.  von  verletzenden  Handlungen,  aber  das 
ganze  menschliche  Leben  ist  eine  Reihe  ver- 
j letzender  Operationen.  Wenn  wir  die  G'ivtlisatioii 
' im  Ganzen  Überblicken,  so  müssen  wir  ja  sagen, 
dass  in  je  höherem  Maass  die  einzelnen  sich  be- 
mühen, so  wenig  als  möglich  einander  zu  ver- 
letzen, sie  sich  doch  immerfort  verletzen,  da  sie 
nebeneinander  wachsen,  sich  Raum  für  die  eigene 
Existenz  schaffen  müssen.  Dieses  Drängen,  dieses 
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Fortschieben  ist  natürlich  gewachsen  von  dem 
Augenblick  an,  wo  der  Mensch  mit  Hilfsmitteln 
besser  ausgestattet  war,  und  so  können  wir  an 
jedem  Punkt  konstatireo,  wie  mit  dem  Auftreten 
der  Metalle  die  Zahl  der  Bevölkerungen  zunimmt, 
die  Gräber  reichere  Funde  bieten,  das  soziale 
Niveau  immer  breiter  wird.  Das  nennen  wir 
den  ersten  grossen  Fortschritt  in  der  allgemeinen 
Kultur,  den  Abschluss  der  ersten , den  Anfang 
der  zweiten  Kulturperiode  im  grossen  Stil. 

Daher  ist  es  ein  Problem  ersten  Hanges,  zu 
wissen,  woher  die  Kenntnis**  der  Metallbearbeitung 
gekommen  ist.  Da  stehen  wir  zwischen  zwei 
extremen  Ansichten.  Die  einen  sagen:  der  Mensch 
ist  erfinderisch,  er  steht  mitten  iu  der  Natur,  er 
wird  also  allmählich  die  Schätze  der  Natur  kennen 
und  schätzen  lernen,  er  wird  überall  einen  ähn- 
lichen Weg  der  Erkennt  niss,  der  Benutzung,  der 
Bearbeitung  der  Metalle  einschlagen.  Gewiss, 
der  Mensch  sieht,  denkt,  schliesst  immer  und 
Überall  auf  dieselbe  Weise  und  sucht  sich  auf 
dieselbe  Weise  zu  helfen. 

In  dieser  Prämisse  sind  alle  einig.  Selbst 
zur  Zeit  des  amerikanischen  Sezessionskrieges,  als 
die  Schwarzen  für  Thiere  erklärt  wurden  t hat 
Niemand  bezweifelt , , dass  diese  Thiere  denken 
können , dass  die  psychologischen  Grundlagen 
ihres  Denkens  mit  denen  unseres  Denkens  über- 
einstimme, dass  sie  keine  andere  Form  der  Be- 
obachtung, der  Wahrnehmung,  der  Kombination 
und  Schlussfolgerung  haben  als  wir.  Jeder 
Mensch,  selbst  jeder  auch  noch  so  befangene,  hat 
seine  unbefangenen  Augenblicke:  da  macht  jeder 
die  Voraussetzung,  dass  die  Gesainwtheit  der 
psychischen  Operationen  auch  bei  den  Thieren 
nach  denselben  Gesetzen  geschehe  wie  beim 
Menschen.  Kein  Mensch  stellt  sich  vor,  dass  ein 
Vogel  oder  ein  Hund  nach  absonderlichen  Vogel- 
oder Hunde-psychologiscben  Gesetzen  denkt,  son- 
dern Jedermann  nimmt  an,  dass  im  Wesentlichen 
die  Grundlagen  der  geistigen  Tbätigkeit  beim 
Menschen  und  bei  Thieren  identisch  nnd  nur  die 
Höhe  der  Möglichkeiten  verschieden  sei.  — Wenn 
man  von  dieser  Voraussetzung  der  Gleichtnässig- 
keit  der  psychologischen  Grundlagen  ausgeht,  so 
darf  man  auch  sagen , dass,  was  einer  findet, 
hunderte  finden  können  und  wenn  hunderte  es 
finden,  auch  tausende  es  finden  können. 

Warum  sollte  also  nicht  die  Bronze  an 
vielen,  sehr  verschiedenen  Orten  hergestellt  wor- 
den sein , wo  man  Kupfer  und  Zinn  findet  ? 
Allein  Zinn  ist  nicht  gerade  sehr  verbreitet  auf 
dieser  Welt  und  das  ist  eine  der  grössten  Schwierig- 
keiten für  unser  Problem.  Indesa  gibt  es  doch 
mehrere  Stellen  in  verschiedenen  Ländern  und 


Welttheilen  und  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dass 
an  10  oder  15  Lokalitäten  die  Bronze  hätte  er- 
funden werden  können.  Sonderbarer  Weise  ist 
aber  die  Bronze  fast  überall  in  einer  konstanten 
Mischung  verbreitet.  Im  Allgemeinen  kann  man, 
abgesehen  von  gewissen  Besonderheiten , durch 
die  ganze  prähistorische  Zeit,  namentlich  unserer 
> Regionen , dos  will  sagen , vom  Kaukasus  bis 
Portugal,  eine  Mischung  von  91  Theilen  Kupfer 
auf  9 Theile  Zinn,  mit  einem  Paar  Dezimalen 
mehr  oder  weniger,  also  nahezu  90  Theile  Kupfer 
auf  10  Theile  Zinn  nachweison. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  dass  durch  die 
Einwirkung  des  Bodens  auf  diese  Mischung  eine 
sehr  bedeutende  Veränderung  hervorgebracht, 
werden  kann,  indem  der  Sauerstoff  und  das  Chlor 
der  Umgebungen  Kupfer  und  Zinn  in  verschie- 
dener Weise  angreifen.  So  geschieht  es,  dass 
keineswegs  durch  den  Angrift*  der  Medien  eine 
Bronzeschicht  vollständig  aufgelöst  oder  gleich- 
I mäßig  verändert  wird,  dass  vielmehr  eine  un- 
gleichmäßige innere  Umwandlung  und  in  Folge 
davon  eine  neue  Mischung  entsteht.  Die  che- 
mische Analyse  kann  in  diesem  Fall  die  ursprüng- 
! liehe  und  massgebende  Zusammensetzung  nicht 
mehr  ermitteln.  Man  muss  nicht  unbillig  sein 
in  solchen  Dingen : im  grossen  Ganzen  finden  wir 
nahezu  konstant  eine  Mischung  von  9 Theilen 
Kupfer  und  1 Th  eil  Zinn  und  zwar  so  gut  an  der 
Bronze  des  Kaukasus,  wie  an  der  von  Kleinasien, 

I Italien  und  Griechenland,  Deutschland,  Scandi- 
! navien,  Frankreich,  England. 

Dagegen  bat  man  eingewendet : das  sei  keine 
absichtliche  Zusammensetzung.  Es  sei  möglich, 
i dass  Kupfer  und  Zinn  zuerst  rein  dargestellt  und 
dann  erst  gemischt  seien,  aber  es  lasse  sich  auch 
1 denken,  dass  die  natürlichen  Erze  gemischt  und 
durch  gemeinsame  Schmelzung  derselben  Bronze 
hervorgebracht  sei.  Ich  will  auf  diese  Detail  - 
! fragen  nicht  ein  gehen ; sie  berühren  den  Haupt- 
punkt nicht,  ja  man  kann  darüber  die  Haupt  - 
thatsache  der  im  Ganzen  konstanten  Mischung 
ganz  und  gar  aus  dem  Auge  verlieren.  Es  giebt 
I freilich  auch  reine  Kupfersachen,  andere  mit  sehr 
wenig  Zinn,  auch  solche  mit  viel  Zinn,  aber  alle 
diese  bilden  eine  so  verschwindend  kleine  Anzahl, 
sie  müssen  so  sehr  herausgesucht  werden , dass 
i sie  gegenüber  der  Hauptmasse  bei  Seite  geschoben 
werden  können. 

Selbst  bei  dem  Stande  der  heutigen  Technik, 
bei  der  heutigen  Entwicklung  der  Metallurgie 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  zu  gleicher  Zeit 
von  verschiedenen  Personen  oder  an  verschiedenen 
Orten  völlig  Gleiches  erfunden  würde.  — Die 
I Kunst  zu  erfinden  ist  äusserst  selten  gegenüber 
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der  allerdings  erstaunlich  gewachsenen  Fertigkeit 
der  Nachahmung.  Da  nun  überdies  in  der  alten 
Zeit  die  Leute  nicht  in  der  Lage  waren , sich 
lange  hinzusetzen  und  grosse  Versuche  anzustellen, 
so  ist  für  mich  die  Ueberzeugung  unerschütter- 
lich , dass  es  eine  gemeinsame  Quelle  für  den 
Bronzeguss,  wenigstens  in  der  alten  Welt,  ge- 
geben haben  muss.  Es  muss  irgendwo  die  neue 
Erfindung  gemacht  und  von  da  fortgetragen  worden 
sein.  Die  Zahl  derer,  welche  wirklich  glauben, 
dass  man  an  beliebig  vielen  Orten  die  Bronze 
erfunden  habe,  ist  in  der  That  auch  so  klein 
geworden , dass  diese  Hypothese  im  Augenblicke 
wenigstens , denke  ich , nicht  gerade  zu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  zu  werden  braucht. 

Aber  wo  ist  die  Bronze  hergekommen V Im 
allgemeinen  herrscht  die  Meinung,  dass  sie  aus 
dem  Osten  gekommen  sei.  Noch  heute  stehen 
sich  dabei  zwei  Möglichkeiten  ziemlich  schroff  und 
unvermittelt  gegenüber.  Die  eine  knüpft  für 
Europa , den  Ueberlieferungen  entsprechend , an 
die  Phoniker  an,  das  Handelsvolk  der  alten  Welt, 
die  überall  hink&men,  und  denen  es  möglich  war, 
an  vielen  Orten  einen  Import  zu  bewirken.  Es 
kann  auch  kein  Bedenken  darüber  bestehen,  dass 
sie  die  Zinninseln  (KaaatreQide^)  gekannt  haben; 
die  Kupferinsel  (ÄivrpOf , von  der  dieses  Metall 
noch  heute  seinen  Namen  hat)  hatten  sie  vor  der 
Nase.  Sie  haben  also  das  Material  beschaffen 
können  und  sie  haben  es  beschafft,  denn  es  giebt 
unzweifelhaft  phönikische  Bronzen  und  zwar  solche 
von  der  guten  Mischung , wenngleich  in  den 
phönikischen  Kolonien  auch  ziemlich  viele  Kupfer- 
sachen Vorkommen , die  auf  eine  noch  frühere 
Periode  der  Metalltechnik  hinweisen.  Wir  werden 
demnach  nicht  umhin  können,  mit  den  Phönikern 
zu  rechnen  und  überall,  wo  die  Wahrscheinlich- 
keit gegeben  ist , dass  sie  hinkamen , ihren  Ein- 
wirkungen Rechnung  zu  tragen.  Dass  sie  recht 
weit  herumgekommen  sind , liegt  auf  der  Hand ; 
ich  will  das  gerade  hier  betonen , um  an  einer 
andern  Stelle  darauf  zurückzukommen.  Man  muss 
sich  aber  nicht  vorstellen,  dass  die  Phoniker  un- 
mittelbar von  Sidon  oder  Tyros  aus  die  ganze 
Welt  bereisten  und  dann  wieder  nach  Hause 
zurückkehrten ; vielmehr  gründeten  sie  an  ver- 
schiedenen Plätzen,  namentlich  an  den  wichtigsten 
Küsten  des  Mittelmeers,  Handelsstationen , von 
denen  ein  weitergehender  Verkehr  in  das  Innere 
des  Landes  stattfand.  Welche  Bedeutung  gerade 
die  uns  nächste  Station  dieser  Art,  die  Vorläuferin 
des  griechischen  Massilia  für  die  anstossenden 
Gebiete  Frankreichs  und  der  Schweiz,  zum  Theil 
sogar  Deutschland , haben  konnte , ist  oft  genug 
auseinander  gesetzt  worden.  Dass  von  der  Küste 


des  Mittelmeers  aus  schon  in  alten  Zeiten  Kara- 
wanenzüge  oder  einzelne  Hausirer  bis  in  die 
Gegend  von  Trier  gelangten , liegt  innerhalb  der 
Grenzen  einer  zulässigen  Spekulation.  Es  wird 
sich  nur  fragen : lassen  sich  hier  phönikische 
Gegenstände  nachweisen  ? So  sehr  ich  geneigt 
bin , die  theoretische  Möglichkeit  zuzulassen  , so 
ist  der  Nachweis  doch  von  unglaublichen  Schwierig- 
keiten umgeben.  Das  gilt  selbst  für  Läuder.  in 
denen  unzweifelhaft  ein  lange  dauernder  Land- 
besitz von  Seite  dieses  semitischen  Handelsvolkes 
stattgefunden  hat.  Ich  war  neulich  erst  in  Sizi- 
lien und  habe  diesem  Gegenstände  alle  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Grosse  Theile  von  Sicilien 
! standen  lange  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  Phö- 
nicier  und  Karthaginienser,  freilich  in  wechselnder 
Ausdehnung , aber  es  war  doch  ein  breiter,  ge- 
sicherter Landbesitz  unter  Ausbildung  grosser 
Kolonien  — - Palermo  selbst  war  eine  alte  phöni- 
kische Niederlassung.  Wenn  irgend  ein  Land,  so 
i sollte  also  gerade  Sicilien  voll  von  bestimmt 
phönikischen  Dingen  stecken.  Ich  bin  fast  durch 
; die  ganze  Insel  gewandert,  habe  die  Sammlungen 
I durchmustert,  habe  mich  überall  erkundigt  und 
doch  habe  ich  nicht«  mit  Wahrscheinlichkeit 
phönikisches  zu  sehen  bekommen.  Das  einzige 
unzweifelhafte  und  zugleich  höchst  überraschende 
Stück  war  ein  steinerner  Sarkophag,  dessen  Deckel, 

! vortrefflich  ausgearbeitet,  eine  liegende  weibliche 
Person  mit  sehr  charakteristischen  Gesichtszügen 
I darstellt,  und  der  sich  im  Museo  nazionale  in 
I Palermo  befindet.  Aber  Kleingeräth,  alte  Bronzen 
phönikischer  Herkunft  konnte  mir  Niemand  auf- 
i weisen. 

Ein  bequemerer  Punkt  ist  Sardinien.  Man 
kennt  von  da  einige  bestimmt  phönikische  Sachen, 
aber  es  ist  immer  noch  zweifelhaft,  wo  die  Grenze 
zwischen  phönikischer  und  späterer  Bronze  liegt. 
Ich  will  daher  gewiss  nicht  den  Anspruch  er- 
heben, dass  die  Herren  in  Trier  sich  direkt  die 
Frage  vorlegen  sollen , ob  es  hier  phönikische 
Alterthümer  gibt.  Ich  könnte  nicht  einmal  an- 
j geben,  woran  man  erkennen  sollte,  dass  ein  Stück 
phönikLsch  sei.  Ich  wollte  nur  an  dem  Beispiel 
von  Massilia  die  Möglichkeit  erläutern , wie  sich 
von  einem  solchen  Orte  aus  nicht  bloss  bestimmte 
Handelsartikel,  fertige  Dinge,  sondern  auch  die 
Methode  ihrer  Herstellung  verbreiten  können,  so 
dass  allmählich  die  benachbarten  Orte  lernen,  wie 
man  es  macht  und*  sich  eine  gewisse  Zone  nach- 
weisen lässt,  in  welchen  gewisse  Muster  Geltung 
| haben.  Nun  muss  ich  aber  sagen:  es  fehlt  trotz 
| aller  solcher  Wahrscheinlichkeit  in  der  Geschichte 
! recht  sehr  an  entscheidenden  Beispielen.  Erstaun- 
I lieh  vorübergehend,  fast  verschwindend  ist  der 
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Einfluss  der  Handeiskolönien,  wenn  es  ihnen  nicht 
gelingt,  die  alte  Bevölkerung  in  breiter  Ausdehn- 
ung zu  vernichten  oder  zu  denatioualisircn.  Nichts 
vielleicht  ist  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Bewegungen  mehr  überraschend  als  die  weit- 
reichenden Beziehungen , welche  die  grossen 
italienischen  Küstenstädte  durch  ihre  auswärtige 
Handelspolitik  herbeigeführt  haben.  Heutzutage 
ist  es  für  uns  kaum  glaublich , dass  eine  Stadt 
wie  Pisa  einmal  die  Beherrscherin  des  Mittel- 
meers gewesen  ist  und  bis  weit  in  die  Ostsee 
hinein  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  hat,  dass 
eine  Stadt  von  so  geringen  Dimensionen  wie 
Genua  im  Stande  war , das  schwarze  Meer  fast 
zu  einem  genuesischen  See  zu  machen , und  an 
seinen  Ufern  grosse  blühende  Handelet ationen 
zu  unterhalten,  um  den  Handel  de*  ganzen  süd- 
lichen Russlands  und  der  Kaukasusländer  in 

Empfang  zu  nehmen.  Was  ist  heute  davon  übrig 
geblieben?  Welcher  Einfluss  ist  da  nachweisbar, 
der  noch  auf  diese  gar  nicht  so  alten  Beziehungen, 
die  Jahrhunderte  hindurch  in  grosser  Intensität 
bestanden,  hinweist?  Es  ist  ungemein  schwer, 
überhaupt  etwas  davon  zu  Anden.  Mitten  im 

westlichen  Kaukasus  wurde  ich  eines  Tages  zu 
einer  stattlichen  schönen  Brücke  geführt,  die  an 
einer  Stelle,  wo  kein  Weg  mehr  zu  sehen  war, 

Uber  einen  Fluss  ging . und  man  sagte  mir,  das 

sei  eine  genuesische  Brücke.  Ringsum  war  weder 
Dorf  noch  Stadt,  kaum  ein  Mensch;  sie  stand  in 
der  Wildnis*  als  einsames  Monument  der  einstigen 
Grösse  einer  feinen  Seestadt  und  als  ein  spätes 
Zeugnis*  eines  viel  benutzten  Handelsweges,  aber 
im  ganzen  Lande  trat  mir  kein  Gebrauch sstück 
entgegen,  das  als  genuesisches  oder  italienisches 
Stück  jener  Zeit  hätte  rekognoszirt  werden 
können. 

Von  den  Handclsvölkern  sind  im  Allgemeinen 
nur  wenige  zugleich  Kolonisirende  gewesen,  Bei- 
spiele, wie  sie  die  Griechen  im  Alterthum,  die  Eng- 
länder in  neuer  Zeit  darbieten,  sind  nicht  häutig. 
In  der  Mehrzahl  sind  Handelskolonien  von  sehr  vor- 
übergehender Bedeutung.  Ich  möchte  an  unsere 
eigene  Hansa  erinnern;  was  ist  von  ihr  in  Bergen 
oder  Nowgorod  geblieben?  — 

Und  dann , wenn  die  Phöniker  die  Bronze 
verbreiteten , haben  sie  dieselbe  auch  erfunden  ? 
Waren  sie  nicht  vielleicht  in  Bezug  auf  die 
Bronzemischung  ihrerseits  abhängig  von  den  Er- 
fahrungen ihrer  weiter ' östlich  liegenden  Con- 
tinentalen  Nachbarn  ? Ich  stimme,  wenn  auch  mit 
aller  Reserve,  mit  denen  überein,  welche  geneigt 
sind,  den  Ausgang  der  metallurgischen  Kenntnisse 
noch  weiter  östlich  nach  Zentralasien  zu  verlegen, 
selbst  für  den  Fall,  dass  die  Phöniker  die  Ver- 


mittler dieser  Kenntnisse  für  den  Westen  gewesen 
sein  sollten. 

Nun  erhebt  sich  aber  eine  ganz  andere  Frage. 
Der  Vorstand  des  Wiener  Museums,  Herr  von 
Hochstetter,  der  berühmte  Geologe  und 
Reisende,  hat  nemlich  eine  ganz  abweichende 
Meinung  aufgestellt , welche  nicht  bloss  die 
Metalltechnik,  sondern  die  ganze,  den  Uebergang 
von  der  Bronze-  zur  Eisenperiode  umfassende 
Kultur  betrifft.  Er  ist  in  der  sehr  glücklichen 
Lage,  an  einer  Stelle  wirksam  zu  sein,  wo  die 
Vergangenheit  in  verschwenderischer  Fülle  ihre 
Gaben  in  die  Erde  gelegt  hat.  Das  erste  be- 
kannte Zeugnis*  dafür  war  das  berühmte  Grab- 
feld von  Hallstadt  in  Oberösterreich,  wo  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Funden,  namentlich  an  Bronze,  ge- 
i macht  worden  sind.  Die  klassische  Beschreibung 
welche  der  Vorgänger  des  Herrn  von  Hoch- 
stetter, Baron  von  Sacken  davon  lieferte, 
war  für  Deutschland  eine  epochemachende  Arbeit; 
wir  datiren  von  da  die  genaue  Kenntnis* , dass 
das,  was  in  Hallstadt  in  so  grosser  Zahl  zu  Tage 
gekommen  ist , wenn  auch  viel  spärlicher , weit 
in  den  Norden  reicht.  Wier  im  Nordosten  sind 
seitdem  gewohnt , jeden  Fund  auf  seine  Bezieh- 
ungen zu  Hallstadt  zu  prüfen,  nicht  als  ob  er 
jedesmal  direkt  von  da  gekommen  sein  müsste, 
sondern  weil  Hallst adt  das  Prototyp  einer  ge- 
wissen Kultur-Periode  für  uns  darstellte.  In  den 
letzten  Jahren  sind  nun  neue  Gräberfelder  in 
Oesterreich  aufgedeckt  worden,  unter  denen  das, 
wovon  uns  Herr  Dr.  Tischler  auf  dem  vor- 
jährigen Kongress  Nachricht  gab,  das  von  Watsch 
in  Krain  besonders  hervorragt.  In  dem  Berichte, 
welchen  Herr  von  Hochstetter  kürzlich  über 
die  Grabfelder  von  Watsch  und  St.  Marga- 
rethen publizirte,  hat.  er  die  extreme  Ketzerei 
begangen  zu  sagen ; die  sogenannte  Hallstädter 
Kultur  ist  weder  von  Italien  importirt,  wie  man 
vielfach  angenommen  batte,  noch  ist  sie  eine 
i spezifische,  von  Anfang  an  an  dieser  Stelle  ent- 
i standene,  autochthone,  sondern  es  ist  die  arische 
Kultur  überhaupt,  die  aus  Asien  stammt., 
und  Gemeingut  verschiedener  Stämme  war,  die 
alle  gemeinsamen  Antheil  daran  hatten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  diese  sehr  wich- 
I tige  Angelegenheit  in  allen  Einzelheiten  voran - 
fUhren;  ich  möchte  Ihnen  nur  daran  vergegen- 
wärtigen, welch  schwierige  Probleme  sich  hier 
i nufwerfen.  Mit  einem  Mal  stehen  wir  vor  dieser 
j neuen  These.  Es  wäre  sonach  die  Bronze  schon 
| erfunden  gewesen , als  sich  einer  der  arischen 
i Stämme  nach  dem  andern  aus  — wie  wir  an- 
, nehmen  — Zentralasien  in  Bewegung  setzte  und 
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gesondert  seinen  Weg  nach  Westen  einschlug. 
Jeder  nahm,  wie  seine  Idole,  wie  seine  mytho- 
logischen Vorstellungen,  wie  die  Wurzeln  seiner 
Sprache,  so  auch  die  Metallkunde  mit  und  zwar 
in  der  Spezialität,  dass  er  die  klassische  Bronze- 
misclmng  kannte.  Wenn  wir  diesen  Gedanken 
weiter  verfolgen,  werden  wir  sagen  müssen : also 
ist  die  klassische  Bronze  — die  arische  Bronze. 

Ich  habe  schon  vor  einiger  Zeit,  als  ich  mein 
Werk  über  das  Grabfeld  von  KobAn  im  Kaukasus 
publizirte  und  auch  die  Frage  der  Herkunft  der 
Bronze  überhaupt  berührte,  betont,  dass  wir  bis 
jetzt  aus  Indien  selbst  gar  keine  alte  Bronze 
kennen,  weiche  die  klassische  Mischung  hat;  was 
wir  von  indischer  Bronze  besitzen,  bat  eine  total 
differente  Mischung  (Zink,  Blei).  Man  hat  in 
Indien  bis  jetzt  wenig  alte  Bronze  gesammelt, 
indes*  haben  ganz  nennenswerthe  Stücke  zur 
Analyse  gedient , Stücke  aus  Vorderindien , die 
unter  Umständen  gesammelt  wurden,  dass  wenn 
daselbst  ein  altindischer  Stamm  die  bestimmte 
Bronzemischung  gekannt  hätte,  diese  Mischung 
sich  hätte  finden  müssen.  Sie  findet  sich  aber 
nicht.  Dagegen  scheint  es,  dass  bis  mindestens 
nach  Persien  hinein  die  klassische  Mischung  be- 
kannt war ; ob  sie  noch  weiter  geht,  ist  möglich, 
aber  nicht  nachgewiesen. 

Mit  der  Frage  der  Mischung  vergesell- 
schaftet sich  aber,  wenn  wir  die  Hallstädterkultur 
betrachten,  die  Frage  nach  der  Form.  Was  hat 
man  aus  der  Bronze  gemacht?  Gerade  die  Funde 
von  Watsch  weisen  in  archäologischer  Beziehung 
dieser  Kultur  eine  erheblich  höhere  Stellung  an, 
indem  darunter  Stücke  Vorkommen,  welche  schon 
der  archaischen  Plastik  angehören.  So  nament- 
lich ein  mit  gepunzter  Arbeit  bedecktes  grosses 
Bronzegefäss  (situla),  auf  dem  in  3 Zonen  über- 
einander Darstellungen  aus  dem  kriegerischen  und 
friedlichen  Leben  der  Leute,  sowie  ihrer  Haus- 
und Jagdthiere  sich  befinden , so  dass  man  ein 
gewisses  Bild  dessen  bekommt , was  damals  ge- 
schah. Mit  Recht  hat  Herr  von  Höchste tter 
darauf  hingewieseu , dass  dieses  GefUss  mit  ana- 
logen Geflossen  aus  Welschtirol  und  Italien,  be- 
sonders mit  der  berühmten  Situla  der  Certosa 
bei  Bologna,  welche  Herr  Zanoni  in  so  vor- 
trefflicher Weise  abgebildet  hat,  übereinstimmt. 

Auf  dem  BronzegefUsa  von  Bologna  erscheint 
jedes  Regiment  von  Kriegern  der  damaligen  Zeit 
etwas  anders  bewaffnet  und  zwar  nicht  bloss  mit 
anderen  Angriffs-  sondern  auch  mit  anderen  Schutz- 
waffen ausgestattet.  Das  Auffälligste  dabei  war, 
dass  jedes  der  4 Regimenter  eine  eigene  Art  von 
Helm  trägt,  während  wir  sonst  gewohnt  waren, 
anzunehmen , dass  gerade  in  der  Kopfbedeckung 


1 der  Prfihistoriker  ein  einfacher  Typus  geherrscht 
bab£.  Herr  von  Hochstetter  hat  nun  die  4, 
auf  dem  Certosa-Gefäss  abgebildeten  Arten  von 
Helmen  in  seinem  Gräberfeld  in  Substanz  ge- 
funden ; er  hat  sie  rekonstruiren  lassen  und  das 
Resultat  war  um  so  mehr  Überraschend«  als  einige 
derselben  nach  der  Abbildung  auf  der  Certosa- 
Cyste  wohl  schwerlich  durch  freie  Erfindung 
würden  nachgeahmt  sein  können.  Ein  Helm  be- 
stand z.  B.  aus  einem  aus  Haselnussstreifen  ge- 
flochtenen Deckelhut,  der  aussen  mit  grossen  con- 
vexen Bronzeplatten  bedeckt  war,  welche  als  Schutz 
und  Zier  dienten.  Dieser  Helm  ist  ein  höchst 
abenteuerliches  Ding,  dessen  Bild  eher  an' einen 
Hildesheimer  Humpen  erinnert , als  an  einen  ge- 
wöhnlichen Helm ; jetzt  wird  Niemand  zweifeln 
können,  dass  er  wirklich  wiedergefunden  ist.  Folg- 
lich, sagt  Herr  von  H ochst  etter  ist  die  HaÜ- 
städter  Kultur  identisch  mit  der  Certosa-Kultur ; 
ja,  die  ganze  altitalische  Kultur  hängt  damit  zu- 
sammen ; sie  nimmt  das  österreichische  Alpen- 
gebiet , ganz  Oberitalien  und  Mittelitalien  bis 
mindestens  zum  Apennin  ein.  Das,  sagt  er,  ist 
die  arische  Kultur,  die  aus  der  Urheimath  mit- 
gebracht und  in  Europa  weiter  entwickelt  wurde. 

Fast  jede»  deutsche  Museum  besitzt  gewisse 
Stücke,  deren  Ursprung  man  mit  nicht  ganz  ge- 
! ringem  Recht  in  Italien  suchte.  Herr  Linden- 
' sch  mit  hat,  als  er  seinen  grossen  Krieg  in  Be- 
| zug  auf  die  Bronze  führte , geglaubt , von  der 
| Mehrzahl  der  HauptstUcke  den  Nachweis  liefern 
i zu  können,  sie  seien  etruskischen  Ursprungs.  Herr 
| von  Hochstetter  stellt  mit  einem  Mal  diese 
; ganze  Argumentation  in  Frage.  Er  will  nichts 
: davon  wissen : keines  dieser  Stücke  sei  sicher 
: etruskisch,  keines  entspreche  den  Anforderungen, 
welche  man  vom  Standpunkt  einer  strengen  Me- 
thode aus  machen  müsse;  von  keinem  sei  der 
] italische  Import  zu  beweisen.  Er  ist  geneigt,  an- 
j zunehmen,  sie  seien  alle  lokal  entstanden,  nament- 
| lieh  in  Korikmn,  einzelne  vielleicht  von  Griechen- 
• land  importirt.  Das  erkennt  er  an , dass  einige 
| zerstreute  Funde , namentlich  von  ThongefUssen, 
in  Deutschland  vorhanden  seien , die  man  nicht 
I abstreiten  könne  und  die  bestimmt  auf  einen 
; Import  aus  Griechenland  hmwiesen. 

Ich  möchte  gegenüber  diesen  höchst  über- 
! raschenden  und  nicht  bloss  mit  dem  Gewicht  der 
persönlichen  Ueberzeugung  eines  anerkannten 
Forschers,  sondern  auch  mit  recht  bedeutenden 
Tbatsachen  hinter  sich  auftretenden  Behauptungen 
ein  paar  Punkte  hervorheben : Zuerst  ist  es  mir 
! unmöglich  gewesen , bis  jetzt  irgendwie  zu  ent- 
decken, dass  auf  einem  Wege,  der  die  NordkUste 
des  Schwarzen  Meeres  und  das  linke  Donauufer 
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alä  südliche  Grenze  hatte  oder,  wie  Herr  Ber- 
t r a n d in  St.  Gennain  sich  ausdrückt,  das  Donau- 
thal als  seine  Strasse  benutzte,  der  Einzug  einer 
grossen  Kulturbevölkerung  statt  gefunden  habe, 
welche  die  Elemente  der  in  Hallstadt  und  Watsch 
gefundenen  AlterthUiner  mitgebracht  hatte.  Ich 
will  nicht  von  uns  armen  Nordländern  reden,  ich 
will  mich  bloss  an  Norikutn  halten.  Nach  meiner 
wiederholt  geprüften  Meinung  giebt  es  keine 
Möglichkeit , bis  jetzt  einen  solchen  nördlichen 
Weg  der  Einwanderung  zu  konstruiren.  Unsere 
vergleichenden  Sprachforscher  sind  immer  sehr 
geneigt , den  Weg  der  arischen  Einwanderung 
sich  80  vorzustellen,  dass  die  UrvÖlker  von  Per- 
sien und  Medien  aus  durch  den  Kaukasus  ge- 
zogen und  nachdem  sie  durch  die  Kaukasuspässe 
nach  Norden  auf  die  Steppen  gelangt  seien,  sich 
fächerförmig  ausgebreitet  hätten  und  in  getrennten 
Kolonnen  weiter  gezogen  seien,  die  Kelten  südlicher, 
die  Gr&co-Italiker  noch  südlicher,  die  Germanen 
und  S luven  nördlicher.  Ich  bin  zum  Thoil  desa- 
halb  in  den  Kaukasus  gefahren . um  mir  diese 
Pässe  anzusehen , und  ich  bin  mit  der  Ueber- 
zeugung  zurückgekommen , dass  niemals  grössere 
Kulturvölker  ihren  Weg  durch  den  Kaukasus 
nehmen  konnten,  dass  sie  vielmehr  entweder  süd- 
licher gehen  mußten,  also  durch  Kleinasien,  oder 
nördlicher  um  den  Nordrand  des  Aralsees  und 
des  Kaspischen  Meeres.  Die  einwandernden  Völker, 
welche  io  das  Gebiet  nördlich  vom  Schwarzen 
Meer  gingen,  mussten  schon  in  Zentralasien  nach 
rechts  abweichen;  diejenigen,  welche  durch  Klein- 
asien zogen,  mussten  frühzeitig  links  abweichen; 
sonach  musste  schon  in  Zentralasien  die  Trennung 
stattgefunden  haben.  Ich  habe  in  einer  Mono- 
graphie das  nordkaukasische  Gräberfeld  von  Koban 
behandelt,  das  gerade  an  einer  Stelle  liegt,  wo 
ein  Volk,  das  der  Osseten,  sitzt,  von  dem  man 
meint,  es  stamme  linguistisch  mit  uns  aus  einer 
Quelle,  und  wo  zugleich  der  Hauptpass  liegt,  der 
von  Süden  nach  Norden  geht,  der  berühmte 
Darjalp&ss , der  gewiss  schon  seit  Jahrhunderten 
gebraucht  worden  ist,  wenn  auch  nicht  von  ganzen 
Völkerzügen.  Ein  paar  Meilen  entfernt  von  diesem 
Passe  ist  das  Gräberfeld  von  Koban.  In  dieser 
Nekropole,  obwohl  daraus  Tausende  von  Bronzen 
gesammelt  worden  sind,  wurde  bis  jetzt  niemals 
ein  Celt  gefunden.  Wie  ist  es  möglich , dass, 
während  die  Celtform  bei  allen  abendländischen 
Völkern,  Griechen,  Italikern,  Galliern,  Deutschen, 
Scandinaviern,  Slaven,  Finnen  in  breitester  Man- 
nichfaltigkeit  vorkommt,  auch  nicht  ein  einziges 
Stück  im  Kaukasus  gefunden  wurde  von  dieser 
allernatürlichsten  und  sich  fast  von  selbst  erge- 
benden Bronzewaffe?  Diese  Thatsaohe  ist  für 


mich  so  bedeutungsvoll,  dass  ich  nicht  weiss,  wie 
wir  sie  eliminiren  wollen,  wenn  wir  einen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  der  arischen  Kultur 
hersteilen  wollen.  Durch  den  Kaukasus  kann 
dieser  Weg  nicht  gegangen  sein ; die  arischen 
Völker  sind  entweder  rechts  oder  links  von  dem- 
selben gegangen  und  haben  ihren  Weg  schon  früh 
von  einander  gelöst. 

Wenn  Herr  von  Hochstetter  geneigt  ist. 
Griechenland  einen  besonderen  Einfluss  auf  uusere 
Kultur  zuzugestehen , wenn  er  zulässt , dass  alt- 
griechische Waare  bis  nach  Deutschland  gebracht 
worden  ist,  so  ist  es  mir  unverständlich,  wie  man 
sich  einen  direkten  Import  aus  Griechenland  vor- 
stellen soll.  Für  mich  geht  der  Weg,  abzusehen 
von  Massilia,  immer  durch  Italien.  Ich  will  da- 
bei kurz  zweierlei  hervorheben:  so  lange  wir  die 
Balkan-Halbinsel  kennen,  bis  zu  den  ältesten  Zeiten 
hin,  hat  stets  eine  ethnologische  Differenz  bestanden 
zwischen  den  im  Norden  derselben  und  den  im 
Süden  wohnenden  Völkerschaften.  Wir  sind  frei- 
lich über  den  Norden  im  Ganzen  schlecht  unter- 
richtet , aber  wir  können  doch  die  Illyrier  mit 
[ den  Hellenen  nicht  identiflziren.  Keine  Erinner- 
ung geht  darauf  zurück,  dass  das  hellenische  Volk 
jemals  nördlich  vom  Balkan  Wohnsitze  gehabt 
hat.  Es  giebt  nach  den  historischen  und  sagen - 
! haften  Ueberlieferungen  zwei  Möglichkeiten:  ent- 
weder die  Griechen  sind  über  den  Heilespont  nach 
Thrakien  gegangen  und  von  da  südlich  gezogen, 
oder  sie  sind  direkt  von  Insel  zu  Insel  über  das 
Ugeische  Meer  gefahren.  Aber  dafür , dass  sie 
eingewandert  wären,  indem  sie  zuerst  jenseit  der 
. Donau , später  jenseits  des  Balkan  gewohnt  und 
endlich  den  letzteren  überschritten  hätten,  dafür 
fehlt  jede  historische  Anknüpfung.  Am  aller- 
wenigsten sind  wir  in  der  Lage  nach/.u weisen,  dass 
sie  nach  ihrer  Einwanderung  in  den  Peloponnes, 
in  Böotien  und  Attika  wieder  rückwärts  einen 
Handelsverkehr  getrieben  hätten , der  über  den 
I Balkan  und  die  Donau  bis  in  unsere  Regionen 
I gegangen  wäre  Daher  ist  es  für  mich  eine  un- 
| abweichliche  Nothwendigkeit , dass  die  Einfuhr 
j Uber  Italien  ging ; dort  haben  wir  bestimmte 
| Nachweise  frühester  Verbindung.  Jede  Phase  der 
! altgriechischen  Entwicklung  hat  nach  kurzer  Zeit 
i in  Italien  gewiss ennassen  ihre  Reproduktion  ge- 
funden. Wir  können  jetzt,  wo  die  Beobachtung 
mehr  geschärft  ist  für  diese  Dinge  , nicht  bloss 
nachweisen , welche  griechischen  Städte  ihre  be- 
| sondern  Importartikel  geliefert  haben , sondern 
auch , wie  diese  einzelnen  Kulturen  zonenweise 
sich  ausgebreitet  und  dabei  allmählich  den  Cha- 
rakter der  altitalisehen  Kultur  geändert  haben. 
Die  aus  der  Mischung  altgriechischer  und  alt- 
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italischer  Formen,  zum  kleinsten  Theil  aus  rein 
griechischen  Orten  hervorgegangenen  Artikel  sind 
es , die  sich  bei  uns  finden  , und  die  auch  den 
Kern  der  HallBtädter  Kultur  bilden.  Herr  von 
Hochstetter  beruft  sich  z.  B.  darauf,  dass  die 
berühmten  Rippeneimer  (eiste  a cordoni),  die  man 
zuerst  nur  an  wenigen  Punkten  Italiens,  Deutsch- 
lands, Frankreichs,  Belgiens  gefunden  hat,  nicht 
südlicher  vork Urnen,  als  in  Bologna.  Das  ist  ein 
Irrthum.  Sehr  ausgezeichnete  Stücke  finden  sich 
t.  B.  in  Neapel  (museo  nazionale):  eins  von 
Kumae,  aus  einem  ganz  unverdächtigen  Platz; 
eine  ganze  Reihe  schlecht  bestimmter  stehen  unter 
‘Porapei’,  gehören  aber  zu  älteren  Funden,  die 
zum  grössten  Theil  jenseits  des  Apennin  gesam- 
melt sind.  Von  diesen  eiste  a cordoni  hat  man 
neuerlich  angenommen,  dass  sie  auch  in  Griechen- 
land gearbeitet  seien ; ich  möchte  diess  nicht  als 
hinreichend  erwiesen  annehmen , am  wenigsten, 
dass  sie  von  einer  einzigen  Stelle  kommen , ob- 
wohl C'btlkis  speziell  als  Ausgangspunkt  genannt 
worden  ist.  Rippeneimer  finden  sich  in  Suditalien,  1 
noch  häufiger  in  Mittel-  und  Norditalien  im 
circumpadanischen  Gebiet , so  kommen  in  Nori- 
kum  vor,  und  verbreiten  sich  nordwärts  in  langen 
Radien , deren  östliche  Grenze  bei  uns  in  Posen 
liegt  und  deren  westliche  sich  in  Irland  befindet, 
jedoch  nur  in  vereinzelten  Exemplaren.  Der  An- 
sicht des  Herrn  von  Hochstetter  folgend 
kämen  wir  zu  einer  vollständigen  Umkehrung  des 
Weges:  das  Zentrum  wäre  Hallstadt  oder  Watsch; 
von  da  aus  hätten  sie  sich  südlich  nach  Italien, 
nördlich  nach  Deutschland  verbreitet  und  so 
könnte  man  sie  am  Ende  auch  nach  Griechenland 
gelangen  lassen. 

Die  Aeusserung  des  Herrn  von  Hochstetter 
bietet,  wie  ich  glaube,  an  zwei  Punkten  Angriffs- 
Stellen  : Einmal  nimmt  er  an,  dass  die  Hallstädter 
Kultur  bis  auf  zwei  Jahrtausende  v.  Chr.  zurück- 
reicht und  dass  die  ganze  alte  Kultur  nebst  den 
Trägern  derselben,  den  Ariern,  in  dieselbe  hinein 
gehöre , einschliesslich  der  ältesten  Erinnerungen 
der  griechischen  und  kleinasiatischcn  Tradition. 
Zum  anderen  erklärt  er,  dass,  während  die  Grie- 
chen vermöge  ihrer  höheren  Begabung  schon  früh 
angefangen  hätten,  eine  mehr  individualisirende 
Kunstrichtung  auszubilden  und  auf  dem  Grunde 
de«  gemeinsamen  Kulturbodens  eine  Masse  von 
hohem  künstlerischen  Aufgaben  zu  verfolgen,  die 
Noriker  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und  Träg- 
heit, ein  Beharrungsvermögen  besessen  haben  und 
in  ihren  alten  Gewohnheiten  stehen  geblieben 
seien,  bis  die  Römer  kamen  und  ihr  Land  in  Be- 
sitz nahmen.  Die  römischen  Funde  setzten  in 
Xorikum  unmittelbar  nach  den  Hallstädter  Funden 


ein,  folglich  hätten  sich  die  erst  kurz  vor  dem  Sturz 
| der  Republik  unterworfenen  Noriker  noch  mitten 
in  der  Hallstädter  Periode  befunden,  die  2000  Jahre 
v.  Chr.  begonnen  und  seitdem  ohne  Aufnahme 
neuer  Elemente  fortbestanden  habe. 

Für  eine  solche  Konstanz,  ein  solches  Stehen- 
bleiben haben  wir  Beispiele  an  Orten , wo  die- 
Bevölkerungen  hermetisch  abgeschlossen  sind,  z.  B. 
bei  Inselbevölkerungen  oder  bei  Stämmen,  welche,, 
von  SümpfeD  und  Wüsten  umgeben,  mühsam  ihr 
| Dasein  fristen.  Aber  dass  ein  Volk , das  seine 
Produkte  von  der  Donau  bis  Bologna,  Posen  und 
Lüttich  vertrieb,  also  ausgedehnte  Handelsbezieh- 
ungen haben  musste,  1 oder  2 Jahrtausende 
lang  in  absolut  unveränderter  Kulturrichtung  mit 
denselben  Materialien  , denselben  Mustern , den- 
selben Geräthen  und  Waffen  ausgekommen  sein: 
sollten , das  ist  eine  unzulässige  Voraussetzung. 
Gerade  wir  im  Norden  können  Herrn  von  Hoch- 
stetter kontroliren , ihm  gewissemiassen  die 
Rechnung  seines  Exempels  abnehmen.  Wir  können 
nach  weisen,  dass  während  dieser  langen  Zeit  ge- 
ändert worden  ist ; wir  wissen , bei  welchen* 
Perioden  wir  abschneiden  müssen ; wir  können- 
darthun,  dass  wir  vom  Süden  her  während  dieser 
Zeit  eine  Reihenfolge  von  Einflüssen  empfangen 
haben,  die  sich  in  dem  Material  und  den  Mustern,, 
welche  Hallstadt  bietet,  nicht  erschöpfen.  Gerade 
die  neuere  Entwicklung , welche  mehr  und  mehr 
die  volle  Eisenzeit  vorbereitete,  hat  eine  Serie  von 
Formen  gebracht,  die  in  mehrere  Perioden  zu  zer- 
legen man  sich  jetzt  nicht  mehr  enthalten  kann. 
Nicht  einmal  die  grosse  Latöne-Periode,  sagt  Herr 
von  Hochstetter,  habe  irgend  einen  Einfluss 
auf  die  Geschichte  Norikums  gehallt.  Dabei 
möchte  ich  hervorheben,  dass  gerade  die  neuesten 
Ausgrabungen  in  Italien  Funde  zu  Tage  gefördert 
haben , die  der  Hallstädter  Periode  zeitlich  sich, 
aufs  nächste  anschliessen.  Ich  will  für  diejenigen, 
die  in  nächster  Zeit  nach  Italien  reisen , die  uns- 
nächst  gelegene  und  zugleich  interessanteste  Fund- 
stelle von  Este  betonen,  die,  unmittelbar  am 
Südabhang  der  Euganeischen  Berge , sehr  leicht 
zu  erreichen  ist  (in  der  Nähe  von  Padua).  Este 
lieferte  dieselben  Fundstücke,  wie  sie  vom  Herrn 
von  Hochstetter  zum  Gegenstand  der  Er- 
örterung gemacht  wurden.  Ihm  waren  sie  noch 
I nicht  bekannt.  Es  finden  sich  dort  dieselben 
oruamentirten  Cisten , dieselben  figürlichen  Dar- 
stellungen von  Krieg,  Friedensthätigkeit  und 
Thieren,  aber  in  viel  grösserer  Mannigfaltigkeit. 
Da  kann  man  sich  überzeugen , dass  gerade  das, 
was  für  die  Wege  dieser  Kultur  am  allermeisten 
beweisend  ist , im  vollen  Maas  vorhanden  ist. 
Herr  von  Hochstetter  gesteht  zu,  dass  auf 


Digitized  by  Google 


84 


den  norischen  Bronzen  schon  Darstellungen  von 
Löwen  Vorkommen.  Er  scheint  sich  vorzustellen, 
dass  die  Leute  die  Kunde  von' der  Löwengestalt  . 
schon  mitgehracht  haben,  als  sic  aus  'Zeutralasien  ! 
einwanderten.  Er  hebt  im  Gegensatz  dazu  eine  j 
Reihe  mythologischer  Thierfiguren  hervor , die 
unter  dem  Einflu»s  des  Orients  in  Kleinasien  und 
Griechenland  sich  ausgebildet  haben  und  die  in  ! 
Norikum  fehlten , das  Flügelpferd , den  Greifen 
u.  dergl.  Aber  auch  diese  sind  in  Este  im  reich- 
sten Masse  vorhanden.  Ich  will  kein  Prophet  sein, 
aber  ich  kann  mir  vorstellen,  dass,  wenn  man  in 
Watsch  weiter  gräbt,  man  auch  vielleicht  auf 
eine  neue  Situla  kommen  wird , die  nicht  bloss 
Löwen , sondern  auch  Flügelpferde,  Greife  und 
andere  orientalisirende  Figuren  darbieten  wird. 
Mir  ist  es  vollkommen  sicher,  dass  dieser  Einfluss 
über  Italien  nach  Norikum  gekommen  ist. 

Damit  genug;  ich  wollte  nur  diese  Streitfrage, 
welche  das  Rheinland  ganz  besonder»  betrifft,  in 
den  Vordergrund  steiler,  und  auch  einem  grösseren 
geneigten  Publikum  die  Wege  zeigen,  welche  die 
Wissenschaft  zu  wandeln  hat,  ungemein  schwierige 
Wege,  die  ein  ungeheures  Material  von  positivem 
Wissen  erfordern  und  die  doch  nicht  sicher  vor 
neuen  Einwürfen  und  Zweifeln  sind,  welche  das, 
was  man  für  vollkommen  gesichert  hält , von 
Neuem  erschüttern.  Wir  werden  wohl  im  Lauf 
unserer  Verhandlungen  eine  andere  »Seite  zum 
Gegenstand  der  Erörterung  machen,  den  Menscbett 
selbst,  nicht  bloss  seine  Künste  und  sein  Gerät  h. 
Die  Kenntnis*  von  den  Menschen  selbst  wird,  wie 
ich  glaube,  sehr  wesentlich  dazu  beitragen  mü»>en, 
diese  in  erster  Linie  nur  chronologischen  Fragen 
im  Sinn  der  Ethnologie  zu  Ende  zu  führen.  Man 
hat  lange  Zeit  gehofft  , auf  dem  Weg  der  Lin- 
guistik und  der  vergleichenden  Archäologie  die 
volle  Lösung  finden  zu  können;  jetzt  zeigt  sich 
evident,  dass  das  absolut  unmöglich  ist.  Wenn 
es  nicht  möglich  so  in  sollte,  auf  dem  Wege  der 
physischen  Anthropologie  die  entscheidenden  Ge- 
sichtspunkte zu  finden , so  wird  es  nie  möglich 
sein , von  irgend  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus,  herauszubringen,  ob  dasselbe  Volk  in  Deutsch- 
land die  Steinzeit  und  die  Metallzeit  durchgemacht 
hat  oder,  wie  man  vielfach  geglaubt  hat,  ob  die 
Bronzemännor  jene  Arier  waren,  welche  die  alten 
nichtÄrischen  Steinmänner  unterwarfen,  ob  also 
zwei  Rassen  im  Kampf  um  das  Dasein  auf  den 
Schauplatz  traten , oder  ob  wir  nur  eine  Rasse 
vor  uns  haben,  welche  die  ganze  Kultur-Entwick- 
lung Europas  machte. 

Wenn  wir  z.  B.  unsern  »ehr  verehrten  Freund 
Lindenscbmit  hören,  so  haben  die  Germanen 
von  jeher  hier  gesessen.  Er  hat  in  Bezug  auf 


1 das  Archäologische  eine  von  der  des  Herrn  von 
Höchste  Her  toto  coelo  verschiedene  Ansicht . 
Aber  in  Bezug  auf  die  Menschen  selbst  scheint 
er  geneigt  zuzustimmen.  Wir  andern  kommen 
dabei  in  die  höchsten  Verlegenheiten.  Wenn  das 
wahr  ist,  was  in  unsern  Geschichtsbüchern  steht, 
so  wären  die  Germanen  noch  gar  nicht  so  sehr 
lange  in  Deutschland  eingewaudert.  In  dem  Buch 
von  Arnold  wird  die  Einwanderung  der  Ger- 
manen in  das  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt. 
Stellen  Sie  sich  diese  ungeheure  Differenz  vor; 
der  Historiker  tritt  für  das  4.  Jahrhundert  ein, 
die  Archäologen  haben  die  Ansicht,  dass  die  Ger- 
manen schon  zur  Steinzeit  im  Lande  gesessen 
haben,  und  da  die  Hallstädtor  Kultur  bis  2000  Jahre 
v.  Chr.  reichen  soll,  so  müssten  wir  annebnien, 
dass  die  Steinzeit  mindestens  3000  Jahre  v.  Chr. 
fällt.  Das  wäre  eine  sehr  mässige  Schätzung.  In 
diesem  neuen  Streit,  der  zwischen  Prähistorie  und 
Historie  entsteht,  einen  Streit,  der  eigentlich  von 
den  Historikern  zu  unsern  Gunsten  entschieden 
wird  — denn  darnach  müsste  die  Prähistorie  bis 
zum  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  reichen,  — bin  ich 
geneigt,  mich  gegen  die  neue  historische  Ansicht 
zu  erklären  und  der  Meinung  beizutreten , dass 
nicht  bloss  die  Kelten,  sondern  auch  die  Ger- 
manen viel  länger  auf  ihrem  Boden  sitzen  und 
noch  viel  länger  ihre  Loslösung  von  den  gemein- 
samen Stöcken  in  Zentralasien  vollzogen  haben. 

Verzeiht*«  Sie,  verehrte  Anwesende,  dass  ich 
Sic  länger  aufgehalten  habe , als  Sie  verxnuthet 
haben ; indes*  die  Intensität  der  Arbeiten , die 
gegenwärtig  vor  sich  gehen  , ist  eine  so  schnell 
ansteigende,  dass  meiner  Meinung  nach  nichts 
gefährlicher  wäre,  als  wenn  wir  nicht  mit  der 
möglichsten  Anstrengung  den  Versuch  macheu 
wollten,  die  Fragen,  um  die  es  sich  handelt,  ganz 
klar  zu  legen , die  Beweise  zur  Verfügung  zu 
stellen,  die  für  die  eine  oder  die  andere  Auftäs- 
j sung  geltend  gemacht  w*erden  können , und  die 
Aufmerksamkeit  auf  solche  Punkte  zu  richten, 
deren  Betrachtung  von  vornherein  auf  die  Methode 
der  weiteren  Untersuchung  einwirken  muss. 

Da  ich  im  Augenblick  di«  Aufgabe  habe,  als 
Auge  der  Gesellschaft  über  das  Vaterland  hinau>- 
zuschauen . müssen  Sie  mir  verzeihen , wenn  ich 
mit  einer  gewissen  ängstlichen  Sorge  den  sich 
erhebenden  Stürmen  entgegenblicke  und  wenn  ich 
versuche,  cinigermassen  warnend  entgegenzutreten, 
dass  man  nicht  zu  schnell  das  aufgeben  möchte, 
was  durch  lange  und  sehr  ernste  Arbeit  gewonnen 
worden  ist  und  dass,  bevor  man  das  Ungenügende 
der  alten  Auffassung  durch  neue  Aufstellungen 
zu  ersetzen  versucht,  man  in  grösserer  Ausdehn- 
ung auf  die  Erfahrungen  der  verschiedenen  Ter- 


Digitized  by  Google 


85 


ritorien  Deutschlands  und  aut'  die  Leistungen 
unserer  Nachbarvölker,  die  in  gleicher  Arbeit  mit 
uns  wetteifern,  ausgiebig  und  gebührend  Rück- 
sicht nehme. 

Damit  will  ich  diese  Bemerkungen  schließen 
und  diese  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet  erklären. 

Herr  Oberbürgermeister  de  Nys: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir, 
dass,  bevor  Sie  in  die  Arbeiten  wirklich  ein- 
treten,  ich  im  Namen  der  Stadt  Trier  bud  deren 
Bewohner  Sie  in  kurzen  Worten  begrüsse.  Ihr 
Beschluss,  die  diesjährige  Generalversammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  hier 
zu  halten,  hat  uns  sehr  erfreut.  Er  war  für  uns 
um  so  erhebender,  als,  wie  wir  vorher  gebürt  haben, 
er  in  etwas  gewaltsamer  Weise  sogar  gefasst 
wurde  und  wir  danken  Ihnen  von  ganzem  Herzen 
für  die  Ehre,  die  Sie  uns  erweisen  in  der  alten 
Augusta  Treverorum  zu  tagen. 

Wenn  Sie  hior  auch  manches  vermissen  werden, 
was  in  den  Städten,  wo  Sie  bisher  getagt  haben. 
Ihnen  vielleicht  angenehm  erschienen  ist,  so  möchte 
ich  doch  um  Ihre  Nachsicht  für  uns  bitten,  und 
möchte  namentlich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  Sie  hier  eine  höchst  rege  Theilnahme  für 
Ihre  Bestrebungen  finden ; auch  darf  ich  wohl  die 
Versicherung  geben,  dass  das  vorbereitende  Comite, 
welches  sich  mit  den  Herren  LokalgeNchäftsführcrn 
zusammen  verbunden  hat,  in  jeder  Weise  es  sich 
bat  angelegen  sein  lassen , nicht  nur  Ihnen  die 
Erreichung  Ihrer  Zwecke  zu  erleichtern,  sondern 
auch  zu  sorgen,  dass  die  Tage,  die  Sie  unter  uns 
verleben  wollen,  möglichst  angenehm  sein  mögen. 
Wenn  in  dieser  Beziehung  gerade  nicht  alles  ge- 
troffen sein  sollte,  wie  Sie  es  wünschten,  bitte 
ich  ebenfalls  um  Nachsicht. 

Indem  ich  noch  schliesslich  den  Wunsch  aus- 
spreche, dass  die  Ernte  Ihrer  edlen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  in  diesen  Tagen  eine  reiche 
sein  möge,  knüpfe  ich  die  Hoffnung  daran  , dass 
es  gelingen  möge,  auf  lange  Zeit  eine  freundliche 
Rückerinnerung  an  die  alte  Stadt  bei  Ihnen  zu- 
rückzulassen und  in  diesem  Sinne  heisse  ich 
die  XIV.  Generalversammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  von 
Trier  von  ganzem  Herzen  willkommen. 

Mit  Erlaubnis  des  geehrten  Herrn  Vorsitzenden 
möchte  ich  mir  gestatten,  von  zwei  Schreiben  der 
verehrten  Gesellschaft  Kenntniss  zu  gehen. 

Auf  die  Einladung , die  durch  die  Herren 
Lokalgcschäftsführer  an  den  Herrn  Oberpräsidenten 
der  Rheinprovinz  sowohl  als  an  unsern  Herrn 
Regierungspräsidenten  gerichtet  wurde,  sind  fol- 


gende Seil  reiben  an  den  Herrn  Direktor  Dr.  Dron  ke 
eingelaufen : das  erste  lautet-  Koblenz  den  4.  Aug. 
1883.  In  Erwiderung  auf  Ihr  gefäll.  Schreiben 
vom  9.  vor.  M.,  welches  Ew.  Hoch  wohlgeboren 
in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Hettner  als  Loknl- 
geschäftsfUhrer  an  mich  gerichtet  haben,  sage  ich 
meinen  verbindlichen  Dank  für  die  freundliche 
Einladung  zu  dein  Tagen  der  allgemeinen  deutschen 
Authropologen-Gesellschaft  vom  9. — 12.  August 
d.  Js.  Zu  meinem  Bedauern  muss  ich  meine  Be- 
theihgung  an  dieser  Versammlung  und  den  in- 
teressanten Verhandlungen  versagen,  da  ich  im 
Begriffe  stehe  einen  längeren  Urlaub  anzutreten. 
Der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  von  Barde- 
1 e b an. 

Das  zweite  Schreiben:  Trier  13.  Juli  1883. 
Ew.  Hoch  wohlgeboren  gestatte  ich  mir  für  die 
ehrende  Einladung  zu  der  vom  9.  — 12.  August 
tagenden  allgemeinen  deutschen  Authropologen- 
Versnmmlung  verbindlichst  zu  danken.  Zu  meinem 
lebhaften  Bedauern  vermag  ich  an  der  Versamm- 
lung nicht  Theil  zu  nehmen,  da  ich  auf  ärztlichen 
Rath  einen  längeren  Urlaub  antrete,  den  ich  aus 
dienstlichen  Gründen  nicht  verschieben  kann.  Ew. 
Hochwohlgoboren  würden  mich  zu  besonderem 
Dank  verpflichten,  wenn  Sie  geeigneten  Falls  auch 
dem  Kongress  mein  Bedauern  den  Verhandlungen 
nicht  beiwohnen  zu  können,  aussprechen  wollten. 
Mit  grösster  Hochachtung  der  Regierungs-Präsi- 
dent Nasse. 

Herr  Museumsdirektor  Hettner: 

Seien  Sie,  hochansehnliche  und  hochgeehrte  Ver- 
sammlung, auch  Seitens  der  Lokalgeschäftsführung 
auf  das  allerherzlichste  in  Trier  willkommen  ge- 
heissen. Die  W’orte  unsers  Oberbürgermeisters, 
der  Empfang,  der  Ihnen  von  Ihren  Wirtlien  ge- 
worden sein  wird,  die  von  den  Dächern  herab- 
wehenden Fahnen  werden  Ihnen  zeigen,  dass  die 
Einwohner  der  alten  Augusta  Treverorum  Ihr 
Kommen  aufrichtig  begrüben  und  eich  freuen  von 
Ihnen  lernen  zu  können.  Ihnen  Ihren  Aufent- 
halt so  lehrreich  und  genussreich  wie  möglich  zu 
gestalten,  war  ein  Comite,  aus  Männern  aller  Be- 
rufsklassen  gebildet , emsig  und  eifrig  bemüht. 
Ach  wollte  doch  Juppiter  pluvius  mit  dem  Opfer, 
das  er  heute  von  uns  verlangt,  sich  begnügen; 
dann  hoffen  wir  auf  ein  glückliches  Gedeihen  des 
Festes.  Nicht  grossstädtische  Vergnügungen  sind 
wir  Ihnen  zu  bieten  im  Stande,  wenn  wir  aber 
trotzdem  mit  einiger  Zuversicht  heute  vor  Ihnen 
stehen,  geschieht  es  im  Vertrauen  auf  unsere 
Ruinen.  Welche  der  grossen  Städte,  die  Sie  bis 
jetzt  mit  Ihrem  Besuche  beehrten , vermochte 
Ihnpn  eine  Ehrenpforte  entgegenzustellen  wie  tfir 
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Ihnen  die  Porta  nigra?  Keine  Stadt  Deutsch- 
lands und  wie  wenige  diesseits  der  Alpen  bergen 
Ruinen,  wie  die  Porta  nigra,  den  Kniscrpalast, 
das  Amphitheater,  die  Thermen,  welch«  mit  so 
packender  Gewalt  einen  Eindruck  von  der  gross- 
artigen  Monumentalität  seihst  der  spät  römischen 
Kunst  zu  gehen  vermögen. 

Und  der  römischen  Studien  wegen , — so 
glaubten  wir  nach  einem  Brief  Ihres  Herrn 
Generalsekretärs  — , kämen  Sie  nach  Trier;  das 
gab  auch  mir  persönlich  die  Hoffnung,  es  möge 
Ihnen  unser  Museum,  welches  hauptsächlich  rö- 
mische Funde  enthält,  nicht  allzuschlecht  gefallen. 
Denn  wollten  Sie,  »wie  es  nach  den  soeben  ge- 
hörten Worten  unseres  verehrten  Präsidenten  «wahr- 
scheinlich erscheint,  liier  in  Trier  namentlich  der 
Keltenfrage  nachgehen,  so  würde  Ihnen  das  Mu- 
seum nur  ein  sehr  geringes  Material  zur  Ver- 
fügung stellen.  Ich  t heile  die  Meinung  des  Herrn 
Präsidenten,  dass  die  Umgegend  Triers  geeigneter 
ist  als  irgend  eine  andre  Deutschlands  zu  einem 
fruchtbringenden  Studium  über  die  Kelten,  aber 
die  Art,  wie  in  Trier  bislang  gesammelt  wurde, 
gibt  für  derartige  Untersuchungen  bis  jetzt  wenig- 
stens noch  kein  genügendes  Material  au  die  Hand. 
Das  Provinzialmuseum  ist  erst,  kürzlich  gegründet; 
es  besteht  erst  seit  1877;  zwar  hat  die  Gesell- 
schaft für  nützliche  Forschung  schon  seit  ihrer  Be- 
gründung im  J.  \ 80*2  gesammelt,  alier  da  die  Mittel 
der  Gesellschaft  ausserordentlich  schwach  flössen, 
musste  sich  diese  nothgedruugen  auf  das  Gebiet 
der  Stadt  beschränken  und  konnte  nur  ganz  ge- 
legentlich weiter  greifen.  Gerade  die  wichtigsten 
prähistorischen  Funde  unserer  Gegend , die  von 

Weiaskirchon,  Bee*e r i n g e n , Schwarzen- 
bach musste  die  Gesellschaft  aus  Mangel  an 
Mitteln  noch  auswärts,  namentlich  nach  Berlin 
und  Bonn,  wandern  sehen.  Und  als  das  Museum 
1877  begründet  wurde,  wurde  ihm  als  erste  zu 
lösende  Aufgabe  die  Ausgrabung  der  grossen 
Thermen  in  St.  Barbara  gestellt,  die  alle  Mittel 
des  Museums  in  Anspruch  nahm;  jetzt,  wodurch 
die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  die 
liberale  Beihilfe  der  Provinzialverwaltung  auf 
Verwendung  Seiner  K.  K.  Hoheit  des  Kronprinzen 
für  die  grossen  Ausgrabungen  namhafte  Summen 
zur  Verfügung  gestellt  sind,  hoffen  wir  diese  Aus- 
grabungen in  St.  Barbara  schnell  beenden  zu 
können  und  dann  soll  der  vorrömischcn  Forschung 
auch  in  hiesiger  Gegend  volles* Interesse  und  ein 
offenes  Auge  gewidmet  werden. 

Wie  reich  unsere  Gegend  an  prähistorischen 
Funden  ist,  beweist  z.  B.  die  Sammlung,  die  in 
dem  kleinen  Fürstenthnm  Birkenfeld  binnen 
«Weniger  Jahre  zuRammcngcbrarht  wurde.  Es  ist 


' mir  eiue  besondere  Freude,  dass  ich  diese  Samm- 
lung, die  einzelne  ganz  vortreffliche  Stücke  ent- 
I hält , Dauk  dem  Entgegenkommen  des  dortigen 
Alterthumsvereins  für  die  Dauer  dieser  Versaram- 
| lung  im  Museum  ausstellen  konnte. 

Wenn  ich  es  jetzt  versuche,  in  aller  Kürze 
Sie  auf  die  wichtigsten  prähistorischen  Funde  hin- 
zuweisen und  Ihnen  über  die  historische  Entwick- 
lung von  Trier  und  Umgegend  einen  U eberblick 
zu  geben,  so  glaube  ich,  dass  ich  meine  Aufgabe 
I als  Interpret  der  Trierer  Alterth Ürner  richtig  da- 
| hin  auffasse,  dass  ich  Sie  nur  auf  das  Wichtigste 
aufmerksam  zu  machen  habe , hierbei , wie  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  auch  Ansichten  er- 
wähnend. die  ich  oder  andere  schon  bähen  drucken 
lassen ; andererseits  aber  alle  Details,  die  wir  bei 
unserer  gemeinsamen  Wanderung  vor  den  Ruinen 
selbst  erörtern  können,  übergebe. 

Die  Auffindung  der  ältesten  Spuren  von  der 
Thäligkeit  des  Menschengeschlechtes  in  unserer 
Gegend , verdanken  wir  Herrn  Maler  Eugen 
Bracht,  den  heute  unter  uns  zu  sehen,  mir  eine 
besondere  Freude  ist.  In  der  Festschrift,  welche 
die  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  Ihnen 
überreicht  hat,  bat  derselbe  seinen  Fund  erläutert. 
Bei  GerolsteiD,  hoch  oben  in  den  Klippen 
der  Monterlei  fand  Bracht  gleichzeitig  mit  einer 
grossen  Masse  quaternärer  Thierreste  mächtig« 
Gerolle  aus  Quarz,  theils  in  ganzem  Zustand, 
thcils  zerschlagen ; ein  Stück  in  einem  Thier- 
schädel  steckend.  Sie  dienten  offenbar  einer  alten 
Bewohnerschaft  der  Höhle  als  Werkzeuge.  Audi 
von  den  daselbst  gefundenen  Scherben  haben  wenig- 
stens einige  hoch  nltertliümliches  Gepräge. 

Auch  Skelette  sehr  alter  Bewohner  unserer 
Gegend  sind  im  Jahre  18t>9  in  einer  Sandgrube 
bei  Biewer  unweit  Trier  mit  Steingoräthen  ge- 
funden worden.  Leider  sind  jedoch  diese  Funde, 
wie  eine  Notiz  in  den  Berichten  der  Uasellscliaft 
für  nützliche  Forschungen  angibt,  verschleppt 
worden,  wesahalb  ein  sicheres  Urtheil  über  diesen 
Fund  nicht  möglich  ist. 

Von  den  Zufluchtsorten,  welche  alte 
Völkerschaften  auf  den  Höhen  der  Berge  an  legten. 

1 gibt  es  mindestens  30 — 40  in  unserm  Bezirk; 
aber  es  fehlt  noch  an  genauen  Aufnahmen  und 
systematischen  Ausgrabungen.  Selbst  auf  dem 
wichtigsten  dieser  Ringe,  auf  dem  weltbekannten 
Steinring  von  Otzenhausen,  wurden  erst  in 
allerjüngster  Zeit  die  Untersuchungen  begonnen. 
Einer  genauen  Aufnahme  desselben  unterzog  sich 
Herr  Forstreferendar  Neun  »er;  dieselbe  ist  im 
8.  Korraspondenzblatt  der  westdeutschen  Zeit- 
schrift. vervielfältigt  worden , welches  ich  Ihnen 
| überreicht  habe.  Gleichzeitig  wurde  im  Ring  au 
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der  Quelle  gegraben  und  hierbei  eine  Anzahl  sehr 
alter  Scherben  gefunden.  Kerner  worden  drei 
Kin.scknit.lt)  in  die  Mauer  des  Ringes  gemacht; 
an  allen  drei  Stellen  lagen  die  Steine  nur  locker 
aufeinander , Reste  eijier  ehemals  vorhandenen 
Holxveraukeruug  Hessen  sich  nicht  entdecken. 
Dagegen  zeigte  sich  merkwürdigerweise  an  dem 
grössten  bis  über  die  Mitte  des  Walles  geführten 
Durchschnitt  1 tzx  80  cm  unter  der  Krone  des 
Walles  eine  Lehmscliicht , die  durch  den  ganzen 
Wall  ging  in  einer  MHchtigkeit  von  80  cm.  Auf 
der  Höhe  dieser  Leb  m Schicht  fanden  wir  2 eiserne  ! 
Spitzen  und  mehrere  Scherben  von  einem  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  römischen  Thongefäss.  i 
Ich  möchte  bei  dom  jetzigen  Stand  der  Unter-  j 
suebuug  aus  diesem  Funde  noch  keine  weiteren 
Schlüsse  ziehen,  will  aber  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  auch  Dr,  Rone  bei  Untersuchungen  | 
des  Kernes  der  Niederburg  bei  Ferschweiler  eben- 
falls nur  wenig  unter  der  Wallkrone  auf  eine 
durchgehende  Schicht  aus  Sund  kam.  Hs  ist  ein  l 
ausserordentlich  glückliches  Zusammen  treffen,  dass 
jetzt,  wo  die  Ausgrabungen  bei  Otzenhausen  noch 
ziemlich  frisch  und  klar  liegen , Ihre  Versamm- 
lung, die  auf  diesem  Gebiete  besonders  kenntnis- 
reiche Männer  enthält,  nach  Trier  gekommen  ist. 
Hoffentlich  gelingt  es  Ihnen,  bei  der  am  Sonntag 
statt  findenden  gemeinsamen  Fahrt,  nach  Otzen- 
hausen Lösung  zu  bringen,  wo  ich  sie  zu  geben 
uicht  im  Stande  bin. 

Gerade  in  nächster  Umgebung  des  Steinringes 
finden  sich  besonders  viele  vorrömisclie  Gräber,  i 
Es  sind  bekannt  die  grossen  Kessel  von  Hermes- 
keil  mit  Wellenlinien;  Schwarzb  ach  in  unmittel-  j 
barster  Nahe  von  Otzenhausen  lieferte  etruskische  1 
Kannen , goldene  Armbänder  und  die  berühmte  I 
jetzt  in  Berlin  befindliche  Goldkrone.  Dann  zieht 
sich  der  Fuudstrick  durch  das  Birkenfeldischo  an 
die  Nahe,  wo  die  Kreise  St.  Wendel  und  Ott- 
w ei ler  besonders  ergiebig  sind  und  von  hier 
das  Saartbal  hinab,  wie  die  Funde  von  Waller- 
fangen, Saarlouis,  Besseringun  und 
Weisskircben  beweisen.  A n der  Mosel  sind  i 
bis  heule  noch  sehr  wenige  prähistorische  Funde  ; 
gemacht  worden  und  noch  weniger  in  der  Eifel,  i 

Der  Charakter  der  Funde  ist  meist  der  der 
La  Tone- Periode.  Wir  buben  eine  Anzahl  grosser 
eiserner  Schwerter  in  eisernen  Scheiden,  zum  Theil 
auf  der  einen  Seite  mit  einem  Dronzeblech  über- 
zogen ; La  Töne- Fibeln  reiner  Form  wurden  nur 
im  Birken feldiscben  gefunden , während  die  bei 
Urexweiler  (St.  W endell  und  Osburg  (Landkreis 
Trier»  gefundenen  zwur  ungefähr  die  Form  von 
La  Tene-Fibeln , aber  Köpfe  etruskischen  Cha-  i 
rakters  haben.  Sehr  reich  sind  die  Gräber  an 


etruskischen  Kannen.  Schon  Undset  hat  mit 
Recht  auf  die  Masse  Gegenstände  etruskischen 
Imports  iu  den  der  La  Töne- Periode  ungehörigen 
Gräbern  des  Nahe-  und  Saarthals  hiogewiesen. 
Die  Frage,  welchem  Volke  diese  Funds  türke  an- 
gehörten, möchte  ich  bei  Seite  lassen,  da  sie  bei 
ihrer  geringen  Zahl  für  die  viel  umstrittene  Frage 
eino  Lösung  zu  geben  nicht  im  Stande  sind. 

Auf  die  Geschichte  unserer  Gegend  ftlllt 
das  erste  Licht  durch  Cäsar’s  gallische  Kriege. 
In  unserer  Gegend  wohnten  die  Treverer  und 
Mediornutriker.  Das  Gebiet  der  Treverer  dehnte 
sich  bis  an  den  libeiu  und  nördlich  wahrschein- 
lich bis  nach  Köln  aus ; es  war  eiu  volkreicher, 
durch  Reiterei  berühmter  Stamm,  aber  er  wurde 
wie  die  anderen  gallischen  Völkerschaften  schnell 
besiegt,  mehr  noch  als  durch  das  Feldherrntalentdes 
Labienus,  durch  die  schlaue  Politik  Gftsar's,  der  der 
nationalgesiuntcn  Partei  des  Indutioinar  die  rö- 
misch gesinnte  des  Ciugetorix  entgegenstellte. 

Als  civitas  libera  ward  der  .Stamm  der  Tre- 
veri  dem  römischen  Reiche  oinverlciht,  nicht  unter 
der  günstigeren  Form  einer  civitas  foederata,  wie 
sie  den  Romorn,  Häduorn  und  Lingonen  zu  Theil 
geworden  war.  Aber  wenn  den  Treverern  auch 
bestimmte  Leistungen  nuferlegt  wurden,  es  blieb 
ihnen  doch  die  volle  Freiheit  unter  den  ange- 
stammten Principe«  weiter  zu  leben.  Erst  27  v.  Uhr. 
als  Augustus,  nach  Beendigung  der  Bürgerkriege, 
persönlich  in  Gallien  anwesend,  die  gallischen  und 
germanischen  Verhältnisse  neu  ordnete,  wurden 
die  Zügel  des  römischen  Imperiums  straffer  an- 
gezogen, namentlich  aber  wurde  durch  Gründung 
der  colonia  Augusta  Treverorum  dem  römischen 
Einfluss  ein  fester  .Stützpunkt  geschaffen. 

Die  Zeit  der  Gründung  der  Kolonie  ergibt 
sich  daraus,  dass  einerseits  bei  dem  Aufstande 
der  Legionen  in  Köln  Agrippiua  in  einer  Weise 
von  den  Treverern  spricht,  welche  beweist,  dass 
damals  Trier  noch  nicht  Kolonie  war.  Anderer- 
seits erfahren  wir  aus  Tacitus , dass  beim  Auf- 
stande des  Claudius  Civilis  (70  n.  Chr.)  Trier 
Kolonie  ist.  Demnach  wird  die  Gründung  unter 
Kaiser  Claudius  fallen. 

Die  ersten  Jahrhunderte  der  Kolonie  sind  in 
Duukel  gehüllt.  Schon  di«  erste  Frage:  wurde 
die  römische  Kolonie  an  Stelle  eines  alten  kelti- 
schen oppiduiu  Treverorum  gegründet,  wird  vor 
der  Hand  je  nach  Neigung  entschieden.  Vor- 
römische Funde  sind  meines  Wissens  in  Trier 
nicht  zu  Tage  gefördert  worden.  Denn  wenn 
man  auf  sehr  roh  geformte  Töpfe  hingewiesen 
hat,  die  sich  massenhaft  in  Fundamenten  mittel- 
alterlicher Gebäude  finden,  so  gehören  diese,  wie 
Sie  sich  im  Museum  schnell  überzeugen  werden, 
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vielmehr  dem  .späten  Mittelalter  an.  Und  sollte 
es  nach  den  Untersuchungen,  die  Ferdinand  K«*ller 
über  die  keltischen  Aosiedlnngen  in  der  Schweiz 
und  andere  für  so  manche  keltische  Anlage  in 
Frankreich , z.  B.  für  Bibrakte  und  Die  geführt 
haben . nicht  viel  wahrscheinlicher  sein  f dass 
das  alte  oppidnm  der  Treverer  sich  nicht  in  der 
Ebene,  sondern  vielmehr  auf  einer  schwer  zu- 
gänglichen Bergesliöhe  befunden  hat?  Ich  halte 
Trier  Für  eine  römische  Neugründang,  gegründet 
an  der  Stelle,  wo  es  noch  heute  liegt. 

Nach  Westen  war  der  Mauerzag  durch  die 
Mosel  bestimmt.  Im  Norden  ist  die  Mauer  bis 
heute  nicht,  verschoben  worden.  Ich  finde  den 
Grund  für  diese  Annahme  nicht  in  der  Porta 
nigra,  die  meines  Kruchtens  einer  sehr  sputen 
römischen  Zeit  ihre  Entstehung  verdankt ; aber 
unmittelbar  vor  der  Porta  nigra  liegt  das  römi- 
sche Gräberfeld , also  kann  die  Mauer  niemals 
weiter  nach  Norden  gelegen  haben.  Da  aber 
auch  niemals  innerhalb  der  heutigen  Nordmauer 
Gräber  gefunden  worden  sind,  die  Gräberfelder  aber 
immer  unmittelbar  hinter  der  Mauer  beginnen,  muss 
die  heutige  Nordmauer  noch  die  der  ersten 
Gründung  sein.  Die  Ost  mauer  lief  zu  Ausonius 
Zeit  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hoch  oben 
auf  dem  Hügel  dos  Petrusberges , dann  wohl  in 
weitem  Zuge  um  das  Amphitheater  nach  Heilig- 
kreuz. Ob  aber  dieser  Mauerzug  aus  der  ersten 
Gründung  stammte,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
wie  ich  mir  auch  Uber  dun  Lauf  der  Süd  mauer 
kein  Urteil  erlaube;  in  der  Blüthezeit  Triers 
scheint  die  Mauerzwischen  dpn  heutigen  Vororten 
Löwenbrücken  und  St.  Mathias  gegangen  zu  sein. 

Die  von  Norden  nach  Süden  führende  Haupt- 
strasse lief  von  der  Porta  nigra  unter  der  heu- 
tigen Simeonsstrasse  und  dann  etwas  wenig  west- 
lich von  der  heutigen  Brod-  und  Neust  raase ; auf 
sie  stieß  rechtwinklig  eine  von  der  Mosel  nach 
dem  Paradeplatz  führende  breite  Strasse,  welche 
beim  Bau  des  Kedemptoristenklosters  au  der  Mosel 
gefunden  wurde. 

Ueber  die  öffentlichen  Gebäude  dieses  vor- 
kaiserlichen Triers  wissen  wir  sehr  wenig.  Die 
Lage  des  Forum,  der  Tempel,  der  Curia  ist  un- 
bekannt Dagegen  wird  man  den  Bau  der  Wasser- 
leitung, welche  das  Quellwosser  der  Riveris  durch 
das  Ruwerthal  und  am  Abhang  der  Moselherge 
nach  dem  Petrusberg«  und  von  hier  herab  im 
steilen  Abfall  zur  Stadt  führte,  dieser  ersten 
Periode  der  Stadt  zuweisen  dürfen.  Und  ebenso 
halte  ich  das  Amphitheater,  die  schöne,  malerische 
Ruine  in»  Südosten  der  Stadt,  für  einen  Bau  der 
vorkaiserlichen  Zeit,  weil  dasselbe  ausserordent- 
lich sorgfältig  gebaut  ist  und  namentlich , weil 


die  Zwischenlagen  von  Ziegeln  fehlen , die  von 
Hadrian  ab  wenigstens  bei  allen  öffentlichen  Bauten 
aus  Gussmauerwerk  angewandt  wurden,  um  die 
wagerechte  Schichtung  dor  Mauern  zu  sichern. 

Man  wird  sich  dieses  vorkaiserliche  Trier  nicht 
allzuglänzend  vorzustellen  haben  — war  es  doch 
eine  mittlere  Stadt  des  belgischen  Galliens.  Der 
Statthalter  residirte  nicht  in  Trier,  sondern  in 
Reims.  Der  oberste  Beamte  Triers  war  der  Prn- 
eurator , der  nicht  nur  die  belgischen,  sondern 
auch  die  germanischen  Steuern  einzutreiben  hatte. 

Im  weiten  Umkreis  von  Trier  muss  aber  der 
Anbau  in  den  ersten  3 Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung stetig  zugenommen  haben.  Spuren  von 
Villen , die  nicht  als  Villegiaturen , sondern  als 
Herrenhäuser  grosser  Gehöfte  aufzufassen  sind, 
finden  sich  massenhaft  in  unserer  tiegend.  Man 
sagt,  dass  auf  jeden  Bann  etwa  eine  römische 
Villa  käme.  Genaueres  lässt  »ich  bis  jetzt  noch 
nicht  feststellen.  Liegt  doch  in  den  preußischen 
Rhoiulanden  die  Bodenfundstatistik  noch  mehr  im 
Argen  als  in  irgend  einer  der  benachbarten  Pro- 
vinzen. Die  Namensforschung  hat  uns  freilich 
fördernd  entgegengearbeitet,  aber  notwendig  be- 
darf diese  der  Bodenfundstatistik  als  Korrelat. 
Denn  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen : die 
Namensforschung  wird  niemals  dem  Grossgrund- 
besitz  gerecht  werden  können,  der  meines  Erachtens 
in  unserer  Gegend  das  grösste  Terrain  einge- 
nommen hat.  Naturgemäss  sind  Namen  wie  Villa 
Secundini , Ollognat.i  u.  s.  w.  mit  dem  Wechsel 
dos  Eigentümers  verschwunden.  Der  Anbau 
wurde  in  unserer  Gegend  ausschließlich  von  einer 
civilen  Bevölkerung  betrieben.  Wir  haben  bis 
zum  Ende  des  3.  Jahrhunderts  keine  Militär- 
bauten. Das  ist  historisch  eine  absolut  gesicherte 
Thataache,  die  man  aber  gut  tut,  um.  zu  einem 
richtigen  Verständnis»  der  Rheinlands  unter  rö- 
mischer Herrschaft  zu  gelangen,  sich  immer  wieder 
in  das  Gedächtoise  zurückxurufen.  Nach  der  von 
Angustus  gegebenen  Organisation,  die  Truppen 
an  des  Reiches  Grenzen  zu  eoncentriren , wurden 
die  Truppen  aus  Gallien  entfernt  und  an  den 
Ufern  des  Rheins  entlang  kasernirt.  Hierin  liegt 
eines  der  wesentlichen  Momente , welches  eine 
von  den  rheinischen  Zn  ständen  abweichende  Kultur 
in  unserer  zu  Gallien  gehörigen  Gegond  herbei- 
führte. Sie  werden  über  den  Reichtum  kelti- 
scher Namen  auf  den  Inschriften  unseres  Museums 
staunen . auf  ihnen  eine  eigentümliche  Nomen- 
klatur finden,  die  man  am  besten  aus  dem  Kelti- 
schen erklären  kann.  Auf  den  »Skulpturen  wird 
Ihnen  ein  in  antiker  Kunst  ungewohnter  Realis- 
mus der  Darstellungen  ent  gegen  treten,  ferner  eine 
eigentümliche  Art  des  Aufbaues  der  Monumente, 
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wie  er  weder  am  Rhein,  noch  in  Italien  bekannt 
ist,  sondern  wesentlich  national  «ein  muss.  Be- 
kannt  ist , dass  in  Trier  selbst  noch  bis  in  die 
Zeiten  des  Hieronymus  keltisch  gesprochen  wurde, 
während  den  Rhein  entlang  schon  durch  das  mili- 
tärische Kommando  die  einheimische  Sprache  ver- 
loren gehen  musste. 

Eine  vollkommen  neue  Rpoeho  beginnt  für 
Trier  mit  dem  letzten  Viertel  des  3.  Jahrhunderts, 
Durch  Diodet i an  wird  Trier  Hauptort  der  pro- 
vincia  Gallia  prima  und  da  gleichzeitig  der  mili- 
tärische Oberbefehl  vom  eivilen  getrennt  wird,  so 
residiren  von  nun  ab  in  Trier  der  oberste  Militär- 
befehlshaber,  der  dux,  und  der  oberste  Civilbeamte, 
der  praeses.  Wichtiger  ist  aber  noch,  dass  im 
Jahre  285  Trier  zu  einer  der  4 Residenzstädte 
des  Reichs  erhoben  wird.  Von  diesem  Regier- 
ungsjahre des  M ii  x i in  i n n bis  zum  zweiten  V a- 
lentinian  hat  immer  einer  der  Augusti  oder 
Caesar»'«  hier  residirt.  Es  war  die  Zeit,  wo  das 
Deknmatcnland  verloren  gegangen  war,  die  links- 
rheinischen Fest ungen  in  die  Bedeutung  der  rechts- 
rheinischen Limescastelle  eint  raten,  Mainz  seine 
Stelle  an  Trier  abgab.  Trier  war  ein  günstiger 
Ort  für  das  Hauptquartier;  vor  dem  ersten  An- 
prall der  Barbaren  gesichert,  konnten  die  Kaiser 
doch  schnell  an  der  Stelle  der  Gefahr  sein.  Den 
gewaltigen  Bauten  , die  jetzt  in  Trier  entstehen, 
sieht  man  es  freilich  nicht  an,  dass  sie  einer  Zeit 
entstammen,  wo  die  Axt  schon  tief  eingeschlagen 
war  in  die  Wurzeln  des  stolzen  Reiches. 

Für  die  Frage  der  Entstehungszeit  und  Deut- 
ung dieser  grossen  Monumente  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  eine  Stelle  au«  piner  Rede , welche 
der  Lobredner  Eumenius  310  hier  in  Trier 
vor  Kaiser  Konstantin  gehalten  hat.  Eumenius 
preist  den  Kaiser  wegen  der  vielen  Prachtbauten, 
die  er  in  Trier  errichtet  und  bittet  ihn  jetzt  auch 
Autun,  die  Geburtsatadt  des  Eumenius,  mit 
gleichen  Bauten  zu  schmücken.  Seine  Worte 
lauten  ungefähr:  hier  in  Trier  sind  durch  deine 
Gnade  entstanden  : ein  circus  maximns,  der  dem 
der  Stadt  Rom  gleichkomnit,  ein  Forum  und  eine 
Stätte  der  Gerechtigkeit,  die  sich  zu  einer  solchen 
Höhe  erhebt.,  dass  sie  fast  an  das  Sternenzelt  zu 
reichen  scheint. 

Vom  circus  maximus  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keinerlei  Spuren  gefunden  worden. 
Das  römische  Forum  der  Kai-serzeit  vermuthen 
wir  unter  dem  Palast  paradeplatz  und  hoffen,  dass 
es  mit  der  Zeit  noch  einmal  möglich  sein  wird, 
wenigstens  einen  Theil  des  Forums  wieder  frei- 
zulegen. Die  Konstantinische  hasilica,  die 
Stätte  der  Gerechtigkeit,  findet  man  wieder  in 
dem  Bau,  der  jetzt  als  protestantische  Kirche  dient 


uud  noch  heute  Basilika  genannt  wird.  Die  Form 
dieses  Baues  ist  ausgesprochen  ermnssen  die  einer 
Basilika,  zudem  die  Höhe  so  enorm,  dass  man  die 
überschwenglichen  Worte  des  I /obredners  versteht. 
Auch  verweisen  die  Stempel,  welche  sich  auf  den 
zu  den  Mauern  verwandten  Ziegeln  befinden,  den 
Bau  ungefähr  in  Konstantinische  Zeit. 

Die  Ziegelstempel  liieten  überhaupt  den  Haupt- 
anhaltspunkt für  die  Datiruug  unserer  Kaiser- 
bauton : die  Basilika,  den  Kaiserpalast,  den  Dom 
und  die  Thermen  in  St.  Barbara.  Es  finden  sich 
dieselben  Stempel  in  allen  4 Bauten.  Diese  Stempel 
rühren  aber  nicht  von  Truppen  körpern  her,  son- 
dern von  einzelnen  Fabrikanten.  Sie  zeigen,  dass 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Fabriken  gleich- 
zeitig für  jode  dieser  4 Bauten  geliefert  haben. 
Nun  kann  ja  die  eine  oder  andere  dieser  Fabriken 
durch  viele  Jahrzehnte,  ja  vielleicht  durch  ein 
ganzes  Jahrhundert  bestanden  haben ; aber  man 
wird  nicht  glauben  können , dass  eine  so  lange 
Dauer  die  Regel  ist,  die  für  30  bis  40  verschie- 
dene Fabriken  anzunehmen  ist.  Das  Vorkommen 
derselben  Stempel  verschiedener  Fabriken  in  den 
1 Bauten  zeigt , dass  diese  Bauten  zeitlich  nicht 
weit  von  einander  entstanden  sein  können  ; da  nun 
al>er  wiederum  der  Dom  und  die  Thermen  in 
St.  Barbara  besonders  viele  gleiche  Stempel  auf- 
zuweisen haben,  so  werden  diose  gleichzeitig  oder 
ganz  kurz  hinter  einander  entstanden  sein,  wäh- 
rend andererseits  wieder  ein  näheres  Verhältnis» 
zwischen  Basilika  und  Kaiserpalast  anzunehmen  ist. 

Trifft  die  Bezeichnung  K a i s e r p a 1 a s t.  das 
Richtige  für  die  im  Süden  gelegene,  weit  ausge- 
dehnte, mit  zwei  mächtigen  Prunksälen  versehene, 
prachtvoll  ausgestattete  Ruine,  so  macht  es  schon 
die  Bedeutung  des  Baue«  wahrscheinlich,  dass  er 
Aufgeführt  wurde,  in  den  ersten  Jahren  der  Re- 
gierungszeit Maximiane,  als  Trier  zur  Residenz 
erkoren  wurde. 

Aber  trifft  die  Bezeichnung  das  Richtige? 
Einen  zwingenden  Beweis  kann  ich  hictur  freilich 
nicht  erbringen,  aber  sicher  ist : römische  Bäder, 
wie  die  Ruine  gemeiniglich  bezeichnet  wird,  sind 
es  nicht  gewesen,  da  sich  diese  Bezeichnung  nur 
auf  die  Auffindung  von  Hypokausten  gründet. 
Da  in  Italien  diese  Vorrichtungen  nur  den  Bädern 
, eigen  sind,  glaubte  man  früher  auch  im  Norden 
I aus  der  Auffindung  von  Hypokausten  auf  Bäder 
| scbliessen  zu  dürfen , ohne  sich  klar  zu  machen, 
I dass  das  nordische  Klima  die  Verwendung  de« 
I Hypokaustensysteros  auch  für  die  Wohnzimmer 
mit  sich  brachte.  Zumal  jetzt , wo  durch  die 
neuesten  Ausgrabungen  in  St.  Barbara  unzweifel- 
| haft  ein  römischer  Thermenpalast  freigelegt  ist, 
kann  man  an  dieser  alten  Erklärung  nicht  mehr 
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fest  halten.  Mag  es  immerhin  in  Trier  mehrere 
öffentliche  Rüder  gegeben  halten  , Niemand  wird 
au  xwei  Thermen  pal  Ae  te  von  gewaltiger  Aiu* 
deluiting,  in  unmittelbarster  Nähe  von  einander 
gelegen  und  beide  ungefähr  derlei ben  Zeit  unge- 
hörig, glauben  wollen.  — Man  hat  in  dem  Bau 
eine  Kurie  Hnden  wollen , dagegen  streitet  der 
Grundriss.  Aueh  für  den  Palast  des  Procurators 
oder  des  Präses  ist  die  Anlage  unpassend,  weil 
zu  ausgedehnt.  Vortrefflich  eignet  sich  dagegen 
das  Gebäude  fDr  einen  Kaiserpalast,  welchen  wir 
sonst  in  Trier  noch  suchen  müssten.  Und  wenn 
der  Plan  des  Palastes  von  S|Milato  mit  dem 
unseren  nicht  ühereiustimmt , so  kann  ich  hierin 
wahrlich  kein  Henunniss  erblicken;  der  lebensmüde, 
in  «ich  gekehrte  Diocletian  stellte  «dien  andere  An- 
forderungen an  einen  Bau,  in  dem  er  von  allem 
Verkehr  abgeschlossen  sein  Leben  beenden  wollte. 

Dass  die  Ruinen  in  St.  Barbara  ehedem 
als  Thermen  dienten,  wird  jeder  einscheu,  der 
Augen  hat  zu  sehen;  die  Frigidarien  und  Caldurien 
liegen  klar  zu  Tage.  Ich  sagte,  dass  dieser  Bau 
ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Dom  entstunden 
sei,  aber  es  will  mir  nach  dem  bisherigen  Ver- 
lauf der  Ausgrabungen  fast  scheinen,  als  ob  wir  in 
Barbara  die  Hilfsmittel  zur  Dutirung  eher  aus  dem 
Dom  entlehnen  müssten,  als  dass  umgekehrt  die  da 
gemachten  Funde  fordernd  eingreifen  könnten  zur 
, genaueren  Fixirung  der  Hntstehungszeit  des  Domes. 

Der  römische  Bau,  welcher  den  Kern  des 
Domes  bildet,  nimmt  die  ganze  Breite  des  heu- 
tigen Gebäudes  ein  und  die  Mitte  der  L&ngenaxe; 
er  ist  (quadratisch  und  hat  keine  Apsis.  In  der 
Mitte  stehen  1 Säulen.  Die  Form  ist  also  eine 
von  der  der  Basiliken  durchaus  abweichende,  ge- 
hört dagegen  in  die  Bei  he  der  verschiedenen  Ver- 
suche, welche  das  junge  ChristcnÜium  ans» eilte, 
bis  sich  eine  typische  Gestalt  für  die  Gottes- 
häuser ausbildete.  Es  muss  deshalb  von  der 
jüngsten  Kombination  Wilmowsky's , welcher  in 
dem  Bau  eine  Gerichtsbasilika  fand,  abgesehen  uml 
zurückgekehrt  werden  zu  der  alten  Annahme, 
dass  der  Dora  sofort  als  christliche  Kirche  erbaut 
worden  ist.  Als  Athanasius  am  Ende  der  Regie- 
rung Konstantins  im  Jahre  33G  nach  Trier  kam, 
wurde  gerade  eine  Kirche  gebaut.  Gerade  diese 
Kirche  glaubte  man  früher  allgemein  in  dem 
heutigen  Dom  wieder  erkennen  zu  dürfen.  Nun 
hat  aber  Wilmowsky  im  Kern  des  römischen  Mauer- 
werks des  Domes  eine  Münze  des  Kaisers  Grati&u, 
die  nicht  vor  307  geschlageu  sein  kann,  gefunden, 
wodurch  es  methodisch  geboten  scheint,  die  alte 
Kombination  falleu  zu  lassen.  Aber  dennoch  kann 
ich  den  Gedanken , die  Münze  möchte  bei  einer 
Restuurution  des  Domes  verloren  gegangen  sein, 


noch  uiclit  aufgeben.  Die  Angabe  des  Athanasius, 
welche  sich  ja  leicht  auf  eine  andere  Kirche  be- 
ziehen kann , ist  freilich  nicht  von  grossem  Be- 
lang. Wichtiger  ist  schon,  dass,  da  die  Thermen 
in  St.  Barbara  und  der  Dom  gleichzeitig  ent- 
standen sind,  uns  die  Annahme,  der  Dom  sei 
unter  dem  jüngeren  Konstantin  vollendet,  denselben 
Kaiser  auch  nl»  Erbauer  der  Thermen  kennen  lehrte, 
1 was  darin  eine  Stütze  lande,  dass  der  jüngere 
Konstantin  als  Erbauer  von  Thermen  in  Reims 
durch  eine  Inschrift  erwiesen  ist.  Bestimmend 
für  meinen  Zweifel  gegen  die  Erbauung  des  Domes 
durch  Gratian  sind  die  mehr  erwähnten  Ziegel- 
stempel. Denn  wäre  der  Kaiserpalast  unter  Maxi- 
mian (c.  285),  der  Dom  dagegen  unter  Gratian 
(c.  3 85)  erbaut. , so  müssten  eine  guuze  Reihe 
jener  Zicgelfabrikon  über  100  Jahre  unter  den- 
selben Besitzern  bestanden  haben ; gehört  dagegen 
der  Dom  der  Zeit  des  jüngeren  Konstantiu  an, 
i so  würde  für  das  Bestehen  jener  Fabriken  nur 
eine  Dauer  von  50  .Jahren  vorauszusotzeu  sein. 

Leider  wird  in  diesen  grosseu  Scblangenschluss 
mit  hineingezogeu  die  Frage  nach  der  Entstehung 
der  Porta  nigra.  Die  Porta  nigra,  das  mächtige 
Stadtthor  Triers  an  der  von  Bingen  nach 
Trier  führenden  Landstrasse,  ist  aus  grossen 
Sand>teiri(|Uaderii  erbaut.  Eine  grosse  Anzahl 
derselben  trägt  Steinmetzzeicben.  Auf  die  epi- 
grupliiscbe  Form  dieser  Zeichen  gestützt , hat 
i Hühner  behauptet,  die  porta  müsste  hei  der 
Gründung  der  Kolonie  unter  Claudius  entstanden 
sein;  aber  geuau  dieselben  B/ichstabenformeu  finden 
sich  auch  auf  Steinen  um)  Ziegeln  des  4.  Jahr- 
I hundert*.  Was  das  Wichtigste  ist:  Auch  in  den 
Fundamenten  der  römischen  Thermen  in  St.  Bar- 
bara sind  grosse  Sandstein« quadern  benutzt,  welche 
t heil  weise  Steinmetzzeicben  tragen.  Sie  stimmen 
mit  denen  der  Porta  nigra  überein ; namentlich  war 
! eine  Marke  auf  einem  schon  1822  daselbst  gefun- 
1 denen  Stein  mit  dem  an  den  Steinen  der  Porta  be- 
I sonders  häutig  vorkommenden  Zeichen  genau  über- 
■ einstimmend.  Hierdurch  wird  die  ungefähre  Gleich- 
zeitigkeit von  Porta  und  Thermen  wahrscheinlich, 
i wenn  auch  immerhin  einige  Jahrzehnte  zwischen 
i der  Erbauung  beider  Hegen  können.  Die  Unvol- 
lendet heit  des  Baues,  an  dem  keine  Säulentrommel 
abgerundet,  keine  Basis,  kein  Kapitell  ausgearbeitet 
ist,  spricht  für  Errichtung  des  Baues  in  der  aller- 
letzten Zeit  der  römischen  Herrschaft. 

Gestatten  Sie , dass  ich  noch  mit  weuigeu 
Worten  auf  die  römischen  Gräberfelder  Triers 
hinweise.  Das  grösste  Gräberfeld  lag  unmittelbar 
vor  der  Porta  nigra  und  dehnte  sich  zu  beiden 
i Seiten  der  von  Trier  nach  Bingen  führenden 
| Kodierst -russe  unter  den  Vororten  Maar  und 
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St.  Paul  io  etwa  in  der  Länge  von  10  Minuten  | 
und  in  gleicher  Breite  an  beiden  Seiten  der  Strasse 
aus.  Unmittelbar  an  der  Strass«  werden  wahr- 
scheinlich grosse  steinerne  Grabmonumente  ge- 
standen haben,  wie  an  der  via  Appiu ; freilich 
sind  davon  uur  wenige  Reel«  aufgefunden  worden. 
Das  ganze  übrige  Feld  ward  eingenommen  von 
einer  Unzahl  Brand-  und  Skelettgräber.  Die 
Skelett  gruber  bei  ragen  höchstens  den  0.  oder 
7.  Tbeil  sftmmtlicher  Gräber.  Die  Skelette  lagen 
in  Sandsteinsürgen  oder  in  Hoiztdlrgen  : von  letz- 
teren sind  meist  nur  Nägel , an  denen  Hol/.reste 
haften,  erhalten.  Die  Urnen  der  Leiebenbrand- 
gräber  hat  man  bald  frei  in  die  Erde  gebettet, 
bald  mit  kleinen  Sandsteinen  bedeckt,  bald  sind 
sie  auf  4 Seiten  mit  grossen  Ziegels! «inen  um- 
stellt und  mit  einem  5.  Ziegel  überdeckt.  Oefterx 
findet  sich  auch  und  zwar  viel  häutiger  als  in 
anderen  Gegenden  der  Rheinlande  die  Beisetzung 
der  Urnen  in  mächtigen  Dolicn,  welche  entweder, 
nachdem  der  Hals  abgeschlagen,  umgekehrt  Über 
die  Urne  gestülpt  wurden , oder,  nachdem  der 
Hals  vorsichtig  abgesägt . diu  Urne  eingesetzt, 
der  Hals  wieder  aufgefügt  , in  regulärer  Weise 
mit  der  Spitze  nach  unten  uufgustellt  sind. 

Das  Gräberfeld  in  Regensburg  theilt  sich  in 
3 Gruppen : die  erste  unmittelbar  an  der  Stadt 
gelegene  enthält  nur  Leiclienhrandgrilher , die 
zweite,  von  dor  Stadt  etwas  weiter  entfernte, 
Leichen brond-  und  Skelettgräber,  die  dritte,  am 
weitesten  entfernte,  nur  Skeleltgrftber.  Bei  uns 
ist  eine  derartige  systematische  Anordnung  nicht 
zu  finden,  im  Gegentheil,  Leichen  Wandgräber  und 
Skelettgräber  liegen  bunt  durcheinander.  Die 
Familien  oder  Sterbesoda) i Ulten,  die  einmal  einen 
bestimmten  Platz  auf  dem  Grabfelde  be-a-sen 
man  hat  an  einigen  Stellen  des  Gräberfeldes  noch 
die  Umfassungsmauern  der  etwa  25  Qm  fassenden 
Parzellen  nach  weisen  können  — benutzten  den- 
selben bis  an  das  Ende  des  J.  und  4.  Jahrhunderts. 
Sie  stellten  also,  als  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts die  Skelettbeetattung  in  unserer  Gegend 
begann,  die  Sarkophage  neben  die  Urnen  und 
zwar  wurden  die  Sarkophage  meist  tiefer  gebettet 
als  die  Urnen.  Das  Gräberfeld  wurde  benutzt 
seit  der  Begründung  der  Kolonie ; wir  haben 
desshalb  eine  grosse  Anzahl  sehr  früher  Urnen, 
die  L i n d e n s c h m i t romanogermsn isch  nennt. 
Ja  es  wurde  sogar  ein  eisernes  La  Tene-Schwert 
auf  diesem  Gräberfeld  gefunden,  nicht  weit  von 
der  Strasse  entfernt,  so  dass  es  einem  der  frühe- 
sten Gräber  nngehürt  haben  wird.*) 

•j  Bei  dem  gemeinsamen  Gang  durch  «lux  Museum 
milchte  mich  Herr  O.  Tischler  darauf  aufmerksam, 
das*  du*  Schwert  einer  sein*  frühen  Zeit  der  Lu  Time-  j 


ln  allem  Wesentlichen  stimmt  hiemit  überein 
das  Gräberfeld , welches  im  Süden  der  Stadt,  im 
Anfang  des  Vorortes  St.  Matthias  liegt;  dasselbe 
bat  aber  eine  bedeutend  geringere  Ausdehnung. 

Ein  drittes  Gräberfeld  lag  auf  der  andern 
Seite  der  Mosel,  unweit  Pallien,  am  sog.  Neuen 
Weg ; hier  wurden  Leicbenbrnndgräber  und  eine 
grosse  Anzahl  Sarkophag»*  aus  Sandstein  gefunden. 
In  diesen  Sarkophagen  Ingen  die  zwei  werth vollsten 
christlichen  Gläser  unseres  Museums : ein  Beiher, 
woran  holde  Meerthiere  angeschweißt  sind  und 
eine  Schale  mit  der  Darstellung  der  beabsichtigten 
Opferung  Isaaks.  Es  muss  bis  jeüst  dahingestellt 
bleiben,  ob  wir  es  hier  mit  einem  in  heidnischer  Zeit 
begonnenen  und  von  den  Christen  fort  benutzten 
Gräberfeld  zu  thun  haben,  oder  ob  einige  christliche 
Gräber  mitten  zwischen  die  heidnischen  gestellt  sind. 

Die  zwei  ausschliesslich  christlichen  Grab- 
stätten liegen  bei  den  Kirchen  St.  Mathias  und 
St.  Paul  in.  Die  kirchliche  Tradition  lässt  beide 
Kirchen  schon  im  1.  Jahrhundert  entstehen.  Ein 
historischer  Beweis  dürfte  hiefür  nicht  zu  erbringen 
sein  . «!**»  sowenig  aber  zu  bezweifelu  sein  , dass 
dieselben  etwa  ums  Jahr  250  bestanden  haben 
und  demnach  als  die  ältesten  christlichen  Kirchen 
in  den  Rheinhuiden  zu  betrachten  sind.  St.  Matt-hia* 
kann  sich  einer  Katakombenanlage  rühmen,  wo 
noch  jetzt  altcbri.st  liehe  Sarkophage  stehen.  In 
St.  Paulin  linden  wir  schon  früh  die  Spuren  von 
Heiligenkultus,  indem  eine  dort  gefundene  In- 
schrift besagt,  dass  der  Suhdiakonua  Ursinianus 
in  der  Nähe  von  Heiligen  begraben  sei  und  hier- 
durch für  seine  Seele  Heil  zu  empfangen  hoffe. 

Das  Christenthum  muss  .-ich  seit  Konstantin 
dem  Grossen  uud  noch  mehr  unter  seinen  Nach- 
folgern in  Trier  sehr  schnell  verbreitet  haben. 
Der  sicherste  Beweis  ist,  dass  gerade  die  Leib- 
garde der  Kaiser  die  Jovi&ni  und  die  Protectores 
i domestici  auf  den  christlichen  Inschriften  mehr- 
fach vertreten  sind. 

Aber  das  Christonthurn  war  in  Trier  nicht 
von  langer  Dauer.  Schon  406  und  dann  zu  wieder- 
' holten  Malen  in  den  folgenden  Jahrzehnten  dringen 
I die  ripuarischen  Franken , welche  Heide»  waren, 
plündernd  ein  in  die  Trierer  Gegend;  die  Spuren 
dieser  Plünderungszüge  gewahrt  man  in  den  Villen, 
die  alle  durch  Feuer  zerstört  sind.  40 1 machen 
sie  der  Herrschaft  der  Römer  bleibend  ein  Ende. 

Periode  angeböre  und  schwerlich  nach  200  v.  C'lir. 
entstunden  *ei.  K*  wäre  demnach  Hiizunelimen . dass 
an  der  betreffenden  .Stelle  de»  Gräberfeldes  Paulin 
I ursprünglich  ein  prähistorischer  TiiuiuIiik  gelegen  habe, 
der  ls*i  Gelegenheit  römischer  l/eichenbe-lattung  ein- 
geebnet.  worden  sei. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 
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Zweite  Sitzung. 
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Her  anthropologische  Katalog:  Herr  v.  Trß  lisch:  Die  prähistorische  Kurte  des  KlieinK*‘hiet«.  Ihixu : 
Herr  Virchow. 


Herr  J.  Hanke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs: 

Hei  unserer  vorjährigen  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Frankfurt  a./M.  konnte  ich  schon  die 
erfreuliche  Mittheilung  machen,  dass  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  hervorragender  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie, 
speziell  auf  dem  der  Craniologie , sich  über  ein 
gemeinsames  Messverfahren  geeinigt  haben.  Diese 
Angelegenheit  hatte  für  eine  ebenso  nothwendige 
wie  erwünschte  Erledigung  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  geboten.  Schon  die  erste  Ver- 
sammlung deutscher  Anthropologen  war  von 
C.  E.  von  Ba er  und  Rudolf  Wagner  im 
Jahre  1861  speziell  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke  nach  Güttingen  berufen  worden,  um  sich 
über  eine  gemeinsame  Betrachtungsweise  der 
Schädel  zu  verstund igen.  Aber  es  ist  gewiss  für 
unseren  deutschen  Individualismus  ebenso  charak- 
teristisch wie  bedauerlich , dass  von  all  jenen 
deutschen  Anthropologen , welche  damals  schon 
mit  ausgedehnten  und  wichtigen  Untersuchungen 
über  die  Schädelbildung  beschäftigt  waren,  ausser 
den  beiden  Einladenden  und  unserm  verehrten 
Nestor  G.  Lucae  — Niemand  erschienen  ist! 
Welcher,  A e b y , Sch  a aff  hausen,  Ecker, 
K U t.  i m ey  e r und  H i s fehlten  , obwohl  oinge- 
laden.  — R.  V i r c h o w einzuladen  . der  damals 
schon  seine  führende  Rolle  in  der  Craniologie 
durch  die  Untersuchung  der  Kretinenschädel  vor- 
bereitet hatte,  — daran  hatte  man  gar  nicht 
gedacht!  Niemand  kann  die  klassischen  Dar- 
stellungen unseres  Altmeisters  C.  E.  von  Baer 
lesen , ohne  sich  mit  einem  Gefühl  der  Trauer 
die  Frage  vorzulegen:  wUre  es  möglich  geweseu, 
dass  diese  Worte  fast  ungehürt  und  unbeachtet 
verrauscht  wären , wenn  jene  eben  genannten 
Männer  anwesend  gewesen  wären?  Wäre  es  dann 
möglich  gewesen,  dass  sich  die  Untersuchungen 
fast  eines  Jeden  von  ihnen  so  ohne  Rücksicht 
auf  die  der  anderen  hätten  individualisiren  und 
dadurch  für  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  in 
so  beklagenawerther  Weise  entwertheu  können? 
Wie  weit  würde  die  Grundlage  unserer  ethno- 
logisch-somatischen Kenntnisse  jetzt,  nach  so  viel 
Arlwit  schon  sein,  wenn  nach  einem  gemeinsamen 


Plane  oder  wenigstens  mit  exakt  vergleichbaren 
Methoden  gearbeitet  worden  wäre!  Bei  dieser 
Zersplitterung  oder  besser  gesagt  : Zerfahrenheit 
war  es  noch  ein  Glück,  dass  eine  Anzahl  der 
Autoren  die  Methoden  ihrer  Untersuchungen 
wenigstens  zum  Tiieil  im  Anschluss  au  von  Baer 
ausbildeten. 

Nach  22jähriger  vergeblicher  Mühe  begrünst  en 
wir  in  der  „Frankfurter  Verständigung 
über  ein  gemeinsames  e r a n i o m e fri- 
sch e s Messverfahren“  mit  Freude  den 
Merkstein  einer  neuen  Zeit  , welche  in  gemein- 
samer Arbeit  dem  allgemein  anerkannten  Ziele: 
dem  Aufbau  einer  historischen  Ethnographie  der 
Völker  und  Rassen  zunächst  für  Europa  und  unser 
Vaterland  entgegenstrebt. 

Es  freut  mich , Ihnen  mittheilen  zu  könneu, 
das»  unsere  Verständigung  in  Deutschland  all- 
seitig und  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands 
hinaus  mit  wahrer  Begeisterung  aufgenommen 
und  angenommen  worden  btt.  Heute  gibt  es  in 
Deutschlund  , Oesterreich- Ungarn  , der  Schweiz. 
Italien  und  den  westlichen  Thailen  Russland*» 
keinen  Namen  eines,  forschenden  Craniologen  mehr, 
welcher  nicht  freudig  unserer  Verständigung  bei- 
getreten wäre.  Nur  Kütiraeyer  hat  sich  aus- 
geschlossen ; von  den  Skandinavischen  Kollegen 
fehlen  noch  die  Antworten.  Ein  Versuch , auch 
die  französischen , englischen  und  amerikanischen 
Kollegen  zum  Beitritt  zu  veranlassen , ist  noch 
nicht  gemacht  worden , da  bei  der  theilweise 
prinzipiellen  Differenz  unserer  Methodik  — nament- 
lich betreffs  einer  Grnodebeoe  der  Messung  — 
eine  vollkommene  Harmonie  für  den  Augenblick 
wohl  noch  nicht  erzielt  werden  kann,  und  da  die 
in  unsere  „Verständigung“  aufgenom menen  Maasse 
eine  Vergleichung  der  Resultate  schon  jetzt  ohne- 
dies» ermöglichen. 

Keineswegs  ist  aber,  mit  dem  , was  wir  jetzt 
erreicht,  unsere  Aufgabe  für  Ausbildung  der 
Methode  schon  abgeschlossen.  Es  sind  in  der 
Verständigung  bis  jetzt  nur  die  Grundlinien  der 
Methodik  vorgezeichnet , dagegen  in  einer  Reihe 
sehr  wichtiger  Fragen  der  praktischen  Ausführung 
noch  kein  präjudicieller  Beschluss  gefasst:  ich 

erinnere  hier  nur  an  die  Volumhestimtnung  des 
Scliüdelinhalts  und  an  die  Winkelmessung  an» 
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Schädel  — Fragen,  über  welche  ich  später  noch 
eingehender  berichten  zu  dürfen  hoffe. 

Von  diesem  grossen , auf  die  Zukunft  der 
Entwickelung  unserer  Wissenschaft  ein  freund- 
liches Licht  werfenden  Ereigoiss  der  „Verstän- 
digung“ wenden  wir  unsere  Blicke  sofort  auf  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Leistungen 
des  verflossenen  Arbeitsjahrea.  Es  erfüllt  mich 
mit  gerechtem  Stolze,  sagen  zu  können,  dass  die 
wissenschaftliche  Arbeit  des  letzten  Jahres  inner- 
halb unserer  Gesellschaft  an  Fülle  und  Werth 
hinter  keinem  der  Vorjahre  zurücksteht , ja  dass 
wir  auf  alleu  unseren  Gebieten  eine  immer  gründ- 
lichere Vertiefung,  eine  immer  fortschreitende 
Ausgleichung  der  einander  bisher  gegensätzlich 
gegenüberstehenden  Anschauungen  und  vorläu- 
figen Resultate  nicht  zu  verkeunen  vermögen. 

Neue  anthropologisch-archäologische 
Hauptwerke. 

Unter  deu  anthropologisch- archäologischen 
Publikationen  haben  wir  zuerst  eine  Anzahl  neuer 
Werke  hervorzuhehen,  welche  vor  allem  durch  die 
Fülle  der  in  ihuen  niedergelegten  wissenschaft- 
lichen PorschungsreNultate,  aber  zum  Ttoeil  ebenso 
auch  durch  die  Schönheit  ihrer  äusseren  Aus- 
stattung an  erster  Stelle  erwähnt  zu  werden  ver- 
dienen. 

Es  sind  vor  allem  drei  Praoht  Publikationen 
zu  nennen , zwei  davon  hervorgegangen  aus  der 
rühmlich  bekannten  Firma:  A.  Ascher  u.  Comp. 
Berlin. 

Wir  stellen  an  die  Spitze: 

Rudolf  Virchow:  Das  Gräberfeld  von 

Koban  im  Lande  der  Osseten,  im  Kaukasus.  Eine 
vergleichend  archäologische  Studie.  Mit  einem 
Atlas  von  1 1 Tafeln  in  Lichtdruck.  Folio.  Berlin. 
Verlag  von  A.  Ascher  u.  Comp.  1883. 

.Man  hat  auch  dic*o*  W erk  V i r c ho  v»  ein  Epoche- 
machendes«  genannt.  Zweifellos  1 »»dingt  es  den  Ab» 
seliluHM  der  Epoche . in  welcher  man  nicht  nur  die 
Europa  bevölkernden  Rassen.  sondern  auch  ihre  Kultur 
vom  Kaukasus«  ausgehend  sich  hatte  denken  dürfen. 
Die  prähistorische  kaukasische  Kultur  zeigt  sich  selbst 
aL  ein  Ausläufer,  freilich  mit  zum  Tlieil  selbständiger 
individueller  Entwicklung,  zurückweisend  auf  die  all- 
bekannten Sitze  der  Kultur  in  den  Urzeiten,  speziell 
Griechenland  un«l  die  östlichen  asiatischen  Knfturge* 
biete.  Die  Gräberfelder  des  Kuukusiens.  ausserordent- 
lich reich  an  prächtigen  Kunden,  (von  «lenen  auf  dem 
Gräberfeld  von  Kolmn  von  Virchow  selbst  gegraben 
wurde),  ls»weisen  eine  reiche  hoch  entwickelte  Kultur 
im  Kaukasus , die  mit  der  Periode  des  ersten  Auf- 
treten!« des  Eisens  in  Griechenland  and  Italien  archäo- 
logisch ziemlich  gleichaltrig  zu  »ein  scheint.  Es  ist 
hochwichtig,  dass  sich  weder  die  L eberreste  noch  die 
Rtyleinflflme  einer  hier  vorunsgegangenen  Bronzezeit 
erkennen  lassen.  Offenbar  begegnen  wir  hier  fremden 
von  verschiedenen  Seiten  iuipnrtirten  fertigen  Mustern 


und  Stylforiuen , keineswegs  autorlithou  entstanden 
aber  wohl  eine  specifischc  kaukasische  Industrie  ent- 
wickelnd. Mit  Bestimmtheit  geht  aus  den  Kunden  her- 
vor. dass  der  Kaukasus  nicht  die  Kulturstätte  und 
Völkerwiege  Europa'*  ist,  das*  wir  hier  vielmehr  nur 
«lie  Reste  und  Ausläufer  einer  Kultur  vor  uns  haben, 
kaum  älter  als  das  letzte  Jahrtausend  vor  Uhr. 

Eine  Anzahl  anderer  Untersuchungen,  welche 
sich  mit  der  Archäologie  und  Ethnologie  des 
Kaukasus  beschäftigen , lassen  sich  hier  unge- 
zwungen anreihen. 

R.  Virchow:  Stein  Werkzeuge  aus  Kaukasiern 
Aus  der  Umgebung  des  Ararat  aus  den  dortigen 
Steinsalzbergwerken.  — Z.  E.  1882.  S. 
(215). 

Virchow:  Die  kaukasischen  und  transkau- 
kasischen Gräberfelder.  — Z.  E.  S.  (471)  1883. 

Bayern:  Neue  kaukasische  Gräberfunde.  — 
Z.  E.  S.  (503)  1882. 

Bayern:  Bemerkungen  und  Ansichten  Uber 
den  Kaukasus  und  seine  vorhistorischen  Verhält- 
nisse, seine  Völker  und  deren  Industrie.  — Z.  E. 
1882.  S.  (32<i). 

v.  Erckert  in  Petrowsk,  Kaukasus:  Ueber 
kaukasische  Gräber  (Kurgaoe).  — Z.  E.  1883. 
S.  (170). 

Ueber  die  Skeletrest«»  < darunter  4 .Schädel)  sagt 
Virchow:  , Die  Kurgune  gehören  wohl  überhaupt 
nicht  einer  Periode  und  einem  Volk«*  an,  luun  be- 
nützte sie  später  «»lei  nahm  die»«»  Begräbni*»nrt  an. 
Im  Allgemeinen  weisen  die  leider  wohl  jetzt  ganz 
verschwundenen  Baba’*  (rohe  hermenartige  Steinbilder« 
aut  denselben  auf  Mongolische»  (?  Kalmykische*),  du 
die  am  Gürtel  der  Baba'.»  sehr  oft  angebrachten  Gegen- 
stände in  Stein  genau  dieselben  Suchen  und  in  der- 
sellien  Art  darsteflen,  wie  sie  die  Kalmyken  oft  »ellmt 
heute  noch  zu  trugen  pflegen/ 

Ebenfalls  bei  A Ascher  u.  Comp.  Berlin  1883 
erschien : 

Victor  Gross:  Les  Protohel vetes , ou  les 
Premiers  colons  sur  les  bords  de.»  lacs  «!*•  Bieuue 
et  Neuchatel.  Avec:  33  Planches  en  Phototypie 
figurant  950  objects.  Folio.  Mit  einer  Vorrede 
von  R.  Virchow. 

Herr  Dr.  Gros*  hat  in  diesem  ausgezeichneten 
Werke  seine  reichen  Sauunlungen  «Inreh  eine  illustrirte 
Publikation  der  gebildeten  Welt  h«H(Uf»iit  zugänglich 
gemacht.  „Ein  solch«»»  Werk,  sagt  V irchow.  war  uiu 
so  mehr  nöttiig . als  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
yoraiiszusehen  ist.  «lass  der  grösste  Theil  der  Pfulil- 
I »inten  binnen  kurzem  erschöpft  sein  wird.  Eine  ein- 
zige Generation  hat  genügt,  um  in  rastloser  Arl»»it 
«lie  Hinterlassenschaft  von  Jahrhunderten  zu  Hammeln. 
Schon  jetzt  ist  «las  Bild  jener  KuRurbewegiing . vou 
der  keine  historischen  Dokumente.  keine  Sage  zu  er- 
zählen weis»,  ein  so  vollständiges  und  lebendi>p»s . es 
Hegt  so  abgeschlossen  vor  uns,  dass  weitere  Ergänz- 
ungen Voraussicht  lieh  wenig  «laruu  andern  werden. 
Niemand  ist  mehr  g«»eigm»t  dieses  Bild  zu  erläut«»ni. 
um  die  Erinnerung  an  eine  so  «lenkwürdige  Periode  der 
Forschung  zu  tixinm.  als  Herr  Dr.  Gross,  der  mitten 
in  die  günstigsten  Ort» Verhältnisse  liineingestellt  war 
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und  der  mit  eben  so  viel  Beharrlichkeit,  ule  Glück  I 
»»eine  vaterländischen  Seen  erforscht  hat.  Dieses  (Juellen-  | 
material  wild.  wie  ein  Codex  diplomaticu»,  noch  vielen  j 
0 euch  1 echtem  Stoff  zu  flen  mannigfaltigsten  Studien  1 
darhieten.  Möge  das  Werk  ,in  der  Meinung  der 
Zeitgenossen  eine  Kolle  einnehmen,  wie  sie  der  grossen 
und  treuen  Arbeit,  die  darin  niedergelegt t ist,  ent- 
spricht.* 

An  die  ebengenannten  schließt  sich  eine  weitere 
Pracht publikation  in  (irossfolio  an : 

(Geheiinrath  Dr.  B.  Wagner)  Grosaherzogl. 
Conservator  der  Alterthüuier : Die  Gro?«herzog- 
lieb  Badische  Alterihüniersamnilung  in  Karlsruhe. 
Antike  Bronzen.  Darstellung  in  unveränderlichem 
Lichtdruck.  Neue  Folge,  Heft  I.  Karlsruhe  1883.  [ 
Bei  Th.  Ulriet* 

Aus  den  reichen  Schützen  de«  Karlsruher  Museums,  | 
welches  unter  «einer  Leitung  zu  einer  der  schönsten  ' 
und  am  besten  aufgestellten  historischen  Sammlung 
Deutschlands  geworden  ist,  bietet  uns  Herr  K.  Wagner 
in  ausserordentlich  schöner  und  prilciser  Ansführung 
der  Lirhtdmckuhbildungen  eine  Anzahl  ultitalischer 
und  etruskischer  Bronzegeflbwe  und  Henkel  dar.  welche 
auch  zu  in  Vergleich  mit  den  in  Iteutachlund  gefun- 
denen prähistorischen  Bronzen  von  Wichtigkeit  sind. 
Möchte  doch  jedes  Museum  sein  Material  in  so  vol- 
lendeter Weise  dem  allgemeinen  Studium  ersch  Hessen 
können. 

Hier  reihen  wir  sofort  ein  Werk  au: 

Dr.  A.  Milchhüfer,  Privatdo/.ent.  der  Ar- 
chäologie an  der  Universität  Göttingen : Die  An- 
fänge der  Kunst  in  Griechenland.  Studien.  Mit 
zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig.  F.  H.  Brock- 
haus.  1883. 

welches  beinahe  zum  ersten  Mal  den  Versuch  wagt, 
die  Ergebnisse  der  Forschungen  Schliem  an  n’s  und 
der  sich  ihm  anschliessenden  .praktischen  Archäologen“ 
mit  den  Ergebnissen  der  .praktischen  Archäologie  „zu 
vereinigen  und  iui  Zusammenhang  der  Kntwicklung 
darzustellen.  E*  ist  in  Wahrheit  ein  Handbuch  der 
ältesten  K unstgeschichte  Griechenlands.  M i I c h h ö f e r 
ist  bestrebt,  die  Anfänge  bildnerischer  Thütigkeit 
nicht  minder  in  ethno  logisch  ent  Zusammen- 
hang zu  erforschen,  wie  man  das  für  die  Wurzeln 
von  Sprache  und  Mythos  bisher  fast  ausschliesslich 
gethau  hat.  — 

Von  den  uralten  Beziehungen  der  Kulturvölker 
unter  einander  und  mit  Naturvölkern  ferner  Zonen  — 
einen  Umstand,  der  zwar  in  Beziehung  auf  die  letz- 
teren zu  gering  veranschlagt  wird,  — handelt  ein 
Werk,  fast  zweituuscndjiihrigcn  Ruhmes,  welches  uns 
vor  wenig  Wochen  in  griechischem  Urtext  mit  nelien- 
stehender  deutscher  U Übersetzung  (durch  Veitu.  Comp. 
Leipzig)  geboten  worden  ist : 

Der  Periplua  des  Ery thraeiseben  Meeres 
vou  einem  Unbekannten.  Griechisch  und  Deutsch 
mit  kritischen  und  erläuternden  Atimorkuugen 
nebst  vollständigen»  Wörterverzeichnis«  von  B.  Fa- 
ll r ic  i u fl.  Leipzig  1 883. 

Das  Werk,  aus  dem  letzten  Drittel  de*  ersten 
nach -christ liehen  Jahrhundert-«  stammend,  von  l'liniu» 
d.  Aelt.  fflr  seine  Naturgeschichte  noch  benützt,  schil- 
dert zum  Theil  in  selbst  erlebten  Zügen  die  Küsteu- 
fahrten  eine*  Kaufmannes  au  der  Westseite  des  rot  hei  i 


Meeres  hinab,  dann  weiter  an  der  sich  anschliessenden 
o«tküste  Afrikas  bis  etwa  zu  dem  10.  Grad  südlicher 
Breite.  Dann  die  Reis»*  an  der  Oxtküste  des  rnthen 
Meere«  an  der  Küste  hin  östlich  bis  nach  Indien,  um 
Vorderindien  herum,  an  Ceylon  vorüber  bin  an  die 
Mündung  de«  Gang««.  An  der  Südostküste  Indiens  trifft 
unser  alter  Seefahrer  .viele  barbarische  Völkerschaften, 
unter  ihnen  die  Kirrhaden.  ein  wildes  Menschen- 
geschlecht mit  eingi  “drückten  Nasen,  und  ein  andere* 
Geschlecht,  da*  der  Bargysen . dann  das  der  Hippo- 
jMiMojH-n  Pferd  «gesichter  und  der  Makroprosopen 

Luiggesichter,  von  denen  man  sagt,  das«  sie  Menschen- 
fresser sind/  Nördlich  von  der  Gangesmündung  werden 
die  Bauten  verlegt  : .dem  Körper  nach  sehr  klein  und 
sehr  hreitgesichtig  - platypmsop,  der  Gerinnung  nach 
sehr  gute  Menschen,  sie  wären , sagt  man,  den  Un- 
gebildeten ziemlich  ähnlich/  Gewiss  ein  mehr  zart- 
gewählter Ausdruck , ab  der  von  lins  gebrauchte : 
Wilde!  leh  führe  diese  «bengpiuinnten  altklasHisclien 
anthropologische»  Termini  techftiei  auch  darum  an. 
um  die  Frage  anzuregeii,  oh  diese  nicht  vielleicht  in 
ihr  altes  Hecht  an  Stelle  der  neugehildeten  wieder 
eiiixusetzen  wären.  Hier  halten  wir  ja , was  wir  zu- 
n."n  hst  bedürfen:  Lang-  und  Breitgesichter  (mak ro- 
und platyproeopen). 

Steinzeit  und  Steingeräthe. 

Eine  umfassende  Arbeit , »'eiche  wie  die  im 
Vorjahr  publizirte  Untersuchung  desselben  Ver- 
fassers (Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Steinzeit  in 
Ostpreussen)  eine  weitausschauende  Ueber-  und 
Umsicht  bietet,  führt  den  Titel: 

Dr.  Otto  Tischler:  Die  neuesten  Ent- 

deckungen aus  der  Steinzeit  im  Ostbaltiachen  Ge- 
biet und  die  Anfänge  plastischer  Kunst  in  Nord- 
Ost-Europu  (Schriften  der  physikalisch-ökouomi- 
schen  Gesellschaft  XXIV.  S.  88). 

Die  Mittheilungen  beziehen  sich  wesentlich  auf 
die  neuesten  Funde  aus  der  neolithischen  Periode: 
• Die  reichste  Ausbeute,  sagt  Tischler,  hatten  bis  vor 
Kurzem  die  Höhlenwohnungcn  des  bayerischen  „Ober* 
frankem/,  kleine  nicht  sehr  tief  in  den  Ke!»  eindrin- 
gende Kammern,  geliefert,  die  besonders  durch  die 
mehrfachen  Mit  Gleitungen  J.  Ranke’*  genügend  1m»- 
kaunt  geworden  sind.  Dieselben  werden  aber  weit 
üb-rtruffen  durch  die  in  den  letzten  Jahren  angeste Ilten 
HrihienunterKUi-hungen  des  Jurugebictes  nördlich  von 
Krakau.  Der  Reichthum  besonder»  an  Knochenarte- 
Jakten  in  zum  Theil  absolut  neuen  Formen  ist  über- 
wältigend/ (Aber  sind  sie  wirklich  alle  lieht?  J.  K.) 
Die  KulturvcrhültnuHMü  entsprechen  den  durch  Ranke 
aus  Oberfrunken  bekannten  der  neolithischen  Höhlen - 
jMTUMle:  Jagd  und  Viehzucht,  Ackerbau,  Wollend, 
Töpferei.  Tischler  grenzt  eine  o«t  baltische  Grup|s» 
der  msdithischen  Periode  ab . zu  welcher  auch  auf 
deutschem  Gebiete  wieder  werthvolle  Funde  gemacht 
wurden.  Besonders  interessant  sind  die  sich  häufen- 
den plastischen  Darstellungen  von  .Menschen  und  Thier- 
ligureu  in  jener  Periode.  In  der  oben  erwähnten  vor- 
jährigen Mitth»-ilung  Ti  sc  li  ler**  war  eine  Liebersicht 
über  die  Verbreitung  derartiger  plastischer  Artefakt»* 
gegeben.  Speziell  im  Krakauer  Gebiete  gab  es  bereit» 
zur  ueolithbchcn  Zeit  eine  primitive  plastische 
Kunst,  wie  T i k «-  li  1 e r deren  Existenz  weiter  nördlich 
in  Ostpreusseii  liir  dieselbe  Zeit  nur  lige  wiesen  bat. 
Prächtige  Darstellungeu  davon  finden  sieh  in  dcui 
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schon  im  letzten  Jahre  besprochenen  wertbvollen  Werke, 
auf  welche«  wir  die  Fachgenossen  hier  wiederholt  auf- 
merksam  machen: 

Klcbs  (und  O.  Tischler):  Der  Bernstein- 
schmuck  der  Steinzeit.  (Beiträge  zur  Naturkunde 
PreaBBau , herausgegeben  von  der  Phyu.  Okon. 
Ges.  V.  Königsberg  1882. 

Für  die  relativ  hohe  Kultur  der  neolithischen 
Steinperiode  unter  den  Pfahlbaubewohnern  der 
Schweiz  haben  wir  wieder  einen  neuen  Beweis 
erhalten  : 

■V.  Gross:  Funde  aus  der  Pfahlbaustation 
Finelz.  — Z.  E.  1882.  8.  (531). 

Zusammen  mit  Bteininstrumenten : Feuerstein* 
nies  «er  und  Säge  etc.  wurde  gefunden:  Ein  Joch  (zum 
Kin-jiiinncn  von  2 Rindern!  von  Holz,  1,42  ui  lang, 
welches  ziemlich  genau  den  noch  heute  in  der  Schweiz 
gebräuchlichen  Jochen  entspricht  und  uns  wieder  ein- 
mal lehrt  , das»  die  Agrikultur  in  der  Steinepoche 
schon  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit  gelangt  war. 

Ueber  die  Methode  der  Käseberei  lang 
in  der  neolitbischen  Periode  werden  wir  unter- 
richtet durch 

Virchow:  Schwarzwälder  Käsenapf.  — 

Z.  E.  1882.  8.  (496). 

V'  i rchow  fand  im  Schwarzwald  sjehtftnnige  durch- 
bohrte Thongesehirre,  noch  in  fortmntitein  Gebrauch, 
vollkommen  entsprechend  den  bekannten  ncbfBmiig 
durchbohrten  prähistorischen  Tbonacherben. 

Aus  den  Mittheilungen  unseres  Corr.-Blattcs 
haben  Sie  ersehen , wie  lebhaft  neuerdings  die 
Frage  nach  der  Herkunft  des  Nephrits  und 
der  anderen  „edlen“  Beilmineralien  in 
Deutschland  wieder  ventilirt  worden  ist , ohne 
dass  doch  bisher  für  Europa  wenigstens  neue 
wesentlich  über  die  von  unserem  hochverehrten 
Mitarbeiter  Herrn  Fischer  — Freiburg  hinaus- 
gehende Resultate  zu  Tage  gefördert  worden 
wären.  In  dieser  Beziehung  verweise  ich  auf 
das  Correspondenzblatt , doch  liegen  auch  abge- 
sehen von  der  Frage  nach  der  Herkunft 
des  Nephrits,  die  leider  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Heftigkeit  besprochen  wurde,  einige  neue 
werthvolle  Untersuchungen  vor,  vor  allem : 

Virchow:  Die  neueren  Pfahlbaufunde  aus 
dem  Bodensee,  namentlich  Nephrit  und  Jadeit,  — 
Arzruni:  Untersuchung  von  2 Nephrit-  und 

1 Jadeit-Beilchcn  aus  dem  Ueberlinger-See.  — 
Z.  E 1882.  S.  (563). 

Diese  neuen  Funde  zahlreicher  Nephrite  wurden 
von  uns  schon  im  vorjährigen  Bericht  erwähnt  und 
dargestellt.  Virchow  macht  wiederholt  auf  die 
kleine  Form  der  Nephritbeilehen  aufmerksam  und 
darauf,  das«  um  Bodensee  die  -Flachbeile  ans  Jadeit* 
vollkommen  fehlen.  Auch  das  ihm  von  Herrn  Le  ine  r 
geschenkte  Jadeitbeilehen  »hat  mehr  die  gewöhnliche 
Beilform.“  Herr  Arzruni  hat  die  Beilchcn  chemisch  * 
mineralogisch  untersucht.  Besonders  interessant  sind 
die  Bemerkungen , welche  dieser  vollkommen  kompe- 
tente Forscher  über  die  Ursache  der  merkwürdigen 


Umwandlung  des  Nephrite  namentlich  der  Rodensee- 
j Nephrite,  z.  B.  Manracber-Nephrite  — macht,  welche 
I aus  einem  llürtezuxtund , in  welchem  «ie  Glas  ritzen 
und  schneiden,  umgewamlelt  werden  in  eine  (von 
. Eisenoxydhydrat)  braun  verfärbte  thunartige  Masse, 

1 welche  zwar  mikroskopisch  die  faserige  Struktur  der 
; Nephrite  noch  erkennen  hisst,  aber  ho  weich  geworden 
ist,  dass  «je  mit  dem  Fingernagel  geritzt  werden  kann. 
Die  Modifikation  scheint  hauptsächlich  durch  die  Oxy- 
dation von  Magneteisen  bewirkt  zu  werden,  das  eine 
breite  Zone  von  einzelnen  dicht  aneinander  gedrängten 
Körnern  in  der  NephriUnbstanz  bildet  und  «ich  all- 
mählig.  zunächst  unter  Beibehaltung  der  Umrisse  der 
Körner,  in  Eisenoxyd hydrat  verwandelt  hat.  Hierauf 
hat  letzteres,  durch  die  Nephritaubatanz  auf  eine  ge- 
wisse Strecke  hin  ditfundirend , seinerseits  zersetzend 
«•ingewirkt-  - Deiner  meint  bekanntlich,  die  Modi- 
fikation der  Nephrite  röhre  zum  Theil  von  Glühen 
der  rohen  Neiihntstücke  vor  der  Bearbeitung  her,  um 
letztere  zu  erleichtern.  — Wir  bemerken  noch:  Unter 
den  Bo  den  *eo- Funden  kamen  neuerdings  mehr  Feuer- 
«teinobjekto,  auch  ein  polirtes  Beil  aus  schwärzlichem 
, Feuerstein“,  vor. 

Virchow:  Fluchlteile  von  Jadeit  und  edlen 
Gesteinen  in  der  Pfalz  und  dem  Eisass.  — Z.  E. 

: 1882.  S.  (274). 

Hier  reihen  wir  auch  an : 

Handel  ui  ann  — Kiel:  Tbongefä-nse  und 
Haselnüsse  im  Moor.  — Z.  E.  1883.  8.  (18). 

In  Schleswig-Holstein  werden  im  Moor  selten  andere 
Ueberreak  menschlicher  Geräthe,  aber  häutig  »Töpfe“, 
l stet«  leer,  gefunden.  Früher  waren  die  jetzt  bäum* 
j und  rttmuchlotten  Moore  mit  Bäumen  (Eichen.  Vogel- 
I heerbaum  etc.)  und  Haaelnuaagebdach  bestanden,  von 
denen  die  letzteren  zahlreiche  Haselnüsse  in  der  Tiefe 
: der  Moore  surückgelaeaen  haben.  Handefiuann 
' bringt  den  Wechsel  der  Vegetation  mit  den  bekannten 
I Thataichcn  der  klimatischen  Schwankungen  seit  der 
jüngsten  Eiszeit  jener  Gegenden  in  Verbindung. 

Unter  den  neuesten  Höhlenfunden  sind 
zu  erwähnen : 

Virchow:  Ueber  Höhlenfuude  von  der  Ri- 
viera von  Herrn  J.  0.  Schulze  — Berlin  über- 
geben. — Z.  E.  1882.  S.  (510). 

Sauber  bearbeitete  und  guterhaltene  Knochen* 
geräthe  (Hirachknorhen)  ans  einer  neuerbrochenen 
Höhle  bei  Mentone:  Pfriemen.  Lanzenspitzen,  durch- 
bohrter au«  Hinchhorn  hergcstcllter  Iiäageachraock, 
dreieckige  oder  sonderbar  gestaltete  Platten. 

Die  Höhlen  bei  Steeten  an  der  Lahn  von 
v.  Cohausen  und  der  neue  Huhlenfund  von 
Steeten  von  Schaaffhausen.  (Mit  5 Tafeln.) 
| Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthums- 
und Geschichtsforschung  XVII.  1882. 

Es  handelt  »ich  um  eine  Begräbnisstätte  in  der 
■ End-Niache  einer  Höhle,  welche  inzwischen  durch  die 
Steinbruchsarbeiten  weggebrochen  und  verschwunden 
1 ist,  also  um  eine  Todtenhöhle.  In  Lehm  (Lös.**),  der 
ein  rohe»  StückBernstein  und  Knochen  diluvialer 
8äugethiere  enthielt:  Rennthier,  Höhlenbär.  Hölilen- 
hyänc.  Uhinocerort.  aber  auch  eine  Anzahl  .recenter* 
Knochen:  Hirsch  (Weberschiffchen),  Pferd,  Rind,  Ziege, 
i Wolf,  Fucha,  Fluaamnachel,  Schneehuhn  ?,  fand  sich  ein 
| regelmässige«,  reihenweise«  Begräbnies  von  7 Personen. 
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MotalHicignhcn  fehlten.  K»  fan<h*n  sich.  wie  oh  scheint 
zu  dein  Begräbnis«  gebüriffe,  bearbeitete  Stein-  oder 
Knnchengeräthr:  ein  „Kratzer*  aus  Kiesel  sc  hief«*r,  ein 
.in  einem  Kmte  abgebnx  h«*nc>  Weberschiffchen  »um 
Knochen,  wahrscheinlich  Hirsch.  ein  rtchuppenfönnige* 
Knochentäfelchen  mit  scharfer  «juerdiirchhnhrter  Hippe 
auf  der  convexen  Oberfläche,  welehex  ab  iIhx  zngear- 
beitete  öftere  mittlere  Ende  eine-«  Brustbeine*  eine»* 
grlWwren  Hühnervögel*  (Schneehuhn . X e h r i n g>  er 
kannt  wurde  und  vielleicht  »Im  Vmulet  getrdgrn  worden 
••ein  mag  vermittelst  einer  durch  da»  natürliche  ovale 
Loch  gezogenen  Schnur.  Ausserdem  tun  gutgrbmnntei 
Bruchstück  eine«  grossen  *«*hwarzbrauncn  Thongefässes, 
welche«  etwa  4t»  cm.  Durchmesser  gehabt  haben  mag, 
dessen  Masse  dick,  nicht  sehr  steinig  und  mit  gehrannt 
war;  es  war  im  halbtrockenen  Zustande  vor  dem 
Brennen  geglättet  und  hatte  nicht  den  groben  sog. 
Wallhurgehamkter. 

Sclia  a ffb  a u*en  deutet  mit  vollem  Rechtun. 
♦las«,  da  die  Leichen  in  deui  diluviale  Thierreste  ent-  | 
haltenden  Lehiu  begTulwn  wurden,  eine  Gleichzeitig-  1 
keit  mit  letzteren  ausgeschlossen  ist,  und  dass  auch 
kein  zwingender  Grund  vorliegt,  die  Kennthierknochen  ; 
ttlr  gleichaltrig  mit  dem  Begräbnis«  zu  halten.  Damit 
rückt  das  Begräbnis«  in  der  Steetener  Ttsltenhühle, 
wenn  wir  da»  Stein-  und  K nocheninst rutuent  anerken- 
nen. in  die  von  L i n d e n * c li  in  i t so  klassisch  henchritf- 
liene  Periode  des  Hink«*bte»m*r-Grabfeldi*s.  (Archiv 
III.  101).  Ist  das  der  Kall,  so  hat  auch  das  gleich- 
zeitige Vorkommen  von  llausthierrestcn  Nicht«  l eher* 
raachende«  mehr.  Hat  doch  Linden  sch  mit  aus  dem 
Gräberfeld  Hin  llinkebtcin  hei  Monsheim,  welches  J 
der  jüngeren  Steinperiode  xugehört . die  deutlichsten 
Beweise  von  Fester  Ansiedelung  und  Ackerbau  erhoben. 
Auch  meine  Höhlenontersurhungen  in  Oberfranken. 
das  doch  viel  rauher  als  «las  Khoingehiet,  ergeben  in 
der  jilngeien  Steinzeit  schon,  neben  Jagt!  Viehzucht 
und  Anfilnge  des  Ackerbaus,  Es  ist  nun  sehr  be- 
achtenswert h.  «Ia«s  «lie  -1  sehr  voluminösen  (1455,  1410.  | 
13*5  cc,  2 nieste,  1 brachvccphnli  an«  der  St«»etener 
Tmltenhühle  genommenen  Schädel  den  Schädeln  von» 
Hinkebtein  entsprechen:  e«  ist  «ler  zur  Dolicho- 
cephalie  neigend«*  prognathe  und  breitgesichtige  Typus. 
<ler  in  den  oberfrnnkischen  Höhlen,  in  L’ro-Magnon.  , 
Merowinger  etc.  Zeit  au  ft  ritt  t»n«l  als  breitgesichtige 
Langschätlel  (fränkisch-thüringische  Form)  noch  heute 
in  bayerisch  Kranken  Fortlebt. 

R u d o 1 f V i r c h o w : Der  Kiefer  au«  der 

Schipka-llöhle  und  der  Kiefer  von  La  Naulette.  j 
- Z.  K.  XIV.  1882.  S.  277. 

Vircfanw  kommt  zu  dem  Sch  Ins.«,  «lass  »der 
Srhipka- Kiefer  der  Mamuthzeit  angehört,  von  einem 
Erwachsenen  herstammt.  «ler  an  Zahnreteution  litt,  ( 
und  Nichts  Pit hekoitles  an  sich  hatte.  Die  auffallend«*  1 
ja  unerliörte  Breite  «ler  1‘nterflüchc  «I«**  MittcbtÜck* 
des  Unterkiefers,  worin  die  einzige  genetische  Feber- 
einstimuiiing  «les  Scliipka-  mit  dem  Li  N»iu  leite- Unter- 
ki«*fer  iM'stehe.  erklärt  V i rc h o w al«  ei n e e x «•  e *ai  v c 
Ausbildung  eine«  an  sich  menschlichen 
Ve rliäl  tn  isscs.  wozu  sich,  wie  wir  hiuzulTigcn,  bei 
rohen  Rassen  in  Beziehung  auf  umlere  Körperverhält* 
niw*e  die  za  hl  reichst«»!»  Beweise  uufHr.«l«*n  la-sen.  Di«* 
Arbeit  Virchow’s  ist  grumllegend  für  eine  genaue 
anatomische  Vergleichung  der  Kinngegend  des  Men- 
schen und  der  Anthrupoid«*n. 

H.  Scbaaffhauscn:  Uelier  den  mennuh-  ' 
liehen  Kiefer  aus  der  Srhipka-Hohle  bei  Straw- 


berg  in  Mähren.  — Verhandlungen  «le.s  Natur- 
historischen  Vereins  der  preuss.  Rloinlaude  und 
Westfalens.  XL.  Bonn  1883.  S.  279. 

Enthält  eine  Polemik  gegen  Vireh«»w.  Gegen 
Virchow’s  Schlusaergebniiw : .Der  Schipkakiefer  ge- 

hört der  Mummuthzeit  an.  stammt  von  einem  Erwach- 
senen her,  der  an  Zahnretentiun  litt  und  hat  Nichts 
Pit  bekohle*  an  sich“  resumirt  Schaaffhausen:  .K« 
scheint  mir.  «Ia*s  der  Beweis  für  keine  dieser  An- 
nahmen fVirehowV)  erbracht  ist,  das*  vielmehr  die 
eingehende  KntersiH-hung  Virehow’a  «len  Erfolg 
gehabt  hat . die  Gründe  für  das  kindliche  Alter  und 
denpithekoiden  Charakter  de*  Kiefers  in  noch  schärferer 
Weise  beleuchten  zu  können.4 

An  die  Höhlenfunde  reihen  sich  an: 

A.  N eh  ring:  Bericht  über  neue  bei  Wester- 
egeln  gemachte  Kunde  nebst  Bemerkungen  über 
die  Vorgeschichte  des  Pferde«  in  Europa.  — 
Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  Nzturfbrschender 
Freunde  in  Berlin.  1883.  S.  50. 

N e h r i g wendet  «ich  gegen  «lie  alten*  in  letzterer 
Zeit  namentlich  von  V.  Hehn  v«*rtretene  Ansicht, 
«lass  da«  „domosth'irtc*  Pferd  Kuropasaus  Asien  stamme. 

I r weist  darauf  hin.  da*«  währen«!  der  ganzen  Diluvial- 
zeit Pferde  und  zwar  Wildpferde  in  Europa  vorhamlen 
waren,  in  «ler  älteren  jsistglacialen  Periode , welche 
N e h r i g als  Steppenperiode  bezeichnet  hat  . war  «s 
lM*«i<nders  häutig  und  gut  auch  gross  entwickelt , «lie 
Knochen  deuten  auf  eine  Widerrbthöhe  von  1.50  m 
,Die«es  diluviale  Wildpferd  Kuropas  war  «*in  stark- 
knochig«^, dickköpfige*.  mittelgroases  Thier.  Es  diente 
«Ich  damaligen  Bewohnern  unserer  Gegenden  zunächst 
lediglich  als  Jagdbeute.  Später  als  die  diluvialen 
Steppenltezirke  in  Mitteleuropa  mehr  und  mehr  durch 
den  wieder  vorrftckenden  Wald  eingeengt  und  die  ihn«*n 
eigentümliche  Fauna  nach  Osten  v«*rdrängt  wurde, 
zogen  sich  auch  die  wilden  Pferde  «ler  Mehrzahl  nach  in 
«lie  östlichen  Steppen  zurück.“  Eine  grosse  Anzahl 
von  Thatsachen  spricht  ja  dafür,  «lass  «lie  asiatisch«* 
Steppenfauna  «ich  «lirckt  fortsetzte  in  «lie  »europäischen 
Steppen“,  «lieser  .Rückzug“  von  welchem  Nehrig 
spricht,  liedeutet  ab«»  nicht«  ander«,  als  «lass  mit  der 
Einengung  «l«*s  zusammenhängenden  asiatisch-europäi- 
schen Steppengebietes , «las  wilde  Pferd  als  Steppen* 
tliier  seine  Existenzlieiliitgungen  in  Europa  nicht  mehr 
in  früh«*rer  Weist*,  dagegen  w«)hl  noch  in  den  asiati- 
schen Steppen  fand.  Von  einem  , Rückzug4  kann  so- 
nach nur  in  «lern  Sinne  gesprochen  werden , dass 
gleichsam  von  Asien  nach  Europa  vorgeschobene 
wenn  au«*h  zahlreiche  Vorposten  zum  Haupth«*ere  zu- 
rückgezogen wurden.  .N'ur  auf  «len  Lichtungen, 
welche  in  Gestalt  von  Aengern,  Wiesen.  Haideflächen, 
sumpfigen  Niederungen  übrig  blielien  und  in  schwach 
lH*waldeten  Distrikten  hielten  sich  die  wilden  Plerde 
auch  während  «ler  prähistorischen  Wald periode.  Aber 
ihre  Zahl  war  viel  geringer  ab  vorher,  und  ihre 
Knochen  reale  zeigen,  «lass  ihnen  «las  damalig«'  Klima 
und  «lie  sonstigen  KxistenzlMulingungen  nicht  f&rder* 
ticli  waren,  «li«*  meisten  Pfenle  dieser  Waldperiode. deren 
Reste  wir  in  unseren  norddeutschen  Mooren  (in  Braun- 
schweig. Mecklenburg),  in  einigen  Pfahlbauten  (Span- 
dau. Rosenins«>l  «les  Starnberger-See*  t — in  den  meisten 
älteren  Pfahlbauten  der  Schweiz  fehlt  das  Pferd,  — 
in  «len  oldenburgischen  .Kreisgruben*  etc.  finden.  waren 
kleine,  dünnknochige  Thier«*  von  etwa  1.25  bis  1.35  m. 
Widerristhöhe,  welche  im  Vergleich  mit  «len  «liluvialcn 
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Slepunnpferden  «hwacli  und  degenerirt  genannt  zu 
werden  verdienen.4  Lmlem  Nehrig.  gvNtSUt  auf 
«lie  nlliuähligon  IVIn-rgäng«-  •!**»*  entwickelteren  in  die 
»chlechterentwickelb'Forni  die  Einführung  einer  neuen 
Pfenlera*««*  in  der  Diluvial-K|M)che  zurü«  kw«*ixt,  will  er 
die  Degeneration,  abgesehen  von  den  verteil lecliterten 
Kxi.sten/Ieilingtingen  de«  Pferden  in  der  Wildnis«, 
muh  auf  eine  „verschlechtende*  Wirkung  durch  den 
Anfang  der  Donmsti  cation  durch  Halbwilde  . die  die 
Hauxthiere  übermässig  auxniUzrn.  beziehen,  erst  wenn 
bei  hoher  Uultur  die  Menschen  die  Kxi*ten*b«*digung«*n 
der  HaiiKthiero  rollkoiuiuen  verstünden , wirke  die 
/.in  ht  al»  Huustliien*  verbessern«!  auf  die  Thiere  ein. 
umehe  de  sogar  grösser  als  die  Urramaen. 

B.  Friedei:  Vorkommou  des  Riesenhirsehet 
in  dar  Mark.  - Z.  K.  1882.  8.  (212). 

Diskussion  Uber  Riesen hirsch  und 
prähistorische  Knochenverletzungen. 

— Z.  E.  1882  8.(416),  cf.  vorjährigen  Bericht.  ' 

Die  prähistorischen  Metallzeitalter  und  I 
die  prähistorische  M «•  t a 1 1 h e n U t z u n g. 

Immer  mehr  häufen  sich  die  Funde,  welche 
auch  für  die  älteren  Perioden  der  M etal  Iben  Uly.- 
ung  die  Kunst  der  Darstellungen  lebender  Wesen. 
Thiere  und  Menschen , lehren.  Obwohl  die  be- 
treffenden Objekte  zeitlich  aussei  ordentlich  weit 
auseinander  liegen,  scheint  en  doch  angezeigt,  die 
neuesten  Mitteilungen  über  künstlerische 
Darstellungen  von  Menschen  und 
Thier  e n in  den  Metnllperioden  hier 
/usaniinenzufassen. 

Dr.  von  Rozycki  — Thom:  MUtzenurne 
mit  Thier-  und  Menschenzeichnungen  von  Dnrz- 
lubie,  Westpreussen.  — Z.  E.  1882.  S.  (532).  I 

V irc  h o w uigt  darülter : .Unter  dem  sehr  langen 
und  schlankeil  Halse  sitzt  ein  bauinzweigähnlicher 
Hing,  dann  folgt  auf  der  oberen  Wölbung  des  Rauch  es 
die  sehr  zusammengesetzte  Zeichnung,  welche  leb- 
haft an  die  Felszeichnungen  in  Schweden  erinnert. 
Voran  ein  Reiter  zu  Pferde,  in  der  linken  Harnl  den 
Zügel,  in  der  rechten  einen  Wurfspie**  haltend:  hinter 
ihm  ein  priapischer  Fu»«gänger.  der  zwei  Zugthiore. 
de«»  Anscheine  nach  gleichfall«  Pferde,  am  Zügel  führt, 
letztere  xind  an  einen  Wagen  mit  Deichsel  und  vier 
vierspeichigen  Rädern  ge«  pan  nt.  Die  Deichsel  ent- 
wickelt »ich  aus  einer  Dahel.  Von  dem  Wagenkörper 
sind  nur  di«  beiden  Axen  und  der  Langbaum  linear 
dargestellt : lieben  letzterem  laufen  zwei  Reihen  von 
Punkten,  die  sich  auch  aut  die  ftabelXste  fortsetze»,  und 
die  vielleicht  eingesetzte  Stäbe  izur  Herstellung  eines 
Ulechtwerkes  oder  zum  Auffmu  der  Wagenleitern > be-  i 
zeichnen  «ollen.  Die  hintere  Seite  «1er  Urne  zeigt 
an  vier  Stellen  (Juäste  von  je  3 lierabhängcmicn 
Haumzweigen.  Somit  ist  hier  in  der  That  eine  Dar- 
bte! hing  von  einer  Zusammensetzung  und  einem  künst- 
lerischen Aufbau  geliefert,  wie  wir  sie  bisher  nur 
annähernd  au«  dem  Gebiete  der  Gesichts*  und  .Mützen- 
urnen kennen  gelernt  haben.4 

Virjchow:  Max  Erd  mann:  Gräberfeld 

(Urnenfeld)  bei  Kloczewo  t Posen) , insbesondere 
eine  Todtenurne  mit  Thier/.eichnungen.  — (Dem  , 


Lausitzer  Fornienkreis  zugehörig).  Z.  E.  1882. 

S.  (392). 

Auf  der  llalsfläche  der  Urne  stehen  eingedrückt 
drei  roh«*  Zeichnungen  eines  Thiere«  in  «»  «licken 
Strichen  dargex  teilt . eine  liegende  leicht.  .S-förmig 
geschwungimc  Linie  bildet  Hals,  Kücken  un«l  Schwanz. 
an  «lein  vomieren  Ende  der  Linie  «huitet  ein  schief 
nach  vorn  und  unten  gebender  Qucntrieh  Ohren  nn«l 
Kopf  an.  «enk  recht  nach  unten  gerichtet  zwei  Paar«* 
von  Parallelstrichen  die  Beine.  Offenbar  «ollen  da* 
mit  Pferde  dargestellt  sein.  Yirchow  stellt  die 
analogen  Kunde  aus  d«*m  Norden  /.usaininen : «Schon 
Herr  Kr  d mann  hat  an  die  Pferd«*zeiehn  ungen  «»rin- 
nert,  weicheich  an  2 Urnen  von  Zaborowo  betehrielien 
hal«e.  — Nun  sind  freilich  sowohl  die  ÜoAin  als  «lie 
Pferdezeichnungen  von  Zaborowo  in  vielen  Stücken  ab- 
weichend: trotzdem  dürfte  ex  keine  näher  liegend« 
Analogi«*  gelten.  Man  kann  allerdings  weiterhin  an 
die  Pferdezeichnung’*»  an  den  Geaichtxumen  von  Posen 
«*rinn«*rn  und  ich  will  diese  Vergleichung  keineswegs 
unterstützen:  nichts  destowoniger  bedarf  es  n«»ch 
vieler  Mittclswecke . um  eine  eigentliche  Verbindung 
h«*ni us teilen.  Räumlich  «chliesst  »i«*h  zunächst  «*in 
UrnenaelierlH*n  mit  «*iner  analogen  Thierzeichnung 
und  mit  Muachcln  ausgelegt,  an.  »l**r  in  einem  Grab- 
hügel bei  Staffelde,  Kr.  Randow,  gefunden  ist.  In 
weiterer  Entfernung  bietet  sieh  noch  «*in  Vergleich»- 
objekt  in  «1er  Urne  von  Hergstedterfeld  in  Holstein, 
über  welche  Herr  Handel  mann  (in  der  Sitzung 
vom  II.  Februar  1*77»  berichtet  bat;  so  viel  Aohn- 
liclikeit  die  rohe  Aiisfiihning  bietet,  so  fehlt  «loch  «las 
Pferd.  Statt  dessen  «ind  ein  Mensch,  zwei  Klier  und 
alhrif'i  Fisch • ähnlich«'  Körper  «largestellt.  Engel- 
hardt bildet  eine  Urne  au«  einem  Grabhügel  von 
Oeaterh.jerting  l«oi  Höd«ling  in  Schleswig  ab,  an 
deren  Hai«  ein  Mensch  mit  aufgerivhteten  Armen  ein- 
geätzt ist.  Die  Einätzungen  menschlicher  Figuren 
an  Urnen,  wie  sie  in  Preu**en  Vorkommen.  Mchlie*«en 
sich  wie  schon  Herr  U n d » a t bemerkt  hat.  mehr  den 
Zeichnungen  der  Gesichtanrnen  an.* 

Max  Bartels  in  Berlin:  Die  Gemme  von 
Alten  und  ihre  Verwandten.  — Z.  K.  XIV.  1882« 

S.  179. 

Es  handelt  sich  um  Produkte  «1er  Steinschneide- 
k nn«t  , deren  Kenntnis«  ««'it  dem  Jahre  1*71  «lat irt ; 
dainal«  wurde  in  «1er  Nähe  von  Sonderburg  auf  A Den 
bei  einem  Stnssenbaa  6 Fum  tief  unter  «h»r  Erde,  in 
«las  Wurzelgeflucht  eines  borizontalliegenden  Huumes 
eingeklemmt,  die  er»!«  dimer  außerordentlich  roh  au»* 
g«-führten  kleinen  Gemmen:  Die  Genie  von  Alaun,  ge- 
lun«len.  Inzwischen  ist  durch  weiten»  Funde  in  .Mu- 
tmen und  Kunstkammein  zum  Th  eil  als  .Schmuck  alt- 
christlicher  Kultusgegenstände , «lie  Anzahl  der  d«’ni 
gleichen  Typus  zugehörenden  primitiven  Kunstwerke 
auf  12  gestiegen,  und  «**  liegt  schon  eine  Reihe  von 
Publikationen  iilier  dieaelben  vor,  von  denen  wir, 
ausser  der  früheren  von  Bartel»,  auf  die  von  Georg 
Stephens  undJ.  Mestort  »peeiell  hinweixen wollen. 
Auf  den  Gemmen . welche  alle  au«  blauen  Glasfluss 
hergestellt  schein«*»,  sind  in  den  rohesten  Umrissen, 
meist  nur  durch  Striche  angedeutet . die  Körper  von 
1 oder  2 meist  aber  3 Personen  durgestellt,  deren 
Köpfe  aller  durch  karrikirte  Darstellung  der  Nasen. 
Bärte,  Augen  «»ine  gewisse  Individualirirung  gegeben 
wurde.  Di»*  Figuren  erscheinen  in  die  Glaupax te  ein- 
geätzt. Die  Gestalten  «in<l  durch  angedeutete  Waffen. 
Spere,  Schwerter,  Dolche,  welche  freilich  auf  den  ersten  * 
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Blick  «U  fra«  kart>g«'  Körpcrauawfichae  imponinm,  der  1 
Mehrzahl  nach  aln  Krieger  «harakterisirt,  fUigelurtigc 
Anhänge  an  einzelnen  können  auf  den  Versuch  eine  j 
geflügelte  Victoria  darstellen  zu  wollen,  gedeutet 
worden.  Feber  den  Köpfen  oder  /.wischen  den,  manch- 
mal scheinbar  tanzenden  Figuren  schweben  Zweige 
(Siegespalmen?)  oder  zwei  Sterne,  einige  Figuren 
wheinen  auch  roh  luwdeutete  Kränze  in  der  Hand 
zu  halten.  Harte  1 a Hchliesat  sich  der  Meinung  an. 
welche  Georg  Stephen«  bezüglich  zweier  solcher, 
im  Kopenhugener  Museum  l*ctindlichcn  (leuimen,  aus- 
gesprochen hat.  dass  ns  sich  nämlich  um,  etwa 
dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  (dum 
Alteren  nordischen  Kiaenalterl  ungehörige , primitive 
Nachbildung  eine«  klassischen  Originals  wohl  aus  der 
nuiiiaihen  Kauerxrit  handle;  die  Ucberreichung  eine« 
Siegeszweiges  durch  die  Victoria  an  einen  Helden  ; 
oder  König,  dessen  Krone  un  einigen  Hemmen  durch  I 
Punkte  oder  Striche  nngcdcutct  sein  mag.  Itartel« 
ist  der  Ansicht,  dass  alle  diese  Gemmen  so  viel  Ueber- 
einstiiiimung  in  Material,  roher  Technik  und  Auffassung 
zeigen,  das*  man  sie  als  Werk  eines  .Künstlers*  be- 
zeichnen müsse  und  zwar  verlegt  pr  dessen  Wohnort 

so  zerstreut  auch  die  Funde  gemacht  worden  sind.  1 
eine  (li'iniue  stammt  aus  Nürnberg!  — auf  die  Insel 
Seeland.  Das  4.  hi«  5.  Jahrhundert  gehört  für  Skandi- 
navien noch  der  prähistorischen  Zeit  zu,  die  Hemmen, 
welche  wohl  als  Talismane  getragen  wurden,  sind 
daher  als  prähistorische  nordische  Gemmen  zu  l»e- 
zeichnen.  Speciel)  wollen  wir  noch  hcrvorlwben,  «lass 
die  Zeichnung  der  Hemmen  einem  phönizischen  Styl 
nicht  entspricht,  daas  vielmehr  da«  etwaige  klassische  1 
Original  wie  da«  zu  den  Hemmen  lieiiützte  Material 
römisch -italisi-hen  Ursprungs  zu  s«*in  scheint. 

Z.  E.  1882.  8.  (545)  bringt  Herr  Huron  ^ 

von  Alten  — Oldenburg:  lieber  die  Gemmen  i 
von  Aluen  und  ihre  Verwandten  — weitere  Bei- 
träge : 

Hemme  Nr.  18  in  Jeverland,  die  Gemmen  14  und  . 
15  in  den  Niederlanden,  wo  inzwischen  noch  mehrere,  ' 
eine  mit  vier  Personen  gefunden  wurden.  Die  Dar- 
stellungen iihneln  denen  einer  Victoria  auf  Münzen  ( 
aus  der  Zeit  von  Carl  Marteil.  — 

Messing  und  Zinn.  Eine  andere  wichtige 
Gruppe  von  Untersuchungen  beschäftig!  sich  eben- 
falls in  mehr  allgemeiner  monographisch  er  Weise 
mit  dem  Vorkommen  von  Zinn , Blei , Zink  und 
ihren  Legirungen  mit  Kupfer. 

Prof.  E.  Key  er  — Graz.  Messing  im  Alter-  I 
thum.  — Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung. 
1888.  6.  9,  Februar. 

Plinius  erwähnt,  «hiss  der  Hatmei  nicht  hlos  in 
«ler  Natur  vorkommt,  sondern  auch  in  «len  8ehm«»lzfif«*n- 
(in  welchen  zinkhaltige  Erze  verhüttet  wurden!  sich 
nl*«otzo.,l  Diese  Halmei-Krde  verwendeten  nach  Ari- 
stoteles Bericht  zuerst  die  Meosinükcn  (am  schwarzen 
Meer!,  um  dem  Kupfer  eine  schön«  Hohlfarbe  zu  geben. 
Wir  würden  sagen  : die  Mcssinöken  sind  die  ältesten 
Messingfabriknnten.  Die  Itesugte  Zinkenlc  wir«!  von 
Plinius,  Dioscor  ide«  u.a.  «'aduiia genannt  (davon 
unser  Wort  Kadmei.  Halmeil.  Der  Alexamlriner  Zos  i- 
m uh  (5.  Jahrhundert),  ferner  «ler  Araber  H ebr  18.  Jahr- 
hundert ( uml  der  in  Italien  sesshaft«'  Araber  A v i c e n na 

1 1 Besondere  viel  Ofengalmei  kam  von  der  Kupfer- 
insel Cypern. 


(II.  Jahrhundert)  gebrauchen  den  Namen  Tntia  für 
Halmei.  Im  «pAteren  Mittelalter  herrscht  die  Bezeich- 
iiung  lapis  calaniinari*.  Ka«lmei,  Halmei.  Die  Kupfer- 
Zink-Legirnng  wurde  von  «len  Kölnern  noch  nicht 
besonder«  genannt,  man  hielt  «las  Metall  nur  für 
ein  schön  gefärbte«  lm  Mittelalter  wild 

tür  «las  Messing  «ler  griecbiachc  Name  Orichalk  (ab- 
geleitet  von  Oros  und  Chalkos)  «1.  i.  Berg- Metall 
gebräuchlich.*)  Seit  dem  15.  Jahrhundert  nennen  die 
«leiitsclum  Bergleute  diese«  Metall  mit  dem  mich  heute 
üblichen  Namen  Mosnin  oder  Messing.  Vielleicht  be- 
zog  *i«-h  «lies«»*  Wort  auf  jene  Messinöken,  welche  als 
die  ersten  Erzeuger  der  Zink-Kupfer-Lcgirung  galten. 
ITuher  die  Natur  «le*  Men-ing*  blieb  man  bis  in 
die  neue  Zeit  unklar.  Die  Akhyiuisten  des*  Mittel* 
alters  glaubten  gleich  «len  Alten , dass  da-  Kupfer 
«lurtli  «l«*n  Halmei  einfach  gefärbt  werde.4)  Das  me- 
tallische Zink  (welches  «ich  «o  leicht  oxydirtj  wird  erat 
im  18.  Jahrhumlert  von  Paracelsus  genannt, 
aber  seine  Beziehung  zum  Messing  wurde  noch  lange 
nicht  erkannt.  Nach  wie  vor  verwendete  man  nnr 
den  Halmei,  um  da«  Kupfer  zu  .fUriien.*  Die 
Messing-Fabrikation  wurde  insbesondere  in  Flandern, 
Köln.  Nürnberg*!.  Paris,  Mailand  geübt.  Biring- 
ueeio,  welcher  die  Mailänder  Fabrik  l«e«uchte,  be- 
richtet , man  färb«*  das  Kupfer  goldgelb  in  folgender 
Weis«*:  V*  Clr.  deutsche«  Kupfer  winl  im  Tiegel  ein- 
gesetzt, «las  Kupfer  wird  h«*dec-kt  mit  einer  Lago  Hial- 
lamina  Erde  (Caluniinu,  Halmei),  zu  oberst  streut  man 
gepulvertes  Hlas.  Der  Tiegel  winl  durch  24  Stunden 
der  Hluth  ausgesetzt.  Nach  diemsr  Zeit  ist  das  Kupfer 
gelb  gefärbt  und  winl  nun  Fottone  I laiton,  ae»  luteum) 
genannt.  Der  Proco*-«  winl  in  domförmig  gewölbten 
Kcverberir-Gefen  mit  weiten  Arbeitaöffnungen  «lurch- 
geführU  Das  gellte  Metall  wird  gegossen  und  g«.-- 
h.'mmuTt.  Man  verfertigt  «iarans  HelUswe,  Heräthe, 
falsche«  Hohl  uml  Goldfarbe.  (Literatur.  Ko  pp. 
He*«‘hichte  «ler  Chemie  1877,  IV.  115  und  «Beiträge* 
1.208 : Poppe,  11.420;  Bir i ngticeio,  Pyrotcclinia 
1540.  I,  II.  Kap,  8;  MUthesius;  Sarepta,  Agri- 
eoln  u.  a.) 

E.  ltey er  — Wien:  Die  Kupferlegirungen, 
ihre  Darstellung  und  Verwendung  bei  den  Völ- 
kern des  Alterthums.  — A.  A.  XIV.  1882/88. 
8.  857. 

Ols  hausen  — Berlin:  U«'ber  Zinngerätbe 
aus  Gräbern  und  über  den  Belag  der  Grifficunge 
eines  (Kieler)  Bronzeschwertes  mit  Bleiweiss.  — 
Z.  E.  1888.  8.  (80). 

2)  Kupfer,  Bronze  und  M«?*sing  werden  von  allen 
Völkern  de«  Alterthnm*  mit  einem  Namen  bezeichnet. 
Aegyptiwh  — Uhoint,  (liuhhiiHch  = Nchu«cb,Hrie«*hisch 
- Hlmlkos,  Lat«'inis«‘li  Acs. 

:ll  In  Frankreich  wurde  «ler  Name  wvhal  (aurichalk) 
im  Di.  Jalirhund«*rt  dmvh  «hin  Wort  luiton  (abzuhuten 
von  aes  luteum.  «I.  i.  Gelbmetull)  ver«lrilngt. 

4)  Mathesiu«  und  H i r i n g ii  c c i o sprechen  «ich 
noch  in  diesem  Sinne  ans. 

5)  In  Nürnberg  brachte  Erasmus  Ebner  die 
Me-singfabrikation  in  grosse  Aufnahme.  Er  veran- 
lasst« die  allgemeine  Verwendung  «1er  Ofenbrüche, 
welche  hi«  dahin  in  vielen  Gebieten  weggeworfen 
worden  waren.  England  folgte  erst  «|>ät«*r.  In»  Jahre 
1702  wurde  die  Fabrik  von  Br  i s t «t  I gegründet,  welche 
allmählich  «len  Import  de«  bol  ländischen  und  deutschen 
Messing«  herabdHh’kte. 
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In  Hügelgräbern  (Skrlettgrälu-r  au»  der  Bmnze- 
zeit!  auf  der  Insel  Amrum  an  der  SclilcawigKchen  West- 
küste, welche  Herr  0 Inhausen  sorgfältig  ausbeutete, 
fand  er  einige  kleine  (irrftthe,  von  bräunlichgelber, 
leicht  brüchiger  Mus*e.  cm  waren : die  Spitze  ein«*«  Dolchs, 
rin  kleiner  Spatel,  Nadel  und  einige  Klümpchen  uner- 
kennbarer Form,  welche  wie  au«  Knochen  oder  Thon 
bestehend  nussahen.  bei  denen  die  chemische  Analyse 
aber  als  vorwiegenden  Hestumlthcil : Zin»«äure  (SnO*) 
ergab.  Es  sind  in  Zinn«äure  amgewandelte  alte  Zinn- 
lieigubpn  der  Leichen.  Bei  der  Seltenheit  von  prä- 
historischen Zinnfunden  im  Norden  bringt  Herr  O la- 
ll au«  en  an  diesen  Bericht anschliessend  eine  sehr 
werthvolle  Zusammenstellung  aller  prähistorischen 
Zinnfunde,  welche  er  in  Erfahrung  bringen  konnte.  — 
Oer  Bleiweissbelag  an  der  ßronzeschwert-Oriflzunge 
deutet  vielleicht  auf  Belag  mit  metallischem  Blei, 
vielleicht  ist  umgewandelter  .Opikitt-  vorhanden.  Der 
Kitt  au«  dem  6.  Jahrhundert  an  fränkischen  Speeren 
und  Schilden  besteht  nach  Th.  Blell-Tflngen  an« 
gemahlenem  KuhkSsu  und  ungelötchtem  Kalk.  Auch 
an  diese  Betrachtung  «chliesst  Herr  Olshausen  eine 
«ehr  dankenswerthe  Zusammenstellung  über  die  prä- 
historischen Bleifunde  an,  worauf  wir  die  Lokal- 
Forscher  besondere  aufmerksam  zu  machen  elienfall* 
nicht  versäumen  wollen.  Herr  01  «hausen  erbietet 
«ich  zu  chemischen  Analysen  fraglicher  Objekte. 

Pfahlbauten.  — Wir  haben  schon  oben  bei  der 
Besprechung  der  „Stein periode“  die  zu  jener  ge- 
hörigen Fände  aus  Pfahlbauten  erwähnt.  In  Be- 
ziehung auf  die  Metullperioden  heben  wir  zunächst 
noch  hervor,  Publikationen  über  den  berühmten 
Bronzefund  in  dem  Pfahlbau  in  Spundau  (cf. 
Regensburger  Bericht  1881). 

E.  Friede!  — Berlin:  I)er  Bronzepfahlbau 
in  Spandau.  — A.  A.  XIV.  1882/83.  S.  373. 

Dazu : Spandauer  Bronzefnnd.  (Dis- 
kussion.) — Z.  E.  1882.  (S.  371.) 

Virchow'*  Mitt  Heilungen  beziehen  «ich  vorzugs- 
weise auf  den  im  Spandauer  Pfahlbau  gefundenen 
hohen  und  rundköpfigen  zerbrochenen  Schädel.  Es 
wird  zunächst  festgestellt,  das«  «ich  der  Schädel  den 
am  Petriplatz  in  Berlin  aus  relativ  moderner  Zeit 
gefundenen  Schädeln  der  Form  nach  ziemlich  nah 
anreiht.  Weiter  «teilte  Virchow  fest,  dlM  der 
Schädel  nicht  etwa  der  eine«  im  Pfahlbau  verun- 
glückten oder  begrabenen  Krieger«  der  Bronzezeit, 
sondern  da««  er  senon  at«  Schädel  und  zwar  al«  zer- 
brochener Schädel  in*«  Moor  kam.  Es  ist  bemerkens- 
Werth , da.««  auch  neuerdings  mit  dem  Sand,  welcher 
zur  Auffüllung  der  Baugrulw  verwendet  wurde,  wieder 
MenKchenknochen  und  speziell  ein  Schädel  in  die 
Fundstelle  verschleppt  worden  «ind,  ein  Vorgang,  der 
sieh  in  früherer  Zeit  auch  zugetragen  haben  mag.  — 
In  Beziehung  auf  den  prächtigen  Bronzefund  selbst 
findet  Virchow:  das«  der  wesentliche  Cha- 
rakter des  Spandauer  Bronzefund««  von 
dem  Gesnmmtcharakter  der  märkischen 
und  1 au  sitzer  Bronze  f u nde  nicht  ab  weicht, 
wenngleich  er  in  ungewöhnlicher  Zahl  Einzelheiten 
darbietet,  welche  .sonst  zu  den  Seltenheiten  gehören.- 
Das  Ergebnis*  ist,  »dass  wenngleich  im  Spandauer 
Moor  an  dieser  Stolle  kein  Eisen  gefunden  wurde,  der 
grosse  Fund  doch  wahrscheinlich  der  jüngeren  Bronze- 
oder der  älteren  Eisenzeit  an  ge  bürt.-  Der  Beweis  ist 
schon  geliefert.,  das*  solche  LanieiiMpitxen  aus  Bronze 


wie  die  hpandauer  mit  eisentun  banzenspitzen  zu- 
sammen Vorkommen.  Der  Spreewald  hat  eine  nicht 
ganz  kleine  Sammlung  besonderer  Bronzeeinricht  ungen 
(Wagen.  Halsschmuck!  aufzuweisen,  welche  in  Ver- 
bindung mit  den  Waffen  einen  nicht  geringen  Hunde)»- 
verkehr  bekunden.  «o  da««  «ich  auch  die  Spandauer 
Station  diesem  Kreise  ohne  tiewult  anreihen  lässt. 

Virchow:  Neue  Funde  aus  der  Station 
Auverniur  durch  Herrn  Victor  Gr 03 8.  — 
Z.  E.  1882.  S.  (388). 

Es  «ind  da»  npue  Beweise  dafür,  da«s  diese  Station, 
welche  zuerst  von  Desor  explorirt  wurde,  wie  Desor 
gefunden,  dem  .Bel  äge  du  bronze-  angehört.  Be- 
sonders wichtig  int  ein  neuer  Skelet fund,  ein  fu«t 
vollkommen  erhaltene*  weibliche*  Skelet.  1 kr  Schädel 
ist  ausserordentlich  wohl  entwickelt,  seine  Kapazität 
betlägt  1450  ccm,  er  ist  schmal  und  hoch  und  gehört 
zur  .Hohberg-Form"  von  Kütimeyer  und  Hi«: 
.die  Formen  sind  durchweg  die  einer  feinen,  eivili- 
«irten  Hasse“.  Schon  vor  5 Jahren  war  Virchow 
der  Meinung  entgegengetreten,  al*  sei  die  .Kasse  der 
Pfahlbauern  irgendwie  eine  niedere  oder  unvollkom- 
mener angelegte  gewesen-.  Weiter  ergaben  nun  die 
Funde  mit  Sicherheit:  die  Hohberg-Ku«*c  ist  keine*- 
weg*  durch  die  römische  Kolonisation  oder  die  „Völker- 
wanderung“ eingeführt , sondern  schon  früher  im 
Land  gewesen.  Z.  E.  1882.  S.  1373)  sagt  Virchow 
über  die  Schädel  au*  der  Steinzeit  Skandinavien« 
— namentlich  über  die  zahlreichen  Sloinsch&del 
in  Kopenhagen,  deren  Inhalt  Virchow  selbst 
bestimmt  hat:  .dass  der  Rauminhalt  der  berühmten 
Schädel  von  Borreby  auf  Seeland  im  Mittel  au« 
17  Einzelltestimmungen  1449  ccm  beträgt,  also  durch- 
aus nicht  klein  ist;  ein  einziger  dieser  Schädel 
hat  da«  Minimaltnaus*  1190  ccm,  dagegen  beträgt 
das  Maximalraaass  1705  ccm.  Auch  die  Lau  peit- 
sch ädel  in  Kopenhagen  im  anat.-phys.  Institut 
(ebenda  S.  [374])  hat  Virchow  gemessen.  Darunter 
ist  ein  Kephalone  von  1963  ccm.  Die  übrigen  fünf 
ergaben  im  Mittel  eine  Kapazität  von  1403  ccm. 

In  der  Vorrede  zu  dem  schon  oben  be- 
sprochenen W erke : Le«  Protohelvätes  von 
Victor  Gross  bespricht  Virchow  die  vortreff- 
liche Entwickelung  der  Schädel  aus  den  schwei- 
zerischen Pfahlbauten  ebenfalls ; dort  heisst  es : 

.l)ii*  vorgeschichtliche  Europa  interessirt  uns  vor 
Allem  de«*hulb,  weil  e*  die  Elemente  jener  grossen 
ethnischen  Bewegung  enthält,  aus  denen  sich  die  ge- 
schichtlichen Völker  entwickelt  haben.  Dieses  Inter- 
esse ist,  gewachsen,  seitdem  man  sich  ül  »erzeugt  hat, 
dass  die  erste  Vorstellung,  welche  man  hutte,  ul* 
müssten  den  Anfängen  der  Kultur  Menschen  nieder*ter 
physischer  Bildung  entsprechen,  eine  irrige  war.  Es 
ist  ein  besonderes  Verdienet  de*  Herrn  Gros*,  auch 
die  Reste  der  alten  Seebewobner  selbst  mit  beson- 
derer Pietät  gesammelt  und  bewahrt  zu  haben,  und 
ich  bin  ihm  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  dass  er 
mir  zu  wiederholten  Malen  in  liberalster  Weine  die 
Gelegenheit  geboten  hat,  durch  eigene  Unter«uchung 
zur  Fextstidlung  dar  Anthropologischen  Charaktere  «1er 
Seebewoliner  beitragen  zu  können.  Nichts  in  den 
physischen  Eigeuthümliehkeiten  dieser  Rasse  ent- 
spricht der  Voraussetzung  einer  Inferiorität  der  körper- 
lichen Anlage,  fm  Gegentheil,  man  muss  anerkennen, 
du*«  dies«  Fleisch  von  unserm  Fleisch  und  Blut  von 
luuenn  Blut  war.  Die  prächtigen  Schädel  von  Auver- 
nier  können  mit  Ehren  unter  den  Schädeln  der  Kul- 
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turvölker  gezeigt  werden.  Durch  ihn*  Ka]»izität,  ihn* 
Form  und  di«*  Einzelnheiten  ihrer  Bildung  «teilen  nie 
sieh  den  besten  Schädeln  arischer  Rmwe  an  die  Seite. 
Wie  konnte  um»  auch  erwarten,  dass  unter  den 
schwierigen  Verhältnissen  ihrer  Zeit  diese  Stimme 
nicht  nur  den  Kam]*!  uni  das  Dasein  glücklich  Im»* 
standen»  sondern  durch  Aufnahme  immer  zahlreicherer 
Elemente  »1er  Zivilisation  eines  der  xchümtd)  Bei* 
spiele  kulturgeschichtlichen  Fortschritte»  geliefert 
hüben,  wenn  sie  nicht  in  »ich  selbst,  in  der  Art  ihrer 
Anlagen,  die  Befähigung  zu  geistigem  Fortschritt  in 
nicht  gewöhnlicher  Stärke  besessen  hätten!  Sie  waren 
nicht,  wie  die  meisten  Wilden  der  heutigen  Zeit,  zum 
Untergange  bestimmt,  sobald  die  Welle  der  Kultur 
sie  erreichte.  Die  Losung  der  Frage,  ob  dasselbe 
Volk  alle  diese  Entwickelungen  von  der  Steinzeit  bis 
zu  dem  ausgeprägten  Eisenalter  durchgemacht  hat, 
wird  noch  manche  Arbeit  erfordern,  aber  die  That- 
xaehe,  diu»  an  derselben  Stelle,  oder  wenigstens  in- 
nerhalb eines  und  desselben  Bezirks  so  gross**  Ver- 
änderungen sich  vollzogen  haben,  wird  den  Pfahl- 
bauten für  immer  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
Schätzung  der  Menschen  sichern.'* 

Analog  verhält  sich  auch  die  Urbevölkerung 
außereuropäischer  Länder. 

U.  V i rc  h o w : brasilianische  Musehelberge 
der  Provinz  Santa  Catharina.  — Z.  E.  1882. 
S.  (218). 

lN*r  spezielle  Muschelberg,  um  den  e*  sich  han- 
delt, ist  .Kjökkenmftddmg  im  strengsten  Sinne  dp» 
Worte»-.  Virchow  warnt  vor  voreiliger  Annahme 
von  Knnibalismu*.  Die  Menschenrente  /.eigen  auf  eine 
kräftige  Ka*«c  und,  obwohl  wir  hier  wahrscheinlich 
„der  ältesten  Bevölkerung  «le»  Lande*  gegenüber* 
stehen“,  i»t  »ihr  Schädel*  uml  GehirnWi  »»weit  ent- 
wickelt. da**  von  einer  niederen  Kntwickelung*«tuf«* 
im  Sinn  der  physischen  Anthropologie  picht  ge- 
»prochen  werden  kann*. 

V.  Gross:  Ein  in  der  Station  La  Tone  ge- 
fundene* Wagenrad.  — Z.  6.  1882.  S.  (456). 

In  dieser  Station  (älteste  Eisenzeit)  wurde  ein 
vollxtündige*  Kud  gefunden.  Es  wird  jetzt  im  Mu* 
nenui  zu  Neuchatcl  unter  Wamsr  auf  bewahrt.  Es  ist 
von  Holz,  nmgplien  von  einem  Ki*enbe*chlnge.  Der 
äuMscrc  Hing  ist.  au*  einem  einzigen  Stück  hergestellt 
— an  einer  Stelle  ausgebewiert.  Die  Nabe,  welche 
gut.  gebohrt-  scheint  und  ziemlichen  l*ängsdurchinejwer 
hat,  in  welcher  die  10  Speichen  bofeatigt  sind,  be- 
steht au*  2 durch  einen  Kispnring  zusammengeha Itenen 
Theilen . »ie  hat  jederseit«  eine  Länge  von  21  cni. 
Haddurehmexaer  02  cm.  In  der  Nulie  de*  Rades  lagen 
2 eiserne  Schwerter  von  der  bekannten  La  Tfene-Form. 
kleine  Messer,  llasirmesser  und  mehrere  Stücke  Holz, 
welche  augenscheinlich  zu  dem  Wagen  gehurt  halten. 
Eine*  der  Stücke  stammt  wahrscheinlich  von  der 
Dcichnpl. 

Ringwälle,  Schanzen  und  Brücken.  Wobn- 
plätze.  So  vei'scbiedcnaltrig  diese  Reste  sind,  so 
soll  hier  ihre  Besprechung  doch  zusammen  gefasst 
werden : 

Karl  Christ  — Heidelberg : Ring  wälle  im 
hessischen  Odenwald.  — Correapoiidcnzblutt  des 
(Jesamiutvereins  der  deutschen  Geschieht*-  und 
AH^rthums vereine.  1883.  5.  Mai. 


v.  Co  hausen:  Wallburgen  (im  Nassaui.se  hei» ). 
Gräber  (ebenda),  untersucht  1881 — 82.  — An- 
nalen d Ver.  f.  Nassauische  Altert  humskunde  und 
Geschichtsforschung.  XVII.  S.  107. 

Von  den  Wallburgen  werden  10  davon  «1er  „Alt* 
ktinig*  und  die  Ringmauer  bei  Fischlaich  an  der  Nahe 
näher  be*chrieben.  — Gräber:  Hügelgräber  und  Heihen- 
gräber;  aus  letzteren  4 Schädel:  Index  SO, 2:  74.0; 

74,4. 

Treichel:  Zur  Prähistorie  des  westpreussi- 
schen  Kreises  Üarthaus  nach  den  Akten  des  dor- 
tigen Landratbsamtes»  — Z.  E.  1882.  S.  (245). 

Darin  auch  Kingwällc  und  Schanzen  besprochen 
und  abgebildet.  — Dasselbe  elienda  S.  (:t20)  <M|k>iii- 
merisclie  Alterthümer. 

Handel  mann  — Kiel : Vorgeschichtliche* 
Burgwerk  und  Brlickwerk  in  Dithmarschen.  — 
Z.  E.  1883.  8.  (18). 

Au«  dieser  umfangreichen  und  für  «lie  Geschichte 
, und  Vorgeschichte  in  Dithmarschen  bedeutsamen  Unter- 
i «nclmng  über  die  Befestigung*-  und  Vertheidigungs* 
anlugen  dieser  so  lange  (bi»  1859)  eine  politische 
.Sonderstellung  behauptend«*!!  Landschaft  beben  wir  hier 
al«  besonder*  allgemein  interessant  hervor,  da**  neben 
«len  Wallanlagen  und  Bauerburgen  namentli«‘h  auch 
j «lie  l’eberbrtlckung  «1er  Moräste  zu  Verthekligung»- 
! resp.  Rückzugs-Zwecken  vielfach  geübt  wurde.  Wie 
j wichtig  der  durch  (’eberbrückung  ermöglichte  Rück- 
zug zu  Verstecken  im  Moor  für  «lie  Erhaltung  von 
I Freiheit  und  Vermögen  der  dundi  Krieg  bedrängten 
Bevölkerung  einst  war,  davon  gibt  die  Kirchspiel«* 

, chronik  von  Oster  Lügutn,  Appenrade  ein  lebendige» 

! Bild.  In  der  Kriegszeit  von  1057—1680,  al«  sowohl 
«li«*  feindlichen  Schwülen  als  die  Verbündeten  auf  da* 
Schlimmste  im  Lande  hausten,  hatten  «lie  Einwohner 
de*  Dorfe»  Haberslund  «ich  mit  ihrem  (texten  Huns- 
rath  auf  die  kleine  Insel  Bygholm,  nördlich  vom  Dorf, 
geflüchtet.  Hier  waren  damals  höhere  Bäume,  und 
ringsherum  war  ein  tiefer  Morast . über  «len  «ich  »o 
leicht  kein  Feind  wagen  durfte.  Doch  war  man  ge- 
wöhnlich im  Dorfe,  hielt  aber  stet»  Wache  in  hohen 
I Esrhenbäumen . und  sobald  die  Wache  «Isis  Zeichen 
| gab.  zog  »ich  alles  nach  der  Insel  zurück.  Wenn  dann 
I «1er  Feind  ins  Dorf  kam  un«l  keine  Leute  vorfand,  so 
nahm  er  was  zu  nehmen  war,  stockte  auch  wohl  einig«* 
I blu»er  in  Brand  und  zog  wieder  ab.  — Handel  man  n*» 
Untersuchungen  lehren  uns.  welch  ein  ungeheuere* 

; Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon  in  der  Urzeit  für 
I «lie  Landesvertheidigung  aufgewandt  wurde.  Neben 
dem  eigentlichen  Kriegsdienst  erscheinen  «lie  Verpflich- 
tungen zur  Erbuuung  und  Unterhaltung  der  Burgen  und 
j Brücken,  «las  sogenannte  „Burgwerk  und  Bruokwerk“, 
| schon  Ihm  den  Angelsachsen,  dann  im  Karolingischen 
Reich  un«l  nachmals  in  manchen  Theilen  Deutsch- 
land« als  die  drei  Leistungen,  welche  jed«!iii  Frei- 
geborenen  obliegen  (Trinnda  necensita« >,  In  einem 
Gesetze  «le*  Kaisers  Karl  de»  Kahlen  vom  Jahr  *64 
werden  hei  «len  betreffenden  Dienstleistungen  aus- 
drücklich auch  die  Bohlbrflcken  (Transit u»  paludiumi 
aufgeführt. 

Virchow:  Alte  (vorrömiache)  Wohnplätze 
bei  Gross-Gerau  (Hessen).  — Z.  E.  1882.  S. 
(522). 

Lauailzer-Periode.  In  diese  Gruppe  fassen  wir 
«lie  ausserordentlich  zahlreichen  und  ebeuso  wertli- 
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vollen  neuen  Untersuchungen , welche  sich  mit 
Urnenbegräbniasen  des  bekannten  „Lausitzer* 
Typus**  befassen,  zusammen. 

Hier  ist  zuerst  eine  reiche  und  vortrefflich 
orientirende  Monographie  zu  nennen,  deren  Ver- 
fasser in  sehr  vollkommener  Weise  als  Fachkenner 
auftritt,  deren  Studium  wir  den  Fach  genossen 
angelegentlich  empfehlen  möchten. 

Dr.  Robert  Behla:  Die  Urnenfriedhöfe 

mit  Thongefessen  des  Lausitzer  Typus.  Eine 
Monographie.  Luckau  N.  L.  bei  Meissner.  1882. 

Behla:  Eiue  prähistorische  Stelle  aus  slavi- 
Hcher  Zeit  an  der  Waigsdorfer  Wassermühle  bei 
Luckau.  — Derselbe  ebenda  S.  (919):  prä- 
historische Kochstelle.  — Z.  E.  1882.  8.  (261). 

S a a 1 b o r u : Resultate  der  prUhistoi  i sehen 
Forschungen  im  Kreise  So  rau,  N.-L.,  und  an 
demselben  aus  deu  Jahren  1875  bis  1882.  — 
Neues  Lausitzer  Magazin.  1882.  57.  Bd.  S.  228. 
(Mit  zahlreichen  hübschen  lithographirten  Ab- 
bildungen der  Hügelgräber  (Königagräber)  und 
„Schlossberge4*,  auch  eines  fabelhaften ! Hunen- 
hauses  am  Ende  des  Bandes.) 

Bi  gibt  dort  noch  etwa  3000  Grabhügel  meint 
mit  UmenbegrÄbnissen.  Zu  bemerken  sind  die  .Tenfe  lü- 
sterne* mit  künstlichen  (?)  Löchern  — Puinpersteine. 
Schloanherge,  «ou*t  find  bei  jedem  Orte  tm  Kreise 
Sora»,  jetzt  meist  abgetragen.  Schkwtberge  nennt 
dort  das  Volk  Kund  wälle  aus  Sand  aufgefÜhrt,  theil» 
am  Sumpf  auf  festem  Thon-  oder  K »ergründe,  theils 
im  Moraste,  Teiche,  Sumpfe.  ,ln  dem  letzteren  Falle 
•wurden  Kichenplankcn  gelegt,  auch  eingerumuit ; man 
beschwerte  sic  mit  grossen  Steinen,  ohne  Mörtel  dabei 
zu  gebrauchen.  Auf  jene  Steine  und  Kirhenplanken 
schüttete  man  leinen  diluvNehen  Sand,  den  man  für 
einzelne  Schlossberge  weit  hergeholt  zu  haben  scheint. 
Dann  bildete  man  den  UmfoasungHwall,  ho  dass  im 
Innern  ein  Kessel  entstand.  Die  Grösse  derselben  ist 
verschieden;  der  kleinste  hat  im  Durchmesser  etwa 
50  Kuss,  der  grösste  (im  Sablater-Lugc.  ein  Riesen- 
werk) ist  etwa  15  Morgen  gross.  Sie  sind  theils  rund, 
theils  oval,  bis  zu  20  Fm*»  hoch,  der  Böschungswinkel 
hat  etwa  45°.*  Der  Schloss berg  irn  Sabluter-Luge 
bürg  Urnen.  (Alle  KundgegemdÄnde  verschleudert!! 

Dr.  H.  Kenia ch  in  Quben : Prähistorisches 
aus  der  Umgegend  von  Guben.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  S.  112. 

1.  PDua  heilige  latnd"  von  Niemitech.  — 
Diesen  Namen  trägt  ein  Hurgwnll  mit  slavischeii  und 
vorslavischen  Resten.  Wenn  wir  den  Ausführungen 
der  Abhandlung  beitreten,  so  wähle  dort  aus  vor- 
slaviftcher  Zeit  ein  für  den  Fortschritt  unserer 
Kenntnisse  Ober  diese  hochwichtige  Periode  liedeut- 
Mamer  Fund  gemacht : in  der  unteren  Schichte  des 
heiligen  Landes  — ein  Name,  welcher  sich  wohl  zu- 
nächst auf  eine  alte,  nun  vollkommen  abgegangene 
Kapelle  bezieht  - wurden  die  Reste  von  einer  einem 
L'rnenfelde  vom  Luuaitzer  Typus  entsprechenden  Wohn- 
»tatt  aufgedeckt.  Dip  Wohnstätte  war  zum  Theil 
aus  Holzgebälk,  zum  Theil  aus  Stäben  mit  Lehm- 
bewurf  - dessen  hartgebrannte  Reste  »ich  in  Masse 
gefunden  haben,  mit  den  charakteristischen  Ab- 


drücken de«  .Stabgeflechtes,  welche»  die  Wände  bil- 
dete — hergestelll  und  durch  Steinsatz  befestigt  und 
geschützt.  Ausser  den  zahlreichen  Gefässscherben. 
welche  den  Typus  der  , Lausitzer  Geßbute*  erkennen 
lassen,  aprechen  für  diese  Periode  die  Materialien  der 
übrigen  gefundenen  Geräthe,  welche  aus  Stein, 
Knochen.  Bronze  und  gebranntem  Thon  bestehen. 
Von  Hausgerät h wurde  gefunden:  Topfgeschirr  in  ver- 
schiedener, auch  in  F laschenform,  Thonplatten,  thöncr- 
nes  Sieb  (Durchschlag.  Seiher),  sogenannte  Rünclier- 
gefänse.  tietreidequetscher.  Knochenmesser.  Von  Kcittsn 
de»  Ackerbaus  und  der  Viehzucht:  Hirse  und  Herste 
und  die  Knochen  verschiedener  Thiere : Rind  und 
Schwein.  Einzelne  Zähne  von  Thieren.  unter  denen 
auch  des  Biebern  erkannt  wurden,  deuten  auf  Jagd- 
beute. Reste  von  Fischen  fehlen.  AN  Arbeitageräthe 
sind  aiifzufa*«cn : Steinbeil,  Knopfsichel.  Spinnwirtel. 
Weinsteine,  Kizwteine ; als  Waffen:  Steinhammer, 
Pfeilspitzen,  metallene  Beschlagplatte;  als  Schmuck: 
Kopf  ring.  Armband  u.  a.  Aus  der  Aufzählung  dieser 
verschiedenen  Gegenstände  scheint  hervorzugehen, 
dass  die  Anlage  nicht  bloss  ein  wechselnder  Wach- 
posten etwa  an  der  F&rthe  der  vnrüWretrünienden 
Neiwie,  sondern  ein  dauernder,  auch  von  Frauen  "U— 
wohnter  Platz  war.  Es  scheint,  dass  eine  Anzahl 
von  Wohnstätten  auf  dem  . heiligen  Lande*  vereinigt 
war.  Dieser  Fund  gibt  uns  ein  reiht  Anschauliches 
Bild  des  KulturxuHtandes  jener  vorslaviM-.^en,  wie  es 
sicher  gestellt  scheint : germanischen  Bevölkerungen 
jener  Gegend,  welche  seit  dem  10.  bis  12.  Jahrhundert 
wieder  regermanisirt  worden  i»L  — ln  den  höheren 
Schichten  des  Bodens  des  heiligen  Landes  linden  sich 
jene  durch  Virchow’»  Untersuchungen  in  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit erkannten  Reste  des  slavischen 
Burgwart-Typus,  unter  denen  die  charakteristischen 
Topweherben  mit  rohem  W ellenoraaiiient  gleichsam 
als  Leit  fossil  zu  gelten  hüben. 

Dazu  Fortsetzung:  Z.  E.  1888.  8.  (48): 
Vorgeschichtliches  aus  dem  Kreise  Guben. 

Dr.  Hugo  Fentsch,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium : Die  prähistorischen  Altert  htlmer  der 

Gymnasialsammlung  zu  Guben.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Niederlausitz.  I.  Mit  einer  litho- 
graphirteu  Tafel.  Guben  1883  bei  Ed.  Fecbner, 

Fentsch:  Ueber  eine  Bronzeflbel  (prov. 

Kölnisch).  — Z.  E.  1882.  S.  (193). 

Dabei  eine  Urne  von  Staneddel  und  eine  mit 
Sonnen  (Kreisen)  verzierte  Hirschhornzacke  aus  dem 
Bett  der  Unterneiae  iw»»  Guben. 

Derselbe  ebendaS.  (354):  Neue  prähistorische 
Alterthümer  aus  dem  Gubener  Kreise,  Derselbe 
ebenda  8.  (407):  Vorgeschichtliche  Alterthümer 
namentlich  Eisenfunde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Derselbe  ebenda  8.  (529 ) : Prähistorische  Funde 
aus  dein  Gubener  Kreise. 

W.  von  8chulenburg  und  Dr.  Bolle: 
Prähistorische  Erbsen  von  Müsehen-Spreewald.  — 
Z.  E.  1883.  8.  (60). 

In  Gefäftseu  des  Lausitzer  Typu»  wahre,  wenn  auch 
kleine  Erbten,  dereu  Kultur  Heer  schon  in  die  .Stein 
zeit  der  Schweiz  zurück  verlegen  konnte:  PNnm  sati- 
vum. Pflanze  unbekannter,  wahrscheinlich  alter  vorder- 
Uiriatischer  Herkunft,  deren  Kultur  bei  den  arischen 
Völkern  sehr  früh  eine  allgemeine  war,  in  der  Hronze- 
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zeit  in  der  Schwei*  und  Savoyen  nachgewieeen.  Auch 
hei  den  Slave«  war  in  »ehr  früher  /eit  die  Erbse 
(groch)  Gegenstand  de»  Ackerbaus. 

Slavisch  oder  Germanisch?  — Virchow  be- 
handelte in  r.wei  Untersuchungen  diese  Frage  vom 
archäologisch -anthropologischen  Standpunkte : 

Z.  E.  1882.  8.  (448—449)  sagt 

Virchow:  „Wie  mir  scheint,  wird  es  nll- 
inählig  nüthig  werden,  die  Schläfenringe  in  wen- 
dische und  arabische  zu  zerlegen.11 

.Ein  nicht  geringer  Theil  derselben,  namentlich 
der  silbernen . ist  offenbar  mit  limbischem  Silber- 
schmuck  importirt . während  ein  anderer,  namentlich  , 
vielleicht  die  HauptmasHe  der  Bronzeringe,  im  Lande 
selbst , wahrscheinlich  nach  arabischen 
Mustern,  angefertigt  »ein  dürfte.  Von  diesen  letz- 
teren wäre  es  besonder»  wichtig,  diejenigen  uu«xu- 
scheiden,  welche  in  Brandgräberu  gefunden 
sind,  wie  es  l»ei  dem  von  Oliva  der  Fall  gewesen 
zu  s»*in  scheint." 

_V  i r c h o w : SlaviKches  Grab  mit  Leichenbraod 
bei  Wachlin  in  Pommern.  Diskussion  : S.  (444) 
Friedei.  S.  (446)  Virchow.  — Z.  E.  1882. 

S.  (398). 

Man  hat  sieh,  namentlich  seitdem  die  Schläfen- 
ringe  als  »lavische»  Diagnostiken  aufgekonmien  sind, 
mehr  und  mehr  daran  gewöhnt,  die  alte  I'eberliefer- 
ung  von  dem  Bestehen  des  Leich enbrantle»  bei  den 
Slavcn.  welche  bis  auf  Honifacitts  zurückgeht,  für 
zweifelhaft,  vielmehr  die  Leichen bestattung  als  den 
regelmässigen  Gebrauch  anzusehen.  Virchow’» 
neuer  Fund  weist  nun  muh.  das»  gleichsam  als  obere 
Schichte  vondavischer.  alter  schon  der  Ei»enperiode 
zugehörender  Urnenfelder  sich  auch  ächt-alavische  mit 
Letchenbvand  finden.  Der  Beweis  wird  durch  <lie 
völlige  l'clHTcinstiiumung  der  in  dem  betreffenden 
Grabe  gefundenen  henkellosen,  topfförmigen,  auf  der 
Drehscheibe  gemachten,  hart  gebrannten  aber  rohen 
„Urnen4  mit  denen  der  alavischen  Burg  wälle  geführt. 
Ks  findet  sich  an  den  Urnen  das  wohlbekannte  in  den 
betreffenden  Gegenden  alavische  Wellenormunent  und 
in  den  Topfboden  roh  erhaben  cingcstempclt  das 
Hakenkreuz,  welches  Virchow  ebenfalls  in  jenen 
Gegenden  sicher  als  slavisch  anspricht.  Damit  ist 
der  Beweis  geliefert,  dass  wirklich  die  Slavcn  auch 
ihre  Todten  verbrannt  haben.  Es  ist  au»  der  Be- 
schaffenheit der  Gefibwe  kaum  zu  bezweifeln,  «las»  der 
Leichenbrand  noch  geübt  worden  ist.  als  schon  »Li- 
vische Burgwälle  und  Pfahlbauten  im  Lande  errichtet 
waren,  also  bis  in  eine  spätere  Zeit  herein. 
Charakteristisch  ist  ferner,  «fass  »ich  in  keinem  der 
Gräber  auch  nur  dos  kleinste  Stückchen  Bronze,  da- 
gegen aber  Eisen  gefunden  hat.  Die  weiteren  dort 
gemachten  Funde  deuten  darauf  hin.  dass  eine  ge- 
wisse Kontinuität  der  Bevölkerung  aus  vor»  Livischer 
Zeit  in  die  slnvische  Zeit  herein  existirt,  «las»  offen- 
bar, wie  das  Lndw.  Giese brecht  so  oft  und  ener- 
gisch betont  hat.  bei  der  Völkerwanderung  ein  grosser 
Brueh theil  der  vonduviachen  I germanischen!  Bevölker- 
ung im  Lande  geblieloen  und  mehr  oder  weniger 
»luvisirt  worden  ist.  Jedenfalls  iNt  .das  Gräberfeld 
im  Paliner  Busch  während  einer  längeren  Periode 
benutzt  worden4,  man  möchte  annebmen,  .da.»*  wahr- 
scheinlich der  grössere  Theil  der  Gräber  einer  älteren 
vonduvisclien.  aber  der  Eisenkiiltur  schon  ersehhwse- 


nen  Zeit  an  gehört , das»  aber  schliesslich  auch  in 
slavischer  Zeit  hier  begrab«»«  wurde4  und  zwar  nach 
der  Sitte  «1er  älteren  vorslavisohen  Bewohner  de* 
Ortes.  Da  wir  aus  den  Jahrhunderten,  welche 
zwischen  der  Völkerwanderung  und  dem  9.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  liegen,  noch  ungemein 
wenig  über  die  Slaven  wissen,  so  ist  dieser  Nachweis 
als  der  Anfang  einer  Aufhellung  dieses  Dunkels  leb- 
haft zu  begrüssen.  Herr  Voss  konstatirte,  das»  das 
Berliner  Museum  mehrere  ThongelÜ**«*  derselben  Form 
und  Ornamenti rungswei*e  besitzt»  welch»-  durch  Münzen 
datirt  sind;  sie  gehören  dem  Jahre  1000  — wenig 
auf  und  ab  — an  und  stammen  meist  von  deutschen 
Präge»  (ritten.  E*  ist  dahi-r  wohl  anzunehmen.  «las* 
auch  da»  von  Herrn  Virchow  vorgelegte  GefiU*  der* 
seilten  Zeit  etwa  angehört.  Damit  würde  die  Leichen- 
verbrennung bei  den  Slaven  bis  an»  und  vielleicht  in 
das  2.  Jahrtausend  n.  Uhr.  heruhgerürkt.  Gewi»* 
wird  durch  «len  Fond  Virchow'»  die  Aufmerksam* 
keit  wieder  in  höherem  Maa**e,  als  «la*  in  «1er  letzten 
Zeit  der  Fall  war.  den  slavi  sehen  Brand gr ä hem 
zugewendet. 

Zu  diesen  Funden,  welche  beweisen,  wie  die 
[ Slaven  die  vou  den  vondavischen  Bevölkerungen 
herrUhrenden  Einrichtungen  fori  benützten,  gehört, 
auch 

Behla:  Germanische  und  ursprünglich  ger- 
manis«‘he  Rundwälle  der  Niederlausitz  und  im 
Elster  gebiet.  — Z.  E.  1882.  (8.  419). 

Auch  Virchow  sagt  8.  (405),  «las»  man  an  nicht, 
wenigen  Burgwüllen  — znerst  von  ihm  nnehgcwimcik 
an  dem  Sch  los»  borg  von  Burg  im  Spreewald  — „eine 
»laviache  Oberfläche  und  eine  mächtige  vondavisehe 
Schicht  unteracheiden  könne.4 

Brückner  — Neu-Brandenburg : Bericht 

Üln?r  eine  Exkursion  nach  denjenigen  Uferpunkteii 
der  Tollense  un«l  Lieps , an  welchen  die  Luge 
von  Kethra  gesucht  worden  ist. 

.Nach  ullem  bleibt  in  Bezug  auf  «lie  Lage  von 
Rethrn  einst  weilen  noch  immer  da»  Wahrscheinlichste, 
dass  «*s  an  «1er  Lieps  geleg»*n  hat.4  Diesen  Sei?  könnt«* 
der  Chronist  noch  am  cr»t«*n  <*in  .mare*  nennen,  doch 
halten  »ich  deutliche  Fun«! Überreste  bisher  noch  nicht 
gefunden.  — 

V on  weiteren  Untersuchungen  über 
Einzelfunde  und  Funde  in  Begräbnisstätten  aus 
verschiedenen  Abtheilungen  der  Met  all  perioden 
führen  wir  hier  an: 

Dr.  Robert  Beltz:  Die  neuesten  prähistori- 
schen Funde  in  Mecklenburg.  (1881.  1882).  — 
Jahrbücher  des  Vereins  für  Mecklenburgische  Ge- 
schichte etc.  XLVII. 

Kegelgräber  ui»«l  Moorfund  uud  ('nienfeld  au*  «ler 
Bronzezeit,  und  2 Urnenfelder  au»  der  Eisenzeit. 

W.  Schwarte:  Ueber  Funde  im  Posenscben 
im  Jahr  1882.  — Z.  E.  1882.  8.  (518). 

J.  Mest  orf:  Ueber  gewisse  typische  Bronze- 
ringe.  — Z.  E.  8.  (25Ü).  1882.  ‘ 

G<>go*»«*nt‘  Ring»*  mit  «*in«*r  nng«*go»*eiien  drei- 
eckigen od«*r  ltogenförmig  gerundeten  o«*»e,  die  etwa 
zmu  Durchziehen  ein«*»  Riemen»  taugt«».  K»  sind  bi* 
jetzt  2K  von  d«*r  .Kimbrischcn  Halbin*«*]4  b«>kaunt. 
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0.  Fr  aas:  Grabhügelfunde  bei  Ludwigsburg 
(Württemberg).  Rio  dazu  gehöriger  Schädel  von 
v.  Holder.  — A.  A.  XIV.  Hand.  1882/SS. 
S.  335. 

Die  Schädel-Form  ist  U.  1.  — lteihengräherfonu 
Ecker V 

C.  Mehlis:  Anfänge  der  Metallzeit  io  den 

Mittelrheinlanden.  Fund  eines  KupfetkeiU.  — 
Kosmos  XII.  212. 

Hugo  Arnold:  Die  Reihongräber  in  Peiting 
t Südbayern).  — Augsburger  Abendzeitung.  Samm- 
ler. 1882.0.  Aug.  ff.  Der«  e I hu  .ebenda  1883 
7.  Juni:  Die  Reihen-  und  Plattcngräbor  bei 

Unterstundkirchen  (Südbayorn). 

Den  grossartigsten  aller  dieser  neuen  Funde 
beschreibt 

Bastian:  Der  Goldftmd  bei  Vottersfeldc  bei 
Guben.  — Z.  E.  1883.  S.  (129). 

Rin  prächtiger  im  Berliner  Museum  niedergelegter 
Fund:  1.  Uoldschuiuck  in  Gestalt  eines  Fisches.  Ge- 
gossen . dann  getrieben  und  nachträglich  gebunzelt* 

2.  Schmih'ke  ans  fünf  Keifen.  Gold.  3.  Köcherbeschlag. 
Gold.  4.  Kleines  Steinbeil  in  Gold  gefasst.  5.  Wetz- 
stein in  Gold  gefasst.  6.  Goldener  Armring  mit 
Schlungenkopf.  7.  und  8.  Zwei  goldene  Gehänge. 

‘J.  Sehwertgriff  aus  Eisen  mit  Goldblech  belegt.  10. 
und  11.  Dolch  an«  Eisen  mit  goldener  Scheide. 
12.  Bronzebeschlag.  13.  Massiver  Hals-  oder  Kopf- 
ring aus  Gold.  14.  Goldene  08  cm  lauge  Halskette, 
Panzergeflecht.  15.  und  16.  Kleine  Goldbleche.  — 
Bastian  wird  durch  den  Gesummt- Eindruck  des 
Fundes  an : Bospontni«  he  Funde  erinnert,  deren  her- 
vorragendste Vertreter  in  den  Ausgrabungen  Ihm 
Kertsch  gefunden  wurden.  Der  Fund  würde  somit 
auf  die  griechischen  politischen  Kolonien  zurück- 
zu  führen  sein,  deren  Einfluss  auf  die  um-  und  fern- 
wohnenden  Barbaren  stamme  gewiss  nicht  geringer 
gedacht  werden  darf  als  der  der  Norditaliker  resp. 
Etrusker. 

Reste  der  Römerzeit  in  Deutschland. 

Da  wir  die  Aussicht  hüben,  nach  dem  Vor- 
trag unseres  hochverdienten  1.  Herrn  Lokal-  I 
geschäfUfÜhrers  t die  neu  gefundenen  Denkmäler 
der  Römerperiode  in  unseren  Ländern  in  den  fol- 
genden Verhandlungen  ausführlich  dargestellt  zu 
erhalten , so  mag  es  genügen  , hier  auf  die  be- 
deutende Summe  sehr  werth  voller  Untersuchungen 
hinzuweisen,  welche  uns  das  letzte  Jahr,  und  zwar 
in  einem  näheren  oder  ferneren  Zusammenhang 
mit  unseren  anthropologisch- vorgeschichtlichen 
Studien , gebracht  hat.  Besonders  zu  erwähnen 
sind  die  gelungenen  Identificirungen  von  römi- 
schen Fundstellen  mit  zum  Theil  längst  gesuchten 
bisher  nur  aus  der  Literatur  bekannten  Orten. 

F.  Ohle n Schlager:  Bedaium  und  die 

Bednius-Inschriften  aus  Chiming.  — Sitzungs- 
berichte der  pbilos.-philol.  u.  histor.  Classc  der 
k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1883.  Heft  n.  S.  204. 

Chiming  das  alte  Bedaium. 


Pfarrer  Wolfgang  Schreiner:  Eining 

und  die  dortigen  Römerausgrabungen  in  den 
Jahren  1879  bis  1881.  — Verhandlungen  des 
historischen  Vereins  für  Niederbayern.  XXII. 
Heft  3 und  4.  1882.  Landshut.  — Dasselbe  be- 
handelt : 

F.  Ohlenschlager:  Eine  wiedergefundene 
Roinerstätte.  — „ Ausland w Nr.  19.  1883. 

Eining  das  ult**  Abimina. 

G.  Mehlis:  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rheinland?.  Sechste  Abtheilung.  Leipzig 
1883. 

Kufiana  — Einen  he rg. 

Hugo  Arnold:  Der  Auerberg  im  Algäu. 

Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwa- 
ben und  Neuburg.  IX.  3.  Heft.  Augsburg  1882. 

Dessen  mächtige  Wallanlagcn  mit  dem  vielge- 
liebten Damania  identitixirt  werden. 

Virchow:  Die  alten  römischen  Töpfereien  in 
Heidelberg.  — Z.  E.  1882.  S.  (524). 

Reim  Han  de»  neuen  akademischen  Krankenhauses 
in  Heidelberg  (1875 — 78)  wurden  zahlreiche  Reste 
römischer  Zeit  entdeckt.  Von  besonderem  Interesse 
war  da«  Auffinden  zahlreicher  Töpferöfen  und  massen- 
hafter GeftLmseherben  mit  den  Namen  von  mehr  ul* 
*W)  alten  Töpfern.  Die  KonHtruktion  der  Brennöfen 
war  folgende:  ein  in  die  Erde  eingem*nkter , ellipti- 
scher und  durch  eine  niedere  Scheidewand  in  zwei 
seitliche  Hälften  getheilter  Feuerraum  ist  ülierwölht 
mit  einer  siebförmig  durchbrochenen  Decke,  durch 
welche  das  Feuer  und  die  heisse  Luft  in  das  eigent- 
liche Brenngewölbe  gelangte.  Darüber  stand  wahr- 
scheinlich noch  ein  kauunartiger  Aufsatz  zur  Ablei- 
tung der  Gase.  Das  Ganse  war  demnach  bis  zur  Höhe 
des  Brenngewölbes  in  den  Boden  eingesenkt.  Das 
Mauerwerk  Instand  au«  Backsteinen,  deren  Lehm  mit 
Stroh  gemengt  war. 

F.  Sold  an:  Das  römische  Grabfeld  von 

Maria-Münster  bei  Worms.  — Westdeutsche  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  Ausgrabungen 
1882. 

Und  für  die  Rheinlande  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  ebenda  II,  I.  S.  1. 

Dr.  Felix  Hettner  — Trier : Zar  Kultur 
von  Germanien  und  Gallia  Belgien. 

Nachklänge  der  Vorzeit  im  modernen 
Volksleben. 

Auch  in  diesem  Jahre  beschäftigt  sich  eine 
grosse  Reihe  von  Untersuchungen  mit  diesem  so 
dankbaren  Gebiete  der  heimischen  ethnographi- 
schen Forschung : Brauch  und  Sitte,  Wohnen  und 
Handirang,  Sagen  and  Aberglauben,  Spiele  und 
Lieder  — kurz  der  ganze  Kcichthum  des  Volks- 
lebens bietet  sich  hier  als  lohnendes  Untersuch- 
ungsobjekt dem  liebevollen  und  tiefblickenden 
Beobachter  dar,  auch  die  Untersuchung  der  Sprache 
und  der  Dialekte  gehört  in  diese  Gruppe  der 
Forschung. 

U* 
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Vor  Allem  verdient  unter  den  Wt  reffenden 
Publikationen  dea  vergangenen  Jahres  ein  schönes, 
wohl  ausgestattetes  Werk  Erwähnung : 

Dr.  H.  Ploss:  Das  Kind  in  Brauch  und 

Sitte  der  Völker.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
bedeutend  vermehrte  Auflage.  Berlin , hei  A. 
B.  Auerbach.  1882.  8°.  394  8. 

Da*  Buch  liegt  schon  in  »weiter  Auflage  vor,  »um 
Beweis  wie  freudig  es  von  Wissenschaft  mul  Publikum 
als  eine  Bereicherung  des  Wissens  und  d<**  Familien* 
lehcn»  aufgenommen  worden  ist.  Hier  erinnern  wir 
nur  an  seinen  Inhalt:  Die  Mutter  und  da*  Kind.  Das 
Mutterholten.  Die  Aufnahme  des  Kindes  und  die  Sorge 
Für  sein  Glück.  Gefahren,  die  dem  Kinde  und  der 
Mutter  drohen.  Da*  Manneskindbett  (couvade).  Die 
Namengebung.  Gevatterschaft  und  TaufgebriUlche. 
Die  Tanfhamllnng.  Fest*  und  Kindtaufsiuuhl.  Die 
Patheng»*schenkc.  Wwhen besuche  und  Wuchengw- 
nehenke.  Aus*  oder  Einsegnung.  Mystische  Bedeutung 
gewisser  diätetischer  Handlungen.  Traditionelle  t>pe- 
mtionen  am  KindskÖrper. 

Die  folgende  Untersuchung  führt  uns  in  ge- 
wissem Sinn  in  die  Steinzeit  zurück. 

R i c h u r d Andrea:  Die  prähistorischen 

Steingerflthe  im  Volksglauben.  (Mittheilungen 
der  Anthropol.  Ge«,  in  Wien.  XII.  Band  — Neue 
Folge  II.  Band  — 1882.) 

Wo  auch  auf  unserer  Knie  prähistorische  Stein* 
gcralbe  gefunden  werden,  sei  es  in  Kuropa,  Asien, 
Afrika  oder  Amerika,  da  verbindet  «ich  mit  denselben 
in  den  Augen  des  Volkes  eine  fast  identische  hi«  in 
die  feinsten  Einzelheiten  Übereinstimmende  Vorstel- 
lung. Letztere  sind  übrigen»  relativ  jung,  erst  ent- 
standen, al«  die  Steingerüthe  nicht  nur  ausser  Ge- 
brauch , sondern  dieser  auch  vollkommen  vergessen 
w'iir.  An  den  gelegentlichen  Fall  von  Meteorsteinen 
nnknüpfmd  — wähnt  ül>erall  da*  Volk  die  Steine : 
Donnerkeile  durch  den  Blitz  entstanden,  sie  sind  der 
Schuss  desselben,  der  Donner  entsteht  durch  ihr  Ein- 
schlagen in  die  Erde.  Pelierall  legt  man  ihnen  wun- 
derbar».* Eigenschaften  bei , man  vererbt  sie  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht.  Der  Stein  ist  ein  Amulet  in 
Asien  und  Europa,  ein  Fetisch  an  der  Guineakünte.  Kr 
macht  unverletzlich,  hilft  gegen  weibliche  Unfracht- 
Iwirkeit,  schützt,  vor  Feuer  und  Blitz,  zeigt  Schätze  an 
und  hat  wirksame  medizinische  Eigenschaften. 

Ueber  Nach  klänge  mythischer  Vorstellungen 
in  Volksaberglauhen  und  Sagen  berichten  : 

Dr.  F e n 1 8 c h : Nieder- Lausitzer  Weihnachts- 
und Noujahrs-Aherglauben  (hauptsächlich  Wen- 
disches) in:  Neues  Lausitzer  Magazin.  Lausitz 
1882.  Bd.  57.  8.  433. 

W.  v.  8 c h u 1 e n b u r g : Ueber  den  Brahiuoer 
Sdilossberg  und  den  wendischen  König.  — Z.  E. 
XV.  1883.  S.  (55).  — Derselbe,  ebenda 
8.  (87):  Uebereinstimiuung  deutscher  und  kau- 
kasischer Sagen.  Derselbe:  Schlange  und  Aal 
im  deutschen  Volksglauben.  — Z.  E.  XV.  1883. 
3.  95. 

Der  Aal  tritt  mythisch  an  Stelle  der  Schlange. 

Auch  über  abergläubische  Volksheilmittel  und 


Votivgaben  haben  wir  neue  Mittheilungen  zu  ver- 
zeichnen : 

E.  Krause:  Abergläubische  Kuren  und  Hon- 
st, iger  Alierglaube  in  Berlin  und  nächster  Um- 
gegend. Z.  E.  XV.  1883.  8.  78. 

Eine  reiche  Summe  von  alierglftuhischen  Kuren 
unter  Beihülfe  von  lebenden  Menschen . Menschen- 
leichen,  Thieren,  Pflanzen,  Steinen  und  Knien:  dann 
vielfacher  Alierglaube  auf  das  Familien*,  Geschäfts- 
leben  oder  allgemeine  Lebens* Verhält nimm  sieh  b- 
ziehend. 

Die  * Kröte“  als  Votivgabe  und  Fibel  (cf.  Be- 
richt 1882)  behandeln: 

Virchow:  Eiserne  Kröten  als  Votivgaben  in 
Altbayern.  — Z.  E.  1882.  8.  (415). 

Handel  mann:  Die  Krötentiheln.  — Z.  E. 
1882.  8.  (558). 

Handel  mann  hält  daran  fest,  da**  die  mysti- 
sche Kröte  keine  Schildkröte  sei.  Friedei  erklärt 
sie  mit  Handel  inan  n Für  die  zoologische  .Geburts- 
helferkröte*, Nehring  ist  gegen  diese  Ansicht,  wohl 
mit  Recht. 

Zur  „Sator  arepo- Formel “ finden  wir  wieder 
beachtenswert!»  Beiträge : 

Treichel:  Volksheilmittel  gegen  Wasser- 
scheu. — Z.  E.  1882.  8.  (242). 

Maiwurm  in  Spiritus  iMeloe  raajali»)  und  Toll- 
stem oder  Schlang«*n  oder  tiiftstein. 

Derselbe  ebenda  8.  (284):  Beiträge  zur 

Satorformel  und  zur  Tolltafel. 

Z.  E.  1882.  8.  (415)  finden  wir  eine  Mit- 
tbeilung  von  Ja  gor:  Sator  arepo  Formel. 

Darnach  erklärt  Uh.  Davillier,  da**  sator opera 
tenet  .wörtlich  übersetzt*  heisst:  lk?r  Siihemann  hält 
• oder  erhält?)  sein  Werk  oder:  wie  man  sähet  ho 
erntet  man  man. 

Dagegen  übersetzt 

G.  A.  B.  Schieren  borg:  Sator  (der  8ähe- 
mann  = der  deutsche  Gott  8ater)  hält  (tenet) 
für  Mutter  Erde  (arepo!) , pflichtmäaeig  (open») 
die  Räder  (rotas)  d.  h.  in  ihrer  Bahn.  (!)  — Z.  E. 
1882.  8.  (558). 

Wichtiger  als  diese  mehr  als  hypothetischen 
Erklärungsversuche  ist  die  t (tatsächliche  Mitthei- 
lung von 

J.  Mestorf.  — Z.  E.  1882.  8.  (555). 

Am  Boilen  eines  Becher»  von  orientalischer  Arbeit 
au»  einem  neuen  gronaartigen  Schatxfund  auf  der  Invel 
Gotland  I Metallwerth  20U0  Kronen),  dessen  einzelne 
Objekte  hi»  in*  12.  Jahrhundert  reichen,  fand  sich  in 
Runenschrift  die  Formel : Sator  arepo  tenet.  o(iera 
rotas  cingravirt  und  unter  dem  Boden  da»  mystische 
Fünfeck,  der  Tnidenfu**. 

Auch  die  früher  ho  oft  und  vielbewprochenen  Kund* 
marken  und  Killen  an  Kirchen,  lw*i  denen  man  das 
entstehende  Pulver  vielfach  als  Heilmittel  verwende! 
glaubt,  haben  noch  nicht  Kühe  gefunden. 

Z.  E.  1882.  8.  (263)  und  ebenda  S.  (499) 
(und  8.  (500)  Handel  mann). 
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Anger:  Die  Kirchenmarken  modernen  Ur- 
sprung*. 

Von  Kindern  »euerding*  nun»  Spiel  mit  eckigen 
Topfacherben  und  dem  M«***»«rrü»*ken  eingel*ohrt. 

Hieher  gehört  noch  eine  Anzahl  vorzüglich 
wichtiger  Untersuchungen,  welche  deq  Zusammen- 
hang prähistorischer  Anschauungen  mit  den  aber- 
gläubischen Vorstellungen  des  Mittelalters  und, 
wie  es  scheint,  zum  Theil  auch  noch  der  modernen 
Bevölkerungen,  vollkommen  direkt  erweisen , ich 
meine  die  neuen  Untersuchungen,  welche  sich  mit 
der  prähistorischen  Trepanation  und  Itosektiou  an 
Schädeln , d.  b.  mit  dem  chirurgischen  Aus- 
schneiden von  SchädeUtUeken,  beschäftigen,  von 
Kopernicki,  Virchow,  Ti  11  man  ns  und 
Winkel: 

11.  Virchow:  Aino  - und  prähistorische 

Schädel  mit  Uccipital Verletzungen.  — Z.  E.  1882. 

8.  (224). 

Dr.  H.  T i 1 1 in  a n n & — Leipzig : Uebor  prä- 
historische Chirurgie.  — Langenbeck’s  Archiv. 
Band  XXVIII.  Heft  4. 

Heinrich  Wanke!:  Ueber  einen  prähisto- 
rischen Schädel  mit  einer  Resektion  des  Hinter- 
hauptes. — Mittheilungen  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  XII.  Band.  (Neue  Folge. 
II.  Band.) 

Isidor  Kopernicki:  Ueber  die  prähisto- 
risch trepanirten  Uranien  aus  Böhmen.  — Ebenda 
XII.  Band.  n Verhandlungen  der  Anthropologischen 
und  Archäologischen  »Sektion  auf  dein  zweiten 
Kongresse  der  böhmischen  Aeratc  und  Natur- 
forscher in  Prag  am  26.  bis  29.  Mai  1882.“ 
(Sep.-Abdr.  S.  16.) 

Die  Arbeit  Till  in  a n n »'  hat  das  unbestreitbare 
Verdienst,  die  bisherigen  Resultate  der  Boobochtung 
über  die  prähistorische  Sitte  »1er  Ausschneitlung  von 
HchädelrtQcken  an  Lebenden  und  Leichen  nicht  nur 
in  Übersichtlicher  W eise  xumunnienzustellen , sondern 
das  Verständnis«  dieser  Operationen  durch  Verbleich- 
ung mit  den  chirurgischen  Methoden  der  modernen 
Naturvölker  der  8teinperiode  und  mit  denen  der  alt- 
klasrisrhen  Chirurgie  wesentlich  zu  erhöhen.  Kn  ist 
eine  sorgfältige  Literaturstudie,  welche  Vielen  hoch- 
willkommen sein  wird.  Die  Untersuchungen  der 
anderen  drei  ol«?ngenannt4*n  Forscher  bringen  nein» 
Untersuchungen.  Die  W unke  l*s  schliessen  sich  durch 
seine  Auffindung  eines  prähistorischen  Schädels,  dessen 
Hinterhaupt  in  weiter  Ausdehnung  künstlich  I posthume) 
ausgeschnitten  ist,  direkt,  an  die  prähistorische  Schädel- 
trepanütion  an.  auf  welche  vor  9 Jahren  von  Dr.  I*r  li- 
nier es  zuerst  aufmerksam  gemacht  und  welche  dann 
in  so  geistvoller  Weise  von  Broca  auf  das  genaueste 
studirt  worden  ist.  Letzterer  unterschied,  je  nachdem 
der  Knochen  im  Umkreis  der  ausgeschnittenen  Stelle 
Spuren  de«  iieilungsproceHse«  nach  der  Verletzung  er- 
kennen oder  solche  vermumm  lies« : chirurgische  an 
Lebenden  und  posthume  oder  postmortale  Trepanation 
an  Sterbenden  oder  Leichen.  (Wankel  und  Till- 
niaoni  geben  die  Literatur).  Brocn  nahm  für  diese 
Operation  ein  dopj»eltes  Motiv  an : entweder  eine  Art 


Heilverfahren  bei  Leitenden,  um  den  eine  Krankheit 
erzeugenden  1 tönen  Geistern  einen  Ausweg  zu  ver- 
»ebarten , oder  um  der  .Seide  Verscheidender  und 
auch  bereits  Toder  den  Austritt  aus  dem  Körper 
zu  erleichtern.  Im  erster en  Fall  wurde  die  0|«*ra- 
tion  durch  Schallen  des  Knochen*  mit  einem  scharfen 
Stein  (Feuerstein)  ausgeführt . im  andenm  Fall  al**r 
schnitt  man  Knoidienatücke  heraus,  die  als  Amulette 
sehr  geschätzt  waren,  tlieils  in  Form  rundlicher 
Scheibchen . theil*  in  der  kleiner  Knochenschälchen, 
wie  x.  B.  Wankel  ein  solche*  in  der  BycUkala- 
Hfdile  gefunden  hat.  Wankel  zeigt  nun,  da**  der 
Gebrauch , Stücke  aus  der  Hirnschale  der  Menschen 
als  Araulet  zu  tragen  und  als  Heilmittel  namentlich 
gegen  Lähmungen  anzuwenden , »ich  bi*  spät  in  die 
I historische  Zeit  erhalten  hat.  In  den  Abhandlungen 
! der  romisch-kui*.  Akademie  1767.  17.  Thl.  8.86  findet 
sich  x.  B.  eine  Krankengeschichte,  worin  angegeben 
ist,  dass  ein  Kranker,  der  durch  viele  Jahre  gelähmt 
war,  nur  durch  das  Tragen  eine«  Stückchen*  Hirnschale 
eine«  Gehängten  vollkommen  gesund  wurde.  Dr. 
K in  a n u e 1 K o e n i g , der  das  berichtet , fügt  noch 
j hinzu:  »Indes*  können  etliche  Apotheker  zeigen,  wie 
viel  Kraft  noch  in  dergleichen  Hirnschalen  stocken, 
! indem  nie  selbige  dewtilliren  und  einen  Geist  lierau*- 
; bringen,  oder  auch  selbig»*  philosophisch  calciniren : 
I denn  sie  verursachen  ein  Krachen  und  Getös  als  ob 
I es  spucke-.  Die  Vemmthung.  dato  selbst  dem  durch 
| die  Trepanation  abgeschabten  Knochenpulvcr  in  prä* 
historischer  Zeit  mystische  Kigviwehalt**n  zug«*M-hriehen 
wurden . kann  durch  den  Umstand  ' gerechtfertigt 
j werden,  »lass  man  noch  im  Mittelalter  dieses  als  kräf- 
tig»?* Heilmittel  in  die  Pharmakopöa  <*in  geführt  findet. 
! In»  Anfang  »I»**  vorigen  Jahrhunderts  i«t  «•*  noch  al* 
i Haspolia  capitis  humani  ofHrinell  nur  gegen  Tobsnelit. 
i hinfallende  Krunkoit,  Käserei,  Schlag  u.  h.  w.  gerühmt 
| und  auch  im  Gebrauch  gewesen.  In  den  Abhandlungen 
»ler  rümisch.-kai*.  Akademie  zu  Nündierg  17511  wir»l 
ihre  HerKtellungsweise  ang»*g»*hcu.  VII.  Theil  8.  60 
und  8.  64.  An  letzterer  .Stelle  heisst  es:  .Nehmet 
zart  geraspelte  Menschenhirnschale  soviel  euch  beliebt. 
zer«tösH>t  sie  in  einem  steinernen  Mörser  mit  einem 
tauglichen  destillirten  Wasser  zu  einem  Brei  etc. 
Mtfn  muss  sich  aber  hiezu  der  Hirnschale  eines  Menschen 
bedienen . «ler  nicht  lH*gr»»l«,ii  worden . sondern  eine« 
gewaltsamen  Todes  gestorben  und  womöglich  gehangen 
worden  ist.  damit  die  Hirnschale  von  «ler  8onne  und 
«len  Sternen  hat  beschienen  werden  können.  Man 
soll  vielm»*hr  von  «lern  vorderen  al*  hinteren  Theil 
«ler  Hirnschale  nehmen.* 

Mit  »ler  »»osthuincn  Tn*panatiou  bracht»*  nun 
Kopernicki  Verletzungen  an  dem  hinteren  Kami»- 
de*  Hintcrhauptjdwhe*  in  Verbindung,  welche  er  «in 
fünf  (von  S)  Ainos-Schädeln  eonstatirte.  Nach  Kope  r* 
nicki  ist  die  Verletzung  eine  po«Uunnc  absichtlich«* 
Resektion  am  unteren  Theile  d«*s  Hinterhauptsbein»** 
unmittelbar  an  den»  hinteren  Rand  de«  grossen  Hintcr- 
hanptloche*.  Kr  glaubt,  »last*  auch  di»**»*  Operation 
der  Absicht  »*in  »Aimilet-  zu  gewinnen  entsprang. 

Virchow  fand  nun  diewlhe  Verletzung  an  »ler 
genannten  Stelle  bei  einem  .Gol«ii-Schä«lel“  mul  an 
zwei  Schädeln  au«  dein  Grabfeld  von  Platiko  l«*i 
Müncheb»»rg.  welche  rieh  durch  die  .Schläfenringe"  al* 
slawisch  au*wie*en.  Hin  von  Brückner  beschriebener 
Schädel  au*  Neubrand«»nbiirg  hat  an  »ler  gleichen 
Stelle  eine  ähnlitdie  aber  stärkere  Verletzung.  Stet* 
hat  die  Verletzung  eine  in  die  Breite  sich  erstreckende 
Gestalt.  Virchow  glaubt  au*  der  Bcschaifenheit  der 
Verletzung  schließen  zu  dürfen,  dam  sie  durch  einen  Stos»* 
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mit  einem  npitzcn  Werkzeug,  MtKncr,  gemacht  worden  I 
ixt.  und«*r  glaubt,  «lass  hi**,  da  ihr  Ort  genau  di«;  Stell«; 

Im*  zeichnet,  wo  man  Thi«*re  mit  dem  xogenunnten  G«- 
nickslii  h tödtet.  auf  ähnliche  Weine  und  zu  denuicllien 
Zweck  «her  zum  Thcil  viell«*icht  erst  an  der  Leich«* 
ausgeführt  wurde.  Für  letzteren  Fall  denkt  er  bei 
«Heuer  Proeedur  an  Mensvbenleichen  an  «len  Vampyr* 
Glauben,  «ler  noch  jetzt  in  Polen  (alter  auch  «tonnt 
vielfach)  herrscht.  Die  Procedur  sollte  geübt  werden, 
um  den  in»  Grab  liegenden  Vampyr  unschädlich  zu 
machen.  Virchow  beruft  «ich  anbei  auf  einen  en«t 
kürzlich  durch  «lie  Zeitungen  gegangenen  Kall,  in 
welchem  ein  * Vampyr4  uuMgegralten  und  «ler  Kopf 
von  der  Wirlielatule  getrennt  wurde. 

Wir  schliessen  an  diese  wichtige  Groppe  neuer 
Untersuchungen  noch  jene,  welche  sich  mit  nicht- 
abergläubischen  täglichen  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Volks,  mit  Hausbau,  Haus- 
industrie und  Kimlerspielen  beschäftigen. 

„Der  Schulzenstab“,  ein  modern-europäischer 
„llotenstock“.  wie  ihn  schrift-lose  Völker  aller 
Zeiten  und  Zonen  benutzen , mit  dem  uns  im 
vorigen  Jahr«;  Herr  Treichel  bekannt  gemacht 
hat , hat  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen : 

Richard  Andre«:  lieber  den  Schulzen- 

ötab  in  der  Uber-  und  Niederlauatz.  — Z.  E. 

1882.  S.  (313). 

Auel»  «lax  Atixclilagen  mit  einem  Hammer-ähnlichen 
Instrument  an  die  Thüren,  der  zur  Orte-  oder  GericliU- 
verxammlung  zu  faulenden  als  ein«*  offenbar  »ler  Vor- 
zeit entxtammemler  Brauch  fun«l  Erwähnung  und  Dar- 
Stellung. 

Von  Hausindustrie  berichtet  Troichel:  Alte 
Gebräuche  in  Westpreussen.  — Z.  E.  1882.  8.  (506). 

Die  für  WextpreuxM*n  gültige  Art  *1«*jx  Wirken». 
Derxelhe:  We*tpreu*sische  Spiele.  — Z.  K.  1883. 

8.  (77). 

A.  V os s : Coetüraphotographien  von  Bäuerinnen 
aus  der  Gegend  von  Tübingen.  — Z.  E.  1883. 

S.  (169). 

Eine  der  Abbildungen  stellt  das  Spinnen  mit  der 
der  Spin«h*l  dar. 

A.  B.  Meyer  — Dresden:  Uebcr  ein  alter- 
thUmlicbes  Haus  im  Pflertechthal  (Tyrol)  — Z.  E.  1 

1883.  S.  (11). 

.Seitdem  die  »ich  ergänzenden  Arbeiten  der  Herren 
M «*  i tze  n und  Henning  die  allgemeine  Aufnierkxaui- 
keit  auf  das  deuUebe  Haux  gelenkt  halten,  tritt  auch  « 
Wr  die  anthropologische  Gesellschaft  die  Aufgabe  ! 
heran,  die  noch  vorhandenen  Reste  der  ältesten  Wohn- 
gehäud«;  zum  Geg«»nstun«l  ihrer  Studien  zu  machen. 
Viele  Mitglieder  werden  vielleicht  gerade  in  dieser  i 
Richtung  einen  angenehmen  Anreiz  für  praktische 
Betlieiligung  an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  finden.“ 

( V i rch  o w«. 

F r i o d e 1 : Pferdeschädol  als  Schlitten.  — Z.  B. 
1883.  S.  (54). 

Der  obere  Theil  «ler  Pferdeachädel  — die  Stirn- 
»eite  nach  unten,  durch  «lie  Nftsterlticher  «lax  Dirigir* 
S#»il  gezogen  — wurde  noel»  in  dienern  Jahrhundert 
von  Knaben  im  Winter  als  Schlitten  benützt  nach 
G.  Harn m an  in  Butzbach  in  d«?r  Wetterau.  Dieser 


Gebrauch  war  bisher  noch  nicht  erwähnt,  wahrend 
lange  Pferdeknochpn  (Metarsus  und  Mcbuarpu»)  al» 
SchlittM'huhe  und  Läufer  an  kleinen  Hand*  :h  litten  wie 
in  «ler  l’rzeit  so  von  unseren  eigenen  Vätern  viel- 
fach noch  gebraucht  wurden. 

Hicher  gehören  auch  die  Studien  zur  Dialekt- 
kunde unter  den  Bewohnern  Deutschlands.  Fol- 
gende neue  Arbeiten  zur  deutschen  Dialekt» 
kunde  sind  zu  verzeichnen : 

S a a 1 b o r n : Spracbproben  aus  der  Landschaft 
um  Soran  in  der  Niederlausitz. 

Im  Kreit»  Somu  leben  neben  den  Deutschen  noch 
zahlreich  Wenden.  — 

Neues  Lausitzer  Magazin.  Heraus  gegeben  von 
Profenor  Dr.  8choen witlder.  — QQrlitt  1882. 
57.  Bd.  8.  183. 

Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde  XXII.  1882:  1.  Dr.  F.  V.  Zillner: 
Das  Wasser  in  Salzburger  Flur-  und  Ortnamen. 
S.  37.  2.  A.  Prinzinger  sen.  Die  bayerisch- 

österreichische  Volkssprache  und  die  Salzburger 
Mundarten. 

Allgemeine  Somatologie. 

Die  Sterblichkeit  im  Zuchthaus  zu  Ludwigs- 
hurg  während  der  Jahre  1872  — 1879.  Mit  einem 
Anhang  : Wägungen  des  Körpergewichts  1 879—80. 
Aus  einem  Bericht  des  Zuchthaus-Direktors  Sichart 
an  das  k.  Strafannlalten-Kollegiurn.  — Württem- 
bergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landes- 
kunde herausgegeben  von  dem  k.  Statistisch- 
Topographischen  Bureau.  1882.  I.  S.  114. 

Bei  einem  mittleren  Stande  von  640,6  Gefangenen 
starben  im  abgelaufenen  Wrwaltungxjahtv  28  «lerse  Ilten 
«1.  i.  14  pro  Mille.  Im  Einzelnen  i»t  die  St4M'bli<‘hkeit 
im  Zuchtliaux  eine  4mal  grfltwere  in  jedem  Leiten** 
alter  als  unter  «l«;r  gleichalt  engen  freien  Bevölkerung, 
wi«*  die  folgende  Ueberricht  ausweist. 

Nach  «Ten  Wflrttenih.  Jahrbüchern  f.  St.  n.  L.  1*80 
Iterechnet  sich  muh  «ler  Alters  Statistik  ein«»  Sterblich* 
k«»it  von 

Freie  Bevölkernng.  Sterbefälle.  Züchtlinge.  Stcrbef. 

Altersklasse  20  40  Jahr»;  10°  o 21 — 50  Jahn;  3 7% 

, 50—50  , 23*A>  51  — 60  . Wo 

. 0 Jhr.  u.  daröh.  82®/o  älter  als  60  J.  135°/o 

Etwa  «li«;  Hälft**  aller  SterbcfHIle  tlcr  Züchtling«; 
winl  durch  Lung«»nseliwindsiicht  veranlasst  (50 — 54°/u). 

Aus  den  sorgfältigen  Beobachtungen  scheint  nun 
(>hen  »ich  nachweisen  zu  laxx«*n,  dass  an  dieser  hohen 
Sterblichkeit  der  Strafgefangenen  weniger  «li«?  Straf- 
haft -selbst , Kondern  vornehmlich  schädliche  Momente 
schuld  sind,  welche  vor  «ler  Einsperrung  wirksam 
waren.  Wäre  «li«;  .Strafhaft  «li«;  Haupturaachc  für  «lie 
auflallen«]  hohe  Sterblichkeit  in  «len  Gefängnissen,  so 
müsst«;  »ich  die  letztere  während  der  folgenden  Straf- 
jnhre  nicht  bin*  gleich  bleiben,  sondern  sie  müsst«* 
vielmehr  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigern,  weil  «li«* 
Summe  der  sie  veranlassenden  Schädlichkeiten  je 
länger  desto  mehr  sich  geltend  machen,  oder  w«w  «Irr 
Wirkung  nach  gleich  ist,  auf  immer  g«*ringeron  Wider- 
stand xtoxxen  würde.  Statt  dessen  scheint  nach  Ab- 
lauf «Ins  ersten  Halbjahres  «He  Resistenz  der  Gefangenen- 
l«evö]k«;rung  mit  der  Dauer  dei  Haft  sich  zu  steigern. 
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ihn.»  Lebensfähigkeit  zuzunehmen  mit  der  Dauer  de» 
Aufenthalte»  iiu  Strafplatzc.  Die  Statistik  ergib,  dun 
von  je  1000  Gefangenen  mit  1 — 1 */a — S^jähriger  Straf- 
zeit 28  re»p.  32%,  dagegen  von  denen  mit  3%  jähriger 
Strafzeit  nur  9%  starben,  bei  4V* jähriger  Strafzeit 
hebt  »ich  aber  die  Ziffer  wieder  auf  24%.  Vollkommen 
beweisend  sind  also  bis  jetzt  die  Zahlen  noch  nicht, 
»l*er  da»  scheint  immerhin  mit  Sicherheit  daraus  zu 
entnehmen,  da»«  die  Strafhaft  weit  entfernt  davon 
ixt  , die  einzige  oder  nur  die  Haunturnache  der  ge- 
steigerten Sterblichkeit  zu  »ein.  Eg  geht  das  auch 
daraus  hervor,  das»  der  ErnFiliningKZiiMtaud  der  Ge- 
fangenen in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  1 
Kii Ile  nicht  sinkt,  sondern  »ich  entschieden  hebt.  Da» 
erweisen  die  Angestellten  Knrperwägiingon . welche 
lehren,  da»»  weitaus  die  Mehrzahl  der  (befangenen  un 
Körpergewicht  zunimmt.  Sehr  bemerkenswert!»  i«t, 
da»»  Individuen  au»  einem  ehemaligen  Beruf,  welcher 
wenig  körperliche  mechanische  Leitungen  erfordert: 
Schneider,  ('igurreninarher  und  Schuster  meint  relativ 
»ehr  beträchtlich,  dagegen  Leute  von  mechanisch  starker 
anstrengendem  früheren  Beruf:  Schlosser,  Schreiner. 
Weber  relativ  seltener  und  weit  weniger  an  Körper-  ( 
gewicht  im  Gefängnis»  zunehmen.  K«  ist  da»,  wie  i 
Heferent.  hier  tamerken  möchte,  die  ganz  analoge  Er- 
fahrung, welche  man  bei  Wägungen  der  Rekruten  und  j 
Soldaten  in  Bayern  gemacht  hat.  Wir  regist  riren  mit 
hohem  Interesse  da»«  Sehlu»*ergebnis»  der  sorgfältigen 
und  umsichtigen  Untersuchung,  und  möchten  nur  noch 
die  Meinung  ausMpm'hen,  das»  neben  dem  «Lueter*  auch 
als  wesentlichster  Faktor  de»  Siechtlmni»  auch  l»ei 
«len  Gewohnheitsverbrechern  da»  „Elend*,  die  „Noth„ 
mit  all  ihren  Schrecken  anznklagen  »ein  wird.  „Das 
günstig**  Ergebnis*  der  »eit  2 Jahren  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit vorgenommenen  Wägungen  de«  Körperge- 
wichte» der  Gefangenen,  ferner  der  statistisch**  Nitch- 
w**i«.  das»  fi4u/o  aller  Todesfälle  in  da»  erste  Halbjahr 
fallen,  das»  die  Sterblichkeit,  der  Gefangenen  mit  der  : 
Dauer  der  zuerkannten  Strafe  nicht  zunimmt,  »ich  viel- 
mehr verhält mHnmilssig  günstiger  gestaltet,  dass  endlich 
die  Todesgefahr  nach  erstandenem  ersten  Haftjuhre  für  j 
di**  Kingesperrten  »ich  mindert,  indem  von  einer  be-  l 
stimmten  Anzahl  Eingelieferter  mit  gleicher  Strafzeit 
mit  jedem  folgenden  Jahre  ein  geringerer  l’rocentsatz 
mit  Tod  abgeht,  endlich  die  Erfahrung,  da»«  da»  eigent- 
liche Guunurthutn.  die  Gewohnheitsverbrecher,  Diebe 
und  Betrüger  von  Profession,  ganz  vorzugsweise  von  *l**r 
Geisel  der  Menschheit  — der  Lungenschwindsucht  — 
heimgesneht  werden,  all  diese  Umstände  zusammenge- 
halten liegriinden  in  mir  die  Ueberzeugung,  «lass  nicht 
wie  so  häutig  angenommen  wird,  der  Strafvollzug  in 
seiner  heutigen  Gestaltung,  sondern  vielmehr  das  Ver- 
brühen und  dessen  Ursachen,  das  Laster,  die  Noth 
und  da»  Elend  die  ausserordentlich  hohe  Sterblichkeit 
veranlassen,  welche  in  höchst  auffallender  Weine  in  | 
den  Gefängnissen  zm  Erscheinung  kommt»  Was  der 
der  englische  Gefängnissarzt  Dr.  Nicolson  Über  die 
Lungenschwindsucht  unter  den  Gefangenen  behauptet, 
das«  da»  Gefängnis*  nicht  al»  dpren  Quelle  sondern 
vielmehr  nur  al»  Reservoir  zu  betrachten  »ei,  dürfte 
nach  meinem  Dafürhalten  mit  mehr  oder  weniger 
Recht  von  der  Mehrzahl  derjenigen  Krankheiten  gelten, 
welchen  der  durch  die  gröbsten  Ausschweifungen  und 
durch  die  wildesten  I and  enm- haften  geschwächte  und 
entnervte  Gewohnheitsverbrecher  im  Aufentbaltslnur 
rethe  zum  Opfer  fällt.* 

M.  Bartels:  Krao , ein  haarige»  Mädchen 

von  Laos.  — 7.  E.  1883.  S.  (118). 


Ein  etwa  7 Jahre  alte«  Mädchen  mit  dunkler 
Flaniiihehaarung  de»  Gesichts,  der  Schultern  und  Arme, 
an  den  Wangen  eine  Art  Backenbart . dicke»  straffes 
Kopfhaar.  Iin  Januar  lKHjj  jn  London  im  Aquarium 
gezeigt. 

Heinrich  Ranke  — München : lieber 

einen  Fall  von  abnormer  Behaarung  bei  einen» 
Kinde.  - A.  A.  XIV.  1882/83,  8.  389. 

O.  Kohylin&ki:  (Prof.  Vogel  — - Dorpat): 
Ueber  eine  flughautlihnliche  Ausbreitung  am  Halse. 

A.  A.  XIV.  1882/83.  8.  348. 

Segge I — München:  lieber  die  Augen  der 
Feuerl Ander  und  das  Sehen  der  Naturvölker  im 
Verhältnis.»  zu  dem  der  Kulturvölker.  — A.  A. 
XIV.  1882/83.  8.  849. 

Vircbow:  Holländisches  Zwergenkind  in 

Berlin.  53,8  cm  hoch.  - Z.  E.  1882.  S.  (215). 

.Prinzessin  Pauline*,  9 Jahre  alt,  8 Pfund  schwer. 
„Im  Ganzen  stellt  sieb  «ins  gut#  and  typische  Bil- 
dung heraus.* 

Dazu : Schaaffhausen:  Skelet  eines  Zwerges 
von  Gl  Jahren,  94  cm  hoch.  — Sitzung  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
9.  Januar. 

Grössen  Verhältnisse  eines  vierjährigen  Kinde«. 
Hirnge wicht  1182,33  gr  (Capne.  1318»  cc). 

O.  F I esch  : Eine  neue  Mikrocephn len- Familie. 
— Z.  B.  1883.  S.  (74). 

Die  in  dem  Dorfe  E»chbach  — Regierungsbezirk 
Wiesbaden.  Eltern  Hofmann,  Oekonon»,  sind  gesund, 
doch  ist  die  Mutter  »ehiefköpfig.  von  den  H leitenden 
Kindern  drei  mikmrephal.  1 Knabe  und  2 Mädchen 
25,  20  und  12  Jahre  alt..  Ursachen  unliekmiut. 

Fi  risch:  Briefe  über  seine  Reise  nach  Xeu- 
Guinea.  Ueber  Papuas.  - Z.  E.  1882.  8.  (309). 

„Ich  untersuchte  einen  Albino-Papuu : ganz  wie 
ein  Europäer,  elienso  wein»  al»  ich.  blonde»  Haar,  hell- 
braune Augen,  eigentlich  kein  Albino,  denn  er  kann 
am  Tag  «ehr  gut  »eben.“ 

Einige  Ethnographische  Publikationen.  Da  die 
Hauptfragen,  welche  in  den  neuen  Publikationen 
aufgeworfen  wurden,  in  den  Verhandlungen  des 
XIV.  Kongresses  vielfach  und  ausführlich  zur 
Sprache  kommen  (cf.  unten  Vircbow.  Koll- 
mann,  J.  Ranke)  beschränken  wir  uns  darauf, 
hier  im  Wesentlichen  nur  die  Titel  der  betreffen- 
den Werke  und  Abhandlungen  aneinander  zu 
reihen. 

Ja  gor:  Die  Naya-Kurumhas  im  Nilgiri-Ge- 
birge  und  die  Kader  aus  den  Anamallv-Bergen. 
7.  E.  1882.  8.  (230), 

Zur  schwarzen  indi»chen  Umume  gehörig : von  den 
Co  wd er  »agt  Lieutenant  P.  E.  Connor  (On  the  Hill- 
tribe«  of  Trovancore  etc.  1833):  Platte  Nuen,  robuster 
Körperbau,  dunkle  Hautfarbe,  zuweilen  lockige«  Haar 
um!  grosse  wei»«e  «äweflkmuc  gefeilte  (resp.  behauene 
(Jagmj  Zähn**  geben  ihnen  ein  afrikanische«  Ansehen.* 
Dagegen  binchreibt  Dr.  Cleghorn  die  Kader  zwar 
sonst  ähnlich,  aber  al»  «klein  von  .Statur.*  Jagor 
: fand  un  ihnen  ein  breite»  Hache«  Gesicht  und  schief- 
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utehendr  Augen  — an  Mongolen  mehr  «1#  an  Afrikaner 
erinnernd. 

Do 1 besehe w:  Sagen  der  Tschetsclmienen. 

— Z.  E.  1882.  S.  (267). 

Bastian:  Die  Haidas.  — Z.  E.  1882. 

S.  (278). 

Virchow:  Weitere  Mittheilungen  Uber  die 
Weddas  auf  Ceylon.  — Z.  E.  1882.  S.  (208). 

Jagor  und  P o r t m a n : Neue  Berichte  Uber 
die  Andamaneseu.  — Z.  E.  188:».  S.  (69) 

Braun  «-Halle : Die  Ainus  der  Insel  Yezo.  — 
Z.  E.  1883.  S.  (179). 

F.  G.  Müll  er - Beek:  Die  Geschichte  dre 
Liukiu-Inseln  nach  japanischen  Berichten.  — Z.  E. 
1883.  8.  (166), 

General  Houtum  Schindler:  Persische 

Alterthümer.  — Z.  E.  1882.  S.  (480). 

Edinund  Kerber:  ««ine  alte  Mexikanische 
Kuiuenstütte  bei  S.  Andres  Tuxtia.  Z.  E.  1882. 
8.  (488). 

Dr.  Ein  i n - Bey  in  Ladö . Wörter  Verzeichnisse 
afrikanischer  Sprachen.  Z.  E.  XIV,  1882. 
S.  (150). 

Ontralafrikaniache  Völkersprachen:  Die  Lur- 

Sprache ; die  Schuli-Sprache  < Katikui : die  Madi-Spruche 
iDnlih*);  «lie  Luttuka-Spnuhe  (Tarrnnzolc)  wahmchein- 
lieh  zu  den  Galla-Sprachen  gehörig,  von  denen  die 
anderen  eben  angeführten  völlig  verschieden  sind. 

Albert  S.  G ätschet  in  Washington:  Wort- 
verzeichnis» eines  Viti-Diulektes.  — Z.  E.  XIV. 
1882.  8.  (262). 

Nach  der  gegenwärtig  gelten«len  Ansicht  gehört 
das  Idiom  der  Viti-Iiwu Inner  zu  dem  niehin«*Mischen 
Zweige  der  mahiy-polyne*«j«i  lieii  Sprachen.  Km  existirt 
bereit*  eine  Viti -Literatur : ltibeliilH'ixet /ungen,  Voca- 
hularien,  Grammatiken  etc.  G ätschet  liatte  Gelegen- 
heit einen  VitMoanlaner  in  New-York  zu  beolmchten 
und  auMzufurschen. 

Missionär  C.  T.  Na  uh  aus:  Ueber  Familien- 
leben, Hcimathsgebräuche  und  Erbrecht  der  KafFerti. 

Z.  E.  1882.  S.  (108). 

Aurel  Schulz:  Reise  nach  dem  Draken.sberg- 

— Z.  E.  1882.  S.  (385). 

Zum  Zweck  Uber  die  Buschmänner  und  sonstig«« 
EingeUirenen  etwas  zu  erfahren. 

H a d 1 o f f aus  Kasein : Die  alten  (gefrorenen 
Gräber  in  Sibirien.  — Z.  E.  S.  (431)  1882. 

Dr.  W.  Sommer:  Ueber  fünf  lettische  Grah- 
schUdel  von  der  kurischen  Nehrung.  — Z.  E.  XV. 
1883.  a 65. 

Fünf  Schädel  aus  alten  Gräbern,  die  von  der  un- 
aufhaltsam weiter  wandernden  Düne  vor  etwa  zwei 
Jahrhunderten  verschüttet  und  jetzt  durch  die  heftigen 
Stürme  de*  Winters  1880  auf  1881  wieder  freigelegt 
waren.  Die  Kurbche  Nehrung  war  bis  zu  Anfang 
diene*  Jahrhundert*  fast  gun/.  ausschliesslich  von  litten 
bewohnt : heute  ist  freilich  die  Vermischung  mit 

Lithuueru  und  Deutschen  schon  so  innig  geworden,  dass 
es  schwer  hält,  charakteristische  Typen  unter  «len  Leben* 
den  aufziitiiulen.  Stieda  und  Wüter,  welche 


j Letten  der  Jetztzeit  untersuchten,  galten  «len  Längcn- 
1 breitenimlex  (nach  Broca  ilun.li  Abzug  von  2 Ein- 
heiten von  Längenbreitenindex  «les  Kopfes  der  Leben- 
den mit  «len  Weirhtheilen  auf  den  trockenen  Schädel 
rvdueirt)  zu  ?7«5  in  Mittel  an:  Kupffer  und  Beste  1* 

1 Hagen  fanden  an  50  Schädeln  der  Kurisclien  Nehrung 
den  Durchschnitt  zu  78;  nach  Virchow  beträgt  der 
I Dun-hschnitt  lettischer  Grabschädel  74.74  (zwischen 
73—75),  Sommer  findet  im  Mittel  75,  (74,2 — 77,4.) 
Längenhöhenindex  Virchow  V.  73,1,  Sommer 
i = S.  72,1  ; Auricularhöhe  V.  *50.7.  S.  02,0;  Gesichts- 
index V,  117.fc<.  S.  120.4  ; ObevmichUukdex  V.  70,2 
i S.  72.0;  Nasenindex  V.  49,7,  S.  46,0;  Orbitalindex 
V.  81,8.  S 85,5.  Die  Schädel  Sommers  zeigten 
alveolare  Prognathie.  Nach  Virchow  und  8 o m ni e r 
sind  die  relativ  nuslrigen  (mittelhiH-h-köpfigen)  Hektäde) 
im  Mittel  dolichocephal  oder  *tch«-n  an  «ler  Grenze 
«ler  Dolichocephalie  gegen  Mesorephalie . sie  sind 
schumlnasig  (Hier  mittel  breitnasig  mul  s«:huialget«ichtig. 

(Töpferei):  — Otto  Finsch  — Bremen: 
Töpferei  in  Neuguinea.  — Z.  E.  1882.  S.  (574) 
dazu  ebende  S.  (576). 

Ja  gor:  Indische  Töpferei- Werkzeuge.  — Und 
ebenda  S.  (576). 

N.  von  Micklucho-  Mailay:  Die  früher  auf 
den  Neu-llebriden  bekannte  Töpferei, 

Diese  Ute  ist  jetzt  vol  Ltändig  verloren  gegangen. 
Es  wird  jetzt  allgemein,  durch  Polynesier  eingefulirt. 
mit  Steinen  gekocht. 

(Pyrenäen)  und  Sint  (Aegypten).  Jagor: 
Töpferei,  namentlich  in  Ordixan. 

Hochinteressanter , lehrreicher  Aufsatz,  offenbar 
gehen  die  von  Jagor  dargeutelltea  Methoden  in  graue 
Vorzeit  zurück  «f.  Virchow  eltenda  S.  (46:1). 

(Derselbe  ebenda  S.  (456). 

KrM-bgefJs.se  aus  Baumrinde. 

Dazu  (8.  464)  Wetzstein: 

Töpferei  im  ötttlichen  Syrien.  (Beide  Aufsätze  mit 
interessanten  Abbildungen.) 

(Schriftsubstitute):  de  Koep str ef  f : Bildtafeln 
von  den  Nikobaren.  — Z.  E.  1882.  8.  (561). 

Bastian:  Australische  Botenstäl«e.  — Z.  E. 
1882.  S.  (370). 

Ueber  die  folgenden  Ethnologischen  Unter- 
; Buchungen  habe  ich  bereits  an  anderem  Ort 
I (Zeitschrift,  für  die  gnbildnte  Welt) 

! ausführlich  referirt.,  wesshalb  hier  nur  die  Titel 
| folgen. 

J.  K o 1 1 m a n n : Die  Autnehthnnen  Amerika*«. 

1 Z.  E.  XV.  1883.  S.  1. 

J.  Ranke:  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Bayern.  Lexikon-Octav.  490  S.  Mit, 
16  Tafeln  und  2 farbigen  Karten.  München. 
Th.  Riedel.  1883. 

Me i s n er:  Zur  Statistik  der  Körpergröße  der 
Schleswiger  Wehrpflichtigen.  — A.  A.  XIV. 
1882/83.  S.  233. 

FritHch:  Die  Pnrträcharakten*  der  alt  ägyp- 
tischen Denkmäler.  — • Z.  E.  1883.  8.  (183). 
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R.  Hartmann:  Ueber  einen  jungen  Papua. 
— Z.  E.  1882.  8.  (528). 

R.  Virchow:  Australien.  Z.  E.  188-1. 
S.  (190). 

R.  Virchow:  Die  Chippeway’s.  — Z.  E. 

1882.  S.  (571). 

H.  I bering:  Die  künstliche  Deformirung 

der  Zahne.  — 7.  E.  1882.  8.  213. 

V.  Gehlert:  Ueber  Vererbung  der  Haar- 

farbe bei  den  Pferden.  — Z.  E.  1882.  S.  145. 

H.  Schaaffhausen:  Der  Schädel  Raffaels. 
Zur  400jährigen  Geburt. sfeier  Raffael  Santi1«.  Bonn. 

1883. 

.1.  Ranke:  Stadt-  und  Landbevölkerung  ver- 
glichen in  Beziehung  auf  die  Grösse  ihres  Him- 
raums.  Mit  3 Tafeln.  Stuttgart.  1882. 

Ich  schliesse  diesen  Bericht,  mit  einer  allge- 
meinen Bemerkung. 

Es  »st  erfreulich,  dass  in  somatisch -anthropo- 
logischer Beziehung  sich  immer  mehr  die  Anschau- 
ung von  der  Einheit  des  Menschengeechlechtes, 
von  der  relativen  Geringfügigkeit  der  somatischen 
Unterschiede  der  Rassen  Bahn  bricht.  Geht  unser 
verehrter  Kollege  K ol  I m a n n doch  so  weit,  unter 
allen  Menschenrassen  die  gleichen  ti  typischen 
Haupt-Schädelformen  finden  zu  wollen,  denen  wir 
in  Europa  begegnen.  Die  wieder  mehrfach  er- 
möglichte Untersuchung  von  Vertretern  fremder 
Menschenrassen  hei  uns  daheim  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  anthropologischen  UntersucbungH- 
technik.  hat  uns  immer  und  immer  wieder  ge- 
zeigt, dass  die  durch  die  Alexnndersagen  und  ana- 
logen Werken  des  Mittelalters  zu  uns  aus  dem 
Alterthum  herübergekommenen  und  uns  immer 
noch  geläufigen  Vorstellungen  von  den  thierähn- 
lichen  Bildungen  fremder  Nationen  sich  bei  di- 
rekter Betrachtung  derselben  nicht  aufrecht  er- 
halten lassen.  Unbekannte  Menschen  für  thier- 
ähnlich  zu  halten,  ist  ja  nicht  ein  Zeichen  hoher 
Zivilisation , sondern  wohl  mehr  des  Gegentheils. 
Erkennen  doch  zum  Beispiel,  wie  uns  G.  Fritsch 
erzählt , die  fast  bartlosen  Hottentotten  io  den 
bärtigen  Europäern  die  Abbilder  der  Paviane. 

Herr  Schatzmeister  Weisntann : 

Hochzuverehrende  Versammlung! 

Gestatten  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatzmeister 
Bericht  über  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  zu 
erstatten.  Ich  werde  Ihre  Geduld  nicht  allzu- 
lange in  Anspruch  nehmen,  doch  möchte  ich  den 
von  mir  vertretenen  Theil  unserer  so  hoch  ge- 
achteten Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
nicht  unterschätzt  wissen. 

Im  Allgemeinen  kann  ich  Ihnen  die  erfreu- 
liche Mittbeiluog  machen,  dass  das  Interesse  für 


die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  und 
ihre  Bestrebungen,  abgesehen  von  einigen  weniger 
erfreulichen  Vorkommnissen , in  steter  Zunahme 
!>egriffen  ist.  — Wir  haben  die  von  mir  so  heiss 
ersehnte  Mitgliederzahl  von  2300  bereits  weit 
Überschritten  und  sehen,  wie  sich  unsere  Freunde 
und  Anhänger  in  der  alten  und  neuen  Welt  von 
•lahr  zu  Jahr  mehren.  — Unsere  Vereinsschriften, 

; — Archiv  und  Correspondenzblntt  — , fehlen  in 
keinem  Museum  und  in  keiner  Staatsbibliothek 
und  sind  für  wissenschaftliche  Studien  unent.behr- 
( lieh  geworden.  Mit  nicht  geringen  Opfern  suchen 
! genannte  Institute  die  betr.  Lücken  ihrer  Biblio- 
theken und  Sammlungen  auszufllllen,  und  unser 
Tauschverkehr  mit  den  verschiedensten  wissen- 
schaftlichen Vereinen  und  Institutionen  wird  mit 
| jedem  Jahre  grösser.  So  versenden  wir  gegen- 
i wärtig  nicht  weniger  als  18  Tauschexemplare 
] unsers  (,'orrespondenzblattes , sicherlich  der  beste 
| Beweis  für  den  Werth  desselben. 

Besonders  erfreulich  ist  der  stete  Zugang  iso- 
lirter  Mitglieder  zu  unserer  Gesellschaft,  deren 
Zahl  sich  gegenwärtig  auf  26  3 beläuft,  während 
dies  von  den  Lokalvereinen  mit  Ausnahme  der 
Berliner,  Münchener  und  Memminger  und  einiger 
Gnippen , wie  z.  B.  Günzenhausen , nicht  gesagt 
werden  kann. 

Im  Gegeotbeile  glaube  ich  hier  meinem  tiefen 
Bedauern  Ausdruck  geben  zu  müssen , dass  es 
gerade  einige  ältere  Vereine  in  Universitätsstädten 
und  auffallender  Weise  auch  in  solchen  Städten 
sind,  wo  seinerzeit  die  Generalversammlung  tagte, 
bei  denen  ich  einen  steten  Rückgang  konstatiren 
muss.  Wenn  dies  auch  grösst  ent  Heils  in  örtlichen 
Verhältnissen  sein  Grund  haben  mag,  so  liegt  es 
doch  auch  theil  weise  an  den  Personen. 

Sehr  schmerzlich  berührt  es  mich  , Ihnen  die 
j Auflösung  des  schönen  Lokalvereins  in  Jena 
melden  zu  müssen,  was  um  so  befremdender  ist, 
als  gerade  diesem  Vereine  für  seine  lokalen  Be- 
strebungen sehr  namhafte  Unterstützungssummen 
von  uns  gewährt  wurden  und  einer  unserer  ver- 
dienstvollsten Anthropologen  an  der  Spitze  des- 
selben stand.  Dieser  Verein  erhielt  erst  vor  zwei 
Jahren  noch  200  aus  der  Hauptkasse.  blieb 
aber  mit  seinen  Beiträgen  von  da  an  im  Rück- 
stände. 

Was  ein  begeisterter  Anthropologe  zu  Stande, 
bringen  kann,  das  neben  wir  an  unserm  hochver- 
ehrten Herrn  Hauptzollamtsverwalter  Gross, 
dessen  unermüdlichen  Bemühungen  es  gelungen 
ist,  in  Memmingen  einen  vollständig  orgaoisirten 
äusserst  thätigen  Verein  von  bereits  45  Mitglie-  * 
dem  zu  gründen. 

I Wenn  ich  auch  die  Schwierigkeiten  nicht  ver- 
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kenne,  mit  denen  das  Vereinsleben  in  gegenwär- 
tiger Zeit  zu  kämpfen  hat , wo  man  lieber  alte 
Vereinsbeziehungen  löst,  als  neue  anknüpft,  so 
muss  ich  doch  auch  wieder  betonen,  dass  es  ge- 
rade unser  Verein  ist»  der  durch  seinen  äusserst 
geringen  Mitgliedbeitrag  es  jedem,  der  nur  halb- 
wegs ein  Interesse  für  unsere  Sache  hat,  ermög- 
licht , einem  Vereine  anzugehören . der  zu  den 
bedeutendsten  und  geacht eisten  im  Reiche  gehört, 
abgesehen  davon , dass  wir  unsern  Mitgliedern 
durch  unsere  Vereiosschrift  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Ersatz  für  den  gelingen  Jahresbeitrag 
von  3 *45  bieten. 

Dem  gegenüber  muss  aber  auch  rühmend 
hervorgehoben  und  dankend  anerkannt  werden, 
dass  unser  Verein  allenthalben  und  besonders 
auch  in  seinen  isolirten  Mitgliedern  begeisterte 
Anhänger  und  treue  Mitarbeiter  zählt,  und  auch 
ein  näheres  Eingehen  in  u usern  Kassenbericht 
wird  uns  mit  Befriedigung  auf  das  abgelaufnm» 
Vereinsjahr  mit  allseitig  reicher  Thutigkeit  blicken 
lassen. 

Unter  den  Einnahmeposten  erlaube  ich  mir 
Ihre  Aufmerksamkeit  zunächst,  auf  Nr.  2 — „die 
aus  einigen  Werth  papieren  und  unserm  Depot  bei 
Merck , Fink  & Co.  vereinnahmten  Zinsen  mit 
252,90  t 4!  zu  lenken,  sowie  auf  Nr.  3 „rück- 
ständige Beiträge“  mit  207  *45,  welch  letzterer 
Posten  ein  schönes  Zeugnis*;  von  Pietas,  weiser 
Sparsamkeit  und  getreuer  Pflichterfüllung  unserer 
Vereinsknssiere,  Geschäftsführer  und  der  Verwal- 
tungsorgane überhaupt  aldegen  dürfte. 

Den  Einnahmeposten  Nr.  4 hätte  ich  gerne 
noch  etwas  erhöht  gesehen ; allein  die  leidigen 
Rückstände  sind  nun  einmal  nicht  zu  vermeiden; 
doch  übersteigt  derselbe  immerhin  noch  unsere 
eingesetzte  Ktatssuinnie  um  31  Mit  gliederbeit  rüge, 
trotz  unserer  betrübenden  Zustände  in  Jena  und 
der  zum  2.  Mal  rückständig  gebliebenen  Mann- 
heimer Gruppe  mit  15  Mitgliedern. 

Für  besonders  abgegebene  Berichte  konnten 
bis  zum  Rechnungsabschlüsse  nicht  mehr  als 
45,42  ,45  erzielt  werden;  einige  grössero  Posten 
sind  noch  ausständig.  Die  Sache  hat.  ihre  grosse 
Schwierigkeit  dann  , dass  es  mir  nach  und  nach 
unmöglich  wird . aus  meinem  Blättervorrathe 
frühere  Jahrgänge  zu  komplctiren.  Ich  erneuere 
daher  meine  schon  wiederholt  gestellte  Bitte,  mir 
doch  ja  die  überzähligen  Exemplare  unseres  (Jor- 
respondenzhlattes,  wo  und  wie  sie  sich  auch  vor- 
finden mögen,  einzusenden.  Denn  nur  durch  mög- 
lichste Vervollständigung  des  vorhandenen  Restes 
hat  dieses  sonst  so  bedeutende  Malerin)  einen 
Werth. 

Herr  Vieweg  ft  Sohn  hat  auch  heuer  wieder 


seinen  Beitrag  für  die  von  uns  bezogenen  und 
dem  Archiv  beigelegten  155  Exemplare  des  Cor- 
respondenzblattes  mit  203,70  *45  geleistet , was 
uns  bei  unserem  diesjährigen  außergewöhnlich 
grossen  Posten  für  Druck  kosten  doppelt  werth- 
voll war. 

Der  Einnahmeposten  Nr.  7 spricht  für  sich 
selbst  und  ist  ein  schöner  Nach  klang  der  schönen 
Tage,  die  wir  voriges  Jahr  in  Frankfurt  verlebten. 
Möge  das  verdienstvolle  Frankfurter  Comite  von 
hier  ans  noch  den  Dank  der  diesjährigen  General - 
; Versammlung  für  diesen  anerkennenswerthen  Akt 
| seltener  Generosität,  hin  nehmen,  den  ich  hier  aus- 
zu sprechen  mich  verpflichtet  fühle. 

Unter  den  Ausgaheposten  sind  es  zunächst 
I die  Druckkosten  für  das  Corresponden/hlatt , mit 
; denen  wir  heuer  unsern  Etat  weit  Überschritten 
hätten , wäre  uns  nicht,  durch  die  Frankfurter 
Freunde  und  den  Vieweg* sehen  Beitrag  so  be- 
deutend unter  dio  Arme  gegriffen  worden. 

Ich  halte  es  daher  für  dringend  geboten, 
unserem  Jahresberichte  für  die  Zukunft  wieder 
einen  etwas  bescheideneren  Umfang  — statuten- 
gemäß soll  derselbe  12  Bogen  nicht  überschreiten 

zu  geben,  da  wir  nicht  immer  solche  Stützen 
hinter  uus  haben,  wie  im  verflossenen  Jahre,  ab- 
gesehen davon,  dass  es  auch  wünschenswert h wäre, 
die  Geldmittel  des  Vereins  anderen  wissenschaft- 
lichen Zwecken  zu  wenden  zu  können.  Doch  soll 
dies  meinerseits  lediglich  eine  schüchtern  ausge- 
sprochene Bitte  an  unsern  Herrn  Generalsekretär 
sein.  — 

Die  dem  Lokal  vereine  Memmingen  gewährten 
100  »45  haben  reichliche  Zinsen  getragen  und 
| dürfte  unser  hochverehrter  Herr  Generalsekretär 
mir  zustinimen,  wenn  ich  hier  dem  so  ungemein 
j thätigen  Herrn  Hauptzol lau» ts- Verwalter  Gross 
| für  seine  Verdienste  um  die  Anthropologie  öffent- 
lich Dank  ausspreche. 

Für  die  Publikation  der  statistischen  Erheb- 
ungen wurden  im  Vorjahre  4237  *45  reservirt 
und  für  die  prähistorische  Karte  21 7S  *45,  wo- 
durch sich  die  in  dem  Kinnah?ne|>osten  Nr.  8 
eingesetzte  Summe  von  0415  ausweist.  Der 
Kartenfond  aber  wurde  von  den  Jahresein  nahmen 
um  weitere  000  ,45  vergrössert,  und  würde  sich 
derselbe  somit  auf  277H  ,45  belaufen.  Demselben 
wurden  aber  die  unter  Nr.  15  und  16  vorge- 
trageueu  332, Ott  »45  entnommen,  so  dass  er  sich 
schliesslich  um  diese  Summe,  also  auf  2445,40  *45 
vermindert.  Beide  Fonds  — der  Aiigenfond  mit 
1237  ,45  und  der  Kartenfond  mit  2445,40  *45 
. ergeben  demnach  die  unter  „Bestand  h*  vorge- 
! trägem»  und  bei  Merck , Fink  A Co.  angelegte 
J Summe  von  6682.10  «45  Dem  Reservefond  wurden 
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8M0  Ji  zugetheilt  und  »teilt  stell  derselbe  nun- 
mehr auf  1712  t h 5 

Die  reinen  Einnahmen  belaufen  sich  also 
einschliesslich  des  vorjährigen  Kassarestes  auf 
0185,14  t Al  gegen  7088,06  des  Voranschläge« ; 
die  Ausgaben  dagegen  auf  8720,06  tJi  gegen 
7088,06  <4i  des  Voranschlages;  wir  haben  also 
unsern  Voranschlag  um  737  tJi  überschritten, 
haben  aber  trotzdem  kein  Defizit,  sondern  einen 
Kassarest  von  465,08  *45 

Kino  hohe  Generalversammlung  mag  hieraus 
ersehen,  wie  berechtigt,  et»  ist,  wenn  der  Schatz- 
meister bittet,  einerseits  durch  Gewinnung  neuer 
Mitglieder  die  Einnahmen  zu  vermehren , und 
anderseits  durch  weise  Sparsamkeit  die  Ausgaben 
vermindern  zu  helfen. 

Möge  uns  auch  die  diesjährige  Generalver- 
sammlung im  schönen  Kheinlande  viele  neue  Mit- 
glieder und  Freunde  zuftthron ! Bezügliche  Wünsche 
sollen  meinerseits  promptest  realisirt  werden. 

Mit.  dem  herzlichsten  Danke  gegen  die  treuen 
Mitarbeiter,  unsere  verdienstvollen  Geschäftsführer 
und  Rechner,  deren  Eifer  wir  unsere  gut  bestellten 
Firtun/.verhHltnisse  verdanken , erlaube  ich  mir 
Einer  hohen  Generalversammlung  auch  meinen 
verbindlichsten  Dank  für  die  Nachsicht  und  das 
Vertrauen  auszuaprochen,  womit  auch  ich  im  ver- 
flossenen .lahre  mich  wieder  heehii  sah. 

Ich  bitte  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen  und 
mir  Dechargo  zu  ertheilen.  — 

Kassenbericht  pro  1882,f83. 

Hin  nah  nt  u. 


1.  Komm 'ii Vorrat h v.  vorig.  Rechnung  lüillil  6 <> 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  ....  252  , HO  * 

3.  An  rficliNtändigcn  Beiträgen  au* 

dem  Vorjahre 207  , 

4.  An  Jahnnheiträgen  von  22M  Mit- 

gliedern   0*43  w — „ 

5.  Für  bewinden»  abgegelicno  Berichte 

und  Corrctfjiondcnzbluttcr  . . 45  , 42  . 

6.  Beitrag  des  llerm  Vieweg  Ä'  Sohn 

zu  den  Drackkonten  den  Corrr- 
«pondcnzhlattc* 203  , 76  , 

7.  Beitrag  des  Frankfurter  Gönnte* 

zu  den  Drtiek kosten  des  umfang- 
reichen Jiihrcalierichte*  . . . 400  , — , 

8.  He*t  ans  dem  Jahre  |HSl/*2,  wo- 

rillier  bereit«  verfügt  . . . . 6415  f — , 

Zusammen  15600.4!  U ö 

A ii  sg  alie. 

1.  Verwalt migskoslcn 9D|,4!  50  rj. 

2.  Druck  d.  Gorrrsp  -Blattes  um  1**2  3085  , 56  , 

3.  7, ii  Händen  des  Herrn  General- 

sekretär*   600  . — . 

•L  Demselben  für  diverse  Auslagen, 

Fortis  etc 151  , — , 

• 5.  Für  die  Redaktion  d.  Corrcsp.-Bl.  300  , — „ 


6.  Zu  Händen  de*  Schatzmeisters  300  .4!  — 

7.  Für  verschiedene Ausgaben:  Buch- 

händler, Buchbinder.  Abschrif- 
ten. GewdDchafVwtenipel  etc.  . 100  „ 40  . 

8.  Dem  anthrojiologiM'hen  Verein  in 

Memmingen  filr  Ausgrabungen  100  . *—  , 

0.  Herrn  Zapf  in  MOncliberg  für  Aus- 
grabungen   50  „ — * 

10.  Dem  Lokal- Verein  München  für 

Herauag.  «1.  „Münchn,  Beiträge"  300  „ — , 

11.  Dem  Herrn  (lenemltokrcRr  für 

Ausgrabungen  ......  150  „ — , 

12.  Kür  die  statistischen  Erhebungen 

über  die  Farbe  der  Augen  etc.  4237  * — , 

13.  Kür  di«  Publikation  der  präh.  Karte  217k  , - , 

14.  Kür  denselben  Zweck  ....  600  „ — p 

15.  Herrn  Baron  Tröltsch  für  Herstel- 

lung <1.  präli.  Karte  v.  Schleswig- 

Holstein  300  p — . 

16.  Dem*rll>cn  f.  verschied.  Auslagen 

zur  Herstellung  der  prfth.  Karte  32  . 60  , 

17.  Für  «len  Keaervelond 800  „ — 9 

1*.  Haar  in  Käme . 465  , 8 , 


Zusammen:  1 5600 Uf.  14  ^ 

A.  Kapital-Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  uns  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 
a)  4 '/a % Bodenkredit -Obligation  d. 


Nürnlierger  Vereindiunk  Ser.  V 

Lit.  t*  Nr.  30084  200  JL  — £ 

bl  4V’*°/b  Bodenkredit-Obligution  d. 

Nürnberger  Verein  «bank  Ser.  V 

Lit.  C Nr.  30085  200  . — , 

c)  l,LjrVo  Bodenkredit-Obligation  d. 

NürnU'rger  Vereinshank  Ser.  V 

Lit.  B Nr.  22513  500  „ — „ 

»fl  4°/o  Pfandbrief  <1.  Süddeutwhen 
Ihwlenkr.-Baiik  Ser.  XX III  (1882) 

Lit.  K Nr.  403039 200  , - . 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bedenk  r.- Bank  Ser.  XXIII  1 18*21 

Lit.  L Nr.  413729  100  . — „ 

0 Iteaervefoml  . . . . . . . 1712  „ — „ 

Zusammen:  2J12  «4! — ^ 


B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Komm*  ......  465.4!  rj. 

hl  Hiezti  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
Ihm  Merck.  Kink  k Co.  deprmirten  66*2  . 40  . 

Zusammen:  7147  .4!  40  /> 

Verfügbare  S u m m e für  1 888/84. 

1.  Jahresbeiträge  v. 2260 Mitgliedern 

ä 3 .4! 6780.4!  — 

2.  Itaar  in  Karne  .....  . . 496  • 8 , 

Zusammen:  7245.4!  8^T 

Wir  fügen  hier  sofort  den  neuen  Etat  an, 
welcher  in  der  IV.  Sitzung  von  Herrn  Schatz- 
meister vorgelegt  wurde : 

15* 
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Etat  pro  1883/84. 

Verfügbare  Sn m m e p r o 1334. 


Jahresbeiträge  von  2224  Mitgliedern 

*3,*. 6DKH>I  ö 

Haar  in  Kiew 465  . 0*  „ 

Summa  : 7547  UL  OS  Ay 
Ausgaben. 

1.  Verwalt unj?«  kosten 1000  if.  Ay 

2.  Druck  de*  4'f>m*M|Muiden7.blatt»*K  . 5500  9 — „ 

5,  Xu  Händen  de*  < ienemUekreUlr*  000  . — » 

4.  Redaktion  d.Uorresiiondenxblattes  500  . — , 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeister*  . 300  „ — , 

Ö.  Kür  den  Stenographen  ....  300  , — . 

7.  Für  Berichterstattung  ....  150  * — , 

3.  Dispositionsfond  für  den  General- 

«ekretür . 150  » — » 

0.  Dem  Münchener  Uksheiriri  für 

die  „Heilrägc* 300  „ — * 

10.  Für  Ausgrabungen  in  Kining  . . 200  , — . 

11.  Herrn  Dr.  Kühl  für  Ausgrabungen  loo  , — . 

12.  Herrn  Dr.  Mehlis  z.  gleichem  Zweck  30  . — „ 

13.  Kür  <Ü6  prähistorische  Karte  . . 20U  , — . 

11.  Für  den  Reservefond  ....  107  . 08  , 

Zusammen:  l'Ml . € 08 


Vorsitzender: 

lievor  wir  dem  Herrn  Schatzmeister  den  ver- 
dienten Dank  zollen , müssen  wir  geschäftsmäßig 
ihn  unter  strenge  Kontrole  stellen  und  eine  K om- 
ni iflsion  zur  Rechnungsprüfung  wählen. 
Diejenigen  Mitglieder  des  Vorstands,  welche  nichts 
mit  der  Kasse  zu  thun  haben,  erlauben  sich  vor- 
zuschlagen als  Rechnung*- Kontroleure  mit  der  Auf- 
gabe, morgen  Bericht  zu  erstatten , den  schon 
früher  erprobten  Herrn  Krause,  ferner  die  Herren 
J)r.  G r e m p 1 e r und  Bättingen.  (Be  erfolgt 
kein  Widerspruch  ) 

Wir  kommen  zu  den  wissenschaftlichen 
Kommissionsberichten,  ich  darf  vielleicht 
gleich  kurz  bemerken,  dass  der  Druck  der  Erheb- 
ungen der  statistischen  Kommission  in  Bezug  auf 
die  Schulkinder  schon  vollendet  ist.  Die  Schuld 
daran,  dass  sie  nicht  in  Ihren  Händen  sind,  liegt 
an  meiner  eigenen  Erkrankung.  Hoffentlich  werden 
Sie  dieselben  im  Lauf  dieses  Jahres  erhalten. 

Herr  Schaaffhausen : 

Ich  habe  Über  die  Ausarbeitung  des  anthro- 
pologischen Katalogs  von  Deutschland  Bericht  zu 
erstatten.  Die  Arbeiten  haben  ihren  sichern  Fort- 
gang genommen,  wenn  sie  auch  nicht  so  beschleu- 
nigt werden  konnten,  als  ich  es  gewünscht  hätte. 
Während  ich  in  dor  Regel  die  Frühjahrsferien  da- 
zu verwenden  konnte,  war  ich  selbst  in  diesem 
Jahre  durch  Erkrankung  verhindert,  eine  Rundreise 
durch  die  Museen  zu  machen,  kann  aber  versichern, 
dass  im  Herbst  die  Kataloge  von  Leipzig,  Stuttgart, 
Giessen  und  Marburg,  mit  den  Ergänzungen  ver- 


sehen sein  werden , welche  das  neu  vereinbarte 
Messverfahren  nöthig  gemacht  hat.  Die  schon 
früher  gedruckten  Kataloge  von  Frankfurt  a.  M. 
und  Dannstadt  sind  in  der  eben  atisgogebenen 
Lieferung  des  Archivs  veröffentlicht.  Dann  kann 
ich  anmelden,  dass  die  Fertigstellung  des  zweiten 
Theils  des  Berliner  Katalogs , die  afrikanischen 
Schädel  umfassend,  welche  Herr  Professor  Hart- 
man n bearbeitet,  demnächst  zu  erwarten  ist,  indem 
derselbe  schon  einen  Probebogen  seines  Manuskripts 
eingesendet  hat.  Ein  sehr  erfreuliches  Ereigniss  in 
Bezug  auf  die  Bereicherung  unserer  kraniologischen 
Schätze  isV  es,  dass  durch  Vermittlung  des  ver- 
ehrten Vorstandsmitglieds  Prof.  Lucae  die  werth- 
volle  Sammlung  der  Gebrüder  Schlagintweit 
vom  Senckeubergischen  Institut  in  Frankfurt 
atu  Main  angekauft  worden  ist. 

Ich  pflege  bei  dieser  Gelegenheit  auf  kraniolo- 
gische  Arbeiten  binzuweisen,  die  einen  fördernden 
Einfluss  aut  unsere  Untersuchungen  üben  werden, 
oder  uueh  auf  neue  eigene  Beobachtungen  auf- 
merksam zu  machen , die  ich  der  Beachtung 
werth  halte. 

Ganz  abgesehen  von  dem  grossen  Vortheile 
eines  vereinbarten  Messsystems,  ist  doch  damit 
nicht  die  Untersuchungs-Methode  abgeschlossen, 
denn  die  Wissenschaft  schreitet  fort  und  ein  solches 
System  kann  doch  nur  immer  den  Zustand  unseres 
Wissens  zu  einer  gegebenen  Zeit  bezeichnen,  und 
ist  stets  der  Verbesserung  bedürftig. 

Ich  mochte  jetzt  nur  in  aller  Kürze  auf  die 
Verdienst«  Welcker’s  hin  weisen,  die  er  sich  so- 
wohl im  Allgemeinen  in  der  Schrift  Uber  den 
Schädel  Schillers  um  unsere  Wissenschaft  er- 
worben , als  ganz  im  Besondern  in  Bezug  auf  die 
Vergleichung  der  Messungen  am  Lebenden  mit  den- 
jenigen, die  am  Schädel  genommen  worden  sind. 
Man  hat  bisher,  ohne  das  genauer  zu  untersuchen, 
die  Maasse,  die  von  der  OhrÖffoung  aus  am  Leben- 
den genommen  sind,  mit  den  entsprechenden  am 
Schädel  verglichen  und  bei  jenen  nur  die  bedecken- 
den Weichtheilemitin  Rechnung  gebracht.  We  Ick  er 
hat  genau  nach  weisen  können,  dass  diese  Annahme 
falsch  ist,  indem  am  Schädel  der  porus  acusticus 
5 min  mehr  aufwärts  und  rückwärts  liegt  als  am 
Kopfe.  Man  wird  danach  also  die  Maasse  am  Le- 
benden, wenn  man  sie  mit  den  Schädel maassen  ver- 
gleichen will,  berichtigen  müssen. 

Sodann  möchte  ich  auf  einen  Theil  des  Schädels 
die  Aufmerksamkeit  lenken,  dessen  Wichtigkeit  oft 
verkannt  worden  ist,  nämlich  auf  die  Zähne.  Manche 
Anthropologen  meinten  sogar,  die  Zähne  am  Schädel 
solle  man  gar  nicht  mitmessen,  weil  viele  Schädel 
keine  Zähne  mehr  haben.  Die  Untersuchung  fos- 
siler Reste  hat  in  letzter  Zeit  gezeigt,  wie  wichtig 
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die  genaue  Kenntnis  des  Kiefers  auch  in  Bezug 
auf  die  Zahnbildung  UL  Ich  habe  »eit  einer  Reihe 
von  Jahren  diesem  Gegenstand  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  und  in  den  von  mir  be- 
arbeiteten Beiträgen  zu  dem  anthropologischen 
Kataloge  ist  keine  auffallende  Bildung  der  Zähne 
unbeachtet  geblieben.  Wiederholt  habe  ich  uuf 
solche  Merkmale  der  Zahnbildung  hingewiesen,  die 
als  eine  unvollkommnere  und  mehr  primitiveGrgani- 
satinn  des  Menschen  aufzufassen  sind.  Diese  Merk- 
male sind:  die  aufsteigende  Zahnlinie  von  den  Mo- 
laren bis  gegen  die  Schneidezähne  hin,  dann  die 
über  die  Reihe  der  andern  Zähne  hervorragende 
Grösse  der  Eckzähne , ferner  die  oft  fast  ellip- 
tische Bildung  des  Zahnbogens , auch  die  bedeu- 
tende Grösse  des  Weisheitszahnes,  der  in  Zukunft 
beim  Menschengeschlecht  in  Folge  der  Kultur  wohl 
ganz  verschwinden  wird,  weil  er  in  dem  ver- 
kleinerten Kiefer  keinen  Raum  mehr  hat  hervor- 
zubrechen und  darum  heute  so  oft  erst  in  späteren 
Jahren  vortritt.  Es  ist  feiner  eine  primitive  Form 
die  grosse  Breite  der  Schneide-  und  Eckzähnu  unter 
der  Krone  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten. 
Auch  habe  ich  mehrmals  schon  auf  die  Grösse  der 
mittleren  ober?)  Schneidezähne  bingewiesen  und  die- 
selbe als  ein  Merkmal  des  weiblichen  Geschlechtes 
bezeichnet,  indem  bei  den  Mädchen  und  Frauen, 
die  doch  iin  Allgemeinen  kleinere  Zähne  haben,  ge- 
rade diese  Zähne  olt  verhältnismäßig  viel  grösser 
sind  als  bei  den  Männern.  Ein  umfassendes  stati- 
stisches Material  will  ich  nicht  vorführen,  nur  sei 
bemerkt,  dass  im  Mittel  die  Breite  der  mittleren 
Scbnuidezähne  des  Oberkiefers  bei  12  ohne  Aus- 
wahl gemessenen  Männern  8,10  mm  betrug,  bei 
12  Weibern  9,4.  Das  ist  um  so  bezeichnender  als 
das  weibliche  Skelett  in  allen  seinen  Theilen  kleiner 
ist  als  das  männliche. 

Eine  auffallende  Thatsache  ist,  dass  auch  bei 
den  Anthropoiden  die  mittleren  obern  Schneidezähne 
breiter  sind  als  die  untern , ja  im  Verhältnis» 
breiter  als  beim  Menschen ; auch  bei  den  weib- 
lichen Affen  sind  sie  breiter  als  bei  den  männ- 
lichen. Beim  männlichen  Gorilla  meiner  Samm- 
lung sind  sie  12,  beim  weiblichen  13  mm  und 
l*ei  einem  männlichen  jungen  Orang  9,  beim  weib- 
lichen 11  mm  breit.  Der  Grund,  warum  die  Schneide- 
zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  nicht  gleich  gross 
sind,  liegt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Gebisses  aus  der  ursprünglichen  thieriscben  Form; 
es  ist  nämlich  der  Raum  zwischen  den  Eckzähnen 
im  Oberkiefer  ein  grösserer  als  der  zwischen  denen 
des  Unterkiefers,  weil  bei  don  Affen  wie  bei  den 
Raubthierendie  Eckzähne  nicht  übereinander  stehen, 
sondern  die  oberen  Eckzähne  an  den  untern  Vor- 
beigehen und  rückwärts  von  ihnen  liegen,  so  dass 


den  oberen  Schncidczähnen  mehr  Raum  zur  Ent- 
wicklung in  die  Breite  gegeben  ist.  Es  ist  dem- 
nach die  auffallende  Thatsache  der  grösseren  Breite 
der  oberen  Schneidezähne  aus  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Gebisses  aus  niederen  Formen 
zu  erklären. 

Wenn  man  den  Menschenschädel  mit  dem 
Schädel  der  Thiere,  die  zunächst  hinter  uns  stehen, 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht  , so  wird 
man  zugeben , beide  haben  dieselben  Schneide- 
Zähne,  Eckzähne  und  Molaren;  doch  haben  sich 
beim  Menschen  einige  in  der  Gestalt  verändert, 
denn  infolge  der  Kultur  ist  der  Kiefer  kleiner 
und  die  Nahrungsweise  eine  andere  geworden. 
Das  Verhältnis»  ist  indessen  nicht  so,  wie  cs  Dr. 
Baume  kürzlich  dargestellt  hat.  Er  sagt:  „Bei 
civilisirten  Völkern  werden  durch  energische 
Züchtung  das  Gehirn  und  die  Bchädelknochen  ver- 
größert , während  die  Kiefer  entsprechend  ver- 
kleinert werden.  Die  Grösse  der  Zähne  hat  sich 
vielfach  diesen  veränderten  Verhältnissen  nicht 
angepasst  und  ihre  abnorme  Grösse  trägt  die 
Schuld  an  ihrer  mangelhaften  Struktur.41  Ich 
glaube,  der  Grund  für  die  Verderbnis»  der  Zähne 
der  Kulturvölker  muss  in  der  naturwidrigen  Lebens- 
weise und  nicht  in  der  Verkleinerung  der  Kiefer 
gesucht  werden : denn  es  ist  nicht  denkbar,  dass 
die  Kultur  nur  die  Kiefer  kleiner  machen  sollte 
und  die  Zähne  an  dieser  Verkleinerung  nicht 
sollten  thoil nehmen.  Es  ist  ja  deutlich,  dass  das 
menschliche  Gebiss  daran  theilgenomraen  hat,  weil 
die  Prämolareu  verkleinerte  Zähne  sind  und  der 
sogenannte  Weisheitszahn  im  Vergleich  mit  dein 
I entsprechenden  Zahne  der  Anthropoiden  oder  der 
Wilden  verkümmert  genannt  werden  muss.  Schief- 
stellung der  Zähne  in  jugendlichen  Kiefern  kann 
allerdings  dadurch  veranlasst  sein,  dass  die  Zähne 
{ noch  nicht  Raum  genug  haben , um  sich  gerade 
| zu  stellen.  Um  eine  wichtige  Thatsache  Ihnen 
I vor  Augen  zu  stellen,  habe  ich  da»  Gebiss  eine» 
fossilen  Wolfes  hier  ausgestellt  und  daneben  das 
Gebiss  de»  moderneu  Hundes,  eine»  Pinschers. 
Die  Unveränderlichkeit  im  thieriscben  Gebisse  ist 
I höchst  auffallend , jedes  Höckerchen  der  Zahn- 
krone hat  der  moderne  Hund  in  seinem  kleineren 
Gebisse  behalten  wie  sein  Stammvater,  der  fossile 
Wolf  es  hat.  Dan  menschliche  Gebiss  ul  »er  hat 
sich  erheblich  verändert,  Kiefer  und  Zähne  sind 
verkleinert  und  nur  die  Kultur  kann  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  sein.  Der  Veränderlichkeit 
und  Bildungsfähigkeit  des  menschlichen  Gebisse» 
gegenüber , die  sich  während  der  Entwicklung 
unseres  Geschlechtes  vollzogen  hat,  steht  die  Be- 
ständigkeit, mit  der  gewisse  Eigentümlichkeiten 
j und  Unregelmässigkeiten  der  Zahnbildung  durch 
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Erbschaft  festgehalten  werden.  Sie  können  uns 
eine  Verwandtschaft  der  Individuen  verrat  hen,  die 
aus  der  allgemeinen  Schädelform  vielleicht  weniger 
erkennbar  ist.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt , dass 
ein  Verkümmern  der  bleibenden  äussern  Schneide- 
/Jlhne  des  Oberkiefers  in  3 Generationen  wieder- 
kehrte,  entweder  blieben  die  Milchzähne  stehen 
bis  in  spätere  Jahre  oder  die  bleibenden  kamen 
nicht  zum  Durchbruch  oder  diese  waren  klein 
und  gingen  früh  verloren. 

Diese  Bemerkungen  mögen  genügen  , um  zu 
zeigen,  dass  die  Betrachtung  des  Gebisses  ein« 
Reihe  der  wichtigsten  Untersuchungen  eröffnet. 

Herr  von  Tröltech : 

Urlauben  Sie  mir  zuerst  kurzen  Bericht  zu 
erstatten  über  die  im  verflossenen  Jahre  empfan- 
genen literarischen  Beiträge  für  di«  prähistorische 
Karte  von  Deutschland.  Wir  verdanken  solche 
für  das  Rheingebiet  der  Güte  der  Herren  Lee- 
inuns,  Direktor  des  kgl.  niederl.  Reichsmuseums 
der  Alterthümer  zu  Leiden,  Schuermans,  erster 
Fräs  ident  des  Appellgerichtshofes  zu  Lüttich,  Pro- 
fessor Schneider  in  Düsseldorf  und  der  Herren 
Coenen  (Neuss),  von  Cohausen,  Virchow. 
S c h n a f f h a u s e n,  Jakob,  Mehlis,  Wag- 
ner, Paulus.  Ausserdem  Übersandte  Herr 
Dr.  Zschiesche  (Erfurt)  Einträge  in  die  Rey- 
mann'sche  Karte  für  den  Stadt*  und  Land-Kreis 
Erfurt  nebst  photographischen  Abbildungen  der 
Hauptfunde  dieser  Gegend  — eine  Beilage , dio 
allgemeine  Nachahmung  verdient. 

Meine  eigenen  Arbeiten  aber,  welche  mich  in 
den  letzten  zwei  Jahren  fast  unausgesetzt  beschäf- 
tigten , bestehen  zunächst  im  Entwurf  der  hier 
vorliegenden  prähistorischen  Karte  des 
Rheingebietes,  von  welcher  ich  einen  kleinen 
Theil  (Sud Westdeutschland  and  die  Schweiz)  schon 
für  die  allgemeine  Versammlung  in  Strnssburg 
bearbeitet  hatte. 

Auf  der  hier  befindlichen  Karte  erblicken  Sie 
dreierlei  farbige  Flächen:  rothe,  gelbe,  blaue.  Di« 
dunkelrothcn  bezeichnen  die  ältere,  die  hellrothen 
die  neuere  Steinzeit ; die  gelben  die  vorrömische 
Metallzeit,  die  blauen  die  nachrömische  (aleman- 
nisch-fränkische) Zeit.  Durch  die  Reduktion  auf 
diese  S Hauptfarben  sieht  die  Karte  ungemein 
einfach  aus  und  gewährt  einen  raschen,  klaren 
Ueberblick. 

So  einfach,  wie  die  Karte  erscheint , war  je- 
doch nicht  ihre  Darstellung,  denn  diese  beruht 
auf  den  Details-Einzeichnungen  in  70  Reymann’- 
sche  und  Düfour’sch«  Kartenblätter,  welche  circa 
5000  Fundorte  mit  circa  7000  Zeichen  ohne  die 
bayerischen  enthalten.  Diese  aus  den  verschie- 


densten Werken  zusaninienzusLelleu  und  hiebei 
I zweifelhafte  Angaben  von  zuverlässigen  zu  son- 
i dern,  war  eine  mühevolle,  viel  Zeit  beanspruchende 
I Arbeit,  nicht  minder  das  anstrengende  Aufsuchen 
! so  vieler  unbekannter  Fundorte. 

Aus  nahe  liegenden  Gründen  war  ich  veran- 
, lasst,  diese  Karte  bedeutend  über  das  eigentliche 
| Kheingebiet  auszudehnen.  Betrachtet  man  das- 
i selbe  zunächst  nur  vom  topographischen  St  and - 
! punkt,  so  drängen  sich  jedem  Beschauer  2 That- 
j suchen  auf:  im  Osten  das  tiefe  Eingreifen  des 
I Donaugebietes  in  das  des  Rheins,  im  Westen  die 
natürliche  Fortsetzung,  welche  das  Oberrheinthul 
| von  Basel  an  nach  8 Ud westen  durch  die  zwischen 
, dem  Plateau  von  Langres  und  dem  Schweizer 
Jura  sich  hinziehenden  Tbalniederungen  erhält 
und  damit  seine  Verbindung  mit  dem  Rhonethal. 
Beide  Hauptthäler  bilden  von  Mainz  aus  über 
Basel,  Besan»,on,  Lyon  eine  fast  ununterbrochene 
Thalebene.  Die  Gegend  von  Basel  erscheint  daher 
als  der  Hauptknotenpunkt  von  8 natürlichen, 
grossen  Strassen,  welche  aber,  wie  die  Karte  mit 
den  3 breiten  Farbstreifen  beweist , zu  prähisto- 
rischen Weltverkehrsstrmasen  wurden. 

Welche  hohe  Bedeutung  der  Rhein  in  der 
! Vorzeit  einnimmt,  zeigt  schon  diese  Wahrnehmung, 
j noch  mehr  die  vielen  sein  ganzes  Gebiet  tiber- 
i ziehenden  Fundflächen.  Leider  gestattet  mir  die 
| Kürze  der  Zeit  Ihnen  nur  in  sehr  grossen  Um- 
rissen deren  reichen , interessanten  Inhalt  zu 
, schildern. 

Aaltest«  Steinzeit.  I)i«  ältesten  mensch- 
lichen Spuren  mit  geschlagenen  Feuerstein  Werk- 
zeugen und  solchen  von  Ronnthiorgeweih  traf  nmn, 
wie  bekannt,  in  Oberseh waben  an  der  Schus^en- 
quelle,  am  einstigen  Fasse  des  Rheingletschcr«. 
Diesem  Funde  dürften  sich  wohl  jene  von  Egis- 
heim  und  Munzingen  um  Oberrhein  und  der  bei 
Andernach  anseh  Hessen,  sodann  jene  ganze  Reihe 
| H ö h 1 e n w oh  n u n gen  und  H oh  I en  g r&ber, 

| die  schon  an  der  Riviera  beginnend , längs  der 
Rhone  an  den  Genfer  Se«  zieht  und  von  da  dem 
Zuge  des  schweizerischen  und  schwäbischen  Juras 
I folgt.  Eine  zweite  Höhlenreihe  zeigen  die  Thäler  dor 
I Saöne,  des  Doubg  und  des  Oignon.  Ihre  Fortsetzung 
linden  wir  in  einigen  Höhlen  und  Einzelfunden  der 
östlichen  Vogesen- Abfälle.  Rheinnbwärts  sind  zu 
nennen  die  Höhlen  bei  Steeten  an  der  Lahn,  die 
de«  Neandertliale»  und  Westfalens.  Im  Mosel- 
gebiete dio  Catushöhlc  bei  Eiserfey  und  jene  bei 
Gerolstein , beide  in  der  Eifel.  An  der  Donau 
j die  Höblo  von  Ettenhausen  unweit  Regensburg. 
Neu  entdeckt  ist.  eine  alte  Wohnstätte  bei  Zuffen- 
hausen unweit  Stuttgart.  Eine  Reihe  von  Höhlen- 
| Wohnungen  und  Höhlengräbern  treffen  wir  ferner 


Digitized  by  Google 


/ 


115 


auf  beiden  Ufern  der  Maas  zwischen  Lüttich, 
Namur  und  Dinant , in  grösseren  Gruppen  sogar 
im  Thale  der  Lesse.  Alle  bisher  genannten  Sta- 
tionen enthalten  geschlagene  Feuerstein  Werkzeuge, 
viele  derselben  Artefakte  von  Renn thierge weih 
und  andern  Thieren  der  arktischen  Periode.  In 
etwas  spätere  Zeit  als  die  erwähnten  Höhlen  dürften 
die  vielen  Feuersteinwerkstätten  im  Ge- 
biete der  Maas  gehören,  besonders  die  von  Spien nes 
und  die  vielen  zum  Theil  befestigten  Pla- 
teaus dieser  Gegenden,  wie  das  von  Hastedon 
bei  Namur,  mit  oft  massenhaften  Funden  von 
geschlagenen  Silexwerkzeugen.  Sie  alle  geben  uns 
ein  Bild,  wie  sehr  der  Nordwesten  des  Rhein-  | 
gebiete»  schon  in  jenen  urältesten  Zeiten  bewohnt 
gewesen  sein  mag.  Gleichzeitig  aber  zeigen  uns 
die  Zeichnungen  auf  Rennthiergeweih  in  der  Höhle 
von  Veyrier  bei  Genf  und  denen  bei  Schaffhausen 
die  ersten  Anfänge  der  Kunst. 

Neuere  Steinzeit.  Dass  die  nun  fol-  ! 
gende  neuere  Steinzeit  eine  noch  grössere  Anzahl  1 
Fundstätten  hinterliess , ist  nicht  wohl  anders 
denkbar.  Die  meisten  Stein  Werkzeuge  dieser 
Periode  sind  geschliffen,  die  •Silexinstrumente  zum 
Theil  regelmässig  gezahnt,  an  die  Stelle  zufälliger 
Formen  treten  bestimmte.  Funde  mit  solchen 
zeigen  alle  jene  zahlreichen  hellrothen  Flächen,  i 
die  im  grossen  Ganzen  den  Richtungen  der  älte- 
sten Steinzeit  folgen.  Die  südlichste  bei  Orange 
und  die  nördlichste  in  den  Küstenländern  der 
Nordsee  gehören  den  Dolmen  an,  welche  auch  ! 
vereinzelt  in  der  Westsehweiz,  in  den  Vogesen, 
im  Mosel-  und  Maas-Gebiet,  sowie  in  dem  der  ! 
Lippe  Vorkommen.  In  den  andern  grossen  hell- 
rothen Flächen  dürften  Wohnstätten,  z.  B. 
die  bei  Cordei  (unweit  Trier)  mit  ihren  vielen  Stein- 
funden, gelegen  sein.  Bis  jetzt  sind  aber  solche  u.  a.  j 
nur  konstatirt  hei  Luxemburg,  in  der  Rheinpfalz, 
Klieinlies.sen , l»ei  Bonn,  in  der  Wetterau,  bei 
Fritzlar,  bei  Heilbronn,  an  der  oberen  Donau  und 
in  der  Nordscbweiz  unweit  des  Rheine«.  Eine 
grosse  Reihe  von  Wohnstätten  dagegen  zeigen  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz,  Südbayerns,  sowie 
der  oberschwäbischen  Torfmoore,  worunter  jene 
neu  entdeckte  von  Ülzreute  mit  vielem  Nephrit- 
und  Jadeitwerk/eugen.  Ferner  wurden  Pfahlhau- 
reste entdeckt  bei  Mainz,  Würzburg,  in  der  bayeri-  j 
sehen  Pfalz  und  am  Laacher-See.  Als  menschliche 
Niederlassungen  haben  sieh  ferner  eine  Reihe  von 
H ö h 1 o n erwiesen,  wie  die  des  Altmühltlials,  der 
fränkischen  Schweiz , sowie  die  bei  Trier,  Nancy 
u.  a.  0. 

VorrÖ mische  Metallzeit.  Weit  reicher 
an  Funden  und  die  ergiebigste  Quelle  solcher  ist 
die  nun  beginnende  Metallzeit.  Zwischen  ihr  und 


der  jüngeren  Steinzeit  dürft«  nur  kurz«  Zeit  eine 
Kupfer-Periode  bestanden  haben,  wie  die 
rohen , ganz  den  einfachen  Steinbeilen  nachge- 
formten Kupferwerkzeuge  beweisen.  Ausser 
mehreren  Einzelfanden  traf  man  dieselben  in 
grösserer  Anzahl  in  den  Pfahlbauten  von  Vinelz 
(am  Bieler  See)  und  in  denen  von  Nussdorf  und 
Maurach  (am  Ueberlinger  See). 

An  diese  kleine  Periode  des  Kupfers  reiht 
sich  allmfthlig  die  der  Bronze,  die  später  reich 
und  vielseitig  entwickelt,  sich  mit.  jener  des  Eisens 
verbindet.  Hiedurch  entstehen  weitere  Zwischen- 
stufen : die  der  reinen  Bronzezeit,  repräaen- 
tirt  durch  die  Industrie  der  Pfahlbauten  der 
Westschweiz,  Savoyens  und  theilweile  des  Züricber- 
und  Boden-Sees,  in  Oheritalien  durch  die  Terra- 
in aren ; die  der  ersten  Eisenzeit  mit  den 
zwei  Hauptgruppen  H a 1 1 s t a d t.  und  Ls  Tine. 
Entere  zugleich  die  Ältere  noch  mit  Vorherrschen 
der  Bronze. 

Diese  beiden  Metallgruppen  bilden  hauptsäch- 
lich das  Inventar  der  so  weit  verbreiteten  . hier 
durch  gelbe  Flächen  bezeichncten  Grabhügel 
und  liefern  den  reichsten  Stoff  zu  wissenschaft- 
lichen Forschungen.  Nach  der  Karte  beginnen 
die  Grabliügelgebiete  an  der  mittleren  Rhone, 
ziehen  östlich  und  westlich  des  Schweizer  Juras 
gegen  Schaffhausen  und  Basel  mit  grossen  Aus- 
läufern einerseits  in  das  Donau-  uud  Neckargebiet, 
anderseits  in  das  des  Oberrheins  und  von  diesem 
bis  über  die  Mosel  in  den  Taunus,  die  Wetterau 
und  das  Maingebiet.  Vom  Moseleinfluss  rhein- 
abwärts  ist  dagegen  das  Vorkommen  der  Grab- 
hügel sehr  vereinzelt. 

Die  gelben  Flächen  repräsentiren  zugleich 
die  grossen  Nieder!  assungsge biete  mit 
den  alten  Stätten  der  Wohnungen,  des  Ackerbaus 
und  der  Zuflucht  bei  feindlichen  Angriffen. 

Leider  ist  diesen  3 Orten  altgermnnischen 
Lehens  noch  nicht  die  volle  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt worden.  Vemmthlich  sind  die  sog.  Mar- 
de  I len,  die  man  bald  vereinzelt,  bald  gruppen- 
weise, wie  am  oberen  Neckar,  nördlich  des  Ammer- 
sees  und  bei  Bruck  an  der  Amper  trifft , Resle 
früherer  Wohnstätten  und  Vorrathsmagazine  und 
auch  die  sog.  Hochäcker,  wie  sie  jetzt  noch 
in  grösseren  Gruppen  gleichfalls  bei  Bruck  und 
vereinzelt  in  Oberacliwaben  Vorkommen , können 
als  Ueberreste  altgermanischen  Ackerbaus  be- 
trachtet werden.  Von  den  alten  Befestigungen, 
meist  R i n g w ä 1 1 e n in  der  Nähe  von  Grabhügel- 
Gruppen  , mögen  einzelne  Op  f erstatten,  die 
meisten  aber  Refugien  gewesen  sein , in  welche 
sich  die  Bewohner  der  Umgegend  mit  Hab  und 
Gut  bei  Einbruch  des  Feinde*  flüchteten  und  ihn 
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bekämpften.  Dahin  gestellt  mag  bleiben,  ob  nicht 
einzelne  früherer  oder  späterer  Zeit  angehören. 
Von  den  vielen  Ringwällen  möchte  ich  nur  die 
in  grösseren  Gruppen  auftretenden  erwähnen,  x.  B. 
die  am  linken  Rheinufer  zwischen  «Schaffhausen 
und  Waldshut,  die  im  mittleren  Aargebiet,  die 
der  Vogesen,  der  rauhen  Alp  und  des  Taunus, 
sowie  die  längs  der  Lippe  und  Ruhr.  Zu  Bayerns 
bedeutenderen  Ringwällen  rechnen  die  im  Mnng- 
fallgebiet,  der  Auerberg  iin  Allgäu,  der  Hessel- 
berg bei  Waase  rtrüdingen  und  die  Hobürg  bei 
Neumarkt.  Am  Oberrhein  die  Limburg  und  der 
Donnersberg.  Am  Mittelrhein  zwischen  St.  Goar 
und  Bonn  der  Petersberg,  Hümmelsberg.  Asberg 
und  die  Loreley.  Das  grösste  Refugium  des 
Rheingebietes  aber  dürfte  der  «Steinring  von  Otzen- 
hausen sein. 

Ausser  den  vorhin  erwähnten  Grabhügeln  ent- 
halten die  gelben  Flächen  einzelne  F 1 a c h g r ä b er, 
die  aber  meist  abgeflachte  Tumuli  sein  dürften, 
sowie  angeblich  einige  Urnenfelder,  wie  bei 
Heilbronn,  in  Baden  bei  Huttenheim  (bei  Philipps- 
burg,  neben  Grabhügeln  und  anstossend  an  Reihen- 
gräber) bei  Gottmadingen  (A.  Constanz)  und  bei 
Oftersheim  (A.  Schwezingen).  Bestimmt  aber  sind 
als  solche  die  aiu  Unterrhein  zu  bezeichnen.  Sie 
beginnen  nahe  unterhalb  Köla  und  zeigen  sich  in 
vereinzelten  Gruppen  auf  beiderseitigen  Rhein- 
gebieten bis  Nimegen.  Die  Urnen  derselben  sind 
in  die  in  jenen  Gegenden  vorkommenden  natür- 
lichen Sandhügel  eingesetzt  und  enthalten  ausser 
verbrannten  Knochen  spärliche  Beigaben  von  Stein, 
Bronze  oder  Eisen.  Sehr  oft.  fehlen  selbst  diese. 

Von  zweifelhafter  Bestimmung  sind  die  sog. 
Menhire,  in  der  Pfalz,  Rheinhessen  uud  Rhein- 
provinz meist.  Hink  eist  eine  genannt.  In  der  Regel 
folgen  sie  bestimmten  Linien  , so  in  Rheinhessen 
von  Kreuznach  in  südöstlicher  Richtung  nach 
Alzey  und  Worms  bis  Lindenfels  im  Odenwald, 
ferner  von  Alzey  in  nordöstlicher  Richtung  Uber 
Udenheim,  Mainz  und  Kelsterbach  am  Main.  Die 
elsässisehen  Menhire  folgen  im  Allgemeinen  der 
Richtung  der  Vogesen , die  schweizerischen  dem 
des  Schweizer  dura.  Diese  bestimmten  Linien 
Hessen  daher  vermuthen , dass  die  Menhire  alte 
Grenzsteine  seien.  Von  anderen  längst  ver- 
schwundenen haben  sich  noch  heute  die  Namen 
an  ihren  früheren  Stellen  erhalten,  welche  dagegen 
auf  alte  Kultstätten  hin  weisen , wie  jene  sw. 
Dortmund  gelegenen.  Mit  diesen  alten  Denk- 
steinen sind  ferner  zu  nennen  die  Anfänge  der 
Steinbildnerei,  als  welche  die  Steindenk- 
male von  Bamberg  und  jene  von  Wildberg  (0.  A. 


Nagold)  und  Holzgerlingen  (0.  A.  Böblingen)  in 
Würtemberg  zu  lietrochteu  sind.  Aehnliche  Stein- 
denkmale kommen  nach  den  Mittheilungen  des 
I Grafen  Ünwaroff  (Präsident  der  archäologischen 
Gesellschaft  in  Moskau)  in  der  Umgegend  von 
Kiew  vor. 

Endlich  wären  aus  vorrömischer  Metallzeit 
noch  xu  nennen  die  Schalensteine.  Ausser 
den  schon  früher  erwähnten  der  Schweiz  kommen 
i Steine  mit  diesem  Namen  auch  im  Fichtelgebirge 
vor,  unterscheiden  sich  aber  hinsichtlich  der  Form 
und  Grösse  der  Vertiefungen  wesentlich  von  ersteren. 
welche  regelmässige  runde  Schalen  haben,  während 
| letztere  unregelmässige,  beliebiger  Art  besitzen. 

Nach  römische  Metallzeit  (alemannisch - 
fränkische  Zeit).  Weit  geringer  an  Zahl  sind  die 
Denkmäler  der  nachrömischen  (alemannisch-frän- 
kischen) Zeit.  Sie  beschränken  sich  auf  die  sog. 
Reihengräber.  Dieselben  finden  sich  schon 
in  grösseren  Gruppen  nördlich  des  Genfer-Sees. 
ziehen  dem  Lauf  der  Aar  entlang  über  den 
Rhein  an  die  Donauquellen  und  folgen  von  da  dem 
j des  Neckars  bis  in  den  Odenwald.  Parallel  mit 
diesen  führt  eine  zweite  Linie  entlang  des  OUer- 
rheins  bis  Mainz.  Kleinere  Gruppen  folgen  der 
Donau  und  ihren  Nebenflüssen,  namentlich  denen 
des  rechten  Ufers,  wie  Iller,  Lech,  Isar  u.  s.  w. 
Weiter  rheinabwärts  zeigen  sie  sich  nur  noch  in 
Gruppen  bei  Bonn  und  Andernach , ausserdem 
, vereinzelt.  Im  Mosel! half  traf  man  solche  von 
f Nancy  bis  Koblenz,  auch  in  dem  der  Saar  kommen 
sie  nicht  selten  vor.  In  dem  der  Maas  sind 
| Fundstätten  bei  Spiennes,  Namur  und  Lüttich. 
| Auch  Holland  weist  fränkische  Spuren  auf.  Ausser 
I Einzelfunden  ist.  die  Niederlassung  von  Wyk  by 
I Durstede  besonders  wichtig.  Ihre  Funde,  theiis 
| römischer,  theils  fränkischer  Art,  haben  grosse 
I Aehnlichkeit  mit  den  auf  der  Insel  Bjornö  im 
Mälar-See  bei  Stockholm  gefundenen. 

Noch  wären  zwei  vorgeschichtliche  Denkmale 
zu  erwähnen,  die  im  Gebiete  des  Unterrheins  ge- 
troffen werden  : die  sog.  D o n k e n.  Es  sind  diess 
grössere  Erdauffüllungen,  offenbar  zum  Schutze 
' vor  den  Hochwassern  des  Rheins  und  seiner  Seiten- 
fitlsse,  sowie  vor  feindlichen  Angriffen ; sie  ent- 
halten häufig  Funde  aus  der  Stein-  und  Metallzeit., 
wodurch  sie  sich  zugleich  als  alte  Niederlassungs- 
i stätten  dokumantiren;  da  sie  aber  grösstentheils 
durch  die  Elemente  und  Kultur  zerstört  wurden, 
sind  weitere  Forschungen  erschwert.  Manche  Orte 
wie  Heiligendonk,  Wachtendonk  u.  a.  erinnern  noch 
heute  au  ihr  früheres  Dasein. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 


Die  Versend ang  des  CorreepondeBS-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  inmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstramie  ÖO.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Jiuchdrttckere*  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  l'-i.  Oktober  Jfctftf. 
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Bericht-  über  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
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Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt.  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  von  Tröltarh  (Fortsetzung): 

Aehn  lieber  Art  und  Bestimmung  sind  die  sog. 
Terpen  Hollands,  die  sich  gruppenweise  entlang 
den  Küsten  von  Groningen  und  Friesland  erstrecken. 
Sie  enthalten  Funde  aller  Perioden,  namentlich  der 
jüngsten,  so  bei  Wieuwerd  in  Fries land  den  pracht- 
vollen Goldfund  mit  fränkischer  Gürtelschnalle  und 
anderem  goldenen  Ziergerftth. 

Eine  werthvolle  Ergänzung  glaube  ich  der 
prähistorischen  Karte  des  Rheingehietes  gegeben 
zu  haben  durch  gleichzeitige  Darstellung  der  geo- 
graphischen Verbreitung  gewisser  Fuudobjektc. 

Alle  prähistorischen  Perioden,  besonders  die 
der  Metallzeit  zeigen,  wie  bekannt,  iu  ihren  Arte- 
fakten bestimmte  Typen , die  sich  nach  Stoff, 
Technik,  Form  und  Ornament  strenge  von  einander 
unterscheiden  und  damit  als  die  Repräsentanten 
bestimmter  Völker  und  Zeiten  erscheinen.  Durch 
Einzeichnen  ihrer  Fundorte  ist  daher  das  Mittel 
gegeben,  das  Vorkommen  gewisser  Kultur-Perio- 
den und  Verhältnisse  bildlich  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

Selbstverständlich  sind  die  beiden  »Steinzeiten 
noch  sehr  arm  an  Typen  und  Formen,  vor  allem 
die  älteste.  Ihre  Gerflthe  finden  wir  im  ganzen 


deutschen  Rheingebiet  in  völliger  Uehoreinstim- 
inung  und  nur  das  belgische  Maas-  und  benach- 
barte Rhone-  und  Loire-Gebiet  enthalten  in  den 
Stationen  von  Spiennes,  Solutn*  flud  Digoin  Formen, 
die  sich  streng  von  den  unserigen  sondern.  Ausser 
2 grossen  Feuersteinhinzen  spitzen  Oberschwaliens 
und  Mittelfrankens,  die  an  den  Typus  von  Digoin 
erinnern,  ist  aber,  soviel  mir  bekannt,  im  ganzen 
Rheingebiet  kein  weiteres,  fremdes  Artefakt  dieser 
, Periode  gefunden  worden. 

Auch  die  neuere  Steinzeit , obgleich  reicher 
an  Formen  und  Arten  technischer  Herstellung 
könnte  nur  mittelst  dreier  ihrer  Produkte  auf  Be- 
ziehungen mit  fremden  Völkern  hin  weisen.  Das 
1 eine  sind  die  in  Holland  verkommenden  Feuer- 
| steininstruuiente , besonders  die  Pfeilspitzen  mit 
den  langen , über  den  Mittelzapfen  vorragenden 
Flügeln , welche  auch  im  Maos-  und  Mosel- 
Thal  bis  Luxemburg , sowie  auch  jenseits  des 
Kanals,  in  England  gefunden  werden.  — Das 
zweite  sind  die  Armringe  von  serpentinartigem. 
geschliffenem  Gestein.  Ihr  Verbreitungsgebiet 
1 scheint  sich  aber  uur  auf  das  elsässische  Rhein- 
thal mit  den  Fundorten  Schiltighrim , Mnndols- 
1 heim  und  Herrlisheim  zu  beschränken.  Im  Weiteren 
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führen  die  Funde  in  die  Höhle  von  Crevancbes 
hei  Beifort  und  von  da  in  den  Cöte  d’Or  nach 
Kuffey  (bei  Dijon)  und  Vaulnay  (hei  Beau  ne). 
Somit  würde  «ich  das  Doubs-Tbal  als  Kiteste 
Handelslinie  zwischen  dem  obern  Rhein-  und 
Rhone-Thal  erweisen.  Interessante  Aufschlüsse 
Über  alle  Hundelswege  möchten  die  Werkzeuge 
von  Nephrit,  .ladeit,  t'hloroinelanit  u.  s.  w.  geben, 
da  die  Frage  der  Herkunft  ihres  Materials  aber 
gerade  gegenwärtig  in  eine  neue  Phase  getreten 
ist,  dürfte  es  vorzuzieben  sein,  die  Lösung  dieses 
Rüth  sei*  abzuwarten. 

Ungemein  mehr  und  sicherere  Mittel  zur  Be- 
gründung der  ältesten  Handels-  und  Industrie- 
Verbältnisee,  sowie  der  Niederlassungsgebiete  ge- 
währt uns  die  nun  folgende  vorrömische  Metall- 
Periode  mit  ihrer  verschiedenartigen  Technik  und 
den  so  zahlreich  entwickelten  Formen  in  Schmuck, 
Gerät  hen  und  Waffen.  Speziell  das  Kheingebiet, 
in  dessen  Basis  gleichsam  die  I Hauptgruppen 
der  damaligen  Metallindustrie  liegen,  nämlich  die 
der  westschweizeriselien  Pfuhlbaut  eu,  die  von 
Halbtutt,  Etrurien  und  La  Tone,  bietet  der 
Wissenschalt  «len  reichsten  Stoff  zu  Forschungen. 

Auf  Grund  meines  Studiums  dieser  Funde  in 
nahezu  f»Ö  Sammlungen  des  deutschen  und  nicht- 
deutsebeu  Rheingebietes  und  verschiedener  litera- 
rischer Werke,  habe  ich  beifolgende  Zusammen- 
stellung der  Hauptformen  von  Metallgerütlien  im 
Rheingebiete  entworfen  und  solche  als  Zirkular 
an  die  einzelnen  Sammlungsvorstünde  versendet 
mit  dem  Ersuchen , die  zugehörigen  Fundorte 
jeweils  einzutragen.  Durch  deren  gütige  Mit- 
wirkung, für  welche  ich  auch  hier  meinen  grössten 
Da«  k auszu sprechen  mich  verpflichtet  halte,  erhielt 
ich  Einträge  von  über  GO  Sammlungen . welche 
in  dieses  Faszikel  vereinigt  , gewiss  ein  höchst 
werth volles  Aktenstück  für  jede  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  bilden. 

Auf  Grund  «lieser  offiziellen  Angaben  habe 
ich  nun  auf  kleinere  Karten  (photographische,  in 
Lichtdruck  ausgeführte  Reduktionen  der  grösseren) 
die  geographische  Vertheilung  der  Haupttypen 
und  Formen  vorrömischer  Metallprodukte  dar- 
gestellt  und  zwar  auf 

Blatt  L Die  Vertheilung  der  Erzeugnisse  der 
reinen  Bronzezeit,  wie  die  kurakteristiseben 
hohlen  Armringe  mit  schildförmig«^  Enden , die 
Haarnadeln  mit  durchbrochenen  kugelförmigen 
Knöpfen.  Diese  Industrie  beschränkt  sich  nur 
auf  ein  sehr  kleines  Gebiet:  die  Seeen  der  West- 
sehweix  und  Savoyens.  Nur  wenige,  diesem  Fa- 
brikaten entsprechende  Funde  am  Ober-  und 
Mittelrhein,  am  Züricher-  und  Boden-See,  sowie 
bei  Regensburg  und  im  Massenfunde  bei  Real  Ion 


(Dep.  Haut&s- Alpe»)  weisen  auf  Verkehrsbezieh- 
• ungen  mit  der  Westschweiz  hin. 

Auf  demselben  Blatte  sind  ferner  die  Rad- 
nadel n in  ihrer  Verbreitung  angegeben.  Während 
i diese  fast  nur  nördlich  des  Bodensees  Vorkommen, 

I beschränken  sich  die  Fundorte  der  west  sch  weize- 
; rischen  Pfahlbaubronzen  fast  nur  auf  das  Land 
südlich  dieses  Seees. 

Blatt  2 führt  uns  in  die  erste  Eisenzeit  aber 
i mit  vorherrschender  hochentwickelter  Bronzeindu- 
strie — in  die  sog.  Hallstätter  Periode. 
Besonders  kurakteristische  Objekte  derselben  sind 
die  sog.  Bogen-.  Kahn-,  Schlangen-  und  Pauken- 
Piheln,  die  schönen  Gürtelbesehlüge , die  fassför- 
migen Arm wülste,  die  mit  dünnem  Hronzeblecli 
überzogen  gewesenen  Lignitarmringe , Schwerter 
; und  Dolche  ganz  von  Bronze  und  solche  mit 
I Eisenklinge ; ferner  von  Eisen : die  etwas  späteren 
| Reife  und  Xabenbeschläge  vou  Wagenrädern  etc. 
i Haupt  Sammelpunkte  mit  Hallstätter  Funden  sind: 

I die  obere  Donau , das  Gebiet  der  mittleren  Aar 
i uud  die  Gegend  zwischen  Nahe  und  Rhein. 

1 Kleinere  Gruppen  findet  mau  im  Kanton  Zürich. 

| in  de»  Departements  Jura,  Dottbs  und  Gote  d’Or, 

: bei  Hagenau  i.  E.t  Giessen,  Stuttgart.,  Gunzen- 
■ hausen , Regensburg.  Somit  liegt  d«*r  Schwer- 
punkt der  Hallstätter  Grupp«*  östlich  des  Rheins. 

Blatt  3 zeigt  die  Verbreitung  «1er  nun  fol- 
genden ausgesprocheneren  Eisenzeit  mit  den  La 
Töne-  Fabrikaten  ; besonders  «lie  zweischneidigen 
Eisenschwerter,  bald  mit  Eisen-,  bald  mit.  Bronze- 
Scheide  , die  breiten  schön  geschweiften  eisernen 
Lanzcnspitzeu,  Schildbuckeln  und  Ringe,  vor  Allem 
die  so  kurakteristische  Fibel,  bald  von  Eisen, 
bald  von  Bronze,  die  konzentrischen  Bronzeriuge 
der  Westschweiz  und  Südost frankreicli»,  sowie  die 
farbigen  Glasarmringe. 

Die  Haupt  Verbreitungsgebiete  der  l*a  Time- 
Gruppe  sind  wi<«  bei  der  Hallstätter,  mit  Aus- 
nahme der  oberen  Donau,  welche  nur  eine  kleine 
Anzahl  La  Töne- Erzeugnisse  aufweist,  ferner 
die  G«*gend  von  Kohnar,  Hagenau  i.  K.,  Sinsheim, 
Zürich,  Regensburg,  Besan^on.  Der  Schwerpunkt 
der  La  Töne-Funde  liegt  dal)«*r,  im  Gegensätze  zu 
«len  Hallstättern,  westlich  des  Rheins,  dessen  Rich- 
tung folgend. 

Blatt  4 enthält  die  vierte  Hauptgruppe  vou 
Metallg««rüthen , die  etruri sehen  mit  den  ko- 
nischen ßrouzeeimero,  den  karakteristiseken,  enger 
und  weiter  gerippten  BronzecUteo,  den  Schnabel- 
j kanuen,  Amphoren  uud  amlereu  GetUsseu , meist 
! in  Begleitung  rei«*hen  Goldsclimucks , sowie  die 
I bemalten,  all  italischen  Thongefässe. 

Die  etrurischen  Bronzen  haben  diesseits  der 
i Alpen  ihr  grösstes  Fundgebiet  zwischen  Saar  und 
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Rhrin  ; hier  namentlich  reich  an  Sehnabelkannen 
und  schönem  Oold^cbaock.  Kleinen-,  aber  wichtige 
Sammelpunkte  sind  Mainz- Wiesbaden,  der  mittlere 
Neckar,  die  obere  Donau,  die  Cantone  Bern  und 
Zürich,  sowie  die  (legend  südlich  des  Starnberger- 
Sees.  Von  Bedeutung  ist  dpr  Fund  von  Evgen- 
bilsen  bei  M aast  rieht  und  selbst  die  Gegend 
von  N imegen  zeigt  noch  den  Fund  einer 
Sehnabfdkanne.  .lenseits  der  Alpen  und  in  diesen 
selbst  weisen  viele  Paukte  etrurische  Funde 
auf:  Bronzen.  Gräber  und  Inschriften  auf  Bronzen 
und  Stein.  Die  wichtigsten  derselben  — namentlich 
wegen  Vergleichung  mit  denen  im  Kheingebiete  — 
sind  die  Gräberfunde  bei  Bologna  und  zwar  in  der 
Certosa  mit  weitgerippten  Bronzeeisten  und  be- 
malten ThougefUssen  (rothbraun  auf  schwarzem 
Grunde),  Villanova  mit  enggerippten  Bronzecisten, 
das  nur  27  km  entfernte  im  Kenuthal  gelegene 
Marzabotto  mit  Schnabel kannen.  Auf 

Blatt  5 ist.  die  Vertheilung  der  8 p i r a I a r ni- 
ringe  ersichtlich,  die  arn  meisten  im  Gebiete 
des  Ober-Rheins  und  der  obern  Fulda,  seltener 
in  dem  der  Donau  Vorkommen ; ferner  der  soge- 
nannten Sch w u rring e zwischen  Giessen-Lau*anne 
in  der  Richtung  des  Rheins  und  der  Ringe  mit 
wechselnder  Torsion  zwischen  Wickenroth 
(Fürstenthum  Birkenfeld)  und  Cassel , sowie  in 
Holland  bei  Dedel  unweit  Ede  im  Gelderland, 

Blatt  6 »mthftlt  die  Fundstätten  der  Thier- 
kopffibeln, welche  südlich  des  Hodensees  bis 
jetzt  nicht  getroffen  wurden , während  die  F i- 
be  I u und  Ringe  mit  Pasten  (spätere 
La  Teoe  Zeit)  östlich  nur  bis  an  den  Neckar 
reichen.  Nach  der  im  alten  Bibrocte  lauf  dem  Mt. 
Beuvray)  bei  Autun  gefundenen  Fabrikstätte  zu 
urf heilen,  erfolgte  ihre  Einwanderung  vom  Werten. 
Ebenso  liegen  die  Fundorte  der  gläsernen 
Armringe  nur  im  schweizerischen  und  deut- 
schen Oberrheingebiet.  Eine  Ausnahme  machen 
die  bei  Ingolstadt  und  im  Münsterlande  (West- 
falen) gefundenen. 

Blatt  7.  Wie  die  Metallgeräthe , so  zeigen 
auch  die  Thongef&ase  ihre  bestimmten  Verbreit- 
ungsbezirke  nur  in  noch  weit  höherem  Maasse  in 
Folge  ihrer  lokaleren  Entwicklung.  Farbige, 
bemalte  Thongefüsse  kommen  in  den  Grab- 
hügeln dos  Rheingebietos  mehrfach  vor,  so  auf 
der  schwäbischen  Alp,  hei  Gunzenhau-eu  und 
im  Canton  Zürich,  jeweils  aber  mit  anderen  Formen 
und  Ornamenten.  Der  Richtung  der  Fundlinien 
nach  erfolgte  die  Ein  wanden»  ng  dieses  8tyls  von 
Osten,  entlang  der  Donau.  Funde  alt  itali- 
scher, bemalter  Thongefüsse  sind  nur 
wenige  zu  bezeichnen.  Auch  Funde  rö- 

misch-germanischer Thongefüsse  sind 


1 
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an  einzelnen  Orten  konstatirt,  mehrere  in  Rhein- 
hessen  und  Rheinpfalz,  in  Trier  (Porta  nigra)  und 
in  Aaregg  (('anton  Bern).  Ein  noch  räthsel- 
hattes  Produkt  der  Thonwaarenindustrie  sind  die 
Halbmonde,  die  aber  bis  jetzt  nur  in  der 
Schweiz  (theilweise  auch  von  Steio)  und  an  den 
Seeen  Savoyens  gefunden  wurden,  di«  meisten  in 
in  Pfahl  baustatiooeo. 

Blatt  8 ist  von  besonderem  Interesse.  Et 
zeigt  die  Verbreitung  der  M ass  en  f u n d e ( Handels- 
depote)  und  der  Gussstätten.  Schon  beim 
ersten  Blick  erkeunt  man  sofort,  dass  weitaus 
der  grösste  Tbeil  westlich  des  Rheins  gelegen 
und  die  Rhone  aufwärts  wandernd,  gegen  die 
Schweiz,  den  Oberrhein  und  das  Moselthal  bis 
gegen  Trier  zieht , während  andere  dem  Eiule 
der  Duraoce  und  deren  Seitenthäler  folgend  bis 
io  die  Meeralpen  Vordringen.  Bestimmter  als 
alle  anderen  Funde  bezeichnen  uns  die  Fundlinieu 
der  Massenfunde  und  Gussstätten  den  Zug  ältester 
Handelswege  und  beweisen  ♦ dass  auf  deniclben 
nicht  nur  der  Handel  mit  Bronzen,  soodern  auch 
deren  Fabrikation  ihren  Einzug  in  das  Rheinge- 
biet  hielten.  Die  wichtigste  dieser  Strassen  folgte 
der  Rhone,  zuerst  nördlich  bis  Lyon,  dann  nord- 
östlich an  den  Genfer  See,  entlang  den  west- 
seh weizensehen  Seeen,  und  der  Aar  gegen  Basel, 
von  hier  folgt  die  Hauptlinie  dem  Nordlaule  des 
Rhein-,  eine  kürzere  zieht  östlich  bis  Bludcnz. 
Gegenüber  diesen  vielen  Funden  im  Westen  zeigt 
die  Karte  nur  4 im  Osten  an  der  Donau  und  Isar, 
einen  in  Mittelfranken. 

Blatt  9 und  10  (gleichen  Inhalts)  enthalten 
schliesslich  eine  Zusammenstellung  der 
I II  aupt gruppen  und  geben  folgendes  Resultat : 

1.  Die  1 H a u p t g r iyi  p e n vorrömiseber 
Metallgeräthe  verbreiten  sich  im  All- 
gemeinen nur  bis  zum  Einfluss  der 
Mosel  in  den  Rhein. 

2.  Die  grössten  Fundstätten  liegen 
im  Gebiet  des  Oberrheins  und  zwar  an 
folgenden  4 Punkten : 

a)  an  der  mittleren  Aar:  Hauptsaimuelpunkt 

von  Objekten  der  reinen  Bronzezeit,  der  Hall- 
stätter- und  La  Tcne-Gruppe; 

b)  zwischen  Nahe  und  Rhein:  llauptsaminel- 

punkt  für  Hallstatt  und  La  Time ; 

c)  zwischen  oberer  Donau  und  unterem  Neckar: 
grösster  Sammelpunkt  ttlr  Hallstatt  ; 

d)  zwischen  Nahe  und  Mosel : grösster  Sammel- 
punkt für  etrurische  Funde. 

3.  Diese  4 Haupts  am  melpuukte  kön- 
nen daher  als  Hauptsitze  von  Industrie, 
Handel  undVerkehrbetrachtet  werden. 

16  • 
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Of&tlicb  derselben  sind  nur  kleinere  Fundgebiete 
und  Einzelfundc  konstatirt. 

4.  Auch  ein /eine  Produkte  der  vier 
C u 1 1 u r - P e r i o d e n haben  ihre  bestimm- 
ten Verbreitungsgebiete  und  Linien, 
die  den  Sitzen  bestimmter  Völker 
und  deren  V erk eh rs wegen  entsprechen 

dürften. 

5.  Die  Lage  und  Richtung  der  Funde 
der  4 Metall  gruppen  weisen  hin  auf 
die  ungefähre  Richtung  ihrer  Ein- 
wanderung und  zwar 

a)  die  der  reinen  Bronzezeit,  nach  Südwesten  an 
den  Lauf  der  Rhone. 

b)  Die  Hallstätter  nach  Ost  und  Sttdost  an  die 
Donau. 

c)  Die  von  La  Tcnu  nach  West  und  Süd  west  — | 
nach  Gallien. 

d)  Die  etrurischeu  Funde  über  die  Alpen,  nach 
Italien. 

t>.  DieFundstättendcrvorrü mischen 
M e t h 1 1 l e i t.  a u f d e r grösseren  Karte,  so- 
wie die  auf  den  kleineren,  bezeichnen 
folgende  Verkehrswege: 

a)  Zwei  grosse  Weltverkehrsstrassen , die  eine 
von  Süd  nach  Nord  entlang  der  Rhone,  der 
Aar  und  dem  Rhein.  Sie  verbindet  das  Mittel- 
meer mit  der  Nordsee.  Die  andere  zieht 
nach  Osten,  entlang  der  Donau. 

b)  Als  wichtige  Verbindungsstrassen  dienten  der 
Doubs  und  die  Saöne  mit  Mosel  und  Maas ; 
der  Neckar  mit  Rhein  und  Donau ; der  Main 
durch  seine  Nebenflüsse  mit  Donau  und 
Weser;  besonders  auch 

c)  die  Alpenstrassen  zur  Verbindung  des  Rbein- 
gebietes  mit  dem  des  Po  — mit  Italien.  Als 
ganz  sicher  erwiese«  ist  die  Strasse  Über  dun 
Brenner  und  auch  die  über  den  Albula,  Julier, 
Splügen,  St,  Gotthardt,  grosser  und  kleiner 
St.  Bernhardt  weisen  Spuren  auf. 

Auch  zwischen  den  einzelnen,  kleineren 
Aipenthälern  scheinen  schon  damals  Ver- 
landungen bestanden  zu  haben  z.  6.  zwischen 
dem  Montavon  und  PrUttigau , wie  der 
Fund  eines  Bronzekultes  zwischen  leiden 
Thälem  auf  einem  Schraugglerpfade  2500  m i 
hoch  über  der  Yalcaldenalpe  beweist. 

d)  Untergeordnete,  interne  Verkehrswege  bildeten 
wohl  alle,  selbst  die  kleinsten  Nebenflüsse. 

Trotz  dieser  hochinteressanten,  auf  sicheren 
Funden  beruhenden  Resultate  machen  sich 
aber  — wie  bei  der  relativ  noch  so  kurzen  j 
Dauer  derartiger  Untcrsuchugenn  gar  nicht  , 
anders  denkbar  ist  — manche  Lücken  bemerk-  | 
lieh.  Ueborail  bedarf  es  noch  w'eiterer,  gründ-  j 


licher  Forschungen.  Auch  in  den  andern 
deutschen  Gebieten  wären  die  Typen  und 
Formen  der  Metallindustrie  in  gleicher  Wuise 
graphisch  zu  verzeichnen.  Von  grösster  Wich- 
tigkeit aber  ist  diese  Darstullungsweise  für 
die  anderen  europäischen,  an  Deutschland  gren- 
zenden Länder.  Somit  noch  grosse  Aufgaben, 
deren  Lösung  aber  bei  dem  wissenschaftlichen 
Streben  aller  Nationen  in  sicherer  Aussicht 
steht.  Dann  dürfte  es  auf  dem  von  mir 
versuchten  Wege  möglich  sein,  das  volle  Bild 
der  Ausbreitung  vorgeschichtlichen  Handels 
und  Industrie  zu  entwerfen ; die  Ursitzo  bei- 
der und  die  Gebiete  gewisser  Völker  und 
Vulkergruppeu  zu  bestimmen  — ein  Haupt- 
ziel prähistorischer  Forschung. 

Herr  Vlrehow : 

Ich  darf  wohl  dem  Herrn  Vortragenden  Namens 
der  Gesellschaft  uusern  besten  Dank  uusspreclien 
für  die  so  ausserordentlich  Heissige  und  allmählich 
zu  grossem  Material  erwachsene  Arbeit,  von  der 
er  soeben  sein  Urmaterial  vorgelegt  hat.  Ich 
möchte  dabei  den  Wunsch  aussprochen,  dass  er 
nicht  ermüden  möge.  Wenngleich  wir  im  Osten 
etwas  träger  sind,  so  ruht  die  Arbeit  doch  nicht. 
Ergänzend  bemerke  ich,  dass  sich  eines  der  besten 
inegal  ithischen  Gebiete  bei  uns  in  der  Altinark 
befindet.  Durch  seine  Aufnahme  würde  die  Karte 
ein  ganz  anderes  Ansehen  bekommen. 

Ich  möchte  auf  der  andern  Seite  darauf  hin- 
weisen  , dass  Herr  Bertrand  eben  eine  neue 
Schrift  publizirt  hat  (‘Revue  d’ Ethnographie*), 
in  der  er  mit  der  grössten  Bestimmtheit  behauptet, 
dass  die  inegalithischen  Monumente  in  Frankreich 
und  den  angrenzenden  gallischen  Provinzen  nicht 
etwa  sämmtlich  der  Steinzeit  angehören,  vielmehr 
theilweise  noch  bis  zur  Eisenzeit  im  Gebrauch 
geblieben  seien.  Ich  wage  keine  bestimmte  Mei- 
nung darüber  auszusprechen. 

Ich  möchte  endlich  dieselbe  kürzer  ausdrücken 
in  Bezug  auf  dos  Verhältnis»  der  inegalithischen 
Monumente  und  der  Höhlentunde  zu  den  sonstigen 
Fundstellen  geschlagener  Steine.  Ich  war  als 
Mitglied  des  Brüsseler  Kongresses  in  der  glück- 
lichen I>age , die  Feuersteinminen  von  Spiennes 
und  der  Nachbarschaft  zu  sehen  und  die  merk- 
würdigen Schächte,  welche  die  Alten  gegraben 
haben,  um  den  Feuerstein  bergmännisch  zu  for- 
dern , zu  begehen.  Ich  möchte  nicht  glauben, 
das  das  Feld  von  Spiennes  in  irgend  eine  Be- 
ziehung gestellt  werden  kann  zu  den  Höhlen  der 
Maas.  Es  sind  das  alte  Kulturstätten,  welche 
vielleicht  durch  Jahrtausende  von  einander  ge- 
schieden sind;  die  Troglodylcn  der  Maas  waren 
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noch  mit  dem  Kennthier  coätau  t während  die 
Minenarheiter  vou  Spien nu»  wahrscheinlich  schon 
die  moderne  Thierwelt  um  sich  sahen.  Wir  ver- 
lieren uns  eben,  je  weiter  wir  rückwärts  kommen, 
in  ungemessene  Zeiträume. 


Die  Karten  des  Herrn  von  Trö  lisch  sind 
so  phistisch  angelegt,  dass  wir  im  Osten  Grund 
halien,  etwas  neidisch  zu  werden,  insoferne  er  seine 
Sympathien  vorzugsweise  dem  Westen  zu  wendet, 
l Schluss  der  11.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  K.  Virchow  (Vorsitzender):  Vorlage  der  eingelaufenen  Bücher  und  Schrillen.  — Neuwahl  de« 
Ortes  der  nächsten  General-Versammlung  (Breslau):  Virchow.  Il  rem  pl  er,  Virchow,  Grempler. 
— Wahl  der  I/okalgcschaftstÜhrer  für  BraUu:  Herr  Virchow.  — Herr  SchaaHhausen:  Prä- 
historische Ansiedelung  Itei  Andernach.  — Herr  von  Co  hausen:  Der  römische  Grenzwall  durch 
Deutschland.  — Dazu  Diskussion : Ohlensch  I ager.  Koller,  vonCohausen.  — Herr  Waldeyer: 
l.Teher  anthropologische  l'nter*ucliung  der  Haare.  Dazu  Herr  Virchow.  — Herr  J.  Ranke:  Zur 
Methodik  der  Kranometrie  und  ftber  die  in  Bayern  vorkommenden  8chädelfonnen.  Herr  Virchow: 
Ueber  Hnirhyrephalic  und  Dolicbocephalie  in  Deutschland.  — Herr  Schaaffliauscn  zu  Ranke.  — 
Bericht  des  RechnungaautMchuMNsa : Virehow,  Hattingen,  Virchow.  — Zeitpunkt  der  nächst- 
jährigen allgemeinen  Versammlung:  Virchow,  U rem p ler. 


Der  Vorsitzende  eröffnet«  die  Sitzung  und 
legte  zunächst  einige  eingelaufene  Bücher  und 
Schriften  vor  (cf.  am  Schluss  des  Berichts)  und 
tUlirt  dann  fort: 

Es  ist  der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
dass  wir  einen  späteren  Gegenstand  der  Tages- 
ordnung, die  Neuwahl  des  Ortes  der 
nächsten  Generalversammlung  vorweg 
nehmen  möchten , weil  die  Verständigung  über 
diesen  Punkt  schon  heute  wünschenswert  ist. 

(Es  erfolgt  hiegegen  kein  Widerspruch.) 

Es  liegt  eine  bestimmte  Einladung  vor , die 
Herr  G rem  p ler  von  Breslau  vortragen  wird. 

Herr  Gmnplor  — Breslau: 

Der  Osten  des  Reiches  hat  noch  nicht  die 
Ehre  gehabt,  die  deutschen  Anthropologen  bei 
sich  zu  sehen.  Ich  nehme  daher  Veranlassung, 
Ihnen  als  nächstjährigen  Versammlungsort  meine 
Heimatstadt  Breslau  vorzuschlagen.  Ich  thue 
das  um  so  sicherer,  weil  nach  Rücksprache  mit 
massgebenden  Personen  aus  den  Kreisen  der 
Wissenschaft  und  der  Stadtbehörde  ich  die  Ueber- 
zeuguug  gewonnen  hübe,  dass  falls  Sie  sich  für 
Breslau  entschließen,  Ihr  Entschluss  mit  grosser 
Freude  acceptirt  wird.  Ich  bitte  Sie  daher,  meine 
Herren , meinem  Vorschlag  gemäss  sich  zu  ent- 
scheiden. 

Vorsitzender: 

Ein  anderweitiger  Vorschlag  liegt  nicht  vor. 
Es  war  allerdings  der  Wunsch  verschiedener  Mit- 
glieder, einen  süddeutschen  Ort  zu  wählen;  indes# 
haben  wir  keinen  Itestiminteu  Anknüpfungspunkt 
und  da  für  Breslau  die  freundliche  Einladung 
vorliegt,  darf  ich  die  Sache  wohl  zur  Abstimmung 


bringen.  Ich  bitte  diejenigen  Herren,  die  gegen 
den  Vorschlag  sind,  die  Hand  erheben  zu  wollen. 
— Ich  erkläre,  dass  Breslau  für  das  nächste  Jahr 
als  Versammlungsort  gewählt  ist. 

Herr  (arempler: 

Ich  danke  der  Versammlung  uud  glaube  ver- 
sichern zu  dürfen,  dass  die  Nachricht  von  dieser 
Wahl  nicht  nur  von  Breslau,  sondern  der  ganzen 
Provinz  Schlesien  freudig  begrünst  werden  wird. 

Vorsitzender: 

Für  den  Fall , dass  Breslau  von  Ihnen  ge- 
wählt würde,  ist  Seitens  des  Vorstandes  beschlossen 
worden,  die  Herren  Luchs  und  G r e m p 1 e r als 
Lokalgeschäftsführer  vorzuschlagen.  Hie  sind  mit 
der  Wahl  dieser  Herren  einverstanden.  Ich  bitte, 
Herrn  Gr « in  p 1 e r telegraphisch  die  definitive 
Feststellung  herbeizuführen.  — 

Herr  SchaHffhatiscii:  (Prähistorisch«  Ansiede- 
lung bei  Andernach.) 

Wenn  schon  solche  Funde,  die  der  ältesteu 
Vorzeit  angehören,  an  und  für  sich  unser  beson- 
deres Interesse  erregen,  weil  sie  uns  mit  den  bis 
dahin  unbekannten  Anfängen  der  menschlichen 
Kultur  bekannt  machen  , so  erhöht  sich  das  In- 
teresse, wenn  solche  Funde  zugleich  Zeugnis« 
geben  von  grossartigen  Naturereignissen , welche 
die  Gestalt  der  Erdoberfläche  verändert  halten  und 
deren  Zeuge  dennoch  schon  der  Mensch  gewesen  ist. 

So  kennen  wir  bereits  die  Eiszeit,  eine  Herab- 
setzung der  Temperatur  in  einem  grossen  Theile 
Europas  in  ziemlich  später  Periode  und  fanden 
Beweise  von  der  Thätigkeit  jetzt  erloschener  Vut- 
| kaue  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  schon 
gelebt  hat,  in  Frankreich  uud  in  Italien. 
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Auch  die  Rheingegend,  aus  der  die  hier  ausge-  | 
stellten  Funde  lienühven,  war  von  Menschen  bewohnt 
heim  Kintril I eines  Ereignisses,  welches  Schrecken 
und  Verderben  Uber  dieselben  gebracht  haben 
muss.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  habe 
ich  auf  die  Spuren  des  Menschen  unter  der  Birns- 
steinalilsigerung  hingewiesen , welche  das  Khcin- 
t ha!  zwischen  Andernach  und  Neuwied , in  der 
Ebene  wie  aut'  den  Bergen  bedeckt  hat.  Die 
meisten  dieser  Funde , über  din  ich  Bericht  er- 
stattete, wurden  freilich  ohne  einen  wissenschaft- 
lichen Zeugen  gemacht , aber  sie  entsprachen 
unserer  Kennt niss  von  dem  Alter  des  Menschen. 
Ich  hatte  in  der  Voraussicht , dass  sieh  neue 
Funde  ergeben  würden,  in  den  letzten  Jahren 
Auftrag  gegeben,  mir  von  jedem  Funde  dieser 
Art  unter  dem  Bimsstein  des  Neuwieder  Beckens 
sofort  Nachricht  zu  geben. 

Im  Februar  dieses  Jahn«  erhielt  ich  die  An- 
zeige, man  hals?  zerschlagene  Thierknochen  und 
Feuersteine  zwischen  den  Spalten  der  Lava  unter 
dem  Bimsstein  in  Andernach  auf  dein  Martinsherge 
gefunden.  Nach  wenigen  Tagen  vorsichtiger  Unter- 
suchung auf  dem  schon  früher  durch  wühlten  Felde 
konnte  ich  diese  Thatsache  als  unzweifelhaft  fest- 
stellen. Schon  bei  den  früheren  Funden  musste  ich 
der  Stelle  bei  Tacitus,.  Anual.  XIII,  57,  gedenken, 
worin  er  sagt,  im  Lande  der  Ubier  sei  Feuer  aus  der 
Erde  gebrochen  und  habe  sich  gegen  die  Mauern  der 
römischen  Kolonie  gewälzt.  Gewöhnlich  hat  man 
mit  Noggerath  unter  dem  Feuer  einen  Waldbraud 
verstanden,  denn  man  hielt  es  für  unmöglich,  dass 
die  Erinnerung  an  ein  vulkanisches  Ereignis*  in 
dieser  Gegend  sich  erhalten  halten  sollte;  Auf 
einen  Waldbrand  aber  beziehen  sich  die  Worte 
des  Tacitus  durchaus  nicht.  Nie  hat  sich  ein 
Philologe  gefunden,  der  «bis  zugegeben  hätte.  Ein 
Feuer , das  aus  der  Erde  ausbricht , kann  nicht 
ein  Waldbrand  sein.  Bereits  im  Jahre  1868 
habe  ich  mich  bemüht , dieso  Ansicht  zu  wider- 
legen. Doch  muss  ich  sogleich  bemerken,  dass 
es  sich  bei  unseren  Funden  nicht  um  Spuren  des 
Menschen  unter  der  Lava,  sondern  auf  derselben 
und  in  deren  Spalten  handelt.  Alle  Geologen, 
welche  die  Gegend  kennen,  sind  darüber  einig,  dass 
der  Bimssteinausbruch  das  letzte  vulkanische  Er- 
eigniss im  Kheinthule  war.  Man  hat  auch  zeigen 
können , dass  derselbe  nicht  sehr  alt.  sein  könne, 
weil  die  Rodenheechaffenheit  vor  demselben  schon 
dieselbe  w ar . wie  sie  beute  sich  zeigt , aber  die 
gewöhnliche  Anschauung  war,  dass  der  Bimsstein, 
der  in  dieser  Gegend  im  Thale  liegt,  als  eine  Ab- 
lagerung unter  Wasser  zu  betrachten  sei.  Man 
dachte  sich,  dass  der  Rhein  durch  eine  Hemmung 
seiues  Abflusses  unterhalb  Neuwied  zu  einem  8ee 


aufgestallt  gewesen  sei  und  dass  der  auf  das  Wasser 
gefallene  Bimsstein  sich  allmählich  gesenkt  und 
auf  dem  Boden  niedergesetzt  habe.  Namentlich 
glaubte  man,  dass  die  Schichten  von  Tuff,  die 
man  in  der  Bimssteinuhlagerung  erkennt,  ein  Be- 
weis für  die  Ablagerung  unter  Wasser  seien. 
Wenn  man  sich  jetzt  die  durch  hundorte  von 
Bimssteingnihen  aufgeschlossene  Rodenheschaffen- 
heit  ansieht , so  erscheint  diese  Meinung  ganz 
unhaltbar.  Der  Bimsstein  liegt  keineswegs  so, 
wie  eine  horizontale  Ablagerung  unter  dem  Wasser 
sich  bilden  würde.  Er  folgt  allen  Wellenlinien 
der  Oberfläche  des  Landes,  während  bei  dem  Ab- 
sätze unter  Wasser  über  dein  unebenen  Rodeo 
eine  horizontale  Schicht  hätte  entstehen  müssen. 
Zweitens  zeigt  sich  auf  einer  grossen  Strecke  und 
auch  an  der  Fundstelle  deutlich  , dass  während 
einer  gewissen  Zeit  des  Ausbruchs  Bimssteinkörner 
und  Schieferstücke  zugleich  aus  der  Luft  nieder- 
gefallen  sind.  Es  finden  sich  aber  die  schwarz 
gebrannten  Schiefer  stücke  mit  den  Binntsteinkürnorn 
so  gemengt,  wie  sie  gefallen  sind , unter  Wasser 
würden  die  schweren  Schieferstück«  sich  zu  unterst 
abgesetzt  haben  und  darüber  der  leichte  Bimsstein  ; 
aber  beide  Auswürflinge  sind  auf  das  willkür- 
lichste gemengt.  Alles  liegt  noch  heute  so,  wie 
es  aus  der  Luft  herubgofullen  ist. 

Noch  deutlicher  spricht  gegen  die  Ablagerung 
de*  Bimssteins  im  Wasser  die  Thatsacbe,  dass  an 
allen  tiefen  Stellen  der  heutigen  Rheinebene  der 
Bimsstein  fehlt.  Hier  müsste  erst  recht  der 
Bimsstein  in  Menge  unter  dem  Wasser  zusammen 
geschwemmt  sein.  Wenn  man  in  Neuwied  und 
Andernach  Häuser  baut , so  findet  mau  niemals 
eine  Bimast einschiebt.  Während  er  an  den  tiefsten 
Stellen  der  Thalebene  fehlt,  findet  er  sich  aber 
immer  in  gewisser  Höh»* , ko  an  dem  Berghang 
auf  beiden  Ufern  und  auf  dem  Landrücken , auf 
dem  die  Heerstrasse  und  die  Eisenbahn  liegt. 
Dieser  war  eine  Insel  in  dem  allen  Rhein. 

Auch  dieser  Fund  ist  auf  dein  alten,  diluvialen 
Rheinufer  geraucht.  Als  die  Eruption  stattfand, 
floss  der  Rhein  höher  als  jetzt.  Wo  der  Bims- 
stein im  Thal«  auf  den  Strom,  fiel,  da  schwamm 
er  hinab.  Am  ganzen  Niederrhein  bis  nach  Hol- 
land findet  sich  an  den  Ufern  des  Stroms  eine 
feine,  vom  Rhein  dorthin  getragene  Bimssteinschicht. 
Der  Bimsstein  schwimmt  6 Wochen  lang  auf  dem 
Wasser,  ehe  er  niedersinkt.  Nur  auf  dem  Lande 
blieb  er  liegen , so  auch  auf  jenem  langen , das 
Neuwieder  Becken  durchziehenden  Landrücken, 
der  damals  als  Insel  in  der  Mitte  des  Stromes 
lag.  Bin  weiterer  Grund  für  diese  Anschauung 
ist  aus  der  Vergleichung  des  vorliegenden  That- 
bestandes  mit  ähnlichen  Verhältnissen  anderer 
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Länder  zu  entnehmen.  Als  ich  im  letzten  Jahre  in 
Pompeji  war,  fiel  mir  auf,  dass  die  Taff-  und 
Bimssteinschichten , welche  die  Stadt  verschüttet 
haben,  sich  auch  hier  geschichtet  linden,  so  dass 
inan  horizontale  Linien  und  eine  Aufeinanderfolge 
von  Tuff-  und  Bimsstein  erkennen  kann,  wenn 
auch  nicht  so  regelmässig,  wie  im  Becken  von 
Neuwied.  Wir  wissen  aber  hier  genau  aus  der 
uns  erhaltenen  Schilderung  des  Ereignisses,  dass 
diese  Schichten  sich  nicht  aus  dem  Meere  ab- 
gelagert haben,  sondern  dass  sie  innerhalb  dreier 
Tage  niedergefallen  sind  und  in  einer  Mächtig- 
keit von  25  Fass  die  Stadt  und  Gegend  be- 
deckten. 

Dass  im  Kheintbal  zwischen  den  Tuff-  und 
liimssteinlagern  sich  keine  Spur  einer  Humusschicht 
findet,  ist  ein  Beweis,  dass  während  der  Ablager- 
ung keine  Vegetation  sich  entwickelt  hat,  dass 
vielmehr  die  Eruptionen  rasch  nacheinander  ge- 
schehen sind. 

Unter  dem  Bimsstein  findet,  sich  über  der  Lava 
Thon  oder  Lehm  gelagert.  Dieser  Thon,  der  auch 
die  Spulteu  der  Lava  ausfüllt , hat  mit  den»  in 
der  Gegend  weit  verbreiteten  Löss  nichts  zu  schallen ; 
dieser  braust,  mit  Säuren  auf  wegen  des  grossen 
Gehnits  an  kohlen&aurem  Kalk.  Es  kommen  die 
bekuun  teil  Kalkkonkretionen,  die  ihn  bezeichnenden 
Schnecken  und  die  Reste  quaternärer  Thiere  in 
ihm  vor.  Man  findet  nichts  von  diesen  Dingen 
nach  dem  Wegheben  des  Bimssteins,  der  15  bis  i 
20  Kuss  hoch  Hegt  oder  beim  Wegräumen  der  [ 
Lavablockc.  Unter  dem  Bimsstein  liegt  der  Thon, 
der  wieder  beackert  wird,  wenn  man  den  Bims- 
stein gewonnen  hat.  An  einer  Stelle  lagen  Lava-  . 
hiücke  so  hock,  dass  man,  um  das  Pfiügen  müg-  < 
lieh  zu  machen  , sie  zersch lagen  und  wegschafien 
musste.  Bei  dieser  Gelegenheit  fauden  die  Arbeiter 
in  Spalten  unter  der  Lava  zerschlagene  Thier- 
knochen  und  Feuersteine.  Diese  Tliatsaelie  hat 
sich  nun  bei  der  von  mir  auf  Kosten  des  Rhein.  i 
Provinzial-Museums  weitergefülirten  Untersuchung 
stets  wiederholt.  Der  höchsten  Lage  des  allen  | 
Lavastroms  entsprechend,  der  hier  am  Rbeinufer  | 
sein  Ende  fand,  muss  hier  eine  menschliche  An- 
siedelung gewesen  sein,  viele  Tausende  von  Stein- 
geräthen  und  zerschlagenen  Thierknochen  und  vieles 
Andere  sind  ein  Beweis  dafür.  Der  thonreiche 
Lehm,  welcher  die  Lavablöcke  bedeckt  und  sich 
zwischen  ihnen  findet,  ist  nur  das  Verwittcrungspro- 
dukt  der  Lava  selbst.  Ganz  deutlich  sieht  man  i 
den  ullmälichea  Uebergaug  der  Lava  in  den  Thon. 
Es  ist  dies  eine  Beobachtung,  die  schon  das  blosse 
Auge  au  den  sich  ablösenden  Schalen  der  Lava  • 
macht.  Auch  ist  eine  solche  Auflösung  der  Ge- 
steine aus  andern  Beispielen  bekannt.  Das  Plateau 


de»  Petersberge»  im  Öiebengebirge  zeigt  eine  frucht- 
bare Ackererde , die  uur  aus  dem  verwitterten 
Basalt,  des  Berges  besteht;  man  findet  in  derselben 
Stückchen  blauschwarzen  Basaltes,  die  sich  zwischen 
den  Fingern  zerreiben  lassen.  Ich  habe  durch 
eine  chemische  Aualyse,  die  Herr  Th.  Wachen- 
dorff zu  machen  die  Güte  hatte,  feststellen  lassen, 
dass  der  tkouige  Lehm,  in  dem  diese  prälnstori*> 
scheu  Dinge  liegen,  nur  die  verwitterte  Lava  des 
aus  der  Gegend  des  Nastkopfes  herabgeflosseneu 
Stromes  ist.  Durch  die  Verwitterung  sind  die 
löslichen  Bestandtheile  der  Lava  vermindert,  indem 
das  Wasser  sie  fortgeführt  hat.  Nach  der  Be- 
stimmung de»  Herrn  Prof,  von  Las  au  ix  be- 
stehen die  Blöcke  aus  einer  Nephelinlava.  Die 
aufgefundenen  zerschlagenen  Knochen  sind  offen- 
bar in  frischem  Zustand  zur  Gewinnung  des  Markes 
gespalten,  wie  die  alten  Bruchilächen  zeigen. 

Der  erste  mir  vorgezeigte  Feuerstein  war  von 
fraglicher  Form,  aber  seine  Luge  beiden  Knochen  war 
Grund  genug,  ihn  für  künstlich  zu  halten.  Die  spätere 
Untersuchung  förderte  Sleingerätlie  in  zahlloser 
Menge  zu  Tage,  Messer,  Schaber , Bohrer  nebst 
den  Steinkernen,  von  denen  sie  abgeschlagen  waren. 
Auch  fanden  sich  Schieferplatten  und  weitlierge- 
ftikrte  Kalkplatten,  die  man  für  Steintische  halten 
muss,  zuweilen  waren  die  zerschlagenen  Tbier- 
knochen  mit  Kalksinter  auf  denselben  festgeheftet 
und  daneben  oder  darauf  lag  die  Waclte,  die  für 
die  menschliche  Faust  passt  und  den  Knochen 
zerschlagen  hatte.  Die  Menschen  werden,  als  das 
schreckensvolle  Erreigniss  eintrat,  plötzlich  ihren 
Wohnsitz  vorlassen  und  auf  der  Flucht  Kettung 
gesucht  haben.  Die  Fauna , die  sieb  aus  den 
Thierresten  ergiebt,  gebürt  noch  einer  kalten  Pe- 
riode an,  Reste  des  Reunthiers-  und  des  .Schnee- 
huhns bezeichnen  die  postglaciale  Zeit.  Die  grösste 
Zahl  der  Knochen  hat  das  Pferd  hinterlasseu, 
Equus  caballus  fossili»,  das  ich  indessen  nicht 
mit  dem  lebenden  Pferd  für  identisch  halten  möchte, 
die  beiden  Emailschleifen  in  der  Mitte  der  Krone 
sind  grösser  und  mehr  gewunden  als  beim  Iclieu- 
deu  Pferd  und  erinnern  desshalb  noch  einigeriuassen 
au  das  ältere  Hipparion.  Vom  Pferde  muss  der 
Mensch  jener  Zeit  vorzüglich  gelebt  haben,  wie 
man  es  in  Frankreich  für  die  Periode  von  Solutrö 
festgestellt  hat..  Noch  in  der  germanischen  Zeit, 
von  der  wir  Nachricht  haben,  war  dos  Pferd  ein 
gewöhnliches  Nahrungsmittel  , das  uusere  Vor- 
fahren auch  opferten ; wir  wissen,  dass  Bonifacius 
den  Genuss  des  Pferdefleisches  verbot,  um  damit 
die  heidnischen  Opferfeste  zu  verhindern.  Dann 
haben  wir  Knochen  vom  Edelhirsch,  der  hier  zu- 
gleich mit  dem  Rennt  hier  lebte,  von  einem  Bus, 
von  t'auis  vulpes  und  Mustela  und  einigen  kleiuereu 
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Säugethieren , das  Schwein  fehlt.  Das  grösste  sie  leer  war,  wahrend  sich  doch  Bimssteinsand  da- 
Raubthier  jener  Zeit  war  der  Luchs,  Felix  lynx,  | rüber  befand,  lasst  sich  nur  so  erklären,  dass  sie 

auch  du*  Birkhuhn  und  die  wilde  Knie  waren  vor-  einen  Deckel  hatte , vielleicht  aus  Schiefer,  der 

handeu,  verschiedene  kleinere  Yogelknochen  sind  ^ erst  verwitterte,  nachdem  der  Bimsstein  darüber 
noch  nicht  bestimmt  . I festgeworden  war.  Die  Staubt  heile  in  der  Urne 

Wenn  man  sich  alle  Fundumst&nde  vergegen-  ; sind  vielleicht  der  Rest  eines  grünlichen  Schiefers, 
würtigt,  so  kann  man  noch  manche  Folgerungen  J der  auch  in  der  Ansiedelung  von  Andernach  vor- 
damus  ahteiten.  In  die  mit  verwitterter  Lava  kommt.  Aus  der  aufrechten  Stellung  des  Thon- 

a ungefüllten  Spalten  konnten  die  Speisereste  bis  gefÄsse«  kann  man  vielleicht  den  Schluss  ziehen, 

zu  einer  Tiefe  von  3 Fuss  nur  so  lange  hinab-  dass  ein  Mensch  mit  einem  Thongefilsse  sich  bei 

fallen,  als  die  Spalten  noch  offen  waren.  Die  jenem  vulkanischen  Ereignis*  geflüchtet  hat,  durch 

Menschen  haben  also  auf  dem  Lavastrom  gewohnt,  den  Bimsstein  verschüttet  wurde  und  zu  Grunde 

als  derselbe  an  seiner  Oberfläche  noch  nicht  vor-  ging.  Vom  Menschen  hat  sich  keine  Spur  er- 

wittert  war.  Da  auch  in  horizontalen  Spalten  halten,  wohl  aber  dieses  Thongeftlss,  das  er  in 
unter  den  Lavablöcken  sich  die  Knochen  nnd  der  Hand  gehalten  hat.  Dass  ein  solcher  Vor- 

Steingeräthe  fanden,  so  wurden  mehrere  Blöcke  gang  möglich  ist,  sohliesse  ich  aus  einer  Beob- 

weggesprengt,  aber  dos  untere  Ende  des  Stromes  achtuug,  die  ich  vor  10  Jahren  machte  und  die  be- 

wurde  in  10  Fass  Tiefe  noch  nicht  erreicht.  In  weist,  dass  es  keine  Erdschicht  gibt,  in  der  alle 

der  Tiefe  wurden  die  Funde  viel  seltener,  und  die  Knochenreste  so  schnell  zerstört  weiden,  als  den 
Lava  fester.  Die  Stelle  der  Ansiedelung  ist  ein  er-  Bimsstein,  welcher  Luft  und  Wasser,  die  beideu 

hühter  Theil  des  Lavastroms,  der  vielleicht  durch  wirksamen  Agentien  zur  Zerstörung  organischer 

das  Wasser  des  Rheins  erstarrte  und  dahinter  Substanzen,  beständig  duroblUsst  . In  einer  Grab- 
sich aufstaute,  weil  er  nicht  mehr  weiter  floss.  stillte  aus  der  Karolingerzeit,  die  sich  in  der- 

An  einer  Stelle  in  der  Nähe,  ander  Hackenmtlhle,  selben  Gegend  am  Buhenheimer  Berge  fand,  war 

liegen  auch  einzelne  Blöcke , die  aus  dem  Boden  vom  Skelett  der  Todten  nichts  vorhanden,  als  die 

hcrvorragen  und  vielleicht  demselben  Lav.ust.rom  härtesten  Theile  des  Körpers,  die  Zähne,  aber 

angehören.  Beim  Brunnenbau  des  Wigand'scheu  auch  diese  konnte  man  mit  den  Fingern  zerdrücken. 

Hauses  nahe  der  Fundstelle  wurde  der  ganze  In  Pompeji  wissen  wir,  hat  der  Tuff  die  bei  der 

Strom  durchbrochen , in  dem  neu  eingerichteten  Verschüttung  der  Stadt  umgekommenen  Menschen 

Steiubruche  , des  Herrn  Cabellen  ist  er  in  einer  umschlossen  und  mit  grosser  Kunst  giesst  man  jetzt, 

Mächtigkeit  von  25  Fuss  blossgelegt.  Man  muss  wenn  ein  solcher  Fall  sich  findet  , mit  Gyps  den 

annehmen,  dass  der  Mensch  auf  der  Lava  seinen  hohlen  Kaum  im  Tuffe  aus  und  gewinnt  so  das 

Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte,  ehe  der  Bimsstein-  deutliche  Abbild  der  Menschen  im  Todeskrampfe, 

aus  wurf  stattfand  und  dass  er  hier  seine  Mahlzeit  mit  «den  Kleidern  angezogen,  in  denen  sie  fliehen 

hielt,  und  seine  Speisenbftl  Ile  in  die  Spalten  des  Bodens  wollten,  den  Schlüssel  in  der  Hand,  mit  dem  sie 

warf.  Das,  was  in  die  Spalten  fiel,  hat  sich  durch  ihre  Schätze  retten  wollten , ehe  sie  erstickten, 

die  Trockenheit  des  Gesteines  erhalten  und  wurde  Nichts  der  Art  ist  zu  erwarten  in  dom  für  Luft 

später  in  die  Verwitterungsprodukte  der  Lava  und  Wasser  durchgängigen  Bimsstein  des  Neu- 
eingeschlossen. Die  Lava  muss  auch  desshnlb  älter  wieder  Beckens , der  auch  niemals  Thierknochen 

sein  als  der  Bimssteinauswurf,  weil  die  leicht  be-  aus  jener  Zeit  enthält.  Wie  viele  Tausende  von 

weglichen  Bimssteinkörner  nicht  in  die  leeren  Menschen  und  Thieren  mögen  bei  jenem  Ereig- 

S palten  eingedrungen  sind,  wie  früher  die  Knochen  nisse  hier  umgekommen  sein,  über  ihre  Spur  ist 

und  Steingeräthe.  Die  Spalten  waren  schon  mit  verschwunden! 

Lehm  nusgefüllt,  als  der  Bimsstein  fiel.  Nur  an  Man  hat  mich  oft  gefragt  , ob  sich  denn  im 

der  höchsten  Stelle  des  Lavastroms  konnten  die  Lehm  nichts  vom  Menschen  gefunden  habe.  Ich 

Spalten  vom  Regen  nusgespült  worden  sein,  hier  habe  zögernd  geantwortet:  einige  Rippenstücke, 

fand  sich  Bimsstein  auch  zwischen  den  Lavablöcken.  die  mir  aber  noch  fraglich  sind.  Ich  will  es  noch 

In  derselben  Zeit  wurde  ein  merkwürdiger  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  dem 

Fund  */*  Stunde  rheinabwärts  von  Andernach,  l>ei  Menschen  angeboren.  Es  würden  menschliche 

Weissenthurm  gemacht,  der  fast  unerklärlich  da-  Rippenstücke  unter  Speiseabfilllen  einen  Schluss 

steht.  Etwa  9 Fuss  tief  unter  den  ungestörten  gestatten,  den  ich  nicht  aussprechen  will,  den  Sie 

Schichten  von  Tuff  und  Bimsstein  wurde  die  Urne  sich  aber  wohl  selbst  verstellen  können, 

von  rohester  Arbeit  gefunden,  die  ich  hier  vor-  Neben  den  Knochen  und  Gerät  hen  finden  sich 

zeige,  aufrecht  stehend  und  vollständig  leer,  nur  auch  Reibsteine;  ich  habe  nur  einen  hier  aus- 

mit  einem  grünlichen  Staube  am  Boden.  Dass  gestellt , dessen  Form  eine  natürliche  sein  kann. 
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aber  so  handlich  ist , dnes  man  nicht  zweifeln 
kann,  er  habe  zum  Zerreiben  von  Körnerfrüchten 
gedient  oder  auch  vielleicht  zum  Mahlen  von 
Farbe;  Stücke  eines  rothen  Eisenockers  sind  hier 
häufig  gefunden. 

Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  man  in  alten 
menschlichen  Ansiedelungen,  tl  B.  in  den  Höhlen, 
häufig  Parbetücke  findet , einen  gelblichen  und 
röthlichen  Ocker.  Wir  können  nicht  zweifeln, 
dass . wie  noch  jetzt  die  lebenden  Wilden  diese 
Sitte  haben , auch  der  Mensch  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sich  bemalt  hat,  die  Männer,  um 
schreckhafter  anszasehen,  die  Frauen,  um  schöner 
und  jünger  zu  erscheinen.  Die  Frauen  haben  sich 
damals  schon  geschminkt , wie  sie  es  heute  noch 
thun  , wenigstens  einige  von  ihnen ! So  alt  ist 
die  Eitelkeit! 

Sowohl  die  Form  der  Steingeräthe  als  die 
bearbeiteten  und  geschnitzten  Knochen,  das  Fehlen 
der  Töpferei  und  die  Rest«*  des  Kennthiers  stellen 
unsern  Fund  an  die  Seite  der  berühmten  Station 
von  La  Madelaine  in  der  Dordogne,  die  in  so 
grosser  Zahl  Knochenschnitzereien  geliefert  hat. 
Auch  hier  fanden  sich : durchbohrte  Zähne , die 
als  Am  ulet  oder  als  Schmuck  getragen  wurden; 
die  Angelhaken  aus  Knochen,  die  zum  Fischfang 
gedient  haben,  sind  genau  in  derselben  Weise 
verziert  wie  die  von  jener  Station  ; eine  knöcherne 
Nähnadel  ist  ebenso  gross  und  von  gleicher  Ge- 
stalt wie  die,  welche  Lartet  in  den  Grotten  der 
Dordogne  fand.  Eine  einzige  beweist  schon,  dass 
der  Mensch  jener  Zeit  bekleidet  war.  Wenn  unser 
Fund  gleich  der  französischen  Kennthierzeit  auch 
nicht  eine  Topfscherbe  geliefert  hat , so  bleibt 
doch  zu  bemerken  , dass  in  der  Nähe  desselben 
mitten  im  Bimstein  jenes  rohe  ThongefUss  sich 
fand,  das  nicht  wohl  jünger  als  die  Eruption  sein 
kann.  Aus  dem  Abdrucke  der  menschlichen 
Finger  im  Innern  des  Gefässes  und  aus  der  un- 
regelmässige» Rundung  erkennt  man  , dass  das- 
selbe aus  der  Hand  geformt  ist  und  nicht  auf 
der  Töpferscheibe.  Die  Verzierung  ist  durch  ein 
rohes  Holzstäbchen  hervorgebracht.  Die  Aus- 
buchtung in  der  Mitte  entspricht  genau  den 
Fingerspitzen  der  gekrümmten  Hand.  Diese  Form, 
die  auch  in  der  kunstreichen  Töpferei  vorkommt, 
muss  als  die  natürliche  Folge  einer  sehr  einfachen 
und  ursprünglichen  Technik  angesehen  werden. 
Das  Fehlen  der  Töpfe  zur  Zeit  der  Andernacher 
Ansiedelung  beweist,  dass  diese  älter  ist  als  der 
Bimssteinauswurf , denn  das  Tbongefta  kann 
nicht  auf  andere  Weise  als  durch  Verschüttung 
heim  Bimssteinauswurf  an  Reine  Stelle  gekommen 
sein.  Man  hat  nach  der  Station  von  La  Made- 
laine die  von  Öolutrd  in  Frankreich  folgen 


| lassen,  die  sich  durch  die  grosse  Verbreitung  des 
Pferde«  auszeichnet.  Diese  haben  wir  deutlich 
in  der  8tation  von  Andernach  und  man  mag 
daraus  erkennen , dass  eine  solche  Kintheilung. 

| wie  sie  Herr  von  Mortillet  aufgestellt  hat. 

I nicht  strpng  genommen  werden  darf  und  keine 
allgemeine  Gültigkeit  hat.  sondern  diese  Perioden 
in  nahem  Zusammenhänge  stehen  und  in  einander 
übergehen,  also  keinen  fulb  durch  grosse  Zeiträume 
von  einander  geschieden  sind. 

Wenn  man  auch  in  Frankreich  wohl  zu  unter- 
scheiden pflegt , oh  die  Steingerätbe  aus  dem 
Feuerstein  der  Kreide  oder  aus  nnderen  Mine- 
ralien gefertigt  sind,  so  scheint  es  doch,  ah  wenn 
I diese  Bestimmung  dort  nicht  immer  ro  genau  ge- 
macht worden  sei,  wie  es  in  diesem  Falle  möglich  war. 
Anfänglich  glaubte  man,  da«s  ein  grosser  Theil  der 
Steingeräthe  von  Andernach  aus  dem  Feuerstein  der 
Kreide  hergestellt  sei.  Herr  Prof,  von  Lasaulx 
erklärte  aber,  dass  unter  den  ihm  vorgelegten  kein 
einziger  ächter  Feuerstein  sich  befinde.  Es  siod 
Quarzite  aus  tertiären  Ablagerungen.  Ich  möchte 
zweifeln,  ob  in  der  Station  La  Madelaine,  wie  von 
' Mortillet  angibt,  die  meisten  Steingeräthe  aus 
Kreidefeuerstein  gemacht  sind.  Diejenigen,  welche 
ich  von  Herrn  Lartet  erhielt,  scheinen  Quarzite  zu 
sein.  Es  gilt  auch  für  die  durchsichtigen,  Jaspis 
oder  ChalcedoD-artigen  Steine,  dass  sie  an  ver-, 
sebiedenen  Stellen  in  tertiären  Ablagerungen  im 
Rheingebiet  gefunden  werden,  so  bei  Muffen- 
dorf  unweit  Bonn  und  am  Queggstein  im  Sieben- 
gebirge. In  den  Höhlen  Westfalens  sind  es  meist. 
Feuersteine  aus  der  Kreide,  die  zu  denselben 
Messern  und  Schabern  geschlagen  sind  und  eine 
grössere  Festigkeit  besitzen,  während  die  spröden 
Quarzite  leichter  zerbrechen.  Es  ist  auffallend, 
dass  man  in  Andernach  die  Feuersteine  aus  der 
Kreide  nicht  kannte,  da  doch  eine  Platte  aus 
Devon-Kalk  wahrscheinlich  au«  Westfalen  stammt. 
Es  vorrilth  geringen  Verkehr,  wenn  die  Menschen 
ihre  Gerftthe  nur  aus  dem  Gestein  der  Umgebung 
gemacht  haben  , nicht  au«  dem  bessern  Material, 
das  in  gewisser  Entfernung  zu  haben  war. 
iE«  folgt«3  die  Erklärung  der  anxge«telUen  Kunde.) 

Sie  sehen  hier  den  dunkelfarbigen  Thon,  der 
verwitterte  Lava  ist.,  so  verschieden  er  auch  davon 
erscheinen  mag ; das  ist  gelber  Löss , der  meist 
j unter  der  Lava  liegt  oder  an  andern  Stellen 
später  darüber  geschwemmt  worden  ist,  zumal  au 
den  Bergabhängen,  wo  das  Wasser  auch  den 
Bimsstein  an  den  tiefem  Stellen  zusammengeflötzt 
hat.  Dann  sehen  Sie  ein  Stück  der  Lava,  die 
i in  Verwitterung  begriffen  ist.  Es  ist  Thon,  der 
noch  viele  nicht  aufgelöste  LavabrÖckchen  ent- 
hält. Es  scheint,  als  ob  der  Mensch  damals  das 
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Fleisch  noch  roh  gegessen  hätte,  wie  es  von  wilden 
Völkern,  z.  B.  den  Samojeden,  bekannt  ist.  Denn 
kein  Knochen  oder  Stein  oder  Geräthe  zeigt  eine 
Spur  des  Feuers.  Doch  hat  man  ganz  kleine  Stück- 
chen von  Holzkohle  gefunden,  wie  Sie  hier  solche 
in  einem  Stücke  Thon  sehen,  es  scheint  Kohle  von 
einein  Nadelholz  zu  sein.  Hier  sind  mehrere  Stile  kn 
von  Eisenoxyd  oder  Köthel.  Sie  sehen  au  einem  der- 
selben, dass  mit  einem  Werkzeuge  ein  Einschnitt 
daran  gemacht  ist.  Dieser  Köthel  im  Boden  bat 
oft  die  Knochen  und  Steingerätke  ganz  roth  ge- 
färbt. Die  zerschlagenen  Knochen  sind  in  sehr 
grosser  Zahl  vorhanden.  Die  Oberfläche  der  Kno- 
chen ist  meist  höckerig , vou  zahlreichen  Kinnen 
durchzogen.  Es  ist  bekannt,  dass  Pflanzen,  nament- 
lich die  sog.  Kalkptlanzen  mit  den  Wurzeln  sich 
in  die  Knochen  wie  in  Steine  eingraben.  So 
können  sich  Knochen  ganz  in  einen  Filz  von 
Pflanzenwurzeln  verwandeln.  Der  Botaniker  Sachs 
sah  bei  mir  diese  Erscheinung  und  hat  Versuche  ; 
angestellt.  Es  zeigte  sieb,  dass,  wenn  mau  eine 
Steinplatte  unter  Pflanzen  legt,  die  Wurzeln  sich 
eingrabeu  und  eine  Zeichnung  darauf  hinterlassen. 
Sie  sondern  eine  Säure  ab,  wie  der  menschliche 
Magen  und  nehmen  die  gelösten  mineralischen 
Bestandtheil«  als  Nahrung  auf.  Schon  früher  war 
bekannt  , dass  sich  die  Flechten  auf  diese  Weise 
fin  das  festeste  Gestein  einbohren. 

N&chstdem  aber  zeigen  die  Knochen  auch  zu- 
weilen Kanäle,  die  quer  geätreift  sind,  als  wenn 
der  Oberkiefer  einer  Insektenlarve  daran  genagt  I 
hätte.  Wir  wissen , dass  sogar  die  römischen  j 
Bleisärge  von  einem  Insekt  durchbohrt  wurden,  ' 
wie  wir  auch  eine  Schnecke  kennen,  ein  Dolium, 
die  durch  ihren  sch  wo  felsäur  obaltigen  ätzenden  I 
Speichel  sich  in  festes  Gestein  einbohrt.  Durch 
blosse  Verwitterung  kann  auch  die  oberste  La-  I 
melle  des  Knochens  zu  Grunde  gehen,  so  dass  die  , 
H a versuchen  Kanäle,  welche  die  zahlreichen  j 
Blutgefässe  in  den  Knochen  führen , bloss  gelegt  | 
sind.  Wenn  an  diesen  Knochen  die  eingegrabenen 
Rinnen  von  Pflanzenwurzeln  erzeugt  wurden , so  ; 
würde  inan  scbliessen  müssen , dass  die  Gegend 
einmal  bewaldet  war  und  dass  Baumstämme  mit 
ihren  Wurzeln  bis  in  diese  Schicht  gekommen 
sind.  Ich  halte  es  noch  nicht  für  möglich , in 
jedem  Falle  mit  Sicherheit  anzugebeti , wie  das 
Netz  feiner  in  einander  mündender  Kanälchen 
entstanden  ist,  welches  auf  der  Oberfläche  alter 
Knochen  sich  zeigt.  Diese  Untersuchung  ist  noch 
nicht  abgeschlossen.  Dass  uut er  den  Thierresten 
hier  neben  dem  Kennthier  der  Edelhirsch  vor- 
kommt, beweist,  dass  dieser  das  Kennthier  nicht 
verdrängt  hat  . sondern  mit  ihm  gelebt  haben 
muss.  Dass  man  an  Ort.  und  Stelle  die  Stein- 


raesaer  fertigte , beweisen  die  zahlreichen  Stein- 
kerne, die  indessen  roh  bearbeitet  sind , nicht  so 
schön,  wie  man  sie  in  Westfalen  findet.  Die 
meisten  Steinmesser  sind  zerbrochen ; wenn  auch 
einige  erst  bei  der  Auffindung  entzwei  brechen,  so 
liegen  andere  doch  so  im  Boden  und  siud  viel- 
leicht desshalb  bei  Seite  geworfen  worden.  Die 
Form  ist  bei  vielen  eine  ganz  übereinstimmende. 
Das  stumpfere  Ende  ist  auf  einer  Seite  durch 
kleine  Retoucheu  abgerundet.  Dass  der  Mensch 
sich  die  Messer  am  Orte  selbst  gemacht  hat,  kann 
man  auch  aus  dem  Umstande  erkennen , dass 
immer , wenn  ein  Messer  von  einer  besonderen 
Art  des  Gesteins,  z.  B.  von  den»  durchsichtigen 
Chalcedon-ähnlichen  Quarzit  sich  findet , bald 
mehrere  andere  derselben  Art  in  der  nächsten 
Umgebung  Vorkommen  , als  seien  sie  von  dem- 
selben Kerne  geschlagen,  als  hätte  der  Mann,  der 
sie  fertigte,  an  dieser  Stelle  darüber  gesessen. 
Es  scheint,  dass  nicht  nur  der  Abfall  bei  der 
Herstellung  der  Geräthe  und  die  zerbrochenen, 
sondern  auch  die,  welche  auf  der  Lava  liegen 
gebliehen  waren,  in  die  Spalten  gefallen  sind. 
Nicht  an  allen  Stellen,  sondern  nur  an  einigen, 
hat  man  in  den  Umständen  der  Auffindung  den 
Beweis  für  diese  Herstellung  am  Orte  selbst 
finden  könnou.  Mehrere  Mal  wurde  das  Skelet 
des  Pferdefuss«  in  so  inniger  Berührung  seiner 
Phalangen  gefunden , dass  man  schließen  muss, 
der  Pferdefuss  ist  mit  seinen  Weich  theilen  in  die 
Spalte  gefallen. 

Das  schönste  Schnitzwerk  ist  ein  unteres  Ge- 
weihstUc  k vom  Rennthier,  welche»  zu  einem  Vogel 
geschnitzt  ist  und  die  Handhabe  eines  Steinmessers 
war,  wie  die  Höhlung  zeigt.  Es  sind  die  Perlen 
der  Krone  de«  Geweihs  benützt,  um  die  Augen 
des  Vogels  darzustellen , dessen  Schnabel  gerade 
und  spitz  ist.  Flügel  und  Schwanz  sind  deutlich 
zu  sehen. 

Es  finden  sieh  auch  Stücke  des  blauen  Dacli- 
schiefers,  der  2 Stunden  von  dieser  Stelle  bei 
Mayen  noch  gebrochen  wird.  Diese  Stücke  sind 
oft  zu  kleinen  Scheibchen  abgerundet,  eines  ist 
durchbohrt,  ein  anderes  hat  unregelmässige  Kratze, 
die  wie  von  einem  Kinde  mit  dem  Feuerstein 
eingeritzt  sind.  Merkwürdig  sind  noch  zwei  Stücke 
bearbeiteter  Vogelkuochen , die  neben  einander 
stehende  regelmässige  Tupfen  zeigen.  Ein  hohler 
Vogelknochen  enthält  wie  ein  Köcher  zwar  keine 
Nudel , aber  einen  feinen  spitzen  Pfriem , dessen 
Spitze  man  durch  diesen  Köcher  hat  schützen 
wollen.  Leider  hängen  beide  Stücke  durch  Kalk- 
sinter  so  fest  zusammen,  dass  man  sie  mit  Säure 
wird  zu  lösen  suchen  müssen. 

Gegenwärtig  ist  da«  Feld,  welches  die  merk- 
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würdig^u  Funde  geliefert  hat,  wieder  bestellt, 
im  Herbste , wenn  abgeerntet  ist , werden  die 
Untersuchungen  mit  zuvorkommender  Erlaubnis* 
des  Besitzers,  Herrn  M.  Schumacher,  wieder  auf- 
genommen werden  und  hoffentlich  wieder  so 
reichen  Ertrag  für  unsere  Wissenschaft  geben 
wie  bisher.  WenD  man  die  blühende  und  nicht 
rastende  Industrie  unserer  Tage  mit  Recht,  oft 
beschuldigt  hat , dass  sie  die  landschaftlichen 
Schönheiten  rüchsichtslos  zerstört , so  dürfen  wir 
nicht  vergessen , dass  sie  uns  dafür  einen  Ersatz 
bietet , indem  sie  die  Erde  aufwühlt  und  ver- 
borgene Schätze  zu  Tage  fördert , hier  wird  in 
einem  Steinbruche  eine  Höhle  entdeckt,  dort  beim 
Eisenbahnbau  ein  Grabfeld  aufgeschlossen.  Möge 
das  Wegräumen  von  Bimsstein  und  Laven , das 
sich  in  unserm  Rheinthal  zu  einem  grossartigen 
Betriebe  entwickelt  hat,  noch  viele  merkwürdige 
Funde  an  das  Tageslicht  bringen ! 

Herr  von  ('ohausen:  Der  römische  Grenzwall 
durob  Deutschland. 

Quer  durch  Deutschland  geht  ein  Strich,  der 
Römer  und  Germanen  schied  , jenseits  dessen 
kein  Römerbau,  kein  Römergrab,  keine  römische 
Fundstätte ; ein  Strich  der  Stämme  und  Stämme, 
Völker  und  Staaten  schied  und  noch  heute  auf 
lange  Strecken  scheidet , noch  heute  als  elendes 
Grübchen  über  Recht  und  Besitz  entscheidet. 

Ueber  den  römischen  Grenzwall  ist  schon  viel 
geschrieben  worden ; es  ist  nicht  meine  Absicht 
Ihnen  das  im  Auszug  vorzutragen , sondern  von 
dem  zu  sprechen,  was  noch  nicht  geschrieben  ist. 

Ich  setze  als  bekannt  voraus,  dass  die  römischen 
Donauprovinzen  Raetien  und  Vindelitien  von  den 
Germanen  geschieden  waren  durch  die  Donau  von 
Passau  bis  Uber  die  Mündung  der  Altmühle,  über- 
wacht durch  Castelle  auf  dem  rechten  Ufer;  daun 
weiter  über  den  fränkischen  Jura  bis  nach  Lorch, 
5 Meilen  östlich  Stuttgart  durch  den  Pfahlrain. 

Da  grenzt  Rätien  an  die  oberrheinische  Pro- 
vinz und  der  Grenzwall  wendet  sich  plötzlich 
und  geradelinig  nach  Norden  und  erreicht  bei 
Miltenberg  den  Main , der  wieder  von  Castellen 
auf  dem  linken  Ufer  überwacht  als  Grenze  dient 
bis  Gross-Krotzenburg.  Er  umzieht  die  Wetterau, 
kommt  Giesen  auf  eine  Meile  nabe,  ersteigt  den 
Taunus  und  bleibt  nun  auf  dem  Gebirg  bis  er 
bei  Rheinbrohl  den  Rhein  erreicht,  dem  von  nun 
an  die  Römergrenze  an  vertraut  ist. 

Ganz  anders  ist  der  l^ahlrain  der  Donaupro- 
vinz  als  der  Pfahlgraben  der  Rbeinprovinz  be- 
schaffen. 

Dur  Pfahlrain,  auf  zwei  kurze  Strecken  Teufel- 
mauer genannt,  besteht  seit  seinem  Beginn  bei 


Strausseuacker  an  der  Donau  aus  einem  Wall 
ohne  davorliegendem  Graben  und  wenn  man  dieser 
sonderbaren  Erscheinung  naebforscht , so  findet 
man  dass  der  Wall  aus  Steinen  besteht,  die  aller- 
dings grossentheils  verwittert  sind , und  dass  sie 
aus  alten  Steinbrüchen  entnommen  sind , welche 
sich  in  grosser  Menge  hinter  dein  Wall  befinden. 

Bei  Durchgrabungun  erkennt  man  als  Kern 
eine  2,45  ni  starke  Trockenmauer,  deren  einstige 
Höhe  aus  dem  davor  UDd  dahinter  liegenden 
Schutt  und  den  jeder  Mauer  eigenen  jetzt 
durch  Verwitterung  zusammeugedrückten  Lücken 
sich  auf  2,50  in  berechnet;  also  eine  Höhe,  wie 
sie,  ohne  die  Zinnen  auch  den  Mauern  der  Taunus 
Castelle  eigen  ist.  Die  Mauer  in  Hadrianswall  in 
Nordhumberland  hat  ungefähr  dieselbe  Stärke 
2,50  m,  aber  die  grössere  Höhe  von  wie  behauptet 
wird  4,57  m. 

In  dem  ganzen  Zug  des  Pfahlrains  durch 
Bayern  kommt  der  Name  Pfahlgraben  nicht  vor, 
so  wenig  wie  ein  Graben.  Ein  Graben  wird 
allerdings  erwähnt , welcher  schmal  und  seicht 
17  Schritt  vor  der  Mauer  herzieht,  man  bat  ihn 
als  Spur  von  dort  einst  eingegrabenen  Palisaden 
angesprochen.  Er  ist  nichts  als  eine  Grenze,  wie 
■ sie  auch  unsere  Eisenbahnen  begleiten,  welche  be- 
| stimmt  wie  breit  der  Raum  vor  der  Mauer  (das 
; Pomerium)  frei  von  Bäumen  und  Sträuchen  bleiben 
musste. 

Die  Mauer  war  eine  Trockenmauer,  doch  haben 
wir,  der  Herr  Kreisrichter  Gonrady  und  ich,  sie 
an  zwei  Stollen  auch  als  MOrtelmauer  gefunden. 

Als  wir  an  einem  Sonntag  früh  in  Gundels- 
halm  östlich  von  Günzenhausen , in  dem  Haus 
eingokehrt  waren,  von  dem  es  hiess,  dass  es  auf 
der  Teufelsmauer  stehe  und  dass  der  Bauer  vor 
der  heiligen  Nacht  eine  Kachel  aus  dem  Ofen 
aasbreche,  damit  der  Teufel  ihn  nicht  ganz  zer- 
trümmere, wenn  er  da  durchführe.  Wir  sahen 
selbst  den  Ofen  aber  vom  Teufel  wollten  die 
Leut  nichts  mehr  wisse , desto  eifriger  aber 
trat  eine  Frau,  Siebentritt  war  ihr  energischer 
1 Namen,  dafür  ein , dass  die  Teufelstnauer  wirk- 
lich eine  Mauer  sei , aus  Stein  und  Kalksmörtel 
gebaut,  sie  rief  ihren  Nachbar  Bickel  zum 
Zeuge  und  beide  nahmen  Hacke  und  Schippe 
und  gingen  zu  ihrem  Hopfengarten  300  Schritt 
weit  mit  uns  zurück,  und  nach  kurzer  Arbeit  am 
nördlichen  Rand  des  Frickenfelder  Weges  sahen  wir 
die  Mauer  aus  Stein  und  Speis  1,80  m stark  blos- 
gelegt  zu  unseren  Füssen.  Es  war  nicht  zu 
wiedersprechen , wir  standen  auf  dem  Zug  der 
Teufelsmauer  und  keine  alt«  Garten-,  Hof-,  Haus- 
oder Kapellenmauer  würde  diese  Stärke  gehabt 
haben. 
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Auch  600  Schritt  östlich  jenseits  der  Weilers,  wo 
der  Pfad  längs  eines  kleinen  nassen  Wiesengrundes 
in  der  Linie  der  Teufelsmauer  die  Anhöhe  er- 
steigt, traten  wir  auf  Mauertrümmer  aus  Stein 
und  Kalk. 

Dicht  hinter,  und  auch  auf  dem  bayerisch« 
l'fahlrain  liegen  kleine  quadratische  und  runde 
Umwallungen  von  12  his  20  in  Grösse,  oder  Schutt-  1 
kcgel,  welche  man  als  Standorte  von  gemauerten 
und  von  hölzernen  ThÜrmen  anzusehcu  hat.  Vier 
wirklich  gemessene  entsprachen  den  im  Taunus 
vorkommenden  Thurmmaassen. 

Aber,  und  dies*  ist  sehr  auffallend,  auf  der 
ganzen  Länge  des  rätischen  Limes  sind  bis  jetzt 
keine  Castelle  nachgewiesen,  wie  sie  der  rheinische 
in  grosser  Regelmässigkeit  aufweist.  Die  Namen 
der  wahrscheinlichen  Oastra  stativa  und  anderer 
der  Form  nach  für  römische  Anlagen  gehaltenen 
Orte  gehören  Plätzen  an,  welche  21/*,  4 bis  12 
und  Id  km  hinter  dem  Limes  liegen,  also  nicht 
zur  unmittelbaren  Besatzung  des  Limes  gedient 
haben  können. 

Zwischen  Aalen  und  Lorch  hat  man  ange- 
nommen, dass  der  Limes  der  Hochstrasse  auf  dem 
PlateaurUcken  gefolgt  sei , weil  eine  andere  von 
gleicher  Bauart  auf  den  Abfällen  zur  Rems  auf- 
gefundene Linie  vom  Gebirg  überhöht  militärisch 
unzulässig  sei  — und  doch  ist  diese  Linie  die 
richtige  und  liefert  eben  den  Beweis , dass  der 
Künurwege  nicht  unsere  Wege  sind. 

Nachdem  der  Limes  bei  Lorch  den  Punkt  er- 
reicht hat,  wo  die  Donau-  und  Rheinprovinz  sich 
trennen,  wird  er  plötzlich  ein  ganz  Anderer:  er 
besteht  aus  einem  Kidwall  mit  davorliegendem 
Graben  und  dahinter  liegenden  MauerthUrmen  und 
Castelleb.  Erster«  keineswegs  regelmässig  ver- 
theilt, letztere  aber  in  Abständen  von  etwa  13  km 
von  einander  und  300  m und  mehr  hinter  dem 
Pfahlgraben  liegend. 

Nachdem  derselbe,  dem  Gelände  angepasst, 
die  Höhe  nördlich  von  Lorch  erstiegen,  folgt  er 
jener  berühmt  gewordenen  schnurgeraden  Linie 
durch  Württemberg  nordwärts,  ja  man  hat  ihm 
zum  poetischen  Anschluss  selbst  südwärts  bis  zu 
dem  jedem  deutschen  Ohr  schmeichelnden  Hohen- 
staufen verlängern  wollen.  — Ich  bemerke,  dass 
dies  nicht  die  Römer  waren. 

Die  gerade  Linie  ist  in  der  sehr  verdienst- 
lichen Arbeit  der  W ürttem logischen  Kommission 
von  Prof.  Herzog,  Oberst  Fink,  Prof.  Paulus 
konstat.irt,  jedoch  nicht  bis  zum  Main,  sondern  nur 
bis  in  die  Gegend  des  Castells  von  Walldürn.  Von 
da  an  tastet  sich  der  Pfahlgrahen , voller  Rück- 
sichtnahme auf  das  Gelände  im  Zickzack  bis  zum  i 
Main  gleich  unterhalb  Miltenberg  d.  li.  bis  da- 


bin, wo  der  Main  sein  enges  Ufer  verlässt  und 
zumal  links  von  einem  sanften  und  offenen  Ge- 
lände begleitet  wird.  Der  Fluss  dient  selbst 
als  Graben  , und  wird  von  einer  Reihe  von  Ca- 
stellen und  wahrscheinlich  auch  von  Thürmen 
überwacht.  Der  Pfuhlgruben  geht  also  nicht  von 
Lorch  zum  Hohenstaufen,  nicht  bis  Freudenberg 
an  den  Main,  nicht  über  diesen  Fluss  durch  den 
Spessart,  weder  der  Echt  er- pfähl  noch  Damm 
noch  andere  Namen  die  uns  verführen  wollten, 
haben  ihn  verführt.  Er  Überschreitet  den  Main 
bei  Gross-Krotzenburg  und  geht  in  langen  ge- 
raden Linien  längs  der  Castelle  Gross  - Krotzen- 
burg, Rückingen,  Marköbel,  Altenstädt,  Bingen- 
heim, Unterwiddenheim,  zwischen  Spessart -Vogels - 
gebirg  und  der  Wetterau  hin , umzieht  diesen 
körn-  und  salxreichen  Gau,  mit  den  Castellen 
bei  Inheiden,  Arnsburg,  Hainhaus.  Butzbach, 
Langenhain  in  grossem  Bogen,  ersteigt  den  Taunus, 
folgt  mit  den  Castellen  Capershurg,  Saalburg, 
Feldberg,  Heftrich,  Zugrnantel , Born,  Kemel, 
Holzhausen,  Pohl,  Bechelu , Augst,  Höhr,  Heim- 
bach— Weis«  dem  Gebirg,  um  nur  bei  Niederbiber 
in  das  Neuwieder  Hecken  herabzust eigen.  Dann 
überschreitet  er  das  Gebirg  am  Weiherhof  (gegen- 
über Andernach),  um  endlich  bei  Rheinbrohl  am 
Rhein  definitiv  zu  endigen. 

Gestatten  Sie  mir  jetzt  einige  Kigenthümlicb- 
keiten  des  rheinischen  (Lorch-Rheinbrohl)  Pfahl- 
grabens vorzutragen,  die  man  vielleicht  von  vorne 
herein,  oder  von  oben  herab  bestreiten  kann,  un- 
vereinbar mit  der  römischen  Strategie,  und  mit 
klaren  Stellen  ihrer  Schriftsteller  — ich  habe 
darauf  nur  zu  erwidern,  dass  es  einfache  Tbat- 
sachen  sind,  deren  Zusammenhang  und  Erklärung 
sie  in  rneiuer  Arbeit  Uber  den  römischen  Grenz- 
wall finden  werden.0) 

1)  M au  sollte  sagen  der  Pfahlgrahen  müsse 
so  liegen , dass  er  nicht  von  Ausland  überhöht 
würde , und  sowohl  nach  diesem  als  nach  dem 
Inland  freien  Blick  hätte:  Nun  zwischen  Arnsburg 
und  Grüningen,  zwischen  Butzbach  und  derCapers- 
burg , zwischen  der  Saalburg  und  dem  Feldberg 
| zieht  er  viele  Kilometer  so  längs  dem  feindlichen 
Abhang  hin,  dass  wollte  man  ihn  besetzen,  die 
Vertheidiger  von  oben  herab  mit  Steinen  tod  ge- 
worfen würden. 

Er  läuft  von  der  Use  bis  zur  Saalburg  auf 
dem  zum  Ausland  fallenden  Gehirgshang,  unsicht- 
bar dem  Bimienband.  Von  der  Saalburg  bis 
Feld  borg  zieht  er  auf  dem  südlichen  Hang  ohne 
einen  Blick  ins  Ausland  thun  zu  können , dann 

*)  Der  römische  Grenzwall  in  Deutschland  von 
A.  von  Cohuuwn  mit  öl  Fol  io -Tafeln.  Wiesbaden. 
Kreidel'*  Verlag. 
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aber  gibt  er  die  Aussicht  in  die  Mainebene  und 
auf  die  Kheinufer  ganz  auf,  und  gewinnt  sie  erst 
wieder  zwischen  den  Castellen  Augst  und  Hohr, 
von  wo  aus  er  das  Neuwieder  Becken  umkreist. 
Von  Strategie  ist  da  wenig  zu  merken  und  noch 
wenigor  von  Taktik,  wohl  aber  die  Absicht  klar, 
die  Fruchtgefilde  der  Wetterau  und  um  Neuwied, 
die  Salzquellen  von  Drei»  Horloff  und  Nauheim, 
wie  die  Bäder  von  Eins  zu  umschliessen. 

2)  Der  Pfahlgruben  besteht  in  der  Kegel,  wo 
es  das  Terrain  nicht  ausnahmsweise  anders  vor- 
schreibt, aus  einem  Erd  wall  unfl  davor  liegendem 
Graben.  Sie  haben  das  Eigentümliche,  dass  der 
Graben,  wie  sich  das  Gegentheil  doch  von  selbst  ver- 
stehen sollte,  viel  zu  geringe  Abmessungen  hat, 
als  dass  er  den  Boden  zur  Wallmasse  hätte  liefern 
können.  Es  war  eben  leichter  die  Bodenoberfläche 
ahzuschälen  und  so  die  Erde  zu  gewinnen,  als  in 
die  wurzelreiche  Tiefe  zu  dringen. 

Man  spricht  oft  von  kolossalen  Werken,  von 
gewaltigen  Wällen!  Das  ist  etwa»  Phrase,  wo  der 
Wall  am  höchsten  ist,  erreicht  er  nicht  zwei  Meter; 
aber  wie  oft  ist.  er  kaum  handhoch  und  kann 
nur  durch  seine  Kontinuität  erkannt  werden.  Er 
bestand  daun  ursprünglich  nur  aus  den  gefüllten 
und  zusammengelegten  Stämmen  und  Aesten,  auf 
die  man  etwa»  Boden  geworfen  batte.  Ueber- 
haupt  dürfen  wir  nirgend  an  eine  in  den  Details 
durchgefübrte  normale  Arbeit  denken. 

So  wie  die  Castelle  alle  verschieden  , so  ist 
auch  das  Profil  des  Pfahlgrabens  durchaus  nicht 
nach  einem  Schema  gebildet  und  zwar  nicht  erst 
durch  VarflÜMUDg  ein  anderes  geworden.  Ver- 
fl össungen  rücken  den  Kamm  des  Walles  und 
die  Sohle  des  Grabens  nur  wenig  weiter  aus- 
einander, als  sie  ursprünglich  waren. 

3)  Es  würde  uns  ganz  passend  scheinen, 
wenn  die  Römer,  so  wie  es  die  Stadtbürger  des 
Mittelalters  gethan,  Wälle  und  Gräben  mit  einem 
undurchdringlichen  GebUck  besetzt  hätten , es 
wäre  jedenfalls  verständiger  gewesen,  als  die  Pali- 
sadenwand, die  man  am  grünen  Tisch  ausgeheckt 
bat.  Doch  findet  sich  von  beiden  keine  Spur. 

4)  Die  Pfablgrabenthürme , von  denen  man 
sagt,  dass  sie  zum  Signalisiren  mittels  Feuer  und 
Kauch  dienen,  liegen  zu  diesem  Zweck  oft  recht 
ungeschickt,  nicht  auf  den  Höhenrücken,  sondern 
oft  in  Senkungen,  in  welchen  sie  kaum  100,  ja 
nicht  einmal  25  Schritt  vor  »ich  oder  zur  Seite 
sehen  können.  Aber  sonderbar!  sie  liegen  zu 
meist  da,  wo  ein  Weg  auch  beute  noch  den 
Pfahl  graben  durchschneidet  — als  ob  sie  den 
Pförtner  zu  beherbergen  hätten,  der  den  Schlag- 
baum öffne  und  die  Marktweiber  durchliefe. 

3J  Und  in  der  That  eine  militärische  Absper- 


rung ist  der  Pfahlgraben  nirgends,  wohl  aber  ein 
sichtbares  Zeichen  vom  Beginn  der  Majestät  und 
Herrschaft  des  römischen  Reiches.  Hier  an  diesen 
Durchgängen  standen  die  Grenzpfäble,  welche  dem 
Graben  den  Namen  gaben.  Hier  wurde  der  Zoll 
geschützt  und  bei  den  Castellen  erhoben.  Der 
Pfahlgraben  war  ein  Hindernis»  gegen  den  Zoll- 
schmuggel, gegen  den  Einbruch  von  Rauhbauden 
uud  mehr  noch  gegen  deren  Austritt,  wenn  sie 
Beute  belAden  oder  geraubtes  Vieh  vor  sich  her- 
treibend den  Ausweg  nicht  fanden  , oder  verlegt 
fanden.  Verkehrt  wäre  es,  sieb  den  Zweck  und 
die  Wirksamkeit  des  Pfahlgrabens  a priori  zu 
konstituiren,  oder  durch  zusammen  gesuchte  klas- 
sische Stellen,  verbesserte  Lesarten  und  glücklich 
versetzte  Kommas  nun  das  Rechte  getroffen  zu 
haben  wähnen.  Sicherer  kommen  wir  zum  Ziel, 
wenn  wir  uns  umschauen,  wie  denn  in  Wirklich- 
keit Grenzen  gegen  wilde  und  raublustige  Nach- 
barn gesichert  werden.  Dazu  gehen  uns  die 
mittelalterlichen  Landwehren . die  Österreichische, 
die  russische,  die  argentinische  Militärgrenze  die 
rechten  Bilder,  an  denen  nur  wenige  Striche  zu 

, ergänzen  sind.  Auch  hier  muss  ich  mich  be- 
schränken und  auf  meine  Pfahlgraben- Arbeit  hin- 
weisen. 

6)  Vom  Main  bis  zum  Rhein , von  Gross- 
Krotzenbnrg  bis  Rheinbrohl  liegen  28  Castelle. 
Sie  liegen  da , wo  Landstrassen  dun  Pfahlgraben 
durchach neiden,  und  wenn  Sie  es  mit  den  Zahlen 
nicht  zu  genau  nehmen  wollen,  8 oder  9 km  von 
einander;  von  grossem  Belang,  ob  mehr  vor  oder 
zurück , mehr  rechts  oder  mehr  links , war  die 
Nähe  des  Wassers  — zum  Trinken  — denn  zur 
Verteidigung,  zur  Füllung  der  Gräben  zur  An- 
lehnung haben  <*  die  Römer  nie  benützt. 

7)  Die  Castelle  sind  immer  längliche  Vierecke; 
runde  und  dreieckige,  wie  der  Kriegstheoretiker 
Vogels  meint , kommen  nie  vor ; ob  das  Ge- 
binde zum  Feind  hinsteigt  oder  fällt , ist  gleich- 
giltig,  vor  allem  muss  es  offen  und  gangbar  sein. 
Nie  haben  die  Römer  ihre  Befestigungen  so  an- 
gelegt. , dass  sie  sich  an  Terrainhindernisse , an 
Felsen,-  BergabstUrze , Wasser  anschlossen  und 
dadurch  von  einer  Soite  unangreifbar  waren,  was 
bekanntlich  die  Germanen,  das  Mittelalter,  die 
neuere  Zeit  allenthalben  aufsuchten. 

Das  Profil  ist  immer  ein  in  Mauer  bekleideter 
Wall  mit  Zinnen  und  ein  oder  zwei  Graben  davor. 

8)  Vor,  neben  oder  hinter  dem  Castell  liegt 
stets  die  Villa  des  Kommandanten,  zugleich  wenn 
Sie  wollen  die  Mansio  des  reisenden  Verwaltungs- 
oder Zollbeamten.  Dos  wäre  unerhört  nach  un- 
sern  Begriffen.  Da  drausseu  liegen  auch  die  Cnna- 

, bae,  Häuschen  und  Hütten  der  Wirt  he,  Händler, 
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Weiber.  Die  Villen  sind  ganz  gleich  Hunderten, 
die  wir  im  Schutz  des  Pfahlgrabens  im  Rhein- 
land finden.  Vierecke  und  Halbrunde  fügen  .sich 
an  einander,  sie  sind  mit  Luxus  gebaut,  denn  sie 
enthalten  behagliche  Feuerungsanlagen , Hypo- 
caustcn  und  wir  fanden  in  ihnen  Fensterglas. 

lieber  die  sonstige  Einrichtungen  der  Castelle 
darf  ich  wohl  auf  meine  „Saalburg“  oder  auf  die 
unter  Presse  befindliche  Arbeit  verweisen.  Nur 
das  möcht  ich  noch  anftihren,  dass  wir  bei  zwei 
Castellen  (Snalburg  und  Holzhausen)  alte  Eisen- 
hütten fanden. 

9)  Kin<;  Beziehung  zwischen  dem  Pfahlgraben 
und  den  Wallburgen  (Riugwällen)  habe  ich  nirgend 
gefunden,  sie  liegen,  wenn  man  will,  drohend 
innerhalb  wie  ausserhalb , nahe  und  fern.  Ich 
halte  die  Beweise  in  den  Hundert,  dass  z.  B.  die 
Ringwälle  des  Altkftnigs  vor  der  römischen  Be- 
sitznahme bestanden  — dass  sie  aber  auch  später 
fort  und  fort  bis  in  die  neueste  Zeit  gedient 
haben. 

10)  Es  bleibt  mir  nur  noch  ein  paar  Worte 
darüber  zu  sagen,  genau  wo  der  Pfahlgraben  am  ! 
Rhein  aufhört. 

Von  der  Höhe  des  Gebirgs  zieht  er , (etwa  ! 
gegenüber  Andernach)  besiegelt  von  6 Pfahlgrabcn- 
thürmen  zwischen  Rheinbrohl  und  Hönningen  an 
den  Rhein.  Hier  führte  die  Rheinstrasse,  und 
jetzt  auch  die  Bahn  auf  einer  Landenge  zwischen 
einem  See  (dem  Mur)  und  einem  Rheinarm  (die 
Lache)  hin;  diese  Stelle  benutzt  der  Pfahlgraben 
zur  Sperre,  soutenirt  durch  das  1000  Schritt  i 
dahinter  gelegene  Castell  Rheinbrohl,  — wenn  wir 
auch  von  demselben  nichts  kennen,  als  die  Hypo- 
causten  seiner  zugehörigen  Villa  und  seine  Gräber. 

Gerade  gegenüber  dem  Wallsende  mündet  die 
Vinxbach,  die  alte  Diocesangrenze  zwischen  Trier 
und  Köln  und  die  durch  Inschriftsteine  festge- 
stellte Grenze  zwischen  Ober-  und  Untergerraanien. 

So  hört  auf  dem  rechten  Ufer  mit  Oberger- 
manien auch  das  Römerreich  auf. 

Untergermanien  hatte  nur  der  Rhein  als 
Schutzwehr  und  ausser  dem  Brückenkopf  Deutz 
ist  auf  dem  rechten  Ufer  kein  römischer  Stein, 
kein  römisches  Grab,  keine  Villa  und  trotz  einer 
Unzahl  von  Wällen,  Dämmen  und  Gräben  keiner 
gefunden  worden,  der  jenen  Schutz  gewährt  hätte. 

Das  klar  zu  stellen,  hat  Niemand,  trotz  seiner 
entgegengesetzten  Meinung,  mehr  beigetragen  als 
der  Vetrsne  im  rheinischen  Römerland,  mein  ver- 
ehrter College  Professor  Schneiderin  Düsseldorf. 

Herr  Ohlenschloger: 

Ich  möchte  nur  wenige  Worte  zu  dem,  was 
der  Horr  Vorredner  gesprochen  hat,  hinzufugen 


in  Betreff  des  eigentümlichen  Verlaufs  des  Pfahl- 
grabens, soweit  er  durch  bayerisches  Land  geht. 
Auch  mir  scheint  die  Anlage  keine  rein  miltäri- 
sche  zu  sein,  jedoch  gebaut  mit  Berücksichtigung 
alles  dessen,  was  für  militärische  Zwecke  nütz- 
lich und  geboten  war.  Betrachten  wir  den  Lauf 
des  Pfahlgrabens  von  der  Donau  an  bis  nach 
Lorch,  resp.  Pfahlbronn,  so  finden  wir,  dass 
er  im  grossen  Ganzen  sich  an  den  Rand  des  Alt- 
müh lplateaus  des  .luragebirges  möglichst,  an- 
schlicsst  und  den  Thälern,  welche  von  Norden 
und  Süden  zur  Altmühl  gehen , auszuweichen 
sucht.  Der  Lauf  geht  zuerst  südlich  der  Alt- 
mühl, schliesst  die  beiden  Thäler  der  Schambach 
und  von  Altmühlmünster  aus,  läuft,  hierauf  längs 
des  Randes  der  Anlauter  hin  und  macht  dann 
jenen  eigentümlichen  Sprung  nach  Norden,  um 
die  Wilzburg,  einen  Punkt,  der  weithin  die  Ge- 
gend beherrscht,  hereinzuziehen,  damit  der  Feind 
keinen  günstigen  Aussichtspunkt  habe;  dann  geht 
er  in  vielleicht,  zehnmal  gebogener  Linie  über 
Gunzenhausen  und  Lellenfeld  und  umfasst  den 
Hesselberg,  hierauf  wendet  er  sich  ziemlich  rasch 
südwärts  um  den  Rand  der  Wörnitz  zu  gewinnen, 
deren  Ufer  er  entlang  zieht  und  geht  dann  auf 
der  Schneide  zwischen  Leine  und  Rems  bis  Pfahl- 
bronn aber  in  so  schwacher  Erhebung,  dass  die 
wirf  t ein berger  Herren,  die  ich  bei  Begehung  des 
Walles  zu  begleiten  die  Ehre  hatte,  behaupteten, 
man  hätte  es  mit  einer  Strasse  zu  thun,  bis  wir 
bei  Hüttlingen  an  eine  Stelle  kamen , wo  der 
Grenzwall  am  Höhenrande  aufhörte,  ohne  dass 
wir  einen  Strassenübergangsverauch  durch  das 
Thal  erkennen  konnten.  Die  Grenze  war  möglichst 
nahe  an  die  Ränder  des  AltmUhlplateau's  gerückt 
um  die  Aussenvölker  von  den  römischen  Bundes- 
genossen abzutrennen,  Konspirationen  zu  erschweren, 
den  Zoll  bequemer  zu  erheben,  die  Benützung  der 
meist  offenen  aber  ziemlich  tief  eingeschnittenen 
Thäler  als  Schleichwege  zu  verhindern.  Dass  es 
keine  eigentlich  militärische  Linie  war,  zeigen  die 
4 bis  5 Schanzen  ausserhalb  des  vallums  und  auf 
dem  Altmüblplateau,  die  an  Gestalt  vollständig 
mit  den  hinter  dem  Wall  liegenden  kleineren 
römischen  Schanzen  übereinstimmen  und  im  Kriegs- 
fall thatsächlicfa  besetzt  werden  konnten. 

Was  die  Limesbastelle  selbst  betrifft,  so  haben 
wir  auf  der  ganzen  bayerischen  Linie  den  eigen- 
tümlichen Fall,  dass  so  lange  sie  durch  das 
Altmühlgebiet  geht,  die  castra  nicht  an  dem  val- 
luin  sondern  nur  in  dessen  Nähe  liegen.  Dos 
hängt  mit  dem  von  Herrn  v.  Cohausen  be- 
rührten Punkt  zusammen,  dass  man  die  Kapelle 
in  die  Tiefe  legte,  um  den  eigenen  Leuten  mög- 
lichst leichten  Zugang  und  Abzug  zu  gewähren, 
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vielleicht  auch  mit  der  Absicht  durch  dieselben 
Truppcnkürper  einerseits  die  Donau  anderseits  den 
vallum  zu  decken.  Es  kam  darauf  an  die  Be- 
satzungen zweier  oder  mehrerer  Kastelle  zusam- 
menziehen  und  einen  gemeinsamen  Vorst  oss  machen 
zu  können.  Zieht  man  die  Donaulinie  heran,  so 
ist  eine  ganze  Reihe  Grenzkastelle  des  rätischen 
Limes  von  Passau  bis  zur  wirttembergischen 
Grenze  festgestellt,  und  zwar  ist  das  erste  östli- 
che Kastell  B o i o d u r u m die  Innstadt  (bei  Pass&u), 
daran  sch li esst  sich  Künzin  g das  mit  Milten-  | 
berg  gleiche  Ausmasse  hat.  Im  Laufe  des 
letzten  Jahres  ist  die  römische  Besatzung  von 
Straubing  sicher  gestellt — eine  cohors  Rae- 
torum,  deren  Stempel  man  auf  Ziegeln  gefunden 
hat,  so  dass  wir  S erviod  urum  nach  Straubi  ng 
zu  verlegen  berechtigt  sind.  Dazwischen  liegt 
ein  gewaltige«  Werk,  die  Wischeiburg,  wo  eine 
Brtlcke  Uber  die  Donau  gegangen  sein  soll.  Fer- 
ner Regensburg,  dessen  militärische  Eigenschaft 
ganz  unverkennbar  ist,  da  der  civile  Charakter 
derart  zurücktritt,  dass  wir  nicht  eine  civile  In- 
schrift haben.  Es  kommt  weiter  der  grosse  Ring 
bei  Baal  in  der  ursprünglichen  Anlage  vielleicht 
ein  grosses  germanisches  Schutzwerk,  das  von  den 
Römern  dann  benützt  wurde. ^ Ganz  sicher  ge- 
stellt ist  das  Kastell  von  Eiuing  (Abusina) 
gegenüber  dem  Kastell  von  Irnsing  um  den 
Donauübergang  zu  decken ; das  Lager  Irnsing 
liegt  schon  nicht  mehr  hart  am  vallum,  sondern 
springt  als  erstes  Kastell  vom  vallum  ab  und 
von  da  an  zieht  sich  die  Befestigungslinie  */*  — 2‘f* 
Stunden  hinter  dem  vallum  her,  es  finden  sich 
Lager  zu  Celeusu  m (Pföring)  Germanicum 
(Kösching)  Pfinz,  dessen  römischer  Name  nicht 
festgestellt  ist.  Dann  folgt  oine  lange  Strecke 
ohne  sichtbare  Lager.  Diese  können  aber  un- 
möglich gefehlt  haben  und  ihre  Aufsuchung  bildet 
einen  wesentlichen  Theil  der  neueren  Forschung, 
für  welche  uns  aber  leider  aus  dem  Alterthum 
nur  geringe  Quellen  erhalten  sind.  Das  nächste 
Lager  wird  bei  Weissenburg  zu  finden  sein,  wo  j 
mit  Erfolg  Nachgrabungen  an  gestellt  werden  j 
können,  denn  die  bisher  gefundenen  Ueberreste 
sind  derart,  dass  man  ein  römisches  Lager  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  vermutben  kann.  Weiter 
anschliessend  müsste  bei  Theilenhofen  wieder  ein 
Lager  sich  finden.  Erst  heute  hat  mir  Herr  Dr. 
Eidam  mitgetbeilt,  dass  er  auf  eine  Mauer  von 
etwa  84  m Länge  mit  einer  Mauerstärke  von 
95  cm  gekommen  sei.*)  Dann  kommt,  am  FuftS 

•)  ln  der  Zwischenzeit  Fund  sich  auch  an  diener 
Mauer  ein  Thorbau  (Doppelthor),  wie  er  bei  Stand* 
lagern  üblich  war  und  zwar  die  porta  principali» 
dextra  sowie  die  Stempel  einer  dort  lagernden  Ab- 


I des  Hessel  berge*  Irsingcn.  wo  aber  bi»  jetzt 
t keine  Funde  gemacht  wurden,  da  Nietnnud  sich 
■ der  Sache  annahm.  Das  nächste  ist  an  der  wirt- 
I tembergischen  Grenze  hart  am  vullurn,  das  von 
Weiltingen  am  Südufer  der  Wöroitz.  Diesem 
; Lager  gegenüber  am  Nordrand  der  Wörnitz  ge- 
rade an  der  U Übergangsstelle  fand  ich  das  vallum 
wider  gemauert  und  es  scheint  die  Mauer  auf- 
geführt worden  zu  sein,  wo  das  vallum  die  Wör- 
nitz überspringen  musste,  und  wo  es  nöthig  war 
einen  scharfen  Abschluss  zu  machen,  der  eine 
gewisse  Festigkeit  bot. 

Das  war  Uber  die  castra  zu  Bagen.  Es  stand 
mir  bisher  nur  das  zu  Gebot,  was  ich  nach  dem 
äusseren  Augenschein  aufnehmea  konnte,  es  konnte 
aus  Mangel  an  Geldmitteln  nur  wenig  gegraben 
j werden.  Aber  in  neuester  Zeit  ist  in  Eining  ein 
I sehr  gelungener  Versuch  gemacht  worden  die  im 
Boden  liegenden  römischen  Mauerwerke  durch 
Nachgrabung  aufzudeckeu  und  in  Miltenberg  ist 
mit  geringen  Geldmitteln  durch  Herrn  Kreisrichter 
Conrady  das  ganze  Lager  ausgegraben  worden 
und  ich  hoffe,  dass  in  Bayern  von  Seito  der  k. 
Staatsregierung  Mittel  geschaffen  werden,  dass 
diese  castra  der  Reihe  noch  untersucht  werden 
kennen.  Dann  wird  es  bald  möglich  sein  mit 
bestimmten  Ergebnissen  vor  die  Versammlung  zu 
treten. 

Herr  Koller: 

Da  wir  das  besondere  Glück  haben,  dass  Herr 
von  Cohausen,  ein  Fachmann,  in  unserer  Mitte 
ist,  so  möchte  ich  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nützen und  denselben  freundlichst  bitten,  uns  in 
Betreff  des  Pfahlgrabens  einige  Aufklärungen  zu 
geben  , die  er  um  so  eher  im  Stande  sein  wird 
zu  ertheilen , da  die  Frage  Gegenden  betrifft, 
welche  dem  Herrn  Obersten  wohl  bekannt  sind. 

Wenn,  wie  wir  vorhin  gehört  haben,  der 
Main  von  Miltenberg  aus  auf  eine  grosse  Strecke 
hin  den  limos  bildete,  so  muss  es  auffallen,  dass 
dicht  hinter  diesem  limea  noch  zwei  andere  be- 
festigte Linien  hioziehen,  die  jedenfalls  auch  von 
den  Römern  als  Grenzwehren  angelegt  wurden. 
Die  erste  Linie  befindet  sich  auf  der  Mümling- 
höhe und  besteht  aus  einer  Römerstrasse,  welche 
beinahe  parallel  mit  dem  Maine  läuft  und  mit 
zahlreichen  Kastellen  und  Thürmen  besetzt  ist ; 
sie  erreicht  den  Main  hei  Krotzenburg.  Während 
die  Kastelle  am  Rheine  unmittelbar  am  Floss« 

theilung  coh.  III.  Hr-  also  wahrscheinlich  Ohorn  III 
Britonuura  oder  coh.  III  Bmrarangustainoni in  die  beide 
unter  den  römischen  B#mtzungstrup|M>n  Kätiuens  schon 
, bekannt  sind.  Die  Auffindung  de*  Lager h,  sowie 
dessen  Eigenschaft  als  Stancllager  ist  dadurch  ge- 
1 sichert. 
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angelegt  wurden,  so  beträgt  die  Entfernung  der 
Kastelle  auf  der  Mümlinghöhe  etwa  1 — 2 Weg- 
stunden vom  Flusse.  Die  Bemerkung  des  Herrn 
von  Cohausen,  dass  die  meisten  Römerkastelle 
alte  Strassen  abeperrten  (eine  Annahme,  die  ich 
theile  und  der  ich  in  einer  kleinen  Arbeit  über 
die  ältesten  Strassen  des  Hochtaunus,  die  soeben 
hier  in  Trier  im  Drucke  ist , Ausdruck  verlieh), 
scheint  für  diese  zahlreichen  Kastelle  keine  An- 
wendung zu  finden,  da  bis  jetzt  solche  nicht  auf- 
gefunden wurden  und  vom  Odenwalde  aus  auch 
wohl  schwerlich  so  zahlreiche  Strassen  nach  dem 
Maine  geführt  haben  konnten.  Die  zweite  Linie 
wurde  erst  neuerdings  von  mir  aufgefuuden, 
konnte  aber  noch  nicht  auf  ihrem  ganzen  Laufe 
verfolgt  werden.  Sie  zieht,  so  weit  sie  mir  be- 
kannt, auf  dem  rechten  Ufer  der  Gersprenz  hin 
nach  dnm  Maine,  führt  hauptsächlich  den  Namen 
Schweine-  oder  Saugraben  , und  zeigt  auf  lange 
Strecken  hin  wohlerhaltene  Pfahlgrabenprohle.  Die 
meisten  Orte  des  inneren  Odenwaldes , welche, 
den  FundstUcken  nach  zu  urthpilen , römischen 
Ursprungs  sind,  wie  Grossbieberau,  Semd,  Habitz- 
heim etc.  liegen  unmittelbar  hinter  derselben. 
Leider  war  der  historische  Verein  für  Hessen  noch 
nicht  in  der  Lage,  diese  Linien  einer  vollständigen 
Untersuchung  zu  unterziehen  uud  sind  wir  grössten- 
theils  auf  die  Privatuntersuchungen  Einzelner  an- 
gewiesen.*) Meine  Frage  wäre  also:  Was  be- 
deuten diese  Linien  und  in  welcher  Beziehung 
stehen  dieselben  zu  dem  Pfahlgraben? 

Herr  von  ('ohausen: 

Ich  würde  darauf  nur  autworten  können, 
wenn  ich  die  Kart«  vor  mir  hätte  und  doch  selbst 
mich  überzeugt  hätte , dass  sich  das  so  verhält. 
Es  ist  bei  der  individuellen  Auffassung  des  Ein- 
zelnen nothwendig  auch  zu  wissen,  ob  einer  wie 
der  andere  die  betreffenden  Punkte  mit  demselben 
Namen  nennt.  Es  thut  mir  daher  leid,  aber  ich 
glaube,  Herrn  Ko  fl  er  die  Aufklärung  nicht 
geben  zu  können. 

Herr  Waldeyer: 

leb  beabsichtige  nicht  einen  Vortrag  im 
strengen  Sinn  des  Wortes  zu  halten,  sondern  der 
hier  tagenden  Versammlung  einige  Vorschläge  zu 
unterbreiten.  Sie  beziehen  sich  auf  die  anthro- 
pologische Untersuchung  der  Haare. 

Die  Haare  sind  seit  Langem  Gegenstand  anthro- 
pologischer Forschung ; sie  sind  vielleicht  eines 

*)  Tbeilweise  int  dies  im  Aufträge  des  Ge#.  Ver, 
der  deutschen  Gesell.-  und  Alterth.-Vereine  durch  die 
Herren  Gustav  Dieffenhach  und  Robert 
Schäfer  geschehen.  Vergl.  Correwp.*  Blatt  1881. 


der  ältesten  zur  Unterscheidung  der  Menscben- 
stäimne  verwendeten  Merkmale. 

Man  hat  sich  hauptsächlich  — und  das  war 
allerdings  das  nächst  liegende  — an  die  Farbe 
i der  Haare  gehalten.  Sie  wissen  ja,  dass  nament- 
1 lieh  unser  engeres  Vaterland  ganz  besonders  reich 
an  Farhennüancen  der  Haare  ist.  In  andern 
Gegenden , besonders  außereuropäischen , über- 
I wiegt  fast  vollkommen  die  schwarze  oder  tief- 
braune Färbung. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist,  vor  Allem  durch  die 
Bemühungen  unseres  verehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden, die  Bedeutung  der  Haarfarbe  in  ein 
I helleres  Licht  gestellt  worden.  Auf  seine  An- 
1 regung  hin  sind  in  ganz  Deutschland  — es  haben 
sich  noch  die  Schweiz  und  Belgien  au  geschlossen 
— Untersuchungen  über  die  Haarfarbe  der  Schul- 
1 kinder  angestellt  worden.  Da  die  Untersuchung 
die  stattliche  Zahl  für  Deutschland  von  G Millionen, 
die  Schweiz  und  Belgien  mitgezählt  von  über 
8 Millionen  betraf,  so  sind  die  Ergebnisse  be- 
deutsam genug . und  noch  um  so  wichtiger  , als 
nebenbei  die  Haut-  und  Augenfarbe  in  Betracht 
' gezogen  wurde.  So  ist  man  zu  sehr  interessanten 
Resultaten  gekommen  , von  denen  ich  nur  eins 
anführen  will,  dass  längs  der  Donau  ein  Menschen- 
strom von  brünettem  Typus  entlang  zieht,  sich 
nach  der  Schweiz  und  in  da#  Maingebiet  hinein- 
erstreckt. Es  hat  sich  ergeben,  dass  der  Main 
in  der  That  eine  Art  Völkergrenze  bildet.  Aus 
den  Schweizer-Zusammenstellungen  , die  wir  we- 
sentlich Herrn  Kollmaan  verdanken,  ist  ferner 
ersichtlich,  dass  gewisse  Kantone,  so  der  Kanton 
' Schaffhausen,  wie  brünette  Inseln  eingelagert  sind 
zwischen  die  sie  von  allen  Seiten  umgebenden 
blonden  Distrikte.  Es  zeigt  die  blonde  Bevölke- 
rung der  Schweiz  einen  gewissen  Zusammenhang 
mit  den  blonden  Deutschen , so  dass  von  der 
blonden  Bevölkerung  Germanien»  Züge  weit  in 
die  Schweiz  hinein  ausstrahlen. 

Indem  man  die  Farbe  der  Augen  mit  in  Be- 
tracht zog,  musste  man  nach  Kollmann  3 Grund- 
typen unterscheiden , einen  brünetten  und  zwei 
blonde,  einen  der  letzteren  mit  blauen,  den  andern 
mit  grauun  Augen,  und  es  scheint,  das«  der  letz- 
tere Typus  ursprünglich  slavischen  Völkern  an- 
gehört.  Von  der  Fortsetzung  dieser  Untersuch- 
ungen und  ihrer  Ausbreitung  Uber  die  s&mmt- 
lichen  europäischen  Länder , wo  solche  Typen 
| Vorkommen , werden  sich  sicherlich  sehr  worth- 
| volle  Ergebnisse  gewinnen  lassen. 

Man  hat  aber  auch  die  Gestalt  der  Haare 
in  Betracht  gezogen  und  namentlich  »st  von 
J,  G e o f f r o y St.  H i 1 a i r e , dem  E.  H ä c k e 1 
(Natürliche  Schöpfung» -Geschichte)  folgte,  der 
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Unterschied  zwischen  schlicht haarigen  und  kraus- 
haarigen (wollbaarigen)  Völkern  gemacht,  worden. 

Es  ist  bekannt , dass  die  zur  mongolischen 
Völkerfamilie  Gehörigen  durch  langes , strafte« 
und  schlichtes  Haar,  ein  grosser  Theit  Bewohner 
Afrikas,  sowie  die  Papuas  hingegen  durch  krauses 
Haar  sieh  auszeichnen.  Die  Europäer  scheinen 
in  dieser  Beziehung  mehr  gemischt.  Es  hat  sich 
jedoch  ergeben , dass  dieses  Merkmal  für  sich 
wenig  brauchbar  ist . wenigstens  zur  Unterschei- 
dung grosser  Völkerfamilien;  ftlr  kleinere  Gruppen 
ist  es  gewiss  verwendbar. 

Endlich  hat  die  Q u e rach  n i 1 1 a fo  rm  der 
Haare  als  Unterscheidungsmerkmal  dienen  sollen: 
namentlich  hat  Pruncr-Bey  dieselbe  als  ein 
vorzüglich  brauchbares  Uharakteristicum  hin- 
gestellt und  To pin  ard  scheint  ihm  darin  folgen 
zu  wollen.  Man  kann  eine  Quersehnittsform 
unterscheiden,  die  sich  dem  Kreise  nähert,  eine 
andere,  die  bedeutend  abgeflacht  ist  und  sich  oval 
darstellt,  wieder  andere  fast  dreieckig  mit  abge- 
stumpften Winkeln.  Doch  geben  diese  Formen 
so  sehr  in  einander  Uber,  dass  die  Quersehnittsform 
allein  ebenfalls  nicht  als  brauchbares  Merkmal  er- 
scheint. Ich  hin  durch  wiederholte  eigene  Unter- 
suchungen vielmehr  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  man  den  Gesammtcharakter  des  Haares  be- 
nutzen und  daneben  auch  auf  den  Haarboden 
und  die  Art  der  Einpflanzung  der  Haare  Rück- 
sicht nehmen  mUsse,  wenn  man  die  Behaaruug 
als  Unterscheidungsmerkmal  für  die  Menschenrassen 
benutzen  will. 

Jedenfalls  sind  genauere  und  eingehendere 
Mittheilungen  Über  die  Verhältnisse  der  Haare 
bei  den  verschiedenen  Völkern  erforderlich,  als 
sie  bis  jetzt  bei  uns  vorliegen. 

Die  Berichte  der  Forschungsreisenden,  wie 
sie  in  der  Berliner  Zeitschrift.  für  Ethnologie 
niedergclegt  sind,  bieten  freilich  schon  eine  reiche 
Fundgruhe.  Wir  verdanken  auch  da  unsertn 
Vorsitzenden  eine  grosse  Reihe  der  besten  und 
eingehendsten  Besprechungen  und  erwähne  ich 
auch  noch  die  genauen  Angaben  von  Fritsch 
Uber  die  Haare  der  südafrikanischen  Völker. 
Al>er  neben  diesen  präzisen  und  umfassenden  An- 
gaben findet  sich  immer  noch  eine  Reihe  Berichte, 
die  kaum  zu  verwerthen  sind;  bei  manchen  ist  nicht 
einmal  von  der  Farbe  des  Haares  die  Rede, 
oder  es  ist  der  Haarwuchs  nur  dUrftig  berück- 
sichtigt, so  dass  das  Material,  worüber  wir  ver- 
fügen , wenn  es  zur  exakten  Heurtheilung  des 
anthropologischen  Werthes  der  Haare  kommen 
soll,  noch  änsserst  geringfügig  ist. 

Nach  den  vorhin  kur/  berührten  Resultaten  der 
statistischen  Erhebungen  Uber  die  Farbe  der  Haare 


und  Augen  bin  ich  der  Meinung,  dass  die  aus  den 
Haaren  gewonnenen  Merkmale  sich  sehr  wohl  ver- 
i werthen  lassen  und  für  die  anthropologische  Untei- 
j suchung  sehr  wichtig  sind.  Und  so  möchte  ich  in 
Anregung  bringen,  dass  wir  uns  Ul*er  die  Merkmale, 
die  zur  Untersuchung  horangezogen  werden  sollen, 
einigen,  dass  vielleicht  aus  der  hier  tagenden 
Gesellschaft  eine  Kommission  gebildet  wird,  die 
die  Frage  in  die  Hand  nimmt  und  die  ffaar- 
Uharaktere  prüft.  welche  zuverlässig  und  brauch- 
bar erscheinen,  und  sieh  über  die  für  die  Farbeii- 
nuancen  und  Formen  der  Hanre  zu  wühlenden 
\ Bezeichnungen  einigt. 

Ich  habe  in  dieser  Beziehung  geglaubt,  gleich 
heute  einige  bestimme  Kategorien  mittheilen  zu 
sollen,  nach  welchen  — wie  ich  glaube  — die 
Untersuchung  der  Haare  einzurichten  wäre.  Ich 
will  mir  gestatten,  diese  in  Kürze  vorzubriugen. 
Sie  mögen  immerhin  als  vorläufige  Anhaltspunkte 
dienen. 

Demgemäss  würde  ich  Vorschlägen  : 

1)  Dass  nicht  nur  die  Kopfhaare,  wie  viel- 
fach geschieht,  sondern  auch  die  Bartl»  aare 
und  die  übrigen  Kürperhanre  soviel  als  möglich 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden. 

Dann  dürfte 

2)  zu  untersuchen  sein:  Der  Wuchs  und 

die  allgemeine  Form,  sowie  die  Stellung 
des  Haares  auf  dem  Haarlioden.  Beim  Wuchs 
wären  etwa  die  Bezeichnungen:  ach  licht, 

straff,  wollig,  kraus,  lockig,  wellig, 
büschelförmig  zu  verwenden,  für  welche 
Namen  lwjstimmte  Begriffe  festzustellen  wären. 

3)  Würde  zu  untersuchen  sein  die  Ver- 
th e i 1 u n g der  einzelnen  Haar-Sub- 
stanzen, namentlich  der  Haarrinde  und  des 
Haarmarkes. 

Auf  einem  Querschnitt  des  Haares  sind  meist 
zweierlei  Substanzen  vertreten:  in  der  Mitte  das 
Haarniark,  aus  vertrockneten  lufthaltigen  Zellen 
bestehend,  aussen  eine  feste  Substanz,  die  Rin- 
: densebiebt,  dazu  kommt  noch  da*  „ Oberhäutchen “ 

, au«  kleinen  Schuppen  lw-stehend.  Da*  Verhältnis« 
der  RindeDschicht  zur  Marksuhstanz  ist  wie  bei 
verschiedenen  Individuen  so  auch  bei  verschie- 
denen Völkern  verschieden  und  möchten  sich 
gerade  da  hemorkenswerthe  Unterschiede  ergeben. 

4)  Käme  dann  die  Querschnittsform.  Die 
i Quersehnittsform  müsste  nicht  blos  untersucht 

werden  am  Haar&chuft,  soweit  er  über  den  Haar- 
boden liinausragt,  sondern  es  müsste  womöglich 
auch  der  Querschnitt  der  Haarwurzel  untersucht 
werden.  Es  nähert  sich  im  allgemeinen  der 
Querschnitt  fast  aller  llanrc  dem  Kreise,  wenn 

lö 
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wir  ihn  von  demjenigen  Tbeile  des  Haares  ent- 
nehmen, der  tief  unten  in  der  Haut  steckt. 

5)  Wird  die  Karbe  uud  der  Glanz  des 
Haares  in  Betracht  kommen.  Auch  im  letzteren 
Punkte  herrscht  Verschiedenheit;  die  Haare  haben 
oft  ein  ganz  mattes  Aussehen,  oft  einen  ganz  eigen - 
IhQiulichen  Glau/.. 

6)  Kommen  die  sonstigen  physikali- 
schen Eigenschaften  der  1 1 aare  zur  Be- 
rücksichtigung, ob  sie  fest,  hart,  weich, 
trocken  oder  feucht,  fett,  spröde, 
b r ü c h i g oiler  mehr  oder  weniger  elastisch 
sind. 

7 ) Wären  die  Dimensionen  des  Haares 

anzuführen:  oh  laug,  kurz,  dick,  fein; 

womöglich  ist  ein  bestimmtes  Muss  zu  geben 
oder  es  sind  Proben  zu  entnehmen,  die  dann 
später  genauer  untersucht  werden  können. 

8)  Wäre  die  Behaarung  im  Ganzen 
zu  berücksichtigen , oh  reichlich  oder  spärlich, 
wie  sich  ferner  im  Einzelnen  hierin  das  Kopfhaar, 
das  Bart  haar  und  das  übrige  Körperhaar  verhält. 

II)  Kommt  es  auf  die  Alters-  und  Ge- 
schlechts-Verschiedenheiten und  die 
Dauer  des  Haarwuchses  an,  ob  frühzeitiges  Aus- 
fallen des  Haares  Kegel  ist,  ob  frühzeitiges  Er- 
grauen häutig  oder  weniger  häutig  verkommt. 

10)  Wäre  der  Haarboden  zu  berücksich- 
tigen, namentlich  wie  beschaffen  die  Kopfhaut 
ist.  E»  ergeben  sich  da  interessante  Verschieden- 
heiten, indem  manche  Individuen,  auch  .Stämme, 
eine  sehr  viel  dichtere  uud  festere  Kopfschwarte 
haben , auch  nicht  unwesentliche  Geschlechts- 
Unterschiede,  indem  bei  den  Frauen,  die  dichteres 
und  längeres  Haar  haben,  auch  die  Kopfhaut 
fester  und  stärker  ist  und  das  Haar  erheblich 
tiefer  eiugepflanzt  erscheint. 

11)  Dann  wären  in  einer  letzten  Rubrik  noch 
besondere  Verhältnisse,  eigentüm- 
liche Haartrachten  u.  a.  zu  erwähnen. 

Es  würde  natürlich  Aufgabe  genauer  Prüfung 
sein,  festzustellen,  ob  diese  1 1 Rubriken  in  dieser 
Zusammenstellung  passend  uud  erschöpfend  sind. 

Jetzt  möchte  ich  noch  ein  paar  Worte  hinzu- 
rtigen  über  das,  was  man  unter  einem  wolligen 
und  büschelförmigen  Haare  zu  verstehen 
habe.  Bekannt  ist  das  sogenannte  wolligp  Haar 
des  Negers.  Ist  dieses  Haar  ein  wirkliches  Woll- 
haar V Um  das  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns 
an  das  halten,  was  als  „Wolle“  bezeichnet  wird, 
nämlich  an  die  Haare  unserer  Schafrassen.  Das 
echte  Wollhaar  des  Schafes  — ich  habe  darüber 
selbst  Untersuchungen  angestellt  und  verweise  auf 
die  ausgezeichnete  Arbeit  von  N n t h u »\  u s (über 
das  Wollhaar  des  Schafes)  sowie  auf  die  Disser- 


tation von  Götte  über  das  HaAr  des  Busch- 
weibes, — besteht  aus  büschelförmigen  Strähnen 
I ganz  gleichartig  nebeneinander  gestellter  und  ver- 
| laufender  sehr  feiner  Haare,  die  Biegungen  machen. 

| Diese  Biegungen  liegen  nahrau  in  einer  Ebene 
l (genauer  ausgedrückt,  in  einer  gekrüuuuton  Fläche). 
Wenn  solche  feine  Wollbaare  durch  die  Behand- 
lung mit  Aether  von  ihrem  sogenannten  Fett- 
schweiss  befreit  werden,  dann  bleiben  sie  in  ihrer 
natürlichen  Gestalt  liegen  und  man  erkennt  dann 
leicht  die  genannten  wellenförmigen  Biegungen. 
Spiralwindungen  kommen  kaum  vor.  Die  welligen 
Biegungen  der  einzelnen  Haare,  die  in  solchen 
Strähnchen  zusammenliegen , sind  namentlich  bei 
ganz  feiner  Schafwolle,  Merino-,  Electoral wolle, 
ungemein  gleichartig.  Nur  geringe  Verschieden- 
heiten machen  sich  in  den  Kurven  bemerkbar. 
So  entsteht  ein  eigenthümlielies  Bild  des  feineu 
Wo]  I haare,  das  gewässerte  Aussehen,  welches  das 
ächte  Wollhaar  in  seinen  Strähnehen  zeigt.  Dies« 
eigen t-hüml »eben  welligen  Biegungen  des  Woll- 
liaares  hat  man  Itei  den  krausen  Menschenliuaren 
i nicht  in  der  Weise  gefunden,  vielmehr  handelt 
es  sich  dabei  immer  um  mehr  oder  weniger  steile 
Spiralen.  Allerdings  muss  ich  zugeben,  dass  meine 
i Untersuchungen  noch  zu  wenig  zahlreich  sind,  als 
dass  ich  das  Fehlen  solcher  Wellenbiegungen  beim 
Meuscheu  sicher  behaupten  könnte. 

Was  die  büschelförmige  Stellung  be- 
trifft, die  in  neuerer  Zeit  viel  zu  Diskussionen 
Anlass  gegeben  hat , so  ist  seit  langem  bekannt, 
dass  das  Kopfhaar  der  Völker  Südafrika*  in  ganz 
eigenthUmliche  kleine  Büschel  gestellt  erscheint. 
Es  stehen  auf  dem  Schädel  lauter  kleine  Dicht 
hoch  gewachsene  Haarsträhn  eher»,  die  runde  Ballen 
vorstellen , eins  neben  dem  andern , ho  dass  es 
den  Eindruck  macht , als  lägen  Pfefferkörner 
bei  einander.  Auhnlich  ist  es  bei  den  Papuas, 
deren  Haar  jedoch  lang  und  stattlich  entwickelt 
ist.  Ebenso  »st  - wie  unser  Vorsitzender  ber- 
gehohen hat  — deutlich  eine  Büschel  form  bei 
den  Nubiern  , die  kürzlich  iu  Europa  sich  sehen 
Hessen,  erkennbar.  Es  fanden  sich  hier  rasierte 
Stellen  am  Kopf,  an  denen  inan  beobachten  konnte, 
dass  die  Haare  wir»  bei  einer  Bürste  in  kleinere 
Gruppen  zu  2 — 3 gestellt  waren. 

Wenn  die  Haare  nun  so  in  Gruppen  stehen 
und  dann  gekräuselt  sind , so  begreift  sich  diese 
eigenthüinliche  Verflechtung  iu  kleine  Strähne,  wie 
man  sie  hei  den  Pfefferkornhaaren  findet,  da  ja 
naturgemäß*  die  spiralförmigen  Windungen  der 
benachbarten  Haare,  die  in  einer  Gruppe  stehen, 
sieb  ineinander  wickeln  müssen. 

Nun  hat  man  gegeu  diese  gruppenweise  Stel- 
lung der  Haare  Einwendungen  gemacht,  und  sie 
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Dicht  als  richtig  ansehen  wollen.  Es  ist  von 
A.  B.  Meyer  in  Dresden  hervorgehoben  worden, 
dass  bei  den  Papuas  der  Stand  der  Haare  nicht 
büschelförmig  sondern  ganz,  gleichmütig  sei.  Dann 
hat  jüngst  Topinard  wiederholt  die  Behaupt- 
ung aufgestellt,  dass  überhaupt  kein  büschel- 
förmiger Stand  der  Haupthaare  vorkomme,  auch 
nicht  bei  den  Nubiern,  sondern  dass  immer  zwischen 
den  kleinen  Büscheln  einzelne  kleine  Haare  sich 
Binden,  so  dass  ein  mehr  gleichmütiger  Haar- 
stnnd  herauskomme. 

Dem  gegenüber  mochte  ich  zunächst  bemerken, 
dass  hekanntemiaassen  die  Kopfhaare  aller  Men- 
schen die  eigenthümliche  bürsten-  oder  gruppen- 
förmige Stellung  aufweisen.  Sie  unterscheiden  sich 
darin  wesentlich  von  allen  Übrigen  Körperhaaren. 
Betrachtet  man  die  Haare  auf  dem  Handrücken, 
so  sieht  man  eine  Clruppenbildung  Uusserst  selten, 
die  Haare  stehen  einzeln  in  regelmässigen  Ab- 
ständen. • So  vertheilen  sich  über  den  ganzen 
Körper  hin  die  Haare , die  bald  als  Flaumhaare, 
bald  in  stärkerer  Form  auftreteu,  so  auch  sleheu 
die  Haare  des  Bartes  nicht,  in  Gruppen.  Nähert 
man  sich  dem  Kopf,  so  sicht  man,  von  der  Stirn 
anfangend  erst  vereinzelt  2,  dann  auch  3 Haare 
zu  Gruppen  zusammengestellt ; hier  kommen  noch 
einzelne  Haare  /wischen  den  Gruppen  vor;  je 
mehr  man  sieb  dem  Hinterkopfe  nähert,  desto 
deutlicher  wird  die  Gruppenhilduug,  dosto  seltener 
sind  die  einzelnen  Haare.  Wir  sehen,  dass  da, 
wo  2,  3 Haare  zusammen  hervorbrechen,  die  Kopf- 
bant eine  kleine  Einsenkung  hat  und  dass  sie 
da  etwa«  heller  erscheint.  Zwischen  diesen  kleinen 
Vertiefungen  befinden  sich  leicht  erhabene  Stellen. 
Diese  gruppenförmige  Stellung  des  Haupthaares 
ist  eine  Eigentümlichkeit  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts. Dieselbe  scheint  jedoch  vielfach  bei 
anthropologischen  Untersuchungen  übersehen  wor- 
den zu  sein. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  diese  Grupponbildung 
zu  2 — 3 Haaren  den  Rüschelstand  der  Hotten- 
totten, Papuas  und  anderer  Volker  erklären  könne. 
Ich  glaube  nicht , da  in  den  Büscheln  dieser 
Völker  viel  mehr  Haare  vereinigt  sind,  als  zwei 
oder  drei.  W.  Krause  gibt  in  den  „Nachträgen4* 
zum  ersten  Bande  seines  anatomischen  Handbuches 
einen  Flftchenscbnitt  der  Negerkopfhaut,  welcher 
zeigt,  dass  hier  ausser  don  kleinen  Gruppen  noch 
grössere  Felder  vorhanden  sind , auf  denen  die 
Haargnippen  dichter  stehen  und  welche  daun 
durch  haarlose  Umrahmungen  von  einander  ge- 
trennt sind  (p.  19  1.  c.). 

Es  wird  sich  also  bei  anthropologischen  Unter- 
suchungen in  Zukunft  darum  handeln,  nachzu- 
weisen, ob  etwas  derartiges  überall  bei  den 


büsc  hei  haarigen  Völkern  vorhanden  ist,  ferner  ob 
ein  höherer  oder  geringerer  Grad  der  Gruppcu- 
hildung  vorliegt,  ob  der  Abstand  /.wischen  den 
Gruppen  bei  den  einzelnen  Kassen  grösser  oder 
geringer  Ul , ob  die  Haargruppen  mehr  oder 
weniger  Haare  enthalten  * ob  die  etwa  zwischen 
den  Gruppen  noch  vorfindücheu  Einzelhaare  mehr 
oder  weniger  häufig  sind.  Bei  uns  Europäern 
stehen,  soweit  ich  mich  überzeugt  habe,  in  den 
kleineren  Gruppen  2,  3 selten  4 Haare  zusammen. 

Höchst  charakteristisch  ist  bei  mancher  dichten 
Rahaarung,  dass  die  Gruppen  wieder  in  besonderen 
Reihen  stehen  und  dass  diese  Reihen  dann  durch 
einzelne  Haare  verbunden  sind. 

Wollen  Sie  sich  von  dieser  Reibenstoliung 
Überzeugen,  so  brauchen  Sie  blos  einen  Glace- 
handschuh zu  betrachten,  da  siebt  man  «ehr  deut- 
lich die  feinen  Locberchen  an  den  Stellen,  wo  die 
Haare  gesessen  haben.  Man  sieht,  dass  sie  iu 
Gruppen  stehen,  und  dass  diese  wieder  zu  Reihen 
verbunden  sind.  Ein  so  dichter  Bestand  wie  bei 
Thterfellen  kommt  beim  Menschen  jedoch  nicht  vor. 

Ich  stelle  der  geehrten  Versammlung  anheim, 
ob  Sie  jetzt  schon  oder  später  die  von  mir  hier 
angeregten  Fragen  prüfen  will  und  ob  schon  jetzt 
eine  Einigung  darüber  zu  erzielen  und  dann  durch 
den  Druck  bekannt  zu  machen  wäre,  an  die  sich 
die  Forschungsreisenden , die  zu  solchen  Unter- 
suchungen Gelegenheit  haben,  halten  könnten. 

Das  möchte  ich  noch  betonen,  dass  auf  den 
Reiseu  ausser  den  Huarprobeu,  womöglich  auch 
Stücke  von  Schädelhaut  und  Kürperhaut  von 
Kindern  und  Erwachsenen  beiderlei  Geschlechts 
gesammelt  werden  sollten.  Die  Schwierigkeit 
solche  Huutproben  von  Leichen  zu  erlangen , ist 
ja  gross,  doch  sollte  man  keine  Gelegenheit  vor- 
über gehen  lassen. 

Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  dass  dann 
einige  wenige  Beobachter , die  sich  mit  Unter- 
suchung der  Haare  speciell  befassen,  die  Proben 
in  die  Hand  bekommen,  damit  diese  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus  untersucht  würden ; 
ich  bemerke,  dass  ich  zu  solchen  Untersuchungen 
gern  erbötig  bin  und  dass  ich,  wenn  ausreichen- 
des Material  mir  eingesendet  sein  wird,  darüber 
weiteren  Bericht  erstatten  würde. 

Vorsitzender: 

Es  würde  sich  nach  unserra  Gebrauch  em- 
pfehlen, wenn  Herr  Waldeyer  seine  Anträge 
dem  Vorstande  des  nächsten  Jahres  übermitteln 
wollte,  damit  der  Herr  Generalsekretär  die  Mit- 
wirkung anderer  Herren  anregen  kann.  Es  wird 
deshalb  keines  besonderen  Beschlusses  bedürfen. 

Alle  diejenigen,  die  sich  mit  der  Rassenfrage 
!*• 
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beschäftigen,  wissen,  welche  hohe  Bedeutung  der 
Bfbuaruug  iin  Sinne  der  modernen  Deszeudonzlehre 
beigelegt  worden  ist , indem  gerade  von  den 
Haaren  die  Klassifikation  fast  aller  neueren  Au- 
toren ausgegangen  ist  — und  zwar  nicht  blos 
die  Vertreter  der  physischen  Anthropologie,  son- 
dern auch  die  Linguisten.  Wir  alle  habeu  In- 
teresse an  dieser  Frage  und  werden  uns  freuen, 
dieselbe  aus  der  bisherigen,  meist  dilettaotenbaften 
Behandlung  heruusgerissen  und  strenger  wissen- 
schaftlicher Untersuchung  unterworfen  zu  sehen. 
Denn  das  kann  ich  hier,  ohne  irgendjemand  zu 
nahe  zu  treten,  sagen,  dass  gerade  diejenigen,  die 
vorzugsweise  die  Deszendenzfrage  in  Bezug  auf 
den  Menschen  erörtert  und  den  Stammbaum  des 
Menschengeschlechts  wesentlich  gegründet  haben 
auf  die  Klassifikation  der  verschiedenen  Stämme 
uach  der  Haarbildung,  — auch  wenn  sie  sonst  I 
Naturforscher  waren.  gar  keine  Untersuch- 
ungen über  die  Haare  »»gestellt  haben.  Gerade 
diese  Seite  der  Forschung  ist  in  der  Kegel  mit 
dilettantenhafter  Oberflächlichkeit  behandelt  wor- 
den, auch  von  denen,  welche  selbst  die  wichtigsten  I 
Schlüsse  daraus  gezogen  haben. 

Es  wlire  daher  in  der  Timt  sehr  erfreulich,  i 
wenn  dieser  Schritt  unsers  sohr  verdienten  Herrn 
Kollegen  sehr  vielfach  Nachahmung  fände.  Ich 
bin  Überzeugt,  es  wird  sehr  leicht  sein,  in  die 
Instruktion  der  Reisenden  korrektere  Bestimmungen 
aufzuuehmen.  nach  denen  künftig  die  Untersuch- 
ungen der  Haare  angestellt  werden  sollen.  Auch 
ich  habe  nicht  begreifen  können,  wie  e»  möglich 
war,  die  buschförmige  Stellung  der  Kopfhaare 
einer  Bezweifelung  zu  unterwerfen , da  man  bei 
jedem  Menschen  die  gruppenweise  Haarstellung 
sehen  kann  und  ebenso  an  vielen  Thieren.  Wer 
Experimente  an  Hunden  macht  , wird  an  Durch- 
schnitten der  Haut  mit  den  blossen  Augen  be- 
merken , das*  bei  diesen  Thieren  eine  ganz  ähn- 
liche gruppenweise  Stellung  der  Haare  vorhanden 
ist.  Ich  muss  jodoch  leider  sagen,  dass  eine  ein- 
gehende komparative  Untersuchung  gerade  der 
Kopfhaut  bis  jetzt  in  keiner  Kichtung  stattge- 
nlüden hat.  Ich  muss  mich  selbst  entschuldigen, 
dam  ich  die  mir  gebotenen  Gelegenheiten  in  dieser 
Beziehung  schlecht  benutzt  habe.  Indess  gerade 
die  Wilden  lassen  sich  am  Kopf  am  allerwenigsten 
etwas  machen  und  selbst  die  Leute  die  zu  uns 
kommen,  erweisen  sich  als  besonders  refraktär  gegen 
die  Untersuchung  ihres  Kopfes  und  ihres  Haares. 

Es  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  überall  auch 
in  der  Erinnerung  unseres  Volkes,  sich  eine  Menge 
abergläubischer  Traditionen  an  da*  Haar  knüpfen, 
und  dass  die  Mehrzahl  der  Wilden  mit  äusserster 
Hartnäckigkeit  sich  weigert,  etwas  Haar  kerzu- 


gebeu , weil  sie  glauben,  dass  damit  dem  neuen 
Besitzer  eine  gewisse  Gewalt  über  sie  selbst  ver- 
liehen werde.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  auch 
jetzt  noch  bei  uns  in  vielen  Gegenden  die  abge- 
schnittenen  Haare  sorgfältig  ins  Feuer  geworfen 
werden.  Es  wird  daher  bei  manchen  Kosten  die 
Untersuchung  der  Haare  ihre  Schwierigkeiten 
haben,  indess  mit  Beharrlichkeit  kommt  man  über- 
all zum  Ziel,  und  ich  kann  nur  allen  Keisendcn 
die  Sache  ans  Herz  legen.  Herrn  Waldeyer 
bitte  ich  die  von  ihm  aufgeslellte  Liste  dern  Herrn 
Generalsekretär  einzuhändigen.  Sic  wird  dann 
gedruckt  werden. 

Herr  J.  Hanke:  Zur  Methodik  der  Kranio- 
metrie  und  über  bayer,  Schädeltypen.  (Mit  1 Tafel.) 

In  der  Frankfurter  Kraniometrischen  Verstän- 
digung wurde  eine  Anzahl  Maasse  und  Mess- 
methoden für  die  Sehüdelmessungen  definitiv  fest- 
gestellt;  dagegen  für  einige  andere  Maasse  und 
Messmethoden  eine  definitive  Beschlussfassung 
noch  ausgesetzt.  Ueber  die  letzteren  gestatten 
Sie  mir  einige  Bemerkungen  z.  Tbl.  mit  gleich- 
zeitigen Demonstrationen  der  von  mir  in  der 
Praxis  ausgebildeten  Proceduren,  soweit  dieselben 
ohne  weiteres  und  in  wenig  Minuten  ausgeführt 
werden  können.  Ich  hoffe,  dass  damit  eine  end- 
liche Uebereinstimnmng  auch  für  diesen  bis  jetzt 
noch  dem  Geschmack  und  Geschick  des  Einzelnen 
überlassenen  Th  eil  unserer  kraniometrischen  Me- 
thodik angebahnt  werden  möge.  Zwei  Fragen 
sind  es , welche  hauptsächlich  drängen : 1 . die 
Winkelmessungen  am  Schädel  , 2.  die  Kubirung 
| des  Schädelinhalts. 

1.  Winkelme«8ung.  Der  wichtigste  Fortschritt, 
welchen  unsere  „Verständigung“  gebracht  bat, 
besteht  in  der  allgemeinen  Anerkennung  einer 
feststehenden  Aufstellungsweise  der  Schädel ; iii  der 
allgemeinen  Anerkennung  der  deutschen  Hori- 
zontale. Die  M nasse  der  Schädel  fallen  ver- 
schieden aus  und  das  Ansehen  der  Schädel  ändert 
sich  gewaltig  , je  nachdem  wir  die  Schädel  auf- 
steilen.  Um  eine  allgemeine  Vergleichbarkeit  der 
Messung»-  und  Betrachtungs-Ergebnisse  der  Schädel 
zu  erhalten,  musste  daher  zuerst  festgestellt  werden, 
wie  für  Messung , Betrachtung  und  namentlich 
auch  Abbildung  die  Schädel  aufgestellt  werden 
sollen.  Unsere  Verständigung  sagt  darüber  : „Für 
die  HuupUuuasse  am  Schädel , für  Herstellung 
vergleichbarer  Abbildungen  , für  Messung  de* 
Profilwinkels  und  der  anderen  Winkel  am  Schädel 
findet  die  deutsche  H o r i zo  n tal  e be  n e An- 
i Wendung,  es  ist  das:  jene  Ebene,  welche  bestimmt 
j wird  durch  zwei  Gerade,  welche  beiderseits  den 
| tiefsten  Punkt  de»  unteren  Augenhöhlenrande* 
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mit  dom  senkrecht  Uber  der  Mitte  der  Ohr  Öffnung 
liegenden  Punkt  de«  oberen  Kandel  des  knöchernen 
Gehorganges  verbindet. u Da  ist  nun  die  erst«  Frage, 
wie  stellen  wir  raach  und  sicher  die  Schädel  in  dieser 
llorizontalebene  auf.  Ich  stelle  Ihnen  hier  zwei 
Instrumente,  zu  diesem  Zwecke  konstruirt , zwei 
Kraniophore,  vor.  Dur  erst«  ist  nach  dom  älteren 
Prinzip,  welches  in  Deutschland  schon  längere  Zeit 
Geltung  besä»,  konstruirt  (nach  Spengel).  Der 
Schädel  wird  hier  auf  dem  Träger  befestigt,  ich 
habe  dann  am  Fasse  des  Trägers  ein  durch  vier 
senkrecht  auf  einander  wirkende  feine  Schrauben 
bewegliches  Kugelgelenk  angebracht,  welches  die 
Neigung  des  Schädels  nach  rechts  und  links,  so- 
wie nach  vorn  und  hinten  sicher  und  rasch  aus- 
fUhreu  lässt.  Abgesehen  von  seiner  Basis  steht 
hier  der  Schädel  frei  und  erlaubt  Messungen  und 
namentlich  Abbildungen  nach  allen  Seiten.  Für 
die  Zwecke  der  Abbildungen , namentlich  von 
Photographien,  wird  dieses  Instrument  seinen  Platz 
gewiss  behaupten.  Für  Winkelmessungen  am  Schädel 
reicht  es  jedoch  nicht  aus,  zu  diesem  Zweck  muss 
nothwendig  auch  die  Basis  frei  gemacht  und  den 
Messungen  zugänglich  werden.  Zu  diesem  Zweck 
habe  ich  nun  neuerdings  den  zweiten  Apparat 
konstruirt.  Der  Schädel  wird  durch  diese  zwei 
in  einer  Linie  beweglichen  dicken  vorn  zugespitz- 
ten Nadeln  (Ohrnadeln)  welche  in  die  beiden  Ohr- 
Öffnungen  , deren  oberen  ltand  berührend,  einge- 
führt  werden,  zuerst  in  der  einen  Hauptricbtung 
der  deutschen  Horizontalebene  (der  Ohrlinie) 
fixirt.  Dann  erlaubt  diese  den  Gaumen  stützende, 
nach  auf-  und  abwärts  bewegliche  Schraube  an 
dem  vorstehenden  Geleuk,  auch  die  zweite  Haupt- 
richtung des  Schädels  (die  Angenböblenlinie)  mit 
Hülfe  dieses  Zeigers  fast  momentan  mit  absoluter 
Sicherheit  zu  fixiren.  Bei  dieser  Aufstellung 
können  nun  die  Protilwinkel  alle  mit  Leichtig- 
keit genommen  werden.  Der  Apparat  gestattet 
aber  auch  eine  rasche  Aufstellung  des  Schädels 
mit  einer  Drehung  um  90°,  wobei  die  Basis  des 
Schädels  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in  die 
Horizontale  gestellt  werden  kann.  Der  Träger  der 
Gaumenstützschraube  dient  hiebei  zur  Fixirung 
de»  Schädels  und  diese  an  dem  Gestell  definitiv 
befestigte  Augenhöhlen-Nadel , deren  Vorderrand 
genau  parallel  und  senkrecht  Uber  dem  hinteren 
Band  der  Ohr- Nadeln  steht,  W.eichnet  uns  die 
Stellung,  welche  die  Augenböhlenlinie  bei  der 
Aufstellung  in  die  deutsche  Horizontalebene  ein- 
zunehmen  hat.  Nun  ist  es  möglich,  auch  die 
hochwichtigen  Basiswinkel  am  unverletzten  Schädel 
ohne  Weiteres  zu  nehmen  : den  Winkel  der  Gaumen- 
platte, den  Winkel  der  Pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeines, den  Winkel  der  Ebene  des  Hinterhaupts- 


Lochs,  alle  drei  auf  die  deutsche  Horizontale  be- 
zogen. — Für  die  Winkelmessuug  selbst  habe  ich 
hier  ein  Instrument  bauen  lassen  (mit  theilwuiaer 
Verwendung  einer  ursprünglich  Spengelschen  Idee). 
Es  sind  zwei  Lineale , welche  parallel  unter  ein- 
ander und  senkrecht  zur  Axe  des  Instruments 
stehen.  Eine  Sch  raube  gestattet  ihre  Spitzen 
beliebig  weit  in  2 Richtungen  gegen  einander, 
aber  immer  parallel , zu  verschieben  und  dieser 
Zeiger  und  Gradbogen  gestatten  es  dann  ohne 
Weiteres  den  Winkel , welchen  die  die  beiden 
Endspitzen  der  Lineale  verbindende  Gerade  mit 
der  Senkrechten  , d.  h.  mit  der  deutschen  Hori- 
zontale bilden , abzulesen.  Da  das  Instrument- 
chen auch  beliebig  höher  und  niedriger  gnstellt 
werden  kann,  so  ist  die  Messung  ausserordentlich 
loicht  und  sicher.  Gestatten  Sie  mir,  die  Mess- 
ungen auszu füll ren : l.  oberer,  2.  unterer  Stirn- 
winkel, •).  ganzer  Profilwinkel,  4.  Mittelgesichts- 
winkel, 5.  Alvoolarwinkcl,  0.  Hinterhauptswinkel 
(zur  Lage  der  Oberschuppe  des  Hinterhauptbeines), 
7.  Gaumenplatten-,  8.  Pars-basilaris-,  9.  Hinter- 
hauptsloch- Winkel.  Nur  zur  Messung  des  Augen  - 
höhlenwinkels  bedarf  ich  noch  eines  zweiten  eben- 
falls sehr  einfachen  Instrumentchens. 

11.  Kubirung  des  Schädelinhalte«.  Es  ist  be- 
dauerlich zu  sehen,  wie  wenig  bis  jetzt  die  Maasse 
des  Schädel  in  halt* . welche  doch  für  die  Frage 
nach  der  individuellen  und  nixenhaften  Entwick- 
lung des  Gehirns  von  unerlässlicher  Bedeutung 
sind , bei  den  verschiedenen  Autoren  überein- 
stimmen. Ich  erinnere  z.  B.  an  die  interessante 
Untersuchung  de«  Herrn  Schaaffhausen  über 
den  „wahren  Schädel  Raffaels*1  und  die  Schwierig- 
keiten, welche  es  ihm  machte,  eine  exakte  An- 
gabe über  die  Schildelkapazität  des  betreffenden 
Schädels  aus  den  äusseren  Umfangmassen  des- 
selben zu  berechnen.  Derartige  Schwierigkeiten 
rühren  davon  her,  dass  das  Innenvolumon  des 
Schädels  keineswegs  so  ohne  weiteres  leicht  wie 
der  Schädelumfang  zu  bestimmen  ist.  Sorgfalt 
und  Exaktheit  in  der  Ausführung  der  individuell 
und  nach  Schulen  (ßroca)  sehr  verschiedenen 
Bestimmungsmethoden  schützen  hier  keineswegs 
vor  recht  grossen  Irrtbümern.  Auch  wenn  ein 
Experimentator  mit  aller  Treue  einmal  wie  das 
andere  Mal  seine  Methode  ausfuhrt , so  können 
seine  Bestimmungen , wenn  auch  unter  sich  ver- 
gleichbar, im  absoluten  Maass  aber  doch  um  viele« 
zu  gross  oder  um  vieles  zu  klein  ausfallen.  Der 
Grund  liegt  darin  , dass  exakte  Kon troi versuche 
von  der  Mehrzahl  der  Autoren  nicht  au&geführt 
wurden,  weil  solche  Überhaupt  bisher  nur  schwer 
und  auch  dann  unsicher  ausgeführt  werden  konnten, 
ßroca  füllt«  bekanntlich  einen  von  Natur  uur 
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mit  sehr  geringfügigen  Oeffnungen  ausgestatteten 
•Schädel,  der  überdies*  noch  möglichst  verstopft 
war,  mit  Qurcksilher.  Der  Verschluss  war  aber, 
wie  ich  aus  I'.  Topiuards  persönlichen  Mit- 
llieiluugen  glaube  srldicsMtn  zu  dürfen,  und  wie 
es  auch  Herr  K.  8 c h in  i d t nachgowicsen  zu 
haben  glaubt,  kein  vollkommener , die  eilige* 
gossen e Queckailbmnenge  wurde  dadurch  betillclit- 
litdi  /.u  gross,  und  damit  ebenso  alle  nach  Brncas* 
Methode  ausgeftihrteu  Bestimmungen,  Bestimmung 
des  Inuenraums  der  Schädel  mit  Wasser  oder  Queck- 
silber gelingt  mit  genügender  Exaktheit  an  Schädeln, 
welche  Innen  und  Aussen  mit  Siegellack  auf  das 
peinlichste  verstopft,  aus-  und  umgossen  wurden. 
Temperaturunterschiede  bewirken  alter  dann  leicht 
Sprünge,  durch  die  Füllmethode  selbst  (Hirse, 
•Schrot),  stossen  sich  Innen  oder  Aussen  Theil- 
ehen  los,  so  dass  die  aufgewendete  Mühe  oft  ge- 
nug vereitelt,  oder  wenigstens  die  exakte  Aus- 
führung der  Me.ssungs-Koütrole  sehr  erschwert 
wird.  Ich  lege  Ihnen  hier  einen  solchen  „Mess- 
Schädel“  mit  Siegellack  verschlossen  vor,  an  wel- 
chem ich  seiner  Zeit  meine  eigene  Messmethode 
kontrollirt  und  berichtigt  habe.  Um  nun  den 
Herren  Kollegen  eine  exakte  Vergleichung  ihrer 
Methoden  iu  einfacher  Weise  zu  ermöglichen,  hat 
auf  meine  Bitte  unser  berühmter  Erzgiesser: 
Ferdinand  v.  Miller  jun.  in  München,  diesen 
lirouzeschädel  hergestellt,  der  eine  vollkom- 
men exakte  Nachbildung  resp.  Abguss  eines  Schädels 
— sowohl  der  äusseren  als  namcntlieh  der  inneren 
Fläche  desselben,  mit  all  deren  Erhabenheiten  und 
Eintiefungcn  darstollt,  aber  so  vollkommen  wasser- 
dicht, 'dass  ich  ihn  von  unserem  bayerischen  Ober- 
Aiehmei>ter,  dem  vortrefflichen  Mechaniker  S toi ln- 
reu  th  er  in  München,  auf  das  exakteste  habe 
aichen  lassen  können.  Selbstverständlich  habe 
ich  die  Aichung  mit  grösster  Genauigkeit  kon- 
trolirt.  — Dieser  Bronze- Messschädel  ist  nun 
geeignet , an  alle  die  geehrten  Mitarbeiter  ver- 
sendet zu  werden.  Joder  von  Ihnen  kann  damit 
seine  eigene  Methode  der  Kapacil-ttts-Bestimmuug 
kontroliren  und  dadurch , wie  es  bei  den  Astro- 
nomen ja  schon  lange  der  Brauch  ist,  seinen  bis- 
herigen „persönlichen  Fehler“  bestimmen. 
Theilen  dann  die  Hauptinteressenten  ihren  „per- 
sönlichen Fehler“  mit  wissenschaftlicher  Gewissen- 
haftigkeit mit,  so  können  wir  mit  Sicherheit  auch 
ihre  älteren  Resultate  noch  vollkommen  wissen- 
schaftlich verwerthen,  weil  wir  sie  uuirechnen 
können.  Dabei  kann,  wie  Sie  sehen.  IÜr*s  Erste  jeder 
l»ei  seiner  alten  bewährten  Methode  bleiben,  er  be- 
stimmt. nur,  um  wie  viel  sein  Resultat,  von  dem 
„wahren  Volum“  abweicht  nach  -f-  oder  — . 
Ich  bitte , mich  mit  der  Iuswerksetzung  dieser 


Bestimmung  des  „persönlichen  Fehlers“  der  Kranio- 
logen  bei  der  Kubirung  des  .Schädelinhaltes  be- 
trauen zu  wollen.  Da  es  sonach  ftlr's  Erste  un- 
nöthig  ist,  will  ich  Sie  mit  der  Darlegung  meiner 
eigenen  Methode  der  Kaparitäts-Hestiminung  mit 
geschälter  Hirse  nicht  behelligen.  Es  ist  leicht, 
irgend  eine  andere  Methode  (namentlich  die  Schrot- 
fülluug  mit  nachträglicher  Wägung  der  Füll- 
masse) zu  derselben  Exaktheit  auszubilden  , wie 
ich  es  für  die  ineinige  getlnin  habe.  - Im  An- 
schluss au  diese  Auseinandersetzungen  über  Mess- 
methoden gestatten  Sie  mir  noch  einige  Bemerk- 
ungen : 

III.  über  die  Formen  der  Schädel  in  Bayern. 

Bayern  ist  zu  Untersuchungen  Uber  die  Formen 
der  in  Deutschland  verkommenden  Gesichts-  und 
Schädel  bi  klung  ganz  besonders  geeignet,  weil  in 
Bayern  gewis.semin.sscn  ein  Extrakt  aus  einem 
grossen  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  sich 
findet.  Wir  linden  im  Norden  von  Bayern  eine 
mitteldeutsche  fränkisch-thüringische  Bevölkerung, 
di©  namentlich  im  Osten  mit  Slaven  gemischt  ist, 
weiter  südlich  neben  dem  schwäbischen  und  ale- 
mannischen Volkßtainm  sitzen  als  Haupt  stock  des 
Volkes  die  Bajuwaren.  Wir  haben  also  zwei  oder 
drei  ttoht  süddeusche  neben  ein  oder  zwei  mittel- 
deutschen Volksstämmen  im  Osten  namentlich  die 
letzteren  gemischt  mit  8laven.  Und  doch  lässt 
sich  diese  außerordentlich  grosse  Mischung  der 
Bevölkerung  nach  meinen  Untersuchungen  auf 
2 Haupt  typen  der  Schädelbildung  zu  rück  führen. 
Wir  köuneu  diese  folgendermaßen  beschreiben : 

1.  Die  brachycephale,  rundköpfige 
Haupt  form.  Diese  am  reinsten  im  Hoch- 
gebirge und  Gebirgsvorland  vorkommende  und 
liier  den  Hauptstock  der  Bevölkerung  bildende 
Schädelform  ist  entschieden  brachycephal  und 
relativ  hoch  (mittlerer  Längeii-Höhen-Index  eirva 
75  71»  = hoehköpfig,  hypsicephal)  mit  annäh- 

ernd senkrecht  aufgerichteter  Hinterhaupts-  und 
Stirnbein-Schuppe,  Stirn  breit  und,  wie  die  Hinter- 
haupt.sfläclu*  , in  die  Scheitelfläche  in  wiukeliger 
Wölbung  übergehend.  Stimhöcker  wie  Scheitel- 
beinhöckor  gut  entwickelt.  Bei  beiden  Geschlech- 
tern findet  sich  an  Stelle  der  vollkommen  fehlenden 
oder  nur  in  ihrem  inneren  Abschnitt  schwach 
entwickelten  knöchernen  Augenbrauenbogen  ein 
Stirnnasen wulst  als  blasige  Vorwölbung  der  Mitte 
der  Unterstirn  (Glabella)  hervortretend  und  sich 
auf  die  Außenfläche  des  Nasen  fort  satzes  des  Stirn- 
beines erstreckend.  Die  Hinterhauptsschuppe  steht 
vom  äusseren  Hinterhauptshßcker  (Protuberantia 
occipitalis  externa,  Inion  Broca's)  an,  annähernd 
senkrecht  aufgerichtet , der  Hinterhauptshöcker 
bildet  meist  den  hervorragendsten  Punkt  des 
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Hinterhaupts  (für  die  Längen inps.su ng  der  Schädel- 
kapsel). Gesicht  schmal,  Jochbogen  wenig  hervor- 
gewdlbt.  Hach.  Augenhöhlen  hoch,  weit,  gerundet, 
ineist  mit  stark  nach  abwärts  und  aussen  ge- 
senktem grösstem  Querdurchmesser.  Die  knöch- 
erne Nase  ziemlich  lang  und  schmal,  Nasenwurzel 
im  Ganzen , wie  auch  die  Nasenbeine  au  ihrem 
Stirnansatz,  breit,  wenig  oder  nicht  unter  die 
Unterstirn  eingezogeu.  Gaumen  kurz  und  breit, 
Gaumenkurve  parabolisch  geschweift.  Stellung 
des  Mittelgewichts  wie  des  überkieferzahnfortsatzes 
ortbognath  (~  nahezu  senkrecht)  Unterkiefer 
hoch  mit  gutentwickeltem  vorstehendem  Kinn. 

2.  Die  langköpfige,  doliclioeephale 
li  a u p t f o r m , welche  etwa  *3  der  Sobädel- 
lormen  der  mitteldeutschen  (fränkisch -thüringi- 
schen) Bevölkerung  Nor; westlwiy ei  ns  bildet.  Diese 
Schädelform  ist  entschieden  dolichocephal  und 
wesentlich  niedriger  (Längen-Höbeo-Iodex  circa 
7(1  71  = mittelhocb  oder  orthocephal).  Die 

Hinterhaupts-  und  Stirnbeinschuppe  sind,  letzten* 
namentlich  bei  männlichen  Schädeln , stark  und 
annähernd  parallel  nach  hinten  geneigt,  daher  ist 
die  Stirn  Hiehend  , das  Hinterhaupt  ist  zu  einer 
kurzen  vierseitigen , an  den  Kanten  und  Seiten 
zwar  etwas  gerundeten , iin  Ganzen  aber  pyra- 
midalen, an  der  Spitze  etwas  ahgestutztou  Ver- 
längerung ausgezogen.  Die  Unterfläche  dieser 
Hinterhauptspyramide  bildet  die  Hinterliaupts- 
schuppe , welche  sich  nur  mit  ihrer  Endspitze 
etwas  aufrichtet  und  sich  in  Folge  davon  au  der 
Bildung  der  s.  v.  v.  Endfläche  der  Hinterhaupts- 
pyramide betheiligt  oder  diese  Endfläche  allein 
bildet;  die  Seiten-  und  obere  Fläche  der  llinier- 
hauptspyramide  werden  von  den  Seiten wundbeinen 
gebildet.  Die  Stirn  ist  relativ  sclitnal , Stirn- 
höcker  wie  Scheitelbeinhöcker  undeutlich , ver- 
strichen , dagegen  läuft.  !>ei  miinulichen  Schädeln 
häutig  ein  erhöhter  Grad  über  die  Mitte  der 
Stirn  und  Uber  deu  Scheitel , die  Pfeilnutb  er- 
hebend, entlung.  Der  Uebergang  von  Stirn-  und 
Hinterhaupts  fläche  iu  den  Seheitel  zeigt  eine  flache 
und  zwar  nach  beiden  Richtungen  ziemlich  gleiche 
Wölbung.  Der  Hinterhauptshöcker  (Protob.  oec. 
etc.)  liegt  weit  unteu  und  einwärts  von  der 
„Endfläche“  der  Hinterhauptspyramide,  welche 
selbst  deu  hervorragendsten  Punkt  des  Hinter- 
haupts (für  die  Messung  der  Länge  des  Schädeln) 
bildet.  Das  Gesicht  ist  kurz  und  erscheint  wegen 
der  ausgebauchteu  und  mit  dem  unteren  Rand 
schief  nach  auswärts  gerichteten  Jochbeine  rela- 
tiv breit.  Die  knöchernen  Augenbrauen  bogen 
sind  bei  den  männlichen  Schädeln  stark  entwickelt, 
oft  zu  mächtigen  Augenbrauen  willst  en  ausgebildet, 
welche  sich  Uber  die  Nasenwurzel  weit  hervor- 


schieben, so  dass  diese  tief  eingesetzt,  d.  h.  unter 
die  Unterstirne  stark  eingezogen  erscheint.  Die 
männlichen  Augenhöhlen  sind  niedrig,  mehr  vier- 
eckig, ihr  grösster  (juerdurchmesser  steht  an- 
nähernd horizontal , weniger  als  hei  der  ersten 
Form  nach  abwärts  und  aussen  geneigt.  Die 
knöcherne  Nase  (in  der  Br o ca’ sehen  Betrach- 
tungsweise) kur/,  und  breit,  häutig  mit  Pränasal- 
gruben, die  Nasenbeine  /eigen  sieb  in  ihren  oberen, 
der  Naseustirnnatli  zustrebenden  Theilen  manch- 
mal stark  verschmälert  (Annäherung  an  V i reh o w’s 
Katarrh  i nie),  der  Gau  inen  ist  lang,  der  Alveolar- 
fortsat*  ziemlich  kurz , die  Zahnrandkurve  ellip- 
tisch. Sehr  auffallend  ist  eine  stark  ausgeprägte 
Neigung  zur  allgemeinen  und  namentlich  dem 
Zahnrand  ungehörigen  Schiefzähnigkeit(  Prognathie). 
Der  Unterkiefer  ist  tnässig  hoch,  das  Kinn  etwas 
weniger  vorstehend.  Die  weiblichen  Schädel 
dieser  zweiten  Gruppe  nähern  sich  in  der  Bildung 
des  Gesichtes,  namentlich  der  Stirn,  der  Augen- 
höhlen , aber  auch  des  Zahnrand hogens  (der  Al- 
veolarfortsätzc)  und  der  Joch  bogen,  unserer  ernten 
Hauptform  (der  brachyoephalen)  in  gewittern 
Sinne  an. 

Alle  in  ganz  Bayern , in  seinen  frätikisch- 
thUringischen,thflringi-sch-slavischcn,  schwäbischen, 
allemaniscbeu  und  altbayerischen  Provinze»  von 
mir  beobachteten  Schädelformen  lassen  sich  ent- 
weder direkt,  unter  diese  beiden  Haupt  formen  ein- 
reihen  oder  stellen  Misch-  und  Zwischenformen 
zwischen  diese»  beiden  Hauptformen  dar,  entstanden 
durch  Austausch  und  Vermittelung  der  Differenzen. 
Was  für  Bayern  gilt , gilt  nun  aber  ebenso  für 
Württemberg,  Süd-Baden  und  die  Schweiz,  also 
für  die  Gesamintlieit  der  süddeutschen  Stämme 
und  soweit  sich  das  bis  jetzt  beurtheilen  lässt, 
auch  für  ganz  Mitteldeutschland,  ln  Norddeutscli- 
l&nd  spieleu  andere  Verhältnisse , x.  Tbl.  von 
Skandinavien  und  Friealand  ausgehend,  herein. 
Es  sind  zwoi  weitere  abweichende  Formen,  welche 
liier  noch  auftreten  ; erstens  eine  langköpflge  mit 
der  gestreckten  Gehirnkapsel  unseres  langköpfigen 
aber  dein  Gesicht  unseres  rundküptigen  Typus, 
welche  in  Skandinavien  (Schweden  und  Dänemark, 
vielleicht  auch  Norwegen)  ihr  Ausstrahlungseentnim 
besitzt;  und  zweitens  von  der  Kurz-  zur  Lang- 
küptigkeit  durch  alle  Mittelstufen  fortschreitende 
Formen  mit  dein  gleichen  schmalen  Gesicht  aber 
von  den  übrigen  bisher  beschriebenen  Schädel  - 
ibrmen  durch  eine  exquisite  Niedrigkeit  unter- 
schieden: Virchow’s  Friesische  Form,  niedrige 
oder  chnmueccphale  Schädel,  deren  Ausstrahlung*» 
centrum  Virchow  in  dem  friesischen  Tief- 
land namentlich  auf  den  Inseln  der  Zuidersce 
au  (gefunden  hat.  Wir  linden  sonach  folgende 
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Hauptvert  Heilung  der  Sc hädel formen  in  dem  ger-  »ich  an  relativ  vielen  Kurzköpfen  nun  unverkenn- 

m attischen  Mitteleuropa : Im  Süden  der  geraum-  h»re  Spuren  einer  Mischung  mit  den  Laagköpten 

i sehen  Länder  vorwiegend  unsere  typische  Form  der  Völkerwanderungsperiode.  Exakt  können  wir 

der  schmalgesichtigen , hohen  Kund-  «>der  Kurz-  freilich  von  den  Langkttpfeu  nur  unseren  lang- 

kdpfe;  in  Mitteldeutschland  neben  diesen  in  grosser  köpfigen  mitteldeutschen  Typus  nachweisen  , da 

Anzahl  unsere  typische  Form  der  hreitgesichtigen,  »ich  die  Ueberbleibsol-  der  hochnordischen  Form 

mittelhoben  Lungköpfe;  im  Norden  der  german-  unter  den  Mischformen  unserer  beiden  Typen  naeh 

ischen  Welt  neben  den  beiden  anderen  die  schmal-  dem  Gesagten  verbergen  müssen.  Was  in  der 

gesichtigen  und  niedrigen  («angkiipfe.  VölkerwanderuDgsperiode  in  so  starkem  Maass- 

So  ist  die  Vertheilung  der  Hauptformen  der  stabe  geschah,  das  Verschieben  der  beiden  lnng- 

Schädel  in  den  genannten  von  germanischen  Stäni-  köpfigen  Formen  nach  den  süddeutschen  (le- 
rnen bewohnten  Ländern  heute,  so  war  sie  offen-  bieten , hat  zweifellos  io  noch  älterer  Zeit  el»en- 

har  schon  in  alten  Zeiten  sicher  in  der  Periode  falls  und  vielfach  stattgefunden.  So  wissen 

der  Völkerwanderung.  Was  wenigstens  unser  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Pfahl  bau  Völker 

spezodles  Untcrsucliuugagebiet  Bayern  betrifft,  so  der  Schweiz  und  Oesterreichs  analog  unseren 

häufen  sich  die  Funde,  welche  in  den  heute  vor-  Völkerwanderungsgermunen  vielfach  dolichocppbale 

wiegend  von  Kundköpfcn  bewohnten  Gebieten  auch  Schädelformen  zeigten,  wir  brauchen  daraus  aber 

vor  der  Völker  w’ ander  ungszeit  dieselben  noch  nicht  etwa  auch  auf  ein  Bin  wandern  der 

kurzen  , unserem  bracbycephalen  Typus  zugehör-  Pfahlbau  Völker  vom  Norden  her  zu  schliessen,  da 

enden  Formen  iiaihweisen.  Als  in  der  Völker-  auch  in  den  italischen  Gegenden  wie  in  den 

Wanderung  die  früher  in  Mittel-  uud  Norddeutsch-  Donautiefländern  heutigen  Tages  noch  starkwirk- 

land  eingehuuäten  germanischen  Stämme  bis  an  ende  Ausstrahlungsgebiete  für  Langköptigkeit.  be- 

uud  über  die  Alpen  vorrflekten,  drangen  die  beiden  stehen.  Den  Kol  1 manu* flehen  Angaben  Uber 

lungköptigen  dolichocephalen  Formen,  welche  wir  sechs  verschiedene  Uber  die  ganze  Welt  verbreitete 

noch  heute  für  jene  Gegenden  charakteristisch  und  durch  „Penetration4*  überall  in  einander  gescho- 

finden,  und  welche  sieh  schon  während  der  Kölner-  bene  kraniologische  Rassen  oder  Unterarten,  Sub- 

periode,  wie  die  Ausgrabungen  Dnhlem’s  in  species  des  Menschengeschlechts,  gegenüber,  ist  es 

Kegensburg's  Nekropolen  beweisen,  langsam  vor-  nun  gewiss  von  Wichtigkeit,  wenn  wir  zeigen  können 

schoben,  in  die  Masse  der  Kundköpfe  der  in  und  dass  diese  sechs  Unterarten  Kol  1 mau n ’s  nichts 

vor  dem  Hochgebirg  wohnenden  Völker  ein.  In  anderes  sind  als  durch  Austausch  einzelner  oder 

den  au  sonnigen  Abhängen  angelegten  german-  mehrerer  Hauptcharaktere  der  Schädel  - Bildung 

ischen  Grubfeldem , welche  man  ihrer  regelraäs*-  in  Folge  von  geschlechtlicher  Kreuzung  ent- 

igen  an  unsere  Land-Kirchhöfe  erinnernden  An-  standene  „Mischformen u unserer  beiden  Haupt- 
lage wegen  als  Reihen gräberfelder  bezeichnet,  sch ädel formen.  Da  dasselbe  auch  für  die  von 

liegen  zu  hunderten  und  tausenden  , das  Gesicht  | anderen  Autoren  aufgcstellten  Schädeltypen  Gel- 
dern Aufgang  der  Sonne  zugewendet,  die  Knochen-  ' tung  besitzt,  so  soll  in  dem  folgenden  Ent.wick- 
reste  der  Völkerwandernngs -Germanen  j lungsschema  der  Scbftdelformen  aus  der  Kom- 
von  dem  Typus,  welchen  wir  oben  als  den  lang-  : bination  der  Scbädelcliaraktere  nicht  nur  auf 
köpfigen,  (fränkisch  • thüringischen)  beschrieben  Ko  11  mann  = K.,  sondern  auch  auf  A.  Ecker 

haben,  gemischt  mit  der  hochnordischen  lang-  ] = E. , His  und  Rütimeyer  = H.  und  R. ; 
köpfigen  Form,  welche  die  Gesichtsbildung  unserer  Hölder  = H.;  R.  Virchow  = V.  Rücksicht 

Rundköpfe  mit  der  Schädelhildung  unserer  Lang-  genommen  worden.  Bei  der  Kombination  der 

köpfe  vereinigt  Weit  weniger  zahlreich  finden  Schädeleigenscbaften  haben  wir,  wie  schon  dureh 

sich  unter  den  Latigköpfeu  Rundköpfe  und  zwar  das  Obengesagte  angedeutet , Gehirnsehädel  und 

glaubte  man  früher  fälschlich  in  den  letzteren  nur  Gesichtsschädel,  zunächst  beide  je  als  Ganzes, 

die  Reste  von  Frauen  sehen  zu  dürfen,  welche  die  scharf  aus  einander  zn  halten.  Beide  können 

laiigköpfigen  Sieger  aus  den  kurzköpfigen  Landes-  sich  gusondert  vererben.  Auaserdem  nehmen  wir 

eingeborenen  sich  gewählt  hätten.  Lange  sind  mit  mehreren  unserer  ausgezeichnetsten  Vorgänger 

schon  die  abweichenden  Formen  der  Langköpfe,  an , dass  bei  der  Kreuzung  und  dadun  h gleich- 

weiche  die  Völkerwanderung  unter  die  kurz-  sam  Verschmelzung  eines  rnndköpfigen  mit  einem 

köpfigen  süddeutschen  Bevölkerungen  in  grösserer  langköpfigen  Schädel,  wenn  sie  sich  in  der  Miacb* 

Au/.ahl  hereinbrachte,  von  dieser  gleichsam  ab-  ung  das  „mechanische-  Gleichgewicht,  halten,  eine 

sorliirt,  sodass  reinere  typische  langköptige  For-  mittellungköptige  (raesocephale)  Zwischenform  ent- 

men  unter  der  modernen  Bevölkerung  nur  n<»ch  steht;  Überwiegt  „mechanisch“  die  eine  Form 

vereinzelt  auftreten.  Aber  immer  noch  zeigen  über  die  andere,  so  vererbt  sich  die  stärkere 
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Form  relativ  unverändert.  Dasselbe  gilt  vom 
Knochengerüste  des  Gesichtes.  Lassen  wir  zu- 
nächst die  V i rc  h o w 1 sehe  friesische  Cbamae- 
ccpliulie  unberücksichtigt , so  erhalten  wir  fol- 
gende Reihe  der  Unterformen  (Ko  11  mann 's 
Unterarten  oder  Subspecies)  aus  der  Kombination  | 


] unserer  beiden  Hauptforwen,  welche  ich  hier  der 
Vergleichbarkeit  wegen  mit  Ko  1 1 m a n n als  schmal- 
gesichtige Kurzköpfe  und  als  breitgesichtige  Lang- 
köpfe benennen  will , obwohl  diese  Bezeichnung 
nicht  ganz  prägnant  die  oben  angegebenen  Haupt- 
differenzen  wiedergibt. 


J.  Ranke*«  Schema  der  Entwickelung  der  Hanptscdiiidelformen. 


Die  beiden  Haupttypen: 

J.  Sch malfftrichtigc  Kursköpfe.  Schwules  Gesicht 
— a -f*  kurzer  Schädel  — <*;  Formel  a « (ältere 
Namen:  Di*entis*Typiis  H.  und  H.:  moderne  Schädel - 
form  in  Sfldhaden  E.  ; Süddeutsche  Brachycephalie  V.; 
Summten  11.;  leptoprosope  Bnichyccphale  K.(. 


2.  B rri tgeri eklig e Ixmgköpfe.  Breites  Gesicht  — h 
-f-  langer  Schädel  — ß ; Formel  h ■+■  ß ( Sion-Typus 
H.  und  lt. : Hiigelgräbcr-Typu*  K.;  UermanLch-Tiira* 
wische  MiiU'hforiu  der  Iteihengrftlicr !!.;  alt  'thüringische 
Form  V.:  chnnmepronopo  Dölichocfplmlo  K.l. 


Vier  Untcrtypen,  entstanden  durch  Kombination 
der  beiden  Hanpttypen: 

3.  SchNuUgr richtige  Langküpfe,  Schmales  Gesicht 
- a mit  langem  Schädel  — ß ; Formel  a -f-  ß (—  Hoh- 
berg-Typus rt.  und  II. : Keihengräber-Typu»  E. ; Fran- 
ken V.:  Germanen  H.:  leptoprosope  Dolichocephale  K.). 
I 4.  Seit  matgcnichtige  Mittel  köpfe.  Schmales  Gesicht 
a mit  einer  annähernd  gleichen  Mischung  einen 
kurzen  « mit  einem  langen  - = ß,  also  mittel  langem 

n ß 

(mesocephalem)  Schädel ; Formel  u -\ — (=  Sar- 

matisch-Germanische  Mischformen  H,). 

fi.  Breit gemchtige  Kurzkopfe.  Breites  Geeicht  — b 
mit  kurzem  Schädel  — u ; Formel  b -p « (=  Turanier 
H.;  chamaeproeope  Brachyccphalen  K.l. 

6\  Breitgericht ige  MUtelkäpfe.  Breites  Gesicht  = b 
mit  mittellangem  Schädel  (wie  oben  entstanden); 

tf  -4—  ß t * • « 

Formel  l»  -j-  ^ (Turanisch  -Germanische  Misch- 

fonuen  II.;  chamneprosope  Mesocephalen  H.). 


Diese  schematische  Darstellung  lehrt,  dass 
man  theoretisch  zu  der  gleichen  Fonnenreihe 
kommen  würde,  wenn  innn  als  die  beiden  Haupt- 
typen : schinalgesichtige  Langköpfe  und  breit- 
gesichtige Kurz  köpfe  nnnehmen  wollte , in  der 
Praxis  dürfen  wir  das  aber  für  unsere  Gegenden 
nicht,  wo  unter  der  modernen  Bevölkerung  Bayern's  : 
die  beiden  Haupt  typen  von  der  Natur  so  deutlich  ■ 
und  in  so  grosser  Anzahl  scharf  lokal  abgegrenzt 
gegeben  sind , während  von  den  beiden  vorge-  ; 
nannten  Formen  die  eine,  die  der  schmalgesichtigen  j 
I^angköpfe,  ganz  fehlt,  und  die  zweite  nur  ganz 
beschränkt  lokal  in  etwas  grösserer  Anzahl  auf- 
tritt  und  hier  zweifellos  als  Misch  form  uud  nicht 
als  Hauptform,  ln  anderen  Gegenden  der  Erde 
mag  das  anders  sein,  theoretisch  ist  nichts  gegen 
die  Annahme  einzuwenden , dass  irgend  eine  der 
obigen  sechs  Typen  und  Untertypen  in  Kombina- 
tion mit  einer  anderen  oder  sogar  rnit  mehreren 
derselben  den  Grundstock  irgend  einer  Bevölke- 
rung bilden  könnte.  Es  wäre  aber  zum  exakten 
Beweis  einer  solchen  Annahme  in  analoger  Weise, 
wie  wir  es  für  Bayern  gethan,  der  Nachweis  der 
wirklich  stattgehabten  oder  noch  immer  statt  fin- 
denden Mischung  der  betreffenden  Schädel  formen  zu 
liefern.  — Wir  haben  in  dem  obigen  Schema  der 
Kombinationen  Misch-  und  Mittelformen  zwischen 
breitem  = b und  schmalem  Gesicht  — a,  also 

zunächst  — oder  im  Kol Imann ’schen  Sinn: 


| Mittelbreitgesichter  (Mesoprosopen)  nicht  aufge- 
j stellt,  obwohl  diese  Mittel  formen  des  Gesichts  bei 
uns  wie  in  der  ganzen  Welt  in  grösster  Anzahl  Vor- 
kommen. Reihen  wir  die  „Mittelgesichter*1  unter 
unsere  Untertypen  ein,  so  steigt  deren  Zahl  auf  7, 
die  Gesommtzahl  mit  den  beiden  Hanpttypen  auf  9. 
Wir  bekommen  durch  ihre  Einführung  in  die 
Kombination  noch  miltelgcsichtigc  Kurzköpfe  Formel 

a *t!?  -j-  «;  mitfclgrsirhtige  Mittclköpfe  Formel 
a und  mitfrlgcsiriiligc  Langköpfe 

| Formel  - -f-  ß als  weitere  Untertypen.  Duss 

alle  diese  Formen  in  Deutschland  existiren  und  wohl 
schon  mit  verschiedenen  Namen  belegt  sind,  weies 
jeder  deutsche  Kraniologe.  — Alle  die  bisher  ge- 
nannten Formen  können  nun  aber  noch  als  hohe, 
mittelhohe  und  niedrige , letztere  V i r ch  o w ’ s 
Chamaecephale  oder  Friesen,  nuftreten.  Uud  damit 
ist  die  Möglichkeit  der  Kombinationen  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Abgesehen  davon,  dass  bei  den 
Mittellangköpfen  und  Mittelbreitgcsichtcrn  einmal 
die  lange,  ein  andermal  die  kurze  Hauptform  mehr 
oder  weniger  vorwiegt,  die  Formeln  der  Mischung 
sonach  viel  komplizirtere  w erden  als  wir  sio  oben 
schematisch  angenommen  haben , können  durch 
Austausch  einzeln  er  Bildungen  am  Schädel : wie 
Jochbogen . Btimform , Augenbrauenbogen,  Nase, 
.Augenhöhlen,  Kiefer,  Zähne  etc.  eine  Unzahl 

19 
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«rheilthnr  individueller  Formen  hervorgehen,  deren 
Zahl  durch  die  Unterschiede  der  männlichen  und 
weiblichen  Formen , welche  bekanntlich  keines- 
wegs vollkommen  konstant  an  den  Geschlechtern 
haften,  noch  weiter  an  wächst. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  noch  einige 
Worte  über  das  „Alter  der  Schädel  typen“ 

Herr  Kollmann  hat  gesagt,  dass  die  sechs  | 
von  ihm  aufgestellten  Formen  der  Schädel  | 

von  jeher  in  Europa  eingesessen  seien.  Dafür 
habe  auch  ich  einige  sehr  schöne  Beispiele  in 
der  letzten  Zeit  gewonnen.  Sehr  bald  wird  Ihnen 
unser  Freund  Naue  Bericht  erstatten  über  die  j 
Hügelgräber,  die  er  in  der  Nähe  von  München  j 
ausgegraben  hat.  Aus  diesen  Hügelgräbern  habe 
ich  von  ihm  einen  ausserordentlich  schönen  Schädel  [ 
zur  Untersuchung  erhaltet),  dessen  Form  so  gut  wie 
identisch  mit  diesem  da.  mit  dem  Repräsentanten 
der  modernen  schmalgesicbtigen  Rundschädel  in 
Bayern  ist  Also  in  einer  Zeit,  die  .Jahrtausende 
vor  unserer  Gegenwart,  jedenfalls  vor  der  Yülker- 
wauderungsperiode , Hegt,  tindeu  wir  schon  ge- 
nau dieselbe  Schädelform , wie  wir  sie  jetzt  in 
dieseu  Gegenden  als  Hauptform  an  troffen.  Auch 
für  die  Langköpte  in  Bayern  gilt  dos.  Dieser 
Schädel  hier  (Demonstration)  stammt  aus  der 
VülkerwanderuDgszeit  und  dieser  ist  modern 
(fränkisch-thüringisch) , beide  sehen  sich  80  ähn-  1 
lieh,  dass  man  sie  kaum  zu  unterscheiden  ver- 
mag. Was  Herr  Kol  1 mann  von  der  Identität 
in  alter  und  neuer  Zeit  sagte,  spricht  sich  also 
auch  nach  meinen  Beobachtungen  recht  deutlich 
aus.  Noch  ein  Beispiel.  Schon  vor  längerer  Zeit 
habe  ich  in  der  fränkischen  Schweiz  in  einem 
iieolithisclien  Steingrab  einen  Schädel  gefunden, 
der  meiner  zweiten,  der  langköpfigen  Schädel  form, 
entspricht.  Es  fehlt  leider  das  Gesicht  grössten 
Theils,  doch  die  Konfiguration  der  erhaltenen 
Theile  deutet  auch  für  dieses  auf  identische  Form. 

In  alt  vergangenen  grauen  Zeiten,  wo  der  Mensch 
bloss  Stein  und  Horn  und  Kuochen  zu  Instru- 
menten benützte,  finden  wir  also  die  gleichen 
Schädelfortneu , wie  jetzt  in  denselben  Gegenden. 
Darüber  lässt,  sich  streiten,  wie  man  diese  Kon- 
stanz der  Arten  erklären  soll,  aber  ich  will  diese  I 
Frage  jetzt  nicht  einmal  anregen.  Herr  Ko  11- 
quod  glaubt  aiinehmen  zu  müssen , dass  die 
Schädelformen  wenigstens  seit  der  Diluvialepoche 
eine  Unverttnderlichkeit.  zeigen.  Meine  Untersuch- 
ungen führten  mich  zu  einem  andern  Schluss  : 
dass  die  Formeo  der  Schädel  vom  Isokal.  in  dem 
eioe  Bevölkerung  seit  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden eingesessen  ist,  nicht  unbeeinflusst 
bleiben. 


Herr  Yirchow: 

Ich  verbinde  die  von  mir  beabsichtigten 
Mittheilungen  über  ein  paar  Schädel  am  besten 
mit  den  Erörterungen  des  Herrn  Generalsekre- 
tärs. Da  ich  in  der  letzten  Zeit  mich  viel- 
fach mit  der  Herausgabe  der  Scliulerhebungskarte 
beschäftigt  habe,  suchte  ich , soweit  es  sich 
historisch  verfolgen  lässt,  die  einzelnen  deutschen 
Volksstttrnnie  in  Bezug  aut*  ihre  origines  zu 
prüfen  und  ich  darf  sagen , dass  gerade  die 
Bayern  mich  besonders  beunruhigt,  haben.  Die 
Frage  wegen  der  Einwanderung  der  Bayern  in 
ihre  späteren  Wohnsitze  ist  in  den  letzten 
5 Jahren  so  harmonisch  behandelt  worden,  dass 
man  sich  allmählich  ein  ungefähres  Bild  darüber 
matdien  kann.  Die  Historiker  kommen  mehr  und 
mehr  dahin  überein,  die  Identität  der  nachma- 
ligen Bajuwaren  mit  den  Marcoinannen  festzuhalteu 
und  anzunehmen,  dass  die  Einwanderung  der 
Marcoinannen  von  Böhmen  her,  wo  sie  sich  be- 
kanntlich seit  Marbod  eine  Zeit  lang  festgesetzt 
hatten,  zunächst  auf  der  rechten  Donauseite  iu 
den  bayerischen  Nordgau  und  erst  von  da  aus 
südwärts  bis  ins  Tiro  lieche  hinein  erfolgt  sei. 
Die  Elemente,  welche  für  die  ethnologische  Rech- 
nung gegeben  werden,  scheinen  ziemlich  einfach 
zu  sein.  Wenn  wir  zu  dein  mit  Frau  und  Kind 
eingewanderten  Hauptstuniiu  der  Bajuwaren  noch 
eine  kleine  Bevölkerung  zurückgebliebener  römi- 
scher Kolonisten  und  vielleicht  einen  Rest  der 
ulten  vindelizischeu  Bevölkerung  hinzufügen,  so 
ist  damit  wohl  Alles  gesagt.  Nimmt,  man  nun 
an , dass  der  grösste  Bestandteil  in  dieser 
Mischung  die  unzweifelhaft  urdeutschen  Marcu- 
mannen  waren,  welche  den  Sueben  sehr  nahe 
standen,  so  sollte  man  etwas  ganz  Anderes  er- 
warten, als  was  sich  vorfindet,  nemlich  vielmehr 
eine  blonde,  langköptige  Bevölkerung,  ungefähr 
das  was  dem  Hcihengräbertypus  entspricht. 

Wenn  wir  weiter  nach  dun  Beigaben  der 
Gräber  forschen,  so  lässt  sich  von  vornherein  er- 
warten, dass  die  Marcomannen  oder  die  Baju- 
waren in  ihren  Gebräuchen  relativ  am  nächsten  den 
Alemannen  und  Franken  gestanden  haben  müssen, 
die  uns  ihre  Gräber  am  Rhein  an  den  beiden 
Ufern  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  hinterlassen 
haben.  Es  fanden  sich  in  der  Thai  ganz  analoge 
Dinge.  Nun  sagt  eben  Herr  Rauke,  er  finde 
Brachycephalen  iu  Hügelgräbern,  die  weit,  vor 
der  Marcomanneneinwanderung  liegen,  die  also 
der  früheren  Bevölkerung  angehören  müssen. 
•Somit  hat  man  die  Wahl : entweder  sind  die 

dolichcepuleu,  Munden  Deutschen,  auf  deren  Ab- 
stammung Herr  Sepp  so  stolz  ist,  im  Lauf  der 
14  Jahrhunderte  bis  auf  die  heutige  Zeit  von 
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dem  brachycephalen  und  brünetten  Geschlecht, 
das  aus  den  Hügelgräbern  uns  anschaut,  aufge- 
zehrt  worden,  und  es  sind  durch  eine  Art  von 
Regeneration  dieser  Urbevölkerung  die  neuen 
Bayern  entstanden,  oder  umgekehrt,  die  Marko- 
mannen müssten  brachycephal  nnd  brünett  ge- 
wesen sein. 

Nun  zeigt  unsere  Karte  der  Bchulerhebungen 
einen  breiten  dunklen  Volksstrom,  der  ungefähr 
parallel  der  Donau  und  ihren  Nebenflüssen  sich 
verbreitet  und  in  dieser  Weise  aufwärts  bis  nach 
Schwaben  reicht  Dies«  Verh&ltniss  entspricht, 
mehr  der  Vorstellung,  dass  eine  kurzköpfige 
brünette  Rasse  eingewandert  sei.  Vorläufig  haben 
wir  jedoch  keine  sichere  Lösung  für  diese  Frage. 

Aus  meinen  Untersuchungen  sowohl  über  die 
Farben,  wie  über  die  Schädel  komme  ich  mehr 
und  mehr  zu  der  Vorstellung,  dass  das  dolicbo- 
cephale  und  blonde  Element  in  Deutschland  ein 
wesentlich  nördliches  sei.  Die  Beobachtungen 
der  letzten  Jahre  haben  uns  freilich  genöthigt, 
den  rein  ethnologischen  Gedanken  dabei  aufzu- 
geben.  Wir  im  Norden  stiessen  auf  eine  Reihe 
von  Gräberfeldern,  die  uns  Schädel  ergaben,  i 
welche  dem  Reihen gräbertypus  so  «ehr  ent- 
sprachen, dass  verschiedene  Untersucher,  die  sich 
mit  derartigen  Ausgrabungen  beschäftigten,  Herr 
Lissauer  in  Danzig,  Herr  ßiefel  in  Breslau, 
ich  selbst,  unabhängig  von  einander  zu  dem 
Schlüsse  kamen,  ächt  germanische  Reihengräber 
vor  uns  zu  haben.  Allein  unser  Gedankenkreis 
wurde  frühzeitig  durchbrochen.  Es  stellte  sich 
durch  die  vorzüglichen  Untersuchungen  des  Herrn 
Sophus  Müller  heraus,  dass  in  diesem  ganzen 
Gebiet  archäologische  Beigaben  Vorkommen,  die 
nirgend  Uber  den  Kreis  sklavischer  Ansiedlungen 
hinausgegangen  sind.  Herr  Müller  lieferte  ein 
hinreichend  grosses  Material,  aus  dem  sich  ergab, 
dass  es  sich  um  ein  weit  und  breit  ausgedehntes 
Gebiet  slavischer  Funde  handle,  und  ich  kann 
hinzufügen,  dass  auch  bei  den  späteren  Nach- 
forschungen sich  heraosstellte,  dass  genau  so  weit, 
als  in  Deutschland  slavische  Bevölkerungen  ge- 
sessen haben,  auch  diese  archäologischen  Beigaben 
sich  vorfinden,  während  sie  unmittelbar  jenseits 
dieser  Linie  aufhören.  Es  dominirt  unter  diesen 
Beigaben  ein  sonderbares  Stück,  nämlich  der  so- 
genannte Schläfenring,  ein  ziemlich  grosser 
Bronzering,  dessen  Gestalt  leicht  zu  Missverständ- 
nissen führen  kann : er  ist  an  einem  Ende  abge- 
stumpft , aber  man  kann  dieses  stumpfe  Ende 
auch  an  anderen  Ringen  leicht  bekommen,  wenn 
sie  abbrechen.  Diess  ist  genau  zu  beachten. 
Kurz  vor  dem  andern  Ende  ist  der  sonst  dick- 
runde  Ring  abgeplattet  und  am  Ende  biegt  er 


sich  in  eine  Schleife  um.  Wir  fanden  ihn  zuerst, 
an  einem  Schädel  in  der  Nähe  des  Ohres  und 
des  Unterkieferwinkels ; zuweilen  ist  auch  noch 
etwas  vom  Jochbogen,  zuweilen  eine  Stelle  hinter 
dem  Ohr  grün  gefärbt.  Wir  schlossen  daraus, 
es  müsste  ein  Ohrring  gewesen  sein,  obwohl  er 
dafür  eine  ungewöhnliche  Grösse  hatte.  Später 
hat  man  mehrere  solche  Ringe  an  einem  Schädel 
gefunden,  die  Uber  dem  Ohr  lagen  und  auf  einem 
ledernen  RiemeD  gezogen  waren,  mit  dem  man 
sie  um  den  Kopf  befestigte.  Ein  Schädel  hatte 
5 oder  6 Ringe  nebeneinander.  Nirgendwo  anders 
ist  dergleichen  beobachtet  worden.  Wir  können 
das  Gebiet  noch  längs  der  Saale  bis  in  den  öst- 
lichen Thüringerwald  verfolgen  ; jenseits  desselben 
ist  nichts  mehr  davon  vorhanden. 

Dieses  Zusammenfallen  eines  solchen  bestimmten 
archäologischen  Merkmals  mit  der  nachweisbaren 
territorialen  Verbreitung  eines  Volkes  hat  etwas 
ungemein  U eberzeugendes  und  obwohl  ich  mich 
lange  gesträubt  habe,  weiss  ich  doch  keinen  ge- 
gründeten Ein  wand. 

Auf  allen  diesen  Gräberfeldern  sind  „Reihen- 
gräberscbädel“  gefunden  worden,  die,  wenn  sie  wei-‘ 
ter  gegen  Westen  getroffen  würden,  als  fränkische 
oder  alemannische  angesehen  worden  würden.  Ihr 
Gebiet  reicht  auf  der  einen  Seite  bis  nach  Vol- 
bynien  hinein,  jenseits  der  Weichsel ; wir  be- 
gegnen ihnen  diesseits  und  jenseits  der  Oder, 
hie  und  da  noch  westlich  von  der  Elbe.  Auf 

der  nördlichen  Seite  der  Aller  ist  inan  ganz 
neuerlich  auf  ein  neues  Leichenfeld  gestossen, 
das  genau  diese  Schädel  form  darbietet. 

Es  lässt  sich  jedoch  der  dolichoccphale  Typus 
rückwärts  bis  zu  den  allerältesten  Gräbern  ver- 
folgen, die  wir  im  Norden  besitzen,  solchen  aus 
der  neolithischen  Periode,  in  denen  Waffen  aus  ge- 
schliffenem Feuerstein  die  Hauptbeigabe  bilden 
und  in  denen  eine  sehr  eigenthümliche  Keramik 
hervortritt,  die  an  jedem  Scherbeast ück  so  eigen- 
tümlich ist,  dass  wir  es  als  hinreichend  charak- 
teristisch betrachten.  Daher  stammen  diese  Schä- 
del, von  denen  Sie  anerkennen  werden,  dass  sie 
den  von  Herrn  Ranke  vorgezeigten  Reihen- 
gräberschädeln  ausserordentlich  ähnlich  sind. 

Nun  giebt  es  bei  uns  sehr  wenige  dieser 
ältesten  Gräber.  Steingräber  überhaupt  sind  im 
Norden  änsserst  selten  und  ich  will  daher  keinen 
zu  grossen  Werth  darauf  legen,  dass  erkennbare 
Varietäten  innerhalb  dieser  wenigen  neolithischen 
Dolichocephalen  hervortreten. 

Der  eine  von  den  zwei  mitgebrachten  »Schä- 
deln stammt  aus  einem  Steingrab  der  Alt  mark 
nahe  bei  Langer  münde,  der  andere  aus  einem 
Steingrab  jenseits  der  Weichsel  in  der  polnischen 
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Provinz  Cujavien.  Der  erstatt!  ist  auf  einem 
früher  beackerten  Felde  ohne  alle  NiveaudiflVreru 
gefunden  worden,  während  in  Cujavien  noch  um- 
fangreiche megalithische  Steinsetzungen  vorhanden 
sind,  nicht  sowohl  in  Dolmenform,  sondern  in 
Form  langgestreckter  St  ein  kreuze,  innerhalb  deren 
Abtheilungen  sind,  welche  die  Gräber  enthalten. 

Der  cujavische  Schädel  ist  eminent  hoch  mit 
sehr  stark  entwickeltem  Gesichtsskelett,  namentlich 
auffällig  hervortretendem  Unterkiefer,  sehr  langem 
Oberkiefer,  niedrigen  und  breiten  Orbitae  trotz 
.schmälern  Gesicht,  so  dass  wir  ihn  ohne  Bedenken 
als  germanisch  anerkennen  würden , wenn  die 
sonstigen  Umstände  des  Fundes  dafür  sprächen. 
Ich  habe  schon  gestern  darauf  hingewiesen,  dass 
wir  allmählich  vor  die  Frage  gestellt  werden : 
wann  ist  die  Einwanderung  der  Arier  in  Europa 
erfolgt  ‘i  Für  die  Frage  der  Einwanderung  in 
genere  ist  es  gleichgütig,  ob  es  Slaveii,  Germanen. 
Kelten  u.  s.  w.  waren.  Nnn  darf  ich  wohl  be- 
haupten, wenn  dies  kein  arischer  Typus  ist,  ob- 
wohl der  Schädel  der  ncolithischen  Periode  ange- 
lidrt,  dann  hört  in  der  Thut.  di«  Möglichkeit  auf, 
von  einem  arischen  Typus  zu  reden.  Für  die 
Anthropologen  muss  daher  die  Einwanderung  sehr 
alt  sein,  sie  kann  nicht  erst  ins  4.  Jahrhundert 
v.  Chr.  fallen.  Die  darauf  folgenden,  der  Bronze- 
und  ersten  Eisenzeit  ungehörigen  Gräber  füllen 
eine  so  lange  Zeit,  dass  wir  mit  dem  Anfänge 
derselben  schon  bis  in  die  früheren  Jahrzehnt«  des 
1.  Jahrtausends  v.  Chr.  kommen;  die  neolithische 
Zeit  werden  wir  also  mindestens  bis  ins  2.  Jahr- 
tausend v.  Chr.  setzen  m Oasen.  Somit  müssten 
wir  entweder  diese  Gräber  von  der  arischen  Rasse 
trennen,  oder  zugestehen,  dass  die  Einwanderung 
der  Arier  in  eine  so  frühe  Zeit  fällt. 

Durch  die  in  letzter  Zeit  wiederholten  Reisen 
des  Herrn  von  Ujfalvi  nach  Centralusien  sind 
die  dortigen  Rassen  Verhältnisse  etwas  zugäng- 
licher geworden.  Er  behauptet,  am  Hindukusch 
und  Pamir  ein  paar  Völkergruppen  nahe  anein- 
ander gefunden  zu  haben,  die  einen  hoben  Pro- 
zentsatz von  Blonden  in  sich  schliesseu  und  noch 
Träger  arischer  Sprachen  rind.  Sie  sitzen  uu  den 
beiden  Seiten  des  Pamir;  auf  der  einen  Seite, 
mehr  südlich  die  Kho  und  Shin,  eine  mehr  doli- 
ehocepliahi,  auf  der  anderen  in  Kohistan  die  Gut- 
toeb»,  eine  mehr  brachycephale  Bevölkerung,  so 
dass  sonderbarer  Weise  diejenige,  welche  uns  um 
nächsten,  mehr  nordwestlich  sitzt,  das  Material 
für  die  brachycephalen  Arier  geboten  haben 
könnte. 

Ich  selbst  war  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen schon  früher  darauf  gekommen,  di« 
Brachycephaiic  als  den  Typus  eines  arischen 


Volkes  unzuseheu,  das  auch  der  bisherigen  Vor- 
I Stellung  am  vordersten  in  der  Reihe  der  Ein- 
wanderer gestanden  hat,  Deutlich  der  Illyrier, 
i Sin  haben  als  Urbevölkerung  in  den  Bergen  de* 
adriatischen  Küstenlandes  und  etwas  weiter  rück- 
wärts bis  uach  Thrakien  hinein  seit  den  Ultesteu 
Zeiten  gesessen  und  sich  in  den  Albanesen  bis 
heute  erhalten.  Nun  kann  man  von  da  aus  «ine 
verhältnismässig  grosse  Reihe  von  kurzköpffgen 
Stämmen  verfolgen,  im  Venetiauischen,  im  Ge- 
biete des  alten  Noricum,  durch  Tirol  aufwärts 
I bis  in  das  alte  vindel i zische  Gebiet  hinein.  Ich 
I bin  zwar  bis  jetzt  nicht  sehr  glücklich  gewesen 
j mit  meiner  Auffassung  von  den  Vindoliziern  und 
Illyriern,  über  die  Möglichkeit  durf  ich  behaupten, 

I dass  sich  an  der  Donau  zwei  Völkerströme  be- 
gegnet sind,  ein  nördlicher,  dolichocephuler,  der 
nachweisbare  Rückstände  hinterlassen  hat,  vom 
Wechsel  gebiete  durch  die  Ebenen  Norddeutschlands 
bis  über  den  Rhein  und  ein  anderer,  durchgehend 
brachycephaler,  der  durch  die  stimmt]  ich  on  süd- 
lichen Gebirgsländer  bis  in  die  Auvergne  hiueiu 
sich  verfolgen  lässt,  sonderbarer  Weise,  wie  Herr 
Mommsen  mir  neulich  sagte,  ziemlich  ent- 
sprechend dem  Gebiet  der  alten  Latiner,  also  der 
Bevölkerungen,  welche  früh  römischem  Eiuttu&s 
unterlagen  und  die  Träger  der  späteren  Provin- 
zialkultur geworden  sind. 

. Ob  diese  Völker  in  sich  zusammen  hingen  oder 
eine  Reihenfolge  sich  drängender  Brachycephalen 
I darstellen,  will  ich  für  jetzt  unerorturt  lassen. 
Das  jedoch  kann  man  sich  hei  Gegenüberhultung 
der  hohen  Dolichocephnlie  und  der  hohen  Brachy- 
I cephalie  leicht  vorstellen , dass  nicht  der  eine 
1 Typus  aus  dem  andern  geworden  ist,  sondern 
dass  zwei  getrennte  Reihen  nebeneinander  bestan- 
den buben,  welche  sieb  später  durch  einander 
schoben. 

Herr  SchuafTliAii.sPii ; 

Ich  habe  um  das  Wort  gebeten  , eines  Aus- 
drucks wegen,  dessen  sich  Herr  Ranke  bedient  hat. 
Es  könnt«*  Missverständnis»  erregen,  wenn  er  sagte: 

' dass  in  meiner  Arbeit  über  den  Schädel  Raffaels  die 
Untersuchung,  aus  den  Massen  des  Schädels  auf 
das  Volumen  zu  sch  Wessen  , ein  unbefriedigendes 
Resultat  ergeben  habe.  Ich  habe  bei  der  Be- 
sprechung des  Schädels  Raffaels  alle  bekannten 
Methoden  zusaumiengestellt , durch  die  man  sich 
zu  helfen  versucht  hat,  wenn  eine  direkte  Be- 
stimmung des  Volums  nicht  möglich  war , aus 
den  Durchmessern  der  Schädel  wenigstens  eine 
Schätzung  desselben  zu  gewinnen.  Ich  habe  die 
Verantwortlichkeit  für  kein«  dieser  Methoden  über- 
nommen, sondern  das  Unsichere  und  Mangelhafte 


Digitized  by  Google 


145 


derselben  her  vorgehoben.  Trotzdem  die  Methoden 
verschieden  sind,  hat  sich  über  ergeben,  dass  nach 
allen  sich  das  Volumen  des  Gehirns  Raffaels 
als  klein  erweist.  Ich  glaube,  dass  das  nicht  als 
unbefriedigend,  sondern  als  auffallend  und  über- 
raschend zu  bezeichnen  ist.  Ich  habe  dies  Er- 
gebnis# aber  zu  berichtigen  gesucht.  Wahrschein- 
lich hat  Herr  Ranke  nur  sagen  wollen : es  ist 
eine  missliche  Sache,  nus  den  äusseren  Sehädel- 
umssen  auf  das  Volumen  zu  schliessen,  worin  ich 
ihm  beipflichte. 

Vorsitzender: 

Die  Rechnungskommission  hat  die  Prüfung 
vorgenomnicn  und  ich  darf  wohl  bitten,  dass 
einer  der  Herren  das  liesultat  mittheilt. 

Herr  BSUltigcn : 

Wir  buhen  die  Rechnungen  geprüft  und  alles 


beantragen , dem  Herrn  Schatzmeister  dun 
Dank  für  seine  Mühewaltung  auszusprechen. 

Vorsitzender: 

Der  Rechnungsausschuss  beantragt  Dechurge; 
ich  darf  wohl  annehmen  , wenn  Niemand  wider- 
spricht, dass  sie  genehmigt  ist.  Sie  ist  hiemit 
ertheiit. 


Dem  Dunk  an  den  H orrn  Schatzmeister 
kann  ich  mich  mit  ganz  besonderer  Wärme  au- 
schliesscn.  Kr  ist  eine  wahre  Stütze  der  Gesell- 
schaft und  in  der  Vergrüsserung  derselben  uner- 
müdlich thätig.  Erst  gestern  hat  sich  eine  Reihe 
von  Herren  aus  Trier  auf  seine  Veranlassung  be- 
reit erklärt,  einen  neuen  Lokal  verein  zu  gründen. 
Ich  theilo  das  hier  mit  und  bitte  diejenigen 
Herren,  die  ihren  Namen  noch  nicht  eingezeichnot 
haben,  das  zu  thun. 

Die  Sache  mit  Breslau  ist,  wie  mir  Herr 
Grempler  mittheilt,  geordnet. 

Iu  Bezug  auf  den  Zeitpunkt  der  nächsten 
Versammlung  will  ich  erwähnen,  dass  im  nächsten 
Jahr  der  grosse  internationale  medizinische  Kon- 
gress in  Kopenhagen  stattflnden  soll.  Derselbe 
i wird  etwa  um  den  10.  Augu»t  beginnen.  Es  ist 
j dabei*  wünschenswert h,  unsere  Versammlung  etwas 
früher  auzusetzen. 

Herr  Grempler: 

Da  Sie  sich  für  Breslau  entschieden  haben 
und  ca  wichtig  ist,  dass  die  Herren  von  der 
Universität  theilnehmen,  mochte  auch  ich  dringend 
bitten , den  Kongress  früher  zu  legen.  Später, 
nach  dein  Kopenhagen  er  Kongress,  dürfte  seine 
Lebensfähigkeit  in  Frage  gestellt  sein. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt;  Etat  pro  1*80/84 ; Weismann,  Virchow.  — ItcgrfiKMungen  von  auswärts.  — Neuwahl  der  Vorstand- 
schüft:  Virchow,  Uremplur,  Virchow,  Grempler,  Schuuffliausen  (gewählt  wurden: 
Virchow,  I.  Vorsitzender,  Schaaffhausen.  II.  Vorsitzender  und  Göpuurt,  III,  Vorsitzender.).  — 
Herr  Rttdinger:  Kommission  für  eine  gemeinsame  Nomenklatur  der  Gohirntheile,  insbesondere  der 
Gehirnwindungen.  Dazu:  Herr  Virchow.  — Herr  Virchow:  Schädel  durch  Herrn  Tappe  in  er 
vorgelegt.  — Herr  Mehlis:  Eisenberg.  — Herr  Tischler;  Höblenfunde  hei  Krakau.  — Herr  .1.  Naue: 
Hügelgräber  bei  München.  — Herr  K oll  mann:  Leber  pithekoide  Formen  in  den»  Gctfichtmchädel 
und  die  Wirkung  der  Correlation  auf  »len  ÜesichtMchüdel  des  Menschen.  Dazu  Diskussion:  Virchow, 
Hanke,  Kollmann.  — Herr  Virchow  und  Herr  A.  Voss:  Goldfund  bei  Vettersfelde.  — Herr 
V.  Gross:  Neue  Pfahlbauuntersuchungen.  Dazu:  Herr  Virchow:  Schädel  als  Trinkschale?  Herr 
Alb  recht:  Zwischenkiefer  und  Lnterkiefer  von  La  Naulette.  Dazu:  Sc  hu  aff  hausen  . Virchow. 
— Herr  Hans  Virchow:  Photographien  der  ,Neuiuünster»chüdul",  eines  ohne  Anne  geborenen  Fun*- 
künstlcrs,  einer  Hypnotischen.  — Herr  Kühl:  Glasburgei».  Dazu  Diskussion : von  Lohausen, 
Virchow,  Schierenberg,  Mehlis.  — Schlussreden:  Herr  Virchow,  Herr  Hcttncr. 


Herr  Leemuus  au»  Leyden,  unser  alter  Ge- 
no.va<  und  Freund,  thcilt  mir , dass  es  ihm  un- 
möglich ist  wegen  Erkrankung  seiner  Familie 
hiebe r zu  kommen. 

Ebenso  ist  ein  Begrüßungsschreiben  eingangen 
von  Fräulein  Torrn  u und  eben  haben  wir  aucli 
einen  Grus#  bekommen  von  S c li  I i e ni  u u n , der 
ungemein  bejammert,  dass  er  in  Wildungen  fest- 
gehalten sei. 

Hier  ist  noch  eine  Reihe  von  Schriften  von 
Herrn  Schierenberg,  ebenso  Holzschnitte  von 


Der  Vorsitzende  ertheilt  dein  Herrn  Schatz-  i 
meist  er  zur  Vorlage  des  Etats  für  1883/84, 
welchen  wir  schon  oben  Seite  1 1 2 gebracht 
haben  , das  Wort.  Nach  einstimmiger  Annahme 
des  Etats  fUbrt  der  Herr  Vorsitzende  fort: 
Auf  die  gestern  an  Herrn  Dr.  Hofmunn, 
den  grossen  „Biologen“,  nach  Frankfurt  zu  dessen 
öOjährigem  Doktorjubiläum  abgesandte  Gratuln- 
tionadepeeche  ist  die  Antwort  erfolgt : Herzlichsten 
Dank  mitten  unter  fröhlichen  Genossen,  das  Glas 
in  der  Hand.  Dr.  Hofmunn. 
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Königen  der  Kunanäer,  Ulierreicht  von  Herrn 
Prof.  Sepp.  — 

Es  Ui  die  Neuwahl  des  Vorstandes 
jetzt  vorzunehmen.  Der  Generalsekretär  und 
Schatzmeister  sind  als  dauerhafte  Beamte  einge- 
setzt. Es  handelt  sich  also  nur  um  die  Neu- 
wahl der  Vorsitzenden  und  ich  bitte  hiezu  Vor- 
schläge zu  machen. 

Herr  Grempler: 

Nachdem  Sie  mir  den  ehrenvollen  Auftrag 
ertheilt  haben , im  nächsten  Jahr  die  Geschäfts- 
führung zu  Übernehmen,  glaube  ich  ein  gewisses 
Interesse  an  der  Wahl  des  Vorstandes  gorade  für 
‘Breslau  zu  haben.  Dies  möge  der  Grund  und 
die  Entschuldigung  sein,  wenn  ich  gleich  in  erster 
Reihe  das  Woil  ergreife. 

Es  bestehen  die  vielfachsten  prähistorischen 
und  historischen  Beziehungen  zwischen  Breslau 
und  Herrn  Geheimrath  Virchow,  so  dass  ich 
•Sie  bitten  möchte , auch  für  das  nächste  Jahr 
entgegen  dem  bisherigen  Usus  Virchow  wiederum 
zum  I.  Vorstand  zu  wählen.  Als  II.  möchte  ich 
Herrn  Geheimrat  h Sc  haaff  hausen  empfehlen 
und  als  III.  aber  eine  Persönlichkeit,  die  bei  uns 
in  Breslau , wo  es  sich  um  irgend  ideale  Be- 
strebungen handelt , immer  in  erster  Reihe  ge- 
nannt wird,  um  unser»  ehrwürdigen  Geheimen 
Medizinalrath  Prof.  Dr.  Göppert.  Wollen  Sie 
mir  in  den  Bestrebungen  für  den  nächsten  Kon- 
gress forderlich  sein  , so  wählen  Sie  gtttigst  die 
genannten  Herren! 

Vorsitzender : 

Sonst  hat  Niemand  einen  Vorschlag  zu  machen  V 
— Dann  werde  ich  den  Vorschlag  des  Herrn 
Grempler  zur  Abstimmung  bringen  und  zwar, 
wenn  es  nicht  anders  verlangt  wird,  in  toto. 

Ich  ersuche  die  Herren,  die  dagegen  sind,  die 
Hand  zu  erheben. 

Der  Vorschlag  ist  einstimmig  angenommen. 
Ich  danke  in  meinem  Namen  für  den  besonderen 
Beweis  von  Vertrauen,  dem  ich  mich,  da  Herr 
Grempler  besonder»  Werth  darauf  legt,  nicht 
widersetzen  will.  Es  ist  mir  eine  besondere  Be- 
friedigung gewesen , dass  Sie  Breslau  gewählt 
haben,  weil  es  einer  der  Punkte  ist,  wo  mit  aller 
Energie  die  prähistorische  Forschung  in  Aufnahme 
zu  bringen  wünschen» werth  ist.  Ich  werde  ferner, 
wenn  es  mir  möglich  sein  sollte,  persönlich  hiezu 
beitragen. 

Herr  Grempler: 

Wenn  ich  nochmal  das  Wort  ergreife,  so 
spreche  ich  im  Namen  vieler  Anwesender.  Der 


Herr  Minister  für  Eisenbahnen  gewährt  allerhand 
Erleichterungen , wenn  es  sich  um  Fahrten  in 
irgend  einem  idealen  Interesse , ja  Belbst  klein- 
licherer Art , handelt , als  in  dem  der  Anthro- 
pologen. Um  Ihnen  die  Möglichkeit  zu  bieten, 
Breslau,  eine  der  schönsten  Städte,  bei  Gelegen- 
heit des  deutschen  Anthropologen kongresses  kennen 
zu  leimen,  möchte  ich  den  Vorstand  bitten,  beim 
Herrn  Minister  Vorstellung  zu  machen,  zur  Reise 
nach  Breslau  dieselben  Vergünstigungen  zu  ge- 
währen , wie  sie  z.  B.  zu  den  Naturforscher- 
Vcrsnrmnl ungen  bewilligt  worden  sind. 

Herr  SchAAff  hausen : 

Ich  hin  auch  in  dem  Falle , Ihneu  meinen 
verbindlichsten  Dank  dafür  anszusprechen , dass 
Sie  mir  Ihr  Vertrauen  erhalten  haben,  indem  ich 
Mitglied  des  Vorstands  bleiben  soll.  Nehmen  Sie 
die  Versicherung  entgegen,  dass  ich  mich  bemühen 
werde , meine  Pflichten  als  Vorstandsmitglied, 
soweit  cs  in  meinen  Kräften  steht , zu  erfüllen. 

I Vorsitzender: 

Ich  kann  zur  Beruhigung  mittheilen,  dass  aus 
dem  Briefe  Schl  i ein  an  n ’s  hervorgeht,  dass  er 
den  nächsten  Kongress  zu  besuchen  gedenkt  und 
hofft,  „eine  Kiste  allerneuester  Nachrichten  und 
Geschenke  von  Seiner  Majestät  dem  König  Minos 
und  seiner  Gemahlin  PasiphaÖ*  mitzubringen. 

Herr  Prof.  R ü d i n g e r hat  den  Antrag  ge- 
stellt, eine  Kommission  zu  berufen  zur  Feststel- 
lung einer  übereinstimmenden  Nomen- 
klatur der  einzelnen  Gehirntheile 
insbesondere  der  Windungen. 

Herr  Rüdinger: 

Ich  »will  bezüglich  eines  Antrages , den  ich 
bei  der  Vorstandschaft  eingebracht  habe  , keinen 
Vortrag  halten,  sondern  nur  einen  Gegenstand 
zur  Sprache  bringen , der  für  die  Forschungen, 
insoferne  dieselben  das  Gehirn  betreffen  . von 
nicht  geringer  Bodeutung  ist.  In  jeder  Wissen- 
schaft ist  es  von  hohem  Werth  , wenn  eine  ein- 
heitliche übereinstimmende  Sprache  vorhanden  ist. 
Gerade  in  unserer  anthropologischen  Gesellschaft 
konnten  wir  die  Erfahrung  machen,  dass  es  vom 
Uebel  ist,  wenn  die  kraniometrieche  Messungs* 
methode  nicht  einheitlich  gehandhabt  wird.  End- 
lich ist  es  gelungen,  eine  Verständigung  bezüg- 
lich der  Kraniometrie  zunächst  bei  der  Mehrzahl 
der  deutschen  Forscher  zu  Stande  zu  bringen  und 
der  Segen  dieser  Verständigung  wird  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Blicken  wir  in  die  Arbeiten,  welche  über  das 
| Gehirn  handeln , so  machen  wir  die  traurige 
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Wahrnehmung,  dass  ein  und  dasselbe  Gebilde  bei 
den  verschiedenen  Forschern  eine  ganz  abweichende 
Bezeichnung  erfährt,  ein  Uebelstand,  der  zu  man- 
cherlei Differenzen  Veranlassung  gibt.  Der  eine 
Autor  wünscht , dass  man  bei  der  Betrachtung 
der  Rindenschicht  des  Grossbirns  von  den  Win- 
dungen, der  andere,  dass  man  von  den  Furchen  aus- 
gehen soll,  und  der  dritte  beschreibt  eine  Anzahl 
von  * Bogen Windungen“,  die  der  vierte  nicht  gut- 
heissen will.  Schon  bei  der  Eintheilung  des  ganzen 
Hirns  in  seine  einzelnen  Hauptabschnitte  nimmt 
der  eine  Schriftsteller  den  entwicklungagescbielit- 
lichen,  der  andere  den  vergleichend  anatomischen 
Standpunkt  ein  und  ein  dritter  glaubt  sich  hie- 
bei nur  an  die  ausgebildeten  Formen  des  Organes 
halten  zu  müssen. 

Wenn  Sie  mit  mir  einverstanden  sind,  dass  wir 
auf  unserem  diesjährigen  Kongress  einen  Beschluss 
fassen,  dabin  lautend : dass  eine  Kommission  zu- 
sammentreten möge  , mit.  der  Aufgabe,  da*  vor- 
handene Material,  das  geeignet  erscheint  zosunimen- 
zustellen , um  eine  einheitliche  Nomenklatur  für 
die  einzelnen  Gehirntheile , insbesondere  für  die 
Windungen  des  Grosshirns , zu  ermöglichen , so 
dürfen  wir  erwarten , dass,  weil  wir  vortreffliche 
Unterlagen  für  dieselbe  besitzen,  nicht  allzuschwer 
eine  Verständigung  bei  den  Forschern  Deutsch- 
lands erzielt  wird,  und  wir  brauchen  keinen  Zweitel 
zu  hegen  darüber,  da*s  auch  die  Männer  der  Nach- 
barvölker . welche  sich  für  die  angeregte  Frage 
interessiren , zum  Anschluss  an  uns  bestimmt 
werden  können. 

Vorsitzender : 

Ich  darf  anerkennen , dass  die  Vorstandschaft 
in  vollstem  Maasst*  den  Wunsch  t heilt  , dl»  es 
gelingen  möge,  eine  einheitliche  Nomenklatur  für 
das  Gehirn  zu  Stande  zu  bringen. 

Wenn  soust  Niemand  das  Wort  wünscht,  darf 
ich  wohl  die  Liste  derjenigen  Herren , die  von 
Herrn  Prof.  Rtldiuger  vorgeschlagen  sind,  ver- 
lesen. Vorgeschlagen  sind  die  Herren:  Ecker 
in  Freiburg,  Rüdinger  in  München,  Aebi  in 
Bern  , H e n I e io  Göttingen , HU  in  Leipzig, 
Kupffer  in  München,  Meynert  in  Wien, 
Pansch  in  Kiel,  v.  Török  in  Budapest.  Wal- 
deyer  in  Berlin.  Wenn  weiter  kein  Vorschlag 
gemacht  wird,  will  ich  dies«'  Liste  zur  Abstim- 
mung bringen,  und  bemerke  noch,  dass  nach  un- 
serru  Brauch  einer  solchen  Kommission,  die  als 
Vertrauen.skommission  der  Gesellschaft 
fungirt,  das  Recht  beiwohneu  würde,  sich  durch 
Kooptation  zu  ergänzen. 

Ich  bitte  diejenigen  Herren,  die  gegen  diese 


Kommission  sind , die  Hände  erheben  zu  wollen. 
Sie  ist  einstimmig  angenommen. 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  das  weitere 
veranlassen. 

Es  ist  noch  ein  Schädel  von  seltener  Form 
durch  Herro  T ap  pe  i o e r vorgelegt  worden.  Er 
gehört  dessen  Sammlung  von  Tirolerschädelu  an 
und  repräsentirt.  einen  Grad  extremster  Defor- 
mation. Wie  Herr  Lucae  festgestellt,  hat.,  ist 
eine  Synostose  des  grössten  Theils  der  Kranznaht 
vorhanden. 

Herr  Mehlis: 

In  seiner  vortrefflichen  Eiuleitungsrede  hat 
der  geehrte  Vorsitzende  mit  Recht  den  Werth 
der  Metallforschung  betont  für  die  Entstehung 
der  Metallzeit.  Es  handelt  sich  bei  dieser  ins 
Detail  gehenden  Forschung  einerseits  um  die  Be- 
stimmung: wo,  andererseits  um  die  Bestimmung : 
wie.  W o . d.  b.  in  welcher  Schicht,  in  welcher 
Umgebung  werdeu  die  einzelnen  Funde  gemacht 
und  wie  werden  sie  gemacht,  d.  h.  unter  welchen 
begleitenden  Umständen? 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Frage  zu 
geben,  ist  meine  Aufgabe. 

Ich  hatte  gelegentlich  des  Frankfurter-Kon- 
gresses die  Ehre  über  die  Bedeutung  von  Eisen - 
herg-Rufiana  vorzutragen,  einem  Orte  der  Rhein - 
pfalz,  der  in  der  Vorzeit  wie  in  der  Gegenwart 
durch  seine  Eisenindustrie  sich  auszeichnet.  Es 
lagen  damals  verschiedene  aus  römischer  Zeit 
herrührende  Eisenschlacken  vor , ebenso  viele 
Metallartefukte,  allein  der  richtige  Kern  der  Sache 
hat  damals  noch  gefehlt,  nämlich  die  Anstalt  zur 
Bereituug  des  Eisens.  Einem  glücklichen  Zufall 
war  es  Ende  des  vorigen  August  zuz usrb reihen, 
dass  2 m unter  der  Krone  der  Schlackenhalte  um 
rechten  Ufer  der  Eis  drei  Schmelzöfen  aufgedeckt 
wurden.  Dieselben  lagen  nicht  in  einer  Linie, 
sondern  bildeten  ein  Dreieck  und  zwar  vertheilen 
sie  sich  auf  eine  Quadratfläcbe  von  2 */*  qm. 
Von  diesen  drei  hatte  der  eine  die  Gestalt  eines 
halben  Eies,  die  andern  zwei  die  eines  Zucker- 
hutes und  alle  drei  waren  mit  Ausnahme  der 
oben  aufliegenden  Kappe  ziemlich  intakt ; der 
hal  bei  förmige  Ofen  hatte  eine  Höhe  von  CO  eui 
und  eine  Breite  im  Lichte  von  50  cm  , die  zwei 
andern  hatten  1 m 40  cm  Höhe  und  30  cm  Durch- 
messer im  Lichten.  Im  Innern  befanden  sich 
massenhaft  Scblackentbeile , einzelne  Theile  des 
Erzkuchens  und  Kohleoreste.  Ausserhalb  der 
drei  Oefen  lag  etwa  ein  halber  Karren  voll  Erz 
aufgebäuft,  das  nach  den  Untersuchungen  des 
Herrn  Dr.  Beck  zu  Biberich  aus  rothem  Eisen- 
stein besteht.  Er  ist  zusammengesetzt,  aus  78,4  °U 
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Tbon  und  Sand,  21  °/e  Eisenoxyd,  0,0  °jo  Wasser,  : 
ein  Eisenstein , der  zum  fünften  Theil  aus  Eisen 
besteht-  und  desshalb  als  arm  zu  bezeichnen  »st. 

Von  Bedeutung  dürfte  sein , dass  in  einem 
der  Oefen  Thnnröhren  gefunden  wurden  und  zwar 
in  schiefer  Richtung  eingestellt,  die  offenbar  be- 
stimmt. waren  , den  Blasebalg  aufzunehmen , der 
die  nöthige  Luftzufuhr  vermitteln  musste,  um 
das  Er/,  und  die  Holzkohle  zu  Glut  und  Flamme 
zu  bringen  (vgl.  Ausoniu*,  Moselin  v.  267 — 269 
und  Homer,  Ilias,  XVIII.  v.  72). 

Die  Frage . ob  diese  drei  Oefen , woran  ein 
vierter , der  in  der  Nähe  früher  endeckt  wurde, 
sich  anschliesst,  römischen  Ursprungs  sind, 
ist.  dadurch  entschieden,  dass  zwischen  den  Roth- 
eisensteinen in  unmittelbarer  Nahe  der  Oefen 
römische  Gef&ttstücke , darunter  solche  aus  terra 
sigillata  gefunden  wurden,  die  vom  Rauch  und  den 
Kohlen  eine  intensive  Schwärzung  erhalten  haben. 

Ist  auch  keine  Münze  dabei  vorgefunden  worden, 
so  beweisen  diese  römischen  GefÄssstücke  ebenso 
sicher  den  römischen  Ursprung  dieser  Schmelz- 
apparate. 

Nach  Dr.  Beck  und  Oberst  v.  C o h a u s e n’s 
eingehenden  Untersuchungen  und  namentlich  nach 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn  haben  wir  uns  die  Eisen- 
bereitung  tvgl.  Nassauer  Annalen,  XIV  2 S.  317 
und  XV  8.  124  ff. ; Gurlt:  Eisen-  und  Stahl- 
Gewinnung  bei  den  Römern)  so  vorzustellen,  dass 
in  einer  Reihe  kleiner  Windöfen  das  Eisen  gar- 
gen  nicht  und  dann  die  herausgeholte  Eisenmasse 
mit.  grossen  Hämmern  zu  einer  Luppe  zusammen-  j 
geschmiedet,  wurde.  Wenn  auch  eine  solche  Roh-  I 
eisen luppe  in  der  Nähe  dieser  Schlackenhalte  bis-  j 
her  nicht  gefunden  wurde . so  deutet  die  geo-  ' 
graphische  Verbreitung  derselben  — es  sind  bis-  j 
her  38  Stück  — in  der  Pfalz  und  ini  Mit.tel- 
rlieinlande  darauf  hin , dass  wenigstens  für  die 
linke  Seite  des  Mittelrheinlande*  Eisenberg  als 
Mittelpunkt  anzusehen  ist,  von  wo  aus  die  Ver- 
frachtung der  Roheisenluppe  stattgefunden  hat.  j 

In  der  vortrefflichen  Bearbeitung  der  Fund-  : 
st  litten  an  der  Saalburg  von  Beck  und  v.  C o fa- 
ll ans  en  (vgl.  Nassauer  Annalen  1.  c.)  finden 
wir  eine  Stelle,  wonach  die  Forscher  Annahmen, 
dass  die  Bereitung  dieser  Luppen  nicht  nur  in  rö- 
mischer Zeit  stattfand  , sondern  auch  in  späterer 
Zeit  fortgesetzt  wurde.  Allein  es  dürfte  hier  zu  1 
beweisen  sein , dass  in  vorrömischer  Zeit  bereits  1 
Eisenbetrieb  in»  Mittelrheinland  statt  gefunden  hat.  j 

Was  die  bisher  gelieferten  Beweise  vorrömi-  | 
scher  Eisenindustrie  in  Mitteleuropa  betrifft,  ver-  I 


weise  ich  kurz  «auf  dk  Untersuchungen  des 
Schweizer  Gelehrten  Quiquerez,  der  im  Jura 
an  den  verschiedensten  Stellen  solche  Schlacken- 
halten  und  Reste  von  Schmelz-  oder  Wind  Öfen 
aufgefunden  hat. 

Näheres  ist  enthalten  in  seiner  Schrift : „no- 
tice sur  les  forges  primitives  dans  le  Jura  Bernois“. 
Es  linden  sich  ferner  zahlreiche  Sch  lacken  halten 
römischer  und  wohl  auch  vorrömischer  Provenienz 
io  der  Eifel,  besonders  im  Sch leidener  Thal,  an  der 
Blies  bei  Neunkircben  und  Dudweiler.  Letztere 
Fundstätte  enthalt.  Münzen  von  Cäsar  bis  Hadrian. 

Eine  merkwürdige  Stelle  über  die  Herstellung 
dos  Eisens  ist  uns  bei  Cisar  de  hello  galt.  5. 
12,  4 erhalten,  er  berichtet  von  den  Britten: 
utuntur  taleis  ferreis  ad  certutn  pondns  examinatis 
pro  ntunmo,  d.  b.  sie  gebrauchen  eiserne  Barren, 
die  im  bestimmten  Gewichte  hergestellt  sind  und 
zwar  pro  nuinmo  nicht  als  Taschengeld,  sondern 
als  Zahlungsmittel.  Der  Älteste  Handelsverkehr 
war  ja  Tauschhandel  und  ist  es  vielfach  heute 
noch.  Es  ist  nun  merkwürdig , dass  gerade  im 
südlichen  Britannien  in  den  englischen  Provinzen 
Sussox  und  Gloucestershire  eine  grosse  Zahl  prä- 
historischer SchUckenhalten  entdeckt  wurde,  in 
denen  das  Eisen  in  kegelförmigen  Windöfen  ge- 
wonnen wurde  (vgl.  W.  Fuirbain:  Iron , it$ 
bistory  etc.).  Nach  Berchem:  „histoire  du  fer 
dans  le  pays  de  Narnur“  finden  sich  solche  vor- 
römischen Hüttenstätten  in  zahlreicher  Menge  an 
der  Maas  und  zwar  bat  man  dort  theil*  Braun- 
eisenstein, theils  Haseneisenerz  verschmolzen. 

Bekannt  sind  den  Mitgliedern  und  Freunden 
der  Gesellschaft  die  Untersuchungen  von  Graf 
Wurmbrand  und  Münichsdorfer,  die  be- 
kanntlich alte  Eisenschmelzöfen  in  der  Nahe  von 
Eisenberg  zu  Hflttenberg  in  Steiermark  Schmelz- 
öfen ans  vorrümischer  Zeit  blossgelegt  haben. 
Es  wurde  darüber  auf  dem  Konstanzer  Anthro- 
pologenkongress berichtet.  Aehnliche  Auffind- 
ungen sind  bekannt  durch  Dr.  Much  ans  des 
Karpathen,  durch  den  verstorbenen  Dr.  Gross 
aus  Siebenbürgen  etc. 

Ich  kehre  zu  den  mittelrheinischen  Eisenluppen 
zurück.  Die  38  bekannten  Stücke  weisen  ein 
fixirtes  Gewicht  auf,  das  zwischen  5 und  6 kg 
schwankt.  Sie  haben  eine  ganz  bestimmte  Ge- 
stalt; in  der  Mitte  zeigen  sie  einen  vierseitigen 
Durchschnitt , nach  den  Enden  zu  sind  sie  aus- 
gezogen, haben  also  die  Gestalt  einer  zugespitzten 
Doppelpyramide. 

(Fortsetzung  und  Schlnw  in  Nr.  11.) 


Die  Versendung  des  Cor  respondenu -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnisse  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Iteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  nw  F.  $traul>  in  München.  — Sdduan  der  Kedaktvm  .7.  No  fernher  1HH3, 
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Bericht  über  die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Trier 

den  0.,  10..  II.  und  12.  August  1883. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannes  riaulto  in  München 
Genera  l&ekretlr  der  Gesellschaft. 


Herr  Mehlla  (Fortsetzung  und  Schluss) : 

ln  der  Untersuchung  der  Herren  Dr.  Beck 
und  Oberst  von  Co  hausen  ist  darauf  hinge- 
wiesen . dass  diese  Form  der  Eisenharten  einen 
besonderen  Werth  für  das  Probiren  durch  die 
Abnehmer,  die  Schmiede  hatte.  Auch  waren  sie 
in  solcher  Gestalt  leicht  durch  Pferde  und  Esel 
zu  1 r an  Sport  iren. 

Auf  der  Limburg  nun,  der  etwa  4 Stunden 
südlich  vou  Eisenberg  im  IsenachthAl  gelegenen 
alten  AnsiedluDg  wurde  vor  wenigen  Monaten 
diese  Eisenluppe,  diese  talea  ferrea,  in  unmittel- 
barer Nahe  von  Gefassresten  gefunden  , die  mit 
Sicherheit  auf  vorrömischen  Ursprung  hindeuten 
(Demonstration)  und  zwar  mitten  am  Berg , in 
einer  Tiefe  von  50  cm.  Oberhalb,  rechts  und 
links  der  horizontal  am  Boden  liegenden  Luppe 
waren  Gefasst*  dieser  Art  zu  linden. 

Es  ist  der  Typus,  von  dem  ich  hier  mehrere 
bezeichnende  Exemplare  aufgeheftet  habe.  (Demon- 
stration.) 

Und  zwar  sind  zwei  Arten  von  Gefttssen 
vertreten : hier  die  dicken  mit  Wülsten  und 

Eindrücken  ausgezeichneten  Gefassreste  gehören 
nach  den  erhaltenen  Teilen  der  Peripherie  zu  den 


hohen  und  weiten  Gefassen.  Es  linden  sich  je- 
doch auch  feinere  Arten  der  keramischen  Produk- 
tion, und  zwar  sind  diese  Gefasse  fast  durchgängig 
ohne  Ornament  und  zeigen  die  bestimmte  Charak- 
teristik der  Drehscheibe.  Auch  besitzen  sie  zu- 
meist einen  dunklen  Glanz , der  auf  Graphit- 
scbwttrzung  hindeutet. 

Ein  drittes  typisches  Exemplar  deutet  darauf 
hin,  dass  in  der  vorrömiseben  Zeit  einzelne  her- 
vorragende Gefasse  auch  gemalt  wurden ; hier 
ist  eine  solche  Scherbe  mit  rot  her  Bemalung,  die 
wohl  zu  unterscheiden  ist,  von  den  rothen  römi- 
schen Töpferwaaren. 

Diese  ganze  Fuudschieht  sowohl  auf  der  Lim- 
burg, wie  auf  der  Ringmauer  zeichnet  sich  ferner 
aus  durch  eigentümliche  Kornqu  et  scher,  die  aus 
> Niedermendiger  Ra-ult  hergestellt  sind  (vergl. 

1 Mehlis:  Studien  zur  Ältesten  beschichte  der 
I Rheinlande  II.  Abtli.).  Dieselben  haben  die  Ge- 
stalt eines  Ellipsoids,  eines  halben  Eies:  sie  be- 
sitzen hier  an  beiden  Enden  häufig  eine  Hand- 
habe, und  auf  der  Fläche  wurde  mit  dem  Klopfer, 
der  ungefähr  die  Gestalt  dieses  Schwammes 
hat  , das  Getreide  durch  Klopfen  geschrotet. 
Bekannt  ist , dass  das  Mühlrad  mit  centraler 
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Bohrung  erst  mit  den  Hümern  in  das  Mittelrhein- 
land gelangt  ist.  Gerade  nun  die  Ausgrabungen 
auf  der  Limburg  und  die  massenhaften  dort  ge- 
fundenen Korn  quetsch  er,  die  einen  hervorragenden 
Schmuck  des  Dürkheimer  Museums  bilden,  deuten 
darauf  hin , dass  die  durch  Jahrhunderte  dort 
sesshafte  Bevölkerung  nicht  auf  roher,  barbarischer 
Stufe  stand , sondern  die  Früchte  der  Erde  zu 
säen , xu  ernten . zu  gebrauchen  verstanden  hat. 

Wenn  es  nun  charakteristisch  für  die  prä- 
historische und  vorrömische  A n s i ed  1 u n g auf 
der  Limburg  ist,  dass  diese  Eisenluppe  mitten 
in  dieser  vorrömischen  Schicht  gefunden  wurde, 
so  deutet  ein  anderer  Umstand  darauf  hin . dass 
diese  Vorrömer  auch  in  der  Darstellung  der 
Bronzewaareu  bereits  nicht  unerfahren  waren. 
Mit  und  zwischen  diesen  Geftissresten  ist  vor  zwei 
Jahren  an  dem  nach  Süden  sich  dehnenden  Ab- 
hang der  Limburg  dieser  aufgetieft ete  Tor  q uos 
gefunden  worden , in  der  Nähe  diese  Fibel  und 
dieser  Armring.  Sie  werden  sofort  bemerkeu,  dass 
der  T o r q u e $ und  dieser  Armring  so  ziemlich 
das  nittnliche  Prinzip  der  Formbildung  haben. 
Sie  sind  vorn  geknöpft  und  endigen  in  zwei 
Platten. 

Dieser  Torques  von  der  Limburg  hat  noch 
das  besonders  auszeiclmende  Moment,  dass  sich 
in  der  Höhlung  der  Platten  die  Reste  eines  rothen  | 
Kittes  linden,  die  näherer  Untersuchung  würdig 
wäre.  i 

Charakteristisch  ist  für  diese  den  Gefllssen 
gleichzeitige  Brouzefunde  die  roh  gegossene  Fibel. 
Nach  den  Experten  gehört  dieselbe  dem  Ende 
der  Lu-Tcne  Periode  an  und  bildet  den  Ueber- 
gang  zu  den  Fibeln  der  römischen  Provinzial- 
industrie.  Charakteristisch  sind  sowohl  für  diese 
Fibel  als  auch  für  den  Armreif  die  vielen  feinen, 
daraut  sichtbaren  Grübchen  und  Vertiefungen,  die 
darauf  hindeuten,  dass  die  Bronzen  in  einer  primi- 
tiven Bandsteinform  gegossen  worden  sind.  Es  ist 
nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  an  Ort  und 
Stelle  geschah;  denn  unmittelbar  zu  Füssen  der 
Limburg  am  Hand  des  Hartgebirges  hat  sich  eine 
Reihe  von  Bronze  - Gussformen  gefunden, 
die  für  die  Herstellung  von  Ringen , Messern, 
Pfeilen  und  andern  Bronzeartefakten  berechnet 
waren.  Diese  Gussfomien  befinden  sich  in  den 
Museen  zu  Speyer  und  Dürkheim.  (Vgl.  Mehlis: 
Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande 
III.  Abtb.) 

Es  ist  fernerhin  bezeichnend , dass  zwar  am 
Fuss  der  Limburg  im  Isenachthal  um  sogenannten 
Herzogsweiher  einzelne  römische  Artefakte  sich 
vorfanden,  als  Züngelten,  Armringe,  Fibeln,  Ge- 
fttese  au?  Terra  sigillata,  dass  jedoch  am  Abhang 


der  Limburg  selbst  bis  jetzt  keine  einzige  Scherbe 
römischer  Herkunft  gefunden  wurde , auch  kein 
Stückchen  der  sonst  so  häufigen  rothen  Porzellan- 
waare. 

So  geht  aus  der  Erwägung  und  Kombination 
aller  hier  einschlägigen  Momente  dio  Thatsache 
hervor , dass  gegen  Ende  der  La-Tcne-Periode 
und  bereits  vor  Eintritt  der  römischen  Okkupation 
die  Bewohner  am  Rande  des  Hartgebirges  es  ver- 
standen, nicht  nur  das  Eisen  aus  dem  Roh- 
material herzustellen,  sondern  dass  sie 
auch  im  Guss  und  in  der  Herstellung 
primitiver  ßmnzewaaren  erfahren  waren. 
Auch  die  Kjökkenmöddinger  auf  der  Höhe  der 
Limburg,  über  deren  Werth  ich  kurz  auf  den 
Kongreßen  zu  Kiel  und  Konstanz  berichtete,  ge- 
winnen bei  dieser  Sachlage  eine  erheblich  weitere 
Bedeutung.  Es  gehen  diese  Kulturschichten  auf 
eine  Tiefe  von  6 m hinab,  und  man  kann  darin 
von  unten  nach  oben  ganz  deutlich  verfolgen,  wie 
die  Bewohner  dieser  Hochburg  sich  in  der  Her- 
stellung keramischer  Produkte , sowohl  was  die 
G e t* Ä s $ e selbst  als  die  Verzierungen  be- 
trifft , von  Schicht  zu  Schicht  vervollkommnet 
haben.  Auch  die  K o r n q u et s c h e r gebrauchten 
sie  bereite  sehr  früh.  Es  geht  daraus  der  zwin- 
gende Schluss  hervor,  dass  diese  Ansiedlung  der 
La-Teoe  Zeit  auf  der  Höhe  und  an  den  Hängen  der 
Limburg  uicht  wenige  Jahre  umfasste,  sondern  dass 
wohl  wahrend  mehrerer  Jahrhunderte  die  Abhänge 
derselben  von  Eingebornen  bewohnt  wareu.  Es 
ist  damit  wohl  au  der  Hand  dieser  Gesammtfunde 
der  bündige  Beweis  geliefert,  dass  der  Lokalbe- 
trieb der  Bronze-  und  Eisenhcrstellung  im  Mittel- 
rheinlande  entschieden  vor  die  Römerzeit  zu  setzen 
ist.  Auch  die  Grenzen  der  ueolithischen  Periode 
und  der  Metallzeit  werden  hier  zu  suchen  und 
zu  finden  sein.  — Werden  nun  in  dieser  Weise 
an  den  durch  prägnante  Funde  ausgezeichnete 
Lokalitäten  Fragen  dieser  Art  scharf  und  lange 
Zeit  hindurch  ins  Auge  gefasst,  so  gewinnen  wir 
gleichsam  sicher  diagnosticirte  archäologische 
Zellen.  Diese  werden  sich  mit  der  Zeit  bei 
gewissenhaftem  Betrieb  solcher  Untersuchung  zu 
einen»  Organismus  au  einander  reihen,  der  uns  am 
ehesten  in  die  Lage  versetzen  wird . Über  die 
Entstehung  der  Metallzeit  , sowie  über  die  Ent- 
wicklung der  ganzen  Vorgeschichte  Rechenschaft 
abzulegen. 

Gestatten  Sie  zum  Schluss  die  Hoffnung  aus- 
zudrücken . dass  ich  in  der  nächsten  Zeit  in  der 
Lage  sein  werde , Ihnen  neue  Entdeckungen  der 
Art  mitzutheilen  und  dass  die  archäologischen 
Freunde  und  Kollegen  sich  bemühen  werden,  ähn- 
liche Thateachen  den  vorgebrach ten  anzufügen, 
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damit  sich  Z e 1 1 e an  Z e 1 1 e , Thatsache  an 
Th  at  sacht*  reihe,  füge  und  Zeugnis*  ablege! 

Herr  Dr.  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  Sie 
bitte,  mit  mir  eine  Wanderung  nach  dem  fernen 
Osten  anzutreten , wäre  das  Thema  meines  Vor- 
trages vielleicht  mehr  am  Platz  gewesen  hoi  unserem 
nächstjährigen  Kongress  in  Breslau ; aber  einer- 
seits sind  die  Entdeckungen,  welche  ich  Ihnen  in 
Photographien  vorlegen  will , für  die  Kenntniss 
der  neolithischen  Periode  fast  epochemachend, 
andererseits  bitte  ich  Sie,  es  als  eine  Vorbereitung 
für  den  Breslauer  Kongress  anzusehen.  Sie  dürfte 
vielen  von  Ihnen  noch  Veranlassung  werden,  von 
Breslau  aus  eine  Exkursion  nach  der  alten  polni- 
schen Königstadt  Krakau  zu  machen , die  in 
81/*  Stunden  zu  erreichen  ißt , und  an  Ort  und 
Stelle  diese  höchst  merkwürdigen  Funde  zu  prüfen. 
Ausserdem  ist  das  Krakauer  Museum  eines  der 
interessantesten  in  Osteuropa  und  es  würde  Niemand 
diesen  Ausflug  weiter  bereuen.  Die  Krakauer 
Akademie  oder  deren  archäologische  Kommission 
ist.  in  den  letzten  Jahren  ganz  ausserordentlich 
thfttig  geworden  in  systematischer  Durchforschung 
ihres  Landes  und  besonders  der  Höhlen  des  Jura- 
zuges. der  zwischen  Krakau  und  Uzenstochau  »ich 
erstreckt , der  eine  unerwartete  Fülle  von  theil- 
weise  neuen  Geräth**n  geliefert  hat , die  Unter- 
suchung ist  von  Ossowski  geführt,  wühlend 
einzelne  Höhlen  durah  Zawisza  — Warschau 
und  Prof.  Römer  — Breslau  untersucht  waren; 
sie  schliessen  sich  zum  Theil  an  die  bayerischen 
Untersuchungen  an.  wie  bereits  Herr  Hanke 
in  der  einleitenden  Rede  bemerkt  hat , und  in 
diesem  Gebiet  sind  von  Zawisza  4,  von  Römer 
7 Höhlen  und  von  Ossowski  bis  Ende  1881  i 
24  Höhlen  untersucht  worden.  Das  Resultat  war,  i 
dass  deutlich  verschiedene  Ablagerungen  sich 
unterscheiden  Hessen  , deren  oberste  Gegenstände 
aus  neuerer  Zeit  und  aus  der  Periode  der  römi- 
schen Kaiserzeit  enthalten,  während  darunter 
Schichten  sich  Hoden,  die  aus  neolithischen  Arte- 
fakten aus  Feuersteinen,  Knochen,  Thongefässen 
lKostanden  und  ausserdem  eine  ungeheuere  Fülle 
von  Knochen  lieferten , die  der  jetzigen  Fauna 
angehörau,  oder  Hausthieren  wie  Schwein,  Pferd  | 
auch  Schaf;  darunter  kamen  dann  Schichten  von 
diluvialen  Thierresteo  vor:  Rhinozeros,  Höhlenbär, 
Matnmuth  etc.  und  es  zeigten  sich  zahlreiche 
Spuren  menschlicher  Tbätigkeit,  über  welche  aus- 
führlich berichtet  worden  ist.  Die  galizischen 
Untersuchungen  sind  in  den  Berichten  der  Krakauer 
Akademie,  leider  nur  in  polnischer  Sprache,  ver- 
öffentlicht: bisher  ist  davon  nur  ein  kurzer  fran- 


zösischer Auszug  erschienen  in:  „Matcriaux  pour 
Phistoire  primitive  de  Phomme  1882.ki  Ein  ein- 
gehendes Werk  wird  nach  Abschluss  der  Unter- 
suchungen vonOssowBki  publizirt  werden,  auf 
welches  ich  mir  im  Voraus  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken  erlaube.  Ein  vorzügliches  Bild  dürften 
eine  Menge  Photographien  sein,  die  ich  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Ossowski  erhielt. 

Ich  wende  mich  besonders  zu  den  Funden 
der  mittleren  Schicht,  die  der  neolithischen  Periode 
angehören  und  eine  wirklich  verblüffende  Menge 
Knochen-  und  Horngerfttb  — im  Ganzen  bis 
Ende  1881  circa  6000  lieferten.  Es  ist 
schwierig,  die  Bedeutung  dieser  Knoehengeräthe 
jetzt  endgiltig  festzustellen.  Herr  Ranke  hat 
dies  für  die  oberfrünkischen  versucht  und  einige 
Deutungen  dürften  schon  als  gelungen  anzu- 
äehen  sein. 

Ich  kann  eine  Schilderung  der  einzelnen  Formen 
aus  Mangel  an  Zeit  nicht  vornehmen;  ich  möchte 
die  Tafeln  hemmschicken , so  dass  Sie  sich  vom 
Reichthum  der  Funde  überzeugen  können. 

Bei  dieser  grossen  Menge  von  Messern,  Pfriemen, 
durchbohrten  Nadeln.  Weberschiffchen  — wie 
Herr  Ranke  sie  nennt  — Schmucksacben  u.  s.  f. 
will  ich  auf  die  Nachbildungen  von  Thier-  und 
Menschengestalten , die  durch  ihren  eigentlichen 
Charakter  ganz  besonders  überraschen , eingehen. 
Die  menschliche  Gestalt  in  Knochen  oder  Kalk- 
sinter ist  höchst  primitiv,  hat  anliegende  durch 
eine  Furche  vom  Hauptkörper  getrennte  Arme, 
die  Beine  meist  in  Stümpfen  endigend , das  Ge- 
sicht roh  geformt,  bei  andern  die  Arme  ahgelüst 
oder  abstehend ; die  Thierfiguren,  noch  primitiver, 
lassen  die  Thiere  schwer  erkennen ; nur  bei  den 
Vögeln  erscheint  eine  vollendetere  Technik. 

So  überraschende  neue  Stücke  riefen  ein  ge- 
wisses Befremden  und  Zweifel  an  der  Echtheit 
hervor.  Leider  ist  durch  Fälschungen  in  den 
letzten  Jahren  das  Erkennen  des  Echten  vielfach 
erschwert  und  grosses  Misstrauen  gegen  neue 
Sachen  oingetreten.  Ich  habe  einen  Brief  von 
Herrn  Much  erhalten,  der  Vorsicht  anempfahl 
und  sagte,  dass  von  vielen  nach  Wien  gekom- 
menen Stücken  die  meisten  als  nachgemacht  sich 
erwiesen  hätten.  Diese  nach  Wien  gekommenen 
Stücke  sind  jedenfalls  von  den  Umwohnern  an- 
gekauft und  dass  nach  dem  grossen  Werth,  den 
diese  Stücke  erlangt  haben,  Nachahmungstrieb  in 
gewinnsüchtiger  Absicht  sich  einstellt,  ist  natür- 
lich. Die  Untersuchungen  von  Ossowski  sind 
in  systematischer  Weise  an  gestellt , die  Fund- 
berichte sind  sehr  genau  und  recht  exakt  , so 
dass  sie  vollständiges  Vertrauen  zu  verdienen 
scheinen.  Ausserdem  kenne  ich  Arbeiten  Herrn 
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Os  so  w ski’s  über  Westpreussen  und  die  Danziger, 
die  gegen  0 $ $ 0 w $ k i etwas  missliebig  gestimmt 
sein  sollten,  weil  er  west  preußische  Funde,  die 
eigentlich  nach  Danzig  gehörten,  nach  Krakau 
und  Ttaorn  gebracht  hat , lassen  ihm , was  seine 
Arbeiten  anbetrifft , vollständige  Gerechtigkeit 
wiederfahren  und  ich  möchte  sagen,  dass  ich  die 
Mehrzahl  der  Funde  für  echt  anerkennen  würde. 

Ich  habe  die  Sachen  nicht  gesehen . doch 
könnte  sich  vielleicht  Gelegenheit  bieten,  sie  auf 
dem  nächsten  Kongress  zu  studiren,  und  möchte 
ich  auf  die  Krakauer  Akademie  eiuzuwirken 
suchen , dass  sie  solche  interessante  Stücke  zur 
Beurtheilung  nach  Breslau  senden  möchte. 

Diese  Artefakte  finden  eine  Rechtfertigung  in 
den  ost  preußischen  Funden,  welche  ungefähr 
gleichaltrig  sind.  Wollen  Sie  den  „Bernstein- 
schmuck der  Steinzeit*1  aus  Ostpreußen,  den  ich 
voriges  Jahr  mit  Klebs  herausgegeben  habe' 
hieinit  vergleichen.  Ich  habe  die  ostpreussischen 
Bernsteinfiguren  und  die  galizischcn  in  der  diesem 
Kongress  vorgelegten  Arbeit  neben  einander  ge- 
stellt , um  die  ausserordentliche  Verwandtschaft 
zwischen  einzelnen  StUcken  zu  zeigen.  Ein  auf- 
fallendes Stück  ist  ein  kurzes  A »hängest ück  an 
2 Enden  durchbohrt:  es  ist  ein  Pferdekopf.  Wenn 
man  das  hintere  Ende  zudeckt , ist  er  dem  ost- 
preussischen  ganz  ausserordentlich  ähnlich;  be- 
sonders aber  finden  sich  analoge  Menschenfiguren 
in  Bernsteinstücken  aus  dem  K arischen  Haff  bei 
Schwarzort , dieselben  anliegenden  Arme , Bein- 
stümpfe, das  spitze  Kinn.  Unsere  Stücke  sind 
als  vollständig  gesichert  zu  betrachten;  sie  sind 
ausgebaggert  zu  einer  Zeit,  wo  Niemand  an  solche 
Figuren  dachte;  die  Untersuchung  der  Oberfläche, 
die  sich  nicht  imitiven  lässt , zeigt , dass  neuere 
Artefakte  absolut  nicht  vorliegen  können.  Wir 
sind  durch  vielfache  Bernstein  vorrät  he  in  den 
Stand  gesetzt,  aus  der  Erde  oder  aus  dem  Wasser 
kommende  Stücke  von  Fälschungen  gründlich 
unterscheiden  zu  können ; unser  Assistent  Herr 
Klebs  hat  eine  ausserordentlich  reiche  Erfahrung; 
die  Arbeiter  haben,  weil  sie  keine  Belohnung  für 
die  ausgebuggerten  Stücke  erhalten,  kein  Interesse 
an  Unterschleif,  ja  sie  könnten  sich , wenn  das 
Stück  unrechtmässig  in  den  Handel  kommt,  sich 
einen  Kriminalprozess  zuziehen. 

Was  Charakter  und  Zeit  unserer  Stücke  anbe- 
trifft , möchte  ich  nur  kurz  rekapituliren,  wess- 
wegen  die  Königsberger  Bernsteinfiguren  der  neo- 
lithischen  Zeit  angebören.  Es  kommt  unter  allen  | 
StUcken  vom  Kurischen  Haff  bei  Schwarzort  fast 
gar  kein  Stück  vor,  das  einer  späteren  Periode 
angehört,  als  der,  welche  durch  die  Gräber  der 
Steinzeit  repräsentiri  wird.  Die  Bearbeitung  ist  [ 


| ersichtlich  mittelst  Feuerstein  hergestellt,  ganz 
analoge  Stücke  sind  auf  Wohn plätzen  der  Steinzeit 
gefunden  und  iu  Gräberfunden,  welche  die  grösste 
Sicherheit  uns  gewähren.  Nun  gewinnen  wir  durch 
die  Krakauer  Funde  eine  evidente  Analogie  und 
vor  ganz  Kurzem  an  den  Schnitzereien  vom  La- 
dogasee, wo  beim  Kanalbau  durch  Inostfanzeff 
ausgedehnte  Wohnplätze  gefunden  wurden.  Sie 
lieferten  zahlreiche  Steinäxte,  Knochen geräthe  und 
besonders  wichtige  Scherben.  Unter  dem  Stein- 
gerät h finden  dich  auch  als  Schmuckstücke  durch- 
bohrte Platten  und  Ringe,  die  den  ost preußischen 
aus  Bernstein  ähnlich  sind , unter  den  Knochen- 
artefakten aber  plastische  Werke,  die  ich  in  der- 
selben Arbeit  nach  den  Origiualzeichuungeu  wieder- 
gegeben habe.  Das  eine  stellt  ein  Tbier,  wahr- 
scheinlich einen  Seehund,  dar,  das  andere  ist  ein 
primitiver  Versuch , die  Menschengestalt  nachzu- 
bilden; das  Gesicht  »st  gar  nicht  ebarakterisirt, 
aber  Arme  und  Beine  deutlich  erkennbar,  und 
es  reiht  sich  den  Bernsteinartefakten  und  galizi- 
schen  Funden  an , so  dass  man  von  primitiven 
Versuchen  plastischer  Kunst  in  Osteuropa  reden 
kann. 

Gerade  in  Ostpreußen  können  wir  eine  deut- 
liche Trennung  verschiedener  Kulturperioden  und 
archäologischer  Schichten  vornehmen.  Wir  haben 
eine  grosse  Reihe  vollständig  schart*  charakteri- 
airter  Grab-  und  anderer  Funde,  zu  denen  auch 
gerade  die  zahlreichen  aus  neolithischer  Zeit  ge- 
hören. Wie  der  Herr  Vorsitzende  gestern 
auseinandersetzte,  kann  man  nicht  immer  gleich 
sagen , dass  ein  Steingeräth  gerade  der  Steinzeit 
angehört ; es  findet  sich  eine  Reihe  von  Stein- 
geräthen , weniger  in  Funden  der  Hallstädter 
Periode , als  in  der  La  Tene- Periode  und  zum 
Schluss  in  Frankengräbem,  wo  sie  nicht  als  Ge- 
brauchsgegenstände, sondern  als  Amule te  u.  dergl. 
aufzufassen  sind.  Es  trägt  aber  die  Steinzeit- 
Kultur  ein  so  vollkommen  einheitlich  harmoni- 
sches Gepräge  — sie  bat  eine  eigentümliche 
Keramik ; es  kommen  ganz  bestimmte  Formen 
von  Steinsachen,  Aexten,  Pfeilspitzen  vor,  so  dass 
wir  sie  von  späteren  Hügelgräbern  vollständig 
scharf  trennen  können ; in  jüngeren  Gräbern 
kommt  von  charakteristischen  Gelassen  der  Stein- 
zeit kein  einziges  vor  und  wir  sind  berechtigt, 
von  einer  gesonderten  scharf  ebarakterisirten  Stein- 
zeit zu  sprechen.  Besonders  wichtig  sind  hiefllr 
die  Gefäsee  und  oxistirt  im  ostbaltischen  Gebiet 
ein  Ornament,  das  erst  im  fernen  Westen  sich 
wiederholt,  das  Schnurornament.  Das  ostbaltische 
Gebiet  reicht  ungefähr  bis  zur  Oder*);  dann  tritt 

*1  Diene  Kragen  und  da*  ganze  Thema  de#  Vor- 
trages sind  eingehender  in  der  Schrift  O.  Tischler: 
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eine  andere  Kultur  auf,  die  westbaltische  Stein- 
zeit, die  durch  die  grossen  megalit, bischen  Gräber 
West pommerns,  Mecklenburg,  Skandinavien,  Hol- 
lands etc.  charakterisirt  ist.  Die  beiden  Gebiete 
greifen  in  Ostpommern  Über  einander  hinaus,  so 
dass  sie  sich  hier  kreuzen ; neben  dem  Schnur- 
ornament tritt  im  Ostbalticuin  auch  noch  das 
eingestochene  Ornament,  das  gerade  im  westbalti- 
schen Gebiet  häufig  ist,  aber  auch  bei  uns,  frei- 
lich in  abweichender  Form,  vorkommt.  Nun  sind 
Wohnplätxe  der  Steinzeit  sowohl  an  der  Weichsel 
und  den  Nebenflüssen  beobachtet  worden:  ich 
hatte  leider  keine  Kenntnis*  von  den  keramischen 
Erzeugnissen  Polens,  so  dass  eine  Vergleichung  I 
bisher  nicht  möglich  war.  Es  finden  sich  nun  im 
neuesten  Heft  des  Berichtes  der  Krakauer  Akn-  ! 
demie  Abbildungen  von  WohnplntzabflUlen  und  j 
Thongcfänsen  am  Bohr,  die  dieselbe  Schnurver-  j 
zierang  und  andere  Ornamente  zeigen,  ganz  wie  die 
ostpreussischen  Scherben,  so  dass  hieraus  hervor- 
geht, dass  dies  grosse  polnische  Gebiet  dasselbe  i 
Kulturgebiet  war,  wie  das  Ostpreußens  und  wenn 
auch  von  den  Krakauer  Gelassen,  die  in  grosser 
Menge  gefunden  worden  sind,  nichts  Näheres  ' 
über  die  Keramik  abgebildet  ist  (ausser  wenigen 
Scherben,  die  etwas  abweicheu],  so  dürfte  doch 
der  schmale  Jurahoclirücken , der  keine  Völker- 
scheide bilden  kann,  wohl  nicht  die  Grenze  zwi- 
schen zwei  wesentlich  verschiedenen  Völkern  sein, 
und  ich  glaube  aus  diesem  Grunde , dass  die 
neolitbische  Zeit  des  Krakuuer  Gebiets  von  der 
nördlichen  des  mittleren  Polens  und  Ostpreußens 
nicht  wesentlich  verschieden  sein  kann  und  ich 
oehmo  daher  die  verschiedenen  Funde  als  an- 
nähernd gleichzeitig  an.  Wenn  wir  nach  Russ- 
land gehen , treffen  wir  die  längst  bekannte 
Zwischenstation  in  Livland  am  Burtneck-See.  Die 
Scherben  entsprechen  den  ostpreussischen,  beson- 
ders von  Willenberg  an  der  Weichsel,  ebenso  die 
Tbongefässe  des  Ladoga-Sees  und  unter  diesen 
letzteren  finden  sich  mehrere  mit  eiDgepreasten 
Schnurornamenten,  so  dass  eine  gemeinsame  Kultur 
sich  von  der  Oder  bis  zum  Ladoga-See  und  land- 
einwärts bis  zum  Fuss  der  Karpathen  erstreckt. 
Die  Grenzen  nach  dem  Innern  Russlands  hinein 
sind  noch  nicht  fest  bestimmt. 

Was  die  annähernde  Zeitbestimmung  der  Funde 
— es  wird  ja  auf  ein  oder  ein  paar  Jahrhunderte 
nicht  ankomtnen  — so  ist  die  genaue  Betrachtung 
der  darauffolgenden  Kulturperiode  noth wendig; 

Die  Anfänge  der  plastischen  Kunst  zur  neolithisrhen 
Zeit  in  Osteuropa,  Königsberg  18X3,  die  schon  Herr 
l’rof.  Ranke  in  «einem  Berichte  besprochen,  ent- 
halten, zum  Theil  in  Kleb«:  Der  Bemsteinschniuck 
der  Steinzeit.  Königsberg  1882. 


dieselbe  wird  in  Üstprcuasen  dnreh  Hügelgräber 
repräsentirt  t die  noch  geringen  Metali- Inhalt, 
aber  charakteristische  Formen  ergeben  haben  und 
welchen  künftig  viel  zu  entnehmen  ist.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  unsere  Hügelgräber  überwiegend 
gleichaltrig  mit  dem  Schluss  der  Hallstädter  Pe- 
riode sind,  dass  manchmal  in  den  äusseren  Mantel 
dieser  Hügelgräber  jüngere  Gräber  der  La  Tcne- 
Periode  eingebaut  sind.  Charakteristisch  sind  die 
Doppeldrath-  oder  Oesenringe,  welche  gerade  zei- 
gen, dass  diese  Hügel  bis  in  die  Hnllstädter  Periode 
zurück  reichen,  aber  auch  noch  eine  Zahl  anderer 
Metallobjekte.  Wie  weit  sie  zurückgehen,  dürfte 
schwer  zu  bestimmen  sein,  ob  sie  bis  in  den  An- 
fang der  Hallstädter  Periode  reichen  , lässt  sich 
wohl  noch  nicht  feststellen. 

Meiner  jetzigen  Ansicht  nach  scheint  die  ost- 
baltische Steinzeit  jüqger  zu  sein  als  die  west- 
baltische,  obgleich  sie  nicht  so  sehr  weit  ausein- 
ander liegen  dürften,  wie  es  die  Bernstoinfunde 
in  beiden  Gebieten  beweisen. 

Wenn  wir  nun  eine  Chronologie  für  die  Hall- 
städter Zeit  aufzustellen  suchen,  so  geben  die 
italienischen  Funde  gewiss  einen  Anhalt  und  wird 
das  Ende  dieser  Periode  ungefähr  um  das  Jahr 
400  v.  Chr.  zu  setzen  sein  und  es  geht  dann  ^ 
unbedingt  die  nordische  Steinzeit  noch  ein  grosses 
i Stück  vor  diese  Epoche  zurück , und  es  dürfte 
daher  keine  Hebert reibung  oder  keine  sehr  will- 
kürliche Schätzung  sein,  wenn  wir  infolge  dessen 
die  ostbaltische  Steinzeit  in  die  erste  Hälfte  oder 
den  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  setzen, 
während  wir  unbedingt  die  Steinzeit  in  Mecklen- 
! bürg,  Dänemark  zurück  verlegen  müssen  in  das 
zweite  Jahrtausend.  Es  ist  dies  gewissermaßen 
der  Anfang  von  Forschungen  in  neuen  und  weiten 
Gebiete , welche  uns  bereits  recht  viel  geliefert 
haben  und  zeigen,  dass  in  doch  schon  recht  frühen 
Perioden  unserer  Vorzeit  ein  gewisser  künstleri- 
scher Trieb  bei  diesen  früher  von  uns  für  so  roh 
gehaltenen  Einwohnern  Osteuropas  herrscht,  natür- 
i lieh  nicht  eine  Kunst  wie  zu  Römerzeiten , wohl 
aber  interessante  frühe  Regungen  plastischer  Kunst. 

Herr  J.  Naue: 

Hochverehrte  Versammlung!  Sie  gestatteten 
mir  im  vergangenem  Jahre  Uber  einige  meiner 
Funde  zu  berichten , erlauben  Sie  mir , dass  ich 
Ihnen  auch  heute  wieder  von  mehreren  Hügel- 
gräbern , welche  ich  im  Frühjahre  und  Sommer 
dieses  Jahres  entdeckte  und  bis  auf  wenige  öff- 
nete, Mittheilung  mache. 

Diese  Grabhügel  gliedern  sich  in  drei  Gruppen. 
Sie  liegen  sämmtlich  in  nördlicher  Richtung  vom 
Dorfe  Pähl  nach  Fischen  zu  und  zwar  unweit 
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de«  Ammersees.  Die  erste  Gruppe  befindet  sieh 
auf  einer  mässigen  Erhöhung , die  zweite  im 
Moose  und  die  dritte  auf  stark  ansteigendem 
Terrain  in  dichtem  Tannen-  und  Buchenwald. 

Ich  begann  bei  d»*r  zweiten  Gruppe  und  öff- 
nete hier  zuerst  die  zwei  grössten,  unmittelbar 
nebeneinander  liegenden  Grabhügel.  Bei  denselben 
ist  wiederholter  Gebrauch  zu  konstatiren  und 
zwar : oben  in  einer  Tiefe  von  1 5 resp.  30  und 
40  cm.  Es  fanden  sich  in  dieser  Tiefe  Urnen- 
seherbeu  mit  Knochen  Überresten . zwei  Bronze- 
fibeln, ein  Bronzehalsring  und  Schßdelreste. 

Noben  einer  zerbrochenen  Urne  mit  verbrann- 
ten Knochen,  im  zweiten  Grabhügel,  der  Schädel 
eines  zehn-  bis  zwölfjährigen  Kindes,  dann  unweit 
davon  bei  schwärzlichen,  runden  Holzstücken  und 
vielen  Urnenscherben  10  eiserne  lauge  Nagel. 

Die  Urnen  und  sonstigen  GtflUtt  waren  bei 
allen  Gruppen  zerdrückt,  am  meisten  bei  der 
ersten  und  zweiten  Gruppe,  doch  konnten  rotbe 
und  schwarze  Gef&sse  mit  Dreieck-  und  Zickzack- 
omanienten  bestimmt  worden ; sie  sind  sämmtlich 
mit  der  Hand  angefertigt  und  ziemlich  stark  ge- 
brannt . aber  im  Gegensatz  zu  den  von  mir  in 
Pullach  gefundenen  rotlien  Urnen  u.  s.  w. , die 
nur  bemalt  waren , innen  und  aussen  mit  einer 
feinen  Schicht  rother  Erde  überzogen. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit,  meines  Erachtens 
nach , dürften  aber  die  Beigaben  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  verdienen.  Ich  fand  hier  näm- 
lich viermal  die  Skelette  von  jungen  Ebern ; das 
erst«?  Mal  ein  ganzes  Skelett,  sorgfältig  auf  den 
Kücken  gelegt,  neben  dem  Üssuarium,  das  zweite 
Mal  im  zweiten  Grabhügel  der  zweiten  Gruppe 
ein  ebenfalls  ganzes  Skelett  links  neben  demjenigen 
eines  Mannes,  dessen  Küsse  nach  West  gerichtet 
waren.  Die  linke  Hand  des  Mannes  lag  auf  der 
rechten  Brustseite  und  an  der  rechten  Achsel 
eine  Bronzenadel  mit  rundem , flachen  Knopfe, 
die  Spitze  nach  innen  gerichtet.  Die  Grösse  des 
auf  dem  Kücken  liegenden  männlichen  Skelettes 
beträgt  1,75  m.  Die  übrigen  zwei  Eberskelette 
fanden  sich  neben  Ussuarien  in  der  ersten  Gruppe. 

Bei  den  zwei  ersten  Gruppen  besteht  die  Auf- 
füllung aus  Lehm  und  Thon  * bei  der  dritten 
jedoch  meistens  aus  Kies. 

Steinsetzungen,  rund  im  Kreise  herumgehend, 
auch  manchmal  als  Gewölbe  aufgeschichtet,  finden 
sich  häufig,  am  meisten  in  der  dritten  Gruppe, 
bei  welcher  sie  mit  ein  bis  zwei  und  einhalb 
Zentner  schweren  Steinen  hergestellt  wurden. 
Ihre  Höhe  differirt  zwischen  80  cm  bis  1,15  »n, 
ihre  Breite  zwischen  60 — 90  cm.  Bei  den  meisten 
derselben  ist  ein  breiter  Eingang  offen  gelassen. 


Leichenbestattung  und  Leichenbrand  kommt 
fast  bei  jedem  Grabhügel  dieser  drei  Gruppen  vor. 

Jedes  Grab  lieferte  eine,  wenn  auch  kleine 
Ausbeute  von  Bronzegegenständen  : Fibeln,  grosse 
und  kleine  Nadeln,  Armringe.  Halsring,  Gürtel- 
gehänge, feine  Ketten,  einfache  und  Spiralarm- 
bänder u.  s.  w.  Von  Eisen  fand  ich  einen  massiv 
geschmiedeten,  aber  nicht  rund  gefeilten,  kleinen 
King,  13  resp.  16  Nägel  und  ein  grösseres  Dolch- 
messer mit  oben  breitem  Griffe. 

ln  einem  der  grossen  Grabhügel  der  dritten 
Gruppe  lagen  dicht  unter  der  Rasenschicht  auf 
dem  Steinkranze,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung 
von  1,50 — 1,75  m eine  Unzahl  stark  gebrannter 
Scherben.  Die  GefUsse  sind  einem  überaus  hef- 
tigen Feuer  ausgesetzt  gewesen  und  haben  infolge 
davon  sehr  gelitten ; auch  viel  zerschmolzenes 
Glas  befand  sich  zwischen  diesen  Scherben.  Drei- 
zehn grössere,  eiserne  Nägel . die  Spitzen  nach 
oben  gerichtet,  lagen  ebenfalls  bei  den  Gefäss- 
resten. 

Es  ist  uns  gelungen,  mehrere  dieser  GefÄsse 
zusammenzusetzen  und  da  ergab  es  sich  denn, 
dass  hier  ein  vollständiges  Tafelgeschirr,  das  man 
wahrscheinlich  beim  Todtenraalile  im  Gebrauch 
hatte,  niedergelegt  war.  Es  mögen  ungefähr 
36 — 40  Geft&se  gewesen  sein:  kleine  und  grössere 
Becher,  Vasen,  Teller,  -Schüsseln  und  Schaalen. 
Die  Form  derselben  weicht  wesentlich  von  den- 
jenigen der  Urnen  u.  s.  w.  der  unteren  Schichten, 
die  aus  schwarzer,  mit  Glimmer  vermischter  Erde 
hergestellt  worden  sind,  ab.  Es  sind  Gafitese  von 
durchweg  schöner  Form,  römischen  Ursprungs. 

Zwei  fein  gewölbte  Sehaalen  seien  hier  er- 
wähnt: ihr  Rand  zeigt  zweimal  zwei  sich  gegen- 
übersitzende, adlerähnliche  Vögel.  Das  Bild  der- 
selben ist  silhouettenartig  ausgeschnitten  und 
könnte  mithin  auf  eine  Bronzevorlage  hin  weisen. 
Diese  Ansicht  wurde  bestärkt  durch  eine  Bronze- 
sehaale, welche  ich  gestern  im  hiesigen  Museum 
sah ; der  Rand  derselben  ist  in  ähnlicher  Weise 
gegliedert , nur  zeigt  er  anstatt  der  Vögel  ein 
I palniettenUlinliches  Ornament. 

Gestatten  Sie  mir  noch , eine  grosse , runde 
, Schüssel  zu  beschreiben.  Der  obere,  breite  Rand 
! derselben  wird , nach  dem  Bauche  des  Gefässes 
hin , von  einem  Bierstube  abgeschlossen , nach 
diesem  folgen  in  Kreisen  abwechselnd  je  ein  nach 
, rechts  eilender,  nukter  Jüngling  einen  Bogen  in 
der  rechten  Hand  und  einen  Pfeil  in  der  linken 
haltend , darunter  ein  ebenfalls  nach  rechts  lau- 
I fender  Hund  und  je  ein  nach  links,  also  auf  den 
1 Jüngling  zuspringender  Löwe.  Zwischen  je  zwei 
1 Kreisen  steht  eine  grössere  bekleidete  Figur.  Alle 
, diese  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  in 
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Relief  aufgestempelt ; eher» falls  in  Relief  sind  zwei 
Inschriften  hergestellt,  von  denen  ich  bisher  nur 
die  eine  entziffern  konnte;  sie  lautet  ungefähr: 
VERFA. 

Die  Technik  dieses  Gefässes  weist  auf  die- 
jenige. wie  sie  in  Arezzo  ausgeübt  wurde,  hin. 

Interessant  ist  es  aber,  dass  die  Figur  des 
den  Bogen  und  Pfeil  haltenden  Jüngling*  eine 
grosse  Ärmlichkeit  mit  der  auf  einer  Kobaner 
Streitaxt  dargestellten  nämlichen  Figur  hat.  welche 
Herr  Geheime-Rath  Virchow  in  seinem  Werke  , 
über  das  Gräl>orfeld  von  Kobün,  Figur  30  u.  31. 
abbildet.  Nur  ist  auf  unserer  Schaale  die  mensch- 
liche Figur  freier  und  lebendiger  gezeichnet. 

Herr  Prof.  Hanke  hat  die  Güte  gehabt,  die 
beiden , von  mir  gefundenen  Schädel  zu  unter- 
suchen, und  berichtete  gestern  darüber. 

Herr  Prof.  Kollmititn ; I.  lieber  pithekoide 
Formen  in  dem  Gesichttschädel.*  | 

Die  Stellung  des  Meusehen  in  der  Natur  und 
die  höhere  und  tiefere  Stellung  der  Rassen  zu 
einander  lässt  sich  von  verschiedenen  Wissen- 
schaften aus  untersuchen. 

Die  Anthropologie  in  dem  modernen  Sinne 
des  Wortes  wird  zunächst  die  Wege  der  Ana- 
tomie wandeln,  und  durch  Vergleichung  dieser 
wichtigen  Aufgabe  näher  treten. 

Dabei  lässt,  sich  die  Untersuchung  gleichzeitig 
an  den  Haaren  und  der  Haut,  an  den  Muskeln 
und  Knochen  oder  dem  Nervensystem  u.  s.  w. 
beginnen.  Das  Knochensystem  und  vor  Allem 
der  Schädel  stehen  dabei  bekanntlich  in  dem 
Vordergründe  der  Beobachtung.  Denn  es  stellt 
sich  Vergleiehamaterial  nicht  allein  vom  Menschen 
zur  Verfügung,  das  aus  der  Zeit  »eines  ersten* 
Auftretens  herrührt,  aus  dem  Diluvium,  und  das 
un»  in  nahezu  ununterbrochener  Reihe  zur  Ver- 
fügung steht  bis  herauf  iu  unsere  Tage,  sondern, 
was  nicht  minder  wichtig,  wir  haben  auch  ein 
reiches  Material  in  unser»  Museen , das  von  den 
Anthropoiden  aus  sich  auf  alle  Säuger  erstreckt. 

Es  ist  nun  bekanntlich  eine  grosse  Zahl  von 
tbiertthulichen  Bildungen  an  dem  menschlichen 
Körper  gefunden  worden,  und  zwar  nicht  blos 
bei  Individuen  niederer  Rassen , sondern  auch 
gerade  bei  Europäern.  Gerade  sie  kommen  ja 
zumeist  in  unaern  anatomischen  Museen  zur  ge- 
nauen Zergliederung , und  es  ist  eines  der  be- 
achten* werthesten  Resultate  der  Anatomie,  gerade 

Die  Kürze  der  Zeit  veranlagte  mich,  dieses 
Thema,  sowie  das  folgende,  in  eine  einzige  Mittei- 
lung ziisamniengefaHst,  der  Versammlung  vorzu  tragen. 
Mit  Genehmigung  der  verehrlirhen  Redaktion  er- 
scheinen sie  hier  getrennt,  wie  die«  die  innere  Ver- 
whiedenartigkeit  der  Fragen  mit  sich  bringt.  Kolbnann. 


mitten  unter  den  Kulturmenschen  solche  thero- 
morphe  Zeichen  nachgewiesen  zu  haben.  Für 
manche  derselben  haben  sich  weit  entfernte  Be- 
ziehungen fest  stellen  lassen.  So  kennt  man  an  dem 
Aortenbogen  neben  der  spezifisch  menschlichen 
Anordnung  der  einzelnen  Haupt arterien  Varie- 
täten, welche  bei  den  Wiederkäuern  oder  bei  den 
Rauhthieren  Vorkommen  u.  s.  w. 

Thieräbnlichkeiten  solcher  Art,  sind,  wenn  sie 
auch  auf  sehr  entfernte  Familien  hinweisen,  schon 
an  sich  von  Bedeutung,  weil  sie  als  Belege  die- 
nen. dass  die  Anlage  des  Menschen-  und  des  Wir- 
beltbierkörpers  nach  einem  gemeinsamen  Grund- 
plane stattfand , der  freilich  mannigfach  abge- 
ändert sich  in  sehr  verschiedener  Weise  ausbauen 
konnte.  Uebor  diese  allgemeinen  Andeutungen  sind 
wir  jedoch  noch  wenig  hinaus  gekommen. 

•Mau  hätte  nun  erwarten  sollen,  dass  die 
frühesten  Entwicklungsstufen  des  Menschen  und 
der  Tbiere  deutlichere  Aufschlüsse  ergeben  würden. 
Allein  diese  Hoffnung  hat  sich  bis  jetzt  auch 
nur  insofern  erfüllt,  als  die  Embryologie  die  An- 
lage  des  \Virbelthierkörper#  in  den  ersten  An- 
längen allerwärts  als  eine  einheitliche  erkannt 
hat.  Ein  Ergebnis»  stellt  sich  dabei  freilich 
heraus : Der  Mensch  trägt  die  Spuren  uralter 

Herkunft  an  sich.  Wie  bei  allen  Schädel! liieren 
wird  der  Gesiehtstheil  des  Kopfes  auch  bei  ihm 
mit  Hilfe  der  Kiemenbogen  aufgebaut.  Die  Nase 
entsteht  wie  bei  den  Vögeln  und  Säugern  unter 
der  Betheiligung  zweier  in  ihrer  ersten  Entwicklung 
verschiedener  Gebiete,  aus  dem  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeins  und  dem  Oberkieferfortsatz  des  ersten 
Kiemenbogens.  Sein  Herz  steht  zuerst  auf  der 
Stufe  desjenigen  der  Leptocardier ; er  entwickelt 
ferner  caudale  Wirbel  wie  alle  Wirbel thierkl aasen, 
und  selbst  in  der  Anlage  des  Gehirns,  durch  das 
er  sich  doch  später  die  hervorragendste  Stellung 
erringt,  ist  er  noch  immer  der  uralten  Mode  unter- 
worfen , von  drei  Hirnblasen  auf  die  Fünfzahl 
binaufzusieigeu , und  aus  dem  Ektoblasl  das 
Rückenmark  aufzubauen. 

Die  Natur  hält  also  mit  erstaunlicher  Zähig- 
keit durch  Vererbung  die  Bahnen  fest , welche 
menschliche  Entwicklung  zu  nehmen  hat,  und  sie 
hat  von  all*  den  verschiedenen  Stufen  keine  bis 
jetzt  als  entbehrlich  bei  Seite  geworfen.  Es  ist. 
deshalb  nicht  zu  viel  gesagt , wenn  inan  aus- 
spricht , dass  die  ganze  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen  eine  fortlaufende  Reihe  von  thero- 
inorphen  Bildungen  darstelle , bis  der  Embryo 
schliesslich  auf  der  Stufe  unverkennbarer  anthro- 
pomorpher  Gestalt  angekommon  ist.  Das  Alles 
lässt,  die  Voraussetzung  als  gerechtfertigt  er- 
scheinen, dass  in  seiner  Organisation  noch  Spuren 
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verborgen  sind , welche  seine  Stammesgeschichte 
deutlicher  erkennen  lassen,  als  dies  bisher  der 
Fall  war.  Unterdessen  ist  es  von  grosser  Be- 
deutung, in  dieser  Beziehung  jeden  Fund  zu 
registriren.  ln  der  neuesten  Zeit  ist  eine  weit- 
gehende Umschau  nach  dieser  Richtung  zuerst 
wieder  von  Herrn  R.  Virchow*)  vorgenommen  ; 
worden.  Auf  diese  Anregung  folgten  zahlreiche 
Untersuchungen  ähnlicher  Art,  welche  namentlich 
thcromorphe  Bildungen  an  der  Hirnkapsel  in's 
Auge  fassten.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
manche  derselben  in  einigen  Gegenden  häufiger 
Vorkommen,  als  in  anderen,  und  /war  mitten  in 
Europa.  Diese  Entdeckung  hat  selbst  verstund  lieh 
berechtigtes  Aufsehen  gemacht,  und  die  Diskussion 
hierüber  hat  manche  Seiten  unangenehm  und  be- 
greiflicher Weise  bisweilen  empfindlich  berührt. 
Sobald  die  statistische  Untersuchung  z.  B.  der 
Stimnaht  oder  des  Processus  frontalis  ossis  tem- 
porum  in  irgend  einem  europäischen  Lande  eine 
etwas  böbero  Verhültnisszahl  für  100  Schädel 
ergab,  als  fUr  das  benachbarte,  wurde  sofort  der 
Versuch  gemacht,  diese  Angabe  zu  modifiziren,  und 
z.  B.  auf  eine  zu  kleine  Untersuchuogsreihe  die 
Schuld  zu  schieben.  Wenn  ein  paar  hundert 
Schädel  hieftir  nicht  ausreichen  wollten , unter- 
suchte man  Tausende  und  warf  die  aller  euro- 
päischen Museen  zusammen.  So  konnte  man  es 
schliesslich  erreichen , dass  unter  den  grossen 
Zahlenmassen  jeder  Gegensatz  verschwand , und 
bei  allen  europäischen  Stämmen  die  Meng»  der 
theromorpben  und  pithekoiden  Zeichen  in  ziem- 
lich gieichmässiger  Menge  aufgefunden  wurde. 

Die  Gleichmäßigkeit  war  glücklich  wieder 
hergestellt,  das  Maass  der  thier-  oder  affenähn- 
lichen Zeichen  war  also  in  Europa  gleich  ver- 
theilt, und  keine  Nation  brauchte  sich  mehr  zu 
schämen  und  vorwerfen  zu  lassen , dass  sie  auf 
einer  etwas  niederen  Stufe  der  Organisation  stehe. 
Weniger  empfindlich  waren  übrigens  die  Kranio- 
logen , was  zu  ihrem  Ruhme  gesagt  sei , sobald 
es  sich  um  die  farbigen  Menschen  handelte.  Da 
zeigte  die  Statistik  eine  deutliche  Skala,  und  die 
Prozentzahlen  wuchsen  zusehends,  je  mehr  man 
sich  den  australischen  Völkern  näherte. 

Ich  muss  nun  gestehen , dass*  die  beruhigte 
Stimmung  über  die  thevomorphe  Gleichheit  mit 
künstlichen  Mitteln  der  Statistik  gewonnen  ist, 
und  dass  die  natürliche  Gruppirung  der  Zahlen 
zweifellos  ein  anderes  Resultat  ergeben  dürfte. 

Meine  Untersuchungen  haben  mich  nämlich 
belehrt,  dass  unter  den  Bewohnern  aller  Kultur- 

*)  lieber  einige  Merkmale  niederer  Menschenrassen 
am  Schädel.  Abhandlungen  der  bgl.  Akud.  d.  Wjas». 
zu  Berlin  1875.  4°.  Mit  7 Tafeln. 


Staaten  Vertreter  der  Species  horno  sapiens  Vor- 
kommen , welche  wenigstens  im  Gesichtvtheil  des 
Schädels  mehr  pithekoide-  Zeichen  an  sich  tragen 
als  andere. 

Wenn  nun  meine  Voraussetzung  richtig  ist, 
dass  das  Vorkommen  verschiedener  Varietäten  in 
einem  und  demselben  Gebiet  von  der  Einwande- 
rung berrührt,  so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass 
die  Zahl  der  Individuen  mit  pithekoiden  Zeichen 
dennoch  in  einzelnen  Gebieten  grösser  sein  kann, 
als  in  anderen.  Es  brauchten  ja  nur  mehr  Ver- 
treter der  einen  als  der  andern  Varietät  einzu- 
wandern , ein  Fall , der  sich  zweifellos  ereignet 
hat.  So  neige  ich  mich  denn  mehr  dahin,  den 
Zahlen  Virchow’s  Glauben  zu  schenken,  als  den 
später  hierüber  veröffentlichten  negativen  Angaben. 

Ich  selbst  habe  zwar  keine  statistischen  Be- 
lege gesammelt,  ich  bin  nur  im  Stande  die  Ver- 
treter jener  Varietäten  zu  schildern,  von  denen 
die  einen  im  Gesicht  mehr  pithekoide  Zeichen 
erkennen  lassen  als  die  anderen.  Hier  sind  zwei 
Schädel,  welche  verschiedenen  Varietäten  Europas 
angehören  (die  beiden  Schädel  werden  der  Ver- 
sammlung vorgelegt).  Wenn  ich  die  Grenzen  SO 
weit  fasse,  ist  es  an  sich  gleicbgiltig , auf  ihre 
spezielle  Heimath  Rücksicht  zu  nehmen.  Ich  will 
jedoch  bemerken , dass  ich  sie  aus  der  Schweiz 
mitgebracht  habe,  allein  um  gleichzeitig  zu  be- 
tonen , dass  solche  Formen  überall  auf  europäi- 
schem Boden  unter  den  Kulturvölkern  zu  finden 
sind , von  Schottland  bis  nach  Sizilien,  und  von 
der  Wolga  bis  zur  Seine  und  darüber  hinaus. 
Der  eine  der  beiden  hat  ein  schmales,  hohes  Ge- 
siebt, ist  leptoprosop,  mit  enganliegenden  Joch- 
.bogen , runden  w'eitgeöffneten  Augenhöhlenein- 
gängen, hohem  Nasenrücken,  und  langer,  schmaler 
Nase.  Der  andere  ist  in  allen  Beziehungen  anders 
konstruirt.  Die  Augenhöhlen  sind  mehr  breit  als 
hoch,  sehen  wie  zusammengedrückt  aus,  die  Nase 
ist  breit  und  kur/,  der  Nasenrücken  tief  einge- 
drückt. die  Jochbogen  weit  ausgebogen,  und  der 
ganze  Gesichtsschädel  mit  einem  Wort,  breit,  cha- 
raaeprosop.  Bei  dieser  letzteren  Form  kommen 
nun  häufiger  pithekoide  Zeichen  vor,  als  bei  den 
anderen,  mit  hohem  Gesicht,  nämlich 

1.  in  der  Form  der  Nasenbeine, 

2.  in  der  Form  des  Na^n  ein  ganges , sowohl 
in  Bezug  auf  die  Höhe  desselben  als  auf  die  An- 
wesenheit der  fossae  praenasitles, 

3.  kommt  bei  ihnen  Prognathie  häufiger  vor. 

Ich  will  hier  nur  die  besonderen  Kennzeichen 

an  der  Nase  etwas  eingehender  besprechen , und 
vor  allein  betonen,  dass  die  platte  Form  derselben 
durch  sehr  verschiedene  Umstände  hervorgerufen 
wird,  und  zwar 
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a)  durch  Verkleinerung  der  Nasen« 
bei  ne«  welche  bisweilen  in  so  hohem  Grude 
vorkommt«  dass  der  paarige  Knochen  verschmilzt, 
oder  so  roduzirt  wird,  dass  schliesslich  nur  einer 
vorhanden  ist.  R.  Virchow  hat  gezeigt,  dass 
unter  „ Malaien “-ßchädeln  sich  in  relativ  auf- 
fallender Anzahl  eine  Bildang  der  Nasenbeine 
findet , welche  dnrch  die  starke  Verschmälerung 
charakterisirt  wird.  Daboi  kommt  es  vor , dass 
nur  eines  der  Nasenbeine  die  Stirnnasennaht 
erreicht,  oder  dass  die  Nasenbeine  ganz  von  der 
Berührung  mit  dem  Stirnbein  abgedrängt  werden. 
Br  hat  ferner  gezeigt,  dass  diese  anomale 
„katarrhine“  Bildung  der  Nase  sich 
gelegentlich  auch  in  der  modernen  deutschen  Be- 
völkerung vorfindet.  Mit  dieser  abweichenden 
Bildung  ist  eine  eingedrückte  Nasenwurzel  ver- 
bunden , und  etwas  alveoläre  Prognathie.  Herr 
Ranke*)  hat  unter  den  Tausenden  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Schädeln  der  altbay  eriseben  Bevöl- 
kerung zwei  Schädel  gefunden,  bei  denen  dieselbe 
Abnormität  zu  voller  Erscheinung  kam.  Solche 
Nasen  „erinnern  an  die  Nasenbildung  vom  Orang- 
Utan,  Gorilla  und  Cliimpanse,  und  anderen  katar- 
rhinen Affen“. 

Eine  zweite  Art  von  pithekoider  Form  ent- 
steht b)  durch  Breiterwerden  der  Nasen- 
beine, wobei  sie  sich  gleichzeitig  ver- 
kürzen. Eine  solche  Nase  ist  kurz  und  flach, 
der  Nasenrücken  vertieft,  bisweilen  bis  zu  der 
vollständigen  Plattnase.  Bei  dieser  Form  handelt 
es  sich  also  nicht  um  eine  Verkümmerung  der 
Ossa  nasalia , wie  in  dem  vorhergehenden  Fall, 
sondern  um  einen  ausserordentlichen  Grad  der 
Abplattung,  mit  gleichzeitiger  Zunahme  der  Breite. 
Dieses  Verhalten  zieht  mehrere  korrelative  Er- 
scheinungen nach  sich : die  Sutura  naso-frontalis 
ist  nicht  gekrümmt,  sondern  geradlinig,  der  Stirn- 
fortsatz des  Nasenbeines  wird  breit , die  Nasen- 
apertur ist  weit,  und  verdient  viel  mehr  die  Be- 
zeichnung viereckig,  als  bimförmig.  Sehr  häufig 
sind  dann  mit  diesem  weiten  Naseneingang  Fossae 
praenasalcs  verbunden. 

Ich  habe  auf  solche  Eigenschaften  als  Merk- 
male chamaeprosoper  Gesichtsform  schon  früher 
hingewiesen,  und  erlaube  mir  einige  der  mit  dem 
Orthoskop  gezeichneten  Schädel  hier  vorzulegen. 

Die  sftmmtlichen  Originale  stammen  aus  Eu- 
ropa, und  sie  gehörten  entweder  der  Bevölkerung 
dieses  Jahrhunderts  an,  oder  sie  stammen  aus 
Gräbern  des  6. — 8.  Säkulums  p.  Chr.  Dieselben 
Formen  kommen  selbstverständlich  auch  noch 
früher  vor  (z.  B.  an  den  Schädeln  von  8oloutr£). 

*)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayern«.  Bd.  V.  Heft  2 und  8.  Taf.  XI. 


| In  der  jüngsten  Zeit  ist  nun  auch  Herr  Ranke 
bei  modernen  Bayernscbädeln  auf  diese  Form 
der  Nase  und  der  Nasenbeine  aufmerksam  ge- 
worden. Beide  haben,  wie  er  hervorhebt,  eben- 
falls ihr  Paradigma  bei  den  Affen,  man  ist  also 
vollkommen  berechtigt , sie  als  pithekoid  zu  be- 
zeichnen, und  zwar  erinnern  sie  auffallend,  was  die 
Form  der  Nasenbeine  betrifft,  an  den  Hylobates. 

Zweifellos  wird  durch,  den  Hinweis  auf  die 
Gibhonnase  die  Reihe  der  Vergleichspunkte  grösser, 
aber  damit  wächst  gleichzeitig  die  Verpflichtung 
mit  jedem  neuen  Schritt,  den  wir  vorwärts  thun, 
die  äusserste  Vorsicht  besonders  bei  der  Bezeich- 
nung dieser  Nasen  formen  eintreten  zu  lassen,  um 
nicht.  Missverständnisse  hervorzurufen.  Ich  möchte 
z.  B.  davon  abrathen,  diese  zwei,  bei  Europäern 
vorkommenden  Nasenformen  mit  Orang-Utannase 
und  Hylobatesnase  zu  bezeichnen , weil  dadurch 
die  Vorstellung  wachgerufen  wird,  als  handle  es 
sich  hier  um  ein  direktes  Erbstück,  als  komme 
hier  durch  Atavismus  ein  Zeichen  der  Verwandt- 
schaft aufs  Neue  zum  Vorschein.  Das  ist  meiner 
Ansicht  nach  kein  direkter  Fall  von  Atavismus, 
wie  die  Griffelbeino  des  Pferdes,  die  auf  das  Hip- 
i parion  hin  weisen,  sondern  ein  sekundärer.  Es  ist 
jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  keiner  der  Anthro- 
poiden als  Stammvater  des  Menschen  angesehen 
werden  kann.  Mit  den  eben  erwähnten  Namen 
kommen  wir  aber  dennoch  wieder  zu  der  alten 
als  irrig  schon  verworfenen  Anschauung  zurück, 
wänn  auch  nur  theilweise.  Wenn  man  die  ganze 
Reihe  der  theromorphen  Bildungen  in’s  Auge 
fasst , die  wir  jetzt  schon  in  der  menschlichen 
I Organisation  kennen , so  wird  die  Zahl  der  nach 
den  verschiedensten  Seiten  deutenden  Zeichen  zwar 
eine  erstaunliche,  allein'  trotz  der  Kiemen-  und 
Aortenbogen,  trotz  der  Wiederkäuer-  und  Fleisch- 
| fresservarietäten  doch  eine  noch  zu  wenig  präzise. 

I Es  scheint  mir  also  gerathen,  lediglich  den  Aus- 
druck pithekoide  Formen  für  die  obenerwähnten 
; Merkmale  an  der  Nase  in  Anwendung  zu  bringen, 
und  zwar  im  Hinblick  darauf,  dass  ja  andere 
j und  nicht  minder  bedeutungsvolle  Zeichen  noch 
I viel  inniger  uns  mit  der  Stammesgeschichte  der 
I Vertebraten  verknüpfen.  Es  ist  aber  noch  ein 
I anderer  Grund,  der  zur  Vorsicht  mahnt.  Unter- 
scheidet man  diese  Formen  des  Nasenskelettes 
> mit  solch  präzisen  Namen , und  heftet  sich  die 
j Vorstellung,  wie  unausbleiblich,  diesen  angeb- 
lichen direkten  Verwandtschaftszcichen  an  die  Ferse, 
dann  werden  wir  dahin  geführt,  mehrere  Menschen- 
spezies  anzunehmen,  was  allen  Regeln  und  Erfah- 
rungen der  Biologie  geradezu  widersprechen  würde. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  einmal  einen 
Stammbaum  des  Menschengeschlechtes. 

21 


Digitized  by  Google 


158 


Varietäten 

(Rassen*! 

Dolicho-, 
• * • 

Meso-,  Brochy-Cephalen. 

r f 

Dolicho-. 
• • » 

Meso-,  Brachy-Cephalen. 

• ’ • • . • * 

Dolicho-, 

\ 

Meso*.  Bruchy-Cephith* 

Dolicho-, 

Meso-.  Brochy-CephaJp 

Subspecio* : 

• 

Leptoproaopen. 

Chamaeprosopen. 

8peci<»*t:  . Meaocephale  Chamaeprosopen. 

•)  Die  Varietäten  oder  Rassen  sind  au«  den  ftubspaciea  hervorgegungen , die  sich  in  schlichthaarige, 
straffhmirige  und  wollhuarig»  trennten , um  hier  nur  eine  der  mehr  bekannten  Eigenschaften  hervorzuhoben. 
Die  Divergenz  der  Subtpeciee  in  mehrere  Formen  ist  in  dem  obigen  StuminUtum  durch  eine  verschiedene 
Endigung-art  der  Linien  angedeutet.  Do«  Schema  stimmt  mit  der  Thatsache  überein,  «bi*«  ee  schlichthaarige. 
lang-  und  konkfipfige  Lepto-  und  ChanmcpnMOpen  gibt  , desgleichen  «trutfhaarige  und  wollhaarige.  Weitere 
Andeutungen  gibt  meine  Abhandlung:  Die  Antochthonen  Amerika'*.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Jahrgang  1*83. 
Seite  1 mit  1 Tafel. 


Von  einer  gemeinsamen  Stammform  ausgeh- 
end entwickelte  sich  eine  bestimmte  Zahl  von 
Unterarten  (Snbspecies) , aus  welchen  dann  die 
Varietäten  oder  Kassen  hervorgingen.  Nach  dem 
Prinzip  der  stufenweisen  Divergenz  der  Eigen- 
schaften entwickeln  sich  also  erst,  die  Unterarten 
und  dann  in  fortschreitender  Sonderung  die  Va- 
rietäten oder  Kassen.  Nur  mit  Hilfe  eines  Stamm- 
baumes lässt  sich  der  verwickelte  Vorgang  be- 
greifen. Der  Stammvater  einer  Reihe  von  Unter- 
arten oder  Varietäten  hat  eiuige  seiner  Charaktere 
allen  gemeinsam  mitgetheilt,  die  verschiedenen 
Formen  sind  aber  dennoch  weit  von  einander  ent- 
fernt und  werden  nur  durch  Verwandtschafts- 
linien von  verschiedener  Länge  mit  einander  ver- 
bunden , welche  in  der  Stammform  ihren  Ver- 
einigungspunkt finden.*) 

•)  Dabei  ist  die  Annahme,  da««  viele  Zwischen- 
formen  erloschen  sind,  welche  einen  grossen  Antheil 
an  der  Bildung  und  Erweiterung  der  Lücken  zwischen 
den  Abarten  und  Varietäten  beritzen,  kaum  von  der 
Hand  zu  weisem. 

Indem  von  der  gemeinsamen  Stammform  au«,  die 
wohl  al«  pine  mesoeephale  Chamaepropie  auftrat,  die 
Divergenz  in  der  präglacialen  Periode  begann . und 
mit  dem  Diluvium  endigte,  blieb  doch  auch  die  Stamm- 
form erhalten.  Sie  lässt  «ich  mit  allen  Charakteren 
auf  da«  Bestimmteste  nachweisen.  Eine  direkte  Be- 
stätigung für  meine  Aufstellung  der  mesocephalen 
Chumaeprosopie  als  einer  uralten  Form  liegt  in  den 
Schädeln  von  V eifere  und  $olutr<$.  und  in  den  neuesten«  i 
von  In  o«t  ranz  eff  am  Uulogu-See  gefundenen,  und  I 
von  Bog d a no w beschriebenen  Urbewohnern  den  nörd- 
lichen Russland.1) 

1)  Ifio*lr*ns«ff  A.  L'bomna«  prrb>ftoriqu*  de  de  1»  , 
pt«rrn  Mir  Ir-»  cot«*»  du  lac  Ladoga.  S.  Petersboarf  IJW2.  Mit 
12*2  HolncboiUcn  und  mrbroron  phoiotypucbea  Tafeln. 


Indem  wir  so , wie  ich  anuehmen  darf , der 
Wahrheit  näher  rücken,  erscheint  der  Nachweis 
pithekoider  und  theromorpher  Zeichen  an  Schädeln 
aus  Europa  conforin  mit  der  Thatsache,  dass  die 
Bevölkerung  auch  dieses  Kontinentes  aus  mehreren 
Varietäten  oder  Hansen  im  Sinne  des  obigen 
Schemas  zusammengesetzt  ist,  und  dass  ein  etwas 
mehr  dort,  und  ein  etwas  weniger  hier  lediglich 
von  der  Penetration  der  einzelnen  Varietäten 
in  ein  bestimmtes  Gebiet  herrührt. 

Ja  man  könnte  sogar  hoffen  , dass  in  dieser 
uns  so  sehr  berührenden  Frage  volle  Objektivität 
erreicht  würde,  wenn  man  erwägen  wollte,  das* 
diese  pithekoiden  Zeichen  denn  doch  nur  Spuren 
sind,  die  an  dem  Skelet  und  an  Haut  und  Mus- 
keln etc.  haften , dass  aber  noch  nicht  der  ge- 
ringste Beweis  vorliegt,  dass  sie  auf  die  Funktion 
des  Gehirns  auch  nur  den  leisesten  Einfluss  üben. 

Ob  das  Gesicht  ehamaeprosop  oder  leptoprosop, 
di»  Intelligenz , und  darauf  kommt  schliesslich 
doch  Alles  an,  wird  durch  Fossae  praenasales  oder 
niedrige  Augenhöhlen  nicht  weiter  afficirt. 

Um  eine  entscheidende  Statistik  der  thero- 
morphen  oder  pithekoiden  Zeichen  bei  verschie- 
denen Völkern  herzustellen,  ist  vor  Allem  uner- 
lässlich : 

1.  die  Zahl  der  Varietäten  zu  bestimmen, 
welche  innerhalb  einer  ethnologischen  Einheit  vor- 
kommt, also  nachzu weisen,  wie  viel  chamaeprosope 
und  wie  viel  leptoprosope  Schädel  sich  z.  B.  unter 
100  oder  500  Kranien  eines  bestimmten  Gebietes 
Vorkommen.  Dann  wäre  ferner 

2.  dem  anatomischen  Verfahren  treu,  zn  unter- 
suchen, wie  gross 
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a)  die  Zahl  der  theromorphen  Merkmale  über- 
haupt, 

b)  wie  gross  die  Zahl  der  pithekoiden  Zeichen 
im  Besonderen  bei  den  einen  wie  bei  den  anderen 
Varietäten  «ich  herausstellt. 

Es  wird  sich  bei  einem  solchen  Verfahren 
nicht  nur  deutlich  zeigen , von  wie  viel  lepto- 
prosopen  dolicho-,  meso-  und  brachycephalen  Va- 
rietäten, und  von  wie  viel  ehanmeproxopen  Varie- 
täten ein  bestimmtes  Land  bevölkert  ist,  sondern 
auch  ob  die  mit.  langem  schmalem  Gesicht  mehr 
mit  pithekoiden  Zeichen  belastet  sind , als  jene 
mit  dem  niedrigen  und  breiten. 

Die  Frage  der  Kulturstufe  des  untersuchten 
Volkes  kann,  wie  schon  erwähnt,  von  dieser  ana- 
tomischen Prüfung  nicht  im  geringsten  berührt 
werden.  Pithekoide  Zeichen  sind  weder  ein  Grad- 
messer für  die  Intelligenz  noch  für  den  Hang, 
den  die  Völker  Europas  durch  ihre  Bildungsstufe 
einuehmen  , wie  folgendes  Beispiel  uuf  das  deut- 
lichste zeigen  wird. 

Herr  Han  ke*)  hat  die  Nasenbildung  bei  dem 
Menschen  zum  Gegenstand  ausgedehnter  statisti- 
scher Zählungen  unter  deö  Schädeln  der  altbayo- 
riscbon  Landbevölkerung  gemacht.  Unter  ver- 
schiedenen theromorphen  Bildungen  an  diesem 
Organ  wurden  auch  die  Praenasalgruben  berück- 
sichtigt, welche  mit  Recht  ein  Ansehen  gemessen 
als  pithekoides  Merkmal.  Es  hat  sich  nun  er- 
mitteln lassen,  dass  sie 

bei  altbayerischen  Männern  £njo 

bei  alt  bayerischen  Weibern  7 °/* 

bei  der  Bevölkerung  von  Ebrach  32°/n 
betragen. 

„Die  Pränasalgruben  sind  sonach  eine  Bildung, 
welche  bei  der  alt  bayerischen  Landbevölkerung 
sich  recht  selten,  dagegen  bei  der  mitteldeutschen 
Bevölkerung  Nordwestbayerns  auffallend  häufig 
findet. u Das  ist  die  vollkommen  zutreffende  Schluss- 
folgerung. die  unser  Herr  Generalsekretär 
den  Zahlen  entnimmt.  Wenn  er  aber  ferner 
hinzusetzt  „als  ein  Merkmal  niederer  Hasse  ver- 
lieren die  Praenasalgruben  dadurch  ihre  Bedeu- 
tung“, so  steht  er  damit  im  Widerspruch  mit  [ 
den  Ergebnissen  der  vergleich end-anatomischen 
Untersuchung.  Weder  in  seiner  werthvollen  Ab- 
handlung , noch  sonst  irgendwo  in  dem  Bereich 
der  biologischen  Wissenschaft  lässt  sich  eine  Be- 
gründung für  diesen  letzteren  Ausspruch  finden. 
Praenasalgruben  sind  und  bleiben  ein  pithekoides 

•)  Die  Schädel  der  altbayerimhen  Landbevölke- 
rung, VI. Kapitel  S.  122  u.  ff.  in:  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayern«.  Bd.  V Heft  2 u.  3. 
München  1883.  — Beiträge  zur  Anthropologie  der  Bayern 
bei  Th.  Kicdel,  Liter.-artist.  Anstalt.  München.  1883. 


Merkmal,  ob  sie  bei  Australnegern  oder  bei  Männern 
aus  Mitteldeutschland  gefunden  werden.  Wenn 
man  sich  dagegen  sträubt,  diese  damit  behafteten 
Leute  für  Menschen  einer  niederen  Hasse  zu  er- 
klären, so  ist  dies  vollkommen  gerechtfertigt  und 
begreiflich,  denn  die  Kultur  häugt  nicht  mit  den 
Praenasalgruben  zusammen. 

Wenn  nun  doch  immer  und  immer  wieder 
die  Meinung  auftaucht,  als  ob  sie  einen  deutlichen 
Maassstab  abgäben , den  Grad  der  Zivilisation 
durch  ihre  Zäblung  zu  ermitteln . so  rührt  dies 
von  der  irrigen  Voraussetzung  her.  es  änderten 
sich  mit  der  Höhe  der  Kulturstufe  die  spezifischen 
Rassen  merk  male  des  Schädels,  oder  des  Körpers. 
Pas  ist  eine  durch  Herrn  K an  ke’s  eigene  Zahlen 
widerlegte  Voraussetzung.  Sie  ändern  sich  nicht, 
sie  erhalten  sich  fort  und  fort,  seit  der  Entsteh- 
ung der  Menschen  Varietäten  haben  sich  wahr- 
scheinlich die  ProzentverhältnihSf*  der  Praenasal- 
grubon  nicht  verändert,  sicherlich  werden  sie  sich 
jutzt  nicht  mehr  verlieren.  Trotz  ihrer  Häufig- 
keit steht  der  fränkisch-thüringische  Stamm  dem 
altbayerischen  nicht  im  Geringsten  weder  in  der 
Kultur  Überhaupt , noch  in  der  Intelligenz  nach. 
Selbst  28  °/i  Praenasalgruben  mehr,  können  daran 
nichts  ändern. 

Es  würde  wenig  Dialektik  dazu  gehören,  die- 
selben Zahlen  für  den  Beweis  zu  verwerthen,  dass 
die  Praenasalgruben  im  Gegen! heil  ein  Zeichen 
hoher  Begabung  seien.  Man  brauchte  nur  irgend 
eine  Statistik  Uber  Schulbildung  oder  dergleichen 
hervorzu heben , und  es  sollte  sehr  merkwürdig 
zugeheu,  wenn  sich  nicht  zeigen  Hesse,  dass  der 
fränkisch-thüringische  Stamm  in  irgend  einer  Hin- 
sicht den  alt  bayerischen  mit  seinen  4 °ia  Prae- 
nasalgruben bedeutend  überrage. 

Solchen  widersprechenden  Behauptungen  be- 
gegnen wir  in  vielen  anthropologischen  Schriften. 
Der  unbefangene  Leser,  von  der  Ungeheuerlichkeit 
dieser  aut liropologi sehen  und  streng  wissenschaftlich 
gewonnenen  Zahlen  und  Schlüsse  erschüttert,  kennt 
nur  einon  Ausweg  aus  diesem  Wirrsal.  Er  be- 
schuldigt di«  Anthropologie  eines  fortgesetzten  Irr- 
thumes,  sowohl  in  dieser  wie  in  vielen  ähnlichen 
Fragen,  und  behauptet  ihre  Methode  sei  unvollkom- 
men. Allein  dieser  Vorwurf  ist  nicht  gerechtfertigt. 
Die  anatomische  Anthropologie  leidet  noch  unter 
der  Allianz  mit  der  Ethnologie  und  vor  Allem 
unter  der  Vorstellung,  die  durchaus  ethnologisch 
ist,  dass  wie  die  Völker,  so  auch  die  Menschen- 
rassen ein  Produkt  weniger  Jahrhunderte  seien, 
dass  Klima,  Nahrung  und  Zeit  Völker  heranreifen 
lasse  und  damit  gleichzeitig  die  Rassen.  Aber  die 
beiden  Begriffe  Volk  und  Hasse  decken  sich  nicht. 
Was  für  die  Völker  vollkommen  zutrifft,  gilt  nicht 
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auch  für  die  Varietäten  des  Menschengeschlechtes, 
für  die  sogenannten  Rassen,  die  eine  andere  Ent* 
stehung  haben  . ein  anderes  Leben  , eine  andere 
Geschichte.  Die  Ethnologie  mag  die  Entstehung 
und  das  Leben  und  Wandern  der  Völker  und 
Stämme , die  Entwicklung  der  Kultur  und  was 
damit  zusammen  hängt  untersuchen , die  anato- 
mische Anthropologie  hat  sich  lediglich  mit  der 
Entstehungsgeschichte  des  Menschen,  seinen  ana- 
tomischen Eigenschaften,  und  den  physischen 
Merkmalen  der  Unterarten  und  Varietäten  zu  be- 
fassen, will  sie  nicht  in  immer  neue  Schwierig- 
keiten sich  verwickeln.  Zunächst  darf  bei  der 
kraniologischen  Untersuchung  nur  der  Maassstab 
entscheiden,  und  ich  habe  mich  seit  lange  zu  dem 
Grundsatz  bekannt,  dass  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie nicht  einmal  das  Objekt  der  Untersuchung 
gemeinsam  haben,  denn  diese  untersucht  den 
Menschen  und  seine  Varietäten , jene  die  Völker 
und  Stämme,  zwei  Naturerscheinungen,  die  völlig 
von  einander  verschieden  sind.  Freilich  gibt  es 
Berührungspunkte,  wie  zwischen  allen  Wissen- 
schaften . allein  die  Anatomie  hat  deren  nicht 
mehrere , als  z.  B.  die  Zoologie  der  Hausthiere. 
Man  darf  ferner  niemals  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  alle  Varietäten  des  Menschengeschlechtes  in  j 
Europa,  wie  anderwärts  gleich  alt  sind,  und  dass 
es  deshalb  unstatthaft  ist,  von  alten  und  jungen 
Menschen rassen  zu  sprechen.  Das  ist  unerlässlich, 
sollen  unter  Anderem  auch  die  pithekoiden  Zeichen 
nach  ihrem  wahren  Werthe  taxirt  werden.  Sie  sind 
so  alt  als  die  Varietäten,  sie  existirten,  ehe  von 
Kulturstufen  die  Rede  war,  und  werden  durch 
keinen  noch  so  hohen  Bildungsgrad  verdrängt. 
Das  Leben  im  Salon  kann  die  Abnahme  der  Kno- 
chenleisten und  der  Muskelstärke,  und  die  Klein- 
heit der  Hände  und  der  Füsso  begünstigen,  allein 
die  Varietäten  merk  male,  welche  das  Indi- 
viduum mit  als  Erbe  uralter  Abstammung 
an  sich  trägt,  bleiben  trotz  Cylinder  und  Lack- 
stifeln  unerschütterlich  an  ihrem  Platz. 

II.  Die  Wirkung  der  Correlation  auf  den 
Gesichtsachädel  des  Menschen. 

Das  Gesetz  der  Correlation  beherrscht,  wie 
längst  bekannt,  die  Gestaltung  der  Thiere.  Ganz 
besonders  lehrreiche  Wirkungen  desselben  hat 
Darwin  in  seinem  Werk  Uber  das  Variiren  der 
Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt.  Sie  sind  beson- 
ders werthvoll,  um  die  tiefgreifenden  Folgen  der 
Correlation  anf  alle  einzelnen  Tbeile  des  Organis- 
mus zu  begreifen.  In  der  That,  alle  Theile  hängen 
in  gewisser  Ausdehnung  miteinander  zusammen,  so 
dass,  wenn  einer  derselben  variirt,  andere  fast 
immer  gleichzeitig  eine  entsprechende  Um- 
änderung erfahren.  Was  in  Fällen  von 


! echter  correlativer  Variation  dabei  in  das  Gewicht 
j fällt,  ist,  dass  wir  im  Stande  sind,  die  Natur  des 
| Zusammenhanges  zu  sehen.  Das  ist  z.  B.  der 
i Fall  bei  der  correlativen  Variation  homologer 
Theile,  wie  der  Vorder-  und  Hintergliedmaassen 
der  Wirbelthiere.  Sie  neigen  dazu  in  derselben 
Weise  zu  variiren.  Schon  längst  hat  man  ferner 
(A.  Kn  i g h t)  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das 
Gesicht  oder  der  Kopf  und  die  Gliedma&ssen  in 
allgemeinen  Verhältnissen  zusammen  variiren.  Man 
vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die  Glieder  eines 
Karreugaules  und  eines  Rennpferdes,  oder  eines 
Windspiels  und  eines  Kettenhundes.  Was  für  ein 
Monstrum  würde  ein  Windspiel  mit  dem  Kopf 
eines  Kettenhundes  sein!  Diese  Beispiele  zeigen 
am  besten,  in  welch’  innigem  Zusammenhang  die 
einzelnen  Theile  der  Organismen  untereiriander 
stehen,  und  wie  die  Species-  und  Variotätenmerk- 
male  auf  das  Tiefste  von  dem  Gesetz  der  Cor- 
relation beeinflusst  werden.  Auch  der  mensch- 
liche Organismus  unterliegt  derselben  stren- 
gen Kegel.  Alle  Theile  sind  ihr  unterworfen. 
Offenbar  ist  die  Charakteristik  der  einzelnen  Men- 
schen-Rassen  ebenfalls  durch  Correlation  entstan- 
den. Dass  sich  die  besonderen , auszeichnenden 
Merkmale  in  stets  gleicbbloibender  Weise  immer 
wiederholen,  wird  offenbar  durch  ein  Naturgesetz 
beherrscht. 

Die  Studien  über  die  Varietäten  des  europäi- 
schen Menschenschädels,  der  so  beträchtliche  Ver- 
schiedenheiten aufweist , lassen  nun  mehr  und 
mehr  hervortreten,  dass  dos  Gesetz  der  Correlation 
der  Theile,  auch  in  die  Organisation  des 
Gesichtes  eingreift,  d.  h.  dass  alle  seine  For- 
men in  einem  bestimmten  Abhängigkeit«  Verhältnis* 
zu  einander  stehen.  Kennt  man  also  ein  Merk- 
mal, so  lassen  sich  die  übrigen  daraus  erschließen. 
Zur  Zeit  lässt  sich  nur  an  grösseren  leicht  in 
die  Augen  springenden  Merkmalen  diese  Wirk- 
ung /.eigen,  z.  B.  an  den  hohen  oder  niedrigen 
Augenhöhleneingängen,  den  mannigfachen  Formen 
der  Nase,  des  Gaumens,  der  Oberkiefer  oder  der 
I Jochbogen.  Man  wird  zwar  einwenden,  dass  diese 
1 Gebilde  ja  tbeilweise  das  Resultat  sehr  kompli- 
j zirter  Knochenkonstruktion  seien , und  dass  die 
Correlation  zunächst  an  den  letzteren  ihre  gestal- 
tende Kraft  übe,  dass  also  die  einzelnen  Knochen 
; der  Angriffspunkt  der  Forschung  sein  müssten. 
Allein  so  schwerwiegend  auch  diese  Einwürfe  sind, 
so  »st  doch  zu  beachten , dass  hierfür  noch  alle 
Vorarbeiten  fehlen.  Dagegen  besitzen  wir  eine 
Menge  vortrefflicher  Angaben  über  die  Form  jener 
obenerwähnten  Theile.  Diese  sind  überdies  durch 
{ Zahlen,  durch  die  bekannten  Indices  flxirt,  und 
endlich  liegen  gute  Abbildungen  vor,  und  zwar 
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von  fast  allen  Rassen  der  Erde.  Damit  ist  schon 
eine  breite  Grundlage  gegeben,  welche  vor  groben 
Irrth llmern  schützt. 

Um  die  mannigfachen  Wirkungen  der  Cor- 
relation  darlegen  zu  können  , sei  zunächst  daran 
erinnert,  dass  es  zwei  verschiedene  Gesichtsformen 
gibt,  welche  gleichsam  die  Extreme  der  ganzen 
wechselvollen  Reibe  darstellen.  Zu  der  einen 
Form  gehören  die  hoheu  oder  schmalen  Gesichter, 
für  die  ich  den  Ausdruck  leptoprosop  vorgeschlagen 
habe.  Sie  sind  gekennzeichnet  durch  hohen  und 
Bchmalen  Nasenrücken , an  welchen  ein  schmaler 


Processus  nasalis  ossis  frontis  stösst,  durch  einen 
hohen  bimförmigen  Naseneingang,  und  durch  runde, 
weit  geöffnete  Augenhöhleneingänge.  Der  harte 
Gaumen  ist  eng , wodurch  die  ganze  Form  des 
Oberkiefers  zierlich  wird , die  Wangenbeine  sind 
wie  die  Jochbogen  anliegend.  Siehe  Fig.  1. 

Die  andere  extreme  Form  des  Gesichtes  ist 
in  ihrer  Gesammthoit  niedrig  und  breit : chomae- 
prosop.  Der  Geerichteachädel  sieht  aus , als  ob 
er  von  oben  nach  unten  zusammengedriickt  wäre. 
Dabei  ist  der  Augenhöhleneingang  in  die  Quere 
gezogen,  die  Nase  ist  kurz  und  breit,  der  Nasen- 


Figur  1. 


Leptoproeope. 


rücken  eingedrückt  oder  ganz  platt  und  damit 
der  Processus  nasalis  ossis  frontis  breit.  Charak- 
teristisch ist  auch  der  Naseneingang,  der  nicht 
wie  bei  der  vorher  geschilderten  Form  bimförmig, 
sondern  viereckig  und  in  extremen  Fällen  sogar 
rundlich  ist.  Der  Gaumen  wird  gleichzeitig  weit, 
damit  auch  der  Oberkiefer.  Die  Wangenbeine 
sind  prominent,  und  der  Jochbogen  weit  absteh- 
end, pbanerozyg.  Siehe  Fig.  2. 

Von  irgend  einer  Eigenschaft,  sei  es  von  der- 
jenigen der  Augen-  oder  der  Nasenhöhle  aus, 


Figur  2. 


Chamaeproaope. 


lässt  sich  die  Regel  der  Correlation  verfolgen, 
und  zeigen,  dass  mit  leptoprosopem  Antlitz,  Fig.  1, 
eine  leptorrhine  Beschaffenheit  der  Nase  vorlcommt, 
dass  ferner  bei  Individuen,  welche  die  Merkmale 
rein  zum  Ausdruck  bringen , hohe  hypsikonche 
Augenhöhlen  zu  finden  sind , ferner  leptostapby- 
liner  Gaumen,  Schmalheit  des  Ober-  und  Unter- 
kiefers und  enganliegende  Jochbogen.  Die  Indices 
des  Schädels  Fig.  1 bilden  eine  übereinstimmende 
Reihe,  insofern  alle  den  Hinweis  auf  das  Ueber- 
gewicht  der  vertikalen  Darchmesser  enthalten. 
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1.  Augenhöhlenindex 

89,5. 

2.  Nasenindex 

8S.9. 

3.  Gaumenindex 

76,  U. 

4.  Obergesichtsindex 

54,5. 

5.  Gesichtsindex 

94,5. 

Den  zahlen  massigen  Ausdruck  für  die  Form 
des  Gesiebtes  ergibt  bekanntlich  der  Gesichtsindex, 
berechnet  aus  dem  grössten  Abstand  der  Joch* 
bogen  und  der  Höhe  des  Gesichtes.  Es  ist  ein 
schwerwiegender  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
der  vielgeschmähten  kranioinetriscbon  Methoden, 
dass  die  drei  verschiedenen  Verfahren,  nach  denen 
die  Berechnung  dieses  Iudex  vorgeschlagen  wurde, 
genau  dasselbe  Resultat  ergeben , nämlich  einen 
Index  für  schmale  Gesichter  von  90,1  und  da- 
rüber. Sobald  mau  nämlich  die  Distanz  der  beiden 
Suturae  /.ygomat.  malares  an  ihrem  unteren  Ende, 
mit  der  Höhe  vergleicht,  wie  Virchow  vorge- 
schlagen hat , so  findet  man  eine  Zahl , welche 
genau  denselben  zuverlässigen  Ausdruck  für  die 
Form  des  Gesichtes  ergibt,  wie  die  vorhergehende 
Methode.  Jene  Kegel , welche  die  Correlation 
der  einzelnen  Theile  beherrscht , tritt  also  mit 
ganzer  Deutlichkeit  in  dem  Endresultat  her- 
vor ; u m gekehrt  erlaubt  aber  der  Index  eines 
leptoprosopen  Schädels  auf  Grund  der  Correlation 
einen  Rückschluss  auf  alle  die  oben  aufgezfihlten 
Eigenschaften.*)  Dies«?  Sicherheit  des  Ergebnisses 
ist  bedingt  durch  den  Umstand , dass  nicht  in 
der  Wölbung  des  Joclibogens  allein  der  Grund 
der  Chamaeprosopie  zu  suchen  ist,  sondern  in 
der  Breite  des  ganzen  Kaugerüstes,  welche  den 
Joch  bogen  schliesslich  weit  nach  aussen  drängt. 
Das  Hereinziehen  der  Jochbogendistanz  gibt  aber, 
das  geht  daraus  hervor,  gleichzeitig  den  klarsten 
Ausdruck  für  die  Cbamaeprosopie , weil  sich  in 
ihr  die  Breite  der  Nase,  der  Augenhöhle  und 
des  Oberkiefers  summirt. 

Was  nunmehr  die  zweite,  die  chamaeprosope 
Form  des  Gesichtes  betrifft,  Fig.  2,  so  will  ich  ver- 

*)  Die  Correlation  der  Theile  erstreckt  sich  selbst 
auf  scheinbar  unbedeutende  anatomische  Verhältnisse.  . 
Bei  der  leptnrrhinen  Bexchftffenheit  der  Nase  ist  die  i 
Suter«  naxufrontalis  sturk  gewölbt,  bei  der  entgegen-  i 
gesetzten  Form  nahem  gerade  und  in  der  transver- 
salen Axr  verlaufend.  Vergleiche  die  betreffenden  Stel- 
len der  Fig.  1 u.  2.  Die  ersten*  gestattet  auf  einen 
hohen  Nasenrücken  zu  achliesaen,  denn  ihre  stärker«; 
Wölbung  zwingt  das  ganze  Gerüste,  sich  schmal  auf- 
zubatien.  die  zweite  Art  der  Sutor  bedingt  das  Gegen- 
theil  und  verursacht  die  Bruitenentwickl ung  mit  sattel- 
förmiger Vertiefung  des  Nasenrückens.  Die  Correlation 
der  Theile  bringt  es  ferner  mit  sich,  dass  in  «lern  einen 
Fall . bei  der  Leptoproxopie  und  entsprechend  der 
Leptorrhinie  der  Nasentortsatz  des  .Stirnbeins  schmal 
und  gerundet  ist.  breit  und  abgefiacht  im  entgegen- 
gesetzten. 


suchen,  einen  anderen  Weg  ei nzusch lagen,  mn  die 
Correlation  aufzudecken,  und  zwar  durch  Aufstel- 
lung folgenden  Postulates:  Gibt  es  ein  Gesetz,  dem 
alle  einzelnen  Theile  des  Gesichtsschlldeh  strenge 
unterworfen  sind . so  müssen  Kranien,  welche 
niedrige  (charaaekonche)  Augeohöhleneingänge  be- 
sitzen , noch  folgende , andere  Eigenschaften  an 
sich  haben : 

1.  Die  Niüe  muss  kurz  sein,  mit  weiter  Aper- 
tur, und  der  Nasenrücken  breit  und  platt, 

2.  der  Gaumen  weit, 

3.  der  Oberkiefer  mehr  platt, 

4.  die  Wangenbeine  weit  ausgelegt, 

5.  die  Jochbogen  abstehend,  also  der  ganze 
Gesicht sscbädel  muss  mehr  breit  als  hoch  sein,  so, 
dass  die  Breite  in  allen  Theilen  der  Gesichts- 
Architektur  vorherrscht,  sobald  das  Gesetz  der 
Correlation  unverfälscht  zum  Ausdruck  kommt. 

Bei  dein  zweiten  der  dargestellten  Schädel 
treffen  alle  diese  Voraussetzungen  zu , und  man 
findet  durch  Zahlen  nachweisbar,  dass  der  Breiten- 
entwicklung im  Obergesicht  auch  der  Gaumen, 
die  Wangenbeine  und  der  Jochbogen  gefolgt  sind. 

1.  Anden  Augenhöhlen  herrscht  Chamaoknnchic, 

Index  unter  80,0 ; 

2.  an  der  Nase  herrscht  Plotyrrhinie, 

Index  über  51,0; 

3.  an  dem  Gaumen  herrscht  Brachvataphylinie, 

Index  unter  85,0; 

4.  im  ganzen  Gesicht  herrscht  Cbamaeprosopie, 

Index  unter  90,0;  endlich  existiren 

5.  weit,  abstehende  Joch  bogen  (Phanerozygie). 

Die  beiden  Schädel  sind  europäischer  Abstam- 
mung und  ich  brauche  also  kaum  binzuxuftlgen, 
dass  diese  beiden  extremen  Formen  des  Gesichts- 
Schädels  sich  auf  dem  ganzen  Kontinent  nach- 
weisen  lassen.  Wichtiger  ist  schon  der  ausführ- 
liche Hinweis,  dass  sie  der  heutigen,  der  aktu- 
ellen Bevölkerung  angehörten. 

Es  bandelt  sieb  also  nicht  um  prähisto- 
rische Schädel,  sondern  lediglich  um  sogenannte 
typische  oder  reine  Vertreter  zweier  Rassen,  die 
noch  heute  unter  uns  leben  im  Norden  wie  im 
Süden  unseres  Welttheiles.  Es  ist  durchaus  nicht 
schwierig,  solche  Repräsentanten  auch  anderwärts 
wiederzufinden.  Zwei  vollkommen  übereinstim- 
mende Vertreter , welche  der  Herr  General- 
sekretär aus  Bayern  hieher  gebracht  hat,  be- 
weisen dies.  Was  den  Gesicht  sschädel  betrifft, 
decken  sie  sich  in  allen  Eigenschaften  mit  den  von 
mir  vorgelegten.  Verschieden  sind  sie  jedoch  in 
Bezug  auf  die  Hirnkapsel.  Während  die  beiden 
Schweizerkrunien  mesocepbal , ist  der  eine  aus 
Bayern  dolicho-,  der  andere  brachycepbal.  Dehnen 
wir  dieses  Ergehniss  dieser  wie  anderer  anthro- 
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pologischer  Untersuchungen  auf  die  Menschen' 
rasten  Europas  Überhaupt  aus,  so  ergibt,  sich, 
dass  die  beiden  Formen  des  Gesichtes,  Lepto- 
uud  Chatnaeprosopie,  sowohl  mit  langem  als  mit 
kurzem  Hirnschädel.  ja  sogar  mit  Mesocephalie 
verbunden  sein  können.*)  Dabei  erstreckt  eich  die 
Herrschaft  der  Correlation  auch  auf  die  Form  der 
dazu  gehörigen  Schädelkapsel , gleichviel  ob  die- 
selbe lang  oder  kurz  ist,  wie  eine  Vergleichung 
der  beiden  Abbildungen  deutlich  erkennen  lässt. 
Die  Breite  der  Stirn,  der  Verlauf  der  Linea  tem- 
poralis,  die  Wölbung  des  Os  frontale  in  sagittaler 
und  transversaler  Richtung,  alles  ist  verschieden. 

Ich  möchte  hier  jedoch  nicht  in  eine  Beschrei- 
bung dieser  letzterwähnten  Wirkung  auf  die 
Schädel  kapsel  ein  treten . für  welche  überdies  ein 
scharfer  kraoiometriseher  Ausdruck  noch  nicht 
gefunden  ist,  vielmehr  an  dieser  Stelle  betonen, 
dass  über  die  thatsüchliche  Existenz  dieser  beiden 
extremen  Formen  des  Gesichtsschädels  nach  den 
in  der  gestrigen  Sitzung  gegebenen  Ausführungen 
des  Herrn  Generalsekretärs  kein  berechtigter 
Zweifel  mehr  auftaueben  kann , auch  kaum  da- 
rüber , dass  es  sich  hier  um  typische  Gesichts- 
formen handelt,  die  als  VarietÄtenmerkmale,  von 
durchschlagendem  Werth e sind.  Wenn  in  dieser 
Übereinstimmung  der  kraniometrischen  Resultate 
schon  au  sich  eine  Bürgschaft  für  die  richtige 
Auffassung  und  Beurtheilung  der  Rassenmerkmale 
liegt,  so  wird  dieselbe  entschieden  gesteigert  mit 
der  Zahl  der  vorhandenen  Beobachtungen.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  die  Mittelzahlen  für 
chamaeprosope  und  leptoprosope  Dolichocephalen, 
aus  je  10  Vertretern,  welche  in  all*  ihren  Merk- 
malen der  strengen  Regel  der  Correlation  folgten. 

*)  Vergleiche  die  genealogische  Tabelle  der  Unter- 
arten und  Varietäten  in  der  vorhergehenden  Mit t hei- 
lung. 


Die  Schädel  stammen  aus  den  verschiedensten 
Thailen  Europas , und  dazu  aus  allen  Perioden, 
welche  die  Geschichte  der  Species  homo  sapiens 
aufweist,  von  dem  Diluvium  bis  herauf  zu  unsern 
Tagen.*) 

Somit  besitzen  diese  verschiedenen  Rassen,  die 
unter  allen  Klimaten  und  in  allen  prähistorischen 
wie  historischen  Epochen  mit  denselben  Merk- 
malen Vorkommen,  denselben  Grad  von  Zähigkeit, 
wie  viele  andere  Species  höherer  und  niederer 
Thiere , welche  seit  dem  Diluvium  keine  Aende- 
ruug  der  spezifisch-anatomischen  Rassenzeicheo 
erhalten  haben  , sei  es , dass  sie  gewandert  oder 
an  Ort  und  8telle  geblieben  sind,  und  gleichviel, 
ob  sie  einem  tropischen  Klima  aufgesetzt  waren, 
oder  einem  borealen. 

Wenn  trotz  der  konservativen  Natur  des  mensch- 
lichen Organismus  die  naturwissenschaftliche  Unter- 
suchung der  Varietäten  dennoch  grosse,  scheinbar 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietet , so  rührt 
dies  zum  Theil  von  den  zusammengesetzten  Wirk- 
ungen der  individuellen , sowie  der  sexuellen 
Variabilität  her.  Ueberdies  kommen  die  Folgen 
der  Penetration  der  Rassen  und  ihre  Kreuzung 
in  Betracht.  Allein  die  Anwendung  des  Gesetzes 
der  Correlation  wird  nach  manchen  dieser  Seiten 
hin  Aufklärung  bringen , und  namentlich  eine 
natürliche  Klassifikation  des  Menschengeschlechtes 
fördern,  wobei  sich  gleichzeitig  auch  unsere  Stel- 
lung zu  den  Varietäten  anderer  Continente  auf- 
: klären  dürfte. 

*>  Wegen  ausführlicher  Zahlenbeleg»'  verweise  ich 
auf  meine  Arbeit:  Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der 
europäischen  Menschenrassen.  Archiv  f.  Anthropologie. 
Bd.  XH1  u.  XIV.  Dort  finden  sich  Gruppen  chamae- 
und  leptoproHoper  Mpho-  und  Hracbycepnaileit  uufge- 
führt. 


Dio  Erscheinungen  der  Correlation  bei  den  zwei  dolichocephalen  Unterarten. 


Indice«  •) 

Lept  oprosopie 

Indice«  *) 

Chatnaeprosopie 

Längenbreitenindex 

71,5 

schmale  Dolichocephalie 

Längenbreitenindex 

' i 

73, 8 

breite  Dolichocephulie 

Geeichtsindex 

92,5 

leptopro«op 

Gesichtsindex 

76.2 

chamaeprosop 

Obergesichtftindex 

50.R 

leptoprosop 

Obergesicktsindex 

48,2 

chamaeproeop 

Orbitalindei 

91,7 

hyp*ikonch 

Orbitalindex 

76,1 

chamaekoncb 

Nasalindex 

41.3 

leptorrhin 

Nasalindex 

47,0 

platyrrhin 

Gaumenindex 

85.6 

leptostaphylin 

Gaumenindex 

82.7 

nrachyntaphylin 

*)  Die  Zahlen  sind  da»»  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart. 


Herr  Virchow:  I grosse  Frage  zur  Besprechung  gebracht,  dass  wir 

Unser  Freund  K oll  mann  hat  io  später  nicht  in  der  Lage  sein  werden,  sie  ordnungsgemäss 

Stunde  — es  ist  nicht  seine  Schuld  — eine  so  auszutragen.  Nichts  desto  weniger  wird  es  nütz- 
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lieh  sein,  wenn  ich,  da  Vertreter  verschiedener 
Richtungen  anwesend  sind , noch  einmal  These 
gegen  These  setze.  Es  ist,  nebenbei  gesagt,  eine 
sehr  böse  Sache  mit  der  Terminologie ; kein  ein* 
ziges  Wort,  das  wir  erfinden  und  gebrauchen, 
ist  vor  Missverständnissen  sicher,  da  die  meisten 
Menschen  mehr  geneigt  sind , etwas  misszuver- 
s teilen  als  zu  verstehen.  So  habe  ich  gelegent-  , 
lieh  meiner  verschiedenen  Reden  hier  auch  mehr  ' 
Missverständnisse  erlebt,  als  wirkliches  Verstand-  I 
niss.  Zur  Erläuterung  will  ich  auch  jetzt  einen  ^ 
Ausdruck  herausgreifen. 

Herr  Kol  Im  an  n ist  empfindlich,  wenn  man 
‘pithekoid‘  sagt ; er  spricht  aber  ohne  Umstände  j 
von  ‘anthropoid'.  Nun  bedeutet  pithekoid  = affen- 
artig,  anthropoid  = meoacheoartig.  Ich  gebe  zu, 
dass  man  Keim  Menschen  häufig  etwas  pithekoid 
nennt,  ohne  den  Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  es 
eine  Beziehung  zu  Affen  hat.  Aber  auch  wir, 
die  wir  keineswegs  die  jetzigen  anthropoiden  Affen 
für  Ahnen  des  gegenwärtigen  Menschen  aner- 
kennen , neunen  gewisse  Affen  anthropoid , weil  i 
sie  dem  Menschen  in  der  Organisation  zunächst 
stehen  und  menschenähnliche  Eigenschaften  an 
sich  haben,  ohne  dass  wir  sie  dcsshalb  als  halbe 
Menschen  bezeichnen  möchten.  In  gleicher  Weise 
hat  man  auch  mit  aller  Reserve  den  Ausdruck 
pithekoid  gebraucht,  um  nuszudrücken , dass  ge- 
wisse abweichende  Eigenschaften  am  Menschen 
auf  eine  Entwicklung  deuten,  wie  wir  sie  ähn- 
lich bei  dem  Affen  linden. 

Nun  könnte  man  freilich  einen  neuen  Aus- 
druck erfinden,  der  dem  Missverständnis*  vor- 
beugte, aber  die  Sprache  ist  keineswegs  so  reich 
an  Wurzeln,  dass  sie  uns  immer  neue  Wörter 
mit  Bequemlichkeit  zur  Verfügung  stellte.  Wir 
sind  allmählich  auf  einer  so  entfeinten  Stufe  der 
sprachlichen  Entwicklung  angelangt,  dass  wir  uns 
nach  der  Decke  strecken  müssen.  Man  würde 
etwa  sagen  können : pithekogen,  um  gegen- 
über dem  ganz  unbefangenen  Ausdruck  „pithe- 
koid“ die  atavistische  Form  affenartiger  Bildung  | 
zu  bezeichnen. 

Von  den  gewöhnlichen  pithekoiden  Merkmalen  ! 
gibt  es  sehr  verschiedene  Kategorien.  Wenn  Herr 
K o 1 1 in  a n n findet,  dass  gerade  niedrige  Schädel 
solche  Eigenschaften  häufiger  besitzen,  so  kommen 
nach  meiner  Erfahrung  gewisse  andere  in  hervor- 
ragender Weise  gerade  bei  solchen  mit  hohen 
Schädeln  vor.  Es  zeigen  sich  z.  B.  die  Mangel- 
haftigkeiten in  der  Ausbildung  der  Schläfengegend 
gerade  bei  hochköpfigen  Kassen  häufiger.  Der 
Tiroler  Schädel,  den  Herr  Tappeiner  auf  den 
Tisch  gestellt  hat , kann  gleich  zeigen , wie  in  j 
dieser  interessantesten  und  wichtigsten  Gegend 


eine  Mangelhaftigkeit  sich  vorfindet,  da,  wo  Stirn- 
bein, Scheitelbein,  Schläfenbein  und  Keilbein  zu- 
sammenstossen  und  wo  bei  guter  Entwicklung 
eine  sehr  breite  Entfaltung  der  Ala  temporalis 
hervortritt.  Hier  sehen  Sie  an  dem  Tiroler  Schädel 
eine  grosse  Annäherung  der  verschiedenen  Kno- 
chen an  einander,  die  bei  weiterer  Entwicklung 
zu  dem  führt , was  ich  Stenokrotaphie  ge- 
nannt habe;  das  hängt  meiner  Meinung  nach  zu- 
sammen mit  der  Höbenentwicklung ; denn  wenn 
der  Schädel  von  vorn  noch  hinten  xu&ammenge- 
d rängt  wird , muss  sich  eine  gewisse  Engigkeit 
der  Seitentheile  geltend  machen , und  diese  cul- 
minirt  am  häufigsten  in  der  Schläfengegend.  Ich 
möchte  daher  behaupten,  dass,  wenn  man  Steno- 
krotaphie an  sich  als  Zeichen  einer  unvollkom- 
menen, affenartigen  Entwicklung  betrachtet,  dieser 
Mangel  ganz  hervorragend  hohe  Schädel  trifft. 

Was  die  Grundauffassung  des  Herrn  Koll- 
mann  angeht,  so  habe  ich  im  vorigen  Jahr  in 
Frankfurt  einige  Bedenken  ausgesprochen  und  will 
noch  einmal  den  Hauptpunkt  hervorheben.  Für 
mich  gilt  es  nicht  als  ausgemacht,  dass  die  jetzi- 
gen Rassen  und  Stämme  zurückzuführen  sind  auf 
schon  in  der  vorletzten  Periode  der  geologischen 
Entwicklung  abgeschlossene  Typen. 

Die  Frage,  ob  in  der  Gegenwart  und  in  der 
nächsten  Vergangenheit  keine  weiteren  Variationen 
stattfinden  oder  stattgefunden  haben,  ob  also  seit 
der  Quaternärzeit  nur  noch  Mischung  geschieht, 
so  dass  aus  der  gegebenen  Zahl  von  vorhandenen 
Typen  sich  die  neuen  zusammensetzen , ist  nicht 
so  einfach  zu  beantworten.  Gerade  in  der  Ver- 
bindung mit  den  Gedanken  der  Correlation  , den 
Herr  K oll  mann  mit  Recht  urgiri  hat,  ergeben 
sich  manche  weitere  Fragen,  die  sehr  nahe  liegen. 

Ich  will  nebenbei  bemerken , dass  man  auch 
den  Gedanken  der  Correlation  Darwin  zuge- 
schrieben hat,  wie  man  alle  guten  Gedanken 
Darwin  zuschreibt,  wiewohl  die  Mehrzahl  der- 
selben längst  vor  ihm  da  war.  Der  Gedanke  der 
Correlation  trat  vom  ersten  Augenblick  mit  der 
Gründung  der  vergleichenden  Anatomie  hervor, 
als  C u v i e r sagte  : ich  kann  an  jedem  einzelnen 
Knochen  feststellen,  zu  welchem  Thier  er  gehört 
und  zwar  zu  welcher  Spezies,  da  jeder  Knochen 
mit  allen  andern  in  einem  solchen  Verhältnis« 
steht , dass  aus  seinem  Merkmale  die  Merkmale 
aller  anderen  erschlossen  werden  können.  Gerade 
aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  wesentlich  da- 
für entschieden , für  den  Menschen  die  Existenz 
von  verschiedenen  Spezies  nicht  anzuerkennen,  da 
wir  keinen  einzigen  Stamm  kennen,  bei  dem  wir 
mit  Sicherheit  aus  einem  einzelnen  Knochen  er- 
kennen könnten,  zu  welcher  „Art“  er  gehört. 
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Auch  die  physische  Unterscheidung  der  Ge- 
schlechter beruht  darauf,  dass  wir  voraussetzen : 
es  existirt  bei  Mann  und  Frau  eine  gewisse  Cor- 
relation der  Theile,  die  sich  gegenseitig  bestim- 
men und  beeinflussen.  Ich  will  diesen  Gedanken, 
der  ja  in  so  prägnanter  Weise  zur  Erscheinung 
kommt,  nicht  näher  ausftthren ; er  liegt  so  nahe, 
dass  Jedem  Beispiele  zur  Hand  sein  werden.  Da- 
gegen möchte  ich  betonen , dass  an  solchen  Lo- 
kalitäten, die  lange  in  grosser  Abgeschlossenheit, 
möglichst  geschützt  von  andern  Einwirkungen, 
sich  befanden  — besonders  eignen  sich  hiezu 
gewisse  kleinere  Inseln  des  Stillen  Ozeans , die 
durch  Meeresströmungen  und  Windrichtungen  der 
Schifffahrt  schwer  zugänglich  sind  — die  aller- 
grössten  Gegensätze  der  Geschlechter  sich  zeigen. 
Ich  hübe  vor  nicht  langer  Zeit  eine  kleine  Arbeit 
publizirt,  die  sich  auf  Material  von  inikronesi- 
schen  Inseln  stützt,  das  Dr.  Finsch  mitgebracbt 
und  der  sehr  zuverlässige  Reisende  Kubary  ge- 
sammelt hatte.  Dasselbe  stammte  namentlich  von 
den  Karolinen  , einer  Inselgruppe , die  sehr  spät 
entdeckt  und  von  Fremden  selten  berührt  worden 
Ist.  Da  ist  der  Gegensatz  zwischen  Männlichem 
und  Weiblichem  ein  ganz  extremer. 

Ich  habe  seitdem  eine  viel  grössere  Reihe  von 
Schädeln  verglichen,  die  von  Neubritannien  stam- 
men, aus  einem  Gebiet,  das  bisher  ganz  unbe- 
rührt war,  denn  obwohl  man  die  neubritannischen 
Inseln  längere  Zeit  hindurch  kannte,  sind  sie  erst 
in  den  letzten  Jahren  wirklich  besucht  worden. 
Die  Differenzen  sind  dort  kolossal ; wenn  wir 
auch  von  der  Grössen-Differenz  abseh en , ergibt 
sich  doch  eine  Menge  von  Differenzen  in  der  Kon- 
figuration , auch  solche , die  unsere  Indices  be- 
treffen, indem  der  männliche  Schädel  mehr  nach 
einer  Richtung  gravitirt,  der  weibliche  nach  einer 
andern.  Ich  bin  leider  nicht  in  der  Lage,  Zahlen 
darüber  verlegen  zu  können,  da  ich  das  Material 
hier  nicht  zur  Hand  und  die  Zahlen  nicht  in 
Erinnerung  habe,  aber  ich  kann  sagen,  dass,  wenn 
man  den  Index  des  Volkes  auf  den  einen  Schädel 
basiren  wollte,  man  ihn  ganz  anders  klassifiziren 
würde,  als  nach  dem  andern.  Also  hier  existirt 
eine  gewisse  Variation,  welche  das  Ge- 
schlecht als  solches  mit  sich  bringt. 

Nun  habe  ich  wiederholt  hervorgehoben,  dass 
wenn  in  einer  Familie  der  mütterliche  Einfluss 
dominirt  , so  dass  auch  die  männlichen  Kinder 
der  Mutter  ähnlicher  werden , nichts  entgegen- 
stehen würde,  dass  sich  eine  etwas  andere  Ge- 
staltung bildet,  als  die  Männer  des  Stammes  dar- 
bieten, und  es  würde  nur  darauf  ankommen , ob 
nach  der  Da r w i n 'sehen  Theorie  eine  Art  von 
Zuchtwahl  stattfindet , durch  welche  der  weib- 


liche Typus  mehr  und  mehr  fixirt  wird , und 
innerhalb  einer  längeren  Geschlechtsreihe  bestehen 
bleibt,  um  aus  der  Familie  allmählich  einen  Stamm 
entstehen  zu  lassen  , der  mehr  dem  mütterlichen 
I Typus  entspricht.  WTenn  wir  z.  B.  die  Gesichts- 
bildung nehmen,  so  weiss  ja  Jedermann  — ich 
erinnere  an  die  vielfachen  Angaben  des  Herrn 
de  Quatrefages,  — wie  viel  stärker  beim 
weiblichen  Geschlecht  der  Prognathiamus , das 
Vortreten  der  Zähne  und  die  vorgerücktere  Stel- 
lung des  Oberkiefers  hervortritt.  In  dem  Maasse 
, als  der  Oberkiefer  mehr  hervortritt,  wird  in  der 
Regel  auch  die  Nase  mehr  vorgeschoben , die 
Spitze  der  Nase  hebt  sich,  es  giebt  eine  Stumpf- 
nase, die  in  geringeren  Graden  ein  interessantes 
Gesicht  macht , und  der  Betrachtung  einen  ganz 
besonderen  Reiz  darbietet,  weil  die  Individualität 
gegenüber  dem  gewöhnlichen  Typus  in  höherem 
! Maosse  zur  Geltung  kommt. 

Das  sind  Konsequenzen,  die  sich  erblich  fort- 
1 setzen,  ohne  dass  man  anerkennen  muss,  dass  aus 
denselben  eine  weitgehende  Correlation  sich  er- 
gibt. Ich  habe  den  Gedanken  einer  Correlation 
zwischen  dem  Bau  der  Schädelkapsel  und  dem 
Bau  des  Gesichts  in  einer  ausführlichen  Mono- 
graphie behandelt , io  der  ich  zu  zeigen  suchte, 
i dass,  indem  das  Gesicht  an  dem  vordem  Theil 
I des  Scbädelgrundes  befestigt  ist,  durch  die  Ent- 
I Wicklung  des  Schädelgrundes  die  ganze  Stellung 
I des  Gesichts  und  auch  die  Bildung  der  einzelnen 
1 Theile  beeinflusst  wird.  Mein  verehrter  Freund 
Lucae  hat  viel  dazu  beigetragen,  diese  Frage 
zu  vertiefen  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
neues  Material  zu  schaffen.  Wir  sind  leider  da- 
mit nicht  zu  Ende  gelangt.  Iudess  gibt  es  eine 
I Reihe  von  Verhältnissen,  bei  denen  sich  eine  un- 
mittelbare Beziehung  naebweisen  lässt. 

Wenn  der  eine  Körpertheil  auf  den  andern 
Einfluss  ausübt.  so  wirkt  er  doch  in  vielen  Fällen 
nur  variirend , nicht  im  Ganzen  determinirend ; 
er  ist  nicht  immer  im  Stande,  die  Konfiguration 
aller  einzelnen  Knochen  soweit  zu  bestimmen,  dass 
man  sagen  kann,  cs  besteht  eine  ganz  regel- 
mässige Proportion  zwischen  änderndem  Einfluss 
und  wirklicher  Aenderung.  Jedem  einzelnen  Theil 
bleibt  ein  gewisses  Beharrungsvermögen  in  der 
typischen  Entwicklung  und  wenn  sein  Bau  auch 
i beeinflusst  wird,  so  wird  er  doch  nur  in  gewissem 
Maass  beeinflusst , das  in  verschiedenen  Fällen 
I ausserordentlich  verschieden  ist.  So  kommen  wir 
mit  aller  Correlation  nicht  dahin , dass  aus  den 
verschiedenen  Variationen,  die  das  Menschenge- 
schlecht erfahren  hat,  jemals  eine  Spezies  gewor- 
! den  ist,  die  sieb  von  andern  Spezies  unterschieden 
| hätte.  Hätte  der  correlative  Einfluss  eine  so 
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grosse  Bedeutung,  so  würde  meiner  Meinung  nach 
nothwendig  das  haben  eintreteu  müssen,  dass 
menschliche  Spezies  sich  gebildet  batten.  Diese 
haben  sich  aber  nicht  gebildet ; weil  immer  noch 
der  erbliche  Einfluss  auf  den  Menschen  als  Ganzes 
und  auf  die  einzelnen  Theile  gross  genug  ist, 
um  Widerstand  zu  leisten  gegen  die  Antriebe  zu 
jener  besonderen  Entwicklung,  die  zur  Trennung 
in  Spezies  nothwendig  wäre. 

Ich  bin  also  sehr  geneigt,  neben  der  noch 
bestehenden  Variation  anzuerkenoen , das«  die 
erblichen  Gründe  die  dominirenden  sind  und  ich 
finde  auch  mit  Herrn  Kolliuann,  dass  wir  mit 
den  Typen  sehr  weit  zurückgehen  können  , aber 
ich  möchte  mich  bis  jetzt  noch  nicht  dafür  ent- 
scheiden , eine  ganz  bestimmte  Serie  von  Typen 
festzust eilen , deren  Zahl  in  der  Vorzeit  ebenso 
gross  gewesen  ist,  wie  jetzt.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  Herr  Kollmann  einen  grossen  Schritt  vor- 
wärts gethan  hat,  indem  er  die  Betrachtung  des 
Gesichts  mit  in  die  gewöhnliche  Erörterung  der 
Gesammtorganisation  des  Kopfes  gezogen  hat.  Wir 
werden  mit  der  Zeit  noch  weiter  gehen  müssen 
in  dieser  Einteilung  und  werden  eine  grössere 
Zahl  von  Typen,  die  sich  an  verschiedenen  Orten 
gleichartig  wiederholen,  unterscheiden  lernen,  ohne 
dass  wir  nothwendig  nnnehmen  müssen,  dass  jedes 
ein  ursprünglicher  Typus  war. 

Ich  glaube,  je  nachdem  eine  Familie  beson- 
deren Einflüssen  anhaltend  ausgesetzt  ist , wird 
sich  auch  gegenwärtig  eine  Reihe  neuer  Formen 
gestalten,  ohne  dass  diese  Unterabt  heilungen 
(Variationen)  als  ursprünglich  gegebene  zu  be- 
trachten sind,  die  jedesmal,  wo  sie  hervortreteo, 
sich  gestaltet  haben  vermöge  des  erblichen  Ein- 
flusses. 

Wir  werden  uns  leicht  Über  die  Grenzen 
einigen  und  es  wird  sich  nur  darum  bündeln,  ob 
wir  jode  Form,  die  wir  analysiren,  zurückführen 
müssen  auf  einen  gegebenen  Typus  und  hervor- 
gegangen denken  sollen  aus  einem  Gemisch  zweier 
oder  mehrerer  gegebener  hereditärer  Typen,  oder 
ob  wir  zugeben  wollen , dass  früher  dagewesene 
Typen  selbständig  neue  Variationen  bilden,  und 
letztere  sich  erblich  reproduziren  können,  so  dass 
neue  Familien  mit  Typen,  die  vorher  nicht  da 
waren,  entstehen.  Ich  möchte  das  nicht  als  aus- 
geschlossen betrachten. 

Herr  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir  einige  Bemerkungen 
zu  dem  Vortrag  des  Herrn  Kollmann.  Es 
hat  Herr  Virchow  vorhin  hervorgehoben,  dass 
gewisse  Variationen  im  Schädel-Typus  zwischen 
dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  exi- 


I stirten.  Ich  habe  das  Gleiche  in  meinen  Unter- 
suchungen Uber  die  zwei  typischen  Haupt-Scbädel- 
forrnen,  die  uns  in  Süddeutschland  begegnen, 
I speziell  her  vorgeb  oben.  Ich  habe  gefunden,  dass 
die  beiden  süddeutschen  Schädeltypen  in  der  weih- 
I liehen  Form  sich  sehr  viel  näher  stehen,  als  in  der 
ausgesprochen  männlichen  Form,  es  gilt  das  z.  B.  be- 
züglich der  Stirn  und  der  rundlichen  Augenhöhlen, 
j Letztere  gehören  wesentlich  zur  Charakteristik  der 
Langgesichter,  also  zu  der  unserer  süddeutschen 
Kurzköpfe,  finden  sich  aber  auch  beim  weiblichen 
Geschlecht  mit  niedrigem  Gesicht  verbunden , so 
dass  eine  vollkinnmene  Trennung  der  Schädel- 
typen in  der  Weise*  wie  sie  von  Herrn  Koll- 
mann ausgesprochen  worden  ist , nicht  gegeben 
erscheint.  Ich  möchte  auch  noch  bemerken,  dass 
die  Breit  gesiebter , oder  besser  niedrigen  Ge- 
sichter, keineswegs  immer  mit  breitem  Gaumen 
versehen  sind.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist 
der  Typus  der  mitteldeutschen  brcitgesich tigen 
Dolichocephalen  mit  langem  Gaumen  ausgestattet. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  ver- 
säumen, meine  Freude  auszusprechen , dass  Herr 
Kollmann  dieselben  beiden  Formen,  die  ich  vor- 
läufig als  Grundformen  für  Süddeutschland  auf- 
gestellt hahe,  die  übrigens  keineswegs  ganz  meine 
eigene  Erfindung  sind,  sondern  zum  Theil  auf  die 
Untersuchungen  von  H i s und  Rü  t i m ey  e r und 
von  Ecker  und  von  H Ö 1 d e r zurückgreifen , 
geneigt  ist,  ebenfalls  als  Hauptformen  anzuer- 
kennen, aus  denen  die  übrigen  Schädelformen  in 
Süddeutschland  hervorgegangen  sind.  Ich  sage 
absichtlich  in  Süddeutschland , denn  ich  glaube 
bestimmt  ausspreeben  zu  müssen,  dass  diese  bei- 
den Hauptformen,  aus  denen  sich  die  6 verschie- 
denen Unterarten  K o 1 1 rn  a n n 's  ableiten  lassen, 
keineswegs  ausreichen,  um  nur  für  Deutschland, 
noch  weniger  für  Europa,  die  verschiedenen  fak- 
tisch verkommenden  Foimen  wirklich  vollkommen 
I zu  erklären.  Die  niedrigen  chamaecephalen  For- 
men , z.  B.  wie  sie  Herr  Virchow  für  Fries* 

, land  konstatirt  hat  und  dio  ganz  gewiss  etwas 
I außerordentlich  Typisches  haben , und  .sowohl 
Dolichocephale  wie  Mesocephale  und  Brachyce- 
phale  in  sich  schließen,  lassen  sich  aus  dem  auf- 
gestellten Schema  der  beiden  süddeutschen  Haupt- 
typen (resp.  den  daraus  abzuleitenden  6 Koll- 
mann 'sehen  Schädelformen)  keineswegs  erklären, 
sie  sind  wieder  etwas  anders.  Noch  weniger 
glaube  ich , dass  unsere  beiden  resp.  6 Haupt- 
Formen,  obwohl  sie  ja  ganz  gewiss  ihre  Analoga 
in  der  ganzen  Welt  besitzen,  ausreichen,  um  alle 
die  tausendfältigen  Verschiedenheiten,  wie  sie  uns 
im  ganzen  Menschengeschlecht  in  kraniologischer 
Beziehung  entgegeotreten,  ausreichend  zu  erklären. 
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Herr  Virchow  hat  schon  gesagt,  dass  wir  ftlr 
eine  Gesammtbetrachtung  der  menschlichen  Kra- 
niologie  noch  eine  grössere  Anzahl  einzelner  Kenn- 
zeichen der  Form  in  die  Betrachtung  hereinziehen 
müssen,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist.  Io  dieser 
Beziehung  sind  unsere  Versuche  zur  Aufstellung 
typischer  Formen  der  Schädelbildung  bis  jetzt 
noch  in  den  Kinderschuhen.  Gewiss  müssen  noch 
viel  feinerer©  Unterschiede  gemacht  werden , als 
wir  sie  bisher  zu  machen  gewöhnt  srnd.  Zum 
Schluss  möchte  ich  wiederholt  meiner  Freude 
Ausdruck  gehen,  dass  wir  uns  für  Süddeutsch- 
land in  Beziehung  auf  die  Aufstellung  typischer 
Schädel  formen  der  Einigung  sehr  nahe  zu  befin- 
den scheinen.  Ich  denke,  wenn  eine  solche  er- 
reicht sein  wird , werden  wir  es  mit  den  nord- 
deutschen Formen  relativ  leicht  haben. 

Herr  Kollniniiii: 

Ich  möchte  nur  betonen , dass  ich  gar  nicht 
empfindlich  bin  im  Gebrauch  des  Wortes  pitho- 
koid  oder  anthropoid  und  ihm  die  weiteste  An- 
wendung gestatte.  Aber  ich  habe  nur  versucht, 
bestimmte  Gesichtspunkte  anzudeuten,  von  denen 
ich  glaube,  dass  sie  in  Erwägung  gezogen  wer- 
den müssen.  Im  Uebrigen  bin  ich  für  die  Dis- 
kussionen und  Erörterungen , die  di«  Herren 
Virchow  und  Banke  gegeben  haben,  sehr 
dankbar.  Denn  aus  dem  Schatz  der  Erfahrung 
dieser  Herren  lernt  man  , dos  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Wir  kommen  ja  hieher,  um  eines  Andern 
belehrt  zu  werden , wenn  ein  Irrthum  sich  ein- 
geschlichen hat , oder  um  neue  Gesichtspunkte 
zu  gewinnen. 

Herr  Virchow: 

Da  ich  sehe,  das*  schon  einzelne  Damen,  mit 
Itecht , wie  ich  anerkenne , diese  lange  Sitzung 
verlassen  haben,  so  möchte  ich  im  Interesse  der 
Uebrigeu  die  regelmässige  Folge  der  Rednerliste 
unterbrechen  und  zu  den  von  Dr.  Voss  vorge- 
legten Sachen  einige  kurze  Erläuterungen  geben: 

Es»  handelt  sich  zunächst  um  eine  Reihe  von 
Nachbildungen,  die  ein  sehr  geschickter  Berliner 
Juwelier,  Herr  Teige,  von  dem  grössten  Gold- 
fund, den  das  Berliner  Museum  besitzt,  ange- 
fertigt hat. 

ln  der  grossen  Glasvitrino  sehen  Sic  Modelle 
von  Goldsachen,  die  im  Anfang  des  Jahres  in  der 
Nähe  von  Guben  a./O.  bei  Vettersfelde  entdeckt 
worden  sind , im  Goldwerth  von  etwa  4000  r JL 
Ein  Theil  der  Sachen  scheint  verloren  gegangen 
zu  sein  durch  die  Arbeiter  und  sonstige  umsteh- 
ende Personen,  so  dass  der  Gesanmitwerth  wahr- 
scheinlich noch  höher  veranschlagt  werden  müsste. 


Es  ist  ein  gauz  exzeptioneller  Fund,  wie  wir 
keinen  zweiten  der  Art  haben ; nur  in  Galizien 
und  Rumänien  ist  je  ein  ähnlicher  gemacht;  sonst 
; gibt  e*  bis  an  das  Schwarze  Meer , wo  aus  den 
berühmten  Grabhügeln  in  der  Nähe  von  Kertsch 
in  der  Krim  bekanntermaßen  seit  längerer  Zeit 
ungemein  werthvolles  Material  zu  Tage  gefordert, 
wird,  nichts  Aehnliches. 

Ueber  die  archäologische  Stellung  dieses  Fun- 
des haben  wir  vorläufig  noch  keine  ausreichende 
Sicherheit.  Unsere  Gelehrten  neigen  sich  — und 
ich  möchte  mich  ihnen  anscbliessen  — dahin, 
anzunehmen , dass  er  vom  Schwarzen  Meer  her 
eingeführt  worden  sei  und  den  grossen  Fun- 
den verwandt  sei , die  in  jener  Zeit  beigesetzt 
wurden , als  sich  am  Bosporus  cimmericus  ein 
eigenes  Reich,  das  sogenannte  bosporanische,  ent- 
wickelt hatte , das  auf  griechischer  Grundlage 
| doch  eine  selbständige  Kultur  erreicht  und  in 
j den  Grabhügeln  der  Nachbarschaft  zahlreiche 
i Ueberresto  hinterlassen  hat. 

Wie  diese  Verbindung  sich  hergestellt  hat, 
ist  noch  nicht  ergründet  worden,  da  man  bis  jetzt 
mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  es  vermieden 
hatte,  zuzugestehen , dass  vom  Schwarzen  Meer 
bis  in  unsere  Gegenden  ein  Verkehrsweg  existirt 
habe.  Ich  will  aber  hervorheben  , dass  man  in 
der  Nähe  der  Fundstelle  schon  vor  Jahren  einen 
Scarabäus  aus  Oarneol  gefunden  hat  von  der  Art, 
wie  man  sie  überwiegend  in  etruri sehen  Gräbern 
findet.  Es  ist  diess  also  eine  der  merkwürdigsten 
Fundstellen  , die  überhaupt  wohl  im  Nordosten 
vorhanden  sind. 

ln  dem  kleinen  Ginskästchen  daneben  scheu 
Sie  vollständig  ausgeführt  einen  Goldschmuck,  der 
nach  dem  berühmten  Hiddensoer  Funde  gearbeitet 
worden  ist.  Das  Original  stammt  von  einer  Insel, 
westlich  von  Rügen,  welche  durch  grosse  I)Unen- 
schiebungen  im  Lauf  jeden  Jahres  Veränderungen 
erfährt,  sodass  die  alte  Konfiguration  wenig  inehr 
) erkennbar  ist.  Als  vor  einigen  Jahren  bei  einem 
grossen  Sturm  die  Insel  durchbrochen  und  unter 
Mitwirkung  des  Windes  ein  Theil  weggespült 
1 wurde , kamen  die  ersten  Stücke  zu  Tage.  Das 
Original  befindet  sich  im  Stralsunder  Museum. 
Herr  Teige  hat  eine  vollkommene  und  sehr  ge- 
lungene Nachbildung  in  Gold  anfertigen  lassen, 
dio  von  unsern  Damen  schon  vielfach  getragen 
wird  und  die  als  eine  glückliche  Bereicherung 
des  gebräuchlichen  Schmucks  angesehen  werden 
kann.  I)io  Arbeit  2eigt  mehr  nördliche,  skandi- 
navische Motive,  wie  sie  vielfach  in  Schweden, 
Norwegen,  Dänemark  Vorkommen. 

Noch  ein  drittes  Stück,  eine  silberne  Platten- 
fibula, gleichfalls  nach  skandinavischen  Motiven, 

22* 
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in  der  Nähe  von  Swinemünde  auf  der  Insel  Use- 
dom gefunden,  ist  in  Silber  nacbgebildet. 

Herr  A.  Voss 

demonstrirte  im  Anschluss  an  den  vorstehenden 
Vortrag  den  Fund  von  Vettersfelde.  Herr  Voss 
setzt  denselben  etwa  in  das  4.  bis  5.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  und  wird  denselben  bald  ausführlich 
publiziren. 

Herr  (»ross:  (Schweizer  Pfahlbauten.) 

Auf  unserer  letztjährigen  Versammlung-  in 
Frankfurt  lud  mich  Herr  Prof.  Virchow  im 
Namen  des  Vorstandes  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft ein,  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
und  Funde  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  zu  pu- 
bliziren.  — Ich  ging  um  so  lieber  auf  diesen 
Wunsch  ein,  als  ich  schon  seit  einiger  Zeit  daran 
gedacht  hatte,  eine  solche  grössere  Arbeit  zu  be- 
ginnen, und  nur  durch  den  Gedanken  abgehalten 
wurde,  dass  man  in  letzterer  Zeit  schon  ander- 
weitig viel  Uber  Pfahlbaufunde  veröffentlicht  habe 
und  mein  Buch  theilweise  eine  Wiederholung  be- 
kannter Thatsacben  sein  möge.  — In  dem  Licht- 
druckverfahren fand  ich  eine  so  glückliche*  und 
lebendige  Art  die  Gegenstände  zur  Anschauung 
zu  bringen , dass  ich  nicht  mehr  zögerte , mich 
ans  Werk  zu  setzen  und  mich  vor  allen  Dingen 
mit  den  ziemlich  komplizirten  Kunstgriffen  des 
Photographen  vertraut  zu  machen  , um  danach 
eigenhändig  und  mit  Müsse,  die  interessantesten 
Stücke  meiner  Sammlung  zu  photographiren.  — 
Von  den  33  Tafeln,  die  hier  vorliegen,  umfassen 
10  die  Stein-  und  Kupferzeit  und  23  das  Bronze- 
alter.  Von  den  im  Ganzen  950  abgebildeten 
Gegenständen  gehören  Alle  meiner  Sammlung  an, 
einige  20  Stücke  ausgenommen,  die  ich  den  Mu- 
seen von  Biel,  Bern,  Neoch&tel  und  Freiburg  ent- 
nommen habe. 

Herr  Prof.  Virchow  bat  mir  die  grosse 
Freundlichkeit  erwiesen,  die  Vorrede  zu  meinem 
Texte  zu  schreiben , wofür  ich  ihm  hier  noch 
meinen  herzlichen  Dank  sage.  Er  deutet  in  dieser 
Vorrede  auf  die  Wichtigkeit  der  Schweizer  Pfahl- 
bauten für  die  prähistorischen  Studien  hin  und 
betont  hauptsächlich , dass,  nach  seinen  Schädel- 
untersuchuugeu,  nichts  in  den  physischen  Eigen- 
tümlichkeiten unserer  alten  Seebewohner , der 
Voraussetzung  einer  Inferiorität  ihrer  körperlichen 
Anlage  entspreche. 

In  dem  Werke  selbst  bespreche  ich  zuerst  die 
Periode  des  Steinalters , berühre  den  neuesten 
Standpunkt  der  Nephrit-  und  Judeitfrage  und  be- 
schreibe die  verschiedenen  abgebildeten  Geräthe, 
die  aus  dieser  Zeit  stammen. 


Bei  Besprechung  der  BroDzestationen  habe  ich 
mich  veranlasst  gefühlt,  verschiedene  Ansichten 
und  Schlüsse  zu  widerlegen,  die  vor  einigen 
Jahren  vielleicht  noch  annehmbar  waren,  seit  den 
letzt  jährigen  Kunden  aber  vollständig  unhaltbar 
geworden  sind.  — Die  Behauptung  z.  B. , dass 
eine  Eintheilung  in  Stein-,  Bronfce-  und  Eisen- 
alter nicht  korrekt  sei.  weil  man  in  verschiedenen 
Gräbern  diese  drei  Perioden  vermischt  finde,  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  als  ganz  unrichtig  er- 
wiesen , denn  ich  habe  oft  Gelegenheit  gehabt, 
Pfahlbauten  zu  untersuchen , die  nur  Stein- 
Werkzeuge  und  keine  Spur  von  Metallgegenstän- 
den,  andere,  die  Stein-,  Kupfer-  und  höchstens 
2 oder  3 Bronzestücke  (primitive  flache  Bronze- 
beile, die  direkt  dem  Steinbeil  naebgeabmt  sind) 
aufwei.ten  konnten , während  sich  danach  in  den 
Bronzestationen  wiederum  kein  einziges  Geräth 
aus  der  Steinzeit  vorfindet  und  das  Eisen  sich 
nur  höchst  selten  als  Ornament  zeigt. 

Selbstverständlich  rede  ich  hier  nur  von  den 
Gegenständen,  die  in  der  Kulturschicht  gefunden 
wurden  und  nicht  auf  der  Oberfläche  zerstreut 
lugen,  da  letztere  natürlich  aus  allen  möglichen 
Zeiten  herrühren  können. 

All  diese  Verhältnisse  finden  wir  am  Schön- 
sten in  den  westschweizerisehen  Seen  dargelegt, 
da  alle  Pfahlbauten , einen  kleinen  Theil  der 
Bronzestat ioneu  ausgenommen , durch  die  Eut- 
sumpfungsarbeiten  trocken  gelugt  wurden  und  ich 
dio  verschiedenen  Schichten  ganz  genau  unter- 
scheiden und  untersuchen  konnte. 

Eine  andere  zu  erläuternde  Frage  war  die, 
zu  welchem  Zwecke  die  Pfahlbauten  errichtet 
worden  seien  , ob  sie  wegen  ihrer  sichern  Lage 
nur  als  Zufluchtsstätte  in  der  Noth,  und  zur  Auf- 
bewahrung der  kostbaren  Gegenstände  und  Werk- 
zeuge gedient  hätten,  oder  ob  sie  als  permanente 
Wohnungen  benutzt  worden  seien.  — Professor 
Desor,  der  die  erste  Ansicht  in  seinem  bei  äge 
du  Bronze  verfocht,  stützte  sich  auf  das  Fehlen 
der  beschädigten  oder  zerbrochenen  Instrumente, 
glaubte  auch  nicht  annebmen  zu  können , dass, 
bei  der  erwiesenen  Existenz  von  Pferden  und  an- 
dern Hausthieren,  der  Raum  auf  den  Pfahlbauten 
gross  genug  gewesen  wäre , um  all  diese  Thiere 
neben  dem  Menachen  unterzubringen.  Dem  ent- 
gegengesetzt habe  ich  in  den  letzten  Jahren  eben 
so  viel  defekte  als  vollständige  Gegenstände,  da- 
bei auch  verschiedene  Pferdeskelette  in  der  Kul- 
turschicht gefunden,  die  mit  Hunde-,  Ochsen-, 
Ziegen-  und  andern  Schädeln  als  Beweis  dafür 
dienen,  dass  alle  diese  Hausthiere  auf  den  Pfahl- 
bauten selbst  beherbergt  wurden.  Uebrigens  hat 
man  bis  jetzt  bei  uus,  gegenüber  den  Pfahlbauten, 
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wohl  Gräber,  wie  io  Auvernier,  aber  keine  Spur 
von  Niederlassungen  auf  fester  Erde  gefunden. 

Die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  alle 
Gegenstände  der  Bronzezeit,  die  eine  etwas  kom- 
plixirtere  Metalltechnik  erforderten , etruskische 
Importartikel  seien,  habe  ich  auch  zu  widerlegen 
gesucht.  Ich  behaupte  im  Gegentheil , dass  all 
unsere  ßronzegerttthe,  einige  Prachtstücke  ausge- 
nommen, die  vielleicht  aus  dem  Norden  zu  uns 
gekommen  sind,  im  Lande  selbst  verfertigt  wur- 
den. Was  das  Kohmaterial  betrifft , so  kannten 
die  Pfahlbauer  wahrscheinlich  schon  die  Kupfer- 
lager in  den  verschiedenen  Alpenthälern,  während 
sie  das  Zinn  als  Barren,  wie  sie  in  der  Kultur- 
schicht Vorkommen,  aus  dem  Ausland  durch  den  ! 
Tauschhandel  ei  hielten.  — Die  einheimische  In- 
dustrie ist  zur  Genüge  bewiesen  durch  die  zahl-  ! 
reichen  Gussformen  aus  Bronze,  Thon  und  Hand-  ! 
stein  , deren  Zahl  ich  wohl  auf  200  schätze  und  j 
die  wir  in  unsern  Pfahlbauten  nebst  allen  andern  I 
Giesserwerkzeugen , wie  Sclimelztiegel , Hammer,  j 
Ambos  etc.  antrafen.  Ein  weiterer  Beleg  für  i 
meine  Annahme  ist  das  massenhafte  Vorkommen  j 
der  Bronzeartefakte.  Nach  einer  Zusammen-  i 
Stellung,  die  ich  in  der  letzten  Zeit  von  den 
Gegenständen  aus  dem  NouchAteler-,  Bieler-  und 
Murten-See  gemacht  lial>e , hat  es  sich  ergebeu, 
dass  sich  beinahe  20,000  vollständig  erhaltene 
Bronzegerät  he  in  den  verschiedenen  Museen  und 
Privatsammlungen  der  Schweiz  befinden.  Nach  ■ 
diesem  Ergebnis  darf  ich  wohl  behaupten  , dass  : 
nirgends  , nicht  einmal  in  Etrurien  , wo , nach 
Keller  und  Desor  die  Hauptbezugsquelle  un- 
serer BroDzegegenständo  sein  sollte,  auf  einem 
verhältnissmässig  kleinen  Gebiete,  so  grossartige 
Bronzefunde  gemacht  worden  sind.  — Diese  Zu- 
sammenstellung hat  uns  auch  die  relative  Häufig- 
keit der  verschiedenen  Gegenstände  gezeigt.  In 
Prozentzahl  berechnet , kommen  auf  die  kleinen  | 
Ringe  35 °/n,  die  Nadeln  32  °/o*  Armbänder  5,4, 
die  Messer  4.  die  Angeln  3,  Beile  2,2,  Amu-  j 
lettes  2,3,  Sicheln  1,5,  Hämmer  0,15,  Rasir- 
messer  0,9,  Lanzenspitzen  0,8,  Meissei  0,6,  Pfeil-  | 
spitzen  0,5,  Schwerter  0,2,  Fibeln  0,2  °/n  etc. 

Zum  Schluss  mache  ich  der  Versammlung  die 
Mittheilung,  dass  sich  in  der  Westschweiz  vor 
einiger  Zeit  ein  Comite  gebildet  hat,  zum  Zwecke 
der  Aufnahme  einer  prähistorischen  Karte  des 
Bieter-,  Neuchftteler-  und  Murten-See.  Um  die 
verschiedenen  Pfahlbaudörfer  genau  andeuten  zu  | 
können,  hat  man  die  Skala  des  Eidgen.  typogr.  j 
Bureau’s  von  25  auf  1000  angenommen. 

Dieser  allgemeinen  Karte  sollen  noch  ver- 
schiedene Extrablätter  mit  grösserer  Skala  für 
einige  bedeutendere  Stationen , wie  Auvernier, 


Mörigen,  Sveras  etc.  beigelegt  werden,  auf  denen 
ganz  genau  die  Grösse  und  Form  der  Pfahlreihen 
angedeutet  wird.  Die  Karte  soll  von  einigen  Er- 
klärungen für  jede  Station  begleitet  werden , in 
denen  die  hauptsächlichsten  Merkmale  der  Fund- 
stücke  angedeutet  werden. 

Der  Vorsitzende  Herr  Vlrvhow: 

Eine  telegraphische  Depesche  ist  eingetroffen 
von  Herrn  Oberbürgermeister  de  G u d e in  Bres- 
lau, worin  es  heisst,  dass  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  mit  Freuden  in  Breslau  will- 
kommen sei. 

Herr  Yirchow  (Uhrt  fort: 

Erlauben  Sie  mir,  ein  etwas  schwieriges  Ob- 
jekt vorzulegen,  das  Herr  Gross  aus  den  letzten 
Ausgrabungen  im  Bieler-See  gütigst  mir  zur 
Untersuchung  Ubergeben  batte,  nämlich  ein  Schär 
delstück,  das  aus  der  Steinstation  von  Oefeli  her- 
stammt. Es  ist  ein  halber  Schädel,  und  Herr 
Gross  warf  die  Frage  auf , ob  er  nicht  als 
Trinkschale  gedient  habe.  An  ein  paar  Stellen 
in  Schweizer  Pfahlbauten  sind  früher  Stücke  ge- 
funden worden,  die  wohl  unzweifelhaft  als  Trink- 
schalen anzusehen  waren.  Eine  derselben , die 
Herr  Gross  mir  gleichfalls  zur  Untersuchung 
gestellt  hatte,  habe  ich  früher  selbst  beschrieben 
und  abgebildet.  Nun  unterscheidet  sich  dieses 
Stück  hier  von  dem  frühem  dadurch  , dass  das 
frühere  aus  dem  abgesprengteu  oberen  Schädel- 
dach . der  sogenannten  Hirnschale,  bestand,  wie 
die  Australier  es  jetzt  noch  i:n  Gebrauch  haben, 
die  aus  Pietät  aus  den  Schädeln  ihrer  Vorfahren 
Trinkgefässe  machen,  wie  auch  unsere  deutschen 
Vorfahren  es  vielfach  thaten*  Die  Langobarden 
haben  bekanntlich  an  diesem  Gebrauch  festge- 
halten und  Herr  Prof.  Sepp  hat  in  einer  sehr 
gelehrten  Untersuchung  gezeigt,  dass  dieser  Ge- 
brauch tief  in  die  christliche  Zeit  hineinreicht. 
Indes*  alle  diese  Trinkschalen  waren  dem  obera 
Theil  des  Kopfes  entnommen.  Hier  ist  das  erste 
Spezimcu , das  eine  ganz  andere  Herstellungsme- 
thode,  eine  vertikale  Durchspaltung  der  Länge 
nach  zeigt,  wobei  ein  Theil  des  Gesichts  noch  in 
Verbindung  mit  dem  eigentlichen  Schädel  geblie- 
ben ist.  Wenn  inan  das  balbirte  Schädeldach  be- 
trachtet, muss  man  anerkennen,  dass  der  Schädel 
nicht  durch  einen  Hieb  oder  auf  andere  Weise 
gespalten  worden  ist.  Es  ist  da  oine  Reihe  ein- 
zelner Absprengungs  marken.  Auch  kann  man 
sich  leicht  überzeugen,  dass  die  Trennung  alt  ist, 
denn  die  Ränder  sind  vom  Wasser  abgerieben. 
Mit  Sicherheit  möchte  ich  mich  jedoch  nicht  da- 
für aussprechen,  dass  der  Schädol  als  Trinkgefb.ss 
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gedient  hat.  Im  Uebrigen  hat  er  in  ausgezeich-  ! 
neter  Weise  jene  fangköpfige  Form,  von  der  wir 
in  Frankfurt  ein  so  ausgezeichnetes  Exemplar  von  I 
Auvernier  sahen.  Sein  Index  kommt  der  Zahl  76  I 
nahe,  steht  also  an  der  Grenze  der  Dolicbocephalie. 
Das  Urtheil  Über  den  Gebrauch  gebe  ich  anheim. 

Herr  Albrecht:  (Zwischenkiefer.) 

Man  ist  bisher  der  Ansicht  gewesen,  dass  es 
auf  jeder  Seite  einen  Zwischenkiefer  gäbe , und  i 
dass  die  Hasenscharte  zwischen  dem  Zwischen-  1 
kiefer  und  dem  Oberkiefer  liegt.  Dieses  ist  un- 
richtig. Ich  glaube  im  Gegensätze  zu  dieser  alten 
Theorie  nachweisen  zu  können,  dass  es  nicht  uuf 
jeder  Seite  Einen  Zwischen  kiefer,  sondern  zwei, 
im  Ganzen  also  vier  Zwischenkiefer  gibt,  und  I 
dass  die  Hasenscharte  niemals  zwischen  dem 
Zwischenkiefer  und  dem  Oberkiefer,  sondern  im 
Gegen  theil  stets  zwischen  dem  innern  und  dem 
äussern  der  beiden  Zwischenkiefer  sich  befindet. 
Dies  will  ich  Ihnen  zunächst  an  dem  Beispiel 
eines  Pferdes  demonstriren. 

Das  Pferd  hat  einen  gewissen  klassischen 
Werth  für  den  Zwischenkiefer  dadurch  gewonnen, 
dass  Göthe  mit  Hilfe  des  Prof.  Loder  gerade 
am  Pferd  die  definitive  Nomenklatur  des  Zwischen- 
kiefers festgestellt  hat,  und  durch  einen  eigen- 
tümlichen Zufall  habe  ich  gerade  an  der  Hasen* 
scharte  eines  Pferdes  gefunden,  dass  es  im  Ganzen 
vier  Zwischenkiefer , d.  h.,  wie  gesagt,  zwei  auf 
jeder  Seite  gibt.  Ich  möchte  mir  zuntlchst  er- 
lauben , eine  Zeichnung  des  normalen  Zwischen- 
kiefers eines  Pferde«  hier  vorzu führen. 

(Demonstration  an  der  Tafel.) 

Wir  haben  hier  zunächst  den  massiven  Theil, 
den  Göthe  den  „Körper  des  Zwi.schenknocbem>“ 
genannt  hat , von  diesem  gehen  zwei  Fortsfitze 
aus,  der  eine  seitlich  an  der  upertura  pyriformis 
entlang,  dies  ist  der  processus  nasalis,  welcher  | 
sich  oben  durch  eine  Naht,  die  sutura  naso-inter- 
maxillaris,  mit  dein  Nasenbeine  und  nach  hinten 
ebenfalls  durch  eiue  Naht  mit  deui  Oberkiefer 
(dies  wäre  die  sutura  interniaxillo-supramaxil- 
laria  , d.  h.  heim  Menschen  die  sutura  incisiva) 
verbindet.  Der  zweite  vom  Körper  ausgehende 
Fortsatz  ist  der  processus  palatinus,  der  mit  dem 
gleichnamigen  Fortsatze  der  entgegengesetzten 
Körporhfilfte  an  der  Gaumenseite  entlang  Ifiuft, 
um  sich  schliesslich  mit  dem  processus  palatinus 
des  Oberkiefers  zu  verbinden , nachdem  er  die 
mediale  Begr&nzung  des  Canalis  incisiva»  geliefert 
hat.  Bei  der  Hasenscharte  des  Pferdes*)  — und 

•)  Die  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitte  sind 
meinen  Schriften : Die  morphologische  Bedeutung  der 
seitlichen  Kieferopalte  und  die  wahrscheinliche  Exi- 


ich  habe  viele  derselben  gesehen  — ist  nun- 
mehr ohne  Ausnahme  die  Spalte  an  dieser  Stelle 
(Demonstration),  also  zwischen  dem  Körper,  der 


Fig.  I — Intraincisive  seitliche  Kieferap&ltc 
Pferdes.  Schema:  n Der  uiedial  von  der  Spalte  ge* 
legene,  den  Processus  palatinus  tragende  mediale  Theil 
des  Zwischenkiefer«  (Endo-gnatbion)  mit  drei  Milch- 
achneidezähnen.  b Der  lateral  von  der  Spalte  gele- 
gene, den  Processus  mwali»  tragende  laterale  Theil 
des  Zwischenkiefers  (Meso-gnathion)  mit  einem  über- 
zähligen (vierten  1 Milchschneidezahn.  C {Knorpelige» 
Nasenseptum,  d Der  dem  lateralen  Abschnitte  des 
Zwiichenkiefers  (Meso*gnathion)  ungehörige  vierte 
M i lehne  h ne  ideza  h n . 

wie  im  normalen  Falle  den  processus  palatinus 
trägt,  und  dem  processus  nasalis.  Die  von  der 
alten  Theoriß  geforderte  Hasenscharte  zwischen 
Zwischen-  und  Oberkiefer  müsste  eine  Spalte  lfings 
der  sutura  incisiva  sein,  dio  nicht  existiren  könnte, 

titenz  von  vier  Zwischenkiefern  bei  den  Säuget hieren. 
Mit  3 Holzschnitt eii.  Zoologweher  Anzeiger.  Leipzig. 
1879,  Nr.  -6,  p.  2l»7  und  Sur  les  4 o*  intermaxilluirc«, 
le  bec-de-lievre  et  la  valeur  mo rpbologique  des  dents 
inewives  nuperieurea  de  l'homme.  Communication.  taite 
ä la  Sociötö  d' Anthropologie  de  Bruxelles , daiu  ta 
neance  du  25  octobre  1882.  Avec  1 plan  che  et  5 figures 
interculees  dun»  le  texte.  Bruxelles.  Manceaux,  1*83, 
entnommen. 


Digitized  by  Google 


171 


denn  an  ihrer  Stelle  lüge  eben  die  Scharte.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern  der  Körper  des 
Zwischenkiefers  ist  vom  processus  nasalis  abge- 
trennt, zugleich  aber  letzterer  wie  beim  normalen 
Pferd  durch  die  sutura  incisiva  mit  dem  Ober- 
kiefer  verschmolzen. 

Ich  möchte  dies  hier  betonen,  da  Herr  Theo-  | 
dor  K öllik er,  der  Sohn  des  berühmten  Ana- 
tomen Alfred  von  Kölliker,  gegen  diese 
Theorie,  die  ich  1878  aufgestellt  habe,  kürzlich 
aufgetreten  ist  und  auf  das  Bestimmteste  be- 
hauptet hat , dass  niemals  eine  gleichseitige  Ko- 
existenz der  sutura  incisiva  und  der  Hasenscharte 
vorliegt.  — 

Sie  können  sich  denken,  wie  ich  erstaunt  war. 
als  ich  den  soeben  deinonstrirten  Pferdescbüdel 
zuerst  zu  sehen  bekam. 

Die  ganze  G öthe-0  k en’scho  Theorie  vom 
Zwischenkiefer  fiel  um,  die  ganze  Theorie  von  der 
Genese  der  Hasenscharte  war  auf  diese  Weise, 
wenn  nicht  gefallen,  doch  für  diesen  Fall  als  un- 
richtig nachgowiesen.  Ich  ging  natürlich  sofort 
an  die  Untersuchung  der  Hasenscharte  aller  Huf- 
thiere : immer  dieselben  Verhältnisse  wie  bei  un- 
serem Pferde  mit  der  einen  Differenz,  dass  der 
processus  nasalis  bald  besser  , bald  weniger  gut 
entwickelt  war.  Ich  untersuchte  hierauf  die 
sämmtlicben  Hasenscharten  von  Menschen  an  den 
Universitäten  Königsberg,  Berlin,  Kiel,  Brüssel 
und  des  Laboratoire  d'Anthropologie  von  Paris, 
und  konstatirte  überall,  dass  auch  beim  Menschen 
niemals  die  Spalte  zwischen  Zwischen-  und  Ober- 
kiefer, sondern  stets  zwischen  dem  innem  und 
äussern  Zwischenkiefer  liegt. 

Wenn  ich  noch  eine  Zeichnung  dieses  Ver- 
hältnisses beim  Menschen  vom  Gaumen  aus  ge- 
sehen machon  soll,  will  ich  gleich  bemerken,  dass 
der  Mensch  wegen  der  mit  der  Reduktion  des 
Gesichts  fortschreitenden  Reduktion  des  Zwischen- 
kiefers durchaus  kein  günstiges  Individuum  für 
den  Beginn  von  Zwischenkiefer-Untersuchungen 
ist.  Denn  schon  in  der  7.  Woche  seines  embryo- 
nalen Lebens  ist  eine  Verknöcherung  des  Zwi.schen- 
kiefers  mit  dem  Oberkiefer  beim  Menschen  ein- 
getreten. (Demonstration  an  der  Tafel.) 

Bei  der  doppelten  Hasenscharte , verbunden 
mit  doppeltem  Wolfsrachen  des  Menschen  finden 
wir  zunächst  das  Pflugscharbein  ausserordentlich 
stark  entwickelt.  Vorne  an  demselben  befindet 
sich  ein  Knochenstück,  das  je  nachdem  2 oder 
4 Schneidezühne  trägt.  An  dieser  Stelle  würde 
sich  die  Hasenscharte  finden.  Ich  will  sie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Wolfsrachen  darstellen.  Aussen 
von  dieser  Scharte  befindet  sich  ein  Knochenkom- 
plex mit  Zähnen  oder  Zahnalveolcn.  Was  sind 


das  für  Zähne?  Der  2.  molaris,  der  1.  molaris, 
der  caninus  und  der  incisivus  secundus.  Da  das 
vorne  am  Vomer  befindliche  Knochenstück  den 


Fifl.  2.  — Die  Zwi»chenkiefernälite  des  Menschen. 
Schema:  aa  Kndo-gnathion  dcxtmm  et  aimstrum. 
M>  Meso  gnathion  dextrum  et  siniatrum.  cc  Kxo-gna- 
thion  dextrum  et  siniatnnn.  c Sutura  inter-endogna- 
thica.  f Sutura  endo-meaognathica.  g »Sutura  meso- 
exognathica.  h Ca  na  Ick  inci«ivi.  i Sutura  inter-exo- 
gnathica.  1 Krater  Milch*chneidczahn.  V Zweiter 
Milchttchneidezithn.  2 Milcheckzahn.  3 Krater  Milch- 
bucksahn.  3 ’ Zweiter  Michhackzahn. 


Fifl.  3.  — Schema  der  doppelten  seitlichen  Kieler* 
spalte  des  Menschen  fin  Verbindung  mit  doppelter 
Gaumenspalte) : a Die  beiden  mit  einander  veracnmol- 
z**nen  medialen  Zwischenkieferstftcke  (Kndo-gnathion 
dextrum  ot  *ini*trum».  bö  Die  beiden  lateralen  Zwi- 
achenkieferntöcke  I MH*o-gnat  liion  dextrum  etxini^trunih 
cc  Die  ln-jdcn  Oberkiefer  iKxo-gnathion  dextrum  et 
sinistrunD.  ff  Die  zeitlichen  Kiefer*palten  zwischen 
Kndo-gnathion  und  Me-o-gnathitm.  gg  Die  beiden 
Sutnrae  incicivae  zwischen  Me*o-gnathion  und  Rxo- 
gnathion.  i‘  Vomer.  1 Krder  Milt hachneidezahn. 
V Zweiter  Milchschneidezahii.  2 Milchecksahn.  3 Krater 
Milchbackzahn.  3 Zweiter  Milch  backzahn. 

incisivus  primus  trägt,  so  geht  also  in  diesem 
Fall  die  Scharte  zwischen  dem  incisivus  primus 
oder  dem  medialen  Sehtieidezahn  und  dem  secun- 
dus  oder  lateralen  Schneidezahn  hindurch.  Wie 
sehr  die  Göthe’sche  Ansicht,  dass  bei  der  Hasen- 
scharte die  Schneidezähne  vom  Eckzahn  getrennt 
sind,  in  Fleisch  und  Blut  selbst  hervorragender 
Gelehrten  übergegangen  ist,  wird  durch  Ver- 
gleichung des  Textes  und  der  Figuren  des  Herrn 
Prof.  König  in  Güttingen  bewiesen,  der  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  der  speziellen 
Chirurgie,  Band  I pag.  243,  sagt:  „die  einfache 
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Kieferscharte  verläuft  stets  zwischen  dem  Schneide- 
xahn  und  Augenzahn , entsprechend  der  fötalen 
Y ereinigungsstell«  dew  Zwischenkiefers  mit  den 
8eitentheilenu  und  in  jeder  seiner  beiden  Figuren 
(fig.  47  und  48  pag.  243  und  244)  verläuft  die 


Fi0.  4.  — Analyse  der  Fig.  4*.  pag.  244,  Hand  1 
der  2.  Aufl.  des  Handbuch«-'*  der  speziellen  Chirurgie 
von  König  klöppelt«*  Ha*eiu»c  hurte  und  doppelter 
Wolfsrachen  eines  Kindes  nach  v.  II  r uns). 

«V  Alveolen  der  inneren  Schneidezähnei 
o"«"  . . Uu«j*pren  . 

ßß  . r Kckzuhnc  J MilchgebiHs. 

y y*  • . 1.  Molaren 

y ’y"  . * & • / 

r Vomer.  BB  Oberkiefer  in  Sy nostoae  mit  «len  äußeren 
Zwi>chenkietern.  AA  hie  beiden  inrmrtmZwisclmnkiefer. 


Spalte  zwischen  dem  ersten  Scbneidezahn  und  dem 
zweiten  1 Untersuchen  wir  nun  den  Knochen- 
komplex, der  incisivus  secundus,  molaris  primu9 
j und  secundus  tragt , so  finden  wir  in  7[g  aller 
Falle  die  sutura  incisiva.  etwas  langer  gestreckt 
als  im  normalen  Zustand  , zwischen  incisivus  se- 
cundus und  eaninus  verlaufen.  Also  wiederum 
1 gleichseitige  Koexistenz  der  seitlichen  Kieferspalte 
| und  der  sutura  incisiva. 

Ich  kann  dies  noch  bei  Erwachsenen  durch 
| die  Güte  des  Herrn  Prof.  Flemming  in  Kiel 
! nach  weisen.  Es  befindet  sich  an  diesem  Präparat« 


v 2'  l'xl  2 


Fig.  6.  — Untere  Ansicht  «1er  Gunmen*  eine*  er- 
wachsenen Manne*  mit  rechtsseitiger  Hasenscharte  und 
rechtzeitigem  Wolfsrachen.  (Präparat  des  Konigl.  ana- 
tomisch»1») Instituts  zu  Kiel.l 

/ Alveole  des  linken  inneren  >ohnp»deziihne»<. 

2 . . , äusseren  . 

1'  n • rechten  inneren  , 

- . . * äusseren  . 

Zwischen  1"  und  '■?  befindet  “ich  die  Kiefi'rspnlte. 
x Naht  zwischen  den  beiden  inneren  Zwisclmnkiefern 
(sutura  inter.  mh«  gnathicul.  y Nabt  zwischen  dem 
rechten  änderen  Zwischenkiefer  un«l  «lern  rechten  Ober- 
kiefer (Hutuni  incisiva  un«!  mesoexogmithicu  «lextni). 


Fig.  5.  — Analyse  «1er  Fig.  47.  pag.  243.  Band  1 
der  2.  Aufl.  de*  Handbuches  der  speziellen  (’hirurgie 
von  König  (linksseitige  Him-n-chart!»  uml  linksseitiger 
Wolfsrachen  eine*  Kindes  nach  v.  Bruns). 
aV  , Alveolen  der  inn«?ren  Schneidezähne | 

«*’«"  • . äusseren  w 

ßß  . . E«'kzähne  1 Milchgebiss. 

y'Y\  « .1-  Molaren  j 

r y'  r . 2*  . t 

ÜB  Oberkiefpr  in  Synost«»**«»  mit  «len  äusseren  Zwi- 
*chenkiefem.  AA  Hie  beides  inneren  Zwischenkiefer. 


rechtsseitige  Kieferguumenspalte , die  Spalte  ver- 
läuft zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahn 
und  Überdies  ist  rechts  zwischen  dem  zweiten 
Schneidczabn  und  dem  Augenzahn  deutschst  die 
sutura  incisiva  nachzuweisen.  Also  wiederum  die 
bestrittene  gleichseitige  Koexistenz  beider  Organe. 
Damit  ist  der  Angriff  des  Herrn  Theodor  Köl- 
J liker  endgültig  abgewiesen. 
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Herr  Al  brecht : (Unterkiofer  von  La  Naulette.) 

Ich  habe  den  kür/.lich  veröffentlichten  Unter- 
suchungen zweier  unserer  grössten  Anthropologen, 
der  Herren  Vircbow  und  Sc  ha  aff  hausen, 
über  den  merkwürdigsten  MensebununterkiBfer, 
der  jemals  gesehen  worden  ist , indem  er  sich 
durch  die  Abwesenheit  des  Kinnes  auszeichnet, 
mit  einem  Worte  über  den  Unterkiefer  von  La 
Naulette  einige  Bemerkungen  hiuzuzufügon.  Um 
die  neuen  Befunde,  die  ich  an  diesem  Unterkiefer 
konstatirt  habe,  zu  verstehen,  erlaube  ich  mir 
zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  jede  Unterkiefer- 
hälfte  von  einem  Canal , dem  Uanalis  alvoolaris 
inferior  durchzogen  wird ; dieser  beginnt  mit  dem 
foramen  maxillare  internem,  endigt,  wie  man  sich 
gewöhnlich  ausdrückt,  mit  dem  foramen  mentale. 
Seine  Eigentümlichkeit  ist,  dass  er  unter  den  Alve- 
olen liegt,  also  ein  hypalveolnrer  Canal  ist.  Sein 
wahre»  Ende  liegt  jedoch  bei  menschlichen  Em- 
bryonen, wie  bereits  Rainbaud  und  Renault 
in  ihrem  klassischen  Werke  nuchgewieseu,  in  der 
Symphyse  der  beiden  Unterkieferh äfften.  Es  zieht 
somit  dieser  Canal,  nachdem  er  eine  Seitenöffnuug 
in  dem  foramen  mentale  erhalten  hat,  unter  den 
Alveolen  des  ersten  praemolaris  des  Eckzahnes 
und  der  Schneidezähne  weiter,  behiilt  also  auf 
seinem  ganzen  Verlaufe  den  morphologischen  Werth 
eines  hypalveolaren  Canals. 

Bei  dem  Unterkiefer  von  La  Naulette  ist  nun 
zunächst  linkerseits  (der  rechte  Theil  ist  bis  auf 
eine  kleine  Partie  des  Körpers  verloren)  nicht 
eiu  foramen  mentale , sondern  zwei , von  deren 
einem  sich  die  Sonde  leicht  in  das  andere  hinein 
führen  lässt.  Da  diese  beiden  Löcher  in  dem  Sinne 
von  vorne  nach  hinten  zu  einander  gelagert  sind, 
so  hat  also  der  in  Hede  stehende  Unterkiefer 
ein  foramen  mentale  an  terms  und  ein  posterius. 
Das  wunderte  mich , ich  untersuchte  demnach 
viele  menschliche  Unterkiefer  und  fand,  dass  circa 
2 °(o  derselben  zwei  foramina  mentalia  besitzen.  Ich 
untersuchte  nunmehr  die  Affen  und  fand , dass 
die  anthropoiden  theils  1,  theils  2,  theils  3 fora- 
mina mentalia  besitzen,  während  bei  den  übrigen, 
namentlich  den  Pavianen , die  Anzahl  derselben 
bis  auf  neun  steigen  kann.  Beim  Menschen  ist 
also  mit  der  fortschreitenden  Reduktion  des  Unter- 
kiefers auch  die  Anzahl  derselben  und  der  die 
ihn  bedeckenden  Weich  th  eile  versorgenden  Geffcsse 
und  Nerven  reduzirt. 

Nun  bat  Herr  Virchow  auf  ein  kleines  Loch 
im  Unterkiefer  von  La  Naulette,  das  an  der  hinte- 
ren Flächodes  Unterkieferkörpersin  der  Symphysen- 
linie  oberhalb  des  Platzes  für  die  spina  mentalis  in- 
terna bemerkt  wird,  aufmerksam  gemacht.  Dieses 
Loch  hat  Herr  Virchow  foramen  supra-spinatum 


genannt  und  darauf  hingowiesen,  das»  man  dieSonde 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  dies  Loch  hineinschie- 
ben kann.  Ich  wollte  nun  zunächst,  da  mir  durch 
dio  grosse  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dupont 
in  Brüssel  dur  Unterkiefer  von  La  Naulette  zur 
Verfügung  steht,  konstatiren,  ob  das  Virchow1- 
sclie  foramen  supra-spinatum  milden  foramina  men- 
talia  in  Verbindung  steht;  ich  nahm  hierzu  Wasser 
in  dun  Mund,  fasste  die  beiden  foramina  mentalia 
mit  den  Lippen  und  blies  — , worauf  Wasser 
und  Luftblasen  auf  das  Deutlichste  aus  dem  fora- 
| men  supra-spiuatun»  heruusquollen ; sicher  ist.  also 
eine  Verbindung  zwischen  dum  foramen  mentale 
und  somit  des  Canal is  alveolaris  und  dem  foramen 
supra-spinatum  V i rcho  w’s.  Diese  Verbindung  ist 
nichts  anderes  als  die  nun  auch  für  den  erwach- 
senen Unterkiefer  gefundene,  von  Kambaud  und 
Renault  entdeckte  Fortsetzung  des  vorher  als 
hypolveolar  erkannten  Canals.  Diese  Fortsetzung 
beginnt  demnach  am  foramen  mentale  und  endet 
atn  foramen  .supra-spinatum.  Ueberhuupt  besitzt 
da*  foramen  supra-spinatum  eine  hohe  vergleichend 
anatomische  Bedeutung,  indem  es  der  letzt«)  Rest 
zweier  uralter  den  Süugethieren  zukominender  Ca- 
näle ist,  die  ursprünglich  je  einer  zu  Seiten  der 
Symphyse  den  Schneidezahntragenden  Abschnitt 
des  Unterkielerkörpers  von  vorne  nach  hinten  der 
Länge  nach  durchziehen.  Ich  will  diese  beiden  Ca- 
näle als  Canales  incisivi  inferiores  bezeichnen.  Beim 
Wombat  unter  den  Beutelt  liieren  finden  wir  auf 
diese  Weise  auf  jeder  Seite  der  Symphyse  einen 
vollständigen  Caualis  incisivu*  inferior , der  mit 
einer  Oeffnung  auf  der  Vorder  fläche  des  Unter- 
kieferkörpers beginnt  und  mit  einer  zweiten  auf  der 
hinteren  Fläche  desselben  endigt.  Gehen  wir  nun 
weiter  die  Reihe  der  Säugethiere  hinauf,  so  kon- 
statiren  wir,  dass  zunächst  die  Vorderöffnungen 
der  beiden  Canäle  sich  einander  nähern  und  im 
nächsten  Stadium  in  Eine  gemeinschaftliche , in 
der  Mittellinie  liegende  Oeffnung  verschmelzen, 
während  die  Hinteröffnungen  noch  getrennt  blei- 
heu. Indem  auf  diese  Weise  die  beiden  Canäle 
nach  vorne  convergiren,  haben  wir  statt  der  ur- 
sprünglich 4 Ausgangs-,  resp.  Eingangsöffnungen 
derselben  nunmehr  nur  3,  nämlich  eine  vordere  und 
zwei  hintere.  Dieses  Stadium  finden  wir  bei  vielen 
anthropoiden,  cynomorpheo  und  platyrrhinen  Affen. 

Das  nächste  Stadium  der  Rudimentation  bei- 
der Canäle  besteht  darin , dass  nunmehr  auch 
die  beiden  hinteren  Oeffnungen  zu  Einer  ver- 
schmelzen und  nunmehr  ein  in  der  Mittellinie 
liegender  Canal  die  Symphyse  der  Uuterkieter- 
hälften  durchzieht.  Dieses  Stadium  findet  man 
ebenfalls  bei  Affen,  katarrhinen  wie  plalyrrbinen. 

Im  nächsten  Stadium  der  Rudimentation, 
23 
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schliesst  sich  die  Vorderöffnung  ganz  und  es 
bleibt  nur  noch  die  hintere  Parthie  desselben,  in 
welche  die  von  mir  entdeckte  Fortsetzung  des  1 
hypalveolnren  Canals  des  Erwachsenen  einmUndet, 
übrig.  Dieses  4.  Stadium  wird  uns  durch  den 
Unterkiefer  von  La  Naulette  gezeigt.  Im  letzten 
Stadium  verschwindet  nun  auch  der  hintere  Ab- 
schnitt des  unpaar  gewordenen  Canals  und  da- 
mit ist  der  letzte  Rest  des  Canales  incisivi  in- 
feriores des  Unterkiefers  verloren  gegangen.  Das 
l.  Stadium  haben  wir  demnach  bei  Beutelthieren 
gefunden , wtthrend  die  letzten  vier  Stadien  hei 
Affen  , die  letzten  zwei  beim  Menschen  Vorkom- 
men. — Wir  wissen , dass  der  Unterkiefer  von 
La  Nauletto  der  einzige  bis  jetzt  bekannte  mensch- 
liche Unterkiefer  ist,  der  kein  Kinn  besitzt,  was 
um  so  wichtiger  erscheinen  muss,  als  man  bisher 
den  Menschen  als  Kinn  besitzendes  Thier  eben 
dieses  Besitzes  wegen  den  übrigen  Säugethieren, 
speziell  den  Affen,  gegenüber  stellte. 

Ich  glaube,  ich  habe  eine  Erklärung  des  Kinns, 
durch  das  sich  der  Mensch  vor  allen  übrigen 
Säugethieren  auszeichnet,  gefunden.  (Weitere  De-  i 
monstration.)  Nehmen  wir  zur  Erläuterung  dieses 
zunächst  den  Querschnitt  eines  Affenunterkiefers 
auf  der  Höhe  der  Symphyse,  so  sitzt  hier  der  j 
mächtige  Sebneidezahn  mit  seiner  langen  und  | 
mächtig  im  Sinne  von  vorne  nach  hinten  ausge-  ( 
dehnten  Wurzel;  beim  Menschen  werden  aber  durch 
die  zunehmende  Ziyilbirung  der  Nahrungsauf- 
nahme die  Schneidezähne  rudimentär.  Dies  zeigt 
sich  in  zweierlei  Weise , erstens  dadurch , dass  ■ 
die  antero-posteriore  Ausdehnung  der  betreffenden  | 
Zähne  und  in  Folge  dessen  ihre  Alveolen  ab-  ; 
nehmen  und  zweitens,  dass  die  Wurzeln  sich  ver- 
kürzen. Der  Unterkiefer  von  La  Naulette  hat  also  I 
eine  Tiefe  seiner  Schneidezäbnealveolen,  wie  sie  fast 
nur  die  Affen  besitzen.  Mit  dieser  Rudimentation 
der  Schneidezähne  und  zwar  speziell  der  untern  i 
Schneidezähne  geht  eine  Verkürzung  des  processus  j 
alveolaris  des  Unterkiefers,  sowie  eine  Verschmä-  1 
lerung  desselben  im  Sinne  von  vorne  noch  hinten,  | 
einher,  wie  solches  bei  allen  Thieren,  die  ihre  ! 
Schneidezähne  früher  oder  später  verlieren , ge- 
schieht. Es  ist  also  beim  Menschen  der  ganzo 
vordere  Theil  des  processus  alveolarns  des  Unter- 
kiefers rudimentär  geworden. 

Somit  ist  also  der  menschliche  Unterkiefer 
nicht  etwa  Affenunterkiefer  -j-  Kinn , sondern 
Affenunterkiefer  — rudimentäre  Partie  des  Al- 
veolarfortsatzes. Das  Kinn  ist  also  nicht  etwa 
ein  Zeichen  höherer  Entwicklung  des  Menschen, 
sondern  ein  Zeichen  der  Hudimentation  desSchneide- 
zahntrngenden  Abschnittes  seines  Unterkiefer- Al- 
veolarfortsatzes. 


Herr  SohaafThausen: 

Ich  habe  in  meinem  Kommissionsberichte  an- 
geführt, dass  es  eine  Reibe  von  Untersuchungen 
an  solchen  Unterkiefern  gibt,  die  alle  Zähne  haben, 
und  dabei  bemerkt,  dass  auch  aus  den  Alveolen 
noch  viel  gelernt  werden  kann.  Ich  habe  es 
als  einen  Fortschritt  der  Kultur  bezeichnet,  dass 
die  Zähne  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
schmäler  werden.  Damit  wird  auch  der  Kiefer 
in  entsprechender  Weise  schmäler.  Ich  gebe  zu, 
dass  der  erste  Anfang  eines  Kinns  daher  rühren 
mag,  dass  der  Kiefer  in  seinem  Alveolentlieile 
sich  verschmälert,  am  untern  Rande  aber  breit 
bleibt.  Da  sich  später  aber  eine  so  bedeutende 
Ablagerung  von  Knochen^ubstanz  an  letzter  Stelle 
bildet,  dass  ein  Vorsprung  entsteht,  der  beim 
Weibe  meist  einfach,  beim  kräftigen  Manne  ge- 
wöhnlich doppelt  ist,  so  muss  es  einen  besondern 
Grund  geben , um  die  starke  Entwicklung  des 
Kinns  beim  zivilisirten  Menschen  zu  erklären.  Die 
von  Herrn  Alb  recht  gegebene  Erklärung  kann 
nur  für  die  Anfänge  einer  Kinnerhöhnng  in  Be- 
tracht kommen  , aber  nicht  fllr  das  entwickelte, 
mächtige  Kinn  des  Kulturmenschen.  Es  werden 
wohl  die  Muskelwirkung  beim  Kauen  und  die  mi- 
mische Bewegung  der  tiesichtstheile , welche  um 
den  Mund  liegen,  von  Einfluss  sein  und  den  Kno- 
chen da  verdicken,  wo  er  einem  starken  Muskel- 
zuge ausgesetzt  ist.  Es  ist  mir  erfreulich,  dass 
auch  Herr  AI  brecht  dein  Kiefer  von  La  Nau- 
lette Eigenschaften  zuschreibt,  in  denen  er  dem 
der  Anthropoiden  gleicht. 

Herr  Albrecht: 

Ich  sage  Herrn  Geh. -Rath  Schaaffhausen 
meinen  gehorsamsten  Dank  für  die  liebenswürdige 
Aufklärung  und  möchte  bemerken,  dass  ich  nicht 
glaube,  dass  Muskelzüge  bei  der  Formung  des 
Kinns  mitwirken  , erstens  schon  weil  diese  zu 
klein  sind , zweitens  möchte  ich  noch  bemerken, 
dass  beim  Menschen  dieser  Hudimentations-Pro- 
zeas  des  Unterkiefer- Alveolarfortsatzes  fortgeht. 
Dies  ist  der  Grund,  wesshalb  Greise,  zumal  wenn 
sie  die  unteren  Schneidezähne  nicht  mehr  besitzen, 
ein  solch  ausserordentlich  prominentes  Kinn  be- 
sitzen. 

Herr  Virchow: 

Auch  ich  bin  Herrn  Prof.  AI  brecht  sehr 
dankbar.  Wir  waren  alle  in  der  unglücklichen 
Lage,  die  Diskussion  nur  auf  Abgüsse  stützen  za 
können. 

Herr  llans  Virchow: 

Ich  möchte  den  hochgeehrten  Anwesenden, 
Photographien  vorlegen,  die  allerdings  sehr  hete- 
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rogene  Gegenstände  betreffen.  Zunächst  zwei 
Blätter,  welche  zwei  Schädel  darstellen,  die  nebst 
mehreren  andern  bei  der  Neumünsterkirche  in 
Würzburg  gefunden  worden  sind;  sodann  sieben 
Photographien  von  Situationen , in  denou  die 
Leistungen  eines  Fussktlnstlers  ain  geeignetsten 
zum  Ausdruck  kommen,  der,  ohne  Arme  geboren, 
genöthigt  war,  die  Geschicklichkeit  der  Ftlsse  in 
ungewöhnlicher  Weise  zu  entwickeln;  endlich  vier 
Photographien  einer  Hypnotischen. 

Die  Schädel  entsprechen  zwei , innerhalb  der 
deutschen,  speziell  der  süddeutschen  Bevölkerung 
vorkominenden  Typen , welche  hier  bereits  von 
mehreren  Herren  näher  cbarakterisirt  worden  sind, 
einem  Ungköpligen  und  einem  kurzköpfigen.  Es 
ist  aber  nicht  die  Scbädelfrage  als  solche,  sondern 
die  speziellen  Umstände  des  Fundes,  welche  mich 
veranlassen,  die  beiden  Blätter  hier  vorzulegen. 

An  der  Neumünsterkirche  wurde  nämlich  vor 
Kurzem,  veranlasst  durch  bauliche  Aenderungen 
auf  dem  anstossenden  Grundstück,  ein  grosses 
Terrain  ausgegraben , darunter  der  im  Norden 
der  Kirche  gelegene  Platz , der  einst  von  dem 
alten  Kreuzgange  umschlossen  gewesen  war.  Von 
letzterem  selbst  ist  nur  der  der  Kirche  gegen- 
überliegende also  nördliche  Theil,  genauer  nur  die 
innere  Säulenreihe  dieses  Theiles  erhalten.  Unter 
der  Stelle,  welche  dieser  nördlichen  Seite  des  Kreuz- 
ganges  entsprach,  fand  man  nun  die  Theile  von 
dreizehn  Skeletten,  und  von  den  zu  ihnen  gehö- 
rigen Schädeln  sind  mehrere  ausgesprochen  doli- 
ehocephal.  eine  ooch  grössere  Zahl  stark  brachy- 
cepbal , während  nur  wenige  ein  mesocephales 
Moass  haben.  Das  am  meisten  dolichocephale 
Schädeldach  reprftsentirt  die  erste  Photographie. 
(Die  Maasse  finden  sich  in  den  Sitzungsberichten 
der  physikalisch -medizinischen  Gesellschaft  zu 
Würzburg.) 

Der  andere  Schädel,  einen  Rundkopf  darstel- 
lend, ist  aus  wesentlich  anderem  Interesse  photo- 
grapbirt  worden.  Aus  den  Zeitungen  wird  Ihnen 
bekannt  sein,  dass  man  bei  der  Keumünsterkirche 
das  Grab  Walthers  v.  d.  Vogel  weide  will 
entdeckt  haben.  Es  fand  sich  nämlich  in  der 
südwestlichen  Ecke  des  erwähnten  vom  Kreuz- 
gange  früher  eingeschlossenen  Platzes  ein  Stein- 
sarg mit  einem  männlichen  Skelette  vor,  welches 
alsbald  als  das  Walthers  angesehen  wurde.  Da 
sich  jedoch  zeigte,  dass  der  Schädel  keine  Wei«- 
heitszäbne  besass,  so  wurde  diese  Hypothese  auf- 
gegeben. Dann  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  anderes  Skelett,  welches  sich  wenige  Tage 
später  in  einem  zweiten  Steinsarge  fand , dessen 
Zähne  jedoch  kaum  gestatten,  dem  Individuum 
mehr  als  ein  Alter  von  40  Jahren  zuzusprechen. 


Dieser  Schädel  ist  es , der  hier  in  Photographie 
vorliegt.  Uebrigens  hatten  sich  unter  dem  ersten 
Skelette  noch  einige  einein  älteren  Individuum 
zugehörige  Knochenstücke  gefunden,  die  jetzt  in 
Ermangelung  anderer  als  die  des  Waith  er  v.  d. 
Vogelweide  gehen. 

Auf  eine  nähere  Besprechung  des  Fusskünst- 
lers  kann  ich  nicht  eingehen.  Der  allgemeine 
Gesichtspunkt,  aus  dem  uns  alle  diese  und  an- 
dere Akrobaten  interessiren , ist  der,  dass  durch 
sie  unsere  Vorstellungen  voa  den  Leistungen  des 
i menschlichen  Körpers  erweitert  werden.  Dabei 
ist,  ganz  abgesehen  von  der  grösseren  Fertigkeit 
im  Gebrauche,  welche  durch  die  Uebung  erlangt 
wird,  ein  Moment  von  grosser  Wichtigkeit  um  so 
mehr  zu  betonen,  als  es  bisher  weder  von  Laien 
noch  von  Medizinern  berücksichtigt  worden  ist. 
Es  gibt  nämlich  eine  ganze  Reihe  von  Beschränk- 
ungen unserer  Bewegungen,  die  nicht  durch  Kno- 
chen oder  Bänder , sondern  durch  die  Gewohn- 
heiten des  Gebrauches  der  Muskeln  selber  bedingt 
sind.  In  Fällen,  wie  es  der  vorliegende  ist,  sind 
dagegen  die  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  er- 
weitert. (Näheres  findet  sich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  physikalisch- medizinischen  Gesell- 
schaft zu  Würeburg.) 

Die  vier  Photographien , welche  die  Hypno- 
tische darstellen,  sind  von  doppeltem  Interesse: 
einmal  mit  Rücksicht  auf  die  Frage  des  Hypno- 
tismus selbst , sodann  für  physiognostische  Be- 
trachtungen. Das  erste  Blatt  zeigt  den  normalen 
Zustand,  das  zweite  den  einfach  hypnotischen,  das 
dritte  den  visionären ; das  vierte  ist  nichts  an- 
deres als  eine  Wiederholung  des  dritten,  nachdem 
vorher  auf  dem  Negativ  die  Sommersprossen,  welche 
das  Bild  sehr  entstellten , herausretouchirt  sind. 

In  den  einfach  hypnotischen  Zustand  ist  diese 
Person  ausschliesslich  durch  längeres  Fixiren  eines 
Punktes  versetzt  worden,  ohne  Streichen  oder  eine 
sonstige  Manipulation , die  etwas  Mystisches  an 
sich  haben  könnte;  visionär  wird  sie  dadurch, 
dass  ihr,  wenn  sie  zuvor  hypnotisch  ist,  einfach 
die  Arme  erhoben  werden , ebenso  wie  sie  sieb 
durch  Zusammenlegen  der  Häude  in  die  Kirche 
versetzt  fühlt  u.  s.  w.  („Suggestion“).  Man  ver- 
steht die  letzte  Photographie  nur  dann  recht, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  diese  Person  wirk- 
lich den  Himmel  offen  und  bald  einen  Heiligen, 
bald  die  Mutter  Gottes  körperlich  vor  sich 
sieht.  (Eine  Besprechung  dieses  Falles  wird  io 
einer  Schrift  von  Herrn  Rieger  in  Würzburg 
stattfinden,  wo  auch  die  Photographien  in  Nach- 
bildung mitgetheilt  und  die  an  ihnen  physio- 
gnostisch  interessanten  Züge  besprochen  werden 
j sollen.) 
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Herr  Köhl: 

Gestatten  Sie  mir,  hochverehrte  Verdamm liing, 
in  aller  Kürze  eine  Frage  zur  Sprache  zu  bringen, 
die  uns  schon  öfter  beschäftigt  hat,  zum  letzten- 
mal auf  der  Regensburger  Versammlung,  die  aber 
noch  immer  der  endgilt igen  Entscheidung  harrt,  1 
ich  meine  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
verglasten  Burgen.  Es  wird  vielleicht  gerade 
wegen  des  morgigen  Ausflugs  Dach  Otzenhausen 
wünschenswert h sein,  dass  diese  Frage  noch  zur 
Sprache  gebracht  wird. 

Auf  der  Regensburger  Versammlung  machte 
uns  Herr  Prof.  Schau  ff  hausen  interessante  . 
Mittheilungen  über  eine  verglaste  Burg  der  Rhein- 
lande, die  von  Kirn  - Sulzbach  an  der  Nahe.  Er 
sprach  bei  den  Darlegungen  seiner  Untersuch- 
ungen Uber  diese  verglaste  Burg  die  Vermut h- 
ung  aus,  es  würden  sich  sicher  bei  genauer  Nach- 
forschung noch  mehr  solcher  verglaster  Burgen 
in  den  Rheinlanden  au  Minden  lassen.  Ich  war 
nun  in  der  glücklichen  Lage,  gerade  in  den  letz- 
ten 14  Tagen  in  den  Rheinlanden  eine  solche 
verglaste  Burg,  nicht  gar  so  weit  von  hier  ge- 
legen, aufzufinden,  von  der  die  vorgelegten  Stücke 
stammen,  die  vielleicht  geeignet  sein  dürften,  die 
Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Burgen  beson-  ; 
ders  zu  beleuchten. 

Wenn  wir  auf  der  alten  Römerstrasse  von 
Metz  nach  Mainz  und  Bingen , die  nicht  so  weit  ! 
von  hier  vorüberzieht,  von  dem  Punkte  aus,  wo 
dieselbe  die  Saar  überschreitet , etwa  in  der  Ge- 
gend von  Saarlouis , uns  ostwärts  bewegen , so 
sehen  wir  uns  nach  etwas  mehr  als  einer  Tag- 
reise einer  prähistorischen  Befestigung  gegenüber, 
die  unsere  Aufmerksamkeit  zu  erregen  im  Stande  , 
ist.'  Diese  Burg  oder  dieser  Ring  ist  genau  auf  1 
der  Grenze  gelegen , wo  die  Regierungsbezirke 
Trier  und  Koblenz  und  die  Rheinpfalz  Zusammen- 
stößen, im  Kreise  Meisenheim  bei  dem  Dörfchen 
8t.  Medard.  Dieser  Kingwall  war  bis  jetzt  nur 
den  Wenigsten  bekannt,  und,  obwohl  die  Gegend  j 
meine  Heimath , hörte  ich  doch  erat  vergangenes  ! 
Jahr  bei  einem  vorübergehenden  Aufenthalte  da-  j 
selbst  durch  Herrn  Medizinalrath  Schaffner  | 
in  Meisenheim  von  der  Existenz  des  Kingwalles,  i 
Bei  meiner  nculichen  Anwesenheit  daselbst  nun  | 
sah  ich  in  einem  Garten  zur  Einfassung  von 
Blumenbeeten  Steine  verwendet , die  mir  sofort 
in  die  Augen  fielen  als  Schlacken  einer  verglasten 
Burg.  Auf  meine  Frage,  woher  diese  Steine  • 
stammten , wurde  mir  der  Name  des  Berges  ge-  1 
nannt. , auf  welchem  der  fragliche  Kingwall  sich  | 
befinden  soll.  Nach  dieser  Entdeckung  nun,  war  | 
es  für  mich  kein  Zweifel  mehr,  dass  ich  es  bei 
der  Untersuchung  des  Walles  mit  keinem  gewöhn- 


lichen Steinringe,  sondern  mit  einer  jener  selte- 
neren verglasten  Burgen  zu  Uran  haben  würde. 
Diese  Voraussetzung  wurde  dann  auch  vollständig 
bestätigt,  und  es  erwies  sich  diese  Burg  als  eine 
der  am  besten  erhaltenen , die  uns  bei  einer  ge- 
naueren Untersuchung  wichtige  Aufschlüsse  geben 
dürfte  über  ihre  Anlage  und  ihren  Aufbau.  Lei- 
der erlaubte  es  die  Kürze  der  Zeit  nicht,  einen 
Querschnitt  auszuführpn , um  vielleicht  noch  er- 
haltenes Mauerwerk  unter  den  Trümmern  aufzu- 
tinden. 

Wir  erblicken  die  Befestigung  nicht  aufwärts, 
sondern  abwärts  der  oben  genannten  Römerstrasse 
gelegen.  Die  Strasse  geht  nSmlich  über  den 
höchsten  Punkt  der  Höhe  hin  , während  die  Be- 
festigung selbst  weiter  unten , jedoch  noch  auf 
einem  steilen  Berg  gelegen  ist , der  sich  über 
400  Fass  über  die  Thelsohle  erhebt.  Das  Pla- 
teau dieses  Berges  ist  nach  Art  der  Rtngwftlle 
mit  einem  Steinkranz  umzogen , der  nach  der 
Seite  der  Strasse,  also  der  am  leichtesten  anzu- 
greifenden Seite  zu,  mit  einem  Vor  walle  versehen 
ist , demnach  doppelte  Anlage  zeigt , nach  dem 
steil  abfallenden  Hang  zum  Thal  zu  jedoch  ein- 
fach gebaut  ist.  Der  von  dem  Wall  oder  der 
Mauer  umschlossene  Raum  bedurfte  also  nach  der 
Seite  der  Römers trasso  zu  eines  stärkeren  Schutzo», 
als  nach  der  schwer  zugänglichen  Thalseite  hin. 

In  diesem  Steinwalle , der  das  Plateau  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Stelle,  wo  der  natürliche 
Schutz  durch  die  steil  abfallende  Felswand  voll- 
ständig sicher  ist,  umzieht,  finden  wir  nun  solche 
Schlacken,  wie  die  hier  vorliegenden.  Beiläufig 
gesagt  hat  der  Ring , der  die  Form  einer  lang- 
gestreckten Ellipse  zeigt , im  Querdurchmesser 
etwa  75 — 80  Schritte,  im  Längendurchmesser 
ungefähr  das  3 — 4 fache.  Selbstverständlich  konnte 
der  Kürze  der  Zeit  wegen  noch  keine  genaue 
Aufnahme  erfolgen.  Das  Gestein , das  hier  in 
Form  grosser  Felsen  frei  zu  Tage  liegt,  die  nach 
der  Süd-Seite  des  Berges  zu  zum  Theil  abwärts 
gestürzt  sind  und  den  Hang  des  Berges  bedecken, 
so  dass  er  genau  das  Aussehen  einer  Gletscher- 
moräne zeigt,  dieses  Gestein  ist  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht,  es  scheint  mir  aber  Melaphir- 
Mandelstein  zu  sein,  der  bekanntlich  bei  grosser 
Hitze  mit  einem  Feldspath-reiehen  Sandstein,  wie 
er  sich  auch  hier  findet , eine  Verbindung  ein- 
geht , wodurch  Schlacken  erzeugt  werden , wie 
jene,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen. 

Es  zeigen  sich  nun,  wenn  wir  diese  Schlacken 
genauer  betrachten , in  diesem  ehemals  flüssigen 
Gesteine  Abdrücke  von  Holz  mit  leicht  erkenn- 
barer Holzstruktur.  Was  sind  das  nun  für  Ge- 
bilde und  wie  kamen  sie  zu  Stande? 
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Nach  der  einen  Ansicht,  die  auf  dem  Regens- 
burger Kongress  Herr  Qeheimrath  8 c b a a f f • 
hausen  vertrat,  sind  diese  Schlacken  dadurch 
entstanden,  dass  man  bei  dem  Aufbau  der  Mauer, 
die  den  Berg  zum  Schutz  gegen  feindliche  Ein- 
fälle umgeben  sollte , die  vorhin  genannten  zwei 
Oesteinarten  benützt  hatte  und  zwar  so,  dass 
man  zwischen  die  einzelnen  Steinlagen  Holz- 
kohlen schüttete,  diese  dann  durch  grosse  Feuer 
anzündete  und  auf  diese  Weise  eine  absichtliche 
Verglasung,  einen  festen  Zusammenhalt  herbei-  , 
führte.  Ins  Auge  zu  fassen  ist,  dass  bei  einigen  . 
Analysen  auch  Steinsalz  gefunden  wurde,  wahr- 
scheinlich um  das  Fliesscn  des  Steins  noch  mehr 
zu  ermöglichen.  Dieser  Ansicht  tritt  nach  seinen 
Untersuchungen  auch  Herr  Geheimrath  Virehow 
bei , jedoch  mit  der  Einschränkung , dass  er , so 
viel  ich  micherinnere,  nicht  Holzkohlen,  son- 
dern klein  gehackte  Holzsttickchen  dazu  verwandt, 
sein  lässt.  Nach  der  Bndern  Ansicht  , die  Herr 
von  Co  hausen  vertritt , ist  die  Verglasung 
nicht  absichtlich  erfolgt,  sondern  die  Mauer  be- 
stand abwechselnd  aus  Steinen  und  Balkenlagen, 
wie  die  gallischen  Mauern  in  der  That  erbaut 
waren.  Nach  dieser  Ansicht  sollten  die  Angreifer 
zum  Zweck  der  Erstürmung  ein  grosses  Feuer  an 
die  Mauer  angelegt  haben  ; die  dadarch  entstan- 
dene grosse  Hitze  soll  nun  die  Steine  flüssig  ge- 
macht haben  und  bei  dieser  Gelegenheit  soll  dann 
das  Holz  in  den  Stein  sich  ahgedrückt  haben. 
Ebenso  könnte  nach  Herrn  von  Cohausen’s 
Ansicht  auch  durch  eine  andere  zufällige  Gelegen- 
heit. das  Holzwerk  in  Brand  gerathen  sein.  Der 
Effekt  wäre  dann  der  nämliche  gewesen. 

Es  gilt  nun  zu  untersuchen , welche  Ansicht 
die  richtige  ist.  Ich  weins  nicht , ob  Herr  von 
Cohausen  noch  auf  seiner  Ansicht  beharrt. 
Es  wurde  dagegen  von  Herrn  Schaaffhausen 
hervorgehoben,  dass  die  Abdrücke,  die  sich  in 
diesen  Schlacken  zeigen,  ganz  deutlich  die  Struk- 
tur der  Holz  kohle  aufweisen , die  Rippen  viel 
stärker  und  höher  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Holz  sich  finden.  Dann  zeigen  sich  die  Abdrücke 
entstanden  von  kleinen  Stücken,  die  deutlich  einen 
rechtwinkligen  Bruch  aufweisen.  Sie  durch- 
setzen ferner  die  Schlacken  nach  allen  Richtungen 
bin,  es  ist  nicht  eine  bestimmte  Richtung  nach- 
zuweisen. Das  scheint  mehr  für  die  erste  An- 
sicht zu  sprechen , dass  die  Schlacken  eben  ab- 
sichtlich erzeugt  sind.  Ich  muss  aber  erwähnen, 
dass  sich  im  Verhältnis«  zu  den  nicht  geschmol- 
zenen Steinen  sehr  wenig  geschmolzene  Steine 
finden. 

Wenn  wir  die  Verglasung  mit  Absicht  her- 
beigeführt uns  denken , so  hätte  man  doch. 


meine  ich,  mit  der  Kohle  nicht  gespart,  um  eine 
möglichst  vollständige  Verglasung  zu  erzielen. 
Hiugegen  ist  es  wohl  denkbar,  dass  bei  einer 
Inbrandsetzung  der  Mauer  durch  den  Feind  die 
Hitze  an  einer  Stelle  intensiver,  an  einer  andern 
weniger  intensiv  gewesen  war,  wodurch  hier 
mehr,  dort  weniger  Schlacken  sich  bilden  mussten. 

Ich  würde  nach  meiner  Untersuchung  mich 
mehr  der  ersten  Ansicht  zuneigen,  wenn  die  zu- 
letzt erwähnten  Umstände  nicht  wieder  einiges 
Bedenken  bei  mir  hervorgerufen  hätten.  Der 
Umstand  , den  ich  zum  Schluss  nicht  unerwähnt 
lassen  darf,  dass  nämlich  an  der  Angriffsseite,  die 
eines  stärkeren  Schutzes  bedurfte,  gerado  die 
meisten  Schlacken  gefunden  werden,  dürfte  oicht 
gerade  zur  Stütze  der  ersten  Ansicht  dienen,  da 
er  zur  Erklärung  der  andern  Theorie  sich  ebenso 
gut  verwerthen  Hesse. 

Da  die  Vertreter  der  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  verglasten  Burgen  in 
der  Versammlung  gegenwärtig  sind,  so  würde  ich 
es  mit  Freuden  begrüssen . wenn  durch  meinen 
Vortrag  angeregt.,  diese  interessante  Frage  ihrer 
Lösung  um  etwas  näher  gebracht  würde. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  noch  Einiges 
über  die  Etymologie  der  dem  Berge  und  den  be- 
nachbarten Lokalitäten  beigelegten  Namen  hier 
mitzutheilen.  Der  Berg  seihst  heiast  im  Volks- 
mund „Morreal“,  aus  Mont  royal  entstanden,  also 
Königsburg.  Es  scheint  noch  eine  duukle  Er- 
innerung an  die  ehemalige  Bedeutung  dieses 
Platzes  im  Volke  fortzuleben , da  dasselbe  auch 
vielfach  von  grossen  Schätzen  spricht,  die  dort 
droben  vergraben  sein  sollen.  In  der  That.  wurde 
von  Schatzgräbern  auch  schon  eifrig  darnach  ge- 
sucht. Eine  wissenschaftliche  Untersuchung  würde 
dergleichen  wohl  zu  Tage  fördern  können,  da, 
wie  es  mir  schien , innerhalb  des  Ringes  sich 
Turnuli  finden.  Die  Schlucht  und  der  Hang  nach 
Süden  zu  heisst  „Ingenhel“,  von  Ingo  und  hei 
= hal,  Halle,  umschlossener  Raum,  darnach  viel- 
leicht Schloss  des  Ingo.  Ein  anderer  daneben 
vorkoramender  Ortsname  ist  „Kelbel“.  Kel  viel- 
leicht auch  Eigenname,  wie  er  auch  in  dem  Orts- 
namen Kelheim  vorkommt,  = Kailo,  also  Schloss 
des  Kails.  (Siehe  Förstemann  : altdeutsches  Na- 
menbuch.) Ein  dritter  Ortsname  ist  Ohlbach. 

Ich  muss  jedoch  die  Erklärung  dieses  Namens, 
sowie  die  richtige  Erklärung  der  vorerwähnten 
Namen,  berufenen  Etymologen  überlassen. 

Herr  von  ('«hausen : 

Meine  Meinung  darüber,  wie  diese  Schlacken 
entstanden  sind,  ist  diese:  deijenige , der  eines 
Schutzes  bedürftig  war,  richtete  eine  Mauer  aus 
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Steinen  auf,  hinter  der  er  »eine  Habe  barg,  er 
konnte  aber  die  Steine  nicht  miteinander  ver- 
binden , weil  er  sie  weder  ordentlich  behauen 
konnte , noch  Mörtel  hatte.  Er  hat  ein  andere« 
Biodemittel,  mit  dem  er  die  8teine  schichtete, 
n Um  lieh  Hol*.  Das«  da»  wirklich  geschehen, 
wissen  wir  aus  den  Dazischen  Mauern  auf  der 
Trajans-Säule  und  aus  der  Beschreibung  der  gal- 
lischen Mauern  von  Cäsar,  wissen  es  aber  jetzt 
auch  durch  die  Ausgrabungen  von  Bibract«,  Mont 
Beuvray  und  andern  Orten , haben  es  aber  auch 
selbst  gesehen  bei  den  jüngst  angestellten  Unter- 
suchungen, auf  dem  Altkönig  am  Taunus,  indem 
da  eine  Kernmauer  bloss  gelegen  wurde,  die  mit 
solchen  Schlitzen  versehen  ist.  (Demonstration 
an  der  Tafel.)  Die  Mauer  war  im  Innern  de« 
Steinwalle»  noch  1,20  m hoch  und  6,70  m dick 
und  in  ihrer  innern  und  ihrer  Bussern  Flucht 
fanden  sich  alle  1,50  m ein  senkrechter  Schlitz 
von  25  a 25  cm  ansgeepart. 

Wozu  die  Schlitze  gedient  haben  mögen,  muss 
der  Techniker  entscheiden,  und  da  ich  mich  doch 
einigermaßen  zu  diesen  Leuten  zähle , so  sage 
ich,  sie  haben  dazu  gedient,  um  darein  aufrechte 
Stämme  oder  Pfosten  zu  setzen , die  mit  den 
gegenüber  stehenden  durch  hölzerne  Zangen  ver- 
bunden wurden.  Diese  Ständer  und  Zangen  soll- 
ten die  Mauer  Zusammenhalten , dass  sie  nicht 
auseinander  fiel.  Das  Innere  der  Mauer  ist  nicht 
gut  UTid  lagerhaft  gebaut,  und  selbst  die  Ausson- 
fiucht.  ist  in  Lager  und  Verband  schlecht.  Wenn 
man  nun  den  Inhalt  der  Schutt -Dreiecke  vor  und 
hinter  der  Mauer  berechnet,  und  den  Inhalt  auf 
die  noch  stehende  Mauer  aufgebaut  denkt,  so  be- 
kommen wir  die  ursprüngliche  Höhe  von  4,62  m 
als  Hohe  der  6,70  m dicken  Kernmauer  des  in- 
neren Walles.  Die  ursprüngliche  Höhe  der  äus- 
seren Ringmauer  betrug  bei  2,50  m Dicke  nur 
4 m.  Ich  muss  aber  noch  etwas  weiter  greifen: 
Natürlich  fand  »ich  da»  Holz  nicht  mehr  in  den 
Schlitzen , aber  an  einer  andern  Stelle  des  Alt- 
königwalles , wo  wir  auch  gegraben  haben  . fan- 
den wir  die  hier  vorliegenden  Schlacken  und  nicht 
nur  einige,  sondern  viele;  da*  beweist,  das»  der 
Brand  kein  von  den  Erbauern  absichtlicher  war, 
denn  er  fand  nur  hier  statt , und  begrub  in 
seinem  Braudsihutt  diese  vorliegenden  Sachen, 
Spinn würtel,  ein  eisernes  Messer,  eine  Thierköpfige 
«inst  einaillirte  Fibula,  welche  einigermassen  zur 
Bestimmung  der  Erbauungszeit  dienen  kann. 

Die  Absicht,  eine  solche  Mauer  mit  Holz  zu 
schichten  und  in  Brand  zu  stecken , um  sie  zu 
verglasen  und  ihr  dadurch  einen  Halt  zu  geben, 
ist , man  möge  es  verzeihen , eine  durchaus  un- 
technische ; ich  glaube  nicht , dass  irgend  ein 


Techniker,  der  mit  Hoch-,  Kalk-,  Thon-Oefen  zu 
thnn  hatte,  den  Herren,  die  das  behaupten,  zu- 
stimmt. Einige  Herren  haben  behauptet , die 
Steine  seien , um  sie  zusammen  zu  backen , oder 
gar  mit  Glas  zu  überziehen  . geschichtet  worden 
mit  kurz  gehacktem  Holz,  andere  nehmen  dazu 
Holzkohlen,  welche  sie  in  ausgesparte  Kanäle  ein- 
legen  und  anzünden ; denn  man  hat  kurze,  recht- 
winklieh endende  Kohlenstücke  in  den  Sehlacken 
abged rückt  gefunden.  — Das  ist  die  Form , in 
welche  Holz  beim  Verkohlen  von  selbst  bricht. 
— Jedenfalls  hat  Holz  in  der  Mauer  gelegen  und 
die  Erscheinungen  werden  dieselben  sein,  welches 
auch  die  Absicht  war.  Einige  Herren  sagen,  die 
Mauer  wird , wenn  das  Holz  angezündet  wird, 
fester,  ich  bekenne  mich  zu  der  Meinung,  dass 
sie  zuaammenstürzt.  Die  Verschlackung  ist  durch 
einen  Zufallsbrand  oder  durch  Feindeshand  ge- 
schehen und  sie  sagen  selbst  und  mit  Hecht, 
dass  sie  viel  mehr  Steine  gefunden  hätten , die 
nicht  verschlackt  waren,  als  Verschlackte,  auch 
am  Altkönig  sind  viel  mehr , die  unverschlackt 
waren,  als  Verschlackte  vorhanden  und  so  ist  es 
auch  der  Fall  an  dem  Walle,  an  dem  wir  von 
Turkismühl  nach  Kreuznach  vorüber  fahren  wer- 
den , bei  Kirniischbach.  Hier  nahm  die  Mauer 
einen  schmalen  Felskamm  ein  und  sicherte  hinter 
sich  ein  Asyl,  wie  Sie  aus  der  vorliegenden  Zeich- 
nung ersehen  können  — sie  ist  aus  schmelzbaren 
und  unschmelzbaren  Steinen  erbaut,  die  am  Fuss 
des  Kummes  liegen.  Ich  lege  hier  die  Zeichnung 
davon  vor.  Ich  lege  auch  die,  alle  in  gleichem 
Maassstab  gezeichneten,  Pläne  sftmmtlicher  Wall- 
burgen im  Taunusland,  sowie  den  des  Ringes  von 
Otzenhausen  vor.  Mein  Plan,  der  ursprünglich 
vielleicht  von  Herrn  Professor  Schaaffhausen 
stammt,  weicht  nicht  sehr  von  dem,  ohne  Zweifel 
richtigeren . ab , den  wir  in  der  westdeutschen 
Zeitschrift  empfangen  haben.  Ich  thue  es  , um 
Sie  auf  den  an  Grossartigkeit  alle  andern  über- 
ragenden Otzenhausuner  Ring  aufmerksam  zu 
machen , und  um  den  Wunsch  auszusprechen, 
das»  wir  uns  recht  zahlreich  an  dem  Ausflug  zu 
demselben  betheiligen  möchten. 

Herr  Yirchow: 

Es  ist  kein  Zweifel,  das»  die  Stücke,  die  Herr 
von  Cobausen  vom  Altkönig  vorlegt,  und  die 
Herr  Dr.  Köhl  von  seiner  neuen  Glasburg  vor- 
legt , zwei  heterogene  Sachen  sind.  Die  Stücke, 
die  Herr  Köhl  vorgelegt,  entsprechen  in  Vielem 
denjenigen  , die  ich  vor  Jahren  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  verglaster  Burgen  in  der  Über- 
lausitz  zum  Gegenstand  ausführlicher  Erörterung 
gemacht  habe  und  die  in  der  Berliner  Gesell- 
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*chaft  ausführlichst  diskutirt  wurden.  Ich  fand 
damals  verschmolzene  Steine,  wo  beim  Zerschlagen 
noch  Holzkohlen  drinsteckten ; sodann  konnte  ich 
die  ganze  Ausdehnung  der  Räume  erkennen,  in 
denen  die  Hölzer  gesteckt  hatten,  was  hier  nicht 
möglich  ist.  Ich  konnte  dadurch  beweisen,  — 
und  ich  glaube,  Herr  von  Cohausen  wird 
diesem  Beweise  einigen  Werth  heilegen  — , dass 
es  sich  um  ganz  kurze  Holzstücke  handelte,  viel- 
leicht 2 lft  cm  lang,  die  also  unmöglich  einem 
grossen  Pfahl  angehört  haben  konnten.  Ditse 
Stücke  waren  durch  rechtwinklig  gegen  einander 
gestellte  ebene  Flächen  begrenzt,  aber  auch  durch 
ganz  scharfe  Endflächen.  Jeder  Hohlraum  ent- 
sprach also  einem  künstlich  hergestellten  Holz- 
scheit, dos  nicht  durch  blosse  Verkohlung  in  diese 
Form  kommen  konnte;  vielmehr  waren  es  bald 
grössere , bald  kleinere  Holzscheite , die  in  klei- 
nere Stücke  /.erschlagen  waren.  Die  Proben,  die 
ich  gesammelt  habe,  sind  im  Museum  der  Berg- 
Akademie  in  Berlin  niedergelegt  und  können  leicht 
kontrolirt  werden.  Damals  war  die  grösste  Op- 
position auf  Seite  der  Geologen,  weil  die  Stellen, 
auf  welchen  sich  die  Schlacken  fanden  , von  den 
Geologen  bis  dabin  als  Ern  pt  ionsstellen  betrachtet 
waren,  wo  Basalt  oder  Dolerit  Uber  Holz  geflossen 
sei.  Unser  verstorbener  Botaniker  Alexander 
Braun,  der  gewiss  ein  ruhiger,  zuverlässiger 
und  sachkundiger  Mann  war , hat  sich  entschie- 
den einverstanden  erklärt  mit  dieser  Interpretation. 
Mit  demselben  Material  wurden  in  der  Bergaka- 
demie die  nöthigen  Schmelzungsversuche  gemacht, 
und  es  Hess  sich  leicht  konstatiren , dass  sehr 
mässige  Hitze  im  Stande  war , Glasflüsse  daraus 
herzustellen. 

Nun  sehen  Sie  aber  hier  an  den  Präparaten 
des  Herrn  Köhl  die  Löcher  und  an  den  Wän- 
den der  Löcher  allerlei  Zeichnungen.  Ein  Theil 
dor  Zeichnungen  ist.  etwas  durch  die  Schmelzung 
abgerundet  , aber  Sie  werden  leicht  erhabene 
Längs-  und  Querrippen  unterscheiden.  Die  Quer- 
rippen entsprechen  den  kleinen  Spalten,  in  welche 
das  verkohlende  Holz  springt  und  in  welche  das 
schmelzende  Material  eindringt.  Ausserdom  gibt 
es  erhabene  Linien , die  längs  laufen ; sie  ent- 
sprechen der  Längsfaserung  des  Holzes.  Dass 
der  Mensch  das  Holz  geschlagen  hat,  dass  man 
es  in  Zwischenräume  zwischen  den  Steinen  auf- 
häufte, um  es  anzuzünden,  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft. 

In  dem  Wall  Hegen  diese  geschmolzenen 
Stücke  zum  Theil  ganz  in  der  Tiefe,  nicht  etwa 
bloss  auf  der  Oberfläche,  stellenweise  unten  sogar 
noch  mehr,  so  dass  ich  in  der  That  sagen  muss: 
ich  kann  nicht  anders  als  glauben,  dass  das  ab- 


sichtlich geschah , dass  man  auf  diese  Weise 
irgend  einen  festen  Kern  gewinnen  wollte , um 
an  demselben  die  Steine  aufzuschütten.  Das,  was 
Herr  von  Cohausen  Uber  senkrechte  Räume 
mittheilt,  halte  ich  für  etwas  ganz  selbständiges ; 
es  mag  sein , dass  sich  in  einigen  unserer  alten 
Steinwälle  ähnliches  finden  lässt.  Aber  diese  Kon- 
struktion wird  niemals  das  Resultat  liefern,  was 
Sie  hier  vor  sich  sehen.  Die  Stücke  von  Kirn, 
die  im  Trierer  Museum  Hegen  , zeigen  dasselbe, 
wie  unsere  Oberlausitzer  Schlacken.  Ich  bin  da- 
her geneigt,  sie  in  gleicher  Welse  zu  interpre- 
tiren. 

Herr  Schlerenberfc: 

Ich  verhalte  mich  zur  Frage  über  die  Schla- 
ckenwälle oder  Glasburgen  sehr  skeptisch,  da  e» 
mir  von  vorne  herein  nicht  wahrscheinlich  war, 
dass  so  vollständige  Schmelzung  und  Verschla- 
ckung des  Gesteins,  wie  sie  hier  vorliegt,  durch 
Holzfeuer  in  freier  Luft  hervorgebracht  wird. 
Aber  ich  habe  mich  lebhaft  dafür  intcressirt,  da 
ich  in  den  Wäldern  meiner  Heimath,  im  Teuto- 
burger Walde,  im  Lippischen,  mehrfach  Schlacken- 
haufen fand,  von  denen  sich  ergab,  dass  sie  da- 
durch entstanden  sein  mussten,  dass  man  dort 
Pottasche  im  Walde  bereitet  hatte.  Daher  habe 
ich  denn  alle  Schlackenwälle , die  mir  erreichbar 
erschienen,  selbst  aufgesucht,  in  der  Absicht,  einen 
derselben  quer  durchgrabeu  zu  lassen,  wobei  sich 
denn  ja  sofort  Herausstellen  müsste,  wie  ich  meinte, 
welche  der  über  die  Entstehung  derselben  aufge- 
stellten Hypothesen  die  richtige  sei  ? Da  in  der 
Generalversammlung  d.  A.-G.  in  Jena  Uber  einen 
Schlackenwall  am  Heimberge  bei  Fulda  gespro- 
chen war,  Über  den  Herr  Stassencamp  in  Fulda 
berichtet  hatte,  so  bat  ich  den  genannten  Herrn 
mir  von  den  dortigen  Schlacken  ein  grösserem 
Stück  zu  senden,  was  er  auch  bereitwilligst  that. 
Später  machte  ich  ihm  persönlich  meinen  Besuch 
und  bat  ihn  , mich  b inzubegleiten  , oder  mir  Je- 
mand zur  Begleitung  mitzugebon,  der  mir  den 
Schlackenwall  zeigen  könne.  Er  war  so 
mich  selbst  zu  begleiten  , gestand  aber  , dass  er 
selbst  noch  nie  dort  gewesen  sei , sondern  die 
Schlacken  nur  in  den  dortigen  Gärten  gesehen 
habe,  wo  man  sie  häufig  zu  Vorzierungeu  ver- 
wende. Nach  langem  Suchen  gelang  es  uns  end- 
lich, vereinzelte  Schlacken  an  der  einen  Seite  des 
Heimberges  aufzufinden,  der  ein  Basaltkegel  ist 
und  an  einer  Seite  mit  zahllosen  Basaltstückcn 
übersäet  war.  Diesem  Gestein  gehörten  auch  die 
Schlacken  augenscheinlich  an;  von  einem  Walle 
konnte  ich  aber  keine  Spur  entdecken,  und  nahm 
den  Eindruck  mit  fort , dass  die  Natur  jene 
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Schlacken  gebildet  haben  müsse,  als  der  Basalt- 
kegel  de-  Heimberges  hum  der  Erdrinde  empor- 
stieg. 

Als  in  Nr.  2 des  Correspondenzblattes  von 
1 882  Herr  von  Cohausen  über  den  Schlacken- 
wall bei  Kirn-  Sulzbach  berichtete,  über  den 
auch  Herr  Gebeim-Rath  Schaaffhausen  in 
Regensburg  gesprochen  hat,  wie  ich  aus  den  Ver- 
handlungen ersehen  habe,  lies*  ich  mich  durch 
den  Flurschütz  Aulenbach  hinfuhren , den  Herr 
von  Cohausen  als  Führer  empfohlen  hatte. 
Aber  ich  fand  auf  dem  Kamm  des  Herges  zwar 
sehr  grosse  Stücke  von  ganz  zusaminengaschiuol- 
zenen  und  verschlackten  Steinen , und  zwar  auf 
mehreren  Stellen  gehäuft , aber  die  Mauer , die 
nach  Angabe  des  Herrn  von  Cohausen  gegen 
300  Schritt  lang  und  ‘/t  m hoch  sein  sollte, 
konnte  ich  nicht  finden,  und  nahm  den  Eindruck 
mit  fort,  dass  die  hier  befindlichen  Schlacken  von 
einer  prähistorischen  oder  primitiven  Metallschmelze  ' 
herrübren  müssten,  die  ja  „de«  besseren  Luftzugs 
wegen  auf  Höhen  betrieben  wurden  wie  der  ! 
Bergrath  Viedens  in  Eberswalde  in  der  Sitzung  , 
des  Berliner  Vereins  1G./4.  1881  sich  ausgespro-  j 
eben  hat.  (8.  Berl.  Zeitschrift  S.  133.) 

Als  aber  Herr  von  Cohausen,  dem  ich 
mittheilte,  was  ich  vorgefunden  hatte,  darauf  be- 
harrte,  dass  auf  dem  Kamm  des  Berges,  der  den 
Namen  Glasbläserkopf  führt,  sich  die  Ucberreste 
einer  Mauer  befänden,  machte  ich  der  angeblichen 
Glasburg  einen  zweiten  Besuch , im  Monat  Juli 
d.  Js. ; liess  mich  dabei  wieder  vom  Flurscbülz 
Aulenberg  begleiten,  der  sich  diesmal  auf  meinen 
Wunsch  mit  einer  Hacke  bewaffnet  hatte.  Ob- 
gleich ich  aber  den  Boden  auf  verschiedenen 
St  »dien  aufhacken  lioss , konnte  ich  kein»?  Stein- 
lagen finden,  denen  ich  dpn  Namen  einer  Mauer 
geben  könnte,  oder  die  ich  als  Ueberreste  einer 
solchen  betrachten  könnte,  wozu  meiner  Ansicht 
nach  doch  horizontal  geschichtete  Steine  gehören 
würden,  während  ich  nur  Steine  fand,  welche  die 
verschiedensten  Winkel  mit  dem  Horizont  bil- 
deten. Kurz,  ich  kehrte  auch  nach  diesem  zwei- 
ten Besuch  mit  dem  Eindruck  zurück,  dass  hier 
keine  sog.  Glasbarg  sich  finde,  über  wohl  an  einer 
oder  einigen  Stellen  Spuren  einer  primitiven  Me- 
tallschmelze. 

Da  in  Jena  auch  vou  einem  Schlacken  walle 
in  der  Nähe  von  Gera  die  Rede  war,  so  wandte 
ich  mich  auch  dorthin , erfuhr  aber , dass  schon 
seit  einem  Menschenalter  die  Stelle  überackert  | 
sei,  wo  einst  jener  sog.  Schlackenwall  am  Dacbs- 
hügel  bei  Grossdrac lisdorf  gelegen  hatte.  Herr 
R.  Eisei  in  Gera  hatte  die  Güte,  mir  von  den 
betreffenden  Schlacken , die  im  dortigen  Museum 


aufbewahrt  werden , ein  grösseres  Stück  zu  sen- 
; den  , auch  mir  ausführliche  Mittheilung  darüber 
1 zu  machen . w as  sich  bei  Abtragung  des  Hügels 
dort  vorgefunden  habe.  Aus  der  Menge  Asche, 

; Holzkohlen,  verglasten  Thonklumpen  und  aus  der 
l Natur  dieser  Schlacken , welche  sehr  viel  Kali- 
gehalt zeigten , bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  man  einst  hier  Pottasche  iu  grossem  Maasa- 
btahe  bereitet  haben  müsse.  In  den  drei  hier 
besprochenen  Fällen  hatten  die  Schlacken  meiner 
Ansicht  na»*h  ganz  verschiedenartigen  Ursprung, 
und  waren  keineswegs  dadurch  entstanden , dass 
man  einen  Steinwall  durch  Feuer  von  aussen  ver- 
schlacken wollte . damit  er  dadurch  dem  Angriff 
eines  Feindes  grösseren  Widerstand  leisten  könne. 
Ebensowenig  aber  kann  ich  glauben , dass  diese 
Schlacken  dadurch  entstanden  sind,  dass  der  Feind 
einen  Wall  anzündete , der  mich  Art  der  von 
J.  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Städtemauern 
aus  Holz,  Steinen  und  Erde  errichtet  war.  Da- 
gegen erscheint  es  mir  wohl  denkbar,  dass  Wälle, 
welche  der  prähistorischen  Zeit  angehören,  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  gelegentlich  der  Schau- 
platz anderweitiger  Thätigkeit  haben  sein  können, 
der  jene  Schlucken  ihren  Ursprung  verdanken. 


ich  auch  der  neuerdings  aufgefundenen  Glasburg 
, zu  8t.  Medard  bei  Meisenheim  einen  Besuch  ab- 
statten, um  sie  näher  zu  untersuchen.  Die  davon 
vorliegenden  Schlacken  erscheinen  mir  mit  denen 
von  Sulzbach  grosse  Aehnlichkeit  zu  haben. 

Herr  Mehlis: 

Gegenüber  der  Behauptung  des  Herrn  Scbie- 
renberg,  dass  die  Schlacken  von  der  Nahe 
Eisenschlacken  seien,  bemerke  ich,  dass  das  spe- 
zifische Gewicht  und  das  Aussehen  derselben 
wesentlich  verschieden  von  den  der  Eisen- 
schlacken sind , dass  es  also  keiner  weiteren 
Untersuchung  bedarf.  — Bei  Gelegenheit  der  o bor- 
rheinischen  geologischen  Versammlung  zu  Geb- 
j weiler  wurde  mitgetheilt  und  durch  Fundstücke 
I bestätigt  , dass  auf  dem  Hartinanns  Weilerkopf 
südöstlich  von  Gebweiler  ein  Schlackenwall 
sich  befindet.  Nähere  Untersuchung  wäre  wün- 
schenswerte 

Vorsitzender: 

Wir  sind,  da  Herr  Bergrath  Huhn,  der 
noch  einen  Vortrag  über  Verwaltungen  im  Siegen- 
schen  angekündigt  hatte,  uns  verlassen  hat,  an 
das  program mmässi go  Endo  unserer  Verhandlungen 
gekommen.  Es  sind  alle  angemeldeten  Herren 
zum  Wort  gekommen  und,  ich  denke,  wir  haben 
Gelegenheit  gehabt,  etwas  zu  lernen.  Mir  scheint, 
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dass  die  Versammlung  recht  fruchtbar  gewesen  1 
ist  und  dass  die  Anregung,  welche  sie  gegeben 
hat,  lange  fortdauem  wird. 

Da  die  Sitzungen  jetzt  zu  Ende  gehen , so 
habe  ich  noch  die  Pflicht,  wenngleich  in  kleine- 
rem Kreise , hier  den  Gefühlen  der  Dankbarkeit 
Ausdruck  zu  geben,  die  uns  schon  gegenwärtig 
so  lebhaft  beseelen  und  die  sich  in  den  nächsten 
Tagen  noch  steigern  werden.  Die  Lokalgeschäfts- 
führer, Herr  Dr.  Hettner  und  Herr  Dr.  Dronke, 
haben  alles  in  so  ausgezeichneter  Welse  vorbe- 
reitet , dass  wir  Ihre  Geschäftsführung  für  alle 
kommenden  Versammlungen  als  Muster  bezeich- 
nen können.  Die  Herren  haben  mit  einer  ge- 
wissen Zaghaftigkeit  gesprochen ; indess,  wenn  je- 
mals unsere  Erwartungen  sich  erftlllt,  haben , ist 
es  heuer  der  Falt  gewesen.  Ich  darf  im  Namen 
der  Generalversammlung  und  der  ganzen  Deutschen 
Gesellschaft  unsere  allerherzlichsten  Dank  aus- 
sprechen. 

Zu  nicht  minderem  Dank  sind  wir  gegenüber 
der  Stadt  Trier  verpflichtet,  die  in  ganz  hervor- 
ragender Weise  die  Pflichten  der  Gastlichkeit,  die 
sie  sich  auferlegte,  erfüllt  hat.  Noch  nie  ist  man 
uns  so  herzlich  entgegengekommon,  noch  nirgend 
haben  wir  einen  Empfang  gehabt,  an.  dem  so 
sehr  alle  Schichten  der  Bevölkerung  theilnahmen. 
Selten  wird  man  in  Deutschland  überhaupt  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  eine  mehr  begeisterte 
und  freudigere  Betkeiligung  des  ganzes  Volkes 
zu  sehen , wie  es  gestern  Abends  der  Fall  war. 

Ich  hoffe , dass  die  Lebhaftigkeit  der  Empfind- 
ungen , die  wir  hier  getroffen  haben , auch  im 
Herzen  unserer  Mitglieder  recht  nachhaltig  sein 
wird.  Der  Herr  Oberbürgermeister,  — ich  be- 
dauere , es  ihm  jetzt  nicht  persönlich  sagen  zu 
können  — , hat  seinen  grossen  Einfluss  in  so 
liebenswürdiger  Weise  geübt , dass  die  Vorbe- 
reitungen bis  zum  Punkt  über  dom  i als  voll- 
ständig gelungen  sich  erwiesen  haben.  Ich  ge- 
denke dabei  namentlich  freudig  der  Mitwirkung 
dor  Feuerwehr  bei  Gelegenheit  des  Festes  auf 
Schneiderhof  und  der  Beleuchtung  der  Porta  nigra. 
Wir  haben  bei  Privatpersonen  und  Privat-Gesell-  I 
schäften  dieser  Stadt  eine  so  hingebende  Theil-  ] 
(Schluss  der  wissen«? tu 


nähme  und  so  freudige  Aufnahme  gefunden,  dass 
wir  uns  denselben  auf  dos  allerherzlichste  ver- 
bunden fühlen.  Wir  werden  auch  heute  noch 
die  Gastfreundschaft  des  Kasino’s  in  Anspruch 
nehmen  und  da  wird  ja  Gelegenheit  sich  finden, 
dass  jeder  Einzelne  persönlich  seinem  Herzen  Luft 
macht  und  den  Herren  vom  Kasino,  vielleicht  auch 
don  Damen,  sagt,  was  ihn  lebhaft  beschäftigt. 

Somit,  meine  Herren,  haben  wir  unsere  Auf- 
gabe erledigt  und  ich  schliesse  die  Sitzung  und 
die  XIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Hettner: 

Lassen  Sie  mich  aufrichtigst  danken  für  das 
reiche  Maass  von  Lob,  welches  Sie  der  Lokal- 
geschäftsführung soeben  haben  zu  Theil  werden 
lassen.  Es  ist  so  reichlich  gemessen,  dass,  wenn 
sich  auch  viele  hinein  zu  theilen  haben , es  für 
jeden  Einzelnen  doch  noch  gross  bleibt.  Als  Sie 
vor  emem  Jahre  Ihre  Ankunft  meldeten  und  mich 
zu  Ihrem  Geschäftsführer  ernannten,  war  ich  An- 
fangs doch  besorgt  für  das  Gelingen  des  Arran- 
gements. Erst  nachdem  Herr  Direktor  Dronke 
so  freundlich  war,  mit  mir  die  Geschäftsführung 
w übernehmen  und  der  Herr  Oberbürgermeister 
Ihr  Kommen  als  ein  städtisches  Fest  auffassend 
die  Bildung  des  Lokalcomites  in  die  Hand  nahm, 
kamen  die  Vorbereitungen  in  ein  sicheres  Geleise. 

Allen  den  Herren  vom  Lokalcomitö  möchte 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Dank  der  Lokal- 
ge&chäftsführuog  für  Ihr  freundliches  Mitwirken 
aussprechen.  Im  Namen  der  Stadt  darf  ich  aber 
wohl  hinzu  fügen,  dass  wir  allesammt  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  auf  das  nllarherzlicbste 
verbunden  sind  für  Ihr  Tagen  in  unsern  Mauern. 
Wir  haben  der  Gesellschaft  für  das  reiche  Maass 
von  Empfänglichkeit  und  Interesse  zu  danken, 
welches  sie  den  Alterthümern  unserer  Stadt  ent- 
gegenbrachte und  für  die  Fülle  von  Belehrung  und 
Anregung,  welche  sie  hier  ausgest .reut ; sie  wird  auf 
lange  Zeit  fruchtbringend  wirken.  Wir  bitten  Sie, 
Trier  in  einem  gleich  freundlichen  Gedächtniss  zu 
bewahren , wie  wir  in  Trier  das  Gedächtniss  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  bewahren  werden, 
iftlichen  Sitzungen.  1 
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Id  der  111.  »Sitzung  legte  der  Vorsitzende  folgende  Werke  und  Scfcuriften,  welche  tbeil« 
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Berichtigung.  .Seite  11t»  Spalte  II  Zeile  7 von  unten  lies  oberem  anstatt  unterem  Neckar. 


Hiezu  und  zugleich  als  Nr.  12  des  Corresp.- Blattes  die  Beilage: 

Das  Ausgraben  von  Urnen  und  deren  weitere  Behandlung. 

Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 


Die  Versendung  des  Cerrespondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  GeoellKchaft:  Mftnchen,  Theatinerstraeee  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclam&tionen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktüm  6.  Dczemlter  1883. 
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Zugleich  Nr.  12  des  Correspondenz- Blattes  1883. 


Das  Ausgraben  von  Urnen  und  deren  weitere 


Behandlung. 


Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg*. 


Unter  den  Kesten  der  Vorzeit , welche  der 
Spaten  dem  Archäologen  liefert,  nehmen  die  Thon- 
gefiLs.se  eine  hervorragend  wichtige  Stellung  ein, 
weil  sie  als  fast  ausschliessliche  Krzeugnisse  einer 
einheimischen  Industrie  ein  viel  sichereres  Mittel 
bieten,  die  einzelnen  lokalen  Gebiete  abzugrenzen, 
als  die  Metallgeräthe,  welche  zum  Thcil  einge- 
führt, zum  Theil  nach  fremden  Mustern  in  einem 
grösseren  Bezirke  ziemlich  gleichmäßig  gefertigt 
sind.  Es  ist.  daher  wünschenswert!!,  dass  sie  iu 
möglichster  Vollständigkeit  gesammelt  werden,  was  1 
trotz  der  scheinbar  grossen  Menge,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Museen  zerstreut  findet,  noch  lange 
nicht  in  genügendem  Masse  geschehen  ist.  Dies 
liegt  zum  Theil  in  den  Schwierigkeiten  der  Hebung 
und  Erhaltung  der  Uefässe,  da  sie  im  Boden  auf- 
geweicht, beim  unvorsichtigen  Anfassen  leicht  in 
kleine  Stückchen  zerfallen,  die  man  früher  nicht 
dos  Mitnehmens  für  werth  hielt,  was  aber  in 
keinem  Fall  unterbleiben  sollte. 

Die  meist  angegebene  Methode  besteht  darin, 
dass  man  die  Urnen  vorsichtig  von  Erde  frei 
macht,  längere  Zeit  an  der  Luft  austrocknen  lässt 
und  dann  fortschafft.  Wenn  dadurch  die  Urnen 
auch  bedeutend  an  Festigkeit  gewinnen,  so  ist  das 
Mittel  doch  nicht  praktisch,  besonders  bei  grösseren 
Ausgrabungen,  denn  zu  einem  gründlichen,  erfolg- 
reichen Austrocknen  gehört  längere  Zeit,  bei  sehr 
dickwandigen  GefUnsen  wohl  Tage,  und  auch  dann 
können  sie  bei  unvorsichtiger  Behandlung  leicht 
zerfallen.  Man  darf  aber  in  den  seltensten  Fällen 
die  Urnen  ohne  Aufsicht  stehen  lassen,  also  schon 
nicht  über  Nacht,  wenn  man  keinen  besonderen 
Wächter  anstellen  will  (was  doch  meist  nicht  an- 


gänglich),  — sie  wären  sonst  zu  sehr  der  Zer- 
störungslust der  Neugierigen  ausgesetzt.  Ferner 
würde  das  Aust  rockneu  bei  Regenwetter  auch  nicht 
viel  nützen.  Wenn  man  aber  grosse  Wochen-  oder 
| monatelange  Ausgrabungen  mit  vielen  Arbeitern 
unternimmt,  wird  man  sich  das  Wetter  nicht 
wählen  können : die  Arbeiter,  die  mitunter  schwer 
zu  beschaffen  sind,  dürfen  dann  nicht  feiern  und 
sämmtliche  Hilfsmittel  müssen  auch  bei  schlechtem 
Wetter  anwendbar  sein. 

Ich  will  daher  hier  die  Methoden  auseinander- 
setzen , welche  nach  vielfachen  Erfahrungen  von 
über  1000  Gräbern  sich  als  die  sichersten  und 
schnellsten  bewährt  haben,  und  die  weitere  Be- 
handlung der  Urnen,  wie  sie  im  Provinzial-Museum 
der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  seit  Jahren  ausgeführt  wird. 

Dir»  Untersuchung  und  Aufdeckung  der  einzel- 
nen Gräber  übergehe  ich  hier,  indem  ich  später 
dies  einmal  im  Zusammenhang  zu  behandeln  be- 
absichtige. Ich  gedenke  hier  nur  eines  äußerst 
kompendiösen  Instruments , welches  besonders 
bequem  zur  Aufnahme  von  Gräberfeldorn  ver- 
wendet wird.  „Es  ist  diese  ein  geologischer 
Kompass  mit  Dioptern,  der  mittelst  Kugelgelenk 
auf  einem  ganz  leichten  Gestell  befestigt  werden 
kann.  Man  misst  dann  den  Winkel  und  mit  dem 
Bandrnasse  die  Entfernung  nach  einem  festen 
Punkte,  nimmt  so  erst  ein  grösseres  Dreiecks- 
netz von  Huuptstandpunkten  auf,  in  welches  dann 
die  einzelnen  Gräber  eingetragen  werden.  Eine 
Haupthequomlichkeit  der  Methode  beruht  darin, 
dass  man  zum  Aufzeichneu  den  Kompass  auf  das 
Papier  setzt,  so  dass  die  Nadel  auf  die  richtige 
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Zahl  einspielt  und  dann  an  den  Fuk$  , den  diese 
geologischen  Kompasse  besitzen,  ein  Lineal  legt, 
welches  durch  den  Fixpunkt  geht.  Es  werden 
dadurch  die  Fehler  der  Theilung  und  t-entrirung 
oliminirt,  und  liefert  die  Methode  schnell  Resul- 
tat« , welche  für  den  vorliegenden  Zweck  genau 
genug  sind,  so  dass  man  ohne  grossen  Zeitverlust 
beim  Verlaufe  der  Arbeit  selbst  — was  sehr 
wichtig,  den  PJan  unfertigen  kann.  Ich  zeichne 
immer  auf  quudrirtem  (meist  MiUinietcrpapier), 
von  dem  sich  der  Plan  dann  leicht  in  jeden 
anderen  Ma*&>tal>  übertragen  lasst. 

Wenn  man  nun  eine  einzelne  Urne  oder 
mehrere  entdeckt  bat , die  entweder  von  Steinen 
umschlossen  sind  oder  ganz  in  freier  Erde  stehen, 
in  welch  letzterem  Falle  natürlich  grossere  Vor- 
sicht Nnth  thut  — so  muss  man  zunächst  den 
Rand  frei  legen.  Sich  zur  weiteren  Arbeit  eines 
Holzlöffels  zu  bedienen,  wie  manchmal  angegeben 
wird , halte  ich  für  durchaus  unpraktisch.  Der 
stumpfe  Rand  desselben  ist  zum  Fortnehmen  der 
Erde  wenig  geeignet  und  kann  die  Urne  leichter 
beschädigen.  Ich  nehme  dazu  einen  kleinen  Hand- 
spaten  {wie  ihn  die  Gärtner  benutzen)  uud  ein  ( 
starkes  spitzes  Küchenmesser,  womit  man  Uuiwerst 
vorsichtig  arbeiten  kann.  Um  die  Erde  aus  dem 
Raume  zwischen  dicht  aneinander  stehenden  Urnen 
(oder  Steinen)  zu  entfernen , verwende  ich  eioen 
recht  schmalen  der  Länge  nach  etwas  gekrümmten 
Hohlmeissei,  auch  tbut  ein  Blechlöffel  mit  spitz 
zulaufendem  «Stiele,  den  man  etwas  schaufelartig 
zusanmienbiegt,  gute  Dienste.  Für  ganz  schmale 
Ritzen  ist  eine  Packnadel  mit  gebogener  Spitze 
von  rhombischem  l^ueischuitt«  — die  man  auch 
/.u  anderen  Zwecken  nothwendig  braucht,  von  | 
grossem  Nutzen.  Mitunter  sind  die  Urnen  in  so  | 
festen  Lehm  oder  lehmigen  Sand  eingebettet,  dass 
man  mit  Spaten  und  Messer  äusserst  mühsam  und 
langsam  arbeitet.  Dann  benutze  ich  einen  kleinen 
hackenartigen  Hammer:  man  findet  geeignete  In- 
strumente in  den  Eisen  band  lungen  vorräthig.  Es 
sind  Hammer  hacken  zum  Zuhauen  der  Drainröhren, 
an  einer  Seite  spitz,  au  der  anderen  in  eine  Schneide 
aus) aufend,  die  inan  am  besten  so  zuschleift,  dass 
sie  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bildet.  Damit 
kann  man  die  Erde  vorsichtig  bis  in  die  Nähe 
der  Urne  entfernen  , worauf  dann  das  Messer  au 
die  Reihe  kommt.  Wenn  man  eine  längere  Aus- 
grabung unternimmt,  ist  es  zweckmässig  alle  diese 
Instrumente  und  noch  andere,  die  sich  jeder  leicht 
nach  seiner  Bequemlichkeit  wird  anfortigen  können, 
mit  zu  führen  und  wo  möglich  in  mehreren  Exem- 
plaren, damit  man  den  intelligentesten  von  den 
Arbeitern  als  Gehilfen  anstellen  kann.  Gat.  ist  es, 
sie  in  einer  besonderen  Tasche  aufzubewahren,  , 


damit  sie  stets  bei  der  Hand  sind.  Bei  Unter- 
suchungsreisen muss  mau  sich  natürlich  auf  dos 
allereinfachste  Inventar  und  leichteste  Gepäck  be- 
schränken — auch  immer  in  einer  besonderen 
kleinen  Tusche:  kleiner  Spaten,  Messer  (even- 
tuell ein  starkes  Taschenmesser,  und  ein  eiserner 
Sondirstock , dürften  dann  genügen:  die  Praxis 
lehrt  hier  bald  das  richtige  treffen. 

Wenn  nun  der  Urnenrand  frei  gelegt  ist,  so 
wende  ich  je  nach  Umständen  2 verschiedene 
Methoden  an. 

I.  Hat  die  Urne  noch  genügende  Festigkeit, 
so  prttparirt  man  sie  bis  auf  den  Boden  frei. 
Der  Erdinhalt  hält  dann  immer  meist  so  gut  zu- 
sammen, dass  man  sie  ruhig  eine  Weile  stehen 
lassen  kann  zum  Trocknen.  Nötbig  ist  dies  aber 
nicht  und  besonders  gegen  die  Mittagspause  oder 
Abends  durchaus  nicht  anzueinpfehlen.  Es  wird 
dann  die  Urne  sofort  in  der  Grube  besebnürt  — - 
nur  wenn  sie  ganz  sicher  ist,  hobt  man  sie  heraus 
auf  die  Erdoberfläche.  Man  macht  eine  Schleife 
uu  das  Endo  eines  langen 
Bindfadens , legt  einen 
Ring  so  tief  als  möglich 

um  den  Fuss  der  Urne 

(Fig.  1),  gebt  dann  hoch 

bis  hu  den  Hals  hinauf 
* — wobei  die  Schleife 
festgehalten  werden  muss 
— führt  den  Faden  um 
den  Hals  herum , zieht 
ihn  dann  an  der  Um- 
biegungsecke von  unten 
durch  und  geht  nun  im 
Zickzack  zwischen  beiden 

Ringen  immer  herauf 

und  her  unter.  Da  die 

Ringe  eng  anliegeu,  muss  man  zum  Durchführen 
eiue  Packnudel  mit  gebogener  Spitze  nehmen,  in 
die  sich  dünner  Bindfaden,  — der  nun  erforder- 
lich ist  — gut  ein  fädeln  lässt,  Die  Bindfaden- 

ringe  ziehen  sich  bei  dieser  Methode  (die  der  Be- 
schnürung von  Packeten  analog  ist)  bald  fest  zu- 
sammen und  man  braucht  nur  die  ersten  Ura- 
biegungss  teilen  fest  zu  halten.  Eine  Person  wird 
dies  nur  sehr  schwierig  bewerkstelligen  können, 
man  wird  ja  aber  immer  mindestens  einen  Gehilfen 
zur  Hand  haben.  Defekte  Stellen  kann  man  mit 
Pupier  belegen  und  dann  so  oft  herauf  und  her- 
untergehen bis  Alles  genügend  gesichert  scheint: 
es  lassen  sich  auch  stark  zerbrochene  Urnen  so 
noch  gut  cinbindeD,  und  ist  bei  diesem  Umgang 
keine  andere  Führung  des  Fadens  onzurathen,  da 
sie  nur  dos  Befestig ungssjstem  schwächen  wird. 
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Hall  man  es  für  not  big  den  Rand  noch  besonders 
zu  sichern,  so  legt  man,  falls  erforderlich  Papier 
fllier  und  fuhrt  ein  Netzsystem  io  verschiedenen 
Richtungen  über  die  MünduDg,  wobei  grossere 
Freiheit  statthaft  ist.  Die  so  beschntirte  Urne 
wird  dann  in  einen  Sach  gesteckt,  von  denen  ich 
zu  jeder  Ausgrabung  eine  grössere  Menge  in  der 
dem  Format  der  zu  erwartenden  Urnen  ent- 
sprechenden Grösse  mitnebme.  Dieselben  bilden 
einen  Tbeil  unseres  Museumsinveutars  und  können 
vielmals  benutzt  werden,  bis  sie  schliesslich,  als 
allzu  mürbe,  noch  bei  der  Methode  II  gebraucht 
werden.  Ist  die  Urne  zu  weit,  so  trennt  man  den 
Sack  auf,  bei  kleineren  nimmt  man  ein  Stück 
Zeug,  billigsten  Kattun  (da  man  auch  für  diese 
vergänglicheren  Stoffe  nachher  immer  Verwendung 
bat).  Der  Sack  wird  um  gekrumpelt  und  die 
Urnu  hineingeselzt.  Sie  ist  schon  genügend  ge- 
sichert um  die«  zu  vertragen.  Grosse  Urnen  (sie 
wiegen  bei  uns  mit  frischer  Erde  gefüllt  manch- 
mal bis  2 Centner)  werden  in  der  Grube  ganz 
leicht  geneigt,  so  dass  man  2 starke  Gurten  über 
Kreuz  unterschieben  kann,  und  dann  von  2 oder 
gar  4 Mann  in  den  Sack  gehoben,  den  man  dann 
wieder  aufkrempelt.  Die  Zipfel  des  Sackes  oder 
die  Zeugecken  werden  angelegt  und  dann  der 
Sack  ganz  in  derselben  Weise  beschnürt  wie  vor- 
her die  Urne.  Ueber  der  Oeffnung  zieht  man 
ihn  dann  zusammen  und  schnürt  ihn  zu.  Die 
Urnen  können  dann  sofort  auf  einer  Trage,  zwischen 
Säcken  gebettet,  in  den  provisorischen  Aufenthalts- 
ort gebracht  werden.  Sie  vertragen  nachher  einen 
längeren  Transport  ohne  weiter  zu  zerspringen, 
als  sie  es  in  der  Erde  waren.  Ich  habe  sie  zwischen 
Stroh  verpackt,  mehrere  Schichten  übereinander, 
nach  der  Stadt  gefahren.  Unter  Umstunden  könn- 
ten sie  auch  auf  der  Rahn  nebeneinander  gestellt 
zwischen  Stroh  verpackt  stehend  transportirt  wer- 
den ; wenn  das  aber  nicht  gebt,  so  wird  man  am 
billigsten  Lattenkäfige  zusnmmonschlageo,  die  dann 
noch  gut  mit  Stricken  verschnürt  wurden  und  die 
Gefässc  zwischen  Stroh.  Heu,  Heidekraut  Moos  oder 
was  gerade  zur  Hand  ist  packen.  Für  kleinere 
oder  entleerte  GefÄsse  nehme  ich  Kisten , von 
denen  stets  Sätze  von  5 in  einandergest  eilten  auf 
dem  Museum  parat  stehen,  in  welchen  die  Urnen 
mit  Häksel  oder  noch  besser  mit.  Spreu  (die  noch 
billiger  und  elastischer  ist)  umschüttet  und  ge- 
füllt werden,  worauf  man  diese  mit  Händen  und 
Stückchen  gut  fest  drückt.  Auch  Moos  kaDD  »m 
Walde  gute  Dienste  leisten,  wahrend  Heu  sich 
weniger  gut  anschmiegt  und  nicht  zu  empfehlen 
Ul.  8cherben  legt  man  schichtweise  auf  das 
Packmaterial  und  bedeckt  die  zusammengehörigen 
mit  Papier,  so  dass  keine  Verwechselung  statt- 


finden  kann.  Kisten  auf  diese  Weise  gefüllt, 
vertragen  sehr  starke  SUU.se  ohne  Schaden.  Auch 
auf  der  Reise  ist  diese  Verpuckungsmethode 
von  Scherben  die  aHersclinellMe  und  sicherste. 
Man  führt  dann  Häksel  oder  Spreu  in  einem 
Sacke  im  Wagen  mit  und  hat  so  den  geringsten 
Zeitverlust . 

Besonders  wichtig  ist.  eine  sehr  genaue  Kti- 
kettirung  (durch  Nummern  oder  anderweitig),  die 
man  der  Sicherheit  wegen  immer  mehrfach  vor- 
nehmen müsste,  hei  Urnen  also  unmittelbar  und 
dann  aussen  am  Sacke  angebunden.  Man  kann 
recht  schwarzen  Bleistift  verwenden,  wenn  es  nu- 
geht  aber  unauslöschliche  Signirfarbe.  Eine  vor- 
zügliche Methode,  die  bei  grösseren  Unternebm- 
i ungen  keine  Schwierigkeiten  bietet  — nach  Herrn 
| Professor  Klopfleisch  — besteht  darin,  dass 
I man  mit  Tinte,  am  besten  reine  Gallustinte  (keine 
I Oopiertinte)  auf  Paptäfelclien  schreibt,  für  ge- 
1 schtttztcre  Etiketten  auch  auf  Pergament papier, 
die  Schrift,  sobald  sie  trocken  ist,  mit  Lösung  von 
doppelt -cliromsnurem  Kali  bestreicht,  und  dimn 
sofort  in  Wasser  mit  einem  Schwamme  abwäscht. 

1 Die  Tinte  wird  noch  dunkler  und  vollständig  un- 
1 verlöschbar. 

II.  Bei  besonders  werthvollen  oder  achwicrigen 
Geflässen  oder  bei  sehr  zerbrochenen  lege  ich  den- 
selben einen  Gyp »verband  an,  der  sich  der- 
I niassen  bewährt  hat , dass  ich  zu  jeder  Aus- 
I grabung  nunmehr  eine  grössere  Quantität  ge- 
| brannten  billigsten  Gypses  (der  Centnor  hier  c.  4 M.) 
mitführe. 

Der  Urnenrand  wird  dann  soweit  freigelcgt, 
als  es  die  Sicherheit  noch  gestattet  und  dann  ein 
schmaler  Zeugstroifen 
herum  gelegt  und  mit 
Bindfaden  (dessen  En- 
de nicht  abgeschnit- 
ten) festgezogen.  Man 
streicht  ziemlich  dick 
nngorührten  Gypsbrei 
auf  — wol>oi  man  das 
sch lie-ss liehe  Verreiben 
am  besten  immer  mit 
den  Händen  machen 
wird,  zieht  den  Bind- 
faden noch  einige  Male 
herum  und  fest  an,  worauf  er  von  selbst  in  dem 
erhärtenden  Gvpse  festklebt.  Wenn  die  Raudzone 
etwas  betrocknet,  legt  man  eine  weitere  Zone  frei, 
immer  soweit  es  räthlich  scheint.  Mau  nimmt 
dann  eine  Reihe  viereckiger  bereits  zngerichtoter 
Zeugstückeben,  die  gerado  noch  so  so  gross  sind, 
dass  sie  sich  gut  anlegen  können,  trägt  auf  den 


Fig.  2. 
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Rand  des  obersten  Zeugrestes  neuen  Gypsbrei, 
klebt  das  erste  Stfiek  auf,  dann  auf  denselben 
Ring  und  die  mit  Gyps  bestrichene  vertikale 
Kante  der  ersten  das  »weite  Stück  u.  s.  w.  bis 
die  neue  Zone  bekleidet  ist;  den  Bindfaden  führt 
man  dann  beliebig  herum  und  bestreicht  die  ganze 
Obertlitche  genügend  mit  Gyps.  An  hohlen  Stellen 
kann  man  Sternchen  oder  Holzstückchen  zwischen 
Bindfaden  und  Zeug  einklemmen,  damit  dies  immer 
fest  angedrtlckt  wird  und  dann  in  Gyps  einbetten. 
Wenn  diese  Zone  erhärtet  ist,  grübt  man  weiter, 
legt  eine  neue  Verbandzone  an,  und  so  fort  bis 
zum  Boden.  Inzwischen  bat  man  auch  einen  Gyps- 
deckel  über  die  Öffnung  gelegt , wobei  diesem 
durch  Sandfflllung  nothigenfalls  eine  ebene  oder 
abgerundete  Oberfläche  gegeben  ist.  Wenn  der 
Gypspan/.er  hart  genug  ist,  kann  man  das  Befliss 
umkehren  und  mit  der  Mündung  auf  einen  Sand- 
haufen stellen,  um  nun  noch  das  letzte  Loch  am 
Boden  zu  schliessen.  Manchmal,  wenn  die  l’rne 
auf  einem  Steine  stand,  wird  der  Boden  diesem 
anhaften  und  beim  Fort  heben  losreissen.  Dies 
lässt  sich,  selbst  wenn  man  mit  der  Nadel  ihn 
gehörig  unterschnitten  hat,  oft  nicht  vermeiden. 
Die  Urne  ist  dann  aber  genügend  zusammenge- 
halten : man  füllt  dio  defekte  Stelle  mit  Sand 
aus , schliesst  sie  mit  Gyps  und  löst  dann  die 
Scherben  vom  Steine,  um  sie  später  anzukleben. 
Sehr  zweckmässig  ist  die  Methode,  bei  Unten, 
welche  so  dicht  gedrängt  stehen , dass  eine  die 
andere  fast  zerdrückt  hat,  wie  man  es  in  den  Stein- 
kisten oft  findet,  und  die  bei  jedem  anderen  Tren- 
nungsversuche zerfallen  würden,  zumal  sich  eine 
reguläre  Beschnürung  nicht  uusfÜhren  lässt.  Man  1 
legt  dann  beiden  Urnen  den  Verband  an,  indem  1 
man  ringförmig  um  die  Berübrungsstolle  herum- 
geht, und  selbst  wenn  bei  der  Trennung  diese 
Stelle  verloren  geht,  ist  das  Uebrige  doch  gerettet. 
Bei  Regen wetter  kann  man  den  Verband  sehr  gut 
anlegen  und  ich  habe  manchmal  bei  strömendem 
Regen,  auf  den  Säcken  liegend,  die  Urne  durch 
übergehaltenen  Regenschirm  geschützt,  den  Ver- 
band ebenso  präcise  anlegen  können  wie  im 
schönsten  Sonnenschein.  Ich  halte  cs  im  Allge- 
meinen für  zweckmässiger  die  oben  beschriebenen 
annähernd  quadratischen  Lappen  zu  verwenden 
als  lange  schmale  Binden,  wie  sie  in  der  Chirurgie 
üblich  sind.  Sehr  breite  Binden  empfehlen  sich 
nicht,  weil  sie  sich  nicht  so  gut  den  Wänden 
eines  Gefhsses  von  bewegtem  Profile  anlegen, 
schmale  erfordern  aber  bei  grösseren  Urnen  ent- 
schieden mehr  Zeit  als  jene  Lappen  und  sind 
ferner  bei  Gefaben  mit  einer  unzugänglichen 
Stelle,  (wie  in  Kistengräbern)  nicht  anwendbar; 
ausserdem  lässt  sich  zu  den  Lappen  jedes  ladiebige 


Stück  Zeug  noch  gut  vcrwertlien.  FU  giebt  aber 
Fälle  — besonders  bei  kleineren  Urnen,  wo  man 
eine  lange  schmale  Binde  gut  benutzen  kann ; 
man  schneidet  sie  dann  nicht  ab,  sondern  wickelt 
sie  allmählich , immer  fest  anziehend  um  das 
GefUss,  klebt  das  Ende  immer  mit  Gyps  am  vor- 
hergehenden Streifen  fest,  schlägt  es  zurück  und 
legt  die  Urne  weiter  frei.  Man  braucht  dann 
nur  einen  sehr  schwachen  Biodfadcnüberzug,  der 
wie  die  ganze  Bekleidung  schliesslich  mit  Gyps 
eingerieben  wird.  Ueberhaupt  wird  man  bald 
finden,  dass  es  durchaus  nicht  nöthig  ist  mit 
Bindfaden  und  Gyps  sehr  verschwenderisch  um- 
zugehen. Die  Verkleidung  wird  sehr  fest  und 
hart,  und  kann,  wenn  auch  einzelne  Stückchen 
Gyps  abbröckelo,  nicht  mehr  auseinander  geheD. 
Zum  Ersparen  von  Gyps  kann  inan , besonders 
wenn  eine  tiefere  Stelle  ausgefüllt  werden  soll, 
«Sand  einrübreu. 

Die  Anwendung  des  GypSOS  ist  überhaupt  so 
vorteilhaft , dass  jeder,  der  es  nur  einmal  ver- 
sucht. hat , dies  wohlfeile  Material  wohl  immer 
mit  führen  wird.  Sehr  zarte,  zerbrechliche  oder 
langgestreckte  Gegenstände  kann  man  erst  oben 
und  an  den  Seiten  soweit  frei  präpariren , dass 
sie  einen  Gypsüberguss  erhalten  können.  Gauz 
freie  Stellen  müssen  wieder  mit  SaDd  bekleidet 
werden.  Den  Rand  bildet  man  aus  Brettchen, 
Pappstreifen  oder  was  man  zur  Hand  hat ; am 
besten  ist  ein  Wall  aus  nassem  Lehm.  Damit  der 
Gyps  nachher  nicht  zerbricht,  legt  inan  nötigen- 
falls Zigarre nbretteben,  oder  Holzstäbchen,  Aeste 
in  verschiedenen  Richtungen  ein.  Der  Gyps  muss 
an  den  Seiten  so  tief  heruntergehen , dass  man 
das  Objekt  ganz  unter  schneiden  kann,  man  sucht 
daun  kleine  Stäbchen  oder  Brettchen  unten  durch- 
zuschieben, die  nötigenfalls  durch  eine  über  den 
Gyps  gezogene  Schnur  fest  gehalten  werden,  lockert 
das  Ganze  und  dreht  es  uin.  Man  legt  dann, 
falls  nöthig  noch  einen  Gypsdeckel  auf  (oft  wird 
Papier  oder  Leinwand  genügen,  Gyps  ist  zur  Ver- 
packung am  sichersten).  Damit  dieser  leichter 
loslöst,  legt  mau  feuchtes  Papier  auf  die  Unter- 
seite des  oberen  Gypskasten  (Einölen  ist  nicht 
erforderlich,  man  braucht  kein  Oel  mitzuschleppen), 
macht  irgend  einen  Rand  (am  Besten  aus  Lehm) 
und  giesst  zu.  Den  noch  ziemlich  weichen  Gyps 
schneidet  man  dann  auf  allen  Seiten  mit  dem 
Messer  glatt,  am  Besten  überall  rechtwinklig, 
damit  die  Stücke  sich  besser  verpacken  lassen. 
Ein  über  Kreuz  gezogener  dünner  Bindfaden,  der 
sich  in  den  noch  massig  weichen  Gvps  einpresst, 
sichert  den  vollkonunnen  Verschluss.  Die  Nummer 
ritzt  man  in  die  Gypsplatten  ein.  «So  kann  man 
auch  die  zartesten  Objekte  zu  Hause  in  Ruhe 
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(vergl.  weiter  unten)  herauspriiparircu , und 
würde  sich  dies  auch  hei  kleinen  kostbaren  Ge- 
fhnsen  — so  besonders  Glttsern  empfohlen.  (Herr 
Bürgermeister  Nessel  bedeckte  seine  kostbaren 
Gürtelplatten  dor  Hallstftdter  Periode  mit  Lehm 
und  schob  eine  Eisen  platte  unter;  Gyps  dürfte 
noch  viel  sicherer  und  auch  nicht  sehr  kostspielig 
sein.  Die  hier  angegebenen  Handgriffe  lassen  sich 
in  jeder  Beziehung  variiron , und  ist  es  leicht 
stets  das  den  vorhandenen  Umstünden  zweck- 
mäßigste Verfahren  zu  finden. 

Die  so  gesicherten  Urnen  transportire  ich  in 
Kegel  mit  Füllung  nach  dem  Museum.  Die  durch 
das  bedeutende  Gewicht  verursachten  Kosten,  welche 
bei  mässigen  Entfernungen  auch  nicht  zu  gross  sind, 
zumal  man  für  die  leeren  Urnen  auch  immer  viel 
Kaum  braucht,  werden  reichlich  durch  den  Vor- 
theil aufgewogen,  dass  man  die  Gefitsse  zu  Hause 
in  aller  Rohe  und  mit  grösster  Vorsicht  ent- 
leeren kann.  Die  Urnen  trocknen  dabei  so  gut 
aus,  dass  die  Scherben,  auch  wenn  sie  zersprungen 
sind  t genügende  Festigkeit  gewinnen  (oder  er- 
halten) können,  um  nachher  wieder  zusammen- 
gesetzt zu  werden,  während  sie  anfangs  oft  ausser- 
ordentlich mürbe  und  bröcklig  sind.  Für  das 
Aufschneiden  des  Gypsverbandes  habe  ich  als 
zweckmässig  und  billig  eine  Scheere  (2-2,50e4C) 
befunden,  die  zum  Oeffnen  von  Sardinen kist-en 
bestimmt  ist.  Sio  bat  gekrümmte,  spitz  zulaufende 
Hacken  und  eine  starke  Feder.  Meist  wird  man 
sie  sich  noch  besonders  zuschleifen  lassen,  da  sie 
zu  einem  anderen  Zwecke  bestimmt  war.  Man 
kann  d»Dn  je  nach  der  Biegung  die  eine  oder  die 
andere  Spitze  unterschieben  und  den  Gypsver- 
band  aufschneiden.  Die  Hauptschwiorigkcit  be- 
steht im  Durchschneiden  der  Leinwand  und  des 
Bindfadennetzes ; doch  arbeitet  diese  Scheere  mit 
der  Spitze  sehr  gut,  während  sie  hinten  etwas  klafft. 
Eventuell  kann  man  eine  Nagelseheere  zu  Hilfe 
nehmen.  Die  Operation  geht  zwar  nicht  ganz 
schnell,  aber  doch  sicher  von  statten.  Man  löst 
nur  den  Deckel  oder  behält  die  Beschnürung  so 
lange  es  geht  bei.  Kleinere  GefUsse  lassen  sich 
leicht  so  halten,  dass  jederzeit  genug  Licht  hin- 
einfÄllt.  Bei  grösseren  verwende  ich,  zumal  das 
Entleeren  meist  Winterarbeit  ist,  einen  Reflektor 
an:  einen  Hohlspiegel,  der  mittelst  verstellbarer 
Arme  und  Kugelgelenk  am  Gasarme  über  dem 
Tische  angebracht  ist.  Zum  Ausnehmen  liegen 
eine  Menge  Geräthe  parat,  die  man  zu  Hause, 
wo  man  ja  durch  Rücksicht  auf  Gepäck  nicht 
genirt  ist,  sich  in  möglichst  er ‘Vollständigkeit  un- 
fertigen lassen  und  verwenden  kann.  Es  sind 
dies  zum  Schöpfen  der  Erde  eiserne  Küchenlöffel 
mit  spitzem  Stiele  (allenfalls  hier  etwas  schaufel- 


artig  znsam mengebogen)  und  einige  mit.  senkrecht 
aufgeltogeuein ; ferner  dieselben  Instrumente  in 
grösserem  Maasse  ausgeführt«  Ein  ziemlich  grosser 
j Löffel  mit  Uber  60  cm  langem,  senkrecht  abstehen- 
dem Stiele  dient  zum  Ausschöpfen  sehr  tiefer  Ur- 
non;  bei  einem  anderen  ist  das  obere  Endo  des 
langen  Stieles  aus  Rundeisen  schmal  lttffelartig 
ausgeklopft.  Ferner  zum  Durchfurchen  der  Erde 
und  Durchschneiden  schmaler  Ritzen  dient  ein 
langer  Eisenstab  mit  .scharfen  Enden  von  rhombi- 
schem Querschnitt,  deren  eines  etwas  gebogen. 
Das  Küehemnesser  wird  in  grösseren  Tiefen  durch 
1 ein  anderes  mit  langem  Stiele  abgelüst,  welches 
, ich  aus  einem  Spargel inesser  zugeschliffen  habe. 
Ferner  zum  Lockern  sehr  festen  Bodens  oder  zum 
Aoseinandernehraon  der  Knochen  habe  ich  bei 
einer  Jfttgabe!  die  Zinken  vorne  rhombisch  aus- 
bäramern  und  umbiegen  lassen.  Dies  Instrument 
muss  allerdings  mit  der  grössten  Vorsicht  ange- 
wendet werden,  um  nichts  zu  zerstören.  Als  letztes 
und  oft  bestes  Hilfsmittel  dient  das  natürlichste 
Instrument,  die  Hand,  deren  feines  Gefühl  am 
meisten  vor  Zerstörungen  schützt.  Der  ganze 
Inhalt  wird  auf  ein  Drahtaieb  gebracht,  und  zwar 
sind  am  zweckmässigsten  runde  Getreidesiebe  mit 
langen  schmalen  Maschen  (sogeuanote  Hafersiebe), 
da  dieselben  die  Erde  besser  dnrchlassen  und  sehr 
kleine  Objekte  festh^lteu  (höchstens  Drahtstück- 
chen ausgenommen,  die  man  aber  leichter  be- 
merkt). Die  erkennbaren  Objekte  werden  zuerst 
entfernt  und  dann  erst  gesiebt  . Solche  Siebe  müssen 
auch  stets  im  Freien  verwendet  werden,  bei  zer- 
brochenen Urnen,  oder  wenn  die  Objekte  in  freier 
Erde  liegen.  Sobald  sich  etwas  Schwarzes  oder 
andere  Indicien  zeigen,  wird  jeder  Spatenstich  in’s 
; Sieb  geworfen.  Es  wird  dadurch  sehr  viel  ge- 
rettet , was  man  sonst  leicht  Übersicht.  Bei 
feuchter  Erde  ist  das  Sieben  mühsam ; man  muss 
I dann  oft  von  unten  aufklopfen,  das  Sieb  öfters 
mit  einem  Pinsel  von  aufgefasertem  spanischen 
Rohr  reinigen  und  die  Erdknollen  zerdrücken.  Ich 
nehme  immer  mindestens  2 Siebe  mit,  von  denen 
sich  2 umgekehrt  ineinander  stellen  lassen,  so 
dass  man  diesen  Raum  zugleich  zum  Transport 
von  Handwerkszeug,  kleinem  Packmaterial  etc. 
benutzen  kann.  Bei  sandiger  Erde  geht  die  Ent- 
leerung leicht  von  Statten,  man  wird  die  Objekte 
bequem  frei  legen  und  heben  können , nur  sind 
sie  manchmal  durch  Eisenrost  stark  zusammen- 
gekittet. Bei  Lehmboden  wird  die  Operation 
manchmal  recht  mühsam  und  delikat.  Diese 
lassen  sich  besser  behandeln,  wenn  die  Erde  noch 
nicht  zu  scharf  au.tget  rock  net  ist.  Hier  maw 
Husserste  Vorsicht  nngewoodet  werden,  die  Ob- 
jekte allseitig  scharf  unterschnitten  und  freige- 


Digitized  by  Google 


6 


legt,  damit  sie  hei  frühzeitigem  Anfassen  nicht 
ahhrechen.  Bei  sehr  werthvollen  Stücken  wird 
man  es  manchmal  vorziehen,  lieber  die  Urne  za 
zerbrechen,  um  besser  an  die  Stücke  heranzu- 
kommen,  zumal  diese  nun  festgewordenen  Scher- 
ben sich  dann  leichter  zusammen  setzen  lassan. 
Als  letztes  Hilfsmittel  und  bei  sehr  festem  Lehm 
dient  das  Ausscb  lern  men , was  auch  hei  allen 
der  Urne  entnommenen  Stücken  an/.u wenden  ist. 
Die  Scherbe  mit  dem  anhaftenden  Erdklotz  wird 
in  Wasser  gestellt,  die  kleineren  Stücke  in  Blech- 
käst  eben  mit  Siebboden ; bei  letzteren  ist  es  oft 
recht  zweckmässig,  den  nach  Belieben  zu  regu- 
lirenden  Strahl  einer  Wasserleitung  mittelst  einer 
sehr  feinen  Brause  — z.  B.  einem  kleinen  Fon- 
titnenaufsatz  — auf  sie  zu  leiten,  wobei  man 
natürlich  darauf  achten  muss,  dass  die  Gegen- 
stände nicht  plötzlich  die  Unterstützung  ver- 
lieren. Objekte,  die  im  Gypskasten  liegen,  kann 
man  nach  abgenommenem  Deckel  und  nachdem 
inan  unten  einige  Löcher  eingebohrt  hat,  durch 
Eintauchen  und  Ueberbrausen  ohne  erhebliche 
Störung  ihrer  Lage  freilegen;  die  übrigen  Ar- 
beiten ergeben  sich  dann  von  selbst.  Sehr  ver- 
härtete Urnen  habe  ich  auch  mit  dem  ganzen 
Gypsmantel  in  Wasser  gesetzt. ; die  Wände  haben 
dann  durch  das  Austrocknen  meist  soviel  Festig- 
keit erlangt,  dass  sie  durch  dies  kurze  nochmalige 
Aufweichen  nicht  erheblich  mehr  zerbröckeln,  als 
sie  schon  waren.  Beim  Ausnehmen  des  sehr 
trüben  Inhaltes  wird  man  sich  dann  hauptsäch- 
lich der  Hände  bedienen.  Sind  Urnen  sehr  mürbe, 
so  empfiehlt  cs  sich,  vor  Abnehmen  des  Gyps- 
verbandes  sie  innen  wiederholt  mit  einer  dünnen 
Losung  von  bestem  Kali  Wasserglas  zu  bestreichen. 
Man  muss  dann  die  Erde  möglichst  von  den 
Wänden  abbürsten  lind  auszuschöpfen  suchen ; 
schliesslich  würden  innen  kleine  Reste  davon 
nicht  so  viel  schaden.  IHe  Festigkeit  wird  aber 
ganz  bedeutend  erhöht.  Beim  Abnehmen  des 
Gypsverbandes  kann  man  die  aneinander  passen- 
den Scheiben  bezeichnen,  Profile  nehmen,  kurz 
alle  Hilfsmittel,  die  einem  nöthig  erscheinen,  an- 
wenden. 

Die  Urnen  müssen  nun  aus  ihren  Scherben 
zusammengesetzt  werden,  und  da  sieb  dies  bei 
einiger  Uebung  leicht  lernt  {man  wird  wohl  meist 
den  Museumsdiener  hierzu  einexerzieren  können), 
ist  es  durchaus  anzurathen,  auch  ganz  zerfallene 
defekte  Urnen  stets  mitzunehmeu.  Auf  unserem 
Museum  wird  zum  Zusammensetzen  nur  guter 
Tischlerleim  genommen,  der  sich  auch  schon  seit 
vielen  .lahren  vorzüglich  bewährt  hat.  Es  wäre 
ja  möglich,  mit  anderen  Materialien,  wie  z.  B. 
Hausen  blase,  noch  bessere  Resultate  zu  erzielen. 


* doch  ist  dies,  besonders  wenn  man  sehr  grosse 
Massen  von  Urnen  zusammensetzt,  viel  zu  theuer 
und  hält  wohl  auch  kaum  besser.  Erforderlich 
ist  es  nur,  dass  man  den  Leim  recht  warm  auf- 
trägt: auch  kann  man  dip  Ränder  etwas  benetzen, 
damit  er  einziebt  und  nicht  zu  schnell  zu  einer 
später  abblätternden  Kruste  erhärtet.  Ein  Er- 
wärmen der  Thonränder  ist  besonders  bei  grossen 
GeftUsen  meist  unausführbar  und  haben  wir  das- 
selbe durchaus  nicht  für  nöthig  befunden.  Käse- 
kitt hält  ausserordentlich  fest.  Frisch  gefüllter 
Käse  (Quark)  wird,  nachdem  er  gut  ausgepresst 
ist,  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  innig  zusammen- 
geriehen und  dann  mit  dickem  Leimwasser  schnell 
durchgekocht  und  warm  anfgetragen.  So  wird 
dieser  Kitt  sehr  fest,  muss  aber  immer  frisch 
gemacht  und  schnell  verbraucht  werden.  Es 
arbeitet  sich  damit  entschieden  umständlicher  als 
mit  Leim,  auch  ist  ein  nuchheriges  Erweichen 
nicht  gut  angänglich.  und  man  wird  ihn  nur  in 
einzelnen  Fällen  anwenden.  Die  Verbindung  muss 
während  des  Trocknens  eine  sehr  feste  sein  (z.  B. 
Thon  Umhüllung,  siehe  unten).  Harzkitte,  wobei 
die  Ränder  stark  erwärmt  werden  müssen,  habe 
ich  bei  den  heidnischen  Thongeftlssen  nicht  für 
praktisch  gefunden,  obwohl  sie  schnell  erhärten; 
hei  grösseren  Urnen  zumal  ist  sie  undurchführ- 
bar. Leim  ist  beinahe  immer  am  Zweck  »lässig- 
sten. Ferner  wird  bei  uns  das  Konstruiren  von 
künstlichen  Formen,  Kernen  etc.  vermieden,  weil 
es  bei  den  sehr  grossen  Mengen  von  Gefässen 
darauf  nnkommt,  sie  möglichst  schnell  und  dabei 
doch  präcise  aufzubnueu,  was  bei  einiger  Uebung 
auch  ohne  solche  zeitraubende  Hilfsmittel  geht 
Die  fest  aufeinander  gedrückten  Scherben  werden 
einfach  angelebnt  oder  in  Sand  so  aufgestellt, 
dass  sie  feststeben.  Eine  Unterstützung  durch 
Holzstäbchen,  dicke  Eisendräthe,  die  in  die  Tisch- 
platte gesteckt  werden,  durch  Binden  etc.  kann 
auf  manniclifache  Weise  bewerkstelligt  werden 
und  lässt  sich  leichter  ausprobiren  als  beschreiben. 
Eine  vorzügliche  Methode,  Scherben,  die  sich 
schwerer  vereinigen  lassen,  fest  zu  verbinden, 
habe  ich  in  Zürich  gelernt.  Man  drückt  die- 
selben fest  io  weichen  Thon,  so  dass  die  zusam- 
mengesetzte Scherbe  gerade  Platz  findet.  Dann 
leimt  man  die  Fugen,  drückt  sie  zusammen  und 
legt  sie  in  das  fertige  Lager.  Indern  man  den 
Thon  vorsichtig  an  den  Seiten  etwas  aufdrückt, 
verhütet  man  jede  weitere  Verschiebung;  man 
muss  sich  natürlich  sehr  in  Acht  nehmen,  die 
Scherben  beim  Einlegen  nicht  zu  verrücken.  Um 
ein  zu  festes  Anhaften  des  Thunes  zu  verhindern, 
lege  ich  oft  weiches  Seiden papier  unter,  das  an 
der  Fuge,  um  das  Anhaften  des  Leimes  zu  hin- 
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dem,  etwas  geölt  wird.  So  trocknet  die  Ver- 
bindungsstelle ruhig  und  sicher.  VVenu  man  so 
die  Urne  allmählich  aufbaut,  werden  die  letzten 
beiden  Künder  in  vielen  Füllen  nicht  genau 
sch  Hessen.  Dann  legt  inun  Leinwundstreifeu  auf 
die  Näthe,  feuchtet  sie  an  und  erweicht  den 
Leim  ganz  vorsichtig,  bis  die  Schorlen  sieh  ein 
wenig  biegen  — zu  viel  ist  gefährlich , dann 
kunnte  das  ganze  Gebäude  wieder  Zusammen- 
stürzen. Mail  bestreicht  die  letzten  Künder, 
schließt  sie  und  schnürt  die  Urne  nun  fest  zu- 
sammen. Zur  Festigkeit  trügt  es  jedoch  oft  be- 
deutend bei,  wenn  man  innen  (falls  sie  nicht  zu 
sehen  kommen  ) Lein  wandet  reifen  über  die  Näthe 
oder  senkrecht  dazu  klebt ; nur  muss  man  sieb 
wie  oben  vergewissern,  dass  der  Leim  einzieht, 
ihn  dünner  nehmen  uud  die  Thonwaud  (nicht  zu 
dicht  auderNath)  etwas  anfeuchten,  sonst  platzt 
manchmal  die  Leinwand  mit  Urnenbrückelchen  ab. 

Ist  die  Urne  zusammengesetzt,  so  wird  sie 
oft  defekte  Stellen  zeigen;  die  Scherben  waren 
entweder  unvollständig  gesammelt  oder  zum  Theil 
nicht  zu  retten.  Dies  muss  dann  ergänzt  werden. 
Die  Urne  gewinnt  dadurch  bedeutend  an  Solidität, 
und  gewährt  für  die  Anschauung  ein  ganz  an- 
deres Bild.  Von  einer  Täuschung  kann  aber  gur 
keine  Rede  sein,  da  die  ergänzten  Stellen  sich  doch 
immer  unterscheiden  lassen  werden.  Es  ist  na- 
türlich, dass  man  nur  so  ergänzen  darf,  wie  es 
die  vorhandenen  Stellen  des  Urnenprofils  nogeben, 
oder  allenfalls  wie  man  nach  andeien  ganz  ana- 
logen GefUssen  unzweifelhaft  im  Stande  ist.  Frag- 
liche Stellen  am  Rande  oder  Boden  wird  man 
lieber  defekt  und  ausgebröckelt  lassen,  hIs  dass 
man  hier  ein  unsicheres  l’liantasie^tück  konstruirt. 

Zum  Ergänzen  hübe  ich  nach  verschiedenen 
anderen  Versuchen  Gyps  als  das  bei  weitem  be- 
quemste und  am  besten  zu  bearbeitende  Material 
gefunden.  Ich  verwendete  anfangs  auch  Stein- 
pappe, aus  Leim  und  Schlemm  kreide  zusammen- 
gekocht;  dies  ist  wohl  noch  viel  fester,  aber 
tbeurer,  mühsamer  herzustellen  und  viel  schwerer 
zu  hantieren.  Gyps  ist  völlig  fest  genug  und 
man  kann  gerade  den  billigsten  verwenden.  Kleine  1 
Stellen  werden  einfach  so  ausgefüllt,  dass  man 
über  einem  untergelegteu  Stückchen  Papier  Gyps- 
brei  aufträgt  und  diesen  mit  dem  Finger,  welcher  | 
von  selbst  dos  Profil  der  Urne  annimmt,  glatt  I 
streicht;  kleine  Ritzen  und  Gruben  werden  mit  | 
dem  Pinsel  ausgefüllt,  wobei  man  dort  den  Gyps- 
brei  am  besten  mit  etwas  gepulverter  Althirn-  | 
wurzel  anrührt.  Es  ist  gut,  den  übergetretenen  I 
Gyps  sofort  abzuwaschen  und  den  Gyps  in  noch 
nicht,  zu  trockenem  Zustande  fertig  zu  arbeiten,  I 
da  es  dann  viel  bequemer  geht.  Nicht  genügend 


ausgefüllte  Stellen  kann  man  durch  neues  Auf- 
trägen ergänzen.  Zulu  Ergänzen  grosser  Stelleu 
muss  man  Formen  machen.  Dies  geschieht  am 
zwcckmässigsten,  wenn  man  auf  eine  entsprechende 
Stelle  der  Urne  feuchtes  Papier  dicht  unlegt  und 
dies  mit  steifem  Gypsbrei  so  luge  bestreicht, 
bis  die  Form  dick  genug  ist.  Man  nimmt  sie 
so  gross , als  es  die  Urne  erlaubt  oder  der 
Defekt  erfordert.  Ist  dieser  sehr  gross  uud  hat 
man  nicht  Fläche  genug  für  eine  Form , so 
muss  man  noch  eine  zweite  Hälfte  nehmen.  Die 
Form  wird  un  einem  Rande  stärker  verdickt  und 
glatt  abgeschnitten , daun  mit  der  Spitze  des 
Messers  einige  Löcher  zu  Zapfen  eingebohrt.  Man 
kann  dann  die  erste  Form  um  die  Axe  der  Urne 
drehen,  wenn  sie  auf  dem  nicht  gaDZ  kreisrunden 
Umfange  uueh  nicht  gauz  dicht  aufiiegen  sollte, 
legt  dann  wieder  Papier  auf  dieselbe  Stelle,  ölt 
den  Rand  der  ersten  Form,  der  vorher  mit  Soif- 
wasser  bestrichen  wurde,  und  trägt  nun  von 
neuem  Gypsbrei  auf,  der  sich  dem  GeftLsse  an- 
schmiegt und  in  die  Löcher  mit  kleinen  Zapfen 
eindringt.  Diese  zwei  Stücke  werden  nun  meist 
genügen . eventuell  muss  man  das  Verfahren 
wiederholen.  Wenn  sie  zusammen  auch  keine 
ganz  richtige  Form  bilden,  so  liefern  sie  auf  die 
leichteste  Weise  doch  eine  möglichst  üb  u liehe. 
Man  legt  sie  an  die  Urne  an.  Ölt  sie  gut  von 
innen  (doch  ja  nicht  die  Ränder  der  Urne),  schnürt 
sie  nötliigenfulls  fest  zusammen  und  trägt  daun 
Gypsbrei  ein,  mit  dem  Löffel  oder  auf  andere 
Weise.  Lässt  sich  das  Gefhss  hantieren,  so  be- 
wegt man  es  hin  uud  her,  so  dass  der  Gyps  sich 
gleichmässig  ausbreitet;  bei  grossen  Urnen  muss 
man  ihn  möglichst  steif  einst  reichen,  damit  er 
nicht  zu  sehr  herunterlftufi.  Nach  Erhürtuug 
nimmt  man  die  Form  ab  und  wird  nur  noch 
eine  Nachciselirung  anwenden  müssen , um  die 
Form  ganz  richtig  herauszu  bekommen.  Man  kann 
dabei  Schabloneu  verwenden,  die  man  nach  an- 
deren Theileo  der  Urne  ausschneidet  oder  durch 
Zeichnung  konstruirt.  In  feuchtem  Zustande  be- 
arbeitet man  den  Gyps  am  leichtesten  mit  einem 
Messer.  Ist  er  schon  hart.,  so  verwendet  man 
eine  Raspel  und  geht  in  beiden  Fällen  zuletzt 
mit  Schmirgelpapier  über.  Auch  empfiehlt  es 
sich  des  besseren  Eindrucks  wegen , die  Verzie- 
rungen einzuritzen  oder  plastische  Ornamente  zu 
ergänzen,  aus  freier  Hand  nach  den  entsprechen- 
den Stellen.  Diese  Ergänzung  mit  Gyps  wird 
man  mitunter  schon  vorher  beim  Aufbauen  der 
Urne  vornehmen  müssen,  wenn  man  sich  über- 
zeugt hat,  dass  einzelne  Stellen  absolut  fehlen 
oder  nicht  zusammensetzbar  sind.  Manchmal 
kann  man  ohne  diese  Ergänzung  der  zu  grossen 
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Zerbrechlichkeit  wegen  nicht  gut  weiter  hauen. 
Allerdings  kann  man  diese  Stellen  dann  nicht 
mehr  erweichen  oder  biegen. 

Schliesslich  ist  ein  Anstrich  nothig,  den  man 
der  Farbe  der  Urne  möglichst  ähnlich  macht  (da, 
wie  gesagt,  eine  Täuschung  nicht  beabsichtigt  und 
ausser  von  professionsmässigen  Fälschern  auch 
schwer  erreicht  wird).  Wir  nehmen  meist.  Leim- 
farbe, d.  h.  mit  Leimwasser  an  gerührte  Mineral- 
farbe, die  vollkommen  festhilt  und  ein  mattes 
Aussehen  hat.  Oelfarbe  ist  wohl  noch  besser,  muss 
aber  stark  mit  Terpentinöl  versetzt  werden,  um 
den  Glanz  zu  verlieren.  Wie  weit  man  nun  hierin 
gehen  will,  ob  nur  einen  ähnlichen  Eindruck  er- 


zielen, oder  eiu  kleines  Kunstwerk  ausführen,  das 
bleibt  der  Zeit  und  Mühe,  die  jeder  darauf  an- 
wenden  will , überlassen.  Doch  würde  ich  eine 
kleine  Differenz  iin  Aussehen  immer  für  zweck- 
mässiger eracli  ten . 

Wenn  in  den  hier  gegebenen  Vorschriften 
auch  Manches  bekannt  sein  oder  selbstverständ- 
lich erscheinen  dürfte,  so  glaubte  ich  doch,  sie 
möglichst  ausführlich  geben  zu  müssen , um  über 
keine  Einzelheit  Unklarheit  entstehen  zu  lassen. 

■ Sie  sind  durch  jahrelange  Anwendung  reichlich 
erprobt.  Vieles  liesse  sich  ja  wohl  noch  modi- 
! ficiren,  und  jeder,  der  selbst  arbeitet,  wird  bald 
i das  Zweckmäßigste  herausfinden. 


% 


A k.ulrmikcLe  ituchdruckrrci  von  F.  btrnub  in  München. 
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Der  Dietzenlei  bei  Gerolstein. 

Von  Rudolf  V i r c h o w. 


Von  Trier  aus  machte  ich  einen  kleinen  Aus- 
flug in  den  vulkanischen  Theil  der  Eifel  und  be- 
suchte bei  der  Gelegenheit  einen  3 km  östlich 
von  Gerolstein  gelegenen  Bas&ltkopf,  der  nach  der 
Angabe  des  Moselfllhrers  von  einem  „Ringwalle 
nach  der  Art  der  Dürkbeimer  Heidenmauer*  um- 
geben sein  soll.  Derselbe  führt  den  Namen  des 
Dietzenlei  oder  Ketzenlei  (also  wohl  Dietrichefels 
nach  der  Analogie  von  Lorelei)  und  verdient  als 
weithin  sichtbarer  und  zugleich  mit  weitester  Aus- 
sicht ausgestattet  er  Punkt  volle  Beachtung.  Da- 
gegen scheint  es  mir  nicht,  dass  er  eine  alte  Be- 
festigung vorstellt.  Sein  Rücken  ist  v erkält  niss- 
mässig  schmal  und  zugleich  äusserst  uneben  und 
felsig;  seine  Seiten  sind  zerklüftet  und  weithin 
von  abgestürzten  Feldstücken  umlagert,  welche 
allerdings  streckenweise  einen  fast  wallartigen  Ein- 
druck machen.  Auch  sind  die  Seitenabhänge  hie 
und  da  mit  dichten  Zonen  platter  Scherben  von 
abgesplitterten  Felsblöcken  bedeckt,  von  denen 
man  glauben  könnte,  dass  sie  absichtlich  aufge- 
packt seien.  Allein  alle  diese  Dinge  schienen 
mir  jener  Regelmässigkeit  und  Continuität,  auch 
jener  Vollständigkeit  zu  entbehren , welche  bei 
einem  wirklichen  Ringwalle  vorausgesetzt  werden 
muss  und  welche,  wie  ich  nach  eben  erneuter 
Betrachtung  der  Dürkheimer  Heidenmauer  ver- 
sichern kann,  dort  auch  thatsächlich  vorhanden 
sind.  Was  ich  dagegen  noch  nie  in  gleicher  Stärke 


gesehen  habe,  das  ist  die  Umgebung  des  Dietzen- 
lei mit  dichtem  Gestrüpp,  namentlich  mit  Russerst 
kräftigen  Dornsträuchern,  welche  sowohl  die  An- 
näherung. als  den  Rückweg  im  höchsten  Maas.se 
erschwerte  und  welche  ein  anschauliches  Bild 
eines  alten  „Gebtickes“  gewähren. 

Ich  theile  diese  etwas  flüchtigen  Ergebnisse 
hier  mit,  um  die  weitere  Prüfung  des  Dietzenlei 
durch  Lokalforscber  anzuregen.  Nachdem  die  Frage 
von  den  linksrheinischen  Ringwällen  auf  die  Ta- 
gesordnung der  prähistorischen  Forschung  gesetzt 
ist,  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  die  wahren 
Ringwälle  von  den  scheinbaren  zu  sondern.  Mir 
fehlte  die  Zeit,  diese  Frage  am  Dietzenlei  definitiv 
zu  entscheiden,  aber  was  ich  sah,  veranlasst«  mich 
doch,  ernste  Zweifel  anzuregen , ob  hier  in  der 
Thai  ein  künstlicher  Ringwall  vorhanden  ist. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  za  Leipzig 

Sitzung  am  8.  Mai  1*83. 

Vorsitzender:  Herr  H.  Credner.  Schrift- 
führer: Herr  H.  Ti  11  man  ns. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Mit- 
theilungen und  Vorlegung  eingegangener  Schriften 
sprach : 

I.  Herr  Dr.  Scbeube:  Ueber  die  Ainos. 

Der  Vortrag  wurde  durch  Vorzeigung  einer  rei- 
chen Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  und 
einer  Anzahl  von  Photographien  illustrirt . Der  Vor* 
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tragende  ging  davon  aus.  dass  die  Japaner  ein  I 
Mischvolk  von  Mongolen,  Malaien  und  Ainos  sind. 
Die'  Mongolen  kamen  vom  asiatischen  Festlande 
wahrscheinlich  Über  Korea  nach  Japan,  die  Ma- 
laien von  den  Inseln  des  indischen  Archipels.  Bei 
ihrer  Ankunft  fanden  sie  bereits  die  Ainos  vor. 
Während  zwischen  Mongolen  und  Malaien  eine 
innige  Mischung  statt  fand,  mischten  sich  dieselben 
mit  den  Ainos  nur  wenig.  Diese  wurden  viel- 
mehr theila  verachtet,  theils  immer  mehr  nach 
Norden  gedrängt,  so  dass  sie  seit  dem  11.  Jahr-  j 
hundert  von  der  Hauptinsel  verschwunden  sind 
und  jetzt  nur  noch  Yezo,  Sachalin  und  die  Ku- 
rilen bewohnen.  Die  Ainos  selbst  sind  wahr-  j 
schein  lieh  nicht  die  Ureinwohner  Japans,  sondern 
vom  Festlande  eingewandert.  Die  Ainos  sind  j 
keine  Mongolen,  wie  mehrfach  angenommen  worden  : 
ist.  Sie  unterscheiden  sich  von  diesen  durch  ihre  I 
starke  Behaarung  und  ihre  Gesichtsbildung.  Ihre 
Körpergröße  bleibt  hinter  der  der  Europäer  zurück  1 
und  übertrifft  nicht  die  der  Japaner.  Ira  Allge- 
meinen gleichen  sie  aber  ersteren  viel  mehr  als 
letzteren. 

Die  an  Aino-Scbädelii  zuerst  von  Kopernicki  j 
gefundenen  Defekte  am  hintern  Umfange  des  Hin- 
terhauptsloches hält  der  Vortragende  für  zufällige 
Verletzungen,  die  beim  Herausnehmen  derselben 
aus  der  Erde  entstanden  sind. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  die  Ainos  freund- 
lich, hoflieh,  gutmüthig  uud  ehrlich.  Eigentüm- 
lich ist  ihnen  ein  gewisser  Zug  von  Melancholie. 
Intelligenz  ist  ihnen  nicht  abzusprechen,  dagegen 
stos&en  sie  durch  ihre  grosse  Unreinlichkeit  ab. 

Ihre  Dörfer  bestehen  meist  aus  einer  kleinen 
Zahl  von  Hütten  und  machen  einen  höchst  arm- 
seligen Eindruck.  Die  Hütten  sind  aus  Binsen 
verfertigt,  die  auf  einem  Gerüste  von  Pfühlen 
und  Stangen  befestigt  sind.  Längs  der  Wände  j 
ziehen  sich  innen  niedrige  Bänke  hin,  während 
der  übrige  Fussboden  aus  der  nackten  Erde  be-  I 
steht.  In  der  Mitte  befindet  sich  die  Feuerstelle,  i 
auf  welcher  das  Feuer  niemals  ausgeht,  dessen  i 
Rauch , da  kein  Schornstein  vorhanden  ist,  alle  | 
in  der  Hütte  befindlichen  Gegenstände  mit  Russ  j 
überzieht.  In  der  Nordostecke  der  Hütte  wird  i 
der  Hausschatz  aufbe wahrt.  In  der  Nähe  der 

Hütte  befindet  sich  in  der  Rpgel  ein  Schuppen 
für  die  Ackergerätbe  und  ein  zum  Schutze  gegen 
Thier?  auf  Pfählen  errichtetes  Vorrathshaus. 

Die  Kleidung  besteht  bei  beiden  Geschlechtern  j 
aus  einem  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels  rei- 
chenden.  weitärmeligen , vorn  offenen  Gewände, 
aus  Uimonbast  gewebt,  das  an  gewissen  Stellen 
mit  blauem  Baumwollen  zeug  besetzt  und  weiss 
au'genälit  ist  und  über  den  Hüften  durch  einen  ! 


schmalen  Gürtel  zusammengehalten  wird.  Im  Som- 
mer geht,  der  Aino  barfuss  und  barhaupt.  Im 
Winter  zieht  er  mehrere  Kleider  übereinander 
oder  trägt  Pelzkleider,  ferner  Schuhe  aus  Luchs- 
haut  oder  Hirechfell  und  Kapuzen ; auch  sind 
Schneeschuhe  in  Gebrauch.  Bei  festlichen  Gelegen- 
heiten werden  alte  japanische  Praehtgewänder  und 
von  den  filtern  Männern  eine  Art  von  Krone, 
aus  der  Rinde  des  wilden  Weins  geflochten,  ge- 
tragen. Das  Haupthaar  erfährt  bei  beiden  Ge- 
schlechtern wenig  Pflege.  Bei  den  Frauen  wird 
die  Gegend  zwischen  den  Augenbrauen,  die  Um- 
gebung des  Mundes  sowie  Handrücken  und  Vor- 
derarme tätowirt.  Beide  Geschlechter  tragen  Ohr- 
ringe , die  Frauen  bei  festlichen  Gelegenheiten 
Halsbänder. 

Die  Hauptbeschäftigungen  der  Ainos  sind  Jagd 
und  Fischfang.  Ihre  Waffen  sind  sehr  primitiv 
und  bestehen  in  Bogen  und  Pfeil.  Die  Pfeile 
werden  stets  mit  einem  von  Aconitknollen  berei- 
teten Gifte  vergiftet.  Vielfach  kommen  armbrust- 
artige Selbstschüsse  zur  Verwendung.  Japanische 
Schwerter  worden  nur  bei  festlichen  Gelegonheiten 
zum  Schmuck  getragen.  Die  Fische  werden  theils 
mit  Netzen,  theils  mit  Angeln  gefangen,  grössere 
Seefische  und  Wallfiscbe  mit  vergifteten  Harpunen 
erlegt,  Salme  mit  Spiessen  gestochen.  Die  Kähne 
der  Ainos  sind  Einbäume  mit  auf  den  Seiten 
aufgebundenen  Planken,  die  Anker  mit  Steinen 
beschwerte  Holzhaken.  Der  Ackerbau , welcher 
von  den  Frauen  mit  sehr  primitiven  Geräthen 
betrieben  wird,  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf 
den  Anbau  von  Hirse.  Die  Bearbeitung  der  Me- 
talle ist  den  Ainos  ebenso  unbekannt,  wie  die 
Töpferkunst.  Ihre  Nahrung  besteht  aus  Wild, 
Fischen,  Mollusken,  Nüsse  und  Gemüsen.  Sehr 
beliebt  ist  der  japanische  Sake  (Reisbier);  ältere 
Leute  sind  in  der  Regel  dem  Trünke  ergeben. 

Die  Religion  der  Ainos  ist  ein  Naturdienst. 
Die  Zahl  der  gestaltlos  und  unsichtbar  gedachten 
Götter  ist  eine  unbegrenzte.  Tempel  und  Priester 
giebt  es  nicht.  Am  meisten  werden  verehrt  der 
Feuergott  und  der  Hausgott.  Enteren  ist  die 
Feuerstelle,  letzterem  die  Nordostecko  der  Hütte 
heilig,  den  übrigen  Göttern  ist  der  heilige  Zaun, 
welcher  auf  der  Ostseite  jeder  Hütte  sich  be- 
findet, geweiht.  Die  Ainos  haben  nur  wenige 
religiöse  Symbole,  nämlich  das  ikavup,  einen 
kocherartigen  Gegenstand,  der  mit  runden,  Mond 
und  Sterne  darstellenden  Metallscheiben  besetzt 
und  dem  Hausgotte  geheiligt  ist,  Bären-  und 
FucbssuhAdel  und  inabo,  Holzstäbe,  deren  oberste 
•Schichten  zu  scbmalpn  Spiralen  gehobelt  sind. 
Sehr  merkwürdig  ist  der  Bären kultus,  der  auch 
bei  den  Giljaken , Ostjaken  und  einigen  Völkern 
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au  (1er  Hudsonsbai  vorkommt.  Der  Bär  wird  1 
von  den  Ainos  nicht  für  einen  Gott  gehalten, 
aber  wie  ein  Gott  verehrt,  du  er  für  sie  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  indem  er  ihnen  Nahrung, 
Kleidung  und  Arznei  liefert  und  im  Stunde  ist 
ihnen  grossen  Schaden  zuzufügen.  Man  sucht  sich 
daher  mit  ihm  gut  zu  stellen , indem  man  ihn 
Gott  titnlirt  und  nach  seiner  Erlegung  seinen 
»Schädel  als  Sühne  zu  einem  heiligen  Gegenstände  . 
macht,  der  am  heiligen  Zaune  aufgepÜanzt  wird,  j 
Demselben  Motive  entspringt  auch  das  Bärenfest. 
Auch  der  Puchs  wird  von  den  Ainos  verehrt,  aber 
in  geringerem  Masse  als  der  Bär. 

Die  Ehen  werden  frühzeitig  geschlossen.  Poly- 
gamie ist  erlaubt,  aber  selten.  Die  Frauen  nehmen 
eine  ziemlich  hohe  Stellung  ein.  Die  Ehen  sind 
«lässig  mit  Kindern  gesegnet.  Die  Entbindungen 
erfolgen  leicht,  Todesfälle  im  Wochenbette  kommen 
fast  niemals  vor.  Die  Ainos  erreichen  meist  ein 
hohes  Alter.  Die  Todten  werden  angekleidet  in 
Hotzkisten  begraben  und  erhalten  als  Mitgabe 
die  Gegenstände,  welche  sie  während  ihres  Lebens 
vorzugsweise  gebraucht  haben,  aber  keine  Speisen 
und  Getränke.  Auf  die  Grftber  pflanzt  man  Holz- 
ptfthle,  die  bei  Männergräborn  oben  spiessartig  l 
zugespitzt  sind  oder  Spitzen  japanischer  Helle- 
barden tragen.  Die  Gräber  werden  von  den  Ver- 
wandten nicht  besucht,  sondern  scheu  gemieden, 
obwohl  sie  anscheinend  nicht  an  Gespenster  glau- 
ben. Ein  Glanbe  an  ein  Jenseits  ist  nicht  vor- 
handen. 

Die  Stellung  der  Ainos  im  anthropologisch- 
ethnologischen  Systeme  ist  unsicher.  Sprache  und 
verschiedene  andere  Momente  weisen  auf  eine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Kamtachadalen  und  den  Völ-  i 
kern  der  AmurlUnder  hin. 

II.  0.  Heunig:  Lieber  die  Beckenneigung 
bei  verschiedenen  Volksstämmen. 

Wahrend  das  Verhftltniss  des  geraden  Durch- 
messers zum  (|ueren  des  Beckeneingangs  schon 
vielen  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegen  hat,  ist 
das  Verhältnis»  des  queren  Durchmessers  zu  den 
beiden  schrägen  derselben  Ebene  ethnographisch 
noch  nicht  zur  Sprache  gekommen.  Dieses  Ver- 
hältnis« hat  jedoch  Anrecht,  einem  Einthcilungfc- 
prinzipe  unterbreitet  zu  weiden,  um  so  mehr,  als 
es  dem  von  Redner  früher  betonten  Prinzipe  sehr 
nahe  steht,  vielleicht  ursächlich  mit  selben  ver- 
wandt ist,  nämlich  mit  der  Einheit  der  Ausbreitung 
der  Darmbeinscbaufeln  nach  vorn. 

In  letzterwähnter  Beziehung  hat  die  wilde 
Frau  Aeholichkeit  mit  dem  KiDde,  besonders  mit 
dem  rachitischen  Kinde  und  mit  dem  Affenweib- 
chen — ganz  analog  wird  sich  etwas  aus  dem 


Ansdmuen  der  Vblknrbecken  nach  dem  Prin- 
zipe der  Eingangsdurchmcssor  heraus- 
schttlen.  Redner  schlägt  vor,  in  dieser  Beziehung 
die  Becken  einzutheilen  in  hinten  geräumige  (Pel- 
ves  recessae)  und  vorn  geräumige  (Pelves  pro- 
ductae).  Erstere  kommen  den  einem  gewissem 
Urzustände  oder  kindlicher  Entwicktungslufe  nähe- 
ren Volksstämmen,  letztere  den  höher  ausgebil- 
deten vorzugsweise  zu.  Dass  irn  Einzelnen  Schwank- 
ungen aus  einer  Klasse  nach  der  anderen  bin  Vor- 
kommen, und  dass  die  Scala  der  Fortentwicklung 
der  Darmbeitwchaufeln  nach  den  äusseren  Seiten 
und  nach  vorne  hin  nicht  ganz  die  Scala  der  Pelves 
recessae  und  P.  productae  deckt,  beruht  theils  auf 
individuellen,  hier  sehr  mitsprechenden  Faktoren, 
theils  auf  dem  schon  in  der  Pflanzenphysiologie 
angedeuteton  Gesutze , dass  die  Vorzüge  einer 
weitergediehenen  Ausbildung  nicht  gleichmäßig 
sich  auf  die  höherstehenden  Gattungen  erstrecken, 
sondern  zunächst  in  verschiedenen  Richtungen  ver- 
theilt auft  roten. 

Der  Begriff  „v o r n ger  ä u in  i g“,  die  Signa- 
tur des  kaukasisch  weiblichen  Beckens,  ist  hier 
nur  ein  relativer,  da  mit  Ausnahme  gewisser 
querverengter  alle  Becken  hinten  etwas  geräumiger 
als  vorn  sind. 


I.  Pelves  recessae. 

Diiun.  trunev.  obliqua 


(.'hiiupanse 

lüu  *"“* 

130 

Maormiidcheii  

Skelet  in  München.  26jülir.  Krim 

38 

104 

mit  t'onjugata  132  .... 

137 

147 

Papua  von  W.-Guineu  .... 

106 

111 

Alt  Ägypterin 

Bojin,  ausgegraberi  bei  Cauiburg 
in  Thierschneck  durch  Prof. 

124 

128 

Klop fleisch:  prognath 

113 

1-22 

Aiwtmlnegerin  ...... 

UH 

117 

Acta  von  Louzon  

112 

113*1 

Neucaledotiierin 

123 

126 

2 Javanerinnen 

11« 

P21 

Igorrotin  von  Bontoc  auf  Louzon 

122 

124 

Japanerin 

121 

124 

Koi-koin  (Hotientottinf  . . . 
Sluvinnen : 

*J6 

39 

a.  ein  Kind,  böhmisch**)  . . 

47 

49 

b.  1 

117 

123 

c.  I Russinnen,  in  und  um  Mot»- 

123 

180,5 

d.  | kau  (unter  501 

12o 

125 

e. ) 

139 

140 

4 mal  war  der  1 überhaupt  schon 

normal 

itu  Durch- 

schnitte)  rechte,  Inuü  der  linke 

schräge  Durchmesser 

bevorzugt. 

•)  Dieser  Durchmesser  fallt  etwas  grösser,  also 
die  Differenz  bedeutender  (hier  - 8**m  ) aus,  wenn 
man,  wie  einige  Ethnologen  thun,  «len  vordem  End- 
punkt der  Diam.  obl.  nicht  atu  Tub.  ileo-pectin.,  son- 
dern am  Tub.  pubis  nimmt. 

*•)  Hieher  gehören  auch  die  überweiten,  längsova- 
len Becken  im  Prager  anatom.  Museum  mit 
Conj.  a.  162  transv.  133  Conj.  b.  130  transv.  125. 

1 • 
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r>iam.  tranav.  obliqua 
f weibl.  Becken  aus  heidni- 
schem Grabe  am  WaldaT  . 119®“ 

Minkopie  (Andaraanesin)  ...  99 

Afrikanegerin 118 

2 Mulattinnen  *' 

Uebergang*»tufe:  runde  Becken,  beide  Durchmesser 
gleich : 

Negerinnen  von  Moaambique,  Bourbon,  Guadeloupe, 
1 Madekassin,  1 Hindu.  1 Chilenin,  6 Russinnen. 


120 

100 

119 

121 

122 


II.  Pilvei  producta#. 

1 Guanchin,  die  mehrten  Amerikanerinnen,  vielleicht 
alle  Mongolinnen  und  sicher  alle  (28)  von  mir  ge* 
messen  Germaninnen. 

Die  auf  die  schrägen  Beckendurchmeeser  ge- 
gründete Eintheilung  ist  weniger  augenfällig  als 
die  auf  die  Hervorbilduog  der  Darmbeinacbaufeln, 
hat  aber  grossere  praktische  Bedeutung,  da  die 
Frucht  während  der  Geburt  hauptsächlich  die 
schrägen , als  im  Kanäle  grössten  Durchmesser 
mit  den  grösseren  Kopf-  und  Beckendiametern  zu 
durchschreiten  hat. 


Sitzung  am  19.  Februar  1883. 

Vorsitzender:  Herr  R.  Andres.  Schrift- 

führer: Herr  H.  Till  man  ns. 

I.  Herr  Dr.  F.  Küster:  Der  Farbensinn 
ein  höchst  verfeinerter  Temperatursinn. 

Das  Zustandekommen  des  Lichteindruckes  in 
der  Netzhaut  — die  Erregung  der  Endigungen 
der  Sehnerven  fasern  durch  den  Anstoss  der  Aether- 
wellen  — hat  man  theils  aus  physikalischen  Um- 
stimmungen, theils  aus  chemischen  Prozessen  zu 
erklären  versucht. 

Dass  in  der  lebenden  Netzhaut  unter  der  Ein- 
wirkung des  Licbtreizee  thatsächlich  Verände- 
rungen theils  physikalischer,  theils  chemischer 
Natur  vor  sich  geben  , und  da6s  diese  Verände- 
rungen messbar  verschieden  auftreten  je  nach  der 
Intensität,  aber  auch  je  nach  der  Qualität  (Farbe) 
des  einwirkenden  Lichtes,  haben  die  Forschungen  | 
des  letzten  Jahrzebents  gelehrt.  Der  Vortragende 
erinnert  in  dieser  Beziehung: 

1.  an  die  von  Holmgren  in  Upsala  entdeckte 
( von  D e w a r in  Cambridge  und  von  Kühne  in 
Heidelberg  weiter  verfolgte)  Thatsache,  dass  der 
elektrische  Strom,  welchen  man  von  der  Netzhaut 
jedes  frisch  ausgeschnittenen  Thierauges  ableiten 
kann,  sich  plötzlich  ändert,  sowie  Licht  ins  Auge  fällt; 

2.  an  die  Entdeckung  Bol  Ts,  dass  in  den 
Stäbchen  der  Netzhaut  eine  ausserordentlich  leicht 
empfindliche  rasch  ausbleichende  rothe  Substanz 
vorhanden  sei,  welche  — wie  Kühne  weiterhin 
nach  wies  — von  den  verschiedenen  Theilen  des 
Spectrums  mit  wesentlich  verschiedener  Energie 
ausgebleicht  wird. 


Nach  beiden  Richtungen  hin  sind  unsere  Kennt- 
nisse noch  viel  zu  elementar , als  dass  man  eine 
der  genannten  Tkatsachen  irgendwie  zur  Grund- 
lage einer , auch  noch  so  vagen  , Hypothese  der 
Lichtempfindung  zu  nutzen  vermöchte. 

Indessen  habe  die  Frage,  welche  unmittel- 
baren Wirkungen  des  Lichtes  die  Brücke  zur  Er- 
regung der  Nervenenden  bilden,  unmittelbar  mit 
dem  vom  Vortragenden  Thema  Nichts  zu  thun. 
Jener  subtilen  Frage  oaebzugehen  ist  Aufgabe  der 
Nerven pbysiologie  strictissimo  sensu,  dagegen  will 
der  Vortragende  eine  auf  dem  Boden  der  Ent- 
wicklungslehre erblühte  Anschauung  der  allge- 
meineren Naturlehre  der  Sinne  darlegeo , welche 
in  jüngster  Zeit  von  zwei  Physiologen,  unab- 
hängig von  einander,  ausgesprochen  wurde.  8ie 
lautet : 

„Der  Licht-  bei.  Farbensinn  stehe  mit  dem 
Wttrmeeinn  in  engster  Beziehung,  welche  bei  den 
Stammformen  der  heute  lebenden  Wesen  auf  ge- 
meinschaftliche Grundlage  hin  weist,  ja  der  Farben- 
sinn sei  geradezu  ein  höher  entwickelter  und  auf 
eine  besonders  empfindliche  Nervenausbrcitung, 
die  Netzhaut,  beschränkter  Temperatursinn.“ 

In  seinem  1877  gedruckten,  leider  zu  wenig 
bekannten  Aufsatze  : „Die  teleologische  Mechanik 
der  lebendigen  Natur“,  sagt  Prof.  Pflüger  in 
Bonn : „Das  Auge  ist  nach  den  Lehren  der  Ent- 
wickelungsgeschichte ein  modifizirtes  Stück  der 
äusseren  Haut  . . . Die  Sehnerven  und  Tem- 
peraturnerven sind  die  phylogenetisch  analogen 
Sinnesnerven.  Also  die  Wärmeempfindung  ent- 
spricht der  Lichtempfindung  und  die  Abwesenheit 
der  Wärme  erzeugt  das  Gefühl  der  — Kälte. 
Also  Kalt  ist  das  Schwarz  des  Hautsinnes.  Wie 
Jenes  durch  Abwesenheit  resp.  Verringerung  von 
Wärme,  so  wird  dieses  durch  Abwesenheit  resp. 
Verringerung  von  Licht  erzeugt  . . .tt 

Im  Jahre  1881  hat  Preyer  in  einer  Schrift 
über  den  Farben-  und  Temperatursinn  ausführ- 
lich zu  zeigen  versucht,  dass  die  — bisher  als 
spezifische  aufgefassten  — Eigentümlichkeiten 
der  Farbenempfindungen  und  die  Bedingungen  ihres 
Zustandekommens  sich  vollständig  mit  den  all- 
gemeinen Eigenschaften  und  Bedingungen  der 
Temperatur- Empfindungen  in  Parallele  stellen 
lassen.  Die  Uebereinstiinmung  umfasse  folgende 
Punkte:  1.  Dem  geschlossenen  Farbenkreisc  ent- 

spricht ein  vollkommen  geschlossener  Temperatur- 
kreis. 2.  Den  Farbenkontrasten  entsprechen  die 
Teinperatur-Contrastenempfindungen.  8.  Wie  kom- 
plementäre Farben,  gibt  es  komplementäre  Tem- 
peraturen. 4.  Temperaturen! pfindungen  sind  an 
Berührungsempfindungen  gebunden,  Farben  an 
Helligkeitsempfindungen.  5.  Es  gibt  Neutral- 
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punkte  der  Empfindung  für  die  äussere  Haut  wie 
für  die  Netzhaut.  6.  Diese  Neutralpunkte  der 
Empfindung  sind  ungleiche  an  verschiedenen  Haut- 
stellen und  sie  sind  durch  vorangegangene  Reize 
verschieblich.  Beides  findet  auch  Statt  in  der 
Netzhaut  des  Auges. 

Der  Vortragende  berichtet  über  die  Preyer1- 
«che  Ausführung  der  einzelnen  Punkt«.  Nur  dem 
Punkt  t vermag  er  sich  entschieden  wenigstens 
in  der  von  Preyer  gegebenen  Form,  nicht  an- 
zusch Hessen.  Preyer  setzt  die  Empfindung  des 
Kalten  nicht  wie  Pflüger  der  Abwesenheit  von 
Licht  oder  dem  Schwarz , sondern  bestimmten 
Theilen  de«  Farbenkreises , nämlich  den  kalten 
Farben  analog.  Aber  zu  einer  kreisförmig  ge- 
schlossenen Temperaturenreihe  gelangt  er  nur, 
indem  er  die  Kluft  zwischen  Heiss  und  Kalt  über- 
brückt durch  die  Schmerzempfindung,  welche  beim 
Anrühren  sowohl  intensiv  heisser  als  intensiv  kal- 
ter Körper  ausschliesslich,  ohne  begleitende  Tom- 
peraturempfindung  auftritt.  Von  einem  Tem- 
peraturenkreis in  Parallele  zum  Farbenkreis  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein,  denn  die  Komponenten 
des  letzteren  gehören  simmtlich  einer  und  der 
nämlichen  Empfindungsreibe  an  — Temperatur- 
Empfindung  und  Schmerzgefühl  al>er  nicht. 

Der  Vortragende  prüft  nun,  ob  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Pflüger- Preyer’scben  Hypothese 
ausser  den  von  Preyer  aufgeführten  Gründen 
[welche  innere,  der  Natur  der  Empfindungen 
selber  entnommene . Bind  | etwa  anch  andere, 
äussere  Thatsochen  zeugen.  Neben  anderen  un- 
wichtigen Momenten  ist  hier  besonders  auf  die 
wichtige  Rolle  hinzuweisen,  welche  in  den  Augen 
fast  aller  Thierklaa&en , die  wir  kennen , dem 
dnnklen,  wärme-absorbirenden  Farbstuff  zukommt. 
Wie  auf  den  untersten  Stuten  der  Entwickelungs- 
reihe die  einfachsten  Gesichtsorgane,  welche  blos 
Hell  und  Dunkel  unterscheiden , häufig  lediglich 
aus  einem  Fleck  dunklen  Farbstoffs  am  Häut- 
ende eines  Nervenästchens  bestehen,  so  beginnt 
im  Embryo  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen 
die  Entwickelung  der  lichtperzipireoden  Nerven - 
Ausbreitung,  der  Netzhaus,  auch  stets  mit  der 
Anlage  eines  Pigmentflecks.  Und  wiederum  im 
ausgebildeten  funktionirenden  Auge  des  Menschen 
wie  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen  haben  wir 
die  unzweideutigen  Beweise  davon,  dass  das  Pig- 
ment in  der  Epithellage  der  Netzhaut  für  das 
Sehen  und  speziell  für  das  Farbensehen  «ine  hohe 
wichtige  Bedeutung  haben  muss.  Denn  in  der 
verschieblichen  Leibessubstanz  jener  Epithelzellen 
finden  sich  lose  eingebettet  zahlreiche  Pigment- 
Körnchen.  Dieselben  wandern , sobald  Licht  in 
das  Auge  einfällt,  ans  dem  Zellenleib  in  die  nach 


I vorne  zwischen  Stäbchen  und  Zapfen  ausgestreckten 
Fortsätze  der  Zellen,  wo  die  Körnchen  sich  schliess- 
lich in  Masse  anhäufen,  im  Dunkel  kehren  sie 
allmählich  wieder  nach  dem  Zellenleib  zurück. 
Und  diese  Wanderung  nach  vorne  ist  eine  sehr 
verschieden  rasche , je  nach  der  Art  (d.  h.  der 
Farbe)  des  entfallenden  Lichtes. 

Man  könnte  nun  den  Schluss  ziehen  wollen, 
dass  — wenn  auch  nicht  die  Wanderung  der 
Pigmentkörnchen  durch  Wärmeeinflüsse  veran- 
lasst ist  — doch  die  nach  vorn  gedrängten  Körn- 
chen die  Bedeutung  hätten  , durch  Wärmeabsor- 
ptiou  auf  die  nervösen  Endorgane  in  der  Retina 
einzuwirken.  Dieser  Gedankengang  wäre  eine 
erweiterte  Analogie  jener  älteren  Anschauuog, 
welche  die  primitiven , blos  aus  einem  von  Pig- 
ment umhüllten  Nervenaste  bestehenden  Gesichts- 
I organe  „Wärme- Augen“  genannt  bat. 

Der  Vortragende  mahnt  jedoch  in  dieser  Be- 
ziehung zur  grösteu  Zurückhaltung.  Jene  Be- 
wegung der  Pigmentküruchen  im  Säugethierauge 
; ist  ein  vollkommenes  Analogon  der  Ortsverändo- 
rung,  welche  die  Chlorophyllkörner  bei  höheren 
i Pflanzen  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  zeigen, 
eine  zweifellos  photokinetische  Wirkung.  Es  ist 
! nun  aber  doch  wenig  wahrscheinlich , dass  die 
! Natur  zur  Hervorbringung  der  Lichtempfindung 
sich  eines  derartigen  Umweges  bedient  haben 
sollte : Erst  reine  Lichtwirkung  auf  das  Proto- 
plasma der  Epithelien  zur  Bewegung  der  Pig- 
mentkörnchen, dann  Wirkung  der  durch  die  letz- 
I teren  gebundenen  Wärme  auf  die  nervösen  End- 
organe ! — Noch  gewichtigere  Bedenken  gegeu 
' diese  Schlussfolgerung  schöpft  der  Vortragende 
j aber  aus  der  zweifellosen  Licht*  und  Farbenper- 
j zeption  der  niedersten  Organismen,  bei  denen  das 
dunkle  Pigment,  theilweise  sogar  jode  Andeutung 
von  Angen  fehlt.  Seit  lange  kennt  inan  Thiere 
einfachster  Art , deren  Bewegungen  durch  Licht 
beeinflusst  werden.  W.  Engel  mann  in  Ut- 
| recht  hat  diesen  neuerdings  ein  genaueres  Stu- 
; diuin  gewidmet.  Es  sind  zwar  meist  grüne  oder 
doch  farbige,  frei  im  Wasser  bewegliche  Formen 
(Infusorien,  Schwttrmsporen  von  Algen,  Diato- 
; maceen,  einzelne  ßacterien);  aber  auch  einige 
! farblose  Formen  haben  die  gleiche  Eigenschaft, 
und  bei  der  Eugleoa  viridis  hat  die  Lichtper- 
i zeption  ihren  Sitz  ausschliesslich  in  dem  chloro- 
phyllfreien Vorderende  des  Körpers. 

Noch  ganz  neuerdings  hat  derselbe  Forscher 
bei  einer  neuentdeckten  Bacterienform  eine  spe- 
zifische Reizbarkeit  für  Licht  nachgewiesen,  welche 
er  am  ehesten  mit  dem  Sehen  höherer  Thiere 
vergleichbar  findet.  Die  Grenzen  des  Empfin- 
dungsvermögens diese«  Bacterium  sind  an  der 
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violetten  Seit«  des  Spectrunis  wohl  nahezu  die- 
selben , auf  der  anderen  Seite  dagegen  viel  wei- 
tere als  für  das  menschliche  Auge,  indem  auch 
ultrarot  he  Strahlen  und  diese  sogar  besonders 
fein  perzipirt  werden.  Die  Perzeption  ist  Über- 
dem  innerhalb  des  uns  Menschen  sichtbaren  Spec- 
trums  eine  wesentlich  verschiedene,  ganz  beson- 
ders lebhaft  ist  dieselbe  für  Gelb,  so  dass  diese 
Wesen  einen  entschiedenen  Farbensinn  besitzen. 

Der  Nachweis  dieser  Tbat sacht*  schlägt  die 
Meinung,  wonach  vor  Allem  der  Anwesenheit  des 
dunklen  Pigments  an  den  Kndorgnnen  des  Seh- 
nerven eine  hohe  Bedeutung  beizulegen  sei,  ent- 
schieden jedenfalls  die  Anschauung  mancher  frü- 
heren Physiologen , wonach  gewisse  pigmentirte 
primitive  Augen  schlechtweg  als  „Wärmeaugen“ 
zu  betrachten  seien,  aus  dem  Felde. 

II.  Herr  Dr.  E.  Schmidt:  Ueber  die  kubische 
Messung  der  Schädelhöhle. 

Von  allen  physischen  Merkmalen , die  den 
Menschen  vom  Tbier  unterscheiden,  ist  kaum  eines 
bedeutender,  sicher  keines  bedeutungsvoller,  als  die 
Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Gehirns.  Und 
nicht  nur  in  vergleichend  zoologischer  Beziehung, 
sondern  auch  in  rein  anthropologischer  Hinsicht 
bildet  die  Hirngrösse  einen  äussersl  wichtigen 
Gegenstand  der  Untersuchung:  zeigen  sich  doch 
in  Bezug  auf  Alter,  Geschlecht  und  Kasse  die  er- 
heblichsten Verschiedenheiten.  Leider  steht  uns 
aber  gerade  in  Kussengehirnen  nur  ein  sehr  spär- 
liches Material  zur  Verfügung;  doch  haben  wir 
in  den  ziemlich  zahlreichen  RassenschUdeln  wenig- 
stens einen  gewissen  Ersatz  dafür. 

Es  war  daher  natürlich,  dass  die  Bestimmung 
der  Grosse  der  Schädelhöhle  schon  sehr  frühe  die 
Forscher  beschäftigte.  Als  naheliegendstes  Ver- 
fahren wandte  man  (Saumarey,  Virejr,  Huschke) 
die  Füllung  des  Schädels  mit  Wasser  und  die 
Nachmessung  dieses  Wasserquantums  an.  Doch 
konnte  ein  solches  Verfahren  hei  dem  an  grossen 
und  feineren  Löchern  so  reichen  Schädel  nur  ein 
sehr  unsicheres  Resultat  geben,  und  auch  die 
Einführung  und  Füllung  eines  Kautgchukballens,  I 
wodurch  Broca  die  Uebelstände  der  früheren 
Wassermessungen  vermeiden  zu  können  hoffte, 
führte  zu  keinem  befriedigenden  Resultat. 

Flüssigkeiten  erweisen  sich  daher  zur  Be- 
stimmung der  Schädelkapazität  nicht  günstig  und 
so  bleiben  nur  zwei  Wege  übrig:  entweder  feste 
Ausgüsse  zu  macheu  und  deren  Volum  zu  be- 
stimmen, oder  die  Ausfüllung  mit  gröberen  soli- 
den Körnern  vorzunehmen. 

Solide  Schädelausgüsse  als  Mittel  zur  GrOs*en- 
bestimmung  der  Scbädelhöhle  wurden  zuerst  auf 


der  Göttinger  Anthropologenversammlung,  später 
auch  von  Broca  und  Jaquart  vorgeschlagen; 
doch  ist  das  Verfahren  ungemein  umständlich  und 
wegen  der  ungleichen  Ausdehnung  des  Gypses 
beim  Erstarren  nicht  einmal  zuverlässig. 

Praktisch  erscheint  daher  von  vornherein  die 
Ausfüllung  do9  Schädels  mit  fosten  Körnern  und 
deren  Maussbestimmung  als  das  beste  Verfahren, 
und  die  meisten  messenden  Kraniologen  haben 
ein  solches  angenommen ; schon  Tiedcmann 
hatte  Hirse,  Davis  Seesand  angewandt,  beide 
aber  müssen  die  Füllung  nicht,  sondern  wogen 
sie  nur.  Leider  ist  das  spezifische  Gewicht  bei- 
der Substanzen  sehr  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen. so  dass  die  Resultate  nur  sehr  unsicher  sind. 

In  der  Regel  wurde  das  Mewmaterial  nicht 
gewogen,  sondern  nachgemessen  ; Schau  ffhausen 
wendet  dabei  Hirse,  Welcker  Perlgraupen, 
Hudler  Kanariensamen  , H ö l d c r Glasperlen, 
Virchow  und  Andere  Bleischrot  an.  Bei  all 
diesen  Messungen  ist  aber  die  Voraussetzung 
eines  richtigen  Resultates:  die  gleiche  Dichte  des 
Materials  im  Schädel  und  in  den  Messgefäßen. 
Und  hier  liegt  auch  zugleich  die  grosse  Schwierig- 
keit der  Messung;  eine  genaue  Regulirung  des  Gra- 
des der  Verdichtung  durch  Schütteln,  Stossen  etc. 

1 ist  nach  Herrn  Schmidt’ 8 Ansicht  nicht  möglich 
! uud  daher  bleiben  auch  die  bei  uns  üblichen  Ver- 
fahren meist,  in  grösserem  oder  geringerem  Grade 
unsicher. 

Die  Ansicht,  dass  auf  diesem  Woge  ein  exak- 
te« Resultat  nicht  zu  erzielen  sei,  veranlagte 
Broca  zu  einer  Reihe  Untersuchungen,  die  in 
den  Mcm.  de  la  soc.  d’anthropologie  niedergelegt 
sind  und  als  deren  Endresultat  Broca  angibt, 
dass  man  ein  konstantes  und  genaues  Ma&ss  der 
Schädelhöhle  erhält,  wenn  man: 

1 . den  zu  messenden  Schädel  mit  Schrot  füllt, 
und  die  Füllung  mit  Hülfe  eines  konischen  Stopfers 
bis  aufs  Maximum  der  Dichtigkeit  bringt ; 

2.  die  ersten  1000  Kubik-Centimeter  der  Füll- 
masse in  das  Normal-Zinnliter  (von  86  mm  Weite 
und  175  mm  Höhe)  sehr  rasch,  sebuttweise,  ein- 
giesst ; 

3.  den  Rest  in  graduirte  Meßgläser  (von 
500  ccm  Inhalt  , 40  cm  Höhe  und  4 cm  Weite) 
mit  Hülfe  eines  Trichters  von  20  mm  llaUÖffnung 
füllt;  der  Trichter  muss  durch  einen  besonderen 
Deckel  so  auf  dem  Messglas  fixirt  sein,  dass  seine 
Axe  und  Richtung  der  des  Messglases  entsprechen. 

Broca  hat  damit  dos  subjektive  und  daher 
sehr  veritble  Moment  der  grösseren  oder  geringe- 
ren Muskelkraft  aus  der  Messung  ausgeschieden 
und  durch  rein  mechanische,  konstante  Regula- 
toren des  Messens  ersetzt;  durch  das  Maximum 
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d«r  Dichtigkeit  im  Schädel,  durch  Fallhöhe,  Fäll- 
richtung und  Füllgeschwindigkeit  in  den  Mess- 
gefeasen.  Eine  oft  wiederholte  Messung  desselben 
Schädels  ergibt  daher  nach  Broca’s  Vorschrift 
ausgeführt,  nur  sehr  geringe  Variation,  weit  ge- 
ringere. als  sie  bei  den  meisten  anderen  Ver- 
fahren zu  erzielen  sind.  Aber  eine  andere  Vor- 
aussetzung einer  genauen  Messung  trifft  bei 
Broca's  Verfahren  nicht  zu;  wahrend  dieSehädel- 
höhle  mit  Schrot  bis  zum  Maximum  der  Dichtig- 
keit gefüllt  ist,  liegt  der  Schrot  in  den  Mess- 
gefUssen  verhftltnisfiinässig  locker,  und  es  ist  leicht, 
ihn  durch  Rütteln  oder  Stossen  auf  ein  bedeutend 
geringeres  Volum  zu  bringen.  Das  Broca’sche 
Verfahren  muss  daher  noth wendiger  Weise  be- 
deutend zu  grosse  Wert  he  ergeben.  Der  Vor- 
tragende hat  Untersuchungen  über  die  Dichtig- 
keit des  Schrotes  bei  dem  Broca'schen  V erfahren 
angestellt,  die  ergaben,  dass  das  spoz.  Gewicht 
des  Schrotes  im  SehRdel  (Maximaldichtigkeit) 
ae  G,99,  die  des  Schrotes  im  Zinnliter  nur  6,5 
und  die  im  halben  Glasliter  nur  6,66  betrug. 
Unterschiede,  die  eine  Broca’sche  Angabe  von 
1200  ccm  um  60,  eine  solche  von  1500  um  90 
und  von  1700  um  100  ccm  zu  hoch  erscheinen 
lassen.  Trotz  dieses  zu  grossen  Maassstabes  der 
Broca’schen  Messungen  glaubt  Herr  Schmidt 
dessen  Verfahren  dennoch  als  das  beste  bezeichnen 
zu  müssen,  da  es  die  konstantesten  Resultate  gebe; 
die  erhaltenen  Grossen  sind  jedoch  noch  durch  eine 
Reduktion  auf  ihr  wahres  Maass  zorückzuführen, 
was  mit  Hülfe  einer  Tabelle  (eine  solche  ist  im  * 
Archiv  für  Anthrop.  Bd.  XIII.  Suppl.  S.  53  mit- 
getheilt)  sehr  leicht  ausgeführt  werden  kann. 

( inzwischen  «ind  Einleitungen  zu  einer  „Verstän- 
digung* über  ein  gemeinsame«  Verfahren  bei  der  kubi- 
schen Meinung  der  Schftdelhühle  getroffen.  Ufr.  Uor- 
re«pondenz*Blatt  1883.  S.  137.  Die  Redaktion,  i 
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Dr.  Heinrich  Schliemann:  Troja.  6° 
S.  434  mit  1 50  Holzschnitten  und  4 Karten  und 
Plünon.  Vorrede  von  Professor  A.  H.  Snyce. 
In  englischer  Ausgabe:  London,  J.  Mu  i ray,  1884. 
In  deutscher  Ausgabe:  Leipzig,  Brockhaus  1884. 

Da  liegt  wieder  ein  überaus  reich  ausgestatteter 
Rand  des  hochverehrten  Meister«  in  der  Wi**en§diaft 
vom  Sjwiten  vor  »in*.  Manche  in  dem  grossen  Werke 
II io*  noch  dunkel  geblietanen  Punkte  galt  O*  zu  er- 
hellen. Wie  klein  erschien  nach  Schliemann’« 
ersten  Resultaten  die  „verbrannte  Stadt*,  welche  den 
stolzen  Namen  Troja  trugen  sollte.  Sollte  denn  wirk- 
lich um  den  Burgberg  nicht  einst  eine  grössere  Stadt 
gestanden  haben,  die  den  homerischen  Berichten  mehr 
entsprechen  würde?  Schliemann  hatte  die  Hoff- 
nung, eine  solche  Unterstadt  zu  finden  schon  in  seinem 
Werke  „Ilion1*  nicht  zurflckgewiesen  — aber  es  galt 


I sie  zu  finden  und  Schliemann  hat  sie  nun  ge- 
| fanden.  Seine  neuen  Ausgrabungen  brachten  die  Spn- 
j ren  piner  sich  um  den  Burgberg  von  Hissarlik  aus- 
dehnenden grösseren  Stadt  zu  Tage,  auf  dem  Hügel 
I selbst  ragte  einst  nur  die  Burg  umgeben  von  Tein* 

I peln  und  öffentlichen  Gebäuden.  Auch  die  Reihenfolge 
der  zerstörten  Städte  un  dem  Orte  „wo  Troja  war*, 
galt  e«  noch  sicherer  zu  Hxiren.  Die  „verbrannte 
goldreiche  Stadt*  auf  dem  Hügel  mit  der  Unterstadt 
! in  «1er  Ebene  ist  in  der  Reihe  die  zweite,  nicht,  wie 
es  früher  geschienen,  die  dritte.  Auf  sie  beziehen  »ich 
die  Schilderungen  der  Sage,  welche  den  Rurgtierg  von 
llissarlik  umleuchtet:  «Ins  Troja  Homer’«  ist  wie«ler* 
gefunden.  Der  berühmte  englische  Forscher  Snyce 
i sagt  in  der  Vorrede  zu  Sch  1 ie m u nn’a  Werke:  „Da» 
Problem,  von  dem  sich  die  Gelehrten  Europa’*  ver- 
i zweifelnd  nbgewandt  hatten,  i«t  durch  Dr.  Schlie- 
| mann»  Geschick,  durch  seine  Thatkruft  und  Ausdauer 
gelöst  worden.  Die  Helden  «1er  Binde  und  der  Odysse 
sind  für  un»  Menschen  von  Fleisch  uml  Blut  gew«>rden; 
wir  können  sowohl  nie.  ul»  auch  noch  ältere  Helden 
fast  in  jeder  Handlung  ihre*  täglichen  Leben«  bwb- 
achten,  sogar  ihr  Wesen  und  ihren  Schädelumfang  be- 
stimmen. Kein  Wunder,  wenn  eine  »o  erstaunliche 
Anfderkung  einer  Vergangenheit,  an  die  zu  glauben 
wir  aufgehört  hatten,  viele  Streitfragen  angeregt  und 
in  unseren  Vorstellungen  von  der  griechischen  Ge- 
»chichte  eine  Umwälzung  hervorgpbrucht  haben.  Kein 
fachgelehrter  Alterthumskundiger  in  Griechenland  o«ler 
in  Westeuropa  liezweifelt  jetzt  die  durch  Dr.  Schlie- 
mann*« Ausgrabungen  fest  gestellten  hauptsächlichen 
1 Tliateachen;  wir  können  nienial«  wieder  zu  den  An- 
sichten zurückkehren,  die  man  vor  zehn  Jahren  hatte. 
Da»  Licht  hat  «ich  Ober  die  Gipfel  de«  Idu  ergossen, 
und  <lie  längst  dahingeschwundenen  Jahrhunderte  lies 
vorgeschichtlichen  Hella»  uml  Kleinasiens  liegen,  in 
ihm  gehmlet,  erleuchtet  vor  un«.  Unmöglich  aber  ist 
; e»,  diese  Thateachen  zusutnmenzuhalten , ohne  zu  er- 
kennen,  wie  wunderbar  »ie  mit  dem  übereinHtimmen, 
i was  uns  die  Ueberlieferung  und  die  Sage  von  der  Stadt 
de«  Priamo*  erzählt  haben.  Wenn  wir  hinzufügen,  «la»* 
sich  Hi&sarlik  jetzt  als  die  einzige  Baustelle  in  «hur 
Troas  ergeben  hat.  die  für  da»  Homerische  Troja  pa»«en 
1 kann,  ho  i»t  es  in  «ler  That  schwer.  »ich  der  Schluss- 
folgerung zu  entziehen,  das*  Dr.  Schliemann  wirk- 
lich Ilion  entdeckt  hat.*  Da**  lediglich  Hi*»arlik  aut 
I die  Beochreibnngen  von  Troja  pa«»t,  hat  Schliemann 
; durch  «eine  genauesten  Durchforschungen  aller  alten 
! Trüinmewtätten  derTrnn»  vollkommen  zweifellos  sicher 
gestellt.  Noch  an  sechs  zmn  Theil  früher  von  anderen 
Gelehrten  als  die  Rente  de«  Homerischen  Troja»  ang»- 
' «prochenen  Plätzen  in  der  troi«chen  Landschaft  hat 
I S c h 1 i e in  u n n umfassende  Grabungen  verunstaltet. 

I nirgend«  fanden  »ich  Spuren  einer  grösseren  Ansiedlung. 

! hier  konnte  also  nirgend*  Troja  gestunden  haben.  «•» 
bleibt  allein  der  Trümmerhügel  von  Hi*sarltk.  Für 
die  anthropologische  Korw-hung  in  Deutschland  i»t 
noch  al*  liegender»  wichtig  zu  erwähnen,  dass  Schlie* 
mann,  worin  »ich  ihm  Sayce  nn*chlie**et,  gestützt 
auf  «lie  Ergebnisse  »einer  Grabungen  in  llissarlik  und 
im  „Grabhügel  d«**  Proterilao»*  auf  dem  thrakischen 
Chersone».  Kleinaaien  gegenüber  fand,  «la«»  die  Gründer 
von  lli«>s  Thraker  waren.  welehe  aus  Europa  in  ihre 
neue  Heimat!»  eingewundert  «eien.  Waren  «he  Thraker 
nicht  mit  den  gerraaniHchen  Stämmen  verwandt  Y Wir 
«chlieaeen  mit  dieser  von  Si-hlieiuann  im  Allge- 
meinen bejahten  Frage,  «He  Anzeig«*  «lieses  neuen 
Monumente»  «leuMcIier  Ausdauer  »n*l  deutaehen  In- 
genium». J.  R. 
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Tylor:  Ed.  B.  Einleitung  in  das  Stadium 
der  Anthropologie  und  der  Civilioation  (Üliers.  v. 
Siebert)  Braunschweig  1883. 

Der  in  Ethnologischen  Kreispn  hochverehrt«  Ver- 
fasser der  »Primitive  Culture*.  der  in  seinem,  auch 
in  deutscher  Uebersetzung  (»Anfänge  der  Kultur*. 
Leipzig  188U)  erschienenen  Werke  xttiu  ersten  Mule 
die  immer  mächtiger  anscb  wellende  Masse  thutsäch- 
licher  Belege  aus  dem  psychischen  Leiten  der  Völker 
in  systematische  Form  zu  bringen  versuchte,  giebt  in 
dem  obigen  Handbuch  eine  knrzgefasste  Uelien»i«*ht 
der  hauptsächlichste»  Gesichtspunkte  in  dem  Studium 
der  Anthropologie  und  Ethnologie,  im  Original  mit 
der  Titelbezeichuung  .Anthronology*  /u*ammengefax*t, 
uueli  der  in  England  dafür  odoptiiien  Auwlnudcsweise. 
Hei  der  in  Deutschland  geläufigeren  Scheidung  dieser 
beiden  Forsch ungwzweige,  würden  sich  die  ersten  Ka- 
pitel auf  da*  bei  im*  im  Besonderen  ul*  Anthropologie 
(»ezeichni'te  Itexiehen.  da«  Gelinge  im  Inhalt  d«*s  Buche*, 
für  den  West  der  Kapitel  (4 — 16)  mehr  auf  die  Ethno- 
logie fallen. 

Du  für  eine,  noch  im  vollen  Fluss  der  Umge- 
staltungen befindliche  Wiswuschufll  ihre  Kontroversen 
fortziHlauern  hüben,  werden  sich  solche  von  selbst 
iiberull  erbeben,  *n  bis  dahin  streitig  verbliebene 
Fragen  zu  besprechen  sind,  wie  betreff»  der  Kassen 
nach  ihren  physischen  oder  linguistischen  Beziehungen, 
oder  beim  Anstreifen  eiues  prähistorisch  noch  unge- 
klärten Gebiete*.  Doch  wird  dem  Verfasser,  der  wenn 
er  auch  eigene  Ansicht  zu  formulieren  hatte,  einneiti- 
gerVertheidigung  derselben  sich  enthält,  in  seinen  um- 
sichtig objektiven  Behandlungen  gerne  gefolgt  werden, 
und  um  so  mehr  dann  Hilf  den  jenigen  Untersuchung*- 
Addern.  Hilf  denen  er  selbst  zum  Theil  als  bahn- 
brechender Pionier  erste  Buhnen  hat  brechen  helfen, 
und  also  ul*  bewährtester  .Sachkenner  die  Gewähr 
voller  Vertrautheit,  bietet. 

Wie  neben  Tylor'.*  selbstständigen  Werken, 
die  in  seinen  Beden  während  wiederholten  Vorsitze« 
in  der  Anthropologischen  Ge«ell*chaft  Londons,  ge- 
gebenen Anregungen  für  die  Fortentwicklung  der 
Ethnologie  nachhaltig  mitgewirkt  haben,  so  wird  al* 
erfreuliche*  Geschenk  für  dieselbe  auch  diese*  Werk 
dankend  entgegenzunehmen  und  eines  Jeden  Studiums 
zu  empfehlen  sein.  A.  B. 

Amerika'»  Nordwestküste.  Neueste  Ergebnisse 
ethnologischer  Reisen  aus  den  Sammlungen  der 
königlichen  Museen  zu  Berlin,  herausgegeben  von 
der  Direktion  der  ethnographischen  Abtheilung. 
Berlin,  A.  Asb  er  & Co.  1883.  Fol.  Mit  6 Ta- 
feln in  Farbeudruck  und  7 Tafeln  in  Licht- 
druck. 13  Bl.  Erklärung  der  Abbildungen  und 
14  Seiten  Text. 


Dieses  schöne  Werk,  welche*  sich  hinsichtlich  der 
Ausstattung  dem  bekannten  Frucht  werk  der  Herren 
DDr.  Heiss  und  Sttibel  Ober  das  Gräberfeld  von 
Ancon  zur  Seite  stellen  kann,  enthält  in  vorzüglichster 
Ausführung  eine  Reihe  von  Darstellungen  von  Gegen- 
*t linden  des  Kultus  und  des  gewöhnlichen  Lebens  der 
Indiane  rstämiuc  an  der  Nordwe*tkü.*te  Amerika'*,  nörd- 
lich von  Oregon , als  deren  Hauptrepräsentanten  uns 
vornehmlich  die  Haidah  bekannt  waren.  Bis  jetzt 
waren  aus  diesen,  wie  da»  vorliegende  Werk  schlagend 
zeigt,  ethnologisch  höchst  interessanten  Gegenden  in 
den  Museen  Europa  s nur  einige  wenige  Stücke  vor- 
handen und  schon  längst  wurde  es  als  einest  der  drin- 
gendsten Erfordernisse  im  Interest*»  der  Wissenschaft 
ungesehen  von  dort  grfiwre  ethnologische  Samm- 
lungen zu  erhalten,  ehe  durch  die  jetzt  nach  der  Ab- 
tretung Alaska*«  an  Amerika  schnell  «ich  verbreitende 
europäisch  amerikanische  < 'ivili*ation  diese  höchst  ori- 
ginellen .Stämme  ihrem  besonderen  nationalen  Wesen 
entfremdet  »ein  würden.  Durch  «las  Zusammentreten 
einer  Anzahl  von  Männern.  denen  die  Wissenschaft  liehe 
Forschung  schon  manche  Förderung  verdankt,  zu 
einem  .ethnologischen  foinite*  wurden  nun  vor  einiger 
/.eit  in  höchst  danken*-  un*l  ancrkennen*werther  Weise 
der  Direktion  der  ethnologischen  Abtheilung  dpr  könig- 
lichen Museen  eine  tniMxerordentlieh  wirksame  Unter- 
stützung zu  Theil  und  in  der  Person  des  Herrn  Jacob- 
sen,  bekannt  durch  die  Reisen,  welche  er  früher  im 
Interesse  de«  Herrn  Hagenbcck  in  Hamburg  unter- 
nommen hatte,  ein  Reisender  gefunilen.  der  auf  da» 
Trefflichste  seine  Mission  ausgeführt  und  dem  da» 
Museum  jetzt  eine  Sammlung  von  mehr  als  1000  Ob- 
jekten verdankt,  au*  denen  die  in  diesem  Werke  dur- 
ge«  teilten  ausgewählt  sind.  Der  von  Prof.  A.  Bas- 
tian, Direktor  der  ethnologischen  Abtheilung,  verfasste 
Text  giebt  eine  kurze  l’eberzicht  über  die  ethnologi- 
schen Verhältnisse  jener  Völker.  Eine  eingehendere 
Bearbeitung  des  Material«  selbst  wird  erst  nach  der 
Rückkehr  des  Herrn  Jacobsen  möglich  «ein. 

Vertreten  sind  durch  Gegenstände  folgende  Stämme: 
die  Kort  R u |>ert*- Indianer,  die Uhimoian,  Haidah-,  Bella- 
Bella-.  Koskimo-,  Nouette-  und  (juatsino-Indianer. 

Die  ubgebildeten  Gegenstände  selbst  sind  sauber 
in  Holz  geschnitzte  und  bunt  bemalt«-  groteske  Masken, 
«lie  meistens  mit  Mechanik  vergehen  sind,  um  einzelne 
Theile  durch  Zugschnüre  nach  Belieben  zu  bewegen. 
Tanxkoetüme . Häuptlingskronen,  Kessel,  Klappern. 
Hulztiguren.  Fetische,  Hauspfeilermodelle.  Trinklöttel, 
Wosserschöpfer.  Holzkeulen,  Esu-  und  Trinksehalen 
u.  a.  in.  Alle  Gegenstände  sind  auf  du*  Reichste  de- 
korirt  in  einem  jenen  Völkern  eigentümlichen  scharf 
und  bestimmt  ausgeprägten  Stil,  dessen  Verbreitung 
und  eventuellen  Zusammenhang  mit  der  Stilart  eine* 
der  alten  Kulturvölker  Amerika'»  zu  «tudiren  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Zukunft  für  (lie  eth- 
nologische Erforschung  jene»  Welttheil«  bilden  wird. 

A.  V. 


Den  Beitritt  zur  Frankfurter  Verständigung  hat  noch  angezneldet: 

Med.  Dr.  Felix  Ritter  von  Luschan.  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität. 


Die  Versendung  des  Correipondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinemtnuwe  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hedaktion  II.  Januar  J8S4. 
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Der  Bockstein  im  Lonethal, 

eine  neue  prähistorische  Station  in  Schwaben. 

Von  Dr.  Oscar  Frau». 

Zehn  Minuten  vom  Hohlestein  entfernt  < siehe 
Württ.  Jahresh.  XVIII.  156j  erhebt  sich  auf 
der  rechten  Seite  des  Lonethal*  ein  Felsgebilde 
des  Weiss-Jura  (Epsilon),  von  Natur  wie  ge- 
schaffen zu  einem  Heiligthum , auf  dem  in  alt- 
germanischer  Zeit  Opfer  dargebracht  wurden, 
gleich  wie  auf  den  Höhen  des  Lochensteins  oder 
des  Ipf  und  des  Goldbergs.  Der  kühn  aufrag- 
ende natürliche  Felsenaltar  heisst  im  Munde  des 
Volks  der  Bockstein,  ein  Namen,  über  wel- 
chen sonst  urkundlich  nichts  Näheres  bekannt  ist. 
Ob  derselbe  mit  dem  Jagdsport  der  letzten  Jahr- 
hunderte zusammen  hängt  und  etwa  auf  einen  be- 
liebten Standort  des  Wildes  hinweist,  oder  aber 
mit  den  Böcken  Thors  zu  thun  hat  und  eben 
darum  eilt  altgormanischcs  Heiligthum  wurde, 
wer  will  es  noch  sagen  ? An  andern  Orten , in 
welchen  der  Name  Bockstein  sich  wiederholt, 
haften  an  ihm  Sagen  von  Teufelsspuck  und  Ge- 
spensterersebeinungea.  Zwei  Freunde  archäolo- 
gischer Forschung , Revierförater  Bürger  und 
Dr.  Losch  in  Langenau  hatten  nun  im  verflos- 
senen Herbst  ihr  Augenmerk  auf  den  Bockstein 
gerichtet  und  die  unterhalb  des  Bocksteins  in 
der  Felswand  befindliche  Grotte,  halb  verschüttet 
und  halb  von  Gestrüppe  verwachsen,  auszuräumeu 


begonnen.  Unterstützt  von  dem  Ulnier  Alter- 
th  ums  verein  hatten  sie  in  kurzer  Frist  eine  solche 
Menge  prähistorischer  Thier-  and  Menschonroste 
zu  Tage  gefördert,  dass  der  Bockstein  b«ch  eben- 
bürtig an  die  berühmtesten  Höhlen  Schwabens 
an  reiht.  In  Sonderheit  drückt  das  Vorkommeu 
von  Pacbydermea  dem  Bockstein  vor  andern 
einen  gewissen  Typus  auf,  gehören  doch  Gerät  he 
aus  Mammuthelfenbein  neben  den  Knochen  vom 
Nashorn  zu  den  häufigsten  Funden,  die  für  sich 
allein  schon  genügen,  die  fremdartige  von 
der  heutigen  Fauna  so  weit  abweich- 
ende Thierwelt  zu  bezeichnen, 
t Es  liegen  vor  uns  t»  E 1 f a n b e i n p I a 1 1 e n 
(/(Wie  (Ti coir  nennen  es  Lartet  und  Christie)  bis 
zu  15  cm  Länge  und  4 cm  Breite.  Man  kann 
solchen  Stücken  Namen  geben,  welche  man  will, 
Thatsaobe  ist,  dass  sie  unsern  modernen  elfen- 
i beinernen  Papierraefiäero  verglichen  werden  mögen. 
An  verschiedenen  Zahnresten,  wie  abgeschieferten 
Lamellen  oder  deu  kegelförmigen  Zahnkernen,  die 
im  Höhlengrund  liegen  , erkennt  man . dass  die 
Werkzeuge  in  der  Grotte  selbst  erstellt  wurden. 
Diese  Reste  liegen  in  Gesellschaft  von  Backen- 
zähnen und  Extremitätenknochen  als  sicherer  Be- 
weis, dass  die  Alten  das  Mammuththier  wirklich 
gejagt,  erlegt  und  in  der  Felsgrotte  ausgehauen 
und  zerlegt  haben.  Es  herrschen  solche  Reste 
vor,  welche  auf  transportable  Stücke  des  erlegten 
Wildes  hinweisen . wie  Rippenstücke,  Unterfuss 
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tt.  dergl.  Von  besonderem  zoologischen  Interesse 
ist  es,  die  Fusswurzelknochen  des  Mawmuth  mit 
dem  indischen  Elefanten  zu  vergleichen.  So  liegt 
z.  0.  ein  os  lunatum  vor,  ein  massiger,  6 und 
8 cm  messender,  5 cm  dicker  Knochen,  der  nach 
hinten  zu  sich  verschmälert.  Die  Radialfläche  ist 
convex  - concav , ebenso  die  Unterseite  mit  der 
GelenkflUche  zu  os  capitatum.  Auf  beiden  Seiten 
sind  für  scaphoideuin  und  triquetrum  je  2 Ge- 
lenkflächen angebracht.  Von  Menschenhand  ist 
der  Knochen  in  keiner  Weis©  verletzt  oder  be- 
arbeitet worden , wie  z.  B.  ein  astragalus , um 
den  ringsum  eine  Kerbe  eingeschnitten  wurde, 
augenscheinlich  um  ihn  mittelst  eines  Riemens 
zu  irgend  einem  uns  unbekannten  Zweck  zu  be- 
nützen. Ferner  sieht  ein  aus  einem  Oberarm- 
knoehen  des  Mammuth  uusgesplittertes  Knochen- 
slück  mit  einer  scharfen  vorderen  Fläche  einer 
Hacke  nicht  unähnlich.  Es  mag  wohl  zu  ähn- 
lichem Zweck  zuberei tot  worden  sein , als  di© 
gunz  ähnlichen  Stücke,  die  aus  Hirschhorn  ge- 
fertigt in  den  Pfahlbauten  liegen.  Sonst  aber 
sind  es  luüssige  Fragen,  di©  sich  mit  dem  Zweck 
und  der  Bedeutung  dieser  primitiven  Instrumente 
beschäftigen.  Von  un&ereu  lebenden  Handarbei- 
tern und  Gewerbtreibenden  erhalten  wir  ohnehin 
keine  Antwort  auf  unsere  Fragen,  höchstens  etwa 
könnte  man  sich  auf  Samoa  oder  bei  den  Fidji- 
Insulanern  nach  der  Bedeutung  dieses  oder  jenes 
Stücks  erkundigen,  denen  wohl  dies©  Formen  ge- 
läufiger sind,  als  unsern  Arbeitern. 

Eine  Menge  gröberer  Knochensplitter  liegt 
vor,  die  mit  dem  gleichen  Recht  dem  Nashorn 
wie  dem  Elefanten  zugescbrieben  werden  mögen. 
Hätte  es  irgend  welchen  wissenschaftlichen  Werth, 
die  Zahl  der  beiden  Pnchydermenreste  festzustellen,  i 
so  müsste  schon  das  Mikroskop  zu  Hilfe  genommen 
und  Dünnschliffe  der  Knochensplitter  präparirt 
werden.  Nach  den  meist  vortrotflich  erhaltenen 
Backenzähnen  zu  urtbeilen  liegen  im  Bockstein  i 
nur  die  Reste  des  Rhinoceros  tichorhinus.  Ob  1 
die  andere  Rhinocerosart , welche  in  diluvialer 
Zeit  in  Suddeutschland  gelebt  hat , hier  ebenso 
vertreten  ist,  wie  z.  B.  in  Taubach  bei  Weimar  j 
oder  Kirehberg,  wo  Rhinoceros  Merkii  sich  fand,  I 
(cf.  Dr.  Ales».  Portis:  Khinoc.  Merkii,  Jaeger.  | 
Palueont.  25.  1678)  mag  bis  auf  Weiteres  dahin 
gestellt  bleiben.  An  verarbeiteten  Zähnen  und 
Knochen  lässt  sich  die  Spezies,  der  dieselben  an- 
gehören , nur  schwer  ersehen.  Es  mögeu  nach  | 
den  Zähnen  zu  urtbeilen  etwa  7 Individuen  ihre  I 
Knochen  in  den  Bockstein  geliefert  haben.  Gros-  I 
aere  Skelettstücke,  wie  ein  Darmbein,  eine  Ska-  ; 
pula  und  ein  Femur  sind  auf  ganz  ähnliche  Weise  1 
von  Hyänen  und  Bären  benagt,  wie  wir  diess  in 


der  Ofnet  getroffen  haben  (Württ.  Jahresh.  1877 
p.  45). 

Nächst  den  Dickhäutern  ist  am  häufigsten 
vertreten  das  Pferd,  das  in  der  ganzen  Höhle 
und  in  dem  gesummten  Höhlongrund  von  oben 
bis  unten  sich  findet.  1 30  Pferdereste  lagen 
allein  von  der  ersten  Ausgrabung  vor.  Die  Be- 
schaffenheit der  Pferdeknochen  ist  der  Art . dass 
man  dieselben  bei  einiger  Hebung  unschwer  von 
den  Knochen  anderer  Thiere  unterscheidet.  Ihre 
Farbe  schon  ist  durchweg  eine  hellere,  besonders 
im  Vergleich  mit  den  Knochen  der  Pachydermen 
und  Bären.  Das  vollständigste  KieferstUck  ge- 
hörte einem  alten  Hengst  an.  Die  Schneidezähne 
sind  ausgefallen,  der  Hengstzahn  steckt  aber  noch 
im  Kiefer.  Weit  zahlreicher  als  die  Reste  alter 
Thiere  sind  die  Milchlmckenzähne  von  Füllen  aus 
dem  Ober-  uüd  Unterkiefer.  »Sie  finden  sich  durch 
den  ganzen  Höhlengrund  zerstreut,  ebenso  in  den 
unteren  Lageu  als  in  den  mittleren  und  oberen. 
Sämmtliche  Extremitätenknochen , namentlich  die 
Tihien , Metatarsen  und  Metacarpen  sind  der 
Länge  und  der  Quere  nach  zerklopft  worden,  um 
das  Mark  zu  gewinnen.  Die  vielen  Dutzend  von 
Pferdeknochen  machen  in  der  Gestalt,  wie  sie  im 
Bockstein  liegen,  den  Eindruck , dass  das  Pferd 
nichts  weniger  denn  als  Hausthier  gedient  hat, 
dass  es  vielmehr  lediglich  nur  zur  direkten  Nah- 
rung verwendet  und  zu  diesem  Zweck  wild  ge- 
jagt wurde.  Nach  der  Gestalt  der  breiten  Schnauze 
und  den  zierlichen  Hufen  kommt  das  Pferd  voll- 
ständig mit  dem  Pferd  überein,  das  man  an  der 
Scliussenquelle  (W.  Jahresh.  XXIII.  18G7  p.  48) 
und  in  der  Ofnet  kennen  gelernt  bat.  Das  Pferd 
ist  nur  ein  Weniges  stärker  und  kräftiger  als 
das  Merovinger  Pferd , das  bei  Hermaringen  an 
der  Brenz  beim  Bau  der  Brenzbahn  im  Grab 
eines  Merovinger  Edlen  mit  Hufeisen,  Trense  und 
Schmuck  ausgegraben  wurde.  Die  Münchner  Kol- 
legen (Naumann,  Fauna  des  Pfahlbaus  im  Starn- 
berger See  p.  15 — 20)  haben  wohl  mit  vollem 
Recht  das  Pferd  mit  der  Rasse  der  sog.  Moos- 
katzen verglichen,  welche  von  Feldmoching  ans 
der  Stadt  München  den  Brennbedarf  Jahr  aus 
Jahr  ein  zuführen.  Unter  den  Backenzähnen  des 
Oberkiefers  trifft  man  gerade  wie  auch  in  der 
Ofnet  eine  erhebliche  Zahl  kleiner  Zähne,  welche 
man  lieber  dem  Esel  zuschreiben  möchte,  als  dem 
Pferd.  Doch  sind  bis  jetzt  der  Anhaltspunkte 
noch  zu  wenig , uin  das  Vorkommen  des  Esels 
zu  konstatiren. 

Wohl  in  der  gleichen  Anzahl . wie  die  Reste 
des  Pferdes , treffen  wir  im  Bockstein  die  des 
K e n t h i e r s , dessen  Knochen  man  an  der  kom- 
pakten Beschaffenheit  des  Beins  bei  einiger  Ueb- 
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ung  leicht  erkennt.  Unverletzte  Knochen  des 
Rens  findet  man  gar  nicht,  alle  ohne  Unterschied, 
namentlich  was  Knochen  der  Extremitäten  heisst, 
sind  am  ihres  köstlichen  Inhalts  willen  geöffnet, 
lagen  doch  in  der  ersten  Sendang  Bock  st  ein  kno- 
dien  allein  6fi  Stücke  aufgeschlagener  Markkno- 
chen des  Kenthiers.  Den  grössten  Werth  aber 
batten  die  Geweihstücke  des  Thiers,  ans  welchen 
eine  Reibe  spitziger,  stechender  Instrumente  ent- 
weder erstellt  oder  doch  wenigstens  im  Eratellt- 
werden  begriffen  ist.  Die  längste  Renthiurstange 
misst  nahezu  1 m und  scheint  mit  den  glatt  ab- 
geschafften  Augensprossen  und  Zincken  zu  einer 
kräftigen  Stosswaffe  bestimmt  gewesen  zu  sein. 
Im  Ganzen  liegen  ungefähr  30  Geweibstangen 
vor,  darunter  ein  15  cm  langer  Jagdspiess,  denn 
anders  kann  man  kaum  das  Stück  bezeichnen, 
das  eine  zierliche  Lanzettforin  zeigt,  während  die 
Übrigen  spitzen  Instrumente  einfache  cylindriscbe 
Form  zeigen.  Die  Geweihe  der  Renthiere  weisen 
ebenso  auf  alte  Individuen  hin,  wie  auf  junge 
Tbiere.  Eine  lange  Reihe  von  spitzen  Instru- 
menten, die  man  Pfriemen,  Ahlen  oder  Nadeln 
neunen  mag,  liegen  ans  Rengoweih  geschnitzt  vor. 
Denn  augenscheinlich  war  dieses  Horn  wenn  nicht 
das  einzig  harte,  so  doch  das  härteste  Material 
unter  den  Knochen . die  sonst  noch  Verwendung 
fanden.  Als  solche  können  noch  genannt  werden 
die  Aflerklanen  des  Rens,  von  denen  eine  be- 
trächtliche Anzahl  gesammelt  werden  konnte,  oder 
die  Griffelbeine  des  Pferdes.  Beides  .sind  gewiaser- 
massen  natürliche  Pfriemen,  die  auf  einem  Sand- 
stein zugeschftrft , zum  Durchstechen  der  Felle 
verwendet  werden  konnten.  Die  Menge  der  Arte- 
fakte ans  Renhorn,  die  noch  grössere  Menge  ge- 
öffneter Markknochen  lässt  die  Bedeutung  ahnen, 
welche  auf  die  Jagd  des  Renthiers  gelegt  wurde. 
Denn  dass  man  cs  im  Bockstein  so  wenig  als  im 
Hoblefela  oder  an  der  Schüssen  mit  Herden  ge- 
zähmter Thiere  zu  thun  bat , darf  beim  Fehlen 
des  Haushundes  uud  dem  Fehlen  von  abgewor- 
fenen Stangen  Uber  allen  Zweifel  erhaben  sein. 

Seltener  als  das  Renthier.  aber  doch  noch 
häufig  genug,  ist  ein  anderer  Gegenstand  der 
Jagd:  Ursus  »pclacas.  Bärenreste  finden  sich 
im  Bockstein  in  jeder  Gestalt,  vornehmlich  die 
Eckzähne  des  gewaltigen  Thiers , Schneidezähne 
und  Backenzähne  von  alten  und  von  jungen 
Thieren.  Gleich  wie  in  den  andern  Höhlenwoh- 
nnngen,  in  welchen  Markknochen  geöffnet  wurden, 
finden  wir  die  Knochen  des  Bären  kur/,  und  kloin 
geschlagen.  Die  schwammige  Beschaffenheit  der 
Bärenknochen  brachte  es  mit  sich,  dass  sich  das 
Mark  aus  einem  gespaltenen  Röhrenknochen  nicht 
Iierausnehuien  Hess,  es  musste  vielmehr,  weil  fein 


| vertheilt  iu  dem  porösen  Bein,  aus  dem  erwärm - 
1 ten  Knochen  nusgesaugt  werden  (vergl.  Arch.  f. 

Anthrop.  1872  p.  185).  Um  diese  Manipulation 
i zu  erleichtern,  wurden  theils  Hiebe  in  den  Kno- 
chen geführt,  theils  der  Knochen  in  kleine  Stücke 
zerschlagen,  um  die  Bärenbouillon  möglichst  aus- 
; zunützen.  Auch  darf  man  wohl  voraussetzen,  dass 
nächst  dem  Fleisch  und  Mark  des  Thiers  das  Fell 
eines  jeden  erlegten  Thiers  zum  kostbaren,  hoch- 
geschätzten Artikel  wurde. 

Während  das  Vorkommen  der  Hyäne  in  den 
meisten  schwäbischen  Höhlen  nicht  zur  Regel  ge- 
hört und  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Ofnet  eine 
Ausnahme  macht,  findet  sich  die  Hyäne  im  Bock- 
steiu  nahezu  io  der  gleichen  Anzahl  durch  Zähne 
und  Knochenraste  vertreten,  als  der  Bär.  Der 
Arbeit  der  Hyäne  darf  man  wohl  mit  Vorliebe 
die  Benagung  einer  erheblichen  Zahl  grosser 
Pachyderraenknochea  zosebreiben. 

Von  weiteren  Carnivoreu  ist  nur  noch  der 
Wolf  (1  Individuum),  die  Wildkatze  und 
der  Eisfuchs  zu  nennen,  deren  Skelettreste  bis 
jetzt  sich  bestimmen  Hessen. 

Wie  schon  oben  bei  den  einzelnen  Arten  der 
im  Bockstein  vertretenen  Thiere  bemerkt  wurde, 
finden  sieb  die  genannten  Thierreste  durchaus  ver- 
mengt bei  einander  in  dem  Lehm  der  Höhle.  Allein 
nur  die  Pachydenneu , meinen  unsere  Gewährs- 
männer von  Langenau,  sollen  in  dem  unteren 
Horizont  des  Bocksteins  zahlreicher  als  in  der 
Mitte  und  oben  sich  gefunden  haben.  Eis  wäre 
jedoch  mehr  als  gewagt  daraus  folgern  zu  wollen, 
die  Pachydermen  halten  ein  höheres  Alter,  weil 
sie  einen  tieferen  Horizont  einnehmen,  als  die 
übrigen  im  Höhlenlehm  erhaltenen  Thierroste. 
Vielmehr  spricht  für  die  nicht  einmal  sehr  lange 
Zeiträume  beanspruchenden  Gleichaltrigkeit 
sämiutlicher  Funde  die  Anwesenheit  des 
Menschen,  dessen  Spuren  ebenso  in  der  Zer- 
trümmerung der  Knochen  und  der  Behandlung 
des  Elfenbeines  und  der  Zähne,  als  namentlich 
in  dem  reichen  allenthalben  vorhandenen  Feuer- 
steinmaterial erkannt  werden.  Zwar  t heilte  uns 
Herr  Bürger  die  Beobachtung  mit,  dass  in  dem 
unteren  Horizont  des  Höhlenlehms  die  grossen 
Klötze  unverarbeiteten  Feuersteins  sich  häufiger 
gefunden  haben,  als  uudorswo,  doch  wäre  es  gewagt 
daraus  folgern  zu  wollen,  es  habe  mehr  als  Zufall 
hiebei  mitgewirkt.  Von  den  grossen  Feuerstein- 
knauern wie  sie  heute  noch  in  der  Nähe  im 
Weissen  Zeta  sich  finden,  wurden  jedenfalls  viele 
tausend  Split ter  und  Scherben  abgeschlagen,  um 
mittelst  deren  Schärfe  Hirschhorn  und  Knochen 
zu  schaben  und  zu  spitzen.  Bis  zu  welchem  Grade 
schon  förmliche  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  aus  den 
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Feuersteinscb erben  gefertigt  wurden,  wie  wir  sie 
aus  der  neolithiscben  Steinzeit  namentlich  im  Norden 
Deutschlands  kennen,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein. 

ln  Betreff  der  Feuersteine  finde  zum  Schluss 
die  Bemerkung  hier  eine  Stelle,  dass  dieselben 
sammt  und  sonders  wohl  nur  aus  der  nächsten 
Nh  he  des  Bocksteins  stammen  und  ihr  Lager  im 
oberen  Weinen  Jur»  haben.  Die  Herren  Bürger 
und  Losch  haben  sich  zwar  die  Mühe  gegeben 
die  Feuersteine  nicht  nur  nach  der  Gestalt  des 
Artefakts  sondern  auch  nach  der  Beschaffenheit 
des  Feuersteins  zu  sortiren  und  haben  eine  wirklich 
überraschende  Mannigfaltigkeit  von  Fenersteinen 
herausgefunden,  die  in  allen  Farben  von  Kreide- 
weis*  bis  Koblensehwarz  ausgestellt  werden  können, 
aber  die  genauere  Untersuchung,  namentlich  unter 
dem  Mikroskop  lässt  nur  eine  einzige  Sorte 
von  Feuerstein  erkennen.  Wir  haben  stets 
dasselbe gleichmäßige  Aggregat  feinkörniger  Kiesel-  , 
müsse  mit  wenig  und  kleinen  Drusen  räumen,  in 
welchen  sich  crystallinischer  Quarz  angesetzt,  hat. 
Es  findet  sich  zwar  auch  noch  in  andern  Forma- 
tionen Schwabens  z.  B.  in  der  Anhydrit  gruppe 
dasselbe  feinkörnige  Aggregat  von  Kiesel  »lasse  mit 
den  kleinen  Drusenräumen,  aber  nie  ist  den  jurassi- 
schen eines  jener  dunkeln  Knöllchen  beigemengt, 
welche  z,  B.  den  triasischen  Feuerstein  kennzeichnen. 
Die  Färbung  und  Trübung  des  Feuersteins  lässt 
sich  unter  dem  Mikroskop  deutlich  als  eine  Ver- 
witterungsstufe erkennen.  Je  nach  der  Lagerung 
der  Feucrsteinknauer  in  eisenhaltigem  Letten  oder 
bituminösen  Thonen  uud  je  nach  der  Berührung  J 
mit  den  Tagewassern  färben  «ich  die  Feuersteine, 
sowohl  die  bereits  von  Menschenhand  zugeschlagenen 
als  die  grösseren  Knauer,  die  noch  keinen  Spalt- 
versuchen ausgesetzt  waren. 

Fassen  wir  kurz  die  Bilder  zusammen,  die  uns 
aus  dem  Höhlenschutt  des  Bocksteins  entgegen- 
treten, so  haben  wir  einen  Schlag  Menschen  vor 
uns,  über  deren  physischer  Konstitution  oder  deren 
Kasse,  wie  man  sich  wohl  auszudrücken  pflegt,  der 
Schleier  der  Vergangenheit  ewig  ruhen  wird.  Der  , 
Jahrhunderte  sind  seit  jener  Zeit  so  viele  über 
die  Erde  hingegangen,  dass  jeder  Ueberre&t  ihrer 
Leiber  längst  vergangen  ist.  Spuren  ihrer  Exi- 
stenz sind  nur  die  schwer  vergänglichen  Körper 
wie  die  Feuersteine  übrig  geblieben,  welche  sie 
in  der  Umgebung  ihres  Heims  auffanden,  in  ihre 
Höhle  trugen  und  dort  zu  zweckdienlichen  Instru- 
menten verarbeiteten.  Man  stellt  sieb  das  Leben 
dieser  Urmenschen  wohl  am  richtigsten  wie  das 
der  Feuerländer  vor , das  wir  Europäer  in  den 
letzten  Jahren  an  der  Familie  Feuerländer  kennen 
lernteu,  die  ein  so  tragisches  Schicksal  im  civili- 
sirten  Lande  rasch  ereilte. 


Keine«  der  Tbiere,  dessen  Skeletreste  im  Bock- 
stein liegen,  stAnd  im  Dienste  de«  Menschen.  Der- 
selbe steht  vielmehr  allen  feindlich  gegenüber  und 
weisä  sie  nur  zu  tödten,  um  «ein  Leben  mit  ihrem 
Fleisch  und  Blut  und  Knochenmark  zu  fristen. 
Es  war  weniger  die  physische  Stärke,  die  dem 
Menschen  half  im  Kampf  um  «eine  Existenz,  denn 
mit  wenig  Ausnahmen  sind  die  erlegten  Thiere 
dem  Menschen  an  Kraft  «o  «ehr  überlegen,  dass 
es  selbst  mit  Hilfe  von  Pulver  und  Blei  dem 
Menschen  Dicht  leicht  gemacht  ist,  Elefanten,  Nas- 
horn, Griszlybär  und  Wisent  zu  erlegen  oder  das 
flüchtige  Pferd  und  Renthier  zu  erjagen.  Es  galt 
hier  mit  geistiger  Ueherlegenheit  die  unbewachten 
Augenblicke  des  Thieres  auszukundschaften  und 
dasselbe  zu  überraschen  <wler  in  Schlingen  und 
Gruben  zu  Full  zu  bringen.  Um  so  bewunderns- 
wert her  steht  der  „Wilde-  der  schwäbischen 
Höhlen  vor  unsere  Gedanken , sehen  wir  doch 
an  ihm,  dass  er  zu  den  Ersten  gehört  hat,  welche 
im  harten  Kampf  mit  dem  Leben  die  Uebung 
des  menschlichen  Geistes  trieben  und  eben  damit 
den  Grund  legten  zu  jeder  späteren  Entwicklung 
im  Sinne  des  kulturellen  Fortschritts. 

Ueber  die  asiatischen  Pilger- Amulete. 

Von  H.  Fischer  zu  Freiburg  i/Br. 

Im  Corresp.- Blatt  1881  N.  1 8.  1 — 2,  N.  2 
8.  10 — 11  und  N.  h 8.  33 — 35  berichtet«  ich 
über  asiatische  Pilger,  welche  bi«  nach  Ungarn 
(Ofen — Pest)  herauskommen  und  ferner  — zu- 
folge den  mir  von  Seiten  de«  Herrn  Dr.  Edmund 
von  Feilenberg  in  Bern  gewordenen  Mittheilungen 
— über  verschiedene,  von  solchen  Gül-bflbÄ-Pil- 
gern  aus  Asien  nach  Europa  mitgebrachte  Stein- 
Amulete,  worunter  auch  ein  kleine«  heil  förmig 
gestaltetes  Stück  aus  Chloromelanit  sich  befunden 
haben  sollte.  Nach  dem  inzwischen  erfolgten  Tode 
des  Besitzers,  Herrn  Baron  von  Graffenried, 
gelang  es  Herrn  von  Feilenberg,  mir  die 
fraglichen  Stücke,  die  ich  damals  nicht  selbst  zu 
sehen  bekommen  lmtte,  zur  Ansicht  zu  verschaffen. 
Da  stellte  sich  denn  heraus,  dass  dem  Herrn 
von  Graffenried,  welcher  sich  u.  A.  viel  in 
Pari«  aufgehalten  und  wohl  auch  dort  Antiqui- 
täten gekauft  hatte,  unter  die  angeblich  von 
jenen  Pilgern  erworbenen  Stein- Amuleto  auch 
Gegenstände  aus  anderen  Ländern  gerat hen  waren, 
in  Folge  dessen  sich  «eine  Angaben  über  Ab- 
kunft der  ersteren  als  zum  Theil  ganz  entschieden 
irrtbümlich  erwie.-en. 

Unter  24  Exemplaren , worunter  ein  rohes 
Stück,  war  die  Mehrzahl  zweifellos  mexikanischen 
oder  etwa  roittelnnierikaniscben  Ursprungs,  da- 
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runter  eben  auch  jenes  bewusste  Chloromelanit- 
beilehen,  welches  auf  der  einen  Seite  ein  eingra- 
virtes  Bild  ähnlich  der  Pig.  32  a.  b.  auf  S.  30 
meine!:  Nephritwerkes  trägt.  Nur  einige  wenige 
sauber  geschliffene  Achate  und  jenes  rohe  Stück 
scheinen  in  der  That  gut  mit  denjenigen  Stein- 
arten übereinzustimmen,  wie  wir  sie  aus  den  be- 
treffenden Gegenden  Asiens  zu  erwarten  haben. 

Was  über  die  Pilger  als  solche  in  jenen  Auf- 
sätzen berichtet  wurde,  hat  und  behält  nun  seine 
Richtigkeit . nur  dass  unter  den  von  ihnen  mit 
nach  Europa  gebrachten  Objekten  ein  Chloro- 
melanitbeilchen  sich  befunden  haben  sollte , be- 
ruhte hiemit  auf  einer  Verwechselung  des  Ein- 
senders, Herrn  von  Graffenried,  bezüglich 
der  Erwerbsquelle. 

Wie  die  a.  a.  0.  8.  2 erwähnten  asiatischen 
Derwisch- Aexte  („Teber“)  in  Wahrheit  aussehen, 
und  aus  welchen  Steinarten  sie  bestehen  sollen, 
wissen  wir  jetzt  immer  noch  nicht , da  mir  von 
all1  meinen  vorderasiatischen  Quellen  (den  Herren 
Dr.  med.  Maimaroglu  aus  Akhissar  (SO  Smyrna), 
Viktor  Stroh  in  Amassiah,  Dr.  med.  Blau  in 
Sotnawhat  am  Euphrat)  so  wenig , als  aus  den 
Einsendungen  dos  inzwischen  von  seinen  Reisen 
zurückgekehrten  Dr.  phil.  Emil  R i e b e c k je- 
mals etwas  zugekommen  war,  was  mit  einer 
Beilform  Aehnlichkeit  hätte.  Erst  aus  Allahabad 
(Vorderindien)  kamen  mir  durch  die  Güte  eines 
der  dortigen  Archäologen,  Herrn  Ri  vett-Carnac, 
eigentliche  Steinbeile  zu,  diese  Provinz  liegt  aber 
nun  sehr  viel  weiter  Östlich. 

Dem  Obigen  zufolge  bliebe  die  Heimat  des 
C'hloromelanit  von  Neuem  in  Dunkel  gehüllt, 
hätte  nicht  Herr  A.  Damonr  in  Paris  den  a.  a.  0. 
im  Corresp. -Blatt  S.  35  von  mir  erwfthuten  köst- 
lichen Fund  gemacht,  daselbst  an  einer  modernen 
chinesischen  Skulptur  eine  Lotosblume  aus  weis- 
sem  Jadeit,  eine  Krabbe  aus  smaragdgrünem  Ja- 
deit und  einen  kleinen  schwärzlichen  Frosch,  letz- 
teren ganz  vom  Aussehen  des  Chloromelanii  zu 
entdecken,  alles  aus  einem  einzigen  Stück  Stein 
gearbeitet!  Jene  interessante  Beobachtung  von 
Damour  selbst  (dem  man  hoffentlich  Zutrauen 
wird , dass  er , als  der  Begründer  der  betr. 
Spezies,  sie  kennt  und  unterscheiden  kann!)  hat. 
mich  in  der  schon  längst  gehegten  Vermuthung 
erheblich  bestärkt,  dass  diese  chemisch  einander 
so  ähnlichen  Substanzen  auch  in  ihrem  geogno- 
stischeu  Vorkommen  an  einander  geknüpft  sein 
möchten,  dass  aber  der  Chloromelanit  wegen  seiner 
dunklen  Farbe  und  seiner  in  irgend  dickem 
Stücken  undurchsichtigen  Beschaffenheit  in  den 
modernen  chinesischen  Steinarbeiten  keine  Ver- 
wendung mehr  finde,  was  dann  eine  Erklärung 


dafür  abgeben  könnte , dass  mir  mit  den  unzäh- 
ligen, durch  meine  ostasiatischen  Verbindungen 
und  Bezugsquellen  zugegangenen  Jadeit  Varietäten 
nicht  zugleich  auch  Chloromelanitstücke  xuge- 
I gangen  sind.  In  den  betreffenden , bekanntlich 
1 für  Europäer,  ja  — wie  verlautet.  — selbst  für 
I die  Chinesen  Seitens  der  Birmanen  unzugänglich 
J gehaltenen  Jadeitbrüchen  wäre  vielleicht  der  Chloro- 
i melanit  als  unbenutzt  und  brachliegend  zu  finden, 

I denn  gar  so  selten  im  Vergleich  mit  Jadeit  scheint 
! er  denn  doch  nicht  zu  sein,  da  mir  im  Lauf  der 
! Jahre  sehr  viele  Chloromelanitbeile  durch  die 
| Hand  gingen,  da  wir  in  unserem  so  arm  dotirten 
| Freiburger  Museum  doch  deren  12  Stück  be- 
j sitznn  uud  da  bekanntlich  unter  den  Prachtbeilen 
der  deutschen  Museen  etwelche  grosse  Cbloro- 
nielanitbeile  sich  befinden. 

Ich  habe  nun  zum  Schluss  noch  auf  den  oben 
besprochenen  rohen  grünen  Stein  (etwa  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Faust)  zurückzukommeu. 

Derselbe  hat  makroskopisch,  wie  auch  beson- 
ders mikroskopisch,  im  Dünnschliff,  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  grünen  Aventurinquarz  von 
Belloor,  Provinz  Mysore,  Südindien,  während  mir 
aus  Europa  ähnliche  Vorkommnisse  nicht  erinner- 
lich sind ; es  dürfte  also  gerade  dieser  grüne 
I Stein  wirklich  ein  ostindisches  Mineral  vor  komm- 
I niss  sein  and  gerade  dafür  sprechen , dass  jene 
j Pilger,  welche  als  ihre  Heimath  Kabul  und  Pe- 
schawar (Peshawur)  bezeichneten , in  der  That 
I aus  Indien  stammten ; nicht  uninteressant  ist  da- 
| bei,  dass  sie  auch  wieder  einen  grünen  Stein 
(wenn  es  auch  gerade  kein  Nephrit  war)  auf 
1 dieser  grossen  Fussreise  mit  sich  trugen ; viel- 
leicht knüpfte  sich  für  sie  der  Aberglaube  eines 
| gewissen  Schutzes  au  denselben. 

| Nachschrift.  Wie  mir  allerneuestens  mein 
früherer  9chüler,  Herr  Dr.  Paul  Lohmann, 
von  London  aus  berichtete , liegen  im  British 
Museum  eine  Anzahl  Steinbeile  aus  Ninive  und 
Babylon , worunter  einige  wenige  dem  Aussehen 
nach  aus  Nephrit  oder  Jadeit  bestehen  dürften ; 
deren  Formen  stimmen  vollkommen  mit  denjenigen 
überein , wie  wir  sie  an  unseren  europäischen 
Pfablbanbeilen  zu  sehen  gewohnt  sind;  es  kom- 
men darunter  auch  vertikal  durchbohrte  vor. 

Diese  Stücke  füllen  also  für  unsere  archäo- 
logischen Studien  nach  Osten  hin  geradezu  die 
Lücke  zwischen  den  trojanischen  Funden  S Chile- 
nin nn's  und  den  ostindischen  Beilen  des  Herrn 
Ri vett- Caro ac  aus. 
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Funde  auf  dem  „grossen  Hafner“  b'Ztlrich. 

Von  H.  MeMBikommer,  Wezikon. 

In  Folge  von  Baggerarbeiten,  die  zur  Funda- 
rnentirung  der  neuen  Brücke  auf  dem  „grossen 
Hafner*  bei  Zürich  nöthig  geworden . hat  man 
eine  ganze  Reihe  sehr  werthvoller  Funde  zu  Tuge 
gefördert.  Der  „grosse  Hafner41  am  Ausflusse 
der  Limmat  gehört  tbeils  der  Stein-,  theils  der 
Bronzeepoche  an.  er  ist  der  einzige  Ort  der  Ost- 
scbweiz , auf  dein  die  Bronze  in  nenncnswerther 
Zahl  auftritt.  Unter  den  gefundenen  Objekten 
sind  neben  hübsch  verzierten  Haarnadelu  einige 
Messer  mit  seltenen  Verzierungen  besonders  nen- 
nenswert!); ferner  einige  Brouzeboile,  die  durch 
Feuer  stark  gelitten  haben , das  heisst  an  der 
Oberfläche  geschmolzen  sind  und  ein  eben  solches, 
in  dessen  beiden  Lappen  noch  Holzstücke  des 
ursprünglichen  Schaftes  sich  befinden.  Ich  nenne 
weiter:  Eine  Bernsteinpcrle,  Sicheln,  1 Holmeissel, 
massive  Armringe  mit  hübschen  Graviruogen  u.  s.  f. 

Die  Mehrzahl  dieser  Gegenstände  sind  in  den 
Besitz  von  Herrn  R.  F orrer  in  Zürich  und  in 
die  Sammlungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
daselbst  gelangt. 

Natürlich  sind  bei  den  Baggerarbeiten  nicht 
alle  vorhandenen  Stücke  gefunden  worden,  sondern 
wir  können  annehmen,  nur  ein  ganz  geringer  Theil. 
Wir  müssen  daher  den  „grossen  Hafner“  als  einp 
»ehr  reichhaltige  Niederlassung  betrachten. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

•Sitzung  am  13.  Juli  H88. 

Herr  Dr.  Hans  Meyer.  Vorlegung  einer 
ethnogr.  Sammlung  aus  Ceylon,  Java  und  Luzon 
mit  Demonstration  der  Gegenstände. 

Der  Vortragende  gab  zuerst  eine  U eher  sicht  der 
Reise,  auf  welcher  er  die  vorgelegten  Gegenstände 
gesammelt  hat.  Er  verliess  Deutschland  im  Okto- 
ber 1881  und  schlug  zunächst  folgenden  Weg 
ein:  Wien  — Varna  — Konstant  inopel  — Athen  — 
Smyrna  — Cypern  - Damaskus — Jerusalem  — Cairo 
— Assuan  — Suez  Bombay  - - Delhi  — Benares  — i 
Calcutta — Himalaya  — Madras — Cochin  —Colombo; 
hier  in  Ceylon  hielt  er  sich  2 Monate  auf.  reiste 
dann  Uber  Singapore  nach  Java  und  durchkreuzte 
diese  Insel  von  Batavia  bis  nach  Svernbaya. 
Hierauf  begab  sich  Dr.  Meyer  nach  den  Philip- 
pinen. wo  er  auf  der  Hauptinsel  Luzon  den  Stäm- 
men der  Igomotan  und  Ginanen  einen  dreimonat- 
lichen Besuch  abatattete.  Nach  Manila  zurück- 
gekuhrt  setzte  der  Vortragende  seine  Reise  nach 
China  und  Japan  fort  und  landete  im  Februar 


dieses  Jahres  in  Californien.  Von  San  Francisco 
aus  war  schliesslich  seine  Route  folgende : San 
Francisco — Salt -Lake-City — Omaha  — 8t.  Louis  — 
Xew-Orleans  — Galveston  — Vera  Cruz — Mexiko  — 
Habana  - Florida  — - W ashiogton  — New  York — Bre- 
men , wonach  er  Mitte  Juni  nach  Deutschland 
zurückkehrte. 

Nach  dieser  Einleitung  wendete  sich  der  Vor- 
tragende zur  Besprechung  seiner  Sammlung  und 
legte  zuerst  die  Interessantesten  der  aus  Ceylon 
stammenden  Sachen  vor.  Unter  diesen  ist  nament- 
lich zu  erwähnen  eine  Kollektion  ceylonischer 
Bootsmodelle  mit  sürumt  liehen  Fischereigeräth- 
schaften,  die  den  Singhalesen  eigentbümlich  sind, 
ferner  das  Kostüm  eines  Teufelst&nzers  mit  18 
verschiedenen,  je  gegen  eine  besondere  Krankheit 
wirksamen  Holzmasken,  dann  Talismane  gegen 
alles  mögliche  Unheil,  verschiedenartig  gemusterte 
Bastkörbe,  buddhistische  Weihgeschenke,  ringha- 
lesisehe  Sarongs,  Schreibmaterialien,  Schmucke 
und  eine  Sammlung  von  150  Arten  ceylonischer 
Nutzhölzer. 

Unter  den  javanischen  Gegenständen  waren 
besonders  bemerkenswert h Dosen'  zur  Aufbewahr- 
ung von  Betelnüssen  und  Siriblättern,  verschieden- 
artig geschmiedete  Krise  und  Jagdmesser,  breit- 
spitzige Ramboklanzen,  Opiumpfeifen  und  einige 
javanische  mit  der  Hand  gemalt«  Sarongs,  gegen 
welche  ein  importirtes  schweizer  Importprodukt 
sehr  merklich  abstach. 

Hierauf  legte  Herr  Dr.  Meyer  seine  luzo- 
nische  Sammlung  vor.  Er  leitete  die  Demonstra- 
tion mit  einer  kurzen  Besprechung  des  Landes 
ein,  in  welchem  die  Stämme  der  Igorroten  und 
j Ginanen  leben,  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen 
' über  die  von  Blu mentritt  zusammengestellten 
Abstammungstbeorien  jener  Stämme,  aus  welchen 
hervorgeht , dass  die  letzteren  die  Glieder  einer 
* wahrscheinlich  von  Borneo  ausgehenden  malaiischen 
Einwanderung  sind , gab  dann  eine  gedrängte 
•Schilderung  ihrer  körperlichen  Eigenschaften  und 
legte  im  Anschluss  hieran  eine  Mappe  mit  zahl- 
reichen Photographien  vor. 

Von  den  darauf  deraonstrirten  igorrotische« 
Gegenständen  zählen  wir  als  die  wuchtigsten  auf: 
Kopftücher.  Sayas.  Maoteltücher,  Lendenschürze 
und  Weiberjäckchen  aus  Bautnwollengewebo  oder 
aus  der  ähnlich  der  polynesischen  Tapa  präparirten 
Kinde  des  Gobölbaums;  primitive  Webstühle  zum 
Mattenflechten;  einfache  Acker  Werkzeuge ; Körbe 
und  Körbchen  aus  Bambus  und  Stuhlrohr  in  ver- 
schiedenen Formen;  Taschen  aus  Wieselfell;  selbst 
geschmiedete  Waldmesser  und  Webrgehänge  aus 
Holz  geschnitzt  und  mit  Musch  eistücken  verziert; 
Schmucksachen  wie  Ohrringe,  Halsketten,  Arm- 
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spangen.  Wadenringe  aus  Messing,  Pflnuzensamen, 
Muscheln,  Krokodilzähnen ; Züngelchen  zum  Aus- 
r eisten  der  Haare ; winzige  Tnbakspfeifchen  aus 
Thon  und  Messing;  geschnitzte  Löffel  und  Holz- 
schüsseln; Arm-  und  Kopfschmucke  für  Krieger; 
lange  und  schmale  Holzschilde;  pfeilspitzige  und 
vielfach  mit  gefärbter  Bejuco  umschlungene  Lan- 
zen; u.  a.  m.  Am  interoressanten  aber  waren 
die  Gegenstände  der  Ginanen,  weil  der  Herr  Vor- 
tragende der  erste  europäische  Reisende  ist,  wel- 
cher diesen  in  den  Wäldern  der  grossen  Cordillera 
Central  lebenden  Stamm  besucht  hat,  und  somit 
dieser  Theil  der  Sammlung  lauter  Unica  enthält. 

Am  bemerkenswerthesten  sind  die  breiten  Hand- 
beile mit  dom  dornartigen  Fortsatz  zur  Aufspiess- 
ung  des  abgeschlagenen  Feindeskopfes;  cerevis- 
mützenähnlicke  Körbchen,  die  auf  dem  Scheitel 
getrugen  werden  und  zur  Aufuuhme  von  Talmk 
und  ähnlichen  Kleinigkeiten  dienen  ; Lendenschürze 
aus  Baumrinde;  Regenkragen  aus  Cogongras; 
niedliche  Tabakspfeifchen  aus  Thon  und  Messing; 
breite  Regenhüte  aus  Stuhlrohr;  Weihgeschenke 
für  die  Anitos,  die  Geister  der  Verstorbenen;  ge- 
schnitzte Holzteller;  Ohrgehänge  aus  Perlmutter; 
Federschmucke  der  Krieger;  Körbchen  und  Büchs- 
eben  aus  Rohr  und  Rindshorn ; fünfzackige  Holz- 
schilde, deren  Form  auf  den  canibalischen  Brauch 
der  Kopfjagd  hinweist ; vielzackige  Jagd-  und 
Kriegslanzen ; u.  a.  m. 

Und  zum  Schluss  erklärte  Herr  Dr.  Meyer 
noch  einige  Gegenstände  der  Tingianen,  Hocaner 
und  der  Negritos.  womit  der  Vortrug  beendigt  war. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Ans  Tliorn. 

Photographische  Aufnahme.  Auf  Veranlassung 
den  Coppemicus -Vereins  wird  der  Photograph  Herr 
A.  Jaoobi  in  der  nächsten  Zeit  photographische  Auf- 
nahmen der  in  der  Marienkirche  befindlichen  alten 
Schnittwerke,  namentlich  säintnt  lieber  Chorstühle,  der 
Orgel  und  Kanzel,  die  einen  hohen  Kirnst  werth  haben, 
in  grossem  Ma***tabe  uut* führen.  Es  wird  daraus 
vielleicht  ein  Kunstwerk  gebildet  werden,  welches  dos 
Interesse  weiterer  Kreise  in  Anspruch  nehmen  durfte, 
da  ausser  Nürnberg  kaum  eine  andere  Stadt  in  Deutsch- 
land eine  solche  Fülle  schönster  Schnitzwerke  in  einem 
kirchlichen  Gebäude  aufzuweisen  haben  möchte.  (Th. 
Ostd.  Ztg.) 

Urnenfnnd.  Vor  einiger  Zeit  stiessen  Arbeiter 
beim  Pflügen  auf  einem  in  der  Niederung  belegenen 
dem  Gutsbesitzer  Herrn  Pohl  in  Kenczkau  gehörenden 
Ackerstüek  auf  eine  Urnenstätte . glücklicherweise 
war  genannter  Herr  selbst  in  der  Nähe  und  »o  gelang 
es  denn  den  Fund  möglichst  zu  conserviren , der  in 
gewisser  Beziehung  einzig  in  seiner  Art  ist.  Es  fand 
»ich  nämlich  eine  schwarze,  geglättete  und  stark  aus- 
gebauchte  Urne  von  SO1/»  cm  Höhe.  30  cm.  Bauch* 
durchme.wer  und  22  ciu  Halsdurchmesser , mit  einem 


sehr  kleinen  Henkel  und  nur  mit  einem  einfachen 
glatten  Bundornament  geziert.  Diese  Urne  stand  auf 
einen  flachen  Stein.  Ein  Deckel  war  nicht  vorhanden. 
Ueber  dieser  vorzüglich  erhaltenen  Urne,  welche  mit 
Asche,  Knochen  und  Sand  gefüllt  war,  t>efand  »ich 
eine  andere  Urne  von  abnormer  Grösse  derartig  ge- 
stülpt. dass  der  Boden  derselben  oben,  die  Halatilfnnng 
auf  der  Erde  sich  befand  und  somit  die  unter  ihr 
»teilende  schwarze  Urne  ganz  geschützt  war.  Da  der 
Boden  der  übergestülpten  Urne  sich  nur  etwa  20  cm 
unter  der  Ackerfläche  befand,  so  war  er  sowohl  wie 
die  Wandungen  von  der  Pflugsehaar  erfasst  und  zer- 
trümmert. Im* im  lieruushehen  zerfiel  die  Urne,  die 
Stücke  wer  len  «ich  aber  zusamniensctzen  hissen.  Sie 
besteht  aus  grobkörnigem  Thon,  hat  Wandungen  von 
etwa  2cm  Dicke,  ist  innen  glatt,  anssen  muh  und 
röthlich  gebrannt.  Die  Dimensionen  lassen  »ich  nicht 
zur  Zeit  fest  stellen,  doch  dürfte  die  Höhe  wohl  45  cm, 
der  Bauchdurelimesser  50  cm  betragen : Maattse  die 
ganz  abnorm  sind.  Schmneksachen  sind  weder  in  den 
Urnen  noch  in  der  Umgebung  aufgefunden.  Herr 
Pohl  hatte  die  Güte,  den  Fand  dem  städtischen 
Museum  zu  überweisen.  Th.  Ostd.  Ztg.l 

Nephrit.  — Durch  gefällige  Vermittlung  eine» 
Kollegen  lernte  ich  kürzlich  ein  ans  Philadelphia. 
Provinz  Minos  Gerae*.  Brasilien  stammendes,  ira  Be- 
sitz eine«  Privatmannes  befindliches  Steinbeil  kennen, 
dessen  Substanz  ich  auf  Nephrit  glaube  deuten  zu 
| müssen.  Dusselig  hat  2,9  spez.  Gewicht , funkt  an 
einzelnen  Stellen:  ein  Splitterchen  schmolz  unter  Auf- 
wallen zu  weiasem  Email  und  wurde  mit  Kobaltso- 
lution nicht  blau.  Die  Farbe  ist  im  Ganzen  grasgrün 
(Rodde  internation.  Farbenscala  15  m dunkle  Abstuf- 
ung bi»  f helle  Nuance):  grössere  helle  zackige  Flecken 
rühren  von  dem  Umstande  her,  da.«»  der  Schliff  über 
I den  grobsplitterigcn  Bruch  hin  verlief.  Die  Form  ist 
»ehr  eigentümlich,  die  Basis  nämlich  dick  uuJ  stumpf 
lan  dieser  ist  auch  der  Geröllcharakter  deutlich  sicht- 
bar) . die  Schneide  mftssig  scharf.  Dieser  ungewöhn- 
lichen Gestalt  wegen  versäumte  ich  nicht,  von  diesem 
Heil,  welches  dl)  min  hing,  an  der  Scheidt*  38  mm 
breit,  nahe  der  Ba»is  27  mm  dick  ist,  für  unser  Museum 
eine  Imitation  in  Wuchs  hersteilen  zu  lassen. 

Da  durch  Kodriguea  auch  Jadeitbeile  in  Bra- 
silien nachgewiesen  sind,  hat  dieser  Fund  ein  er- 
höhte.« Interesse. 

Freiburg  ij'B.,  23.  Juni  1883.  Fischer. 


Literaturbesprechungeil. 

Ueber  die  Herkunft  der  Bayern.  — Die  Kelten- 
frage deutsch  beantwortet  and  theilweise  zum  Vor- 
träge gebracht  in  der  Versammlung  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Salzbuig  am 
12.  August  1881  von  Dr.  August  Prinzinger 
d.  Ae.,  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Balzburger 
Landeskunde.  Salzburg  1881.  8°.  36  S. 

Die  Frage  über  die  .Herkunft  der  Bayern“  ist 
eine  für  die  Kthnulogic  der  Deutschen  besonders 
wichtige . freilich  scheint  sie  gelöst  seit  den  klassischen 
Untersuchungen  von  Kaspar  ZeuB»;  Die  Deutschen 
und  ihre  Nachbarstämme.  Noch  der  neueste  Ge- 
schichtsschreiber der  Bayern  S.  Riezler  steht  in 
»einem  vortrefflichen  Hauptwerke  wie  in  der  soeben 
I erschienenen  interessanten  Abhandlung:  Bayern  and 
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Norddeutsche  (allg.  Zeitg.  30.  Jan.  1 auf  diesem  I 
Standpunkt.  Da  tritt  nun  Prinzinger  nicht  mit 
einem  vollkommen  neuen  aber  durch  «eine  nament- 
lich durch  du.«  Studium  der  Lokalnamen  neu  gekräf- 
tigten  gegenteiligen  Ansicht  auf.  die  vom  histori- 
schen wie  anthropologischen  Standpunkt  alle  Beach- 
tung verdient.  Die  alten  Bewohner  Norikum»  sind 
nach  «einer  Auffassung  nicht  Kelten  sondern  Ger- 
manen. Es  ist,  sagt  P r i n z i u g e r , in  allen  Gesehiehta- 
uud  Lehrbüchern  Oesterreich«  und  Deutschland*  zu 
lesen,  dass  der  deutsche  Süden  ehedem  und  his  in  die 
Zeit  der  Römerherrschafl,  also  bis  in  die  ersten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  herein  von  Kelten  — 
Stammgenossen  der  Franzosen  um!  Irländer  — bewohnt 
gewesen  sei.  Die  Bayern  und  Deutseh-Oesterroicher 
sollen  einst  unter  dem  Namen  »Markomannen*, 
fränkischer  Abkunft,  zuerst  am  M ittelrheine 
gesessen  und  von  dort  nach  Böhmen  und  Mähren  ge- 
wandert sein,  woraus  sie  die  Bojer  vertrieben  hätten. 
Von  da  seien  sie  im  VI.  Jahrhundert*1  abermal»,  eine 
genauere  Zeit  de«  Auszuges  kann  nicht  angegeben 
werden,  und  zwar  diesmal  nach  Süden  in  den  baye* 
rischen  Nordguu,  nach  Althnyem  und  in  das  angren- 
zende Deutsch-Oesterreich  fortgezogen,  wo  sie  sich  von 
der  Kims  allmälig  östlich  bi«  an  die  Kaub  und  den 
Plattensee  und  südwärts  nach  der  Mur  und  Drau 
sollen  verbreitet  halten.  Sie  sollen  aber  nicht  blote« 
ihren  Wohnsitz  zweimal  gewechselt,  sie  sollen  auch 
ihren  alten  Volksnamen.  Markmannen , abgelegt  und 
«ich  erst  in  der  neuen  Heimath,  nicht  nach  dieser, 
sondern  nach  der  älteren  verlassenen  Heimath  Baju- 
waren. d.  h.  Wehrmänner  de«  Lande*  Baja  (Haihaitit) 

— t*o  halt«  Böhmen  damals  gehpiHsen  •—  benannt 
haben.  Erst  in  jüngster  Zeit  werden  Zweifel  gegen 
diese  Lehrmeinung  und  zwar  aus  der  Mitte  der  anthro- 
pologischen Gesellschaften  (Dr.  Much  u.a.t  laut  Da«  er- 
innert an  die  Stimmen  älterer  Historiker.  T h a d ii  Za  u- 
n e r bezeichnet  in  »einer  Chronik  (von  179IS) di«*  Noriker 
und  zum  Theile  auch  die  von  den  Römern  aus  Norikum 

— mit  Noreich  oder  Nordreich  liberträgt  er  diese* 
Wort  — überlieferten  Namen  als  deutsch  Für  Deutsche 
werden  die  Bewohner  auch  von  Dr.  Ign.  v.  Schu- 
mann in  «einer  Juvavia  (Salzburg  1H42)  gehalten 
und  &l«  dritter  im  Bunde  kömmt  d<*r  leider  zu  früh 
verstorbene  Pfarrer  Josef  D fl  r l i r ge  r hinzu  . der 
Verfasser  einer  trefflichen  Monographie  von  Pinzgau 
{Salzburg  IHM),  worin  er  — wie  er  «ich  ausdrückt, 
nicht  ohne  Behagen  — zu  dem  Schlüsse  gelangt:  »das« 
die  Bayern  nicht  ursprünglich  fremden  sondern  alten 
deutschen  Boden  lw*wohn«*n*  iS.  «30).  Er  begründet 
diese  »eine  Ansicht  mit  dem  Hinweis  auf  die  deutschen 
Namen  »Tauern  und  Täurer*  und  auf  die  anderen 
topographischen  Namen  des  Gaues,  .welche  fast  alle 
deutsch  und  rücksichtlich  der  wenigen  Ausnahmen 
leicht  au»  der  Sprache  der  Römer  und  späteren  sla- 
vischen  Einwanderer  zu  erklären  seien.*  Diesem  Klee- 
blalte  salzburgischen  Ketzerthums  habe  auch  ich  mich, 
sagt  Prinzinger,  zugesellt. 

indem  wir  für  die  linguistische  Beweisführung 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen,  heben  wir  hier 
nur  noch  den  Schluss  heraus : Der  wirkliche  Bestand 
der  Dinge  drängt  also,  wie  ich  glaube,  zur  l’eber- 


zeugung, dass  die  Nachricht  der  römisch -griechi*chen 
Schriftsteller  — die  Bewohner  Süddeutschlaml«  zur 
Zeit  der  römischen  Eroberung  und  Herrschaft  »eien 
insgesammt  Inicht  Germanen,  sondern  die  davon  ver- 
schiedenen! Kelten  gewesen,*)  unfeinem  Irrt  hu  me 
beruht,  welcher  bei  dem  Mangel  «1er  Völkerkunde  vor 
nahezu  zweitausend  Jahren  als  «ehr  erklärbar  «ich 
darstellt.  Der  wirkliche  Bestand  zeigt  ferner,  da«« 
der  deutsch-bayerische  Stumm  — die  Denkmäler 
in  «len  Orte*.  Thal-  und  Fhissnamen , besonder«  aber 
die  Riesenmale  de«  Hocbgebirg»  zeigen  es  deutlich  — 
«einen  Wohnsitz  im  deutschen  Südosten  von  jeher 
innegehabt;  das«  er  zwar  zeitweilig  unter  römische, 
zum  Theil  auch  unter  «lavische  Herrschaft  gemthen. 
dass  er  aber  durch  den  Ansturm  der  deutschen  Volks- 
genossen , die  Kampf  und  Gefahr  vor  dem  gleichen 
Loo*e  römischer  Vergewaltigung  allmfllig,  wenn  auch 
spät  xuaammengeführt  und  verbunden  hatte,  und  durch 
die  Kruft  der  fränkischen  Könige  wieder  frei  und  «ich 
selbst  zurückgegeben  worden  i«t.  Es  i»t  dadurch  nicht 
ausg«.'scb  lossen.  das*  in  Folge  der  römischen  Eroberung 
viele  Eiuwohner  Norikuui*,  besonder«  au»  den  Kdlingpn, 
die  Heimath  verlassen  und  in  * Frankenluml  oder  zu 
den  Landsleuten  jenseits  des  Böhmerwalde*  sich  he- 
gaben  oder  dem  Markmannc  n-Bunde  sieh  angeschlos»en, 
nach  der  Befreiung  der  Heimath  aber  ein**  Rückwan- 
derung staitgefunden  habe.  Cbronicon  Buwuriue:  50H 
— .gen»  Bawarorum  in  patriam  revertit.* 

Dr.  Dronke:  Physikalische  Erdkarte.  Soeben 
erschien  bei  C.  Flemming  in  Qlogau  eine  neue 
physikalische  Erdkarte  von  Direktor  Dr.  Dronke 
in  Trier,  auf  Stein  übertragen  von  0.  Her  kt. 

Wir  freuen  un«  auf  diese«  in  jeder  Hinsicht  aus- 
gezeichnete Werk  die  Fachgenossen  aufmerksam  machen 
zu  können,  da*  auch  für  die  anthropologisch-ethnologi- 
sche Forschung  von  hohem  Werth«  ist.  ln  «ehr  grossem 
Maassstabc  (fast  doppelt  so  gro**  als  die  bekannte 
Karte  von  Bergbaus I gibt  »ie  in  Merkator’*  Projektion 
nach  den  neuesten  Forschungen  die  vollständigen  Krd- 
tlieile  (nördlich  reicht  »ie  bi«  zu  HU°,  «hdlicli  bis  zu 
70°  Breite  hinaus).  Auf  dem  Fest  lande  sind  die  Höhen 
durch  ö Abstufungen  in  scharfen  Farben  «largestellt, 
»o  da*«  von  weithin  die  vertikale  Gliederung  ebenso 
wie  die  horizontale  deutlich  erkennbar  ist.  Flüsse 
mul  Städte  sind  nur  in  beschränkter  Anzahl  wieder- 
gegeben,  wodurch  die  Deutiictikeit  de»  Gesummt  bilde» 
«•rhalten  bleibt.  Zur  Darstellung  sind  ferner  gebracht 
die  Meeresströmungen . die  Polargrenze  «Je*  Baum 
wuchsc*,  die  Grenzen  de»  Treibeise«,  die  (sotherinen. 
«fie  verschiedenen  Arten  von  Korallenbildungen  {nach 
Darwin),  die  Deltubilduugeu  der  Flüsse,  die  Verkeil- 
ung der  Vulkan«*  auf  «1er  Erde,  sowie  di«*  in  Hebung 
oder  im  Sinken  begriffenen  Küstenländer.  Die  Karte 
bildet  aufgezogen  einen  schönen  Wandschmuck  und 
sollte  in  k«*inem  Studirzinimer  ein«**  unthmpoiogurh- 
ethnologischen  Forschers  fehlen , bei  der  unerkannt 
hohen  Bedeutung  «ler  Bodengestaltung  ja  ihr**m  viel- 
fach entscheidenden  Einfluss  auf  die  physische  und 
psychische  Entwicklung  de*  Menschen.  J.  R. 

*)  2e«u  ..die  DeuUchcn  und  die  NtcbbiiiUffln*"'  S.  1 7 
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Druck  der  Akademischen  Buchiruckerei  w«  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  4.  Februar  1884. 
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Der  alte  Zinnbergbau  im  Fichtelgebirge. 

(Auszug  aus  einer  im  Archive  für  Geschichte  und  1 
Alterthutnskiinde  von  Oberfranken  Bd.  XV  Heft  3 
erschienenen  Abhandlung.) 

Von  Albert  Schmidt,  Apotheker  in  Wunsiedel.  j 
lu  dem  Lobliede,  das  der  alte  Magister  J.  Will 
anno  1612  dem  Fichtelgebirge  sang,  heisst  es  u.  A. 
„Erz  ist  in  gutem  Preis-  und  Will  batte  recht, 
denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dass  innerhalb  der  i 
dortigen  Berge  seit  unvordenklicher  Zeit  unzählige 
Fundstätten  von  edlen  und  unedlen  Metallen,  von 
Gold,  Eisen  und  Kupfer,  von  in  Form  und  Farbe 
reinen  Bergkrystallen  und  dergl.  bekannt  sind. 
Alte  längst  verlassene  Schachte,  von  denen  nur 
sehr  wenig,  häutig  gar  nichts  zu  berichten  ist, 
finden  sich  nicht  selten  in  den  Wäldern  oft  unter 
ganz  eigentümlichen  Verhältnissen  und  auf  ein- 
samen Wegen  stös-t  der  Wanderer  auf  Schutt- 
halden, als  die  letztgebliebenen  Beste  einer  ur- 
alten bergmännischen  Thätigkeit.  Diese  Schutt- 
halden rühren  von  einem  Bergbaue  her,  der  langst 
verloren  gegangen  ist,  der  aber  nicht  nur  für 
hiesige  Gegend,  sondern  auch  für  weitere  Kreise 
von  grosser  Wichtigkeit  war,  von  einem  Bergbau 
auf  Zinn.  EU  ist  iiu  Laufe  der  Jahre  vergessen 
worden,  dass  das  Fichtelgebirg  so  gut  wie  das 
enge  verwandte,  benachbarte  Erzgebirge  eine  Ziun- 
fundstätte  ersten  Ranges  gewesen  ist  und  es  ist 
sicher  kein  Trugschluss,  wenn  ich  annehine,  dass 
die  Alten  ihr  Zinn  zu  ihrer  weit  verbreiteten 
Zinnbronze  viel  wahrscheinlicher  hier  holten,  als 


dass  sie  nach  dem  fernen  Rrittanien  zogen , um 
sich  von  dort  her  das  ihnen  werthvollo  Metall  zu 
verschaffen. 

Nach  den  jetzt  noch  wahrzunehmenden  Resten 
war  dieser  Bergbau  nicht  allein  sehr  lohnend, 
sondern  auch  Ursache , dass  das  Fichtelgebirg 
stark  bevölkert  war.  Man  fand  u.  A.  in  der 
Nfthc  solcher  Gruben  Felder,  die  eine  dichte  Moos- 
decke uud  Vaccinäensträucher  überzogen  haben. 
Ich  konnte  solche  alte  Zinngruben  konstatireu 

1.  bei  Weissenstadt  am  Fusse  des  Waldsteines, 

2.  in  der  Schneeberggruppe, 

«3.  am  sagenhalten  FicbteUee,  jener  ausgedehnten 
Moorfläche,  welche  in  der  Einsattlung  zwischen 
dem  Ochsenkopfe  und  dem  Schneeberge  ge- 
legen ist  und 

4.  in  Röslathale  bis  gegen  Wunsiedel  zu. 

Ausserdem  erinnert  ein  Zinnbach  bei  Fass- 
mannsruuth  im  Bezirksamte  Rohau  eine  Zinnen- 
erz am  Fusse  des  Weissmainfelsens,  und  ver- 
lassene Pingeiizüge  im  Walde  bei  Büchig  unweit 
von  Hof  an  solche  Zinngewinnung. 

Zum  grössten  Theil  sind  diese  Bergwerke  iin 
Fichtelgebirge  nachweislich  seit  dem  30  jährigen 
Krieg  eingegangen , waun  sie  eröffnet  wurden, 
konnte  bisher  noch  nicht  festgestellt  werden. 
Manches  scheint  aber  dafür  zu  sprechen,  dass  ein 
Betrieb  der  Bergwerke  schon  in  vorhistorischer 
Zeit  stattgefunden  habe.  Wir  weiden,  wenigstens 
für  diu  Periode  nach  der  Völkerwanderung,  noch 
der  Lage  des  Gebirges  auch  nicht  io  Zweifel  sein 
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können  über  die«  welche  hier  das  Metall  zu  Tage 
förderten.  Damals  saasen  hier  Leute  slaviseher 
Abstammung.  Zweige  des  Wenden  Volkes , dessen 
Ausl. reiten  man  dadurch  zu  verhindern  suchte, 
dass  mau  um  das  Jahr  800  herum,  muthtnasslich 
unter  Ludwig  dom  Deutschen,  die  Burgen  anlegte, 
deren  Trümmer  noch  die  granitenen  Felsklippen 
im  Fichtelgebirge  krönen  und  die  ihrer  ganzen 
Anlage  nach  eine  Kette  von  Befestigungen  gegen 
Böhmen  zu  bilden  vorn  Weissenstein  und  der 
Luisen  bürg  an  bis  zum  Walds  teine  und  dem 
Epprechtsteine. 

Der  Zinnstein  wurde  grösstentheils  als  im 
Granitsande  eingemengtes  Seifenzinn,  jedoch  auch 
in  der  Nähe  von  Weissenstadt  und  vielleicht  auch 
am  Ostabhauge  des  Berges  Farrenleite  in  Gängen 
an  getroffen,  ln  den  Zionwäschen  reinigte  man 
den  Zinnstein  auf  mechanische  Weise  von  an* 
hängendem  Sande  und  reduzirte  ihn  in  den 
Schmelzhütten.  Solche  Zinnwäschen  befanden  sich 
meist  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gruben,  wie 
denn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  der  Lauf 
der  an  ihnen  vorübertliessenden  Gebirgft wasser  re- 
gulirt  war.  Haste  uralter  Schmelzstätten  trifft, 
man  hie  und  da  im  Walde.  Auf  dem  Schauer- 
berge in  der  Nähe  der  mit  Recht  vielgepriesenen 
Luisen  bürg  fand  Herr  Oberförster  H ft  f n e r von 
Furthammer  Schlacken  , ein  Stück  einer  Serpen- 
tinscheibe und  ein  Bruchstack  eines  wohlgedrehten 
Tiegels  oder  einer  Urne  aus  dem  unseren  Bergen 
eigenen  Specksteine,  deren  Durchmesser  einst 
25 cm  betrug,  die  also  aus  einem  selten  grossen 
Blocke  geformt  sein  musste.  Ausserdem  fand 
man  am  Fusse  des  Schneeberges  bei  Vordorf  die 
Trümmer  eines  Schmelz-Ofens.  Schreiber  dieses 
beabsichtigt  im  kommenden  Frühjahre  eine  Schmelz- 
stätte in  der  Waldabtheilung  PlÖtzenscbacht  blos- 
zulegen,  deren  Untersuchung  Resultate  verspricht, 
da  sie  verbältnissmässig  noch  wohl  erhalten  ist 
und  jetzt  schon  Kohlen,  Schlacken,  Tiegelstücke 
und  ein  um  das  Ganze  gelegter  Bnck*teinmantel 
dort  nachgewiesen  wurde. 

ln  unmittelbarer  Nähe  des  am  Fusse  des 
Waldsteint«  gelegenen  Städtchens  Weissenstadt 
befand  sich  das  Grubenfeld  „der  Seitig“.  Hier 
scharrte  man  zinn führenden  Sand,  schlemmte  aus 
diesem  den  Zinnstein  heraus  und  warf  die  abge- 
schlämmte  Erde  auf  Haufen  zusammen,  welche 
/.um  Theile  jetzt  noch  vorhanden  sind.  Im  Dorfe 
Schönlind  bei  Weissenstadt  war  inan  so  glücklich, 
Zinnstein  in  Gärigen  anzutreffen,  von  denen  0 im 
Betrieb  standen.  Dort  siebt  man  noch  das  in 
ein  Bauernhaus  umgewandelte,  aus  einer  neueren 
Periode  stammende  Zochenhaus  und  den  Grund 
der  Schuielzhütte  nebst  zahlreichen  Schlacken, 


I welche  häutig  sehr  kupferhaltig  sind.  1410  er- 
I hielt  der  Rath  zu  Weissenstadt  das  Recht,  im 
Orte  selbst  eine  Schmelzhütte  anzulegen.  In  den 
Wäldern  sind  noch  die  Spuren  von  Meilerstätten 
anzutreffen,  wo  die  zu  diesem  Betriebe  nothwendige 
Kohle  gebrannt  wird;  der  8t» jährige  Krieg  hat 
die  ganze  hier  blühende  montane  Thätigkeit  wohl 
auf  immer  zerstört. 

In  den  dichten  Wäldern  der  Schneeberggruppe 
ziehen  sich  die  alten  Halden  durch  ein  Stunden 
dauerndes  Gebiet  und  hinter  dem  Dorfe  Leu- 
I poldsdorf  treffen  wir  auf  wirklich  gros&artige 
' Spuren  in  der  Waldabtheilung,  welche  heute  noch 
den  Namen  Zinnschutz  führt.  Dort  reiht  sich 
Schutthalde  an  Schutthalde,  wir  sehen  tiefe  Grü- 
ben, schachtartige  Vertiefungen , umgeben  von 
gliinuierrei ehern  Gneissgeröile.  Die  im  künstlich 
erzeugten  Bette  uralter  Wassergräben  dahinlau- 
fenden Gebirgswasser  sammeln  sich  in  einem 
prächtig  gelegenen  Teiche,  der  noch  den  Namen 
! Zinnschutzweiher  führt  und  in  dessen  dunklem 
Wasser  sich  noch  in  zahlreicher  Menge  die  Halden 
spiegeln.  Diese  Partie  ist  es  hauptsächlich,  die 
I den  Gedanken  an  ein  vorhistorisches  Unternehmen 
in  mir  aufkommen  lies«.  Die  Spuren  weisen 
auf  eine  lohnende  und  lang  andauernde  Arbeit 
hin  und  sind  ernster  Forschung  und  Untersuch- 
ung werth.  Unweit  der  Zinnschutze  soll  sich 
auch  der  Sage  nach  der  „Heidnische  Gottesacker“ 
befunden  haben  (am  Wolfssteine  zwischen  Leu  polds- 
dorf und  Vordorf).  Etwas  mehr  auf  der  Höhe 
liegend,  dicht  bei  dem  als  höchstbewohnter  Punkt 
' des  Fichtelgebirges  geltenden  Seohause  waren  die 
Gruben  Friedrichs  Karl  Glück  und  Glück  auf, 
deren  Uranfang  nicht  nachzuweiaen  ist,  von  denen 
sich  aber  ein  spärlicher  Betrieb  bis  zum  Jahre 
1826  hereinzog. 

In  dem  Thule  des  an  Wunsiedel  vorüber- 
| Messenden  Flüsschens  Rösla  folgten  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen die  Bergwerke  dem  Flusse. 

; Auch  hier  wurde  wie  bei  Weissenstadt  zinnführen- 
; der  Sand  (Granitgrust)  gegraben,  im  Flusse  ge- 
waschen und  in  den  Schmelzhütten  zu  Weissen- 
i stadt  oder  im  nahen  Dorfe  Furthamrner  derZinn- 
stein  reducirt.  Die  nivellireude  Landwirt bachaft 
hat  die  Erdhaufen  zum  grössten  Theile  umge- 
1 worfen  und  man  findet  nur  derartige  Brscbein- 
j ungeu  vereinzelt  hinter  der  Oberförsterwohnung 
* zu  Furthamrner,  beim  Dorfe  T rostau  und  viel- 
1 leiebt  an  der  Stollnmtthle.  Etwas  früher  auf  der 
i Schönbrunner  Flur  finden  wir  das  alte  Bergwerk 
j Gottes  Gabe,  wo  neben  Zinnstein  auch  grüne 
I Granaten  gefunden  wurden.  Niemand  weis s,  wer 
| dieses  begonnen  hat,  doch  stand  es  1730  noch 
j im  Betriebe. 
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Diesen  Zinnbergwerken  im  lloslathalc  verdankt«* 
die  Stadt  Wunsiedel  ihr  Aufblühen  und  es  gab 
im  Mittelalter  sehr  wohlhabende  Familien  dort, 
deren  Andenken  sich  noch  in  einigen,  »He  Stürme 
der  Zeit  Überdauernden  Stiftungen  erhalten  hat. 
Ein  Sigmund  Wann  gründete  da«  Männerhospital 
zu  Wuusiedel  und  ein  gleiches  zu  Eger.  Es  hat 
sich  die  Sage  seiner  Person  bemächtigt.  und  er- 
zählt uns , dass  er  den  Grund  zu  seiner  Wohl- 
habenheit in  Venedig  gelegt  hätte,  wo  er  gelernt 
hätte,  Zinn  von  Gold  zu  scheiden.  Seine  Frau, 
eine  geborene  Wahlin,  hätte  ihn  in  einem  Korbe 
aus  den  „Mauern“  der  Lagunenstadt  herausge- 
tragen  und  er  hätte  in  seiner  Vaterstadt  Wun- 
siedel  das  Gelernte  verwerthet.  Hier  haben  wir 
die  Venedigersage  (Venedig,  Wahlin).  Es  ist 
charakteristisch  für  das  Fichtelgebirg,  das*  kein 
auf  einen  Bergwerksbetrieb  zurück/.ufUhrender 
Wohlstand  möglich  ist,  ohne  dass  derselbe  vom 
Volke  mit  Venedig  und  den  Venetianern,  oder 
wie  man  sagt  den  Venedigern  in  Zusammenhang 
gebracht  werde.  Die  Venedigersagu,  die  sich  noch 
sehr  frisch  erhalten  hat,  empfiehlt  sieh  Verstän- 
digen zur  Untersuchung,  bevor  sie  di«  nächste 
Generation  vergessen  hat,  ebenso  die  Thanuhäuser- 
und  Venussage,  die  einst  in  unseren  Bergen 
wiedorklang,  dem  Ucbsenkopfe  die  Ehre  des  Venus  - 
berge«  wiederfahren  liess. 

ln  Wunsiedol  war  eine  sehr  lebhafte  Industrie 
ira  t fange.  Man  erzeugte  verzinntes  Eisenblech 
und  batte  bei  der  Nähe  der  Rohmaterialien  keine 
auswärtige  Konkurrenz  zu  befürchten,  man  ver- 
handelte auch  dieses  Eisenblech  in  alle  Lande 
hinaus  und  wurde  sehr  wohlhabend  dabei.  Der 
30jährige  Krieg  ruinirte  Alles.  Diese  unselige 
Zeit  war  es,  die  der  Blüthe  der  Zinnbergwerke 
und  der  Zinnerinnung  in  Wunsiedel  ein  jähes 
Ende  bereitete.  Es  wird  sich  empfehlen , diesen 
Spuren  einer  längstvergangenen  Thätigkeit,  genauer 
nachzugehen.  Vorderhand  wollte  ich  „Wissende“ 
darum  interessiren,  vielleicht  wird  es  mir  möglich, 
später  einmal  Eingehenderes  in  diesen  Blättern 
darüber  zu  berichten. 

Die  Publikationen  der  Ecole  du  Louvre. 

Alex.  Bertrand:  La  Gaule  avant  Ion  Ganloi», 
Pari»,  Leroux  1884.  *204  S.  in  8°  mit  77  Figuren 
in  Holzschnitt. 

Als  im  Oktober  1882  die  Ecole  du  Louvre 
gegründet  wurde  zu  dem  Zweck,  die  in  den 
Museen  bewahrten  Denkmäler  in  populären  Vor- 
trägen zu  erklären,  wurde  Professor  Bertrand 
von  dem  Ministerium  für  öffentlichen  Unter- 


1 rieht  etc.  beauftragt,  Uber  die  vaterländischen 
Altertbüroer  zu  lesen.  Der  gelehrte  Direktor  des 
Musee  national,  zu  St.  Germoin  war  wie  kein 
anderer  hierzu  berufen;  allein  es  blieben  ihm  bis 
zur  Eröffnung  der  neuen  Lehranstalt  nur  etwa 
2 Monate,  eine  zu  knapp  bemessene  Frist,  um 
bei  der  Ausarbeitung  des  Kollegs  die  Ergebnisse 
der  neuesten  Forschungen  verwerthen  zu  können. 
Er  musste  sich  mit  einer  Zusammenstellung 
älterer  Aufzeichnungen  begnügen  und  schon  aus 
dem  Grunde  waren  seine  Vorlesungen  nicht  für 
den  Druck  bestimmt.  Den  dringenden  Bitten 

T seiner  Zuhörer  uaebgebend,  veröffentlichte  er  die 
; erste  Abtheilung  des  Kursus  (Wintersemester 

1882 —  88)  unter  dom  Titel  La  Gaule  avant  les 
(Imüois;  die  diesjährigen  Vorlesungen  (Winter 

1 883— 84)  über  Kelten  und  Gallier  nach  den 
Denkmälern  und  schriftlichen  Quellen,  werden  die 
2.  Abtheilung  des  Werkes  bilden.  In  Frankreich 
ist  das  stattliche  Buch  sehr  beifällig  von  der 
Kritik  aufgenommen;  allein  der  Verfasser  gibt 
sich  damit  nicht  zufrieden;  es  liegt  ihm  daran, 
„zu  seiner  eigenen  Belehrung“  das  ürtheil  der 
Fachgenossen  im  Auslande  zu  hören  und  wünscht 
deshalb  seiner  Schrift  eine  weitere  Verbreitung. 
Der  Raum,  den  das  Correspondenz-Blatt  für  eine 
Besprechung  des  Buches  gowäbren  kann,  genügt 
nicht  für  eine  noch  so  kurze  Uebemcht  des  ge- 
waltigen Materials,  welches  in  acht  Vorlesungen 
behandelt  wird.  Ich  begnüge  mich  zu  zeigen, 
wie  Professor  Bertrand  sich  zu  den  Haupt- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Kulturperioden  stellt, 
es  dem  Leser  überlassend,  weitere  Kenntnis*  aus 
dem  Buche  selbst  zu  schöpfen. 

Herr  Bertrand  bat  die  meisten  grösseren 
Museen  Europas  besucht ; aber  seine  Ansichten 
hasiren  doch  hauptsächlich  auf  dem  einheimischen 
Material  unter  Berücksichtigung  der  klassischen 
Literatur.  Sein  Standpunkt  ist  deshalb  nicht 
immer  der  unsere. 

Inhalt:  Eröffnungsrede.  — Der  Tertiärmenach  und 
der  Quiiteraärnienseb.  — Die  Troglodyten.  — Die 
inegalithisehen  Denkmäler.  — Die  Pfahlbauten.  — Die 
Hauirthicre.  — Schluss  der  Steinzeit.  Einführung  der 
Metalle  in  Westeuropa.  — Die  ersten  Wanderungen 
in  der  Richtung  nach  Gallien  in  historischer  Zeit  und 
die  ersten  grossen  Handelswege.  — Die  Gallier  er- 
scheinen am  rechten  Rheinufer. 

Nach  einer  geschichtlichen  Uebersicht  sfimmt- 
licher  Erscheinungen  und  Beobachtungen,  die  eine 
Anzahl  von  Gelehrten  zu  dem  Ausspruch  veran- 
lasst^ , die  Existenz  des  Tertiärmonschen  sei 
nunmehr  durch  untrügliche  Spuren  bewiesen,  er- 
klärt Verfasser,  dass  in  seinen  Augen  dieselbe 
noch  nicht  ausser  Zweifel  stehe.  Anders  verhalt« 
es  sich  mit  dem  Menschen  der  Diluvialzeit ; da 

3* 
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finden  wir  neben  den  Werkzeugen  seiner  Hand 
und  den  Ueberresten  seiner  Mahlzeiten  auch  die 
Ueberreste  vom  Menschen  selbst.  Als  solche  be- 
schreibt Verfasser  zunächst  die  Schädelfragmente 
vom  Neanderthal  und  von  Cannstadt,  nach  welchem 
letzteren  trotz  der  Unsicherheit  seiner  Provenienz 
französische  Anthropologen  eine  „Hasse  von  Cann- 
fetadt“  festgestellt  haben,  die  von  der  iberischen 
Halbinsel  bis  nach  Hiudostan  und  Australien 
sich  verfolgen  lässt.  (Vgl.  übrigens  die  ent- 
gegen stehende  Ansicht  Cartailhacs  io  den 
Materiaux  pour  l’hist.  de  l’homme  1884  Heft  I.) 
Viel  höher  entwickelt  und  intelligenter  sind  die 
nach  einigen  Höhlenfunden  in  Frankreich  und 
Belgien  etablirteu  „ Rassen  u von  Cro-Magnon 
(dolichocephal)  und  Furfooz  und  Grenelle  (bracby- 
cephal).  Diese  Menschen  waren  Zeitgenossen  des 
Manimuth  und  des  Renthierea.  Die  Ausbeute  von 
78  Höhlen  (von  welchen  18  jedoch  auch  in 
späterer  Zeit  noch  bewohnt  waren)  hat  über  die 
Lebensweise  dieser  Höhionbewohner  einiges  Licht 
geworfen.  Sie  waren  Jäger  und  Fischer;  sie 
versahen  ihre  Geräthe  mit  Eigenmarken,  standen 
mit  anderen  Stämmen  in  Handelsverkehr  (Prof. 
Dupont  fand  in  einer  Höhle  an  der  Lesse  [Bel- 
gien] 30,000  bearbeitete  Flintsteine  aus  den 
Kreidelagern  der  Champagne),  ja  die  in  ihrem 
Nachlasse  gefundenen  Schnitzwerke  und  Zeich- 
nungen zeugen  von  einer  nicht  geringen  künst- 
lerischen Begabung.  Mit  Gervais  nimmt  Ver- 
fasser an,  dass  sie,  obwohl  sie  sonst  keine 
Haustbiere  besassen,  doch  das  Ren  zu  zähmen 
verstanden.  Warum,  fragt  er,  hätten  sie  sonst 
gerade  diesem  Thiere  so  viel  häutiger  nachgestellt 
als  z.  B.  dem  Pferd , Hirsch , Steinbock  etc.  ? 
Auch  hat  mau  aus  den  Knochenfunden  in  den 
Höhlen  das  vollständige  Skelet  vom  Ron  zu- 
hamiiiuubtellen  können,  wohingegen  von  den  übri- 
gen Jagdthieren  nur  die  Knochen  der  Fleisch- 
stücke vorhanden  waren,  die  sie  für  ihre  Mahlzeiten 
heimgetragen  hatten.  — Professor  Bert  rund 
zieht  alsdann  eine  Parallele  zwischen  diesen 
Troglodyten  der  Diluvialzeit  und  denjenigen,  die 
uns  von  den  Schriftstellern  des  klassischen  Alter- 
tbums  und  von  modernen  Reisenden  beschrieben 
werden  Es  geschieht  dies,  um  zu  zeigen,  dass 
neben  der  höchsten  Civilisation  sich  stets  bar- 
barische Zustände  behaupten  bei  Völkerstämmen, 
die  keiner  höheren  Entwicklung  fähig  sind  Ich 
gestehe,  dass  die  Rede  dos  Verfassers  mir  hier 
nicht  völlig  klar  ist;  so  viel  spricht  er  indessen 
bestimmt  aus,  dass  er  in  den  Zeitgenossen  des 
Mammuths  und  de«  Renthierea  einestheils  nicht  die 
Vorfahren  der  heutigen  Bevölkerung  Frankreichs 
sieht,  anderntheils  nicht  das  Bild  der  ersten 


Menschen  überhaupt  Hätten  diese  Rassen  (die 
beschriebenen  Höhlenbewohner  an  verschiedenen 
Punkten  der  Erde)  die  Keime  einer  grossen  Ci- 
vilisation in  sich  getragen,  da  wären  sie  nicht 
auf  so  niedriger  Stufe  .stehen  geblieben.  Er 
warnt  seine  Zuhörer  davor,  „die  edle  Natur  des 
Menschen  herabzusetzen  und  zu  verstümmeln “ 
wie  es  eine  gewisse  Schule  thut,  die  wohl  „den 
Stolz  der  Wissenschaft,  aber  nicht  die  gebührende 
i Achtung  vor  derselben  besitzt  und  nicht  warten 
gelernt  hat“. 

Die  Beispiele  von  Höhlenwohnungen  der  Ge- 
genwart Hessen  sich  um  manche  interessante  Be- 
schreibung solcher  vermehren.  Ich  erinnere  mich 
von  bewohnten  Felsenhöhlen  im  heutigen  Frank - 
i reich  gelesen  zu  haben  und,  wenn  ich  nicht  irre  ist 
es  Dubois  de  Montpäreux,  der  in  seinen  Voyagcs 
auiour  du  Caucaae  Felsenhöhlen  beschreibt,  die 
von  Fürsten  bewohnt,  mit  dem  Luxus  eines  Pa- 
riser Salons:  grossen  Trumeaux,  kostbaren  Tep- 
j pichen  etc.  ausgestattet  sind.  Märchenhaft  sind 
i die  Beschreibungen  von  den  Felsengrotten,  welche 
javanischen  Fürsten  als  Wohnung  dienen.  Hier 
: scheinen  dieser  Sitte  eher  altes  Herkommen  und 
klimatische  Verhältnisse  als  barbarische  Zustände 
zu  Grunde  zu  liegen. 

Eine  neue  Zeit  brach  an,  als  die  Bevölkerung 
| einen  Zuwachs  erhielt  durch  neue  Einwanderer, 

I die,  nach  Herrn  Bert  ran  d,  von  Nordosten  und 
von  Osten  kommend,  Träger  einer  höheren  Kul- 
tur waren.  Sie  waren  im  Besitz  schöner  ge- 
schliffener Steingeräthe , sie  hatten  Hausthiere, 
errichteten  die  grossen  Steingräber,  trieben  ausser 
| der  Jagd  auch  Viehzucht  und  Ackerbau  und  errich- 
teten die  Pfahlwohnungen  in  den  waldumsäumten 
fisc  hreichen  Seen.  Nach  zum  Theil  heftigen  Kämpfen 
verschmolzen  sie  mit  den  älteren  Bewohnern1),  die 
von  ihnen  unter  anderm  auch  die  Jagdthiere 
zähmen  und  sich  unterthan  machen  lernten : z.  B. 
Pferd , Rind , Schaf  und  Ziege.  Nach  Andre 
Sanson  sind  die  meisten  der  noch  jetzt  in 
Frankreich  gezüchteten  Rinder-  und  Pferderassen 
einheimisch  (equus  sequanicus , bos  batavicus, 

I bos  alpin us,  ovis  batavica,  ovis  avernensis,  ovis 
ligeriensis.)  Daneben  finden  wir  equus  asiuticus 
und  bos  asiaticus,  welche  mit  den  neuen  Ein- 
wanderern eingezogen  sein  dürften.  Neben  den 
langköpfigeil  Dolmenerbauern  tritt  auch  eine  kurz- 

1)  Dr.  Hamy  wagt  den  kühnen  Ausspruch,  das» 
j in  einigen  Gräbern,  z-  B.  bei  Lerv  (Eure),  eine  Ver- 
; Schmelzung  der  neuen  Ankömmlinge  mit  der  Rasse 
von  Cro-Magnon  sich  nach  weisen  liesse,  in  anderen, 
z.  B.  bei  P reale  (Seine  et  Oise),  mit  der  Kasse  von 
Furfooz.  Oer  reine  exquisit  dolichoeephale  Typus  der 
Dolmenerbauer  komme  nur  in  den  ältesten  Gräbern  vor. 
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köpfige  Rasse  auf.  Professor  Bertrand  lässt 
erstere  von  Nordosten  kommen,  letztere,  vielleicht 
etwas  später,  vom  Osten.  Sie  brachten  vielleicht 
jene  fremden  Minerale  mit,  schöne  Jadeite  und  eine 
Art  Türkisen  ( calafs  i,  die  nicht  selten  in  den  Dol- 
men gefunden  sind. 

Die  verschiedenen  Pormon  der  Dolmen  und 
Alldes  couvertes  entstanden  nach  Professor  Ber- 
trand tbeils  in  Folge  des  mehr  oder  minder 
reichlichen  Vorrathes  an  Baumaterial,  theils  nach 
der  Laune  oder  dem  Geschmacke  des  Erbauers; 
eine  im  l*aufe  der  Zeit  sich  vollziehende  Um- 
wandlung einer  Grundform  zieht  er  nicht  in 
Rechnung.  Wie  wichtig  eine  Untersuchung  der 
Steingräber  nach  dieser  Richtung  ist  und  zu 
welchen  Ergebnissen  sie  führen  kann,  zeigt  eine 
dahin  zielende  Abhandlung  des  dänischen  Ar- 
chäologen Dr.  Henry  Petersen,  die  kürzlich 
im  Archiv  für  Anthropologie  zu  weiterer  Kunde 
gebracht  ist  und  deren  Beachtung  wir  allen,  die 
sich  mit  dem  Studium  dieser  Gräber  beschäftigen, 
dringlich  empfehlen. 

Die  sechste  Vorlesung  handelt  von  der  Ein- 
führung der  Metalle  in  Gallien  womit  die  Stein- 
zeit ihren  Abschluss  fand.  Professor  Bertrand 
steht  auf  der  Seite  derjenigen  Archäologen,  welche 
eine  eigentliche  Bronzezeit  nur  K einigen  wenigen 
Ländern  zusprecben.  Die  Dolmenerbauer,  lehrt 
er,  waren  schon  früher  mit  höher  civilisirten 
Völkern  in  Berührung  gekommen.  Einigo  Gruppen 
adoptirten  die  Bronze  aber  nicht  das  Eisen.  Dazu 
gehören  in  erster  Linie  die  Skandinaven,  welche 
bis  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hart- 
näckig alle  eisernen  Gerät.he  zurück  wiesen  (!)  und 
zwar  nicht  etwa  aus  Unkenntnis  des  Eisens  und 
seiner  Bearbeitung.  Dass  die  Bewobner^Galliens 
so  lange  um  einen  Schritt  zurück  blieben,  erklärt 
der  Verfasser  folgen  dermassen.  Sie  waren  aus 
irgend  welchen  zwingenden  Ursachen  nach  Westen 
gezogen,  sollten  sie  nun  aus  so  weiter  Ferne  an- 
xu knüpfen  trachten  mit  Völkern,  die  sie,  als  sie 
ihnen  näher  wohnten,  gemieden?  Wie  schwierig 
in  jenen  Zeiten  der  Verkehr  mit  fern  wohnenden 
Völkerschaften  schon  der  verschiedenen  Sprache 
wegen  war,  schildern  z.  B.  Herodot  und  Poly- 
bius.  Endlich  wurde  auch  Gallien  durch  Händler 
mit  metallenem  Geräth  versorgt  und  zwar  er- 
schien mit  der  Bronze  zugleich  oder  jeden- 
falls kurz  danach  das  Eisen.  Deshalb  kann  für 
Gallien  nur  von  einer  Steinzeit  und  einer  Metall- 
zeit die  Rede  sein,  nicht  aber  wie  in  Skandinavien 
von  einer  dem  Eisen  vorausgebenden  reinen  Bronze- 
kulturperiode  Auch  darin  unterscheidet  sich 
Gallien  von  Skandinavien,  dass  unter  den  Bronze- 
funden  die  Gräberfunde  äusserst  spärlich  sind. 


| Abgesehen  von  den  Massenfunden  in  den  Bronze- 
| Stationen  der  Seedörfer,  sind  auch  die  übrigen 
meistens  Erdfunde  oder  stammen  aus  Flussbetten 
und  Torfmooren.  Die  Pfahldörfer  wo  die  Bronzen 
iu  Masse  gefunden  worden,  betrachtet  Verfasser 
als  Waarennied erlagen,  und  die  Waaren  grössten- 
thoils  als  importirt.  da  im  Lande  wenig  gearbeitet 
worden.  „Wer  weiss  denn  überhaupt,  ob  die 
Leate,  welche  aus  irgendwelchem  Grunde  ihre 
( Bronzegerät  he  vergruben,  nicht  auch  eisernes 
Geräth  belassen?  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  die  Begräbnissplätze  der  älteren  Eisenzeit 
(in  Norditalien,  den  Pyrenäen,  Armorikal  älter 
sind  als  die  Pfahlbauten  der  Bronzezeit.“  Die  An- 
sicht, dass  die  gegossenen  Bronzen  älter  seien  als 
| die  getriebenen,  „ist  naiv“. 

Die  Benutzung  der  Bronze  und  das  Zurück- 
weisen des  Eisens  geschah  absichtlich  und  steht 
in  Zusammenhang  mit  religiösen  Vorurtheilen, 
und  übertriebenem  Festhalten  an  den  Sitten  der 
Vorfahren,  etwa  wie  die  Massageten  nicht  ver- 
kehren wollten  mit  Stämmen,  die  in  ihren  Augen 
gottlos  waren. 

Aus  gleichem  Grunde  drang  auch  die  neue 
Kultur  nicht  durch  bei  dem  konservativen  Dol- 
menvolke; erst  in  der  veränderten  Begräbnissweise, 
der  Leichenverbrennung.  'giebt  sich  die  religiöse 
Propaganda  der  neuen  Ankömmlinge  kund. 

So  weit  Professor  Bertrand.  Wir  haben 
bereits  bei  dem  Hinweis  auf  die  Schrift  von 
Henry  Petersen  ausgesprochen,  dass  das  Stu- 
dium unserer  Steindenkmäler  und  Grabalterthümer 
uns  zwingt  eine  Wanderung  des  Dolmen  Volkes  in 
entgegengesetzter  Richtung  anzunehmen , als  es 
Professor  Bertrand  thut.  Wodurch  kennzeich- 
nen sich  und  wo  liegen  die  Wege  auf  denen  das- 
selbe, von  Asien  vertrieben,  nach  dem  baltischen 
Norden  hinaufgedrängt  wurde,  von  wo  es  dann 
langsam,  der  Meeresküste  folgend,  bis  nach  Gal- 
lien hinunterzog?  Die  richtige  Auffassung  der 
Bertrand ’ sehen  Darlegungen  wird  einigermassen 
erschwert  dadurch)  dass  er  aus  der  nordischen 
Kulturgruppe  nur  „Dänemark“  und  „Skandina- 
I vien“  zum  Vergleich  anzieht.  Die  archäologischen 
| Verhältnisse  derselben  sind  aber  nur  verständlich, 

I wenn  man  auch  die  Nachbarländer  in  Betracht, 
zieht.  Dies*  gilt  namentlich  auch  von  dem  ersten 
Auftreten  des  Eisens,  welches  vielleicht  in  einigen 
Distrieten  der  nordischen  Gruppe  erst  nach  un- 
serer Zeitrechnung  zur  Erscheinung  kommt.  Ver- 
fasser stützt  seine  Theorie , dass  in  Gallien  nie- 
mals eine  eigentliche  Bronzezeit  geherrscht  habe, 
auch  auf  das  Fehlen  der  Bronzegräber.  Die  Bron- 
zen werden  entweder  in  den  megalithischen  Grä- 
l bern  der  Steinzeit  gefunden,  oder  in  den  Tarnuli 
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welche  unverbrannte  Leichen  mit  Beigaben  von 
Bronze  und  Eben  enthalten.  Freilich,  sagt  Ver- 
fasser S.  178,  wollen  wir  nicht  verhehlen,  „dass 
auch  einige  Gräber  mit  llrouze  ohne  Eisen  Vor- 
kommen, allein  sie  bilden  Ausnahmen  und  sind 
nur  dadurch  eigenthüiulich,  dass  sie  Leicbenbrand 
zeigen.“  Lesen  wir  dann  hei  Chenire:  Aye  da 
hrvnze  da  ns  le  Uassin  du  lihime  die  Beschreibung 
der  ihm  bekannten  Bronzegräber,  die  ohne  Hügel 
in  freier  Erde  liegen,  und  in  einem  Steinkreise 
die  mit  Heiguheu  von  Bronze  ausgestatteten  un- 
verbrannten  menschlichen  LVberreste  enthalten, 
da  drängt  sich  uns  doch  die  Vermuthung  auf, 
dass  manche  bis  jetzt  als  Erdfunde  betrachtete 
Bronzen  aus  solchen  Flachgrahern  herstammen 
dürften,  die  von  den  Feldai  heitern  nicht  als  solche 
erkannt  waren.  Hier  mochte  ich  erwähnen,  dass 
die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  „in  Däne- 
mark“ die  Leichenbestuttuug  nur  in  einigen  Fäl- 
len und  zwar  in  Bnumsiirgen  bemetkt  sei,  nicht 
ganz  zutrifft.  Der  Bronzegräber  mit  un verbrann- 
ten Leichen  sind  sehr  viele,  aber  unter  diesen 
die  Baumsärge  allerdings  in  der  Minderzahl.  Die 
Leiche  ruht  entweder  in  einer  grossen  Steinkiste, 
oder  es  wurde  ein  Steinhaufen  über  sie  gewölbt 
und  darüber  ein  Erdhügel  geschüttet.  Bisweilen 
wurde  sie  auf  eine  Unterlage  von  Holz  gebettet 
und  mit  Holz  oder  Baumrinde  bedeckt.  Dies 
ist  um  so  beochtenswerther,  als  Verfasser  von 
einigen  Dolmen,  die  Bronzen  enthielten,  sngt,  dass 
sie  eine  innere  Holzbekleidung  gehabt  zu  habeo 
scheinen. 

Die  i'fahlbaustatioueu  der  Bronzezeit  betrachtet 
Verfasser  wie  der  verst.  Desor  als  Waaren- 
niederlagen.  Macht,  man  aber  geltend,  dass  mit 
dem  bronzenen  Gerät  h auch  Eisen  gebracht  wurde, 
da  fragt  man:  wo  wurde  denn  letzteres  bewahrt? 
Ein  eingehendes  Studium  der  reichen  Pfahlbaut  en- 
sebätze  in  den  Schweizer  Sammlungen  lJUst  uns 
neben  den  vielen  neuen  Objekten  so  viele  mehr 
oder  minder  abgenutzte,  beschädigte  und  wieder 
ausgebesserte  finden,  da»s  man  an  ein  Waarcn- 
lager  nicht  denkt.  Eher  könnten  die  zahlreichen 
Gussformen  für  Waffen,  Werkzeuge  und  Schmuck 
den  Gedanken  an  Werkstätten  wecken. 

Woher  kam  die  Bronze?  Nach  Professor  Ber- 
trand  aus  Kleinasien,  vom  Poutus,  aus  dem 
Kaukasus,  und  zwar  auf  verschiedenen  Wegen. 
Einer  führte  seewärts  vom  Pontus  an  die  Po- 
mündung;  ein  anderer  landwärts  über  lllyrien 
nach  Norditalien  und  ein  dritter  längs  der  Donau 
in’ft  Herz  von  Europa.  Auf  diesem  zog  ein  waf- 
fengerüstetes kriegerisches  Volk  erobernd  ein, 
welches  seine  Tod  len  theils  unter  einem  Hügel, 
theils  iu  freier  Erde  begrub,  ln  der  weiteren 


die  Hügelgräber  herrühren,  in  Mitteldeutschland 
und  in  der  Schweiz,  Burgund,  Fronche  C’omte 
Fuss  fasst , die  andere,  welche  ihre  Todten  in 
Flachgräbern  bestattete,  in  Thüringen,  Mecklen- 
burg (?),  Hannover,  in  der  Champagne  und  den 
Ardennen  auftritt  — wollen  wir  dem  Verfasser 
nicht  weiter  folgen.  Durch  diese  sich  von  Osten 
nach  Westen  verschiebenden  Völkerstämme  wur- 
den die  Hellenen,  Thraker.  Illyrier,  Tyrrhener, 
Latiner  von  den  Hyperboreern  abgesebnitten,  mit 
welchen  sie  ehedem  direkten  Verkehr  gepflogen 
hatten  und  dadurch  wurde  es  dem  Norden  mög- 
lich seine  Bronzekultur  ungestört  zu  weiterer 
Entwicklung  zu  bringen.“ 

Mit  dieser  knappen  unvollständigen  Uebersicht 
des  iobaltreichen  Buches  müssen  wir  uns  begnü- 
gen. Es  enthält  viel  Gelehrsamkeit,  viel  schätz- 
bares Material,  und  wird  von  seinen  Besitzern  oft 
aufgeschlagen  werden,  um  dem  Gedächtnis«  nach 
dieser  oder  jener  Richtung  nachzuhelfe».  Ich 
erinnere  zum  Schluss  noch  einmal  daran,  dass 
Verfasser  bei  «1er  Ausarbeitung  seiner  Vorträge 
die  neueste  Fachliteratur  nicht  mehr  verwerthen 
konnte.  Kr  kennt  nicht  Milchhöfer's  Work 
Uber  die  Anfänge  der  Kunst  iu  Griechenland, 
nicht  Sophus  Müller  Ueber  den  Ursprung  der 
Bronzekultur  in  Südeuropa , nicht  Virchow’s 
Gräberfelder  von  Kob&n,  alle  drei  Arbeiten,  die, 
mit  U n d s e t s Buch : Erstes  Auftreten  des  Eisens 
iu  Nordeuropa,  keiner,  der  den  Anfängen  der 
Metallindustrie  und  der  Einführung  der  Metalle 
in  Europa  nachforscht , fortan  wird  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen.  J.  M. 


Ein  neuer  wichtiger  Beitrag  zur  alten 
Ethnologie  Vorderasiens.1) 

Durch  die  Entdeckungen  der  Assyrologen  hat 
die  prähistorische  Ethnologie  Vorderasiens  eine 
ungeahnte  Bereicherung  erfahren.  Ein  den  Aegyp- 
tern  an  Alter  und  Bedeutung  für  die  Kultur  fast 
gleichstehendes  Volk  haben  wir  in  den  Akkad 
und  Sumir  kennen  gelernt,  von  denen  die  semi- 
tischen Hirtenstämme  die  Anfänge  der  Civilisation 
übernommen  halten,  ln  der  Sprache  der  zweiten 
Keilschriftgattung  hat  vor  einigen  Jahren  Oppert. 
die  ulte  Sprache  Medieus  erkennen  wollen,  woraus 
man  sch  Hessen  kann,  dass  die  Bewohner  Medien« 

1)  Di»*  Sprach»*  der  Korisaeer.  Linguistisch-hiido* 
rindip  Kund»*  untl  Fragen  von  l>r.  Kriedr.  Delitzaeh, 
Profewwor  der  Amyriologie  in  Leipzig.  Leipzig  lb#4. 
II  i nr  i cli s. 
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in  historischer  Zeit  ebenso  arisirt  worden  , wie 
die  Urbevölkerung  Babyloniens  schon  früher  ftemi- 
tksirt  wurde.  Die  meisten  Assyrioiogen  und  neuer- 
dings auch  Kr.  Hommel  erklären  die  Akkad 
und  Somir  für  ein  turanisebes  Volk.  Wir  stehen 
hier  vor  einem  Räthsel,  wie  es  die  Ethnologie 
kein  zweites  aufweiseo  kaim.  Vümbery  (Cultur 
des  turko- tatarischen  Volkes  187H)  hat  nämlich 
unzweifelhaft  dargethnn,  dass  die  türkischen  Völker 
in  ihrer  centralnsiatisehen  Urheimat,  die  wir  uns 
als  Steppe  vorstellen  müssen,  eine  sehr  primitive 
Kultur  entwickelt  haben,  sehr  lange  beisammen 
blieben  und  dort  nur  mit  einem  einzigen  arischen 
Stamme,  mit  den  Iraniern,  in  ziemlich  später 
Epoche  in  Verbindung  traten.  Sollen  wir  also 
anoehmen,  dass  die  Akkad  in  5 oder  spätestens 
im  Anfang  des  4.  Jahrtausend  v.  Uhr.  sich  von 
ihren  rentralasiatischen  Brüdern  getrennt  haben 
und  in  ihren  neuen  Sitzen  in  Me.-opotamien  unter 
dem  Einflüsse  eines  günstigeren  Kliman  eine  Kultur- 
stufe erreicht  haben,  von  der  noch  heute  die 
tnrko-tatarischen  Völker  entfernt  sind?  Einen 
Beweis  für  eine  kältere  Urheimat  der  Akkad 
findet  Hommel  in  dem  Umstande,  dass  ihnen 
der  Löwe  in  ihrer  Urheimat  unbekannt,  war.  den 
sie  ,, grosser  Hund“  Dennen?  Haben  die  Akkad 
und  Sumir  — falls  wir  die  obige  Hypothese 
gelten  lassen  — auf  ihrer  Wanderung  aus  Central- 
Asien  nach  Mesopotamien  auf  dem  Plateau  von 
Iran  keine  Urbevölkerung  angetrotfen  ? Es  kann 
als  ausgemacht  gelten , das  die  arischen  Inder 
bei  ihrer  Einwanderung  in  das  FUnfstromland 
eine  dunkle  Bevölkerung  bereits  angetrotfen  haben, 
die  wir  jetzt  unter  dem  Namen  Dravida  zu- 
sammenfassen und  mit  der  sie  sieh  derart  ver- 
mischt haben,  dass  heutzutage  der  reine  Arier 
in  Indien  mit  Ausnahme  der  Kafir's  vielleicht 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Dm«s  dra- 
widische Völker  einst  auch  auf  dem  Plateau  von 
Iran  verbreitet  waren,  beweisen  die  drawidischen 
B r a h u i s in  B e 1 u d s c h i s t a n.  In  den  A e t h i- 
opern  Snsiana.s  der  alten  Schriftsteller  kann 
man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  drawidische 
Stämme  vermuthen,  denen  die  susianiscfaen  Berge 
hinreichend  Zuflucht  vor  den  Sumeriern,  Semiten, 
Damit en , Medern  und  Persern  geboten  haben. 
Durch  einen  glücklichen  Zufall  kam  ein  vor  kurzem 
durch  Ras  sa ms  Ausgrabungen  in  das  Londoner 
Museum  gelangtes  Tbontäfelchen  Prof.  Delitzsch 
zu  Gesicht,  das  einen  Kossftisch-sem  irischen  Glossar 
enthält.  Die  Sprache  der  Kos  sä  er,  die  wir  zu 
den  Urbewohnern  Gusianas  zählen  dürfen,  ist 
mit  keiner  Sprache  der  benachbarten  Völker  ver- 
wandt. Schräder  hatte  angenommen.  dass  die 
Sprache  der  Kossäer  mit  der  sumerischen  ver- 


wandt sei.  Delitzsch  erklärt,  aber:  Die  Gegen- 
überstellung der  Worte  des  Kölnischen  Glossars 
mit  dem  Sumerischen  reicht  hin , um  für  alle 
Zeiten  die  Krage  nach  der  Verwandtschaft  des 
Kossäischen  mit  dem  Sumerischen  mit.  Nein  zu 
beantworten.  Wag  die  Sprache  von  K I a in  an- 
betrifft,  so  sind  wir  noch  in  Unklarem,  da  die 
elamitischen  Backsteininschriften  noch  auf  ihre 
Entzifferung  harren.  Nur  auf  Namen  sind  wir 
angewiesen ; aber  auch  diese  genügen  schon,  um 
; die  zweite  Krage  nach  dem  Zusammenhänge  des 
Kossäischen  mit  dem  Eiamitischen  ziemlich  zu- 
versichtlich mit  Nein  zu  beantworten.  Ebenso 
verschieden  ist  die  Sprache  der  Kossäer  von 
der  Modischen  (Sprache  der  zweiten  Kei I inseh ri ft en- 
gattung).  Die  Modische  Namengebung  ist  von 
der  Kossäischen  ganz  verschieden.  Ich  vermut  he 
in  der  Sprache  der  Kos  sä  er  eine  drawidische 
Sprache.  Auch  über  die  Geschichte  der  Kossäer 
i Kasan  der  Keilinschriften)  verbreiten  die  neuesten 
Entdeckungen  der  Assyriologen  Licht.  Von  ihrem 
Stummland  an  der  medisch-eiamitischen  Grenze 
breiteten  sich  Kossäerschaaren  noch  vor  1 500 
v.  Uhr.  südwärts  bis  in  das  innere  ßahylonieos, 
das  sie  eine  zeitlang  beherrschten,  und  später  noch 
bis  zum  Urumia-Sec  aus.  Ihr  Stammlnud  be- 
haupteten sie  noch  zur  Zeit.  Alexanders  des  Grossen. 
Was  ihre  Religion  anbetrifft,  so  verehrten  sie 
Mond,  Sonne.  Sterne,  Donner,  Blitz,  Feuer,  Wasser 
und  halw»n  in  der  Göttin  der  schneebedeckten 
Bergspitzeii  ein  ihnen  eigentümliches  Götterwesen 
ausgestaltet.  Dr.  K 1 i g i er.  Graz. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Nordhausen,  9.  Pebr.  Auf  der  zwischen 
Bleieherode  und  Buhla  gelegenen  Hasen  barg,  einem 
altheidnischen  Bcgräbnissplatze , hat  Baron  von 
Eberstein -Buhla  Ausgrabungen  anstellen  lassen, 
welche  ausserordentlich  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  In  ganz  geringer  Tiefe  Öffnete  man 
ein  Grab,  in  welchem  zwei  gut  erhaltene  Skelette 
kreuzwois  übereinander  lagen.  Jedes  der  Skelette 
trug  einen  starken,  verzierten  Ring  aus  Bronze 
um  den  Hals , auf  dem  Uuterarmknochen  des 
einen  Armes  befunden  sich  vier  schwächere,  eben- 
falls verzierte  Bronzeringe.  zehn  stärkere  auf  den 
Handwurzelknochen . acht  andere  stärkere  Ringe 
lagen  umher.  Auf  einem  dünnen  Eisenreifen  be- 
fanden sich  drei  ganze  und  ein  zerbrochener  Ring 
aus  Bernstein.  Hiernach  würden  die  Funde  der 
Uebergangsperiode  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit 
angehören.  Dieselben  haben  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  Schmucksachen  der  La-Tene-Gruppe,  so- 


Digitized  by  Google 


wie  denen  in  den  Gräbern  von  Pescliiera.  Waa 
das  Alter  derartiger  Funde  betrifft , so  setzt 
Herr  v.  Sacken  dasselbe  in  die  zweite  Hälfte 
des  letzten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrechnung, 
Andere  um  etwa  ein  Jahrtausend  vor  Beginn  der- 
selben, sttmmtliche  Forscher  aber  in  die  vorrö- 
mische Zeit.  Din  Funde  sind  speziell  auch  der 
mit  aufgefundenen  Skelette  wegen  von  ausser- 
ordentlich hohem  Werthe.  (Marb.  Tagebl.) 

Alterthumsfunde  an  der  Küste  von  Pommern. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Luc»«,  unser  hoch- 
verdientes Vorstandsmitglied , schreibt  in  einem 
Briefe  vom  18.  Februar  1884.  Frankfurt  a/M. : ' 
Anbei  kommt  eine  Notiz  aus  einem  Brief  meines 
Neffen  G.  Lucae,  Kegierungsbaufilhrer  in  Stettin. 
Beim  Bauen  einer  Brücke  über  die  Uecker  für 
eine  Eisenbahn  nach  dem  Haff  machte  er  einen 
höchst  interessanten  Fund,  der  mir  sehr  deutlich 
für  das  Sinken  der  Pomtner'scheu  Küste  zu  sprechen 
scheint,  da  die  Knochen,  die  er  mir  mitbrachte, 
neben  der  LanzenspiUe  von  nun  noch  lebenden 
Thieren,  Hirsch,  lieh,  Stelzvögeln  etc.  herkommen. 
Daher  stammt  der  ganze  Fund  aus  neueren  Zeit- 
abschnitten. — Die  Notiz  des  Herrn  Bauführers 
lautet: 

Wir  kamen  etwa  5 m unter  Terrain,  8 m unter 
dem  Wasserspiegel  der  Uecker  auf  eine  umfang- 
reiche Stein  läge,  deren  Entfernung  uns  die  grössten 
Schwierigkeiten  machte. 

Nach  Herstellung  eines  sogenannten  Fange- 
dammes pumpten  wir  unter  dessen  Schutze  die 
Baugruben  mittelst  Dampfpumpe  leer  und  ent- 
fernten den  lioden  Uber  der  Steinlage,  sowie  letz- 
tere selbst.  Auf  derselben , welche  aus  theils  j 
sehr  grossen  Granitfindlingen  besteht,  und  offenbar  | 
Gletscherschutt  ist,  lagen  viele  einzelne  Knochen 
verschiedener  Thiere,  eine  eiserne  Lanzenspitze,  1 
einige  Stücke  Bernstein,  eine  Menge  Holz,  ferner 
ein  einem  Menschenkopfe  ähnlich  sein  sollender 
Stein,  von  dem  der  Kreisphysikus  in  UeckermUnde 
behauptet , es  sei  ein  Götzenbild  und  die  Stelle 
für  eine  alte  KultusstÄtte  erklärt.  Wenn  ich 
auch  letzteres  bezweifle , jedenfalls  aber  obigen 
Götzenkopf  für  ein  Phantasiegebilde  und  ganz 
natürlich  gewachsenen  Stein  halte,  so  haben  doch 
die  ausgegrabenen  Gegenstände  einiges  Interesse. 
Natürlich  habe  ich  alles  sehr  sorgfältig  gesam- 
melt und  auf  bewahrt,  um  später  deren  Bestini-  ] 


mung  und  Beschreibung  zu  veranlassen.  Der 
Boden  Über  der  Steinlage  ist  mit  Muscheln  sehr 
stark  durchsetzt,  von  welchen  ich  ebenfalls  eine 
Keihc  gesammelt  habe.  Unter  den  Steinen  liegt 
sehr  fester  reiner  Thon. 


Literaturbesprechungen. 

Die  Katakomben.  Die  altcbristlichen  Grab- 
stätten. Ihre  Geschichte  und  ihre  Monumente 
dargestellt  von  Viktor  Schultz e.  Mit  53  Ab- 
bildungen. Leipzig.  Veit  und  Comp.  1882. 

Liegt  auch  der  Hauptzweck  dieses  mit  eingehen- 
der Sachkenntnis  verfassten  Werken  unseren  Aufgaben 
ferner,  *o  wollen  wir  doch  nicht  verfehlen  hier  nach- 
drücklich darauf  hinzuweisen,  da**  in  der  altchrist- 
lichen  Begräbnis*  weise  sich  manche  überraschende 
Analogien  zu  prähistorischen  Reittattungsarten  ergeben, 
ja,  dass  wir  in  manchen  Fällen  hier  eine  direkte  Fort- 
setzung finden,  geeignet  helles  Licht  auf  manchen  ur- 
gesehichtlichon  Brauch  zu  werfen.  Wir  rechnen  dahin 
den  Abschnitt  Ober  die  innere  Ausstattung  der  alt- 
christliehen GräUu- mit  ihren  Beigaben  an  Hausgeriith. 
Instrumenten,  Schmuck-  und  Spielsachen,  Arnuleten 
und  dergl.  H.  Tillraanns. 

Mehlis  Dr.  C,  Der  Stand  der  Pfahl  bau  frage. 

(Deutsche  Revue  August  1883.) 

Fachgenossen  möchten  wir  auf  diesen  er- 
wünschten kurzgefassten  üeberblick  über  die  Ge- 
schichte der  Pfahl  bauforsch  ung,  von  dem  uns  ein 
Separatabdruck  vorliegt,  aufmerksam  machen.  Das 
, Schriftchen  gewinnt  dadurch  an  Werth,  dass  unter 
l dem  Text  in  Anmerkungen  Nachweisungen  der 
neuesten  wichtigeren  Veröffentlichungen  auf  den 
einschlägigen  Forschungsgebieten  gegeben  sind. 

Am  Schluss  seiner  Darstellung  spricht  der 
Verfasser  seine  Zustimmung  zu  den  Aufstellungen 
Muchs  und  L i nd  en  s c b m i ts  bezüglich  der 
Nachkommenschaft  der  Bewohner  der  Wasser- 
niederlassuugen  aus:  Wenn  nach  His  und  Ecker 
dieselbe  Schädelform  (wie  bei  den  Pfahlbaube- 
wohnern) noch  vielfach  unter  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  in  der  »Schweiz  und  dem  Mittelrhein- 
lando  vertreten  ist,  so  werden  wir  dem  Beispiele 
Muchs  und  Lindenschmits  folgen  und  uns 
selbst  zum  Theil  als  Abkömmlinge  der  neolithischeu 
Pfahlbautenbewohner  bezeichnen  müssen.  Dieser 
Satz  dürfte  selbst  in  seiner  vorsichtigen  Fassung 
auch  jetzt  noch  von  mancher  .Seite  Widerspruch 
erfahren.  L.  Bürchuer. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We ism an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Kcclumationen  zu  richten. 
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ethnographische  (Gegenstände  aus  Sumatra.  II.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig.  Sitzung  am 
21.  September  18*3.  H.  Tillmanns:  Leber  abnorme  Hehaurung  beim  Menschen  nebst  Demonstration 
des  russischen  Haarmenschen.  Sitzung  am  6.  November:  1)  II.  Credner:  Zur  Nephritfrage.  2)  Dr. 
Vockenst  edt:  Leber  das  Kulturleben  der  Zatnailen  (Litauer). 


Ueber  die  Feuerländer.  *) 

Von  Prof.  Dr.  Bollinger. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  welche»  die  int 
Jahre  1881  und  1882  in  Europa  reisenden  Feuer« 
länder  allenthalben  erweckten,  erscheint  es  ange- 
zeigt, in  Kürze  über  die  vorliegende  Publikation 
zu  berichten,  in  welcher  Herr  Dr.  S e i t z,  Privat- 
dozent der  Medizin  an  der  Universität  Zürich,  als 
behandelnder  Arzt  die  mörderische  Krankheit  be- 
schreibt, welcher  der  grössere  Tbeil  der  Trupp« 
zum  Opfer  fiel. 

Als  die  Feucrländer  von  Kapitän  Schweers 
(Schoner  Theben)  aufgenommen  wurden,  sollen 
sie  sehr  heruntergekommen  gewesen  sein,  erlangten 
jedoch  bald  Körperfülle. 

Die  ursprünglich  aus  1 1 Köpfen  bestehende 
Truppe  war  im  August  1881  nach  Paris  gelangt, 
wurde  dann  beiläufig  im  November  in  Berlin,  im 
Dezember  1881  und  Januar  1882  in  München 
und  Stuttgart,  im  Januar  und  Februar  in  Nürn- 
berg  gezeigt  und  kam  Mitte  Februar  nach  Zürich. 

Ein  Kind  (4  jähriges  Mädchen)  war  in  Paris 
gestorben,  1 Weib  (Gr  et  he  20  — 24  Jahre  alt) 
auf  der  Fahrt  von  Nürnberg  nach  Zürich.  Die- 
selbe soll  schon  in  Paris  schwer  krank  gewesen 
sein,  litt  längere  Zeit  an  heftigem  Husten  und 
ging  wahrscheinlich  an  einem  phthisisch-pneu- 


*)  Seit z Johannen  'Zürich1.  (Virehow's  Archiv 

für  patholog.  Anatomie  B.  91,  S.  154  n.  346  1883). 


monischen  Prozesse  zu  Grunde  (Genauer  Sektions- 
beriebt  fehlt). 

Von  den  9 Ueberlehenden,  die  am  17.  Februar 
in  Zürich  eintrafen . erkrankten  ungefähr  vom 
8.  Tage  nach  der  Ankunft  an  8 Individuen  unter 
dem  Bilde  einer  reinen  Masern-lnfektion:  nämlich 
ein  dreijähriges  Kind  (Frosch),  ein  vierjähriges 
Mädchen  (Dickkopf)  und  der  circa  18 — 20jährige 
Pedro.  Diese  8 Patienten  zeigten  ein  typisches 
Masern-Exanthem,  leichten  Verlauf  der  Krankheit 
und  waren  nach  8—10  Tagen  vollständig  geheilt. 

Antonio,  ein  Mann  von  etwa  40  Jahren, 
zeigte  alsbald  nach  der  Ankunft  in  Zürich  die 
Symptome  einer  heftigen  Bronchitis  und  ver- 
dächtige Lungenerscbeinuogen.  Derselbe  erkrankt 
an  Malern  und  komint  durch  die  Infektion  sowie 
die  Lungenaffekt ion  (Verdichtung  der  Lunge  und 
Pleuritis)  sehr  herunter,  reist  matt  und  elend  am 
23.  März  ab  und  stirbt  auf  der  Seefahrt. 

Trine  (oder  Lina),  des  Capitano  zweite  Frau, 
circa  20  Jahre  alt,  macht  in  Zürich  eine  starke 
Maserninfektion  durch,  die  aber  in  Heilung  aus- 
geht. Ausserdem  finden  sich  17  Tage  nach  der 
Ankunft  in  Zürich  bei  dieser  Patientin  die  un- 
zweifelhaften Symptome  einer  Syphilis,  die  io 
Europa  erworben  ward  und  die  wahrscheinlich 
von  derselben  auf  Henrieo  übertragen  wurde.  Auf 
geeignete  Behandlung  gehen  die  Erscheinungen 
der  Syphilis  zurück.  Dagegen  bleiben  bedenk- 
liche Lun  gen  Veränderungen  zurück.  Die  Kranke 
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reist  ausserordentlich  elend  und  mager  ab,  ist 
indess  in  ihrer  Heimath  angekommen. 

Henrico,  etwa  18  Jahre  alt,  dos  Antonio 
zweiter  Sohn,  wurde  alsbald  nach  der  Ankunft 
in  Zürich  in  das  dortige  Spital  aufgenommen 
und  war  mit  einem  brandigen  Schanker  des  Penis 
behaftet,  nachdem  er  3 Woeben  zuvor  in  München 
noch  vollkommen  gesund  gewesen  war.  Am  20. 
Februar  wurde  eine  Operation  vorgenommen,  wo- 
bei die  nekrotischen  Th  eile  entfernt  wurden.  In 
den  nächsten  Tagen  stellten  sich  heftige  Diarrhöen 
und  blutige  Stühle  ein  und  der  Tod  erfolgte  sechs 
Tage  nach  der  Operation,  ohne  dass  Masern  auf- 
getreten waren.  Ala  Todesursache  wurde  bei  der 
von  Prof.  Ziegler  vorgenommenen  Sektion  eine 
ruhrartige  Entzündung  des  Dickdarms  und  eine 
brandige  Zerstörung  des  Penis  constatirt.  Das 
Hirngewicht  betrug  1403  Gramm,  die  Lungen 
waren  fast  pigmentlos. 

Liese,  ein  sehr  kräftiges  und  fettreiches 
Mädchen  von  circa  18  Jahren,  zeigte  alsbald 
nach  der  Ankunft  in  Zürich  die  Symptome  einer 
Lungenaffektion,  begleitet  von  Husten,  Schw-er- 
athmigkeit  und  Fieber.  Am  27.  Februar  fand 
man  einen  starken  Masernausschlag  und  unter 
Zunahme  der  Lungenerscbeinungen  trat  am  1 1.  März 
der  Tod  ein.  Bei  der  Sektion  fand  sich  eine 
katarrhalische  und  käsige  Pneumonie  und  eitrige 
Pleuritis.  Die  Genitalien,  die  Geheimrath  von 
Bi  sc  ho  ff  in  München  zugeschickt  und  von  dem- 
selben näher  beschrieben  wurden,  zeigten  keine 
Spur  von  Syphilis,  wohl  aber  die  deutlichen  Ver- 
änderungen entzündlicher  Prozesse,  wie  sie  nach 
sexuellen  Exce&sen  fast  regelmässig  sich  vorfinden. 

Frau  Capitano,  etwa  40  Jahre  alt,  sehr 
schwächlich  und  mager,  zeigte  alsbald  nach  der 
Ankunft  verdächtige  und  schwere  Lungensymptome, 
am  1.  März  einen  Mnsernausschlag.  Tod  am 
13.  März.  Die  Sektion  ergibt  als  Todesursache 
eine  Entzündung  beider  Lungen,  die  besonders 
im  rechton  Unterlappeu  stark  ausgebildet  ist. 

Capitano,  vielleicht  40  Jahre  alt,  hatte 
schon  im  November  1882  in  Berlin  eine  ent- 
zündliche Lungenaffektion  durchgemacht,  ln  Zürich 
konstatirte  man  alsbald  nach  der  Ankunft  die 
Erscheinungen  einer  mäßigen  Bronchitis.  Am 
1.  März  Masernausschlag,  Lungeninfiltration ; am 
6.  März  eitrige  Hornhautentzündung.  Tod  am 
12.  März,  i ft  Stunde  nach  dem  Tode  der  Frau 
Capitano.  Die  Sektion  ergibt  Lungenentzündung, 
käsige  Knoten  in  Leber  und  Milz,  Bandwürmer 
(2  Exemplare  von  Tänia  medioconellata ) iin  Dünn- 
darm, geheilte  Oberarmfraktur. 

In  der  epikritischen  Besprechung  berechnet 
Seitz  den  11.  Februar  als  den  Termin  der  Ma- 


sern-Ansteckung,  die  in  Nürnberg  stattgefunden 
batte.  Mit  Ausnahme  des  Henrico,  der  den  Folgen 
einer  schweren  syphilitischen  Infektion  erlag,  er- 
kranken sämmtliche  Mitglieder  der  Truppe  an 
Masern  und  gehen  3 Personen  (Liese,  Capitano 
und  seine  Frau)  daran  zu  Grund,  während  zwei 
(Antonio  und  Trine,  von  denen  ersterer  auf  der 
Heimfahrt  stirbt)  in  krankem  Zustande  abreisen 
und  nur  die  3 jüngsten  Glieder  der  Gesellschaft 
(Frosch,  Dickkopf  und  Pedro)  gesund  Zürich  ver- 
lassen und  in  ihrer  Heimath  anlangen.  — Von 
den  ursprünglich  1 1 Köpfen  der  Gesellschaft  sind 
demnach  mit  Tod  abgegangen  7 (64  Prozent)  und 
zwar  1 Kind  aus  unbekannter  Ursache,  1 Frau 
an  einer  chronischen  Lungenaffektion,  1 Mann  an 
Syphilis,  3 Mitglieder  an  Masern  und  einer  Lun- 
genaffektion und  endlich  1 Mann  an  den  Folgen 
der  Maserninfektion. 

Nach  einem  Berichte  der  South  American 
M i.ssionary  Company  kamen  die  4 Uebriggeblie- 
benen  mit  dem  Boot,  Geld  und  Allem,  was  ihnen 
Herr  Hageubeck,  der  Unternehmer  der  Aus- 
stellung der  Feuerländer,  welcher  seinen  Schutz- 
befohlenen in  allen  Richtungen  eine  ausserordent- 
liche Sorgfalt  angedeihen  liess,  geschenkt  hatte, 
gesund  in  ihrer  Heimath  an  und  befanden  sieb 
im  November  1882  in  guter  Gesundheit.  - 
Rev.  Mr.  Bridge,  Vorsteher  der  Mission.sgesell- 
schaft  in  London,  der  in  Südamerika  sich  auf- 
hält, schreibt  in  einem  Briefe  , dass  eine  Art 
Lungenkrankheit  in  der  Heimath  der  Feuerländer 
herrsche,  welcher  sehr  viele  Menschen  erliegen 
und  an  welcher  der  Stamm  auch  wahrscheinlich 
aussterben  werde. 

Nach  der  Meinung  des  Referenten,  der  übri- 
gens auch  Seitz  am  Schlüsse  seiner  zweiten 
Mittheilung  zuzuneigen  scheint,  war  die  Lungen- 
affektion der  Feuerländer  tuberkulöser  (phthisi- 
scher)  Natur.  In  Berlin  schon  lagen  2 Frauen 
an  entzündlichen  Prozessen  der  Brustorgane  dar- 
nieder und  mehrere  Männer  husteten.  Dieser 
Husten  fand  sich  bei  fast  sämmtlichen  erwachsenen 
Gliedern  der  Truppe  in  München  in  höchst  ver- 
dächtiger Form  vor,  wie  Referent  auf  Grund 
eigener  Beobachtung  bestätigen  kann.  — Wenn 
nun  auch  von  kompetenten  Beobachtern  ( Virchow 
und  A.)  die  erstaunliche  Fähigkeit  der  Feuer- 
länder  im  Ertragen  aller  Unbilden  der  Witterung 
betont  wird,  da  sie  in  ihrer  Heimath  fast  nackt  — 
nur  ein  Fell  um  die  Schultern  — in  einer  Tem- 
peratur wenig  über  0°  sich  aufhalten,  so  kamen 
| dieselben  doch  in  Europa  in  durchaus  andere  kli- 
matische Verhältnisse  und  in  eine  sehr  veränderte 
Lebensweise.  Trotz  der  guten  Nahrung,  in  der 
diuae  Naturkinder  in  Europa  förmlich  schwelgten. 
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mussten  sie  in  den  stets  stark  frequen  Urten  Hüt- 
ten« in  denen  sie  dem  erstaunten  Europäer  vor- 
geführt wurden,  unendlich  viel  Staub  schlucken 
und  eine  schlechte  Luft  einathinen,  Dinge,  welche 
zusammen  die  oben  erwähnte  Disposition  zu  bös- 
artigen Lungenaffektionen  nur  ungünstig  beein- 
flussen konnten.  Dazu  kam  die  Maserninfektion, 
welche  in  der  Regel  ziemlich  harmlos  verlaufend 
(1 — 2°/o  Mortalität)  bei  geschwächten  und  her- 
untergekommenen, besonders  mit  Lungenaffektionen 
behafteten  Menschen  häufig  einen  bösartigen  Cha- 
rakter annimmt  und  erfnhrungsgemäss  bei  Völkern, 
die  zutn  erstenmal  von  Masern  heimgesucht  wer- 
den, fast  ebenso  verheerend  auftritt  wie  die  Pocken. 
So  wissen  wir,  dass  die  Masern  1846  unter  den 
eingebornen  Indianern  der  Hudsonsbay  furchtbare 
Verheerungen  anrichteten,  dass  im  Jahre  1874 
die  Bevölkerung  der  Fidschi-Inseln  durch  eine 
Masernepidomie  mehr  als  dezimirt  wurde,  indem 
1ji  — lfs  der  ganzen  Bevölkerung  zu  Grunde  ging. 

Der  bösartige  Verlauf  der  Syphilis  bei  Henrico 
könnte  daran  denken  lassen,  dass  ähnlich  wie  das 
Maserngift  auch  das  der  Syphilis  bei  solchen  Na- 
turmenschen einen  besonders  bösartigen  Charakter 
annimmt.  Gegen  diese  Annahme  spricht  der  milde 
Verlauf  derselben  Krankheit  bei  Trine  und  dürfte 
der  schlimme  Verlauf  der  Erkrankung  Henrico’s 
mehr  in  zu  spät  aufgesuchter  ärztlicher  Hülfe 
und  Verheimlichung  der  Infektion  zu  suchen  sein. 

Von  grossem  Interesse  sind  die  weiteren  Mit- 
theilungen von  Seitz  über  seine  Beobachtungen, 
die  er  als  Arzt  machte.  — - „Von  ihrer  inneren 
Heilkunde  gaben  die  Feuerlftnder  mehrere  Proben. 
Die  Fiebernden  übergossen  sich  gern  mit  kaltem 
W asser  und  missachteten  auch  das  Verbot  alter 
gelehrter  Schulen  gegen  dos  Wassertrinken;  gegen 
Kopfweh  wurden  Waschungen  vorgenommen;  beim 
Husten  halfen  sie  der  Schleimentleerung  nach, 
indem  sie  einen  Halm,  ein  Holzstäbchen  in  den 
Hachen  steckten  bis  zu  Würgebewegung.  Blut 
im  Auswurf  wussten  sie  als  bedeutungsvoll  zu 
schätzen“. 

Medikamente  nahmen  die  Patienten  gerne,  so 
lange  nicht  Widerwärtiges  (z.  B.  Erbrechen)  ein- 
trat. Umbinden  der  Arme,  Beine,  des  Kopfes 
mit  einem  schmalen  Lappen,  einer  Schnur,  Fest- 
schnüren des  Bauches  mit  einem  Stricke  sah  man 
häufig.  Hie  und  da  wurde  einfach  in  die  Luft 
hinausgeblasen.  Quetschen  mit  den  Händen,  Kei- 
hen,  starkes  Schlagen,  An  sperren  eines  Fusses, 
ja  Treten  waren  erwünschte  und  beliebte  Proze- 
duren, die  an  Kopf,  Brust  und  Bauch  ihre  An- 
wendung fanden ; besonders  dankbar  war  ein 
Kranker,  wenn  ein  Wärter,  der  dieses  Mittel 
kannte.  Einen  mit  den  Armen  umschlang,  vom 


Boden  hob  und  heftig  schüttelte.  — Die  Krank- 
heit, der  böse  Geist,  musste  aus  dem  Körper  zu- 
sammengestrichen,  ausgequetscht  werden;  in  der 
Mitte  des  Leibes  lies«  er  sich  fassen  und  wurde 
nun  fortgescbleudert,  fortgeblasen,  hinausgepeitscht 
in  der  Lüfte. 

In  Betreff  des  geistigen  Niveau’s  hält  Seitz 
die  Intelligenz  der  Feuerländer  für  keine  schlechte. 
Humor  zeigten  nur  die  Jüngeren;  die  Alten 
schienen  immer  müde,  ernst,  frühalt.  Im  Ganzen 
machten  sie  den  Eindruck  recht  gutmüthiger 
Menschen.  Die  Kinder  sind  sehr  wohl  und  ohne 
sichtbare  Strenge  erzogen,  auf  den  Wink  ge- 
horchend. — Dem  Führer  der  Gesellschaft,  Herrn 
Terne,  waren  sie  anhänglich,  ebenso  den  Wärtern. 
Die  Gemüthsbewegungen  gehen  wahrscheinlich 
nicht  tief  und  lassen  keine  anhaltenden  Spuren 
zurück.  Eino  dumpfe  Ergebung  in  den  unab- 
wendbaren Gang  der  Geschicke  scheint  zu  be- 
stehen. — Als  wahr  und  ehrlich  haben  sie  sich 
durchaus  bewährt. 

Von  Krankenwartung , von  milden  Liebes- 
diensten für  die  Leidenden  war  keine  Hede.  Ein 
Kopfkissen,  um  den  sterbenden  Kameraden  zu 
stützen,  wurde  lächelnd  verweigert,  obwohl  ein 
anderesmal  sich  treues  Zusammenhalten  im  Elend 
und  Sorge  um  die  Unmündigen  des  Stammes 
zweifellos  zeigten. 


Ein  römisch-gallischer  Ringwall  vom 
Mittelrhein. 

Aus  der  Pfalz,  im  Dezember.  Im  West- 
rich, im  Gebiete  der  Blies  liegt  östlich  von  der 
Kantonshauptstadt  Waldfischbach  oberhalb 
der  mäandrischen  Burgalb  die  sogenannte*  Heidels- 
burg.“  Ein  im  Walde  versteckter  Berggrat  ist 
auf  drei  Seiten  von  der  Burgalh  umflossen,  die 
vierte  decken  gigantische  Felsenmaasen.  Das 
Ganze  besteht  aus  oinor  länglich-ovalen  Felsun- 
masse,  welche  von  N.  nach  8.  einen  Durchmesser 
von  ca.  200  m,  von  W.  nach  0.  eino  von  25  bis 
50  m ansteigende  Breite  hat.  Auf  der  Westseite 
umzieht  den  Rand  eine  zerfallene  Ringmauer, 
welche  von  einem  aus  mächtigen  cyclopischen 
Blöcken  konstruirtem  Thoreingange  unterbrochen 
wird ; die  Süd-  und  Ostseite  .schützen  senkrecht 
(bis  zu  16  m)  abfallende  Felsen.  Die  Unter- 
suchung des  Beringes  ergab  eine  in  der  Höhe 
von  1,8  cm  zusammengesttirzte  Mauer,  welche 
ursprünglich  aus  ohne  Mörtel  verbundenen  kleinen 
Bruchsteinen  bestand;  später  nahm  man  Kalk- 
mörtel als  Bindemittel.  In  der  tiefsten  Schicht 
fand  sich  neben  einem  ornament irten  Gefässstück 

4* 
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vom  HügelgrÜbcrtjrpus  eine  gallische 
Bronzemünze,  ganz  in  der  Nfthe  ein  kleines 
geschliffenes  Steinbeil  von  8 em  Länge 
aus  weissliehen  Schiefergestein ; weiter  oben  lag 
neben  Scherbenstücken  der  spätröm  i sehen  Zeit 
und  verbrannten  Resten  von  Francisca  und  Lanze 
eine  ßronzemünze  des  Kaisers  Konstantin, 
geprägt  zu  Trier.  Dazwischen  verischte  Erde, 
angebrannte  Steine  und  verglaster  Mörtel.  Schon 
früher  wurden  hier  Römermünzen  derselben  Pe- 
riode ausgegraben  besonders  von  Konstantin  Mag- 
nentius  (Apotheker  Rauschi.  — An  der  Kordseite 


N b b 


a.  Thurm,  b.  Graben,  c.  d.  Eingänge-  e.  Brunnen, 
f.  trigonom.  Zeichen,  g.  g.  g.  Bering. 

unmittelbar  Uber  dem  eingeschnittenen  Graben 
liegt  ein  Schuttkegel  von  21  m Durchmesser  und 
3,  resp.  4 m Höhe.  Beim  Angrahen  desselben1) 
ergab  sich  das  Resultat,  dass  die  Nordseite  des- 
selben umzogen  ist  von  einer  aus  römischen 
Skulptur-  und  Lisch riftsteinen  bestehenden  Quader- 
mauer. Dieser  Mauerzug  bildete  einen  Halbkreis 

1)  Die  Ausgrabungen  fund**n  Ende  Angust  und 
Anfang  Oktober  1^83  statt;  dieselben  leitete  der  Unter- 
zeichnete im  Aultrage  des  historischen  Verein*  der 
Pfalz. 


und  hat  eine  Länge  von  27  m.  eine  Breite  von 
2 m und  eine  Höhe  von  1,50 — 2 m.  Auf  diesen 
das  Fundament  bildender  Quadern  war  daun  der 
Oberstock  des  Bergfriedes  aufgeführt.  Die  Thurm  - 
anlage  entspricht  topographisch  vollständig  den» 
mittelalterlichen  Bergfried.  Nach  Einnahme  der 
Umwallung  bildete  seine  Vertbeidigung  den  letzten 
Schutz  und  Schirm  (-frid,  davon  Friedhof,  um- 
friedigen u.  h.  w.)  — Nach  den  am  Eingang 
und  sonst  Vorgefundenen  Scherbenstücken,  Kesten, 
nach  den  zum  Th  eil  verglasten  Mörtelbrocken 
u.  s.  w.  ward  das  Schutzwerk  zu  Ende  der  Römer- 
herrschaft zerstört  und  ging  wie  die  ganze  Burg- 
anlage  durch  Brand  zu  Grunde.  — Die  Skulp- 
tur&t Ucke  (etwa  30)  gehörten  im  Einzelnen  als 
Gesims-  und  Friestheile,  als  Deckplatten  und  Ka- 
pitäle,  theils  zu  grösseren  Gebäulichkeiten,  etwa 
Villen  und  Tempelanlagen,  theils  bildeten  sie  Be- 
standtheile  der  Monumente  eines  Todtenfeldee. 
Charakteristisch  sind  hier  für  die  Grabmonumente 
die  Hautrcliefdarstellungen  von  Ehepaaren,  welche 
theils  als  Brustbild,  theils  als  Vollfigur  unter 
einem  Baldachin  auf  den  Steinen  erscheinen,  ähn- 
lich wie  auf  zahlreichen  Grabmälern  der  Gallia 
Belgien  zu  Arien,  Luxeuil,  Autun  und  in  Vinde- 
licien  zu  Epfach  am  Lech.*)  Je  zwei  Männer 
halten  in  der  Linken  eine  geschwungene  Beilaxt, 
welche  mit  der  Form  der  fränkischen  Fracisca 
Ubereinstimmt  und  offenbar  aus  der  römischen 
Ascia  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  her- 
vorging. Die  männlichen  Figuren  tragen  ausser- 
dem um  den  Hals  einen  starken  Torques  »'(die 
Frauen  eine  aus  Lockenreihen  bestehende  Haar- 
frisur. 

Auch  ein  grösseres  dem  Catonius  Catullinu* 
und  dessen  Gemahlin  gewidmetes  Grabdenkmal 
ist  erhalten.  Auf  den  Seitentheilen  der  Basis  ist 
eine  einem  gezinuten  Thurrne  zureitende  Matrone 
und  eine  Serie  römischer  l’runkgefftsse  angebracht. 
— Einzelne  Darstellungen , besonders  ein  geflü- 
gelter Genius,  ein  schlafendes  Kind,  eine  opfernde 
Jungfrau,  ein  Hirtenknabe,  (wahrscheinlich  ein 
Atjg)  .sind  mit  grosser  Sorgfalt  in  Raumverthei- 
lung,  Faltenwurf  u.  s.  w.  behandelt,  andere  Skulp- 
turen zeigen  flüchtigere  und  handwerksmässige 
Technik.  Eine  Steinkiste  deutet  darauf  bin,  da>s 
das  betreffende  Todtenfehl  noch  in  der  Zeit  der 
Leichenverbrennung  angelegt  war.  — Von  den  8 
mit  römischen  Inschriften  bedeckten  Hau- 
steinen zeigen  3 eine  vollständige  Dedikaiion  pri- 
vaten Charakters  auf,  je  zwei  gehören  zusammen, 
drei  sind  fragmentirt.  Das  Interessante  dabei  ist, 

2)  Vergl.  1 Jahresbericht  de*  historischen  Verein» 
im  Uherdonaukrei*  1835. 
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dass  nicht  weniger  als  17  Eigennamen  durch  diese 
Inschriften  erhalten  sind.  Die  wenigsten  bähen 
rechtrömische  Namensform,  die  meisten  haben 
gallische  Formen,  einzelne  lassen  sich  auf  spe- 
zifisch germanische  Wurzeln  znrückfUhren. 
Von  Bedeutung  ist,  dass  mehrere  dieser  Namens- 
formen ganz  neu  sind  , während  sich  ein  starker 
Prozentsatz  gallischer  Namen  mit  solchen  aus 
Rhätien,  Vindelicien,  Oberitalien  und  Gallien  stam- 
menden Eigennamen  deckt.  Unter  diesen  galli- 
schen Namenstrügern  sind  bemerkenswert)! : Am- 
monit, Drappo,  Sennaius,  Seitus,  lourunus,  Puster, 
Dagilius,  Sena,  Cianaius,  Vetidonneta,  Indu  . . . 
gehört  wahrscheinlich  zu  einem  ergänzenden  In- 
dutiouiarus  oder  Indutus  (corp.  inscript.  lat.  ed. 
Mommsen  III,  2,  5777  von  Epfach  am  Lech). 
Römischen  Ursprungs  sind  die  Namen : Catonius, 
Catullinus,  Collinus,  Martnius,  Januarius,  Tertia. 

Als  vollständige  Grabinschriften  seien  hier  an- 
geführt : 

CATONIOCA 
TVLLINOMF 
ETVX80RIS 
H-  -P- 

d.  b.  „dem  Cutonius  Catullinus  (M.  F.  irgend  ein 
Attribut,  vielleicht  magistro  fabrorum  oder  Marci 
filio)  und  seiner  Gemahlin  setzte  das  Denkmal 
der  Erbe  (b.  p.  = beres  posuit).“  Ein  zweiter 
Stein  trägt  als  Schmuck  geschmackvoll  einge- 
hauenes Weinlaub  mit  Trauben  dazwischen  und 
in  diesem  Rahmen  folgende  Dedikution : 

I 

AMMON 

DRAPPO 

NISFILIAE 

d.  h.  der  „Ammonis.  der  Tochter  des  Drappo.“ 

Ein  dritter  Denkstein  hat  eine  Höhe  von  90  cm, 
eine  Breite  von  70  cm.  eine  Tiefe  von  35  cm. 
Die  beiden  Ecken  der  oberen  Kante  schmücken 
in  Seitenleisten  aus  laufend  Voluten.  Der  voll- 
ständig erhaltene  Text  heisst : 

MARIN-MANV 
A R I E T VETI-DO 
NNETE  F I L I • 8 • 

. TERTIA  - S.C1TI 
• FIL.NATIS.VI 
VA  P 

Mit  Hilfe  von  Prof.  Zangemeister  zu  Heidel- 
berg lesen  wir : 

Marini  Januarii  et  Vetidonnetae 
filiis  Tertia  Sciti  filia 
natis  viva  posuit 

d.  b.  „den  Söhnen  des  Marinus  Januarius  und 
der  Vetidonneta  setzte  Tertia,  die  Tochter  des 
Seitus,  als  Lebende  den  Kindern , das  Denkmal.“ 


Die  weitere  Untersuchung  dos  Werth  es  dieser 
rheinischen  Skulpturen  für  Archäologie  und  Lin- 
guistik sowie  die  Erwägung  mehrerer  Schwierig- 
keiten im  Texte  der  Inschriften  muss  einer  Spe- 
zialarbeit überlassen  werden.  Nur  dies  sei  zum 
Schluss  hervorgehoben,  dass  dies  Refugium  offen- 
bar in  zwei  Perioden  benutzt  wurde:  iu  einer 
vorrömischen,  d.  b.  gallischen  und  in  einer 
spätrömischen.  In  der  ersteren  wurden  die 
Cyklopenblöcke  am  Eingang  gethürmt,  der  Graben 
durchschrotet,  Steinbeil  und  Münze1)  verloren. 
Letztere  aus  Bronze  zeigt  auf  dem  Avers  einen 
Mann  im  eiligen  Schritt,  der  in  der  Rechten  ein 
Schwert  oder  eine  Lanze,  in  der  linken  einen 
runden  Schild  oder  Torques  trägt.  Nach  Hettner 
wird  diese  Galliermünze  zahlreich  in  den  Gebieten 
der  Treverer,  Bellovacer  und  Helvetier  gefunden,1) 
Dies  Terrain  gehörte  aber  in  historischer  Zeit 
zum  Trevererland*,  und  von  den  Treverern  rührt 
offenbar  die  erste  Befestigungsanlage  hier  her. 
In  einer  zweiten , durch  mindestens  ein  halbes 
Jahrtausend  geschiedenen  Periode  flüchteten  hier- 
her die  durch  die  einfntlenden  Germanen  bedrohten 
Provinzialen  der  Umgegend  sich , ihre  Angehöri- 
gen und  ihr  Vieh.  Zur  Sicherung  umzogen  sie 
den  Nordrand  mit  einer  Steinmauer,  deren  Qua- 
dern sie  in  der  Eile  der  Verzweiflung  den  Heilig- 
tümern ihrer  nahen  Ansiedluugen,  den  Tempeln 
und  Friedhöfen  entnahmen.  Aber  nichts  half  itn 
letzten  Sturme  der  Mauerschutz  gegen  den  furor 
Tcutonicus  der  Alamannen,  Vandalen,  Alanen. 
Sie  nahten  auf  der  Römerstrasse , welche  vom 
Rheine  her  Uber  Johanniskreuz,  Heltersberg,  die 
Burgalb  hinab  Uber  Klausen  zur  Saargegend  führt, 
und  in  einer  Sehreckensoacbt  fiel  Burg  und 
Wall,  wenn  nicht  schon  vorher  die  Verteidiger 
das  Ganze  angezündet  und  verlassen  hatten. 

So  melden  und  künden  die  Trümmer  dieses 
pfälzischen  Burgwalles  von  der  Kultur  zweier 
ferner  KulturkreLse,  von  den  gallischen  Treverern 
und  von  den  romanisirten  Provinzialen,  von  der 
Baukunst  beider  Völker  und  von  Tragödien,  welche 
hier  auf  raenschen  entlegener  Felsenhöhe  sich  vor 
anderthalb  Jahrtausenden  abgespielt  haben.  — 
— Die  wichtigsten  FnndstÜcke  wurden  jüngst 
von  dum  Unterzeichneten  Finder  in  das  Provin- 
zialmuseum zu  Speyer  übergeführt.  Ein  ge- 
nauer Fundbericht  mit  Tafeln  wird  demnächst  in 
der  Zeitschrift  für  westdeutsche  Geschichte  und 
Kunst“  veröffentlicht  werden.  Dr.  C.  Mehlis. 

1)  Apotheker  Rausch  fand  in  derselben  Schicht 
eine  goldfarbene  Kegenbogenschasselinünze; 
ihr  Schicksal  unbekannt. 

21  Vergl.  ..Führer  durch  da»  Provinzialmuseum 
zu  Trier.  2.  Aufl..  S.  64  Nr.  76 — S3. 


Digitized  by  Google 


30 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  29.  Februar  1884. 

Herr  Hiendlmayr  sprach  Uber  ethnogra- 
phische aus  Sumatra  durch  Herrn  Dr.  CI.  Fast  er 
eingesendete  Gegenstände: 

Der  Einladung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Joh. 
Hanke  Folge  leistend , bringe  ich  Ihnen  ethno- 
graphische Gegenstände  und  Photographien  in  Vor- 
lage, die  mir  von  meinem  Freunde  Herrn  Dr.  dem. 
Pa  st  er  aus  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte 
Teping  Tingi  an  der  0.  K.  Sumatra’s  zur  Auf- 
bewahrung zugegangeo  sind. 

Herr  Dr.  Clem.  Paster,  unser  Landsmann 
und  geborner  Münchner,  lag  nicht  nur  seinen 
medizinischen  Studien  mit  Eifer  ob,  sondern  be- 
schäftigte sich  auch  mit  anthropologischen  SchUdel- 
und  Körpermessungen  bei  Herrn  Prof.  Dr.  Job. 
Ranke  und  genügte  ausserdem  noch  naturwissen- 
schaftlichen Beobachtungen. 

Ende  Mai  werden  es  zwei  Jahre,  dass  uns  Dr. 
Paster  verlies»  um  eine  Stelle  als  Arzt  anzu- 
treten, die  ihm  von  Herrn  Herrn.  Näher,  einem 
Bruder  unsere  allverehrten  Herrn  Dr.  Näher, 
auf  einer  neu  eröffnten  Plantage  auf  Sumatra 
ungeboten  worden  war. 

Allerdings  waren  die  Verhältnisse  im  Anfang 
noch  primitiver  Natur  — doch  konnte  er  hei 
seinem  Abgänge  am  2.  Dezember  v.  J.  nach  seiner 
jetzigen  Station  Tandjoog  Morawa,  seinem  Nach- 
folger Herrn  Dr,  Schultheiss  aus  München 
Krankenhaus  und  Apotheke  in  bestem  Stande 
überliefern. 

Gestatten  Sie  mir  ein  kurzes  Eingehen  auf 
die  brieflichen  Notizen,  die  mir  seit  P/t  Jahren 
von  dort  geworden  sind,  und  die  die  Völkerschaften 
betreffen,  von  denen  vorliegende  Waffen  etc. 
stammen. 

Als  Ureingeborne  gelten  die  Battaer:  dieselben 
sind  offenbar  Theile  eines  polynesischen  Urstammes 
und  verwandt  mit  den  Niassern  und  den  Dajaks.  Sie 
besitzen  eine  eigen! htlmliche  Sprache  und  Schrift; 
die  Kunst  auf  Bambus  zu  schreiben  ist.  allgemein. 
Sie  leben  in  Farnilienstürmne  getheilt,  jedes  Dorf 
= Campoog  = bat  seinen  erblichen  Häuptling 
= Rad  ja  = der  aber  mehr  einen  Patriarchen 
vorstellt  und  auch  nicht  die  kleinsten  Befehle  er- 
tbeilen  kann , ohne  erst  darüber  Volksberathung 
im  Sappo  = d.  h.  in  dem  in  jedem  Dorfe  vor- 
handenen Gemeindehaus,  gepflogen  zu  haben. 

Ihre  Religiousbegriffe  sind  sehr  gering  = 
Bega  — böse  Geister  gibt  es  viele.  Summt  liehe 
Krankheiten  tragen  nach  ihren  Verschiedenheiten 
die  Namen  auch  der  betreffenden  bösen  Geister. 


— Sumaugot  =5  guter  Geister  dagegen  sind  es 
wenige;  nur  grosse  Radja's,  trapfere  Männer,  di© 
im  Kampfe  gefallen  sind,  leben  uuf  den  Gipfeln 
hoher  Berge  fort  und  haben  ebenfalls  besondere 
Namen. 

Alle  aber,  ob  hoch  oder  nieder,  die  durch 
Krankheiten  aus  der  Welt  schieden,  waren  bereits 
der  Gewalt  der  Begu  anheimgegeben. 

Sie  keunen  weder  Priester,  haben  noch  weniger 
Tempel  oder  Idole.  Bei  alledem  sind  die  Battaer 
aber  ungemein  Sagenreich.  Eine  Probe  ihrer 
Sagen  erhielt  ich  mit  Brief  vom  27.  November 
1882,  indem  Dr.  Paster  schreibt; 

Vor  einiger  Zeit  erklärte  ich  einem  Batta 
meine  Absicht,  einmal  die  höher  gelegenen  Batta 
Gebiete  zu  besuchen  um  die  Camphor  und  Ben- 
xoöbüutne  zu  sehen  und  dergleichen  mehr.  Da 
erklärte  er  mir  : 

ln  dem  Lande,  wo  der  Camphor  wächst,  haben 
die  Leute  keinen  Mund,  sondern  theilen  alle  ihre 
Gedanken  durch  Schritt©  mit  und  bedürfen  auch 
keiner  Speise,  da  der  herrliche  Duft  dieser  Harze 
schon  genüge,  sie  am  Leben  zu  erhalten. 

In  nächster  Nähe  soll  mitten  im  Urwald  ein 
kleiner  See,  sein  von  dem  eine  Sage  geht,  die  an 
ähnliche  deutsche  erinnert.  Vor  Urzeiten  soll  an 
der  Stelle  des  Sees  ein  grosses  Dorf  gestanden 
haben , da  hat  eine  Prinzessin  eine  Katze  mit 
schönen  Kleidern  angethan  und  mit  Schmuck  be- 
hängen , was  bei  den  Battaern  als  grosses  Ver- 
brechen gielt.  So  wurde  das  Dort*  urplötzlich 
vom  Wasser  verschlungen  und  jetzt  kann  man 
an  schönen  hellen  Tagen  die  Dächer  der  Häuser 
sehen  und  die  Weiber  Reis  stampfen  hören. 

Der  See  gilt  übrigens  als  heiliger  Ort,  der- 
selbe ist  von  Geistern  bewohnt  und  wenn  Battaer 
oder  Malaien  etwas  beginnen  wollen  z.  B.  Reis 
pflanzen  , so  gehen  sie  zuerst  an  jenen  See  und 
opfern  daselbst. 

Von  Charakter  träge,  pflanzen  sie  nur  so  viel 
Reis  und  Jagon  = Mais  = als  sie  für  ihren 
( Bedarf  brauchen. 

Ihrer  Geburtsst&tte  sind  sie  treu,  dagegen 
misstrauisch,  rachsüchtig,  aber  auch  schnell  be- 
sänftigt, gastfrei  und  grosse  Redner. 

Ihre  Gesetze  = Hadats  = beruhen  auf  Ueber- 
lieferung  : 

Erster  Erbe  ist  immer  der  älteste  Sohn  und 
erst  nach  den  Söhnen  der  Bruder;  die  Frau  ist 
nie  erbberechtigt.  Durch  das  Nichteinlösen  ein- 
gegungener  Verbindlichkeiten  wird  der  Schuldner 
Sklave  seines  Gläubigers,  ebenso  werden  Kriegs- 
gefangene, d.  li.  die  im  Campong  aufgegriffenen, 
zu  Sklaven  gemacht. 

Wahrend  Geldbussen  oder  Loskauf  von  der 
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Todesstrafe  bei  einigen  Vergehen  vorgesehen  sind,  | 
giebt  es  drei  Fälle,  in  denen  keine  Gnade  ob«  I 
waltet; 

Ein  Gemeiner  der  mit  der  Frau  eines  Rad  ja 
Ehebruch  begangen , Spione  — Landesverräther,  ! 
Feinde,  die  ausserhalb  des  Dorfes  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  ergriffen  werden,  müssen  an  den 
Pfahl  gebunden  und  noch  lebend  verzehrt  werden.  I 
Der  vorliegende  8chädel,  nach  Herrn  Prof.  Dr.  Joh.  , 
Ranke  ein  kurzgesicbtiger  Brachycephale,  soll 
von  einer  derartigen  Mahlzeit  herstainmen. 

Die  Heirath,  dafür  haben  sie  zwei  Namen  = I 
Mangoli  = d.  h.  die  Braut  wird  durch  Kauf  von  den  I 
Eltern  Eigenthnm  des  Mannes,  oder  Pumondo  = 
der  Bräutigam  ist  arm  und  tritt  in  den  Dienst 
der  Eltern  seiner  Braut. 

Begräbnisse  finden  bei  den  Gemeinen  sofort  ; 
nach  dem  Tode  statt , während  ein  Reicher  oder 
Radja  mit  Camphor  übersät  so  lange  in  dem  mit 
Damarharz  verpichten  aus  Durioholz  angefertigten  | 
Sarge  aufgebahrt  bleibt ; bis  von  dem  am  Todes- 
tage gesäeten  Reis  eine  Mahlzeit  bereitet  werden 
kann,  was  in  Regel  sechs  Monate  dauert. 

Die  Häuser  der  Battaer  sind  im  Innern  von  1 
Holz  auf  10'  hohen  Pfeilern  orbaut , das  Dach 
steil  mit  Arengfaser  bedeckt  — in  den  Dörfern 
näher  der  Küste  mit  Attap,  wie  solches  hier  vor- 
liegt, bekleidet. 

Feuerplätze  sind  in  jeder  Hüte  in  der  Regel 
zwei  — für  jede  Familie  einer.  Unter  dem  Flur 
wird  das  Vieh  untergebracht. 

Ihre  Kleider  bestehen  aus  einem  Kopftuch  = 
Bungu  — einer  weissen  Hose  = Serroar  — 
einem  Unterkleid  = Sarrong  = einem  Schulter- 
tuch , worein  der  Obertheil  des  Körpers  gehüllt 
werden  kann. 

Die  Aermston  unter  ihnen  sind  weniger  aus- 
gestattet und  tragen  Kleider  aus  präparirter  sainmt- 
artig  weicher  Baumrinde. 

Die  Frauen  haben  den  Oberkörper  blos  und 
nur  den  Sarrong.  Zeichen  der  Jungferschaft  sind 
Ringe  von  Messingdraht,  welche  die  jungen  Mäd- 
chen um  den  Hals  tragen,  und  Insignien  der  Rad-  j 
jas  Armringu  von  Elfenbein  oder  Riosenmuscholn, 
die  über  dem  Ellbogen  getragen  werden. 

Von  den  ausgelegton  Sarrong  sind  der  woisse 
und  dunkle  von  östlichen  Volksstämmen  = Oraug 
Timor  ==  der  Gelbbraune  vom  Stamme  der  To- 
bah  — das  Kopftuch  gehört  auch  den  Orang 
Timor. 

Diese  Kleider  weben  sie  selbst,  aus  aelbstge- 
gesponnener  Baumwolle,  wie  ihre  Industrie  ver- 
hältnissmässig  hoch  entwickelt  ist.  — Auch  dieso 
Basttasche  ist  llandgeflecht  mit  hübschem  Master. 
Sie  schmelzen  Metalle,  drechseln  Elfenbein,  arbeiten  \ 


in  Eisen,  Kupfer,  graviren  in  Holz.  — Zum  drehen 
ihrer  Seile  aus  Palmfaser  verwenden  sie  diese 
dolchartigen  Holzinstramente.  Dieselben  sind  mit 
Inschriften  verziert. 

Ebenso  ist  das  Werkzeug  zum  Schneiden  der 
Reisäbren  eigenthümlichor  Art,  ein  kleines  Eisen- 
blech in  Holz  gefasst. 

Zwei  Gassapi  = bataUche  Mandolinen  sind 
wohl  keine  Instrumente  für  Zukunftsmusik.  Eia 
Pfeifchen  und  eine  Maultrommel  zeugen  für  ihren 
musikalischen  Sinn.  Weitere  Musikinstrumente 
und  einen  musicirenden  Battaer  finden  Sie  unter 
den  aufliegenden  Photographien. 

Das  Schwert,  dessen  Klinge  Verzierungen  mit 
Stanzen  eingeschlagen  zu  sein  scheint,  hat  einen 
ebenso  kleinen  Handgriff,  wie  das  Messer  mit 
Elfenbeinheft  — letzteres  ist  einfacher,  doch  mag 
auch  die  Schärfe  dieses  Eisens  schon  mancher 
gekostet  haben.  — Ein  noch  einfacher  gehaltenes 
Messer  dieses. 

Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Bevölkerung 
Sumatra'#  liefern  die  dem  Islam  huldigenden 
Malaien  — dieselben  sind  Küstenbowobner  und 
in  ihren  schlechten  Eigenschaften  auf  jeder  Insel 
gleichbleibend  — Schlingen  aus  Cocosfaser , wie 
selbe  sie  zum  Wachtelfang  benützen,  bietet  ein 
Carton.  Von  ihren  Waffen  liegen  vor ; eine  Stoss- 
lanze,  dieselbe  war  auseinandergesägt  und  wurde 
mit  dem  raessing  Ring  wider  hergestellt.  — Das 
Holz  ist  ungeheuer  schwer,  scheint  sogenanntes 
Eisenholz  zu  sein,  nimmt  auch  keinen  Leitn  an. 
Podang  Lam  ein  Schwert  mit  Glocken-Griff  von 
platirtem  Kupfer,  die  Klinge  damascirt  und  eben- 
so eigenartiger  Technik  wie  die  drei  Kris 

Von  den  letztem  hat  eine  Klinge  Flaramen- 
| form. 

Eine  Tumbulada , Messer,  mit  sehr  starker 
ßlutrinne,  dessen  Scheide  sehr  hübsche  Schnitzerei 
zeigt.  Ferner  ein  jetzt  verbotenes  sichelförmiges 
Messer,  wie  solche  zum  Amoklaufen  in  Gebrauch 
waren.  Letzteres  ist  eine  blutige  mörderische 
Sitte  der  Malaien,  laut  der  ein  in  Raserei  Ver- 
setzter in  die  belebtesten  Strassen  stürzt  und  je- 
den der  ihm  begegnet,  niederstösst. 

Cameron  und  Wallace  nehmen  an,  dass  nur 
diejenigen  Amok  laufen , die  ihres  Lebens  über- 
drüssig sind  und  durch  fremde  Hand  fallen  wollen, 
da  ihnen  ihre  Religion  den  Selbstmord  verbietet. 

Der  Amokläufer  ist  vogelfrei. 

Der  Kuriosität  halber  habe  ich  noch  ein  Ta- 
bleau ausgestellt  am  das  Jenseits  nach  chinesi- 
schem Begriffe  auf  Leinwand  von  einem  Kuli  ge- 
malt. Derselbe  ist  als.  Arbeit  er  auf  der  Plantage 
in  Teping  Tingi  beschäftigt. 

Ein  weiteres  chines.  Bild,  dafür  fehlt  mir  die 
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Erörterung  — jedenfalls  Gottheiten  darstellend. 
Zwei  Tafeln  mit  Photographien  zeigen  Ihnen  ver- 
schiedene Typen  der  Batiaer,  während  eine  weitere 
Tafel  Ansichten  hattaischen  Gebietes  zur  Geltung 
bringt,  darunter  ein  Battadorf  in  der  Nähe  des 
Meeres  und  ein  solches  ca,  3000'  Ober  Meereshöhe. 

Indem  ich  hiemit  die  mir  gewordenen  Mitthei- 
lungen in  Kürze  wiedergab,  glaube,  Ihre  Geduld 
schon  zu  lange  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

II.  Anthropologischer  Verein  ro  Leipzig. 

Sitzung  am  21.  September  1888. 

Herr  H.  Till  man  ns:  Ueber  abnorme  Be- 
haarung beim  Menschen  nebst  Demonstration  des 
russischen  Haarmen  scheu.  Der  Herr  Vortragende 
giebt  eine  U ebersicht  über  unsere  Kenntnisse  be- 
züglich abnormer  Behaarung  beim  Menschen.  Der 
vorgestellte  russische  Haarmensch  ist  ein  vorzüg- 
licher Repräsentant  der  sog.  Hypertricbosis  uni- 
versalis,  ebenfalls  ausgezeichnet  durch  die  defekte 
Zahnbildung. 

Sitzung  am  0.  November  1883. 

1)  Herr  Prof.  H.  Credo  er  präcisirt  noch- 
mals seinen  Standpunkt  bezüglich  der  Nephrit- 
frage besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von 
Fischer  u.  A.  geäusserten  gegen t heiligen  An- 
sichten. 

2)  Herr  Dr.  Veckenstedt  spricht  über 
das  Kulturleben  der  Zamaiten  (Litauer). 

Der  Vortrag  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der 
Stellung  der  litauischen  Sprache  und  ihrer  Dia- 
lekte zu  den  übrigen  arischen  Sprachen  nach  der 
Klassifikation  von  Sc  h 1 o ich  er  und  Kurschat, 
sodann  ging  er  auf  die  Physiologie  der  Litauer 
ein.  Das  Volk,  welches  eigentlich,  seit  es  in  der 
Geschichte  Auftritt , immer  Herr  seines  Grundes 
und  Bodens  gewesen,  macht  jetzt,  soweit  es  zu 
Russland  gehört,  einen  wenig  angenehmen  Ein- 
druck. In  seinen  Städten  wohut  der  Jude,  der 
Jude  ist  auch  sein  Handwerker,  Beamter  ist  der 
Russe,  Großgrundbesitzer  der  Pole,  Pfarrer  der 
polonisirte  Litauer,  Litauer  ist  eigentlich  nur 
Buuer  und  Knecht.  Entsprechend  diesen  verschie- 
denen Völkerschichten  sind  die  Aeusserungen  der 
ideellen  und  materiellen  Kultur  höchst  verschiedene. 

Der  Litauer  selbst  lebt  in  einem  Holzhause, 
welches  eigentlich  nur  als  die  durch  Blockunter- 
bau  gehobene  Hütte  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Dächer  desselben  sind  gewalmt,  erst  neuere  Bauten 
haben  den  scharf  abgeschnitteuen  Giebel : an  den 


Giebeln  dieser  Häuser  neuerer  Konstruktion  findet 
sich  als  Ornament  Rosshaupt  oder  Vogel,  gewöhn- 
lich Taube.  Somit  muss  das  Kosshauptornament 
als  eingowandert  bezeichnet  werden,  wie  dasselbe 
, jetzt  auch  hin  und  wieder  auf  den  Häusern  der 
russischen  Koloniedörfer  des  Gouvernement  Kowno 
Auftritt. 

Der  Litauer  besitzt  Volkslieder,  die  schon  von 
unseren  Klassikern  hoch  geschätzt  werden , von 
Heldenliedern  wird  in  den  Chroniken  berichtet, 
es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  es  je  gelingen  wird 
solche  zu  sammeln,  da  die  russische  Polizei  jede 
Beschäftigung  mit  der  litauischen  Sprache  und 
Literatur  fast  unmöglich  macht.  Der  Vortragende 
erwies  dies  aus  den  Erlebnissen  auf  seinen  ver- 
schiedenen Reisen  uod  seinen  Verhandlungen  mit 
der  Censur. 

Entsprechend  der  hohen  Alterthümlichkeit  der 
Sprache  und  der  Primitivität  der  materiellen  Kultur 
trat  eine  solche  Fülle  von  Göttern  und  Dämonen 
hervor,  dass  das  neueste  Werk  des  Verfassers, 
„di»?  Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten* 
(die  Litauer,  welche  von  der  Linie  Poneweez- 
Kowno  bis  zur  Ostsee  wohnen)  deren  Über  100 
der  Wissenschaft  darbietet.  Das  Werk,  2 Bände, 
ist  soeben  erschienen  bei  Winter  in  Heidelberg. 

Sodann  suchte  der  Vortrag  zu  erweisen,  dass 
der  Grund,  weshalb  bis  jetzt  di**  Mythologie  der 
Anthropologie  nur  geringes  Material  zur  Ver- 
wrerthung  geboten,  zum  grössten  Theil  darin  zu 
suchen  sei , dass  die  meisten  mythologischen 
Arbeiten  unter  dem  Druck  unerquicklicher  Theo- 
rien ständen.  Diese  Ansicht  an  einem  Beispiele 
praktisch  zu  erhärten,  wandte  sich  der  Vortragende 
dein  deutschen  Sagenkreise  des  Pumpfüt  oder 
Pumphut  zu,  sodann  bot  er  das  hier  einschlagende 
wendische  Material.  Nachdem  die  verunglückten 
Versuche,  Gestalt  und  Namen  za  ersch Hessen  er- 
örtert waren,  las  der  Vortragende  Mythen  und 
Sagen  aus  dem  Zamaitischen  vor:  in  demselben 
trat  der  Dämon  Pumpas  hervor  als  der  Erfinder 
des  Mörsers,  der  Handmühle,  der  Wassermühle, 
des  Beutelns  des  Getreides.  Damit  war  die  Exi- 
stenz dieser  Gestalt  für  die  litauische,  germanische 
und  slavische  Welt  erwiesen.  Der  Name  wurde 
aus  der  zamaiti sehen  Volksetymologie  und  der 
litauischen  Sprache  aus  der  Wurzel  pamp  auf- 
schwellen, aufdinsen  erschlossen,  die  Sprossen 
dieser  Wurzel  in  den  andern  arischen  Sprachen 
berührt. 

( Schluss  folgt). 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  O Ix*  rieh  rer  Weiimann,  Schatzmeister 
der  GexelLchaft:  München,  Theatinerstraxue  8t>.  An  die*e  Adrei^e  sind  auch  etwaige  Heclatmit tonen  zu  richten. 

Druck  ihr  Abt  de  mischen  Buchdruckern  ran  V.  Straub  in  München  — Schlumt  der  Redaktion  29.  Mar:  1&S4. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XV.  allgemeinen  Versammlung  in  Breslau. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Breslau  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Sanitätsrat-h  Dr.  Grempler  um  Uebernahme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

4.-7.  August  ds.  4s.  ln  Breslau 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Oorrespondenzblattes 
mitgetheilt  werden. 

Der  LokalgeBchäftsfÜbrer:  Der  Generalsekretär: 

SanitUtsrath  Dr.  Grempler,  Breslau.  Prof.  Dr.  J.  Kan  ko,  München. 

Der  Schlackenwall  Monreal. 

Von  v.  C o h a n h e n in  W i et  baden. 

Herr  Dr.  K ß h 1 brachte  in  der  Anthropologen- 
Versammlung  im  August  1883  zu  Trier  zuerst 
and  dann  in  der  Generalversammlung  der  deutschen 
Geschichte-  und  Alterthumsvereine  in  Worms  einen 
Sch  lacken  wall  zur  Sprache,  welcher  sich  im  Kreis 
Meisenheim  bei  St.  Medard  befindet  Er  hat  ihn 
später  wieder  mit  Herrn  Schierenberg  besucht, 
einige  Schärfungen  vorgeoommen  und  die  Freund- 
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lichkeit  gehabt , mir  darüber,  sowie  über  einige 
andere  AlterthUmer  jener  interessanten  Gegend 
Mittheilung  zu  machen. 

Ich  habe  dann  mit  Herrn  Dr.  Beck  und 
Baumeister  Jacobi  am  4.  Mai  c.  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  die  Gegend  gleichfalls 
besucht , und  was  mir  wichtig  schien , in  den 
nachfolgenden  Zeilen  zusammengestellt. 

Wenn  man  die  Nahebahn  bei  Stauderuh«  im 
i verlässt , so  erreicht  man  über  Odernbeim  und 
Meisenheim  in  etwa  4 Stunden  zu  Fuss  St.  Medard. 
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Schon  in  Meisenheim  im  Garten  der  Bierbrauerei 
von  Bonnet  kann  man  neben  blauen  und  grünen 
Schlacken  von  der  Glashütte  bei  Kreuznach  auch 
die  braunen  und  schwarzen  Schlacken  des  Ring- 
walles um  die  Blumenbeete  gelegt  sehen. 

Der  Weg  führt  uns  längs  dem  Glan  durch 
dns  Grenzgebiet,  in  welchem  der  Tertiär-Sandstein 
des  Mainzer  Beckens,  das  Todliegende  und  selbst 
die  Kohlenschichten  sich  mit  dem  Melaphyr  be- 
rühren und  die  schönsten  Mauer-,  Werk-  und 
Pflastersteine  lietern. 

Ueber  St.  Medard  liegt  vom  Dorf  gesondert, 
seine  romanische  Kirche  in  Mitten  eines  ummauerten 
vertheidiguugsfthigen  Friedhofs.  Ausser  einer 
Wandmalerei  aus  dein  14.  Jahrhundert  lassen  ihre 
Aussen  wände  verschiedene  Steine  erkennen,  welche 
einem  ältern  Bauwerk  entnommen  sind.  Ein 
solcher  liegt  vor  dem  Thurm  und  zeigt  neben 
einem  aufsteigenden  Pflanzen  - Ornament  einen 
Vogel,  der  nach  einer  zwischen  Ranken  herab- 
hängenden Traube  pickt.  Mit  ähnlichen  Orna- 
menten sind  noch  die  andern  offenbar  zum  selben 
Monument  gehörigen  eingemauerten  Steine  ge- 
schmückt und  weisen  darauf  hin,  dass  hier  schon  ! 
zur  Zeit  der  Römer  eine  Kulturstätte  bestanden  hat.  ! 

Nördlich  und  westlich  vom  Dorf  steigt  der  | 
Olbachskopf  auf,  hinter  dem,  durch  die  Kehlhell  I 
getrennt  die  Hochfläche  des  Morial-  oder  Montreal  | 
gegen  Norden  schaut.  Indem  man  die  beiden  i 
Berge  auf  ihrer  Westseite  durch  das  Thal  Ingehell- 
graben  (Enge  Halde)  umgeht  , gelangt  man  auf 
den  breiten  Berghals,  von  dem  der  Montreal  am 
leichtesten  angegriffen  werden  kann,  und  der  ibn 
mit  der  Wasserscheide  verbindet,  auf  welcher  die 
Römerstrasse  von  Westen  nach  Osten,  von  Frauen- 
berg nach  Mcisenheim  zieht. 

Nach  drei  Seiten  steil,  selbst  in  Felsen  ab- 
stür/end  erhebt  sich  seine  Hochfläche  kaum  6 bis 
8 m über  sein  nördliches  Vorgelände,  und  ist  theils 
durch  den  scharfen  Plateaurand  theils,  zumal  auf 
der  zugänglichen  Angriffseite , aber  durch  einen 
Steinwall  begrenzt , und  dadurch  ein  von  NO 
nach  SW  gestrecktes  Oval  von  180  Schritt  Länge 
und  00  Schritt  Breite  umschrieben. 

Der  Steinwall  der  Angriffseite  erhebt  sich 
kaum  60  cm  über  der  Hochebene,  fällt  aber  mit 
einer  18  m langen  und  5 m hohen  Böschung  zu 
dem  flachen  Graben  ab,  der  ihn  von  Haide  und 
Feld  trennt,  nur  an  seiner  Ostseite  lässt  er  eine 
Lücke  für  den  Eingang.  Auf  der  Westseite  ist 
der  Wall  viel  unbedeutender,  er  wird  zu  einem 
schwach  geneigten  Steinbett  , aber  auch  dessen 
Spuren  verschwinden  allmftlig  auf  der  Süd-  und 
Ostseite.  In  der  AussenbÖschung  der  Nordseite 
erkennt  man  auf  15  bis  20  Schritt  Länge  und 


mit  etwa  5 und  6 m Abstand  vor  der  Wallkroue 
die  Oberkante  zweier  Trockenmauern  hinziehen. 
Dieselben  sind  auch  in  den  SchUrfgrabeo  des 
Herrn  Dr.  Köhl  als  grössere  übereinander  ge- 
schobene Steine  wabrzunebmeo. 

Dos  Gestein,  das  auch  als  Felsen  auf  den 
Berghalden , und  vor  der  linken  Seite  des  nörd- 
lichen Walles  ansteht,  ist  ausschliesslich  Melaphyr 
in  verschiedenen  Stadien  der  natürlichen  Ver- 
witterung und  der  künstlichen  Glühung.  Das 
unveränderte  dunkelgraue  Mineral  zeigt  grosse 
Spiegel  von  Labrador,  und  bekundet  durch  sein 
Brausen  mit  Säure  seinen  Kalkgebalt.  Derselbe 
ergiebt  sich  auch  durch  Kalkspatausscheidungen, 
in  deren  Nähe  sich  Kupferkiese  und  grüne  Oxyd- 
flecken zeigen. 

Wo  der  Melaphyr  mehr  verwittert  ist,  ist 
er  graugelb,  zeigt  wohl  noch  dasselbe  Gefüge, 
aber  nicht  mehr  die  kristallinische  Spiegelung 
und  braust  nicht  mehr  mit.  Säure;  es  wird  also 
sein  Natron-  und  Kalkgehalt  ausgolaucht  und 
ihm  damit  seine  Schmelzbarkeit  entzogen  sein. 
Wir  erkennen  ihn  wieder  in  roth  gebrannten 
Stücken.  An  anderen  Stellen,  wo  die  Glut  viel- 
leicht grösser  war,  hat  er  das  Ansehen  von  Trachit, 
hat  sich  in  fingerdicke  und  lange  Säulehen  zer- 
klüfft,  welche  auf  einer  Schlackcnflüche  senkrecht 
aufstehen.  Es  erklärt  sich  diese , wenn  wir  ein 
ausgesuchtes  unschmelzbares  Stück  Melaphyr  mit 
einem  unzersetzten,  noch  Kalk  und  Natronreichen 
und  daher  leicht  schmelzbaren  in  der  Hitze 
Zusammenhängen.  Auf  diesen , wenn  wir  so 
sagen  dürfen,  ursprünglichen  Melaphyr  hat  das 
Feuer  in  der  Art  gewirkt,  dass  es  ihn  in  eine 
schwarzbraun  glänzende  und  tropfbare  Schlacke 
oder  aber  im  Innern  bimsteinartig  aufgebläht  hat. 
Er  braust  nicht  mehr  mit  Säure,  wohl  weil  sein 
Kalk-  und  Natrongehalt  mit  dem  Kiesel  zu  Glas 
geschmolzen,  und  die  Kohlensäure  in  kleinen 
Bläschen  die  Hohlrfiume  gebildet  bat,  deren 
Wände  mit  schwarzem  glänzenden  Glas  bekleidet, 
aber  noch  nicht  wie  der  Mandelstein  mit  anderen 
Mineralien  erfüllt  sind.  Die  Abdrücke  von  Holz- 
kohlen sind  kaum  fingerlang  und  dick,  sie  endigen 
stets  rechtwinklig,  weil,  wie  jeder  weiss,  der  ein- 
mal am  Herdfeuer  gesessen , das  Holz,  wenn  es 
verkohlt,  in  kurze  rechtwinklig  auf  die  Faser 
endende  Stücke  bricht. 

Auf  der  Angriffseite  bestand  der  Wall  bis 
zu  einer  Tiefe  von  50  bis  80  cm  fast  durchgehens 
aus  Steinen,  welche  die  Einwirkung  des  Feuers 
erfahren  hatten . während  diese  nach  der  Tiefe 
abnabmen. 

Die  Erklärung  ist  immer  wieder  dieselbe ; 
Wir  stehen  vor  einem  Zufluchtsort  der  Landes- 
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hevölkerung,  welche  1000  .Schritt  seitab  einer 
alten  Volksstrasse  (Römeratrnsse) , durch  ßtein- 
hauten  und  Steil ränder  geschützt  ein  Plateau  von 
135  in  ü 68  m,  etwas  kleiner  als  die  Gickelsburg 
bei  Homburg  einnimmt,  wie  alle  hochgelegen,  dass 
man  in  die  vielleicht  eben  vom  Feind  verheerten 
Thäler  schauen  und  in  der  Ferne  Kronenberg,  den 
Zemberg  mit  dem  Schloss  Monfort  und  nolien 
vielen  andern  auch  den  Donuersberg  sehen  kann. 

Sein  Name  Monreal,  sowie  der  von  Monfort, 
vielleicht  auch  Kronenberg  leiten  uns,  auf  der 
fränkisch-alemannischen  Grenze  stehend  , auf  die 
Zeit  der  kleinen  alemannischen  und  fränkischen 
Könige,  indem  sich  ihre  Sprache  allmiilig  romani- 
sirt  oder  französiert  hat.  Wir  gedenken  dabei 
auch  eines  Städtchens  Monreal  in  der  Eifel. 

Wie  der  Steinbau  von  Monreal  im  Detail  kon- 
struirt  war , wissen  wir  nicht , da  keine  Aus- 
grabung längs  der  Aua»enflucht.  der  Kronmauer 
stattgefunden  hat;  wohl  aber  sehen  wir,  dass  die 
wenig  lagerhaften  Steine  in  irgend  welcher  Weise 
durch  Hol/,  zusam  mengeh  alten  waren,  um  aus 
ihnen  ein  sturmfreies  und  vertheidigungsföbiges 
Hinderniss,  eine  Mauer  zu  machen.  Wir  sehen, 
dass  das  Holz,  wo  es  in  Brand  gesteckt  worden, 
die  Steine  verschlackt  oder  sonst  verändert  hat. 
Wie  die  Höker  dabei  hier  verwendet  worden 
sind,  wissen  wir  nicht.,  wir  haben  aber  aus  Ciisars 
Beschreibung  der  Gallischen  Mauern , aus  den 
Darstellungen  auf  der  Trajanssüule,  aus  den  Aus- 
grabungen bei  Bibracte  und  andern  Ort«n  in  Frank- 
reich und  auch  aus  den  vorigjährigen  auf  dem  Alt- 
könig verschiedene  Konstruktionsweisen  kennen  ge- 
lernt, wie  wenig  lagerhaften  Steinen  durch  Holz 
so  viel  Zusammenhalt  gegeben  werden  konnte,  dass 
aus  ihnen  ein  schwer  ersteigliches  Hindernis»  ge- 
bildet wurde  — was  aber  natürlich  zusnmmensank, 
als  das  Holz  verbrannte  oder  verfaulte. 

Bei  dem  Nicht  Vorhandensein  von  Eisenschlacken 
oder  von  Glasschlacken  längs  des  Walles  und  auf 
dem  ganzen  Berge,  muss  jeder,  der  diese  zu  unter- 
scheiden weil»,  den  Gedanken  au  eine  derartige 
gewerbliche  Anlage  verwerfen. 

Welche  gewaltige  Wirkung  das  Feuer  hat, 
wenn  ihm  die  Luft  in  beissem  Zustand,  wie  durch 
glühende  Kanäle,  durch  glühende  Steine  zugeführt 
wird,  sehen  wir  an  den  Siemen'schen  Ofen,  wo 
selbst  mit  geringem  Brennmaterial,  so  grosse  Hitze 
erzeugt  wird,  wie  sie  der  leichtflüssige,  an  Feld- 
spat und  Kalk  reiche  Melaphyr  nicht  bedarf. 

Es  ist  mir  angenehm,  in  dem  hier  Dargelegten 
zugleich  die  Meinung  meiner  Begleiter,  eines 
Hüttenmannes  wie  Dr.  Beck  und  eines  praktischen 
Baumeisters  wie  Jacobi  ausgesprochen  zu  haben. 

Wir  überschritten  die  in  1000  Schritt  Ent- 


! fernung  auf  der  Kimm  vorüberziehende  Römer- 
strass©, welche  8 Schritt  breit  allenthalben  wenn 
auch  lückenhaft  das  alte  Pflaster  zeigt;  durch- 
schritten Löllbach  und  besichtigten  das  zwischen 
diesem  Dorf  lind  Schweinschied  gelegene  römische 
Felsmonument,  welches  der  Kreuznachor  Verein 
1867 — 68  veröffentlicht  hat.  Es  stellt  als  Mittel- 
bild eineu  römischen  Reiter  dar,  unter  dessen 
Pferd  ein  Feind  niedergeworfen  liegt,  und  ist 
wohl  von  einem  Veteranen , der  hier  begütert 
war,  sich  selbst  gesetzt  worden.  Ein  Viergötter- 
Altar  der  1000  Schritt  südlich  davon  in  einer 
sanften  Thalmulde  gefunden  worden,  deutet  viel- 
j leicht  die  Baustelle  seiner  Villa  an.  Uns  dienen 
sie  nur  wie  die  Skulpturen  an  der  Kirche  von 
St.  Medard,  um  auf  die  alte  Kultur  in  dieser 
jetzt  dem  Verkehr  seitab  liegenden  Gegend  hin- 
zu weisen. 

Neue  Lössfunde  bei  Predmost  in  Mähren. 

Von  Prof.  Karl  J.  Mafikn. 

Im  Laufe  der  Jahre  1832  — 83  hatte  ich  Ge- 
legenheit eine  ausgedehnte  Lagerstätte  des  quater- 
nären Menschen  bei  dem  Dorfe  Predmost  nörd- 
lich von  Prerau  in  Mähren  zu  Andern  und  theil- 
weiso  zu  durchforschen.  Den  ausgehobeoen  Kalk- 
steinbruch des  dortigen  Bürgermeisters  H.  Jos. 
Chrom  ecek  begrenzen  nach  allen  Seiten  hin 
mächtige  Lösspavtien , in  denen  circa  2 m unter 
der  Oberfläche  eine  dunkelgefärbte  Kulturschichte 
zum  Vorschein  kam.  Dieselbe  bildete  im  All- 
gemeinen schmale  kaum  10  cm  hohe  Streifen, 
erreichte  jedoch  an  manchen  Stellen  eine  Mächtig- 
keit von  40 — 70  cm. 

Eingebettet,  in  der  hauptsächlich  aus  Asche 
und  kleinen  schwarz  gebrannten  Stückchen  tiorischer 
Knochen  bestehenden  Umhüllung,  lagen  daselbst 
bunt  durcheinander  zahlreiche  Reste  verschiedener 
diluvialer  Thiere,  faust-  bis  kopfgrosse  Steinknollen 
I oder  scharfkantige  Bruchstücke  solcher,  eine  grosse 
Menge  von  Feuorsteinsplittero,  darunter  ein  ziem- 
lich bedeutender  Rruchtheil  wirkliche,  absichtlich 
geformte  Manufakte  und  einige  wenige  Artefakte 
aus  Knochen  und  Elfenbein. 

Diese  Gegenstände  waren  vielfach  breccienartig 
zusammengebaeken  und  die  meisten  ganz  oder 
zum  Theil  mit  einer  Aschenhülle  oder  einer  kalk- 
■ haltigen  Erdkruste  überzogen. 

Die  Liste  der  Thiere,  welche  den  Gegenstand 
j der  Jagd  bildeten  und  erlegt  in  dos  nicht,  weit 
vom  Beßvaflusse  gelegene  Lager  bei  Predmost 
geschleppt  wurden,  um  dort  gebraten  und  ver- 
zehrt zu  werden,  umfasst  nach  den  bisher  von  mir 
bestimmten  Resten  folgende  15  Säugethierarten  : 
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I.  Elepha*  primigeniu» , da»  Mamuiath;  2.  Canis 
iupu»,  der  Wolf;  3.  Caais  vulpe«,  der  gemeine  Euch»; 
4.  Cani»  lagopun,  der  Eisfoch»;  5,  Cani»  sp.  Steppen- 
fuchs (V);  H.  Eqtius  caballu»,  da»  Pferd;  7.  Germs 
turandun,  das  Kennthier;  8.  Lepus  (variabilis?),  der 
Schnt-chane ; 9.  UniM  upelaeu»,  der  HAhlenbBr;  10.  UnsuR 
(arctoideus V),  eine  dem  braunen  Bär  nahe  verwandte 
Art;  1 1.  Gulo  borealia,  der  Vielfram;  12.  Orr  in*  alce9, 
da1?  Elen ; 13.  Boh  sp. , wahrscheinlich  Aueroehs ; 

14.  Rhinocern»  tichorlnnu» , da*  Nashorn;  15.  Felis 
Hpelaea,  der  Höhlenlöwe. 

Von  dun  3—4  vorhandenen  Vogelarten  konnte 
nur  Corvns  corax,  der  Kolkrabe,  festgestellt  werden. 

Die  meisten  der  ausgegrabenen  Knochen  und 
Zähne  gehören  dein  W o 1 f und  dem  M ammuth 
an.  Von  diesem  liegen  nebst  einem  prächtigen 
Stosszahn  von  1,5  m Länge  und  vielen  Stoss- 
zahnfragmenten  je  zwei  fast  vollständige  Ober- 
und Unterkiefer , mehrere  Kieferfrngmente  mit 
Backzähnen  in  situ,  zahlreiche  lose  Backzähne 
sowie  verschiedene  Skelettheile  vor;  die  Mehrzahl 
dieser  Beate  stammt  von  jungen  oder  halber- 
wachsenen Individuen.  Die  meisten  grösseren 
Extremitätenknochen  zeigen  deutliche  Spuren  ge- 
waltsamer Zertrümmerung  von  Menschenhand, 
mehrere  sind  von  scharfen  Flintwerkzeugen  ab- 
geschabt, andere  angebrannt.  Fast  alle  kleineren 
Knochen  namentlich  jene  der  Hand-  und  Fuss- 
wurzel  sind  unversehrt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Reste  kleiner 
Mammuthferkel,  darunter  mehrere  Oberkiefer  frag  - 
mente  und  lose  Milchbackzähne.  Ich  nenne  nur 
zwei  drittletzte  oder  erste  Milcbinolaren , wovon 
der  eine  10  mm,  der  andere  sogar  nur  14  mm 
lang  ist;  die  Breite  derselben  beträgt  im  Maximum 
12,5  mm. 

Der  Wolf  ist  durch  drei  Schädel , circa  7 0 
mitunter  auch  wohlerhaltene  Kieferstücke  und 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Knochen , im 
Ganzen  durch  mehr  als  1000  Skelettheile  von 
mindestens  30  Individuen  vertreten.  Die  meisten 
Knochen  waren  ganz  und  zeigen  selten  direkte 
Spuren  menschlicher  Einwirkung. 

Bedeutend  geringer,  aber  immerhin  noch  zahl- 
reich sind  die  Fuchsreste,  welche,  ihrer  Grösse 
nach  zu  schliessen , drei  verschiedene  Arten  zu 
repräsentiren  scheinen : die  grösste  entspricht  dem 
gemeinen  Fuchs,  die  mittlere  wäre  mit  dem  Eis- 
fuchs zu  identificireu,  während  die  kleinste  wahr- 
scheinlich einen  Steppenfuchs  andeutet.  An  diese 
Tbiere  reihen  sich  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens das  Pferd  und  das  R e n n t h i e r an. 
Die  markhaltigen  Knochen  derselben  sind  fast  aus- 
nahmslos zerschmettert,  so  dass  eigentlich  nur  die 
Gelenkenden  oder  höchstens  Splitter  der  mittleren 
Theile  Vorkommen  ; viele  weisen  feine  Schnitt-  und 
Scbahspurun  der  Feuersteinniesser  auf.  Nur  die 


kleinen  kompakten  Knochen,  woran  keine  grösseren 
Fleischpartien  sich  befanden  und  welche  auch  kein 
Mark  enthielten,  blieben  unversehrt. 

Die  andern  Thiere  sind  nur  sporadisch  ver- 
treten ; auffallend  ist  es,  dass  insbesondere  vom 
Rind  und  Nashorn  mit  knöcherner  Nasenscheide- 
wand nur  wenige,  sehr  fragmentarische  Knochen- 
stücke gefunden  wurden. 

Die  menschlichen  Manufakte  bestehen  in  einer 
grossen  Zahl  von  Silex  Werkzeugen.  Unter  den 
mehr  als  1200  gesammelten  Feuersteinsplittern 
habe  ich  an  800  wirklich  benutzte  oder  besonders 
bearbeitete*  Exemplare  gefunden.  Im  Allgemeinen 
sind  es  die  bekannten  langen  und  schmalen,  pris- 
matischen Späne,  deren  Seitenränder  durch  feine 
8chläge  nachträglich  zugeschärft  wurden.  Ausser- 
dem erscheint  nicht  selten  ein  schmales  Ende  ab- 
gerundet oder  zugespitzt.  Die  meisten  Werkzeuge 
wurden  beim  Gebrauch  ohne  Griff  in  der  blossen 
Hand  gehalten  , ob  man  jedoch  diese  Annahme 
auch  auf  die  2 — 3 cm  langen  und  3 mm  schmalen 
Exemplare  ausdehnen  kann,  möchte  ich  bezweifeln. 

Das  schönste  und  grösste  Feuersteinraesser 
ist  126  mm  lang  und  in  der  Mitte  27  mm  breit. 

Erwühnenswerth  ist  noch , dass  die  breiten 
viereckigen,  sowie  die  kurzen  in  eine  Spitze  aus- 
laufenden  dreieckigen  Formen  , welche  z.  B.  in 
den  nur  50  km  (Luftlinie)  entfernten  Höhlen  bei 
Stramberg  in  grosser  Anzahl  sich  vorfanden,  in 
Pfedmost  gänzlich  fehlen. 

Von  grösserem  Interesse,  weil  keineswegs  so 
häufig,  sind  die  Artefakte  aus  Knochen  und  Stoss- 
zähnen  des  Elephas  primigenius.  Es  liegen  mehrere 
Fragmente  von  Waffen  oder  Werkzeugen  nament- 
lich aus  bearbeiteten  Mammutbrippen  vor,  welche 
keinen  Zweifel  über  ihren  künstlichen  Ursprung 
zulassen.  Das  schönste  Exemplar,  leider  nur  ein 
92  mm  langes  Mittclstück  einer  Mammuthrippe, 
auf  deren  einen  flachen  Seite  ein  einfaches  aber 
charakteristisches  Strichornament  eingravirt  ist. 
Dieses  besteht  in  einer  Anzahl  von  unter  einander 
parallelen,  zum  Rippenrande  senkrecht  stehenden 
4 mm  breiten  Strichreihen , welche  circa  8 mm 
von  einander  abstehen.  Die  geraden  parallelen 
Striche  selbst  sind  schief  zum  Rande  unter  einem 
Winkel  von  beiläufig  15°  scharf  und  ziemlich 
gleichmäßig  geführt,  und  zwar  in  je  zwei  benach- 
barten Reihen  noch  entgegengesetzten  Richtungen. 
Auf  den»  vorliegenden  Fragment  sind  sieben  solche 
, Strichreihen  vorhanden. 

Von  den  Elfenbeinartefakten  führe  ich  ein 
2 dm  langes  Exemplar  an,  welches  einer  kleinen 
Schaufel  nicht  unähnlich  sieht,  indem  ein  langer 
nahezu  cylindrischer  Griff,  dessen  Durchmesser 
20 — 25  mm  beträgt,  in  einen  74  mm  breiten 
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flachen , beiderseits  convex  gekrümmten  Körper 
mit  scharfen  Rändern  übergeht.  Die  Oberfläche 
des  ganzen  Instrumentes  ist  fein  polirt;  beide 
Enden  sind  jedoch  abgebrochen. 

Zwei  Vorgefundene  tertiäre  Muscheln , eine 
Cypraea  fa  bagin  a Lim. , welche  an  einem 
Ende  zugeschnitten  und  durchbohrt  ist,  und  ein 
Cerithium  lignitarum  Eichw.  wurden 
offenbar  vom  Menschen  als  Schmuck  getragen. 

Diese  Fundobjekte,  welche  auf  primärer  Lager*  i 
stätte  mitten  im  ungestörten  Löss  gefunden  wurden, 
dokumentiren  von  Neuem  die  Anwesenheit  des 
palaeolithischen  Menschen  in  Mähren  zut  Zeit  der 
Lössbildung  und  ergänzen  wesentlich  unser  bis- 
heriges Wissen  von  seinem  Leben  und  Schaffen , 
liefern  aber  auch  einen  schätzenswert hen  Beitrag 
zur  Konntniss  der  quaternären  Fauna  aus  der 
postglacialen  Epoche.  Sie  sind,  da  die  Zeit  ihrer 
Ablagerung  geologisch  fixirt  ist,  geeignet,  die 
Feststellung  einer  wenigstens  näh erungs weise  rich- 
tigen chronologischen  Aufeinanderfolge  der  ver- 
schiedenen in  Mähren  besonders  zahlreichen  Höhlen- 
ablagerungen sammt  deren  Einschlüssen  nnzu- 
bahnen.  Indem  ich  mir  Vorbehalte,  in  einem 
ausführlichen  Berichte  Uber  die  Ausgrabungen 
in  Predmost  auf  diese  Verhältnisse  näher  einzu- 
gehen, bemerke  ich  schon  jetzt,  dass  diese  Funde 
mit  jenen  aus  den  mittleren  und  theilweise  auch 
oberen  Schichten  der  Stramberger  Höhlen,  speziell 
der  &ipkahöhle  Ubereinstimmen , hingegen  sich 
von  den  Funden  aus  den  untersten  Schichten, 
woher  das  berühmt  gewordene  menschliche  Unter- 
kieferfragment  stammt , in  mehrfacher  Hinsicht 
unterscheiden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  xn  Leipzig. 

Sitzung  am  6.  November  iSStf, 

(Schling.  I 

Zur  Vergleichung  wurden  sodann  die  Mörser-, 
Mühlen-  und  Backdämonen  der  römisch -griechischen, 
die  Acker-,  Getreide-  und  Speisedämonen  und 
Götter  der  indisch-iranischen  Welt  herangezogen. 
Sie  ergaben  bis  auf  diejenige  Einstimmung,  wrelche 
die  Sache  selbst  bedingt,  volle  Divergenz. 

Die  Resultate  dieser  Erörterungen  auf  die 
Frage  nach  einer  urarischen  Mörse» Mühlen*  und 
Hackkultur  angewandt  führte  zu  der  Ansicht,  ! 
dass  wie  dieselbe  sprachlich  eigentlich  nicht  zu 
erweisen  wäre,  so  auch  die  Mythologie  Erweise 
dafür  nicht  biete.  Zum  Schluss  suchte  der  Vor- 
tragende die  Berechtigung  der  mythologischen 
Forschung  für  die  Kulturfragen  der  Urzeiten,  für 
welche  bis  jetzt  eigentlich  nur  das  Material  Ver- 


wendung gefunden . welches  Sprache  und  Aus- 
grabung geboten,  zu  erweisen. 

Sodann  legte  Herr  Dr.  Veckenstedt  musi- 
kalische Instrumente  aus  Litauen  und  Ausgrab- 
ungen aus  Litauen  und  Kurland,)  sowie  aus  Goll- 
schow  vor  — die  letzteren  eingesandt  von  Herrn 
Eugen  Riedel  in  Drebkana.  Unter  den  Aus- 
grabungen , welche  er  dem  hiesigen  Museum  für 
Völkerkunde  überwies,  fand  besonders  eine  Urne 
mit  4 Füssen  Beachtung , sowie  ein  Knochen  - 
hammer,  offenbar  aus  einem  Elchgeweih  gefertigt, 
im  Typus  eines  Eisenbeiles. 

Die  musikalischen  Instrumente  rivaiisirten  an 
Ursprünglichkeit  mit  douen,  welche  man  bei  wil- 
den Völkerschaften  findet. 

Sitzung  am  17.  Dottinber  1SS3. 

1)  Herr  Prof.  Flechsig:  Die  moderne 
Phrenologie.  (Der  Vortrag  wird  an  anderer 
Stelle  ausführlicher  wiedergegeben  werden). 

2)  Herr  Dr.  0 bst:  Demonstration  ethno- 
graphischer Gegenstände  (der  Teke-Turk- 
menen). 

Sitzung  am  25.  Januar  1*94. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  E.  Schmidt:  Uber 
ägyptische  Mumien  und  alt-  und  neu- 
ägyptische Schädel. 

Aegypten  ist  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung ein  äusserst  interessantes  Feld:  nirgends  ist 
uns  aus  uralter  Zeit  sicher  beglaubigtes  anthro- 
pologisches Material  in  solcher  Fülle  aufbewahrt. 
als  gerade  hier.  Die  Mumien  geben  uns  Gelegen- 
heit, die  Bewohner  des  Nilthals  vor  8 und  4 Jahr- 
tausenden mit  den  heutigen  Aegyptcrn  vergleichen 
zu  können,  sie  sind  also  ein,  für  die  Frage  nach 
der  Konstanz  oder  Variabilität  der  Rassen 
wichtiges  Material.  Der  Vortragende  schildert 
zunächst  die  Einrichtung  der  Gräber,  sowohl  der 
Massengräber,  als  auch  der  vornehmeren  Famiiien- 
und  Einzelgrüfte.  Sodann  geht  er  zur  Beschreib- 
ung der  Mumien  selbst  Uber,  über  deren  Zube- 
reitung uns  Herodot  und  Diodor  nähere  An- 
gaben hinterlossen  haben,  Nachrichten,  die  im 
Wesentlichen  durch  die  direkte  Untersuchung  der 
Mumien  ihre  Bestätigung  finden.  Wie  Diodor 
angibt,  ist  der  Einschnitt,  wenn  er  überhaupt 
vorkommt,  stets  im  linken  Hypochondrium.  Auch 
die  Durchbohrung  des  Daches  der  Nasenhöhle, 
welche  Herodot  erwähnt,  lässt  sich  an  sehr 
vielen  Mumien  konstatiren.  Bei  einer  grossen 
Zahl  aus  ihren  Umhüllungen  und  Weichtbeilen 
herausgeschälter  Mumienschädel  Hessen  sich  we- 
sentlich viererlei  Arten  der  Einbalsamirung  unter- 
scheiden. Es  waren  1)  Mumien,  bei  welchen  vor- 
zugsweise gerbstoSbiltige  (auch  harzige  und  aro- 
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matische)  Stoffe  zur  Verwendung  gekommen  waren: 
hier  war  das  Dach  der  Nasenhöhle  stets  durch- 
bohrt, die  Weichtheile  wohlerhalten.  2)  Mumien, 
die  mit  geschmolzenem  Asphalt  behandelt  worden 
waren:  Weichtheile  glänzend  schwarz,  schwer,  in 
der  8chädelhöble  meist  ein  ziemlich  dicker  Pech- 
kuchen. 3)  Mumien  mit  lockeren,  mulmig-torf- 
ähnlichen  Weichtheilen,  Schädel  ziemlich  leicht, 
oft  brüchig.  4)  Mumien,  bei  welchen  Vorzugs- 
weise  alkalisch -salzige  Stoffe  (keine  Gerbstoffe, 
nur  in  beschränktem  Maasse  Harze)  angewandt 
worden  waren;  ßie  sind  meist  hell,  und  sehr 
hygroskopisch,  so  dass  sie  schon  an  feuchter  Luft 
aufquellen  und  Anfängen  zu  verwesen. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  kurz  die 
Toilette  der  Mumien  und  geht  dann  über  zur 
Geschichte  der  Einbalsamirungskunst  in  Aegypten. 
Im  alten  Reich  ist  die  Kunst  der  Leichenkonser- 
virung  noch  wenig  entwickelt:  in  den  Särgen 
findet  man  meistens  nur  Skelete,  die  mit  einem 
einfachen  Leichentuch  bedeckt  sind  und  leicht  an 
der  Luft  zerfallen;  die  besser  erhaltenen  Skelete 
haben  einen  schwach  harzigen  Geruch.  Die  zweite 
Periode  Altägyptens,  das  sog.  mittlere  Reich  ist 
während  der  Hyksoszeit,  wie  in  allen  anderen 
Verhältnissen,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der 
Leichenkonservirung  dunkel;  unmittelbar  vor  und 
nach  den  Hyksos  ist  die  Einbalsamirung  der 
Leichen  noch  immer  unvollkommen:  von  je  drei 
Leichen  kann  man  hoffen  je  ein  Skelet  zu  er- 
halten; nur  bei  den  Reichsten  und  Vornehmsten 
sind  die  Glieder  in  Binden  eingewickelt,  meist 
sind  die  Leichen  nur  in  einfache  Tücher  einge- 
schlagen. — Nach  der  Vertreibung  der  Hyksos 
leitet  die  18.  Dynastie  die  Glanzzeit  Aegyptens 
und  speziell  Thebens  ein,  und  hier  gelangt  auch 
die  Kunst  des  Einbalsamirens  rasch  zu  höchster 
Vollkommenheit.  Die  Leichen  der  Vornehmen 
des  neuen  Reiches  sind  vortrefflich  erhalten,  sie 
ruhen  (in  Theben),  umschlossen  von  einem  oder 
mehreren  Pappfüteralen,  in  reichverziertem  Holz- 
sarkophag. Die  Haut  dieser  Mumien  ist  gelb 
oder  gelbbraun  und  wie  auch  die  Übrigen  Weich- 
theile noch  geschmeidig,  die  Glioder  und  die  gan- 
zen Mumien  sind  sorgfältig  in  lange  leinene  Bin- 
den eingewickelt.  Memphis  hat  während  de* 
neuen  Reichs  nicht  die  Bedeutung,  wie  Theben 
und  das  spricht  sich  auch  in  der  weniger  guten 
Art  der  Einbalsamirung  aus.  Mit  dem  Sieg  der 
Perser  jedoch  ändert  sich  da«  Verhältnis«  der 
beiden  Städte:  Theben  sinkt  herab  zu  einer  wenig 
bedeutenden  Provinzialstadt,  während  Memphis  in 
neuem  Glanz  auflebt.  Aber  die  Kunst  de»  Eiu- 
balsamirens  erreicht  von  nun  an  nicht  mehr  die 
frühere  Höhe;  die  steinernen  Sarkophago  sind 


freilich  noch  reich  und  prunkvoll  gearbeitet,  aber 
die  Mumien  in  ihnen  sind  weniger  gut  erhalten, 
als  die  der  früheren  Zeit;  unter  der  Herrschaft 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  werden  die 
Hieroglyphen  der  Särge  und  Sarkophage  oft  nicht 
mehr  verstanden  und  nur  noch  mechanisch  kopirt, 
die  Mumien  selbst  sind  unförmlich,  schwarz  und 
schwer,  mehr  und  mehr  nachlässig  behandelt,  und 
allmählich  erlischt  die  alte  Kunst  der  Paraschiaten 
vollständig. 

Der  Vortragende  geht  dann  über  zur  C'ranio- 
logie  zunächst  des  alten  Aegypten.  Eine  grosse 
Zahl  au«  ihren  Hüllen  und  Weichtheilen  heraus- 
präparirter  Mumiecschädel  von  Theben,  Abydes 
und  Memphis  zeigt  im  Wesentlichen  so  ähnliche 
Form  Verhältnisse,  dass  wir  sie  als  einer  einzigen 
Rasse  zugehörig  aosehen  dürfen:  der  mittlere 
Hirnschädel  der  Altügypter  ist  etwas  klein,  mit- 
telbreit, rnässig  lang  und  mäasig  niedrig,  das 
Gesicht  etwas  klein,  mittellang,  mässig  hoch  und 
schmal.  Die  Gesamintheit  des  physiognomischen 
Details  ist  ebenfalls  durch  ein  mittleres  Verhalten 
ebarakterisirt.  Zu  diesem,  im  eigentlichen 
Aegypten  herrschenden  Typus  gesellen  sich  weiter 
iin  Süden  (Denderah,  aber  in  Philae)  Schädel, 
die  weniger  im  Verhalten  ihrer  Grunddimensionen, 
als  in  den  kleineren  physiognomischen  Zügen  ver- 
schieden vom  ägyptischen  Typus  sind:  die  Hirn- 
kapsel stimmt  in  ihren  Dimensionen  im  Wissent- 
lichen mit  diesem  Typus  überein,  das  Gesicht  je- 
doch ist  etwa«  niedriger  und  breiter:  die  Detail- 
modellimng  des  Gesicht«  aber  ist  ungemein  roh, 
die  Nase  ausserordentlich  flach , Glabella  und 
Augenbrauen wülste  überhängend,  die  Nasenöffnung 
breitoval,  der  untere  Nasen rand  ganz  stumpf  oder 
ganz  fehlend.  Naeenstachei  sehr  reduzirt,  Kiefer 
breit,  mässig,  proguath,  Kinn  nur  wenig  vor- 
springend. 

Die«  sind  die  beiden  Hauptformen  der  alt- 
ägyptischen  Schädel.  Von  neuflgyptischen  Cranien 
besitzt  der  Vortragende  zwei  grössere  Reihen,  die 
eine  von  der  Insel  Elefantine  (dicht  am  ersten 
Katarakt)  die  andern  von  Kairo.  Die  ersten,  nu- 
biseben  Schädel  stimmen  vollkommen  mit  dom 
zuletzt  besprochenen  Typus  der  Altägypter  über- 
ein. und  ebenso  entspricht  die  bei  weitem  grösste 
Mehrzahl  der  Kairiner  Schädel  genau  der  Form 
des  ersterwähnten  Mumien-Typus.  Daneben  finden 
. sich  aber  in  Kairo  noch  Formen , die  unter  den 
Mumien  nicht  Vorkommen:  1)  Schädel  vom  Neger- 
typus, d.  h.  sehr  schmale  und  lange,  mässig  hohe 
Hirnkapseln  mit  langem  Gesicht,  breiter,  flacher 
Nase  und  sehr  prognathen  Kiefern,  und  2)  Schädel, 
die  in  jeder  Beziehung  einen  diametralen  Gegen- 
, satz  zu  den  Negerschädeln  bilden;  sehr  kurze. 
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breite  und  hohe  Hirnkapseln,  massig  lange*  Ge- 
sicht mit  hochgewölbtem , stark  vorspringenden 
Nasenrücken,  schmaler  hoher  Nasenöffnung,  spitzem 
und  langem  Nasenstachel  etc.  Augenscheinlich 
haben  wir  es  hier  mit  modernen  turanischen  Bei- 
mischungen zu  thun , dieselben  treten  aber  an 
Zahl  bedeutend  zurück  gegenüber  der  grossen 
Menge  der  Schädel,  welche  noch  nach  Jahrtausen- 
den genau  an  denselben  Orten  denselben  Typus 
getreu  und  unverändert  erhalten  haben. 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologisches  von  Amerika.  Im  Jahre 
1883  sind  in  Nord- Amerika  wieder  manche  inter- 
essante und  werth volle  Beiträge  zur  Anthropolo- 
gischen Wissenschaft  geliefert  worden. 

Der  als  Linguist  unermüdliche  Albert  S. 
Gatschot  hat  weitere  verdienstvolle  Forschungen 
unternommen  um  das  Dunkel  mehr  und  mehr 
zu  lltften,  welches  über  den  Zusammenhang  ver- 
schiedener Indianers pracheu  noch  schwebt;  er  ist 
in  die  Struktur,  in  den  verwickelten  Bau  von 
Sprachen  ein  gedrungen,  die  in  allernächster  Zeit 
aufhören  worden  zu  existirou  ; er  hat  Vokabularien 
von  ausgestorbenen  Indianersprachen,  gesammelt 
von  längst  dahingegangenen  Missionären,  wieder 
aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  aufgewühlt,  um 
den  Zusammenhang  mit  noch  existirenden  Indianer- 
sprachen klarzulegen.  Wahrlich  eine  Hereules- 
arbeit ! Was  ein  B o p p für  die  Indo-Europäischen 
Sprachen,  das  ist  — es  kann  wohl  ohne  Ueber- 
treibung  gesagt  werden  — G ätschet  für  die 
Indianersprachen  Amerikas  geworden. 

Manche  von  G ätsche  t'  s Mittheilungon  fin- 
den sich  in  der  von  Stephan  D.  Peet  heraus- 
gegebenen  Zeitschrift : American  Antiquarian.  Eis 
wäre  der  Baum  hier  nicht  hinreichend,  wollte 
man  eiu  Referat  Uber  jene  linguistischen  Arbeiten 
geben,  das  nur  einigermaßen  eine  volle  Idee  von 
Besonderheiten  der  betreffenden  Sprachen  gäbe. 
In  einem  Artikel  wird  von  Gatschet  die 
Chumeto-Sprache  behandelt,  ein  Idiom,  das  von 
einem  im  Aussterben  begriffenen  Indianerstamme 
Californiens  gesprochen  wird,  von  dem  man  bis- 
lang fast  gar  nichts  gehört  hatte.  Ein  anderer 
Artikel  handelt  von  der  Timucua-Sprache,  ein 
dritter  von  bolivianischen  Idiomen  u.  8.  f. 

Ein  anderer  Gegenstand,  der  in  neuerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  amerikanischen  Anthro- 
pologen in  hohem  Grade  auf  sich  gezogen  hat, 
sind  die  prähistorischen  Erdwerke  oder  Mounds, 
über  welche  io  neuester  Zeit  alljährlich  interessante 
Publikationen  erscheinen.  W.  Put naiu,  Lucien 


I Carr,  D.  Peet  haben  sich  hierin  viele  Ver- 
dienste erworben.  W.  Putnam  hat  in  den 
„Proceedings  of  the  American  Antiquarian  So- 
ciety“ einen  ausführlichen  Bericht  Uber  seine 
diesbezüglichen  Forschungen  in  Wisconsin  und 
Ohio  gegeben,  wo  diese  Mounds  sich  dadurch 
auszeichoen,  dass  sie  die  rohe  äussere  Form  von 
Thieren  (Schlange,  Krokodil,  Vogel)  besitze j. 

| Lucien  Darr  hat  in  den  „Memoire  of  the  Ken- 
tucky Geological  Society“  eine  sehr  ausführliche 
Abhandlung  über  die  Mounds  des  Mississipi- 
1 Thaies  veröffentlicht , in  welcher  er  darzuthun 
| versucht,  dass  sie  das  Werk  von  Indianeretämmen 
J in  historischen  Zeiten  sind  und  nicht  von  mythi- 
schen prähistorischen  Stämmen;  Carr’s  Argu- 
mente scheinen  in  der  That  viel  Berücksichtigung 
zu  verdienen. 

Ueber  die  Bilderschrift  der  Eskimos  im  Ver- 
gleich zu  den  anderen  amerikanischen  Stämmen 
hat  N.  J.  Hoff  mann  in  den  „ Transactions  of 
the  American  Anthropological  Society“  eine  Mit- 
theilung gemacht,  in  welcher  er  darauf  hin  weist, 
dass  die  Bilderschrift  der  Elskimos  auf  weit  höherer 
Stufe  steht,  als  die  von  anderen  Stämmen  und  dass 
vielleicht  das  Studium  der  Zeichensprache  der 
Indianer  manche  Aufschlüsse  über  ihre  Bilder- 
schrift noch  geben  kann. 

Im  „American  Naturalist“,  Februar  1884 
hat  J.  Owen  Dorsey  einen  ausführlichen  Bericht 
Uber  die  Kriegsgowohnheiten  der  Osage-Indianer, 
in  welchem  die  Bemalung  der  Krieger,  die  Kriegs- 
tänze, Skalptänze,  das  Skalpiren,  der  Spionirdienst 
und  die  religiösen  Gebräuche  der  Krieger  be- 
! schrieben  werden. 

Der  Jahresbericht  der  Smithsonian  Institution 
für  1881,  kürzlich  bei  der  Bibliothek  der  Mün- 
chener Anthropologischen  Gesellschaft  eingelaufen, 
enthält  viele  Mittheilungon  über  alte  Erdwerke 
und  Gräberfunde  in  Kansas,  Arkansas,  Jowa, 
Missouri,  Illinois,  Ohio,  Kentucky,  Tennessee,  Ala- 
bama, Texas  und  Georgia;  ferner  über  einen 
alten  Kanalbau  in  Florida,  Uber  eine  alte  Bildor- 
I Inschrift  in  Arkansas,  über  Antiquitäten  von 
den  Staaten  Pensylvania  und  Now-York,  über 
Shell-Heaps  (Kiüggen  meddings)  in  Massachusetts, 
Uber  einen  behauenen  (sculptured)  Stein  von 
Neu-Brauuschweig  und  über  Funde  in  Neu- 
Schottland. 

Der  „American  Antiquarian“  brachte  seit 
einem  Jahre  ebenfalls  wieder  viele  auf  Indianer- 
stämme  bezügliche  Mittheilungen,  von  denen  wir 
aus  Band  V erwähnen : Ueber  alte  mexicanische 
L’ivilisation,  von  P.  Gratacap;  Ueber  die  Re- 
ligion der  Omahas  und  Ponkas,  von  0.  Dorsey; 

I Ueber  Befestigungsbauten  der  amerikanischen 
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Völker,  von  Stephen  D.  Pt* et;  Ueber  die  Mytho- 
logie der  Navajos.  von  W.  Mathews. 

Aus  Band  VI,  Heft  1 and  2 citiren  wir : 
Die  Eingeborenen  von  Columbia,  von  G.  Barney, 
(Forts).  Beschreibt  die  häuslichen  Gewohnheiten 
und  Landwirtschaft  der  Chibcha-Indianer.  Die 
Kreuztafel  (tablet  of  tho  cross i von  Paleuque, 
mit  Abbildung,  von  D.  Peet.  Ueber  die  Stel- 
lung des  Polytheismus  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Religion,  von  G.  Fleay.  Zuni 
Schluss  erwähnen  wir  noch,  dass  die  im  ver- 
gangenen Jahre  in  Nevada  aufgefundenen  Fuss- 
abdrücke  im  Sandstein,  welche  man  anfangs  für 
die  Spuren  von  praeh  «torischen  Kiesen meuseben 
hielt,  nach  den  Untersuchungen  Dr.  W.  H off- 
mann' 8 in  Washington  wahrscheinlich  von  einem 
ausgestorbenen  riesigen  Kdentaten  herrühren. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Konservirungs-Methoden. 

Von  Eduard  Krause,  Konservator  am  kftnigl.  ethno- 
logischen und  altnordimdien  Museum  xu  H»krlin. 

1.  Verfahren  znr  Konservirung  der  Eisen- Alterthümer.1) 

Die  Erhaltung  der  so  interessanten  und  wich-  | 
tigen  prähistorischen  Eisenalterthümer  war  bisher  I 
illusorisch.  Die  in  den  verschiedenen  Sammlungen 
angewendeten  Konservirungsraethoden  wiesen  keine 
günstigen  Resultat«*  auf,  da  l>ei  diesen  allgemein 
die  zerstörenden  Einflüsse  als  von  aussen  hcran- 
tretend  angenommen  wurden.  Beobachtungen  ; 
bei  der  Behandlung  von  Eisenfunden  in  unserer 
nordischen  Abtheilung  zeigten,  dass  die  Zerstörung  ; 
iin  Innern  weiter  fortging,  auch  wenn  die  Gegen- 
stände durch  Lacküberzüge  etc.  nach  aussen  hin  I 
geschützt  waren.  Dies  brachte  mich  zu  der  Ueber-  | 
zeugung,  dass  der  zerstörende  Einfluss  in  den 
Eisensachen  selbst  zu  suchen  sein.  Meine  Unter- 
suchungen haben  diese  Annahme  gerechtfertigt. 
Ich  vermuthete  und  fand  reiche  Mengen  von  Chlor, 
und  zwar  in  der  Verbindung  als  Eisem-hlorür. 
Nachdem  so  der  Zerstörer  gefunden,  ist  es  leicht, 
die  Gegenstände  vor  ihm  zu  schützen:  man  holt  I 
ihn  einfach  heraus  und  zwar  durch  Auslaugen  in 
W asser.  Die  Objekte  werden,  nachdem  sie  sorg- 
fältig von  anhaftenden  Bodent heilen  unter  An- 
wendung von  Wasser  und  Bürste  gereinigt  und 
die  Blasen ansätze , welche  grosse  Mengen  Eisen- 

1 ) Ausführlicheres  *.  Zeitschrift  t.  Ethnologie,  Ver- 
handlungen d.  Berliner  Anthropol.  Gesellten.  1882. 
Seite  (»)  ff. 


chlorür»  bergen , entweder  entfernt , oder  wenn 
die«  nicht  thunlicb , wenigstens  angebohrt  sind, 
mit  chlorfreiero,  womöglich  warmem  Wasser  an- 
haltend ausgelaugt,  wobei  eine  recht  häufige  Er- 
neuerung des  Wassers  geboten  ist,  bis  das  Wasser 
klar  abfliesst.  Durch  das  Auslaugen  wird  sowohl 
Eisenchlorür , wie  auch  das  in  einigen  Objekten 
enthaltene  Eisenvitriol  (schwofeisaures  Eisenoxyd  ul) 
gelöst  und  entfernt  , und  die  Gegenstände  vor 
weiterer  Zerstörung  gesichert.  Gegen  mechanische 
Einflüsse  können  die  Gegenstände  dann,  nach  dem 
Trocknen,  mit  dünnen  Lacklösungen  (z.  B.  Damara- 
Harz  in  Benzin  oder  Terpentin  1 ; 10)  getränkt, 
oder  auch,  jetzt,  wo  die  Chlorverbindungen  ent- 
fernt sind,  in  Firniss  gekocht  werden. 

2.  Konäervirongs verfahren  bei  Holz-Alterthümer.1) 

Die  HolzalterthUmer  zerfallen  beim  Trocknen 
in  kleine  Lamellen,  nachdem  sie  starke  Risse  be- 
kommen haben,  oder  sie  werden  durch  diese  Risse 
derartig  verunstaltet,  dass  ihre  ursprüngliche  Ge- 
stalt nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Sie  müssen 
demnach  mit  einer  Flüssigkeit  getränkt  werden, 
die  zu  starkes  Schwindeu  und  Bildung  von  Rissen 
verhindert,  und  sie  müssen  sofort  nach  dem  Aus- 
graben in  Behandlung  genommen  werden,  da  ein 
Aufquellen  nach  dem  Trocknen  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  Die  Behandlung  ist  folgende : die  noch 
grubenfenchten  Gegenstände  werden  in  eine  min- 
destens zolldicke  Lage  von  Langstroh  (oder  ähn- 
lichem Material)  das  der  Längsrichtung  parallel 
an  das  Holz  möglichst  dicht  angelegt  wird,  fest 
eingebunden,  um  ein  schnelles  Verdunsten  des  in 
ihnen  steckenden  Wassers  zu  hindern.  Darauf 
werden  die  Hirueuden  (Querschnitte  rechtwinklig 
gegen  die  Axe)  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen 
Theilau  von  käuflichem  Firniss  und  Petroleum 
reichlich  getränkt,  was  in  Zwischenräumen  von 
einigen  Tagen  öfters  wiederholt  werden  muss,  bis 
die  Hirnflächen  nichts  mehr  aufnehmen.  Nach 
einigen  Wochen  wird  dann  das  Stroh  etwas  ge- 
lockert und  später  ganz  entfernt,  dem  Objekt  aber 
zuerst  ein  leichter,  später  stärkerer  Anstrich  ge- 
geben , unter  starker  Tränkung  der  Hirnenden. 
Das  Gemisch  muss  für  jedesmaligen  Gebrauch  frisch 
zubereitet  werden.  Die  angegebene  Mischung  eignet 
sich  auch  vorzüglich  zur  Erhaltung  von  durch  In- 
sekten (Bohrkäfer  etc.)  angegriffenen  ethnologischen 
Holzgegenständcn,  da  sie  diu  Insekten  t-ödtet  und 
den  Objekten  neue  Festigkeit  giebt. 

1)  l.  e.  1883  S.  (-iG0>. 
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Die  Sothisliste  Manetho’s  und  zwei  (um 
eine  volle  Sothisperiode  von  einander  ent- 
fernte) astronomische  Denkmäler. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Münchener 
Anthropologischen  GpHellschaft  am  21.  März  1884, 
von  Prof.  Dr.  Lauth. 

Als  ich  in  meinem  letzten  Vortrage  „über  die 
figurativen  Hieroglyphen  in  ihrer  Bedeutung  für 
die  Praebistorie“  die  Behauptung  Uusserte:  „Meine 
Epochen,  die  ich  theoretisch  aus  disjectis 
membris  gefunden,  werden  durch  eine  Urkunde 
bestätigt:  die  Sothisliate4*  (vergl.  Correhpon- 
denzblatt  1883,  Nr.  7,  Seite  52),  wird  wohl 
mancher  Hörer  und  Leser  diesen  Sntx  etwas 
lakonisch  gefunden  und  eine  ausführlichere  Be- 
gründung der  Thesis  erwartet  haben.  Wegen 
Beschränktheit  der  Zeit  konnte  dieselbe  damals 
nicht  gegeben  werden,  obwohl  dos  Material  dazu 
bereits  vorhanden  war.  Der  Aufschub  war  glück- 
licherweise dem  Gegenstände  selbst  förderlich,  da 
ich  nachträglich  zwei  Monumente  neuerdings  ge- 
prüft habe,  welche  auf  astronomischer  Grund- 
lage beruhen  und  die  Epochen  zweier  um 
eine  volle  Sothisperiode  zu  1460  Jahren 
von  einander  abstehenden  Könige  er- 
härten. 

Bevor  ich  jedoch  diesen  dop) »eiten  Beweis  ftlr 
die  Richtigkeit  meiner  chronologischen  Theorie  zu 
führen  mich  anschicke,  ist  es  erforderlich,  die 
Hauptpunkte  der  chronologischen  Betrachtung  in 
gedrängter  Uebersicbt  vorzuftthren , damit  der 
verehrliche  Hörer  in  den  Stand  versetzt  werde, 


zu  heurtheilen,  welche  Lücken  durch  diese  neuen 
Funde  ausgefüllt  werden. 

Dem  oberflächlichen  Beobachter  konnte  es 
scheinen,  als  ob  die  Chronologie  eines  Volkes 
z.  B.  dos  ägyptischen,  eine  gar  leichte  Sache  sei, 
da  man  ja  nur  die  Daten  der  einzelnen  Dynastieen 
und  Könige  zusammenzuzälilen  brauche,  um  ein 
endgültiges  Ergebnis«  zu  erhalten.  Allein  un- 
glücklicherweise ist  eine  solche  Chronologie  — 
von  der  komparativen  ganz  zu  schweigen  — nicht 
ein  bloßes  Additionsexempel.  Denn  obgleich  die 
datirten  Denkmäler  Altägyptens  zahlreicher  sind, 
als  die  irgend  eines  anderen  Volkes;  obgleich  wir 
in  Manetho’s  Königsliste  der  31  Dynastieen  vor 
Alexander  dem  Grossen  ein  unschätzbares  Ver- 
zeichnis besitzen,  so  sind  wir  doch  weit  davon 
entfernt , damit  eine  ununterbrochene  chrono- 
logische Reibe  herstellen  zu  können:  es  bestehen 
eben  zu  viele  Lücken  und  di«  Zahlen  des  durch 
so  viele  Hände  gegangenen  Manetho  fügen  sich 
leider  zu  leicht  den  verschiedensten  Systemen,  je 
nachdem  man  in  seiner  Dynastenliste  eine  fort- 
laufende Serio  oder  gleichzeitige  Königsfolgen  er- 
blickt. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  der 
Ansatz  des  Protomonarchen  Men  es  so  verschieden 
getroffen  worden  ist.  Biblische  Rücksichten,  die 
noch  immer  von  englichen  Bearbeitern  der  Chro- 
nologie genommen  werden,  wie  sie  für  die  Chro- 
nographen der  byzantinischen  Zeit  massgebend 
gewesen  sind,  erlauben  nicht,  den  Menes  vor  die 
Sintflutli  zu  setzen,  welche  mau  dem  28.  vor- 
christlichen Jahrhundert  zuweist.  Dieser  die 
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ägyptische  Reihe  nach  Art  des  Prokrustes  be- 
handelnden Ansicht.,  deren  ÜDStatthaftigkeit  un- 
schwer dargothan  werden  kann,  steht  ein  anderes 
Extrem  gegenüber,  welches  alle  Dynastieen  hinter- 
einander auftreten  lässt,  unbekümmert  darum, 
dass  die  Denkmäler  für  gewisse  Gruppen  der- 
selben die  Gleichzeitigkeit  gebieterisch  er- 
heischen. Am  gründlichsten  ist  diese  Ansicht 
von  ßoeckh  in  seinem  Buche  ,,Manetho  und 
die  Hundssternperiode“  durchgeführt  worden. 
Durch  zum  Theil  willkürliche  Auswahl  gelangt 
er  zu  dem  Resultate,  dass  der  Protomonarch 
Menes  von  Manetho  in  das  Jahr  5702  v.  Ohr, 
und  zwar  als  Einleiter  einer  Sothisperiode 
gesetzt  worden  sei.  Der  berühmte  Forscher  be- 
achtete hiebei  nicht,  dass  der  sonst  als  streng 
geschichtlicher  König  beglaubigte  Men  es  durch 
die  Verquickung  mit  dem  Anfang  einer  Sothis- 
periode historisch  zu  sein  aufhört  und 
mythisch  wird.  Lepsius,  der  diesen  Ein- 
wand  mit  Rocht  zuerst  geltend  machte,  legte 
seiner  „Chronologie  der  Aegypter“  die  Summe 
3555  Jahre  zu  Grunde,  welche  nach  Syncellus 
von  Menes  bis  Nektanebos  reichen.  Allein  es  ist 
längst  erwiesen,  dass  die  Summe  der  8555  Jahre 
aus  den  Posten  969  -f-  214  2372=  8555  ent- 

standen ist.  Die  ersten  zwei  Summanden  969 
und  214  sind  Reduktionen  der  Götter-  und  Halb- 
götterzablen  und  reichen  vom  Herabsteigen  der 
Egregoren  im  Weltjahr  1058  bis  zur  Fluth: 
Weltjahr  2242,  Differenz  1183  Jahre,  welche 
sich  aus  969 214  = 1 183  Jahre  unwiderleg- 
lich ergeben.  Die  menschliche  Geschichte  beginnt 
ihm  im  Weltjahre  2776  mit  Men  es  und  reicht 
bis  zum  Schlüsse  der  31.  Dynastie  „15  Jahre 
vor  Alexander  dem  Mazedonier“:  Weltjahr  5148, 
Differenz  2372  Jahre.  Zählt  man  letztere  zu 
den  oben  eruirten  1183  Jahren,  so  erhält  mau 
unbestreitbar  die  berichtigte  8umtne  3555  Jahre, 
Dass  diese  kein  Fundament  für  eine  haltbare 
Chronologie  abgeben  kann,  liegt  klar  vor  Jeder- 
manns Augen,  der  sehen  will ; denn  ihre  konsti- 
tuirenden  Posten  sind  theils  willkürliche , aus 
Rücksicht  für  die  vermeintliche  Chronologie  der 
Bibel  beliebte  Reduktionen,  theils  entbehren  sie 
der  Continuität,  indem  ja  die  Zeit  vom 
Flutbjahr  2242  bis  zur  Völkerzerstreuung  2776 
mit  einem  salto  mortale  übersprungen  ist.  Diese 
Liste  Betzt  also  den  Menes  534  Jahre  nach  der 
Fluth,  nicht  3895  vor  Chr.,  wie  Lepsius  an- 
genommen hat. 

Unter  so  bewandten  Umständen  war  ein  völ- 
lig neuer  Weg  einzuschlagen,  wenn  die  Herstel- 
lung der  ägyptischen  Chronologie  überhaupt  er- 
möglicht werden  sollte.  Der  Verfasser  hat  dies 


gethan,  indem  er  sich  auf  die  durch  klassische 
Zeugnisse,  Doppeldaten  der  Denkmäler,  besonders 
auf  die  durch  die  Inschrift  von  Tanis  (Decret 
von  Canopus)  gewährleistete  Sothisperiode 
von  1460  Jahren  stützte,  welche  bereits  von 
ßoeckh  und  Lepsius  berücksichtigt  worden 
war.  Das  neue  Element,  welches  er  in  die 
Forschung  beibrachte,  besteht  in  der  Wahrnehm- 
ung, dass  die  Sothisperiode  nach  Massgabe  der 
zwölf  Monate  des  Wandeljahres,  welche 
von  dem  Frühaufgange  des  Sirius  (Sothis)  suc- 
cesaive  berührt  wurden,  in  zwölf  Unterabtheil- 
ungen zu  je  120  Jahren  (hanti  = 30  X 4 Jahre) 

! zerfiel  — macht  12X120  = 1440  Jahre,  wozu 
von  den  fünf  Epagomenen  noch  5 X oder  20 
Jahre  kommen,  so  dass  mit  diesen  1440  -j-  20 
= 1460  Jahren  die  volle  Sothisperiode  erzielt 
wird.  Dass  diese  1460  Sothisjahre  völlig  kon- 
gruent sind  mit  1461  Wandeljahren  (ohne  den 
Vierteltag  oder  die  quadriennale  Einschaltang), 
ist  längst  erhärtet  and  darf  als  Axiom  behauptet 
werden. 

Da  nun  der  günstige  Umstand  hinzutrat,  dass 
die  Aegypter  dem  jeweiligen  Könige,  der  zur  Zeit 
des  Ueherganges  einer  sothischen  Früh-crrcrtoAij 
auf  den  ersten  Tag  des  nächsten  Monats  regierte, 
einen  chronologischen  Beinamen  beizulegen  pfleg- 
ten, so  war  die  Möglichkeit  geboten,  die  Sothis- 
periode auf  die  Geschichte  anzu wenden, 
vorausgesetzt,  dass  solche  Epochen  notirt  und 
überliefert  wurden.  Dies  annehmend,  entdeckte 
der  Verfasser  die  Epochalnamen  gewisser 
Pharaonen  in  Abständen  von  je  120  Jahren  und 
fand,  dass  sie  von  der  eponymen  Gottheit  des 
I betreffenden  Monats  hergenommen  sind.  So  ent- 
I stand  sein  Werk  „Aegyptiscbe  Chronologie  basirt 
auf  die  vollständige  Reihe  der  Epochen , von 
Bytes- Menes  bis  Hadrian- Antonin us  durch  drei 
I volle  Sothisperioden  = 4380  Jahre“  (1877).  Das- 
selbe  System  befolgte  er  in  „Aus  Aegyptens  Vor- 
zeit“ (1880)  und  in  „Die  aegyptische  Chrono- 
logie gegenüber  der  historischen  Kritik  des  H. 
Alfred  von  Gutschmid“.  Die  Einwürfe  dieses 
Gelehrten  boten  ihm  den  Anlass,  seine  unterdess 
aus  weiteren  Monumenten  geschöpfte  Ueberzeugung 
zu  begründen,  dass  faktisch  gewisse  Epochen 
monumental  notirt  sind. 

Mein  Ansatz  des  Menes,  den  ich  schon  im 
„Manetho“  (1865)  wegen  der  Götterzahlensumme 
24,925  Jahre  auf  4157  v.  Chr.  gefunden  hatte, 
wurde  durch  die  rückwärts  aufsteigende  Reihe 
der  Epochen  ebenfalls  erreicht,  worin  doch 
jeder  Unbefangene  ein  beachtenawerthes  Zusam- 
mentreffen erblicken  wird.  Weniger  möchte  ich 
die  Richtigkeit  desselben  auf  den  Satz  gründen: 
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„die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte“,  da  wirklich 
4157  die  Mitte  zwischen  den  beiden  oben  be- 
handelten Extremen  5702  und  2750  darstellt. 
Allein  das  8ystem  könnte  dessnngeachtet  ein 
falsches  sein.  Die  Endentscheidung  kann  nur 
aus  den  Denkmälern  und  der  damit  übereinstim- 
menden Ueberlieferung  d.  h.  Manetho  geschöpft 
werden,  welcher  das  „Buch  der  8othis“  ge- 
schrieben hat. 

Hiemit  bin  ich  bei  dem  eigentlichen  Thema 
meines  Vortrags  an  gelangt : der  Sothisliste. 
Es  unterliegt  keinem  begründeten  Zweifel,  dass 
der  ächte  Manetho  jenes  ihm  unter  dem  Titel 
ßißlog  % rfi  2 lo&cog  vom  8 y n c e 1 1 u s zugeschrie- 
bene Werk  verfasst  hat.  8einer  Natur  nach 
konnte  es  nur  ein  Buch  Über  ägyptische  Chrono- 
logie auf  der  Grundlage  der  Sothisperiode 


und  ihrer  Unterabtheilungen  sein.  Abgesehen 
von  den  Regierungszahlen  der  Götter,  welche  der 
treue  Auszügler  Jul.  Africanus  deutlich  als 
cyklische  auf  die  Astronomie  gestüzte 
(Sotbisperioden,  17  an  Zahl)  bezeichnet,  ist  es 
doch  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache,  dass 
die  12  ersten  menschlichen  Könige  der 
Sothisliste  die  Epochalherrscher 
meines  Sys  fernes  sind.  Nachdem  ich  längst 
verrauthot  hatte,  dass  einzelne  der  betreffenden 
Namen  zu  Gunsten  meiner  Hypothese  sprechen, 
ist  mir  jetzt  die  Gewissheit  geworden,  dass  dies 
bei  den  sämmtlicben  zwölf  zutrifft.  Nur  hat  der 
Ueberarbeiter  der  ächt  Manet  honischen  Sothisliste 
sich  die  Freiheit  gestattet.,  für  seine  speziellen 
Zwecke  die  zwölf  Epochalkönige  aus  zwei 
Sotbisperioden  zu  entnehmen,  wie  folgt: 


I.  Sothisperiode.  Monate  II.  Sothisperiode. 

Erste  Tetnunenie. 

l.j  Aristarchos  (Sthodiarchos)  = Thoth  1.  Phiops - Moeris  Menophres  Athothes 

J Bytes:  4245  vor  Chr.  2785  vor  Chr. 

2. 1 M en  e s - M es  t rai m Pbanophis  Phaophi  2.  A c h th o ö s- Sem umis  2665. 

4125. 

8.  Venephes-StfWrfAoris  4005.  Athyr  3.f  Amenemes  I. — Peteathy  res2545. 

4.  Boöthos-2?M5tw/os«  3885.  Choiahk  4 (Amasis  (Amenemes III.  — Mares) 

(Göttin  Bast-  — Petesuchis  2425. 

Suchet) 

Zweite  Tetramenie. 

1.  Vetlas — Hrcsoti  3765,  Tybi  l.iAkesephthres  (KoyxaQig)  2305. 

2.  Sesochris  — Momcheiri  3645.  Mechir  2.|  Anchoreus  (Amyntaios)  2185. 

3.  (Thosiropis  (Semines)  3525.  Phamenot  3.  Apophis  I.  Brum  „Sohn  der  Wende“ 

J 2065. 

4-lKurodeB  (z=  viog  Ko^tjg)  3405.  Pharmuti  4.  A rehles  ( Armuth  — Kertos)  1945. 

Dritte  Tetramenie. 

1.  j S esonchosis  (Senchonsis)  8285.  Pachons  1.  Amosis  — Pdissonios  1825. 

2.ISpanio8  (Nepbercherea)  3165.  Paoni  2.  Thutmosis  III.  — Mesphres  1706. 

3.  Tatcheres  — Asas  3045.  Epipbi  3-lChamoYs  (Sethosis  l.  Epaphos) 

I 1585. 

4 Othoös — Uarmachihon  2925.  Mesori  4.  ( Harmiy  8es(7fyuij£=-2^p#ag)  1465. 

Zu  letzterem  Monat  die  fünf  Epagomencn,  wodurch  sich  die  betreffende  hauti  auf  140  Jahre 
erhöht. 

*6* 
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Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle  deutlich,  wie 
der  ok  lektisch  verfahrende  Ueberarbeiter  an 
gleicher  Zeit  die  grösste  Symmetrie  erzielte: 
die  Namen  sind  paarweise  aus  einer  der  beiden 
Soth isperioden  entlehnt , und  zwar  aus  jeder 
Tetramenie  zwei,  im  Ganzen  sechs,  zusammen  j 
aus  I und  II  zwölf,  was  der  Anzahl  der  Monate  , 
entspricht,  und  letzteres  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Epochulbenennung  der  einzelnen  Könige  von 
der  eponymen  Gottheit  des  betreffenden  Monats 
hergenommen  ist.  (Die  Nummern  und  Namen 
der  aus  der  Sothisliste  geflossenen  Herrscher  sind 
durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet,  um  die 
Ueberaieht  dem  Leser  zu  erleichtern.)  Man  darf 
also  in  den  zwölf  ersten  Nummern  der  Sothis- 
liste eine  glänzende  Bestätigung  der  Theorie 
des  Verfasser»  erblicken.  Da  aber  der  Zufall 
bekanntlich  eine  grosse  Holle  spielt,  so  könnte 
Jemand  ein  werfen,  dass  auch  hier  dieser  neckische 
Kobold  möglicherweise  sein  Spiel  treibe  und  die 
Auswahl  der  zwölf  Namen  nicht  notbwendig  aus 
chronologischer  Absicht  geschehen  sei. 
Diesem  atlenfallsigcn  Ein  würfe  begegne  ich  mit 
der  Konst atirung,  dass  der  unmittelbar  auf  die 
zwölf  vorerwähnten  Namen  folgende  Nr.  13: 
Dliauoig  mit  14  Jahren  sich  nur  aus  der  An- 
nahme erklärt,  dass  chronologische  Rück- 
sichten dabei  obwalten.  In  der  That  bedarf  es 
nur  eines  flüchtigen  Blickes,  um  zu  bemerken, 
dass  diese  Nr.  13:  Miamus  identisch  ist  mit  j 
Nr.  14:  Amesesis  65  Jahre,  dass  also  eine  ! 
Dichotomie  innerhalb  der  Regierung  des  berühm-  i 
'Ptifttoarfi  II  - — Mictfjov v vorliegt,  welche  nur 
aus  der  Chronologie  erläutert  wird.  Ich  habe  ] 
neit  1868  auf  die  Stelle  des  Pup.  Leydens.  I 350  : 
hingewiuseu,  wo  der  seinem  Grossvater  Sethosi»  I 1 
(in  seiner  Bannerdevise)  gleichnamige  Prinz 
(!  ha- in -na  s (A ’aftotg)  zu  Ehren  seines  Vaters 
Kamessu  II  — Miamun  eine  Festlichkeit  verun- 
staltete „im  Jahre  52  am  letzten  Mechir*  — j 


i3o  Jo 


^ .Anfang 


des  Jahres  der  Zu- 


rückweisung*. Indem  ich  nun  diese  dokuraen- 
tale  Angabe  auf  die  von  Tacitus  Annall.  VI  28 
nngedeutete  Hauptepoche  der  Phoenixperiode 
— Sesostride  dominante  prim  um  alitem  (Phoeni- 
cen»)  in  Aegyptum  advolas.se  — bezog,  welche 
sich  auf  1525  v.  Chr.  berechnet,  ward  zugleich 
der  Grund  ersichtlich,  warum  in  der  Sothisliste 
die  14  Jahre  eine  gesonderte  Existenz  fristen: 
es  ist  diese  Zahl  nichts  Anderes  als  die  Differenz 
zwischen  dem  ebenerwähnten  Jahre  52  und  der 
Gelammt regierung  zu  65  oder  66  Jahren.  Also 
gab  es  in  chronologischer  Beziehung  eine  doppelte 


Rechnung:  52  Jahre  vor  und  14  Jahre  nach 
der  Epoche. 

Ein  zweites  Beispiel  dieser  Art  der  Dicho- 
tomie innerhalb  einer  Regierung  ergibt  sich  aus 
der  Sothisliste  Nr.  83:  „Nochao  II  9 Jahre“ 
verglichen  mit  dem  nämlichen  Nechao  II  bei  den 
Auszüglern  Africanns  und  Eusobiua:  „tz  i; 

6 Jahre*.  Die  Apisstelen  erfordern  gebieterisch 
6 -f-  9 = 15  Jahre  als  Gesammtregierungszahl. 
Was  hat  nun  diese  Zweitheilung  veranlasst  ? 
Offenbar  die  Epoche  605  v.  Chr.,  wo  die  Sotbis 
am  1.  Ph&menot  heliakalisch  aufging,  so  dass 
6 Jahre  vor  und  9 Jahre  nach  dieser  Epoche 
zu  liegen  kamen.  Aus  Anlass  dieser  Epoche  er- 
hielt N echoe  II  den  chronologischen  Beinamen 
Psa-menat  „der  Sohn  der  Menat“,  wie  ich 
aus  dein  Denkmale  des  weiblichen  llippopotamus 
von  Karnak  längst  vermnthete.  Daraus  ist  danu 
Psammutbis,  Psamyntes,  Psementhes,  Psamenitos 
geworden,  welche  Formen  mit  Psaraetik  nichts 
zu  thun  haben. 

Als  ein  drittes  Beispiel  der  Zählung  vor 
und  nach  der  Epoche  seien  die  Münzlegendeo 
der  berühmten  Kleopatra  VI  erwähnt,  welche  ihre 
auf  dem  Rundbilde  von  Dender&h  (im  Jahre  36 
v.  Chr.,  wo  der  1.  Thoth  dem  1.  September 
entsprach)  dargestellte  Einführung  der  neuen 
Aera  als  Üta  reuntQa  *Ioi$  dadurch  kenntlich 
machte,  dass  sie  ihr  («eit  51  v.  Chr.)  16.  Re- 
gierungsjahr  zugleich  als  das  erste  der  neuen 
Aera,  so  auch  ihr  19.  = 4.  etc.  zählte  und  so 
doppelt  bezeiebnete. 

Die  so  gewonnene  Bestimmung  des  grössten 
Pharao  Ramesses  II  (Sesostris)  — Miamun  auf 
1577 — 1511  v.  Chr.  hatte  sich  mir  früher  aus 
der  Untersuchung  des  Grabes  seines  Vaters  Se- 
thosis  I im  Zusammenhalte  mit  der  ebenfalls 
astronomischen  Pl&fonddars  Leitung  im  ßameaaeum 
ergeben,  wo  Sesostris  seinen  Regierungsantritt 
auf  das  Jahr  bestimmte,  wo  die  So t bis  am 
3.  Epiphi  heliakalisch  aufging.  Dies  ergab  das 
Jahr  1577  v.  Chr.  Ebendahin  führten  weitere 
Entdeckungen  auf  Grund  des  Apis-Mneviskreises, 
des  Eratosthenischen  Laterculus,  des  Exotlus  und 
des  Sothisdatums : „Jahr  44,  am  14.  Epiphi 
(Apap),  Fest  der  Sothiserschoinung u . 

Sind  wir  somit  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Zeit  des  Sesostris,  von  dessen  eisernem  Wagen 
Be?  tan  dt  heile  im  Florentiner  Museum  sich  be- 
finden, viel  genauer  zu  bestimmen,  als  Aristoteles 
(Politik  VII,  9),  der  ihn  nur  allgemein  als  „weit 
älter  denn  Minos*  bezeichnet,  so  fehlt  es  auch 
in  Betreff  seiner  Nachfolger  keineswegs  an  Hilfs- 
mitteln der  Zeitbestimmung.  Hier  seien  nur 
einige  Hauptpunkte  erwähnt. 
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Ramesses  III,  Herodota  Kbampsinit,  steht,  mit 
dem  chronologischen  Epochalnamen  Manethoth  (so 
in  einem  Pap.  des  Münchener  Antiquariums  neben 
seinem  Beinamen  NtVbog  = Aiyvn  ick)  an  der 
Spitze  der  von  1325  v.  Ohr.  auslaufenden  dritten 
Sothisperiodo.  Statt  aller  Weiterungen  stehe  hier 
die  Versicherung,  dass  in  seiner  Monumental- 
legende  von  Medinet  — Habu  während  der  Tetra- 
Pteris  8 — 11  seiner  Regierung  der  Sothis- 
frü  häuf  gang  am  1.  Thoth  notirt  erscheint. 
Dass  die  doppelt  beglaubigte  Summe  des  111.  Ma- 
nethonischen  Tomos  zu  1050  Jahren  von  diesem 
Epochalpunkte  der  Sothisperiode  bis  275  v.  Chr. 
reicht,  wo  Ptolemaeus  Philadelphus  aus  Anlass 
des  Sommersolstitiuma  und  einer  Phase  der 
Phoenix periode  am  1.  Pachons  (Edful)  eine  Pa- 
negyrie  abhielt  und  Manetho  vermutblich  seine 
beiden  Werke,  das  der  A lyvmtaxa  ivm/ur/juaia 
und  das  der  fiißhn;  rijg  Siutteos  abschloss,  habe 
ich  anderwärts  ausführlicher  behandelt. 

Der  Sohn  des  Philadelphus:  Euergetes  I ist 
für  den  Aegyptologen  und  Chronologen  besonders 
wegen  der  grossen  Inschrift  von  Tunis  bemer- 
ken* werth.  Gemäss  diesem  priest  erlichen  Dekrete 
sollte  vom  Jahre  9 i 238  v.  Chr.)  an  der  Früh- 
aufgang des  Sothissternes,  welcher  venniige  der 
Verschiebung  damals  gerade  auf  den  2.  Payui 
des  Wandeljahres  übergehen  sollte,  auf  der  Neo- 
menie  d.  h.  dem  ersten  Tage  des  Payni  haften 
bleiben,  wie  er  während  der  Tetraßteris  245  bis 
212  (zufolge  eines  früheren  Dekretes)  nach  altem 
Brauche  bet, Und.  Um  aber  diese  Fixirung  des 
Wandeljahres  auch  für  den  bürgerlichen  Kalender 
gültig  zu  machen,  war  es  erforderlich,  je  nach 
Ablauf  eines  Quadrienniums  einen  Tag  einzu- 
schalten „ hinter  den  fünf  Epagomenen  und  un- 
mittelbar vor  Neujahr“.  Diese  Bestimmung  ward 
wirklich  getroffen  und  der  betreffende  Schalttag 
als  „Fett  der  beiden  Götter  Euergeten“  einge- 
führt. Die  ausführliche  und  gewissermasson  dok- 
trinär gehaltene  Darstellung  der  Kalenderreform 
im  Dekret«  von  Kanobos  ist  eine  Bestätigung 
der  Lehre  von  der  Sothisperiode  im  Allgemeinen 
und  der  Zwölftbeilung  im  Besonderen,  da  die 
Idee  dazu  durch  die  althergebrachte  No ti rang 
der  Colncidenz  des  Sothisfrühaufgangs  mit  dem 
ersten  Tage  des  Monats  — hier  voi\ui-vIa  tob 
flaivi  fibrös  — hervorgerufen  war. 

Ptolemaeus  IX  Euergetes  II,  der  seine  Re- 
gierungsjahre von  170  v.  Chr.  an  zählt«,  nimmt 
öfter  Bezug  auf  den  reformirten  Kalender  seines 
Vorfahren.  Aus  dieser  Rücksicht  — da  unter- 
dessen seit  Philopator  das  Wandeljahr  in  seine 
ehemalige  Geltung  wieder  eingesetzt  war,  um 
erst  unter  Augustus  aufs  Neue  und  für  immer 


beseitigt  zu  werden  — erklären  sich  die  Doppel  - 
daten,  indem  z.  B.  unter  dem  Jahr  28  seiner 
Regierung  das  nämliche  Ereigniss  (die  Stiftung 
eines  Tempoltheiles)  einmal  dem  23.  Epipbi.  das 
andere  Mal  dem  18.  Meson  entspricht.  Beide 
Daten  liegen  um  25  Tage  von  einander  entfernt; 
vermöge  der  Verschiebung  ergeben  dieso  25  Tage 
25  X **  = 100  Jahre,  und  tbatsächlicli  liegt  das 
Jahr  28  des  Euergetes  II  ==142  v Chr.  um  ein 
Jahrhundert  später  als  242  v.  Chr.,  wo  unter 
Euergetes  I die  erste  TetraOteria  seit  der  Epoche 
245  mit  dem  Schaltjahre  endigte.  Es  gehörte 
folglich  der  23.  Epiphi  zu  dem  durch  Euergetes  1 
fixirten  Jahre,  hingegen  der  18.  Mesori  zu  dem 
von  Alters  her  gebräuchlichen  Wandeljahre. 

(Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechimgen. 

Die  „Anthropologieal  Society  of  Washington* 
hat.  soeben  ihren  zweiten  Jahresbericht  pubüzirt, 
einen  stattlichen  Band  von  208  Seiten  und  28  Mit- 
theilungen, von  denen  wir  einige  hervorheben: 

Ueber  das  Leben  bei  den  Zuni-Indianern  von 
H.  C u s b i n g.  Ueber  Indianer  Werkzeuge  zur  Be- 
arbeitung von  Speckstein  von  McGuire.  Er- 
forschung von  Hügelgräbern  in  Illinois  von  C. 
Thomas.  Gesänge  und  Ueberlieferungun  der 
Aleuten  von  J.  Petr  off.  Sagen  und  Mythen 
der  Dakotas  von  O.  Dorsey.  Ueber  die  Sheti- 
masha- Indianer  in  Louisiana  von  Albert  S.  Gat- 
schot. Verbreitung  der  Hügelgräber  (Mounds) 
iu  den  Vereinigten  Staaten  von  Cyrus  Thomas. 
Der  Gebrauch  des  Kreuzsymbols  bei  den  alten 
Völkern  Amerika's  von  H.  Holmes. 

Eine  wichtige  Schrift  über  die  Sprachen  in 
Chile  hat  J.  P l atz m an n erscheinen  lassen.  Sie 
enthält  die  von  einem  Jesuiten  Namens  Have- 
stadt  im  Jahre  1751  — 52  gesammelten  und 
1777  publizirten  Aufzeichnungen.  Da  die  Schrift 
äusserst  selten  wurde,  wurde  sie  jetzt  wieder  ab- 
gedruckt. 

Ueber  die  Stämme  Alaska’«  hat  Rev.  Sheldon 
Jackson  eine  Abhandlung  veröffentlicht.  Wir 
entnehmen  derselben,  dass  die  eingeborene  Be- 
völkerung 34,000  Seelen  beträgt,  davon  sind 
17,800  Eskimo«,  12,600  Indianer,  der  Rest  ver- 
schiedene Mischlinge.  Die  Indiauer  zerfallen  in 
drei  Gruppen,  die  Tinnoh,  die  Thlinkets  und  die 
Hydah. 

Soeben  ist  noch  der  16.  und  17.  Jahresbericht 
des  Peabody  Museums  in  Cambridge,  Mass.,  er- 
schienen. Auch  dieser  enthält  viele  Mittheilungen 
Uber  Indianer,  so  von  Alice  C.  Fletcher  über 
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Feste,  Tänze  und  Gesänge  der  Uncapas  und 
Ogallala  Sioux;  von  Lucien  Carr  über  die  soziale  | 
und  politische  Stellung  der  Weiber  bei  den  Huron- 
Iroquois-Stämmen.  C.  A.  Studley  machto  eine 
Mittheilung  Uber  menschliche  Höhlenfunde  in 
Caahuila  (Mexico).  Von  den  25  Schädeln,  die 
man  dort  in  mehreren  Höhlen  auffand , waren 
mehr  als  die  Hälfte  dolichocephal , alle  waren 
klein,  und  vier  der  männlichen,  sowie  alle  weib- 
lichen und  kindlichen  Schädel  „microcephal“.  Eine 
künstliche  Deformirung  konnte  nicht  daran  wahr- 
genoinmen  werden.  Die  Abhandlung  enthält 
ausführliche  Tabellen  Uber  die  angcstellten  Mes- 
sungen. L. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Rlngw&lle  in  der  Oherpfali. 

Einen  sehr  schönen  Ringwall  fand  ich  auf 
dem  Hügel  bei  Etzenrieht,  Amtegericht«  Weiden. 
Dieser  Hügel  erhebt  sich  mässig  hoch  in  dem 
Dreiecke,  welches  von  der  bei  Wildeuau  in  die 
Waldnab  mündenden  Haidenab  gebildet  wird,  und 
bietet  trotz  seiner  nicht  bedeutenden  Höhe  einen 
herrschenden  Punkt  in  diesem  Thale  und  eine 
beträchtliche  Aussicht  dar  in's  Haidenabthal  und 
in  das  Thal  der  Waldnab  aufwärts  wie  in  das 
Thal  der  Nab  — so  heisst  der  Fluss  nach  der 
Einmündung  der  Haidenab  — abwärts.  Nament- 
lich die  ostwärts  vom  Waldnabthale  gelegenen 
Hügel,  so  besonders  der  bekannte  Leuch tenberg, 
haben  einen  direkten  Blick  auf  den  Etzenrichter 
Hügel.  Jedes  hier  gegebene  Feuerzeichen  konnte 
dort  sofort  beobachtet  werden  und  umgekehrt. 
Da«  Dorf  Etzenricht  lagert  sich  an  der  Westseite 
des  Hügels.  Derselbe  hat  Lehmboden  bis  auf  die 
Höhe.  Nicht  ganz  auf  letzterer  umschliesst  den 
Hügel  um  ein  von  Lehmerde  hergestellter,  nahezu 
kreisrunder  Wall,  der  lediglich  auf  der  Dorfseite 
eine  Unterbrechung  durch  einen  Weg  zur  Höhe 
hat.  Der  Wall  hat  eine  Ausdehnung  von  220 
bis  224  Schritten,  und  auf  seiner  Höhe  fast  durch- 
gängig eine  Breite  von  2 Metern , an  der  Basis 
aber  von  3 — 4 Metern,  während  seine  Höhe  durch- 
schnittlich ebenfalls  1 */< — 2 Meter  beträgt.  Vor 
dem  Wall  feilt  der  Berg  mässig  steil  ab,  es  findet 
sich  daher  vor  ihm  kein  Graben,  wohl  aber  hinter 
ihm  ein  solcher  mit  einer  Breite  von  3 m.  Die 
Tiefe  ist  nicht  so  beträchtlich,  es  scheint  vielmehr 
von  der  Kante  des  Walls  Erdreich  in  den  Graben 
geworfen  worden  zu  sein,  indem  letzterer  in  ein 
Feld  in  der  Breite  von  4 — 5 Bifangen  umge- 
wandelt  ist.  Hinter  diesem  Graben  erhebt  sich 
wieder  eine  Böschung  von  4 — 5 m Höhe,  sie  läuft 
um  den  ganzen  Berg  herum  und  umschliesst  nun- 


mehr ein  kleines  Plateau,  auf  welchem  eine  alte 
Kirche  nebst  Begrftbnissplatz  sich  findet.  Die 
Kante  der  Böschung  ist  jetzt  von  der  Kirchhof- 
mauer gekrönt,  dos  Ganze  macht  aber  den  Ein- 
druck , dass  hier  ein  weiterer  Wall  herumlief, 
der  nun  ausgeglichen  ist  nnd  den  Bauplatz  für 
die  Kirche  sowie  den  Begräbnissplatz  um  sie 
herum  ergab.  Der  Platz,  auf  dem  die  Kirche 
steht,  liegt  in  der  Tbat  niedriger  als  die  Kante 
der  Böschung.  Spuren  eines  alten  Schlosses  oder 
sonstigen  Mauerwerk«  sind  nicht  vorhanden.  Es 
scheint  mir  daher  angenommen  werden  zu  dürfen, 
dass  der  Hügel  von  Etzenricht,  abgesehen  von 

I einzelnen,  jedoch  unbedeutenden  Terrassen,  ge- 
schützt war  durch  einen  Wall  auf  der  Höhe  des 
Hügels  und  einen  weiteren  Wall  etw'as  weiter 
unterhalb  sowie  durch  einen  zwischen  beiden 
Wällen  angebrachten  Graben.  Ob  der  Berg  mehr 
war  als  ein  kleines  oppidum,  lässt  sich  zwar  nicht 
mehr  sagen , allein  der  Begräbnissplatz  und  die 
Kirche  auf  demselben  scheinen  umsomehr  darauf 
hinzudeuten,  als  die  Kirche  dem  heiligen  Nikolaus, 
der  am  6.  Dezember  eines  jeden  Jahres  noch  in 
jedem  Dorfe  der  Oberpfalz  berumwandert  mit 
langem  Barte,  mit  Pelzmantel,  dem  Sack  und 
der  Ruthe,  um  sich  die  guten  und  braven  Kinder 
vorführen  zu  lassen,  dessen  fortwährend  gefeiertes 
1 Andenken  eben  bekanntlich  bis  zur  altdeutschen 
Göttersage  zurückführt,  geweiht  ist. 

Mit  diesem  Ringwalle  scheint  mir  in  Verbind- 
ung zu  stehen  ein  Wall,  welcher  den  Hügel  ober- 
halb dem  nordwärts  gelegenen  Maliersricht  krönt. 
Dieser  Hügel  ist  viel  höher  als  jener  bei  Etzen- 
richt, liegt  aber  nicht  frei  in  der  Ebene,  sondern 
bildet  nur  einen  Theil  der  Kette,  welche  das 
ziemlich  breite  Plateau  zwischen  Haidenab  und 
Schweinnabtbal  umschliesst.  Von  diesem  Plateau 
aus  beherrscht  man  das  Thal  bei  Weiden  und 
dem  uralten  Parkstein.  Zur  Ermöglichung  des 
Rückzugs  oder  des  Vorsto&sos  von  diesem  Plateau 
aus  scheint  nun  der  erwähnte  ebenfalls  ganz  schön 
erhaltene  Wall  angelegt  gewesen  zu  sein.  Es  ist 
dies  aber  kein  vollständiger  Ringwall,  sondern  nur 
ein  Halbring  auf  den  zwei  Beiten  des  Plateaus, 
während  die  zwei  weiteren  Seiten  der  vom  Halb- 
ring umschlossenen  Fläche  die  Rückseite  des  Berges 
bilden,  die  hier  ganz  scharf  ins  Thal  abfellt.  Wir 
haben  es  hier  also  mit  einer  sog.  Bergnase  zu 
thun.  Der  Wall  ist  70  Schritt  lang,  7 in  breit 
an  der  Sohle,  1 — 2 m breit  aut  der  Höhe  und 
hat  selbst  eino  Höhe,  welche  an  den  Enden  1 — 2 m, 
gegen  die  Mitte  aber  8 — 9 m beträgt.  Vor  dem 
Walle  liegt  ein  schmaler  Graben  mit  einer  Contre- 
escarpe  in  der  Höhe  von  nicht  ganz  4 m.  Die 
Waldabtheilung,  in  der  dieser  Wall  liegt,  heisst 
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Burgstall,  Dicht  die  geringste  Spur  scheint  aber 
darauf  hiuzudeuten,  dass  hier  eine  Burg  im  mittel- 
alterlichen Sinne  stand.  Immerhin  kann  ich  die 
Sage  nicht  unerwähnt  lassen,  es  sei  hier  ein  Schloss 
gestanden,  in  welchem  die  Herren  von  Eothenstadt 
gehaust ; letztere  hätten  sich  aber  nach  dem  Unter- 
gang des  Schlosses  in 's  Thal  (?)  zurückgezogen. 

Auf  dem  HUgel  von  Etzenricht  findet  sich 
auch  ein  Anklang  an  die  Sage  von  den  drei 
Jungfrauen , indem  es  heisst , es  sei  auch  hier 
einmal  ein  Schloss  gestanden,  die  Kirche  sei  aber 
nach  dessen  Untergang  von  den  zwei  noch  vor- 
handenen Schlossfräuleins  gegründet  worden. 

A.  Vierling. 

HochRcker  lm  Nahthaie. 

Da  wo  die  mit  der  Fichtein  ab  vereinigte 
Waldnab  bei  Weiden  in  das  grosse  Becken  tritt, 
das  ehemals  wohl  vollständig  unter  Wasser  gesetzt, 
jetzt  theils  einen  weiten  Torfgrund  theils  ein  frucht- 
bares Wiesenthal  bildet,  ziehen  sich  auf  dem  linken 
Nabufer  die  ersten  Vorberge  des  Böhmerwaldes, 
der  alten  Gabreta,  hin.  In  diesen  Bergen  lassen 
sich  nun  von  der  Höhe  gegen  das  Thal  herab  an 
drei  Stellen  sehr  schöne  Hochäcker  nachweiscn. 
Die  erste  Stelle  findet  sich  gerade  hinter  dem 
sog.  Zollhaus  gegen  das  hochgelegene  Dorf  Letzau 
hinauf  (Waldabthoilung  Buch-  und  Hölbranken). 
Hier  sind  die  sehr  hohen  gleichmässig  nebenein- 
ander den  Berg  sich  hinaufziehenden  Beete  auf 
der  unteren  Seite  durch  moderne  Aecker  abge- 
graben. Da  und  dort  zerstreut  finden  sich  auf 
diesen  Hochäckern  mehrfach  ovale  Hügel , von 
denen  ich  einen  öffnete,  ohne  jedoch  die  Spuren 
eines  Begräbnisses  nachweisen  zu  können.  Links 
von  dieser  Stelle  liegt  der  sog.  Fiseherberg,  von 
dem  noch  die  Sage  geht , dass  hier  vor  Alters 
ein  Fischerdorf  gelegen  sei,  als  das  ganze  Thal 
unter  Wasser  stand.  Die  zweite  Stelle  liegt  weiter 
südlich  auf  der  sog.  „heiligen  Staude14,  hier  ziehen 
sich  die  Beete  aber  nicht  blofl  den  Hügel  hinan, 
sondern  noch  lango  fast  bis  zum  Beginn  der  Flur 
des  Dorfes  Bechtsricht  fort,  und  zwar  links  von 
der  alten  Vohenstrausser  Strasse.  Zu  bemerken 
ist  hier,  dass  sich  in  der  „heiligen  Staude“  die 
Spuren  eines  Baues  zeigen,  dieselben  rühren  von 
einem  im  17.  Jahrhundert  gebauten  Kirchlein  her. 
Auf  der  Rückseite  aber  finden  sich  bereits  in  der 
Bechtericbter  Flur,  da  wo  der  Hügel  sich  nach 
rückwärts  senkt,  „Hochäcker“  im  alten  Flurplane 
eingetragen,  diese  Stelle  selbst  ist  jedoch  nun- 
mehr unter  Kultur  gelegt.  — Die  dritte  Stelle  end- 
lich, wo  sich  fast  die  zahlreichsten  Hochäcker 
finden,  liegt  noch  weiter  südlich  hinter  der  Ziegel- 
hütte in  der  Flurgemcinde  Schirmitz,  Waldab- 


theilung Birkenlohe  und  Hungerlohe.  Auch  hier 
ziehen  sie  sich  den  Berg  hinan,  auf  dessen  Höhe 
heute  noch  die  alte  „Hochstrasse“,  welche  augen- 
scheinlich früher  auf  dem  Kamm  des  Höhenzugs 
den  Verkehr  von  Nord  nach  Süd  vermittelte,  in 
möglichst  gerader  Richtung  fortläuft.  Gegenwärtig 
liegen  die  sämmt liehen  hier  beschriebenen  Hoch- 
äcker im  Walde,  während  der  moderne  Laodhau 
sieh  vollständig  in's  Thal  hinabgezogen  hat.  Die 
Physiognomie  der  Gegend  hat  sich  sonach  voll- 
ständig verändert:  während  man  in  der  jetzigen 
Kultur  die  Hügel  meidet  und  sie  theils  gar  nicht 
bebaut,  theils  nur  dem  Waldwuchs  überlässt,  muss 
man  früher  die  Hügel  unter  Kultur  gehabt  haben, 
wohl  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil,  wie  in  der 
Sage  vom  Fischerberg  richtig  angedeutet  ist,  das 
Thal  wegen  des  Wassers  und  des  Sumpfes  nicht 
bebaut  werden  konnte.  A.  Vierling. 

Schftdelfnnd  ln  Weiden. 

Anfangs  August  1879  hörte  ich,  dass  in 
Weiden  in  der  Oberpfalz  unweit  der  Pfarrkirche 
unter  der  sogenannten  Pfarrscheune  ein  grosses 
Gräberfeld  aufgedeckt  wurde.  Es  war  dies  bei 
einem  Umbau  dieser  Scheune  geschehen.  Indem 
ich  meinen  dort  wuhnendeu  Bruder  Heinrich  er- 
suchte, mir  für  dio  anthropologische  Sammlung 
in  München  mehrere  Schädel  zu  verschaffen,  hörte 
ich,  dass  dos  Gräberfeld  ziemlich  ausgedehnt  und 
ungefähr  8 Fürs  unter  der  Erde  sich  befand  und 
wie  mir  gesagt  wurde , lag  Skelett  auf  Skelett. 
Etwas  weiter  davon  entfernt  lag  eine  Schicht« 
von  vollständig  erhaltenen  weis*  gebrannten  Ske- 
letten. — Es  war  meinem  Bruder  nicht  möglich 
eine  grössere  Partie  von  Schädeln  zu  erlangen ; 
nachdem  die  Leute  erfahren  hatten , dass  die 
Schädel  fortgeschickt  werden  sollten,  sträubten  sie 
sich  dagogen , erst  nach  längerer  Zeit  gelang  es 
ihm,  zu  einigen  Exemplaren  zu  gelangen  UDd 
diese  hat  er  hieher  schicken  lassen. 

Wenn  man  glauben  sollte,  dass  diese  Schädel 
einfach  aus  einem  um  die  Kirche  gelegenen  und 
noch  nicht  lange  aufgegebenen  Kirchhof  stammen, 
dürfte  man  sich  irren.  Ich  habe  mich  in  der 
Chronik  von  Weiden  umgesehen,  und  gefunden, 
dass  im  Jahre  1586  ein  so  grosser  Brand 
stattfand , dass  nicht  nur  sämmtliche  Kirchen, 
sondern  auch  alle  Häuser  bis  auf  7 und  zwar 
ganz  entgegongosetzt  gelegene  Firste  abgebrannt 
sind.  Ein  Zeitgenosse  berichtet,  das  Wüthen  der 
Feuersbrunst  war  so  gross,  dass  das  Feuer  über 
den  sogenannten  Siechendamm  hinüber  bis  zur 
Gottesackerkircbe  getragen  und  auch  diese  ein- 
geäschert wurde,  ein  Beweis,  dass  1586  der  noch 
jetzt  vorhandene  Kirchhof  längst  angelegt  war, 
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und  sogar  mit  einer  Kirche  versehen,  so  dass  das 
Gräberfeld  an  der  Hauptkircbe  längst  verlassen  war, 
und  zwar  um  so  sicherer,  als  die  noch  stehenden 
Gebäude  nach  den  Chroniken  schon  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  auf  demselben  Flecke  wie  heute, 
und  wie  mir  scheint , in  noch  grösserer  Aus- 
dehnung sich  befanden  als  gegenwärtig.  Denn 
die  Kirche,  die  gegenwärtig  nur  3 Altäre  hat, 
batte  vor  dem  Brande  deren  14;  der  Raum  bis 
zur  Pfarrscheune , an  die  sich  eine  alte  Kapelle 
(jetzt  Privat  huus)  ansclilie&st.  ist  ganz  unbedeutend, 
einige  Meter;  von  da  führt  eine  enge  Strasse 
zum  früher  pfalzgräflichen  Schloss  (dem  jetzigen 
Rentamt  sgebäude),  mit  einem  Wort  alle  diese  Ge- 
bäude um  die  Kirche  Hessen  schon  früh  keinen 
Raum  mehr  für  einen  Begräbms>platz  Übrig.  Das 
aufgedeckte  Gräberfeld  gehört  daher  wohl  einer 
ziemlich  frühen  Zeit  an  und.  wenn  mau  bedenkt, 
dass  die  oberpfSlziscbe Vorgeschichte  sehr  im  Dunkel 
liegt,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  höchstens  so 
viel  mit  Sicherheit  wissen,  dass  früher  Kelten  da 
waren  und  keine  Römer  iu  den  Nordgau  gekommen 
sind,  nicht  genau  aber,  welcher  deutsche  Stamm 
insbesondere  die  sogenannte  Regermanisirung  vor- 
nahm. nachdem  die  Slaven  aus  diesen  Gegenden 
vertrieben  waren , so  müsste  es  von  besonderem 
Interesse  sein,  wenn  die  Anthropologie  den  Histo- 
riker in  dieser  Beziehung  unterstützte  und  sagen 
könnte,  welche  Stämme  früher  dort  sassen,  indem 
aie  ermittelt , welchen  deutschen  Stämmen  oder 
auch  welchen  andern  Stämmen  die  Schädel,  die 
wir  dort  gefunden  haben,  angehören  möchten. 

A.  Vierling. 


Feber  ein  brasilianisches  Nephritbell. 

Von  H.  Fischer  in  Freiburg  i.  B. 

Zur  Vervollständigung  meiner  Liste  der  Fein- 
beile*)  erwähne  ich,  dass  mir  durch  gütige  Ver- 
mittlung meines  Hrn.  Col  legen  Pf  aff  in  Erlangen 
ein  schönes  grasgrünes,  kantendurchsohneideudes 
Beil  von  kurzer  gedrungener  Form  zur  Ansicht 
gelaugte , welches  Hr.  Will,  kgl.  bayerischer 
Lieutenant  a.  D.,  als  von  Philadelphia,  Provinz 
Minas  Geraes , stammend , aus  Brasilien  mitge- 
bracht hatte.  Durch  die  grosse  Zuvorkommen- 
heit des  letzteren  wurde  mir  gestattet,  das  zu 
einer  quantitativen  Analyse  und  zu  Dünnschliffen 
nöthigste  Material  abzunehmen ; erstere  spricht, 
wiewohl  in  dem  betreffenden  Laboratorium  hier 
durch  einen  kleinen  Unfall  leider  ein  Verlust  in 
dem  Magnesia- Bestandteil  herbeigeführt  wurde, 
gleichwohl  ftir  Nephrit,  wobei  nur  ein  ungewöhn- 
licher Natrongehalt  von  4,17  auffällt.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung,  welche  durch  Hm.  Prof. 
Arzruni  (jetzt  in  Aachen)  ausgpführt  wurde, 
weist  gleichfalls  auf  Nephrit. 

Dieser  Fund  ist  um  so  interessanter,  da  durch 
Rodrigues  auch  schon  Jadeitheile  in  Brasilien, 
wiewohl  auch  immer  als  grösste  Seltenheit,  nacb- 
gowiesen  sind. 

•)  Die»«  Bezeichnung  dürfte  sich  für  die  Beile 
an»  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  empfehlen,  da  sie 
gar  nichts  über  Form  oder  Abkunft  auisagt. 


Die  im  Folgenden  in  Ueber Setzung  mitgetheilte  Einladung  lief  bei  dem  Generalsekretär  ein: 

Academy  of  Natural  Science»  in  Philadelphia,  31.  März  180*1. 

■Der  Präsident  der  Amerikanischen  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  und  der  Vor- 
sitzende des  Lokalcomites  in  Philadelphia  beehren  »ich  die 

Beutsclie  imthropologiwche  Gfsellficliaft 

zu  der  jährlichen  Zusammenkunft  der  Gesellschaft,  welche  in  Philadelphia  »tut  t finden  und  am  3.  September  1884 
beginnen  »oll,  freundlichst  eitizuladen.  Es  ist  der  ernste  Wunsch  der  ■Amerikanischen  Gesellschaft*  und  der 
Bürger  von  Philadelphia,  diese  Gelegenheit  durch  den  internationalen  Austausch  wissenschaftlicher  Gedanken 
denkwürdig  zu  gestalten  und  auch  die  Männer  der  Wissenschaft  der  ganzen  Welt  in  gesellschaftliche  Berührung 
zu  bringen.  Sic  werden  die  Güte  haben,  uns  baldmöglichst  die  Namen  derjenigen  Herren  mitzntheilen,  welche 
Sie  bei  dieser  Gelegenheit  vertreten  werden,  um  denselben  baldigst  den  1 infang  der  Keiseerleichterungen  zu 
Land  und  zur  See,  für  welche  gesorgt  werden  könnte,  mitzntheilen  und  die  Gastfreundschaft,  welche  ihnen 
ul«  ausgezeichnete  Gäste  gebührt,  ohne  Verzug  vorzubereiten.* 

John  Welsh,  Vorsitzender  des  Lokulcoiiiites.  J.  P.  Lesley,  Präsident. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XV.  allgemeinen  Versammlung  in  Breslau  bei. 


Die  Versendung  dos  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerst.rossp  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  (hr  Akademischen  ßuchdruckcrci  von  Straub  in  Mauchen.  — Schluss  der  Redaktion  8.  Juni  1884, 
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Inhalt:  Prof.  E>r.  Lauth,  Die  Sothisliste  Munetho’s  und  mi  Iura  eine  volle  Sothisperiode  von  einander  ent- 
fernte) astronomische  Denkmäler.  (Schluss.)  — Prof.  Fi  ge  her,  Ueher  den  Alaska-, Jadeit/.  — * 
Al  brecht.  Sur  la  foasette  vermienne  du  cr&M  des  imunmifbre».  — Kleinere  Mittheilungen:  Jakob 
Mpssikominer,  Eine  versunkene  Pfahl  bau  baute.  L.  Zapf,  Statische  Funde  auf  dem  Wuldstein  ini 
Fichtelgebirge.  Dr.  C.  Mehlis,  Aus  der  Pfalz.  Prähistorische  Gräber  bei  Leimersheim. 


Die  Sotbisliste  Manotho'a  and  zwei  (um 
eine  volle  Sothisperiode  von  einander  ent- 
fernte) astronomische  Denkmäler. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  der  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  am  21.  März  1SS4, 
von  Prof.  Dr.  Lauth. 

(Schlüge.) 

Ich  komme  nunmehr  zu  dem  anderen  Haupt- 
theilo  meines  Vortrages,  worin  ich  mir  die  Auf- 
gabe «teile  , zwei  astronomisch  - chronologische 
Denkmäler  aufzuzeigen , welch o um  eine  volle 
Sothisporiode  zu  1460  Jahren  auseinander  liegen 
und  von  identischem  Charakter  sind.  Das  eine 
davon  betrifft  gerade  den  eben  besprochenen  Kuer- 
gertes  II  und  ist  von  mir  anderwärts  ausführlich 
gewürdigt  worden.  Hier  in  Kürze  Folgendes: 

In  dem  Tempel  der  Isis-Sothis  zu  Philae, 
welcher  aussen  die  griechische  Dedikationsinschrift 
trägt:  „der  König  Ptolemaios,  die  Königin  Kleo- 
patra  seine  Schwester  und  die  Königin  Kloopatra 
seine  Gemahlin,  die  Götter  Euergeten  (widmen 
diesen  Bau)  der  Aphrodite“.  Welches  bestimmte 
Jahr  gemeint  ist,  erfuhren  wir  aus  der  Plafond- 
darstellung (Demonstration),  welche  offenbar  astro- 
nomisch-chronologischer Art  ist.  Im  Mittelfelde 
des  dreigliederigen  Gemäldes  erblickt  man  46 
Sterne  eigentümlicher  Art,  mit  einem  kleinen 
Diskus  innerhalb  der  fünf  Strahlen  — augen- 
scheinlich das  46.  Jahr  der  Regierung  (=  125 
v.  Chr.)  des  in  der  hieroglyphischen  Beischrift 
wiederholt  genannten  Königs  Ptolemaios  Euer- 
getes  II  bezeichnend.  Ueber  der  Figur  der  ge- 


beugten Himmelsgöttin  sioht  man  24  Kreise,  die 
24  Stunden  des  Tages,  zum  Beweise,  dass  cio  be- 
stimmter Tag  beabsichtigt  war.  Die  Himmels- 
göttin  ist  aber  doppelt  dargestellt,  weil  oben,  wie 
auf  einem  Denkmale  des  nämlichen  Euergetes  II  zu 
Theben,  die  Personifikation  des  Himmels  mit  der 
reduplizirten  Namensform  Apape  lautirt  werden 
sollte.  * Ab»  „ihr  Sohn“  (wörtlich  filius  magni- 
ficus  prodiens  ex  vulva  ejus!)  wird  der  König 
Euergetes  II  inschriftlich  und  figurativ  dadurch 
bezeichnet,  dass  er  auf  ihren  gesenkten  Händen  zu 
stehen  scheint.  Es  ist  sonach  der  König  als  Pse-n- 
Epep  „der  Sohn  der  Epep“  gedacht  (griechisch 
würde  daraus  'Ptvinuptg  l und  als  Epoche  das 
Jahr  125  v.  Chr.  gemeint,  wo  der  Sothisstern 
heliakaiisch  am  1.  Epiphi  des  Wandeljahres 
aufging.  Man  beachte  auch  die  nach  Art  eines 
Kautschukmannes  oder  Schlangenmenschen  ge- 
bogene Gestalt  des  Erdengottes  S e b u , welche 
offenbar  die  Rundung  der  Erde  darstellen  soll  — 
eine  Erkenntnis^  welche  den  Aegyptern  schon 
viel  früher  geworden  war. 

ln  der  untersten  Abtheilung  sieht  man  die 
Embleme  der  beiden  Monate  Phamenot  und  Me- 
son sich  da«  Stierviertel  streitig  machen, 
d.  h.  diese  Scene  bezieht  sich  auf  den  8itz  der 
Einschaltung,  welcher  früher  als  dies  bis-primas 
des  Phamenot  (Nr.  7 , also  Jahresmitte)  später 
als  Anhängsel  der  Epagomeoen  und  des  Mesori 
angesehen  wurde.  Der  Umstand  nun,  dass  nur 
ein  Stierviertel  (nicht  zwei  oder  drei  oder 
der  ganze  Stier)  vorgeführt  wild,  deutet  darauf 
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bin,  dass  das  betreffende  Jahr  das  erste  einer 
Tetraöteris  sei.  Dies  trifft  zu  bei  dem  Jahre 
125  v.  Chr. , welches  das  erste  des  Quadrien- 
niums  125,  124,  123,  122  war. 

Es  ttbrigt  noch  die  oberste  Abtheilung.  Man 
sieht  zunächst  13  Sterne  eigentümlicher  Form  * 
(nicht  *,  die  sonstige  Bezeichnung  der  Sterne  im 
Allgemeinen),  wie  sie  bisweilen  bei  der  Legende 

1"^  cbahesu  „der  Dekan“  ge- 

troffen  wird.  Statt  der  chaldaeisch -griechischen 
zw ölitheiligen  Sphäre  (Dodekaiemorie)  mit,  den  12 
bekannten  Zeichen  des  Thierkreises  zeigen  die 
ägyptischen  Denkmäler  durchgehend«  36  Sterne 
oder  Gestiroungen,  an  denen  die  Sonne  auf  ihrer 
scheinbaren  Bahn  in  ihrem  Jahreslaute  vorüber- 
kommt. Die  13  Dekane  des  Plafondbildes  sind 
aber  auf  z w ei  Sonnenbavken  vertheilt,  weil  man 
halbe  Dekane  und  halbe  Dekaden  nicht,  dar- 
stellen  wollte  oder  konnte.  Da  wir  uns  im  ersten 
Jahre  einer  Tetraöteris  befinden,  so  bleibt  nach 
Ablauf  der  36  Dekane  noch  ein  halber  Dekan 
von  den  5 Epagomenen  übrig.  In  der  Sothis- 
periode  überhaupt  liegt,  der  intendirte  1.  Epiphi 
um  61/*  Dekaden  vom  Schlüsse  des  grossen 
Jahres  entfernt  und  es  ist  die  Anbringung  der 
Doppel  harke  des  Sonnengottes  gar  ade  so  sinn- 
reich und  intentionell,  wie  die  Verdoppelung  der 
Himiuelsgöttin,  um  Apape  zu  erzielen. 

Wird,  wie  ich  hoffe,  diese  Erklärung  des 
Himmelsbildes  am  Plafond  des  TempeTs  von 
Philae  und  meine  Deutung  auf  den  Anfang  des 
Jahres  125  v.  Chr.  sowie  auf  den  chronologischen 
Epochalnamen  Psenepipbis  für  Kuergetcs  II 
Anklang  finden,  so  lasse  ich  jetzt  ein  anderes 
Denkmal  folgen,  welches  gleichsam  die  Probe 
für  die  Richtigkeit  des  Exempels 
liefert,  insoferne  es  die  nämliche  Signa- 
tur des  Himmels  vorführt,  aber  um  eine  volle 
Sothispuriode  zurückliegt,  also  dem  Jahre 
125  -f-  1460  = 1585  vor  Chr.  zuzuweisen  ist. 
Wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erbitte 
ich  mir  jetzt  gerade  Ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit. 

In  einem  Seitengemache  neben  dem  Saale  mit 
der  grossen  astronomischen , auf  den  Todestag : 
3.  Epiphi  = 1577  v.  Chr.,  dos  Königs  Sethosis  I 
bezüglichen  Plafonddarstellung  entdeckte  C h am- 
pol lion*)  1829  und  kopirte  nach  ihm  H.  Nä- 
vi Ile **)  1809  eine  grosse  Wanddarstellung 

nebst  ungefähr  hundert  Textcolunmen , welche 
in  räumlicher  Beziehung  eine  ähnliche  Stellung 


*)  Monn,  de  l'ßgypte  ITI  245. 

**)  Tmneaett.  Soe.  Bibi.  Arch.  IV,  I.  1 — 19. 


behauptet,  wie  sonst  die  historischen  In- 
schriften. In  der  That  ergibt  die  Textentziffor- 
ung,  dass  etwas  erzählt  wird,  wenn  auch  nicht 
Thatsachen  der  Geschichte  oder  Kriegszüge  oder 
die  Errichtung  von  Tempelbauten,  so  doch  ge- 
wisse dramatisch  gehaltene  Vorgänge  der  My- 
thologie und  der  Astronomie  oder  Chro- 
nologie. Das  Ceotrum  der  durch  die  Ein- 
gangsthüre  in  fünf  Abtheilungen  zerfallenden 
Wände  ABC  DE  ist  die  centrale  Darstellung 
einer  grossen  Kuh  (C)  mit  r o t h e r Farbe  be- 
malt. Mehr  als  eine  Stelle  des  Begleit  textes 
spricht  ausdrücklich  dafür,  dass  diese  Kuh  die 
Himmelsgöttin  repräsentirt,  auf  deren  Leib 
der  Sonnengott,  in  seiner  Doppelbarke  einherfährt 
(„Himmel"  ist  im  Aegyptischen  immor  weiblichen 
Geschlechtes:  pe-t,  Nut,  her-t,  also  eigentlich 
Coela,  wie  schon  der  Römer  Varro  wusste). 
Die  rothe  Farbe  dürfen  wir  unbedenklich  auf 
die  Morgenröthe  des  anbrechenden  Tage»  und 
folglich  den  Sonnenaufgang  deuten.  (Demonstra- 
tion.) 

Vermuthlich  als  Anspielung  auf  die  zwischen 
der  Epoche  1585  und  dem  Todesjahre  1577 
liegenden  acht,  Jahre  ist  statt  der  Kynokophale, 
welche  sonst,  z.  B.  im  Mitte) bilde  der  Vignette 
zu  cap.  16  des  Todtenbuches , das  Tagosgestirn 
bei  seinem  Aufgange  mit  erhobenen  Händen  be- 
grüssen,  hier  achtmal  die  Figur  des  Königs 
Sethosis  I dargestellt,  an  jedem  Beine  der  Kuh 
zweimal,  vorn  und  hinten.  So  ist  z.  B.  auf 
einem  ebenfalls  von  N a v i 1 1 e publicirten  Denk- 
male aus  Marseille  das  Bild  ^5  tut  des  Exodus- 
Pharao  Menoptah  eigens  hervorgehoben  und  offen- 


bar mit  dem 


OOTIOT  statua,  simu- 


.M 

lacrum  identisch , welches  hier  im  Coptexte  in 
Bezug  auf  die  an  bet  ende  Gestalt  des  Königs 
gebraucht  wird.  Ist  es  schon  hienaeb  gewiss, 
dass  die  Kuh  mit  ihren  Appertinenzen  den 
Himmel  eines  bestimmten  Tages  und  zwar 
seines  Anfanges  (nicht  allenfalls  der  Nacht) 
symbolisirt,  so  wird  auch  die  Anbringung  von 
13  Sternen  nicht  auf  den  Nacht  Himmel 
sich  beziehen,  den  man  sich  allenfalls  gestirnt  za 
denken  hätte,  sondern  die  13  Stern«  sind  Halb- 
Dekane  zum  Ausdrucke  ebensovieler  Halb- 
Dekaden,  welche  von  der  ganzen  Periode 
(inagnus  annus)  noch  zu  durchlaufen  sind,  d.  h. 
wir  haben  hier  dieselbe  Signatur  des 
Jahres  innerhalb  der  Periode,  wie 
oben  in  der  auf  Euergetes  II  Psene- 
piphis  bezüglichen  P 1 afon  d d ar  Stel- 
lung, und  ist  sonach  Sethosis  I als  ”E-ta<pog 
zu  hegrü&sen,  welcher  überlieferte  Epochalname 
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»ich  passend  zu  ßovotQig  gesellt,  wie  sonst  der 
nämliche  König  von  seinem  Todestage  am  dritten 
Epiphi  auch  genannt  wurde.  Darum  heisst  Bu- 
siris auch  „Enkel  des  Epaphos“,  da  ja  letzterer 
Name  auf  die  Epoche  am  1.  Epiphi  geht.  Wenn 
Herodot  II  153  die  Gleichung  Ettcupog 
bietet,  so  ist  nur  so  viel  daran  richtig,  dass  das 
Etymon  des  Namens  Epaphos  in  dem  Stamme 
A p e begründet  liegt  (cf.  infra).  Dass  die  Deut- 
ung der  13  Sterne  auf  die  noch  zu  absolviren- 
den  1 */*  Dekaden  richtig  ist,  ergibt  sich  un- 
mittelbar aus  der  Wahrnehmung,  dass  hier, 
wie  oben  auf  dem  Plafond  des  Tempels 
von  Philae,  die  Sonnenbarke  in  duplo 
geboten  wird,  um  eben  nicht  in  den  Fall 
zu  kommen,  einen  halben  Dekan  darstellen  zu 
müssen. 


Zum  Glücke  gewährt  der  Context,  namentlich  in 
den  Colt  44 — 55,  die  ganz  und  gar  der  Beschreib- 
ung der  Kuh  gewidmet  sind,  alle  wünschenswerthen 
Hilfsmittel,  um  zu  zeigen,  dass  die  Zeichnung  der 
Kuh  und  ihres  Zubehörs  eine  intentioneile  und  genau 
vorgesehriobene  ist,  sowie  umgekehrt  die  Ausdrücke 


sd  duplex  und  / 1 tm  = ljt 

durch  die  Zeichnung  erläutert  werden.  Man 
sioht  nämlich  auf  den  ersten  Blick,  dass  die 


6tebende  Figur  des  Gottes  Sc  hu  welcher 

die  Luft  repräsentirt  (cf.  Vignette  des  cap.  16 
des  Todtenbuches),  und  die  den  Himmel  symbo- 
lisirende  Kuh  nebst  der  Doppelbarke  des  Sonnen- 
gottes auf  seinen  ausgebreiteten  Armen  oder 
Händen  trägt  und  emporhält,  das  Centrum  bildet. 
Der  Context  besagt  nun,  dass  dieser  Sc  hu  die 
Mitte  der  Dek&nsterne  bezeichnet,  indem  er  sie 
halbirt,  d.  h.  doch  wohl,  dass  die  13  Sterne  als 
1 ’/«  Dekaden  aufzufassen  sind  und  folglich 
das  beabsichtigte  Datum  eben  jener 
1.  Epiphi  ist,  um  dessen  Epochal- 
bedeutung die  ganze  Darstellung  sich 
dreht.  Der  Text  besagt:  „diese  Sterne  folgen 
hintereinander“. 


Der  Stern  der  Sothis  selbst  erscheint  hier 
so  wenig,  als  in  Philae.  Aber  ich  gebe  zu  be- 
denken, dass  die  Gruppe  J nofru , die  unmit- 
telbar vor  dem  Kopf«  der  Kuh  angebracht  ist,  im 
Contexte  bei  der  minutiösen  Beschreibung  der  Kuh 
nicht  erwähnt  wird,  also  nicht  zu  ihr  gehört. 
Aber  in  Col.  22  treffen  wir  sie  in  Verbindung 

mit  der  Gruppe  ^ 9ar^H  »Nacht“.  Als 

schönster  Stern  des  Nachthimmels  mochte  die 


Sothis  (Sirius)  als  nofru-garhu  „schönster  Stern 
der  Nacht“  bezeichnet  werden.  Dazu  kommt, 
dass  an  fraglicher  Stelle  «die  Majestät  des  Königs 
der  oberen  und  der  unteren  Gegend : K a (der 
Sonnengott)  dieser  nofru-garhu  einen  Augen wink 

g0  gibt,  auszugiessen  (das  Wasser)*, 

in  Folge  dessen  sofort  die  üeberschwemnmng 
| der  Gefilde  gemeldet  wird.  Bekannt  sind  die 
häufigen  Wortspiele  zwischen  dein  Namen  der 

ß Sadi  = und  der  Gruppe 

cT-Z.  .»**£’  satt  C\^  „ausgiessen“  (das  Wasser  des 

Nils).  Da  nun  der  Frtthaufgang  der  Sothi«  und 
die  damit  gleichzeitige  Ueberfluthung  des  Landes 
als  heliakalisches  Ereigniss  verstanden  werden 
muss,  so  erhält  der  Wink  des  Sonnengottes  Ha 
an  die  Sothis  prägnante  Bedeutung. 

Den  N a m e n Kuh  anlangend,  so  heisst  sie 
int  Papyrus  Bulaq  Nr.  2,  wo  ein  Auszug  ihrer 

offenbar  des  Plutareh,  welcher  das  Com- 

positum ziemlich  richtig  auf  die  Begriffe  Ttkr^g 
und  aitiog  zurückführt.  Hier  jedoch  erscheint 
in  dem  erhaltenen  Theile  des  Kontextos  stets 

TTfei  mit  unbekannter  Aussprache.  Berück- 
sichtigt man  jedoch,  dass  der  Text  sie  der  Nut 
^ ^ ffta,  ttOTT  receptaculum)  gleichsetzt 


Legende  geboten  wird,  Mehtuer 


und  dass  wir  in  Theben  und  auf  Philae  die 
Gleichang  Nut  = Apet  getroffen  haben , so 

ist  zu  vormutben,  dass  das  Zeichen  | , welches 

wir  sonst  als  Determinativ  hinter  Gruppen  mit 
der  Bedeutung  „geschlossene  oder  umschli essende 
Räumlichkeit“  antreffen,  wahrscheinlich  auf  die 

Legende  fi  ^ T ,ini » aedicula  anspielen 

soll.*)  Auch  heisst  das  die  Schultern  befleckende 
Gewand  et^OTT  amieulum  „Ueberwurf“. 

Indess  wir  bedürfen  solcher  Behelfe  nicht  einmal. 

Denn  unter  den  Coli.  63  — 70  steht  eine 
Doppoldarstellung  des  Königs  mit  seinem  Thron- 
ringnamen Rumenmat.  Die  obere  befolgt  die  all- 
gemeine Schriftrichtung  des  Textes  und  lautet : 


*)  Besonder*  lehrreich  int  die  Donpchchreibung 
dieser  Lokalität  Apt  im  Pap.  Bulaq  Nr.  17.  uiu  die 
Lautinmg  Apap  für  den  Monat  Kper»~  Epiphi 
zu  erzielen.  (Cf.  Aeg.  Chronol.  p.  LXVi.) 

7* 
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„Der  Osiris  König  Kamenmat  der  selige  bei  Osiris*. 
Ao  diese  Legende  schmiegt  sich  gleichsam  der 
König,  indem  er  mit  jeder  der  beiden  Hände  das 

Scepter  ^ an  die  Columne  anlehnt.  Dieser  ver- 
tikal stehenden  Columne  folgt  unterhalb  in  um- 
gekehrter Schriftrichtung  die  horizontale  Legende: 
„König  Kamenmat  der  selige".  Seine  linke  schlaff 
hinabhängende  Hand  hielt  vermuthlicb  dus  Lebens- 
zeichen auch ; seine  Rechte  ist  gerade  nach 

vorwärts  ausgestreckt,  wie  wenn  sie  auf  etwas 
hindeuten  sollte,  was  auf  dem  betreffenden  Theile 
der  Wand  leider  unwiderbringlich  zerstört  ist, 
wie  denn  H.  N a v i 1 1 e ebenfalls  die  starken 
Verwüstungen  beklagt. 


Das  Erhaltene  genügt  indes»,  uns  über  den 
Sinn  des  Ganzen  zu  vergewissern.  Er  ist  jeden- 
falls als  Doppelherrscher,  einmal  nach  dem 
Tode  (Busiris)  und  das  andere  Mal  im  Leben 
charaktorisirt.  Welcher  Art  diese  Doppelherr- 
schaft war,  erfahren  wir  aus  der  Darstellung  und 
Beschreibung  seiner  Kriegszüge  auf  den  nörd- 
lichsten Wänden  von  Karnak.  Man  sehe  getUI- 
ligst  nach , welche  (vergebliche)  Mühe  sich 
Brugseh  in  seiner  „Geschichte  der  Pharaonen“ 
gegeben  hat,  um  zu  erklären,  wie  so  viele  Tbat- 
sachen  alle  unter  sein  erstes  Regierungsjahr 
vereinigt  werden  mochten.  Nach  meiner  Theorie 
beseitigt  sieh  das  scheinbar  Anstößige  ziemlich 


leicht. 


Jenes  Datum  lautet 


f“/ 

1 Ol  J 


„Jahr  1 des  nem-mtsu*  d,  h.  „des  Wieder- 
gekrönten“, Es  ist  damit  das  Epochaljahr  1585 
und  nicht  sein  erste«  Regierungsjahr  gemeint. 
Der  nämliche  Titel  nem  - mesu  begegnet  uns 
bei  Antef-ao  (XI.),  Amenemhes  I (XII.),  Thut- 
rno&is  III  (XVII.)  und  Kamesses  IX  (XX.  Dy- 
nastie) d.  h.  bei  lauter  Epoc  h alkünigen. 
Unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt,  wird  das 


Doppelscepter 


im  Grabe  des  Sethosis  I er- 


klärlich : es  bezieht  sich  auf  die  Zweitheilung 
seiner  Regierungszeit  in  Jahre  vor  und  nach 
der  Epoche  1585.  Vielleicht  liegt  in  der  doppelt 


vorliegenden  Legende 


1 0 


„Nicht  rastest  du,  mein  leib- 


licher 8ohn“,  wenn  wir  sie  von  der  Kuh  Apet 

£ au  den  König  Sethosis  gerichtet  denken, 

ein  direkter  Hinweis,  dass  er  als  „Sohn“  dieser 
oponymen  Gottheit,  wie  Euergotes  II  nach  ihm, 


folglich  als  ’Erraffog  bezeichnet  werden  sollte. 
Hiemit  ist  der  Beweis  vollendet,  dass  zwei  um 
«ine  volle  S o t h i s periode  von  einander 
entfernte  Könige:  Sethosisl  u.  Euer- 
getes  II,  ersterer  auf  1685,  letzterer 
auf  125  v.  Ohr.  stehend,  je  auf  einem 
analogen  astronomisch - chronologischen 
Denkmale  ihre  betreffende  Epoche 
zum  Ausdrucke  gebracht  haben. 

Ist  aber  in  der  Seitenkammer  des  Grabes  von 
Sethosis  I die  Epoche  1585  dargestellt,  so  be- 
greift man,  da  der  Frühaufgang  der  Sothis  das 
Uebertreten  des  Nils  anzeigte,  warum  in  dem 
esoterisch  gehaltenen  langen  Begleittexte  die  Sage 
von  einer  F t u t h erscheint,  in  welcher  zur  St  rafe 
für  böse  Worte  gegen  den  altgewordenen  Sonnen- 
gott die  Lästerer  umkommen,  während  die  gut 
gebliebenen  Menschen  in  einem  stromaufwärt« 

fahrenden  Schiffe  ^ (j  Chcntithi 

(einer  Art  Arche)  gerettet  werden.  Die  auf  das 
Gebirge  geflohenen  Bösen  werden  von  einer  Göttin 

mit  dem  Schwerte  getödtet,  welche  ^ o^aatg 

„Augapfel“  des  Sonnengottes  heisst,  und  von  ihm 
ausgesendet  wird,  bis  er  ihrem  Rächeramte  Ein- 


halt thut.  Die  Gruppe  Col.  13 


das  Tödten  der  Menschen  auf 


dem  Gebirge“  mochte,  weil  sie  sich  nur  im  Grabe 
des  Busiris  — Sethosis  I findet,  Veranlassung 
werden  zu  dem  Übeln  Nachrufe,  in  welchem  der 
König  Busiris  als  „Abschlachter  der  Fremden“ 
bei  einigen  Schriftstellern  gerathen  ist.  Erato- 
sthenes  läugnete  dies  mit  dem  Ausrufe : „Wahr- 
haftig beim  Zeus,  niemals  hat  es  einen  solchen 
Tyrannen  Busiris  gegeben!“  Mit  Recht,  denn 
Busiris  heisst  der  König  nur  in  seinem  Grabe 
aus  Anlass  seines  Sterbetages:  des  3.  Epiphi, 
welcher  dritte  Monatstag  dem  Osiris  gewidmet 
war.  Mit  dem  Artikel  davor  ergab  sich  Busiris. 

Ala  sich  dann  später  (Col.  35/36)  die  Guten 
am  Kampfe  gegen  die  Gottlosen  betheiligten  und 
(die  Phallus?)  der  GetÖdteten  Abschnitten,  wird 
die  Sitte  der  Beschneidung  des  männlichen  Schani- 
gliedes 

*Vvw‘T  ^ „eure  Sünden  sind  hinter 

i I ii  i i'fr  P^iili  i i " 

euch“.  Auch  im  Todtenbuch  (c.  17)  wird  als 
Wirkung  der  Beschneidung  die  (moralische)  Rein- 
heit genannt.  Diese  Ausdeutung  geht  hier  ge- 
radeso nebenher,  wie  vorher  aus  Anlass  der 


davon  hergeleitet  und  gesagt: 
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Ueberfluthung  gesagt  ist:  „daher  kommt  die 
Sitte,  dass  in  der  Stadt  Amu  (bei  Marea)  an 
der  Panegyrie  der  Hatkor  (deren  Gestalt  der 
„ Augapfel “ angenommen  batte)  seit  ältester  Zeit 
junge  Mädchen  ( Lager-)krüge  ausgiessen“.  Wir 
wissen  auch  aus  einem  Texte  von  Edfu,  dass  die 
Bewohner  von  Amu  in  ihrem  östlichen  Theile 
vom  Wasser  des  Nils  lebten  (Herodot  II  18  lässt 
eine  analoge  Frage  durch  die  Mareoten  an  das 
Orakel  des  Amon  stellen),  in  ihrem  westlichen 
Theile  vom  Wasser  der  Brunnen.  Thatsächlich 
regnet  es  dort  und  wird  das  Regenwa&ser  in 
Brunnen  oder  Cisternen  gesammelt.  Amu  be- 
deutet wörtlich  die  „ Dattelbäume “,  deren  es  dort 
jetftt  noch  gibt. 

Ich  eile  zum  Schlüsse.  Der  lange  Begleit- 
text enthält  noch  mehr  interessante  Punkte,  die 
ich  jedoch  einer  philologischen  Analyse  in  meinem 
College  Vorbehalte.  Heute  stellte  ich  mir  die 
Aufgabe,  in  den  Hörern  die  Uoberzeugung  zu 
begründen  und  zu  stützen,  dass  die  astronomi- 
schen Denkmäler  der  Aegypter  sichere  Zeitbestim- 
mungen gestatten,  ja  dass  dies  der  eigentliche 
Zweck  ihrer  Errichtung  gewesen.  Mit  der  Zer- 
störung so  werth voller  Monumente  wird  der 
gauzen  wissenschaftlichen  Welt  geschadet.  Leider 
betheiligen  sich  an  diesem  typbonisehen  Zer- 
störungswerke nicht  bloss  die  beute-süchtigen  Fel- 
labin , sondern  fast  noch  mehr  jene  blasirten 
Feringhi,  welche  unterschiedslos  abbklatechen  — 
z.  B.  die  farbigen  Bilder  der  vier  Menschenragen 
— und  Stücke  der  Inschriften  raitnebmen. 

Ueber  den  Alaska*,, Jadeit“. 

Von  Prof.  H.  Fischer,  Freiburg. 

Im  „Ausland“  1888  Nr.  23  8.456  — 457 
und  Nr.  27  S.  536  berichtet  Herr  Hofrath  A. 
B.  Meyer  in  Dresden  Uber  eine  Anzahl  Jadeit- 
objekte aus  Louisiana,  welche  nebst  einer  an- 
sehnlichen Menge  zugehörigen  Rohmaterials  an 
die  Smithsonian  Institution  in  Washington  ge- 
langt seien  und  freut  sich,  „dass  durch  diesen 
Fund  von  Rohmaterial  die  Entscheidung  der 
Frage  für  Amerika  um  ein  Beträchtliches  ge- 
fördert sei  und  dass  man  in  Folge  dessen  Uber 
gewisse  Hypothesen  bald  zur  Tagesordnung  werde 
übergehen  können“.  Durch  Herrn  Meyer  wur- 
den u.  a.  auch  Wiener  Zeitungen  mit  dieser 
Nachricht  versehen.  — Im  „Ausland“  Nr.  29 
S.  580  wird  dann  der  Fundort  Louisiana  in 
Alaska  berichtigt.  Von  einem  wissenschaftlichen 
Beleg  lür  die  Richtigkeit  der  Diagnose  „Jadeit“ 
war  aber  weit  und  breit  keine  Rede ! 


In  R.  Friedländer 's  Bücherverzeichnis* 
Nr.  349  finden  wir  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blattes die  8chrift  des  „gelehrten  Verfassers  A. 
B.  Meyer“  : die  Nephritfrage  u.  s.  w.  besprochen 
und  erfahren  dort  auf  einmal,  dass  Rohnephrit- 
fun de  allerneuesten  Datums  in  Nordamerika 
stattgefunden  haben. 

Ich  meinerseits  verdanke  nun  der  gefälligen 
Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Charles  Rau  an  der 
Smithsonian  Institution  die  gütige  Original- 
mittheilung des  Chief-Chemist  an  besagtem  In- 
stitut, Herrn  F.  W.  Clarke,  wornacb  die  von 
ihm  ausgeführte  Analyse  der  Alaska-Objekte  von 
Point  Barrow  als  Substanz  derselben  das  Mineral 
Pektolitli  kennen  gelehrt  hat,  ein  Silikat,  das 
den  Mineralogen  noch  nie  zuvor  in  dichten 
(krypt-okrystallinisehen) , zur  Verarbeitung  für 
Beile  geeigneten  Varietäten  bekannt  gewesen. 
Die  Farbe  desselben  war  in  diesem  Falle  — ver- 
führerisch genug ! — apfelgrün  , wie  mitunter 
bei  Jadeit  und  Nephrit.  Der  Pektolith  hat  aber 
mit  den  beiden  letzten  Mineralien  weiter  nichts 
gemein. 

Ich  hatte  von  vornherein,  wie  immer,  mich 
in  dieser  Sache  ungläubig  verhalten  (vgl.  „Aus- 
land“ 1883  Nr.  33  S.  650  ff.)»  weil  eben  keine 
Analyse  den  sofort  in  alle  Welt  getragenen  Aus- 
sagen des  Herrn  Meyer  zur  Seite  gestanden 
und  mein  Zweifel  hat  sich  denn  auch  richtig  be- 
stätigt; recht  begierig  darf  man  Bein,  was  fremde 
Nationen  in  Folge  solcher  Vorgänge  allmälig  für 
oinen  Begriff  von  der  violgerühmten  deutschen 
Gründlichkeit  bekommen  werden  1 

Zufolge  einer  mir  soeben  (5.  Mai)  wieder 
durch  Herrn  Dr.  Rau  in  Washington  zuge- 
gangenen Mittheilung  des  Herrn  F.  W.  Clarke 
hat  derselbe  ein  von  Point  Barrow,  Alaska, 
stammendes  dunkelgrünes  Steininstrument  analy- 
sirt,  welches  die  korrekten  Nepbritbestandtheile, 
überaus  nahe  übereinstimmend  mit  der  Feilen- 
berg'sehen  Analyse  des  sibirischen  Nephrits 
(vgl.  mein  Nephritwerk  8.350  sub  I5b),  auf- 
weist ; auch  das  spezifische  Gewicht  stimmt ; 
nähere  Angaben  zu  machen  fühle  ich  mich  vor- 
erst nicht  berechtigt , da  Herr  Clarke  seine 
Resultate  wohl  selbst  publiziren  wird.  Ich  er- 
innere nur  daran,  dass  ich  in  meiner  1878  mit 
A.  Damour  in  der  Revue  archeologiquc  publi- 
zirten  Arbeit  Uber  die  geographische  Verbreitung 
der  Nephritobjekte  S.  11/12  einen  am  Mackenzic- 
Fluss  in  Nordamerika  gefundenen,  am  stumpfen 
Ende  durchirrten  Bohrer  aus  olivengrünem, 
brauD geflecktem  Nephrit  aofübren  konnte;  ich  — 
und  soviel  ich  mich  erinnere  — auch  französische 
Forscher  dachten  damals  an  einen  Verkehr  zwischen 
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Sibirien  und  Nordamerika ; Alaska  würde  Sibirien  ■ 
nun  noch  um  so  näher  liegen.  Im  vorliegenden 
Fall  fragt  es  sich  natürlich  in  erster  Linie,  ob 
aus  Alaska  auch  das  zugehörige  Rohmaterial  "von 
Nephrit  zu  dem  analvsirten  „dark  grean  jade 
Implement“  eingeliefert  wurde  oder  ob  es  sieh 
nur  um  ein  verarbeitetes  Stück  handle ; in  dem 
eingegangenen  Bericht  ist  von  Rohmaterial  kein 
Wort  gesagt,  auch  die  Form  des  „implement“ 
nicht  näher  bezeichnet.  Wenn  nun  selbst  Ne* 
phritrobmaterial  in  Alaska  entdeckt  worden  wäre, 
so  würde  dies  für  die  grünen  mexikanischen  u.a.  w. 
Steinskulpturen  wenig  Beziehung  haben,  da  ge- 
rade dort  der  Jadeit  die  Hauptrolle  spielt. 

Sur  la  fossette  vermienne  du  cr&ne  des 
mammif&res. 

(Commanication  faite  ä la  S.  d'Anthr.  de  Bruxelles  d. 

1.  s.  du  26.  Xöv.  1883.)  Bruxelles.  Matu-caux,  1884.  — 
Durch  Horm  Prof.  Dr.  Lom  bro.no  in  Turin  unter  dem  , 
Titel : Sulla  fossetta  vertu iumi  doi  mammiferi  ira  Ar* 
cliivio  «ii  Psichiatria.  Scienze  |»enali  ed  Antro|>ologia, 

vol.  V.  fase.  2 — 3 in«  Italienische  übersetzt. 

R e § u in  e : 

1.  Der  Schädel  der  Säugethiere  zeigt  mit 
wenigen  Ausnahmen  3 Gruben,  welche  den  drei 
Kleinhirnahschnitteo  entsprechen.  Diese  drei 
Gruben  sind:  1)  die  fossa  vermiana  für  den 
Wurm  des  Kleinhirns,  2)  und  3)  jederseits  eine 
fossa  cerebollaris  für  eine  Klcinhirnhemisphttre. 

2.  Den  sub  1 genannten  Gruben  entsprechend 
bestehen  auf  der  Aussenfläche  des  Schädels  der 
meisten  Säugethiere  drei  Hervorragungen  oder 
Wulste,  nämlich  1)  dio  projectura  vermiana, 
welche  der  fossa  vermiana  2)  und  8)  jedereeita  eine 
projectura  cercbellaris,  welche  der  ihrerseits  gen 
fossa  cerebellaris  entspricht. 

3.  Jederseits  wird  die  fossa  vermiana  von 
einer  crista  paravermiana  begränzt,  welche  ihrer- 
seits die  mediale  Begrenzung  der  ihrerseitigen 
fossa  cerebellaris  bildet.  Auf  dieser  crista  para- 
vermiana verläuft  in  einem  besonderen  sulcus 
paravermiaous : der  sinus  paravermianus.  Der 
von  Al  brecht  als  sinus  paravermianus  bezeich- 
net e sinus  ist  der  sinus  occipitalis  posterior  der 
deecriptiven  Anatomie  des  Menschen. 

4.  Der  sub  3 genannten  crista  paravermiana 
entspricht  auf  der  Aussenseite  des  Schädels  die 
zwischen  der  projectura  vermiana  und  der  ihrer- 
seitigen projectura  cerebellaris  liegende,  bei  vielen 
Säugethieren  eine  erstaunliche  Tiefe  erreichende 
fossa  paravermiana. 

5.  Die  laterale  Begränzung  der  jederseitigen 
fossa  cerebellaris  wird  von  einer  crista  paracere- 


bellaris  gebildet  , die  bei  einigen  Säugetbieren 
wiedorum  einen  zur  Aufnahme  eines  sinus  paracere- 
bellaris  bestimmten  sulcus  paracerebellaris  trägt 
Der  genannte  sinus  paracerebellaris  verbindet  bei 
den  in  Frage  stehenden  Thieren  auf  direktem  Wege 
den  squomnlen  Abschnitt  des  sinus  transversus  mit 
dem  exoccipitalen  Abschnitte  desselben. 

6.  Die  fossa  vermiana  bleibt  durchaus  nicht 
immer  — und  das  ist  eben  der  Grund,  wcashalb 
Albrecht  sie  nicht  etwa  fossa  occipitalis  media 
genannt  hat  — auf  die  squ&ma  occipitis  be- 
schränkt, sie  erstreckt  sich  vielmehr  bei  vielen 
Säuget hieren  auch  auf  die  Interparietalia.  In 
solchen  Fällen  besteht  also  ein  unterer  oder  oc- 
cipitaler  und  ein  oberer  oder  interparietaler  Ab- 
schnitt der  fossa  vermiana.  In  gleicher  Weise 
liegt  auch  die  jederseitige  fossa  cerebellaris 
durchaus  nicht  immer  lediglich  auf  der  squama 
occipitis ; ja  es  gibt  sogar  Säugethiere,  bei  denen 
die  Hemisphären  des  Kleinhirns  jederseits  auf  3 ver- 
schiedenen Knochen  liegen,  und  so  die  fossae  cere- 
bellares  in  drei  verschiedene  übereinander  liegende 
Abschnitte  zerfallen,  nämlich  1)  pars  exoeeipita- 
lis,  2)  pars  squamalis,  3)  pars  interparietalis. 
Um  bei  zusammengesetzten  Wörtern  die  Hinter- 
haupt-chuppe  von  der  Schläfenbeinschuppe  unter- 
scheiden zu  können,  schlägt  Albrecht  vor,  die 
entere  durch  den  Ausdruck  sqnamo-,  die  letzere 
durch  den  Ausdruck  squamoso-  zu  bezeichnen. 

7.  Die  fossa  vermiana  der  Säugethiere  hat 
den  Zweck,  den  caudalen  Wurm  aufzunehmen. 
Bei  den  höheren  Säugetbieren  ist  diese  Grube 
häufig  durch  eine  quere  Leiste  in  zwei  Gruben, 
nämlich  eine  obere  und  grössere  und  eine  untere 
und  kleinere  getheilt.  Die  obere,  in  welcher  die 
pyramis  und  das  tuber  valvulae  des  caudalen 
Wurmes  liegen,  bezeichnet  Albrecht  als  die 
fossa  epietaphylina,  die  untere,  welche  zur  Auf- 
nahme der  uvula  des  caudalen  Wurmes  bestimmt 
ist,  als  fossa  staphylina.  Wieder  bei  anderen 
Säugetbieren  sind  sowohl  die  fossae  cerebellares 
wie  die  fossa  vermiana  in  eine  grosse  Reihe 
ventrodorsalwärts  übereinander  gelegener  Gruben, 
die  unter  sich  durch  Querleisten  von  ein- 
ander getrennt  sind,  getheilt.  Die  Gruben  ent- 
sprechen den  einzelnen  Querlappen  des  Wurmes 
und  der  Kleinhirnhemisphären,  während  die  die 
Gruben  trennenden  Leisten  in  die  Interlobular- 
spalten derselben  cindringen. 

8.  Bei  einigen  Säugetbieren  liegt  der  dorsale 
Abschnitt  des  cranialen  Wurmes  auf  der  caudalen 
Fläche  eines  besonderen  Wurmdeckels  (operculum 
verraianum),  der  von  den  interparietalia  ausgeht. 

9.  Da  Albrecht  die  fossa  vermiana  in 
hohem  Grade  bei  einem  erwachsenen  mit  Hasen- 
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scharte  und  Wolfsrachen  dem  Museum  des  kgl. 
anatom.  Instituts  in  Halle  angehörenden  Mannes-  1 
Schädel  ausgebildet  fand,  so  scheint  dieses  die 
Lombroso’sche  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  das 
Auftreten  der  tossa  vermiana  beim  Menschen  als 
Atavismus  anznsehen  ist. 

10.  AI  brecht  macht  den  Vorschlag,  in 
Zukunft  nicht  mehr  von  vermin  inferior  (posterior) 
und  Tennis  fiuperior  (anterior),  sondern  von  eau- 
dalem  und  cranialem  Wurm  zu  sprechen,  mit  einem 
Worte,  alle  topographischen  Beziehungen  an  den 
Gehirntheilen  durch  von  der  Lage  des  Wirbel-  I 
thieres  zum  Horizont  unabhängige  Bezeichnungen 
auszudrücken.  Die  Schwalb  e’sche  incisura  mar- 
supialis  des  Kleinhirns  wäre  auf  diese  Weise 
eine  dorsale,  die  incisura  semilumaris  eine  ven- 
trale Ineisur.  Mehr  als  irgendwo  anders  ist  es 
nöthig,  beim  Gehirne  der  Wirbelthiere  sich  mor- 
phologischer Richtungsbezeichnungen  zu  bedienen. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  Überhaupt  eine  von 
Erfolg  begleitete  vergleichende  Anatomie  der 
einzelnen  Gehimabschnitte  vorbereitet  werden. 
Siehe  pag.  148  [15]  der  genannten  Arbeit. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Eine  versunkene  Pfahlhauhante. 

In  Folge  des  trockenen  Sommers  1865  war 
der  Wasserstand  des  PfUftikonsee  sehr  niedrig. 
Ich  benutzte  diesen  Anlass  um  den  Trichter  ent-  , 
laug  nach  Pfahlbauten  zu  suchen  und  fand  in  der 
Nähe  von  Jogenhausen  wirklich  das  Gewünschte. 
Es  war  dies  am  26.  Dezember  1865.  Die  zwei 
folgenden  Tage  benutzte  ich  mit  einem  Arbeiter 
zur  Untersuchung  der  Fundschichte  dieser  neu 
entdeckten  Niederlassung.  Die  Pfahlbaute  war 
zwar  nicht  von  grosser  Ausdehnung.  Zwischen 
den  abgebrochenen  Pfählen  lagen  noch  1 m unter 
Wasser  in  regelmässigen  Distanzen  7 — 8 Haufen 
zerschlagener  Steine,  welche  nach  meinem  Dafür- 
halten ebenso  viele  ehemalige  Hütten  der  Piahl- 
bauern  repräsentirten.  Mühl-  und  Schleifsteine 
lagen  noch  auf  diesen  Haufen  Steinen,  so  deutlich 
als  ob  sie  erst  gestern  in  das  nasse  Grab  ge- 
sunken wären,  kaum  mit  einer  Millimeter  dicken 
Kruste  Seekreide  bedeckt.  Die  Kohlenschichte 
der  Niederlassung  lag  hart  am  Trichter  beinahe 
1 m tief  in  der  Seckreide  und  hatte  nur  eine 
Mächtigkeit  von  3 — 6 cm.  Wir  waren  glücklich. 
Wir  fanden  in  derselben  verkohlte  Klumpen  Gerste 
und  Waizen,  Geflechte,  einfache  Gewebe  und  kunst- 
volle Stickoreien.  Diese  Stickereien  waren 
in  hübsche  Felder  eiugetheilt  und  ihre  Dessins 
würden  (siehe  6.  Bericht  Uber  die  Pfahlbauten 
von  Herrn  Dr.  Ferd.  Keller)  einer  Stickerin 


von  heute  noch  zur  Ehre  gereichen.  Ich  habe 
oftmals  mein  Glück  noch  auf  dieser  Stelle  ver- 
sucht, sei  es,  dass  ich  im  Winter  auf  dem  Eise 
Löcher  schlagen  liess  und  so  die  Fundschichte 
herauf  zu  nehmen  mich  bemühte,  oder  aber  in 
trocknen  Sommern  unmittelbar  am  Trichter  mit 
der  Baggerschaufel  arbeitete.  Das  letztemal  war 
dies  Ende  August  1881,  aber  schon  in  der  ersten 
September woche  war  dies  nicht  mehr  möglich, 
da  inzwischen  eiugetretene  Regengüsse  den  Wasser- 
spiegel des  Sees  um  120  cm  hoben.  Ich  wollte 
nun  den  gegenwärtig  niedrigen  Wasserstaud  des 
PtUffikonsees  ebenfalls  wieder  zu  weiteren  Unter- 
suchungen auf  dieser  Stelle  benützen , allein  als 
ich  letzter  Tage  (8.  April)  mich  dahin  verfügte, 
war  der  Pfahlbau  — verschwundeu.  Ein  Absturz 
von  45  — 50  m Länge  und  9 — 10  m Breite  hat 
den  Pfahlbau  in  den  See  hinausgeschoben  und 
eine  gähnende  Tiefe  ist  zum  Theil  an  dieser  Stelle 
und  eine  Menge  abgebrochener  Pfühle  sind  fast 
nur  noch  der  Beweis,  dass  hier  eine  Pfahl  baute 
stand.  Wohl  ist  noch  eine  winzige  Kohlenschichte 
im  Profil  der  abgekürzten  Seckreide  zu  sehen, 
aber  auch  diese  wird  nach  den  vorhandenen  Rissen 
zu  schließen , bald  nachstürzen.  Der  Dorfbach 
von  Jogenhausen  wird  hier  zur  Bewässerung  be- 
nützt und  da  gegenwärtig  der  Wasserspiegel  des 
Pföffikonsee  2 m tiefer  als  gewöhnlich  steht,  so 
wurde  der  durchweichte  Boden  da  kein  Gegen- 
druck mehr  war,  in  den  See  hinausgeschoben. 
Auf  ähnliche  Weise  geschah  1865  ein  Absturz 
von  circa  60  Aren  Land  bei  PfÜffikon,  nur  waren 
hier  unterirdische  Quellen  die  Ursachen  desselben. 
So  ist  nun  ein  Pfahlbau  im  Schweizer! ande  weniger. 

Jakob  Messikommer  in  Wetzikon. 
Statische  Funde  auf  d.  Waldstein  Im  Fichtelgebirge. 

In  den  Jahren  1881  bis  1883  nahm  ich  Aus- 
grabungen im  Innenraum  eines  alten  Quader- 
walles auf  dem  Waldstein  im  Fichtelgebirge  vor, 
Uber  welche  im  VI.  Bande  der  „Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“  ein 
ausführlicher  Bericht  mit  Abbildungen  erscheinen 
wird.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  sich  unter  den 
vielen  Resten  sehr  manchfaltigcr,  grossen theils 
ornamentirter  Thongefibse,  welche  mit  einem  mehr- 
fach gespaltenen  menschlichen  Schenkelknochen- 
theile,  dann  Tbierknochen  aller  Art,  Wurfspiessen, 
Pfeilen,  Messern  etc.  Schmucksachen,  Thouplatten 
und  Lehmklumpen,  Schlacken,  Kohlen  etc.  zu 
Tage  traten , auch  Rand-  und  Bodenstücke  von, 
wie  mir  schien,  slavischem  Typus  fanden.  Das 
Vorhandensein  slaviacher  Grundztige  in  Form  und 
Ornamentik  wurde  nach  Vorlage  einiger  Proben  zu- 
nächst von  Herrn  Geheimrath  Virchow  bestätigt. 
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za  den  erhabenen  Bodenornamenten,  welche  sich 
mit  dem  slavisehen  Hakenkreuz  verwandt  zeigten, 
fehlten  indessen  Seitenstücke.  Herr  Dr.  Je  nt  sch 
in  Gaben  hatte  inzwischen  die  Güte , mir  nebst 
einem  Verzeichnis*  der  Gymnasialsammlung  nieder- 
lausitzer  Alterthümer  zu  Guben  einige  altslavische  I 
TopfbOden  zur  Vergleichung  zu  übersenden,  welche 
gleichfalls  erhabene  Zeichen  tragen.  Neben  dem 
einfachen  Kreuz,  weicheg  auf  dom  Waldstein  fehlt, 
weisen  diese  Scherben  von  Nieraitzsch  dieselben 
Motive  in  hervortrotender  Bodenornamentirung  auf, 
wie  sie  sich,  nur  ausgebildeter  und  künstlerischer 
durchgeführt,  auf  dem  Waldstein  fanden.  Bo  das 
Kreuz  mit  sekundären  Ansätzen  an  den  Armen,  | 
das  achte  peichige  Rad  etc.  Doch  sind  die  Wald- 
ateinb&leu  nicht  konkav,  wie  die  Nieiuitzseher.  t 
sondern  flach,  so  dass  das  GetUss  auf  dem  Orna- 
ment anfsAss.  Die  breit  ausgelegten  Ränder 
achwarzgrauer  Waldsteintöpfe  verweisen  gleich- 
zeitig auf  slavischen  Ursprung,  ebenso  ist  die 
Wellenlinie  in  vielen  Varianten  vertreten,  u.  A., 
breit  eingetieft  oder  erhaben  aufgelegt,  auch  auf 
der  Innenseite  mächtiger,  dickwandiger  Schüsseln. 
Herr  Geheimrath  Virchow  glaubte  die  ihm  vor- 
gelegenen Proben  eventuell  der  spätslavischen  Zeit 
zu  weisen  zu  müssen  und  mit  dieser  Auffassung 
stimmen  die  übrigen  Funde  überein;  auch  haben 
die  NiemitAscher  Scherben  ein  mehr  antikes,  die 
Ornamentik  hat  ein  primitiveres  Ansehen.  Erwähnt 
sei  noch  im  Waldstein-Randstück  von  slavischem 
Charakter  mit  dem  breiten  Ansatz  eines  Henkels 
(Berl.  Verh.  Maiheft  1883),  so  dass  sich  auch  in 
dieser  slavisch-dcutscbon  Zwitterform  die  Volks- 
mischung des  Vogtlands,  hier  das  Ineinanderlaufen 
nationaler  Besonderheiten,  das  auch  anderweit  in 
Sitte  und  Gebrauch  erkennbar  ist,  zu  dokmnen- 
tiren  scheint.  Von  den  gefundenen  acht  Messern 
dürften  sieben  slavisch  sein.  Beiläufig  sei  bemerkt, 
dass  von  den  Ortschaften  des  am  Fass  des  Wald- 
steiiuuges  gegen  Norden  ausgebreiteten  Amts- 
bezirkes Münchberg  20  Dörfer  und  Weiler  wen- 
dische Namen  haben.  Hs  wird  nach  alledem  , 
gerechtfertigt  sein,  die  bezüglichen  Funde  aus 
dem  Burgwall  Waldstein  als  eine  wendische  Hinter- 
lassenschaft anzusprechen.  Von  besonderem  In- 
teresse ist,  dass  auf  dem  Waldstein  wie  in  Nie- 
mitzscb  die  Reste  eines  im  WaUrauin  gestan- 
denen Gebäudes  aufgedeckt  wurden  , sowie  dass 
im  Burgwall  Waldstein  in  einem  das  erhabene 
Bodenornament  (ein  Kreuz  mit  doppelten  Aus- 
strahlungen an  den  vier  Grundlinien)  zeigenden 
Topfe  eine  Anzahl  Brettnägel  gefunden  wurden, 


wie  dies  bei  den  römischen  Todtenurnen  häufig 
der  Fall  ist.  Ist  die  gleiche  Wahrnehmung  auch 
in  anderen  slavischen  oder  sonst  nichtrömischen 
Fundorten  gemacht  worden?  — Gegebenen  Falls 
wäre  gefällige  Miltheilung  hierüber  an  dieser  Stelle 
sehr  dankenswerth.  Münchberg.  L.  Zapf. 

Prähistorische  Gräber  bei  Leimersheim.  Heim  Kien* 
graben  stiew  inan  in  der  Vorderpfalz  zwischen  Lei- 
mersheim, Kuhard.  Neupfotz  ( Distrikt  Wolfsberg)  in 
einer  Tiefe  von  0,30  m auf  mehrere  Flathgrälier.  Die- 
sel Len  ziehen  in  der  Richtung  von  SW  — 80  und 
hatten  eine  Länge  von  ca.  2 m bei  einer  Breite  von 
0,55  m.  Die  Skelette  Ingen  im  blossen  Boden.  Im 
ersten  Grabe  lagen  neben  dem  Skelette  5 bronzeringe. 
Ein  Torques  von  einem  Durchin.  im  Lichten  von  0.14  in 
ist  in  der  hinteren  Hälfte  glatt  gearbeitet  mit  einge- 
schlagenen Ornamenten  ( Winkellinien  mit  gepunkten 
Kreisen  dazwischen),  die  andere  ist  geknöpft  und  endet 
die  Schließe  in  zwei  putferurtigvu  Knöpfen,  deren 
Platten  mir  rothetn  Email  ansgefüllt  sind.  In  ähnlicher 
Knopfmanier  sind  die  Arm-  und  Fussringe  (Durchm. 
0,08  und  0,00  rn)  gehalten;  mehrere  derselben  sind 
auf  einer  Seite  stark  abgeBchliffen  (vom  Tragen).  In 
den  drei  anderen  Gräbern  lagen  je  zwei  Paar  Arm- 
reap.  Fussringe  und  zwei  Fibeln.  Letztere  bilden  einen 
Bogen  mit  einfacher  Rolle  und  nach  hinten  horizontal 
aufgezogener  Nadolscheiile ; einen  zum  Bügel  zurück- 
gedrehten  Knopf  haben  sie  nicht.  Der  Bügel  ist  ge- 
rippt. — Von  den  Knochen  waren  nur  in  der  Nähe 
der  Bronzen  Fragmente  erhalten,  die  durch  den  Ein- 
fluss des  Metallen  konaervirt  und  oxydirt  waren.  — 
Diese  Fluchgräbcr  gehören  nach  allen  Indizien  der 
vorrömisenen  la  Tene- Periode  an  und  haben  Ana- 
logieen  in  den  Grabsotzuugen  denselben  Periode,  welche 
Dr.  Köhl  im  untern  Pfrimmthate  bloj- «gelugt  hat. 
Der  Typus  dpr  Fibel  bildet  da»  Mittelglied  zwischen 
der  -pezifiselieu  la-Time-Fibel  mit  zurückgeachlagenem 
Endknopfe  und  den  älteren  Formen  der  röniischcn 
ProvinzialfibeL  Hin  ähnliches  doch  roher  gegossenes 
Stück  rührt  von  der  Limburg  her  (vgl.  Mehlis;  .Stu- 
dien* VII.  Abth.  I.  Taf.  Fig.  3).  Ob  sich,  wie  Direkter 
Li  ndenschmit  vernmthet,  über  diesen  gallischen 
Reihengräbern  ursprünglich  Tumnli  befanden,  ist  nach 
dem  Fundbestande  nicht  unmöglich.  Von  Särgen  oder 
Steinsetzung  fand  sieh  jedoch  keine  Spur  vor.  Die 
Gegenstände  kamen  in  das  Prov.-Mus.  nach  Speyer. 

Dürkheim  a./d.  H.  Dr.  C.  Mehlis. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  besiebcQ  durch  jede  HuchhandJon*.) 
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Akkuder  ein  ultaischc«  Volk.  Vorläufige  Mittheilung. 


Das  Ausgraben  von  Urnen  und  deren 
weitere  Behandlung. 

Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 

(Nachtrag.) 

Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  die  Methoden, 
welche  ich  bei  der  Aushebung  von  Urnen  an- 
wende, veröffentlichte  (Correspondenzblatt  1883 
Nr.  12),  habe  ich  nach  meiner  Heimkehr  im 
Herbste  noch  bedeutende  Grabungen  bis  in  den 
Dezember  hinein  nusgeführt  und  circa  150  Urnen 
im  Gypsverbande  hemige*chickt.  Ich  kam  da- 
bei auf  erhebliche  Verbesserungen  und  Erleich- 
terungen der  Methode,  die  ich  daher  summt  allerlei 
kleinen  Handgriffen,  die  zwar  einfach  und  selbst- 
verständlich erscheinen,  aber  doch  wesentlich  znm 
bequemen  Arbeiten  beitragen,  als  Nachtrag  mit- 
theilen  muss. 

Die  l'mon  waren  für  den  Ansgraliendpn  von  der 
denkbar  ungünstigsten  Form,  mit  sehr  stark  einge- 
zogenem  HTilse  und  zum  Thcil  nun*erordentIich  zer- 
drückt und  ruinirt,  so  dass  sie  grfiastentlieilK  auf  keine 
sonstige  Methode  andere  als  in  kleinen,  kaum  zu- 
sammensetzbaren Krümeln  hätten  gehoben  werden 
können.  Anrh  ein  Hesrhnüren  (meine  erste  Methode! 
war  dieser  Beschaffenheit  wegen  nicht  anwendbar. 
Ibisselbe  ist  besonders  bei  l'rnen  von  nicht  zu  be- 
wegtem Profil  brauchbar,  loh  wandte  hei  diesen 
Urnen  also  ausschliesslich  den  Gypsverbond  an,  der 
bei  komplizirteren  oder  sehr  zerbrochenen  Ge  Hissen 
überhaupt  am  meisten  zu  empfehlen  ist.  Die  Haupt- 
verilnderung  lieatand  darin,  dass  ich  statt  Zeug  über- 
wiegend Papier  gebrauchte.  Dies  ist.  erheblich  bil- 
liger und  arbeitet  sich  auch  bequemer.  Ich  traute 
den»  Papier  anfangs  nicht  genug  Festigkeit  zu.  fand 
es  aber  vollständig  ausreichend  und  lege  Zeugbinden 
nur  »ui  einigen  Stellen  zur  grösseren  Sicherheit  an, 


i obwohl  man  sie  auch  hier  lawonders  bei  kleineren 
i Geblasen  entbehren  könnte.  Die  modifizirtc  Proze- 
I dur  gestaltet  sich  demnach  folgendermassen : Man 

I legt  den  Band  der  Urne  vorsichtig  frei,  oder  wenn 
sie  ««gedeckt  ist,  den  ilusseren  Band  de»  Deckel». 
Dann  legt  man  um  den  Hals  oder  unterhalb  des 
Deckelmndes  eine  Zeugbinde  herum,  die  durch  star- 
ken grauen  Zwirn  — den  ich  nun  auch  statt  des 
theureren  Bindfadens  verwende  — festgezogen  wird 
, (d.  h.  grosse  Festigkeit  ist  gar  nicht  nüthig).  Man 
1 könnte  diese  erste  Binde  auch  aus  Papier  nehmen, 
doch  legt  sich  dies  weniger  bequem  um,  und  Zeug 
gieht  dieser  ersten  Ausgangsstelle  doch  mehr  Festig- 
keit. Auch  Werg  wilre.  wenn  es  zur  Hand  ist,  recht 
gut  zu  verwenden.  Nun  wird  zunächst  die  Mündung 
verschlossen.  Man  nimmt  eine  Menge  Pupierstfieke 
von  angemessener  Grösse,  taucht  dieselben  mit  einem 
Bande  in  dicken  ‘Gypshrei,  legt  sie  damit  auf  die 
Binde  und  über  die  Mündung.  Dies  Kintauchen  ist 
bequemer  und  sauberer  als  Bestreichen.  Den  Zwirn 
zieht  man  dann  nach  allen  Bichtuugen  über  die  Münd- 
ung und  um  den  Hals.  Dann  wird  eine  zweite  Panier- 
luge aufgelegt.  Man  legt  Papierstiieke  mit  einer  Seite 
in  den  Gypsbrei,  deckt  sie  dann  auf  die  vorige  Luge, 
die  man  auch  mit  Gyn*  bestreichen  kann,  um!  streicht 
sie  glatt,  wobei  alle  ralten  verschwinden.  Dann  zieht 
man  wieder  Zwirn  nach  allen  Seiten  herüber,  tragt 
neuen  Gypshrei  auf  und  weitere  Papierlagen.  Die 
ersten  beiden  müssen  aus  ziemlich  dünnem  Papier 
(Zeituugspapier,  Katalog«*  sind  hi«*zn  vortrefflich!  be- 
stehen. Die  dritte  nimmt  man  am  besten  ans  stär- 
kerem, «las  sieh  nun  auch  genügend  an  legi.  So  fährt 
I "man  fort.,  hi«  man  die  Stärke  für  genügend  halt, 
i Meist  weiden  diese  «Irei  Lagen  üb«?r  die  man  dann 
zur  Verkleidung  des  dicken  Papiers  und  des  Fadens 
noch  eine  vierte  dünne  legt,  genügen.  Bei  schweren 
Union  nimmt  man  wohl  noch  etwa»  mehr  und  trügt 
den  Gyps  dicker  auf,  da  diese  Stelle  beim  Umkehren 
den  stärksten  Druck  aushiUL  Wenn  so  der  Band  ge- 
' nfigend  gesichert,  legt  man  di«  Urne  nach  outen 
weiter  frei.  Ich  habe  wenn  es  ging  die  Oberfläche 
d müssen  vorsichtig  rein  aligeputzt,  weil  die  feuchtere 
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Erde  leichter  losHlsst,  alt  wenn  sie  erst  Angetrocknet 
int,  und  weil  man  dann  bmaor  nach  unten  zu  weiter 
arheitcn  kann.  Bei  fein  verzierten  oder  sehr  zerblät- 
terten  Urnen  habe  ich  dieselben  dann  zur  Schonung 
lieber  noch  einmal  mit  frischem  Sande  bekleidet. 
Starke  Einkehlungen,  wie  besonders  die  Stelle  zwischen 
dem  überragenden  Deckel  (den  ich,  da  er  fast  nie  ganz 
lose  sitzt  und  nicht  fest  genug  ist,  um  abgenommen  zu 
werden,  mit  in  den  Verband  nehme)  werden  ganz  mit 
Knie  au  «gefüllt,  um  so  ein  wenig  bewegt#*  Profil  zu 
erhalten  und  werdpn  mit  festem  Verbände  versehen. 
Wo  die  Erde  zu  stark  an  haftet  oder  ein  Zerfallen  zu 
befürchten  wäre,  lässt  man  sie  lieber  daran.  Man 
legt,  die  Urne  immer  so  weit  frei,  als  es  ohne  Gefahr 
des  Zerfaliens  angänglich  ist.  Je  tiefer  dies  möglich, 
desto  bpcjuemer  und  Hchneller  arbeitet  man.  Kann 
man  sie  gleich  ziemlich  weit,  frei  machen,  so  legt 
man  die  erst#  Zone  mit  dem  Deck  verbände  zugleich 
an,  sonst  erat  nachträglich.  Die  weiteren  Zonen  werden 
dann  genau  so  wie  ich  es  voriges  Mal  beschrieben  ange- 
legt. und  man  zieht  den  Faden  immer  herum  und  über 
die  Mündung.  Jede  Lage  wird  dann  noch  gut  mit 
0)-]>s  belegt  und  dieser  mit  den  Händen  verstrichen, 
eine  zwar  nicht  ganz  saubere  Arbeit,  die  aber  mit 
anderen  Hilfsmitteln  wie  Löffel  oder  Spatel  sieh  nicht 
so  gut  ausführen  lässt.  Papier  genügt  völlig,  nur 
an  den  exixmirten  Stellen,  besonders  dein  Orte  der 
grössten  Weite,  die  beim  Umkippen  der  Urne  den 
meisten  Druck  Aushalten  muss,  und  wo  dieselbe  oft 
zerbrochen  und  eingeknickt  ist,  muss  der  Verbund 
stärker  gemacht  werden  und  ist  hier  mitunter  Zeug 
zweckmässig.  So  geht  man  bi»  nach  unten  zonen- 
weise  weiter,  jede  Zone  immer  so  breit  als  angüng- 
lieh,  und  es  ist  dringend  geboten  »o  tief  wie  mög- 
lich, auch  noch  unter  «len  Boden  herabzusteigen ; 
denn  bei  einem  zu  frühen  Aufheben  kann  leicht  der 
Boden  abplatzen,  zumal  wenn  die  Urne  auf  einem 
Steine  oder  einer  Platte  stellt.  Dabei  ist  aber  Vor- 
iieht  nöthig  um  das  Verrutschen  der  Urne  zu  ver- 
hindern. Man  geht,  besonder*  wenn  die  Stellfläche 
klein,  efst  auf  einer  Seit#  tief  herunter  nnd  legt  hier 
einen  einseitigen  Verband  an.  Die  Urne  muss  dabei 
von  einem  Gehilfen  gehalten  oder  durch  Steine,  re*p. 
Sand,  genügend  gestützt  werden ; dann  wird  diese 
Seit#  gestützt,  resp.  gehalteu,  und  der  Verband  an 
der  anderen  Seite  angelegt.  S«i  kommt  man  schon 
etwas  unter  den  Boden  und  es  ist  fast  immer  zweck- 
mässig noch  etwas  tiefer  herabzugeben  nnd  einen 
kleinen  Krdcylinder  unterhalb  de«  Boden*  mit  in  den 
Verbund  anfzunehmen.  Ist  die  Urne  sehr  zerbrochen, 
so  legt  man  sie  unten  überhaupt,  nicht  frei,  sondern 
Nchneület  nur  einen  Emlcylindor  oder  Klumpen  aus.  um 
welchen  der  Verband  kommt,  Veberhanpt  kann  man 
auf  di«*selhe  Weise  arbeiten,  wenn  die  U rnc  ganz  nu*- 
einfimlergcdrOckt  und  nur  ein  flacher  Klumpen  ist. 
Man  braucht  «lann  die  Scherben  nicht  sorgfältig  von 
Erd«*  zu  befreien,  sondern  sehneidet  «len  Ballen  einiger* 
um**en  zurecht,  muss  dann  aber  mit  item  Verband# 
von  allen  Seiten  tief  unter  die  Urin;  gehen,  sie  dabei 
an  «len  anderen  Stellen  gut  w blitzend , damit  dieser* 
Hache  Kuchen  beim  Umkipp«’n  nicht,  auseinander  fällt. 
Währ«*nd  der  Arbeit  sind  die  olieren  Theile  schon 
genügend  getrocknet  um!  die  ProwNlur  de*  Umkehren* 
kann  vorgenomiuen  werden-  Wenn  man  als  oberst«- 
laige  eine  Papierschicht  ohne  Gypaüberzug  legt,  so  i 
geht  dies  ganz  reinlich  ah. 

Da*  Um  kehren  erforlert  ein«*  gewisse  Gewandt- 
heit, welche  meine  Arbeiter  sich  aber  stet«  nach 
einigen  Versuchen  bald  ungeeignet  hatten. 


Man  macht  einen  Sandhaufen,  am  besten  etwa* 
erhöht,  am  Han«le  «1er  Grube  oder  auf  ein«*r  Kiste, 
kann  auch  einen  Sack  nehmen,  in  den  zum  Ver- 
meiden des  Anklebens  Papier  gelegt  ist.  Dann  wird 
der  Spaten  etwas  unterhalb  des  Bodens  durch  die 
Erde  gesteckt.  Wenn  die  Urne  sehr  lose  sitzt  und 
man  von  ihrer  Festigkeit  überzeugt  ist,  kann  man 
sie  unten  frei  machen  und  einfach  Aufheben.  Allein 
oft  trügt  «1er  Schein,  und  es  ist  meist  zweckmässiger 
sie  mit  etwas  Erde  zu  h«*ben.  Meist,  habe  ich  drei 
Arbeiter  mm  Umkehren  herl»eigeholt  (es  geht  natür- 
lieh  auch  mit  weniger);  «1er  eine  steckte  den  Spaten 
durch,  die  anderen  beiden  fassten  die  Urne,  sobald 
sie  lose  war  von  beiden  «Seiten  un«l  kehrten  sie  mit 
einem  schnellen  Rucke  um.  Dieser  Handgriff  lernt 
sich  bald.  Am  besten  ist  es,  wenn  sie  dabei  gar 
nicht  nufgesetzt  zu  werden  hraucht,  was  sich  alter 
bei  sehr  großen  mitunter  nicht  vermeiden  läast-,  «hum 
muss  die  «Stelle  «ler  Ausbamrhung  hier  besonder*  stark 
verbunden  sein  und  durch  ein«*  gute  Unterlage  von 
Säcken  oder  Saml  g*»*tützt.  werden. 

Wenn  die  Urne  auf  einem  «Stein  steht,  so  wird  cs, 
wenn  er  nicht  zu  gross  ist,  am  besten  sein,  densellien 
mit  in  den  Verband  zu  nehmen,  da  beim  Abhelien 
sonst  sehr  oft  der  Boden  abbricht  und  zerbröckelt. 
«*henso  wie  man  «Steine,  die  au*  der  Urne  hervor- 
ragen — die  bei  uns  oft  absichtlich  hineiugelegt  sind, 
falls  sie  nicht  sehr  bequem  zu  entfernen  sind  — darin 
lässt.  Auf  obige  Weise  wird  man  immer  den  Ikiden 
gut  herausbringen,  kann  nun  die  d«irauf  liegende  Erde, 
sowie  die  am  unteren  Th  eil  de*  Bauche«  ab  lösen  nnd 
den  Verband  scbliessen.  Die  Urne  wird  nachher  wietler 
(bequem)  umgedreht,  sauber  verstrichen,  allenfalls  noch 
mit  reinem  Papier,  das  inan  auf  <h;n  feuchten  Gyps 
legt,  bekleidet  und  ist  fertig.  Die  Erfahrung  giebt 
bald  an  die  Hand  wie  viel  Gyp*  un«l  Papier  v«*rwondet 
werden  »oll. 

Einerseits  soll  der  Verband  fest,  sein,  andrerseits 
nicht  unnüthig  viel  Gypa  kosten.  Der  Gyps  dient  ja 
zum  Thril  nur  dazu,  die  Lagen  von  Zwirn  und  Papier 
in  ihrer  Lage  zu  halten  und  ist  ein  Ueberflu«  de*- 
sellieu  gar  nicht  nöthig.  Ein  Auseinandergehen  ist 
nicht  mehr  zu  befürchten , höchsten*  fall*  der  (type 
noch  nicht  genügend  erhurt«-t.  ist,  ein  Eindrücken  an 
dpn  «Seiten.  Aber  uu«*h  die»  lässt  sich  vermeiden. 
Ich  habe  die  noch  spät  am  Abend  eing«;gyp*ten  Töpfe 
gleich  auf  den  Wagen  in  «Stroh  gr*tellt,  von  «hm  an- 
«leren  durch  Stroh  getrennt,  nnd  ho  sind  wie,  selbst 
wenn  wir  im  Trab  heimfuhren,  stet*  unb«-.*i  hitdigt 
nach  Hause  gekommen  und  wurden,  zumal  bei  nebhvh- 
terem  Gyptte,  manchmal  erst  «len  nächsten  Tag  oder 
noch  später  trocken.  Im  Durchschnitt  verbraucht# 
ich  zu  eiuer  Urne  von  mittlerer  Grösse  {Ärea  «10  cm 
od**r  etwa»  mehr  Dimensionen)  1 Kilogr.  Gyp«.  Papier 
geht  sehr  viel  drauf  und  hat.  man.  w«‘iin  man  nicht 
*ulb»t  genügend  verwhen  ist,  ein  laimlhaus  bald  aus- 
geraubt.  Es  ist  daher  zweckmässig,  schon  das  ganze 
Jahr  über  Papier  zu  Rammeln . Zeitungen,  Kataloge 
and  Alle«  andere.  Jod«*r  Abfall,  von  welchem  For- 
male er  auch  »ei,  kann  verwendet,  werden.  Zwirn  ist 
nicht  zu  t heuer,  auch  kann  man  denselben  hei  dieser 
Art.  des  Verband«**  wieder  hemu* lösen,  die  so  erhal- 
tenen Enden  zusamnmnknüpfen  und  mehrmals  ver- 
wonden.  Gyp*  mu**  man  vom  beeten  Muurergvp* 
nehmen,  der  tschmdl  erhärtet  un«l  reelit  lest  wird. 
Es  ist  ein  grosser  Untemehied,  ob  man  mit  solchem 
oder  »4'hl«*cht«;m,  «ier  ««'hon  gar  etwa»  Feuchtigkeit, 
ange/ogen  hat.  urlwitet,  Letzterer  trocknet  nnd  er- 
härtet. viel  langsamer,  manchmal  bleibt  er  tagelang 
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leucht.  Hat  man  fremd«»  solchen,  »o  lässt  weh  aller- 
dings auch  n«K*h  immer  damit  arbeiten,  selbst  wenn 
der  Verband  nicht  »teinhart  wird. 

Km  ist  «lalwr  immer  gut,  eine  entsprechende  Quan- 
titÄt  Gyps  au*  der  grösseren  Stadt  glinch  mitzunehmen 
oder  «ich  nachschicken  zu  las*«?n,  <la  man  an  kleinen 
Orten  selten  fluten  oder  frischen  (Im  erhält.  Wo 
nicht  ff  an/,  bequeme  o«ler  schnelle  Frachtv«>rbindung 
ist,  winl  man  die  Post  benutzen,  die  ja  bis  in  «lio 
entlejp*nibd**n  Winkel  unseres  Vaterlandes  dringt.  Oft 
geht  immer  während  der  Arbeit  der  Gyps  aus,  dann 
ist  er  nur  per  Post  schnell  au  lM»Mcbaffon. 

Am  zweekmiissigston  lasse  ich  ihn  anf  folgende  j 
Weise  verpacken:  er  wird  in  einen  doppelten  Sack 
von  starkem  Papier  geschüttet  un«l  dies  in  Leinwand 
oder  Zeug  g«»naht.  So  ist  jede  H«*chädtgung  und  ein  | 
Au**treu«.*n  in  der  Post  vermieden,  das  Papier  und 
«las  Zeug  verbraucht  man  zum  Verbände,  und  das 
Zeug  winl  bt»i  der  Quantität  d«»s  darin  belindlichen 
OypM-s  gerade  genügen.  Hie  Packele  werden  Alles 
in  Allem  zu  a Kilo  gemacht,  so  «in«!  es  gerade  Post* 
stücke  xii  25  resp.  AO  Pf.  Im  xweit«>n  Rayon,  bis 
zu  20  Meilen  kann  man  auch  Qanlit&ten  in  jeder 
Grösse  bis  zu  50  Kilo  zu  5 Pf.  das  Pfund  versenden, 
alter  trotzdem  empfehle  ich  auch  dann  den  Gyps  auf 
obige  Weise  in  kleinen  Packeten  zu  verpacken.  Man 
nimmt  dann  von  denselben  täglich  nur  so  viele  mit, 
als  man  genule  braucht  und  kann  die  ander«>n  zu 
Hause  im  Trocknen  lassen.  Ec  ist  dies  viel  rein- 
licher, als  wenn  man  den  (iy|M  »n  einen  Sack  schüttet 
und  in  einer  Kiste  mitführt,  wie  ich  es  früher  that. 

In  Königsberg  kostet  «las  Pfand  guter  Maurergyps 
4 Pf.,  dazu  5 Pf.  Porto  macht  mit  «len  Neben  aus  gaben 
10  Pf.,  wofür  man  ihn  an  kleinen  Orten  meist  nicht 
bekommt. 

Auf  der  Wanderung  kann  inan  sehr  bequem  einen 
solchen  Sack  von  10  Pfu.  immer  am  besten  mit  Gnrorai- 
zeug  überzogenen  Lederbeutel  IGuiumizeug  allein  hält 
wohl  zu  wenig)  mit  führen  oder  durch  «len  Arbeiter 
tragen  lassen.  Bei  längerer  Arbeit  an  einer  Stelle 
winl  man  die  Quantität,  die  man  voraussichtlich  an 
einem  Tage  braucht,  am  besten  in  einer  gut  ge- 
firnissten Kiste  mit  ühergreifendem  Deckel  (um  das 
Kindringen  von  Keg«*«,  gegen  «len  man  die  Kiste  über- 
haupt möglichst  schützen  muss,  zu  vermeiden),  auf- 
bewahren.  Durchschnittlich  habe  ich  zum  Verbünde 
einer  Urne  tyl  Stunde  gebraucht  und  bin  bei  Urnen* 
Feldern,  wo  die  Urnen  einzeln  stehen,  in  den  kurzen 
Herbst-  und  Wintertagen,  an  denen  ich  meist  grabe, 
auf  höchsten*  zehn  pro  Tag  gekommen.  Bind  die  1 
Urnen  schneller  freizulcgen.  oder  lw?i  Massengräbern, 
so  kann  man  nn»hr  heben.  Ich  habe  daher  mit  20  Pfd. 
pro  Tag  stets  gereicht,  doch  kann  mun  hiebei  ja  ganz 
den  Umständen  gemäss  handeln.  Auch  bei  Regen 
arbeitet  sich  mit  dieser  Methode  sehr  gut,  und  man 
muss  tsei  längeren  Ausgrabungen,  wi«»  ich  schon  früher 
erwähnte,  durchaus  danach  trachten , sich  von  tler 
Witterung  ganz  unabhängig  zu  machen.  Leichter 
Regen  schadet  gar  nichts,  der  Gyps  erhärtet  doch 
genügend,  wenn  auch  natürlich  nicht  so  schnell.  Bei 
stärkerem  Niederschlage  v«,rwendo  ich  jetzt  einen 
gm»*en  Schirm,  wie  ihn  die  Maler  brauchen,  der 
üb«*r  der  Urne  aufgepflanzt  wird , und  gegen  den 
Wind  stelle  ich  schräg«!  einen  Lemwandaplan  auf,  der 
aus  mehreren  Stücken  «usatnmengekuüpft  und  nach 
Rcdürfniss  arrangirt  werden  kann,  auch  als  Zelt  für 
die  Funde  (die  ich  bei  Hegen  noch  mit  einer  Guniwi- 
decke  beschütze). 

(Manchmal  kann  inan  auf  dem  Lunde  einen  Rips- 


plan leihen,  alter  es  ist  gut,  besonders  bei  längeren 
Ausgrabungen,  wo  man  doch  auf  eine  Masse  Gepäck 
kommt,  alles  Nöthige  mit  sich  zu  führen,  um  w»  wenig 
als  möglich  auf  fremde  Hilfe  angewiesen  zu  sein). 

Ein  solcher  Plan  thut  sehr  gute  Dienste,  beson- 
ders gegen  die  rauhen  llcrbstwinde,  und  würde  man 
ohne  denselben  es  oft  nicht  lange  beim  Gvpsverbande 
siushalteu.  So  konnte  ich  eiten  letzten  November  bis 
zum  5.  Dezember  oft  fünf  Stunden  hintereinander  im 
Gyps  arbeiten,  selbst  bei  leichtem  Frost,  wol>ei  «lie 
liände  nur  hin  und  wi«*ler  an  «lern  in  der  Grube 
lodernden  Torffeuer  aufgewärmt  wurden. 

Die  Wasserkanne  un«l  «len  Teller  zuiu  Gyps- 
anrühren  muss  man  aus  unzerstörbarem  Material«*  mit 
sich  führen,  also  aus  Kiseti,  «len  Teller  auch  aus  Holz, 
da  die  geliehenen  selten  in  unverletztem  Zustand«)  der 
Hausfrau  zurückerstattet  werden. 

Natürlich  muss  man  bei  der  Arbeit  die  schlecb- 
testen  Kleider  anlegcn  und  ist  cs  gut  «*ine  weitst 
Drillichjacke  und  «lo.  Hose  Aber  die  anderen  Kleider 
überzuziehen.  Kino  Hauptsache  ist  «li»?  sichere  Eti- 
kettirung.  Am  lösten  ist.  «**  oben  auf  «lie  Urne  unter 
«len  Gypeverband  tunen  Zettel  mit  der  «lurch  Doppelt 
cbrouiHaures  Kali  fixirten  Schrift  zu  legen.  Ich  habe 
diese  immer  täglich  zu  Haus«»  vorräthig  geschrieben, 
man  kann  es  aber  auch  auf  «lern  Felde  machen  oder 
den  Zettel  auch  auf  andere  Art  htsarhreiben.  Diese 
Art  ist  immer  nnznwenden.  Um  die  Urne  auch  von 
Aussen  kenntlich  zu  machen,  kann  man  ein  Stückchen 
Pappe  «»der  Pergament p&pier  mittelst  Bindfaden,  «1er 
unter  «lern  an  einer  Stelle  des  Verlwndes  freigemachten 
Zwirn  durebgezogen  wird,  {entbinden  oder  auf  «len 
noch  ziemlich  feuchten  Verband  «*iuen  in  Gyps  ge- 
tauchten Zettel  aufkleben.  Damit  dieser  aber  nicht 
abfallt,  ist  es  gut,  ihn  mit  Papierstreifcn  ordentlich 
featxuklebon  um!  noch  ein  grössere*  Stück  Papier  von 
auffallender  Farbe  ganz  herüber  zu  legen  un«l  anzu- 
kleben. Vor  allem  müssen  beide  Arten  der  Bezeich- 
nung oben  über  dem  Rande  der  Urne  befestigt  wertlen, 
da  sie  an  «1er  Seite  beim  Kinimcken  «ler  Urne  leichter 
abgerissen  werden.  Für  die  Verpackung  braucht  inan 
bei  einer  grösseren  Ausgrabung  sehr  viel  Kisten.  Die* 
selben  alle  mitzunehmen,  oder  sich  nwlischickt-n  zu 
lassen,  ist  meist  zu  kostspielig.  Ich  nehme  daher  nur 
einige  Sätze  kleinerer  Kisten  für  Scherben  und  k]ein<»ro 
Objekte  mit.  Meistens  winl  man  bei  «len  KaiiHeuten 
der  n Sehnten  kleinen  Stadt  alte  Kintfii  billig  t>rhalt«»n 
und  ist  dies,  wenn  irgend  angänglirh  stets  zu  em- 
pfehlen. Eine  Anfertigung  an  Ort  und  Stelle,  selbst 
in  holzreiehen  G«.*g<»nden  wir«!  immer  *t*hr  kostspielig, 
und  die  Kisten,  da  man  meist  nur  zolUtarke  Bretter 
lienützt.  wiegen  «ehr  schwer. 

Die  Kisten  müssen  sehr  gut  vernagelt  werden, 
und  unbedingt  sind  Rahmen  von  starken  Latten,  die 
mun  mit  langen  Nägeln  herum  schlagen  muss,  von 
Nöthen.  Dann  halten  auch  alte,  grosse  Kisten  gut, 
ohne  das  ist  der  Transport  gefährdet.  Auch  Tonnen 
habe  ich  aus  Mangel  an  anderem  Materiale  verwendet: 
dieselben  müssen  aber  gut  zugrinucht  wertlen. 

Zum  Verpacken  «lieser  vollen  Urnen  wird  Stroh 
cnler  was  sich  gerade  hiebst  verwandt.  Es  muss  «ehr 
fest  untergcsLopft  werden,  man  kann  daun  aber  auch 
3 — 4 Schicht  Urnen  übereinander  packen. 

Leere  Urnen  Rill«»  ich  nach  wie  vor  innen  mit 
Häcksel,  aussen  packe  ich  Häcksel  cnler  bei  schwereren 
Stroh. 

Dieser  Gyps  verband  ist  nun  viel  leichter  mit  der 
Scheere  zu  öffnen  als  der  über  Leinwand  angelegte, 
was  immer  eine  etwas  mühevolle  Arbeit  war.  Oft 
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kann  inan  <lie  einmal  durchschnittenen  Papierlagen 
bequem  abblättern  und  den  Zwirn  stückweise  her- 
ausziehcn. 

Bei  dem  Auslösen  unserer  letzten  Urnen,  die  viel- 
fach ausserordentlich  zerdrückt  und  allsten  zcrblättert 
waren.  musste  sehr  langsam  nml  vorsichtig  vorge- 
gugen  werden,  und  sie  wurden  erst  nach  und  nach 
ganz  von  der  Hülle  befreit,  inzwischen  stück  weise 
prüparirt.  damit  die  einzelnen  Scherben  eine  gehörige 
Festigkeit  erhielten  und  nachher  zusammengesetzt 
werden  konnten.  Man  lässt  die  Urne  nach  Entfernung 
de«  Mttndungsverbandea  genügend  trocknen  und  ent- 
fernt dann  streifenweise  innen  und  aussen,  wie  es 
sich  am  besten  macht,  die  Knie,  schliesslich  mit  einem 
steifen  Pinsel.  Innen  ist  nicht  so  grosse  Sorgfalt 
nüthig,  wahrend  dies  aussen  sehr  sauber  gemacht 
wenlen  muss.  Bei  Sandboden  geht  es  sehr  gut,  bei 
Lehm  wird  man  ohne  vorsichtiges  Abwaschen  mit 
einem  nassen  Schwamme  nicht  ubkommen.  Dies 
Waschen  ist  Oberhaupt  oft  not h wendig  und  kann  nur 
bei  bunten  GefiSssen,  deren  Farbe  leicht  abgeht,  von 
Schoden  sein.  Man  muss  hier  wie  stets  sich  immer 
nach  dem  besonderen  Falle  richten.  Zur  Tränkung 
des  Gelasses  ist  in  den  meisten  Fällen  da*  von  mir 
schon  früher  angegebene  verdünnte  Kali- Wasserglas 
am  besten.  Es  verleiht  selbst  recht  mürben,  bröck- 
ligen Scherben  eine  ausserordentliche  Festigkeit.  Wenn 
die  Innenseite  nicht  verziert  oder  beachtenswert!»  ist, 
ruthe  ich  hier  immer  unluHÜngt  dazu.  Bei  recht 
porösen  OefÜssen,  die  gut  einziehen,  kann  man  es  auch 
aussen  verwenden,  es  zieht  vollständig  ein,  ohne  eine 
Spur  zu  hinterlassen.  Man  streicht  oder  spritzt  es 
dann  wiederholt  mit  einem  groben  Pinsel  ein.  Bei 
geglätteten  GefiUsen  oder  solchen  mit  einer  feineren 
li lasurschichte  ist  Vorsicht  von  Nöthen,  liier  zieht 
e*  schwerer  ein  und  wird  leicht  beim  Trocknen  blank 
(innen  hat  mich  dos  von  der  Anwendung  nicht  ab- 
gehalten). 

Man  muss  dann  Leinwand  oder  Flusspapier  auf- 
legen  und  dies  fortwährend  nass  halten,  damit  die 
Flüssigkeit  tief  genug  eindringt,  während  sie  sonst 
leicht  an  der  Ot*erflüohe  stehen  bleibt  oder  abfliesst. 
Nachher  wischt  man  mit  einem  Schwamme  die  Ober- 
fläche gut,  aber  vorsichtig  ab.  So  verschwindet  der 
Glanz,  aber  es  bleibt  bei  sehr  dichter  Oberfläche  leicht 
ein  feiner,  flockiger,  weisaer  Beschlag  zurück,  den  ich 
bei  aller  Vorsicht  nicht  immer  vermeiden  und  nicht 
gut  uhwoschcn  konnte.  Man  muss  also  sich  erst 
durch  Versuche  überzeugen,  ob  man  Wasserglas 
noch  an  wenden  kann,  ln  den  Fällen,  wo  «ein  Ge- 
brauch ausgeschlossen  ist,  habe  ich  Harzlösungen  ver- 
wendet. Man  kann  eine  verdünnte  alkoholische  Lös- 
ung von  gewöhnlichem  Schellack  in  Alkohol  nehmen 
(gebleichter  wird  zu  tlieuer).  Dieselbe  erhärtet  schnell 
und  wird  sehr  fest.  Da  Schellack  sehr  spröde  kann 
man  nach  der  Methode  von  Herrn  Dr.  Voss  einen 
Tropfen  Kicinns-Oel  zusetzen,  wodurch  das  Harz  ein 
wenig  elastischer  wird.  Wir  wenden  auch  sehr  viel 
eine  Lösung  von  Copal  in  Aether  an  mit  der  gleichen 
Menge  Alkohol  verdünnt.  Dieselbe  ist  ausserordent- 
lich flüssig  und  dringt  noch  schneller  als  die  alko- 
holische Schellacklüsutig  in  die  feinsten  Fugen  ein. 
Alkoholzusatz  ist  nötliig,  denn  der  reine  Aetner  ver- 
dunstet zu  schnell  und  die  Lösung  breitet  sich  dann 
nicht  mehr  aus.  Copal  trocknet  etwas  langsamer  als 
•Schellak.  wird  aber  auch  lest,  genug  und  ist  elastischer. 
Die  Flüssigkeit  wird  am  besten  mit  einer  Pipette, 
einer  mit  dem  Finger  zugedrückten  ausgezogenen 
Röhre,  in  kleinen  Mengen  auf  die  betreffende  Stelle 


gebracht  (Schellack  auch  mit  dem  Pinsel,  Gummikugeln 
empfehlen  sich  nicht,  da  sie  durch  eindringende  Flüs- 
sigkeit bald  unbrauchbar  werden).  Die  Lösung  dringt, 
ausserordentlich  schnell  ein:  und  kann  mehrmals  auf- 
getragen  werden,  bis  die  verhärtete  Schichte  nicht 
mehr  durchlässig  wird.  Besonders  ist  diese  Tränkung 
bei  blättriger  Oberfläche  zu  empfehlen,  oder  wenn 
losgeplatzte  oder  abgebröckelte  Stückchen  noch  auf- 
liegen. Man  nimmt  dieselben  gar  nicht  ab.  zumal 
man  sie  mit  den  etwa*  klebrigen  Fingern  schwer 
wieder  in  die  richtige  Stelle  bringen  würde,  sondern 
tropft  die  Lösung  auf,  welche  in  die  Ritzen  dringt 
! and  das  Stück  an  Ort  und  Stelle  vollständig  fest- 
| macht.  Die  an  der  Oberfläche  zurückbleibende  glan- 
zende Harz*chichte,  kann  man  ganz  gut  (sogar  schon 
ehe  sie  völlig  trocken)  mit  einem  kleinen  in  Alkohol 
getauchten  Schwamme  vorsichtig  ab  waschen.  Da* 
Hur/,  in  den  Kitzen  hält  immer  fest,  genug  als  dass 
die  Krümelehen  sich  ab  lösen.  Dies  erleichtert  die 
Arbeit  ungemein  und  erhält  viele  sehr  diflficile  Urnen, 
Bedingung  ist,  dam  die  Urnen  ganz  trocken  sind,  da 
sich  sonst  das  Harz  gleich  an  der  Oberfläche  absetzt 
und  nicht  eindringen  kann.  Die  Tränkung  mit  Copal 
: ist  auch  bei  sehr  mürben  Bronzen  zu  empfehlen.  Man 
braucht  dieselben  gar  nicht  vollständig  von  der  an- 
haftenden Erde  zu  befreien,  da  sie  ja  dann  leicht 
ganz  auseinander  fielen.  Man  tränkt  sie  so  wie  sie 
i sind  mit  verdünntem  Aether  Copallack  am  besten 
unter  einer  Glasglocke,  damit  der  Aether  nicht  ver- 
dunstet. Sind  sie  ganz  durchzogen  trocken  und  fest, 
so  kann  man  die  Erde  tropfenweise  mit  Alkohol  be- 
feuchten und  mittelst  Stichel  und  Messer  vorsichtig 
■ abarbeiten. 

Man  kann  auf  diese  Weise  zu  Hause  Bronzen 
| oiler  andere  Gegenstände  tränken,  die  man  auf  dem 
I Felde  mit  Gyps  umgossen  hat,  indem  man  den  Gyps 
; an  einer  Seite  tortnimmt. 

In  mehlige  Bronzen  zieht  das  Harz  vollständig 
ein,  andererseits  würde  ein  schwacher  Glanz  an  der 
Oberfläche  bleiben,  der  mitunter  gar  nicht  stört,  oft 
I aber  auch  (falls  das  Objekt  nicht  zu  zerbrechlich) 
durch  vorsichtige*  Waschen  mit  Alkohol  beseitigt 
werden  kann.  Andere  Hurzlösungen,  welche  Terpen- 
tinöl enthalten,  die  Herr  Dr.  Voss  mit  grossem  Er- 
folge anwendet,  habe  ich  bei  den  Urnen  nicht  ver- 
wendet wegen  des  so  äusserst  festhaftenden  Gerüche» 
dieser  Flüssigkeit.  Knochen,  die  man  auf  dem  Felde 
mit  Gyn«  umgossen,  oder  vielleicht  auch  mit  Gyps- 
verband,  empfiehlt  sich  zu  Hause  eine  Tränkung 
mit  heissem  Leimwasser,  dem  man,  um  späteres 
Schimmeln  zu  verhüten , eine  Kleinigkeit  Salicyl- 
säure  zusetzt,  nachdem  man  einen  Theil  der  Gyps* 
decke  abgenommen  hat.  Den  mit  Leim  zusammen- 
gekitteten  Sand  (oder  Erde,  Thon  am  mühsamsten) 
kann  man  dann  nach  vorsichtiger  Erweichung  mit 
: Wasser  langsam  von  dem  ganz  erhärteten,  trockenen 
• Knochen  abprftpariren.  (Auf  ähnliche  Weise  sollen 
im  Museum  zu  Brüssel  die  herrlichen  Ignanodon 
Skelette  erhalten  «ein),  ln»  Uebrigen  hätte  ich  meinem 
vorigen  Aufcatze  nicht*  zu  zu  fügen.  Ich  kann  eben 
die  Anwendung  des  Gynses  nur  auf  da«  dringendste 
empfehlen.  Die  Gypskwte  muss  ein  Hauptinventar* 
stück  des  grabenden  Archäologen  sein.  Mit  Gvps 
dramtsen  und  mit  Harzlüaung  (für  die  Herr  Dr.  Vos§ 
1 noch  ein  andere»  sehr  zweckmässige*  Rezept  hat)  zu 
Hause  kann  man  auch  die  zartesten  Objekte  gut  er- 
halten, die  sonst  unrettbar  verloren  wären. 
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Bernstein  in  Oesterreich -Ungarn  und  in 
Rumänien. 

Von  C.  Zinckun  in  Leipzig. 

Der  Bernstein  gehört  zu  den  ältesten  bekannten 
Mineralien.  Seiner  verschiedenen  und  schönen 
Farben  und  dabei  leichten  Bearbeitbarkeit  wegen 
ist  er  schon  früh  als  Material  zu  Schiuucksachen 
für  Lebendige  und  Todtu  und  zu  Dekorationen 
von  Wohnungen,  Gcrätben,  Waffen  etc.,  - seiner 
Eigenschaft  wegen , beim  Verbrennen  einen  an- 
genehmen Geruch  zu  entwickeln , zum  Räuchern 
bei  Kultusvcrrichtungen  und  profanen  Festen,  — 
seiner  vermeintlichen  Heilkraft  wegen  zu  medi- 
zinischen Zwecken,  — seiner  geglaubten  Konser- 
virungsfühigkeit  wegen  zum  EinbaUamiren  von 
Leichen  verwendet  worden. 

So  lässt  schon  H o in  e r o s in  der  Odyssee, 
IV,  72  in  den  Hallen  der  Wohnung  „Gold,  Bern-  i 
stein,  Elfenbein,  Silber  glänzen41  und  erzählt  XV,  | 
459  von  einem  „Buxengeschmeide  aus  Gold,  be- 
setzt mit  Bernstein41,  sowie  XVIII,  295  von  einem  1 
Busengeschineide  für  den  Eurymacho»,  welches 
golden  und  besetzt  mit  Bernstein  gewesen , der 
strahlenden  Bonne  vergleichbar.  Auch  Hesiodex 
erwähnt  bei  der  Beschreibung  des  Schildes  des 
Herkules  des  strahlenden  Bernsteins. 

Nach  der  Septuaginta  war  ein  Bernstein 
(lygurion)  der  erste  Stein  in  der  dritten  Keihe 
auf  Aarons  Amtsschilde. 

Die  Zahl  der  Krankheiten,  gegen  welche  der 
Bernstein  in  verschiedenen  Formen  und  mit  ver- 
schiedenen Beimengungen  gebraucht  worden  ist, 
vom  frühen  Alterthuine  an  selbst  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein,  ist  eine  sehr  grosse.  Die,  j 
soweit  mir  bekannt , ältesten  griechischen  und  1 
europäischen  Funde  von  Berusteinschmuck  als 
Grabbeilagen  sind  diejenigen  in  dun  Gräbern  der 
lydiscb-phry gischen  Kolonisten , welche  in  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  a.  Chr.  MykcnU 
im  östlichen  Winkel  der  Ebene  von  Argos  be- 
wohnten. 

Bekannt  und  zumal  in  Oesterreich  sind  die 
zwischen  Salzburg  und  Hallstadt  1080  Fuss 
über  dem  Spiegel  des  Hallstädter  Sees  gemachten 
Funde  von  zahlreichen  sehr  kunstfertigen  Bern- 
steinschmucken , neben  Schmucken  aus  Gold, 
Bronze  und  Glas,  in  den  etruskischen  Gräbern 
mit  Leichenbrand,  in  welchen  106  Beigaben  und 
in  den  Gräbern  mit  beerdigten  Leichen,  in  welchen 
194  Beigaben  aus  Bernstein  angetroffen  wurdeu. 

Ferner  wurden  in  Steiermark,  bei  Cilli  uud  i 
bei  Judenburg,  Bernstemscbmuckc  gefunden,  der 
vielen  anderen  Funde  in  ausserösterrcichischen 
Ländern  nicht  zu  gedenken. 


Was  nun  die  Provenienz  des  im  Alterthume 
verwendeten  Bernsteins  betrifft,  so  ist  lange  die 
Meinung  herrschend  gewesen,  dass  derselbe  schon 
circa  1800  a.  Chr.  durch  sidonische  und  phöni- 
zische  Schiffer,  welche  über  Tartessus  und  Süd- 
spanien  hinaus  in  die  Nord-  und  Ostsee  zu  den 
Elektriden  fuhren,  geholt  worden  sei,  ein  Geschäft, 
welches  1-4  Jahrhunderte  später  die  Massilier, 
phöuicische  Kolonisten  betrieben  hätten. 

Die  Entdeckung  des  Vorkommens  von  Bern- 
stein und  Öehraufit,  eiuem  ausser  der  Bernstein- 
sUure  auch  Ameisensäure  enthaltenden  Bernsteine 
in  den  Kreidesehichten  des  Libanon , so  in  der 
Kreidekohle  von  Tjebara  in  der  Mitte  des  südlichen 
Libanon  etc.  durch  den  bekannten  Orientreisenden 

O.  Fr  aas1)  lässt  vermuthen,  dass  der  Bernstein 
schon  früher  im  Oriente  bekannt  gewesen  und 
verwendet  worden  ist,  als  er  von  der  baltischen 
Küste  dorthin  geführt  wurde. 

Neuere  eingehende  Forschungen  haben  das 
Resultat  ergeben , dass  der  Bernstein  nicht  auf 
dein  langen  gefährlichen  Seewege,  sondern  auf 
Landwegen  durch  Karawanen  aus  den  nordischen 
Fundstätten  nach  dem  südlichen  Europa  und  dem 
Oriente  gelangt  ist. 

Als  ältestes  Zeugnis«  für  die  Bczugsweise 
durch  Karawanen  dürfte  die  Keilschrift  auf  einem 
assyrischen  Obelisk,  zur  Zeit  im  britischen  Museum 
in  London,  anzuseben  sein,  welche,  durch  den 
berühmten  Assyriologen  J.  Oppert  in  Paris 
entziffert,  in  deutscher  Ueberxetzung  lautet:  ln 
den  Meeren  der  Polarwinde  fischten  «eine  (des 
Königs)  Karawanen  Perlen,  in  den  Meeren,  wo 
der  Polarstern  im  Zenith  steht»  Bernstein  (den 
Safran,  welcher  anzieht ). 

Hienach  würden  schon  im  10.  Jahrhundert 
a.  Chr.  Karawanen  aus  Asien  au  die  Ostküste 
gezogen  sein,  um  Bernstein  zu  holen. 

Die  in  Europa  verfolgten  Handelsstrassen,  auf 
welchen  der  Bernstein  aus  den  baltischen  Ländern 
in  der  etruskischen  und  der  spätem  römischen 
Zeit  bezogen  wurde,  sind  nach  F.  Waldinann’s 
gründlichen  Erörterungen: 

1.  Die  Rheinstrasse, 

2.  die  baltisch-adriatische  uud 

8.  die  baltisch- pontische. 

Die  für  die  zur  jetzigen  österreichischen  Mon- 
archie gehörigen  Ländergebiete  wichtigste , die 
baltisch  adriatische,  ging  entweder 

a)  vom  Coraersee  (Lacus  Larius)  der  Aida 
(Adua)  entlang  über  das  Stilfser  Joch,  Eyrs, 
Mals,  Graun,  Nauders,  Finstermünz,  nach  Landeck, 

1)  cf.  Die  Vorkommen  der  fossilen  Koblenwasser* 
stoffe.  Leipzig,  Montanistischer  Verlag,  Ü£*4  8.  321 
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Telfs,  Zirl , Willen  (Vehlioa),  Innsbruck  (Poms 
Oeui)  dum  Innthale  folgend. 

b)  oder  die  wichtigere  Strasse,  von  Hadria 
an  der  Po -Mündung  über  Verona,  Koveredo, 
Trient,  Hotten,  Brixen,  dem  Eisackthalu  entlang, 
über  den  Brenner  nach  Matrey  (Matrejum)  und 
nach  Innsbruck. 

Bei  Innsbruck  netzt  sich  die  Strasse  direkt 
nach  Norden  über  Zirl,  Partenkirchen  (Parthanum), 
Weilhoim,  Landsberg,  Augsburg,  Donauworth  und 
Hegensburg  fort.  Eine  andere  Abzweigung  führte 
von  der  grossen  Bernstoinstrasse , welche  dem 
Innthale  folgte,  rechts  im  Zickzack  Uber  Lofer, 
Reichenball,  Berchtesgaden,  Hallein.  Golling,  Äbten- 
au  und  Goflgaa  nach  HalUtadt  und  dann  weiter 
über  Steinach,  Lietzen,  Gaishorn , Leoben  zur 
Mur.  Hier  traf  sie  mit  der  von  Triest  über 
Laibach  (Emona),  Cilli  (Cileja)  noch  Marburg  von 
hier  über  Mureck,  Graz  weiter  bis  Bruck  reichenden 
Strasse  zusammen.  Von  Laibach  ging  ein  anderer 
Weg  direkt  nördlich  über  K lagen furt  auf  Neumarkt 
an  der  Mur  nach  Judenburg.  Hier  vereinigten 
sich  die  drei  Linien  zu  einer  Strasse,  welche 
durch  das  Mürzthal  nach  Mürzzuschlag  fortsetzte 
und  dann  auf  Gloggnitz  in  das  Leithathal  über- 
führte, welchem  sie  südlich  von  Hainburg  bis  Car- 
nuntum folgte. 

Ich  bezweifle  nicht  einen  Augenblick,  dass 
der  Bernstein  seinerzeit  aus  dem  Nordeu  nach  den 
südlichen  Ländern  Europas  gelangt  ist;  es  liegt 
aber  die  Annahme  nabe,  dass  nicht  alle  die  di- 
versen Bernsteinvorkommen  Oesterreichs  und  Ru- 
mäniens von  den  Alten  unentdeckt  und  unbenützt 
geblieben  sind,  obschon  uns  nicht  die  geringste 
Kunde  darüber  überkommen  ist. 

Ich  erlaube  mir  iin  Folgenden  den  geehrten 
Lesern  zur  gefälligen  Betrachtung  eine  kurze  U eber- 
sicht über  diese  ohnehin  z.  Th.  so  hochinteressanten 
Berosteinvorkommen  Oesterreichs  und  Rumäniens 
vorzuführen.  Bernstein  fand,  resp.  findet,  sich  in: 

Oeeterreich-rnparu. 

Böhmen.  — 1.  Bei  Mertendorf  I Womstadt)  in 
dünnen  Lamellen  in  der  Braunkohle,  welche  auch 
hasch»  iu»sgro««e  .Stücke  von  Mcllit  cinschlieaxt  {cf.  Ze- 
p b a ro  v i c b min.  Lexikon  für  dos  Kaiserthum  Oester» 
reich  II.  Bd.(  Wien  1873); 

2.  bei  Scut  unweit  Reichenberg  im  (Tirudimer 
Kreise  in  der  Glanzkohle  des  Pläner  Sandsteine«,  von 
dunkelhoniggelber  bis  hyucintlirot  her  Karle*,  mit  ach  War- 
zen Streifen  durchzogen,  schwefelhaltig  in  der  Rinde, 
im  unteren  Quadermergel  bei  StutSczko ; 

3.  im  Chrudimer  Kreise  in  einem  Pechkohlenflötzu 
über  der  Steinkohlenformation  von  Karwin  (cf.  k-  k. 
Hof-Mineraliencab  inet  in  Wien). 

Galizien.  — Bernstein  unweit  Lemberg: 

1.  Bei  Brftndl  im  untertertiären  Karpathensand- 
steine  und  zwar  in  bis  0,0t#  1 in  grossen  Stücken,  auch 


luxekten  einachliewend , gelb,  undurchsichtig,  wol- 
kig. fest ; 

2.  hei  Podhorodgyrce  'I  Meilen  von  Leinlierg,  in 
Nestern  und  in  bis  mehrere  Zolle  grossen  Knollen, 
dunkelhoniggelb,  gelldiehroth,  braun,  durchscheinend 
im  obertertiiiren  Sandsteine  mit  riesigen  Austern, 
Mollusken  und  Foraminiferen,  welcher  häutig  Eisen- 
kies eingesprengt  enthält;  die  Bemsteinstücko  sind 
mit  einer  bmunrothen  Rinde  umgel>cn,  welche  wie 
bei  ScuC  in  Böhmen  Schwefel  enthält; 

3.  bei  Mizun  im  Mergel  und  untertertiärem  mürbem 
K arpathensandstei ne  mit  Isocardien  und  l’ertiniten  in 
der  Nähe  eines  Mergeleieensteinlagers.  Die  Bernstein- 
körner  sind  mit  einer  Lage  eisenschüssigen  Mergels 
umgeben. 

Das  Vorkommen  steht  nach  K n e r in  innigem 
I Zusammenhänge  mit  den  Lagern  in  Schlesien,  Sieben- 
j bürgen  und  der  Moldau,  also  längs  dem  ganzen  nörd- 
lichen Abhänge  der  Sudeten  und  Karpathen; 

4.  bei  Pasicszna.  Solotwina  in  rundlichen,  schwach 
durchscheinenden  Stücken  mit  glatter  oder  unebener, 
oft  rissiger  Oberfläche  im  Karpathensundsteine: 

ft.  im  Sande  zwischen  Tir/ebiuia  und  Krakau, 
i woselbst  ein  150  Kubikzoll  grosses  Hcnuteinstück 
gefunden  worden  ist; 

6.  (Bchruufit)  in  der  Umgebung  von  Lemberg  im 
Bruche  von  Bründl,  gelb,  bräunlich,  undurchsichtig, 
; im  gelblichbraunen , grobkörnigen  Kalksteine . von 
i 1.015  specifiseliem  Gewichte,  .schmelzend  bei  200®. 

Schlesien.  — Bernstein  bei  Polniech-Ostrau  in» 
Tertiärnande  Inn  tim  Teufe  innerlich  noch  weich. 

Tirol.  — Bernstein  nebst  PH  an zenraden  im  Mühl* 
grellen  Lei  Brandenburg  als  honiggelbe  Tröpfchen 
im  dunkeln  Thone  mit  kleinen  Gasteropoden  über 
blaugrauem  Sandsteine  mit  Kohlenschtnitzcn,  der  Gos- 
uui'ormation  angebörend,  zeigt  nach  Hlasiwets  das- 
selbe chemische  Verhalten  wiu  der  Bernstein  des 
! Samlande*. 

Beraste inartige  Harze  in  den  Carditaschichten  des 
j Keupers  nach  Richter. 

Oherüst  erreich.  — - Bernstein  nach  Reu  kn 
in  der  Eiscnuu  am  See  von  Gmunden,  in  einzelnen 
Körnern  in  der  Gosanfonnation; 

Salzburg.  — Im  tiefen  Graben  am  See  von  St. 
Wolfgang  in  kleinen  Stücken,  wein-  bis  honiggelb, 
eingewaehseu  in  kleinen  Partien  in  hräunlichgolben 
kohlenführendcn  Stinkstein  der  Gosaufonuatiou : 

Niederösterreich.  — (Schraofit.)  Zwischen 
. Höflein  und  Kaitzerdorf. 

Steiermark.  — Bernstein  in  kleinen  Stückchen 
I in  der  Gosouformation  nach  Pichler  und  nach  Sto- 
I i c z k a- 

Dalmatien.  — Bernstein  (?)  bei  Knm  in  der 
Braunkohle. 

Ungarn  und  Siebenbürgen.  — 1.  Bernstein 
l»ei  Lechnitz  iiu  Kolkwalkaer  Thale  im  Spadiberge 
der  Zitwer  Magora  iin  KarjMithemuindsteinc ; 

2.  in  der  Gosauformation  des  Veszprimer  Comitatea 
Ikü  Ajka  im  Bakonyer  Walde  in  der  Kohle  nach  v. 
Ilundtken,  gelb,  spröde; 

3.  (?)  bei  Vagajotz,  unweit  Waag-Neustadt,  in  der 
Braunkohle; 

4.  in  Siebenbürgen  bei  Rekize  mit  Lignit  im  ter- 
tiären Sandsteine,  Thone,  Sande,  ho  wie  in»  Diluvuim; 

5.  bei  Glimbm-ku  als  reine  haselnussgroMO  Körner 
in  dem  Bergzuge  gegen  die  Alt  hin  auf  den  Feldern; 

<>.  bei  Weiaakirchen  im  Rep&er  Stuhl  (Sieben- 
bürgen); 
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7.  in  der  Waldschlucht  Woskowko  bei  Zueska 
wurde  »»in  einzelne«  grössere«  Bernsteinstfick  gefunden; 

8.  bei  Oldenburg; 

9.  in  der  Bukowina,  Bernstein  (Schraufit)  bei  dem 
Dorfe  Wainiua,  Domäne  lllisehrstu,  an  der  Strasse  von 
Suczava  über  Gunabomore  nach  Kimnolung  in  einem 
Seitenthale , Parcu  köpit  (Kinilerbacnl  genannt , im 
l,9(im  mächtigen  Sandstomschiefer  ein»*«  Sandstein** 
de«  mittleren  Karpathensandsteines  über  den  ordöl- 
fuhrenden  Kopiankasc  luchten  nnd  dem  Magura-Sand- 
steine.  Die  Bernsteinkörner  sind  0,01  bin  O.IGm  lang, 
bi«  0,09  m breit  und  bi«  0,08  in  dick,  sind  meistens 
mit  FeS  überzogen  und  in  ihren  Spalten  erfüllt., 
zeigen  eine  Härte  von  2,0  bis  2,8  und  hatten  ein 
spezifisches  Uewiehfc  von  1,09  bin  1,2;  Huch muschelig 
bin  »plitterig  brechend,  leicht  zerbröckelnd,  weshalb 
nicht  bearbeitbar;  meistens  hyacinthroth,  seltener  blut- 
roth,  noch  seltener  weingelb;  verschieden  durch- 
scheinend; bei  der  troekenpn  Destillation  ausser  der 
Bernsteinsäure  noch  Ameisensäure  liefernd  und  endlich 
ein  braune«  Oel,  welches  beim  Kochen  in  Salpeter- 
säure unter  starker  Gasentwicklung  in  eine  braune, 
nach  Moschus  riechende  Flüssigkeit  (.künstlicher 
Mosch  ns*}  verwandelt  wird. 

Anderer  Bernstein  aus  der  Bukowina  ist  dunkel- 
honiggelb,  Imt.  1,01  bis  1,02  spezifische«  Gewicht  und 
enthält  ziemlich  viel  Bernsteinsäure. 

Rumänien. 

Bernstein  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend, 
braungelb  bis  gelbbraun,  härter  als  der  Ostsee-Bernstein, 
von  l,u0  bi«  1,10  spezifischem  Gewichte  nach  Helm 
in  Danzig. 

Nach  Hassaloup  findet  sich  heller  Bernstein 
neben  schwarzem  in  kohligen  blätterigen  Schiefern  in 
Butzen  oder  in  ununterbrochenen  Lagen  in  Sandstein- 
schichten de«  Distrikte«  Buseo  (Buzeo). 

Nach  anderer  Angatx»  kommt  der  schwarze  Bern- 
stein in  Buzeo  im  Bette  de*»  Buzeo,  an  dessen  Ufern 
und  an  denjenigen  von  dessen  Nebenflüssen  und 
Bächen  vor. 

Der  grössere  Theil  des  durch  Aufsuchen  und  Aus- 
grat»en  gewonnenen  Bernsteine«  wird  durch  die  Jaden 
nach  Bassland  gebracht.,  der  kleinere  an  Ort  und 
Stelle  verkauft,  ln  geringer  Menge  kommt  schwarzer 
Bernstein  nur  bei  dein  Kloster  Aluni«,  schwarzer  nnd 
gelher  Bernstein  an  den  Ufern  »1er  Donau,  dunkler 
Bernstein  in  der  Nähe  von  Krajova  in  der  kleinen 
Wallachei , desgleichen  l>ei  dein  Bade  Otanest  vor. 
Gelber  Bernstein  wird  Ihm  Telaga.  District.  Bahosa, 
ange  troffen,  ist  aber  so  bröckelig,  dass  er  zu  Schmuck 
nicht,  verwendet  werden  kann. 

Mitunter  ist  der  dunkle  Bernstein  irisirend  and 
erscheint  mit  smaragdgrünen  Streifen  durchzogen  und 
wird  dann  am  höchsten  bezahlt. 

Der  rumänische  Bernstein  enthält  5,2®/o  Bernstein- 
säure  und  1,16  °/o  Schwefel. 

Nach  A.  Frenzei  ist  das  als  .schwarzer  Bern- 
stein au«  Rumänien4  in  Konstantin» »p«»l  verkaufte 
Mineral  ein  Gugat.  Nach  der  Beschreibung  i*t  es  eine 
Lignitpechkohle. 

'■  Nach  demselben  kommt  in  Rumänien  kein  schwarzer 
Bernstein  vor,  sondern  nur  licht-  bis  dunkelbrauner 
oder  rauchgrauer,  sowie  auch  gelber. 

Ein  charakterist  isches  Merkmal  für  den  rumänischen 
Bernstein  sind  die  vielen  Bisse  und  Sprünge,  welche 
er  enthält  und  durch  welche  der  gelbe  perlmutter- 
glänzend  wird.  Der  braune  und  ntuchgraue  ist  ausser- 


ordentlich schön  gewölkt  und  steht  sehr  hoch  im 
Preise,  so  dass  nur  wohlhabende  rumänische  Familien 
im  Besitze  von  solchen  Bernsteingj’genhtändcn  sind- 
Sehr  selten  findet  sich  blau  fiuorescirender  Bernstein, 
welcher  bezüglich  seiner  Fiuoreacenz  noch  hoch  über 
den  sicüianischen  steht. 

Mitunter  erscheint  der  rumänische  Bernstein  auch 
wurmstichig  und  enthält  dann  viele  klein»»  Poren, 
welche  nun  Tbeile  mit.  kohlensaarem  Kalke  erfüllt  sind. 

Nach  dem  letztgenannten  Forscher  kommt  der 
Bernstein  bei  Bnscou,  an  der  Eisenbahn  von  Bukarest 
nach  Brnila,  vor,  und  zwar  in  einem  Umkreise  von 
etwa  einer  deutschen  Meile  und  wird  von  den  Bauern 
beim  Pflügen  zufällig  gefunden. 

Das*  die*  Vorkommen  von  Berustein  in  Böhmen, 
Schlesien,  Oberösterreich.  Salzburg,  Niederösterreich, 
Tirol  und  Steiermark,  welche  theil«  nur  sporadisch, 
theil«  unbedeutend  sind , hier  nicht  in  Betracht 
kommen,  liegt  auf  der  Hand,  dagegen  durfte  di»?  Art 
und  Weise,  sowie  der  Umfang  der  Ablagerungen  des 
Bernsteines  in  den  Sandsteinen  und  Sauden  von  Galizien, 
Ungarn  und  Rumänien,  zur  Aullindung  derselben  oft 
Gelegenheit  gegeben  halten. 

Ebenso  wenig  wie  die  reichen  Vorkommen  von 
Bernstein  in  Oesterreich  und  das  ro  ausgezeichnete 
I in  Rumänien  in  der  Literatur  des  Alterthums  er- 
I wähnt,  worden  sind,  ist  solches  mit  demjenigen, 
ebenfalls  ausgezeichneten,  auf  der  Insel  Sicilien 
geschehen,  wiewohl  zu  bezweifeln  sein  dürfte,  dass 
1 der  dort  so  häufig  angetroffene  Bernstein  den  Be- 
wohnern der  schon  in  frühester  Zeit  kultivirten 
Insel  unbekannt  geblieben  ist. 

0.  Schneider1)  in  Dresden  hat  denn  auch 
ethymologisch  nachzuweisen  versucht,  dass  das  mit 
Lycurion  von  den  Alten  bezeichnet«  Material  sici- 
lianiscber  Bernstein  gewesen  sei. 

Vielleicht  ist  es  möglich,  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Bernsteins  der  Funde,  besonders  in  den 
betreffenden  Ländern,  die  Ursprungs tätten  des  ver- 
wendeten Materials,  namentlich  wenn  es  so  charak- 
■ teristiach  rumänisches  ist,  festzustellon. 

(Oestorr.  Z.  f.  Berg-  u.  Hüttenwesen.) 


Die  Sumero-Akkader  ein  altaieches  Volk. 

(Vorläufige  Mitteilung  von  Fritz  Hontmel.) 

Im  Anschluss  an  den  von  mir  im  Sommer  1882 
im  „Ausland  veröffentlichten  Aufsatz  „Sumir  und 
i Akkadu,  dessen  gegen  Dr.  Paul  Haupt  aufge- 
stellten Resultate  sich  durchweg  bestätigt  haben, 
erlaube  ich  mir  heute,  anknüpfend  an  die  sumeri- 
schen Zahlwörter,  ein  kurzes  Resumö  meiner  neue- 
sten Forschungen  über  jene  älteste  Kultursprache 
mitzutbeilen.  Danach  kann  es  keinem  Zweifel 

1)  cf.  „Die  Vorkommen  der  fossilen  Kohlenwasser- 
stoffe*, Leipzig,  Montanistischer  Vertag  1884  und  „Na- 
1 turwissensrhaft  liehe  Beiträg*’  zur  Kenntnis«  »1er  Kau- 
| kasuslämlsr*  von  O.  Schneider,  Dresden  1878, 
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mehr  unterliegen,  dass  das  Sumerische  in  engem 
Verhältnis»  7.u  den  sogenannten  Turksprachen  (der 
östlichen  oder  noch  besser  mittleren  Gruppe  des 
grossen  uralaltaisehen  Sprache tomineo)  steht,  wo- 
zu der  kürzlich  von  de  Sarzec  aut  gefundene  Sta- 
tuenkopf nur  eine  willkommene  Bestätigung  bildet. 
Da  der  Ort,  wo  dieser  Kopf  ausgegraben  wurde, 
das  au  einem  Seitenkanal  des  Euphrat  gelegene 
Tello  (das  alte  Sir-tilla),  nur  sumerische  Inschriften 
als  Ausbeute  lieferte,  so  ist  semitische  Provenienz 
hier  ohnehin  unbedingt  ausgeschlossen,  wie  denn 
überhaupt  die  aus  Tello  stammenden  (jetzt  im 
Louvre  aufbewahrten)  Funde  zu  den  Hitesten 
Sprach-  und  Kunstdeukruälern  Chaldäa’s  (circa 
*1000  vor  Ohr.)  gehören. 

Was  nun  zunächst  die  Zahlwörter  anlangt,  so 
tritt  uns  hier  das  interessante  Faktum  entgegen, 
dass  in  der  ältesten  Zeit  die  Suinerier  nur  für 
1 bis  5,  für  10  und  noch  für  100  selbständige 
Bezeichnungen  hatten ; für  6 bi»  !),  wie  für  die 
Zehner  (20,  30  etc.)  wurden  zusammengesetzte 
Ausdrücke  angewendet.  Nur  für  die  heilige  Zahl  7, 
wie  für  einige  Zehner  kamen  dann  mit  der  Zeit 
auch  neue,  etwa  unsern  „Dutzend“,  „.Schock“, 
„Mandel“  ähnliche  Wörter  daneben  auf.  Die  Liste, 
deren  Aufstellung  uur  durch  Lenormaot*»  und 
die  sie  tbeils  bestätigenden , thoils  erweiternden 
Entdeckungen  von  Theo.  P i n c h o s *)  ermöglicht 
wurde,  lautet: 

1.  gish  (dialektisch  disb)  und  daneben  asb. 

- 2.  min,  daneben  kas. 

3.  bish,  visb  (noch  in  der  Form  vush  er- 
halten), und  daraus  weiter  ish. 

1.  sliimu  (ursprünglich  sliib?),  daneben  nin. 

5.  a (ursprünglich  „Hand“),  daneben  var, 
vas  (geschrieben  bar  und  mnsh). 

6.  iish  (aus  a -{-  asb),  d.  i.  5 -j-  1). 

7.  ituinna  (aus  a -j-  min,  d.  i.  5 -|-  2),  da- 
neben sbisinna. 

8.  ussa  (aus  a vus,  d.  i.  5 -{-  3). 

*.).  isbimu  (aus  aj-sbirau,  d.  i.  5 -j-  4). 

10.  gun.  dial.  vun,  un  und  daraus  u. 

30.  isbin  und  shivu  (beide  aus  ish  und  vun, 
d.  i.  3 X 10  entstanden). 

40.  ninnavi  (d.  i.  4 X 10)  und  blas  nin. 

50.  nimm  (d.  i.  40  10)  und  paruh  (d.  i. 

3 X 10), 

100.  mi  (aus  min?) 

Nun  vergleiche  man  alttürkisch  ash-ni  „zuerst“, 
iki  (aus  ikir,  ikis,  cf.  jigir-mi  20)  „zwei*,  titsch 

1)  Vgl.  zuletzt  in  der  „Akadpiny*  vom  1.  Sep- 
tember 1H83  S.  145:  ^i  (aus  gisli),  min,  i*sh.  Mhimu, 
a,  awh,  imina,  ussa,  isliiimi,  gu  für  1 bis  10. 


(jakutisch  Us,  tschuwassisch  visse)  „drei“,  tschaga- 
j taisch  neben  törta  „vier“  auch  noch  nil-au  (aus 
nin-au  „der  vierte“,  alttürk,  besh  (spr.  vesh) 
„fünf“  on  (jakutisch  non)  „zehn“  und  uiün 
1 „hundert.“  Unter  alttürkisch  verstehe  ich  hier 
immer  die  gewöhnlich  mit  uigurisch  bezeichnten 
Sprache  des  circa  1050  nach  dir.  verfassten 
Kudatku-Bilik  (ed.  Vainbery),  des  ältesten  Denk- 
mals der  Turksprachen. 

Nimmt  man  noch  dazu  Wörter  wie  sum. 
dingir  Gott  (alttürkisch  tangrv  tingri),  tin  lieben 
(alttürkisch  tin  Seele,  Hauch),  vushtu  hören 
1 (attürk.  ishit),  igi-bnr,  givar  sehen  (alttürk,  gör), 
igish  Auge  (alt türk,  gös),  vud  Ochs  (alttürk. 

I öt,  Ui),  val  sein,  werden  (alttürk,  bol,  vol)  etc., 

! ferner  die  fast  durchgängige  Gleichheit  der  Wort- 
stellung, die  Agglutination,  Vokalharmonie,  die 
i Identität  der  Postpositionen  (gimmi  wie,  ta  aus, 

| in,  ka  in,  gi  in  und  Genitivparkei,  ra  und  ru  zu, 
türkisch  gihi,  gimi;  dan,  da;  ga;  ing;  ra  und 
i ru)  und  Pronominalstämme  (1 . sing,  m,  2.  sing,  z, 
! 3.  sing,  n,  b und  sh)  wie  der  Optativpartikel 
(sum.  ghi , alttürk,  ghai , z.  B.  hol-ghai , beuto 
j olä  er  sei)  u.  a.,  so  ist  klar  ersichtlich,  dass  das 
Sumerische  hinfort  nicht  mehr  isolirt  dasteht  und 
dass  der  Altaismus  (was  ö.  Donner  in  Helsing- 
fors  noch  1882  verneinen  zu  müssen  glaubte)  die 
sichere  Aussicht  gewonnen  hat,  „den  Rubtu  einer 
glänzenden  Entwickelung  seiner  frühesten  Ge- 
schichte ein  verleiben  zu  können.“  Was  zum 
»Schluss  den  Kinwand  anlangt , die  priitigirende 
Konjugationsweise  des  Sumerischen  stehe  ja  doch 
diametral  der  nur  suffigiretiden  der  Turksprachen 
gegenüber  (vgl.  sum.  in  t.ig  er  grenzt  an,  be- 
rührt, in-nab-tig  er  es  berührt,  ba-rab-tig  aus 
ha-zuh-tig  er  dich  berührt),  so  ist  1 . zu  bemerken, 
* dass  zum  mindesten  1000  Jahre  Entwickelung 
zwischen  der  Dlüthe  der  sumerischen  Litteratur 
und  dem  ältesten  Sprachdenkmal  das  Türkischen 
liegen,  dass  2.  auch  schon  im  Sumerischen  in- 
tigish  sie  berührten , in-tiggtni  sie  berühren,  ti- 
gümu  ich  berührte,  in-tiggü-zu  und  blos  tiggä-zu 
du  berührtest  (vgl.  alttürk,  teker  er  berührt,  tcker- 
lar  sie  berühren,  tekdi-m  ich  berührte)  heisst  und 
dass  3.  im  jüngeren  Dialekt  des  Sumerischen,  dem 
Akkadischen , bereits  ein  deutliches  Streiten  zu 
Tage  liegt,  Suffigirung  statt  Präfigirung  in  mög- 
lichst ausgedehnter  Weise  anzu wenden  (vgl.  tiv- 
vara  er  berührte  und  oben  ult  türk,  teker,  ferner 
valla-bi  und  auch  bloss  valla  er  war,  statt  ba- 
galla,  ningiu-au-sliib  statt  an-sbib-niginna  etc.), 
so  dass  also  hier  von  einem  prinzipiellen  Gegeusatz 
durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann.  (Ausland.) 


Druck  der  Akademischen  JiucJul  rackeret  ton  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jtednktion  37.  Juki  JSH4. 
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Montag  den  4.  August  1H84  Vormittags 
9 '/*  Uhr  wurde  die  XV.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vor 
einer  sehr  zahlreichen  Versammlung  durch  den 
1.  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
R.  virchow  mit  folgender  Redo  eröffnet: 

Hoch  ansehnliche  Versammlung ! 

Die  Anthropologie , welche  wir  zu  Ihnen 
bringen  und  von  der  wir  hoffen,  auch  ein  gutes 
StUck  von  Ihnen  mitzunehmen . ist  noch  nicht 
einer  von  denjenigen  Zweigen  des  Wissens,  die 


bei  uns  formell  in  den  Hang  emer  Wissenschaft 
aufgenotntnen  worden  sind.  Sie  hat  keine  regel- 
mässige Vertretung  in  den  Fakultäten,  man  weiss 
nicht  recht,  ob  sie  mehr  philosophisch  oder  mehr 
medizinisch  gestimmt  sei,  sie  besitzt  keine  regel- 
mässige Organisation  im  Staate,  es  fehlen  ihr  die 
öffentlichen  Anstalten,  genug,  sie  ist  eigentlich  erst 
eine  werdende  Wissenschaft.  Sie  will  werden  und  sie 
wird  werden,  aber  sie  wird  nur  werden,  wenn  in 
immer  grösserer  Ausdehnung  in  ihr  gearbeitet 
wird  und  zwar  in  jener  thaUiichlichen  Arbeit, 
die  unser  Freund  Schliemann  mit  einem  be- 
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rühmt  gewordenen  Wort  die  Wissenschaft  des 
Spatens  genannt  hat.  Die  Uebertragung  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  auf  Gebiete,  die 
Jahrtausendo  hindurch  fast  allein  den  klassischen 
Studien  Vorbehalten  waren,  indem  sie  in  einem 
gewissen  Umfange  allein  den  Philologen,  zum 
Theil  den  Historikern  zuzustehen  schienen,  voll- 
zieht sich  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Wir  selbst, 
die  wir  gegenwärtig  die  Anthropologie  nach 
aussen  vertreten,  wir  sind  gelegentlich,  nament- 
lich als  wir  zuerst  borvortraten , nach  beiden 
Richtungen  in  Differenzen  gerathen.  Die  Philo- 
logen waren  nicht  ganz  gut  gestimmt  auf  uns 
und  die  Historiker  noch  viel  weniger;  ja  noch 
heute  hat  sich  nicht  Alles  beruhigt,  obwohl  wir 
in  der  That  nichts  mehr  gethan  haben,  als  dass 
wir  auf  der  einen  Seite  eine  Reihe  vou  irrthflm- 
lichen  Voraussetzungen,  welche  bis  dahin  ziemlich 
unangetastet  gestanden  hatten,  nicht  bloss  er- 
schüttert, sondern  geradezu  hin  weggenom  men 
haben,  und  dass  wir  auf  der  anderen  Seite  eiuo 
so  grosso  Quantität  thatsächlicheu  Materials  ge- 
sammelt haben,  dass  es  möglich  ist,  allmählich 
auch  von  unserm  Standpunkt  aus  etwas  zu 
leisten,  ähnlich  dem,  was  die  Historiker  in  ihren 
Codices  diplomatici  und  dio  Philologen  in  ihren 
grossen  gelehrten  Kommentarien,  letztere  seit  mehr 
als  einem  Jahrtausend,  geleistet  haben.  Eine  solche 
Arbeit  hat  freilich  für  uns  ihre  Schwierigkeiten; 
man  kann  einen  Codex  archaeologicus  et  anthro- 
pologicus,  wie  wir  ihn  beabsichtigen,  nicht  anders 
hersteilen  als  unter  Mitwirkung  sehr  vieler  aktiver 
Personen.  Der  Hauptgrund,  warum  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  von  Anfang  an  jährliche 
Wanderversammlungen  orgnnbirt  hat,  ist  die 
Propaganda.  Wir  streben  in  diesen  Versamm- 
lungen danach,  recht  viele  Theilnehmer  zu  finden 
und  immer  neue  Arbeiter  nufzurufen.  Nebenbei 
freilich  wünschen  wir  auch  für  uns  den  Zuwachs 
an  Wissen  zu  gewinnen,  der  lokal  zu  haben  ist. 
Aber  wir  Laben  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht, 
dass  unser  erster  Zweck  die  Propaganda  ist,  und 
wir  sind  speciell  auch  nach  Breslau  gekommen, 
weil  wir  fanden,  dass  man  an  diesem  Orte, 
welcher  das  grosse  Verdienst  hat,  mit  voran  ge- 
standen zu  haben,  als  es  sieb  darum  handelte, 
die  ersten  Schritte  auf  festem  prähistorischem 
Boden  zu  thun,  seit  den»  Tode  Büsch  ing‘s  ein 
wenig  langsam  vorwärts  gegangen  ist.  Wir  wünsch- 
ten wohl,  den  Schritt  etwas  zu  beschleunigen, 
und,  wenn  möglich,  ganze  „Arbeiterbataillone“ 
von  Archäologen  und  Anthropologen  hier  „aus 
dem  Boden  zu  stampfen u. 

Ich  brauche  Ihnen  die  Leistungen  Ihrer  Pro- 
vinz in  prähistorischer  Forschung  und  die  Ver- 


dienste der  Männer,  welche  hier  ruhmreich  ge- 
wirkt haben,  nicht  auszuführen;  ich  hoffe  auch, 
dass  wir  noch  heute  aus  mehr  berufenem  Munde 
etwas  darüber  hören  werden,  aber  das  kann  ich 
doch  von  dieser  Stelle  nicht  verschweigen,  dass 
die  Erfolge  der  anthropologischen  Forschung 
hier  eigentlich  nicht  vollständig  auf  der  Höhe 
stehen,  die  bei  der  schnellen  Ausbreitung  der 
Kultur  und  bei  der  immer  grösseren  Theilnahme 
des  Publikums  in  Schlesien  hätte  erwartet  werden 
können.  Wir  sind  ja  alle,  wenn  auch  nicht 
jung,  so  doch  hoffnungsvoll,  und  wir  hoffen,  dass 
wir  viele  Freunde  hier  binterlossen  werden  und 
dass  die  Provinz  Schlesien  durch  die  That  be- 
zeugen wird,  dass  sie  in  grösserer  Ausdehnung 
Material  besitzt,  als  es  jetzt  den  Anschein  hat. 
Sie  müssen  nur  eben  mehr  Ihre  verborgenen 
Schatzkammern  öffnen,  dann  werden  Sie  auch  in 
der  Lage  sein,  ebenbürtig  in  die  grosse  Beweg- 
ung einzutreten,  welche  nicht  bloss  uns,  sondern 
I auch  alle  unsere  Nachbarn  ergriffen  hat. 

Wir  stehen  hier  an  den  Grenzen  unseres 
Vaterlandes,  auf  einem  Boden,  der  verhältniss- 
mässig  spät  den  Slaven  abgewonnen  worden  ist, 
aber,  ich  kann  sagen,  mit  dem  freundlichsten 
Gefühl  gegen  unsere  slavischen  Nachbarn.  Ich 
freue  mich,  gleich  hier  konstatiren  zu  können, 
dass  nicht  wenige  unserer  Östlichen  und  südlichen 
Nachbarn  der  Einladung  gefolgt  sind , welche 
wir  an  sie  ergehen  Hessen.  Gerade  auf  einem 
Boden,  wie  der  hiesige,  wäre  es  ja  leicht  mög- 
lich, dass  auch  in  der  Wissenschaft  der  Gegen- 
satz sich  geltend  machte,  den  wir  im  politischen 
Leben  und  im  Gedränge  des  Kampfes  um  das 
Dasein  nicht  ganz  vermeiden  können.  Indcss  ich 
glaube  aussagen  zu  können , angesichts  dieser 
Zeugen  des  Slavenihums , dass  die  deutsche 
anthropologische  Wissenschaft  mit  voller  Unpar- 
teilichkeit ihren  Weg  genommen  hat  und  dass 
sich  Niemand  auch  von  unsern  Nachbarn  beklagen 
kann  , dass  wir  in  einseitig  germanistischem 
Streben  ungerechterweise  ihnen  Abbruch  gethan 
hälten.  Wir  sind  jeden  Augenblick  zur  Diskus- 
sion bereit;  ja,  wir  werden  auch  Punkte,  die 
wir  selbst  als  erledigt  betrachten,  gern  erneut 
zur  Prüfung  stellen.  Aber  vor  allem  freuen  wir 
, uns , dass  die  Gegensätze  des  Tages  beseitigt 
werden  können  auf  einem  Gebiete,  welches  so 
gross  ist,  dass  darauf  schliesslich  alle  die  Völker- 
fragen in  nichts  versinken,  die  gegenwärtig  die 
Welt  beschäftigen. 

Es  hat  eine  gewisse  Schwierigkeit,  über  diese 
Völkerfragen  liinwegzukominen.  Gerade  im  Osten 
liegt  bei  jedem  neuen  Funde  die  Frage  sehr  nahe: 
ist  das  germanisch  oder  ist  es  slavisch?  Ja,  ich 
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weiss,  dass  es  auch  unter  Ihnen  einige  begeisterte 
Keltopbilcn  giobt,  die  gern  die  Frage  aufwerfen: 
ist  das  nicht  keltisch?  Weiter  kommt  es  dann  aber 
mit  dem  Fragen  nicht  leicht.  Es  gehört  schon 
eine  starke  Phantasie  dazu,  um  noch  weiter  zu- 
rück liegende  Völker  auf  den  Schauplatz  zu  führen, 
ln  der  Regel  ist  das  Fragen  mit  den  Kelten  am 
Ende.  Dann  beginnt  der  reine  Mensch,  der 
namenlose  Mensch.  Dass  alles  das,  was  sich 
z.  D.  in  Schlesien  findet,  entweder  slavisch  oder 
germanisch  oder  keltisch  gewesen  sein  müsse,  wird 
nicht  leicht  Jemand  behaupten  können.  In  dieser 
Beziehung  müssen  wir  uns  von  vornherein  darüber 
klar  werden,  ob  wir  unsere  Wissenschaft  betreiben 
wollen  bloss  auf  dem  Grunde  bestimmter  rezi- 
pirter  Lehrmeinungen  oder  mit  derjenigen  Un- 
befangenheit, welche  dem  Forscher  ziemt  gegen- 
über neuem  that&äcblichen  Material. 

Ich  erkenne  an,  dass  wenige  Lehrmeinungen 
so  gut  begründet  sind,  wie  diejenige,  welche  zu- 
erst auf  Grund  linguistischer  Forschungen  gerade 
von  deutschen  Gelehrten  aufgestellt  worden  ist, 
jene  berühmte  indogermanische  oder  wie  man 
gegenwärtig  in  noch  unbefangenerer  Weise  zu 
sagen  pflegt , arische  Doktrin , welche  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  heutigen  Völker 
Europas  samrnt  und  sonders  eingewandert  seien 
von  Osten  her  aus  gewissen  centralasiatischen 
Heimathsstätten,  von  wo  sie  die  Kultur  schon  in 
den  Huuptanlagen  mit  sich  gebracht  hätten.  Ich, 
meine  Herren  , würde  in  der  That  auch  meiner 
eigenen,  seit  Jahren  mit  Vorliebe  gepflegten  Dog- 
matik entgegentreten,  wenn  ich  sagen  wollte : das 
ist  nicht  richtig.  Ich  war  nicht  immer  so  sicher 
in  diesen  Dingen , wie  die  Haupt  Vertreter  und 
Initiatoren  es  waren,  — begreiflicher  Weise.  Der- 
jenige Mann , der  in  letzter  Zeit  als  stärkster 
Träger  dieser  Meinung  gelten  konnte,  Müllen- 
boff,  den  wir  erst  vor  wenigen  Monaten  zu 
Grabe  getragen  haben,  hatte  vermittelst  seiner 
umfassenden  Kenntnis»  der  altgermanischen  und 
der  klassischen  Literatur  eine  so  breite  Grund- 
lage gelegt  für  die  Vorstellung,  dass  die  Ger- 
manen ein  eingewanderte-s  Volk  gewesen,  dass 
sie,  wie  die  Slaven,  Kelten,  Italiker,  Hellenen, 
von  Osten  gekommen  seien,  — dass  er  sogar  aus 
den  Ueberlieferungen  der  alten  Epen,  aus  den 
Traditionen,  die  sich  noch  im  Volk  erhalten  haben, 
aus  der  sprachlichen  Entwicklung  die  Wege  im 
Einzelnen  aufzeigen  zu  können  glaubte,  welche 
die  Stadien  dieser  Einwanderung  bezeichnen.  Aber 
in  letzter  Zeit  ist  auch  gegen  diese  Lehrmeinung 
eine  immer  stärker  werdende  Häresie  aufgetreten. 
Der  Gedanke,  dass  die  Indogermanen  nicht  ein- 
gewandert seien , dass  sie  seit  unvordenklichen 


Zeiten  auf  diesem  Boden  gesessen  haben,  dass  sie 
r Autochthonen“,  seien  hat  immer  mehr  wirksame 
Vertreter  gefunden.  Ich  bin  fern  davon,  ein  Ur- 
theil  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  sprechen 
zu  wollen ; ich  sage  vielmehr : prüfen  wir,  sehen 
wir  jeden  einzelnen  Fall  darauf  an , ob  er  in 
dieser  oder  jener  Weise  zu  interpretiren  ist,  halten 
wir  das  definitive  Urtheil  offen  und  gestehen  wir 
vor  Allem  ein,  dass  wir  nicht  wissen,  wann  die 
Germanen  auf  diesem  Boden  erschienen  sind  und 
wie  lange  sie  an  dieser  Stätte  sitzen. 

Hier  möchte  ich  zwei  Punkte  uosern  Östlichen 
Nachbarn  und  Ihnen  gegenüber  besonders  betonen. 
Seit  ziemlich  langer  Zeit,  und  ich  kann  wohl 
sagen , gerade  in  Schlesien  seit  der  ersten  Zeit, 
wo  eine  genauere  Kenntniss  der  heimischen  Alter- 
thümer  angebahnt  worden  ist,  hat  man  eine  ge- 
wisse Neigung  gehabt,  die  archäologischen  Gegen- 
stände, welche  in  der  Erde  gefunden  wurden,  die 
Töpfe,  die  Bronzen,  die  Metallsachen  u.  s.  f.  auch 
sofort  einzutheilen  und  zu  erklären : das  ist  ein 
germanisches  Stück,  eine  germanische  Urne,  ein 
germanischer  Todtenkopf,  eine  germanische  Bronze, 
ein  germanische»  Schwert,  oder:  es  ist  nicht  ger- 
manisch. Dem  mochte  ich  entgegentreten.  Ich 
habe  mich  noch  in  letzter  Zeit  bemüht,  zu  er- 
mitteln, was  denn  wohl  liier  im  Osten 
spezifisch  germanisch  genannt  werden 
kann,  aber  ich  bube  genau  genommen  gar  nichts 
gefunden,  wo  das  einzelne  Stück,  welches  uns 
vorgelegt  würde,  mit  solcher  Evidenz  als  ger- 
manisch ausgesprochen  werden  könnte,  dass  wir 
ganz  darüber  beruhigt  sein  dürften,  es  sei  auch 
wirklich  germanisch.  Wir  haben  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  bestimmte  Hilfsmittel.  Auf  der 
einen  Seite  nämlich  wissen  wir  mit  ziemlicher 
Genauigkeit , die  freilich  auch  noch  zunehmen 
kann  und  zunebmen  wird,  was  importirte 
Waare  ist.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  sie 
aus  Griechenland,  oder  aus  Italien,  oder  von  noch 
| weiter  östlich  importirt  ist.  Uns  berühren  jedoch 
| die  einzelnen  Importwege  bei  dieser  Untersuchung 
i wenig.  Im  Wesentlichen  werden  wir  uns  Übrigens 
bei  der  Mehrzahl  der  Fundstücke  bald  darüber 
einigen  können.  Wir  finden  also  ganz  bestimmte 
Analogien  in  verschiedenen  südlichen  Regionen 
vor,  und  gleichviel,  ob  das  mehr  östliche  oder 
mehr  westliche  sind , immerhin  können  wir  die 
von  dort  eingeführten  Artikel  als  ursprünglich 
südliche  Fabrikate  bezeichnen.  Sie  sind  hieber  ge- 
bracht und  manche  davon  sind  nachher  hier  nach- 
goabmt  worden.  Aber  so  lange  sie  auch  nach- 
geahmt werden  mochten,  so  lange  auch  die  Mode 
herrschte,  das  Muster  festgehalten  wurde,  immer 
werden  wir  sagen  müssen  : das  wur  südliche  Mode, 
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südliches  Muster;  wir  werden  nicht  sagen  können, 
das  sind  germanische  Muster.  Namentlich  wenn 
die  Frage  ventilirt  wird,  ob  ein  Stück  slavisch 
oder  germanisch  ist , so  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  beide  Völker  in  gleicher  Weise  dem 
südlichen  Import  ausgesetzt  waren  und  denselben 
südlichen  Kultureinfiüssen  unterliegen  kounten.  Ob 
diese  Einflüsse  ein  slavisches  oder  ein  germanisches 
oder  auch  ein  keltisches  Volk  trafen,  das  konnte 
nicht  wesentlich  einwirken  auf  die  Qualität  der 
Importartikel  und  wahrscheinlich  sehr  wenig  auf 
die  Beschaffenheit  der  Mode  oder  der  Muster. 
Aber  wenn  wir  so  weit  kommen , feststellen  zu 
können , dass  ein  gewisses  Stück  südlichen  Ur- 
sprungs ist  oder  dass  es  einer  bestimmten  süd- 
lichen Kulturströmung  angehört,  so  können  wir 
allerdings  dieses  Stück  ausscheiden  und  sagen : 
das  spezifisch  Germanische , das , was  eigener 
deutscher  Erfindung  angehört,  muss  ausserhalb 
dieses  Kreises  liegen. 

Nun  kennen  wir  noch  eine  zweite  Grenze, 
nämlich  die  gegen  die  sluvischen  Dinge.  Darüber 
werden  wir  vielleicht  im  Laufe  dieser  Tage  uns 
auszusprechen  Gelegenheit  haben.  Wir,  speziell 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  haben 
seit  Jahren  in  diesen  Dingen  einen  bestimmten 
Standpunkt  gewonnen  und  festgehalten,  und  ich 
kann  erklären , dass , so  viel  wir  uns  auch  auf 
altslaviscbem  Gebiet  beschäftigen , wir  keinen 
Grund  gefunden  haben , unsere  Auffassung  als 
fehlerhaft  anzusehen.  Nichts  desto  weniger  sind 
wir  gern  bereit  , sie  wieder  zur  Diskussion  zu 
stellen.  Wir  sind  hei  unserer  Untersuchung  von 
den  historischen  Plätzen  Ausgegangen.  Bekanntlich 
beginnt  die  eigentliche  Historie  in  diesen  Ländern 
sehr  spät.  Für  Pommern  z.  B.  giebt  es  beinahe 
gar  keine  Reminiszenzen,  die  bis  vor  das  Jahr  1000 
n.  Chr.  zurückreicheo.  Die  gut  beglaubigten  An- 
gaben beziehen  sich  fast  alle  auf  Vorgänge  nach 
dem  Jahre  1000.  Je  weiter  wir  nach  Süden 
kommen , um  so  früher  tritt  die  Historie  mit 
ihrer  Leuchte  ein.  Nur  die  Münzen  liefern  schon 
vorher  bestimmte  Indizien.  Selbst  für  Meklen- 
bürg,  so  nahe  es  an  dem  eigentlichen  Deutsch- 
land lag,  ist  erst  sehr  spät,  seit  den  Karolingern, 
eine  gewisse  Klarheit  eingetreten.  So  treffen  wir 
im  Osten  lauter  sehr  späte  Verhältnisse,  die  erst 
nach  und  nach , in  dem  Maass  der  Ausbreitung 
sei  es  friedlicher  sei  es  kriegerischer  Beziehungen 
zu  den  Deutschen , der  Geschichtschreibung  zu- 
gänglich wurden.  Pommern  und  Meklenburg  haben 
noch  einen  besonderu  Vorzug,  indem  durch  die 
Beziehungen  dieser  Länder  mit  Skandinavien, 
namentlich  mit  Dänemark,  und  durch  die  guten 
Quellen,  welche  nordische  Geschichtschreiber  in 


ihren  Schriften  uns  hinterlassen  haben,  chrono- 
logische Daten  für  bestimmte  einzelne  Plätze  mit 
grösserer  Sicherheit  fixirt  werden  konnten,  als  es 
im  Innern  des  Landes  der  Fall  ist.  Die  deut- 
schen Chronisten  der  alten  Zeit  sind  wenig  exakt 
in  Beziehung  auf  Ortsbezeicbaungen  und  obwohl 
man  glauben  sollte,  dass  von  Karl  dem  Grossen 
an  bis  auf  die  sächsischen  Kaiser  bei  der  grossen 
Zahl  von  KriegszügeD,  welche  gegen  die  Slaven 
unternommen  wurden,  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
gut  bestimmten  Plätzen  im  Inneren  des  Landes 
bekannt  geworden  sein  müsse,  so  ist  das  doch 
keineswegs  der  Fall.  Dieser  Mangel  bringt  uns 
in  grosse  Verlegenheit,  und  wenn  wir  auch  für 
manche  der  grössten  Burgwälle  alte  Namen  finden, 
so  können  wir  doch  fast  gar  keine  historischen 
Beziehungen  derselben  ermitteln.  Anders  ist  es 
an  der  Küste,  wo  die  Dänen  in  Kontakt  mit  den 
Slaven  kamen  und  wo  uns  nicht  nur  ganz 
genaue  Ortsbezeichnungen  erhalten  sind,  sondern 
wo  auch  genau  erzählt  wird,  in  welchem  Jahr 
der  und  der  König  von  Dänemark  seinen  Einfall 
gemacht,  einen  Ort  verwüstet  oder  hergestellt 
hat.  So  gibt  es  eine  kleine  Anzahl  bestimmt 
datirt-er,  historisch  beglaubigter  Plätze.  Nehmen 
wir  nun  solche  Plätze,  wie  Arkona  und  Garz 
auf  Rügen,  Julin  auf  der  Insel  Wollin  oder  die 
5 raeklenburgischen  Burgwälle,  und  prüfen  wir, 
was  darin  zu  finden  Ist,  so  ergibt  sich  eine  solche 
Gleichmässigkeit  der  Funde,  dass,  nachdem  wir 
einige  von  ihnen  genauer  erforscht  hatten,  wir 
ziemlich  genau  alles  wussten,  worauf  es  unkam. 
Noch  jetzt  werden  fortwährend  derartige  Plätze 
untersucht.  Es  sind  einzelne  darunter,  welche 
mehr  als  andere  sich  als  günstige  Fundstellen 
ergeben  haben.  8o  hat  der  Burg  wall  von  Alten- 
Lübeck  viel  mehr  ergeben,  als  irgend  ein  anderer 
slavisch  er  Burgwali.  Die  Mannicbfaltigkcit  der 
Funde  ist  erheblich,  aber  eine  neue  Richtung  ist 
durch  diese  Kenntnise  nicht  gegeben,  ein  neuer 
wesentlicher  Anhaltspunkt  für  die  Kritik  ist  da- 
durch nicht  geivonnen. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  die  grosse  Zahl 
von  Burgwällen  anzuführen,  welche  einer  Unter- 
suchung unterzogen  wurden.  Ich  denke  aber, 
man  wird  anerkennen  müssen,  dass  jeder  einzelne 
dieser  Plätze  mit  möglicher  Unbefangenheit  nicht 
nur  untersucht,  sondern  auch  beschrieben  worden 
ist;  es  ist  nicht  blos  eine  generelle  Beschreibung 
der  Burgwälle  überhaupt  geliefert  worden,  sondern 
es  sind  die  einzelnen  Burgwälle  dargestellt  worden, 
so  dass  Jedermann  seine  kritischen  Handhaben  an- 
setzen  kann.  Wir  sind  nach  unserer  Meinung  auf 
diese  Weise  in  den  Besitz  eines  ganz  authentischen 
Materials  gekommen,  das  so  sicher  ist,  wie  wenn 
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wir  nach  einer  römischen  Stadt , die  zu  einer 
bestimmten  Zeit  zu  Grunde  gegangen  ist,  z.  B. 
nach  Regensburg,  oder  Mainz,  oder  Trier  gehen. 
Die  Reste  dieser  römischen  Städte  oder  C&stra 
sind  nicht  besser  beglaubigt,  wie  eine  gewisse 
Zahl  der  slavischen  Caatra;  wir  sind  also  auch 
berechtigt,  mit  derselben  Sicherheit  zu  sagen: 
dies  ist  slavisch , wie  wir  dort  sagen:  das  ist 
römisch. 

Man  kann  allenfalls  daran  zweifeln , ob  die 
Slaven  schon  damals , als  sie  in  diese  Gegenden 
einrückten , diese  besonderen  Eigentümlichkeiten 
besessen  haben.  Es  wäre  ja  denkbar , dass  sie 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  oder  nach  Ansicht 
mancher  Slavisten  sogar  Jahrtausende  ihrer  An- 
siedelung mancherlei  Einwirkungen  erfahren  hätten, 
die  den  Charakter  ihrer  Technik,  ihres  Kunst- 
gewerbes, ihres  häuslichen  und  öffentlichen  Lebens 
mehr  und  mehr  umgostaltet  hätten,  bis  eben  diese 
letzten  Formen  daraus  hervorgegangen  seien.  Auch 
die  Römer  haben  ja  nicht  gleich,  als  sie  auflrateo, 
dieselben  Besitztümer,  dasselbe  Material  an  Haus- 
gerätb,  Waffen  u.  s.  w.  gehabt,  nicht  in  derselben 
Weise  ihr  häusliches,  kriegerisches,  öffentliches 
Leben  gestaltet,  wie  zur  Zeit,  als  Regensburg, 
Mainz  und  Trier  von  den  Legionen  der  Kaiser 
besetzt  waren.  Das  müssen  wir  zugestehen;  nichts- 
destoweniger, wenn  Jemand  die  Entwicklung  des 
römischen  Wesens  von  den  ältesten  Zeiten  des 
alten  Königthums  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit, 
also  während  eines  Zeitraumes,  der  mehr  als  ein 
Jahrtausend  umfasst,  durchgeht,  so  wird  er  zuge- 
stehen müssen,  dass  darin  trotz  aller  fortschreiten- 
den Entwicklung  ein  gewisser  continuirlicher  Zu- 
sammenhang vorhanden  ist.  Nirgends  ist  darin 
ein  plötzlicher  Abschnitt,  so  dass  man  sagen 
könnte:  diese  Kultur  ist  eine  ganz  andere  als  die 
frühere.  Es  ist  keine  Lücke  da,  wo  man  plötzlich 
abschneiden  und  ein  neues  Kapitel  beginnen  könnte. 
Die  slavischen  Funde  aber  erscheinen  in  der  That 
mit  einem  Mal  als  etwas  vollständig  Neues.  Vor 
dieser  Zeit  war  eine  ganz  andere  Kultur  vorhanden, 
die  mit  der  slavischen  keinen  Zusammenhang  hat. 

Es  hat  einige  Schwierigkeit  gemacht,  diese 
sehr  kritische  Periode  zu  erleuchten,  weil  die 
Gräberfelder  uns  die  allergrösste  Schwierigkeit 
machten.  Als  die  Anthropologische  Gesellschaft 
gegründet  wurde,  wusste  man  schon  lange,  dass 
weit  und  breit  in  den  einst  slavischen  Gebieten 
zahlreiche  Urnenfelder  existiren,  und  gerade  ein 
grosser  Theil  dieser  Urnenfelder  war  von  den 
Altertumsforschern  der  historischen  Schule  als 
Wendenkirchhöfe  anerkannt  worden,  sie  gingen 
offiziell  in  den  gelehrten  Schriften  unter  dem 
Namen  der  Wendenkirchhöfe.  Das  setzte  voraus, 


dass  ein  solcher  Urnenkirchhof  den  Bestattungs- 
gebräuchen der  Slavun  entspricht  und  dass  er  das- 
| jenige  Material  an  Thongeräthen  und  Werkzeugen 
birgt , welches  die  Zeit  charakterisirte.  Man 
konnte  annehmen,  dass  mindestens  die  Urnenfelder 
ein  ausgezeichnetes  Ergänzungsmaterial  für  das 
liefern  würden,  was  uns  die  Burgwälle  und  die 
Pfahlbauten  dieser  Zeit  lehren.  Wie  Ihnen 
allen  bekannt  ist,  sind  unsere  Crnenfelder  da- 
durch charakterisirt , dass  damals  die  Leichen 
verbrannt  wurden.  Es  war  die  Zeit  des 
allgemeinen  Leichenbrandes.  Wir  be- 
j sitzen  also  gar  keinen  Anhalt  für  die  physische 
1 Bourtheilung  dieser  Bevölkerung,  — ein  Verhält- 
nis» , welches  die  Untersuchung  auPs  tiefste 
schädigt  und  uns  gegenüber  einem  Nichts  stellt, 
welches  für  die  physische  Anthropologie  während 
einer  ungemessen  langen  Zeit  jede  Forschung  ab- 
schneidet. Aber  die  Historiker  hatten  die  Mein- 
ung, dio  Slaven  hätten  ihre  Todten  verbrannt 
und  deren  Asche  in  Töpfen  beigesetzt,  auch 
ihnen  allerlei  Schmuck,  Waffen,  Hausgeräth 
mitgegeben,  was  nun  als  slavisch  angesprochen 
werden  konnte.  Ich  selbst  bin,  als  ich  praktisch 
diesen  Dingen  nachging,  hauptsächlich  dadurch 
in  Versuchung  gerathen,  dass  es  an  vielen  Orten 
ganz  nahe  aneinander  Burgwälle  und  Urnenfelder 
gibt,  so  nabe,  dass  auch  ich  mich  nicht  ent- 
halten konnte,  der  Vermuthung  näher  zu  treten, 
es  müssten  die  Leute,  welche  auf  dem  Burgwall 
wohnten,  in  dem  Urnenfelde  begraben  sein. 

Nur  mit  Schmerzen,  das  kann  ich  sagen,  habe 
ich  mich  allmählich  von  dieser  Vorstellung  los- 
gerissen. Die  Burgwälle  und  die  Urnen- 
feldor  gehören  nicht  zusammen.  Sie 
haben  nichts  mit  einander  zu  thun,  abgesehen 
von  einigen  Burgwällen,  die  älter  sind  und  die 
allem  Anscheine  nach  bis  in  die  Zeit  der  Urnen- 
felder zurückreichen;  aber  die  grosse  Masse  der 
Burgwälle  ist  gäi\zlich  verschieden  von  den 
Urnenfeldern.  Nachdem  diese  festgestellt  war, 
erhob  sich  eine  andere  Verlegenheit:  wo  haben 
die  Slaven  ihre  Todten  gelassen?  Die  Antwort 
kam  auf  sehr  unerwartete  Weise. 

Man  hatte  an  verschiedenen  Orten  und  gerade 
auch  hier  in  Schlesien  — Sie  finden  im  Museum 
die  Stücke  — Gräberfelder  gefunden,  nicht  mit 
Leichenbrand , sondern  mit  Leichenbestattung. 
Man  fand  die  Skelette  in  langen  Reihen  neben 
einander,  wie  in  den  sogenannten  Reihengräbern 
des  Westens,  deren  Anordnung  ungefähr  der- 
jenigen unserer  heutigen  Kirchhöfe  entspricht. 
Solche  Reihengräberfelder  kennt  man  am  längsten 
vom  Rhein,  aus  Frankreich,  Belgien,  der  nörd- 
lichen Schweiz.  Es  sind  das  die  regelrechten 
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Leichenfolder  der  ältesten  genauer  bekannten  ger- 
manischen Stämme,  der  Alamannen  and  Franken, 
ganz  besonders  aber  der  Franken,  so  dass  es  in 
Frankreich  schon  lange  Sitte  war,  sie  „mero- 
vingische“  zu  nennen.  Als  man  nun  auch  bei 
uns  derartige  Gräberfelder  fand , war  nichts 
natürlicher,  als  die  Frage  aufzuwerfen : sind  das 
nicht  germanische  Gräberfelder  V eben  solche,  wio 
sie  nachher  von  den  Franken  und  Alamannen 
am  Rhein  errichtet  wurden  ? Ja,  als  wir  weiter 
gingen  und  die  physische  Beschaffenheit  dieser 
Schädel  und  Skelette  prüften , ergab  sich  zu 
unserer  grossen  Befriedigung , dass  auch  die 
osteologischen  Formen  grosse  Uebereinstimmung 
darboten.  Schliesslich  zeigte  sich  auch  manche 
Uebereinstimmung  in  den  Waffen  und  Gerätbon, 
welche  dio  volle  ausgemachte  Eisenzeit  anzeigen. 
Genug  — nichts  war  bequemer  und  verführer- 
ischer, nichts  erschien  mehr  gesichert , als  die 
Annahme , dass  diese  Heihengräber  die  Gräber 
der  vorbergegangonen  Germanen  seien. 

Gerade  die  schlesische  Alterthumsgesellschaft 
hat  das  Verdienst,  dass  sie  einem  jungen  däni- 
schen Gelehrten,  Herrn  Sophus  Müller,  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  dieser  Frage  an  der  Hand 
des  archäologischen  Materials  näher  zu  treten. 
Gerade  Gräberfelder , die  hier  in  der  Nähe  ge- 
funden worden  sind,  waren  die  ersten,  in  denen 
die  sogenannten  Schläfenringe  Gegenstand 
genauerer  Erörterung  wurden  und  wo  in  ihnen 
ein  bestimmtes  Leitobjekt  für  die  Erkennung 
slaviscber  Gräber  erkannt  wurde.  Sio  finden 
solche  Schläfenringe  in  der  hiesigen  Sammlung. 
Es  sind  typisch  gebaute  Scbmuckgeräthe  von 
variabler  Grösse;  auch  das  Metall  schwankt;  ob- 
wohl meist  grün  patinirt , ist  es  doch  häufig 
nicht  Bronze,  sondern  bloss  Kupfer,  auch  gibt  es 
solche  aus  Blei  und  aus  Silber.  Die  letzteren 
sind  gewöhnlich  klein,  eng,  aus  dickem  Draht 
gefertigt,  während  die  in  Kupfer  und  Bronze 
dünner  und  grösser  zu  sein  pflegen.  Diese 
Ringe  findet  man  regelmässig  am  Kopf;  die  zu- 
erst angetroffeuen  lagen  am  Unterkieferwinkel 
oder  dicht  am  Ohrloch,  so  dass  der  Schädel  an 
dieser  Stelle  durch  sie  grün  gefärbt  war,  An- 
fangs galten  sie  daher  für  Ohrringe,  bis  durch 
Funde  in  Polen  sich  herausstellte,  dass  sie  in 
lederne  Bändor  oder  Riemen  eingesehoben  wurden, 
die  am  Kopfe  befestigt  waren,  wahrscheinlich  so, 
dass  seitlich  am  Kopf,  vor  oder  hinter  dem  Ohr, 
Bänder  oder  Streifen  herabhingen,  durch  welche 
die  Ringe  hindurchgezogen  waren.  Einen  solchen 
Lederstreifen  habe  ich  erst  neulich  aus  der  Pro- 
vinz Posen  bekommen,  in  welchem  noch  drei 
solcher  durcbgeacbobener  Schläfenringe  tlberein- 
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ander  steckten,  welche  bis  an  den  Hals  herunter- 
gesunken waren. 

So  unscheinbar  dieses  Merkmal  ist,  so  kann 
ich  doch  sagen:  nach  Westen  und  nach  Süden 
hin  finden  sich  für  sein  Vorkommen  bestimmte 
Grenzen.  Nach  Westen  hin  lassen  sich  ganz 
genau  soweit  Schläfenringe  verfolgen,  wie  einst- 
mals in  historischer  Zeit  Slaven  gewohnt  haben : 
im  Saalethal  bis  in  das  reussische  Gebiet  hinein ; 
dann  hören  sie  mit  einem  Male  auf.  Auch  nach 
Süden  verbreiteten  sie  sich  sehr  weit.  Wie  ich 
neulich  in  Buda-Pest  gesehen  habe,  stellt  sich 
gerade  in  Ungarn  eine  zunehmende  Reibe  von 
Gräberfeldern  heraus,  die  offenbar  den  onserigen 
parallel  stehen,  aber  vielleicht  noch  etwas  älter 
sind. 

Da  wir  den  berufenen  Vertreter  der  ungari- 
schen Anthropologie  unter  uns  haben,  so  hoffe 
ich,  werden  wir  über  diesen  Punkt  vielleicht 
Genaueres  vernehmen,  was  gerade  an  dieser  Stelle 
von  hervorragendem  Interesse  sein  würde.  Denn 
in  dem  Maa&se,  als  die  ungarische  Forschung  sich 
mit  dieser  Frage  beschäftigen  wird,  muss  sich 
mit  Bestimmtheit  herausstellen,  ob  diese  beson- 
dere Art  von  archäologischem  Merkmal  einem 
bestimmten  Volk  eigentümlich  ist,  ob  wir  dar- 
aus also  ein  ethnisches  Charakteristieum  machen 
können,  oder  ob  es  nur  eine  gauz  bestimmte  In- 
fluenz ist,  welche  eine  von  aussen  gekommene 
Kultur  anzeigt. 

In  letzterer  Beziehung  will  ich  nicht  ver- 
schweigen, dass  diese  Art  von  Ringen,  und  zwar 
die  kleinen  silbernen  in  ungewöhnlicher  Häufig- 
keit, zusammen  Vorkommen  mit  Produkten  eines 
östlichen  Imports,  der,  soweit  wir  bis  jetzt  über- 
sehen können,  durch  Russland  gegangen  ist,  aber 
auf  ein  noch  viel  weiter  Östliches  Gebiet  im 
Süden  und  Osten  des  kaspischen  Meeres  zurück- 
führt. Nachweislich  ist  er  die  Wolga  herauf  ge- 
gangen und  hat  sich  von  da  aus  iu  diese  Ge- 
genden verbreitet.  Man  nennt  das  gewöhnlich 
arabischen  Import,  obschon  es  sich  nicht 
blos  um  Araber  handelt,  sondern  um  eine  ganze 
Reihe  östlicher  Völkerschaften,  die  bis  weit,  hinter 
dem  Aralsee  gewohnt  haben.  Aber  es  hat  eine 
Zeit  gegeben  und  dos  ist  ungefähr  die  Zeit  der 
Karolinger  und  der  sächsischen  Kaiser,  wo  ein 
reicher  Handelsverkehr  auf  diesen  sehr  weit  aus- 
greifenden Wegen  von  Osten  her  statt  gefunden 
hat,  der  in  breitem  Strome  das  slavische  Gebiet 
durchzogen  hat.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig 
zu  sehen,  dass  gerade  die  diesen  Verkehr  aus- 
zeiebnenden  Produkte,  das  sogenannte  Hack- 
silber, mit  Münzen  der  Buhei widen,  der  Sassa- 
niden  und  anderer  östlicher  Dynastien  aus  dem  9., 
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10.,  11.  Jahrhundert  genau  an  den  Grenzen  an- 
halten , wo  die  sonstige  slavische  Kultur  auf- 
hört. Wir  kennen  aus  Deutschland  keine  solchen 
Funde,  welche  westlich  von  der  Elbe  gemacht 
worden  sind,  — sie  gehen  bis  an  die  Elbe,  auch 
nach  Holstein  herauf,  erreichen  Skandinavien  in 
grosser  Ausdehnung,  ja  gewisse  Ausläufer  davon 
sind  selbst  bis  nach  England  gekommen  — sie 
wurden  neuerlich  im  Norden  Schottlands,  früher  in 
Cumborland  (im  nördlichen  England)  angetroffen. 
Schwerlich  darf  man  dieses  Hacksilber  im  stren- 
geren Sinne  slavisch  nennen.  Handelsleute  des 
Ostens  müssen  diese  Sachen,  die  immer  massen- 
weise in  DepÖts  gefunden  werden  — also  offenbar 
vergrabene,  aus  irgend  einem  Umstande  verbor- 
gene Schätze  — importirt  haben.  Dies  beweist, 
dass  ein  vom  fernsten  Osten  nach  Westen  gehender 
Handels  weg  innerhalb  der  Gebiete,  welche  damals 
slavisch  waren,  ausgelaufen  ist.  Innerhalb  des- 
selben Gebietes  mussten  die  orientalischen  Muster 
ihren  Einfluss  ausüben.  Wenn  wir  dieselbe  Form 
von  Kingen,  welche  unter  dem  Hacksilber  Vor- 
kommen, an  den  Gerippen  von  Leuten  finden, 
welche  in  Reihen  begraben  wurden,  nicht  in  Silber, 
sondern  in  Blei,  Kupfer  und  andern  unedlen  Me- 
tallen, so  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  die 
letzteren  nachgebildete  Lokalprodukte  sind,  die 
das  Volk  mit  Vorliebe  angelegt  hat.  Ich  muss 
bekennen,  wir  waren  in  Beziehung  auf  das  Hack- 
silber gerade  mit  Rücksicht  auf  Schlesien  in  grosser 
Unkenntnis^.  Mir  persönlich  war,  obwohl  ich  mich 
ex  professo  mit  dieser  Angelegenheit  beschäftigt 
habe,  ganz  unbekannt  geblieben,  dass  derartige 
Funde  in  Schlesien  gemacht  seien,  und  ich  war 
nicht  wonig  erstaunt,  als  ich  zu  Ostern  in  einem 
freilich  unglücklicher  Weise  von  dem  gewöhn- 
lichen prähistorischen  Saal  getrenntem  Raume  des 
schlesischen  Museums  in  der  numismatischen  Ab- 
theilung, einige  der  reichsten  Funde  dieser  Art 
zu  sehen  bekam.  Ich  hoffe,  die  hiesigen  Herren 
werden  späterhin,  bei  weiterer  Ausbildung  und 
Ordnung  des  Museums,  diese  wichtigen  Bestand- 
teile ihrer  grossen  Bedeutung  für  die  kritische 
Betrachtung  dieser  Zeit  wegen  auch  räumlich  in 
näheren  Zusammenhang  mit  den  gleichaltrigen 
Funden  bringen.  Jedenfalls  war  auch  Schlesien 
diesem  „arabischen“  Import  zugänglich  und  par- 
tizipirte  au  all  den  Kultureinflü&sen  jener  Zeit. 

Nun  gestehe  ich  zu,  dass  man  nicht  genau 
wissen  kann,  wie  lange  solche  Beziehungen  be- 
standen haben ; ich  muss  jedoch  unsern  Kollegen 
aus  den  slavischen  Gebieten  sagen,  dass  meiner 
Meinung  nach,  bei  ganz  objektiver  Prüfung  der 
Dinge,  ohne  irgend  welche  Voreingenommenheit, 
die  fast  allgemein  angenommene  These,  dass  bis 


zum  Ende  der  römischen  Herrschaft  hier  im  Osten 
von  Deutschland  germanische  Stämme  gesessen 
haben  und  dass  erst,  nachdem  der  grosse  Einschnitt 
der  Völkerwanderung  gekommen  ist,  eine  Ein- 
wanderung neuen  Charakters,  die  der  Slaven,  sich 
hier  festgesetzt  hat,  am  meisten  dem  entspricht, 
was  wir  in  der  Erde  wirklich  finden.  Ob  die 
Einwanderung  im  5.  oder  im  G.  Jahrhundert  ge- 
schah, ist  ziemlich  gleicbgiltig ; jedenfalls  war  es 
ungefähr  um  diese  Zeit,  traf  also  ziemlich  genau 
mit  der  Völkerwanderung  zusammen.  Da  ist 
hier  im  Osten  ein  grosser  Einschnitt,  hinter  dem 
mit  einem  Mal  eine  andere  Kultur  beginnt.  Ver- 
geblich wird  man  in  einem  Gräberfelde  älterer 
Art  oder  auf  entsprechenden  Wohnpl ätzen  solche 
Sachen  suchen,  wie  die  slavischen  Berg  wälle  sie 
zeigen.  Daher  kann  man  noch  meiner  Auffassung 
in  der  That,  wenn  auch  nicht  bei  jedem  einzelnen 
Stück,  aber  doch  aus  gewissen  einzelnen  Stücken 
mit  Bestimmtheit  erkennen,  dass  sie  slavisch  sind. 

Nun  bleibt  aber  nach  Abscheidung  der  slavi- 
schen Sachun  eine  breite  Masse  von  Funden  übrig, 
in  denen  wir  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  uns 
zurecht  finden  können.  Zahlreiche  Funde  bieten 
uns  gar  keinen  bestimmten  chronologischen  Anhalt 
dar.  Römische  Sachen  sind  ja  mannichfach  auch 
7.u  uns  im  Osten  gekommen,  gelegentlich  selbst 
Münzen,  aber  das  war  doch  nur  eine  sehr  kurze 
Zeit : selbst  Münzen  von  Augustus  gehören  schon 
zu  den  alleräussersten  Raritäten  in  Ostdeutschland. 
Erst  während  der  Regierung  seiner  Nachfolger 
werden  die  Verbindungen  hergestellt  und  schon 
vor  der  Völkerwanderung  werden  sie  wieder  sel- 
tener. Wenn  man  diese  Periode  auch  noch  so  lang 
nimmt,  so  reduzirt  sie  sich  doch  auf  wenige  Jahr- 
hunderte. 

Vor  dieser  Zeit  fehlen  uns  so  sichere  Anhalts- 
punkte , wio  die  MUnzen , vollständig  und  wir 
können  uns  zunächst  nur  noch  an  die  importirten 
Kulturobjekte  halten.  Da  stossen  wie  alsbald  auf 
den  Punkt,  den  man  fortwährend  und  mit  so  gros- 
sem Interesse  und  höchstem  Eifer  erörtert:  wann 
und  wio  haben  sich  die  einzelnen  cha- 
rakteristischen Perioden  in  der  Metall- 
kultur geschieden?  Wir  sind  in  diesem 
Augenblick  — um  das  für  das  grüssero  Publikum 
in  Schlesien  zu  konstatiren  — nicht  mehr  so 
difficil  in  dem  Gegensatz  von  Bronze-  und  Eisen- 
zeit, wio  es  eine  längere  Zeit  hindurch  ange- 
nommen worden  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Gegen- 
den, die  hier  zunächst  in  Betracht  kommen,  sind 
Funde,  welche  unzweifelhaft  nur  Bronze  enthaften, 
wo  jede  Spur  von  Eisen  ausgeschlossen  werden 
muss,  an  sich  nicht  häufig  und  die  Mehrzahl 
derselben  sind  nicht  Gräberfunde,  auch  keine 
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Fände  aus  Wohnplätzen , sondern  „Depotfunde“. 
Gleichviel,  wie  man  sich  das  denken  will,  sei  es,  j 
dass  ein  Handelsmann  mit  seinen  Waaren  herum- 
zog und  sie  aus  irgend  einem  Grunde  vergrub, 
sei  es,  dass  ein  sesshafter  Landlord  seine  Werth- 
sachen versteckte,  oder  ein  Besitzer  seine  Vorrilthe 
einscharrte,  oder  dass  ein  Kriegsmann  seine  Beute 
verbarg,  — kurz  es  sind  Dinge,  die  keinen  Rück- 
schluss darauf  gestatten , was  sonst  in  der  Zeit 
vorhanden  war.  Gerade  so  wie  heutzutage  der 
Handel  je  nach  der  Nachfrage  nur  besondere 
Artikel  bringt,  so  ist  es  offenbar  zu  allen  Zeiten 
gewesen,  und  aus  dem  Umstand,  dass  inan  Funde 
macht,  in  denen  nur  Bronze  enthalten  ist,  kann 
man  nicht  ohne  Weitere«  schliessen,  dass  in  jener 
Zeit  kein  Eisengeräth  existirte,  oder  dass  der 
Fund  in  eine  weit  zurüekgelegene  Zeit  zurück - 
reicht.  Nur  diejenigen  Funde  haben  entschei- 
denden Werth,  die  uns  einigermaßen  die  Totalität 
dessen  vor  Augen  führen , was  in  der  Zeit  ge- 
bräuchlich war,  und  nicht  bloss  das,  was  Jemand 
aus  dieser  Zeit  künstlich  herauslas  und  als  werth- 
vollsten  Besitz  sammelte.  Wohn  platze  bieten  die 
besten  Anhaltspunkte.  Gräber  sind  schon  zweifel- 
hafter, weil  in  das  Grab  auserlesene  und  beson- 
der© Gegenstände  niedergelegt  werden,  die  keinen 
Ueberblick  über  das  Ganze  gestatten 

Wenn  wir  von  den  Depotfunden  absehen,  so 
haben  wir  in  unserm  Lande  nur  weniges,  woraus 
mit  Evidenz  hervorgebt , dass  es  eine  Zeit,  gab, 
wo  nur  Bronze  vorhanden  war.  Es  ist  sogar 
möglich,  — ich  will  das  nicht  direkt  in  Abrede 
stellen,  — dass  schon  in  der  ersten  Zeit , wo 
Bronze  zu  uns  kam,  auch  Eisen  in  Gebrauch  war. 
Es  ist  das  eine  sehr  wichtige  Frage,  aber  sie 
verdient  nicht  in  dem  Maasse  Partei  frage  zu  sein, 
wie  sie  von  gewisser  Seite  bis  in  die  letzten 
Jahre  hinein  behandelt  worden  ist.  Es  ist  eben 
ein  dickes  Buch  ülier  «die  Geschichte  des  Eisens“ 
erschienen,  Unsserst  umfassend  und  scheinbar  sehr 
gelehrt  , welches  diese  Frage  mit  einer  gewissen 
Voreingenommenheit  erörtert.  Ich  verstehe  nicht, 
warum  Uber  einen  so  einfachen  Gegenstand  mit 
solcher  Heftigkeit  verhandelt  wird.  Dip  That- 
snclie  wird  Niemand  in  Abrede  stellen  können,  dass 
in  unsern  ältesten  Gräbern,  welche  noch 
unzweifelhaft  den  Charakter  der  Stein- 
zeit haben  und  in  denen  gelegentlich 
Metall  als  erste  schwache  Beigabe  er- 
scheint, entweder  Kupfer  oder  Bronze 
gefunden  wird.  Wenn  das  Eisen  in  dieser  Zeit 
schon  gebräuchlich  gewesen  wäre , wenn  es  ge- 
wissermaßen die  Grundlage  der  Metallkultur  ge- 
bildet hätte,  wie  Herr  Beck  annimmt,  wenn  die 
Schlnckenbaufen , die  man  auch  bei  uns  findet, 


bis  in  diese  Zeit  zurückreichten,  so  wäre  es  in  der 
Thai  sehr  wunderbar , dass  wir  nicht  auch  neo- 
lithUche  Gräber  finden,  in  denen  bloss  Eisen  vor- 
kommt. Nun  muss  ich  aber  sagen : es  ist  mir 
niemals  etwas  in  unserm  Lande  vorgekonnnen, 
was  in  dieser  Weise  interpretirt  werden  könnte. 
Ich  habe  nie  etwas  anderes  gesehen,  als  dass,  wenn 
in  einem  neolitbischeu  Grabe  Metall  gefunden  wird, 
es  kleine,  spärliche  Stücke  von  Kupfer  oder  Bronze 
sind.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  gar  keinen 
Grund  haben,  umgekehrt  zu  »chliessen,  dass  da- 
mals schon  eine  wirkliche  Eisenkultur  existirt 
hat,  und  dass  man  alles,  was  von  dieser  Kultur 
hätte  Zeugnis*  geben  können  ,•  vollkommen  ver- 
loren geben  muss.  Ich  will  z.  B.  zugesteben, 
dass,  wenn  man  Herrn  Schliem  ann’s  alte 
Schichten  von  Hissarlik  vor  sich  siebt,  man  sich 
leicht  damit  befreunden  könnte,  dass  darin  Eisen 
gefunden  würde.  Unglüeklieherweise  bat  man  es 
nicht  gefunden.  Nun  sagen  die  Herren:  „aber 
man  hätte  es  finden  können.“  So  sollen  sie  doch 
hingelien  und  derartige  Untersuchungen  machen 
und  uns  dos  Eisen  zeigen.  Mögen  sie  doch  neo- 
lithische  Gräber  eröffnen  und  das  Eisen  nicht 
bloss  zeigen,  sondern  auch  beweisen,  dass  es  von 
Anfang  an  da  hineingelegt  wurde.  An  solchen 
Nachweisen  fehlt  es  eben.  Darum  halte  ich  es 
noch  immer  für  wahrscheinlich , dass  es  in  der 
Thal  eine  Zeit  gegeben  hat , wo  Bronze  und 
Kupfer  entweder  ganz  allein  bearbeitet  wurden, 
oder  wo  sie  wenigstens  den  alleinigen  Handels- 
artikel bildeten.  Denn  dass  diejenige  Bronze,  die 
mnn  in  den  ältesten  Gräbern  findet , nicht  ira 
Lande  gemacht  wurde,  wird  wohl  nicht  bezweifelt. 

Aber  weiterhin  muss  ich  sagen : wenn  mau 
glaubt,  man  könnte  aus  dem  Auffinden  von  Eisen 
ohne  Weiteres  die  Zeit,  in  welcher  die  betreffen- 
den Gräber  oder  die  Wohnungen  angelegt  sind, 
bestimmen,  so  ist  das  eine  Täuschung,  ln  Ita- 
lien, in  Griechenland,  in  allen  Ländern  der  klas- 
sischen Ueberlieferung  ist  hinreichend  festgestellt, 
dass  das  Eisen  schon  vor  dem  Beginne  der  histo- 
rischen Periode  in  Gebrauch  war.  Das  kann  wohl 
nicht  bezweifelt  werden.  Wenn  wir  aber  soweit 
zurückgehei! , so  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt 
historischer  Art  mehr  für  Deutschland.  Ob  schon 
ira  G.,  7.,  S.f  9.  Jahrhundert  v.  Ohr.  hier  Deutsche 
gewesen  sind,  wer  will  das  entscheiden?  Wenn 
Jemand  sich  darauf  kupricirt,  zu  glauben , es 
hätten  schon  damals  Germanen  oder  gar  Slaven 
hier  gewohnt,  so  werde  ich  nicht  mit  ihm  strei- 
ten. Uober  Glaubensartikel  disputire  ich  nicht, 
daher  überlasse  ich  es  gern  Jedem , solches  zu 
glauben  . nur  kann  er  nicht  von  uns  verlangen, 
daß  wir  ihm  zugesteben,  dass  dieser  Glaube  eine 
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Berechtigung  hat.  Das  ist  der  Unterschied.  Eine 
wissenschaftliche  Berechtigung  einer  solchen  An- 
nähme  existirt  weder  für  Germanen , noch  für 
Slaven.  Darum  kann  ich  auch  nicht  sagen , ob 
in  der  Zeit,  in  der  die  Metalle  in  unserem  Lande 
erscheinen,  die  Leute,  welche  sie  besessen  haben, 
Germanen  waren.  Meinetwegen  können  es  auch 
Kelten  oder  Prokelten  gewesen  sein.  Ich  habe 
nicht  den  mindesten  Anhalt  dafür,  zu  wissen, 
was  das  für  Stämme  waren.  Es  waren  eben 
Menschen,  welche  als  die  Träger  einer  gewissen 
Kultur  erscheinen , und  es  bleibt  uns  nichts 
anders  übrig,  als  unsere  Bezeichnung  nicht  von 
einem  Volke  herzunehmen , sondern  von  der 
Kultur.  So  sagt  man  jetzt:  das  ist  La  Töne, 
das  ist  Mallstadt.  Eine  solche  Bezeichnung  hat 
einen  gewissen  chronologischen  Werth,  aber  wo 
diese  Perioden  beginnen,  von  welchem  Volk  sie 
getragen  werden,  das  wissen  wir  nicht  genau. 
Da  hört  die  Anthropologie  auf,  da  ist  nur  noch 
die  Archäologie  übrig. 

Sie  werden  daraus  begreifen,  wie  cs  kommt, 
dass  wir  eine  so  amphibische  Entwicklung  gehabt 
haben , dass  wir  auf  der  einen  Seite  archäo- 
logisch, auf  der  anderen  anthropologisch  aoge- 
strichon  sind.  Ja,  wir  Anthropologen  würden 
vielleicht  darauf  verzichten  können,  überhaupt  diese 
Art  prähistorischer  Untersuchungen  fortzuführen, 
wenn  nicht  vor  der  Zeit  desLeichenbrandes 
wieder  Bestattungsgräber  erschienen.  Da 
finden  wir  wieder  Schädel  und  Gerippe  mit  der 
Ausstattung  ihrer  Periode;  es  erscheinen  wirk- 
liche , wissenschaftlich  brauchbare  menschliche 
Reste  und  da  tritt  auch  wieder  die  Anthropo- 
logie in  ihr  Recht  ein.  Darum  können  wir  auf 
unsere  archäologische  Seite  nicht  verzichten.  Sie 
lässt  sich  in  der  That  nicht  ausscheiden. 

Vielleicht  hat  es  einigen  Werth  für  Sie,  dass 
ich  gezeigt  habe,  dass  wir  keine  Usurpatoren 
sind ; w enn  wir  gelegentlich  die  Menschen , ge- 
legentlich die  Artefakte  in  den  Vordergrund  stellen, 
so  ist  das  nicht  willkürliche  Liebhaberei.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Objekte.  Vor  dem  Auftreten  der 
Metalle,  zum  Theil  bis  in  die  erste  Zeit,  wo  sie 
erscheinen,  sind  wir  wohl  berechtigtcAntbropologen, 
Osteologen,  wenn  sie  wolleu.  Da  haben  wir  unser 
besonderes  Material  ganz  vollständig , daneben 
aber  auch  archäologisches  Material.  Dann  auf 
einmal  kommt  der  Leichenbrand  und  beraubt  uns 
gänzlich  jeder  Möglichkeit,  eino  osteologische  oder 
physische  Untersuchung  anzustellen.  — 

Fragen  Sie  mich  nun : wie  lange  hat  das 
gedauert,  so  kann  ich  eben  nur  sagen,  die 
Leichenbrandperiode  hat  so  lange  gedauert,  dass 
zwischen  dem  nachweisbaren  Auftreten  der  Slaven, 


sagen  wir  im  5.  Jahrhundert  nach  Chr.,  und  der 
Zeit  der  letzten  neolithischen  Gräber  die  ganze 
bekannte  und  unbekannte  Geschichte  der  ersten 
Organisation  der  abendländischen  Welt  liegt. 
Alles,  was  Griechenland  und  Rom  geleistet  haben, 
fällt  in  diesen  Zeitraum , aber  die  ueolithische 
Periode  liegt  noch  so  viel  weiter  zurück,  dass 
uns  jeder  Faden  der  geschriebenen  Geschichte  für 
den  Occident  ausgeht.  Da  kann  nur  noch  im 
Orient,  in  Aegypten  von  einer  wirklichen  Historie 
die  Rede  sein. 

Während  dieser  langen  Zeit,  wo  in  den 
historisch  bekannten  Gegenden  die  Völker  so  viel 
gewechselt  haben,  wo  die  politische  Organisation 
der  einzelnen  Völker  so  vielen  Umwälzungen 
unterlag,  sollen  wir  da  annebraen,  dass  in  Deutsch- 
land ein  einziges  Volk  festgesessen  und  sich 
i regelmässig  fortentwickelt  hat?  Ich  kann  nicht 
zugestehen,  dass  man  diess  als  selbstverständliche 
Prämisse  behaupten  dürfe.  Wenn  Jemand  der 
' Meinung  ist,  während  dieser  ganzen  Zeit  hätten 
hier  Germanen  gesessen  und  ihre  Einwanderung 
| habe  schon  vor  dieser  Zeit  stattgefunden,  — 
was  ja  möglich  ist  und  an  sich  ganz  gut 
stimmen  würde,  — so  muss  ich  dagegen  sagen : 
wir  stehen  dem  grossen  Käthsel  gegenüber, 
wie  mit  einem  Male  fast  das  ganze  Gebiet  des 
heutigen  Deutschlands  überfluthet  wurde  von 
der  Manie  des  Leichenbrandes.  Bis  zum  Beginn 
der  Metallzeit  begruben  die  Leute  ihre  Todten, 
mit  einem  Mal  verschwindet  diese  Sitte  gänzlich 
und  es  tritt  an  ihre  Stelle  der  Leichenbrand. 

| In  dieser  Urzeit,  wo  die  Kommunikationen  nicht 
so  zahlreich  waren,  wo  es  keine  Tagespresse  gab, 
welche  gestattete,  dass  die  Einführung  des  Leichen- 
1 brandes  in  einem  Tage  in  der  ganzen  gebildeten 
Welt  bekannt  wurde  und  dass  jede  neue  Leiche, 
die  verbrannt  werdon  sollte,  durch  ein  besonderes 
Telegramm  angezeigt  wurde,  da  kann  man  sich 
doch  nicht  vorstellen,  dass  die  radikale  Neuerung 
durch  einen  freiwilligen  Entschluss  der  Menschen 
plötzlich  herbeigefübrt  ist.  Soll  man  irgend  ein  ein- 
zelnes politisches  Ereigniss  annehmen,  z.  B.  die  Ver- 
I gewaltigung  der  älteren  Bevölkerung  durch  einen 
j fremden  Eroberer,  der  seine  Religion,  seine  An- 
schauungen, seine  Gebräuche  den  Unterworfenen 
diktirte,  der  also  gewaltsam  die  Aenderungen 
I herbeiführte,  die  sich  vollzogen?  Viel  leichter 
ist  es,  anzunehmen,  dass  in  der  That  die  ganze 
Masse  in  Bewegung  gerieth  und  dass  in  der  Zeit 
der  ersten  Metallimporte  ein  neuer  Stamm  auf 
den  Schauplatz  trat,  welcher  das,  was  nachher 
beim  Auftreten  der  Slaven , wenigstens  nach 
meiner  Vorstellung,  sich  wiederholte,  auch  damals 
schon  ausführte.  Man  müsste  dann  freilich  an- 
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nehmen,  dass  eine  ähnliche  grosse  Verschiebung, 
wie  sie  sich  späterhin  historisch  nachweisen  lasst, 
— was  wir  die  Völkerwanderung  nennen,  — 
schon  einmal  vollzogen  worden  ist,  dass  schon 
einmal  die  ganze  Masse  von  Völkern  gerückt  ist, 
indem  die  Bestattungs  Völker  durch  Leichenbrand- 
völker verdrängt  worden  sind.  Das  ist  keine 
entwickelte  Theorie , keine  fertig  ausgesonnene 
Hypothese;  ich  führe  nur  Thatsachen  vor.  Jeder- 
mann kann  fragen : wie  ist  es  möglich,  wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  heiligsten  Gebräuche,  an 
welche  die  Pietät  gegen  die  Todten,  die  Tradi- 
tion, die  Vorstellung  vom  Jenseits  unmittelbar 
anknüpfen,  auf  einmal  beseitigt  werden  und  voll- 
ständig gegensätzliche  Verhältnisse  an  die  Stelle 
treten.  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  zwei 
Formen  der  Todtengebräuche,  erwägen  wir,  dass 
sie  auf  eine  durchgreifende  Veränderung  der  dog-  1 
matischen  Anschauungen  von  dem  Wesen  des 
Todes  und  des  Lebens  zurückführen,  und  fragen 
wir,  ob  diese  Veränderung  sich  erklären  lässt 
durch  einen  blossen  Akt  friedlicher  Kulturbeweg- 
ung, so  erscheint  es  mir  bis  jetzt  in  der  That  1 
unmöglich,  ich  kann  es  mir  nicht  vorstellen, 
dass  eine  so  grosse  Veränderung  über  ein  so 
weites  Gebiet  ohne  zwingende  Gewalt  sich  voll- 
zogen haben  sollte,  mag  man  diese  nun  suchen 
in  kriegerischer  Vergewaltigung  oder  in  einer 
wirklichen,  materiellen  Verschiebung  der  Völker 
selbst,  so  dass  ganz  neue  Völker  auf  den  Schau- 
platz treten,  auf  welchem  die  früheren  Kultur- 
völker gesessen  hatten.  Das  letztere  liegt  gewiss 
näher  als  das  erstere.  In  dieser  ulten  Zeit  erscheint 
es  natürlicher,  dass  die  Völker  selbst  sich  ver- 
schoben, als  dass  Eroberer  eine  so  eingreifende 
Gewalt  auf  die  Unterworfenen  ausübteo.  Ich 
will  als  Beispiel  hervorheben,  dass  in  Kleinasien, 
welches  so  frühzeitig  den  roannichfaehsten  An- 
griffen der  Gewaltherren  von  Syrien,  Assyrien, 
Persien  u.  8.  f.  ausgesetzt  war,  sich  unter  all  j 
diesen  verschiedenen  Herrschaften  gleichartige 
Gebräuche  erhalten  haben.  Die  Destat  tungs- 
gebrüuehe  lassen  sich  nicht  unterscheiden  danach, 
ob  Syrier  oder  Perser  die  Tyrannei  uusübten. 
Es  treten  wohl  Veränderungen  ein,  aber  keine 
so  durchgreifende  Öcheidung,  dass  mit  einem 
Schlage  eine  vollkommene  Revolution  bemerkbar 
würde. 

Aus  dieser  kurzen  Erörterung  mögen  Sie  ent- 
nehmen , welches  Interesse  wir  daran  haben , in 
den  einzelnen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  fest- 
gestellt zu  sehen,  wie  viel  in  jeder  Provinz  von 
diesen  uralten  Vorgängen  zu  erkennen  and  wie 
viel  daraus  für  die  genauere  Kenntnis«  der  Ent- 
wicklung der  Vorzeit  zu  entnehmen  Ist.  Wir 


wissen  aus  Schlesien  noch  recht  wenig,  was  ge- 
rade die  älteste  Metallzeit  charakterisirt.  Un- 
mittelbar davor  liegen  jene  merkwürdigen  Höhlen- 
funde, deren  Erforschung  wir  zuerst  Herrn  Grafen 
Zawisza  zu  verdanken  haben,  und  die  später 
unser  Kollege  im  Präsidium , Herr  Römer,  in 
so  ausgiebiger  Weise  nicht  bloss  gesammelt,  son- 
dern auch  veröffentlicht  hat;  sie  reichen  weit 
Uber  die  Zeit  hinaus , von  der  ich  bis  jetzt  ge- 
sprochen habe.  Aber  auch  aus  der  nächstjüngeren 
Periode  muss  viel  in  Schlesien  zu  finden  sein, 
und  gerade  da  wäre  es  ungemein  lohnend,  mehr 
zu  entdecken ; denn  da  kommen  wir  auf  das 
Hauptgebiet,  welches  die  prähistorische  Völker- 
bewegung beherrscht.  Man  mag  sich  das  vor- 
stellen, wie  man  will,  jede  thatsächliche  Beweis- 
führung wird  eine  bahnbrechende  Bedeutuug  haben. 
Denn  Niemand  wird  sich  in  seinen  Vorstellungen 
Uber  den  Zusammenhang  unserer  Prähistorie  mit 
anderen  Kulturbewegungen  frei  machen  können 
von  der  Betrachtung:  waren  unsere  Vorfahren 
schon  in  der  letzten  Steinzeit  in  diesem  Lande? 
sassen  hier  schon  damals  Germanen  oder  meinet- 
wegen Slaven?  sassen  sie  hier  schon  in  wohl- 
begründeten Sitzen , die  sie  trotz  der  Aufnahme 
neuer  Kulturelomente  beibehielten?  oder  geschah 
damals  eine  grosse  Verschiebung  der  Völkersitze, 
welche  vielleicht  mit  dem  ersten  grossen  Ein- 
bruch der  Östlichen  Völker  zusammen  hängt  ? 
Wir  mögen  uns  noch  so  sehr  frei  zu  halten 
suchen  von  theoretischen  Betrachtungen  über  die 
Origines  gentium,  es  gibt  doch  keiu  Gemüth,  das 
so  hartgesotten  wäre,  dass  es  nicht  zuletzt  eini- 
gennassen  bestimmt  wird  von  dem  Gefühl  der 
näheren  Zusammengehörigkeit , in  dem  es  mit 
andern  Personen  und  in  dem  sein  Volk  mit  an- 
dern Völkern  steht.  Der  Gedanke,  das#  die  Arier 
ein  Urvolk  mit  zahlreichen  Gliedern  waren,  wel- 
ches einen  inneren  Kulturstrom  mit  selbständiger 
Entwicklung  hergestellt  hat,  dieser  Gedanke,  der 
in  der  That  eines  der  höchsten  Probleme  ent- 
hält, welche  die  Menschheit  bisher  aufgestellt 
hat,  wird  immer  zwingen,  uns  in  einem  inneren 
Zusammenhang  zu  betrachten  gegenüber  jonen 
ungezählten  Völkerschaften,  welche  diesem  Strom 
nicht  angehören  und  welche  ihre  besondere  Be- 
wegung gehabt  haben.  Wenn  wir  dadurch  auch 
nicht  zu  den  Konsequenzen  kommen,  wie  sie 
seinerzeit  in  den  Secessionskriegon  in  Amerika 
ihren  Ausdruck  gefunden  haben , wenn  wir  im 
Gegontheil  die  „allgemeine  Brüderlichkeit-  sehr 
gern  anerkennen,  so  ist  es  thatsächlich  ein  Ver- 
hältnis von  äusserster  Wichtigkeit  für  das  Ver- 
ständnis« dessen,  was  menschliche  Entwicklung 
heisst , wenn  man  genau  feststellen  kann , wie 
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lange  sich  die  jetzige  uns  geläufige  Kultur  an 
ein  bestimmtes  höher  veranlagtes  Volk  knüpft 
und  in  wie  weit  es  möglich  ist,  dieses  Volk  als 
auf  unserui  Boden  sesshaft  anzunehmen.  Das  sind 
Fragen,  mit  denen  wir  unB  beschäftigen  müssen. 

Indem  ich  mich  nunmehr  in  meine  beobach- 
tende Stellung  zurückziehe  und  Sie  bitte,  mein 
Präsidium  mit  Wohlwollen  ertragen  zu  wollen, 
habe  ich  noch  die  Aufgabe,  dem  Gefühl  des 
Schmerzes  Ausdruck  zu  geben,  den  wir  alle  em- 
pfunden haben,  als  mitten  in  den  Vorbereitungen 
zu  dem  Kongress  derjenige  Mann  uns  entrissen 
wurde,  von  dem  wir  gehofft  hatten,  dass  er  ganz 
besonders  dazu  beitragen  würde,  unsere  Aufgabe 
in  Schlesien  zu  erleichtern.  Als  wir  im  vorigen 
Jahre  in  Trier  Breslau  zum  Sitz  dieses  Kongresses 
erwählten , glaubten  wir  keinen  besseren  Mann 
finden  zu  können,  um  uns  bei  Ihnen  freundliche 
Aufnahme  und  ein  gastliches  Heim  zu  sichern, 
als  denjenigen , der  seit  Jahren  uns  gegenüber 
als  der  verkörperte  Repräsentant  schlesischer 
Wissenschaft  erschienen  ist,  als  der  „alte“  ti öp- 
pe rt.  Wir  waren  sehr  froh,  dass  er,  obwohl 
schon  damals  krank,  unsere  Wahl  nicht  bloss 
freundlich  aufnahm,  sondern  auch  die  bestimmte 
Absiebt  zu  erkennen  gab , sich  aktiv  an  unsern 
Arbeiten  zu  betheiligen.  Das  Gebiet,  das  Göp- 
pert  seiner  Beobachtung  unterzogen  hat,  war  so 
gross,  als  überhaupt  das  Gebiet  der  natürlichen 
Dinge  ist.  Er  bat  in  Schlesien  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  einen  bahnbrechenden 
Einfluss  ausgeübt;  er  war  so  sehr  Mittelpunkt 
aller  derjenigen  Bestrebungen  geworden , welche 
nicht  einen  exklusiv  handwerksmäßigen  Charakter 
an  sich  tragen , dass  ich  vergeblich  nach  einem 
Ausdruck  suche,  um  Ihnen  zu  sagen,  wie  tief 
wir  betrübt  waren,  als  plötzlich  die  Kunde  seines 
Dahinscheidens  zu  uns  gelangte. 

Wir  hatten  das  Glück,  in  Herrn  Römer 
einen  Nachfolger  für  ihn  zu  finden,  von  dem  wir 
überzeugt  sind,  dass  er  als  Vertreter  der  Natur- 
wissenschaft in  Schlesien  ganz  der  Stellung  ent- 
spricht, die  wir  ihm  gegeben  haben,  ja  viel  mehr 
nooh,  als  wir  durch  unsere  Wahl  bekunden  konn- 
ten. Ich  danke  Herrn  Römer  ganz  besonders 
im  Namen  der  übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes 
und  kann  nur  sagen,  es  möge  diese  Gelegenheit 
ihn  noch  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war , an 
unser  Interesse  knüpfen. 

Wir  sind  jetzt  an  eine  Zeit  gelangt,  wo  auch 
in  der  Wissenschaft  eine  neue  Generation  in  die 
Arbeit  eintreten  muss.  Als  wir  im  Jahre  18G9 
zusammentraten,  um  die  deutscho  anthropologische 
Gesellschaft  zu  gründen  y waren  fast  alle  die- 
jenigen, die  zunächst  sich  zu  dem  Bündniss  einig- 


ten, keine  jungen  Männer  mehr.  Die  meisten  von 
uns  hatten  schon  ein  langes  Loben  voll  wissen- 
schaftlicher Arbeit  hinter  sich.  So  wird  es  wohl 
noch  eine  Zeit  lang  bleiben , da  es  sich  bei  der 
Anthropologie  nur  noch  um  eine  Neben Wissenschaft 
handelt. , ge wisserm aasen  um  ein  Nebenprodukt 
gelehrter  Arbeit.  Männer,  welche  ein  grösseres 
Stück  Arbeit  auf  speziellem  Gebiet  hinter  sich 
haben,  finden  schließlich,  es  wäre  doch  vielleicht 
nützlich,  ihre  Erfahrung  auch  in  Anwendung  zu 
bringen  auf  dem  Gebiot , welches  wir  bebauen. 
Wie  es  in  Deutschland  war,  ist  es  in  anderen 
Ländern  Europas  noch  mehr  der  Fall.  Selten 
hat  es  Kongresse  anderer  Art  gegeben,  wo  eine 
so  grosse  Zahl  alter  Männer  beisammensass , als 
die  internationalen  Anthropologonkongresse.  Wir 
haben  Präsidenten  gehabt,  welche  80  Jahre  und 
darüber  alt  waren.  Erst  im  Lauf  dieses  Jahres 
hat  uns  einer  der  ältesten  Forscher  verlassen, 
der  von  der  Zoologie  allmählich  in  die  Anthro- 
pologie eingebogen  war,  der  alte,  würdige  Sven 
Nilsson,  der  mehr  als  90 jährig  noch  immer 
an  unseren  Arbeiten  sich  betheiligte.  Wenige 
Jahre  sind  für  uns  so  verderblich  gewesen  wie 
die  letzten;  wenige  haben  eine  so  grosse  Zahl 
von  anerkannten  und  bedeutenden  Forschern  hin- 
weggerafft. Wir  haben  vor  Kurzem  Herrn  von 
Hochstetter  verloren,  einen  Mann,  der  auf 
vielen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  gleich 
stark  im  Sattel  war,  und  der  zu  unserer  Freude 
in  der  letzten  Zeit  mit  fast  ausschliesslichem  In- 
teresse den  Aufgaben  der  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie sich  hingegeben  hatte.  Wir  haben  Lep- 
s i u s verloren , der  die  ältesten  Perioden  des 
historischen  Wissens  mit  dem  prähistorischen  ver- 
knüpfte, der  immer  kontrollirte,  ob  eine  Zeit 
menschlicher  Kultur  entdeckt  sei,  älter  aIb  die, 
wogeschriebene  Hieroglyphen  in  Aegypten  existiren. 

Sie  werden  zugestehen  müssen,  dass  es  Zeit 
wird,  dass  reichlicher  Nachwuchs  kommt.  Unsere 
Forschung  ist  getragen  worden  und  man  hat  sich 
in  einer  gewissen  Sicherheit  gefühlt,  so  lange 
solche  Männer  noch  vorn  standen.  Je  mehr  ihre 
Zahl  ahnimmt,  um  so  mehr  wird  es  nothwendig, 
dass  Ersatz  kommt,  und  ich  darf  wohl  sagen, 
dass  es  uns  auf  das  herzlichste  freuen  würde,  wenn 
solche  Männer,  wie  Herr  Römer  und  wie  Sie 
unter  sich  deren  mehrere  haben,  sich  entsch Hessen 
wollten,  unsere  Arbeit  zu  tbeiien. 

Bevor  ich  schließe,  bitte  ich  Sie,  hochver- 
ehrte Anwesende,  dass  Sie  in  Anerkennung  der 
grossen  Verdienste,  die  Herr  Göppert  nicht 
nur  um  uns,  sondern  auch  um  Sie  sich  erworben 
hat,  von  Ihren  Plätzen  sich  erheben  möchten. 

(Die  ganzo  Versammlung  erhobt  sich.) 

10* 
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Nunmehr  erkläre  ich  die  XV.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  v.  Seydewit*  Excellenz: 

Wenn  ich  als  Vertreter  der  königlichen  Staats- 
regierung  Sie,  meine  hochgeehrten  Mitglieder  des 
Antbropologenkongresses,  heute  hier  in  der  Metro- 
pole unserer  Provinz  herzlichst  begrüsse,  so  ge- 
schieht dies  in  der  Erkenntniss  der  hohen  Be- 
deutung, welche  Ihre  Bestrebungen  für  die  Wissen- 
schaft haben,  einer  Bedeutung,  die  Seitens  der 
königlichen  Staatsregierung  voll  und  ganz  an- 
erkannt wird.  Sie  haben  eine  Fülle  von  Gegen- 
ständen in  den  Bereich  Ihrer  Thätigkeit  gezogen 
und  indem  sie  mit  glücklichem  Erfolge  sich  die 
Aufgabe  gestellt  haben,  die  Frage  zu  lösen,  wie 
der  Mensch  in  die  Kultur  eingetreten,  wie  er 
sich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  und  aus  derselben 
heraus  entwickelt  hat,  haben  Sie  andern  Wissen- 
schaften diejenigen  Dienste  reichlich  vergolten, 
weicht*  Ihnen  dieselben  geleistet  haben,  ja  Ihnen 
ist  es  gelungen  auch  den  Laien  für  Ihre  Bestreb- 
ungen zu  erwärmen,  ihn  zum  Jünger  der  Wissen- 
schaft — ich  darf  sie  Wissenschaft  nennen  — 
und  zum  Mitarbeiter  an  dem  Bau  zu  machen, 
zu  welchem  Sie  unter  günstigen  Auspizien  den 
Grund  gelegt  haben.  Mögen  Ihre  Arbeiten,  Ihro 
Borathungen  immer  durch  neue  Erfolge  gekrönt 
werden,  möge  aber  insbesondere  Schlesien,  in 
welchem  ein  hohes  Interesse  für  Ihre  Bestrebungen 
und  für  die  Urgeschichte  seiner  Bewohner  lebt, 
in  welchem  auch  vieles  gefunden  ist  und,  unter 
Anwendung  des  Spatens  noch  gefunden  werden 
kann,  immer  eine  Stätte  sein  und  bleiben  und 
unter  dem  Eiufluss  Ihrer  Propaganda  immer  noch 
mehr  werden  für  die  Bestrebungen,  die  Sie  vor- 
folgen. Hienoch  heisse  ich  Sie  nochmals  auf- 
richtig willkommen  in  unserer  Provinz. 

Herr  Oberbürgermeister  Friedensburg: 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir,  hochverehrte 
Damen  und  Herren  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, dass  ich  Sie  im  Namen  der  städtischen 
Behörden  Breslaus  hier  in  unserer  Stadt  begrüsse 
und  von  Herzen  willkommen  heisse.  Als  im 
vorigen  Jahre  aus  Ihrer  Mitte  die  Anfrage  an 
uns  erging,  ob  Breslau  als  Ort  der  nächsten 
Zusammenkunft  uns  genehm  sei,  da  antworteten 
wir:  mit  Freuden  angenommen.  Und  mit  der- 
selben Freude , mit  welcher  wir  damals  Ihre 
Absicht,  Ihr  Projekt  begrünten,  begrüssen  wir 
Sie  heute,  wo  dieses  Projekt  zur  Wirklichkeit 
geworden,  wo  Sie  in  unserer  Mitte  erschienen 
sind.  Ja  es  hat  uns  mit  einer  gewissen  Genug- 


tbuung  erfüllt,  dass  Sie  Breslau  zum  Sitz  Ihres 
Kongresses  erwählt  haben.  Im  Osten  des  deutschen 
Landes  gelegen,  etwas  seitwärts  von  der  grossen 
Völkerverkehrsstrasse  gemessen  wir  nicht  oft  den 
Vorzug,  von  gelehrten  Gesellschaften  und  Ver- 
einigungen als  Sitz  ihrer  Zusammenkünfte  ge- 
wählt zu  werden. 

Dass  sich  die  Frwartungen  erfüllen  werden, 
welche  Sie  an  Breslau  als  Ort  Ihres  Kongresses 
| knüpfen,  dass  es  Ihnen  hier  so  gefallen  werde, 
wie  wir  wünschen,  dass  es  Ihnen  gefallen  möchte, 
das,  meine  Damen  und  Herren,  kann  ich  zwar 
nicht  Voraussagen,  möchte  ich  sogar  bezweifeln. 
Breslau,  wenn  auch  an  Einwohnerzahl  eine  der 
grössten  Städte  des  Deutschen  Landes  steht  doch, 
was  seine  landschaftliche  Umgebung  und  den 
Schmuck  der  Stadt  durch  die  Kunst  betrifft,  an- 
deren kleineren  Städten  nach.  Aber,  meine  ver- 
ehrten Damen  und  Herren,  wenn  Sie  unsere  Stadt 
mit  anderen  in  dieser  Weise  bevorzugteren  Städten 
vergleichen,  dann,  bitte,  vergessen  Sie  nicht,  dass 
das,  was  Sie  hier  an  öffentlichen  Gebäuden  und 
Denkmälern,  an  Promenaden  und  Parks,  an  Stras- 
sen und  Plätzen  sehen  werden,  wesentlich  liervor- 
gerufen  ist  aus  Mitteln  der  Bürgerschaft,  ge- 
schaffen durch  die  Thätigkeit  städtischer  Behörden, 
bürgerlicher  Vereinigungen.  Und  wenn  das  Be- 
wusstsein, dasg  Sie  hier  gern  gesehen  sind,  dazu 
beitragen  kann,  Ihnen  Ihren  Aufenthalt  zu  einem 
angenehmen  zu  machen,  so  bin  ich  Überzeugt, 
werden  die  Tage,  die  sie  in  unserer  Mitte  erleben, 
Ihnen  frohe  sein.  Mit  dem  Wunsche,  dass  Ihre 
Versammlung  in  Breslau  ebenso  fruchtbringend 
für  die  Wissenschaft  als  für  Sie  angenehm  sein 
möchte,  schliesse  ich  moine  Ansprache  mit  den 
Worten,  mit  denen  ich  sie  begonuen  habe,  mit 
einem  herzlichen:  Willkommen! 

Herr  Grempler: 

Hohansehnliche  Versammlung!  Hochzuver- 
ehrende Damen  und  Herren!  „Auch  die  Lokalge- 
schäftsführung  ruft  Ihnen  ein  herzliches  Willkommen 
zu.  Wenn  mich  ein  günstiger  Zufall  an  den  Platz  ge- 
stellt hat,  Ihnen  dieses  Willkommen  zurufen  zu  dür- 
fen , so  bin  ich  demselben  doppelt  dankbar,  denn 
gestern  Abend,  wie  heute  Morgen  habe  ich  so  viele 
alte  Bekannte  und  Freunde  begrüssen  können,  mit 
denen  ich  seit  Jahren  in  demselben  Streben  eins 
gewesen  biu , mit  denen  zusammen  ich  gearbeitet 
habe  in  den  verschiedensten  Orten  Europas.  Ich 
erinnere  Sie  an  Stockholm  mit  den  Ausgrabungen 
auf  der  Insel  Biörkö,  an  Upsala,  an  Lübeck  mit 
den  Dolmen  der  Hitzerauer  Haide,  an  Strassburg 
und  die  Grabungen  auf  dem  Odilienberge,  anderer 
Orte  nicht  zu  denken.  Solche  langjährige  gomemsamo 
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Fahrten  erwecken  in  der  Menschen  brüst  ein  Gefühl 
der  Kameradschaftlichkeit,  und  so  darf  ich  zu  meiner 
inneren  Genugthuung  den  grösseren  Tbeil  der 
hocbansehnlichen  Versammlung  als  liebe  Freunde 
und  langjährige  Kameraden  begrüasen  in  meiner 
Heimathsstodt.  Als  wir,  hochgeehrte  Versamm- 
lung, im  vorigen  Jahre  in  Trier  zusammen  tagten, 
da  befanden  wir  uns  in  einer  alten  Stadt,  die 
ror  Christi  Geburt,  zu  Cäsars  Zeiten  bereits  io 
der  Geschichte  bekannt  war,  und  vom  Kaiser  Dio- 
cletian  285  zur  Westresidenz  des  römischen  Reiches  I 
erhoben,  einen  glanzenden  Namen  batte,  dort  be- 
fanden wir  uns  an  der  Grenzscheide  der  deutschen 
und  römischen  Kultur.  Heute  tagen  Sie,  obwohl 
auch  in  einer  Residenz,  so  doch  in  einer  verhält- 
nismässig jungen  Stadt,  in  einer  Provinz  und 
Stadt,  welcho  die  Grenzscheide  bildet  zwischen 
deutscher  und  slawischer  Kultur;  in  einer  Stadt, 
die  entstanden  ist  aus  einer  Ansiedelung  um  eine  i 
Befestigung,  welche  die  Polen  um  900  bis  950  ; 
unserer  Zeitrechnung  auf  der  Dominsel  etablirt 
batten  gegen  die  Streifzüge  und  Einfülle  der 
Böhmen ; in  einer  Stadt,  die  erst  um  das  Jahr  1000 
in  der  Geschichte  genannt  wird,  als  die  befestigte 
Dominsel  zum  Bischofssitz  erkoren  und  hier  der 
erste  Bischof  von  Breslau  iustallirt  wurde.  Doch 
erst  als  Kaiser  Karl  IV.  das  1342  durch  eine 
Feuersbrunst  zerstörte  Breslau  nach  seinen  eigenen 
Entwürfen  und  Plänen,  die  Sie  noch  in  den  alten 
Ötadttheilen  wieder  erkennen  können,  hatte  wieder 
auf  bauen  lassen : erst  seit  dieser  Zeit,  also  zu 
Ende  des  14.  Jahrhunderts , tritt  Breslau  voll  I 
und  ganz  auf  der  Bühne  des  Welttheaters  auf. 
Hochansebnliche  Versammlung!  So  dankbar  es 
wäre  und  so  verlockend  es  für  mich  war,  Ihnen, 
den  fern  Hergekommenen,  ein  Bild  von  der  in-  1 
tercssanten  Entwickelung  und  dem  Wacbsthum 
unserer  ehrwürdigen  Stadt  zu  entwerfen,  so  musste 
ich  der  Versuchung  widerstehen,  denn  selbst  die  ! 
dürftigste  Skizze  würde  weit  über  den  Rahmen 
hinausragen,  der  mir  für  den  heutigen  Zweck 
gestellt  ist.  Es  genüge  Ihnen  in  die  Erinnerung 
zu  rufen,  dass  um  die  altersgrauen  Thürrne  un- 
serer Stadt  manch  gewaltiger  Sturm  gebraust, 
dass  unser  altes  Breslau  hat  durchkämpfen  müssen, 
was  es  Schweres  und  Herbes  durchzukämpfen  gab 
im  Mittelalter  wie  in  der  neuen  Zeit,  aber  dass 
auch  eine  tüchtige  Bürgerschaft  alle  die  Kämpfe 
siegreich  bestanden  hat.  Und  wie  ein  tüchtiges 
Gemeinwesen  sich  oft  ein  dauerndes  Denkmal  ge- 
gesetzt  hat  in  dem  Hause,  von  dem  aus  es  sich 
selbst  regierte,  so  zeugt  von  dem  praktischen  und 
dem  idealen  Sinne  unserer  Altvorderen  nichts 
besser,  als  unser  altes  schönes  Hatbhaus,  eine  | 
Perle  der  profanen  Gothik ; ja  auch  von  dem  [ 


idealen  Sinne,  wenn  sie  seine  Ornamente  beschauen 
werden ! So  spät  auch  Breslau  in  die  Geschichte 
aktiv  eintritt,  so  lebhaft  nimmt  es  auch  sofort 
Theil  an  allen  kulturellen  Fragen.  Alles  was 
seit  der  Zeit  die  Menschheit  bewegte,  fand  hier 
mächtigen  Wiederhall.  Und  wie  oft  hat  es  in 
brennenden  Fragen  der  Neuzeit  die  Führung  über- 
nommen! Bei  aller  praktischen  Richtung  als 
Handelstadt  blieb  es  doch  auch  gleichzeitig  eine 
Stätte  geistiger  Bestrebungen.  Meine  Herren ! 
Versäumen  Sie  nicht,  die  Stadtbibliothek , die 
Münz-  und  Kupferstichsammlung  zu  besuchen. 
Es  sind  Stiftungen  alter  Patriziergeschlechter,  um 
die  uns  manche  mächtigere  und  reichere  Stadt 
beneidet.  Die  Namen  II  Ire  di  ge  r und  Säbich 
werden  so  lange  genannt  werden,  als  das  Interesse 
für  Kunst  und  Wissenschaft  hier  leben  wird. 
Für  alles,  was  die  Zeit  be wogte,  hatten  die  alten 
Herren  ein  gutes  Auge,  ein  warmes  Herz  uud 
einen  gesunden  Sinn,  fern  von  dem  engherzigen 
Philister-Standpunkte,  der  in  erster  Reihe  nach 
dem  praktischen  Nutzen  fragt.  So  finden  wir 
auch  schon  in  frühester  Zeit  Nachrichten,  dass 
man  in  Breslau  aufmerksam  war  auf  das,  was 
in  Schlesien  etwa  ausgegraben  wurde.  Bereits 
im  Jahre  1644  bespricht,  ein  Breslauer,  Georg 
Uber,  in  einem  Briefe  an  Andreas  Gold- 
Schmidt  den  häufigen  Besuch  des  heidnischen 
Gräberfeldes  in  Massel  bei  Trebnitz;  1704  be- 
schäftigt sich  S t i e f mit  dem  Funde  bei  L i e g - 
nitz  und  Lüben;  1711  aber  erschien  ein  grös- 
sere« Werk  mit  Illustrationen  über  seine  Aus- 
grabungen auf  dem  Töpelberg  bei  Massel  unter 
dem  Titel  ,,Masslographia“  von  Pastor  David 
Herrmaun,  welches  noch  heute  von  grossem 
und  dauerndem  Werthe  ist  wegen  der  vorzüg- 
lichen Abbildungen.  Gehen  Sie  an  unserem 
Museum  nicht  vorüber,  an  dem  Denkmal,  welches 
sich  der  sinnige  Pastor  selbst  gesetzt  hat  und 
welches  gleichzeitig  das  Empfinden  und  Denken 
der  damaligen  Zeit  in  rührender  Weise  kenn- 
zeichnet. Es  ist  eine  schlichte  Pyramide  auf 
einem  Kubus  stehend,  mit  Funden  aus  Massel 
gefüllt.  1706  bis  1737  war  es  ein  bekannter 
Breslauer  Arzt,  Johann  Christian  Kundmann, 
welcher  die  heidnischen  Alterthümer  behandelt. 
Von  jetzt  an  scheint  in  den  nächsten  100  Jahren 
das  Interesse  für  die  vorgeschichtlichen  Fundo  gänz- 
lich geschwunden  zu  sein.  Im  Jahre  1810  am 
9.  November  war  vom  Staatskanzlcr  Harden- 
berg dem  nachmaligen  Breslauer  Universitäts- 
Professor  Johann  Gustav  Gottlieb  Büsching 
der  Auftrag  gegeben  worden,  in  Schlesien  alle 
historischen  wie  literarischen  Kunstschätze  zu 
konserviren,  welche  sich  bei  Säcularisiruug  der 
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Klöster  und  Stifte  etwa  finden  würden.  Von  da 
ah  datirt  die  Entstehung  des  königlichen  Univer- 
sitätamuseums.  Es  kamen  eine  schöne  Waffen- 
Sammlung  aus  dem  Kloster  Leubus,  vorgeschicht- 
liche Grabfunde  aus  dem  Augustinerstifte  zu 
Sagan,  und  als  die  Frankfurter  Universität  1811 
hierher  verlegt  war,  auch  die  Frankfurter  Samm- 
lung hier  zusammen,  welcher  Büsch  ing  eine 
ganz  besondere  Fürsorge  entgegenbrachte,  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Konservirung,  sondern,  was 
die  vorgeschichtlichen  Gegenstände  anbetrifft, 
auch  hinsichtlich  der  Vermehrung.  Ihm  war  es 
gelungen,  den  damaligen  Oberpräsidenten  M erckel 
für  die  Sache  zu  erwärmen,  und  in  Folge  dessen 
fand  sich  derselbe  bereit,  unter’m  24.  April  1818 
in  den  vier  Amtsblättern  der  Provinz  alle  Besitzer 
und  Finder  heidnischer  Alterthümer  zu  ersuchen, 
dieselben  geschenkweis  oder  käuflich  der  k.  Samm- 
lung zu  überlassen.  Durch  schlichte  Belehrungen, 
Nachrichten  über  neue  Erwerbungen  in  der  Presse 
wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dinge  ge- 
lenkt und  rege  erhalten.  1829  starb  Büsching 
und  mit  seinem  Tode  erlosch  jeglicher  Sinn  nicht 
allein  für  die  prähistorische  Sammlung,  sondern 
ebenso  für  die  mit  telalterlichen  Kunst  gegenstände, 
welche  im  königlichen  Universitätsmuseum  auf- 
gestellt waren.  In  dieser  Zeit  vollkommenster 
Nichtachtung  der  zum  Theil  nicht  wieder  ersetz- 
baren Kunstgegenstände  ist  denn  auch  eine  der 
schönsten  Rüstungen  für  Mann  und  Ross,  einst 
einem  Herzog  von  Liegnitz  gohürig,  welche  mit 
der  WatfensammluDg  aus  dem  Kloster  Leubus 
hierher  gekommen  war,  ohne  Herzklopfen  ver- 
schenkt worden.  Jetzt,  schmückt,  sie  die  Kubmes- 
halle  in  Berlin.  Was  mag  in  der  Zeit  verloren 
gegangen  sein,  in  einer  Zeit,  wo  man  gutachtlich 
aussprach,  dass  derartige  Dinge  gar  nicht  ge- 
eignet seien  für  eine  höhere  Bildung  der  Jugend, 
wo  man  der  Urväter  Hausrath  missachtete  und 
allein  schätzte,  was  das  griechische  und  römische 
Alterthum  bot.  Erat  als  Professor  Dr.  Rossbach 
das  königliche  üniveraitütsmuscum  übernahm, 
wurde  wie  den  mittelalterlichen,  auch  den  vor- 
geschichtlichen Alterthüinern  wieder  die  verdiente 
Würdigung  zu  Theil.  Immer  weitere  Kreise  er- 
wärmten sich  wieder  für  die  so  lange  vernach- 
lässigten Sammlungen,  und  so  entstand  im  Jahre 
1858  ein  Verein  zur  Errichtung  und  Erhalt- 
ung eines  Museums  schlesischer  Alterthümer. 
Unter  den  Männern  unserer  Stadt,  welche  bei 
Anregung  wie  Begründung  Bich  vorwiegend  be- 
thoiligt  haben,  sei  hier  in  erster  Reihe  des  Geh. 
Medic.-Raths  Prof.  Dr.  Göppert  gedacht,  welcher 
längere  Zeit  den  Vorsitz  des  Vereins  führte. 
Wie  freute  sich  der  alte,  würdige  Herr,  als  ich 


ihm  von  Trier  die  Nachricht  Überbrachte,  dass 
Sie  für  dies  Jahr  Breslau  als  Versammlungsort 
und  ihn  in  den  Vorstand  gewählt  hätten.  Mit 
wolcher  jugendfrischen  Elasticität  betheiligte  er 
sich  an  den  Vorbereitungen.  Da  kam  der  Tod, 
wir  haben  unseren  alten  Göppert  zur  Ruhe  be- 
stattet. Ihm  zur  Seite  stand  der  um  Breslau's 
Kunstleben  hochverdiente  Graf  H o verden.  Dem 
Vereine  wurde  allwählig  die  Sammlung  der  Uni- 
versität zur  Verwaltung  übergeben,  sowie  was 
sich  an  alten  Kunstgegenständen  im  Besitz  der 
Stadt  und  der  Kirchen  befand.  Es  wurde  so 
durch  den  Verein  eine  Sammelstätte  geschaffen, 
die  sich  als  sehr  nützlich  erwies.  Denn  wie  die 
alljährlich  erscheinenden  Berichte  lehren,  strömen 
hier  aus  der  Stadt,  wie  aus  der  Provinz  zahl- 
reiche Geschenke  zusammen,  seien  es  Gefässe,  Ge- 
webe, Kunstsachen  der  verschiedensten  Perioden 
und  Gattungen.  Dies  muss  ich  hier  zur  ehren- 
vollen Anerkennung  der  gütigen  Geber  öffentlich 
aussprechen,  ebenso,  dass  viele  Grundbesitzer  — 
freilich  noch  zu  wenige  — wenn  bei  Feld-  oder 
Bauarbeiten  auf  ihrem  Grund  und  Boden  auf 
prähistorische  Begräbnissplätze  geflossen  wird, 
sofort  Anzeige  bei  uns  machen,  um  die  Ausgra- 
bungen von  uns  vollenden  zu  lassen.  Die  neueste 
Aera  des  Vereins  aber  datirt  vom  Jahre  1879, 
als  dem  Vereine  von  der  Provinzial- Verwaltung 
die  östliche  Hälfte  der  Parterrelokalitäten  im 
Museumsgebäude  auf  vorläufig  10  Jahre  einge- 
räumt wurden.  Bei  den  sodann  mit  der  Pro- 
vinzial-Verwaltung  geführten  Verhandlungen  die 
Interessen  des  Vereins  in  zweckentsprechendster 
Weise  vertreten  zu  haben,  dies  Verdienst  gebührt 
wie  dankbar  anerkannt  werden  muss,  dem  lang- 
jährigen Vorsitzenden,  Herrn  Archivrath  Professor 
Dr.  Grünhagen,  und  Direktor  Dr.  Luchs. 
Im  Jahre  1881  war  die  Aufstellung  vollendet, 
und  nun  konnte  das  Museum  für  Alterthümer 
der  Oeffentlichkeit  übergehen  werden.  So  wenig 
die  Lokalitäten  den  Ansprüchen  genügen,  sowohl 
in  Rücksicht  auf  Raum,  wie  an  Liebt,  so  war 
man  schon  dankbar,  vorläufig  ein  solches  Unter- 
kommen gefunden  zu  haben.  Ich  übergebe  die 
Abtheilung  für  kirchliche  Alterthümer,  welche 
die  seltensten  Stoffe  und  Stickereien  bewahrt, 
ebenso  die  ritterlich-militärische  Abtheilung,  die 
Abtheilung  für  bürgerliche  und  häusliche  Ge- 
brauchsgegenstände und  Schmucksachen,  welche 
den  ausgedehntesten  Theil  unseres  Museums  ein- 
nehmen. Für  Sie  ist  der  grosse  nach  Norden 
gelegene  Saal,  in  welchem  die  vorgeschichtlichen 
Alterthümer  aufgestellt  sind,  hauptsächlich  von 
Wichtigkeit.  Hier  finden  Sie  die  zahlreichen 
Funde  aller  Art  nach  Kreisen  und  innerhalb 
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dieser  nach  Ortschaften  alphabetisch  geordnet. 
Kleine  Parallel-Abtbeilungen  enthalten  das,  was 
von  fremden  Altertbümern  in  das  Museum  ge- 
schenkt worden  ist.  Etruskisches,  Römisches,  Dä- 
nisches. Eine  vorgeschichtliche  Karte , welche 
wir  dem  Fleisse  des  Herrn  Lehrer  Zimmer- 
mann in  Striegau  verdanken,  gewährt  Ihnen 
einen  Ueberblick  über  die  Fundorte  der  aufge- 
sammelten Alterthumsschätze.  Mein  verehrter  Mit- 
arbeiter, Herr  Direktor  Dr.  Luchs,  ist  als  der 
eigentliche  Schöpfer  dieses  ganzen  Museums  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  anzusehen.  Er  hat  sich 
als  treuer  Verwalter  und  glücklicher  Mehrer  er- 
wiesen, und  was  über  dasselbe  geschrieben  worden, 
ist  aus  seiner  Feder  geflossen.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  des  mächtigen  Materials  harrt, 
noch  auf  einen  einheimischen  Arbeiter.  Wissen- 
schaftliche Verwert  hung  hat  es  von  zwei  Aus- 
ländern gefunden,  deren  Vaterland  die  Prähistorie 
durch  einen  Lehrstuhl  wie  durch  Roiaestipendien 
unterstützt.  Der  Däne  Sophus  Müller  hat  es 
benützt  für  seine  Arbeit  über  Schläfenringe,  und 
in  dern  Werke  von  Dr.  Ingvald  Dndset:  „Das 
erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa“  ist 
unser  Breslauer  Museum  als  nicht  unbedeutender 
Baustein  gewürdigt  worden  zur  Konstruktion  der 
Ansicht,  dass  vorgeschichtlich  von  Mähren  aus  der 
Oder  entlang  nördlich  eine  Kulturstrasse  gegangen 
ist,  ein«  Anschauung,  der  auch  unser  Vorsitzender 
Herr  Geboimrath  Prof.  Dr.  Virchow  bei  pflichtet. 
Nach  Abschluss  dieses  Werkes  haben  wir  bronzene 
Bnckelarmbänder  erworben  (Hallstadter  Typus), 
wie  sie  in  Mähren  von  unserem  heute  anwesenden 
Freunde  Dr.  Wankel  öfter  gefunden  und  be- 
schrieben worden  sind;  ferner  haben  wir  in  Kaul- 
w i tz  eine  neue  Fundstättu  für  Kistengräber  mit 
Gesichtsurnen  infolge  der  Güte  des  Grafen  Henckel 
von  Donners raarck  ausgraben  können.  In 
allerletzter  Zeit  sind  goldene  Armspangen  einge- 
liefert  worden,  die  bei  Weigwitx  gefunden  sind. 
Jetzt  sind  wir  auch  in  Besitz  gelangt  von  Werk- 
zeugen aus  Knochen,  ähnlich  denen,  welche  in  den 
Pfahlbauten  der  Schweizerseen  gefunden  worden ; 
dieselben  kamen  aus  Gniechwitz  mit  noch  an- 
deren Funden  als  Geschenk  des  Grafen  Saurma. 
Im  Anschluss  an  die  Sachen,  welche  Sie  im  Mu- 
seum finden  werden,  hat  die  Lokalgeschäftsfübrung 
auch  noch  für  eine  prähistorische  Ausstellung  ge- 
sorgt, welche  durch  die  grosse  Liebenswürdigkeit 
der  Herren  Einsender  einen  Ueberblick  übor  die 
Funde  zwischen  Oder  und  Weichsel  gewährt. 
Wir  hoffen  damit  unseren  verehrten  Gästen  eine 
klein«  Aufmerksamkeit  erwiesen  zu  haben  und 
bitten,  nachsichtig  aufzunehraen,  was  wir  als  Dank 
dafür  bieten,  dass  Sie  uns  in  Breslau  aufgesucht 


I haben.  Für  uns  aber  erwarten  wir  von  dem  Kon- 
! gress  weitere  Anregung  und  Belehrung.  Möge 
er  ein  neuos  Stoffgebiet  für  seine  Arbeit  hier  er- 
obern ! In  diesem  Sinne  rufe  ich  Ihnen  Allen 
ein  nochmaliges  herzliches  Willkommen  zu. 

Herr  J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generahecrdürs : 

Meine  Herren ! Indem  wir  bei  dem  Umblick 
über  die  neuesten  literarischen  Leistungen  auf 
dem  weiten  Forschungsgebiet  der  Anthropologie 
innerhalb  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  und  der  zunächst 
mit  ihr  zusammenhängenden  Kreise  in  altgewohn- 
ter Weise  in  chronologischer  Anordnung  des 
Stofles  vorgehen,  haben  wir  zuerst  eine  Anzahl 
neuer  Publikationen  über  den 

Diluvial  in  enschen 

zu  erwähnen. 

Oskar  Frans:  Der  Bockstein  im  Lonethal, 
eine  neue  prähistorische  Station  in  Schwaben. 
C.-Bl.  XV.  1 884.  S.  9 ff. 

Albrecht  Penck:  Mensch  und  Eiszeit. 
A.  A.  XV.  1884.  S.  211  ff. 

P.  Albrecht:  Unterkiefer  von  La  Naulotte, 
C.-Bl.  XV.  1883.  (Bericht  übor  die  XIV.  allg. 
Vers,  der  deutschen  anthr.  Gesellschaft  in  Trier.) 
S.  173  ff. 

Ausserdem  seien  hier  erwähnt  zwei  umfassende 
Werke,  in  welchen  beiden  ein  Schwergewicht  auf 
die  diluviale  Epoche  der  Menschheit  gelegt  wird: 

A.  Räuber:  Urgeschichte  des  Menschen. 
Ein  Handbuch  für  Studirendo.  I.  Band.  Die 
Materialien.  Mit  2 (aus  dem  Meyer’schen  Kon- 
versationslexikon entlehnten)  Tafeln.  Leipzig  1884. 
F.  C.  W.  Vogel.  8°.  S.  436. 

W.  Schlosser  und  Kd.  Sei  er:  Bearbeit- 
ung und  Uebensetzung  dos  vortrefflichen  Werkes  von 

Marquis  de  Nadaillac:  Die  ersten 

Menschen  und  die  prähistorischen  Zeiten  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Urbewohner 
Amerika’s.  Mit  einem  Titelbilde  und  70  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Stuttgart  1864. 
Ferdinand  Enke.  8n.  S,  527. 

Alfred  Nehring:  Fossile  Pferde  aus  deut- 
schen Diluvialablagerungen  und  ihr«  Beziehung 
zu  den  lebenden  Pferden.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Hauspferdes.  Mit  5 Tafeln.  Berlin, 
P.  Parey,  1884.  8«.  8.  160. 

C.  Struckmann:  Uebar  die  bisher  in  der 
Provinz  Hannover  aufgefundenen  fossilen  und 
subfossilen  Reste  quartärer  Säugethiere  33.  34. 
J.-Ber.  der  naturf.  Ges.  in  Hannover  1884. 

W.  Blasius:  Spertnofilus  refusceoa  der 
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Oderburger  Ziegel.  Vortrag  für  Naturkunde  zu 
Braunschw.  HL  J.-Ber.  1881,82-1882/83. 

Alfred  Nebriug:  Die  Fauna  des  Buchen- 
lochs  bei  Gerolstein.  Z.  E.  1883  (497).  — 

A.  Penck's  Untersuchungen  bestimmen  den 
Schauplatz  näher,  auf  welchem  der  Mensch  während 
der  „Eiszeit“  lebte;  0.  Fr  aas  führt  uns  in 
eine  neuaufgefundene  Wohnstätte  des  Eiszeit*  j 
Menschen  oder  Diluvial-Menschen  ein. 

Herr  A.  Penck  geht  von  der  bekannten 
Erfahrung  aus,  dass  fast  überall  im  Gletscher- 
gebiet der  Eiszeit  verschiedene  Gletscherschutt- 
wälle, Moränen,  auftreten,  durch  Zwischenbild- 
ungen von  einander  getrennt.  Es  erklärt  sich 
das  daraus,  dass  die  Eiszeitglotscher  in  ihrer 
Ausdehnung  sehr  beträchtlichen  Schwankungen, 
Rückgang  und  Neuvorrüeken,  ausgesetzt  gewesen 
sind,  so  dass  uns  die  Eiszeit  nicht  mehr  als  eine 
gleichbleibende  Kälteperiode  erscheint.  Die  alten  ; 
Gletscher  waren  in  ihrer  Ausdehnung  so  be-  | 
t rächt  liehen  Schwankungen  unterworfen,  dass  man  I 
von  der  wiederholten  Vergletscherung  ganzer  Land-  | 
striche,  sogar  von  einer  Wiederholung  der  Ver-  I 
gletscberung  überhaupt  reden  konnte.  Ganz  be- 
stimmt lässt  sich  erweisen , dass  von  diesen 
mancherlei  Schwankungen  im  Umfang  dor  Ver- 
gletscherung während  der  Eiszeit  die  letzte  nicht  ! 
den  Umfang  der  vorhergehenden  erlangte.  Rings 
um  die  Alpen  kehrt  die  Erscheinung  wieder,  dass 
sich  äussere  Moränen  orographisch  von  i n - 
neren  Moränen  soodern  und  sich  von  letz- 
teren durch  einige  Züge  höheren  Alters  abheben,  j 
Die  äusseren  Moränen  sind  augenscheinlich  viel  \ 
länger  erodirenden  und  denudirenden  Einwirk-  , 
ungen  ausgesetzt  gewesen,  als  die  inneren,  wes- 
wegen sie  sich  nicht  so  scharf  als  diese  letzteren  j 
als  eine  besondere  Moränenlandschaft  markiren, 
weswegen  sie  nicht  durch  solchen  Seen-  und 
Moor  reich  th  um  ausgezeichnet  sind,  wie  die  inne- 
ren Moränen.  Man  bezeichnet  die  Perioden  des 
Gletschervorrückens  als  eigentliche  Glacial- 
zeiten,  die  Perioden  des  Gletscherrückgangs, 
welche  zweifellos  durch  Einflüsse  milderer  klima- 
tischer Verhältnisse  bedingt  wurden,  als  Inter- 
gl  a cialzeiten. 

Mit  anderen  Worten : nach  der  Periode  der 
grössten  Eisentfaltung  traten  mildere  klimatische 
Verhältnisse  ein,  aber  nicht  etwa  anunterbrochen  . 
wurde,  bis  in  unsere  Tage  herein,  das  Klima  I 
milder , sondern  es  folgte  — wenigstens  noch  1 
einmal  — ein  Rückschlag  zu  äusserst  glacialen 
Verhältnissen  und  erst  nach  diesem  beginnt  für 
Europa  wieder  jene  mildere  Periode,  in  welcher 
wir  beute  noch  leben. 

Es  ist  allbekannt , dass  die  Thiorwelt  der 


Diluvial-  oder  Quatärzeit  d.  h.  der  Eiszeit  mit 
ihren  Glacial-  und  Interglacial-Epochen,  ein  Ge- 
menge von  hochnordischen , arktischen  Formen 
mit  solchen  eines  gemässigten  Klimas  zeigt;  A. 
Penck  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  letz- 
teren Theile  der  Diluvialfauna  den  wärmeren 
Interglacialperioden , der  erstere  hochnordische 
Tbeil  dagegen  den  Glacialepochen  mit  stärkerer 
Entwickelung  der  Gletscher  zuzurechnen  sei.  Wir 
treffen  nun  die  Rest«  des  Diluvialmenschen  bekannt- 
lich sowohl  mit  den  arktischen  Formen,  wie 
Rennthier,  Moschusochse,  Fielfras  u.  v.  a.,  als 
mit  den  Vertretern  eines  milderen  Klimas:  mit 
Maramuth  und  Rhinozeros  u.  a.  — zum  Beweis, 
dass  der  Diluvialmensch  sowohl  in  der  wärmeren 
Interglacialperiode  (z.  B.  bei  Taubach  — Weimar 
— Jena)  als  in  der  eigentlichen  Glacialperiode 
(z.  B.  Schussenquelle)  in  Europa  wohnt«.  Be- 
trachten wir  seine  Wohnplfttxe  in  ihrer  geographi- 
schen Lage  etwas  näher. 

Zwischen  der  grossen  von  Skandinavien  aus- 
gehenden Eismasse,  welche  fast  ganz  Norddeutsch- 
land  deckte,  und  der  von  den  Alpen  nordwärts 
sich  erstreckenden  Vergletscherung,  welche  weit 
nach  Mitteldeutschland  vordrang,  lag  in  Deutsch- 
land während  der  Gesammteiszeit  nur  ein 
schmaler  Saum  unvereisten  Landes; 
wenn  der  glacial  e Mensch  in  unseren  deut- 
schen Gegenden  existirte,  so  musste  er  sich  hier 
aufhalten ; weitere  Wohnplfit-ze  standen  ihm  im 
südlicheren  Europa  offen,  welches  iu  ausgedehnten 
Strecken  von  der  Vereisung  niemals  erreicht  wurde. 

Es  gehört  nun  sicher  zu  den  bezeichnendsten 
Zügen  im  Auftreten  des  Diluvialmenschen,  — 
des  „paläolithischen  Menschen",  des  Menschen 
der  „ älteren  Steinzeit“  — , dass  derselbe  nirgends 
im  vergletschert  gewesenen  Gebiete  Europa’ $ 
Spuren  seiner  Tkätigkeit  hinterlassen  hat;  einzig 
und  allein  nur  am  äußersten  Saume  der  Gletscher- 
gebiete, vor  allem  aber  ausserhalb  derselben,  sind 
bisher  Rest«  von  ihm  aufgefunden  worden.  Nir- 
gends ist  bis  jetzt  in  Skandinavien  ein  Fund  aus 
der  „älteren  Steinzeit“  gemacht  und  so  reich 
auch  Norddeutschland  an  Funden  von  Gerätben 
und  Waffen  der  „jüngeren  Steinzeit“  ist,  aus- 
schliesslich in  Mitteldeutschland  finden  sich  Spuren 
der  „älteren“,  diluvialen  Steinzeit.  So  viele 
Fundstellen  und  so  reiche  Funde  aus  der  jüngeren 
Steinzeit  die  Ufer  der  Alpenseen  lieferten,  nir- 
gends wurde  hier  im  alten  Gletschergebiet  ein 
Rest  aus  der  diluvialen  Steinzeit  entdeckt.  Die 
Gebiete  der  Eiszei  t v er  gl  et  sc  heru  n g 
und  die  Funde  der  Ueberbleibsel  von 
dem  paläoli thisebon  — diluvialen  — 
Menschen  schliessen  sich  nicht  nur 
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in  Deutschland,  sondern  in  ganz 
Europa  aus.  Das  erklärt,  warum  Frankreich 
so  ungleich  viel  reicher  an  Funden  aus  der  älte- 
ren Steinzeit  ist,  als  Deutschland;  denn  von 
Frankreich  war  zur  Eiszeit  höchstens  */§•  der 
Fläche  von  Eis  bedeckt,  während  von  Deutsch- 
lands 54,000  Quadratkilometern  mehr  als  die 
Hälfte,  circa  35,000  in  Eis  begraben  lagen. 

Das  Fehlen  des  Diluvialmenschen  in  den  ver- 
eisten Theilen  Europa’«  lässt  sich  nur  so  erklären, 
dass  beide  Erscheinungen,  Gletscherverbreituug  und 
Auftreten  des  paläolitliischen  Menschen,  gleich- 
zeitige Phänomene  waren.  Würde  der  Mensch  der 
älteren  Steinzeit  in  Europa  nämlich  jünger  als 
die  Vereisung  sein , so  wäre  nicht  einzusehen, 
warum  er  nicht  das  Gebiet  derselben  besiedelte, 
warum  er  nicht  von  den  Ufern  der  soeben  ge- 
schaffenen Alpenseen  Besitz  ergriff,  warum  er  die 
weiten  Flüchen  Norddeutschlands,  gewiss  günstige 
Jagd  plätte,  nicht  zu  seinem  Wohnsitz  machte. 

Bei  näherer  Untersuchung  stellt  sich  nun 
aber  heraus,  dass  es  nicht  dos  ganze  Gebiet  der 
einstigen  Vergletscherung  der  Eiszeit  ist,  auf 
welchem  der  Mensch  der  ältesten  Steinzeit  fehlt, 
sondern  nur  das  Gebiet  der  inneren, 
jüngeren  Moränen.  Die  fünf  in  Deutsch- 
land bisher  in  Frage  kommenden  Hauptfundstellen 
des  Diluvialmenschen : Thiele  und  Westeregeln 
bei  Braunschweig,  Taubach  bei  Jena  — Weimar 
d.  h.  die  thüringischen  Kalktuffe,  die  Lindcn- 
thaler  Hohle  bei  Gera,  die  Ofnet  im  Ries,  Blau- 
beuern und  Riedlingen,  Thayngen  und  Scbussen- 
ried,  liegen  nämlich  sammt  und  sonders  innerhalb 
des  Gebietes  der  äusseren,  älteren  Moränen.  Im 
Gebiet  der  inneren,  jüngeren  Moränen  ist  noch 
nirgends  die  Spur  des  „paläolithiscben  Menschen“ 
gefunden : Das  lässt  jedenfalls  nur  die  eine 

Schlussfolgerung  zu,  dass  der  „paläolithische 
Mensch“  die  jüngste  grossartige  Eisausdebnung 
nicht  überdauert  hat.  Wenn  er  sieb  aber  auf 
den  Moränen  der  filteren  Vergletscherung  nieder- 
liess  und  die  jüngere,  letzte  Eisausdebnung  nicht 
überdauerte,  so  bleiben  für  seine  Existenz 
die  letzte  Zwischenperiode  d.  h.  die 
(wärmere)  Interglacial  - Periode  und 
die  letzte  extreme  Kälteperiode  oder 
Glacial  periode.  Wird  nun  einmal  der  Mensch 
in  Deutschland  bei  Taubach  ausschliesslich  mit 
Thieren  eines  relativ  milden  Klimas  angetroffen 
z.  B.  Mammutb  und  Rhinozeros  und  dann  in 
Schussenried  in  ausschliesslich  arktischer  Thier- 
gesellschaft, so  kann  das  nichts  anderes  bedeuten, 
als  dass  er  bei  Taubach  in  der  letzten  Inter- 
glacialzeit  und  io  Schussenried  in  dor  darauf 
folgenden  letzten  Glacialperiode  lebte,  mit  deren 


Schluss  er  aus  seinen  Wohnsitzen,  möglicherweise 
durch  eine  Völkerwoge,  verdrängt  wurde.  — Das 
ist  der  Gedankengang  Penck’s,  dem  wir  für 
diese  wissenschaftlich  durch  Eigenstudien  fun- 
dirte  Untersuchung  zu  hohem  Danke  verpflichtet 
i sind. 

Einen  neuen  wichtigen  Fundplatz  des  paläo- 
lithischen  Menschen,  wieder  innerhalb  des  von 
P e n c k umgrenzten  Fundgebietes  , verdanken 
wir  Oskar  Fraas,  welcher  in  der  neuen 
Forscbungaperiode  zuerst  und  mit  vollkommener 
Entschiedenheit  die  Anwesenheit  des  Menschen 
während  der  Diluvialzeit  im  südlichen  Deutsch- 
land nachgewiesen  hat.  Die  neue  Fundstelle : der 
Bockstein  im  Lonethal,  liegt  nur  etwa  10  Minuten 
vom  Hohlestein,  einem  der  wichtigsten,  auch  von 
Fraas  erschlossenen,  liöhlenfundplätze  der  palfio- 
lithischen  Periode.  Kaum  weniger  reich  zeigte 
sich  der  Bockstein.  Besonders  aber  drückt  das 
Vorkommen  von  Mammuth  und  Nashorn  dem 
Bockstein  einen  eigenartigen  Typus  auf.  Gerütbe 
aus  Mamwuthelfenbein  geschnitzt  gehören  neben 
den  Knochen  des  Nashorn  zu  den  häufigsten 
Funden  im  Bockstein.  Das  Mamnmththier  und 
I Nashorn  wurden  nach  den  Fundergebnissen  von 
dem  Höhlenmenschen  wirklich  gejagt,  erlegt  und 
in  der  Grotte  ausgehauen  und  dann  seine  Knochen 
und  Zähne  zur  Herstellung  von  allerlei  Geräth 
benutzt.  Es  fanden  sich  auch  Knochen  vom 
Pferd,  Rennthier,  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Wolf, 
Wildkatze,  Eisfuchs.  Menschenknochen  fehlten. 
Neben  den  aufgeklopften  Knochen  fanden  sich 
zahlreiche  Artefakte  aus  Knochen  und  Horn, 
namentlich  Renntbierhorn , neben  ebenfalls  zahl- 
reichen rohen  aus  Fouerstoin  geschlagenen  In- 
strumenten, zu  denen  das  Material  sammt  und 
sonders  wohl  nur  aus  der  nächsten  Nähe  des 
Bocksteins  stammte,  wo  Feuersteine  im  oberen 
Weiss-Jura  lagern. 

Der  Hund  fehlt  hier,  wie  (in  Taubach) 
und  Schussenried,  ebenso  fand  sich  kein  Topf- 
geschirr. Der  Mensch  des  Bocksteins  lebte,  wie 
sich  einst  Herr  Virchow  ausgedrückt  hat,  in 
der  „Vortopfzeit*  und  wir  können  hinzufügen, 
in  der  „ Vorhundezeit“.  Die  Lebeusverhältnisse 

I " ...  .... 

waren  sonach  lauerst  primitiv,  so  wie  wir  sie 
j überall  du  finden,  wo  sich  zweifellos  mit  dem 
| ächten  Spuren  des  Diluvialmenschen,  nicht  Rosto 
späterer  (zieolit  bischer)  Zeit  gemischt  finden 
(Sommethal,  Taubach,  Schusseuried).  Keines  der 
Tbiere,  deren  Reste  im  Bockstein  liegen,  war  im 
Dienste  des  Menschen.  Derselbe  stand  vielmehr 
allen  feindlich  gegenüber  und  wusste  sie  nur  zu 
tödten,  um  sein  Leben  mit  ihrem  Fleisch,  Blut 
und  Knochenmark  zu  fristen.  Trotzdem  dürfen 
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wir  uns  den  Urmenschen  des  Bocksteins  nicht 
auf  einer  zu  tiefen  Stufe  der  rein  menschlichen 
Ausbildung  denken.  Es  ist,  sagt  Fr  aas,  selbst  j 
mit  Hilfe  von  Pulver  und  Blei  nicht  leicht, 
Elephanten,  Nashörner,  Bär  und  Wisent  zu  er-  I 
legen  oder  das  flüchtige  Pferd  und  Renntbier  zu 
erjagen.  Es  galt  hier  mit  geistiger  Ueberlegen-  . 
heit  die  unbewachten  Augenblicke  des  Thieres 
auszukundschaften  und  dasselbe  zu  überraschen 
oder  in  Schlingen  und  Gruben  zu  Fall  zu  bringen.  I 
So  steht  der  „Wilde  der  schwäbischen  Höhlen“  i 
um  so  bowunderungswerther  vor  unseren  Ge- 
danken. 

Ich  bitte,  mir  zu  gestatten,  noch  eine  weitere  I 
Fragenreihe  hier  zu  berühren,  welche  in  der  | 
allerneuesten  Zeit  bei  uns  die  gründlichste  Be- 
leuchtung erfahren  hat : 

II.  Das  Endo  der  Steinzeit  in  Europa. 

Der  Mensch  der  ältesten  Steinzeit  in  Europa 
verschwindet,  wie  wir  eben  hörten,  mit  der  Eis- 
zeit aus  seinen  alten  Wohnsitzen.  Nach  einem 
Zeitraum,  den  wir  bezüglich  seiner  längeren  oder 
kürzeren  Dauer  bis  jetzt  noch  nicht  abzuschätzen 
vermögen,  Anden  wir,  nun  über  ganz  Europa 
verbreitet,  Menscben  mit  entschieden  höherer 
Kultur : die  Menschen  der  neolithischen  Periode, 
der  jüngeren  oder  alluvialen  Steinzeit.  Sie  übten 
Töpferkunst,  Viehzucht,  und  Ackerbau  und  nur 
in  einzelnen  Gegenden  bewohnten  sio  Höhlen  und 
Grotten,  sonst  aber  gebaute  Wohnungen  auf  dem 
Lande  und  in  Pfahldörfern  an  den  seichten  Ufern 
der  Seen.  Auch  sie  kannten  aber,  wie  der  Di- 
luvialmensch Europa's,  nur  Stein  und  Knochen 
oder  Horn  als  Material  für  Waffen  und  Werk- 
zeuge. 

Deutschland  war  in  der  jüngeren  Steinzeit 
sicher  dicht  bewohnt,  Handelsverkehr  begann  sich 
zu  entwickeln  und  damit  die  Möglichkeit  ja  Ge- 
wissheit eines  stetigen  Fortschrittes  in  der  Lebens- 
kultur. Wie  wir  namentlich  aus  den  ausgezeich- 
neten Untersuchungen  von  Ingoald  Undset: 
— Dos  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa. 
Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestorf.  Hamburg, 
Otto  Meissner,  1882  — wissen,  endete  in  Nord- 
Europa  die  Steinzeit,  d.  b.  die  Zeit  der  vor- 
wiegenden SteinbenUtzung  zu  Waffen  und  Werk- 
zeugen, in  „chronologisch“  sehr  verschiedenen 
Perioden. 

In  dieser  Beziehung  erscheinen  als  geradezu 
„erlösende“  neue  Erkenntnisse  die  Untersuchungen 
des  Herrn  II.  Virchow  über  die  Ausgänge  der 
Steinzeit  in  Norddeutscbland  und  den  angrenzen- 
den Gebieten : 

R.  Virchow:  Gräberfunde  der  jüngsten 


neolithischen  Zeit  aus  Cujavien,  den  Provinzen 
Posen  und  Sachsen.  Z.  E.  1883  (430). 

R.  Virchow:  Das  neolitbische  Gräberfeld 
in  Taogermünde.  Z.  E.  1884  (113). 

Eisel-Gera:  Ausgrabung  neolithischer  Hügel 
bei  Nickelsdorf  unfern  Krossen,  Kreis  Zeitz.  Z.  E. 
1883. 

Bezüglich  des  Eintritts  von  Metallbenutzung 
in  die  Kultur  ist  höchst  beachtenswert  die  neuo 
Entdeckung  von  Antioinon  als  Schmuckmetall 
in  den  kaukasischen  Gräberfeldern;  R.  Virchow: 
Neuer  Erwerb  aus  Transkaukasieu,  insbesondere 
eine  Fensterurno  und  Schmucksachen  aus  Antimon 
Z.  E.  1884.  (125),  dazu: 

Die  Diskussion  Ueber  das  Alter  der  Schnalle, 
wovon  ich  im  Augenblick  nur  erwähnen  will: 

J.  Mestorf  (und  R.  Virchow):  Ueber  die 
Entstehung  der  Schnalle  Z.  E.  1884.  (27). 

(Aus  der  „Schnallen-  oder  Uingtibula“.)  — 

In  Griechenland  und  Kleinasien  ist  die  Stein- 
zeit ebenfalls  mit  schon  hochentwickelten  Kulturen 
in  direkte  Berührung  getreten.  Ehe  wir  aber 
auf  diese  hochwichtigen  Fragen  näher  eingehen, 
sollen  zuerst  wieder  die  Titel  der  neu  erschienenen 
Werke  genannt  werden,  denen  wir  so  vielfach 
neue  Anschauungen  verdanken. 

I)a  sind  zuvörderst  die  Publikationen  von 
Dr.  Heinrich  Schliem  an  n zu  nennen,  welche 
eine  neue  Aora  grossartiger  Erfolge  sowohl  in  der 
klassisch  - historischen  Archäologie  wie  in  der 
anthropologisch-prähistorischen  Forschung  in  un- 
vergänglicher Weise  inaugurirt  haben.  Heute 
kommt  vor  allem  das  neueste  Werk  in  Betracht: 

Dr.  Heinrich  Schliemann.  Trojn.  Er- 
gebnisse meiner  neuesten  Ausgrabungen  auf  der 
Baustelle  von  Troja , in  den  Heldeagräbern, 
Burnarbaschi  und  anderen  Orten  der  Troas  im 
Jahre  1882.  Mit  Vorrede  von  Professor  A.H.Sayse, 
Mit  150  Abbildungen  in  Holzschnitt  und  4 Karten 
und  Plänen  in  Lithographie.  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus 1884.  8°.  462,  XXXVII  S. 

Das  gleiche  Werk  in  englischer  Sprache  unter 
dem  gleichen  Titel: 

Troja:  etc.  London  John  Muray  1884.  8°.  434  S. 

Darin  die 

Vorrede  von  A.  H.  Sayse  XXXVII  Seiten, 
eine  eingehende  Abhandlung. 

Weitere  Abhandlungen  am  Schluss  des  Werkes 
als  Anhang: 

I.  R.  Virchow:  Die  in  den  Ausgrabungen 
von  1882  in  der  ersten  und  urältesten  Stadt  auf 
Hissarlik  gesammelten  Knochen.  S.  353  ff. 

II.  Karl  Blind:  Alttrojanische  Gräber  und 
Schädel.  S.  356  ff.  (Besprechung  des  gleich- 
namigen Werkes  von  R.  Virchow). 
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III.  Karl  Blind:  Der  Troer  und  Thraker 
germanische  Verwandtschaft.  S.  365  ff. 

IV.  J.  P.  Mahaffy:  Die  Baustelle  und  das 
Alter  der  hellenischen  Ilion. 

V.  R.  Virchow:  Der  Beginn  der  griechischen 
AnsiedluDg  auf  Hissai'lik. 

K.  Virchow  hat  über  die  in  I.  und  V.  hier 
kurz  behandelten  Gegenstände  ein  eigenes  grosses 
reich  und  farbig  illustrirtes  Werk  veröffentlicht: 

A 1 ttroj a n i sch e G räber  und  Schädel. 
Aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin  1882.  Mit  13  Tafeln. 

Dann  das  Prachtwerk:  R.  Virchow  das 
Gräberfeld  von  Koban  im  Lande  der  Osseten  im 
Kaukasus.  Eine  vergleichend  archäologische  Studie. 
Mit  einem  Atlas  von  11  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Folio.  Berlin.  Verlag  von  H.  Ascher  und  Comp. 
1883. 

Mit  den  Resultaten  der  Schli emnn n 'sehen 
Entdeckungen  in  der  Troas  und  Griechenland  in 
ihren  Beziehungen  zur  klassischen  und  prähisto- 
rischen Archäologie  beschäftigt  sich  eine  änsserst 
wertbvolle  Abhandlung  in  deutscher  Uebersetzung 
von  J.  M e s t o r f. 

Sophus  Müller:  Ursprung  und  erste  Ent- 
wickelung der  europäischen  Bronzekultur,  be- 
leuchtet durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  süd- 
lichen Europa.  — A.  f.  A.  XV.  S.  113  ff.  1884. 

Voraus  geht: 

A.  Milchhüfer:  Die  Anfänge  der  Kunst 
in  Griechenland.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

1883.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  8°.  247  S. 

Hier  reihen  wir  an  als  unentbehrlich  für  das 

Verständniss  der  vorderasiatischen,  afrikanischen 
und  europäischen  Völkerbeziehungen  in  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  Europa’s: 

E.  Meyer:  Geschichte  des  Altertfmms.  Erster 
Band.  Geschichte  des  Orients  bis  zur  Begründ- 
ung des  Perserreichs.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta. 

1884.  8°.  647. 

und  ebenso  als  nothwendige  Ergänzung  zu 
dem  vorigen : 

Fritz  Hommel:  Die  semitischen  Völker 
und  Sjnrachen  als  erster  Versuch  einer  Encyklo- 
pädio  der  semitischen  Sprach-  und  Alterthums- 
wissensebaft.  Erster  Band.  Allgemeine  Einleit- 
ung : Die  Bedeutung  der  Semiten  für  die  Kultur- 
geschichte. — Erstes  Buch : Die  vorsemitischen 
Kulturen  in  Aegypten  und  Babylon.  Mit  3 
Karten.  Leipzig.  Otto  Schulze.  1883.  8°. 

S.  541.  — Dann: 

Fritz  Hommel:  Die  Sumero-Akkader , ein 
altaisches  Volk.  Vorläufige  Mittheilung.  Aus- 
land. Nr.  2.  1884. 

Richard  Andreo:  Die  Metalle  bei  den 


Naturvölkern  mit  Berücksichtigung  prähistorischer 
Verhältnisse.  Mit  57  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.  Veit  und  Comp.  1884.  8ft.  S.  166. 

Eine  Monographie  von  grösster  Wichtigkeit 
für  alle  einschlägigen  Fragen. 

Eine  besonders  wichtige  Abhandlung,  auf 
welcher  Fritz  Hommel  namentlich  fasst  bei 
seinen  Darlegungen  der  ältesten  Wanderungen 
der  Aegypter  und  Phönicier,  findet  sich  in  dem 
berühmten  Werke  des  leider  vor  wenig  Wochen 
gestorbenen  grössten  deutschen  Aegyptologen : 

Richard  Lepsius:  Kubische  Grammatik. 
I Berlin  1880.  Einleitung.  Ueber  die  Völker  und 
Sprachen  Afrika’s.  (S.  XCI  bis  C1V  und  CVIII 
bis  CXIL) 

Dr.  H e i n rieh  S ch  1 i em  a n n - Athen  : Das 
sogenannte  Grab  dor  192  Athener  in  Marathon. 
Z.  B.  XVI.  1884.  S.  85. 

Dr.  Heinrich  Schliem  an  n:  Untersuch- 
ungen der  Thermopylen.  Z.  E.  XV.  1883.  S.  148. 

Es  ist  hier,  wo  wir  den  Meister  der  von  ihm 
erst  vollkommen  ausgebildeten  Wissenschaft  vom 
Spaten  selbst  unter  uns  haben,  gewiss  nicht  der 
Ort,  am  auf  seine  neuen  grossartigen  Entdeck- 
ungen auf  der  von  ihm  wiedergefundenen  Bau- 
stelle des  Homerischen  Troja  näher  und  im  Ein- 
zelnen einzugehen,  [um  so  weniger  da  ich  darüber 
schon  mehrfach  ausführlich  berichtet  habe.  (cf. 
z.  B.  auch  Corr.-Blatt.  1884.  S.  7.  Nr.  1.  Jabr- 
I gang  XV.);]  nur  Einiges,  was  mit  dem  Vorhin- 
gesagten in  näherer  Beziehung  steht,  sei  erwähnt, 
i In  der  ältesten  Stadt  auf  dem  Burgberg  von 
Hissarlik  traf  Herr  Dr.  H einrich  Schliemann 
wesentlich  noch  die  Kulturepoche  der  neolithischen, 
jüngeren  Steinzeit.  Eben  beginnt  sich  als  Metall 
Bronze  tund  Kupfer)  in  einzelnen  Objekten  den 
Stein  Werkzeugen  und  Waffen  zuznmischeo.  Auch 
in  der  (jetzt)  zweiten  Stadt  — dem  gold reichen 
verbrannten  Troja  — fanden  sich  neben  den 
wunderbaren  Goldschmucksachen  und  Geräthen 
; und  neben  Bronzen  (Kupfer)  noch  zahlreiche  Stein- 
waffen und  Steininstrumente;  auch  die  neuen 
Ausgrabungen  ergaben  wieder  neue  gleichartige 
Fundobjekte.  Die  Zahl  der  Stein waffen  und 
-Werkzeuge  beweist,  dass  sie  noch  in  täglichem 
Gebrauche  waren.  Wir  finden  soDach  in  Troja 
eine  auffallende  Mischung  relativ  hoher  Kultur, 
die  sich  in  Handelsbeziehungen  (Elfenbein,  viel- 
leicht aus  Babylon,  dann  ägyptisches  Porzellan), 
koilossalen  und  schönen  Bauwerken,  hohe  Aus- 
bildung der  Töpferei  z.  Tbl.  mit  Verwendung 
der  Töpferscheibe,  prächtigem  Goldschmuck,  Ueb- 
ung  des  Metallgus&es,  Silbergeld  in  Form  kleiner 
I Barren  u.  v.  a.  beweist  — Alles  auf  Grund  einer 
i Doch  bestehenden  höchst  alterthümlichen  „Stoin- 
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Periode“  ohne  Kenntnis  des  Eisens.  Auch  die 
Benützung  der  Bronze  steht  doch  noch  weit  zu- 
rück im  Verhältnisse  zu  der  nordeuropäischen 
typischen  Bronzekultur.  In  dieser  Beziehung 
steht  Troja  kaum  viel  höher  als  die  Pfahlbauten 
der  Schweiz  und  Oesterreichs  im  Beginn  ihrer 
Bronzezeit  oder  die  oberitalienischen  Terramaren; 
mit  beiden  zeigt  Troja  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
wenn  wir  auch  Virchow  zusiinunen,  dass  (ab- 
gesehen von  dem  Grabhügel  des  Proteeilaos  auf 
der  Endspitze  des  Thrakischen  Chersones)  in 
Europa  bis  jetzt  (1883)  kein  Platz  ist,  der  in 
eine  direkte  Beziehung  zu  einer  der  sechs  unteren 
Städte  von  Hissarlik  gesetzt  werden  könnte.  Das 
Eigent hümliche  und  ganz  Besondere  ist  eben  das, 
dass  sich  in  der  ersten  aber  namentlich  in  der 
verbrannten  Stadt  Cultur-Eiotlns.se  geltend  machen, 
welche  spezifisch  einem  uralten  vorderasiatischen 
Kulturkreis  angehören,  dessen  Beeinflu>sung  Euro- 
pas wir  bisher  in  solchem  Masse  noch  nicht  er- 
kannt hatten. 

Das  erscheint  für  uns  besonders  wichtig,  dass  wir 
in  Troja  eine  wahrscheinlich  den»  indogermanischen 
Stamm  zugehörige  Bevölkerung  — mögen  sie  nan 
als  Thraker,  Pbryger,  oder,  wie  K.  Blind  will, 
als  Germanen  zu  bezeichnen  sein  — unter  dem 
direkten  Kultureinfluss  Babyloniens  erblicken,  das 
ihnen,  wie  Sayce  zweifellos  nnchgewiesen  hat, 
im  Wesentlichen  nicht  von  der  Küste  her,  etwa 
durch  die  PhÖniker  sondern  auf  dem  Landweg 
durch  jenes  merkwürdige  erst  in  den  letzten 
Jahren  der  Geschichte  fest  eingefügte  Volk  der 
Hittiten  (Cheta,  Chetitter,  lletitter)  zugekommen 
ist.  Die  Hittiten  hat  besonders  Sayce  selbst 
zuerst  als  Haupt-Träger  jener  durch  ganz  Vorder- 
asien, Cyperu  etc.  verbreiteten  — vor-phönici- 
schen  — von  archaistisch  - babylonischer  Kunst 
getragenen  nlterthümlichen  Kultur  erkannt,  der 
wir  auch  in  Troja  begegnen.  Die  wunderlichen 
weiblichen  Idole , die  Herr  8 c Ii  I i e »n  a n n ge- 
funden , sind  nun  identificirt  mit  der  hittischen 
„grossen  Göttin  von  Karch&misch“  am  Euphrat, 
— auch  die  Technik  der  gewaltigen  Ziegelmauern 
in  Troja  u.  a.  weisen  wohl  nach  den  Tiefländern 
Mesopotamiens  hin.  Dort  wurde  auch  die  Me- 
thode des  Brennens  der  aus  Luftziegeln  zuerst 
erbauten  Mauern  in  situ  von  aussen , wie  sie 
uns  in  Troja  in  so  grossartiger  Weise  entgegen- 
tritt, gelegentlich  geübt.  „So  bestand  z.  B.  dio 
sechste  Etage  des  von  Nebukadnezar  io  ßorsippa 
gebauten  grossen  Tempels  aus  Ziegeln , die  erst, 
nachdem  die  Etage  völlig  errichtet,  durch  unge- 
heuere Gluth  zu  einer  braunen  Sch  lacken  mosse 
verglast  wa»*en.“  Sayce  weist  dabei  auch  auf 
die  „Glasburgen“  in  Schottland  hin,  die  seit  den 


Entdeckungen  Virchow’ s nun  auch  bei  uns 
bekanntlich  mehrfach  gefunden  wurden  und,  trotz- 
dem sie  meist  von  Stein  aufgefübrt  sind,  doch 
i durch  die  Holzeinlagen  in  die  Wallmasse  u.  in.  a. 
an  die  von  Schliemann  znm  ersten  Mal  genau 
beschriebene  Methode  de«  Brennens  der  Lehm- 
Mauern  in  situ  mahnen.  Aach  in  Amerika,  bei 
Wilwaukee , wurden  in  situ  gebrannte  Lehm- 
Mauern  von  Dr.  Butler  aufgefunden  (Schlie- 
mann 1.  c.  S.  201), 

Wie  Sayce  hervorhebt,  fehlen  neben  den 
vorwiegend  hittitisehen  Kultureinflüssen  in  „Troja“ 
d.  h.  der  zweiten  Stadt  noch  ganz  die  der  spe- 
zifisch phönizischen  und  assyrischen  Kunst,  von 
denen  die  erstere  schon  vor  dem  10.  (die  letztere 
etwa  seit  dem  12.)  Jahrhundert  an  den  Mittel- 
meerk Osten  sich  geltend  macht.  Die  Blüthe  und 
der  Sturz  des  von  H.  Schliemann  wieder 
ausgegrabenen  Troja  (Mit  daher  noch  vor  das 
j zehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  (nach  Eratosthenes 
i bekanntlich  in’s  Jahr  1183). 

Dagegen  fanden  sich  in  den  berühmten  Aus- 
grabungen Sc  b lie  ni  an  n’s  in  Mykene  relativ 
zahlreiche  Stücke,  welche  direkt  auf  dio  Phöni- 
zier zurückgeführt  werden  müssen ; doch  fehlt 
auch  spezifisch  babylonisch-hitt irischer  Einfluss 
keineswegs,  speziell  die  Figuren  auf  dem  berühm- 
ten grossen  Siegelringe  S c h 1 i e m a n n ’s  aus  My- 
kene erklärt  Sayce  für  eine  hittitische  (d.  h. 
asianische  resp.  kleinasiatische)  Modifikation,  eine 
Copie  eines  uralten  babylonischen  Cylinders. 

Die  in  Mykene  von  Herrn  Schliemann 
zum  ersten  Male  aufgefundene  uralte  Kulturstufe 
Griechenlands,  welche  nach  Milchhöfer  Aus- 
schliesslich „pelasgiscb“  d.  h.  doch  spezi fisch 
europäisch  sein  soll,  erweist  sich  nun  nach  Sayce 
und  übereinstimmend  mit  ihm  nach  Sophus 
Müller  als  eine  Mischung  einer  niedrigen  vor- 
oder  urgriechischen  wirklich  „pelasgisehen“  Kultur, 
noch  theil weise  dem  „Steinalter“  zugehörig,  und 
jener  hohen  vorder-asiatischen  Kultur , deren 
Träger  und  Vermittler  nach  Griechenland  damals 
schon  wesentlich  die  Phönizier  waren. 

So  wurde  von  den  uralten  Kulturstaaton  des 
Orients  aus  jene  Kultur  nn  den  europäischen 
Küsten  des  Mittelmecres  zunächst  in  dem  Gebiete 
der  griechischen  Stämme  begründet,  welche,  wie 
es  nun  scheint,  von  Anfang  an  aus  der  Steinzeit 
in  eine  Metall  zeit  eintraten,  die  sowohl  Bronze 
(Kupfer)  als  Eisen  kannte,  und  welche  sich  auch 
im  Style  so  weit  von  der  eigentlichen  nordischen 
I Bronzezeit  unterscheidet. 

Bei  dom  hohen  Interesse,  welches  auf  diese 
Weise  den  Kulturstaaten  der  alten  Welt:  Aegyp- 
ten, Babylon,  Assyrien  und  den  Vermittlern  ihres 
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Kultureinflusses  in  Kleinodien  and  den  Mittel- 
meerküsten Europas : den  Hittiten  und  Pböniciern 
auch  fllr  die  Pribistorie  Europas  zukommt, 
müssen  wir  es  mit  Freude  begrüssen,  dass  die 
l>eiden  oben  genannten  Werke  von  E.  Meyer 
und  Fritz  Hommel  gerade  in  diesem  Moment 
grösseren  Bedürfnisse«  nach  einem  Einblick  in 
die  gesicherten  Resultate  der  Kryptologischen  und 
assyriologischen  Forschung,  diesem  in  so  ausge- 
zeichneten Weise  genügen.  E.  Meyer  zeich- 
net un3  auf  den  sorgfältigsten  Spezialstudien  be- 
ruhend ein  lebhaftes  Bild  von  den  Völkerbeweg- 
ungen und  den  Kulturfortschritten  der  alten 
orientalischen  Kulturvölker.  Namentlich  für 
Vorderasien  ist  es  hoch  interessant,  zunächst  die 
Völker  Verhältnisse  und  Rassenmischungen  kennen 
zu  lernen.  Seine  Darstellung  der  ältesten  per- 
sischen Geschichte  erschliesst  uns  dann  die  weite- 
sten Aussichten  für  die  einstigen  Bewegungen 
indogermanischer  speziell  arischer  Völker  in  dem 
mittleren  Asien. 

Fritz  Hommel ’s  Buch  ist  eine  sehr  will- 
kommene Ergänzung  und  Vertiefung  dieser  allge-  , 
meineren  und  dem  Zweck  entsprechend  schema- 
tischeren und  dogmatischeren  Darstellungen 
Meyer ’s.  Beide  Bücher  wird  kein  Forscher  der 
Urgeschichte  mehr  entbehren  können,  da  sie  uns 
doch  eigentlich  zum  ersten  Mal  einen  kritisch 
vortieften  Gosammteinbück , aufgebaut  auf  die 
meist,  schwer  zugänglichen  Einzeluntersuchungen 
auf  diesem  einschneidend  wichtigen  Gebiete,  ge- 
währen, zu  dessen  sehr  verdienstvollen  Förderern 
beide  jungen  Gelehrte  bekanntlich  selbst  gehören. 

Eis  sei  hier  noch  gestattet  zum  Schluss  dar- 
auf hinzu  weisen,  dass  nach  jetzt  ziemlich  allge- 
mein festgehaltenen  Resultaten  die  ältesten  Trä- 
ger der  babylonischen  Kultur , die  so  mächtig 
auf  die  Entwickelung  auch  Europas  einwirkte, 
der  Sprache  nach  keinem  semitischen 
Stamme  angehörten.  Herrn  Fritz  Hommel 
scheint  jetzt  der  Nachweis,  weicher  schon  durch 
frühere  Ergebnisse  angedeutet  war , aus  den 
Sprachdenkmälern  gelungen  zu  sein , dass  die  , 
Snmerier  und  Akkader  Babylons , deren  hohe 
Kultur  die  später  von  dem  Lande  Besitz  nehmen- 
den Semiten  vollkommen  übernommen  haben,  dem 
„altaischen“  Spracbstamme  an  gehörten.  Die  älteste 
bekannte  Geschichte  des  Orients  lehrt  uns  freilich,  ; 
dass  schon  in  jenen  weit  abgelegenen  Zeiten  die 
Völkerverbindungen  vielfach  geradezu  eine  Aen- 
derung  der  Sprache  herbeigeführt  haben,  aber 
trotzdem  dürfen  wir  es  wohl  für  nicht  zu  gewagt 
halten,  wenn  Hommel  annimmt,  dass,  wofür  auch 
der  Gesichtstypus  ihrer  Statuen  zu  sprechen  scheint, 
die  Sumero- Akkader  Altbabyloniens  nicht  nur  i 


der  Sprache,  sondern  auch  der  Rasse  nach  zu 
den  „altaischen“  Völkern  gehörten.  Dann  müssen 
wir  aber  die  höhere  Kultur  der  europäischen 
Mittelmeerläoder  auf  primär  „altaisehe  Kultur“ 
zurückführen.  Auch  die  Kultur  Mediens  und 
Persiens  sehen  wir  von  der  urbabylonischen  (nach 
F.  Hommel  altAischen)  Kultur  vielfach  be- 
rührt. und  abhängig ; von  hier  lässt  sie  sich  auch 
nach  Mittelasien  verfolgen.  Hommel  hat  den 
Beweis  geführt,  dass  die  Sumero- Akkader  schon 
im  Besitz  einer  hohen,  wenn  auch  archaistischen 
Kultur  — auf  Stein  und  Bronze  basirt  — in 
das  Zweistromland  ein  gewandert  sind,  doch 
wahrscheinlich  von  Südosten  her.  In  Mittelasien 
erscheint  die  babylonische  Kultur  vielfach  umge- 
bildet und  die  Ausführungen  von  Sophus 
Müller  scheinen  nun  keinen  Zweifel  mehr  daran 
zu  gestatten,  dass  von  dieser  grossen  Entfernung 
her,  und  zwar  ebenfalls  aus  jetzt  „alt&ischem*  Ge- 
biet, ein  zweiter,  direkt  auf  dem  Landwege  er- 
folgender Einfluss  höherer  Kultur,  iu  der  Periode 
der  jüngeren  Steinzeit.  Europas,  sich  mich  Europa 
geltend  gemacht  hat.  Es  ist  das  dieselbe  An- 
schauung, welche  Herr  Virchow  aus  seineu 
Untersuchungen  des  Gräberfeldes  von  Koban  ab- 
geleitet hat,  welche  bewiesen,  dass  sicherlich 
nicht  vom  Kaukasus  aus,  wie  man  so  lange  go- 
glnubt  hatte,  die  Einflüsse  höherer  Kultur  spe- 
ziell die  Kenntniss  der  Bronze  nach  Mittel-  und 
Nordeuropa  gelangt  seien.  Hiebei  schon  legte 
Herr  Virchow  die  beiden  Richtungen  klar,  aus 
welchen  asiatische  Kultur  nach  Europa  gelangte. 

Sophus  M Aller  fand,  dass  die  Kultur  Griechen- 
lands in  der  „ pelasgischen  Epoche“  Milchhüfers, 
welche  wir  durch  Herrn  Scbliemann’s  Ent- 
deckungen in  direkte  Beziehung  zu  der  Kultur 
Vorderasiens  stehen  sahen,  in  jener  frühen  Periode 
mit  Nord-  und  Mitteleuropa  nur  wenig  Zusam- 
menhang erkennen  lftM.  Es  finden  sich  dort 
zwar  Spuren  dieser  „ersten  griechischen  Metall- 
zeit aber  der  Uebergang  aus  der  Steinzeit  in 
die  Bronzezeit  wird  wenigstens  im  Norden  da- 
durch nicht  eingeleitet  und  bedingt.  Die  spezi- 
fische Bronzekultur,  die  man  in  ihrer  Eigenart 
und  ihrem  eigentümlichen  Styl  zuerst  im  Norden 
Europas  erkannt  hat,  kann  in  ihrer  Totalität  von 
der  ersten  Metallkultur  Griechenlands  ebensowenig 
abgeloitet  werden,  wie  von  irgend  einem  andern 
Punkte  innerhalb  Europas.  Ihr  Ursprung  muss 
direkt  in  Asien  gesucht  werden,  und  der  Weg, 
den  sie  nach  Nordeuropa  (ungeschlagen,  führte 
nicht  über  Kleinasien  und,  wie  Herr  Virchow 
festgostellt,  nicht  über  den  Kaukasus.  Wir  wollen 
hier  nur  (nach  Virchow)  darauf  hin  weisen,  dass 
eine  der  typischsten  Formen  der  „nordischen 


Digitized  by  Google 


86 


Bronzezeit“,  deren  weite  Verbreitung  über  Europa  * 
bekannt  ist,  der  eigentliche  Bronzekelt  in 
Kleinasien,  in  Griechenland,  im  Kaukasus  fehlt. 
Dadurch  wird  allein  schon  die  durchgreifende 
Differenz  charakt-erisirt,  zwischen  den  Anfängen 
der  Metallkultur  in  Kleinasien,  Griechenland  und 
dem  Kaukasus  und  dem  eigentlichen  Gebiet  der 
nordischen  Bronze. 

Aber  wenn  hier  die  direkten  Anknüpfungs- 
punkte mangeln,  so  kennen  wir  noch  eine  Serie 
von  Bronzewaffen  und  -Geräthen,  die  nicht  nur 
einen  primitiveren,  archaistischeren  Charakter  als 
jene,  sondern  offenbar  auch  eine  typische  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Bronzeu  der  westlichen  und 
nördlichen  Gegenden  zeigen:  es  ist  das  die 
alt  aisch  - ugrisch  e oder  sibirische 
Gruppe  alter  Bronzen. 

Ein  Theil  der  Formen  liegt  innerhalb  der 
beiden  treffenden  Gruppen  theils  in  völlig  iden- 
tischen Exemplaren  vor,  theils  wenigstens  in  sehr 
Ähnlichen:  namentlich  der  Bronzekelt.  Die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Gruppen  ist 
an  sich  von  höchster  Bedeutung,  sie  gestaltet 
sich  aber  zum  Beweis  der  Zusammengehörigkeit 
durch  eine  Reihe  dazwischen  liegender  Funde, 
welche  dio  räumlich  so  weit  getrennten  Gruppen 
vereinigen.  Die  Uebereinstimmung  der  sibirischen 
Bronzeformen  mit  den  europäischen  Formen  be- 
weist, dass  die  Einführung  derselben  in  jene 
ferne  Zeit  zurückreicht,  als  die  Kunst  der  Bronze- 
bearbeitung sich  zuerst  bis  Mittel-  und  Nord- 
europa verbreitete.  Die  asiatische  Bronzesichel 
ist  z.  B.  in  Niederösterreich  gefunden,  der  flache 
Meissel  mit  spitz  auslaufender  Bahn  ist  Uber 
ganz  Europa  verbreitet,  und  den  kleinen  Kelt 
(Hohlheit,  bisweilen  mit  zwei  Oesen)  findet  man 
überall  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Bronzezeit 
in  Europa  wieder.  Auf  die  Verbreitung  dieser 
Form  ist  ganz  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Das 
Vorkommen  desselben  in  Asien  bis  nach  Japan, 
China  und  Java,  und  nach  Westen  bis  ans  at- 
lantische Meer  zeugt  unleugbar  von  Beziehungen 
zwischen  den  Bronzekulturen  auf  diesen  weiten 
Ländergebieten.  Wenn  wir  dieselben  Formen  im 
südlichen  Russland  wiederfinden,  hingegen  in  don 
südöstlichen  Mittelmcerländern  vergeblich  suchen, 
so  deutet  dies  darauf  bin,  dass  die  Kennt- 
niss  dieser  Formen  des  spezifisch  nor- 
dischen Bronzealters  Uber  Länder- 
gebiete im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  nach  Mitteleuropa  gekommen 
ist,  während  Griechenland  seine  älteste  Metall- 
kultur auf  südlicheren  Wegen  empfangen  hat. 
Im  westlichen  und  nördlichen  Europa  haben  sich 
dann  die  typischen  gemeinschaftlichen  Formen 


durch  lokale  Technik  weiter  und  zum  Theil 
etwas  verschieden  entwickelt,  wozu  tbeilweise  auch 
Einflüsse  der  direkt  von  ägypto  - babylonischer 
Kultur  (später  phonikischen  Kultur)  berührten 
Ländergebiete  mitwirkten.  Sopbus  Müller 
ist  geneigt,  die  nordische  (sibirische)  Bronze- 
gruppe als  eine  Ausstrahlung  nach  einer  Kicht- 
tung,  die  südeuropäische  (ägypto-baby  Ionische) 
als  eine  Ausstrahlung  nach  anderer  Richtung 
aufzufassen,  beide  ursprünglich  vielleicht  von  oinem 
Kulturcentrum  Asiens  ausgehend. 

Sowohl  die  Agyptologischen  als  assyriologi- 
schen  Forschungen  scheinen  — cf.  Lepsius  und 
Hommel  — auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkt der  ägyptischen  und  babylonischen  Kul- 
turen hinzu  weisen , von  welchen  beiden  die  ge- 
sammte  Kulturentwickelung  Vorderasiens,  Afrikas 
und  der  europäischen  Mittelmeerländer  ausging. 
Dass  die  Sumero-Akkader  vom  Osten  Asiens  her 
in  das  Zweistromland  einwanderten,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Im  Sudosten  Asiens  mag  also 
das  uralte  Kulturcentrum  zu  suchen  sein,  — vor- 
sumeriscb,  vorägyptisch,  — von  dem  wir  bisher 
nur  die  Ausstrahlungen  kennen,  zu  denen  auch 
die  sibirisch-nordeuropäische  gehört.  Und  schon 
rücken,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  auch 
die  Kulturen  Chinas  und  des  ganzen  Westasiens 
näher  an  diu  Kreise  der  europäischen  Kultur  heran. 

Welcher  menschlichen  Rasse  die  Begründer 
der  Urkultur  Asiens  angehört  haben  mögen  — 
wir  wissen  es  nicht.  Wir  erkennen  bis  jetzt  nur 
in  Sprache  und  Rasse  wechselnde  Kulturträger. 
Die  ältesten  uns  bekannten  Kulturträger  waren 
die  Aegypter  und  Sumero-Akkader  (Altaier?), 
erst  von  letzteren  übernahmen  die  Semiten  die 
Kulturaufgaben  und  bilden  sie  in  glänzender 
Weise  weiter. 

Die  höheren  Kulturfortscbritte  der  Indoger- 
manen in  Asien  und  Europa  deuten  nach  der- 
selben uralten  Quelle,  aus  denen  die  ältesten 
orientalischen  Kulturen  hervorgingen.  Aber  möge 
auch  eine  andere  Rasse  die  materielle  Kultnr  be- 
gründet haben , auf  der  noch  unser  heutiges 
äusseres  Kulturleben  basirt,  das  ist  gewiss,  dass 
die  indogermanischen  Stämme  Begründer  und  — 
vom  Urbeginn  ihrer  uns  zuerst  in  Asien  däm- 
mernden Geschichte  her  — die  Träger  jener 
Geisteskultur  waren  und  sind,  welche  heute  die 
ganze  Erde  beherrscht  ;und  das  menschliche  Leben 
erst  lebenswerth  gemacht  hat.  — 

Urheimath  der  Arier.  — Es  sei  ge- 
stattet, zum  Schluss  noch  auf  ein  Werk  hohen 
Verdienstes  hiDzuweisen,  welches  uns  eineu  durch 
die  sorgfältigsten  anthropologisch-ethnologischen 
Originalnntcrsucbungen  ermöglichten  Einblick  in 
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die  heutigen  Völkermischungen  in  jenen  Gegen- 
den Centralasiens  erschliesst,  die,  auch  nach  den 
neuesten  historisch-anthropologischen  Forschungs- 
ergebnissen, wenn  nicht  als  die  Ursprungsstätte 
der  uräitesten  arischen  Metallkulturen,  doch  als 
eine  sehr  frühzeitige  Etappe  derselben  sowie  der 
arischen  Völkerbewegungen  selbst  erscheinen : 

Karl  Eugen  von  üjfalvy:  Aus  dem 
westlichen  Himalaja . Ergebnisse  und  Forsch- 
ungen. Mit  151  Abbildungen  und  5 Karten. 
8n.  S.  XXVI  und  330.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus, 1884. 

Der  verdiente  Forscher  hat  in  drei  Reisen, 
stets  begleitet  von  seiner  heldenmUthigen  Gattin, 
jene  Gegenden  Centralasiens,  namentlich  die  oberen 
Thäler  des  Oxus  und  Indus,  durchforscht,  welche 
als  uralte  Wohusitze  arischer  Völkerstämme  be- 
rühmt sind,  verlegte  doch  in  neuester  Zeit  wieder 
ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Biddulph 
die  Urheimath  der  arischen  Rasse  nach 
Badakschan  in’s  obere  Oxustbal.  Während  frühere 
Reison  üjfalvy  durch  die  russisch-indischen 
Grenzgebiete  führten,  bewegt  sich  die  in  dem 
vorliegenden  Werke  geschilderte  Forschungsreise 
auf  dem  Gebiete  englisch-indischen  Machteinfiusäes 
als  Centrum  etwa  Kaschmir.  Ohne  das  noch 
nicht  spruchreife  Problem  von  der  Urheimath  der  , 
Indogermanen  oder  Arier  losen  zu  wollen,  be- 
schränken sich  seine  auf  sehr  zahlreiche  Messungen 
(an  Uber  350  Individuen)  gestützten  anthropologi- 
schen Untersuchungen  darauf,  ein  Bild  von  der  ■ 
heutigen  Völkerverthoilung  Hochasiens  zu  geben, 
wo  sich  Arier,  Turko-Tataren , letztere  Völker 
mit  sicher  viel  arischem  Blut,  und  eigentliche  j 
Mongolen  drängen  und  durcheinander  schieben.  I 
In  farbigen  Karten  sind  diese  Verhältnisse  : 
illuatrirt.  Es  zeigt  sich  wieder  mit  ausser-  j 
ordentlicher  Deutlichkeit , dass  die  lingui-  ! 
stische  Untersuchung  für  sich  allein  keineswegs 
im  Stande  ist,  zur  Entscheidung  über  das  Pro- 
blem der  anthropologischen  Zusammengehörigkeit 
von  Nachbarvölkern  zu  entscheiden,  der  soma- 
tische Typus  erhält  sich  weit  zäher  als  die 
Sprache.  Von  der  Fülle  der  hochinteressanten, 
speziell  anthropologischen  Resultate  des  Buches 
sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  uns  in  dem  l 
„Ursitz  der  Arier“  das  gleiche  Problem  entgegen- 
tritt wie  in  Europa  selbst,  dass  die  arische  Be- 
völkerung Hochasiens  keineswegs  einen  einheit- 
lichen anthropologischen  Typus  darstellt,  sondern 
ebenso  wie  in  Europa  in  eine  brachycephale  und 
eine  doliehocephale  .Sippe“  getrennt  erscheint.  1 
Merkwürdig  ist  es,  dass  die  uns  zunächst  wohnen- 
den Arier  Hochasiens  häufiger  blond  sind  und  dem  I 
ausgesprochenen  brachyeephalen  Typus  angebören.  | 


Die  Arier  nördlich  und  südlich  der  Hindukusch 
zerfallen  nach  Üjfalvy  anthropologisch  in  zwei 
Gruppen,  in  die  iranische  und  die  indische; 
1)  die  iranische  Gruppe,  oder  die  Pamir- 
völker nördlich  des  Hindukusch,  umfasst 
die  Stämme  von  dem  eigentlichen  Galtscbaland, 
Karategin,  DarwtU,  Schugnau,  Sirikoll,  Wachan 
und  dem  oberen  Badakschan;  2)  die  indische 
Gruppe  südlich  des  Hindukusch,  die  Bewohner 
von  Kafiristan,  Tschitral  und  Dardistan,  zu  denen 
anthropologisch  auch  die  Burisch Völker  und 
Ballis  gehören.  Der  physische  Typus  der  irani- 
schen Gruppe  ist:  mittelgrosser  gedrungener 
Körperwachs , schlichtes , dunkles  , kastanien- 
braunes, selten  blondes  Kopfhaar  (letzteres  in  8 bis 
8°/o),  dnnkle  Angen,  südeuropäische  Hautfarbe, 
der  Körper  mässig,  besonders  auf  der  Brust  be- 
haart, hyporbrachycephal,  weit  brachy- 
cephaler  als  die  Tadschiken  und  usbekischen 
Nachbarstämme  (Breitenindex  nach  Broca  re- 
duzirt  86,50  bei  58  Galtschas).  Der  Typus 
der  indischen  Gruppe:  über  die  Mittel- 
grösse hinausragend,  schlank,  gelocktes  meist  sehr 
dunkles,  fast  nie  blondes  Haupthaar  (etwa  2°/o 
Blonde) , dunkle  Augen , südeuropäische  Haut- 
farbe, der  Körper  stark  behaart,  besonders  auf 
den  Beinen,  hyperdolichocephal,  noch 
dolichocephaler  als  die  Afganen  (z.  B.  bei  45 
Dardus  war  der  nach  Broca  reduzirte  Breiten- 
index  75,62).  — Das  anmuthig  zu  lesende  Buch 
enthält  neben  einer  Fülle  anderweitiger  ethno- 
logischer Aufschlüsse  auch  höchst  werthvolle 
ethnologisch-technologischo  Bemerkungen , z.  B. 
über  die  Metallarbeiten,  Schmelzarten  etc.  jenes 
Centrums  uralter  Metalltechnik  und  wird  durch 
die  zahlreichen  vortrefflichen  Abbildungen  geradezu 
zu  einem  Atlas  moderner  Archäologie  Hochasiens. 

Ich  schliesse  hierait  meinen  schon  zu  lang 
gewordenen  Bericht,  obwohl  ein  sehr  bedeutender 
Tbeil  der  Publikationen  des  letzten  Arbeitsjahres 
nicht  einmal  Erwähnung  finden  konnte ; ich  hoffe 
im  Laufe  des  kommenden  Jahres  wohl  Gelegen- 
heit zu  haben,  auf  Manches,  auf  Vieles,  noch  in 
unserem  Correspondenzblatt  zurückzukommen. 

Herr  Schatzmeister  Weis  mann: 

Hochzuverehrende  Versammlung! 

Nach  den  erfreulichen  Mittheilungen  unseres 
Horm  Generalsecretürs  über  die  so  überaus  viel- 
seitigen Kundgebungen  für  die  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  unserer  Gesellschaft  wollen  Sie  nun 
auch  Ihrem  Schatzmeister  erlauben,  knrzen  Be- 
richt über  seine  Tkätigkeit  und  den  dadurch  be- 
dingten Stand  unserer  Finanzen  zu  erstatten. 
Auch  ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche  Mittheilung 
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machen,  dass  sich  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  auch  in  diesem  Jahre  wieder  recht 
tapfer  gehalten  und  eine  nicht  unbeträchtliche 
Mehrung  ihres  Mitgliederstandes,  besonders  durch 
namhaftere  Zugänge  bei  einzelnen  Lokalvereinen,  ( 
wie  z.  B.  in  Berlin,  München,  Leipzig,  Coburg  etc. 
erfahren  hat,  und  dass  wir  wiederholt  in  der 
Lage  sind,  durch  die  dankenswortben  Bemüh- 
ungen des  Herrn  Amtsrichters  Hirschfelder 
in  Margonin  die  Bildung  einer  aus  bereits  7 Mit- 
gliedern bestehenden  Gruppe  dortselbst  melden 
zu  können.  Es  ist  dies  für  den  Schatzmeister 
eine  um  so  angenehmere  Erscheinung,  als  er  ja 
neben  diesen  bescheidenen  stillen  Geschäftsfreuden 
hauptsächlich  auch  dazu  berufen  ist,  die  in  einem 
so  grossen  Vereine,  wie  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  mit  ihren  nach  allen  Richt- 
ungon zerstreuten  2350  Mitgliedern  ist,  unver- 
meidlichen Verluste  in  erster  Linie  verschmerzen 
zu  müssen. 

Da  das  Befinden  desselben  in  neuerer  Zeit 
nicht  eben  das  beste  ist,  so  dürfte  seine  dringende 
Bitte  an  die  Herren  Geschäftsführer  und  Vor- 
stände der  Lokal  vereine  um  gütige  Verschonung 
mit  dergleichen  vorstimmenden  Mittheilungen  im 
Interesse  seines  — Horzwehes  wohl  zu  entschul- 
digen sein.  — 

Wohl  weiss  ich,  dass  es  für  die  Herren  Ge- 
schäftsführer der  Gruppen , deren  Mitglieder 
grösst enthoils  nur  durch  unser  Vereinsorgan  zu- 
sammengehalten werden  müssen , nicht  immer 
sehr  leicht  ist,  das  Interesse  für  die  Vereins- 
bestrebungen  rege  zu  erhalten;  doch  kann  bei 
gutem  Willen  durch  den  persönlichen  Verkehr 
mancher  im  Stillen  vielleicht  schon  sehr  weit 
gereifte  Vorsatz  zur  Fahnenflucht  noch  beschworen 
werden.  — Ich  singe  daher  auch  heute  wieder 
mein  altes  Lied  von  der  Notbwendigkcit  gotreuen 
Zusammenwirkens  aller  Freunde  und  Gönner  der 
Sache  in  Nah  und  Fern. 

Sehr  viel  verspreche  ich  mir  in  dieser  Hin- 
sicht von  unserm  diesjährigen  Kongress  in  hiesi- 
ger Stadt,  die  nicht  allein  durch  ihre  geschicht- 
liche und  wissenschaftliche  Bedeutung  als  hervor- 
ragende deutsche  Universitätsstadt  und  ihre 
herrlichen  einschlägigen  Sammlungen,  an  deren 
Spitze  die  verdienstvollsten  Gelehrten  und  Forscher 
stehen , sondern  auch  schon  durch  ihre  geogra- 
phische Lage  im  Südosten  des  Reiches  an  der 
Grenze  von  Gebieten,  die  in  unserm  Sinne  noch 
gar  manche  schätzbare  Ausbeute  liefern  würden, 
dazu  berufen  ist,  auch  der  Anthropologie  dahier 
eine  bleibende  Stätte  zu  bereiten  und  einen 
selbständigen  Verein  zu  gründen,  der  allen  Freun- 
ren  der  anthropologischen  Forschung  in  dieser 


herrlichen  Provinz  als  Mittelpunkt  erscheinen 
könnte.  Und  wenn  ich  mir  einen  unmaßgeb- 
lichen Vorschlag  in  dieser  Richtung  erlauben 
dürfte,  so  gipfelte  derselbe  in  der  Ritte : das 
hochverehrliche  Lokalkomite  mit  seinen  gediege- 
nen Kräften  und  seiner  so  schätzbaren  Vielseitig- 
keit möge  sich  sofort  als  Kern  einer  im  schönen 
Breslau  neuzugrundenden  anthropologischen  Ge- 
sellschaft betrachten  und  in  der  d rittgrössten 
Stadt  des  Reiches  auch  den  drittgrößten  anthro- 
pologischen Verein  in’s  Leben  rufen.  Dies  würde 
gewiss  auch  von  den  besten  rückwirkenden  Fol- 
gen für  manche  andere  Universitätsstadt  und  für 
diese  und  jene  Kreise  sein.  — 

Hoffen  wir  also  das  Beste ! 

Und  nun  bitte  ich  Sie,  mir  zu  erlauben,  Sie 
in  den  Rechenschaftsbericht  selbst,  noch  ein  wenig 
oinzuführen.  Wir  hatten , wie  Sie  sehen , eine 
Gesammteinnahme  von  14  421,90  darunter 
465  cJL  als  Kassenrest;  233,10  an  Zinsen; 
66  an  Rückständen ; 6696  tM.  an  Jahres- 
beiträgen von  2232  Mitgliedern ; 39,30  di  für 
einzeln  abgegebene  Blätter  und  Berichte ; 191,10«^ 
als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn  zu  den 
Druckkosten  des  Correspondenzblattes  und  50  JL 
ausserordentlichen  Beitrag  unseres  bekannten  Co- 
burger  Freundes,  der  jedoeh  nicht  genannt  sein 
will , den  Sie  aber  Alle  sehr  wohl  kennen ; 
6682,40  Ji  waren  für  die  statistischen  Erheb- 
ungen und  für  die  prähistorische  Karte  reservirt. 

Dieser  Fond  beläuft  sich  heuer,  wie  Siö  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  „Be- 
stand“ finden  , trotz  einer  kleinen  Erhöhung  des 
Kartenfonds  von  200^,  nur  noch  auf  5293,54^, 
da  ersterem  laut  Nr.  17  des  Berichtes,  1188,8G  tJC 
und  letzterem  laut  Nr.  14  und  15  400  tJi  ent- 
nommen wurden.  — 

Bezüglich  der  übrigen  Ausgaben  konnten  wir 
unserem  aufgestellten  Etat  vollständig  gerecht 
werden  und  auch  noch  für  andere  wissenschaft- 
liche Verein.sz  wecke  kleine  Bewilligungen  ge- 
währen, so  für  Ausgrabungen  in  Eining,  Peinting, 
Unterstandskirchen,  in  der  Pfalz  und  bei  Worms. 
Auch  den  Keservefond  haben  wir  wieder  etwas 
erhöht  und  denselben  auf  1800  JH  gebracht,  so 
dass  wir  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dankbarer 
Befriedigung  auf  das  abgelaufene  Vereinsjahr 
zurückblicken  können.  — Möge  das  kommende 
Geschäftsjahr  ein  noch  besseres  werden,  möge 
uns  der  diesjährige  Kongress  viele  neue  Freunde 
Zufuhren  und  möge  uns  vor  allen  Dingen  der 
Fels,  au  den  sich  unser  Verein  so  vertrauensvoll 
anlchnen  kann,  unverrückt  erhalten  und  dessen 
Liebe  und  Hingebung  für  unsere  Sache  die  alte 
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bleiben.  Dies  der  aufrichtige  Wunsch  Ihres  I 
Schatzmeisters. 

Und  nun  bitte  ich  nn.sern  Herrn  Presidenten, 
den  Rechnungsausschus.*  zu  ernennen,  damit  der- 
selbe vielleicht  heute  noch  in  die  Prüfung  der 
Rechnung  eintrete.  — 

Mit  einem  recht  herzlichen  Danke  für  alle 
die  uneigennützigen  und  opferwilligen  Mitarbeiter 
am  Kassengeschäft  schliesse  ich  meinen  diesjährigen 
Bericht  mit  dem  heissen  Wunsche,  es  möge  die  j 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  wachsen  und  gedeihen!  — 

Kassenbericht  pro  1883/84. 

Einnahme. 


1.  Kassenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  465  «.4!  — 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 232  , 10  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  au« 

dem  Vorjahre 66  „ — . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2232  Mit- 

gliedern h 8 JL 6696  „ — „ 


5.  Für  besonders  aosgegebene  Be- 

richte und  Correxpondenzblätter  39  „ 30  ,,  j 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  d.  Coburger  Vereins  50  „ — 

7.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  Ar  Sohn 

zu  den  Druckkosten  des  Corre- 


spondenzbtattc* 191  , 10  „ 

6.  Reut  iuix  dem  .Jahre  1882/88,  wo- 
rüber bereits  verfügt  . . . 66S2  „ 40  B 

Zu-nammen  14421  JL  90$ 
Ausgaben: 

1.  Verwalt  ongakosten 997  ,4!  45$ 

2.  Druck  d.  Corresp. -Blattes  pro  188*'!  3240  „ 49  „ 

3.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

secretärs 600  „ — „ 

4.  Demselben  für  diverse  Auslagen, 

Porti«  etc 86  „ 60  * 

5.  Demselben  für  die  Redaktion  de« 

C’orrespondenzblatte*  ....  300  , — , 

6.  Dem  Herrn  Geaemlsecretftr  für  Aus- 

grabungen in  Peinting,  Unter- 
standskirchen,  d.  Kheinpfulz  etc.  150  m — „ 

7.  Zu  Hunden  des  Schatzmeisters . . 300  , — „ 

8.  Für  Buchbindemrbeiten  ....  27  , — „ 

9.  Für  Berichterstattung 150  „ . 

10.  Für  Ausgrabungen  in  Eining  . . 200  , — , 

11.  Herrn  Dr.  Köhl  in  Pfeddersheim 

für  Ausgrabungen 100  » — , 

12.  Herrn  Dr.  Mehl  ix  f.  gleichen  Zweck  80  , — „ 

13.  Für  die  Publikation  der  prähistori- 

schen Karte 200  „ — „ 

14.  Herrn  Baron  von  Tröltsch  ftlr  eine 

Stadienreise  n.  der  Rheingegend  200  , — . 


15.  Demselben  für  die  Bearbeitung  der 


prfth.  Karte  des  Rheingebietes  . 200  , — 

16.  Dem  Münchener  Lokal  verein  für 

Herausgabe  d.  .Münchener  Bei- 
träge   300  a — 

17.  Für  die  statistischen  Erhebungen. 

d.  i.  Herstellung  d.  Karten  hiezu  1 188  , 86 

18.  Für  denselben  Zweck 3048  „ 14 


19.  Für  die  präh.  Kart»' 2245  %JL  40  $ 

20.  Für  den  Reservefond 88  , — „ 

21.  Baar  in  Kassa 713  „ 96  „ 


Zusammen  14421  90  $ 

A.  Kapital- Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4 V*°/i>  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vcreinxbank  Ser.  V 

Lit.  C Nr.  80084  200  JL  — $ 

b)  4,/a*/o  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  <;  Nr.  30085  200  , — , 

e)  4V«%  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  B Nr.  22513  500  , — . 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit  K Nr.  403939 200  „ — , 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit  L Nr.  413729  100  . — „ 

f)  Reservefond . 1800  , — , 

Zusammen  3000  JL  — $ 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa  .......  713  JL  96  £ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präb.  Karte 

bei  Merck,  Fink  & Co.  de^nirten  5293  , 54  , 

Zusammen  6007  *4  50$ 

Verfügbare  Summe  für  1884/85. 

1.  Jahresbei träge  v.  2250  Mitgliedern 

U4! 6750  JL  — $ 

2.  Baar  in  Ka*«a . 713  , 96  t 

Zusammen : 7463  JL  96  $ 

Wir  fügen  hier  sofort  den  neuen  Etat  an, 
wie  derselbe  in  der  letzten  Sitzung  vom  Herrn 
Schatzmeister  vorgelegt  worden  ist,  nachdem  dem- 
selben von  der  in  der  ersten  Sitzung  gewählten 
Finanzkommission , bestehend  aus  den  Herren: 
Dr.  Rud.  Krause- Hamburg,  Karl  Kün ne- Berlin 
und  Dr.  Pon  fic  k -Breslau,  unter  lebhafter  An- 
erkennung seiner  grossen  Verdienste  Decharge 
ertbeilt  worden  war: 

Etat  pro  1884/85. 

Verfügbare  Summe  pro  1885. 


Jahresbeiträge  von  2250  Mitgliedern 

k 3 JL 6750  JL  — $ 

Baar  in  Kassa. . 713  , 96  , 

Summa:  7463  . 96  , 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskosten 1000  JL  — $ 

2.  Druckkosten  f.  das  CorreHpondenz- 

Blatt 3500  „ — „ 
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3.  Zu  Handln  des  Generalsecrptärs  . 

4.  Für  die  Reduktion  den  Uorrespon- 

denzMatte* 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . . 

6.  Für  den  Stenographen 

7.  Für  Berichterstattung 

8.  Für  den  Dispoeitionafond  de«  Ge- 

nera Uecrctära  ....... 

9.  Item  Münchener  Lokalverein  für 

die  Herausgabe  der  .Beiträge“ 


600  ,4  — £ 

300  , - „ 
2100  ^ . 
300  , - „ 
150  , - . 


150  „ — . 


10.  Für  Ausgrabungen  in  Günzenhausen 

11.  Für  anthropologische  Publikationen 

durch  Fräulein  von  Mestort  . . 

12.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

13.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 

14.  Für  den  Reservefond 


100  JL  — 

250  , — 
200  . — 
300  , - 
13  . 96 


* 


Summa:  7463  .41  96<rJ. 


300  „ - . 


(Schluft*  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Nachbildungen  untikpr  Goldttachen  dusch  Herrn  Teige- Berlin.  — Koni- 
nmsioneberichte : Der  Her»*  Vorsitzende.  — Herr  Schau  ff  hausen.  — Derselbe:  Beekenkoii»- 
mittsion.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Mittheilung  von  Herrn  ltttd  in  ge  r- München.  — Herr  J.  Ranke: 
Bronzesehädel  und  Schädelcubirungsmethoden.  — Herr  AI  brecht- Brüssel:  Ueber  mehrere  Unter- 
schiede des  Menschen  vom  Affen.  — Dazu  Sc  ha  aff  hausen.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Fort* 
setzung  über  Beckenkommission.  — Dazu  Herr  Sc  hna  ff  hausen,  dann  der  Vorsitzende.  — Herr 
Ferd.  Cohn -Breslau:  Prähistorische  Pflanzenfunde  in  Schlesien.  — Dazu  Herr  Luchs -Breslau.  — 
Herr  Sc  hudenberg:  l'r-  und  Mischrassen  der  Philippinen.  — Dazu  der  Herr  Vorsitzende. 


Vorsitzender,  Herr  Vlrchow : 

Bevor  wir  in  die  Tagesordnung  eintreten, 
erlaube  ich  mir  ein  paar  Worte  über  die  Gegen- 
stände zu  sagen,  die  Sie  zur  Linken  des  Bureaus 
ausgestellt  sehen.  Herr  Juwelier  Teige  von 
Berlin  bat  die  rübmenswerthe  Eigenschaft.,  dass 
er  seine  hervorragenden  Kenntnisse  als  Gold- 
schmied ira  Dienst  der  Wissenschaft  verwertbet. 
Im  letzten  Karton  finden  Sie  die  Funde  nachge- 
bildet, die  vor  einigen  Jahren  auf  der  Insel 
Hiddensoe  im  Westen  von  Rügen  gemacht 
wurden,  als  nach  einem  Durchbruch  der  See  der 
Sturm  die  Dünen  abfegte.  Die  Originale  sind 
im  Stralsunder  Museum  niedergelegt.  Die  Nach- 
bildungen sind  zu  Trier  schon  in  den  Gebrauch 
der  Damen  übergegangen;  in  Trier  wenigstens 
hatte  ich  die  Ueberraschung,  Damen  der  Gesell- 
schaft zu  sehen,  die  solche  Schmuckaachen  trugen. 

Im  nächstfolgenden  Kasten  befindet  sich  eine 
Sammlung,  die  uns  sehr  nahe  angeht,  Nachbild- 
ungen des  berühmten  Goldfundes  von  Vetters- 
felde in  der  Nähe  von  Guben,  der  im  vorigen 
Jahr  gemacht  wurde.  Diese  Goldsachen , die 
grössten,  die  bisher  in  Deutschland  zu  Tage  ge- 
kommen sind,  gehören  dem  Berliner  Museum.  Es 
ist  ein  Fund,  über  dessen  Stellung  und  Bedeut- 
ung noch  gestritten  wird,  der  nach  einigen  sehr 
weit  zurückgeht,  nach  andern  jünger  ist,  der 
jedoch  unzweifelhaft,  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  den  griechischen  Kolonien  steht,  welche  einst- 
mals am  schwarzen  Meer  bestanden  haben,  und 
von  denen  durch  historisches  Zeugnis«  festateht, 
duss  sie  zahlreiche  Beziehungen  zum  Norden 


hatten.  Auch  kennen  wir  keinen  anderen  ana- 
logen Fund,  als  solche,  die  in  Grabhügeln  der 
Krim  gemacht  worden  sind. 

Gewissermassen  auf  dem  Weg  dahin  !►€- 
finden  sich  die  Originale  der  Sachen , die  Sie 
weiterhin  ausgestellt  sehen  und  die  heute  zum 
erstenmal  dem  deutschen  Publikum  vorgeführt 
werden.  Sie  zerfallen  in  zwei  Kategorien.  Die- 
jenigen, welche  links  liegen,  sind  ausgewählt 
worden  bei  Gelegenheit  der  grossen  Goldausstel- 
lung, die  vor  einigen  Monaten  in  Buda-Pest 
veranstaltet  war.  wo  man  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt hatte,  die  ausserordentlichen  Reichthümer 
an  Gold  und  Silber,  die  in  Ungarn  sei  es  ge- 
funden sei  es  auf  bewahrt  sind  oder  wenigstens 
mit  Ungarn  in  Beziehung  standen,  zu  vereinigen, 
um  dadurch  einen  Ueberblick  über  den  Gang  der 
Edelrnetallkultur  zu  gewinnen. 

Das,  was  auf  dem  medialen  Theil  dieses 
Tisches  aufgestellt  ist,  bezieht  sich  auf  eine  Reihe 
von  grossen  Stücken  aus  reinem  Gold,  welche  bei 
Petwessa  in  Rumänien  vor  mehreren  Jahren 
gefunden  worden  sind.  Der  Ort  liegt  am  öst- 
lichen Abhang  der  Karpathenkette.  Der  Schatz, 
welcher  nach  Wegräumung  grosser  Steinblöcke  zu 
Tage  kam,  wurde  in  das  Museum  zu  Bukarest 
niedergelegt,  aber  er  hat  im  Lauf  der  Zeit  im 
höchsten  M nasse  die  Ungunst  des  Geschickes  er- 
fahren. Er  war  nicht  lange  ausgestellt,  da  wurde 
er  gestohlen,  und  als  man  ihn  wieder  erlangte, 
waren  eioige  Hauptstücke  stark  verletzt..  Gerade 
das  Interessanteste,  ein  grosser  Goldring,  in  dem 
Runen  eingeschnitten  waren,  war  so  zerschnitten, 
dass  dabei  eine  der  Hauptrunen  unkenntlich  ge- 
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worden  ist.  Wir  worden  vielleicht  Gelegenheit 
haben,  im  Lauf  dieser  Tage  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  eines  polnischen  Runenfundes  dar- 
auf zurückzukoinmtm.  Der  Gegenstand  ist  auf 
dem  Berliner  Kongress  1880  in  ausführlicher 
Weise  erörtert  worden,  wo  wir  uns  damals  be- 
müht hatten,  Alles,  was  von  deutschen  Runen 
noch  existirt,  zu  vereinigen.  Damals  waren  wir 
nicht  in  der  Lage,  eine  vollkommen  korrekte 
Nachbildung  des  Ringes  von  Petwessa  zu  er- 
halten ; man  konnte  nur  auf  eine  alte  Nachbild- 
ung des  Ringes  im  Berliner  Museum  zurück- 
geheD.  Aber  es  bat  sich  herausgestellt,  dass  auf 
dieser  Nachbildung  die  Runen  wegen  allerlei 
Gekritzel  auf  dem  Ringe  nicht  in  solcher  Rein- 
heit wiedergegeben  sind , dass  sie  als  fehlerlos 
gelten  können.  Ich  sah  den  Fund  im  Jahre  1879, 
als  ich  meine  orientalische  Reise  antrat,  und  habe 
damals  Abbildungen  der  einzelnen  Stücke  mitge- 
bracht. Aber  seitdem  ist  der  Schatz  noch  ein- 
mal gestohlen  und  in  seinen  Hauptstücken  ganz 
unkenntlich  gemacht  worden ; so  sind  namentlich 
die  sehr  schönen  (Jloisonnearbeiten  zusammeti- 
gehftmmert  und  zusammen  gebrochen.  Neuerlich 
war  Herr  Teige,  dessen  Ruhm  sich  ausbreitet, 
vom  Könige  von  Rumänien  nach  Bukarest  be- 
rufen und  er-  hat  die  Gelegenheit  wahrgenom- 
men, möglichst  genauo  Nachbildungen  von  dem, 
was  noch  erhalten  ist,  zu  machen.  Einiges  ist 
auch  nach  den  von  mir  mitgebrachten  Zeich- 
nungen restaurirt  worden. 

Unter  diesen  Fundstücken  dominiren  schon 
in  der  äusseren  Erscheinung  zwei : zunächst  der 
schon  erwähnte  Runenring,  der  Zeugnis»  dafür 
abzulegen  scheint , dass  die  Bevölkerung , die 
einstmals  diese  Goldsachen  auf  dem  Felsvorsprung 
von  Petwessa  niederlegte,  eine  germanische  war. 
Der  Diaiiekt  darf  als  gothisch  angesehen  werden. 
Wir  werden  in  kurzer  Zeit  von  Herrn  Henning 
eine  genauere  Arbeit  darüber  bekommen.  — Das 
zweite  Stück,  welches  ein  nicht  minder  grosses  In- 
teresse erregt , ist  die  merkwürdige  Schale, 
das  einzige  Stück , welches  vollständig  erhalten 
ist.  In  der  Anlage  erinnert  sie  an  die  Schalen 
des  Hildesheimer  Fundes,  wo  in  der  Mitte  eine 
sitzende  Figur  erhaben  hervortritt,  während  rings 
umher  Relief bilder  sich  anschliesscn.  An  der 
Bukarester  Schale  hat  die  mittlere  Figur  nichts 
weniger  als  klassischen  Charakter  an  sich ; sie 
zeigt  vielmehr  Eigenschaften,  die  an  eine  Reihe 
anderer  merkwürdiger  Fundstücke  erinnern : in 
Südrussland  nämlich  findet  man  von  den 
Grenzen  von  Bessarabien  bis  an  den  Fuss  des 
Kaukasus  eine  grosse  Anzahl  von  Bteinfiguren, 
meist  auf  der  Höhe  von  mächtigen  Kegelgräbern 


(Kurganen) , in  denen  Leichenbestattung  statt- 
gefunden hat,  aufgerichtet,  die  sogenannten  Gross- 
mütter (Baba  oder  Babuschka).  Diese  Babuschken 
halten,  gleichviel  ob  sie  männlichen  oder  weib- 
lichen Geschlechtes  sind,  mit  beiden  Händen  ein 
Gefäss , das  dicht  an  den  Bauch  angelegt  ist. 
Das  sieht  man  auch  an  der  Figur,  welche  im 
Centrum  der  Goldschale  von  Petwesse  sitzt , und 
welche  auch  sonst  vielerlei  Besonderheiten  in  der 
Gestalt , im  Kopfputz  u.  s.  w.  zeigt , welche  an 
den  Steinmütterchen  wieder  kehren.  Es  ist  dies 
übrigens  die  einzige  Figur  dieser  Art  in  Metall, 
die  überhaupt  existirt.  Die  Interpretation  ist 
eine  doppelte.  Hr.  H e n s z e 1 m a n n hat  daraus 
deduzirt , dass  auch  die  steinernen  Babuschken 
alte  gothische  Gräber  zieren  und  dass  soweit, 
als  diese  Gräber  Vorkommen,  einstmals  Gothen 
gesessen  haben.  Eine  andere  Möglichkeit  ist  die, 
dass  ein  gegebenes  klassisches  Muster  von  mehr 
kultivirten  Nachbarn  entlehnt  und  iu  barbarischen 
Formen  nachgebildet  worden  ist.  Sie  werden 
sehen , dass  auch  die  Relief-Figuren  des  Randes 
einen  für  uns  sehr  fremdartigen  Styl  zeigen,  der 
in  einzelnen  Dingen  an  den  Vettersfelder  Fund 
erinnert.  Ich  will  mir  nicht  anmassen,  über  die 
Chronologie  des  Fundes  ein  bestimmtes  Urtheil 
zu  füllen,  aber  ich  glaube  hervorheben  zu  müssen, 
dass  die  grossen  Goldfunde,  die  in  einer  gewissen 
Linie  von  der  unteren  Donau  und  vom  Schwarzen 
Meer  bis  in  unsere  Gegenden  angetroffen  sind, 
den  Eindruck  machen , als  ob  sie  einen  alten, 
wenn  auch  selten  benutzten  Kulturweg  andeuten, 
der  von  den  griechischen  Kolonien  am  Pontus 
Euxinus  seinen  Ausgangspunkt  hatte.  Ich  denke, 
dass  ich  Herrn  Teige  in  unser  aller  Namen 
den  besten  Dank  sagen  muss  nicht  bloss  für  das 
Bemühen,  diese  Sachen  allgemein  zugänglich  zu 
machen , sondern  auch  für  die  ganz  besondere 
Sorge,  die  er  sich  auferlegt  hat,  dies«  schönen 
Nachbildungen  bei  uns  auszustellen.  Wenn  der 
Fund  von  Petwessa  zum  drittenmal  verloren 
gehen  sollte,  so  wird  dieser  unersetzliche  Schatz 
wenigstens  in  einigerinassen  korrekter  Nachbildung 
erhalten  sein. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Kommission»* 
bericht  en. 

W 08  den  Bericht  des  Herrn  Fr  aas  und  den 
mehligen  betrifft,  bemerke  ich.  dass  wir  im  Lauf 
dieses  Jahres  nichts  Wesentliches  zu  Stande  ge- 
bracht halten.  Die  Aufgaben  der  beiden  Kom- 
missionen , denen  wir  Vorsitzen , sind  soweit  ge- 
fördert worden,  dass  es  möglich  wäre,  Abschlüsse 
zu  finden.  Für  die  Schnlerhebnngen  hat  es  zum 
Theil  in  meinen  persönlichen  Verhältnissen  ge- 

12* 
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legen,  dass  sie  nicht  publizirt  worden  sind.  Herr 
Frans  steckt  noch  in  der  Schwierigkeit , eine 
für  alle  Zwecke  benutzbare  kartographische  Dar- 
stellung der  Funde  zu  ermitteln.  Die  Versuche, 
die  Hr.  v.  Trö lisch  gemacht  hat  und  die  wir 
gern  anerkennen,  können  nicht  als  abschließende 
gelten  ; es  bleibt  immer  noch  zu  ermitteln  f wie 
eine  archäologische  Karte  herzustellen  ist , die 
nicht  bloss  ein  Verzeichniss  der  Fundorte  repräsen- 
tirt,  sondern  zugleich  die  Art  der  Funde  veran- 
schaulicht. In  dieser  Beziehung  ist  eine  Schrift 
von  Hm.  Mehlis  zu  erwähnen,  der  im  Auftrag 
des  historischen  Vereins  der  Pfalz  eine  archäolo- 
gische Karte  der  Pfalz  und  der  Nachbargebiete 
entworfen  hat,  welche  Sie  bei  dieser  Gelegenheit 
ausehen  wollen. 

Herr  Schaaff hausen : 

Meine  Herren  und  Damen  l Ich  habe  Uber 
den  anthropologischen  Katalog  zu  berichten,  den 
unsere  Gesellschaft  berauszugeben  beschlossen  hat. 
Er  hat  im  verflossenen  Jahre  erhebliche  Fort- 
schritte gemacht.  Es  sind  nicht  weniger  als 
7 Beiträge  fertig  gestellt,  die  demnächst  in  den 
Druck  gegeben  werden.  Ich  selbst  habe  die 
Sammlungen  von  Giessen , Marburg  und  Stutt- 
gart nochmals  durchmustert , um  einige  Masse 
nach  dem  vereinbarten  Messverfahren  denen  hinzu- 
zufügen, die  ich  früher  dort  genommen  hatte. 
Auf  die  Einladung  des  Herrn  Professor  Lucä 
habe  ich  dann  auch  die  von  den  GehrUdern 
Schlagintweit  aus  Indien  mitgebrachten  Schädel 
und  Skelette  gemessen,  die  durch  meine  Vermitt- 
lung für  Frankfurt  a,/M.  angekauft  worden  sind. 
Dadurch  wird  der  schon  ausgegebene  Frankfurter 
Katalog  um  einen  sehr  werthvollen  Anhang 
reicher  werden.  Auch  ist  es  nach  langen  Ver- 
handlungen gelungen , einen  Ausweg  zu  finden, 
um  den  Katalog  der  städtischen  prähistorischen 
und  ethnologischen  Sammlung  von  Frankfurt 
druckfertig  zu  machen.  Dann  habe  ich  von  Pro- 
fessor Hartmann  in  Berlin  die  Anzeige  er- 
halten , dass  seine  Messung  der  afrikanischen 
Schädel  des  Berliner  Museums  fertig  ist  und  an 
mich  in  diesen  Tagen  gelangen  wird.  Damit  ist 
der  2.  Thei!  des  Berliner  Kataloge«  vollendet. 
Den  Halle’schen  Katalog  werde  ich  nach  Verab- 
redung mit  Professor  W e 1 c k e r gemeinschaftlich 
mit  ihm  herausgeben.  Sehr  erfreulich  ist  es, 
dass  als  eine  Festgabe  für  unsere  Versammlung 
die  Rassenscbädel  des  Breslauer  anatomischen 
Universität«-  Museums  von  H.  Dr.  Wieg  er  ge- 
messen worden  sind.  Den  Maassen  ist  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  der  Schädelform  bei- 
gegeben , als  bisher  Üblich  war.  Wir  sind  dem 


Verfasser  besonders  dankbar  dafür,  indem  da- 
durch ein  viel  anschaulicheres  Bild  als  durch  die 
Maasse  allein  gewonnen  wird.  Hoffentlich  ward 
die  Geechlechtsbestimraung  und  eine  Angabe  über 
Herkunft  der  Schädel  noch  hinzugefügt  werden 
kbnnen.  Es  fehlen  von  Universitäts-Sammlungen 
noch  die  von  Heidelberg,  Würzburg,  Strassburg, 

I Tübingen,  Jena,  Rostock,  die  meist  wenig  umfang- 
reich sind,  so  dass  ich  glaube,  diese  Arbeit  im  näch- 
sten Jahre  .selbst  übernehmen  zu  können.  Auch 
der  von  Professor  K ü d i n g e r bearbeitete  Mün- 
chener Katalog  ist  nahezu  vollendet.  Ich  habe 
endlich  mit  Herrn  Dr,  Krause  Verabredung 
getroffen , dass  die  Schädel  und  Skelette  der 
Godefroy’schen  Sammlung  in  Hamburg,  die  viel- 
leicht einmal  zerstreut  wird,  doch  wissenschaft- 
lich unserem  Vaterland  erhalten  bleibt.  Krause 
wird  diese  reiche  Sammlung  noch  ausführlicher 
messen  und  beschreiben,  als  es  in  seiner  kranio- 
logischen  Arbeit  Über  dieselbe  bereits  geschehen 
ist.  So  gebt  der  Katalog  seiner  Vollendung 
entgegen  und  wird  ein  sehr  schätzenswertbe.s 
Material  liefern,  um  die  Uassenformeu  genauer 
zu  bestimmen  und  zu  vergleichen,  als  dies  bisher 
möglich  gewesen  ist.  Ich  pflege  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  Kürze  einiger  Arbeiten  zu  gedenken, 
welche  die  Anthropometrie  und  Kraniometrie 
wesentlich  gefordert  haben.  Der  sinnreiche  Ein- 
fall unseres  Generalseeretärs  Ranke,  durch 
einen  in  Metall  gegossenen  Schädel,  der  durch 
Flüssigkeiten  genau  kubisch  bestimmt  werden 
kann,  die  Methoden  der  verschiedenen  Beobachter 
in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Schädel kapazität 
zu  prüfen,  hat  gelehrt,  dass  die  übliche  Messung 
mit  Hirse  für  den  Zweck  unserer  Wissenschaft  als 
hinreichend  genau  angesehen  werden  kann.  Wir 
dürfen  wohl  einem  Bericht  des  Herrn  Ranke 
über  diese  Probemessungen  entgegensehen.  Ich 
muss  einiger  Bestrebungen  in  der  Kraniometrie 
gedeuken,  die  auf  einer  anderen  Grundlage  be- 
ruhen, als  unsere  Messungen  im  Katalog.  Herr 
Benedikt  in  Wien  führt  fort,  seine  streng 
mathematische  Methode  der  Schädelmessung  wei- 
ter auszubilden.  Er  verwirft  jede  Messung  mit 
der  menschlichen  Hand  und  lässt  nur  solche 
mittelst  physikalischer  Apparate  gelten.  Er  legt 
ausser  der  Medianebene , die  senkrecht  steht, 
noch  eine  Horizontalebene , die  er  durch  die 
Orbita  legt  und  eine  Querebene  durch  den  Schädel. 
Mit  Hülfe  dieser  drei  Ebenen  ist  in  der  That  die 
Lage  eines  jeden  Punktes  am  Schädel  mathe- 
matisch genau  zu  bestimmen.  Diese  Methode 
hat,  wie  ich  glaube,  gewiss  ihre  wissenschaftliche 
Berechtigung  und  Vieles,  was  Herr  Benedikt 
über  manche  Fehler  und  Mängel  der  üblichen 
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Messmethoden  bemerkt,  halte  ich  für  beherzigens- 
wert!]. Es  kommt  aber  bei  diesem  mühsamen 
Verfahren  für  anthropologische  Zwecke,  wie  ich 
behaupte,  nichts  heraus.  Die  chemische  Analyse 
muss  so  genau  wiegen,  wie  möglich,  die  Kry- 
stallographie  muss  so  genau  messen,  als  irgend 
thunlich  ist,  aber  der  Schädel  ist  nicht  so  regel- 
mässig gebaut  wie  ein  Krystall,  obgleich  Hr.  Bene- 
dikt dies  behauptet.  Die  Fehler,  die  Benedikt 
berichtigen  will,  sind  so  gering,  dass  sie  in  die 
Breite  der  individuellen  Abweichung  fallen.  Der 
Schädel  ist  nicht  eine  Kugel  und  nicht  ein 
Würfel , er  ist  eine  unregelmässige  organische  ! 
Form,  der  wir  mit  mathematischen  Messungen 
und  Konstruktionen  nicht  beikommen  können. 
Kein  einziger  Schädel  ist  in  seinen  zwei  Hälften 
gleich  gebaut.  Wichtig  ist  die  Messung  an 
Lebenden,  die  wir  von  fremden  Rassen  schon 
verschiedenen  Reisenden  verdanken.  Die  Maasse 
sind  meist  verständlich,  doch  fehlt  auch  hier  ein 
gemeinsames  Verfahren,  welches  ausserordentlich 
wtlnsclienswerth  ist  und  sich  auf  einige  Haupt- 
maasse  beschränken  soll,  die  ich  schon  einmal  in 
Vorschlag  gebracht  habe.  Es  giebt  eine  grosse 
Menge  von  Maassen,  die  uns  Uber  unwesentliche 
Verhältnisse  belehren  und  eine  Einsicht  in  die  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Körperformen  nicht  ver- 
schaffen. Ich  selbst  habe  eine  Reihe  von  Mess- 
ungen an  den  Köpfen  lebender  Personen  in  ver- 
schiedenen Abschnitten  ihres  Lebens  von  der 
Geburt  an  bis  zum  30.  Lebensjahre  zum  Abschluss 
gebracht,  die  mauches  Interesse  bieten.  Ich  habe 
schon  früher  darüber  eine  kurze  Mittheilung  ge- 
macht, die  ich  demnächst  ergänzen  werde.  Es 
sind  meine  eigenen  Kinder,  die  ich  dieser  Unter- 
suchung unterworfen  habe.  Ich  glaube,  dass 
drei  wichtige  Gesetze  aus  diesen  Beobachtungen 
folgen,  einmal , dass  das  Längen  wachst  hum  des 
Schädels  früher  beendigt  ist  als  dos  Breiten- 
wachsthum, ferner,  dass  die  Länge  des  Schädels 
in  Beziehung  steht  zur  Körperlänge  und  drittens, 
dass  die  Breite  desselben  unverkennbar  eine  Be- 
ziehung hat  zur  Intelligenz.  Auch  habe  ich  im 
Laufe  des  letzten  Jahres  Gelegenheit  gehabt, 
fremde  Rassen  zu  messen.  Es  war  dies  zuerst 
auf  der  vorjährigen  Kolonialausstellung  in  Amster- 
dam der  Fall.  Ich  verdanke  dem  Prinzen  Viktor 
Napoleon  eine  Sammlung  vortrefflicher  Rassen  - 
Pbotograpbien  daher.  Sodann  gaben  'die  42  Siüg- 
balesen , welche  Herr  Hagenbeek  hat  kommen 
lassen,  als  sie  in  Düsseldorf  gezeigt  wurden,  Ge- 
legenheit dazu,  ebenso  die  7 Australier,  die  in 
Köln  in  der  letzten  Zeit  durch  Herrn  Cunning- 
ham  ausgestellt  waren.  Mir  war  bei  diesen 
Untersuchungen,  insoweit  sie  niedere  Rassen  be- 


trafen, das  wichtigste  die  Vergleichung  des  so- 
genannten wilden  Menschen  mit  dem  civilisirten, 
wobei  sich , wie  bekannt , die  Merkmale  einer 
niederen  Bildung  beobachten  lassen,  die  bei  dem 
Kulturmenschen  in  Folge  höherer  Entwicklung 
verschwunden  sind.  Auch  bei  den  Wilden  zeigt 
sich  schon  der  Einfluss  individueller  Bildung,  in- 
dem manches  bedeutsame  Zeichen  der  Körper- 
bildung nur  bei  Einzelnen  sich  findet,  nicht  bei 
Allen.  Ich  bezeichne  folgende  Merkmale  als 
solche,  die  einer  niederen  Organisation  ent- 
sprechen und  zum  grössten  Theil  wiederholt  von 
andern  Forschern  an  den  uiedern  Rassen  nach- 
gewiesen worden  sind : 

1)  Die  auffallende  Schmalheit  des  Schädels. 
Hierin  spricht  sich  dasselbe  Gesetz  aus,  was,  wie 
ich  vorhin  bemerkte,  auch  auf  anderem  Wege 
gefunden  wird,  dass  nämlich  die  Intelligenz  vor- 
zugsweise in  der  Breite  des  Schädels  zum  Aus- 
druck kommt. 

2)  Die  rohe  Nasenbildung,  die  uns  den  Kultur- 
grad des  Menschen  auf  eine  sehr  deutliche  Weise 
verräth.  Es  ist  die  eingedrückte  Nase,  die  keinen 
Nasenrücken  hat  und  unten  ausgeweitet  ist,  was 
in  einer  auffallenden,  der  Affenbildung  sich  an- 
nähernden Weise  bei  manchen  Wilden  wie  bei 
den  Australiern  sich  findet.  Diese  Nasenbildung 
bedingt  den  glatten  Uebergang  des  Bodens  der 
Nasenhöhle  in  die  vordere  Fläche  des  Kiefers,  wo- 
bei am  Scbädel  oft  die  sogenannten  Pränasalgruben 
sich  zeigen.  Doch  ist  diese  Bezeichnung  für  die 
niederste  Bildung  des  prognathen  Oberkiefers 
nicht  richtig.  Die  Pränasalgruben  entstehen  durch 
die  von  den  Seiten  der  Apertura  nasi  berabgehenden 
Leisten,  die  der  beinahe  fehlenden  erista  uaso-faci- 
alis  entsprechen.  Pränasalgruben  haben  die  Anthro- 
poiden nicht;  sie  zeigen  den  glatten  UebergaDg 
des  Bodens  der  Nasenhöhle  in  die  Oberfläche  des 
Kiefers.  So  findet  es  sich  bei  Negern  und  Süd- 
seevölkern;  das  Fehlen  der  erista  naso-facialis  ist 
liier  vollständig.  Die  Auflösung  derselben  in 
mehrere  Leisten,  welche  Gruben  zwischen  sich 

l haben,  ist  eine  mittlere  Bildung. 

3)  Den  hervortretenden  Stirnwulst , der  bei 

| den  Australiern  auch  den  Frauen  zukornmt  und 

den  Augen  eino  tiefe  Lage  gibt.  Doch  ist  die- 
ser Wulst  hier  nicht  durch  die  Stirnhöhlen  be- 
dingt , was  schon  daraus  folgt , dass  die  Frauen 
den  Wulst  haben,  die  Stirnhöhlen  bei  ihnen  aber 
wenig  entwickelt  sind.  Bei  einigen  Rassen  ent- 
steht der  Stirnwulst  fast  nur  durch  Verdickung 
der  Knocbensubstanx  selbst  an  dieser  Stelle. 

4)  Den  Prognathismus , der  vorzüglich  bei 
den  Weibern  am  meisten  sich  entwickelt  findet. 

i Das  gilt  auch  von  den  Kulturvölkern,  was  be- 
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kanntlich  v.  Quatrefages  bei  den  Pariserinnen 
nachgewieson  hat. 

6)  Die  mimische  Beweglichkeit  der  Gesichta- 
muskeln , die  bei  den  Wilden  im  Gegensatz  zu 
der  Ruhe,  die  wir  in  den  Gesichtern  civilisirter 
Menschen  wahrzunehmen  gewohnt  sind,  ausser- 
ordentlich auffallend  ist. 

6)  Einige  Eigentümlichkeiten  der  Hand.  Es 
ist  in  der  Hand,  wie  zuerst  Ecker  es  dar- 
gestellt hat,  ein  Unterscheidungsmerkmal  der 
Kultur  von  der  Roheit , dass  der  Zeigefinger  an 
Grösse  zunimmt,  im  Verhältnis  zum  vierten  oder 
Ringfinger.  Das  ist  bei  keinem  anthropoiden 
Thier  der  Fall,  immer  ist  hier  der  Kingtinger 
der  längere  von  beiden , der  Zeigefinger  der 
kleinere.  In  vielen  Füllen  der  von  mir  unter- 
suchten Wilden  auch  sonst  in  den  Aufzeichnungen, 
die  ich  besitze,  ist  die  grössere  Länge  des  Ring- 
fingers ein  Zeichen  der  niederen  Bildung;  damit 
verbunden  ist  in  der  Regel  die  Kleinheit  des 
Daumens  der  Hand , der  bei  den  Anthropoiden 
geradezu  verkümmert  ist.  Auch  die  Form  der 
Nägel  ist  eigentümlich.  Bei  einem  der  Australier 
fand  ich  die  Fingernägel  von  einer  Seite  zur 
andern  fast  wie  Kugelabschnitte  gerundet.  Dos 
ist  die  Form  derselben  bei  den  Anthropoiden. 

Dann  ist  7)  den  niederen  Rassen  eigentüm- 
lich das  waden lose  Bein,  welches  die  Australier 
zeigten.  Es  ist  dieses  ein  so  charakteristischer 
Unterschied  der  Tbiere,  die  hinter  uns  stehen, 
vom  Menschen,  dass  schon  Aristoteles  sagte, 
das  fleischige  Bein  sei  eine  Auszeichnung  des 
Menschen.  Diese  stark  entwickelten  Waden- 
muskeln hängen  auf  das  nächste  mit  dem  auf- 
rechten Gang  zusammen,  während  Aristoteles  sie 
mit  dem  Fehlen  des  Schwanzes  in  Beziehung 
bringt.  Auffallend  ist  bei  den  Australiern  die 
gute  Muskulatur  der  Brust  und  der  Arme  im 
Vergleich  zu  der  schlanken  Bildung  der  unteren 
Extremitäten. 

Auch  lässt  sich  8)  am  Fuss  der  Wilden  noch 
eine  Eigenthümlichkeit.  beobachten , das  ist  die 
nach  hinten  vorspringende  Ferse  und  das  Auf- 
treten der  ganzen  Fuassohle  auf  dem  Boden, 
wobei  vorzugsweise  der  äussere  Rand  des  Fusses 
beim  Gehen  aufgesetzt  wird , während  beim 
civilisirten  Menschen  der  Fuss  gleichsam  ein  Ge- 
wölbe darstellt , welches»  die  Last,  des  Körpers 
trägt.  Die  Spanier  haben  das  Sprichwort , dass 
unter  dein  Fuss  eines  schönen  Mädchens  ein 
Bächlein  hindurchfliessen  könne.  Ein  wohlgebil- 
deter Fuss  berührt  nur  mit  der  Ferse,  dem  An- 
fang der  Zehenglieder  und  dem  Ende  derselben  den 
Boden,  die  zwischenliegenden  Theile  der  Sohle  blei- 
ben von  ihm  entfernt.  Am  Fuss  entspricht  also  der 


höheren  Bildung  der  gewölbte  Fussrücken,  wäh- 
rend der  Wilde  einen  Plattfuß  hat,  worauf  Bur- 
meister aufmerksam  machte.  Die  Länge  der 
grossen  Zehe,  die  sich  alter  auch  bei  sonst  wohl- 
i gebildeten  Europäern  findet,  ist  ein  niederes 
Merkmal,  wie  es  der  Fuss  der  Anthropoiden  zeigt. 
Die  Griechen  waren  so  feine  Beobachter,  dass 
sie  an  ihren  edelsten  Statuen  die  - grosse  Zehe 
niemals  so  gross  machten,  wie  die  zweite,  die 
grösste  Länge  des  Fusses  liegt,  zwischen  der  zwei- 
ten Zehe  und  der  Ferse.  Ausser  der  Grösse  der 
ersten  Zehe  ist  es  auch  ihre  grössere  Abstell barkeit 
von  den  übrigen  Zehen,  worin  der  Fuss  der  Wil- 
den dem  der  Affen  gleicht.  Ich  habe  schon  früher 
: einmal  bemerkt , dass  die  älteste  Fußbekleidung 
! aus  der  ursprünglicheren  Form  des  Fusses  sich 
erklärt,  indem  man  den  Hauptriemen  der  Sandale 
| zwischen  dem  grossen  Zeh  und  der  zweiten  Zehe 
I hat  durchgehen  lassen. 

Dann  will  ich  noch  9)  die  auffallende  Be- 
| baarung  beim  Australier  an  führen , die  man 
in  einem  heissen  Lande  nicht  erwarten  soll,  wo 
selbst  bei  Tbieren  die  Behaarung  kümmerlich  wird. 
Die  Arme  und  Beino  mehrerer  Australier  sind  mit 
einem  dünnen  langhaarigen  Flaum  überzogen. 

Noch  zwei  Eigentümlichkeiten  der  Menschen- 
gestalt sind  mir  mehrfach  aufgefallen,  die  bisher 
noch  nicht  der  Gegenstand  einer  genauen  Ünter- 
' suclmng  geworden  sind.  Die  eine  betrifft  die 
Stellung  des  Ohrs.  Es  ist  eine  alte  Meinung 
gewesen,  dass  die  Aogvpter,  die  bei  ihren  Statuen 
| eine  dem  entsprechende  eigentümliche  Gesichts- 
bildung beobachteten , eine  höhere  Steilung  des 
Ohrs  gehabt  hätten  und.  dass  man  diese  auch  an 
den  Mumien  finde.  Das  hat  sich  indessen  nicht 
nachweisen  lassen.  Doch  möchte  ich  glauben, 
dass  bei  einem  Volke,  dessen  Lebenseinrichtungen 
so  strenge  geregelt  waren,  eine  solche  künstleri- 
1 sehe  Darstellung  des  menschlichen  Gesichtes  nicht 
etwas  willkürlich  Erfundenes  sei , dass  vielmehr 
dio  hoho  Stellung  des  Ohrs  an  den  ägyptischen 
Denkmälern  eine  alte  Erinnerung  an  eine  rohere 
Form  der  menschlichen  Gestalt  ist  , die  von  den 
Aethiopen  herrühren  kann.  Wir  sehen  diese 
Eigentümlichkeit  in  recht  auffallendem  Maasae 
au  den  ägyptischen  Modellköpfen,  nach  denen  die 
Künstler  vorschriftsmäßig  arbeiteten.  Wir  be- 
sitzen in  den  ägyptischen  Museen  verschiedene 
Köpfe  dieser  Art,  auf  denen  die  Einteilung  des 
Kopfes  für  den  Künstler  gegeben  ist.  Ich  zeige 
hier  den  Abguss  eines  solchen  Bildwerkes  aus 
dem  Berliner  Museum.  Sie  sehen,  in  welch  auf- 
fallender Weise  hier  die  Ohrmuschel  hoch  steht, 
so  dass  nicht,  wie  es  bei  den  meisten  Menschen 
heute  der  Fall  ist,  der  Ansatz  des  Ohrläppchens 
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der  Basis  der  Nase  und  die  Höhe  der  Ohrmuschel 
den  Augenbrauen  bei  horizontaler  Stellung  des 
Kopfes  entspricht,  sondern  hier  steht  der  Ansatz  j 
des  Läppchens  gleich  hoch  mit  dem  oborn  Rand 
der  Nasenflügel  und  die  Ohrmuschel  reicht  über 
die  Augenbrauen  einen  Zoll  hoch  hinauf,  fast 
bis  zur  Mitte  der  Stirn.  Ich  habe  mehrere  Fälle 
notirt,  wo  ich  bei  lebenden  Negern  oder  an 
Photographien  derselben  diese  hohe  Stellung  des 
Ohrs  gesehen  habe  und  zeige  eine  solche  vor. 
Auch  bei  einem  der  Australier , der  fast  die 
niederste  Bildung  unter  den  sieben  hatte,  war 
die  Hochstellung  des  Ohrs  ausserordentlich  auf- 
fallend. 

Eine  andere  Beobachtung  am  Menschen  , mit 
der  ich  bisher  zu  keinem  sichern  Ergebnis»  ge- 
kommen bin , betrifft  die  Spannweite  der  hori- 
zontal ausgest reckten  Arme.  Es  ist,  da  das 
Höhenwachsthum  des  Menschen  von  der  Kindheit 
bis  zu  den  entwickelten  Jahren  hauptsächlich  auf 
der  zunehmenden  Länge  der  unteren  Extremitäten 
beruht,  die  Spannweite  der  Kinder  viel  grösser  als 
die  Körperhöhe  derselben.  Plinius  hat  die  Be- 
merkung gemacht,  dass,  wenn  der  Mensch  hori- 
zontal auf  dein  Boden  liegt  und  man  einen  Kreis 
vom  Nabel  aus  beschreibt,  sowohl  das  Ende  der 
Füsse  wie  das  Ende  der  Finger  der  Hand  diesen 
Kreiä  berühren.  Leonardo  da  Vinci,  von 
dem  ich  in  Bezug  auf  die  Eintheilung  des  Kopfes 
vor  zwei  Jahren  dieser  Versammlung  ein  Bild 
vorzeigte,  bat  davon  eine  Zeichnung  mit  einigen 
Bemerkungen  hinterlasseu.  Wie  mau  aus  der 
Stelle  des  Plinius  schon  schliessen  darf,  sehen  wir 
in  dieser  Darstellung  Leonardo  da  Vinci’s,  dass 
der  Mensch  eine  ebenso  grosse  Spannweite  als 
Körperlänge  hat.  Das  findet  sich  aber  höchst 
selten.  Da  wilde  Völker  längere  Arme  haben, 
die  bei  ihnen,  wenn  sie  stehen,  weiter  zum  Knie 
hinunter  reichen , als  bei  dem  Kulturmenschen, 
so  sollte  man  auch  erwarten , dass  ihre  Spann- 
weite grösser  ist , aber  dies  Verhältnis  hängt 
zumeist  von  der  Länge  der  unteron  Gliedmassen 
ab,  die  bei  den  rohesten  Völkern  gering  ist,  bei 
andern , wie  bei  manchen  Negerstämmen  aber 
beträchtlich  ist.  Auch  gibt  die  Spannweite  nicht 
allein  die  Länge  der  Arme  an,  sondern  dazwischen 
liegt  die  Rückenbreite,  von  der  also  die  Spann- 
weite auch  abhängig  ist.  Ich  konnte  nur  fest- 
stellen, dass  die  kleinen  Leute  in  der  Regel  mehr 
Spannweite  haben  wie  die  grösseren , weil  ihr 
Wachsthum  der  Länge  nach  gehindert  ist  und 
die  Beine  dem  kindlichen  Alter  entsprechend 
kürzer  geblieben  sind.  Bei  den  von  mir  unter- 
suchten fremden  Rassen  habe  ich  diesbezüglich 
nichts  Bestimmtes  herausgebracht,  weil  die  Körper- 


grössß  auch  individuell  verschieden  ist,  bui  einigen 
war  die  Spannweite  grösser , bei  andren  kleiner 
wie  die  Körpurlänge. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  noch  einmal  auf 
die  Messungen,  die  sich  auf  den  Geschlechts- 
Unterschied  beziehen  , aufmerksam  mache  , schon 
aus  dem  Grunde , weil  die  Beobachtungen , die 
ich  im  vorigen  Jahre  in  Trier  in  Bezug  auf 
die  Zähne  mittheilte,  von  Herrn  Parroidt  als 
ein  Irrthum  bezeichnet  worden  sind.  Es  war 
mir  seit  langen  Jahren  aufgefallen , dass  weib- 
liche Schädel  oft  auffallend  grosse  mittlere 
Schneidezäbne  haben.  Ich  fand  diese  Eigent hüm- 
lichkeit  auch  an  Lebenden  wieder.  Da  solchen 
Beobachtungen  heute  wenig  Werth  zuerkannt  zu 
werden  pflegt , wenn  sie  nicht  statistisch , d.  h. 
an  einer  Reihe  von  Einzelfollon  nachgewiesen 
werden,  so  habe  ich  an  12  männlichen  und  ebenso 
vielen  weiblichen  Personen  eine  vergleichende 
Messung  vergenommen , und  zwar  in  Bezug  auf 
die  Breite  der  genannten  Schneidezähne.  Ich  habe 
die  12  Personen  jeden  Geschlechtes  nur  in  so 
fern  ausgewählt , als  sie  dem  gleichen  Alter 

IS  bis  25  Jahre  — angehörten,  und  fand 
zu  meiner  Genugthuung,  dass  in  der  That  das 
Mittel  der  Breite  der  oberen  Schneidezähne  der 
Weiber  grösser  war  als  dos  der  Männer.  Ich 
hatte  aber  gesagt,  da  mir  auch  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  bekannt  waren,  dass  die  Zähne  der 
Frauen  oft,  also  nicht  immer,  verhältnissmässig 
breiter  seien,  als  die  der  Männer.  Herr  Parreidt 
hat  es  ganz  übersehen,  dass  ich  von  einer  vor- 
bältnissmissig  grösseren  Breite  sprach,  und 
zwar  wohl  deshalb,  weil  meine  Messungen  sogar 
eine  absolut  grössere  Brette  ergaben.  Ich  Labe  ab- 
sichtlich nur  behauptet,  dass  die  mittleren  oberen 
Schneidezähne  der  Frauen  vorhältnissmässig  breiter 
seien,  weil  die  Zahl  der  beobachteten  Fälle,  nur  12 
von  jedem  Geschlecht,  mir  nicht  gross  genug  schien, 
eine  absolut  grössere  Breite  bei  den  Frauen  anzu- 
nohmen.  Es  hat  Parreidt  an  100  Personen, 
wie  sie  ihm  vorkamen,  diese  Beobachtung  wieder- 
holt und  bestreitet  in  Folge  seiner  gewonnenen 
Zahlen  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung.  Zu  be- 
achten ist,  dass  Parreidt  einmal  nicht  Personen 
gleichen  Alters  ausgewählt  hat.  Ich  halte  das 
für  einen  grossen  Fehler  seines  Verfahrens.  Kr 
sagt,  die  Leute,  die  zur  Klinik  kamen,  wurden 
gemessen.  Er  hat  in  zehn  Reihen,  jede  von  zehn 
Personen  die  gefundenen  Zahlen  zusara mengestellt 
und  das  Mittel  gezogen.  Es  ergab  sich,  dass  in 
vier  Reihen  die  Frauenzähne  absolut  breiter 
waren  als  die  der  Männer.  Eine  Reihe  lässt  er 
Ausfallen , wegen  der  ganz  extremen  Zahlen.  Im 
Allgemeinen  sind  seine  Männerzähne  nur  um 
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0,8  grösser,  das  ist  ausserordentlich  wenig.  Ich 
habe  gesagt , die  weiblichen  Scbneidezäbne  sind 
verbfiltnissmässig  grösser  und  das  ist  auch  in 
Parreidt’ s Messungen  der  Fall. 

Das  Verhältnis  der  Körpergrösse  zwischen 
Mann  und  Weib  ist  nach  Qu  et  eiet  = 16:15, 
die  Grösse  des  Weibes  ist  also  98,7  °/<i , der 
Man  ist  um  6,3  grösser,  das  ist  viel  mehr  als 
Parreidt  für  die  Zähne  gefunden  hat.  Also 
auch  nach  seinen  Zahlen  bleibt  meine  Behauptung, 
dass  die  Frauen  verhältnismässig  breitero  mittlere 
Schneidezähne  haben,  richtig. 

Nun  habe  ich  100  Knaben  und  Mädchen  im 
Alter  von  12  bis  15  Jahren  gemessen.  Hier 
kam  die  von  mir  behauptete  Thatsache  sehr 
deutlich  zum  Vorschein  , die  mittlere  Breite  der 
oberen  inneren  Schneidezähne  der  50  Mädchen 
verhielt  sich  zu  der  der  50  Knaben  wie  1,33:1, 
also  auch  bei  dieser  grösseren  Reihe  von  Beob- 
achtungen sind  die  weiblichen  Schneidezähne  ab- 
solut grosser  als  die  männlichen.  Auch  habe  ich 
im  holländischen  Nordseebade  Zandvoort  12  Männer 
und  12  Weiber  in  Bezug  auf  ihre  Schneidezähne 
verglichen.  Bei  den  ersten  war  die  Breite  der 
Schneidezähne  im  Mittel  8,3,  bei  den  Weibern  8,8. 
Dies  ist  um  so  auffallender,  als  bekanntlich  die 
Weiber  an  dieser  Küste  sich  durch  eine  sehr 
kräftige  Körperbildung  auszeichnen  und  den 
Männern  oft  an  Grösse  nahe  stehen.  Wenn 
Parreidt  den  Fehler  gemacht  hat,  ohne  Unter- 
schied des  Altem  die  Zähne  zu  messen,  so  lag 
dem  vielleicht  eine  irrige  Annahme  zu  Grunde. 
Er  behauptet  nämlich  in  einer  kleinen  Abhand- 
lung über  Schiefstellung  der  Zähne,  dass  der 
bleibende  menschliche  Zahn , nachdem  er  durch- 
gebrochen sei,  nicht  mehr  wachse.  Das  ist  ganz 
unmöglich,  denn  wenn  wir  sehen , dass  bei  dem 
12  jährige  Kinde  die  Reihe  der  Vorderzähne  eine 
ganz  geschlossene  ist,  und  wenn  sie  beim  18  jähri- 
gen Menschen  wieder  eitle  geschlossene  ist,  bei 
welchem  doch  der  Kiefer  bedeutend  in  allen 
Richtungen  an  Grösse  zugenommen  hat,  so  müssen 
die  Zähne  auch  grösser  geworden  sein , denn 
sonst  würden  sie  im  grösser  gewordenen  Kiefer 
einzeln  stehen  und  nicht  mehr  eine  geschlossene 
Reibe  bilden.  Es  wird  vou  Interesse  sein,  direkt 
durch  Messung  von  Kindern  mit  entwickeltem 
bleibenden  Gebiss  und  von  Erwachsenen  das 
Wachstbum  der  bleibenden  Zähne  genauer  zu 
bestimmen. 

Zuletzt  möchte  ich  mir  in  Bezug  auf  den  Vor- 
schlag von  Herrn  Dr.  Ploss  in  dem  letzten  Viertel- 
jahreshefte des  Archivs  noch  einige  Worte  er- 


lauben. Ich  habe  schon  früher  in  dieser  Ver- 
sammlung auf  die  Wichtigkeit  der  Beckenunter- 
suchung bei  fremdeo  Rassen  , namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Beckenneigung,  aufmerksam  gemacht 
und  im  Frankfurter  Katalog  darauf  bezügliche 
Mittheilungen  veröffentlicht.  Ich  theile  die  Ansicht 
von  Ploss,  dass  man  über  der  Schädelmessung 
die  Messung  des  Beckens  nicht  vergessen  soll. 
Dio  Gynäkologen  haben  ein  besonderes  Interesse 
für  das  Becken,  und  zwar  für  das  weibliche  und 
betrachten  dasselbe  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte als  die  Anthropologen , denen  die  Darm- 
beinschaufel , das  Steissbein  und  die  Becken- 
neigung sehr  wichtig , die  schiefen  Durchmesser 
des  kleinen  Beckens  aber  sehr  gleichgültig  sind. 
Vieles  ist  aber  beiden  Wissenschaften  gemeinsam 
und  ich  bin  allerdings  auch  der  Meinung,  dass 
die  Gesellschaft,  wie  sie  ein  gemeinsames  Ver- 
fahren für  die  Schädelmessung  vereinbart  bat, 
auch  ein  vereinbartes  Verfahren  für  dio  Becken- 
messung feststellen  soll.  Eine  für  diesen  Zweck 
gewählte  Kommission  würde  dahin  zielende  Vor- 
schläge zu  machen  haben. 

Ich  habe  schon  hervorgehoben , dass  bei  nie- 
deren Kassen  auch  die  Bildung  des  Beckens  sich 
der  thierischen  Form  annähert,  wie  schon  Vrolik 
erkannt  hat.  Ein  Hnuptunterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  liegt  in  der  Neigung  des 
Beckeneingangs  gegen  den  Horizont.  Man  sieht 
in  denselben  hinein,  wenn  man  vor  einem  Affen- 
skelette steht,  während  beim  Menschen  der  Bocken- 
eingang viel  weniger  aufgeriehtet  ist.  Eine  Mittel- 
stellung dieser  Beckenebene  Rodet  sich  nicht,  auch 
nicht  bei  den  rohesten  Wilden.  Es  bleibt  immer 
der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier, 
welcher  im  aufrechten  Gange  begründet  ist.  Alle 
Menschen  gehen  aufrecht,  auch  die  auf  der 
niedrigsten  Stufe  stehenden  Wilden  nnd  die 
Neigung  des  Beckenrings  hängt  am  meisten  vou 
dem  aufrechten  Gange  ab.  In  Folge  desselben 
trägt  das  Os  sacrum  die  ganze  Last  des  Körpers; 
es  senkt  sich  im  Verhältnis*  zur  Symphyse, 
welche  feststeht  uud  unterstützt  ist  durch  die 
unteren  Gliedmassen,  die  io  die  Pfanne  einlenken. 
So  muss  der  weniger  aufgerichtete  Beckeneingang 
mit  dem  aufrechten  Gang  in  die  nächste  Be- 
ziehung gebracht  werden  und  es  kann  der  grosse 
Unterschied  in  der  Beckenbildung  zwischen  Mensch 
und  Thier  durch  einen  llebergang  nicht  ver- 
mittelt werden,  cs  können  sich  in  dieser  Beziehung 
bei  den  niederen  Rassen  nur  Andeutungen  an  die 
thierisebe  Beckenform  finden. 


(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  vou  l'\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  27.  OkttA>er  1S&4. 
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Herr  Sc  htinfTli  »uscn  (Fortsetzung): 

Was  die  Bildung  der  einzelnen  Knochen  des 
Beckens  bei  verschiedenen  Rassen  anlangt,  so 
besitzen  wir  darüber  eine  Reihe  von  Mitteilungen. 
Das  Wichtigste  für  die  Anthropologie  bleibt 
immer  der  Nachweis  einer  Entwicklung  auch  dieses 
menschlichen  Skeletttbeiles  aus  einer  primitiveren 
Form.  Herr  v.  Quaterfages  sagt:  am  Neger- 
becken begegnen  wir  keinem  tbierischeff  Charakter, 
sondern  nur  einer  auf  der  Stufe  des  fötalen  oder 
kindlichen  Alters  verharrenden  Bildung.  Das  ist 
aber  gerado  ein  Naturgesetz,  dass  die  primitiven 
Merkmale  der  Skelettbildung  auch  meist  solche 
sind,  die  beim  Kinde  sich  vorfinden.  Ich  erinnere 
an  die  Form  der  Schädelnähte , an  die  vor* 
springenden  Sch  eitel  hfvcker , an  die  llewurzelung 
der  Prltmolarpn , an  das  Verhältnis*  der  Länge 
der  Gliedmassen  /.um  Rumpfe,  das  mangelnde 
Kinn,  die  flachen  Nasenbeine.  Der  Mensch  ver- 
lässt eben,  indem  er  sich  entwickelt,  die  niedere 
Bildung,  die  ihn  mit  dem  Thier  verbindet,  und 
löst  sich  immer  mehr  von  dieser  Verwandtschaft 
ab.  Eh  bat  in  neuerer  Zeit  Fritsch  die  Meinung 


geäußert,  die  niederen  Eigenschaften  des  Hotten- 
totenbeckens hingen  von  der  schlechteren  Er- 
nährung ab.  Das  kann  sich  wobl  auf  einzelne 
Merkmale  beziehen , wie  auf  die  Dünnheit  der 
Darmbeinschaufel,  aber  dass  die  Form  der  Knochen 
von  der  Ernährung  abhängen  soll , ist  ganz  un- 
denkbar. Da  die  ßerathuug  über  ein  gemein- 
sames Verfahren  der  Heckenmessung  schriftlich 
im  Lauf  des  Jahres  abgemacht  werden  kann , so 
schlage  ich  vor,  dass  in  dieser  Versammlung 
schon  eine  Kommission  für  diesen  Zweck  erwählt 
worden  möge.  Ich  würde  die  Herren  Floss, 
Virchow,  Ranke,  Waldeyer,  Welcker, 
Fritsch  und  Weisbach  als  Mitglieder  derselben 
empfehlen. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow: 

Herr  Sebaaffhausen  hat  den  Antrag  ge- 
stellt, eine  Kommission  zu  ernennen, 
um  die  Normen  für  die  Beckenmes- 
sung in  Angriff  zu  nehmen.  Sie  haben 
die  Vorschläge  gehört.  Wünscht  Jemand  weitere 
Vorschläge  zu  machen? 

13 
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(Der  Vorschlag  des  Herrn  SchaaffhanseD 
wird  einstimmig  angenommen). 

Herr  Sc  h an  ff  hausen: 

Ich  habe  einige  Herren  genannt;  ich  setze 
dabei  voraus,  dass  Sie  der  hier  gewählten  Kom- 
mission das  Recht  ertheilen , sich  zu  ergänzen. 
Es  kann  in  diesem  Augenblick  leicht  Jemand 
übersehen  werden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yitt'how ; 

Du  diese  Kommission  das  Hecht  der  Kooptation 
hallen  soll,  werden  wir  sorgen,  dass  kompetente 
Persönlichkeiten  hereiogezogen  werden.  Der  Herr 
Generalsekretär  wird  die  Güte  haben , die  An- 
gelegenheit in  die  weiteren  Wege  zu  leiten. 

Ich  habe  noch  raitzutheilen,  dass  Herr  Prof. 
Rüdinger  in  München,  der  im  vorigen  Jahre 
die  Aufgabe  übernommen  hatte,  für  die  Zwecke 
anthropologischer  Untersuchung  eine  genauere 
Nomenklatur  der  Gehirnwindungen  aufzustellen, 
in  einem  eben  angelangten  Schreiben  sich  ent- 
schuldigt, dass  er  nicht  erscheinen  kann  und  zu- 
gleich mittheilt,  dass  er  diese  Angelegenheit  in 
Angriff  genommen,  aber  gleich  recht  grosse  Arbeit 
gefunden  habe,  die  jedoch  ohne  Zweifel  bis  zum 
nächstjährigen  Kongress  beendigt  sein  werde,  wo 
er  persönlich  referiren  wolle. 

Herr  4.  Ranke; 

Bei  der  letzten  Versammlung  in  Trier  habe 
ich  gebeten,  mich  zu  beauftragen,  im  Anschluss 
an  uusere  Frankfurter  Verständigung  nun  auch 
eine  Vereinbarung  über  ein  gemein- 
sames Verfahren  bei  der  volumetri- 
schen Messung  des  Schädoliuhalts 
anznbalinen.  Ich  hatte  zu  diesem  Zweck  einen 
Schädel  von  Bronze  von  dem  berühmten 
Münchener  Erzgiesser  Herrn  F.  v.  Miller 
hersteilen  lassen , der  genau  die  inneren  und 
äusseren  Verhältnisse  des  Menschenschädels  ko- 
pirt  und  geradeso  sich  messen  lässt  wie  ein 
Schädel  aus  Knochen,  mit  ullen  den  Schwierig- 
keiten und  kleinen  Chikaneo,  die  damit  verknüpft 
sind.  Wir  haben  aber  bei  dem  Bronzeschädel  den 
grossen  Vortheil,  dass  wir  im  Stande  sind,  seinen 
Inhalt  vollkommen  genau  kubisch  zu  bestimmen. 
Es  gelingt  Jas  einfach  dadurch,  dass  wir  ihn  mit 
Wasser  füllen,  was  beim  Schädel  aus  Knochen 
natürlich  nicht  geht.  Ich  habe  einen  solchen 
Schädel  lierumgesendet  an  die  Hauptvertreter 
unserer  Forsch ungsmethodeu , zuerst  an  die 
Herren  v.  Hölder,  Sc haaff hausen , Vir- 
cliow.  Dann  hat  bei  mir  selbst  Herr  Emil 
Schmidt-  Leipzig  (früher  Essen)  sich  mit  diesen 


Messungen  beschäftigt.  Ich  selbst  habe  die 
Messungen  ebenfalls  ausgeführt.  Es  stellte  sich 
nun  bei  diesen  vergleichenden  Messungen  heraus, 
worauf  ich  einen  ganz  besonderen  Werth  lege, 
dass  jeder  der  Herren,  ohne  das  wahre 
Volum  des  Schädels  vorher  zu  kennen, 
nach  der  Methode,  die  er  bisher  verwendete, 
das  richtige  Volumen  Überraschend 
exact  getroffen  hatte.  Ich  konstatire  — 
und  das  ist  ein  Hauptzweck  meiner  Worte  — 
dass  die  Methode , die  Herr  V i r c h o w bis- 
her geübt  hatte  (Schrotmessung  und  zwar  die 
im  kleinen  Me&sgefässe) , dass  die  Methode  des 
Hrn.Sc  haaffhausen  (Hirse),  sowie  die  dos  Hi  n. 
von  Hölder  (Glasperlen),  sowie  die  des  Hrn.  E. 
Schmidt  (die  modifizirte  Broca’sche)  und  die 
beiden  m einigen  (Hirse,  sowie  Schrot  nach 
Broca  mit  nachträglichem  Wiegen)  in  ihren  Resul- 
taten der  Bestimmung  des  Schädel  Volumens,  dem 
wahren  Sachverhalt  entsprechen.  — Sio  gestatten  mir 
die  Zahlenbelege  für  diese  Angaben  hier  anzuführen. 

Das  wahre  Volumen  des  Bronzeschädel- 

Innenrnumes  beträgt  1316,4  C.  0. 

Die  Resultate  der  Messungen  waren  folgende: 


v.  Hölder 

Schau  ffba  um  en 

V i r c h o w 

mit  Perlen 

mit  Hirse 

mit  Schrot  im 
kleinen  Mwi- 

gefaste 

1.  Min.  1311 

iao 

1800 

2.  1312 

13»  tj 

131" 

3 1317 

131.0 

1320 

4-  1311» 

1315 

IS2ii 

3.  1311» 

1315 

132" 

6.  132" 

1315 

1320 

•820 

S.  1821 

1820 

!>.  1321 

1820 

in.  Mas  1323 

1325 

Mittel  13  iw,  2 

1314.3 

1814/)  . 

Minimum:  1311 

l*io,u 

1*X»,0 

Maxim  1323 

1325,0 

18Ätf» 

Diff  : = 4-  M 

Diff  : - - 2,1 

Diff.:  = - 2.4 

, — - 7,2 

..  = 16,4 

= — 16.4 

„ = -J-6.6 

„ =+  M 

.,  =4.  3,6 

Herr  Dr.  E.  Schmidt  und  i c h haben  die 
Vergleichsmesaungen  mit  einoin  zweiten 
Bronzeschttdel  angestellt,  dessen  wahrer 
Innenraum  1344,5  C. C.  beträgt.  Die  Re- 
sultate waren; 


J.  Ranke: 

K.  Schmidt: 

mit  Hirse  im  S»K>'I 

cc  nach  Broca 's  Methode  mit  Schrat  mit 

Gcfim 

E.  Schmidt’»  Umrechnung: 

1.  1340 

2.  1840 
3-  1345 
4.  1847 

1837  -1338  Differens  = - 6/.  bis  7,3 
nach  Hruca'x  Methode  ohne  Umrechnung  ; 
1421  Differens  = -J-  *6,5  Kubikzentimeter? 

5.  1830 

Mittel:  1344,4 

Differens  = — 0,1 

Minimum:  131" 

„ b — 4.5 

Maximum:  1350 

>•  =4 5.5 

Ich  habe  auch  einige  Bestimmungen  des 
SebftdeliühalU  mit  Schrot  ausgeführt.  An  vier 
verschiede  neu  Messschädeln  von  verschiedenem 
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Inhalt  fand  ich  in  Vorversuchen  das  spezi- 
fische  Gewicht  der  SchrotfUl  lang 
genau  nach  Broca's  Methode  iin  Mittel 
zu  7,00,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  ich  die 
gle  iche  8ch rotnummer  aus  der  gleichen  Bezugs-  ^ 
quelle  in  Baris  wie  Broca  benutzte.  Das  Ge- 
wicht der  Schrotfüllung  des  Schädels  mit  7 divi-  J 
dirt,  ergibt  mir  also  das  Volum.  So  fand  ich  im  i 
Mittei  aus  fünf  Versuchen  den  Inhalt  des  Bronze- 
Schädel*  zu  1345,8  C.  G. ; Minimum  1343,3; 
Maximum  1347,0.  Die  Methode  Broca's 
mit  nacht räglich em  Wiegen  der  Schrot- 
füllung ergibt  sonach  höchst  exakte 
Resultate.  Dagegen  fand  ich  das  Ergebnis* 
der  nachträglichen  volumetrischen  Messung  der 
Schrotfüllung  nach  Broca  ziemlich  um  ebenso- 
viel zu  hoch  (ich  messe  im  Mittel  1415  C.C.) 
wie  oben  E.  Schmidt  (dessen  Methode  der 
Umrechnung  steht  im  Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XIII,  Supplement,  S.  53 — 79), 

Ich  habe  die  Freude,  mit! heilen  zu  können, 
dass  auf  diese  Weise  nur»  auch  schon  eine  in- 
ternationale Verständigung  über  die 
Schitdelkubirung , Über  die  so  viel  gestritten 
wurde,  angebahnt  erscheint.  Es  haben  einige 
der  hervorragendsten  Vertreter  der  Anthropo- 
logie in  Europa  und  Amerika  und  zwar  die  Honen 
Turner  in  Edinburgh,  Topinard  in  Paris, 
v.Török  in  Pest,  Billings  in  Washington  (Array 
medical  Museum)  sich  Kopien  des  HronzeschUdels 
erworben,  mit  welchem  sie  jeden  Augenblick  be- 
stimmen können,  ob  ihre  Methode  schon  genügend 
exakt  ist,  oder  wie  sic  etwa  ausgebildet  werden 
muss,  um  vollkommen  das  w’ahre  Schädel volumen 
zu  geben.  Ich  denke,  dass  das  ein  hocherfreu- 
liclies  Resultat  ist.  — 

Hierauf  bespricht  Herr  Ranke  als  General- 
secretär  der  Gesellschaft  eine  Anzahl  zur  Vorlage 
bei  der  Versammlung  eingelaufener  Bücher  und 
Schriften  (cf.  am  Schluss);  die  Versammlung 
genehmigt  auf  den  Antrag  des  Herrn  Ranke 
den  Druck  eines  von  Herrn  Mehlis  eingesende- 
ten Aufsatzes:  .Ringmauern  und  Ringwälle41  als 
Anhang  zum  Bericht. 

Herr  Albreoht-Brtissel : 

Im  Anschluss  an  die  interessanten  Auseinander- 
setzungen des  Herrn  Geheimrathes  Professor  Dr. 
Schaaffhausen  erlaube  ich  mir,  dreierlei  Be-  , 
meikungon  zu  machen:  1)  Ueber  die  grössere  | 

Länge  der  zweiten  Zehe  bei  den  alten  Griechen, 

2)  über  die  grössere  Bestialität  des  weiblichen  ! 
Menschengeschlechtes  in  anatomischer  Hinsicht, 

3)  über  die  Unterschiede  des  menschlichen  Beckens 
von  den  übrigen  Affenbecken. 


1)  Ueber  die  grössere  Länge  der  zwei- 
ten Zehe  bei  den  alten  Griechen. 

Ich  kann  nicht  die  Ansicht  des  Herrn  Ge- 
heimrathes Schaaffhausen  in  Bezug  auf  die 
Länge  der  zweiteQ  Zehe  bei  den  Griechen  theilen. 
Meiner  Ansicht  nach  haben  die  Griechen  die  letz- 
tere nicht  desshalb  länger  gebildet,  weil  sie  ein- 
sahen, dass,  wenn  sie  sie  kürzer  bildeten,  Affen- 
ähnlichkeit  eiutreten  würde , was  überdies  gar 
nicht  der  Fall  wäre,  da  die  erste  Zehe  aller  Affen 
kürzer  ist  als  die  zweite,  sondern  sie  hatten  die 
zweite  Zehe  überhaupt  länger,  als  wir  sie  heute 
besitzen.  Wenn  wir  bedenken,  dass  bei  allen 
griechischen  Statuen  die  zweite  Zehe  länger  ist 
als  die  erste,  während*’ bei  uns  heut  zu  Tage  eine 
die  erste  an  Länge  tibertreffende  zweite  Zehe  zu 
den  Seltenheiten  gehört,  so  dürfte  es  wohl  nicht 
allzu  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  uns  dahin 
aussprechen,  dass  seit  den  Tagen  des  klassischen 
Alterthums  die  zweite  Zehe  des  europäischen 
Menschengeschlechtes  erstens  absolut  kürzer  und 
zweitens  relativ  kürzer  als  die  erste  Zehe  gewor- 
den ist.  Diese  Verminderung  in  der  Länge  nicht 
nur  der  zweiten,  sondern,  wie  ich  glaube,  auch 
der  dritten  und  vierten  Zehe,  ist  nach  meiner 
Auffassung  eine  Verkümmerung,  und  zwar  eine 
durch  dos  Tragen  unseres  Schuhzeuges  das,  wenn 
ich  mich  so  ausdrficken  darf,  unsern  pentadak- 
tylen  Fass  künstlich  syndaktylisirt,  herbeigeführte 
Verkümmerung.  Auf  der  anderen  Seite  glaube 
ich,  dass  der  grössere  Abstand  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Zehe,  den  die  griechischen  Statuen 
zeigen,  und  den  wir  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
besitzen,  weniger  auf  eine  den  alten  Griechen 
noch  zukommende  grössere  Opponibilität  des 
Hinterdaumens  als  auf  den  Sandalenriemen  zu- 
rückzuführen ist,  der  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Zehe  hindurchging. 

Die  alten  Griechen  haben  sich  überhaupt,  wie 
ich  denke,  wenig  Skrupel  über  pithecoide  und 
nicbt-pithecoido  Merkmale  am  menschlichen  Körper 
gemacht.  Sie  bildeten  eiufach  die  Natur  nach. 
Alle  unsere  modernen  Bildhauer  aber  beobachten 
nicht  mehr  die  Natur  sondern  die  Kunstwerke 
der  alten  Griechen,  und  so  kommt  es,  dass,  wenn 
Thorwaldsen  z.  B.  eine  dänische  Gräfin  oder  einen 
modernen  Helden  mit  nackten  Füssen  abbildet, 
diese  Unglücklichen  noch  immer  die  längere 
zweite  Zehe  und  das  breite  Spatium  interdigitale  I 
der  alten  Griechen  aufweisen. 

2)  Ueber  die  grössere  Bestialität  des 
weiblichen  Menschengeschlechtes  in 

anatomischer  Hinsicht. 

Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  bat  es 
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merkwürdig  gefunden,  dass  beim  weiblichen  Ge- 
schleckte durchgehende  die  inneren  Schneidezähne 
grösser  und  starker  ausgebildet  sind  als  heim 
männlichen.  Ich  finde  das  durchaus  nicht  merk- 
würdig. Denn  aus  vielen  Thaisachen  lässt  sich 
beweisen,  dass  das  weibliche  Menschengeschlecht 
überhaupt  das  beharrlichere,  d.  h.  das  unseren 
wilden  Vorfahren  näher  stehende  Geschlecht  ist. 
Solche  Beweise  sind: 

1)  die  geringere  Körperhöhe  des  weiblichen 
Geschlechtes ; 

2)  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häutiger 
vorkommenden  höheren  Grade  der  Dolicbocephalie ; 

3)  die  häufigere  und  stärkere  Prognathie; 

4)  die  von  Herrn  Schaaffhausen  er- 
wähnte gewaltigere  Ausbildung  der  inneren 
Schneidezähne  desselben ; 

5)  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorwiegend 
zukommende  Trochanter  tertius; 

6)  die  von  Gegenbaur  angegebene,  beim 
weiblichen  Geschlechte  weniger  häufig  auftretende 
Synostose  des  ersten  Coccygealwirbels  mit  dem 
letzten  Kreuzbeinwirbel ; 

7)  die  von  Sömmering,  konstatirt«  beim 
weiblichen  Geschlechte  häutiger  vorkomraende  An- 
zahl von  fünf  Coccygealwirbeln ; 

8)  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger 
auftretende  Hypertrichosis ; 

9)  dio  bei  demselben  seltnere  Glatze. 

Was  den  Trochanter  tertius  anbetrifft,  so  ist 
dies  besonders  auffallend,  denn  während  derselbe 
bei  dem  menschlichen  Weil)«  ziemlich  häufig  vor- 
kommt, ist  er  seltener  beim  Manne  und  noch 
seltener  bei  den  Affen.  Es  ist  dies  besonders 
interessant,  du  auf  diese  Weise  sich  das  mensch- 
liche weibliche  Geschlecht  als  noch  beharrlicher 
als  die  grösste  Anzahl  der  Affen  hinstellt  und 
auf  ein  Geschlecht  zurückgreift,  das  jedenfalls 
wilder  war  als  die  heutige  Affeuwelt. 

Etwas  gemildert  wird  das  anscheinend  Wunder- 
bare in  diesem  Rückschläge  über  die  Affenwelt 
hinaus  durch  eine  ruhige  Ueberlegung,  was  wir 
Menschen  überhaupt  eigentlich  sind.*)  Man 
pflegt  gewöhnlich  zu  sagen,  wir  stammten  vom 
Affen  ab;  dies  ist  nicht  richtig.  Wir  stammen 
nicht  vom  Affen  ab , sondern  wir  sind  Affen, 
und  zwar  nicht  höhere,  sondern  uiedere  Affen ; 
wir  bilden  mit  einem  Worte  eine  ungefähr 
1 1(|t  Milliarden  Individuen  umfassende  niedere 
Affenspecies:  Simia  homo.  Dass  wir  niedere  Affen 
sind , geht  schon  ohne  Weiteres  daraus  hervor, 
dass  bei  keinem  Affen  die  Orbitae  so  weit,  von 

*)  Es  bedarf  für  unsere  Leser  kaum  der  Erwähn- 
ung. das«  wir  der  ira  Folgenden  entwickelten  Affen- 
theorie nicht  heMtiminen.  Die  Redaction. 


einander  entfernt  sind  wie  beim  Menschen.  Es 
wird  ferner  dadurch  bewiesen  , dass  Rückschläge 
über  die  Affen,  ja  die  Halbaffen  hinaus  häufiger 
beim  Menschen  Vorkommen  als  bei  den  Affen. 
Als  solches  nenne  ich  das  Auftreten  von  6 oberen 
: Schneideztthnen,  das  beim  sonst  gänzlich  normalen 
| Menschen  nicht  zu  den  Seltenheiten,  beim  Hasen- 
schartenmenscben  zu  den  gewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen gehört,  während  kein  derartiger  Fall  von 
einem  Affen  oder  Halbaffen  bekannt  ist.  Da 
kein  Affe  oder  Halbaffe  6 obere  Schneidezähne 
besitzt,  so  ist  also  das  Auftreten  von  6 oberen 
Schneidezähnen  beim  Menschen  ein  Rückschlag 
auf  eine  Halbaffen  und  Affen  gemeinsame  hexa- 
protodonte  Urform.  Dass  das  weibliche  Menschen- 
geschlecht- übrigens  nicht  nur  anatomisch,  sondern 
auch  physiologisch  noch  heute  das  wildere  Ge- 
schlecht ist,  dürfte  schon  daraus  hervorgehen, 
dass  Männer  wohl  nur  verhältnissmässig  selten 
ihre  Gegner  beissen  oder  kratzen,  während  doch 
Nägel  und  Zähne  noch  immer  zu  den  von  dem 
weiblichen  Geschlechte  bevorzugten  Waffengatt- 
; ungen  gehören. 

8)  Ueber  die  Unterschiede  des  mensch- 
lichen Beckens  von  den  übrigen  Affen- 
becken. 

| Was  die  Unterschiede  zwischen  dem  mensch- 
lichen Becken  und  dom  der  übrigen  Affen  an  be- 
trifft, so  glaube  ich,  dass  eine  Anzahl  höchst 
wichtiger  Verschiedenheiten  bisher  nicht  die  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hat. 

Als  solche  nenne  ich : 

1)  Allein  der  Mensch  besitzt  eine  concave 
Superficies  iliaca  interna,  mit  einem  Worte  eine 
„Fossa“  iliaca  interna;  bei  allen  übrigen  Affen 
ist  die  Superficies  iliaca  interna  in  geringerem 
oder  höherem  Grade  convex.  Der  Grund  dieser 
auffallenden  Verschiedenheit  ist  darin  zu  suchen, 
dass,  indem  die  Menschen  aus  der  vorwärts  ge- 
beugten in  die  aufrechte  Stelluug  übergingen, 
die  inneren  Flächen  der  Darmbeine  dem  Drucke 
der  Eingeweide  in  bei  weitem  höheren  Grade 
ausgesetzt  wurden. 

2)  Wenn  wir  dio  Superficies  iliaca  externa 
eines  Menschen  betrachten,  so  haben  wir,  von 
hinten  nach  vorne  (dorsoventralwftrts)  gezählt, 
drei  verschiedene  Abschnitte  an  derselben  zu  unter- 

1 scheiden,  nämlich  1)  einen  kleinen  convexen  Ab- 
; schnitt,  der  dem  ilialen  Theile  des  Mu&culus 
glutaeus  maximus  zum  Ursprünge  dient,  2)  einen 
bei  weitem  grösseren  koncaven  und  schliesslich 

3)  nach  vorne  wiederum  einen  und  zwar  beträcht- 
lichen konvexen  Abschnitt.  Dieser  vordere  kon- 
vexe Abschnitt  der  äusseren  Darmbeinfläche  kommt 
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lediglich  dem  Menschen,  nie  einem  der  übrigen 
Affen,  zu.  Die  Konvexität  dieses  Abschnittes  ist 
ein  Polgezost-and  der  Koncavität  der  Superficies  j 
iliaca  interna  des  Menschen  und  auf  dieselbe  Ur- 
sache, nämlich  auf  den  auf  die  vordere  Darmbein- 
H liehe  verlagerten  Eingeweidedruck,  durch  den, 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  das  Darinhein 
seitlich  ausgebogen  wurde,  zurUckzuführen. 

3)  Ausser  dem  Menschen  besitzt  kein  Affe 
eine  über  die  Incisura  interspinalis  anterior  vor- 
ragende Spina  superior  anterior  oasis  ilei. 

4)  Der  Mensch  besitzt  von  allen  Affen  den 
relativ  geringsten  Abstand  zwischen  der  Spina 
anterior  superior  und  der  Spina  anterior  inferior 
ossis  ilei. 

6)  Der  Mensch  besitzt  ebenfalls  den  relativ 
kleinsten  Abstand  zwischen  dem  Cornu  posterius 
acetabuli  und  dem  Tuber  ischii.  Dies  ist  nur  so 
zu  erklären,  dass  zur  leichteren  Balancirung  des 
Beckens  auf  den  Oberschenkeln  die  Köpfe  des 
SemimeinbranosuK  und  Semit endinosus  sowie  der 
lange  Kopf  des  Biceps  femoris  am  absteigenden 
Sitzbeinaste  bis  hart  an  die  für  die  Endsehne 
des  musculus  obturator  intornus  bestimmte  feste 
Holle  hinaufgeklettert  sind,  und  auf  diese  Weise 
dem  Tuber  ischii  in  crano  - caudaler  Richtung 
eine  Ausdehnung  verliehen,  die  von  dem  Tuber 
ischii  keiner  der  übrigen  Affen  auch  nur  in  an- 
nähernder Weise  erreicht  wird. 

6)  Die  hintere  (dorsale)  Fläche  der  Symphyse 
ist  beim  Menschen  konvex,  bei  allen  übrigen  Affen 
konkav.  Der  Grund  für  diesen  höchst  charak- 
teristischen Unterschied  ist  in  der  mit  der  auf- 
rechten Stellung  eintreteDdon  Rückwärtslagerung 
de«  Eingeweidedruckes  auf  die  Darmbeine  und 
in  der  hiedurch  gegebenen  Entlastung  der  hin- 
teren i dorsalen)  Symphysenftfiche  zu  suchen. 

Herr  Schaafriiuusen : 

Ich  bin  Herrn  A 1 b r e c h t für  seine  Be- 
merkungen dankbar.  Ich  wollte  aber  diese  Fragen 
nur  berühren,  nicht  erschöpfen.  Was  die  fossa 
iliaca  an  betrifft,  so  ist  schon  von  vielen  Anatomen 
beobachtet,  dass  die  Darmbcinschaufel  bei  niedern 
Hassen  kleiner,  steiler  aufgerichtet  und  weniger 
konkav  auf  der  Vorderfläche  ist.  Die  mehr  wage- 
rechte Stellung  der  Schaufel  bei  den  höheren 
Rassen  hängt  mit  dem  vollkommeneren  auf- 
rechten Gange  zusammen , in  Folge  dessen  die 
Schaufel  einen  stärkeren  Druck  der  darüber  ge- 
lagerten Eingeweide  auszuhalten  hat.  Der  obere 
Theil  der  Schaufel  ist  auch  bei  den  Anthropoiden 
an  der  Innenseite  konkav. 


Herr  Ferd.  Cohn : Prähistorische 

Pflanzen  funde  in  Schlesien. 

Wenn  es  eine  der  Aufgaben  der  deutschen 
Anthroprologen  ist,  die  Stufen  aufzudecken,  auf 
denen  die  verschiedenen  Volkstämme,  welche  nach 
einander  unseren  Boden  bewohnten,  aus  den  pri- 
mitiven Zuständen  historischer  und  prähistorischer 
Barbarei  zur  höchsten  Civilisation  emporgestiegen 
, sind,  so  bemüht  sich  auch  die  Botanik  hei  diesen 
Untersuchungen  hilfreiche  Hand  zu  bieten.  Unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dass  es  dem  Menschen 
überhaupt  nicht  möglich  gewesen  wäre,  zu  höherem 
; Kulturleben  fortzuschreiten,  wären  nicht  etwa  um 
die  nämliche  Zeitepoche,  wo  unser  Geschlecht  ins 
Dasein  trat,  auch  im  Reiche  der  Pflanzen  einige 
Geschlechter,  zumeist  der  Familie  der  Gräser  an- 
gehörig, zur  Entwicklung  gekommen,  welche  an 
Arbeitsenergie  alle  anderen  überragend,  in  eng- 
begrenztem Raume  die  grösste  Menge  blutbildender 
Nährstoffe  zu  bereiten  wissen;  diese  Ptlauzen  waren 
es,  welche  als  Wiesengräser  für  Ernährung  grösserer 
Viehherden,  als  Getreidegräser  für  den  Ackerbau 
und  die  auf  ihn  gegründeten  festen  Niederlassungen, 
geordneten  Kulturzustände  erst  die  Möglichkeit 
dargeboten  haben.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
diese  Gräser  und  die  übrigen  Gewächse,  welche 
sich  mit  ihnen  an  der  Entwicklung  menschlicher 
Kultur  betheiligt  haben,  nicht  säimntlich  im 
nämlichen  Erdgebiete  ursprünglich  einheimisch 
waren , sondern  dass  dieselben  an  verschiedenen 
Orten,  von  verschiedenen  Volksstämmen  und  wahr- 
scheinlich auch  wohl  in  verschiedenen  Zeitaltern, 
zuerst  in  wildem  Zustande  benutzt,  dann  absichtlich 
ausgesät,  gepflegt  und  weiter  verbreitet  worden  sind. 
Wäre  uns  die  Urheimath  unserer  deutschen  Kultur- 
pflanzen bekannt,  so  würden  wir  ohne  weiteres  an- 
geben können,  aus  welchem  Erdtheile,  von  welchem 
Urvolke,  auf  welchen  Verkehrswegen  wir  dieselben 
empfangen  haben. 

Um  die  Urheimath  unserer  Kulturpflanzen, 
und  die  Geschichte  ihrer  Verbreitung  in  historischer 
und  vorhistorischer  Zeit  auszumitteln,  sind  bisher 
drei  verschiedene  Methoden  in  Anwendung  gebracht 
worden,  die  sich  gegenseitig  ergänzen:  kritische 
Vergleichung  der  von  den  Schriftstellern  des  klas- 
sischen Alterthums  über  die  Kulturpflanzen  über- 
lieferten Nachrichten;  Vergleichung  ihrer  Namen 
in  den  verschiedenen  Sprachen;  Vergleichung  der 
Berichte  neuerer  liegenden  über  ihr  etwaiges  Vor- 
kommen in  wildem  oder  halbwildem  Zustande. 
Was  mit  den  beiden  ersten  Methoden,  der  lite- 
rarisch-historischen und  der  comparativ-philolo- 
gischen,  erreicht  werden  kann,  hat  Viktor  Hehn 
in  seinem  Buche  „Kulturpflanzen  und  Haust  hier» 
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in  ihrem  Uebergang  aus  Asien  nach  Europa“  in 
genialerWei.se  gezeigt.;  A.  de  0 andolle  hat  in 
seiner  Schrift  „über  den  Ursprung  der  Kultur- 
pflanzen“ auch  die  dritte,  die  pflanzengeographische 
Methode  zu  Hilfe  gezogen ; dennoch  können  wir 
nicht  sagen , dass  es  auch  nur  für  eine  einzige 
unserer  wichtigeren  Kulturpflanzen  bisher  gelungen 
wäre,  ein  abschliessendes,  vollkommen  gesichertes 
Resultat  zu  erlangen. 

Es  giebt  aber  noch  eine  vierte  Methode,  welche 
auf  anderen  Gebieten  anthropologischer  Forsch- 
ung ko  glänzende  Resultate  gegeben,  die  Methode 
des  Spatens,  der  Ausgrabungen.  Auf  den  ersten 
Blick  scheinen  die  Pflanzen  viel  zu  vergäng- 
lich , als  dass  man  erwarten  könnte , in  den 
tieferen  Schichten  der  Erdoberfläche,  welche  so 
viele  Reste  verschollener  Kulturen  bewahren,  noch 
sichere  Spuren  der  Gewächse  anzutreffen,  mit  denen 
jene  Kulturen  so  eng  verknüpft  waren.  ludest) 
finden  sich  doch  in  allen  Pflanzen  gewisse  schwer 
verwesliche  Gewebe,  namentlich  die  GefUssbündel 
der  Stengel,  der  Blätter  und  die  meisten  Samen- 
schalen; eine  verkieselte  Oberhaut,  wie  sie  unter 
andern  den  Blättern  und  Halmen,  den  Spelzen  und 
Samenkörnern  der  Gräser  zukömmt,  ist  ebenso 
unvergänglich,  wie  Thonscherben  oder  Stein  Werk- 
zeuge. Unter  gewissen  günstigen  Bedingungen, 
bei  excessiver  Trockenheit,  oder  umgekehrt  bei 
Versenkung  unter  Wasser  im  Moorgruud,  erhalten 
sich  auch  die  zartesten  Pflauzengewabe,  wenn  auch 
meist  geschwärzt  und  gewissermassen  mumificirt, 
durch  unliegrenzte  Zeiträume.  Den  konservirenden 
Einfluss  der  Trockenheit  zeigen  die  ägyptischen 
Gräberfunde,  die  uns  einen  Ueberblick  Uber  dio 
angebauteu  und  selbst  die  wilden  Pflanzen  jenes 
ältesten  Kulturreichs  gewährt  haben;  ist  es  doch 
noch  in  den  letzten  Monaten  Schweinfurt.  ge- 
lungen, die  Blumen  der  Todtenkrfinze  botanisch 
zu  bestimmen,  mit  denen  vor  4000  Jahren  die 
Mumiensärge  der  Ramsesdynastie  bei  ihrer  Bei- 
setzung in  die  Grabkammern  des  alten  Theben  aus- 
geschmückt worden  waren.  Auf  der  anderen  Seite 
haben  die  pflanzlichen  Moorfunde  der  Schweizer 
Pfahlbauten,  Dank  den  gründlichen  Untersuch- 
ungen und  den  glücklichen  Kombinationen  von 
Oswald  Heer,  ein  bis  ins  kleinste  nusgemaltes 
Bild  von  den  Kulturzuständen  jener  primitiven 
Bevölkerung  gegeben,  und  die  hier  gewonnenen 
Anschauungen  sind  iu  neuester  Zeit  noch  ver- 
vollständigt worden  durch  die  Ausgrabungen  in 
den  Pulaiilti  der  oberitalienischen  Seen,  der  Terra- 
maren  der  Poebene  und  der  Niederlande,  sowie 
durch  andere,  meist  nordische  Funde, 

Soviel  ich  glaube,  begegnen  uns  pflanzliche 


Reste  in  prähistorischen  Fundstätten  hauptsäch- 
lich in  zwei  verschiedenen  Vorkommen. 

1)  Im  Zusam  menhang  mit  religiösen 
Vorstellungen,  als  Speiseopfer  für  eine 
Gottheit,  oder  in  Verbindung  mit  dem 
Todtenkultus  oder  mit  anderen  zum 
Theil  noch  rät.hselhaften  Gebräuchen, 
denen  jedoch  religiöse  Vorstellungen  zu  Grunde 
zu  liegen  scheinen;  solche  Pflanzenreste  sind  oft 
verkohlt. 

2)  Als  Nahrungsmittel,  und  zwar  ent- 
weder als  Speisevorrätbe,  bald  in  Gelassen, 

: bald  ohne  solche  in  unterirdischen  Granarien  auf- 
bewahrt, und  dann  in  der  Regel  unversehrt,  oder 
als  K ü c h e n a b f ä 1 1 e und  dann  off  geröstet, 
zerstampft,  zermahlen,  auch  wohl  mehr  oder  minder 
i vollständig  verdaut. 

Ein  drittes,  bisher  wenig  ttusgebeutetes  Vor- 
kommen stellen  die  zufällig  verloren  gegan- 
genen Sämereien  und  andere  Pflanzen- 
t heile  dar.  Wenn  die  letzten  Spuren  einer 
Kulturstätte  verschwunden  sind,  so  bleibt  in  der 
Regel  noch  eine  schwarze  Bodenschicht  zurück; 
sie  enthält,  wie  bei  genauerer  Durchforschung 
i sich  zeigt,  in  mehr  oder  minder  guter  Erhaltung 
viel  kleine  Gegenstände,  welche  dereinst  weg- 
geworfen oder  verloren  wurden,  und  dadurch  in 
die  Erde  geriet.hen,  darunter  auch  Sämereien  aller 
Art,  theila  von  Kulturpflanzen,  t.heils  von  Un- 
kräutern, die  jenen  stets  beigesellt  sind;  alle 
diese  Gegenstände  können  über  die  ehemaligen 
Kulturzustände  Licht  verbreiten.  Wo  das  blosse 
Auge  nicht  ausreicht,  giebt  in  der  Regel  das  Mi- 
kroskop noch  überraschende  Aufschlüsse:  wir  be- 
treten hierbei  den  Weg,  den  einst  Ehrenborg 
erfolgreich  eröffnet  hatte,  als  er  in  seiner  „Mikro- 
geologie“  durch  mikroskopische  Untersuchung  un- 
sichtbarer Kieselsplitter  in  den  verschiedensten 
Erd-  und  selbst  Staubproben  die  Gräser  erkannte, 
von  denen  jene  als  letzte  Uoberrest©  zurück- 
geblieben waren. 

Der  Wunsch,  durch  Untersuchung  der  in  den 
Schlesischen  Ausgrabungen  an’s  Licht  geförderten 
Pflanzen  res  tc  zur  Aufhellung  des  Dunkels  etwa* 
beizu tragen , welches  über  den  vorhistorischen 
KulturzuständeD  dieser  Provinz  lagert,  veranlasst« 
mich , einen  jungen  eifrigen  Anthropologen , 
stud.  Busch  an,  zur  sorgfältigen  Durchsuchung 
der  im  Breslauer  Altert humsrnu-seum  aufbewahr- 
ten  Funde  anzuregen,  und  die  daraus  gesammelten 
Pflanzenreste,  hauptsächlich  Sämereien  von  Kultur- 
pflanzen und  Unkräutern,  mit  ihm  zu  bestimmen. 
Indem  ich  Herrn  Busch  an  die  Veröffentlichung 
der  Einzelheiten  überlasse,  fasse  ich  hier  di©  Er- 
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gebniase  dieser  Untersuchttogen  unter  einige  all- 
gemeinere Gesichtspunkte  zusammen.  Allerdings 
fehlt  es  unseren  Schlussfolgerungen  an  Präcision, 
so  lange  wir  nicht  das  Zeitalter  bestimmen,  wel- 
chem jene  Sämereien  angehören.  Wenn  ich  hier- 
auf verzichte,  so  ist  es,  weil  der  Botaniker  ee 
einem  »Samen  oder  auch  einem  anderen  Pflanzen- 
t.heil  nicht  ansehun  kann,  wie  viel  Jahrhunderte 
oder  Jahrtausende  derselbe  in  der  Erde  liegt;  nur 
die  begleitenden  Kunsterzeugnisse  geben  in  der 
Kegel  Anhalt  zur  Altersbestimmung,  Über  die  mir 
ein  sachverständiges  Urtheil  nicht  zusieht.  Ebenso 
enthalte  ich  mich  hier  absichtlich  aller  Vergleiche 
mit  den  Pflanzenresten  aus  anderen  Fundstätten, 
wie  sie  dem  mit  den  Untersuchungen  dieser  Art 
Vertrauten  sich  von  selbst  entgogendrängen  werden. 
Wir  bezeichnen  hier  als  prähistorisch  alle 
diejenigen  Pflanzenfunde,  bei  dunen 
der  Ursprung  in  historischer  Zeit  nicht 
aus  dem  gesammten  Vorkommen  ersichtlich 
ist.  Sämereien  modernen  Ursprungs  lassen  sich, 
wie  bereits  Oswald  Heer  bemerkt  und  unsere 
Untersuchungen  bestätigt  haben,  durch  die  voll- 
kommune  Erhaltung  der  inneren  »Samengewebe, 
Keim  und  Endosperm.  unterscheiden,  während  bei 
den  prähistorischen  Sämereien  nur  die  »Samen- 
schale erhalten,  das  innere  Gewebe  aber  in 
schwarzen  Moder  umge wandelt  ist.  Indes»  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  in  Schlesien  die  vor- 
historische Zeit  erat  mit  der  Christ  ianisirung  und 
theilweisun  Germanisirung  des  Landes  abschliesst, 
also  bis  an  und  selbst  über  den  Anfang  des  ge- 
genwärtigen Jahrtausends  hinreicht. 

Ergiebigere  Fundstätten  von  Kultursämereien 
sind  bisher  in  Schlesien  nur  sehr  spärlich  beob- 
achtet worden ; von  den  im  Breslauer  Museum 
aufhc wahrten  stammen  zwei  aus  Ober-  einer  aus 
Niederschlesien. 

An  der  Ostgrenze  Schlesiens  bei  Kreuzburg 
fanden  sich  im  Felde  zwischen  Urnenscherben  von 
sehr  altem  (Lausitzer)  Typus  eine  Menge  Kerne 
von  Kirschen  und  Zwetschen*)  (Prunus  avium  und 
domestica),  die  Kirschkerne  oft  an  der  Spitze  durch- 
löchert, die  Zwet  sehen  kerne  der  Länge  nach  ge- 
spalten; du  beide  Obstsorten  nicht  gleichzeitig  reif 
werden,  so  mögen  dieselben  wohl  in  getrocknetem 
Zustande  eingelegt  worden  seiu.  Unter  die  Obst- 
sorten gemischt,  sind  die  dreikantigen,  dem  Buch- 
weizen ähnlichen,  aber  kleineren  Samen  des  win- 
denden Knöterich,  Polygonum  Convolvulus;  heut 
nur  ein  nutzloses  Unkraut,  scheint  diese  Art  ebe- 

*)  In  Schieden  werden  diu  Zwetacben,  die  be- 
kannte längliche,  whwarzblrtu  bereifte  Frucht  von 
Prumt»  donmtkft  allgemein  al*  Pflaumen  bezeichnet; 
der  Name  Zwetsch«  ist  nicht  landesüblich. 


rnals  als  Mehlkorn  benutzt,  vielleicht  augebaut 
worden  zu  sein. 

An  der  Südspitze  von  Schlesien,  im  Weich- 
bild© der  Stadt  Rutibor,  wurden  beim  Fundament - 
graben  von  Häusern,  3 — 4 Meter  unter  der  Ober- 
fläche, mehrere  tiefe  Schachte  freigelegt,  welche 
viereckig,  mit  Pfosten  und  Brettern  von  Eichen- 
holz ausgezimmert  waren ; sie  wareu  gefüllt  mit 
schwarzer  Erde  und  enthielten  in  dieser  vergraben, 
in  2 Etagen  übereinander  gestellt  eine  Menge 
verschiedener  ThonguflLs.se.  In  den  Geflossen  fan- 
den sich  Knochen  oder  ganze  Schädel  von  Pferd, 
Kind,  Hund  und  Haushnhn;  in  anderen  Gewissen 
Reste  von  getrocknetem  Obst,  Fleisch  und  Kerne, 
und  zwar  Süsskirschen,  Ahlkirscben,  Zwetsehen, 
Schlehen,  Aepfel  und  Himbeeren:  Menschenreste, 
die  auf  Grabstätten  hätten  sch  Hessen  lassen,  wur- 
den nicht  gefunden. 

Nicht  weit  von  der  entgegengesetzten  Nord- 
grenze Schlesiens  in  der  Feldmark  von  Ober-Popp- 
schtttz.  Kr.  Freistadt,  auf  dem  Gipful  eines  Sund- 
hügels, der  als  Burgberg  bezeichnet  wird,  befindet 
sieb  ein  Kingwall,  dessen  Inneres  jetzt  mit  Bäumen 
bewachsen  ist ; an  oder  dicht  unter  der  Oberfläche 
finden  sich  an  vielen  »Stellon  Holzkohlen;  bei  einer 
Ausgrabung  kamen  7 Fuss  unter  der  Oberfläche 
ausser  Thonscherben  auch  Haufen  durcheinander 
liegender  verkohlter  Stangen  und  Balken  zum 
Vorschein,  wie  vom  Einsturz  eines  brennenden 
Hauses,  darunter  ein  gedielter  verkohlter  Boden, 
ebenfalls  von  Eichenholz,  auf  welchem  mehrere 
Metzuu  verkohltes  Getreide  lagen,  ausserdem  die 
Klinge  eines  zweischneidigen  Schwerts,  das  Stück 
eines  Pferdekopfs  und  Ueberreste  eines  verkohlten 
Gegenstandes,  der  als  Sieb  bezeichnet  wird.  Das 
Getreide  ist  Hafer,  Koggen,  Hirse,  meist 
durch  den  Brand  in  Klumpen  zusammen  gebacken ; 
es  ist.  untermischt  mit  Erbsen  und  Leinsa- 
men, und  mit  einer  Menge  von  Unkraut- 
s amen.*) 

So  spärlich  diese  Funde,  so  werfen  sie  doch 
einiges  Licht  auf  die  vorhistorischen  Kultur- 
zustände in  Schlesien;  sie  zeigen  uns  eine  sess- 
hafte Bevölkerung,  welche  Ackerbau 
und  Obstzucht  treibt.  Ich  bin  nicht  genug 
Politologe,  um  aus  den  erhaltenen  Kernen  die 
Güte  des  ehemaligen  Obstes  zu  beurtheilen ; doch 
kann  der  Geschmack  der  prähistorischen  Ratiborer 

•)  In  einem  Burg  wall  d«*a  nordint  liehen  angren- 
zenden Gnbener  Kreise»,  in  dem  .heiligen  bände*  bei 
Niemitzarh,  fand  flieh,  laut  freundlicher  Mittheilung 
von  Gymnasiallehrer  Jen  tsch  in  Guben,  zvri*chen 
Gerüthen  der  jüngeren  Bronzezeit  und  »Scherben  von 
Lauflitzer  Typus  auch  verkohlte»  Getreide,  das  jedoch 
noch  nicht  wissenschaftlich  bestimmt  ist. 
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Dicht  allzu  verwöhnt  gewesen  sein,  du  dieselben, 
gleich  den  Schweizer  Pfahlbauern,  neben  Aepfeln, 
Kirschen  und  Zwetschen  auch  Ahlkirschen  und 
Schlehen  (Prunus  Padus  und  Spinosa)  nicht  ver- 
schmähten; vernmthlich  stammten  auch  jene  Obst- 
früchte  nur  von  wilden  Sämlingen , nicht  von 
veredelten  Sorten  ab. 

Besonderes  Interesse  bietet  eine  Untersuchung 
der  bisher  beobachteten  prähistorischen  Getreide- 
arten und  Hülsenfrüchte  Schlesiens.  Wenn  es 
noch  nicht  gelungen  ist , dieselben  in  wildem 
Zustande  aufzufinden,  so  liegt  ohne  Zweifel  die 
Ursache  darin,  dass  diese  Kulturgewächse 
selbst  Produkte  der  Kultur  sind;  sie 
sind  auf  dem  Wege  der  Zuchtwahl  und  Kreuzung 
nach  Jahrtausende  lang  fortgesetztem  Anbau  so 
vervollkommnet  worden,  dass  sie  heutzutage  ihren  1 
primitiven  wilden  Stammformen  ebenso  unähnlich  ! 
sind , wie  etwa  eine  ©die  Remontante  einer  i 
wilden  Heckenrose.  Für  diese  fortschreitende  Vor-  i 
vollkommnung  der  Sämereien  durch  die  Kultur  | 
legen  unsere  schlesischen  Funde  einen  sprechenden 
Beweis  vor  Augen ; die  Samen  von  Hafer, 
Roggen,  Flachs  und  Erbsen  sind  sämmt- 
licb  bei  weitem  kleiner  als  alle  jetzt 
in  Schlesien  kultivirten  Sorten,  so  dass 
man  sie  auf  den  ersten  Blick  für  verschiedene 
Arten  halten  könnte.  Bekanntlich  hat  bereits 
Oswald  Heer  gefunden,  dass  die  Kultursämereien 
der  Pfahlbauten  kleiner  sind,  als  die  gegenwärtigen. 
Für  die  Leinsamen  nimmt  derselbe  in  der  Yhat 
eine  von  unserem  Flachs  verschiedene  Art,  Linum 
angustifolium,  an;  wenn  ich  Anstand  nehme,  die 
Leinsamen  von  Poppschütz,  welche  in  der  ge- 
ringen Grösse  denen  der  Schweizer  Pfahlbauten 
gleichen,  von  jener  Art  abzuleiten,  so  ist  es, 
weil  ich  nicht  glaube,  dass  der  perennirendo 
Flachs,  L.  angustifoliura,  die  schlesischen  Winter 
aushält;  ich  möchte  sie  daher  nur  als  eine  klein- 
samige Varietät  unseres  gewöhnlichen  einjährigen 
Flachses,  Linum  usitatissimum  betrachten. 

Um  einigermaßen  eine  Vorstellung  von  der 
Differenz  unserer  prähistorischen  und  der  jetzt  kul- 
tivirten Sorten  zu  gewähren,  führe  ich  die  ver- 
gleichenden Gewichte  von  je  100  Körnern  an. 
Es  wiegen  100  Samen  im  Mittel  von 


vorhistorisch  (Poppschütz) 

Hafer  . . . 0,4  gm 

Roggen  8 gm 

Erbsen  . . 4,5  gui 

Flachs  . .10  gm 


gegenwärtig 
2,8  gm 
12,2  gm 
29  gm 
19  gm. 


Allerdings  ist  jener  bedeutende  Gewichtsunter- 
schied nicht  allein  auf  die  geringere  Grösse,  son- 
dern zum  Theil  auch  auf  den  Verlust  bei  der 


Verkohlung  zu  beziehen ; dass  jedoch  die  auf- 
fallend geringere  Grösse  der  vorhistorischen  Sä- 
mereien nicht  von  letzterer  Operation  herrühren 
kann,  hat  schon  Oswald  Heer  durch  das  Ex- 
periment nach  gewiesen ; unsere  schlesischen  Sorten 
stimmen  in  der  Grösse  ganz  mit  denen  der  Pfahl- 
bauten überein.  Die  Samen  der  Unkräuter  sind 
in  den  vorhistorischen  Fundstätten  nicht  kleiner 
als  heutzutage,  dasselbe  gilt  auch  von  der  Hirse 
(Panicum  miliaceum)  aus  Poppscbütz , von  der 
100  Körner  (6,5  gm)  genau  ebensoviel  wiegen 
wie  in  der  Gegenwart.  Ich  will  übrigens  die 
hier  angeführten  Thatsachen  keineswegs  als  einen 
Beweis  dafür  angesehen  wissen,  als  ob  sehr  lange 
Zeiträume  erforderlich  gewesen  wären,  um  unsere 
vorhistorischen  kleinen  KultursUmereien  durch  voll- 
kommnere  grössere  Sorten  zu  ersetzen ; ich  er- 
blicke darin  nur  ein  Anzeichen  dafür,  dass  in 
Schlesien  in  vorhistorischer  Zeit  nur  kleine,  schlechte, 
den  primitiven  wilden  Formen  näher  stehende  Sor- 
ten angehaut  wurden,  während  vermut  blich  gleich- 
zeitig in  anderen  Ländern  mit  weiter  vorgeschrit- 
tenem Ackerbau  längst  vollkommnere  Sorten  in  Kul- 
tur genommen  waren.  Sind  doch  in  vielen  Theilen 
Schlesiens  die  ursprünglichen  Landrassen  der  Haus- 
thiere,  die  kleinen  Pferde,  Rinder,  Schafe,  Hühner 
erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Einführung 
und  Kreuzung  mit  werth volleren  fremden  Rassen 
verdrängt  und  theil  weise  zum  Aussterben  gebracht 
worden;  eine  ähnliche  Vervollkommnung  hat  be- 
kanntlich erst  in  unserer  Zeit  bei  den  Gemüsen 
und  Obstsorten,  und  insbesondere  bei  den  Garten- 
hlumen  stattgefunden.  Den  primitiven  Zustand 
des  vorhistorischen  Ackerbaus  in  Schlesien  be- 
weisen auch  die  zahlreichen  Unkrautsamen,  welche, 
wie  noch  heut  in  schlecht  gepflegten  Bauern- 
feldern, der  Kornfrucht  in  Masse  beigemengt  sind, 
Kornrade,  Spergel,  Sternkraut,  Melde,  Knöterich 
und  Schwindelhafer ; andere  Unkräuter,  wie  Feld- 
mohn und  Kornblume,  sind  bisher  noch  nicht  ge- 
funden worden. 

Interessant  ist  auch  die  folgende  Betrachtung : 

Unterhalb  Mainz  fliessen  die  grünen  Gewässer 
des  Rhein  und  die  gelben  des  Main  eine  Lange 
Strecke  neben  einander  her.  scheinbar  ohne  sieh 
zu  vermischen.  In  Wirklichkeit  durchdringen  sie 
sich  stetig,  unmerklich,  aber  unaufhaltsam,  und 
schon  oberhalb  Bingen  sind  die  beiden  Ströme  in 
einander  geflossen.  So  laufen  auch  im  Altert  hum 
zwei  Kulturströmungen  neben  einander  her,  beide 
von  Osten  nach  Westen  gerichtet;  aber  durch  die 
Mauer  der  Alpen  getrennt,  scheinen  sie  einander 
nicht  zu  berühren,  und  doch  findet  eine  stetige 
langsame  Diffusion  statt,  welche  dann  in  christ- 
licher Zeit  zu  völliger  Durchdringung  und  Ver- 


Digitized  by  Google 


105 


miscbung  führt.  Südlich  der  Alpen,  in  den  Län- 
dern deß  Mittelmeers  gelangt  die  Kultur,  von 
semitischem  Ferment  erregt,  frühzeitig  zu  voller 
Blüthe:  im  Norden  erhält  sich  die  primitive  Bar- 
barei Jahrtausende  hindurch  länger.  Beide  Kul- 
turen unterscheiden  sich  auch  durch  ihre  Getreide- 
arten; die  Kornfrucht  der  Mittelmeervölker  sind 
Gerste  und  Weizen,  die  der  nordischen  Barbaren 
Hafer,  Koggen  und  Hirse.  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  zeigt  sich  die  Berührung  mit  der 
benachbarten  italischen  Kultur  dadurch , das9 
die  klassischen  Getreidearten  Gerste  und  Weizen 
mit  Vorliebe  gebaut  werden,  während  Hafer  und 
Koggen  fehlen ; unsere  oben  erwähnten  schlesischen 
Funde  lassen  keine  solche  Berührung  erkennen, 
insofern  sie  nur  die  barbarischen  Getreidearten, 
Hafer,  Roggen  und  Hirse  d arge  boten  haben. 

Die  reichhaltigsten  Aufschlüsse  über  das  vor- 
historische Kulturleben  iu  Schlesien  gewähren  je- 
doch die  Funde,  welche  im  Herzen  von  Breslau 
selbst  auf  der  Dominsel  gemacht  sind.  Wir  ver- 
danken dieselben  dem  Manne,  dessen  Spuren  wir 
überall  begegnen,  wo  es  sich  um  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  schlesischen  Heimath  han- 
delt, und  dessen  Verlust  gerade  unser  Kongress 
aufs  schmerzlichste  beklagt,  dem  am  16.  Mai  d.  Js. 
dahingesebiedenen  Gebeimrath  Prof.  Goeppert. 

Die  Oder  verzweigt  sich  bei  Breslau  in  eine 
Anzahl  Arme,  welche  zum  Theil  mit  den  Annen 
der  oberhalb  am  linken  Ufer  einmündenden  Ohla 
und  der  unterhalb  auf  der  rechten  Seite  sich  er- 
gießenden Weida  in  Verbindung  treten  und  da- 
durch ein  Netz  grösserer  und  kleinerer  Inseln  ein- 
schliessen ; diese  Inseln  waren  in  der  Vorzeit 
wahrscheinlich  sämmtlich  mit  sumpfigem  Laub- 
wald, sogenanntem  Oderwald,  bedeckt;  heut  sind 
sie  eingedeicht  und  meist  bebaut  oder  unter 
Verschüttung  der  Flussarme  in  Feldflur  unige- 
wandelt.  In  der  Mitte  dieses  Insellabyrinthes 
liegt  die  Dominsel,  heut  meist  schlechtweg  der 
Dom  genannt;  sie  ist  ein  unregelmässiges  Vier- 
eck, welches  gegen  West  und  Süd  von  der  hier 
ein  Knie  bildenden  Oder,  und  zwar  uuf  deren 
rechtem  Ufer  umHossen  wird;  die  Nord-  und  Ost- 
Seite  waren  noch  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
von  einem,  vielleicht  künstlichen  Oderarm  be- 
grenzt, der  seitdem  bis  auf  wenige  Reste  ver- 
schüttet ist;  das  als  Hirschgraben  bezeichnete 
Wasserbecken  im  botanischen  Garten  ist  ein  Ueber- 
rest  dieses  Oderarms.  Die  Dominsel  zeigl  zwei, 
beut  freilich  nur  wenig  bemerkliche  Boden- 
anschwollungen ; die  westliche  fällt  mit  einem 
Steilufer  gegen  den  Strom,  den  sie  aus  der  west- 
lichen in  eino  mehr  nördliche  Richtung  ablenkt; 
sie  trug  im  Mittelalter  die  Herzogsburg;  die  Öst- 


liche Erhebung  enthält  den  Bischofshof  mit  den 
Kurien  der  Domherren  und  der  Kathedrale,  zu 
welcher  die  genau  von  West  nach  Ost  laufende 
Grosse  Domstrasse  führt;  in  der  Einsenkung  zwi- 
schen den  beiden  Erhebungen  wurde  gegen  das 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  Kollegiatskirche 
zum  heiligen  Kreuz  errichtet;  dieso  besteht  aus 
zwei  über  einander  gebauten  Kirchen,  einer  un- 
teren, dem  heiligen  Bartholomäus  geweihten,  zu 
der  man  auf  16  Stufen  hinabsteigt,  während  man 
in  die  obere  auf  einer  Freitreppe  von  24  Stufen 
gelangt. 

Im  September  1875  entdeckte  Goeppert 
beim  Grundgraben  eines  dem  botanischen  Garten 
gegenüber,  etwa  in  der  Mitte  der  Dominsel  ge- 
logenen Privatbauses  in  der  Tiefe  von  5 — 7 Meter 
unter  der  Erdoberfläche  eine  Art  Pfahlbau;  Eichen- 
stämme von  4 — 12  Zoll  Stärke  (an  einer  andern 
Stolle  des  Goeppert*  sehen  Berichts  wird  ihnen 
eine  Dicke  von  */,  bis  Meter  zugeßchriebeo) 
waren  in  Spitzen  zugebauen  und  durch  moorigen 
Boden  senkrecht  in  den  1 bis  2 Meter  tiefer  lie- 
genden Odersand  eingerammt;  auf  diesen  Pfählen 
lagen,  horizontal  eingefalzt,  roh  behauene  Balken 
| oder  runde  Stämme;  auf  diesen  ruhte  oft  noch 
eine  zweite  Lage  horizontaler  Querbalken , die 
wieder  von  horizontalen  Brettern  aus  Kiefernholz 
I bedeckt  waren.  Auf  diesen  Brettern,  von  Goep- 
I pert  auch  als  Bohlenweg  bezoichnot,  Jag  eine 
I Schicht  schwarzer  Moorerde,  und  in  dieser  fand 
sich  eine  grosse  Menge  verbrannter  Knochen,  mit 
Asche  und  Kohle  vermischt,  dabei  auch  Scherben 
gut  gebrannter  Thongefässe ; die  Knochen  gehören 
nach  der  Bestimmung  des  Prof.  Hasse  zu  Hirsch, 
Reh,  wildem  und  zahmem  Schwein,  Rind  und  Hund. 

Die  Grundfläche  des  im  Herbst  1875  zu  Tage 
i gekommenen  Pfahlbau'»  wurde  uuf  etwa  60  Quadrat- 
! fuss  bestimmt;  als  jedoch  im  Frühjahr  1879  wegen 
I der  Kanalisation  der  Boden  der  Dominsel  an  vielen 
' Stellen  bis  auf  5 bis  7 Meter  Tiefe  ausgegraben 
wurde,  fand  Goeppert,  dass  ganz  gleiche  Pfahl- 
i bauten  oder  Bohlenwege  auf  der  ganzen  Dominsel, 
| von  der  Dombrücke  im  Westen  bis  über  die  Mitte 
der  Kathedrale  am  östlichen  Ende,  und  zwar 
auf  beiden  Seiten  des  Doms,  sowie  von  der  grossen 
Domstrasse  nordwärts  bis  an  den  alten  Oderar  ui 
odor  Wallgraben  vorhanden  seien.* ) Im  ganzen 

•j  Der  Breslauer  Chronist  Go  mölke  berichtete 
! bereits  im  Jahre  1784,  dass  beim  (J rundgraben  für  die 
kurz  vorher,  20  m südlich  vor  der  Kreuzkirche  er- 
richtete Ehrensäule  de«  h.  Nepomuk  »vieles  Holz  von 
Balken,  Baumen,  Dielen,  Pfählen  und  anderen  Ma- 
terialien4 in  der  Tiefe  gefunden  worden  »ei.  (Mit- 
theilung de»  Herrn  Direktor  Dr.  Luchs.)  Beim 
Grundgraben  eines  Hauses  nördlich  von  der  Kreuz- 
kirche. 70  m von  der  Nepomuksäule  entfernt,  wurde 
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Bereich  der  Ausgrabungen  lagerte  auf  den  Bohlen 
die  schwarze  Moorerde;  Überall  häufig  fanden  sich 
in  dieser  Knochen,  besonders  zahlreich  in  der  Nähe 
der  Kreuzkirche,  wo  auch  zwei  Oberarmknochen 
eines  Wisent-  oder  Auerochsen,  Schädel  von 
Rind,  Pferd,  Hund  und  Schwein,  vier  Hirschgeweihe 
und  Gehörne  von  Reh  und  Ziegen  ausgegraben 
wurden.  Unmittelbar  vor  Goeppert’ s Wohn- 
haus (an  der  Kreuzkirebe  Nro.  3)  fand  sich  in 
1 2 bis  1 4 F uss  Tiefe  eine  Schicht  gemeiner  Rispen- 
hirse, gemengt  mit  schwarzer  Eitle,  welche  eine 
Grundfläche  von  etwa  2 Meter  Seite  bei  fast 
1 Meter  Mächtigkeit  bedeckte. 

Ausserdem  kamen  nur  noch  Thonscherben,  ein 
Paar  tboneroe  Klappern,  sowie  10,  auf  einer  Seite 
glattgeschliffene,  an  einem  Ende  durchlöcherte 
Metacarpalknochen  von  Pferd  und  Rind  zum  Vor- 
schein, welche  üoeppert  nach  Analogie  ähn- 
licher prähistorischer  Funde  für  Schlittenkufen 
(Schlittschuhe?)  hält;  in  höheren  Schichten  wur- 
den auch  metallene,  anscheinend  mittelalterliche 
Kunstprodukte*)  gefunden ; drei  menschliche  Ske- 
lette, welche  entfernt  von  einander  ohne  Sarg  in 
der  grossen  Domstrasse,  etwa  8 Fuss  unter  dem 


um  1815  in  bedeutender  Tiefe  ein  f Buhlen  weg  oder 
hölzerne  Brücke*  gefunden  und  dadurch  der  projek- 
tirte  Aufbau  eines  Seitenflügels  verhindert.  (Schrift- 
liche Mitteilung  de»  Pfarrer  Sommer.)  Der  Be- 
sitzer eines  Hauses  nordöstlich  von  der  Kreuzkirche 
vernichte  vor  einem  Jahrzehnt  in  «einem  Garten,  in 
einer  Entfernung  von  etwa  180  m von  der  Xepowuk- 
*aule,  einen  Brunnen  zu  graben,  musste  aber  davon 
atwtehen,  da  er  an  drei  verschiedenen  Stellen  in  der 
Tiefe  stet«  auf  Holz  «tie»*.  (Mittheilung  des  Herrn 
Grafen  Mat  tusch  ka.)  Dasselbe  war  nach  Mittheil- 
lung  von  Üoeppert  der  Fall,  als  vor  30  Jahren  am 
Eingang  de«  botanischen  Garten,  etwa  200  m nordöst- 
lich von  der  NepotnuksÜule , der  Grand  für  das  In- 
spektorbaus  gegraben  wurde.  Im  Breslauer  Alter- 
tliuuiMmuueiuu  befindet  »ich  ein  an  der  Krone  mit  den 
Spuren  eine»  Beilhieb«  versehenes  Hirschgeweih,  wei- 
chet im  November  1869  beim  Grundgraben  eine«  etwa 
20  m östlich  von  hier  erbauten  Hause«  in  15  Fuss 
Tiefe  zugleich  mit  8 Klaftern  Eichenholz . vielen 
Knochen  und  einem  Kinderskelett  ausgegraben  und 
vom  Dombenefiziaten  K noblich  im  Januar  1870 
dem  Museum  übergeben  wurde.  Der  von  Goeppert 
1875  untersuchte  Pfahlbau  «fcösat  unmittelbar  un  letz- 
teres Grundstück  an. 

•)  Im  Breslauer  Alterthuimmuseum  befinden  sich 
folgende  von  Goeppert  übergebene  Metallgegen- 
»tünde  au»  diesen  rundntiUten : mehrere  alterthttm- 
liche  .Schlüssel.  ein  Schloss  an  hölzerner  Thür,  eine 
eiserne  Spiessspitze,  Messer  mit  Beingriff,  Hufeisen, 
Sporen,  Steigbügel  in  Ledersack,  zwei  messingne 
Waagschaalen,  Metall  kugeln.  Bergkry  stalle,  angeblich 
zu  Gewichten  bestimmt,  Stücke  einer  geschmolzenen 
Glocke,  ferner  Weidenzweige  in  Erde  vergraben,  die 
anscheinend  als  Faschinen  dienten.  Ein  alter  Fried- 
hof ring«  um  die  Kreuzkirche  befindet  «ich  nach 
Goeppert  über  den  Holzlagen. 


heutigen  Pflaster  lagen , wurden  nicht  weiter 
! untersucht. 

i Goeppert  schließt  aus  seinen  Beobachtungen, 

! es  habe  in  sehr  früher  Zeit,  vermuthlich  vor  1000 
bis  1100,  also  gegen  Ende  der  paganischen  oder  pa- 
laeohistorischen  Periode  auf  der  Breslauer  Dom- 
insel  eine  slawische  Wohn-  oder  Kulturstätte  be- 
standen, der  erste  Anfang  von  Breslau;  diese 
durch  Pfahlbauten  vor  den  Uebersehwemmungen 
| der  Oder  nicht  genug  geschützte  Ansiedelung 
I sei  in  späterer  Zeit,  bei  Errichtung  der  Dom- 
kirche und  der  übrigen  modernen  Bauten  durch 
I Aufschüttung  von  Moorerde  aus  der  Umgebung 
künstlich  erhöht  worden.  Goeppert  bezieht, 
sich  hierbei  auf  eine  Tradition,  dass  die  Dom- 
I insei  einst  um  so  viel  erhöht  worden  sei,  als  man 
jetzt  in  die  Unterkirche  der  Kreuzkirche  (10  bis 
15  Fuss  unter  das  Strassenpflaster)  hinuntersteigt. 

I Aus  den  ausgegrabenen  Balken  und  Bohlen  hat 
Goeppert  im  botanischen  Garten  am  Ufer  des 
Hirschgrabens  in  der  Nähe  der  morphologischen 
; Parthie  einen  kleinen  Rostbau  herrichten  lassen ; 
einer  der  Pfähle  mit  scharfer  Spitze  ist  frei  da- 
daneben  aufgestellt. 

Als  im  Laufe  dieses  Sommers  die  Kanalisation 
der  Domiosel  neue  Aufgrabungeu  erforderlich 
machte,  hatte  ich  Gelegenheit,  an  mehreren  früher 
i nicht  aufgedeckten  Punkten,  namentlich  in  der 
Nähe  der  Kreuzkirche  und  des  Doms,  von  den 
merkwürdigen,  durch  Goeppert  bekannt  ge- 
machten unterirdischen  Verhältnissen  persönlich 
Kenntnis«  zu  erlangen  und  seine  Beobachtungen 
in  allen  wesentlichen  Punkten  zu  bestätigen,  theil- 
weise  zu  vervollständigen. 

Allerdings  kamen  diesmal  bei  den  nur*  in  ver- 
hältnismässig geringe  Tiefe  gehenden  Ausgrab- 
ungen die  senkrechten  Pfähle  nicht  zum  V erschein, 

| von  denen  Goeppert  spricht ; aber  überall  in 
! 2 — 3 Meter  Tiefe  fanden  sich  die  horizontalen 
Querbalken,  theils  ganze,  tbeils  der  Länge  nach 
gespaltene,  starke  oder  schwache  Rundstämme, 
aus  Laub-  wahrscheinlich  Eichenholz,  welche  wie 
bei  oinem  Knüppeldamm,  parallel  neben  einander 
lagen,  und  an  vielen  Stellen  von  horizontalen, 
dicken  Bohlen  aus  Kiefernholz  überlagert  waren. 
Die  Stämme  sind  thoilweise  noch  mit  Rinde  bedeckt, 
auf  der  Moose  (Anomodon,  Hypnum)  haften.  In 
frischem  Zustand  sind  diese  Hölzer  ganz  schwarz 
und  so  weich,  dass  sie  mit  dem  Spaten  leicht  und 
scharf  abgestochen  werden;  au  der  Luft  austrock- 
nend, bekommen  sie  Längs-  und  Querrisse  und  be- 
decken sich  hier  und  da  mit  dem  blauen  Ueberzug 
von  phosphorsaurem  Eisen  (Vivianit).  Auf  und 
unter  dem  Holzboden  liegt  überall  eine  Schicht 
schwarzer  Moorerde;  sie  war  jedoch  in  der  Gegend 
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der  Kreuzkirche  nicht  künstlich  aufgeschüttet,  wie 
Goeppert  ongiebt,  sondern  sie  bestand  hier  aus 
horizontal  und  regelmässig  geschichteten  Lagen 
von  Blättern,  theils  von  Laubbäumen  (Weiden. 
Eichen)  theils  und  meist  von  Gräsern  abstammend, 
untermischt  mit  Waldmoos,  Wurzeln,  Rinden- 
brocken, düonen  Zweigen,  Krautstengeln  u.  dergl. 
hier  und  da  fanden  sich  in  der  Moorerde  auch  Käfer 
(Apbodius)  und  Dipterenlarven,  die  sich  in  den 
Boden  eingegraben  batten  und  deren  Chitinhäute 
der  Verwesung  widerstanden.  Hier  kam  also  der 
natürliche  vorhistorische  Waldboden  der  Dom- 
insel,  der  Boden  eines  sumpfigen  Oderwaldrt  zum 
Vorschein.  Bei  sorgfältiger  Durchsuchung  dieses 
Moorbodens  fanden  wir  allerdings  nur  vereinzelte 
Thierknochen  und  einen  Hundezahn;  desto  reich- 
licher aber  und  überall  zerstreut  Kultursämereien, 
namentlich  gestampfte  Hirse  und  geröstete  Weizen- 
körner, und  eine  Menge  anderer  Pflanzenreste, 
selbst  Haare  von  blonden  Menschen  und  Thieren 
(Schweinsborsten),  welche  uns  in  den  Stand  setzen, 
ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von  der  Lebens- 
weise jener  Bevölkerung  zu  entwerfen , welche 
vor,  spätestens  am  Anfang  der  geschichtlichen 
Zeit  die  Dom  insei  von  Breslau  bewohnte. 

Hiernach  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Stätte, 
welche  später  die  beiden  Hauptmächte  des  mittel- 
alterlichen Lebens,  die  Burg  des  Herzogs  und  des 
Bischofs  vereinigte,  beroits  in  der  Vorzeit  eine 
Ansiedelung  trug.  Das  Volk  trieb  Ackerbau; 
sein  Hauptgetreide  ist  die  rispige  Hirse  (Panicum 
miliaceum),  die  nämlichen  Sorten  wie  noch  heut, 
mit  den  glänzenden,  grauen,  gelben  und  schwarzen 
Schalen:  sie  ist  unverbrannt,  oft  zerstampft,  mit 
zersplitterten  Spelzen.*)  Hirse  ist  nach  Hehn  das 
älteste  Getreide;  im  Alterthum  war  sie  die  aus- 
schliessliche Nahrang  der  Barbaren,  von  dem  ver- 
wöhnteren Gaumen  der  Griechen  und  Römer  ver- 
schmäht, wie  sie  anch  heutzutage  hei  uns  mehr 
und  mehr  ausser  Gebrauch  kommt.  Die  klassischen 
Schriftsteller  verfehlen  nicht  hervorzuheben,  dass 
die  Iberer,  deren  Stämme  von  den  atlantischen 
Küsten  der  PyreneenhalbiDsel  bis  zu  denen  des 
ligurischen  Mittelmeeres  sich  ausbreiten,  dass  die 
Kelten  des  eigentlichen  Galliens,  wie  die  der 
heutigen  Lombardei , dass  Illyrier , Pannonier, 
Thraker,  Skythen  fast  nichts  als  Hirse  bauen;  bei 
den  Germanen  spielt  der  Hirsebrei  keine  Rolle; 
wohl  aber  bemerkt  Plinius  von  den  Sarniaten: 
„Sarmatarum  genteS  hoc  maxime  pulte  alunturu. 


*)  Ich  habe  die  zerstampfte  Hirse  (Hirsebrei)  in 
einer  Tiefe  von  2 in,  etwa  10  in  östlich  von  der  Ne- 
pomuksAule.  ganz  in  der  nämlichen  Massenhaft igkeit 
wie  an  dem  von  Goeppert  angegebenen  Fundorte, 
der  120  m entfernt  ist.  angetroffen. 


Indess  findet  sich  unter  dem  Getreide  der 
Breslauer  Dominsel,  wenn  auch  seltner,  Weizen, 
und  zwar  geröstete  Körner;  es  ist  die  nämliche 
kleiue  Sorte  mit  fast  kugligen  Samen,  welche 
O.  Heer  zuerst  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  nach- 
gewiesen und  die  er  für  eine  heut  ausgestorbene 
Varietät,  Triticnm  vulgare  antiquorum 
erklärt  hat.  100  Weizenkörner  von  der  Breslauer 
Dominsel  wiegen  1,9  gm;  ebenso  viel  der  Weizen 
aus  den  Pfahlbauten  vom  Bodensee,  während 
100  Körner  von  schlesischem  Blumen  weizen  3 bis 
4 gm  wiegen.  Vielleicht  weist  das  Vorkommen 
des  Weizens  in  der  Breslauer  Dominsel  auf  eine 
spätere  Zeit,  als  Poppschütz,  wo  derselbe  fehlt ; 
doch  lässt  sich  dies  für  jetzt  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ausmachen.*)  Die  Samen  von  Unkräutern, 
welche  in  der  Moorerde  zwischen  den  Getreide- 
körnern sich  finden , gehören  meist  zu  weissein 
Gänsefuss  (Chenopodium  album)  und  Knöterich 
(Polygonum  Persicaria). 

Jenes  Volk,  vermuthlich  slawischen  Stammes, 
welches  an  zahlreichen  Punkten  der  Umgegend 
von  Breslau  Ansiedlungen  hatte,  von  denen  sich 
Urnen  und  Werkzeuge  aller  Art,  in  dem  benach- 
barten Scbeitnig  auch  mehrere  Bronzegegen- 
stände erhalten  haben,  besass  auch  mitten  in  der 
Oder  eine  Niederlassung  auf  einer  Insel,  die  mit 
Wald  bedeckt  war.  Wir  haben  seine  Ueberreste 
vor  Augen  ; er  war  wie  die  heutigen  Oderwälder 
bestanden  mit  Eichen,  Schwarzpappeln,  Weiden, 
Birken  und  Erlen;  wenn  die  Kieferhöhlen  aus 
der  Nähe  stammten,  so  fehlte  es  auch  nicht  an 
Nadelholz.  Die  Insel  wurde  bei  Hochwasser  über- 
schwemmt; vermuthlich  um  sie  zu  allen  Zeiten 
bewohnbar  zu  machen,  wurde  sie  mit  einem  Boden 
von  Knüppelholz  und  Bohlen  belegt.  Ob  senk- 
recht eingeratumte  Pfuhle  auf  der  ganzen  Insul 
vorhanden  sind,  ist  noch  nicht  ausgemacht ; viel- 

*)  Ganz  die  nämliche  kleine  runde  Weizensorte, 
ebenfalls  geröstet,  findet  sich  im  Breslauer  Alter 
tbumsmuseum  auch  von  Kartzen  bei  Nümptsch. 
wo  1819  durch  den  Lehrer  Mclzer  eine  grosse  Menge 
Urnen  und  Metallgegenstümle  aus  Gräbern  der  Bronze- 
zeit uusgcgrabcn  wurden;  doch  habe  ich  über  den 
Weizen  selbst  nicht»  nähere«  Husmitteln  können.  AN 
ich,  um  den  Gewichtsverlust  beim  Rösten  zu  bestim- 
men, (ca.  25°A>  des  Gewicht«  der  lufttrocknen  Kör- 
ner) eine  grosse  Anzahl  Körner  von  Schlesischem 
Blumenweizen  über  der  offenen  Flamme  röstete,  stellte 
sich  heraus,  dass  die  Körner  sämmtlich  beim 
! Verkohlen  erheblich  anscbwollen  und 
ihre  Gestalt  aus  der  gewöhnlichen  läng* 
liehen  in  die  rundliche,  fast  kuglige 
veränderten.  Hiernach  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
die  kuglige  Form  des  Triticum  v.  antiquorum  eine 
Folge  des  Rösten»  ist,  und  es  bleibt  daher  nur  die 
Kleinheit  der  Körner  als  Unterscheidungsmerkmal  des 
vorhistorischen  Weizen». 

U* 
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leicht  standen  nur  einzelne  für  besondere  Zwecke 
bestimmte  Bauten  auf  Pfählen;  das  Vorkommen 
der  horizontal  gelagerten  Hölzer  und  Bohlen  lässt 
sieh  auf  einer  Flüche  von  etwa  250  Meter  Läuge 
und  gleicher  Breite  nachweisen. 

Von  WohngebHuden  ist  noch  keine  Spur  ge- 
funden ; vermuthlich  bestanden  sie  aus  Holz ; dass 
aber  die  Insel  eine  bedeutendere  Bevölkerung, 
vielleicht  nur  zeitweise , als  Zufluchtsstätte  im 
Kriege,  enthalten,  beweisen  die  grossen  Massen 
von  Thierknochen,  von  denen  bei  dem  im  Herbst 
1875  ausgegrabeneu  Pfahlbau  solche  Massen  ge- 
funden wurden,  dass  sie  die  Arbeitor  am  Abend 
ihres  Tagewerks  an  die  Händler  als  Trinkgeld 
verkauften;  ebenso  an  anderen  Stellen,  nordwestlich 
von  der  Kreuzkirche.  Auch  die  Masse  des  ge- 
fundenen Getreides , das  überall  zerstreut  ist, 
spricht  dafür,  dass  es  sich  auf  der  Insel  um  Er- 
nährung grösserer  Volksmengen  handelte. 

Wir  können  aus  den  Funden  leicht  ein  Bild 
von  jenen  Mahlen  entwerfen ; die  Männer  lagern 
sich  auf  dem  weichen  Waldmoos  und  im  Grase, 
um  das  Feuer,  dessen  Kohlen  und  Asche  wir 
noch  finden ; ihre  Pferde  sind  an  die  Bäume  an- 
gebunden ; am  Spiesse  braten  die  FleischstUcke ; 
die  Hauptbeute  liefert  die  Jagd  in  den  Oder- 
wäldern , die  sich  in  unbegrenzte  Ferne  aus- 
dehnen : Eber , Hirsch  und  Reh , selbst  ein  Ur 
ist  gefällt  worden.  Dazu  das  Fleisch  der  Heerden, 
welche  auf  den  Waldwiesen  reichliche  Weide 
finden:  Rinder,  Schweine,  Schaafe  und  selbst 
Ziegen,  bewacht,  von  den  Hunden.  Eine  Anzahl 
Fischschuppen  beweisen,  dass  auch  die  Oder  ihren 
Weissfisch  und  Barsch  zur  Mahlzeit  beisteuerte.  Als 
Zukost  wird  Hirsebrei  vertheilt,  zur  Abwechslung 
dient  Buchweizengrütze  und  seihst  dos  seit  der 
Urzeit  beliebte  Linsengericht ; eine  ganz  kleine 
Linsensorte  wurde  aufgefunden ; geröstete  Weizen- 
kOroer  sind  eine  im  Barbaren  lande  ungewöhn- 
liche Delicatesse;  das  Dessert  besteht  aus  Aepfeln, 
Zwetseben  und  Haselnüssen.*) 

So  finden  wir  die  Mahlzeit  nicht  übel  be- 
stellt; sie  erinnert  uns  an  die  Schilderung,  wie 
.sie  Tacitus  von  den  alten  Germanen  giebt:  cibi 
rustici , poina  agrestia , fera  cruda.  Die  gefun- 
denen Hanfkörner  belehren  uns,  dass  die  Fischer 
der  Dominsel  ihre  Netze  und  Angelschnüre,  viel- 
leicht auch  ihre  Segel  und  Frauengewänder  aus 

*)  Herr  Direktor  Dr.  L'onwentz  sandte  n»ir 
freundlich«!  an«  dem  Danziger  Provjnziahnu*oiim  ca. 
60  Haseln iiA-ic,  welche  in  einer  Bronzeschale  zwischen 
den  Beinen  eine»  in  einer  Steinkiste  begrabenen 
Skelett*  in  dem  Grfiberfelde  von  Amalienfelde  auf 
«ler  Oxhofter  Kämpe  gefunden  wurden  — ein  inter* 
wsanter  Beleg  für  die  bekannten  vorfaietorischen 
Beziehungen  der  Haselnuss  zum  Todtenkultus. 


Hanfgarn  verfertigten ; wenn  nicht  etwa  der  Hanf 

I zu  dem  nämlichen  Gebrauch  diente,  wie  bei  den 

I Skythen , welche  nach  Herodot  den  Dampf  der 
auf  glühende  Kohlen  geworfenen  Hanfsamen  bei 
den  Todtenmahlen  zur  Berauschung  einschlürfteo, 
— das  prähistorische  Surrogat  der  modernen 
Cigarre  nach  Tisch. 

So  gut  wir  nun  auch  über  die  Kost  der 
vorhistorischen  Breslauer  Pfahlbürger  Orient  irt 
sind,  so  wenig  wissefl  wir  leider  von  ihrem  Ge- 
tränk. Dass  an  Branntwein  nnd  wohl  auch  an 
Wein  nicht  zu  denken  ist,  versteht  sich  von 
selbst;  aber  auch  das  Bier  ist  problematisch,  da 
keine  Gerste  gefunden  wurde;  vermuthlich  war 
es  der  von  den  Zeidlern  des  Oderwaldes  aus 
Honig  bereitete  Meth,  an  dem  der  Männer  Herz 
sich  erfreute. 

^ Die  Funde,  über  die  ich  hier  berichtet  habe, 
sind  nur  bei  Gelegenheit  zufälliger , zu  ganz 
anderen  Zwecken  veranstalteter  Ausgrabungen 
zum  Vorschein  gekommen;  dass  ausser  Thon- 
scherben , jüngeren  Alters,  keine  Kunstprodukto 
gefunden  wurden,  wird  nicht  verwundern,  wenn 
man  erwägt,  dass  von  einer  Ansiedlung,  die 
mindestens  eine  halbe  Hektare  bedeckte,  nur  ein 
ganz  kleiner  Theil , und  auch  dieser  nur  in  ge- 
ringe Tiefe  ausgegraben,  und  dass  bisher  keine 
Grabstätte  biosgelegt  wurde,  in  welche  die  Vor- 
zeit die  Erzeugnisse  ihrer  Kunst  und  Industrie 
für  die  Nachwelt  aufzubewahren  pflegte.  Viel- 
leicht giebt  unsere  Versammlung  dazu  Anregung, 
dass  systematische  Nachgrabungen  augestellt  wer- 
den , die  allerdings  nur  an  wenigen  Stellen  der 
heut,  überall  mit  Gebäuden  bedekten  Dominsel 
möglich  sind ; freilich  haben  wir  wenig  Hoffnung, 
dass  auch  im  allcrgünstigsten  Fnllo  unsere  Wratis- 
lavia  suhterranea  eine  Ausbeute  liefern  werde, 
die  sich  an  allgemeinem  Interesse  auch  nur  an- 
nähernd mit  jener  vergleichen  Hesse,  wie  sie  von 
den  grossen  Meistern  des  Spatens,  den  Zierden 
unserer  Versammlung  aus  anderen  alten  Kultur- 
stätten ans  Licht  gefördert  worden  ist. 

Herr  Lurh.s: 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Ich  bin  leider  genüthigt,  an  diesen  Vortrag, 
den  Sie  gehört  haben,  eine  kleine,  vielleicht  eine 
Berichtigung  zu  nennende  Anmerkung  anzuschlies- 
sen.  Jone  Geschirre,  welche  als  aus  Ratibor 
stammend  bezeichnet  worden  sind  (und  vielleicht 
würde  darüber  Herr  Oberst  Heuten  an  t Stöckel 
gründlicher  berichten  könuen),  und  Obst  kerne  und 
Thierknochen  enthalten , haben  eine  ganz  eigen- 
tümliche Beschaffenheit.  Derartige  Funde  sind 
in  Schlesien  etwa  an  10  Stellen  gemacht  werden, 
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in  Breslau  allein  an  3 Stellen,  aut'  dem  Ilseschen  j 
auf  der  Dominsel  hinter  der  Kreuzkirche , auf 
dem  Selbstoerrschen  Grundstücke  und  in  den 
letzten  Wochen  auf  dem  Postbauplatz.  Ueberall 
findet  man  brunnenartigo  Vertiefungen  mit  Hotz 
eingeschlossen  oder  auch  bloss  kloakenförmig,  den 
Boden  bedeckt  mit  Gefässen,  senkrecht  stehend 
mit  der  Oeffuung  nach  oben  oder  umgekehrt,  aber 
auch  scluilg  oder  horizontal  liegend.  Die  GefU&se 
sind  immer  ganz  erhalten , scharf  gebrannt,  um 
es  kurz  zu  sagen  — römisch  geformt.  Schon 
hieraus  werden  die  Herren  entnehmen , was  ich 
meine  — Gefässe,  die  wir  gewohnt  sind,  in  die 
slaviscbe  Zeit  zu  versetzen , mitunter  von  ganz 
hellgelbem,  ja  weissen  Thon,  wie  neulich  in  Berg- 
hof bei  Mettkau,  zum  Theil  bemalt  mit  rothen 
Rändern.  Was  diese  Funde  bedeuten,  das  zu  er- 
mitteln ist  uns  bis  jetzt  nicht  gelungen  und  es 
wäre  verdienstlich,  wenn  aus  der  Mitte  der  Ge-  ; 
Seilschaft  einige  Aufklärung  erfolgen  könnte.  Wir 
suchen  seit  Jahren  nach  einer  Deutung  und  haben 
keine  bestimmte  Meinung,  wozu  diese  im  ganzen 
Zustand  versenkten  Tupfe  dienten.  Wir  dachten 
anfangs  an  Befestigung  des  Bodens  statt  eines 
Pflasters.  Diese  GefUsse  gehören  aber  offenbar 
nicht  in  die  prähistorische,  heidnische  Zeit,  son- 
dern höchstens  an  die  Grenze  derselben.  Die  In- 
gredienzien haben  nach  unserm  Wissen  mit  Be- 
gräbnisstätten oder  Konserven  nichts  zu  thun, 
nicht  bloss  wegen  des  Inhalts,  sondern  aucb  wegen 
der  Geftlsse.  Ich  würde  diese  Funde  in  das  Mittel- 
alter,  vielleicht  bis  iu’s  13.  Jahrhundert  hinein 
setzen.  Diese  Bemerkungen  wollte  ich  mir  er- 
lauben, damit  die  Herren  nicht  glauben,  dass  wir 
alle  diese  Funde  in  so  alte  Zeiten  zurückversetzten. 

Herr  Schadenberg : Ur-  und  Mischrassen 
der  Philippinen: 

Die  Ethnographie  und  Anthropologio  der 
Philippinen  war  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  j 
sehr  in  Dunkel  gehüllt  , bis  in  letzter  Zeit  vor-  j 
wiegend  auch  durch  Deutsche,  ich  nenne  hier  \ 
nur  die  Herren  A.  B.  M e y e r , S e m p e r , J a g o r,  , 
H.  Meyer  dieses  Dunkel  anfing  gelichtet  zu 
werden.  Ich  selbst  habe  die  Jahre  1876  — 1879 
und  1881/82  auf  den  Philippinen  zugebracht  und 
kann  aus  eigener  Anschauung  und  eigenen  Er- 
fahrungen darübor  berichten. 

In  einem  Philippinen- Werk  fallen  dem  Leser 
sofort  die  mannigfaltigen  Stammesnamen  der 
Eingeborenen  auf,  Prof.  Blumentritt  nennt  in 
seiner  verdienstvollen  Ethnographie  der  Philippi- 
nen allein  fünfzig  verschiedene  Stämme,  womit 
deren  Zahl  noch  nicht  erschöpft  ist,  der  be- 
treffende Leser  bekömmt  also  ein  ungemein 


buntes  Bild  der  Bevölkerung  vor  Augen , ich 
möchte  fast  sagen,  ein  Chaos.  — Konzentriren 
wir  aber  die  Sache , so  unterscheiden  wir  nur 
Negritos  und  Malayenstämme,  etwaige  Moros  mit 
eventuellen  Resten  arabischer  Kreuzung  fallen 
dabei  nicht  ins  Gewicht. 

Die  Negritos  sind,  wie  bukannt,  die  Urrasse 
der  Philippinen.  — Durch  Invasion  von  Malayen, 
Chinesen  und  Japanen,  einige  spanische  Autoren 
nennen  sogar  Amerikaner,  wurden  dieselben  in 
die  schwer  zugänglichen  Gebirge , welche  sie 
noch  heutigen  Tages  bewohnen,  verdrängt. 

Die  Negritos  vermindern  sich  stetig , da  sie 
sich  nicht  ihren  Verdrängern  onschliessen  und 
indolent  auf  der  niedrigen  Kulturstufe,  die  sie 
oinncdimen , stehen  geblieben  sind;  es  wäre  sehr 
wünschenswerte,  wenn  von  der  an  sich  so  inter- 
essanten Rasse  noch  recht  viel  für  die  Wissen- 
schaft gerettet  würde.  Von  hohem  Interesse  ist 
z.  B.,  dass  die  Negritos  eine  eigene  Sprache  be- 
sessen haben,  deren  Reste  heut  noch  deutlich 
bei  ihnen  hervortreten  und  deren  ich  u.  a.  in 
einer  Abhandlung  über  Negritos  in  der  Zeitschrift 
für  Anthropologie  ausführlich  Erwähnung  that. 

Die  Negritos  erreichen  im  Durchschnitt  eine 
Höhe  von  nur  41/*  Fuss  und  sind  brachycephal, 
während  die  Malayenstämme  dolichocephal  sind. 
Ich  erlaube  mir  hier  einen  ausgezeichnet  typischen 
Negritoschädel  vorzulegen,  er  stammt  von  Pulang 
Lupa,  Provinz  Bataan , Insel  Luzon , sein  Index 
beträgt  96,1.  Die  Negritos  sind  durchweg 
Heiden  und  werden  es  auch  bei  aller  Bemühung 
der  Geistlichkeit  bleiben,  so  weit  ich  beobachten 
konnte,  beschränkt  sich  ihre  ganze  Religion  nur 
auf  eine  Art  Mondkultus  bei  Vollmond.  — Selbst- 
redend hat  wenn  auch  nur  in  buschränkt.erein 
Maasse  eine  Vermischung  von  Negritos  und  Ma- 
layen stattgefunden,  welche  sich  bei  den  letzteren 
durch  dunklere  Farbe,  aufgeworfene  Lippen  und 
hier  und  da  wieder  auft rötendes  krauses  llaar 
offenbaret. 

Die  Vermischung  der  Philippinenbewohner  mit 
Chinesen  steht  unbedingt  fest,  den  Beweis  dafür 
liefert  uns  ein  Stamm , welcher  den  Norden  Lu- 
zona  bewohnt,  es  sind  die  Calingis,  welche  viel 
Chinesenblut  in  sich  haben  und  unter  anderen 
Eigenschaften  der  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitte  auch  noch  den  Zopf  beibehalten  haben. 
Von  ihren  Stammeltern , welche  vielleicht  in 
Folge  eines  verunglückten  Piratenzuges  oder 
durch  Schiffbruch  von  China  aus  nach  den 
Philippinengestaden  kamen , müssen  sich  Ver- 
mischungen absteigenden  Grades  nach  Süden  hin 
verbreitet  haben.  Ich  lege  hier  eine  nach  der 
Natur  aufgenommene  Photographie  von  Calingis 
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vor,  welche  sowohl  Chinesen-  wie  Malayentypus 
genau  nebeneinander  erkennen  lasst.  Herr  Dr. 
Hans  Meyer  fand  bei  den  Igorroten  Frauen 
mit  schwarz  gefärbten  Zahnen,  welcher  Usus  ent- 
schieden auf  Japankreuzuug  deutet. 

Ueber  den  Stammnamen  Igorroten  ist  in 
neuerer  Zeit  viel  diskutirt  worden , eine  be- 
stimmte lokale  Fixirungder  Igorrotenstärnme  würde 
ich  für  sehr  gewagt  halten,  zumal  ein  grosser 
Theil  des  nördlichen  Luzon  gar  nicht  oder  noch 
viel  zu  wenig  bereist  ist  und  auch  ein  Theil 
der  dem  Namen  nach  verschiedenen  Stämme 
des  Nordens,  wie  z.  B.  Ilongoten,  Ibilaos,  Tin- 
guianen,  sieb  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Aeusserem 
so  wenig  unterscheiden,  dass  dieselben  als  Rasse 
sämmtlich  unter  einen  Hut  gehören. 

Ich  lege  hier  einen  Hausgott  der  Igorroten 
von  Bengned  vor,  derselbe  ist  massiv  aus  Gold 
gegossen  und  recht  selten , da  er  schwer  zu 
aquiriren  ist , die  grosse  Figur  ist  ein  Hausgott 
aus  Holz  von  ebendaher. 

Weiter  nach  Süden  folgen  dann  die  Tagalen, 
dieselben  sind  fast  ohne  Ausnahme  dem  Namen 
Dach  Christen.  In  der  Nähe  Manila's  ist  diese 
Rasse  jedoch  so  mit  Europäer-  und  Chinesenblut 
gekreuzt,  dass  reinblutige  Individuen  immer  sel- 
tener werden. 

An  die  Tagalen  reihen  sich  die  Vj&ayer,  welche 
die  südlich  von  Luzon  gelegenen  Inseln  bis 
Mindanao  bewohnen.  Der  Dialekt  ist  von  dem 
der  Tagalen  verschieden , in  weiteren  Eigen- 
schaften stimmen  diese  Stämme  ziemlich  überein 
und  sind  bereits  europäischem  Einfluss  ich  möchte 
fast  sagen  zum  Opfer  gefallen. 

Als  ich  meine  zweite  Reise  nach  draussen 
im  Jahre  1881  antrat,  zog  es  mich  unwillkürlich 
nach  wenig  besuchten,  resp.  von  Europäern  noch 
unberührten  Gegenden  der  Philippinen,  ich  glaubte, 
dass  Süd  Mindanao  mit  seinen  kleinen  Inselehen 
diesem  Zweck  entsprechen  würde  und  ich  kann 
mit  Genugthuung  erwähnen,  dass  ich  in  meinen 
Erwartungen  nicht  getäuscht  wurde. 

Wie  auf  Luzon  unterscheidet  man  auch  auf 
Mindanao  dem  Namen  nach  eine  gross«*  Anzahl 
verschiedener  Malayenstämme,  welche  kleine  Ab- 
weichungen in  Idiom  und  Sitten  aufweisen  , die 
aber  im  Ganzen  betrachtet  untereinander  weniger 
Unterschiede  aufweisen  als  man  glauben  sollte. 
Bei  einem  der  Stämme  habe  ich  speziell  ein 
halbes  Jahr  mit  meinem  Freunde  Koch  ge- 
lebt und  denselben  in  Sitten  und  Gebräuchen 
genügend  kennen  gelernt.  Dieser  Stamm  sind 
die  Bagobos, 

Die  Bagobos  bewohnen  die  südlichen  Aus- 
läufer des  Vulkan  Apo  und  ziehen  sich  mit 


ihren  Rancherien  bis  an  das  Meer,  ich  will  hier 
nur  in  grossen  Umrissen  dieses  Stammes  er- 
wähnen, da  eine  ausführliche  Arbeit  über  ihn  in 
nächster  Zeit  folgen  wird.  Die  Bagobos  sind 
mittelgross,  kräftig  angelegt,  von  brauner  Farbe 
I und  tragen  langes  Haar,  welches  um  den  Kopf 
! gewickelt,  mit  einem  Tuche  turbanartig  bedeckt 
wird , sie  leben  unter  Häuptlingen  zu  etwa 
I 200  Köpfen.  Sie  sind  durchweg  noch  Heiden 
! und  haben  eine  vollkommene  Schüpfungs-  und 
Religiocsgeschicbte. 

Nach  ihrer  Schöpfungsgeschichte  ragte  im 
: Anfang  allein  der  Vulkan  Apo  aus  der  mit  Wasser 
1 bedeckten  Erde , als  das  Wasser  zurücktrat, 
wuchsen  am  Gestado  eine  Betelpalme  und  ein 
Bambus.  Als  die  Götter  Todlai  und  Malibud 
diese  öffneten,  kamen  aus  ihnen  die  ersten  Men- 
schen. Cambulan  und  Beigehei,  die  Stammeltern 
der  Bagobos.  Himmel  und  Erde  haben  ügis- 
manama,  der  Gott  des  Guten  und  Mandarangan. 
der  Gott  des  Bösen  erschaffen. 

Die  Bagobos  glauben  an  ein  ewiges  Leben, 
um  in  den  Himmel  zu  gelangen  haben  sie  zehn 
Stationen  zu  passiren.  Sämmtliche  Seelen  ge- 
langen in  den  Himmel , die  Schlechten  werden 
jedoch,  nachdem  sie  alle  Seligkeit  daselbst  ge- 
kostet, in  die  Hölle  zu  Mandarangan  gebracht. 

Die  Bagobos  deformiren  die  Schädel  Dicht, 
sie  sind  dolichocephal ; ich  erlaube  mir  hier 
einige  selbstaufgenommene  Typen  der  Bagobos 
vorzulegen.  Sie  huldigen  der  Polygamie  und 
kaufen  die  Frauen,  hei  Ereignissen  von  Wichtig- 
keit oder  bei  Festlichkeiten  werden  Menschen- 
opfer gebracht. 

Die  Bagobos  üben  Blutrache,  durch  welche 
bisweilen  ganze  Rancherien  auffliegen , da  sich 
der  Bluträcher  nicht  begnügt,  nach  seinem  be- 
stimmten Opfer  zu  fahnden,  sondern  bei  günstiger 
Gelegenheit  irgend  ein  Familienmitglied  des  Ge- 
suchten todtet , wodurch  natürlich  in  infinituni 
Todtschläge  verübt  werden. 

Drei  Tagemärsche  nördlich  von  der  Bagobo- 
raneherie  Sibulan,  unserem  Standquartier,  hausen 
in  Dapinigun  Atas , Negrito  - Malaycn ; von 
diesen  lege  ich  hier  zwei  Schädel  vor,  deren 
einstige  Besitzer  während  meines  Aufenthaltes 
daselbst  von  den  Bagobos  erlegt  wurden,  sie 
| steckten  zur  Zierde  vor  einem  Bagobohause  in 
{ Katigan,  wo  ich  sie  aunektirte.  Bei  diesen  beiden 
SchädelD  ist  die  Kreuzung  bereits  so  stark  ge- 
; wesen , dass  sie  dolichocephal  sind , auch  kein 
krauses  Negrito  haar,  sondern  schlichtes  Malayen- 
haar  haben , ich  maass  später  Mitglieder  dieses 
Atastammes  und  fand  unter  12  Individuen 
3 braehycephal  und  9 dolichocephal , bei  2 In- 
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dividnen  Nogritohaar.  bei  den  anderen  Malayen- 
haar,  allerdings  stark  gewellt;  sämmtliche  aber 
waren  von  dunklerer  Farbe,  von  kleiner  Statur 
und  hatten  aufgeworfene  Lippen. 

Durch  dos  grosse  Entgegenkommen  der  spani- 
schen Behörden  der  Philippinen  wurde  mir  in 
Davao  ein  Kanonenboot  zur  Disposition  gestellt, 
durch  welches  ich  in  die  günstigste  Lage  ver- 
setzt war,  AusHüge  nach  den  bei  Süd  Mindanao 
befindlichen  Inselchen  zn  machen ; einer  der  inter- 
essantesten davon  war  der  nach  der  im  Seno 
von  Davao  gelegenen  Insel  Samal  mit  dem 
Inselchen  Malipano. 

Diese  Inseln  sind  höhlenreich  und  zerklüftet 
und  bildeten  für  mich  einen  besonderen  An- 
ziehungspunkt, da  ich  Funde  früherer  Perioden 
zu  machen  hoffte;  ich  kam  zu  Resultaten,  welche 
meine  Hoffnungen  übertrafen , will  jedoch  hier 
nicht  schildern,  mit  viel  Mühen  ich  suchte,  son- 
dern nur  was  ich  fand. 

Im  nördlichen  Theil  der  Insel  Samal  gegen- 
über dem  Moropueblo  Lanang  (auf  Mindanao) 
an  dem  Estrecho  de  Pagiputan  fand  ich  eine 
Höhle  mit  alten  Begräbnisstätten,  welche  durch 
zusammengebrochnes  Gestein  theils  leider  doppelt 
begraben  waren , die  Höhe  der  Höhle  betrug 
2 — 8 Fass,  in  Länge  sowohl  wie  Breite  sehr 
ausgedehnt. 

Die  unversehrten  Gräber  zeigten  folgendes 
Bild:  oberhalb  auf  jeder  Grabstätte  standen  3 — 4 
grosse  glasirte  ThongeOksse  mit  eingebrannten 
drachenartigen  Ungethümen , jedes  der  Gefilsse 
bedeckt  mit  einem  kleinen  in  Urnenform , die 
ausserdem  noch  in  4- — 6 Exemplaren  neben  den 
grossen  auf  dem  Boden  standen.  Ein  Theil  der 
kleinen  GefUsse  sHmmtlich  dick  mit  Tropfstein 
überzogen  enthielt  Knochen , ob  Thier  - oder 
Menschenknochen,  liess  der  vorgeschrittene  Status 
des  Vermorschtseins  nicht  mehr  erkennen , auch 
Kohlenstückchen  befanden  sich  darunter.  — Unter 
diesen  Gefässen  ruhte  der  Todte , die  Ge  fasse 
sowohl  wie  seine  Gebeine  in  dicker  Kalkschicht 
eingeschlosaen  resp.  davon  bedeckt,  so  dass  ich 
erst  diese  Schicht  durchschlagen  musste , um  zu 
den  darunter  befindlichen  Resten  des  Bestatteten 
zu  gelangen. 

Als  Beigaben  fand  ich  Waffen  and  andere 
Reste,  Eisenspitzen  von  Lanzen,  Pfeilspitzen,  eine 
Art  Säge,  kleine  Messerchen,  sodann  altes  chine- 
sisches Porzellan , Schmueksachen  aus  Muschel 
und  Bronze  etc.  — Die  Knochen  waren  leider 
theils  sehr  morsch,  theils  in  Stein  so  eingebettet, 
dass  das  Resultat  in  dieser  Beziehung  kein  glän- 
zendes genannt  werden  kann.  Dos  interessanteste 
Stück  war  dieses  os  frontis,  welches  eine  gleich 


über  den  Orbiten  beginnende  Deformation  auf- 
weist. 

Auf  der  Westseite  Sara  als  liegt  die  kleine 
Insel  Malipano.  welche  von  Alters  her  den  West- 
samales  als  Begräbnissen  sei  dient,  bewohnt  wird 
sie  nicht.  — In  zusammengebrochenen  Höhlen 
und  in  tiefen  Spalten  bis  10  Meter  unter  der 
Oberfläche  fand  ich  diese  alten  Höblenschädel, 
die  sich  durch  starke  künstliche  Deformation  aas- 
zeichnen, welche  auf  Stirn  und  Hinterhaupt  ge- 
schah , so  dass  in  Folge  der  Manipulation  die 
Scheitelbeine  meist  in  die  Höhe  getrieben  wurden. 
Ein  Theil  der  Schädel  weist  einen  Index  von 
über  100  auf  und  zeigen  dieselbe  Deformation, 
wie  das  in  den  Höhlen  bei  dem  Estrecho  de  Pagi- 
putan  gefundene  os  frontis. 

Das  Alter  dieser  Schädel  zu  bestimmen  ist 
sehr  schwer,  heut  deformiren  die  Samales  die 
Schädel  nicht  mehr  und  besitzen  auch  keine 
Ueberlieferungen , nach  denen  dieser  Usus  einst 
herrschte , einigen  Anhalt  geben  vielleicht  die 
Mitgaben  an  chinesischem  Porzellan , von  denen 
ich  hier  einen  Bruchtheil  eines  Soladontellors  vor- 
lege, auf  dessen  Grunde  kunstvoll  ein  Vogel  ein- 
gebrannt ist,  ebenso  deuten  kleine  Porzellan- 
gefässe  auf  hohes  Alter,  ich  lege  einige  davon 
hier  im  Bilde  vor  und  bin  gern  bereit,  die  Ori- 
ginale Interessenten  bei  mir  in  Glogau  behufs 
Vergleichs  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Den  Usus,  die  Todten  in  Höhlen  resp.  Halb- 
höhlen zu  bestatten,  haben  die  heutigem  Samales 
beibehalten , da  sie  glauben , dass , wenn  der 
Körper  beerdigt  sei,  die  Seele  des  Gestorbenen 
nicht  entweichen  könne.  Die  Bestattung  findet 
in  halbirten  Booten  statt,  der  Todte  wird  in 
Matten  gehüllt,  mit  seinen  Kleidern  und  Schmuck- 
sachen bineingelegt.  Damit  der  Leichnam  nicht 
zu  tief  in  die  Höhlung  einsinke,  sind  auf  den 
Boden  Querhölzer  gelegt,  auf  denen  der  Kadaver 
ruht,  dann  wird  die  andere  Hälfte  des  Kahnes 
darauf  gelegt,  das  Ganze  mit  aromatischen  Kräu- 
tern gefüllt  und  mit  Rot-ang  verschnürt  an  den 
Ort  seiner  Bestimmung  gebracht. 

Ich  habe  drei  Särge  von  dort  mit  Inhalt 
mitgebracht,  und  erlaubo  mir  hier  einen  davon 
zu  prüsentiren,  derselbe  scheint  einen  angesehenen 
Monn  zu  bergen , da  seine  Ausstattung  eine 
reichere  ist,  der  Todte  liegt  aaf  Menschenknochen 
gebettet  und  hielt  beim  Oeffnen  des  Sargos  in 
seiner  Rechten  eine  Mandibula,  wohl  von  einem 
geopferten  Sklaven  herrührend.  Obenauf  liegt 
eine  neue  Hose  und  eine  Jacke,  beides  bestimmt 
für  die  einstige  Auferstehung.  Ausserdem  sind 
mitgegehen  die  Metallbuchsen  für  Kau  - Uten- 
silion etc. 
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Diese  Inseln , namentlich  aber  Samal  bergen 
noch  viel  und  soll  es  mich  freuen , wenn  diese 
wenigen  Worte  dazu  gedient  haben , etwas  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  abgelegenen  und  doch  so 
schönen  Erdenwinkel  zu  lenken. 

Vorsitzender: 

In  der  Sammlung  der  Berliner  Gesellschaft 


befinden  sich  mehrere  defonnirte  Schädel  aus 
Höhlen  der  Philippinen,  über  welche  ich  wieder- 
holt ausführlich  berichtet  habe.  Ich  halte  es  aber 
für  unmöglich , dass  aus  einem  Dolichocephalen 
durch  künstliche  Deformation  ein  Brachycephalus 
wird,  wie  es  hier  angenommen  ist. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Dr.  II  e i n r i c h S c h 1 i e m a n n : Die  Ausgrabungen  in  Tiryns.  — Dazu : Der  Herr  Vorsitzende.  — 
Herr  Schlieiuann. — Herr  A.  von  Török - Boda-Pest:  Neue  anthropologische  Untersuchungen  aus 
Ungarn.  — Dazu:  Albrec ht-BrÜNsel,  Herr  v.  Török.  — Geschäftliche:  Neuwahl  der  Vorstand- 
«eliaft.  1)  der  Vorsitzenden  für  IÖS4/85  und  2)  de«  Generalsekretär«  und  Schatzmeister«  für  die  nächsten 
drei  Jahre.  3)  Wahl  des  Ort»  der  nächst jährigen  allgemeinen  Versammlung  und  4i  Wahl  de#  Lokal- 
gesehäftsffihrer»  für  letztere.  Dazu  der  Herr  Vorsitzende,  — Herr  Schaa  ff  hausen.  — Der 
Herr  Vorsitzende — Herr  Schaaffhausen. — Herr  A 1 sberg  - Kassel  — Fortsetzung  der  trÖJiwrn- 


srhii  ft  liehen  Vorträge:  Herr  Tischler:  Neue 
sitzende.  — Herr  Tischler. — Herr  Sau 

Herr  Sehlieinnnn : 

Hochgeehrte  Versammlung ! 

In  der  südöstlichsten  Ecke  der  Ebene  von 
Argos  auf  der  niedrigsten  und  flachsten  jener 
Felshöhen,  welche  dort  beisammen  liegen  und 
sich  wie  Inseln  aus  der  sumpfigen  Niederung 
erheben,  nur  8 Stadien  oder  gegen  1500  in  vom 
Golf  entfernt,  liegt  die  jet2t  Palttokastrou  ge- 
nannte uralte  Akropolis  von  Tiryns,  der  mythi- 
sche Geburtsort  des  Herkules,  die  Residenz  vieler 
mächtiger  legendärer  Könige.  Die  Blüthezeit  und 
Geschichte  von  Tiryns  gehört  einer  fernen  prä- 
historischen Periode  an.  Schon  zu  Homers  Zeit 
war  die  Stadt  uralt , ihrer  Selbständigkeit  be- 
raubt und  eine  Vasallin  von  Argos.  Wie  meine 
Forschungen  bewiesen  haben,  war  der  die  ganze 
obere  Citadelle  einnehmende  Palast  der  alten 
tirynthischen  Könige  schon  in  prähistorischen 
Zeiten  zerstört ; seine  Ruinen  lagen  in  Schutt 
begraben , seine  Baustelle  war  unbewohnt  ge- 
blieben, die  alte  Burg  lag  öde  und  verlassen  in 
der  Mitte  der  sie  umgebenden  winzigen  Unter- 
stadt. Dennoch  drückt  Homer  seine  Bewunder- 
ung über  die  Mauern  der  Citadelle  durch  das 
Epitheton  teixiveoaa  (II.  II,  559)  aus,  welches 
er  Tiryns  gibt;  ja  im  ganzen  Altorthum  bat  inan 
diese  Mauern  als  ein  ausserordentliches  Wunder- 
werk angesehen.  Pausanias  (IX,  30)  stellt  sie 
(die  Mauern)  als  Wunderwerk  sogar  gleich  mit 
den  Pyramiden  Aegyptens,  indem  er  sagt:  „Nun 
sind  aber  die  Hellenen  sehr  stark  in  der  Sucht 
das  Ausländische  mehr  zu  bewundern  als  was 
sie  im  eigenen  Lande  haben , wie  denn  hervor- 


e Funde  au»  dem  Kaukasus.  — Dazu:  Der  Herr  Y or- 
c:  Ueber  die  Ureinwohner  zwischen  Weichsel  und  Elbe. 


] ragende  Schriftsteller  darauf  verfallen  sind,  die 
ägyptischen  Pyramiden  auf  das  genaueste  zu  be- 
schreiben, während  sie  das  Schatzhaus  des  Minyas 
in  Orcbomenos  (in  Böotien)  und  die  Mauern  von 
Tiryns,  die  doch  gleiche  Bewunderung  verdienen, 
keiner  Silbe  würdigen.“  Derselbe  Schriftsteller 
sagt  weiter  (IX,  86)  über  die  Mauern  von  Tiryns : 
Die  Ringmauer,  welche  das  einzige  Ueberbleibsel 
(von  T.)  ist,  wurde  von  Kyklopen  gebaut;  sie 
besteht  aus  unbebnuenen  Steinen,  deren  jeder  so 
gross  ist,  dass  ein  Gespann  von  zwei  Maulthieren 
nicht  einmal  den  kleinsten  von  der  Stelle  bewegen 
könnte.  Die  Zwischenräume  sind  mit  kleinen 
Steinen  ausgefüllt,  um  die  grossen  noch  mehr  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen.“  Ich  möchte  aber  auf 
die  grosse  Aehnlichkeit  der  Mauer  aufmerksam 
machen  mit  der  Mauer  von  Ithaka,  die  zum  so- 
genannten Palast  des  Ulysses  hinaufführt,  auf  den 
Berg  Athos  und  auf  die  Etymologie  von  Ithaka,  — 
Ithaka  durchaus  dasselbe  wie  das  punisehe  Utiea, 
das  Kolonie  heisst , also  ein  rein  phönikische* 
Wort  ist.  Ich  glaube  es  waren  Phöniker,  nicht 
Kyklopen.  Unter  Kyklopen  könnte  man  sich 
nur  Baumeister  vorstellen.  Die  Steine  der  Ring- 
mauer sind  durchschnittlich  etwa  2 m lang  und 
0,90  m dick  und  muss  letztere , nach  den  er- 
haltenen Resten  zu  urtheilen,  eine  Gesammthöhe 
von  etwa  15  m gehabt  haben.  Nach  Apollo- 
doros  (II,  2,  1),  Paüsanias  (II,  16,  4)  und 
Strabon  (VIII,  872)  liess  Proitos,  König  von 
Tiryns , die  Kyklopen , 7 an  Zahl , aus  Lykien 
kommen,  damit  sie  ihm  die  Mauern  von  Tiryns 
erbauten.  \;on  diesen  oder  anderen  Kyklopen 
müssen , der  Sage  nach , auch  viele  andere  film- 
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liehe  Bauten  in  der  Argolis  und  namentlich  die 
Mauern  von  Mykenfi  erbaut  worden  sein,  in  Folge 
hievon  von  Euripides  die  ganze  Argolis  das  kyklo- 
pische  Land  genannt  wird  (Orestes  965) , auch 
werden  die  Hauser  von  Mykenä  (Iphigen.  in 
Tauris  845)  und  Mykenä  selbst  (Iphig.  in  Aul. 
152  * 265*  1500*  1501)  als  Kyklopeubau  be- 
zeichnet. Tiryos  wird  auch  von  Pindar  (frag. 
642  ed.  Böckh)  der  kyklopische  Hofraum  ge- 
nannt. Ganz  besonders  bemerkenswert!)  ist  aber, 
dass  wir  bei  Hesychios  ugivüiov  rrkiv&evfAa, 
d.  h.  der  tirynthische  Ziegelbau  linden , denn 
dies  steht,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  merk- 
würdiger Uebereinstimmung  mit  der  Konstruktion 
des  von  mir  in  Tiryns  ans  Liebt  gebrachten 
grossartigen  prähistorischen  Palastes.  Da  Tirnys 
so  nahe  am  Meere  und  in  einer  so  niedrigen 
Ebene  liegt,  das«  der  Fahrweg  an  der  Westseite 
der  Burg  nur  3 m Meereshöhe  hat,  so  macht,  es 
auf  jeden  Reisenden  den  Eindruck,  dass  sie  noch 
in  klassischen  Zeiten  vom  Meer  bespült  und  dass 
der  sie  jetzt,  vom  Meer  trennende  sumpfige  Land- 
strich ein  späterer  Zuwachs  sein  muss.  Dies 
ist  jedoch  ein  lrrthnm,  welcher  durch  die  kyklo- 
piseben  Baureste  einer  uralten  Stadt  und  ihres 
Hafondammes,  etwa  2 km  von  Tiryns  und  un- 
mittelbar am  jetzigen  Meeresufer,  bewiesen  wird. 
Allerdings  ist  der  Hafen  jetzt  verseichtet  und 
kaum  0,30  m tief,  jedoch  kann  sich  der  alte 
Hafendamm  vor  3000  Jahren  kaum  mehr  als 
100  m weiter  ins  Meer  erstreckt  haben  als  jetzt. 
Bestimmt  ist  der  Fels  von  Tiryns  einst  vom 
Meer  bespült  worden . aber  zu  einer  fernen  prä- 
historischen Zeit,  in  einer  Zeit,  als  unser  Planet 
wahrscheinlich  noch  nicht  von  Menschen  be- 
wohnt war. 

Der  Mythus  von  Herakles'  Geburt  in  Tiryns 
und  den  ihm  von  Eurystheus,  dem  Könige  von 
Mykeoä,  anferlegtcn  zwölf  Arbeiten  erklärt  sich 
durch  seino  doppelte  Natur  als  Sonnengott  und 
Heros.  Natürlich  ist  es,  dass  ihn,  den  stärksten 
aller  Helden  die  Fabel  zwischen  den  mächtigsten 
Mauern  der  WTelt,  welche  als  das  Werk  über- 
irdischer Riesen  angesehen  wurden,  geboren  wer- 
den lies«;  und  als  Sonnengott  muss  er  wenigstens 
ebensoviele  Tempel  in  der  Ebene  von  Argos  ge- 
habt haben  als  sein  Nachfolger,  der  Prophet 
Elias,  der  in  einorn  Flammenwagen  gen  Him- 
mel fuhr  und  daher  auch  nichts  anderes  sein 
kann  als  ein  Sonnengott,  jetzt  dort  hat.  Denn 
die  sumpfige  Niederung  erzeugte  im  Alterthum 
sowie  jetzt  pestilcnzialische  Fieber  und  konnte 
nur  durch  fortwährende  Menschenarbeit  unter 
dem  wohlthHtigen  Einfluss  der  Sonne  bebaut 
werden.  Nach  der  uns  durch  die  Klassiker  er- 


haltenen Legende  war  Proitos,  der  erste  König 
von  Tiryns , ein  Bruder  des  Königs  A k r i s i o s 
von  Argos;  von  diesem  aus  Argos  vertrieben, 
geht  Proitos  zum  König  Jo  bat  es  in  Lykien, 
dessen  Tochter  Anteia  er  heirathet  und  der  ihn 
mit  Heeresmacbt  als  König  von  Tiryns  einsetzt. 
Die  Sage  von  diesem  mythischen  Könige,  der 
etwa  um  das  Jahr  1400  v.  Chr.  anzusetzen  wttro, 
wird  auch  von  Homer  (Ilias  IV,  157 — 170)  be- 
stätigt, nach  welchem  Bellerophontes  von  Korinth 
an  den  Hof  des  Proitos  in  Tiryns  kam ; hier 
aber  widerfährt  ihm  ein  ähnliches  Schicksal  wie 
Joseph  in  Aegypten.  Die  Königin  Anteia  näm- 
lich verliebt  sich  in  den  Fremdling,  dem,  wie 
Homer  sagt  , die  Unsterblichen  schöne  Gestalt 
und  reizende  Manneskraft  geschenkt  hatten.  Da 
aber  Bellerophontes  die  Liebe  der  Königin  ver- 
schmäht und  ihre  Vorschläge  verwirft,  klagt  sie 
ihn  von  Leidenschaft,  entbrannt  bei  dem  Könige 
an,  als  habe  er  ihr  Zwang  anthun  wollen.  „Tod 
dir,  oder,  o Proitos.  erschlage  du  Bellerophontes, 
der  mit  der  Liebe  Gelüst  mir  nahete,  wider  mein 
Wollen.“  Jene  sprachs ; und  der  König  ereiferte, 
solches  vernehmend.  Zwar  ihn  zu  morden  ver- 
mied er.  denn  grannvoll  war  der  Gedank'  ihm. 
Aber  gen  Lykia  sandt’  er  ihn  hin,  und  traurige 
Zeichen  gab  er  ihm,  viel  Mordwinke  geritzt  auf 
gefaltetem  Tftflein ; Dass , wann  er  solches  dem 
Schwäher  gezeigt,  er  das  Leben  verlöre.  Er  nun 
wandelte  hin.  im  Geleit  obwaltender  Götter.  Als  er 
Lykia  jetzo  erreicht,  und  den  strömenden  Xanthos; 
ehrt  ihn,  gewogenes  Sinns,  der  weiten  Lykia  König, 
gab  neuntägigen  Schmaus,  .und  erschlug  neun 
Stiere  zum  Opfer.  Aber  nachdem  zum  zehnten 
die  rosige  Eos  emporstieg;  jetzo  fragt’  er  den 
Gast , und  hiess  ihn  zeigen  dos  Täflein , welches 
er  ihm  als  Zeichen  vom  Eidam  brächte , dem 
Proitos.  Als  er  nunmehr  es  empfangen , das 
(nördliche  Zeichen  des  Eidams,  hiess  er  jenen 
zuerst  die  ungeheure  (Jhimaira  tödten,  die  gött- 
licher Art,  nicht  menschlicher,  dort  omporwuchs: 
vorn  ein  I*öw'  und  hinten  ein  Drach’,  und  Geis 
in  der  Mitte,  schrecklich  umher  aushauchend  die 
Macht  des  lodernden  Feuors.  Doch  er  tötete  sie, 
dem  Geheiss  des  Unsterblichen  trauend.  Weiter 
darauf  bekämpft  er  der  Solymer  ruchtbaro  Völker; 
wahrlich  den  härtesten  Kampf  nannt'  ers,  den  er 
kämpfte  mit  Männern.  Darauf  zum  dritten  er- 
schlug er  die  männliche  Hord'  Amazonen.  Jetzo 
dem  kehrenden  auch  entwarf  er  bezügliche 
Täuschung;  Als  er  im  Lykierlande  gewählt  die 
tapfersten  Männer,  legt,  er  den  Halt;  doch  jene 
zurück  nicht  kehrten  sie  heimwärts ; alle  ver- 
tilgte sie  dort  der  untadliche  Bellerophontes. 
Als  er  nunmehr  erkannte  den  Held  aus  göttlichem 
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Samen ; hielt  er  dort  ihn  zurück , und  gab  ihm 
die  blühende  Tochter,  gab  ihm  auch  die  Hälfte 
der  Küuigsehre  zum  Antbeil.  (Ilias  VI,  164  — 1 93.) 

Auf  Proitos  folgte  in  der  Herrschaft  in 
Tiryns  sein  Sohn  Megapentbes,  welcher  das  Reich 
mit  Perseus,  dem  mythischen  Gründer  von  My- 
kenä in  Argos  vertauscht  (Paus.  II,  16).  Dem 
Perseus  folgt  sein  Sohn  Elektryon  (Apollod.  II. 
4;  Paus.  II,  22,  8;  25,  9),  Vater  der  Alkmone, 
der  Mutter  des  Herkules,  welcher  wie  sein  Vater 
Perseus  Mykenä  zur  Residenz  gemacht  haben 
soll.  Elektryon  — so  geht  die  Sage  — tritt 
das  Reich  an  Amphitryon,  Sohn  des  Alkaios  und 
Enkel  des  Perseus  und  der  Andromeda , ab 
{Apollod.  II,  4;  Hesiod.  scut.  Here.  86).  Am- 
phitryon heirathete  Aikmene,  Mutter  des  Her- 
kules, wurde  aber  von  seinem  Onkel  Sthenelos 
vertrieben,  der  nun  König  von  Argos,  Tiryns, 
Mykenä,  Mideia  und  Heraion  und  Vater  des 
Eurystheus  wurde  (Apollod.  II,  4;  Ovid.  IX, 
273).  Herkules  eroberte  Tiryns  und  soll  lange 
dort  seinen  Wohnsitz  gehabt  haben,  in  Folge 
dessen  er  häufig  der  „Tiryntbier“  genannt  wird 
(Pind.  olymp.  XI,  40;  Ovid.  metam.  VII,  410; 
Vergil  Aen.  VII,  662).  Bei  der  dorischen  Ein- 
wanderung, welche  die  Tradition  des  ganzeu 
Alterthums  einstimmig  auf  80  Jahn*  nach  dem 
iroiseheu  Krieg  ansetzt,  wurdo  Tiryns  sowohl  als 
Mykenä,  H e s y ä , Mideia  und  andere 
Städte  gezwungen,  die  Macht  von  Argos  zu  ver- 
grö&sern  und  verlor  seine  Unabhängigkeit.  Tiryns 
blieb  trotzdem  in  den  Händen  seiner  acbäischen 
Bevölkerung,  die  zusamweu  mit  der  von  Mykenä 
(Hdt*  IX.  28)  400  Mann  zur  Schlacht  von 
Platää  schickte.  Daher  wurde  auch  der  Name 
der  Stadt  Tiryns  zusammen  mit  den  Namen  der 
übrigen  griechischen  Städte,  die  sich  an  jener 
ruhmvollen  Schlacht  betbeiligt  batten,  auf  die 
bronzene  Säule  mit  goldenem  Dreifuss  eingravirt, 
welche  die  Spartaner  als  zehnten  Theil  der  Beut« 
dem  pythischen  Apollon  in  Delphi  widmeten  und 
die  gegenwärtig  das  alte  Hippodrom,  den  jetzigen 
Maidan,  in  Konstantinopel  ziert.  Der  Ruhm,  den 
Tiryns  hierdurch  erlangte,  erregte  die  Eifersucht 
der  Argiver,  welche  während  des  ganzen  persi- 
schen Krieges  neutral  geblieben  waren  und 
ausserdem  anfingen,  die  Stadt  als  einen  gefähr- 
lichen Nachbar  zu  betrachten,  l>esonders  als  sie 
in  die  Hände  ihrer  aufständischen  Sklaven  /Y/i- 
vi\atot  gefallen  war,  welche  sich  eine  Zeit  lang 
hinter  den  kyklopisehen  Mauern  der  Citadelle 
behaupteten  und  das  Land  beherrschten.  Die 
Insurgenten  wurden  bezwungen  (Hdt.  VI,  83), 
aber  bald  darauf  (Olympiade  78  oder  468)  zer- 
störten die  Argiver  di«  Stadt,  zertrümmerten 


einen  Theil  ihrer  kyklopisehen  Ringmauer  und 
zwangen  die  Tirynthier  sich  in  Argos  nieder- 
zulassen (Pausan.  11,  17,  5;  VIII,  21,  1).  Nach 
andern  flohen  sie  indess  nach  Epidauros  (Strab. 
VIII,  373).  Wie  jedoch  mein  Freund  Prof.  J. 
P.  Mahaffy*)  in  Dublin  über  allen  Zweifel 
! bewiesen  hat , ist  die  Zerstörung  von  Mykenä 
und  Tiryns  durch  die  Argiver  in  eine  gar  viel 
frühere  Zeit  hinaufzurücken. 

Die  Angabe  des  Diodoros  Sikulos,  dass  My- 
j kenä  die  letzte  der  von  Argos  unterworfenen 
| Städte  war,  welche  erobert  wurde,  finden  wir 
anscheinend  ira  homerischen  Schiffskatalog  be- 
stätigt, wo  TirynB  bereits  als  von  Argos  unter- 
worfen, Mykenä  dagegen  als  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Agamemnons  erwähnt  wird;  aber  zur  Zeit, 
als  jener  Katalog  verfasst  wurde,  hatte  Argos 
bereits  die  ganze  Seekante  der  argolischen  Halb- 
insel erobert  und  liegt  Mykenä  im  äussersten 
j Süden  des  (hauptsächlich  korinthischen  und  sikyo- 
I nischen)  Gebiets,  welches  dem  Agamemnon  zu- 
getheilt  wird.  Vielleicht  waren  die  Traditionen 
I noch  zu  kräftig  für  den  Dichter,  als  dass  er  es 
hätte  WBgen  können , Mykenä  als  von  Argos 
unterworfen  darzustellen,  er  leugnet  aber  geradezu, 

| dass  Mykenä  irgend  eine  Hegemonie  über  die 
| argivische  Ebene  hatte.  t 

Es  ist  auch  eine  Stelle  ira  Homer  (II.  IV, 
50 — 56),  welche  ebenfalls  die  Hypothese  von 
der  uralten  Zerstörung  von  Mykenä  zu  unter- 
stützen und  kategorisch  den  Erzählungen,  die 
Diodoros  und  l’ausanias  aus  Ep  ho  ros 
entlehnt  haben,  zu  wiedersprochen  scheint.  Dieser 
letztere  scheint  sich  hinsichtlich  des  P h e i d o n 
von  Argos  geirrt  zu  haben,  denn  nach  Theo- 
p o in  p o s und  Diodoros  bei  Synkellos 
(Chronik  p.  226)  kommt  er  in  den  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  vor  Christo,  womit  auch  die 
I parische  Chronik  stimmt.  Die  homerische  Stelle 
I lautet  wie  folgt:  „Ihm  antwortete  darauf  die 
i hoheitblickende  Here:  Wohl  denn,  mir  sind  drei 
[ die  geliebtesten  Städte  vor  allen,  Argos  und  mit 
Sparta  die  weitbewohnte  Mykene.  Diese  Verderb’ 
im  Zorn,  wann  innig  sie  einst  dir  verhasst  sind; 
niemals  werd’  ich  solche  vertheidigen  oder  dir 
eifern.  Wenn  ich  ja  gleich  missgönnt  und 
wehrete,  dass  du  verderbest;  nichts  doch  schaffte 
mein  Thun ; denn  weit  gewaltiger  bist  du* 
(II.  IV,  50—56). 

1 Es  ist  augenscheinlich,  dass  Homer  an  dieser 
! Stelle  auf  die  Zerstörung  wenigstens  einer  der 
I drei  von  ihm  genannten  Städte  hinweisen  wollte, 

J und  da  Argos  und  Sparta  nicht  zerstört  waren, 

*)  Vergl.  die  Zeitschrift  Henmithena  V’. 
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konnte  die  Stadt,  die  zerstört  war,  keine  andere 
sein  als  Mykenä.  Auch  dürfte  aus  dem  Worte 
dtarrtQoat  zu  schlossen  sein,  dass  die  Zerstörung 
eine  vollständige  war.  Wenn  dem  so  ist,  so 
liefert  uns  dies  homerische  Citat  deu  sichersten 
Beweis  dafür,  dass  sowohl  Mykenä  als  auch 
Tiryns  bereits  im  hohen  Alterthum  zerstört  sein 
müssen;  denn,  wie  bereit?«  urwähnt.  hatte  Tiryns 
zu  Horners  Zeit  längst  seine  Selbstständigkeit 
verloren  und  war  Vasallin  von  Argos. 

Diese  Hypothese  nun,  dass  die  grosse  Zerstörung 
von  Tiryns  und  Mykenä  bereits  im  hohen  Alter- 
thum stattgefunden  hat,  findet  in  deu  Monunien-  j 
ten  beider  Städte  ihre  merkwürdige  Bestätigung,  j 

An  der  Westseite  ist  die  kyklopische  Mauer 
der  Akropolis  von  Mykenä  auf  eine  Strecke  von  1 
14  m fast  ganz  zerstört  und  an  ihrer  Innenseite  ] 
hat  inan  eine  kleine  Sttllzmauer  von  kleinen  mit 
Erde  verbundenen  Steinen  erbaut , die  tief  in 
dem  vorhistorischen  Schutt  begraben  war.  Ferner 
mache  ich  aufmerksam  auf  eine  in  meinem  Werk 
Mykenä  (p.  1291  publizirte  Inschrift,  von  der 
wir  mit  Bestimmtheit  wissen,  dass  sie  aus  dem 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammt.  Dieselbe  ist 
aber  auf  einer  Scherbe  jener  glänzenden,  schwarz- 
lakirten  hellenischen  Tupfwaare  eingeritzt,  die  uni 
wenigstens  3 Jahrhunderte  jüngor  sein  muss  als 
die  archaischen  Terrakotten,  die  man  in  Tiryns  ' 
und  Mykenä  überall  an  der  Oberfläche  des 
Bodens  findet  und  die  nothwendigerweise  noch  i 
zur  Zeit  der  Zerstörung  beider  Städte  in  all- 
gemeinem Gebrauch  gewesen  sein  müssen.  Für 
die  Zerstörung  von  Tiryns  und  Mykenä  in  einer 
fernen  prähistorischen  Zeit  spricht  ferner  die  bis 
an  die  Oberfläche  des  Bodens  vorkommende  Masse 
von  Messern  und  Pfeilspitzen  sehr  primitiver 
Form  aus  Obsidian  und  die  bemalten  Heraidole 
in  Form  einer  Kuh  oder  einer  Frau  mit  Hörnern, 
ferner  die  unzähligen  Terrakottengeffcsse  primi- 
tivster Formen  mit  urältesten  Darstellungen. 
Alle  diese  Gegenstände  findet  man  überall  im 
Schutt  der  Räume  des  grossen,  die  ganze  obere 
Akropolis  von  Tiryns  einnehmenden  Palastes  und  j 
man  kann  daher  mit  vollster  Bestimmtheit  an- 
nelimen,  dass  dieselben  noch  zur  Zeit  der  Zer- 
störung des  Gebäude«  in  allgemeinem  Gebrauch 
waren.  Endlich  zeugt  auch  für  das  hohe  Alter- 
thum der  Zerstörung  die  gänzliche  Abwesenheit 
schwarz- , gelb-  oder  rothlakirter  hellenischer 
Terrakotten,  von  denen  ich  in  Tiryns  bei  den 
Ausgrabungen  auf  der  oberen  Burg  sowie  der 
mittleren  Terrasse  trotz  eifrigen  Suchen»  nicht 
im  Stande  gewesen  bin,  auch  nur  eine  einzige 
Scherbe  zu  finden.  Um  die  volle  Gewissheit 
zu  haben,  dass  keine  Belehrung,  die  etwa  aus 


| den  antiken  Architekturresten  gewonnen  werden 
j möchte,  für  die  Wissenschaft  verloren  ginge, 

I sicherte  ich  mir  auch  für  diese  Ausgrabungen 
wieder  die  Dienste  des  hervorragenden  Architek- 
ten des  k.  Deutachen  Instituts  in  Athen  des 
Dr.  WTilh.  Dörpfeld  aus  Berlin,  der  4 Jahre 
lang  dem  technischen  Theil  der  Ausgrabungen 
des  Deutschen  Reiches  in  Olympia  vorgestandeu 
hatte  und  auch  1882  5 Monate  lang  mein  Mit- 
arbeiter in  Troia  war. 

Wir  haben  die  ganze  obere  sowie  die  mittlere 
Akropolis  sorgfältig  ausgegraben,  aber  in  der 
untersten  nur  einen  langen  Graben  abgeteuft. 
Die  Mauern  waren  durchschnittlich  7,50  m stark, 
in  der  oberen  Akropolis  an  einigen  Stellen  sogar 
bis  15m  stark;  sie  bestehen  aus  grossen  fast 
ganz  unbearbeiteten  Steinblöcken,  die  ohne  jedes 
Bindemittel  aufeinandergethUrmt  sind;  an  mehre- 
ren Stellen  sieht  man  Reste  von  Thürmen.  Ein 
Thurm  neben  dem  Hanpteingang  in  Mitte  der 
Ostseite  (Demonstration)  ist  noch  ziemlich  gut 
erhalten  und  7 m hoch  oberhalb  der  unteren 
Mauer.  Die  Mauer  der  Oberakropolis  ist  in 
zwei  Absätzen  erbaut  — einer  Untermauer, 
welche  direkt  auf  dem  Felsen  steht,  und  einer 
um  etwa  8 m weiter  zuriUktretenden  Obermauer. 
In  der  letzteren,  der  Obermauer,  sind  an  mehre- 
ren Stellen  Längsgallerien  angelegt  (Demonstra- 
tion), 1,60  m breit  und  doppelt  so  hoch,  welche 
durch  horizontal  überragende  Steine  spitzbogen- 
förmig zugedeckt  sind  und  von  diesem  Gallerien 
führen  spitz  bogenförmige  Thüren  auf  das  Plateau 
der  vorspringenden  Untermauer.  Die  Gallerien 
haben  daher  den  Zweck,  den  Vertheidigern  der 
Untermauer  einen  Zufluchtsort  zu  gewähren,  von 
dem  aus  sie  schnell  an  die  Brüstung  der  ünter- 
mauer  gelangen  konnteu.  An  einer  Stelle  sind 
oben  auf  der  Mauer  vier  Säulenbasen  in  situ, 
welche  beweisen,  dass  wahrscheinlich  ringsherum 
auf  der  Mauer  ein  überdachter  Gang  entlang 
führte,  wie  er  z.  B.  für  die  Stadtmauer  Athens 
durch  die  bekannte  Mauerbauinschrift  überliefert 
ist.  Dieser  Gang  bestand  wahrscheinlich  auf  der 
Aussenseite  aus  einer  von  Lucken  durchbrochenen 
Mauer  uus  rohen  Ziegeln  und  an  der  Iunenseite 
also  nach  der  Burg  hin  aus  hölzernen  Säulen. 
Diese  Lucken  waren  bei  der  Mauer  von  Athen 
mit  hölzernen  Klappen  geschlossen.  Dass  die 
Aussenwand  dieser  Halle  aus  rohen  Lehmziegeln 
bestand,  wird  bewiesen  durch  die  Masse  halb- 
gebrannten rohen  Ziegelsehuttes,  welcher  sich  auf 
dem  Absatz  oder  Plateau  der  Untermauer  findet. 
(Demonstration.) 

Der  Haupteingaog  zur  Burg  lag  an  der  Ost- 
seite neben  dem  schon  erwähnten  grossen  Thurm. 

15* 


Digitized  by  Google 


116 


Eino  mächtige , 4 m breite  Rampe  führte  die 
Festungsmauer  entlang  zur  Burg  hinauf.  Zur 
Rechten  des  Hinaufsteigenden  stand  der  grosse 
Thurin,  so  dass  die  Angreifer  den  Vertbeidigern 
ihre  rechte  durch  den  Schild  nicht  geschützte 
Seite  bieten  mussten.  Wo  die  Rampe  die  Hübe 
der  mittleren  Mauer  erreicht,  muss  ein  beson- 
derer Thorabschluss  gewesen  sein.  Doch  haben 
wir  die  eigentlichen  Thorpfosten  nicht  mehr  in 
situ  gefunden.  An  dieser  Stelle  theilt  sich  der 
Weg;  rechts  gelangt  man  zur  mittleren  und 
Unterburg;  links  führt  ein  noch  jetzt  von  hohen 
Mauern  eingeschlossener  Weg  zur  Oberburg  hin- 
auf. Nach  Wegräumung  der  auf  letzterem  Wege 
aufgehäuften  kolossalen  Steine  und  Schuttmaasen 
fanden  wir.  15  Schritt  vom  grossen  Thurm,  das 
Hauptthor  der  Oberburg.  Mächtige  Steinpfosten 
3,20  m hoch,  0,95  m breit  und  1,40  m tief  um- 
rahmen ein  2,86  m breites  Thor,  welches  mit 
zwei  hölzernen  Thorflügeln  geschlossen  war.  Die 
* Zapfenlöcher,  in  welchen  sich  diese  Thür  drehte, 
sind  in  der  Schwelle  noch  erhalten,  ebenso  das 
0,17  m im  Durchmesser  haltende  Loch  im  Stein- 
pfosten für  den  grossen  hölzernen  Querriegel, 
mit  welchem  das  Thor  geschlossen  wurde.  Der 
obere  Thorsturz,  der  aus  grossen  Steinplatten 
bestunden  haben  muss,  ist  nicht  mehr  erhalten. 
Das  Thor  gleicht  in  seiner  Einrichtung  ganz  dem 
Löwenthor  von  Mykenä.  Vom  Thor  führt  ein 
stark  ansteigender  Weg  an  der  Innenseite  der 
Östlichen  Aussenmauer  entlang  zur  oberen  Akro- 
polis. (Demonstration.)  Nach  oben  angelaugt, 
erweitert  er  sich  und  man  steht  vor  einem  /rpo- 
i t'Aaioi-Bau , der  nochmals  die  Akropolis  ab- 
schliusst.  Derselbe  besteht  nach  Osten  aus  einer 
Vorhalle,  die  von  zwei  Säulen  zwischen  zwei 
Parastaden  gebildet  wird.  Nach  Westen  ist  eine 
vollkommen  gleiche  Hinterhalte.  Die  Mittelwand 
zwischen  beiden  Hallen  enthält  die  grosse  Thür, 
die  ebenfalls  mit  zwei  Thorflügeln  verschlossen 
war.  Die  Zapfenlöcher  für  diese  Thür  sind  in 
einer  grossen  in  situ  befindlichen  Steinschwelle 
noch  erhalten.  Westlich  vom  :iQ07u'Xaiov  war 
ein  Hof,  gegen  den  sich  nach  N.-W.  zwei  Zim- 
mer öffnen.  Wie  die  Baulichkeiten  an  der  Süd- 
seite diese?  Hofes  waren,  lässt  sich  leider  nicht 
mehr  mit.  Sicherheit  bestimmen , weil  man  in 
byzantinischer  Zeit  an  dieser  Stelle  eine  kleine 
Kirche  erbaut  und  zu  diesem  Zweck  die  Reste 
des  alten  Palastes  zerstört  hat.  Rings  um  die 
Kirche  herum  und  uueh  innerhalb  derselben  fandon 
wir  zahlreiche  nach  Osten  orientirt«  Gräber;  die 
von  der  Kircbe  noch  erhaltenen  Fundament- 
mauern  waren  von  einer  modernen  ruuderi  Tenne, 
griechisch  aAtor,  von  10  m Durchmesser  Über- 


deckt. Von  dem  erwähnten  iiQonvhxiov  stieg 
ein  1,40  m breiter  Korridor  direkt  zu  den  inne- 
ren Räumen  des  Palastes.  Der  Hauptweg  da- 
gegen führte  zu  einem  zweiten  rtQOn vhxiov  (De- 
monstration), durch  welches  man  zum  Hauptbof 
des  Palastes  gelangte  (mit  einer  Säulenhalle  um- 
geben). Auch  dieses  nQOnvXcuov  hat  denselben 
Grundriss  wie  das  erste,  nur  ist  es  in  den  Massen 
kleiner.  Der  grosse  Hof  ist  rings  von  bedeckten 
Säulenhallen  umgeben  und  in  der  Mitte  der  Süd- 
seite neben  dem  kleinen  jiqohvXcuoy  enthält  er 
einen  Altar.  Einen  ähnlichen  Altar  kennen  wir 
aus  der  Odyssee  im  Hofe  des  Palastes  de«  Odys- 
seus (Odyss.  XXII,  385,  836),  der  dom  Zeus  ge- 
heiligt war. 

Der  ganze  Hof,  welcher  ungefähr  13  m breit 
und  17  m lang  ist,  ist  mit  einem  durchschnitt- 
lich 0,03  m dicken  Estrich  aus  Kalk  und  kleinen 
Steinen  (einer  Art  Mosaik)  hergestellt,  der  uns, 
wie  mir  Dr.  Dörpfeld  richtig  bemerkt,  das 
imctov  dt intdop  im  Palast  des  Odysseus  erklärt. 
Ein  ähnlicher  Fussbodon  findet  sich  noch  jetzt  in 
allen  Gemächern  des  tirynthischen  Palastes.  An 
der  Nordseite  des  Hofes,  gerade  dem  Altar  gegen- 
über, liegt  der  Hauptsaal  des  Palastes.  Dieser 
Hauptsaal  besteht  aus  einer  Vorhulle  (Demon- 
stration), welche  sich  mit  zwei  Säulen  und  zwei 
Parastuden  gegen  den  Hof  Öffnet,  einem  zweiten 
Vorzimmer,  welches  mit  der  Thorhalle  durch  8 zwei- 
tiüglige  Thüren  verbunden  ist,  und  dem  eigentlichen 
Saale;  dieser,  9,6U  m breit,  12  m lang,  enthält 
in  der  Mitte  4 Säulen,  welche  die  Decke  trugen. 
Zwischen  den  Säulen  ist  im  Fusshoden  ein  grosser 
Kreis  von  etwa  3 m Durchmesser  sichtbar,  dessen 
Bestimmung  unbekannt  ist.  Jedenfalls  erinnert,  er 
lebhaft  an  den  Kreis  im  Hnuptsaal  des  Tempels  A 
in  Troia ; der  aus  Kalkestrich  hergestellte  Fuas- 
boden  des  Hauptsaales  ist  durch  eingeritzte  Linien 
in  Quadrate  get heilt  und  zeigt  an  einigen  Stellen 
noch  jetzt  Spuren  einstiger  Bemalung  mit  rother 
Farbe.  Von  dem  Vorzimmer  führt  eine  Neben- 
thür nach  Westen  in  mehrere  Korridore  und 
kleine  Räume,  unter  denen  am  beraerkenswertbe- 
sten  die  Badestube  ist.  Der  Fusshoden  dieser 
etwa  3 m laögen  und  breiten  Stube  besteht  aus 
einem  einzigen  blauen  Kalksteinblock,  der  circa 
0,67  m dick  ist;  rings,  an  der  Wand  entlang, 
sieht  man  am  Rand  des  grossen  Steins  einge- 
bohrte Löcher,  welche  wahrscheinlich  zur  Befestig- 
ung der  Holzbekleidung  der  Wände  dienten.  An 
der  Ostseite  ist  eine  Rinne  am  Stein  aasgear- 
beitet, welcko  zum  Wasserabfluss  diente  und 
deren  Fortsetzung  als  unterirdischer  Kanal  unter 
mehreren  Zimmern  fortgeht.  In  diesem  Raum 
wird  auch  die  mit  Spiralen  verzierte  Badewanne 
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aus  Thon  gestanden  haben,  wovon  ein  grosses 
Bruchstück  gefunden  ist. 

Geistlich  vom  Hauptsaal  gruppiren  sich,  um 
einen  zweiten  kleineren  Hof,  eine  grosse  Anzahl 
von  Zimmern,  in  denen  man  wohl  die  yvvctnuo - 
vtug  oder  Frauenwohnung  erkenuen  darf,  während 
der  grosse  Saal,  der  grosse  Hof,  die  Männer  Wohn- 
ung gewesen  sein  dürfte.  Der  kleinere  Hof  ist 
auf  zwei  Seiten  von  Säulenhallen  umgeben.  Die 
einzelnen  Zimmer  sind  theils  direkt,  tfaeil»  durch 
einen  Korridor  miteinander  verbunden.  Zum 
kleineren  Hof  führt  auch  der  vorerwähnte 
schmale  Gang  vom  nqonvKatov  hinauf.  Die 
östlich  von  diesem  Gang  liegenden  Zimmer  sind 
in  ihrer  Form  nicht  mehr  deutlich  zu  erkenuen, 
weil  hier  mehrfach  Umbau  stattgefunden  hat. 
Ueberhaupt  lassen  sich  au  mehreren  Stellen  des 
Palastes  spätere  Umbauten  erkennen.  Jedenfalls 
aber  gehört  der  ganze  Palast  in  seinem  Haupt- 
raum derselben  Zeit  an,  wie  die  äusseren  Festungs- 
mauern. Die  in  den  inneren  Räumen  des  Palastes 
gefundenen  Topfwaaren  sind  den  in-  und  ausser- 
halb der  mykeniseben  Gräber  gefundenen  Terra- 
kotten auffallend  ähnlich;  alle  gehören  augen- 
scheinlich dem  2.  Millenium  v.  Ohr.  an.  Genau 
dasselbe  Ornament  zeigen  die  in  den  Gemächern 
gefundenen  Wandmalereien , die  sicherlich  der 
Heroenzeit  angehören.  Hier  sieht  man  einen  Wa- 
genführer, leider  nur  Bruchstück,  den  Wagenkorb 
erkennt  man  noch , die  Verzierung  auf  seinem 
Gewand  ist  merkwürdig  ähnlich  einer  auf  einer 
bithynischen  Vase,  auf  der  fünf  Krieger  auf  eine 
militärische  Expedition  ausgehen  , gefolgt  von 
einer  Priesterin,  die  nach  alter  Sitte  die  Hände 
aufhebt,  um  den  Schutz  der  Götter  für  die  Ex- 
pedition zu  erflehen ; auf  gleiche  Weise  sind  die 
Gewänder  jener  Krieger  mit  einer  nagelkopfUhn- 
lichen  Verzierung  versehen.  Hier  die  roheste 
Darstellung  eines  Menschen,  die  man  sich  machen 
könnte;  das  Gesicht  gleicht  mehr  einem  Vogel- 
kopf als  einem  Menschenkopf ; nicht  weniger  roh 
sind  die  Pferde  dargestellt.  Diese  Violinwirbel 
auf  dem  Nacken  des  Pferdes  sind  die  Mähne,  die 
Ohren  sehen  wie  zwei  assyrische  Kappen  aus. 
Der  Abscheu,  den  der  vorhistorische  Künstler 
gegen  den  leeren  Raum  hatte,  hat  ihn  veranlasst, 
das  Pferd  mit  Zeichen  zu  füllen , die  Schrift- 
zeichen höchst  ähnlich  sind , aber  keinesfalls 
solche  sein  könnon.  Nicht  weniger  roh  ist  die 
Darstellung  einer  kriegerischen  Expedition  hier, 
zwei  Männer  von  Pferden  gefolgt;  auch  hier 
der  Abscheu  vor  dem  leeren  Raume.  Der 
Rand  der  Vase  ist  mit  Spiralen  ausgefüllt. 
Hier  sind  mehrere  Bogen , es  sind  wahrschein- 
lich die  Zügel  wenigstens  die  zwei  untern 


Reihen.  Die  Mähne  des  Pferdes  ist  von  der  des 
vorigen  verschieden  gebildet.  Die  Köpfe  der 
Helden  sind  wieder  einem  Vogelkopf  ähnlicher 
als  einem  Menschenkopf.  Ich  mache  besonders  auf 
die  Hälse  der  Leute  aufmerksam,  die  solchen 
von  Giraffen  ähnlich  sind.  Jedenfalls  sollen  sie 
bekleidet  sein  und  was  wie  ein  Schwanz  herunter- 
hängt ist  kein  Schwanz,  sondern  das  Gewand, 
was  hinten  zusammengebunden  wurde.  Das  kommt 
auf  uralten  Vasenbildern  vor.  Die  Füsse  laufen 
ganz  spitz  zu;  sehr  charakteristisch  sind  auch  die 
Lanzen  und  ßchilde.  Auch  hier  sieht  man  Um- 
risse eines  Hundes  von  einer  nagel kopfähnlichen 
Verzierung,  die  sonst  nirgends  vorkommt,  nur 
H e 1 b i g hat  sie  in  Cäre  auf  eiuer  Vase  gefunden. 
Charakteristisch  ist  das  grosse  Auge  des  Hundes 
und  die  Füsse,  die  einem  Pferdefuss  viel  ähn- 
licher sind  als  Hundefüssen.  Was  dies  hier  sein 
soll,  habe  ich  nicht  herausbringen  können,  viel- 
leicht der  Wagenkorb  eines  vorangehenden  Ge- 
spannes. Nicht  wonigor  merkwürdig  sind  diese 
Frauen  in  Prozession.  Sie  scheinen  sich  unge- 
mein geschnürt  zu  haben , jedenfalls  sind  sie 
vollkommen  bekleidet.,  sie  haben  ein  grosses  Tuch 
um  den  Kopf;  auch  das  Gesicht  ist  mehr  Vogel- 
geeicht. Jede  trägt  einen  Zweig.  Auch  hier  wie- 
der der  Abscheu  des  primitiven  Künstlers  gegen 
den  leeren  Raum ; alles  ist  mit  Punkten  und 
Querlinien  ausgefüllt.  Hier  sind  wieder  zwei 
Krieger,  die  etwas  mehr  menschenähnlich  sind, 
wie  die  andern ; nur  hat  die  Hand  nur  4 Finger, 
bei  den  vorigen  5,  wahrscheinlich  ist  einer  ver- 
gessen. 

Die  Fundamente  der  Hausmauer  ruhen  auf 
dem  ca.  3 iu  unterhalb  de«  Fussbodens  liegenden 
Felsen  und  bestehen  aus  unbearbeiteten  grösseren 
und  kleineren  Bruchsteinen  ohne  Bindemittel. 
Die  Wände  der  Gemächor  sind  mit  noch  erhal- 
tenem 0,50  m bis  1 m hohen  Unterteil  aus  Bruch- 
steinen mit  Lehmmörtel  hergestellt.  Die  fehlenden 
Obertheile  der  Mauer  bestanden  theils  aus  dem- 
selben Material,  theils  aus  an  der  Sonne  ge- 
trockneten Lehmziegeln,  vollkommen  so  wie  alle 
grossen  Gebäude  der  Pergarnos  von  Troia.  Dass 
dies  wirklich  so  war.  beweisen  die  Massen  von 
Bruchsteinen  und  von  halb  oder  ganz  gebrannten 
Ziegelsteinen,  mit  denen  alle  Gemächer  angefüllt 
waren.  Die  Wände  waren  an  don  Aussensoiten 
zuerst  mit  Lehmput«  und  darüber  mit  Kalkputz 
überzogen.  Der  Kalkputz  zeigt  an  mehreren 
noch  in  situ  befindlichen  Stellen  Spuren  früherer 
Bemalung;  gut  erhaltene  Farben  zeigen  dagegen 
eine  Menge  einzelner  Stücke  Putz,  die  früher 
von  den  Wänden  heruntergefallen  waren,  und 
sich  innerhalb  des  Palastes  fanden.  Die  Malereien 
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waren  mit  den  Farben  roth,  gelb,  schwarz,  blau, 
weis*  hergestellt,  und  stellen  meist  Ornamente 
dar,  die  für  die  mykenischo  Periode  schon  nach- 
gewiesen sind.  So  kommen  z.  ß.  Ornamente  von 
mykenischen  Vasen,  von  Gegenständen  aus  dein 
Kuppelgrab  von  Menidi,  sowie  von  der  Thalamoe- 
decke  in  der  Schatzkammer  in  Orchomenos  vor  — 
man  hat  in  der  grossen  marmornen  Schatzkammer 
im  böotischen  Orchomenos  einen  Thalamos  ge- 
funden, dessen  Wände  aus  skulptirtem  Alabaster, 
dessen  Decke  aus  wunderbar  skulptirtem  hartem 
Kalkstein  bestanden.  Dieselbe  Ornament  ation 
haben  wir  fast  unverändert  in  Malerei  in  Tiryns 
gefunden.  Diese  Ornamentation  jener  skulptirten 
Decke,  die  wir  in  Tiryns  gemalt  gefunden  haben, 
stellt  4 höchst  merkwürdige  Motive  dar.  Alle 
Motive  sind  uns  bekannt,  sind  früher  schon  ge- 
funden, aber  nie  zwei  zusammen.  Hier  sind  alle 
4 zusammen.  Eigentlich  griechische  Ornamente 
der  klassischen  Zeit  finden  wir  unter  denselben 
gar  nicht.  Ausser  den  Ornamenten  kommen  unter 
den  Stücken  von  Wandmalereien  auch  figürliche 
Darstellung  vor,  z.  B.  ein  etwa  0,4Ü  m grosser 
Stier,  auf  welchem  ein  Mensch  wie  ein  Kunst- 
reiter tanzt  und  grosse  Stücke  von  Flügeln,  so- 
wie Fragmente  von  Seethieren.  Dieser  auf  dem 
Stier  tanzende  Mensch  ruft  eine  merkwürdige 
Stelle  der  Ilias  (XV  679  ff.)  ins  Gedächtnis»,  wo 
Hektor  auf  die  Zelte  losstürzt,  um  sie  in  Brand 
zu  stecken,  die  von  Aias  mit  einer  riesigen  Lanze 
gegen  den  Ansttirmenden  vertheidigt  werden.  Er 
springt  von  einem  zum  audern  wie  ein  von  einem 
Pferd  aufs  andere  springender  Kunstreiter.  Dur 
Kopf  des  Stieres  mit  seinen  langen  Hörnern  ruft 
lebhaft  ins  Gedächtnis«  den  silbernen  Kopf  mit 
goldenen  Hörnern,  den  wir  im  vierten  Grab  von 
Mykeoi  fanden.  Auch  hier  bemerken  wir.  dass 
der  primitive  Künstler  grosse  Schwierigkeit  hatte, 
den  Schwanz  zu  malen,  dreimal  bat  er  ihn  ge- 
macht, zweimal  missglückte  es,  bis  es  einmal 
gelang.  Die  Farbe  des  Stiers  ist  dieselbe,  die 
wir  auf  allen  Kuhidolen  finden.  Tiryns  und 
Mykenä  lag  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Herfton, 
des  im  ganzen  Alterthum  weltberühmten  Tempels 
der  Hera  (Juno),  der  Frau  des  Jupiter,  der 
Name  Mykenä  entstammt  dem  alt  griechischen 
Wort  ftvxdio,  uvxoj  das  bei  Homer  im  Aktiv, 
sonst  im  Passiv  sich  findet.  ftt(i4vxa,  fiE/Aixtvat 
js=  brüllen,  vom  Brüllen  der  Kuh.  weil  Hera  als 
Kuh  dargestellt  wurde,  oder  mit  den  symbolischen 
Hörneru  des  Mondes:  "//per  ßowrug.  Es  sind  drei 
Epochen  des  homerischen  Epithetons  ßoü/rig. 
Erst  die  figürliche  Darstellung;  man  dachte  sich 
eine  Mondgöttin;  Hera  war  die  Mondgöttin  mit 
den  symbolischen  Hörnern  des  Monde«;  später 


verlor  sich  diese  erste  bildliche  Darstellung;  man 
i materialisirte  sie  in  eine  Kuh  oder  eine  Frau 
! mit  Hörnern  oder  mit  einem  Kuhkopf  oder  mit 
zwei  von  den  Brüsten  ausgehenden  Hörnern.  Idole, 
von  denen  ich  1000  Exemplare  in  Tiryns  und 
Mykenä  gefunden  habe.  Tch  meine,  diese  Kuh- 
idole mit  den  Malereien  auf  den  Kuhidolen  sind 
zn  vergleichen  mit  dem  auf  den  Wandmalereien 
dargestellten  Stier.  Wie  reich  der  Palast  aus- 
gestattet war,  beweisen  auch  die  vielen  skulptir- 
ten Ornamente,  welche  wir  auf  der  Akropolis 
I gefunden  haben.  Neben  einfachen  Spiralen  aus 
einem  grünen  Stein  ist  namentlich  ein  Fries  aus 
Alabaster  erwähnenswerth,  welcher  einem  dorischen 
i Triglypbenfries  ähnlich  sieht.  Die  Triglyphen 
1 sind  mit  kleinen  Rosetten,  die  Metopen  mit  Pal- 
metten  und  Spiralen  geschmückt.  Besonders 
merkwürdig  ist,  dass  dieser  skulptirte  Fries  mit. 
Hunderten  von  Steinchen  aus  blauem  Glas  ver- 
ziert ist.  Diese  Steinchen  sind  0,01  bis  0,02  m 
gross,  tbeils  viereckig,  theils  rund.  Auch  ein 
dorisches  Säulenkapitell  aus  Porosstein  sehr  alten 
Stils  mit  16  Kanneluren  haben  wir  innerhalb  de« 
grossen  Hofs  gefunden.  Der  ganze  Palast  ist 
durch  Feuer  zerstört  worden,  wie  die  Masse  von 
Holzkohle,  verbrannten  Ziegeln  und  Steinen  deut- 
lich beweist.  Besonders  stark  sind  die  Mauern 
in  der  Nähe  aämmtlicher  Thüren  mitgenommen 
worden,  weil  die  starken  Holzpfosten  der  Thür- 
umrahm ungen  und  die  hölzernen  Thürflügel  dem 
Feuer  reichliche  Nahrung  gaben.  Die  Bruchsteine 
1 der  Mauer  sind  zu  Kalk,  der  sie  verbindende 
Lehmuiörtel  zu  fester  Terrakotta  geworden,  so 
dass  diese  Mauerstücke  nur  mühsam  mit  der 
Spitzhaue  zerschlagen  werden  konnten. 

Merkwürdiger  Weise  bat  die  Baustelle  von 
Tiryns  nie  angebaut  werden  können,  gerade  wegen 
dieser  ungeheuer  festen  Mauern,  dio  aber  zum 
Theil  noch  aus  der  Erde  hervorgucken  und  überall 
die  Bebauung  unmöglich  machen.  Die  Feuers- 
brunst  ist  namentlich  auch  dessbalb  so  heftig 
gewesen,  weil  fast  alle  Säulen  des  Palastes  aus 
Holz  bestanden,  nur  die  Basen  der  Säulen  be- 
! standen  aus  Stein  und  sie  zeigen  die  Spuren  des 
grossen  Brandes.  Bei  der  Zerstörung  fiel  der 
obere  Theil  des  Gebäudes  ein  und  so  wurde  der 
Palast  ein  grosser  Schutthaufen.  In  dieser  Weise 
hat  der  Hügel  fast  3000  Jahre  unverändert  ge- 
legen und  das  hat  ihn  gerettet.  (Es  wäre  jeden- 
falls viel  Schaden  durch  den  Pflug  angerichtet 
worden,  aber  die  Umptlügung  war  durch  den 
steinharten  Hoden  unmöglich  geworden).  Nur  an 
der  Südspitze  der  Burg  wurde  — wie  gesagt  — 
in  byzantinischer  Zeit  eine  Kapelle  erbaut  und 
der  ganze  südliche  Theil  der  Akropolis  zu  einem 
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Kirchhof  eingerichtet.  Schon  vor  Erbauung  dos 
Palastes  und  der  grossen  Festungstnauer  haben 
auf  dem  Hügel  von  Tiryns  Ansiedler  gewohnt, 
ln  einem  der  auf  der  Akropolis  gegrabenen  Löcher 
stiessen  wir  etwa  5 m unterhalb  des  Fussbodens 
der  Ober- Burg  auf  ein  Zimmer,  dessen  Wand 
aus  Bruchsteinen  und  Lehm,  dessen  Fussboden  I 
aus  Lehmestrich  besteht.  Das  Innere  des  Zim- 
mers war  mit  rotbem  Ziegelschutt  und  Holzkohlen 
angefüllt,  in  welchen  zahlreiche  Stücke  einfarbiger  I 
aus  der  Hand  gemachter  Topfwaare  vorkommt,  i 
die  in  ihrer  Technik  und  ihrem  Aussehen  voll-  ■ 
kommen  den  in  den  beiden  ältesten  Ansicdluugeu 
von  Troia  gefundenen  monochromen  Vasen  ent- 
sprechen. Denn  wir  finden  hier  denselben  glän- 
zend schwarzen , gelben , rothen  oder  braunen 
Thon , dieselben  senkrecht  durchbohrten  Aus- 
wüchse an  den  Seiten.  Es  kommen  jedoch  hin 
und  wieder  in  diesen  Ueberb  leibsein  der  ersten 
Ansiedlung  Vasen  mit  einfachen  farbigen  Streifen 
meistentheils  mit  verwaschenen  Rändern  vor. 
Besonders  auffallend  unter  denselben  sind  die 
mattschwarzen  Vasen  mit  wrisseo  und  die  grünen 
(«etJLsse  mit  sch  würzen  Streifen.  Bei  Abgrahung 
der  mittleren  Terrasse  sind  in  verschiedenen 
Höhen  übereinander  schmale  Mauern  aus  Bruch- 
steinen und  Lehm  aufgedeckt  worden , deren 
Grundriss-Disposition  leider  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist.  E»  müssen  hier  Wirtschaftsgebäude 
gelegen  haben,  die  schlechter  konstruirt  waren 
und  daher  oft  erneuert  werden  mussten.  Daraus 
erklärt  sich  theilweise  auch  die  hier  vorhandene 
grössere  Schuttanhäulüng,  deren  Stärke  stellen- 
weise bis  zu  6 m beträgt.  Diese  mittlere  Ter- 
rasse ist  von  der  nach  Norden  zu  gelegenen  Unter- 
burg durch  eine  starke  Futtemiauer  getrennt. 

In  der  Unterburg  selbst  habe  ich  einen  grossen 
Läng:*--  und  einen  kleineren  Quergraben  bis  auf 
den  Fels  abgeteuft , wodurch  konstatirt  wurde, 
dass  auch  in  der  Unterburg  Gebäude  wenigstens 
in  den  Fundamenten  erhalten  sind.  Die  Schütt- 
aufhäufung  beträgt  dort  bis  3 u»;  an  einigen 
Stellen  tritt  der  Fels  bis  an  die  Oberfläche  heran. 
Bei  Betrachtung  des  von  mir  vorgelegten  Plans 
von  Tiryns  drängt  sich  unwillkürlich  die  Frage 
auf,  wo  denn  eigentlich  die  Wohnsitze  des  Volkes 
waren,  deren  König  die  Citadellv  bewohnte  und 
wo  die  Gräber  der  Könige  waren.  Die  von  mir 
nach  allen  Richtungen  unter  der  Burg  gegrabenen 
Schachte,  in  welchen  ich  in  den  oberen  Schichten 
nur  lakirte  hellenische  Topfwaare,  in  den  nied- 
rigsten dieselben  Terrakotten  wie  auf  der  Akro- 
polis und  viel  verbrannten  Ziegelscbutt  fand, 
lassen  keinen  Zweifel,  dass  die  Unterstadt  »ich 
rings  um  die  Burg  ausdehnte.  Ja,  was  die  Gräber 


der  alten  tirynthischen  Könige  betrifft,  so  habe 
ich  lange  darüber  nachgedacht,  wo  sie  wohl  sein 
könnten.  In  Tiryns  sind  sie  keinesfalls.  Denn 
den  Palast  habe  ich  vollkommen  ausgegraben,  ich 
möchte  sagen,  dass  kein  Pfund  Schutt  dort  liegt ; 
auf  der  mittleren  Terrasse  auch  «nicht,  die  habe 
ich  auch  ausgegraben;  au  gar  vielen  Stellen  ist 
der  Fels  sichtbar,  oberhalb  des  Bodens  können 
sie  nicht  sein,  ausserhalb  der  Akropolis  könnte 
ich  sie  mir  auch  nicht  denken,  denn  unmöglich 
können  sie  ohne  irgend  einen  Oberbau  sein ; ich 
glaube  daher,  dass  sie  in  der  Nähe  von  Nauplia 
zu  suchen  sind,  zu  Fass  eine  Stunde  von  Tiryns 
entfernt , /.u  Pferde , wenn  man  rasch  reitet, 
20  Minuten;  denn  dort  führt  Strabon  sehr  merk- 
würdige Höhlen  an , Höhlen  mit  kyklopischen 
Bauten;  wozu  soll  man  kyklopische  Bauten  in 
Höhlen  machen.  Leider  habe  ich  sie  trotz  allen 
Suchens  nicht  entdecken  können.  Strabon  sagt 
Nauplia  ifpe^ijü  in  einer  Reihe  mit  diesen  Höhlen. 
Jedenfalls  sind  sie  unter  den  Häusern  zu  denken 
und  daher  vorderhand  nicht  auffindbar.  Ich 
mache  darauf  im  Werke  über  Tiryns  aufmerksam 
vielleicht  für  kommende  Generationen:  das  müssen 
die  alten  Gräber  der  tirynt  bischen  Könige  sein. 
Strabon  sagt,  es  sind  kyklopische  Labyrinthe 
in  diesen  Höhlen.  Gräber  sind  entdeckt  auf 
der  Südseite  von  Nauplia  ähnlich  den  mykenischen, 
aber  etwas  kleiner  in  Kegelform  mit  einem  dpo- 
fiog»  der  hineinführt.  Die  gefundenen  Sachen 
sind  im  mykenischou  Museum  in  Athen  zu  sehen; 
man  findet  dasselbe  Frauenidol,  die  Hörner,  die 
au»  den  Brüsten  emporstehen,  und  die  Vogelge- 
sichter , dieselben  Topf'waaren  im  Ganzen  und 
Grossen.  Gold  habe  ich  wenig  oder  gar  nicht 
gefunden.  Vorderhand  war  es  mir  unmöglich, 
Nachforschungen  nach  den  Gräbern  zu  machen. 
Ich  hätte  sie  gern  ausgegraben,  besonders,  wenn 
ich  grosse  Schätze  gefunden  hätte. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerk- 
sam machen , dass  meine  unter  Mitarbeitung 
unseres  hochwürdigen  Präsidenten,  Herrn  Ueheim- 
ratli  Virohow  und  der  hervorragenden  Archi- 
tekten Dörpfeld  und  Höfler  in  Troia  ge- 
machten Arbeiten  bewiesen  haben , dass  nicht 
nur  die  Akropolisrnauer,  sondern  die  auf  der 
Pergamos  gelegenen  Tempel  und  die  übrigen 
grossartigen  Gebäude  aus  an  der  Sonne  getrockne- 
ten Ziegeln  bestehen.  Diese  Bauart  hat  mehreren 
meiner  scharfen  Kritiker  neuen  Stoff  gegeben, 
mich  anzufeinden  und  meine  Arbeiten  zu  er- 
niedrigen, ja  der  eine  derselben  geht  sogar  80 
weit  in  diesem  Ziegelbau  den  Hauptgrund  zu 
finden,  die  Pergamos  von  Troia  mit  den  grossen 
Gebäuden,  (in  denen  er  von  seiner  Studierstube 
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aus  eine  Menge  verdeckter  Korridore  entdeck*, 
die  meinen  Mitarbeitern  und  mir  unbekannt  ge- 
blieben und  daher  gar  nicht  auf  meinem  Plan 
von  Troia  vermerkt  rind),  für  eine  grosse  Ver- 
brennungsstätte der  Todten  zu  erklären  und  sucht 
das  zu  beweise^»  mit  einem  Eifer,  der  eines  er- 
habenen wissenschaftlichen  Zweckes  würdig  ist. 
Ich  glaube,  dass  ich  meinem  Kritiker  und  beson- 
ders dem  sinnreichen  Erfinder  der  Verbrennung*- 
st&tte  Troia  eine  vernichtende  Aut  wort  gebe,  indem 
ich  den  Plan  des  ganz  und  gar  aus  Rohziegeln  er- 
bauten großartigen  Palastes  der  mythischen  Könige 
von  Tiryns  zur  Anschauung  bringe  und  auf  seine 
schlagende  Aehnlichkeit  mit  den  auf  der  Perga- 
mos  von  Troia  befindlichen  Baulichkeiten  hinwei.se. 
Der  einzige  Unterschied  sind  die  verdeckten  Korri- 
dore, die  hier  wirklich  in  Menge  vorhanden,  für 
Troia  dagegen  von  meinem  Kritiker  rein  erfun- 
den sind. 

Der  berühmte  englische  Architekt  James  Fei- 
gusson  in  London,  dem  ich  einen  Plan  der 
Baulichkeiten  in  Tiryns  sandte , erkennt  auch 
zwei  Tempel  darin  (im  Palast!  und  schreibt  wie 
folgt:  „Seitdem  Sie  mir  Herrn  l)r,  W.  Dörp- 
feld’s  Plan  von  Tiryns  gesandt  haben,  habe  ich 
ihn  lange  studiert  und  bin  über  Ihr  Glück  er- 
staunt. Der  Plan  ist  dem  von  Troia  so  ähnlich, 
dass  sogar,  wenn  Sie  gar  kein  anderes  Beweis- 
mittel für  Ihre  Sache  hätten,  — der  Plan  von  Tiryns 
allein  vollkommen  ausreichen  würde,  um  alles, 
was  Sie  über  Troia  gesagt  haben,  zu  bestätigen. 
Die  beiden  Tempel  sind  in  beiden  Städten  so 
vollkommen  identisch , dass  sie  derselben  Zeit- 
periode und  derselben  Zivilisation  angehören  müs- 
sen. Zwar  haben  die  trojanischen  Gebäude  nicht 
dieselben  geräumigen  Höfe  wie  die  in  Tiryns, 
das  beruht  aber  auf  Lokalverhältnissen.  Aber 
die  ganze  in  Ihrem  Werk  Troia  auf  dem  Plan  VII 
mit  rother  Farbe  bezeichnet*?  Stadt  ist  so  durch- 
aus identisch  mit  den  Baulichkeiten  in  Tiryns, 
dass  der  Gegenstand  über  allem  Zweifel  erhaben 
ist,  und  kann  ich  Ihnen  nicht  genug  Glück  dazu 
wünschen.“  Aber  Herr  Dr.  Dörpfeld  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  man  nicht  nur  im 
heroischen  Zeitalter  Tempel,  Paläste  und  Stadt- 
mauern aus  Rohziegel  baute,  sondern  auch,  dass 
diese  Bauart  in  klassischer  Zeit  gang  und  gäbe 
war.  Zum  Beweis  führt  er  Vitruvius  (II  8,9, 10) 
an,  welcher  eine  ganze  Reihe  von  großartigen 
Bauten  aufzählt,  die  aus  Rohziegeln  errichtet 
waren,  wie  z.  B.  ein  Theil  der  Stadtmauer  von 
Athen,  der  Tempel  des  Jupiter  und  Herakles  zu 
Paträ,  der  Palast  der  attalischen  Könige  zu  Tralles, 
der  Palast  des  Kroisos  zu  Sarde«,  der  noch  zu 
Vitruvius  Zeit  (also  zu  Oktavians  Zeiten)  un- 


I versehrt  war  und  den.  wie  er  sagt,  die  8arder 
ihren  Mitbürgern  zur  Ruhe  in  der  Müsse  des 
Alters  und  zur  Kathsversammlung  der  Alten  als 
ytQOioitt  geweiht  hatten.  Vitruv  fährt  fort: 
„ferner  zu  Halikarnass  hat  der  Palast  des  über- 
aus mächtigen  Königs  Maussoll  oh,  obwohl  alles 
daran  mit  prokonuesischem  Marmor  ausgeschmückt 
ist  aus  rohen  Ziegeln  gebaute  Wände,  welche 
bis  auf  diese  Zeit*  — also  Maussollos  380,  390, 
400  v.  Ohr.  fast  400  Jahre;  jener  Palast  des 
Kroisos  stand  550  Jahr  unversehrt;  ich  glaube 
also  nicht,  dass  das  so  schlechte  Bauten  ge- 
wesen sind  — „welche  bis  auf  diese  Zeit  eine 
vorzügliche  Festigkeit  zeigen  und  durch  Verputz- 
werk so  geglättet  sind,  dass  sie  die  Durchsichtig- 
keit des  Glases  zu  haben  scheinen;  und  jener 
König  that  dies  nicht  aus  Mittellosigkeit,  denn 
er  war  reich  an  unendlichen  Einkünften,  weil  er 
ganz  Karien  beherrschte“  — es  ist  das  der  König, 
dessen  Frau  Artemisia  ihm  das  Maussolleum  baute, 
eines  der  7 Wunderwerke  der  Welt.  Diejenigen, 
welche  unter  „later“,  das  ist  das  Wort,  das 
Vitruv  gebraucht,  etwas  anderes  als  Roh- 
ziegel verstehen  möchten,  verweise  ich  auf  Vitruv 
(II,  3),  wo  die  Ziegelbereitung  beschrieben  wird 
und  nur  von  an  der  Sonne  getrockneten  Ziegeln 
die  Rede  ist. 

Ich  hoffe,  dass  meine  Ausgrabungen  in  Tiryns 
von  einigem  Nutzen  für  die  Wissenschaft  gewesen 
sind.  Denn  wir  konnten  uns  ja  bis  jetzt  nicht 
rühmen  den  Grundplan  auch  nur  des  kleinsten 
griechischen  Hauses  zu  kennen,  während  jetzt  der 
Grundplan  des  Palastes  der  grossmächtigen  my- 
thischen Könige  von  Tiryns  vor  uns  liegt,  der 
jedenfalls  aus  der  Zeit  der  Erbauung  der  riesigen 
kyklopischen  Mauern  von  Tiryns  stammt,  welche 
von  jeher  als  urälteste  erhaltene  Bauwerke  Grie- 
chenlands angesehen  worden  sind. 

Ausser  den  Wandmalereien  in  den  etruskischen 
Gräbern  und  kleinen  in  und  bei  Rom  entdeckten 
Ueberresten,  wovon  einige  bis  zur  Zeit  der  älteren 
Livia  hinaufreichen  mögen , waren  die  |»ompe- 
janischen  und  herkulonischen  Wandmalereien  bis 
jetzt  die  ältesten,  die  wir  hatten,  während  wir 
jetzt  eine  Menge  herrlicher  hochinteressanter  Wand- 
malereien, aus  dem  zweiten  Millenium  v.  Ohr.,  ja 
aus  dem  in  Nebel  gehüllten  legendären-heroischen 
Zeitalter  besitzen.  Ich  wage  ferner  zu  hoffen, 
dass  die  von  mir  im  Palast  zu  Tiryns  gefundenen 
Topfwaaren,  die  uns  viel  mehr  noch  als  die  Archi- 
tektur den  Grad  der  Zivilisation  seiner  Bewohner 
beurt  heilen  lässt,  und  von  der  ich  durch  Ab- 
bildung mehrere  zur  Darstellung  gebracht  habe, 
ebenfalls  von  Werth  für  die  Wissenschaft  sein 
werden. 
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Wenn  nun  die  hohe  Versammlung  linden  | 
sollte,  das*  das  Resultat  meiner  mühevollen  Ar- 
beiten in  Tiryns  unserm  geliebten  deutschen 
Vaterland»*,  dein  ich  leider  fern  leben  muss,  Ehre  i 
machen  werde,  wird  es  mir  eine  grosse  Genug- 
tuung und  ein  mächtiger  Sporn  zu  weiterer 
Forschung  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaften  sein, 

(Lebhaftester  Beifall.) 

Vorsitzender,  Herr  Yirrhow: 

Unser  verehrtes  Ehrenmitglied  und  unser  guter 
Freund  Sc  bl  io  mann  wird  kaum  erwarten,  dass 
wir  ihm  noch  in  besonderer  und  förmlicher  Weise 
bestätigen,  dass  ganz  Deutschland  seinen  Forsch- 
ungen mit  stets  regein,  ja  ich  kann  wohl  sagen 
immer  reger  werdendem  Interesse  folgt  und  dass 
wir  jeden  seiner  Schritte  in  dem  fernen  und  so 
alten  Lande  der  Kultur  mit  unseren  höchsten  Er- 
wartungen begleiten.  Der  zahlreiche  Besuch,  den 
wir  beute  hier  sehen  und  der  weit  über  diejenigen 
Kreise  hinausgeht,  welche  durch  Berufszwecke  und 
sonstige  Liebhaberei  auf  derartige  Forschungen 
besonders  angewiesen  sind  , wird  ihui  als  leben- 
diges Zeugnis*  dienen  können,  dass  Männer  und 
Frauen  aller  Stände  in  seinem  Vaterlande  gleich- 
raässig  au  seinen  Arbeiten  theilnehinen.  Wir  be- 
dauern von  Herzen,  dass  er  trotz  dieser  guten 
Gelegenbeit , seine  Frau  auch  in  diesem  Kreise 
einzuführen,  die  treue  Mitarbeiteiin  seiner  langen 
und  angestrengten  Untersuchungen  nicht  init 
hiehcr  gebracht  bat.  Sie  würde  auch  ihrerseits 
sehen  können , wie  sehr  wir  wünschen , dass  sie 
sich  immer  mehr  bei  uns  akklimatishren  möge. 
Wenn  wir  irgend  welche  weitere  Wünsche  und 
Hoffnungen  ausdrücken  sollen , so  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  mit  der  höchsten  Spannung 
dem  entgegen  sehen,  was  unser  Freund  nunmehr 
unternehmen  wird.  Er  ist  ja  nicht  gleich  denen, 
welche,  nachdem  sie  ihr  Werk  gethan  haben, 
sich  in  Iiuhe  niedersetzen  und  desselben  gemessen, 
sondern  nachdem  er  einen  Schritt  gethan  hat, 
sieht  er  vor  sich  eine  ganze  Stufenleiter  neuer 
Arbeiten,  die  er  freiwillig  beginnt,  um  zu  immer 
neuen  und  grossen  Wunderwerken  zu  gelangen. 
Möge  sein  nächstes  Jahr  ein  ebenso  fruchtbares 
sein,  wie  das  gegenwärtige,  und  möge  die  nächste 
Anthropologenvcnoumnlung  ihn  von  Neuem  sehen 
iin  Besitz  von  neuen  Schutzen,  welche  die  jetzigen 
noch  tibertreffen. 

Herr  Schlicmaiin  s 

Kreta  soll  jetzt  unternommen  werden,  sobald 
ich  die  Hände  frei  haben  werde;  bis  jetzt  bin 
ich  sehr  beschäftigt  mit  neuen  Werken  und  unser 


hochverehrter,  unsterblicher  Virchow  wird  mein 
Mitarbeiter  werden. 

(Wiederholter  lebhaftester  Beifall.) 

Herr  v.  Tiirök ; (Anthropologisches 
aus  Ungarn). 

Der  Fund,  den  ich  vorzuzeigen  die  Ehre  habe, 
.stammt  aus  dem  Anthropologischen  Museum  zu 
Boda-Pest,  das  ich  vor  drei  Jahren  gegründet 
habe.  Bei  der  Anlage  dieses  Museum»  schwebte 
mir  als  Zweck  vor,  alle  menschliche  Reliquien 
aus  Ungarn  zu  sammeln  und  stellte  mir  die  Frage: 
wie  weit  die  Spuren  des  Menschen  in  Ungarn  zu 
verfolgen  sind,  welchen  Charakter  der  prähisto- 
rische Mensch  von  Ungurn  zeigt,  ob  die  prähi- 
storischen Zeitperioden  dieselbe  chronologische 
Aequivalenz  besitzen,  wie  im  Auslände. 

Was  die  erste  Frage  anlangt , so  kann  ich 
bestimmt  sagen,  dass  bis  jetzt  die  Spur  des  dilu- 
vialen Menschen  in  Ungarn  noch  nicht  entdeckt 
ist.  Vor  zwei  Jahren  kam  es  mir  desswegen 
ausserordentlich  wichtig  vor,  als  Prof.  Dr.  Roth 
(Leutscbau)  in  der  Grotte  von  6-Ruzsin  ver- 
kohlte Höhlenbärenknochen  nach  wies,  woraus  er 
den  Schluss  zog,  dass  die  Spuren  des  diluvialen 
Menschen  in  Ungarn  demzufolge  naebzu weisen  sind. 

Der  Naturwissenschaftliche  Verein  („Termes- 
zett.  Täraulat“)  in  Buda-Pest  hat  mich  in  einer 
Kommission  mit  zwei  Geologen  in  diese  Grotte 
gesandt.  Wir  gruben  die  Grotte  auf  und  fanden 
in  der  That  die  Ursus  spelaeus- Knochen  verkohlt, 
konnten  aber  daraus  nicht  den  Schluss  fassen, 
dass  die  Spur  des  diluvialen  Menschen  nach  ge- 
wiesen sei.  Denn  die  verkohlten  Ursus  spelaeus- 
Knocheu  waren  nicht  in  der  primären  Lage,  diese 
fanden  sich  aber  alle  in  Gemeinschaft  mit  ver- 
zierten Thonscherben  und  recenten  Bovina-  und 
Cervida-Knochen  vermengt  vor.  Es  fanden  sich 
in  der  Grotte  in  primärer  Lage  noch  eine  Menge 
von  Ursus  spelaeus  - Knochen.  Von  diesen  war 
aber  kein  einziger  verkohlt.  Demzufolge  kamen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Knochen  des  Ursus 
spelaeus,  eines  evident  diluvialen  Tbiere*  in  der 
Grotte  von  O-Ruzsin  (hei  Leutscbau)  wirklich 
verkohlt  sind,  aber  dass  diese  Knochen  nicht  in 
der  Diluvial-Zeit  sondern  in  irgend  einer  prä- 
historischen oder  sogar  historischen  Zeit  verkohlt 
worden  sind;  was  auch  nichts  Besonderes  ist, 
denn  wie  wir  wissen , kann  man  die  diluvialen 
Knochen  noch  heutzutage  verkohlen,  indem  nicht 
alle  Leimsulwtanzen  durch  Silicate  ersetzt  sind. 

Was  die  zweite  prähistorische  Periode,  die 
neolithische  anlaugt,  ist  Ungarn  reich  an  neo- 
litbiscben  Werkzeugen.  Bis  jetzt  sind  keine 
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Skelette  gesammelt  worden  und  sind  nur  einzelne 
Knochen  und  Schädel  auf  he  wahrt.  Unter  diesen 

ist  die  doliehocephale  pentagonule  Form,  wie  sie 
in  den  Dolmen  von  Frankreich  uud  Algier  gefun- 
den wurden, vertreten,  somit  kommt  dersellm  Schftdel- 
typus  in  Ungarn  sowohl  wie  in  Frankreich  und 
Algier,  d.  h.  aus  dem  Dolmenzeitalter  vor.  Aus- 
serdem fand  ich  nur  an  einem  Oberarmknochon  ein 
foramen  supracondyloidoum,  während  solche  mit 
foramen  intercondyloideum  in  Ungarn  sehr  häutig 
gefunden  worden  sind.  Ich  habe  auch  die  Ehre,  hier 
Funde  vorzuzeigen , wo  das  foramen  iotercondy- 
loideum  deutlich  zu  sehen  ist.  Ich  muss  bemerken, 
dass  ich  über  1000  Oherarmknocben  von  rezenten 
Skeletten  besitze,  an  welchen  das  foramen  inter- 
condyloideum nur  höchst  selten  zu  sehen  ist, 
während  man  sie  aus  prähistorischem  Zeitalter 
relativ  sehr  häufig  findet. 

Ausserdem  fand  sich  an  manchen  Knochen  der 
sogenannte  trochanter  tertius  vor.  Ich  habe  es 
mit  grossem  Interesse  gehört,  als  Herr  Professor 
Alb  recht  gestern  mittheilte,  dass  der  trochanter 
tertius  bei  den  Frauen  viel  häufiger  vorkomme, 
als  bei  den  Männern;  wenigstens  meinem  jetzigen 
Material  nach  muss  ich  das  bestreiten  und  ich 
glaube , vorderhand  müssen  wir  die  Frage  in 
suspenso  lassen  und  ich  freue  mich,  dass  Herr 
Geheimrath  Schaaff  hausen  den  trochanter 
tertius  noch  nicht  als  Unterscheidungsmerkmal 
zwischen  dem  weiblichen  und  männlichen  Ge- 
schlecht vorgezählt  hat. 

Was  die  Bronzezeit  anlangt,  habe  ich  die 
Ehre,  Ihnen  hier  den  Fund  eines  Grabfeldes 
neben  dem  „Kada-Hügel*  von  Alpar  an  der  Thein 
vorzulegen.  Er  ist  in  anthropologischer  wie 
archäologischer  Hinsicht  insofern  interessant,  als 
er  in  einem  Gräberfelde,  welches  in  der  Nähe 
eines  Hügels,  den  ich  zu  Ehren  des  Herrn  Kada 
„Kadakügel“  genaunt  habe,  gefunden  wurde;  die 
zahlreichen  Hügel  bilden  hier,  wie  Herr  Kada 
nachgewiesen,  ein  Kingsystem  (Avaron-  Hinge). 
Es  sind  diese  Hügel  vom  Volke  „Kün  - halmok" 
genannt  und  * scheinen  wenigstens  theil  weise  in 
näherer  Beziehung  zu  stehen  mit  den  Kurganen 
in  Russland. 

Es  ist  sehr  bezeichnend  für  diese  Beziehung, 
dass  gerade  in  der  Theissgegend  der  Name  Kur- 
gan  in  der  moditizirten  Aussprache  „Korhiiny“ 
noch  im  Munde  des  Volkes  fortlebt,  aber  nur 
mehr  im  Sinne  einer  Erhöhung  des  Terrains.  — 
In  der  Nähe  eines  solchen  Hügels  lag  also  das 
Grabfeld , dessen  Gräber  streng  nach  der  Reihe 
lagen  und  in  welchen  ich  diese  zwei  extremen 
Schädeltypen  vorfand,  nämlich  diesen  exquisit 
dolichocephal-leptoprosojtfm  und  diesen  zweiten 


brachycephal-cHainäprosopoi»  Typus.  Es  kamen 
hier  also  diese  beiden  Typen  zu  gleicher  Zeit 
vor;  einerseits  der  '•.«genannte  fränkische  oder 
deutsche  oder  Hohbergtypus  oder  die  kymrische 
Ka*se  nach  Broca  und  anderseits  der  slavische 
oder  mongoloide  Typus.  Zu  diesen  beiden  Typen 
reihten  sich  andere  meeocepfa&le  Zwischentypen. 

Ich  habe  hier  diesen  Mädchenschädel  mit  ge- 
bracht; er  ist  eine  Mittelform  zwischen  dem 
dolicho-  und  brachycephalon  Typus,  ein  Meso- 
cephale  vom  Index  77.  Der  Cephalindex  von 
diesem  Dolichocephalen  beträgt  71,  von  diesem 
Brachycepbalen  84.  Die  Statur  dieser  Skelette 
ist  auch  verschieden , während  dieser  dolicho- 
oephale  Mann  1,72  m lang  ist,  ist  dies  Skelett 
t,62  m lang,  die  Gestalt  gedrungen,  während 
das  Skelett  de«  Dolichocephalen  hob  und  schlank 
ist.  Bei  diesem  letzteren  sieht  man  die  Muskel- 
leisten und  Ansätze  sowie  die  Gelenkfortsätze 
sehr  schwach  entwickelt,  wiewohl  es  ein  Mann 
ist;  ferner  ist  bei  ihm  die  Nasenhöhle  schmal, 
hoch.  Entgegen  hei  dein  Braehycephalen  ist  die 
Nasenhöhle  sehr  breit  uud  niedrig.  Sie  sehen 
aber  auch  einen  Gegensatz  bezüglich  der  Kiefer- 
bildung, denn  während  beim  dolichocephalen  eine 
ziemlich  starke  Prognathie  entwickelt  ist,  findet 
man  beim  braehycephalen  Typus  eine  Mesoguathic. 
Mit  diesen  (13)  Schädeln  wurden  folgende  Gegen- 
stände gefunden.  Namentlich  bei  dem  Mädchen- 
skelett, dessen  Schädel  Sie  hier  sehen,  lag  um 
den  Hals  herum  diese  bronzene  Torques.  Ausser- 
dem sind  diese  Schläfenringe  uud  diese  Finger- 
, ringe  ebenfalls  aus  Bronze  und  dieses  Amulet 
aus  Knochen  bei  diesem  Skelett  gefunden  worden. 

Wenn  man  diese  archäologischen  Gegenstände 
betrachtet,  so  ist  es  klar,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  sogenannten  Bronzefunde  zu  thun  haben, 
welcher  Fund  der  theoretischen  Chronologie  nach 
1 prähistorisch  ist  und  wie  man  in  den  slavi^hen 
Gräbern  dies  schon  näher  bestimmt  hat,  würde 
er  dem  4.  oder  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Uhr. 

I entsprechen ; und  doch  fanden  wir  im  Munde 
eines  weiblichen  Schädels  eine  Mtlnze,  einen  Denar 
aus  dem  Zeitalter  des  Andreas,  Königs  von 
Ungarn,  welcher  von  1046  — 1061  regierte. 
Nun  kommt  aber  die  Sache  plötzlich  in  einem 
ganz  anderen  Lichte  zu  stehen,  denn  es  ist  klar, 
dass  dieser  dem  archäologischen  Charakter  nach 
prähistorische  Fund  in  der  Wirklichkeit  kein 
prähistorischer  ist  und  somit  die  Thatsaclio  im 
Widerspruch  mit  der  Theorie  steht.  Findet  man 
aber  den  Charakter  prähistorischer  Gegenstände 
in  historischer  Zeit,  so  muss  man  eben  zum 
: Schlüsse  kommen,  dass  die  verschiedenen  Zeit- 
perinden, nämlich  die  historischen  und  präliisto- 
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rischen,  nicht  dieselbe  Aequivnlenz  für  die  ver- 
schiedenen Länder  haben , so  dass  z.  B.  hier  in 
Ungarn  die  Gegenstände  noch  lange  Zeit  im  Ge- 
brauch waren . wo  vielleicht  diese  Gegenstände 
schon  anderswo  ans  der  Modo  gekommen  sind. 
Ich  muss  bemerken,  dass  oberhalb  der  Gräber  in 
der  oberen  Erdschicht«  folgende  Gegenstände  noch 
gefunden  wurden.  Diese  Gegenstände  sind  zum 
Theil  auch  von  prähistorischem  Habitus.  Hier 
ist  ein  Theil  eines  Steinhommers,  hier  ein  kleinerer 
Maistein,  und  die  in  Ungarn  und  Russland,  Böh- 
men etc.  zum  Theil  noch  heutzutage  von  den 
Bauern  gebrauchten  Schlittschuhe  aus  Thier- 
knochen. Alles  dies  ist  in  der  Theissgegend  ge- 
funden worden,  wo  diese  Schlittschuhe  in  dem 
grossen  Inundationsgebict  auch  gebraucht  werden 
konnten.  Denn  die  Theissgegend  besteht  aus 
grossen  Niederungen , welche  zu  Zeiten  länger 
hindurch  Überschwemmt  wurden. 

Ich  wollte  zwar  die  Skelette  dieses  Alpürer- 
fnndes  auch  mitbringen,  war  aber  daran  verhin- 
dert und  hoffe,  dass  ich  bei  einem  der  nächsten 
Kongresse  noch  grösseres  Material  vor  weisen 
kann , damit  die  wissenschaftliche  Anknüpfung 
der  archäologisch -anthropologischen  Funde  zwi- 
schen Ungarn  und  dem  Auslande  eine  vollstän- 
digere werde.  Heute  möchte  ich  nur  noch  dos 
hervorheben,  dass  dieselbe  Schädel  form,  die  man 
in  Deutschland  und  anderswo  findet  nämlich  der 
sogenannte  fränkische  oder  kym  rische  oder  angel- 
sächsische Typus,  auch  in  Ungarn  schon  seit 
langer  Zeit  sich  vorfindet. 

Herr  Albrecht : (Trochanter  tertius). 

Ich  möchte  mir  erlauben , Herrn  Professor 
Dr.  von  Török  gegenüber  meine  gestrige  Be- 
hauptung, dass  der  Trochanter  tertius  vorwiegend 
dem  weiblichen  Geschlecht«  zukomme,  aufrecht 
zu  erhalten.  Dieselbe  stützt  sich  theils  auf  die 
vorzüglichen  Untersuchungen  des  Hm.  Dr.  Hoüzi 
in  Brüssel,  die  im  2.  Bande  des  Bulletin  de  la  ; 
Sociötc  d’ Anthropologie  de  Bruxelles  erschienen 
sind,  theils  auf  eigene  Erfahrungen.  Diese  gehen  | 
dahin,  dass  man  in  den  Beckensammlungen  gynae-  ^ 
kologiseher  Institute  die  grösste  Anzahl  und  die  i 
am  stärksten  entwickelten  dritten  Rollhügel  findet.  ' 
Das  so  häufige  Wieder&nftreten  des  dritten  Tro- 
chanters beim  Weibe  scheint  übrigens  durch  die  i 
beim  Weibe  stärkere  Entwickelung  des  musculus  | 
glutaeus  inuximus,  dem  der  t mokanter  tertius 
zum  Ansätze  dient,  und  die  beim  Weibe  anders  1 
als  beim  Manne  liegende  Zugrichtung  dieses  Mus- 
kels nicht  unwesentlich  begünstigt  zu  sein. 

Herr  y*  Török : 

Ich  erlaube  mir  darauf  zu  bemerken,  dass  i 


ich  in  der  That.  mehrere  1000  Oberschenkelknochen 
besitze,  indem  ich  Gelegenheit  habe,  die  alten 
Friedhöfe  zu  benutzen  und,  sei  es  Zufall  oder  — 
ich  weiss  nicht,  wie  ich  das  anders  erklären  soll  — 
in  meiner  Sammlung  sind  entschieden  die  tro- 
ohaoWree  tertii  häufig  bei  den  männlichen  femorn 
vorhanden  und  zwar  bei  sehr  stark  entwickelten 
Muskelansätzen.  Ich  will  mich  Uber  die  Bedeu- 
tung des  trochanter  tertius  noch  nicht  aus- 
sprechen. Ich  mache  jetzt  Untersuchungen  dar- 
über und  will  nur  behaupten,  dass  man  heutzutage 
diese  Frage  noch  nicht  entscheiden  kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow : 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  soweit  ich  die 
Sache  übersehe,  wahrscheinlich  sehr  starke  lokale 
Differenzen  existiren.  Ich  habe  neulich  durch 
einen  besonderen  Glücksfall  den  gesammten  Inhalt 
einer  alten  Höhle  der  Guancbes  von  den  canari- 
schen  Inseln  bekommen , aber  obwohl  darunter 
eine  grosse  Masse  von  Oberschenkeln  sich  befand, 
zeigte  sich  an  keinem  einzigen  der  Trochanter 
tertius.  Umgekehrt  kann  ich  im  nächsten 
Anschluss  an  unsern  vorigen  Vortrag  sagen : 
unter  den  alten  Oberschenkeln  der  Troas,  von 
denen  sehr  wenige  erhalten  sind,  war  eine  so 
grosse  Zahl  mit  dem  Trochanter  tertius,  dass  ich 
nicht  zum  zweiten  Male  in  der  Lage  war,  an 
irgend  einem  territorialen  Material  eine  gleiche 
Frequenz  zu  kunstatiren.  Ich  möchte  glauben, 
dass  diese  Frage  generell  überhaupt  nicht  zu  er- 
ledigen ist.  Es  wird  sich  wahrscheinlich  heraus- 
steilen, dass,  wie  bei  so  vielen  anderen  Speziali- 
täten dieser  Art,  bald  an  dieser,  bald  an  jener 
Stelle  der  Welt  der  Fortsatz  mehr  entwickelt  ist. 
Es  mag  sein,  dass  die  belgischen  Frauen  in  dieser 
Beziehung  einen  gewissen  Vorsprung  haben,  den 
wir  Deutsche  nicht  in  gleicher  Weise  zu  produ- 
zireu  im  Stande  sind.  Es  wird  auf  eine  weitere 
Untersuchung  der  Gewohnheiten  und  Akkommo- 
datiousweisen  der  einzelnen  Völker  ankommen. 

In  Bezug  auf  die  vorgelegten  Schütt  - 
kn  och  eti  wollte  ich  bemerken,  dass  die  Berliner 
Anthropologische  Gesellschaft,  als  sie  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  auf  das  häufige  Vorkommen 
solcher  Knochen  in  unseren  Burgwällen  und 
Pfahlbauten  aufmerksam  wurde,  ganz  ähnliche 
Stücke,  wie  sie  gestern  von  Breslau  selbst  aus- 
gelegt waren,  besprochen  hat.  Wir  haben  bald 
darauf  eine  Reihe  von  Mittheilungen  erhalten, 
welche  darthaten , dass  auch  bei  uns  in  der 
Mark  Brandenburg  noch  heutigen  Tags  dieser  Ge- 
brauch an  gewissen  Orten  fortbesteht.  Die  Schlitt- 
knochen  weiden  theils  unmittelbar  unter  dem  Fuss, 
theils  unter  einem  kleinen  Schlitten  angebracht. 
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Ich  möchte  mir  endlich  die  Frage  erlauben, 
ob  Hr.  v.  Török  in  den  von  ihm  besprochenen 
Brachy cephalen  nichts  Magyarisches  an- 
erkennt. 

Herr  v.  Török : (Magyarischer  Schideltypus). 

Nach  den  bisherigen  ausserordentlich  spär- 
lichen Zahlen,  welche  ich  bezüglich  der  Magyaren 
besitze,  ist  es  wohl  noch  nicht  möglich,  etwas 
Bestimmtes  auszusagen.  Ich  bin  in  dieser  Hin- 
sicht in  entschiedenem  Gegensatz  zu  den  bis- 
herigen Autoren.  Es  gibt  nämlich  bei  uns  einen 
Autor,  der  chauvinistisch  alles  erdenkliche  Schöne 
von  den  magyarischen  Schädeln  beschrieben  hat 
und  eben  von  demselben  Autor  stammen  diejeni- 
gen magyarischen  Scbädelcxemplarc  her,  au  wel- 
chen Herr  Geheimrath  Virchow  die  Merkmale 
niederer  Menschenrassen  beschrieb.  Ich  finde 
überhaupt,  dass  die  Frage  der  Magyarenschädel 
viel  schwieriger  ist  als  die  irgend  einer  anderen 
europäischen  Rasse.  Denn  die  Magyaren  haben 
sich  seit  Jahrhunderten  gemischt  mit  den  ver- 
schiedensten europäischen  Typen  und  somit  ist 
die  Frage  heute  noch  nicht  zu  lösen.  Um  einen 
Magyarenschädel  bestimmen  zu  können,  müsste 
man  alle  anderen  fremdländischen  Typen  genauer 
studiren  und  diese  verschiedenen  Typen  durch 
Elimination  ausschliessen  und  das,  was  übrig 
bleibt,  würde  der  Magyare  sein.  Ich  erlaube 
mir  so  zu  sprechen,  weil  ich  Gelegenheit  hatte, 
das  Skelett,  eines  urpadischen  Königs  zu  unter- 
suchen und  fand  ganz  andere  Merkmale,  als  sie 
heute  bei  der  magyarischen  Bevölkerung  Vor- 
kommen ; wenn  ich  auch  bemerken  muss,  dass 
die  Mitglieder  der  alten  Dynastien  auch  anderswo 
von  dein  gewöhnlichen  Volke  verschiedene  Körper- 
merkmalo  aufweisen,  so  z.  B.  haben  sie  gewöhnlich 
eine  höhere  Statur  (durch  Pflege  besser  entwickel- 
tes Skelett).  Und  dies  ist  auch  hier  der  Fall, 
denn  während  der  Stamm  der  Magyaren  von 
allen  bisherigen  Forschern  und  Geschichtschreibern 
nie  von  grosser  Statur  bezeichnet  wurde,  ist 
dieses  königliche  Skelett  von  wahrer  Hünen- 
gestalt. Es  ist  das  Skelett  eines  sehr  grossen 
und  sehr  starken  Menschen,  und  auch  die  andern 
anatomischen  Merkmale  sind  verschieden  von  den- 
jenigen Skeletten,  weh-he  man  in  magyarischen 
Gräberfeldern  vorfand. 

Ich  will  also  desswegen  nicht  auf  die  Frage 
unseres  geehrten  Präsidenten  mit  Entschiedenheit 
antworten  Ich  glaube  indess,  dass  dieser  brach  y- 
cephale  Typus  mehr  dein  slavischen  entspricht.  In 
Ungarn  wohnen  von  jeher  Slaven  und  dieser  Schädel- 
typiM  findet  sich  nach  heutzutage  bei  der  slavischen 
Bevölkerung  Ungarns  vor.  Ich  habe  die  Arbeit  eines 


Landsmannes  erwähnt,  der  die  ungarischen  Schädel 
belobte  und  das  Unglück  hatte,  sie  nnserra  Hrn. 
Präsidenten  zu  schicken,  an  welchen  Schädeln  eine 
grosse  Anzahl  Merkmale  niederer  Menschenrassen 
gefunden  worden  sind.  Ich  will  nicht  diesen  Weg 
betreten,  denn  der  Chauvinismus  rächt  sich  nicht 
nur  in  der  Politik,  sondern  umso  eher  noch  in 
der  Wissenschaft.  Mein  Hauptzweck  ist,  ein 
möglichst  grosses  Material  herbeizuschaffen,  um 
ein  grosses  und  reichhaltiges  Lokal museum  für 
Ungarn  zu  gründen,  in  welchem  zwar  wenig  aus- 
ländische Schädel  (x.  B.  Negerscbädel)  zu  finden 
sein  werden,  in  welchem  aber  möglichst  alle 
Typen  repräsentirt  sein  werden , welche  Typen 
seit  den  prähistorischen  Zeiten  in  Ungarn  vor- 
kamen. Auf  dieses  Moment  lege  ich  das  Haupt- 
gewicht, weil  ich  hoffe,  dass  meine  Sammlung  in 
dieser  Hinsicht  die  Konkurrenz  anderer  Lokal- 
sammlungen glücklich  wird  bestehen  können  und 
wenn  einmal  diese  möglichst  zahlreichen  Funde 
aus  allen  Gegenden  Ungarns  und  aus  den  ver- 
schiedensten Zeitepochen  genau  geprüft  worden 
sind,  dann  wird  erst  der  Zeitpunkt  kommun,  die 
von  dem  hochgeehrten  Herrn  Vorsitzenden  ge- 
stellte Frage  auch  streng  wissenschaftlich  be- 
antworten zu  können. 

Geschäftliches. 

Neuwahl  der  Vo  rstandsch  aft. 

Nach  einer  *,*  ständigen  Pause  wurde  auf 
Vorschlag  des  Hrn.  Sanitätsrath  Dr.  Brückner 
durch  Akklamation  der  Vorstand  für  das  Jahr 
1884/85  folgend  entlassen  gewählt: 

I.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  Sch aaffhausen-Bonn, 

II.  Vorsitzender:  Herr  Gebeimrath  Professor 
I)r.  11.  V irchow- Berlin, 

111.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  Roemer- Breslau. 

Betreffs  der  Neuwahl  des  Generalsecretärs 
und  Schatzmeisters  für  die  folgenden  drei  Jahre 
ergreift,  der  Herr  Vorsitzende  das  Wort: 

Herr  Virchow: 

Ich  schlage  im  Namen  des  Vorstands  vor, 
dass  die  beiden  Herren,  welche  bisher  so  erfolg- 
reich, mit  so  grosser  Treue  und  einer  Hingebung, 
wie  wir  sie  in  der  Tbat  weder  erwarten  noch 
verlangen  konnten,  die  Geschäfte  der  Gesellschaft 
geführt,  haben,  von  Neuem  in  ihren  Aemtern  be- 
stätigt werden.  Ich  darf  wohl  besonders  hervor- 
heben, dass  wir,  die  wir  länger  dem  Vorstande 
angehören,  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran 
haben,  dass  keine  Störung  in  der  Geschäftsführ- 
ung eintritt.  Sie  mögen  zum  Vorsitzenden  er- 
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wühlen,  wen  Sie  wollen,  die  Kontinuität  aber  in  der  ung  begriffen.  Die  Lokalitäten  müssen  gowech- 

Geschäftsführung  muss  möglichst  gesichert  sein  seit  werden ; die  Sachen  können  nicht  ausgestellt 

und  ich  würde  dringend  wünschen,  dass  Sie  die  werden,  auch  die  Peroonenfrage  ist  ein  wenig 

bisherigen  Mitglieder  ersuchen  wollten,  das  recht  durcheinandergewirrt  und  es  sieht  aus,  als  ob 

anstrengende  und  unbequeme  Amt,  welches  sie  wir  in  ein  oder  zwei  Jahren  mit  grösserer  Sicher- 
schon lange  geführt  haben,  noch  länger  führen  heit  eine  Generalversammlung  dort  würden  all- 
zu wollen.  Ich  beantrage  also,  dass  Herr  Prof.  halten  können.  Der  Vorstand  würde  es  vorziehen, 

J.  K an  k e-  München  als  Generalsecretfir  und  Herr  wenn  Sie  sich  für  Karlsruhe  entscheiden  wollten. 


Oberlehrer  Weis  mann- München  als  Schatzmeister 
wiederum  auf  drei  Jahre  bestätigt  werden. 

(Hierauf  wird  von  der  Versammlung  Herr 
Hanke  zum  Generalsecretär  und  Herr  Weis- 
manu  zum  Schatzmeister  einstimmig  wieder- 
ge  wählt.) 

Bin  Widerspruch  ist  nicht  vorhanden.  Ich 
konstatire  die  Annahme  und  bitte  die  beiden 
Herren,  ihr  Amt  in  altgewohnter  Weise  zu  führen. 

Herr  HchaafThuiisen : 

Ich  will  es  nicht  unterlassen,  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  meinen  verbindlichsten  Dank  für 
die  Ehre  und  das  Vertrauen,  welches  Sie  mir 
durch  Ihre  Wahl  bewiesen  haben,  aaszusprechen. 
Ich  werde,  soweit  es  in  meinen  Kräften  steht, 
die  Aufgaben  des  Vorstandes  zu  erfüllen  und  die 
Arbeiten  des  Vereins  zu  fördern  Buchen.  Es  wird 
mir  wesentlich  erleichtert,  dem  Ziele,  welchem 
ich  nachzustreben  habe,  näher  zu  kommen,  du 
unser  letztjähriger  hochverehrter  Präsident  sowie 
unser  bewährter  Generalsecretfir  wieder  mit  mir 
vereint  die  Geschäfte  leiten  und  mich  mit  Kntb  j 
und  Hülfe  unterstützen  werden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow: 


Herr  Schaaffhausen : 

Ich  selbst  habe,  wiewohl  ich  und  meine  rheini- 
schen Freunde  sehr  glücklich  sein  werden,  die 
Versammlung  einmal  in  Bonn  zu  sehen,  dafür 
gestimmt,  dass  das  erst  in  einem  späteren  Jahre 
geschehen  möge.  Unsere  »ehr  reichen  Samm- 
lungen, namentlich  was  das  klassische  Alterthum 
angeht,  müssen  schon  im  Herbste  dieses  Jahres 
aus  den  bisherigen  Räumen  in  ein  kleines  Haus 
übergeführt  werden,  wo  sie  bis  zur  Vollendung 
eines  neuen  Museumsbaues  stehen  bleiben  sollen. 
Es  wird  der  grösste  Theil  der  Gegenstände  eine 
Aufstellung  nicht  tinden  können , sondern  in 
Kisten  verpackt  bleiben.  Es  ist  selbst  die  Mu- 
seomsfrage  noch  nicht  endgültig  erledigt,  denn 
wiewohl  der  Platz  seit  2 Jahren  angekauft  ist, 
wird  mit  dem  Bau  noch  nicht  begonnen.  Wenn 
wir  ein  Provinzialmuseum  baben,  welche»  alle 
unsere  Schätze  vereinigt,  dann  glaube  ich,  dürfen 
wir  Sie  mit  einer  gewissen  Befriedigung  einladeu. 
denn , was  in  Bonn  gesammelt  ist , kann  sich 
selbst  neben  dein  Trierer  Provinzialmuseum,  da* 
Sie  kennen  gelernt  habfen,  recht  wohl  sehen  lassen. 
Aber  im  nächsten  Jahre  würde  der  Zustand 


Wir  gehen  an  die  Wahl  dos  Ortes  der 
nächsten  Versammlung.  Obwohl  noch 
einige  andere  Vorschläge  und  Einladungen  vor- 
liegen, so  konnten  doch  nur  zwei  Orte  beson- 
ders in  Betracht  gezogen  werden : Bonn,  wo 
Herr  Schaaffhausen  residirt,  und  Karls- 
ruhe. Wir  im  Vorstand  sind,  wie  wir  offen 
bekennen,  in  diesem  Augenblick  mehr  für 
Karlsruhe , einerseits , weil  in  Karlsruhe  sehr 
geordnete  Verhältnisse  bestehen.  Die  Museen 
sind  in  schönster  Ordnung  und  grössester  Fülle, 
und  Baden  ist  ein  Land,  welches  für  das  ganze 
Gebiet  der  Präbiatorie,  namentlich  für  die  Hügel- 
gräber von  hervorragendem  Interesse  ist.  Die 
dortigen  Sammlungen  haben  einen  ausgezeichne- 
ten Direktor,  Herrn  Geheiinraih  Dr.  Wagner, 
von  dem  ich  hoffe,  dass  er  geneigt  sein  wird, 
die  Lok&lgeschäftsflUhrung  zu  übernehmen.  Be- 
züglich Bonn  verkennen  wir  keineswegs , dass 
dieser  vorzügliche  Platz  viele  Annehmlichkeiten 
bietet , indess  die  Verhältnisse  der  Sammlung 
sind  im  Augenblick  in  einer  gewissen  Verschieb- 


unserer  Sammlungen  wirklich  einen  kläglichen 
Eindruck  machen , und  deshalb  möchte  ich 
wünschen,  dass  Sie  Bonn  für  eine»  der  nächsten 
Jahre  in  Aussicht  behalten.  Sollten  Sie  al>ei 
doch  Bonn  wählen,  so  heisse  ich  Sie  dort  will- 
kommen und  weiss,  dass  die  dortige  Behörde  der 
Stadt,  mit  der  ich  darüber  gesprochen  habe,  sich 
auch  freuen  würde.  Sie  müssen  aber  dann  dar- 
auf verzichten,  unsere  AlterthUinersaminlung  als 
ein  geordnetes  Ganzes  zu  sehen.  Immerhin  könn- 
ten wir  eine  prähistorische  Ausstellung  in’s  Werk 
setzen ; aber  wir  möchten  Ihnen  gern  Alles  zeigen, 
was  wir  haben,  auch  vielleicht  schon  das  neue 
Museum  selbst  und  darum  halte  ich  es  in  der 
That  für  passender,  wenn  Sie  im  nächsten  Jahre 
nach  Karlsruhe  gehen,  wo  diese  Zustände  geord- 
net sind  und  ein  wahres  Muster  eines  neuen  und 
trefflich  eingerichteten  Museums  vorhanden  ist. 

Herr  Alsberg: 

Ich  wollte  mir  die  Frage  erlauben,  ob  nicht 
meine  Vaterstadt  Kassel  bei  der  Wahl  de»  nächs- 
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ten  Versammlungsortes  Berücksichtigung  finden 
könnte.  Die  Sammlungen  des  Museums  sind 
nicht  ganz  unbedeutend  und  wenn  auch  Kassel 
in  anthropologischer  Beziehung  noch  wenig  ge- 
leistet bat,  so  würde  die  Verlegung  des  nächsten 
Anthropologenkongresses  nach  Kassel  dem  Zweck 
dienen,  für  die  Anthropologie  Propaganda  zu 
machen.  Andererseits  hin  ich  in  der  Lage  zu 
versichern  — ich  habe  mit  einer  grossen  Zahl 
einflussreicher  Herren  dort  Rücksprache  genom- 
men — dass  meine  Vaterstadt  das  Zusammen- 
treten  des  Kongresses  in  Kassel  mit  Freuden  be- 
grüssun  würde.  Es  dürfte  wohl  zu  Gunsten  von 
Kassel  sprechen,  dass  die  Stadt  ausserordentlich 
zentral  liegt  und  sowohl  den  süddeutschen  wie 
den  norddeutschen  Anthropologen  die  Lage  sehr 
zu  statten  kommen  wird.  Endlich  will  ich  noch 
bemerken,  dass  den  Anthropologen  jedenfalls  ein 
recht  warmer  Empfang  bereitet  werden  wird, 
wie  er  vor  fl  Jahren  den  versammelten  Aerxten  und 
Naturforschern  bereitet  wrurde;  ich  möchte  mir 
daher  die  Bitte  erlauben,  dass  wenn  nicht  gerade 
in  diesem  Jahr,  so  doch  in  einem  der  nächsten 
Jahre  Kassel  in  Betracht  gezogen  werden  möchte. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  wurde 
Karlsruhe  als  Versammlungsort  gewählt,  Herr 
Geheim-Kath  Wagner  telegraphisch  eingeladen 
die  Lokalgeschäftsführung  zu  übernehmen , als 
Zeitpunkt  der  Versammlung  vom  Vorsitzenden 
Anfang  August  n.  J.  bestimmt. 

In  der  Schlusssitzung  lief  folgendes  Telegramm 
von  Seite  des  Herrn  Geheimrath  Dr.  Wagner- 
Karlsruhe  ein:  „Karlsruhe  freut  sich  der  Ehre 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  1885 
beherbergen  zu  dürfen.  leb  nehmd  dankend  die 
Geschäftsführung  an.  Wagner.“ 

Herr  Tischler:  (Funde  aus  dein  Kaukasus). 

Wenn  ich  es  hier  unternehme,  Ihnen  einige 
neuere  Funde  aus  dem  Kaukasus  vorzulegen, 
welche  dem  Wiener  Hofmuscum  angeboren,  thue 
ich  es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  mein  Freund 
Dr.  Heger  durch  den  plötzlichen  Tod  Herrn 
von  H oc  h s t et  t e r’a,  welcher  uns  alle,  die  wir 
ihm  befreundet  waren,  aufs  tiefste  erschüttert  hat, 
und  welcher  für  diu  Wissenschaft  als  unersetz- 
licher Verlust  zu  betrachten  ist,  verhindert  ist 
hieherzukommen.  Er  hat  mir  eine  Anzahl  Stücke 
zugesendet,  welche  ich  liier  unten  ausgestellt 
habe.  Die  Sachen  herumzuzeigen  würde  nicht 
gehen.  Ich  bitte  daher  diejenigen  Herren,  die 
sich  speziell  dafür  interessiren,  näher  zu  treten, 
und  ich  werde  die  Einzelheiten,  die  sich  durch 
Beschreibung  nicht  so  gut  klar  machen  lassen. 


«pater  näher  erklären.  Es  sind  dies  Stücke,  an 
die  sich  einige  Bemerkungen  an  knüpfen  lassen, 
welche  Licht  auf  einige  in  letzter  Zeit  ventilirte 
Fragen  werfen  mögen.  Die  Fülle  derselben  ist 
aber  so  gross,  dass  ich  in  dem  knapp  zugemes- 
senen Raum  der  20  Minuten  nur  Weniges  be- 
rühren könnte.  Es  ist  daher  eine  ganz  kleine 
Auswahl  zusaminengestellt  worden.  Es  sind  über 
die  jüngeren  Kaukasusfunde  in  nächster  Zeit  grü>- 
sere  Publikationen  von  Heger  und  Chantre 
zu  erwarten  und  ich  will  diesen  nicht  vorgreifen 
und  Ihnen  ein  Gesammtbild  der  Periode  geben. 
Wie  bekannt  ist.  durch  die  grosse  Publikation 
des  Herrn  Gebeiin-Rath  Vircbow  über  Kobän, 
durch  die  Vorträge  und  Demonstrationen,  welche 
er  auf  früheren  Kongressen  gehalten  und  durch  di»* 
Abhandlungen  von  Chantre,  sind  in  den  letzten 
Jahren  im  Kaukasus  eine  Menge  grossartiger 
Gräberfelder  entdeckt  wordou,  welche  zum  Theil 
in  eine  hohe  Vorzeit  zurückgehen,  nicht  in  eine 
Zeit,  wo  das  Eisen  noch  nicht  im  Gebrauch  war, 
(Bronzezeit),  sondern  Grütartelder  aus*  eiuer  Zeit, 
welche  wir  gewohnt  sind  mit  dem  indifferenten 
Namen  der  Hallstädt.er  Periode  zu  bezeichnen. 
Ausser  den  Funden  aus  dieser  Zeit,  welche  wohl, 
wie  V i r c h o w ausHinandergesetzt  hat , bis  an 
den  Bpginn  des  einten  Jahrtausends  vor  Christo 
zurückreichen,  sind  bedeutend  jüngere  Funde  ge- 
macht worden,  welche  zum  Theil  der  römischen 
Kaiserzeit  parallel  laufen.  Sie  sind  zuerst  von 
Baiern  bei  Samtbawro  bei  Mzchet  gefunden 

I worden,  in  der  Berliner  Zeitschrift  und  den  Mit  - 
theilungen  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft behandelt  und  zum  Theil  abgebildet  worden, 
so  dass  ich  sie  als  bekannt  voraussetze.  Auf  der 
i Nordseite  sind  bedeutende  Felder  gefunden  worden, 
so  zu  Komunta.  Von  hier  habe  ich  Gelegen- 
heit gehabt,  bei  Chantre  im  vorigen  Jahre  hoch- 
interessante Glasperlen  zu  finden,  welche  säinmt- 
liehe  Phasen  der  römischen  Kaiserzeit  durchlaufen. 
Ausserdem  sind  einige  zu  Tschrnv  bei  Balta  ge- 
funden. Von  diesen  Gegenständen  hat  das  Wiener 
Museum  eine  grosse  Anzahl  acquirirt.  Alle  die 
letzteren  Gräberfelder  müssen  nach  Christo  ange- 
setzt werden.  Die  jüngsten  derselben  sind  hoch- 
interessant. indem  die  dortigen  Funde  sich  als 
| vollständig  gleichartig  erweisen  mit  denen  der 
' Reihengräber,  die  man  den  Franken,  Alamannen, 

| Burgundern  zusch reibt,  andererseits  mit  den  soge- 
I nannten  Avarengiäbem  Ungarns  vi«>le  Berührungs- 
| punkte  zeigen.  Ausserdem  sind  auch  von  Kobün, 
j das  durch  die  Publikation  Vireliows  bekannt 
' ist,  eine  Anzahl  Stücke  acquirirt  worden.  Es  waren 
'■  eben  früher  vom  Kobün  hauptsächlich  Sachen  ent- 
deckt, welche  der  älteren  Zeit  angehören  und 
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zum  Theil  in  systematisch  ausgegrabenen  Gräbern 
gefunden  worden  sind.  Einige  Stücke  erregten 
jedoch  schon  manchen  Zweifel  und  ist  jetzt  durch 
HerMschaffung  von  noch  mehreren  »Stücken  und 
durch  Vergleichung  mit  Stücken  von  Tschmy 
möglich  die  Zweifel  zu  zerstreuen. 

Unter  den  Fundstückcn  nehmen  eine  hervor- 
ragende Stelle  die  Glasperlen  ein.  Bei  ihrem 
uiitioren  Studium  findet  man.  dass  einzelne  charak- 
teristische Formen  doch  nur  auf  einzelne  Zeit- 
räume beschränkt  sein  können. 

Besonders  haben  die  Untersuchungen  preus- 
sischer  Gräberfelder,  welche  für  die  Jahrhunderte 
nach  Christo  am  vollständigsten  und  reichsten 
in  Buropa  sind,  ergehen,  dass  dos  Inventar  im 
Lauf  einiger  .1  ah rh underte  von  einem  bis  zum 
andern  Kode  des  Feldes  sich  ändert  und  sind 
diese  Untersuchungen  durch  alle  ähnlichen  Funde 
durch  Funde  im  Norden  wie  an  den  Grenzen  des 
Kömerreiche*  vollständig  bestätigt  worden  und 
wir  können  mit  einer  gewissen  Sicherheit  einzelnen 
Ferien  eine  annähernde  zeitliche  Stellung  anweisen. 

Es  gibt  Perlen,  die  wegen  der  Einfachheit 
ihrer  Form  zu  allen  Zeiten  gemacht  wurden, 
kleioe  kuglige  blaue  Glasperlen.  Ans  solchen 
würde  man  nicht  viel  schliessen  können,  obgleich 
ich  in  einem  Vortrag,  den  ich  heute  oder  morgen 
früh  halten  werde,  beweisen  kann,  dass  durch 
mikroskopische  Untersuchungen  höchst  wichtige 
zeitliche  und  andere  Unterschiede  gefunden  wer- 
den. Einige  Formen  sind  aber  so  eharakteriairt 
und  kommen  mit  einem  so  bestimmten  Inventar 
vor,  dass  wir  ihnen  eine  gewisse  Beweiskraft  zu- 
sprechen können.  Unter  diesen  charakteristischen 
Perlen  gibt  es  solche  Formen  und  Technik,  die 
ich  als  langlebig  bezeichnet  habe,  während  andere 
nur  in  begrenztem  chronologisch  bestimmbarem 
Inventar  Vorkommen.  Diese  finden  sich  ueben 
andern  langlebigen  auf  verschiedenen  Gräberfel- 
dern des  Kaukasus.  Ich  habe  unten  einige  Skizzen 
von  Perlen  der  Gräberfelder  des  Kaukasus  aus- 
gebreitet und  zuin  Vergleich  einige  von  ost- 
preussischen.  Ich  greife  von  dem  jilngern  Grab- 
felde zu  Tschmy  nur  eine  bestimmte  Form  heraus. 

Es  sind  die  länglich  cylindrischen  Perlen  aus 
rothhraun,  grün  oder  anders  gefärbtem  Glas, 
weiche  an  beiden  Seiten  Reihen  von  Warzen  tragen  \ 
mit  mehrfachen  Schichten,  welche  in  der  Art  der 
jetzigen  venet ionischen  Glasperlen  hergestellt  sind, 
indem  mit  einem  weichen  Glasstäbchen  auf  den 
Cylinder  Farben  aufgetragen  sind.  Diese  finden 
sich  in  ganz  identischer  Form  in  den  Gräbern 
Frankreichs,  Suddeutschlands.  Wenn  eine  solche 
einzelne  Perle  vorgelegt  würde,  würde  ich  nicht  | 
im  Stande  sein  näher  zu  unterscheiden,  oh  sie 


aus  dem  Kaukasus  oder  aus  Burgund  stammt. 
Neben  dieseu  Perlen  sind  andere,  die  in  Frank- 
reich nicht  so  häufig  auftreten,  für  den  kaukasus 
aber  typisch  sind,  aus  apfelgrünem  oder  farbigem 
Email,  in  welches  farbige  Augen  eingelegt  sind. 
Es  sind  mehrfach  üherfangenc  Röhren,  die  in  kleine 
Stückchen  zerschnitten  und  in  weiches  Glas  ein- 
gekittet sind.  Die  Arbeit  der  Perle  ist  nicht 
exakt,  wie  nach  der  Völkerwanderung  die  Technik 
der  Glasperlen  herunterging.  In  den  Funden  von 
Kob&n  sind  bis  auf  eine  Ausnahme  diese  Perlen 
nicht  vertreten.  Es  findet  sich  hier  hingegeu 
eine  andere  Art  von  Perlen.  Eine  der  schönsten 
Sorten  römischer  Perlen  ist  mosaikartig  aus  einer 
grossen  Anzahl  kleiner  Stückchen  zusammengesetzt, 
roth,  blau,  grün,  gelb,  die  schachbrettartig  zu 
Tatelu  aneinander  gelegt  sind.  Diese  Täfelchen  sind 
nebeneinander  gefügt  über  einen  Dorn  gelegt  und 
zu  Perlen  geschmolzen  und  abgerundet.  Es 
gehen  daher  die  Stäbchen  durch  bis  zur  inneren 
Höhlung.  Solche  finden  sich  im  Gräberfeld  von 
Tschmy  nicht  mehr;  aus  andern  Funden  aber 
wissen  wir,  dass  diese  Form  nicht  über  die  rö- 
mische Kaiserzeit  hinausreicht.  Die  römische  Zeit 
ist  durch  die  Völkerwanderung  mit  andern  For- 
men abgelöst  und  es  tritt  hier  eine  andere 
Form  Mosaik  perlen,  die  wir  Zellenmosaik  nennen 
können,  an  die  Stelle,  wo  rundliche  Plättchen 
über  einen  Kern  gelegt  und  zu  Perlen  zusam- 
mengeschinolxen  wurden.  Ausserdem  finden  sich 
zu  Kob&n  blaue  Perlen  in  Form  verlängerter 
Würfel,  deren  Ecken  dreieckig  abgestumpft  sind, 
verlängerte  cubo-oktaed rische  Perlen,  die  nicht  in 
der  frühesten  Periode  der  römischen  Kaiserzeit, 
erst  von  deren  Mitte  bis  zum  Ende  sich  finden 
und  in  den  folgenden  Perioden  in  verschlechterter 
Form  auftreten.  Sie  sehen  neben  diesen  Perlen, 
neben  denen  andere  Formen  sich  finden,  solche, 
die  der  mittleren  und  späteren  römischen  Kaiser- 
zeit angehören ; als  besondere  Spezialität  vom 
Kobän  lege  ich  Ihnen  Thonporlen  vor.  Thon- 
perlen nannte  man  früher  oft  fälschlich  die  bunten 
Emailperlen.  Dies  sind  aber  ächte  Thonperlen, 
kalt  geformt,  steingutartig  gebrannt  mit  blauer 
Glasur,  eine  Technik,  die  wir  aus  alten  ägypti- 
schen Gräbern  kennen. 

Die  Haupt  form,  welche  sich  zu  Tschmy  findet, 
ist  die  sogenannte  Melonenperle , eine  gerippte 
Kugel,  die  vom  Beginne  der  Kaiserzeit  bis  in  die 
fränkische  Zeit  hinein  auft.ritt,  also  die  altägyp- 
tische Technik  fortaetzt.  Die  Formen  von  Ko- 
bän sind  etwas  abweichend,  zeigen  aber,  dass 
ihre  scharfen  Furchen  vor  dem  Brande  gezogen 
sein  müssen.  Die  eine  merkwürdige  Form  eines 
langen  umgekehrt  bimförmigen  Berloks  findet  sich 
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identisch  auch  weiter  weltlich  um  Schwarzen 
Meer,  wie  A kaskoff  eine  in  seinem  Werke  über 
das  boHporanisebe  Reich  abbildet. 

Eh  gebt  aus  den  Perlen  hervor,  dann  von 
Kobän  etwas  liltere  als  von  Tschmy  stammen, 
dass  die  elfteren  aber  immer  noch  der  Kaiserzeit 
angeboren. 

Au  sk  erd  cm  sind  mir  eine  Reibe  von  Metall- 
gegenständen eingeliefert  u.  a.  eine  Anzahl  von 
Fibeln.  Darunter  eine  sehr  charakteristische  Form 
mit.  breitem  Hügel,  kurzem  mit  Knopf  verhobenem 
Fusa,  grosser  viereckiger  Kopfplotte,  in  welcher 
die  Nadel  charnierartig  eingehängt  ist.  Diese  in 
Frankreich  und  am  Rhein  außerordentlich  häutige 
Form  ist  auch  in  Italien,  zu  Murxabotto,  Velleja 
gefunden,  trägt  vielfach  römische  Namen  und  ist 
eine  Form  der  frühesten  Kaiserzeit  und  darf  als 
rein  römisch  uufgefasst  werden , während  die 
meisten  römischen  Provinzial  Übeln  durch  Um- 
wandelung der  früheren  einheimischen  La  Töne 
Fibel  entstanden  sind. 

Ganz  identische  wurden  nun  im  Kaukusus 
gefunden,  eingeliefert  von  dem  älteren  Gräber- 
feld© bei  Taohmy  und  auch  von  Kobän. 

Endlich  sind  vom  Kobän  eine  grosse  Menge 
Schnallen  eingeschickt;  es  sind  dies  Gegenstände, 
welche  hin  und  wieder  einige  Diskussionen  her- 
beigefübrt  haben. 

Um  diese  Schnallen  näher  zu  cbarakterisiren, 
muss  ich  mir  noch  einen  kleinen  Exkurs  erlauben. 
Die  Ostpreussischen  Schnallcu,  welche  ich  Ilmeu 
vorlege,  sind  dort  auf  sicher  beglaubigten  Grä- 
berfeldern in  Menge  gefunden  worden.  Ich  bin 
im  Stande,  Ihnen  eine  ganze  Entwicklungsreihe 
von  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  an  bis  an 
deren  Endo  vorzuführen,  welche  ein  Licht  auf 
die  EuUtehungszeit  dieser  interessanten  Gegen- 
stände wirft.  Im  Beginne  der  Gräberfelder, 
welches  bei  uns  in  die  Kaiserzeit  fällt,  tioden  wir 
Gürtelbaken,  die  in  den  Jahrhuuderten  v.  Uhr. 
Geburt  in  Gebrauch  waren  und  die  Stelle  der 
Schnalle  vertraten.  Aber  in  gleichzeitigen  Grä- 
bern hat  man  ausser  diesen  Gürtelhaken  Schnallen 
gefunden  und  diese  Formen  sind  im  Wesentlichen 
den  Gürtelhakeu  ganz  gleich  gestaltet.  Man  bog 
»len  Haken  gerade  und  legte  auf  der  Unterseite 
einen  Ring  durch  als  Sicherheits Vorrichtung,  wie 
man  aus  einer  einfachen  Nadel  eine  Fibel  ge- 
staltet hatte  durch  Umbiegung.  Es  liegen  gerade 
einige  von  den  interessanten  Stücken  aus  Bronze 
oder  Eisen  vor  Ihnen.  Dass  die  Stücke  nordisch 
sind,  zeigt  die  eigenthUmliche  Ornamentik,  indem 
der  Dorn  meist  in  Form  eines  stilisirten  Thier- 
kopfee  gestaltet  ist,  ein  Styl  der  an  der  Grenzscheide 
unserer  Aera  bisher  nur  in  Dänemark  und  Ostpreus- 


sen  entdeckt  worden  ist.  Charakteristisch  ist,  dass 
der  Theil,  wo  der  Riemenhalter  befestigt  ist,  mit 
dem  Dorn  aus  einem  Stück  besteht,  während  in 
den  spätem  Zeiten  der  Dorn  beweglich  war.  Der 
Rahmen  der  Schnallen  besteht  ferner  entweder 
aus  einem  Stück  — eingliedrig  — auf  der  hin- 
tern Seite  geschlossen  oder  klaffend,  oder  er  be- 
steht aus  2 Stücken,  indem  die  Axt»,  um  welche 
»ich  der  Dorn  bewegt , apart  bi  nein  geschoben 
ist,  und  diese  Phasen  sind  in  den  verschiedenen 
Abschnitten  der  Kaiserzeit  in  ungleicher  Weise 
vertreten , in  der  mittleren  Kaiserzeit  (durch 
Antnninus-MüDzen  bei  uns  reichlich  vertreten)  fin- 
den sich  nur  zweigliedrige  Schnallen.  Zum 
Schluss  kommen  bis  in  die  Völkerwanderung 
hinein ; eingliedrige  Schnallen.  Der  Dorn  der- 
selben zeigt  vielfach  ein  charakteristisches  Mo- 
ment; an  seiner  Basis  eine  kleine  viereckige 
Platte  (Kreuzplatte),  die  oft  nur  quadratisch  ist 
mit  eingravirten  Diagonalen  und  nicht  Uber  den 
Dorn  seitlich  hervorragt.  Diese  Kreuzplatte  tritt 
erst  bei  diesen  Schnallen  der  späten  Kaiser- 
zeit auf.  In  Tschmy  findet  sich  diese  Form 
fast  gar  nicht  — nur  in  vier  winzigen  Exem- 
plaren, hingegen  stammen  vom  Kobän  eine  Menge 
dieser  Schnallen  der  späten  Kaiserzeit,  deren 
Identität  mit  den  ausliegenden  Ostpreussischen 
in  die  Augen  fällt.  Hingegen  treten  in  Tschmy 
andere  Schnallen  auf,  die  mit  denen  der  fränki- 
schen Gräber  übereinstiromen,  oder  verwandt  sind. 

Die  eiue  Form  hat  einen  geschlossenen  Rahmen, 
an  den  sich  unten  zwei  Oesen  ansetzen  um  eine 
I aparte  Axe  aufzunehmen,  bei  der  anderen  ist  der 
Riemenhalter  mit  dem  Bügel  aus  einem  Stück 
gearbeitet.  Wenn  bei  diesen  letzteren  auch  Lokal- 
formen auftreten,  sind  sie  den  süddeutschen  und 
französischen  der  Reihongräber  doch  immer  ver- 
wandt. 

Wir  finden  also  auch  bei  den  Schnallen,  dass 
die  Stücke  von  Kobän  etwas  älter  sind  als  die 
des  einen  Feldes  von  Tschmy. 

Da  wir  nun  gesehen  haben,  dass  vom  Kobäuer 
Gräberfeld  eine  Menge  von  Stücken  eingeliefert 
sind,  die  auf  die  Kaiserzeit  mit  fast  zwingender 
Not h Wendigkeit  hindeuten,  so  tritt  die  Frage  an 
uns  heran,  ob  in  Kobän  ein  Grabfeld  aus  jener 
Zeit  exist irt  oder  ob  etwa  eine  Vermengung  vor- 
liegt. Die  Sachen  wurden  von  Kanukoff  ge- 
funden, einem  Mann,  der  doch  nicht  nach  unserer 
exakten  Methode  gearbeitet  hat.  Mein  Freund 
Heger  ist  der  Ansicht,  dass  diese  auf  einem 
benachbarten  Gräberfeld  gefunden  wurden  und 
dass  inuu  i-tWHs  gemischt  hat.  Im  grossen  Gan- 
zen möchte  ich  mich  dieser  Anschauung  nicht 
; einmal  ansebüessen,  weil  wie  ich  gezeigt  habe, 
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die  betreffenden  Funde  von  Kobän  etwas  alter 
als  die  von  Tschmy  sind,  und  die  Funde  von 
Komunta,  welche  denen  von  Kobän  parallel  lau- 
fen, Kannkoff  nicbt  zu  Gebote  gestanden  haben 
dürften.  Nur  in  einem  Fall  glaube  ich  ihn  er- 
tappt zu  haben,  ln  der  letzten  Sendung  war 
ein  Kistchen  mit  der  Aufschrift  Kobän,  in  dem 
solche  Warzen  perlen  sich  fanden  wie  von  Tschmy 
und  ausserdem  flache,  unregelmässige  Bernstein- 
perlen,  in  der  Form  äusserst  roh,  so  dass  sie 
nicht  viel  höher  als  der  Bernstein  der  Steinzeit 
stehen.  Aber  solche  Formen  sind  massenhaft  in 
fränkischen  und  allamannischen  Gräbern  gefunden 
und  in  den  Gräbern  von  Tschmy  und  ich  denke, 
dass  in  diesem  einen  Falle  dieses  Kästchen  mit 
der  Etikette:  Kobän  sich  aus  Tschmyfunden 

verirrt  bat.  Durch  diese  Darlegung  glaube  ich 
doch  wohl  gezeigt  zu  haben,  dass  die  betreffenden 
Schnallen , welche  zu  Kobän  gefunden  worden 
sind,  nicht  in  eine  bedeutend  ältere  Zeit  zurtick- 
zudatiren  sind.  Unser  geehrtes  Mitglied,  Fräu- 
lein Mestorf,  bat  über  dio  Entstehung  der 
Schnallen  geschrieben  und  dabei  die  ringförmige 
Schnalle  angeführt , welche  wir  auch  aus  ost- 
preussischen  Grabfoldern  vorführen  können  und 
es  scheint  nach  dieser  Auseinandersetzung,  dass 
sie  schon  am  Schluss  der  La  T6ne-Periodc  Auf- 
treten. Häufig  können  die  Schnallen  damals 
nicht  gewesen  sein,  denn  in  den  massenhaften 
La  Töne-Funden,  die  ich  in  der  letzten  Zeit  in 
Frankreich  studierte,  aus  der  frühen  und  späten 
gallischen  Zeit  findet  sich  nur  der  Gürtelhakcn. 
Ich  glaube , dass  der  Ursprung  dieses  rütbsel- 
haften  Gerätbs  doch  nicht  bei  den  Völkern  der 
La  Tfmo-Gruppe  zu  suchen  sein  dürfte,  und  bin 
ebensowenig  der  Ansicht,  dass  die  Umwandlung 
des  Gürtelhakens  in  eine  Schnalle  in  Norddeutsch- 
land vor  sich  gegangen  ist.  Gleichzeitig  mit  den 
transformirten  Gürtelhaken  finden  sich  Schnallen 
von  spezifisch  römischer  Form,  wie  sie  am  Rhein 
und  in  Pompeji  in  ähnlicher  Weise  gefunden 
worden  sind.  Charakteristisch  für  einige  derselben 
ist,  dass  die  inneren  Enden  des  Rahmens  sich  in 
einer  Art  Volute  umrollen.  Hier,  in  den  vor- 
geführten Exemplaren  können  Sie  den  fabelhaften 
Abstand  dieser  beiden  Formen  sehen,  denn  in  Ost- 
preussen  finden  sich  auch  Schnallen,  die  wirklich 
römische  Importartikel  sind  und  ich  bin  der  An- 
sicht, die  ich  vorläufig  als  Hypothese  aufstellt* 
und  in  einer  grösseren  Arbeit  über  die  ostpreassi- 
schen  Gräber  begründen  werde,  dass  in  Folge 
der  praktischen  römischen  Geräthe  die  nordischen 
Barbaren  dazu  gelangt  sind,  dem  bei  ihnen  ge- 
brauchten Gürtelhaken  einen  besseren  Verschluss 
zu  geben.  Aus  der  Fülle  der  übrigen  Gräber- 


felderfunde greife  ich  noch  einen  heraus,  welchen 
I ich  Ihnen  hier  vorlege.  Zwei  Scheiben  mit  einer 
I Oese,  die  als  Knöpfe  zu  betrachten  sind.  Es  sind 
stilistische  Nachbildungen  von  Filigranschmuck, 
Nachbildungen  von  filigranartig  geflochtenen  auf- 
gelöteten  Drähten  und  können  nur  als  solche  auf- 
gefasst werden.  Meine  Freade  war  äusserst  gross, 
als  ich  diese  Stücke  fand.  Es  sind  die  einzigen 
bekannten  Pendants  zu  der  ostpreussischen  Tutulus- 
Fibel,  die  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung 
abgebildet  ist,  Fibeln,  die  der  früheren  römischen 
Kaiserzeit  angeboren.  Die  Stücke  sind  so  ähn- 
lich, dass  wenn  man  den  mittleren  Theil  ver- 
deckt, man  auf  Identität  schliessen  könnte,  die 
imitirten  Drahte  in  denselben  abwechselnden  Richt- 
ungen gerippt.  Es  ist  dies  eine  merkwürdige 
Verwandtschaft  kaukasischer  und  früher  ostpreus- 
sischer  Sachen. 

Etwas  anderes  uns  ganz  Räthselhaftes  sind 
diese  kleinen  Knöpfe  oder  Anhängsel,  welche  wohl 
Spiegel  sind,  mit  einem  weissglänzenden  Ueber- 
zug  versehen,  der  nicht  Silber  ist,  wie  durch 
chemische  Untersuchung  nachgewiesen  wurde,  viel- 
leicht auch  in  der  Masse  weiss,  etwa  eine  sehr 
zinnreiche  Bronze.  Es  war  jedoch  keine  Gelegen- 
heit sie  näher  chemisch  zu  prüfen.  Sie  stammen 
aus  Tschmy,  einige  aus  Kobäo,  interessant  ist 
die  merkwürdige  Ornamentirung. 

Schliesslich  möchte  ich  auf  eine  Fibel  auf- 
merksam machen,  die  Herrn  Gebeim-Rath  Vircho  w 
interessiren  wird,  da  er  in  der  glücklichen  Lage 
gewesen  ist,  eine  ähnliche  selbst  auszugraben, 
welche  den  sicheren  Beweis  liefert,  dass  auch 
diese  Fibeln  aus  Kobän  stammen.  Sie  sind 
augenblicklich  fast  die  interessantesten  Stücke 
aus  Kobän,  eine  Form,  die  bemerkenswert!)  ist, 
da  ich  sie  nur  noch  im  Museum  von  Agram  ge- 
funden habe,  nebenbei  gesagt  ein  äusserst  interes- 
santes Museum,  das  des  Besuches  lohnt.  Es  findet 
sich  da  gerade  die  Verbindung  zwischen  den 
italischen  Nekropolen  und  dem  Kaukasus  io 
glänzender  und  überraschender  Weise  hergestellt. 
Diese  Fibeln  müssen  nach  den  andern  Beigaben  dem 
Anfango  der  La  T^ne-Periode  zugerechnet  werden  ; 
es  sind  entschiedene  La  Töne-Formen  • der  Bügel 
geht  in  eine  Spirale  über,  die  auf  der  andern 
Seite  zurückgeht.  Das  interessante  ist,  dass  sie  eine 
gewisse  Symmetrie  durch  eine  identische  Spirale 
auf  der  untern  Seite  haben.  Die  Agramer  zeigen 
eine  Verlängerung,  indem  ein  Draht  nach  unten 
geht  und  in  einem  Deuen  Nadelhalter  ausläuft.  Die 
eine  von  Kobän  ist  reparirt«  Man  hat  durch  die  Rolle 
eine  eiserne  Axe  gesteckt,  unten  eine  Eisennadel 
eingehängt  und  ich  glaube,  dass  Herrn  Geheim- 
rath Vircbow’s  Plattenfibel  ähnlich  beschaffen 
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sein  dürfte.  Grösseres  Interesse  nehmen  die 
andern  zwei  Fibeln  in  Anspruch,  deren  dünner 
drahtförmiger  Bügel  mit  Glasperlen  garnirt  ist. 
Diese  Glasperlen  haben  eine  höchst  charakteri- 
stische Form.  Diese  sind  blau  mit  eingelegten 
blauweissen  Augen,  in  Agram  orange  mit  einge- 
legten blauweissen  Augen,  eine  Form,  die  in  der 
Gräberperiode  von  Villanova  noch  nicht  vor- 
kommt, sondern  erst  am  Ende  der  Hallstttdter 
Periode  und  in  den  La  T^ne-Gräbem  an  der 
Marne.  Neben  diesen  Perlen  findet  sich  auf  dem- 
selben Drath  noch  eine  Form,  die  man  erst  später 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  kannte.  Es  sind 
Glasperlen  mit  doppelter  Gtaaschicht,  die  da- 
zwischen ein  Goldblättchen  enthalten.  Da  diese 
Perlen  nicht  später  aufgezogen  werden  können, 
ohne  die  Fibel  vollständig  zu  zerbrechen,  so  hat 
man  den  sichersten  Beweis,  dass  diese  ver- 
goldeten Glasperlen  ungefähr  100  Jahre  v.  Ohr. 
bereits  in  Gebrauch  waren.  Sie  liefern  den  Be- 
weis, dass  die  älteren  Gräberfelder  des  Kaukasus 
eine  grosse  Reihe  Jahrhunderte  existirten  und 
parallel  laufen  den  italischen  Nekropolen,  indem 
wir  sie  mindestens  bis  400  v.  Chr.  verfolgen 
können.  Eine  andere  Fibel  hat  ein  besonderes 
Interesse.  Es  ist  die  Form  der  Schlangenfibel, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  man  einfach  den 
Bügel  der  Bogenfibel  zweimal  einbog.  was  der 
Fibel  eine  gewisse  Steifigkeit  gibt.  (Später 
wurden  die  Windungen  in  Schlingen  verwandelt.) 
Eine  Fibel  der  vorliegenden  Form  wurden  von 
Chan! re  abgebildet,  mehrere  sind  zu  Wien,  die 
eine  in  alter  Zeit  zerbrochen  und  reparirt.  Auf 
der  Reise  ist  sie  etwas  bcstossen  an  der  Bruch- 
stelle. Ich  habe  aber  zu  Hause,  als  ich  sie  mit 
der  Lupe  untersuchte,  den  alten  Bruch  gesehen. 
Diese  Fibel  würde  eben  iu  ihrer  Form  vollstän- 
dig mit  den  älteren  Bogeofibeln  des  Kaukasus 
übereinstimmen. 

Ferner  liegen  von  verschiedenen»  Gräberfeldern 
von  Tscbmy  und  KobAn  einzelne  Armbänder  vor, 
die  zum  Theil  ganz  überein  stimmen  mit  solchen 
aus  römischer  Zeit,  die  in  Worms,  in  Ungarn 
gefunden  sind.  Eine  derselben  hat  ein  besonde- 
re* Interesse  durch  stilisirte  Thierköpfe  als  Aus- 
läufer, die  mit  solchen  des  Nordens  Aehnlicbkeit 
haben. 

Ich  schließe  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
Schnalle  im  Kaukasus  doch  wohl  einer  jüngeren 
Zeit  angohört,  dass  ferner  zu  KobAn  ein  jüngeres 
Gräberfeld  neben  dem  älteren  existirt  haben  wird. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  bezüglich  der  vorgelegten  kau- 
kasischen Sachen  die  Lokalität , um  welche  es 


sich  handelt,  kurz  besprechen.  Das  betreffende 
Gräberfeld  befindet  sich  im  nördlichen  Kaukasus, 
im  Lande  der  Osseten,  und  zwar  an  einem  Platze 
i (KobAn),  wo  bis  vor  nicht  langer  Zeit  einer  der 
unabhängigen  Fürsten  seine  Unterthanen  nach 
landesüblicher  Weise  regierte  und  von  ihnen 
Steuern  und  sonstige  Leistungen  erhob.  Durch 
die  Unterwerfung  unter  Russland,  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  und  die  damit  verbundene 
Befreiung  der  Elinzeinen  wurde  die  Organisation 
gerade  dieser  Stämme,  die  bis  dahin  bei  den 
alten  Traditionen  geblieben  waren,  wesentlich  ver- 
ändert. Die  ganze  wirtschaftliche  Grundlage 
der  vornehmen  Familien  ist  dadurch  umgewälzt 
worden,  und  als  aus  den  Leibeigenen  freie  Männer 
wurden,  haben  sie  alsbald  aufgehört,  Steuern  zu 
zahlen  und  persönliche  Dienste  zu  leisten.  Mein 
sehr  geehrter  Freund,  der  ehemalige  Aldar  von 
KobAn,  Herr  Chabosch  Khannkoff  befindet 
sich  in  der  gleichen  Lage.  Er  hat  sich  einen 
bürgerlichen  oder  vielmehr  bäuerlichen  Haushalt 
eingerichtet  unter  seinen  alten  Unterthanen  und 
er  muss  arbeiten.  Nun  hat  sich  dos  Glück  zu- 
getragen, dass  auf  seinen  Feldern  grosse  Gräber- 
felder entdeckt  wurden,  und  dass  seine  Bronzen 
Käufer  fanden.  Es  hat  lange  gedauert,  ehe  sich 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  darauf  lenkte 
und  der  Verkauf  rentabel  wurde.  Es  ist  daher 
j bei  der  Beurtheilung  der  Funde  von  KobAn,  — 
i — das  möchte  ich  Herrn  Tischler  gegenüber 
betonen,  — nothwendig,  einerseits  die  verschie- 
denen Phasen  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
| des  Herrn  Chabosch  und  seine  Beziehungen 
□ach  aussen,  andererseits  das  Fortschreiten  der 
Explorirung  in  Betracht  zu  ziehen.  In  letzterer 
Beziehung  will  ich  bemerken , dass  nach  den 
Nachrichten,  die  ich  auf  andenn  Wege  erhalten 
habe,  seit  dem  Jahre  1880,  wo  Herr  Chantre 
und  kurz  darauf  ich  seihst  den  Platz  besuchten 
und  Ausgrabungen  machten,  unerwartet  eine  neue 
Ecke  des  Gräberfeldes  entdeckt  wurde,  die  von 
den  früheren  Theilen  getrennt  war;  eben  hier 
sind  die  neuen  Ausgrabungen  gemacht  worden. 
Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Erheblichkeit,  diese 
Verschiedenheit  des  Ortes  zu  konstatiren,  inso- 
fern es  sich  daraus  erklären  Hesse,  weun  die 
neuen  Funde  auch  chronologisch  anders  beurtheilt 
werden  müssten,  als  die  alten.  Jedenfalls  wird 
es  sich  empfehlen,  vorläufig  die  älteren  Funde 
und  die  neueren,  soweit  sie  oben  in  andere  Hände 
gelangt  sind,  möglichst  auseinanderzuhalten.  Es 
bandelt  sich  in  der  That  um  ein  neues  Feld  und 
ich  kann  sagen,  dass  unter  den  Erwerbungen  des 
Wiener  Museums , wenn  sie  von  KobAn  sind, 
eine  Reihe  von  Sachen  sich  befindet,  die  nach 
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ihrer  ganzen  Anlage,  nach  Form  und  Ornamentik 
keine  Analogien  unter  den  früheren  haben.  Im 
Uebrigen  kann  ich  Folgendes  konstatiren:  Anfangs 
war  das  Gräberfeld  sehr  reich.  In  jedem  Grabe 
waren  gewöhnlich  mehrere  Leute  begraben.  Jedes 
dieser  Massengräber  lieferte  einen  nicht  unbe- 
trächtlichen Bestand  an  Waffen,  Schmuck,  Haus- 
geräth,  so  dass  aus  einem  einzigen  Grabe  grosse 
Mengen  von  Bronze  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Vielleicht  gibt  es  in  der  ganzen  Welt  kein  zweites 
Gräberfeld,  aus  dem  eine  solche  Menge  von  be- 
arbeiteter Bronze  heran sgefördert  wurde.  Cha- 
bosch  hatte  also  in  der  That  kein  Bedürfnis», 
über  seine  Gräber  binauszugehen  und  von  anders- 
woher Bronzen  zu  holen,  dazu  kam  noch,  dass 
die  Sache  auch  noch  nicht  recht  bekannt  war. 
Chabosch  selbst  wusste  noch  nicht , was  die 
Gegenstände  werth  waren.  Es  waren  einige 
Herren  von  Moskau  gekommen,  welche  FundstUcke 
mitnahmen,  aber  er  batte  noch  nicht  Blut  geleckt, 
wenn  ich  mich  so  Ausdrücken  darf,  dann  kam 
Herr  Chantre.  Das  war  der  Wendepunkt.  Er 
war  sehr  eifrig  und  eilig.  Er  nahm,  was  vor- 
handen war,  und  zahlte  dafür  eine  grosse  Summe. 
Ich  kam  glücklicher  Weise  wenige  Wochen  nach- 
her und  erwarb  zunächst  nur  das,  was  ich  selbst 
nach  Zahlung  einer  mässigen  Summe  ausgrub. 
Dann  aber  kam  Herr  Chabosch  unmittelbar 
hinter  mir  nach  Tiflis  zu  dem  grossen  russischen 
Kongress,  brachte  die  von  ihm  nach  der  Abreise 
des  •Herrn  Chantre  ausgegrabenen  und  mir 
schon  vorher  aogebotenen  Gegenstände  mit  und 
stellte  die  besten  davon  aus.  Da  sich  jedoch 
keine  Käufer  fanden,  so  wendete  er  sich  von 
Neuem  an  mich.  Ich  habe  ihm  darauf  einiges 
abgekauft.  Was  ich  nicht  kaufte,  wurde  auf 
meine  Empfehlung  für  Wien  erworben.  Das 
Wiener  Museum  hat  die  Beziehungen  auch  nach 
dieser  Periode  unterhalten  und  gekauft  was  an- 
geboten  wurde.  Nun  stobt  fest,  dass  Herr  Cha- 
bosch in  der  Zwischenzeit  andere  Gräberfelder 
explorirt  hat,  nicht  blos  bei  Tschrav  und  Balta, 
sondern  auch  weiterhin  im  Gebirge.  Ich  möchte 
nicht  sagen,  dass  er  die  Gegenstände  absichtlich 
durcheinandergehracht  hat;  die  Möglichkeit  jedoch 
liegt  nahe,  dass  ihm  allerlei  durcheinanderge- 
kommen ist.  Immerhin  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass,  je  länger  die  Sache  dauert,  das  Ma- 
terial um  so  unsicherer  werden  wird.  Was  mich 
persönlich  anbetrifft,  so  ist  es  sehr  merkwürdig, 
dass  gerade  eio  paar  Stücke  von  denen,  welche 
Bedenken  im  Abendlande  erregt  haben,  solche 
sind,  die  ich  selbst  auf  dem  Gräberfelde  aufge- 
hoben, nicht  gekauft  habe.  Allerdings  die  Schnal- 
len, deren  Alter  ganz  speziell  in  Zweifel  gezogen 


wird , welche  mit  ostpreussischen  analog  sind, 
habe  ich  von  Chabosch  gekauft.  Dagegen 
muss  ich  betonen . dass  ich  dasjenige  Stück, 
welches  ich  in  meinem  Werke  über  Kobän 
Schnallenfibel  genannt  habe,  d.  li.  ein  rand 
gebogenes  Stück  Drabt,  das  an  beiden  Endeu  in 
eine  Spirale  aufgewickelt  ist  und  eine  artikulirende 
Nadel  hat,  und  von  dem  ich  die  Meinung  äusserte, 
es  sei  die  Grundlage  der  späteren  Schnalle,  ipais- 
! sima  manu  aus  der  Erde  genommen  habe.  Ich 
kann  dafür  stoben,  dass  es  von  Kobän  herstammt. 
Auch  muss  ich  erklären,  dass  es  mir  noch  immer 
viel  wahrscheinlicher  vorkommt,  dass  die  Schnulle 
aus  dieser  Art  von  Fibel,  als  aus  dem  Gürtel- 
baken  hervorging.  Die  GUrtelbaken  sind  wahr- 
scheinlich erst  sehr  spät  in  der  von  Herrn  Tiach- 
1 e r besprochenen  Form  ausgeführt  worden,  da- 
gegen die  Fibel  war  in  der  That  ein  sehr  altes 
Objekt,  welches  ungemein  häufig  in  Gebrauch 
war  und  von  dem  der  U ebergang  zur  Schnalle 
sich  sehr  natürlich  darbot.  Man  kann  annehmen, 
dass  in  diesen  alten  Gräbern  von  Kobän  jedes 
Grab  wenigstens  2,  pder  4 Fibeln  enthielt. 

Das  Klima  ist  im  Kaukasus,  wenigstens  im  Winter, 
nicht  angenehm;  man  hat  allen  Grund  sich 
einzuwickeln,  im  Gegensatz  zu  Kleinasien,  wo 
Herr  Schliemann  keine  einzige  Fibula  in 
Hissarlik  fand.  Eine  Fibel  war  im  Kaukasus 
ein  gewöhnliches  Ding,  mit  dem  sich  Jedermann 
versah,  und  es  scheint  • mir  auch  aus  diesem 
Grunde  viel  natürlicher  zu  sein,  dass  die  Schnalle 
von  ihr,  als  vom  Gürtelhaken  ausging.  Für  die 
Herkunft  der  Schnallen  kann  ich  persönlich  eine 
Garantie  nicht  übernehmen,  aber  ich  habe  die 
persönliche  Ueberzeugung,  dass  Herr  Chabosch 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  er  nach  Tiflis  reiste, 
nur  sein  Grabfeld  ausgeboutet  hat.  Es  liegt 
kein  Indicium  vor,  dass  er  darüber  hinuusgegan- 
gen  ist.  Sein  damals  einziger  Konkurrent  Herr 
Ölsehoffsky  in  Wladikawkas  hatte  freilich 
an  einer  andern  Stelle  ao gesetzt.  Dagegen  will 

ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  das  Gräberfeld 
von  Kobän  während  einer  langen  Zeit  im  Ge- 
brauch gewesen  sein  muss  und  dass  darauf  Be- 
stattungen aus  verschiedenen  Perioden  vereinigt 
sein  können.  Ich  habe  selbst  naebgewiesen,  dass 
in  demselben  Grabe  nach  einander  mehrere  Leichen 
bestattet  worden  sind.  Der  alte  Bayern  spricht 
geradezu  von  einer  oberen  und  einer  unteren 
Etage.  Ich  persönlich  war  nicht  in  der  Lage, 
mich  von  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gräber 
zu  überzeugen;  ich  habe  jedoch  nicht  so  viele 
untersucht,  dass  ich  nach  allen  Richtungen  bin 
ein  entscheidendes  Urtbeil  abzugeben  vermöchte. 
Das  aber  kann  ich  versichern,  dass,  vielleicht  mit 
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der  einzigen  Ausnahme  der  Gräber,  welche  in 
der  letzten  Zeit  geöffnet,  worden  sind,  das  Material 
als  ganz  zuverlässig  betrachtet  werden  kann.  Ich 
bezweifle  nicht,  dass  es  nur  diesen  Lokalitäten 
entnommen  ist.  In  der  That  ist  es  bis  aut* 
wenige  Stücke  in  sich  so  homogen,  dass  man  es 
als  einer  einzigen  grösseren  Kulturperiode  ange- 
hörig betrachten  darf.  Manches  von  dem  hier 
Vorgelegten  (z.  B.  die  Zierscheiben)  ist  mir  nie 
früher  vorgekommen;  es  ist  das  erstemal,  dass 
ich  solche  Sachen  von  Kob&n  sehe.  Einige  Fibel- 
formen halte  ich  für  ficht;  indes»  kommen  auch 
bei  einigen  der  vorgelegten  Sonderbarkeiten  vor, 
die  mir  unbekannt  sind,  z.  B.  eine  Schlangen- 
fibel  (serpeggiante),  die  einen  artikulirenden  Dorn 
hat.  Darüber  enthalte  ich  mich  eines  Urtheils. 

Herr  Tischler: 

Durch  meine  oben  angeführten  Betrachtungen 
geleitet,  neige  auch  ich  mich  zu  der  Ueberzeugung 
hin,  dass  in  diesen  Kob&n- Funden  (mit  Ausnahme 
des  einen  erwähnten  Falles)  keine  Vermengungen 
mit  fremden  Funden  zu  bemerken  sind,  zumal 
von  den  interessanten  der  Völkerwanderungs- 
periode angehörigen  Schnallen  und  Riemenzungen 
aus  Tschmy  sieh  keine  darunter  befand.  Dann 
hat  aber  Chnntre,  schon  ehe  die  Funde  von 
Tschmy  da  waren,  eine  römische  Fibel  aus  Kob&n 
abgebildet  von  einer  Form , die  sich  in  grosser 
Anzahl  in  Frankreich  und  am  Rhein  findet.  Es 
muss  Khannkoff  also  schon  vor  Chnntres 
Anwesenheit,  also  vor  dem  Kongress  zu  Tiflis  an 
eine  jüngere  Stelle  de«  Feldes  gekommen  sein. 

Da  ihm  das  Feld  von  Tschmy  also  noch  Dicht 
zu  Gebote  stand,  - war  damals  eine  Vermengung 
nicht  möglich  — die  auch  später  wie  ich  glaube 
auch  wohl  nur  in  dem  einen  untergeordneten 
Falle  vorliegt.  Ich  bin  daher  nicht  gewillt, 
Khannkoff  eine  böse  Absicht  nahe  zu  legen. 
Meine  Ansicht  ist  nur,  dass  diese  betreffenden 
Objekte  von  Kob&n  einer  jüngeren  Phase  ent- 
stammen dürften  und  dass  man  hier  ebenso  wie 
bei  Samthawro  zwei  zeitlich  wesentlich  aus- 
einandergelegene Kulturperioden  gefunden  liat. 

Herr  Szule  (sp.  Schulz):  (Ueber  die  Urein- 
wohner zwischen  der  Weichsel  und  der  Elbe). 

I. 

Für  die  Alterthümer  in  den  südbaltischen 
Ländern  ist  nicht  Unbedeutendes  geschehen.  Be- 
sonders zahlreiche  Grabmiler  und  RingwUlle  be- 
schrieben und  untersucht.  Viele  Urnen,  steinerne, 
bronzene,  und  eiserne  Waffen,  Gerät  he  und  Schmuck- 
sachen gesammelt  und  beleuchtet. 


Aber  nach  einer  Seite  hin,  und  zwar  für  die 
Geschichte  und  besonders  für  die  Kulturgeschichte 
mit  der  wichtigsten , ist  die  Erklärung  dieser 
prähistorischen  Denkmäler  noch  ziemlich  unent- 
schieden geblieben,  nämlich  nach  der  Seite  hin, 
von  welchem  oder  von  was  für  einem  Volke  dieso 
Denkmäler,  wenn  nicht  immer  verfertigt,  doch 
gebraucht  und  uns  hinterlassen  worden  sind. 

Kein  anderes  Land  Europas  zeigt  eine  so  all- 
gemeine, konstante  Sitte,  währeud  der  heidnischen 
Zeiten , die  Todten  zu  verbrennen  und  deren 
Ueberreste  in  Aschenurnen  und  io  grossen  Urnen- 
Friedhöfen  in  der  Erde  beizusetzen,  als  die  süd- 
baltischen  Gebiete.  Daraus  müsste  man  schließen, 
dass  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  von  einem  und 
demselben,  und  zwar  fest  angesessenen  Volke,  be- 
wohnt wären.  Es  ist  aber  durch  die  Geschichte 
fest  gestellt,  dass  sie  wenigstens  von  zwei  verschie- 
denen Völkern  bewohnt  waren,  nämlich  von  den 
Slaven  und  Germanen.  Welche  nun  von  den  Grä- 
bern und  den  Denkmälern  hat  man  den  Eineu 
und  welche  den  Andern  zuzuschreiben?  Gewöhnlich 
und  ziemlich  allgemein  schreibt  man  nur  die 
jüngsten,  seit  dem  6.  Jahrhundert  etwa  entstan- 
denen den  Slaven  zu,  namentlich  die  Ringwäile, 
welche  sich  blos  in  den  ehemals  von  Slaven  be- 
wohnten Gegenden  finden,  und  die  sich  in  den- 
selben findenden  Töpferscherben  mit  dem  Wellen- 
ornamente, sowie  die  Reihengräber,  deren  Todten- 
gerippe Hakenringe  an  den  Schläfen  oder  hinter 
den  Ohren  aufweisen.  Alle  übrigen,  namentlich 
alle  ältern  Denkmäler,  besonders  die  Urnen-Fried- 
höfe,  überhaupt  die  Urnengräber  hält  man  für  ger- 
manisch. Man  geht  nämlich  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  Germanen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  der 
Völkerwanderung  die  Länder  zwischen  der  Weich- 
sel und  dem  Rhein  allein  bewohnt  haben,  uud 
dass  erst  nach  der  Völkerwanderung,  nachdem 
die  germanischen  Völker  diese  Länder  verlassen, 
die  Slaven  dieselben  von  Osten  her,  bis  zur  Elbe 
eingenommen  haben. 

Dass  die  Slaven  nicht  erst  während  der  Völ- 
kerwanderung aus  Asien  nach  Europa  einge- 
wandert.  sind,  wie  ea  früher  angenommen  wurde, 
das  ist  schon  hinlänglich  bewiesen,  namentlich 
von  Surawiecki  und  Szefarzyk.  und  von 
den  Kennern  der  Geschichte  anerkannt  worden. 
Dos  geht  unter  Andern,  am  deutlichsten  aus  der 
Geschichte  der  Gothen  hervor.  Die  Gothen, 
welche  nach  Tacitus  an  den  Ufern  der  Ostsee, 
wie  es  scheint,  an  den  Mündungen  der  Weichsel, 
im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  wohnten,  haben  sich, 
im  2.  und  3.  Jahrhundert  nach  den  Ufern  des 
Schwarzen  Meeres  gewandt.  Ihr  Lundsmann  und 
Geschichtschreiber  Jemandes  erzählt  nun,  dass 
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der  gothische  König  Hermannrich,  welcher  beim  i 
Beginn  der  Völkerwanderung  gegen  die  Hanen 
fiel,  alle  Slaven  und  Arten,  die  gemeinschaftlich  I 
Wenden  hiessen,  sowie  die  Esten  oder  Preussen, 
bis  zur  Ostsee  hin  unterworfen  hätte.  Auch 
Ptolemaeus  setzt  Wenden  und  Slaven  in  diese 
Gebiete  und  Tacitus  gibt  an,  dass  die  Wenden 
östlich  von  den  Germanen,  zwischen  den  Finnen 
und  Bastarnern  oder  Peuciner,  welche  an  den 
Mündungen  der  Donau  wohnten,  fest  ansässig 
sind  „doums  iinguut.“ 

Die  Wenden  oder  Slaven  haben  also  augen- 
scheinlich im  Alterthum  in  den  Weichselgebieten 
gewohnt.  Wenn  nun  die  Weichsel  die  Grenze 
zwischen  don  Slaven  und  Germanen  bis  zum 
6.  Jahrhundert  gebildet  hätte , so  müssten  die  1 
archäologischen  Denkmäler  zu  beiden  Seiten  dieses 
Flusses  in  vieler  Hinsicht  verschieden  sein.  Sie 
sind  aber  einander  nicht  nur  ähnlich,  sondern 
fast  ganz  gleich  iin  ganzen  Weichsel-,  Oder-  und 
Elbegebiete.  Ueberall  dieselben  Urnen-Friedhöfe, 
Urnengräber  und  Ringwälle. 

Andrerseits,  wenn  die  ursprüngliche  Bevöl- 
kerung zwischen  Weichsel  und  Elbe  identisch 
wäre  mit  einer  solchen  zwischen  der  Weser  und 
dem  Rheine,  wo  unzweifelhaft  die  rein  germani- 
schen Völker  ansässig  waren,  so  müssten  auch 
die  archäologischen  Denkmäler  in  den  Ländern, 
sowohl  südlich  der  Ostsee  als  auch  der  Nordsee  : 
einander  gleich  oder  ganz  ähnlich  sein.  Sie  sind 
aber  von  einander  verschieden.  Undset  sagt: 
im  Westen  der  Saale  und  noch  mehr  der  Weser 
hören  die  UrnenfriedhÜfe  und  Urnengräber  auf 
und  fangen  die  Skelettgräber  an,  die  mit  in  läng- 
lichen Steinkisten  mit  Steinwaffen  und  Steinwerk- 
zeugen meistens  zugleich  Bronze-  und  Eisensachen 
mit  enthalten.  Tacitus  erzählt,  dass  man  bei 
den  Germanen  nicht  viel  Ei3en  sieht  und  die 
Angeln  und  Sachsen  haben  zürn  Theil  mit  Stein- 
waffen noch  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
Bretanien  erobert.  In  Westdeutschland  sind  die 
barbarischen  Aschenurnen  sehr  selten,  in  Süd- 
deutschland fehlen  sie  beinahe  gänzlich;  Skelett- 
gräber gibt  es  auch  südlich  der  Ostsee,  aber 
verhültnissmässig  sehr  wenige. 

Aber  noch  mehr  l Die  skandinavischen  Länder 
waren  von  Alters  her  fast  ausschliesslich  von 
einer  germanischen  Bevölkerung  bewohnt,  wenig- 
stens in  den  südlichen  Theilen.  Aber  auch  dort 
sind  die  Aschenurnen  selten  und  Urnenfriedhöfe, 
so  viel  mir  bekannt,  gibt  es  dort  gar  nicht.  Es  j 
ist  bekannt,  dass  die  Sitte,  die  Todten  zu  ver- 
brennen in  Skandinavien  unter  der  germanischen  1 
Bevölkerung  nur  in  der  letzten  Zeit  allgemein 
wurde.  Es  scheint  dieses  in  Folge  des  Einflusses 


der  südbaltiscben  Länder  geschehen  zu  sein,  wo- 
her während  des  ganzen  Alterthums,  namentlich 
bis  zur  Eroberung  Galliens  und  Bretanien s durch 
die  Römer,  alle  Kulturerzeugnisse  und  alle  Kultur 
nach  dem  Norden  kam.  Aber  das  Bronze-  und 
Eisenzeitalter  kam  und  herrschte  daselbst  um 
mehrere  Jahrhunderte  später,  als  im  Süden  der 
Ostsee. 

Dass  die  Slaven  ihre  Todten  verbrannten,  das 
wissen  wir  aus  den  Briefen  des  h.  Bonifazius, 
aus  der  Chronik  Ditmar's,  don  Lebeosbescbreib- 
ungen  des  h.  Otto  und  den  arabischen  Chroniken. 

Bei  den  Germanen  war  der  Gebrauch,  die 
Todten  zu  verbrennen  und  namentlich  die  Ueber- 
reste  derselben  in  Ascbenurnen  in  der  Erde  bei- 
zusetzen , weder  ursprünglich , noch  allgemein, 
wie  aus  der  Edda  und  den  Ausgrabungen  in 
Skandinavien  und  Westdeutschland  hervorgeht, 
noch  auch  konstant.  Im  Eisenalter  kehrte  man 
wieder  zur  Sitte  die  Leichen  unverbraont  zu  be- 
statten zurück.  Am  wenigsten  war  bei  den  Ger- 
manen gebräuchlich  Urnenfriedhöfe  zu  bilden. 

Darin  unterscheiden  sich  die  skandinavischen, 
west-  und  süddeutschen  Länder  von  den  süd- 
baltischen,  wo  diese  Sitte  allgemein  war, 

II. 

Wie  ist  nun  dieser  Umstand  zu  erklären  und 
zu  vereinigen  mit  der  Thatsache,  dass  germanische 
Völker  faktisch  die  Länder  im  Süden  der  Ostsee 
im  Besitze  hatten , wenigstens  vom  Ende  des 
I.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wie  aus  den  Berichten 
des  Tacitus,  Plinius,  Ptolemaeus  hervorgebt  und 
da  nach  Marianus  von  Tyrus,  Ptolemaeus,  Agatha- 
menus,  Marianus  Heracleotas,  Jornandes  Germa- 
nien vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  sich  erstreckte. 
Es  wohnten  zwischen  Elbe  und  Weichsel  nament- 
lich alle  die  germanischen  Völker,  welche  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  dos  römische  Reich 
üborfluthet  hatten. 

Haben  sie  etwa  vor  der  sog.  Völkerwanderung 
auch  schon  fremde  Länder  zwischen  Elbe  und 
Weichsel  erorbert  und  fremde,  nicht  deutscho 
Völker  unterjocht?  Es  ist  beachtenswert!!,  dass 
nach  der  Völkerwanderung  kein  einziges  dieser 
germanischen  Völker  im  Osten  der  Elbe  geblieben, 
während  andrerseits  kein  einziges  deutsches  Volk, 
welches  im  Westen  der  Elbe  gewohnt,  sich  der 
Völkerwanderung  angeschlossen  hat,  dass  sie  alle 
in  ihren  früheren  Wohnsitzen  geblieben,  höchstens 
sich  etwas  mehr  ausgebreitet  haben;  dass  ferner, 
obgleich  wir  mehr  oder  weniger  genaue  Berichte 
haben,  über  die  Wanderungen  der  germanischen 
Völker  im  Osten  der  Elbe,  — wir  in  der  ganzen 
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Geschichte,  in  keiner  einzigen  Geschichts-Quelle, 
nicht  die  geringste  Notiz  darüber  finden,  dass  Slaven 
in  die  Länder  zwischen  Weichsel  und  Elbe  eingewan- 
dert wären,  nachdem  sie  die  Germanen  vertieften ! 

Obgleich  alle  die  angeführten  Umstände  uns 
viel  zu  denken  geben,  so  berechtigen  sie  uns 
doch  noch  nicht  hinlänglich  zur  Annahme,  dass 
die  Slaven  die  Ureinwohner  der  Länder  zwischen 
Weichsel  und  Elbe  waren,  und  die  germanischen 
Völker  blos  Eroberer,  während  ihre  eigentliche 
Heimath,  ausser  Skandinavien,  ursprünglich  sich 
auf  die  Länder  zwischen  Elbe  und  Rhein  be- 
schränkte. Doch  bieten  uns  die  angeführten  Um- 
stände Grund  genug  um  die  Forschung  in  dieser 
Richtung  anzustellen  und  nachzusehen,  was  die 
Geschichte,  die  gleichzeitigen  Quellen  uns  darüber 
für  einen  Aufschluss  geben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  dieses  Thema,  wenn  es  hinlänglich 
erschöpft  sein  sollte,  ein  umfangreiches  Werk 
erfordern  würde,  besonders  in  Rücksicht  auf  die 
Literatur,  welche  über  die  ältesten  Wohnsitze 
der  Slaven  und  Germanen  angehäuft  ist.  ln  An- 
betracht aber  auf  die  kurze  Zeit,  die  für  jeden 
Vortrag  hier  bemessen  ist,  kann  ich  nur  in  den 
äussersten  Umrissen  meine  Nachforschungen  in 
dieser  Hinsicht  angeben.  Wollen  Sie  also  gütigst 
die  lückenhafte  Darstellung  entschuldigen. 

Tacitus  gibt,  wie  bekannt  , an,  dass  von 
Tuiaco's  des  Urvaters  der  Teutonen,  drei  Enkeln, 
die  drei  Haupt.stämme  der  Deutschen  ihre  Ab- 
kunft herleiten,  nämlich  die  Ingaevonen,  welche 
längst  den  Ufern  des  Oceans  oder  der  Nordsee, 
die  Istäwonen,  welche  längst  den  Ufern  des  Rheines 
wohnten,  und  die  Hermionen,  deren  Völkern  er 
die  Wohatitse  östlich  bis  an  die  Elbe  angibt. 
Auch  Pomponius  Mela  nennt  die  üermionen  die 
letzten  der  Germanen.  Das  sind  also  die  ur- 
sprünglichen Sitze  der  Deutschen.  Dr.  F.  H.  Mül- 
ler: „Die  Deutschen  und  ihre  Fürsten“  betrachtet 
daher  das  Küstengebiet  der  Nordsee  als  Urhei- 
rnath  der  deutschen  Stämme.  Nun  exist irten  aber 
dem  Tacitus  bekannte  deutsche  Völker  am  Ende 
des  1.  Jahrhunderts  ausserhalb  dieser  Grenzen, 
wie  z.  B.  die  Sueven  und  Vandalen  im  Osten  der 
Elbe.  Tacitus  war  daher  in  Verlegenheit,  was 
er  mit  ihnen  aufangen  sollte  und  gieht  nun  an, 
dass  aus  Unkenntniss  alter  Zeiten,  einige  dem 
Tuisco  mehr  Enkel  zuschreiben,  von  denen  die 
Sueven,  Vandalen  und  andere  abstaramen  sollen. 
Plinius  theilt  die  Germanen  daher  schon  in  fünf 
Stämme,  zu  denen  er  die  Vindilen  an  den  Küsten 
der  Ostsee  und  die,  wie  wir  wissen,  cel tischen 
Bastarner  und  Peuciner  an  den  Mündungen  der 
Donau  hinzurechuet.  Die  Sueven  hat  er  den  Her- 
rn ionen  zugeschrieben. 


Tacitus  nennt  alle  Völker,  welche  im  Osten 
der  Elbe  bis  zu  den  Wenden  und  Sarraaten 
wohnten,  Sueven,  nnd  unterscheidet  sie  ausdrück- 
lich von  den  übrigen  Germanen  oder  Deutschen. 
Aber  die  Länder  im  Osten  der  Elbe  waren  nicht 
die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Sueven.  Zu 
Caesars  Zeiten  finden  wir  sie  in  Gallien,  wo  sie 
aus  Germanien  eingefallen  waren  und  wohin  sie 
sich  grösstentheils  zurückzogen,  nachdem  sie  von 
! Caesar  geschlagen  wurden.  Sie  wohnten  nachdem 
sie  die  Ubier  auf  das  linke  Ufer  des  Rheines  ver- 
drängt hatten , vom  Rheine  bis  zur  Elbe  in 
100  Gauen,  sagt  Strabo,  welcher  zur  Zeit  Christi 
lebte,  und  verwüsteten  alles  Land  rings  um 
ihre  Wohnsitze.  Als  nun  die  Römer  die  Kriege 
gegen  Deutschland  unternahmen,  drang  Tiberius 
bis  an  die  Elbe.  Vellejus  Paterculus  mit  ibm. 
Und  dieser  sagt  nun,  dass  nachdem  die  Römer 
bis  an  die  Elbe  vorgedrungen,  sie  alle  deutschen 
Völker,  mit  Ausnahme  der  sueviBchen  Markomannen, 
unterworfen  hätten.  Jenseits  der  Elbe,  fügt  er 
hmzu.  wohnen  die  Semnonen,  durch  den  Fluss 
von  den  Hermunduren  getrennt. 

Daraus  gebt  hervor,  dass  die  Semnonen 
keine  Deutschen,  keine  Germanen  waren. 
In  Folge  der  Kriege  der  Römer  gegen  Deutsch- 
land änderten  sich  die  Wohnsitze  der  Völker  in 
Mitteleuropa.  Wie  Strabo  erzählt,  zogen  sich 
einige  deutsche  Völker  vor  den  Römern  hinter 
die  Elbe  zurück.  Zu  diesen  gehörten  vor  Allen 
die  Sueven.  Sie  fielen  in  das  heutige  Böhmen 
ein,  verdrängten  die  dort  herrschenden  celtischen 
Boier  nach  Bayern  und  beisetzten  das  Land  unter 
dem  Namen  der  Markomanen,  das  heutige  Mähren 
unter  dem  Namen  der  Quaden.  Im  Norden  der- 
selben setzten  sich  die  germanischen  Buren  und 
Marsigner  fest. 

Den  Markomanen  unterwarfen  sich  die  benach- 
barten Völker , unter  andern  die  Semnonen 
und  die  Lygier,  also  nicht  deutsche 
Völker.  Die  Lygier  wohnten,  wie  wir  sehen 
werden,  zwischen  der  Weichsel  und  Oder,  die 
Semnonen  zwischen  der  Oder  und  Elbe.  Ausser 
den  Sueven  überschritten  noch  die  Hermunduren 
die  Elbe  oder  eigentlich  die  Sale,  welche  für 
die  obere  Elbe  damals  gehalten  wurde;  man  gab 
nämlich  an,  dass  die  Elbe  im  Gebiete  der  Hor- 
manduren  entspringe.  Daraus  geht  hervor,  dass 
die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Sueven  östlich 
bis  zur  Sale,  nicht  bis  zur  Elbe  erstreckten. 
Strabo  schreibt  unter  Andern:  „die  Sueven  sind 
das  grösste  Volk,  denn  e>x  erstreckt  sich  vom 
Uhenos  bis  zur  Albis.  Ein  Theil  von  ihnen 
wohnt  sogar  jenseits  der  Albis.  So  auch  die 
Hermunduren  und  Lonkobarden;  jetzt  Sind  näm- 
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lieh  diese  sämmtlich  in  da*  jenseitige  Land  fliehend 
weggezogen.  Denn  allen  diesen  Völkern  dieses 
Landes  (Germania)  gemein  ist  die  Leichtigkeit 
der  Auswanderung,  wegen  der  Einfachheit  der 
Lebensweise,  und  weil  sie  nicht  ackerbauern,  auch 
keinen  Vorrath  sammeln,  sondern  in  Baracken 
wohnend  nur  den  täglichen  Bedarf  besitzen.  Ihre 
meiste  Nahrung  nehmen  sie  vom  Zugvieh,  gleich 
den  Wanderhirten,  so  dass  sie  diese  nachahmend 
ihren  Hausvorrath  auf  Wagen  laden  und  mit  den 
Viehherden  sich  wenden,  wohin  es  ihnen  beliebt“. 

Also  auch  die  Longobarden,  welche  am  linken 
Ufer  der  untern  Elbe  wohnten,  zogen  sich  nach 
Strabo,  in  Folge  der  siegreichen  Eroberungszüge 
der  Römer  unter  Tiberius,  auf  das  rechte  Ufer 
der  Elbe  zurück,  wo  sie  natürlich  nicht  unbe- 
wohnte Länder  vorfanden,  sondern  die  früheren 
Bewohner  dieser  Gegenden  entweder  verdrängten 
oder  unterwarfen. 

Ausser  den  erwähnten  wird  kein  anderes 
germanische  Volk  im  Osten  der  Elbe  und  im 
Süden  der  Ostsee  weder  von  Veliejus  P&turculus, 
noch  von  Strabo,  noch  von  Pomponius  Mela, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts 
nach  Christi  geschrieben,  erwähnt.  Ein  Beweis, 
dass  noch  keines  daselbst  zu  ihror  Zeit  gewohnt 
hat.  Hätte  ein  so  gewaltiges  Volk  wie  die 
Gothen  schon  damals  im  Süden  der  Ostsee  ge- 
wohnt, es  wäre  nicht  unbemerkt  und  unerwähnt 
geblieben,  wenn  es  schon  mehr  als  300  Jahre 
vorher  von  Pytheas  gekannt  und  namhaft  ge- 
macht wurde.  Damals  bewohnten  sie , wie 
M Ul  len  hoff  und  Und  set  annehmen,  wie  jetzt 
das  südliche  Schweden,  die  nördlichen  Ufer  der 
Ostsee,  die  Teutonen  dagegen  die  westlichen 
Ufer  dieses  Meeres , welches  Pytheas  für  einen 
Meerbusen  des  Oceans  ansieht  und  Mentunomon 
nannte  und  ihm  ziemlich  richtig  die  Ausdehnung 
von  6000  Stadien  oder  150  geographische  Meilen 
zusprach.  Eine  Tagereise  von  den  Ufern  der 
Gothen  war,  nach  ihm,  die  Insel  (oder  vielmehr 
Halbinsel»  Samland  entfernt,  welche  er  Abulus, 
Andere  Abalcia,  Basilea,  Bannama  nannten,  wo 
der  Bernstein  von  der  See  ausgeworfen,  von  den 
Einwohoern  als  Brennholz  gebraucht  oder  den  Teu- 
tonen verkauft  wurde,  die  ihn  weiterverkauften. 

Der  erste  der  alten  Schriftsteller,  der  die 
Gothen  im  Süden  der  Ostsee  erwähnt,  ist  Taci- 
tus  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts.  Er  sagt: 
Trans  Lygas  Gutbaues  regnantur.  Ptolemaeus 
hingegen  schreibt:  Juxta  Vistulam  fluvium  infra 
Venedos  Gytbanes,  deinde  Finni.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  die  Lyger  und  Seinnonen  von  der  Weich- 
sel bis  an  die  Elbe  gewohnt  und  die  Gothen 
nördlich  von  den  Wenden,  östlich  der  Weichsel. 


Jornandes  erzählt  uns  nun,  dass  die 
Gothen  ursprünglich  in  drei  Schiffen  an  die  Süd- 
ufer  der  Ostsee  herabgekommen  und  in  Gadis- 
cantia  gelandet  wären.  Das  dritte  Schiff  brachte 
die  Gepiden , welche  auf  einer  Flussinsel  sich 
nieder]  i essen,  die  Gothen,  nach  Tacitus,  am 
Meere.  Weiter  vom  Meere  die  Rugier  und  Le- 
movier. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Gothen  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts,  dem  Bei- 
spiele der  Sueven  folgend , Eroberungszüge  in 
das  lygische  Land  unternommen  haben,  oachdem 
sie  daselbst  aus  Skandinavien  gelandet  waren. 
Wir  werden  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  unter 
Gadiscantia,  Gdansk  (Danzig),  den  Landungsplatz 
der  Gothen  verstehen.  Natürlich  hinter  den  ersten 
drei  Schiffen  mit  Gothen  kamen  bald  wohl  viele 
andere  mit  Gothen  in  dun  süd baltischen  Ufer- 
ländern an,  eroberten  sie  allmählig.  Zu  den 
gothischen  Völkern  gehörten  nach  Procop  die 
Rugier,  Vandalen,  Alanen  und  unzweifelhaft  die 
mit  den  Rugiern  immer  verbundenen  Lemovier 
und  mit  den  Scirren  die  Hirren  oder  Heruler. 
„Allo  diose  Völker,  sagt  Procop,  unterscheiden 
sich  zwar  durch  ihre  Namen,  sonst  aber  weichen 
sie  in  keinem  Stücke  ab : denn  alle  haben  weisse 
Körper  und  blonde  Haare,  sind  gross  gewachsen, 
von  gutem  Ansehen,  leben  nach  einerlei  Gesetzen 
und  buben  eine  einzige  Sprache,  welche  die 
gothische  genannt  wird“. 

Ausser  den  genannten  germanischen  Völkern 
finden  wir  zwischen  der  unteren  Oder  und  Weich- 
sel zu  Tacitus  Zeiten  noch  die  Burgunder,  von 
denen  wir  keine  Nachricht  haben,  dass  sie  aus 
Skandinavien  dahin  gekommen  wären,  doch  wird 
wohl  mit  Recht  angenommen,  dass  sie  aus  Born- 
holm  stammen,  welche  Insel  im  Mittelalter  Bur- 
gunderbolm hiess.  Wir  finden  auch  dieselben 
Aschengräber  mit  bronzenen  Schmucksachen  als 
Begräbnisstätten  in  Bornholm  und  in  Hinter- 
pommern. 

Dass  alle  die  genannten  südbaltischen  Ger- 
manen aus  Skandinavien  herübergekomraen  waren, 
das  beweist  unter  Anderem  auch  der  Umstand, 
dass  die  Heruler,  nachdem  sie  von  den  Longo- 
barden geschlagen,  im  Jahre  493  von  der  mitt- 
leren Donau  durch  die  Gebiete  der  Slaven,  War- 
ner und  Dänen  in  ihre  Heimath,  Skandinavien, 
zurückgekehrt  sind,  wie  Jornandes  erzählt. 

Auch  von  den  Longobarden  erzählt  Prosper 
Aquitanus  und  Paulus  Diaconus,  dass  sie  ur- 
sprünglich aus  Skandinavien  nach  Mitteleuropa 
gekommen  sind,  obgleich  wir  sie  in  geschicht- 
licher Zeit  zuerst  auf  dem  linken  Ufer  der  Unter- 
Elbe,  also  in  der  Urheimath  der  Teutonen  finden. 
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Ja  die  Teutonen  wohnten  selbst  von  Pytbeas 
Zeiten  bis  zur  Zeit  der  Wanderung  der  Cirabern 
und  Teutonen  im  Westen  der  Ostsee,  Auch  die 
Sachsen , die  Hauptbevölkerung  Deutschlands, 
wohnten  zu  Ptolemaeus  Zeiten  noch  ausschliess- 
lich im  Norden  der  Elbe. 

111. 

Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Tacitus  alle 
Völker  im  Osten  der  Elbe  bis  zu  den  Wohn- 
sitzen der  Sarmaten  und  Wenden  für  Sueven 
ausgiebt.  Ausser  den  Suionen  oder  Schweden, 
Sitonen  oder  Lapen , wie  man  allgemein  an- 
nimmt, die  Aestier  oder  Preussen , waren  die 
zwischen  den  Burern  und  Marsignern  wohnenden 
germanischen  Oser  und  keltischen  Gothini,  wie 
Tacitus  selbst  angiebt , weder  suevischer  noch 
germanischer  Nationalität , obgleich  sie  den 
Sueven  Tribut  zahlten.  Es  unterschieden  sich 
auch,  nach  Tacitus,  die  Sueven  durch  Namen 
und  Nationalität , nominibus  et  nationibus. 
Daher  erkennt  J.  Grimm  die  Semnonen, 
Ly  gier  und  alle  den  Sueven  unterworfenen  Völ- 
ker dem  Namen  nach  nicht  für  germanische  Völ- 
ker t und  Dr.  F.  H.  Müller,  Forbiger, 
Uckert,  W ersehe  nicht  nur  nicht  für  Ger- 
manen , sondern  für  Slaven.  Weder  suevisch 
noch  germanisch  waren,  ausser  den  Longobarden 
und  Angeln,  wohl  die  Varini,  Reudigni,  Nuithones 
und  alle  Völker,  welche  gemeinschaftlich  die  Mutter 
Erde  als  Göttin  verehrton , deren  Statue  auf 
einer  Insel  des  Meeres  aufbewahrt  und  gebadet 
wurde,  schon  deswegen  nicht,  weil  sie,  wie  die 
genannten  germanischen  Völker  im  Osten  der 
Elbe , ihre  dortigen  Wohnsitze  nicht  verlassen 
und  in  das  römische  Reich  abgebrochen  waren. 

IV. 

Dass  die  Ursitze  der  Deutschen  an  der  Nord- 
see und  nicht  an  der  Ostsee  gewesen  sind,  dar- 
auf weist  wohl  auch  der  deutsche  Name  dieser 
Meere  hin.  Daraus  aber,  dass  die  Deutschen 
und  Skandinavier  erst  in  historischer  Zeit  und 
zwar  in  den  letzten  Jahren  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Christo  und  in  der  zweiten  Hätte  des 
ersten  Jahrhundert«  nach  Christo  die  Urbevöl- 
kerung im  Osten  der  Elbe  unterworfen  haben, 
geht  freilich  noch  nicht  hervor , dass  dieselbe 
slavisch  gewesen  sei.  Das  bleibt  uns  erst  nach- 
zuweisen. 

Ptolemaeus  nennt  die  Ostsee  das  Sarmatiscbe 
Meer  und  sagt,  dass  ein  Theil  dieses  Meereä  der 
Wendische  Meerbusen  heisse  und  dass  längs 
diesem  ganzen  Meerbusen  Wenden  wohnen.  Na- 
türlich kann  der  Wendische  Meerbusen  nur  der 


südliche  Theil  der  Ostsee  geheissen  haben,  weil 
die  Wenden  nur  an  diesem  seit  Alters  und  weit- 
hin gewohnt  haben  konnten.  Es  konnte  dieses 
auch  nicht  Östlich  der  Weichsel  gewesen  sein, 
weil  daselbst  von  den  ältesten  Zeiten  die  Aesten 
oder  die  alten  Preussen  und  Überhaupt  die  letti- 
schen und  finnischen  Völker  ausschliesslich  und 
compakt  gewohnt  haben.  Es  muss  also  der 
westlich  von  der  Weichsel  gelegene  Theil  der 
Ostsee  der  Wendische  Meerbusen  geheissen  und 
i an  demselben  ursprünglich  ausschliesslich  und 
später,  nach  der  Einwanderung  der  Skandinavier 
überwiegend , bis  zur  Zeit  des  Ptolemaeus  am 
Ende  des  II.  Jahrhunderts  gewohnt  haben. 

Das  beweist  auch  der  slavische  und  lettische 
Name  der  Ostsee  und  seiner  westlichen  Theile. 
Die  Ostsee  wird,  wie  bekannt,  von  den  Slaven 
und  Letten  das  „Baltische  Meer“  genannt,  d,  h. 
das  weisse  Meer,  denn  baltas  heisst  im  Littbaui- 
seben  „weiss“,  wovon  das  polnische  und  slavische 
biaty  abstammt.  Von  diesem  baltas  führen  offen- 
bar, und  wie  es  J.  Grimm  auch  angiebt, 
die  westlichen  Theile  dieses  Meeres  ihren  Namen, 
nämlich  der  grosse  und  kleine  Belt,  und  das  ist 
ein  Beweis,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  die  Wen- 
den an  den  südwestlichen  Ufern  der  Ostsee  ge- 
wohnt haben  müssen. 

Nach  Tacitus  und  andern  alten  Schriftstellern 
hiess  ein  germanisches  Volk , welches  an  den 
südlichen  Ufern  der  Ostsee  wohnte,  „Wandalen“, 
nach  Plinius  biessen  am  Südufer  der  Ostsee 
wohnende  Völker,  wie  die  Burgundionen,  Vari- 
ner,  Cariner  und  Guttonen  ähnlich,  nämlich 
„Vindilen“.  Offenbar  biessen  sie  die  Vindilischen 
oder  Windischen  Völker  dessbalb  so,  weil  sie  in 
: dem  Gebiete  der  Vinden  gewohnt  haben,  ebenso 
; wie  im  späteren  Mittelalter  die  südlich  und  öst- 
! lieh  von  der  Ostsee  liegenden  Hansestädte  die 
wendischen  heissen,  weil  sie  in  ehemals  und  da- 
mals wendischen  Landen  lagen. 

Die  Vandalen  hiessen  wohl  ursprünglich  As- 
dingi.  So  hiess  nämlich  ein  Theil  derselben. 
Ein  anderer  Silingi,  welchen  Namen  wohl  die  in 
Schlesien  wohnenden  suevischen  Marsigni  von  der 
Lose  oder  Slenoa  angenommen  batten  und  den 
Asdingi  oder  Wandalen  anschlossen.  Denn  dass 
die  Wandalen  später  in  Schlesien  gewohnt  haben 
müssen,  geht  daraus  hervor,  dass  Dio  Cassius  die 
Berge,  aus  denen  die  Elbe  entspringt,  die  Wan- 
dalischon nennt. 

Vorhin  habe  ich  erwähnt,  dass  ich  die  im 
Osten  der  Unterelbe  wohnenden  Völker,  welche 
gemeinsam  die  Mutter  Erde  verehrten,  nicht  nur 
deswegen  nicht  für  Germanen  hielt,  weil  sie  ihre 
dortigen  Wohnsitze  während  der  Völkenvander- 
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ung  verlassen  haben,  wie  alle  in  den  südbal ti- 
schen Ländern  zuvor  wohnenden  germanischen 
Völker.  Diese  Erdenmutter  wird  gewöhnlich 
Hertha  genannt  und  als  alt  germanischer  Name 
der  Erde  gedeutet,  ln  meiner  Doktordissertation 
„De  origine  et  sedibus  veterum  Illiriorum“,  die 
ich  vor  28  Jahren  hier  in  Breslau  publizirt.  und 
vertheidigt  habe,  hatte  ich  schon  darauf  hinge- 
wiesen, dass  nach  den  besten  Handschriften  dieser 
Name  der  Göttin  nicht  Hertha,  sondern  Nerthus 
lautet  und  in  der  altgotbischen  Sprache  die  Erde 
nicht  Hertha , sondern  Airtha  heisse.  In  den 
slavischen  Sprachen  nun  bedeutet  n u r t die 
Tiefe,  das  Gewässer  und  in  der  allrussischen 
Sprache  bedeutet  es  die  Erde.  Daraus  habe  ich 
entnommen,  dass  diese  Erdgöttin  nicht  eine  ger- 
manische, sondern  eine  slavische  Gottheit  war, 
und  hauptsächlich  von  slavischen  Völkern,  wofür 
ich  die  Vnrioi  etc.  halte.  Man  findet  auch  nir- 
gends unter  den  heidnischen  Deutschen  einen 
ähnlichen  Kultus,  wie  den  der  Nerthus.  Nach 
Tacitus  haben  die  Deutschen  überhaupt  keine 
Bilder,  keine  Statuen  und  keine  Tempel  für  ihre 
Götter  errichtet,  sondern  dieselben  ohne  solche  in 
Wäldern  unter  freiem  Himmel  verehrt.  Nur  ein 
Tbeil  wiederum  der  Sueveo  soll  nach  Tacitus  die 
Isis  auf  einem  Nachen  dargestellt  verehrt  haben. 
Bei  den  Slaven  hingegen  wird  noch  jetzt  jedes 
bedeutendere  Gewässer  als  von  einer  Nymphe 
bewohnt  und  beherrscht  geglaubt , der  Goplosee 
von  einer  Goplana,  der  Switez  von  einer  Swi- 
tetanka.  Die  den  Slaven  am  nächsten  verwandten 
Aesten  verehrten  nach  Tacitus  die  Mutter  der 
Götter.  Bei  den  Slaven  wird  noch  jetzt  die 
jungfräuliche  Mutter  Gottes  besonders  verehrt, 
wie  früher  die  immerfort  sich  verjüngende  Mutter 
Erde. 

Zwar  wurde  ein  dem  Namen  und  dem  Wesen 
nach  der  Nerthus  ähnlicher  Gott  Niörd  von  den 
Germanen  verehrt , welcher  sich , der  Edda  ge- 
mäss, gerne  in  der  Nähe  des  Meeres  aufhielt. 
Aber  auch  der  Kultus  dieses  Gottes  ist  den 
Wanen  oder  Wenden  entnommen.  Er  wurde 
von  den  Wanen  den  Äsen  mit  seinen  Kindern 
Frey  und  Freya  zur  Geissei  gegeben  und  später 
mit  seinen  beiden  Kindern  unter  die  Äsen  oder 
Götter  erhoben.  Sein  Kultus  unter  den  Ger- 
manen ist  also  ein  Beweis  mehr,  dass  Nerthus 
eine  slaviBche  Göttin  war.  Frey  und  Freya  ent- 
sprechen, nach  Szafarzyk,  dem  slavischen  Pryj 
und  Pryja  d.  h.  freundlich. 

Die  Völker,  welche  die  Nerthus  verehrten, 
führten , nach  slavischer  Sitte , meistens  ihre 
Namen,  mit  Ausnahme  der  germanischen  Longo- 
barden  und  Angeln , augenscheinlich  von  den 


Flüssen,  an  denen  sie  wohnten:  so  die  Varini 
von  der  Warnaw,  die  Nuithaneu  von  der  Nuthe, 
die  Rendigni  von  der  Rednitz , alles  slavische 
Namen  der  Flüsse.  Diese  Völker  verliessen 
nicht,  wie  ihre  germanischen  Nachbarn,  ihre 
Wohnsitze  an  der  Ostsee,  nahmen  nicht  Theil  an 
der  Völkerwanderung , erscheinen  nirgends  im 
römischen  Reiche.  Nachdem  schon  längst  alle 
germanischen , zeitweiligen  Bewohner  der  süd- 
ba Nischen  Länder  im  römischen  Reiche  sich  her- 
umtummelten, zogen,  wie  gesagt,  die  Heruler  im 
Jahre  493  von  den  Ufern  der  mittleren  Donau 
durch  das  Gebiet  der  Slaven,  Narner  nach  Skan- 
dinavien zurück.  8ie  breiteten  sich  demnächst 
sogar  im  Westen  der  Elbe  in  Thüringen  aus. 
wie  wir  dieses  aus  den  ältesten  von  Gaup  her- 
ausgegebenen Gesetzen  der  Thüringer  wissen, 
namentlich  im  V.  und  VI.  Jahrhundert,  wie  sie 
auch  im  X.  Jahrhundert,  während  dor  letzten 
Normanen-  oder  Askamaneneinfälle  in  Deutsch- 
land, mit  diesen  Heereszüge  gegen  die  Terri- 
torien der  Bischöfe  von  Bremen,  Verden  und 
Hildesheim  unternahmen  und  bei  Varinen  halt  an 
der  Aller  sich  sammelten  und  rasteten,  überhaupt 
an  allen  Kämpfen,  Wandlungen  und  Schicksalen 
der  obotritischen  Slaven,  deren  Theil  sie  bildeten, 
partizipirten. 

Die  Reudigni  treten  in  der  slavischen  Zeit 
als  eines  der  tapfersten  Völker  auf  unter  dem 
Namen  der  Redarii.  Io  ihrem  Gebiet  lag  zu 
Retra  der  berühmte  und  herrliche  Tempel  de» 
Gottes  Gattest  Radagast. 

An  der  Slavicität  der  Varni  und  Reudigni 
des  Alterthums  ist  also  nicht  zu  zweifeln.  Die 
übrigen  Verehrer  der  Nerthus  treten  unter  ihrem 
ursprünglichen  Namen  in  der  slavischen  Zeit 
nicht  mehr  auf,  nur  in  den  Flüssen,  an  denen 
sie  wohl  gewohnt,  hat  sich  ihr  Andenken  er- 
halten. 

Wenn  also  Wenden  oder  Slaven  von  den 
ältesten  Zeiten  her  nicht  nur  an  der  Weichsel, 
sondern  auch  an  den  südwestlichen  Ufern  der 
Ostsee  bis  an  die  Ufer  der  Elbe  gewohnt  haben, 
so  müssen  sie  auch  von  jeher  an  dor  Oder  und 
überhaupt  zwischen  Weichsel  und  Elbe  gewohnt 
haben,  die  Semnonon  und  Lygier  also  Slaven 
gewesen  sein.  Doch  sehen  wir  uns  diese  Völker 
etwas  näher  an. 

Tacitus  erzählt  von  den  Semnonen,  dass  sie 
in  hundert  Gauen  wohnen,  sich  für  das  älteste, 
edelste  Volk  und  das  Haupt  der  Sueven  halten. 
Ihr  hohes  Alter  beweisen  sie  durch  das  Alter 
ihrer  Religion.  Sie  versammeln  sich  nämlich  an 
gewissen  Tagen  wenigstens  durch  Abgesandte 
aus  allen  Gauen  in  einem  durch  alterthümliche 
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Feierlichkeiten  ihrer  Vorfahren  geheiligten  Walde 
7.u  Opfern.  Dem  Heiligthum  wird  dadurch  Ehr- 
furcht erwiesen,  dass  Niemand  ohne  Fesseln  ihn 
betreten  darf  und  wenn  Jemand  in  ihm  zu  Boden 
tüllt,  so  darf  er  weder  aufstehen  noch  erhoben 
werden,  am  Erdboden,  humus,  wird  er  hin- 
ausgewäizt,  und  auf  ihn  bezieht  sich  ihr  ganzer 
Glaube,  gleichsam  als  ob  von  dort  der  Ursprung 
des  Volkes,  dort  der  Gott,  der  Schöpfer  und 
Herrscher  Aller  sei. 

Daraus  habe  ich  schon  in  meiner  Doktor- 
dissertation den  Schluss  gezogen  und  halte  ihn 
auch  noch  heute  aufrecht,  dass  die  Semnonen, 
welche  sich  für  das  älteste  Volk  in  diesen  Ge- 
genden hielten  und  von  dem  Boden,  den  sie  be- 
wohnten, zu  stammen  glaubten,  dort  schon  vor 
der  Einwanderung  der  eigentlichen  Sueven  seit 
Alters  her  gewohnt  haben  müssen,  die  ungefähr 
100  Jahre  vor  dem  Tode  des  Tacitus  in  die 
Gegenden  östlich  von  der  Saale  und  Elbo  au s 
dem  eigentlichen  Deutschland  eingebrochen  waren. 
Es  war  ein  ebenso  grosses  Volk,  wie  die  eigent- 
lichen Sueven,  denn  es  bewohnte  ebenso,  wie 
diese  ursprünglich,  100  Gaue.  Eh  verehrte  ebenso, 
wie  die  Variner  und  Reudigoer,  die  Erde  als 
Göttin  und  dass  es  ein  slavisches  Volk  war, 
welches  die  Erde,  wie  alle  Slaven  zemena,  zemia 
nannten  und  sich  selbst  von  dem  Namen  ihrer 
Mutter  Semnonen.  Zemiianin  heisst  noch  jetzt 
bei  den  Slaven  der  Ackersmann. 

Als  an  Ort  und  Stelle  Geborene,  uls  Autoch- 
thonen  konnten  sie  sich  also  für  das  älteste  Volk 
gegenüber  den  wandernden  und  eingewandurten 
Germanen  halten.  Aber  Zemrianin  bedeutet  bei 
den  NVestslaven  nicht  nur  den  Ackersmann,  son- 
dern auch  den  Edelmann  und  daher  konnten  sie 
sich  als  ackerbauendes,  fest  angesessenes  Volk, 
gegenüber  den  nomadisironden  Germanen , mit 
Hecht  auch  das  edelste  Volk  nennen,  wie  sie  es 
thaten.  Ihr  Name  erscheint  nooh  zu  Otto's  I. 
Zeiten  in  dem  Namen  der  Zemnicy,  auf  einen 
kleinern  Distrikt  an  der  Elbe  beschrankt.  Also 
die  Geschichte  der  Semnonen,  ihr  Glaube,  ihre 
Sitten,  Anschauungen  und  ihr  Name  beweisen, 
dass  sie  Slaven  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
Elbe  und  Oder  Autochthonen  waren.  Sie  nannten 
sich  zu  slavischen  Zeiten  Lutycy  oder  Wilcy 
d.  h.  Wölfe. 

Was  nun  zuletzt  die  Lygri  anbetrifft,  welche 
zwischen  den  Semnonen  und  Wenden , sowie 
Gothen  Östlich  bis  ao  die  Weichsel  wohnten,  so 
umfassten  sie  G kleinere  Völkerschaften  und 
würden  unter  Andern  auch  Lingae  und  Lingoner 
geben.  W inkler-Keut  rzy  n s k i widmete  den- 
selben ein  besonderes  Werk  im  Jahre  1868  unter 


dem  Namen : die  Lygier.  Er  hält  sie  mit  Recht 
für  identisch  mit  den  später  in  denselben  Gegen- 
den angesessenen  Lachen,  Lenchen  oder  Palen, 
welche  nach  N e s t o r ’s  Chronik  ursprünglich 
auch  aus  mehreren  Völkerschaften  bestanden  und 
noch  jetzt  von  den  Russen  Lachen,  von  den 
Litthauern  Lenkas,  von  den  Ungarn  aber  Lenkial 
genannt  werden.  Die  Lygier  verehrten,  nach 
1 Tacitus,  im  Haine  der  Naharnavaler  oder  Nad- 
narolaner  den  Kastor  und  Pollux  unter  dem 
Namen  „Alcis*.  Passow  vergleicht  mit  Recht 
diesen  Namen  mit  dem  böhmischen  Worte  „Holci“ 
= Jünglinge.  Einen  ähnlichen  Kultus  findet 
man  nirgends  unter  den  Gennauen , aber  die 
heidnischen  Polen  verehrten  die  Dioskuren  unter 
dem  Namen  Lei  und  Palel.  In  dein  Gebiete 
der  Lygier  lag  zu  Ptolemaeus  Zeiten  die  noch 
! jetzt  bestehende  uralte  Stadt  Kalisia.  Die  Lygier 
ebenso  wie  die  Semnonen  haben  sich  bald  von 
j der  Herrschaft  der  Markomanen  befreit;  50  n. Chr. 

I zerstörten  sie  mit  Hülfe  der  Hermunduren  das 
Reich  des  Vannius  an  der  Donau  ; unter  Domi- 
tian 84  n.  Chr.  wollten  die  Sueven,  von  den 
Lygiern  verfolgt,  über  die  Donau  setzen;  277 
drangen  die  Lygier  unter  der  Führung  des  Sem- 
non  bis  an  die  Donau  vor,  aber  von  Probus  ge- 
schlagen. kehrten  sie,  wie  Zosimus  erzählt,  in 
i ihre  Wohnsitze  zurück. 

V. 

; Da  wir  nun  in  den  Geschichtsquellen  keine 
| Andeutung  darüber  finden,  dass  die  Varini,  Sem- 
noner  und  Lygier  zu  irgendwelcher  Zeit  und 
irgendwoher  in  die  Länder  zwischen  Weichsel 
und  Elbe  eingewandert  wären,  wie  die  Sueven, 
Longobarden,  Gothen  und  Heruler ; 

keine  Spur,  dass  diese  grossen  Völker,  näm- 
lich die  Lygier,  Semnonen  und  Varini  die  süd- 
| baltischen  Länder  zur  Zeit  der  Vülkerwander- 
I uug  verlassen  und  sich  im  römischen  Reiche 
I niedergelassen , ähnlich  wie  die  germanischen 
Völker  aus  sudbaltischen  Ländern ; 

keine  Notiz  in  der  Geschichte,  dass  die 
Slaven  nach  der  Völkerwanderung  in  die  Länder 
zwischen  Weichsel  und  Elbo  eingewandert  wären, 
so  müssen  die  Varini,  Semnonen  und  Lygier 
Autochthonen  und  slavische  Völker  gewesen  sein, 
die  ebenso  wie  Aesten  und  Venden  in  den 
Weichselgegenden  feste  Wohnsitze  hatten  und 
sich  mit  dem  Ackerbau  beschäftigten. 

Die  Archäologen,  indem  sie  der  Ansicht  sind, 
dass  die  Slaven  während  der  Völkerwanderung 
! von  Asien  nach  Europa  bis  an  die  Elbe  vor- 
gedrungen seien,  stellen  sich  dieselben  als  No- 
, maden,  als  das  ungebildetste  und  roheste  Volk 
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Europas  im  frühen  Mittelalter  vor  und  schreiben 
ihnen  nur  die  spätesten  und  gröbsten  Töpfer-  und 
Metallarbeiten  zu. 

Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Slaven  schon  vor  der  Völkerwanderung,  schon 
zu  Tacitus  Zeiten , schon  von  Alters  her  in 
Mitteleuropa  wohnhaft  und  zwar  fest  angesessen 
waren.  Sobald  sie  auf  dem  Schauplätze  der 
Geschichte  erscheinen,  treten  sie,  wie  das  na- 
mentlich aus  Procop,  ein  Schriftsteller  aus  der 
Mitte  des  VI.  Jahrhunderts,  hervorgeht,  als  ein 
ackerbauendes  Volk  auf,  welche  neben  Nymphen 
und  andern  übernatürlichen  Wesen  nur  einen 
Gott  verehren,  den  Schöpfer  und  Herrscher  des 
Weltalls.  Dasselbe  Überliefert  uns  auch  Helmald 
im  XII.  Jahrhundert.  Kaiser  Mauritius  vom 
Ende  de«  VI.  und  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts 
erzählt,  dass  die  Slaveo  eine  Unmasse  von  Ge- 
treide jeder  Art  bauen,  besonders  aber  Sommer- 
roggen und  Hirse,  das  sie  in  grossen  Haufen 
(in  Scheunen  und  Speichern,  wie  aus  andern 
Chroniken  hervorgeht ) liegen  haben.  Dasselbe 
bezeugen  auch  der  h.  Bonifacius,  der  Araber 
Al-Bacri,  Helmald,  die  Lebensbeschreiber  des  h. 
Otto  u.  A.  Das  geht  auch  aus  zahlreichen  Di- 
plomen hervor. 

Daher  schreibt  Sprengel  „Geber  den  Ein- 
fluss, den  die  wendische  Nation  an  dem  Anbau 
Deutschlands  gehabt  hat  (in  K r u s e 's  deutsche 
AlterthUmer,  Halle  1826):  „Als  Winfried,  der 
Apostel  der  Deutschen,  nachdem  er  in  Rom  zum 
Bischof  geweiht  war,  im  Jahre  724  nach  Thü- 
ringen kam,  fand  er  die  Wenden  schon  in  dem 
Grade  civilisirt,  dass  er  unter  ihnen  besonders 
die  Kolonisten  wählte,  welche  die  fränkischen 
Wüsteneien  bebauen  sollten.  In  ganzen  Haufen 
zogen  die  Wenden,  wohin  sie  der  fromme  Bischof 
rief.  Mit  der  Ausrodung  der  Wälder  vereinigten 
sie  die  Kenntniss  dos  Ackerbaues.  Aus  Thracien 
Hessen  sie  sich  Roggen  zur  Saat  kommen.  Die 
Kultur  des  Leines  und  die  Bienenzucht  war  bei 
ihnen  in  hohem  Grade  entwickelt.  Die  thüringi- 
schen Pferde,  um  deren  Veredelung  durch  Kreuz- 
ung mit  orientalischer  Rasse  die  Wenden  sich 
sehr  bemühten,  galten  für  die  schönsten,  rasche- 
sten und  stärksten.  Die  Wenden  waren  damals 
die  einzigen  Gärtner.  Die  Wenden  waren  die 
ersten,  welche  die  Salzquellen  an  der  Saale  aus- 
beuteten (daher  Soole  vom  Slavischen  sal  d.  b. 
»Salz),  sie  waren  also  die  ersten  Salzsieder,  wie 
sie  die  einzigen  Gärtner,  Viehzüchter,  Müller, 
Zimmerleute,  Schlosser  und  Goldarbeiter  waren“. 

Besonders  beschäftigten  sie  sich  mit  allerhand 
Lederarbeiten  und  daher  heissen  bei  den  Slaven 
bis  jetzt  die  Handwerker  im  Allgemeinen  Riemer, 


Lederarbeiter:  rzemiesnicy  von  rzetnieii  d.  b.  der 
Riemen.  Ibrahim-Ibn-Jakob,  welcher  die  Länder 
an  der  Elbe  in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts besucht,  erzählt  in  seiner  in  die  Chronik 
Al-ßairis  aufgenommenen  Beschreibung  seiner 
Reise : „dass  Prag  (Fraga)  in  Böhmen,  welches 
aus  Stein  und  Kalk  aufgebaut  sei,  berühmt  wäre 
durch  seinen  Handel.  Des  Handels  wegen  kämen 
nach  Prag  die  Russen,  die  Slaven  ans  Krakau 
und  ausserdem  Muselmänner  und  Madjaren, 
welche  Waareu  und  byzantinische  Goldarbeiten 
brachten  und  Mebl,  Blei  und  verschiedene  Leder- 
arbeiten  von  dort  ausführten.  In  Prag  verfer- 
tigte man  Sattel , Zäume  und  Schilder.  Prag, 
wie  ganz  Böhmen,  hat  Geberfluss  an  Getreide, 
Geflügel,  Pferde,  Silber  und  Gold“. 

Bekanntlich  wurden  die  ersten  Städte  in 
Deutschland  durch  die  Römer  gegründet  und 
später  entstanden  sie  aus  den  von  Heinrich  I., 
hauptsächlich  gegen  die  Ungarn  gegründeten 
Burgen.  Im  Slavenlande  war  damals  Prag  nicht 
die  einzige  bedeutende  Stadt.  Dithmar  er- 
zählt , dass  zu  seiner  Zeit  noch  die  Ruinen  exi- 
stirten  der  bedeutenden  Stadt  Lahrus  (?)  im  Lande 
der  Lausitzer,  welche  — ebenso  wie  Merseburg 
(im  Slavenlande)  vom  (vielleicht  zur  Zeit  des) 
J.  Caesar  gebaut  und  — von  Heinrich  I.  zer- 
stört wurde.  Sie  hatte  12  Thore  und  konnte 
10,000  Mann  (Besatzung)  fassen.  Rom  hatte  zu 
Justinians  Zeit  14  Thore.  Zu  Boleslaus  I.t 
Königs  von  Polen  Zeiten,  stellte  nach  Gallus  zum 
Aufgebot  die  Stadt  Posen  1300  Schwer-  und 
4000  Leichtbewaffnete,  Gnesen  1500  Schwer- 
und  5000  Leichtbewaffnete,  Giecz  300  Schwer- 
und  2000  Leichtbewaffnete , Inowraalaw  800 
Schwer-  und  3000  Leichtbewaffnete.  Zur  Zeit 
Helmalds  und  des  h.  Otto  waren  in  den  slavi- 
schen Ländern  zwischen  Oder  und  Elbe  viele 
nicht  unbedeutende  «Städte.  Daher  sagt  K 1 ö d o n 
in  seiner  Geschichte  Berlins  und  Kolna’s,  dass 
zur  Zeit  der  heidnischen  Slaven  die  Städte  volks- 
reich und  nicht  weniger  zahlreich,  wie  jetzt  ge- 
wesen sein. 

Die  Städte  im  heidnischen  Slavenlande  waren 
nicht  nur  sehr  zahlreich  und  volksreich,  sondern 
es  waren  daselbst  die  grössten  und  die  am 
meisten  handeltreibenden  Städte,  wenn  nicht  des 
ganzen,  so  doch  wenigstens  des  nördlichen  Europa. 
Adam  von  Bremen  im  XI.  Jahrhundert  erzählt 
uns.  dass  „an  der  Mündung  der  Oder  Jumna, 
Jamsburg,  Julin,  Wolin  oder  Vineta  eine  von 
»Slaven  bewohnte,  aber  von  allen  benachbarten 
barbarischen  Völkern  und  von  Griechen  des  Han- 
dels wegen  besuchte  Stadt  die  grösste  Europas 
war.  Man  findet  dort  Waaren  aller  Art  und  die 
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slavischen  Bewohner  dieser  Stadt,  obwohl  sie 
Heiden  sind,  so  giebt  es  doch  kein  redlicheres, 
milderes  und  gastfreundlicheres  Volk  als  dieses“. 
Dasselbe  sagt  Helmaid  hundert  Jahre  später  und 
die  Lebensbesch reiber  des  h.  Otto  geben  an.  dass 
der  Bamberger  Bischof  dort  22,1 5G  Einwohner 
xum  Cbristenthum  bekehrt,  aber  diese  im  Ver- 
bältniss  zu  ihren  heidnischen  Mitbürgern  so  wenig 
zahlreich  waren,  dass  sie  nach  deren  Rückkehr 
von  den  Handelsreisen  während  der  Feierlich- 
keiten der  heidnischen  Feste  zur  Räumung  der 
Stadt  gezwungen  wurdet).  Wolin  muss  also  eine 
sehr  bedeutende  Stadt  gewesen  sein  und  konnte 
mit  die  grössto  in  dem  damaligen  Europa  wohl 
genannt  werden.  Und  doch  war  damals  nicht 
Wolin,  sondern  Stettin  die  Hauptstadt  vou  Pom- 
mern. Von  Wolin  sagt  Ibrabim-Ibo-Jakob.  dass 
sie  ausgezeichnete  Hafeneinrichtungen  hatte  und 
die  Jamsvikingasaga  erzählt,  dass  es  einen  von 
Steinen  erbauten,  von  einem  eisernen  Thore  ge- 
schlossenen und  von  einem  Thurme  geschützten 
Hafen  hatte,  in  dem  300  Schiffe  Plate  fanden. 
Alle  die  jetzigen  grösseren  Hafenstädte  an  der 
Südküste  der  Ostsee  existirten  schon  damals  und 
seit  den  frühesten  Zeiten.  Truso  am  Drausen- 
See  in  Preussen,  das  heutige  Elbing,  war  schon 
im  IX.  Jahrhundert  eine  von  englischen  Kauf- 
leuten besuchte  Stadt  und  Wulfstan  beschreibt 
eben  in  genannter  Zeit  eine  solche  Reise  von 
England  nach  Truso.  Gross-Nowgorod  war  im 
XIII.  Jahrhundert  die  grösste  und  wichtigste 
Hansastadt,  von  der  ein  Sprüchwort  lautet  : «Wer 
kann  wider  Gott  und  Gross-Nowgorod“.  Nach 
Dithmar  hatte  Kiew  eine  sehr  grosse  Volkszahl, 
400  Kirchen  und  8 Marktplätze.  Adam  von 
Bremen  nennt  Kiew  die  Nebenbuhlerin  Konstan- 
tinopels, welches  jetzt  nicht  mehr  als  600,000 
Einwohner  zählt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zahl- 
reichen und  grossen  Städte  der  heidnischen  Sla- 
ven  ihre  Existenz  dem  blühenden  Handel  und 
den  Gewerben  verdankten.  Wir  haben  schon  an- 
geführt, was  Ibn- Jakob  vom  Handel  and  den 
Geverben  von  Prag  sagt.  Ausserdem  schreibt  er 
noch,  dass  das  Land  des  Nakur  (des  obotritischen 
Fürsten  Nakow)  berühmt  sei  durch  die  Billigkeit 
des  Getreides  und  reich  sei  an  Pferden,  welche 
in  fremde  Länder  ausgefübrt  werden  und  dass 
ihre  Waaren  nach  Russland  und  Konstant inopel 
gingen.  Der  arabische  Chronist  Masudi  in  der 
Mitte  des  X.  Jahrhunderts  sagt,  dass  das  zahl- 
reichste slavisehe  Volk  die  Luzauen  wären,  wel- 
ches Handel  bis  nach  Andalusien,  Konstantinopel 
und  in  das  Gebiet  der  Kazaren  treibt,  und  au 
einer  anderen  Stelle  erzählt  er  von  der  Zucht  der 


Biber  in  der  Gegend  von  Kiew,  deren  Felle  man 
nach  Andalusien  zum  Verkauf  versendet.  Die 
alten  Preussen  trieben  einen  solchen  Handel  mit 
Marderfellen,  wie  Helmald  erzählt,  hatten  viele 
Städte,  waren  sehr  gastfreundlich  und  brachten 
mit  Aufopferung  uneigennützige  Hülfe  den  an 
ihrer  Küste  Schiffbruchleidenden. 

Wie  lebhaft  und  ausgebreitet  der  Handel  der 
Slaven  im  Altertbum  und  im  frühen  Mittelalter 
war,  davon  geben  uns  das  sicherste  Zeugnis* 
nicht  nur  die  Metallgegenstände , welche  aus 
Südeuropa,  Kleinasien,  dem  Kaukasus  und  Tur- 
kestan  herrübreo  und  in  den  slaviscben  Ländern 
gefunden  werden,  sondern  auch  die  griechischen, 
kleinasiatischen , römischen , byzantinischen  und 
arabischen  Münzen  aus  Samarkand , von  denen 
die  ersteren  vorzüglich  und  die  letzteren  aus- 
schliesslich io  Slavenländern  bis  an  die  Elbe  in 
dem  nördlichen  Europa  und  ausserdem  noch  im 
südlichen  Skandinavien  sich  finden. 

Ein  schlagender  Beweis  der  verhältnissmäsaig 
hohen  Kultur  und  lebhaften  Handelsverbindungen 
bei  den  Slaven  war  ihre  ausserordentliche  Gast- 
freundschaft, deren  Verletzung  durch  Nieder- 
brennen der  Wohngebäude  der  Schuldigen  be- 
straft wurde,  während  die  Gaugenossen  für  die 
Verluste  und  das  Leben  der  Reisenden  aufkom- 
men  mussten.  Ohne  diese  geheiligte  Gastfreund- 
schaft wäre  der  rege  Handelsverkehr  in  den 
Slavenländern  nicht  möglich  gewesen. 

Als  ausserordentlich  und  kaum  begreiflich 
wird  vom  Kaiser  Mauritius,  St.  Bonifacius  und 
Al-Bacri  die  Treue  und  Sittlichkeit  der  slavi- 
seben  Frauen  geschildert. 

Von  Helmald  hinwieder,  den  Lebensbeschrei- 
bern des  h.  Otto  u.  A.  wird  bezeugt,  dass  bei 
den  Slaven  keine  Bettlerei  und  keine  Diebstähle 
vorkamen.  In  jedem  Hause  war  ein  mit  reinem 
Tischtuch  gedeckter  und  mit  Speisen  wohlbesetz- 
ter Tisch,  der  für  Jeden,  besonders  aber  für  den 
Armen  und  den  Gast  zu  jeder  Zeit  zugänglich 
war.  Die  Häuser,  Stuben  und  Koffer  waren 
stets  offen.  Schlösser  dazu  brauchte  und  konnte 
man  gar  nicht. 

Es  fehlte  bei  den  heidnischen  Slaven  auch 
nicht  an  Kunst.  Ich  erwähne  nur  die  Beschrei- 
bung der  herrlichen  Tempel  des  Radagast  zu 
Retra,  welche  Dithmar.  den  Tempel  des  Swiato- 
wit  zu  Arkana . den  Saxo  Grammaticus . die 
Tempel  zu  Stettin,  besonders  der  Triglav,  welche 
die  Lebensbeschreiber  des  St.  Otto  uns  mit  der 
höchsten  Bewunderung  beschrieben.  Nach  den 
Letzteren  kostete  der  heidnische  Tempel  in  Gost- 
kow  in  Vorpommern  300  Talente  oder  eine  Mil- 
lion Mark,  eine  für  jene  Zeiten  ungeheure  Summe. 
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Drei  wunderbar  schöne  Tempel  der  Slaven,  er- 
baut au  der  Seeküste  aus  verschiedenfarbigem 
Stein,  beschreibt  Massadi  speziell.  Ebenso  wunder- 
bar schön,  treu  und  lebendig  dargestellt  waren 
die  verschiedenen  Menschen  und  Tbiergestalten 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Tempel,  besonders 
auch  drei  Statuen  des  Triglav  aus  reinem  Gold. 
Den  Kopf  des  einen,  wie  bekannt,  mit  drei  Ge- 
sichtern unter  einem  Hut,  bat  8t.  Otto  dem 
Papst  nach  Rom  zum  Geschenk  geschickt. 

Eine  so  hohe  und  gediegene  Kultur,  wie  wir 
sie  bei  den  Slaven  im  frühen  Mittelalter  finden, 
schiesst  nicht  während  weniger  Jahrhunderte  bei 
einem  Volke  empor,  das  mitten  unter  ungebilde- 
ten und  rohen  Völkerschaften  lebt,  sondern 
braucht  eine  sehr  lange  Zeit,  um  sich  allm&hlig 
aus  sich  selbst  und  durch  entfernte  Einflüsse  in 
so  hohem  Grade  zu  entwickeln. 

Angesichts  dieser  hohen  Kulturstufe  der 
Slaven  im  frühen  Mittelalter,  zur  Zeit  des  slavi- 
scben  Heidenthums,  welche  der  der  Germanen 
nicht  nur  nicht  nachstand,  sondern  sie  in  man- 
cher Hinsicht  übertraf,  muss  man  annehmen,  dass 
nicht  nur  die  gröbern,  sondern  auch  die  feinern 
Töpfer-  und  Metallarbeiten,  welche  wir  aus  der 
Bronze-  und  Kisenepoche  in  den  südbaltischen 
Ländern  antreffen,  nicht  den  Germanen,  sondern 
den  Slaven  zuzuschreiben  sind,  welche  dort  seit 
den  ältesten  Zeiten  fest  ansässig  waren. 

VI. 

Was  die  Ringwälle  oder  Burgwälle  anbetrifft, 
so  hält  man  sie  ziemlich  allgemein  für  slavische 
Werke,  weil  sie  nur  in  Gegenden  angetroffen 
werden,  welche  einst  von  Slaven  bewohnt  wur- 
den, wenigstens  sind  mir  Ringwälle  von  der  Be- 
schaffenheit, wie  sie  Al-Bacri  als  slavische  Eigen- 
tümlichkeit beschreibt,  weder  in  Deutschland  im 
Westen  der  Weser,  noch  in  Skandinavien,  noch 
in  anderen,  von  Slaven  niemals  bewohnten  Län- 
dern bekannt.  Daher  wäre  es  ungerechtfertigt, 
behaupten  zu  wollen,  dass  die  Ringwälle  nicht 
ausschliesslich  slavische  Eigentümlichkeit  wären. 
In  solchem  Falle  nimmt  man  aber  bd,  dass  diese 
Burgwälle  erst  im  VI.,  VII.  oder  späteren  Jahr- 
hunderten entstanden  sind  und  hält  auch  die  in 
denselben  gefundenen  Töpferscherben  als  seit 
dieser  Zeit  erst  stammend  und  slavisch  an. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  man  fast  in  allen 
diesen  Ringwällen,  welche  in  slavischer  Sprache 
grad,  gradzisko,  hrad,  hradee,  bradischte  heissen, 
nicht  nur  Eisen-,  sondern  auch  Bronze-,  ja  sogar 
Stein-  und  Knochen waffen  und  Werkzeuge  findet? 

Unter  vielen  andern  erinnere  ich  nur  an  die 
zwei  bekannten  Hradischte  oder  Burgwälle  von 


Prag  und  Stradonic  in  Böhmen.  In  dem  letz- 
teren findet  man,  Dach  Undset,  eine  Unmasse 
| von  Steingeräthen,  eine  grosse  Menge  von  Bron- 
| zen  der  La  Tene-Kultur.  auch  Schmucksachen 
j von  Eisen,  Gold  und  Silber,  keltische  Münzen 
i von  Gold,  8ilber  und  Botin  und  römische  Bronze- 
münzen aus  der  Zeit  der  Republik.  Nicht  min- 
der rohen  und  verarbeiteten  Bernstein.  Neben 
Schmelztiegeln  und  Schlacken  von  Eisen  und 
Bronze  liegen  unzählige  und  kaum  begonnene 
und  halbfertige  geschmiedete  Fibeln  von  Eisen 
und  Bronze,  ein  unwiderleglicher  Beweis,  fügt 
Undset  hinzu,  dass  man  nicht  berechtigt  ist, 
jedes  in  Mittel-  und  Nordeuropa  gefundenes,  gut 
gearbeitetes  Metallobjekt  für  ein  Produkt  italischer 
Fabriken  zu  betrachten.  Nach  Undset  sind 
die  im  stradonitzschen  Burg  walle  gefundenen  Ge- 
genstände aus  dem  1.  Jahrhundert  vor-  und  nach 
Christo. 

Das  Hradischte  von  Prag  oder  Sarka  bat  noch 
einen  ältern  Typus,  wie  das  vorige.  Es  hat 
Thongefässe  mit  Henkeln,  die  nach  Art  der  tro- 
janischen nach  oben  in  zwei  Hörnern  oder  einen 
Halbmond  enden.  Diese  Art  Gefässe  kommen 
auch  in  den  norditalischen  Terramaren  vor,  wo 
sie  eine  Bronzekultur  kenntzeichnet , die  noch 
kein  Eisen  kennt.  Unter  den  Steingeräthen  sind 
mehrere  für  die  vormetallische  Zeit  in  Mittel- 
europa charakteristische.  Zahlreiche  Bronzen,  wie 
Schaft-  und  Hohlzelte,  Nadeln,  Spiralringe  und 
Ringe  von  andern  Formen,  eine  Axt  von  ungari- 
schen Typus  und  eine  Figur  eines  Wildschweines 
von  Bronze,  sowie  Thongefässe  mit  dein  Wellen- 
ornament. 

Was  nun  diese  letztem  anbetrifft , welche 
massiver  und  nachlässiger  gearbeitet  sind,  wie 
die  Graburnen,  so  rührt  das  daher,  dass  das  Ge- 
fässe zum  täglichen  Gebrauch,  einfach  Kochge- 
schirre sind,  welche  die  in  Ringwälleu  zu  Festen 
Versammelten  oder  die  Besatzung  des  Burgwalls 
zur  Bereitung  der  Speisen  benützte,  während  die 
Grabumen  Ziergefäase  sind,  die  meistens  sorg- 
fältig gearbeitet  und  für  die  Ewigkeit  bestimmt 
sind. 

Ebenso,  wie  in  den  südbaltischen  Ländern, 
gibt  es  auch  iu  Böhmen  zahlreiche  Urnengräber 
und  Urnenfriedhöfe,  aber  auch  Skelettgräber, 
welche  aber  nicht  mehr,  wie  e i n Prozent  der 
übrigen  ausmachen.  In  den  südbaltischen  Län- 
dern werden  die  Skelettgräber  kaum  zahlreicher 
sein.  Die  Germanen  haben  in  den  südbaltischen 
Ländern  ungefähr  1 bis  2 Jahrhunderte  sich  auf- 
gehalten. Sie  waren  daselbst  nicht  zahlreich. 
Aber  müssen  doch  daselbst  Spuren  ihres  Aufent- 
halts, ihre  Denkmäler,  besonders  Gräber  hinter- 
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lassen  haben.  Woran  sind  sie  zu  erkennen?  Da 
in  der  Urheimath  der  Deutschen,  im  Westen  der 
Saale  und  Weeer,  nach  ündset,  die  Skelett- 
gräber mit  Stein-  und  Metallgerät hen  vorherrschen, 
so  könnte  man  daraus  schließen,  dass  sie  eine 
Eigentümlichkeit  der  Germanen  seien,  und  dass 
die  wenig  zahlreichen  Skelettgräber  in  den  süd- 
baltischen Ländern  auch  von  den  Germanen  her- 
rühren,  die  Aschenurnen  dagegen  von  den  Slaven. 

In  der  Ansicht,  dass  die  Skelettgrttber  in  Mittel- 
europa und,  was  uns  besonders  hier  interessirt,  | 
in  den  südbaltischen  Ländern,  germanisch  seien, 
bekräftigt  uns  noch  der  Umstand,  dass  sie  fast 
durchweg  Langschädel  aufweisen.  Nur  die  Reihen- 
gräber mit  den  Hackenringen  enthalten  auch  meso- 
cephale  und  kurzköpfige  Skelette,  besonders  Frauen- 
skelette. Dr.  Kopernicki  stellt  die  Verrauth- 
ung  auf.  dass  die  Skelette  mit  den  Hackenringen 
von  zurückgebliebenen  slavisirten  Germanen  her- 
rühren könnten,  die  slavische  Frauen  heiratheten 
und  sie  nach  germanischer  Sitte  unverbrannt 
neben  ihren  Männern  bestatteten.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  in  den  Urnen  bis  jetzt  nur  einige 
wenige  Hackenringe  aufgefunden  worden  sind. 

Angesichts  der  Thataachen,  die  wir  im  Vor- 
hergehenden angeführt  haben,  lässt  sich  die  An- 
sicht nicht  aufrecht  erhalten,  dass  die  Uruengräber 
germanisch  und  nur  die  Skelette  in  den  Reihen- 
gräbern mit  den  Hackonringen  slavisch  seien, 
dass  die  Slaven  seit  Anfaug  des  6.  Jahrhunderts 
in  Europa,  speziell  in  Mitteleuropa  bis  zur  Elbe 
eingewandert  und  die  Sitte,  die  Leichen  unver- 
brannt zu  bestatten,  eingeführt  haben. 

Ausserdem  haben  wir  direkte  Beweise  dafür, 
dass  sich  die  Sachen  umgekehrt  verhalten  haben, 
^lass  die  Germanen,  namentlich  die  Franken  und 
Allemanen,  die  am  wenigsten  mit  den  Slaven 
verkehrten,  ihre  Todten  in  Reihengräbern  in  der 
Zeit  des  Heidenthums  unverbrannt  bestattet  haben  | 
und  wir  besitzen  eine  genaue  Beschreibung,  wie 
Alarichs  Leiche,  nach  alter  germanischer  Sitte, 
mit  allen  seinen  Schätzen  unverbrannt  begraben 
wurde , ein  Fluss  darüber  geleitet  und  seine  1 
Sklaven  ihm  zu  Ehren  getödtet,  geopfert  wurden.  ] 

Andererseits  haben  wir  einen  ganz  speziellen 
Bericht  eines  arabischen  Chronisten  aus  dem  X.  Jahr- 
hundert darüber , wie  ein  slavischer  Magnat  in 
Russland,  nach  seiuem  Tode,  auf  einem  grossen 
Scheiterhaufen,  zugleich  mit  seiner  jungen  Frau, 
die  freiwillig  sein  Loos  theilen  wollte,  verbrannt 
wurde.  Siemieradzki  hat  diese  ergreifende  Scene 
mit  seinem  Pinsel  verherrlicht  auf  einem  Bilde, 
welches  für  das  archäologische  Museum  in  Mos- 
kau bestellt  wurde. 

Wir  sehen  also,  dass  von  welchem  Standpunkte 


aus,  auf  Grund  welchen  Zweiges  der  Wissenschaft 
wir  auch  die  Frage  nach  den  Ureinwohnern 
zwischen  Weichsel  und  Elbe  untersuchen,  ob  vom 
Standpunkte  der  Archäologie,  Geschichte,  Lin- 
guistik, Mythologie,  Anthropologie  oder  Kultur, 
erhalten  wir  immer  eine  und  dieselbe  Antwort, 
nämlich,  dass  die  Germanen  daselbst  nicht  ur- 
sprünglich gewohnt , sondern  erst  in  den  letzten 
Jahren  vor  Christo  resp.  in  der  zweiten  Hälfte 
des  I.  Jahrhunderts  Dach  Christo  daselbst  aus 
i Westdeutschland  und  Skandinavien  eingebrochen 
waren,  aber  schon  nach  100 — 200  jährigem  Auf- 
enthalt diese  Länder  gänzlich  verlassen  und  die 
römischen  Besitzungen  überflut  het  haben,  — dass 
dagegen  die  von  ihnen  unterworfenen  Einwohner 
zwischen  Weichsel  und  Elbe,  namentlich  die  Va- 
riner,  Semnonen  und  Lygier,  daselbst  Ureinwohner 
waren,  von  denen  wir  nicht  die  geringste  An- 
deutung in  den  Geschieh tsqu eilen  finden,  dass  sie 
von  irgendwo  and  zu  irgend  einer  Zeit  in  die 
südbaltischen  Länder  eingewandert  wären,  oder 
irgendwann  sie  verlassen  und  andere  Länder  be- 
setzt hätten,  was  doch,  wenn  es  geschehen  wäre, 

| bei  so  grossen  Völkern  gewiss  nicht  unbemerkt 
geblieben  wäre.  Auch  von  den  Slaven  als  solchen 
finden  wir  nicht  die  geringste  Notiz,  dass  sie  in 
Europa  odor  Mitteleuropa  während  oder  nach  der 
Völkerwanderung  eingebrochen  wären,  einfach  aus 
dem  Grunde,  weil  sie  daselbst  unter  dem  Namen 
Varini,  Wandigni,  Semnones,  Sibini  oder  Sirbini, 
Lygii,  Venetiate  von  Alters  her  als  Ureinwohner 
fest  angesessen  waren,  ihre  Todten  stets  verbrannt 
und  in  Aschenurnen  und  auf  Urnenfriedhöfen, 
bis  zur  Einführung  des  Christenthums  bei  ihnen, 
bestattet  haben,  während  die  Germanen  ursprüng- 
lich und  in  der  Regel  ihre  Todten  unverbrannt 
begraben  und  daher  gämmtliche  Skelettgräber  in 
südbaltischen  Ländern , welche  dolichocephale 
I Schädel  aufweisen  und  verhältnismässig  wenig 
zahlreich  sind,  den  Germanen  zugeschrieben  wer- 
! den  müssen. 

Es  wurde  auf  diesem  archäologischen  Kon- 
! gresae  von  autoritativer  Seite  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  so  wie  schon  Heit  Jahrhunderten 
von  Slaven  und  Germanen  darüber  gestritten 
wird,  ob  die  Länder  zwischen  Weichsel  und  Elbe 
ursprünglich  von  Slaven  oder  Germanen  bewohnt 
gewesen,  auch  noch  wohl  Jahrhunderte  darüber 
vergehen  werden,  ehe  dieser  Streit  endgültig  ent- 
schieden wird.  Es  muss  freilich  abgewartet  werden, 
ob  die  von  mir  in  diesem  VortrAge  angeführten 
Thatsachen  widerlegt,  werden,  — widerlegt  wer- 
den können  und  den  Streit  beendigen,  — aber 
wenn  zu  seiner  Entscheidung  auch  noch  soviel 
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Zeit  nöthig  sein  sollte,  als  er  Bchon  gedauert  | 
bat,  so  würde  er  nicht  Jahrhunderte,  sondern 
höchstens  3 Jahrzehnte  zu  seiner  Beendigung 
nöthig  haben,  denn  er  besteht  nicht  länger,  als  1 
seit  der  Publizirung  meiner  oben  angeführten  | 
Doktordissertation,  indem  man  früher,  sowohl  von  j 
Seiten  der  Deutschen,  als  auch  der  Slaven,  ziem- 
lich allgemein  annahm,  auch  von  Seiten  Sura- 
wiecki's,  Szafarzyk’s  und  Leiewers*),  dass 
alle  Länder  vom  Rhein  bis  zur  Weichsel  aus- 
schliesslich und  von  Alters  her,  von  Germanen 
bewohnt  waren.  Im  Jahre  1356  trat  ich  mit 
dem  Beweise  auf,  dass  die  Tacitus’schen  Semnoneu,  < 


Variner,  Reudigner  nicht  Germanen,  sondern  von 
Sueven  unterworfene  Slaven  waren,  Win k ler- 
Kystezyucki  im  Jahre  1868  bewies  es  nicht 
nur  von  diesen  Völkern,  sondern  auch  von  den 
Lygiern;  Mariejowski,  Boguslawski  und 
SieniawBki*)  vindizirten  noh  andere  bis  jetzt 
für  germanisch  gehaltene  Völker  und  Länder  der 
81aven.  Dieses  Alles  ist  aber  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  geschehen. 

•)  Die  Namen,  namentlich  die  «laviiohen,  sind  der 
Handschrift  d.  Um.  Autors  wegen,  vielfach  ungenau,  D.R. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.  .1 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Sch  a aff  hausen:  Aus  dem  Rheinischen  Diluvium.  — Herr  Stud.  M ü 1 1 er-  Breslau:  Alarich'a 
Grab. — Herr  W aldey  er-Berlin:  Wahl  einer  Haarkomniission.  — Dazu  Herr  Ranke,  Herr  Schaaff- 
hnusen,  Herr  Waldey er,  Herr  R unke.  — Herr  Behl a-Luckau  N/L.:  Ueber  die  Lage  der  National* 
onferetätte  der  Sueben  im  Seinnonenwalde. — Dazu:  Der  Herr  Vorsitzende. — Herr  Szumowski: 
lieber  die  symbolischen  Zeichen  auf  zwei  Lanzen  mit  Runeninschriften  (verlesen  von  Herrn  Löwen* 
feld).  — Dazu:  Herr  Tischler.  — Herr  von  Luschan:  Völkertypen  aus  Vorderasien.  — Herr 
A.  von  T ö r fl k - Puda-Pest : Kraniologische  Apparate.  — Dazu:  Herr  Virchow.  — Herr  Virchow: 
Reisesapparat  für  anthropologische  Körpermessungen.  Herr  R an ke:  Körpermessung  an  Lebenden. — 
Herr  v.  Török*  Puda-Pest:  Makrocephale  Schädel  und  Anderes. — Dazu:  Herr  A 1 hr ec  h t- Brüssel. — 
Herr  Tischler:  Untersuchungen  der  Emails.  — Herr  A 1 brecht-  Brüasel : Epiphysen  zwischen 
Hinterhauptsbein  und  Keilbein  beim  Menschen. — Derselbe:  Ueber  die  epipitnitaren  Wirbelcentren 
der  Sängetbiere.  — Derselbe:  Ueber  die  extracranialen  RAume  in  der  Sohildelhöhle  der  Säuge- 
thiere.  — Herr  R.  K rause- Hamburg:  Öildseeschadel.  — Herr  Neugebauer:  Alte  chirurgische 
Instrumente.  — Schlussreden : Herr  Virchow.  — Herr  G re m p 1 o r. 


Die  Sitzung  wird  in  Abwesenheit  des  I.  Herrn 
Vorsitzenden  durch  Herru  Schaaffhausen,  den 
II.  Vorsitzenden,  eröffnet. 

Herr  Schaaffhausen: 

Ich  muss  Sie,  nachdem  Sie  schon  von  slavi- 
schen  Schläfenringen  und  burgundiseben  Glas- 
perlen sprechen  gehört  haben,  in  die  Eiszeit 
zurückführen.  Es  hat  uns  Herr  Ranke  schon 
eine  Abhandlung  von  Penck  über  den  Menschen 
und  die  Eiszeit  angeführt.  Ich  war  überrascht 
in  derselben  eine  Bestätigung  von  Beobachtungen 
zu  finden,  die  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren*) 
in  Bezug  auf  die  alten  Flussterrassen  und  zwar 
zunächst  für  das  Rheinthal  mitgetbeilt  hatte. 
Durch  diese  Schrift  wird  die  wichtige  Frage 
nach  den  ältesten  Spuren  des  Menschen  auf  der 
Erde  wieder  in  den  Vordergrund  gestellt.  Ich 
hatte  nämlich  darauf  hingewiesen,  dass  im  Rhein- 
thal die  alten  Grabstätten,  die  man  als  die  Stätten 
der  ältesten  Ansiedlungen  betrachten  kann,  von 
denen  eine  andere  Spur  nicht  geblieben  ist,  immer 

*)  Vgl.  Jahrb.  des  Verein«  v.  Alterthum  «freunden 
XL1V,  1868  S.  160  u.  Archiv  f.  Anthropol.  1881  S.  516. 


auf  dem  alten  Hochufer  des  Rheins  liegen,  wel- 
ches ich  als  das  diluviale  Ufer  bezeichnet  habe. 
Es  lässt  sich  in  ziemlich  gleich  bleibender  Höhe 
von  30  — 40  m zwischen  Mainz  und  Köln  an 
vielen  Stellen  sehr  deutlich  wahrnehmen,  an  an- 
dern ist  es  durch  den  Ackerbau  und  die  Wirkung 
der  Tagewässer  geebnet  und  verschwunden.  Die 
merkwürdige  prähistorischo  Ansiedlung  bei  Ander- 
nach, über  die  ich  in  Trier  berichtete,  die  älter 
ist  wie  die  letzten  vulkanischen  Ereignisse  im 
Rheintbal,  auch  sie  liegt  auf  dem  alten  Hoch- 
ufer des  Rheines.  Man  hat  auch  bei  der  Ent- 
deckung der  ältesten  Grabstätten  in  den  Neben- 
thälern  des  Rheins  eine  ganz  ähnliche  Beobacht- 
ung gemacht , sie  liegen  stets  höher  als  die 
heutige  Thalebene.  Ich  sagte  damals,  dass  die 
Flussthäler  die  Geschichte  der  Vorzeit  erzählen, 
deutlicher  wie  manches  Andere.  Ich  wies  darauf 
hin,  dass  der  Streit  über  die  Steinzeit  Aegyptens 
durch  die  Erwägung  geschlichtet  werden  könne,, 
dass  man  in  der  Ebene  des  Nilthals,  wo  die 
grossen  Denkmale  ägyptischer  Kultur  gefunden 
werden,  nichts  von  palttolithischen  Geräthen  er- 
warten könne,  weil  damals,  als  die  Menschen 
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lebten,  die  solche  Werkzeuge  gebrauchten,  das 
ganze  Nilthal  vom  Wasser  des  Stromes  erfüllt 
war.  In  Berlin  haben  wir  wieder  gehört,  dass 
im  Weichbilde  der  Stadt  und  deren  Umgebung 
nur  Eisengeräthe  gefunden  werden , dass  die 
älteren  Bronzen  und  die  Stein  gerät, he  nur  auf 
dem  hohen  Lande  der  alten  Spreeufer  liegen. 
Auch  damals  war  in  der  Bronze-  und  Steinzeit 
noch  die  Bbene,  in  der  Berlin  liegt,  vom  Wasser 
überfluthet.  Der  Mensch  hat  seine  Ansiedlung 
immer  gerne  da  gewählt,  wo  der  feste  Boden 
ihm  eine  sichere  Wohnstätte  und  das  nahe  Was- 
ser ihm  reichlich  Nahrung  bot.  Ich  habe  ferner 
gesagt,  dass  man  sich  die  noch  erhaltene  alte 
Uferböschung  gar  nicht  erklären  könne,  wenn 
nicht  der  Rhein  während  einer  langen  Zeit  zwi- 
schen seinen  diluvialen  Ufern  geflossen  sei;  wenn 
eine  allmähliche  und  stetige  Austiefung  des  Thaies 
durch  den  8trom  geschehen  wäre,  so  würde  sich 
die  Grenzmarke  seines  höchsten  Wasserstandes 
nicht  so  bestimmt  bis  heute  erhalten  haben. 
Während  langer  Zeit  muss  dies«  grosse  Wasser- 
masse durch  das  Thal  geflossen  sein,  sie  konnte 
aber  keinen  andern  Ursprung  haben,  als  aus  den 
grösseren  Gletschern  der  Vorzeit.  Desshalb  müssen 
die  diluvialen  Fluthen  und  ihre  Anschwemmungen 
mit  der  sogenannten  Eiszeit  in  die  nächste  Be- 
ziehung gebracht  werden.  Nur  die  Gletscher  der 
Vorzeit  in  ihrer  grösseren  Ausbreitung  können 
die  alten  Hochufer  im  Rheinthal  und  in  anderen 
Flussthälern  erklären.  Die  Geologen  haben  nun 
aber  angefangen,  beim  Studium  der  alten  Moränen 
der  Schweizer  Gletscher,  die  Beziehungen  derselben 
zu  den  Scbotteranhäufungen  und  zu  den  Ufer- 
terrassen in  den  Flussthälern  weiter  zu  verfolgen. 
In  Bezug  hierauf  sagt  Penck  in  seiner  eben 
genannten  Schrift,  man  unterscheide  in  der  Schweiz 
zwei  Vergletscherungen,  eine  ältere  grössere,  deren 
Moränen  weiter  ausgebreitet  9ind  und  eine  kleinere, 
deren  Moränen  innerhalb  des  ersteren  Gebietes 
liegen.  Niemals  hat  man  etwas  vom  Menschen 
innerhalb  der  alten  Moränen  gefunden;  aber  seine 
ältesten  Ansiedlungen,  soweit  wir  sie  kennen, 
liegen  am  Saume  derselben.  Das  ist  erklärlich, 
wo  das  Eis  war,  konnte  der  Mensch  nicht  leben, 
aber  da,  wo  es  aufhörte,  wo  wie  heute  grüne  Thäler 
waren,  da  konnte  er  wohnen.  Penck  betrachtet 
mit  Recht  diesen  Umstand  als  Beweis  der  Gleich- 
alterigkeit  des  Menschen  mit  den  Gletschern.  Im 
Widerspruch  damit  nimmt  er  später  nur  einen 
postglacialen  und  interglaeialen  Menschen  an.  Er 
macht  ferner  eine  Bemerkung,  die  ich  nicht  für 
richtig  halte.  Er  sagt:  „wir  finden  wahrschein- 

Rruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V.  Straub 


lieh  darum  aus  der  tertiären  Zeit  keine  Spar  des 
Menschen,  weil  der  Boden  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  auf  dem  er  lebte;  der  schwebt  beute  in  der 
Luft,  denn  er  ist  abgetragen,  das  Land  ist  denu- 
dirt  in  so  langen  Jahrtausenden. “ Aber  der 
Boden,  auf  dem  der  tertiäre  Mensch  lebte,  ist 
nicht  verschwunden,  er  ist  nur  verlegt,  er  Ist 
hinabgeschwemmt  mit  allem,  was  er  enthielt  und 
im  Schwemmlande  müssen  wir  die  Spuren  des 
tertiären  Menschen  finden , ebensogut  als  dort 
die  tertiären  Säugethiere  in  so  grosser  Menge 
gefunden  werden.  Wenn  die  Bemerkung  Penck*« 
richtig  wäre,  müssten  auch  die  Reste  tertiärer 
Thiere  fehlen. 

Ich  gedenke  hierbei  einiger  Funde  aus  letz- 
terer Zeit,  die  aufs  neue  gewürdigt  und  mit  der 
Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen  in  Beziehung 
gebracht  werden  müssen.  In  der  Ansiedlung  von 
Andernach  ist,  wie  ich  früher  sagte,  eine  post- 
glaciale  Thierwelt  vertreten.  Dafür  sprechen 
; neben  dem  Reonthier  und  Schneehuhn  das  Pferd, 

| der  Edelhirsch  und  andere  Thiere,  die  noch  heute 
leben.  Man  wird  eine  solche  Fauna  und  den  Men- 
schen, der  zu  gleicher  Zeit  lebte,  postglacial  nennen 
dürfen.  Es  ist  mir  aber  vor  einigen  Jahren  ge- 
glückt, in  einer  Lössanschwemmung  der  Mosel  bei 
Koblenz  einen  Schädel  des  Moschusochsen  zu  Hu- 
den, — und,  was  bezeichnend  ist.  — in  einer 
etwas  höheren  Lage  als  der  des  diluvialen  Ufers. 
An  diesem  Schädel  finden  sich  Einschnitte,  die 
nur  durch  ein  Steingeräth  der  Menschenhand  ge- 
macht sein  können,  als  der  Mensch  das  Fleisch 
vom  Schädel  ablöste.  Ein  Einschnitt  hinter  dem 
Knochenzapfen  rührt  wohl  vom  Abhäuten  des 
Thieres  her.  In  diesem  Jahre  ist  hei  Vallendar 
am  Rheine  wieder  ein  Moschusochsenschädel  auf- 
gefunden werden,  der  vielleicht  der  grösste  der 
bisher  gefundenen  ist.  Unter  den  10  bekannten 
Funden  gehören  2 dem  Rheinthal  an.  Dieser 
Schädel  zeigt  indessen  kein  Merkmal  der  Art, 
wie  der  zuerst  gefundene.  Sie  sehen  hier  zwei 
Ansichten  des  Schädels  photographisch  dargestellt. 

Der  Bos  moschatus  ist  das  Säugethier,  welches 
sich  am  höchsten  gegen  Norden  hin  verbreitet 
und  weit  nördlicher  lebt,  wie  das  Rennthier,  also 
auch  in  der  Vorzeit  eine  grosse  Kälte  gewiss 
voraussetzt.  Wenn  wir  das  Reonthier,  welches 
in  Deutschland  bis  zum  Anfang  der  historischen 
Zeit  vielleicht  noch  gelebt  hat,  wegen  seiner  gros- 
sen Verbreitung  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein 
postglaciales  Thier  nennen,  so  dürfen  wir  den 
Moschusochsen  als  ein  glaciales  Thier  bezeichnen. 
(Fortsetzung  in  Nr.  11.) 

München.  - Schl  um  der  Bedaktüm  27.  Xortmber  1884. 
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Herr  Schutt  film  usen  iForisrtzung): 

Der  Fund  von  Moselwein  versetzt  aber  den 
Menschen  in  dieselbe  Zeit.  Die  Beweise,  die  ein 
vorweltlicher  Knochen  an  sich  selber  trägt,  sind 
sicherer,  als  wenn  nur  menschliche  Geräthe  neben 
den  Kesten  vorweltlicher  Thiere  gefunden  werden, 
weil  immer  ein  gewisser  Zweifel  übrig  bleibt,  ob 
sie  auch  zusammen  gehören.  Von  einer  über  dem 
diluvialen  Ufer  liegenden  höheren  Terrasse  ist  im 
Rheintbal  auf  der  genannten  Strecke  eine  deut- 
liche Spur  nicht  vorhanden,  wohl  aber  weis«  man, 
dass  der  viel  besprochene  Löss  in  eine,  höhere 
Lago  hinaufreicht,  als  die  ist,  die  man  als  dilu- 
viales Kh einufer  bezeichnen  kann.  Das  ist  es 
gerade,  was  P e n c k hervorhebt,  dass  auf  den 
ältesten  Moränen  die  quaternären  Ablagerungen 
und  auch  der  Löss  liegt,  nicht  aber  auf  den 
jüngeren. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  in  Bezug  auf  ein  noch 
höheres  Alter  des  Menschen  als  es  das  glaziale 
ist,  zu  dem,  wie  ich  glaube,  die  von  mir  gefundenen 
Moecbusochsenschädel  einen  sehr  triftigen  Beweis  I 


I liefern,  Funde  beschrieben,  die  den  tertiären  Men- 
schen ausser  Zweifel  stellen  sollen.  Von  vorn- 
herein muss  man  zugeben,  dass  der  Mensch  nicht 
auf  einmal  aus  den  Elementen  geschaffen  ist, 
dass  er  vielmehr  seinen  Vorgänger  hatte,  wie  die 
Thiere  der  Quaternärzeit  ihre  Vorfahren  in  den 
tertiären  Thieren  haben.  Von  keinem  Thier  kennt 
man  so  vollständig  die  Abstammung  und  die  all- 
mähliche Umbildung  bis  zu  seiner  heutigen  Ge- 
stalt, wie  vom  Pferde,  namentlich  durch  die 
reichen,  von  Marsh  beschriebenen  Funde  von  Nord- 
amerika. Wir  konnon  7 Gesehloebter  vom  Eo- 
hippus  an  bis  zu  dem  jetzt  lebenden  Pferd,  dessen 
älteste  Form,  das  diluviale  Pferd,  noch  Annäher- 
ungen in  den  Schmelz!  »gen  der  Zähne  an  das 
Hippari on  hat.  Die  ersten  Beweise  für  den  ter- 
tiären Menschen  hat  Abb»$  Bourgeois  geliefert. 
Die  vom  Menschen  bearbeiteten  Feuersteine  aus 
tertiären  Schichten  sind  auf  PI.  I und  II  in  den 
Oomptes  rendns  des  Brüsseler  internationalen  Kon- 
gresses abgebildet.  8ie  sind  im  Pliocän  gefunden  in 
der  letzten  Abtheilung  der  Tertiärschichten.  Sodann 
hat  Capellini  Einschnitte  in  den  Knochen  eines 

11« 
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Balaenotus  bekannt  gemacht . welche  nur  der 
Mensch  gemacht  haben  könne,  weil  viele  derselben  ' 
nur  durch  eine  Rotation  des  Vorderarms  hervor-  j 
gebracht  sein  könnten.  Er  hat  aber  den  Beweis 
nicht  geliefert,  dass  man  mit  einem  palaeolithischen 
Steingeräth  so  scharfe,  halbmondförmige  Schnitte  , 
machen  kann.  Dann  war  der  tert  iäre  Mensch  ein  Ge-  | 
genstand  der  Untersuchung  des  Kongresses  in  Lissa- 
bon; auch  in  Portugal  hatte  Kibeiro  Steingeräthe  j 
in  tertiären  Ablagerungen  gefunden , die  er  als 
von  Menschenhand  gearbeitet  betrachtete;  sie  sind 
in  den  Comptes  rendus  des  Brüsseler  Kongresses 
PI.  III  bis  V abgebildet.  Einige  derselben  sehen 
genau  so  aus,  wie  die  künstlich  zugeschl&geuen, 
aber  es  blieb  zweifelhaft,  ob  die  Schiebt,  in  welcher 
man  sie  fand,  wirklich  die  ursprüngliche  Lager- 
stätte dieser  Dinge  war  und  ob  sie  nicht  später 
dabin  gelangt  sind.  Das  Terrain  ist  so  verworfen 
und  vom  Wasser  durch  wühlt,  dass  hier  möglicher- 
weise Umstürzungen  des  Bodens  vorhanden  sind, 
die  jetzt  nicht  mehr  genau  nachgewiesen  werden 
können.  Manche  Forscher  verliessen  den  Kon- 
gress mit  einigem  Zweifel  darüber,  ob  durch  dieso 
Funde  das  Dasein  des  tertiären  Menschen  wirk- 
lich bewiesen  sei.  Vor  längerer  Zeit  schon  hat 
Freiherr  v.  Dücker  Knochen  des  Hipparion  von 
Pikermi,  die  er  aus  Griechenland  roitgebracht 
und  im  Frühjahr  1872  selbst  dort  gesammelt 
hat,  auf  den  Kongressen  in  Brüssel  und  in  Stock- 
holm vorgezeigt.  Er  hat  aber  mit  seiner  Be- 
hauptung, dass  diese  die  Spuren  der  Menschen- 
hand zeigten,  die  sie  zerschlagen  habe,  keinen 
Beifall  gefunden.  Gau  dry,  der  die  Pikermi- 
knochen  seiner  eigenen  Ausgrabung  in  grosser 
Menge  nach  Paris  gebracht  und  beschrieben  hat, 
wollte  die  Spuren  menschlicher  Arbeit  daran  nicht 
anerkennen.  Er  schreibt  die  eigenthümliche  Zer- 
trümmerung der  Knochen  irgend  einem  Natur- 
ereigniase  zu.  Capellini,  der  mit  v.  Dücker 
in  Pikermi  war,  urtheilt  ebenso.  Ich  habe  an 
Zittel  geschrieben,  der  in  München  viele  Knochen 
des  Hipparion  im  Museum  aufbewahrt  und  ein 
ganzes  Skelett  des  Thieres  aufgestellt  hat.  Er 
schreibt  mir,  dass  er  die  angeblichen  Schlag- 
marken des  Herru  von  Dücker  an  Knochen  aus 
Pikermi  nicht  anerkenne,  und  dass  er  bis  jetzt 
Niemanden  gefunden  habe,  der  die  Ansicht  von 
Dückers  in  Bezug  auf  eine  ganze  Anzahl  von 
Knochen  des  Münchener  Museums,  die  er  als 
wahrscheinlich  durch  Menschenhand  bearbeitet 
bezeichnet  habe,  getheilt  hätte.  Es  Hält  es  für 
bedenklich , durch  solche  äusserst  zweifelhafte 
Dinge  die  Existenz  des  tertiären  Menschen  beweisen 
zu  wollen.  Auch  Mortille  t hat  in  seinem 
Werk  Uber  den  vorgeschichtlichen  Menschen  die 


Annahme  von  Dückers  bestritten.  Herr  von 
Dücker  hat  in  letzter  Zeit  diese  Pikenin  knocken 
dem  Universitätsmuseum  in  Bonn  geschenkt  und 
mich  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  derselben 
aufgefordert.  Das  gab  mir  Veranlassung,  sie  sehr 
genau  zu  betrachten  und  ich  muss  gestehen,  die 
grössere  Zahl  der  Knochenbrachstücke,  die  von 
Dücker  als  vom  Menschen  zertrümmert  ansieht, 
muss  auch  ich  als  höchst  zweifelhaft  bezeichnen. 
Sie  sind  durchaus  nicht  so  beschaffen,  dass  sie 
an  und  für  sich  diesen  Schluss  rechtfertigen. 
Aber  es  bleiben  unter  den  27  mir  übergebenen 
Knochenstücken  sechs  übrig,  von  denen  ich  ge- 
stehen muss,  dass  sie  sich  nicht  von  den  Knochen 
unterscheiden,  die  uns  zu  Tausenden  durch  die 
Hände  gegangen  sind  und  von  denen  es  gar  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  der  Mensch  sie  aufgeschlagen 
oder  gespalten  hat,  um  das  Mark  zu  gewinnen.  Ich 
habe  die  betreffenden  Stücke  hierher  mitgebracht 
und  stehe  nicht  an,  gegenüber  dem  Urtheil  so 
bewährter  Forscher  dennoch  zu  sagen : diese 
Zeichen  kann  nur  ein  Mensch  an  diesen  Knochen 
gemacht  haben.  Ich  werde  sie  hier  auslegen 
und  bitte  die  Herren,  die  sich  hierüber  ein  Ur- 
theil Zutrauen,  mir  ihre  Meinung  darüber  zu  sagen. 
Es  sind  namentlich  an  zwei  Stücken  Schläge,  die 
in  kleinem  Umfang  mit  grosser  Gewalt  den 
Knochen  getroffen  haben,  so  dass  sie  eine  Delle, 
eine  tiefe  Grube  in  den  Knochen  gemacht  und 
die  äusserste  Lamelle  zersplittert  und  eingedrückt 
haben.  Man  muss  schli essen,  dass  das  am  frischen 
Knochen  geschehen  ist,  weil  ein  solcher  Schlag 
einen  alten  Knochen  zertrümmert  haben  würde, 
nur  der  frische  Knochen  ist  in  seinem  Gewebe 
so  zähe,  dass  die  getroffenen  und  zerschlagenen 
Tbeile  im  Zusammenhang  bleiben,  wenn  sie  auch 
dem  Schlag  nachgegeben  haben.  Andere  Stücke 
gleichen  ganz  denen  aus  der  Ansiedlung  von 
Andernach;  man  hat  sie  wie  die  alten  scharfen 
Ränden  zeigen,  im  frischen  Zustande  aufgeschlagen, 
um  zum  Marke  zu  gelangen.  Es  ist  namentlich 
: eine  kleine  Phalanx,  die  das  sehr  deutlich  zeigt, 

! indem  ihre  vordere  Seite  abgeschlagen  ist,  um 
das  Innere  frei  zu  legen.  An  den  Knochen,  die 
der  Länge  nach  gespalten  sind,  kann  man  die 
! neuen  weissen  Querbrüche  von  den  alten  Brncli- 
rändern  leicht  unterscheiden.  Dadurch  dass  diese 
! Knochen  mürbe  sind  und  beim  Auffinden  zer- 
| brechen,  ist  die  grösste  Menge  der  Bruchflächen 
i neu;  aber  man  darf  die  alten  Bruchfläcben,  der 
j längsgespal lenen  Knochen  nicht  Übersehen.  Ich 
will  noch  bemerken,  duss  das  Hipparion  auch  in 
Lissabon  zur  Sprache  kam;  denn  in  denselben 
Schichten , in  denen  die  fraglichen  Feuersteine 
von  Portugal  liegen,  hat  man  während  des  Kon- 
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gresses  Reste  des  Hipparion  gefunden.  Die  Lager- 
stätte, in  der  die  Pikerxniknochen  schon  zertrüm- 
mert liegen,  ist  eine  rothe,  feine  Erde,  welche 
die  Köpfe  des  tertiären  Gebirges  bedeckt  und 
wie  Löss  aussieht.  Sie  enthält  keine  Steine,  die 
einen  8toas  auf  die  Knochen  ausgeübt  haben 
könnten,  auch  fehlt  jede  Spur  der  Rollung  an 
den  Knochen.  Das  Alles  kann  uns  in  der  An- 
nahme nur  bestärken,  dass  diese  Schläge,  um  die 
es  »ich  handelt,  von  der  Menschenhand  geführt 
worden  sind. 

Ich  habe  zum  Schlosse  noch  einen  neuen  und 
bemerkenswerthen  Fund  anzuführen,  nämlich  den 
eines  menschlichen  Schädelstücks  in  einer  diluvialen 
Schicht  bei  Prag,  unfern  dem  Dorfe  Podbaba. 
Ich  lege  hier  einen  Abguss  desselben  vor.  Herr 
Professor  Fritsch  in  Prag  hatte  die  Gefällig- 
keit, mir  den  Schädel  selbst  zur  Untersuchung 
nach  Bonn  zu  schicken.  Ich  habe  in  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  daselbst  schon  am  5.  Mai 
darüber  berichtet.  Der  Abguss  kam  zerbrochen 
bei  mir  in  Bonn  an,  ich  hatte  ihn  wieder  zu- 
sammengesetzt, er  ist  aber  auf  der  Reise  hieher 
noch  einmal  zerbrochen.  Man  kann  indessen  die 
beiden  Hälften  an  der  Bruchstelle  so  Zusammen- 
halten, dass  man  die  Schädelform  beurtheilen 
kann.  Von  diesem  Schädel  wurde  ursprünglich 
gesagt,  dass  er  eine  noch  rohere  Bildung  zeige, 
wie  der  Neanderthaler,  was  aber  durchaus  nicht 
der  Fall  ist,  wie  Sie  leicht  durch  einen  Vergleich 
mit  dem  vorliegenden  Abguss  des  letzteren  er- 
kennen werden.  Aber  es  ist  doch  bedeutsam 
genug,  dass  er  wieder  jene  Form  aufweist,  wie 
alle  die  alten  Schädel,  die  unter  ähnlichen  Um- 
ständen gefunden  sind.  Es  ist  die  schräg  zurück- 
liegende Stirn  und  die  starke  Entwicklung  des 
oberen  Orbitalrandes , welche  sie  kennzeichnet. 
Der  Fund  ist  leider  nur  ein  Bruchstück,  an  dem 
nicht  nur  die  Kiefer  zur  genauen  Beurtheilung 
fehlen,  sondern  auch  der  Hintertbeil  des  Schädels, 
es  ist  nur  das  Stirnbein,  das  fast  ganze  linke 
Sei  ton  wand  bein,  ein  Stück  des  rechten  und  ein 
Theil  des  linken  Schläfenbeins  vorhanden.  Fritsch 
hat  eine  Zeichnung  des  Schädels  gegeben  und  den 
Stirnwinkel  zu  56°  berechnet,  während  er  an 
einem  normalen  böhmischen  Kurzschädol  72°  be- 
trug. Es  ist  nicht  ganz  leicht,  einen  solchen 
Schädel,  dem  das  Geeicht  fehlt,  in  die  richtige 
Horizontale  zu  bringen,  von  der  die  Bestimmung 
des  8tirnwinkels  abhängt.  Hält  man  ihn  nach 
hinten  geneigt,  so  hat  er  eine  sehr  flache  Stirn, 
neigt  man  ihn  naeh  vorn,  so  hebt  sich  dieselbe. 
An  einem  solchen  Bruchstück  gibt  es  drei  Theile, 
die  uns  leiten  können,  den  Schädel  in  die  rechte 
Horizontale  zu  bringen,  um  danach  die  Richtung 


der  Stirne  und  die  Höhe  des  Schädels  zu  beur- 
theilen. Einmal  ist  es  die  obere  Orbitalwand, 
die  im  Ganzen  wagrecht  steht,  wenn  sie  auch 
einen  schwachen  Bogen  bildet.  Diese  Wand  ist 
aber  hier  nicht  vorhanden.  Dann  ist  die  Spitze 
der  Hinterhauptschuppe  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Glabella  zu  berücksichtigen.  Bei  allen  Schädeln 
roher  Bildung  pflegt  die  Hinterhauptschuppe  wenig 
entwickelt  zu  sein,  indem  das  ganze  Schädelvolum, 
an  dem  die  Dackknochen  vorzugsweise  betheiligt 
sind,  ein  geringes  ist.  Bei  solchen  Schädeln,  wie 
beim  Neanderthaler,  entspricht,  wenn  man  sie  in 
die  richtige  Stellung  bringt,  die  Spitze  der  Hinter- 
bauptschuppe  ungefähr  der  Glabella,  während  jene 
bei  gut  entwickelten  Schädeln  höher  hinaufreicht. 
Dann  ist  ein  Mittel,  den  Schädel  richtig  zu  stellen 
der  Zitzenfortsatz,  welcher  hier  links  erhalten 
ist.  In  der  Zeichnung  von  Fritsch  ist  der 
Schädel  auf  seiner  Querachse  so  weit  zurück- 
geneigt,  dass  seine  Stirn  schräg  zurückliegt  und 
seine  Höhe  sehr  gering  ist.  In  dieser  Stellung 
tritt  aber  der  Zitzen fortsatz  viel  zu  sehr  nach 
vorn.  Man  wird  kaum  einen  Schädel  Anden,  wo 
dieser  so  weit  vortritt.  Er  bleibt  meistens  um 
etwa  20  mm  hinter  dem  vom  Bregma  herabfal- 
lenden Lothe.  Der  Processus  mastoideus  hat  an 
diesem  Schädel,  auch  wenn  man  ihn  richtig  stellt, 
eine  auffallend  schräge  Richtung  nach  vorn.  Ihm 
gleicht  merkwürdiger  Weise  in  dieser  Beziehung 
und  auch  in  anderer  Hinsicht  der  Schädel  eines 
Böhmen,  Nr.  1599  in  der  Hyrtl’schen  Samm- 
lung in  Stuttgart.  Der  Stirnwinkel  beträgt  in 
der  Zeichnung  von  Fritsch  auf  der  gezeichneten 
Linie  nicht  56  ®,  wie  er  angibt,  sondern  nur  45°, 
auf  der  Horizontalen  aber  53°.  Wenn  man  den 
Schädel  mit  Rücksicht  auf  die  Spitze  der  Hinter- 
hauptschuppe, die  etwas  höher  als  die  Glabella  zu 
stehen  kommt  und  mit  Beachtung  der  richtigen 
Stellung  des  Processus  mastoideus  in  die  ihm 
zukommende  horizontale  Stellung  bringt,  so  be- 
hält er  eine  niedere  Stirn,  hat  aber  einen  Stirn- 
winkel  von  53°.  Niedere  Merkmale  seiner  Bild- 
ung sind  noch  die  grossen  Stirnhöhlen,  die  ein- 
fachen Nähte,  zumal  die  Lambdoidea,  die  über  die 
Scheitelhöcker  gehende  Schläfenlinie,  der  wulstige 
Ansatz  des  Wangenbogens  Uber  dem  Zitzenfortsatz, 
der  sich  durch  besondere  Grösse  auszeichnet  und 
tief  eingeschnitten  ist.  Das  Stirnbein  ist  134, 
die  Pfeilnaht  120  mm  lang,  die  Hinterhaupt- 
schuppe ist  ein  Dreieck,  dessen  linker  Schenkel 
90  mm  lang  ist.  Ich  werde  das  Bild,  welches 
Fritsch  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  böhmi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  veröffent- 
licht hat,  herumgeben.  Sie  sehen  an  der  rothen 
Linie,  wie  ich  die  Horizontale  des  Schädels  auf- 
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fasse,  wodurch  der  Schädel  also  eine  so  primitive  . Er  wurde  2 Meter  tief  in  demselben  lössartigen 
Bildung  nicht  erkennen  lässt,  wie  die  Zeichnung  Lehm  gefunden,  in  dem  die  Knochen  quaternärer 
von  Fritsch  sie  darstellt.  Hier  ist  die  An-  ! Thiere,  namentlich  die  vom  Rennthier,  M ammut  U 
sicht  des  Schädels  in  halber  Grösse  nach  Fritsch  und  Rhinozeros  in  Menge  liegen.  Ein  ßtosszahn 


wiedergegeben , die  Horizontale  aber  verändert. 
An  dem  Neanderthaler  Schädelstück,  liegt  wohl 
eine  ähnliche  typische  Bildung  vor  in  der  niedrigen 
und  zurückliegenden  Stirn  und  der  starken  Ent- 
wicklung des  obern  Orbitalrandes , aber  diese 
Bildung  ist  in  so  kolossaler  Weise  entwickelt, 
dass  die  andern  Schädel,  die  man  damit  vergleicht, 
sehr  fern  davon  abstehen.  Der  Schädel  von  Pod- 
baba  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  von 
Eguisheim  und  Cannstadt,  wonach  Herr  von 
Quatrefages  die  älteste  europäische  Rasse  rate 
de  Cannatadt  genannt  bat.  Doch  ist  der  böhmische 
Schädel  höher  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ein  Brachycephalus.  Seine  muthmassliche  Ohr- 
höhe ist  120  mm.  Seine  Länge  ist  auf  188, 
seine  Breite  auf  152  zu  schätzon , sein  Index 
also  80,8.  Ob  der  Schädel  künstlich  niedergedrückt 
ist,  kann,  weil  das  Hinterhaupt  fehlt,  nicht  mit 
Sicherheit  entschieden  worden.  Jedenfalls  würde 
es  dies  nur  in  einem  mäßigen  Grade  sein,  weil 
die  starke  Biegung  der  Scheitelbeine  fehlt,  welche  j 
die  Peruaiierschädel  zeigen.  Wir  wissen , dass  I 
auch  rohe  Wilde  wie  die  auf  Mallicolo  diese  Ver-  , 
unstaltung  des  Schädels  Üben.  Es  ist  der  Fund  | 
in  Bezug  auf  seine  Lagerung  genau  beschrieben,  j 


vom  Maramuth  wurde  8 Tage  vorher  in  derselben 
Tiefe  gefunden.  Eine  Untersuchung  fehlt  noch, 
die  für  die  Beurtheilung  des  Alters  des  8chädolß 
unerlässlich  ist,  nämlich  die  vergleichende  chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung  des  Knochen- 
gewebes des  Schädels  und  der  Mammuthre&te  aus 
derselben  Lagerstätte.  Ich  konnte  ein  kleines 
Stückchen  des  Schädels  untersuchen,  ein  grosser 
Theil  des  Knorpels  ist  erhalten  und  die  organischen 
Elemente  sind  erkennbar.  Ich  weisa  aber  nicht, 
ob  sich  die  Mammuthknochen  ebenso  verhalten. 
Wir  werden  die  organischen  Reste  in  denen  sich  die 
Formbestandtheile  gut  erhalten  haben,  für  jünger 
halten  müssen,  als  jene,  in  denen  sie  nicht  mehr 
erkennbar  sind,  wiewohl  dieselbe  Erde  sie  ttm- 
schl  iesst. 

Jetzt  zeige  ich  Ihnen  noch  ein  Flachbeil  von 
der  schönsten,  regelmässigen  Mandelform,  welches 
in  Bonn  gefunden  wurde.  Wir  verdanken  Vir- 
chow  eine  Darstellung  Über  die  Verbreitung 
derselben,  die  etwas  Unerklärliches  für  uns  hat. 
Er  glaubt,  sie  seien  von  Süden  oder  Westen  nach 
Deutschland  gekommen.  Er  weist  auf  die  grosse 
Zahl  derselben  in  den  Museen  des  Eisass  hin. 
Ara  Mittel-  und  Niederrhein  sind  sie  nicht  weniger 
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häufig  und  in  besonders  schönen  Exemplaren  vor- 
handen. Jenseits  der  Elbe  werden  dieselben  wie 
Nephritbeile  Überhaupt  gar  nicht  gefunden.  Das 
Flachbeil  von  Grimmlinghausen  ist  grosser  wie 
dieses  und  wird  für  Jadeit  gehalten,  wiewohl 
eine  mikroskopische  Untersuchung  nicht  stattge- 
funden hat.  Das  Beil  von  Bonn  wurde  unter 
recht  merkwürdigen  Umständen  gefunden,  die  so 
deutlich  wie  kaum  in  einem  andern  Falle  das 
Fortbestehen  des  alten  Aberglaubens  von  der 
schützenden  Kraft  dieser  Steine  beweisen.  Es 
wurde  dasselbe  beim  Abbruch  eines  alten  Kloster- 
gebäudes in  Bonn  entdeckt.  Es  lag  auf  dem 
obersten  Speicher  des  Hauses  unter  einem  Sparren 
wohin  es,  wie  man  vermuthen  kann,  beim  Bau 
des  Hauses  vor  vielleicht  200  Jahren  gelegt  wor- 
den ist.  Die  ersten,  die  es  fanden,  glaubten,  der 
glatte  Stein  sei  ein  Wärmstem  gewesen,  mit  dem 
sieb  die  Nonnen  im  W’inter  das  Bett  gewärmt 
hätten.  Es  ist  aber  ein  achter  Donnerkeil.  Bei 
Plinius  steht  schon  zu  lesen,  dass  diese  Ceraunia 
und  Brontea  vor  Blitz  und  Feuersgefahr  wie  vor 
jedem  Unglück  schützen.  Moscardi  und  andere 
Schriftsteller  des  Mittelalters  wiederholen  das. 
Ich  hörte  in  Westphalen,  dass  man  solche  Blitz- 
steine  noch  in  Häusern  aufbewahrt.  Fr  aas 
tbeilte  mir  das  Fortbestehen  dieser  Sitte  in  Ober- 
Bchwaben  mit,  wo  er  sie  in  Bauernhäusern  an 
der  Zimmerdecke  hängen  sab.  Es  ist  das  vor- 
liegende graugrüne  Beil  mit  dunkeln  Flecken 
nach  den  Untersuchungen  meines  Kollegen,  Prof, 
von  Lasaulx  ein  Siliciophit,  das  ist  ein  Ser- 
pentin , der  von  Opal  durchdrungen  ist.  Sein 
Urtheil  gründet  sich  zumeist  auf  die  Härte.*) 
Die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  ist 
nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  3,2.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  steht  noch  in  Aus- 
sicht, diese  wird  über  das  Mineral  wohl  sichere 
Auskunft  geben.  Ueber  diesen  Fund  habe  ich 
bereits  in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Ge- 
sellschaft vom  5.  Mai  1884  und  im  Jahrb.  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  LXXV1I  S.  216 
berichtet. 

Ich  habe  mich  noch  eines  Auftrages  zu  ent- 
ledigen. Herr  von  Dücker  hat  alle  seine 
schönen  Steingerttthe,  namentlich  von  Obsidian, 
die  er  aus  Griechenland  mitgebracht  hat,  zur  An- 
sicht der  Gesellschaft,  hiehergeschickt;  dieselben 
sind  im  Museum  hiersei  bst  ausgestellt. 

*J  Der  in  der  Versammlung  anwesende  Herr 
Szombathy  hält  da«  Mineral  für  ein  IrVIdspath- 
liomt>lende-Ge*tcin.  Die  Härte  der  beiden  nntemheid- 
baren  Mineralien  sei  grösser  als  die  von  Opal  und 
Serpentin,  es  sei  die  von  Amphibol  und  Feldspat!». 


Herr  Studiosus  Müller- Breslau : Alarich'* 
Grab. 

Es  ist  von  mir,  einem  unfertigen  Menschen, 
gewagt,  mitten  unter  die  Meister  der  prähistori- 
schen Forschung  und  vor  einen  so  gewählten 
Kreis  von  Zuhörern  mit  der  Absicht  zu  treten, 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  geschichtlich-ethno- 
logische Aufgabe,  auf  eine  Ausgrabung  des  Königs 
Alarich  zu  lenken,  und  ich  gestehe,  dass  allein 
die  Liehe  zu  der  Idee,  das  Nationale  und  scheinbar 
Vielversprechende  derselben,  endlich  der  Wunsch 
ihren  Werth  von  einem  solchen  Kenner  ihres 
Gebietes,  wie  es  Herr  Professor  Dr.  Schlie- 
mann  ist.,  geprüft  zu  seheu,  die  Bedenken  meiner 
persönlichen  Scheu  haben  überwinden  können. 
Wahren,  empfundenen  Dank  aber  treibt  es  mich 
auch  von  dieser  Stätte  aus  einem  hochlöb- 
lichen Lokal-Comite  des  Kongresses 
zu  sagen,  dessen  unverdientem  Ver- 
trauen ich  es  schulde,  wenn  mir  die  Ehre 
vergönnt  wurde , vor  einem  solchen  Areopag 
für  das  mir  lieb  gewordene  Thema  zu  sprechen. 
Nichts  würde  ich  tiefer  bedauern,  als  wenn  die 
Geringfügigkeit  meiner  Leistung  jenes  allzusehr 
enttäuschte. 

Nehmen  Sie  dieselbe  in  dem  freundlichen  Sinne, 
in  dem  sie  gegeben  wird,  als  eine,  wenn  auch 
unvollkommene  Gabe  eines  der  neuen  Generation, 

1 die  für  ihre  hohen  Ziele  heranzuziehen  Sie  selbst 
als  eines  Ihrer  höchsten  Ziele  jüngst  hier  be- 
1 zeichnet  haben ! 

Es  wird  kaum  einen  Gebildeten  des  deutschen 
Volkes  geben,  dem  die  Gestalt  des  Westgothen- 
königs  Alarich  nicht  wenigstens  dem  Namen  nach 
bekannt  wäre.  Wem  sie  die  Geschichte  nicht 
mit  fester  Hand  gezeichnet  hat,  dem  haben  sie 
die  Verse  Platens  in  das  Herz  gesungen:  ein 
Jeder  von  uns  hat  einmal  in  der  weihevollen 
Wehmuth  geschwelgt,  welche  der  vollendete  Ton- 
fall jener  Trochäen  zu  erzeugen  pflegt: 

„Nächtlich  am  Busento  lispeln,  bei  Cosenza 
dumpfe  Lieder, 

1 Aus  den  Wassern  schallt  es  Antwort,  und  in 
Wirbeln  klingt  es  wieder! 
( Und  den  Fluss  hinauf  hinunter,  ziehn  die 
SchAtten  tapfrer  Gothen, 

Die  den  Alarich  beweinen,  ihres  Volkes  besten 
Todten.“ 

Alarich  ist  der  hervorragendste , geistigste 
Held  der  ganzen  Völkerwanderung,  die  heute  der 
Wissenschaft  nicht  mehr  ein  Getümmel  ziehender 
Barbaren,  sondern  ein  trotziges  Ringen  weltbe- 
wegender Gedanken  um  die  Herrschaft  der  Zu- 
kunft ist.  Andere  haben  glänzendere  Tbatou 
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vollbracht,  haben  über  zahlreichere  Heere  geboten, 
keiner  hat  mit  denselben  Ausdauer  und  Zähigkeit 
sein  Ziel  verfolgt,  keiner  mehr  Mäßigung  im 
Glück,  keiner  mehr  Spannkraft  im  Unglück  be- 
wiesen, keiner  dem  römischen  Reiche  härtere, 
wirksamere  Schläge  versetzt  als  der  grosse  West- 
gothenfürst, seitdem  er  die  Freiheit  seines  Volkes 
auf  seine  Fahne  geschrieben  hatte,  ln  diesem 
Urtheil  sind  alle  Historiker  einig,  soweit  sieb 
im  Einzelnen  sonst  die  Auffassungen  eines  Pall* 
mann,  v.  Eicken,  Felix  Dahn,  Aschbach  oder 
Rosenstein  bekämpfen  mögen.  Das  Ziel  seines 
Lebens  aber  war,  das  Dogma  der  römischen  Uni- 
versalmonarchie,  das  auch  er  noch  anerkannte, 
mit  einer  unabhängigen  national  gesicherten  Stel- 
lung der  Germanen  innerhalb  derselben  zu  ver- 
söhnen. Dies  ist  die  Triebfeder  aller  seiner  Ent- 
schlüsse: um  ihretwillen  lässt  er  sich,  der  Edle 
aus  dem  Geschleckte  der  Balthen,  als  König  auf 
den  Schild  erheben,  sie  ruft  seine  Heereszüge 
nach  Griechenland  und  Illyrien,  nach  Italien  und 
vor  Rom  hervor,  sie  führt  ihn  endlich  in  seinen 
frühen  Tod. 

Zum  dritten  Male  hatte  Alarich  am  24.  Au- 
gust 410  die  ewige  Stadt  gestürmt,  nachdem 
selbst  die  Aufstellung  des  Gegenkaisers  Attalus  | 
seinen  gigantischen  Plan  um  nichts  gefordert 
hatte.  Er  sah  ein,  dass  ihm  zur  Durchführung 
desselben  bei  der  ertragloeen  römischen  Latifun- 
dien wirthschaft  vor  allem  die  Kornkammer  Italiens, 
der  Besitz  Afrika'.«,  fehle,  und  so  bereitete  er  bei 
Rhegium  die  Ueberfahrt  dorthin,  zunächst  nach 
Sicilien  vor:  ein  wilder  Herbststurm  aber  zer- 
warf ihm  die  Flotte  und  nöthigte  ihn  zum  Ab- 
warten. Sein  Heer  zog  sich  weiter  nördlich  in 
das  Gebiet,  der  alten  Bruttier,  das  heutige  Cala- 
bria citra,  zurück  und  schlug  bei  Consentia  am 
KrathisSusse,  der  nach  einem  vorwiegend  nörd- 
lichen Laufe  bei  den  Ruinen  des  untergegangenen 
Sybaris  in  den  tarentinischen  Meerbusen  fällt,  das 
Lager  auf. 

Da  stirbt  Alarich  plötzlich , wie  die  einen 
meinen,  an  unerwarteter  Krankheit,  wie  andere, 
verbraucht  von  den  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen. Doch  wir  müssen  nun  selbst  die  Nach- 
richten der  alten  Welt  über  den  Tod  Alarich’s 
kennen  lernen.  Sie  zerlegen  sich  nach  Form  und 
Inhalt  in  zwei  Gruppen.  Die  meisten  bringen 
nichts  als  die  einfache  Notiz  seines  Ablebens,  so 
der  spanische  Presbyter  Paulus  Prosius  im  43.  Cap. 
seiner  Weltgeschichte,  so  Olympiodor,  so  endlich 
Prokop  von  Caesarea  und  der  dem  Alarich  gleich- 
zeitige Kirchenhistoriker  Philostergius.  Bei  manchen 
schmilzt  diese  noch  weiter  zu  einer  Angabe  seines 
Nachfolger.*  Athaulf  zusammen. 


\ 

Nur  wenige  geben  zu  dem  Ereignisse  ein- 
gehendere Details;  der  älteste  unter  diesen  ist 
der  Alane  Jordania,  der  mit  dem  ihm  eigentüm- 
lichen Barbarenlatein  im  30.  Kapitel  seiner  Getica 
nach  der  Ausgabe  von  Th.  Monimsen  in  den 
monumentis  Germaniae  schreibt: 

„qua  adversitat«  depulsus  Halartcus,  dum 
secura,  quid  ageret,  diliberaret  subito  imraatura 
morte  praeventus  rebus  humanis  excessit.  quem 
nimia  sui  dilectione  lugentes  Busento  amne  — 
[einige  Codices,  darunter  der  Heidelberger  und 
Vaticanus  Palatin us  geben  basento  amne,  der 
Ottobonianus  und  der  auf  der  hiesigen  Rhediger’- 
schen  Stadtbibliothek  ehedem  befindliche,  leider 
verbrannte  Breslaviensis  aber  Barentum  amnem]  — 
juxta  Consentina  eivitate  de  alveo  suo  derivato  — 
nim  hic  fluvius  a pede  montis  juxta  urbem  di- 
lapsus  fluit  unda  salutifera  — huius  ergo  in 
medio  alveo  collecta  captivorum  agmina  saepul- 
turae  locum  effodiunt,  in  cuius  foveae  gremium 
Halancum  cum  multas  opes  obsuunt  rursusque 
aquas  in  suo  alveo  reducontes  et,  ne  a quoquam 
quandoque  locus  cognosceretur , fossores  omnes 
interemerunt  regnumque  Vesegotbarum  At&nulfo 
eius  consanguineo  et  forma  menteque  conspicuo, 
tradent  . zu  deutsch: 

Durch  diesen  Unfall  [nämlich  den  Sturm] 
wurde  Alarich  [von  Rhegium,  füge  ich  hinzu] 
vertrieben ; während  er  aber  seine  weiteren  Maß- 
regeln erwog,  schied  er,  plötzlich  von  einem  un- 
zeitigen Tode  überrascht,  aus  dem  Leben.  Ihn 
mit  übergrosser  Liebe  betrauernd,  leiten  sie  (die 
Gothen)  den  Fluss  dicht  bei  Consentia  ab  — 
dieser  Fluss  nämlich  verbreitert  sich  von  dem 
Fusse  des  Berges  aus  — [so  möchte  ich  dilapsus 
a pede  montis  auffassen  oder  heisst  es,  was  für 
das  thatsäch liehe  Ergebnis»  irrelevant  wäre:  „vom 
Fusse  des  Berges  aus  einen  Bogen  machend?]“  — 
und  strömt  mit  heilkräftigem  Wasser  — in  dessen 
Flussbett  also  graben  zusammengetriebene  Sehaaren 
von  Gefangenen  das  Grab  und  in  den  Schoos* 
dieses  Grabes  versenken  sie  Alarich  mit  vielen 
Schätzen.  Darauf  führen  sie  die  Wässer  wieder 
in  ihr  Bett  zurück,  tödteten,  damit  Niemandem 
jemals  dieser  Ort  bekannt  würde,  alle,  die  daran 
gegraben  hatten,  und  übergeben  die  Herrschaft 
dem  Atbaulf,  seinem  Schwager,  einem  an  Ge- 
sinnung , wie  Loibesschönheit  hervorragenden 
Manne  . . 

Aus  dieser  Stelle  bei  Jordanis  fliessen  alle 
übrigen  Berichte  der  zweiten  Klasse,  zum  Theil 
mit  wörtlicher  Uebereinstimmung,  wie  die  Ceber- 
setzuog  eines  Fragmentes  bei  Paulus  Dioconus 
im  XII.  Band  der  Historia  Romana.  die  er  als 
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Fortsetzung  zu  dem  Breviarium  des  Eutrop  schrieb, 
ed.  Droysen  14.  Kap.  beweisen  mag: 

„Wahrend  Alarich  — heisst  es  da  — noch 
seine  weiteren  Maasregeln  erwog  [dasselbe  dum  I 
quid  ageret,  deliberaret],  verschied  er  eines  plötz-  i 
liehen  Todes.  Die  Gothen  lassen  durch  Gefan-  i 
gene  den  Basentusfluss  ableiten,  begraben  den 
Alarich  mitten  im  Flussbett  mit  vielen  Schätzen1 
und,  den  Fluss  seinem  eigenen  Laufe  wieder- 
gebend, tödten  sie  die  Gefangenen,  welche  dabei 
gewesen  waren,  damit  Niemand  den  Ort  wissen  1 
sollte. 

Es  ist  somit  eine  einzige  originale  Quelle,  auf  | 
die  wir  als  massgebendes  Zeugniss  fUr  die  be- 
schriebene Bestattung  des  Alarich  zurückzugehen 
und  deren  Glaubwürdigkeit  wir  auf  das  Sorg- 
fältigste zu  prüfen  haben.  Wenn  trotzdem  die 
Wahrhaftigkeit  derselben  anzuerkennen  ist  und 
von  den  umsichtigsten  Forschern  des  deutschen 
Alterthums  anerkannt  worden  ist , von  Jakob 
Grimm  so  gut  wie  von  Fel.  Dahn,  so  stützt 
sich  diese  Thatsacbe  auf  die  doppelte  Erwägung 
des  literarischen  Charakters  des  Werkes  von  Jor- 
dan is  und  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  der 
gegebenen  Erzählung. 

Die  Getica  des  Jordanis  oder,  wie  ihre  volle 
Aufschrift  lautet , „de  origine  actibuequo  Geta- 
rum“,  sind  ihrer  Entstehung  nach  ein  flüchtiges 
Excerpt  der  verlorenen  gothischen  Geschichte  des  I 
Aur.  Cassiodorius  Senator,  des  Geheimschreibers 
des  grossen  Ostgothenkönigs  Theodorich,  und  in 
sofern  in  ihrem  ursprünglichen  Bestände,  zu  dem 
auch  unser  Kapitel  mit  W.  Bes  eil  u.  A.  zu 
zählen  ist,  direktes  geistiges  Eigenthum  dieses 
ebenso  gelehrten,  wie  wohl  unterrichteten  Mannes, 
dessen  Aeusserungen  bei  seinor  Stellung  zu  Theo- 
dorich und  da  auf  dessen  besonderen  Betrieb  j 
seine  Schrift  herausgegeben  wurde,  einen,  so  zu  j 
sagen,  offiziösen  Charakter  an  sich  tragen. 

Für  die  Wahrheit  unserer  Erzählung  aber  j 
haftet  uns  Cassiodorius  um  so  mehr,  als  sie  deut- 
lich das  Gepräge  einer  national-gothischen  Her- 
kunft aufweist,  wie  sich  denn  damit  auch  auf 
das  Beste  das  Schweigen  byzantinischer  Historiker, 
wie  Olympiodors  und  Prokops , oder  römisch  - 
christlicher,  wie  des  Prosius,  erklärt.  Ja  ich  j 
vermuthe  fast,  dass  mit  ihr  zum  Erstenmal  ein  j 
Goheimniss  preisgegeben  wird,  das  man  bis  dahin 
gothiseberseita  sorglich  gehütet  hatte  und  jetzt  , 
nur  darum  aufdeckt,  weil  seine  weitere  Bewahr- 
ung entweder  unmöglich  oder  überflüssig  ge- 
worden war,  und  in  diesem  Sinne  hat  diese  einzige 
Nachricht  einen  historisch  höheren  Werth  als 
wenn  uns  alle  Byzantiner  der  Welt  mit  einer 
gemeinsamen  Fabel  überschwemmten.  — 


Die  Kompilation  des  Jordanis  ist  des  ferneren 
im  Jahre  551  p.  Chr.  publizirt,  Cassiodors  Werk 
fällt  noch  früher,  zwischen  526 — 533  — bei  ihrer 
beiderseitigen  Abfassung  also  war  das  Andenken 
AJaricbs,  dieser  machtvollen  Erscheinung,  auf 
italischem  Boden  so  wenig  vergessen,  wie  etwa 
heute  das  Friedrich  des  Grossen  in  Deutschland, 
und  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Cassio- 
dorius und  mit  ihm  Jordanis  gewagt  haben  sollten, 
ihrer  Zeit  eine  Mähr  aufzutischen,  deren  Hohl- 
heit jeder  feststellen  konnte. 

Es  ist  allerdings  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  bereits  Dio  Cassius  angiebt,  L.  XVIII,  14, 
ein  König  der  Dacier,  Decebalus,  der  sich  unter 
Traj&n  den  Römern  furchtbar  gemacht  batte, 
habe,  ehe  er  sich  selbst  den  Tod  gab,  durch  Ge- 
fangene den  Fluss  Sargetia,  einen  Nebenarm  der 
Marosch  an  der  Grenze  Ungarns,  ableiten,  das 
Erdreich  aufgraben,  seine  Schätze  darin  verbergen 
und  den  Fluss  zurückleiten  lassen.  Nachdem  aber 
die  Arbeit  beendet  gewesen  wäre,  seien  die  Ge- 
fangenen getödtet  worden,  damit  nichts  verrathen 
würde. 

Also  dieselben  auffälligen  Züge  wie  hier! 

Ein  Uebergang  der  Fabel  auf  Alarich  wäre 
nicht  ausgeschlossen.  Cassiodorius  benützte  die 
beiden  Dionen,  deren  Namen  er  sogar  verwechselte 
— wie  leicht  war  es,  dass  er  eine  poesievolle 
Geschichte  aus  dem  Cassius  auf  einen  Liebling 
des  von  ihm  gefeierten  Gothenvolkes  übertrug. 
Er  war  sowieso  von  rhetorischer  Phantasterei 
nicht  ganz  frei.  Oder  benützte  man  von  oben 
herab  seine  Feder,  um  mit  der  Fiktion  die  Hab- 
gier über  die  wahre  Stätte  der  Königsleiche  zu 
täuschen  ? 

Es  sind  dies  Uoberlegungen,  die  ich  vorzu- 
briogen  für  meine  Pflicht  hielt,  obgleich  die  fort- 
schreitende Untersuchung  sie  als  nicht  stichhaltig 
abzulehnen  hat.  Denn  der  Vorgang , wie  ihn 
uns  Jordanis  schildert,  hat  ebensoviel  menschlich 
Verständliches  wie  in  germanischer  Öitte  Begrün- 
detes in  sich,  so  dass  er  schon  darum  für  ächt 
zu  halten  wäre.  Gleichwie  der  Nibelungenhort 
in  den  Rhein  versenkt  wird,  damit  ihn  Niemand 
bIb  Gott  und  der  Mond  weiss,  so  ist  es  für  die 
in  Italien  gefährdeten  und  aus  ihm  bald  nach 
Spanien  abziehenden  Westgothen  der  naheliegendste 
Gedanke  die  kostbare  Leiche  ihres  Königs  unter 
einem  Flusse,  wo  sie  nicht  bald  Jemand  erreichen 
kann,  einzuscharren.  Dahn  sagt  in  den  „Königen 
der  Germanen“  ganz  mit  Recht,  dass  in  diesem 
Akt  ein  wehmüthiges  Eingeständnis*!  ihrer  Ohn- 
macht, Italien  dauernd  zu  besitzen  liege.  Das* 
sie  die  Gefangenen,  die  von  der  Stätte  Kenntnis 
erlangt  haben,  tödten,  ist  ebenso  natürlich  und 
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des  öfteren  im  germanischen  Alterthum  zu  be- 
legen. Denn  der  Akt  ist  in  That  nicht  nur  ein 
Ausfluss  der  Situation,  sondern  hat  auch  seine 
religiöse  Seite.  Die  Sklaven,  welche  bei  Tocitus 
Gewand  und  Bild  der  Erdmutter  gebadet  haben, 
werden  im  heiligen  See  ertränkt,  im  Landmlma- 
bok  ermordet  Ketilbiörn  Knecht  und  Magd,  die 
ihm  beim  Verstecken  seiner  Habe  geholfen  haben. 

Wir  werden  so  vielmehr  mit  der  Autorität 
von  Grimm  in  jener  Handlung  des  Deccbalus  ein 
bestätigendes,  in  mancher  Beziehung  typisches 
Gegenstück  zu  sehen  haben  und,  nachdem  wir 
uns  damit  im  Prinzip  für  die  l'n verfälsch th eit 
des  cassiodorisch -jordanischen  Berichtes  über  die 
Bestattung  Alarichs  entschieden  haben,  demselben 
auch  mit  Rücksicht  auf  seine  wichtige.  Das  heil- 
bringende Wasser  (die  unda  salut.ifera  des  .lor- 
danis)  dient  dazu  den  Ort  mehr  Dach  dem  Krathis 
hin  zu  verlegen ; denn  nur  von  diesem  findet  sich 
bei  Ovid,  Strabo  und  Plinius  die  bestimmte  An- 
gabe wieder,  dass  sein  Wasser  gesundheitsfbrder- 
liob  und  ein  gutes  Toilettenmittel  zum  Blond- 
färben der  Haare  sei.  Die  Bemerkung  endlich 
aber,  dass  alles  juxta  Consentinam  civitatem  oder 
juxta  urbera  sich  abgespielt  habe,  lässt  gar  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  Alarich  unweit  der  Vereinig- 
ung von  Krati  und  Busento,  welche  heut  in  Co- 
senza  selbst  in  der  sogenannten  Vorstadt  Rivocati 
unterhalb  eines  niedrigen  Hügels,  auf  dem  eine 
Kirche  des  heiligen  Francesco  da  Paola  steht, 
erfolgt,  eingesenkt  worden  sein  muss. 

Dort  hat  die  Bestattung  auch  die  Consen- 
tiniscbe  Lokaltradition  fest  gehalten.  Itinerarien 
des  Mittelalters  erwähnen  ihrer  dort,  gewisse 
.Sagenbildungen  scheinen  damit  zusammenzuhängen, 
wie  die  aus  dem  10.  Jahrhundert,  über  einen 
rex  Africae,  der,  Consentia  belagernd,  celesti  gladio 
percussus  stirbt  (aus  einem  cod.  Bamb.  zur  vita 
Severini),  und,  wie  uns  der  Bonner  Professor 
Gerhard  von  Rath  mittheilt,  (Ausflug  nach  Ca- 
labrien  1871)  noch  heut  weiss  jedes  Kind  in 
Uosenza  dort  von  dem  Busentograbc*  Alaricos: 
kenne  man  auch  die  Stelle  nicht  genau,  so  sei 
sie  doch  jedenfalls  dem  Krati  nicht  fern.  Ja,  in 
der  5.  Nummer  der  diesjährigen  Gartenlaube 
brachte  Woldemar  Kaden  mit  einem  Holzschnitt 
der  Oertlicbkeit  geradezu  die  Behauptung.  Alarich 
liege  unter  San  Francesco  da  Paola. 

Dies  ist  nun  freilich  etwas  weit  gegangen, 
aber  die  erste  Untersuchung  könnte  sich  mit  Fug 
auf  die  ptwa  7 Kilometer  lange  Strecke  des  Fluss- 
bettes zwischen  der  Einmündung  des  Arbieello 
in  den  Busento  und  des  Busento  in  den  Krati 
beschränken. 

Das  wäre  das  Aeusserste,  innerhalb  dessen 


etwas  zu  erhoffen  stände.  Man  hätte  natürlich 
vom  Krati  aus  abschnitts weise,  etwa  mit  je  ein 
Kilometer,  nach  Westen  vorzugeben,  und  es 
müsste  alles  trügen,  wenn  man  nicht  schon  in 
den  ersten  zweien  auf  den  Fundort  stossen  sollte, 
vornehmlich  darum,  weil  es  wenig  glaubhaft  er- 
scheint, dass  die  Gothen,  von  Feinden  bedrängt, 
wie  sie  waren,  sich  die  Arbeit,  die  am  leichtesten 
durch  eine  dicht  gegenüber  dem  Mündungswinkel 
geführte  diagonale  Ueberleitung  des  Wassers  aus 
dem  Busento  in  den  Krati  gelöst  wurde,  unnütz 
hätten  erschweren  sollen,  indem  sie  den  Anfang 
derselben  noch  mehr  als  2 Kilometer  von  dem 
Einfluss  zurückverlegt  hätten. 

Eine  Trockenlegung  dieser  Strecke  würde  durch 
die  natürlichen  Bedingungen  des  Terrains  und 
des  Flusses  ungemein  erleichtert  werden.  Breitor 
hässlicher  Kiesgrund  mit  zerstreutem  Geröll  fasst 
den  Busento;  er  seihst  ist  ein  unstet  irrender, 
seichter,  trüber  Fluss,  der  nur  nach  den  herbst- 
lichen Regengüssen  anschwillt,  drei  Viertel  des 
Jahres  aber,  besonders  vom  Juli  bis  Anfang  des 
Oktober,  nur  müde  seiner  Wege  rinnt. 

Früher  mag  das  anders  gewesen  sein,  an 
seinem  jetzigen  Zustande  sind  ohne  Zweifel  die 
unbesonnenen  Waldverwüstungen,  denen  auch  die 
Malaria  ihr  Dasein  dankt,  Schuld.  Vollends,  als 
man  Alarich  begrub,  war  er  schon  durch  die 
Niederschläge  wasserreich.  Eine  Folge  davon  ist 
wohl,  dass  sich  auch  keine  Spuren  von  Laufver- 
änderung vorfinden. 

So  würde  heut  ein  mässiger  Graben  genügen 
in  der  richtigen  Jahreszeit  seine  Wussormenge 
aufzuuehmen.  Bei  einer  zweckmässigen  Regulir- 
ung  des  Flussbettes  könnte  derselbe  seitwärts  in 
demselben  geführt  werden,  so  da**  die  Mitte  zur 
Durchforschung  frei  würde.  Es  würde  so  jede 
Belästigung  der  Anwohner  vermieden  werden, 
deren  nach  den  letzten  Erdbeben  von  1854  und 
1871  nicht  wenige  sind,  da  mau  den  Ufersaum 
aLs  weniger  den  Erschütterungen  ausgesetzt  für 
guten  Baugrund  hält.  Auf  alle  Fälle  wird  es 
für  unsere  Technik  eine  Kleinigkeit  sein  des 
schwächlichen  Flusses  Herr  zu  werden. 

Es  ist  jetzt,  nachdem  die  Möglichkeit  einer 
Ausgrabung  Alarich‘8  in  ein  helleres  Licht  ge- 
treten ist,  keine  Neugier  mehr,  wenn  eine  gewisse 
Rechenschaft  durüber  verlangt  wird,  was  von  ihr 
an  wirklicher  oder  historischer  Ausbeute  zu  er- 
warten steht. 

• Wie  die  einschlägigen  Ermittlungen  besonders 
von  Grimm,  Weinhold  und  Lindenschmit 
über  heidnisch-germanische  Todtenbestattung  er- 
wiesen haben,  wurden  Könige  der  Germanen  an 
und  für  sich  mit  allem  Pomp  und  einer  Fülle 
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von  Kostbarkei  ton,  zumeist  auf  ihrem  reich  ge- 
schmückten Streitrosse , begraben ; wenn  dazu 
Jordanis  ausdrücklich  versichert,  dass  das  sieg- 
reiche gothische  Heer  mit  Plünderung  aus  ganz 
Italien  beladen  war,  dass  Alarieh  cum  multas 
opes  beigesetzt  wurde,  so  ist  in  der  That  ein 
schimmernder  Schatz,  dessen  wesentliche  Bestand  - 
theile  an  Edelmetall  und  Knochenmaterial  weder 
Wasser  noch  Erdbeben  zerstört  oder  auseihander- 
geführt  haben  können,  bei  einer  glücklichen  Auf- 
grabung Alaricb’s  zu  hoffen.  Sie  würde  an  WTerth 
womöglich  noch  jene  Entdeckung  des  Grabes  von 
Childerich  I.,  dem  fränkischen  Könige,  übertreffen, 
obwohl  diese  noch  heut  die  Grundlage  für  unsere 
Kenntniss  und  unser  Verständuiss  der  merovingi- 
M.hen  Alterthümer,  und  damit  im  Allgemeineren 
der  deutschen  Alterthumskunde  abgiebt.  Sie  würde 
uns  bei  der  langen  Berührung  der  westgothischen 
Stammes  mit  italisch-griechischer  Kultur  den  Grad  I 
der  Induenz  antiken  Wesens  beweisen.  Sie  würde 
vor  Allem  den  -höchsten  Vorzug  eines  Fundes, 
das  bestimmte  chronologische  Datum  des  Jahres  410 
haben,  und  um  so  unersetzlicher  sein,  als  wir  bis 
jetzt  für  gothische  Antiquitäten  ausser  den  ober- 
flächlichen Bildern  der  Theodosiussäule,  einigen 
untergeordneten  Moorfunden  und  merkwürdiger- 
weise dem  Siegelringe  Alarichs,  der  einer  liebens- 
würdigen persönlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Direktors  des  kaiscrl.  k.  Antikenkabinets  in  Wien 
infolge  vor  1574  in  Tyrol  entdeckt  sein  soll,  so 
gut  wie  keinen  Stoff  besitzen. 

Allein  die  Möglichkeit  einer  solchen  Hoffnung 
müsste  alles  etwa  noch  zuröckbleibende  Misstrauen 
verscheuchen.  Unmöglich  ist  es  ja  nicht,  dass 
wir  mit  der  Nachricht  getäuscht  worden  sind,  so 
wenig  wie  dass  uns  schon  ein  anderer  in  der 
Hebung  des  Schatzes  zuvorgekommen  ist.  Eine 
Andeutung  davon  habe  ich  aber  nicht  aufspllren 
können.  Die  erste  Zeit  mochte  jenen  die  Pietät 
der  Gothen  oder  die  Furcht  vor  ihn  schützen, 
später  machte  das  Alter  das  Ganze  vergessener 
oder  unglaubwürdiger;  vor  allem  aber  hütete  der 
Fluss  als  ein  ewig  treuer  Wächter  das  ihm  An- 
vertraute, indem  er  seinen  Kaub  ohne  grosse  An- 
stalten auszuführen  verhinderte. 

Zum  mindesten  schreckte  er  die  Langfinger 
und  BrigantcD,  an  denen  üalabrien,  seit  den  alten 
Bruttiern  so  wenig  arm  gewesen  ist,  wie  an  Erd- 
beben und  Malaria.  Von  einer  versuchten  plan- 
mässigen  Ausgrabung  aber  hätte  sich  sicher  irgend 
eine  Ueberlieferong,  sei  es  in  Schriften,  sei  es 
in  dem  geschwätzigen  Munde  des  Volkes  vererbt. 
Nicht  einmal  der  Gedanke  einer  solchen  klingt 
irgendwo,  obwohl  ihn  mancher  im  Stillen  gehegt 
haben  mag. 


Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  habe  ver- 
sucht, Ihnen  in  groben  Zügen,  wie  es  die  Kürze 
der  Zeit  verlangte,  das  Für  und  Wider  der  An- 
gelegenheit darzustellen:  gewiss  bleibt,  dass  ein 
Versuch  Alarieh  aufzufinden  einen  besseren  histo- 
rischen Hintergrund  hat  als  mancher  der  neuesten 
ähnlichen;  stand  uns  doch,  abgesehen  die  Funde 
Humanus,  für  die  Entdeckung  de9  pergameniseben 
Altars,  dieses  bewunderten  Kleinods  griechischer 
Kunst,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  nichts 
als  einu  unkontrolirbare  Angabe  des  spätlateini- 
schen Notizen krämers  Aropelius  zur  Seite.  Gewiss 
bleibt  ferner,  dass  ein  wirklicher  Erfolg  eine 
eminente  Bedeutung  für  den  Stand  der  gothischen 
Alterthumswissenschaft  und  damit  auch  der  all- 
gemein germanischen  besäße.  Selbst  ein  nega- 
tives Resultat  hätte  in  gewissem  Sinne  ein  gutes 
Recht  auf  Dank  und  Beachtung. 

Alle  übrigen  Erörterungen  sind  am  Ende  nur 
akademisch,  und  meine  ganze  Darlegung  bean- 
sprucht nur  dieseu  höchst  bescheidenen  Werth; 
erst  die  Thatsacben  und  die  Spatenstiche,  dio  in 
das  Bett  des  Busento  dringen,  werden  entscheiden 
können,  ob  wir  eine  fruchtbare  Idee  oder  einen 
Hypothesen  träum  grossgezogen  haben.  Nur  muss 
den  Thatsacben  Überhaupt  Gelegenheit,  gegeben 
werden  zu  Gericht  zu  sitzen. 

W ie  das  zu  geschehen  hat,  ob  unter  dem 
Schutze  der  machtvollen  und  weisen  Regierung 
Seiner  Majestät,  ob  durch  Vermittlung  der  Aka- 
demia  scientific»  in  Cosenza,  deren  wackere  Mit- 
glieder nicht  nur  für  unsere  politische  Einheit, 
sondern  auch  für  den  Geist  der  deutschen  Forsch- 
ung sch  wärmen,  ob  endlich  durch  die  Opfer  eines 
engeren  Kreises,  lasse  ich  vorderhand  dahingestellt. 

Soweit  sich  das  aus  der  Ferne  Übersehen  lässt, 
kann  sich  der  Kostenaufwand  für  die  Regulirung 
und  Ausschachtung  jener  2 Kilometer,  an  deren 
Durchgrabung  uns  dos  Meiste  zunächst  liegen 
muss,  schwerlich  Uber  30,000  Mark  stellen,  wenn 
wir  bedenken,  dass  der  Schacht  nicht  tiefer  als 
5 Meter  und  breiter  als  10  herzustellen  ist,  dass 
Kiesboden  mit  an  geschwemmten  Erd  th  ei  len  leicht 
gegraben  wird,  dass  endlich,  bis  sich  Anzeichen 
des  Fundes  zeigen,  mit,  einer  gewissen  Dreistig- 
keit gearbeitet  werden  darf.  Zudem  begiunen 
wir  mit  den  höchsten  Chancen,  gleich  im  Anfänge 
belohnt  zu  werden.  Allee  aber,  was  dafür  ge- 
than  werden  sollte,  wäre  ein  nationales  Werk, 
das  dazu  mitdiente  an  dein  Gedächtnis*  des  gothi- 
schen  Volkes  zu  sühnen,  was  das  Schicksal  an 
dem  Dasein  dieses  begabtesten,  bildsamsten  und 
unglücklichsten  aller  germanischen  Stämme  ver- 
brochen hat. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Von  dem  Osten 
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unserem  Vaterlandes  ging  einst  die  blutige  Be- 
wegung aus,  die  Alarich  und  bald  auch  sein 
Volk  noch  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  in  fremder 
Erde  verderben  Hess,  es  wäre  ein  schöner  Ge- 
danke, wenn,  durch  Ihre  Theilnabrae  von  denselben 
Orten  der  Anstoss  käme,  dass  späte  Eckel  der 
Todten  nach  Süden  zögen,  mit  der  friedlichen, 
ehrfürchtigen  Arbeit  der  Wissenschaft  die  letzten 
Andenken  ihrer  verschollenen  Vorfahren  in  die 
Heimath  zurückzuholen! 

Herr  Waldeyer: 

Ich  habe  mir,  hochansehnliche  Versammlung, 
das  Wort  nur  zu  einer  geschäftlichen  Mittheilung 
erbeten.  Als  im  vorigen  Jahr  der  Kongress  in  Trier 
tagte,  da  habe  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Mitglie- 
der auf  die  Bedeutung  der  anthropologischen 
Untersuchung  der  Haare  zu  lenken  gesucht. 
Nächst  den  Schädel  formen  und  Beckenformen  und 
Eigentümlichkeiten  des  Knochengerüsts  haben  wir 
in  den  Haaren  des  Menschen,  wie  es  scheint,  ganz 
bestimmte  und  sehr  werthvolle  Eigentümlich- 
keiten, die  uns  die  Definition  und  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Menschenrassen  erleichtern.  Je  mehr 
die  Reisenden  im  anthropologischen  Interesse  auf 
diese  Verhältnisse  aufmerksam  geworden  sind,  desto 
mehr  hat  sich  herausgestellt,  dass  wir  in  der  That 
ganz  werthvolle  Aufschlüsse  von  der  Untersuchung 
der  Haare  erwarten  dürfen.  Aber  diese  Unter- 
suchung muss  eine  methodische  werden.  Man  muss 
nach  wirklich  festen  Prinzipien  hiebei  streben,  wie 
wir  sie  für  die  Untersuchung  des  Schädels  so  ziem- 
lich als  festgesetzt  ansehen  können.  Bis  jetzt  ist 
das  nicht  geschehen.  Es  berücksichtigen  die  einen 
an  den  Haaren  dies , die  andern  jenes.  Eine 
gleichmäßige  Berücksichtigung  aller  verwert- 
baren Eigenschaften  findet  sich  bis  jetzt  nicht 
und  so  ist  denn  auch  eine  Vergleichung  der 
Angaben  der  einzelnen  Forscher  nicht  gut  mög- 
lich. Manchmal  sind  dieselben  auch  selbst  ausser 
Stande  gewesen,  die  notwendigen  Daten  beizu- 
bringen, sei  es,  dass  sie  nicht  geübt  waren  in 
der  Untersuchung  der  Haare,  sei  es,  dass  sich 
ihnen  besondere  Schwierigkeiten  entgegenstellten. 
Es  gibt  namentlich  bei  den  wilden  Völkerstämmen 
gewisse  Traditionen,  die  es  sehr  schwer  machen, 
dass  sie  von  den  Haaren  auch  nur  das  kleinste 
hergeben.  Sie  betrachten  das  als  eine  Schändung 
des  betreffenden  Körpers.  Man  stösst  selbst  bei 
Erwerbung  kleiner  Quantitäten  auf  grosse  Schwie- 
rigkeiten. Nun  wurde  im  vorigen  Jahre  alles 
dieses  in  eingehender  Weise  begründet;  ich  habe 
auch  versucht  in  einer  grösseren  Abhandlung,  die 
inzwischen  erschienen  ist,  das  Betreffende  zu- 
s am  mcc zu  stellen.  Das  gibt  Veranlassung  bei  der 


diesmaligen  Versammlung  auf  die  Sache  zurück- 
I zukommen  und  das,  was  ich  mir  damals  anzuregen 
| erlaubt«,  in  die  bestimmte  Form  eines  Antrags 
1 zu  kleiden.  Es  handelt  sich  nun  nicht  darum, 
dass  Männer,  welche  in  der  Untersuchung  erfah- 
ren sind,  die  Prinzipien  feststellen,  nach  welchen 
die  anthropologische  Beurtbeilung  des  Haarkleides 
der  betreffenden  Nationen  und  Individuen  vor- 
genommen w'erden  soll,  sondern  dass  in  anthro- 
pologischem Interesse  Reisende  und  Forschende 
nach  diesen  Prinzipien  verfahren,  damit  allgemein 
vergleichbares  Material  hinreichend  gesammelt  wird. 
Erst  dann  werden  wir  — wie  erwähnt,  zu  einem 
bestimmten  Resultat  in  dieser  Beziehung  gelangen 
können.  Ich  möchte  also  vorschlagen,  dass  jetlt  auf 
dieser  Versammlung  eine  bestimmte  Kommission 
gewählt  wird,  welche  sich  über  die  betreffenden 
Fragen  zu  einigen  und  festzustellen  hat,  in  welcher 
Richtung  die  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
auf  diesem  Feld  vorgenommen  werden  sollen.  Ich 
möchte  den  Herrn  Generalsekretär  auffordern,  sich  zu 
äussern,  ob  er  die  Wahl  einer  solchen  Kommission 
für  geeignet  hält  im  gegenwärtigen  Moment,  event. 
ihn  auffordern,  bestimmte  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Ranke: 

Seitdem  wir  durch  das  vortreffliche  Werk 
des  Herrn  W a 1 d ey er  — Atlas  der  mensch- 
lichen und  thierischen  Haare.  Lahr.  1884  — 
jetzt  in  dieser  Frage  so  gut  orientirt  sind,  lässt 
sich  viel  besser  als  im  vorigen  Jahr  übersehen,  in 
welcher  Richtung  die  Fragen  gestellt  worden  müs- 
sen. Ich  glaube,  dass  es  sehr  opportun  sein  wird, 
gerade  jetzt  und  von  hier  aus  die  Kommission  zu 
wählen.  Ich  möchte  Ihnen  vorschlagen  in  die 
Haarkommission  zunächst  zu  wählen  die  Herren: 
Walde y er,  Virchow,  Fritsch,  Gelehrte, 
welche  sich  in  letzter  Zeit  besonders  viel  mit  der 
Haarfrage  beschäftigten. 

Herr  Schaaffhausen  als  Vorsitzender: 

Ich  will  Uber  diesen  Antrag  abstimmen  lassen 
mit  dein  Zusatz,  dass  die  Kommission  sich  ergänzen 
könne,  wenn  sie  es  für  nötbig  hält.  Ich  frage, 
ob  die  Gesellschaft  die  Herren  Waldeyer, 
Virchow  und  Fritsch  als  Mitglieder  der  ge- 
nannten Kommission  mit  dem  Rechte  der  Kooptation 
anerkennt.  — Der  Vorschlag  wird  angenommen. 

Herr  Waldeyer: 

Ich  möchte  den  Wunsch  daran  knüpfen,  dass 
der  Herr  Generalsekretär  dieser  Kommission  bei- 
tritt,  gewissermaßen  als  unser  Leiter  und  alle 
verbindendes  Mitglied. 

(Herr  Ranke  sagt  zu.) 

Herr  Virchow  übernimmt  den  Vorsitz. 
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Herr  Rchla:  (Ueber  die  Lage  der  National- 
opferstätte der  Sueben  im  Serononenwalde). 

ln  neuerer  Zeit  hat  man  sich  vielfach  bemüht, 
berühmte  prähistorische  Orte,  von  denen  die  Sage 
meldet  oder  in  Schriftstellern  die  Rede  ist,  durch 
Ausgrabungen  näher  festzustellen,  so  z.  D.  die 
Lage  Troias,  die  Lage  griechischer  Kultusstätten, 
die  Lage  des  Kethrabeiligthums  etc. 

Einem  Punkt  jedoch  ist  von  Seiten  unserer 
Wissenschaft  noch  nicht  die  gebührende  Achtung 
geschenkt  worden,  das  ist  die  Lage  des  Semnonen- 
heiligthums,  welches  Tacitus  in  Kap.  39  seiner 
Germania  erwähnt.  Er  sagt  an  dieser  Stelle: 

„Zur  festgesetzten  Zeit  kommen  in  einem  durch 
der  Väter  Weihe  und  uralte  Scheu  geheiligten  Wald 
alle  Völker  desselben  Blutes,  vertreten  durch  Ge- 
sandtschaften , zusammen  und  feiern  mit  einem 
Menschenopfer  für  das  Heil  des  gesammten  Stam- 
mes die  grauenvolle  Eröffnung  ihres  barbarischen 
Gottesdienstes.“  Und  nachdem  Tacitus  betont 
bat,  welche  hohe  Ebro  diesem  heiligen  Walde 
erwiesen  wird,  sagt  er  zum  Schluss:  „Dorthin 
blickt  aller  Glaube  zurück,  als  wäre  dort  der 
Ursprung  des  Volkes  und  dort  der  allherrschende 
Gott,  dem  Alles  Andere  unterworfen  und  unter- 
than  sei.  “ 

Wie  man  für  die  insula  Oceani  in  Kap.  40 
der  Germania  verschiedene  Inseln , wie  Rügen, 
Seeland , Femara  und  andere  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  so  bat  man  auch  den  Semnonenwald 
in  verschiedene  Gegenden  versetzt.  In  den  zahl- 
reichen Ausgaben  der  Germania  mit  Anmerkungen 
findet  man  Uber  die  Lage  dieses  Ortes  nur  Weniges 
gesagt.  Bei  Holtzmann  in  seinen  „Germani- 
schen Alterthümern“  las  ich  die  Notiz:  „Zwischen 
Elbe  und  Spree  in  der  Gegend  von  Finsterwalde 
und  Uebigau  findet  man  deutliche  Spuren  von 
ausserordentlich  grossen  Opferplätzen.  Vielleicht 
ist  dort  jenes  Heiligthum  zu  suchen.“  Ebenso 
hat  man  den  sogenannten  Römerkeller  bei  Coste- 
brau  und  die  Steinkreise  zwischen  der  Stadt 
Fürsten  Wälde  und  dem  Dorfe  Klein-Rietz  dafür 
gehalten.  Theodor  Schelz  inclinirt  für  die 
Gegend  von  Jütcrbogk.  Der  Schliebener  Wag- 
ner hat  den  Burgwall  bei  Malitscbkendorf  in 
der  Nähe  von  Schlieben  als  das  Semnonenkeilig- 
thum  angesehen.  Alle  diese  Annahmen  entbeh- 
ren jedoch  einer  wirklichen  Begründung. 

So  viel  ist  klar , dass  die  Philologie  den 
Ort  nicht  bestimmen  kann , du  Tacitus  nichts 
über  seine  spezielle  Lage  sagt.  Nur  Ausgra- 
bungen , sagte  ich  mir , können  bei  der  Fest- 
stellung desselben  zum  Ziele  führen.  Ich  habe 
mich , der  ich  in  der  ehemaligen  Heimath  der 


Semnonen  wohne,  Jahre  lang  mit  diesem  schwie- 
rigen Problem  getragen.  Ich  glaubte  früher 
! immer,  dass  dies  ein  Ort  sein  müsse  mit  gross- 
' artigen  Tempelruinen  und  Altären.  Je  mehr  ich 
| mich  aber  mit  der  germanischen  Mythologie  be- 
schäftigte und  je  mehr  ich  in  das  ganze  Kultus- 
leben der  alten  Deutschen  eindrang,  um  so  mehr 
I liess  ich  den  Gedanken  an  Tempelruinen  und 
Mauerreste  fallen.  Wiederum  aber  sagte  ich  mir, 
dass  es  doch  ein  eingefriedigter,  äusserlich  erkenn- 
; barer  Punkt  sein  müsse. 

j Bekanntlich  lesen  wir  in  der  Germania,  dass 
die  Germanen  es  der  Grösse  der  Götter  nicht 
für  angemessen  hielten , sie  in  Wände  einzu- 
schli essen.  Haine  und  Forste  weihten  sie  viel- 
mehr zu  II eiligtb Ürnern.  Abgesehen  davon,  dass 
iu  späteren  Jahrhunderten  nach  Jakob  Grimm’s 
mehrfachen  Zeugnissen  bei  den  Germanen  von 
| Bildern  und  Tempeln  die  Rede  ist,  so  werden  doch 
! zu  Tacitus  Zeiten  tempelartige  Gebäude  ausdrück- 
| lieb  in  Abrede  gestellt.  Man  hat  als  Gegenbeweis 
1 vielfach  die  Erwähnung  des  Tacitus  (Annat.  1,51) 
von  der  Zerstörung  eines  Tempels  der  Tanfana 
i bei  den  Marsen  i.  J.  17  n.  Chr.  angeführt.  Aber 
' diese  Stelle  spricht  nicht  dagegen,  weil  Tacitus 
J das  Wort  templum  auch  für  Heiligthum  braucht. 
Es  heisst  dort:  „profana  »imul  et  sacra  et  cele- 
berrimum  illis  gentibus  templum,  quod  Tanfanae 
vocabant,  solo  aequantur.  Holtzmann  bemerkt 
dazu:  „Wenn  man  die  Stelle  im  Zusammenhang 
liest,  geht  nicht  deutlich  hervor,  dass  es  ein 
eigentlicher  Tempel  war.  Auch  Scbweizer- 
ßiedler  meint:  „Von  dem  templum  der  Tanfana, 

; welches  die  Römer  dem  Boden  gleich  machten 
und  von  demjenigen  der  Nerthus  lässt  sich  nicht 
behaupten,  dass  es  wirkliche  Baue  gewesen  seien.“ 
Vielmehr  spielen  Haine  und  Wälder  in  dem 
Religionswesen  der  alten  Germanen  eine  grosse 
Rolle.  Dort  dachte  man  sieb  die  unsichtbare 
t Gottheit  wohnen;  dort  fanden  die  gottesdienst- 
I lieben  Handlungen  statt;  dort  waren  keine  Bilder 
aufgestellt,  keine  simulacra,  denn  sie  hielten  zu 
I gross  von  den  Göttern,  als  dass  sie  glauben 
sollten , dieselben  Hessen  sich  in  menschlicher 
Form  darstellen,  wohl  aber  heilige  Geräthe,  signa, 
und  Altäre  standen  in  den  heiligen  Hainen;  dort 
wurden  auch  die  kriegerischen  Feldzeichen  in 
Friedenszeiten  unter  dem  Schutze  der  Priester 
aufbewahrt;  dort  hingen  Thierhäupter  an  den 
! Bäumen ; dort  wurden  auch  weisse  Pferde  ge- 
| halten,  welche  behufs  der  Pferdeorakel  an  den 
heiligen  Wagen  gespannt  wurden;  dort  wurden 
Volksversammlungen  und  Gericht  abgehalten ; dort 
wurden  Tkier-  und  Menschenopfer  dargebracht. 
Wie  sehr  der  Hain-  und  Waldkultus  bei  unsern 
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Vorfahren  in  Ansehen  stand,  wissen  wir  atiB  der 
Germania  durch  die  Erwähnung  des  Somnonen- 
walde>,  des  Haines  der  Nerthus  und  des  Haines 
bei  den  Xaharvalern  sowie  aus  den  Schriftstellern 
der  Bekehrungszeit  zur  GenUge.  Kurz  und  gut, 
es  gab  deren  einst  im  alten  Germanien  sehr  viele. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  Feststellung 
der  Lage  des  Semnonenheiligthumes  die  Beant- 
wortung zweier  Vorfragen  vorausgehen  müsse: 

1)  Wo  liegen  die  Statten  ehemaliger  heiliger 
Haine? 

2)  Welches  sind  die  Merkmale  einer  Germani- 
schen Upferstatte? 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  haben  sich 
in  der  Erinnerung  bis  in  die  neueste  Zeit  darauf 
bezügliche  Namen  erhalten.  Der  Name  „Heilig- 
forst“ kommt  in  Urkunden  des  12. — 14.  Jahrhun- 
derts sehr  häutig  vor.  Die  späteren  königlichen 
Bannwttlder  scheinen  vielfach  aus  den  heiligen 
Wäldern  hervorgegangen  zu  sein.  An  vielen 
Orten  meldet  die  Sage  vom  Erscheinen  weisser 
Bosse  z.  B.  in  der  Nähe  des  Löbauer  Walles. 
Ferner  deutet  das  Wort  lob,  loche  lateinisch  lucus 
althochdeutsch  für  Bergwald , Hain  auf  die 
heiligen  Haine  hin.  Pertz  führt  ein  Heiligenlohe 
an.  Schliesslich  erinnere  ich  an  die  von  Pro- 
fessor Fra us  beschriebene  altgermonischo  Opfer- 
stätte auf  dem  Lochenstein. 

Ausser  diesen  heiligen  Hainen , welche  sich 
noch  durch  den  Namen  vorrathen , gibt  es  aber 
auch  viele , welche  in  der  Bekehrungszeit  von 
den  christlichen  Priestern  vollständig  ausgerottet 
worden  sind.  Jakob  Grimm  führt  dafür  mehrere 
Belege  an.  Es  fragt  sich,  ob  sich  derartige 
Stätten  heut  zu  Tage  durch  Funde  noch  dia- 
gnostieiren  lassen.  Und  in  der  That,  ich  wurde 
darauf  aufmerksam , als  mir  Leute  von  ein  und 
demselben  wiesigen,  moorigen  Terrain  immer  und 
immer  wieder  prähistorische  Gegenstände  brachten, 
soz.  B.  Topfscberben,  ganze  ThongofÜsse,  Knochen-, 
Stein-,  Bronze-,  Bernsteingeräthe,  behauene  uralte 
Eichenstfimme,  Geweihe  von  verschiedenen  Thie- 
ren.  Zu  wiederholten  Malen  wurden  tief  im 
Torf  gefunden  auch  isolirte  Pferdeköpfe,  mich 
unwillkürlich  erinnernd  an  die  „capita  equorutn 
arboribus  fixa.“ 

Nun  fiel  mir  mit  der  Zeit  auf,  dass  solche 
fundreicheu  Stätten  meist  einen  Rundwall  ein- 
schlossen oder  in  der  Nähe  hatten.  Ich  fühlte 
mich  dadurch  veranlasst,  auch  das  Innere  der 
Hundwälle  näher  zu  untersuchen  und  die  darin 
zu  Tage  geförderten  Gegenstände  mit  den  Funden 
der  Umgebung  zu  vergleichen. 

Bevor  ich  auf  die  Einschlüsse  der  Rund- 
wälle näher  eingehe,  muss  ich  hier  einschalten, 


dass  in  unserer  Niederlausitz  verschiedene  Arten 
derselben  zu  unterscheiden  sind.  Es  existiren  bei 
uns  eine  Reihe  von  slavischen  Kundwällen  mit 
dem  bekannten  charakteristischen Topfgeräth.  Herr 
Geheimrath  Virchow  bat  in  seiner  Eröffnungs- 
rede in  sehr  klarer  Weise  das  ausgeführt,  was 
wir  in  der  Lausitz  slaviscb  nennen.  Wir  Nieder- 
lausitzer Forscher  finden  diese  Virchow’scbe 
Ansicht,  welche  das  Topfgeräth  zu  Grande  legt, 
durchaus  an  vielen  Orten  bestätigt , auch  durch 
ausserhalb  der  Rundwälle  gewonnene  Funde.  Es 
gibt  aher  auch  noch  mehrere  Wälle,  wie  der  Groas- 
mehsower,  Schliebener,  Niemitscher  etc.,  welche 
zwar  in  den  oberen  Schichten  slavische  Scherben 
bergen,  in  den  unteren  dagegen  ein  ganz  anderes, 
in  Form,  Verzierung,  Habitus  abweichendes  Topf- 
gerätb  darbieten.  Ja,  in  dem  Gossmarer  Rundwall 
bei  Luckau  fanden  sich  nur  Einschlüsse  letzterer 
Art.  Es  fragt  sich,  welchem  Volke  dieses  vor- 
slavischo  Topfgeräth  zuzuschreiben  ist. 

Danach  meinen  Untersuchungen  diese  Scherben, 
welche  zum  grössten  Theil  Trümmer  von  Gebrauchs- 
getUssen  repräsentiren,  mit  den  ThongefUssen  der 
germanischen  Urnenfriedhöfe  vom  Lausitzer  Typus 
übereinatimmen,  da  eine  Zwischenschicht  nicht  nach- 
weisbar ist,  da  Tacitus,  unser  bester  Gewährsmann, 
uns  die  Anwesenheit  von  Germanen  zu  seiner  Zeit 
zwischen  Elbe  und  Oder  bezeugt,  so  fasse  ich  dieses 
„vorslavisch“  als  „germanisch“  auf. 

Ich  sehe  mich  genöthigt,  hier  ganz  kurz 
einen  kleinen  Exkurs  zu  machen.  Es  ist  gestern 
von  Herrn  Dr.  Szulc  aus  Posen  die  Ansicht 
vertreten  worden,  dass  die  Ureinwohner  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  Slaven  gewesen  seien.  Ich 
kann  mich  mit  seiner  Beweisführung  nicht  ein- 
verstanden erklären;  eben  so  wenig  konnte  sich 
gestern  Herr  Geheimrath  Virchow  seiner  Mein- 
ung anschliessen. 

Nach  meinem  Dafürlmlteu  können  Citate  aus 
Schriftstellern  und  blosse  Worterklärungen  diesen 
Streit  nicht  zum  Austrag  bringen.  Wir  müssen 
uns  an  die  that  sächlichen  durch  Ausgrabungen 
gewonnenen  Funde  halten.  Und  hiebei  kommen 
uns  gerade  die  mehrschichtigen  Rundwälle  sehr  zu 
Hilfe.  Wie  bereits  erwähnt,  sind  in  manchen 
Rund  wällen  unter  der  oberen  slavischen  Schicht 
dicke  Schichten  mit  ganz  differenten  Ueberrestcn 
vorhanden.  Diese  beweisen  zum  Mindesten  doch, 
dass  vor  den  Slaven  in  unseren  Gegenden  noch 
ein  anderes  Volk  gelebt  bat;  und  aus  den  oben 
angegebenen  Gründen  halte  ich  dies  vorher- 
gehende Volk  für  Germanen.  (Beifall.) 

Wohlbemerkt  , den  Funden  an  sich  können 
wir  es  nach  unserer  heutigen  Kenntnis»  nicht 
ansehen , ob  sie  germanisch  sind.  Aber  diese 
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Fände,  betrachtet  im  Einklang  mit  den  schrift- 
stellerischen Ueberlieferungen,  betrachtet  im  Hin- 
blick anf  die  räumliche  Schichtung  berechtigen 
uds  nach  meiner  Ansicht  dazu,  sie  als  germanische  i 
zu  erklären.  Ich  bemerke  hier  nochmals,  dass 
auch  Virchow’s  Ansicht  von  den  slaviachen 
Merkmalen  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern 
von  Fanden  auf  historisch  beglaubigten  Tempel- 
burgen ausgegangen  ist. 

Um  irrthOnilichen  Meinungen  vorzubeugen, 
bemerke  ich  im  Voraus , dass  ich  in  der  Rund- 
wallsfrage  der  Ansicht  huldige:  Rundwälle  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Völkern  | 
zu  verschiedenen  Zwecken  angelegt  worden.  Ich 
habe  nun  in  meinem  Vortrag  Uber  germanische 
und  ursprünglich  germanische  Rundwälle  in  der 
Niederlausitz,  welchen  ich  im  Jahre  1882  in  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft  gehalten  habe, 
für  eine  gewisse  Reihe  von  germanischen  Rundwäl- 
len folgende  charakteristische  Eigentümlichkeiten 
nachgewiesen:  Lago  auf  wiesigem  Terrain,  in  der 
Nähe  Wasser  oder  Quellen  sowie  schwarzkob lige 
Gebrauch Bgefässscb erben  und  Knochen  von  Haus- 
sieren in  sich  schließende  Kochstellen,  in  weiterer 
Umgebung  Begräbnissplätze,  Zugänge  vom  festen 
Land,  im  Innern  schwarzkohlige  Erde,  gemischt 
mit  Heerdüberbleibseln,  zahllosen  Topfscherben, 
Knochen  von  Menschen  und  Thieren , Resten 
von  allerhand  Getreidearten,  Stein-  und  Bronze- 
geräthen  etc. 

Auf  Grund  dieser  analogen  Funde  auf  den 
in  Rede  stehenden  germanischen  Rundwällen  habe  1 
ich  sodann  meine  Ansicht  entwickelt  Uber  den 
eigentlichen  Zweck  derselben.  Ich  führte  meine 
Bedenken  an , sie  als  fortifikatorische  Anlagen 
anzusehen ; bei  dem  Mangel  an  Zeit  gehe  ich 
hier  nicht  spezieller  darauf  ein,  ich  verweise  auf 
den  citirten  Vortrag,  nur  betone  ich  hier  ganz 
besonders  gerade  den  Mangel  von  kriegerischen 
Fund  gegenständen  in  und  um  dieselben  und  den 
Mangel  von  irgendwelchen  Pallisaden  auf  den 
Wällen. 

Ich  führte  für  meine  sacrale  Ansicht,  dass 
sie  vielmehr  Kultusstätten  repräsentiren,  folgende 
Gründe  an : 

Für  Opferstätten  sprechen  die  Reste  von  Heerd- 
überbleibseln und  Altären  in  der  Mitte,  die  Reste 
von  Thierknochen  (Pferd,  Rind.  Schaf  etc.),  die 
Reste  von  Kohle,  von  Getreide,  von  zahlreichen 
Thonscherben ; hinsichtlich  dieser  letzteren,  welche 
unglaublich  häutig  sind,  kann  ich  mir  nur  denken, 
dass  es  Brauch  sein  musste,  die  Gefässe  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  zu  zerschlagen , wie  man 
heute  noch  bei  Hochzeiten  „Töpfe  wirft“.  Einer 
der  bestuntersuchten  Rundwälle  in  dieser  Hinsicht 


ist  der  Rundwall  bei  Malitschkendorf.  Wagner 
hat  seiner  Zeit  dort  viel  gegraben  und  uns  in 
seinen  Schriften  sehr  genaue  Fundootizen  {unter- 
lassen. Laut  einer  Kahinetsordre  Friedrich  Wil- 
helm IV.  darf  dieser  Schliebeoer  Burgwall  nicht 
abgetragen  werden ; er  ist  daher  noch  gut  erhalten 
und  zu  Untersuchungen  sehr  geeignet.  Ich  habe  erst 
vor  Kurzem  bei  Gelegenheit  der  Praxis  dort  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  kann  die  Fundangaben 
W a g n e r 1 s nur  bestätigen.  Merkwürdigerweise 
hat  dieser  Rundwall  einen  durch  das  Moor  führ- 
enden Zugang,  welcher  noch  heute  im  Volksmund 
der  „heiligo  Steg“  heisst.  Es  könnte  hier  Jemand 
den  Einwurf  machen,  dass  diese  Bezeichnung  erst 
aus  späterer  Zeit  datirt.  Aber  auf  ihm  sind 
schwarzkohlige,  Thierknochen  enthaltende  Koch- 
stellen konstatirt  worden  mit  denselben  Scherben, 
welche  im  Innern  des  Rundwalls  Vorkommen.  Er 
erweist  sich  also  dadurch  als  prähistorisch , als 
synchron.  Ausserdem  sind  noch  in  der  Umgebung 
desselben  ganz  analoge  Kochstellen  vorhanden. 
Was  bedeuten  dieselben?  W’ir  lesen  in  der 
Germania,  dass  Feige  und  Verräther  vom  Opfer 
ausgeschlossen  wurden ; daraus  kann  man  ent- 
nehmen , dass  bei  den  Opferfesten  das  Volk 
gewöhnlich  zugegen  war.  Wir  wissen  ferner  aus 
mehrfachen  Andeutungen , dass  das  üpferfieisch 
der  Tliiere  an  diu  Anwesenden  vertheilt  wurde; 
wir  werden  desshalb  nicht  fehlgehen , wenn  wir 
annehmen,  dass  an  diesen  Kochstellen  das  Opfer- 
fleisch gekocht  worden  ist.  Ebenso  sehe  ich  die 
in  der  Nähe  von  germanischen  Urnenfriedhöfen 
befindlichen  analogen  Kochstellen  als  die  Stellen 
an,  wo  das  Todtcnmahi  gefeiert  wurde. 

Was  den  Namen  „heiliger  Steg“  an  belangt, 
so  bemerke  ich,  dass  in  der  Bauernschaft  Hooste 
links  der  Elbe  ebenfalls  ein  heiliger  Weg  noch 
bekannt  ist.  Ich  erinnere  ferner  an  die  via  sacra 
bei  anderen  Völkern;  bei  den  slavischen  Hainen 
nennt  Helm  old  I.,  einen  accessus  lucorum  ac 
fontiuin,  quos  auturnnant  pollui  Christionorum 
accessu. 

Ferner  spricht  für  Opferstätten  die  Nähe 
von  Wasser  und  Quellen.  Viele  dieser  Quellen 
und  Seen  deuten  heute  noch  dem  Namen  nach 
auf  frühere  heilige  Benutzung  (Herthasee). 

Auffallend  ist  ferner  diu  stete  Nachbarschaft 
von  ßegräbnissorten ; dies  erinnert  an  das  in  der 
ersten  christlichen  Zeit  übliche  Beieinanderliegeu 
von  Kirche  und  Kirchhof.  Dies  Verhältnis^  zwischen 
einem  germanischen  Rundwall  und  Todtenacker  fand 
ich  ebenso  konstant  wie  die  jedesmalige  Nähe  am 
Wasser  bei  einem  germanischen  Urnen feld. 

Wir  wissen  ferner  aus  den  noch  erhaltenen 
Verordnungen  der  Bischöfe,  dass  die  christlichen 
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Missionäre  zur  besseren  Einführung  des  Christen- 
thums nicht  nur  manche  heidnische  Gebräuche 
und  Feste  in  christlicher  Umdeutuog  fortbestehen 
Hessen,  sondern  auch  besonders  gern  Kirchen  auf 
oder  dicht  neben  Rundwällen  erbauten ; so  z.  B. 
die  Kirche  zu  Leuben,  zu  Lommatscb,  die  Thekla- 
kirche zu  Glauchau.  Auch  hat  man  mehrfach  bei 
Errichtung  von  Gewölben  in  den  Kirchen  heid- 
nisches Opfergoräth  zu  Tage  gefördert. 

Es  knüpfen  sich  ausserdem  viele  heilige 
Erinnerungen  an  die  Rundwälle.  Preusker 
hat  in  seinem  Buche : „Blicke  in  die  vaterländi- 
sche Vorzeit“  zahlreiches  Material  dafür  gesammelt. 
Bemerkenswerth  ist  die  Sitte,  dass  alte  Leute  in 
manchen  Gegenden  nach  Gewohnheit  ihrer  Vor- 
fahren au  Pfingst-  und  Osterfeiertagen  (früher 
2 heidnischen  Jahreszeiten)  noch  heut  zu  Tage 
auf  die  Kundwälle  gehen , um  zu  beten.  Ich 
erinnere  ferner  an  den  Ausdruck:  „das  heilige 
Land  bei  Niemitsch“,  so  heisst  eine  einen  germa- 
nischen Rund  wall  einfassende  Gegend  im  Gubener 
Kreise.  Dieser  Name  scheint  mir  sehr  wichtig. 
Ich  habe  mich  der  mühsamen  Aufgabe  unter- 
zogen, behufs  richtiger  Deutung  der  Rundwälle 
nach  Andeutungen  in  den  Schriftstellern  der  Be- 
kebrungszeit  zn  suchen,  nur  diese  im  Einklang 
mit  den  Funden  können  nach  meiner  Ansicht 
Licht  werfen  in  das  Dunkel  der  alten  Kultus- 
Verhältnisse.  Aus  dieser  bisher  wenig  beachteten 
Literatur  ist  sicherlich  noch  so  manche  Aufklär- 
ung zu  hoffen. 

Die  damaligen  Missionäre  erzählen  uns,  wie 
sie  mit  den  Heiden  zusummengetroffen  sind.  So 
erfahren  wir  z.  B.  in  der  vita  des  Colutnbanus 
von  einem  Trankopfer,  welches  die  Sueben  dem 
Wuotao  zu  Ehren  darbrachten.  Ein  sehr  grosses 
Gefttss  wurde  dabei  verwendet.  Im  indiculus 
paganiarum  heisst  es  „de  sacris  silvarum,  quae 
nimidas  vocant“.  Jakob  Grimm  bemerkt  dazu, 
der  deutsche  Ausdruck  scheint  mir  un verderbt, 
es  ist  ein  plur.  von  nimid,  gleichbedeutend  mit 
nemus  und  vi^og.  War  dies  vielleicht  der  alte 
Namen  für  die  Opferstätten  und  rührt  daher  der 
Name  das  heilige  Land  bei  „Niemitsch“ ? Haupt 
in  seinem  Sagenbuch  der  Lausitz  erwähnt  einen 
heiligen  Hain  bei  Guben.  Die  Sago  geht,  dass 
als  Kaiser  Heinrich  I.  i.  J.  930  Guben  gründete, 
er  daselbst  viel  Abgötterei  vorfand,  ln  Bezug 
auf  den  Namen  Niemitsch  bemerke  ich  noch, 
dass  Preusker  an  einer  Stelle  des  citirten 
Baches  (Bd.  III  S.  260)  sagt:  Die  Namen: 

Nimmitacb,  Niemeschk,  XimschUu,  Niratscben  etc. 
deuten  auf  Orte,  wo  die  Germanen  sich  besonders 
lange  forterhielten.  Auch  mir  wird , wie  ich 
schon  in  meinen  Urnenfriedhöfen  hervorgehoben 


habe,  es  immer  wahrscheinlicher,  dass  bei  der 
Völkerwanderung  in  einzelnen  Distrikten  germa- 
nische Reste  zurückgeblieben  sind.  Einmal  be- 
gegnet man  in  manchen  Orten  slaviscben  Spuren 
nicht,  sodann  aber  ist  in  verschiedenen  Gegenden 
wie  z.  B.  in  Pommern  die  Regermanisirung  auf- 
fallend schnell  erfolgt,  — ein  Punkt  auf  den  auch 
Virchow  in  seinem  Vortrage:  „Deutsche  und 
Germanen “ aufmerksam  gemacht  hat. 

Spricht  das  bisher  Erwähnte  schon  sehr  für 
die  Heiligkeit  der  Randwälle,  so  bestärkt  das 
Auffinden  ungebrannter  Menschenknochen  in  den- 
selben meine  Ansicht  ganz  besonders.  Wagner 
fand  auf  dem  Schliebener  Kundwall  mitten  unter 
Thierknochen , Thonscherben  und  Kohle  in  der 
Tiefe  von  circa  4 Fuss  Stücke  von  ungebrannten 
Menschenknochen.  Von  dem  einen  Sehädolstück 
sagt  er:  „Auf  der  vorderen  Fläche  des  rechten 

Vorderhauptbeins  sieht  man  deutlich  eine  nicht 
ganz  durchgedrungene  Hiebverletzung  mit  irgend 
einem  stumpfscharten  Instrument,  die  wir  weder 
mit  dem  Spaten  noch  mit  der  Hacke  berbei- 
gefübrt  hatten1*.  Professor  Fr  aas  äussert  ferner 
bei  Beschreibung  der  Funde  der  altgermanischen 
Opferstätte  auf  dem  Lochenstein:  „Unter  den 
Resten  der  Rückbleibsel  der  Opferthiere  fand  sich 
ein  fürchterlich  malträtirtes  Schädeldach  und  ein 
durch  tiefe  Hiebe  zerstückeltes  Schenkelbein“. 
Diese  Funde  stimmen  ganz  überein  mit  der  Mit- 
theilung  des  Tacitus,  dass  bei  den  Germanen 
neben  Thieropfern  auch  Menschenopfer  gebräuch- 
lich waren.  In  Kap.  9 der  Germania  lesen  wir: 
Deorum  maxime  Mercurium  colunt , cui  certis 
diebus  hutnanis  quoque  kostiis  liture  fas  babent. 
In  den  Annalen  1,  61  finden  wir  die  Notiz: 
lucis  propinquis  bnrbarae  arae,  apud  quos  tri- 
bunos  ac  primorum  ordinum  ctmturiones  macla- 
verant.  Ja,  — ich  übergebe  andere  Belege  — 
die  Menschenopfer  fanden  uoch  zu  Karls  des 
Grossen  Zeiten  statt ; musste  er  doch  den  Sachsen 
bei  Todesstrafe  dieselben  verbieten.  Was  die 
obengenannten  Verletzungen  des  Schädels  und  der 
Knochen  angeht,  so  wissen  wir,  dass  meist  Ge- 
fangene, Verbrecher  oder  Knechte  dem  Opfertode 
geweiht  wurden , den  sie  natürlich  nicht  ohne 
Widerstand  Uber  sich  ergehen  Hessen,  Aber  auch 
sonst  ist  durch  schriftstellerische  Notizen  bekannt, 
dass  die  Menschenopfer  sehr  grausam  waren. 

Ich  erwähne  schliesslich,  dass  in  der  Nieder- 
lausitz von  heidnischen  Tempeln  nirgends  oino  Spur 
entdeckt  worden  ist.  Ich  betone,  dass  auch  ander- 
weitig sich  heilige  Sagen  an  die  Rundwälle  knüpfen  ; 
ich  erinnere  nur  an  die  sagenumklungenen  Wälle 
der  Oberlausitz  und  an  den  in  der  Nähe  de» 
Herthasees  auf  Rügen  gelegenen  Rundwall. 
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Fasst  man  das  Alles  zusammen,  so  kann  man 
sich  der  Ansicht  nicht  verschliefen , dass  die 
# Klasse  von  Rundwällen , welche  die  von  mir 
bezeichneton  Merkmale  tragen,  höchst  wahrschein- 
lich germanische  Opferstatten  waren. 

An  die  jetzigen  Namen  Schlossborg,  Burgberg, 
Burgwall,  Schwedenschanze,  Hussitenschanze  etc. 
dürfen  wir  uns  nicht  stossen.  Dies  sind  offenbar 
spätere  Benennungen  wie  auch  der  Ausdruck 
„Wendenkirchhöfe“.  Bei  mir  in  Luckau  ist  in 
der  That  auf  einem  germanischen  Rundwall  ein 
Schloss  errichtet  worden,  welches  erst  vor  einigen 
Jahren  abgerissen  wurde;  er  heisst  heute  noch 
der  Schlossberg.  Man  siebt,  dass  das,  was  auf 
einigen  Wällen  statthatte,  sehr  leicht  auf  andere 
Rundwälle  tibertragen  wurde,  ebenso  wie  die 
Sage  von  einem  dorthin  führenden  unterirdischen 
Gang,  von  einem  dort  vergrabenen  Schatz  etc. 
So  heisst  z.  B.  auch  der  Burger  und  Weissagker 
Rundwall  „Schlossberg“  und  doch  ist  dort  keine 
Spur  von  Mauerresten  zu  konstatiren. 

Dass  nun  diese  Opferstätten  in  der  Urzeit  ge- 
legentlich auch  als  Schutzorte  aufgesucht  wurden, 
kann  man  vielfach  aus  Vorkommnissen  in  der 
Geschichte  schliessen.  Man  suchte  Zuflucht  bei 
den  Göttern.  Dass  ferner  in  der  historischen  Zeit, 
als  man  längst  Tempel  und  Kirchen  gebaut  und 
die  Erinnerung  an  die  heidnischen  Kultusstätten 
sich  immer  mehr  verloren  hatte,  die  Ringwälle 
in  Kriegeszeiten  uts  willkommene  Schanzen  benutzt 
und  dorthin  in  späterer  Zeit  viele  Gegenstände 
geschleppt  wurden,  die  gar  nicht  hingehören  und 
nichts  mit  dem  heidnischen  Kultus  zu  thun  haben, 
wer  will  das  bestreiten?  Der  heutige  Ausdruck 
Schanze  darf  unser  ürtheil  nicht  verwirren.  Richard 
And  ree  sagt  ganz  recht:  „Alles  für  ein  Fortifi- 
kationssystem  in  Beschlag  nehmen  ist  gerade  so, 
als  wenn  man  jede  Kirchbofsmauer  von  heute  als 
Festungsmauer  in  Anspruch  nehmen  wollte,  wäh- 
rend sie  doch  nur  zur  Einfriedigung  dient“.  Und 
warum  muss  jede  Erdumwallung  notbgedrungen 
eine  Befestigung  sein  ! Warum  soll  sie  nicht  eine 
Einfriedigung  sein,  auf  der  das  Volk  stand,  um 
der  Opferung  zuzuschauen.  Schuster,  der  mit 
militärischem  Yorurtheil  in  jedem  Ringwall  eine 
Schanze  sieht,  der  ein  ganzes  Schanzensystem  der 
Semnonen  konstruirt  hat,  räumt  doch  Folgendes 
ein:  „Es  ist  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 

wahrscheinlich , dass  in  friedlichen  Zeiten  die 
Priester  des  Volkes  ihre  Sitze  und  Altäre  in 
den  Rundwällen  aufgeschlagen  haben“.  Ja,  bei 
dem  Sehliebener  Burgwall  gibt  er,  gezwungen 
durch  die  Wagn er" sehen  Funde,  wirklich  zu, 
dass  er  eine  alte  Opferstätte  war. 

Nach  Erledigung  dieser  Vorfragen,  deren  Er- 


örterung für  das  Verstfindoiss  des  Folgenden 
unbedingt  nothwendig  war , fragt  es  sich  nun- 
mehr, wo  lag  die  Nationalopferstätte  der  Sueben, 
auf  der  man  dem  regnator  omnium  deus  opferte. 

Meine  Herren,  den  Ort,  den  ich  dafür  halte, 
kennt  ein  grosser  Theil  von  Ihnen  persönlich ; 
Sie  sind  dort  gewesen,  Sie  haben  ihn  als  Etwas 
Grossartiges  angestaunt,  Sie  haben  sich  von  seiner 
künstlichen  Aufschüttung  und  seinen  Funden  ttber- 
j zeugt,  ich  meine  keinen  geringeren  als  den  sagen- 
umklungenen  Schlossberg  bei  Burg  im  Spreewald. 

! Ich  entwickele  im  Folgenden  meine  Gründe, 

I weftshalb  ich  Kap.  39  der  Germania  auf  ihn 
anwende. 

Dieser  Ort  liegt  in  den  ehemaligen  Semnonen- 
i sitzen,  er  liegt  noch  heute  in  einem  Walde.  Ich 
| kann  hier  nicht  auf  die  verschiedenen  schrift- 
I stellerischen  Angaben  eingehen,  es  genüge  anzu- 
führen, dass  nach  allgemeiner  Annahme  gerade  die 
Lausitz  schon  von  Alters  her  stets  als  Semnonensitz 
angesehen  worden  ist.  Sch weizer-Sid  1 er  sagt 
in  der  Anmerkung  zu  Kap.  39:  „Die  Semnonen 
wohnten  zwischen  Elbe  und  Oder,  80  dass  der 
Flaeming  wohl,  die  Niederlausitz  bis  gegen  die 
Oder  hin  und  nördlicher  hinauf  der  Sitz  dieses 
mächtigen  Volkes  war“.  Legt  man  Gewicht  auf 
die  Einheit  und  die  goograpbischo  Ausbreitung  der 
Urnenfriedhöfe  des  Lausitzer  Typus,  st)  stimmen 
auch  die  Ausgrabungsfunde  mit  dieser  Annahme 
überein.  Ich  verweise  hinsichtlich  dieses  Punktes 
auf  meine  Urnenfriedhöfe. 

I Leider  haben  wir  nicht  die  geringste  schrift- 
I stellerische  Notiz,  woraus  wir  die  spezielle  Lage 
I des  Waldes  schliessen  könnten.  Nur  Ptolemäus 
erwähnt  hinter  dem  Melibocus  eine  ^r^ayovg  iXrj. 
Jakob  Grimm  ist  der  Ansicht,  die  silva  Semana 
des  Ptolemäus  sei  soviel  als  silva  Semnonum  und 
die  in  Kap.  39  genannte  silva  sei  diese  Semana, 
unser  Semnonenwald.  Auch  M ü 1 1 e n h o f nimmt 
als  die  bestimmte  silva  die  Semana  an.  Wie  dem 
auch  sei,  kein  anderer  Wald  in  der  Lausitz,  der 
. zugleich  als  Hain  gelten  kann,  ist  so  grossartig 
wie  der  Spreewald.  Tacitus  nennt  ihn  silva 
! auguriis  patrum  et  prisca  forraidioe  sacra.  Ein 
Wald,  dem  Tacitus  in  seiner  kurzgefassten  Schrift, 
ein  ganzes  Kapitel  widmet,  der  uralt,  und  aus 
der  Zeit  der  Urheber  des  Saebenstammes  schon 
! heilig  war,  zu  dem  Gesandte  von  allen  Sueben - 
| Stämmen  zu  festgesetzten  Zeiten  herbeikamen,  dies 
; kann  nur  ein  durch  Grossartigkeit  imponirender 
Wald  gewesen  sein.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  Spreewald,  der  uns  noch  heute  stellen- 
weis den  Eindruck  eines  Urwaldes  macht,  den 
ersten  Einwanderern , welche  in  diese  Gegend 
kamen,  bei  ihrer  Vorliebe  und  Verehrung  für 
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Haine  und  Wälder  wegen  seiner  Ausdehnung  ganz 
besonders  in  die  Augen  fallen  musste.  „Gleich 
einer  Insel,  sagt  von  Schulenburg  in  seiner 
Monographie  über  den  Burger  Schlossberg,  musste 
derselbe  aus  dem  Wasser  emporragen,  den  ersten 
Bewohnern  dieser  Gegend  als  heilige  Stätte  gelten 
und  för  Begräbnisse  und  religiöse  Zusammenkünfte 
eine  geeignete  Stelle  bieten.“  Abor  abgesehen 
von  dem  Kultus  musste  der  Spreewald  auch  wegen 
seines  Wasserreichthuras  und  seiner  fruchtbaren 
Weideplätze  ein  ganz  besonderer  Anziehungspunkt 
sein.  Aus  Tacitus  Worten  lesen  wir  heraus,  dass 
hier  der  älteste  Heimathsplatz  der  Sueben  war, 
von  hier  waren  die  Suebenstämme  ausgegangen, 
an  diesen  Ort  kehrten  sie  wieder  zurück,  um  das 
Stammesbewusstsein  durch  nationale  Opferfeier  zu 
erneuern.  Wer  sieht  hierin  nicht  etwas  Aehnliches 
wie  eine  Amphictyonie ! 

Ich  füge  hier  noch  eine  Bemerkung  an.  Nach 
dem  heutigen  Stand  der  Lausitzer  Alterthums- 
forschung steht  nichts  der  Annahme  entgegen, 
dass  in  der  Thai  die  Germanen  die  ersten  Be- 
wohner der  Lausitz  waren.  Spuren  einer  früheren 
Bevölkerung  haben  sich  bislang  nicht  gefunden. 
Wann  did  germanische  Einwanderung  begann,  ist 
noch  eine  offene  Frage.  Aber  ich  bin  zu  der 
Ueberzeugnng  gekommen,  dass,  als  dieselbe  eintrat, 
nicht  etwa  die  sandigen  Höhen,  sondern  gerade  die 
Niederungen , wo  Wasser  war  und  gute  Weide- 
plätze sich  darboten , vor  Allem  der  Spreewald 
zuerst  besiedelt  wurden.  Der  Germane,  meint 
Tacitus,  liess  sich  nieder,  „ut  fons,  ut  campus, 
ut  nemus  placuit“.  Dort,  in  den  fruchtbaren 
Niederungen,  fand  ich  auch  die  Dichtigkeit  der 
Urnenfelder,  welche  auf  die  frühere  Bevölkerung 
einen  Rückschluss  gestatten,  am  grössten.  Gerade 
der  Urnenfriedhof  bei  Müschen  im  Spreewald 
deutet,  auf  uralte  Benutzung  hin;  denn  daselbst 
fanden  sich  mehrere  Schichten  von  Urnen  über- 
einander gestellt.  Fasst  man  überhaupt  die  Lage 
der  Urnenfelder  ins  Auge,  so  muss  man  Undset 
beistimmen,  dessen  Meinung  dahin  gebt,  dass  die 
Urnen friedböfe  sich  von  dem  Südosten  Europas 
nach  dem  Nonien  ausgebreitet  haben  und  zwar 
fächerartig,  entsprechend  dem  Laufe  der  Flüsse. 
Es  ist  desshalb  uieht  unwahrscheinlich , dass  in 
Kapitel  39  der  Germania  eine  Hindeutung  auf 
die  erste  und  älteste  Ansicdlung  der  Sueben  ent- 
halten ist.  Fides  antiquitatis  religione  Armatur. 
Die  Semnonen  werden  ausserdem  von  Tacitus 
vetustissimi  genannt. 

Grossartig  wie  die  Natur  des  Waldes,  ist 
aber  auch  die  Anlage  selbst.  Die  grösste  Länge 
beträgt  nach  von  Schulenburg  470  Schritt. 
Der  Burger  Schlossberg  ist  von  den  Herren 


V i r c h o w und  von  Schulenburg  genauer 
untersucht  worden.  Letzterer  hat  denselben  in 
der  Berliner  ethnologischen  Zeitschrift  zum  Gegen- 
stand einer  Monographie  gemacht.  Nach  diesem 
kundigen  Spree  waldsforscher  ruht  er  auf  einer 
natürlichen  Bodenerhebung.  Er  zeigt  in  den 
oberen  Schichten  zum  geringeren  Theil  slavische 
Scherben,  in  den  unteren  viel  mächtigeren  Schichten 
zum  weitaus  grösseren  Theil  germanisches  mit 
dem  des  nahgelegenen  Urnenfeldes  identisches 
Tüpfgeräth.  Ich  gehe  auf  das  Detail  der  Funde 
hier  nicht  näher  ein,  nur  das  erwähne  ich,  dass 
er  im  reichen  Maasse  alle  die  Merkmale  trägt, 
die  ihn  als  eine  germanische  Opferstätte  charak- 
terisiren,  wie  z.  B.  ausserordentlich  viele  Scherben, 
Kohle,  Heerdüberbleibsel,  Knochen-,  Stein-  und 
Bronzegeräthc , Reste  von  Thieren  etc.  Heute 
freilich  ist  seine  Oberflächen-  und  Umfangsgestalt 
schon  vielfach  verändert.  In  der  Länge  der 
Zeit  hat  man  ihn  öfters  zu  anderen  Zwecken 
benutzt.  In  den  letzten  Jahren  ist  er  auch  be- 
ackert. worden,  Theile  wurden  abgetragen,  Theile 
aus  gefüllt  und  kaum  ist  seine  frühere  Rundung 
jetzt  noch  wieder  zu  erkennen.  Ja,  an  ihm  sind 
viele  Jahrhunderte,  vorgeschichtliche  und  geschieht^ 
liehe,  dahingegangen,  daher  die  mannigfaltigsten 
Funde  in  seinem  Innern  aus  Stein  und  Metall, 
daher  der  Grund  zu  den  verschiedenartigsten 
Deutungen,  die  er  erfahren  hat.  Wenn  man 
nicht  die  Genese  demselben  ins  Auge  fasst,  kann 
man  den  Burger  Schlossberg  nicht  verstehen. 
Nur  wer  die  tieferen  Schichten  genauer  erforscht, 
der  erkennt  in  ihm  eine  Anlage , welche  den 
Grossmebsower,  Sehliebeoer,  Grossmarer  Rundwall 
analog  ist. 

In  seiner  Nähe  liegt  der  Lutgenberg.  Ja, 
was  höchst  bemerkenswert!)  ist  und  für  eine 
Kultusstätte  spricht,  auf  ihm  hat  Lieutenant 
Renner  Aschenurnen  und  Menscheukuocben  aus- 
gegraben. Wir  müssen  annehmen,  dass  einigen 
bevorzugten  Personen  die  Ehre  zu  Theil  wurde, 
an  geweihter  Stätte  beigesetzt  zu  werden , wie 
ja  später  in  der  christlichen  Zeit  nicht  nur  um 
die  Kirche,  sondern  selbst  in  der  Kirche  begra- 
ben wurde. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  auch  das  umliegende 
I Terrain  in  der  That  ein  heiliger  Hain  war.  Die 
Sage  geht,  dass  von  Müschen  bis  Burg  dereinst 
ein  uralter  Hain  stand.  In  der  Nähe  des  Burger 
Schlossberges  sind  ferner  auffallend  viel  Gegen- 
stände gefunden  worden,  wie  Stein-,  Bronze-, 
selbst  Gold-  und  Silbersachen.  Leider  ist  Vieles 
in  früherer  Zeit,  ohne  wissenschaftliche  Verwer- 
thung,  zum  Gold-  und  Kupferschmied  gewandert. 
Was  aber  vor  Allem  interessirt,  so  sind  in  verhält- 
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nissmässig  kurzer  Zeit  neuerdings  die  berühmten 
beiden  Bronzewagen  und  der  großartige  Bronze- 
schmuck von  Babow  in  der  Nähe  gefunden  worden. 
Das  macht  doch  stutzig.  Ich  habe  in  meinem  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  gehaltenen 
Vortrag  über  die  Bronzewagen  einige  8tellen  aus 
Schriftstellern  citirt , welche  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  das  heilige  Geräth,  die  germanischen 
signa,  aus  Bronze  gefertigt  waren.  Plutarch  erwähnt, 
dass  die  Cimbera  über  einen  ehernen  Stier  schworen ; 
Strabo  berichtet,  dass  sie  dem  Kaiser  August  einen 
ehernen  Opferkessel  (dtopov  hgojtatov)  schickten 
und  dass  die  heiligen  Priesterinnen  unter  Anderem 
einen  ehernen  Gürtel  trugen.  Noch  sucht  man 
immer  nach  germanischen  Idolen,  deren  Existenz 
uns  doch  von  glaubhaften  Gewährsmännern  be- 
richtet wird.  Indem  ich  den  Versuch  machte, 
die  Bronzewagen  aus  dem  germanischen  Kultus 
heraus  zudeuten , habe  ich  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  wir  in  diesen  vielleicht  ein  Paar  der 
lange  gesuchten  germanischen  signa  vor  uns  haben. 
Wie  dem  auch  sei,  darüber  hegt  heute  wohl 
Niemand  mehr  Zweifel,  dass  die  beiden  Bronze- 
wagen und  der  Bronzeschmuck  von  Babow  dereinst 
Kultusgegenstände  waren.  Sie  predigen  im  Verein 
mit  den  andern  Funden  uns  die  Heiligkeit  des 
umliegenden  Bezirkes. 

Und  schliesslich  wie  Sagenreich  ist  der  Burger 
Scblossberg ! Kein  anderer  der  Lausitzer  Rund- 
wälle kann  sich  in  dieser  Beziehung  mit  ihm 
messen.  Hat  sich  bei  dem  Niemitscher  und 
Schliebener  Rundwall  durch  die  Namen:  „heiliger 
Steg*4  und  „heiliges  Land“  noch  eine  Erinnerung 
an  die  ehemaligen  Kultusstätten  erhalten,  so  ist 
der  Burger  8chlossberg  in  Wahrheit  ein  locus 
fabulosus.  Ohne  Zweifel,  die  einrückenden  Slaven 
haben  denselben  als  heiligen  Ort  übernommen. 
Aus  slavischer  Zeit  haben  sich  Sagen  die  Hülle 
und  Fülle  erhalten;  das  beweist  das  Buch  des 
Herrn  von  Schulenburg  über  die  wendischen 
Spreewaldssagen.  Wahrlich  am  Burger  Schloss- 
berg rankt  sich  Sage  an  Soge  an,  hier  ist  der 
Mittelpunkt  der  Wendenkönigssagen,  hier  liegen 
Orte,  wie  der  Koboldsee,  der  Schwurstein  etc. 
Leider  sind  uns  aus  germanischer  Zeit,  bedingt 
durch  den  Wechsel  der  Bevölkerung,  nur  wenige 
Erinnerungen  erhalten.  Aber  schon  Vecken- 
s t e d t bemerkt , die  wendischen  Spreewaldsagen 
durchklingt  zuweilen  ein  fremder  Ton.  Bemerkens- 
werth ist  die  Sage,  dass  der  Spreewald  jährlich 
ein  Menschenopfer  fordere.  Auffallend  sind  auch 
die  vielen  Sagen  an  heute  nichtssagenden  Oertlich- 
keiten.  Grade  kriegerische  Traditionen  knüpfen 
sich  nicht  an  ihn ; nie  ist  er  auch  mit  dem 
Namen  einer  Schweden  - oder  Hussitensehanze 


belegt  worden.  Er  hat  vielmehr  den  Ruf  der 
Heiligkeit  bis  in  die  neueste  Zeit  bewahrt.  In 
den  vorigen  Jahrhunderten  galt  er  in  der  Lausitz 
und  Umgegend  allgemein  als  Zauberwald;  er 
erfreut  sich  noch  jetzt  einer  merkwürdigen  Popu- 
larität. Von  dem  Spreewald&heu  heisst  es,  dass 
danach  das  Vieh  besser  gedeiht,  von  den  Spreewalds- 
kräutern glaubt  man , dass  sie  bei  Krankheiten 
besser  wirken;  und  zu  klugen  Frauen,  welchen 
die  Gabe  der  Weissagung  inne  wohnen  soll, 
schickt  man  heute  nach  dem  Spree wald.  Von 
Schulenburg,  welcher  Jahre  lang  in  der 
Nähe  gewohnt , spricht , Überwältigt  von  der 
Fülle  der  Sagen,  nur  vom  „heiligen  alten  Spree- 
wald44. Der  Bürger  Schlossberg,  sagt  Richard 
Andree  in  seinen  wendischen  Wanderstudien, 
ist  dem  Spreewälder  so  imponirend  wie  dem 
Harzer  der  Brocken. 

Ich  will  meinen  Vortrag  nicht  mit  «einem 
kurzen:  „Quod  erat  demonstrandum“  schließen. 
Ich  bin  mir  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst, 
die  es  auf  sich  bat,  die  Lage  prähistorischer 
Stätten  durch  Ausgrabungen  näher  festzustellen. 
Positive  Beweise  kann  man  nicht  bringen  und 
man  muss  sieb  damit  begnügen,  die  Wahrschein- 
lichkeit immer  mehr  in  die  Enge  zu  treiben. 
So  auch  hier.  Auch  andere  Punkte  sind  in 
Frage  gekommen.  Vor  Allem  bat  Wagner 
den  Schliebener  Rundwall  als  das  Semnonen- 
heiligthum  angesehen.  Abgesehen  davon , dass 
derselbe  aber  heute  vollständig  frei  liegt,  so 
sieht  man  leicht  ein,  warum  Wagner  sich  zu 
dieser  Ansicht  verleiten  Hess.  Unter  den  Rund- 
wällen, die  er  untersuchte  und  zwar  im  Gebiete 
der  schwarzen  Elster,  imponirte  ihm  der  Schlie- 
bener von  allen  am  meisten  durch  seine  Grösse. 
Aber  seitdem  sind  andere  Rund  wälle  bekannt 
geworden  mit  analogen  Funden  und  ähnlicher 
Grösse.  Man  kann  jedoch  diese  nach  meinem 
Dafürhalten  nur  als  Gauopferstätten  au  Hassen. 
Keiner  von  ihnen  hat  die  Grossartigkeit  des 
Waldes,  der  Anlage  und  der  Funde  aufzuweisen 
und  keiner  von  ihnen  hat  den  Sagenreichthum 
des  Burger  Scblossberges.  Meine  Ansicht  ist 
jedoch  nicht  aus  der  Luft  gegriffen.  Ich  unter- 
lasse nicht,  hier  anzuführen,  dass  in  alten  Sagen- 
büchern und  Chroniken  das  Seninonenheiligthum 
ebenfalls  in  den  Spreewald  verlegt  wird,  llaupt, 
ein  Mann,  welcher  mit  der  Sagengeschichte  der 
Lausitz  sehr  gut  vertraut  ist,  spricht  auch  von 
dem  heiligen  Hain  der  Semnonen  im  Spreewalde. 
Seitdem  es  immer  wahrscheinlicher  wird , dass 
bei  der  Völkerwanderung  germanische  Reste  zu- 
rückgeblieben sind,  seitdem  sich  gezeigt  hat,  dass 
in  der  That  alte  Sagen  sich  durch  thatsächtiche 
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Funde  an  Ort  und  Stelle  (z.  B.  die  Peccateler 
Funde)  bestätigten , kann  man  solche  Keminis- 
ccnzen  nicht  mehr  so  ohne  Weiteres  von  der 
Hand  weisen. 

Es  konnte  sich  freilich  Mancher  daran  stossen, 
dass  eine  so  unscheinbare  Stelle,  wie  sich  heute 
der  Schlossberg  re  präsent  irt,  das  einst  so  berühmte 
Semnonenheiligthum  sein  soll.  Aber  ich  er* 
innere  an  die  alten  Kulturstätten  von  Olympia, 
Delphi  und  Delos;  auch  hier  deckt  heute  Käsen 
die  Statten , wo  dereinst  glanzende  Opfertest* 
gefeiert  wurden  und  herrliche  Weibgeschenke 
prangten.  Und  noch  viele  andere  Orte  sind  heute 
unbeachtet  und  vergessen.  So  geht  die  Herrlich- 
keit der  Welt  dahin. 

Es  hat  sich  schon  oft  in  der  Wissenschaft 
gezeigt , das*»  gerade  das  Sueben  nach  einem 
Punkte  eine  Reihe  von  Nebenfragen  zum  Austrag 
bringt.  Eine  weitere  Beschäftigung  mit  der  von 
mir  angeregten  Frage  kann  nur  das  Gute  fördern, 
uns  über  die  Rundwallu  klarer  zu  werden.  Und 
hierfür  bietet  gerade  die  Lausitz  ein  reiches 
Untersuchungsfeld.  Kaum  ein  anderer  Theil 
unseres  Vaterlandes  hat  eine  solche  Fülle  von 
Götterbergen , Opferaltttivn , Kundwällen  und 
TodteDäckeru  au  fz  uw  eisen  als  unsere  Lausitz. 
Geradezu  überaschend  ist  ihr  Sagenreichthum. 
Zeugnis«  dafür  lpgen  ab  die  grossen  Sagensamm- 
lungen von  Haupt,  Veckenstedt  und  von 
Schulenburg,  und  die  fast  von  allen  Orten  in 
den  zahlreichen  Banden  des  Lausitzer  Magazins 
aufgezeiebneten  heiligen  Erinnerungen. 

Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  alle  diese  Sagen 
so  gar  keinen  Hintergrund  hätten.  Nein,  aus 
alledem  geht  hervor,  dass  ein  frommer,  gottes- 
fUrcbtiger  Stamm  dereinst  hier  wohnte,  der  überall 
im  Hain  und  auf  der  Höhe  die  Götter  verehrte. 
Fürwahr,  das  stimmt  so  ganz  überein  mit  der 
Vorstellung,  die  wir  uns  nach  Tacitus  Beschreib- 
ung von  dem  edlen  Stamme  der  Semnonen  machen, 
dem  Stamme,  der  sich  des  Nntiooalbeiligthuros 
aller  Sueben  erfreute. 

Ein  günstiger  Zufall  ist  es,  das»  in  der  Lau- 
sitz diese  alten  Denkmäler  besser  erhalten  sind, 
als  anderswo,  denn  hier  folgte  nicht  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  das  Christenthum,  sondern 
eine  weitero  Benutzung  seitens  der  einrückenden 
Slaven.  Der  charakteristische  Unterschied  der 
Funde,  geknüpft  an  den  Wechsel  der  Bevölkerung, 
ermöglicht  es,  dass  gerade  hier  in  Bezug  auf  alt- 
germanische Kultusverhältnisse  wichtige  Studien 
zu  machen  sind. 

Weiter  aber  hängt  mit  der  Feststellung  des 
Semnonenheiligthums  die  genaue  Untersuchung 
der  Statten  ehemaliger  heiliger  Haine  innig  zu- 


sammen. Hier  eröffnet  sich  uns  ein  neues  Feld 
für  Ausgrabungen.  Bisher  ist  nur  durch  Zufall 
beim  Torfgraben,  Grabenreinigen  etc.  Einiges  zu 
Tage  getreten;  systematische  Nachforschungen 
lassen  eine  reichere  Ausbeute  hoffen.  Denn  wir 
wissen  einerseits,  das«  man  in  heiligen  Seen  und 
Quellen  Gegenstände  den  Göttern  opferte,  anderer- 
j seit«,  dass  die  christlichen  Priester  vielfach  in 
; ihrem  Bekehrungseifer  die  heiligen  Kultusgegen- 
stände in  Sumpf  und  Wasser  warfen.  Bei  der 
Aehnlichkeit  der  arischen  Mythologie  in  der  Ur- 
zeit, erinnere  ich  nebenbei  an  die  heiligen  Wiegen 
und  Seen  Galliens  und  auch  daran,  dass  die  Rö- 
mer die  heiligen  Seen  Galliens  wegen  der  Reich- 
haltigkeit der  darin  geopferten  Gegenstände  ver- 
kauften. 

Uns  in  der  Lausitz  ist  es  bisher  mit  unsern 
geringen  Mitteln  nicht  möglich  gewesen,  ausge- 
dehnte Ausgrabungen  im  Spreewald  vorzunehmen. 
Es  wäre  wünschen« werth,  wenn  Seitens  der  deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  — und  ein 
Gefühl  von  Pietät  und  Patriotismus  drängt  uns 
dazu  — ein  so  bemerkenswertber  Ort,  wie  der 
Burger  Schlossberg  ist,  in  seinem  Innern  und  in 
seiner  Umgebung  weiterhin  untersucht  würde.  Viel- 
leicht haben  wir  noch  einmal  die  Freude,  dass 
Herr  Dr.  Schliemann,  nachdem  er  seine  Be- 
gierde zum  Graben  an  Griechenland  und  Klein- 
asien gesättigt,  sich  auch  wieder  seines  prägriechi- 
schen Vaterlandes  erinnert  und  seinen  glücklichen 
Spaten  später  in  deutschen  Grund  und  Boden  ein- 
setzt. Gewiss  würde  es  unserer  Wissenschaft  zur 
Ehre  gereichen,  wenn  sie  in  einer  Frage,  wo  keine 
Germania  mit  Anmerkungen  mehr  ausreicht,  bei- 
tragen könnte  zur  Feststellung  eines  so  uralten 
germanischen  Nationalheiligthums,  zu  dem  dereinst 
Gesandte  aus  halb  Germanien  wallfahrteten.  Und 
freuen  sollte  es  mich,  wenn  sich  durch  immer 
neue  Funde  meine  Ansicht  bestätigen  sollte  und 
wenn  künftighin  die  Philologie  auf  Grund  dessen 
eine  gewisse  Berechtigung  hätte  die  Worte  „stato 
tempore  ejusdem  sanguinis  popul i legationibus  in 
silvam  eoeunt“  im  Sinne  einer  prähistorischen  Spree- 
waldswallfahrt unserer  Vorfahren  zu  interpreÜreo. 
(Beifall.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virehow : 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  Vortrag,  den  wir 
gestern  gehurt  haben,  und  dem  heutigen,  zwischen 
den  Slaven  des  Herrn  S z u 1 c und  dem  Semnonen- 
beiligthum  des  Herrn  B eh la,  kann  nicht  grösser 
gedacht  werden.  Indes  der  Streit  schwebt  schon 
Jahrhunderte  hindurch  und  kann  wohl  noch  auf 
ein  folgendes  Jahr  übertragen  werden. 

Wir  haben  eine  polnische  Zuschrift  bekommen 
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von  Prof.  Szumowaki,  der  zugleich  ein  Exem-  j 
plar  eine-1»  jener  berühmten  Runenlanzenspitzen 
hier  vorgelegt  hat.  So  viel  ich  verstehe,  ist 
dieses  die  Nachbildung  der  Lanzenspitze  von  \ 
Kowel.  Das  Original  ist  schon  mehrfach  zum 
Gegenstand  der  Besprechung  gemacht  worden. 
Herr  Dr.  Löwenfeld  bat  es  übernommen  eine 
kurze  Berichterstattung  zu  übernehmen. 

Herr  Szumowslti:  Ueber  die  symbolischen 
Zeichen  auf  zwei  Lanzen  mit  Runeninscbriften 
(verlesen  von  Herrn  L ö w e n f e 1 d). 

Der  Erfolg,  welchen  die  Vorweisung  dieses  1 
altgermanischen  Fundstückes  auf  dem  XL  Anthro- 
pologen-Kongress  im  Jahre  1880  in  Berlin  gehabt 
hat,  und  dessen  Ausdruck  das  ausführliche  Referat 
von  Dr.  Henning  über  die  Runeninschriften 
auf  zwei  -alten  Speeren  war,  geben  mir  den  Muth, 
eine  der  besprochenen  Lanzen,  die  mein  Eigenthum 
ist,  wiederum  vorzulegen,  und  ich  hoffe,  dass  dies 
nicht  ganz  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft  ge- 
schehen wird.  Für  die  verehrlichen  Mitglieder 
dieser  Versammlung,  welche  zum  ersten  Male  das 
erwähnte  Fundstück  sehen,  sei  erwähnt,  dass  da-  j 
mals  hauptsächlich  über  die  Bedeutung  der  Runen- 
inschrift diskutirt  wurde,  welche  sich  auf  einer 
der  vier  Seiten  befindet  und  die  T i 1 o r i d s ge- 
lesen wurde.  Tilorids  ist  als  Eigenname  aufzu- 
fassen und  bezeichnet  den  Besitzer  der  Waffe;  , 
phonetisch  weist  das  Wort  auf  einen  der  östlichen  . 
Germanenstümme  und  lässt  sich  etwa  deuten  als 
geschickter  Reiter.  Tils  gothisch  „ausge- 
zeichnet“,  rids  eines  Stammes  mit  dem  Worte  • 
„reiten“.  Es  wurde  jedoch  damals  verabsäumt, 
den  inkru&tirten  Zeichen  Aufmerksamkeit  zu  schen- 
ken. welche  sich  auf  drei  Seiten  und  zwar  auf 
beiden  Lanzen  befanden,  sowohl  auf  der,  welche 
mein  Eigenthum  und  unter  dem  Namen  der  Ko- 
wel'schen  bekannt  ist,  wie  auch  auf  der,  einige 
Juhre  später  gefundenen  in  Müncheberg,  obwohl 
diese  Zeichen , wie  schon  eine  flüchtige  Beob- 
achtung lehrt,  nicht  als  Ornament  aufgefasst  wer- 
den können.  Denn  schon  der  grosse  Raum,  den 
sie  einnehmen,  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit 
müssen  dem  Beschauer  auffallen  und  längeres 
Nachdenken  kann  zu  der  Vermuthung  führen,  , 
dass  in  ihnen  irgend  eine  tiefere  symbolische  oder 
allegorische  Bedeutung  verborgen  liegt.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  ob  wir  einmal  den  Inhalt  aller 
dieser  Zeichen  finden  werden,  aber  zwei  von  ihnen,  1 
deren  symbolische  Bedeutung  allgemein  anerkannt 
ist,  müssen  uns  in  der  Ueberzeugung  bekräftigen,  \ 
dass  auch  die  übrigen  gleichen  Charakters  sind.  ! 

Das  eine  Zeichen  in  der  Gestalt  eines  Kreises 
mit  einem  Punkt  in  der  Mitte,  ein  Zeichen,  das 


sich  in  der  mittelalterlichen  Astrologie  erhalten 
hat,  wird  auch  bis  zum  heutigen  Tage  in  Kosmo- 
graphieu  als  Abzeichen  der  Sonne  angewendet. 
Auf  dem  Exemplar  von  Kowel  kommt  es  in 
zwei  Gestalten  vor,  als  einfacher  Kreis  und  als 
zwei  concentrische  Kreise,  während  es  auf  dem 
M ü nchen  b erg 'sehen  nur  als  Ornament  der 
Tülle  erscheint,  was  sich  übrigens  auch  auf  dem 
Exemplar  von  Ko w e 1 zeigt.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  dieses  Zeichen  nicht  blos  nach  Verlust  seines 
symbolischen  Charakters,  sondern  auch  nachdem 
die  Runen  gänzlich  ausser  Gebrauch  gekommen 
waren,  als  Ornament  noch  lange  forldauerte.  So 
erscheint  es  in  einer  inkmstirten  kunstvollen  Gold- 
verzierung einer  Lanzenspitze,  die,  wie  es  scheint, 
aus  dem  berühmten  Funde  von  Vineta  auf  der 
Insel  Fünen  stammt ; hier  bilden  diese  Kreise  mit 
den  verbindenden  Arabesken  den  ganzen  Schmuck 
der  Lanze,  der  im  Uebrigen  mit  unsern  Runen- 
lanzen verwandten  Charakters  ist.  In  dem  Alter- 
tbüiner-Katalog  von  Kopenhagen  trägt  sie  die 
Nummer  347. 

Mit  noch  grösserer  Sicherheit  hat  man  den 
symbolischen  Charakter  der  sogenannten  Swastina 
bestimmt,  deren  sanskritischer  Name  gleich  dem 
griechischen  £«’  latw  „Segen“  bedeutet.  Sie  er- 
scheint auf  beiden  Lanzen,  auf  der  von  Kowel 
sogar  in  zwei  verschiedenen  Formen : einem  ein- 
fachen und  einem  doppelten  Kreuze,  letzteres  ge- 
wöhnlich Hakenkreuz  genannt,  la  croix  gammec. 
Um  diesen  Unterschied  auf  Grund  der  von  den 
Archäologen  allgemein  angenommenen  Anschauung 
von  der  Symbolisirung  des  Feuers  durch  die 
Swastika  zu  erklären,  habe  ich  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  diese  beiden  Varianten  die 
zwei  Erscheinungsformen  des  Feuers  ausd rücken 
könnten,  des  irdischen,  welches  erzeugt  wird  durch 
Reibung  zweier  trockner  Holzstückchen,  und  des 
Himmlischen  in  der  Gestalt  des  Zickzacks  des 
Blitzes.  Ob  die  Kreuzgestalt  dieses  Symbols  die 
Uber  Kreuz  gelegten  Hölzchen  oder  die  vier  Him- 
melsrichtungen andeute,  genug,  dieses  mit  dem 
Symbol  des  Christentums  identische  Zeichen 
mochte  diesem  letzteren  den  Weg  ebnen  unter 
den  arischen  Stämmen,  es  mochte  später  mit  ihm 
zusammenfallen  und  in  die  Erscheinung  treten  in 
religiösen  Gebräuchen  und  in  abergläubischen 
Cereraonien.  Wer  weiss,  ob  in  der  Sitte,  auf 
Gräbern  mit  dem  Spaten  in  allen  vier  Eicken  das 
Zeichen  des  Kreuzes  zu  machen,  oder,  Kreuzeben 
aus  Weide,  die  ara  Palmsonntage  geweiht  ist,  an 
den  Grenzen  von  Ackerland  zu  vergraben,  um  so 
den  Acker  vor  Hagelschlag  zu  schützen  und  ähn- 
lichem, ob  in  dieser  Sitte  nicht  eine  Verwandt- 
schaft mit  prähistorischen  Anschauungen  zu  suchen 
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ist?  Aber  auf  slaviscbem  Boden  gibt  es  noch 
weit  deutlichere  Spuren  der  Swastika.  Noch  bis 
zum  heutigen  Tage  verrichten  die  Maurer  und 
Zimmerleute  ihre  Bauarbeit  unter  der  Aegide 
eines  ganz  unzweifelhaften  Hakenkreuzes,  dem  sie 
an  der  Spitze  noch  ein  Büschel  von  Spänen  und 
Bändern  einfügen.  Fragt  man  sie  nach  der  Be* 
deutung  dieses  Zeichens,  so  erhält  man  stets  die 
Antwort:  Das  geschieht  zum  Glück,  damit  der 
Blitz  das  Gebäude  nicht  schädige,  und  Aehnliches. 
Und  aus  dem  Dörfchen,  welches  unmittelbar  an 
den  Ort  stösst,  wo  diese  uns  hier  beschäftigende 
Lanze  gefunden  wurde,  und  das  fast  ausschliess- 
lich von  Töpfern  bewohnt  ist,  habe  ich  aus  meiner 
Jugend  die  Erinnerung,  dass  das  erste  Gefäss, 
welches  von  der  Drehscheibe  genommen  wird, 
mit  einem  Zeichen  versehen  wurde,  welches  sehr 
stark  an  die  Swastika  erinnert,  die  man  auf  alten 
Urnen  findet.  Man  grub  die  Enden  des  Kreuzes 
mit  scharfen  Nägeln  in  das  Gefäss  ein  nnd  sprach 
dabei  die  Formel  der  Bekreuzigung.  Eine  solche 
Zeichnung  des  ersten  Fabrikats  sollte  dem  ganzen 
horno,  d.  h.  dem  gesammten  Inhalt  eines  Töpfer* 
ofu ns  Glück  bringen. 

Will  man  die  andern  Zeichen,  die  in  so  gros- 
ser Mannigfaltigkeit  auf  unsem  beiden  Fund- 
stücken Vorkommen,  entziffern,  so  geräth  man 
auf  das  weite  Gebiet  unsicherer  Vermuthungen. 
Am  wenigsten  haltbar  erscheint  uns  diejenige 
Erklärung,  die  in  diesen  Zeichen  eine  Verallge- 
meinerung der  Elemente  sehen  will,  wie  z.  B.  des 
Meeres  in  Gestalt  eines  Zeichens,  welches  dem  N 
ähnlich  ist  und  die  Wellen  des  Meeres  darstellen 
soll  — solcher  Zeichen  zeigt  das  Fundstück  von 
Kowel  zwei.  Ferner  die  Vegetation  in  der  Ge- 
stalt einer  Aehre  u.  s.  w.  Da  die  Verallgemei- 
nerung der  Elemente  wohl  das  Begriffsvermögen 
primitiver  Völker  übersteigt,  liegt  es  näher,  in 
diesen  Zeichen  die  Symbole  von  solchen  Dingen 
zu  erkennen,  die  ihrem  Begriffsvermögen  ent- 
sprechen, wie  z.  B.  der  Gesundheit,  des  Reich- 
thums u.  s.  w.  Die  grösste  Schwierigkeit  machen 
zwei  grosse  Figuren  auf  der  Lanze  von  München- 
berg, von  welchen  die  eine  zwei  Gabelungen  in 
Gestalt  einer  Laute  zeigt,  welche  an  der  Basis 
verbunden  sind,  die  zweite  drei  symmetrisch  ge- 
ordnete Halbkreise,  die  einem  bekannten  polnischen 
Wappen  entsprechen.  Da  auch  die  so  häufig  er- 
wähnte Swastika  in  dem  polnischen  Wappen 
Kroje  wiederkehrt,  Hesse  sich  vielleicht  in  der 
Heraldik  der  Arier  eine  Spur  der  Verwandtschaft 
mit  diesen  rät hsel haften  Zeichen  finden.  Ich  freue 
mich,  an  dieser  Stelle  mittheilen  zu  können,  dass 
der  Krakauer  Gelehrte  P.  PiekoAinski  diesen 
Gegenstand  bearbeitet  und  uns  in  Kürze  mit 


den  Resultaten  seiner  Forschungen  bekannt  machen 
wird. 

Nachdem  ich,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  die 
räthselhafte  Symbolik  dieser  Zeichen  hervorgehoben 
habe,  will  ich  näher  auf  die  Sache  selbst  ein- 
gehe n. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  das  Wort  Rune 
aus  dem  gothischen  rüna  erklärt  wird,  das  in 
verschiedenen  Bedeutungen  vorkommt,  wie  Be- 
rathung,  Rathschluss,  Geheimniss.  Man  findet 
auch  rünan,  rathen  und  birünians,  Anschlag.  Und 
da  sich  schon  bei  dem  ersten  historischen  Auf- 
treten der  Germanen  und  Skandinavier  eine  Laut- 
schrift findet , deren  Erfindung  die  8age  dem 
Gotte  Odin  zuschrieb,  woher  auch  der  Name 
Odin’scher  Futhork  stammt,  ist  nichts  einfacher, 
als  mit  Hilfe  des  bekannten  Ausspruchs  von 
Tacitus  über  die  Weissagungen  bei  den  Germanen 
(Germania,  Buch  X)  die  ganze  Sache  durch  eine 
bei  ihnen  allgemein  verbreitete  Laotschrift  zu 
erläutern.  Virgam  frugiferae  arboris  in  surculos 
amputant  eosque  notis  quibusdam  discretos  super 
candidam  vestem  spargunt.  Also  Holz  von  einer 
Buche,  daher  Buchstabe,  und  nicht  litteris,  wie 
Caesar  sagt,  wenn  er  von  dem  Gebrauch  der 
griechischen  Buchstaben  bei  den  Galliern  spricht. 
Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf,  konnte  der  in 
öffentlichenAngelegenheiten  prophezeiende  Priester 
(sacerdos  civitatis)  oder  gar  der  in  Privatange- 
legenheiten weissagende  Familienvater  aus  drei 
Zeichen,  die  er  einzeln  aus  wählte  (ter  singulos 
tollens)  nach  einem  vorher  eingeschDittenen  Zeichen 
erklären  (secunduin  impressani  ante  notam  inter- 
pretatur?)  Also  wieder  notam!  Wurde  doch 
die  Thätigkeit  des  Prophezeihens  auch  von  Frauen 
ausgeübt,  was  Schlosser  durch  den  so  häufigen 
Gebrauch  der  Endsilbe  ran  in  weiblichen  Namen 
l beweist , wie  Gudrun , Albrun , Sigrun  (siehe 
Schlosser,  Geschichte  im  4.  Bande  „die  Urzeit 
skandinavischer  Völker“  226).  Wollte  man  selbst 
zugeben,  dass  diese  Frauen  lesen  konnten,  so 
gibt  es  doch  nur  wenige  einsilbige  Wörter,  die 
wie  das  Wort  „gut“  aus  nur  drei  Zeichen  be- 
ständen. Man  kann  also  nur  annehmen,  dass  ein 
jedes  von  diesen  Lautzeichen  noch  eine  allegorische 
mystische  Bedeutung  gehabt  haben  muss,  wie  sie 
sich  ähnlich  einst  in  der  kaldäisehen  „Kabbala“ 
entwickelt  hat.  Aber  eine  solche  Erscheinung  ist 
nur  möglich,  wo  ein  von  Alters  her  geheiligtes 
Buch  existirt,  in  dem  jeder  Buchstabe  als  ein 
I Ausfluss  der  Göttlichkeit  betrachtet  wird,  aber 
nicht  bei  einem  Alphabet,  das  selten  verwandt 
wird  und  das  die  Spuren  späterer  Kultureinflüsse 
zeigt,  Spuren  griechischer  und  römischer  Ein- 
j Wirkungen,  und  welches  in  der  verhältnissmässig 
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kurzen  Zeit  seiner  Existenz  häufigen  Umbildungen 
unterlag. 

Heinrich  Künssberg  hat  in  seinem 
Buche  „Wanderung  in  das  germanische  Alter- 
thum4* zur  Erklärung  der  prophetischen  Mani- 
pulationen die  sehr  komplizirte  Theorie  des  Weis- 
sagens mit  Hilfe  eingelernter  versifizirter  Formeln 
herangezogen.  „Die  alte  germanische  Vereform“, 
sagt  er,  „welche  aus  je  drei  Wörter  enthaltenden 
Halbzeilen  bestand,  kannte  keinen  Endreim,  ihr 
Fundament  war  die  Allitteration  oder  der 
Stabreim,  d.  h.  in  der  zweiten  Halbzeile 
musste  wenigstens  e i n Wort  mit  einem  Anlaute 
Torkommen,  welcher  einem  Anlaute  in  der  ersten 
Halbzeile  gleich  war.  In  solchen  Versen  nun 
werden  die  Spruchformeln  der  Priester  ertheilt, 
und  zwar  so , dass  die  drei  gehobenen 
Runen  die  Anlaute  der  drei  Wörter 
der  ersten  Halbzeile  sein  mussten. 
Um  dieser  Anforderung  genügen  zu  können,  d.  h. 
um  sogleich  eine  passende  Spruchformel  gegen- 
wärtig zu  haben,  bedurften  die  Priester  eines 
langwierigen  Unterrichts  oder  mussten, 
wie  es  bei  Caesar  von  den  Druiden  heisst,  eine 
grosse  Anzahl  Verse  auswendig  lernen,  so  dass 
einige  desshalb  zwanzig  Jahre  in  der  Lehre  blieben.“ 

Die  Annahme,  dass  eine  organisirte  Schule 
nach  dem  Muster  der  keltischen  Druiden  existirt 
habe,  welche  durch  lange  Uebung  im  Wahrsagen 
gebildet  wurde,  ist  bei  den  die  Freiheit  Uber 
Alles  schätzenden  Germanen  zum  mindesten  zwei- 
felhaft. Dort  wo  ein  Jeder,  auch  die  Frauen, 
das  Amt  des  Wahrsagens  übernehmen  konnte, 
wäre  die  Ausbildung  einer  besonderen  Kaste  von 
Wahrsagern  überflüssig  gewesen.  Es  erwähnt 
auch  kein  Historiker  etwas  derartiges.  Nehmen 
wir  aber  die  Existenz  einer  gewissen  Zahl  sym- 
bolischer Zeichen  an  — günstiger  oder  ungünsti- 
ger, anregender  oder  abrathender,  Erfolg  künden- 
der oder  Niederlage  verheissender  — wie  sie 
nicht  nur  durch  unsere  beiden  Lanzen,  sondern 
auch  durch  andere  Fundstücke  bestätigt  werden, 
so  werden  wir  mit  grosser  Leichtigkeit  das  Räthsel 
lösen  könoen,  woher  die  Stammes-  und  Familien- 
häupter, woher  sogar  Frauen  die  Aufgabe  des 
Wahrsagens  erfüllen  konnten,  gerade  so,  wie  es 
heute  noch  mancher  Wahrsagerin,  die  weder  lesen 
noch  schreiben  kann,  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  Karten  gelingt,  den  Wünschen  ihrer  Um- 
gebuug  nachzukommen.  Sonbt  müssten  wir  an- 
nehmen, dass  die  Art  des  Wahrsagens  nach  den 
Zeichen,  die  wir  nunmehr  Runen  nennen,  ihren 
Anfang  erst  in  der  Zeit  genommen  hat,  wo  die 
Germanen  mit  den  Völkern  zusammensti essen,  die 
eine  Lautschrift  hatten,  während  doch  allgemein 


bekannt  ist,  dass  nicht  nur  der  Wunsch,  sondern 
auch  die  Sicherheit  des  Lesens  in  der  Zukunft 
• im  entgegengesetzten  Verhältnisa  zu  der  geistigen 
und  socialen  Entwicklung  eines  Volkes  steht. 
Und  was  noch  wichtiger  ist,  die  Arten  der  Er- 
forschung der  Zukunft  scheinen  Allen  gemeinsam 
zu  sein  und  einem  gewissen  Grade  socialer  Ent- 
wicklung zu  entsprechen.  Besonders  aber  lässt 
sich  dies  behaupten  von  dem  Wahrsagen  mit 
Hilfe  geschnittener  Buchstaben,  die  nicht  nur  den 
Germanen  eigen  waren.  Herodot  berichtet  A ähn- 
liches von  den  Scytben  , Ammianus  Marcellinus 
von  den  Allanen,  Diodor  von  den  Celten,  und 
aus  den  Propheten  Ezechiel  und  Hosea  darf  man 
vermuthen,  dass  eine  ähnliche  Sitte  auch  bei  den 
Semiten  herrschte.  Wir  sehen  also,  dass  das 
Wahrsagen  mit  Hilfe  geschnittener,  wenn  auch 
nicht  immer  mit  Zeichen  und  Symbolen  versehener 
Buchstaben,  die  verschiedensten  Stämme,  ja  Rassen 
umfasst.  Nur  von  den  Slaven  kann  man  es  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  es  sei  denn,  wir 
nähmen  an,  dass  jene  weissen  Pferde,  welche  in 
dem  Tempel  bei  den  alten  Obotriten  gehalten 
wurden,  und  nach  welchen  die  heutige  Haupt- 
stadt Mecklenburgs  — Schwerin  — benannt  sein 
soll,  nicht  auf  Lanzen  schritten , die  mit  Zeichen 
versehen  waren,  sondern  auf  geschnittenen  Stäb- 
chen. Ausserdem  schildert  Saxo  Grammaticus 
eine  andere  Art  des  Wahrsagens  bei  den  Slaven, 
die  an  ein  noch  heut  erhaltenes  Kinderspiel  er- 
innert. 

Es  ist  wohl  möglich,  dass  nur  die  Germanen 
| in  ähnlicher  Weise  die  Symbole  benutzten,  die 
immerhin  eine  Art  allegorischer  Schrift  waren, 
eine  Art  Hieroglyphen,  welche  dem  ganzen  ari- 
schen Stamme  gemeinsam  war,  ehe  dass  die  Laut- 
schrift das  Bürgerrecht  erhielt.  Zwar  mochte 
dieses  Recht  nur  eine  Art  ins  municipii  sein, 
welches  nur  die  beschränkte  Bedeutung  hatte, 
Eigennamen  zu  bezeichnen,  die  sich  nicht  durch 
BUdeminen  wiedergeben  lassen,  und  gerade  das 
sehen  wir  auf  unseren  FundstUcken.  So  existiren 
beide  Schriftarten  nebeneinander,  wobei  der  neue 
Eindringling  sehr  wohl  sich  den  alten  Namen 
der  Rune  anmassen  konnte,  und  trotz  seines  offen- 
baren Uebergewichts,  welches  die  Ursache  wurde, 
dass  man  ihm  eine  wunderbare  Abstammung  von 
der  Gottbeit  zuerkannte,  nur  langsam  und  stufen- 
weise sich  seine  Stellung  errang.  Hat  doch  in 
ähnlicher  Weise  die  anerkannte  Uebermacht  der 
Eisenwaffe  nicht  auf  einmal  den  Gebrauch  des 
Steines  verdrängt,  wie  das  Fragment  eines  stei- 
nernen Diorythammers  von  kunstvoller  Arbeit, 
der  mit  der  Lanze  Tilorids  zugleich  gefunden 
wurde,  beweist.  Wie  in  den  westlichen  Provinzen 
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des  römischen  Reiches  die  anerkannte  Uebermacht 
des  griechischen  Alphabets,  welches  über  Marseille 
nach  Gallien  gelangte,  in  privaten  and  Öffent- 
lichen Angelegenheiten  durchdrang  und  trotzdem 
in  religiösen  Dingen  die  althergebrachte  Sitte 
druidischer  Belehrung  nicht  änderte,  ehe  die  all- 
mächtige römische  Kultur  Alles  überwältigte,  so 
haben  auch  an  den  Ostgrenzen  des  Odinreiches 
die  Runen  einerseits  nur  schrittweise  sich  ihre 
Stellung  errungen,  andrerseits  unterlagen  sie  dem 
Einfluss  der  lateinischen  Civilisatioo,  ehe  sie  den 
Weg  bahnten  für  das  Alphabet  des  Wulfilos, 
welches  noch  bis  heute  seine  Existenzberechtigung 
nicht  verloren  hat. 

Hier  wäre  die  Frage  aufzuwerfen:  welche 
Gesetze  beherrschen  nicht  nur  den  Anfang  der 
Sprache,  sondern  auch  ihre  Fixirung  in  der  Schrift, 
anfänglich  in  der  Bilderschrift  und  allegorischen 
Schrift,  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  und 
den  peruanischen  Quipus  bis  zu  dem  allmählichen 
Uebergang  zur  phonetischen  und  Lautschrift,  und 
ist  dieser  Uebergang  nur  bei  einem  Kulturvolk 
eingetreten  und  hat  sich  den  andern  durch  Ent- 
lehnung und  Nachahmung  mitgetheilt,  oder  hat 
jedes  Volk  im  Einzelnen  unter  bestimmten  Um- 
ständen dieselbe  Entwicklung  der  Schrift  durch- 
gemacht? Die  meisten  Anhänger  hat  wohl  die 
Ansicht,  dass  die  materielle  und  geistige  Ent- 
wicklung von  den  Urwohnern  des  Mittelmeeres 
nach  dem  Norden  gekommen  sei,  und  die  hohe 
Entwicklung  der  Metallbearbeitung  in  den  uns 
jetzt  beschäftigenden  Fundstücken  scheint  diese 
Anschauung  nach  der  Seite  des  materiellen  Fort- 
schrittes hin  zu  bestätigen.  Die  Art  der  Schrift 
von  rechts  nach  links  jedoch  lässt  auf  semitische 
Einflüsse  schliessen.  U.  W.  Dieterich  hat  in 
seinem  Buche  „Enträthselung  des  Odin 'sehen  Fut- 
hork’s“  durch  das  semitische  Alphabet  nicht  ohne 
Erfolg  jedes  Zeichen  des  Kunen-Alphabets  aus 
einem  semitischen  ürbilde  zu  erklären  gesucht. 

Dass  die  civilisirten  Mittelmeervölker  in  den 
ältesten  Zeiten  Verbindungen  hatten  mit  dem 
Gestade  des  haitischen  Meeres,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Was  die  Volker  nach  dem  fernen  Norden 
zog,  war  jenes  Material,  welches  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  Seltenheit,  als  wegen  seiner  rätsel- 
haften Eigenschaft  geschätzt  wurde,  in  welcher 
der  menschliche  Geist  gleichsam  unbewusst  das 
geheime  Wirken  jener  Macht  ahnte,  welche  von 
dem  electrum  ihren  Namen  empfangen  hat.  Die 
Woge  f welche  vom  Süden  nach  dem  Norden 
führten,  aufgedeckt  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
des  polnischen  Gelehrten  Sadowski  in  seinem 
Buche:  „die  Handelsstrassen  der  Griechen  und 
Römer,  Jena  1877“.  Kann  man  annehmon,  dass 


so  lange  dauernde  Beziehungen  sich  lediglich  auf 
die  Gewinnung  von  Bernstein  beschränkt  haben 
sollten  ohne  den  Austausch  materieller  oder 
geistiger  Vortheile?  Die  ersteren,  meine  ich, 
haben  wir  zu  Anden  in  der  kunstvollen  Bear- 
beitung der  Metalle,  die  zweite  in  der  Mittheilung 
des  Begriffes  einer  phonetischen  Lautschrift,  welche 
neben  der  schon  existirenden,  figürlichen,  sym- 
bolischen, ursprünglich  nur  zur  Wahrsagung  ver- 
wandten sich  zu  verbreiten  begann  und  von  dieser 
den  Namen  Runen  entlehnte.  Bei  derartigen 
Uebergängen  pflegt  es  mehr  auf  das  Prinzip  an- 
zukommen, ihre  äussere  Erscheinungsform  kann 
die  willkürlichsten,  verschiedensten  Formen  an- 
nebmen.  Ich  will  nicht  erörtern,  ob  die  Phöni- 
zier die  Erfinder  einer  solchen  Schrift  waren, 
oder  ob  sie  dieselbe  von  den  Aogyptern  em- 
pfangen haben,  genug,  sie  wurden  die  Verbreiteret 
dieses  grössten  Förderers  des  Fortschrittes  uDd 
der  Bildung.  Und  dass  nicht  immer  die  Ab- 
stammung der  Schriftzeichen  erkennbar  ist,  dass 
zwischen  den  semitischen  Alphabeten  einerseits 
und  dem  griechisch-lateinischen,  andrerseits  eine 
grosse  Lücke  klafft,  kann  für  diejenigen  nicht 
allzu  schwer  begreiflich  sein,  welche  die  ganz 
willkürliche  Originalität  der  glagonitischen  Schrift 
kennen,  die  eine  Zeit  lang  bei  den  Südslaven 
neben  dem  modifizirten  griechischen  Alphabet  in 
der  Kyrilica  herrschte.  In  dem  Odin'schen  Futhork 
ist  uns  nicht  einmal  dieser  Umstand  hinder- 
lich; seine  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen 
oder  lateinischen  Alphabet  ist  so  offenbar,  dass 
sogar  das  Auge  des  Laien  sie  entdecken  kann, 
und  unschwer  wird  man  der  Ansicht  derjenigen 
beiatimmen,  welche  den  gradlinigen  und  eckigen 
Charakter  der  skandinavischen  Runen  aus  der 
Eigentümlichkeit  des  zur  Forschung  gebrauchten 
Materials,  Holz,  Stein  oder  Metall  erklären.  Wie 
dem  auch  sei,  wage  ich  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  das  gleichzeitige  Vorkommen  runischer  Laut- 
zeichen auf  zwei  alten  Waffenstücken  neben  an- 
dere, die  ohne  Zweifel  von  alter  Herkunft  sind, 
für  die  Wissenschaft  von  grosser  Bedeutung  und 
eines  ernsten  Studiums  würdig  ist,  und  darum 
habe  ich  mir  erlaubt,  die  Aufmerksamkeit  dieser 
hochansehnlichen  Versammlung  auf  diese  Frage 
zu  lenken. 

Herr  Tischler: 

Es  findet  sich  in  der  Ausstellung  eine  etwas 
verwandte  Lanze.  Herr  Baron  von  Falken- 
hausen hat  hier  einen  Gesammtfund  von  der 
Wolfsmühle  bei  Steinau  ausgestellt,  der  den  däni- 
schen Moorfunden  entspricht.  Es  sind  nebeneinander 
auf  einer  Lanze  ein  Kreis  mit  einem  Mittelpunkt 
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und  pfeilspitzenartige  Zeichen,  wie  es  schien,  aus 
Gold  oder  vergoldetem  8ilber  oingelegt.  Zu  dem- 
selben Fund  gehört  ein  Pferdegebiss  mit  langer 
Doppel-Eichel-Kette,  wie  es  gerade  in  den  ana- 
logen nordischen  Funden  vorkommt. 

Herr  v.  Luschnn:  (Zur  Ethnologie  Vorder- 
asiens). 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Resultate  viel- 
jähriger Reisen  im  Orient  lassen  sich  in  15  Minuten 
kaum  andeuten.  Gestatten  Sie  nur  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einiger  Typen,  die  hier  am  Stirn- 
ende des  Saals  aufgehängt  sind.  Meine  bisherigen 
Reisen  beschränkten  sich  auf  Kleinasien,  Nordsyrien, 
Westkurdistan  und  einen  kleinen  Thcil  des  mitt- 
leren Mesopotamiens.  Hier  überall  zeigt  das  Terrain 
Spuren  alter  und  ältester  Kultur.  Ich  erinnere 
an  Troia,  Pergamum,  an  Gjölbaschi,  woher  wir 
in  letzter  Zeit  für  Wien  einen  Fries  erworben 
haben  , der  in  geologischer  und  künstlerischer 
Bedeutung  sehr  wichtig  ist;  an  den  Ninirud- 
Dagh,  an  das  Kolossalmonument,  das  im  vorigen 
Jahre  durch  die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  untersucht  wurde,  an  den  Tumulus 
Antiochos  I von  Kommagene  von  ganz  un- 
geheurer Grossartigkeit  von  200  m Höhe  auf  der 
Spitze  eines  7000  Fuss  hohen  Berges,  der  Syrien 
und  einen  grossen  Tbeil  Mesopotamiens  beherrscht, 
mit  Hunderten  von  überlebensgrossen  Reliefs  in 
einem  Stil,  den  man  in  Zukunft  als  komraageni- 
schen  Stil  bezeichnen  wird,  ich  erinnere  an  das 
Grab  der  Tochter  des  Mithridates,  an  andere 
kommageniäche  Königsgräber,  an  eine  Reihe  an- 
derer Denkmäler , die  von  wenigen  Europäern 
gesehen  sind , die  aber  vielleicht  in  kurzer  Zeit 
den  Zielpunkt  einer  Anzahl  von  Touristen  bilden 
werden.  Alle  diese  historischen  Landschaften 
dienen  1 1 Rassen  zur  Staffage.  Ich  will  diese 
Kassen  nur  kurz  anführen,  in  der  Reihenfolge, 
wie  sie  historisch  Auftreten. 

Zu  den  ältesten  Einwohnern  Kleinasiens  und 
des  nördlichen  Syriens  sind  Leute  zu  rechnen, 
die  man  sich  so  vorstellen  muss,  wie  die  heutigen  j 
Armenier  mit  immens  hohem  und  breitem 
»Schädel  und  sehr  entwickelten  Nasen.  Ihre  Nach- 
kommen sind  ohne  Zweifel  die  alten  Kappadoker 
und  Paphlagoner  gewesen  und  die  urältesten 
Einwohner  von  Lykien,  die  vor  den  späteren  An- 
siedlern in  Lykien  hausten,  standen  der  alten 
armenoiden  Bevölkerung  nahe.  Die  Reste  sind 
in  ganz  Medien,  Armenien,  wo  im  Mittelalter  das 
grosse  armenische  Königreich  war,  im  rauhen 
Kilikien,  in  LykieD,  wo  die  Kisil-bascben  voll- 
kommen uns  die  Schädelform  der  alten  Urbevölker- 
ung bewahrt  haben.  Zeitgenossen  dieser  armenoiden 


Bevölkerung  waren  Leute,  die  so  aussahen  wie  die 
Kurden,  das  direkte  Gegenspiel  zu  den  Armeniern, 
kleine  Leute  mit  aufgeworfener  Nase,  immens  langem 
und  schmalem  Schädel,  eine  Bevölkerung  von  der 
Reste  sich  sehr  rein  in  vielen  Gegenden,  besonders 
in  Westkurdistan,  erhalten  haben,  gerade  die  der 
Gegend  des  Nimrud-D&gh  wird  dicht  umwohnt 
von  einer  Rasse , die  vollkommen  rein  dos  Bild 
der  alten  Kurden  gibt.  In  der  Nähe  dieser  Leute 
und  wohl  in  sehr  alter  Zeit,  jedenfalls  im  zweiten 
Millenium  v.  Chr.  waren  die  Hettiter,  deren 
Name  in  der  Bibel  und  in  alten  ägyptischen 
Inschriften  überliefert  ist,  über  deren  physischen 
Eigenschaften  bis  vor  wenigen  Jahren  nichts 
bekannt  war,  wo  durch  die  letzte  preussische 
Expedition  sie  in  ihrer  Bedeutung  aufgeklärt, 
sind.  Es  wurde  eine  Reihe  Reliefs  gefunden  mit 
ganz  ausgezeichneten  Porträt figuren  in  strengem 
Profil  und  es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Leute,  die 
absolut  au&sehen  wie  die  alten  Hettiter,  zerstreut 
sieh  vorfinden.  Offenbar  sind  das  isolirte  Reste, 
theilweisc  Rückschläge  auf  die  alten  Formen. 
Dann  sind  Araber  und  Juden  eingewandert; 
Araber  bilden  ja  heute  noch  die  grösste  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  von  »Syrien  und  Mesopotamien. 
Dann  haben  wir  Babylonier  und  As  Syrer, 
von  denen  sich  noch  heute  Reste  finden  lassen 
z.  B.  Leute  bei  Djesira  von  ganz  assyrischem 
Schnitt,  Perser,  die  als  Eroberer  aufgetreten 
sind  und  einen  grossen  Tbeil  Kleinasiens  ver- 
wüsteten. Noch  jetzt  sind  unter  der  Bevölkerung 
in  Lykien  Spuren  ihrer  physischen  Eigenschaften. 
Hierauf  kamen  die  Griechen,  von  denen  zahl- 
reiche Reste  im  Lande  erhalten  sind,  dann  die 
Türken,  die  heute  die  Herren  im  Lande  sind 
und  von  deren  physischem  Habitus  ungeheuer 
wenig  unter  den  Leuten,  die  heute  offiziell  als 
Türken  betrachtet  werden , zu  sehen  ist.  Vom 
ethnologischen  Standpunkte  kann  kaum  xjt  Proc. 
als  Türken  gerechnet  werden.  Die  grosse  Masse 
der  türkischen  Bevölkerung  in  allen  diesen  Län- 
dern sind  Nachkommen  von  irgend  einer  kurdi- 
schen, armenischen,  griechischen  Bevölkerung,  die 
nur  Sprache  und  Religion  angenommen  haben, 
im  übrigen  von  dem  physischen  Habitus  des 
erobernden  Volkes  sehr  wenig  aufweison,  dann 
haben  wir  eine  grosse  Einwanderung  von  Turk- 
menen, die  überall  als  Nomaden  im  Land 
umherziehen , fast  nirgends  sesshaft  geworden 
sind,  Zigeuner,  die  als  Nomaden  umherreisen, 
ferner  »Joriten,  ein  höchst  merkwürdiges  Volk, 
das  man  als  mongoloides  bezeichnet  hat  und  ilas 
ich  selbst  als  solches  im  vorigen  Jahr  bezeichnet 
habe;  es  ist  das  ein  ganz  kolossaler  Irrthum  und 
es  stellt  sich  heraus,  dass  sie  nichts  mit  den 
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Mongolen  za  thun  haben,  sondern  ganz  nabe  ' 
Verwandte  der  Zigeuner  sind  und  jedenfalls,  wenn 
auch  von  den  Zigeunern  in  mancher  Beziehung, 
besonders  in  sozialer  verschieden  aus  der  Nach- 
barscbaft  eingewandert  sind.  Ferner  finden  sich 
überall  in  grosser  Menge  in  der  Gegend  zerstreut 
Neger  in  solchen  Mengen , dass  sie  aus  allen 
Gegenden  Afrikas  zu  finden  sind.  Man  kann  fast 
immer  genau  erfahren,  aus  welcher  Gegend  Afrikas 
sie  eingewandert  sind.  Ich  habe  300  Neger  ge- 
messen und  untersucht,  deren  Heimath  ganz  genau 
bestimmbar  war,  so  dass  man  sich  fast  eine  Beise 
in  Afrika  ersparen  kann,  was  eher  ein  Gewinn 
ist;  denn  das  Reisen  in  Syrien  ist  ein  sehr  ein- 
faches. Erst  in  der  allerletzten  Zeit  sind  grosse 
Mengen  von  Albanesen  in  diese  Länder  ge- 
kommen als  türkische  Beamte,  Offiziere.  Auch 
das  ist  für  den  Ethnographen  sehr  angenehm. 
Ich  bin  Monate  lang  in  Albanien  gereist.  In 
Kleina&ien  besonders  sind  die  Albanesen  der  Unter- 
suchung viel  zugänglicher.  Hier  fühlen  sie  sich 
erhaben  Uber  die  türkische  Urbevölkerung  und 
sehen  im  europäischen  Heisenden  fast  ein  kon- 
geniales Wesen  und  sind  seinen  Bestrebungen 
viel  leichter  zugänglich.  Erst  hier  ist  mir  die 
Stellung  der  Albanesen  viel  klarer  geworden  und 
ich  habe  gefunden,  dass  die  Ansicht  Virchow's, 
die  er  eigentlich  auf  sehr  geringem  Material  basirt 
ausgesprochen  hat , sich  nun  auf  Grund  viel 
grösseren  Materials  vollkommen  genau  bestätigt. 

Es  erübrigt  über  die  Tscherkesseu  zu 
reden,  die  erst  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  in 
grosser  Menge  in  einer  Zahl  von  2000  Seelen 
in  das  Land  eingewandert  sind  und  sich  aus  dem 
Kaukasus  angesiedelt,  in  der  Türkei  gastliche 
Aufnahme  gefunden  haben.  Sie  werden  in  der 
Kegel  durch  russische  Schriftsteller  und  durch  die 
Behauptungen  russischer  Diplomaten  als  Räuber- 
gesindel erster  Güte  geschildert.  In  Syrien 
erweisen  sie  sich  als  hoch  intelligente . fleissige 
Landbauern , als  entschieden  die  intelligentesten 
Leute  aller  dieser  Länder,  was  ja  schon  aus 
ihrem  Schädel  bau  von  Haus  aus  zu  erwarten 
ist.  Ein  Tscherkesse  hat  um  200 — 300  g mehr 
Hirn  als  ein  gewöhnlicher  Türke  oder  Armenier. 
Man  kann  daher  eine  vermehrte  Intelligenz  von 
Haus  aus  erwarten.  Ich  will  mit  Bezug  auf 
diese  Typen  bemerken,  dass  sie  in  den  letzten 
Jahren  von  mir  selbst  an  Ort  und  Stelle  phoio- 
graphirt  worden  sind.  Nun  bin  ich  als  Dozent 
für  Ethnologie  an  der  WTiener  Universität  ange- 
stellt und  habe  schon  eine  Reihe  Schüler  heran  - 
gezogen,  welche  mit  Messungen  und  photographischer 
Aufnahme  vertraut  geworden  sind.  Ich  versproche 
mir  davon  Manches.  Man  hat  gesagt,  dass  Sie  j 


zur  Propaganda  hier  sind;  ich  sage  auch  ad  propa- 
gandam  scieutiam,  wie  wüuscbenswerth  es  wäre, 
von  der  ganzen  Erde  Aufnahmen  zu  haben,  wie 
ich  sie  allerdings  von  einem  kleinen  Theil  Vorder- 
asiens vorzulegen  im  Stande  bin. 

Herr  v.  Török ; (Kraniometrische  Apparate). 

Wenn  wir  den  Satz,  dass  in  einer  jeden  Wissen- 
schaft so  viel  Wissenschaft  enthalten  ist,  als  Mathe- 
matik darin  enthalten  ist,  als  Maassstab  auf  die 
Kraniologie  und  speziell  auf  die  Kraniometrie  an- 
wenden, muss  sich  Jeder  gestehen,  dass  wir  von 
diesem  höchsten  Ziel  der  Wissenschaft  noch  sehr 
weit  entfernt  sind  und  wir  müssen  trachten,  noch 
vorderhand  überhaupt  mathematische  Elemente  io 
unsere  Disziplin  einzuführeo.  Der  W eg,  den  man 
eingeschlagen  bat,  war  ein  doppelter.  Einerseits 
haben  die  Forscher  die  Frage  viel  theoretischer 
aufgefasst  und  sich  bemüht  eine  Trigonometrie  des 
Schädels  zu  begründen;  andererseits  haben  Forscher 
ihr  Augenmerk  darauf  gerichtet,  Apparate  zu  kon- 
struiren,  durch  welche  man  sich  über  Dimensionen 
orieutiren  kann,  die  für  den  Schädel  charakteristisch 
sind.  Ich  erlaube  mir  einige  neue  Apparate  vorzu- 
legen, durch  welche  man  einige  Verhältnisse  kennen 
lernt,  die  man  bisher  noch  nicht  kennen  lernen 
und  erforschen  könnt«.  Zuerst  erlaube  ich  mir, 
Ihnen  einen  Kraniophor  vorzustellen.  Dieser  be- 
steht aus  einem  sogenannten  Kreuzkopf,  welcher 
dem  Wesen  nach  den  Kreuzköpfen  der  chemischen 
Laboratorien  ähnlich  ist.  Hier  habe  ich  einen 
zweiten  Kraniophor,  mit  dessen  Hülfe  man  nicht 
nur  die  deutsche  (oder  auch  die  französische  und 
irgend  eine  beliebige)  Horizontale  bestimmen  kann, 
sondern  zugleich  auch  die  Abweichung  d.  i.  die 
Asymmetrie  beider  Schädelhälften  bestimmen  respec- 
tive  an  denselben  einfach  ableeen  kann.  Leider 
kann  ich  wegen  kurzer  Bemessenbeit  der  Vorträge 
hier  nicht  näher  auf  die  Detailbeschreibung  dieses 
Kraniophor«  eingehen  und  begnüge  mich  lediglich 
mit  der  Demonstration  desselben.  Ich  gehe  nun 
auf  meinen  dritten  Apparat,  den  ich  Parallel- 
goniometer nenne,  Über. 

Seit  dem  Jahre  1880  befasse  ich  mich  mit 
der  Frage  der  Horizontale  und  diese  Frage  hat 
mich  auf  die  Untersuchung  der  Augenhöhlen  ge- 
führt; wobei  ich  wieder  zum  eingehenden  Studium 
der  Asymmetrie  geleitet  wurde.  Ich  bin  durch 
meine  Untersuchungen  zu  dem  Standpunkt  ge- 
kommen, dass  die  Hauptstreitfrage  heutzutage 
nicht  inehr  in  der  Frage  über  die  HorizoDtallinie 
liege,  sondern  in  der  Frage  der  Asymmetrie.  Dies 
ist  der  Angelpunkt,  um  den  sich  die  ersten  Fragen 
einer  jedweden  beliebigen  Horizontale  drehen  : Der 
menschliche  Schädel  ist  streng  genommen  sowohl 
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im  Ganzen  als  aueli  in  den  Einzelbeilen  par 
excellencc  asymmetrisch,  und  diese  verschiedenen 
Asymmetrieen  genauer  zu  bestimmen,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  der  Augenhöhlen 
musste  ich  unter  andern  auch  den  Oeffoungs- 
Winkel  der  beiden  Orbitalaxen  geaau  bestimmen. 
Die  Bestimmung  desOeffoungswinkels  ist,  wenn  man 
einmal  die  genaue  Richtung  der  Orbitalaxen  eruirt 
bat . durch  geometrische  Konstruktion  leicht  zu 
bestimmen;  nur  nimmt  dies  eine  .ziemlich  lange 
Zeit  in  Anspruch,  so  dass  es  wUnscbenswerth 
erscheint,  den  Winkel  dirokt  messen  zu  können. 
Man  kann  aber  ohne  Weiteres  den  Winkel  nicht 
direkt  messen , weil  der  Scheitelpunkt  innerhalb 
des  Schlldels  liegt.  Ich  habe  mich  zur  Erreichung 
dieses  Ziels  eines  einfachen  mathematischen  Prin- 
zips bedient.  Wie  wir  wissen,  bleiben  die  Winkel 
zwischen  Parallelen  immer  dieselben.  Mein  Apparat 
beruht  nun  auf  dieses  Prinzip,  wess wegen  ich  den- 
selben auch  Parallelgoniometer  genannt  habe.  Dieser 
besteht  aus  einem  Zirkel,  an  dessen  beiden  Armen 
in  der  Nahe  des  Gradbogens  ein  sogenannter  Fübr- 
uogsrahmen  eingeschaltet  ist.  In  diesem  bewegen 
sich  zu  einander  parallel  die  sogenannten  Schieber. 
An  diesen  Schiebern  sind  die  beiden  Maassstäbe 
befestigt.  Ausserdem  sind  in  diesen  Schiebern 
einerseits  Hinnen  und  andererseits  grössere  Ein- 
schnitte vorhanden.  Ich  messe  also  den  \\inkel 
ganz  einfach  so,  dass  ich  bestrebt  bin,  die  Schieber 
in  die  Richtung  der  Augenaxen  zu  bringen  und 
zwar  so,  dass  die  Br  oca 'sehen  Augennadeln  der 
Länge  nach  in  den  Rinnen  zu  liegen  kommen. 
Ist  dies  geschehen,  so  lese  ich  einfach  den  Win- 
kel an  dem  mit  einem  Nonius  versehenen  Grad- 
bogen ob;  so  ist  z.  B.  der  Üeffnungswinkel  der 
Augenaxen  an  diesem  Schädel  55 */*  Hier  habe 

ich  noch  den  Bro  ca 'sehen  Orbitostat,  indem 
aber  bei  diesem  die  Augennadeln  leicht  federn, 
so  habe  ich  einen  neuen  Orbitostat  konstniirt. 
Der  Parallelgoniometer  ist  ausserdem  für  ver- 
schiedene Winkelboftimmungen  anwendbar.  Ich 
werde  hier  in  Kürze  an  diesem  Schädel  folgende 
Winkelmessungen  denionstriren : 1)  den  horizon- 
talen üeffnungswinkel  beider  Stirnseiten,  2)  den 
horizontalen  Üeffnungswinkel  beider  Orbitaseiten,  1 
3)  den  horizontalen  üeffnungswinkel  beider  Joch- 
beinflächen, 4)  den  horizontalen  Üeffnungswinkel 
der  beiden  Oberkieferflächen,  5)  denjenigen  beider 
Unterkiefer&sten,  6;  denjenigen  der  beiden  Unter- 
kiefer flächen , 7)  denjenigen  der  beiden  inneren 
Augenhöhlenwänden,  8)  denjenigen  der  beiden 
SchädelflOcben  in  dom  Planum  temporale.  Ferner 
9)  den  vertikalen  üeffnungswinkel  zwischen  den  ! 
beiden  ScheitelbeinflUchen  und  dem  Jochbogen  also, 


den  Winkel  der  PbftnOAjrgie,  der  Kryptozygie  und 
eventuell  bestimme  ich  die  Orthozygie,  mit  welchem 
i Namen  ich  den  Fall  bezeichne,  wenn  die  genannten 
beiden  Ebenen  mit  einander  parallel  verlaufen; 
: 10)  hier  bestimme  ich  den  vertikalen  Oeffuungs- 
I winkel  zwischen  beiden  JochbÖgen  und  Unter- 
kieferwinkel, 11)  denjenigen  zwischen  beiden 
Gelenkfortsätzen  und  beiden  Winkeln  des  Unter- 
kiefers. Ich  bestimme  jetzt  12)  den  Winkel  der 
in  anatomisch  vergleichender  Richtung  hin  sehr 
charakteristischen  Katarhinie , deren  Entdeckung 
wir  unserem  hochgeehrten  Herrn  Präsidenten  ver- 
danken. 13)  Sehr  interessant  ist  der  Winkel, 
welchen  die  Linien  zwischen  der  beiderseitigen 
Foramina  supra  et  infraorbitalia  und  foramina 
mentalia  mit  einander  bilden , welchen  Winkel 
ich  hiermit  bestimme.  Durch  diesen  Winkel 
kommt  ganz  deutlich  die  Asyraetrie  des  Gesichtes 
zum  Vorschein.  14)  Ich  bestimme  jetzt  den 
Winkel  zwischen  dem  Körper  und  dem  Aste  des 
Unterkiefers  und  zwar  an  beiden  Seiten ; Sie 
sehen,  dass  dieser  Winkel  beiderseits  etwas  ab- 
weicht, somit  ergibt  sich  daraus  die  Asymmetrie 
des  Unterkiefers.  15)  Endlich  will  ich  noch  die 
Messung  eines  sehr  wichtigen  Winkels  an  der 
Schädelbasis  deraonstriren.  Ich  meine  denjenigen 
Winkel,  welchen  die  Linien  mit  einander  bilden, 
die  beiderseits  die  Spitze  des  ZitzenfortSAt7.es  und 
den  hervorstehendsten  Punkt  des  Gelen kfortsntzes 
(Proc.  condyl.)  berühren.  — Mein  Parallelgonio- 
meter  hat  also,  wie  Sie  gesehen  haben,  eine 
vielseitige  Anwendbarkeit,  er  vereinigt  in  sich 
den  Sphenoidalgoniometer  von  de  Quatrefages, 
den  Goniometer  mandibulaire  von  Broca;  ja 
sogar  den  StangeDzirkel  unseres  hochverehrten 
Herrn  Präsidenten;  indem  an  dem  Führungs- 
rahmen noch  ein  Millimeter-Maasstab  angebracht 
ist,  in  Folge  dessen  man  auch  die  verschiedenen 
Längs-  und  Querdurchmesser  des  Schädels  be- 
stimmen kann.  Dies  ist  also  mein  Parallelgonio- 
meter. 

Dann  erlaubeich  mir  einen  Deuon  Apparat  hier 
bekannt  zu  machen,  nämlich  meinen  S p h e n o i d a 1- 
goniometer.  Auch  die  Kenntniss  dieses  Winkels 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Präsidenten.  Es 
ist  schon  lange  her  seit  der  Entdeckung  des 
Keilwinkels,  bis  jetzt  konnte  er  aber  nicht  in 
dem  Maasse  gewürdigt  werden  als  er  es  verdient. 
Ich  kann  sagen,  dass  er  der  am  meisten  charak- 
teristische Winkel  zum  Unterschied  des  Menschen 
vom  Thier  ist.  Bis  jetzt  musste  man  den  Schädel 
durchsägen , wenn  man  ihn  bestimmen  wollte. 
Nun  aber  wird  man  sich  nicht  leicht  entschlossen 
können , alle  Schädel  eines  Fundes  oder  noch 
weniger  alle  Schädel  einer  ganzen  Sammlung 
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durehzusägeo , uni  lediglich  deren  Winkel  studi- 
ren  za  können.  Der  geistreiche  französische 
Begründer  der  modernen  Anthropologie,  Broca 
war  es,  der  ein  Prinzip  angewandt  hat,  vermöge 
desselben  man  zwar  nicht  direkt , aber  doch  so 
diesen  Winkel  bestimmen  konnte,  dass  es  nicht 
mehr  nothwendig  war  den  Schttde)  durchzusägen. 
Ich  habe  einfach  dieses  Prinzip  weiter  aasgebeutet 
and  ersann  einen  Apparat,  mit  welchem  ich 
direkt  den  Winkel  ohne  jedwede  Aufsagung  des 
Schädels  bestimmen  kann.  Zur  besseren  Einsicht 
dessen,  von  was  es  sich  hier  handelt  , zeige  ich 
hier  das  Diagramm  des  Keilwinkels  auf  einem 
durchgesUgten  Schädel  vor.  Ich  habe  folgende 
Idee  verfolgt:  ich  habo  mir  gedacht,  wenn  ich 
ein  solches  Ordinaten-System  mechanisch  darstellen 
kann,  an  dessen  beiden  Hälften  je  3 Punkte  sich 
immer  gleichmäßig  verändern  und  die  Veränder- 
ung dieser  Punkte  direkt  sichtbar  gemacht  werden 
könne,  dann  habe  ich  einen  Apparat,  mit  dem 
ich  den  Wiukel  direkt  messen  kann;  ich  brauche 
dann  nur  einen  mit  Nonius  versehenen  Gradbogen 
anwendeu  und  den  Winkel  einfach  ablesen.  Das 
wurde  auf  folgende  Weise  bewerkstelligt.  Hier 
ist  eine  Axe  mit  doppelten  Winkelhaken.  Diese 
mit  den  beiden  endständigen  Winkelhaken  ver- 
sehene Axe  ist  nichts  anderes  als  ein  doppelter 
Crochet  sphenoidal  Broca* s.  Ich  be- 
stimme mittelst  dieser  Axe  den  Keilpunkt  (Point 
sphenoidal  Broca).  Bevor  ich  dies  thue,  führe 
ich  zur  Fixirung  dieser  Axe  die  etwas  modifizirte 
Broca’sche  Sonde  optique  durch  beide  fora- 
mina  optica  hindurch , und  hänge  (durch  das 
foramen  magnum  hindurch)  in  die  auf  dem  Sulcus 
opticus  ruhende  Schlinge  der  Sonde  optique  den 
oberen  Winkelhaken  ein.  Indem  der  untere 
Winkelhaken  (welcher  genau  dieselbe  Richtung 
hat)  unterhalb  des  foramen  magnum  frei  zu 
Tage  liegt,  ist  auch  der  eine  der  drei  Paukten 
des  Keilwinkels  an  meinem  Apparat  sichtbar  ge- 
worden. Der  zweite  Punkt  des  Keilwinkels  liegt 
am  Basion  (Broca),  das  ist  im  Mittelpunkte 
des  vorderen  Randes  des  for.  magnum.  Dieser 
Punkt  wird  folgendermaossen  bestimmt.  An  der 
Axe  ist  ein  doppelgängiges  Schraubengewinde 
angebracht,  vermittelst  dessen  vom  Mittelpunkt 
der  Axe  ein  Schieber  nach  aufwärts,  ein  zweiter 
nach  abwärts  gleichmäßig  bewegt  werden  kann. 
Nachdem  ich  also  den  oberen  Winkelhaken  ein- 
mal in  die  Schlinge  meiner  Augensonde  eingehängt 
habe,  schraube  ich  so  lange  bis  der  obere  Schieber 
das  Basion  fest  berührt.  Nun  aber  hat  sich  der 
untere  Schieber  in  demselben  Maasse  von  dem 
Mittelpunkte  nach  unten  entfernt,  somit  ist  die 
Lage  dieses  zweiten  Keil winkel punktes  auch  an 


der  unteren  Hälfte  meines  Apparates  bestimmt, 
und  sichtbar  goworden.  Nun  folgt  die  Bestim- 
mung des  dritten  Keilwinkelpunktes.  Dieser  ist 
bekanntlich  der  Nasenpunkt  (Point  nasal,  Broca), 
d.  i.  der  Mittelpunkt  der  Sutura  nasofrontalis. 
Um  die  relative  Lage  dieses  Punktes  an  der  un- 
teren freiliegenden  Hälfte  meines  Apparates  zu 
bestimmen,  bediene  ich  mich  eines  Doppelarmes, 
welcher  um  den  Mittelpunkt  der  Axe  drehbar 
und  stellbar  ist.  An  dem  vorderen  Arme  ist 
ein  Schieber  vorhanden,  welcher  mit  einem  Arme 
versehen  ist.  Ich  stelle  diesen  Schieber  nnn  auf 
den  Nasen punkt  ein,  lese  an  einem  Nonius  genau 
den  Abstand  des  Schiebers  von  dem  Drehungs- 
punkt ab  und  messe  dann  denselben  Abstand  auf 
dem  andern  (der  untern  freiliegenden  Hälfte  des 
Apparates  zu  gewendeten)  Arme  ab.  Somit  habe 
ich  alle  drei  Punkte  des  Keilwinkcls  bestimmt 
und  sichtbar  gemacht.  Der  Winkel , welcher 
durch  die  naso-spheuoidale  und  die  spbenobasiale 
Linie  mit  einander  gebildet  wird,  ist  bestimmt, 
| wenn  ich  den  um  die  Spitze  des  unteren  Winkel- 
haken drehbaren  kleinen  Arm  an  den  Schieber 
des  grösseren  Armes  einfach  anlege;  ein  kleiner 
Zeiger  bezeichnet  den  Keilwinkel  an  einem  Grad- 
; bogen  und  ich  lese  den  Werth  desselben  einfach 
ab.  Die  Handhabung  des  Sphenoidalgoniometers 
j ist  ebenso  präcis  wie  leicht,  wie  Sie  sich  davon 
! eben  überzeugt  haben  konnten.  — Es  wird  nun- 
mehr möglich  sein,  mit  Hülfe  dieses  Goniometers, 
den  Keilwinkel  einer  systematischen  Untersuchung 
zugänglich  zu  machen,  wie  dies  bis  jetzt  eben 
i nicht  ih  uni  ich  war. 

Ich  erlaube  mir  noch  meinen  letzten  Apparat 
j vorzulegen,  meinen  Facialgoniometer,  den  man 
auch  auf  Reisen  leicht  gebrauchen  kann.  Ein 
| solcher  Facialgoniometer,  mit  Hülfe  dessen  man 
| den  Profilwinkel  sowohl  macerirter  Schädeln  als 
, auch  bei  Lebenden  bestimmen  kann,  existirte  bis 
jetzt  noch  nicht.  Mit  dem  Facialgoniometer,  den 
ich  hier  vorzeige,  kann  man  den  Profilwinkel  so- 
| wohl  bei  Lebenden  als  auch  an  macerirten  Schädeln 
| bestimmen. 

Der  Profilwinkel  wird  wie  bekannt,  durch 
zwei  Linien,  durch  die  Horizontal-  und  durch 
die  Faciallinie  gebildet.  Diesen  zwei  Linien 
| entsprechen  zwei  Millimeter-Stäbe,  die  sich  um 
eine  Axe  drehen  und  die  mit  Gradbogen  versehen 
sind.  Indem  der  Schädel  keine  ebene  Fläche 
bildet,  sondern  einen  Körper,  kommen  die  End- 
punkte beider  Linien  in  zwei  verschiedene  Ebenen 
zu  liegen , weswegen  an  den  Millimeterstäben 
Stiften  angebracht  sind,  welche  man  entsprechend 
verschieben,  ferner  ein-  und  ausziehen  kann.  Bei 
Lebenden  gebrauche  ich  Stifte,  an  deren  Endpunkte 
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kleine  Kugeln  angebracht  bind,  während  eie  bei 
den  macerirten  Schädeln  mit  Spitzen  versehen 
sind.  Bei  Lebenden  fixire  ich  den  Apparat  mit 
der  einen  Hand,  während  ich  mit  der  anderen 
Hand  die  Stifte  an  die  vier  Endpunkte  der  beiden 
Linien,  nämlich  an  den  Ohrpunkt  und  Orbital- 
punkt der  horizontalen  Linie  und  .an  den  Alveo- 
larpunkt und  Frontalpunkt  der  Faciallinie  anlege. 
Bei  macerirten  Schädeln  wird  der  Apparat  mittelst 
einer  Klemme  an  den  Jochbogen  befestigt. 

Indem  ich  fortwährend  bestrebt  bin,  zu  einer 
Annäherung  zwischen  dem  französischen  und  deut- 
schen System  anzubahnen,  habe  ich  aus  Rücksicht 
auf  den  französischen  Profilwinkel  den  Apparat 
so  konstruirt,  dass  ich  auch  diesen  Winkel  mes- 
sen kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Virchow : 

Diese  Winkelmessungen  am  Schädelgrund  haben 
durch  die  Methode  des  Herrn  v.  T ö r Ö k einen 
hohen  Grad  von  Präzision  gewonnen.  Ich  habe 
nur  das  eine  Bedenken  dabei,  dass  die  Stelle, 
welche  als  Fixirungspunkt  dient,  eine  sehr  variable 
Lage  bat  und  abhängig  ist  in  ihrer  Gestaltung 
von  der  Ausbildung  der  Keilbeinhöhlen  und  je 
nachdem  diese  mehr  oder  weniger  sich  ausge- 
stalten in  die  Höhe  rückt,  ohne  dass  des* halb 
im  Gesammtverhältniss  der  Theile  und  der  Win- 
kelstellung eine  Veränderung  eintritt.  Es  wird 
sehr  schwer  sein,  in  diesen  Dingen  eine  absolut 
mathematische  Präzision  zu  erreichen. 

Ich  möchte  zugleich  ein  WTort  einlegen  für 
die  wirkliche  Durchsägung  der  Schädel. 
Ich  selbst  habe  damit  angefangen;  nachher  habe 
ich  sie  freilich  aufgegeben,  aber  nur  provisorisch. 
Es  wird  endlich  einmal  der  Zeitpunkt  kommen, 
wo  in  den  Sammlungen  soviel  Rassenschädel  vor- 
handen sind,  dass  man  sie  ohne  Rücksicht  durch- 
sägen und  opfern  kann.  Alle  diese  Dinge  können 
nur  durch  wirklich  durchgesägte  Schädel  kontro- 
lirt  werden.  Desshalb  möchte  ich  Herrn  von 
Török,  der  das  grösste  Material  besitzt,  ans 
Herz  legen,  einmal  als  Zerstörer  aufzutreten.  — 

Herr  Virchow: 

Ich  möchte  Ihnen  einen  Apparat  zur 
Körpermessung  vorlegen,  den  ich  neu  kon- 
struirt habe.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass 
eine  grosse  Schwierigkeit  besteht  für  exakte  Kör- 
permessung auf  Reisen.  Nachdem  namentlich 
die  afrikanischen  Reisen  unserer  Landsleute  immer 
häufiger  werden,  der  Transport  der  Gegenstände 
aber  nur  durch  Träger  bewerkstelligt  werden 
kann,  also  sehr  vereinfacht  werden  muss,  — Post 
gibt  es  ja  am  Congo  noch  nicht  — so  habe  ich 


den  Messapparat  so  eingerichtet,  dass  er  in  eine 
Tasche  gesteckt  wird,  welche  ein  Mann  bequem 
umhängen  kann.  Dazu  gehört  eiu  kleines  Piede- 
stal  von  Holz,  das  in  der  Hand  getragen  wer- 
den kann.  Der  Apparat  selbst  ist  natürlich  von 
Messing  hergestellt,  um  den  zerstörenden  Ein- 
wirkungen des  Klimas  mit  Sicherheit  widerstehen 
zu  können  und  um  zugleich  alle  die  Differenzen 
zu  vermeiden,  die  bei  Leder,  Leinwand  und  Holz 
durch  ihre  veränderliche  Ausdehnung  entstehen. 
Er  ist  so  eingerichtet,  dass  er  entweder  an  einem 
Baum  oder  Haus  aufgehängt , oder  auf  einem 
Stativ  aufgestellt  werden  kann. 

(Der  Apparat  wird  zusammengesetzt  und  die 
Messung  gezeigt.) 

Herr  J.  Ran  ko:  Ueber  Körpermessung 
a n Lebend  en. 

Als  man  seit  der  Erneuerung  unserer  Wissen- 
schaft — es  sind  jetzt  gerade  25  Jahre  seit  der 
Gründung  der  Pariser  Anthropologischen  Gesell- 
schaft (1859),  — neben  der  freilich  überall  in 
dem  Vordergrund  des  aktuellen  Interesses  stehen- 
den Kraniologie,  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
Proportionsgliederung  des  Menschen-Körpers  mit 
frischem  Eifer  zuwendete,  glaubte  man  den  Schlüssel 
zu  dem  Verständniss  der  abweichenden  Propor- 
tionsverhält oisse  bei  verschiedenen  Rassen  in  einer 
mehr  oder  weniger  grossen  Annäherung  an  die 
j Körperproportionen  der  menschenähnlichen  Affen 
zu  finden.  • 

Bekanntlich  hat  sich  diese  alt-überkommene 
Annahme  nicht  bestätigen  lassen.  Man  fand  jene 
erwartete  „ hierarchische “ Stufenreihe  vom  men- 
schenähnlichen Affen  etwa  zum  Neger,  Australier 
und  dann  durch  verschiedene  wilde , halbwilde 
• und  halbcivilisirte  Rassen  und  Völker  zu  dem 
civilisirten  Europäer  nicht  auf,  und  bekannt  ist 
der  Satz  in  welchem  WT  e i s b a c h die  Resultate 
der  von  ihm  bearbeiteten  und  vielfach  vermehr- 
ten Körpermessungen  der  Novara  zusamraenfasste, 
dass  die  „Affenähnlichkeit  sich  keineswegs  bei 
einem  und  dem  andern  Volk  koncentrirt,  sondern 
sich  derart  auf  die  einzelnen  Körperabschnitte  bei 
den  verschiedenen  Völkern  vertheilt , dass  jedes 
mit  irgend  einem  Erbstück  dieser  Verwandtschaft 
bedacht  ist“,  auch  wir  Europäer  nicht  ausge- 
nommen. Broca  kam  zu  dem  gleichen  Resultat. 

Eine  andere,  weitere  Frage,  welche  das  In- 
j teresse  für  die  Körpermessungen  hätte  rege  er- 
halten können,  lag  nicht  vor  und  so  erlahmte 
mit  diesem  scheinbar  das  Problem  abschliessenden 
negativen  Resultate  der  Eifer,  den  man  bis  dahin 
den  Körpermessungen  entgegen  gebracht  hatte. 
Die  speziellen  Anthropologen  setzten  gelegentlich 
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die  Messungen  fort,  aber  von  Keimenden,  die  sich 
dieser  mühevollen  Aufgabe  unterzogen  hätten, 
haben  wir  in  neuester  Zeit  doch  nur  sehr  wenige 
zu  nennen,  unter  denen  die  Namen  der  Herren 
G.  Fritsch  und  J&gor  uui  so  mehr  her- 
vorleuchten. 

Bei  dem  Fortschritt  meiner  bisherigen  Unter- 
suchungen Ober  die  somatische  Anthropologie  der 
Bevölkerung  Deutschlands  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Bayern  bin  ich  für  die  Verhält- 
nisse des  Schädels  zu  einem  vorläufigen  Abschluss 
gelangt  und  habe  nun  begonnen,  die  Fragen  der 
Körpergrösse  und  derKörperproportionen  zu  st  udiren.  ' 

Bis  jetzt  bin  ich  noch  wenig  über  di#  Vor- 
arbeiten zu  dieser  grossen  Aufgabe  binausgekom- 
raen,  da  schon  diese  Vorstudien  eine  beinahe  j 
überwältigende  Menge  von  Zahlenvergleichungen 
und  eigenen  Messungen  erforderten.  Trotzdem 
möchte  ich  einige  vorläufige  Resultate  hier  der 
Begutachtung  der  Fachgenossen  unterbreiten,  da 
ich  der  Meinung  bin,  einen  wahren  Schlüssel  zur 
Entzifferung  jener  Hieroglyphen-Schrift  gefunden 
zu  haben,  in  welcher  die  Natur  durch  die  ver- 
schiedenen Körperproportionen  der  Einzelnen  und 
gauzer  Völker  und  Rassen  zu  uns  spricht. 

Das  Verständnis«  Öffnet  sich  uns,  sowie  wir 
den  individuellen  Gang  der  Körperentwickelung  der  j 
Menschen  betrachten  d.  h.  das  individuelle 
Wachs thumsgesetz,  welches  sich  durch  die 
nach  und  nach  erfolgende  Ausbildung  der  Kürpcr- 
proportionen  zu  erkennen  gibt. 

Bei  der  Darstellung  meiner  Ergebnisse  be- 
schränke ich  mich  heute  auf  Wiedergabe  nur 
einzelner  Hauptresultate.  Unter  allen  am  Leben-  | 
den  genommenen  Maassen  sind  abgesehen  von 
Kopflänge  und  Kopf  breite  am  wichtigsten:  Kopf- 
umfang, Rumpflänge,  Gesammt-Länge 
von  Arm  und  Bein  d.  h.  von  der  oberen  und 
unteren  Extremität  ; diese  Muas.se  sind  es  in  denen 
sich  die  Hauptproportionsunterschiede  aussprechen, 
sowohl  zwischen  zwei  Individuen  des  gleichen  , 
Stammes  als  zwischen  solchen  aus  verschiedenen 
Völkern  und  Rassen. 

Die  Breiten-Maasse  sind  von  geringerem 
Werthe,  da  sie,  wie  ich  finde,  bei  Angehörigen 
derselben  Rasse  in  einer  ganz  ähnlichen  Korre- 
lation stehen  zur  Körpergrösse,  wie  mau  das  vom 
Biustumfang  schon  lange  weiss.  Bei  mittel- 
gross e n , u n t er  setz  ten  In  d i v i d u e n sind 
sie  am  bedeutendsten,  mit  zu-  und  i 
abnehmender  Körporgrösse  werden  sie  ; 
relativ  kleiner. 

Die  erste  Formanlage  des  menschlichen  Kör- 
pers besteht  bekanntlich  der  Hauptsache  nach  I 
aus  Kopf  und  Hals,  später  bildet  sich  der  Rumpf  | 


aus  und  dann  erscheinen,  zuerst  als  kleine  ruder- 
ähnliche  Anhänge,  die  Anlagen  der  oberen  und 
unteren  Extremität. 

Das  individuelle  Wachs  thumsgesetz 
spricht  sich  nun  darin  aus,  dass  im  Verhält- 
nis zur  G es a m m t kö rp e rgr ös  so  Kopf 
und  Rumpf.immer  kleiner  resp.  kürzer, 
dagegen  die  Extremitäten  zunehmend 
länger  werden;  bei  der  reifen  Frucht  ist  daher 
der  Kopfnmfang  geriuger,  der  Rumpf  kürzer, 
Arme  und  Beine  länger  als  zu  irgend  einer  an- 
deren Periode  des  Frachtlebens.  Nach  und  nach 
nähert  sich  die  Proportionsgliederung  der  Frucht 
der  des  Erwachsenen  an,  wobei  aber  bekanntlich 
zuerst  die  untere  Körperhälfte  mit  den  Beinen  in 
ihrer  Entwickelung  wesentlich  gegen  die  obere 
mit  den  Armen  zurückbleibt. 

Nach  der  Geburt  tritt  nun  aber,  worauf 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  speziell  richten  möchte,  iu 
Beziehung  auf  die  Rumpflänge  zuerst  gewisser- 
mas&cn  ein  Zurücksinkeu  auf  die  Proportionen 
früherer  Perioden  des  Fruchtlebens  ein.  Mit  der, 
nach  der  Geburt  sofort  beginnenden,  mächtigen 
Steigerung  der  Thätigkeit  der  Lungen  und  Einge- 
weide sehen  wir  den  Rumpf  zuerst  beträchtlich 
wachsen,  die  physiologisch  noch  wenig  beschäftig- 
ten Extremitäten  bleiben  dagegen  im  Wachsthura 
verhältnissinässig  zurück,  so  dass  sie  im  Verhält- 
üiss  zur  Gesammtkörpergrösse  im  ersten  Lebens- 
jahre wieder  kürzer  erscheinen  als  kurz  vor  der 
Geburt. 

Erst  bei  dem  Erwachsenen  ist  der  Rumpf  — 
ohne  Kopf  und  Hals  — wieder  relativ  so  kurz 
im  Verhältnis  zur  Gesammtkörpergrösse  als  bei 
der  reifen  Frucht;  der  Arm  erreicht  seine  rela- 
tive Länge,  die  er  in  der  letzten  Periode  in  der  Ge- 
burt schon  bosftss,  erst  wieder  nach  dem  XI.  Le- 
bensjahre, das  Bein  nach  dem  III.  Lebensjahre. 

Das  gleiche  Gesetz  der  Proportionsveränderung 
wie  vor  der  Geburt  erkennen  wir  sonach  auch 
wieder  nach  der  Geburt,  von  welcher  die  Aus- 
bildung der  definitiven  Proportionsgliederuug  also 
wieder  gleichsam  einen  neuen  Anfang  macht. 
Aber  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  besteht 
darin,  dass  nun,  von  der  Geburt  an,  die  Beine 
weit  rascher  wachsen  als  die  Arme,  so  dass  jenes 
Ueber wiegen  der  Längenau&bildung  der  oberen 
Körperhälfte,  namentlich  der  Arme,  gegen  die 
der  unteren  Körperhälfte,  namentlich  der  Beine, 
welches  die  embryonalen  und  frühkindlichen  Pro- 
portionen charakteribirt,  zwischen  VI.  und  IX.  Le- 
bensjahr schwindet  und  in  das  entgegengesetzte 
für  den  Erwachsenen  typische  Verhältnis^,  um- 
schlägt, bei  welchem  die  Beine  normal  aus- 
nahmslos länger  sind  als  die  Arme. 
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Im  Vergleich  mit  den  früheren  Le- 
hensperioden sind  bei  dem  Erwachsenen 
in  Beziehung  zur  Körpergrösse  der 
Kopfumfang  am  geringsten,  der  Rumpf 
am  kürzesten,  die  Arme  und  Beine 
am  Jüngsten. 

Innerhalb  der  typisc  h -menschlichen 
Formenreibe  bedeutet  sonach  ein : 

relativ  grösserer  Kopfumfang,  ein  relativ  län- 
gerer Ilumpf,  relativ  kürzere  Arme  und  Beine 

eine  Annäherung  an  die  kiiullichen  oder  sagen 
tcir  besser  jugendlichen  Proportionen. 

Als  höchster  Typus  der  spezifisch 
menschlichen  Kürperproportionen  hat 
sonach  im  Gegensatz  zu  dem  Ebengesagten  zu 
gelten : 

relativ  etwas  kleinerer  Kopf  umfang,  relativ 
kürzerer  Kumpf,  relativ  längere  Arme  und  Beine. 

Das  ist  der  oben  erwähnte  Schlüssel  zum 
Verständnis*  der  Haupt.-Kürperproportiooen. 

Wir  wollen  sofort  Anwendung  davon  machen, 
zunächst  fürAngehürige  der  „Europäischen  Hassen*, 
zu  denen  auch  die  „Weissen“  Nordamerikas  ge- 
hören. 

Wir  finden,  dass  die  vollkommen  ausgebildeten 
weiblichen  Körperproportionen  von  der  männ- 
lichen sich  unterscheiden,  durch  relativ  grösseren 
Umfang  des  Kopfes,  längeren  Kumpf,  kürzere 
Arme  und  Beine  d.  h.  mit  anderen  Worten  das 
erwachsene  Weib  steht  in  den  genannten  Bezieh- 
ungen dem  Jugendzustande  näher  als  der  er- 
wachsene Mann.  Die  „ewige  Jugend*  ist  es, 
die  das  Weib  so  schön  macht. 

Aber  es  gibt  ja  nicht  nur  schöne  Frauen, 
sondern  auch  schöne  Männer;  und  wirklich  zeigen 
sich  innerhalb  des  männlichen  Geschlechtes  Unter- 
schiede in  der  Proportionsgliederung,  welche,  in 
gewissen  Grenzen,  an  die  eben  geschilderten  Dif- 
ferenzen zwischeu  Weib  und  Mann  erinnern. 

Die  von  Gould  in  so  ausgezeichneter  Weise 
veröffentlichte  anthropologische  Militärstatistik, 
aus  dem  Bürgerkriege  der  Nord-  und  Südstaaten 
der  Union,  ein  Werk,  welches  bis  jetzt  als  ein- 
ziges ein  genügend  grosses  Heobachtungsmaterial 
zur  Veröffentlichung  brachte,  um  gesicherte 
Schlüsse  darauf  bauen  zu  können,  bringt  unter 
Anderem  die  mittleren  Resultate  auch  nach 
Ständen  gesondert:  Matrosen,  städtische  und  länd- 
liche Arbeiter  (Landsoldaten),  Studirte. 

Da  zeigt  sich  nun,  dass  der  Matrose  weit- 
aus den  kürzesten  Rumpf,  die  längsten  Arme 
und  Beine  hat  — während  die  Studirten  einen 
längeren  Rumpf,  kürzere  Arme  und  Beine  haben. 

Das  heisst  uichts  Anderes  als:  nach  dem  Ge- 
setze der  individuellen  Ent  wickelung  ist  der  Körper 


des  Matrosen  im  Allgemeinen  typisch  vollendeter 
ausgebildet  als  der  eines  Angehörigen  der  gelehr- 
ten Stände,  welche  alle  Vortheile  des  höheren 
Kulturlebens  gemessen. 

Das  allgemeine  und  physiologische  Wachs- 
thumsgesetz der  Organe,  welches  wir  schoa 
oben  andeuteten , lautet : „Organe,  welche 
innerhalb  der  Grenzen  ihrer  physio- 
logischen Leistungsfähigkeit  stärker 
arbeiten,  werden  stärker  ernährt  und 
wachsen  stärker.* 

Ein  Hauptgrund  für  das  Zurückbleiben  der 
Extremitäten,  namentlich  der  Arme,  im  Wachs- 
thura  bei  den  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stän- 
den, liegt  nach  meinen  bisherigen  Resultaten 
zweifellos  zum  grossen  Theil  begründet  in  dem 
geringeren  Gebrauche,  welchen  diese  von  der 
mechanischen  Leistungsfähigkeit  ihrer  Arme  von 
Jugend  auf  zu  machen  gewöhnt  sind;  meist  Or- 
tzeiten nur  ihre  Beine  z.  B.  durch  Spazieren- 
gehen und  allerlei  Sport  (z.  B.  Bergsteigen,  Veloci- 
ped  u.  a.)  im  mechanischen  Sinne  stärker. 

Das  höhere  Kulturleben,  welches  den  Einzelnen 
von  der  Pflicht  des  mechanischen  Arbeiten*  mit 
seinen  Muskeln  und  Knochen  befreit,  hindert  so- 
nach die  volle  typische  Ausbildung  der  Körper- 
proportionen — und  wem  von  uns  wäre  die 
hohe  Kulturform  des  Europäischen 
Menschen  nicht  bekannt,  die  in  Süddeutsch- 
land vielleicht  noch  etwas  häufiger  vorkommt 
als  in  Norddentächland,  wo  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht schon  seit  Generationen  auf  die  Gesumm  t- 
körperentwickelung  aller  Stände  verbessernd  wirkt 
z.  B.  jene  Comptoir-  und  gelehrten  Sitz-Menschen 
von  altem  Schlage,  untersetzt  mit  mächtigem  Kopf 
I auffallend  langem  Rumpf,  dagegen  merkwürdig 
kurzen  Armen  und  Beinen,  von  denen  die  letz- 
teren aussehen,  als  hätte  man  sich  dieselben 
abgelaufen.  Das  sind  jene  allbekannten  „Sitz- 
I riesen“. 

Das  Kulturleben  bringt  sonach  unverkenn- 
| bar  in  vielen  Fällen  eine  Hemmung  bezüglich 
der  vollen  typischen  Körperproportionsentwickelung 
hervor.  Dass  das  wesentlich  — abgesehen  von 
der  nachher  noch  näher  zu  besprechenden,  bei 
all  solchen  Fragen  mitspielenden,  Vererbung  — 
darauf  beruht,  dass  die  Glieder  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  genügend  von  Jugend  auf  mechanisch 
durchgearbeitet  werden,  erkennen  wir  wieder  aus 
Gould’ s Mittheilungen.  Der  ländliche  und 
städtische  Arbeiter,  arbeitet  wesentlich  mit  seinen 
oberen  Extremitäten,  während  die  Beine  wenig, 
am  wenigsten  für  Spazierengehen  wie  bei  dem 
„Studirten“,  in  Anspruch  genommen  werden.  Wir 
finden  dem  entsprechend  die  Arme  des  Arbeiters 
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relativ  bedeutend  länger,  die  Beine  aber  dagegen 
etwas  kürzer  als  bei  jenem.  Der  Körper  des  Ar- 
beiters ist  also  eine  Art  Kulturform,  aber  eine 
unsymmetrische.  Die  Theilung  der  Arbeit, 
welche  das  Kulturleben  so  besonders  charakterisirt, 
dispensirt  den  städtischen  und  grossentheils  auch 
den  ländlichen  Arbeiter  von  stärkerem  mechani- 
schen Gebrauch  der  unteren  Extremitäten,  dagegen 
werden  die  oberen  Extremitäten  übermächtig  an- 
gestrengt und  durchgearbeitet.  Die  Folgen  davon 
sind  jene  für  die  Vulkane  unserer  Schmiedeeisen 
typischen  Körperproportionen:  die  untersetzte  kurz- 
beinige Gestalt  mit  breiter  muskelkräftiger  Brust 
und  ebensolchem  Ober-Rücken  und  Nacken  und 
mit  Armen  und  Händen,  die  in  ihrer  mächtigen 
Ausbildung  selbst  an  die  wuchtigen  Schmiede- 
hämmer erinnern,  die  von  ihnen  geschwungen 
werden.  Mehr  oder  weniger  ausgebildet  ist  diese 
typische  Form  weit  verbreitet  und  spricht  sich, 
wie  gesagt,  in  dem  Mittelwerth  aus  den  Mess- 
ungen an  beinahe  1 1 Tausend  Individuen,  welche 
Gould  anfühit,  deutlich  aus,  zum  Beweis,  dass, 
wie  gesagt,  die  von  Jugend  auf  geübte  grössere 
oder  geringere  Arbeitsleistung  sich  auf  die  Aus- 
bildung der  Körperproportionen  entschieden  gel- 
tend macht.  Der  Matrose  der  von  Jugend  auf 
bei  dem  Klettern  im  Tauwerk  seine  Extremi- 
täten aber  namentlich  die  Beine  stärker  anstrengt, 
hat  zwar  relativ  zur  Körpergrösse  kürzere  Arme 
als  der  „Arbeiter“  aber  weit  längere  Beine  als 
dieser  und  der  „Studirte“.  Aehnlich  wie  der  Matrose 
scheint  sich  der  „Soldat  von  Fach*1  zu  verhalten. 

Wir  können  also  innerhalb  der  Kulturrasse 
der  Völker  Europäischer  Abkunft  bei  den  Er- 
wachsenen drei  scharf  charakterisirte  Typen 
unterscheiden:  einerseits  das  Weib,  andererseits 
den  mit  der  Qesammtbeit  seiner  mechani- 
schen Arbeitsorgane  in  gesteigertem  Maass  ar- 
beitenden Mann,  /.wischen  beiden  stehen  die  Män- 
ner der  nicht-  mechanisch  arbeitenden  Stände. 
Nur  der  Mann,  welcher  von  Jugend  auf  alle  ihm 
von  der  Natur  verliehenen  mechanischen  Arbeits- 
einrichtungen seines  Körpers  in  relativ  starkem, 
jedoch  ihre  Leistungsfähigkeit  nicht  überschrei- 
tendem Maas.se , benützt , gelangt  zur  vollen 
typischen  Ausbildung  der  menschlichen  Körper- 
proportionen. 

Bisher  habe  ich  ohne  Angabe  von  Zahlen- 
werthon die  Unterschiede  in  der  Körpergliederung 
besprochen.  So  deutlich  und  verständlich  die 
Unterschiede  sprechen,  so  sind  sie  doch  absolut 
genommen,  wenigstens  in  den  Mittelwerthen,  auf- 
lallend  klein.  Die  Differenzen  zwischen  Mini- 
mum und  Maximum  der  Mittelwerthe  in  Pro- 
zenten der  Gesammtkörporgrösse  betragen  für  die 


drei  nordamerikanischen  Stände  - europäischer 
Abkunft  — 

Armläago,  Differenz  0,80  ®/o 
Rumpf  länge  „ 1,71  °fo 

Beinlänge  „ 1,24  °/o 

Ganz  entsprechend  und  kaum  grösser  ist  das 
Verhältnis«  der  Unterschiede  zwischen  weiblichem 
und  männlichem  Geschlecht. 

Io  dem  Heere  der  Nordstaaten  der  Union 
dienten  damals  auch  viele  geborene  Europäer; 
Gould  gibt  die  Messungareaultate  nach  dem  Ge- 
bietslande gesondert , so  dass  wir  hier  zum  ersten 
Male  eine  ausgiebigere  Vergleichung  der  verschie- 
denen europäischen  Völker  in  Beziehung  auf  ihre 
Proportionsdifferenzen  ermöglicht  bekommen.  Da 
fällt  nun  zunächst  auf,  dass  diese  Differenzen 
sich  innerhalb  der  gleichen  Grenzen  halten, 
welche  wir  für  die  verschiedenen  Stände  eines  und 
desselben  Kulturvolkes  europäischen  Stammes  vor- 
tinden.  Trotz  der  ausserordentlich  verschiedenen 
Körpergrösse,  welche  sich  im  Mittel  bei  den  Ver- 
tretern der  verschiedenen  Völker  ergibt,  welche 
von  16ö9  M.  M.  (Spanien)  bis  1730  (Schotten) 
schwankt,  sind  doch  die  Unterschiede  in  den 
Hauptproportionen  meist  kleiner  als  die  zwischen 
den  drei  verschiedenen  nordamerikanischen  Ständen 
gefundenen. 

Die  Differenzen  zwischen  verschiedenen  euro- 
päischen Völkern  betragen  für  die 

Arm  länge,  Differenz  0,86  °/i> 
Rumpflänge  „ 1,10  °fo 

Bein  länge  „ 0,94  °/o 

Trotz  dieser  absoluten  Kleinheit  sind  aber 
auch  hier  die  Unterschiede  sehr  prägnant. 

Die  Deutschen  haben  den  kürzesten  Rumpf, 
dann  folgen  die  Franzosen,  Nordamerikaner  und 
Skandinaver;  diese  vier  Völker  zusammen  bilden 
eine  Gruppe  mit  relativ  kurzem  Rumpf ; dann 
folgen  Irländer  und  Schotten,  dann  die  Engländer: 
den  längsten  Rumpf  haben  die  Spanier.  Dabei 
- stellt  sich  ein  auffallend  gleichbleibendes  Verhält- 
! niss  zwischen  den  Haupt.  - Längen  - Proportionen 
heraus.  Die  kürzeren  Arme  bedingen  gleichsam 
I einen  längeren  Rumpf  und  kürzere  Beine,  umge- 
j kehrt  die  längeren  Arme  einen  kürzeren  Rumpf 
| und  längere  Beine.  Es  besteht  sonach  eine 
| Korrelation,  ein  gewisses  konstantes  Ver- 
I hält  niss,  bezüglich  der  einzelnen  Elemente  der 
! Haupt-Längun-Gliederung  des  erwachsenen  mensch- 
| liehen  Körpers  bei  den  europäischen  Völkern. 
Bei  dem  Spanier  ist  der  relativ  kürzeste  Arm 
mit  dem  längsten  Rumpf  und  dem  kürzesten 
Bein  verbunden.  Bei  den  Deutschen  sehen  wir 
mit  dem  relativ  sehr  langen  Arm  (er  wird  nur 
noch  von  dem  dor  Skandinaven  an  Länge  ein 
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wenig  übertroffun)  den  kürzesten  Kampf  and  die 
längsten  Beine  vereinigt. 

Individuell  wird  diese  Korrelation  selbst* 
verständlich  dadurch  gestört , dass  eine  gleich- 
mäßige Bethätigung  der  mechanischen  Arbeits- 
fähigkeit der  Extremitäten  im  Kulturleben  doch 
nur  ausnahmsweise  z.  B.  bei  eben  den  Matrosen 
stattfindet.  Und  wir  dürfen  auch  nicht  vergessen»  | 
dass  die  stärkere  oder  geringere  Arbeitsleistung 
der  Glieder  doch  nur  eine  der  Hauptursachen  j 
ihrer  Proportionsausbildung  ist  und  dass  auch  die 
Erblichkeit  hier  wie  überall  eine  gewisse  Rolle 
spielt,  die  wir  bei  den  Kulturvölkern  freilich  bis  ! 
jetzt  nur  in  den  konstanten  Differenzen  der  beiden 
Geschlechter  hervortreten  sehen,  die  sich  aber  wohl 
auch , wie  Jedem  von  uns  geläufige  Beispiele  zu 
beweisen  scheinen , innerhalb  der  gleichen  Ge- 
schlechter sich  familienweise  geltend  machen  werden. 
Immerhin  glaube  ich  aber  aus  den  Untersuchungen 
der  Schüler  Stieda’s  entnehmen  zu  dürfen,  dass 
die  stärker  mechanisch  arbeitenden  europäischen 
Weiber  — der  Landbevölkerung  — etwas  weni- 
ger in  ihren  Proportionen  von  ihren  Männern 
sich  unterscheiden,  als  das  unter  der  städtischen 
Bevölkerung  bei  beiden  Geschlechtern  der  Fall  ist. 

Mit  diesen  Erfahrungen  ausgerüstet  können  wir 
nun  unsere  Aufmerksamkeit  auch  den  Körper- 
proportionen der  sogenannten  niederen 
Rassen  zuwenden.  Auch  hier  finden  wir  bei 
Gould  das  grossartigste  Vergleichsmaterial: 

„ Vollblutneger“,  Mulatten  und  nordamerikanische 
Indianer  — Jrokesen  — , dazu  können  wir  dann  , 
für  die  „Neger4  die  Messungen  von  G.  Fritsch  j 
unter  den  südafrikanischen  Eingeborenen,  die  der 
Novara  u.  a.  mehr  vergleichen. 

Gould  gibt  die  Proportionen  von  2020  „ Voll- 
blutnegern“ und  517  Indianern. 

Da  stellt  sich  nun  als  erstes  und  wichtigstes 
Resultat  heraus,  dass  die  Propo  r tio  ns-U n t er- 
schiede  zwischen  der  „weisBen“  und 
den  beiden  „farbigen1“  Rassen  sich  ganz 
in  den  gleichen  engen  Grenzen  halten, 
wie  die  zwischen  den  verschiedenen 
europäischen  Völkern.  Wenn  wir  die  ver-  ^ 
schiedenen  Maxima  und  Minima  vergleichen , so 
unterscheiden  sich  die  „Farbigen“  von  den  j 
„Weißen“  nicht  in  höherem  Grade  als  die  ver- 
schiedenen „Stände“  der  letzteren.  Bei  der  j 
„weissen  Kulturrasse“  zeigten  uns  den  relativ 
kürzesten  Rumpf  und  die  längsten  Beine  die  Ma- 
trosen , die  längsten  Arme  die  Deutschen  und 
Skandinaven.  Vergleichen  wir  damit  den  „Voll- 
blutneger*  G o u 1 d’s,  so  ist  der  Rumpf  des  Negers 
um  0,34°/o  der  Körperlänge  kürzer , die  Arme 
und  die  Beine  um  l*/o  (Arme  l,05°/o,  Beine 


0,97°/e)  länger.  Vergleichen  wir  aber  die  Pro- 
portionen des  Negers  mit  den  Mittelwerthen  eines 
speziellen  europäischen  Volkes,  so  erscheinen  die 
Differenzen  etwas  grösser  aber  es  kommt  hier, 
ganz  gegen  die  noch  immer  landläufige  Angabe 
Burmeister's  zur  Erscheinung,  dass  der  „Neger“ 
sich  weniger  durch  die  grössere  Länge  der  Arme 
als  durch  die  grössere  Länge  der  Beine 
von  dem  Europäer  unterscheidet. 

DeuUdien : Engllnd«rs 

Der  Arm  de*  N egers  ist  länger 
als  der  de»  1,38°/®  l,90°/o 

Das  Bein  des  Negers  ist  länger 

als  da»  des  2.06°/o  2,51% 

Der  Rumpf  des  Negers  ist 
kürzer  als  der  des  l,$6°/o  2,2 2°/o 

Wenden  wir  auf  dieses  überraschende  Resultat 
unseren  oben  gefundenen  Schlüssel  aus  dem  indi- 
viduellen Wachsthumsgesetze  an,  so  heisst  das: 
Der  Rumpf  des  Negers  ist  kürzer,  die  oberen 
aber  namentlich  die  unteren  Extremitäten  länger 
als  die  des  Europäers , dazu  kommt , dass  sein 
Kopf  umfang  — nach  Weisbach  — etwas  geringer 
ist  als  der  des  Europäers.  — Mit  anderen  Worten: 
Die  K örperpr  oportion  en  des  Negers 
entsprechen  dem  typischen  Wachs- 
thumsgesetzedesmenschlichen Körpers 
I in  höherem  Masse  als  die  des  Europäers; 

I dem  „Neger“  gegenüber  steht  der  Kultur- 
mensch europäischer  Abkunft  auf  einer  in- 
dividuell relativ  niedrigeren  d.  h.  dem 
Jugendzustande  näheren  Körperent- 
wicklungsstufe. 

Wir  haben  sonach  auch  in  den  Körperpropor- 
tionen des  Negers  (oder  des  „Naturmenschen“,  als 
dessen  Repräsentanten  wir  einstweilen  den  „Voll- 
blutnoger“  Gould's  betrachten  dürfen , um  so 
mehr  als  die  Resultate  der  übrigen  Autoren  z.  B. 
die  von  Fritsch  jene  Messungsreeultate  vollkom- 
men bestätigen)  nicht  etwa  ein  Herabsinken  zu 
mehr  thierähnlichen  Verhältnissen  sondern  auch 
einen  Fall  jener  Excesse  typisch  mensch- 
licher Bildung  bei  Naturvölkern  vor 
uns,  auf  welche  Niemand  energischer  als  unser  Herr 
Vorsitzender  Virchow  seit  lange  hingewiesen  hat. 

In  dem  Bishergesagten  habe  ich  mich  wesent- 
lich auf  Gould  berufen.  Wir  verfügen  jetzt 
durch  die  höchst  dankenswerthe  Veröffentlichung 
der  Kataloge  der  anatomisch -anthro- 
pologischen Sammlungen  in  Deutsch- 
land unter  der  Leitung  des  Herrn  Schaaff- 
hausen  über  ein  reiches  und  ausserordentlich 
wichtiges  Material  von  Skeletmessungen 
von  Europäern  und  Vertretern  fremder  Rassen. 
Ich  habe  dieses  und  alles  mir  sonst  zugängliche 
Material,  vermehrt  durch  zahlreiche  eigene  Skelet- 
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messungen,  verglichen,  und  kann  dafür  einsteben, 
dass  die  am  Lebenden  konstatirten  Proportions- 
Verhältnisse,  von  denen  ich  bisher  gehandelt  habe, 
sich  durch  die  Messungen  des  starren  Knochen- 
gerüstes vollkommen  bestätigen. 

Ich  muss  um  die  gesetzte  Zeit  nicht  all  zu 
sehr  zu  überschreiten,  hier  meine  Mittheilungen 
abbrechen , ohne  darauf  naher  einzugehen . dass 
die  alten  Kulturvölker  Asiens  ganz  entsprechende 
Körperproportionen  — langen  Rumpf,  kurze  Ex- 
tremitäten, grossen  Kopfumfang  — zeigen  wie 
die  Kulturvölker  Europas,  dass  der  lange  Rumpf 
der  Reitervölker  der  inner -asiatischen  Steppen 
auf  das  gleiche  Gesetz  der  Formentwicklung  hin- 
weist, das  uns  bei  dem  seine  Beine  weniger  ge- 
brauchenden Arbeiter  europäischer  (resp.  nord- 
amerikanischer) Kasse  entgegengetreten  ist;  dass 
sich  auch  unter  den  Naturvölkern  zum  Theil  je 
nach  der  Leichtigkeit  des  Leben^erw erbos  ganz 
Ähnliche  Differenzen  zeigen,  wie  zwischen  den  ver- 
schiedenen „Ständen“  der  Weissen  — Alles  das 
und  manches  Andere  sei  einer  späteren  ausführ- 
lichen Publikation  Vorbehalten. 

Heut«  möchte  ich  nur  noch  einige  Bemerk- 
ungen über  die  M ess  ra  eth  od  en  beibringen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  einer  von  den  hier  an- 
wesenden Herren  Kollegen  einmal  den  Versuch 
gemacht  hat,  aus  den  MessungsangalH<n  verschie- 
dener Autoren  sich  ein  allgemeineres  Bild  über 
die  Körperproportionen  der  gesammten  Menschheit 
abzuleiten.  Ich  habe  viele  Monate  — fast  ein 
Jahr  — Arbeit  und  Mühe  darauf  verwendet. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  die  Orientirung 
liegt  darin , dass  fast  jeder  Autor  nach  seiner 
eigenen  Methode  misst,  so  dass  seine  Resultate 
keine  Vergleichung  mit  denen  anderer  zulassen. 

Da  wäre  es  gewiss  am  Platze,  ehe  wir  mit 
erneutem  Eifer  die  Probleme  der  Körpurpropor- 
tionen wieder  aufnehmen , zuerst  uns  über  eine 
allgemein  gütige  Methode  zu  verständigen.  Es 
sei  gestattet,  hier  einige  principielle  Vorschläge 
dafür  zu  matdien. 

In  unserer  so  glücklich  erreichten  „Kranio- 
m et  rischen  Verständigung“  haben  wir 
uns  bei  der  Schädel  mes-sung  zur  Bestimmung 
der  Masse  in  Projektion  entschieden , es 
werden  im  Principe  nur  gerade  Entfernungen  ge- 
messen alle  auf  die  Orientirungstläche  projicirt. 
Meiner  Meinung  nach  sollten  wir,  wie  beim  Kopf 
abgesehen  von  den  Umfangsmassen,  auch  für  die 
Proportions-Messungen  an  Lebenden  die  geraden 
Entfernungen  in  Projektion  messen,  also  mit 
dem  steifen  Maassstab.  Nur  dann  wer- 
öon  die  von  verschiedenen  Messenden  gefundenen 
Berthe  exakt  untereinander  vergleichbar  sein. 


Aber  diese  „Messung  mit  steifem  Maass- 
stab“ empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  dieselben 
dann  mit  den  einzig  bis  jetzt  vorhandenen  wirk- 
lich grossen  Messungsreihen  G o u l d's  exakt  ver- 
gleichbar sind. 

Wie  falsch  die  Messungen  der  Länge  der 
Glieder  der  Menscher»  mit  dem  Messband  aus- 
fallen , beweist  nichts  mehr  als  die  Eintheilung, 
welche  unser  hochverdienter  Nestor  in  Proportions- 
messungen der  Menschen,  Weisbach,  für  die 
einzelnen  Varietäten  des  Menschengasch  lech  tes  vor- 
schlägt: 1)  Lsogarmige  — wo  die  Arme 
und  Beine  von  gleicher  Länge  — und  3)  Kurz- 
armige — wo  die  Arme  kürzer  als  die  Beine  sind. 

Nach  den  H änderten  von  Skeletmessungen 
aus  den  verschiedensten  Rassen,  die  ich  verglichen 
habe,  gebt  nun  aber  mit  aller  Bestimmtheit  her- 
vor, dass  es  zum  Typus  der  menschlichen  Glie- 
derung gehört,  dass  ausnnhmlos  bei  Erwachsenen 
die  Arme  kürzer  sind  als  die  Beine,  wir  kenneu 
bis  jetzt  weder  „Gleichgliedrige“  noch  weniger 
„Langatmige“  im  Sinne  Weisbach's. 

Darin  ruht  ein  auffallender  Unterschied  der 
erwachsenen  M ca. sehen  als  Species  vom  Gorilla. 
Orangutan  und  Schimpanse,  dass  bei  dem  Menschen 
die  Länge  der  Beine  — bei  den  genannten 
Menschenaffen  die  Lttoge  der  Arme  besonders 
beträchtlich  ist;  bei  dem  Menschen  ist  ausnahms- 
los die  obere  Extremität  beträchtlich  viel  kürzer 
als  die  uatere,  umgekehrt  ist  bei  den  genannten 
Affen  ausnahmslos  — auch  bei  dem  dem  Menschen 
schon  ferner  stehenden  Gibbon  trifft  das  zu  — die 
obere  Extremität  beträchtlich  viel  länger  als  die 
untere.  Auch  für  diese  8ätze  gebiete  ich  übet 
ein  Vergleichsmaterinl  — auch  zum  Theil  jenen 
Katalogen  entnommen,  — welches  weit  beträcht- 
licher ist,  als  das,  welches  irgend  einem  meiner 
Vorgänger  zur  Verfügung  stand.  Die  drei 
menschenähnlichsten  Affen  unterscheiden  sich  vom 
Menschen  durch  einen  geringeren  Schädelumfang, 
längeren  Rumpf,  längere  Arme  und  kürzere  Beine. 

Da  können  wir  nun  den  Satz  Weisbach’s 
prüfen , dass  auch  wir  Europäer  nicht  ganz  frei 
sind  in  unserer  Körpergliederung  von  gewissen 
„ A ffenähnlichkeiteu  “ . 

Der  „Neger“  nähert  sich  dem  Menschenaffen 
durch  einen  etwas  kleineren  Kopfumfang  und 
durch  längere  Arme  — entfernt  sich  aber  von 
ihm  möglichst  weit  durch  einen  kurzen  Rumpf 
und  übermässig  lange  Beine. 

Der  Europäer  nähert  sich  dem  Menschenaffen 
durch  seinen  längeren  Rumpf  und  seine  kürzeren 
Beine  — entfernt,  sich  aber  von  ihm  möglichst 
durch  grösseren  Kopfumfang  und  kürzere  Arme. 

In  Wahrheit  existirt  aber  weder  bei  den  Neger 
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noch  bei  dem  Weisun  eine  wahre  Annäherung 
an  den  Menschenaffen  bezüglich  der  Körperpro- 
portionen — die  beiden  Typen  sind  exakt  von 
einander  getrennt.  Es  gilt  das  auch  für  die 
früheren  Perioden  der  Körperentwicklung , von 
vornherein  zeigt  bei  dem  Menschen  der  mächtig 
entwickelte  Kopf,  dass  er  sich  zum  Träger  des 
menschlichen  Geistes  zu  gestalten  hat.  — 

Für  die  Terminologie  möchte  ich  zum 
8chluss  noch  einige  vorläufige  Vorschläge  machen. 

Die  Neger,  Australier  und  manche  andere 
Naturvölker  sind:  kurzleibig:  brachykorm 
(xoQf.wg,  Rumpf,  truncus)  die  europäischen  und 
asiatischen  Kulturrassen  sind  dagegen  lang- 
lei big:  dolichokorm.  Die  Grenze  zwischen 
Brachy kormie  und  Dolichokormie  liegt 
bei  einem  Rumpf-Körperlängen-Index  = Rumpf- 
index von  87,99,  bis  dahin  brachykorm  — von 
38,00  an  dolichokorm.  — Eine  Abgrenzung  einer 
M es  o k o r m en- Gruppe  behalte  ich  mir  vor. 

Weitere  Abgrenzungen  sind  für  den  Arm* 
und  Rein  index: 

kurzbeinig  brachykol  bis  48,99  (Äpa/t'swAof) 

langbeinig  makrokol  von  47.00  un  (uazpoxtuXof) 

kurzarmig  brachycheir  bis  43,99 

langannig  makrocheir  von  44,00  an. 

Herr  v.  Török : (Ueber  Makrocephale  Schädel 
und  Anderes). 

Hier  sind  zwei  makrocephale  8chädel  zu  sehen. 
Die  makrocephalen  Schädel  sind  zum  ersten  Male 
durch  Karl  Ernst  v.  B a e r genauer  wissenschaft- 
lich bekannt  gemacht  worden.  Seit  v.  Baer’s 
Arbeit  sind  schon  mehrere  solche  Schädel  aus 
den  verschiedenen  Ländern  Europas  beschrieben 
worden.  Ausser  der  Krim  ist  es  namentlich  Ungarn, 
wo  in  kurzer  Zeit  die  meisten  Fundorte  makro- 
cepbaler  Schädel  entdeckt  wurden.  Es  sind  bis  jetzt 
5 Fundstellen  aus  Ungarn  bekannt.  Der  eine 
Schädel  wurde  in  Siebenbürgen  in  Szekely  Udvar- 
hely  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  in  der 
Wiener  Schädelsammlung , der  zweite  rnakroce- 
phale  Schädel  wurde  in  Csongrad  an  der  Theiss 
gefunden  und  wird  jezt  in  der  Schädelsamralung 
des  Herrn  v.  Lenhossek  aufbewahrt.  Der  dritte 
wurde  in  (3-SzÖny  an  der  Donau  gefunden  und 
befindet  sich  ebenfalls  in  der  Scbädelsammlung 
des  Herrn  v.  Lenhossdk.  Den  vierten  und 
fünften  zeige  ich  hiermit  vor,  diese  (zwei  Schädel) 
sind  mit  einem  dritten  nicht  deformirten  Schädel 
— respeotive  die  drei  Skelette  im  vorigen  Jahre 
bei  Erdarbeiten  an  der  Donau  bei  Pancsova  io 
einem  gemeinsamen  Grabe  — gefunden  worden. 
Die  Skelette  sind  leider  weggeworfen  worden. 
Der  sechste  makrocephale  Schädel , welcher  sich 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  v.  Mi  hä  l ko  vics 


(Budapest)  befindet,  wurde  im  Tolnauer  Comitat 
bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  einer  neuen  Eisen- 
bahnlinie im  vorigen  Jahre  gefunden.  Leider  sind 
die  Neben  umstände  dieser  Fundstellen  so  wenig 
bekannt,  dass  man  von  der  Provenienz  nichts  ge- 
naueres wissen  kann.  Bis  zum  heutigen 
Tage  weiss  man  nichts  Bestimmtes  da- 
rüber, welches  Volk  oder  welche  Rasse 
es  war,  von  welchem  oder  welcher  diese 
makrocephalen  Schädel  Ungarns  her- 
stammen. Ich  muss  diess  umsomehr  betonen 
weil  ich  mich  auch  in  dieser  Frage  im  vollen 
Gegensätze  befinde  mit  meinem  schon  früher  er- 
wähnten Landsrnftnne  Herrn  v.  Lenhossek. 
Dieser  Autor  hat  ein  dickleibiges  Buch  vor  Kurzem 
herausgegeben , dessen  prachtvolle  Ausstattung 
nämlich  der  elegante  Druck  und  die  schönen  Photo- 
typen der  ungarischen  Industrie  alle  Ehre  machen. 
In  diesem  Buche  wird  bereits  Bekanntes  noch 
einmal  in  Breite  — aber  doch  nicht  vollständig 
und  hier  und  da  mit  Missverständnis^  wiederholt. 
Das  Neue  in  diesem  Ruche  ist  die  „Tartaren- 
tbeorie“  von  Herrn  v.  Lenhossek.  Nämlich 
unser  Autor  behauptet,  dass  die  makrocephale 
Deformation  des  Schädels  von  den  Tartaren  her- 
stammt. Nach  unserem  Autor  soll  dieses  Reiter- 
und Steppenvolk  eine  Argonautenfabrt.  nach  Amerika 
unternommen  haben , wodurch  diese  Deformation 
auch  in  Amerika  einheimisch  wurde.  Es  ist 
psychologisch  sehr  interessant,  wie  unser  Autor 
seine  Beweisführung  macht.  Seine  einzigen  Be- 
weise sind  diese:  1)  Es  lebt  noch  heut  zu  Tage 
im  Munde  des  ungarischen  Volkes  der  Spitzname 
„Hundsköpfiger  Tartar“;  Herr  v.  Lenhossek 
meint  dass  dieser  Spottname  sich  auf  die  makro- 
ccphale  Deformation  des  Schädels  beziehe.  2)  Unser 
Autor  behauptet , dass  das  Volk  an  der  Theiss- 
gegend  noch  heut  zu  Tage  diejenigen  Gräber,  wo 
man  die  makrocephalen  Schädel  findet,  Tartaren* 
gräber  nennt.  — Zur  Steuerung  der  Wahrheit 
sei  im  Kurzen  erwähnt,  dass  bisher  nur  ein  ein- 
ziger solcher  Schädel  (aus  Csongrad)  existirt,  dass 
ich  mich  mehrmals  loco  erkundigte  Über  diese 
| Tartarengräber  mit  makrocephalen  Schädeln  und 
kein  Sterblicher  mir  die  geringste  Auskunft  geben 
konnte.  Ich  habe  mit  mehreren  Insassen  aus 
Csongrad  selbst  gesprochen,  die  aus  Neugierde  zu 
der  Alparer- Ausgrabung  herüber  kamen.  Meines 
Wissens  nach  war  aber  Herr  von  Lenhossek 
nicht  selbst  an  der  Theissgegend  und  hat  seine 
Relationen  an  seinem  Schreibtische  gewonnen. 
3)  Am  köstlichsten  ist  Bein  Hauptbeweis  — näm- 
lich der,  dass  seine  makrocephalen  Schädel  der 
Farbe  und  der  Beschaffenheit  nach  von  dem  Zeit- 
alter herühren,  wo  in  Ungarn  die  Tartaren  ge- 
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haust  haben.  — Er  schweigt  wohlweislich  darüber, 
wieso  man  dies  wissen  kann , hat  aber  die  selt- 
same Liebenswürdigkeit  meine  Wenigkeit,  als  Ge- 
währsmann, za  citiren,  indem  er  frischweg  kund- 
gibt, dass  auch  ich  derselben  Meinung  wäre.  Ich 
habe  jedoch  diese  Meinnng  nie,  weder  schriftlich 
noch  wörtlich,  behauptet  und  indem  ich  mich  hier- 
mit für  seine  Liebenswürdigkeit , mich  citirt  zu 
haben,  bedanke,  muss  ich  den  Ruhm  der  Geheim- 
kunst, aus  derFarbe  und  Beschaffenheit  eines  Schädels 
wahrsagen  zu  können,  dem  Herrn  v.  Lenhossek 
ganz  allein  überlassen.  Uebrigens,  wie  stark  das 
Gedfichtniss  unseres  Herrn  Autors  bestellt  ist,  er- 
gibt sich  aus  der  einfachen  Thatsache,  dass  er 
diese  zwei  makrocephalen  Schädel  aus  Pancsova 
nicht  nur  gesehen,  sondern  auch  in  der  Hand  ge- 
habt hat  — und  doch  schreibt  er  noch  in  dem- 
selben Jahre , dass  - in  Pancsova  ein  einziger 
Makrocephale  gefunden  worden  sei.  Unser  Herr 
Autor  schreibt  im  Vorworte  seine«  schönen  Buches 
(„Die  Ausgrabungen  zu  Szaged-Oethalom  etc. 
Budapest  1884  Seite  VI)  diesen  emphatischen 
Satz:  „Wie  gewissenlos  von  Einigen  mit  Citaton 
he  rum  geworfen  wird , die  entweder  ganz  falsch 
sind  oder  den  Stempel  der  Oberflächlichkeit  an 
sich  tragen  und  gewöhnlich  Nacheitate  Anderer 
sind,  ist  jedem  Gelehrten  bekannt,  der  derselben 
Ansicht  ist  wie  ich,  dass  eine  vollständige  und 
richtig  angegebene  Literatur  ein  unabweisbares 
Erforderniss  der  „Gründlichkeit4*  sei.“  — Nach 
einer  solchen  Innigkeit  des  Autors  in  der  Vor- 
rede muss  man  doch  Alles  im  Vorhinein  aufs 
Wort  glauben,  was  man  im  Texte  später  zu  lesen 
bekömmt.  — Ich  wollte  nur  oine  Illustration  zu 
diesem  stolzen  Aussprüche  unseres  Herrn  Autors 
liefern. 

Ich  erlaube  mir  noch  kurz,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  den  sogenannten  Proc.  peracondyloideus, 
den  man  an  dem  einen  Makrocephalen  sieht  zu 
lenken ; zum  Vergleiche  habe  ich  hier  noch  zwei 
andere  Schädeln  mit  diesem  Processus  paracondy- 
loideus  mitgebracht;  in  meiner  Sammlung  befinden 
sich  noch  mehrere  derartige  Exemplare , welche 
ich  gelegentlich  näher  beschreiben  werde.  — Zum 
Schluss  erlaube  ich  mir  hier  noch  einige  sehr 
interessante  Schädel  vorzuzeigen.  Hier  sehen  Sie 
oineu  Petschenegenscbädel  mit  einem  enormen 
Defekt,  die  Knochenneubildung  einerseits  und  die 
Resorption  an  den  Wundrändern  anderseits  be- 
zeugen, dass  dieser  Mensch  diese  enorme  Schädel- 
verletzung überlebt  haben  muss.  Hier  ist  ein 
anderer  Schädel,  von  dem  Schlachtfelde  Mohi,  wo 
die  Tartaren  Ungarn  im  Jahre  1241  vernichtet 
haben;  an  diesem  Schädel  ist  ein  grosser  Theil 
der  einen  Stirnbeinhälfte  mittelst  eines  Hiebes  ab- 


gehauen worden,  die  primären  Wundränder  am 
Knochen  bezeugen,  dass  dieser  Mensch  den  Hieb 
nicht  Überlebt  bat.  Endlich  ist  hier  ein  Schädel 
! von  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  in  Szigetvar 
(wo  Zrinyi  mit  seinen  Getreuen  im  Jahre  1566 
i den  Heldentod  starb)  zu  sehen  ; hei  diesem  Schädel 
ist  der  basale  Tbeil  des  Hinterhauptbeins  abge- 
hauen , wie  man  dies  nach  Köpfung  beobachten 
kann. 

Herr  AI  brecht:  (Processus  paracondyloides). 

Ich  möchte  mir  erlauben,  darauf  hinzu  weisen, 
wie  ausserordentlich  wichtig  die  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  von  Török  soeben  vorgelegten  Schädel 
für  das  morphologische  Verständnis  der  Processus 
p&racondyloTde*  sind.  Die  Bildung  dieser  Fortsätze 
beruht  auf  derselben  Grundlage  wie  die  Bildung 
des  Kreuzbeins  und  die  des  Praesacrum,  das  uns 
bei  verschiedenen  Perissodactylen  entgegentritt. 
Es  handelt  sich  bei  der  Formation  der  Processus 
paracondylofdes  um  eine  Sacralisirung,  wie  man  im 
Allgemeinen  diesen  Vorgang  bezeichnen  kann,  des 
Atlas  mit  dem  Schädel.  Damit  zwei  aufeinander 
folgende  Wirbel  mit  einander  sacralisirt  werden, 
ist  es  nöthig,  dass  der  vorhergehende  oder  cranial 
stehende  Wirbel  einen  caudalwärts  gerichteten,  der 
nachfolgende  oder  caudalwärts  stehende  Wirbel  einen 
cranialwärts  gerichteten  Fortsatz  von  seinem  Quer- 
fortsatze  ausschickt.  An  den  Exemplaren  des 
Herrn  von  Török  lässt  sich  vorzüglich  der  auf 
diese  Weise  gebildete  caudale  Fortsatz  des  pro- 
cessus  iugularis  posterior  occipitis  und  dor  craniale 
Fortsatz  der  Diapopbysis  des  Atlas  vorführen.  Es 
braucht  nicht  nothwendiger  Weise  zur  Synostose 
zwischen  dem  beschriebenen  Processus  caudalis  des 
vorhergehenden  und  dem  Processus  cranialis  des 
nachfolgenden  Wirbels  zu  kommen : es  kann  eine 
gelenkige  Verbindung  theils  bleibend,  theils  vor- 
übergehend zwischen  denselben  bestehen , wie 
solche  interdiapophysiseben  Gelenke  zwischen  den 
drei  letzten  Praesacral-  und  dem  ersten  Sacralwirbel 
perissodactyler  Hufthiere  zeitlebens  bestehen  kön- 
I nen.  Verödet  aber  das  Gelenk,  so  synostosiren 
die  genannten  Fortsätze,  und  damit  ist  die  Sacrali- 
sation  fertig.  Man  sieht  bei  ruhiger  Ueberlegung 
sofort  ein , dass  bei  interdiapophy&ischer  Gelenk- 
bildung resp.  Sacralisation  2 neue  Löcher  auf- 
treten  müssen,  die  medial  von  den  genannten  Pro- 
cessus craniales  und  caudales , lateral  von  den 
resp,  Wirbelkörpern  liegen : ein  Foramen  sacrale 
anterius  für  den  Austritt  der  ventralen  und 
ein  Foramen  sacrale  posterius  für  den  Austritt 
der  dorsalon  Aeste  der  auf  gleicher  morpholo- 
gischen Höhe  liegenden  Spinalnerven  und  Geftlsse. 
Diese  Foramina  sacralia  acteriora  und  posterior» 
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zwischen  Atlas  und  Schädel  lassen  sich  sehr  schön 
an  den  von  Török'schen  Präparaten  zeigen.  Die 
Processus  paracondylotdes  des  Hinterhauptes  wie 
des  Atlas  entstehen  durch  langsames  Eindringen 
der  Ossification  sowohl  vom  Hinterhaupt  wie 
vom  Atlas  her  in  den  Musculus  rectus  capitis  la- 
teralis. 

Herr  Tischler:  (Heber  Email). 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchung  der  Perlen, 
von  der  ich  gestorn  berichtete,  habe  ich  im  Som- 
mer die  eingehende  Erforschung  des  Emails  auf- 
genoramen.  Wenn  dieselbe  auch  noch  lange 
nicht  abgeschlossen  ist , und  ich  gerade  im 
nächsten  Winter  die  optische  und  chemische  Un- 
tersuchung fortzusetzen  gedenke,  so  habe  ich  doch 
einige  Resultate  gewonnen,  die  von  solcher  Trag- 
weite zu  sein  scheinen,  dass  ich  sie  in  den  Grund- 
zügen Ihnen  vorzutragen  mir  erlaube.  Ich  hoffe, 
in  die  Lage  gesetzt  zu  werden,  das  Material  zu 
einer  erfolgreichen  Weiterführung  der  Studien  zu 
erhalten,  zumal  ein  minimaler  Splitter  für  die 
Untersuchung  genügt. 

Die  Geschichte  des  Emails  geht  in  ferne, 
dunkle  Zeit  zurück,  bis  in  den  Beginn  der  Eisen- 
zeit zu  Kobftn  in  solchen  Stücken,  die  man  viel- 
leicht bis  an  den  Anfang  des  1.  Jahrtausends  v. 
Christi  datiren  kann.  Von  dem  älteren  ägyptischen 
echten  Email  besitzen  wir  nichts.  Es  finden  sich 
nur  Abbildungen  aus  Gräbern  der  18.,  19.  Dy- 
nastie in  Theben,  welche  auf  emaillirte  GefUsse 
schliesseo  lassen.  Alle  diejenigen  Schmuckstücke 
oder  tempelartigen  Platten(Pectorale)mitSkarabaeen 
und  Greifen,  welcho  im  Louvre  aus  dem  Serapeum 
stammen,  enthalten,  wie  mir  die  eingehendste  Unter- 
suchung zeigte,  passend  zugeschliffene  dreieckige 
oder  viereckige  Steinchen  oder  Emailstücke,  die 
meist  in  aufgelöthete  Zellen  eingelegt  und  durch 
Kitt  festgehalten  werden,  ein  Kitt,  der  zu  Tage 
tritt,  wo  die  Stücke  Email  herausgefallen  sind, 
die  einzigen  Stücke  in  echtem  Emailcloisonnö, 
sind  ein  kleinen  Sperber  im  Louvre  und  in  den 
Antiquarien  zu  München  und  Berlin  der  Gold- 
schmuck aus  der  Pyramide  zu  Meroe,  der  aus 
einer  sehr  späten  Periode  des  Alterthoms  stammt, 
Uber  die  ich  mir  kein  Urtheil  erlauben  möchte.*) 

Zuerst  tritt  das  echte  Email  in  ziemlich  be- 
deutender Menge  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  Chr.  in  der  La  Time  Periode  vor  uns,  auf 
dem  Höhepunkt  dieser  Periode,  die  durch  inter- 
essante, merkwürdige  von  den  klassischen  ab- 
weichende Ornamente  cbarakterisirt  wird.  Wir 
finden  auf  Fibeln  vielfach  rothe  Einlagen,  die 

*)  Hierüber  am  Schlüsse  mehr. 


man  mit  dem  Namen  Pasten  bezeichnet  bat,  ohne 
sie  zu  untersuchen.  Die  Ringe  von  ünter- 
ifflingen  in  den  Museen  von  Stuttgart,  und  andere 
zu  Prag,  Wiesbaden,  Bern  gehören  hieher.  Be- 
sonders aber  haben  ein  helles  Licht  auf  diese 
Emailfabrikation  die  Ausgrabungen  von  Bibrakte 
— welches  man  mit  Recht  das  gallische  Pompei 
nennen  kann,  geworfen , und  ich  bedauere  nur, 
dass  diese  Ausgrabungen  nicht,  fortgesetzt  wurden. 
Ich  werde  auf  diese  Fabrikation  zurückkommen, 
i Das  Email  aus  den  Ateliers  von  Bibrakte  ist 
| wirklich  gallisch  aus  der  letzten  Zeit  der  Unab- 
| hängigkeit,  und  war  ausschliesslich  von  rother  Farbe. 
Bereits  kurz  vor  dem  Beginn  der  La  Tene-Periode, 
die  wir  vielleicht  annähernd  um  400  setzen  dür- 
j fen,  findet  sich  die  echte  Koralle,  (wie  Sie  im 
nächsten  Jahr  in  Karlsruhe  sehen  werden),  sowohl 
als  rothe  Perle  wie  als  rothe  Einlage,  als  Besatz 
von  Fibeln  und  zahlreichen  anderen  Geräthen. 
Die  ungeheuere  Masse  Korallen  als  Einlagen  von 
Schwertern , Schilden , Gürtelhaken  zur  frühen 
La  Tene-Zeit  können  davon  einen  Begriff  geben, 
zumal  wenn  wir  die  grosse  Menge  dieser 
Korallen  im  Museum  zu  St.  Germain  sehen. 
Es  ist  möglich , dass  die  Einlagen  bei  den 
Vogelkopffibeln,  die  im  Saar- Nahegebiet  häufig 
Vorkommen,  Korallen  sind;  ich  habe  aber  nicht 
Gelegenheit  zur  näheren  Untersuchung  gehabt. 
Plinius  berichtet  von  der  Vorliebe  der  Gallier 
für  Korallen  und  schreibt,  dass  dieselben  in 
späterer  Zeit  knapp  geworden  sind.  So  dürfte 
denn  das  Email  als  Ersatz  der  Korallen  aufge- 
t roten  sein.  Dos  zeigt  auch  die  Form,  in  der 
| das  gallische  Email  verschieden  von  der  Art  und 
Weise  des  Emails  auf  römischen  und  späteren 
Gegenständen  auftritt.  Denn  während  das  Email 
hauptsächlich  später  als  Dekoration  von  Flächen 
i diente,  die  durch  dünne  Mutallstege  gegliedert 
I werden,  tritt  es  hier  linear  auf  in  vertiefter 
Zeichnung  in  schmalen  oft  auch  sich  kreuzenden 
Furchen,  welche  mit  einer  rothen  Masse  aus  ge  füllt 
sind,  in  der  Art  des  Niollo,  so  dass  man  es  mit 
dem  Namen  Furchenschmelz  bezeichnen  kann, 

; andererseits  als  grössere  Scheiben,  welche  Dicht 
i fest  mit  der  LTnterlage  verbunden  sind,  sondern 
durch  Stifte  fixirt  werden  müssen.  In  dieser 
Art  erinnert  es  an  Korallendekoration.  Doch 
finden  sich  auch  Stücke,  wo  das  Email  grössere 
( Flächen  bedeckt.  So  besonders  bei  zahlreichen 
Gürtelhaken  und  dazu  gehörigen  Bronzeketten 
Ungarns  (in  den  Museen  von  Budapest,  Klausen- 
burg.*) Ganz  besonders  interessant  sind  aber 

*)  Eine  nach  Abhaltung  meines  Vortrag«  zu  Buda- 
pest vorgenoimnene  Untersuchung  dieser  Haken,  von 
. denen  mir  1‘roben  bereitwilligst  zur  Disposition  ge- 
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die  Emails  aas  Eogl&nd,  die  durch  Franks  in 
den  Horae  feiales  und  neuerdings  durch  Ander- 
son bekannt  geworden  sind.  Hier  sind  grossere 
Flächen  mit  rotbem  Email  bedeckt,  auch  scheinen 
mehrere  Farben  aufzutreten,  was  beim  gallischen 
Email  sonst  nicht  der  Fall  ist.  Die  Stücke  unter- 
scheiden sich  im  Style  sehr  von  denen  aus  römi- 
scher Zeit,  und  da  wir  jetzt  wohl  vollständig  von 
der  Ansicht  zurückgekonimen  sind,  dass  die  Be- 
wohner Britaniens  zu  Caesars  Zeit  rohe  Barbaren 
oder  Halbwilde  waren,  und  da  wir  wohl  wissen, 
dass  sie  damals  schon  im  Besitze  einer  eigenen 
nicht  gering  anzuscblagenden  Technik  waren,  so 
können  wir  uns  der  Annahme  nicht  verschliessen, 
dass  die  fraglichen  Stücke  einer  in  England  ein- 
heimischen vorrömischen  Emaillirkunst  angehören. 
Ich  konnte  diese  Stücke  jedoch  nicht  in  das  Bereich 
meiner  Untersuchungen  ziehen,  weil  ich  sie  selbst 
noch  nicht  gesehen  habe.  Vielleicht  gelingt  es 
mir  aber  ganz  kleine  Splitter  davon  zu  erhalten 
und  es  würde  deren  Untersuchung  dann  einen 
vorläufigen  Abschluss  dieser  Arbeit  bilden. 

Es  ist  auch  die  Technik,  in  der  man  das 
vorrömische  Email  anwendete,  von  der  späteren 
verschieden.  Während  die  cloisonues  und  die 
champleves  hergestellt  wurden,  dadurch,  dass  man 
das  Email  als  feuchte«  Pulver  eintrug,  haben 
die  grossarligen  Entdeckungen  von  Bibrakte  ge- 
zeigt, in  welcher  Weise  man  zu  gallischer  Zeit 
verfuhr,  ln  dieser  Stadt  hat  man  eine  grosse 
Menge  von  Werkstätten  entdeckt  unter  anderen 
auch  die  des  Emailleurs  mit  einer  Masse  von 
Abfallstücken,  welche  eine  klare  Anschauung  der 
Technik  geben.  Hierüber  ist  ein  Werk  erschie- 
nen von  Bulliot:  L’art  de  l'Emaillerie  chez  los 
Eduens,  (das  vorgelegt  wird),  leider  die  einzige 
ausführliche  Publikation  von  den  grossartigen 
Ausgrabungen.  Danach  ist  die  Prozedur  folgende: 
Man  bat  eine  Nadel  oder  ein  anderes  Objekt  mit 
einem  Thonmantel  umgeben  und  das  Email  als 
Ganze«  darauf  geschmolzen,  nachher  auf  kleinen 
Sandsteinen  so  geschliffen,  dass  nur  die  Furchen 
mit  Email  erfüllt  zurück  blieben.  Selbstverständ- 
lich kam  es  vielfach  vor,  dass  beim  Email  der 
Grund  nicht  dieselbe  Temperatur  hatte  und  das 
Stück  absprang,  und  gerade  die  grosse  Menge 
dieser  abgesprungenen  Stücke  mit  abgedrückten 
Furchen  zeigen  dies  klar.  Ich  habe  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Bertrand,  Direktor 
des  Musce  8t.  Gemiain,  einige  solche  Stücke  er- 
halten und  sie  haben  Anlass  zu  einer  interessanten 
Untersuchung  gegeben. 

»teilt  wurden,  ergab,  dass  da«  Email  ganz  dieselben  I 
Krystall  Nationen  zeigte  wie  bei  dem  HaUring  von 
Unter-IfHingen,  d.  h.  die  vorrömischen  Formen. 


Wir  finden  als  rothe«  Email  zwei  verschieden- 
artige Stoffe,  und  es  hat  die  Untersuchung  des 
gallischen,  wie  römischen  rothen  Schmelzes  er- 
geben, dass  sie  chemisch  und  anderweitig  different 
sind ; das  Email  von  Bibrakte  hat  einen  hoch- 
gradigen Bleigehalt  und  Kupfer-Oxydul,  während 
die  Glasperlen  aus  römischer  Zeit  ein  bleifreies 
Kalkglas  mit  Zinn,  Kupfer  und  einer  grossen 
Portion  Eisen.  Es  sind  die  Untersuchungen  über 
die  rothen  Glaspasten  durch  v.  Pettenkofer  und 
im  Laboratorium  der  technischen  Hochschule  in 
BrauDschweig  durch  Ebel  ausgeführt  worden, 
welche  interessante  Ergebnisse  geliefert  haben 
und  aber  theilweise  zu  irrthümlichem  Resultat 
führten,  wegen  der  damaligen  ungenügenden  Aus- 
bildung der  mikroskopischen  Untersuchung.  Die 
chemische  Untersuchung  aber  kann  man  nicht 
ordentlich  durchführen,  weil  man  oft  nur  die 
kleinsten  Stücke  benutzen  kann.  Durch  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  bin  ich  jedoch  zu  einem 
erfreulichen  Resultat  gelangt.  Früher  verfiel  ich 
auch  noch  in  Irrthümern  durch  Vermengung  von 
Wesentlichem  und  Unwesentlichem.  Erst  im  Dünn- 
schliff zeigt  sich  die  vollständige  Klarheit.  Ich 
habe  meine  Dünnschliffe  nebenbei  ausgestellt  und 
man  bat  mir  ein  Mikroskop  versprochen,  so  dass 
ich  sie  denjenigen  Herren,  die  sich  dafür  inter- 
essiren,  vorführen  kann.  Man  erkennt  dann,  dass 
man  es  mit  zwei  ganz  verschiedenen  Arten  rothen 
undurcb«ichtigen  Glase«  zu  thun  hat.  Ich  habe 
ein  Splitterchen  von  Bibrakte  untersucht,  ferner 
eins  aus  dem  Stuttgarter  Museum  von  Unter- 
Ifflingen,  ferner  ein  grosses  Stück  ägyptischen 
Emails  aus  dem  Berliner  Museum  und  zum  Schluss 
einen  neuerdings  hergestellten  identischen  rothen 
Glasfluss,  den  ich  näher  skiziren  werde.  Das 
v.  P e t te  n k of  e r ’ sehe  Haematinon.  Alle  diese 
Gläser  zeigen  einen  einheitlichen  Charakter,  wenn 
sie  auch  in  Einzelheiten  abweichen;  ich  weis« 
nicht,  ob  eine  weitere  Differenzirung  möglich  ist. 
In  einer  durchsichtigen  Grundmasse  bei  starker 
Vergrösserung  farbloser  Glasmasse  ist  eine  Menge 
Krystalle  zerstreut,  am  reinsten  zu  Bibrakte, 
meist  sternförmige  oder  büschelförmige  oder 
tannenzweigartige  Bildungen  im  WTiukel  von  60 
oder  00 0 formirt,  welche  an  den  Enden  deutlich 
in  oktaedrischer  Form  abachliesson ; es  finden  sich 
auch  reguläre  Oktaeder  darunter , bei  den 
ägyptischen  Stücken  meist  mit  gebrochenen  Kan- 
ten, so  dass  wir  es  hier  mit  Pyramidenoktaedern 
zu  thun  haben.  Es  finden  sich  einzelne,  wo  die 
Kry  st  allformen  noch  weniger  zu  erkennen  sind, 
wo  die  Nadeln  rund  oder  spitzig  auslaufen.  Alle 
diese  Bildungen  sind,  was  man  bei  einer  sehr 
starken  Vergrösserung  von  500  bis  1500  erkennt. 
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transparent,  allerdings  nur  in  dünnen  Lamellen; 
die  Farbe  ist  ein  bräunliches  Roth,  zeigt  sich 
nur  in  dickeren  Stellen  als  mehr  purpurroth ; 
erst  ein  Präparat,  welches  ich  Herrn  Professor 
Zirkel  in  Leipzig  verdanke,  welches  Anfangs 
der  60  er  Jahre  von  Oschatz  hergestellt  wurde, 
brachte  mir  völlige  Klarheit.  Leider  ist  die 
Herkunft  dieses  Glases  unbekannt:  es  zeigen  die 
Krystalle  hier  ein  prachtvolles  dunkles  Rubinrotb 
und  der  Vergleich  mit  den  andern  Krystallen, 
welche  alle  Uebergänge  zum  braun  durchmachen, 
berechtigt  zur  Annahme,  dass  wir  es  überall 
mit  Kupferoxydulkryatallen  zu  thun  haben,  und 
diese  Annahme  wurde  mir  zur  Gewissheit,  durch 
ein  mir  von  Herrn  Prof.  Zirkel  geschenktes 
Präparat  von  Kupfer-Blüthe,  welches  lange  feine 
Nadeln  von  Kupferoxydul  zeigt,  die  in  dünneren 
Stücken  bräunlich-roth,  bei  dickeren  schön  rubin- 
roth  sind.  v.  Pettenkofer  hat  sich  bemüht,  das 
rothe  Glas  nachzumachen  anknüpfend  an  eine 
Notiz  des  Plinius;  es  ist  ihm  gelungen,  ein 
solches  Glas  darzustellen;  seine  Methode  war  die, 
dass  er  die  Materialien  in  den  durch  chemische 
Analj'se  festgestellten  Maassen  zusammenschmolz, 
dann  den  Fluss  bis  zum  Punkt  der  Erweichung 
erwärmte,  worauf  eine  Krystallisation  des  Kupfer- 
oxyduls erfolgte.  Auf  diese  Weise  wird  auch 
das  Rubiuglas  dargestellt,  nur  muss  diu  Quantität 
Kupfer  geringer  sein.  Ein  anderes  Glas  herzu- 
stellen ist  v.  Pettenkofer  auch  gelungen,  wel- 
ches ein  Glasfabrikant  Miotti  zu  Venedig  im 
17,  Jahrhundert  entdeckt  hatte  und  das  in  den 
20er  Jahren  durch  Bigaglia  wieder  aufs  Neue 
zu  Tage  kam,  das  prachtvoll  goldflimmernde 
Aventuringlas.  Dieses  zeigt  kleine  dreieckige 
Plättchen,  nur  hie  und  da  winzige  Krystalle, 
manchmal  Oktaeder,  vielfach  sechseckige  Plättchen. 
Es  ist  nachgewiesen , dass  wir  es  hier  mit 
metallischem  Kupfer  zu  thun  haben,  indem  es  in 
Röhrchen  ein  geschmolzen  nnd  ausgeblasen , die 
Krystalle  ausreckte , so  dass  wir  ein  weiches, 
dehnbares  Metall  vor  uns  haben. 

Die  Krystalle  im  Aventuringlase  erwiesen  sich 
noch  bei  den  allerstärksten  Vergrößerungen  als 
absolut  opak  und  auch  das  spricht  für  metal- 
lisches Kupfer,  während  sie  v.  Pettenkofer 
noch  für  ein  hypothetisches  Kupfersilicat  hielt. 

Es  gelang  ihm  die  Darstellung  auf  folgende, 
von  der  vorigen  ganz  abweichende  Weise.  Dem 
Glasflüsse  mit  Kupfer  wurden  noch  Eisenfeilspäne 
als  Reduktionsmittel  zugesetzt,  der  Ofen  nachher 
ganz  geschlossen  und  der  Tigel  in  höchster  Gluth 
24  Stunden  stehen  gelassen.  Bei  dieser  hohen  I 
Temperatur  krystallisirte  dann  das  Kupfer  metal-  | 
lisch  aus. 


Gehen  wir  nun  zum  rothen  römischen  Email 
über,  so  finden  wir  wesentlich  verschiedene  Er- 
scheinungen. Ich  habe  hier  eine  grössere  An- 
zahl von  Präparaten , rothe  Glasperlen  aus  Ost» 
preossen , Mosaikplatten  aus  Trier , Email  von 
einer  ostpreussischon  Fibel  aus  römischer  Zeit.  Wir 
finden  in  diesen  einen  hellblauen  durchsichtigen 
Grund , in  welchem  ausserordentlich  dicht  feine 
schwarze,  noch  bei  stärkster  Vergrößerung  absolut 
(»pake  Körnchen  vertheilt  sind,  so  klein,  dass  man 
sie  bei  der  stärksten  Vergrößerung  erst  mit  den 
schärfsten  Immersions-Objektiven  entziffern  kann. 
Wir  werden  aufgeklärt  durch  das  moderne  Email 
der  Emailleurs,  das  dem  römischen  an  Schönheit 
nicht  gleichkommt.  Ich  habe  ein  Stück  unter- 
sucht , das  wahrscheinlich  in  Paris  fabrizirt  ist, 
und  auf  hellerem  Grund  feine  Körnchen  aber 
zellenartig  geordnet  und  in  der  Mitte  grös- 
sere Körnchen  zeigt , so  dass  sie  wie  Milch- 
strasse  vom  Sonnensystem  erscheinen.  Die  Grös- 
seren erweisen  sich  bei  500  bis  700  facher  Ver» 
grösserung  kristallinisch , aber  die  feineren  erst 
bei  1300  facher,  als  Tetraeder  ähnlich  denen  des 
Aventurins,  aber  gleichmässiger  ausgebildet.*)  ln 
auffallendem  Lichte  sieht  man,  dass  gerade  diese 
kleinen  schwarzen  Körnchen  es  sind , welche 
leuchtend  roth  aufblitzen  in  metallischer  Weise, 
so  dass  wir  sicher  sein  können,  dass  diese  kleinen 
tetraederischen  opaken  Körperchen , welche  dos 
Ganze  dicht  erfüllen,  die  Ursache  der  rothen  Farbe 
sind,  dass  wir  es  wahrscheinlich  mit  metallischem 
Kupfer  zu  thun  haben  und  Sie  werden  den  Unter- 
schied zwischen  den  kleinen  selbst  fast  mikrosko- 
pischen Splitterchen  aus  Fibeln  römischer  Zeit  und 
denen  von  Unterifflingen  sofort  bemerken:  es  ist 
keine  Verwechslung,  auch  keine  Vermittlung  mög- 
lich und  es  wird  uns  nun  ein  äußerst  scharfes 
Hilfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  auch  die  klein- 
sten Pröbchen  zu  untersuchen.  Ich  habe  ferner 
noch  Studien  gemacht  an  den  Perlen  von  Tschmy, 
die  für  das  Auge  ein  bereits  schlechteres  Email 
zeigen , wie  die  ganze  Technik  in  der  Völker- 
wanderungszeit herabsinkt,  ee  ist  analog  dbiu 
Römischen  und  besser  als  das  moderne  Email,  welches 
unsere  Industrie  trotz  allor  Künste  noch  nicht  in 
alter  Vollkommenheit  herzustellen  vermag.  Doch 
habe  ich  auch  später  sehr  homogene  moderne 
Gläser  gefunden.  Ich  werde  allen  von  Ihnen,  welche 
in  der  Lago  sind  über  solche  Stücke  zu  dispo- 
nieren, dankbar  sein,  wenn  sie  mir  die  kleinsten 
Splitter  znkommen  Hessen.  Dadurch  werden  die 
Gegenstände  nur  in  der  minimalsten  Weise  ver- 

Andere  Stücke  modernen  rothen  Emails  zeigten 
das  gleichmäßig©  feine  Korn  des  Römischen. 
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letzt.  Ich  rathe  folgende  Prozedur  an.  Man 
drUckt  dies  auf  gummirtes  Papier,  zieht  einen 
kleinen  Kreis  mit  Bleistift  herum,  und  überklebt 
dies  mit  Seiden  papier , so  wird  das  Splitterchen 
bewahrt  und  ich  hoffe,  dass  ich  auf  meinen  Reisen 
noch  viel  davon  erhalten  werde.  Es  wird  darauf 
ankommen,  die  Grenzen  dieser  beiden  verschiedenen 
Rieht ungeu  zeitlich  festzustellen , damit  wir  die 
Formen  klassificiren  können,  ob  wir  chronologisch 
scharfe  Grenzen  haben,  oder  ob  wir  nebeneinader 
die  beiden  Fabrikationsnrten  finden,  die  verschie- 
dene Verbreitungswege  verfolgen.  Denn  das  alte 
Kupferoxydulglas  hat  wohl  in  der  römischen 
Kaiser-Zeit  nicht  aufgehört.  Der  8toff  war  schöner, 
als  das  rothe  römische  Kupferglas.  Die  Analyse 
eines  StUcks  aus  Pompeji  hat  ergeben,  dass  man 
es  zu  neuerer  Zeit  noch  verwendete,  nur  zu  Perlen 
gebrauchte  man  die  frühere  Masse  nicht,  weil  es 
sich  nicht  dazu  verarbeiten  lässt.  Es  entfärbt  das 
Kupferoxydulglas  sich  sofort,  indem  es  sich  auflöst 
auch  bei  der  grössten  Vorsicht.  Nur  bei  einer  ganz 
vorsichtigen  Behandlung  gelingt  es,  es  im  rothon 
Zustande  zu  schmelzen,  während  das  römische 
sich  viel  schwerer  auflöst.  Daher  scheinen  auch 
von  der  römischen  Kaiserzeit  keine  rothen  Perlen 
vorzukommen. 

Die  anderen  Emailproben  werde  ich  hier 
nicht  mehr  behandeln,  da  dies  bei  der  beschränk- 
ten Zeit  zu  weit  führen  würde,  Sie  sehen  aber, 
dass  das  Mikroskop  wioder  in  einer  neuen  Weise 
dem  Archäologen  als  treuer  Freund  zur  Seite 
getreten  ist. 

Nachtrag.  Nach  Abhaltung  dieses  Vortra- 
ges gelang  es  mir  durch  die  gütige  Unterstützung 
vieler  Museumsvorstände  auf  meiner  Reise  durch 
Oesterreich-Ungarn  eine  grosso  Menge  von  älteren 
und  neueren  Emailsplitterchen , besonders  rothen 
zu  erlangen  und  einige  derselben  bereits  zu  unter- 
suchen, wobei  die  obigen  Resultate  vollständig 
bestätigt  wurden.  Am  wichtigsten  dürfte  die 
Untersuchung  eines  rothen  Emailsplitterchens  aus 
dem  Armbande  von  Meroö  im  Berliner  Aegyp- 
tischen  Museum  sein.  Dasselbe  erwies  sich  als 
Haematinon  — was  ich  Blut  glas  nennen  will  — 
rothe  transparente  dendritische  Krystalle  in  klarer 
heller  Glasmasse.  Zugleich  konnte  ich  nun  end- 
giltig  konstatiren,  dass  das  grüne  und  blaue  Email 
in  diesen  Stücken  eingeschmolzen,  also  Uchtes  Email 
cloisone,  das  rothe  aber  in  kleinen  vorher  geformten 
Plättchen  eingekittet  ist,  also  verroterie  cloisonee; 
die  Technik  ist  hier  also  eine  gemischte.  Es 
werden  demnach  diese  Stücke  der  Kaiserzeit  vor- 
angehen , da  man  dann  in  Aegypten  dieselben 
Glasperlen  antrifft  wie  in  ganz  Europa  mit  dem 
anderen  rothen  Email  — das  man  als  lackrothes 


Email  bezeichnen  konnte  — und  das  dann  in  deu 
emaillirten  Stücken  verwendet  wird. 

Eine  nochmalige  Untersuchung  eines  kleinen 
Sperbers  im  Berliner  Museum  bestätigte  die  im 
Louvre  gewonnenen  Resultate,  dass  hier  die  blauen 
und  grünen  Stücke  eingelegt  sind  (erstere  wohl 
lapis  lazuli),  und  dasselbe  zeigte  Bich  bei  mehreren 
Osiris-Statuetten  im  Wiener  Museum  und  einigen 
Berliner  Uraeusschlangen,  Daraus  folgt,  dass  wir 
aus  der  Zeit  der  18.  und  19.  Dynastie  nur  ein- 
gelegte Arbeit  besitzen , zu  Meroö  Uchtes  blaues 
und  grünes  Email  mit  eingelegtem  Roth. 

Die  überraschendsten  Resultate  ergab  das  rothe 
Email  von  Ko  bau  im  Kaukasus.  Dasselbe  ist 
bereits  von  Herrn  Geheimerath  Virchow  unter- 
sucht und  beschrieben  worden  (Virchow:  Das 
Gräberfeld  von  Koban  p.  66  ff.).  Die  in  seinem 
Besitz  befindlichen  Stücke  habe  ich  leider  bei 
meiner  Rückreise  in  Berlin  nicht  sehen  können. 
Hingegen  konnte  ich  die  im  Wiener  Hof-Museum 
vorhandenen  untersuchen,  daselbst  befinden  sich 
mehrere  (circa  5)  Gürtelplatten , ganz  im  Styl 
der  von  Virchow  untersuchten,  die  unzweifel- 
haft emaillirt  waren.  Bei  den  meisten  bat  sich 
das  Email  leider  in  eine  krümmlige,  verwitterte 
Masse  umgesetzt,  nur  bei  einem  einzigen  sind  in  den 
zinnen artigonartigen  Furchen  (wie  Virchow  X 1) 
ein  Paar  winzige  Spuren  von  deutlich  rothem 
Email  erhalten.  Ich  durfte  hievon  ein  selbst 
schon  mikroskopisches  Splitterchen  ablösen,  das 
ich  bei  meiner  Rückreise  sofort  in  Berlin  bei 
Fuoss  zuschleifen  liess,  ebenso  wie  den  Splitter 
von  Meroü.  Zu  genauer  Untersuchung  ist  das 
Zuschleifen  solcher  Splitter  durchaus  nothwendig. 
Es  kann  in  ähnlicher  Weise  ausgeführt  werden 
wie  bei  grösseren  Gesteinsdünnschliffen  — , zur 
Konstatirung  der  Hauptunterschiede  ob  Blutglas 
oder  lackrothes  genügt  schon  die  Betrachtung 
der  rohen  Splitter. 

Die  Probe  von  Koban  zeigte  nur  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  des  lack  rothen  Emails; 
i in  blauem  transparenten  Grunde  sehr  feine  opake, 
also  im  durchfallonden  Lichte  schwarze  Körnchen. 
Bei  auffallendem  Licht  waren  sie  roth  und  bei 
sehr  starker  Vergrösserung  zeigte  es  sich,  dass 
gerade  die  opaken  Körnchen  die  Träger  der 
rothen  Farbe  waren.  Es  entspricht  dann  mithin 
der  von  Virchow  1.  c.  p.  68  gemachten  Be- 
schreibung. Wir  haben  ©s  also  mit  ächtem  rothen 
Lack-Email  zu  thun,  das  in  seiner  Haupteigen- 
schaft mit  dem  Römischen  und  neueren  überein- 
stimmt  (einen  Thonerdegehalt  konnte  ich  auch  im 
Römischen  Orange-Email  nachweisen).  Das  von 
Virchow  ebenfalls  konatatirte  blaue  Email  fand 
sich  bei  den  Wiener  Stücken  nicht.  Da  es  eben- 
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falls  kupferhaltig  war  und  Uber  rotbero  zu  liegen 
scheint,  war  es  möglicherweise  unbeabsichtigt  und 
bei  unvorsichtiger  Schmelzung  des  rothen  durch 
Oxydation  des  Kupfers  zu  Kupferoxyd  entstan- 
den — denn  dasselbe  löst  sich  sehr  leicht  — 
doch  muss  ich  die  Frage  noch  offen  lassen. 

Da  nun  diese  Gürtelbaken  unzweifelhaft  den 
älteren  Gräbern  von  Koban  angeboren,  so  ergiebt  1 
sich  das  überraschende  Resultat,  dass  hier  im 
Kaukasus  das  rothe  Lack-Email  schon  circa  1000 
Jahre  früher  auftritt  als  in  Europa  — dem 
Römerreich  wie  den  Barbarenl&ndern  — und 
Aegypten : denn  von  allen  diesen  Ländern  kennen 
wir  vor  der  Kaiserxeit  bisher  nur  Blut-Email. 
Man  kann  also  die  vollständige  Unabhängigkeit 
der  älteren  Kaukasusfelder  von  Aegypten  anneh- 
men und  wird  die  Quelle  dieser  Email lirtechnik 
anderweitig  suchen  müssen.  Untersuchung  etwai- 
ger Mesopotamiscber  Stücke  wären  sehr  wichtig. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  Technik,  soweit 
wir  es  jetzt  übersehen  können , so  lange  dem 
Abendlande  Vorbehalten  blieb,  und  es  gilt  die 
Wege  zu  finden,  auf  welchen  sie  um  Beginn  der 
Kaiserzeit  dorthin  gelangte. 

Ich  habe  ebenfalls  die  Untersuchung  aller 
anderen  Sorten  von  Email  begonnen,  die  zum 
Tbeil  auch  höchst  merkwürdige  Resultate  liefer- 
ten. Nach  Abschluss  dieser  Studien  werde  ich 
sie  ausführlich  mittheilen.  Bei  den  wichtigen 
Konsequenzen , die  sich  daraus  ziehen  lassen, 
wiederhole  ich  aber  die  Bitte,  mir  möglichst  reichlich 
Proben  zuzusenden.  Es  genügt,  wo  das  Material 
knapp  ist,  das  kleinste  Splitter,  das  mit  einem 
scharfen  Stichel  abgesprengt  werden  kann,  ohne 
dass  man  irgend  einen  Schaden  bemerkt.  Wenn 
ich  nun  auch  aus  Europa  (mit  Ausnahme  gerade 
Englands)  schon  ein  ziemlich  vollständiges,  zumeist 
noch  nicht  durch  gesehenes  Material  beisammen 
habe,  so  gilt  es  doch  immer  noch  dies  bedeutend 
zu  vermehren,  und  besonders  wären  ausBereuro- 
päische  alte  Proben  von  Email , Glassplittern, 
Glasuren  ausserordentlich  wichtig.  Eine  kurze  Be- 
schreibung oder  ganz  flüchtige  Skizze  des  Objektes, 
dom  die  Probe  entnommen,  wäre  zugleich  sehr 
erwünscht. 

Herr  Albrecht:  (Epiphysen  zwischen  Hinter-  I 
hauptsbein  und  Keilbein  beim  Menschen)* 

Herr  Geheimrath  V i r c h o w hat  in  seiner 
klassischen  Untersuchung  über  den  Bau  und  die 
Entwickelung  des  Schädelgrundes  vergeblich  nach 
der  cranialen  Epiphyse  der  Pars  basilaris  ossis 
occipitis  und  der  caudalen  Epiphyse  des  hinteren 
Keilbeinkörpers  gesucht.  Nachdem  ich  schon  1877 
dieselben  bei  Beuteltbieren  und  Affen  gefunden 


hatte*),  bin  ich  nunmehr  so  glücklich,  dieselben 
auch  beim  Menschen  naehweiseti  zu  können.  Sie 
sehen  hier 


Fig.  1 : Craniale  Ansicht  der  caudalen  Epiphyse 
den  hinteren  Keilbtinknrper*  und  der  angrämenden 
Skeletthe.de  ei  nee  ungefähr  17  jährigen  Mannes.  Auf 
dem  dunklen  Knorpelgrunde  «rieht  man  die  polycen- 
t rischen  versprengten  Ossiticationen. 

a Proceuu»  aaoBytnui  »Ernster. 

b.  Foratnen  occipitale  ma^aam. 

c.  Condjltl*  occipltall*  äamtjt. 

d.  Craniale  Fläche  der  Pan  banlaris  ouu  occipitia, 

*,  Knorpel  ich -knOchenie  caodale  Epiphyse  de»  bunteren 
Keiibciokürpart,  welch«  die  mit  Ihr  verbundene  cranial« 
Epipbjrwr  der  Par*  biailari»  ouia  occipitia  verdeckt. 

dos  Hinterhauptbein  eines  zu  Brüssel  im  St.  Jo- 
hannishoapitale  verstorbenen  ungefähr  17  jährigen 
Mannes,  das  ich  der  Güte  des  Herrn  Prosektora 
Dr.  Marique  verdanke;  sämmtüche  Elemente 
desselben  sind  bereits  synostosirt,  nur  hier  be- 
findet sich  auf  der  cranialen  noch  völlig  von  dem 
hinteren  Keilbeinkörper  getrennt  gebliebenen 
Fläche  eine  eiugetrocknete  starke  Schichte  hya- 
linen Knorpels,  die  wiederum  auf  ihrer  cranialen, 
d.  li.  der  dem  hinteren  Keilbeinkörper  zugewende- 
ten Fläche  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  um- 
fangreicher Ossifikationen  zeigt.  (Fig.  1).  Diese 
vielfach  versprengten  Ossifikationen  führen  uns 
das  charakteristische  Bild  der  polycentrischen 
Verknöcherung  vor,  wie  sie  uns  in  den  Central-, 
den  Centroidal-  und  den  Centrodicentroidalepiphysen 
der  Wirbelsäulenwirbel  der  Säugethiere  ent- 
gegen tritt 

Da  diese  Ossifikationen  sich  auf  der  cranialen, 
dem  Basipostspbenoide  zugewendeten  Fläche  des 
eingetrockneten  Spheno-occipitalknorpels  befinden, 
so  stellen  dieselben  in  Gemeinschaft  mit  ihrer 
knorpeligen  Unterlage  zweifellos  die  im  Verknöchern 
begriffene  caudale  Epiphyse  des  Baripostsphenoi- 
des  dar. 

Auf  der  der  cranialen  Fläche  der  Pars  basi- 
laris  ossis  occipitia  zugekehrten  caudalen  Fläche 
des  in  Rede  stehenden  Knorpels  werden  sich  jeden- 
falls auch  sporadische  Ossifikationen  befinden,  die 
alsdann  die  craniale  Epiphyse  desjenigen  Abschnit- 
tes der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  bilden  würden, 
der  ans  dem  Basioticum  hervorgeht.  Um  dieses 
sicher  naebzuweisen,  müsste  man  den  betreffenden 
Knorpel  vom  Hinterhauptsbein  abweicben.  Dies 

*)  Zoologischer  Anzeiger,  Leipzig  1879,  pag.  446. 


Digitized  by  Google 


184 


habe  ich  jedoch  einstweilen  nicht  gethan,  da  es 
mir  daran  liegt,  an  diesem  bis  jetzt  als  Unicum 
in  der  menschlichen  Anatomie  dastehenden  Präparate, 
um  jedem  möglichen  Zweifel  vorzubeugen,  die 
caudale  Epiphyse  des  hinteren  Keilbeinkörpers  in 
aitu  zu  erhalten. 

Herr  Albreeht:  (Ueberdieepipituitaren  Wirbel- 
centren  der  Säugethiere). 

Allen  Morphologen  ist  es  bekannt,  dass  die 
Chorda  dorsalis , nachdem  sie  den  basiotischen 
Abschnitt  der  knorpeligen  Schädelbasis  verlassen 
und  in  den  basipostsphenoidalen  Theil  derselben 
eingetreten  ist,  sich  in  das  Dorsum  ephippii  l>e- 
giebt  und  dasselbe,  sei  es  wie  bei  niederen  Wirbel- 
thicren  seiner  ganzen  Länge  narb,  sei  es  wie  bei 
höheren  nur  eine  Strecke  weit  durchzieht.  Aber 
keinem  derselben  ist  es  aufgefallen , dass  der  im 
Dorsum  ephippii  liegende  Abschnitt  der  Chorda 
dorsalis  hierdurch  zu  einem  epipituitaren,  die  Hypo- 
physis zu  einem  hypochordalen  Organe  wird,  keiner 
ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  das  Dorsum 
ephippii,  lediglich  durch  das  Factum,  dass  es  zu 
einer  bestimmten  Zeit  von  der  Chorda  durchzogen 
wird,  sich  unabwendbar  als  Wirbelcent rencomplex 
erweist.  Eine  natürliche  Scheu  hatte  mich  bis- 
her zurückgehalten , diesen  Jahre  lang  gehegten 
Gedanken  auszusprechen ; nachdem  ich  aber  im 
Laufe  der  Zeit  in  den  Besitz  einer  Reihe  von 
Präparaten  gelangt  bin,  die  ich  heute  die  Ehre 
haben  werde,  ihnen  vorzulegen,  und  dio,  wie  ich 
zu  hoffen  wage,  keinen  Zweifel  mehr  an  dem  so 
eben  Vorgetragenen  zulassen , möchte  ich  nun- 
mehr auf  das  Bestimmteste  behaupten,  dass  die 
Wirbelcentren  sich  ursprünglich  vom  Basioticum 
über  die  Hypophysis  dorsal  Tiinwog  zum  Basi- 
praesphenoid  begeben  haben,  und  die  Chorda,  ihnen 
folgend,  sich  weiter  durch  das  Bosipraosphenoid,  das 
Hasiethmoid  und  das  knorpelige  Nasenseptum 
bis  an  das  craniale  Ende  des  letzteren  fortsotzte, 
wo  dieselbe  mit  dem  Ectoderme  in  Verbindung 
stand.  Sollte  diese  Ansicht  die  richtige  sein,  so 
wäre  damit,  die  Gegenbaur'sche  Lehre  von  dem 
praevertebralen  resp.  prnechordalen  Schädel  ge- 
stürzt. 

Das  erste  Präparat , das  mir  in  dieser  Hin- 
sicht auffiel  und  das  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dupont,  Direktor  des  Musee  royal  d’histoire 
naturelle  de  Belgique  zu  Brüssel , verdanke , ist 
das  eines  fötalen,  normalen  Antilopenschädels,  den 
ich  Ihnen  hier  vorlege. 

Sie  sehen  hier  den  Wirbelcentrencomplex,  den 
man  gemeiniglich  als  Pars  basilaris  ossis  occipitis 
zu  bezeichnen  pflegt,  durch  Syuchondrose  mit  den 
Exoccipitalia  und  dem  hinteren  Keilbeinkörper  ver- 


* bunden.  Auf  dem  hinteren  Keilbeinkörper  liegt 
| hier,  durch  Synehondrosen  mit  dem  basiotischen 
Abschnitt  der  Pars  basilaris  ossis  oeepitis  und 
dem  hinteren  Keilbeinkörper  vereinigt,  ein  kleiner 
Knochen , der , wenn  Sie  ihn  recht  betrachten, 
Ihnen  wohl  sicher  als  das  autochthon  und  isolirt 
! verknöcherte  Dorsum  ephippii  imponiren  wird. 
Hier  hätten  wir  also  den  selbstständig  verknö- 
cherten Wirbelcentrencomplex,  den  wir  im  Dorsum 
ephippii  muthmassten. 

Dass  dieser  Knochen  ein  Wirbelcentrencom- 
plex ist,  lässt  sich  aus  Präparaten  erweisen, 
in  denen  der  vordere  (craniale)  Abschnitt  des 
Dorsum  epbippi  autochthon  und  isolirt  verknöchert, 
während  der  hintere  (caudale)  Abschnitt  bereits 
sei  es  mit  dem  unter  ihm  liegenden  Basipost- 
spbenoide  synostosirt , sei  es  von  ihm  aus  ver- 
knöchert ist. 

Zwei  solcher  Präparate  danke  ich  der  Güte 
des  Herrn  Professor  Dr.  Pagenstecber  in 
Hamburg.  Es  sind  diese  beiden  normalen  Affen- 
schädel, die  ich  Ihnen  hier  vorlege,  und  die,  wie 
Sie  sehen,  den  grossen  cranialen  Abschnitt  ihres 
Dorsum  ephippii  selbstständig  verknöchert  zeigen. 
Den  caudalen  Abschnitt  des  Dorsum  ephippii  habe 
ich  das  Basiorthoephenoid,  den  cranialen  das  Basi- 
epispbenoid  genannt.  Die  beiden  betreffenden  nor- 
malen Affenschädel  zeigen  uns  also  das  isolirt 
verknöcherte  B&siepispbenoid. 

Wir  sind  nunmehr  am  cranialen  Ende  des 
Dorsum  ephippii  angelangt,  und  es  stellt  sich 
vor  uns  die  scheinbar  unüberschreitbare  Kluft 
der  Fossa  pro  glandula  pituitaria,  die  uns  von  dem 
vorderen  Keilbein körper  trennt.  Ich  meine  aber 
dennoch  die  Wirbelcentren  gefunden  zu  haben, 
die  ursprünglich  diese  Kluft  in  caudo-craoialer 
Richtung  überbrückten. 

Es  giebt  nämlich  Cyclopen,  bei  welchen  die 
hintere  (caudale)  Fläche  des  vorderen  Keilbein- 
körpers sich  nicht  durch  Synchondrose  mit  der 
vorderen  (cranialen)  Fläche  des  hinteren  Keilbein- 
körpers verbindet,  sondern  bei  denen  der  vordere 
Keilbeinkörper  sich  hoch  (dorsal)  über  dem  hin- 
teren Keilbeinkörper  befindet,  und  vermittels  einer 
Membran , welche  ich  die  Membrana  divo-prae- 
sphenoidalis  genannt  habe,  mit  dem  Dorsum  ephippii 
| verbunden  ist.  Die  Membrana  clivo-praesphenoidalis 
verbindet  also  bei  diesen  Monstren  die  vordere 
' (craniale)  Fläche  des  basiepisphenoidalen  Theils 
des  Dorsum  ephippii  mit  der  hinteren  (caudalen) 
Fläche  des  Basipraesphenoides. 

Ein  solches  Präparat , das  von  der  Meister- 
hand des  Herrn  Professor  HenBen  präparirt 
ist , und  das  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
F 1 e m m i u g verdanke , sehen  Sie  hier.  Es  ist 
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ein  Schweinecyclop ; hintere  Basipraespbenoidal- 
und  vordere  Basipostsphenoidal-Fläche  stehen  nicht 
mit  einander  in  Verbindung,  statt  dessen  erstere 
mit  der  vorderen  Flüche  des  Dorsum  ephippii.  Die 
Membran,  die  beide  verbindet,  und  die  Sie  hier 
sehen,  ist  die  breite  Membrana  cli  vo-praesphenoidalis, 
die  die  Fossa  pro  glandnla  pituitaria  in  eando-cra- 
niaier  Richtung  tlberbrUckt,  und  völlig  von  der 
übrigen  Schädelhöhle  abscheidet.  Es  wäre  nun 
noch  der  Nachweis  zu  führen,  dass  diese  Membran 
verknöchern  kann.  Auch  dieses  kann  ich  be- 
weisen und  zwar  durch  den  Schädel  eines  agnathen 
Ziegenfötus,  den  ich  in  Königsberg  gefunden  habe, 
und  den  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor 
Schwalbe  verdanke.  Sie  sehen  hier,  wie  die 
Wirbeleentren  der  Membrana  clivo-praesphenoidalis 
die  Fossa  pro  glandula  pituitaria  in  cranio-caudaler 
Richtung  überbrücken.  Das  hintere  (caudale) 
dieser  Wirbeleentren  habe  ich  das  Basianasphenoid, 
das  vordere  das  Basihy  persphenoid  genannt. 

Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass,  wie  ich  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube,  die  Chorda  dorsalis  ur- 
sprünglich und  zuweilen  auch  bleibend  bis  an 
das  craniale  Ende  des  BasirhinoYdes  oder  des 
knorpeligen  Nasenseptum  läuft  * dass  das  Basi- 
ethmoid  wie  das  Basirbinoid  noch  bei  Säugethieren 
metamer  verknöchern  können,  so  werden  wir,  hoffe 
ich , nicht  fehl  gehen , wenn  wir  die  folgende 
Liste  der  Wirbeleentren  und  der  Wirbelcentren- 
oomplexe  des  Schädels  aufstellen. 


Liste  der  Wirbeleentren  und  der 
W irbelcentrenco  in  plexe*)d  es  Schädels. 

1)  Das  Basioccipitale, 

2)  „ Basioticum, 

Basiorthospbenoid, 

Basiepisphonoid, 

Basianasphenoid. 

Basi  by  persphenoid , 
B&sipraesphenoid, 

Bas  i et  humid  I * . . , 

Basirbinoid  ‘"“■“W- 


3) 

•*) 

5) 

0} 

7) 

8) 
9) 


Ist  aber  das  Dorsum  ephippii  oder  kurz  der 
Clivus  ein  Wirbelcentrencomplex,  so  kann  der 
aclivische  Tbeil  des  Basipostsphenoides  (BasiposU 
sphenoid  minus  dorsum  epbipii)  der  Säugethiere 
nur  eine  hypocentrale  Verknöcherung  sein;  os  ist 
mit  einem  Worte,  meiner  Ansicht  nach,  der  acli- 
vische Theil  de»  Basipostsphenoides  der  Säuge- 
thiere das  Paraspbenoid  derselben.  — 


*)  Nach  meinen  bisherigen  Untersuchungen  scheinen 
Basioccipitale,  Basioticum,  Basinethmoid  und  Basi* 
rhinoid  Wirbelcentrencomplcxe,  Basiorthcwphenoid, 
Busiepisphenoid,  Rusinnaapnenoid,  Basihv persphenoid 
und  Buxipraesphenoid  Wirbeleentren  zu  sein. 


Herr  Albreeht : (Ueber  die  extracranialen 
Räume  in  der  Schädelhöhle  der  Säugethiere). 

I Der  Gedanke,  dass  die  Scbädelhöhle  der  Säugo- 
| tbiere  und  somit  auch  diejenige  des  Menschen, 
j nicht  lediglich  »Schädelhühle , wie  uns  die  liebe 
I descriptive  Anatomie  des  Menschen  gelehrt  hat, 
ist,  hat  gewiss  zunächst  etwas  Befremdendes;  und 
doch  fürchte  und  hoffe  ich,  dass  wir  uns  an  ihn 
gewöhnen  müssen. 

Wie  wir  bereits  am  Ende  des  soeben,  Uber 
die  epipituitaren  Wirbeleentren  des  »Schädels  der 

I Säugethiere  gehaltenen  Vortrages  gesehen  haben, 
haben  wir  nicht  länger  das  Recht  den  aclivischen 
Abschnitt  des  hinteren  Keilbeinkörpers  als  einen 
Wirbelcentrencomplex  anzusehen,  sondern  wir 
müssen  ihn  als  hypocentralen  oder  Hypapophysen- 
complex  dem  ParasphenoYde  der  nicht  säugenden 
Gnathostomon  homologisiren.  dem  Vomor  sämmt- 
lichen  kiefert ragenden  Wirbelthiere  homodynami- 
siren. 

Ist  aber  der  hypopituitare  Abschnitt  des  Basi- 
postsphenoides der  Säugethiere  kein  Wirbelcentren- 
cotnplex,  so  können  die  grossen  Keilbeinflügel 
oder  die  Alisphenoide  dieser  Thiere  keine  Wirbel- 
bogen- oder  Neurnpophysencomplexe  sein! 

Aber,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird , lässt 
sich  die  Neurapopbysennatur  der  Alisphenoide 
nicht  nur  von  dieser  Position  aus,  sondern  über- 
haupt von  allen  Gegenden  der  Windrose  her  zu- 
. sam  tuen  schiessen. 

Wie  wäre  es  z.  B.  möglich,  dass,  wenn  Fora- 
men  ovale  und  rotundum  wirkliche , vertebral 
gelegene,  den  sogenannten  ^Intervurtebrallöchcrn“ 
dor  Wirbelsäule  homodyname  Interprotovertebral- 
canäle  des  Schädels  darstellten,  die  Alisphenoide 
je  weiter  man  die  Reihe  der  Säugethiere  binunter- 
geht,  immer  einfacher  werden,  bis  sie  schliesslich 
jederseiU  als  eine,  vorn  von  der  Fissura  orhitalis 
superior,  hinten  von  dem  Foramen  lacerum  aoterius 
begränzte,  von  keinem  Canale  durchbohrte  Platte 
erscheinen!  Dies  ist  nur  so  zu  erklären,  dass 
Foramen  lacerum  anterius,  Foramen  ovale,  Foramen 
rotundum  und  Fissura  orbitalis  superior  über- 
haupt keine  den  sogenannten  Intervertebrallöeheru 
homodyname,  sondern  Intervertebrallöeher  vor- 
spiegelnde oder  Pseudointervertebrallöcher  sind! 

Aber  weiter!  Bei  fast  allen  nicht  säugenden 
Gnathostomon  tritt  der  Trigeminus  entweder  durch 
das  Prooticum  oder  vor  dessen  cranialem  Rande 
aus  dem  Schädel.*)  Und  bei  den  Säugern  ist 

•)  Die*  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  denn  in  letz- 
terem Falle  ist  nur  der  den  Trigeminu«  cranial  !*•- 
gränzende  Abschnitt  des  Prooticum  unverknöchert  oder 
I chondroligumentöf  geblieben. 
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gerade  da-ssclbe  der  Pall!  Noch  beim  Menschen  tritt  ■ 
der  Trigeminus  durch  das  Petrosum,  eben  durch 
jenes  Foramen,  das  ich  den  Canalis  trigemini  ge- 
nannt habe»  und  das  die  deseriptive  Anatomie 
nur  dessbalb  nicht  bemerkt  hat»  weil  die  craniale  , 
Begrenzung  dieses  Loches  beim  Menschen  meistens 
nicht  mehr  osaificirt,  sondern  chondroligament ü.$ 
bleibt  und  in  den  Macerat ionstonnen  der  Anatomie- 
diener wegfault.  Somit  ist  der  Canalis  trigemini  der 
InterprotoverUibralluchercomplex  desjenigen  Spinal- 
nervencomplexes,  den  man  als  Nervus  trigeminus 
bezeichnet. 

Damit  wäre  also  das  Alispbenoid  der  Säuge- 
tbiere  aus  der  Reihe  der  Neurapophysencomplexe 
ausrangirt. 

Aber  wir  müssen  uns  tragen»  was  ist  denn 
das  Alisphcnoid  der  SiiugcthiereV  und  die  Ant- 
wort lautet:  es  ist  überhaupt  kein  Schädelknoehen, 
es  ist  ein  Gesichtsknochen ! es  ist  derselbe  Kno- 
chen» der  uns  als  Alisphenoid  der  Vögel  und  Kro- 
kodile» als  Processus  alLphenoidalis  des  Scheitel- 
beins der  Schildkröten  und  Schlangen,  als  Üolu- 
melta  cranii  der  kionocraneu  Kidechsen,  als  vorderer 
Arm  des  Quadratbeins  der  Amphibien,  als  Ecto- 
pterygoid der  Fische  entgegen  tritt.  Denn  alle 

die  eben  genannten  Namen  sind  meiner  Ansicht 
nichts  anders,  als  verschiedene  Bezeichnungen  für 
ein  und  dasselbe  Organ:  das  Ectopterygoid. 


Denken  wir  nun  au  das  Pterygoid  oder  an 
die  innere  Lamelle  der  Hügelförmigen  Fortsätze 
des  Keilbeins  des  Menschen!  Wie  innig  liegt 
dasselbe  auch  noch  bei  diesem  sogenannten  höchsten 
Wirbelthiere  seinem  Ectopterygoide,  d.  h.  dem 
Alisphenoidc  an;  gewiss  so  innig  wie  das  Ento- 
pterygoid  der  Fische  dem  Ectopterygoid  derselben. 
Und  liegt  nicht  vor  beiden,  beim  Menschen  wie 
bei  Fischen  das  Gaumenbein  ? ! Und  diese  That- 
sachen  sollten  nicht  für  sich  sprechen  ? Diese 
Thatsacben  sollten  uns  nicht  endlich  die  Augen 
uffaen  über  die  faciale  Natur  des  grössen  Keil- 
beinflögels?!  Gewiss! 

Hinaus  also  mit  dem  Alisphenoid  der  Säuge- 
thiere  aus  der  aristokratischen  Gesellschaft  der 
spondylen  Schädelderivate,  in  die  ea  sich  hinein- 
gedrängt bat,  und  hinunter  mit  ihm  in  das  von 
dieser  abhängige  costate  Gesichtsskelet! 

Aber  weiter!  Was  liegt  caudal  vom  Ecto- 
pterygoide der  Fische  ? Quadrat  um  und  Meta- 
pterygoid.  Und  noch  beim  Menschen  Hegen,  wie 
ich  nachgewiesen  habe,  hinter  dem  Alisphenoide 
(Ectopterygoid)  dieselben  Knochen : Quadratum 
und  Mot  »pterygoid  (Squatnosum),  welche  zusam- 
men die  sogenannte  Schuppe  des  Schläfenbeins 
der  Säugetbiero  bilden.  (Man  vergleiche  die  Fi- 
guren 2 und  3.) 


Fig.  2,  Linken  Profil  dp*  praehyoiden  Öc*icliU*kelete*  eine*  Knochenfisches.  Schema.  Das  Ento* 
pterygoid  wird  durch  Quadratum  und  Ectopterygoid  verdeckt;  das  M axillare  ist  nach  innen  gedrängt,  um 
die  Suturn  articulo-dcntulis  besser  zeigen  zu  können. 


Praeinaxillare, 

2.  M axillare, 

3.  Meta  pterygoid. 

4.  Quadrutum. 

5.  Ectopterygoid. 

6.  Palutinum. 

7.  Canal  i*  metapterygo-hyoniandibulari* 

8.  Sogenanntes  Hyomandibulare. 

a.  Processus  oporeularis 

b.  . praeopc  reu  Uris 

c.  Hafis  des  Hvoni.indihuhire. 


IK  Symplecticum. 

10.  Articulare  I 

11.  Angulare  } Dcrmatomandibula. 

12.  Dentale  r 

13  Praeoperculum. 

14.  Interoperculum. 

15.  Opcrculuni. 

16.  Suboperculum. 
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Fig.  3.  Linkes  Profil  de»  JSquamoxum,  de«  Qua-  i 
dm  tu  ui,  de«  Ali»phenoides,  de*  Unterkiefer»  und  des  I 
Tvmpanicum  eines  neugeborenen  Kinde».  Schema. 

3.  Squaimmira  (Metaptery-  j 

goid,  Spritzloehknnrpel)  > Scbläfenbeinschnppe.  i 

4.  Qimdratmn  ! 

5.  Alisphenoid  l KctOpterygOid). 

10.  11.  1*2.  Dermatouiamlibula. 

13.  Tympanieum  (Fraeoperculutn*. 

Da»  Alisphenoid  int  also  das  Ectopterygoid,  ist 
also  ein  Gesicht. sknochen,  und  damit,  ist  jederseits 
der  ganze  Kaum  der  Schädelhöble,  der  unten  von  j 
der  caudalen  Kante  des  kleinen  Keilbeinflügels, 
der  dorsalen  Fläche  des  grossen  Keilbeinflügels, 
dem  Sulcas  earoticus,  und  der  ganzen  vorderen 
oberen  Fläche  des  Felsenbeines , nach  oben  hin- 
gegen von  der  dara  mater  begrenzt  wird,  ein 
facialer  und  zwar,  wie  ich  ihn  zum  Unterschiede 
von  einem  gleich  zu  beschreibenden  praefacialen 
Kaume,  der  postfaciale  Raum  der  Schädelhöhle 
der  Säugethiere.  Und  damit  liegen  das  Ganglion 
Gasseri  und  die  ganzen  innerhalb  dieses  Raumes 
liegenden  Abschnitte  des  N.  petrosus  superficialis 
maior , des  N.  petrosus  superficialis  minor , des 
IS.  inframaxillaris,  des  N.  supramax  illaris,  des 
N.  ophthalmicus.  des  N.  abducens,  des  N.  oculomo-  1 
torius,  des  N.  trocblearis,  der  A.  carotis  interna,  des 
sympathischen  Geflechtes  derselben  und  der  Sinus 
cavernosus  extracranial. 

Ausser  diesem  posttacialen  Raume  jederzeit* 
giebt  es  meiner  Ansicht  noch  jederseits  einen 
praefacialen  Raum,  der  zwischen  Lamina  cribrosa 
und  dura  mater  liegt.  Es  giebt  also  im  Ganzen 
4 faciale  Räume  in  der  Sch&delhöhle  der  Säuge- 
thiere, 2 postfaciale  und  2 praefaciale. 

Zu  diesen  kommt  noch  meiner  Ansicht  nach 


ein  epicranialer  Raum,*)  den  wir  in  dem  ideellen 
Raume  zu  suchen  haben,  der  zwischen  dem  Pri- 
mordialcranium  und  den  Integumentalknochen  des 
Schädels  zu  suchen  haben. 

Die  extracranialen  Räume  theilen  sich  daher 
folgendermassen  ein : 

Extracraniale  Raume  in  der  sogenannten  ScHBdelhOhle  der 
Säugethiere. 


L'j/icranUürr  Hau  Nt.  üypocranialt  Räumt. 


2 postfaciale  Räume.  2 praefaciale  Räume. 
Herr  Krause:  (Sudsee-Schädel). 

Meine  Damen  und  Herren ! Bei  der  vorge- 
schrittenen Zeit  hoffe  ich  mir  ihre  Anerkennung 
zu  verdienen,  iudem  ich  mich  auf  einige  kurze 
Bemerkungen  beschränke.  Es  ist  meine  Absicht 
Ihnen  einmal  ein  Sortiment  von  Schädeln  vorzu- 
zeigen , welche  in  ihrem  Typus  und  Bau  einen 
ganz  ausserordentlich  einheitlichen  Charakter  dar- 
bieten, wie  wir  ihn  in  Europa  kaum  zu  Gesicht 
erhalten.  Es  war  ein  Unglück,  dass  unsere 
craniologiscben  Untersuchungen  vom  europäischen 
Boden  ausgiogen,  wo  die  Völkermischung  eine 
so  verwickelte  ist  durch  Jahrhundert  und  Jahr- 
tausend lange  Fortdauer.  Auf  diesem  ungünstigen 
Terrain,  welches  von  nach  und  nach  eingewan- 
derteD  Stämmen  der  verschiedensten  Herkunft 
bewohnt  wird,  da  war  ein  klarer  Ueberblick  über 
die  Vermischung  der  Rassen  nicht  mehr  zu  ge- 
winnen. Aus  dieser  Thataache  erklärt  es  sich, 
warum  die  Arbeiten  unseres  fleissigen  Anthropo- 
logen, ganz  besonder»  Professor  Kollmann’s,  zu 
dom  Endresultate  gelangen,  dass  die  Vermischung 
der  Völkerrassen  und  Schädeltypen  schon  vor  der 
Eiszeit  sich  vollzogen  haben  müsse.  Unter  solchen 
Umständen  wird  es  allerdings  für  unmöglich  ge- 
halten werden  müssen,  heute  noch  je  die  Kom- 
ponenten jener  Mischung  wieder  aufzufinden. 

Wenn  ich  nun  auch  dieses  Ergebnis*  für 
Europa  als  richtig  ansehe,  so  glaube  ich  doch, 
dass  es  auf  dieser  Erde  noch  Gegenden  giebt, 
wo  die  Verhältnisse  noch  klarer  und  übersicht- 
licher liegen,  so  dass  wir  im  Stande  sein  werden 
noch  typisch  einheitliche  und  ungemischte  Völker- 
stämme kennen  zu  lernen.  Und  das  ist  allein  in 


•)  Der  selbstverständlich  wiederum  au.-*  zwei  bila- 
teral symmetrischen  Käuim-  zusammengesetzt  gedacht 
werden  kann. 
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der  Südsee  und  den  Südostküsten  Asiens  der  Fall, 
in  jenen  Gebieten  und  Inseln,  welche  bis  in  die 
neueste  Zeit  dem  menschlichen  Verkehr  fertige- 
standen  haben,  wie  ich  schou  früher  mehrfach 
angedeutet  habe.  Desshalb  gereichte  es  mir  zur 
grossen  Freude,  als  unser  verehrter  Herr  Präsident 
vor  2 Jahren  es  in  Frankfurt  bestimmter  ausspracb. 
wie  er  glaube,  dass  das  R&thsel  der  Völkermischung 
möglicherweise  in  der  Sudsee  seine  Lösung  finden 
würde.  Aus  diesem  Grunde,  um  immer  mehr 
Material  herbeizuseb  affen,  habe  ich  76  Schädel  von 
Viti-Bewohnern,  welche  meiner  Erfahrung  nach 
den  am  meisten  typisch  dolichocephalen  Volks- 
atamm  auf  der  Erde  repräsentiren,  genau  gemessen 
und  diesem  Volke  gehören  nun  die  6 vor  mir 
befindlichen  Schädel  au.  Schon  Professor  Flow  er 
in  London  hat  vor  4 Jahren,  als  er  die  Masse 
der  ersten  10  Schädel  von  Vitiinsulanern  ver- 
öffentlichte, es  besonders  betont  , dass  dies  die 
einzige  Rasse  sei,  von  welcher  wir  bisher  Schädel 
von  solcher  Harmonie  im  Bau  kennen.  Trotz 
aller  kleinen  Differenzen  sieht,  wie  Sie  sich, 
meine  Damen  und  Herren,  überzeugen  können, 
ein  Schädel  wie  der  andere  aus.  Sämmtliche 
Exemplare  stammen  von  der  grössten,  in  der 
Mitte  des  Viti-Archipels  gelegenen  Insel,  Vita- 
Leon  und  sind  von  dem  leider  in  Neu-Britannien 
zu  früh  für  die  anthropologische  Wissenschaft  durch 
die  Eingeborenen  ermordeten  Reisenden  Klein- 
schmidt  gesammelt  worden.  Der  Viti-Arcbipel 
liegt  bekanntlich  zwischen  dem  16. — 19.  Grade 
südlicher  Breite  und  dem  176 — 178°  westlicher 
Länge  und  besteht  aus  circa  200 — 300  kleinen 
Inseln  und  Inselchen,  welche  mit  geringer  Aus- 
nahme gebirgiger  Natur  hier  sich  bis  zu  400t»  Fuss 
Höhe  erheben.  Von  denselben  sind  ungefähr  80 
bewohnt-  von  wilden  Volksstümmen,  die  bis  vor 
kurzer  Zeit  zu  den  schlimmsten  Kannibalen  zählten. 

Wenn  Sie  die  hier  befindlichen  Schädel  be- 
trachten, so  fällt  zunächst  die  extreme  Dolichoee- 
phalie  auf,  welche  hier  in  diesem  mit  Nr.  14713 
bezeichneten  Schädel  in  dem  Breitenindex  von 
62,4  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Dieser  Schädel 
ist  ein  Unicum.  Weun  man  nun  diese  gleich- 
förmige Formation  der  G oh irn kapseln,  welche  alle 
ein  und  denselben  Typus  tragen,  so  dass  sie  wie 
Familienmitglieder  betrachtet  werden  können, 
anschaut  , so  hätte  man  auch  glauben  sollen, 
dass  in  der  Bildung  und  Gestaltung  des  Gesichts- 
schädels eine  ebenso  grosse  U ebereinst immung  und 
Aehnlichkoit  herrschen  werde.  Das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall,  sondern  meine  Messungen  ergeben 
grosse  Schwankungen  in  den  verschiedenen  Ge- 
Nicbtstbeilen.  Der  Gesichtsindex  variirt  von  103,1 
bis  78,2,  der  Orbitalindex  von  100 — 75  und  der 


Nasalindex  zeigt  ebenso  die  stärkste  Platyrrhinie 
wie  die  tiefste  Leptorrbinie.  Ebenso  schwankt 
der  Gesichtswinkel  von  76u  — 90®.  Gestützt  auf 
diese  Thatsachen , war  es  meine  Absicht  hier 
besonders  zu  betonen,  dass  ich  nicht  glaube,  dass 
für  die  Bestimmung  der  Rassen  der  Gesicbts- 
schftdel  von  derselben  physiologischen  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  sei  als  der  Gehirnschädel.  Letz- 
terer scheint,  soweit  wir  bisher  Messungen  besitzen 
und  meine  eigenen  Erfahrungen  reichen,  bereits 
wenige  Tage  nach  der  Geburt  seine  typische 
Form  zu  besitzen  und  es  lässt  sich  seine  Zuge- 
hörigkeit zum  doliebo-meso-  oder  brachycephalen 
Typus  bestimmen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
dem  Gesicht,  dessen  Knochen  sich  erst  von  der 
Geburt  an  fangen  auszubilden  bis  zur  vollen  Ent- 
wickelung des  Körpers.  Dieses  Wachsthum  und 
die  Formation  des  Gesichtstbeils  kann  während 
dieser  langen  Zeit  in  ausgedehnter  Weise  durch 
Krankheiten  des  Knochen-  und  Muskelapparates, 
durch  Ernährungsstörungen,  durch  die  Art  der 
Nahrungszunahme,  durch  Gebrauch  und  Missbrauch 
der  Kieferwerkzeuge  durch  Angewohnheiten  influirt 
werden.  Ich  glaube  daher  nicht,  dass  die  von 
Professor  Kollmann  eingeführte  Schädel klassifi- 
kation  lediglich  mathematisch  nach  Länge  und 
Breite,  wobei  für  Gesicht  und  Gehirnschädel  gar 
kein  Unterschied  gemacht  wird,  eine  richtige  ist. 
Wohl  wird  der  Gesichtsschädel  für  lokale  Be- 
stimmungen und  für  einzelne  Stämme  eine  grosse 
Bedeutung  gewinnen  können,  nicht  aber  für  ganze 
Rassen , welche  bei  grosser  Verbreitung  so  ver- 
schiedenen Bedingungen  unterliegen. 

In  Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit  verzichte 
ich  auf  alle  genaueren  Angaben  und  will  nur 
liervorheben,  dass  die  Prognathie,  wie  Sie  selbst, 
meine  Damen  und  Herren , an  diesen  Schädeln 
es  sehen  können,  eine  sehr  hervorragende  ist,  so 
dass  die  Kiefer  schnauzen  förmig  vorgetrieben  wer- 
den. Fast  50®/«  der  Schädel  sind  stark  prognath. 
Eine  Reihe  von  l'nregelmässigkeiten  in  den  Knochen 
und  deren  Verbindung  deuten  auf  häufige  Ernähr- 
ungsstörungen des  Schädel  wachst  bums  während  der 
foetalen  Periode.  Nur  selten  wird  ein  Schädel  ohne 
Anomalien  in  den  Nähten  und  Fontanellen  ge- 
funden. Allein  in  den  Schläfenfontanellen  zeigten 
sich  bei  46  ®/o  der  Schädel  Abnormitäten,  darunter 
einmal  processus  temporal»  completu«,  viermal 
processus  frontal»  completus  beiderseits,  ebenso 
oft  einseitig  und  bei  26,3  °/o  Scbläfenfontanell- 
knochen  etc.  etc. 

Indem  ich  hiemit  meine  Bemerkungen  zu  diesen 
Schädeln  beendige,  behalte  ich  mir  die  Veröffent- 
lichung der  genaueren  Masse  vor. 
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Herr  Neugebauer:  {Ueber  die  Pineetten  der 
alten  Völker). 

Ein  im  Jahre  1881  von  mir  ausgeführter 
Ausflug  nach  Italien  hat  mir  Veranlassung  ge* 
geben , Uber  die  auf  den  Ruinenstätten  von 
Pompeji  und  Herculaneum  ausgegrabenen  und  in 
dem  sogenannten  Museo  nationale  (dem  vormaligen 
Museo  Borbonico)  in  Neapel  aufbewahrten  chi- 
rurgischen und  gyniatrischen  Instrumente  ein- 
gehendere Studien  7.u  machen , deren  Resultate 
ich  nachträglich  in  einer  besonderen , (im  Jahre 
1882  in  den  Denkwürdigkeiten  der  Warschauer 
ärztlichen  Gesellschaft*)  und  im  laufenden  Jahre 
in  den  Warschauer  Universitätsnachrichten  ver- 
öffentlichten), Abhandlung  zusammengestellt  habe. 
In  dieser  Abhandlung  habe  ich  unter  Anderem 
auch  den  Pineetten  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet, 
in  welchem  ich  sowohl  die  Pineetten  des  oben  ge- 
dachten Museums,  als  die  antiken  Pineetten  über- 
haupt ihrer  verschiedenen  Formen  und  ihrer  Be- 
stimmung nach  ausführlicher  besprochen  habe. 
Wenn  ich  nun  heut  die  Pineetten  der  alten 
Völker  überhaupt  mehrmals  zum  Gegenstände  eines 
besonderen  Vortrags  mache,  so  thue  ich  dies  einzig 
und  allein  aus  dem  Grunde,  weil  dieselben  meiner 
Ansicht  nach  sowohl  in  archäologischer,  als  eth- 
nologischer Beziehung  ein  gewisses  höheres  In- 
teresse darbieten  und  weil  ich  durch  diesen  meinen 
Vortrag  gern  weitere  Kreise  von  Fachmännern 
zu  ähnlichen  und  hoffentlich  noch  erfolgreicheren 
Forschungen  auf  diesem  Gebiete  anregon  möchte. 

Zur  Sache  selbst  übergehend,  will  ich  vor 
Allem  das  Material  näher  besprechen,  welches 
ich  zu  meinen  Studien  über  die  in  Rede  stehende 
Vorrichtung  benutzt  habe.  Es  bosteht  einmal 
aus  den  in  der  pompejanischen  Sammlung  des 
Neapolitanischen  Museums  beflndlichen  Pineetten, 
andrerseits  Aber  aus  einer  Anzahl,  in  anderwei- 
tigen archäologischen  Sammlungen  aufbewahrter 
Exemplaru  dieses  Instruments , welche  ich  ent- 
weder selbst  in  denselben  gesehen  oder  über  die 
ich  mir  doch  aus  Schriften  anderer  Autoren  nähere 
Kenntnis«  habe  verschaffen  können. 

Was  zunächst  die  Pineetten  der  pom- 
pejanischen Sammlung  betrifft,  so  zählte 
ich  in  letzterer  etwa  58  Exemplare  dieser  Vor- 
richtung. Die  meisten  derselben  waren  von  Bronze, 

•)  ,0  aarxgdxiach  »Urolytnych  chirurgicznych  i 
iryni.jutrycznych  odnalezionyeh  w ruinach  muut  vzym* 
«kich  Pompeji  i Herkolaneum.  Przyczynck  do  historyi 
•diirurgii  i gynijatryki.  Napisat,  Dr.  in  cd.  Ludwik 
Adolf  Neugebauer.  (Z  90  drseworytami  w tek- 
Scie.‘  i Puini^tnik  Towarzystwa  lekarskiego  Warsraws- 
kiego.  Tom.  78.  Warna wa,  1882.  8°.  Stronica  441 
bi«  498  i 67ö — 785. 


nur  einige  wenige  aus  Eisen  oder  Stahl.  Fast 
bei  allen  waren  die  beiden  Arme  oder  Blätter  der 
Pincette  mit  ihren  vorderen  freien  oder  Biss- 
Enden  leicht  gegeneinander  gebogen  und  die  Enden 
selbst  vollkommen  quer  abgeschnitten. 

Nur  bei  einigen  wenigen  Exemplaren  hatte 
die  Linie  des  Bissrandes  eine  schräge  Stellung 
gegen  den  Längsdurchmesser  der  Pincette. 

Die  hei  weitem  grössere  Zahl  der  Pineetten 
war  aus  einer  einzigen  Metallplatte  hergestellt, 
welche  in  der  Mitte  ihrer  Länge  so  zusammenge- 
bogen  war , dass  die  Beugungsstellen  sich  als 
kleiner,  nach  dem  die  beiden  Pincettenarme  tren- 
nenden Raume  hin  offenen  Ring  darstellte.  Nur 
bei  wenigen  Exemplaren  waren  die  Pincettenarme 
an  ihrem  hinteren  Ende  unmittelbar  unter  spitzem 
Winkel  mit  einander  verbunden  oder  gingen  von 
einem  kurzen  gemeinschaftlichen  Handgriff  aus. 

Die  Länge  und  Breite  der  Pincettenarme  waren 
ungemein  verschieden. 

In  Betreff  der  Länge  konnte  ich  im  Allge- 
meinen zwei  Haupttypen  dieser  Vorrichtung 
unterscheiden,  nämlich  Pineetten  von  etwa  wenigen 
Centimeter  Länge  und  Pineetten , deren  Länge 
zehn,  zwölf,  fünfzehn  Centimeter  und  darüber  be- 
trug. Wir  wollen  erstere  als  kurze,  letztere 
als  lange  Pineetten  bezeichnen . 

Noch  grösser  war  die  Verschiedenheit  in  Be- 
treff der  Breite.  Im  Allgemeinen  konnte  ich 
in  dieser  Beziehung  wiederum  zwei  verschiedene 
Typen , nämlich  Pineetten  mit  schmalen  und 
Pineetten  mit  breiten  Blättern  unterscheiden, 
muss  aber  zugleich  bemerken,  dass  innerhalb  des 
einen  und  des  anderen  von  diesen  beiden  Typen 
eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  in  Betreff  der 
Breite  der  Pincettenblätter  selbst  obwaltete.  Es 
betrifft  dies  namentlich  die  breitblättrigen  Pin- 
cetten,  deren  Blätterbreite  sieben,  zehn,  fünfzehn, 
zwanzig,  ja  mitunter  weit  über  zwanzig  Millimeter 
betrug. 

Auch  die  GoBtalt  der  Blätter  seihst  an  und 
für  sich  war  eine  sehr  verschiedene.  Theils  waren 
dieselben  nämlich  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich 
breit , theils  aber  nahm  ihre  Breite  von  hinten, 
d.  h.  nach  dem  Bissende  hin  in  mehr  oder  minder 
gleicbmässiger  Progression  zu , theils  war  auch 
die  Breite  im  Anfangstheile  der  Blätter  eine 
gleichmässige,  versteckte  sich  aber  im  freien  End- 
t heile  der  letzteren  in  mehr  oder  minder  starkem 
Grade.  In  dem  zweiten  dieser  drei  Fälle  er- 
schienen demnach  die  Pincettenblätter  in  ihrer 
Totalität,  im  dritten  nur  in  ihrem  Bisstheile  in 
Gestalt  von  mit  der  Basis  nach  vorn  gewandten 
Dreiecken. 

Die  schmalen  Pineetten  gehörten  vorherr- 
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sehend  der  Kategorie  der  langen,  die  breiten 
derjenigen  der  kurzen  Pincetteu  an.  Die  er* 
steren  waren  vorherrschend  von  Eisen  oder 
Stahl  und  gezahnt,  die  letzteren  von 
Bronze  und  meist  un  gezahnt.  Gezahnt 
waren  von  den  breiten,  so  viel  ich  bemerken 
konnte,  nur  zwei. 

Die  eine  dieser  letzteren  zeichnete  sich  ausser- 
dem auch  noch  durch  ein  höchst  liesonderes  Merk- 
mal aus.  Sie  trug  nämlich  auf  dem  einen  ihrer 
Arme  eine  Inschrift,  lautend:  „AGAThGELVS  F.“ 

Dieselbe  ist,  wie  Solches  bereits  von  dom  um 
diese  Interpretation  der  pompejanischen  chirur- 
gischen Instrumente  verdienten  neapolitanischen 
Arzt  Vulpes  angedeutet  worden  ist*)  als  „Agath- 
angelus  fecit u zu  lesen  und  ein  Künstler,  Namens 
Agathangelus,  diesem  seinen  Namen  nach  zu  ur- 
theilen , wahrscheinlich  ein  Römer  griechischer 
Abkunft,  war  mithin  der  Hersteller  dieser  in 
archäologischer  Beziehung  hochinteressanten,  heute 
bereits  über  achtzehn  hundert  Jahre  alten  Pincette 
und  in  ihm  hätten  mithin  alle  heutigen  Fabrikanten 
chirurgischer  Instrumente,  unser  Uollin,  Mathieux, 
Weiss,  Maw,  Nyrop,  unser  Leiter,  Windler,  Härtel 
den  ältesten  dem  Namen  nach  bekannten  Reprä- 
sentanten ihrer  segenbringenden  Kunst  zu  feiern. 

So  viel  von  den  pompejanischen  Pincetten. 

An  antiken  Pincetten  anderweitiger , archäo- 
logischer Sammlungen  hingegen  habe  ich  folgende 
benutzt : zunächst  diejenigen , die  sich  in  dem 
Museum  des  Konservatorenpalastes  in  Rom  be- 
finden , ferner  eine  Pincette  des  archäologischen 
Museums  in  Clmrabery  in  Savoyen,  eine  Pincette 
des  Museo  Saint-Germain  in  Paris,  eine  grössere 
Anzahl  von  Pincetten  aus  den  Sammlungen  der 
archäologischen  Museen  von  Kiel,  Kopenhagen, Stock- 
holm, Breslau,  sodann  eine  vom  Fürsten  Tadeusz 
Lubomirski  in  Warschau  bekannt  gemachte,  im 
Grossherzogthum  Posen  ausgegrabene  Pincette, 
endlich  zwei  Pincetten,  welche  der  um  die  Archäo- 
logie Russlands  verdiente  Professor  der  Rechte 
an  der  Universität  zu  Warschau  in  seiner  Privat- 
sammlung aufbewahrt  und  deren  Veröffentlichung 
mir  derselbe  freundiiehst  gestattet  hat. 

In  dem  Kapitolinischen  Museum,  wel- 
ches ich  im  nämlichen  Jahre,  wie  das  Neapoli- 
tanische, besucht  habe,  zählte  ich  im  Ganzen  nur 
wenige  Pincetten,  es  waren  ihrer,  wenn  ich  nicht  i 
irre,  nicht  mehr  als  acht.  Sie  sind  aus  den  Ruinen 

*)  lilustrazione  di  tutti  gli  «trumenti  chirurgici 
acavati  in  Ercolano  e in  Pompei  e che  ora  conaer- 
vansi  nel  R.  Museo  ßorbonico  ai  Napoli,  compresa  in 
sette  memorie  lette  all’  Accademia  Ercolaneae  dal 
Cav.  Benedetto  Vulpes.  Napoli,  dalla  stamperia 

Keule  1847.  4°.  Pag.  51. 


der  Iraperatoren-Palä>te  auf  dem  Palatinischen 
Hügel  ausgegraben  worden,  sind  von  Bronze  und 
gehören  sämmtlich  dem  breitblättcrigen  Pincetten- 
Typus  an. 

Das  Museum  von  Chamböry  besitzt  nach 
dem  Zeugniss  Perrins*j  eine  Pincette,  die  au» 
einer  im  See  von  ßourget  in  Savoyen  bei  Saut 
de  la  Pucelle  entdeckten  Pfahlbauten-An- 
siedelung  stammt.  Dieselbe  ist  ebenfalls  aus 
Bronze  und  ebenfalls  breitblätterig. 

Aus  dem  Musee  de  Saint  Germain  haben 
Gabriel  und  Adrien  Mortillet**)  eine  aus  Saint- 
Pierre  en  Chastre  stammende,  antike  Pincette  ab- 
gebildet , die  gleichfalls  von  Bronze  ist  und  der 
| Kategorie  der  hreithlättrigen  Pincetten  angehört. 

Was  das  Kieler  Museum  anbetrifft  . so 
| kenne  ich,  da  ich  dasselbe  im  vorigen  Jahre  be- 
sucht habe,  die  in  ihm  enthaltenen  Pincetten 
I widerum  aus  eigener  Anschauung : ich  kenne  sie 
um  so  genauer , als  die  bekannte  Schriftstellerin 
auf  dem  Gebiete  der  nordischen  Archäologie, 
Fräulein  J.  Mestorf,  mit  der  ich  daselbst  zu- 
fällig zusammentraf,  die  Güte  gehabt  bat,  mir 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Fundorte  und  anderweitige 
Umstände  näher  zu  erklären.  Die  Zahl  der  in 
dieser,  durch  ihre  Reichhaltigkeit  und  vortreff- 
liche Anordnung  ausgezeichneten  Sammlung  be- 
findlichen Pincetten  selbst  ist  sehr  bedeutend  und 
beträgt  in  runder  Summe  nicht  weniger,  als  siebzig, 
wobei  keineswegs  etwa  jene  pincettenähnlich  ge- 
stalteten bronzenen  Riemen-  und  Gürtelbeschläge 
mitgezählt  sind,  deren  sich  ebenfalls  ziemlich 
viele  in  dieser  Sammlung  befinden.  Sic  sind  in 
Holstein,  Schleswig,  auf  der  scbleswig’scben  Insel 
Sylt,  einzelne  auch  in  Jütland  und  zwar  theils  in 
vorchristlichen  Gräbern,  theils  in  Ringwällen,  theils 
endlich  in  Mooren  aufgefunden  worden. 

Die  meisten  von  ihnen  sind  aus  Bronze,  eine 
gewisse  Anzahl  aber  auch  aus  Eisen,  eine  ein- 
zige aus  Silber.  Die  letztgedachte . ein  sehr 
sauber  und  zierlich  gearbeitetes  sehr  kleines  In- 
strument, stammt  sainmt  mehreren  anderen  Pin- 
cetten und  zahlreichen,  anderweitigen  Gegenständen 
der  Sammlung  aus  einem  grossen  antiken  See- 
fahrzeuge , welches  nebst  zwei  anderen  ähnlichen 
Fahrzeugen  um  das  Jahr  1860  aus  dem  Nydammer- 
Moor  bei  Ost-Satrup  am  Sundewitt  in  Schleswig 
ausgegraben  worden  ist  und  im  Kieler  Museum 
aufbewahrt  wird. 


*)  Per  rin:  ßtude  prehistorique.  Savoie.  Planche 
17,  figure  2.  — Vergleiche:  Mnsde  prdhi*torique  par 
Gabriel  ct  Adrien  de  Mortillet.  Paris,  C.  Heinwald 
libraire  Mitear.  1881.  4°.  Planche  87.  figure  101*. 

•*)  Gabriel  et  Adrien  Mortillet  am  angeführten 
Orte.  Planche  87.  figure  1019. 
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Sie  ist  uicht  nur  dieses  Umstandes  wegen, 
sondern  überdies  auch  noch  deshalb  sehr  merk- 
würdig, weil  sie  summt  einem  kleinen  ohrlöffel- 
förmigen silbernen  Löffelchen  den  Zubehör  zu 
einem  eigenthüinlichen  verschließbaren  silbernen 
Doppelbüchschen  von  gleich  vollendeter  Arbeit  dar- 
stellt. Uebrigens  gehört  diese  silberne  Pincette 
sowohl,  als  alle  Übrigen  Pincetten  der  Sammlung  j 
überhaupt  der  Kategorie  der  breitblättrigen  Pin- 
cetten an. 

Belänfig  bemerke  ich  hier,  dass  einzelne  von 
den  Pincetten  der  Kieler  Sammlung  bereits  in 
der  von  Heinrich  Handelmann  herausgege- 
benen Beschreibung  dieser  letaleren  or  wähnt  sind.*) 

In  dem,  von  mir  ebenfalls  besuchten  Kopen- 
hagen e r Museum  befinden  sich  siebzehn 
antike  Pincetten,  die  bereits  von  Madsen  in 
guten  Abbildungen  veröffentlicht  wurden.**)  Ich 
habe  denselben  bei  dem  Besuch  dieser  grossartigen 
Sammlung  leider  nicht  die  hinlängliche  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  halte  mich  daher  in  Be- 
treff ihrer  an  die  gedachten  Abbildungen.  Alle 
siebzehn  sind  von  Bronze  und  gehören  wiederum 
ausschliesslich  der  breiten  Pincettenform  an.  Zwei 
von  ihnen  sind  von  besonderem  Interesse  dadurch, 
dass  sie  mit  Schiebern,  und  zwar  die  eine  mit 
einem  ringförmigen , die  andere  mit  einem , in 
einen  Lftugsschlitz  beider  Pincettenarme  spielen- 
den Doppelknopf-Schieber  versehen  sind. 

Aus  dem  Stockholmer  Museum  haben 
M o n t e 1 i u s und  L i n d b e r g zwei  Pincetten 
veröffentlicht,  die  beide  in  der  schwedischen  Pro- 
vinz Halland,  und  zwar  die  eine  in  Bonnarp,  die 
andere  in  Wessige  ausgegraben  worden  sind.***) 
Die  in  Bonnarp  gefundene  ist  aus  Bronze,  die 
andere  von  Gold.  Beide  sind  breitblättrig. 

Was  das  Breslauer  Museum  anbelangt, 
so  fand  ich  in  demselben , als  ich  es  vor  zwei 
Jahren  besuchte,  sechs  Pincetten  vor.  Dieselben 
stammen , nach  Angabe  des  Direktors  selbigen 
Museums,  Herrn  Dr.  Luchs,  welcher,  beiläufig 
bemerkt , eine  von  diesen  Pincetten  bereits  ver- 
öffentlicht hatte, f)  aus  schlesischen  Urnengrähern. 

•)  Der  Fremdenführer  im  Schlf»awig-Hol»teinschen 
Manemn  vaterländischer  Altherthümer  in  Kiel,  von 
Heinrich  Hand  elinann.  Kiel,  18*2.  8°. 

•*)  Antiquität  ptähwtoriquea  du  Dänemark,  dea- 
•dnee*  etgravees  pur  A.  P.  Madsen.  Läge  du  bronze. 
Copenhague,  1878.  Folio.  Planche  *28,  figure  1 — 17. 

***)  Antiquität  «uddoiaea  orrangee*  et  decritea 
pur  Oscar  Montelius,  de«*in&>*  par  C.  F.  Lind* 
barg.  f.  Stokholm,  1878.  8°.  Figura  800.  «.Pincette 
en  bronxe.  Trouvee  dans  un  vase  d'argile,  deposö  dann 
un  tumulus,  Bonnarp , Halland.4  Act  ligure  201 
(, Pincette  en  or.  Vaeaige  Halland*). 

t)  Schlesien*  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift,  herau«- 


Zwei  von  ihnen  sind  von  Bronze,  eine  von 
Eisen.  Alle  sechs  sind  von  der  breitblättrigen  Art. 

Zwei  von  den  eisernen  sind  mit  Schieberin  gen 
versehen.  Eine  von  den  beiden  bronzenen  aber 
ist  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  zusammen  mit 
einem  bronzenen  Stäbchen  etwa  von  der  Länge 
der  Pincette  selbst  gefunden  worden  ist,  welches 
mit  einem  seiner  beiden  Enden  in  zwei  kurze 
scharfe  Spitzen,  so  zu  sagen  in  einem  Art  von  kurz- 
zinkigem Zweizack  ausläuft  und  dessen  anderes 
Ende  vermittelst,  eines  kleinen  Bronzedraht-Ringes 
mit  dem  Schlusstheil  der  Pincette  frei  verbunden  ist. 

Betreffend  die  durch  den  Fürsten  Lubo- 
mirski  verftffentichte  Pincette*)  habe  ich  zu  er- 
wähnen, dass  dieselbe  in  einer,  in  dem  Dorfe 
Nadziejewo  in  der  Gegend  der  Stadt  Schroda  im 
Grossherzogthum  Posen  ausgegrabenen  Urne  ge- 
funden worden  ist.  Sie  ist  von  Bronze,  ge- 
hört. zu  den  breitblättrigen  Pincetten  und  ist  mit 
einem  Schiebringe  versehen. 

Was  endlich  die  im  Besitze  des  Herrn  Pro- 
fessors 8amokwasow  befindlichen  Pincetten  an- 
belangt., so  sind  deren  zwei.  Sie  stammen  aus 
zweien  von  jenen  zahlreichen,  dem  alten  Skythen- 
volke zugesi-hriebenen  Kurganen  oder  Grabhügeln, 
welche  die  Ebenen  im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  und  die  Gelände  längs  der  nördlichen 
Abdachung  des  Kaukasus  bedecken.  Der  eine 
der  betreffenden  Grabhügel  befindet  sich  beim 
Aul  Kabaii  im  Thale  Digoria  in  der  Gegend  der 
Stadt  Wladikawkas , der  andere , den  t irre  ich 
nicht,  Herr  Samokwasow  selbst  im  Jahre 
1879  untersucht  hat,  auf  der  Halbinsel  Taniati 
in  der  Gegend  eines  Ortes  mit  Namen  Ssjennaja 
Stancija,  welche  unweit  der  Stätte  der  alten 
griechischen  Kolonie  OctvayOQeta,  gegenüber  der 
Kriram-Stadt  Kertsch  (dem  flavilxaTTCuov  der 
Alten)  liegt. 

Beide  Pincetten  sind  von  Bronze,  beide  breit- 
blättrig. Zu  derjenigen  von  ihnen , welche  dem 
letzgenannten  Grabhügel  entnommen  ist , gehört 
als  ergänzende  Beigabe  ein  plattes , bronzene» 
Stäbchen  von  der  (61/*  Centimeter  betragenden) 
Länge  der  Pincette  selbst,  dessen  eines  Ende  in 
ein  Löffelehen  nach  Art  eines  Ohrlöffels,  das  andere 
aber  in  einen  kurzzackigen  Zweizack  ausläuft  und 
welches  somit  gewissermaßen  einerseits  jenes  mit 

gegeben  von  Dr.  Hermann  Luchs.  Dritter  Band. 
Breslau  1881.  8o.  Tafel  *2,  Figur  *29  (S.  82). 

*)  Lnbomirski:  , Zabytki  okresu  bronzowego, 
Wykop&lisko  we  wsi  Baszewie.*  In  dem  Sammel- 
werk : WiadomoHci  archeologiczne.  Spoatraezfenia  lat 
ostatnich,  w dziedzinie,  »tarozytnosci  kmjowych,  czasy 
pneedhistoryczne.  Tom  III.  Warszawa  1878.  U5.  (Strö- 
men 19 — 8o.)  Str.  *29.  Fig.  N.  *20,  B.  fair.  30.) 
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der  silbernen  Pincette  der  Kieler  Sammlung  zu- 
sammen gefundenen  Löffelchen , und  andrerseits 
das  der  einen  von  den  Schlesischen  Pincetten  der 
Breslauer  Sammlung  angehängte  Stäbchen  mit 
Zweizack-Ende  in  sich  vereinigt. 

Alles  in  Allem  sind  es  etwas  über  166  aus 
dem  Atterthum  stammende  Pincetten,  auf  welche 
sich  meine  gegenwärtigen  Untersuchungen  stützen. 

Es  handelt  sich  nun  Aber  darum,  zu  eruiren, 
welches  die  einstmalige  Bestimmung  dieses 
Instrumentes  als  solches  gewesen  sein  mag. 

Als  Arzt  lag  es  nahe,  dasselbe  zunächst  als 
ärztliches  Werkzeug  aufzufassen , und  in 
der  That  fand  ich  bei  Vergleichung  der  oben  be- 
sprochenen alten  Pincetten  mit  unseren  heutigen 
Instrumenten  dieses  Namens,  dass  eine  gewisse 
Anzahl  von  ihnen,  und  zwar  speziell  die  langen, 
schmalblättrigen  und  gezahnten  Pincetten  der 
pompejanischen  Sammlung  ihrer  Konstruktion  nach 
in  so  hohem  Grade  mit  den  heutigen  gezahnten 
Pincetten  übereinstimmen , dass  ich  auch  nicht 
einen  Augenblick  zweifelhaft  sein  konnte,  in  ihnen 
die  wirkliche  chirurgische  Pincette  der 
alten  griechischen  und  römischen 
Aerzte  vor  mir  zu  haben,  deren  in  den  hippo- 
kratischen Schriften  sowohl , als  in  den  späteren 
Schriften  eines  Celsus,  Galenits,  APtius 
Amidenus,  Paulus  Aeginetaund  Anderer 
an  vielen  Stellen  Erwähnung  geschieht.  Um  nur 
wenige  Beispiele  solchen  Erwähnens  von  Seiten 
jener  Schriftsteller  anzuführen,  erinnere  ich  daran, 
dass  der  Verfasserder  pseudohippokratischen  Schrift 
/lepi  (iq'OQtay,  der  das  Instrument  als  fu  diov  be- 
zeichnet mit  demselben  kleine  Uterinalpolypen  auszu- 
reissen  räth,*)  — dass  ferner  der  Verfasser  eines 
von  den  pseudogalenischen  Schriften,  nämlich  der 
Schrift  „Eioaywyrj  rj  iccTQOg",  der  es  Xaßig  nennt, 
damitdasgeschwolleneZäpfchen,  um  selbiges  leichter 
incidiren  zu  können , fixirt,**)  — dass  endlich 
Celsus,  der  ihm  als  Lateiner  den  Namen  vul- 
sella  erthcilt , mit  ihm  dort,  wo  cs  ihm  darauf 
ankommt,  das  zu  kurze  Zungenbändchen  zu  durch- 
sch  neiden,  zu  diesem  Behuf  die  Zunge  an  deren 
Spitze  erfasst,***)  und  andererseits  bei  kompli- 

•)  IJepi  atfoQtar  ree  f AtydXot  'Irtnox^ttToig  rd  t t(utr- 
xofMytt.  Magni  Hippocrati*  Opera  onmia,  quae 
«xtant.  Lutinu  interpretaiione  lllustrata  Anutio 
Foeaio.  Genevue.  Typia  et  aumptibus  Sainuelis 
Chou£t,  1557.  Folio.  Sectio  5.  Pag.  675 — 687).  Pag. 
(i86,  versus  49 — 55  et  pag.  687,  versus  1 — 9. 

**)  mF.iaay*uyyt  jJ  /arpdf.*  ,(Viariiot  l'ttX  y- 
vov  ärtayra.  Claudii  Galen  i 0}>era  otnnia.  Edi- 
tionem  curavit  Carolus  C»  o 1 1 1 i e b K fl  h n.  Tomus  14. 
Lipsiae,  1827.  8*.  Pag.  674 — 6971.  Ki<p.  i&’ : »fftpc 
XttiiovQyitts  tidör  * Pag.  (780—791)  785. 

*•*)  Auli  Cornelii  Celsi  de  medicina  libri 


cirtem  Bruche  der  Nasenbeine  bewegliche  Knochen- 
; Fragmente . deren  Einheilung  nicht  in  Aussicht 
j steht,  mit  ihm  herauszieht.*) 

Wenn  Solches  aber  von  den  schmalen  und 
! gezahnten  Pincetten  gilt,  so  könnte  ich  hingegen 
1 die  breit  blättrigen  Pincetten  (und  zu  diesen  ge- 
hörten, wie  wir  gesehen , nicht  nur  bei  Weitem 
die  meisten  Pincetten  der  pompejanischen,  son- 
dern auch  alle  übrigen  von  mir  oben  besprochenen 
! Pincetten)  nicht  als  eigentlich  chirurgische  Werk- 
I zeuge  anerkennen.  Ich  musste  demnach  eine 
1 andere  Erklärung  für  dieselben  suchen  . und  es 
war  nicht  schwer  solche  zu  finden.  Ein  Blick  in 
: die  geschriebenen  Ueberlieferungen  der  Alten  zeigt 
I nämlich,  dass  die  Pincette , abgesehen  von  ihrer 
Anwendung  in  der  ärztlichen  Kunst  auch  noch 
i zu  anderen  Zwecken  benützt  wurde  and  zwar 
zu  Zwecken,  für  die  sich  die  breiten,  unge- 
i zahnten  Pincetten  ungleich  besser,  als  die  schmalen, 
gezahnten  eigneten , ja,  dem  nur  sie  allein  voll- 
kommen entsprachen.  Solche  anderweitigen  Zwecke 
, Hessen  sich  zwei  völlig  von  einander  verschiedene 
nach  weisen;  der  eine  derselben  war  kosmeti- 
scher, der  andere  b a uswi rth Schaft  1 i che r 
i Natur. 

Was  die  Benutzung  des  Instrumentes  als 
kosmetisches  Hülfsmittel  anbetrifft,  so 
ist  hervorzuheben  , dass  das  heute  durch  die 
ganze  civilisirte  und  halbcivilisirte  Welt  verbreitete, 
mit  Hülfe  von  Schcere  und  Kasirmesser,  bei  ein- 
zelnen Völkern  auch  mit  Hülfe  chemischer  Mitte! 

! bewerkstelligte  Beseitigen  des  Haares  von  einzelnen 
Theilen  der  Körperoberflfiche  eigentlich  ein  sehr 
| alter  Brauch  ist,  der  wahrscheinlich  schon  aus 
dem  grauesten  Alterthume  stammt.  Bereits  die 
| alten  Griechen  scheinen  denselben  seit  jeher  in 
ausgedehntem  Maasse  geübt  zu  haben.  Ja,  er 
nahm  bei  ihnen  schon  zeitig  eine  geradezu  miss- 
bräuchliche Form  an,  eine  Form,  bei  welcher 
namentlich  auch  die  Pincette  eine  wichtige  Rolle 
mitapielte.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  man 
sich  hei  ihnen  nicht  damit  begnügte,  die  Haare 
durch  die  gewöhnlichen  Hülfsmittel  zu  entfernen, 
sondern  um  womöglich  eine  bleibende  Enthaarung 
zu  erzielen,  sie  mit  der  Pincette  förmlich  aus- 
rupfte. Die  zu  solchem  Zweck  benützte  Pincette 
j selbst  hatte  sogar  ihre  besondere  Benennung,  man 
bezeichnet«  sie  als  t QtyoXafiig. 

i octo,  ex  reeensione  Leonhardi  Targae.  quibu« 
accedit  versio  italica.  < "urunte  Salvator«  de 
Henzi.  (Duo  tomi.  Neapoli,  1852.  8°.)  Lib.  7.  cap.  12 
,I)e  oria  vitiif*.  quae  manu  et  ferro  curantur.*  Tom.  1. 
paff.  240—242).  § 4.  Pag.  242. 

*)  Auli  l’ornelii  Celai  opu*  citutum.  Lib.  b. 
cap.  5;  .De  n**o  fracto.*  (Tom.  1.  pag.  2*4 — 2*5.,i 
Pag.  285. 


Digitized  by  Google 


193 


Dass  es  übrigens  schon  damals  Leute  gab. 
die  an  diesem,  namentlich  vom  weiblichen  Ge- 
schlecht geübten  Missbrauch  Anstoss  nahmen, 
sieht  man  daraus,  dass  schon  Aristophanes,  der 
bekanntlich  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt  lebte,  denselben  in  mehreren  seiner  be- 
rühmten Komödien , so  unter  anderen  in  den 
„Fröschen“*)  in  den  „berathenden  Wei- 
bern“**), in  der  „Lysistrata“***)  in  ebenso 
derbhuinoristischer,  wie  pikanter  Weise  lächerlich 
zu  machen  gesucht  bat. 

Die  Römer  aber,  wie  sie  zwar  das  Gute, 
aber  auch  das  Schlechte  von  den  Griechen  an- 
nahmen,  ahmten  Jene  auch  in  Bezug  auf  die 
tjtikutotg  oder  Enthaarung,  welche  selbst  sie  mit 
dem  Namen  depilatio  oder  pilatio  bezei ebneten, 
nach,  trieben  selbige  noch  ungleich  weiter  und 
gelangten  namentlich  dabin , dass  es  bei  ihnen 
schliesslich  sieben  verschiedene  Methoden  der 
Enthaarung  gab,  von  denen  eine  jede  ihre  beson- 
dere Verwendung  hatte.  Dieselben  waren: 

1)  das  gewöhnliche  Haareverschneiden 
oder  Haareverkürzen  vermittelst  der 
Scheere,  — xpiXtOfiog  oder  iQiyozoftia,  — 
tonsio,  tonsura,  — 

2)  das  gewöhnliche  Rasiren,  — ^VQtpJig 
oder  xoi’gcr,  — rasio,  rasura,  — 

8)  das  Absengen  der  Haare,  — orro- 
xavotg,  — adustio,  — 

4)  das  Wegreiben  der  Haare  vermit- 
telst Bimssteins,  — xtoorßiotg,  — pumi- 
catio,  — 

5)  das  Wegbeizen  vermittelst  einer 
eigens  hiezu  zubereiteten  Salbe,  des 
sogenannten  i Jrtkto&Qov,  — psilothrum,  — 

6)  das  Ausreißsen  der  Haare  ver- 
mittelst eines  Pflasters  aus  Pech 
oder  Harz,  — ntrroxonia  oder  ÖQOJ.raxioig,  — 
picatio  oder  dropacatio,  — endlich 

7 ) das  Auszupfen  der  Haare  ver- 

mittelst der  Haarpincette,  — anott Ä- 
Xr(aig  oder  i/.TtfJ.tjaig  twv  — evulsio 

pilorum,  evulsio  crinium,  vulsio,  vulsura,  volsura. 

Die  letztgenannte  Methode,  die  uns  hier  eigent- 
lich allein  interessirt,  war,  obgleich  schmerzhaft, 
(wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  wie  das  Aus- 


^Qtirofrrirnif  fldryaxoi,“  ( A rist  O pb  ani  s 
toinoeditw  u mied  in  graece  et  Intine.  Cum  notis 
Stephani  Bergleri,  Curante  Petro  Burmanno  secundo, 
Tomus  T.  Lugduni  Batavorum,  apud  Samuelen)  et 
Joannem  Luehtman*.  1760.  4°,  Pag.  225 — 849.)  Versus 
510—519.  Pag.  20«. 

**)  9‘/4(>iot<HpftvQie  e KxXrjGiufoi  atti.*  (Ibidem.  pag. 
917-997.)  Versus  712—719.  Pag.  900.  ed.  Bergk  V.  724. 

***)  p'<t$uno<fuyote  I Ibidem  pag. 

1089-1185.)  Versus  149— 152.  Pag.  1100. 


reissen  der  Haare  vermittelst  des  Pech-  oder 
Harzpflasters ),  dennoch  bei  beiden  Geschlechtern 
stark  im  Gebrauch,  wobei  ihr  Zweck  theil weise 
weit  Uber  die  Grenzen  der  eigentlichen  Kosmetik 
hinausging,  sie  war,  so  zu  sagen,  zur  förmlichen 
Mode  und  dies  zwar  im  schlimmsten  Sinne  des 
Wortes  geworden.  Wie  weit  letztere  ging  und 
bis  zu  welchen  Excentritäten  sie  ausartete,  sehen 
wir  am  Besten  aus  den  heissenden  Bemerkungen, 
mit  welchen  (es  geschah  dies  im  ersten  Jahr- 
hundert der  christlichen  Zeitrechnung)  einerseits 
der  ernste  Moralist  Persius  in  seinen  Satiren*) 
und  andrerseits  der  jederzeit  zu  Witzen  aufge- 
legte Martialis  in  seinen  Epigrammen**)  die  ihr 
fröbnenden  verweichlichten  und  ausschweifenden 
Dandies  und  Koketten  der  römischen  Aristokratie 
an  den  Pranger  gestellt  haben. 

Uebrigena  waren  nicht  die  hochcivilisirten 
Griechen  und  Römer  allein  dem  Haareausziehen 
zugethan,  sondern  auch  andere,  von  der  Kultur 
noch  gar  nicht  oder  kaum  erst  beleckte  Völker 
jener  Zeit  hatten  Gefallen  an  diesem  Brauche. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Tertullianus,  welcher 
bekanntlich  um  das  Jahr  200  nach  Christi  Ge- 
burt lebte,  sich  gelegentlich  darüber  verwundert, 
dass  sogar  das  afrikanische  Volk  der  Numider 
sich  nicht  allein  die  Arme  durch  Harz  enthaaren, 
sondern  auch  die  Barthaare  vermittelst  der  Pin- 
cette  auszupfen.***) 

Wenn  somit  die  Pincette  im  Alterthum  weit 
und  breit  von  den  Völkern  als  Hülfsmittel  zum 
Ausziehen  der  Haare  benutzt  wurde,  so  wollen 
wir  nun  noch  sehen,  wie  es  sich  mit.  der  Be- 
nützung derselben  als  hau  sw  ir t h sch  a ft  1 ich  e 
Vorrichtung  verhalten  hat. 

Hierüber  giebt  uns  ein  schriftliches  Zeugniss 
aus  uralter  Zeit  vollständigen  Aufschluss.  Dieses 
Zeugniss  besteht  in  der  Beschreibung  des  Altars 
im  Gotteshauae  der  alten  Hebräer,  wie  sie  im 

•)  A u 1 i P e r s i i F 1 a c c »,  aaty rae.  pox  thumix  < 'um 
mentariis  Joannie  Bond  nunc  prinium  excuxae.  Pariaiia, 
apud  Sehaxtiannm  Cramoiay  et  Gabrielen)  Cramoiay, 
1644.  8°.  .Satyrn  IV,  venmx  87—41.  Pag.  136. 

**)  M.  Valerii  M a r t i a I i x epigrammata.  Ad 
optiuiorum  librorum  fideni  accurute  edita.  Editio 
etereotypa.  Lipriae,  amnptibua  et  typis  Caroli  Tauch- 
nitii,  1829.  16*.  Liber  I.  epigrammn  «2  (pag.  59):  rIn 
Labien  um.“  — Lib.3.  epigr.  63  (pag.  81):  ,In  Cotilum/ 
— Lib.  9,  epigr.  28  (pag.  224 — 225):  ,ln  Chrestum/ 
Lib.  10,  epigr.  90  (pag.  275):  ,In  Ligellnm/ 

•**j  Q.  Septimii  Floren l ie  Tertulliani  de 
pallio  über/  (Q.  Septimii  Florentis  Tertul- 
I i a n i , Carthaginenxix  prexbyteri  open»,  qoae  hactenna 
reperiri  potuerunt  omnia.  Cum  Jacobi  Pamelii 
argumentis  et  adnotationibux  Coloniae  Agrippinae, 
tumptibu*  Antonii  Hierat.  1617.  Folio.  Tomus  primus, 
pag.  5—8.)  Cap.  4,  pag.  6,  lit.  F. 
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vierten  Buche  Mosia,*)  im  dritten  Buche  der 
KGnige**)  und  im  zweiten  Buche  der  Chronica 
oder  Paralipomena***)  gegeben  ist.  Es  werden  in 
dieser  Beschreibung  unter  denjenigen  Gegenständen, 
welche  den  Zubehör  zum  gedachten  Altar  bildeten, 
unter  Anderem  zusammen  mit  goldenen  Oellampen 
auch  goldene  Pincetten  genannt. 

Ich  habe  gesagt:  „Pincetten.**  Die  lateinische 
Ausgabe  der  Bibel , die  ich  hier  benützt  habe, 
(beiläufig  gesagt,  die  Sixtinische  vom  Jahre  1593), 
spricht  hier  von  „forcipes.“  Ich  meinerseits  nehme 
jedoch  an,  dass  diese  forcipes  eben  nur  Pincetten 
und  nicht  etwa  eigentliche  Zangen  gewesen  sind. 
Sie  könnten  nämlich  nur  die  Bestimmung  ge- 
habt haben,  zum  Schneuzen  der  brennenden 
Lampen  zu  dienen,  wie  dies  ja  auch  bereits 
Luther  angedeutet,  wonn  er  sie  in  seiner  deutschen 
Bibelübersetzung  eben  schlechthin  als  „Schneuzen“ 
bezeichnet.  Eigentliche  Zangen,  das  heisst  zangen- 
artige Instrumente  mit  sich  kreuzenden  GritTen 
konnten  solchen  Zweck  unmöglich  gut  erfüllen, 
desto  mehr  waren  aber  Pincetten  dazu  geeignet. 

Indessen  auch  noch  aus  weit  späterer  und 
gleichwohl  noch  dem  Alterthume  angeborender 
Zeit  liegen  Beispiele  ähnlichen  kombioirten  Vor- 
kommens von  Pincetten  mit  Oellampen  , wie  im 
Gotteshause  der  Hebräer  vor , welche  uns  zu 
gleicher  Schlussfolgerung  führen. 

Es  ist  nämlich  authentisch  bezeugt, dass, 
wo  man  immer  bei  den  Ausgrabungen  auf  den 
Ruinenstätten  von  Pompeji  und  Herculaneum  in 
den  Wohnhäusern  auf  dergleichen  Lampen  stiess, 
gewöhnlich  zusammen  mit  denselben  auch  Pincetten 
gefunden  wurden,  so  dass  letztere  mithin  nothwendig 
ein  Zubehör  zu  ersteren  gewesen  sein  mussten. 
Als  Zubehör  zur  Oellampe  kann  aber  die  Pincette 
auch  in  jenen  Römerstädten  Bestimmung  gehabt 
haben,  zum  Beseitigen  des  verkohlten  Theils  des 
brennenden  Lampen  doch  tos , oder  mit  anderen 
Worten  als  Latnpen-Schneuze  zu  dienen. 

Hiemit  wäre  nun  erwiesen,  dass  im  Alterthum 
die  Pincette  einerseits  als  chirurgisches  Instrument, 
andererseits  aber  theils  als  Hilfsmittel  zum  Aus- 
zupfen der  HaAre,  theils  auch  nur  als  Larnpen- 
schneuze  benutzt  worden  ist.  Ob  man  noch 
anderweitigen  Gebrauch  von  ihr  gemacht,  ob  man 
sie,  wie  solche«  auch  heute  noch  in  verschiedenen 

*)  Liber  nnineri,  caput  4,  versus  9. 

**)  Liber  regum  tertiun,  cap.  7,  vera.  4Ö— 49. 

**•)  Liber  sceundus  paralipomenon , cap.  4,  ver*. 
19-21. 

t)  Le  lucerne  edi  candelabri  d'Ercolano  e contorni 
ineise,  con  qualche  spiegazione.  Tonio  unico.4  (Delle 
antichita  di  Ercolano  tomo  ottavo,  o sm  delle  lucerne, 
delle  lanterne  e de  candelabri).  Napoli  1792.  Folio. 
Pag.  244. 


Industriezweigen  geschieht , zum  Ergreifen  und 
Festhalten  sehr  kleiner  Gegenstände,  die  ihres 
geringen  Umfange«  halber  bei  der  Bearbeitung 

I nicht  gut  mit  der  Hand  gehalten  werden  konnten, 
benutzt  hat,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein,  da  Be- 
weise hieftlr  meines  Wissens  in  der  alten  Literatur 
nicht  Vorkommen.  Immerhin  aber  wäre  es  denk- 
bar, dass  auch  eine  derartige  Benutzung  der 
Pincette  im  Alterthum  stattgefundeo  haben  mag. 

Was  für  eine  Bestimmung  Übrigens  jene  kleinen 
Zweizacke  und  kleinen  Löffelchen,  deren  ich  oben 
bei  einzelnen  von  den  Pincetten  gedacht,  gehabt 
haben  mögen,  ist  schwer  zu  sagen. 

In  Betreff  des  silbernen  Löffelchens  der  Kieler 
Sammlung  hat  Fräulein  Mestorf  gegen  mich 
die  Ansicht  ausgesprochen,  jenes  Doppel büchschen, 
zu  welchem  dieses  Löffelchen  «am rat  der  betreffen- 
den kleiueo  Pincette  gehörte,  habe  wahrscheinlich 
zur  Aufnahme  von  Salbe,  das  Löffelchen  aber  zum 
I Herausholen  der  Salbe  gedient.  Diese  Annahme 
scheint  viel  für  sich  zu  haben  und  es  dürfte  ge- 
I stattet  sein,  sie  in  folgender  Weise  noch  weiter 
auszuführen. 

Es  ist  bekannt,  dass  an  verschiedenen  Orten 
| bronzene  Pfeilspitzen  gefunden  worden  sind,  welche 
innen  hohl  und  an  einer  ihrer  Seiten  mit  einer, 
in  ihr  hohles  Innere  führenden  Oeffnung  versehen 
sind.  Man  hat  nun  mehrfach  gefolgert,  es  seien 
dies  Giftpfeile  gewesen,  und  die  gedachte 
Seitenuffnung  habe  zur  Aufnahme  eben  des  Giftes 
gedient. 

Sollte  nun  diese  Ansiebt  begründet  und  die 
mehrgedachten  Seitenöffnung  jener  Pfeilspitzen 
| nicht  dem  blossen  Zufall  ihr  Dasein  verdankt 
haben,  so  dürfte  es  gestattet  sein,  die  Yermuthung 
auszusprechen,  es  möge  jenes  Kieler  Doppelbüehs- 
chen  vielleicht  als  Aufbewahrungsvorrichtung  für 
Pfeilgift  gedient  haben.  In  solchem  Falle  dürfte 
dieses  letztere  in  dem  einen  der  breiten  Hohl- 
rftume  des  Doppelzylinders  in  Körnchextform  aufbe- 
wahrt worden,  der  andere  Hoblraum  des  Doppel- 
zylinders hingegen  mit  irgend  einer  salbenartigen 
oder  klebrigen  Substanz  gefüllt  gewesen  sein. 
Das  Löffelchen  möchte  dann  allerdings  zum  Her- 
vorholen von  Salbe  aus  dem  Büchschen , wie 
Fräulein  Mestorf  annimmt,  zugleich  aber  zum 
Einfuhren  der  hervorgeholten  Salbe  in  die  Oeff- 
nung der  Pfeilspitze  gedient,  die  Pincette  hingegen 
1 die  Bestimmung  gehabt,  haben,  ein  Körnchen  des 
Giftes,  welches  man  sich  selbstverständlich  als 
sehr  intensiv  wirkend  zu  denken  hätte,  in  die 
die  seitliche  Pfeilspitzenöffnung  ausfüllende  Salbe 
oder  Klebmasse  hineinzudrücken. 

Eine  ähnliche  Erklärung  würde  selbstverst&nd- 
| lieh  auch  das  ohrlöffelförmige  Ende  jenes 
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platten  Stäbchens  zulassen,  welches  den  Zubehör 
zu  der  einen  der  beiden  im  Besitze  des  Herrn 
Professors  Samokwasow  in  Warschau  befind- 
lichen  beiden  Pincetten  bildet.  Doch  kann  gerade 
dieses  letztere  Löffelehen  in  Anbetracht  seines 
ungleich  längeren  Stieles  auch  eben  so  gut  zur 
Aushebung  von  solchen  tiefer  in  die  Weichtbeile 
des  Körpers  eingodrungenen  Pfeilspitzen,  von  denen 
der  eigentliche  Pfeilscbaft  abgebrochen  ist,  gedient 
haben. 

Was  aber  andererseits  das  zweizackför- 
mige  andere  Ende  des  platten  ßtäbchens , von 
dem  ich  soeben  gesprochen,  sowie  auch  das  in 
einem  ähnlichen  Zweizack  auslaufendo  Bronze- 
Stäbchen  der  Breslauer  Sammlung  an  betrifft,  so 
sind  auch  diese  möglicherweise  nichts  Anderes 
gewesen,  als  Vorrichtungen  zur  Erleichterung  des 
Herausziehens  von  mehr  oder  weniger  tief  in  die 
Weichtbeile  eingedrungenen  Pfeilspitzen,  deren 
Holzschaft  oder  Kohr  in  der  Nähe  der  durch- 
bohrten Weichtbeile  abgebrochen  war. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluss  Alles,  was  ich 
oben  über  die  Pincetten  der  alten  Völker  gesagt, 
nochmals  zusammenfasse , so  ergiebt  sich  daraus 
Folgendes: 

1)  Die  Pincette  ist  eine  uralte  Erfindung,  die 
schon  von  den  alten  Hebräern  (ja  wahrscheinlich 
auch  schon  von  den  alten  Aegyptern)  benutzt 
worden  ist. 

2)  Sie  diente  ursprünglich  nur  als  hauswirth- 
schuft  liebe  Vorrichtung  als  Lampenschneuze,  wurde 
später  auch  zu  kosmetischen  Zwecken,  insbesondere 
als  Hilfsmittel  zum  Ausziehen  der  Haare  aus  ver- 
schiedenen Theilen  der  Körperoberfläche,  und  erst 
in  einer  noch  späteren  Zeit,  bei  schon  bedeutend 
vorgeschrittener  Zivilisation  und  geistiger  Gereift- 
heit  der  Völker  überdies  auch  noch  als  eigentlich 
chirurgisches  Instrument  benutzt;  möglich  ist  es 
übrigens,  dass  man  sie  ausserdem  auch  noch  zu 
mancherlei  rein  technischen  Zwecken , namentlich 
zum  Erfassen  und  Halten  sehr  kleiner  Gegen- 
stände bei  gewissen  industriellen  Beschäftigungen 
angewandt  hat. 

3)  Ihr  Gebrauch  war  im  Alterthum  über  ein 
sehr  ausgedehntes  Ländergebiet  verbreitet,  über 
ein  Gebiet,  welches  nicht  nur  die  Sitze  der  alten 
Hebräer  im  Orient,  Theile  des  nördlichen  Afrika's, 
Griechenland  und  Italien  umfasste,  sondern  sich 
auch  von  den  beiden  letztgenannten  Ländern  bis 
nach  dem  heutigen  Frankreich , dem  heutigen 
Schlesien,  Grossherzogthum  Posen,  Schleswig-Hol- 
stein, Dänemark,  Schweden,  ja  bis  in  das  Gebiet 
zwischen  dem  Asovs’schen  und  kaspischen  Meere 
erstreckte. 

4)  Was  endlich  die  Herkunft  der  einzelnen 


von  mir  oben  zusammengestellten  Pinzetten  an- 
betrifft, so  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  nicht 
wohl  annehmeD,  ein  jedes  dieser  Instrumente  sei 
von  demjenigen  Volke  selbst,  als  dessen  Nachlass 
es  in  neuerer  Zeit  aufgefunden  wurde,  angefertigt 
worden,  vielmehr  spricht  eine  gewisse,  mehr  oder 
minder  gleichförmige  technische  Vollendung,  die 
ich  an  diesen  Instrumenten  als  Kunst  Produkten 
wahrgenommen  zu  haben  glaube,  in  meinen  Augen 
dafür,  dass  sie,  wenn  nicht  alle,  doch  zum  grössten 
Theile  wohl  aus  den  Händen  griechischer  und  itali- 
scher Fabrikanten  hervorgegangen  und,  sofern  sie 
ausserhalb  des  eigentlich  griechisch-italischen  Ge- 
biets aufgefunden  wurden,  auf  dem  Wege  de6 
Handels  zu  den  ihren  Fundorten  entsprechenden 
Völkerschaften  gelangt  sein  mögen.  Es  wäre  dies 
übrigens  nur  eine  Verbreitungsart  für  dieses  Instru- 
ment, welche  auch  für  viele  andere,  zumal  bronzene 
KuDstprodukte,  die  in  mehr  oder  minder  weit  ab 
von  den  Sitzen  der  griechischen  und  italischen 
Völker  nach  Norden  und  Osten  hin  belegeoen 
Ländern  gefunden  wurden,  längst,  erwiesen  ist, 
und  zu  deren  näherer  Kenntnis»  unter  Anderen 
der  bekannte  Krakauer  ArchKolog,  Professor  Sa- 
dowski  vor  einigen  Jahren  einen  so  verdienst- 
lichen Beitrag*)  geliefert  hat. 

Schlussreden. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Yirchow : 

Hochgeehrte  Anwesende!  Der  offizielle  Theil 
des  Kongresses  ist  nunmehr  beendet.  Diejenigen 
Mitglieder,  welche  Kräfte  übrig  behalten  haben, 
werden  noch  durch  Festlichkeiten  und  andere 
gelehrte  und  ungelehrte  Annehmlichkeiten  mehr- 
fach io  Anspruch  genommen  werden , indes»  als 
tagender  Kongress  haben  wir  unsere  Endschaft 
erreicht.  Es  bleibt  uns  nur  noch  die  höchst 
angenehme  Pflicht,  in  kurzem  Rückblick  den  Ge- 
fühlen Ausdruck  zu  goben,  welche,  wie  ich  glaube, 
alle  Theilnehmer  am  Kongresse  beseelen  und  mit 
denen  erfüllt  wir  heimziehen  werden.  Wir  sind 
im  äussersten  Maas»  befriedigt.  Die  gleichmäßig 
geneigte  Gesinnung,  welche  von  allen  Seiten,  von 
den  höchsten  Staatsbehörden  bis  zu  den  Kreisen 
der  städtischen  Bevölkerung  uns  entgegengebracht 
worden  ist,  verpflichtet  uns  zu  aufrichtigem  Danke. 
Wenn  unser  Häuflein  heute  noch  so  gross  ist,  so 
ist  es  nicht  zum  wenigsten  dem  Umstande  zu 
danken,  dass  wir  eine  so  grosse  Zahl  von  aus- 
dauernden Zuhörern  gefunden  haben  aus  Kreisen. 

*)  Die  Handehwtrawen  der  Griechen  und  Körner 
durch  die  Flussgebiete  der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr 
und  Niernen,  von  J.  N.  Sadowski.  Au»  dem  Polni- 
schen übersetzt  von  A.  Kohn.  Jena,  1877.  8°. 

25* 


Digitized  by  Google 


196 


welche  nicht  unmittelbar  zu  uns  gehören.  Diese 
Betheiligung  aus  den  grossen  Kreisen  der  Be- 
völkerung heraus  ist  aber  das  beste  Zeichen  dafür, 
dass  unser  Bestreben  eine  sympathische  Aufnahme 
und  ein  wirkliches  Verständnis»  gefunden  hat,  was 
unser  höchster  Stolz  und  besondere  Freude  ist. 
Möge  das  auch  künftig  so  sein , mögen  die  Be- 
ziehungen , welche  in  ausgiebigem  Maass  unser 
Herr  Schatzmeister  eröffnet  hat,  erhalten  werden 
und  ihren  Ausdruck  finden  in  dem  Anwachsen 
Ihrer  Provinzialsammlung  und  einer  immer  zu- 
nehmenden Kenntnis»  Ihrer  prähistorischen  Keicb- 
thümer. 

Ich  möchte  ganz  besonderen  Dank  abstatten 
an  die  Behörden  dieser  Provinz,  vornehmlich  an 
Herrn  Oberpräsidenten  v.  Seydewitz,  der  uns 
deutlich  zu  erkennen  gegeben  hat,  dass  er  nicht 
bloss  vermöge  seiner  Stellung,  sondern  auch  ver- 
möge seiner  eigenen  Kenntnis»  der  Dinge,  die  er 
aus  seiner  Heimatb,  der  Lausitz  mitgebracht  hat, 
unseren  Bestrebungen  nahe  steht.  Ich  kann  das- 
selbe aussagen  von  dem  freundlichen  Empfange 
Seitens  der  städtischen  Behörden,  die  durch  Herrn 
Oberbürgermeister  Friedensburg  so  anhaltend 
bei  uns  vertraten  gewesen  sind. 

Was  die  Lokalhilfe,  die  wir  durch  die  Herren 
Geschäftsführer  gefunden  haben,  und  ganz  beson- 
ders die  Unterstützung,  wclcho  Herr  Römer 
durch  seinen  Eintritt  in  das  Präsidium  uns 
gewährt  hat,  betrifft,  so  genügt  es,  darauf  hin- 
zuweisen, was  zu  Stande  gebracht  worden  ist, 
um  uns  alle  mit  Dank  zu  erfüllen  und  zu  sagen, 
dass  die  Herren  die  Hoffnungen,  dio  wir  auf  sie 
gesetzt  hatton,  im  vollsten  Maosse  erfüllt  haben. 

Endlich  haben  wir  eine  besondere  Pflicht, 
unser»  Dank  auszusprechen  an  alle  diejenigen 
Herren,  die  sich  betheiligt  haben  an  der  schönen 
Ausstellung,  die  in  dem  Museum  neben  der  prä- 
historischen Abtheilung  sich  befindet  und  die  uns 
auf  das  Aeusserste  überrascht  hat  durch  seltene 


und  ausgesuchte  Fundstücke.  Ich  fürchte  freilich, 
dass  es  vielen  so  gegangen  sein  wird , wie  mir, 
dass  sie  zu  wenig  von  dieser  Ausstellung  gesehen 
haben.  Ich  habe  aus  andern  Gründen  verzichten 
müssen,  sie  Morgens  zu  besuchen.  Ich  werde 
dafür  noch  etwas  nachstudireo.  Wir  fühlen  uns 
um  so  mehr  verpflichtet,  denjenigen  Herren,  welche 
diese  Ausstellung  vorbereitet  haben,  in  der  allerherz- 
lichsten Weise  zu  danken,  als  sie  uns  eine  Gelegen- 
heit verschafft  haben,  die  für  die  meisten  von  uns 
nicht  zum  zweiten  Mal  gegeben  sein  dürfte.  Was 
wir  darbringen  konnten,  war  eine  schwache  Ent- 
schädigung für  die  grosson  Opfer,  die  Sie  uns 
brachten. 

Und  so , verehrte  Freunde , lassen  Sie  uns 
scheiden.  Ich  hoffe,  dass  das  neue  Präsidium  uns 
in  noch  reicherem  Kreise  über’s  Jahr  vereinigen 
wird.  Die  rheinische  Welt  ist  schon  seit  lange 
in  grösserem  Maass  zugänglich  gewesen  für  die 
Studien , die  wir  vertreten.  Wir  kommen  nn 
einen  Platz,  wo  in  ausgiebigster  Weise  alles  für 
neue  Studien  vorbereitet  ist.  Sie  haben  gehört, 
dass  wir  freundlich  empfangen  werden  sollen. 
Darum  hoffe  ich,  dass  recht  viele  von  den  Schlesiern 
in  Karlsruhe  zu  uns  stossen  und  die  Gelegenheit 
zu  komparativen  Studien  in  recht  ausgiebigem 
Maasse  benutzen  werden. 

Herr  (■rempler: 

Hochverehrte  Versammlung!  Ich  weiss  und 
fühle,  dass  ich  in  aller  Ihrer  Sinn  handle,  wenn 
ich  dem  Vorstande  für  seine  Arbeit  Dank  aus- 
spreche, wenn  wir  es  Jemand  aber  in  erster  Reihe 
zu  verdanken  haben,  dass  der  Kongress  in  dieser 
vorzüglichen  Weise  verlaufen  ist,  so  ist  es 
die  Spitze  des  Vorstandes  gewesen , die  dazu 
wesentlich  beigetragen  hat.  Ich  möchte  Sie  auf- 
fordern ein  Hoch  auszubringen  auf  den  Präsidenten 
des  diesmaligen  Kongresses,  auf  Herrn  Geheirarath 
V i r c h o w.  Er  lebe  hoch  1 


(Schluss  der  Verhandlungen.) 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XV.  allgemeinen  Versammlung. 

Der  Verlauf  der  XV.  allgemeinen  Versammlung  in  der  Metropole  des  südöstlichen  Deutschlands 
war  ein  hocherfreulicher  und  in  kaum  erwartetem  Maasse  erfolgreich.  In  letzterer  Beziehung  bleibt 
als  dauerndes  Denkmal  der  geistig  reich  bewegten  und  prächtigen  Festtage  die  Gründung  eines  zahl- 
reichen und  durch  die  hohe  wissenschaftliche  Stellung  der  Mitglieder  von  vornherein  Grosses  ver- 
sprechenden Zweigvereins  unserer  Gesellschaft.  Schlesien , welches  schon  in  älterer  Zeit  voranstand, 
wo  es  galt,  mit  „Geist  und  Geld“  für  die  Erforschung  der  ältesten  Vaterländischen  Geschichte  zu 
wirken,  wird  nun,  da  es  wieder  voll  und  ganz  eingetreten  in  die  neue  Bewegung,  deren  Erweckung  und 
Verbreitung  über  alle  Gaue  des  Vaterlandes  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  eine  der  Haupt- 
aufgaben ihrer  allgemeinen  Versammlungen  betrachtet,  einer  der  wichtigsten  Stationen  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  in  Deutschland  werden.  Kaum  irgend  wo  anders  ist  der  Boden  so  reich  an  Schätzen  der 
Vorzeit , die  nur  verstündn  iss  voll  gehoben  sein  wollen,  kaum  anderswo  ist  auch  wissenschaftlich  die 
eingehende  Forschung  so  vorbereitet  als  hier  uu  der  Ostgronzo  der  germanischen  und  slavischen  Welt.. 

Wie  viel  haben  wir  wieder  zn  danken.  Es  sei  gestattet , an  erter  Stelle  den  beiden  ver- 
dienten Männern , welche  das  schwere  von  ihnen  aufopferungsvoll  übernommene  Amt  der  lokalen 
Geschäftsführung  in  so  gelungener  Weise  durchzuführen  wussten:  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Grempler 
und  Herrn  Museums- Direktor  Dr.  Luchs  den  warm  gefühlten  Dank  der  Gesellschaft  auszusprechen, 
gleichzeitig  aber  auch  all  den  ausgezeichneten  Männern  . welche  mit  den  eben  genannten  Herren  zu 
dem  Lokalcomit«-  vereinigt,  sich  unvergessliche  Verdienste  um  unsere  allgemeine  Versammlung  erworben 
haben.  Zu  hoher  Dankbarkeit  sind  wir  auch  den  königlichen  und  städtischen  Behörden  verpflichtet, 
deren  Antheilnahtne  an  den  Sitzungen  und  deren  prächtige  Fest  Anordnungen  unsere  Versammlung 
mit  jenem  Feierglanze  umgeben  haben,  der  die  Tage  von  Breslau  in  so  eigenartiger  Weise  geziert  hat. 
Aber  damit  ist  die  Zahl  derer  noch  nicht  erschöpft,  welche  bei  diesem  Anlasse  mit  aufrichtiger  Dank- 
barkeit genannt  werden  müssen : alle  die  Gelehrten , welche  die  wissenschaftlichen  Schätze  der 
Universität  und  ihres  Privatbesitzes  uns  in  so  liebenswürdiger  und  belehrender  Weise  persönlich 
vorgeführt  und  vor  allem  auch  die  Vertreter  der  Presse,  welche  in  so  verständniss voller  Weise 
unsere  Bestrebungen  unterstützt  und  die  Resultate  unserer  Arbeiten  dem  Publikum  vermittelt  haben. 

Der  programmmäßige  Verlauf  der  Versammlung  war  folgender: 

Sonntag  den  3.  August.  Von  Vormittags  11  bis  Abends  9 Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung:  Coneerthaus,  Gartenstrasse  16.  Von 
Abends  6 Ubr  ab:  Begrüßung  ebendaselbst. 

Montag  den  4.  August.  Vormittags  7 — 9 Uhr:  Anmeldung  im  Bureau  (Coneerthaus)* 
Vormittags  9 — 12  Uhr:  Erste  Sitzung  ebendaselbst.  Mittags  12  — 2 Uhr:  Frühstückspause.  Nach- 
mittags 2 — 4 Uhr:  / weite.  Sitzung  im  Coneerthaus : Wissenschaftliche  Vorträge.  Nachmittags  4 — 6 Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt,  der  Promenade  etc.  Abends  6 Uhr:  Festessen  im  Coneerthaus. 

Dienstag  den  5.  August.  Vormittags  8 Ubr:  Besichtigung  des  Museums  für  schlesische 
Alterthümer  und  moderne  Kunst  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Luchs.  Vormittags  10  Uhr; 
Dritte  Sitzung  im  Coneerthaus.  Mittags  2 Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags:  Besichtigung 
des  Rathhauses,  der  städtischen  Münzsammlung,  der  Kirchen,  der  Schädelsammlung  in  der  Anatomie  etc. 
Abends  7 L'hr : Gesellige  Vereinigung  auf  der  festlich  erleuchteten  Liebichshöhe. 

Mittwoch  den  6.  August.  Vormittags  9 Uhr:  Vierte  Sitzung  im  Coneerthaus:  Wissen- 
schaftliche Vorträge.  Besichtigung  des  botanischen  Gartens  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Ferdinand  Cohn,  des  mineralogischen  Museums  unter  Führung  des  Herrn  Geheimrathes  Professor 
Dr.  Roenier,  und  der  Universitätsbibliothek  unter  Führung  des  Herrn  Professor  Dr.  Dz  i atz  ko. 
Nachmittags  5 Ubr:  Dampferfahrt  auf  der  Oder  bis  zum  Oderwald  „8tracbate“  und  zurück  nach 
dem  zoologischen  Garten.  Daselbst  gemeinsames  Abendessen.  Wasserfeuerwerk  und  Rückfahrt  mit 
Dampfer. 

Donnerstag  den  7.  August.  Fahrt  nach  dem  Zobten.  6 Uhr  Abfahrt  mit  Wagen  nach 
dem  Zobten.  Rückkunft  9 */*  Uhr.  Ein  Theil  der  Kongressmitglieder  fuhr  nach  Fürstenstein. 

Was  der  Versammlung,  abgesehen  von  den  unten  zu  erwähnenden  literarischen  Vorlagen, 
an  wissenschaftlichem  Studienmaterial  noch  ausser  den  Sitzungen  geboten  wurde,  geht  zum  Theil  in 
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genügender  Weise  aus  dem  vorstehenden  Programm  hervor.  Speciell  mus»  aber  hervorgeboben 
werden , dass  durch  die  Bemühungen  der  lokalen  Geschäftsführung  eine  ebenso  interessante  als 
reichhaltige  temporäre  Ausstellung  von  Alterthümern  und  anderem  anthropologischem  Material  in 
Nebenräumen  des  Museums  zu  Stande  gekommen  war.  Der  Katalog  dieser  Ausstellung,  welcher 
leider  einige  spätere  Einsendungen,  über  welche  die  LokalgeschäflsfUbrung  keinen  Aufschluss  mehr 
ertheilen  konnte,  nicht  enthält,  ist  S.  202  mitgetheilt. 

ln  den  Sitzungen  selbst  nahmen  besonders  die  Ausstellungen  der  Abbildungen  Uber  die  Aus- 
gj übungen  in  Tiryns  durch  Herrn  Schliemann,  die  Goldschätze,  welche  Herr  T e 1 g e -Berlin, 
die  mikroskopischen  Email-Präparate,  welche  Herr  T i s c h 1 e r - Königsberg,  die  gro&sartige  Kollektion 
selbstgefertigter  Photographien  von  Land  und  Leuten  aus  Vorderasien,  welche  Herr  von  Luschan- 
Wien,  die  anthroporaetriscben  Apparate,  welche  die  Herren  Virchow  und  Törö  k - Buda-Pest, 
die  Südsee-Schädel,  welche  Herr  R.  K ra  use -Hamburg,  die  Ungarischen  Schädel,  welche  Herr  von 
Török  der  Gesellschaft  vorlegten,  das  allgemeinste  Interesse  in  Anspruch. 

Zum  Schluss  muss  noch  auf  die  mehrfachen  Beweise  von  Theilnahme  bingewiesen  werden, 
welche  der  Gesellschaft  bei  dieser  Versammlung  durch  GrUsse  aus  weiter  Ferne  dargebracht  wurden. 
Haben  sie  doch  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Feststimmung  beigetragen. 

Die  Archäologische  Kommission  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  Herrn  Johann 
von  Sadowski,  der  wissenschaftliche  Verein  zu  Tborn  Herrn  Grafen  Dr.  jur.  Sierakowski 
speziell  zu  der  Versammlung  nach  Breslau  delegirt , ausserdem  kam  von  dem  Präsidium  jener 
Akademie,  Herrn  Dr.  Lepkowski,  Professor  an  der  Jagellonisclien  Universität  Krakau,  noch  ein 
telegraphischer  Gruss.  Herr  August  Cieskowski  sendete  aus  Kobelnik  telegraphische  Grüsse. 
Aus  Parma  von  Seite  des  Herrn  Professor  P.  von  Strohei,  von  Herrn  Dr.  C.  Mehlis- Dürk- 
heim , aus  Broos  in  Siebenbürgen  von  unserer  hochgeschätzten  Mitarbeiterin  auf  dem  Gebiete  der 
Urgeschichtsforschung  Frl.  Sophia  von  Torrn  a kamen  herzliche  Wünsche. 

Es  sei  gestattet,  aus  Fräulein  Sophia  von  Torrn u’s  Brief  einige  Mittheilungen  zu  machen 
über  den  Stand  ihrer  Untersuchungen  über  die  Urstämme  Siebenbürgens;  in  mancher  Hinsicht 
stehen  ihre  Resultate  in  allernächster  Beziehung  zu  den  Fragen,  welche  auf  dem  Kongresse  zu 
Breslau  angeregt  wurden  , unter  denen  keine  wichtiger  ist  als  die  über  den  alten  Zusammenhang 
Europas  mit  den  ältesten  Culturvülkern  Vorderasiens.  Fräulein  von  Tor  in  a schreibt:  , 

„Ich  bin  im  Stande  durch  die  verlässlichen  Leitgegenstände  meiner  Sammlung,  durch  deren  Vergleichungen 
und  die  gewonnenen  Daten  meiner  seitherigen  Forwdiungen , alle  meine  Vermuthungen,  die  ich  18*2  zu 
Frankfurt  vorge tragen,  unfrei- ht  erhalten  und  mit  Sicherheit  das  schwache  Bild  des  prähistorischen  Sieben- 
bürgen« rekonstruiren  zu  können ; ich  kann  beweisen,  das«  jene  Menschen  unserer  Neolithniederlassungen 
(fünf  Jahrhundert  vor  und  nach  unserer  Zeitrechnung)  wirklich  Herodots  Thraker  gewesen  sind.  Ich  hoffe 
ferner  mit  dem  neuen  Material  meiner  Publikation,  betitelt  „Dacien".  über  Herodot»  Thraker,  über  deren 
Kultus.  Kultur.  Be*tattung«weiae  und  Waffen,  ein  neues  Licht  zu  verbreiten ; die  Gesarointheit  meiner 
Denkmäler  bezeugt  die  Traditionen  der  Klassiker  als  richtig,  wie  die«»  von  A.  II.  Sayce  und  übereinstimmend 
von  unserem  Historiographen  P.  Hunfalvy  anerkannt  wird.  Letzterer  schreibt  mir,  das«  durch  meine  Ent- 
deckungen da«  zur  Gewissheit  wird,  was  sie  über  die  Urbewohner  .Siebenbürgens  — nach  Herodot  — bisher 
nur  ahnen  konnten,  dass  diene  dem  thrakischen  Stumme  an gehörten,  und  dass  unsere  einstigen  Dako-Geten 
wahrlich  Thraker  gewesen  sind.  Aber  meine  Daten  geben  Aufschlüsse  auch  über  solche  Dinge,  von  denen  die 
Tradition  eben  so  wenig  weis«,  als  die  Geschichte.  Ich  nnVhte  die  von  mir  nachgewiesene  Cultur  unserer 
Thrako-Dttken  für  eine  Schwester  halten  der  a)ta«iatischcn  und  trojanischen . sowie  in  engster  Verwandt- 
schaft mit  der  archaisch-griechischen  Kultur  stehend,  deren  Ursprung  — auch  nach  meinen  Thatsachen  — 
eher  in  Asien,  als  in  Europa  zu  suchen  ist.  Das  beweisen  die  zahlreichen  dem  orientalisch-asiatischen  Kultur- 
kreis  entnommenen  Kunstelemente  und  Kultusgegenstände.  Die  letzteren  können  nun  wohl  für  keine  religions* 
geschichtliche  Hypothesen  mehr  gehalten  werden:  el»en*n  sind  meine  dakisclien  Svllabarzeiehen  nicht  mehr 
problematisch,  indem  die  englischen  Forscher  A.  H.  Sayce  nnd  E.  B.  Tylor  auf  meinen  neuern  diesbezüg- 
lichen Funden,  worunter  auch  das  Fragment  eines  Kultusgegenstande«  ist,  Inschriften  mit  azianiacben 
Svllabarzeiehen  erkennen,  sie  haben  *—  wie  mir  Sayce  bemerkt  — deutlich  dasselbe  Aussehen  und  sind 
ganz  wunderbar  den  asianischen  Svllabarzeiehen  ähnlich;  vielleicht  hat  mir  deshalb  Sayce  in  seinem 
Sehreiben  bemerkt,  das«  er  das  Erscheinen  meiner  Publikation  ungeduldiger  al«  je  erwarte.  Die  Thrako- 
d»ki«ehe  Mythologie  — über  welche  wir  erst  durch  meine  äusaerat  interessanten  und  vollkommen  neuen,  über 
70  Stück  betragenden,  Ku)tu«ftmde  eine  bildliche  Darstellung  erhielten  — aymbolisiren  altaaianiseh-babylonische. 
ja  sogar  uegyptysche  Gottheiten.  Jedoch  am  allerüberra«chendsten  und,  wie  ich  meine,  am  wichtigsten  unter 
allen  meinen  Daten  ist  die  eben  erwähnte  Entdeckung  von  Schrift  der  Thrako-Daken  bestehend  au«  jenen 
altiisianischen  Zeichen,  deren  sich  auch  die  Trojaner  bedienten,  was  wohl  darauf  schlicasen  lässt,  dass  beide  zu 
einem  Sprachat&xnm  gehörten.  Das  spricht  nach  meiner  Meinung  für  die  engste  Verbindung  unsere«  ehemaligen 
Volkes  mit  jenem  von  Troja,  die  vielen  übrigen  Gegenstände  gar  nicht  zu  erwähnen,  die  auch  identisch  mit 
den  Trojanischen  sind.  Ob  aber  der  Zusammenhang  Troja-Hissarliks  mit  Europa  wirklich  auf  jene  Weise 
entstand,  wie  sie  Sayce,  in  der  Vorrede  zu  Schliemann»  „Troja4  erklärt,  nämlich  das«  die  Trojaner 
Europäer  aus  Thrakien  wären,  oder  dadurch,  da«»  jene  Teukrer  und  Mysier  Herodot«  au«  Asien  nach  den 
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europäischen  Thrakien  noch  vor  der  Zeit  des  Trojanischen  Kriege«  über  den  Bo*poiu*  eingewandert  sind, 
wird  erst  durch  künftige  Forschungen  mehr  und  mehr  festgestellt  werden  müssen,  besonders  durch  Funde 
aus  jenem  Boden  selbst  ; meine  Baten  weisen  für  den  Augenblick  nur  auf  den  wahrscheinlich  gleichen  Ursprung 
der  beiden  thrakischen  Volker  hin  und  die  Skhriftzeichen  scheinen  dun  Beweis  des  gleichen  Spruch-stummes  zu 
erbringen.  Als  ein  anderes  Resultat  gebe  ich  in  meiner  Publikation  noch  an,  dass  es  auf  unserem  ungarischen 
Boden  keine  Ueberreste  des  Palülolithmemchen  geben  könne,  indem  ich  mich  nach  meinen  Forschungen  an 
die  vor  zwei  Jahren  ausgesprochene  archäo- geologische  Vermut hung  unseres  Kossuth's  (und  nun  A.  Penck's) 
ansehliesse»  dass  wo  »transport  glacier-drifft*  wie  bei  uns  in  Ungarn-Siebenbürgen,  sowie  in  der  Schweiz, 
Dänemark.  Norddeutschland  u.  a.  0.,  sieh  vorfindet,  der  Diluvjalmensch  nicht  hat  lehen  können.  Die  Thrako- 
Daken  haben  Misere  prähistorischen  Wohnstätten  in  der  3.  Periode  des  Steinzeitalters  — welche«  «ich  durch 
das  Vorhandensein  aller  Metalle  kennzeichnet  — bewohnt;  ältere  Niederlassung  haben  sich  nicht  auffinden 
lasspn;  es  scheint  also  da«*  sie  die  ersten  Ansiedler  unseres  Alluvial-Bodens  — wie  vielleicht  die  übrigen  arischen 
Völker  des  ihrigen  — gewesen  sind.  Ist  das  richtig,  so  hat  es  speziell  hier  bei  uns  keine  specifinche  Stein-, 
dann  Kupfer-,  Bronze-  und  zuletzt  Eisenzeit  — gegeben.  Den  Urmenschen  Pulszky«  suchend,  fand  ich  auf 
unseren  prähistorischen  Niederlassungen  die  Ueberreste  eines  Volkes,  das  altorientalische  Kultur  — mit  der 
Kenntnis*  der  Bearbeitung  aller  Erze  — besass,  und  im  religiösen  Verband  mit  Asiens  und  Aegyptens 
Urvölkern  stand.  Wenn  ich  die  bis  nun  ganz  und  gar  unbekannt-  gebliebene  Kultur  der  Thruko-Daken  — als 
einer  wahrscheinlich  dem  indogermanischen  Stamm  zugehörigen  Bevölkerung  — unter  der  Beeinflussung 
der  nitorientalischen  Kultur  der  L’rvölker  Asiens  stehend  n&chweiaen  werde,  hoffe  ich  damit  einen  Gewimmt- 
ainblick  in  das  Leben  aller  arischen  Völker  der  jüngeren  Steinzeit  Europas  eröffnen  zu  können.  Sind  nun 
für  die  Wissenschaft  HUsarlik»  Denkmäler  besonders  wichtig,  so  müssen  ähnliche  Funde  in  Dacien  auch  von 
hohem  Interesse  sein,  umsomehr,  als  der  enge  Zusammenhang  der  ältesten  Kultur  Asiens  und  der  uralten 
pela.*gi sehen  Kultur  Griechenland«  mit  Mitteleuropa  noch  nirgends  in  dieser  Art,  wie  hier  in  Siebenbürgen 
durch  meine  Sammlung,  nachgewiesen  worden  ist* 

Aus  Christiania  in  Norwegen  lief  von  unserem  in  Breslau  schwer  vermissten  Freunde  Ing- 
vald  Und «et  ein  Begrüssungsschreiben  ein,  aus  welchem  wir  die  folgende  Stelle  hier  mittheilen: 

, Einen  Gnu»  au«  dem  norwegischen  Gebirg  an  die  in  Breslau  tagenden  deutschen  Anthropologen 
und  t’ol legen ! Ich  lebe  in  diesen  Tagen  ganz  bet  Ihnen;  im  Geiste  bin  ich  wieder  ganz  auf  den  schle- 
sischen Urnenfeldern,  unter  den  bemalten  und  schwang länsenden  Gelassen.  War  ich  doch  sowohl 
1870  wie  1880  in  Breslau  unter  den  schönen  Gelassen,  damals  noeh  im  alten  scheußlichen  finstern  Lokal  be- 
findlich, und  habe  ich  doch  in  meinem  .Eisenalter4  das  erste  Kapitel  dem  schlesischen  Material  gewidmet! 
Damals  aber  war  die*  so  unzugänglich  und  unübersichtlich.  Nun  wird  es  wohl  im  neuen  Lokal  ganz  anders 
aussehen.  Wie  gern  wäre  ich  in  diesen  Tagen  bei  Ihren  Arbeiten  gewesen!  Hoffentlich  wird  diese  Versammlung 
mächtig  dazu  beitragen,  dass  die  Arbeit  für  unsere  Wissenschaft  in  Schlesien  mit  der  Hingebung  und  dem 
Interesse  eines  von  Bü  selling  wieder  aufgenommen  wird.  Wenn  doch  ein  Mäcen  in  Broalan  da»  Geld 
hergäbe  zur  vollständigen  Untersuchung  und  Ausgrabung  eines  schlesischen  I’rnenfeldes  in  seiner  Totalität!4 

Möge  dieser  Wunsch  recht  bald  in  Erfüllung  gehen. 

Und  nun  rufen  wir  zum  Schluss  den  alten  und  neuen  Freunden  in  Breslau  zu  frischem  Fortgang 
der  anthropologischen  Studien  in  der  stolzen  Bürger-Metropole  des  deutschen  Ostens  ein  freudiges 
„Glückauf“  zu. 
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IvooWulffen.  Generallieutenant,  F.xcrllenz. 
WutzdOTf,  Julius,  Rentier. 

York  Graf  von  Wartenbnrg,  Klein- Oels. 
ron  Ysselstein,  Stadtrath  und  Kämmerer 

Zawisza,  Jan,  Gutsbesitzer,  Warschau. 
Zenker,  Justizrath. 

Zielke,  Oskar,  Dr.  ph.il..  Oberrealschul 
lehr  er,  Gleiwitz. 

Zimt»  ermann.  Lehrer,  Striegau. 


Werke  und  Schriften,  der  XV".  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 

Durch  die  lokalo  Geschäftsführung  wurden  als  Begrüssungsscbriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1-  Katalog  der  anthropologischen  Sammlung  des  anatomischen  Museums  m Breslau.  — Fest- 
gabe des  Anatomischen  Instituts  an  den  Deutschen  Anthropologen-Kongress  in  Breslau.  Braun- 
nhwttg.  1884,  4°,  S.  40. 

2.  Ueber  die  Steinalterthümer  auf  dem  Zobtonberge.  Als  Festgabe  für  die  Mitglieder  des 
in  Breslau  1884  tagenden  Anthropologen-Kongressos.  Breslau  1884. 

3.  Breslau.  Ein  Führer  durch  die  Stadt  für  Einheimische  und  Fremde  von  Direktor  Dr. 
H.  Luchs.  9.  Auflage.  Breslau  1384. 

4.  Der  Königliche  botanische  Garten  der  Universität  Breslau.  - Führer  durch  denselben  von 
H.  R.  Göppert.  9.  Ausgabe.  Görlitz  1883. 

5.  Ein  Kärtchen : Umgebung  von  Cosenza  in  Calabria  citra. 

Durch  den  Generalsekretär  wurden  folgende  Einläufe  in  der  2.  Sitzung  der  Versammlung 
vorgelegt : , 

Mehlis,  C.,  Dr, : Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.  Leipzig  1885. 

Neugebauer,  Ludwik  Adolf:  0 narz^dxiach  starofcytnych  chirurgicznych  i gynijatrycznych  odnalezionych 
w ruinach  miast  rzymskich  pompeji  i Herkulaneum.  Warszawa  1882. 

Ranke,  J.,  und  Rüdinger,  N. : Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Band  V. 
München  1884. 

Schaalf hausen,  H. : Jahrbücher  des  Vereins  von  Altert humsfreundon  im  Rheinlande.  Bonn  1883. 
Schmidt,  E.,  Dr. : Die  Moundbouilders  und  ihr  Verhältnis«  zu  den  historischen  Indianern.  Leipzig  1884. 
Strobel  von,  Dr.  P. : Die  Wissenschaft,  die  Steuerpflichtigen  und  die  Gelehrten- Versammlungen. 
Wien  1872. 

Derselbe:  Iconografia  degli  oggetti  di  Legno  della  Mariera  di  Castione  dei  Marchesi  nel  Parmenst 
Conservati  nella  Sala  ügolotti  del  Museo  di  Antichitk  in  Parma.  Reggio-EmiliA  1881. 
Derselbe:  Oggetti  di  silice  macrolitici  del  Parmigiano.  Reggio-Emilia  1883. 

Derselbe:  Provenieuza  degli  oggetti  di  Nefrite  e di  Giadaite.  1883. 

2Ö 
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Strobel  von,  Dr.  P. : Stazioni  litiche  nel  Parmen.se.  1879, 

Derselbe:  Avanzi  auimali  dei  Fondi  di  Capanoe  nel  Reggiano.  1877. 

Derselbe:  Etüde  Comparativo  sur  le  crano  du  porc  des  terramares. 

Derselbe:  Bibliografia.  1882. 

Derselbe:  I.strumento  d’  oaso  umano  d'  una  lerramara.  1880. 

Derselbe:  Gli  avanzi  dell*  Asino  nelle  Terremare.  1882. 

Derselbe:  Der  Schädel  des  Marierenschweines.  Einige  Gegenbemerkungen.  Archiv  für  Anthropo- 
logie XV.  Band.  Braunschweig  1884. 

Tischler,  Dr.,  0.:  Üeber  die  prähistorischen  Arbeiten  und  Vermehrungen  des  Provinzial-Museums 
zu  Königsberg  im  Jahre  1883.  Neuere  Funde  aus  dem  Kaukasus.  Archäologische  Studien 
aus  Frankreich.  Königsberg  1884. 

Woldrich,  Johann  N.:  Diluviale  Fauna  von  Zuzlawitz  bei  Winterberg  im  Böhmerwalde.  W’ien  1884. 

Zawisza,  Jean:  Explication  des  Fötiches  et  des  Amulettes  en  dent  de  Mammouth  trouvees  dans  les 
fojers  quaternaires  de  la  caveme  du  Mammouth  en  Pologne.  Varsovie  1883. 


Katalog  dor  Prähistorischen  Ausstellung  bei  dom  Kongress  zu  Breslau.*) 

Gymnasial-Sammlung  so  Gaben.  I.  Typische  Formen.  1.  Lausitzer  Typus.  1.  Temnenformige 
l'rne  mit  Kehlstreifen.  In  der  Wand  viereckige  Öeflnung.  [Kr.  Buben  unbekannter  Fundort.)  2.  Den),  mit 
einem  Henkel.  | Reichersdorf,  Kr.  Guben].  3.  Desgl.  mit  Nageleindrüeken.  [Hause,  Kr.  Guben.)  4.  Ballon- 
förmige  Urne.  Im  Boden  Durchbohrung.  )T«chernowitz  W.,  Kr.Gnben.  | 6.  Buckelurnen.  [Guben,  „auf  dem 
Sande."]  fl.  Dcsgl.  [Reichendorf.]  7.  Desgl.  (Guben  N.,  um  Exerzierplatz.]  8.  Krogförmige  Urne;  auf  der 
Ausbauchung  spiralige  Streifung;  über  dem  Henkelansatz  Knöpfchen  I Nachbildung  der  Nietknöpfe  von  Bronze* 
gefTutsen  t — unsa  lunatu.)  [Hutzdorf.  Kr.  Guben.l  9.  Terrinenförmig  mit  Pokalfu«« ; trianguläre  .Streiehsvsteme. 
(Guben,  LubaÜMirge.]  10.  Kleiner  Krug  mit  weitem,  konisch  sich  öffnendem  Halse  und  nnau  lunata.  (Guben, 
.auf  dem  Sande.*)  11.  Tassen  förmiges  Beigefäss  von  stärkeren  Dimensionen.  [Starzeddel  N.,  Kr.  Guben.] 
12.  Kleinere  Tasse.  [Reichersdorf.l  18.  Kleines  Beigefiuw.  [Guben  .auf  dem  Sande."  | 14.  Desgl.  [Grüne  Eiche 

bei  Schenkendorf,  Kr.  Guben.]  15.  Teller  mit  eingeritzter  triangulärer  Zeichnung.  [Katzdorf.|  16.  Schale  mit 
grossem  Henkel.  [Kr.  Gülten,  unbek.  Fundort. | 17.  Gehenkelte  Schale.  18.  Schale  ohne  Henkel.  19.  Schälchen 
desgl.  20.  Kuglige»  Töpfchen  ohne  Oesen.  21.  Kleine«  krngförmiges  Beigefuss  mit  Zeichnung.  (4  en»  hoch.) 
22.  Töpfchen  mit  breitautliegendem  Boden  und  2 Oesen  (von  ähnlicher  Gestalt  wie  Nr.  231.  [Keichersdorf.] 
28.  Kleines  getheilte«  Gefäs«.  (Doppelurne)  kreisförmig.  [Oegeln.  Kr.  Guben.]  24.  Sehr  kleine  Buckelurne.  [ Kall- 
dorf.) 25.  Grössere  Flasche  mit  Kreuzeinstich  im  Boden.  |Kr.  Guben,  unbek.  Fundort. | 26.  Weitbaucbige 

Flasche;  Boden  bei  der  Fabrikation  durchbohrt.  [Grüne  Eiche  b.  Sehen kendorf.)  27  Sturzeddel  N.  28.  Kleine 
Flasche  mit  «pitzem  Fass  und  hohem  Henkel.  [Oegeln.]  29.  Terrinen  förmiges  Gefltes  von  der  seltneren 
schwarzen  Färbung.  | Reichersdorf.]  — 2.  Spätere  Formen.  30.  Hohe  Urne  mit  Kisengerath  der  la»  Tfcne- 
Periode.  (Vgl,  Tafel  Nr.  51.)  31.  Kleines  Beigefitss,  32.  Schale  verziert  mit  mehrzinkigeni  Geräth.  (Gefasse 
mit  Bronze  und  Eisen.)  )Wellnitz,  Kr.  Guben.]  33.  Kleines  terrinenförmiges  GefiUs;  auf  dem  Hal*e  lug  ein 
5 cm  starker  Eisen-  und  ein  dünnerer  Pronzering.  der  letztere  mit  spiraligen  Eindrücken  und  umgeschlagener 
Oese  |Stregu.  Kr.  Guben.]  34.  Ungegliederter  Topf,  verziert  mit  knöpfchenförmigem  Wulst.  [Antitz,  Kreis 
Guben.]  (Das  Umenfeld  reicht  in  die  Zeit  römischen  Einflusses  und  enthielt  3 Kaiserin flnzen  des  2.  .Jahr- 
hunderts.) — II.  Vereinzelt  auftretende  Formen  des  Lausitzer  Typus.  35.  Schüssel bodpn  mit  eingeritzter 
Zeichnung  (defekt).  [Merke,  Kr.  Guben.]  36.  Pokal.  [Goschen  W„  Kr.  Guben.l  37.  Kleines  Itäuchergefii*«. 
!Reicliersdorf.|  38.  Kinderklapper  in  Tönnchenform.  39.  Desgl.  in  Gänschen  form.  G euch  losten.  [Guben  Neiss- 
berg.)  40.  Desgl.  in  Kugelform,  jllsiase.)  41.  Drillingsgefäs**  mit  Kornmunikationsüffnungen.  42.  Längliche 
Anglerdose  mit  Deckel.  [Guben  Neissberg.|  43.  Schwarze«,  weit  offenes,  flach  uufliegende*  Schälchen.  J Weissig, 
Kr.  Grossen.]  44.  Graphitiertes  GefiUs  mit  federurtiger  Zeichnung.  [Kcieheralorf.]  45.  Kleines  graphitiertes 
Getasa  von  ähnlicher  Form  mit  verschiedenartig  durcbstrichenen  Vierecken  und  Hakenkrug  auf  der  Aus- 
bauchung. (Analoga  im  Liptoer  Comitat  N.  W.  Ungarn).  [Reichersdorf.)  (Nur  dies«  leiden  grapliitierten 
Stückp  sind  au«  Kr.  Guben  bekannt).  — III.  Wendische  Zeit.  46.  Slavischer  Pokulfuss  mit  derbem  Kreuz- 
einstrich.  [Niemitxsch,  Heilige«  Land  I Burgwall,  obere  (slavischen)  Schicht.]  47.  Tafel  mit  Bronzegeritthen  au« 
Gräberfeldern  des  Lausitzer  Typus.  5 Armringe  von  [TyRchernowitz];  Armring,  Gürtelhaken,  Nadel,  kl.  Ring 
von  [Hanse.]  Fibel  [Konnpitz,  Kr.  Weitstem berg] ; (Zeit  de«  römischen  Einfl.l  18.  Tafel  mit  BronzegerÜth 
au«  dem  heiligen  Lande.  l(Burgwall)  bei  Niemitach.  Kr.  Guben,  unter  (germ.)  Gräberfeldern  des  Lausitzer 
Typus  entsprechende  Schicht : jüngere  Bronzezeit.]  49.  Tafel  mit  Scherben  (von  Thonbrettem;  1 Topflsiden 
mit  Kreuzeinstricb)  von  derselben  Schicht  des  heil.  Lande«  b.  Niemitzflcli.  50.  Tafel  mit  Topfböden  (gezeichnet 
dnreh  Eindrücke  oder  heraustretende  Marken)  (aus  der  oberen  (slav.)  Schicht  de«  heil.  Lanaes  bei  Niemitzseb.J 
51.  Tafel  mit  Eiaengeräth  der  La  Tone- Periode  von  Wirchenblatt  (vgl.  Urne  Nr.  SO):  Spangen,  Fibeln,  Gttrtel- 
halter.  Speerspitze.  52.  Tafel  mit  slavischein  Geräth  aus  dem  Burgwall  bei  Stargardt.  Kr.  Guben  (Hammer. 
Pfriemen,  Zähne,  Wetzsteinei.  Nachtrag,  53.  (Zu  Nr.  35-  45):  kleine  Urne  mit  zweimal  eingeschnürter 
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Wandung  (Etagenurne}.  [Reichendorf.]  54.  (Zu  Nr.  23).  Längliche«  versierte*,  durch  Querwand  getheiltc« 
Getan«  (Doppelurne).  |Oegeln.| 

Wmf  Henkel  von  Donneramarek,  Xanlwitz  bei  Namalau.  1.  Geaiohtsurm*  mit  Deckel.  [Südöstlich  von 
Kaulwitz  in  einem  mit  Stein  auagesetxten  Grab«*.]  2.  Glatte  Urne  mit  Deckel.  [In  der  Nähe  von  1 in  einem 
gleichartigen  Grabe.]  3.  Glatte  Urne  ohne  Deckel  mit  markirtem  Korbansatz.  (Wie  Nr.  1.]  (In  allen  drei 
Urnen  waren  Knochcnresto  vorhanden.}  4—5.  Kleine  Gefäsae.  |In  «dnem  gleichartigen  Grabe  neben  grösiieren 
Urnen.  6.  Lanzenspitze.  [In  ghrie  bärtigem  Grabe.)  7.  Kleiner  Sehildbuckel.  8.  Lanzenspitze.  9.  Lanzenapitze 
mit  erhöhtem  Muster.  10.  Sehildbuckel  mit  Nieten.  [Oeatlich  von  Kaulwitz  in  einer  Kiesgnibe.J 

Thierarzt  W.  Joger,  Frankenstein  in  Schlesien.  1.  Steinuxt  aus  DiortUohiefer.  | Stolz,  Kr.  Kranken- 
Ktein.J  2.  Desgl.  au*  Diorit.  [Schönwalde,  Kr.  Frankenstein.]  3.  Desgl.  au*  Serpentin.  [Gumberg,  b.  Kranken* 
«tein.j  4.  I)e« gl.  »Fragment  au«  Chloritschiefer).  [Ruine  de*  alten  Schlosse«  zu  Frankenstein.  5.  De.sgl.  au* 
Serpentin  (Fragment).  [Kotzemützer  Berg,  Kr.  Frankenstein.]  6.  Desgl.  r Fragment  in  Form  eines  dünnen 
Splitter»).  [Alberadorf ] 7.  Keilaxt  aus  Basalt.  [Alberadorf.]  8.  Desgl.  aus  Nephrit.  [Gallenau.]  9.  Stein- 
artefakt (gnrkenähnlieh)  Serpentin  [Grimberg.]  10.  Desgl.  *iluri»che  Grauwacke.  [Grochwitz.]  11.  Steinartefakt 
Grftnsteinporphyr.  [Stolz.)  12.  Desgl.  Quarzporpbyr.  [Seitendorf.]  13.  Meiasel  aus  Basalt  [Zülzendorf,  Kreis 
Frankenstein.]  14.  Steinariefakt,  Sandstein.  [Tepliwoda,  Kr.  Münsterberg.]  15.  Glaswirbct.  Sandstein.  [Zadel, 
Kr.  Frankenstein.)  16.  Menserfragment,  Peueratein.  [Albersdorf.]  17.  Graphithaltiger  Thon.  [Tepliwoda,  Kreis 
Frankenstein.]  18  Steinartefakt  »kegelförmig)  Basalt  (Schrebsdorf,  Kr.  Frankenstein.]  19.  Desgl.  Grauwacke. 
[Albersdorf.  Kr.  Frankenstein].  20.  Granulitporphyr.  [Seitendorf,  Kr.  Frankenstein.]  21.  Desgl.  Grftnulit. 
Zadel.  Kr.  Frankenstein.]  22.  Desgl.  Basalt.  [Schönwalde,  Kr.  Frankenstein.]  23.  Glattes  Stück  Gusskupfer- 
| Zadel,  Kr.  Frankenstein. | 24.  Henkel  fragment  eines  kupfernen  Gefaases  oder  Schmuckes  auf  Leder.  [Tepli, 
woda.  Kr.  Münsterburg.]  25.  Desgl.  [Desgl.]  26.  Bronzenadel  mit  Schraubengu winde  ähnlichem  Kopfe.  [Desgl.] 
27.  Geschmolzene*  Bronzestück.  [Desgl.]  28.  Bronzenadel  ohne  Kopf.  [Desgl.]  29.  Axt  au*  Eisen.  | Protzen. 
Kr.  Frankenstein.]  30.  Pfeilspitze  aus  Eisen.  (Alte  Bergveste  Bardun,  Kr.  Frankenstein.)  81.  Hufeisen, 
[Schrebadorf,  Kr.  Frankenstein  f 32.  Hufeisen.  [Reichenstein,  Kr.  Frankenstein.]  33.  Hufeisen.  | Frankenstein.] 
34.  Hufeisen  [Hünengrab  bei  Nieder- L&udin,  Kr.  Angermünde,  Prov.  Brandenburg.]  35 — 37,  Fiwengeräthe. 
[Stolz-,  Kr.  Frankenstein.)  38.  Wirtel,  89.  Lehnutück,  [Zadel.  Kr.  Frankenstein.  40—42.  Urnenfragmente, 
[Dittmannsdorf,  Kr.  Frankenstein. j 43.  Uraenfrugment.  [Albersdorf.]  44  — 45.  Wirtel.  [Hünengrab  bei  Kieder- 
Laudin,  Kr.  Angennünde.  Prov.  Brandenburg.]  46.  Knochen,  u)  o*  metacarpi  v.  Hirsch,  b)  Desgl.  v.  Pferd. 
IZadelbach,  Kr.  Frankenstein.)  47.  Hufkapsel  vom  Schwein,  nicht  gespalten  an  allen  vier  Füssen,  (Atavismus. 
[Am  Zadelbach,  Kr.  Frankenstein.)  48.  Knochen.  49.  Bergkrystal).  50.  Torf&hnliche  Mane.  [Tepliwodai 
Kr.  Münsterberg.]  51.  30  Hefte,  betreffend  prähistorische  Begr.ibnissplütze  des  Kreise*  Frankenstein  und  der 
anstoßenden  Tlieile  der  Nachbarkreise.  52.  Karte  de*  Kreises  Frankenstein  mit  Bezeichnung  der  prähistorischen 
Begräbnissplätze  des  Kreise*  Frankenstein  und  «1er  angrenzenden  Theile  der  Nachbarkreise.  53.  Katalog  der 
xum  anthropologischen  Kongress  von  Herrn  Thierarzt  Joger  eingusandten  prähistorischen  Gegenstände. 

Lehrer  Wieble,  Jordansmühl,  Kreis  Nimptsch.  1.  Ein  Schädel,  2.  Desgl.  [Saadh&gel  bei  Saschwita. 
Kr.  Nimptsch.)  3.  Holxreste  von  dem  Sarge,  in  dem  die  beiden  unter  Nr.  1 bezaich  neben  Schädel  enthalten 
waren.  4.  Eine  steinerne  Streitaxt,  5.  Desgl.  (kleiner),  [Sandhügel  bei  Seu'hwitz.  Kr.  Nimptsch.)  6 Desgl. 
[Stein,  Kr.  Nimptsch.]  7.  King,  8.  Nadel,  [Jordanswühl.  Kr.  Nimptsch.]  9.  Halsring,  10.  Desgl.  ] Damsdorf, 
Kr.  Nimptsch.  11.  Hufeisen.  12.  Knorhenkiefer  mit  Zähnen,  [ Dankwitz,  Kr.  Nimptsch.]  13.  Ein  thönemer 
Wirbel,  [Thomitz.  Kr.  Nimptsch.] 

t'ommenclenrath  Webftky,  Wüstewaltcrsdorf.  1 — 8.  Theile  von  Hufeisen  aus  Bronze.  4.  Men  «erklinge 
atu  Bronze.  5.  Desgl.  6.  Theil  eine*  hohlen  Gegenstände*  au*  Bronze.  7.  Gewundene  Nadel  au*  Bronze. 
8.  Gebogene  Nadel  aus  Bronze.  9.  Theil  eines  Schlosse«  au*  Bronze.  10.  Ring  au*  Bronze.  11.  Stück  von 
Bronze.  12.  Napf  von  Thon.  13—14.  Fibula.  15.  1 ganzer  und  4 Theile  goldener  Ohrringe.  16.  Kleiner 
Thonnapf.  17.  Schwarze  Urne  au*  Thon.  18,  Eiserner  Beschlag.  19.  Zwei  Messerklingen  und  eine  Haspe 
au«  Kimm.  20.  Fragmente  von  Sporen  au*  Eisen.  21 — 22.  Messerklingen  au*  Eisen.  23.  Stück  einer  Messer- 
klinge au*  Eisen.  24.  Seitentheil  einer  Pferdehalfter  au*  Eisen.  25.  Eiserner  Beschlag.  26,  Seitentheü  einer 
Pferdehalfter.  27.  Halbe«  Scharnier.  28.  Pfeilspitze  von  Eisen.  29.  30.  31.  Steinhämmer.  32.  Steinerne 
Pfeilspitze.  [Begräbnis«* teile  bei  Poln.  Peterwitz.]  33.  Desgl.  [Gefunden  bei  einer  Drainage-Arbeit.]  34.  Stein- 
meissel.  35.  Drei  kleine  Glasperlen.  [Begräbnis*« teile  bei  Poln.  Peterwitz. J 36  Theil  einer  Pferdehalfter. 
[A.  d.  Oberfläche  eine*  Acker*  gefunden.]  37.  Stücke  eines  urnenartigen  BronzegePüsne» , im  Boden  runde 
Reifen.  [Begrubnissstelle  bei  Poln.  Peterwitz.  [ 

Gastwirt!)  Schneider,  Rudelsdorf.  1.  Angefangene  Steinaxt  von  Grünstem  (Serpentin).  2.  Steinaxt  von 
Grünstem.  3.  Steinhammer  (Sienit).  4.  Steinhammer  von  Serpentin.  5.  Desgl.  6.  Steinhammer  von  Basalt. 
7.  Desgl.  s.  Btemhammer  (Diorit).  9.  Steinhammer  (BasaltX  10.  Halber  Steinhammer  (Sienit).  11«  Stein- 
bammer  (Sienit).  12.  Steinhammer  (Serpentin).  13 — 16.  Steinkeile.  17  u.  18.  Steinkugeln.  19.  Abgebrochener 
Zapfen  aus  einem  Bohrloch.  20  und  21.  Thon-  und  Graphit-Wirtel.  22,  Bernstein-Wirtel.  23.  Lanzenspitze 
(Bronze).  24.  Bronzenadel.  25.  2 Armringe  (von  Bronze).  26.  Theil  eine«  Bronzeschmuck«.  27.  Steinhammer. 

Direktor  Relmann,  Amaee,  Prov.  Poeen.  1.  Steinbeil,  [Ossendorf  bei  Köln  a.  Kb.]  2 — 4.  Steinbeile. 
[Amsee,  Provinz  Posen.]  5.  Steinbeil.  6.  Bronzekeil.  7.  Bronze* pitze.  8.  Silberne*  Armband.  |Tn  einer  Urne 
in  einem  Grabe  bei  Inczno,  Provinz  Posen.]  9 — 12.  4 Stück  eiserne  Werkzeuge,  [ln  einer  Urne  auf  demselben 
Platze.) 

Steuerinspektor  Klone , Hirschberg.  1 — 3.  Aexte  aus  Bronze.  4 — 5.  Meiasel  au*  Bronze.  6.  Messer 

au*  Bronze.  7.  Eine  Hohlaxt  au«  Bronze.  8.  Ein  Dolch  au*  Bronze.  9.  Zerbrochener  Meusel  au*  Bronze. 
[Gos«-Tinz  bei  Liegnitz.]  10.  Steinhammer.  [Plagwitz  bei  Löwenberg  i.  S.]  11.  Steinhammer  |Kunnerdorf 

bei  Hirsehl«erg  i.  8.] 
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Apotheker  Sehadenbersr,  Glog&n.  1.  Schädel  eineH  Chinesen.  2.  Schädel  eines  Negrito.  3.  n.  4 Schädel 
zweier  Akas.  5 — 7.  3 häutige  Samalachüdel.  8 — 15.  8 alte  defonuirte  Höhle  nsch&de).  16,  Fragment«  eine« 
deformirten  üs  frontale.  17.  Va  Mandibula.  IS.  11  Armringe  au«  Muscheln.  19.  2Vi  Fussringe  aus  Bronze. 

Hermann  Halnauer,  Breslau.  1.  Departamento  de  Usulutan.  Antiijuedud  indigena  en  las  eseavacionp* 
del  eatimjuido  pueMo  dp  Mejicapa.  2.  Departamento  de  UsttluUuL  Antiqaedad  indigenn  eucontrada  en 
esc&bucioncK  de  Jecapa. 

Prof.  l)r.  Wlerke.  2.  Weiblicher  Schädel  aus  Japan.  3.  Mannlicher  Schädel  aus  Japan. 

Referendar  Ranzow.  Bronzenadel. 

F.  F.  v.  DOcker.  1—3  Steinäxte  [am  Zobtcn  gefunden.] 

Gegenstände  ans  dem  Archäologischen  Museum  d.  Jagel  Ion  Ischen  Universität  in  Krakau.  66(52.  Nucleus. 
[Mikuliczyn  in  Galizien.]  3615.  Pfeil.  [Ruda.  CongresHpolen.)  188.  Steinernes  Werkzeug.  [Ozsmiana. 
Litthauen.|  5985.  Fragmente  eine«  Steinbeiles.  [Popöwku,  Ukraine.]  7474.  Stein  mit  3 gebohrten  Löchern. 
[Karlxiru.  Kreis  Brodnitz.|  5939.  Bemalte  Scherben.  [Gräber  bei  Walsikowice  in  Galizien.]  6454.  Bemalte 
Scherben,  [atu  Sereth  in  Bilice  in  Galizien.]  7890.  Kino  Gelte.  [Salzburger  Gegend.)  6755.  Ein  bronzener 
Gegenstand.  [Litthauen.]  899.  Glaskugel  mit  Flüssigkeit  gefüllt  [Brzeszow  in  Galizien.]  6869.  Gläserne  Arm 
ringe.  [Gräl>er  der  Horodnica  am  Dnie-Htpr.)  7737.  Glasperlen.  [Hügelgrab  aus  Lanckorona  in  Poln.  Lievland.  | 

Baron  v.  Strachwltz,  Brnschewitz,  Kr.  Oel».  1.  Ein  kleines  kegelförmiges  Thongeffiss.  2.  Ein  Stein- 
beil. 3.  Desgl.  4,  Eine  Drehscheibe  au«  Thon.  5.  Ein  Armring  aus  Bronze.  6.  I>engl. 


Nachträgliche  Berichtigungen  zu  der  Rede  des  Herrn  8z ule  ispr.  Schulz;  S.  132  ff.;  cfr.  die  Anmerkung  8.  143. 

Seite  132  Spulte  II  Zeile  10  v.  u.  lies  .Surowiecki  und  Szofarzyk“  statt  .Surawiecki  und  Szefarzyk*. 

Seite  183  Spalte  I Zeile  3 v.  o.  lies  .Anten"  statt  , Arten*. 

Seite  183  Spalte  II  Zeile  21  v.  u.  lies  „Agathamara*4  statt  .Aguthumenu*“. 

Seite  136  Spulte  1 Zeile  15  v.  o.  lies  .pannonischen“  statt  .germanischen“ ; Spalte  II  Zeile  11  v.  u.  .Lohe 
oder  Silinga“  statt  .Lose  oder  Slenna*. 

Seite  137  Spalte  11  Zeile  13  v.  o.  lies  .Warmer“  statt  „Narner“ : Zeile  32  ist  .Gattest*  zn  streichen. 

Seite  138  Spalte  11  Zeile  3 t.  o.  lies  .Polen“  statt  .Palen“ ; Zeile  7 .Lengiel“  statt  .Lenkiai“;  Zeile  9/10 

.Nadnarvlaner“  statt  .Nadnarolaner“. 

Seite  139  Spulte  I Zeile  7 v.  u.  lie»  „sol*  statt  „aal“;  Spalte  II  Zeile  24  v.  o.  „Lubus*  statt  .Labrus*. 

Seite  140  Spalte  i Zeile  10  v.  u.  lies  „Nakon*  statt  .Nukow“. 

Seite  142  Spalte  II  Zeile  30  v.  o.  lies  , Reudigni * statt  .Wandigni“;  Zeile  31  .Venetae“  statt  .Venetiate“. 

Seite  143  Spalte  II  Zeile  3 v.  o.  lies  .Kentrzvtlski“  statt  . Kystexyncki* ; Zeile  7 .den*  statt  „der*. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatiners traaae  36.  An  diese  Adresse  sind  utich  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Manchen.  — Schluß  der  Be daktion  27.  Dezember  1S84. 
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XV.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  Dezember  1884. 


Inhalt:  lieber  Ringmauern.  Von  C.  Mehlis.  (Nachtrag  zum  Bericht.)  — Das  Steinalter  in  Südafrika.  Von 
J.  K oll  mann.  — Römische  Eisenschmelzöfen  zu  Eisenberg.  Von  Dr.  C.  Mehlis. 


Nachtrag  zum  Bericht. 

Herr  C.  Mehlis:  Ueber  Ringmauern.  (Einge- 
sendet  an  den  Kongress  in  Breslau.) 

Gelegentlich  einer  Studienreise  im  fernen  Westen, 
an  der  romantischen  Nahe,  wo  von  der  Höhe  selt- 
same Felszacken  und  gezinnte  Burgen  grüssen,stiess 
ich  im  letzten  Herbste  auf  zwei  bisher  in  der  Li- 
teratur unbekannte  alte  Befestigungsanlagen. 

Die  erste*)  derselben  liegt  an  der  Strasse, 
welche  von  Birken fed  aus  überden  Hochwald 
an  die  Mosel  nach  Neumagen,  Schweich  und 
Trier  führt.  Oestlich  von  dieser  Route  oberhalb 
dem  nahen  Orte  Börfink  erstreckt  sich  von 
Nordost  nach  Sudwest  ein  nach  drei  Seiten  steil 
abfallender  Bergkegel , dessen  Seitenwände  von 
rauben  Quarzitblöcken  bedeckt  Bind.  Dor  Rand 
des  Plateau’*  ist  von  einem  Ringwalle  ein- 
gefasst, dessen  jetzige  Konfiguration  der  Form 
der  prähistorischen  Wälle  von  Otzenhausen 
und  Dürkheim  entspricht.  Zusainmengestürzt, 
wie  das  Ganze  jetzt  vor  uns  liegt,  bildet  der 
Durchschnitt  des  Steinwalles  ein  gleichschenkliges 
Dreieck  mit  breiter  Basis.  Die  äussere  Gestalt  des 
Walles  ist  die  einer  unregelmässigen  Ellipse, 
deren  kleinerer  Durchmesser  von  West  nach  Ost 
gerichteter  110  m,  deren  grösserer  von  Nord  nach 
Süd  gehender  circa  160  ni  beträgt;  der  Umfang 
misst  circa  500  m. 

Die  Dimensionen  des  Walles  sind  am  stärksten 
im  Süd  westen  der  unten  vorüberziehenden  Strasse 
zu.  Dort  hat  das  Steingerassel  eine  Höhe  von 

*)  Bei  der  Untersuchung  betheiligte  rieh  aus*er 
dem  Berichterstatter  Dr.  Back  au«  Birkenfeld. 


| 4 in  bei  einer  Basisbreite  von  15  m.  Im  Westen 
j und  Osten  sinkt  die  Wallhöhe  auf  2 m,  während 
i sie  im  Nordosten,  wo  der  Bergrücken  in  fast 
gleicher  Erhebung  heranreicht,  auf  31/*  m ansteigt. 
Hier  liegt  auch  der  2 m breite  und  8 m lange 
Eingang  in  der  Umwallung,  geschützt  durch  einen 
vorgelagerten  breiten  Graben.  Wie  am  Dürkheimer 
Walle  und  den  Taunuswällen  sind  in  der  Nähe 
gelagerte  Felsmasson  in  die  Befestigung  mit 
hereingezogen.  Von  Funden  hier  oben  ist  zu 
Birkenfeld  nur  eine  aus  Achat  bestehende  ovale 
Reibschale  bekannt,  wie  solche  zur  Römerzeit 
und  vorher  gebräuchlich  waren.  Im  Nordosten 
schliesst  sich  ein  Terrainabscbnitt  an,  der  unter 
dem  Namen  „Saustäbel“  bekannt  ist,  d.  h.  „Sau- 
st all“  von  stabol  um  abzuleiten. 

Name  und  BefeBtigungsart  von  V o r- 
k »stell  deuten  darauf  hin,  dass  wir  auch  in 
diesem  hochgelegenen  „Kastell“  einen  geschütz- 
ten Rückzugsplatz  der  eingeborenen  Bevölkerung 
zur  Zeit  hochgehender  Völkerwogen  zu  erblicken 
haben.  Bemerkenswerth  ist,  dass  an  der  Ostseite 
die  wichtige  Römers trasse  vorbeifübrt,  welche  an 
der  Nahe  bei  Frauen  borg  ausgeht  und  über 
Rinzenberg,  Börfink,  Königsfeld  nach  Trier  zieht.*) 
Was  die  Konstruktion  dieses  Walles  anbelangt, 
so  war  dieser  als  Trockenmauer  in  derselben 
Weise  ursprünglich  gebildet,  wie  jetzt  noch  Trocken- 
mauern in  der  Gegend  von  Otzenhausen  und 
Dürkheim  aus  einfach  geflossenen  Bruchsteinen 

*)  Vgl.  über  diese  Römer« trasse  F.  W.  Schmidt 
in  den  „ Bonner  Jahrbüchern“  1861  Heft  Öl  S.  206 
bis  208  und  des  Verfassen«:  orchaeologische  Karte 
i der  Pfalz,  in  „Studien“  VIII.  Abtheilung  1884. 
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zusammen  gestellt  werden.  Die  Besucher  des  Walles 
bei  Otzenhausen  im  Herbste  1883  konnten  Trocken- 
raauern  unten  im  Dorfe  bemerken  * welche  eine 
Höhe  von  4 — 6 m bei  einer  entsprechenden  Breite 
hatten.  Ganz  dieselben  T rock e n in  au  e r n aus 
unbehauenen  Steinen  werden  jetzt  noch  vielfach  in 
respektablen  Dimensionen  am  ganzen  Hartgebirge 
hergestellt,  ohne  dass  zu  ihrer  Konsolidirung  eine 
Balkenverankerung  oder  ein  sonstiges  Hilfs- 
mittel noth wendig  wäre.  Und  so  war  es  hier  damals 
wie  jetzt;  man  konstruirte  Trockenmauern 
damals  zur  Vertheidigung,  jetzt  zur  Einfrie- 
digung und  liew  die  Mauer  nach  einfachen  sta- 
tischen Prinzipien  sich  selbst  tragen  und  stutzen. 

Eine  zweite  bisher  unbeschriebene  Be- 
festigung liegt  bei  Kirn  an  der  Nahe.  Am 
rechten  Naheufer  gegenüber  von  Kirn  und  der 
ragenden  Kyrburg  erhebt  sich  der  306  m hohe 
Gauskopf  (d.  h.  Kopf  des  Gaues).  Einen  nach 
Sudwesten  reichenden,  unmittelbar  und  senkrecht 
zur  Nahe  abstürzenden  Ausläufer  desselben  bildet 
der  mit  Gebüsch  und  jungem  Eichwald  bewachsene 
Glasberg  oder  Glasbläserberg.  Nur  mit 
Mühe  und  unter  Lebensgefahr  ist  auf  das  kleine 
Plateau  zu  gelangen , welches  von  einer  Mauer 
umgeben  ist-,  die  besonders  auf  der  Nordostseite 
wohl  erhalten  dem  Naturfreunde  schöne  Aussichts- 
punkte und  dem  Archaeologen  neue  Gesichts- 
punkte eröffnet.  Auf  der  Naheseite  ist  diese 
Befestigungsmauer  eingestürzt,  nur  das  Funda- 
ment hängt  noch  auf  schwindelnder  Höhe,  auf 
der  Bergseite  umzieht  das  ovale  Plateau  auf 
circa  25  m Länge  ein  wohl  erhaltenes  aus  Bruch- 
steinen (Melaphyr-  und  Quarzitblöcke)  bestehendes 
Mauerwerk.  Bei  einer  Dicke  von  2 m hat  das- 
selbe noch  eine  Höhe  von  2 — 3 m.  Die  Mauer  ist 
aus  senkrecht  auf  einander  geschichteten,  gleichen 
Lagen  dieser  Bruchsteine  gebildet,  zwischen  deren 
Fugen  ein  aus  Band  (ursprünglich  Rasen?)  be- 
stehendes Bindemittel  sich  befindet.  Auffallender 
Weise  ist  diese  Mauer  mit  mehreren  aus  der 
Mauerflucht  um  */*  m heraus  tretenden,  schief  zu- 
laufenden . kräftig  formirten  Pfeilern  gestutzt, 
welche  dem  ganzen  Befestigung*  werk  festen  Halt 
geben.  An  einer  Stelle  ist  die  Mauer  zusainmen- 
gestürzt,  und  an  dieser  Einbruchsstelle  lagen  ober- 
flächlich mehrere  verschlackte  Steine , bei 
welchen  die  Oberfläche  von  einer  glasartigen, 
grünlichen  Schlackenkruste  überzogen  war. 
Eine  genaue  Untersuchung  von  der  Seite  des 
Berichterstatters  ergab , dass  diese  Schlacken 
mit  der  ursprünglichen  Maueranlage  Nichts 
zu  thun  batten,  sondern  dass  dieser  Brand  pro - 
zoss  später  auf  der  Mauerkrone  vorging  und 
hiebei  durch  ein  starkes  Feuer  die  Oberfläche 


der  Quarzitbrocken  zum  Schmelzen  gebracht  wurde. 
Auch  zeugten  mehrere  Holzkohleoreste  von 
diesem  Prozesse ; gebrannte  Thonstücke  scheinen 
mir  von  dem  Mantel  eines  Ofens  berzurühren. 
Nehmen  wir  diesen  T hat  bestand  und  den 
Namen  des  Ortos  „Glasberg“  oder  „Glas- 
bläserberg“  in  Verbindung  zusammen , so 
schließe  ich  daraus,  dass  vor  mehreren  Jahr- 
hunderten an  dieser  Stätte  von  herumziehenden 
Technikern  Glas  geblasen  und  hergestellt  wurde, 
wozu  der  zugige  Ort  und  das  an  Kali  reiche 
Quarzitgestein  Veranlassung  und  Gelegenheit  boten. 

Die  U m w al  1 u n g selbst  jedoch  ist  weit  älter  und 
scheint  nach  der  Pfeilerbildung  zu  schiiessen 
von  einer  Bevölkerung  herzurühren , welche  mit 
den  römischen  Befestigungselementen  bereits 
Bekanntschaft  gemacht  batte.  Während  der  höher 
gelegene  G a u k o p f das  eigentliche  Refugium 
der  bei  Kirn  ansässigen  Bevölkerung  bildete,  diente 
die  Befestigung  auf  dem  Glas  b erg  als  Beob- 
achtungsposten, als  s p o c u 1 a.  Der  Blick  reicht 
von  hier  bis  zu  dem  auf  der  Höhe  des  Hochwaldes 
gelegenen  Walle  bei  K i r c h b e r g und  zum 
Walderbeskopf.  Von  beiden  Pun kten  aus 
konnte  man  sich  mit  diesen  leicht  durch  Feuer- 
zeichen verständigen.  Noch  in  der  Zeit  der 
Einfälle  der  Normannen  und  der  Ungarn 
benützten  ohne  Zweifel  die  Bewohner  der  offenen 
Ortschaften  im  Mittelrheinlande  solche  verborgene 
Rückzugsplätze.  Was  für  die  Zeit  der  Völker- 
wanderung mit  Bezug  auf  diese  Refugien  in  den 
Bergen  gilt,  hat  für  die  Kheinlande  noch  Be- 
deutung bis  Ende  des  10.  Jahrhunderts  und  bis  aul 
die  Umwallung  der  Wohnorte  selbst  durch  mörtel- 
verbundene  Mauern.  An  die  Stelle  der 
Berge  traten  dann  die  Bargen;  beide  Wörter 
gehen  auf  das  Wurzelwort  ,, bergen “ zurück.  — 
Auch  die  Gegenstände,  welche  nach  freundlicher 
Mittbeilung  von  Förster  Nohl  zu  Kirn  sowohl 
im  G 1 as  b e r g w a 1 1 als  auch  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe  sich  vorfanden,  dürften  die  doppelt« 
Benützung  des  Glasberges  als  Zufluchtsort 
und  als  t«m p'o rären  Glasverhüttungs- 
platz durch  ihre  chronologische  Stellung  be- 
weisen. 1)  Ein  42  cm  langer,  starker  Eieen- 
hacken,  verwendbar  als  Werkzeug  und  Waffe: 
2)  eine  patinirte  Gürtelschnalle  aus  Messing 
von  frühmittelalterlicher  Form  und  Verzierung 
ä jour ; 3)  eine  20  cm  lange  Messerklinge; 
die  Form  und  die  eingeschlagene  Marke  deuten 
auf  die  Zeit  des  späteren  Mittelalters;  4)  der 
Untertheil  einer  eisernen  Sichel  mit  schmalem 
Eisen;  5)  ein  Gesimsfragment  aus  einem 
trachytähn  liehen  Gestein.  Dasselbe  fand  der 
Berichterstatter  in  der  Mauer  selbst  , und  dürfte 
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es  beweisen,  dass  die  Mauer  seiner  Zeit  von 
einem  umlaufenden  Steingesims  gekrönt  war.  — 

Als  allgemein  gütige  Schlüsse  entnehmen  wir 
unserem  Befunde  die,  dass  die  R i u g w ft  1 1 e am 
M i 1. 1 e 1 r h e i n aus  sehr  verschiedenen  Bau*  und 
Benützungszeiten  herrühren,  dass  ferner  eine 
feststehende  Schablone  auf  ihre  ursprüngliche 
Konstruktion  nicht  angewandt  werden  darf,  sondern 
dass  sich  dieselbe  richtet  nach  dem  Material,  nach 

Das  Steinalter  in  Südafrika.*) 

Von  J.  Kol  1 mann. 

Vor  wenigen  Jahren  war  es  noch  unbekannt, 
dass  es  in  Südafrika  einst  eine  Steinzeit  ge- 
geben hat.  Jetzt  liegen  nicht  allein  hierüber  die 
untrüglichen  Beweise  vor,  sondern  auch  die  un- 
verkennbaren Spuren  einer  paläolithischon  Periode 
innerhalb  derselben  Gebiete.  Der  Mensch  hat  auch 
dort  schon  gelebt  in  einer  Epoche,  welche  in 
dieselbe  Zeit,  wie  die  glaciale  Epoche 
Europa ’s  hinaufreicht.  Griesbach  und 
Stow  haben  schon  früher,  der  eine  in  Natal, 
der  andere  im  Innern  des  Landes  geologische  Unter- 
suchungen angestellt  und  besonders  der  Letztere 
in  Natal  auf  die  Zeichen  einer  Uebergletscherung  an 
mehreren  Stollen  aufmerksam  gemacht.  Gooch 
ist  wie  es  scheint  unabhängig  zu  demselben  Re- 
sultat gelangt.  Indem  er  die  geologischen  Durch- 
schnitte und  die  bei  Gelegenheit  von  Bahn- 
hauten gefundenen  Artefakte  vorlegt,  er- 
gibt sich  das  Resultat , dass  der  Mensch 
auch  dort  — auf  südafrikanischer 
Erdo  ein  alter  — alter  Gast  ist,  ebenso 
alt,  wie  in  Europa. 

Für  die  Geschichte  des  Menschen  und  seiner 
Verbreitung  ist  dieser  Fund  höchst  beaehtens- 
werth.  Wie  müssen  die  Wanderzüge  des  Menschen- 
geschlechtes weit  in  die  Urzeit  zurückverlegi  wer- 
den, nachdem  es  sich  herausstellt,  dass  homo  sapiens 
zu  derselben  geologischen  Epoche  in  Europa,  in 
Amerika  und  in  Afrika  und  zwar  dort  schon  im 
Süden  auftritt  nicht  etwa  an  den  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres.  Ich  überlasse  es  dem 
Leser,  sich  die  Wege  auszudenken,  und  die  Ge- 
schicke und  die  Zahl  unserer  eigenen  Spezies,  wo- 
durch es  ihr  möglich  wurde,  schon  in  so  früher 
Zeit  in  drei  grosse  Kontinente  mit  ihren  Send- 
ungen einzudringen  und  sich  dort  sesshaft  nieder- 
zulaasen.  Unterdessen  bemerke  ich,  dass  Herr 
Gooch,  Ingenieur  von  Fach  mit  Hilfe  von  Karten, 
geologischen  Durchschnitten,  den  vorgelegten  Fund- 
stücken etc.  die  Mitglieder  des  anthropologischen 

•>  Journal  of  the  Anthropological  Institut  of  Great 
Britain  and  Irland.  Vol.  XI.  S.  124:  W.  I).  Gooch, 
The  «tone  age  of  South  Afrika. 


OrtondZoit.  Bei  der  Annahme  von  Scblacken- 
| wällen  bedarf  es  in  Westdeutschland 
I grosser  Vorsicht!  Wie  der  Gl  asb  erg  von 
Kirn  deutlich  beweist,  rühren  manche  Schlacken- 
I produkte,  welche  auf  und  i n vorgeschichtlichen 
! Befestigungen  lagern,  von  technischen  Pro- 
zessen späterer  Zeit  her.  Aehnlich  mag  es  sich 
bei  dem  Schlackenwall  von  Monreal  ver- 
halten, wie  Dr.  Köhl  und  ich  vermuthen. 

! Institutes  in  London  von  der  Tbatsache  überzeugen 
konnte,  dass  Steinwerkzeuge  der  rohesten  Form  an 
j den  Thalrändern  25,  50  und  100  Fuss  (englisch) 
über  der  gegenwärtigen  Thalsohle  gefundon  wur- 
den. Die  Lagerung  entspricht  genau  derselben 
Schichte  von  Rollsteinen,  welche  auch  in  Europa 
ähnliche  Artefakte  führt.  Ueberdies  fand  er  die 
Stein  Werkzeuge  auch  in  rother  Erde,  von  der  er 
annimmt,  sie  sei  vor  der  Entstehung  des  jetzigen 
; Flusssystems  abgelagert  worden,  und  entspreche 
vielleicht  unserer  Glacial-Epoche.  Die  Geologie 
von  Natal  und  vom  Cap  der  Guten  Hoffnung  ist 
bis  jetzt  noch  zu  wenig  untersucht,  und  so  konnte 
der  umsichtige  Forscher  zu  den  Beweisen  von  der 
Anwesenheit  des  Menschen  nicht  auch  die  Reste 
| derjenigen  ausgestorbenen  Thiere  vorftibren,  welche 
zweifellos  gleichzeitig  in  jenen  Gebieten  vorhanden 
waren.  Nach  dieser  Seite  hin  bleibt  also  eine 
Lücke,  die  ausgefüllt  werden  muss.  Allein,  und 
ich  brauche  hier  die  Worte  des  Präsidenten, 
welche  er  an  der  Jahresversammlung  des  anthro- 
pologischen * Institutes  über  diese  Angelegenheit 
gesprochen  hat : „wenn  die  Gesellschaft,  während  des 
abgelaufenen  Jahres  nichts  erhalten  hätte,  als  diese 
werthvollen  Mittheilungen  des  Herrn  Gooch,  so 
dürfte  sie  sich  beglückwünschen  zu  dem  beträcht- 
lichen Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Urgeschichte“. 

Römische  Eisenschmelzöfen  zu  Eisenberg. 

Von  C.  Mel»  1 is. 

Es  war  am  l!t.  August  gelegentlich  einer  Boden- 
Untersuchung  auf  Klebsand,  als  Bahnmeister  Kessler 
an  einer  Stelle,  welche  etwa  200m  nordöstlich  von 
; der  »Hochstedt*,  an  Stelle  des  Römerkaa teils  und  13m 
nördlich  vom  Bahnkörper  unterhalb  de»  Brückenüber- 
gangs über  die  Tiefcuthnier  Strasse  liegt,  auf  den 
I Kopi  eines  der  Schmelzöfen  »tie«s.  In  der  Tiefe  von 
! 1.2' »tu  in  einer  Schicht,  welche  von  einer  durehgehen- 
| den  Seblaekhalde  gebildet  wird,  befand  »ich  der  beste 
Theil  des  nach  Osten  gelegenen  Ofen».  Bahnmeister 
Kessler  lies«  mit  gefälliger  Unterstützung  dos  Bezirk»- 
Ingenieur»  Kärner  die  ganze  etwa  2,/aqm  haltende 
betreffende  Fluche  sorgfältig  Aufräumen.  In  einer  Tiefe 
von  2,35m.  deren  Schichtung  durchweg  von  Eisen- 
schlacken gebildet  wird,  stiess  man  auf  die  Horizontal* 
»ohle,  auf  welcher  sich  die  beiden  Oefen  von  West 
nach  Ost  erheben.  Der  östlich  gelegene  (Nr.  I)  hat 
die  Form  eine«  Zuckerhutes  und  l»ei  einer  Höhe  von 
1,15m  einen  Bodendurchmesser  im  Lichten  von  30cm 
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Der  20  cm  dicke  Mantel  besteht  au«  rothgebranntem 
Thon,  der,  um  dem  Ganzen  FeuerbeHtÄmligkeit  zu 
eben,  mit  dem  unter  der  die  Soole  bildenden  80 cm 
icken  Lehmschicht  gelagerten  Klebsand  stark  ge- 
mengt erscheint.  Die  obere  Kappe  des  Ofens  hat  eine 
Oeffnung,  offenbar  dazu  bestimmt,  dem  Rauch  und 
den  Gasen  Kaum  zu  lassen.  Im  Innern  des  Kegels 
lagen  Holzkohlen  und  Steine,  aber  nur  wenig  Schlacken. 
Der  Ofen  war  offenbar  erat  neu  konstruirt  zur  Kisen- 
bereitung,  als  hemmende  Ereignisse  eintraten.  Der 
zweite  Ofen  lieft,  durch  einen  Raum  von  21cm  ge- 
trennt, nach  Westen  zu  (Nr.  II).  Er  hat  die  Form 
einer  dicken  Eihälfte  und  ist  mu  h Südwesten  zu  leider 
zerstört , so  das«  ein  Fünftel  des  Ganzen  fehlt.  Er 
hat  nur  eine  Höhe  von  80  cm  bei  einem  Hodendun  h- 
nieaaer  von  50 cm  im  Lichten:  die  Wanddicke  variirt 
von  10  bis  IS  cm.  Der  Mantel  int  auf  gleiche  Weise 
wie  bei  Nr.  I konstmirt.  Der  grösste  Theil  des  Innern 
sowie  die  Sohle  ist  mit  ziemlich  gut  ausgebrannten 
Eisenschlacken , sowie  Holzkohlenresten  ausgefüllt, 
welche  am  Mantel  festhaften,  und  deren  Ansatz  einen 
weiteren  Gebrauch  des  Ofens  unmöglich  machte.  Bei 
einer  von  dem  Verfasser  am  22.  August  vorgenom- 
menen Untersuchung  konnte  man  konstatiren , dass 
die  aus  gebranntem  Thone  hergestellte  Ausgussröhre 
für  du  geschmolzene  Erz  oder  für  einen  künstlichen 
Luftzug  in  der  Richtung  nach  Süd  westen  lag.  Sehr 
instruktiv  war.  diw*  mehrere  Eiscnbrocken  auf  ihrer 
Flüche  den  Abdruck  der  Holzkohlen  auf  wiesen,  auf 
welchem  sie  innerhalb  de«  Ofens  gelagert  waren.  In 
unmittelbarer  Nähe  ausserhalb  der  < )efen  fanden  sich 
ausser  grossen  und  relativ  schweren  Schlackenbrocken 
massenhafte  Stücke  des  gebrauchten  Rohmateriales 
vor.  Da-selbe  färbt  stark  ab  und  besteht  nach  der 
Untersuchung  von  Hüttenwerkdirektor  Dr.  Beck  zu 
Biebrich  aus  Rotheisenstein.  Nach  den  Untersuch- 
ungen von  Dr.  Kay  »er,  Chemiker  am  Gewerbeni usouni 
zu  Nürnberg,  enthält  dieser  im  BunUundstein  der  im 
Hartgebirges  vorkommenden  Rotheisensteine  folgende 
Bestandt  heile:  78,4°/o  Sund  und  Thon,  Sl,0°/o  Eisen- 
oxyd, 0,6®/p  Wasser. 

Es  ist  also  ein  geringhaltiges  Eisenerz,  und  bei 
der  Verschüttung  desselben  musste  die  Quantität  die 
Qualität  ersetzen.  Die  Folge  war  eine  schnelle  und 
starke  Verschlackung  der  Thonöfen,  wie  wir  sie  hier 
finden.  Ein  dritter  Schmelzofen  (Nr.  UI)  wurde  mehrere 
Tage  darauf  südöstlich  von  (Nr.  11)  in  gleicher  Tiefe 
innerhalb  der  Schlackenhalde  vorgefunden.  Er  hat 
dieselben  Dimensionen  wie  (Nr.  I)  und  zeigt  gleich- 
falls deutliche  Spuren  der  Benutzung.  Von  höchstem 
Werth  für  die  Zeitbestimmung  dieser  Eisenschmelzöfen 
war  die  Thatsache,  dass  sich  in  den  Bodenach lacken 
sowie  in  dem  nnlagernden  Rohmaterial  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Sohle  der  Oefen  mehrere  Ziegel-  und 
GefUsastücke  vorfanden,  welche  offenbar  römischen  Ur- 
sprungs sind.  Die  Periode  der  Benutzung  dieser  so- 
genannten Rennöfen  ist  damit  für  Eisenberg  emlgiltig 
featgestcllt.  Nach  der  Mit.theilung  des  derzeitigen  Orts- 
bürgermeisters Holzbacher  fand  sich  vor  SO  Jahren 
beim  Roden  auf  demselben  Acker  ein  in  gleicher  Weise 
hergestollter  Schmtdzofen  inmitten  der  Schlackenhalde, 
so  dass  hier  auf  beschranktem  Terrain  4 Schmelzöfen 
konstatirt  sind.  Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  sich  die 
Schlacken  bis  in  eine  Tiefe  von  4 in  von  dieser  Fund- 
stelle nach  Osten  von  hier  nach  Norden  der  Eis  zu 
ziehen.  Die  Felder  bis  zur  .Hochstadf*  sind  mit  den- 
selben Eisunschlucken  dicht  besM  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  römische  Kisenbetripb  ein  ebenso  in- 
tensiver wip  langandauemder  war.  Der  Befund  von 
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| solchen  vollständigen  Schmelzöfen  ist  unser*  Wissens 
bisher  der  einzige  im  Hheinlando;  im  Jura  sowie  an  der 
| Saalburg  bei  Homburg  fanden  sich  nur  Reste  davon  vor. 

Schachtöfen  denselben  Art  fand  Graf  Warm  brand 
I zu  Gattenberg,  dem  alten  Erzberge  der  Noriker  in 
j Steiermark.  Dieselben  waren  in  den  Borg  hineinge- 
I baut,  hatten  eine  Höhe  von  5 bis  6 Schuh,  eine  Breite 
von  3 bis  4 und  bestanden  aus  feuerfesten  Steinen, 
j Die  Innenwand  war  mit  Lehm  bekleidet.  Am  Boden 
befand  sich  eine  Wölbung,  Sumpf  genannt,  an  einer 
Seitenwand  am  Boden  eine  Oeffnung  zum  Aufbrechen 
; des  Eisenklumpens  — flat  um  ferri.  Als  Luftzug  diente 
ein  Kanal,  der  zur  Anfachung  des  Feuers  genügte, 
nachdem  die  Oefen  an  hervorragenden  Punkten  stan- 
den , welche  dem  Luflzuge  stark  ausge&etzt  waren. 
Später  wandte  man  Hand-  oder  Tretbälge  an.  Nach 
den  beiliegenden  Urnensehalen  und  Münzen  sind  diese 
Hüttenberger  Eisenschmelzöfen  römischen  Ursprungs 
und  haben  sich  nach  Graf  Wurm  brand  diese  Rennöfen 
in  ähnlicher  Weise  bis  in  das  9.  Jahrhundert  erhalten 
(vgl.  Graf  Wurm  brand  auf  der  VIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologisches  Gesell- 
schaft zu  Konstanz,  Berichte  S.  151 — 152,  v.  Möniehs- 
dorfer  , geschieht  liehe  Entwickelung  der  Roheiaen- 
roduktion).  Was  die  Gebrauchsweise  dieser  Rennöfen 
etrifft,  so  nähert  sich  dieselbe  der  in  unseren  Hoch- 
öfen gebräuchlichen.  Auf  die  Sohle  des  Ofens  kam 
eine  Schicht  Holzkohlen  zu  liegen,  darüber  schüttete 
man  eine  Schicht  verkleinerten  Eisenerzes,  gelegent- 
lich mit  Zusatz  einzelner  Kalksteine  als  Flussmittel, 
darülwr  wieder  eine  Schicht  Kohlen  und  Erz  u.  s.  w. 
bis  zur  Höhe  des  Ofens.  Der  Blasebalg  wurde  unten 
seitlich  eingesetzt,  und  wenn  die  ganze  Masse  dureh- 
glüht  war.  floss  das  glühende  Erz  zu  einer  Seiten- 
öffnung heraus.  Solcher  Oefen  waren  mit  Sicherheit 
zu  gleicher  Zeit  eine  ganze  Reihe  in  Aktion,  so  da«s 
die  Produkt  innskruft  an  Schmiedeeisen  eine  ganz  be- 
deutende war.  Dom  gewonnene  Material  wurde  dann 
gekühlt  und  sofort  in  Barrenform  von  etwa  5 kg  Ge- 
wicht gebracht,  welche  en  maase  mittelst  Maulthieren 
weiter  trunspurtirt  wurden.  Das  so  gewonnene  Eisen 
bestellt  in  einem  vortrefflichen,  dem  Stahle  nahe- 
stehenden Schmiedeeisen.  Noch  jetzt  wird , wie  uns 
Professor  Fr  aas  mittheilte,  das  Verfahren  zur  Gewinn- 
ung von  gutem  Schmiedeeisen  in  Gegenden  angewandt, 
welche  Ueberflinw  an  Holzkohlen  besitzen.  Dies  ge- 
schieht noch  in  Indien,  Borneo,  im  Innern  von  Afrika, 
auf  Madagaskar,  in  Cutalonien,  Korsika  mit  den  so- 
genannten Osmundöfen  in  Norwegen  und  Schweden 
(vgl.  Percy:  , Metallurgie“  Jl.  Bd.  I.  Abtli.  S.  489 — 667 1, 
Eine  Reihe  von  Eisenbarren  gleicher  Gestalt  und  glei- 
chen Gewicht«,  deren  Fundort  rings  um  Eisenberg  ge- 
lagert. ist,  belehrt  uns,  dass  der  Vertrieb  dieser 
Schmiedeeisenbarren  zur  Römeireit  von  hier  aus  ein 
, sehr  starker  war.  Die  bisher  bekannten  Fundplatze 
solcher  Barren  sind  folgende:  Monzernheim  in  Rhein- 
Hessen  <26  Stück),  Mainz.  Studernheim,  Wachenburg 
bei  Dürkheim,  Forst  bei  Dürkheim,  Harnstein  l»ei  Land- 
stuhl. Ebemburg.  Hoffentlich  bringt  uns  ein  weiterer 
glücklicher  Zufall  in  die  Lage,  zu  Eisenberg  — Rufi- 
una  selbst  das  Vorkommen  dieser  ohne  Zweifel  römisch- 
gallischen  Eisenbarren  nachweiaen  zu  können.  Die  In- 
dustrie an  sich  ist  durch  die  Schlackcnhalden.  die 
Schmelzöfen  und  die  peripherisch  gelegenen  Eisen- 
burren  derselben  Form  und  Struktur  auf  das  evidenteste 
nach  gewiesen.  Einer  der  Oefen  (Nr.  II)  wurde  in  das 
ProvinziulimiHcum  in  Speier  von  dem  Unterzeichneten 
ttberbracht,  wo  er  mit  dem  Rohmaterial  und  den 
Schlacken  eine  passende  Stelle  im  Lapidarium  erhielt. 

in  München.  — Seid  uns  der  Redaktion  dl.  Dezember  1864. 
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Inhalt:  Di«?  Ausgrabungen  in  Arbo«.  — Vom  Hilfü-Cntmtc  fTlr  Vermehrung  der  Ethnologischen  Sammlungen 
der  königlichen  Museen  in  Berlin:  1>  Amerika*«  NordweMktUte:  2)  Dasselbe,  Neue  Folge:  8)  Capitain 
JacoUon's  Heise  an  der  Nordwestküste  Amerikas  1881 — 1888. 


Die  Ausgrabungen  in  Assos.1 2)*) 

„Bis  in  das  dritte  Decennium  unseres  Jahr- 
hunderts galten,  sagt  Hr.  R.  Vircbow,  die  Ruinen 
von  Assos  als  die  besterhaltenen  Ueberreste  einer 
griechischen  Stadt  überhaupt.  Erst  seit  dieser 
Zeit  hat  die  Zerstreuung  und  Vernichtung  der 
Monumente  eine  solche  Ausdehnung  angenommen, 
dass  den  Nachkommen  wenig  mehr  als  ein  öder 
Platz  hinterlassen  werden  wird.  Im  Jahre  1838 
wurde  ein  Theil  der  vorzüglichsten  Arcbitektur- 
und  Skulptur-Stücke  nach  Paris  gebracht;  1864 
liess  die  türkische  Regierung  die  besten  Steine, 
wie  in  einem  Steinbruch,  sammeln,  um  damit  in 
Konst&ntiuopel  Hafenbauten  aufzuführen.  Unter 
diesen  Umstünden  kann  es  als  ein  besonderer 
Glücksfall  angesehen  werden , dass  das  junge 
Archaeologische  Institut  von  Amerika  den  Plan 
fasste,  durch  umfassende  Ausgrabungen  wenigstens 
dasjenige,  was  noch  übrig  geblieben  war,  offen- 
legen und  einer  Wissenschaft  liehen  Untersuchung 
unterziehen  zu  lassen.  Diose  Ausgrabungen  be- 
gannen 1881  und  sind  3 Jahre  hindurch  fort- 
gesetzt worden.  Bis  jetzt  liegt,  jedoch  nur  der, 
mit  zahlreichen  Plänen  und  Ansichten  ausgestattete 

1)  Die  alten  Schädel  ton  Ah» oh  und  (’t/pern.  Von 
Rud.  Vlrchow.  Mit  5 Tafeln.  Au»  den  Abhandlungen 
»ler  König).  Preus*.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  vom  Jahr  1884.  Vorgelegt  in  der  .Sitzung  der 
phyrik. -mathein.  Klasse  am  8.  Mai  1884.  Sitzungs- 
berichte 8t.  XXIV,  S.  541.  Berlin  18*4.  Verlag  der 
königlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

2)  The  Pall  Mall  Gazette-  1884.  August  28. 
The  Excavation  of  Amok.  Bv  Mr.  Joseph  Thneher 
Clarke. 


Bericht  Uber  das  erste  Jahr  vor,  welchen  der 
verdiente  Leiter  der  Expedition  Mr.  Joseph 
Thacher  Clarke  erstattet  hat.  Dem  freund- 
lichen Entgegenkommen  dieses  Herrn  verdanke 
ich  auch  die  Schädel,  über  welche  ich  demnächst 
bandeln  will*.  .Ich  war  selbst  in  Assos  oder, 
wie  der  jetzige  türkische  Name  lautet,  Behram 
(öejram)  Köi  am  27.  April  1879.  Mit  Herrn 
Schiit*  mann  hatte  ich  eben  die  Quelle  des 
Sk  am  ander  am  Ida  besucht.  Von  da  waren  wir 
Über  Bujuk  ßunarbasbi  und  Aiwadjik  in  die  süd- 
liche Troos  und  zwar  geraden  Weges  auf  Assos 
| gegangen.  Es  war  an  einem  praebt vollen  Früh- 
lings-Vormittag, als  wir  nach  einem  längeren  Ritt 
I durch  das  Gebirge  plötzlich  von  den  letzten 
Höhen  aus  das  Meer  vor  uns  erblickten.  Zu- 
vorderst der  Meerbusen  von  Edremit  (Adramyttion) 
gleich  darüber  zur  Rechten  in  nächster  Nähe  das 
bergige  Mylilene  (Lesbos),  zur  Linken,  getrennt 
durch  eine  weite  glänzende  Meeresstrasse,  die 
langgestreckte  Küste  des  kleinasiatiscben  Fest- 
landes bis  zu  den  Höben  am  Eingänge  der  Bucht 
von  Smyrna.  Zu  unseren  Füssen  erstreckte  sich, 
der  Küste  parallel,  das  vielbesungene  Thal  der 
Satuinoeis  (jetzt  Tuzla-Tschai) ; jenseits  desselben, 
hart  au  der  Küste,  erhob  sich  der  steile  Tracbyt- 
kegel  von  Assos,  dessen  Spitze  noch  jetzt  von 
den  Resten  der  alten  Festungsmauern  umschlossen 
wird.  Ein  zauberhaftes  Bild,  an  jeder  8telle 
belebt  durch  die  alten  Erinnerungen  der  Geschichte 
und  Dichtung!14 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  die  anthro- 
pologische Forschung  den  alten  Völker  Verhältnissen 
| der  Troas  seit  der  Epoche  der  S c h 1 i e in  a u n'scheu 
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Entdeckungen  entgegenbringt,  halten  wir  es  für 
geboten,  auf  die  erfolgreichen  Untersuchungen  von 
Assos  als  eines  zweiten,  wenn  auch  in  seinen  erhal- 
tenen Resten  weit  jüngeren  Kultur-Oentrums  dieser 
für  das  Verständnis«  der  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völker  so  hochwichtigen  Landschaft  ein- 
zugehen. Wir  thun  das  an  Hand  eines  neuen 
kurz-zusam  men  fassenden  Berichtes  über  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschungen  des  amerikanischen 
archäologischen  Instituts  aus  der  Feder  des  oben- 
genannten Herrn  Clarke.  Sein  Bericht  lautet  in 
wortgetreuer  C Übertragung : 

„ Die  Nachforschungen,  welche  die  amerikanische 
archäologische  Gesellschaft  an  der  Stätte  des  alten 
Assos,  in  Kleinasien  unternommen  hat,  sind  nun 
völlig  zu  Ende  geführt.  Diese  Arbeit  hat,  trotz 
der  bisher  erschienenen,  geringen  Mittheilungen 
von  unserer  Seite,  vielfaches  Interesse  erregt. 
Der  vorläufige  Bericht  handelt  von  den  Entdeck- 
ungen der  ersten  drei  Monate,  und  seitdem  hat 
die  angestrengte  Thätigkeit  von  zwei  Jahren  die 
interessantesten  Resultate  ergeben.  Irrthümlicbe 
oder  lückenhafte  Erwähnungen  dieser  Arbeit  in 
englischen  und  andern  Zeitschriften  veranlassen 
mich , in  Kürze  zu  berichten,  was  die  unter 
meiner  Leitung  geführten  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  haben.“ 

„Assos  war  der  wichtigste  befestigte  Ort  der 
südlichen  Troas,  etwa  35  engl.  Meilen  von  Troja 
entfernt,  der  Luft-Linie  nach;  thatslchlich  macht 
die  Unebenheit  des  Landes,  ohne  jegliche  Fahr- 
strasse, die  Entfernung  zu  einer  viel  grösseren. 
Assos  liegt  auf  einem  vulkanischen  Krater,  der 
sich  unmittelbar  von  der  See  aus  erhebt  in 
steiler  Höhe,  etwa  800  Fuss  hoch,  so  dass  man 
von  den  Stufen  des  archaischen  Tempels,  der  die 
Akropolis  krönte,  binabsebauen  kann  in  den 
innern  Raum  der  ira  Hafen  liegenden  Schiffe. 
Keine  griechische  Stadt  in  Europa  oder  Asien 
hatte  eine  herrlichere  und  imposantere  Lage. 
Dass  Assos  bei  Homer  als  das  „steile“  und 
„kühne“  Pedasos  erwähnt,  wird,  die  Hauptstadt 
der  Leleger  und  Rosidenz  von  König  Altos,  dessen 
Tochter  eine  von  den  Gemahlinnen  des  Priamus 
war,  wird  nun  mit  einiger  Sicherheit  angenommen. 
Ueberdies  ist  Assos  die  erste  Stadt  griechischer 
Civilisation,  die  geschichtlich  verzeichnet  ist.  Ein 
ägyptischer  Papyrus  — jetzt  im  brittischen  Mu- 
seum — nennt  unter  den  Verbündeten,  die  den 
Hittiten  zu  Hülfe  kamen,  das  Volk  von  Pedaso. 
Die  Einwohner  der  Stadt  und  der  dazu  gehörigen 
Landschaft  waren  also  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr. 
von  hinreichender  Bedeutung,  um  aufgezählt  zu 
werden  unter  den  Streitkräften,  die  vor  Kadesch 
erschienen,  an  den  Ufern  des  Orontes  und  gegen 


Ramses  II.,  den  Sesostris  der  griechischen  Ge- 
schichte fochten.  Freilich  geschah  dies  500  Jahre 
ehe  die  aeollsche  Einwanderung  der  Gegend  den 
hellenischen  Charakter  aufprägte,  als  Assos  von 
dem  gegenüberliegenden  Lesbos  kolonisirt  wurde  und 
die  erste  Silbe  seines  bis  dabin  getragenen  Namens 
einbüsste. 

Die  bei  der  Ausgrabung  gefundenen  Ueber- 
reste  zeigen  die  verschiedenen  Phasen  griechischer 
Civilisation  während  24  Jahrhunderten:  auch  unter 
römischer  Herrschaft,  sogar  während  der  Zeit  der 
byzantinischen  Bischöfe  in  Assos.  war  diese  mit 
besonderer  Zähigkeit  festgehalten  worden.  Der 
Apostel  Paulus  besuchte  die  Stadt.  Nachdem 
Assos  von  den  Türken  zerstört  worden  war,  blieb 
es  verödet  und  vergessen,  seine  Ruinen  ein  namen- 
loser Appendix  des  ärmlichen  Dorfes  Behram, 
das  kaum  hundert  elende  Hütten  zählt.  Die 
kommerzielle  Bedeutung  von  Assos  verlor  sich 
mit  dem  Floiss  des  Volkes  der  dem  fruchtbaren 
Boden  um  die  feste  Stadt  her  den  besten  Weizen 
abgewonnen  hatte.“ 

„Assos  wurde  für  die  Ausgrabungen  gewählt 
auf  einen , nach  sorgfältiger  Durchforschung 
des  Küstenlandes,  gemachten  Bericht.  Der  viel- 
versprechende Charakter  der  Ruinen  dieser  Ge- 
gend für  archäologische  Untersuchungen  war 
übrigens  häufig  schon  hervorgehoben  worden. 
Colonel  Martin  Leake,  einer  der  grössten  eng- 
lischen Forscher  auf  diesem  Gebiet,  ging  so  weit, 
zu  behaupten,  dass  die  Ruinen  von  Assos  in  der 
That  das  vollendetste  Bild  einer  griechischen  Stadt 
darbieten.  Die  im  Jahre  1836  von  der  Ober- 
fläche des  Bodens  weggesch afften,  wenigen  Blöcke, 
waren  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  eine  der 
Hallen  im  Louvre  nach  ihnen  genannt  wurde. 
Die  amerikanischen  Ausgrabungen,  — das  erste 
Suchen  nach  antiken  Ueberresten  an  dieser 
Stelle  — wurden  drei  Jahre  hindurch  Sommer 
und  Winter  mit  30 — 46  Mann  fortgesetzt.  Die 
archäologischen  Studien,  denen  die  Hauptaufmerk- 
samkeit zugewandt  war,  wurden  vervollständigt 
durch  eingehende  topographische  und  geologische 
Arbeiten,  und  obwohl  der  Wortlaut  des  Firraan 
die  eigentlichen  Ausgrabungen  auf  die  Grenzen 
von  Behram,  den  heutigen  Ort,  beschränkte,  so 
wurde  doch  die  ganze  südliche  Troas  durchforscht. 
Mehrere  bisher  unbekannte  Städte  wurden  so  zu 
Tage  gefördert,  darunter  Polymedium  mit  einem 
hl.  Haio  innerhalb  des  Raumes  der  Akropolis 
anstatt,  des  üblichen  Tempels;  Lamponia  mit  riesen- 
haften vorgeschichtlichen  Mauern,  und  die  aus- 
gedehnten Befestigungen  einer  Ansiedlung  auf 
der  höchsten  Spitze  des  Berges  Ida.“ 

,1m  ersten  Jahr  beschränkte  sich  die  Arbeit 
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hauptsächlich  auf  die  Erforschung  des  Tempels 
der  Akropolis,  und  das  Ergebniss  dieser  Arbeit 
ist  grösstentbeils  in  dem  bereits  erschienenen 
Bericht  enthalten.  Bei  fortschreitender  Arbeit 
fanden  wir  weitere  Blöcke  der  archaischen  Bas- 
reliefs und  Skulpturen , welche  das  Gebäude 
schmückten,  die  meisten  derselben  weit  besser  er- 
halten als  die  im  Louvre  befindlichen.  Diese 
wurden  von  der  Oberfläche  weggenommen,  während 
die  neugefundenen  von  der  sie  bedeckenden  Erde 
geschützt  worden  waren.  Unter  den  dargestellten 
Gegenständen  befinden  sieb  die  kauernden  Sphinxe, 
das  Stadtwappen,  vermiedene  Kämpfe  zwischen 
Löwen  und  Ebern  und  Hochwild,  ganz  in  assyri- 
schem Stil,  und  vor  Allem  eine  schöne  Darstellung 
der  Episode  von  Herkules  und  den  Centauren, 
das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Denkmal  bildender 
Kunst,  das  die  Centauren  in  ihrer  ältesten  Ge- 
stalt, mit  menschlichen  Vorderbeinen,  zeigt.  Im 
Lauf  des  ersten  Jahres  wurde  auch  eine  alte 
Brücke  im  Bett  des  Flusses,  der  an  der  nördlichen 
Stadtmauer  vorüber  flieset,  tbeitweise  ausgegraben, 
das  einzige  bekannte  Beispiel  einer  antiken  griechi- 
schen Brücke.4* 

„Doch  soll  hauptsächlich  auf  die  noch  nicht 
veröffentlichten  Resultate  der  letzten  zwei  Jahre 
in  der  untern  Stadt  hingewiesen  werden.  Die  Ge- 
bäude am  Marktplatz  von  Ansos  sind  so  wichtig 
und  so  völlig  unter  sich  im  Zusammenhang,  dass 
sie  als  archäologische  Beispiele  denen  aller  andern 
griechischen  Städte  vorsteben.  Ja,  man  darf 
behaupten,  dass  die  Agora  von  Assos  nicht  nur 
interessanter,  sondern  genauer  bekannt  ist,  als 
selbst  das  Forum  von  Pompei.  Eine  ungeheure, 
zweistöckige  Säulenhalle  — stoa  — , etwa  350 
Fuss  lang,  erstreckte  sich  längs  der  einen  Seite. 
Wir  können  hier  denselben  Meistor  voraussetzen, 
der  den  erst  kürzlich  ausgegrabenen  Tempel  der 
Athene  in  Pergamon  mit  einem  ähnlichen  Wunder 
der  Kunst  umgab.  Diese  Säulenhalle  in  Assos 
ist  erbaut  aus  demselben  Stein,  wie  die  Akro- 
polis selbst,  ein  dem  Granit  sehr  verwandter  An- 
desit.  Ein  genauer  Vergleich,  der  die  Aebnlich- 
keit  der  Behandlung  zwischen  den  Formen  dieses 
rauhen  Materials  und  denen  des  Marmors  von 
Pergamon  zeigt,  ist  sehr  lehrreich.  Neben  der 
Säulenhalle  und  augenscheinlich  aus  derselben 
Zeit  ist  dos  Bouleuterion,  das  Archiv  der  Stadt. 
Bemerkenswert!)  ist,  dass  die  meisten  in  Assos 
gefundenen  Inschriften  sich  in  der  aufgehäuften 
Erde  unterhalb  dieses  Theils  der  Agora  befanden. 
Wahrscheinlich  waren  die  Blöcke  bei  Zerstörung 
der  Stadt  hinabgeworfen  worden.  Das  Gebäude, 
welches  die  Agora  auf  der  Südseite  begränzt,  ist 
geradezu  einzig  in  seiner  Art.  Es  ist  das  ein- 


zige bekannte  Beispiel  eines  griechischen  Bades 
(im  Gegensatz  zu  den  römischen  Termen,  deren 
so  viele  erhalten  sind)  und  das  einzige  vierstöckige 
Gebäude  des  griechischen  Alterthums,  das  je  auf- 
gefuodeo  wurde.  Glücklicher  Weise  war  es  inög- 
i lieh  dieses  Bad  vollständig  zu  rekonstruiren.  Die 
! Einrichtung  ist  höchst  interessant.  Es  besteht 
| aus  einer  Ungeheuern  Halle,  die  durch  zwei  Stock- 
werke geht,  mit  26  Kammern  auf  der  einen  Seite. 
Ueber  diesem  Bau  befand  sich  ein  Säulengang, 
dessen  Boden  auf  gleicher  Höhe  mit  der  Agora 
war  Vor  der  Stoa  war  ein  grosses  Becken  zum 
Aufnehmen  des  Hegen wassera  mit  Steinplatten  be- 
deckt und  so  eingepflastert,  dass  es  vom  Markt- 
platz aus  nicht  gesehen  werden  konnte.  Von 
hier  führte  eine  unterirdische  Wasserleitung  in 
das  untere  Stockwerk  des  Bades,  von  wo  aus  das 
Wasser  wieder  in  die  13  untern  Zellen  geführt 
wurde.  Das  Abfluss- Wasser  ging  in  ein  grösseres 
Bassin  unterhalb  des  Gebäudes,  wo  auch  ein  an- 
1 deres  Reservoir  sich  befand,  um  das  reine  Wasser 
vom  Dach  aufzunehmen.  Dieses  letzte  Reservoir 
stand  wieder  in  Verbindung  mit  der  Strasse  und 
j bildete  so  einen  grossen  öffentlichen  Brunnen,  der 
| die  Stadt  mit  reinem  Trinkwasser  versorgte,  wäh- 
I rend  das  Wasser  des  Abfluss -Bassins  daneben 
j zum  Kühlen  des  Theaters  in  der  untern  Stadt 
! benützt  wurde.  Neben  dem  Bad  wurde  später 
ein  kleiner  Tempel,  Heroön,  gebaut,  in  welchem 
| die  Woblthäter  der  Stadt  beigesetzt  wurden.  Ihre 
< Namen  wurden  noch  auf  den  Inschriften  der 
Wände  gefunden.  Am  Ostende  der  Agora  war 
die  Bema,  die  Rednertribüne.  Hier  war  die  Erd- 
; Oberfläche  höher,  als  die  des  Marktes  und  ge* 

| pflastert,  während  das  übrige,  wie  alle  griechi- 
, sehen  Strassen  vor  der  christlichen  Zeit,  unge- 
I pflastert  war.  Von  den  andern  Gebäuden  der 
unteren  Stadt  ist  dos  Theater  so  vollständig  wieder 
aufgefunden,  als  nur  irgend  ein  derartiger  Bau 
in  Kleinasien.  Wegen  gewisser  Eigentümlich- 
keiten ist  seine  Kekonstruirung  besonders  werth- 
voll für  unser  Verständnis  der  griechischen  Bühne. 

; Das  Gymnasium  im  Westen  der  Stadt  ist  ebenso 
| gut  erhalten  und  ebenso  interessant,  als  die  bis- 
her einzig  bekannten  von  Olympia.  Hier  muss 
noch  eine  Palast-Halle  — Atrium  — erwähnt 
werden.  Sie  gehört  einer  spätem  Zeit  an,  zeigt  aber, 

I wie  lange  sich  die  griechischen  Formen  noch  weit 
I io  die  römische  Zeit  hinein  erhalten  haben,  indem 
| der  Bogen  mit  rein  hellenischen  Details  erscheint.“ 
„Die  Gräborstrasse  zeigt  Denkmäler  jeder  Pe- 
riode. Das  eine  kann  nicht  später  sein  als  das 
| 7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  andere  dagegen  sind  aus 
dem  11.  und  12.  Jahrhundert  christlicher  Zeit- 
rechnung. In  dieser  Todteostadt  ist  eine  Anzahl 

1* 


Digitized  by  Google 


grosser  Grabdenkmäler,  unter  denen  eines  sehr 
Ähnlich  den  Königsgräbern  zu  Jerusalem.  Es 
wurden  nicht  weniger  uls  124  bisher  unberührte 
Sarkophage  geöffnet,  sowie  auch  viele  archäische 
A Sehen-Urnen,  da  Verbrennung  und  Bestattung  i 
nebeneinander  bestand.  In  den  Sarkophagen  fand 
sich  einiger  Goldschmuck , eine  grosse  Anzahl 
von  Terracotta-Figürchen,  kleinen  Vasen  und 
Gläsern,  darunter  einige  schöne  Exemplare  von 
dünnem,  durchsichtigem  Glas  und  mehrere  tausend 
Münzen.“ 

„Die  Befestigungen  von  Assos  sind  ohne  Zweifel 
die  schönsten  bekannten  Beispiele  von  griechischem 
Festungsbau.  Diese  Mauern,  die  sich  über  zwei 
Meilen  in  LftDge  erstrecken,  vertreten  die  Arbeit 
von  12  Jahrhunderten.  Von  den  Cyklopen-Mauern, 
gegen  die  Einfälle  der  Lyder  errichtet,  bis  zu 
Thürmen,  die  denen  von  Konstantinopel  sehr  nahe 
stehen.  Der  grösste  Theil  stammt  aus  dem 
4.  Jahrhundert  v.  Ohr.,  und  diese  Mauern  sind 
erstaunlich  gut  erhalten.  Sie  erheben  sich  an 
vielen  Stellen  nur  ein  oder  zwei  Lagen  unter 
ihrer  ursprünglichen  Höhe  von  60  Fuss  und 
darüber.  Sie  sind  noch  so  fest  gefügt,  dass  die  ! 
feinste  Messerklinge  nicht  zwischen  die  Blöcke  zu 
dringen  vermag.“ 

„Nachdem  die  Theilung  der  Funde  vorge- 
nommen war,  dem  Kontrakt  mit  der  türkischen 
Regierung  gemäss,  wurde  das  eine  Drittel  der 
beweglichen  Gegenstände,  das  der  Expedition  zu- 
fiel, Dach  Amerika  gebracht  und  in  dem  Hostoner 
Museum  of  fine  arts  aut  gestellt.  Herr  Joseph 
Th.  Clarke  schliesst : 

„Ich  habe  absichtlich  bei  diesem  kurzen  Bericht 
mich  auf  den  architektonischen  Theil  dieser  Arbeit 
beschränkt,  da  ich  ihn  für  den  bleibendsten  Ge- 
winn derselben  halte.  Die  Gebäude  des  Kultus, 
der  Bestattung,  der  Befestigung  und  des  öffent- 
lichen Lebens  der  alten  8tadt  sind  durch  aus- 
nahmsweise vollkommene  Exemplare  in  eng  ver- 
bundenen Gruppen  vertreten.  Sie  bringen  unserer 
Tkciln&hme  und  unserem  Verständnis*  das  täg- 
liche Leben  jener  Bevölkerung  nah,  unter  denen 
Aristoteles  so  viele  Jahre  lebte.“ 

Herrn  R.  Virchow’s  oben  citirte  Abhand- 
lung gibt  zunächst  einige  Mittheilungen  über  die  ; 
Lage  und  die  Geschichte  des  Ortes. 

Aus  den  letzteren  ist  vor  allem  her  vorzuheben, 
dass  in  der  Zeit  der  römischen  Kaiser  die  assi  sehen 
Sarkophage  weit  und  breit  berühmt  waren. 
Die  Schilderungen  des  P 1 i n i u s , der  wiederholt 
darauf  zurückkommt,  lassen  die  Vermuthung  Auf- 
kommen, dass  der  Name  Sarkophagos  hier  zuerst 
in  Auwendung  gekommen  sei.  Circa  Asson  Troa- 
dis,  heisst  es  in  der  Naturgeschichte  Lib.  II. 


I cap.  08,  1 npis  nascitur,  quo  consumuntur  omnia 
corpora:  Sarcophagus  vocatur.  An  anderen  Stellen 
wird  über  diese  wunderbare  Eigenschaft  des  Assi- 
schen  Steines  von  demselben  Autor  sowie  von 
Mucianus  noch  ausführlicher  berichtet,  man 
schrieb  ihm  auch  hei  innerlicher  und  äusser- 
licbor  Anwendung  (als  Steinwanne)  Heilwirkungen 
namentlich  gegen  gichtische  Leiden  zu.  Am  be- 
rühmtesten war  aber  doch  die  „verzehrende“  Ein- 
i Wirkung  des  nssischen  Steines.  Corpora  defunc- 
torum,  sagt  Plinius  an  einer  auderen  Stelle, 
i condita  in  eo  obsnmi  eonstat  inter  XL  diem,  ex- 
ceptis  dentibus.  Diese  Schilderung  ist  offenbar 
übertrieben.  Die  amerikanische  Kommission  hat 
124  Sarkophage  geöffnet,  aber  in  den  meisten 
fand  sie  gebrannte  Ueberreste.  Von  den  übrigen 
enthielten  nur  wenige  vollständige  Körper  und 
nur  zwei  davon  besser  konservirte  Schädel  (Nr.  2 
und  Nr.  3).  Nur  an  Nr.  2 aber  zeigen  sich  hinten 
und  am  Grunde  Veränderungen,  welche  durch 
„Verzehrung“  von  Knochensubstanz  bedingt  sind, 
und  es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Stein  zu  ihrer 
Erzeugung  etwas  beigetragen  hat.  Aber  das 
Hauptagens  wird  doch  wohl  Sickerwasser,  welches 
in  den  Sarkophag  eindrang,  gewesen  sein.  Wahr- 
scheinlich- wirkte  der  sarkophagische  Stein  in 
erster  Lioie  durch  seine  Porosität,  indem  er  den 
eingelegten  Körpern  die  Feuchtigkeit  entzog  und 
auch  die  sich  zersetzenden  Flüssigkeiten  aufnabm. 
Vielleicht  kam  dazu  eine  gewinn  chemische  Wir- 
kung, eine  Art  von  Aetzung.  Die  Sarkophage 
in  Assos  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  Tra- 
ehyt  und  es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  in 
diesem  den  sarkophagischen  assischen  Stein  erkennen 
darf.  Der  letztere  war,  wie  Clarke  nach  weisen 
konnte,  vielmehr  nichts  anderes  als  Aetzkalk, 
wie  solcher  ja  heutigen  Tags  noch  zu  dem 
gleichen  Zwecke  Anwendung  findet. 

Ausser  den  Begräbnissen  in  Sarkophagen  fanden 
; sich  in  der  Gräberstadt  in  Assos  solche  auch  in 
nicht  geringer  Zahl  in  jener  sonderbaren  Art  von 
Grabgeftasen,  von  denen  Vircbow  schon  aas 
anderen  Gegenden  der  Tro&s  in  seiner  Schrift  über 
Alttrojanische  Schädel  und  Gräber  Nachrichten 
gesammelt  hat.  Es  sind  dies  die  bekannten 
grossen,  6—6  Fuss  hohen  Thonkrüge,  n ii}ott 
welche  im  Altert  hum  weit  verbreitet  waren  und 
welche  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  vielen 
Orten  des  Südens  und  Ostens  als  „thöneme 
Fässer“,  als  Aufbewabrungsgeftlsse  namentlich 
für  Weine,  Oel,  Feigen  u.  s.  w.  im  Gebrauche 
sind  z.  B.  in  Syrien,  Transkaukasien,  Griechen- 
land, Spanien. 

Die  Benützung  solcher  Thonkrüge  zur  Be- 
stattung von  Leichen  hat  zuerst  Mr.  Calvert 
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nachgewiesen.  Er  fand  sie  namentlich  in  dem 
Gräberfeld  von  Ophrynion  am  Megaloremma,  von 
welchem  HerrVirchow  eine  genaue  Beschreib- 
ung geliefert  hat.  Die  Krüge  lagen  horizontal 
und  ihre  Mündung  war  durch  eine  Steinplatte 
verschlossen ; in  denselben  befanden  sich  mensch- 
liche Gerippe  in  ausgestreckter  Stellung.  Auch 
in  dem  benachbarten  hellenischen  Gräberfeld  süd- 
lich von  Uenkoi  scheinen  Pitbos-Grftber  vorzu- 
komtneD  ; solche  fanden  sich  auch  in  dem  grossen 
Hügel  llanai  Tepe  in  der  vorderen  Troas  sowie 
auf  einem  hellenischen  Grabfelde  zwischen  dem 
Hanai  Tepc1  und  dem  Harman  Tep^.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  Funden  stehen  die  von  Hissarlik, 
„wo  meines  Wissens,  sagt  Herr  Virchow,  auch 
nicht  ein  einziger  Bestatt ungs- Pithos  ausgegraben 
wurde.  Alle  daselbst  entdeckten  Pithoi  standen 
aufrecht,  zum  Theil  in  Reihen,  im  Untergrund 
von  zerstörten  Hliusern ; keiner  enthielt  mensch- 
liche Ueberrerfe,  weder  Gerippe,  noch  gebrannte 
KnochenBtücke,  sie  können  also  zwanglos  als  blosse 
Wirthschaftsgeräthe,  speziell  als  Kellergefässe,  ge- 
deutet werden.“ 

Von  grossem  Interesse  ist  daher  das  Auf- 
finden von  Grab-Pithoi  in  der  Nekropole  von 
Assos,  wo,  wie  Herr  Clarke  berichtet,  sieben 
gefunden  wurden.  Ausserhalb  der  Troas  gibt  es 
auch  sonst  an  der  kleinasiatischen  Küste  Pithos- 
Gräber,  man  hat  sie  auf  der  Insel  Kalymnos  und 
in  einem  Gräberfelde  von  Halikarnassos  gefunden. 
Ausserdem  kommen  sie,  soweit  jetzt  bekannt,  nur 
noch  in  der  Krim  vor.  Dort  fand  sich  genau 
dieselbe  Art  von  Begräbniss-Pithen,  wie  wir  sie 
aus  Kloinasien  kennen  : „vielleicht  darf  man  dar- 
aus, sagt  Herr  Virchow,  auf  gewisse  alte  Bezieh- 
ungen der  beiderseitigen  Bevölkerungen  schlies>en.u 

Diese  Beisetzung  von  unverbraunten 
Leichen  in  grosse,  horizontal  gelegte  ThongeflUse 
gehört  nicht  der  prähistorischen  Zeit  im  strengen 
Sinne  an,  in  den  prähistorischen  „Städten“  von 
Hissarlik  hat  man  etwas  Aehnliches  nicht  ge- 
troffen ; dieser  Beisetzungsgebrauch  gehört  zu  einer 
älteren  Periode  der  «geschichtlichen  Zeit“  und 
hat  sich  etwa  bis  in  da.s  4.  vielleicht  3.  vorchrist- 
liche Jahrhundert  erhalten.  Dieser  Beisetzung 
unverbrannter  Leichen  in  ThongefUssen  steht  die 
Beisetzung  von  Kerfen  des  Le-ichenbrandes  in  auf- 
rechtsteh enden  grösseren  oder  kleineren  Thonge- 
fössen,  vielfach  sogar  in  wahren  Pithen,  wie  sie  im 
Occident  so  weit  verbreitet  war,  gegenüber.  Aus 
Italien  ist  Herrn  Hel  big  kein  Fall  bekannt,  dass 
jemals  „Skelette“  in  „Dolien“  geborgen  worden 
seien ; doch  scheint  in  Sardinien  der  Gebrauch 
üblich  gewesen  zu  sein,  unverbrannte  Leichname 
in  grossen  thönernen  Amphoren  beizusetzen. 


Von  den  drei  durch  Herrn  Clarke  an  Herrn 
I Virchow  übermittelten  Schädeln,  stammt  Nr.  1 
aus  einem  Pithos,  Nr.  2 aus  einem  grossen  mono- 
lithischen Steinsarkophng,  Nr.  3 aus  einer  aus 
sechs  Platten  zusammengefugten  Steinkiste.  Wir 
haben  somit  in  den  drei  Schädeln  Repräsentanten 
der  drei  Hauptformen  der  Bestattungsgräber  in 
Assos.  Aller  Wahrscheinlichkeit  folgen  sie  einan- 
der auch  zeitlich  in  dor  Art,  dass  Nr.  1 einer 
ziemlich  alten  Periode,  wohl  der  Zeit  der  lydi- 
schen  oder  der  ersten  persischen  Herrschaft  an- 
gehört, Nr.  2 aus  der  Zeit  der  pergameniseben 
und  Nr.  3 aus  dem  Anfänge  der  römischen 
Okkupation  stammt  Nr.  1 und  2 sind  kurz  und 
hoch,  hypsibrachycephal,  Nr.  3 lang  und  mittel- 
hoch,  orthodolichocophal.  Die  Schädolform  der 
beiden  ersten  ist,  sagt  Herr  Virchow,  so  sehr 
übereinstimmend,  dass  sie  notbwendig  auf  gleiche 
Abstammung  bezogen  werden  müssen.  „Dagegen 
ist  Nr.  3 so  verschieden,  dass  von  einer  blossen 
i Variation  innerhalb  desselben  Stammes,  den  wir 
durch  die  beiden  ersten  Schädel  repräsentirt  sehen, 
nicht  die  Rede  sein  kaDn.  Hier  kommt  also  ein 
anderes  Element  der  Bevölkerung  zur  Erscheinung. 
Da  aller  Berechnung  nach  Nr.  1 einer  ziemlich 
alten  Zeit  angehört,  vielleicht  bis  zum  6.  Jahr- 
hundert vor  Christo  zurückgesetzt  werden  muss, 
während  Nr.  2 der  Zeit  der  pergameniseben  Herr- 
schaft, wahrscheinlich  dem  2.  Jahrhundert  vor 
Christo  angehört,  so  lässt  sich  daraus  schließen, 
dass  dieAssier  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte der  vorchristlichen  Zeit 
brachycephal  waren,  zum  mindesten,  dass 
die  gleiche  Hypsibrachyeephalie  während  dieser 
Zeit  in  der  Bevölkerung  fortlebte.  Will  man  es 
nicht  als  einen  besonderen  Znfall  ansehen,  dass 
gerade  solche  Schädel  und  nur  solche  uns  er- 
halten worden  sind,  so  wird  man  auch  geradezu 
sagen  können,  dass  der  ali-assisebe  Typus 
hypsi  brachycephal  war.  Fügt  man  dazu 
eine  mässig  1 epto pro sope  Gesichtsbildung  mit 
chamä-  oder  mesocon che n Orbitae,  mesor- 
r hin  er  Nase  uud  brachystaphylinem 
Gaumen,  so  erhält  mau  ein  ziemlich  deutliches 
Bild  von  der  physischen  Beschaffenheit  des  Kopfes 
dieser  Zeit.  Wäre  es  möglich,  durch  Vergleich- 
ung von  gleichalterigen  Skulpturwerken  auch  die 
Weichtheile  in  die  Betrachtung  zu  ziehen,  so 
würde  vielleicht  ein  ganz  authentisches  Gesammt- 
| bild  gewonnen  werden.“ 

Nr.  3 , der  dolichocephale  Schädel  gehörte 
einem  jugendlichen  Mädchen  an.  Seine  Gesichts- 
bildung zeigt  mehr  breite  und  niedrige  Formen 
und  nähert  sich  durch  mesoconche,  mesor- 
r h i n e und  inesostapbyline  Gestalt  den  an- 
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deren  Schädeln  einigermaßen  an.  „Diese  osteo- 
logischen  Eigenschaften  lassen  sich,  sagt  Herr 
Virehow,  unzweifelhaft  ein  leichtesten  deuten, 
wenn  man  die  auch  historisch  beglaubigten  Ein* 
Müsse  der  jonischen  Stämme  Kleinasiens  und 
später  der  Athener  zu  Hilfe  nimmt.“ 

Herr  Virehow  vergleicht  die  A wuschen 
Schädel  mit  den  sonst  durch  ihn  aus  der  Troas 
bekannt  gewordenen.  In  Ophrynion  wurden 
in  einem  Pithos-Grabo  (etwa  5.  — 6.  Jahrhundert 
v.  Cbr.)  ein  dolichoeephaler  Schädel  gefunden,  in 
der  jüngeren  Nekropole  fanden  sich  8 brachy- 
cepbale  und  5 mesoceph&le,  mittlerer  Index  aller 
ist  81,  also  bracbycephal.  Der  weibliche  Schädel 
aus  dem  Steinkistengrabe  von  T s c h a m 1 i d s c h a 
(3.-4.  Jahrh.  v.  Chr.)  war  orthodolichocephal, 
mesokonch  und  platyrrbin.  In  H i s s a r I i k kam 
aus  14m  Tiefe  der  brachycephale,  chamaekonche, 
mesorrhine  und  proguathe  Schädel  eines  jungen 
Mädchens  zu  Tage,  dagegen  aus  7 tu  Tiefe  ein 
subdolichoceph&ler  und  wahrscheinlich  leptorrhiner 
und  ein  dolichoeephaler,  chamaekoncher  und  nie* 
sorrhiner,  beide  männlich,  endlich  aus  der  dritten 
Stadt  ein  weiblicher  dolichoeephaler,  wahrschein* 
lieh  cbaniaecephaler  Schädel.  In  den  tieferen 
prähistorischen  Schichtun  des  Hanai  Tepe  fand 
sich  ein  hypsidolicboeepbaler  Schädel,  in  den 
jüngeren  oberen  Schichten  (theilweise  4.  Jahrh. 
v.  Chr.)  fanden  sich  9 dolichocephnle  und  7 rneso- 
cephale  Schädel,  kein  bracbycephaler. 

Nach  den  Messungen  Weiöbach’s  an 
modernen  Griechen  fanden  sich  unter  45  Schädeln 
onatoliscber  Griechen  26  Brachycephale,  12  Mcso- 
cephale  und  7 Dolichocephnle,  der  gemittelte  Iu- 
dex war  hypsibrachycephal.  Herrn  Virehow*« 
Messungen  an  lebenden  Einwohnern  von  Kenköi 
haben  ein  orthomc&ocephaleft  Maass  ergeben. 

Herr  Virehow  fasste  das  Ergebnis»  seiner 
älteren  Untersuchungen  (Alttrojanische Schädel  etc.) 
dahin  zusammen,  «dass  mit  Ausnahme  des  brachy- 
cephalen  Weibesschädels  von  Hissarlik,  die  älte- 
sten Schädel  der  Troas  einen  dolichocephalen  Bau 
hätten.  “ „ Daran  hat  auch  die  jetzige  Untersuchung 
nicht«  geändert,  denn  es  liegt  kein  Anzeichen  vor, 
dass  der  assisclie  Schädel  Nr.  1 bis  in  so  alte 
Zeiten  zu  rück  reicht,  wie  die  Schädel  von  Hissarlik 
und  die  aus  der  unteren  Schicht  des  Hanai  Tep^. 
Aber  in  einer  anderen  Beziehung  hat  sich  die 
Auffassung  geändert : die  Brachycephalie  ist  in 
Assos  älter,  als  die  bisheriges  Funde  der  Troas, 
immer  abgesehen  von  dem  eineu  Schädel  vou 
Hissarlik,  hatten  verniuthen  lassen.1*  Es  tritt 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  der  nördlichen 
und  der  südlichen  Troas  hervor,  welche  auf  eine 


Verschiedenheit  in  der  Besiedelung  der  einzelnen 
Landestheile  hindeutet. 

Herr  Virehow  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Entstellung  der  jetzt  noch  ganz  unbe- 
kannten (ob  brachycepbalen?)  äolischen  Typus 
von  grösster  Wichtigkeit  wäre.  Wäre  dieser 
Typus  bracbycephal  gewesen,  so  könnten  wir  so- 
wohl die  Brachycephalie  der  Assier,  als  auch  die 
der  späteren  Ophrynier,  vielleicht  sogar  die  der 
modernen  Bithynier  darauf  zurückfübren.  Abge- 
sehen von  dieser  Möglichkeit  hat  Herr  Virehow 
schon  früher  auf  zwei  mögliche  Lösungen  dieser 
wichtigen  ethnischen  Frage  bingewiesen:  einerseits 
auf  die  im  Alterthum  schon  behauptete  Ableitung 
der  trojauischen  Bevölkerung  aus  Thracien  (aber 
von  der  thracischen  Craniologie  wissen  wir  leider 
noch  herzlich  wenig),  andererseits  wäre  vielleicht 
anzunehmen,  dass  in  alter  Zeit  eine  Bevölkerung, 
welche  (zunächst  somatisch)  den  heutigen  Armeniern 
verwandt  war,  bis  nach  Vorderasien  wohnte.  Herr 
Virehow  lässt  es  bei  dieser  schärferen  Präcisir- 
ung  der  Frage  genügen,  bis  ein  weiteres  Material 
herbeigeschafft  sein  wird.  «Der  Verzicht  auf  ein 
abschliessendes  Urtbeil  ist  gegenwärtig  um  so 
mehr  geboten,  als  eine  Entscheidung  Uber  die 
ethnische  Ableitung  der  Brachycepbalen  zunächst 
eine  Zerlegung  derselben  in  Untergruppen  nach 
anderen  Merkmalen  erfordern  würde“. 

Von  chronologisch- archäologischem  Interesse 
ist  es  noch,  dass  sich  in  einem  rechten  männ- 
lichen Oberarmbein  aus  einem  Begräbnis»  des 
2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  im  Leben 
eingedrungene  Bronze- Pfeilspitze  eingekeilt  findet, 
wodurch  der  Gebrauch  der  Bronze-Pfeilspitzen  in 
einer  sehr  späten  Zeit  bezeugt  wird.  — 

Unter  den  beiden  Schädeln  aus  Cypern  ist 
nur  einer  eigentlich  normal,  (wohl  ortho-)  doliebo- 
! cephal,  mesoconch  und  mesorrhin,  leptostaphylin, 
Gesicht  mehr  schmal  und  hoch.  Diese  Form 
entspricht,  was  auch  mit  den  Grabbeigaben  stimmt, 
den  Formen  der  Mehrzahl  der  bisher  bekannten 
alten  Schädel  aus  dem  europäischen  Griechenland. 
Der  zweite  altcyprische  Schädel  ist  als  Kephalone 
mit  Stirnnalh  typisch  nicht  vollkommen  verwerth- 
bar,  in  der  Gesichtsbildung  nähert  er  sich  aber 
dem  erst  genannten  ziemlich  entschieden  an. 

Herr  Virehow  schüesst  seine  Betrachtung 
mit  den  Worten:  «Beschränken  wir  unsere  Ver- 
gleichung auf  die  klcinasintischcn  Schädel,  welche 
uns  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  so  ergibt 
sich,  dass  sowohl  die  älteren  ossischen,  als  die 
späteren  ophryuischen  Schädel  in  deu  beiden 
cypriscben  keine  Analogie  finden,  dass  dagegen 
die  Schädel  de«  Hanai  Tepe  zahlreiche  Berührungs- 
punkte darbieten.  Auch  der  Schädel  von  Tschau- 
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lidscba  lässt  sich  hier  anreihen,  obwohl  er  einzelne 
grössere  Abweichungen  zeigt.  Dagegen  sind  die 
dolichocephalen  Schädel  aus  der  gebrannten  Stadt 
von  Hissarlik  weniger  sicher  hierher  zu  ziehen, 
da  ihr  Höhenindex  durchschnittlich  niedriger, 
mehr  zur  Chamäcephalie  neigende  Zahlen  ergibt. - 

„Wie  weit  diese  Gruppirung  bei  einer  mehr 
ausgedehnten  Reihe  kleinasiatischer  Schädel  sich 
bewähren  wird,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  bis 
ein«  grössere  Anzahl  davon  vorliegt.  Das  Mit- 
getheilte  kann  ja  nur  nls  ein  erster  Versuch 
gelten,  einige  Ordnung  in  das  verworrene  und 
noch  so  ärmliche  Material  zu  bringen.  Dieser 
Ordnung  ist  jedoch  nur  in  sehr  beschränktem 
Maas.se  ein  ethnologischer  Werth  beizulegen , da 
bis  jetzt  nur  mit  approximativer  Wahrscheinlich- 
keit gesagt  werden  kann,  dass  die  beschrie- 
benen dolichocephalen  Schädel  mehr 
zu  den  Formen  des  klassischen  helle- 
nischen Alterthums  hinneigen,  die 
brach ycephalen  dagegen  einem  beson- 
deren Stamme,  vieleicht  sogar  einer 
besonderen  Rasse  angehört  zu  haben 
scheinen. 

Nach  einer  neuerdings  zugegangenun  Mit- 
theilung ist  Herr  Clarke  geneigt,  die  eigen- 
tümliche alt-assUcbe  Hypsihrachycepbalie  den 
L e 1 e g e r n zuzuschreiben.  Dieses  asiatische  Volk 
herrschte  in  Assos,  wie  vorhin  erwähnt,  bis  zu 
der  aeolischen  Einwanderung  im  11.  Jahrhundert 
vor  Christo,  — mithin  bis  zu  einer  Zeit,  die  der 
Epoche  des  Schädels  Nr.  1 nicht  viel  länger 
vorausgeht,  wie  dieser  der  Schädel  Nr.  2,  dem 
er  so  auffallend  ähnlich  ist.  Dass  kein  einziges 
Beispiel  von  Brachycephalie  unter  den  16  bestimm- 
baren Schädeln  aus  der  aeolischen  Stadt  Tbymbra 
vorkommt,  wird  hierdurch  erklärlich : die  Leleger 
haben  niemals  die  nördliche  Trous  bewohnt,  ln 
den  höheren  Ständen  des  provinziellen  Atsos  da- 
gegen, welchen  Schädeln  1 und  2 angehörten, 
wären  gerade  solche  hereditäre  ethnologische  Merk- 
male zu  erwarten.  Nach  dieser  Hypothese  würde 
das  assiscbe  Mädchen  aus  dem  Mittelstände,  — 
deren  Schädel  mit  Nr.  3 bezeichnet  ist,  — von 
der  später  allgemein  gewordenen  aeolischen  Rasse 
stammen.  J.  K. 


Vom  Hilfs-Comitö  für  Vermehrung  der 
Ethnologischen  Sammlungen  der  könig- 
lichen Museen  in  Berlin. 

I)  Ainerika’8  Nord  Westküste.  Neueste  Ergeb- 
nisse ethnologischer  Reisen.  Aus  den  Samm- 
lungen der  königlichen  Museen  in  Berlin.  Heraus- 


gegeben von  der  Direktion  der  Ethnologischen 
. Abtheilung.  Mit  5 Chromolithographien  und 
8 Lichtdrucken.  Gr.  Folio  in  Mappe.  Verlag 
von  Aaher  und  Co.,  Berlin  1883.  (Preis  50  Mark.) 

2)  Von  demselben  Werke  unter  gleichem  Titel, 
ebenso  ausgestattet : Neue  Folge  mit  1 1 Licht- 
druckbildern. 1884. 

3)  Capitain  Jacobson’ s Reise  an  der 
Nordwestküste  Amerika’»  1881  — 1883  zum 
Zwecke  ethnologischer  Sammlungen  und  Erkundig- 
ungen nebst  Beschreibung  persönlicher  Erlebnisse 

I für  den  deutschen  Leserkreis  bearbeitet  von 
A.  Woldt.  Mit  Karten  und  zahlreichen  Holz- 
schnitten nach  Photographien  und  den  im  k.  Mu- 
seum zu  Berlin  befindlichen  ethnographischen 
Gegenständen.  Leipzig.  1884.  Verlag  von  Max 
i Spobr. 

Immer  wieder  uod  an  den  verschiedensten 
Stellen,  von  denen  es  laut  ertönen  musste  nicht 
nur  zu  den  wissenschaftlichen  Vertretern  der 
ethnologisch-anthropologischen  Forschung  sondern 
auch  zu  den  Kreisen  der  allgemein  gebildeten 
Welt,  welche  sich  für  die  Ent  Wickelungsgeschichte 
der  Menschheit,  für  eines  der  höchsten  Probleme 
| unseres  Denkens,  interessiren,  hat  der  hochver- 
diente Ethnologe,  Herr  Professor  Dr.  Bastian, 
der  Direktor  des  ethnologischen  Museums  in  Ber- 
lin, den  Mahnruf  erklingen  lassen,  doch  jetzt 
noch,  io  letzter  Stunde,  für  die  Wissenschaft  zu 
retten,  was  von  den  primitiven  Naturvölkern  auf 
der  Erde  noch  vorhanden  ist.  Schon  Uberfiuthen 
die  Wogen  der  modernen  Kultur  Alles,  was  noch 
vor  wenigen  Jahrzehnten  unberührt  originell  er- 
schien; die  Sitten,  Gebräuche,  die  Sagen  und 
Erinnerungen,  die  Waffen  und  Geräthschuften  der 
uncivilisirtcn  Rassen  verschwinden  mit  schrecken- 
erregender  Schnelligkeit  und  bald  wird  eine  neue 
Phase  der  menschlichen  Entwickelung  überall 
über  die  Erde  verbreitet  sein,  welche  die  Reste 
des  alten  ursprünglichen  Lebens  der  Naturvölker 
wie  mit  einem  Schwamm  weggewischt  haben  wird. 

Namentlich  Herr  Bastian  mahnte  stets 
dringender,  — oft  mit  elegischen  Worten,  das 
schon  unwiederbringlich  Verlorene  betrauernd,  — 
die  etwa  noch  vorhandenen  Denkmale  und  unge- 
schriebenen Urkunden  des  absterbenden  selbst- 
ständigen Völkerlebens  zu  sammeln.  Aber  dazu 
bedarf  es  nicht  nur  geistvoller  Männer,  die  die 
Wege  weisen,  nicht  nur  aufopfernder  Sammler, 
die  es  sich  nicht  verdriessen  lassen,  allen  Strapazen 
und  Entbehrungen  des  Reisen»  in  uncivilisirten 
Ländern  zu  trotzen;  kompetente  Gelehrte  und 
ausdauernde  und  trefflich  geschulte  Reisende  hat 
j Deutschland  genug,  — aber  es  bedarf  vor  allem 
Geld  und  wieder  Geld  und  noch  einmal  Geld! 
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Der  tief  empfundene  Mahnruf  unseres  Rast  i an 
hat  auch  nach  dieser  Richtung  Herzen  und 
Kasten  geöffnet.  Es  hat  sich  seit  einigen  Jahren 
in  der  Reichshauptstadt  ein  „Hilfs-Comitd 
zur  Beschaffung  ethnologischer  Samm- 
lungen für  das  Berliner  königliche 
Museum-  gebildet  aus  Männern,  die,  obwohl 
durch  ihre  sonstige  Lebensstellung  den  anthropo- 
logisch-ethnologischen Studien  ferner  stehend,  doch 
voll  Begeisterung  die  nach  der  eben  angegebenen 
Richtung  erforderlichen  beträchtlichen  Geldsummen 
darbieten.  Diese  um  unsere  Wissenschaft  und 
um  die  Ehre  unseres  Vaterlandes  in  Wahrheit 
verdienten  Männer  verdienen  es  auch  hier  laut 
genannt  zu  werden,  es  sind  die  Herren:  Banquier 
Isidor  Richter,  Vorsitzender.  Emil  Harker,  Stell- 
vertreter. Geheimer  Kommerzienrath  G.  von 
Weichröder.  Baptist  Dotti.  Kommerzienrath  C. 
Francke.  Kommerzienrath  M.  L.  Goldltcrijer. 
A.  von  Le  Coq  in  Darmstadt.  Wilhelm  Maurer. 
Konsul  C.  Beiss  in  Mannheim.  V.  Weissltach. 

Die  erste  Tbat  des  Hilfs-Comitd's  war  die 
Beschaffung  der  Mittel  zu  einer  dritthalbjährigen 
Reise,  welche  nach  einem  Plane  des  Herrn  Bas- 
tian Capitain  J.  A.  Jacobson  nach  Britisch- 
Columbien  und  Alaska  vom  Juli  1881  bis  Ende  1883 
uusfUhrte  und  als  deren  grösstes  Resultat  das 
Sammeln  und  Erwerben  von  0 — 7000  ethno- 
graphischen Gegenständen  aus  jenen  von  der 
europäischen  Kultur  noch  wenig  beleckten  Ge- 
bieten zu  bezeichnen  ist.  Welchen  grossen  wissen- 
schaftlichen Werth  diese  Sammlungen  haben,  davon 
geben  die  beiden  ebenfalls  mit  Beihilfe  des  Co- 
mitö’s  erschienenen  stolzen  Pracht-Publikationen 
beredtes  Zeugnis«,  deren  Titel  wir  oben  als  1. 
und  2.  niitgetheilt  haben.  Weitere  Publikationen 
werden  folgen.  Und  unablässig  wird  inzwischen 
weiter  geforscht  und  gesammelt. 

Das  Conutc  hat  nunmehr,  wieder  nach  einem 
Plane  des  Herrn  Bastian,  Hrn.  Capitain  Jacob- 
son nach  Sibirien,  dem  Amurgebiete  und  der 
Insel  Sachalin  gesandt,  ferner  einen  besonders 
tüchtigen  Reisenden  für  die  Südsee-Inseln  enga- 
girt  und  ausserdem  noch  einige  andere  Expedi- 
tionen vorbereitet! 

Bravo!  Das  verdient  hochherzige  Nachahmung 
auch  für  die  übrigen  Zweige  unserer  Wissenschaft, 
in  denen , wie  z.  B.  in  der  vorgeschichtlichen 
Archäologie,  auch  Jahr  für  Jahr  das  kostbarste 


unwiederbringliche  Material  durch  Unverstand 
und  noch  mehr  durch  Halbwisserei  zerstört  und 
verschleudert  wird.  — 

ln  der  oben  unter  3.  aufgeführten  Publikation 
tritt  uns  Capitain  Jacobson  selbst  als  an- 
spruchsloser aber  höchst  interessanter  Erzähler 
entgegen.  Herr  A.  Woldt  hat  aus  den  Tage- 
büchern J acobsons  den  Bericht  über  jene  oben 
erwähnte  erste  Reise  zusammen  gestellt.  Der  Rei- 
sende ist  eine  ganz  eigenartige  Persönlichkeit. 
Er  ist  ein  Kind  des  höchsten  Nordens  von  Eu- 
ropa, von  Jugend  auf  an  arktische  Strapazen 
gewöhnt,  so  dass  es  ihm  möglich  war,  die  An- 
strengungen und  Gefahren  einer  180  tägigen 
Schlitten  reibe  in  Alaska  zu  ertragen;  von  Kind 
auf  Seemann,  so  dass  er  seine  kühnen  Canoe- 
fahrten  an  der  Küste  von  Britisch -Columbien 
ebenfalls  ohne  besondere  Beschwerde  auszuhalteo 
im  Stande  war.  Er  reiste  als  einfacher  Sammler 
und  „Trader*  und  das  für  einen  weiten  Leser- 
kreis interessante  Buch  führt  uns  bald  an  das 
Hausfeuer  des  Indianers,  bald  in  das  halbunter- 
irdische Haus  des  Eskimo;  bald  sind  wir  mit 
unserem  Reisenden  im  thron-  und  schweissduf- 
i tenden  Kassigis,  dann  geht  er  zu  Schlitten  bei 
klingendem  Frost  über  arktische  Scbneegefilde 
oder  Gebirgsgipfel,  bald  wieder  zu  Schiff  in  rascher 
Fahrt  zur  See  von  Küste  zu  Küste.  IJeberall  ver- 
zeichnet Jacobson  seine  Erlebnisse  in  Worten, 
die  in  ihrer  Einfachheit  und  scharfen  natürlichen 
Beobachtungsgabe  Jedermann  zu  Herzen  dringen 
müssen.  Wir  wünschen  dem  interessanten  Buch 
die  verdiente  Verbreitung.  J.  R. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn  in  Braanschweig. 

<7.n  b«'ci«lien  durrli  Jed«  Buchhandlung,  i 

Ursprung  und  erste  Entwickelung 

d « r 

Europäischen  Bronzecultnr 

beleuchtet  durch  die  ältesten  Bronzefunde  im  sfld- 
fot  liehen  Europa 

von  Dr.  Sophus  Müller. 

Deutsche  Ausgabe  von  J.  Mestorf. 

Separat -Abdruck  au«  di'iu  „ Archiv  für  Anthropologie*.  Hand  XV. 

Heft  1 kt.  4.  gell.  Preis  * Mark  &0  1*7. 
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Ueber  Fetischdienst  und  Seelenkult  als 
Urform  der  Religion. 

\ ortrag  in  der  Stuttgarter  Anthropol.  (Lue  11  schaft, 
gehalten  von  Dr.  th.  A.  Baur,  Pfarrer  zu  Weilimdorf. 

Das  Thema,  welches  ich  heute  in  Ihrer  Mitte 
zu  besprechen  habe,  führt  uns  auf  eines  der 
interessantesten  und  wichtigsten  Probleme  der 
anthropologischen  und  der  theologischen  Wissen- 
schaft, auf  das  vom  Ursprung  und  von  der  ersten 
Gestalt  der  Religion.  Hat  man  in  Deutschland 
vor  zweihundert  Jahren  diese  Frage  aufgeworfen, 
so  wurde  man  an  die  Lehre  der  rechtgläubigen 
Kirche  gewiesen,  die  dahin  lautete,  dass  dem 
ersten  Menschenpaar  durch  unmittelbare  Offen- 
barung Gottes  selbst  die  wahre  Religion  nach 
allen  ihren  Beziehungen  in  Erkennen , Wollen 
und  Fühlen  ganz  und  vollkommen  als  geistiges 
Eigenthum  mitgetheilt  worden  sei.  Eine  spätere 
Zeit  erkannte  freilich,  dass  in  dem  Begriff  einer 
geistigen  Vollkommenheit,  die  anerschaffen  und 
von  Anfang  an  voller  geistiger  Besitz  ist,  ein 
unlösbarer  psychologischer  Widerspruch  liege; 
aber  sie  durfte  doch  nicht  verkennen,  dass  in  dem, 
was  die  Kirchenlehre  als  Anfangszustand  beschrieb, 
ein  hohes  sittlich-religiöses  Ideal  enthalten  sei. 
Wenn  dann  spätere  geistige  Bewegungen,  welche 
die  allmähliche  Loslösung  und  Scheidung  der 
weltlichen  Wissenschaften  von  der  Theologie  her- 
beiführten, die  kirchliche  Erklärung  und  An- 
schauung theils  erweichten  theils  umformten,  so 
führte  dieser  Prozess  zwar  dazu,  dass  allmählich 
die  ganze  kirchliche  Vorstellung  sich  auf  löste; 


aber  eine  allgemein  befriedigende  Beantwortung 
der  Frage  war  auch  mit  der  radikalsten  Stellung 
zur  Religion  nicht  gegeben.  Demi  wenn  mau 
auch  in  milderer  oder  herber  Form  das  Existenz- 
recht der  Religion  anzweifelte,  so  war  mit  Macht  - 
Sprüchen  weder  ihr  DaseiL  aus  der  Welt  geschafft 
Doch  irgend  etwas  für  die  Beantwortung  der 
Frage  geleistet,  warum  denn  die  merkwürdige 
Erscheinung,  Religion  genannt,  von  Anfang  an 
das  Lehen  der  Menschheit  begleite.  Die  Aus- 
kunft, sie  sei  ein  sinnloses  Erzeugnis*  der  Dumm- 
heit, der  Bosheit,  des  Betrugs  gab  nur  das  Zeug- 
niss,  das«  man  mit  dem  Bischen  eigenen  Verstand 
zu  Ende  war  und,  unföbig  das  Rftthsel  zu  lösen, 
nur  durch  Schimpfen  seiner  Verlegenheit  Luft 
zu  schaffen  wusste. 

Wie  im  wissenschaftlichen  Leben  die  Methoden 
wechseln,  so  hat  sich  dieser  Wechsel  auch  an 
unserem  Probleme  nicht  unbezeugt  gelassen.  Es 
hat  die  dogmatisch-orthodoxe,  die  philosophisch- 
rationalistisch -aufklärerische , die  philosophisch- 
kritische,  die  philosophiscb-speculative,  die  spe- 
culativ-kri tische,  die  historisch-kritische  Behand- 
lung u.  s.  w.  neben  und  nacheinander  an  sich 
erfahren  müssen  und  befindet  sich  nun  in  dem 
Stadium,  dass  die  Vertreter  der  reinen,  voraus- 
setzungalosen  Wissenschaft , dos  empiristischen 
Positiv ismus  ihre  Kunst  an  ihm  erproben  wollen. 
Fragen  wir  nun  diese  Heilkünstler  um  das  Er- 
gebnis« ihrer  Diagnose,  so  antworten  sie  sehr  zu- 
versichtlich : Die  Urform  der  Religion  war  Feti- 
schismus oder  Ahnenkult  oder  auch  beides  in 
Verbindung  miteinander.  Denn  ganz  einig  sind 
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auch  hierin  die  Gelehrten  nicht  und  einen  be- 
sonderen Geschmack  hat  darin  jeder,  wie  und 
wann  Fetischismus  und  Animismus  zu  komhiniren 
seien,  um  schliesslich  durch  Kreuzung  oder  an- 
derswie den  Monotheismus  zu  erzeugen.  Jeden- 
falls — denn  an  diesen  Kombinationen  liegt  nicht 
sehr  viel  - war  die  Welt,  die  bisher  nur  von 
Fetischen  und  Fetischdienst , Gespenstern  und 
Gespensterglaube , Geistern  und  Geisterglaube 
etwas  gewusst  hatte,  um  drei  neue  -ismus,  Fe- 
tischismus, Animismus,  Spiritismus  bereichert  und 
das  war  doch  gewiss  für  den  gelehrten  Formel- 
kram ein  wesentlicher  Inventarzuwachs  und  trug 
zum  Stolz  der  hochansehnlichen  gelehrten  Zunft 
nicht  unbeträchtlich  bei. 

Ehe  wir  nun,  meine  Herren,  das  Ergebnis# 
der  wissenschaftlichen  Diagnose  selber  genauer 
betrachten  und  untersuchen,  müssen  wir  doch  vor 
allen  Dingen  nach  dem  Objekt,  nach  dem 
corpus  delicti  uns  erkundigen,  dessen  Untersuchung 
den  Satz  ergehen  haben  soll,  dass  Fetiscbdienst 
und  Seelen-  oder  Ahneukult  die  Urform  der 
Religion  sei.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach 
diesem  Objekte  lautet : die  Naturvölker,  die  Wil- 
den. Wir  könnten  darum  den  Satz  unserer 
Forscher  zerlegen  in  folgenden,  formell  unanfecht- 
baren Schluss:  Obersatz.  Die  Religion  der 
Wilden  ist  die  Urform  der  Religion.  Unter- 
satz: Nun  ist  die  Religion  der  Wilden  Fetisch- 
dienst und  Ahnenkult.  Schlusssatz:  Also 
ist  der  Fetischdienst  und  der  Seelen-  oder  Ahnen- 
kult die  Urform  der  Religion.  — Betrachten  wir 
nun  einmal  vor  diesem  Schluss  den  Obersatz  ge- 
nauer, so  kann  freilich  keinem  denkenden  Men- 
schen auf  den  ersten  Anblick  die  Thatsacbe  ent- 
gehen, dass  dieser  Obersatz  nur  eine  unbewiesene 
Voraussetzung , eine  petitio  principii  enthält. 
Denn  ehe  ich  das  Folgende  glauben  soll,  muss 
mir  doch  vor  allem  gewiss  sein,  dass  in  der 
That  und  Wahrheit  die  Religion  der  Wilden  die 
Urform  der  Religion  ist.  Will  oder  kann  man 
mir  aber  diesen  Satz  nicht,  sei  es  induktiv  oder 
deduktiv,  als  den  einzig  möglichen  beweisen,  so 
bleibt  mir  ein  Zweifel  von  so  fundamentaler  Natur, 
dass  auch  die  glänzendste  und  korrekteste  spätere 
Beweisführung  dagegen  nicht  aufkonimen  kann. 
Aber,  hält  man  uns  entgegen,  das  ist  ja  doch 
selbstverständlich,  das  gibt  der  gesunde  Menschen- 
verstand, dass  die  Religionsform  der  Wilden  die 
Urform  der  Religion  ist.  Meine  Herren,  wenn 
der  empiristische  Positivismus  sich  auf  den  ge- 
sunden Menschenverstand  beruft  — und  er  tbut 
das  gern  — so  beweist  er  damit  und  zwar  nicht 
zu  seinem  Ruhme,  dass  sein  Denken,  seine  Methode 
ein  durchaus  ordinäres  Dogmatismen  ist.  Wer 


bei  Kant  in  die  Schule  gegangen  ist,  den  man 
nun  zur  Abwechslung  auch  wieder  unter  den 
kritiklosen  Positivismus  herabsetzen  will , hat 
etwas  anderes  gelernt,  ab  an  die  Unfehlbarkeit, 
eines  sogenannten  „ gesunden  “,  in  der  Tbat  aber 
rein  nach  dem  Schein  und  nicht  nach  den  auto- 
nomen Gesetzen  der  autonomen  kritischen  Vernunft 
urtheilenden  Verstandes  glauben.  Wir  glauben 
also  den  Satz  noch  nicht  deswegen,  yeil  man  ihn 
uns  als  unabweisbares  Axiom  aufhalsen  will.  Doch 
gehen  wir  genauer  auf  die  Sache  ein,  was  uns 
bald  auf  einen  zweiten  logischen  Fehler  führt. 

Fritz  Schulze,  um  einen  Haupt  Vertreter  der 
Fetischtheorie  zu  nennen,  führt  uns  die  Wilden, 
das  Objekt,  an  dem  er  seinen  Satz  demonstrirt. 
selber  vor.  Liest  man  die  Schilderung  des  sitt- 
lich-religiösen, wie  Ökonomischen  Zustandes  dieser 
Wilden,  so  sieben  einem  die  Haare  zu  Berge  vor 
Schrecken  über  die  Scheusslictakeit  dieser  Barbarei. 
Einem  jeden  können  unwillkürlich  keine  anderen 
Gedanken  und  Worte  kommen  als  die:  „Nein, 
es  ist  nicht  möglich,  dass  aus  solchen  Urzuständen 
je  von  selber  eine  Kultur,  wie  die  griechisch- 
römische  oder  eine  christliche  Religion  entstanden 
sein  soll.  (Wir  müssen  uns  wohl  merken,  dass 
der  Zustand  der  Wilden  als  allgemeiner  Urzu- 
stand vorausgesetzt  wird.)  Hier  liegt  nicht  der 
Zustand  des  Anfangs,  sondern  einer  namenlosen, 
bejammernswerthen  Entartung  vor.“  Aber 
ist  das  nicht,  meine  Herren,  Axiom  gegen  Axiom? 
Wir  antworten  unbedenklich:  „Nein“.  Denn  es 
müsste  uns  erst  noch  bewiesen  werden,  dass  die 
Religion  der  Buschmänner  von  sich  selber  aus 
zu  einer  vollkommeneren  Gestalt  führen  wird; 
ein  Beweis,  der  freilich  unmöglich  ist,  da  diese 
Völkerschaften  nur  durch  Eintreten  fremder  Civili- 
sation  vollends  vom  Verderben  errettet  werden 
können.  Es  müsste  auch  gezeigt  werden  und 
zwar  mit  nothwendigen  Gründen,  wrarum  diese 
Wilden  von  der  Urform  sich  nicht  weiter  ent- 
wickelt haben.  Doch  darauf  will  ich  mich  gar 
nicht  genauer  einlassen , sondern  eine  schlagende 
Analogie  an  fuhren.  Die  modern -naturphilosophische 
Richtung,  auch  Schulze  beruft  sich  so  gern  anf 
das  ontogenetische  und  phylogenetische  Gesetz 
d.  h.  darauf,  dass  die  Entwicklung  dos  Einzel- 
wesens die  Entwicklung  des  ganzen  Stammes 
vorbilde.  I)a  nun  aber  diese  Richtung  einen 
Unterschied  zwischen  Naturgesetz  und  Sittengesetz 
gar  nicht  kennt,  — Fritz  Schulze  z.  B.  ist  fast 
untröstlich  Uber  die  Kluft,  welche  die  Kultur 
zwischen  Mensch  und  Thier  gerissen  hat  — so 
wird  es  sich  diese  Richtung  schon  gefallen  lassen 
können,  wenn  ich  ihre  eigenen  Theorien  verwerthe. 
Nun.  meine  Herren,  gehe  ich  von  der  unwider- 
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sprocbenen  Erfahrung  aus , dass  ein  einzelner 
Mensch  von  guter  Erziehung  und  aus  gutem 
Stande  in  Folge  irgend  welcher  Umstände  öko- 
nomisch, intellektuell,  moralisch  so  tief  herunter- 
kommt  und  sinkt,  dass  ihm  alles  Ehrgefühl,  alles 
sittliche  Bewusstsein,  alle  religiöse  Schon,  alle 
moralische  Kraft,  alle  intellektuelle  Leistungs- 
fähigkeit, ja  sogar  alle  Erinnerung  an  ehemaligere 
bessere  Tage  vollständig  schwindet.  Denn  dass 
es  viel  schwieriger  ist  eine  verlorene  Kultur- 
stellung wieder  zu  gewinnen,  als  eine  noch  nicht 
erreichte  zu  erhalten,  unter  Umständen  unmög- 
lich — das  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache. 
Dieser  Fall  trifft  hier  zu:  Ich  sage,  wenn  das 
an  einem  Einzelnen  geschieht,  warum  soll  es 
nicht  auch  an  ganzen  Volksstämmen  geschehen 
sein,  besonders  wenn  man  hier  auch  die  Macht 
des  bösen  Beispiels  in  Rechnung  bringt.  Ich  bin 
daher  durchweg  ausser  Stande,  im  Zustand  der 
Wilden  einen  Anfang  zu  sehen,  sondern  eine 
furchtbare  Entartung.  Ich  muss  daher  auch  es 
für  logisch  falsch  erklären,  wenn  die  Religion 
der  Wilden  als  Urform  der  Religion  angesehen 
wird.  Es  liegt  hier  die  Verwechselung  vor  zwischen 
einem  Urtheil,  das  die  Zeit,  und  einem  solchen, 
das  den  Werth  betrifft.  Es  ist  eine  durchaus 
unbewiesene  Behauptung . dass  das , was  dem 
Werthurtbeile  nach  das  niederste,  unvollkom- 
mendste ist  — hier  aber  handelt  es  sich  nicht  nur 
um  das  Unvollkommene,  sondern  um  das  schlecht- 
weg Verkehrte,  Schändliche  — , auch  der  Zeit 
nach  das  Erste  und  Ursprünglichste  sei.  Man 
möge  mir  nicht  entgegenhalten,  dass  ich  hier  den 
moralischen  Zustand  der  Wilden  und  ihre  religiösen 
Vorstellungen  i nein  andertn  enge.  Wenn  Fritz 

Schultze  selber  das  Leben  dos  Wilden  in  unge- 
trennter Verbindung  von  Willen,  Wissen,  Fühlen 
iu  den  engsten  Kreisen  sieb  bewegen  lässt,  so 
ist  es  nothwendig,  den  ganzen  Menschen  als  einen 
zu  fassen,  wie  er  ist.  Ist  also  der  Obersatz  un- 
bewiesen, dass  die  Religion  der  Wilden  die  Urform 
derselben  sei,  und  darf  mit  sicherem  Grunde  nur 
behauptet  werden,  die  Religion  der  Wilden  sei 
die  niederste  Form  derselben,  so  wird  demnach  der 
Schluss  ganz  anders  lauten  und  wir  müssen  sagen: 
Obers  atz:  die  Religion  der  Wilden  ist  die  nie- 
derste Form  derselben  Untersatz:  Nun  ist  die 
Religion  der  Wilden  Fetischdienst  und  Ahnen- 
kult. Schlusssatz:  Also  ist  Fetischdienst  und 
Ahnenkult  die  niederste  Form  der  Religion. 

Können  wir  also  nach  dem  Ergebnis^  unserer 
bisherigen  Untersuchung  in  dem  Satz,  die  Religion 
der  Wilden  sei  die  Urform  der  Religion,  nur 
eine  willkürliche  petitio  principii  sehen , und 
müssen  wir  ihn  dahin  umändern,  dass  die  Religion 


der  Wilden,  sofern  wir  sie  überhaupt  als  Religion 
gelten  lassen  dürfen , die  niederste  d.  h.  die 
geringstwerthige  Religion  sei,  so  müssen  wir  uns 
billig  fragen,  meine  Herren,  ob  es  niebt  andere 
Völker  als  jene  Wilden,  gebe  von  grösserer  Ur- 
sprünglichkeit d.  h.  von  'höherem  Alterthum, 
deren  Kulturstand  mindestens  ebensogut,  wenn 
nicht  besser  als  Objekt  hätte  dienen  können,  um 
an  demselben  das  Wesen  der  Urform  der  Religion 
zu  diagnosticiren.  Wir  stossen  hier  auf  eine 
weitere  Eigentümlichkeit  der  empiristischen 
Methode.  Die  Vertreter  derselben  wenden  einen 
ungemeinen  Fleiss  an,  um  ethnographischen  Stoff 
für  die  Anthropologie  za  sammeln.  Darin  besteht 
ein  hohes  Verdienst,  welches  ihnen  in  keiner 
Weise  geschmälert  werden  soll.  Aber  mit  der 
Sammlung  des  Stoffes  ist  es  allein  nicht  gethan; 
es  handelt  sich  auch  um  die  Verwendung  und 
Gruppirung  desselben.  Nun  aber  werden  von 
den  Positivsten  die  alten  Kulturvölker  mit  ihren 
uralten  Mythologien  gewöhnlich  übergangen  und 
nur  die  rohen  Religionen  der  Wilden  als  Objekt 
benützt.  Warum?  weil  nach  der  Meinung  dieser 
Richtung  nur  bei  den  Letzteren  das  Bild  der 
ursprünglichen  Menschheit  in  der  Kultur,  also 
auch  in  der  Religion  sich  darstelle.  Woher  ist 
denn  aber  das  bewiesen  oder  überhaupt  zu  be- 
weisen? Es  findet  sich  auch  hier  nur  eine 
petitio  principii.  Wird  diestf  petitio  principii 
aufgehoben,  so  ergibt  sich  folgerichtig  ein  ganz 
anderes  Material  für  die  Forschung  nach  der  Ur- 
form der  Religion  und  die  eine  Voraussetzung, 
dass  das  Niedrigste  und  Roheste  auch  dAS  Ur- 
sprünglichste, die  Religion  der  Kulturvölker  aber 
auszusch  Hessen  sei,  stellt  sich  offen  vor  das  Auge 
als  das,  was  sie  ist,  als  eine  dogmatische  Be- 
hauptung, die  durchaus  unkritisch  und  unberechtigt 
an  die  Spitze  der  ganzen  Untersuchung  gestellt 
worden  ist.  Es  kann  aber  zum  Wenigsten  be- 
wiesen werden,  dass  z.  B.  die  altvediscbe  oder 
alt  persische  Religion  ebensosehr  den  Anspruch 
hat,  als  Objekt  für  die  Erforschung  der  Urreligion 
zu  gelten,  wie  der  Fetischismus  und  Animismus. 
Wie  tief  ins  Alterthum  die  »Sprach wurzeln  der 
indogermanischen  Religionen  zurückgreifen,  das 
auszuführen,  können  wir  füglich  den  Herren  Philo- 
logen überlassen.  Zu  welchen  Gewaltsamkeiten 
aber  die  Fetisch theorie  z.  B.  bei  Fritz  Sch  ultze 
führt,  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  er  ohne  mit 
einem  Wort  der  Verwandtschaft  beider  Religionen 
zu  gedenken , die  iranische  Religion  von  der 
vedischen  losreisst,  um  die  erster«  in  Fetischdienst 
aufgehen  zu  lassen.  Zudem  haben  Waitz  und 
Gerl  and  (der  freilich,  weil  er  nicht  in  das 
Dogma  des  Positivismus  bläst , kurzweg  von 
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Schultze  zu  den  Idealisten  geworfen  wird),  die 
beiden  berühmten  Anthropologen , es  mehr  als 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  der  Tbat  bei 
vielen  sogenannten  Naturvölkern  oder  Wilden  der 
Fetischismus  und  Animismus  als  vermeintliche 
Religion  erst  später  aufgekommen  sei,  um  eine 
früher  reinere  Stufe  der  Kultur  und  Religion  all» 
mählich  zu  verdrängen. 

Damit  sind  wir  aber,  meine  Herreu,  schon 
einen  Schritt  weiter  gelangt.  Wir  können  sagen: 
dass  die  Religion  der  Wilden  die  Urform  der 
Religion  sei,  ist  nicht  nur  eine  unbewiesene  Be- 
hauptung , eine  petitio  principii,  also  logisch 
werthlos,  sondern  sie  ist  auch  eine  in  sich  selber 
ihrem  sachlichen  Gehalt  nach  durchaus  unwahr- 
scheinliche Voraussetzung.  Haben  wir  das  wirk- 
lich begründet,  so  wäre  unsere  Aufgabe  nach  der 
einen  Seite  hin  vollendet,  dass  wir  behaupten: 
die  Religion  der  Wilden  ist  nicht  die  Urform  der 
Religion.  Aber,  meine  Herren,  der  Satz  der  Gegner 
lautet : Fetischismus  und  Animismus  sind  die 
Urform  der  Religion.  Nun  könnte  der  Positivist 
uns  entgegnen : Zugegeben  dass  die  Religion  der 
Wilden  aus  dem  Grunde  nicht  Urform  der  Religion 
ist,  weil  sie  die  Religion  der  Wilden  ist,  so 
bleiben  wir  doch  bei  dem  Satz  stehen:  die  Ur- 
form der  Religion  ist  Fetiscbdienst  und  Ahnen- 
kultus. Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  mit  diesem 
Theile  meiner  Untersuchung  Ihre  Aufmerksamkeit 
noch  eine  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehme.  Den 
Haupt werth  lege  ich  freilich  auf  den  ersten  Theil, 
der  die  wissenschaftliche  Methode  der  modernen 
Fetischiaten  und  Aniuiisten  beurtheilt. 

Fragen  wir  zuerst  nach  dem  Worte  und  Be- 
griff Fetisch.  Das  Wort  Fetisch  feitico  wurde 
von  den  Portugiesen  aufgebracht  als  Benennung 
der  Idole  der  Wilden.  Es  stammt  her  von  dem 
lateinischen  factitius  und  bezeichnet  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung,  wie  wir  es  auch  alle 
im  Sinne  haben,  ein  „künstliches  Gebilde,  das  als 
wunderkräftiges  Zaubermittel,  Aniulet,  Idol  dient. 
Fragt  man  nun  aber  die  modernen  Kulturbistoriker, 
so  erhält  man  für  das  Wort  Fetisch  einen  viel 
weiteren  Begriff.  Nach  Fritz  Schnitze  ist 
der  Fetischismus  überhaupt  die  Verehrung  eines 
sinnlich- wahrnehmbaren  Gegenstandes  und  ihm 
stimmen  auch  andere  bei , oder  „der  Fetisch 
ist  ein  sinnlich-wahrnehmbares  Objekt,  dem  man 
besondere  ursächliche  Kräfte  beimisst  und  das 
man  deeshalb  verehrt.“  Wenn  man  den  Be- 
griff des  Fetisches  in  dieser  Weise  ausdehnt, 
dann  ist  es  wahrlich  keine  Kunst,  eine  jede 
Religion  zu  einem  Fetischdienst  zu  machen,  man 
braucht  nur  das  Kunststück  zu  begehen,  dass 
man  die  sinnliche  Entartung  einer  Religion  für 


j ihr  eigentliches  Wesen  nimmt.  So  wird  man 
auch  das  Christenthum  Fetischismus  nenneu,  wenn 
j man  etwa  einzig  und  allein  an  die  Entartung  im 
Heiligen-  und  Relhjuiendienst  denkt  oder  von  den 
reinen  Ursprüngen  desselben  nichts  will.  So  kann 
man  auch  die  israelitische  Religion  unter  den 
Fetischdienst  rechnen,  wenn  inan  nur  die  grobe 
Veräußerlichung  im  Judenthum  im  Auge  hat; 
so  ist  bekanntlich  auch  der  Buddhismus,  diese 
ursprünglich  ganz  abstrakte  geistige  Weltanschau- 
ung in  eine  kaum  zu  übertreffende  Veräusser- 
lichung  der  Verehrung  sinnlich  wahrnehmbarer 
i Objekte  degenerirt.  So  haftet  sogar  auch  dem 
Protestantismus  die  Gefahr  des  Fetischdienstes  an, 
wenn  die  Verehrung  der  Bibel  zur  Bibliolatrie 
wird  und  sogar  meines  Wissens  das  grossherzoglich 
Mecklenburgische  Kirchenregiment  aus  lauter  Ehr- 
, furcht  vor  Luthers  Uebersetzung  nicht  einmal  an 
einer  noch  so  zahmen  Revision  derselben  sich  be- 
theiligen will.  Diese  Beispiele  werden  genügen, 
; um  zu  zeigen,  dass  der  Fetischismus  im  Sinne 
j einer  Verehrung  sinnlich  wahrnehmbarer  Objekte 
| einer  jeden  Religion  anhaften  kann , da  dem 
j Fetischismus  eine  allgemeine  bestimmte  Neigung 
dos  menschlichen  Geistes,  seine  Vorstellungen  zu 
| materialisiren  und  das  Göttliche  zu  lok&lisiren, 
| zu  Grundo  liegt.  Diese  Neigung  tritt  allerdings 
: am  stärksten,  aber  auch  am  meisten  im  Anfänge 
menschlichen  Denkens  hervor,  nicht  nur  wegen 
; der  Kindlichkeit  des  Denkens,  welches  in  logischer 
I Verknüpfung  von  Grund  und  Folge  noch  nicht 
geübt  ist,  sondern  auch  wegen  der  Gebundenheit 
I des  menschlichen  Geistes  an  den  sinnlichen  Stoff 
! der  Sprache,  die  hinwiederum  das  Denken  be- 
herrscht. Aber  diese  Neigung  begleitet  die  Reli- 
gion durch  alle  ihre  Stufen  hindurch  und  ist, 
, wo  sie  die  Macht  des  Denkens,  des  Geistes  nach 
prinzipieller  Ueberwindung  wieder  überwuchert 
und  überwältigt,  jederzeit  das  Zeichen  ihres  Zerfalls. 

Der  Fetischismus  als  eine  bestimmte  in  sich 
geschlossene  Religion«  stufe,  als  eine  Urform 
der  Religion  wird  deshalb  nicht  festzuhalten  sein; 
: vielmehr  wird  inan  nur  das  sagen  können,  dass 
i am  Anfang  der  religiösen  Entwicklung  natur- 
j gemäss  die  Sinnlichkeit  im  Ausdruck  des  religiösen 
. Gedankens,  der  aber  natürlich  als  Gedanke  geistig 
| ist  und  bleibt,  den  religiösen  Gedanken  so  voli- 
| ständig  in  sich  absorbirt  habe,  da*s  beide  sich 
| vollständig  deckten.  Erst  allmählich  lernt  das 
I Denken  den  Gedanken  selber  von  dom  scheiden, 
: was  der  sinnliche  Ausdruck  des  Denkens  ist,  oder 
! auch  von  dem  sinnlichen  Gegenstände,  von  welchem 
| das  Vorstellen  seine  Anregung  erhalten  hat  und 
i an  welchem  es  angeknüpft  blieb.  Dies  zeigt  sich 
| schon  darin,  wenn  der  Fetischanbeter  seinen  Fetisch 


Digitized  by  Google 


13 


wegwirft.  Es  tritt  hier  die  Vorstellung  der 
Macht»  von  der  man  Hilfe  erwartet  und  die  bis- 
her mit  dem  sinnlichen  Gegenstand  unzertrennlich 
verbunden  schien»  von  dem  einzelnen  sinnlichen 
Objekt  zurück»  um  sich  mit  einem  andern  zu  j 
verbinden»  in  welchem  die  Vorstellung  der  Macht  i 
besser  reaLisirt  erscheint.  Der  Fetischismus  ist 
also  genau  genommen  gar  nicht  eine  Religion, 
sondern  vielmehr  der  Ausdruck  eines  höchst  un- 
vollkommenen , durchaus  sinnlich  gebundenen 
Denkens,  das  auch  die  Bildung  der  religiösen  Vor- 
stellungen beherrscht,  aber  stets  im  Begriff  ist, 
seine  sinnlichen  Schranken  zu  durchbrechen.  Der 
Niederländer  Ti  eie  gibt  dies  auch  in  seinem  vor- 
trefflichen Kompendium  der  Keligionsgeschichte 
ausdrücklich  zu  und  die  ganze  Darstellung,  welche 
Fritz  Schnitze  vom  Fetischismus  gibt,  läuft  that- 
sftchlich  darauf  hinaus,  dass  der  Fetischismus  nur 
ein  höchst  rohes  Denken  ist.  Denn  der  Kausali- 
t&Udrang,  aus  welchem  der  Fetischismus  in  seiner 
ganzen  Entfaltung  von  dor  Verehrung  der  kleinsten 
t>egenstände  bis  zur  Anbetung  des  Himmels  ab- 
geleitet ivird,  ist  der  Drang  der  denkenden,  philo- 
sophischen Erfassung  der  Welt,  nicht  zunächst 
der  religiösen.  Wenn  zu  dieser  denkenden  Er- 
fassung der  Welt  Erregungen  des  Gemttthes, 
Bedürfnisse  des  Herzens  die  Veranlassungen  geben 
und  die  Motive  liefern,  wie  ja  das  nicht  anders 
sein  kann , so  berechtigt  die  Thatsacbe  der  Ge- 
müthsmotive,  und  ob  sie  vielleicht  von  noch  so 
roher  Art  gewesen  sein  mögen,  noch  lange  nicht 
dazu,  das  hiedurch  erzeugte  Gedankenbild  eine 
Religion  zu  nennen.  Dass  das  rohe  Geduiikenbild 
der  Wilden  auch  auf  seine  Gemüthsstiramungen 
wieder  zurück  wirkt,  ist  selbst  verständlich.  Wenn 
aber  die  Theorie  des  Fetischismus  die  Fetisch- 
religion und  damit  nach  ihrer  Ansicht  überhaupt 
die  Religion  einzig  und  allein  aus  dem  Kausali- 
tätsbedürfniss  d.  h.  aus  dem  Bedürfnis  denkender 
Welterklärung  — wie  diese  Erklärung  zunächst 
ausfällt,  ist  gänzlich  Nebensache  — erzeugt  sein 
lassen  will,  so  deutet  das  hin  auf  einen  principiellen 
Mangel  in  dem  der  ganzen  Anschauung  zu  Grund 
liegenden  Religionsbegrift.  Wer  beurtheilen  will, 
wo  Heligion  ist,  muss  wissen,  was  sie  ist.  Aller- 
dings bietet  die  Religionsgeeehichte  den  Stoff; 
aber  Begriffe  sind  Sache  des  Denkens,  der  Ver- 
nunft, welche  den  Stoff  verarbeitet.  Den  Begriff 
der  Religion  muss  nun  aber  die  Philosophie  geben. 
Hier  wandelt  nun  die  positivistische  Philosophie 
ganz  naiv  in  den  Bahnen  des  allergewöbn  liebsten 
unkritischen  Rationalismus,  wonach  die  Religion 
eigentlich  nur  ein  unvollkommenes  Denken  ist, 
unvollkommen,  weil  es  nicht  durch  reine  Motive 
des  Denkens,  sondern  durch  unreine  Motive  des 


Gemüthes  hervorgerufen  ist.  Zudem  wird  man 
den  Begriff  der  Religion,  den  man  als  Massstab 
anlege n will,  um  zu  beurtheilen,  wo  eine  Religion 
ist  und  welchen  Werth  sie  hat,  nicht  von  ihrer 
rohesten  Form  nehmon  dürfen,  sondern  von  ihrer 
höchsten  Erscheinung.  Wir  entlehnen  unser  Schön- 
heitsideal auch  nicht  von  den  Bildern  indischer  Phan- 
tastik, sondern  von  der  griechischen  Plastik  etc. 

Wenn  nun  weiter  die  Theorie  die  Entwicklung 
der  fetischistischen  Religion  darstellt  als  ein  ganz 
allmähliches  Aufsteigen  von  den  geringsten  nächst- 
liegend en  Gegenständen  zu  den  fernsten  und  um- 
fassendsten, bis  der  Himmel  zum  höchsten  Fetisch 
wird,  so  ist  dieses  Aufsteigen  eben  Sache  eines 
philosophischen  Räsonnement*,  nicht 
einer  religiösen  Gemütsbewegung  und  noch  dazu 
sofern  dieses  Aufsteigen  religiöse  Funktion  sein  soll, 
überaus  kün>tlich  und  unwahrscheinlich.  Können 
wir  es  uns  denn  irgendwie  vorstellen,  dass  ein 
Mensch,  auf  dessen  ganze  sinnlich-geistige  Or- 
ganisation, die  eben  einmal  da  war,  ob  auch  noch 
so  unentwickelt,  die  ganze  Welt  mit  allen  Er- 
scheinungen auf  der  Erde  und  am  Himmel  zumal 
ein  wirkte,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  am  Anfang 
auf  einen  Punkt  koncentrirt  habe,  um  dann  all- 
mählich die  Kreise  zur  Befriedigung  seines  Kau- 
salitätsdranges  immer  weiter  auszudehnen  'i  Die 
Art  und  Weise,  wie  uns  das  Schultze  demonstriren 
will,  wie  der  Mensch  die  liebe  Sonne  ignorirt, 
um  sich  vorerst  bei  Nacht,  nachdem  sich  der 
arme  Teufel  bei  Tag  qualvoll  abgerackert  hat, 
zur  Befriedigung  seines  Kausalitätsdranges  mit 
dem  Monde  zu  beschäftigen,  anstatt  einfach,  was 
bei  uns  jeder  Bauer  thut,  zu  schlafen,  wirkt 
gerade  zu  komisch.  Doch  was  thut  man  nicht 
um  des  lieben  Prinzipes  willen!  (Schluss  folgt-i 

Königliches  Ethnologisches  Museum 
in  Dresden. 

Alterthümer  aus  dem  Ostindinchen  Archipel 
und  angrenzenden  Gebieten,  unter  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  aus  der  Hinduischen 
Zeit.  Uerausgegeben  mit  Unterstützung  der  Ge- 
nuraldirektion  der  königlichen  Sammlungen  für 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  Dresden  von  Dr. 
A.  B.  Meyer,  k.  S.  Hofrath , Direktor  des 
k.  Zoologischen  und  Anthropologisch-othnologi- 
schen  Museums  zu  Dresden.  Mit  19  Tafeln 
Lichtdruck  darunter  vier  in  Cbromolicbtdruck 
und  eine  Karte.  Leipzig.  Verlag  von  A.  Nau- 
mann und  Schroeder,  königlich  Sächsische  Hof- 
photographen. — Gross  Folio. 

Ganz  entsprechend  den  in  der  Januar-Nr.  an- 
gezeigten Pr  Achtpublikationen  des  Berliner  Ethno- 
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logischen  Museums  sind  die  de»  ethnologischen  ! 
Museums  in  Dresden,  welches  schon  in  drei  voraus-  1 
gehenden  Heften  in  hervorragend  schöner  Weise 
aus  seinen  reichen  Schätzen  die  wichtigsten  Mit-  1 
theilungen  gemacht  hat.  Der  Inhalt  des  neuen 
Heftes,  das  sich  in  Text,  Abbildungen  und  all- 
gemeiner Ausstattung  den  vorausgegangenen  in 
würdigster  Weise  anschliesst,  zeigt  schon  an  sich 
die  hohe  Wissenschaft  liehe  Bedeutung  dieser  neue- 
sten Publikationen  ihres  unermüdlich  thätigen  ge- 
lehrten Direktors.  Es  werden  wissenschaftlich 
beschrieben  und  durch  Lichtdruckabbildungen 
dargestellt : 

Alterthümer  aus  Stein  von  Java.  — Alter- 
thümer  aus  Metall  vou  Java.  — Löwenkopf  von 
Bronze  aus  Cambodja.  — Objekte  aus  Porzellan, 
Steinzeug  und  verwandtem  Material.  — Analyse 
von  Seladon-Porzellan.  — Porzellaogefftsse  aus 
Siam.  — Verbreitung  alter  Thonwaaren  im  Ost- 
indischen  Archipel.  — Glasarmringe  von  Ceram. 
Hinterindische  im  Ostindischen  Archipel  verbreitete 
Bronzepauken.  — Bronze-Analysen.  — Bronze- 
pauken  in  Siam.  — Bronzepauken  im  Innern 
von  Hinterindien.  — Grosse  Bronze-Gong  von 
China  oder  Japan.  — Karte  der  Verbreitung 
althinduischer  Denkmäler  im  Ostindischen  Archipel. 

j.  r.  ; 

Mitthoilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  GeselUcbalt. 

In  München  sind  zu  Anfang  des  Jahres  eine 
Anzahl  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft — welch*  letztere  mehrfach  den  Beschluss  ' 
bestätigt  hat,  kein  eigenes  Museum  anzulegen  — , 
zu  einem  Verein  zur  Gründung  eines  prähistori- 
schen Museum’«  in  München  zusammengetreten. 
Wir  theilen  im  Folgenden  die  Statuten  de»  neuen 
Vereines  mit  dem  Ersuchen  an  Alle,  welche  sich 
für  das  Unternehmen  interessiren,  mit,  dem  Vereine 
beitreten  zu  wollen.  Die  Anmeldung  erfolgt  bei 
einem  der  Herren  Vorstandsmitglieder:  Prof.  Dr. 

J.  Ranke,  Vorsitzender,  Historienmaler  J.  Naue, 
Amtsrichter  Weber.  Stellvertreter:  Prof.  Dr. 
H.  Ranke,  Conservator  Dr.  W.  Schmidt, 
Landgerichtsrath  Alb.  Vierling. 

Satz  n n ic  e n 

des  Mnsenms-Vereins  (Sr  TorzeschlcbUlcle  Ailerttitar  Beierns. 

(Anerkannter  Verein.) 

$ 1.  Zweck,  Name  und  Sitz  des  Voreins. 

Zweck  des  Vereins  ist  die  Gründung  eines 
Centralmuseuins  für  vorgeschichtlich*»  Alterthümer 
Baiern#  mit  Ausschluss  des  speziell  Römischen, 


die  topographische  Feststellung,  die  Beschreibung 
und  Erhaltung  vorgeschichtlicher,  nicht  römischer 
Denkmale  und  die  Veranstaltung  systematischer 
Ausgrabungen  zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte 
des  Vaterlandes. 

Der  Verein  betrachtet  als  seine  Aufgabe,  einen 
engen  Anschluss  einerseits  an  die  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft , welche  eine  Sammlung 
nicht  angelegt  hat,  andrerseits  an  die  historischen 
Vereine  in  .Baiern  herbeizuftihren , deren  Haupt- 
augenmerk statutengemäss  auf  die  urkundliche 
Geschichtsforschung  gerichtet  ist. 

Der  Verein  führt  den  Namen  „Museums-Verein 
für  vorgeschichtliche  Alterthümer  Baierns”  (An- 
erkannter Verein)  und  hat  seinen  Sitz  in  München. 
§ 2.  Mittel. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  beabsichtigt 
der  Verein : 

1)  die  in  sein  Eigenthum  gelangenden  oder 
unter  Eigenthumsvorbehalt  ihm  überlassenen 
Alterthümer  im  Anschluss  an  eine  staatliche 
Sammlung  öffentlich  aufzustellen  und  hie- 
durch den  Grundstock  eines  künftigen  vor- 
geschichtlichen Museums  für  Baiern  mit  dem 
Sitz  in  München  zu  bilden,  welches  soweit 
es  Eigenthum  der  Gesellschaft  ist,  späterhin 
dem  baierischen  Staat  übergeben  werden  soll ; 

2)  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Vereins- 
mittel jährlich  systematische  Ausgrabungen 
vorgeschichtlicher  Alterthümer  zu  unter- 
nehmen und  Funde  an  solchen  im  Lande 
nach  Möglichkeit  zu  erwerben; 

3)  von  Zeit  zu  Zeit  öffentliche  Vorträge  abzu- 
halten ; 

4)  eine  Vereinsflugschrift  in  zwangloser  Folge, 
wenn  möglich  im  Anschlüsse  an  die  „Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Baierns u herauszugeben , welche  Berichte 
über  die  jährlich  in  Baiern  erfolgenden  Aus- 
grabungen und  Funde,  sowie  sonstige  zweck- 
dienliche Mittheilungen  enthalten  soll. 

§ 3.  Mitglieder. 

Der  Verein  setzt  sich  zusammen  aus 

1)  ordentlichen, 

2)  ausserordentlichen  Mitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  leisten  einen  Jahres- 
beitrag von  12  Mark. 

Sie  haben  in  der  Generalversammlung  Sitz 
und  Stimme,  sowie  da«  Recht  der  Stellung  von 
Anträgen  Über  Verwendung  des  Verein?*Yermögens 
und  sonstige  Vereinsangolegenheiten. 

Sie  verpflichten  sich,  die  Vereinszwecke  mög- 
lichst zu  fördern,  in  Baiern  Ausgrabungen  und 
Ankäufe  prähistorischer  baieriseber  Funde  für 
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sich  oder  andere  Vereine  und  Museen  nicht  vor- 
zunehnien.  von  alleu  ihnen  bekannt  werdenden 
Ausgrabungen  oder  Funden  in  ü&iern  der  Vor- 
standschaft  Miltheilung  zu  machen  und  derselben 
ihre  Beobachtungen  und  Erforschungen  vorge- 
schichtlicher Denkmale  zum  Zwecke  der  Veröffent- 
lichung in  der  Vereinsfhigschrift  einzusenden; 
endlich  bei  Uebertragung  der  Beaufsichtigung 
von  Ausgrabungen  durch  die  Vorstandschaft  im 
Falle  der  Annahme  dieselbe  unentgeltlich  zu  führen. 

Anträge  auf  Statutenänderung  müssen  von 
zwei  Drittheilen  der  Mitglieder  unterstützt  sein. 

Die  ausserordentlichen  Mitglieder  leisten  einen 
Jahresbeitrag  von  3 Mark. 

Sie  sind  berechtigt  zum  unentgeltlichen  Besuch 
der  Sammlungen  während  der  festgesetzten  Be- 
suchsstunden , der  öffentlichen  Vorträge  und  er- 
halten die  Vereinsflugschrift  und  sonstige  etwaige 
Publikationen  des  Vereins  unentgeltlich. 

Sie  verpflichten  sich,  gleichfalls  die  Vereins- 
zwecke in  möglichster  Weise  zu  fördern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  haben  selbstver- 
ständlich auch  die  Rechte  der  außerordentlichen. 

§ 4.  Besorgung  der  Vereinsangelegenheiten. 

Die  Vereinsangelegenheiten  werden  besorgt 
durch  die  Vorstandschaft  und  die  Generalver- 
sammlung. 

Der  Vorstandschaft  obliegt  die  Leitung  des 
Vereins  und  die  Besorgung  seiner  laufenden  An- 
gelegenheiten. 

Sie  besteht,  aus  einem  Vorsitzenden,  einem 
Kassen-  und  einem  Schriftführer. 

Die  Mitglieder  der  Vorstandschaft  und  ihre  j 
Stellvertreter  werden  alle  3 Jahre  in  einer  am  I 
Anfang  des  Jahres  zu  berufenden  Generalver- 
sammlung mit  Stimmenmehrheit  durch  Stimm-  j 
zettel  unter  Ueberwachung  von  zwei  in  der 
Generalversammlung  zu  wählenden  Revisoren  ge-  ! 
wählt.  Hierüber  wird  ein  besonderes,  von  den  I 
zwei  Revisoren  uod  den  bisherigen  Vorstands-  I 
mit  gliedern  oder  ihren  Stellvertretern  zu  unter- 
zeichnendes Protokoll  geführt,  welches  in  einer 
vom  Vorsitzenden  und  Schriftführer  zu  beglaubi- 
genden Abschrift  als  Legitimation  der  Vorstands- 
mitglieder zu  gelten  hat. 

Die  Vorstandsmitglieder  können,  so  lange  Mit- 
glieder, welche  den  Verein  begründet  haben, 
vorhanden  und  zur  Annahme  bereit  sind,  nur 
aus  diesen,  ausserdem  nur  aus  den  ordentlichen 
Vereinsmitgliedern  gewählt  werden.  Dasselbe  gilt 
von  den  Wahlen  der  Stellvertreter. 

Für  die  ersten  zehn  Jahre  werden  die  Mit- 
glieder der  Vorstandschaft  und  ihre  Stellvertreter 
aus  den  Mitgliedern,  welche  den  Verein  gründen, 


von  diesen  durch  Acdamation  gewählt.  Hierüber 
wird  ein  besonderes,  durch  sämmtliebe  Mitglieder, 
welche  den  Verein  gründen,  zu  unterzeichnendes 
Protokoll  geführt,  wovon  eine  durch  den  Vor- 
sitzenden und  Schriftführer  zu  beglaubigende  Ab- 
schrift zu  ihrer  Legitimation  dient. 

§ 5.  Vorsitzender. 

Demselben  kommt  die  Vertretung  des  Vereins 
nach  Aussen,  die  Berufung  und  Leitung  der  Sitz- 
ungen der  Vorstandschaft  und  der  Generalversamm- 
lung, sowie  die  Anberaumung  der  öffentlichen  Vor- 
träge zu. 

Er  unterbreitet  der  Generalversammlung  die 
Vorschläge  der  Vorstandschaft  und  die  Anträge 
der  Mitglieder  Uber  Verwendung  der  vorhandenen 
Mittel,  legt  ihr  den  Rechenschaftsbericht  vor  und 
bringt  die  Beschlüsse  der  Generalversammlung  im 
Einvernehmen  mit  der  Vorstandschaft  zur  Aus- 
führung. 

Er  ist  befugt  zur  Eingehung  von  Rechtsgeschäf- 
ten mit  Ausnahme  der  Veräußerung  von  Vereins- 
vermögen. 

Dem  Verein  gegenüber  ist  er  bei  Erwerbungen 
gegen  Entgelt  an  die  schriftliche  Zustimmung 
mindestens  eines  Mitgliedes  der  Vorstandschaft 
gebunden. 

Er  ertheilt  die  schriftliche  Zahlungsanweisung 
an  den  Kassenführer,  jedoch  nur  nach  Massgabe 
des  vorhandenen  Baarvermögens  und  haftet  für 
etwaige  Ueberschreitung  des  Kassenbestandes. 

Seine  Stimme  entscheidet  bei  Stimmengleichheit. 

§ 6.  KasBenftlhrer. 

Derselbe  besorgt  die  Kassengeschäfte,  die  Ein- 
bebung  der  Vereinsbeiträge  und  die  Auszahlungen 
auf  schriftliche  Anweisung  des  Vorsitzenden. 

Er  stellt  jährlich  den  Rechenschaftsbericht  nnd 
legt  denselben  am  Jahresschlüsse  dem  Vorsitzen- 
den vor. 

Er  sorgt  ferner  für  Ordnung  und  Erhaltung 
der  Sammlung  und  führt  das  Inventar  Uber  die 
durch  den  Verein  zur  Aufstellung  gelangenden 
Gegenstände. 

§ 7.  Schriftführer. 

Derselbe  führt  das  Protokoll  in  den  Sitzungen 
und  die  Mitgliederliste,  redigirt  die  Vereinsflug- 
schrift. besorgt  im  Einvernehmen  mit  der  Vor- 
standschaft die  Correspondenz  des  Vereins,  sammelt 
! die  Vereinsakten  und  sorgt  für  Aufbewahrung  und 
I Inventarisirung  der  Bücher  nnd  Zeitschriften,  falls 
, der  Verein  in  den  Besitz  solcher  gelangt. 

Die  Protokolle  über  die  Sitzungen  der  Vor- 
stands- und  der  Generalversammlung  werden  un- 
beschadet der  Bestimmung  hinsichtlich  der  Wahl- 
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Protokolle  vom  Vorsitzenden  und  dem  Schriftführer 
unterzeichnet 

§ 8.  Generalversammlung. 

Dieselbe  wird  durch  Ausschreibung  in  den 
Münchener  Neuesten  Nachrichten  von  dem  Vor- 
sitzenden mindestens  acht  Tage  vor  der  bestimmten 
Zeit  berufen. 

In  der  Berufung  ist  der  Zweck  und  die  Tages- 
ordnung kurz  anzugeben. 

Die  Generalversammlung  beschließt  neben  den 
bereits  erwähnten  Angelegenheiten 

1)  Uber  die  Vorschläge  der  Vorstandschaft  in 
Betreff  der  Verwendung  der  Vereinsmittel 
und  sonstiger  Vereinsangelegenheiten; 

2)  Uber  Statutenänderung  und  Auflösung  des 
Vereins; 

3)  über  die  Anträge  der  Mitglieder , welche 
nicht  die  blosse  Leitung  der  Versammlung 
oder  die  Berufung  einer  ausserordentlichen 
Generalversammlung  betreffen. 

Dieselben  können  jedoch  nur  dann  berathen  * 
werden,  wenn  sie  so  zeitig  der  Vorstandschaft 
eingereicht  werden,  dass  cs  möglich  ist,  sie 
der  bekannt  zu  gebenden  Tagesordnung  bei- 
zufügen ; 

4)  Uber  Veräußerung  von  Vereinsvermögen  und 
Aufnahme  von  Darlehen ; 

5)  Über  Ausschließung  von  Mitgliedern,  welche 
jedoch  nur  erfolgen  kann , wenn  dieselben 
gehört  und  überwiesen  sind , dem  Vereins- 
Zwecke  entgegen  gehandelt  zu  haben ; 

6)  über  Genehmigung  des  Rechenschaftsberichtes, 
der  nach  Prüfung  Seitens  der  Vorstand schaft 
von  dem  Vorsitzenden  am  Anfang  eines  jeden  \ 
Jahres  der  Generalversammlung  vorzulegen  ist. 


Die  Beschlüsse  werden  durch  einfache  Stim- 
menmehrheit der  in  der  Versammlung  erschienenen 
ordentlichen  Mitglieder  gefasst.  Hiebei  ist  keine 
Stellvertretung  zulässig. 

§ 9.  Allgemeine  Bestimmungen. 

1)  Das  Vereinsjahr  beginnt  mit  dem  1.  Januar 
und  endet  mit  dem  31.  Dezember. 

2)  Die  Vereinsbeiträge  sind  längstens  bis  zum 
15.  März  an  den  Kassenführer  zu  ent- 
richten. 

3)  Der  Eintritt  erfolgt  durch  schriftliche  oder 
mündliche  Anmeldung  bei  der  Vonstandschaft 
oder  einem  Mitgliede  derselben. 

4)  Der  Austritt  muss  schriftlich  an  die  Vor- 
standschaft erklärt  werden. 

5)  Der  Ein-  und  Austretende  hat  für  das  Ka- 
lenderjahr den  Beitrag  /.u  leisten.  Rück- 
vergütung findet  nicht  statt. 

6)  Mitglieder,  welche  mit  Leistung  des  Vereins- 
beitrages zwei  Jahre  im  Rückstand  sind,  wer- 
den als  ausgeschlossen  betrachtet. 

7)  Sammlungsgegenstände  werden  weder  an  Mit- 
glieder noch  Auswärtige  abgegeben. 

8)  Im  Falle  der  Auflösung  des  Vereins  fällt  die 
Vereinssammlung  dem  baierischen  Staate  zu. 

§ 10.  Uebergangsbestimmungen. 

Die  Gründung  des  Vereins  und  die  Wahl  der 
ersten  Mitglieder  der  Vorstandschaft  und  ihrer 
Stellvertreter  erfolgt  in  einer  Versammlung  der 
sümmtlichen  Gründungsmitglieder. 

Die  rechtliche  Existenz  des  Vereins  als  an- 
erkannter Verein  tritt  jedoch  erst  mit  der  gericht- 
lichen Anerkennung  des  Vereins  ein. 


Wir  haben  die  tiaurige  Kunde  rnitzut heilen,  dass  unser  theuerer  unvergesslicher  Freund 
und  hochverdienter  Altmeister  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologischen  Forschung.  Präsident  des 
Anthropologen-L'ongresses  zu  Frankfurt  a/M.  1882,  Herr  Professor  Dr.  Gustav  Lu  rat*,  in 
Frankfurt  a/M.  den  3.  Februar  Abends  9 Uhr  in  Folge  einer  Lungenentzündung  verschieden  ist. 

.Gustav  Lucae,  ge b.  zu  Frankfurt  um  14.  März  1814.  wurde  in  dein  Institut  des  Pfarrers  Bang 
in  (tossftdden  bei  Marburg  und  dann  auf  dem  Frankfurter  Gymnasium  vorgebildet,  bezog  1838  die 
Universität  Marburg,  studierte  hier  und  in  Würz  bürg  Medicin  und  proinovirte  1832  in  Marburg.  1840 
wurde  er  Arzt  in  Frankfurt.  1845  wurden  ihm  die  von  der  Senckenbergisehen  naturforschenden  Gescll- 
flchaft  zu  haltenden  zoologischen  Vorlesungen  übertragen , 1851  wurde  er  Lehrer  der  Anatomie  an  dem 
Senckenbergischen  medicinischen  Institut  und  erhielt  1863  gelegentlich  de«  Jubiläums  der  Sencken- 
bergischen  .Stiftungen  vom  .Senat  den  Professortitel.  Auch  die  am  Stadel Vhen  Kunst  institut  verun- 
stalteten Vorlesungen  Uber  Anatomie  für  Künstler  wurden  ihm  übertragen.  1876  wurde  sein  25 j übrige# 
Jubiläum  ul«  Docent  unter  allgemeinster  Theilnahme  gefeiert.  Dem  Beruf  al#  Lehrer  lag  er  o!>  mit 
ebenso  viel  Eifer  al«  natürlicher  Begabung.  Die  Anthropologie  sowie  die  Anatomie  de«  Menschen  und 
der  Thiere  hat  er  durch  zahlreiche  Arbeiten  von  bleibendem  Werthc  gefördert.* 


Druck  (Irr  Akademischen  Buchdrucker?»  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  uns  der  Redaktion  5.  Februar  1885. 
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Ueber  den  Stand  der  Kenntnisse  von  der 
Prähistorie  Persiens. 

Von  H.  Fischer  (Freiburg  i/B.) 

Es  dürfte  die  Leser  dieses  Blattes  int-eressiren, 
zu  erfahren,  welche  Bestrebungen  auf  dem  klas- 
sischen Boden  Persiens  bis  jetzt  gemacht  sind, 
um  die  prähistorischen  Verhältnisse  des  Landes 
aufzudecken.  — Ich  kam  durch  gefällige  Ver- 
mittlung eines  Verwandten  in  Briefwechsel  mit 
einem  geborenen  Oestorreicher,  welcher  in  Persien 
eine  hohe  Stellung  einnimmt,  Seiner  Excellenz 
Herrn  Generallieutenant  Baron  Albert  Gesteiger- 
te h a n , Reichsgeniedirektor  des  Schah  von  Persien, 
zu  Teheran. 

Derselbe  hatte  die  Güte,  meine  dessfalls  an 
ihn  gestellten  Fragen  mit  grösster  Bereitwillig- 
keit zu  beantworten,  dahin  gehend,  dass  eine 
systematische  archäologische  Untersuchung  des 
persischen  Bodens,  wie  eine  solche  (auch  da,  wo 
die  zu  Tage  liegenden  Ueberreste  auf  einen  sicheren 
Erfolg  schließen  lassen),  noch  gar  nicht  statt- 
gehabt, sicherlich  eine  ganz  vorzügliche  Ausbeute 
liefern  würde;  zumal  wären  die  Punkte  Hamadam 
(das  alte  Ekbatana),  Damegau  (Dameghan , Da- 
maghan,  N.  0.  Teheran,  S.  Ast-erabad),  Semnan 
(0.  Teheran),  Nischapur,  Persepolis,  Schiras,  Kir- 
manschah  (35°  S.  B. , 45°  0.  Paris)  viel  ver- 
sprechend. Aus  den  Verschüttungen  seien  z.  B. 
zu  Hamadam  vereinzelt  sehr  interessante  und 
werth  volle  Reste  an  das  Tageslicht  gefordert  worden. 

Seiner  Excellenz  hatte  die  Gefälligkeit».  meine 
Anfragen  auch  an  Herrn  Joseph  Richard  an  der 
dortigen  Militärakademie,  einen  Franzosen,  gelangen 


I zu  lassen,  welcher  als  der  Nestor  der  europäischen 
Colon  ie  schon  seit  36  Jahren  in  Persien  lebt 
j und  die  zuverlässigsten  Aufschlüsse  Uber  die  bis 
I jetzt  bekannt  gewordenen  Funde  zu  geben  vermöge. 

Herr  Richard  hatte  die  Güte,  für  mich 
seine  Erfahrungen  in  Kürze  zusammenzufassen 
| und  glaube  ich  meinon  Dank  hiefür  nicht  besser 
! in’s  Werk  setzen  zu  können,  als  indem  ich  diese 
werthvollen  Notizen  durch  das  Correspondenzblatt 
| einem  grösseren  Kreise  von  Sachverständigen  mit- 
| theile. 

Gelegentlich  einiger  auf  Anordnung  des  8chah 
vorgenommenen , jedoch  nicht  glücklich  ausge- 
fübrten  Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von 
' Damegan  (dem  alten  Hecatompylos  Alexanders) 
wurden  — vermengt  mit  alten,  wenig  stark  ge- 
brannten schwärzlichen  irdenen  Gefässen  — einige 
geschlagene  Silex  entdeckt,  welche  man,  ohne 
Herrn  Richard 's  Intervention,  nahe  daran  ge- 
wesen wäre,  als  werthlose  Objekte  wegzu werfen. 
8ie  bestanden  in  flachen,  4 — 5 cm  langen  Pfeil- 
spitzen, sodann  in  kleinen  „bandes“,  schmalen 
| Schienen?  *)  von  etwa  2 cm  Breite  (im  Briefe 

1)  Um  durchweg  dem  Sinne  der  Ausdrücke  in 
i dem  französischen  Briefe  möglichst  gerecht  zu  werden, 
t fuge  ich  in  zweifelhaften  Fällen  diese  Alledrücke,  wie 
I oben,  selbst  bei.  — Diese  „ bände«*  aus  Feuerstein 
i scheinen,  wenn  meine  Voraussetzung  des  Schreibfehlers 
i von  2 Decimeter  anstatt  Centimeter  zutrifft,  ziemlich 
j übereinzu*timmen  mit  den  erst  kürzlich  durch  V i r- 
: chow  in  den  Verhandl.  der  Berlin.  Ges.  f.  Anthrop., 
Ethnologie  u.  Urgcsch.  Sitzung  v.  15.  März  1884  au« 
der  Gegend  von  Elisabethpol  in  Tmnekaukasien  be- 
i schriebencn  und  auf  Taf.  111  abgebildeten  schmalen 
i langen  Feuereteininatrumenten. 
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steht  — wohl  durch  Schreibfehler  — 2 Decim., 
was  zum  Begriff  schmal  nicht  mehr  passte);  die 
Lange  konnte  nicht  bestimmt  festgestellt  werden, 
weil  es  zerbrochene  Fragmente  zu  sein  schienen, 
doch  mag  dieselbe  etwa  1 — 2 Decim.  betragen 
habeu ; die  Dicke  betrug  höchstens  1 cm.  Sie  ; 
sind  auf  der  einen  Seite  zu  einer  Kante  zuge- 
sch lagen,  auf  der  anderen  Hach,  haben  eine  leichte 
Krümmung  und  zwei  Schürfen.  Man  entdeckte 
ferner  ein  Werkzeug,  (eine  Art  „töte  de  pioche), 
Hackenende?  in  Gestalt  einer  Spindel  (fuseau), 
geschlagen  a pans?,  an  den  Seiten,  Flächen?,  von 
einer  Länge  von  15  cm,  der  Durchmesser  im 
Mittelpunkt  3 cm  (ist  mir  nicht  klar).  Die  Sub- 
stanz dieser  Steine  ist  im  Allgemeinen  eine  Art 
undurchsichtiger,  erdfarbiger  Jaspis  mit  nicht 
sehr  glattem  Bruch,  der  Best  ist  Silex. 

Von  Gefässen,  mit  welchen  zusammen  jene 
Gegenstände  gefunden  wurden  , besitzt  Herr 
Richard  solche  in  verschiedener  Form,  so  z.  B. 
Bowlen  (boles)  mit  und  ohne  Fuss,  Becher  (gobe- 
lets),  Tassen  (coups ),  Flaschen  (carafes)  u.  s.  w. 
Sie  sind  grösstentbeils  aus  einer  schwarzen  Erde 
hergestellt,  welche  auf  der  Aussonseite  mehr  ge- 
färbt ist  als  im  Innern  oder  vielmehr  auf  einen 
gewissen  Firniss  hinweist  und  nur  schwach  ge- 
brannt erscheint.  Obwohl  diese  Gefässe  ziemlich 
glatt  sind,  scheinen  sie  doch  vor  dem  Gebrauch 
der  Drehscheibe  gefertigt  zu  sein. 

Man  entdeckte  daun  auch  einige  Objekte  nus 
gebrannter  Erde  von  der  Farbe  der  gewöhnlichen 
Ziegel ; unter  diesen  letzteren  befanden  sich  etliche 
mit  schwärzlichen  und  röthlichen  Linien  als  Ver- 
zierung. — Es  schien  Herrn  Richard,  dass  diese 
Gefässe  in  ihrer  vollständigen  Gestalt  vergraben 
wurden,  du  die  beschädigten  oder  zerbrochenen 
offenbar  nur  durch  den  Stoss  der  Werkzeuge  beim 
Ausgraben  in  diesen  Zustand  gelangten;  sie  moch- 
ten auch  plötzlich,  durch  die  Wirkung  eines 
Naturereignisses,  am  wahrscheinlichsten  durch  eine 
Ueberscbwemmung  begraben  worden  zu  sein,  da 
Alles  dafür  spreche,  dass  diese  Gegenstände  einst 
unter  Wasser  gesetzt  waren.  Die  unter  der  Erde 
gefundenen  GeftUse  zeigten  sich  nämlich  ganz 
angefüllt  mit  einem  vertrockneten  Schlamm  (boue 
desseebee).  nicht  mit  einer  lokeren  oder  zerreib- 
lichen Erde  (terre  meuble  ou  friable).  Die  Ge- 
fässe von  der  Form  einer  ziemlich  engkalsigen 
Flasche  waren  mit  demselben  vertrockneten  Schlamm 
erfüllt,  wie  er  nur  unter  dem  Einfluss  des  Wassers 
als  noch  weicher  Schlamm  hineiugespült  werden 
konnte,  wogegen  dies  mit  trockener  oder  seLbst 
feuchter  Erde  nicht  möglich  gewesen  wäre;  über- 
dies tragen  alle  Gegenstände  die  Zeichen  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  an  sich. 


Ausserdem  entdeckte  man  nun  auch  Hals- 
band perlen  aus  gebranntem  Thon,  aus  weissem 
Stein,  aus  Lasurstein1),  Gagat  (jayet),  Bergkry- 
stall ; diese  letzteren  haben  natürlichen  Bruch 
(sind  also  durch  künstliches  Zuschlägen  in  diese 
Form  gebracht)  und  sind  nicht  polirt ; ferner  traf 
man  grosse  Haarnadeln  aus  Kupfer,  wahrschein- 
lich für  die  Frisur  der  Frauen,  von  beistehender 

Form,  sodann  spiralige 

((5)  ) Armbänder  gleichfalls 

— ^ aus  Kupfer,  alles  stark 

oxydirt. 

Es  sei  hervorzu- 
heben , dass  Damegau 
am  Nordrand  der  gros- 
sen Salzwüste,  also  geologisch  gesprochen  eines 
vertrockneten  Meeres  liege,  sich  also  am  Rand 
dieses  Meeres  selbst  befunden  haben  müsse. 

Von  Cylindern  finde  man  Einiges  im  süd- 
lichen Persien  und  zwar  mit  Figuren  und  Keil- 
schrift geziert.,*)  meist  aus  Blutstein  (Haematit), 
sehr  wenige  aus  anderen  Mineralien,  wie  z.  B. 
Achat  und  Jade8)  gefertigt. 

Was  in  dem  Bericht  des  Herrn  Richard  auf- 
fallen könnte,  ist  der  Umstand,  dass  mit  keinem 
Worte  etwas  von  geschliffenen  Beilen  er- 
wähnt wird.  Hier  muss  behufs  der  allernächst- 
liegenden  Erläuterung  in  erster  Linie  die  geo- 
logische Beschaffenheit  der  Gegend  zu 
Rath  gezogen  werden  und  da  weist  denn  auch 
die  geologische  Erdkarte  von  Marcou  von  1861 
(und  so  weit  ich  aus  dem  Uebersichtsblatt  der 
2.  Auflage  von  1875  ersehe,  auch  diese)  Kreide- 
und  Tertiär  formation,  also  gerade  die  Haupt - 
heimat  von  Feuerstein  auf.  Da  würde , indem 


1)  Ich  möchte  hier  daran  erinnern,  «las*  die  Hei- 
mat den  schönsten  Türkis  gerade  in  Persien  und 
zwar  in  dessen  nordöstlichem  Theil.  wenig  entfernt 
von  Patnegan,  nämlich  zwischen  Niscliapur  und  Me* 
sched  gelegen  ist,  wo  er  meines  Wissens  noch  bis 
heute  gewonnen  wird.  Ea  muss  daher  auflallen,  dass 
nur  von  Lasurstein,  welcher  ziemlich  weit  östlich,  in 
der  Bueharei,  vorkommt,  und  nicht  auch  von  Orna- 
menten aus  Türkis  die  Rede  ist.  Das»  gerade  in 
Teheran  hierin  eine  Verwechselung  Vorkommen  sollte, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  eher  steigt  der  Ge- 
danke auf,  dass  als  diese  Colliers  in  die  Erde  geriethen, 
der  Türkis  noch  nicht  bekannt  war. 

2)  Vgl.  die  Schrift  von  Fischer  und  Wi ode- 
mann, Leber  babylonische  Talismane,  Stuttgart  1881 
mit  photogr.  Taf.  und  Holzschnitten. 

3)  Hier  ist  natürlich  die  Diagnose  auf  Jade 
t Nephrit)  überaus  fraglich,  da  in  der  Archäologie  gar 
Manches  unter  diesem  Namen  cunurt;  unter  etwa 
100  Stücken  babylonischer  Talismane,  welche  tuir  zu 
Gesicht  kamen,  war  meines  Erinnern«  auch  nicht  einer 
aus  Nephrit,  die  meisten  vielmehr  aus  IJuarzvarietiiten. 
Hämatit,  Serpentin  u.  *.  w. 
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auch  schon  Metallgegenstände,  wie  oben  erwähnt, 
dort  gefunden  sind,  nach  der  alten,  längst  von 
mir  bekämpften  Theorie  also  die  Periode  der 
polirten  Beile  zwischen  heraus  fallen!  Wenn 
es  aber  dort  keine  Silicatfelsarten  gibt,  so  konnte 
man  auch  keine  Beile  daraus  fertigen,  höchstens 
Feuersteinbeile  schlagen  und  diese  dann  po- 
liren,  was  vorerst  dort  nicht  nachgewiosen  ist. 

Wo  es  eben  irgend  auf  der  Erde  Feuerstein- 
material  gab,  fanden  sich  in  prähistorischer  Zeit  — 
diese  höchst  naturwüchsige  Anschauung  will  leider 
immer  noch  nicht  so  recht  durchschlagen  — 
immer  auch  Leute,  welche  dasselbe  zu  bearbeiten 
verstanden  und  wenn  auch  die  Feuersteinmesser 
neben  ihren  vorzüglichen  Eigenschaften  der  scharfen 
Kanten  und  der  Möglichkeit,  sie  auch  zu  Sägen 
umzugestalten,  andererseits  den  Uebelstand  der 
8prödigkeit,  d.  h.  leichten  Zerbrechlichkeit  auf- 
wiesen,  so  dürfen  wir  doch  gewiss  annehmen,  dass 
zu  einer  Zeit,  als  schon  Messer  aus  Bronze  (und 
Eisen)  allmfthlig  in  den  Kurs  kamen,  die  Instru- 
mente aus  dem  billig  zu  gewinnenden  Feuer- 
stein in  der  grossen  Masse  des  Volkes  dosshalb 
noch  lauge  nicht  verdrängt  waren. 

Im  Obigen  liegt  ein  neues  Beispiel  von  Neben- 
einaodervorkommen  der  Feuersteinmesser  und 
Kupferinstrumente  vor  und  ich  freute  mich,  in 
dem  oben  8.  17  citirtcn  Vortrage  von  Virchow 
pag.  196  ee  rundweg  von  diesem  Forscher  aus- 
gesprochen und  anerkannt  zu  sehen,  dass  geschla- 
gene Steine  nicht  selten  bis  in  die  Bronzezeit 
hineinreichen. 

Darüber,  ob  sich  in  Persien  auch  Feinbeile 
aus  Nephrit,  Jadeit,  Cbloromelanit  entdecken 
Hessen,  müssen  erst  spätere  Zeiten  entscheiden. 
Ueberhaupt  würde  es  sich  aber  nun  nach  allem 
Obigen  wohl  empfehlen  und  lohnen,  wenn  eine 
europäische  gelehrte  Oesellschaft  der 
persischen  Regierung  Vorschläge  zu 
systematischen  Ausgrabungen  machen 
wollte. 

Ueber  Fetischdienst  und  Seelenkult  als 
Urform  der  Religion. 

Vortrag  in  der  Stuttgarter  Anthropol.  Gesellschaft, 
gehalten  von  Dr.  th.  A.  Banr,  Pfarrer  zu  Weilimdorf. 

(ScbluM.) 

Viel  vernünftiger  kommt  es  mir  doch  vor, 
den  Urmenschen,  wenn  er  an  der  Welt  zum  Be- 
wusstsein erwachte,  uns  unter  dem  gewaltigen 
Eindruck  der  Welt,  die  ihn  umgab,  staunend, 
bewundernd  vorzustellen,  mögen  wir  uns  auch 
den  Ausdruck  dieses  .Staunens  noch  so  einfach 
und  primitiv  denken.  Von  dieser  ersten  Erregung 


seines  Gefühls,  die  sich  immer  und  immer  wieder- 
holte, haben  wir  das  Kansalitätsbedürfniss,  welches 
der  Kampf  ums  Dasein  in  ihm  weckte,  zunächst. 
, säuberlich  zu  sondern,  wenn  auch,  wie  selbstver- 
ständlich ist,  beide  Geistesbewegungen  sehr  frühe 
in  Relation  zu  einander  traten  und  sogar  die  eine 
die  andere  fast  vollständig  zu  erdrücken  vermochte. 
Wenn  wir  es  uns  so  vorstellen,  kommen  wir  der 
' Sache  Dicht  nur  psychologisch,  sondern  aucb  der 
geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  nach  viel  näher. 
Denn  die  ältesten  Urkunden,  welche  die  Religions- 
geschichte besitzt,  bezeugen  nicht  die  ängstliche 
Besorgtheit,  das  qualvolle  Ringen  des  Kausalitäts- 
dranges, und  noch  am  allerwenigsten  die  Gespenster- 
furcht des  wieder  aufgewärmten  Animismus,  son- 
dern die  naive  Frendigkeit  des  von  der  erscheinen- 
den Welt  überwältigten,  in  unmittelbarer  Leben- 
digkeit sich  an  die  hohen  leuchtenden  Mächte 
hingehenden  Gemüthes,  wie  wir  ja  schon  früher 
das  Dasein  von  Rechten  dieser  den  Umfang  rein 
zufälliger  Kausalitäten  weit  Überragenden  Vor- 
stellung auch  bei  den  verkommensten  Völkern, 
d.  h.  den  Wilden  als  unbestreitbar  konstatiren 
dürften. 

Was  ferner  den  Animismus  d.  h.  den 
Seelenkult  anbelangt,  so  ist  auch  von  ihm,  mag 
| man  ihn  mit  dem  Fetischismus  in  Verbindung 
| setzen  oder  erklären,  wie  man  will,  aus  der  Er- 
fahrung des  Traumes  oder  des  Todes,  leicht  nach- 
zuweisen, dass  er  sein  Auf-  und  Vorkommen 
durchaus  nicht  einem  religiösen  Bedürfniss,  son- 
dern dem  theoretischen  Interesse  der  Erklärung 
seelischer  Erscheinungen  und  der  an  dieselben 
geknüpften  Vorstellungen  und  Gemütsbewegun- 
gen verdankt.  Eis  wird  das  schon  dadurch  be- 
wiesen, dass  auch  dort,  wo  der  Seelenkultus  im 
Volksbewusstsein  eine  Macht  gewonnen  hat,  neben 
oder  besser  über  ihm  ein  religiöser  Glaube  vor- 
gefunden wird,  der  einem  rein  religiösen  Interesse 
entspringt.  Eis  findet  aber  auch  hier  dasselbe 
statt,  was  wir  beim  Fetischismus  gefunden  haben, 
dass  die  durch  das  Kausalitätsbedürfniss  erweck - 
! ton  Vorstellungen  Uber  seelische  Erscheinungen 
I in  eine  Relation  zu  den  aus  rein  religiösem  In- 
! teresse  entstandenen  Anschauungen  treten  und 
I auch  hier  zweierlei  möglich  ist,  einmal  dass  die 
Macht  des  Geisterglaubens  die  reineren  rein  reli- 
giösen Vorstellungon  znrückdrängt  oder  absorbirt, 
wie  es  allerdings  im  rohesten  Heidenthum  zuzu- 
treffen  scheint,  oder  dass  eine  bessere  Einsicht 
in  die  psychischen  Vorgänge  in  Verbindung  mit 
der  Macht  reiner  religiöser  Vorstellungen  den 
Geisterglauben  aufhebt.  Ebenso  ist  die  Thatsache 
unleugbar,  dass,  wie  der  Bilderdienst,  so  auch 
der  Geisterglaube  durch  alle  Stufen  hindurch 
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neben  dein  religiösen  Leben  einhergeht,  also  auch 
nicht  als  eine  eigene  und  abgesonderte  Stufe  der 
Religion  angesehen  werden  kann,  sondern  einzig 
nnd  allein  als  die  Neigung  des  Menschen,  die 
seelischen  Erlebnisse  irrationell  sich  zu  deuten, 
eine  Neigung,  welche  das  unwissenschaftliche 
Bewusstsein  überall  und  bei  jeder  Religion  be- 
gleitet. 

Wenn  endlich  unter  Verwendung  von  um- 
fassender Gelehrsamkeit  der  Animismus  zur  Er- 
neuerung der  Ansicht  des  antiken  Philosophen 
Evenos  und  sogar  dazu  benützt  worden  ist,  die 
Entstehung  der  israelitischen  Religion  als  Ahnen- 
kult zu  deuten,  so  wird  zwar  gegen  diese  An- 
sicht nicht  geltend  gemacht  werden  können,  dass 
im  Ernste  Niemand  an  die  Meinung  des  Evenos 
je  geglaubt  hat  oder  heule  glaubt.  Aber  die 
Sprachforschung  wird  gegen  diese  Deutung  vor 
allen  Dingen  ihr  Veto  erheben,  denn  die  Namen, 
welche  in  den  ältesten  Urkunden  die  Götter  führen, 
deuten  nicht  auf  alte  Ahnen  hin,  sondern  auf 
Naturerscheinungen;  und  wenn  mao  etwa  Antbro- 
ponorphismen  in  der  religiösen  Sprache  dahin 
pressen  wollte,  dass  der  Thätigkeit  der  Götter 
eine  menschliche  vorausgegangen  sei,  welche  man 
nur  apotheosirt  habe,  so  ist  doch  daran  zu  er- 
innern, dass  die  Sprache  der  Religion  durchweg 
eine  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  ist  und 
dass  die  Religion  überall  zu  ihrem  Organ  die 
Phantasie  hat.  Menschen  können  nur  als  Menschen 
denken  und  reden  und  auch  ihre  höchsten  Ge- 
danken können  sie  einzig  und  allein  in  das  Ge- 
wand der  von  ihrer  Erfahrung  angeregten  und 
aus  dieser  Erfahrung  herausredenden  Phantasie 
bleiben.  Auch  hier  ist  es  nicht  nur  möglich, 
sondern  gewiss,  dass  die  Erinnerung  an  die  Heroen 
eines  Volkes  zu  göttlicher  Verehrung  geführt  hat. 
Aber  es  liegt  nicht  nur  in  der  logischen  Folge- 
richtigkeit, dass  die  Erhebung  eines  Ahnen  unter 
die  Götter  den  Begriff  der  Gottheit,  als  eines 
übermenschlichen  Daseins  schon  voraussetzt,  son- 
dern auch  die  historische  Erfahrung  führt  darauf 
hin,  dass,  wenn  eine  solche  Erhebung  geschah, 
der  unter  die  Götter  Versetzte  Attribute  erhielt, 
die  nicht,  eine  Steigerung  des  Menschlichen  in’s 
Uebermenschliche , sondern  vielmehr  eine  Aus- 
stattung bezeichnen,  welche  aus  der  Sphäre  des 
übermenschlich-  und  überirdischen,  überwältigen- 
den göttlichen  Naturlebens-  und  Wirkens  stammen. 

Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich,  in  die 
einzelnen  Theorien  und  Deduktionen  einzugehen, 
bei  denen  meistens  die  imponirensollende  Häufung 
des  Quellenmaterials  die  Unnatürlichkeit  und 
Künstlichkeit  des  Beweises  verdecken  soll.  Meine 
Ansicht  aber  geht  dahin:  Fetischdienst  und  Ani- 


mismus, wie  sie  rein  aus  einem  theoretischen 
Interesse,  die  Erfahrungen  des  äusseren  und  inneren 
Lebens  sich  kausal  zu  erklären,  hervorgegangen 
sind,  werden  nur  höchst  missbräuchlich  Religionen 
genannt;  sie  sind  nur  Stufen  eines  sehr  rohen 
, Wissens  und  können  von  sich  aus  überhaupt  gar 
nie  eine  Religion  erzeugen,  sondern  nur  den  Schein 
davon.  Es  ist  möglich,  auch  wohl  wirklich,  dass 
I Fetischismus  und  Animismus  sich  mit  Religion 
■ in  Beziehung  gesetzt  haben,  ja  dass  auch  schon 
die  Religion  bis  auf  ein  Minimum  von  ihnen 
verdrängt  worden  ist.  Aber  es  lässt  sich  stets 
klar  scheiden,  wo  die  religiöse  Anregung  und  wo 
I die  verworrene  Wissenschaft  des  Fetischismus  und 
i Animismus  anfängt.  Nur  die  Verwirrung  mit 
der  Fassung  des  Religionsbegriffs , als  ob  die 
! Religion  nur  eine  niedere  Form  des  Denkens  sei, 
konnte  dazu  verleiten,  in  Fetischismus  und  Ani- 
| mismus  eine  Religion  und  den  Uranfang  der  Reli- 
gion zu  sehen.  Was  diesen  Formen  menschlichen 
Geisteslebens  den  Schein  einer  Religion  gibt, 
Priester-  und  Zauberwesen  etc.  stammt  entweder 
gar  nicht  aus  religiösen  Motiven,  sondern  aus 
dem  Drang,  die  vermeintliche  Erkenntniss  prak- 
tisch anzuwenden,  ist  so  zu  sagen  die  Philosophie 
i dieser  niedersten  Stufe  der  Welt-  und  Selbster- 
1 kenntniss  in's  Praktische  übersetzt,  oder  beruht 
es  auf  Einwirkungen,  die  religiöser  Art  sind  und 
den  Kausalitätsdrang,  aus  dem  Fetischdienst  und 
Seelenkult  Btammen,  gar  nichts  angehen.  Darum 
kann  auch  genau  besehen  davon  gar  keine  Rede 
sein,  dass  Fetischismus  und  Animismus  Urformen 
der  Religion  seien;  sind  sie  überhaupt  nicht  Er- 
j Zeugnisse  des  religiösen,  des  Gemtiths leben s,  wel- 
ches sich  vielmehr  erst  sekundär  zu  ihnen  gesellt, 
wo  es  sich  mit  ihnen  verbindet,  sondern  des 
theoretischen  Interesses  und  des  Interesses  prak- 
tischer Weltbeherrsehung,  die  freilich  nur  auf  die 
allurroheste  Weise  befriedigt  werden , so  wird 
man  es  überhaupt  aufgeben  müssen,  eine  Folge, 
nämlich  die  Religion,  aus  einem  Grunde  ableiten 
zu  wollen,  welcher  von  dem,  was  sich  daraus 
entwickelt,  evolutionirt  haben  soll,  an  und  für 
sich  auch  nicht  eine  Spur  enthält.  Wo  daher 
| immer  die  Deutung  der  Erfahrungen  des  äussoren 
und  des  Seelenlebens  noch  in  der  Fonn  der 
| niedrigsten  und  rohesten  vermeintlichen  Wissen- 
schaft geschieht,  da  wird  auch  Fetischismus  und 
Animismus  d.  h.  Zauberwesen,  Hexenwesen,  Ge- 
spensterglaube sein;  diese  Erscheinungen  beruhen 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  auf  dem  Mangel  an 
Einsicht  in  dem  wahren  Zusammenhang  der  Dinge. 
Sie  stammen  nicht  aus  dem  religiösen  Gefühle, 
können  aber  auf  dasselbe  recht  wohl  einen  schlim- 
men Einfluss  austlben.  Denn  die  Wissenschaft- 
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liehe  Erkenntnis  und  das  religiöse  Leben  stehen 
mit  einander  in  Relation,  so  dass  nicht  etwa, 
wie  mau  durchaus  fälschlich  unter  Voraussetzung 
eines  schlechthin  unrichtigen  Religionsbegriffs 
meint,  die  Wissenschaft  die  Religion  aufhebt, 
sondern  vielmehr  selber  reinigend  auf  die  reli- 
giösen Begriffe  einwirken  soll,  einwirken  kann 
und  auch  thatsächlich  ein  wirkt. 

Meine  Herren!  Ich  habe  aus  dem  Vielen, 
welches  mein  Thema  mir  bietet.  Ihnen  nur  weniges 
gegeben.  Möge  es  mir  gelungen  sein,  auch  da, 
wo  Sie  mir  vielleicht  nicht  beistimmen,  doch  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  Frage  über  die  Ur- 
form der  Religion  zu  erregen.  Meine  Aufgabe 
war  nicht  sowohl  die  Aufstellung  einer  positiven 
Ansicht,  von  der  ich  nur  Andeutungen  gehen 
könnt«,  als  vielmehr  die  Kritik  einer  bestehenden 
Meinung.  Ich  habe  mir  hiebei  erlaubt,  Sie  in 
Gftnge  hineinzuführen,  die  gegenwärtig  nicht  all- 
zuhäutig betreten  werden  und  sich  auch  in  der 
zugänglichen  Literatur  sehr  wenig  vertreten  finden. 

Wenn  Sie  mir  hiebei  mit  freundlicher  Auf- 
merksamkeit gefolgt  sind , so  statte  ich  Ihnen 
hiefür  zum  Schluss  meinen  verbindlichsten  Dank  ab. 


Alte  Glashütten  auf  dem  südöstlichen 
Thüringerwald. 

Im  Frühjahr  1883  fand  der  Berichterstatter, 
geleitet  von  dem  durch  die  Moosdecke  blitzenden 
Spiegel  eine<3  am  Feuer  verglasten  Sandsteins,  auf 
dom  Isaak1),  einem  dicht  bewaldeten  Bunt&and- 
steinvorberg  des  südöstlichen  Tbüringerwaldes  in 
der  Nähe  von  Sonneberg,  den  Standort  einer  vom 
Boden  verschwundenen  Glashütte  auf.  Dies  wäre 
bei  der  grossen  Verbreitung  der  Glasindustrie  auf 
dem  „Walde“  (unter  dieser  dem  Volke  geläufigen 
Bezeichnung  möge  auch  hier  der  Thüringerwald, 
bezüglich  der  südöstliche  Theil  desselben,  gehen) 
der  Beachtung  nicht  werth  gewesen,  wenn  nicht 
die  auffallende  Thatsache,  dass  weder  Tradition 
noch  Geschichte  ein  Gedächtnis»  an  diese  Glashütte 
bewahrt  hat,  das  Interesse  erregt  hätte.  Die  jetzt 
auf  dem  Walde  blühende  Glasindustrie  nämlich  ist 
ihrer  Geschichte  nach  genau  bekannt.  Sie  wurde 
als  ein  der  ganzen  Gegend  völlig  fremder  Erwerbs- 
zweig durch  zwei  Einwanderer  Hans  Grein  er  aus 
Schwaben  und  Christoph  Müller  aus  Böhmen  ein- 
geftihrt  und  nimmt  ihren  Ursprung  mit  der  im 
Jahre  1597  erfolgten  Gründung  der  Dorfhütte  in 
Lauscha*).  Von  hier  aus  breitete  sie  sich  im 


1)  Urkundlich  Niashauk. 

2l  Nähere»  über  diesen  Gegenstand  siehe:  Adolf 
Fleischmann . Gewerbe , Industrie  «nd  Handel  des 
Meininger  Oberlandes. 


Laufe  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  über  das 
i Gebirge  bub  , wie  gross  aber  auch  die  Zahl  der 
• in  dieser  Zeit  gegründeten  Glashütten  ist,  keine 
derselben  konnte  sich  der  öffentlichen  Kenntnis» 
entziehen  oder  etwa  nach  erfolgter  Verla&sung 
wieder  in  Vergessenheit  gerathen1). 

War  also  auf  diese  Weise  ein  Zusammenhang 
der  Isaakhütte  mit  der  modernen  Glasindustrie 
des  Waldes  ausgeschlossen,  so  konnte  ihr  Betrieb 
nur  in  eine  Zeit  vor  Einführung  jener  fallen. 
Sie  erbrachte  somit  den  Beweis,  dass  schon  ein- 
mal im  Mittelalter  die  Glasmacherkunst  auf  uu- 
seren  Bergen  heimisch  war.  Dies  Ergebniss,  unter- 
stützt von  den  Funden,  welche  einige  in  Gemein- 
schaft mit  Mitgliedern  des  Coburger  anthropo- 
logischen Vereins  ausgeführte  Schürfungen  zu  Tage 
gefördert,  erregte  den  lebhaften  Wunsch  nach 
einer  systematischen  Erforschung  der  Anlage  mit- 
tels des  Spatens  und  Dank  , dem  Entgegenkommen 
der  herzoglichen  Forstbehörden  und  der  Opfer- 
willigkeit des  Herrn  Bankier  Hermann  Walther 
in  Sonneberg,  welcher  sämmtlicho  Kosten  trug, 
überdies  aber  auch  durch  die  thätigste  Mitarbeiter- 
schaft das  Unternehmen  förderte,  war  es  dem 
Berichterstatter  möglich,  eine  solche  im  Verlaufe 
des  Sommers  1883  vorzunehmen.  Leider  konnte, 
um  möglichst  wenig  der  im  schwarzen , loicht- 
haftenden  Erdreich  schwer  sichtbaren  kleineren 
Glasobjekte  dem  Verluste  auszusetzen,  nur  eine  Per- 
son zum  Graben  benutzt  werden.  Infolgedessen 
schritt  die  Arbeit  nur  langsam  fort  und  war  noch 
nicht  ganz  vollendet,  als  sie  dor  sich  nöthig  machen- 
I den  Abreise  des  Berichterstatters  wegen  im  Sep- 
tember abgebrochen  werden  musste.  Ein  erschöpfen- 
der Fundbericht  bleibt  einer  späteren  Arbeit  Vor- 
behalten , hier  soll  nur  ein  kurzer  Ueberblick 
gegeben  werden. 

Anlage:  Die  Oberflächengestaltung  der  Stelle 
bot  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Klarlegung  der 
ursprünglichen  Einrichtung.  Da  weder  Stein- 
setzungen noch  Grundmauern  aufgedeckt  wurden, 
so  muss  die  sehr  einfache  Hütte  unmittelbar  auf 
den  Waldboden  gestanden  haben.  Sie  war,  nach 
der  Erstreckung  der  eigentlichen  Kulturschicht  zu 
urtheilen,  bedeutend  kleiner  wie  die  modernen 
Glashütten.  Vom  Ofen  zeigte  sich  der  ganz  pri- 
mitiv aus  unbehauenen  Sandsteinen  ohne  Mörtel 
(nur  mittelst  Lehmverstrich)  in  der  Gestalt  eines 
Oblongs  gefügte  Unterbau  mit  als  Aschenbehälter 
dienendem  ßinnenraume  noch  erhalten.  Neben 


1)  Münte  doch  vor  Gründung  der  neuen  Hütte 
eine  Konzession  vom  Landesberrn  erlangt  und  mit 
der  Foratverwultung  ein  Vertrag  Über  das  dem  Be- 
trieb zur  Verfügung  stehende  Holiquantuin  geschlossen 
werden. 
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demselben  wurde  ein  Lagerplatz  fein  gemahlenen 
Sandes  aufgedeckt. 

Die  Stelle,  wo  der  Wohnraum  za  vermuthen, 
entzog  sich  leider  der  Nachforschung,  da  der 
Abfuhrweg  aus  einem  Steinbruche  Uber  sie  hin- 
weggebt. 

Funde:  Verschlackte  und  gebrannte  Sand- 
steine und  Lehmklumpen  vom  zerstörten  Oberbau 
des  Ofens. 

Zahlreiche  Schmelztiegel-  (Glashlifen-)  Bruch- 
stücke aus  feuerfestem  Thon1)  mit-  häufig  noch 
anhaftendem  Glasflüsse. 

Eine  Menge  von  erbsen-  bis  kaffeebohnen- 
groesen , massiven , rundlichen  oder  in  einen 
Schwanz  ausgezogenen  Glastropfen.  Zum  Theil 
mögen  dieselben  unbeabsichtigt  von  der  flüssigen 
Masse  abgetropft  sein,  zum  Theil  auch  wurden 
sie  absichtlich  erzeugt.  Von  den  geschwänzten 
haben  manche  das  Ende  zu  regelrechtem  Hacken 
oder  Oehr  gestaltet , von  don  ungeschwänzten 
tragen  viele  die  Spuren  der  Kneipzange,*)  mit 
welcher  sie  im  halbweichen  Zustande  gefasst 
wurden.  Andere  wieder  tragen  eine  abgeplattete 
Fläche.  Ein  später  in  Neufang  gemachter  Fund 
lehrt,  dass  sie  in  der  Manier  der  sogenannten 
ßuckelgläser  der  Wand  von  Glasgefässen  aufge- 
setzt wurden. 

Mannigfache  Bruchstücke  kleinster  und  grös- 
serer Glasringe  und  Spiralen,  und  Scherben  von 
becher-  und  schalenförmigen  Glasgefkssen , wozu 
aus  der  Neufanger  Fundstätte  auch  solche  von 
flaschen  förmigen  kamen.  Diese  Glasfunde  waren 
im  Gegensatz  zu  den  Glastropfen  mehr  weniger 
stark,  oft  durch  und  durch  verwittert.  Sämmt- 
liches  Glas  war  entweder  grün  oder  blau  gefärbt, 
völlig  farbloses  scheint  nicht  erzeugt  worden 
zu  sein. 

Scherben  von  Töpfergeräth  in  grosser  Anzahl 
und  zu  mannigfachen  Gefässen  gehörig.  Sie  tragen 
eine  ausserordentliche  Aohnlichkeit  nach  Masse, 
Form  und  Ornament  mit  den  durch  den  Coburger 
anthropologischen  Verein  aus  slavischen  Burg- 
wällen der  Dmgegend  zu  Tag  geforderten  Scherben 
zur  Schau  und  zeigon,  abgesehen  von  dem  als 
neues  Element  auftretenden  Henkel,  nur  insoferne 
eine  Verschiedenheit  von  jenen,  als  sie  eine  grös- 
sere technische  Gewandtheit  des  Verfertigers  er- 
kennen lassen.  Der  Charakter  dieser  Keramik 
wird  vielleicht  am  ehesten  klar  aus  der  Beschreib- 
ung eines  Prachttopfes,  soweit  sich  das  Bild  eines 


1)  Nach  der  Untersuchung  Sachverständiger 
stammt  derselbe  aus  den  2 Stunden  entfernten  Gräben 
bei  Kipfendorf,  urkundlich  VVindisch-Einberg. 

Eine  Pinzette  wurde  in  der  später  entdeckten 
Neufanger-Htttte  aufgefunden.  Siehe  weiter  unten. 


solchen  aus  der  grossen  Menge  (faktisch  nicht 
zusammensetzbarer  Scherben)  gewinnen  lässt.  Die 
Masse  ist  mit  nicht  zu  grobem  Quarzsande  und 
| manchmal  mit  Glimmer  durchsetzt,  weiss  und 
klingend  hart  gebrannt.  Die  Formgebung  ist 
elegant,  auf  der  Drehscheibe  bewirkt,  die  Wand- 
: stärke  im  Allgemeinen  gering  2 — 4 mm,  am 
j dünnsten  am  Hals.  Der  Boden  trägt  als  erhabene 
Verzierung  ein  Rad  mit  vier  Speichen,  die  sich 
am  peripheren  Ende  gabeln  können.  Der  vom 
Boden  an  aufsteigende  und  sich  ausweitende  Theil 
ist  mit  parallelen  Wülsten  umzogen,  die  entweder 
in  gleicher  Stärke  dicht  nebeneinander  wie  Reifen 
ein  wohlverwahrtes  Fass,  oder  aber  in  meister- 
hafter Weise  nach  Höhe  und  Dicke  gegeneinander 
I abgestuft,  das  Geffess  umziehen  und  im  letzteren 
! Falle  ein  prachtvolles  Profil  erzeugen.  Die  grösste 
1 Ausbauchung  umzieht  eine  nicht  breite,  auf  dem 
Querschnitt  rechteckige  Leiste,  die  vertiefte,  dicht 
nebeneinandergestellte,  senkrechte  Strichchen  trägt, 
geradeso,  als  wenn  der  Töpfer  mit  einem  ge- 
kämmten Rädchen  darauf  entlang  gefahren  wäre. 
Die  Entstehung  dieses  Motivs  lehren  einige  (viel- 
leicht ältere)  Öcherbenstücke,  wo  es  sich  deutlich 
als  aus  der  Auflösung  einer  gedrungenen  Wellen- 
i linie  hervorgegangen  darstellt. 

! Ueber  diesem  Aequator  beginnt  das  Gebiet 
der  mit  grosser  Präzision  in  den  Thon  einge- 
zogenen  Wellenlinien,  die  bald  einzeln,  bald  in 
grösserer  Anzahl  parallel  untereinander,  bald  sich 
guirlandenartig  durchschlingend,  die  rasch  sich 
verjüngende  Gefässweitung  umziehen , vielleicht 
noch  ein  oder  mehreremale  vom  jetzt  auch  ohne 
Leiste  auftretenden  Kammradmotiv  unterbrochen. 
Nachdem  sich  über  dem  Hals  die  Gefässwand 
i wieder  scharf  nach  aussen  gewendet,  schließt  das 
| Gunze  der  charakteristische,  genau  dem  Burg- 
' walltypus  entsprechende  Rand  ab. 

Auch  am  Henkel,  der  nur  in  einigen  Bruch- 
stücken von  wenig  Exemplaren  gefunden  wurde, 
zeigt  sich  das  Bestreben,  die  schwere  Form  durch 
Ornamentik  zu  beleben.1) 

Als  weitere  Funde  von  Interosse  seien  noch 
i erwähnt:  Rund,  oval  oder  dreieckig  geschlagene 
Thonscherben  von  Markstück-  bis  Thalorgrösse. 
Drei  Stück  roh  aus  Thon  geformte  Würfel  mit 
eingestochenen  Augen , in  der  Anordnung  der 
letzteren  mit  unseren  Würfeln  übereinstimmend. 

Eine  grosse  Anzahl  kurzer  massiver  Eiseustäb- 
i eben,  einige  Eisenmesser  und  eine  interessante  Axt. 

i)  ihe  von  budwig  Zapf  »m  OberfriLnkisehen 
Archiv  1>Ö4  in  seinem  Aufsätze:  «Ein  Burgwull  auf 
' dem  Waldstein  im  Fichtelgebirg*  gegebene  .Schilder- 
ung der  keramischen  Funde  passt  fast  wörtlich  anf 
die  unserigen. 


Digitized  by  Google 


23 


Schliesslich  noch  6 Stück  Silbermünzen,  so- 
genannte Händleinsheller,  mit  ziemlich  roher 
Prägung.  «Sie  tragen  auf  der  einen  Seite  eine 
offene  Hand,  auf  der  andern  ein  recht  winkeliges 
Kreuz,  dessen  periphere  Soitenäst«  sich  gabeln. 
In  jeder  Gabelung  befindet  sich  ein  Knüpfchen. 

Wie  zu  erwarten,  zeigte  es  sich  bald,  dass 
die  lsaakhütte  nicht  der  einzige  auf  uns  gekom- 
mene Zeuge  dieser  frühen,  auf  dem  Walde  ge- 
übten Glasmacherkunst  ist.  Im  Sommer  1884 
wurden  zwei  weitere  Standplätze  alter  Glashütten, 
der  eine  bei  Neufang,  der  andere  bei  Judenbach 
aufgefunden  und  vom  anthropologischen  Verein 
Coburg  durch  Schürfung  als  mit  dor  Isaakhütte 
vollkommen  übereinstimmend  erkannt,  und  mit 
dem  Eintritt  der  besseren  Jahreszeit  harren  drei 
weitere  Plätze  der  Rekognoszirung.1) 

Soweit  sich  diese  Stellen  bis  jetzt  überschauen 
lassen,  liegen  sie  alle  auf  den  Höhen  zum  Theil 
tief  im  Gebirg  an  jenen  uralten  Strassen  zögen, 
welche,  die  steilwandigen,  Schlucht  artigen  Thäler 
des  Waldes  meidend,  sofort  vom  fränkischen  Vor- 
land her  das  Gehänge  der  breiten  Grauwacke- 
rücken erklimmen,  um  auf  diesem  sicheren  Unter- 
grund zur  Kammlinie  des  Gebirgs  (Kennsteig) 
vorzudringen. 

Die  Abgabe  eines  definitiven  Urtheils  über 
die  alten  Glasmoister  wäre  wohl  jetzt  noch  ver- 
früht, dazu  müssen  erst  weitere  Fundergebnisse 
abgewartet  werden.  Das  lässt  sich  indes*  an- 
ftihren,  dass  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  die 
Gründung  und  den  Betrieb  dieser  Hütten  den 
Wenden  zuschreibt,  wie  überhaupt  dieselben,  be- 
wogen durch  ihre  industriellen  Neigungen  und 
technischen  Fertigkeiten,  die  ersten  Siedler  des 
Waldes  gewesen  zu  sein  scheinen.  Und  wenn 
wirklich  den  Händelhellern  die  Beweiskraft  für 
einen  Betrieb  der  Anlagen  bis  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts zukommt,1)  so  hätte  auch  dieser  späte 
Bestand  einer  nur  wenig  von  fränkischen  Ele- 
menten beeinflussten  wendischen  Industriebevöl- 
kerung im  Gebirge  nichts  mit  den  geschichtlichen 
Thatsachen  Unvereinbares,  da  es  feststeht,  dass 
die  Christianisirung  der  „auf  den  Bergen  und  in 
den  Thälern  zerstreut  umherwohnenden  Heiden***) 

1)  Wie  ein  nachträgliche»  Studium  der  .Landes- 
kunde des  II  erzogt  hu  nt*  Meiningen*  lehrte,  hatte  der 
Verfasser  derselben,  Hofrath  Brückner,  Kennt niss 
vom  Vorhandensein  zweier  «1er  ulten  (ilo-shilttcnplüLzu. 
Ein«*  Untersuchung  «lerselben  ist  aber  nicht  erfolgt, 
und  die  diesbezüglichen  Angaben  waren  unbeachtet 
geblieben. 

2)  Die*  ist  jedoch  keineswegs  sicher,  da  nach  den 
Worten  ein«*»  Gewährsmannes  das  Alter  der  Münzen 
eher  durch  die  übrigen  Kunde  beatimnit  wird,  als  das» 
jene  eine  chronologische  Fi xirung  ermöglichten. 

3)  Siehe:  Pmbstzellu  in  Brückner“*  Landes* 


erst  vom  Ende  des  11.  Jahrhunderts  an  mit  Er- 
| folg  betrieben  wurde,  als  von  der  Benediktiner- 
| abtei  Saalfeld  eine  Celle  inmitten  des  Gebirges 
im  heutigen  Probstzella  angelegt  worden  war. 

Lassen  wir  jedoch  vorläufig  alle  Konjekturen 
und  begnügen  wir  uns  damit,  durch  diesen  An- 
fang thatsächlicber  anthropologischer  Arbeit  im 
Gebirg  gezeigt  zu  haben,  wie  auch  hier  die  Be- 
antwortung vieler  wichtiger  Fragen  der  Wissen- 
schaft vom  Spaten  überlassen  bleibt.  Und  nicht 
eher  wird  es  möglich  werden,  den  Gang  der  Be- 
siedlung und  der  industriellen  Entwicklung  des 
Waldes  zu  verfolgen,  bevor  nicht  auch  die  zahl- 
reichen Spuren  frühester  Montanindustrie  (Seifen- 
werke, Erzlöcher,  Schmelzwerke,  Schmiedestät- 
ten etc.)  einer  wissenschaftlichen  Durchforschung 
unterzogen  wurden,  und  die,  von  der  Sage  so 
üppig  umrankten,  wohl  dem  Volke  aber  meist 
keiner  Urkunde  bekannten  „wüsten  Orte“  und 
„alten  Schlösser“  vor  der  zwingenden  Macht  des 
Spatens  ihre  Geheimnisse  offenbart  haben.  Freilich 
entzieht  sich  die  Durchführung  solcher  Aufgaben 
der  Arbeitskraft  und  den  Mitteln  des  Einzelnen 
oder  einiger  Weniger,  desshalb  sei  es  auch  uns 
Anthropologen  gestattet  *)  an  jenes  Gefühl  zu 
appelliren,  das  den  Wäldler  so  innig  an  seine 
dunkelgrüne  Heimat  bindet  , damit  es  ihn  an- 
regen möge  „zur  werktbätigen  Theilnabme“  an 
j unserer  Arbeit.  Dr.  J.  Heim. 

lieber  die  Urbevölkerung  der  Rheinprovinz 
und  die  ersten  Spuren  von  deren  Kultur 
und  Religion. 

In  einer  der  letzten  Versammlungen  des  Düssel- 
| dorfer  Bildungsvereins  sprach  Uber  diesen  Gegen- 
i stand  Archäologe  Konstantin  Koenen,  der 
gegenwärtig  in  stiller  Zurückgezogenheit  beschäftigt 
ist,  seine  archäologischen  Beobachtungen,  die  er 
, seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der  Rheinprovinz, 
i besonders  bei  den  von  ihm  für  das  Bonner  Provinzial- 
Museum  in  hiesiger  Gegend  geleiteten  archäologi- 
schen Ausgrabungen  gemacht  hat,  zu  bearbeiten, 
folgende  Ansicht  aus,  die  von  allgemeinem  In- 
teresse sein  dürfte.  Koenen  wies  zunächst  auf 
die  Agricola  des  Tacitus,  gemäss  der  in  dieser 
geschilderten  älteren  geographischen  Verthei  hing 
; der  Bewohner  Britanniens  die  urgermanisehe  Hasse 
I als  die  älteste  Bevölkerung  Englands  betrachtet 

kumle.  — Für  diene  Zeit  sind  die  Ausdrücke  Heiden 
und  81aven  für  unsere  liegend  als  synonym  aufzu- 
faasop. 

1 ) Siehe  Alfred  Kirchhoff:  Zur  Anregung 
werkthätiger  Theilnabme  an  der  Erforschung  de* 
Thüringerwalde«  nnd  seiner  Bewohner. 
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werden  müs$e;  Iberen  und  Celten  seien  dort  weit  ; 
später  ei nge wandert,  weil  sie  der  Einwanderungs- 
stelle näher  wohnten.  Dass  auch  J.  Caesar, 
der  erste,  welcher  über  die  Bevölkerung  der  Rhein- 
ebene geschrieben,  die  urgermanische  Rasse  als 
Urbevölkerung  dieser  Landschaft  betrachtet  habe, 
beweise  der  Name  „Germani“,  der  nach  Tacitus 
von  Caesar  gegeben  worden,  daher  römischen  Ur- 
sprungs sei;  weil  er  römisch  sei,  soviel  heisse, 
wie  die  Aechten,  die  Unverfälschten,  die  Reinen, 
eine  Bezeichnung,  welche  genau  den  Eigenschaften 
entspreche,  gemäss  welchen  auch  Tacitus  die 
„Germani“  aus  anthropologischen  Gründen  als 
Urbevölkerung  Deutschlands  betrachtet  habe. 
Ausser  diesem  betrachte  Tacitus  die  Urgermanen 
auch  noch  aus  geographischen  Gründen  als  Ur- 
bevölkerung der  Kheinlandschaft.  Die  moderne 
Anthropologie  weise  ebenfalls  darauf  hin,  indem 
die  ältesten  Schädel  den  langköpfigen  (dolicho- 
cepbalen)  germanischen  Typus  aufwiesen.  Von 
diesen  Urgermanen  müssten  freilich  die  s u e- 
bischen  Germanen,  welche  etwa  um  die  Zeit 
des  4.  oder  5.  Jahrhunderts  eingewondert  seien, 
nur  ethnographisch  getrennt  werden.  Anthropo- 
logisch und  ethnographisch  durchaus  unterschied- 


lich seien  von  beiden  Germanentheilen  die  Celten 
Caesar's.  Der  urgerraanischen  Rasse  müssten 
daher  auch  die  ältesten  Kulturreste  der  Rhein- 
provinz zugeschrieben  werden.  Es  seien  diese: 
schlichte  Gerftthe  aus  Stein  und  Knochen,  deren 
älteste  der  Redner  unter  einer  ca.  40  Pass  starken 
Lössschicht,  die  von  den  primären  vulkanischen 
Aschenroassen  bedeckt  ist,  und  zwar  neben  Resten 
des  Mammuth  angetroffen  hat.  Die  jüngsten  habe 
Redner  vor  einigen  Jahren  unmittelbar  unter  den 
im  Neuwieder  Becken  den  Löss  (Fluthschlamm 
einer  kälteren  Vorzeit)  bedeckenden  primären  vul- 
kanischen Aschenschichten  angetroffen.  Von  Thon- 
gefässen,  polirten  Steingeräthen  und  Metallen  sei 
selbst  bei  diesen  noch  keine  Spur  wahrnehmbar 
gewesen ; dahingegen  stimmten  diese  ältesten 
rheinischen  Kulturreste  mit  den  ältesten  der  in 
demselben  Zusammenhang  mit  dem  Löss  beob- 
achteten, also  der  Glacial-  oder  Eiszeit  angehören- 
den Kulturresten  der  Thäler  Frankreichs,  Belgiens 
und  Englunds  überein.  In  ihren  Sitten  habe  die 
Urbevölkerung  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  den 
Gebräuchen  der  heutigen  Eskimos  gehabt, 
l.  Schlus»*  folgt.) 


E.  Freiherr  von  Tröltsch.  Fund-Statistik  der  vorrömischen  Metallzeit  im  Eheingebiete. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  6 Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart,  1884. 
Ferdinand  Enke.  4°.  Preis  Ji  15. 

Die  alten  Kulturbewegungen  in  Deutschland  anschaulich  darxuütellen.  hat  der  Verfasser  de*  vorliegenden 
Werkes,  angeregt  durch  den  Vorstand  der  kartographischen  Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Professor  Dr.  O.  Fr  aas,  versucht  zu  lösen.  Es  war  keineswegs  eine  leichte  Aufgabe,  und  wir 
müssen  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dass  er  schon  so  bald  diese  verdienstvolle  Arbeit  vorlegen  konnte. 

Da«  Werk  Rillt  wirklich  eine  längst  empfundene  Lürko  ans.  Denn  e«  ist  ja  nur  zu  wahr,  das*  man 
bei  dem  Suchen  nach  Vergleichen  eine  Unmasse  von  Mutcrml  zu  bewältigen  hatte.  Dies  ist  nun  durch  die 
Arbeit  des  Freiherrn  von  Tröltsch  geändert,  und  der  Uebelstand  in  vieler  Beziehung  gehoben  worden. 

Einen  grossen  Vorzug  des  Werkes  bilden  die  6 in  Farbendruck  beigegebenen  Kurten.  Der  Verfasser 
hat  auf  denselben  die  Perioden  getrennt  und  für  jede  einzelne  eine  besondere  Tafel  hergestellt.  Erscheint 
dies  nun  auch  etwas  umständlich,  so  dürfen  wir  doch  nicht  verkennen,  dass  es  nur  auf  diese  Weise  möglich 
wird,  klar  und  verständlich  zu  sein. 

Unter  den  Karlen  erscheinen  uns  als  die  interessantesten  und  wichtigsten:  jene  der  Bronze-Gussstätten 
und  Massenftmde  und  diejenige,  welche  die  vorrömiachen  Münzfundc  zur  Anschauung  bringt.  Die  letztere 
dürfte  wohl  noch  Rir  die  Forschungen  Über  die  Verbreitung  der  Kelten,  von  Bedeutung  werden.  Diese  Karte 
allein  wäre,  wie  Herr  Virchow  lobend  hervorhebt,  des  grössten  Dankes  werth. 

Ein  ganz  eminentes  Verdienst  des  Verfassers  sind  jedoch,  nach  unserer  Ansicht,  die  den  Karten  beige- 
gel*?nen  statistischen  Fumttabellen , welche  in  dieser  Art  nnd  Weise  bisher  noch  nicht  bearbeitet  wurden. 
Wenn,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen.  Chautre  in  seinem  grossen  Werke:  .I/age  du  bronze“  einen  aparten 
Band  «Iber  die  Fundstatistik  Frankreichs  nnd  der  Schweiz  hinzufügt,  so  lässt  derselbe  doch,  neben  seiner 
Anordnung,  deshalb  viel  zu  wünschen  übrig,  weil  ihm  die  typologischen  Abbildungen  der  einzelnen  Gegen- 
stände fehlen.  Diese  Abbildungen,  welche  Freiherr  von  Tröltsch  seinen  statistischen  Fundtabellen  beige- 
geben hat.  erhöhen  den  Werth  des  Werkes;  doch  möchten  wir  wünschen,  dass  bei  einer,  hoffentlich  recht 
bald  zu  erwartenden  neuen  Auflage,  dieselben  noch  plastischer  und  charakteristischer  ausgeführt  und  einige 
weitere  (z.  B.  mehrere  frühere  Bronzeschwerter,  hauptsächlich  aber  ThongefÜsse)  angereiht  würden.  Auch 
wären  wir  dem  Verfasser  zu  noch  grösserem  Danke  verpflichtet,  wollte  er  die  betr.  Literatur,  namentlich  die 
Lokalpublikationen,  hiuzufügeu.  — Fussen  wir  noch  einmal  unsere  Ansicht  über  das  vorliegende  Werk  zu- 
sammen, so  können  wir  nicht  umhin,  das  Verdienst  des  Verfassers  rühmend  hervorznhehen.  Wir  wünschen  auf- 
richtig. seine  vortreffliche  Arbeit  möge  sich  viele  Freunde  erwerben  und  recht  häutig  benutzt  werden!  J.  Nu  ne. 

Die  Versendung  des  Correspondeaz-Biattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  ’tfi.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bachdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  ?/.  Februar  186 ä. 
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Vom  Pfahlbau  Robenhausen. 

Von  H.  Messikoinmer  in  Wezikon  b.  Zürich. 

Der  niedrige  Wasserstand  dieses  Winters  er- 
laubte uns,  auf  der  Niederlassung  Robenhausen 
wieder  Nachgrabungen  in  grösserem  Maasstabe  vor- 
zunehmen. Es  mag  Sie  interessiren,  darüber  etwas 
Näheres  zu  vernehmen.  Wir  haben  die  Arbeiten 
bis  jetzt  (4.  XII.  84)  nur  auf  der  örtlichen  Hälfte 
der  Station  begonnen,  da  die  westliche  noch  heute 
vollständig  unter  Wasser  liegt.  Bekanntlich  be- 
findet sich  die  erste,  oder  unterste  Fundschichte 
Uber  3 Meter  unter  der  Oberfläche  des  Bodens; 
bei  dem  höchsten  Wasserstande  kann  aber  diese 
noch  unter  Wasser  sein. 

Der  östliche  Theil  der  Niederlassung  weist 
eine  auffallende.  Menge  von  Schaf-  und  Ziegen- 
exkrementen auf,  so  dass  wir  annehmen  können, 
es  würden  daselbst  die  Mehrzahl  der  Viehställe 
gestanden  sein.  Damit  will  ich  natürlich  nicht 
sagen , dass  ausschliesslich  solche  vorkamen , es 
beweisen  vielmehr  einzelne , oft  ganz  bedeutende 
Vorräthe  von  Gerste  und  Weizen,  Aepfeln,  Hasel- 
nüssen etc. , dass  auch  bewohnte  Hütten  neben 
den  Ställen  existirten , oder  was  noch  richtiger 
ist,  in  derselben  Hütte  wohnten  Mensch  und  Haus- 
thier zusammen.  Wir  finden  nämlich  Exkremente 
und  Fruchtvorrftthe  bisweilen  fast  beisammen. 

Unter  den  Funden , die  wir  gemacht  haben, 
sind  eine  Anzahl  von  Holzgerfithen  besonders  be- 
rnerkenswerth,  es  sind  vor  Allem:  ein  Becberchen 
ans  Ahoniholz,  künstlich  geschnitzt  und  noch  sehr 


gut  erhalten,  sodann  zwei  Messerchen  aus  dem 
zähen  und  dauerhaften  Eibenholze  von  ganz  er- 
staunlich regelmässiger  und  geschmackvoller  Form. 
Es  fanden  sich  ferner  die  bekannten,  der  Stein- 
epoche charakteristischen  Werkzeuge:  Beile  aus 
Stein;  Instrumente  aus  Horn  und  Knochen;  Thon- 
kegel ^Gewicht  zum  Webstuhl);  mehrere  Töpf- 
chen aus  Thon  von  tbeils  lusserst  primitiver  Ar- 
beit — ein  einziges  war  mit  Graphit  glänzend 
schwarz  bemalt.  Besondere  Beachtung  verdienen 
wieder  die  bekannten  Industrieprodukte.  Diese 
sind  zwar  in  erhöhtem  Masse  der  westlichen  Hälfte 
der  Station  eigentümlich , es  kommen  auf  der- 
selben grosse  Mengen  Estrich  etc.  vor,  vielleicht 
hat  dieser  zur  Konservirung  beigetragen,  indem 
er  die  Gewebe  noch  besser  von  der  Luft  abschloss. 
Die  letzteren,  derartigen  Produkte  sind  Geflechte 
von  enger  und  weiter  M aschen weite , zum  Zu- 
sammenziehen  eingerichtet , sodann  einige  sehr 
hübsche  dreimal  umwanden»  Bündchen  Faden. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Fertigkeit  der  Be- 
wohner unserer  Seeansiedlung  in  der  Bearbeitung 
des  Flachses  (Linum  angustifolinm  L ) zu  Tage 
legte.  Nicht  nur  verfertigte  er  einfachere  Ge- 
webe und  Geflechte,  wie  alle  Arten  von  Faden, 
Schnüren,  Fischernetzen,  sondern  er  versah  seine 
Kleider  auch  mit  mannigfaltigen  Fransen.  Da- 
raus folgert,  dass  die  gewobenen  Kleider  schon 
ziemlich  allgemein  gebräuchlich  waren.  Nichts- 
desto  weniger  aber  wusste  er  den  Werth  und  die 
darauf  verwendete  Arbeit  zu  schätzen,  da  manche 
Gewebe  deutliche  Flickarbeit  aufweisen. 
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Auch  auf  dem  Pfahlbaue  Niederwyl  haben 
wir  in  letzter  Zeit  sehr  schöne  Funde  gemacht: 
eine  Anzahl  Holzschüsseln,  theils  erst  angefangen, 
theils  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgeschnitzt; 
zwei  Axtstiele  aus  Holz  und  zwei  mächtige  und 
gut  erhaltene  Hörner  vom  Urochs.  Diese  Gegen- 
stände wurden  nicht  auf  dem  Packwerkbaue  Nie- 
derwyl selbst  gefunden,  sondern  wir  etatdeckten  et- 
wa 50  Meter  davon,  hart  am  Rande  des  einstigen 
kleinen  8ees,  jetzt  Torfmoores,  eine  zweite  Nieder-  j 
lassung,  jedoch  von  nur  geringerer  Ausdehnung. 

Noch  bemerke  ich,  dass  wir  das  jetzige  Unter- 
suchungsgebiet der  Niederlassung  Robenhausen 
photographisch  aufgenommen  haben , und  dass 
einzelne  Photographien  gegen  Einsendung  von 
i >/»  in  Briefmarken  erhältlich  sind. 


Reihengräber  bei  Schwetzingen. 

Als  Karl  Theodor  in  den  1760  und  1770iger 
Jahren  den  Schlossgarten  anlegte,  wurden  an  zwei, 
jetzt  zwischen  der  Moschee  und  dem  grossen  j 
Weiher  gelegenen  Stellen  römische  und  fränkische 
Gräber  entdeckt,  deren  Ausbeute  an  Waffen, 
Urnen,  Gelassen,  Gerftthen  und  menschlichen  Ge- 
beinen den  Kardinal  von  Hä  fei  in  (im  IV.  Band 
der  Acta  Academ.  Palat.)  zur  Annahme  bestimmte, 
an  der  Stelle  Schwetzingens  sei  der  von  Ammi- 
anus  Marcellinus  erwähnte  Ort  Solcoinium  ge- 
standen , wo  die  Hörner  im  vierten  christlichen 
Jahrhundert  die  Alemannen  besiegt  haben.  Die 
Fundstätte  bezcichnete  Karl  Theodor  durch  ein 
Denkmal,  welches  die  Inschrift  trägt: 

„Marlis  et  mortis  Romanorum  ac  Teutonnm 
area  inventis  armis  urnis  et  ossibus  instrumen- 
tisque  aliis  an.  MDCCLXV  detecta.“  Unweit 
dieser  Stelle,  auf  der  nördlichen  Seite  des  Schloss- 
gartens , wo  vor  wenigen  Jahren  ein  römischer 
Krug  gefunden  wurde  , ist  man  bei  Fundamen- 
tirung  des  Bierkellere  der  Schwetzinger  Aktien- 
gesellschaft in  1 Meter  Tiefe  auf  fränkische  Gräber 
gestossen.  Leider  erhielt  Schreiber  dieses  hie- 
von zu  spät  Kenntniss,  um  durch  sachgemäße 
Leitung  der  Arbeiter  die  Funde  unversehrt  heben 
und  die  wünschenswert hen  Feststellungen  au  Ort  ■ 
und  Stelle  selbst  machen  zu  können.  Nach  den  ; 
Mittheilungen  der  Arbeiter , welche  einige  — ] 
darunter  drei  ganz  wohl  erhaltene  — Schädel,  j 
sowie  Fragmente  eines  Skelets  mit  nach  Osten 
gerichtetem  Kopf  fanden , handelt  es  sich  um 
Hache  Reihengräber.  Die  linken  Handknöchel  , 
dieses  Skelets  hielten  noch  ein  glattes  tassenför- 
raiges,  9,5  cm  hohes,  Töpfchen  von  gelber  Farbe,  1 
erstere  zerfielen  aber  bei  der  Berührung  sofort  in  : 
Asche.  Neben  diesem  Skelet  lag  ein  Scramasax, 


44  cm  lang,  5 cm  breit  und  geformt  wie  die 
Abbildung  in  Lindenschmit  Fig.  5 Taf.  6 Heft  VII. 
Ausserdem  fanden  sich  zwei  Lanzenspitzen , die 
eine  30  cm  lang,  4,5  cm  breit,  die  andere  31  cm 
lang  und  3 cm  breit,  ferner  ein  Scbildbuckel 
(urnbo)  21,5  cm  im  Durchmesser  und  9 cm  hoch 
— wie  Fig.  5 Taf.  6 Heft  V Lindenschmitt  — 
und  dazu  gehöriges  fragmentirtes  Besch läg  vor. 
Ebenso  unversehrt,  wie  obiges  Gefäß,  wurde  zu 
Tage  gefördet  ein  rothgelber  Henkelkrug  mit 
Kleeblatt  = Ausguss  — 13,5  cm  hoch,  — 
während  eine  20  cm  hohe  ornamentirte  Urne  von 
schwarzer  Farbe  beim  Graben  in  Scherben  ge- 
schlagen wurde,  die  sich  aber  wieder  vollständig 
zusammensetzen  Hessen.  An  gefundenen  Schmuck- 
sacben  sind  zu  verzeichnen  drei  fragmentirte  Silber- 
bleche in  der  Gestalt  von  runden  Scheibchen  mit 
1 cm  Durchmesser,  auf  welche  PerlschnurornamenL) 
aufgesetzt  und  rothe  Glaseinsätze  angebracht  waren, 
wovon  aber  nur  einer  vorhanden  ist. 

Eine  braunrothe  Thonperle,  wohl  Bestandtheil 
einer  Halskette,  sowie  ein  8pinn wirtel  von  Thon 
sind  die  Beigaben  einer  beigesetzten  Frau.  Obige 
Waffen,  ferner  eine  eiserne  Scheibenfibel  mit  drei 
grossen  Buckeln  ohne  Ornamente  — von  grosser 
Aehnlichkcit  mit  Fig.  4 Taf.  8 Heft  IX  Linden- 
schrait,  — eine  eiserne  Schnalle,  sowie  eine  1 cm 
lange  und  1 ljt  cm  breite,  einerseits  ornamentirte 
Bronzezunge,  vorn  abgerundet,  hinten  mit  einem 
Spalt  versehen,  in  welchen  wahrscheinlich  ein 
Lederriemen  eingenietet  war,  eigneten  wohl  Män- 
nern, welche  dem  Kriegshandwerk  oblagen.  Säinmt- 
licbe  Funde  wurden  nach  der  Bestimmung  der 
Grundbesitzer  der  Sammlung  des  Mannheimer 
Altöithums-  Vereins  ein  verleibt.  Letzterem  durfte 
noch  eine  erhebliche  Ausbeute  zufallen,  falls  er 
von  der  bereits  ertheilten  Erlaubniss  der  Eigen- 
tümer des  anstoßenden  Gebäudes  Gebrauch  macht 
und  weitere  Nachgrabungen  anstellt. 

Denn  die  Lage  Schwetzingens  fUllt  offenbar 
in  die  Richtung  der  sehr  frequentirten  Strasse, 
welche  die  beiden  Hauptorte  der  Civitas  Ulpiu 
Leveri&na  Nemetum,  nämlich  Lopodunum  (Laden- 
burg) und  Noviomagus  (Speyer)  verband.  — 

Arnb  erster,  Oberamtsrichter  in  Bruchsal. 

September  1884. 


Ueber  die  Urbevölkerung  der  Rheinprovinz 
und  die  ersten  Spuren  von  deren  Kultur 
und  Religion. 

(Schluss.) 

Die  ersten  Spuren  einer  höheren  geistigen  Be- 
schäftigungsart, die  auf  Mammuthknochen  und  Ge- 
weihen vor  kommenden  Gravuron  und  Schnitzereien 
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hätten  eine  Identität  mit  den  auf  lebenBfrische 
Innerlichkeit  und  Reinheit  weisenden  ersten  Zeich- 
nungen unserer  Kinderwelt.  Dass  diese  Reinheit 
und  Innerlichkeit  auch  durch  die  ersten  Spuren 
religiöser  Vorstellung  zum  Ausdrucke  gekommen 
sei,  bewiesen  zunächst  Caesar  und  Tacitus. 

Den  Hiramelsglaoz,  der  in  weiten  Bogen  die  Erde 
zu  umspannen  schien,  hätte  sich  die  Urbevölkerung 
als  oberste  Gottheit  gedacht,  das  Feuer  war  das 
Symbol  derselben.  Daraufhin  deuteten  Sprach- 
forschung und  Sage,  denn  der  Name  der  zur  Zeit 
des  Tacitus  in  alten  Liedern  besungenen  obersten 
Gottheit,  Tiu  (=  Deus),  bedeute  Glanz,  Licht, 
Himmel  als  Gottheit  gedacht.  Wie  bei  vielen 
Völkern,  so  wurde  auch,  wie  Caesar  beweise,  das 
Feuer  (Vulkan)  als  das  Reinste  und  Reinigende, 
als  das  Symbol  dieser  Gottheit  betrachtet.  Die 
Erde  (Terra),  welche  die  ganze  Vegetation  her- 
vorbringe, dachte  sich  die  Urbevölkerung  als  ge- 
bärende Göttin.  Die  in  produktiver  Hinsicht  mit 
der  Erdo  untrennbare  Sonne  (Sol)  sei  das  Symbol 
dieser  Erdgöttin  gewesen,  die  als  Gemahlin  des 
Himmelsgottee  gedacht  wurde.  Was  zwischen 
Himmel  und  Erde  sich  zu  bewegen  pflege,  die 
Wolken  und  der  Sturm,  hatten  sich  die  Urbe- 
völkerung als  Erstgeborenen,  als  mächtigen,  that- 
kräftigen  Sohn,  der  von  Himmelsgott  und  Erd- 
göttin geboren  worden,  gedacht.  Er  sei  der  zur 
Zeit  des  Tacitus  in  alten  Liedern  besungene 
Tiusco,  was  so  viel  heisse,  wie  dor  von  Tiu 
abstammende.  Dass  er  als  Sohn  der  Erde  (Terra) 
gedacht,  bezeuge  Tacitus  ausdrücklich,  indem  er 
ihn  als  „Deus  terra  editus“  bezeichnete.  Der  von 
Tiu  abstammende  sei,  wie  das  Formali  zur  Edda 
beweise,  Wodan,  ein  Name,  der  nach  dem  Re- 
sultate der  Sprachforschung  so  viel  bedeute,  wie 
der  Rasende,  der  Besessene,  der  Wehende,  Be- 
zeichnungen, die,  wie  Zimmer  mit  Recht  sage, 
„für  Sturm  und  Wolken  passen“.  Mannus, 
identisch  mit  dem  altindischen  M&nus,  wäre  ge* 
wis8ermas8en  der  Gottmensch,  der  Stammheld  der 
Urbevölkerung  gewesen,  daher  dieser  Name  so 
viel  bedeute,  wie  der  erste  Mensch.  — Die  ersten 
nachweisbaren  Spuren  von  Religion  der  Urbevöl- 
kerung wiesen  also  auf  eine  Götterdreiheit  (Tri- 
logie). Dieeo  bilde  auch  noch  in  verhältniss- 
xnässig  späterer  Zeit  den  Kernpunkt  urgermanischen, 
wie  überhaupt  indo-germanischen  Götterglaubens. 
Nur  dann,  wenn  man  wisse,  dass  Tiu,  oder,  wio 
er  iu  der  nordischen  Mythologie  heisse,  Thorr, 
eine  Personifikation  des  Himmelsglanzes,  dass  das 
Feuer,  also  auch  der  Blitz,  sein  8ymbol;  nur 
wenn  man  wisse,  dass  Tiusco  oder  Wodan  ur- 
sprünglich eine  Personifikation  der  Wolken  und 
des  Sturmes,  dass  die  Gemahlin  Wodan's,  die  1 


Freyja  etc.,  ursprünglich  eine  Personifikation  der 
Erde,  dass  die  Sonne  ihr  Symbol  war,  könne  man 
diu  diesen  Göttern  zugeschriebenen  Eigenschaften 
verstehen.  Weil  der  Wind  die  Schiffe  in  den 
sicheren  Hafen  führe,  weil  der  Sturm  die  Wogen 
hebe,  darum  habe  man  beispielsweise  dem  Wodan 
die  Herrschaft  über  die  Schiffahrt  und  das  Meer 
zugeschrieben,  darum  sei  der  mit  diesem  identische 
griechische  Hermes,  der  römische  Mercurius,  Gott 
des  Handels  und  Wandels  geworden;  weil  die 
Wolken  den  Regen  bringen,  wurde  Wodan  Gott 
der  Fruchtbarkeit  im  Felde,  weil  der  Herbstwind 
die  Wälder  entlaube,  der  Pflanzen  weit,  das  Leben 
nehme,  ihro  Säfte  gewissermaßen  in  die  Unter- 
welt führe,  sei  Wodan,  wie  Hermes-Mercurius, 
zum  Seelenführer  geworden.  Weil  der  Sturm 
Alles  mit  sich  fortführt,  weil  bei  Wind  und  Sturm 
die  Räuber  hausiren,  der  Sturm  den  Räubern  be- 
hülflich,  sei  der  Gott  der  Kaufleute  zugleich  zum 
Gott  der  Spitzbuben  geworden.  Darum,  weil  das 
Lebende  der  Erde,  die  Pflanzenwelt,  im  Winter 
verschwinde,  erscheine  Frayja,  wie  diu  anders- 
n&migen  Erdgöttinen , bald  als  liebe , gnädige 
Göttin  der  Liebe  und  Fruchbarkeit  und  Wohl- 
thätigkeit,  bald  als  strafende  Ricbterin  Uber  die 
Todten  der  Unterwelt,  die  sie  in  jedem  Winter 
besucht.  Darum  auch,  weil  ihr  Symbol,  die 
Sonne,  um  Weihnachten  wieder  zunimmt,  dachte 
man , die  Göttin  habe  das  Richteramt  Uber  die 
Todten  beendet  und  kehre  als  milde , gnädige 
Göttin  wieder  zur  Oberwelt,  mit  ihr  zugleich  ihr 
Gemahl,  der  Seelenführer  Wodan  u.  8.  w.,  daher 
um  Weihnachten  die  Neugeburt  des  Göttersohnes 
schon  unermesslich  lange  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  bei  unseren  heidnischen  Vorfahren 
gefeiert  wurde. 

Weil  Tiu  eine  Personifikation  des  Himmels- 
lichtes und  dieses  Alles  umgibt,  wurde  Tiu,  wie 
Thorr,  wurde  der  mit  ihm  identische  Brahma  des 
Altindischen  als  Allumfassender,  als  Allgegen- 
wärtiger, als  Alldurchdringender  gedacht.  Darum, 
weil  sein  Symbol  das  Feuer  war,  gab  man  ihm 
und  seinen  Repräsentanten,  wie  dem  Zeus,  Jupiter 
u.  s.  w.  den  Blitz  in  die  Hand,  war  der  Donner 
seine  furchtbare  Stimme,  erschien  er  vielfach  in 
der  Gestalt  von  Feuer.  Weil  im  Himmelsraume 
scheinbar  Alles  sich  bewegt,  Alles  regiert  wird, 
überhaupt  Alles  vor  sich  gebt , darum  war  Tiu, 
darum  war  ursprünglich  auch  Thorr , darum 
Brahma  der  Gott  der  Götter,  der  Wesen  All- 
beherrseber. 

Diese  aus  grauester  Vorzeit  stammende  Auf- 
fassungsweise der  Natur  und  ihrer  Wirkungen 
sei  noch  heute  durch  die  Eigenschaften  erkennbar, 
welche  man  gewissen  christlichen  Heiligen  zu- 
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schreibe,  die  ihren  Namen  zur  Verdrängung  der  ! 
heidnischen  Götter  hergaben.  So  habe  8t.  Martin  1 
den  Tiu  verdrängen  helfen,  er  wäre  daher,  wie 
Tiu,  gegen  Kriegsgefahr  vor  Beginn  einer  Schlacht 
angerufen  worden , ihm  gelte  daher  das  Feuer- 
meer, welches  am  Martinabend  durch  die  Strassen 
woge.  St.  Nikolaus  verdrängte  den  Wodan,  daher 
St.  Nikolaus  wie  Wodan , Patron  der  Schiffer, 
man  ihn  beim  Sturme  um  Fürsprache  bittet, 
daher  er,  wie  der  Seelenfübrer  Wodan,  auf  Fried- 
höfen Verehrung  gefunden  habe.  St.  Gertrud 
trat  an  die  Stelle  der  Erdgöttin , welche  das 
Richteramt  Ober  die  Todten  hatte,  daher  der 
Glaube  verbreitet,  die  8eelen  der  Verstorbenen 
weilten  eine  Nacht  bei  8t.  Gertrud,  daher  sio  in 
der  Sterbestunde  angerufen.  Da  die  Sonne  das 
8ymbol  der  Erdgöttin,  finde  man  das  Rad  auch  | 
bei  St.  Katharina  wieder,  die  ebenfalls  die  heid- 
nischen Vorstellungen,  welche  man  von  der  Sonnen- 
göttin hatte,  in  christlichem  Sinne  verdrängen 
geholfen  habe. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Leipziger  Anthropologischer  Verein, 

Sitzung  am  27.  Januar  1885. 

Vorsitzender : Herr  U.  Andre  e. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmanns. 

Herr  Par  r ei  dt:  Ueber  die  Breite  der 

mittleren  oberen  Schneidezähne  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlecht  und  über 
den  Einfluss  der  Kultur  auf  die  Zähne.  — Herr 
Schaaffhausen  hat  wiederholt  behauptet,  dass 
die  mittleren  oberen  Schneidezäbne  bei  den  Frauen 
durchschnittlich  relativ  breiter  wären  als  bei  den 
Männern.  Auf  der  vorletzten  Versammlung  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  (in  Trier) 
belegte  er  seine  Behauptung  durch  einige  absolute 
Zahlen  und  gab  als  Resultat  von  12  Messungen 
, an  Männern  und  12  Messungen  an  Frauen  eine 
Differenz  von  1,3  mm  zu  Gunsten  der  Frau  an. 
Der  Vortragende  habe  es  unternommen,  zu  unter- 
suchen, oh  sich  dies  Resultat  bei  einer  grösseren 
Zahl  von  Messungen  bestätige.  Er  sei  überrascht 
gewesen,  nach  10  Messungen  bei  Mänuern  und 
ebensovielen  bei  Frauen  zu  finden,  dass  sich  über- 
haupt nur  eine  sehr  geringe  Differenz  (0,3  mm) 
und  zwar  zu  Gunsten  der  Männer  ergeben  habe, 
ln  den  folgenden  0 Serien  von  je  10  Messungen 
hätten  sich  theilweise  noch  kleinere,  theilweise  auch 
grössere  Differenzen,  in  keinem  Falle  aber  grösser 
als  0,68  mm  ergeben ; in  4 Serien  sei  eine 
kleinere  Differenz,  jedoch  nicht  Uber  0,25  zu 
Gunsten  der  Frau  herausgekommen.  Das  Ge- 


sammtresultat  von  100  Messungen  an  Männern 
und  ebensovielen  an  Frauen  sei  eine  Durchschnitts- 
breite von  8,5  mm  bei  Männern  und  8,4  mm 
bei  Frauen  gewesen. 

Die  Richtigkeit  dieses  Resultates  sei  von 
Schaaffhausen  angezweifelt  worden  und  zwar 
habe  derselbe  auf  dem  letzten  Kongress  in  Breslau 
gegen  die  P ar  reid  t’sche  Arbeit  folgende  drei 
Einwände  erhoben:  erstens  P.  habe  übersehen, 
dass  Sch.  von  relativer  Breite  gesprochen  habe, 
zweitens  habe  Sch.  weitere  Messungen  von  je 
50  Mädchen  und  von  50  Knaben  in  gleichem  Alter 
gemessen  und  sei  zu  einem  gegenteiligen  Resultat 
gekommen , drittens  habe  P.  das  Alter  seiner 
Patienten  nicht  berücksichtigt , was  insofern  ein 
Fehler  sei,  als  nach  Sch1*.  Meinung  die  Zähne 
nach  dem  Durchbruch  noch  io  die  Breite  wachsen. 
Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  so  giebt  P.  zu, 
dass  im  Vergleich  zum  Körperverbältniss  zwischen 
Frau  und  Mann  (nach  Quetelet  15:16)  allerdings 
die  Frau  verhält«  iasmässig  breitere  Zähne  hätten, 
da  sich  dieselben  zu  denen  der  Männer  84 : 85 
verhielten , aber  von  der  Körpergröase  sei  auch 
früher  von  Sch.  in  Bezug  auf  dieae  Messungen 
nichts  erwähnt  worden  und  deshalb  habe  auch 
P.  das  Wort  „verhältnismässig41  nicht  in  diesem 
Sinne  deuten  können.  Betonend,  das4«  er  heute 
noch  an  der  Richtigkeit  seiner  Messungen  fest- 
halte,  versucht  P.  nun  den  zweiten  und  dritten 
Einwand  Sch’s.  zu  entkräften.  Was  die  50  wei- 
teren Messungen  Sch’s.  betrifft,  so  sei  die  Rich- 
tigkeit des  angegebenen  Resultates  aus  mehreren 
Gründen  in  Frage  zu  stellen.  Herr  Sch.  giebt 
an,  dass  die  Knabenzähne  sich  zu  den  Mädchen- 
zähnen wie  1:1,3  verhielten;  rechnet  man  dies 
Verbältniss  in  absolute  Zahlen  um,  indem  man 
den  Männerzahn  gleich  8,1  (nach  Sch's.  früheren 
Messungen)  setzt,  so  ergibt  sich,  dass  nach  diesem 
Verhältnis«  der  Frauenzahn  10,77  mm  breit  wäre, 
also  eine  Differenz  von  ca.  2,6  mm.  Eine  solche 
Differenz  hat  man  aber  an  hunderten  von  Fällen 
vielleicht  erst  ein  einziges  Mal  zwischen  zwei  ein- 
zelnen Zähnen  zu  constatiren , der  Durchschnitt 
i-iner  grösseren  Anzahl  von  Fällen  kann  eine  so 
hohe  Differenz  niemals  ergeben.  8ch.  bat  selbst 
auch  früher  bei  zwölf  Messungen  1,3  und  bei 
seinen  letzten  zwölf  Messungen  nur  0,5  mm 
Differenz  erhalten.  Wenn  ein  Durchschnitt  von 
10,7  mm  an  Frauen  sich  ergeben  sollte,  so  müsst« 
die  Maximalbreite  etwa  18  betragen,  wenn  man 
die  Minimalbreite  auf  8 setzen  wollte  ; P.  habe 
aber  überhaupt  unter  200  mittleren  oberen 
Schneidezähnen  nur  einen  einzigen  gefunden, 
dessen  Breite  10  mm  überschritten  habe.  Die 
Minimal-  und  Maximalgrenze  für  die  Breite  dieser 
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Zähne  könne  man  an  seinen  200  Messungen  für 
beide  Geschlechter  auf  7 und  10  mni  festsetzen, 
was  darüber  und  darunter  liege  betracht«  er  als 
pathologische  Fälle.  Worin  die  Fehlerquelle  bei 
Seh’s.  Angabe  liege,  könne  er  natürlich  nicht 
wissen,  er  habe  aber  keinen  Grund,  sein  Resultat 
als  falsch  gelten  zu  lassen , wenn  das  entgegen- 
gesetzte Resultat  schon  von  vornherein  xu  un- 
wahrscheinlich wäre. 

Was  den  dritten  Einwand  betrifft,  so  glaube 
P.  durchaus  keinen  Fehler  gemacht  zu  haben, 
indem  er  das  Alter  seiner  Patienten  nicht  mit 
angab,  da  es  so  gut  wie  zu  beweisen  wäre,  dass 
die  Zähne  nach  der  Verödung  des  Schmelzorganes 
in  die  Breite  nicht  mehr  wachsen  können.  Der 
Beweis,  welchen  Sch.  für  das  Wachsthum  zu  er- 
bringen glaubt,  indem  er  angibt,  dass  die  Zähne 
im  18.  Jahre  noch  ebenso  eng  anschlössen  als  im 
12.,  trotzdem  der  Kiefer  während  dieser  Zeit  ge- 
wachsen wäre,  sei  leicht  dadurch  zu  entkräften, 
dass  erstens  nach  Wed  1 ’s  Messungen  (Patholo- 
gie d.  Zähne  Leipzig  1870)  die  Kiefer  in  diesem 
Alter  im  vorderen  Theilo  überhaupt  sehr  wenig 
wachsen  und  dass  der  durch  das  Wachst  hum  im 
hinteren  Theile  entstehende  Raum  von  dem  um 
das  18.  Jahr  durchbrechenden  Weisheitszahn  voll- 
ständig in  Anspruch  genommen  werde.  P.  habe 
sogar  wiederholt  ganz  deutlich  bemerkt,  dass  durch 
den  Druck  des  Weisheitszobnes  bei  Raummangel 
die  übrigen  Backzähne  und  der  Eckzabn  sichtbar 
vorgeschoben  werde.  Uebrigens  ist  P.  in  der  Lage, 
das  Alter  seiner  Patienten  aus  dem  Protokolle  der 
Klinik  noch  nachträglich  anzugeben;  er  hat  seine 
Patienten  nach  Altersperioden  I,  7 — 12;  11,  13 
— 18;  111, 19 — 25;  IV,  25— 80;  V,  80— 60  Jahre 
gruppirt  und  für  die  erste  Periode  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  8,5  bei  Knaben,  8,4  bei 
Mädchen;  in  der  zweiten  Periode  zu  8,6  : 8,6;  in 
der  dritten  von  8,5: 8,5;  in  der  vierten  8,5:  8,4; 
in  der  fünften  8,4  : 8,1  erhalten.  Es  stellte  sich 
übrigens  heraus,  dass  in  den  einzelnen  Lebens- 
perioden die  Zahl  der  männlichen  Patienten  nicht 
erbeblich  von  der  der  Frau  differirte. 

Das  Resultat  P.’s  wird  noch  unterstützt  durch 
Messungen,  welche  kürzlich  F lower1)  in  The 
Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great 
Britain  and  Irland  veröffentlicht  hat.  Derselbe 
hat  an  einer  Anzahl  Schädeln  die  Distanz  von  der 
Vorderseite  des  ersten  Praemolaris  bis  zur  hinteren 
Fläche  des  letzten  Molar  gemesen  und  gefunden, 
dass  diese  Breite  bei  Europäern  männlichen  Ge- 
schlechtes durchschnittlich  4 1 ,0  mm  , weiblichen 


1)  On  the  Size  of  the  Teeth  a*  a Character  of 
Race. 


Geschlechtes  39,6  mm  beträgt.  Die  tägliche  Be- 
obachtung lehrt  nun,  dass  in  Kiefern,  wo  man 
die  Backzähne  gross  findet,  auch  die  Schneide- 
zähne  verhältnissmässig  breit  sind  und  umgekehrt, 
dass  kleine  Backzähne  mit  breiten  Schneidezähnen 
in  einem  Kiefer  zusammen  Vorkommen.  P.  knüpft 
die  Meinung  daran , dass  überhaupt  durch  die 
Flower’schen  Messungen  vielleicht  gefunden 
würde,  was  Sch.  gesucht  habe,  nämlich  ein  Hülfs- 
mittel  an  Schädeln.  F l o w e r hat  ausser  den  be- 
reits angegebenen  Linien , welche  er  Zahnlänge 
nennt,  an  den  betreffenden  Schädeln  auch  die  ba- 
sonasale  Länge  (B.N.)  bestimmt,  welche  von  der 
sutura  nasofrontalis  bis  zum  vorderen  Rande  des 
foramen  occipitale  magnum  reicht.  Diese  Linie 
wird  bei  Europäern  männlichen  Geschlechtes  durch- 
schnittlich auf  100,  bei  Frauen  auf  95  mm  an- 
gegeben. F 1 o w e r bezeichnet  die  bereits  erwähnte 
Zahnlänge  oder  dental  longth  als  d und  erhält 
aus  dem  Verhältnis  beider  Linien  den  Zahuindex 

_ _ d . 100  . , 

nach  der  Formel  — . Dieser  Iodex  ist  aber 

b.n 

bei  Frauen  infolge  des  kleineren  Schädels  grösser 
als  bei  Männern,  während,  wie  erwähnt,  die  Zabn- 
länge  kleiner  ist. 

Uebergehend  zu  dem  anderen  Thema  „über 
den  Einfluss  der  Kultur  auf  dio  Zähne“,  bemerkt 
P.,  dass  dieser  Einfluss,  wie  sich  aus  vergleich- 
enden Betrachtungen  von  Rasseschädeln  ergab, 
hauptsächlich  von  zweierlei  Art  sei.  Wir  be- 
merken, dass  durch  die  Kultur  die  Zähne  im  Ver- 
hält niss  zu  den  Kiefern  zu  gross  werden , und 
dAnn  zu  eng  aneinander , häufig  übereinander 
stehen.  Ferner  ist  die  Zunahme  der  Zabncaries 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  sicher  gestellt. 
Dos  Missverhältniss  zwischen  Grösse  der  Zähne 
und  Grösse  der  Kiefer  entstehe  dadurch , dass 
die  Zähne  nur  wenige  Jahre  bis  zur  Verödung 
des  Schmelzorganes  wachsen  können , also  unter 
dem  Einfluss  der  Kultur  stehen,  während  sich  der- 
selbe Einfluss  auf  die  Kiefer  ca.  24  Jahre  hindurch 
geltend  machen  kann.  Dieser  Einfluss  ist  aber 
insofern  ein  ungünstiger , als  der  Kauapparat 
wegen  der  künstlichen  Vorbereitung  der  8peisen 
nur  in  geringem  Maasse  tbätig  ist  und  infolge- 
dessen auch  nur  einen  geringen  Grad  von  häu- 
figer wiederkebreoder  Arbeitskongestion  erleidet 
und  somit  sich  auch  nur  in  ungenügendem  Masse 
entwickelt.  Diese  ungenügende  Entwickelung  äus- 
sert  sich  an  den  Kiefern  durch  geringe  Grösse, 
an  den  Zähnen  aber  durch  mangelhafte  Textur, 
während  die  Grösse  der  Zähne  nicht  so  sehr  be- 
einflusst wird.  Die  mangelhafte  Textur  ist  aber 
zugleich  ein  prädisponirendes  Moment  der  Caries. 
Schliesslich  betrachtet  P.  noch  die  direkten  Ur- 
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soeben  der  Caries  und  den  Einfluss  einiger  Krank- 
heiten (Rachitis,  Scrophulose,  Syphilis)  auf  die 
Zähne. 

Literaturbesprechungen. 

Archäologiske  Undersögelser  1878—1881  af 
N.  F.  B.  Soheated.  Udgivne  efter  barn  Död. 
Med  b litbografesede  Kort  og  XXXVI  Kobbe- 
stavler.  (Avec  un  guide  en  fran^ais  pour  Tin- 
telligence  des  figures.)  Kjöbenhavn  1884.  4.  Bei 
C.  A.  Reitze). 

In  dem  Corresp.-Bl.  1879  habe  ich  Seit«  29 
bis  3 1 ein  Referat  geschrieben  über  die  glänzende 
Monographie  des  dänischen  Stammgutbesitzers, 
Herrn  Kammerherr  F.  Sehested:  „Fortids- 
minder  og  Oldsager  fra  Egnen  om  Bro- 
holm“.  Indem  dos  Werk,  dessen  Titel  oberhalb 
dieser  Zuilen  steht,  als  eine  Fortsetzung  des  eben- 
genannten anzusehen  ist,  muss  ich  zuerst  auf  mein 
citirtes  Referat  verweisen;  dort  finden  sich  die 
näheren  Angaben  Uber  die  untersucht«  Gegend 
im  südöstlichen  Fünen,  wo  das  Schloss  und  Stamm- 
haus Brüholm  liegt,  das  durch  die  umfassenden 
und  sorgfältigen  archäologischen  Untersuchungen 
seines  Besitzers  in  den  Kreisen  der  Urgeschichts- 
forseber  jetzt  so  bekannt  geworden  ist. 

Es  wurde  schon  dort  erwähnt,  dass  der  Verf. 
systematisch-technische  Versuche  mit  den  Stein- 
ger&then  angefangen  habe,  und  dass  er  darüber 
eine  besondere  Publikation  vorbereite.  Diese 
selber  zu  veranstalten , erlebte  er  jedoch  leider 
nicht;  im  Januar  1882  wurde  er  dem  Leben 
entrissen,  69  Jahre  alt.  In  den  drei  letzten 
Jahren  seines  ungemein  thätigen  Lebens  beschäf- 
tigte er  Bich  namentlich  mit  praktisch-archäolo- 
gischen Studien  und  Experimenten , setzte  aber 
auch  die  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  auf 
seinen  Gütern  fort.  Berichte  über  diese  Versuche 
und  Untersuchungen  lagen  bei  seinem  Tode  im 
Manuskript  tbeils  ganz  fertig,  theils  in  Materialien 
zur  Publikation  so  vorbereitet,  dass  sie  leicht  zu- 
sammenzustellen waren.  Aus  seinen  nachgelassenen 
Vorarbeiten  hat  nun  die  Familie  den  vorliegenden 
Band  veröffentlicht,  ein  stattliches  Buch,  in  der- 
selben prachtvollen  Ausstattung  wie  das  frühere 
Werk,  mit  Abbildungen,  Karten  und  den  schön- 
sten Kupfertafeln  reichlich  versehen , alles  von 
den  ersten  archäologischen  Künstlern  Dänemarks 
auBgefÜhrt. 

Was  im  neuen  „B r oh olm- Werke“  beson- 
ders das  Interesse  der  Fachkreise  in  Anspruch 
nehmen  wird,  ist  der  erste  Theil  „Praktische  Ver- 
suche“. Zuerst  wird  hier  genau  beschrieben,  wie 
der  Verf.  im  Jahre  1879  ein  Balkenhans  bauen 


liess , nur  mit  Verwendung  von  Feuerstein- Ge- 
räthen.  Er  bewaffnete  seine  Zimmerleute  mit 
Feuersteinäxten,  liess  sie  in  den  Wald  ziehen  und 
Bäume  fällen:  die  Resultate  waren  ganz  über- 
raschend! Das  Fällen  von  63  Bäumen  von  20  cm 
Durchmesser  und  von  60  Bäumen  von  9 cm  Durch- 
messer war  alles  die  Arbeit  eines  Mannes  in  nur 
30  Stunden ! Und  die  Feuersteinäxte  waren  nach 
der  Arbeit  fast  unbeschädigt ! Und  nun  wurde 
die  weitere  Bearbeitung  der  Balken,  die  Zimmer- 
und  Tischler- Arbeit  alles  nur  mit  Feuerstein- 
Werkzeugen  gemacht  : es  steht  da  ein  niedlich  ge- 
zimmertes Häuschen,  in  dem  alle  Nägel  von  Holz 
sind,  und  bei  dessen  Bau  absolut  keine  Verwend- 
ung von  Metall- Gerätben  stattfand. 

Ferner  findet  man  eingehende  Beschreibungen 
über  zahlreiche  systematische  Versuche  folgender 
Arten:  das  Schleifen  von  Feuersteingeräthen,  Hieb- 
versuche mit  Flintäxten , Sägeversuche  in  Stein 
mit  Holzsägen,  Durchbohrung  der  Steinhämmer, 
Bearbeitung  der  Knochen  mit  Stein  gerätben,  Fa- 
brikation von  Beingeräthen.  Jede  dieser  Arten  um- 
fasst zahlreiche  einzelne  Versuche,  mit  verschiede- 
nen Steinarten  und  mit  verschiedenen  Arbeitsmetho- 
den ; überall  strebt  der  Verf.  ein  Resultat  zu  er- 
zielen, das  dem,  was  an  den  Alterthümern  zu  be- 
obachten ist,  völlig  entspricht,  und  muthmasslich 
durch  denselben  Prozess  horgestellt  ist.  Alle  diese 
Versuche  sind  mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
nauigkeit, immer  mit  der  Uhr  in  der  Hand,  aus- 
geführt und  beschrieben;  seine  Berichte  hierüber 
enthalten  eine  Fülle  von  interessanten  Details  und 
scharfsinnigen  Bemerkungen,  die  uns  das  Arbeits- 
verfahren der  Alten  verständlich  machen  und  uns 
über  ihr  Leben  und  Uber  die  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  vielfach  neue  Erkenntnisse  machen 
lassen.  Näheres  kann  ich  darüber  hier  nicht  re- 
feriren;  es  muss  auf  das  Werk  selbst  verwiesen 
werden.  Nie  sind  in  unserer  Wissenschaft  prak- 
tische Versuche  in  solchem  Umfange,  mit  solcher 
Genauigkeit  und  Umsicht,  so  methodisch  betrieben 
worden:  der  leider  allzufrüh  verblichene  Verfasser 
hat  uns  die  Basis  eines  experimentellen  Zweiges 
der  Kulturwissenschaft  gegeben,  die  uns  im  Stande 
setzt,  Leben  und  Lebonsbedingungen  vergangener 
Zeiten  tiefer  aufzufassen. 

Das  Werk  briogt  weiter  Mittheilungen  über 
die  fortgesetzten  Untersuchungen  und  Ausgrab- 
ungen auf  den  Gütern  des  Verf. ; diese  Abschnitte 
sind  direkte  Supplemente  zu  den  betreffenden  Ab- 
schnitten des  ersten  Werkes  (Hügelgräber,  Urnen- 
felder, Moorfunde,  Goldfunde  etc.).  Man  bewan- 
dert hier  dieselbe  musterhafte  Sorgfalt  bei  den 
Untersuchungen,  wie  im  ersten  Bande;  wie  dort 
werden  die  Funde  durch  zahlreiche  Grundpläne 


Digitized  by  Google 


31 


und  Abbildungen  illustrirt;  die  unübertrefflichen 
Kupfertafeln  der  berühmten  archäologischen  Künst- 
ler Magnus  Petersen  und  A.  P.  Madren 
führen  uns  die  Fundgegenstände  vollständig  vor 
die  Augen.  — Wie  eifrig  der  Verf.  auch  in  den 
Jahren  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Werkes 
die  archäologische  Durchforschung  seines  Gebietes 
fortgesetzt  hat,  erhellt  aus  Folgendem:  1878 
zählte  sein  Museum  etwa  10,000  Nummern;  bei 
seinem  Tode  war  allein  die  Abtheilung  der  Stein- 
gerfttbe  (meist  Feuerstein)  auf  54,265  Nummern 
angewachsen,  alles  auf  seinen  Gütern  und  inner- 
halb einer  Quadratmeile  gesammelt;  mit  den  auf 
zwei  naheliegenden  Punkten  gesammelten  Stücken 
betrug  die  Anzahl  der  Steinsachen  im  Broholmer 
Museum  72,409! 

Es  wird  kaum  irgendwo  ein  Fleckchen  Erde 
existiren , das  mit  solchem  Eifer , solcher  Treue 
und  solcher  strengen  Beobachtung  der  Interessen 
der  Wissenschaft  archäologisch  durchforscht  wor- 
den ist.  In  meinem  Referat  Uber  das  frühere 
Werk  des  Herrn  Sehested  habe  ich  seine  fast 
ängstliche  Wahrnehmung  der  Interessen  der  Wis- 
senschaft hervorgehoben : auch  hier  muss  man  das- 
selbe bewundern.  So  z.  B.  auf  seinem  grossen 
Urnenfelde,  von  wo  im  ersten  Bande  etwa  100 
Gräber  beschrieben  waren,  hat  er  in  den  folgenden 
drei  Jahren  die  Untersuchung  nur  bis  auf  Grab 
Nr.  381  weitergeführt:  nur  ein  geringer  Theil 
des  Gcsammt inhalts  des  Urnenfgldes,  das  sich  auf 
etwa  2000  Gräber  schätzen  lässt.  Nichts  wäre 
hier  leichter  gewesen,  als  ganz  schnell  Tausende 
von  Geftlssen  und  AlterthUmorn  hcrauszuwühlen 
und  damit  in  aller  Eile  ein  imposantes  Museum 
zu  bilden.  Aber  so  ein  Vorgehen  lag  dem  Verf. 
fern ; sein  Princip  war : lieber  unberührt 
lassen,  als  eilig  und  oberflächlich 
untersuchen!  Er  forderte  von  sich  selbst  solch 
einen  Respekt  für  das  geringste  archäologische  Mo- 
nument, für  das  kleinste  wissenschaftliche  Fak- 
tum, dass  er  bei  seinen  Untersuchungen  an  jedes 
einzelne  Begräbnis«  auf  dem  grossen  Urnenfelde 
mit  derselben  Borgfall  trat,  als  an  das  gross- 
artigste Einzelgrab.  Wie  viele  von  uns  fach- 
männischen Archäologen  müssen  nicht  das  Haupt 
vor  dem  Manne  beugen,  der,  in  wahrer  wissen- 
schaftlicher Bescheidenheit , für  sich  nur  den 
Namen  eines  archäologischen  Dilettanten  in  An- 
spruch nahm  I 

Seinen  {Unterlassenen  müssen  wir  äusserst 
dankbar  sein,  dass  sie  kein  Opfer  gescheut  haben, 
um  den  vorliegenden  werthvollen  Band  in  gleicher 
prachtvoller  Ausstattung  wie  das  frühere  Werk 
des  Verf.  herauszugeben.  Beide  bilden  ein  Ganzes, 
das  eine  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft  ist 


und  zugleich  ein  schönes  Monument  für  einen 
wissenschaftlich  interessirten  Edelmann , wie  es 
nur  wenige  giebt.  Der  älteste  Sohn  des  Verst., 
Herr  Hofjägerraeister  Hanuibal  Sehested, 
hat  sich  um  die  Ausgabe  des  posthumen  Werkes 
besonders  verdient  gemacht.  Die  archäologische 
Mitwirkung  hat  Dr.  Henry  Petersen  vom 
Kopenhagener  Museum  geleistet;  er  stand  dem 
Verf.  persönlich  sehr  nahe  und  hat  auch  an  den 
meisten  Untersuchungen  Theil  genommen. 

Möchte  Kammerherr  Sehested  unter  den  Guts- 
besitzern und  Edelleuten  aller  Länder  Nachahmer 
Anden,  die  seinem  Beispiel  zu  folgen  versuchen! 

Christiania,  März  1885.  Ingvald  Undset. 

Der  rührige  Anthropologische  Zweigverein 
zu  Coburg  gab  gelegentlich  seines  10  jährigen 
Jubiläums  „Mittheilungen1*  heraus.  An  der 
Spitze  der  Publikation  steht  ein  längerer  interes- 
santer Aufsatz  Uber  die  Vorgeschichte  des 
Coburger  Landes.  Demnach  sind  die  Reste 
diluvialer  Säugethiere  im  Herzogthum  Coburg 
nur  an  wenigen  Stellen  gefunden  worden.  Von 
germanischen  Bauernburgen  wärenureine, 
der  F ü r b i t z anzusprechen.  Zahlreicher  sind 
im  Lande  die  Hügelgräber  vertreten  Ein 
grosses  Grabhügelfeld  erstreckt  sich  bis  Bam- 
berg und  K ro  n a c h hin;  dasselbe  ist  io  die  la- 
Töne-Zeitzu  setzen.  In  die  neo  I i th  isch  e Periode 
dürfte  das  Grabfeld  von  Mährenhausen  zu 
Betzen  sein.  In  den  Hügelgräbern  liegen  die 
Hermunduren  bestattet;  dieselben  reichen  nach 
unserer  Ansicht  bis  südlich  an  den  limes  rhaeticus 
herab.  Wichtig  ist  der  Antheil,  den  die  Slaven- 
w e 1 1 seit  dem  5.  Jahrh.  n.  Uhr.  an  der  Kolo- 
nisirung des  Ländcbens  genommen  hat.  Während 
fränkische  Reihengräber  bisher  nicht  nach- 
xuweisen sind,  rühren  zahlreiche  Bauerburgen, 
Glashütten,  Opferplätze,  Gefässe  von 
den  Bewohnern  der  „terra  Slavorum“  her. 
Bezüglich  der  Begräbnisaplätze  dieser  Thü- 
ringischen Sorben  besitzt  der  Coburger  Zweig- 
verein noch  ein  reiches  Arbeitsfeld.  — 
Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Mitglieder  das 
Vereins;  die  dritte  einen  ausführlichen  Katalog 
Uber  die  Sammlungen  des  Vereins  und  zwar  zu- 
nächst die  Coburger  Funde,  dann  die  aus  dem 
übrigen  Deutschland,  zuletzt  die  aus  dem  Ausland 
und  die  Skelette,  ca  30  Schädel,  welche  von  der 
eingeborenen  Bevölkerung  herrübren.  — Rin 
schönes Zeugniss  von  der  Strebsamkeit  des  Cobnr- 
ger  Zweigvereins,  der  an  der  historischen 
Grenze  zwischen  Germanenthum  und  81avenwelt 
wirkt,  ist  diese  hübsch  ausgestattete  Publikation. 

C.  Mehlis. 
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Der  Stand  der  prähistorischen  anthropologischen 

Forschung  im  heutigen  Griechenland. 

Die  heimischen  Anthropologen  mochte  ich  auf 
eine  treffliche  Uebersicht  über  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  vorgeschichtlichen  und  anthropolo- 
gischen Forschung  auf  dem  Roden  des  jetzigen 
Königreichs  Hellas  in  Kürze  aufmerksam  machen. 
Diese  Uebersicht  findet  sich  unter  dem  Titel : rer 
uo^iapaia  rijg  irQOtaroQixftg  aQX<xtoXoytag  xai 
01  npiltoi  /.diotxoi  tjjg  'EMmÖo^  (die  Konse-  : 
quenzen  der  prähistorischen  Anthropologie  und 
die  ersten  Bewohner  Griechenlands)  in  einer  | 
Sammlung  interessanter  „historischer  Studien“  I 
von  Prof.  Spyr.  Lambros  in  Athen:  „iotoQixd 
fteleitjfjaTa“  Athen  1884.  Es  ist  dieser  Auf- 
satz ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  dass  unsere 
Bestrebungen  auch  in  dem  mächtig  aufstrebenden 
jungen  Königreich  Förderung  und  weitere  Kreise 
von  Interessenten  finden.  Selbstverständlich  wer- 
den die  Funde  von  Pikermi,  von  denen  auch 
im  Museum  in  München  eine  Anzahl  ist,  einer 
Würdigung  unterzogen  ; die  Frage,  ob  gleichzeitig 
mit  den  Resten  der  Thiere,  welche  sich  bei  Pi- 
kermi finden , Spuren  von  menschlicher  Thätig- 
keit  nachweisen  lassen,  verneint  H.  Lambros. 
Pfeilspitzen  aus  schwarzem  Feuerstein  wurden  auf 
der  marathonischen  Ebene  gefunden , deren  Ur- 
sprung in  die  neolithische  Zeit  zurückzuverlegeu 
ist*  Fundorte  von  zahlreichen  Waffen  aus  Diorit, 
Ophit,  Granit,  Porphyrit,  Basalt,  Obsidian  und 
Feuerstein  sind:  Attika,  Euboia,  Böotien  (nament- 
lich Orchomenos),  Jos , Melos , Megaris,  das  Ge- 
biet von  Korinth,  Arkadien,  Lakonike,  Achaia. 
Gewöhnlich  ist  der  Fundort  der  Artefakte  und 
der  Fundort  der  Gesteiusart  verschieden.  Das 
was  Herr  Gebeimrath  Professor  Sch  a aff  hausen 
auf  der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropolog.  Gesellschaft  in  Breslau  über  die 
abergläubischen  Ansichten  der  Menge  betreffs  der 
„Donnerkeile“  sagte  (Corr.-Bl.  1884  November 
p.  149)  gilt  auch  vom  Volk  in  Griechenland. 

Die  grosse  Eruption  auf  Santorin  oder  Thera 
im  Jahre  1866  hat  Spuren  von  Gebäuden  und 
Gräbern  bloss  gelegt,  die  vor  den  wohl  2000  Jahre 
v.  Chr.  stattgefundenen  mächtigen  vulkanischen 
Ausbruch  zurückgehen  müssen.  Die  prähisto- 
rischen Spuren  finden  sich  auf  der  westlich  von 
Santorin  gelegenen  kleinen  Insel  Therasir  und 
auf  dem  Cap  Akrotiri  auf  Thera.  Die  Leute, 
welchen  diese  Wohnungen  angehörten,  waren 
sesshafte  Ackerbauern , Viehzüchter  und  Fischer 
und  verfertigten  ThongefUsse.  B ü r c h n e r. 


Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien  von  Dr.  H.  Ploss. 
Erste  Lieferung.  Leipzig,  Th.  Grieben's  Verlag 
(L.  Femau)  1884. 

Der  Verfasser  de«  genannten  Werkes  ist  neben 
dem  ärztlichen  Berufe,  der  ihn  vorzugsweise  als 
Gynäkologen  und  Geburtshelfer  beschäftigt , auch 

f'anz  besonders  und  mit  bestem  Erfolge  seit  einer 
angen  Reihe  von  Jahren  als  Spezialist  auf  dem 
Felde  der  anthropologischen  und  ethnologischen  Gynä- 
kologie und  Pildologie  thütig.  Seinem  Forscher  triebe 
und  Forschereifer  verdanken  wir  schon  zwei  treffliche 
röiwie re  Werke:  .Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte 
er  Völker*,  welches  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienen  ist,  und  .Das  kleine  Kind  vom  Trag- 
bett bis  zum  ersten  Schritt.  Ueber  das  Legen, 
Tragen  und  Wiegen,  Gehen,  Stehen  und  Sitzen  der 
kipinen  Kinder  bei  den  verschiedenen  Völkern  der 
Erde*,  sowie  verschiedene  kleinere  Schriften,  welche 
Themata  der  obenerwähnten  Sphäre  der  Thätigkeit 
des  Verfassers  behandeln.  Von  der  grossen  Begabung 
zum  Sammeln  literarischer  Urkunden  legt  nun  aufs 
Neue  da«  oben  angeführte  neueste  Werk  Floss*: 
.Do«  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde*  beredte» 
Zeugnis»  ab,  nicht  minder  aber  von  der  Geschicklich- 
keit der  sichtenden  lind  zusammenfügenden  Hand 
desselben.  Wir  erhalten  hier  ein  Buch,  da«  zum 
ersten  Male  eine  systematische  Uebersicht  über  da« 
Leben  und  Wesen  de*  Weibes  vom  anthropologischen 
und  ethnologischen  Standpunkte  gieht,  gleich  in- 
teressant und  wichtig  für  den  Natur-  und  Kultur- 
forscher,  wie  Für  den  Mediziner  und  Psychologen. 


Steinzeit  in  China. 

Baber  in  seiner  Schrift:  „Travels  and  re- 
searches  in  Western  China.“  London  John  Mur- 
ray, Albemerle  Str.  erwähnt  S.  129  und  130  ein 
polirtes  Steinbeil  (axehead)  aus  Serpentin,  das  in 
j einem  Sarkophag  gefunden  wurde,  ferner  Meissel 
aus  polirtem  Feuerstein. 

Im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum,  anthro- 
pologisch-ethnographische Abtheilung,  liegt  ein, 
der  Etikette  zufolge  aus  China  stammendes  Stein- 
beil von  eigentümlicher,  für  Europa  ganz  fremd- 
artiger Form;  es  war  als  Nephrit  bezeichnet,  des- 
sen spoz.  Gewicht  3,41,  sowie  die  dunkellauchgrüne 
Farbe  mit  den  beim  Ch loromelanit  so  oft  auf 
dem  Schliff  zu  beobachtenden  gelben  Fleckchen 
aber  sprechen  ganz  entschieden  gegen  Nephrit, 
vielmehr  für  das  letztere  Mineral , was  für  die 
Verbreitung  der  Nephritoid  - Beile  von  grosser 
Wichtigkeit  ist.  Das  absolute  Gewicht  beträgt 
261,65  gr;  das  Beil  hat  90  mm  Länge,  Schneide 
und  Kanten  sind  abgestumpft,  Breitseite  50  mm, 
Schmalseite  30  mm,  Dicke  22  mm;  am  spitzeren 
Ende  ist  halb  Sägeschnitt,  halb  Bruch  bemerkbar. 

Freiburg,  den  28.  April  1885.  Fischer. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktinn  30.  April  J88&. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Karlsruhe. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Karlsruhe  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr.  E.  Wagner,  Grossherzogi.  (Konservator 
der  Alterthümer,  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

6.-8.  August  ds.  Js.  ln  Karlsruhe 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Correspondenz- 
Glattes  mitgetheilt  werden. 

Der  Lokalgeech&ftsführer:  Der  Generalsekretär : 

Geheimer  Hofrath  Dr.  E.  Wagner,  Karlsruhe.  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


Die  Verbreitung  des  blonden  und  des  brü- 
netten Typus  in  Mitteleuropa.  *) 

Die  von  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft veranlasst en  Untersuchungen  über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  bei 
den  Schulkindern  haben  ebenso  entscheidende,  als 
überraschende  Ergebnisse  geliefert , die  um  so 
wirkungsvoller  sind,  als  ganz  Analoge  Erhebungen 
in  Belgien  und  der  Schweiz  stattgefunden  haben 
und  der  so  eben  veröffentlichte  Bericht  über  die 


1)  R.  Virchow,  Sitcgsb.  d.  kgl.  preu»a.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Sitz.  v.  29.  Jan.  1885. 


' Schulen  des  cisleithaniscben  Oesterreich1)  den  vor- 
I läufigen  Abschluss  für  Mitteleuropa  gebracht  hat. 
Virchow  hat  jüngst  eine  kurze  Uebersicht  Uber 
die  Erforschung  dieses  grossen  Gebietes  gegeben. 
Die  vorliegende  Statistik  umfasst  im  Ganzen  mehr 
als  10  Millionen  Kinder.  Niemals  früher  ist  ein 
gleich  grosses  und  gleich  gutes  Material  für  an- 
thropologische Zwecke  zusammen  gebracht  worden. 


1)  Schimmer  G.  A.,  Erhebungen  über  die  Farbe 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schul- 
kindern Oesterreichs.  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  1884.  4.  Supplement. 
Mit  2 Karten. 
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Die  Jagend  fast  aller  Schulen  vom  Pregel  im 
Norden  und  von  dem  obern  Dniester  im  8üden 
bis  zum  Aerm elkanal  und  bis  zu  den  Vogesen, 
von  der  Ost  und  Nordsee  bis  zum  adriatischen 
Meere  und  den  Alpen  ist  durch  die  Untersuchung 
erfasst  worden.  Die  verschiedensten  Stammes- 
und  Sprachgebiete,  einzelne  ganz,  andere  theil- 
weise,  sind  Gegenstand  der  gleichen  somato- 
logischen  Betrachtung  geworden. 

Die  Frequenz  der  Typen  ergibt  für  den  rein 
blonden  Typus  etwas  mehr  als  J/a  °/o , Auf  den 
brUnetten  Typus  fallen  etwas  mehr  als  x/«°/o. 
Mehr  als  die  Hälfte  aller  Schulkinder 
in  Mitteleuropa  fällt  also  den  Misch- 
typen zu.  Die  Verth eilung  der  reinen  Typen 
ist  aber  eine  sehr  verschiedenartige.  Es  fanden 
sich  nämlich : 

Blonde.  Brünette, 

in  Deutschland  31,80  Proc.  14,05  Proc. 

„ Oesterreich  19,79  „ 23,17  „ 

„ der  Schweiz  11,10  „ 25,70  „ 

„ Belgien  — , — „ 27,50  „ 

Das  deutsche  Reich  in  seinem  gegenwärtigen 
Bestände  bietet  noch  immer  den  rein  blonden 
Typus  in  der  grössten  Häufigkeit  unter  den  mittel- 
europäischen Staaten  dar.  Immerhin  ist  auch 
innerhalb  seiner  Grenzen  die  Vertheilung  eine 
höchst  ungleiche.  Norddeutschland  zeigt  zwischen 
43.35  und  33.5,  Mitteldeutschland  zwischen  32.5  1 
und  25.29,  Süddeutsch land  zwischen  24.46  und 
18.44  Blonde,  während  dagegen  die  Zahl  der  Brü-  ( 
netten  in  Suddeutschland  zwischen  25  und  19,  in 
Mitteldeutschland  zwischen  18  und  13,  in  Nord- 
deutschland  zwischen  12  und  17  Procent  schwankt. 
Durch  diesen  Nachweis  war  zunächst  die  von  fran- 
zösischer Seite  ausgegangene  Behauptung,  dass  der 
eigentlich  germanische  Typus  in  Suddeutschland 
zu  suchen  sei , als  eine  willkürliche  Erfindung 
dargethan.  Noch  jetzt  stellt  N ordd  eutsch- 
land  das  eigentjiche  Land  derBlonden 
dar. 

Wir  können  hier  nur  dieses  Hauptergebnis» 
bezüglich  der  Vertheilung  der  Rassen  und  ihrer 
ebenso  intensiven  Vermischung  untereinander  als 
ihrer  Penetration  in  alle  Gebiete  Mitteleuropas 
hervorheben.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  Folgen- 
des von  allgemeiner  Bedeutung.  An  mehreren 
Punkten  Mitteleuropas  treten  „dunkle  Kassenge- 
biete“ auf,  gegen  alles  Erwarten  dort,  wo  man 
zumeist  die  Abkömmlinge  der  hellen  Hasse  vor- 
aussetzte. Wie  ist  diese  ausgedehnte  Dunkelung 
z.  B.  der  mittel-  und  noch  mehr  der  süddeutschen 
Stämme  zu  erklären.  Virchow  weist  den  Ge- 
danken einer  Art  von  Transformation  im  Sinne 
Darwin’«  zurück.  Es  bleibt  daher  keine  andere 


Erklärung  als  die  durch  Erblichkeit,  durch  die 
Un Veränderlichkeit  der  Formen.  Bei  der  Exi- 
stenz von  2 somatologisch  verschiedenen  Rassen 
sind  die  Mischformen  offenbar  durch  Kreuzung 
hervorgegangen.  Es  sind  also  nicht  klimatische 
Einflüsse,  welche  die  Merkmale  durcheinander 
rütteln.  Durch  diese  somatologische  Erhebung 
und  ihre  Deutung  durch  Virchow  in  dem  eben 
angeführten  Sinne  kommt  die  Lehre  von  der  Un- 
veränderliehkeit  der  Rassen merkmale  des  Menschen 
gegenüber  der  bisherigen  Annahme  von  der  Ver- 
änderlichkeit in  Folge  von  äussern  Einflüssen  zntn 
Durchbruch,  wofür  Referent1)  schon  wiederholt 
eingetreten  ist.  Zwar  handelt  es  sich  bei  der 
| Entscheidung  dieses  besondere  Falles  nur  um  die 
Menschenrassen  Europa’»;  allein  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  der  Beweis  von  einer  Stati- 
stik dieser  Art  eine  starke  Bürgschaft  ist  für  die 
Dauerbarkeit  der  Rassen  merkmale  aller  Orten. 
Wenigstens  hat  sich  zeigen  lassen,  dass  alle  Re- 
präsentanten des  Menschen  in  Amerika,  sie  mögen 
noch  so  tief  hineinreichen  in  das  Dunkel  mensch- 
licher Geschichte  auf  jenem  Kontinent,  stets  schon 
vollkommen  entwickelte,  rassenhaft  vollendete  „In- 
dianer“ sind,  wie  sie  noch  heute  dort  drüben 
herumwandeln.  Sie  haben  sich  unter  dem  Ein- 
fluss des  Klima’s,  überhaupt  der  äussern  Um- 
gebung nicht  verändert.  Die  Schädel  und  die 
Gesichtsformen  sind  heute  noch  die  nämlichen 
dort  drüben,  wie  zur  Zeit  des  Diluviums.  — Und 
so  ist  es  auch  bei  uns  in  Europa.  Der  Mensch 
in  seiner  heutigen  Gestalt  ist  schon  ein  sehr  alter 
Gast  auf  dieser  Erde,  und  die  Zeit,  da  ihn  die 
transformirende  Gewalt  schuf,  liegt  hinter  der 
diluvialen  Epoche , soweit  wir  dieselbe  kennen. 
Seit  jener  Zeit  hat  er  sein  rassen-auatowisches 
Kleid  nicht  geändert.  Er  hat  sich  zwar  an  die 
Kälte  des  Nordpoles  und  die  Hitze  der  Tropen 
gewöhnt,  und  seine  physiologischen  Eigenschaften 
sind  dadurch  modificirt  worden , aber  die  mor- 
phologischen Merkmale  blieben  dieselben. 
Das  predigt  jeder  Schädelfund  aus  alter  Zeit,  das 
lehrt  die  Statistik  von  10  Millionen  Kindern,  das 
steht  im  Einklang  mit  einer  Menge  anderer  Er- 
scheinungen aus  der  Entwicklung  des  mensch- 
I liehen  Organismus.  Und  endlich  gibt  es  genug  der 
Parallelen  uuter  der  ihn  umgebenden  Pflanzen-  und 
Thierwelt.  Wie  viele  haben  nicht  mit  ihm  schon 
das  Diluvium  erlebt,  und  sind  unverändert  die- 

1)  Beiträge  zu  einer  Craniologie  der  europäischen 
Völker.  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  XTII  1881,  i. 
Bd.  XIV.  1882.  1. 

Die  Antochthonen  Amerika’«.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie 1883. 

Höh»*«  Alter  der  Menschenrassen.  Ebenda  1884. 
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selben  geblieben,  trotz  Wechsel  des  Klimas  und 
der  Nahrung  und  des  Standortes?  Es  sind  diess 
die  „Dauertypen“  unter  ihnen,  und  die  Menschen- 
rassen sind  auch  solche  Dauertypen  — seit  dem 
Diluvium.  Die  Geschichte  des  Transformismus 
der  Rftssenmorkmale  liegt  für  den  Menschen  viel 
weiter  zurück,  als  man  noch  vor  wenigen  Jahren 
vorausgesetzt  hatte.  Jede  Vermehrung  alter  Funde 
wird  diese  Ueberzeugung  festigen.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  eine  Mittheilung  aus  jüngster  Zeit 
wieder  lehrreich.  Sergi1)  beschreibt  einen  Schädel 
von  Castenedolo,  in  dem  tertiären  — unberührten 
Lager  bei  Brescia  entdeckt.  Er  stammt  von 
einem  Weibe  und  ist  dolichocephal,  sowie  andere 
dolichocephale  Schädel  Europa’s , mit  einer  Cir- 
cumferenz  von  515  mm,  wie  sie  unsere  Frauen 
von  heute  nicht  besser  aufweisen.  Ich  überlasse 
nun  den  Geologen  die  Bestimmung  der  Frage,  ob 
die  Schichten  tertiär  oder  diluvial  sind.  Jede 
Entscheidung  werde  ich  acceptiren,  denn  sie  ändert 
nichts  an  der  Thatsache,  dass  der  Schädel  gut 
geformt  ist,  eine  wohl  entwickelte  Stirn  aufweist, 
und  keine  anthropoiden  Zeichen  und  keine  austro- 
loiden  niedrigen  Formen  besitzt.  Da  hätten 
wir  also  wieder  einen  Beweis  von  der  Dauer- 
barkeit  der  Rassenmerkmale  des  Menschen  und 
die  Folgerungen , die  sich  aufdrängen , liegen 
nahe  genug.  Wenn  europäische  Kassen  schon  so 
lange  auf  diesem  Boden  leben,  wie  dies  zahlreiche 
Beweise  aus  Europa  darthun , wenn  Lang-  und 
Kurzschädel  mit  langen  und  breiten  Gesichtern 
nebeneinander  schon  so  lange  wohnen,  dann  wird 
die  Vermischung  zu  einer  naturgemässen  Er- 
scheinung und  dos  Durcheinanderlaufen  der  ver- 
schiedenen Rassen  unausbleiblich. 

Die  Ethnologie  wird  sich  dazu  bequemen  { 
müssen,  diesen  Thatsachen  bei  der  Beurtheiiung 
der  europäischen  Völker  Rechnung  zu  tragen  statt 
sie,  wie  bisher  zu  ignoriren,  oder  vornehm  mit 
der  Bemerkung  von  der  Hand  zu  weisen,  mit  den 
Ergebnissen  der  Rassenanatomie  sei  nichts  anzu- 
fangen. Die  Resultate  einer  Statistik  von  10  Mil- 
lionen Kindern  zeigen  denn  doch,  dass  die  euro- 
päischen Völker  rassenanatomisch  betrachtet  höchst 
komplicirt«  Erscheinungen  sind , die  sprachlich, 
historisch,  politisch  sich  als  differente,  wohl  unter- 
scheidbare Völkerindividuen  darstellen  können, 
obgleich  sie  ans  mehreren  europäischen  Menschen- 
rassen nicht  allein  früher  entstanden,  sondern  noch 
beute  aus  solchen  zusammengesetzt  sind. 

Basel,  Anfangs  Mai  1885.  Kollmann. 

1)  Sergi  G.,  L'uomo  terziario  in  Lomb&rdia. 
Archivio  per  TAntropologia  o la  Etnologia  Vol.  XIV. 
Fase.  8.  1884. 


Zur  Prähistorie  des  bayerischen  Vogt- 
lands. 

Es  war  ein  geradezu  auffallender  Umstand, 
dass  von  Hügelgräbern  aus  vorgeschichtlicher  Zeit 
im  bayerischen  Vogtland,  dem  oberen  Saalegebiet, 
bisher  nichts  bekannt  war,  während  solche,  mit 
schönen  Bronzebeigaben  ausgestattet , auf  den 
beiderseitigen  Höhenzügen  des  Mainthales,  insbe- 
sondere 'dem  linksseitigen,  schon  von  dem  Plateau 
ob  Lanzendorf  an  zahlreich  erscheinen.  Hiermit 
schien  zunächst  angedeutet,  dass  die  einstigen 
Sitze  der  Hermunduren  sich  der  Mainniederung 
entlang  bis  an  den  Fuss  des  Fichtelgebirgs  er- 
streckten, der  aufsteigende  Gebirgswall  mit  seinen 
unwirtlichen  Wäldern  und  dem  rauhen  Klima 
aber  die  östliche  Grenze  der  altgermanischen  Siedel- 
| ung  gebildet  habe. 

Man  musste  nun  fragen,  ob  und  durch  wel- 
ches Volk  oder  welchen  Stamm  das  Saalebecken 
in  prähistorischer  Zeit  überhaupt  bewohnt  ge- 
wesen sei.  Der  allen fallsigen  Annahme,  dass  sich 
die  nariskiBch-baiowarische  Bevölkerung  der  Eger- 
und Nabgegend  nordwärts  über  den  Waldsteinzug 
erstreckt  habe,  stehen  zunächst  die  gänzlich  ver- 
schiedenen sprachlichen  Verhältnisse  diesseits  und 
jenBeits  dieses  Gebirgskammes  entgegen.  Letztere 
weisen  im  Saalegebiet,  von  den  slavischen  Berg-, 
Fluss-,  Orts-  und  Familiennamen  abgesehen,  nur 
auf  die  spätere  fränkische  Einwanderung  hin,  in 
Anknüpfung  an  einen  thüringischen  Volkstheil, 
der  im  Bereiche  der  Selbitz  südwärts  bis  zu  deren 
Ursprung,  und  sporadisch  wohl  auch  über  die 
Wasserscheide  ins  Saalegebiet,  vorgedrungen  war 
und  der  Selbitzlandschaft  die  solcher  eigentüm- 
liche Mundart  hinterlassen  hat. 

Es  würde  nach  Vorstehendem  das  Saalebecken 
hinsichtlich  der  ersten  Besiedelung  desselben  neben 
diesen  zerstreuten  thüringischen  Colonen  nur  den 
von  Osten  aus  eingedrungenen  Slaven  zugewiesen 
werden  können , welche  uns  in  sprachlicher  Be- 
ziehung so  manches  Andenken  auf  den  alten  Kul- 
turstellen des  Waldstein,  wie  die  Nachgrabungen 
daselbst  ergeben,  aber  auch  noch  Töpfergeräthe, 
Waffen  und  sonstige  Spuren  ihrer  Anwesenheit 
zurückgelassen  haben. 

Immerhin  aber  bliebe  es  dann  rätselhaft, 
dass  auch  über  Gräber  der  slavischen  und  bezw. 
thüringischen  Bevölkerung  Nachrichten  fehlen. 
Ein  einziges  Hügelgrab  führt  Scherber  in 
der  „bay reutischen  Vaterlandsgeschichte“  (1796) 
auf,  indem  er  S.  80  u.  f.  berichtet,  dass  im  Jahre 
1728  bei  Oberkotzau,  etwa  hundert  Schritte  vom 
Schlosse  entfernt,  beim  „Abgraben  eines  Hügels“ 
zwei  schöne  Urnen  gefunden  worden  seien.  Die 
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«ine  hatte  die  Grösse  „eines  Gefö&ses  von  9 bis 
10  Maass“  mit  „rundem  Fass,  wohl  pro  portio- 
uirtem  Bauch,  einem  oben  etwas  abgesetzten,  zu- 
sammengezogenen Hals  nebst  zweien  Hand- 
haben und  einem  Deckel.“  In  der  Mitte  und 
bei  dem  Anfang  des  Halses  lief  eine  breite,  finger- 
dicke erhabene  Leiste  herum,  den  Zwischenraum 
füllten  verschiedene  wechselsweise  erhabene  und 
vertiefte  Kreise,  Punkte  und  „Züge“  (Wellen- 
linien?) aus.  Die  Urne  enthielt  „ein  wenig 
schwarze  Asche,  etwas  Kohlenstaub  und  etliche 
Stückchen  gelben  Gebeines“.  Die  kleinere  Urne 
war  etwa  „eine  halbe  Maass“  gross  und  „mit 
ganz  zarten  gelben  Beinen“  angefüllt.  Als  Bei- 
gaben führt  Sc  herber  an  ein  Hufeisen,  etliche 
Pfeile  und  ein  Stück  von  einem  „Dogen“  — wohl 
Eisensachen , da  eine  gegenteilige  Bemerkung 
nicht  vorliegt.  — Diese  Fundgegunstände  sind  nicht 
mehr  zu  sehen,  man  weiss  daher  nicht , welcher 
Nationalität  der  alte  Krieger  angebörte,  dessen 
Asche  hier  aufgedeckt  wurde.  Doch  sei  bemerkt, 
dass  die  Fundstelle  auf  dem  rechtsseitigen  Ufer 
der  Saale , auf  altslavischem  Boden  gelegen  ist. 

Um  in  der  in  Rede  stehenden  Frage  nun 
möglichste  Gewissheit  zu  erlangen,  gestattete  ich 
mir  im  August  1884  an  die  vier  vogtländischen 
Bezirksämter  Münchberg,  Rehau,  Hof  und  Naila  | 
die  Bitte  zu  stellen,  von  den  Gemeindebehörden 
Bericht  darüber  einfordern  zu  wollen,  ob  in  den 
jeweiligen  Flurmarkungen,  in  Wäldern  etc.  nicht 
künstliche  Hügel  von  unbekannter  Bestimmung 
oder  sonstige  auffallende  Anlagen  vorhanden  seien 
oder  früher  vorhanden  waren,  und  in  letzterem 
Falle,  ob  und  welche  Funde  bei  der  Abtragung 
derselben  gesammelt  oder  bemerkt  worden  seien. 
Mit  äusserst  anerkennen»-  und  dankenswerther  Be- 
reitwilligkeit wurde  von  den  genannten  k.  Aem- 
tern  dem  Ansuchen  eines  Privatmannes  entsprochen 
und  hatten  die  bezüglichen  Erhebungen  folgendes 
Ergebuiss: 

I.  Bezirksamt  M ü n ch  b er  g.  Von  den  24  Ge- 
meinden verweist  Wüste  naelbitz  lediglich  auf 
noch  vorhandene  alte  Verscbonzungen,  welche  sich 
vereinzelt  vom  „Kriegholz“  südwärts  zum  Enzius- 
bache  ziehen  und  erwähnt  hiebei  Erhebungen  am 
Knziusbacbe  „wie  Grabhügel“,  von  denen  einer 
vor  Jahren  aufgegraben  worden  sei,  aber  keine 
Fundstücke  geliefert  habe.  8 t r a a s 
spricht  von  ähnlichen  Hügeln  bei  Oelschnitz  und 
Plösenor  Mühle,  bei  deren  Umgebung  nichts 
gefunden  worden  sei. 

II.  Bezirksamt  Rehau.  Fehlanzeige  sämini- 
licher  Gemeinden. 

III.  Bezirksamt  Hof.  Fehlanzeigen  bis  auf 
Förbau  und  Oberkotzau.  Förbau  berichtet, 


dass  nach  der  Sage  am  Stobersberge  in  einem 
Grundstück  des  Job.  Nikol.  Ploes  hart  am  Seul- 
bitzer  Kirchwege  „ein  Reiter  begraben  liegen  soll“. 
Die  betreffende  Stelle  sei  von  den  Besitzern  nie 
| beackert  worden,  gleiche  jedoch  nicht  einem  Hügel- 
grab, sondern  mehr  einem  „versunkenen“  Grab. 

; Bekannt  seien  auch  die  beiden  auf  einem  Grab- 
hügel stehenden  Kreuze  am  Verbindungsweg  nach 
Schwarzenbach  a.  8.  t „wo  sich  zwei  Edetleute 
duellirt  haben  sollen“.  Oberkotzau  deutet  auf 
eine  Fläche  unter  dem  Namen  „Judenbegräbniss“ 
hin,  woselbst  t heilweise  noch  künstliche  Hügel 
sich  vorfinden,  fügt  aber  bei,  dass  Funde  bei 
der  Abtragung  solcher  Hügel  bisher 
nicht  gemacht  wurden. 

IV.  Bezirksamt  Naila.  Fehlanzeigen  bis  auf 
Bernstein,  welches  mittheilt,  dass  sich  bei  der 
Einzel  Breitengrund  „ein  Grabhügel  aus  älterer 
Zeit“  befinden  soll,  an  dem  Nachgrabungen  nicht 
vorgenommen  worden  seien. 

Man  wird  sich  selbstverständlich  eines  end- 
giltigen  Urtheils  zu  enthalten  haben,  bevor  die 
vorstehend  bezeichneten  Objekte  entsprechend  unter- 
sucht sind.  Bemerkenswerth  erscheint,  dass  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  der  verschie- 
denen Gemeinden  keiner  dieser  Hügel  bei  der  Ab- 
tragung irgend  einen  Inhalt  wahrnehmen  liess. 
Die  Anzeigen  der  Gemeinden  Wttstonselbitz  und 
| Straas  scheinen  sich  auf  ein  selbständig  ins 
Auge  zu  fassendes  altes  Verth  eidigungs- 
System  zu  beziehen,  welches  sich  vom  hochge- 
legenen „Kriegholz“,  wo  zwischen  Einzelschanzen 
von  kleinerem  Umfange  Eisenäxte  und  FuBsangeln 
zu  Tage  gefördert  wurden,  der  Wassersch eide 
zwischen  Saale  und  Main  entlang  bis  in 
den  heutigen  8traaser  Gemeindebezirk  erstreckte 
und  mit  dem  auch  elf  in  den  Boden  eingeschnittene, 
als  „Hussitengräber“  bezeichnet«  viereckige  Stellen 
auf  der  „Kriegwiese“  bei  Ahornis,  deren  Erdauf- 
würfe von  dem  Grundeigenthümer  jüngst  za  Kul- 
turzwecken abgetragen  wurden,  in  Connex  stehen 
dürften.  Die  Volkssage  weiss  von  einer  grossen 
Schlacht,  die  hier  geschlagen  worden  sei,  so  dass 
der  Müller  unten  am  Zusammenflüsse  des  Enzius- 
bnches  und  der  Selbitz  drei  Tage  lang  mit  blu- 
tigem Wasser  gemahlen  habe.  Ein  der  „Krieg- 
wiese“ lienachbarter  Einödbewohner  will  beim 
Graben  eines  Kellers  in  Mannstiefe  Pferdeknochen 
und  „Ofenkacheln“  gefunden  haben.  Aehnliche 
Schutzwehren  wie  im  „Kriegbolz“  und  wie  diese 
gegen  Westen  gerichtet  erscheinen  so- 
dann am  rechten  Schorgastufer  auf  der  Beer- 
leithe und  eine  bedeutende  Schanze  findet  sich 
an  den  Selbitzabhängen  südöstlich  von  Helro- 
| brechts.  — Das  „Reitergrab“  von  Förbau  wird 


Digitized  by  Google 


37 


als  „versunkene“  Stelle  bezeichnet.  Bei  dem  | 
Oberkotzauer  „Judenbegräbniss“  wäre,  wie  oben  ; 
auf  der  Wasserscheide,  schon  mit  Rücksicht  auf 
den  Scherber'schen  Bericht  wiederholt,  und  zwar 
von  sachkundiger  Hand,  der  Spaten  anzusetzen, 
wenn  sich  auch  diese  nach  mündlicher  Mittheil- 
ung  ziemlich  ansehnlichen  und  regelm&ssig  ge« 
formten  Hügel  nach  dem  gemeindlichen  Berichte 
bisher  als  inhaltlose  Erdaufwtirfe  erwiesen  haben 
sollen.  Ausser  Betracht  dürfte  wohl  das  „Edel- 
mannsgrab“ mit  den  beiden  Kreuzen  kommen, 
der  „Grabhügel“  bei  Bernstein  aber  gebürt  be- 
reits dem  Maingebiet  zu.1) 

Es  sei  schliesslich  noch  erwähnt,  dass  auch 
von  Bronze-Einzelfunden  im  bayerischen  Vogtland 
nichts  bekannt  wurde  und  die  sonstigen  bisherigen 
alt-ertbümlichen  Funde  nicht  über  die  Slavenzeit 
zurück  rachen.  Alle  Umstünde  scheinen  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  lokale  prähistorische  Forsch- 
ung im  Saalegebiet  nur  auf  die  slavische  Periode 
angewiesen  sein  werde. 

Münchberg,  im  October  1884.  L.  Zapf. 

Nachtrag.  Bis  zum  Einlangen  des  Revisions- 
abzuges  obiger  Mittheilung  hatte  ich  Gelegenheit, 
mehrere  der  oben  aufgeführten  Oertlichkeiten  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Die  Hügel  bei  Plöaen, 
am  Oberlaufe  der  Pulschnitz,  und  zwischen  Solg 
und  Oelschnitz  sind  (wie  die  in  der  Note  er- 
wähnten bei  Leugast)  alte  Aufwürfe  von  be- 
trächtlichem Umfange,  deren  Bestimmung  nicht 
klar  ist,  welche  die  Annahme  von  Gräbern  aber 
aussch  Hessen.  Wahrscheinlizh  rühren  solche,  den 
Dorf-  und  Bachnamen  nach,  von  wendischen 
Kulturunternehmungen  irgend  welcher  Art  her. 
Das  Gleiche  dürfte  bei  den  Hügeln  am  Enzius- 
bache  der  Fall  sein.  Das  „Judenbegräbniss“  aber, 
etwa  1 8 schöngerundete  Grabhügel  enthaltend 
und  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Oberkotzau 
auf  der  westlichen  Abdachung  einer  Bergkuppe  j 
gelegen,  scheint  in  der  That  ein  Judenfriedhof 
zu  sein,  da  sich  inzwischen  schriftliche  Nachweise  j 
aufgefunden  haben,  dass  der  ebengenannte  Ort 
im  Mittelalter  von  Israeliten  bewohnt  war,  die 
hier  eine  Synagoge  batten.  Die  Grabhügel  wurden 
daher  unberührt  gelassen. 

Der  Schlusssatz  obigen  Artikels  wird  durch 
diese  Befunde  nur  bestätigt  und  ergibt  sich  weiter 
die  Annahme  hieraus,  dass  die  heidnische  (thürin- 
gisch-) slavische  Bevölkerung  ihre  Todten  in  Flach- 
gräbern  bestattet  habe,  welche  nach  der  Auffindung 
harren.  Münchberg,  11.  Mai  1885.  L Z. 

1)  Auch  bei  Marktleugaat,  Bezirksamt  Stadtstei- 
nach (Maingebiet),  sollen  sich  Hügelgräber  befinden. 


Die  Reihengräber  von  Illertissen. 

Von  Anton  Spiehler. 

Die  Iller  durchfließt  in  ihrem  untersten  nach 
Norden  gerichteten  Laufe,  bevor  sie  sich  bei  Ulm 
mit  der  Donau  vereinigt , ein  Thal  von  ansehn- 
licher Breite , dessen  Ränder  von  mässig  hohen, 
aber  meist  sehr  steil  ansteigenden  Höhenzügen 
gebildet  werden.  Zwischen  Kellmünz  and  Senden, 
der  letzten  Bahnstation  vor  Ulm,  besitzt  die  Thal- 
sohle  eine  durchschnittliche  Breite  von  drei  Kilo- 
metern und  erscheint  dem  Auge  vollkommen  eben. 
Die  Iller,  welche  bei  Kellmünz  den  Östlichen  Thal- 
rand berührt  , nähert  sich  mehr  und  mehr  dem 
westlichen , und  bildet  zugleich  die  Landesgreuze 
zwischen  Bayern  und  Württemberg.  In  der  Mitte 
der  erwähnten  Thalstrecke  treffen  wir  den  Markt- 
flecken Illertissen,  hart  axn  Fusse  der  öst- 
lichen , bayerischen  Thaleinfassung , von  deren 
Höhe  ein  stattliches  Schloss  die  Gegend  überblickt, 
abwärts  bis  hinaus  über  Ulm , aufwärts  bis  zu 
den  blauen  Zacken  der  Algäuer  Alpen,  dem  Quell- 
gebiet der  Iller.  Der  westliche  Theil  des  heutigen 
Illertissen  führte  früher  die  gesonderte  Benennung 
Westerheim.  Ihn  durchschneidet  die  bayerische 
Thalstrasse,  welche  dabei  vom  Thalrand  ungefähr 
600,  von  den  alten  Windungen  der  jetzt  korri- 
girten  Iller  1700  Meter  Abstand  hält.  In  diesem 
Westerheim  entstanden  im  Lauf  der  letzten  fünfzig 
Jahre  eine  Anzahl  neuer  Häuser.  Beim  Funda- 
mentgraben stiessen  die  Leute,  namentlich  Östlich 
der  Strasse,  häufig  auf  menschliche  Gebeine,  welchem 
Umstande  aber  lange  Zeit  keine  weitere  Bedeut- 
ung beigemessen  wurde , bis  i.  J.  1858  Herr 
Apotheker  Hummel  dem  historischen  Verein  in 
Augsburg  hievon  Kenntnis*  gab.  Unter  der  Leit- 
ung zweier  Mitglieder  dieses  Vereines  wurden 
mehrere  Gräber  geöffnet ; es  ergaben  sich  ver- 
schiedene kleinere  Fundgegenstände,  namentlich 
Tbonperlen , die  in  das  Maximiliansmnseum  in 
Augsburg  verbracht  wurden.  Genauere  Angaben 
fehlen;  doch  scheint  sicher  zu  stehen,  dass  eine 
den  heutigen  wissenschaftlichen  Anforderungen 
einigermaßen  genügende  Untersuchung  damals 
| nicht  stattgefunden  hat. 

Nachdem  wir  mit  Beginn  des  Jahres  1882 
in  M emmingen  zu  einer  Gruppe  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zusaramengetreten 
waren  und  uns  alsbald  mit  geeigneten  Persün- 
* lichkeiten  der  näheren  und  weiteren  Umgehung 
in  Fühlung  gesetzt  hatten,  konnte  uns  der  ge- 
I schilderte  Thatbest and  nicht  lange  verborgen  bleiben, 
j Genauere  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  Uber- 
I zeugten  uns , dass  wir  hier  ein  ausgedehntes 
I Reihengräberfeld  vor  uns  hatten.  Da  uns  durch 
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das  gütige  Entgegenkommen  des  Herrn  Apothekers  i 
Hummel  (welchem  wir  auch  im  Namen  der  an- 
thropologischen Wissenschaft  den  gebührenden  Dank 
aussprechen.  D.  R.),  dessen  grosses  Anwesen  zum 
Theil  auf  dem  Gräbergebiet  liegt,  eine  geeignet« 
Fläche  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  begannen  wir 
noch  im  Herbst  des  genannten  Jahres  unsere  Ar- 
beiten, die  auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren, 
unterstützt  durch  einen  von  Seiten  der  Generalver- 
sammlung dem  jungen  Zweigvereine  gewährten 
einmaligen  Zuschuss  von  100  öS,  und  Dank  vor 
allem  der  Opferwilligkeit  und  Ausdauer  mehrerer 
unserer  Mitglieder  fortgesetzt  werden  konnten. 
Eine  grosse  Ausdehnung  konnte  den  Arbeiten  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  gegeben  werden ; wir 
waren  dafür  bemüht , die  wenigen  Gräber  so 
gründlich  zu  behandeln,  als  es  uns  Neulingen  in 
dieser  Spezialität  möglich  war.  Leider  müssen 
wir  unsere  Thätigkeit  zur  Zeit  als  abgeschlossen 
betrachten,  denn  es  besteht  nur  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  sich  weitere  passende  Angriffs- 
punkte bieten  werden;  es  sollen  deshalb  die  bis- 
herigen Ergebnisse  mitgethoilt  werden.  Da  mir 
gewissem assen  die  Leitung  der  Arbeiten  anver- 
traut war,  werde  ich  im  Nachfolgenden  über  den 
Befund  im  Allgemeinen  Bericht  erstatten.  Ein  | 
spezieller  Bericht  über  die  Grabbeigaben  steht  von 
Seite  des  Vorstandes  unserer  Gruppe,  Herrn  k.  | 
Hauptzollamtsverwalter  Gross,  in  Aussicht.  Die 
Skelette  wurden  in  thunlicbster  Vollständigkeit 
gesammelt  und  an  Herrn  Universitätsprofessor 


Dr.  J.  Banke  in  München  zur  wissenschaftlichen 
Verwerthang  eingesandt. 

Das  Terrain  dieses  Gräberfeldes  erscheint 
dem  Auge  vollkommen  horizontal ; seine  Ober- 
fläche ist  gänzlich  von  den  Häusern,  Gärten  und 
Wegen  des  Ortes  bedeckt.  Ueber  die  Ausdehn- 
ung des  Gebietes  besitzen  wir  folgende  Anhalts- 
punkte. (Siehe  Uebersichtsplan.)  Bei  a ist  der 
Schauplatz  unserer  Thätigkeit.  Oestlich  daran 
stösst  das  Haus  b ; bei  seiner  Erbauung  im  Jahre 
1859  zeigte  sich  die  ganze  Grundfläche  mit  Gräbern 
belegt.  Dieselben  setzen  sich  auch  in  dem  öst- 
lich folgenden  Garten  bei  c fort;  leider  ist  auch 
diese  Partbie  schon  durchgewühlt  und  für  unsere 
Zwecke  verwüstet.  Skelette  wurden  ferner  ge- 
funden beim  Bau  der  Häuser  d,  e und  f,  bei 
letzterem  ausserdem  ein  Skramasax,  den  der  Be- 
sitzer Herr  Kaufmann  K a n z uns  zu  überlassen  die 
Freundlichkeit  hatte.  Bei  h,  wo  sich  gegenwärtig 
eine  Gartenanlage  befindet,  stand  ein  Haus,  das 
abbrannte ; beim  Graben  einer  Grube  fand  man 
einen  „Römer  mit  kurzem  Schwert.“  Auch  bei  i 
fand  man  Knochen,  die  für  menschliche  gehalten 
wurden.  Die  Entfernung  von  f bis  h beträgt 
150,  von  f bis  i 250  Meter.  In  südlicher  Richt- 
ung scheinen  wir  bei  unseren  Ausgrabungen  die 
Grenze  des  Gräbergebietes  erreicht  zu  haben.  Die 
in  dieser  Richtung  vorgestossenen  Gräben  führten 
zu  keinen  weiteren  Ergebniss.  Ein  grösserer 
Streifen  des  südlich  folgenden  Grundstücks  wurde 
vor  kurzem  zu  Kulturzweckeu  bis  zur  Gräbertiefe 
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umgebrochen , ohne  dass  man  auf  irgendwelche 
Anzeichen  gestossen  wäre,  lieber  die  nördliche 
Erstreckung  fehlen  uns  genauere  Anhaltspunkte. 
— Sicher  zählen  * schon  nach  dem , was  bisher 
festgestellt  ist,  die  Gräber  nach  hunderten. 

Der  Boden  ist  unter  einer  Humusschichto 
von  etwa  1 5 cm  grauer  Sand , dessen  Tiefe  im 
Mittel  65  cm  beträgt.  Unter  demselben  folgt 
harter  Kies.  Die  Bestattung  geschah  durch- 
weg in  der  Weise,  dass  der  Sand  bis  auf  den 
Kiee  hinab  ausgehoben  wurde ; auf  die  Kiesunter- 
lage , den  sog.  gewachsenen  Boden , wurden  die 
Leichen  gelegt  und  der  Sand  wieder  eingefüllt. 
Bei  der  nöthigen  Aufmerksamkeit  lässt  sich  dieser 
Sand  durch  seine  stellenweise  etwas  dunklere 
Färbung,  die  von  dem  beim  Einfüllen  mit  bineinge- 
rathenen  Humus  herrührt,  noch  heute  von  dem 
unverändert  lagernden  unterscheiden  und  gewährt 
so  ein  erwünschtes  Anzeichen  beim  Aufsuchen  der 
Gräber.  Da  weder  die  Oberfläche  des  Kieses 
noch  die  des  Sandes  genau  eben,  sondern  von 
etwas  welliger  Beschaffenheit  ist,  so  ergeben  sich 
ziemlich  beträchtliche  Verschiedenheiten  in  der 
Tiefe  der  Gräber,  die  zwischen  65  und  100  cm 
schwankt.  Ausnahmsweise  zeigte  sich  auch  an 
seichten  Lagen  die  Kiesschichte  zur  Gewinnung 
grösserer  Tiefe  muldenförmig  ausgearbeitet.  Die 
mehr  scherzweise  geäusserte  Vermuthung,  dass 
dieser  besondere  Aufwand  auf  eine  angesehene 
Persönlichkeit  hinweise,  bei  der  auch  Grabbei- 
gaben nicht  fehlen  würden , fand  bei  den  beiden 
bisher  beobachteten  Fällen  (Grab  Nr.  XIII  und  XV) 
ihre  Bestätigung.  Eine  Verwendung  von  fremder 
Erde  konnte  nirgend  beobachtet  werden;  wohl 
aber  zeigten  sich  bei  manchen  Gräbern  deutliche 
Spuren  von  Holzkohlen. 

Die  Längsrichtung  der  einzelnen  Gräber 
ist  durchweg  westöstlich,  wobei  der  Kopf  des 
8kelettes  im  Westen  liegt.  In  einem  einzigen 
Grabe  (Nr.  VII)  war  die  Lage  entgegengesetzt, 
Kopf  im  Osten  und  Füsse  im  Westen ; es  war 
ein  männliches  8kelett  ohne  Beigaben,  dass  durch 
Grösse  und  ungewöhnlich  starke  Knochen  autfiel. 
Nach  mündlichen  Mittheilungen  wurden  bei  früheren 
Gelegenheiten  noch  zwei  Fälle  von  abnormer  Bo- 
fitattungsweise  beobachtet:  ein  Skelett  sei  stehend 
eingegraben  gewesen,  bei  einem  anderen  sei  der 
Kopf  zwischen  den  Füssen  gelegen. 

Sämmtlicho  Skelette  fanden  sich  iu  der  nor- 
malen Kückenlage  vor,  mit  gerado  gestreckten 
Gliedmassen,  die  Arme  an  der  Seite  herab.  Beim 
Herausnahmen  der  Skelette  war  leider  namentlich 
bezüglich  der  kleineren  Knochen  bieher  keine  Voll- 
ständigkeit zu  erzielen , was  übrigens  unter  den 
gegebenen  Umständen  oft  nicht  zu  ändern  war; 


häutig  schienen  auch  die  kleineren  Knochen  der 
Zerstörung  ganz  anheim  gefallen  zu  sein.  Merk- 
würdig war  aber,  dass  bei  einem  Skelett  (Nr.  XVI) 
trotz  allen  Suchens  keine  Wirbelsäule  aufzufinden 
war. 

Bei  der  Anordnung  der  Gräber  lassen 
sich  sehr  wohl  mehrere  von  Süd  nach  Nord 
streichende  Gräberreiben  unterscheiden,  ohne  dass 
jedoch  eine  strenge  Regelmässigkeit  im  Verlauf 
der  Reibe  sowohl  als  in  den  Abständen  der  ein- 
! zelnen  Gräber  nachzu weisen  wäre.  Leider  zeigte 
I sich  die  Fläche,  die  unsern  Arbeiten  zur  Ver- 
' füguog  stand,  nicht  überall  intakt.  Namentlich 
mussten  wir  die  unangenehme  Entdeckung  von 
einer  in  Vergessenheit  gerathenen  Kalkgrube  machen, 
welche  mitten  im  Arbeitsraum  lag  und  verschie- 
dene Gräber  verwüstet  hatte.  Im  Ganzen  wurden 
von  uns  17  ungestörte  Gräber  aufdeckt  und  unter- 
sucht. Dieselben  sind  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Aufdeckung  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen. 
Es  folgt  nunmehr  eine  Aufzählung  der  vorgefuu- 
Grabbeigahen. 

Grab  Nr.  I.  Weibliches  Skelett.  In  der 
Magengegend  eine  eiserne  Schnalle  und  quer  Uber 
die  Brust  eine  Reihe  von  Thonperlen.  Einige 
Bronzereste,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  II.  Männliches  Skelett.  Am  Unter- 
leib zwei  eiserne  Schnallen.  Links  zwischen  Rip- 
pen und  Becken  eine  eiserne  Messerklinge. 

Grab  Nr.  III.  Jugendliches  weibliches  Ske- 
lett. Am  Hals  20  Thonperlen.  Am  linken  Knie 
mehrere  eiserne  Ringe,  zwei  davon  ganz,  einer 
zerbrochen;  ferner  zwei  gerade  Eisenstücke,  viel- 
leicht von  einer  Schnalle. 

Grab  Nr.  IV.  Jugendliches  ? Skelett.  Ohne 
Beigaben. 

Grab  N r.  V.  Männliches  Skelett.  Ein  langes 
Eisenschwert  an  der  rechten  Seite,  zwischen  Kör- 
per und  Arm,  die  Spitze  an  der  Hüfte,  der  Griff 
1 oberhalb  der  Schulter ; ferner  mehrere  Bronxe- 
und  Eisentheile,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  VI.  Männliches  Skelett.  Ein  langes 
Eisenschwert  quer  über  den  Körper  gelegt,  der 
Griff  oberhalb  der  rechten  Schulter , die  Spitze 
; bei  der  linken  Hand.  Unter  dem  rechten  Fuss 
eine  eiserne  Lanzenspitze  mit  langer  Düllo.  Dicht 
daneben  ein  eiserner  Schildbuckel.  Zwei  Eiseube- 
; schlüge  mit  Haken,  deren  Lage  nicht  konstatirt  ist. 

Grab  Nr.  VII.  Männliche«  Skelett  in  abnormer 
| Lage  (Kopf  im  Osten);  ohne  Beigaben. 

Grab  Nr.  VIII.  Männliches  Skelett.  Zwi- 
schen den  Füssen  eine  kleine,  eiserne  Klinge  und 
eine  Bronzefibel.  Ferner  ein  aus  drei  Eisenplatten 
j bestehendes  massives  Beschläge,  dessen  Lage  nicht 
• konstatirt  ist. 
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Grab  Nr.  IX.  Weibliches  Skelett.  Eine 
eiserne  Schnalle  Uber  dem  linken  Becken. 

Grab  Nr.  X.  Weibliches  Skelett.  Zwei 

ringförmige  Eisentheile  und  eine  kleine  Bronze- 
scheibe  beim  linken  Knie.  Am  Halse  Thonperlen, 
verschwunden.  i Schluss  folgt.) 


Literaturbesprechung. 

Die  HügelBt&mme  von  Chitt&gong  von  Dr. 
Emil  Riebeck.  Berlin  Asher  1885. 

Als  Frucht  einer  Expedition  vom  Jahr  1882, 
welche  leider  durch  Erkrankung  des  Verfassers 
einen  unzeitigen  Abschluss  fand  und  die  gehofften 
Resultate  nicht  zu  liefern  im  Stande  war , liegt 
das  oben  bezeichnet«  Prachtwerk  vor  uns  in  gross 
folio.  Der  Text  mit  Holzschnitten  durchsetzt, 
welche  die  besuchten  Ortschaften  und  Einzelwohn- 
ungen oder  Bilder  aus  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung wiedorgeben.  21  Tafeln  mit  Lichtdruck- 
bildern und  Farbendruck  zeigen  Kleider  und 
Sehmuckgogonstände,  die  ächt  indischen  Eindruck 


machen,  Volkstypen,  uniformirte  Soldaten,  Haus- 
gerätbe,  Armringe,  Spangen  und  Nadeln , die  an 
die  europäische  Bronzezeit  erinnern , Pfeil  und 
Bogen,  Speer  und  Schild,  alle  Arten  schneiden- 
der und  stechender  Instrumente,  Webstuhl,  Pfeifen, 
Krüge  und  Teller,  Flechtarbeiten  und  musikalische 
Instrumente.  Das  anthropologische  Material  ist 
leider  etwas  zu  kurz  gekommen , doch  konnte 
Virchow  daraus  das  Resultat  ziehen,  dass  die  Do- 
lichocefalie  vorzugsweise  unter  den  eigentlichen 
HUgelstämmen  zu  Hause  ist,  während  die  Stämme 
der  Niederung  sich  zur  Brachycephalie  neigen.  Ob 
gleich  die  Hügelstämme  durch  ihre  dunklere  Färb- 
ung scheinbar  den  Negritos  näher  stehen , sind 
sie  darum  darum  doch  keine  Negritos.  vielmehr 
kommt  bei  ihnen  das  indische  ächt  turanische 
Element  zur  Geltung,  das  noch  so  wenig  erkannt 
und  untersucht  durch  Riebeck  eine  dankens- 
werte Bereichung  erbalten  hat.  Schliesslich  sind 
auch  noch  zoologische  Beobachtungen  am  Schädel 
einer  Gayalkub  und  meteorologische  Aufzeich- 
nungen verwerthet. 


Am  5.  Mai  traf  uns  die  Trauerkunde : „Generalkonsul  I)r.  Gustav  Nachtigal  starb 
am  Bord  des  Kanonenbootes  Möwe  auf  hoher  See  am  20.  April  au  pernieiösem  Weschelfieber ; 
er  wurde  am  2t.  April  auf  Cap  Palmas  begraben“. 

So  ist  einer  unserer  erfolgreichsten  Vorkämpfer  auf  dem  Gebiete  der  ethnologisch-anthro- 
pologischen Forschung,  einer  der  Besten  unseres  Volkes,  in  treuer  Pflichterfüllung  als  Held  auf 
dem  Felde  der  Ehre  gefallen.  Sein  Andenken  wird  den  Freunden  , der  Wissenschaft  und  dem 
Vaterlande  unvergesslich  sein. 

Gustav  Nachtigal  war  gelieren  am  23.  Februar  1834  zu  Eichstätt  bei  Stendal,  abaolvirte  da« 
dortige  Gymnasium,  studierte  daun  Medicin  in  Berlin.  Halle,  Würz  bürg  und  Greifswald  und  fnngirte  als 
Militärarzt  in  Köln,  bis  eine  schnell  sich  entwickelnde  Brust  krank  heit  ihn  zwang,  nach  Bona  in  Algerien 
zu  gehen.  Später  siedelte  er  als  Arzt  nach  Tunis  über  und  wurde  Leilnarzt  des  Chasnadar  des  Bcy’s,  in 
welcher  Eigenschaft  er  mit  der  tunisischen  Armee  einen  Feldzug  gegen  Aufständische  mitmachte.  Als 
1*68  Gerhard  Rohlfs  in  Tripolis  die  Geschenke  des  König«  von  Preussen  für  den  Sultan  Omar  von  Bornu 
abzusenden  hatte,  wurde  auf  Itohlfs  Veranlassung  Nachtigal  damit  betraut.  Er  brach  im  Januar  1869 
von  Tripolis  auf.  erreicht«  Fexzan  und  machte  von  hier  jenen  «lenkwürdigen  und  gefahrvollen  Abstecher 
nach  Tibesti,  welche»  Land  noch  nie  vorher  von  einem  Europäer  besucht  worden  war.  Ira  Juli  1870 
hielt,  er  seinen  Einzug  in  Kuka,  der  Hauptstadt  von  Bornu.  Von  da  aus  unternahm  er  eine  äussenst 
wichtige  Reise  nach  dem  nordöstlich  vom  Tudaee  gelegenen  Borgu.  sowie  nach  dem  südlich  vorn  T»ad- 
»eo  gelegenen  Bagenni,  ja,  tu  gelang  ihm,  im  März  1873  seinen  Rückweg  Ober  WadaT,  Bur  Für  und 
Kordofan  zu  nehmen,  und  am  2z,  November  1874  langte  er  glücklich  in  Kairo  an.  Diese  lange  Reise, 
auf  welcher  Nachtigal  als  erster  Europäer  die  Länder  Tibesti,  Borgu  und  Wuda'i  aus  eigener  Anschauung 
kennen  lernte,  und  «He  uns  höchst  wichtige  Aufschlüsse  über  Topographie,  Ethnographie  etc.  dieser 
Gegenden  gab,  erhob  Nachtigal  zu  einem  Entdeckung* reisenden  ersten  Ranges.  Die  Pariser  Geographische 
Gesellschaft  erkannte  ihm  im  Frühjahr  1876  die  grosse  goldene  Medaille  zu.  Schon  früher  hatte  ihn  die 
Deutsche  Afrikanische  Gesellschaft  zu  ihrem  Präsidenten  ernannt,  und  im  August  1876  wurde  er  auf  der 
Brüsseler  (.'onferenz  zum  Zwecke  einer  internationalen  Association  zur  Givilisirung  Centralafriku's  zum 
Coraitemitgied  dosignirt.  Nachtigal«  Berichte  in  den  verschiedensten  geographischen  Zeitschriften  sind 
ebenso  zahlreich  wie  werth voll.  Bekannt  sind  «eine  grösseren  wissenschaftlichen  Arbeiten , darunter 
namentlich  da«  zweibändige  Werk  über  die  Sahara,  welche  ihm  «inen  dauernden  Nachruhm  sichern. 
Vor  einigen  Jahren  wurde  er  zum  deutschen  Generalconsul  in  Tuni»  ernannt  und  betheiligte  sich  dann 
in  hervorragender  Weise  an  den  deutschen  Besitzergreifungen  an  der  Westküste  Afrika*«.  A.  Z. 


Die  Versendung  des  Gorrespondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Geaellschaft : München,  Theatinerstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  20.  Mai  1885. 
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Herkunft  und  Sprache  der  Bewohner 
Ceylons. 

Von  Ernst  Kuhn. 

Vortrag  in  der  utiKScrordentl.  Sitzung  der  Münchener 
anthro|H)logittchen  f ieselUrhart  am  Mai  ISKöw 

Die  Insel  Ceylon  nimmt  in  der  Geschichte 
Indiens  eine  besonders  hervorragende  Stellung  ein. 
Schon  in  der  Vorzeit  von  märchenhaftem  Schimmer 
umflossen  als  Wohnsitz  des  zohnköpfigen  Ricsen- 
künigs  R:\vana  und  Schauplatz  der  langjährigen 
Kämpfe  zwischen  diesem  und  dem  Königssohnc 
Ri\ma  von  Ayodhyil,  welche  das  gewaltige  Helden- 
epos Rämayana  in  seinen  unvergleichlichen  Ge- 
sängen feiert,  sollte  Lankä  (häufig  auch  mit  dem 
Wort,  für  Insel  zusammengesetzt  Laukfldvlpn,  später 
Lankädtpa  und  Lnkdiv ; im  modernen  Singhalesisch 
Lankäva)  in  der  historischen  Periode  zu  noch  , 
grösserer  Bedeutung  gelangen.  Man  hat  schon 
die  Kämpf»  des  Rämäyaija  auf  die  Ausbreitung 
der  arischen  Zivilisation  nach  dem  Süden  ge- 
deutet : die  herrliche  Insel  mag  in  der  Thai 
schon  früh  ein  Ziel  arischer  Auswanderer  ge- 
bildet haben.  Nachhaltig  und  für  das  Schicksal 
Ceylons  entscheidend  war  aber  wohl  erst  eine 
massenhafte  Einwanderung,  welche  nach  der  ein- 
heimischen Ueberlieferung  gerade  io  Buddbu’s 
Todesjahr  unter  einem  Könige  Vijaya  stattge- 
funden haben  soll  und  welche  jedenfalls  dio 
singlmlesische  Nation  als  solche  geschaffen  hat. 
Einige  Zeit  später,  in  der  letzten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Ohr. , tritt  Mahinda 
auf,  der  Sohn  des  Königs  Asoka- Piyadassi  von 
Magadha,  welch  letzterer  das  ganze  arische  Indien 
von  der  Halbinsel  Gujarüt  bis  zum  Himälaya, 


I von  den  Grenzen  Afghanistans  bis  znrn  östlichen 
Meere  unter  seinem  Scopter  vereinigte.  Mahinda 
verpflanzt  nach  Ceylon  den  orthodoxen  oder  so- 
j genannten  südlichen  Buddhismus,  dessen  heilige 
I Schriften  in  Päli,  der  ältesten  Tochtersprache  des 
I Sanskrit,  einem  Dialekte  aus  der  Gegend  des 
j heutigen  Mahrattenlandes,  abgefasst  sind;  damit 
vollzieht  sich  eine  nochmalige,  freilich  an  Zahl 
geringere  arische  Einwanderung,  welche  der  Re- 
ligionsentwicklung der  Insel  ihre  festen  Bahnen 
vorzeichnet.  Jetzt  tritt  der  Name  Sinhala  (im 
Sanskrit)  oder  Slhala  (im  PAli),  Sifthaladvijui  oder 
Sihaladtpa  in  den  Vordergrund : „die  Löweninsel 
von  sinba  oder  siha  „der  Löwe“,  in  diesem 
Fnlle  wahrscheinlich  eine  sinnbildliche  Bezeich- 
nung Buddhas , des  Löwen  aus  dem  (,-äkya- 
Geschlechte.  Von  Slhala  und  Slhaladlpu  kommen 
fast  alle  Benennungen,  unter  denen  die  Insel  und 
ihre  Bewohner  bei  westlicheren  Völkern  begegnen: 
Serendivi  bei  dem  römischen  Historiker  Animianus 
Marcellinus,  Sielediha  bei  Kosmas  dem  Indieo- 
fahrer  (einen  Zeitgenossen  Justin ians),  Serendib 
bei  den  muhatnmedanischen  Völkern;  Serendivi 
und  Serendib  stimmen  mit  ihrem  n zu  dem  kür- 
zeren, ursprünglich  portugiesischen  Ceylon;  Siug- 
I hala  ist  ontstellt  aus  dem  richtigen  Sinbala,  welches 
di»  Engländer  ihrem  Siuhalese  zu  Grunde  legen. 

Jene  Einwanderung  unter  Vijaya  bat,  sagte 
ich,  die  singhalesische  Nation  nls  solche  geschaffen. 
Werfen  wir,  um  di»s  richtig  zu  verstehen,  einen 
Blick  auf  die  ethnographischen  Verhältnisse  des 
vorderindischen  Festlandes.  Wir  haben  hier  ausser 
dem  von  Nordwesteii  her  eingewanderten  Kultur- 
volke  der  Arier,  welches  durch  die  erfolgreiche 
Verbreitung  seiner  alten  »Sanskrit- Sprach»  und 
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seiner  staatlich-religiösen  Verfassung  die  spätere 
Kultur  des  gedämmten  Festlandes  bis  lief  in  den 
Süden  hinein  begründet  hat,  drei  verschiedene 
Völkerschichten  zu  unterscheiden:  im  Korden  an 
den  Abhängen  des  Hitnillaya  und  im  äusaeretcn 
Osten  Völker  tibetiscb-hinterindischer  Rasse,  ent- 
fernte Verwandten  des  chinesischen  Kulturvolkes; 
auf  der  südlichen  Halbinsel,  dem  Dckhan,  die 
Angehörigen  des  grossen  Drüvujn-Stammes,  der 
vor  Zeiten  über  den  Unterlauf  des  Indus  bis 
nach  Irftn  hinein  reichte,  bis  er  mehr  und  mehr 
in  den  Süden  zurückgedrängt  wurde;  endlich  so 
recht  im  Zentrum  des  ganzen  Gebietes  die  Völker 
des  Kolh-Stammes,  vielleicht  die  ältesten  Ein- 
wohner des  Landes,  deren  grösster  Theil  aber 
don  erobernden  Ariern  und  Drävitja  erlegen  ist. 
Was  nun  die  Ureinwohner  Ceylons  anbetrifft,  so 
können  sie  offenbar  nur  mit  den  Dnlvnja  oder 
den  Kolb -Völkern  ‘ in  Zusammenhang  gestanden 
oder  sie  müssen  ein  selbständiges  Volk  gebildet 
haben.  Hei  dur  Lösung  dieser  Frage  werden  wir 
von  der  Anthropologie  im  engeren  Sinne  wenig 
gefördert.  Die  Körperbeschaffenheit  der  Singha- 
lesen  soll  sich  im  Allgemeinen  nur  durch  unter- 
geordnete Merkmale  von  der  der  Festlandsbewohner 
unterscheiden  und  scheint  so  im  Ganzen  den  mehr 
nach  Ständen  als  nach  Nationen  verschiedenen 
Mischtypus  zu  repräsentiren,  welcher  den  meisten 
zivilisirten  Gegenden  Indiens  eigen  ist.  Selbst 
die  sorgfältige  Untersuchung,  welche  Vircbow 
den  Schädeln  der  im  Innern  Ceylons  hausen- 
den Väddft  gewidmet  hat,  liefert  für  die  Ethno- 
graphie kein  entscheidendes  Resultat.  So  bleibt 
uns  nur  übrig,  den  durch  das  Ohr  erfass- 
baren Ausdruck  der  Nationalität,  die  Sprache, 
um  Auskunft  anzugehen.  Durch  eine  eingehende 
sprachwissenschaftliche  Prüfung  der  singhalesiseben 
Sprache  nach  Wortschatz  und  Grammatik,  welche 
ich  vor  einigen  Jahren  angestellt  habe  und  welche 
ein  kompetenter  Beurteiler  in  Ceylon  selbst, 
Herr  Donald  Ferguson  in  Colombo,  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  anerkannt  hat,  bin  ich  zu  fol- 
genden Ergebnissen  geführt  worden.1) 

Die  massgebenden  Bestand t heile  des  singha- 
lesischen  Wortschatzes,  d.  h.  diejenigen  Begriffe, 
welche  den  unentbehrlichen  Wortvorrath  der 
grossen  Menge  des  Volkes  ausmachen,  sind 
sämmtlich  entschieden  arischer  Herkunft,  aber 
in  ihren  Lauton  den  anderen  arischen  Sprachen 

1)  Vgl.  K.  Kuhn.  Ueber  den  ältesten  arischen 
Bestandteil  de*  sitighuleHinchen  Wortschatzes:  Sitz- 
ungslMT.  d.  phil.-philol.  und  hist.  t'l.  <1  k.  b.  Akad. 
d.  \V ia«.  zu  München  l^TÜ.  II.  31»!  • ff.  und  die  englische 
l'elierMctxung  dieser  Abhandlung  von  Donald  Ferguson 
im  Indian  Aniitpiary.  Vol.  XU  p.  53  ff. 


I Indiens  gegenüber  so  gründlich  umgestaltet,  dass 
diese  eigenthUmliche  Veränderung  einer  beson- 
, deren  Erklärung  bedarf.  Ebenso  zeigt  die  Gram- 
matik neben  mehr  oder  weniger  verdunkelten 
Bruchstücken  arischer  Deklination  und  Konju- 
I gation  sonst  ganz  unbekannte  Formenbildungen 
und  einen  durchaus  selbständigen  und  eigen- 
, thümlichen  Sat/bau.  Dieser  widerspruchsvolle 
| Charakter  der  Sprache  wird  in  völlig  befriedi- 
gender Weise  erklärt,  wenn  wir  denselben  als 
ein  Resultat  der  Einwirkung  betrachten,  welche 
(He  Sprache  der  Ureinwohner  auf  die  Sprache 
der  arischen  Einwanderer  ausgeübt  hat.  Den 
arischen  Einwanderern  verdankt  die  Sprache  ihren 
Wortschatz,  welcher  sich  aber  den  lautlichen 
I Eigentümlichkeiten  des  einheimischen  Idioms  an- 
bequemte  und  diejenigen  Laute  und  Laut  Verbind- 
ungen. welche  dem  letzteren  unbekannt  waren,  zu 
I Gunsten  der  nächst  ähnlichen  des  fremden  Laut- 
systeins  aufgab.  Die  Formenbildung  ist  ein  ähn- 
| lieber  Kompromiss  der  beiden  Elemente,  während 
■ im  Satzbau  die  innere  Sprachform  des  einheiini- 
' sehen  Idioms,  d.  h.  seine  Art  und  Weise  die 
j logischen  Elemente  des  Satzes  zum  Ausdruck  zu 
| bringen,  in  vollster  Entschiedenheit  durchdrang. 

Wir  müssen  nun  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  sowohl  den  arischen  wie  den  eiu- 
| heimischen  Bestandteil  der  Sprache  seinem  ge- 
naueren Charakter  nach  zu  bestimmen  suchen. 

I ln  Bezug  auf  jenen  ergibt  sich  zunächst  mit 
| voller  Gewissheit,  dass  die  Einwanderer . unter 
I den  angeblichen  Vijaya,  welche  nach  der  in 
diesem  Punkte  wohl  glaubwürdigen  Tradition  aus 
einer  an  das  heutige  Bengalen  grenzenden  Land- 
schaft kamen,  nicht  mehr  Sanskrit  sprachen,  son- 
dern einen  Volksdialekt,  ein  sogenanntes  Pmkrit, 
welches  von  dem  keine  200  Jahre  späteren  Päli 
der  Buddhisten  wenig  verschieden  gewesen  sein 
kann  und  zum  Sanskrit  sich  etwa  ähnlich  ver- 
hielt wie  das  Italienische  zum  Latein.  Bei  wirk- 
lich echten,  volkstümlichen  Wörtern  ist  es  stets 
eine  Prslkrit -Grundlage,  auf  welche  die  singba- 
losische  Form  zurückweist.  Was  den  einheimischen 
Bestandteil  anbetrifft,  so  zeigt  weder  das  eigen- 
tümliche Laut  system,  welches  in  der  Umgestalt- 
ung der  arischen  Wörter  zum  Ausdruck  kömmt, 
noch  jene  vorhin  erwähnten  grammatischen  Formen 
oder  der  Satzbau  nähere  und  wirklich  entscheidende 
Berührungen  mit  den  Sprachen  des  Drävida-  oder 
des  Kolh-Stainmes,  so  dass  es  ganz  untunlich  ist, 
die  Ureinwohner  von  dem  einen  oder  anderen  dieser 
beiden  Stämme  abzuleiten,  dieselben  vielmehr  bis 
auf  weiteres  für  einen  selbständigen  Volksstanim 
gelten  müssen,  da  eine  etwaige  Verwandtschaft 
mit  der  Bevölkerung  der  Andamanen  oder  Nico- 
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baren  erst  recht  Ausserhalb  der  Möglichkeit  zu 
liegen  scheint.  Wie  überwältigend  Übrigens  der 
Einfluss  der  arischen  Einwanderung  gewesen  ist, 
geht  aus  der  merkwürdigen  Thateache  hervor,  dass 
die  Dialekte  der  wilden  Stämme  des  Innern,  der 
schon  erwähnten  Väddft  und  der  Rocjiyä,  nach 
zuverlässigen  Zeugnissen  von  dem  Übrigen  8ingba- 
lesisch  nicht  wesentlich  verschieden  sind.1)  Es 
scheint  also,  dass  wir  von  dort  her  eine  weitere 
Aufklärung  über  Herkunft  und  Verwandtschaft 
der  Ureinwohner  nicht  erwarten  dürfen. 

Freilich  trifft  nun  die  eben  gegebene  Cha- 
rakteristik der  Sprache  nur  auf  einen  geringen 
Theil  der  uns  vorliegenden  Sprachdenkmäler  zu, 
am  meisten  noch  auf  die  älteren  Inschriften, 
deren  genauere  Kenntniss  mau  den  vereinten 
Bemühungen  des  Engländers  Rbys  Davids  und 
zweier  deutschen  Gelehrton,  Paul  Goldschmidt*6 
und  Eduard  Müller’s,  zu  danken  bat.  Im  Uehrigen 
vollzieht  sich  auch  in  Ceylon  ein  Vorgang,  welcher 
für  Indien,  ein  Land,  in  welchem  Schrift-  und 
Literaturkenntniss  auch  ohne  Schulzwang  sich  in 
die  weitesten  Volksschichten  verbreiten,  ganz  be- 
sonders charakteristisch  ist.  Es  entsteht  eine  mehr 
oder  weniger  künstliche  Schriftsprache,  welche 
einen  grossen  Theil  ihres  Materials  vergangenen 
Epochen  der  Sprachentwicklung  entlehnt  und  da- 
neben die  lautlichen  Eigentümlichkeiten  der  ge- 
rade modernen  Sprechweise  gelegentlich  bis  in 
die  äussersten  Konsequenzen  verfolgt,  eine  Schrift- 
sprache, die  auch  in  Ceylon  für  poetische  Pro- 
dukte ihre  Herrschaft  bis  in  die  Gegenwart  be- 
hauptet, während  das  Gebiet  der  Prosa  wieder 
von  einer  eigenen  Schriftsprache  in  Anspruch 
genommen  wurde,  welche  schliesslich  auch  auf 
die  Umgangssprache  einen  bestimmenden  Einfluss 
ausgeübt  hat.  Jone  poetische  Spruche  ist  das 
Eltt  oder  Helu.  ein  Name  der  nus  dem  vorher  er- 
wähnten Slbala  hervorgegangen  ist  und  demnach 
einfach  Singhai esisch  bedeutet.  Dieses  Elu  ist  ge- 
nauer besehen  ein  ganz  merkwürdiges  Gemengsel, 
das  in  keiner  anderen  Sprache  der  Erde  seines 
Gleichen  Anden  dürfte.  Ihm  sind  die  vorhin 
erwähnten  Bruchstücke  arischer  Wortbiegung  in 
dem  Umfange  eigen,  dass  man  in  gewisser  Weise 
den  Eindruck  einer  rein  arischen  Sprache  zu  er- 
halten glaubt.  Im  Wortschätze  stehen  voran  die 
echten,  volkstümlich  singhalesischen  Elemente  — • 
äußerlich  schwer  zu  scheiden  von  künstlichen 
Gebilden,  welche  mit  genauer  Beobachtung  der 

1)  Vgl.  namentlich  Louis  De  Zoyaa'a  »Note  on 
tlie  Origin  of  the  VfddJto,  witli  a few  Speciniena  of 
theiü  Song»  and  Charmn*  ira  Journ.  of  the  Ceylon 
Brauch  of  the  !t.  Asiat.  Soc.  1881.  Vol.  VII.  P.  II. 
p-  IW  ff,  and  Donald  Ferguson  a.  a.  0.  p.  tiU  ff. 


[ prftkritisch  - singhalesischen  Lautverhältnisse  aus 
Sanskrit-  und  PAliwörtern  umgestaltet,  von  der 
Volkssprache  aber  aus  guten  Gründen  nicht  an- 
erkannt sind;  besonders  oft  deswegen,  weil  sie 
lautlich  mit  anderen  gut  volkstümlichen  Wörtern 
i von  durchaus  verschiedener  Bedeutung  zusammen- 
fallen und  daher  im  Interesse  gegenseitigen  Ver- 
ständnisses vom  Volke  gemieden  und  durch  gleich- 
bedeutende ersetzt  werden,  während  das  Elu  ge- 
rade in  Wortspielen  und  anderen  Kunststücken,  die 
ohne  den  Kommentar  des  Verfassers  unverständlich 
wären,  zn  glänzen  bestimmt  ist.  Dazu  kommen 
dann  Sanskrit-  und  PAli -Wörter,  welche  durch 
leichte  Veränderungen  in  schonender  Weise  ura- 
gasUltet  sind;  schliesslich  Sanskrit-  und  PAli- 
WÖrter  in  reiner,  durchaus  unveränderter  Gestalt. 

! Aus  dem  Stil  der  Kommentare,  deren  also  die  Elu- 
Gedichte  meistens  dringend  benöthigt  sind,  ent- 
wickelt sich  frühzeitig  die  klassische  singbalesiscbe 
Prosa,  durchsetzt  mit  Sanskrit-  und  PAliwörtern, 
aber  frei  von  der  Künstelei  des  Elu , mit 
einer  volkstümlichen  Wortbiegung  und  des- 
gleichen Satzbau,  — eine  Prosa,  die  trotz  der 
Fremdwörter  für  den  mässig  Gebildeten  unend- 
lich leichter  zu  verstehen  ist  als  das  Elu,  welches 
auch  dem  Gelehrtesten  einiges  Kopfzerbrechen  zu 
bereiten  vermag.  Kein  Wunder  daher,  dass  dieser 
I Prosa- Wort  soll  atz  die  Umgangssprache  beeinflusst 
und  ihr  Sanskrit- Elemente  zugeführt  hat,  von 
denen  nicht  wenige  die  alten  singhalesischen 
Wörter  vollständig  verdrängt  haben. 

Noch  dem  Gesagten  lässt  sich  einigerroassen 
begreifen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Er- 
mittelung des  wirklich  echten  Singhalesisch  zu 
kämpfen  hat,  ja  dass  wir  auf  sichere  Ergebnisse 
oftmals  ganz  verzichten  müssten,  wenn  wir  nicht 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  her  in  die  Mög- 
lichkeit versetzt  würden,  im  Fortgang  der  Forsch- 
ung auch  im  Elu  die  ursprünglich  volkstüm- 
lichen Elemente  ausfindig  zu  machen.  Es  sind 
das  der  Dialekt  der  Väddä  auf  der  einen,  der 
der  Maldivischen  Inseln  auf  der  anderen  Seite. 
Auf  die  wilden  Vädd.'t  hat  die  Literat  Ursprache 
selbstverständlich  nicht  eingewirkt;  ebenso  sind 
die  Bewohner  der  Maldiven  die  Nachkommen 
singhalesischer  Kolonisten,  welche  durch  früh- 
zeitige Bekehrung  zum  Islam  gleichfalls  dem  Ein- 
fluge der  auf  Ceylon  entwickelten  Literatur  ent- 
rückt wurden.  So  kömmt  denn  in  beiden  das 
volkstümliche  Element  fast  allein  zur  Herrschaft; 

; beide  stimmen  mit  dem,  was  vom  Elu  nach  Abzug 
i der  verschiedenen  gelehrten  Elemente  übrig  bleibt, 
oft  genug  völlig  überein  und  werden  bei  ge- 
nauerem und  vollständigerem  Bekanntwerden  eine 
erschöpfende  wissenschaftliche  Erkenntnis«  der 

6* 


Digitized  by  Google 


44 


singhalesischen  Sprache  erst  ermöglichen.  Folgende 
Beispiele  mögen  zur  näheren  Erläuterung  dienen. 
Die  Deklination,  z.  B.  des  Wortes  balid  „Hund1*,  ist 
von  der  der  modernen  arischen  Dialekte  des  indi- 
schen Festlande»  prinzipiell  in  nichts  verschieden : 


Singular 

Plural 

Nora. 

Mid 

baltd 

Acc. 

baltd 

Indian 

Dat. 

bal/dta 

ballanta 

Abi. 

hdUdgen 

ballanycn 

Gen. 

balldgc 

ballangi 

Das  Pronomen 

der  ersten 

Person  lautet  im 

Singular  Nom.  mama  Acc.  nur,  im  Plural  api  ajxi ; 
das  der  zweiten  in»  Singular  16  td,  im  Plural 
topi  topa.  Darin  sind  die  arischen  Pronominal- 
stärame  t na  Iva , Plural  im  Prftkrit  amhe  tunUir 
nicht  zu  verkennen. 

Ebenso  entschieden  arischen  Charakters  sind 
Hie  Zahlwörter:  cka  Heka  iuna  hatara  paha  hayti 
hata  ata  navaya  dahayu. 

Von  der  Wurzel  kara  „machen“  haben  wir 
im  Elu  das  Präsens 
karam  karatnu  ganz  entsprechend 

arischem  kardmi  knrdmas 

kerchi  karuhu  karasi  karatha 

kere  karal  karati  karanti . 

In  der  modernen  Sprache  tritt  freilich  au 

dessen  Stelle  unterschiedsloses  karanatd  mit  wech- 
selndem Pronomen. 

Was  den  Wortschatz  anbetrifft,  so  mögen  die 
Wörter  ftir  den  Kopf  und  seine  Organe  angeführt 
sein,  wie  sie  in  dem  Sinhalese  Hand-book  von 
C.  Alwis  (Colombo  1880 1 gegeben  sind.  Kopf 
selbst  heisst  vlura  und  isa,  letzteres  steht  für 
hisa  und  ist  = prftkr.  sisa,  skr.  girsha.  Schädel 
ist  iskabaia,  Haar  isakes : das  vorige  zusammen- 
gesetzt mit  skr.  prftkr.  kapdla , resp.  prftkr.  kesa  = 
skr.  kvga.  Antlitz:  müna  = elu  muhunu,  nmldi- 
visch  manu,  Weiterbildung  von  elu  muva  = skr. 
prftkr.  mukha.  Stirn  nalala  = prftkr.  nakUa, 
skr.  latdta.  Auge:  ühä  nebst  äspiya  =.  maldi- 
visch  tsßya  „Augenlid“  zu  prftkr.  airhi  = skr. 
akshi.  Braue:  bdtna  = »naldivisch  bannt,  früher 
bouman  zu  prftkr.  bhamuka  aus  bhramuka , vgl. 
skr.  bhru.  Ohr:  kana  = prftkr.  katma,  skr. 
kartfa ; »naldivisch  in  kanyfal , früher  mm} Hit 
eig.  „Ohrloch“.  Nase:  nähr,  eine  leichte  Um- 
gestaltung des  daneben  gebräuchlichen  Lehnwortes 
ndmyu;  echt  ßingbalesisch  ist  elu  ndhü  = skr. 
prftkr.  ndstkd;  dazu  naspuduva  nebst  rnaldiviscb 
ntfaf,  früher  nepat  Nasenloch.  Zahn:  data  = 
»naldivisch  dal,  früher  dal  aus  skr.  prftkr.  danta. 
Zunge:  dira  = prftkr.  jit'hd,  skr.  jihvd. 

Nach  diesen  sprachlichen  Erörterungen  sei  mir 
gestattet,  nochmals  mit  kurzen  Worten  auf  die 


politische  und  religiöse  Entwicklung  der  Insel 
•zurückzukommen.  Es  war,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  echte  alte  Form  des  Buddhismus , welche 
Mahinda  von  Indien  nach  Ceylon  hinüberbrachte 
und  welche  ungleich  ihrem  nördlichen  Zerrbilde 
bei  Tibetern  und  Mongolen  den  menschenfreuud- 
1 liehen,  aber  allem  falschen  Schein  abholden  Geist 
ihres  Stifters  auch  jetzt  noch  in  voller  Reinheit 
i hervortreten  lässt.  Eine  auch  nur  oberflächliche 
Auseinandersetzung  dieses  Religionssystem»  würde 
Stunden  in  Anspruch  nehmen,  ich  muss  mich  auf 
wenige  Andeutungen  beschränken.  Der  Stifter 
I der  Religion  biess  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Siddbattha  oder  Siddbftrtha,  ein  Künigssohn  wie 
man  gewöhnlich  sagt,  besser  ausgedrückt:  ein 
Spross  des  fürstlichen  Adelsgeschlechtes  der  Sakya 
oder  <,!ftkya,  und  stammte  aus  Kapilavatthu  oder 
Kapilavastu,  einem  der  Hauptsitze  dieses  Ge- 
schlechtes an  einein  der  nördlichen  Zuflüsse  des 
Ganges.  Tief  ergriffen  von  der  Unbeständigkeit 
und  dem  vielfachen  Leiden  dieser  Welt  der  Er- 
scheinungen, unbefriedigt  von  den  Spekulationen 
der  brakmanischen  Philosophie,  hat  er  sich  nach 
dem  Glauben  seiner  Anhänger  in  eigenem  unab- 
lässigen Ringen  zu  der  hohen  Erkenntnis^  durch- 
gearbeitet , welche  allein  dem  Kreisläufe  der 
Seelen  Wanderungen  ein  Ziel  zu  setzen  und  den 
Geist  des  Weisen  zur  seligen  Ruhe  dos  Nirvftpa 
kinübcrzuleiten  vermag;  nachdem  er  diese  Er- 
I kenntniss  errungen,  heisst  er  seinen  Gläubigen 
Buddha  oder  Sammftsambuddha,  der  vollständig 
Erwachte,  der  vollständig  Wissende.  Nur  die 
gänzliche  Abwendung  von  der  Welt  und  ihren 
Bestrebungen  vermag  nach  des  Buddha  Lehre 
zum  Nirvftpa  zu  leiten  und  Buddha’s  Jünger  ist 
im  vollen  Sinne  nur  der,  welcher  dein  Meister 
gleich  das  gelbe  Gewand  nimmt,  sich  frommer 
Beschaulichkeit  widmet  uud  mit  freiwilligem  Ver- 
zicht auf  Familie  und  Besitz  als  Bhikkhu  oder 
BettelinÜDCh  durch  das  Land  zieht: 
yo  astnini  dhanimariiiaye  appamatto  carissaii 
pahdyu  jdtisamsdram  dukkJtass'  antam  karissati 
Wer  so  io  des  Gesetzes  Zucht  einherwandelt  un- 
tadelig, 

wird,  sprengend  der  Geburten  Kreislauf,  jeglichem 
Leid  ein  Ende  setzen. 

Für  den,  welcher  sich  zu  dieser  Entsagung 
nicht  emporzuschwingen  vermag , sondern  sich 
nur  als  Upftsaka  oder  Laie  der  Gemeinschaft  der 
Gläubigen  anzuschliessen  beabsichtigt,  tritt  an 
Stelle  der  Monehsgelübde  die  buddhistischu  Laien - 
moral,  eine  Sittenlehre,  der  von  allen  Seiten  die 
höchste  Anerkennung  zu  Theil  geworden  ist: 
sabbapdpassa  akaranam  kusalassa  upasampadä 
socittapariyodapanam  dam  buddhana  säsanam 
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Vermeiden  jeder  bösen  That,  Vollbringen  guter 

Handlungen, 

Des  eignen  Herzens  Heiligung;  dieses  der  Buddha 

Lehre  ist. 

Dass  solche  erhabenen  Lehren  nicht  immer 
befolgt  werden,  kann  der  Moral  an  sich  natür- 
lich nicht  »um  Vorwurf  gereichen. 

Als  Buddha  starb  oder  nach  dem  Glauben  seiner 
Anhänger  in  Nirväua  einging,  konnte  seine  Lehre 
für  sicher  begründet  gelten.  Hs  war  das  nach 
singhalesischer  Tradition  im  Jahre  543  vor  Ohr., 
nach  den  kritischen  Untersuchungen  europäischer 
Gelehrten  um  380  vor  Ohr.  Ihre  definitive  Fixi- 
rung  erhielt  die  Heligiou  oder  das  „Gute  Gesetz“ 
und  der  Kanon  ihrer  Keligionsschriften  auf 
drei  grossen  Versammlungen  der  Bhikkhu,  von 
dencu  die  erste  sogleich  nach  des  Meisters  Tode 
ahgehalten  wurde.  Auf  der  zweiten  wurden  die- 
jenigen Irrlebrer  aus  der  rechtgläubigen  Gemein- 
schaft ausgeschlossen,  aus  deren  Lehre  sich  der 
nördliche  Buddhismus  entwickelt  hat.  Die  dritte 
Versammlung  fand  unter  Asoka's  Regierung  um 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  Ohr.  statt 
und  beschloss  das  Gute  Gesetz  durch  Missionen 
zu  verbreiten.1)  Auf  ihre  Veranlassung  giug 
Muhinda  nach  Ceylon,  dessen  König  sich  mit  Be- 
geisterung der  neuen  Lehre  ansebloss.  Ceylon 
ist  seitdem  das  Zentrum  des  südlichen  Buddhismus 
geblieben,  von  dort  gelangte  er  in  der  Folgezeit 
nach  Birma,  Siam  und  Kambodscha.  Die  ältere 
Religion  der  Insel,  eine  Art  Dämonen-  und 
Schlangendienst,  hat  der  Buddhismus  freilich  nicht 
völlig  verdrängen  können ; mit  Bestundtheilen  des 
brahmanischen  Götterglaubens  auf  das  Innigste 
verbunden,  bildet  big  noch  jetzt  einen  Faktor  für 
das  geistige  Leben  der  unteren  Volksschichten ; 
zu  ihrem  Kultus  gehören  die  merkwürdigen  Holz- 
masken mit  den  phantastischen  Nachbildungen  der 
Brillenschlange  und  die  wunderlichen  Produktionen 
der  sogenannten  Teufelstänzer.  • 

Ceylons  Könige  sind  fast  alle  treue  Beschützer 
des  „Guten  Gesetzes“  gewesen,  welches  sich  be- 
hauptet hat  trotz  aller  Ausrottungsversuche  der 
vom  Festland  zu  wiederholten  Malen  herüber- 
gekommenen  Tamulen.  Zwar  gelang  es  ihnen  den 
Norden  der  Insel  gänzlich  in  Besitz  zu  nehmen 
uud  von  dem  nationalen  Königreiche  definitiv  los- 
zutrennen: hier  herrscht  heutzutage  tauiulische 
Sprache  und  brahmanischer  Glaube.  Das  buddhi- 
stische Reich  im  Süden  ist  dem  Vordringen  der 
Portugiesen,  Holländer  und  Engländer  langsam 
und  allmählich  erlegen,  bis  1815  der  letzte  König 

1)  So  die  orthodoxe  Tradition  über  die  drei  Ver- 
sammlungen, auf  deren  Kritik  hier  nicht  eingegangen 
werden  kann. 


von  Kandy,  (,-rl  Vikrama  RA  ja  Sinha,  von  seinen 
eigenen  Unterthanen  entthront  wurde  und  Eng- 
land die  Souveränität  Uber  die  ganze  Insel  in 
seiner  Hand  vereinigte. 

Damit  hat  für  die  Bewohner  Ceylons  die 
glücklichste  Periode  ihrer  gesammten  Geschichte 
begonnen.  Sie  sind  eingetreten  in  den  grossen 
Verband  der  europäischen  Kultur  und  werden 
innerhalb  desselben,  geschützt  vor  weiteren  ge- 
waltsam eo  Katastrophen,  mit  der  Zeit  ihre  natio- 
nalen Anlagen  zu  neuer  und  gedeihlicher  tilüthe 
entwickeln. 


Die  Reihengräber  von  Illertissen. 

Von  Anton  Spiehler. 

(Schluss.) 

Grab  Nr.  XI.  Jugendliches  männliches 
Skelett.  Auf  der  rechten  Brust  nahe  dem  Über- 
arm zwei  eiserne  Pfeilspitzen,  die  eine  lanzettlich, 
die  andere  bolzenförmig.  Unter  dem  rechten  Ellen- 
bogen eine  eiserne  Schnalle.  An  der  rechten  Hüfte 
, zwei  gerade  Eisentbeile.  (Jdberm  linken  Becken 
! deutliche  Holzkoblenreste. 

i Grab  Nr.  XII.  Weibliches*  Skelett.  Thou- 
I perlen  am  Hals. 

Grab  Nr.  XIII.  Weibliches  Skelett.  Thon- 
perlen am  Hals,  eine  eiserne  Schnalle  etwas  unter- 
halb des  linken  Knies  aussen.  In  der  Gegend  der 
Kniee  deutliche  Spuren  von  Holzkohlen. 

Grab  Nr.  XIV.  Männliches  Skelett.  Ein 
nagelartiges  EisenstUck  über  der  linken  Hüfte. 
Eine  lanzettliche  Pfeilspitze  auf  der  rechten  Brust 
, nahe  am  Oberarmgelenk.  Ein  EisenstUck  mit 
Nieten  am  linken  Ellenbogen  innen,  die  Nieten 
unten.  Ein  EisenstUck.  Eine  mit  vier  Nieten 
versehene  Eisenplatte  am  Becken  oberhalb  der 
linken  Haudwur/el,  auf  einer  Kante  stehend,  die 
Nieten  gegen  die  Küsse  gerichtet  An  der  linken 
Hand  hukenförtnig  gekrümmtes  Eisen.  Ein  Skra- 
rnasax  mit  Griff  nach  oben  an  der  rechten  Körper- 
; seite  so  gelagert,  dass  der  Ellenbogen  oberhalb  des 
Griffansatzes  liegt,  der  Griff  nach  aussen  über  den 
Oberarm  vorragt  und  die  Klinge  zwischen  Unter- 
arm und  Körper  verläuft.  Ein  Stück  einer  eisernen 
Schnalle  unterm  linken  Hüftknochen. 

Zwischen  den  Füssen  fanden  sich  fremde  Kno- 
chen, wohl  von  einem  kleineren  Thiere  herrtthr- 
, end,  welche  gleichfalls  gesammelt  und  eingesandt 
wurden. 

Grab  Nr.  XV.  Weibliche»  Skelett.  Am 
Hals  und  über  die  Brust  zerstreut  bis  gegen  die 
j Hüften  fanden  sich  Perlen,  zumeist  aus  Thon, 
i mehrere  aüs  Glas,  drei  aus  Amethyst  und  einige 
1 Stückchen  von  Bernstein.  Ueber  der  rechten 
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Schulter  eine  gerade  bronzene  Gewandnade),  das 
dickere  Ende  aufwärts.  In  der  (»egend  der  rechten 
Brustwarze  das  scheibenförmige  Ende  einer  bron- 
zenen Gewandnadel ; um  dasselbe  herum  lagen 
die  Amethystperlen.  Ucber  dem  linken  Hüft- 
gelenk eine  starke  Bronzeschnalle.  Ueber’m  linken 
Oberschenkel  ein  Bronzering  mit  Eiscnplatte.  An 
der  linken  Hand  nach  innen  verschiedene  Eiscn- 
st licke  (ferner  und  ringförmig).  Zwischen  den 
Küssen  vier  BronzestUcke , darunter  zwei  kleine 
Schnallen ; ebendaselbst  einige  Eisenreste. 

Grab  Nr.  XVI.  Männliches  Skelett«  EinSkra- 
masax  oder  langes  Messer  zwischen  rechtem  Arm 
und  Körper,  Griff  nach  oben.  Eine  eiserne  Schnalle 
über  dem  rechten  Becken  aussen.  Gerade  Eisen- 
t heile  Uber  dem  rechten  Becken  innen.  Eine  eiserne 
Messerklinge  (?)  gebogen  Über  dem  linken  Becken 
inneD.  Nagelartiges  Eisenstück  über  dem  linken 
Recken  aussen.  Ein  Bündel  Pfeile,  die  Spitzen 
nach  abwärts  zwischen  den  Füssen.  Zwei  Stücke 
Feuerstein,  vielleicht  künstlich  zugeschlagen  (?); 
am  Skelett  genauere  Lage  nicht  konstatirt. 

Grab  Nr.  XVII.  V Skelett.  Ohne  Beigaben. 

Der  Graben,  der  in  der  Linie  der  drei  lotzten 
Gräber  südlich  gezogen  wurde  (8.  Plan),  förderte 
zwar  keine  Gräber  aber  ein  ornamentirtes  T h o n- 
gefäss  zu  Tage,  das  sich  in  einer  Tiefe  von 
75  cm  vorfaod,  wie  es  scheint  ohne  unmittelbaren 
Bezug  zu  einer  Grabstätte ; doch  konnte  die  west- 
liche Umgebung  des  Gefässcs  nur  etwa  */*  m 
weit  untersucht  werden.  Das  Nähere  wird  die 
spezielle  Fundbeschreibung  berichten.  Herr  Apo- 
theker Hummel  hatte  die  grosse  Güte,  sämmt- 
liehe  Ausgrabungsergebnisse  unserm  Lokalverein 
zu  überlassen , von  w elchem  sie  gleich  allen  üb- 
rigen bisherigen  Erwerbungen  dem  städtischen 
Museum  in  Memmingen  als  Eigenthum  über- 
wiesen wurden. 

Das  Reihengräberfeld  von  lllertissen  dürfte 
im  Flussgebiet  der  Iller  das  einzige  sein,  das  bis- 
her eine  eingehende  Untersuchung  erfahren  hat. 
Die  anthropologische  Karte  von  Württemberg 
niarkirt  ihrerseits  drei  Stätten  von  Reihengräbern, 
die  diesem  Gebiet  zufallen,  eines  unw'eit  Unter- 
kirchheim  in  einem  Seiteuthale , zwei  andere  nur 
einige  Stunden  von  Memmingen  entfernt  an  der 
Aitrach.  Sie  liegen  alle  auf  württembergischen 
Boden  und  Näheres  ist  uns  bis  jetzt  über  die- 
selben nicht  bekannt  geworden.  Auf  dem  baye- 
rischen Ufer  scheint  bisher  gar  nichts  Derartige« 
bekannt  gewesen  zu  sein.  Es  sei  deshalb  noch 
kurv,  eines  zweiten  Vorkommnisses  in  nächster 
Nähe  des  Geschilderten  erwähnt,  etwa  eine  Stunde 
weiter  thalab.  an  der  Bahntrace  zwischen  Bellen- 
berg und  Vöh  ringen.  Zahlreiche  Gräber  sind 


| hier  seit  dem  Buhnbau  1863  zerstört  und  die 
| Funde  verschleudert  worden,  ohne  dass  die  Auf- 
I merksam keit  eines  Sachverständigen  auf  die  Lo- 
kalität gelenkt  worden  wäre.  So  fand  man  z.  13. 
einen  Schwertgriff  mit  einem  goldenen  Ring ; der 
Griff  wurde  zerschlagen  und  der  Ring  in  Ulm  um 
1 10  fl.  verkauft.  Es  gelang  uns  Dank  der  Freund- 
lichkeit verschiedener  Besitzer  noch  eine  Anzahl 
von  Gegenständen  für  das  Memniinger  Museum 
zu  retten.  Das  Uusserst  gefällige  Entgegenkommen 
der  k.  Betriebsbehörde,  an  die  wir  uns  für  künf- 
tige Gelegenheiten  wandten , berechtigt  uns  zu 
der  Hoffnung,  dass  wir  bald  im  Stande  sein  wer- 
den über  dieses  Gebiet  eingehender  zu  berichten. 

Die  Ausgrabungen  bei  Obrigheim. 

Die  bei  Obrigheim  an  der  Eis  vom  historischen 
Verein  vorgenommenen  Ausgrabungen  eines  fränki- 
schen Leich enfeldes  sind  im  März  wieder  aufge- 
nommen worden.  Bis  jetzt  wurden  gegen  30  neue 
Gräber  blossgelegt.  Nach  Westen  zu  enthalten 
die  theilweiso  von  Platten  umgebenen  Reiben- 
gräber wenig  werthvolle  Beigaben,  höchstens  einen 
Ring  von  Bronze,  einen  eisernen  Halsring,  eine 
Urne  oder  ein  Messer.  Die  besser  situirten  Gräber 
liegen  nach  Osten  zu  in  der  Richtung  auf  die 
Gebäude  des  jetzigen  Dorfes  Obrigheim.  Ein  Grab 
von  diesen  letzteren  barg  in  einer  Tiefe  von  1,75  in 
fünf  prächtige  Mimik  perlen  venetianischer  (?) 
Arbeit.  In  einein  zweiten  war  ein  wahrer  Hüne 
bestattet:  nach  der  Länge  des  Humerus  (60  cm) 
muss  derselbe  eine  Grösse  von  mehr  als  acht  Fass 
besessen  haben.  Bei  ihm  lag  eine  reiche  Garnitur 
von  Eisenwaffen  und  Geräthen : ein  mit  Bronze- 
nägeln besetzter  w oh  ler  halt  euer  Schi)dbackcl(umbo) 
nebst  zwei  Spangen  (vergl.  Lindenschmit:  „Die 
Alterthümer  der  tnerovingiechen  Zeit*4  S.  245  Fig. 
177),  1 Lanzen  spitze  und  1 Beil,  jedes  von  edler 
und  ungewöhnlicher  Form,  2 lange  Pfeilspitzen, 
1 Messer,  I Doppelkamm,  1 Urne,  1 Ausgusskanne, 
beide  schwarz  und  mit  ein  gestochenen  Ornamenten 
versehen.  Dieser  fränkische  Edelmann  lag  1,60  m 
tief  gebettet.  Unter  den  ca.  50  Gräbern,  welche 
im  Ganzen  bis  jetzt  geöffnet  wurden,  befanden 
sich  nur  2 männliche  Leichen  mit  vollständiger 
Armatur.  Der  Schädel  der  letzteren  Leiche  war 
stark  dolichocephal , während  sonst  Kurzköpfe  in 
diesem  Grabfelde  nicht  selten  erscheinen.  Es 
deutet  dies  auf  eine  bereits  gemischte  fränkisch- 
romanische  Bevölkerung,  welche  den  Wormsgau 
im  6.  bis  8.  Jahrhundert  nach  Christus  bewohnt 
haben  musste. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Ausgrabungen  legte 
man  zwei  männliche  Leichen  mit  vollständiger 
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Aufrüstung  blos.  Beide  belassen  den  mit  Bronze* 
nägeln  gezierten  Sehildbuckel,  an  welchem  der 
eine  den  deutlichen  Hieb  eines  Wurfbeil  es,  der 
Franziska,  trägt,  beide  das  lange  Lanzeneisen 
(=  framea  des  Tacitoi),  die  ein«  ausserdem  einen 
60  cm  langen  und  5 cm  breiten  Scramasaxus, 
das  berühmte  Kurzschwert  der  Franken,  mit  Bronze- 
buckeln und  Nägeln.  Bei  dem  zweiten  Skelet 
befand  sich  noch  eine  Bronzefibel  aus  spätrümischer 
Zeit  und  zwar  eine  Wendenspange,  welche  auf 
Östlichen  Ursprung  deuten  mag.  Zu  den  reichsten 
Gräbern  gehört  oin  am  27.  März  biosgelegtes 
Frauengrab.  Bei  der  Leiche  lag  ein  Kollier  aus  ! 
verschiedenen  Perlen,  eine  grosse  Kupferschüssel 
und  eino  Bulla,  welche  aus  einem  in  Silber  ge- 
fassten Rhein  kiesel  besteht.  Dieselbe  war  an  einer 
grossen  silbernen  Kette  um  den  Hals  befestigt.  1 
Diese  Leiche  war  ferner  geschmückt  mit  zwei 
goldenen  Brüchen,  welche  mit  eingelegten  Alman- 
dinen verziert  sind.  Auf  der  Brust  lagen  zwei 
längliche  in  Form  eines  in  Strahlen  auslaufenden 
Halbmondes  gebildete  Fibeln  mit  reicher  Verzier- 
ung aus  Bronze.  Am  Finger  steckte  ein  massiv 
goldener  Siegelring  mit  breiter  Platte,  die  gleich- 
falls mit  Almandinen  besetzt  ist.  Als  weitere 
Beigaben  fanden  sich  bei  dieser  reichen  Edeldame 
drei  Spinnwerkzeuge  und  ein  vollständig  erhaltener 
Eimer  mit  eisernen  Reifen,  Kleinigkeiten  an  Bei-  | 
gaben,  wie  Beschläge,  Messer  etc.  sind  von  min- 
derem Bedang.  Ohne  Zweifel  herrschte  zur  Zeit 
dieser  Franken  schon  eine  nicht  unbedeutende 
Wohlhabenheit  und  eine  ausgehildete  Industrie  im 
Rheinth&le.  In  Worms,  dem  alten  Wormnze,  wel-  i 
cbes  drei  Stunden  von  Obrigheim  entfernt  liegt,  wer- 
den wohl  die  Werkstätten  dieser  trefflichen  Waffen 
und  kunstvollen  Schmucksachen  zu  suchen  sein. 

Die  Fortsetzung  der  Grabungen  bei  Obrigheim 
a.  d.  Eis  liefert  weitere  schöne  Resultate.  Ein  \ 
Frnuengrab  barg  eine  Perlenschnur  von  ca.  70  Bern-  1 
steinperlen,  eine  Bronzescheore  (sehr  selten!),  eine 
mit  6 Almandinen  besetzte  Broche,  ein  Bronze- 
lieft, geziert  mit  einem  Almandin,  eine  Silber- 
»lünze  mit  der  Umschrift:  DN.  BADVLJA.  REX 
und  einem  eisernen  Messer.  Ein  anderes  Grab  ent- 
hielt einen  gläsernen  Trinkbecher,  ein  dritte«  eine 
grosse  Henkelurne,  ein  fünftes  ein  73  cm  langes 
Eisenschwert,  Schneidezange  mit  einem  30  cm  langen 
Scramasax,  2 Lanzeneisen  von  35  und  50  cm 
Länge,  Schildbuckel,  Gürtelschnalle,  und  Bronze- 
ring  und  andere  Kleinigkeiten  aus  Bronze.  Die  I 
Ausgrabungen  werden  den  Sommer  Ulier  fortge- 
setzt, und  der  Ausschuss  des  historischen  Vereins  j 
der  Pfalz  hat  den  Acker  bis  zum  Spätherbst  in  | 
Pacht  genommen. 

Die  Ausgrabungen  bei  Obrigheim  n.  d.  Eis  | 


haben  in  letzter  Zeit  wieder  guten  Fortgang  ge- 
nommen. Nicht  weniger  als  30  Gräber  wurden 
in  den  ersten  Tagen  de«  April  freigelegt.  Be- 
sonders reich  wareu  dieselben  an  hübsch  ver- 
zierten Urnen,  Gef&ssen  und  Glasbechern,  sowie 
an  den  seltenen  Wurfbeilen  (=  Francisca).  Von 
geschweifter  Form  wurden  von  letzteren  drei  vor- 
gefunden. Eine  der  Urnen  war  schon  im  Alter- 
thura  mit  Blei  geflickt  worden.  Um  einen  Be- 
griff von  dem  Reichthum  der  Männergräber  an 
Beigaben  zu  geben , sei  der  Inhalt  von  zweien 
derselben  hier  angegeben:  Nr.  7 enthielt  eine 
grossere  sowie  eine  kleinere  Urne,  Kamm,  2 Messer. 
Eisenscheeren , Bronzeschnallen,  2 Pfeile,  Lanze, 
Bronzezängchen  (Pincette)  und  Beschlag  von  Bronze, 
Münzen  von  Konstantin  (?).  Nr.  12  enthielt  ein 
80  cm  langes  Langschwert  (Eisen)  mit  Scheide- 
beschlägen aus  Bronze,  Scramarax,  Lanze,  Bronze- 
ring, Messer,  Schildbuckel  mit  Bronzeknöpfen. 
Gürtelschnalle,  Bronzebeschläg  (Tiefe  1,60  — 2 tu). 
In  den  Frauengräbern  fanden  sich  durchgehend« 
Perlen  aus  Thon , Glas,  Bernstein  und  Bronze- 
zieratho  nebst  Gürtelschnallen  und  Thonwirteln 
(zum  Spinnen).  Ist  der  Keichtbuin  an  Eisengegen- 
ständen  und  Schmucksachen  auffallend,  so  haben 
wohl  entern  ihre  Provenienz  von  dem  3 Stunden 
nach  Westen  gelegenen  Eisenberg  (Rufiana  des 
Ptolemaeus),  wo  zur  Rttmerzeit  und  vorher  schon 
eine  starke  Eisenindustrie  betrieben  wart!  (vergl. 
Mehlis:  „Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rhein!  ande“.  VI.  Abth.)  Letztere  Gegenstände 
wurden  wohl  in  dem  nahen  Worms,  der  Haupt- 
stadt des  Worms  er  gau  es , iu  welchem  Obrigheim 
liegt,  en  masse  hergestellt.  Auffallend  ist  der 
Mangel  an  tauchirten  Eisensachen , durch  welche 
sich  die  Reihen gräber  bei  Mainz  besonders  aus- 
zeichnen.  Letztere  dürften  auf  orientalischen  Ur- 
sprung und  den  Verkehr  mit  don  Arabern  zurück- 
gehen und  aus  späterer  Zeit  stammen , wie  das 
Obrigheimer  Grabfeld , welches  man  mit  imitier 
mehr  Recht  in  das  5. — 7.  Jahrhundert  n.  Chr, 
versetzen  und  dem  Volksstamme  der  Franken  zu- 
schreiben wird.  Für  letzteren  Umstand  spricht 
die  Häufigkeit  der  Nationalwaffe  derselben , die 
Francisca,  welche  allerdings  am  Mittelrbein,  speziell 
in  der  Pfalz,  schon  weit  früher,  im  2.  Jahrhundert, 
n.  Ohr.,  vorkommt,  wie  das  Grabfeld  am  Glan- 
mühlhach  bei  Kusel  deutlich  beweist.  — Die 
letzten  Grabungen  — Ende  April  — lieferten 
unter  Anderem  zwei  mit  Silber  tauchirte  Eisen- 
plättchen und  eine  Münze  des  Kaisers  Tetricus. 
Die  Summe  der  explorirten  Gräber  beträgt,  ca.  120. 

Dr.  C.  Mehlis.  (PtUlz.  Museum.  188o.) 
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Literaturbesprechung. 

0.  Rygh;  Norske  Oldsager.  Christiania,  Cam- 
mermeyer.  1880  u.  1885*  — 8 Bde.  in  4°  mit 
732  Pig.  in  Holzschnitt  und  erläuterndem  Text. 

Der  stattliche  Bilderatlas  Norwegischer  Alter- 
t li  ft  mer  von  Prof.  0.  Rygh  liegt  jetzt  in  deiner  Vol- 
lendung vor  uns.  Der  ernte  Theil  (Steinzeit  Fig.  1 -91, 
Bronzezeit  Fig.  92 — Hl  und  filtere  Eisenzeit  Fig.  142 
bi«  382 1 erschien  bereit*  1880.  Der  zweite  Theil  ifm- 
fosst  die  jüngere  Kisenzeit  (Fig.  •'»82—73*2);  der  dritte 
bringt  auf  8<>  Qaartseiten  den  erläuternden  Text. 

Die  äussere  Ausstattung  diese«  Werke«  ist  eine 
höchst  opulente.  Die  Tafeln  sind  aus  einzelnen  Fi- 
guren in  Holzschnitt  zusammen  gestellt,  letztere  in  der 
takannten  meisterharten  Ausführung  von  C.  F. Lind- 
berg; Papier  und  Druck  luxuriös.  Das  Material  ist 
in  Serien  geordnet  und  innerhalb  dieser  thunlicbst 
eine  chronologische  Reihenfolge  innegehalten.  Jedem 
Abschnitt  geht  eine  kurze  Darlegung  des  jeweiligen 
Kalturzustandes  im  Isinde  voraus  und  diese  Schilder- 
ungen sind  kleine  Meisterstücke.  Man  lernt  wie  sich 
die  Besiedelung  Norwegens  allmilhlig  vollzogen ; wie 
die  Ansiedler  langsam  vorrückten,  nicht  nur  von  Süden 
nach  Norden,  sondern  auch  in  der  Richtung  von  Westen 
nach  Osten;  denn  da*  Küstengebiet  war  früher  be- 
wohnt als  da«  Binnenland  oder  „Ausland*.  — ln  den 
Referaten  über  die  norwegische  Literatur  im  Archiv 
für  Anthropologie  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  sich  die  Geräthe  der  Steinzeit  dort  muh  der 
Form,  dem  Material  und  der  geographischen  Verbrei- 
tung in  zwei  Gruppen  scheiden,  von  «lenen  die  eine 
Verwandtschaft  mit  der  südskandinavischen  bekundet, 
die  andere,  fremdartig  und  vorwiegend  durch  Schiefer- 
gerüthe  gekennzeichnet,  dem  hohen  Nonien  angehört 
und  schon  vor  Jahren  von  Prof.  Rygh  als  die  .ark- 
tische* Steinkultur  bezeichnet  ist.  Unwohl  die  Funde 
an  Steingeräthen  sich  in  den  letzten  Jahren  bedeu- 
tend vermehrt,  ist  doch  Verf.  der  Ansicht,  dass  die 
Bevölkerung  der  Zeit  in  Norwegen  eine  sehr  spärliche 
gewesen,  die,  an  der  Westküste  hi  nun  (ziehend,  durch 
Jagd  und  Fischfang  allein  ihr  Dasein  fristete. 

Aus  der  B ro  n zecei t kennt  man  jetzt  40  Grätar. 
Das  nördlichste  derselben  reicht  fitar  den  64.°  n.  Br. 
hinaus.  Vor  15  Jahren  trug  noch  ein  schwedischer 
Forscher  Bedenken,  Norwegen  eine  mit  Bronzegeräthen 
ausgerüstete  sesshafte  Bevölkerung  zuzusprechen,  jetzt 
ist  sie  nicht  allein  durch  die  von  Jahr  zu  Jahr  an- 
w ochsenden  Funde  an  Bronzegeräthen,  sondern  ausser- 
dem durch  ander»?  Denkmäler  der  Bronzezeit  I Bilder- 
felsen,  Schalensteine  q.  h.  w.)  längst  beglaubigt. 

Die  vorgeschichtliche  Eisenzeit  umfasst  nach 
Prof.  Rygh«  Beobachtungen  ein  Jahrtausend:  vom 

1.  J&hrh.  n.  Chr,  bis  ans  11.,  d.  h.  bis  an  die  christ- 
liche Zeit.  In  der  älteren  Periode  war.  wie  ehedem, 
das  Küstenland  am  stärksten  bevölkert,  aber  ullmülig 
«lehnten  «ich  die  Wohndistrikte  weiter  nach  Osten 
hin  aus  und  wenngleich  anch  vereinzelte  Stein-  und 
Bronzegcrüthe  im  Binnenlamle,  ja  sogar  auf  dem 
hohen  Hergland  Vorkommen,  so  deuten  doch  erst  die 
Kunde  au«  der  frühen  Eisenzeit  auf  dortige  wirkliche 
Ansiedlungen  hin,  die  «ich  hin  über  den  69.°  n Br. 
erstrecken.  In  der  letzten  heidnischen  Periode  hatte 
sich  die  Bevölkerung  über  das  ganze  Kami  ausge- 
breitet bis  über  den  70.°  n.  Br.  in  die  Finmarken  hinein. 

Mit  dem  9.  Jahrhundert  hebt  die  Wiekingerzcit 


an,  deren  Glanz  «ich  noch  hente  aus  den  Gräberfunden 
jener  Zeit  wiederspiegelt.  Der  Vorkehr  mit  den  ci- 
vilisirteren  Ländern  im  Westen,  Süden  und  »Südosten 
blieb  nicht  ohne  merkliche  Einwirkung  auf  die  Hei- 
muth.  Die  massenhaft  au«  der  Fremde  mit  gebrachten 
ausländischen  Industrieerzeugnisse  wurden  alsbald 
nachgebildet,  wobei  Bich  der  eigene  Geschmack  mehr 
oder  minder  geltend  machte,  und  so  entstand  jener 
eigenartige  skandinavische  Stil,  welcher  die  Fund- 
sachen ans  dem  9. — II.  Jahrhundert  kennzeichnet. 
Besonders  aullallig  sind  eine  Anzahl  Metallzierstücke 
von  «o  reinem  irischen  Stil,  da««  Verfasser  deren  Im- 
port au«  dem  Westen  ausser  Frage  «teilt.  Der  Ein- 
fluss diese«  Ornamentatil«  auf  den  skandinavischen 
ist  seiner  Zeit  von  Dr.  Sophist  Müller  in  «einer 
Thierornamentik  ausführlich  behandelt. 

Finden  wir  unter  den  Funden  uu«  den  früheren 
Kulturperioden  (abgesehen  von  den  arktischen  Stein- 
geräthen) im  Grunde  nur  bekannte  Grundformen,  «o 
tritt  uns  unter  denen  der  letzten  heidnischen  Periode 
manche«  Fremdartige  und  Nene  entgegen.  Au«*er 
Waffen,  Werkzeugen  und  Schmuck  auch  mancherlei 
Hau«-  und  Küchengeräthe:  Flachshecheln,  Webe- 
kämtue  und  andere  Webstuhlappamte,  Bratpfannen, 
Rost  , Bratspie*« , Lampet»  und  mancherlei  andere 
Dinge,  deren  Nutzanwendung  jetzt  unbekannt.  Präch- 
tige eraaillirte  MHallgefÄsse  und  Schmuckgegenstände 
und  Reste  von  Prunkgewändern  zeugen  von  dorn 
Reichthum,  den  die  kühnen  Seehelden  aus  der  Fremde 
heim  brachten-  Diese  Reichhaltigkeit  der  Gräberfund- 
' suchen  macht  sellnt  die  dürren  AtrassionsTerzeichniase 
der  norwegischen  „Jahresberichte*  lesbar,  in  denen 
»ie  «ich  zu  interessanten  Knltnrgemülden  gestalten. 

Norwegen  hat  vor  anderen  («ändern  den  Vortheil, 
duss  e«  später  unting  zu  graben  und  zu  sammeln, 
dann  aber  mit  geschulten  Kräften  und  strenger  Me- 
thode. So  kommt  es,  «las*  die  norwegischen  Archäo- 
logen über  die  topographische  Vertheilung,  die  Kon- 
struktion und  den  Inhalt  ihrer  Grillier  vortrefflich 
unterrichtet  sind.  Da«  Zusammenarbeiten  «ler  Pro- 
vinzial inuHeen  und  Privntwunmler  mit  dem  Gentrul- 
musciiin  in  Ghri«tianiu  ermöglicht  eine  allgemeine 
Uebersicht  de*  gewaltigen  Material« , von  dessen 
imiKsenhaftem  Anwachsen  die  Jahresberichte  Kennt- 
nis* geben.  Nur  an  der  Hand  ein«*«  «o  reichhaltigen 
wissenschaftlich  brauchbaren  Material«  war  cm  «lein 
Verfiuwer  möglich,  eine  so  klare  »Skizze  der  Kultur- 
entwicklung in  «einem  lleimathhinde  in  «o  knapper 
Form  zu  getan.  — Nicht  nur  dem  Verfasser  und  dem 
| Künstler,  auch  dem  Verleger  gebührt  gerechte  An- 
l erkennung  «eines  Verdienstes  um  die  Ausstattung 
! dies«**  Pruchtwerke«,  welche«  ihm  „ein  Vermögen* 

1 gekostet.  Ein  nordischer  Verleger  kann  zwar  in  dieser 
Beziehung  mehr  wagen  als  ein  deutscher.  Da«  nor- 
didche  Volk  kauft  Bücher.  Tn  jedem  gebildeten 
Hause  findet  man  die  gediegenen  Produkte  der  neuesten 
einheimischen  Literatur  auf  dein  .Salontische  und  il«w-‘ 
halb  «teilen  »ich  die  Preise  seltmt  kostbar  ausgestntte- 
ter  Werke  dort  bedeutend  niedriger  als  tai  uns.  Eine 
zweite  Bürgschaft  für  den  Absatz  de«  Rygh'schen 
Bilder.it  las  gewahrt  dem  Verleger  der  in  zwei  »Sprachen 
gegetane  Text  (norwegisch  und  französisch),  welcher 
da**  Buch  «ler  ganzen  gebildeten  Welt  zugänglich 
macht.  Nicht  nur  für  die  Bibliotheken  aller  Alter- 
thumsniiiscen , auch  für  jed«»n,  «!«»r  archäologischen 
.Studien  obliegt,  wird  «ich  ulshahi  der  Rygh  ’aene  Atlas 
norwegischer  Alterthümer  als  unenttalirlich  erweisen. 


Dieser  Nummer  lieg!  das  Programm  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Karlsruhe  bei. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  F.  St  muh  in  München . — Schl  uh  § tlcr  Bcdaktum  iS.Jum  JSS5. 
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Die  Ausgrabungen  in  Neumagen  a.  d.  Mosel 
im  Jahre  1884. 

Von  Museumadirektor  F.  Hettner  in  Trier. 

„Das  rheinische  Pergamon“,  das  war  der  Aus- 
ruf der  meisten,  welche  in  diesem  Sommer  die  I 
Ausgrabungen  in  Neumagen  besuchten. 

Der  Blick  auf  den  110  m langen  und  stellen- 
weise bis  7 m tiefen  Ausgrabuogsschacht  war 
that&ächlich  überraschend ; hier  zog  sich , aus 
Schieferbruch$tücken  errichtet,  die  gewaltige  Mauer 
der  mittelalterlichen  Burg  mit  ihren  vorspringen-  | 
den  Thürmen  hin,  und  aus  den  grossen  Quadern,  , 
die  das  Fundament  der  Mauer  bildeten,  sah  hier 
ein  bocksbeiniger  Pan,  dort  eine  Grabinschrift, 
dort  ein  schöner  Architrav  hervor.  Auf  den 
Wiesen  und  Wegen  aber,  welche  an  den  Schacht 
angren/.en,  waren  die  werthvollsten  Skulptur-  und 
Architekturstucke  in  unabsehbarer  Menge  neben- 
einander geschichtet  und  aufeinander  gethürmt. 

Die  gewaltige  Menge  des  Aufgefundenen.  die 
Vermauerung  der  antiken  Monumente  in  einen 
spätem  Bau,  die  aus  der  Vermauerung  folgende 
ungewöhnlich  gute  Erhaltung,  schliesslich  noch 
der  Umstand,  dass  alle  die  grossen  Quader  ehe- 
mals nur  zu  wenigen  Monumenten  gehört  haben, 
dass  also  hier  wie  in  Pergamon  jeder  aus  der 
Erde  kommende  Stein  mit  der  Hoffnung  betrachtet 
wurde,  er  möge  zu  einem  schon  vorhandenen  die 
Ergänzung  bilden  — ■ das  alles  musste  lebhaft  an 
die  berühmte  kleinasiatische  Expedition  erinnern. 

Bekanntlich  sind  die  Ausgrabungen  in  Neu- 
magen schon  im  Jahre  1877  begonnen  worden. 
Das  Trierer  Provinzialmuseum  war  eben  begründet,  I 


als  von  Neumagen  die  Kunde  von  der  Auffindung 
einiger  römischer  Köpfe  kam.  Bald  stellte  sich 
heraus,  dass  man  beim  Bau  von  Häusern  auf  die 
Umfassungsmauern  der  ehemaligen  Burg  gestossen 
war,  zu  deren  Fundamentirung  lediglich  Bruch- 
stücke römischer  Monumente  verwandt  waren. 
Gegen  2000  Ztr.  der  interessantesten  römischen 
Kunstdonkmäler  wurden  1878  nach  Trier  trans- 
portirt. 

Geldmangel  verhinderte  auf  Jahre  die  WTeit«r- 
fübrung  der  Untersuchung,  die  schon  damals  so- 
fort geplant  wurde.  Endlich  in  diesem  Frühjahr 
konnte  sie  in  Angriff  genommen  werden. 

W'aren  in  den  Jahren  1877  und  1878  die 
Süd-  und  die  Ostmauer  des  Burgberinges  aus- 
gebeutet worden,  so  galt  es  jetzt,  den  Lauf  der 
West-  und  Nordmauer  festzustellen  und  zu  durch- 
forschen. 

Für  die  Nordmauer  der  Burg  ergab  sich, 
dass  sie  noch  heute  die  Rückseite  einer  Häuser- 
reihe bildet;  Nachgrabungen,  in  den  Kellern 
dieser  Häuser  angestellt,  führten  schnell  zur  Auf- 
findung römischer  Quader,  von  denen  die  werth- 
volleren,  allerdings  mit  grosser  Mühe,  aus  den 
dicken  Mauern  hervorgezogen  wurden. 

Dass  auch  der  Lauf  der  WTestmauer  schnell 
festgestellt  wurde,  war  einer  Beobachtung  des 
für  die  Alterthümer  seiner  Gegend  sich  lebhaft 
interessirenden  Lehrers,  des  Herrn  Seibart,  zu 
danken ; durch  einen  Abhang  markirt,  lief  sie 
parallel  der  Mosel  auf  die  Spitze  des  Kirchhügels  zu. 
Die  Westmauer  lieferte  zur  diesjährigen  Ausbeute, 
welche,  abgesehen  von  einer  Anzahl  noch  in 
Neumagen  liegender  Architekturstücke  geringeren 
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Werths,  aus  1700  Ztr.  Kalk-  und  Sandstein- 
Skulpturen  und  Architekturstücken  besteht,  die 
bei  weitem  grösste  Masse. 

Schon  bei  der  Besprechung  der  Funde  von 
1877  und  1878  wurde  in  der  Köln.  Ztg.  hervor- 
gehoben, dass  sämmtliche  Fundstücke  zu  Grab-  | 
monumenten  gehörten ; die  Annahme  gründete  ! 
sich  auf  einige  Inschriften  und  auf  die  Dar-  I 
Stellung  der  Skulpturen ; sie  wird  durch  die 
neuesten  Funde  im  vollsten  Umfange  bestätigt. 

Das  Glück  hat  es  gewollt,  dass  bei  der  dies- 
jährigen Ausgrabung  sowohl  mehrere  unmittelbar 
zusammengehörige  Stücke  aufgefunden  wurden, 
als  auch  solche,  welche  zu  Fundstücken  von 
1877/78  Ergänzungen  bringen.  Hiedurch  ist  es 
möglich  geworden,  auch  die  ehemalige  Form  und 
Grösse  für  einige  jener  Grakmonument&lbauten 
annähernd  zu  bestimmen. 

Ein  allseitig  mit  Skulpturen  gezierter  Obelisk 
von  rechteckigem  Grundriss  (von  1,87  ra  Breite 
und  1,48  m Tiefe)  konnte  bis  zu  einer  Höbe  von 
2 m wieder  aufgebaut  werden.  Auf  der  Vorder- 
seite desselben  sind  in  natürlicher  Grösse  ein 
Mann,  eine  Frau  und  ein  zwischen  ihnen  stehen- 
des Kind  dargestellt;  das  Ehepaar,  in  die  italische 
Tracht  der  Toga  und  der  Palla  gekleidet,  reichen 
sich  die  rechten  Hände ; mit  der  linken  hält  der 
Mann  eine  mächtige  Testamentsrolle;  neben  dem 
Kopfe  des  Mannes  ist  ein  M scharf  eingemeisselt, 
welchem  neben  dem  Kopf  der  Frau  ehedem  ein  D 
entsprach ; dis  manibus  bedeutend,  „den  Todes- 
göttern geweiht“.  Der  Raum,  welchen  auf  der 
Vorderseite  die  lebensgrossen  Figuren  einnehmen, 
ist  auf  den  Schmalseiten  in  je  zwei  übereinander- 
liegende Felder  getheilt.  Auf  der  rechten  Schmal- 
seite, die  dem  Portrait  des  Mannes  am  nächsten 
liegt,  sind  die  Beschäftigungen  des  Mannes  dar- 
gestellt. Das  obere  Feld  zeigt  uns  denselben  zu 
Ross,  auf  der  Heimkehr  von  der  Jagd,  froh-  i 
lockend  hält  er  einen  Hasen  in  der  erhobenen 
Rechten;  vor  ihm  schreitet  ein  Diener,  einen 
Windhund  an  der  Leine  führend ; der  Hund 
wendet  seinen  Kopf  hinauf  dem  Hosen  zu.  Von  , 
dem  darunter  befindlichen  Felde  ist  nur  ein  in  , 
einen  weiten  Kapuzenmantel  (sagurn)  gekleideter 
Manu  erbalten.  Auf  der  linken  Schmalseite  gibt 
uns  das  obere  Feld  einen  Einblick  in  das  Toiletten-  , 
zimmerchen  der  Hausherrin.  Die  Herrin  sitzt  in 
einem  geflochtenen  Lehnsessel,  ihre  Füsse  behag- 
lich auf  eine  Fussbank  aufstemroend,  vier  Skia-  1 
vinnen  sind  um  sie  beschäftigt,  die  eine  hinter 
ihr  ordnet  ihr  das  Haar,  die  zweite  neben  ihr 
trägt  im  Arm  ein  Oelfläschcben,  die  dritte  und  , 
vierte  stehen  vor  ihr  und  halten  der  Herrin  i 
einen  grossen  Bronzespiegel  und  ein  Henkel-  | 


kännchen  hin.  Das  untere  Feld  dieser  Seite  ist 
nicht  erhalten.  Die  Rückseite  des  Monumentes 
ist  nur  mit  Ornamenten  geziert.  Wie  der  Sockel, 
an  dem  sich  die  Grabinschrift  befanden  hat,  und 
wie  die  Bekrönung  gestaltet  gewesen  sind,  lässt 
sich  nicht  sagen ; aber  da  sie  selbstverständlich 
vorhanden  waren,  hat  die  ehemalige  Höhe  des 
ganzen  Monumentes  mindestens  4 m betragen. 

Ein  zweites  Monument,  welches  gleichfalls  bis 
zu  einer  Höhe  von  zwei  Meter  rekonstruirt  werden 
konnte  und  dessen  Vorderseite  wiederum  die  Por- 
traits  eines  Ehepaares  — aber  diesmal  weit  über 
Lebensgrösse  — darstellt,  kann  gleichfalls  als  ein 
allseitig  verzierter  Obelisk  angesehen  werden,  wenn 
sich  Reliefs  auch  nur  von  der  Vorder-  und  rechten 
Nebenseite  erhalten  haben.  Auf  der  Vorderseite 
befindet  sich  unter  den  Portraits  die  Inschrift, 
welche  angibt,  dass  das  Monument  einem  Nego- 
tiator  errichtet  sei;  die  Inschrift,  obgleich  unvoll- 
ständig, gibt  einen  sichern  Anhalt,  die  Breite  des 
Monumentes  auf  drei  Meter  zu  bestimmen.  Die 
Schmalseite,  deren  Tiefendimension  unbekannt  ist, 
zeigt  als  zwei  übereinander  stehende  Pilaster- 
figuren einen  hocksbeinigen  Pan , welcher  die 
Crotalen  schlägt,  und  einen  Silen,  welcher  gierig 
aus  einem  Trinkhorn  schlürft;  auf  dem  Felde 
daneben  eine  sitzende  und  drei  stehende  Figuren, 
von  denen  eine  sich  durch  einen  Kopf  von  treff- 
lichster Arbeit  und  wunderbarster  Erhaltung  aus- 
zeiebnet. 

Bis  zu  welchen  Dimensionen  aber  die  alten 
Neumagner  ihre  Grabmonumentalbauten  ausdehn- 
ten, beweist  ein  Giebel,  dessen  Länge  sich  mit 
Sicherheit  auf  5,40  m berechnen  lässt.  Auf  dem- 
selben ist  ein  Mittagsmahl  dargestellt.  Hinter 
einem  gedeckten  Tisch,  auf  welchem  Schalen  mit 
Früchten  stehen , liegen  auf  einer  Kline  drei 
Männer;  sie  stützen  sich  mit  dem  linken  Ellen- 
bogen auf  Kissen,  während  sie  mit  der  linken 
Hand  Servietten  halten.  Am  linken  Ende  des 
Tisches  sitzt  auf  einem  Stuhl  eine  Frau  mit  zwei 
Körben  voll  Früchten  im  Schoss;  hintor  ihr  eine 
Dienerin,  die  sich  auf  die  Stuhllehne  der  Herrin 
auflehnt.  Die  äusserste  linke  Ecke  das  Giebels 
wird  durch  ein  Scheuktischchen  ausgefüllt,  auf 
welches  ein  Diener  zuschreitet;  unten  am  Boden 
steht  eine  in  ein  Strobgeflecbt  eingesetzte  vier- 
eckige Henkelflasche;  ähnliche  Flaschen  nehmen 
die  äusserste  rechte  Ecke  des  Giebels  ein. 

Vielleicht  stammt  dieser  Giebel  von  demselben 
Monument,  wie  eine  Anzahl  zusammengehöriger 
Blöcke,  die  uns  eine  Anschauung  geben  von  einem 
1 — 1,50  m hohen,  um  alle  vier  Seiten  eines 
Monumentes  herumlaufenden  Streifen.  Die  Vorder- 
seite desselben  ist  in  zwei  Risalite  und  eine  zu- 
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rückliegende  lange  Fläche  gegliedert.  Auf  den 
Risaliten  befinden  sich  die  herrlichen,  als  Pen- 
dants gearbeiteten  Reliefs  je  eines  Jünglings, 
welcher  ein  Ross  am  Zügel  führt ; auf  der 
zwischenliegenden  Langfläche  muss  eine  Arena 
dargestellt  gewesen  sein,  von  der  jedoch  nur  die 
beiden  Endstücke  mit  den  kegelförmigen  Spitzen 
der  Metae  erhalten  sind.  Die  beiden  Schmal- 
seiten führen  in  das  Innere  von  Comptoirs;  im 
Comptoir  der  linken  Seite,  von  der  nur  noch  die 
rechte  Ecke  übrig  ist,  beugt  sich  ein  Mann  über 
einen  Tisch,  auf  dem  ein  Haufen  Geldes  liegt; 
ein  zweiter  Mann  trägt  in  einem  Sock  noch  mehr 
Geld  herbei.  Vollständig  erhalten  ist  dagegen 
die  obere  Hälfte  der  Darstellung  von  der  2,50  m 
langen  rechten  Schmalseite.  Durch  eine  weit- 
geöffnete Portiere  sieht  man  in  das  Innere  eines 
Zimmers,  in  dem  sich  sieben  Männer  befinden. 
Ganz  rechts  sitzt,  im  Profil  nach  links,  ein  kahl- 
köpfiger Alter,  welcher  mit  einem  grossen  Griffel 
in  ein  Buch  notirt;  zwei  vor  ihm  stehende  Jüng- 
linge unterstützen  seine  Arbeit;  darauf  folgen 
zwei  Männer,  der  eine  mit  einem  Geldbeutel, 
der  andere  wiederum  in  einem  Buche  notirend  ; 
ganz  links  im  Gespräch  zwei  bärtige  Alten,  von 
denen  einer  einen  mächtigen  Sack  auf  der  Schulter 
herbeiträgt.  Die  Rückseite  des  Monumentes  ist 
wiederum  nur  ornamentirt. 

Das  ist  das  Wesentliche,  was  bis  jetzt  als 
Erfolg  der  Versuche,  aus  den  einzelnen  Blöcken 
die  ehemaligen  Monumentalbauten  wieder  zusam- 
menzusetzen, zu  verzeichnen  ist.  Die  Versuche  sind 
jetzt  noch  sehr  erschwert,  weil  die  Funde  von 
1877/78  in  den  dem  Museum  provisorisch  über- 
wiesenen Räumen  aufgestellt  sind,  während  die 
neuesten  Funde  wegen  der  vollkommenen  Ueber- 
füllung  jener  Räume  in  einer  neben  den  römischen 
Thermen  in  St.  Barbara  errichteten  Bretterbude 
bis  zur  Vollendung  des  ersehnten  Museumsgebäu- 
des ihr  Unterkommen  gefunden  haben.  Mit  der 
nöthigen  Müsse  zweifle  ich  jedoch  nicht,  noch  zu 
weiteren  Resultaten  zu  gelangen.  Indess  ist  so 
fiel  doch  schon  jetzt  mit  grösster  Sicherheit  zu 
erkennen,  dass  von  den  Monumenten  noch  mehr 
Stücke  fehlen,  als  vorhanden  sind. 

8o  lange  für  die  meisteo  der  neuen  Fund- 
stücke ihre  Einordnung  an  den  Monumentalbauten 
nicht  festgestellt  ist,  müssen  die  an  ihnen  befind- 
lichen Reliefs  und  Inschriften  für  sich  betrachtet 
werden.  Hier  soll  aus  der  grossen  Masse  nur 
das  Allerwichtigste  hervorgehoben  werden. 

Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben  sind, 
wie  bei  dem  Funde  von  1877/78,  so  auch  bei 
dem  diesjährigen  am  zahlreichsten.  Nicht  weniger 
als  drei  Reliefs  beschäftigen  sich  mit  der  mate- 


riellsten menschlichen  Tbätigkeit,  mit  dem  Essen. 
Eine  trefflich  erhaltene  Skulptur  (60  cm  breit, 
70  cm  hoch)  zeigt  einen  Sklaven  vor  einem  mit 
Kannen  und  Schüsseln  reich  besetzten  Servirtisch ; 
der  Sklave  mit  kurzgeschorenem  Haupthaar  und 
kurzem  Backenbart,  ins  Sagum  gekleidet,  trägt 
einen  Becher  und  Über  dem  linken  Unterarm, 
wie  noch  heute  unsere  Kellner,  eine  Serviette. 
In  kleineren  Dimensionen  sehen  wir  auf  einem 
zweiten  Stein  (60  cm  breit  und  55  cm  hoch)  ein 
Familienmahl;  hinter  einem  runden,  mit  Obst- 
schalen besetzten  Bronzetisch  zwei  Männer  auf 
der  Kline,  rechts  daneben  sitzend  die  Frau,  links 
zwischen  dem  Ess-  und  einem  Servirtisch  ein  be- 
dienender Sklave.  Die  dritte  Darstellung  (0,50  cm 
hoch,  0,75  cm  breit)  ähnelt  der  zweiten,  neben 
dem  Esstisch  sitzt  links  die  Frau,  rechts  mit 
seinem  Hunde  der  Mann ; zwei  Sklavinnen,  von 
denen  eine  einen  Braten  aufträgt,  stehen  hinter 
dem  Tisch. 

Die  linke  Nebenseite  des  letztgenannten  Steines 
zeigt  uns  eine  grosse  antike  Schnellwage  (statera) ; 
auf  der  Schale  liegt  ein  Haufen  flockiger  Masse, 
vielleicht  Wolle.  Ein  Mann  von  untersetztem 
Körperbau , mit  einem  Schurzfell  versehen , in 
dessen  Bausch  die  linke  Hand  ruht,  ist  im  Begriff, 
das  Gewicht  vom  Wagebalken  herAbzunehmen. 

Als  freie  Gruppe,  nicht  als  Relief,  ist  ein 
Schiffchen  gearbeitet,  welches,  mit  Fässern  be- 
laden, von  bärtigen  Ruderknechten  vorwärts  be- 
wegt wird ; dasselbe  ist  kleiner  und  auch  nicht 
von  der  Güte  der  Arbeit,  wie  die  zwei  grossen 
Schiffe  der  1877/78er  Campagne,  welche  wegen 
des  mit  köstlichstem  Humor  dargestellten  Steuer- 
manns jedem  unvergesslich  bleiben,  der  sie  nur 
einmal  gesehen  hat;  aber  wie  jene  ist  auch  dieses 
ein  untrüglicher  Beweis  für  den  Weinhandel  der 
alten  NeumAgner.  Auf  denselben  Erwerbszweig 
weist  ein  grosses  Relief  (1,52  m lang  nnd  0,60  ra 
hoch)  hin,  auf  welchem  ein  Mann  unter  der  Auf- 
sicht des  daneben  in  grössern  Dimensionen  dar- 
gestellten Hausherrn  eine  thönerne  Amphora  mit 
einem  Strohgeflecht  umgibt,  welches  den  Wein 
gleichmäßig  vor  Kälte  wie  Hitze  schützen  soll; 
ein  zweiter  Mann  ist  mit  derselben  Arbeit  be- 
schäftigt, scheint  sich  aber  dieselbe  durch  An- 
wendung einer  im  einzelnen  nicht  recht  verständ- 
lichen Mechanik  zu  erleichtern. 

Andere  Steine  zeigen  uns  einen  Mann  auf 
einem  Waarenballen  knieend  und  denselben  unter 
grösster  Kraftanstrengung  zusammensebnürend, 
ferner  einen  Wagen,  der  an  einem  Baum  vorbei- 
fährt, ferner  als  Rest  eine  grössere  Darstellung : 
ein  Gespann  von  drei  Maulthiereo  in  trefflichster 
Erhaltung.  Von  einem  Relief,  dessen  Kunstweis» 
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griechischen  Geist  athmet,  ist  leider  nur  die 
untere  Hälfte  erhalten;  auf  einem  Pilaster  stellt 
es  einen  nackten  Jüngling  mit  einem  flatternden 
Gewandstück,  auf  dem  daneben  liegenden  Felde 
eine  auf  einem  Holzstuhl  sitzende  Figur  dar; 
ihr  schwer  benagelter  Schnürschub  ist  bis  in  die 
feinsten  Einzelheiten  ausgearbeitet  und  von  be- 
wunderungswürdiger Erhaltung.  Ein  gewaltiger 
Block  von  zwei  Meter  Länge  und  sechzig  Centi- 
meter  Höhe,  dessen  Hebung  die  Ausgrabungs- 
Campagne  rühmlich  abschloss,  scheint  wiederum 
ein  Comptoir  vorzustellen  : Auf  Lehnstühlen  sitzen 
drei  Männer;  ein  bärtiger  Alter  in  der  Mitte, 
zwei  Jünglinge  zur  Seite;  die  Jünglinge  lesen  in 
grossen  Hollen  und  eine  gleiche  Rolle  scheint, 
der  Bewegung  der  Hände  nach  zu  urtheilen, 
auch  der  Alte  gehalten  zu  haben.  Ganz  rechts 
steht  ein  Diener,  welcher  an  einem  Henket  ein 
Buch  voll  Täfelchen  herbeitrügt. 

Gegenstände  aus  dem  Kreise  der  Mythologie 
sind  an  den  belgo-gallischen  Monumenten  im  Ver- 
gleich zu  den  aus  dem  Leben  genommenen  wenig 
beliebt  gewesen ; eine  Ausnahme  machen  nur  die 
Darstellungen  der  Kämpfe  von  Flussgöttern  und 
Flussthieren , welche  zur  Verzierung  der  Sockel 
und  Bekrönungen  sehr  häufig  gewählt  wurden. 
So  sind  denn  von  dieser  Gattung  auch  wieder 
fünf  Steine  bei  den  neuesten  Ausgrabungen  ge- 
funden worden,  während  im  Uebrigen  von  Mytho- 
logischem nur  ein  kleines,  als  Pilasterverzierung 
dienendes  Bildchen  eine  Iphigenie  mit  dem  Artemis- 
Idol  und  eine  feingearbeitete  Gruppe  eines  trun- 
kenen, sich  auf  einen  Satyr  stützenden  Dionysos 
zu  erwähnen  ist. 

An  Inschriften  wurden  in  diesem  Jahre  neun 
Stück  gefunden,  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
verstümmelt , aber  als  Grabinschriften  deutlich 
erkennbar;  sie  erwähnen  einen  negotiator,  einen 
musicus  romanus,  einen  sevir,  einen  libertus, 
enthalten  im  Uebrigen  aber  nur,  wenn  auch  für 
die  epigraphische  Forschung  immerhin  interessante, 
Kamen. 

Sehr  ausgiebig  war  der  neueste  Fund  an 
Architekturstücken,  wie  Sockeln,  Giebelfragmen- 
ten, Bekrönungen  und  namentlich  an  Gesimsen. 
So  erheblich  dieselben  in  der  Güte  der  Arbeit 
verschieden  sind,  so  sind  sie  doch  allesammt 
ausserordentlich  wirkungsvoll  gearbeitet. 

Diese  Aufzählungen  werden  genügen,  um  die 
außergewöhnliche  Bedeutung  des  Fundes  klar- 
zustellen. Dem  Umfange  nach  stobt  er,  selbst 
wenn  man  nur  die  letzte  Campagne,  nicht  die 
von  1877/78  mit  in  Betracht  zieht,  einzig  da  in 
den  Kheinlanden  ; auch  die  Ueberlieferung  früherer 
Jahrhunderte  weiss  von  keiner  Aufdeckung  zu 


melden,  die  sieb  mit  der  von  Keumagen  im  Er- 
folg nur  im  Entferntesten  messen  könnte.  Aus 
diesem  Funde  ziehen  Laien  wie  Gelehrte  gleiche 
Belehrung.  Der  Realismus,  mit  dem  jene  jetzt 
Uber  Anderthalb  Jahrtausend  vergangene  Mosel- 
bevölkerung  den  Nachkommen  über  ihr  Thun 
Treiben  freudigst  berichtet  und  sich  zeigt  bei 
Mahl  und  Tanz,  auf  der  Jagd  und  im  Comptoir, 
bei  der  Toilette  und  in  der  Werkstatt,  wirkt 
auf  jeden,  mag  er  sonst  künstlerischen  Bestreb- 
ungen noch  so  abhold  sein,  mit  fesselnder  Ge- 
walt ; das  Neumagener  Bilderbuch  versteht  jeder 
ohne  Kommentar.  Die  Wissenschaft  aber  gewinnt 
ungeahnte  Aufschlüsse.  Wer  hätte  es  sich  träumen 
lassen,  dass  im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert 
nach  Christus  an  der  Mosel  so  viel  künstlerischer 
Geschmack  und  eine  so  geniale  Kunstfertigkeit 
geherrscht  haben,  wie  sie  aus  jenen  Monumenten 
uns  entgegentritt ! Trotz  des  Ausonius  Schilderung 
von  der  blühenden  Kultur  an  der  Mosel  hätte 
Niemand  gewagt,  einen  solchen  Reichthum  vor- 
auszusetzen,  wie  er  aus  dem  Vorhandensein  so 
zahlreicher  gewaltiger  Monumentalbauten  spricht. 
Die  Neumagener  Skulpturen  sind  das  älteste  und 
untrüglichste  Beweisstück  für  den  Segen,  welchen 
der  Weinstock  der  Mosel  gebracht  hat.  Alle  die 
Erbauer  dieser  Monumente  haben  wir  uns  als 
Weinbauern  und  Weinhändler  zu  denken;  nego- 
tiatores  werden  sie  auf  den  Inschriften  genannt, 
und  dass  sie  Wein  bauten  und  vertrieben,  lehren 
die  Schiffe  mit  den  Fässern,  die  Weindolien  und 
deren  Herstellung,  die  mit  Weintrauben  tanzenden 
Mädchen  wie  der  betrunkene  Weingott  selbst. 

Die  Ausgrabungen  sind  jetzt  eingestellt  — 
wiederum  nur  aus  Mangel  an  Geld ; beendet  sind 
sie  noch  lange  nicht.  Sowohl  vom  Beringo  der 
mittelalterlichen  Burg  sind  noch  eiuige  Stellen 
zu  durchgraben,  wie  auch  sonst  noch  manche 
Plätze,  an  denen  weitere  Ausbeute  sicher  zu  er- 
hoffen ist. 

Sollten  diese  Schätze  ungehoben  bleiben?  Das 
1 Schicksal  hat  die  Vorsicht  gebraucht,  sie  bis  zu 
dem  Zeitpunkte  zu  verbergen,  wo  Staat  und 
, Provinz  durch  die  Begründung  der  beiden  Pro- 
vinzialmuseen den  rheinischen  Alterthümern  Schutz 
angedeihen  lassen  zu  wollen  erklärten.  Jetzt,  wo 
die  Schatzgrube  verrathen  ist,  sollten  da  zu  deren 
Ausbeutung  nicht  schnell  die  nöthigen  Mittel  be- 
schafft werden  können? 

Sollen  die  jetzt  t heil  weise  rekonstruirten  Monu- 
mente Stückwerk  bleiben?  Nein,  die  Hoffnung, 
einige  dieser  Monumente  wieder  vollkommen  auf- 
zubauen, muss  zur  schnellen  Fortsetzung  der 
1 Arbeit  treiben.  (K.  Z.i 
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Literaturbesprechung.  “ber«in*-  , EÜ,,K?  ^re  ko“mt  auä  ’86'' 

* der  bammluDg  et  oge  tilgten  antiquarischen  Nach* 

Die  Grossherzoglich-badische  Alterthttmer-  lasse  des  Geheimraths  Thierse  h in  München; 

Sammlung  in  Karlsruhe.  Antike  Bronzen.  mehre  res  nicht  Unbedeutende  wurde  1882  von 

Darstellungen  in  unveränderlichem  den  Hinterbliebenen  des  in  Littenweiler  bei  Frei- 

Lichtd rucke.  Herausgegeben  von  dem  bürg  i.  Br.  verstorbenen  englischen  Archäologen 

grossherzogl.  Konservator  der  Alter-  w.  Clarke  erworben. 

tb Ürner.  Neue  Folge.  Heft  II  — III.  Die  Tafeln  11—15  enthalten  Gefässe,  sowie 

(Tafel  11  — 32.)  Karlsruhe  1884.  1885.  Henkel  und  Griffe  von  demselben  ans  verschie- 

in  Kommission  der  Buchhandlung  von  denen  Perioden  antiker  Bronzearbeit,  »ämmtlicb 
Th.  Clrici.  italische  Funde;  Tafel  16  bringt  schöne  Kande- 

Die  erste  Lieferung  dieses  werthvollen  von  laber  aus  der  Sammlung  Maler,  Tafel  17  — 29 

dem  grossherzoglich  - badischen  Konservator  der  Waffen  und  RüstungsstQcke  für  Mann  und  Ross, 

Alterthümer.  Herrn  Geheimen  Hofratb,  Professor  zum  grösseren  Theil  griechischen  Ursprungs  aus 

Dr.  E.  Wagner  herauagegebenen  Werkes  haben  Unteritalien;  die  letzton  3 Blätter  endlich  die 

wir  im  Jahre  1883  im  Cormpondenzblatt  be-  wichtigsten  Formen  der  Gegenstände  zur  antiken 

sprochen,  heute  liegen  uns  die  beiden  Schluss-  Toilette,  etruskische  Spiegel  und  römische  Salb- 
hefte mit  22  Tafeln  Abbildungen  vor,  und  da  Werkzeuge  (Tafel  30),  ferner  einzelne  wegen 

wollen  wir  denn  sogleich  die  tadellose  Herstellung  ihres  archaischen  Charakters  oder  wegen  der  Bie- 
der Lichtdrucktafeln  aus  dem  Atelier  von  J.  Scho-  ganz  ihrer  Formen  bemerkenswerthe  ZierstUcke 

ber  in  Karlsruhe  rühmend  hervorheben.  (Tafel  31)  und  schliesslich  kleinere  Scbmuck- 

Ura  ein  richtiges  Bild  dieses  oder  jenes  Gegen-  gegenstände,  besonders  ältere  Formen  der  Fibel 

Standes  zu  entbalten,  ist  es  dringend  nöthig,  den-  (Tafel  32). 

selben  so  aufzustellen  und  zu  beleuchten,  dass  j Schon  ans  dieser  Aufzählung  ersieht  man  die 
man  nicht  nur  die  Form  mit  aller  Bestimmtheit  ! Beichbaltigkeit  der  Sammlung,  welche,  was  die 
erkennen,  sondern  auch  die  Details  studiren  kann ; antiken  Waffen-  und  Rüstungsstücke  an  betrifft, 

so  einfach  wie  dies  scheint,  ist  es  jedoch  nicht.  wohl  von  keiner  anderen  Deutschlands  und  Frank- 

Viele  Erfahrung  und  langes  Vertrautsein  milden  reichs,  nicht  einmal  Italiens,  übertroffen  werden 

darzustellenden  Gegenständen  gehören  dazu.  dürfte.  Diese  kostbaren  Schatze  bilden  so  recht 

Gelingt  dann  wohl  die  Aufnahme,  so  scheitert  die  Zierde  der  auch  sonst  so  reichen  Karlsruher 

die  Ausführung  doch  nur  zu  oft  beim  Drucke  Alterthümersammlung,  und  es  ist  sicher  nicht  zu 

der  Tafeln;  wird  dioser  nicht  stetig  überwacht  viel  gesagt,  wenn  wir  hinzufügen,  dass  sie  allein 

und  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  ausgeübt,  kann  schon  den  Besuch  der  Sammlung  erheischen, 

die  ganze  Herstellung  noch  in  letzter  Stunde  Der  Herausgeber  ist  von  dem  Prinzipe  auf- 
recht fraglich  erscheinen.  Leider  geben  nur  zu  gegangen,  die  wichtigeren  Stücke  der  Sammlung 

viele  unserer  Publikationen  Zeugnis*  hiervon.  in  deutlichen,  ansprechenden  Bildern  im  Interesse 

Um  so  freudiger  muss  es  demnach  begrüsst  der  sich  mit  denselben  beschäftigenden  Wisaeu- 

werden,  dass  das  vorliegende  Werk  alle  Aufor-  schaft  zu  pu bl iziren ; neben  diesem  Gesichtspunkte 
derungen,  die  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  war  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  weiter  das  Be- 
in künstlerischer  Hinsicht  an  dasselbe  gestellt  j streben  massgebend,  dem  höheren  Schulunterricht 
werden,  erfüllt.  Wir  danken  dies  der  pietät-  authentische  archäologische  Anschauungsmittel  und 
und  liebevollen  Fürsorge,  welche  Herr  Geheimer  ■ dem  Knnstgewerbe  aus  dem  herrlichen  Vorrath 
Hofrath  Wagner  der  unter  seiner  Direktion  , antiker  Metall -Zierformen  beachtenswerthe  Vor- 
stehenden Sammlung  angedeihen  lässt  und  durch  bilder  zu  bieten : ein  Gedanke,  dem  in  diesen 
welche  es  allein,  im  Verein  mit  einem  tüchtigen,  mustergiltigen  Ausführungen  ungetheilte  Billigung 
künstlerisch  gebildeten  Photographen  und  Licht-  | zu  Theil  werden  dürfte. 

drucker,  ermöglicht  wurde,  Deutschland  mit  einem  Von  den  Gefässen  wollen  wir  nur  die  schöne 

Werke  zu  beschenken,  das  unserem  Vaterlande  runde  Schale  mit  Lotosverzierung  und  den  Henkel- 

zur  hohen  Ehre  gereicht.  krug  aus  der  Sammlung  Thiersch  (Tafel  12) 

Die  in  den  beiden  vorliegenden  Heften  publi-  ( hervorheben ; das  erstere  GetUsa  deeshalb,  weil 
zirten  Gegenstände  entstammen  zum  grösseren  . Form  und  Ornament  von  hohem  Stylgefühl  zeugen ; 
Theile  der  mit  Recht  berühmten  Sammlung  von  das  andere  wegen  des  am  Griffende  befindlichen 
Bronzen  des  im  Jahre  1877  in  Venedig  ver-  Gorgokopfes,  welcher  in  seiner  archäischen  Aus- 
storbenen  Majors  Maler,  welche  1853  durch  führung  ganz  an  die  uralten  makedonischen  Münzen 
Kauf  an  die  Grossherzogliche  Staatssammlung  von  Neapolis  erinnert. 
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Tafel  13  bietet  ein  reizend  geformtes  Oef&N 
mit  zweimal  eingezogener  Mündung  und  vortreff- 
lieh  komponirtem  Epheublaftkranze,  der  in  schwung- 
voller Weise  um  den  oberen  Baucht  heil  des  Ge- 
ffisses  heruraläuft. 

Das  interessanteste  Stück  dieser  Tafel  (13) 
ist  jedoch  die  grosse  Brouzepfanne  mit  Grifffigur, 
in  einer  Erhaltung,  wie  solche  nur  selten  vor- 
komnit.  Hier  sehen  wir  so  recht,  dass  das  tek- 
tonische Prinzip  eines  der  wichtigsten,  ja  in  der 
ältesten  Zeit  vielleicht  das  wichtigste  Grund- 
prinzip der  hellenischen  Kunst  ist,  wie  dies  H. 
v.  Braun  in  klarer  und  eingehender  Weise  be- 
leuchtet und  festgestellt  hat.  (H.  v.  Braun, 
Ueber  tektonischen  Styl  in  griech.  Plastik  und 
Malerei.  Sitzungsberichte  der  k.  bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Philosophisch  - philologische 
Klasse.  Sitzung  vom  2.  Juni  1883.) 

Die  Bedeutung  des  Archäischen  tritt  in  diesen 
Arbeiten  bei  näherer  Betrachtung  immer  mehr 
in  den  Hintergrund  gegenüber  dem  die  Grund- 
auffassung und  Durchführung  beherrschenden  tek- 
tonisch dekorativen  Prinzipe. 

An  den  Griffen  von  Spiegeln  und  Pfannen, 
an  Henkelfiguren  u.  8.  w.  finden  wir,  dass  die 
kleineren  Figuren,  welche  für  diese  dekorativen 
Zwecke  benutzt  wurden , mit  tektonischen  und 
archaistischen  Elementen  verquickt  sind.  Scheint 
hier  nun  die  Gebundenheit  des  Ganzen  oft  genug 
mit  der  sauberen  und  feinen  Ausführung  des  Ein- 
zelnen in  einem  inneren  Widerspruche  zu  stehen, 
so  liegt  die  Lösung  darin,  dass  diese  Gebunden- 
heit nicht  in  einer  Unfreiheit  des  Wollens  oder 
Könnens  ihren  Grund  hat,  sondern  ihre  Berech- 
tigung in  einem  mit  vollem  Bewusstsein  erkannten 
und  ausgesprochenen  Zwecke  findet. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier 
auch  noch  weitere  Belege  für  den  tektonischen 
Styl  in  der  eigentlichen  statuarischen  Kunst  u.  s.  w. 
hinzufügen ; es  genüge  der  Hinweis  auf  die  Korb- 
trägerinnen der  Villa  Albani  (Clarac  438  F,  807  A; 
442,  807),  bei  welchen  die  archaischen  Elemente 
wieder  durchaus  der  architektonischen  Bestimmung 
dieser  Figuren  untergeordnet  sind. 

Dasselbe  Vorwalten  des  tektonischen  Prinzipes 
sehen  wir  dann  wieder  bei  dem  schönen  Kande- 
laber (Tafel  16)  mit  der  Figur  der  stehenden  Leda. 

Von  den  Helmen  verdienen  besondere  Be- 
achtung: das  auf  Tafel  17  abgebildete  Exemplar 
mit  lebensvoll  eingravirtem  Stier  (Eber  und  zwei 
Seeungehener  der  Rück-  und  anderen  Vorderseite 
auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar);  mit  wenig 
Mitteln  ist  hier  ausdrucksvoll,  charakteristisch 
und  schön  gezeichnet  worden.  Sodann  der  auf 
Tafel  17  abgebildete  Helm  mit  verziertem  Waugen- 


schutz: einen  prächtig  getriebenen  Adlerkopf  dar- 
stellend, dessen  Arbeit  ebenfalls  die  Unterordnung 
unter  das  tektonische  Prinzip  erkennen  lässt; 
ferner  Tafel  20  der  Helm  mit  den  seltenen  zwei 
flachen  Hörnern  aus  Bronzeblech ; dieser  Tafel 
schliesst  sich  die  folgende  (21)  mit  Helm  und 
Brustpanzer  an. 

Auf  Tafel  23  ist  eine  jener  seltenen  mit  vier 
Schliessen  versehenen  Brustpanzerplatte  abgebildet 
und  darunter  2 schöne  Bronzeschwerter,  das  eine, 
der  ältesten  Hallstattperiode  an  gehörend,  in  Hutten- 
heim in  Baden  gefunden,  das  andere  italischen 
Fundortes.  Dazu  kommt  dos  Bruchstück  einer 
mit  feinen  erhabenen  Rippen  verzierten  Bronze- 
scheide. die  nach  der  betreffenden  Notiz  zu  dem 
eben  erwähnten  Schwerte  gehören  soll. 

Wie  es  scheint , ist  dies  jedoch  nicht  der 
Fall,  denn  unter  den  in  meinem  Besitze  befind- 
lichen Handzeichnungen  M al  e r’s  , welche  sämmt- 
liche  Waffen  und  Küstungsgegenstände  seiner 
Sammlung  in  ausgezeichneter  Weise  und  meistens 
in  natürlicher  Grösse  wiedergeben , existirt  ein 
grosses  Blatt  mit  der  Zeichnung  dieser  Bronze- 
scheide. neben  welche  ein  ganz  anderes  Schwert, 
als  das  im  Lichtdrucke  publicirt«,  hinzugefügt 
ist.  Seiner  Form  und  Länge  nach  entspricht  es 
mehr  der  Scheide,  als  jenes  mit  F.  81  bezeich- 
nete  Stück ; ebenso  charakteristisch  wie  die 
Klinge  ist  der  Griff  mit  seinem  dreifach  geglie- 
derten halbmondförmigen  Abschlüsse  und  der 
kurzen , in  der  Mitte  nicht  ausladenden  Griff- 
angel. Zwei  ganz  feine  Bronzestifte  oder  Nägel 
hielten  die  Elfen beinschaalen  (Maler  bemerkt 
beim  Griff  handschriftlich:  „Elfenbeinspuren“) 

| am  Griffabscblusse  fest.  Dieses  Schwert  hat  viel 
I mehr  den  italischen  Typus,  als  jenes. 

Die  Zeichnung  der  Scheide,  welche  Vorder- 
und  Rückseite  derselben  in  natürlicher  Grösse 
gibt,  ermöglicht  es  auch,  einiges  über  die  An- 
fertigung der  Scheide  selbst  hinzuzufügen ; diese 
ist  nämlich  an  den  Seitentheilen  umgebogen  und 
die  Bronzehälften  in  der  Mitte  der  Rückseite 
I aneinandergefügt.  Dieses  Umbiegen  und  Zusara- 
menfügen  des  Bronzebleches  der  Scheide  unter- 
j scheidet  sich  wesentlich  von  der  Technik,  welche 
wir  bei  den  Scheiden  der  La  Tene-Schwerter  ao- 
! treffen.  Bei  diesen  besteht  die  Scheide  nicht  aus 
einem  Stücke,  sondern  Vorder-  und  Rückseite 
i sind  apart  hergestellt  und  die  Seitenr&nder  der 
Vorderseite  umgebogen,  damit  der  Theil  der  Rück- 
I seite  eingeschoben  werden  kann. 

Auf  Maler’s  Zeichnung  sieht  man  noch  ein 
schmales  Oberstück  der  Scheide,  es  ist  dasjenige, 
welches  auf  der  Photographie  leider  durch  die 
aufgeklebte  Nummer  nicht  recht  erkenntlich  wird; 
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Maler  bemerkt  dabei:  „Holzspur“.  Demnach 
scheint  die  Bronzescheide  ehemals  auf  einer  höl- 
zernen Unterlage  befestigt  gewesen  zu  sein  ; ge- 
wiss eine  interessante  Thatsache. 

Die  Tafel  24  bringt  einen  der  grossen,  herr- 
lichen, runden  Bronzeschilde  mit  reicher  einge- 
stanzter Ornamentation.  Rosetten , Palmetten, 
Perlen  und  8trichverzierungen  wechseln  mit  hin- 
tereinandergehenden  Chimären  ab.  Die  hier  ange- 
wandten Palmetten  verrathen  deutlich  den  orienta- 
lischen Einfluss  und  sind  sicher  auf  assyrische 
Vorbilder  zurückzufübren. 

Die  auf  Tafel  26  und  27  reproduzirten 
StUcke  der  Pferderüstung  haben  grossen  archäo- 
logischen Werth.  Die  Darstellung  der  doppel- 
leibigen,  sitzenden  Sphinx  mit  den  kraftvoll  ge- 
zeichneten Thierkörpern,  an  und  zwischen  deren 
Vordertatzen  sich  zwei  Schlangen,  doch  nicht 
symmetrisch,  hinaufringeln,  der  Kopf  der  Sphinx, 
das  auf  der  Photographie  leider  nicht  sichtbare 
Lotosblumenornament  und  der  merkwürdig  styli- 
sirte  Löwenkopf  der  oberen  Abschlusstheile  ver- 
dienen die  höchste  Beachtung.  Auch  hier  ist 
orientalischer  Einfluss  erkennbar,  nicht  so  aber 
in  der  Kossstirne  mit  dem  behelmten  Kopfe,  bei 
welchem  schon  die  fein  stylisirte  Palmette  auf 
spätere  Kunstübung  hinweist.  Das  auf  Tafel  27 
abgebildete  Pferderüststüek  mit  dem  Gorgonen- 
haupt zeigt  dieselben  Lotosblumen  und  den 
gleichen  Löwenkopfabschluss,  wie  das  vorerwähnte 
Exemplar  und  dürfte  somit  aus  gleicher  Fabrik 
stammen.  Interessant  erscheint  bei  all*  diesen 
Rüstungstheilen,  dass  die  Augen  etc.  durch  Bein- 
einlagen hergestellt  sind. 

Auf  Tafel  28  finden  wir  neben  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  einige  schöne  Bronzebeile  wieder- 
gegeben, darunter  eines  jener  wertbvollen  Doppel- 
beile. 

Von  den  drei  Bronzegürteln,  Tafel  29,  ver- 
dient der  zu  unterst  abgebildete  (F.  454)  beson- 
dere Beachtung , da  dessen  Schlusshacken  aus 
Silber  bestehen  und  der  ganze  Gürtel  ehemals 
vergoldet  war.  Zu  No.  F.  458  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  dieses  Stück,  nach  der  handschrift- 
lichen Notiz  Male  r’s  aus  der  Sammlung  des 
Principe  S.  Georgio  Spinelli  in  Neapel  stammt. 

Unter  den  auf  Tafel  80  dargestellten  Toilette- 
gegenständen  ist  der  Spiegel  (b.  No.  F.  6)  mit 
der  köstlichen  Gravirung  der  geflügelten  Lasa 
mit  Blumenstengel  und  Baisamarium  und  No.  9 
Salbfläschchen  an  Kette  hervorzuheben.  Ein  echt 
hellenischer  Geist  weht  aus  der  so  reizvollen 
weiblichen  Darstellung ; die  Anordnung  der  ge- 
flügelten nackten  Figur  im  Haume  zeigt  von 
der  grössten  Meisterschaft , nicht  minder  aber 


auch  die  spielende,  fleissige  Technik  der  Aus- 
führung. 

Die  unter  a.  F.  463  auf  Tafel  31  abgebil- 
deten „zwei  runden,  wenig  gewölbten  Platten 
von  Bronze  mit  Eiseneinfassung “ sind  gewiss  als 
Rüstungsgegenstände  und  zwar  als  Brustplatten 
aufzufassen.  Die  an  dem  einen  Exemplare  noch 
1 erhaltenen,  aufgenieteten  Eisenplättchen  waren 
. ehemals  mit  dem  Ledergurte  verbunden,  durch 
I welchen  sie  über  Brust  und  Rücken  befestigt 
wurden.  Maler  hat  auch  zu  seiner  Zeichnung, 

! bei  welcher  an  der  oberen  Eiseoplatte  die  Ein- 
fügung des  Ledergurtes  deutlich  sichtbar  ist, 
hinzugefügt:  „Brustbarnisch  von  Principe  St. 

Giorgio  (Spinelli)“;  weitere  Bestätigung  erhalten 
wir,  wenn  wir  dje  Abbildungen  gerüsteter  Krie- 
ger auf  antiken  Vasen  zu  Ratbe  ziehen ; wir 
finden  z.  B.  auf  einer  Vase  von  St.  Agata  im 
Museo  nationale  in  Neapel  einen  stehenden  Krieger 
> nach  links  dargestellt,  dessen  Brust  drei  solcher 
runder  Bronzeplatten  bedecken.  Zwei  derselben 
schützen  die  Brust , indess  die  dritte  Platte 
unterhalb  dieser  angebracht  ist.  Wir  sehen  ganz 
deutlich,  wie  die  drei  Platten  mit  Gurten  am 
Körper  befestigt  waren  und  wie  die  Anfügung 
! der  Gurte  an  die  Eisenplättchen  bewerkstelligt 
wurde.  Auch  auf  einer  anderen  Vase  des  näm- 
lichen Fundortes,  die  einen  von  'Vorn  nach  links 
gewandten  Krieger  zeigt,  sind  dieselben  Brust- 
j platten  angewandt. 

Das  auf  den  Karlsruher  ßrustplatten  ein- 
gravirte  Thier,  die  Chimära,  findet  sich  fast  nur 
auf  etruskischen  Bronzeblechen.  Hervorzuheben 
ist  noch,  dass  Bronzebrustplatten  dieser  Gattung 
ausserordentlich  selten  Vorkommen. 

Die  unter  der  auf  der  gleichen  Tafel  wieder- 
gegebenen Bronzebleche  mit  Palmettenornamenten 
und  Löwenfiguren  gehören  nach  M a 1 e r’s  Notiz 
zu  dem  oberen  und  unteren  Beschläge  der  ledernen 
Armschlinge  des  in  der  Karlsruher  Sammlung 
befindlichen  hochgewölbten  Bronzebildes  und  zwar 
zum  innern  Theile  desselben.  Auch  hierüber 
geben  die  Vasenbilder  die  nöthige  Auskunft. 
Die  Bleche  sind  so  zu  denken , dass  die  beiden 
Palmetten  nach  oben  und  unten  befestigt  waren, 
indess  die  daran  schliessenden  beiden  Platten  mit 
den  sich  gegenüberstehenden  Löwen  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Palmette  zu  stehen  kommen. 
Aehnlicbe  innere  Beschlägverzierungen  finden  sich 
auch  auf  antiken  griechischen  Münzen,  so  z.  B. 
i auf  einer  Drachme  von  Syrakus  mit  dem  nach 
I rechts  stürmenden,  bewaffneten  Leukaspis,  ebenso 
i auf  einer  Tetradrachrae  von  Locris  mit  dem 
1 kämpfenden  Ajax. 

Auf  Tafel  32  bat  der  Herausgeber  eine  An- 
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zahl  vortrefflich  erhaltener  Fibeln  und  den  schönen 
Spiralgürtelschmuck  der  Sammlung  Maler  zu- 
sammengestellt. Wir  Anden  hier  die  halbkreis- 
förmige, die  Kahn-  und  Schlangen-Fibe),  ebenso 
auch  die  Doppelspiralfibel  und  die  Fibel  mit  vier 
Spiralen  vertreten ; zu  bedauern  ist  nur,  dass 
bei  diesem  letzterem  Stücke  der  Fundort  nicht 
mehr  zu  bestimmen  war.  Ein  werthvolles  Exem- 
plar ist  die  unter  9 repioduzirte  kreisrunde  Fibel 
aus  Spanien. 

Das  interessanteste  und  wichtigste  Stück 
dieser  Tafel  dürfte  jedoch  das  unter  K.  wieder- 
gegebene Lederfragment  mit  gepressten  und  durch- 
geschlagenen Verzierungen , die  aus  palmetten- 
artigen Motiven  bestehen,  sein.  Aehnliche  Pal- 
metten haben  wir  schon  auf  dem  runden  Bronze- 
schilde (Tafel  24)  angetroffen.  Die  Dekoration 
dieses  kostbaren  Lederstreifens,  der  wahrschein- 
lich zu  einem  Gürtel  verwendet  wurde,  ist  eine 
ausserordentlich  geschmackvolle.  Die  Mitte  der- 
selben, welche  auf  die  Palmetten  folgt,  wird 
durch  einen  vortrefflich  stylisirten  Löwen,  der  i 
sich  nach  links  wendet,  ausgeföllt;  wahrschein- 
lieh  schloss  sich  ein  anderer  Löwe  nach  rechts 
gehend  an  und  darnach  setzte  das  Palmettenorna- 
ment sich  wieder  fort. 

Auf  der  einen  vorliegenden  Originalzeicbnung 
M a 1 er's  ist  der  Löwe  bis  zum  Schwanzanfange 
wiedergegeben,  ein  Beweis,  dass  früher  das  Leder- 
stück  noch  so  weit  erhalten  war.  Maler  be- 
merkt dazu:  „Dieser  Theil  des  Gürtels  ist  noch 
einmal  vorhanden;  unter  dem  gepressten  und 
durchbrochenen  Leder  ist  ein  dünnes , glattes 
Leder  als  Futter;  alles  Leder  durch  Grünspan 
vor  der  Zerstörung  von  Insekten  unu  Infusorien 
bewahrt.“ 

Wie  die  Stylisirung  der  Palmetten  auf  assyr- 
ischen Einfluss  hinweist,  so  auch  der  streng  ge- 
zeichnete Löwe. 

Bei  der  überaus  grossen  Seltenheit  derartiger 
verzierter  Lederfragmente,  die  für  das  Studium 
der  Ornamentik  und  Technik  jener  früheren  Zeiten 
hohe  Bedeutung  haben,  müssen  wir  Herrn  Ge- 
heimen-Hofrath Wagner  recht  dankbar  »ein, 
dass  er  diese  kostbare  Reliquie  seiner  Publikation 
anreihte ; einer  Entschuldigung  bedurfte  es  des- 
halb gewiss  nicht! 

Ziehen  wir  nun  das  Resultat , so  gestehen 
wir,  dass  dieses  Werk  nicht  genug  zu  schätzen 
ist,  nicht  allein  in  Hinsicht  des  go  überaus 


reichen  und  hochinteressanten  Materiales , son- 
dern auch  durch  die  geschmack-  und  gehaltvolle 
Wiedergabe  der  dargestellten  Gegenstände.  Wir 
wünschen  dem  verdienstvollen  Herausgeber  von 
Herzen  Glück  und  hoffen,  dass  sein  Unternehmen 
nicht  nur  freudig  begrünt,  sondern  auch  recht 
thatkrttftig  unterstützt  werde , so  dass  er  im 
Stande  ist,  uns  bald  wettere  Schätze  der  so 
reichen  Karlsruher  Sammlung  vorzuführen. 

Möchten  auch  andere  Museen  derartige  Publi- 
kationen recht  bald  veranstalten! 

München.  J.  Naue. 


Album  von  Philippinen-Typen. 

Circa  250  Abbildungen  auf  32  Tafeln  in  Licht- 
druck. Mit  erläuterndem  Text.  Herausgegeben 
von  Dr.  A.  B.  Meyer,  königl.  säebs.  Hofratb, 
Direktor  des  königl.  Zoologischen  und  Anthro- 
pologisch-Ethnographischen Museums  zu  Dresden. 
Preis  Mark  50. — . 

Verlag  von  Wilhelm  Holtmann  In  Dresden. 

Der  bekannte  Neu -Guinea -Reisende  und  Natur- 
forscher veröffentlicht  unter  obigem  Titel  die  von 
ihm  vom  Philippnen-Archipel  mitgebrachten  Photo- 
graphien von  Eingeborenen  Luzon's  und 
Mindan  tio*8,  den  zwei  grauten  Inseln  der  ge- 
summten Gruppe.  Die  Reproduktionen  sind  direkt 
nach  den  Originalen  mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführt 
und  bieten  daher  vollkommen  naturgetreue  Abbild- 
ungen dar.  Da  noch  nichts  ähnlich  Vollständige* 
jene  fernen  Gegenden  Betreffendes  publiiirt  worden 
ist,  st»  muss  das  Dargebotene  für  die  Ethnographie 
die  Anthropologie,  und  speziell  für  die  Hassenkennt- 
niss  als  von  hervorragender  Wichtigkeit  bezeichnet 
werden. 

Es  bieten  die  Philippinen  ethnologisch  ganz  be- 
sonders interessante  Verhältnisse  dar,  weil  sich  auf 
«lenseiben  zum  Mindesten  drei  verschiedene  Völker- 
schichtcn  noch  heutigen  Tages  nachweisen  lassen : 
1)  die  sogenannten  Urbewohner  des  Landes:  die 
schwarzen  kraushaarigen  Negritos:  2)  die  braune 
straff  haarige  Bevölkerung  der  Igorroten,  Ilon- 
goten,  Tinguiunen  u.  a.  w.  und  3)  die  zuletzt 
eingewanderten  maluyiseben  Ta ga  1 e n.  Hierzu  treten 
nun  noch  die  Mischlinge,  welche  aus  Verbind- 
, ungen  der  kraushaarigen  mit  den  straffhaarigen 
i Völkern  hervorgegangen  sind.  Alle  diese  sind  im 
1 Philippinen* Album  reich  vertreten,  um!  im  Speziellen 
I die  folgenden  Stämme : Negritos  und  Mestizen 
1 derselben,  Tinguianen,  Igorroten,  Garau* 
nanganen,  Gala-u-as.  Aripas,  Mayoyaos, 
Ibilaos,  Ilongöten,  Tugalen  und  Mestizen 
derselben  — alle  von  Luzon.  und  Bagobon  von 
i Mindano. 


Die  Versendang  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  18.  Juli  1885. 
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Grosses  römisches  Grabfeld  bei  Worms 
a.  Rhein. 

Dass  die  alte  Stadt  Worms,  die  in  der  deut- 
schen Sage  und  Geschichte  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt , auch  schon  unter  römischer  Herr- 
schaft nicht  unbedeutend  gewesen  ist,  das  lehrten 
schon  die  zahlreichen,  zum  Theil  hervorragenden 
Funde  römischen  Ursprungs,  die  früher  hier  ge- 
macht, leider  aber  in  alle  Winde  zerstreut  worden 
sind  ; das  wurde  bestätigt  durch  die  überraschen- 
den Resultate  des  jungen  Wormser  Alterthums- 
vcreioB  in  seinem  Bestreben,  alle  Doch  vorhandenen 
Zeugen  aus  der  Vergangenheit  der  Stadt  und 
Umgegend  zusammeu/ubringen  und  zu  erhalten. 
Die  Sammlung  römischer  Fundstücke  aus  hiesiger 
Gegend,  die  der  Verein  im  Paulus-Musenm  auf- 
gestellt  hat,  war  schon  seither  derart,  dass  sich 
aus  ihr  die  Bedeutung  der  Stadt  und  die  Wohl- 
habenheit ihrer  Bewohner  in  römischer  Zeit  aufs 
deutlichste  erkennen  liess.1)  Nun  aber  hat  der 
Alterthumsverein  von  Worms  gerade  in  den 
letzten  Wochen  durch  das  Zusammentreffen  glück- 
licher Umstünde  abermals  einen  bedeutenden  Er- 
folg gehabt , und  die  römische  Abtheilung  des 
Paulus-Museums  hat  einen  sehr  grossen  Zuwachs 
erhalten,  wodurch  die  Annahme,  dass  Worms  unter 
der  Herrschaft  der  Römer  schon  eine  ansehnliche 
Stadt  gewesen  sein  müsse,  von  neuem  aufs  nach- 
drücklichste bestätigt  wird. 

1)  Der  seitherige  Stand  der  Sammlung  ist  darge- 
legt worden  in  der  Schrift:  A.  Weckerling:  .Die 
römische  Abtheilung  den  Paalun-MustMiniH  der  Stadt 
Worms.  Worms  lSSö.“ 


Bei  den  ausgedehnten  ErdArbeiten  , die  eben 
wegen  Verlegung  des  Eisbaches  im  Süden  der 
Stadt  ausgeführt  werden,  ist  abermals  ein  Stück 
des  grossen  römischen  Friedhofes,  auf  dessen  west- 
lichen Theil  der  Alterthumsverein  schon  im  Jahre 
1882  sehr  erfolgreiche  Ausgrabungen  vorgenommen 
hat,  aufgedeckt  worden.  Als  richtig  erwies  sich 
zunächst  die  Anoahme , dass  sich  diese  Begräb- 
nisstätte an  der  nach  Süden  führenden  römischen 
Strasse,  von  der  ein  Theil  im  vorigen  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  Dörr-  und  Reinharl* sehen  Fabrik 
aufgefunden  worden  ist , binzielie ; denn  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  ausgehobenen  Terrains  liess 
sieb  die  Fortsetzung  jener  Strasse  deutlich  er- 
kennen. Wie  auf  dem  westlichen  Tbeile  des 
Grabfeldes,  stiess  man  auch  hier  auf  eine  grosse 
I Menge  von  römischen  Bestattungen  verschiedener 
Art,  die  ohne  jede  Ordnung  neben  einander  lagen. 

; Zwischen  zahlreichen  Leiebenbrandgrftbern  fanden 
sich  überall  auch  Bestattungen  in  Stein-  oder 
Holzsärgen  — ein  Beiweis,  dass  in  der  Zeit , in 
welcher  sich  die  Römer  in  unseren  Gegenden  auf- 
hielten, die  Leichenverbrennung  und  die  Beerdig- 
ung der  Leichen  neben  einander  iin  Gebrauch 
waren. 

Gross  ist  vor  allen  Dingen  die  Zahl  der  auf- 
gefundenen Sarkophage  aus  Stein.  Auf  einem 
, Gebiete , dos  sich  in  einer  Länge  von  ungefähr 
| 230  Schritten  an  der  genannten  alten  Strasse 
| hinzieht  und  das  in  seiner  ersten  Hälfte  eine 
I Breite  von  etwa  40  und  in  der  zweiten  Hälfte 
von  etwa  26  Schritten  hat,  sind  bis  jetzt  einige 
60  Stück  blossgelegt  worden,  und  zwar  in  einer 
| Tiefe  von  1 */*  bis  2 Meter.  Die  tieferen  Boden- 
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schichten  bergen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  noch  eine  Anzahl,  so  dass  sich  die  Gesammt- 
zahl  vielleicht  noch  beträchtlich  vergrössern  dürfte. 
Diese  Särge  sind  durchgängig  rauh  behauene, 
rechteckige  Trüge  aus  rothem  oder  weissem  Sand- 
stein. Ihre  Länge  beträgt  2 Meter  bis  2,20, 
ihre  Breite  60  bis  70  Centimeter  und  ihre  Höhe 
etwa  50  Centimeter.  Als  Deckel  dient  ihnen  eine 
mächtige  Sandsteinplatte , die  unten  flach  und 
oben  nach  den  Seiten  hin  ahgeschrägt  ist.  Bei 
manchen  sind  die  4 Ecken  des  Deckels  mit  ziem- 
lich schweren  Steinwürfeln  gekrönt  und  in  der 
Mitte  der  Vorderseite  erhebt  sich  eine  giebel- 
fflrmige  Spitze,  wodurch  das  Ganze  einen  mehr  [ 
monumentalen  Charakter  erhält.  Da  alle  die  bis 
jetzt  aufgefundenen  Steinsärge  ohne  Inschrift  sind  j 
und  sich  dieselben  nur  wenig  von  einander  unter- 
scheiden und  da  der  Transport  mit  ziemlich  be- 
deutenden Kosten  verknüpft  gewesen  wäre , so 
sind  nur  ein  paar  Exemplare  zur  Aufbewahrung 
in  das  Paulus-Museum  gebracht  worden.  Viele  der- 
selben kann  man  in  der  Stadt  und  der  Umgegend 
als  Brunnen-  oder  Viehtröge  verwendet  sehen. 

Auffallend  ist  nun  der  Umstand , dass  diese 
Sarkophage  fast  sämmtlich  mehr  oder  weniger  I 
zerstört  waren , während  die  zwischen  denselben 
liegenden  Aschenhestattungen  sich  fast  alle  un- 
versehrt zeigten.  Bei  vielen  Steinsärgen  war 
gafft  deutlich  ersichtlich,  dass  der  Deckel  mittelst 
eines  schweren  Hammers  zerschlagen  worden  war, 
und  zwar  war  meistens  nur  ein  kleineres  Stück 
von  der  grossen  Steinplatte  losgetrennt  worden, 
wodurch  eine  hinlänglich  grosse  Oeffnung  ent- 
standen war,  so  dass  man  die  in  dem  Sarg  lie- 
genden Gegenstände  hatte  erreichen  können.  Nach 
dieser  Beraubung  war  der  Sarg  gewöhnlich  wie- 
der zugelegt  worden , aber  doch  so  wenig  sorg- 
fältig, dass  durch  die  entstandenen  Lücken  die 
Erde  eindrang  und  den  Sarg  ganz  oder  theilweise 
füllte.  In  vielen  Fällen  hatte  man  Bich  der  Mühe, 
den  Sarg  nach  der  Oeffnnng  wieder  zuzudecken, 
gar  nicht  unterzogen,  und  so  waren  denn  die  ab- 
gewälzten Deckel  ganz  oder  in  Stücken  neben 
ihrem  ursprünglichen  Bestimmungsorte  liegen  ge- 
blieben. Die  Leichen  waren  bei  der  Beraubung 
meist  auch  mehr  oder  weniger  verletzt  worden ; 
aber  man  hatte  sie  gewöhnlich  an  ihrem  Platze 
liegen  gelassen. 

Eine  solche  absichtliche  Zerstörung  des  römi- 
Friedhofes  kann  aber  erst  geschehen  sein , nach- 
dem unsere  Gegenden  von  der  Römerherrschaft 
befreit  und  wieder  von  germanischen  Stämmen 
besetzt  worden  waren,  die  keine  Pietät  mehr  für 
die  aus  römischer  Zeit  stammenden  Reste  hatten, 
also  etwa  im  fünften  Jahrhundert  nach  Christus. 


Die  Germanen , die  nach  den  Römern  unsere 
Gegend  besetzt  hatten  , scheuten  sich  nicht,  die 
römischen  Bestattungen  zu  verletzen  und  in  ihrer 
Weise  zu  verwenden.  Auf  dem  fränkischen  Grab- 
feld im  Norden  der  Stadt  stiess  man  im  vorigen 
I Jahre  auf  ein  fränkisches  Plattengrab , das  mit 
| dem  Denkstein  eines  römischen  Soldaten  der 
zweiten  parthisclien  Legion  gedeckt  war.  An 
einer  anderen  Stelle  fand  sich  ein  römischer  Sarg, 
dem  man  schon  von  aussen  ansah,  dass  er  einmal 
geöffnet  und  wieder  geschlossen  worden  war.  Im 
Innern  desselben  lag  eine  fränkische  Leiche  mit 
allen  charakteristischen  Beigaben.  An  verschie- 
denen Spuren  war  deutlich  zu  erkennen , dass 
derselbe  Sarg  vorher  einer  römischen  Leiche  zur 
Behausung  gedient  hatte.  Ganz  dasselbe  traf 
man  auch  auf  dem  fränkischen  Grabfelde  bei  Hoch- 
heim in  der  Nähe  von  Worms  an. 

Wie  gesagt , waren  doch  nicht  alle  Sarko- 
phage zerstört,  vier  waren  offenbar  zufällig  noch 
ganz  unberührt  geblieben.  In  denselben  fanden 
sich  neben  den  wohlerhaltenen  Gerippen  eine 
ganze  Anzahl  schöner  GefUsse,  unter  welchen 
einige  Stücke  von  hervorragendem  Werthe  sind. 
Das  interessanteste  und  wertbvollste  ist  ein  wohl- 
erhaltenes Glas  von  26  cm  Höhe.  Der  ziemlich 
starke  Fuss  desselben  trägt  einen  menschlichen 
Kopf  mit  zwei  Gesichtern  nach  den  entgegenge- 
setzten Seiten , nach  Art  eines  Januskopfes  ge- 
bildet. Aus  dem  Kopf  wächst  ein  schlanker  Hals 
hervor,  der  sich  nach  oben  erweitert  und  dann 
scharf  abgeschnitten  ist.  Die  Gesichter  sind  keine 
1 Fratzen,  sondern  sind  gut,  ja  individuell  gebildet, 
und  sie  machen  sowohl  en  face  als  im  Profil  ge- 
sehen einen  durchaus  guten,  originellen  Eindruck. 
Das  ganze  Glas  hat  durch  die  Oxydation  einen  förm- 
i liehen  Goldglanz  erhalten.  Dieses  Gefess  befand 
; sich  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  der  Leiche, 
auf  der  anderen  Seite  lag  ein  ziemlich  grosser 
Becher  von  noch  ganz  hellem  Glas  und  zwischen 
den  Beinen  der  Leiche  eine  33  cm  hohe  cylinder- 
fÖrmige  Flasche  mit  zwei  flachen  gerieften  Henkeln. 
Der  zweite  noch  unverletzte  Steinsarg  enthielt 
— in  der  Beckengegend  der  Leiche  — eine  sehr 
schöne  Schale  von  dickem , weissem  Glase  mit 
eingeschliffenon  Ornamenten  und  einer  kleinen 
Oese  an  der  unteren  Seite.  Sie  hat  die  Grösse 
eines  nicht  sehr  grossen  Suppentellers.  In  der 
Schale  lag  noch  eine  kleinere  kolbenförmige  Flasche, 
wie  man  sie  in  den  römischen  Gräbern  sehr  häutig 
antrifft.  Zu  Füssen  der  Leiche  fanden  sich  ein 
kleiner  Thonbecher  von  schwärzlichem  Material 
und  gewöhnlicher  Form  und  ein  Gesichts-  oder 
Kopfkrug.  Der  letztere  bat  dieselbe  originelle 
| Gestalt , wie  die  Gesichtskrüge , welche  schon 
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früher  hier  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  worden 
sind.  Der  obere  Theil  des  Hnlsee  ist  bei  ihnen 
zu  einem  vollständigen  weiblichen  Kopfe  ausge- 
bildet. Die  Gesichter,  offenbar  aus  freier  Hand 
gemacht,  sind  zwar  mehr  oder  weniger  gelungen, 
aber  nie  fratzenhaft,  einige  sind  wirklich  schön 
ausgeführt  und  mit  einer  geschmackvollen  Frisur 
geschmückt.  Der  anfaogs  ziemlich  dünne  Hais 
verdickt  sich  nach  unten  und  geht  dann  in  ein 
ziemlich  dickbauchiges  GeOlsu  über,  das  sich  unten 
wieder  zu  einem  verhältnissmässig  dünnen  Fasse 
zusammenzieht.  Im  Nacken  der  Figur  sitzt  ein 
kurzer  kräftiger  Henkel.  Bei  verschiedenen  Krügen 
der  Art  ist  Kopf  und  Hals  mit  weisser  Farbe 
Uberstrichen , während  der  Bauch  roth  ist.  An 
einem  Exemplare,  dos  in  einem  Steinsarg  auf  dem 
nördlichen  Grabfelde  gefunden  worden  ist,  zeigten 
sich  ausserdem  Haare,  Augen  und  Lippen  gemalt 
und  der  Hals  in  Form  eines  Spitzenkragens  ge- 
mustert. Die  Grösse  dieser  Krüge  schwankt 
zwischen  12  und  10  cm  Höhe.  Da  solche  Ge- 
sichtskrüge anderwärts  nur  ganz  vereinzelt  Vor- 
kommen , die  in  verschiedenen  anderen  Museen 
vorhandenen,  wie  in  Speyer  und  Mainz,  aber 
meistens  nachweisbar  aus  Worms  stammen,  so 
buben  wir  e»  hier  wohl  mit  einem  speziell  Wormser 
Produkt  zu  thun.  Die  zwei  anderen  unzerstörton 
Steinsärge  waren  ebenfalls  mit  je  drei  schönen 
wohlorhaltenen  Glasgefässen  ausgestattet,  darunter 
waren  zwei  schöne  Becher  und  «ine  grosse  Flasche 
mit  kugelförmigem  Bauch  und  cylinderförinigem 
dünnen  Hals.  Aus  dem  Inhalt  der  vier  intakten 
Särge  kann  man  schließen , welcher  Keichthum 
in  allen  den  zerstörten  gesteckt  haben  mag.  Doch 
fand  sich  auch  in  den  früher  geöffneten , ganz 
oder  theilweise  mit  Erde  gefüllten  Sarkophagen 
noch  manches  schöne  Glas,  das  den  Räubern  ent- 
gangen war.  Ausserdem  lieferten  die  Aschenbe- 
stattungen ebenfalls  noch  viele  Stücke,  so  dass 
sich  doch  bis  jetzt  die  Zuhl  der  neu  gewonnenen 
Glasgefässe  auf  einige  70  beläuft,  Scherben  und 
grössere  Bruchstücke  nicht  mitgerechnet.  Ls 
sind  darunter  alle  möglichen  Formen  und  Grossen 
vertreten,  grössere  schön  gehenkelte  Flaschen  oder 
Kannen  und  ganz  kleine  sogenannte  Thränenfläach- 
chen.  kolbenförmige  Flaschen  und  Becher  in  den 
mannichfaltigsten  Gestalten , flache  und  tiefe 
Schalen  etc. 

Diese  neuen  Funde  bilden  mit  den  früher 
schon  vorhandenen  eine  stattliche,  äusserst  reich- 
haltige Sammlung  (gegen  300  Stück),  die  wohl 
von  wenigen  älteren  Sammlungen  der  Art  Über- 
troffen werden  dürfte.  Was  derselben  noch  be- 
sonderen Werth  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass 
alle  Gläser  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  aus 


Worms  und  der  nächten  Umgebung  stammen, 
so  dass  die  Sammlung  ein  förmliches  Bild  des 
betreffenden  Industriezweiges  in  hiesiger  Gegend 
während  der  Uömerherrschaft  gibt.  Während 
man  auf  dem  westlichen  Tbeile  des  Grabfeldes 
viele  Leichen  in  blosser  Erde  aufgefunden  hatte, 
die  ursprünglich  in  Holzsärgen  bestattet  waren, 
traf  man  bei  der  neuesten  Ausgrabung  deren  nur 
wenige  an.  Dagegen  stieas  man  auf  einen  bei- 
nahe vollständigen  Holzsarg.  Der  nasse  Sand,  in 
dem  er  lag,  batte  ihn  erhalten.  Der  obere  Deckel 
war  zwar  eingesunken  und  lag  iu  Stücken  auf 
dem  Gerippe,  aber  der  untere  Theil  des  Sarges, 
ein  ganz  roher,  viereckiger  Kasten,  liess  sieb  noch 
ganz  herausnehmen  und  oonserviren.  Dass  hier 
wirklich  eine  römische  und  nicht  etwa  eine  spätere 
Bestattung  vorliegt,  bewies  der  römische  Thon- 
krug, der  in  dem  Sarg  zu  Füssen  der  Leiche  lag. 

Die  Aschen bestattungen  auf  dem  aufgedeckten 
Felde  zeigten  die  gewöhnlichen  Formen.  Am 
häufigsten  waren  die  verbrannten  Kuochen  in  den 
bekannten  Aschen-Urnen  von  Thon  beigesetzt. 
Meistens  lehnten  sich  zwei  oder  drei  kleine  Krüge 
an  dieselben.  In  vielen  Fälleu  batte  man  auch 
noch  andere  Gebisse  hinzugefügt,  kleine  Töpfe, 
Schüsseln,  Teller,  öfters  auch  Gläser.  Die  letz- 
teren lagen  manchmal  in  der  Aschen-Urne  selbst. 

Vielfach  waren  aber  die  Aschen-Urnen  durch 
zusammengestellte  Kästchen  aus  Ziegeln  oder 
durch  Steine  mit  Aushöhlungen , sog.  Aschen- 
kasten , vertreten.  Einmal  fand  sich  die  Asche 
in  einer  grossen,  schöngerippten,  bauchigen  Glas- 
Urne  beigesetzt.  Die  Leichenbrandgräber  lieferten 
eine  solch  Masse  von  Thongeschirr  — Urnen, 
Töpfe,  Krüge,  Teller,  Schalen  der  verschiedensten 
8orten,  von  grobem  und  feinem  Material  — dass  es 
schwer  hält , alles  unterzubringen.  Aber  die 
Sammlung  römischer  Töpferwaaren  ist  dadurch 
so  reichhaltig  geworden,  dass  sie  diese  Gebrauch- 
gegenstände des  täglichen  Lebens  in  ziemlich 
vollständiger  Weise  zur  Anschauung  bringt.  Der 
Verein  bat  sich  zum  Grundsätze  gemacht,  alle 
Stücke , die  sich  erhalten  lassen , auch  wenn 
manche  sich  noch  so  oft  wiederholen , in  über- 
sichtlicher Weise  aufzustellen , weil  man  nur  so 
das  Werth  vollere  und  Seltenere  von  dem  Wohl- 
feilen und  Gemeinen,  die  Gegenständ«  des  Luxus 
von  den  Gegenständen  des  allgemeinen  täglichen 
Gebrauchs  sofort  unterscheiden  kann , weil  nur 
so  die  Sammlung  wirklich  geeignet  ist,  ein  Stück 
des  Lebens  jener  fernen  Zeit  zu  veranschaulichen. 

Sehr  zahlreich  und  in  den  verschiedensten  For- 
men und  Grössen  sind  die  Lampen  vertreten.  Dieses 
schöne  Symbol  fand  sich  als  Beigabe  iu  einer 
grossen  Anzahl  der  Aschenbehälter.  Ausser  einem 
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Exemplar  von  Bronze  sind  sie  alle  von  Thon,  ln  ! 
einem  aus  Ziegeln  zusammengestellten  Aschen- 
kästen  lagen  neben  einer  schönen  Ghuschale 
25  Spielsteine,  dabei  zwei  durchbohrte  kleine  ! 
Brotizescheiben,  die  offenbar,  verbunden  durch  ein 
Holzstäbchen,  das  nicht  mehr  vorhanden  war,  als 
Kreisel  gedient  haben.  Wie  aus  einer  kleinen,  in  der 
Mitte  eingekerbten  Handhabe  von  Knochen  hervor- 
geht, ist  der  Kreisel  mittelst  einer  Schnur  in  Beweg- 
ung gesetzt  worden.  Daneben  lag  noch  ein  kleiner 
Schlüssel  ans  Bronze,  der  zugleich  als  Fingerring 
benützt  werden  kunn.  Bronzeschlüssel  und  Schlösser, 
nebst  Beschlägen  und  Handhaben,  die  zu  kleinen  , 
Kästchen  gehört  haben,  fanden  sich  mehrfach. 
Ausserdem  fehlte  es  nicht  an  Fibeln,  Ringen  und  ■ 
anderen  Bchmuksacben,  sowie  an  Münzen  aus  der 
Kaiserzeit,  die  hier  im  einzelnen  nicht  alle  auf- 
gezählt werden  können. 

Unter  den  anderweitigen  Fundstücken,  die  dos 
Grabfeld  ergab , dürfte  noch  eine  kleine  weisse 
Terracotenfigur  von  Interesse  sein,  der  aber  leider 
der  obere  Theil  fehlt.  Das  Ganze  scheint  eine 
Göttin  dargestellt  zu  baheu,  die  sich  an  einen 
Pfeiler  lehnt.  An  ihre  Füsse  schmiegt  sich  ein 
Urgel  (Huhn?).  Auf  der  Rückseite  der  vier- 
eckigen, etwa  4 cm  hoben  Basis  befindet  sich  die 
Inschrift  : „Lucius  fecit  ad  cantunas  novas,“  und 
auf  dem  Pfeiler  stehen  nochmals  die  Worte: 
„Lucius  fecit.“  Wie  in  dem  Correspondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  von  Dr.  Weckerling  mitgetheilt  ist,  stimmt 
diese  Figur  Uberein  mit  den  jüngst  in  den  Bonn. 
Jahrb.  79,  S.  178  von  J.  Klein  publizirten,  in 
Köln  in  einem  Töpferofen  gefundenen  Terracotten. 
Dieselben  führen  ebenfalls  die  gleiche  Ortsbezeich- 
nuog  „ad  cantunas  novaa.“  Klein  vermuthet, 
dass  diese  Ortsbezeichnung,  eine  Lokalität  des 
alten  Köln  bezeichne,  in  deren  Nähe  der  genannte 
Töpfer  sein  Verkaufslokal  gehabt  habe,  und  dass 
cantuna  eine  dem  Munde  des  Volkes  entnommene 
Bezeichnung  sei,  die  sich  im  Französischen  cantine 
und  im  Italienischen  cantiua  erhalten  habe.  Bei 
der  genauen  Uebereinstimmnng  unseres  Fundes 
mit  den  Kölner  Fabrikaten  ist  es  wahrscheinlich, 
duss  das  das  Wormser  Figürchen  Kölner  Fabri- 
kat ist,  wiewohl  die  Annahme  nicht  auszuschliessen 
ist,  dass  die  Platzbezeichnung  ad  cantunas  novas 
auch  für  eine  andere  Stadt  als  Köln  zutreffend 
wäre.  Eine  zweite  Termcolte  stellt  in  einer 
rundbogigen  Nische,  die  von  Ornamenten  um- 
geben ist,  eine  Pallas  dar.  Das  Ganze  hat  jeden- 
falls als  kleiner  Hausaltar  gedient  und  ist  dem 
Eigentümer  mit  ins  Grab  gegeben  worden. 

Die  beiden  Grabdenkmäler  römischer  Soldaten, 
die  oben  erwähnt  wurdej),  sind  leider  stark  frag- 


mentirt.  Von  dem  einen  ist  etwA  nur  noch  ein 
Viertel  vorhanden,  auf  welchem  sich  der  vordere 
Theil  eines  Reiters  befindet.  Dieses  Bruchstück 
lässt  aber  schliessen , dass  das  ganze  Grabmal 
ein  sehr  stattliches  und  von  recht  guter  Arbeit 
gewesen  sein  muss.  Die  eine  Schmalseite  des 
Steins  ist  noch  mit  einer  Gewandfigur  geschmückt, 
die  ein  schleierartiges  Tuch  über  den  Kopf  hält. 
Von  der  Inschrift  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Der 
zweite  Denkstein  ist  noch  ziemlich  vollständig, 
nur  die  unten  angebrachte  Inschrift  ist  besonders 
stark  verletzt.  Das  ganze  Denkmal  ist  aber  viel 
unbedeutender  als  das  erste , und  die  bildliche 
Darstellung  des  Reiters  von  untergeordneter  Arbeit. 
Ausserdem  hat  sich  noch  das  Bruchstück  einer 
Säule  gefunden,  oben  mit  einem  weiblichen  Kopf 
und  weiblichen  Büsten  verziert,  worin  man  wohl 
auch  den  Rest  eines  grösseren  Grabmals  zu  sehen  hat. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen  alle 
einzelnen  Fundstücke  des  neu  aufgedeckten  Grab- 
feldes aufzuzählen  und  eingehend  zu  beschreiben. 
Hier  sollte  nur  im  Allgemeinen  auf  die  Wichtig- 
keit des  Fundes  hingewiesen  werden , durch  den 
die  Bedeutung  des  hiesigen  Platzes  während  der 
römischen  Kaiser/.eit  ins  rechte  Licht  gesetzt  wird. 
Es  ist  nicht  bloss  die  ungemein  grosse  Ausdehn- 
ung der  hiesigen  römischen  Grabfelder,  durch  die 
das  geschieht,  sondern  vor  allem  zeigt  auch  die 
Art  der  Bestattungen , dass  sich  in  jener  Zeit 
ziemlich  grosse  Menge  von  Personen,  denen  nicht 
unbedeutende  Mittel  zu  Gebote  standen,  hier  auf- 
gehalten haben  müssen.  Die  Steinsärge  an  und 
für  sich , die  man  ja  schon  seit  Jahrhunderten 
hier  vielfach  gefunden  und  die  jetzt  auf  einmal 
in  so  grosser  Masse  zusammen  blossgelegt  worden 
sind,  waren  Gegenstände  von  nicht  unbedeuten- 
dem Werthe,  zumal  da  sie  auch  weit  hergebracht 
werden  mussten.  Es  war  also  diese  Art  der 
Beerdigung  an  und  für  sich  schon  ein  Luxus, 
den  sich  nur  die  Reichen  erlauben  konnten.  Die 
reichen  Beigaben  ferner,  die  sich  fast  immer 
in  diesen  Sarkophagen  finden , wenn  sie  unver- 
letzt sind,  bestätigen  gleichfalls,  dass  wir  es  hier 
mit  Todten  aus  der  begüterten  Klasse  zu  thuu 
haben.  Das  wird  aber  auch  durch  die  systema- 
tische Beraubung  der  hiesigen  Sarkophage  be- 
stätigt, denn  wenn  man  sich  nicht  eine  reiche 
Ausbeute  versprochen , hätte  man  sich  gewiss 
nicht  der  Mühe  des  Ausgrabens  und  Oeffnens 
derselben  unterzogen.  Die  hier  zu  Tage  gekom- 
menen Funde  sind  Reste  eines  untergegangenen 
blühenden  Kulturlebens  mit  hochentwickelter  In- 
dustrie und  lebhaftem  Handelsverkehr. 

Worms,  am  14.  Juli  1885. 

F.  Bo  Id  an  (Allg.  Z) 
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Vom  fünfeckigen  Thurm  zu  Nürnberg. 

Vielumstritten  wie  Homers  Geburtsort  er- 
scheint der  Ursprung  der  altehrwürdigeu  Noris. 
Wie  aber  zumeist  in  deutschen  Landen  hängt  die 
Frage  nach  dem  Werden  der  Stadt  zusammen 
mit  dem  Entstehen  der  die  Felsen  nördlich  des 
Stadtkreises  krönenden  Durg.  Der  von  West 
nach  Ost  ziehende  aus  Keupersandstein  bestehende 
Felsenkamm  musste  von  Alters  her  die  Augen 
von  Leuten  auf  sich  ziehen,  welche  Schutz  für 
ihre  Person  suchen  und  Auslug  nach  unbequemem 
Kriegsvolk  halten  wollten.  So  war  es  wenigstens 
überall  sonst  im  deutschen  Lande!  Besonders  am 
Rheiu  und  an  der  Donau  sehen  wir  dominirende 
Punkte  seit  dem  Dü  mm  erleuchten  der  Geschichte 
zu  Zeiten  bewahrt  und  schon  in  roher  Weise 
durch  Felsen  und  Wälle  befestigt.  Dazu  kommt 
bei  unserem  Bergfried  das  verwitterte  Aussehen 
der  Bo.ssenquadern,  die  sonderbare  Gestalt,  welche 
scharf  abstach  gegen  die  regelmässig  viereckig 
konstruirt.cn  Bergfriede  des  Mittelalters  und  die 
Sage,  welche  sich  wie  Eplieu  um  die  grauen 
Glieder  des  alten  Gemäuers  anklammert.  So  kam 
es,  dass  man  schon  seit  den  ersten  Chronisten 
den  fünfekigen  Thurm  als  ältestes  Denkmal  Nürn- 
bergs  erklärte,  dass  er  in  Meisterlins  Chronik  und 
in  Endres  Taschen  - Baumeisterbuch  deu  Namen 
„Alt  Nureraberg“  trägt,  und  dass  Tradition  und 
Interpretation  dies  GebUu  fortgesetzt  als  Römer - 
werk  ansprachen.  Im  ganzen  Mittelalter  bis  zur 
Neuzeit  galt  der  Thurm  als  eine  Befestigung  der 
Römer,  deren  Spuren  ja  nachweislich  im  Süden 
bis  Spalt  reichen,  ja  man  leitete  von  ihm  den 
Namen  Nürnberg  ab,  das  man  als  Neroberg 
deutete;  und  Nero  — Drusus  — soll  hier  auf 
ragender  Höbe  als  Kartell  deu  besprochenen 
Thurm  erbaut  halten.  In  neuester  Zeit  trat,  ge-  ( 
führt  von  Oberst  von  Ochhuu.sen,  eine  Reaktion 
gegen  die  Anschauung  ein,  als  die  meisten  Berg- 
friede am  Rhein  und  an  der  Donau  von  Römer- 
hand  berrührten.  Man  fieog  an,  diese  gewaltigen, 
aus  Bossenquadern  meist  viereckig  konstruirten 
Schutzthürme  summt  und  sonders  den  frühmittel- 
alterlichen Dynasten  zu/.usprechen,  und  auch  un- 
seres Römerthurmes  Authentizität  kam  damit  , 
ins  Wanken.  Ohne  Zweifel  ist  der  Grundgedanke  | 
korrekt,  dass  die  meisten  der  gebohlten  Quader-  [ 
thürme  dem  Mittelalter  zufallen,  aber  Uber  Bausch 
und  Bogen  ist  die  ganze  Frage  nicht  zu  be- 
handeln.1) 

Die  sich  an  unserem  Thurm  knüpfende  Spezial- 
frage  von  bau  technisch  er  Seite  betrachtet  und 

1)  Vgl.  Reinwald*«  Vortrug:  „Vom  Reichstage  in 
Lindau'  1496—1407,  8.  17,  Lindau  1883. 


zur  Lösung  gebracht  zu  haben,  ist  nun  neuerdings 
das  Verdienst  des  Wiener  Professors  Fr.  Kziha. 
Er  gilt  als  bester  Kenner  der  römischen  und 
romanischen  Bauperiode,  eine  Kenntnis«,  welche 
er  sich  durch  Untersuchung  und  Vergleichuog 
der  italischen  und  deutschen  einschlägigen  Bau- 
werke erworben  hut.  Vom  Verein  für  Geschichte 
des  Bodensee’s  und  seiner  Umgebung  dazu  auf- 
gefordert, hat  Rziha  nun  ein  technisches  Gut- 
achten Über  die  „ Heidenmauer  bei  Lindauu  ab- 
gegeben.1) Auch  dies  Bauwerk  wurde  seit  Alters 
den  Römern  zugeschrieben  und  der  Schriftsteller 
des  1 7 . Jahrhunderts,  Hei  der,  bemerkt  darüber: 
„dass  dieser  Bau  ohafehlbar  noch  bei  der  Römer* 
i zeit  vermutblich  von  Tiberio  Nerone  oder  wenigstens 
von  Konstantin  Constantini  M.  f.  als  ein  Boll- 
werk erbaut.*4  Um  die  Zweifel  zu  lösen,  welche 
über  den  Ursprung  der  Heideuinuuer,  eines  qua- 
dratischen Bergfriedes , erbaut  aus  mächtigen 
Bossenquadern,  entstanden,  erbat  man  sich  obiges 
1883  im  Drucke  erschienenes  Gutachten  aus. 
Wegen  des  Grundrisses,  welcher  von  den  mittel- 
alterlichen Quaderthürinen  ab  weicht,  des  fremden, 
ausgesuchten  Steinrnateriales,  des  strengen  Stein- 
verbandes, der  SteingrÖsse.  der  Schönheit  der 
Bossen,  der  Sorgfalt  der  ganzen  Ausführung, 
der  Abwesenheit  von  Steiuietzzeichen  erklärt  die 
Wiener  Autorität  die  lleidenmauer  für  römischen 
Ursprungs.  Ganz  dieselben  Gründe,  welche  für 
die  römische  Provenienz  des  Lindauei  Thurmes 
in's  Feld  zu  führen  waren,  muss  man  anfübren, 
will  man  über  den  Ursprung  des  fünfeckigen 
Thurmes  zu  Nürnberg  in’s  Klare  kommen.  Bildet 
die  Burg  mit  ihren  aus  verschiedenen  Perioden 
stammenden  Bautheilen  ein  wahres  Schatzkästchen 
für  den  Achäologen,  fallen  jedem  Kenner  besonders 
die  mannichfachen  Bossen  mauern  in  die  Augen, 
so  macht  sich  zwischen  den  Ubrigon  gebohlten 
Bauten  und  dein  Neuthurm  vor  Allem  ein  Unter- 
schied im  Material  kund.  Fa>t  alle  moderneren 
Werke  des  Mittelalters  bestehen  aus  grobkörnigem 
Keupersandstein,  wie  er  sich  im  Osten  bei  Mögel- 
dorf,  am  Scbmausenbuck  u.  s.  w.  in  ausgedehnten 
Schichten  voründet  und  aus  dem  der  Fels  der 
Hohenzollernburg  selbst  besteht.  Das  Material 
des  „fünfeckigen  Thurmes“  dagegen  ist  ein  fein- 
körniger, leichter,  zu  tuffsteinähnlicher  Auswit- 
terung geneigter  Sandstein,  dessen  Ursprung  wir 
geneigt  wären  in  der  Wendelsteiner  Gegend,  im 
Süden  zu  suchen.  Bemerkens werth  ist  ferner 
das  Abwalehen  der  Thurmkonstruktion  von  der 
mittelalterlichen  Schablone,  welche  den  Grund- 

1)  Die  Schrill  verdankt  der  Vert.  der  Güte  des 
Pfarren*  Reinwald,  de»  unermüdlichen  Sekretär«  des 
obigen  Vereines. 
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riss  quadratfederkreisförmig  gestaltete.  Diese 
Selbstständigkeit,  sowie  das  korrekte  Anpassen  der 
Grundgehalt  an  den  Felsen,  wodurch  das  fünfte 
ausgezackte  Eck  entstand,  verhindert  uns  eben- 
falls als  Erbauer  mittelalterliche  Meister  anzu- 
nehmen ; nur  der  an  keinem  technischen  Hinder- 
nisse zurückschreckende  Sinn  des  Römers,  der 
ganze  Provinzen  durch  Mauern  und  ThUnne  ab- 
sehlo>s,  kann  solche  Veste  gethtlrmt  haben.  Ver- 
gle  icht  man  ferner  die  Masse  der  übrigen  Bauten 
mit  Bossenquadern,  welche  wie  in  einem  archi- 
tektonischen Museum  auf  die  Burg  gelagert  sind, 
so  ist  die  Steingrösse  der  Bossenquadern  beim 
Neuthurm  auffallend.  Quadern  von  60  cm  Länge 
und  40  cm  Höhe  sind  bei  den  übrigen  Mauer- 
konstruktiouen  der  Burg  selten;  diese  überschreiten 
das  gewohnte  Muss  nicht;  beim  fünfeckigen Thurme 
sind  Quadern  von  solcher  Grösse  gewöhnlich.  Jeder 
kann  ferner  den  Unterschied  im  Verbände  wahr- 
nehmen ; die  Sorgfalt  in  der  Schichtenabgleichung, 
in  den  Ecken  des  Baues  besonders  auf  der  nicht 
vom  Brande  — anno  1420  — verletzten  Nord- 
ostseite u.  s.  w.,  die  auffallende  Dicke  des  Mauer- 
werkes (2,40  in)  bat  bewirkt,  dass  die  Lagen 
trotz  aller  Stürme,  welche  Zeit  und  Menschen 
auf  den  Bau  wagten,  noch  nicht  wankend  ge- 
worden sind.  Hier  ist  Kunst,  bei  den  anderen 
Bossenquadern  nur  Handwerk.  Es  mangeln 
fernerden  mit  Geschicklichkeit  zugehauenen  Bossen- 
quadern, welche  in  all'  ihrer  ursprünglichen  Schön- 
heit unter  dem  Dache  des  Anbaues  vorhanden 
sind,  wo  keine  ilinrichtungs-  und  Marterdarstel- 
lungen die  Quadern  verdecken,  die  Kropflöcher, 
welche  sonst  die  mittelalterlichen  Bausteine  kenn- 
zeichnen. Mit  Ketten  oder  Seilen  oder  auf  schiefen 
Ebenen  wurden  die  römischen  Quadern  versetzt. 
Auf  ein  ganz  besonderes  Charakteristikum 
sei  zum  Schlüsse  hingewiesen,  auf  das  Fehlen  der 
Steinmetzzeichen.  Jede  mittelalterliche  Burg 
trügt  an  ihren  Quadern  ihre  besonderen  Zeichen, 
meist  Kreuze,  dann  Buchstaben  oder  andere  Stempel, 
wie  Kreise,  Pfeile,  Haken,  Pentagramme  u.  s.  w. 
Ganze  Mauern  an  der  sogenannten  „Hasenburg“ 
sind  auf  diese  Weise  mit  ganzen  und  halben 
Kreuzen,  Strichen,  Winkelhaken,  Buchstaben  ge- 
zeichnet. Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  ist 
weder  an  der  Lindauer  Heidenmauer , noch  am 
Nerothurm  irgend  ein  altes  Steinmetzzeichen  zu 
bemerken,  während  sonst  an  jedem  romanischen 
Bau  am  Rhein,  sei  es  nun  ein  Kirchen-  oder 
ein  Profanbauwerk , Steinmetzzeichen  gefunden 
werden,  an  den  ältesten  sparsamer,  an  den  jün- 
geren häufiger.  Wir  erwähnen  nur  von  Kirchen 
die  Dome  zu  Limburg,  Speyer,  Worms,  Mainz, 
von  Burgen  Altleiningcn,  Schlosseck,  Lindlbronner 


Schloss,  Neckarsteinacher  Burgen,  Teifels.  Die 
Coincideiu  dieser  Gründe,  wozu  noch  der  FeUen- 
brunnen  am  Südfusse  des  Thurmes  *)  und  die  ge- 
wählte Anlage  des  Thurmes  auf  einem  Punkte 
kommt,  der  durch  dies  Annäherungsbinderniss 
leicht  zu  vertheidigen  war  und  weiteste  Fernsicht 
nach  allen  Seiten  gewährte,  macht  den  römischen 
Ursprung  des  fünfeckigen  Thurines  vom  Stand- 
punkte der  Vergleichung  und  der  Unterscheidung 
nicht  minder  sicher,  als  den  der  Lindauer  Heideo- 
mauer.  Rziha  spricht  es  offen  aus,  dass  er 
aus  den  erwähnten  bautechnisehen  Gründen  die 
Heidenmauer  so  gut  für  römisch  halte,  wie 
den  Thurm  von  Egs , die  untersten  Schichten 
des  Thurmes  zu  Regensburg,  und  den  Heiden - 
tburm  zu  Nürnberg,  womit  er  nur  den  fünf- 
eckigen Thurm  im  Auge  gehabt  haben  kann. 
Wie  schon  oben  augedeutet,  war  der  Platz,  auf 
welchem  der  Thurm  steht,  für  Anlage  eines  weit- 
hinschauenden, leicht  zu  verteidigenden  Werkes 
wie  geschaffen.  An  dieser  Stelle  hatte  der  Fels 
nach  Osten  zu  einen  natürlichen  Abfall,  auf 
dessen  Planum  später  die  angebaute  Hohenzollern- 
burg  sich  erhob;  nach  Süden  und  Kordon  lag 
wohl  damals  in  grauer  Vorzeit  ein  wildes  Fels- 
ineer  aus  den  zertrümmerten  leichten  Schichten 
der  Keupermussen  bestehend,  wie  es  um  soge- 
nannten Oelberge  weiter  unten  jetzt  noch  zu  be- 
merken ist.  Auf  diesen  drei  Seiten  war  also 
ein  Graben  mit  leichter  Mühe  auszuheben.  Das 
Terrain  nach  Westen,  die  äussere  Freiung  bis  zu 
dem  der  Stadt  zugewandten  Thore  der  Hasen- 
burg war  auf  der  bedrohten  Östlichen  Front  ge- 
deckt durch  das  mächtige,  mit  Wurfmaschinen, 
Halbsten  und  Katapulten  versehene  Bollwerk  des 
fünfeckigen  Thurmes,  dessen  Vertheidiger  mit 
bestem  Quoll wasser  versorgt  waren.  Gegen  Norden 
und  Süden  deckte  den  Raum  der  natürliche  Felsen - 
abfaB,  im  Westen  mag  ein  weiterer  Graben  das 
Kastell  von  weiter  laufenden  Felsenriffen  abge- 
schlossen haben.  Die  erste  Grabenanlage  ist  auf 
der  Nord-  und  Ostseite  unmittelbar  unterhalb 
des  Sockels  unseres  Thurines  deutlich  sichtbar. 
Etwa  20  Fius  weit  ist  hier  der  Fels  mit  Spitz- 
hauen in  einem  Winkel  von  80  — 85  Grad  ab- 
gespitzt, so  dass  die  römische  Vorschrift  streng 
gewahrt  blieb,  den  Ansatz  der  Vertheidigungsmnuer 
— zur  Verhinderung  des  Anlegens  von  Leitern  — 
etwas  schief  zu  bewerkstelligen.  Unterhalb  dieses 
kenntlichen  Ansatzes  ist  später  — im  15.  Jahr- 
hundert — der  Fels  mit  Pulver  ausgesprengt 
und  an  einzelnen  Stellen  nachgespitzt  worden.  — 

1)  Vgl.  'Endrcg'Tuchere-B&umeisterbuch  der  Stadt 
Nürnberg*  1464 — 1475;  »Stuttgart  1862  S.  318:  ,den 
prunnen  unter  alt  Nüremberg  . 
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Fragt  man  endlich  nach  einer  näheren  Zeit- 
bestimmung für  die  Erbauung  des  K om  er  t h u nn  es 
zu  Nürnberg,  so  kann  man  hierauf  nur  andeut- 
ungsweise Antwort  geben.  So  mächtige  Boll- 
werke, aus  Quadern,  die  für  die  Ewigkeit  be-  | 
stimmt  zu  sein  scheinen,  getbürmt,  haben  die  ! 
Körner  nachweisbar  in  zwei  Perioden  ihres  Domi-  I 
ums  diesseits  der  Alpen  erbaut.  Die  erste  fällt 
in  die  Zeit  des  beginnenden  Imperatorentbunies, 
unter  Augustus  undTiberius,  wo  die  robnr  ' 
legionum  znr  trotzigen  Wache  am  Rheine  stand, 
die  andere  in  das  letzte  Aufleuchten  des  alten 
Glanzes,  in  die  Zeit  Constantius.  Die  Porta  | 
nigra  zeigt  von  der  Thatkraft  des  ersteren,  die 
Heidenmauer  zu  Lindau  von  der  Energie 
der  letzteren.  Dazwischen  scheint  vor  Allem  der 
Backsteinhau  bei  Befestigungen  angewandt  worden 
zu  sein.  Die  Periode  Anfang  des  1 . Jahrhunderts 
nach  Christus  dürfte  als  Erbauungszeit  des  fünf- 
eckigen Thurmes  angenommen  den  allgemeinen 
Verhältnissen  am  besten  entsprechen.  Zur  Zeit 
des  Konstantin  WHien  die  agri  documates  das 
Gebiet  zwischen  Rhein,  Neckar  und  Donau  längst 
an  Alamannen  und  Burgunden  verloren ; dagegen 
unter  Augustus  hatten  die  Markomannen  das 
Grenzland  geräumt-,  ein  römischer  Legat  batte  I 
dies  Land  etwas  später  den  hernmirrenden  Her- 
munduren überlassen,  und  in  ihren,  ihm  halb- 
provinzialen Grenzen  mag  damals  schon  Dtusuh 
oder  Ger  man  ic  us  die  feste  weit  vorgeschobene 
Hoch  warte  gethürmt  haben,  die  gegen  Norden 
blickt,  und  von  der  Saale  bewässert,  längst  der 
des  Augustus  Feldherrn  zum  Strande  der  Elbe 
zogen,  die  nach  Osten  schaut,  wo  der  trotzige 
Markomanne  hinter  den  Bergrücken  der  Gabreta 
das  alte  Bojarheira  neu  besiedelt  hatte1),  die 
endlich  den  Süden  beherrscht,  wo  auf  den  Höhen 
der  Alb  später  der  feste  Grenzwall  gefügt  wurde,  I 
der  Römorgebiet  und  Barbaren land  scheiden  sollte. 

In  wie  weit  nach  Hegensburg,  der  Donauveste, 
von  hier  aus  römische  Verbindungen  reichten, 
etwa  über  die  Houbirg,  Kuchau  und  Kastell, 
darüber  müssen  weitere  Untersuchungen  mehr 
Klarheit  bringen.  Gerade  als  Mittelpunkt  zwischeu 
eastra  Regina  (Regensburg)  einerseits  und  dem 
Mittelrheinlande  Augusta  Nemetum  (Speyer), 
Mogontiacum  (Mainz)  und  Argentoratum  (Strass-  ! 
bürg)  andrerseits,  war  die  Position  hier  auf 
dem  Felsenriffe  unserer  Burg  wie  geschaffen,  um  I 
von  hier  aus  längst  dem  Pegnitzufer  und  der  ! 
Regnitzhochstrasse  einen  Offensivst-oss  nach  Osten  I 
und  Norden  auszuführen.  Die  natura  loci  hat  i 

1)  Vgl.  d.  Verf.  r Markomannen  «ml  Bajuwaren*. 
München,  Riedel,  18&3. 


die  Hochwarte  am  Pegnitzatrande  und  das  Ge- 
lände zu  ihren  Füssen  von  jeher  zu  grossen 
Dingen  bestimmt  gehabt.  Und  der  Mensch  hat 
die  Gunst  der  Lage  benützt  zur  Hohenzollemzeit 
und  in  der  dunklen  Epoche  der  Vorgeschichte. 

Dr.  C.  M e b 1 i s. 


Neolithischer  Grabfund  von  Kirchheim 
a.  d.  Eck. 

ln  der  Pfalz  wurde  abermals  ein  für  die  ger- 
manische Urgeschichte  wichtiger  Fund  ge- 
macht und  zwar  zu  Kirchheim  a.  d.  Eck  zwischen 
Dürkheim  und  Grünstadt.  Ungefähr  80  m Östlich 
von  dem  vor  mehreren  Jahren  aufgefundenen 
Skelet  aus  der  Steinzeit  fand  sich  beim  Lebm- 
graben  ein  zweites  Skelet  in  hockender  Stellung. 
Dasselbe  sass  in  einer  Tiefe  von  1,40  bis  1,70  m 
im  Lehm  in  der  Richtung  von  Ostnordost  nach 
Westsüdwest  und  zwar  zusammen  gekauert  auf 
eine  Länge  von  80  cm.  Die  einzelnen  Knochen, 
besonders  der  Schädel,  sind  Dank  der  Aufmerk- 
keit  des  Einnehmers  Leonhard,  meist  wohl  er- 
halten. Der  grosse  Schädel  zeigt  dolichokephale 
Formen  (Länge  18.2  cm,  Breite  13,8  cm,  Höbe 
(nach  Virchow)  18,6cm).  Das  Hinterhaupt  ist. 
stark  entwickelt,  die  Stirne  schmal  und  niedrig. 
Noch  den  Unterschenkelknochen  (Tibia  = 30  cm 
Länge)  hatte  das  Skelet  eine  Grösse  von  nur 
5 Fuss  und  war  nach  den  Beckenkoochen  wahr- 
scheinlich weiblichen  Geschlechts.  Der  Typus 
gleicht  dem  des  ersten  Kirchheimer  Skelets  bis 
ins  Detail  (vgl.  Mehlis:  „Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Kheinlande“.  V.  Abth.)  Dabei 
lagen  dicke,  rohgebrannte  Gefasst  heile  mit  ange- 
sotzten  Henkeln  versehen.  Als  Verzierung  tragen 
sie  rohe  Nägeleindrücke.  Ausserdem  eine  Reib- 
platte zum  Mahlen  des  Getreides.  Dieselbe  hat 
eine  Länge  von  28  cm  bei  oiner  Breite  von  24  cm 
und  einer  Dicke  von  2,5  cm , ist  in  der  Mitte 
ausgehohlt  und  besteht  aus  feinem , gelbem, 
quarzitähnlicbem  Sandstein.  Drei  Meter  von  der 
Iieiche  entfernt  lag  in  gleicher  Höhe  ein  hübsch 
gearbeiteter  (geschliffener)  Steinmeissei.  Derselbe 
ist  vorn  abgekantet,  hat  eine  Länge  von  4,7  cm 
bei  einer  Breite  von  3,3  cm  und  besteht  au« 
Diorit  schiefer,  der  zunächst  im  Hunsrück  lügen- 
haft verkommt.  Der  Form  und  dem  schieferigen 
Material  nach  weicht  dies  Werkzeug  von  den 
sonstigen  Steinartefukten  der  Mittelrheinlande  ab. 
Dieser  Skeletfund  nus  der  neolithischen  Periode 
ist.  um  so  wichtiger,  da  er  als  ergänzendes  Pen- 
dant die  aus  dem  ersten  Skeletfunde  gezogenen 
wissenschaftlichen  Schlüsse  vollauf  bestätigt  und 
das  anthropologische  Material  für  die  rheinischen 
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Urbewohner  wesentlich  vervollständigt.  Nach  der 
Bestimmung  des  Grubenbesitzers  Oswald  kam  der 
ganze  Fund  in  die  Sammlungen  der  „Pollichia“ 
nach  Dürkheim,  wo  sich  auch  das  erste  Skelet 
befindet.  Dr.  G.  Mehlis. 


Weitere  Ausgrabungen  bei  Kirchheim  j 
a.  Eck. 

A us  der  .Pfalz,  ira  Mürz.  Zu  Kirchheim  ! 
a.  Eck,  2 Stunden  nördlich  von  Dürkheim,  fanden 
sich  jüngst  dicht  nel>cn  der  Stätte  des  oben  he- 
schrieben en  Kircbheimer  Skeletfundes  zwei  uralte 
Schädel  aus  neolithiicher  Zeit.  Der  eine  gut  er- 
halten, gehört  einer  Frau  an,  hat  enge,  niedrige 
Stirn,  und  ist  stark  brachycephal ; der  andere  ist  | 
stark  lädirt,  scheint  jedoch  gleichfalls  ein  Kurzkopf 
zu  sein.  Beim  ersten  Schädel  lagen  rohe,  dick-  | 
wandige  Gefllssstücke  mit  Leistenoniament , und 
feinere,  mit  Blattmotiven  geschmückte  Geftts«-  | 
stücke,  ausserdem  zwei  hübsch  gearbeitete  Stein- 
meisel  von  6 und  4 cm  Länge  und  1 '/*  resp.  : 
1 cm  Breite  aus  Serpentin.  In  derselben  Schicht 
lagerten  bei  der  Leiche  mehrere  aufgescblagene  j 
Thierknochen , welche  vom  Urocbs  oder  Hirsch 
herzurühren  scheinen.  Nach  dem  Gesammtbefund 
hat  man  hier  die  Reste  eines  Friedhofes  vor  sich 
aus  der  Steinzeit,  der  an  archäologischer  Bedeut- 
ung dem  Monsheimer,  von  Lin  den  schm  it  explo-  , 
rirten  Grabfelde  am  nächsten  kommt.  — Die 
Funde  kamen  in  die  Polticbia. 

Dr.  0.  M e b 1 i s.  ! 

Nephrit  in  Steiermark. 

ln  dem  II.  Heft  der  Zeitschrift  der  Berliner 
antropol.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  12.  Februar 
1885,  habe  ich  eine  Notiz  niedergelegt,  welche 
sich  eng  an  dem  Aufsatz  eines  in  der  Geologie, 
wie  in  den  archäologischen  Verhältnissen  der 
Schweiz  gleich  genau  bewanderten  Forschers,  des  , 
Hrn.  Dr.  Edmund  v.  Pellenberg,  von  Bon- 
stetten in  der  gleichen  Zeitschrift,  Sitzung  v.  | 
17.  Mai  1884  anschliest.  Letzterer  hatte  sich  i 
dort  in  sehr  energischer  Weise  darüber  geäussert-, 
was  von  dem  Ausspruch  des  H.  Hofrath  A.  B. 
Meyer  zu  halten  sei,  wonach  die  Nepbritoid- 
mineralen  in  der  Schweiz  daheim  sein  müssen, 
nachdem  doch  von  den  bedeutendsten  Geologen  ( 
der  Schweiz,  welchen  die  Aufnahme  ihres  Heimat-  j 


lande«  anvertraut  ist,  auch  noch  nicht  ein  Gramm 
anstehende  Substanz  oder  iutactes  Ge- 
röll e entdeckt  werden  konnte.  H.  v,  Fellen- 
berg  weist  vielmehr  nach,  wie  diejenigen  Ge- 
währsmänner, auf  welche  sich  H.  Meyer  u.  A. 
in  der  Zeitschrift:  Antiqua  beruft,  selbst  irrige 
Angaben  machten ; ja  noch  mehr,  wie  sogar  einer 
derselben,  Herr  B.  in  N.,  einem  Fremden  ein 
neuseeländisches  Nephrit  heil  als  P fa  I bau- 
f u n d zu  verkaufen  suchte ; unglückseliger  Weise 
war  dieser  Fremde  ein  bekannter  schweizerischer 
Archäologe,  der  die  Sache  sogleich  durchldickte! ! t 
In  meinem  eigenen  Aufsatze  am  obenge- 
nannten Orte  konnte  ich  auf  Grund  authentischer 
Nachrichten  von  meinem  geehrten  Herrn  Collegen, 
Prof.  D Ölt  er  in  Graz,  den  Nachweis  liefern,  dass 
die  von  Herrn  Meyer  schon  1883  im  „ Ausland“ 
Nr.  27,  S.  537  mit  grösster  Sicherheit  gemachte 
Mitteilung:  der  Rohnephrit  i«t  in  Steier- 

mark entdeckt,  falsch  sei.  Es  wurden  in  dan- 
kenswert bester  Weise  in  dieser  Provinz  durch 
Fachleute  eigens  wochenlange  Forschungstouren 
auf  das  Vorkommen  anstehender  Nephritoide  be- 
sonders auch  in  den  Gegenden,  welche  H.  Meyer 
als  vorzugsweise  wichtig  bezeichnet  hatte,  vorge- 
nommen, aber  ohne  das  allergeringste 
positive  Resultat. 

(H.  Fischer  in  Freiburg  i.  Br.) 


Kleine  Miltheilung. 

Herr  F.  Betz  — Heilbronn  ersucht  die  Re- 
daktion um  Aufnahme  folgender  Notiz: 

»In  dem  Aufsätze  »über  alte  Glashütten  im  Thür- 
inger Wald4  von  Dr.  J.  Heim  werden  die  sogenannten 
II  il  n d 1 ei  n * h el  1 e r erwähnt.  Diese  Bezeichnung  ist 
dem  Einsender  neu,  sie  können  aber  keine  andern 
Heller  sein,  als  die  in  der  Reichsstadt  Schwäbisch 
Hall,  woher  der  Name  Heller  kommt,  geschlagenen. 
Die  Beschreibung  passt  ganz  genau  auf  die  letzteren.4 

Allgemeine  Versammlung 

vom  6.  8.  August  1885. 

Der  diesjährige  Congress  verspricht  ganz  be- 
sonders interessant  zu  werden.  Es  sind  eine  An- 
zahl wichtiger  Vorträge  von  ersten  Autoritäten 
augemeldet.  Auch  Herr  Dr.  Heinrich  Schlie- 
mann  — Athen  wird  wie  im  Vorjahre  so  auch 
heuer  wieder  an  dem  Congresse  tbeilnehmen. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstrasee  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  25.  Juli  I6&5, 
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Pedigirl  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  3fünchcn, 

Ofner  aUeerttär  der  GntUukafl. 

XVI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1885. 

Bericht  über  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  6.  bis  9.  August  1885. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J" ohannos  PtanliLO  in  Mönchen 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Verhandlungen  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung. 


Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Begrüßungsreden  der  Herren:  Vorsitzender  Geheimrath  Dr.  Sch&affh  aasen : Bedeutung  und 
Erfolge  der  Anthropologie.  — Geheimer  Hofrath  Dr.  Wagner.  — Dazu  Herr  Schaaffhaunen.  — 
Geheininith  Eisen  1 oh  r.  — Oberbürgermeister  Lauter.  — Herr  Dr.  Wagner:  Geber  die  Ur- 
geschichte in  Baden.  — Dazu  Herr  Schaaf fhausen.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  .lahres- 
bericht  des  Herrn  Generalsekretärs  Professor  Dr.  .1.  Ranke.  — Kassenbericht  des  Herrn  Selmlz- 
meisters  Oberlehrer  J.  Weis  in  ann,  Wahl  der  Reehnungscommission,  Decharge.  Etat  fCir  IKSV**'.  — 
Herr  Geheimrath  Dr.  R.  Virchow:  Bericht  Ober  die  Endergebnisse  der  deutschen  Sdiubtati'dik 
über  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut. 


Donnerstag  den  6.  August  Morgens  9 Uhr 
wurde  die  I.  Sitzung  des  XVI.  Kongresses  von 
dein  Vorsitzenden,  Herrn  Schaaffhausen  mit  fol- 
genden Worten  eröffnet : 

Ich  eröffne  die  16.  Allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  mit 
einigen  Betrachtungen  Ülxjr  die  Bedeutung  unserer 
Wissenschaft  und  über  die  Erfolge,  welche  sie  auf- 
zu  weisen  hat.  Die  ganze  Geschichte  zeigt  uns 
einen  Kampf  des  Alten  mit  dem  Neuen,  der  mit 
wechselndem  Glücke  gefochten  wird  und  wohl  zu 
einem  Waffenstillstand  führt,  aber  nie  endgiltig 


entschieden  wird.  Auch  in  der  Wissenschaft  gibt 
es  konservative  und  revolutionäre  Geister,  ln 
der  Naturforschung , die  so  viele  überraschende 
Entdeckungen  aufweist,  sollte  es  eigentlich  keine 
Opposition  gegen  das  Neue  gehen,  weil  sie  immer 
Neues  lehrt  und  weil  sie  nur  die  Thatsachen  reden 
lässt.  Aber  es  ist  nicht  so  leicht  eine  Tbatsaehe 
als  unbezweifelt  festzustellen.  Die  Thatsachen  be- 
ruhen auf  Beobachtungen  und  diese  schliessen  den 
Irrthum  nicht  aus.  Aber  auch,  wenn  man  sich 
über  die  Thatsachen  geeinigt  hat,  kann  es  eine 
Verschiedenheit  der  wissenschaftlichen  Erklärung 
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geben.  Die  Thatsache  ist  noch  keine  Wissenschaft, 
erst  aus  der  Zusammenstellung  von  Thafsachen 
durch  unser  Denken  wird  eine  wissenschaftliche 
Wahrheit,  ein  Naturgesetz  gefunden.  Das  Denken 
ist  eine  höhere  Th&tigkeit  des  Geistes  als  das 
blosse  Beobachten  und  der  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  der  wissenschaftlichen  Ansichten  beruht 
viel  mehr  auf  Fehlern  des  Denkens  als  auf  einem 
Widerspruch  der  Beobachtungen.  Auch  ereignet 
es  sich,  dass  «ine  mit  Beifall  aufgenommene  grosse 
Entdeckung  plötzlich  wieder  in  Frage  gestellt 
wird  und  auf  das  Neue  bewiesen  werden  muss  und 
es  kostet  dann  oft  einen  grösseren  Aufwand  von 
Geisteskraft,  die  Wahrheit  gegen  Einwürfe  aller 
Art  zu  vertheidigen,  als  der  war,  womit  sie  an- 
fänglich aufgestellt  wurde. 

Das  weite  Gebiet  der  anthropologischen  Forsch- 
ung lässt,  sich  in  folgende  Abtheilungen  bringen, 
deren  Grenaen  aber  in  einander  übergeben. 

Wenn  wir  zuerst  das  Verhältnis  des  Men- 
schen zur  Natur  betrachten , so  werden  wir  zu- 
nächst den  grossen  Unterschied  gewahr,  den  uns 
der  Wilde  im  Vergleiche  zu  dem  gesitteten  Men- 
schen darbietet.  Nennt  man  den  Menschen  den 
Herrn  der  Welt,  homo  inermis  rex,  so  gilt  dieser 
Titel  doch  nur  von  dem  Menschen,  der  seine  ur- 
sprüngliche Kraft  durch  Kenntnis»  der  Natur,  die 
er  zu  seinen  Zwecken  gebrauchen  lernt,  verzehn- 
facht hat , während  der  Sohn  der  Wildnis  auf 
kärgliche  Weise  sein  Leben  fristen  muss.  Dass  hier 
ein  ßildung&fortschritt  vorliegt,  ist  wohl  unbe- 
stritten. Diejenigen,  welche  das  Umgekehrte  be- 
haupten, und  die  Wilden  für  von  höherer  Kultur 
berAbgesunkene  Menschen  halten  wollen  , müssen 
bessere  Gründe  für  ihre  Ansicht,  beibringen , als 
bisher  geschehen  ist.  Wohl  kennen  wir  die  ent- 
arteten Nachkommen  alter  Kulturvölker,  aber  nie- 
mals sind  sie  zu  jener  rohen  und  ursprünglichen 
Organisation  zurückgekehrt,  die  uns  die  Wilden 
zeigen.  Im  Gegentheil,  ihre  Züge  verrathen  noch, 
dass  sie  einst  einer  höheren  Kultur  theilhaftig 
waren.  Dies  gilt  von  Indern  und  Aegyptern,  von 
Griechen  und  Persern , von  Amerikanern  und 
Hottentotten. 

Unsere  nächste  Betrachtung  wenden  wir  der 
Erde  als  der  Wohnstätte  des  Menschen  zu.  Dass 
sie  sich , insoweit  sie  organisches  Leben  trägt, 
verändert  hat , dass  andere  Pflanzen  und  Thiore 
einst  auf  ihr  lebten,  dass  auch  Meere  sich  zurück- 
gezogen, dass  Länder  Bich  erhoben  haben,  dass 
Kontinent«  zusammenhingen , die  jetzt  getrennt 
sind,  dass  in  jetzt,  gemässigten  Breiten  arktische 
Kälte  herrschte,  das  wird  Niemand  iu  Abrede 
stellen , der  di«  darauf  bezüglichen  Forschungen 
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kennt.  Die  grösste  Veränderung  war  aber  gewiss 
die,  dass  auf  ihr  der  Mensch  erschien. 

Ganz  von  selbst  drängt  sich  uns  die  Frage 
auf,  wann  erschien  denn  der  Mensch  auf  dieser 
Erde?  Und  wie  entstand  er?  In  früheren  Zeiten 
galt  es  als  eine  Vermessenheit,  eine  solche  Frage 
auch  uur  Aufzustellen.  Man  begnügte  sieb  da- 
mit, dass  Gott  den  Menschen  erschaffen.  Die  Frage, 
wie  er  ihn  erschaffen,  steht  nicht  allein  da , sie 
hängt,  mit  einer  allgemeineren  Untersuchung  auf 
das  Nächste  zusammen,  nämlich  mit  der,  wie  über- 
haupt die  Arten  der  PHanzen  und  Thiore  ge- 
schaffen worden  sind.  Man  darf  es  nicht  vergessen, 
dass , während  verschiedene  Forscher  schon  den 
natürlichen  Ursprung  des  Menschen  behauptet 
hatten,  die  Schrift  von  Darwin,  welche  als  der 
Ausgangspunkt  einer  neuen  Naturanschauung  be- 
trachtet wurde,  den  Menschen  ganz  aus  der  Be- 
trachtung liess.  Dies  beweist,  dass  von  verschied- 
enen Seiten  sich  die  Ueberzeugung  aufdrängte, 
die  Arten  seien  veränderlich  und  durch  eine  zu- 
sammenhängende Keihe  von  Schöpfungen  ver- 
bunden. Der  Aufschwung  der  anthropologischen 
Studien,  um  den  Ursprung  des  Menschen  aufzu- 
bellen, war  aber  nicht  ein  Ergebnis»  spekulativen 
Denkens,  sondern  er  war  eine  Folge  neuer  Ent- 
deckungen und  Beobachtungen.  Es  war  der  Fund 
von  Menschen resten  rohester  Bildung  aus  der  Vor- 
zeit und  die  Erkenntniss  einer  tieferen  Organisa- 
tion im  Körperbau  lebender  Wilden  und  von  der 
andern  Seite  die  Entdeckung  eines  neuen  Anthro- 
poiden, der  dem  Menschen  in  verschiedenen  Merk- 
malen näher  steht  als  die  bisher  bekannten. 

Solche  gewichtig«  Tbatsaehen  sind  der  Grund, 
dass  die  Forschung  sich  mit  einem  Eifer  auf 
die  Urgeschichte  warf,  als  wenn  die  ganze  An- 
thropologie in  sie  aufgehe.  Menschenreste  ältester 
Zeit  sind  sehr  selten,  besser  haben  sich  die  Stein- 
werkzeuge seiner  Hand  erhalten.  In  Bezug  auf  diese, 
die  in  den  Museen  aller  Länder  in  unzählbarer  Menge 
aufgehäuft  liegen , wird  wohl  kein  vernünftiger 
Mensch  an  der  Thatsache  zweifeln,  dass  die  ältesten 
Geräthe  die  rohesten  sind  und  die  feingearbeiteten 
einer  späteren  Zeit  angehören  und  dass  der  Mensch 
Steine  früher  bearbeitete  als  er  Metalle  schmolz. 
Da  aber  der  Mensch  ein  denkendes  Geschöpf  ist 
und  zu  Allem,  was  er  fertig  bringt,  sein  Gehirn 
gebraucht,  so  ist  mit  jener  archäologischen  That- 
sache, dass  die  menschlichen  Werkzeuge  sich  mit 
der  Zeit  verbessert  haben,  auch  die  physiologische 
erwiesen , dass  sich  sein  Gehirn  vervollkommnet 
hat.  Wenn  aber  dies  geschehen  ist,  so  wird  auch 
die  Kapsel,  die  es  einschliesst,  der  Schädel  nicht 
unverändert  geblieben  sein.  Ich  kann  es  deshalb 
nicht  billigen,  wenn  man  den  Menschen  uiueu 
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Pauertypus  nennt,  der  seit  der  quaternären  Zeit 
seine  Organisation , seinen  Schädelbau  nicht  ge- 
ändert haben  soll.  Man  mag  den  Tbis  so  nennen, 
wenn  man  seine  Mumie  mit  dem  in  Aegypten  noch 
jetzt  lebenden  Vogel  vergleicht,  aber  den  Menschen 
für  unveränderlich  halten  in  einer  so  langen  Zeit* 
Periode,  die  seine  ganze  Bildung  von  den  rohesten 
Zuständen  bis  zur  heutigen  Kultur  in  sich  schliesst, 
das  ist  doch  nicht  gerechtfertigt.  Marsh  hat 
gezeigt,  dass  selbst  die  Thiere  der  Vorwelt  sich 
in  ähnlicher  Weise  wie  der  Mensch  fortgebildet 
haben,  indem  das  Schädelvolum  von  Thioren  des- 
selben Geschlechtes  seit  der  Tertiärzeit  in  be- 
deutendem Maasse  zugenommen  hat.  Es  ist  nach 
einigen  von  mir  angestellten  Beobachtungen  wahr- 
scheinlich , dass  diese  Entwicklung  auch  in  der 
quaternären  Zeit  noch  fortgedauert  hat. 

Die  Schwierigkeit , welche  sich  der  Kranio- 
logie  • darbietet,  die  alten  Völker  mit  den  lebenden 
in  eine  Beziehung  zu  bringen,  kommt  nur  daher, 
dass  die  Schädel  durch  die  Kultur  sich  verändert 
haben.  Die  Franken-  und  Alemannenschädel  un- 
serer Heihengräber  gleichen  der  heutigen  Bevölk- 
erung im  Rheinlande  nicht  mehr,  die  Ungarn,  die 
mongolischer  Abkunft  sind,  sehen  doch  nicht  mehr 
wie  Tartaren  aus.  Schon  ältere  Scbrifsteller  haben, 
wie  Hansel  vor  10  Jahren,  wegen  der  Ueber- 
einstimmung  von  Sitten  und  Gebräuchen  be- 
hauptet, dass  die  Skythen  Mongolen  waren,  wenn 
aber  die  Gothen  von  den  Skythen  stammen, 
dann  muss  man  für  sie  und  also  für  einen  Theil 
dos  deutschen  Volkes  eine  mongolische  Herkunft 
annehmen.  Tn  andern  Fällen , wo  die  Kultur 
ihren  mächtigen  Einfluss  nicht  geltend  gemacht 
hat,  ist  es  die  gleiche  Schädelbildung,  die  uns 
die  Verwandtschaft  alter  Völker  erkennen  lässt. 
Ich  zweifle  Dicht,  dass  die  alten  Peruaner,  welche 
ihre  Schädel  verunstalteten,  mit  den  Makrocephalen 
der  Krimm  ein  und  dasselbe  Volk  sind,  dann  sind 
Skythen  vom  schwarzen  Meer  einige  Jahrhunderte 
vor  unserer  Zeitrechnung  durch  Asien  gewandert 
und  mich  Amerika  gekommen.  Ebenso  schliessen 
wir  aus  der  gleichen  Schädelbildung,  dass  Gallier 
und  Germanen  nahe  verwandte  Völker  waren. 

Das  wichtigste  Ergehn  iss  der  ganzen  Ur- 
geschichte ist  der  aus  den  Funden  aller  Länder 
zu  liefernde  Nachweis  eines  allmähligen  Fort- 
schritts, den  wir  für  die  naturgemässe  und  selbst- 
ständige Entwicklung  unseres  Geschlechtes  halten 
müssen.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  diese 
Entwicklung  sich  in  etwa  10,000  Jahren  der 
Vorgeschichte  vollzogen  hat,  als  in  100,000, 
wie  noch  immer  Manche  behaupten.  Aber  dieser 
Fortschritt  geschah  nicht  Überall  auf  der  Erde 
gleichtuiUaig ; es  gab  bevorzugte  Länder  wie 


schon  im  Alterthume  Indien  und  Aegypten. 
Später  wurde  Europa  die  Pflanzstätte  der  Kultur 
ftlr  die  ganze  Welt.  Es  fehlt  nicht  an  Stäm- 
men der  dunkeln  Rasse  in  Afrika  wie  in  Oeea- 
nien,  die  auf  der  tiefsten  Stufe  stehen  blieben, 
sie  sind  Cannibalen,  sie  leben  noch  heute  in  der 
8teinzeit.  Selbst  Mongolen  der  asiatischen  Steppe 
ziehen  noch  wie  zu  Herodots  Zeit  mit  ihren  Leder- 
' zelten  als  Nomaden  umher.  Auch  im  Leben  der 
Polarvölker  hat  sich  wohl  seit  einem  Jahrtausend 
wenig  geändert. 

Wir  stehen  hier  auf  rheinischem  Boden,  dem  älte- 
| sten  Kulturlande  des  deutschen  Volkes,  von  dem  aus 
die  Bildung  sich  seit  einem  Jahrtausend  nach  dum 
I Osten  wie  nach  dem  Norden  des  Vaterlandes  ausge- 
I breitet  hat.  Warum  hat  sich  aber  hier  die  Kultur 
I so  frühe  entwickelt?  Ist  sie  eine  Schöpfung  des 
| germanischen  Geistes,  wie  man  so  oft  behaupten 
hört  ? Ohno  die  römische  Bildung,  welche  die  Ger- 
manen hier  vollständiger  in  sich  aufgesogen  haben, 
als  es  anderswo  möglich  war,  würden  diese  nicht 
I das  grosse  und  mächtige  Frankenreich  gegründet 
| haben  und  nicht  das  herrschende  Volk  in  Europa 
geworden  sein.  Kunst  und  Wissenschaft,  Wohl- 
stand und  Handel  blühten  schon  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  am  Rhein.  Die  Kirchen,  Burgen 
und  Städte  bezeugen  es.  Hier  lebten  die  Minne- 
sänger, hier  entstand  das  Nibelungenlied,  den 
Albertus  Magnus  nannte  man  den  Aristo- 
teles des  Mittelalters.  Wie  sah  es  damals  im 
Osten  Deutschlands  und  Europa's  aus  ? Die  Preus- 
sen  brachten,  wie  uns  Hartknoch  berichtet,  bis 
in  das  13.  Jahrhundert,  bis  zu  ihrer  späten  Bekehr- 
ung zum  Cbristenthum  noch  grausame  Menschen- 
opfer. Am  Rhein  gab  es  christliche  Kirchen 
schon  im  3.  und  4.  Jahrhundert.  Ihn  Foszlan 
beschreibt  ein  Menschenopfer  als  Augenzeugu  bei 
: den  Slaven  an  der  Wolga  im  10.  Jahrhundert. 

! Um  1221  wird  von  den  Esthen  noch  die  Menschen- 
fresserei berichtet,  im  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts sah  Guugnini  noch  bei  den  Sarmaten, 

I das»  mit  dem  todten  Herrn  ein  treuer  Diener 
lebend  verbrannt  wurde.  Von  den  Wenden  er- 
zählt Bonifacius,  dass  die  Frau  gerühmt  wurde, 
die  sich  selbst  tödte,  uni  mit  ihrem  Mann  ver- 
brannt zu  werden.  Bei  den  Polen  wurde  noch 
im  10.  Jahrhundert  die  Frau  enthauptet  und 
mit  verbrannt.  Dies  rheinische  Land  blieb  eine 
Wiege  der  Kultur  bis  zur  Gegenwart.  Welch’ 
einen  Einfluss  hatten  Jahrhunderte  lang  die  drei 
kleinen  Kurfürstenthümer  Mainz,  Köln  und  Trier 
auf  die  deutsche  Geschichte!  Hier  war  der  Mittel- 
punkt des  deutschen  Lebens.  In  Mainz  erfand 
um  1450  Guttenberg  die  Buchdruckerkunst, 
in  Cleve  trat  zuerst  Wieras  1568  gegen  den 
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Hexenglauben  auf,  nachdem  schon  vorher  in  Köln 
ein  Aufruhr  gegen  die  Ilexenricbter  entstanden 
war.  In  Frankfurt  wurde  ein  G ötlie,  in  Hanau 
ein  Grimm,  in  Nassau  ein  Sto  in , in  Düssel- 
dorf ein  Cornelius,  in  Bonn  ein  Beethoven 
geboren  1 

Es  ist  Aufgabe  der  Anthropologie,  die  Kul- 
turentwieklung  der  Menschheit  klar  zu  stellen 
und  jedem  Volke  sein  Anrecht  auf  dieselbe  und 
sein  Verdienst  um  dieselbe  zuzuerkennen.  Die  An- 
thropologie ist  darin  gerechter  als  die  Politik, 
welche  grosse  Staaten  gründet,  in  denen  oft  Völker 
verschiedenen  Stammes  zusammen  wohnen.  Die  Wis- 
senschaft muss  das  Recht  jedes  Individuums  wie 
jedes  Volksstammes  oder  jeder  Hasse  auf  unge- 
hinderte Entwicklung  anerkennen.  Die  Staaten 
streben  nach  Selbsterhaltung  und  müssen,  wo  sie 
verschiedene  Volkselemente  in  sich  vereinigen,  um 
das  Ganze  zu  erhalten,  den  Einzelnen  gewisse  Be- 
schränkungen auferlegen,  wie  es  z.  B.  schon  für 
die  Sprache  nöthig  ist.  Wir  leben  aber  in  einer 
Zeit,  wo  die  nationalen  Hechte  mit  solchem  Nach- 
drucke geltend  gemacht  werden,  wie  es  noch  nie 
in  der  Geschichte  der  Fall  gewesen  ist. 

Hier  klagen  Dänen  und  Polen,  dass  die  deut- 
sche Herrschaft  schwer  auf  ihnen  laste,  dort  sehen 
wir  Italiener  im  Grenzlande  Tyrol  mit  ihrer 
Sprache  in  deutsche  Gebiete  Vordringen,  die  Sach- 
sen in  Siebenbürgen  fühlen  sich  von  den  Magy- 
aren unterdrückt , wie  überhaupt  die  Deutschen 
in  Oesterreich  von  den  Slaven,  die  Russen  gehen, 
wie  kürzlich  die  Zeitungen  meldeten,  immer  ent- 
schiedener gegen  deutsche  Sprache  und  Bildung 
in  den  Oatseeprovinzen  vor. 

Die  Wissenschaft  steht  immer  auf  Seiten  der 
Unterdrückten,  weil  sie  jeden  Menschen  Theil  neh- 
men lassen  will  an  der  persönlichen  Freiheit  und 
dem  Rechte  der  Selbstentwicklung , weil  für  sie 
die  politische  Geschichte  neuerer  Zeit  nichts  An- 
deres ist  als  die  Befreiung  von  hemmenden  Fesseln, 
die  ein  Theil  der  menschlichen  Gesellschaft  dem 
andern  angelegt  hat.  Für  die  gesitteten  Völker  be- 
steht die  Menschengeschichte  nicht  in  dem  Aufzäblen 
von  Schlachten  und  Königen,  nicht  in  dem  wech- 
selvolleu  Geschicke  der  Staaten,  sondern  in  dem 
Fortschritte  der  Kultur,  den  allein  die  mensch- 
liche Geistesarbeit  herbeiführt,  die  ihre  Macht 
auch  dadurch  heute  beweist,  dass  sie  den  durch  die 
Geburt  Niedrigsten  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft emporhebt  und  an  der  Gesetzgebung  und 
Regierung  des  Landes  t heilnehmen  lässt.  Das 
menschliche  Wissen  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
daran  haben  allo  Zeiten  und  alle  Völker,  wenn 
auch  mit  ungleichem  Erfolge  gearbeitet.  Es  ist 
deshalb  eine  Ueberhebung,  wenn  ein  Volk  be- 


hauptet, dass  es  allein  der  Träger  der  Kultur  sei ; 
wenn  eines  das  andere  in  gewissen  Leistungen 
Ubertrifft , so  steht  es  ihm  oft  in  andern  nach. 
Ganz  unberechtigt  sind  die  in  neuester  Zeit  mit 
so  viel  Eifer  erhobenen  Ansprüche  der  Slaven, 
die  als  ein  schon  im  Alterthum  in  Deutschland 
ansässiges  und  den  Germanen  in  der  Kultur  über- 
legenes Volk  geschildert  werden.  Wo  blieb  denn 
die  Kultur  der  Slaven?  Wo  sind  ihre  Denkmale? 
Die  Germanen  haben  das  römische  Reich  gestürzt 
und  die  halbe  Welt  unterworfen,  nicht  die  Slaven. 
Die  Franken  nahmen  die  römische  Bildung  in  sich 
auf,  nicht  die  Slaven.  Das  heutige  Russland  wurde 
durch  Deutsche  civilisirt , nicht  durch  Slaven. 
Die  Prophezeihung  eines  deutschen  Anthropologen, 
Rudolph  W agner,  dass  die  Slaven  im  Begriffe 
seien,  die  GermaneD  in  der  Geschichte  abzulösen, 
ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Was  deutsche 
Kraft  vermag,  haben  die  letzten  15  Jahre  doch 
wohl  deutlich  genug  gelehrt.  Wie  konnte  man 
noch  neuerdings  die  Behauptung  aufstellen,  die 
slavische  Kultur  Russlands  solle  der  westeuro- 
päischen Kultur  ebenbürtig  sein  und  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  sich  mit  ihr  messen  können ! Der 
Erkenntniss  vom  unveräusserlichen  Recht  dos  Men- 
schen auf  freie  Entwicklung  hat  eine  zweitausend- 
jährige Einrichtung  weichen  müssen , die  Neger- 
Sklaverei.  Die  Erfahrung  hat  das  anthropologische 
Urtheil  bestätigt,  dass  man  keine  Rasse  als  von 
Natur  unfähig  zu  einer  höheren  Entwicklung  be- 
zeichnen darf.  Wenn  wir  wilde  Völker  hinschwinden 
sehen,  sobald  sie  mit  der  Civilisation  in  Berührung 
kommen,  so  ist  das  kein  Naturgesetz,  denn  alle 
gesitteten  Völker  sind  einst  Wilde  gewesen.  Jene 
Erklärung  hat  nur  die  menschliche  Nichtswürdig- 
keit erfunden,  um  das  Vernicht  ungßwerk  zu  recht- 
fertigen,  dem  die  Völker  der  Südsee,  die  Austra- 
lier, die  Indianer  zum  Opfer  fallen.  Die  ameri- 
kanische Regierung  kauft  den  Letzteren  den  Grund 
und  Boden  ab  und  drängt  sie  zurück  in  die  so- 
genannten Reservationen,  wo  manche  Stämme  sich 
würden  erhalten  können,  wenn  man  nicht  Verratli 
an  ihnen  übte.  Der  Superintendent  der  Indianer- 
Schulen  berichtet  amtlich  für  1883  an  den 
Secretär  dos  Innern , dass  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  den  Reservationen  der  Indi- 
aner 3,750,400  Dollars  schuldet,  zu  deren  Zahl- 
ung sie  sich  verpflichtet  hat ! Mit  diesem  Geld« 
sollten  Schulen  gegründet  werden. 

Gegen  solche  Dinge  muss  man  die  öffentliche 
Meinung  aufrufen,  damit  Abhilfe  geschieht.  Der 
Einspruch , den  die  Wissenschaft  gegen  diese 
Rassenvernichtung  erheben  muss,  ist  nicht  so 
ohnmächtig  als  es  scheint , denn  die  Wissen- 
schaft bildet  den  Volksgeist , der  endlich  Ge- 
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recht-igkeit  schafft  und  dessen  gewaltige  Macht  j 
sich  mehr  als  einmal  in  der  Geschichte  geltend 
gemacht  hat. 

Den  Menschen  in  seiner  mannigfachen  und 
verschiedenen  Gestalt  zeigen  uns  die  Rassen. 
Die  Unterschiede  der  Farbe , die  Beschaffenheit 
des  Haares  begründet  das  Klima,  auf  die  Schädel- 
form  wirkt  am  meisten  die  Kultur.  Die  ganze 
Lebensweise  eines  Volkes  prägt  sich  in  der  Gestalt 
desselben  aus.  Wenn  wir  die  Mannigfaltigkeit  der 
Rassen  auf  der  ganzen  Erde  sehen,  so  werfen  wir 
immer  wieder  die  Frage  auf : stammen  alle  Men- 
schen von  einem  Paare  oder  von  mehreren  ? Wie- 
wohl das  Letztere  wahrscheinlich  ist , kann  die 
Möglichkeit  der  Abstammung  von  einem  Paare  nicht 
geleugnet  werden,  denn,  wenn  aus  dem  Thiere  ein 
Mensch  sich  entwickeln  konnte,  dann  konnte  doch 
gewiss  aus  einem  Neger  ein  Mongole  oder  ein 
Europäer  entstehen.  Die  niedersten  Rassen,  die 
dem  Verschwinden  entgegen  gehen  , sind  für  die 
anthropologische  Wissenschaft  die  wichtigsten,  weil 
wir  an  ihnen  den  Abstand  des  Menschen  vom 
Thier  erforschen  müssen , der  hier  geringer  ge- 
funden wird , als  wenn  wir  den  Kulturmenschen 
neben  den  Affen  stellen.  Schon  der  grosse  Li  und 
sagte:  Vielen  scheint  es,  als  seien  Mensch  und 
Affe  mehr  von  einandor  verschieden  als  Tag  und 
Nacht.  Wenn  sie  aber  den  gesitteten  Europäer 
und  den  Hottentotten,  wenn  sie  ein  edles  und  ge- 
bildetes Hoffräulein  mit  dem  sich  selbst  über- 
lassenen Waldmenschen  vergleichen,  so  werden  sie 
diese  wohl  kaum  zu  derselben  Spezies  rechnen. 
Was  wir  bei  Untersuchung  der  niederen  Rassen 
erfahren,  ist  nur  die  Bestätigung  dessen,  was  uns 
die  fossilen  Reste  des  Menschen  lehren.  Die  Ent- 
wicklung des  Menschen  aus  einem  Zustande  nie- 
derer Organisation  ist  also  zweimal  bewiesen,  durch 
die  Betrachtung  des  heutigen  Menschen  und  durch 
das  Zeugniss  der  Vorwelt.  Dazu  kommt  noch, 
dass  der  Mensch  bei  seiner  individuellen  Entwick- 
lung durch  niedere  Lebensformen  hindurchgeht. 

Nun  gibt  es  noch  eine  Betrachtung,  die 
alles  Das  umfasst,  was  man  in  früheren  Zeiten 
unter  Anthropologie  verstanden  hat.  Wenn  man 
Alles,  was  sich  auf  die  Entwicklung  des  Men- 
schen bezieht , auf  sich  beruhen  lässt,  so  bietet 
der  Mensch,  wie  er  heute  erscheint,  sich  uns  als 
das  höchste  Gebilde  der  Schöpfung  dar,  als  ein 
Organismus,  der  ebenso  hoch  über  dem  tbierischen 
steht  wie  die  menschliche  Vernunft  über  der 
thierischen  Seele.  Auch  auf  diesem  Gebiete  des 
Zusammenhangs  von  Leib  und  Seele  hat  die  an- 
thropologische Forschung  grosse  Erfolge  erzielt 
und  falsche  Ansichten  berichtigt,  sie  bat  die 
Wunder  des  animalen  Magnetismus  beseitigt  und 


die  Visionen  auf  ihre  natürliche  Ursache  zurück- 
geführt. Sie  lässt  bei  allen  diesen  Erscheinungen 
des  irdischen  Lebens  die  Seele  nicht  aus  den 
Banden  des  Leibes  los.  Vernunft  und  Sprache 
sind  ihr  nicht  fertige,  vom  Schöpfer  dem  ersten 
Menschen  verliehene  Gaben,  sondern  sie  sind  hohe 
Stufen  der  Seelenentwicklung,  die  er  mit  An- 
strengung erstiegen  hat  und  auf  denen  er  noch 
immer  fortschreitet.  Aristoteles  hatte  keino 
Ahnung  von  einer  Entwicklung  unseres  Gesch  lochte« 
in  der  Vorzeit , wohl  aber  lehrte  sie  Anaxi- 
m a n d e r in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Menschen. 
Am  deutlichsten  schildern  Epicur  und  Lucrez 
oinen  Fortschritt  der  Bildung. 

Während  der  Mensch  als  Einzelwesen  in 
seinen  beiden  Geschlechtern  uns  schon  einen  un- 
erschöpflichen Stoff  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung bietet,  so  finden  wir  neue  und  ganz  über- 
raschende Ergebnisse,  wenn  wir  sein  Leben  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  insofern  es  sich  im 
Verhältnis«  der  Geschlechter,  in  der  Zahl  der  Ge- 
burten, Eben  und  Todesfälle,  in  der  Zahl  und 
Art  der  Verbrechen  ausspricht,  von  Naturgesetzen 
beherrscht  sehen , die  in  das  Gebiet  des  freien 
Willens  einzugreifen  scheinen  und  doch  nur  ein 
Beweis  der  Ordnung  der  Welt  sind , die  uns  im 
Körperlichen  wie  im  Geistigen  entgegentritt. 

Vieles  in  unsern  anthropologischen  Forschungen 
ist  neu  und  sie  haben  einen  vorher  nie  gesehenen 
Aufschwung  genommen,  aber  das  erst  in  nouerer 
Zeit  gebräuchliche  Wort  Anthropologie  bezeichnet 
doch  eine  alte  Sache,  denn  nach  Menschenk  ennt- 
nias  hat  man  stets  gestrebt.  Die  immer  weiter 
sich  ausdehnende  Erforschung  der  Natur  hat  aber 
allerdings  zuweilen  den  Menschen  aus  dem  Auge 
verloren , dessen  geschichtliche  Entwicklung  das 
allein  Wissenswertbe  schien,  bis  man  entdeckte, 
dass  er  auch  schon  vor  der  Geschichte  da  war. 

Wenn  man  zugeben  muss,  dass  die  auf 
unsere  Wissenschaft  verwandte  Arbeit  nicht  vor- 
geblich war,  dass  der  Erfolg  die  Mühe  lohnt,  so 
ist  das  ein  Sporn  zu  stets  neuen  Anstrengungen. 
Unsere  Gesellschaft  kann  sich  rühmen , in  edlem 
Wetteifer  mit  andern,  die  nach  gleichem  Ziele 
streben,  die  Kenntnis«  des  Menschen  nach  vielen 
Beziehungen  hin  gefördert  und  schwierige  Fragen 
der  Lösung  näher  gebracht  zu  haben.  Die  Anerken- 
nung wird,  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  von 
Allen  in  der  Gegenwart  ihr  zugestanden  wird, 
doch  in  der  Zukunft,  die  gerechter  urtheilt,  ihr 
sicherlich  nicht  vorenthalten  werden. 

Streben  wir  weiter  auf  dem  gelichteten  Pfade, 
der  uns  dem  hohen  Ziele,  der  Erkenntnis«  des 
Menschen  immer  näher  führen  wird.  Mit  dieser 
Zuversicht  erkläre  ich  die  Allgemeine  Versamra- 
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luog  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  eröffnet  ! 

Ehe  wir  unsere  Verhandlungen  beginnen,  liegt 
mir  noch  die  Pflicht  ob,  die  Namen  zweier  hervor- 
ragenden Mitglieder  unserer  Gesellschaft  zu  nennen, 
die  uns  im  Laufe  des  Jahres  durch  den  Tod 
entrissen  worden  sind.  Es  sind  Professor  J.  Ch. 
G.  Lucae  und  Generalconsul  Dr.  G.  Nachti- 
g a 1 , der  erste  starb  am  3.  Februar  in  Frank- 
furt a.  M.,  der  andere  am  21.  April  fern  von 
der  Heimath.  Lucae  war  einer  der  wenigen 
Anatomen , welche  ihre  Wissenschaft  sogleich 
in  den  Dienst  der  Anthropologie  gestellt  haben 
und  der  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  uns 
wichtige  Aufschlüsse  geliefert  hat.  Vielleicht  hat 
die  nahe  Beziehung,  in  die  er  als  Lehrer  am 
Senckenbergischen  Institut  zu  der  bildenden  Kunst 
trat,  ihm  wie  dem  Holländer  Peter  Camper 
diese  Richtung  gegeben.  Ich  nenne  von  seinen 
Werken:  die  Schädel  abnormer  Form,  1855,  zur 
Architectur  des  Menschenschädels,  1857,  zur 
Morphologie  der  Rassenschädel,  1861.  Er  hat 
uns  belehrt  über  die  entgegengesetzte  Entwickel- 
ung des  Affen-  und  Menschenschädels,  über  die 
Drehung  des  Humerus , über  die  anatomische 
Bildung  von  Hand  und  Fuss,  über  den  weib- 
lichen Torso  über  die  Hinterhauptsscbuppe.  Seine 
letzten  Arbeiten  waren  meist  vergleichend  anato- 
mische. Er  schrieb  1879  über  Robbe  und  Otter, 

1881  zur  Statik  und  Mechanik  der  Qaadrupeden, 

1882  über  das  Knochen-  und  Muskelskelet  des 
Fuchsaffen  und  des  Faulthieres.  Er  erklärt  darin 
auf  das  Eingehendste  die  mechanischen  Verhält- 
nisse des  Körperbaues  aus  der  Lebens-  und  Be- 
wegungsweise der  Tbiere.  Vor  Allem  muss  sein 
grosses  Verdienst  hervorgehoben  werden,  die  geo- 
metrische Zeichnen  - Methode  in  unsere  Wissen- 
schaft eingeführt  und  vervollkommnet  zu  haben. 
Seine  Mittheilungen  in  unserer  Gesellschaft,  deren 
Vorsitzender  er  im  Jahre  1882  war,  Hessen  er- 
kennen , dass  er  ein  begeisterter  Anhänger  der 
fortschrittlichen  Entwickelung  nicht  war,  nicht 
aus  grundsätzlichem  Gegensatz,  sondern  aus  Vor- 
sicht und  weil  ihm  die  unverfälschte  Beobacht- 
inng  näher  lag  als  ihre  Verwerthung  zu  einer 
Naturanschauung.  Er  starb  im  fast  vollendeten 
71.  Lebensjahre.  Wir  wollen  den  trefflichen 
Forscher,  den  redlichen  Mann,  den  heitern  Ge- 
sellschafter, den  stets  wahren  und  treuen  Freund 
in  gutem  Andenken  behalten. 

Nachtigal,  der  5 Jahre  lang  von  1869  bis 
1874  mit  Mühen  und  Gefahren  Afrika  durch- 
forschte und  die  Länder  Tibesti , Borgu  und 
WadaY  als  erster  Europäer  betrat,  bat  seine 
Forschungen  in  zahlreichen  geographischen  Zeit- 


schriften und  in  seinem  Werke  über  die  Sahara 
und  den  Sudan  niedergelegt.  Seine  werth vollen 
ethnologischen  Sammlungen  sind  von  dem  Ber- 
liner Museum  erworben.  Er  wurde  nach  von 
Richthofen  zum  Präsidenten  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  und  der  deutschen  afrikanischen 
; Gesellschaft  ernannt  und  die  Pariser  geographi- 
sche Gesellschaft  erkannte  ihm  schon  1876  die 
goldene  Medaille  zu.  Seit  einigen  Jahren  war  er 
deutscher  Generalconsul  in  Tunis.  Er  sollte  mit 
seinen  Kenntnissen  und  seinem  vorzüglichen  Cha- 
rakter in  einer  ihm  so  angemessenen  und  ehren- 
vollen Stellung  zur  Befestigung  unserer  neuen 
Kolonial-Erwerbungen  an  der  Westküste  Afrika’« 
in  dem  Dienste  des  Vaterlandes  Grosses  leisten, 
da  wurde  er  abgerufen,  indem  er  einem  tückischen 
Wechselfieber  erlag,  das  schon  so  Viele  vor  ihm 
in  dem  dunkeln  Welttheile  hinweggerafft  hat. 
Kaum  51  Jahre  alt  wurde  er  auf  dem  Cap  Pal- 
mas begraben. 

Ich  fordere  die  Gesellschaft  auf,  zum  Zeichen 
ihrer  Anerkennung  und  ihres  ehrenden  Andenkens 
an  die  beiden  Verstorbenen  sich  von  den  Sitzen  zu 
! erheben. 

LokalgescbäftafUhror  Herr  Geheimer  Hofrath 
Dr.  E,  Warner: 

Hochansehnliche  Versammlung ! Ich  habe  die 
Ehre,  Ihnen  von  einem  Seitens  S.  K.  Hoheit  des 
Grosshorzogs  eingetroffenen  Telegramme  Mittheil- 
ung zu  machen.  8.  K.  Hoheit  der  Grossberzog 
bedauert,  verhindert  zu  sein,  an  Ihren  Verhand- 
lungen theilzunehmen , und  sagt:  „ich  ersuche 
Sie,  die  Mitglieder  der  bevorstehenden  Versamm- 
i lung  in  meinem  Namen  zu  begrüssen  und  Ihnen 
I zu  sagen , dass  ich  mit  lebhaftem  Interesse  dem- 
I Gang  Ihrer  Verhandlungen  folgen  werde,  sowie 
| Ihnen  die  schönsten  Erfolge  wünsche. 

Herr  Schaafftmusen : 

Ich  spreche  Namens  der  Gesellschaft  den  er- 
gebensten Dank  für  diese  Begrünung  aus  uud 
möchte  fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind, 
durch  ein  Telegramm  diesen  Dank  an  S.  K.  Ho- 
heit gelangen  zu  lassen. 

(Allgemeine  Zustimmung.) 

Herr  Geheimratb  Eiseillohr: 

Hoeliansebnlicbe  Versammlung!  In  Abwesen- 
heit des  Herrn  Staatsministers  Turban  und  des 
Herrn  Kultusministers,  Staat.*>raths  Nokk,  ist  mir 
die  ehrenvolle  Aufgabe  erwachsen,  im  Namen  der 
Grossherzoglichen  Regierung  Sie  in  Karlsruhe 
herzliehst  zu  begrüssen.  So  freudige  Aufnahme 
auch  Ihr  Beschluss,  hier  Ihre  16.  Versammlung 
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abzuhalten,  nicht  nnr  in  der  Stadt,  sondern  auch 
im  ganzen  Lande  gefunden  hat,  so  erhoben  sich 
doch  bei  Erwägung  des  grossen  Kontrastes  des 
heutigen  Versammlungsortes  mit  denjenigen  früherer 
V ersaramlungen  manche  Besorgnisse.  Früher  t agt  en 
Sie  im  altehrwürdigen  Trier,  in  einer  an  Monu- 
menten verschiedenster  Kulturepochen  reichen  Stadt 
und  in  einer  Gegend , die  reich  mit  landschaft- 
lichen Schönheiten  geschmückt  ist.  Heute  sind 
Sie  in  einer  Stadt  durchaus  modernen  Ursprungs 
versammelt,  einer  Stadt,  die  fast  keine  Geschichte 
besitzt  und  fast  heine  historischen  Denkwürdig- 
keiten aufzuweisen  hat,  die  an  einer  Stelle  erbaut 
ist , über  die  in  vorhistorischer  Zeit  der  Rhein 
seine  Fluten  wälzte  und  die  bis  vor  gar  nicht 
langer  Zeit  von  Wald  bedekt  war.  Immerhin  ist 
die  Ansiedlung,  welche  sich  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  an  das  markgräfliche  Schloss  an- 
schloss, durch  politische  Umwälzungen  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zur  Hauptstadt  eines  Landes 
geworden,  das  die  Hälfte  des  oberen  Rheinthaies 
einnehmend  und  bis  an  den  Bodensee  sich  er- 
streckend, den  Sitz  uralter  menschlicher  Ansiedel- 
ungen bildete  und  den  Schauplatz  bot , auf  dem 
mächtige  Völkerstämrae  den  Kampf  um  das  Dasein 
führten.  Der  Erforschung  der  alten  Zustände 
hat  man  auch  in  Baden  mit  stets  steigender 
Aufmerksamkeit  und  nicht  blos  io  gelehrten  Kreisen 
sich  gewidmet  und  Dank  der  regen  Fürsorge,  die 
der  erlaucht«  Landesherr  allen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  zuwendet  und  Dank  der  umsichtigen 
Thätigkeit  bewährter  Forscher  ist  es  gelungen, 
hier  und  in  anderen  Städten  Sammlungen  zu  ver- 
einigen, die  auch  vielleicht  Ihre  Aufmerksamkeit 
fesseln  müssen.  Ich  hege  die  Zuversicht,  dass 
das  Wirken  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
in  dem  sich  Geschichtsforschung  und  naturwissen- 
schaftliche Forschung  in  erfolgreicher  Weise  die 
Hand  bieten , in  unserem  Lande  die  verdiente 
Würdigung  finden  und  dass  man  überall  den  be- 
vorstehenden Verhandlungen  mit  dem  grössten 
Interesse  entgegen  sieht.  Gestatten  Sie  mir,  an 
diese  Versicherung  den  Wunsch  und  die  Hoff- 
nung zu  knüpfen , dass  auch  Ihnen  der  Aufent- 
halt in-  Karlsruhe  nur  Erfreuliches  und  Ange- 
nehmes bieten,  volle  Befriedigung  gewähren  möge. 

Herr  Oberbürgermeister  Lauter: 

Hochachtbare  Versammlung!  Ich  habe  die 
Ehre,  im  Namen  der  Stadt  Ihnen  den  Willkomm- 
gruss  zu  bringen.  Wie  schon  ausgesprochen 
wurde,  so  ist  unsere  Stadt  jüngsten  Datums  und 
die  Geschichte  sowohl,  wie  der  Grund  und  Boden, 
auf  dem  sie  errichtet  ist,  bietet  zu  Ihren  Forsch- 
ungen wenig  Anregung.  WTohl  aber  werden  Ihren 


hochbedeutsamen  Bestrebungen  und  Ihnen  selbst 
die  wärmsten  Sympathien  entgegengebracht  und 
die  Vertretung  der  Stadt  war  hocherfreut,  als 
Sie  deren  Einladung , hier  zu  tagen , freundlich 
entgegen  gekommen  sind.  Die  Stadt  fühlt  sich 
durch  Ihre  Versammlung  hoch  geehrt,  umsomehr 
als  die  Koryphäen  Ihrer  Wissenschaft  hier  er- 
schienen sind.  Es  wird  Ihr  Kongress  ein  denk- 
würdiges Blatt  in  der  Geschichte  unserer  Stadt, 
bilden.  Man  ist  sich  hier  wohl  bewusst,  dass, 
wenn  Sie  nach  dem  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechts forschen  und  nach  dessen  in  der  ent- 
ferntesten Vergangenheit  liegenden  Entwicklung, 
Sie  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  mit  der 
I Leuchte  der  Wissenschaft,  das  Wesen  des  Men- 
schen im  Allgemeinen,  dessen  Zukunft  und  dessen 
Aufgabe  gleichzeitig  erhellen  und  dass  für  die 
wichtigsten  Lebensfragen  das  Gebiet  des  Unge- 
wissen durch  das  Gebiet  des  Wissens  immer  mehr 
eingeengt  wird,  was  zwar  nicht  überall  angenehm 
empfunden  wird,  was  aber  zur  weiteren  geistigen 
Entwicklung  des  Menschen  unbedingt  nothwendig 
ist.  Meine  Herren,  mögen  Ihre  Verhandlungen 
Ihre  volle  Befriedigung  erzielen  und  Sie,  meine 
werthen  Gäste , mögen  Sie  angenehme  Erinner- 
ungen an  unsere  StdAt  und  deren  Einwohner  bei 
Ihrem  Scheiden  mitnebmen.  Mit  diesem  Wunsch 
seien  Sie  Namens  der  Stadt  herzlich  hier  begrüsst. 

Herr  Wagner: 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie 
nun  freundlich  noch  ihrem  Lokalgeschäftsführer 
seinen  Spruch  zu  tbun.  Nachdem  Sie  mich  mit 
der  Besorgung  der  präliininaron  Geschäfte  betraut 
batten,  ist  es  mir  bei  dem  allgemeinen  geneigten 
Entgegenkommen  aller  hiesigen  Kreise  der  Staats- 
und Stadtbehörden  wie  der  Privaten,  leichte  Mühe 
gewesen,  zunächst  ein  Comitä  zusammenzubitten, 
das  gern  die  nöthigen  Obliegenheiten  übernom- 
men hat. 

Es  fanden  sich  Mitglieder  unseres  hiesigen 
anthropologischen  und  Alterthums -Vereins,  Mit- 
glieder des  Stadtraths  und  Vorstände  oder  Dele- 
girte  hiesiger  Vereine,  vor  Allem  der  Vorstand 
der  Museums  - Gesellschaft , welche  uns  hier  in 
ihren  Bchöuen  Räumen  gastlich  aufnimmt,  dann 
1 des  Natu  wissenschaftlichen  Vereines,  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  und  der  Gesellschaft  Karls- 
ruher Aerzte  zusammen,  und  im  Namen  dieses 
unseres  Comit&t,  sowie  im  Namen  der  genannten 
Vereine  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  den 
XVI.  Kongress  bei  uns  herzlich  willkommen  zu 
heissen. 

Es  ist  Sitte,  dass  der  LokalgeechäftsfÜhrer  die 
Versammlung  orientiren  darf  Uber  Stadt  und 
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Land,  wo  unser  Kongress  tagt,  über  die  Verhält- 
nisse in  anthropologischer  und  nrgeschichtlicher  j 
Beziehung,  die  Sie  hier  antreffen,  über  das,  was 
in  Erforschung  derselben  bis  heut«  geschehen  ist. 

Wenn  ich  in  kurzen  Worten  dieser  Pflicht 
nachzukommen  suche,  so  erinnere  ich  vor  Allem 
daran,  dass  unsere  Stadt  hohen  Alters  sich  nicht 
rühmen  kann , dass  während  in  gar  nicht  fer- 
ner Umgebung  wenigstens  Reste  römischer  Stras- 
sen und  Gehöfte  sich  herumziehen,  der  Boden 
der  Stadt , der  eben  jetzt  behufs  einer  vortreff- 
lichen neuen  Kanalisation  bis  in  grosse  Tiefe  auf- 
gewühlt wird,  meines  Wissens  auch  nicht  die  i 
geringste  Spur  früheren  menschlichen  Daseins  er- 
geben hat.  Dafür  hat  sie  als  Residenz  eines  in  ' 
Ehrfurcht  geliebten  Fürstenhauses  es  verstanden,  | 
in  glücklichem  Vorwärtsscbreiten  den  modernen  I 
Forderungen  in  Beziehung  auf  Gesundheit  und  j 
Annehmlichkeit  des  Lebens,  auf  Schönheit  ihrer  I 
Neubauten,  auf  Entwicklung  der  Industrie,  auf 
Weckung  des  8innes  für  die  höheren  menschlichen  j 
Interessen  in  Wissenschaft  und  Kunst  zu  genügen. 

In  letzterer  Beziehung  ist  uns  auch  hier  nicht  un- 
bekannt, welche  Bedeutung  der  Kenntniss  unserer  I 
Geschichte,  der  Kenntniss  der  Güter,  welche  wir 
von  unseren  Altvorderen  überkommen  haben,  zu- 
zumessen ist.  Und  so  jung  ist  doch  auch  unsere 
Stadt  nicht  mehr,  dass  sie  nicht  auch  schon  auf 
zum  Theil  reiche  und  bewegliche  Momente  in 
ihrer  Geschichte  zurückzublicken  hätte.  So  hat 
auch  die  Stadtbehörde  in  löblichem  Eifer  längst 
begonnen,  archivalisch  zu  sammeln,  was  sich  aus 
den  älteren  Zeiten  ihrer  Entwicklung  für  die 
Gegenwart  und  für  die  späteren  Geschlechter 
denkwürdig  erweisen  kann.  In  die  Urgeschichte 
gehen  freilich  diese  Denkwürdigkeiten  nicht  zu- 
rück ; aber  wenn  bis  jetzt  auch  dos  ausgesprochene 
Interesse  sich  bei  uns  vorwiegend  der  Geschichte, 
und  ginge  sie  auch  bis  zu  den  Römern  zurück, 
zugeneigt  hat,  so  erkennen  wir  doch  immer  mehr 
das  allgemein  menschlich  anziehende,  das  es  hat, 
in  die  Tiefen  der  Urgeschichte  sich  zu  versenken 
und  ihren  grundlegenden  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  aufzusuchen , und  ich  lebe  der  Hoff- 
nung , dass  hievon  das  lebendige  Interesse , mit 
welchem  wir  Ihren  Verhandlungen  zu  folgen 
wünschen,  deutlich  Zeugnis»  ablegen  möchte. 

Darf  ich  weiter  vom  Stand  der  Erforschung 
des  badischen  Landes  reden,  so  kann  ich  mich 
hier  einer  Erinnerung  aus  dem  Jahr  1879  nicht 
entschlagen , wo  ich  zum  ersten  Mal  die  Ehre 
hatte,  mich  am  Kongress  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  bethoiligen.  Hier  kam 
ich  — damals  vielleicht  nicht  ganz  ohne  eigene 
intellektuelle  Urheberschaft  — gleich  auf  die 


Anklagebank,  als  mein  verohrtoster  Freund,  Herr 
Baron  v.  Tröltsch  auf  seiner  neuen  prächtigen 
süd  westdeutschen  archäologischen  Karte  grosse 
leere  Stellen  auf  badischem  Gebiete  aufzeigte, 
und  den  Gedanken  sehr  nahe  legte , wenn  er 
auch  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  wurde,  als 
ob  sich  daraus  ergäbe , dass  wir  in  Baden  mit 
der  urgescbichtlichen  Forschung  etwas  zurück- 
geblieben wären. 

Nun,  meine  Herren,  der  Vorwurf  in  voller 
Ausdehnung  wäre  unbegründet  gewesen  und  Herr 
v.  Tröltsch  hat  ihn  auch  nicht  so  ernst  ge- 
meint. In  meiner  kurzen  Vertheidigungsrede 
könnt«  ich  auf  verdiente  badische  Forscher  auf 
urgeschichtlichem  Gebiete  binweisen,  welchen  wir 
werthvolles  wissenschaftliches  Material  verdanken. 
Doch  war  der  Vorwurf  auch  wieder  begründet. 
Denn  seit  dem  Wirken  dieser  Männer  ist  io  den 
darauffolgenden  Jahren  unzweifelhaft  das  Inter- 
esse an  der  urgeschichtlichen  Forschung  in  Baden 
etwas  zurückgegangen.  Damals  versprach  ich 
sehr  bewegt  in  meinem  Innern  Besserung  und 
hatte  nun  gar  die  Befriedigung,  in  nicht  gar  zu 
langer  Zeit  zu  finden , dass  selbst  der  Vorwurf, 
der  uns  mit  den  leeren  »Stellen  auf  der  Karte 
gemacht  worden  war  , nicht  ganz  begründet  ge- 
wesen ist.  In  einer  Richtung  war  er  es  freilich ; 
denn  wir  besassen  damals  noch  gar  keine  prä- 
historische Karte.  Es  handelto  sich  also  darum, 
eine  solche  erst  zu  beschaffen.  Wir  schickten  zu 
diesem  Zweck  an  die  Berufenen  im  Lande  herum 
Fragebogen  und  erreichten  ein  Resultat,  welches 
es  bald  ermöglicht«,  den  ersten  Versuch  einer 
prähistorischen  Karte  von  Baden  zusammeuzu- 
stellon,  welche  ich  hier  Ihnen  vorzulegen  mir  er- 
laube. Diese  Kart«  zeigte  aber,  nachdem  sie  mit 
allen  prähistorischen,  auch  römischon  Punkten,  die 
wir  nachweisen  konnten , ausgefüllt  war , merk- 
würdiger Weise,  dass  ausgedehnte  Strecken  des 
Landes  auch  jetzt  immer  noch  leer  blieben.  Dass 
der  Scbwarzwald , in  alter  Zeit  gewiss  ausser- 
ordentlich viel  unwirtblicher  als  jetzt,  nicht  be- 
wohnt oder  besiedelt  gewesen  sein  konnte,  das 
verstehen  wir  sehr  leicht.  Schwerer  wird  es  uns 
zu  glauben , dass  das  auch  mit  dem  Rkeintbal 
der  Fall  gewesen  ist.  Aber  gerade  das  Rhein- 
fhal,  wenigstens  etwa  vom  Kaiserstuhl  an  bis 
gegen  Bruchsal  und  Philippsburg,  ist.  auf  der 
Karte  bis  heute  kaum  mehr  als  früher  mit  prä- 
historischen Zeichen  besetzt.  Es  war  jedenfalls 
in  älterer  Zeit  so  versumpft  und  von  unregel- 
mässigen Wasserläufen  durchzogen,  dass  es  scheint, 
dass  damit  seine  Unbewohnbarkeit  oder  geringere 
Besiedelung  zusammen  gehangen  haben  mag  und 
dass  wahrscheinlich,  auch  wenn  wir  weiter  suchen, 
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wir  doch  nicht  viel  mehr  Aasbeate  in  urgeschicht- 
licher  Beziehung  werden  erwarten  können.  Ich  [ 
glaube  überhaupt,  dass  für  die  Beurtheilang  der 
urgeschichtlichen  Verhältnisse  Badens  die  alte 
Konstellation  des  Rheinthals  von  ausserordent- 
licher  Bedeutung  sein  muss  and  ich  habe  es 
deshalb  mit  dankbarer  Freude  begrüsst.,  dass  der  [ 
erste  Kenner  desselben,  Herr  Oberbaurath  Hon- 
öell,  die  Freundlichkeit  hnben  wird,  dem  Kon- 
gress seine  Ansicht  über  den  alten  Stand  der 
Uheinebene  in  einem  Vortrag  darzulegeD. 

Ich  gebe  nnn  zu  dem,  was  auf  unserem 
Forschungsgebiet  im  Einzelnen  theils 
früher,  theils  in  der  letzten  Zeit  geschehen  ist, 
über.  Hier  muss  ich  allerdings  gleich  wieder  mit  I 
einem  Theile  desselben  beginnen,  in  dem  mir  in 
neuerer  Zeit  nicht  sehr  viel  geleistet  worden  zu 
sein  scheint,  nemlich  in  dem  der  somatischen 
Anthropologie.  Soweit  ich  dieselbe  verfolgen  kann 

— ich  gestehe,  dass  ich  nicht  zum  Fach  gehöre 

— hat  es  mir  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  die 
Herren  Mediziner  Badens  dieses  Gebiet  viel  mehr 
in  praktischer  Richtung,  was  sehr  löblich  ist,  ins  ] 
Auge  gefasst  und  die  somatische  Anthropologie  | 
mehr  im  Gebiet  der  Hygiene  verfolgt  hätten. 
Aber  wenn  hier  von  der  Gegenwart  Beraerkens- 
werthes  nicht  zu  melden  ist,  so  darf  ich  mit  um 
so  grösserer  Befriedigung  der  jüngsten  Vergangen- 
heit gedenken.  Haben  wir  doch  die  Ehre,  einen 
der  Gründer  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft selbst,  eio  hochverehrtes  wissenschaft- 
liches Haupt,  Herrn  Geheimrath  Ecker,  der 
leider  in  der  letzten  Zeit  durch  Krankheit  ver- 
hindert ist,  der  Wissenschaft,  wie  er  möchte,  zu 
dienen  und  anregend  unter  uns  zu  wirken,  wie 
er  es  früher  gethan,  zu  den  unserigen  za  zählen. 
Möge  er  einen  würdigen  Nachfolger  finden,  der 
es  verstünde,  den  anthropologischen  Stadien  in  j 
seinem  Sinn  neuen  wirksamen  Impuls  zu  geben! 
Was  weiter  die  Urgeschichte  im  engeren 
Sinn  betrifft,  so  ist  sie  im  Lauf  der  letzten 
Jahrzehnte  bei  uns  mit  Vorliebe  vom  Standpunkt 
der  vergleichenden  Sprachforschung,  einem  Gebiet, 
dem  ich  leider  gleichfalls  ferner  stehe,  behandelt 
worden.  Das  was  dio  einen  mit  Vergnügen,  die 
andern  mit  Schrecken  die  Keltenfrage  nennen,  hat 
ja  in  Baden  für  und  wider  bekanntlich  bedeutende  ; 
Vertreter  gefunden;  ich  erinnere  an  den  ver- 
storbenen Karlsruher  Archivdirektor  Mone  auf 
der  einen,  Professor  Holtzmann  in  Heidelberg 
auf  der  andern  Seite.  Auch  neuerdings  ist  die 
Frage  wieder  anfgenommen  und  in  dieser  Ver- 
sammlung wird  Herr  Dr.  W i 1 s e r noch  die  Ehre 
babeD,  die  Resultate  seiner  Forschung  Ihnen  nabe  , 
zu  legen.  Indessen  hat  es  in  den  letztvergangenen 


Jahrzehnten  auch  an  Erforschung  dessen,  was 
unser  Baden  an  urgeschichtlichen  Resten  birgt, 
durch  gut  geleitete  Ausgrabungen  nicht  ganz  ge- 
fehlt. Unter  andern  ist  es  der  verstorbene  Pro- 
fessor 8ehreiber  in  Freiburg  gewesen,  welcher 
insbesondere  Grabhügel  und  Reihengräber,  die  sich 
so  zahlreich  in  der  dortigen  Gegend  finden,  unter- 
suchte und  manchen  Schatz  aus  denselben  hob, 
dem  er  freilich  oft  vom  Standpunkt  des  Kelticis- 
mus,  dem  er  huldigte,  unrichtige  Deutung  gab. 
Sein  in  den  dreissiger  Jahren  geschriebenes  Taschen- 
buch gibt  hierüber  im  Einzelnen  Aufschluss. 

Im  Ganzen  wird  man  sagen  dürfen,  dass  der 
Stand  der  urgeschichtlichen  Forschung  in  Baden 
in  damaliger  Zeit  in  dem  damals  bedeutenden 
Buche  „Urgeschichte  von  Baden“  von  Archiv- 
direktor Mone  (1815)  niedergelegt  ist,  das  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  vielen  im  Lande  als  Führer 
gegolten  hat.  Neben  diesen  mehr  theoretischen 
Forschern  weise  ich  aber  mit  besonderem  Ver- 
gnügen auf  einen  auf  unserem  Gebiete  allbekannten 
Mann,  ein  leuchtendes  Beispiel  exakter  Forschung 
hin,  den  verstorbenen  Dekan  Wilhelmi  von 
Sinsheim,  der  mit  ausserordentlicher  8orgfalt  und 
unermüdlichem  Fleiss  auf  allen  Gebieten  nrge- 
sehichtlicher,  römischer  und  späterer  Forschung 
gearbeitet  und  seine  namhaften  Ausgrabungs- 
Resultate  mit  so  überzeugender  Genauigkeit  in 
seinen  verschiedenen  Berichten  und  8chriften  nieder- 
gelegt hat,  dass  diese  letzteren  bis  jetzt  ziemlich  die 
einzigen  Quellen  für  diejenigen  gewesen  sind,  welche 
in  urgGschichtlichcr  Beziehung  über  das  badische 
Land  und  seine  Funde  sich  zu  belehren  suchten. 

Was  nun  den  Stand  unserer  Kenntnisse  inner- 
halb der  einzelnen  Forschungsgebiete  unserer  Ur- 
geschichte betrifft,  so  will  icb,  um  mit  dem 
ältesten  zu  beginnen,  anführen,  dass  uns  wenig- 
stens eine  Rennthierstation  bekannt  ist, 
welche  bei  Munzingen  in  der  Nähe  von  Freiburg 
von  Ecker  aufgefunden  und  von  ihm  beschrieben 
wurde.  Ich  hake  die  Ueberzeugung,  dass  solcher 
interessanter  Plätze  im  Lande  noch  mehr  zu  finden 
sein  werden,  aber,  — und  hier  fange  ich  mit  dem 
Bekennen  dessen,  was  wir  noch  nicht  wissen,  an 
— wir  kennen  sie  noch  nicht.  Hier  reiht  sich 
eine  Anzahl  späterer  Zufluchten  oder  vor* 
geschichtlicherNiederlassu  n gen  an,  von 
welchen  da  und  dort  Spuren  zu  Tag  getreten 
sind.  Herr  Bürgermeister  Mayer  von  Waldshut 
hat  sich  in  seinem  Distrikt  vielfach  mit  solchen 
beschäftigt  und  wird  Ihnen  selbst  Nachricht  von 
den  Resultaten  seiner  mehrjährigen  eifrigen  Forsch- 
ungen geben.  Von  Opferstätten  und  ähnlichen 
Lokalitäten,  wie  sie  in  den  Nachbarländern,  z.  B. 
in  Württemberg,  gefunden  sind,  wissen  wir  bis 
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jetzt  noch  nicht«,  hoffen  aber,  wenn  uns  Frist 
gegeben  wird,  auch  hierüber  unsere  Kenntnis* 
etwas  vervollständigen  zu  können. 

Nehme  ich  die  befestigten  Niederlas- 
sungen dazu,  so  komme  ich  auf  das  Gebiet  der 
Ringwälle  und  unsere  Karte  zeigt,  dass  eine 
ziemliche  Zahl  derselben  im  Lande  existirt.  Einige 
sind  ausgemessen  und  beschrieben ; wenige  sind 
in  Beziehung  auf  prähistorische  Bette  untersucht. 
Also  bleibt  auch  hier  noch  viel  zu  tlmn.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Höhlen,  deren  wir  im 
Lande  besonders  im  Gebiete  der  Juraformation 
eine  ziemliche  Zahl  besitzen.  Wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  sie  besonders  in  der  Nähe  jener  be- 
kannten Thayinger  Höhle  sich  finden,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dasB  es  sehr  wichtig  wäre,  auch 
unsere  Höhlen  genauer  daraufhin  zu  untersuchen, 
ob  sich  nicht  auch  in  ihnen  jene  vielbesprochenen, 
auf  Knochen  eingeritzten  Zeichnungen.  Beweise 
vorhistorischen  Kunsttriebes,  finden  möchten,  wie 
sie  aus  Thayiogen  bekannt,  und  in  mehreren 
Exemplaren  iu  der  schönen  Rosgartensammlung 
in  Konstanz  niedergelegt  sind.  Besser  ist  ea  auf 
einem  andern  Gebiet  bestellt,  nemlich  auf  dem 
der  Pfahlbauten  des  Bodenseo’s.  In  ihnen 
besitzen  wir  einen  hochinteressanten,  reich  aus- 
gestatteten,  mit  verhältnismässig  grosser  Voll- 
ständigkeit durchforschten  Gegenstand  der  Urge- 
schichte, mit  dessen  Untersuchung  sich  die  seit- 
dem verstorbenen  Herren  Walther,  Dehoff, 
L ö h 1 e und  unter  den  noch  Lebenden  der  wür- 
dige ßtadtrath  Ullersperger  von  Ueberlingen 
und  Rentamtmann  L o y von  Bodmann  mit  em- 
sigem Fleisse  und  rühmlichem  Erfolge  beschäf- 
tigten. Ihre  Resultate  zusammengefasst,  viel  neues 
Bedeutende  dazugebracht  und  die  Bodensee-Pfahl- 
bautensammlung  im  Rosgarten  zu  Konstanz  in 
der  vortrefflichsten,  übersichtlichsten  und  lehr- 
reichsten Weise  geordnet  zu  haben,  ist  aber,  wie 
wohl  bekannt,  das  Verdienst  des  unter  uns  weilen- 
den Stadtraths  Lein  er  von  Konstanz.  Er  wird, 
wenn  der  Wunsch  an  ihn  gelangt,  die  Güte  haben, 
persönlich  über  seine  neuen  Funde  der  Versamm- 
lung Auskunft  zu  geben.  Ganz  besonders  rüh- 
mend darf  ich  noch  erwähnen,  dass  während  wir 
in  unserer  hiesigen  Staats-Sammlung  bereits  eine 
hübsche  Pfahlbauten-Kollektion  besitzen,  er  ihr 
nouestens  eine  namhafte  Bereicherung  als  Geschenk 
zugewendet  hat,  damit,  wie  er  dabei  bemerkte, 
in  der  Landcssammlung  auch  die  Bodenseepfahl- 
bauten in  der  ihrer  Bedeutung  entsprechenden 
Weise  vertreten  seien. 

Ein  weiteres  Gebiet,  meine  Herren,  welchem  ich 
meinerseits  besonderes  Interesse  zugewendet  habe, 
ist  das  der  Grabhügel.  Sie  finden  sich  durch  das 


ganze  Land  zerstreut;  wir  haben  deren  bis  jetzt 
etwa  achthundert  rckognoszirt  und  wahrscheinlich 
sind  sie  in  noch  grösserer  Zahl  vorhanden.  Etliche 
i derselben  sind  von  Wilhelmi,  auch  von  Schreiber 
und  Dehoff  geöffnet  und  untersucht  worden. 
Die  Resultate  der  Wilhelm  i’schen  Forschung 
sind  in  seinen  Schriften  niedergelegt ; auch 
Schreiber  bat  Berichte  über  seine  Funde  ver- 
fasst. Die  Beschreibung  der  Dehoffschen  Aus- 
grabungen befindet  sich  in  unseren  Akten  und 
es  gereichte  mir  zu  besonderem  Vergnügen,  in 
der  Schrift,  welche  ich  zur  Begrüssung  der  hohen 
Versammlung  zu  verfassen  mir  erlaubt«,  alles 
was  in  seinen  Schilderungen  von  wissenschaft- 
licher Bedeutung  zu  sein  schien,  der  Oeffentlich- 
keit  zu  übergeben.  Unzweifelhaft  verdient  die 
Periode,  welcher  die  Grabhügel  angehören,  da  sie, 
selbst  noch  vorgeschichtlich,  doch  nahe  an  die 
eigentliche  Geschichte,  wie  sie  für  unsere  Gegend 
mit  der  römischen  Invasion  beginnt,  heranstreift 
und  da  sie  für  sich  selbst  schon  in  ihren  Resten 
so  viel  Interessantes  bietet,  genauere  Untersuch- 
ung und  Würdigung.  Bei  der  grossen  Zahl 
unserer  Hügel  kounte  allerdings  in  den  letzten 
Jahren  für  das  Studium  derselben  nur  verhült- 
nissmässig  weniges  geschehen ; immerhin  konnten 
in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  einzelne 
Hügel  geöffnet  werden  und  es  gelang  bis  zu  einem 
gewissen  Grad,  das  Eigentümliche  ihrer  Ein- 
schlüsse festzustellen  und  daraus  nicht  unwichtige 
Folgerungen  zu  ziehen.  Ob  die  letzteren  ange- 
sichts des  noeb  geringen  Beweismaterials  aufrecht 
zu  erhalten  sein  werden,  bleibe  zunächst  dahin- 
gestellt. Wenn  nicht,  so  wird  sich  aus  ihrer 
Berichtigung  um  so  grösserer  wissenschaftlicher 
Nutzen  ziehen  lassen. 

Zunächst  wurde  eine  Anzahl  von  Grabhügeln 
in  der  Gegend  des  B od  ensee's  untersucht.  An 
den  Funden  derselben  ist  derjenige  Charakter  er- 
sichtlich, welcher  aus  dem  grossen  Grabfeld  von 
i Hallstatt  bekannt  ist  und  nach  dem  gegen wär- 
| tigen  Stand  der  Forschung  ungeffcbe  von  1000 
bis  500  v.  Chr.  angesetzt  zu  werden  pflegt.  Nun 
scheint  allerdings  die  Kultur  der  Hallstadt-Periode 
sich  Über  das  ganze  Land  zu  erstrecken ; die 
Hügel  der  Bodenseegegend  zeigen  aber  eine  ganz 
besondere,  wichtige  Eigentümlichkeit,  nämlich 
farbig  verzierte  Thongetässe  in  einigen  charak- 
teristischen Formen.  Sie  sind  gut  gearbeitet, 
grösser  oder  kleiner,  mit  geometrischen  Mustern 
in  schwarzer,  rother  und  woiaser  Farbe  gefällig 
verziert.  Mau  kennt  diese  Geftlsse  vom  nörd- 
lichen Rand  der  Alpen,  von  Oesterreich  (bei  Wien), 
von  Böhmen,  Bayern,  Württemberg  und  nun  von 
Baden  und  einem  Theil  der  Schweiz ; wie  weit 
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sie  noch  westlich  gehen,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Es  war  interessant  zu  erfahren,  wie  weit  diese 
Hallstadtgruppe  mit  farbigen  Gewissen  gegen  Nor- 
den sich  erstreckte.  Nun  habe  ich  sie  in  sehr 
hervorragenden  Formen  am  südlichen  Rand  dos 
Kuiserstuhls  wiedergefunden,  vielleicht  — ich 
kann  es  nicht  bestimmt,  behaupten,  denn  die 
Funde  sind  nicht  deutlich  genug  — noch  weiter 
nördlich  in  der  Nähe  von  Rastatt ; aber  im  ganzen 
nördlichen  Baden,  also  auch  auf  dem  Gebiet  der  | 
Thätigkeit  Wi  1 h e 1 n»  i’t , haben  wir  bis  jetzt  von 
keinem  einzigen  Grabhügel  mit  farbigen  Thoo- 
gefässen  Kenntniss  bekommen.  Aus  Württemberg 
erfahre  ich  von  Herrn  Oberlandesgerichts- Rath 
v.  Föhr  in  Stuttgart,  dass  dort  das  Gebiet  der 
Hügel  mit  farbigen  Gefässen  sich  bis  an  den 
Nordrand  der  Schwäbischen  Alb  erstreckt,  weiter 
nördlich  nicht.  In  Bayern  fand  Herr  Naue, 
welcher  sich  in  unserer  Mitte  befindet,  in  der 
Nähe  von  München  Hügel  mit  ähnlichen  sehr 
schönen  farbigen  Gefässen,  von  welchen  er  im 
Saale  einige  Muster  ausgestellt  hat,  über  die  er  j 
sich  wohl  noch  des  Näheren  üussern  wird.  Welches 
in  diesem  Laude  ihre  nördliche  Grenze  ist,  weiss 
ich  nicht.  Wir  kämen  demnach  zu  dem  interes- 
santen Resultat,  dass  ein  der  Kultur  der  Hallstadt- 
periode angehörender  Völkerstamm,  welchem  die 
farbigen  Thongefässe  eigen  waren,  von  Osten  her- 
gekoinmen  wäre  und  sich  in  einem  gegen  Westen  ' 
enger  werdenden  Gebiet  mit  dem  Nordrand  der  i 
schwäbischen  Alb  und  dem  Südrand  des  Kaiser-  , 
stuhls  als  Nordgrenze  ausgebreitet  hätte.  Zu  be- 
stimmen, wer  dieser  Volksstamm  gewesen  ist, 
überlasse  ich  denjenigen , welche  mit  anderen 
Mitteln,  deoen  der  vergleichenden  Sprachforschung  | 
oder  der  Geschichte  Auskunft  zu  geben  wissen. 

Auf  die  Hallstadtkultur  folgt  bekanntlich  in 
den  vier  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  und  in 
der  Zeit,  in  der  die  Römer  bei  uns  eindrangen 
als  weitere  Periode  die  der  La  Tcne-Kultur,  welche 
sich  durch  eigentümliche  Formen  auszeichnet  I 
und  welche  mau  in  neuerer  Zeit  als  eine  gallische 
erkannt  hat.  Dio  Gräber  dieser  Periode  verbreiten 
sich  nun  Uber  unser  ganzes  Neck  arhü  gell  and ; 

W i 1 h e 1 m i hat  hauptsächlich  solche  geöffnet. 
Am  Bodensee  oder  überhaupt  in  den  südlichen 
Gegenden  des  Landes  fanden  sie  sich,  soviel  mir 
bekannt  geworden  ist,  bis  jetzt  nicht.  Demnach 
wäre  die  gallische  Bevölkerung  der  La  Tene- 
Periode  nur  in  den  nördlichen  Theil  des  Landes 
eingewandert  und  hätte  sich  dort  wahrscheinlich 
mit  vorher  ansässigen  Htümraen  der  Hallstadt- 
kultur, welche  aber  keine  farbigen  Thongefässe 
belassen,  vermischt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
neue  Einwanderung  von  Osten  her,  vom  jetzigen 


Frankreich,  kam.  Sie  wäre  dann  südlich  in  die 
Schweiz,  nördlich  in  das  nördliche  Baden  einge- 
brochen ; vom  Eintritt  in  das  mittlere  Baden  mag 
sie  durch  den  sumpfigen  Charakter  des  Rheinthals 
und  durch  die  Unwirthlichkeit  des  Schwarzwalds 
abgehalten  worden  sein. 

In  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  in  Gott- 
m ad  in  gen  unweit  Konstanz  eine  im  Lande  bis 
jetzt  neue  vorgeschichtliche  Begräbnissform,  näm- 
lich die  der  Urnen friedhöfe,  aufzufinden. 
Die  dortigen  Fundstücke,  insbesondere  auch  farbig 
verzierte  Thongefässe,  stimmen  im  Ganzen  mit 
den  Formen  unserer  Hallstadtkultur  überein  und 
wir  werden  schwerlich  fohlgeheu,  jenen  Urnen- 
friedhof, der  u.  A.  auch  Reste  von  Bronze  und 
Eisen  birgt,  der  Periode  derselben  zuzuschreiben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  drei  weiteren, 
ebenfalls  in  neuester  Zeit  aufgefundenen  Urnen- 
friedhöfen  bei  Huttenheim,  Schwetzingen 
und  Wallstadt,  also  mehr  im  Norden  des 
Landes.  Hier  zeigen  die  Fundgegenstände  durch- 
aus verschiedenen  Charakter.  Die  Formen  der 
Thongef&sse  sind  ganz  andere ; Eisen  scheint  ganz 
zu  fehlen,  man  findet  nur  einzelne  kleinere  Ob- 
jekte von  Bronze.  Der  Gedanke  liegt  also  nahe, 
dass  man  es  hier  mit  andern  Völkerschaften  oder 
anderen,  wahrscheinlich  älteren  Kulturstufen  zu 
thun  habe.  Da  man  in  diesen  Urnenfriedhöfen 
nur  Bronze  fand,  so  ist  die  Annahme  erlaubt, 
dass  sie  als  die  Ueberbleibsel  einer  Bronzeperiode 
anzusehen  sind.  Als  solche  werden  sie  auch  ferner 
noch  unser  Interesse  auf  sich  ziehen.  Ihre  Ge- 
fässformen  stimmen  in  wesentlichen  Merkmalen 
mit  den  Pfahlbauten -Gelassen  der  Schweiz  aus 
der  Bronzeperiode  überein,  wie  sie  uns  u.  A. 
durch  die  Forschungen  des  Herrn  Dr.  Gross  in 
Neuvevillc  nahe  gelegt  sind.  Vielleicht  wird  sich 
zwischen  beiden  mit  der  Zeit  ein  chronologischer 
Zusammenhang  hersteilen  lassen. 

Auf  eine  Anzahl  einzelner  Bronzefunde 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Landes  darf  ich 
noch  aufmerksam  machen,  ohne  ihre  chronologische 
Stellung  bis  jetzt  sicher  feststellen  zu  können. 
Vielleicht  findet  sich  im  Verlauf  unserer  Ver- 
handlungen darüber  erwünschte  Auskunft. 

W'ir  gehen  Uber  zur  Periode  der  Römi- 
schen Herrschaft.  Ueber  sie  und  Über  den 
Stand  der  römischen  Forschung  in  Baden  wird 
! Professor  B i s s i n g e r als  Kenner  derselben  die  Güte 
haben,  uns  in  besonderem  Vortrage  zu  orientiren. 

Auf  sie  folgt  die  alemannisch-fränki- 
sche, oder  merovingische  Periode  mit 
ihren  Reiheng räh er n.  An  letzteren  fehlt 
es  uns  keineswegs ; unsere  Karte  zeigt  im  Gogen- 
theil  eine  stattliche  Zahl  solcher  Friedhöfe.  Ein- 
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zelne  derselben  haben  bereit«  schöne  Fundstücke 
geliefert,  doch  sind  leider  bis  jetzt  umfassendere 
Untersuchungen  nicht  vorgenommen  worden , so 
lohnend  sie  auch  zu  sein  versprechen,  da  unsere 
Aufmerksamkeit  zu  sehr  von  der  Erforschung  der 
Hügelgräber  in  Anspruch  genommen  war. 

Damit  glaube  ich  Ihnen  einen  Ueberblick 
über  unsere  prähistorischen  Verhältnisse  und  das, 
wa 8 für  deren  Erforschung  bis  jetzt  geschehen 
ist,  gegeben  zu  haben.  Die  Resultate  unserer 
Untersuchungen  haben  wir  in  unseren  Samm- 
lungen niedergelogt,  welche,  wie.  wir  mit  Freuden 
bezeugen,  wachsende  Theilnahme  unter  den  Ken- 
nern und  unter  der  Bevölkerung  gewinnen  ; dies 
gilt  besonders  von  unserer  hiesigen  Staatssamm- 
lung, welche  in  den  vierziger  Jahren  durch  mei- 
nen verstorbenen  Vorgänger,  den  Hofmaler  von 
Bayer,  gegründet  und  zunächst  vorzugsweise  in 
der  Richtung  auf  urgeschichtliches  und  römisches 
Alterthum  entwickelt  wnrde,  besonders  seit  durch 
Wilhelm!  die  Sinsheinier  Sammlung  mit  ihr 
vereinigt  worden  war.  Durch  die  hohe  Fürsorge 
Sr.  kgl.  Hoheit  des  Grossherzogs  und  der  Staats- 
regierung ist  diesen  Schätzen  ein  prächtiges  Haus 
hier  zu  Theil  geworden  und  seitdem  sie  sich  in 
demselben  befinden , haben  sie  sich  in  schönster, 
für  einen  Vorstand  fast  erschreckender  Weise 
gemehrt.  Vor  Allem  wird  es  dort  möglich  sein, 
Ihnen  die  Belege  für  das,  was  ich  in  Kürze  Ihnen 
auseinanderzusetzen  mir  erlaubte , zu  weiterer 
Prüfung  nahezulegcn.  An  diese  Sammlung  vater- 
ländischer Altertbümer  schliesst  sich  dann  eine 
gleichfalls  im  Wachsthum  begriffene,  zum  Theil 
sehr  bedeutende  Sammlung  von  antiken  Bronzen 
und  Vasen , neuestem*  auch  von  Marmorgegon- 
ständen  an , ferner  eine  erst  neu  entstandene 
ethnographische  Sammlung , welche , wie  der 
Deutsche  Kolonialbesitz,  sich  so  rasch  mehrt, 
dass  ihre  Unterbringung  bereits  ernstliche  Sorgen 
macht  und  den  Wunsch  nach  Erschliessung  neuer 
Räume  immer  dringender  erscheinen  lässt. 

Dieser  Fürsorge  der  Staatsregiorung  schliesst 
sich  im  Lande  die  Thätigkeit  einzelner  Vereine 
an.  Allerdings  haben  sie  sich  alle  mit  Vorliebe 
der  geschichtlichen  Erforschung  ihrer  Gegend  zu- 
gewendet. Die  Bevölkerung  interessirt  sich  nun 
einmal  mehr  für  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  fertigen  Menschen,  als  dass  sie  sich  durch  dio 
dunkeln  Fragen  seiner  Entstehung  bewegen  Hesse; 
immerhin  wenden  neuerdings  dio  Vereine  ihre 
Sorge  auch  der  urgeschichtlichen  Forschung  zu  und 
geben  ihr  in  ihren  Sammlungen  wttuschenswerthen 
Raum.  Ich  nenne  den  Bodenseeverein  und  die 
vortreffliche  Rosgarten -Sammlung  in  Konstanz, 
die  fürstl.  Fürstenberg’ache  Sammlung,  welche 


der  Verein  für  Erforschung  der  Baar  in  Donau- 
eschingen  fördert,  eine  hübsche  städtische  Samm- 
lung in  Freiburg,  die  mit  dem  Gr.  Hofantiqua- 
rium verbundene  Sammlung  in  Mannheim,  die 
der  M.  Alterthums  verein  in  anerkennenswertester 
Weise  pflegt  und  die  wir  uns  freuen,  anlässlich 
unseres  Sonntagsausflugs  der  hoben  Versammlung 
zeigen  zu  dürfen.  Hier  in  Karlsruhe  haben  wir 
uns  zu  einem  Anthropologischen  und  Alterthums- 
verein vereinigt,  welcher  sich  auch  schon,  soweit 
es  die  Umstände  gestatteten , mit  prähistorischen 
Ausgrabungen  beschäftigt  und  zu  der  Bereicher- 
ung unserer  Sammlungen  beigetragen  hat. 

Nun,  meine  Horren , Sie  sehen , an  Stoff  zur 
Arbeit  fehlt  es  uns  nicht ; manches  haben  wir 
wohl  gethan,  viel  mehr  bleibt  uns  noch  zu  thun 
übrig.  Unser  Boden  birgt  einen  grossen  Reich- 
thum interessanter  urgeschichtlicher  Reste , die 
nur  gehoben  zu  werden  brauchen  und  deren  Be- 
deutung wachsen  wird,  wenn  es  gelingt,  aus  der 
Zusammenstellung  und  Vergleichung  mit  dem, 
was  die  Nachbarländer  bieten,  zu  neuen  Schlüssen 
und  immer  sichereren  Resultaten  zu  gelangen.  Ihrer 
Tagung  bei  uns  haben  wir  uns  besonders  auch 
desshalb  gefreut , weil  wir  hofften , durch  Sie 
neuen  Anstoss  für  unsere  Arbeiten  und  neues 
Interesse  für  unser  Arbeitsfeld  zu  gewinnen,  ln 
dieser  Hoffnung  erlaube  ich  mir,  den  XVI.  Kon- 
gress der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
nochmals  herzlicbst  bei  uns  willkommen  zu  heiäsen. 

Herr  Schaaff hausen : 

Ich  knüpfe  an  den  Vortrag  des  Herrn  Ge- 
heimrath W a g n e r einen  Antrag ; er  hat  die 
Arbeiten  des  Herrn  Geheimrath  Ecker  in  Froi- 
burg  erwähnt,  eines  hervorragenden  Mitglieds 
unserer  Gesellschaft,  dem  unsere  Wissenschaft 
zum  grössten  Danke  verpflichtet  ist.  Seit  mehreren 
Jahren  ist  er  aus  Gesundheitsrücksichten  ver- 
hindert, diesen  Versammlungen  beizuwohnen.  Ich 
glaube,  dass  es  ihm  zur  Freude  gereichen  wird, 
wenn  wir  ihm , der  in  unserer  Nähe  weilt, 
einen  Gruss  schicken.  Wenn  Sie  damit  einver- 
standen sind,  werden  wir  ein  Telegramm  absenden, 
das  folgenderraassen  lautet:  Die  Anthropologische 
Versammlung  in  Karlsruhe  sendet  in  Anerkenn- 
ung Ihrer  grossen  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft Ihnen  ihren  freundlichsten  Gru.ss  und  be- 
dauert auf  das  Lebhafteste  Ihre  Abwesenheit. 

(Allgemeine  Zustimmung.) 

Herr  J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretärs: 

A.  Die  Hauptwerke. 

Indem  ich  die  wissenschaftlichen  Leistungen 
überblicke,  welche  das  vergangene  Vereiosjahr 
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1884/85  uns  aus  dem  Kreise  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  von  derselben  nahe 
verbundenen  Forschern  gebracht  hat,  freue  ich 
mich,  wie  in  den  Vorjahren  so  auch  heuer  auf 
allen  Spezialpunkten  unserer  Gesamratwiasenschaft: 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  ein 
zielbewusstes,  sicheres  und  in  hohem  Masse  erfolg- 
reiches Fortach reiten  konstatiren  zu  können. 

Aber  Eines  drängt  sich  uns  vor  Allem  in  die 
Augen. 

Seitdem  das  Deutsche  Reich  auch  seegewaltig 
seine  Flagge  in  allen  Meeren  und  an  den  ent- 
ferntesten Küsten  zeigt,  ist  ein  neues  von  all- 
seitiger Begeisterung  getragenes  Leben  und  Be- 
wegen in  die  ethnologischen  Studien  gedrungen, 
zu  den  schönsten  Hoffnungen  grossartiger  Erfolge 
für  unsere  Kenntnisse  vom  Menschen  berechtigend. 
Es  war  ja  von  jeher  die  deutsche  Wissenschaft 
mit  voran,  wo  es  galt,  unter  unsäglichen  Mühen 
und  Gefahren  neue  ethnologische  Forschungsge- 
biete zu  erschlossen  und  zu  bearbeiten  — , aber 
niemals  war  die  Zahl  Derer  so  gross,  die  als 
Kämpfer  ja  Märtyrer  auf  diese  dornenvolle  Arena 
traten,  als  jetzt,  und  manch  frisches  theures  Grab 
fern  von  der  Heimath  birgt  unsere  Helden,  die, 
wie  unser  N a c h t i g a 1 , mit  ächt  deutschem 
Muthe  für  Wissenschaft  und  Vaterland  gefallen 
sind. 

Der  Löwenantbeil  an  den  neuen  ethnologischen 
Forschungen  fällt  naturgemäss  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu,  in  der  Reichshaupt- 
stadt laufen  die  Fäden  des  wissenschaftlichen 
Netzes  zusammen,  welches  jetzt  schon  die  ganze 
weite  Erde  umspannt. 

„Eine  grössere  Anzahl  von  jüngeren  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  — sagte  Herr  Virehow 
als  Vorsitzender  in  der  Sitzung  der  Borlincr 
anthropologischen  Gesellschaft  vom  22.  Juni  1881. 
Z.  E.  (228)  — und  ihr  nahe  stehender  Männer 
ist  auf  weit  ausgehenden  Reisen  Kapitän  Jacobsen 
hat  seine  neue  Expedition  nach  den  Amurländern 
angetreten.  Herr  Finsch  ist  zu  einer  zweiten 
Erforschungsreise  nach  Oceanien  aufgebrochen. 
Herr  Ehren  reich  hat  seine  brasilianische  Reise 
begonnen  und  Herr  von  der  Steinen,  nach- 
dem er  von  Süd-Georgien  nach  dem  La  Plata 
zurückgekehrt  ist,  gedenkt  von  da  in  die  noch 
unerforschten  Gebiete  des  westlichen  Brasilien  vor- 
zudriugen.  Der  Reisend«  der  Humbolds-Stiftung, 
Herr  A r n i n g , weilt  noch  auf  den  Saudwichs- 
loseln,  wohin  auch  Herr  Neuhaus  von  Austra- 
lien aus  sich  gewendet  hat.  Herr  von  Mik- 
lucho-Maclay  ist  nach  direkten  Nachrichten 
wieder  an  der  zoologischen  Station  in  Sidney 
thätig.  Herr  Boas  weilt  noch  unter  den  Eskimos 


in  Nordamerika.  Herr  Zintgraff  befindet,  sich 
am  Kongo  und  Herr  Belk  hat  sich  der  Expe- 
dition nach  Angra  Pequena  angeschlossen.  — 
Zahlreiche  Berichte  in  der  Z.  E,  gaben  inzwischen 
schon  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
Mehrzahl  der  genannten  Forscher  Kunde,  zum 
Theil  haben  wir  sie  schon  wieder  in  der  Hei- 
math begrüsst. 

Zu  den  von  Herrn  Virehow  speziell  er- 
wähnten kommt  noch  eine  Anzahl  anderer  deut- 
scher gelehrter  Reisender,  von  denen  ich  hier  nur 
die  Herren  Rohlfs  und  Büchner  nennen  möchte, 
welche  im  Aufträge  der  Deutschen  Regierung  in 
dem  verflossenen  Jahre  an  Afrikas  West-  und 
Ostküste  thätig  waren. 

Auch  jener  verdienstvollen  Männer  soll  hier 
nicht  vergessen  werden,  welche  unter  dem  fromdon 
Himmel  Japans  deutsche  Wissenschaft  verbreiten 
und  pflegen  und  als  „Deutsche  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens*  unsere  Kennt- 
nisse von  der  uralten  asiatischen  Kulturwelt  durch 
so  werthvolle  Beiträge  auch  neuerdings  wieder 
bereichert  haben.  Ich  freue  mich,  heute  einen 
dieser  in  der  Ferne  der  Heimath  und  der  deut- 
schen Wissenschaft  treu  und  erfolgreich  dienenden 
Forscher,  Herrn  Dr.  Erwin  B ä 1 z , Professor 
der  klinischen  Medizin  an  der  kais.  Japanischen 
Universität  Tokio,  unter  uns  begrüssen  zu  können. 
Seine  soeben  erschienene  anthropologische  Mono- 
graphie: Die  körperlichen  Eigenschaften  dor  Japaner 

— Mittheilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  82.  Heft. 
Yokohama  1885.  — bildet  eine  gesicherte  Basis 
für  alle  weiteren  betreffenden  Studien  auf  diesem 
grossen  und  so  ausserordentlich  wichtigen  Gebiete; 
wir  werden  im  Laufe  unserer  Verhandlungen  Ge- 
legenheit haben,  uns  durch  die  eigene  Darstellung 
des  Autors  über  die  wichtigsten  seiner  Ergebnisse 
zu  unterrichten. 

Unsere  Kenntnisse  fremder  Völker  und  Rassen 
wurden  auch  heuer  wieder  dadurch  wesentlich  ge- 
fördert, dass  es  möglich  war,  Eingeborene  ferner 
Weltgegenden  in  Deutschland  zu  beobachten  und 
einer  genaueren  vergleichend  - anthropologischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Es  waren  das,  die 
Kalmücken  der  kleinen  Doerbeter-Horde  — 
J.  K oll  mann,  Verh.  d.  naturf.  Ges.  in  Basel 
VII.  3.  588  — , der  Australier  von  Queens- 
lund — Virehow  Z.  E.  1884  (407)  — dor 
Zulukaffern  — Virehow  Z.  E,  1885  (13), 

— und  besonders  wichtig:  der  Sinhalesen 

— Virehow  Z.  E.  1885  (36),  — durch  deren 
Untersuchung  die  Mittheilungen  in  V i r c h o w ’ s 
berühmtem  Werke  Über  die  Veddas  auf  Ceylon, 
welche  sich  auf  die  Gesatmntheit  der  ceyloneaer 
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Bevölkerung  bezogen,  in  der  erwünschtesten  Weise 
bestätigt  und  abgerundet  wurden. 

Die  streng  wissenschaftliche  Methode,  mit 
welcher  Herr  Virehow  unablässig  bestrebt  ist, 
das  von  allen  Seiten  ihm  zuströmende  anthropo- 
logisch-ethnologische Material  in  geistvoller  Weise 
zu  bearbeiten  und  für  eine  einheitliche  Lehre  vom 
Menschen  zu  verwerthen,  — der  begeisternde  Apoll, 
welchen  immer  wieder  Herr  Bastian  nach  allen 
interessirten  Seiten  ergehen  lässt,  um  in  dem 
jetzigen  kritischen  Augenblicke,  — in  welchem 
die  naturwüchsigen  Ueberbleiksel  uralter  primi- 
tiver Kulturen  der  sogenannten  „Naturmenschen“ 
vor  der  übermächtig  eindringenden  europäischen 
Kultur  rasch  verschwinden  — , von  diesem  un- 
wiederbringlich verloren  gebenden  Kapital  beson- 
derer menschlicher  Geistesentwicklung  für  die 
Wissenschaft  noch  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
ist,  — sie  haben  neben  den  politischen  Verhält- 
nissen besonders  mächtig  dazu  beigetragen,  nicht 
nur  den  Forschungs- Eifer  sondern  auch  die  Opfer- 
freudigkeit zur  Aufbringung  der  für  die  ethno- 
logische Forschung  noth' wendigen  Geldmittel  zu 
erwecken.  Mit  gerechtem  Stolze  blicken  wir  als 
Deutsche  auf  die  Gesellschaft  von  Männern,  welche 
obwohl  selbst  den  wissenschaftlichen  Fragen  durch 
ihre  Lebensstellung  ferner  Htehend,  zusammenge- 
treten sind,  um  der  wissenschaftlichen  ethnologi- 
schen Forschung  und  Sammlung  durch  grosse 
pekuniäre  Opfer  zu  dienen. 

Ich  meine  das  Ethnologische  llilfs- 
Comite,  auf  dessen  Kosten  Kapitän  Jacobs en 
seine  ethnologisch  so  erfolgreiche  Reise  an  der 
Nordwestküste  Amerikas  in  den  Jahren  1881  bis 
1883  — Kapitän  Jacobsen’s  Reise  an  der  Nord- 
westküste Amerikas,  bearbeitet  von  A.  Woldt. 
Leipzig  1884  — ausgeführt  hat  und  nun  schon 
lange  wieder  in  den  Amurgegenden  forscht  und 
sammelt.  Die  Namen  der  verdienstvollen  Männer, 
welche  dos  llilfs -Comitc  bilden,  sind:  Isidor 
Richter,  Vorsitzender;  Emil  Hecker,  Stell- 
vertreter; Geheimer  Kommemenratb  G.  von 
Bleichröder;  Bäptist  Dotti;  Kommerzien- 
rath  C.  Franc  ke;  Kommerzienrath  M.  L.  Gold- 
berger; A.  von  LeCoq,  Darmstadt ; W i 1 h. 
Maurer;  Konsul  C.  Heiss  in  Mannheim;  V. 
Weissbach  wie  die  Uebrigen , deren  Wohnort 
nicht  genannt,  in  Berlin. 

Dasselbe  Comitc  hat  in  Verbindung  mit  Herrn 
Bastian  die  ethnologische  Wissenschaft  ausserdem 
mit  einem  jener  neuen  Frachtwerke  l>eschenkt,  wie 
wir  sie  in  solch  vornehmer  Ausstattung  früher  in 
Deutschland  nicht  zu  sehen  gewohnt  waren : Amerikas 
Nord  Westküste.  Neueste  Ergebnisse  ethnologischer 
Reisen.  Aus  den  Sammlungen  der  Königlichen  Museen 
in  Berlin  heratwgegoben  von  der  Direktion  der  ethno- 
logischen Abtheilung.  Berlin,  Asher.  18*3. 


Auch  das  Kgl.  Ethnographische  Museum  zu  Dres- 
i den  hat  uns  neuerdings  wieder  mit  einer  Fortsetzung 
] seiner  prachtvoll  ausgestatteten  Publikationen  erfreut: 
IV.  Alterthümer  aus  den»  Ostindischen  Archipel  und 
angrenzenden  Gebieten , unter  louonderer  Berück- 
sichtigung derjenigen  uu*  der  Hmduischen  Zeit.  Iler- 
ausgegeben  mit  Unterstützung  der  Genemidirektion 
i der  kgl.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu 
| Dresden  von  Dr.  A.  B.  Meyer.  Leipzig,  Naumann 
und  Schorer.  1884. 

Es  ist  hocherfreulich  und  verdienstvoll , wenn  in 
mj  vollendeten  Darstellungen  das  wissenschaftliche 
Material  der  Museen  dem  allgemeinen  Studium  dar- 
geboten wird.  Das  gilt  in  reichstem  M nasse  auch 
von  den  iiiustcrgiltigen  Publikationen,  welche  wir  in 
den  letzten  Jahren  und  auch  heuer  wieder  von  den 
unbezahlbaren  Schätzen  dp»  Alterthums  aus  den  gross- 
herzoglichen  Sammlungen  in  Karlsruhe,  die  zu  be- 
wunden» und  zu  studiren  wir  zum  Theil  uns  hier  ver- 
sammelten, durch  den  hochverehrten  Lokalgeschäfls* 
führer  unseres  jetzigen  Kongresses , Herrn  Geheimen 
Hofrath  Dr.  E.  Wagner,  erhalten  haben:  Die  Gross- 
herzoglich  - badische  Alterthüroer-Sammlung  in  Karls- 
ruhe. Antike  Bronzen-Darst el lung  in  unveränderlichem 
Lichtdruck.  Herausgegeben  von  dem  grossherzogl. 
Konservator  der  Alterthümer.  Neue  Folge.  Heft  II 
bis  III.  Karlsruhe  1*84.  1885.  (J.  Schober-Karlsruhe.) 
Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  zu  Ehren  deutscher 
Wissenschaft  wie  künstlerischer  und  buchhttndleriecher 
Leistungsfähigkeit,  noch  manches  Heft  den  bisherigen 
folgen  zu  lassen. 

Gestatten  Sie  mir,  hier  noch  einige  weitere 
Hauptpublikationen  des  letzten  Jahres  1884/85  anzu- 
reihen. Zuerst 

K ud.  V i r c h o w : Heber  alte  Schädel  von  Amos 
und  Cypern.  Mit  5 Tafeln.  — Berlin  1884.  Verlag 
der  k.  Akad.  d.  W.  4°.  — dessen  weit  über  seinen 
bescheidenen  Titel  hinansgehendc  Bedeutung  ich  den 
Mitgliedern  unserer  Gesellschaft  schon  in  Nr.  1 des 
i Correspondens  • Blattes  1885  ausführlich  darzustcllen 
versucht  habe.  (In  Verbindung  mit  dem  früher  er* 

I schiencnen  Werke  desselben  Verfasser«:  Alttrojanische 
Gräber  und  Schädel.  Mit  18  Tafeln  — Berlin  18*2. 
Verlag  der  k.  Akad.  d.  W.  4°.  — bietet  es  uns  Alles 
! in  geistvoller  Sichtung  und  Beschreibung  dar,  was 
i bisher  zur  Rekonstruktion  der  alten  Völkerverhält- 
! nihse  und  ethnischen  Beziehungen  des  klassischen 
troischcn  Landes  dienen  kann  — .)  Die  Z.  E.  brachte 
dazu:  Virehow:  die  Pithos- Gräber  von  Kleinasien 
1884  (429). 

In  dieselben  klassischen  Gegenden,  die  durch 
unseres  H.  8 c h 1 i e in  a n n denkwürdige  Grabungen 
und  Untersuchungen  zum  Ausgangspunkte  einer  neuen 
Aera  der  vorgeschichtlichen  Archäologie  geworden 
sind,  führt  uns  auch  ein  weiteres  vortrefflich©«  Werk 
eines  hochverdienten  Autors 

H.  Hel  big:  Das  homerische  Epos,  aus  den  Denk- 
mälern erläutert.  Archäologische  Untersuchungen. 

] Mit  2 Tafeln  und  120  Abbildungen.  Leipzig,  B.  G. 

| Tcubner.  1884. 

Ein  so  kompetenter  Beurtheiler  wie  R.  V i r c h o w 
I sagt  darüber  — Z.  E.  1884,  173  — : .Selten  hat  ein 
I neues  Buch,  welche«  an  sich  allgemein  zugängliche 
I Beschreibungen  zum  Gegenstände  der  Erklärung  macht. 

so  viel  unerwartete  Aufklärung  gebracht.*  Es  ist, 

' wie  ich  behaupten  darf,  eine  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  grundlegende  Untersuchung,  welche  im  eng- 
i sten  Anschluss  an  des  Verfassers  bekannte  frühere 
i Arbeiten  lehrt,  wie  ausnehmend  erfolgreich  sich  eine 
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verständnissvolle  Verbindung  der  klassischen  Philo- 
logie mit  der  PrüUktorie  für  beide  Seiten  der  Forsch- 
ung erweist 

Möge  diese  hier  festgenteilte  Erfahrung  eine 
grössere  Anzahl  „khiKsiMcher  Philologen“  ermuntern, 
auf  dem  von  Hel  big  geebneten  Wege  »ich  ebenfalls 
Lorbeeren  7.U  pflücken.  Das  Werk  , welches  «einen 
Gesichtskreis  ausdehnt  über  das  gesamtnte  Gebiet  der 
ältesten  mittel  ländischen  Kultur:  Italien,  Griechen- 
land, Kleinasien,  Aegypten,  Phoenicien,  Awyrien  in 
ihren  auf  die  Vorgeschichte  zurückreichenden  An- 
fängen mit  gelegentlichen  biickeir  auch  auf  unser 
specielle»  europäisches  Forschungsgebiet,  behandelt 
ausführlich  alle  Seiten  des  antiken  Leben» : Tektonik, 
Tracht . Schmuck  . Bewaffnung  , Gerilthe , Gefässe, 
eigentliche  Kunst  in  abgerundeten  Monographien. 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auch  ein  klei- 
nen?« Werk  eines  jungen  Philologen  zu  erwähnen,  der 
»eit  Jahren  in  den  innigsten  Beziehungen  zu  unserer 
Gesellschaft  steht: 

Ludwig  Bürchner:  Die  Besiedelung  der  Küsten 
de»  Ponto»  Kuxeino»  durch  «tie  Milesier,  Historiwh- 
philologijche  Skizze.  I.  Theil.  Mit  einem  Kärtchen. 
— Kempten.  Jo».  Kösel.  11W5.  8°.  75.  — Da»  Werk- 
ehen,  welche»  von  grosser  Belesenheit  zeugt  , unter- 
sucht, zunächst  auf  Grund  topischer  und  geographi- 
scher Beschaffenheit  der  Gegenden , die  Voraussetz- 
ungen für  Niederlassungen  in  den  politischen  Gebieten 
im  Allgemeinen,  kommt  dann  zu  «len  einschlagenden 
Fragen  der  antiken  Ethnologie  und  der  alten  Völker- 
beziobungon , wobei  »ich  mannigfache  Berührungs- 
punkte mit  der  Vorgeschichte  auch  der  Nordländer 
ergehen , und  wendet  sich  emllich  zu  der  geschicht- 
lichen Darstellung. 

An  die  Grenzscheide  der  Geschichte  und  der 
Vorgeschichte  unsere»  Vaterlandes  führt  unB 

A.  von  Cohausen’»  grosse«  Prachtwerk:  Der 
römische  Grenzwall  in  Deutschland.  Militärische  und 
technische  Beschreibung  desselben.  Mit  52  Folio- 
Tafeln  Abbildungen.  — Wi«?ahuden.  Kreidel.  1884. 
ln  diesem  in  vielen  Beziehungen  abschliessenden  Huche 
legt  uns  der  hochverdiente  Militär,  Ingenieur  und  Alter- 
thnnisfor.Hcher  ilie  Resultate  seiner  eigenen  langjährigen 
Grabungen  und  Untersuchungen  dar  in  wahrhaft  klassi- 
scher Weise,  die  folgenden  Generationen  zur  Aneifer- 
nng  und  znm  Muster  dienen  werden. 

Das  Gesummtmaterial  der  bisherigen  Forschungs- 
ergebnisse der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Epochen 
de»  Rheingebiete«,  «1.  h.  des  gesummten  westlichen 
DeutHchlands  und  der  Nachbarländer,  legte  uns  E. 
Freiherr  v.  Tröltach  vor  in  seinem  verdienstvollen 
Werke:  Fundstatistik  der  vorrömischen  Metallzeit  im 
Rheingebiete.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Hechs 
Karten  in  Farbendruck.  — Stuttgart.  F.  Enke.  1884.  4°. 
E»  ist  ein  erster,  aber  im  ersten  Wurfe  schon  wohl- 
gelungener Versuch,  da«  bish«?r  in  Sammlungen  und 
Publikationen  meist  ungeordnet  massenhaft  aufge- 
hllufle  vorgeschichtlich  - archäologische  Material  sy- 
stematisch zu  sichten  und  für  die  verschiedenen  Peri- 
oden der  Priihistorie  karten  massig  darzustellen.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Grenzen  an  den  prähistor- 
ischen Perioden  ist  es  verdienstlich , das»  Herr  von 
Troeltsch  die  betreffenden  fraglichen  Leit-Objecte 
zum  Theil  in  den,  verschiedenen  Perioden  entsprech- 
enden. Zusammenstellungen  wieder  aufgenommen  hat, 
um  von  vorneherein  darauf  hinzudeuten  , dass  hier 
keine  schuhnfissig  abschliessende  Darstellung  von.  «1er 
Natur  der  .Sache  nach,  zweifellos  noch  lange  fliesspnden 
Verhältnissen  gegeben  werden  soll.  Besonder«  ver- 


( dienstlich  sind  die  den  Einzelkarten  und  wohlgelnn- 
eenen  bildlichen  Darstellungen  der  die  archäologischen 
Perioden  charakterisirenden  Hauptobjekte  beigegebenen 
Fundtabellen,  welche  es  nun  gestatten,  für  jede  der 
b»»t  reffenden  Hauptformen  der  archäologischen  Gegen- 
stände sofort  die  bisher  bekannt  gewordenen  Fundorte 
zu  konatatiren.  Herr  von  Troeltach  hat  uns  damit 
mit  dem  ersten  allgemeinen  Handbuch  der  Hauptepochen 
der  deutschen  Vorgeschichte  beschenkt  und  alle  Be- 
theiligten  werden  ihm  dafür  ihren  Dank  wissen;  möge 
sich  der  verdiente  Forscher  durch  vereinzelte  hämische 
Bemerkungen,  die  dem  wahren  Verdienste  niemals 
fehlen  können,  nicht  irren  lassen  und  du»  begonnene 
Werk  für  ganz  Deutschland  in  Angriff  nehmen  und 
baldigst  vollenden. 

Adolf  Bastian,  dessen  längst  und  allgemein 
anerkannte  Verdienste  um  «lie  deutsche  ethnologische 
Forschung  wir  schon  vorhin  streiften,  hat  in  den  letz- 
ten Jahren  eine  Reihe  hochwichtiger  Publikationen 
gemacht.  Ich  erwähne  hier  nur  «lie  neueste • 

| Allgemeine  Grundzüge  der  Ethnologie.  Prulegomena 
| zur  Begründung  einer  naturwissenschaftlichen  Psycho- 
i logie  auf  dem  Materiale  de»  Völkergedanken»  — Berlin, 
D.  Reimer  1884.  In  diesem,  wie  in  einer  Anzahl  vorans- 
gehender  Werke  legt  unser  Meister  der  ethnologischen 
Wissenschaft  mit  «len  immer  fertiger  sich  abrundenden 
und  ergänzenden  Ergebnissen  «1er  Forschung,  welche  uns 
über  die  psychische  Entwickelung  de»  Menschen  und 
der  Völker  in  all  ihren  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen die  merkwürdigsten  und  überraschendsten  Auf- 
schlüsse orthmlen,  den  ersten  Grundriss  zum  Aufbau 
einer  allgemeinen  Psychologie  der  Menschheit  auf 
ethnologisch -naturwissenschaftlicher  Basis.  Nur  auf 
dieser  Grund  lag«?  kann  die  Ethnologie  das  werden, 

1 was  sie  ihrem  Entwickelungsgange  nach  werden  soll 
, und  muss:  die  allgemeine  Philosophie  vom  Menschen. 

Freilich,  wie  viele  Bausteine  fehlen  un»  noch  zu  diesem 
| Tempel  de»  menschlichen  Geistes!  Aber  die  Forschung 
I ist  auf  dem  rechten  Wege,  sie  uns  zu  liefern. 

Indem  ich  im  Allgemeinen  die  kleineren  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  , obwohl  zum  Theil  von 
1 höchster  wissenschaftlicher  Bedeutung,  sie  dem  ge- 
I druckten  Berichte  Vorbehalten«!,  hierübergehe,  wünsche 
i ich  nur  noch  eine  Frage  hier  in  Kürze  beweisen  zu 
j dürfen,  welche  in  jüngster  Zeit  das  Interesse  lebhafter 
erregt  hat,  und  gerade  für  das  Grossherzogthum 
Baden  eine  hervorragende  Wichtigkeit  besitzt. 

Es  ist  die  Nephritfrage,  die  seit  Jahren  unsere 
Gelehrten  beschäftigt,  namentlich  in  der  Richtung  der 
Herkunft  de»  Materials  für  die  , Flachbeile*  Vir- 
chow's,  die  , Feinbeile*  H.  Fischer’«  in  Freiburg. 
Findet  »ich  Nephrit,  Jadeit,  Chloromelanit  in  Europa, 

I oder  ist  da»  Material  zu  diesen  schönsten  Objekten 
! der  prähistorischen  Steinbearbeitungs-Kunst  alle«  an» 
den  auch  nur  zum  Theil  bekannten  fernen  asiatischen 
Fundstellen  eingeführt V In  Breslau  hatten  wir  Ge- 
legenheit, den  am  Zopten  natürlich  vorkommenden 
Nephrit  eingehender  zu  studiren;  dass  dieser  .Halb- 
edelstein“  sonach  auch  in  unserem  Lande  sich  ge- 
funden hat,  ist  gewiss , aber  damit  ist  für  andere 
Gegenden  Europas  und  merkwürdiger  Weise  gerade 
für  die,  in  welchen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Ne- 
nhrit-Objekte  am  meisten  oder  fast  ausschliesslich  ver- 
breitet waren,  der  Nachweis  des  natürlichen  Nephrit- 
vorkommen« noch  nicht  geliefert.  Hypothesen  können 
die  Thatsachen  nicht  ersetzen.  Herr  Virchow  hat 
in  gewohnter  Klarheit  und  Schärfe  den  Stand  der 
I Frage  in  der  Z.  E.  1884  (554)  präcisirt.  Lassen  wir 
! ihn  mit  »einen  eigenen  Worten  reden:  Von  der  Frage 


80 


de«  Nephrit*  darf  ich  sagen,  »da**,  wenn  auch  Herr 
A.  II.  Meyer  durch  »eine  grossen  prachtvollen  Werke 
die  Aufmerksamkeit  vieler  Kreise  vielleicht  mehr  ab» 
wir  (die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft)  auf 
diese  Sache  gelenkt  hat,  wir  doch  durch  die  anhal- 
tende Beschäftigung,  welche  wir  schon  vor  ihm  dem 
Gegenstände  gewidmet  haben  und  worin  uns  nament- 
lich Herr  Aaruni  mit  freund lichster  Hingebung  unter- 
stützt hat,  den  Faden  der  fortschreitenden  Ergründ- 
ung diese«  schwierigen  Problem»  mit  grosser  Sicher- 
heit fortgeführt  haben.  Die  etwas  unruhige  Art, 
in  der  die  Sache  von  anderer  Seite  betrieben  worden 
ist,  hat  zu  sehr  zweifelhaften  Resultaten,  namentlich 
in  der  Schweiz,  Veranlagung  gegeben.  Ich  muss  hier 
besonders  konstatiren,  dass  die  Mittheilungen,  welche 
in  dieser  Richtung  in  der  Presse  gemacht  worden  sind, 
möglicherweise  auf  gefälschte  Objekte  sich  be- 
ziehen und  das*  vorläufig  noch  keineswegs  als  fest- 
stehend angenommen  werden  kann,  dass  in  der  That 
Jadeitgeröll  am  Neuenburger  Set*  gefunden  worden 
ist.  Dagegen  können  wir  sagen,  dass  da*  natürliche 
Vorkommen  von  Nephrit  in  Schlesien  nun  wohl  über 
allen  Zweifel  erhaben  ist ; da*  von  mir  ( V i r c h o w)  vor- 
gelegte Serpentinbeil  von  Gnichwitz,  das  eine  Nephrit- 
Einsprengung  enthalt,  ist  das  erste  wirklich  sichere 
einheimische  Manufakt , welche»  hi»  jetzt  von  da 
bekannt  iat.“ 

Unser,  leider  durch  Krankheit  an  dem  Erscheinen 
bei  diesem  Kongress  verhinderte  Altmeister  in  der 
Nephrit- Krage,  llerr  H.  Fischer  — Freiburg  in  Baden, 
hat  eine  vortreffliche,  von  Herrn  von  Trö lisch,  dem 
berufenen  Kartographen  unserer  Gesellschaft  aus  ge- 
führte Karte  über  die  prähistorische  Verbreitung  der 
Nephrit-,  Jadeit-  und  Chloromelanii-Objekte  für  das 
Archiv  f,  Anthropologie  bearbeitet,  welche  in  nächster 
Zeit  veröffentlicht  werden  wird,  und  sehr  überraschende 
Aufschlüsse  über  die  geographischen  Zusammenhänge 
dieser  Flachbeil-Materiatien  liefert.  (Die  Aufzählung 
der  betreffenden  Abhandlungen  cfr.  unten.) 

Ich  schliease,  indem  ich  den  ausführlichen  Bericht 
auf  den  Tisch  de»  Hauses  uiederlege,  mit  ciuer  sich 
unseren  Studien  eröffnenden  hocherfreulichen  Aussicht. 
Es  bricht  »ich  in  den  leitenden  Regierungskreison  immer 
mehr  und  mit  immer  grösserer  Entschiedenheit  da« 
Bewusstsein  davon  Bahn,  dass  die  in  den  vorzeitlichen 
Denkmälern  aller  Art  gegebenen  urkundlichen  Schätze 
zur  Geschichte  unseres  Volkes  und  Heimathlandes 
ebenso  wie  die  geschriebenen  Dokumente  des  Schutzes 
und  der  Erhaltung  durch  den  Staat  werth  sind.  Der 
preussische  Herr  Kultusminister  beabsichtigt  — - Z.  E. 
1884  (559)  — auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  für 
die  Erhaltung  der  Denkmäler  zu  sorgen.  In  seinem 
Aufträge  hat  Herr  von  Wattow  in  einem  zweibän- 
digen Werke:  ,Dio  Erhaltung  der  Denkmäler  in  den 
Kulturataaten  der  Gegenwart4  eine  cusammenfassende 
Darstellung  der  dahin  gerichteten  Bestrebungen  und 
gesatzlichen  Massnahmen  geliefert.  Die  anthropolog- 
ische Gesellschaft  kann  die  Inangriffnahme  dieser 
schon  vor  Jahren  und  seitdem  immer  wieder  auch  von 
uns  angeregten  und  als  höchst  dringlich  anerkannten 
Angelegenheit  nur  mit  Freuden  bcgrfilMB.  In  ganz 
Deutschland  wird  dos  Vorgehen  des  Herr«  Ministers 
gewiss  die  lebhafteste  Unterstützung  finden.  Speciell 
von  Bayern  kann  ich  mittheilen,  das*  an  kompeten- 
ter Stelle  nach  der  gleichen  Richtung  Vorkehr- 
ungen geplant  sind.  Mögen  alle  deutschen  Staaten 
an  diesem  wahrhaft  patriotischen  Werke  »ich  be- 
theiligen. 


B.  Die  kleineren  Publikationen. 

I.  Anthropologisch  - Ethnologische  Untersuchungen. 

a)  Moderne  Völker  und  Kassen. 

Richard  Andre«:  Besessene  und  G eisteskranke, 
ethnographisch  betrachtet.  Mitth.  d.  anthr.  Gcs.jin 
Wien.  XIV.  8«.  April  1884. 

A rbo-M es  torf : Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Norweger.  Z.  K.  1885  (66). 

K.  Barteleben:  Aufforderung  zu  anthropolo- 
gischen Untersuchungen , an  die  Aalte  Thüringens 
gerichtet.  Corr.  - Bl.  d.  nllg.  ftrstl.  Vereins  von  Thü- 
ringen. 1885. 

W.  He  ick:  Brief  von  der  Wallfischbay  über: 
Messungen  von  Buschmännern  und  Hottentotten.  Z.  E. 

| 1885  (59). 

Franz  Da  ff  n er:  Ueber  Grösse,  Gewicht,  Kopf- 
und  Brustumfang  beim  männlichen  Individuum  vom 

13.  — 22.  Lebensjahre  in  Bayern,  nebst  vergleichender 
Angabe  einiger  Knpfmaasse.  A.  A.  XV.  SuppT.  1885. 121. 

Faul  Ehren  reich:  Bericht  Über  «eine  Reise  auf 
den  Rio  Dore.  Z.  E.  1885  (62). 

v.  Krckert:  Kopfmessungen  im  Kaukasus  in  den 
Jahren  1881—83.  Z.  E.  1885  1112). 

.Alle  wirklich  oder  eigentlich  kaukasischen  Völker 
sind  ausgemachte,  bis  zu  84,0  und  86,0  im  Durch- 
schnitt gehende,  Brachycephalen  und  fast  durchgängig 
(die  Georgier  theilweiac  ausgenommen)  brünett.  Nur 
die  arischen,  wenn  auch  gemischten  Osseten  haben 
! etwas  längeren  Kopf,  mehr  noch  die  Adcrbeidschan- 
Tataren , die  Transkaukosier  und  besonders  die  No- 
gaier und  Kalmyken  der  nördlich  dem  Kaukasus  vor- 
I liegenden  Steppe.“ 

B.  Hagen:  Die  künstlichen  Verunstaltungen  de* 
Körpers  bei  den  Battn.  Z.  E.  1884.  217.  Intere*Munt 
die  verschiedene  Bearbeitung  der  Zähne. 

Constantin  Ikow:  Neu«  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie der  Juden.  A.  A.  XV.  1884.  369. 

Kapitän  Jacobwen  und  Ed.  Krause:  Ethno- 
logische Gegenstände  aus  seiner  im  Alaska-Territorium 
zusammengebrachten  Sammlung.  Z.  E.  1884  (221). 

Die  Gegenstände  entsprechen  zum  Theil  ausser- 
ordentlich nahe  oder  ganz  denen  au«  der  paläolithi- 
' sehen  und  neolithischen  Periode  Europa*. 

J.  Kol  1 inann:  Beiträge  zur  Rassenanatomie  der 
j Indianer,  Samojeden  und  Australier. 

Derselbe:  Kalmücken  der  kleinen  Dörbeter- 
i Horde  in  Basel. 

Derselbe  und  St.  med.  Kahnt:  Schädel  und 
Skelettreste  au«  einem  Judenfriedhof  de»  13.  und 

14.  Jahrhunderts  zu  Basel. 

Mehrere  platyknemische  Tibien! 

Derselbe  und  St.  med.  C.  Hagenbach:  Die 
in  der  Schweiz  vorkoramenden  Schildelformen. 

Die  vier  vorstehend  gen.  Abh.  in  Verh.  der 
| naturf.  G.  in  Basel  VII.  3.  588. 

L.  Kotelmann:  Die  Augen  von  23  Sinhaleaen 
! und  8 Hindus.  /.  E.  1884.  164. 

Bei  Allen  Haar  schwarz,  Iris  braun.  58,7°/»  hyper- 
metropisch  41,3%  emmetropisch,  0 myopisch  (bei  den 
Kalmücken  73%  hypennetropisch.  27%  eminetropiseh) 
obwohl  sie  vielfach  de*  Lenen«  und  Schreibens  kundig 
i waren.  Die  Sehschärfe  überragte,  mit  einer  Ausnahme, 
stets  die  normale:  Mittel  2.1,  Minimum  0,9,  Maxi- 
' mnm  3,1 , sie  «eben  also  durchschnittlich  schlechter 
I als  die  Kalmücken , deren  mittlere  Sehschärfe  2,7, 
Minimum  1,2 , Maxituutn  6,7  betrug,  diese  bilden  so- 
nach ihren  Gesichtssinn,  da  sie  fast  immer  iin  Freien 
beschäftigt  sind  und  fast  ausnahmslos  nicht  lesen, 
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können , besser  aus.  Keiner  der  Sinhaleeen  war 
farbenblind. 

A.  Langen:  Ethnologische  Fabeln  über  die  Pa- 
puu-lnseln.  Z.  E.  1885  (4261. 

.Auf  den  Arroo-lnseln  »oll  ein  Stamm  Vorkommen, 
welcher  bi»  zu  6 Zoll  lange,  vom  Kopf  abstehende 
Ohren  haben  und  auch  in  »einer  Gestalt  sonst  sehr 
abnorm  »ein  soll.  Herr  Sigo  hat  früher  einmal  ein 
solches  Individuum  besessen,  derselbe  i«t  aber  in 
kurzer  Zeit  gestorben.  Dieser  Stamm  »oll  mit  den 
anderen  keinerlei  Umgang  haben.  Ein  anderer  Stamm 
soll  weisse  Hautfarbe  und  rothbraune  Haare  haben, 
auch  auf  Bäumen  wohnen,  ähnlich  wie  auf  einer  der 
Oyinseln.  Auch  soll  ihre  Sprache  eine  ganz  thieri- 
sche  sein,  und  sie  sollen  sich  ganz  abgesondert  halten, 
ohne  Kleidung , auf  der  niedrigsten  Stufe  stehend. 
Wie  die  anderen  Arroo-nesen  angeben , sind  diese 
Leute  Abkömmlinge  von  Europäern,  welche  dort  vor 
vielen  Jahren  gescheitert  »ein  sollen/ 

Josö  F.  Lopecz:  Mittheilungen  über  die  Calcha- 
quis.  Z.  E.  1884  (380). 

G.  Milller-Beeck:  Die  wichtigsten  Trut/.waffen 
Alt-Japans.  11  Tafeln.  Mittheilungen  d.  deutschen 
Ge»,  für  Natur-  und  Völkerkunde  (>»ta»iens.  31.  Hft. 
1884.  Yokohama  u.  Berlin  (Asher). 

K.  Neuhau»«:  Anthropologische  Untersuchungen 
in  Oceanion,  namentlich  in  Hawaii.  Z.  E.  1885  (27). 
Vortreffliche  Abhandlung. 

J.  G.  F.  Riedel:  Galela  und  Tobelonesen,  Ethno- 
graphische Notizen.  Z.  E.  1885.  68. 

A.  Schadenberg:  Die  Bewohner  von  Süd-Min- 
danao und  der  Insel  Samal.  Z.  E.  1885*  8.  46. 

Karl  von  Steinen:  Die  Schingü- Indianer  in 
Brasilien.  Z.  E.  1885  (94). 

H.  Stegmann:  Die  brasilianischen  Sambaquis. 
Z.  E.  1884  (384). 

Muschelberge  aus  regelmässig  geschichteten 
Austerechalen  im  Kern  und  ungeschicnteten  Herz- 
muscheln etc.,  darin  Leichen  bestattet.  St  hält  die 
Muscheberge  für  Ueberreste  von  Festversammlungen, 
wobei  aber  auch  Steingeräthe  verfertigt  worden  seien. 

Dazu:  J.  Schröder:  Sambaquya.  Z.  E.  1884(449). 

V i r c h o w : Nico  häretische  Gegenstände.  Z.  E. 

1884  (328). 

Virchow:  Alterthümer  und  ein  Schädel  der 
Calchoquis  sowie  Steingeräthe  von  Catamaria,  Cordoba 
u.  s.  w.  in  Argentinien.  Z.  E.  1884  (372). 

Höchst  werthollea  Geschenk  der  geographischen 
Gesellschaft  zu  Cordova  an  die  Berl.  anthr.  Ges. 

Virchow:  »teilt  vor  Australier  von  Queensland. 
Z.  E.1884  (407). 

Virchow:  Vorstellung  von  Zulu-Kaffern.  Z.  E. 

1885  (13).  * 

Virchow:  Die  Sinhalesen.  Z.  E.  1885  (36). 

Virchow:  Nicobaresen,  Schombengs  und  Anda- 

manesen.  Z.  K.  1885  (102). 

Schädel  und  Haarproben.  Typische  Schädelfonn 
dolichocephal  (6  dolichocephale , 8 mesoceph&le,  1 
brachyceph&ler,  Mittel : 75,2),  »ehr  viele  Störungen  in 
der  Schläfengegend.  1.  Die  Andamanesen  sind  durch 
ihre  Haarbildung  von  sämmtlichen  auf  den  Nikobaren 
ansässigen  Stämmen  scharf  geschieden.  Auch  das 
Haar  der  Schombengkoal  darf  in  keine  Parallele  mit 
dem  Minkopie- naar  gestellt  werden.  2.  Die  Haar- 
bildung aämmtlichcr  nico barischer  Stämme  differirt 
so  wenig  unter  sich,  da«)  eine  Veranlassung,  einen 
oder  zwei  dieser  Stämme  für  allophyl  anzusehen, 
daraus  nicht  entnommen  werden  kann.  Das  Haupt- 
merkmal für  die  Unterscheidung  beruht  in  der  Stärke 


der  Färbung  und  der  grossen  Häufigkeit  eine»  pig- 
mentirten  Markstreifens  im  Haare  der  Schombeng  und 
der  Schowm-Leute.  3.  Da»  Haar  steht  in  der  Mitte 
zwischen  dem  straffen  Haar  der  mongolischen  und 
dem  schlichten,  jedoch  leicht  gebogenen  oder  welligen 
Haare  der  malavischon  und  indischen  Stämme.  Eine 
Zuweisung  der  Nicobaresen  zu  der  einen  oder  anderen 
dieser  Rassen  auf  Grund  der  Haarbeschaffenheit  i«t 
nicht  möglich.  Jedenfalls  bieten  die  hinterindischen 
Stämme , z.  B.  die  Hügelstämme  von  ü'hittagong, 
viele  Analogien  dar.  Die  Nikobaresen  haben  ein  ver- 
hältnismässig dunkele»  Hautcolorit,  wie  es  den  dunkel- 
farbigen Stämmen  Indiens  eigen  ist.  .Rechnet  man 
dazu  die  höhere  Statur  und  di«  mehr  hypsidolicho- 
cephale  und  nur  durch  die  künstliche  Verunstaltung 
de»  kindlichen  Kopfes  häufig  verkürzte  und  ver- 
breiterte Kopfform,  so  gewinnt  man  ein  Bild  der 
physischen  Verhältnisse,  welche»  eine  positive  Tren- 
nung dieser  Leute  von  den  Melanesiern  und  den  Ne- 
gritos  erforderlich  macht.  Die  geographische  Loge 
der  Inseln  bringt  den  Gedanken  nahe,  daas  eine 
wiederholte  continentale  Einwanderung  von  Hinter- 
indien aus  stuttgefunden  hat  und  dass  die  Vorfahren 
sowohl  der  gewöhnlichen  Nicobaresen,  als  der  Schom- 
beng»  und  der  Schom-Tatat  auf  der  gegenüberliegen- 
den Küste  des  Festlandes  genessen  haben/  . Allem 
Anschein  nach  hat  die  Einwanderung  Continental  er 
Stämme,  welche  schon  dunkelfarbig  einwanderten  und 
es  nicht  erst  durch  den  Kontakt  mit  (Negritos)  Min- 
copies  wurden,  die  letzteren  au»  den  nördlichen  Inseln 
gänzlich  verdrängt,  sodaes  ihnen  nur  die  südlichen 
geblieben  sind/ 

A.  W e i » b a c h : Die  Serbokroaton  der  adriatischen 
Küstenländer.  Anthropologische  Studie.  Mit  1 Tafel 
und  6 Maasstabellen.  Berlin,  Asher.  1884.  Supplement 
zu  Z.  E.  1884.  8«>.  77. 

H.  Win  ekler:  Uralaltaische  Völker  und  Sprachen. 
1884.  Berlin,  F.  Düramler.  8°.  480. 

b)  Prähistorische  Rassen. 

In  Deutschland: 

Schaaffhausen:  Die  Schädel  aus  dem  Lös«  von 
Podbaba  — Böhmen.  1884.  Verb.  d.  nat.  Ver.  XXXXI. 
5.  Folge  364. 

Schaaffhausen:  Höhlenfunde  am  Bockstein  im 
Lohnethale.  Sitzgsber.  d.  niederrhein.  Ges.  in  Bonn 
1884.  224.  dazu: 

J.  von  Hoelder:  Die  menschlichen  Skelette  der 
Bocksteinböhle  und  Herrn  Professor  Schaafhausens  Be- 
urtheilung  derselben.  Ausland.  1885.  15.  285. 

Die  Skelette,  Frau  und  Neugeborene«,  die  sich 
dort  verscharrt  fanden,  sind  höchsten»  2 — 3 Jahr- 
hunderte alt.  Nach  S.  sollten  sie  nicht  jünger  »ein 
als  2000  Jahre,  und  zu  parallelisiren  mit  der  Steinzeit 
Skandinaviens. 

R.  Virchow:  Weitere  Mittheilungen  über  die 
Rasse  von  La  Tfene  Z.  E.  1884.  (168). 

»Man  wird  für  diese  Stationen  der  Westscbweiz 
— Stttz  am  Bieleraee:  Steinzeit;  Auvernier,  Mörigen: 
Bronzezeit;  La  Tfene:  Eisenzeit  — daran  fe«tbalten 
können,  das»  der  dolichocephale  Typus  schon  in  der 
Steinzeit  erscheint,  re»p.  herrscht  (.es  ist  kein  ausge- 
machter Brachycephaler  darunter“)  und  in  der  Bronze- 
zeit die  Oberhand  hat,  dass  dagegen  der  brachycephale 
Typus,  wenn  er  auch  schon  (neuen  überwiegend  Do- 
licho-  und  Mesocepbalen)  angeführt  wird,  doch  erst 
in  der  Eisenzeit  zum  herrschenden  wird.“  Ein  weib- 
licher Schädel  aus  einem  La  Tfcne-Grab  bei  Heppen- 
heim an  der  Wiese  bei  Worms  schlieaat  sich  dagegen 
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an  die  bekannte  dolichocephale  .fränkisch -allem an* 
mache  Reihengräberfonn4  an.  .Nehmen  wir  nun  den 
brachycephulen  Typus  in  besonderer  Rücklicht  auf  die 
alte  Bevölkerung  der  centralen  Tbeile  Frankreichs, 
als  den  eigentlich  gallischen,  so  würde  daraus  abzu- 
leiten »ein.  das«  die  Bevölkerung  der  Schweix  in  »1er 
Bronzezeit  ursprünglich  keine  gallische  war,  das«  viel- 
mehr die  gullixche  Beimischung,  oder  sagen  wir  statt 
dessen  die  gallische  Einwanderung,  erst  begonnen 
haben  muss  in  der  letzten  Zeit  der  Bronzeperiode  und 
das»  sie  zur  herrschenden  geworden  ist  während  der 
Eisenperiode  d.  h.  in  der  helvetischen  Zeit.4  Dagegen 
wohnten  .zu  derZeit,  ab  man  in  der  Nähe  von  Worms 
dieselbe  Kultur  acceptirt  hatte,  welche  in  La  Time 
selbst  gewissennassen  originär  erscheint,  am  Rhein 
keineswegs  Leute,  welche  mit  den  Leuten  von  La  Time 
in  ihrer  physischen  Bildung  Übereinatimmtcn.  Man  j 
kann  also  von  einer  .Rasse  von  La  Tene4  in  Heppen- 
heim nicht  reden,  sondern  nur  noch  von  einer  La  Tene- 
Kultur,  die  als  solche  sich  verbreitete,  jedoch  ohne 
die  Menschen,  welche  ursprünglich  Träger  derselben  1 
waren.4 

Virchow  — W.  Schwarz:  Schädel  mit  zwei 
slavisrhen  Schläfenringen  aus  Nikel  Z E.  1884  (808)- 

Der  eine  der  Schädel  ist  untersucht,  er  ist  ortho- 
dolkhoeephal,  stark  prognatb,  ebamaeprosop,  chamae- 
conch  und  leptorrhin,  leptostuphylin  mit  Torna  pa- 
latinus. 

W.  Krause:  Der  germanische  Schädeltypus, 
Internat.  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Histol.  II.  1884.  198, 

W,  Krause  — Döttingen:  Ausgrabungen  zu 
Bockensdorf  bei  Fallersleben  Z.  E.  1884  (503). 

Gräberfeld  einer  als  slavisch  angenommenen  Be- 
völkerung. Schädel  dolichocephal,  prognatb,  chumae-  } 
conch,  mesorrhin,  nach  Virchow. 

J.  Kollmann:  Hohes  Alter  der  Menschenrassen. 

Z.  E.  1884.  181. 

Kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  .1.  Die  Ab- 
arten der  amerikanischen  Menschen  zeigen  schon  zur 
Zeit  de«  Diluviums  dieselben  Gesichts-  und  Schädel- 
formen wie  heute.  Sie  tragen  schon  die  Merkmale 
der  Indianer  an  sich;  2.  der  Mensch  ist  also  nicht 
nur  ein  alter  Gast  in  Amerika,  sondern  er  ist  auch 
schon  im  Diluvium  mit  den  nämlichen,  noch  heute  un-  1 
verkenn  baren  Raasenmerkmalen  ausgestattet;  3.  diese 
Rassenmerkmale  sind  also,  das  folgt  aus  diesen  Er-  ; 
fährungen  mit  zwingender  Nothwendigkeit,  schon  vor-  ; 
her  entstanden  ; 4.  die  Rassennierkmulo  wurden  ferner 
von  der  äusseren  Umgehung  nicht  verändert:  6.  vom 
zoologischen  »Standpunkt  aus  ist  ein  Schluss  auf  künf- 
tige Veränderung  der  Rassenbeschatfen  heit  des  Men- 
schengeschlechtes nach  den  eben  erwähnten  Erfahr- 
ungen höchst  unwahrscheinlich.  Andere  vollkommene 
Rassen  werden  sich  in  der  Zukunft  kaum  entwickeln.*  I 
Virchow,  welcher  sich  aber  über  daa  diluviale  Alter 
des  einen  dieser  .diluvialen  Schädel4  aus  Amerika,  des 
von  S.  Koth  gefundenen  Pampa-Schädels,  vorsichtig 
ausspricht,  hat  schon  18.83  Z.  E.  <465)  eine  Ueberein* 
Stimmung  der  Schädelform  dieses  alten  Bewohners 
mit  den  modernen  betont,  auch  M.  Bartels  schloss 
sich  damals  dieser  Anschauung  direkt  an.  — So  *ehr 
ich  geneigt,  hin,  das  Alles  zu  glauben,  was  Herr 
K o 1 1 m a n n bisher  in  diesem  Sinne  über  L'nveränder- 
lichkeit  de»  Menschen  seit  dem  Diluvium  gesagt  hat, 
so  kann  ich  mir  «loch  nicht  verhehlen,  dass  es  sich 
dabei  eben  um  Glauben  und  nicht  utu  Wissen  handelt, 
so  lange  das  diluviale  Alter  so  vieler  dieser  Reste 
nicht  vollkommen  beglaubigt  ist;  bestreitet  doch  Boyd 


Dnwkins,  der  beste  Höhlenforscher  Englands,  das 
diluvialp  Alter  aller  in  Europa  gefundenen  besser  er- 
haltenen Höhlenschädel.  Hier  wäre  eine  geologische 
Nachprüfung  im  höchsten  Masse  Bedürfnis«,  ehe  man 
weit  tragende  Schlüsse  auf  die  bisherigen  Annahmen 
baut. 

II.  Anthropologische  Anatomie,  Zoologie  und  Botanik. 

a)  Schädel: 

Lissauer:  Untersuchung  über  die  »ogittale 
Krümmung  des  Schädels  bei  den  Anthropoiden  und 
den  verschiedenen  Menschenrassen.  A.  A.  XV.  Suppl. 
1885.  9.  — Ein  Auszug  davon: 

Lissauer  — Danzig:  Die  sagittale  Schädel- 
krümmung.  Z.  E.  1884.  468. 

Sch a a f f h a u h en : Schiller’«  Schädel  und  Todten- 
mocke.  Sitzongsb.  d.  niederrh.  Ges.  in  Bonn.  1884.  34. 

Schaaffnausen:  Der  Schädel  Schiller*.«.  A.  A. 
XV.  Suppl.  1885. 

Hermann  Welcher:  Der  Schädel  Rafael’s  und 
die  Rafaelporträts.  »Sendschrei Hen  un  Geh.  Rath  Prof. 
I)r.  H.  Schaaffhausen.  A.  A.  XV.  1884.  407. 

Virchow:  Skelett  mit  l’lagiocephalie  und  halb- 
seitiger Atrophie.  Z.  E.  1884  (480). 

Plagiocephalie  in  Folge  halbseitiger  Synostose 
der  Coronaria  und  zugleich  Verkürzung  der  Extremi- 
täten derselben  »Seite. 

b)  Haar-  und  Schwanz-Menschen: 

R.  Vi  rc  ho  w : Der  Haarmensch  Fedor  Jeftirhejew. 
7.  E.  1884  (1821.  Dazu  ebenda  Bartels. 

Namentlich  die  Zahnbiidung  besprochen. 

Virchow  (n.  Koch):  zwei  geschwänzte  Menschen 
Z.  E.  1884  (273)  aus  Indien.  Ziemlich  lange,  wohl 
.weiche4  Schwänze,  wahrscheinlich  dem  Kreuzbein 
nicht  dem  »Steissbein  ansitzend.  .Von  einer  eigent- 
lichen Verlängerung  der  Wirbelsäule  kann  also  schwer- 
lich die  Rede  «ein.4  (»Schöne  Abbildungen.» 

B.  Ornatein  — Athen:  Ein  neuer  FalU  eines 
geschwänzten  Menschen.  Z.  E.  1885  (119)  dazu  Vir- 
chow: (124). 

Nach  M.  Bartels  Nomenklatur  Stummelschwanz 
mit  knöchernur  Grundlage.  Im  Gegensatz  gegen  die 
Ansicht  de»  verdienstvollen  Entdeckers  spricht  sieh 
Virchow  über  die  Bedentung  der  .schwanzartigen 
Bildungen*  bei  dem  Menschen  aus:  .Auch  diejenigen 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  in  der  Beurtheilung 
des  Werthes  eine«  .Stummelschwanzes4  für  die  Lehre 
des  Atavismus  nicht  ebenso  weit  gehen,  wie  Herr  Om- 
stein,  werden  demselben  aufrichtig  dankbar  sein  für 
die  Ausdauer  und  werden  ihn  beglückwünschen  wegen 
des  Erfolges  »einer  Bemühungen.  Ich  möchte  ira 
Namen  derselben  zugleich  erklären,  dass  unsere  Zu- 
rückhaltung nicht  auf  Feindseligkeit  gegen  die  Des- 
cendenzlehre  beruht  , sondern  auf  dem  Verlangen, 
Fragen  von  dieser  Tragweite  nicht  nach  Gründen  der 
Sympathie  oder  Antipathie  zu  entscheiden.  Niemand, 
denke  ich,  wird  uns  den  Vorwurf  machen  dürfen,  dass 
wir  nicht  bereit  gewesen  wären,  jeden  einzelnen  Fall 
so  objektiv  als  möglich  zu  erörtern  oder  zu  unter- 
suchen. Aber  die  objektive  Erörterung  hat  bisher 
immer  noch  dahin  geführt,  das»  die  menschlichen 
Schwänze  unserer  Vorstellung  von  thi arischen  »Schwän- 
zen nicht  ganz  entsprachen.  — Was  ist  ein  thieri- 
icher  Schwanz?  Nach  unserer  Vorstellung  gehört 
dazu  zweierlei:  ersten«  eine  grössere  Zahl  von  Wirbeln 
oder  Wirbeläqni valenten . zweitens  eine  frei  hervor- 
trende  Entwickelung.  Man  kann  nun  darütar  ver- 
schiedener Meinung  »ein,  welche  von  diesen  beiden 
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Eigenschaften  eine  sprfmaere  Bedeutung  hat»  aber  wie 
mir  scheint,  nicht  darüber,  da««  sie  beide  nicht  die 
gleiche  Bedeutung  haben.  Eine  Vermehrung  der  Wir- 
bel oder,  andern  aungedrückt,  eine  Verlängerung  der 
Wirbelsäule  wäre  zweifellos  etwa«  ganz  anderes,  als 
das  blosse  Hervortreten  von  Wirbeln,  welche  auch 
sonst  vorhanden  und  nur  von  den  umgebenden  Weich* 
theilen  verdeckt  sind.  Will  mau  auch  die  Letztere 
Schwanzbildung  nennen  — und  dazu  besteht  sicher- 
lich eine  grosse  Versuchung,  — so  muss  man  die 
atavistischen  Schwänze  von  den  nicht  atavistischen 
unterscheiden.  Wie  dargethon  ist,  tritt  bei  dem 
menschlichen  Fötus  der  Kndtheil  der  Wirbelsäule  mit 
«einer  Bedeckung  selbständig  frei  hervor.  Erhält  «ich  i 
dieser  Zustand,  ao  ist  das  eben  nur  die  Persistenz  j 
eines  fötalen  Verhältnisses,  wie  es  deren  so 
viele  giebt,  aber  nicht  ein  {tücksch  lag  auf 
thierische,  dem  Menschen  verloren  gegan- 
gene Verhältnisse.  Ja,  es  kann  in  einem  solchen 
porsist  irenden  Fötalschwanz  eine  Vergrteaemng  der 
einzelnen  Theile  oder  auch  aller  Theile  durch  Wachs- 
thum über  da«  normale  Maas«  hinaus  statt  finden,  ohne 
dass  desshalb  ein  Rückschlag  eintritt.  Ich  stimme 
Herrn  Bartels  zu,  dass  die  Stummelschwänze  keine 
atavistischen  Schwänze  sind.  — So  lange  man  die  i 
8chwanzbildung  beim  Menschen  nur  an  Fällen  von 
vortretenden  und  vielleicht  vergrößerten  Theilen  des 
Steifte*  und  Kreuzbein»  erörtert,  »o  lange  bedarf  man, 
wie  leicht  ersichtlich,  das  Hereinziehen  der  Dsscen- 
denzlehre  in  keiner  Weise.  Will  man  sie  trotzdem 
hereinziehen,  so  ist  das  mehr  Gemfi thssache,*  Auch 
die  »weichen  Schwänze*  Virchow*«  sind  kein  Rück- 
schlag. I>a  jeder  Fötus  in  bestimmter  Zeit  seiner  Ent- 
wickelung eine  »weiche*  Verlängerung  seiner  Wirbel- 
säule besitzt,  so  gilt  da«  eben  Gesagte  nicht  nur  für 
die  Stummelschwänze  sondern  auch  für  persi«t»rende 
und  durch  Wuchsthumsteigcrung  vergrößerte  »weiche 
Schwänze.* 

c)  Menschenfoss. 

Hans  Virchow:  Der  Fuss  des  armlosen  Fuss- 
künstlers  Unthan.  Z.  E.  18*4  (53t)). 

Unthan,  welcher  dasjenige,  was  von  fremden, 
speziell  von  den  oetosiatischen  Völkern  mittelst  des 
Fuaaee  als  Greiforgan  geleistet  wird,  »nicht  nur  er- 
reicht sondern  wahrscheinlich  sehr  bedeutend  Über- 
tritt!, beweist,  dass  man  zur  Erklärung  dieser  Fähig- 
keit nicht  ein  Moment  der  Vererbung  oder  Thier- 
ähnlichkeit zu  Hilfe  zu  nehmen  nüthig  hat,  sondern 
das»  der  menschliche  Fuss  als  solcher  geeignet  i«t, 
unter  günstigen  Verhältnissen  einen  hohen  Grad  von 
Geschicklichkeit  zu  erreichen.* 

d)  Zoologie: 

Alfred  Nehring:  Geber  eine  grosse  wolfa- 
ähnlicbe  Hunderasse  der  Vorzeit  (canis  fam.  deco- 
manus  Nrg.)  und  ihre  Abstammung.  Sitzung«!),  d.  G. 
naturf.  Freunde  in  B«»r!in.  1884.  18.  Nov. 

Alfred  Nehring:  lieber  Rassebildung  bei  den 
Inca- Hunden  au«  den  Gräbern  von  Ancon.  Kosmos.  II. 
1884  u.  Sitzungsb.  d.  G.  naturf.  Freunde.  1.  1885.  S.  5. 

e)  Botanik: 

Virchow  Steen «trup:  Pfl  unzenreste  aus 
dänischen  Waldmooren.  Z.  E.  1884  (458). 

Hegt  zu  analogen  Forschungen  in  Deutschland  an, 
um  die  Frage  der  Aufeinanderfolge  verschiedener  nach- 
arktischer Baumvegetationen  zu  entscheiden,  welche 
für  die  Prähiatorie  Skandinaviens  so  bedeutsam  ge- 
worden ist. 


III.  Herkunft  der  europäischen  Kultur  und  ihre  ausser- 
europlischen  Beziehungen  und  Aehnlichkelten. 

Europa : 

Virchow:  Die  prähistorischen  Beziehungen  zwi- 
schen Deutschland  und  Italien.  Z.  E.  1884  (208). 

Asien : 

W.  Do  1 besehe  ff:  Archäologische  Forschungen 
im  Bezirke  de«  Terek  (Nordkaukasus).  Z-  E.  1884. 
134.  146. 

W.  Dolbeachew:  Die  Gräber  von  Koban,  Kau- 
kasus. Z.  E.  1884  (599). 

Virchow:  Ein  riesiger  geschlagener  Spahn  au« 
Feuerstein  aus  Transkaukasien,  au»  »Annenfeld*.  Z.  E. 
1884  ( 195).  22,5  cm  lang.  3,0  breit,  in  der  Mitte  0.5  dick, 
am  Knollen  0,9.  Depotfund  von  40  gleichen  Stein* 
messern.  Beweis  einer  palftolithiachenV  Steinzeit  jener 
Gegenden?  »Genule  diese  Art  von  geschlagenen  Stei- 
nen findet  sich  nicht  selten  hi«  in  die  Bronzezeit 
hinein.“ 

Virchow:  Fundstücke  au«  alten  Gräbern  bei 
Khedabek-Transkauktusien  (Südkaukasien).  Z.  E-  1884 
(508). 

Unter  ziemlich  primitiven  Kupfer-  oder  Bronze- 
objecten, insbesondere  Hingen,  ein  kleiner  Knopf  von 
Antimon,  der  genau  übereinstimmt  mit  einer  Knopf- 
form  aus  dem  nahgelegenen  Gräberfeld  von  Kedkin- 
Lager  (Virchow),  welches  »bi«  dahin  in  «einer  höchst 
eigenthümlicheu  Ausstattung  ganz  isolirt  «Instand. 
Damit  int  nicht  nur  die  Zeitstellung  der  Gräber  von 
Khedaltek  komparativ  bestimmt,  sondern  auch  die 
Ausdehnung  der  Kultur  von  Kedkin-Lager  über  einen 
weiteren  Bezirk  von  Transkaukasien  festgestellt.* 

Virchow:  John  Anderson:  Catalogue  and  Hand* 
book  of  the  archaeological  Collection«  in  the  Indian 
Museum.  Z.  K.  1884.  179.  »Je  weiter  da«  indische 
Alterthum  sich  vor  unseren  Blicken  auf  hellt,  um  so 
deutlicher  erkennen  wir,  dass  weder  unsere  Vor- 
fahren noch  unsere  Bronzen  aus  Indien 
stammen  können.*  Indien  hat  eine  r Kupferzeit  ge- 
habt , Stark  zinnhaltige  Bronzen*  finden  sich  nur 
einzeln. 

Virchow  und  von  Krkert:  Die  Mauer  von 
Derbeml.  Z.  E.  1885  (55). 

Dazu  Virchow:  Der  Engpass  von  Derbend,  die 
altberühmte  Porta  Cospia  erscheint  deswegen  von 
höchster  Wichtigkeit,  als  er  neben  der  schwer  passir- 
baren  Pforte  von  Dariel,  die  mitten  durch  den  Kau- 
| kasus  führt  und  gewiss  »ehr  leicht  zu  schließen  war, 
den  einzigen  Weg  darstellt,  welchen  grössere  Schaaren 
I von  Menschen , namentlich  Heere  oder  wundernde 
| Stämme  benützen  konnten,  um  von  Transkaukasien 
j in  die  nördliche  Stepp«  oder  umgekehrt  von  der  Steppe 
! in  da«  Thal  von  Knrii  zu  gelangen.  Das»  dieser  Weg 
! von  nördlichen  Völkern  oft  genug  benutzt  ist,  dafür 
besitzen  wir  beglaubigte  historische  Nachrichten,  und 
es  ist  »ehr  wahrscheinlich,  dass  schon  früh  der  Ver- 
schluss der  Porta  Cospia  von  den  Beherrschern  des  Kurä- 
thales,  wer  sie  aucn  sein  mochten,  hergestellt  oder 
doch  versucht  worden  ist.  Ungleich  wichtiger  frei- 
lich wäre  die  Frage,  ob  auch  südliche  Völker  diesen 
Weg  zur  Einwanderung  nach  Norden  benützt  haben. 
Dafür  gibt  es  au«  früherer  Zeit  weder  Beweise,  noch 
direkte  Anzeichen,  so  viel  ich  weiss,  während  sie  aus 
späterer  Zeit  allerdings  vorliegen.  Insbesondere  für 
die  vermuthete  Einwanderung  uer  Arier  aus  Persien, 
wäre  dies  ja  der  gegebene  Weg  gewesen  * 

A.  Glitsch,  Pastor,  Archivar  und  Bibliothekar 
1 der  Brüder-Unität-Uerrnhut:  Das  Museum  in  Herrn- 
hut und  sttdrussische  Gräber.  Z.  E.  1884  (482). 

11* 
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Afrika: 

Vircbow  und  G.  Sch weinfurtk:  Kieselnuclei 
aus  der  arabischen  Wüste.  Z.  E.  1*85  (128,  181). 
Funde  80  km  im  Südosten  von  Kairo.  Vircbow  gibt 
die  bisherigen  entsprechende  Funde  aus  Aegypten  an 
und  legt  besonderen  Werth  auf  die  eigeutnümlich 
gestalteten  von  den  Arabern  als  .Eselshuf*  hezeieh- 
neten  Nuclei,  von  denen  offenbar  jene  kleinen  Feuer- 
steinin esserchen  abgesplittert  wurden,  welche  in  Ae- 
gypten nicht  nur  noch  in  historischen  Gräbern  ge- 
funden werden , sondern  dort  auch  durch  viele  Jahr- 
tausende im  rituellen  Gebrauch  waren. 

Vi rchow-Sch  weinfu r t h:  Prähistorische  Hae- 
matitbeile  au»  dem  Lande  der  Monbuttcn.  Z.  E. 
1885  (197). 

Sie  sind  aus  Huenmtit  geschliffen  nnd  ganz  in 
der  Form  unserer  elegantesten  Steinbeile,  Flachbeilen 
ähnlich,  sie  gehören  einer  prähistorischen  Steinzeit 
Afrikas  an,  werden  als  Kuriositäten  auf  bewahrt  und 
als  vom  Himmel  gefallen  bezeichnet,  was  .ul»  als  eine 
selbständige  Reproduktion  jener  allgemein  verbreiteten 
Sage  von  den  Donnerkeilen  (aazftorftXexia)  erscheint“. 
In  der  Troas  fand  Schliem  an  n polirte  Haematite: 
Schlingsteine,  polirte  und  selbst  durchbohrte  Aerte  u.  a. 
Perlen  aus  Pente.  In  Assyrien  findet  man  häufig 
geschnittene  Cy linder,  dann  Schleodersteine  aus  Hae- 
matit.  letztere  auch  in  Griechenland,  auch  aus  Eng- 
land und  Amerika  sind  Haematitbeile  bekannt. 

Amerika: 

Richard  And  ree:  War  das  Eisen  im  vor- 
columbischen  Amerika  bekannt?  Mitthl.  d.  anthr. 
Ges.  in  Wien.  1884.  XIV  (97). 

Der  von  Iiostmann  in  L.  Beck's : «Geschichte  des 
Eisens*  gemachte  Versuch,  den  Altamerikanero  das 
Eisen  zuzusprechen,  ist  nicht  geglückt. 

Emil  Schm  idt- Leipzig:  Die  Anthropologie  in 
Amerika.  Kosmos.  I.  1*85. 

IV.  Prähistorische  Archäologie  ln  Deutschland  (mit  Einschluss 
der  Slawischen). 

Alirends:  Steingerathe  au»  der  Sammlung  de» 
Vereins  ihr  Heimathskunde  in  Müncheberg.  Z.  E. 
1884  (59). 

Friedrich  v.  Alten:  Bericht  über  die  Thätig- 
keit  des  Oldenburger  Landesvereins  für  Altcrthumg- 
kunde.  1881.  III.  lieft.  Mit  Karte,  Plänen  und  vielen 
Abbildungen. 

I.  Die  Kreisgräber  in  den  Watten  dor  Nordsee. 
2.  Die  Augrabungen  im  Jeverland  bei  Haddien.  3.  Die 
Ausgrabungen  in  Butjadingen  auf  der  Wurth. 

Derselbe:  Neue  Oldenburger  Fund*».  Z.  E.  1834 
(267). 

Ludwig  Auer:  Prähistorische  Befestigungen 
und  Funde  des  Chiiugaues.  Archäologisch  - fortifica- 
torisebe  Studie.  München  1884. 

Behla:  Spuren  von  Leichcnschmausen  (Todten- 
essen)  auf  Lausitzer  Urnenfriedhöfen.  Z.  E.  1884  (439). 

Kochstellen  zwischen  oder  nahe  bei  den  Grob- 
plätzen: Kohle,  Gefäastrümmer,  ungebrannte  Knochen- 
stücke von  Thieren  und  gebrannte  Steine  enbaltend. 
Keine  Wohnstätten. 

J.  Bob  tu:  Da»  Gräberfeld  von  Rondsen  bei  Grau- 
denz.  Z.  K.  1885.  1.  Brandgruben,  älteres  Eisenalter, 
Funden  zu  Bornholm,  Oliva  und  Persanzig  sehr  ähnlich. 

Buch  holz:  Urnenfeld  bei  Jagdschloss  Hubertus- 
Stock.  Z.  K.  1**4.  (847). 

J.  V.  Deichm  ü I ler:  Ueber  Urnenfunde  bei  Uebi- 
gau  bei  Dresden.  Mittheilung  aus  dem  k.  mineraiog.- 


I gen  log.  und  prähist.  Museum  in  Dresden.  Abhanul. 
d.  naturw.  Ge».  Isis.  1884.  II. 

A.  Gurlt:  Auffindung  und  Untersuchung  von 
vorgeschichtlichen  Metallgewinnung»-  und  Hüttcn- 
i Stätten.  Jahrbücher  d.  Ver.  von  Alterthnms freunden 
f im  Rheinlande.  LXXIX.  1885. 

H.  Handelmann:  38.  Bericht  zur  Alterthums- 
I künde  Schleswig-Holsteins.  1885. 

Befestigte  Zufluchtsstätten,  Banernburgen  in  Hol- 
! stein  und  Andere». 

Derselbe:  Steinaltergrüber  auf  dem  Wulfener 
j Berge,  Fehmarn.  Z.  E.  1*84  (188). 

E.  Handtmann  — Seedorf  a.  d.  Elbe  und  V i r - 
chow:  neue  Hausuroe  von  Gandow.  Z,  E.  1884  (441), 
W.  Harster:  Der  Leimersheiraer  Bronzefund. 
Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayerns  VI.  1885.  79  tcf.  dazu 
| Mehlis). 

Holl  mann  und  Hart  wich:  Grab-  und  Urnen- 
I fund  bei  Tangermünde.  3.  Thl.  neolitisch.  Z.  E.  1884 
| (332)  (335). 

Dazu  Vir  chow:  (338). 

Abbildung  neolitischer  Scherben.  4 Schädel  einer 
wahrscheinlich  wendischen  Bevölkerung,  2 meso-  8 
dolichocephal. 

J ent  sch:  Prähistorische  Wohnstätten  bei  Bu- 
1 deruse,  Kreis  Guben’  Z.  E-  1984  (311). 

Aus  der  Eisenzeit  nach  den  Topfscherben  (laTbne- 
i Periode?).  Viereckiger  Steinbau  aus  einer  Packung 
von  30 — 50  cm  im  Durchmesser  haltenden  Felssteinen 
j ohne  Mörtel,  die  Steine  zeigen  zum  grossen  Theil  eine 
oder  zwei  ebene  durch  Absprengung  hergeatelltc  Flä- 
, chen,  innen  Asche  und  im  Feuer  erhärteter  Lehm- 
I verwurf  mit  Schilf  durchknetet  in  Trümmern  mit  Ein- 
1 drücken  von  Rollholz.  Die  Steinpackung  scheint  dem 
Holz-Lehmbau  nur  als  Widerlager  gedient  zu  haben. 

Jentsch:  U rnenfeld  bei  Sfcarxeddel,  N.  Kr.  Guben. 
Z.  E.  1884  (365). 

Jentsch:  Eine  ältere  Wobnliausform  im  Gnbener 
Kreise.  Z.  E.  1884  (434). 

Jentsch:  Der  Werderthoersche  Burgwall  bei 
Guben.  Z.  E.  1884  (436). 

Jentsch:  Einige  prähistorische  Einzelheiten  aus 
Niederlausitz.  Z.  E.  1884  (570). 

Jentsch  und  G ander:  Prähistorische  Wohn- 
stätten auf  die  Gubener  Feldmark.  Z.  K.  1984  (499). 

Jentsch:  Die  prähistorischen  Alterthümer  aus 
dem  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Beitrag  zur 
Urgeschichte  der  Niederlausitz.  1L  mit  1 lith.  Tafel. 
1885.  4°.  27. 

K.  Kaufmann  und  Graf  Gotth.  Saurmu- 
Jeltsch:  Höhlenwohnungen  bei  Gnichwitz.  Z.  K. 

I 1884  (479). 

N.  Kiese  wett  er:  Schlacken-  oder  Brandwall 
auf  der  Hühnen-  oder  Hunnenkuppe  bei  Blankenburg. 
Z.  E.  1884  (268). 

Frl.  E.  Lemke-  Robitten  : Burgberg  von  Gros* 
Gardienen,  Ostpruussen  Z.  E.  1834  (442). 

Frl.  E.  Lemke:  Prähistorische  Funde  in  Rom- 
bitten, Ostpreussen.  Z.  E.  1*85  |86). 

C.  Mehlis:  Die  Gräber  von  Leimersheim,  Pfalz. 
Beiträge  %.  A.  u.  U.  Bayerns  VI.  1884  (56).  (cfr.  da- 
zu Harster). 

J.  Mestorf:  Quergeschärfte  Pfeilspitzen  au* 

einer  Grahkammer  bei  Gönnebeck- Holstein.  Z.  E. 
1884  (356). 

Julius  Naue:  Die  Hügelgräber  mit  dem  Fürsten- 
grab bei  Pallach  (München)  Beiträge  z.  A.  u.  U. 
Bayerns  VI.  1884.  1. 
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Julius  Naue:  Die  prähistorischen  Schwerter 
mit  10  Tafeln.  München  Th.  Kiedel  1885.  Auch  in 
den  Beiträgen  z.  A.  u.  U.  Bayerns-  VI.  1885.  61. 

Oesten:  Untersuchungen  in  dem  Lande  der  Re- 
darier— Mecklenburg-Strelitz.  Z.  E.  1884.  (492). 

Gesten:  Burgwall  Jatzfee  in  Mecklenburg-Stre- 
litz  Z.  E.  1884  (496). 

OlshaasetG  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen Gegenständen.  Z.  E.  1*84.  (516). 

1.  Ersatz  von  Kalk  in  Knochen  durch  Thonerde. 
Bei  sehr  vermorschten  Knochen  aus  Skeletgritbern 
der  Bronzezeit,  bisher  nur  von  fossilen  Knochen  durch 
v.  Bibra  bekannt.  Von  frischen  Knochen  sollen  die 
von  Fischen  zuweilen  sehr  geringe  Mengen  Thonerde 
enthalten.  2.  WeisBgares,  mit  Thonerdesalzen  gegerbtes 
Leder  am  Ortband  von  Bronzeschwertern  gefunden 
und  in  einem  Bronzeskeletgmbe  (J.  Mestorf).  8.  An-  , 

f bliche  Kitte.  Ausser  Harz  kein  Kitt  gefunden. 

Zinn  und  Bronze:  Zinn  findet  sich  in  geringen 
Mengen  grfcgtentheil*  bis  zur  Unkenntlichkeit  oxidirt 
in  bronzezeitlichen  Gräbern,  Zinnstifte  in  Holzgefässen 
scheibenförmige  .Zinnbarren“  von  Auvernier.  5.  Blei. 
Blei  aus  einem  Hügelgrabe  in  Holstein.  Blei  an  Schwert- 
griffen. Aeltere  Bleifunde  anderer  Art  in  der  Schweiz, 
Irland  und  Oesterreich  aus  der  Hallstatterperiode 
Bleifiguren,  (Pferdchen,  Rinder,  Räder,  Reiterhguren, 
Vogel J und  mit  Bluiplättchen  belegte  Töpferwaaren 
aus  den  Grabhügeln  zu  Frög  bei  Rosegg  an  der  Drau, 
Kämthen  bei  Villach.  6.  (538 1 Sand  angeblich  durch 
Opferblut  gefärbt.  — Die  ganze  Untersuchung  mit 
werthvollen  Angaben  der  speciellen  chemisch -analy- 
tischen Methoden. 

C.  Struck  ui unn:  Die  Einhorahöhle  bei  Scharz- 
feld am  Harz.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  des  nord- 
westlichen Deutschlands.  Zweiter  Artikel.  A.  A.  XV. 
1884  (3991. 

A.  Treichel:  Der  Burgwall  bei  Paleschken. 

Z.  E.  1884  (319). 

Virchow:  AlUlavische  und  vorslavische  Alter- 
thümer  von  Gnichwitz— Schlesien.  Z.  E.  1884  (277), 
dazu  v.  Kaufmann:  ebenda  (286). 

Datirter  Burgwall  aus  altslavischer  Zeit  (Eisen- 
und  Knochenwerkzeuge)  mit  arabischen  Hacksilber- 
fund , darunter  Bruchstücke  deutscher  Münzen  von  980. 
(Regensburger  Denare  von  Herzog  Heinrich  1 oder  III. 
948  985.)  mit  silbernen  .Schläfenringen“.  — „Brand- 
gräber mit  geschliffenen  Steinäxten.  Der  Typus  des 
Thongeräthes  entspricht  so  vollkommen  dem  Typus 
der  bekannten  Lausitzer  Urnen,  die  sonst  überall 
Bronze-  und  nicht  »eiten  Eisenbeigaben  enthalten,  dass 
wohl  angenommen  werden  darf,  dass  auch  hier  Eisen 
vorhanden  war.  & wäre  also  wohl  möglich,  dass  in 
Schlesien  Serpentinäxte  sich  noch  über  die  neolithische 
Zeit  hinaus  in  Gebrauch  erhalten  haben,  wie  denn 
auch  in  der  Lausitz  und  anderen  unserer  Nachbar- 
provinzen geschliffene  Aexte  aus  hartem  Gestein  in 
Brandgräbern  und  selbst  in  Brandurnen  zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Virchow:  Neue  Funde  von  Schl&fenringen  von 
Schubin,  Posen.  Z.  E-  1884  (200).  Aus  Blei,  Bronze, 
Kupfer  in  dem  gleichen  Gräberfelde.  .Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  hingen  von  der  Kopfbedeckung 
der  Leute  lederne  Bänder  herab , durch  welche  die 
Ringe  durchgezogen  waren*,  Reste  solcher  Leder- 
streifen noch  mit  Hingen  durchzogen  wurden  gefunden. 
Nicht  ohne  Werth  für  die  vergleichende  Archäo- 
logie ist  die  Beschaffenheit  der  kleinen  Bleiringe. 
Sie  stimmen  in  Form  und  Grösse  völlig  überein  mit  ' 
den  silbernen  .Schläfenringeu“  der  arabischen  Silber- 


funde , mit  denen  sie  wahrscheinlich  auch  chronolo- 
gisch am  nächsten  zusammenfallen.  Waren  diese  letz- 
teren Importartikel,  so  wird  man  die  bleiernen  wohl 
als  eine  lokale  Nachbildung  in  Anspruch  nehmen 
dürfen.“  Z.  E.  1884.  287.  Schläfenringe  mit  Hack- 
silberfund bei  Gnichwitz  datirt  auf  980 , (cfr.  oben). 

Virchow  und  J ent  sch:  Verzierter  Bronze- 

knopf von  Nückern  bei  Zfillichau.  Z.  E.  1884  (497). 

Doppelknopf,  manschettenknopfähnlich,  obere  ge- 
wölbte Platte  4,7  cm  Durchmesser,  tiefgravirt  in  der 
Mitte  sechs«  trahliger  Stern  mit  Doppelkreismittelpunkt. 
.Gerade  die  Tiefe  der  Gravirung  möchte  auch  bei 
der  Bronze,  wie  an  den  ThongefiLssen,  ein  Anzeichen 
höheren  Alters  sein.“  Virchow. 

Virchow:  Weisse  (graue)  Bronze,  insbesondere 
ans  Illyrien,  dem  Eisass  und  Holstein.  Z.  E.  1884  (548). 

.Wenn  auch  nach  den  Darlegungen  von  Sir  John 
Lubbock  nicht  mehr  daran  gedacht  werden  kann,  da«« 
Bronze  durch  Zusammenschmelzen  von  Kupfererzen 
mit  Zinnstein  direkt  gewonnen  worden  sei.  so  wird 
man  doch  nicht  umhin  können,  der  ursprünglichen 
Mischung  der  au«  den  Erzen  gewonnenen  Metalle  eine 
bestimmende  Einwirkung  auf  die  Zusammensetzung 
der  daraus  hergestellten  Bronze  zuzuschreiben.  Ich 
ehe  daher  die  Hoffnung  nicht  auf,  es  werde  ge- 
ingen,  gerade  aus  der  Berücksichtigung 
solcher  besonderer  Mischungen  auf  die 
Provenienzen  der  Erze  und  auf  die  Fabri- 
kationsart der  Bronze  Rückschlüsse  machen 
zu  können.“  Virchow  erklärtisich  gegen  die  neuer- 
dings mehrfach  gehörte  Bezeichnung  . Weissmetall“, 
wodurch  keine  irgendwie  bestimmte  Metalllegirung 
bezeichnet  Bei.  Gelegentlich  bezieht  sie  sich  sogar 
auch  auf  Zink  bronzen,  also  auf  jüngere  Fabrikate. 
.Sieht  man  von  den  zinkhaltigen  Bronzen  der  römi- 
schen Zeit  ab,  bo  lassen  sich  die  mitgetheilton  Ana- 
lysen über  die  weisse  (graue)  Bronze  der  älteren  Zeit 
in  folgende  zwei  Hauptgruppen  zerlegen: 

1.  Reine  Zinnbronzen  mit  einem  Zinngehalt  von 
beiläufig  20°/o.  Diese  gehören  überwiegend  der  Zeit 
der  Hügelgräber  an  una  dürften  wohl  durchweg  ita- 
lische Importartikel  sein. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wechseln- 
dem Zinngehalt  und  Zusätzen  anderer  Metalle,  nament- 
lich von  Blei,  Nickel,  Antimon  oder  Arsenik.  Da- 
runter fallen: 

a)  die  Barren  und  zwar  nicht  bloss  norddeutsche, 
sondern  auch  assyrische. 

b)  die  Hallstätter  Nickel  bronzen, 

c)  die  bleihaltigen  Bronzegeräthe  aus  der  Schweiz 
und  Illyrien. 

d)  die  Antimonbronzen  aus  der  Schweiz  und  Thü- 
ringen, 

e)  die  Arsen  bronzen  aus  Uraengräbera  von  Posen 
nnd  der  Mark. 

.Es  scheint  mir  noch  nicht  an  der  Zeit,  weit- 
gehende Schlussfolgerungen  an  diese  Nachweise  zu 
knüpfen.  Die  Absicht,  welche  mich  zu  meiner  Mit- 
theilung veranlasste,  ist  vielmehr  die,  wenn  möglich 
eine  grössere  Zahl  neuer  Untersuchungen  her vorxu ■ 
rufen“. 

Dazu  Vater:  Anenbronse  in  Spandau.  Z.  E.  1884 
(600). 

Virchow:  Grosser  Bronze-Depotfund  in  Nassen- 
heide. Z.  E.  1884  (564)  aus  der  Hallstattperiode. 

Virchow:  Alte  (neolithische)  Thonfigur  aus  Bern- 
stein. Z.  E.  1884  (566);  Eber,  gross,  vortrefflich  ge- 
arbeitet. 
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Virchow  und  Fincher:  Stockhof  bei  Bernburg.  j 
Z.  E.  1884  (578)  dazu: 

Funde  von  MuHchelHchmuck  bei  Bemburg  und  in 
Ungarn.  Z.  E.  1884  (581). 

Virchow  - Charles  Grod:  Pfeilspitzen  und 
Messer  aus  Feuerstein  aus  der  algerischen  Sahara- 
Z.  E.  1885  (92). 

A.  Vor»  und  Hände lm  ann:  Zwei  zerstörte 
Riesen  butten  uuf  Fehmarn.  Z.  E.  1884  (185).  Mit  i 
hübschen  Abbildungen  aus  dem  Jahre  1836. 

A.  Voss:  Der  Bronzefund  bei  Calliea  in  Pommern. 
Kgl.  Museum  zu  Berlin.  A.  A.  XV.  Suppl.  1885.  S.  1. 

A.  Vosb:  Zwei  Bronzeschwerter  von  Lüben.  Kreis 
Deutsch- Krone,  Westpreuaaen  Z.  E.  1885  (135). 

Ludwig  Zapf.  Münchberg:  Ein  Burgwall  auf 
dem  Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Beiträge  *.  A.  u. 
U.  Bayern».  VI.  1884,  1. 

Römisches : 

J.  Klein:  Denkmäler  römischer  Soldaten  von 
Andernach,  8 Tafeln.  J.-Büch.  d.  V.  v.  Alterthumsfr. 
im  Rhein).  LXXVII.  1884.  14. 

Derselbe:  Römische  Inschriften  aus  Köln. 

Ebenda  57. 

F.  Kofi  er  — Darmstadt.-  Funde  in  Hessen.  Z.  E. 
1884.  Römisches. 

K o n r a d Miller:  Die  römischen  Begräbniss- 
stÄtten  in  Württemberg.  Stuttgart  1884.  Zusammen- 
fassend, mit  vielen  Abbildungen. 

F.  Ohlenschlager:  Die  römischen  Truppen 
im  rechtsrheinischen  Bayern.  München.  F.  Straub  1884. 

E.  Paulus:  Die  römischen  Schanzwerke  am  Donau- 
limes. Württembergische  Jahrbücher  f.  Vat.  u.  Lan- 
desk.  1884*  H.  42. 

L.  Schwörbel:  Eine  neue  Inschrift  aus  Deutz. 
J.-Büch.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinlande. 
LXXVII.  45. 

August  Weekerling:  Die  Römische  Abtheil- 
ung des  Paulus  - Museums  der  Stadt  Worms  (mit 
5 Tafeln).  Worms  1885.  8®.  128,  Sehr  interessant  mit 
vielen  werthvollen  Abbildungen. 

W.  Wei  ssbrodt:  Griechische  und  lateinische 
Inschrift  von  der  Untennoael.  J.-Büch.  d.  V.  v.  Alter- 
thumsfr. im  Rheinlunde  LXXVII.  48. 

Einige  neue  Publikationen  zur  Nephritfrage. 

A.  B.  Meyer  — Dresden.  Rohjadeit  aus  der 
Schweiz.  Antiqua. 

V i rc  h o w : Schlesischer  Nephrit.  Z.  E.  1884  (255). 

v.  Fel  lenberg  gegenMessikommer  (Gross). 

Z.  E.  1884  (256). 

II.  Fischer.  Z.  E.  1884  (261). 

Virchow:  Nephritbeilchen  aus  Hissarlik.  Z.  E. 
1884  (297). 

Stammt  aus  der  ältesten  Stadt  und  stellt  sich  nach 
Arzruni  zu  dem  europäisch  .alpinen  Typus*  des 
Nephrits,  nicht  zu  dem  turkestanischen  Nephrit,  letz- 
terer ist  verworren  kurz-,  eraterer  typisch  gerad-  und 
langfaserig. 

Arzruni:  Italienische  und  schlesische  Steinbeile. 

Z.  E.  1884  (358). 

II.  Fischer:  Zur  Nephritfrage.  Z.  E.  1885  (89). 

H.  Traube:  Ueber  den  Nephrit  von  Jord&ns- 
mühle  bei  Schlesien.  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  Beilage- 
Band  III.  2.  1884  U.  Band  H,  1855.  S.  93. 

Virchow  und  Ernst:  Nephritbeile  und  die 
Klangplatten  von  Venezuela.  Z.  E.  2885  (126). 

Virchow:  Archäologische  Gegenstände,  nament- 
lich 2 nephri tische,  aus  Venezuela.  Z.  E.  1884  (453). 


Nephritbeilchen  und  »Lineal*  aus  Nephrit.  Es 
ist  langfaserig,  stenglig.  wie  das  Beiichen  aus  Troja. 

Ueberbleibsel  aus  dem  prähistorischen 
Volksleben. 

Becker  — Wilsleben;  Voss;  M önch  , Krause: 
Sogenannte  .Löser4.  Z.  E.  1884  (359). 

Die  Stange  einer  Rehkrone  Iwi  Seilern,  Schiffern, 
Korbflechtern  z.  B.  für  Bienenkörbe  noch  im  Gebrauch. 
Ganz  den  prähistorischen  in  der  Form  entsprechend. 

Dazu  J.  Krause.  Z.  E.  1884  (446). 

Lochschnitzer  aus  .Rinderknochen4,  moderne« 
Knocheninstrument  zum  Baumriudenschülen. 

.1.  Krause  — Zirke:  Ahes  ( abergläubische« ) 
Rezentbuch.  Z.  E.  1884  (386). 

J.  Mestorf:  Freibaum  in  Schweden.  Z.  E. 
1884  (357). 

Verbandstücke  werden  unter  die  Rinde  des  Baumes 
eingekeilt,  dann  gesunden  die  Kranken.  Die  einge- 
setzten Krankheiten  bekommt,  wer  den  Freibaum  fallt. 

J.  Mestorf:  Antiquarische  Miscelleu. 

Schalensteine.  Schmuck  und  Geräthe  von  Zinn 

in  der  Bronzezeit. 

H.  Wunkul:  Die  Rund-  und  Wetzmarken  an 
ulten  Kirchen,  insbesondere  die  der  Mauritzkirche  zu 
Ohuütz  und  der  alten  Georgskirche  zu  Littau.  Olmütz 
1884.  kl.  8°.  15. 

Ernst  Friedei:  Steinskulpturen  und  Verwandtes 
aus  Nordtyrol.  Z.  E.  1885  (10). 

F.  Ohlenschlager:  Sage  und  Forschung,  Fest- 
rede in  der  Münch.  Akademie  d.  Wim.  28.  Aug.  1885. 

Stehle:  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Tann  (Elsas«). 
Programm  de*  Realgymn.  z.  Tann.  1884. 

W.  von  Schulenburg:  Alte  Gebräuche  im 
Wendischen.  Z.  E.  1884  (827). 

A.  Treichel:  Hochzeitsgcbr&uche  besonders  aus 
Westpreussen.  Nebst  einem  Anhang  über  da*  Ehe* 
Ceremoniell  der  Pruzzi.  Z.  E.  1884.  105. 

A.  Treichel:  Hochzeit* thal er.  Z.  E.  1884(323). 

A.  Treichel:  Mancherlei  Mittheilungen  über 
Sugen-  und  Mythenhafles  aus  dem  Westpreussischen. 
I Botanisch-zool.  Verein. 

A.  Treichel:  Sagensteine  aus  West preusaen  und 
Pommern.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Marienwerder.  IX.  56. 

A.  Treichel:  Ebenda  X.  85.  »Mogeliken4,  dort 
, gebräuchlicher  Ausdruck  für  Steindenkmäler,  Verklein- 
! erung  von  mogila  — polnisch  Grabhügel. 

Erhaltung  prähistorischer  und  ethnographi- 
scher Denkmäler. 

K.  Ziegler,  k.  Bauamtmann  und  Walhalla- 
Kommissär:  Ueber  Erhaltung  alter  Bauwerke.  Verb 
d.  hist.  Ver.  von  Oberpfalz  u.  Regensburg  1884.  88.  229. 

A.  von  Co  hausen:  Ueber  die  Erhaltung  von. 
altem  Mauerwerk.  Monatsschr.  f.  rheinisch- westphäL 
Ge*chicht*f.  und  Alterthumskunde.  111.  207. 

A.  Bastian:  Ueber  ethnologische  Sammlungen. 
Z.  E.  1885.  38. 

Herr  Schatzmeister  Weisnitinn  : 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Wollen  Sie 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten , Ihnen 
auf  Grund  des  zur  Vert  Heilung  gelangten  Kassen- 
berichtes einen  gedrängten  Ueberblick  über  seine 
Thätigkeit  und  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geben. 
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Auch  im  verflossenen  Vereinsjahre  hat  die 
Deutsch«  anthropologische  Gesellschaft  abermals 
eino  Mehrung  ihres  Mitgliederstandes  erfahren, 
und  habe  ich  die  Freude,  Dank  der  ganz  beson- 
deren Rührigkeit  einzelner  Geschäftsführer  und 
Freunde  unserer  Bestrebungen  f die  durch  Tod 
und  andere  Ursachen  entstandenen  Lücken  in 
unserer  Gesellschaft  durch  fortgesetzte  Beitritts- 
erklärungen wieder  vollständig  gedeckt  und  aus- 
gefüllt  zu  sehen.  80  brachte  uns  der  vorjährige 
Kongress  trotz  der  Ungunst  lokaler  Verhältnisse 
doch  eine  sehr  erkleckliche  Anzahl  neuer  Mit- 
glieder, die  nur  eines  opferwilligen  Führers  harren, 
um  sich  zu  einem  ganz  respektablen  Lokal  vereine  zu 
konstituiren.  Möge  sieb  derselbe  doch  recht  bald 
finden,  damit  die  in  der  schönen  Universitätsstadt 
der  SUdostmark  des  Reiches  gestreute  Saat  auch 
die  gehoffte  Frucht  bringe  I Auch  der  hiesige 
Verein  verdankt  der  unermüdeten  Thätigkeit  un- 
seres hochverehrten  Herrn  Geschäftsführers  eine 
bedeutende  Zunahme  seiner  Mitglieder,  und  habe 
ich  Grund  zu  der  Hoffnung,  es  werde  dieses  gute 
Beispiel  auch  auf  andere  Kreise , so  namentlich 
auf  unser  liebes  Schwabenland  und  insbesondere 
auch  auf  das  ganze  Rheingebiet,  das  ja  für  unsere 
Forschung  stets  von  ganz  hervorragender  Bedeutung 
ist,  wohlthät.ig  und  ermunternd  wirken.  So  erfreu- 
lich nun  einerseits  die  Mehrung  einzelner  Lokal- 
vereine, Sektionen  und  Gruppen  ist,  so  bedauer- 
lich, ja  betrübend  ist  anderseits  der  stete  Rück- 
gang solcher  Vereine,  die  seinerzeit  zu  den  rührig- 
sten und  thätigsten  gehörten , und  sind  es  ganz 
auffallender  Weise  gerade  die  Vereine  in  solchen 
Städten  , wo  es  nicht  an  Persönlichkeiten  fehlen 
würde,  die  alle  Eigenschaften  besitzen,  einem 
anthropologischen  Vereine  würdig  vorzustehen  und 
denselben  zu  erfreulicher  Blnthe  gelangen  zn  lassen. 
Stünde  es  in  dieser  Hinsicht  in  einigen  unserer 
deutschen  Universitätsstädte  besser,  so  könnte  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wohl  die 
doppelte  Anzahl  ihrer  Mitglieder  zählen.  — Höchst 
erfreulich  ist  das  grosse  Interesse , welches  sich 
im  Auslande , namentlich  in  Amerika , für  die 
Anthropologie  kundgibt,  allwo  wir  mit  den  her- 
vorragendsten wissenschaftlichen  Institutionen  im 
Tauscbverkehre  stehon , gewiss  ein  beredter  Be- 
weis dafür , dass  deutscher  Geist  und  deutsche 
Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Achtung 
und  Anerkennung  des  Auslandes  sich  erfreuen. 
Halten  wir  darum  fest  an  dieser  Führerschaft, 
und  suchen  wir  der  Anthropologie  in  ihrer  Viel- 
seitigkeit immer  mehr  den  Platz  zu  erringen, 
worauf  sie  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung 
nach  gerechten  Anspruch  bat  1 

Was  den  Stand  unserer  Finanzen  betrifft , so 


stellt  sich  die  Einnahme,  wie  eine  hochverehrliche 
Versammlung  aus  dem  Kassenberichte  gütigst  er- 
sehen möge,  auf  13730  ^ GOcJ.;  die  Ausgabe 
dagegen  auf  12913  <JL  54  ej,  so  dass  wir  einen 
Kassarest  von  817  6 cj.  haben.  — Wir  hatten 

aus  dem  Vorjahre  einen  Kassarest  von  713,96  <JC\ 
an  Zinsen  gingen  ein  245,10  rückständige 
Beiträge  ergaben  77  Ji ; an  Jahresbeiträgen  zahl- 
ten von  2350  Mitgliedern  bis  jetzt  2245  Mit- 
glieder 6735  <Ji  ein  und  einzeln  ausgegobene 
Berichte  und  Correspondenzblätter  ertrugen  die 
! ansehnliche  Summe  von  76  tJi 

Aus  Nr.  6 und  7 der  Einnahmen  ersehen 
Sie,  in  welch’  hocherfreulicher  Weise  unser  hoch- 
verehrtes Ehrenmitglied  Herr  Dr.  H.  Schlie- 
mann  seiner  Liebe  und  Anhänglichkeit  an  unsere 
Gesellschaft  Ausdruck  gegeben  hat;  er  hat  seinen 
zündenden  WTorten , denen  wir  stets  so  gerne 
folgen,  auch  einen  höchst  wohlthuenden  metallenen 
Klang  gegeben.  Gestatten  Sie  mir,  diesem  um 
die  Anthropologie  so  hochverdienten  Manne  auch 
in  Ihrem  Namen  den  tiefgefühltesten  Dank  für 
seine  grosse  Gabe  auBzusprechen.  Möge  es  ihm 
vergönnt  sein,  sein  rastloses  Streben  und  Arbeiten 
im  Dienste  der  anthropologischen  Forschung  mit 
immer  neuen  Erfolgen  gekrönt  zu  sehen  l Auch 
unserem  lieben  und  freundlich  gesinnten  Gönner 
aus  Coburg  sagen  wir  für  seine  regelmässig 
wiederkehrenden  Spenden  den  aufrichtigsten  Dank. 

Der  unter  Nr.  9 aufgeführte  Rest  von 
5293,54  tJk  aus  dem  Vorjahre,  worüber  bereits 
verfügt  ist , theilt  sich  in  den  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  mit  3048,14  und 
in  den  Fond  für  die  prähistorische  Karte  zu 
2245,50  vH.  Ersterer  wurde  im  laufenden  Ge- 
schäftsjahre um  200  * Ji  erhöht  und  beträgt  nun- 
mehr 3248,14  *Ji  Der  Kartenfond  erhielt  eine 
Erhöhung  von  300  da  ihm  aber  300  JL  für 
die  Bearbeitung  der  prähistorischen  Karte  des 
Rheingebietes  entnommen  wurden , so  blieb  er 
sich  gleich  und  beträgt  2245,40  so  dass  also 
dieser  Gesammtposten  mit  5493,54  Ji  eingesetzt 
werden  konnte. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  innerhalb  des  von 
uns  beim  vorjährigen  Kongresse  festgesetzten  Etat 
und  konnte  den  Verbindlichkeiten  der  Gesellschaft 
vollsändig  Rechnung  getragen  werden.  Hier  ist 
es  besonder»  der  grosse  Posten  für  die  Druck- 
kosten des  Correspondezblattes , den  ich  Ihm 
Würdigung  unterstelle.  Ich  kann  mir  die  noth- 
wendige  Minderung  dieser  verhältnisamässig  sehr 
grossen  Ausgabe  nur  dadurch  möglich  denken, 
dass  wir  unserem  Jahresbericht  , d.  h.  den  Kon- 
| gressverhand  langen  und  Vorträgen  eine  wesent- 
i lieh  kürzere  und  gedrängtere  Fassung  geben. 
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Für  die  geführten  Mittel  für  Ausgrabungen 
und  andere  anthropologische  Zwecke  bin  ich  er- 
mächtigt, der  hohen  Generalversammlung  den 
tiefgefühltesten  Dank  der  Betheiligten  zu  sagen, 
die  sich  sämmtlicb  durch  ihre  Verdienste  um  die 
anthropologische  Sache  schon  seit  Jahren  des  in 
Sie  gesetzten  Vertrauens  würdig  erwiesen  haben. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  meiner  Freude 
Ausdruck  zu  geben , dass  es  mir  gelungen  ist, 
den  von  mir  seiner  Zeit  angelegten  Reservefond  , 
nunmehr  auf  rund  2000  bringen  zu  können, 
welche  in  Papieren  angelegt  sind , so  dass  wir 
gegenwärtig  incl.  des  „Eisernen  Bestandes“  zu 
1200  iM  3200  di  in  verzinslichen  Papieren  be- 
sitzen. 

Mit  dem  herzlichsten  Danke  für  alle  unsere 
treuen  Mitarbeiter  am  finanziellen  Theil  unserer 
Gesellschaft  und  mit  der  Bitte,  dieselben  mögen 
auch  fernerhin  uns  Ihre  Mitwirkung  am  Kassen- 
geschäfte nicht  versagen , schliesse  ich  meinen 
diesjährigen  Bericht  und  empfehle  denselben  Ihrer 
gütigen  Nachsicht  — ; doch  drängt  es  mich  noch, 
eines  Mannes  zu  gedenken , der  auch  in  Bezug 
auf  den  in  meine  Hände  gelegten  geschäftlichen 
Theil  unserer  Vereinsarbeit  mir  ein  treuer, 
opferwilliger  und  bewährter  Mitarbeiter  war,  un- 
seres unvergesslichen  Herrn  Prof.  Dr.  Lucae,  der 
trotz  seines  hohen  Alters  jahrelang  auch  diej 
Intoressen  des  Schatzmeisters  in  der  pünktlichsten 
und  gewissenhaftesten  Weise  vertreten  hat.  Darum 
Friede  über  seinem  Grabet 

Hiermit  wäre  ich  am  Schlüsse  meines  Be- 
richtes und  bitte  um  gütige  Ernennung  des 
Rechnungsausschusses , um  vielleicht  heute  noch 
in  die  Prüfung  der  Rechnung  eintreten  zu  können. 

Kassenbericht  pro  1884/86. 


Einnahme. 

1.  Kassenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  713*4!  96^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 245  „ 10  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus 

dem  Voijuhre 77  „ — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2245  Mit- 

gliedern ä 3 JL 6735  „ — „ 

5.  Für  besonders  aasgegebene  Be- 

richte und  Correspondenzblätter  76  „ — „ 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  unseres 

Ehrenmitgliedes  des  Herrn  Dr. 

Schliemann 400  , — , 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  des  Coburger  Vereins  50  „ — „ 

8.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  & Sohn 

za  den  Druckkosten  des  Corre- 
spondenzblattes 140  „ — , 

9.  Rest  aus  dem  Jahre  1888/84,  wo- 

rüber bereits  verfügt  . . . . 5293  . 54  , 


Zusammen  13730  JL  GO  ej. 


Ausgabe. 

1.  Verwaltungakosten 998  <4.  30 

2.  Druck  d.  Corresp.-Blattes  pro  1884  :1306  „ 80  , 

3.  Zur  Buchhandlung  d.  Hrn.  Theodor 

Riedel 44  , 10  „ 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretärs   600  , — * 

5.  Für  die  Redaktion  des  Correspon- 

denzblatt^s 300  . — , 

6.  Diverse  Auslagen 69  „ 80  , 

7.  Disponitionsfond  für  kleinere  Aus- 

grabungen   151  . — , 

8.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . . 300  , — „ 

9.  Für  Berichterstattung 150  „ — . 

10.  Herrn  Baron  von  Tröltach  für  Be- 

arbeitung der  präh.  Karte  des 
Rheingebiets 300  » — „ 

11.  Fräulein  von  Mestorf  für  anthro- 

pologische Pnblikationen  . . . 250  , — „ 

12.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  , — „ 

13.  Hrn.  Dr.  Dostcrschill  für  gleichen 

Zweck 50,  — „ 

14.  Dem  Münchener  Lokal  verein  für 

Herausgabe  d.  „Münchener  Bei- 
träge“ . 300  , — „ 

15.  Für  die  präh.  Karte 300  , — , 

16.  Für  die  statist.  Erhebungen  etc.  . 200  „ — , 

17.  Für  denselben  Zweck  .....  3048  , 14  „ 

18.  Für  die  präh.  Kart« 2245  , 40  , 

19.  Für  den  Reservefond 200  „ — „ 

20.  Baar  in  Kasse . . 817  , 6 , 


Zusammen  13730  JL  60  ^ 


A.  Kapital -Vermögen. 


Als  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar : 

a)  41/a°/o  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit,  C Nr.  30084  200  JL  — £ 

b)  4Va%  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  C Nr.  30085  200  „ — „ 

c)  4ty*%  Bodenkredit-Obligation  d. 

Nürnberger  Vereinsbank  Ser.  V 

Lit.  B Nr.  22518  500  „ — „ 

d)  4%  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodcnkr.-Bank  Ser.  XXIU  (1882) 


Lit.  K Nr.  403939  200  , — „ 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkr.-Bank  Ser.  XXIU  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  „ — „ 

f)  Reservefond . 2000  . — , 


Zusammen  3200  JL  — 


B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 817  „ 6 „ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  nnd  die  präh.  Karte 

bei  Merck,  Finck  & Co.  deponirtan  5493  , 54  , 

Zusammen  6310  Jf,  60  £ 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  Herrn  Schaaff- 
hausen  werden  als  Ausschuss  zur  Prüfung  der 
Rechnungen  gewählt  die  Herren:  K ün ne— Berlin, 


Digitized  by  Google 


89 


H.  Ulrici — Karlsruhe  und  H.  L einer  — 
Konstanz. 

In  der  III.  Ritzung  wurde  unter  lebhafter 
Anerkennung  der  Verdienste  de»  Herrn  Schatz- 
meisters Decharge  ertheilt  und  darauf  der  neue 
Etat  für  1885/86  folgendermassen  fcstgestelit : 

Etat  pro  1885  86. 

Verfügbare  Summe  pro  1885/86. 


Jahresbeiträge  von  2*250  Mitgliedern 

ä 3 JL 6750  JL  - £ 

Haar  in  Ka**a  .......  . . 817  6 . 


Summa  7567  JL  6 ^ 
Ausgaben. 

1.  Verwalt uugükosten  ......  1000  JL  — ^ 

2.  Druckkosten  für  das  Correapondenz- 

blatt 8000  „ - „ 

3.  Zu  Uanden  des  Generalsekretärs  . 600  , — , 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correspon* 

densblaUee 300  , — „ 

5.  Zu  Händen  des«  Schatzmeisters  . . 300  , — * 

6.  Für  den  Stenographen 800  „ — , 

7.  Für  Berichterstattung 150  * — „ 

8.  Für  den  Dupositionisfond  des  Ge- 

neralsekretärs .......  150  „ — p 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

die  Herausgabe  der  „Beiträge*  300  „ — * 

10.  Für  anthropologische  Publikationen 

durch  Fräulein  von  Mesiorf . . 200  „ — „ 

1 1 . Für  die  statistischen  Erhebungen  . 800  „ — „ 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 300  „ — * 

18.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  ev. 

für  den  Reservefond  . . . . 167  . 6 . 


Summa  7667  JL  6 <3- 


Herr  Yirchow:  Gesummt bericht  Uber 
dieStatistik  dor  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  der  8chulkinder 
in  Deutschland. 

Ich  habe  die  Ehre,  den  grössten  Theil  des 
Gesammtberichts  über  die  von  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  veranlagten  Er- 
hebungen über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haut 
und  der  Haare  der  Schulkinder  in  Deutschland 
nunmehr  im  Druck  vorzulegen.  Zugleich  sind 
für  die  beiden  Haupttypen,  die  Blonden  und  die 
Brünetten , zwei  Karten  in  grossem  Maassstab 
angefertigt  und  ausgebängt,  welche  das  definitive 
Ergebnis«  veranschaulichen  werden. 

Es  ist  etwas  lange  her,  dass  diese  Angelegen- 
heit in  Angriff  genommen  wurde.  1870  wurde 
diese  Gesellschaft  gestiftet , und  schon  in  ihrer 
ersten  Generalversammlung,  1871,  setzte  sie  eine 
Kommission  ein , um  der  anthropologischen  Er- 
forschung Deutschlands  und  zwar  zunächst  vom 
Gesichtspunkte  der  Schädelformen  aus,  näher  zu 
treten.  Indes«  die  Schwierigkeit,  dieses  Gebiet 
in  grossem  Umfang  in  Angriff  zu  nehmen , war 


so  erheblich,  dass  1872,  in  Stuttgart,  noch  kein 
erheblicher  Fortschritt  konstatirt  werden  konnte; 
dafür  wurde  auf  den  Antrag  unseres  Freundes 
Ecker,  dessen  Abwesenheit  wir  alle  heute  so 
tief  beklagen , der  Beschluss  gefasst , bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  Körpergrosse,  sowie  die 
Farbe  der  Augen  und  Haare  zu  untersuchen. 
Ich  bin  damals  zum  Vorsitzenden  der  Kommission 
| ernannt  worden,  welche  diese  Angelegenheit  in 
die  Hand  nehmen  sollte.  Seitdem  bin  ich  auf 
manchen  Deutschen  Anthropologen  - Kongress  mit 
dem  Schuldbewusstsein  gegangen,  dass  die  Sache 
immer  noch  nicht  ganz  fertig  war.  Die  Haupt- 
| Zählungen  im  deutschen  Reiche  sind , was  wir 
i der  hilfreichen  Mitwirkung  der  Regierungen  ver- 
danken , im  Jahre  1875  vorgenommen,  nach- 
her aber  zum  Theil  noch  fortgesetzt  worden. 
Immerhin  hätte  der  Bericht  früher  erstattet  werden 
können;  indess  es  gab  gewisse  Gründe,  die  mich 
persönlich  veranlassten  zu  zögern.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  das  deutsche  Reich  in  der  That  zu 
| klein  ist,  um  für  die  Frage,  die  wir  in  Angriff 
genommen  hatten,  ausreichendes  Material  zu  lie- 
fern ; wir  waren  genötbigt,  die  Hilfe  der  Nach- 
barn anznrufen.  Nun,  wir  können  sagen,  dass 
j wir  diese  Nachbarn  in  ungemein  hilfreicher  Weise 
an  unserer  Seite  gesehen  haben.  Die  ersten,  die 
I zu  uns  traten,  waren  die  Schweizer,  aber  in  der 
| Bearbeitung  der  Ergebnisse  kamen  ihnen  die 
Belgier  noch  zuvor.  Gewiss  war  das  ein  sehr 
erfreuliches  Ereigniss , aber  bei  der  Hastigkeit, 
mit  der  es  betrieben  war,  hatte  man  sehr  un- 
erfreulicher Weise  etwas  andere  Gesichtspunkte 
bei  den  Erhebungen  befolgt,  als  wir,  — Gesichts- 
punkte , die  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss 
auf  die  Vergleichung  üben.  Dagegen  haben  die 
I Schweizer  sich  ganz  genau  nach  unseren  Gesichts- 
punkten gerichtet.  Herr  K o 1 1 m a n n war  schliess- 
lich der  eigentliche  Acteur,  der  in  die  Bresche 
eintreten  musste,  die  durch  den  frühzeitigen  Tod 
von  C.  E.  E.  H o f m a n n gerissen  worden  war. 
Aach  er  ist  uns  mit  seinem  Bericht  weit  voraus- 
gekormnen. 

Indess  der  belgische,  wie  der  schweizerische 
Bericht  waren  doch  noch  nicht  aasreichend,  ob- 
wohl namentlich  die  aufgehängte  Karte , welche 
den  brünett-en  Typus  darstellt,  zeigt,  wie  wichtig 
es  war,  dass  wir  den  Anschluss  an  Belgien  und 
die  Schweiz  gewonnen  haben.  Indess  es  war  eine 
viel  empfindlichere  Lücke  für  uns,  dass  wir  den 
Anschluss  an  Oesterreich  speziell  an  Böhmen  nicht 
gewinnen  konnten ; Böhmen  ist  in  vieler  ßezieh- 
ong  ein  Keil  im  deutschen  Leben  gewesen  und 
gerade  in  diesem  Augenblicke  ist  es  das  in  höhe- 
rem Maasse  als  sonst.  Wir  dürfen  uns  daher 
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nicht  wundem,  dass  auch  auf  unseren  Karten 
das  Verständniss  aller  Nachbarländer  durch  die 
leere  Stelle  in  Böhmen  schwer  beeinträchtigt 
wurde.  Unsere  Erhebung  hatte  Preußisch  Schle- 
sien, Sachsen,  Bayern  betroffen ; dazwischen  blieb 
die  böhmisch-mährische  Lücke,  mit  der  wir  nichts 
amufangon  wussten,  bei  der  wir  keine  Ahnung 
hatten,  was  da  eigentlich  los  sei.  Ich  darf  dabei 
wohl  l>esonders  darauf  hinweisen , dass  das  öst- 
liche Bayern  für  uns  von  Anfang  an  ein  so 
schwieriges  anthropologisches  Problem  gewesen 
ist,  dass  es  g&Dzlich  unlösbar  erschien  ohne  die 
Ausfüllung  dieser  Lücke.  Die  Karte  der  Brü- 
netten zeigt,  wie  eine  dunkle  Bevölkerung  durch 
die  Oberpfalz,  Nieder-  und  Ober-Bayern  sich  er- 
streckt, in  scharfem  Gegensätze  gegen  alle  deut- 
schen Nachbarländer.  Es  war  ganz  unmöglich 
daran  zu  denken,  diese  Sacke  zu  begreifen,  wenn 
man  nicht  wusste , was  jenseits  der  Grenze  in 
Oesterreich  für  Verhältnisse  bestehen.  Es  ist  das 
Verdienst  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft, mit  der  wir  glücklicher  Weise  in  so  an- 
genehmen und  ich  darf  sagen,  freundschaftlichen 
Beziehungen  stehen,  dass  durch  den  ganzen  öster- 
reichischen Kaiserstaat  ähnliche  Schulerhebungen 
.stattgefunden  haben  und  dass  dabei  unser  Schema 
ganz  strikt  angenommen  worden  ist.  ln  einem 
vorzüglichen  Bericht  des  Herrn  Schimmer  sind 
die  Ergebnisse  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ver- 
öffentlicht worden.  Dass  ich  jetzt  erst  mit  un- 
serem Abschluss  komme , mögen  Sie  daraus  er- 
klären t dass  es  mir  nützlicher  schien  erst  abzu- 
warten, was  unsere  Nachbarn  im  Süden  und  im 
Osten  zu  bringen  hätten.  Unzweifelhaft  wird 
Jedermann  aus  den  aufgehängten  Karten  ersehen, 
dass  erst  dadurch  unser  Werk  eine  gewisse  Ab- 
rundung gewonnen  hat,  dass  die  erwähnte  Lücke 
ausgefällt  worden  ist. 

Was  Holland  betrifft,  so  haben  dort,  ob- 
wohl hervorragende  Männer  der  Wissenschaft  sich 
dafür  interessirten , bisher  keine  Erhebungen 
stattgefunden.  Aber  diese  Lücke  können  wir 
verschmerzen.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass 
ihre  Ausfüllung  eine  erhebliche  Aenderung  in 
unsere  Anschauungen  bringen  würde.  Dagegen 
wird  es  sehr  wichtig  sein , im  Osten  einen  wei- 
teren Anschluss  zu  gewinnen.  Es  bleibt  da  die 
grosse  Lücke  von  Russisch  - Polen.  Diese  Lücke 
auszufüllen,  würde  für  uns  um  so  wichtiger  sein, 
als  sich  die  merkwürdigsten  Verhältnisse  in  Gali- 
zien heraussteilen.  Ich  will  das  bei  dieser  Ge- 
legenheit besonders  betonen.  In  Warschau  wer- 
den die  anthropologischen  Studien  im  Augenblicke 
mit  sehr  grosser  Sorgfalt  und  mit  Zuhilfenahme 
vieler  Kräfte  gefördert  und  es  ist  wohl  zu  er- 


warten , dass  der  Wunsch,  der  von  hier  ausge- 
sprochen wird,  einige  Wirkung  ausübt. 

Auch  Luxemburg  bildet  eine  Lücke,  welche 
zu  füllen  wäre.  Es  hätte  ein  gewisses  karto- 
graphisches Interesse.  Dieses  Interesse  ist  aber 
nicht  viel  grösser  als  das,  was  wir  haben  würden, 

| wenn  der  Staat  Hamburg  sich  entschlossen  hätte, 
zu  zählen.  Er  ist  der  einzige  deutsche  Staat, 
j der  nicht  gezählt  hat.  Indoss  werden  Sie  diese 
1 Lücke  wahrscheinlich  auf  der  Karte  nicht  be- 
merken. So  werden  wir  auch  die  Lücke  Luxem- 
burg verschmerzen  können.  Viel  wichtiger  würde 
es  sein,  wenn  Frankreich  zählte.  Aber  unsere 
Karten  haben  hier  gute  Grenzlinie , die  durch 
nichts  mehr  unterbrochen  werden  kann.  Auch 
Italien  würde  uns  nur  mässige  Vorth  eile  bieten. 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  wir  also  an  der 
Grenze  angekommen , die  für  unsere  nächsten 
Zwecke  erforderlich  ist.  Auf  der  Karte  der  Brü- 
netten siebt  man  sofort,  wie  dieser  Typus  sich 
überall  gegen  die  Grenzen  verstärkt ; fast  an  jeder 
I Grenze  stossen  wir , abgesehen  vom  äussersten 
Norden,  auf  brünette  Nachbarn.  Das  einzige  Ge- 
| biet,  wo  wir  das  nicht  behaupten  dürfen,  ist  Polen. 

Die  Karte,  welche  den  rein  blonden  Typus  dar- 
j stellt,  ist  nicht  ebenso  augenfällig.  8ie  gibt  die 
! Resultate  nicht  in  so  unmittelbar  plastischer  Weise. 

| Die  Karte  der  Brünetten  hat  daher  entschieden  dos 
| grössere  Interesse  für  die  Untersuchungen,  welche 
uns  beschäftigen. 

Für  diejenigen , die  nicht  an  diesen  Unter- 
suchungen Theil  genommen  haben,  bringe  ich  von 
Neuem  in  Erinnerung , dass  beide  Karten  selb- 
ständig aus  dem  Urmaterial  heraus  festgestellt 
worden  sind , also  nicht  etwa  bloss  als  Ergänz- 
ungen zu  einander  dienen.  Vielmehr  haben  wir 
j — darin  unterscheidet  sich  unsere  Auffassung 
( speziell  von  der  belgischen  — das  ganze  Material, 
welches  wir  anthropologisch  beherrschten,  in  drei 
Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  dritte 
Karte  nicht  zu  besonderer  Darstellung  gebracht 
ist,  lediglich  aus  finanziellen  Gründen.  Wir  haben 
leider  so  wenige  hervorragende  Wohlthäter,  dass 
wir  ungewöhnliche  Leistungen  nur  in  gewissem 
Umfang  erstellen  können  und  dass  selbst  in  sol- 
chen Dingen , wo  es  sich  um  so  wichtige  und 
entscheidende  Darstellungen  handelt,  wir  uns  dar- 
auf beschränken  müssen,  nur  das  Allernoihwen- 
1 digste  zu  leisten.  Es  gibt  also  neben  den  zwei 
I Haupttypen  noch  das  ganze  Gebiet  der  Misch- 
formen; darunter  haben  wir  vorstanden  alle 
diejenigen  Kombinationen  , bei  denen  der  Typus 
nicht  in  voller  Reinheit  sich  darstellt,  wobei  ich 
freilich  hervorheben  muss . dass  die  Forderung 
voller  Reinheit  vorzugsweise  von  dem  blonden 
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Typus  gilt.  Da  haben  wir  verlangt,  dass  jede« 
Individuum,  welche«  dahin  gezählt  wurde,  blaue 
Augen,  blonde  Haare,  helle  Haut  besitze;  jede 
Abweichung  bedeutete  Verweisung  in  die  Misch- 
formen.  Beim  brünetten  Typus  haben  wir  eine 
kleine  Konzession  gemacht.  Wir  haben  anerkannt, 
dass  es  etwas  schwierig  sei,  die  Hautfarbe  genau 
zu  fixiren,  und  wir  haben  daher  zugelassen,  dass 
beim  brünetten  Typus  von  der  Hautfarbe  ganz 
abgesehen  werde.  Andererseits  sind  alle  die- 
jenigen Individuen  in  diesen  Typus  aufgenommen 
worden,  welche  schwarze  oder  braune  Haare  und 
braune  oder,  wie  man  sagt,  schwarze  Augen  be- 
sitzen. Ich  will  dabei  noch  bemerken,  dass  wir, 
da  nur  die  Kinder  gezählt  worden  sind , alles, 
was  erst  in  späterer  Zeit  durch  Nachdunkeln  des 
Haares  braun  wird , aus  guten  Gründen , die  im 
Bericht  ausführlich  erörtert  worden  sind , den 
Blonden  zurechnen. 

Nun  möchte  ich  zunächst  die  Gesammtergeb- 
nisse  kurz  mittheilen.  Von  den  deutschen  Schul- 
kindern, die  gezählt  worden  sind,  von  den  klein- 
sten Kindern  an  — an  manchen  Stellen  ist  man 
weiter  gegangen  und  hat  auch  die  höheren  Schu- 
len dazugenommen,  so  dass  stellenweise  bis  zum 
20.  Jahr  hinübergegriffen  ist,  — die  Differenz 
werden  Sie  im  Bericht  erörtert  finden,  — gehören 
dem  rein  blonden  Typus  in  ganz  Deutschland  an 
31,80  °/o,  beinahe  1/* , dem  brünetten  Typus 
1 4,05  °/o , so  dass  für  die  Mischformen  übrig 
bleiben  54®/o.  Es  waren  demnach  über  die  Hälfte 
aller  Schulkinder  den  Mischformen  zuzuschreiben, 
— ein  sehr  wichtiges  Resultat,  aus  dem  8ie  zu- 
gleich ersehen , welche  Summen  unsere  beiden 
Karten  ausschliessen.  Zwischen  beiden  Karten 
liegt  mehr  als  die  Hälfte  aller  Schulkinder. 
Wir  haben  jedoch  kein  enWheidendes  Interesse 
daran,  die  Mischformen  darzusteüen,  da  sie  keine 
Einheit  darstellen,  vielmehr  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Zahl  verschiedener  Kombinationen  umfassen. 

Es  ist  Bchon  in  einer  unserer  ersten  General- 
versammlungen darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dass  es  wünschenswert  sei,  die  Kinder 
jüdischer  Konfession  auszuscheiden,  weil 
sie  vielleicht  eine  Störung  in  der  Summirung  her- 
vorbringen  könnten.  Es  hat  sich  freilich  heraus- 
gestellt, dass  ihrer  zu  wenige  sind  (nur  1,1  Proz.), 
als  dass  sie  einen  nennenswerten  Einfluss  auf 
die  Gesammtzahlen  ausüben  könnten.  Aber  es 
ist  doch  durch  die  gesonderte  Erhebung  heraus- 
gekommen, dass  gewisse  sehr  scharfe  Gegensätze 
der  Rassen  vorhanden  sind.  Während  in  der  Ge- 
sammtheit  der  deutschen  Schulkinder,  alles  zu- 
sammengerechnet, beinahe  82°/o  Blonde  vorhanden 
sind,  wurden  unter  den  jüdischen  Schulkindern 


nur  1 1 °/n  gezählt.  Brünette  befanden  sich  unter 
den  Schulkindern  im  Ganzen  etwas  über  14°/o ; 
bei  den  Juden  waren  es  42 °/o,  so  dass  von  ihnen 
nur  47n/o  den  Mischforraen  Zufällen.  Es  gibt  eine 
ganze  Reihe  von  Einzel  fällen,  wo  sich  in  ähnlicher 
Weise  gezeigt  hat,  wie  gut  unsere  Methode  gearbeitet 
hat.  Man  mag  immerhin  über  die  Vorzüge  anderer 
Methoden  streiten  und  ich  gebe  ganz  anheim,  diesen 
Punkt  zur  Diskussion  zu  stellen.  Aber  ich  darf 
behaupten,  dass  man  aus  den  Tabellen  mit  Sicher- 
heit herausbringen  kann,  wo  die  reineren  Rassen 
vorhanden  sind  und  wo  die  stärkeren  Mischungen 
liegen.  So  ist  es  wichtig  und  ein  Kardinalphä- 
nomen, dass  gerade  bei  den  Juden  die  ge- 
ringste Zahl  der  Mischlinge  angetrof- 
fen ist. 

Was  die  einzelnen  Typen  anbetrifft,  so  wird 
aus  der  Karte  der  Blonden  leicht  ersichtlich  sein, 
dass  eine  breite  nördliche  Zone  existirt, 
i welche  die  äusserste  Dunkelheit  des  Blau  d.  h. 

| die  grösste  Zahl  der  blauen  Augen,  einschliesslich 
| des  blonden  Haares  und  der  wci&sen  Haut,  zeigt. 
Auf  der  anderen  Karte  entspricht  dieser  Zone  un- 
gefähr eine  lichte  Zone  der  Brünetten,  jedoch 
mit  einer  Unterbrechung  längs  der  Oder,  wodurch 
Hinterpommern  und  die  hochblonden  Theile  der 
Provinz  Preussen  von  dem  grossen  Massiv  der 
Blonden  zwischen  Elbe  und  Ems  abgetrennt 
werden.  Das,  was  mich  persönlich  bei  der  Be- 
trachtung der  Karten  ungemein  überrascht  hat, 
war  eben  die  grosse  Verbreitung  der  blonden 
Horizontalzone.  Ich  spreche  von  horizontal  im 
Sinne  der  Karten  und  meine  eine  westöstliche 
Zone,  die  sich  von  der  holländischen  Grenze  bis 
an  den  Njemen,  die  russische  Grenze  erstreckt. 
Sie  umfasst  zugleich  die  Provinz  Schleswig-Hol- 
stein. Im  Westen,  namentlich  zwischen  Elbe  und 
I W eser,  hat  diese  Zone  eine  grosse  Tiefe  (Breite 
in  der  Richtung  des  Meridians).  Ihre  Südgrenze 
I verläuft  iu  etwas  schräger  Linie,  indem  ihr  Meri- 
diandurchmesser  nach  Osten  hin  immer  kleiner 
wird.  Man  erkennt  diese  Zone  auf  beiden  Karten, 
denn  im  Allgemeinen  entsprechen  sich  ungefähr 
die  am  meisten  blonden  und  die  am  wenigsten 
brünetten  Bezirke,  aber  sie  decken  sich  nicht  ganz, 
vielmehr  sind  manche  bemerk ens werth en  Diffe- 
renzen vorhanden. 

Bevor  ich  weiter  gehe,  ist  es  vielleicht  von 
; Interesse  mitzutheilen,  wie  gross  die  territorialen 
Differenzen  in  Deutschland  überhaupt  sind.  Der 
blonde  Typus  erreicht  eine  ganz  besondere  Häufig- 
keit in  den  friesischen  Gebieten,  Ostfriesland  und 
Oldenburg,  und  umgekehrt  hat  er  die  geringste 
Dichtigkeit  in  Ostbayern  und  dom  Obereisass. 
Das  Amt  Wildesbausen  in  Oldenburg  kann  als 
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Musterbezirk  betrachtet  werden:  es  hat  56°/o 
Blonde ; das  Gegenstück  dazu  bildet  Roding  in 
der  Oberpfalz  mit  nur  9°/o  Blonden,  also:  Diffe- 
renz 47.  Bei  den  Brünetten  zeigt  sich  etwas 
ähnliches.  Dasselbe  Amt  Wildeshausen  hat  nur 
4°/o  Brünette,  dagegen  Schlettetadt  im  EUass 
31°/«»  hier  ist  die  Differenz  27,  also  viel  weniger, 
was  in  der  That  recht  bezeichnend  ist.  D i e 
Oscillations- Breite  des  blondonTypus 
ist  eine  viel  grössere:  er  ist  also  der 
herrschende  Typus.  Der  brÜnetteTypus 
ist  viel  mehr  eingeengt:  er  zeigt  nir- 
gends eine  parallele  Entwicklung  in 
der  Quantität  und  erscheint  daher  als 
Nebentypus.  Das  ist  ganz  unzweifelhaft  und 
erscheint  als  zweites  Kardinalphänomen. 

Was  die  Miscbformen  anbetrifft,  so  ergibt  sich, 
dass  die  Maximalzahl  in  dem  Württembergischen 
Oberamtsbezirk  Oberndorf  vorkommt,  wo  69°/o 
Miscbformen  gezählt  wurden,  während  die  geringste 
Zahl  in  zwei  weit  auseinanderliegenden  nördlichen 
Bezirken  gefunden  wurde : in  Wildeshausen  und 
in  Schivelbein  in  Hinterpommern,  meinem  persön- 
lichen Vaterland,  wo  nur  4Ö°Jli>  vorhanden  sind, 
also  eine  Differenz  von  29.  Ich  nehme  an,  dass 
diese  Zahlen  der  Grösse  der  Mischung 
ungefähr  entsprechen,  aber  ich  erkenne  an, 
dass  dies  ein  Gegenstand  der  weiteren  Erörterung 
sein  mag. 

In  dem  ausführlichen  Generalbericht , der 
groesentheils  gedruckt  ist,  habe  ich  mich  bemüht, 
alles  Thatsächliche  zu  geben,  namentlich  die  Ta- 
bellen und  die  daraus  hergeetellten  Berechnungen, 
auf  Grund  deren  die  Karten  hergestellt  sind.  Die 
Prüfung  muss  ich  denjenigen,  welche  sich  dafür 
interessiren , und  dem  speziellen  Studium  der 
Lokalforscher  überlassen  und  ich  darf  wohl  sagen, 
ich  rechne  darauf,  dass  dieser  Bericht  Veranlas- 
sung geben  wird,  in  den  einzelnen  Landest  hei  len 
speziellere  Nachforschungen  zu  veranlassen,  um 
dasjenige  zu  korrigiren,  zu  ergänzen  und  vielleicht 
auch  umzugestalten,  was  vorläufig  als  Resultat 
der  Gesamwtbetrachtung  erscheint. 

Ich  will  mir  nunmehr  einige  generelle  Be- 
merkungen erlauben.  Vor  einem  halben  Jahre 
habe  ich  in  unserer  Akademie  einen  ersten  Be- 
richt gegeben,  der  von  Herrn  K oll  mann  einer 
liebenswürdigen  Besprechung  in  unserem  Corre- 
spondenzhlatte  unterzogen  worden  ist.  Darin  habe 
ich  die  sehr  merkwürdige  Thatsache  nachgewiesen, 
dass  der  gegenwärtige  Zustand  der  Bevölkerung 
von  Deutschland  keineswegs  Überall  durch  uralte 
Verhältnisse  bestimmt  worden  ist,  wie  man  sich 
das  häutig  vorstellt,  sondern  zum  Theil  ziemlich 
neuen  Datums  ist.  Der  grosse  Strich  der  lichteren 


Rasse,  der  im  Norden  von  Westen  nach  Osten  quer 
durchgeht,  mit  einer  grossen  Breite  im  Westen 
und  einer  geringeren  im  Osten,  grenzt  südlich  an 
eine  etwas  dunklere  Zone , die  ja  schon  vom 
Rhein , von  der  belgischen  Grenze  bis  zur  rus- 
sischen Grenze  in  Schlesien  geht.  Diese  Zone 
umfasst  einen  Theil  des  linken  Rheinufers,  einen 
grossen  Theil  von  Mitteldeutschland,  Nordböhmen 
(Deutschböhmen)  und  Schlesien.  Weiter  süd- 
lich folgt  eine  noch  mehr  dunkle  Zone,  welche 
Elsass-Lothringen,  einen  grossen  Theil  von  Süd- 
deutschland und  die  österreichischen  Donauländer 
enthält.  So  entsteht  eine  Reihenfolge  von  west- 
östlichen Gürteln,  die  sich  gar  nicht  verkennen 
lassen.  Sie  weisen  offenbar  auf  gewisse  Ver- 
wandtschaften der  Bevölkerungen,  die  sich  nur  in 
dieser  westöstlichen  Richtung  erkennen  lassen. 
Wenn  wir  diese  Richtung  prüfen,  wenn  wir  fragen, 
wie  dieselbe  zu  Stande  gekommen  sei , so  habe 
ich  keine  andere  Erklärung  dafür,  als  dass  sie 
entstanden  ist  durch  diejenige  deutsche  Koloni- 
sation, welche  als  Rückwirkung  der  karolingischen 
Zeit,  der  grossen  fränkischen  und  sächsischen  Reichs- 
organisation, nach  Osten  gerichtet  wurde,  durch  d i e 
Reger manisirung  des  Ostons.  Das  haben 
wir  ja  gewusst,  dass  Oesterreich  von  Bayern,  Schle- 
sien von  Franken  aus  kolonisirt  worden  ist,  dass  bis 
in  die  Mark  Brandenburg  bis  in  die  Gegend,  wo 
der  sogenannte  Fläming  liegt,  eine  alte  flämische 
Einwanderung  stattgefunden  hat,  dass  die  West- 
falen bis  Meklenburg,  die  ßraunsebweiger  bis 
Pommern  und  Preussen  gekommon  sind.  Aber 
wir  haben  keine  Vorstellung  davon  gehabt,  dass 
diese  Regerm&nisirung  eine  so  vollständige  war. 
Damals,  als  wir  unser  Schema  aufstellten,  ge- 
I schab  es  zum  Theil  in  der  Verfolgung  jener  Strei- 
tigkeiten, die  wir  mft  Herrn  de  Quatrefages 
gehabt  hatten,  der  den  germanischen  Charakter 
des  deutschen  Ostens  geradezu  bezweifelte.  Wenn 
wir  jetzt  dem  gegenüber  unsere  Karten  betrachten, 
so  ist  es  in  der  That  komisch  und , ich  muss 
I sagen,  selbst  für  diejenigen,  welche,  wie  ich,  in 
dieser  Gegend  zu  Hause  sind.  Überraschend,  in 
Hinterpommern  eine  Akme  der  Blondheit  zu  sehen. 
Denn  es  gibt  daselbst  zwei  hochblonde  Kreise,  die 
auf  der  Karte  wie  Inseln  hervortroten : Schivel- 
bein und  Neustettin,  welche  nur  vergleichbar  sind 
mit  Oldenburg  und  mit  den  nördlichsten  Kreisen 
der  cimbrischen  Halbinsel,  Hadersleben  und  Ton- 
dern.  Das  sind  die  drei  Akmestellen  für  die 
Blonden.  Und  doch  ist  Pommern  nicht  erobert, 
seine  Bevölkerung  nicht  durch  Waffengewalt  nieder- 
geworfen oder  gar  vernichtet  worden;  im  Gegen- 
tlieil,  es  ist  in  höherem  Masse,  als  die  Mark  und 
Meklenburg,  durch  friedlich  fortschreitende  Kolo- 
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nisation  gewonnen  worden.  Aber  dass  diese  Kolo- 
nisation solche  Resultate  gehabt,  eine  so  rein 
sächsische  Bevölkerung  gebracht  hat,  davon  konnte 
man  in  der  That  keine  Ahnung  haben. 

Wenn  Sie  sodann  die  folgende,  etwas  dunklere 
Zone,  die  wir  vorläufig  die  mitteldeutsche  nennen 
wollen,  betrachten,  so  werden  Sie  sofort  scheu, 
dass  sich  dieselbe  in  zwei  Unterzonen  zerlegt : 
eine  nördliche  und  eine  stldliche,  von  denen  die 
erstere  breiter,  die  andere  schmaler,  die  erster» 
mehr  blond,  die  andere  mehr  brünett  ist.  Frei- 
lich zeigt  sich  dabei  eine  gewisse  Verschiedenheit 
der  beiden  Karten,  indem  ein  schwächeres  Braun 
sich  viel  weiter  südlich  erstreckt  bis  nach  Baden 
und  Württemberg  hinein,  während  das  Blond  schon 
in  Mitteldeutschland  sehr  verdünnt  wird.  Immer- 
hin liegt  hier  eine  weniger  blonde  und  mehr 
brünette  Querzone,  die  man  am  besten  die  frän- 
kische nennen  kann,  mit  zwei  Unlerabtheil- 
uugen,  einer  nordfränkischen  und  einer  südfränki- 
schen.  Ich  bedaure  sehr,  dass  wir  hier  die  An- 
schlüsse nach  Belgien  hin  nicht  vollständig  haben. 
Die  belgischen  Anschlüsse,  die  in  die  blonde  Karte 
eingetragen  wurden,  sind  nicht  korrekt,  weil  man 
dort  die  Kinder  mit  grauen  Augen  zu  den  Blon- 
den gerechnet  hat.  Trotzdem  ist  es  unzweifel- 
haft, dass  man  in  Belgien  zwischen  den  walloni- 
schen Distrikten  im  Süden  und  Osten  und  den 
flämischen  im  Norden  und  Westen,  wie  sie  in 
der  ganz  sicheren  Karte  des  brünetten  Typus 
ersichtlich  sind,  einen  scharfen  Gegensatz  findet. 
Gegen  den  Rhein  hin  ändert  sich  dos  Bild  etwas. 
Aus  den  historischen  Vorgängen  wissen  wir,  dass 
das  Gebiet , auf  welchem  sich  der  fränkische 
Völkerbund  organisirt  bat,  wo  die  alten  Sigambrer 
mit  den  Nachbarstämmen,  den  Chatten  u.  s.  w. 
zu  einer  neuen  Einheit  zu.sammenschmolzen,  am 
Mittel-  und  Niederrhein  lag.  Als  endlich  die 
Franken  von  dem  Unterrhein  her  ihren  Durch- 
bruch gegen  Gallien  machten  und  das  spätere 
Frankreich  herstellten,  blieben  die  Ardennen  mit 
ihrer  wallonischen  Bevölkerung  links  gegen  Osten 
verhältnismässig  intakt.  Alle  diese  Länder,  ins- 
besondere das  alte  sigambriscbe  und  chattische 
Gebiet  und  das  ganze  linke  Rheinufer,  fallen  schon 
in  die  lichtbrünette  Zone.  Aber  auch  in  der 
Richtung,  in  der  das  spätere  Ostfranken  organi- 
sirt wurde,  setzt  sich  diese  Zone  fort,  ja  sie  greift 
durch  Thüringen  und  das  nördliche  Bayern  auf 
Nordböhmen  Uber  von  der  Gegend  von  Wunsiedel 
her  und  bildet  hier  einen  westöstlichen  Streifen, 
der,  nur  hie  und  da  unterbrochen,  bis  nach  dein 
östlichen  Böhmen  sich  fortzieht  und  hier  an  ver- 
wandte Theilp  von  Schlesien  anschliesst.  Von  ! 
diesem  Th  eile  von  Böhmen  wissen  wir,  dass  in 


der  That  eine  starke  deutsche  Einwanderung  er- 
folgt ist,  und  ebenso  von  Schlesien,  dass  e3  von 
einer  fränkischen  Kolonisation  eingenommen  wurde. 
Das  ist  die  zweite  Gruppe. 

Es  folgt  uun  eine  dritte  grosse  Reihe:  die 
Österreichische  Kolonisation,  die  aner- 
kanntermassen  von  Bayern  aus  erfolgt  ist.  Unsere 
Karten  zeigen  das  interessante  Phänomen,  dass 
dieselben  Farbentöne  von  Mittelbayern  her  einer- 
seits nach  Böhmen,  andererseits  nach  Ober-  und 
Niederösterreich  und  bis  in  die  Steyermark  sich 
hereinziehen. 

Es  erhellt  daraus,  welchen  grossen  Effekt  die 
Kolonisation  namentlich  des  12.  und  13.  Jahrhun- 
derts gehabt  hat.  Dadurch  wird  es  begreiflich,  wie 
das  Deutschthnm  durch  Jahrhunderte  nachher  ge- 
rade durch  diese  Ostbezirke  in  viel  höherem  Mass  ge- 
tragen werden  konnte,  als  durch  die  West-  und 
Südbezirke.  Nun  könnte  man  ja  sagen,  das  wäre 
umgekehrt,  das  wären  Verhältnisse  von  viel  höhe- 
rem Alter.  Die  Einwanderung  der  germanischen 
Stämme  sei  von  Osten  her  erfolgt;  sie  seien  in 
oat westlicher  Richtung  eingezogen.  Das  will  ich 
gegenwärtig  nicht  diskutiren ; ich  habe  noch  reif- 
lichster Erwägung  der  Verhältnisse  die  vorge- 
tragene Lösung  als  die  bessere  erfunden  und  lege 
sie  zur  Prüfung  vor.  Ich  bin  überzeugt  davon, 
dass  wir  hier  eine  ganz  immense  Wirkung  einer 
nach  Osten  in  horizontalen  Schichten 
gerichteten  Kolonisation  haben. 

Ich  möchte  dabei  auf  eine  ganz  unabhängige 
Forschung  aufmerksam  machen,  nämlich  auf  die 
linguistische.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Sprach- 
karte  von  Rieb.  Andröe,  welche  die  Grenze 
von  Niederdeutsch  und  Oberdeutsch  darstellt. 
Diese  Grenze  fällt  genau  zusammen  mit  der  Xord- 
grenze  der  „fränkischen“  Zone  unserer  Farben- 
karte. Es  besteht  nur  eine  Differenz,  das  ist  der 
Ausläufer  unserer  Farbenkarte  nach  Norden  in 
der  Richtung  des  Oderlaufes.  Im  Uebrigen  be- 
zeichnet der  Farbenwechsel  durchweg  die  Grenze 
zwischen  der  nieder-  und  oberdeutschen  Sprache, 
indem  Franken  linguistisch  noch  zum  Oberdeut- 
schen gehört. 

Neben  dieser  für  mich  relativ  jungen  Er- 
scheinung der  drei  Querzonen,  die  nicht  viel  älter 
sein  kann,  als  aus  dem  10.  — 14.  Jahrhundert, 
kommt  in  unseren  Karten  offenbar  eine  ältere 
ebenfalls  zur  Anschauung.  Es  mag  sein,  dass 
derselben  auch  ein  gewisser  Antheil  an  der  eben 
erörterten  horizontalen  oder  westöstlichen  Anord- 
nung zuzuschreiben  ist.  Diejenigen,  welche  von 
einer  Einwanderung  der  Germanen  als  eines 
Gliedes  der  Arier  sprechen,  pflegen  dieselbe  über 
die  Weichsel  in  die  norddeutsche  Ebene  ein- 
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treten  und  nach  Ueberschreitung  der  Elbe,  das  , 
Erzgebirge  zur  Linken , sich  fächerförmig  aus-  | 
breiten  zu  lassen,  indem  ein  Theil  nach  Süden  | 
abbiegt,  den  Main  überschreitet,  und  einerseits 
die  Alpen  erreicht,  andererseits  über  den  Ober- 
rhein vordringt,  während  ein  anderer  Theil  ge- 
radeaus nach  Westen,  aber  auch  nach  Norden  vor- 
dringt. Niemand  hat  daran  gedacht,  deutsche 
Stämme  längs  der  Donau  einwandern  zu  lassen  ; 
auf  historischem  Boden  beruht  die  Vorstellung, 
dass  die  Einwanderung  nördlich  von  den  Karpathen, 
den  Sudeten,  dem  Erzgebirge  erfolgt  sei.  Bei 
einer  solchen  Vorstellung  kommt  man  dahin,  in 
der  norddeutschen  Ebene  zwischen  Weichsel  und  j 
Elbe  die  sentina  gentium,  die  allgemeine  Quelle  | 
der  deutschen  Stämme  zu  suchen,  von  wo  die 
Wanderung  sich  nach  Norden,  Westen  und  Süden 
gewendet  hat.  Die  westliche  und  nördliche  Wan- 
derung Übergehe  ich.  Aber  die  südliche  erfor- 
dert eine  besondere  Betrachtung,  insofern  unsere 
Karten  in  der  That  einen  südlichen  Strom  zeigen, 
der  den  Main  überschreitet  und  sich  später  in 
zwei  Arme  gabelt.  Der  Hauptstrom  durchsetzt 
Unterfranken,  Württemberg  und  einen  Theil  des  « 
bayerischen  Schwabens.  Der  westliche  Arm  wen- 
det sich,  indem  er  noch  den  Bodensee  berührt, 
durch  Südbaden  an  den  Oberrhein,  tbeils  nach 
dem  Eisass,  theils  nach  der  Schweiz,  und  erstreckt  | 
sich  schliesslich  mitten  durch  die  Schweiz  bis  in  | 
die  Kantone  Tessin  und  Wallis. 

Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  da  wir  Herrn 
Kollmann  unter  uns  haben  und  nächstens 
wieder  Schweizerische  Naturfbrscherveraaromlung 
ist,  dass  die  schweizerische  Publikation  nicht 
ganz  unseren  Bedürfnissen  genügt;  die  Herren  [ 
sind  etwas  zu  sparsam  gewesen  und  haben  uns 
nicht  Material  genug  gegeben,  indem  sie  nur  die 
Gesammtzahlen  der  Kantone  publizirten.  Aber 
die  Kantone  sind  so  ungleich  gross,  dass  mit  den 
Gesammtzahlen  nicht  viel  zu  machen  ist.  Nur 
von  einem  einzigen  Kanton  haben  wir  genauere 
Details,  nämlich  von  Bern.  Hier  stellen  sich 
ganz  grosse  Differenzen  heraus,  indem  das  Saanen- 
und  Simmenthal,  das  Oberhasli  u.  s.  w.  als  blonde 
Bezirke  gegenüber  den  brünetten  im  Jura  und 
im  Tieflande  scharf  abgesetzt  sind.  Es  würde 
ungemein  interessant  sein,  wenn  nachträglich  von 
8eite  der  schweizerischen  Naturforscherversamm- 
lung die  Mittel  bewilligt  würden,  welche  eine 
vollständige  Publikation  des  Materials  ermöglichen, 
also  auch  das  Ergebnis#  der  Erhebungen  in 
kleineren  Bezirken,  wie  es  bei  uns,  in  Belgien 
und  in  Oesterreich  geschah.  Die  Thatsache  steht 
aber  schon  jetzt  fest,  dass  durch  die  Schweiz  ein 
heiter  Strom  geht. 


Der  zweite  Arm  des  Südstroms  ist  auf  den 
Karten  angegeben  durch  eine  hellere  Zone,  welche, 
halb  in  Württemberg,  halb  im  bayerischen  Schwa- 
ben, über  Ulm  nach  Kempten  und  Füssen  läuft 
und  sich  fortsetzt  durch  das  obere  Innthal  und 
das  obere  Etschthal  bis  an  die  Sprachgrenze  bei 
Mezzo  Lombardo  und  Mezzo  Tedesco.  In  Bozen 
und  Moran  wird  er  noch  einmal  besonders  deut- 
lich ; ja,  von  da  nach  Osten  sieht  man  noch  wieder 
ein  lichtes  Gebiet,  das  Pusterthal.  Die  Richtung 
dieses  Armes  entspricht  genau  der  alten  Strasse 
nach  Tyrol  über  Füssen,  die  sich  öffnet  gegen 
Imst  und  Landeck,  während  der  westliche  etwa 
einer  Strasse  folgt,  welche  bei  Waldshut  den 
Rhein  überschreitet  und  mitten  durch  die  Schweiz 
zum  Hochgebirge  ansteigt.  Man  mag  sich  ans- 
tellen , wie  man  will , man  wird  nicht  ver- 
kennen können,  dass  hier  ein  der  Kolonisation 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  gerade  entgegen- 
gesetztes Verhältnis#  vorliegt;  hier  sehen  wir  eine 
vertikale  Zone,  oder  wenn  Sie  wollen,  einen  meri- 
dionalen  Fächer,  welcher  unter  rechtem  Winkel 
die  früher  geschilderten  Querzonen  schneidet.  In 
meiner  akademischen  Publikation  habe  ich  diesen 
8trom  für  die  alemannische  Wanderung 
beansprucht.  Dass  auf  diesem  Weg  die  deutsche 
Einwanderung  sowohl  in  die  Schweiz,  als  auch 
bis  Meran  und  Bozen  vorgedrungen  ist,  nicht  auf 
dem  Weg  über  den  Brenner,  dafür  bringt  der  Be- 
richt der  Detailangaben.  Nun,  von  dieser  süd- 
lichen und  der  damit  verbundenen  westlichen  Wan- 
derung der  Alemannen  habe  ich  die  Vorstellung, 
dass  sie  zum  grossen  Theil  der  ersten  Periode 
der  schon  dämmernden  deutschen  Geschichte  und 
der  nächst  voraufgehenden  Zeit,  also  ungefähr 
dem  Anfang  christlicher  Zeit,  etwas  vor-  und 
mehrere  Jahrhunderte  nachher,  angehört. 

Eg  würde  im  höchsten  Mass  wichtig  sein, 
wenn  wir  in  ähnlicher  Weise  noch  weiter  rück- 
wärts in  die  Prähistorie  eindringen  könnten.  Etwas 
Prähistorisches  stellt  sich  meiner  Meinung  nach 
allerdings  dar,  weniger  auf  der  blonden  Karte, 
als  auf  der  brünetten.  "Wenn  wir  die  dunkelsten 
Bezirke  der  Brünetten  in  Betracht  ziehen,  wenn 
wir  z.  B.  Belgien  nehmen,  so  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  die  dunklen  Bezirke  wallonische  sind. 
Der  Gegensatz  von  Wallonisch  und  Flämisch  ist 
ganz  scharf.  Dasselbe  gilt  für  die  Schweiz : 
der  Gegensatz  zwischen  Freiburg , Neuohatel, 
Berner  Jura  einerseits  und  Berner  Tiefland  an- 
dererseits, ist  ungemein  schroff.  Wenn  wir  das 
zusammennehmen,  so  wird  Niemand  im  Zweifel 
darüber  sein  können,  dass  die  Brünetten  eben 
Welsche  sind,  Fremde,  von  jeher  als  Fremde  be- 
trachtet, eine  allophyle  Bevölkerung.  Da  sitzt 
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ein  anderes  Geschlecht,  den  Gelten  angehörig. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  der  Ostschweiz.  Hier 
sind  es  die  R h ft  t i e r kantone,  namentlich  Grau- 
bünden,  welche  den  Hauptheerd  der  Brünetten 
bilden.  8ie  haben  Anschluss  an  einen  Theil 
Tyrols  und  Vorarlbergs,  namentlich  das  Mont- 
afonerthal.  Auch  geht  eine  brünette  Zone  nord- 
wärts in  die  Schweiz  bis  zum  Bodensee,  — son- 
derbar genug  Uber  gewisse  Kantone,  die  wir  als 
specifisch  deutsch  zu  betrachten  pflegen:  St.  Gallen, 
Thurgau,  Zürich.  Woher  sollten  diese  Brünetten 
anders  kommen,  als  von  einer  alten  Verbindung 
mit  den  Rhätiern?  Der  Kanton  Glarus  ist  ganz 
voll  davon.  Vielleicht-  gibt  es  da  noch  celtische 
Rückst&nde,  aber  in  der  Hauptsache  ist  das  aus- 
gemacht rbätisches  Gebiet.  Unzweifelhaft  sind 
das  für  uns  fremde  Stämme ; sie  haben  nicht  die 
allerleiseste  Verwandtschaft  mit  irgend  einem  ger- 
manischen Stamme. 

Jetzt  folgt  das  Gebiet  von  Welschtyrol,  wel- 
ches unmittelbar  am  Pusterthale  beginnt:  Am- 
pezzo,  Cavaicse  u.  s.  w.,  insbesondere  inmitten 
der  minder  stark  gefärbten  Südetschtbaler  Land- 
bevölkerung die  italisirten  Städte,  Trient,  Rove- 
redo.  Zahlreich  sind  die  Brünetten  auch  weiter- 
hin im  ganzen  Süden  von  Oesterreich ; da  sitzen 
Illyrier,  Friaulcr  und  andere  Welsche.  Aber  das 
brünette  Gebiet  erstreckt  sich  weit  herein  bis  in 
die  Kronländer,  deren  Bevölkerung  stärkere  s 1 a - 
visch  e Beimischungen  hat,  namentlich  nach  Kärn- 
tben.  Wo  nur  jetzt  der  Slavismus  auftaucht, 
wo  er  eine  gewisse  Intensität  gewinnt,  das  können 
wir  in  unseren  Karten  leicht  kontroliren.  Mit 
diesen  Karten  in  der  Hand  können  wir  jede  po- 
litische Zeitung  der  slavischen  Bewegung  in  Oester- 
reich verfolgen. 

Brünette  Bevölkerungen  sitzen  also  von  Dal- 
matien an  längs  der  ganzen  Südgrenze  von  Oester- 
reich, in  der  Ost-  und  West-Schweiz,  an  der  West- 
grenze Deutschlands  bis  nach  Belgien.  Wer  könnte 
darüber  im  Zweifel  sein,  dass  sie  anderen  Rossen 
angehören , die  mit  uns  unmittelbar  nichts  zu 
schaffen  haben!  Ich  will  vorläufig  nicht  weiter 
erörtern,  inwieweit  sie  unter  sich  Zusammenhängen, 
— unsere  Vorfahren  haben  alle  kurzweg  Welsche 
genannt ; der  Name  Welsch  ist  Terminus  tech- 
ntcus  für  alle  diese  allophylen  Nachbarn  geworden. 
Im  Inneren  von  Deutschland  ist , mit  Ausnahme 
von  einzelnen  kleinen  Bezirken,  nichts  rein  Wel- 
sches mehr  vorhanden. 

Nur  in  Böhmen  treffen  wir  eine  grosse  dunkle 
Insel.  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  gerade  diese 
dunkle  Insel  und  die  erwähnte  helle  Randzone  hart 
aneinander  stossen ; der  österreichische  Bericht- 
erstatter Schimmer  hat  in  mehr  malerischer 


als  physisch -korrekter  Weise  das  so  ausgedrückt : 
da,  wo  die  beiden  Rassen  an  einandergeprallt 
seien , habe  sich  eine  Verstärkung  der  Rassen- 
eigenthümlichkeit  entwickelt,  da  sei  gewisser- 
massen  eine  Brandung  entstanden  — so  wenig- 
stens ist  seine  Anschauung,  das  Wort  hat  er 
nicht  gebraucht  — ein  Aufeinanderdrängen  wie 
I von  Meereswogen , die  an  der  Küste  hochauf- 
| schäumen.  Wenn  man  die  Beziehungen  der 
Menschen  untereinander,  ihre  Familienverbind- 
| ungen  in  Betracht  zieht,  so  ist  ein  solches  Ver- 
i hältniss  an  sich  nicht  gerade  wahrscheinlich.*) 
Thatsache  aber  ist  es , dass  in  Böhmen  hart  an 
der  fränkischen  Grenzzone  das  Centrum  der  Brü- 
netten liegt.  Dies  sind  aber  lauter  czechische 
Bezirke.  Nach  dem  österreichischen  Bericht,  der 
ausdrücklich  die  Schulen  in  deutsche,  czechische 
und  gemischte  unterscheidet,  sind  es  wesentlich 
czechische  Schulbezirke.  Die  Gzechen  sind  also  auch 
welsch  für  uns  im  alten  Sinne  des  Wortes.  Dass 
dies  nicht  etwa  eine  neue  Erscheinung  ist,  dafür 
möchte  ich  erwähnen,  dass  nach  dem  vor  einigen 
Jahren  aufgefundenen  arabischen  Reisebericht  eines 
Mannes,  wahrscheinlich  eines  Juden,  von  Gordova, 
der  an  den  Hof  Kaisers  Otto  nach  Merseburg 
geschickt  war  und  der  von  da  nach  Böhmen  ging, 
schon  damals  in  Böhmen  eine  andere  Bevölkerung 
sass,  nämlich  Brünette,  die  sich  von  den  Deutschen 
unterschieden.  Der  Mann  ging  wahrscheinlich  bei 
Brüx  Uber  die  Grenze  und  kam  direkt  in  jenes 
centrale  Gebiet  hinein,  wo  ihm  damals  schon  die 
! brünette  Natur  der  Bevölkerung  auffiel.  Etwas 
Neues  ist  das  also  nicht ; der  brünette  Charakter 
der  Gzechen  ist  seit  länger  als  800  Jahren 
bekannt. 

Die  Vorstellung,  die  Slaven  überhaupt  seien 
durch  besondere  körperliche  Beschaffenheit  ausge- 
zeichnet und  in  bestimmter  Weise  von  den  Deutschen 
verschieden,  ist  weit  verbreitet.  Bei  Gelegenheit 
unserer  Erhebungen  hat  sie  einen  besonders  schar- 
fen Ausdruck  gefunden  in  einem  Gedanken  des 
Herrn  K oll  mann,  dass  die  Grau  äu  gi  gen  ur- 
sprünglich Slaven  gewesen  seien,  und  dass  in  ihnen 
das  Auftreten  einer  neuen,  dritten  Rasse  zu  er- 
kennen sei.  In  der  That  kann  man  auch  in 
| Preußen  die  slavischen  Bezirke  als  dunklere  er- 
I kennen.  So  erscheinen  in  Oberschlesien  die  Wasser- 
polacken  und  von  da  zieht  sich  durch  Posen  ein 
breiter,  dunkler  Gürtel  bis  zu  den  Masuren  in 


*)  Von  Herrn  Ludwig  Schneider  io  Jicin  iat 
mir  eine  ausführliche  Kritik  de«  Berichtes  von  Schim- 
mer über  Böhmen  zugegangen , die  von  zahlreichen 
Karten  begleitet  ist  Darnach  stellen  sieh  bei  einer 
Einzelanalyse  der  Schulbezirke  die  Ergebnisse  ungleich 
mannigfaltiger  dar. 
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Westpreussen.  U eberall  in  dieser  Richtung  be- 
steht ein  gewisser  Gegensatz  der  slaviscben  Be- 
völkerung gegen  die  deutsche  Kolonisation.  Es 
ist  sehr  bezeichnend , dass  unsere  Farbenkarte 
an  der  Weichsel  gewisse  dunkle  Bezirke  zeigt, 
welche  sich  mit  polnischen  Bezirken  der  Sprachen- 
karte decken ; sie  erstrecken  sich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  durch  Pomerellen  bis  fast  an 
die  Ostsee. 

Aber  man  muss  mit  der  Deutung  sehr  vor- 
sichtig sein.  — In  Bezug  auf  die  Frage  der 
Slaven  haben  die  österreichischen  Erhebungen  die 
wichtigsten  Aufschlüsse  geliefert.  Ich  verweise 
namentlich  auf  Galizien  und  die  Bukowina.  In 
diesen  Ländern  haben  sich  vermöge  der  Besonderheit 
ihrer  Kulturentwicklung  bis  in  die  heutige  Zeit 
hinein  noch  die  alten  Stämme  erhalten.  Der  öster- 
reichische Bearbeiter,  Herr  Schimmer,  war  daher 
in  der  Lage , die  verschiedenen  Schulbezirke, 
welche  der  Zusammenstellung  zu  Grunde  gelegen 
haben , überall  auf  Stammesbezirke  zu  beziehen. 
In  Galizien  zerfällt  die  slavische  Bevölkerung  nicht 
bloss  in  die  beidon  grossen  Abtheilungen  der  Polen 
und  der  Rutheneu , sondern  jode  von  diesen  Ab- 
theilungen zerlegt  sich  noch  wieder  in  eine  gewisse 
Zahl  von  Unterabtheilungen.  So  erscheinen  bei 
den  Polen  Krakusen  und  Masuren , bei  den  Ru- 
thenen  eine  ganze  Reihe  kleiner  Stämme,  die  un- 
gefähr erinnern  an  das  Bild,  welches  die  Völker 
Gormaniens  zur  Zeit  des  Tacitus  boten.  Merk- 
würdiger Weise  ergibt  sich  nun,  dass  fast  alle  diese 
kleinen  Stämme  ihre  physischen  Besonderheiten 
haben.  Unter  ihnen  interessiren  uns  zunächst  die- 
jenigen, welche  an  Oberschlesien  und  Oesterreichisch 
Schlesien  grenzen,  die  Krakusen  and  Masuren.  Bei 
diesen  tritt  eine  erhebliche  Zunahme  der  Blonden 
und  eine  noch  viel  mehr  bemerkbare  Abnahme  der 
Brünetten  hervor.  Es  ist  gar  keine  Möglichkeit 
vorhanden , diese  Leute  den  Czechen  parallel  zu 
stellen.  Denn  was  die  Krakusen  und  Masuren 
eharakterisirt , das  nennt  man  in  Böhmen  schon 
deutsch.  Bei  den  Deutschen  in  Nordböhmen,  denen 
von  Iglau,  in  Prenssisch  Schlesien,  sehen  wir  die- 
selben Farbentöne,  wie  im  westlichen  Galizien  bei 
den  Polen. 

Mit  der  banalen  Redensart  von  Germanisch 
und  Slavisch  kommt  man  hier  nicht  aus;  die 
Gegensätze,  die  wir  unter  den  Deutschen  haben, 
sind  auch  bei  den  Slaven  vorhanden.  Die  Sache 
liegt  nicht  so,  dass  wir  von  vornherein  auf  Grund 
unserer  anthropologischen  Merkmale  ethnologische 
Schlüsse  ziehen  können.  Solche  Schlüsse  lassen 
sich  ziehen  auf  Grund  der  Kombination  so  mato- 
logischer, linguistischer  und  historischer  Merk- 
male, wenn  diese  zugleich  mit  den  geographischen 


Verbreitnngsbezirken  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den. Gewiss  wird  es  Niemand  einfallen,  die 
Czechen  mit  den  Wallonen  zu  identifiziren , weil 
sie  beide  gleiche  Dunkelheit  zeigen,  oder  die  Wal- 
lonen mit  den  Rhätiern  zusam inenzustellen  , weil 
sie  auf  unserer  Karte  die  gleiche  Farbe  haben. 

So  dürfen  wir  auch  in  Deutschland,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  eine  dunklere  Farbe  zu  er- 
klären, nicht  sofort  den  nächsten  allopbylen  Stamm 
heranziehen  und  sagen : der  hat  die  Mischung  ge- 
macht. Ich  sprach  vorher  von  den  weötpreussi- 
schen  Masuren.  Derselbe  lichtbraune  Farbenton, 
der  ihr  Land  eharakterisirt,  erstreckt  sich  längs 
der  Oder  von  Schlesien  bis  Meklenburg.  Ist  auch 
dies  slavische  Mischung  ? Die  Zeit  der  Kolonisation 
dieser  Länder  fällt  in  die  Periode,  wo  die  deut- 
sche Geschichtsschreibung  verhältnissmässig  ent- 
wickelt. war.  Wir  müssten  etwas  davon  wissen, 
wenn  hier  noch  in  späterer  Zeit  Slaven  gewohnt 
hätten.  Davon  ist  jedoch  nichts  bekannt.  Es 
entsteht,  daher  eine  andere  Frage  und  für  diese 
ist  die  Anknüpfung  an  Schlesien  ganz  besonders 
geeignet.  In  Schlesien  gab  es  eine  wohl  konsta- 
tirte  fränkische  Einwanderung,  die  sich  auch  durch 
die  Sprachenkarte  deutlich  dokumentirt.  Wenn 
wir  die  lichtbraunen  Oderbezirke  erklären  wollen, 
so  bieten  sich  also  zwei  Möglichkeiten  : wir  kön- 
nen das  Braun  ableiten  von  slavischem  oder  von 
fränkischem  Braun.  Ich  bin  im  Angonblick  nicht 
in  der  Lage,  mit  voller  Sicherheit  antworten  zu 
können,  aber  ich  will  darauf  hinweisen,  dass  der 
südliche  Theil  der  fraglichen  Oderbezirke  dem  Bis- 
thnm  Lebus  angehörte,  das  seit  der  Kolonisation 
der  Mittelpunkt  der  Kultur  für  die  benachbarte 
Odergegend  gewesen  ist.  Ich  vermuthe,  das  dieses 
Bisthum  hauptsächlich  fränkische  Kolonisten,  viel- 
leicht von  Niederschlesien,  angezogen  hat.  Die  flä- 
mische Einwanderung  in  die  Mark  Brandenburg  ist 
nach  alter  Ueberlieferung  nur  bis  an  den  Fläming 
gegangen;  über  die  Kolonisation  der  Gebiete  zwi- 
schen Spree  und  Oder  ist  nichts  bekannt.  In 
Erwägung  der  gedämmten  Einwanderangsverhält- 
nisse  bin  ich  daher  sehr  disponirt  zu  glauben, 
dass  das  Odergebiet  eine  sekundäre  fränkische 
Kolonisation  aufgenommen  hat. 

Woher  aber  sind  die  Franken  und  die  Ale- 
mannen dunkel  geworden  ? Wenn  wir  die  alten 
Schriftsteller  konsultiren , so  steht  darin  nichts 
davon  geschrieben,  dass  sie  brünett  waren.  Die 
Alemannen  werden  als  ächt  blonde  und  blauäugige 
Deutsche  geschildert ; ich  erinnere  an  das  berühmte 
Gedicht  von  der  Bissula,  wo  die  blauen  Augen  und 
die  blonden  Haare  besonders  gepriesen  werden.  Auch 
die  Franken  sind  immer  als  ausgemacht  blond 
und  blauäugig  bezeichnet  worden.  Woher  kommen 
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denn  nun  die  verhältnissraässig  brünetten  Eigen-  I 
schäften  der  heutigen  Franken  und  Alemannen  ? 
Unsere  Karten  zeigen  eine  lichtbraune,  weniger 
blonde  Bevölkerung  auf  dem  rechten  Rheinufer 
in  ziemlich  gleicbmäsaiger  Verbreitung;  ungleich 
dunkler  sind  Baden  und  Württemberg;  erst  in 
Schwaben  und  im  östlichen  Bayern,  sowie  im  Eisass 
und  am  linken  Uheinufer  bis  Trier  und  Aachen 
hinauf  kommen  die  ganz  dunklen  Bezirke.  Von 
allen  diesen  Bezirken  hält  keiner  eine  Vergleich- 
ung mit  dem  blonden  Massiv  im  Korden  aus. 
Woher  haben  die  rUckkehrenden  Franken  diese 
Abminderung  des  Blond,  dieses  Hervortreten  des 
BrUnett  bekommen?  Weshalb  haben  die  Ale- 
mannen in  Baden  und  der  Schweiz  sich  zu  so 
brünetten  Leuten  entwickelt?  Während  im  Korden 
die  Brünetten  zum  Theil  nur  4“jo  betiagen  , er- 
reicht ihre  Zahl  im  Badischen  über  21°/a,  nahezu 
ebensoviel  wie  in  Bayern,  wo  ihre  Zahl  im  ganzen 
Land  auch  2i°/o  ausmacht,  freilich  in  Kioder- 
bayern  bis  über  24  ajo. 

Da  bietet  sich  uns  eine  doppelte,  oder*  wenn 
8ie  wollen,  eine  dreifache  Interpretation.  Einmal 
könnte  man  annebraen , schon  die  erwandernden 
Stämme  seien  verschieden  gewesen,  es  seien  zwei 
differente  Stämme  eingewandert,  einer  mehr  blond 
und  licht,  einer  dunkel  und  stärker  gefärbt.  Aber 
eine  solche  Annahme  würde  nicht  ausreichen ; wir 
brauchen  mehr,  wenn  wir  die  Fortschritte  in  der 
Dunkelung  erklären  wollen , welche  Thüringen 
und  das  östliche  Bayern  zeigen.  Kun  könnte 
eine  zweite  Frage  aufgeworfen  werden : Kann 

eine  allmähliche  Umwandlung  des  Typus  entstanden 
sein  im  Sinn  der  Darwinisten?  Der  Herr  Vor- 
sitzende hat  beute  diesen  Punkt  etwas  leicht- 
gläubig gestreift.  Ich  kann  sagen , es  ist  mir, 
je  mehr  ich  diese  Frage  studirt  habe , immer 
schwieriger  geworden,  Beweise  zu  finden,  dass  eine 
Umwandlung  de»  Typus  stattgefunden  hat.  80 
gross  sind  die  klimatischen  Unterschiede  in  Deutsch- 
land nicht,  um  sie  für  solche  Differenzen  verant- 
wortlich zu  machen.  Auch  stimmen  dazu  die  hi- 
storischen Verhältnisse  in  keiner  Weise.  Wir  würden 
doch  nicht  aus  dem  blossen  Umwandlungsprinzip 
oder  aus  klimatischen  Gesichtspunkten  oder  Lebens- 
verhältnissen erklären  können,  warum  das  Eisass 
und  der  Jura  um  soviel  dunkler  sind  als  Baden, 
Württemberg  und  die  mittlere  Schweiz.  Daher 
komme  ich,  wie  ich  schon  in  meinem  akademischen 
Vortrag  ausgeführt  habe,  zu  dem  Ergebniss:  das 
sind  Mischungsverhältnisse. 

Wenn  wir  die  welschen  Nationen  ins  Auge 
lassen,  die  uns  umgeben  und  in  uns  bin  ein  drängen, 
so  haben  wir  darin  die  Elemente,  aus  denen  wir 
die  Mischungsverhältnisse  zusammensetzen  können, 


wie  der  Maler  etwa  aus  verschiedenen  Grund- 
farben seine  Farbenmischung  findet.  Ich  nehme 
in  der  That  an , dass  die  Alemannen  als  solche 
blond  waren , blaue  Augen , helle  Haut  hatten 
und  das»  sie  in  dieser  Gestalt  nach  Westen 
und  Süden  vorgedrungen  sind,  aber  wenn  wir  sie 
nun  in  der  Schweiz  und  izn  Elsas»  in  einem  Grade 
der  Dunkelheit  antreffen,  wie  er  in  Böhmen  oder 
im  Regierungsbezirk  Trier  herrschend  ist,  wo  nach- 
weislich eine  ältere  fromde  Bevölkerung  sass,  die 
nicht  vertrieben  worden  ist,  so  finde  ich  keine  andere 
Erklärung  dafür , als  dass  der  Einwanderungs- 
strom in  dem  Mas»  als  er  weiter  ging , immer 
mehr  fremde  Elemente  in  sich  aufnahm.  Dio 
Schweiz  wäre  demnach  nicht  so  sehr  deutsch,  als 
sie  dem  Aeusseren  nach  »ich  darstellL  Das  Deutsche 
liegt  eben  in  dem  sprachlichen  und  geistigen  Ele- 
ment. Die  Einwanderer  wurden  die  Herrscher, 
diejenigen,  welche  die  Richtung  der  geistigen  Be- 
wegung bestimmten,  welche  die  Sprache  gaben  und 
die  Gedanken  formulirten.  Aber  die  materiellen 
physischen  Elemente,  welche  in  diese  neue  Form 
eingingen,  waren  offenbar  zum  Theil  fremde.  Nur 
so  begreift  es  sich,  dass  wir  in  der  Schweiz  eine 
Spärlichkeit  des  Blond  erblicken,  wofUr  in  Deutsch- 
land eigentlich  gar  keine  Parallele  vorhanden  ist. 

Kun,  diese  Mischung  wird  sich,  wie  ich  denke, 
an  verschiedenen  Stellen  auf  verschiedene  Weise 
vollzogen  haben  und  es  werden  gewisse  besondere 
Mischungen  nicht  immer  genau  auf  dieselbe  Weise 
zu  erklären  sein.  In  der  West-  und  Central-Schweiz 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die  Ein- 
wanderer auf  keltische  Bevölkerung  stiessen  und 
dass  die  Abnahme  in  der  Blondheit,  die  seihst  in 
den  inneren  Kantonen  hervortritt,  der  zunehmen- 
den Mischung  zugeschrieben  werden  muss.  In  der 
Ostschweiz  fanden  sie  die  Rhätier. 

Ein  zweites  Gebiet,  welches  für  diese  Be- 
trachtung ganz  nabe  liegt,  ist  das  alte  Norikum. 
Unsere  Karten  zeigen  ein  brünette»  Gebiet , wel- 
ches Kärnten,  Salzburg,  Theile  von  Oberösterreich 
und  die  östlichen  Bezirke  von  Ober-  und  Nieder- 
bayern umfasst.  Schon  bei  unseren  ersten  Er- 
hebungen bat  Herr  Mayr  auf  diese  bayerischen 
Bezirke  aufmerksam  gemacht.  Durch  die  öster- 
reichische Erhebung  hat  sich  herausgestellt,  das» 
hier  ein  ausgedehnte»  Gebiet  vorhanden  ist,  wel- 
ches sich  durch  geringe  Zahl  der  Blonden,  relativ 
grosse  Zahl  der  Brünetten  auszeichnet  und  in 
welchem  innerhalb  der  Mischtypen  die  Grau- 
äugigen ganz  besonders  stark  vertreten  sind. 

In  Bezug  auf  die  Grauäugigen  hat  Herr  K o 1 1 - 
mann  geglaubt,  aus  den  Resultaten  in  der  Schweiz 
den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  das»  in  ihnen  eine 
besondere  dritte  Rasse  »ich  geltend  mache.  Ich 
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habe  aus  meinen  Studien  das  entgegengesetzte 
Resultat  gewonnen,  dass  G r auä u g i g k ei t der 
höchste  Ausdruck  der  Mischung  ist. 
Es  hat  sich  eben  an  gewissen  Orten  durch  gleich- 
mässige  gegenseitige  Durchdringung  einer  hellen 
und  einer  dunkeln  Rasse  eine  Mischform  gestaltet, 
die  natürlich  mit  der  Zeit  auch  Rasse 
wird.  Als  das  merkwürdigste  Beispiel  dafür 
betrachte  ich  eine  anthropologische  Insel,  welche 
mitten  in  der  Schweiz  exist  irt,  die  Kantone  Unter- 
walden ob  und  nid  dem  Wald  umfassend,  wo  die 
Zahl  der  Blonden  minimal,  die  der  Brünetten  | 
klein,  dagegen  die  der  Grauäugigen  extrem  ist 
(fast  60  0/o).  Bei  der  Annahme , dass  sich  eine 
besondere  Rasse  in  diesen  Kantonen  festgesetzt 
habe,  käme  man  in  grosse  Verlegenheit,  da  sie 
von  Kantonen  von-  fast  einheitlichem  Typus  um- 
geben sind.  Es  ist  hier  eben  eine  neue  Rosse, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  perfekt  ge- 
worden. Ich  füge  zur  grösseren  Deutlichkeit 
hinzu,  dass  die  Zahl  der  Blonden  in  Unterwalden 
ob  dem  Wald  nur  2 °/o,  in  Unterwalden  nid  dem 
Wald  8 °/o  beträgt,  während  nicht  etwa  eine 
grosse  Masse  Brünotter  existirt,  sondern  in  Unter- 
walden o.  d.  W.  20°/o,  n.  d.  W.  16°/o  Brü- 
nette vorhanden  sind , — ein  den  deutschen 
Verhältnissen  durchaus  nicht  paralleles  Verhält- 
nis. Dagegen  erreicht  die  Zahl  der  Mischformen 
76  — 78°  o. 

Ein  solches  Gebiet  der  Mischformen,  wenn  — 
gleich  nicht  ebenso  ausgeprägt , treffen  wir  zum 
zweitenmal  wieder  in  Salzburg  und  den  an- 
stossenden  Theilen  von  Ober-  und  Nioderbayern, 
Tirol  und  Kärnthen , wo  man  meiner  Meinung 
nach  nicht  wohl  anders  als  auf  die  Kelten  des 
alten  Norikum  zurückgehen  kann.  Ich  darf  wohl 
diejenigen  Horren , welche  mit  in  Salzburg  auf 
dem  Österreichischen  Kongress  waren , daran  er- 
innern, mit  welcher  Heftigkeit  dort  die  Frage  der 
germanischen  Einwanderung  diskutirt  wurde  und 
wie  viel  Gründe  beigebracht  wurden , diese  Ein- 
wanderung als  eine  nicht  so  grosse  erscheinen  zu 
lassen,  als  man  sie  vielfach  dargestellt  hatte. 

Ein  drittes  Gebiet  der  Miscbformen  wild  ge- 
bildet durch  die  bayerische  Pfalz,  den  ansUwsen- 
den  Thoil  des  Regierungsbezirks  Trier,  das  olden- 
burgische  Amt  Birkenfeld  und  Lothringen.  Es 
steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  zum  oberen 
und  niederen  Eisass,  wo  dio  Brünetten  viel  stärker 
vertreten  sind. 

Dann  ist  noch  ein  viertes  Gebiet  dioser  Art 
zu  erwähnen,  dass  sich  die  Wesur  herauf  erstreckt, 
im  Herzen  von  Deutschland,  von  Sachsen-Koburg- 
Gotha  und  den  anstoßenden  Theilen  von  Thüringen 
beginnend,  und  durch  das  östliche  Hessen  bis  in 


die  Provinz  Hannover  und  Westfalen  mit  ver- 
schiedenen Ausläufern  sich  fortsetzend. 

Ich  habe  schon  früher  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  nicht  an  den  meisten  dieser  Stellen  ein  Grund 
vorliegt  anzunehmen,  dass  wir  auf  Zeichen  einer 
alten  keltischen  Rasse  stossen.  Ich  gebe  an- 
heim, ob  Jemand  eine  andere  Erklärung  findet. 
Mir  scheint,  dass  in  diesen  Gebieten  die  Durchdring- 
i ung  der  blonden  germanischen  Rasse  mit  brü- 
netten keltischen  Elementen  am  vollständigsten  war 
und  dass  die  dunklere  Meridianzone , die  wir 
mitten  durch  Deutschland  in  der  Richtung  der 
Weser  sich  herauferstrecken  sehen , uns  zwingt 
anzunebmen,  dass  soweit  einstmals  keltische  Be- 
völkerung gesehen  hat.  Die  historischen  Ueber- 
lieferungen  bringen  den  direkten  Beweis , dass 
Böhmen  bis  zum  Einbruch  von  Marbod  keltisch 
war.  Gerade  hier  zeigt  sich  die  dunkelste  Nuance 
unter  allen,  nördlich  von  der  Donau  gelegenen 
Ländern.  Ihr  entsprechen  die  prähistorischen 
Funde,  namentlich  die  Funde  keltischer  Münzen, 
nicht  bloss  goldene  Regenbogonschtisselchen,  auch 
silberne  Münzen , beweisen  die  Anwesenheit  der 
i Kelten  auf  das  deutlichste.  Tacitus  erzählt 
| weiterhin  von  dem  Vorkommen  der  Gothioer,  die 
er  für  keltisch  hält,  in  der  Gegend  um  die  Oder- 
| qüellen.  Wir  haben  nicht  überall  gleich  gute  Be- 
i richte , aber  wir  treffen  ohne  Zweifel  auch  an 
j anderen  Stellen  in  Ortsnamen  und  prähistorischen 
I Funden  Anhaltspunkte. 

Wenn  wir  die  Beziehungen  im  Osten  studiren, 
i so  ergibt  sich , was  das  Ueberrascheudste  sein 
dürfte  für  den,  der  sich  zum  erstenmal  mit  dieser 
| Frage  beschäftigt,  ein  Gegensatz  zwischen  den 
czechischen  Slaven  und  den  Polen.  Wenn  wir 
weiter  gehen  in  Galizien , so  kommen  wir  auf 
den  Gegensatz  der  polnischen  und  der  rutheni- 
schen  Slaven.  Dio  Südslaven  nähern  sich  mehr 
den  Czechen , während  die  eigentlichen  Polen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  gehen,  lichtere  Verhält- 
nisse zeigen.  An  sie  schliessen  sich  weiterhin  die 
Letten.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  auf  den 
extremen  Theil  der  Provinz  Ostpreussen  und 
namentlich  auf  den  Regierungsbezirk  Gumbinneu 
verweisen,  wo  noch  jetzt  Litthauer  wohnen.  Ich  habe 
früher  die  russischen  Ostseeprovinzen  bereut  und 
den  blonden  Charakter  der  Letten  festgestellt. 
Also  wir  stossen  bei  den  Slaven  auf  dieselben 
Gegensätze,  wie  bei  don  Deutschen,  und  dio  Frage 
liegt  keineswegs  so,  ob  die  Slaven  uns.  brünette 
Elemente  gebracht  haben  oder  nicht,  sondern  die 
Slaven  müssen  allem  Anschein  nach  selber  erst 
brünette  Elemente  empfangen  haben,  sie  müssen 
erst  bei  ihrem  Vordringen  nach  Südwesten  ge- 
bräunt worden  sein.  Ich  weiß  keine  andere  Er- 
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klärung  dafür , als  dass  die  Slaven , wie  die 
Deutschen,  ihre  Bräunung  erst,  auf  keltischem  Ge- 
biet erhalten  haben.  In  Böhmen,  im  alten  No- 
rikura  und  einem  Theil  von  Pannonien  sind  sie 
nach  meiner  Meinung  erst  gebräunt  worden. 

Für  mich  ist  die  Frage  des  brünetten  Typus 
keine  eigentliche  Kassenfrage.  Sie  löst  sich  auf 
in  eine  grosse  Reihe  von  Unterfragen,  welche  die 
besonderen  Mischungsverhältnisse  betreffen ; ja  ich 
weiss  nicht  einmal,  ob  alle  Kelten  brünett  waren. 
Die  alten  Schriftsteller  haben  bekanntlich  viel 
davon  erzählt,  dass  die  Kelten  blond  seien.  Ob 
gewisse  Kelten  ursprünglich  blond  waren,  ob  die 
Belgae  erst  durch  germanische  Einwanderung  blond 
geworden  sind , das  sind  Fragen , die  wir  nicht 
nothwendig  zu  diskutiren  haben,  aber  wir  können 
jetzt  sagen,  dass  überall,  wo  die  Kelten  deutlich 
hervortreten,  in  Belgien,  am  linken  Rheinufer,  in 
der  Westschweis , und  so  auch  an  den  Stellen, 
wo  sie  früher  sassen , in  Böhmen , in  Noricum, 
in  8üd-  und  Westdeutschland,  brünette  Bevölker- 
ungen gefunden  werden.  Ich  bin  daher  nicht 
abgeneigt  anzunehmen,  dass  die  ursprünglich  kel- 
tische Bevölkerung,  so  gut  wie  die  italische,  nicht 
blond -arisch  war,  sondern  brünett  - arisch.  Da- 
gegen habe  ich,  wie  gesagt,  nicht  die  Meinung, 
dass  die  Slaven  als  eine  primitiv  brünette  Varie- 
tät der  Arier  anzusehen  sind.  Ich  glaube , sie 
waren  ursprünglich  blond  und  sind  erst  nach- 
gedunkelt, in  dem  Maasse  als  sie  durch  Aufnahme 
welscher  Elemente  verändert  worden  sind. 

Ich  darf  endlich  wohl  auf  einen  oft  vernach- 
lässigten Punkt  hin  weisen,  den  nämlich,  dass  die 
blonde  Beschaffenheit  des  Körpers , sowohl  die 
blonde  Farbe  des  Haars  als  die  Bläue  der  Augen 
und  die  Helle  der  Haut,  nicht  bloss  eine  germa- 
nische Eigentümlichkeit  ist,  sondern  dass  sie 
sich  Uber  ein  weites  Gebiet  ganz  differenter  und 
zwar  anthropologisch  differenter  Bevölkerungen  er- 
streckt. Ich  habe  eine  besondere  Reise  nach  Finland 
gemacht,  um  diese  Sache  festzustellen.  Das  ganze 
heutige  Finland  ist  Überwiegend  blond  und  zwar 
hochblond.  Erst  in  Lappland  beginnt  das  Dunkel. 
Gegen  den  Ural  hin  kommen  wiederum  brünette 
finnische  Stämme.  Aber  die  eigentlichen  Finnen 
sind  blond.  Auch  die  Letten  sind  blond , die 
Slaven  sind  im  Nordoo  und  Osten  noch  heutigen 
Tages  blond  und  sind  vielleicht  alle  blond  ge- 
wesen ; dann  folgen  die  Germanen,  welche  blond 
waren,  und  die  sogenannten  blonden  Kelten  und 
endlich  die  K&ledonier  in  Schottland , die  nach 
dem  Zeugniss  der  besten  alten  Schriftsteller  gleich- 
falls blond  waren  und  die  daher  von  einzelnen  als 
ein  germanischer  Stamm  geschildert  wurden.  Wenn 
man  erwägt,  dass  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht 


die  Finnen  der  mongolischen  oder  gelben  Rasse 
angebören , muss  man  einigermaßen  zweifelhaft 
darüber  werden,  in  dom  Blonden  ein  ausschliess- 
liches Vorrecht  der  arischen  Rasse  oder  gar  der 
I Germanen  zu  sehen. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  noch  einmal 
daran  erinnern,  dass  unsere  Aufnahmen  die  inter- 
essante Thatsache  ergeben  haben,  dass  11,2  °/o 
aller  jüdischen  Schulkinder  dem  vollkommen  blon- 
den Typus  angehören.  Andrec  hat  in  einem 
| besonderen  Aufsatz  nachzuweisen  gesucht,  dass  die 
i Blondheit  der  Juden  bis  Palästina  und  in  das  alte 
Judenthum  sieb  zurück  verfolgen  lasse , wie  denn 
von  verschiedenen  Seiten  hervorgehoben  worden 
j ist,  dass  nach  den  ältesten  Vorstellungen  über 
die  physischen  Eigentümlichkeiten  Jesus  Christus 
j als  blond  betrachtet  wurde.  ^ Mir  ist  die  An- 
nahme einer  ursprünglich  blonden  Varietät  der 
Juden  zweifelhaft;  immerhin  muss  zugestanden 
werden , dass  es  gegenwärtig  zahlreiche  blonde 
Semiten  gibt. 

Wie  weit  die  Frage  de«  Blondseins  über  die 
Rassenfrage  binansgeht,  wieweit  die  Arier  sich 
mit  den  N&rbarstämmen  in  diese  Eigenschaft 
theilen  müssen , das  wird  genau  erst  dann  zu 
übersehen  sein,  wenn  wir  ähnliche  Untersuch- 
ungen, wie  die  heute  besprochenen,  auch  aus  den 
anderen  Ländern  besitzen  werden.  Halten  wir 
zunächst  fest,  dass  der  Hauptstock  der  Germanen 
auch  nach  unseren  Untersuchungen  offenbar  blond 
war,  dass  aber  nach  allen  vorliegenden  Zusammen- 
stellungen überall  da,  wo  er  mit  dunkleren  Rassen 
in  direkte  Verbindung  und  Mischung  trat,  er 
auch  eine  weitere  Umwandlung  in  neue  Formen 
erfuhr. 

Das , meine  Herren , ist  das  Generalresultat, 
was  ich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  zu 
entnehmen  im  Stande  war.  Ich  habe  mich  be- 
müht, meinen  Vortrag  in  den  Grenzen  zu  halten, 
die  durch  das  Material  selbst  bestimmt  waren. 
Es  hätte  nahegelegen,  Vergleichungen  in  Bezug 
auf  die  Schädelbildung  und  sonstige  Konfiguration 
des  Körpers  anzuschliessen.  Ich  habe  mich  da- 
von enthalten,  weil  wir  vor  einem  greifbaren 
und  leicht  zugänglichen  Material  stehen,  dessen 
Bedeutung  nur  geschwächt  worden  wäre , wenn 
ich  auf  andere  Seiten  der  anthropologischen  Unter- 
suchung, die  bis  jetzt  nicht  in  demselben  Umfang 
Gegenstand  der  Forschung  geworden  sind . ein- 
gegangen wäre.  Sie  werden  in  kurzer  Zeit  in 
der  Lage  sein,  die  Zahlen  im  Detail  zu  prüfen 
und  ich  appellire  im  Voraus  ad  Ihre  gütige 
Nachsicht,  wenn  Sie  etwa  auf  lokale  Irrthümer 
stossen  sollten.  Jeder , der  unsere  Zahlen  vom 
Standpunkt  des  Lokalforschers  aus  betrachtet, 
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wird  Manches  in  meiner  Darstellung  nicht  ganz 
zutreffend  linden.  Indes»  bitte  ich  die  Schwächen 
der  menschlichen  Natur  gütigst  in  Betracht  ziehen 
zu  wollen  und  zu  erwägen,  dass  selbst  Jemand, 
der  im  Vaterlande  viel  herumgekommen  iBt,  un- 
möglich der  Besonderheit  jeder  Oertlichkeit  so 
sehr  Herr  sein  kann , dass  er  im  Stande  wäre, 
so  grosse  Angelegenheiten  im  ersten  Anlaufe  zu 
einem  allerseits  befriedigenden  Resultat  zu  fuhren. 


Es  würde  mir  ein  grosses  Vergnügen  sein,  wenn 
die  Opposition  gegen  das,  was  ich  mitgetheilt 
habe , dazu  führen  würde , dass  diese  wichtigen 
Untersuchungen  nicht  abgebrochen  werden  , son- 
dern im  Oegegentheil  den  Ausgangspunkt  bilden 
für  weitergebende  und  tiefergreifende  Studien  über 
die  Herkunft  unserer  Nation. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 
(Nachmittag,  den  6.  August.) 
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Herr  Oberbaurath  llonsell : Der  deutsche 
Oberrhein  in  vorhistorischer  und  hi- 
storischer Zeit. 

Wenn  bei  den  Wandertagungen  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  die  einheimischen 
Theiinehmer  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Auf- 
merksamkeit der  gelehrten  Versammlung  auf  die 
in  der  Nähe  des  Kongressortes  gelegenen,  für  die 
Anthropologie  und  Alterthumskunde  interessanten 
Gebiete  zu  lenken , Uber  belangreiche  Funde  zu 
berichten  und  über  die  Ergebnisse  der  an  die- 
selben geknüpften  Studien,  so  trifft  das  auf  den 
Gegenstand  meines  Vortrages  kaum  zu.  Denn  in 
unserem  Rheinthal,  Uber  das  ich  Ihnen  sprechen 
soll,  ist  die  anthropologische  und  urgeechichtüche 
Forschung  bis  daher  von  verhältnismässig  nur 
bescheidenem  Erfolg  gewesen.  Es  ist  jenes  Ge- 
biet , das  in  der  die  archäologischen  Funde  des 
Grossherzogthums  Baden  verzeichnenden  Karte 
durch  grosse  leere  Flächen  auffUllt.  Und  was 
ich  Ihnen  mitzutheilen  die  Ehre  habe,  soll  und 
kann  an  sich  einen  Fortschritt  in  der  urgeschicht- 
lichen  Kenntniss  dieses  Gebietes  nicht  bedeuten ; 
meine  Mittbeilungen  werden  sich  vielmehr  auf 
der  Grenze  bewegen , wo  die  naturwissenschaft- 
liche und  die  urgeschichtliche  Forschung  sich  die 
Hand  reichen  müssen , wo  die  Geophysik  znr 
Hilfswissenschaft  der  Archäologie  wird;  und  ich 
hoffe  zu  zeigen,  dass  nicht  nur  das  Studium  der 
geotektonischen  Verhälnisse,  sondern  auch  die 
Untersuchung  der  hydrologischen  Vorgänge 
beim  natürlichen  Bau  der  fliessenden  Gewässer 
geeignet  sein  kann,  den  Einblick  in  die  Beding- 
ungen für  die  ersten  menschlichen  Ansiedelungen, 


j für  die  früheste  kulturelle  Entwickelung  einer 
Gegend  zu  erleichtern.  Dabei  muss  ich  mich  bei 
der  Kürze  der  dem  Vortragenden  zugemessenen 
Zeit  vielfach  auf  skizzenhafte  Angaben  beschränken. 

Die  oberrheinische  Ebene  ist  jenes  weite  That 
de«  Rheins,  das  dort  beginnt,  wo  der  Strom  sei- 
nen bis  dahin  nach  Westen  gerichteten  Lanf  in 
scharfem  Bogen  nach  Norden  wendet,  das,  ein- 
gefasst durch  die  Zwillingsgebirge  des  Sch  war/ - 
waldes  und  der  Vogesen , des  Odenwalds«  und 
des  Hardtgebirges,  sich  bis  zum  Main  hin  ausdehnt 
und  dann  noch,  eingeengt  durch  die  vertretenden 
Hügelzüge  sich  fortsetzt  bis  dorthin,  wo  der  Strom, 
Hundsrück  und  Taunus  trennend,  das  rheinische 
Schiefergebirge  durchbricht.  Mit  Recht  nennt  der 
Geologe  Lepsius  in  einer  jüngst  erschienenen 
interessanten  Schrift  diese  Tiefebene  im  höheren 
Binnenland  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen 
in  der  Oberfläcbengestaltung  Deutschlands.  Bei 
seiner  niedrigen  Lage  Uber  dem  Meer  und  ge- 
schützt durch . die  Uandgebirge  erfreut  sich  der 
fast  50  Meilen  lang  sich  ausduhnende  Landstrich 
der  Vorthoilo  eines  milden  Klimas ; an  den  Ge- 
hängen gedeiht  überall  der  Weinstock  und  auf 
den  fruchtbaren  Thalboden  trifft  fast  durchweg 
zu,  was  Ludwig  XIV.,  von  den  Vogesen  herab- 
steigend und  erstmals  unser  Rheinthal  erblickend, 
ausgernfen  haben  soll : quel  beau  jardin ! 

Die  ganze  Thalebene  ist  heute  dicht  bevölkert 
von  Strassen  und  Eisenbahnen  durchzogen;  überall 
hat  die  moderne  Kultur  von  ihr  Besitz  geoom- 
j men.  Inmitten  der  rechtseitigen  Thalhälfte  liegt 
un.sere  jugendliche  Stadt  Karlsruhe;  in  den  au- 
deren  in  oder  am  Rande,  der  Ebene  gelegenen 
, Orten  erkennen  Sie  Niederlassungen  von  hohem 
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Alter,  zum  mindesten  zur  Zeit  der  römischen 
Invasion  bedeutende  Plätze  , so  Augst  (Augusta 
Ranracorum),  Straasburg,  Baden* Baden,  Speier, 
Worms,  Mainz  u.  a. 

In  der  hier  ausgestellten  Karte  ist  der  Zu- 
stand des  Stroms  dargestellt , wie  er  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Durch  die  in- 
zwischen ausgeführte  grossartige  Strom-Korrektion 
entlang  der  badischen  Grenze  ist  das  Bild  ganz 
bedeutend  verändert  worden.  Die  Karte  ist  eine 
schematische  Darstellung,  schematisch  in- 
sofern , als  der  Maassstab  ein  verzerrter  ist- ; er 
ist  für  die  Längenentwicklung  ungefähr  viermal 
kleiner  als  der  für  die  Breitenausdebnung  gewählt. 
Aber  auch  für  die  letztere  ist  er  nicht  gleich- 
mäßig; der  Strom  ist  unverhältnissmässig  gross 
d&rgestellt,  um  die  wechselnden  Gestaltungsformen 
seines  Laufes  zur  Anschauung  zu  bringen,  denn 
von  der  Verschiedenheit  dieser  Formen  in  den 
verschiedenen  Strom  strecken  will  ich  bei  meiner 
Betrachtung  ausgehen. 

Der  Oberlauf  des  Stromes  stellt  sich  dar  als 
ein  Gewirr  von  Stromarmen  und  Giessen , von 
Inseln  und  Kiesfeldern.  Im  Mittellauf  ist  der 
8trorn  geschlossen  , aber  er  windet  sich  jetzt  in 
grossen  Krümmungen  durch  die  Ebene.  Im  Unter- 
lauf sehen  wir  ihn  mehr  gestreckt,  vielfach  ge- 
spalten durch  länglich  geformte  Inseln.  Während 
der  Wechsel  des  wildstromartigen  Charakters  des 
Oberlaufs  in  den  serpentinirenden  Mittellauf  sich 
sehr  allmälig  vollzieht  — denn  schon  von  der 
Renchausmündung  ab  beginnt  das  Bett  sieh  mehr 
zu  formiren  und  zeigt  sich  anscheinend  die  Ten- 
denz zu  den  weiten  Ausschwei  fangen  der  Haupt- 
stromrinne — , so  ißt  der  Uebergang  bei  Oppen- 
heim ein  ganz  schroffer:  unmittelbar  oberhalb  noch 
in  einer  grossen  Krümmung  sich  windend,  legt 
sich  der  Stcom  nun  an  den  Fuss  des  Berges  an, 
und  sofort  beginnt  das  breite  Bett  und  die  Reihe 
jener  Inseln  — Auen  die  dem  Strom  im 
Rheingau  den  eigenartigen  landschaftlichen  Reiz 
verleiben. 

Im  Oberlauf  bespült  der  Rhein  nur  auf  kurze 
Strecken  den  Bergfnss ; im  Uebrigen  ist  er  in 
die  Thalebene  eingesenkt.  Wir  nennen  diese  Ein- 
senkung im  Gegensatz  zur  breiten  Thalebene  selbst 
die  Rheinniederung.  Sie  ist  begrenzt  durch 
Hocbge8tado,  die  in  der  Karte  deutlich  hervor- 
treten. Unterhalb  des  Kaiserstublgebirges  ver- 
schwinden diese  Hochufer,  um  erst  in  der  Gegend 
der  Renchmündung  in  allmäblig  wachsender  Höhe 
wieder  aufzutreten.  Ganz  besondere  regelmässig 
ausgebildet  — eine  ununterbrochene  Folge  von 
Buchten  und  Landzungen  — treten  diese  Hoch- 
gestade in  der  Gegend  von  Karlsruhe  vor  Augen ; 


10  bis  12  m über  die  Niederung  sich  erhebend, 
sind  sie  bis  zum  Neckar  zu  verfolgen ; dann 
nehmen  sie  an  Höhe  und  Schärfe  der  Contouren 
ab  und  erscheinen  gegen  den  Main  hin  bald  ver- 
wischt. 

Diese  verschiedenen  Gestaltungsformen  dos 
Stromes  sind  dem  Oberrhein  keineswegs  eigen- 
tümlich. Sie  finden  sich  an  allen  Gewässern, 
die  eine  bewegliche  Thalsohle  durchziehen,  ja  sie 
wiederholen  sich  am  Rheiu  selbst ; einen  ähnlich 
serpentinirenden  Lauf  hat  der  Rhein  von  Bonn 
bis  zum  niederländischen  Boven-Rijo;  die  grossen 
Stromspaltungen,  wie  wir  sie  im  Rheingau  sehen, 
finden  sich  wider  zwischen  Koblenz  und  Bonn; 
und  der  Rhein  in  Graubündten  war  ehemals  ein 
ähnlicher  Wildstrora  wie  der  Rhein  von  Basel 
abwärts.  Es  sind  durchaus  typische  Formen,  die 
sich  aus  bestimmten  hydrologischen  Gesetzen  er- 
klären lassen  müssen. 

8ie  werden  mich  nun  nicht  tadeln,  wenn  ich 
hier  in  meiner  Betrachtung  einen  8prung  mache, 
indem  ich  Ihnen , ohne  den  Boweis  zu  liefern, 
mittheile,  dass  die  Ursache  dieser  verschieden- 
artigen Gestaltungsformen  des  Stromlaufs  in  der 
Verschiedenheit,  der  Bodenverhältnisse  zu  suchen 
ist.  In  der  That  ist  im  Oberlauf  unseres  Rheins 
die  Stromsohle  mit  schwereren  Geröllen  bedeckt, 
von  viel  grösserem  Kaliber,  als  sie  aus  der  Strom- 
strecke oberhalb  Basel  hierher  gelangen ; — der 
8trom  liegt  nicht  auf  seiner  eigenen  Allavion. 
Im  Mittellauf  ist  das  Bett  eingesenkt  in  Schichten 
von  feinerem  Kies , Sand , Thon ; im  Unterlauf 
aber  liegen  die  Felsen  in  der  Stromsohle  zu  Tag, 
die  ersten  bei  Oppenheim. 

Für  die  weitere  Verfolgung  der  Bildungs- 
Vorgänge  in  unserem  Rheinthal  sehen  wir  uns 
also  zunächst  auf  die  Erörterung  der  Frage  über 
die  Entstehung  der  Rbeinthalebene  selbst  und 
damit  auf  das  Gebiet  der  Geologie  verwiesen. 
Allein  für  unseren  Zweck  haben  wir  nicht  nöthig, 
dieses  Gebiet  mehr  als  nur  am  Rande  hin  zu 
I betreten , indem  wir  nach  dem  Zeugniss  nam- 
hafter Geologen  daran  festhalten,  dass  die  Rhein- 
thal ebene  entstanden  ist  durch  Absenkung  zwi- 
schen den  heutigen  Raodgebirgen  und  dass  zu 
Beginn  der  Diluvialzeit,  die  wir  auch  als  Beginn  des 
Auftretens  des  Menschen  in  Europa  annehmen,  der 
Rhein  in  die  breite  Spalte  eingebrochen  ist ; indem 
^ wir  uns  ferner  vergegenwärtigen,  dass  er  hier,  seine 
Wasser  anstauend,  einen  weiten  See  bilden  musste, 
der  erst  soinon  Abfluss  finden  konnte,  »1s  der 
i Strom , wohl  auch  hier  eine  Spalte  benützend, 
das  rheinische  Schiefergebirge  durebnagte ; — 
und  in  dem  wir  von  nun  an  die  weiteren 
; Bildungsvorgänge  verfolgen. 
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Mancherlei  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass 
das  Becken  des  Oberrheinischen  Sees  nicht  nur 
auf  grosse  Tiefe  unter  dem  heutigen  Thalboden, 
sondern  auch  auf  beträchtliche  Hohe  über  dessen 
jetzigem  Niveau  angefüllt  ist  und  war  mit  Ab~ 
lagerungen  von  mehr  oder  weniger  fein  zerriebe- 
nem Detritus  aus  den  Erosionsfalten  der  Quell- 
gebiete, grö&stentheils  jenen  feinen  Sedimenten, 
wie  sie  sich  in  ruhigem  oder  langsam  fliessendem 
Wasser  absetzen.  Mit  dem  Ablaufen  des  Sees 
musste  eine  Abschwemmung  dieser  leicht  beweg- 
lichen Ablagerungen  erfolgen.  Zugleich  aber  war 
durch  das  Sinken  des  Wasserspiegels  und  die 
Abschwemmung  des  Seegrundes  der  Anlass  ge- 
geben, dass  jene  Erosionsfalten  der  Randgebirge, 
dass  aber  namentlich  das  Rbeinthal  oberhalb  des 
heutigen  Basel  sich  tiefer  einschnitten.  Dieses 
Thal  war,  wie  an  den  noch  stehenden  Hoch- 
terrassen deutlich  zu  ersehen,  mit  alpinem  Geröll 
ausgefüllt  gewesen.  Durch  die  mit  vergrössertem 
Gefäll  verstärkte  Strömung  wieder  in  Bowegung 
gebracht,  wurden  diese  Geröllmassen  jetzt  in  den 
oberen  Theil  des  zurückweichenden  Sees  herein- 
geschleppt und  mussten , hier  zur  Ruhe  ge- 
langend, einen  mächtigen  Geröllkegel  bilden.  Es 
ist  ein  Irrthum,  wenn  mau  glaubte,  dass  das 
alpine  Rheingeröll  das  ganze  Seebecken  hätte  an- 
füllen  müssen.  Dazu  fehlte  die  bewegende  Kraft. 

Durch  die  von  unten  nach  oben  sich 
vollziehende  Abschwemmung  des  Seegrundes 
und  durch  die  von  oben  nach  unten  vor- 
dringende Verschüttung  hat  sich  in  unserem 
Kheintbal  die  Neigung  nach  der  Längsaxe  her- 
gestellt , dio  für  die  Bildung  eines  Stromlaufs 
erste  Bedingung  war. 

Wie  nun  anfänglich  in  dem  verlassenen  See- 
boden sieb  die  W’asserläufe  gestaltet  haben,  dar- 
über fehlt  es  nicht  an  Verrauthungen,  anknüpfend 
an  Spuren , die  uns  in  fast  verwirrend  grosser 
Zahl  vorliegen.  Denn  nicht  nur  die  eigentliche 
Stroniniederung , sondern  auch  der  höhere  Theil 
der  Thalebene  sind  durchfurcht  von  ehemaligen 
Wasserläufen.  Sehr  eingehend  hat  der  badische 
Oberst  Tu  11a,  der  geniale  Schöpfer  der  Rhein- 
korrektion, 1828  gestorben,  sich  mit  dom  Studium 
jener  alten  Wassorläufe  befasst.  Er  ist  zur  An- 
sicht gelangt,  dass  der  Rhein  ehedem  oberhalb 
des  Kaiserstuhls  sich  in  drei  Arme  getheilt  habe; 
der  eine  Arm  sei  bald  unterhalb  der  Biegung 
bei  Basel  in  das  Gebiet  der  jetzigen  III  über- 
getreten,  der  andere  sei  westlich  des  Kaiser- 
stuhls abgeüossen , ungefähr  da , wo  der  Rhein 
heute  liegt , der  dritte  Arm  habe  seinen  Lauf 
östlich  am  Kaiserstuhl  durch  genommen,  und  sich, 
dem  Fuss  des  dem  Schwarzwald  vorliegenden 


Hügelsaumes  folgend,  bis  zum  Neckar  hin  fort- 
gesetzt. Am  Ufer  des  linken  Armes  seien  Col- 
mar und  Schlettstadt , Strassburg  sei  am  Zu- 
sammenfluss des  westlichen  Armes  mit  dem  Haupt- 
arm gelegen.  Der  östliche  oder  germanische  Rhein 
habe  auf  seinem  Lauf  die  sämmtlichen  Schwarz- 
waldflüsse aufgenommen,  wohl  auch  den  Neckar; 
hier  und  dort  habe  er  seinen  Lauf  geändert, 
namentlich  sei  er  durch  die  an  den  Thalmünd- 
ungen vertretenden  Schuttkegel  der  Seitenfiüsse 
mehrfach  gegen  den  „ grossen  Rhein41  gedrängt 
worden,  — sehr  deutlich  am  Ausfluss  der  Murg 
und  der  Alb.  Nur  entlang  des  Kaiserstuhl gebirges 
sei  das  linke  Ufer  mehr  als  das  rechte,  sonst  das 
letztere  bei  weitem  mehr  als  das  linke  bewohnt 
gewesen.  Die  Spuren  dieses  Stromarmes  seien 
theilweise  sehr  deutlich  erhalten  , mehrfach  aber 
auch  durch  die  Ablagerungen  der  Seitengewässer 
verwischt. 

Wann  der  westliche  Arm  zum  Altrhein,  rich- 
tiger zur  111  geworden , dafür  fehlen  alle  An- 
haltspunkte, und  Tu  11a  bezweifelt  auch,  ob  über 
das  Eingeben  des  östlichen  Armes  ein  geschicht- 
liche Nachweis  werde  geliefert  werden  können; 
er  ist  aber  fest  davon  überzeugt,  — und  Mono 
schliesst  sich  dieser  Meinung  an , — dass  dieser 
Arm  noch  z.  Z.  der  Römer  ein  schiffbarer 
Strom  gewesen  sei. 

Wohl  durch  Veränderungen  im  Rheinlauf  ober- 
halb der  Kaiserstuhles  sei  der  Östliche  Arm  an 
seiner  Abzweigung  verschüttet,  vom  Hauptstrome 
abgetrennt  worden,  auch  durch  künstliche  Ab- 
schlusswerke möge  nachgeholfen  worden  sein. 
Von  nun  ah  habe  das  Bett  des  Ostrheines  nur 
noch  die  Wasser  der  Schwarzwaldflüsse  aufge- 
nommen. Diese  hätten  — bei  geringerer  Wasser- 
menge — das  breite  Bett  nicht  behaupten  können ; 
es  mussten  sich  nunmehr  Anschwemmungen,  Mo- 
räste und  Sümpfe  bilden , und  die  dadurch  für 
die  Anwohner  mehr  und  mehr  unerträglich  ge- 
wordenen Zustände  hätten  dazu  geführt,  die  Wasser- 
ansammlungen künstlich  nach  dem  „ grossen“ 
Rhein  abzuleiten.  So  seien  eine  grosse  Zahl  von 
Abzugsgräben  entstanden , durch  welche  das  Ge- 
biet des  Ostrheins  allmählig  trocken  gelogt  worden 
sei.  Eine  solche  Ableitung  in  grossem  Massstab 
habe  Kaiser  Valentinian  am  Neckar  ausführen 
lassen.  — Tu  11a  bat  dabei  eine  viel  umstrittene 
8telie  bei  Aminian  Marcellin  im  Auge ; — die 
meisten  und  wichtigsten  Ableitungen  aber  mögen 
zur  Zeit  der  Karolinger  ausgeführt  worden  sein. 

So  reich  das  topographische  Beweismaterial  ist, 
das  T u 1 1 a für  diese  auf  scharfsinnigen  Kombina- 
tionen aufgebaute  Idee  in’s  Feld  geführt  hat,  so 
kommt  ihr  doch  nur  die  Bedeutung  einer  sehr  frag- 
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würdigen  Hypothese  zu.  Hydrologisch  wäre  diese 
grosse  Spaltung  des  Rheins  nicht  zu  erklären, 
und  gar  nicht  zu  erklären,  dass  hier  ein  Seiten- 
arm des  Rheins  als  schiffbarer  Strom  sich  aus- 
gebildet und  eine  Zeit  hindurch  erhalten  haben 
soll.  Wenn  Tu  11a  unter  anderen  als  Beleg  für 
die  Schiffbarkeit  dieses  angeblichen  Rheinarms 
anftthrt , dass  man  beim  Abtragen  der  Ruinen 
einer  römischen  Villa  bei  Ettlingen , dicht  am 
rechtseitigen  Ufer  des  angeblichen  Ostrheins,  eine 
Anlage  gefunden  bat,  die  vollständig  die  Beschaf- 
fenheit einer  Anlandungsstelle  gehabt  habe,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Beschreibung  dieser 
Anlage  ganz  genau  zutrifft  für  eine  Rampe,  wie 
wir  sie  an  Ueberfahrten  oder  als  Ländeplätze 
für  Fischerkähne  an  jedem  Flusse  vorfinden.  Das 
hat  nichts  Auffallendes;  denn  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  entlang  dem  ßergfuss  hier  am 
Schwarzwalde  und  wahrscheinlich  auch  auf  dem 
linken  Ufer  ein  namhaftes  Gewässer  vorhanden 
gewesen  ist.  Allein  das  war  kein  Rheinarm.  ln 
dem  als  horizontal  zu  denkenden  Seeboden  fehlte 
es  an  jener  Neigung  in  der  Querrichtung,  die 
nothwendig  gewesen  wäre,  damit  die  aus  den 
Seitenthälorn  austretend^n  Wasser  auf  dem  kür- 
zesten Wege  nach  dem  in  der  Mitte  des  Haupt- 
thales  liegenden  Strom  sich  fortsetzten ; die  Wasser 
mussten  deshalb  an  den  Thalmünduogen  sich  an- 
sammeln  und  nach  dem  allgemeinen  Thalgefälle 
ihren  Abfluss  nehmen,  das  ist  dem  Bergfuss  ent- 
lang. Da  mögen  sie  denn  wohl  im  leicht  beweg- 
lichen Seegrund  eine  flache  Mulde  ausgewaschen 
haben;  durch  die  davor  tretenden  Schuttkegel 
war  der  Abfluss  der  Wasser  mehrfach  gehemmt, 
und  so  enstanden  seeartige  Bildungen  und  aus- 
gedehnte Sümpfe.  Die  Spuren  dieser  Gewässer 
sind  ganz  deutlich  zu  erkennen.  Sie  sied  auf  der 
Karte  durch  blassgrüne  Farbe  angedeutet.  Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  wurden  diese  Spuren  viel- 
fach verwischt,'  doch  kann  man  den  Zusammen- 
hang immer  noch  deutlich  herausfinden.  Ich  er- 
wähne beispielsweise,  dass  der  Stadtgarten  von 
Karlsruhe  mit  seinem  See  mitten  im  angeblichen 
Ostrhein  liegt;  ein  scharf  markirtes  Ufer  zieht 
sich  gegen  das  nächste  Dorf  (Beiertheim)  hin; 
der  Bahnhof  von  Karlsruhe  ist  mitten  im  Fluss- 
bett aufgefUllt.  Es  besteht  auch  nicht  der  ge- 
ringste Zweifel,  dass  diese  Gewässer  durch  künst- 
liches Zuthan  beseitigt  worden  sind.  Denn  die 
Untersuchung  der  Unterläufe  der  Seitenflüsse  lässt 
dieselben  — und  zwar  das,  was  wir  heute  die 
natürlichen  Wasserläufe  heissen,  — fast  aus- 
nahmslos als  Artefakte  erkennen ; und  bezeichnend 
ist,  dass  diese  Flüsse  meist  da  oiumUnden , wo 
das  Hochgestade  des  Rheins  sich  dem  Bergfuss 


am  meisten  genähert  bat,  wo  also  der  Graben  am 
kürzesten  geworden  ist.  Auch  die  zahlreichen 
„ Landgräben u in  der  Rheinthalebene  sind  solche 
Ableitungen  vom  Bergfuss  gegen  den  Hauptstrom. 
Noch  vor  einigen  hundert  Jahren  war  die  Bahn 
des  „Ostrheins“  durch  kleine  8een  und  Fisch- 
weiher , und  heute  noch  ist  sie  durch  Bruch- 
wiesen und  nasse  Waldungen  bezeichnet. 

Ueber  den  Neckar  hinab  aber  hat  sich  dieses 
Gewässer  nicht  ausgedehnt,  denn  dieser  Fluss 
hat  abweichend  von  den  andern  Affluenten  — 
und  es  erklärt  sich  dies  aus  der  geologischen  Be- 
schaffenheit seines  Gebietes  — seinen  Schuttkegel 
bis  nach  dem  Hauptstrom  selbst  vorgestreckt,  in 
den  leichtbeweglichen  Seegruod  versenkt.  Die 
ehemaligen  Neckarläufe  in  der  Rheinthalebene  hat 
Monö  zum  Gegenstand  eingehender  Studien  ge- 
macht und  die  Ergebnisse  in  seinem  1826  er- 
schienenen Archiv  der  Vaterlandskunde  niedergelegt. 
Er  nimmt  die  ganze  Gegend  von  Ketsch  bis  zur 
heutigen  Neckarmündung  als  Spielraumgebiot  der 
Deltabildungen  dieses  Flusses  in  Anspruch.  Unter- 
suchungen aus  der  jüngsten  Zeit,  veranlasst  durch 
Vorarbeiten  für  die  Wasserversorgung  von  Mann- 
heim, haben  Mon^'s  Aufstellungon  mehrfach  be- 
stätigt. 

Wenn  aber  über  die  früheren  Nockarläufe 
eine  weitzurückreichende  Litteratur  besteht , so 
bezieht  sich  das  nicht  auf  diese  Deltabildungen, 
sondern  auf  den  angeblich  frühesten  Neckarlauf 
der  Bergstrasse  entlang.  Der  Neckar  soll  bei 
Ladenburg  rechts  abgebogen  haben  und  sich  ent- 
lang des  Bergfusses  des  Odenwalds  fortgesetzt 
und  dicht  bei  Trebur,  mit  dem  Main  zusammen- 
treffend, in  den  Rhein  sich  ergossen  haben.  An 
einem  solchen  Punkt , wo  drei  schiffbare  Ströme 
zusammenkamen,  musste  natürlich  eine  bedeutende 
Stadt  liegen,  ein  Verkehrsplatz  ersten  Ranges! 

; Deshalb  hat  kaum  einer  der  Verfechter  dieses 
früheren  Neckarlaufs  — und  ihre  Zahl  ist  gross  — 
es  unterlassen,  auf  jenen  prahlerischen  Vers  hin- 
zuweisen, der  als  Inschrift  noch  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahrhundert  in  der  Kirche  zu  Trebur  zu 
lesen  war: 

Cum  Mogus  et  Rhenus  nec  non  Nicer  inter  utrumque 
alluerint  triplici  moenia  nostra  vado, 
jure  Triurbs  Italis,  Graecisque  ’lqißvQiov,  immo, 
si  qua  fides  chronicis,  altera  Roma  fui. 

Ein  zweites  Rom  war  dies  Trebur  gewesen  ! Und 
diese  ganze  Herrlichkeit  soll  verschwunden,  Trebur 
von  der  stolzen  Stadt  zurückgesunken  sein  zum 
! bescheidenen  Dorf  im  hessischen  Ried,  weil , wie 
Ammian  berichtet,  unter  Valentinian  , um  ein 
von  ihm  erstelltes  Befestigungswerk  gegen  das 
Andrängen  der  Fiuthen  des  Neckars  zu  schützen, 
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gleich  zum  radikalen  Mittel  gegriffen  hat,  den 
Fluss  vollständig  abzuleiten ! 

Wiederholt  schon  und  neuerdings  1874  durch 
Ernst  Wörner  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  in  jener  Erzählung  Amniian's  gar  nicht 
dio  Rede  ist  von  einer  Verlegung  de»  Neckarlaufe«. 
Sie  enthält  in  der  That  nichts  anderes  als  die 
Schilderung  einer  einfachen  Schutzvorkehrung  zur 
Vertheidigung  des  bedrohten  Ufers.  Mit  vollem 
Recht  wird  auch  bervorgehoben,  dass  Ammiao 
Vulentinian's  eifriger  Lobredner  gewesen  und  ge« 
wiss  ganz  anders  in  die  Posaune  gestossen  hätte, 
wenn  hier  ein  so  grosse«  Werk  wie  die  völlige 
Verlegung  eine«  mehrere  Meilen  langen  Strom« 
laufe»  geleistet  worden  wäre. 

Weder  geologisch  noch  hydrologisch  ist  jener 
angebliche  Neckarlauf  durch  die  Bergstrasse  nach« 
zuweisen;  und  wenn  auf  den  Neckar  hinweisende 
Gewannnamen  als  Argumente  für  den  ehemaligen 
Flussl&uf  geltend  gemacht  wurden,  so  verhält  ca 
sich  mit  diesen  Benennungen  wohl  ebenso,  wie 
mit  jener  famosen  Inschrift  in  der  Tuburer  Kirche : 
sie  verdanken  der  Tradition  ihren  Ursprung. 

Indes  ist  doch  wohl  möglich , dass  in  Zeiten 
von  ausserordentlichen  Bocbfluthen  der  Neckar 
über  sein  niedriges  rechtzeitiges  Ufer  bei  Laden- 
burg ausgetreten  ist  und  so  zeitweise  ein  Theil 
seiner  Wassermassen  dort  seinen  Abfluss  genommen 
hat , wo  die  au  der  Bergstrasse  ausmündenden 
Bäche  des  vorderen  Odenwaldes  einen  ähnlichen 
seichten  Wasserlauf  geschaffen  haben  mochten,  wie 
die  Scbwarzwaldflüsse  oberhalb  des  Neckars.  Und 
ebenso  mag  auch  der  Rhein,  hoch  angeschwollen, 
von  dem  Geröllkegel  oberhalb  des  Kaiserstubles 
hie  und  da  seine  Wasserraasson  über  die  ganze 
Breite  des  Rheinthaies  ergossen  haben  und  diese 
müssen  dann  wohl  in  grösserer  Mächtigkeit  ent« 
lang  des  Bergfasses  abgeströmt  sein.  Und  so 
wäre  also  auch  jene  Tradition  nicht  ganz  ohne 
Grund.  E»  liegt  darin  gewissermassen  eine  Be- 
ruhigung, denn  die  im  Volk  lebenden  Ueberliefo- 
ruogen  sind  sonst  bei  derartigen  Untersuchungen 
nicht  zu  verachten. 

Wie  dem  nun  sei  — jedenfalls  musste  sich 
die  Hauptstromriune  des  Rheines  nach  der  Richt- 
ung des  grössten  Gefälle«,  also  der  Tbalaxe  fol- 
gend ausbilden,  d.  i.  da,  wo  er  heute  liegt;  allein 
er  hat  sich  nicht  sofort  so  gebildet , wie  er  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  beschaffen  war. 

Von  dem  Felspass  — beim  heutigen  Binger 
Loch  — aufwärts  fortschreitend , traf  die  Ver- 
tiefung des  Strombettes  schliesslich  auf  festen 
Widerstand,  auf  Felsen.  Solche  finden  sich  im 
Rheingau  an  mehreren  Stellen  im  Strombett,  die 
letzten  rbeinauf  bei  Oppenheim.  Durch  die  Höhen- 


lage dieser  flachen  Schwellen  war  der  wichtigste 
Faktor  für  die  Ausbildung  des  Stromlaufes  be- 
stimmt, die  Neigung  nach  der  Längsaxe.  Hier 
streitet  kein  Grund  dagegen , dass  mit  Begine 
unserer  gegenwärtigen  geologischen  Periode  ein 
Gleichgewichtszustand  eingetreten  ist,  — aller- 
dings abgesehen  von  den  auch  hier , wenn  zwar 
nur  unmerklich  sich  vollziehenden  Erosionswirk- 
ungen und  abgesehen  von  der  möglicherweise 
noch  fortdauernden  Absenkung  des  Rheinthaies, 
wie  sie  sich  zeitweise  in  den  ErderBchütterungen 
zu  verrathen  scheint. 

Von  Oppenheim  aufwärts  in  die  offene  Thal- 
ebene  vorrückend,  schnitt  die  Erosion  ein  Rinn- 
sal in  den  leichtbeweglichen  Seeboden  ein ; je 
tiefer  das  Rinnsal  sieb  eingrub,  um  so  geringer 
wurden  die  Widerstände,  die  sich  dem  Abflie&sen 
de«  W assers  entgegenstellten ; es  ergab  sich  ein 
Ueberechuss  an  Stoßkraft  des  Wassers,  der  da- 
durch aufgezebrt  ward , dass  der  Strom  seinen 
Lauf  verlängerte.  Dies  konnte  er  nur  bewirken, 
indem  er  rechts  und  links  von  seiner  Axe  aus- 
schweifte. So  ist  der  serpentinirende  Lauf  ent- 
standen. Wo  dann  zwei  benachbarte  Krümm- 
ungen sich  dicht  genähert  hatten,  da  brach  dann 
der  enge  Hals  durch  und  der  Strom  begann  wieder 
von  neuem  Serpentinen  zu  bilden.  Durch  dieses 
wechselnde  Spiel  des  Stroms  ist  die  Rheitmieder- 
ung  aus  der  breiten  Th&lebene  ausgewaschen  wor- 
den. Auch  hier  würden  diese  Veränderungen  der 
Aunahme  eines  Gleichgewichtszustandes  nicht  ent- 
gegenstehen , wenn  wir  nicht  die  Wahrnehmung 
machten,  dass  die  Stromkrümmungen  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  nicht  mehr  in  den  Buchten 
des  Hochgestades  liegen ; vielmehr  haben  sie  sich 
vom  Hochufer  entfernt,  wenigstens  überall  in  der 
Gegend  von  Germersheim  aufwärts,  — wir  haben 
eine  natürliche  Rückbildung  vor  uns. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  müssen  wir 
unser  Augenmerk  auf  die  Vorgänge  auf  dem  Ge- 
röllkegel  am  obern  Seeeingang  lenken.  Nachdem 
das  Rheinthal  oberhalb  Basel  sich  bis  auf  den 
Felsen  vertieft  hatte,  die  heute  dort  die  Lauffea 
und  Gewilde  bilden , war  hier  der  rasch  fort- 
schreitenden Erosion  und  damit  der  massenhaften 
Geröllzufuhr  nach  dem  Schnttkegel,  der  sich  bis 
an  den  Kaiserstuhl  ausgedehnt  hatte , Halt  ge- 
boten. Nun  begann  auf  der  schwer  beweglichen 
Gerölhnasse  selbst  die  Erosion  zu  wirken.  Der 
Strom  grub  sich  ein , indem  er  die  leichten  Ge- 
rölle  abspülte,  die  schweren  versenkte.  Was  aber 
der  Geröllkegel  an  Höhe  verlor,  war  Verlust  an 
GefUlle  für  den  8trom.  Dieser  Verlust  musste 
wieder  eingebracht  werden ; es  geschah  durch 
Einkürzung  des  Laufs.  So  hat  sich  der  Rhein 
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zuerst  hier  überall  vom  Hochgestade  zurückge- 
zogen. Unterhalb  des  Kaiserstuhls  aber  lagerten 
sich  die  auf  dem  Rücken  des  Geröllkegels  in  Beweg- 
ung gebrachten  Massen  ab.  Mit  der  Zufuhr  derselben 
war  dem  Rhein  hier  eine  Arbeit  zugemuthet,  zu 
deren  Bewältigung  er  sich  erst  die  Kraft  schaffen 
musste.  Er  hat  dies  dadurch  bewirkt,  dass  er 
seinen  Lauf  verkürzte;  die  Krümmungen  wichen 
von  den  Hocbgestaden  zurück.  Mit  der  Zufuhr 
an  Geröll  hat  sich  aber  auch  die  Beschaffenheit 
des  Strombettes  geändert,  seine  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Wirkung  des  fliessenden  Wassers. 
Die  Folge  war,  dass  der  wildstromartige  Charakter 
sich  mehr  und  mehr  stromab  fortsetzte.  Wahrend 
nun  oberhalb  des  Kaiserstubls  das  Bett  des  Rheines 
sich  fort  und  fort  in  die  Thalebene  einsenkt,  wird 
die  Stromniederung,  die,  wie  wir  wohl  annebmen 
müssen,  vom  Mittellauf  bis  gegen  den  Kaiserstuhl 
sich  erstreckt  hatte , allmählig  ausgefüllt  uod 
zwar,  wie  es  scheint,  noch  Uber  den  Rand  der 
Hochgestade  weg.  Denn  wir  finden  hier  keine 
Spur  von  Begrenzung  einer  ehemaligen  Strom- 
niederung. Erst  unterhalb  der  Rencbmündung, 
also  in  derselben  Gegend , wo  der  Charakter  des 
Stromlaufs  sich  zu  ändern  beginnt , treten  die 
Hochgestado  wieder  auf.  Jetzt  erscheint  uns  dieser 
Uebergang  in  einem  anderen  Licht.  Was  wir 
vorhin  als  beginnende  Tendenz  der  geschlossenen 
Form,  der  Serpentinirung  des  Flusse«  betrachteten, 
sind  die  letzten  Reste  der  im  Verschwinden  be- 
griffenen Schlangenwindungen  des  Laufes.  Bis 
hieher  ist  die  Rheinniederung,  soweit  sie  ehedem 
bestanden  hatte,  verschüttet,  so  zwar,  dass  auch 
die  Ränder  der  Hochgestade  unter  deu  Bedrän- 
genden Geröllmassen  begraben  worden  sind. 

Die  erst  unterhalb  der  Renchausmündung  wie- 
der allinälig  hervortretenden  Hochgestade  lassen 
erkennen,  dass  diese  Verschleifuug  der  Gerölle 
vom  ehemaligen  Seeeingang  bis  in  diese  Gegend 
die  vordem  ausgewaschene  Niederung  wioder  aus- 
gefüllt  hat.  Dass  sie  aber  auch  schon  weiter 
vorgerückt  ist , zeigen  die  vom  Stromlauf  ver- 
lassenen Hochufer  abwärts  der  Kench  und  erst  unter- 
halb Germersheim  finden  wir  die  alten  Hochufer 
noch  vom  Rhein  bespült ; von  hier  abwärts  hat 
sich  der  Strom  in  unserer  geologischen  Periode 
erheblich  nicht  verändert. 

Was  so  in  unserem  Rhein thal  vorgegangen, 
ist  ein  geophysikalischer  Prozess ; es  ist  die 
Wirkung  der  immerwährenden  Erosion  des  Messen- 
den Wassers  auf  die  Gestaltung,  sowie  — und 
darin  gehört  der  Vorgang  auch  der  Geologie  der 
Gegenwart  an  — der  Beschaffenheit  der  Erd- 
oberfläche. 

Ist  der  Vorgang  in  seinem  Wesen  auch  wissen- 


1 Schaft  lieh  zu  erfassen,  so  fehlt  dabei,  — wie  bei 
allen  Problemen  dieser  Art  — doch  Eines : die 
einigermaassen  sichere  Vorstellung  über  das  Zeit- 
raaass. 

Allein  es  lassen  doch  geschichtliche  Nach- 
richten auf  einet*  merkbaren  Fortgang  des  Pro- 
: zesses  schli essen.  Die  Stadt  Neuenburg  ist  im 
I 15.  Jahrhundert  vollständig  vom  Strom  ver- 
I schlungen  worden.  Die  Beschreibung  der  Kata- 
strophe lässt  keinen  Zweifel,  dass  die  ehemalige 
Stadt  auf  dem  Rande  des  Hochgestade«  gelegen 
war  und  durch  UnterwÜhlung  des  Hochgestades 
in  Folge  Tieferbettung  des  Stroms  versunken  ist. 
Altbreisach , auf  einer  kleinen  vulkanischen  Er- 
hebungsinsel gelegen , war  zur  Zeit  der  Römer 
auf  dem  linken  Rheinufer , im  10.  Jahrhundert, 
vom  Rhein  umflossen , später  nochmals  an  das 
linke  Ufer  angeschlossen ; und  solche  Veränder- 
ungen vollzogen  sich  hier  bis  vor  200  Jahren. 
Es  sind  dies  horizontale  Verschiebungen  des  Stroms, 
die  darauf  hindeuten  , dass  der  Rhein  hier  seine 
Höhenlage  nicht  wesentlich  geändert  hat.  Wir 
befinden  uns  an  der  Grenze  zwischen  der  Ein- 
grabung des  Stromes  oberhalb  des  Kaiserstuhles 
und  der  Aufschüttung  unterhalb  desselben , es 
ist  die  Zone  der  Nullarbeit  des  Stromes.  Gleich 
unterhalb  des  Kaiserstuhles  beginnt  die  Reihe 
jener  Ortschaften,  die  dem  Rhein  zum  Opfer  ge- 
fallen sind , von  denen  wir  theilweise  noch  die 
Standorte,  von  vielen  nur  noch  die  Namen  kennen. 
Bis  herab  zur  Murgmündung  ist  in  der  Strom- 
niederung kaum  ein  Dorf,  von  dem  man  nicht 
weiss , dass  es  wegen  völliger  oder  theilweiser 
Zerstörung  durch  den  ausschweifenden  Strom  ver- 
legt, d.  i.  an  höher  gelegenen  Stellen  wieder  auf- 
gebaut worden  ist. 

Aus  der  grossen  Reihe  erwähne  ich  nur  die 
Elsässische  Stadt  Rheinau,  wohin  sich  die  Mönche 
von  Hanau,  nach  der  im  IS.  Jahrhundert  durch 
den  Rhein  erfolgten  Zerstörung  ihres  Klosters 
geflüchtet  hatten.  Rheinau  ist  im  16.  Jahr- 
hundert gänzlich  untergegangen  und  dann  auf  dem 
gegenüberliegenden  Ufer  wieder  aufgebaut  wor- 
den an  einer  Stelle,  von  der  man  wobl  annebmen 
darf,  dass  sie  ihrer  Höhenlage  wegen  damals  ge- 
schützt erschien.  Das  heutige  Rheinau  war  aber 
vor  der  Rheinkorrektion  wegen  seiner  geringen 
Erhebung  über  dem  Strom  wieder  einer  der  am 
meisten  bedrohten  Orte.  Die  Ruinen  des  alten 
Rheinau  waren  bei  dem  niedrigen  Wasserstand 
von  1858  deutlich  unter  dem  Wasserspiegel  zu 
sehen. 

Je  weiter  wir  stromabwärts  gehen , um  so 
jüngeren  Datums  sind  die  Nachrichten  über  die 
durch  den  Strom  bewirkten  Zerstörungen  von 
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Rheinorten.  Unweit  von  Karlsruhe  sind  noch  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  und  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  zwei  Dörfer  wegen  Be- 
drohung durch  den  Strom  verlegt  worden.  Unter- 
halb Germersheini  aber  ist  von  einem  zerstörten 
Rheinort  nichts  mehr  bekannt.« 

Wenn  nun  aus  der  kurzen  Spanne  Zeit  von 
kaum  einem  halben  Jahrtausend  Nachrichten  vor- 
liegen über  Erscheinungen . in  denen  wir  einen  | 
merkbaren  Fortschritt  jenes  Erosionsprozesses  er-  i 
kennen  dürfen , so  steht  gar  nichts  entgegen  zu  | 
schliessen , dass  auch  vordem , in  früherer  Zeit, 
dieser  Prozess  einen  ähnlich  raschen  Fortgang 
genommen  habe.  Und  hierin  läge  denn 
nun  die  E r k 1 är  u n g d o r D ü r f t i g k e i t der 
al  em  a n ni  sch  - f r ä n k i sch  en , der  römi- 
schen und  der  prähistorischen  Funde 
an  den  Ufern  des  Ober-Rheins,  vor- 
nehmlich für  die  Gegend  zwischen  dem  Kaiserstuhl 
und  Germersheim , also  bis  dahin , von  wo  ab, 
wie  wir  gesehen  t der  Strom  eine  wesentliche 
Aenderung  nicht  erfahren  hat.  In  jener  Gegend 
beschränken  sich  die  Funde  in  der  That  auf 
einige  wenige  Hügelgräber  am  Rand  des  Hoch- 
gestades  oder  auf  inselartigen  Erhöhungen.  Waren 
auch  hier  von  jenen  römischen  Kastellen  entlang 
de«  Rheines,  von  denen  Amroian  berichtet,  vor- 
handen, dann  sind  sie  von  den  Fluten  vernichtet, 
unter  den  alpinen  Geröllen  begraben.  Uebrig 
geblieben  wäre  nur  das  Kastell  auf  dem  Brei- 
sacher  Schlossberg , weil  hoch  oben  über  den 
Fluten  und  Übrig,  weil  ausserhalb  des  Bereichs 
der  vorrückenden  Schutt niassen,  mitten  im  Rhein 
die  Trümmer  von  alta  ripa. 

Das  alles  gilt  zunächst,  nur  von  der  eigent- 
lichen Stromniedorung.  Da  wo  die  Hocbgestade 
sich  Uber  die  Niederung  erheben,  finden  wir  die- 
selben besetzt  von  Niederlassungen  alten  Ursprungs. 
Auf  solchen  vortretenden  Spitzen  des  Hochgestades 
stehen  Speier,  Worms  und  in  ähnlicher  Lago 
Strassburg.  Aber  auch  die  älteren  Dörfer,  ge- 
rade in  unserer  Gegend  auf  beiden  Ufern  sind 
fast  ausschliesslich  auf  den  oft  schmalen  Land- 
zungen der  Hochgestade  erbaut , eine  für  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  der  Bewohner  höchst 
unbequeme  Lage.  Die  Wahl  dieser  Wohnstätten 
erklärt  sich  aus  der  leichteren  Verteidigungs- 
fähigkeit , wohl  auch  aus  der  Abgelegenheit  von 
ehemaligen  Heerstrassen. 

Heute  sind  dies  ackerbautreibende , wohl- 
habende Orte.  Noch  vor  100  Jahren  haben  sie 
ein  kärgliches  Dasein  gefristet,  und  ehedem  muss 
ihre  Lage  noch  schlimmer  gewesen  sein.  Unter 
sich  hatten  sie  die  Rheinniederung,  heutzutng  frucht- 
bare Auen,  noch  zu  Anfang  des  Jahrhunderts, 


aber  ein  Gebiet  von  Wasßerläufen,  Sümpfen  und 
vormals  Busch wald,  wo  nur  Jagd  und  Fischfang  sich 
lohnen  mochten.  Rückwärts  auf  dem  Hochgestade 
liegt  der  abgeschwemmte  Seegrund  zu  Tage,  armer 
Sandboden,  dem  mit  Mühe  wohl  Brodfrüchte,  aber 
kaum  Futtergewächso  abzugewinnen  waren.  Weiter 
rückwärts  gegen  den  Fuss  des  Randgebirges  waren 
die  Bedingungen  für  die  menschlichen  Ansiedel- 
ungen noch  ungünstiger.  Hier  musste  den  see- 
artigen Wasseransammlungen,  den  Fieber  hauchen- 
den 8ümpfen  erst  Abfluss  verschafft  werden,  be- 
vor der  Boden  für  sesshafte  Bevölkerung  taugte; 
dann  aber  bot  sich  vorzüglicher  Ackergrund ; 
sind  hier  ja  doch  jene  Sinkstoffe  abgelagert,  deren 
befruchtender  Wirkung  die  Matten  unserer  Sch  warz- 
waldthäler  jede«  Jahr  von  Neuem  ihre  üppige 
Vegetation  verdanken. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  das  Bild  , das  die 
Rheinebene  in  unserer  Gegend  — zwischen  Murg 
und  Neckar  — ~ geboten  haben  muss,  bevor 
menschliche  Arbeit  hier  thätig  war,  so  sehen 
wir  in  der  Mitte  der  Thalebene  eine  Niederung 
vom  ausschweifendem  Strom  eingenommen , be- 
grenzt von  Hockgestaden,  welche  wohl  Sicherheit 
boten  gegen  die  Verheerungen  des  St  romes , die 
aber  nur  kärgliche  Nahrung  lieferten  für  Men- 
schen und  Vieh,  binnenwärts  ein  breite«  Band 
von  stebeuden  oder  träge  fliessenden  Gewässern 
und  Sumpfland.  Und  Uber  der  grossentheils  von 
Sumpf  und  Wasser  bedeckten  Thalebene  musste 
ein  böses  Klima  herrschen. 

Mit  der  Entwässerung  jener  Sumpfgebiete 
entlang  der  Randgebirge  ist  der  erste  Schritt  ge- 
schehen , um  aus  der  Rheinniederung  das  zu 
machen,  was  sie  heute  ist:  ein  selten  fruchtbarer, 
gesunder  und  dicht  bevölkerter  Landstrich.  Jahr- 
hunderte hindurch  ist.  dem  Bedürfni&s  der  wachsen- 
den Bevölkerung  folgend  diese  Kulturarbeit  fort- 
gesetzt worden , und  in  unseren  Tagen  erst  ist 
sie  zum  Abschluss  gekommen  , indem  sie  endlich 
auch  auf  die  Stromniederung  selbst  ausgedehnt 
wurde  — durch  die  Rheinkorrektion. 

Wer  mit  jenen  Arbeiten  begonnen  und  kräftig 
vorgegangen  ? — waren  es  die  Alemannen  und  Fran- 
ken, die,  nach  dem  Abzug  der  Welschen  sich  liier 
niederlassend,  Wasser  und  Sümpfe  in  Waide- 
gründe, Oedung  und  Wald  in  Ackerfeld  verwan- 
delten? — oder  waren  es  die  Befehlshaber  römischer 
Heere,  die  das  Grenzland  besetzend,  ihre  Vor- 
schrift : ne  in  pestilenti  regione  juxta  morbosas 
paludes  exercitus  conmioretur,  dadurch  zu  ge- 
nügen suchten,  dass  sie  durch  ihre  Soldaten  gross- 
artige Entsumpfungskanäle  graben  Hessen  V — oder 
haben  dio  Römer  schon  ein  von  früheren  Be- 
wohnern angefangenes  Meliorationsunternelunen 
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vorgefunden?  — die  Erörterung  dieser  Fragen 
fällt  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Mitthei langen, 
mit  denen  ich  Ihre  Geduld  wohl  schon  allzu  lange 
in  Anspruch  genommen  habe. 

Herr  Professor  Bissinger:  Bas  römische 
Baden. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Wenn  ich 
dem  Wunsche  des  Herrn  Konservators  gemäss  Ober 
die  römischen  Alterthümer  in  Baden  zu  sprechen 
unternehme,  so  bitte  ich,  erwarten  Sie  keine 
Darstellung  der  Geschichte  der  römischen  Herr- 
schaft , keine  Schilderung  des  römischen  Kultur- 
lebens im  badischen  Gebiete;  solches  zu  unter-  j 
nehmen,  würde  mir  am  wenigsten  ziemen  in  einer 
Versammlung,  welche  so  ausgezeichnete  Kenner 
der  römisch -rheinischen  Kultur,  wie  die  Herren 
H a u g und  Hettner,  in  ihrer  Mitte  zählt,  deren 
glänzendo  Schilderungen  ich  hier  einfach  wieder- 
holen müsste.  Vielmehr  will  ich  versuchen,  wie 
Sie  heute  Vormittag  einen  Ueberblick  erhalten 
haben  über  die  prähistorischen  Alterthümer  in 
Baden,  so  Sie  in  Kurzem  zu  orientiren  über  die 
römischen  Roste  im  badischen  Gebiete,  sowie  über 
den  augenblicklichen  Stand  der  Forschung  über 
dieselben.  Bringe  ich  dabei  Vielen  von  Ihnen  ledig- 
lich bekanntes,  so  dürfte  doch  auch  Manchem,  der 
diese  Dinge  im  Einzelnen  weniger  verfolgt  hat, 
eine  kurze  erinnernde  Zusammenstellung  nicht  un- 
angenehm sein. 

Der  grösste  Theil  des  badischen  Gebietes  ge- 
hörte, wie  Ihnen  allen  bekannt,  zu  den  sogenannten 
Decumatlanden,  die  etwa  200  Jahre  lang 
einen  Theil  des  römischen  Reiches  ausmachten. 
Begreiflich,  dass  diese  zwei  Jahrhunderte  römischer 
Herrschaft  mancherlei  Spuren  im  Lande  zurück- 
gelassen haben , die  trotz  aller  späteren  Zerstör- 
ung auch  heute  noch  nicht  ganz  verschwunden 
sind.  Und  wenn  Baden  in  der  Zahl  römischer 
Reste  sich  nicht  messen  kann  mit  unserm  Nach- 
barland« WT  ü rt  temberg , das  die  be fes ti gte 
K eichsgrenz o mit  ihren  zahlreichen  Kastellen  1 
und  daran  sich  anschliessenden  bürgerlichen  Nieder- 
lassungen auf  viel  längerer  Strecke  durchzieht., 
noch  weniger  mit  den  Landen  des  linken 
Rheinufers  mit  ihrer  viel  länger  dauernden 
KeichsangehÖrigkeit  und  ihrer  viel  intensiveren 
römischen  Kultur,  so  zeigt  Ihnen  doch  das  (ge- 
druckte) Verzeichnis»  der  römischen  Trümmer-  1 
und  Fundstätten,  das  ich  mir  erlaubt  habe,  Ihnen 
vorzulegen,  dass  die  Zahl  derselben  auch  im  badi- 
schen Lande  keine  unbedeutende  ist. 

Aber  diese  Reste  sind  sehr  ungleich  im  Lande 
vertheilt,  in  einigen  Landstrichen  häufiger,  in  j 
andern  spärlicher  und  in  gewisse  lokale  Kreise  | 


, sich  gruppirend,  wie  ein  Blick  auf  die  von  dem 
grossherzoglichen  Konservator  angefertigte  archäo- 
1 logische  Karte  zeigt , von  der  Sie  hier  eine  ver- 
j grösserte  Kopie  sehen. 

Wir  finden  da  einmal  eine  von  der  Boden- 
seegegend nach  Westen  hinziehende  Reihe  von 
1 Resten,  die  auf  dem  Südabhange  der  Schw&rz- 
| waldberge,  dem  nördlichen  Rheinufer  gelegen,  den 
Fluss  bis  Uber  Basel  hinaus  begleiten.  Wir  dürfen 
in  diesen  Trümmern  meist  kleinerer,  einzelner  Ge- 
bäude wohl  die  letzten  Ausläufer  der  römischen 
Kultur  Helvetiens  und  des  westlichen  Rhätiens 
sehen,  dereD  Bewohner  ihre  Niederlassungen  Uber 
den  Fluss  vorschiebend,  auch  an  den  gegenüber- 
liegenden Bergabhängen  sich  festsetzten. 

Diese  erste  Linie  durchkreuzt  eine  zweite,  von 
dem  schweizerischen  Zurzach  beginnend , Uber 
Geisslingen , Hüfingen , Villingen  gegen  Rottweil 
I in  Württemberg  ziehend.  Der  Kern  und  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Kette  von  Niederlassungen  ist 
in  jener  Strasse  zu  suchen,  welche  noch  in  der 
Peutingertafel  verzeichnet,  den  helvetischen  Waffen- 
platz Vindonissa  mit  der  Stadt  Sumalocenna  bei 
Rottenburg  und  den  Plätzen  am  Limes  verband. 
Auch  hier  deuten  di«  Fundamentreste  mehr  auf 
einzeln«  Höfe  oder  Häuser,  als  auf  ausge- 
dehntere Niederlassungen  hin. 

Dass  der  nordwestlich  von  diesen  beiden  Linien 
liegende  hoho  Schwarzwald  der  römischen 
Spuren  so  gut  wie  völlig  entbehrt,  wird  uns  nicht 
Wunder  nehmen:  in  dem  rauhen,  schwer  zugäng- 
lichen Berglande  erschien  wohl  die  Ansiedlung 
selbst  jenen  gallischen  Waghälsen,  die  nach  Ta- 
citus  bekanntem  Worte  zuerst  die  Zebntlande  in 
Besitz  nahmen,  wenig  verführerisch. 

Auffallender  erscheint  es,  dass  in  der  oberen 
Rheinebene  die  römischem  Spuren  verhältniss- 
mässig  spärlich  sind.  Es  finden  sieb  hier,  abge- 
sehen von  dem  in  alter  Zeit  linksrheinischen  Brei- 
sach , etwas  umfangreichere  Niederlassungen  bei 
Badenweiler,  dessen  Thermenanlage  durch 
ihren  Umfang  auf  eine  gewisse  feinere  Kultur 
schliessen  lässt,  Riegel,  vielleicht  bei  Zarten. 
Zwischen  diesen  Inseln  römischer  Ansiedlung 
liegen  weite  leere  Räume,  von  nur  sehr  wenigen 
Trümmer-  oder  Fundplätzen  unterbrochen.  Nörd- 
lich zwischen  Elz  und  Kinzig  schliessen  sich 
dann  noch  einige  Reste  kleineren  Umfanges  an. 
In  der  mittel  badischen  Rheineben«  da- 
gegen von  Offenburg  bis  in  die  Nähe  von  Baden 
fehlen  römische  Spuren  fast  völlig,  auch  auf  dem 
Hochgestade.  Mauerreste  finden  sich  hier  gar 
keine,  von  Funden  sind  nur  der  Buhler  Meilen- 
zeiger und  etwa  die  Steine  von  Steinbach  bekannt. 
Es  ist  dies  um  so  befremdender , als  gerade  auf 
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dieser  Strecke  zwischen  den  beiden  Städten  Ar-  I 
gentoratum  und  Aquae  eine  intensiTere  Besiedel- 
ung verrauthet  werden  sollte.  Eine  völlig  ge- 
nügende Erklärung  dieser  Thatsache  zu  geben, 
will  ich  nicht  unternehmen : mag  man  den  Grund 
allein  darin  suchen,  dass  dieser  Theil  der  rechts- 
rheinischen Ebene  in  römischer  Zeit  besonders 
sumpfig  und  darum  unbewohnt  war,  oder  daneben 
vielleicht  auch  darin,  dass  die  hier  gerade  ziem- 
lich intensive  Bodenkultur  die  römischen  Spuren 
gründlicher  als  in  andern  Landestheilen  zerstörte, 
oder  endlich,  dass  in  diesen  Gegenden  noch  keine 
genaueren  Nachforschungen  angestellt  worden  sind : j 
keiner  dieser  Gründe  wird  sich  mit  Sicherheit  1 
nach  weisen,  keiner  ganz  widerlegen  lassen. 

Weiter  nach  Norden  liegt  Baden,  unstreitig 
die  bedeutendste  Niederlassung  der  Römer  auf 
badischem  Boden,  schon  unter  Traian  bestehend, 
später  der  Hauptort  einer  selbstständigen  civitas, 
der  Aurelia  Aquunsis.  Von  der  Bedeutung  des 
Ortes  zeugt  die  Menge  der  Funde  und  die 
Fracht  der  Anlagen,  wie  z.  B.  der  1848  ent- 
deckten und  leider  wieder  zu  geschütteten  Bäder;  ' 
dafür  zeugen  auch  die  ringsum  die  Stadt  nach 
allen  Seiten  hin  sich  anschliessenden  zahlreichen 
Fund-  und  Trümmerstätten.  Namentlich  zieht 
eine  Kette  solcher  Stätten  durch  die  Rheinebene 
über  Sandweier , Rastatt , Au  a.  Rh.,  Mörsch 
bis  Mühlburg  , eine  zweite  am  Rande  der  Berge 
hin  über  Malsch , Et.tlingerweier  etc.  noch  Ett- 
lingen. Hier  scbliesst  sich  an  diese  letztere  Reihe 
ein  weiterer  doppelter  Gürtel  von  Niederlassungen  ! 
an  der  von  Ettlingen  über  das  Hügelland,  Busenbach, 
Dietlingen , Brötzingen  nach  Pforzheim  und  aus 
dem  Pfinzthal  (von  Söllingen,  Remchingen)  über 
Königsbach,  Stein  u.  s.  w.  nach  der  Enz  unterhalb 
Pforzheim  führt,  jenseits  dieser  bedeutenden 
römischen  Niederlassung  nach  Osten  ins  württem- 
bergisebe  Gebiet  hinein  sich  fortsetzt.  Den  Kern  1 
dieser  Gruppe  von  Villen  und  Höfen  bildet  wiederum 
eine  Strasse,  welche  an  den  erstgenannten  Orten 
vorbei  nach  Pforzheim  und  von  da  weiter  nach 
Kanstatt  führt  und  an  verschiedenen  Stellen  in 
deutlichen  Resten  noch  vorhanden  ist« 

Am  dichtesten  mit  römischen  Spuren  be- 
setzt sind  die  beiden  Landstriche , zu  denen  wir 
jetzt  übergehen . Einmal  die*  unter  badische 
Rheinebene.  Hier  bildet  Lopodunum  = Laden- 
burg, gleichfalls  schon  unter  Traian  bestehend,  der 
Hauptort  der  noch  nicht  sicher  zu  benennenden  j 
civitas  Ulpia  S.  N.  in  ähnlicher  Weise,  wie  Baden 
einen  Mittelpunkt,  welchen  nach  allen  Seiten  hin 
zahlreiche  römische  Reste  umgeben,  im  Süden  und  ; 
Westen  Uber  Neckarau  und  Heckenheim  bis  nach 
Walldorf  und  St.  Leon,  im  Osten  in  langer  Reihe 


an  der  Bergstr&sse  hin  von  Weinheim  und  dem 
Vicus  von  Heidelberg  bis  nach  Stettfeld  sich  er- 
streckend. 

Das  zweite  Gebiet  ist  das  sogenannte  Neckar- 
hügelland  in  weiterem  Sinne , wo  in  breiter 
Fläche  zahlreiche  Trümmer-  und  Fundstellen  sich 
hinziehen  von  Bretten  bis  zum  Neckar.  Diese  Ge- 
gend, offenbar  schon  in  alter  Zeit  leicht  zugäng- 
lich , lockte  dadurch  schon  früher  zur  Besiedel- 
ung und  wurde  darum  auch  bei  der  römischen 
Occupation  bald  und  intensiv  hesetzt.  Dass  sie 
aber  schon  vor  dem  Eintreffen  der  Römer  ziem- 
lich dicht  bewohnt  war,  zeigen  die  zahlreichen 
prähistorischen  Reste,  namentlich  Hügelgräber 
dieses  Landstrichs,  von  denen  Sie  heute  Morgen 
schon  gehört  haben. 

Das  äusserste  Gebiet  römischer  Besiedlung 
im  Nordosten  bilden  für  unser  Land  die  zwei 
befestigten  Linien  , die  sogenannte  M ä m 1 i n g - 
linie  und  der  Limes.  Anders  als  die  meisten 
der  bisher  erwähnten  Reste  tragen  die  Ruinen 
dieser  Strecke  einen  vorwiegend  militärischen  Cha- 
rakter. Zwei  Reihen  * von  Kastellen  und  da- 
zwischen liegenden  kleineren  Wacbthäusern  ziehen 
sich  vom  Main  aus  nach  Süden:  die  erste  durch 
eine  noch  theilweise  erhaltene  Strasse  verbunden, 
aus  dem  Thal  der  Mümling  über  Schlossau,  Ober- 
scheidenthal , Neckarburken  nach  Gundelsbeim 
am  Neckar;  die  andere,  der  eigentliche  Grenzwall, 
von  Miltenberg  am  Main  an  in  einigen  Wind- 
ungen bis  Walldürn,  dann  in  der  bekannten  ge- 
raden Richtung  über  Osterburken  in  das  württem- 
borgiseke  Gebiet.  Zwischen  beiden  Linien  finden 
sich  noch  einige  kleinere  Mauerreste,  von  denen 
noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sie  bürgerlichen 
oder  militärischen  Anlagen  angeboren. 

Gehen  wir  nunmehr  nach  dieser  Uebersicbt 
über  die  bis  jetzt  bekannten  römischen  Reste 
über  zu  der  Frage,  was  für  die  Erforschung  und 
Erhaltung  derselben  in  unserem  Lande  goscheheu 
ist,  so  hat  es  bei  uns  schon  in  verhältnissmässig 
früher  Zeit  nicht  an  Interesse  für  dieselben  ge- 
fehlt. Sie  haben  schon  die  Namen  Wilhelmi, 
Schreiber,  Mone  vernommen , welche , wie 
für  die  heimatbliche  Alterthumskunde  überhaupt, 
so  auch  für  die  Erforschung  der  römischen 
Altert hümor  die  grösste  Bedeutung  haben ; ihnen 
sind  für  die  römischen  Alterthtimer  noch  die 
Namen  Wielandt,  Leicbtlen,  Kreuzer 
aus  den  früheren  Jahrzehnton  unseres  Jahrhun- 
derts, aus  der  Mitte  desselben  Rappenegger. 
Zell  und  F i c k 1 e r hinzuzufügen.  Sio  haben  ferner 
schon  von  der  Zeit  der  Ermattung  in  den  fünfziger 
Jahren  gehört,  sowie  von  dem  Aufschwünge,  den  die 
archäologischen  Studien  seit  dem  Ende  der  sechziger 
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Jahre  wieder  genommen.  Speciell  für  die  rÖ- 
mische  Alterthumsforschnng  sind  zwei  Ende  der 
sechziger  Jahre  erschienene  Veröffentlichungen  so* 
Zusagen  zur  guten  Vorbedeutung  geworden:  1867 
begrüsste  W.  Brambach  die  in  Freiburg 
tagenden  Geschieht«-  und  Alterthumsvereine  mit 
der  Schrift  „Baden  unter  römischer  Herrschaft“, 
im  nächsten  Jahre  veröffentlichte  B.  Stark  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  seine  vortreffliche  Arbeit 
Uber  Ladenburg  und  seine  römischen  Funde.  Wie 
seitdem  durch  die  Huld  Seiner  Kgl.  Hoheit  des 
Grossherzogs,  durch  die  energische  Förderung  der 
Regierung,  die  erhöhte  Thfttigkeit  der  Vereine, 
namentlich  aber  durch  die  Neubegründung  der 
Karlsruher  Sammlungen  und,  füge  ich  hinzu, 
durch  die  Neuordnung  des  Konservatoriums  ge- 
waltige Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  heimischen 
Alterthumserforschung  überhaupt  gemacht  wurden, 
will  ich  nicht  wiederholen. 

Gestatten  Sie  mir  nun  noch  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  Ergebnisse  der  römischen  Forsch- 
ung in  den  letzten  Jahren,  wie  sie  durch  die  Re- 
gierung und  den  grossherzoglichen  Konservator, 
theilweise  auch  durch  die  Thätigkeit  einzelner 
Vereine  und  Privaten  gowonnen  worden  sind. 

In  der  Seegegend  hat  der  Verein  für  Ge- 
schichte des  Bodeuseea  wie  überhaupt  die  Erforsch- 
ung der  Vorzeit,  so  auch  die  Untersuchung  der 
römischen  Zeit  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  So 
sind  denn  auch  Uber  die  römischen  Alterthümer 
der  badischen  Seegegend  in  seinen  Schriften  eine 
Reihe  interessanter  Forschungen  veröffentlicht,  von 
denen  in  erster  Linie  Leiners  Geschichte  des 
römischen  Konstanz  zu  nennen  ist. 

Ebenso  macht  sich  der  Verein  für  Geschichte 
und  Natur  geschickte  der  Baar  in  Donaueschingen 
höchst  verdient  um  die  Untersuchung  der  römi- 
schen Spuren  auf  dem  Ostabhange  des  Schwarz- 
waldes. Wie  früher  unter  F io  kl  er  *8  Leitung, 
hat  er  auch  jetzt  wieder  eine  Reihe  wichtiger 
Ausgrabungen  römischer  Reste  vorgenomraen,  so 
in  Niederschach,  Villingen  u.  A.  In  dieses  Ge- 
biet gehört  auch  die  durch  die  Muniticenz  Seiner 
Durchlaucht  des  Fürsten  von  Fürstenberg  ermög- 
lichte , von  Herrn  Inspektor  Näher  vor  zwei 
Jahren  vorgenoramene  Aufdeckung  der  sogenannten 
Altstadt  bei  Messkircfa,  welche,  früher  für  ein 
Kastell  gehalten,  sich  nun  als  ein  ländliches  Ge- 
höfte herausgestellt  hat. 

Am  Rhein  zwischen  Bodensee  und  Basel  ist 
seit  Schreiber’s  Untersuchungen  nichts  mehr 
geschehen.  Auch  in  der  oberbadischen  Rhein- 
ebene bietet  zwar  Fr  ei  bürg  einen  Mittelpunkt 
für  die  lokalgescbichtlichen  Bestrebungen ; aber 
den  römischen  Alterthümem  der  Gegend  haben 


sich  diese  Bemühungen  weniger  zugewendet.  8o 
sind  hier,  abgesehen  von  den  reichen  8chatzen 
römischer  Funde  in  der  städtischen  Alterthümer- 
sammlung  zu  Freiburg,  nur  zu  erwähnen  die 
bedeutenden  Arbeiten,  welche  die  Grossh.  Regier- 
ung seit  diesem  Jahre  am  Römerbade  in  Baden- 
i weiler  vornehmen  lässt.  Mit  Aufwand  beträcht- 
licher Mittel  wurden  einige  bisher  noch  nicht  auf- 
! gedeckten  MauerzUge  freigelegt  und  eine  gründ- 
liche Erneuerung  der  Schutzvorrichtungen  zur 
j dauernden  Konservirung  dieses  hervorragenden 
I Römerwerks  begonnen. 

Dass  in  der  an  römischen  Resten  so  armen 
mitt  elbadischen  Rheinebene  keine  besonders  lebhafte 
i Bemühung  zu  deren  Erforschung  herrscht,  ist  zu 
begreifen ; darum  sind  hier  oben  nur  zufällige 
Funde  aus  don  letzten  Jahren  zu  erwähnen,  wie 
namentlich  der  Bühler  Meilenstein , dessen  Be- 
deutung für  die  Geschichte  der  Zehntlande  die 
glänzende  Besprechung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zan- 
| gern  eist  er  klargestellt  hat. 

In  Baden  würde  es  an  Stoff  zu  Untersuch- 
i nngen  nicht  fehlen;  aber  die  Schwierigkeit  liegt 
I hier  darin,  dass  die  moderne  Stadt  auf  den  Ruinen 
| der  römischen  steht  und  systematische  Untersuch- 
ungen desshalb  nur  mit  sehr  grossen  pekuniären 
j Opfern  möglich  wären.  So  kommt  es,  dass  seit 
I der  Aufdeckung  der  grossartigen  Bäderanlagen 
J im  Jahre  1818  keine  Ausgrabungen  mehr  vor- 
genommen wurden  und  die  Bemühungen  der  Be- 
hörden Bich  darauf  beschränkten,  die  zufällig  ge- 
machten Funde  vor  Verschleuderung  und  Ver- 
nichtung zu  bewahren. 

In  der  Umgebung  Karlsruhes  sind  theils  durch 
den  Grossh.  Konservator , tbeils  durch  den  von 
i ihm  gegründeten  Anthropologischen  und  Alter- 
I thumsverein , theils  durch  einzelne  Mitglieder 
desselben  an  verschiedenen  Orten  Ausgrabungen 
vorgenommen  worden , so  bei  Ettlingenweier, 
Brötzingen , Phorzheira ; eine  fernere  Sorge  de« 
Grossh.  Konservator  war  es,  die  gerade  in  dieser 
Gegend  zahlreich  in  Kirchen  und  andern  Gebäuden 
ein  gemauerten  Steine  (wie  in  Nöttingen , Diet- 
lingen, Schöllbronn  u.  A.)  herausnehmen  zu  lassen 
und  durch  Verbringung  in  die  Grossh.  Sammlung 
vor  weiterer  Zerstörung  zu  schützen.  Weitaus 

Ider  bedeutendste  Erfolg  der  letzten  Jahre  aber 
in  dieser  Gegend  ist  die  Erforschung  dor  römi- 
schen Strassen  der  badischen  Rheinebene, 
welche  unter  der  lebhaften  Theilnahme  des  Kon- 
servators unser  Vereinsmitglied  Herr  Ingenieur 
Amznon  im  vorigen  und  in  diesem  Jahre  begonnen 
hat.  Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  zum 
| Abschluss  gediehen  und  darum  von  dein  sehr 
vorsichtigen  und  gewissenhaften  Forscher  erst 
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theilweise  veröffentlicht:  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  bisherigen  Resultate  finden  Sie  in 
dem  Ihnen  vorgelegten  Blatte  der  Westdeutschen 
Correspoudenz  (IV,  91.).  Ebenso  sind  dieselben  von 
ihm  selbst  hier  in  diese  Karte  eingetragen.  Durchaus 
festgestellt  ist  bis  jetzt  eine  fast  geradlinig  ver- 
laufende Strasse  von  Heidelberg  bis  in  die  Nähe 
von  Müblburg ; die  Fortsetzung  derselben  bis 
gegen  Strassburg  hin  ist  in  einzelnen  Strecken 
erforscht  (so  in  der  Linie  Ettlingen  - Rastatt, 
Rastatt  - Sandweier,  und  in  den  scheinbar  die 
Hauptrichtung  verlassenden  Strecken  Ettlingen- 
Forchheim  und  Sandweier- Hllgelsheim),  aber  in 
ihrem  ganzen  Zusammenhang  noch  nicht  völlig 
klar.  Die  neuesten  Untersuchungen  des  ver- 
dienten Forschers  sind  nun  auf  die  Querverbind- 
ungen dieser  Strasse  mit  der  Bergstrasse  und 
auf  diese  selbst  gerichtet. 

In  der  unterbadischen  Rheinebene  hat  der 
Mannheimer  Alterthumsverein  mit  grossem  Eifer 
die  Erforschung  der  römischen  Alterthtliner  in 
die  Hand  genommen.  Seine  erfolgreichen  Aus- 
grabungen gegenüber  von  Alt  ripp,  bei  Neckarau, 
Ladenburg , Neckarburken , Lobenfeld  sind  den 
Lesern  der  Westdeutschen  Correspondenz  und  der 
Bonner  Jahrbücher  in  guter  Erinnerung. 

In  Heidelberg  ist  vor  Allem  zu  erwähnen  die 
beim  Bau  der  neuen  Brücke  erfolgte  Auffindung 
der  römischen  Neckarbrücke,  die  Aufgrabuog  der 
zahlreichen  Fundamente  und  die  reichen  Funde 
bei  der  Anlage  der  Thibautstrasse,  wie  sie  von 
dem  bauleitenden  Beamten,  Herrn  Bauinspektor 
Schäfer  beschrieben  wurden.  Neben  dem  ge- 
nannten Herrn  sind  hier  besonders  zu  nennen 
Herr  Prof.  Dr.  Zangemeister,  dessen  Be- 
sprechungen für  die  wissenschaftliche  Yerwerthung 
der  römischen  Funde  und  Entdeckungen  in  Baden 
vom  allergrössten  Werthe  sind  und  Herr  Dr.  K. 
Christ,  der  genaueste  Kenner  der  römischen 
Reste  des  Odenwaldes  und  Neckarlaudes,  der  sich 
um  deren  Erforschung  und  Erhaltung  in  vielen 
Einzelfallen  grosse  Verdienste  erworben  bat. 

Keine  Aufgabe  aber  der  badischen  archäolo- 
gischen Forschung  hat  in  den  letzten  Jahren  grös- 
sere Förderung  erfahren,  als  die  Erforschung  des 
Limes  und  der  sogenannten  Mümlinglinie  auf  ba- 
dischem Gebiete.  Hier  sind  es  im  Verein  mit 
dem  Grossberzoglichen  Konservator  die  beiden 
Herren  Con  radi  in  Miltenberg  und  Dr.  K.  Christ, 
deren  Bemühungen  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
zu  danken  ist.  Die  beiden  Linien  sind  jetzt  in 
ihrem  Zuge  auf  badischem  Gebiete  festgestellt  , 
und  mit  den  bekannt  gewordenen  Resten  in  die 
neue  topographische  Karte  des  Grossherzogthums 
eingetragen.  Eine  Anzahl  der  Kastelle  und  Wacht- 


häuser  ist  ausgegraben , von  denselben  genaue 
Pläne  und  Beschreibungen  angefertigt  worden. 
Ihre  Verwertbang  für  die  Limesfrage  überhaupt 
haben  diese  Resultate  in  den  jüngst  erschienenen 
Werken  der  Herren  von  Cohausen,  Hang 
u.  A.  gefunden. 

Es  bleibt  noch  die  Aufgabe  der  genauem 
Untersuchung  und  Ausgrabung  der  noch  nicht 
aufgod eckten  Kastelle ; ausserdem  sollen  einige 
der  aufgedeckten  Bauten  konservirt  bezw.  restau- 
| rirt  werden  ; endlich  besteht  der  Plan,  durch  Setz- 
ung von  Marksteinen  den  Zug  dieser  Befestig- 
ungen für  alle  Zeiten  festzustellen,  wie  dies  auch 
die  bayerische  Regierung  für  die  benachbarten  Theile 
des  Limes  beabsichtigt. 

Ich  bin  zu  Ende.  Wäre  es  nach  dem , was 
ich  Ihnen  flüchtig  vorüberführte,  auch  vermessen, 
davon  sprechen  zu  wollen,  wie  herrlich  weit  wir 
; es  in  der  Erforschung  der  römischen  Alterthttmer 
unseres  Landes  gebracht,  so  hoffe  ich  doch  die 
Empfindung  in  Ihnen  erregt  zu  haben,  dass  es 
ebenso  ungerecht,  wäre  mit  einem  andern  Dichter- 
wort  von  uns  zu  behaupten  „untröstlich  ist»  noch 
allerwärts“,  dass  vielmehr  auch  in  unserem  Lande 
diese  Aufgabe  bei  der  Regierung  volle  Würdigung 
und  die  eifrigste  Förderung,  bei  der  Bevölkerung 
in  immer  weiteren  Kreisen  Theilnahme  und  reges 
Interesse  findet. 

Auch  das  Tagen  des  XVI.  Kongresses  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  unserm  Land , in 
Karlsruhe,  wird,  das  hoffen  wir  bestimmt,  dazu 
beitragen,  dieses  Verständnis«  und  das  Interesse 
| der  Bevölkerung,  ohne  welches  gerade  die  heimat- 
liche Alterthumsforschung  nicht  blühen  kann, 
erhöhen  helfen,  und  so  werden  diese  Tage , die 
wir  jetzt  mit  einander  verbringen,  wie  der  Be- 
I »chäftigung  mit  der  Urgeschichte  unseres  Landes 
] überhaupt,  so  auch  der  Erforschung  der  römischen 
Reste  unserer  Vorzeit  zu  Gute  kommen. 

Herr  ScliaafHmusen  : 

Schon  vor  einer  Stunde  ist  die  Antwort  des 
Horm  Geheimrath  Ecker  auf  unsern  Gruss  ein- 
getroffen. Sie  lautet:  „Herzlichen  Dank  für  den 
Gruss,  der  mich  tief  gerührt  und  erfreut  hat. 
Ich  erwidere  ihu  auf  das  herzlichste  und  seode 
der  Versammlung  meine  besten  Wünsche.“ 

Herr  Bürgermeister  Mayer  (Waldshut) : Die 
prähistorischen  Zufluchten  zwischen 
der  obern  Donau  und  dem  obern  Rheine. 

Auf  dem  anthropologischen  Kongresse  in  Kon- 
stanz wurde  mir  von  dem  verehrten  Präsidenten 
Herrn  Dr.  Virchow  der  Auftrag  gegeben,  auf 
Refugien  zu  forschen;  demzufolge  habe  ich  das 
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Gebiet  zwischen  der  obern  Donau  und  dem  obern 
Rheine  (deutschen  Seite)  durchsucht  und  beschreibe 
in  Nachstehendem  die  aufgefundenen  9 Refugien. 

Nur  eine  dieser  vorgeschichtlichen  Zufluchten 
war  bisher  bekannt  und  beschrieben:  jenes  bei 
Herdern  und  zwar  durch  Perd.  Keller  in  Zürich 
in  den  Mitth.  der  Züricher  antiqu.  Gesellschaft ; 
Zeichnung  und  Beschreibung  sind  aber  so  ungenau, 
dass  ich  eine  neue  Darstellung  für  nothwendig 
finde. 

I.  Das  K rum pen sc h I08S. 

Das  Sandsteinplateau , auf  welchem  die  Orte 
Hubertshofen  und  Mistelbrunn  im  Amtsbezirke 
Donaueschingen  liegen , fallt  im  Norden  gegen 
das  Bregthal  ziemlich  steil  ab. 

Ein  schmaler  Rücken  schiebt  sich  gegen  den 
im  Thale  liegenden  Krumpenhof  mit  sehr  steilen  I 
Abhängen  und  hoch  über  der  Bregach  vor  und 
ist  in  der  topographischen  Karte  als  „Altfürsten- 
berg11 bezeichnet. 

Es  kann  dieser  Name  für  das  hier  sich  be- 
findliche Refugium  nur  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen, da  die  hier  befindliche  Befestigung  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  zurtlckgeht  und  von  Mauer- 
resten keine  Spur  vorhanden  ist.  f 

Im  Volksmunde  wird  diese  Stätte  anch  das 
K rum  pen. schloss  genannt,  mit  Bezug  auf  den  am  ! 
Fasse  des  Bergkopfes  liegenden  „Krumpenhof“, 
zu  dessen  Areal  sie  gehört. 

Die  südlich  dieses  Refugiums  sich  ausbreitende 
Ebene  wird  die  SchlossbÖhe  genannt. 

An  einer  schmälern  Stelle  des  sich  etwas  gegen 
Norden,  gegen  die  Spitze  senkenden  flachen  Rückens  j 
schneidet  ein  mächtiger  Wall  das  Refugium  von 
der  sich  ausbreitenden  Fläche  ab;  vor  ibm  , auf 
der  Angriflfseite  liegen  zwei  Gräben  parallel  mit 
dem  Walle,  die  eine  Beruie  etnschliessen. 

Der  Wall  erhöht  sich  im  Längschnitte  von 
don  Seiten  gogeu  die  Mitte  und  ist  aus  unregel-  , 
mässig  aufgeworfenen  Sandsteinen  aufgebaut. 

Von  diesem  Walle  aus  läuft  hart  an  der  | 
Kante  des  Abhanges  ein  niederer  aus  Sandstein- 
blöcken erstellter  Wall  rings  um  den  Bergkopf 
und  schliesst  so  dies  Refugium  ein,  das  Andringen 
von  den  übrigen  drei  Seiten  verhindernd. 

Besonders  ist  noch  dio  nördliche  Spitze  durch 
stärkere  Stein-Anhäufung  in  der  Umwallung  be-  i 
festiget. 

II.  Antonishöhe  bei  Kirchen. 

Der  Jurastock , der  im  Süden  die  Raarebene 
begrenzt  und  die  Länge  heisst,  endigt  gegen  Osten 
zwischen  dem  Aitrach-  und  Pfaffonthal  in  einen 
schmalen  Rücken,  auf  dessen  unterer  Terrasge, 
kaum  ein  Drittel  der  Höhe  über  dem  Thale  an- 


muthig  die  alte  Antouiuskapelle  die  Gegend  be- 
herrscht. 

Die  obere  Terrasse  wird  „bei  der  Schanze“ 
genannt , ist  von  Wald  bedeckt  und  trägt  ein 
ausgedehntes  Refugium. 

Die  Wände  dieser  Höhe  fallen  nach  drei  Seiten 
steil  ab , nach  der  vierten  Seite  dehnt  sich  die 
Hochfläche  der  „Länge“  aus. 

Da,  wo  der  besagte  Bergrücken  breiter  wird, 
zieht  ein  breiter  Quergraben  durch  und  vor  ihm 
liegt  der  etwa  100  m lange  und  5 m hohe  Wall 
bis  an  die  Seiten  des  Rückens  reichend.  Auch 
dieser  Wall  ist  in  der  Mitte  höher  und  mäch- 
tiger als  an  den  Seiten  und  ein  entschiedenes  Erdwerk. 

Südöstlich  verläuft  sieb  der  besagte  Graben 
senkrecht  auf  den  Wall  gegen  das  Aitrachthal, 
gegen  das  Pfaffenthal  hin,  also  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite,  zieht,  er  noch  eine  geraume  Strecke 
der  Horizoutalkurve  entlang,  dem  wieder  steil  ab- 
fallenden Abhang  Widerstand  entgegensetzend. 

Von  dem  Angriffswalle  fällt  der  Kücken  in 
nordöstlicher  Richtung  mässig  ab  und  wird  durch 
zwei  1 bis  2 m hohe  Borde  in  niedere  Terrassen 
getheilt. 

An  der  Spitze  aber,  im  Nordosten,  verhindert 
ein  bogenförmig  angelegter  Graben  dos  Andrängen 
auf  die  Höhe  und  zieht  sich  auf  der  Pfaffenthal- 
seite hin  bis  zu  der  steil  den  Berg  heraufführenden 
Hohlgasse,  durch  welche  man  die  untere  Torasse, 
die  Kapelle  erroicht. 

Diese  deckende  Hohlgasse  diente  zweifellos 
zur  Beibringung  dos  Wassers  aus  der  unten  flies- 
senden Aitrach. 

Unweit  vom  Walle  liegen  fünf  rundliche  und 
ein  lauggezogener  Steinhaufen , von  denen  ich 
einen  bis  in  das  gewachsene  Erdreich  uraarbeiten 
lies«,  ohne  jedoch  auf  eine  Spur  von  Artefakten 
zu  stossen.  Die  gesammelten  und  hierher  in  das 
Innere  der  Zufluchtsstätte  verbrachten  Steine  be- 
stehen meist  aus  Wacken  und  dienten  als  Wurf- 
material. 

III.  Die  Heidenburg  bei  Ippingen. 

Auf  der  westlichen  Verzweigung  dee  Jura- 
Rückens  , der  sich  zwischen  den  beiden  in  das 
Donauthal  ausmündenden  Thälchen  von  Ippingen 
und  Esslingen  hoch  binzieht  und  bei  ersterem 
Orte  einen  schmalen  kurzen  und  ebenen  zungen- 
fürmigen  Kopf  bildet,  liegt  die  „Heidenburg“  vom 
Volke  so  genannt. 

Diese  Bergzunge  zieht  von  Nordwest  gegen 
Südost  und  hat  auf  dieser  wie  auf  der  Ost-  und 
WTe«tseite  steile,  schwer  zu  ersteigende  Wände, 
gegen  Nordwesten  aber  ist  sie  mit  der  Hochfläche 
verbunden  und  leicht  zu  erreichen. 
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Auf  etwa  150  Schritte  von  der  Spitze  des 
Kopfes  zurück  liegt  der  Angriffswall,  querüber  die 
Bergzange  in  einer  Längeoau&debnung  von  132  m 
und  einer  Höhe  von  4 m,  in  der  Mitte  sich  be- 
deutend erhöhend. 

Am  Fusse  des  Walles,  auf  der  Aussenseite, 
zieht  sich  eine  schmale  Herme  hin  , dann  kommt 
ein  5 m breiter,  2,5  m tiefer  Graben,  wieder  eine 
3 m breite  Berme  und  endlich  der  äusserste  6 m 
breite,  1,6  m tiefe  Graben,  der  dem  Angriffe  zu- 
erst entgegensteht. 

Beide  Gräben  verlaufen  sich  an  die  beider- 
seitigen Abhänge  in  Sichelform  gegen  das  Innere 
des  Refugiums  ziehend. 

Der  Wall  wie  die  Gräben  bilden  in  der  Hori- 
zontalprojektion schwache  Bögen,  die  convexe  Seite 
gegen  die  Angriffsseite,  die  konkave  gegen  das 
Innere  der  Zufluchtsstätte  gekehrt. 

Diese  vorgeschichtliche  Veste  trägt  io  allen 
Beziehungen  den  Charakter  der  Itefugien. 

IV.  Muhleberg  bei  Möhringen. 

Nördlich  vom  Städtchen  Möhringen  erhebt 
sich  der  Mühleberg,  ein  schmaler  Bergvorsprung. 

Quer  Uber  die  Ebene  dieses  Kopfes  in  der 
Richtung  Ost- West  zieht  ein  120  m langer,  12  m 
breiter  und  2 m hoher  Erdwall,  der  den  süd- 
lichen Theil  auf  etwa  90  m von  der  Spitze  vom 
nördlichen  Th  eile  abschneidet. 

Die  Bergwände  sind  steil  und  schwer  zu  be- 
steigen, der  Wall  ist  gerade,  eben,  nicht  erhöht 
gegen  die  Mitte,  und  zeigt  diese  Stätte  daher 
nicht  die  charakteristischen  Merkmale  der  übrigen 
prähistorischen  Zufluchten. 

Schürfungen  auf  Artefakten  wären  hier  sehr 
erwünscht,  um  nähere  Aufschlüsse  zu  erhalten. 

V.  Der  Gürtelblockwall  auf  dem 
Hohen  hewen. 

Unter  den  Bergen  des  Hegaus  nimmt  der 
Hohenhewen  eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein ; 
er  ist  in  allen  Beziehungen  hoch  interessant  und 
bietet  aucb  für  den  Archäologen  höchst  Beraer- 
kenswerthes. 

Der  Hewen  erhebt  Bich  mit  auf  drei  Seiten  steilen 
Wänden  aus  dem  Hegau  empor  bis  zur  Höho  von 
2827';  nur  auf  der  Westseite  verläuft  er  flacher 
und  verbindet  sieb  durch  das  sogenannte  „Sättele“ 
mit  dem  im  Westen  liegenden  Ballenberge. 

Es  ist  daher  auch  uur  von  dieser  Seite  her 
der  Berg  bequem  zugänglich. 

Der  Basalt,  welcher  die  Erhebungsmasse  zur 
Eruptionszeit  durchbrochen,  bildet  die  steile  Kuppe 
des  Berges,  welche  sich  auffällig  von  der  untern 
Masse  des  Berges  ab  hebt,  und  beginnt  etwa  360  m 
über  der  Ebene  des  Hegaues. 


Wo  die  Kuppe  beginnt,  endigt  das  Ackerland, 
nimmt  die  Vegetation  ab  und  wird  das  Ersteigen 
des  Berges  schwieriger.  Auf  der  Ostseite  reicht 
eine  Rutschfläche  nahezu  bis  zur  Spitze  des  Berges, 
sio  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  sie  erst  in 
diesem  Jahrhunderte  entstanden  ist. 

An  der  Grenze  der  Kuppe  des  Berges,  wo  sie 
beginnt  steil  zu  werden  , zieht  eine  ebene  hori- 
zontale Terrasse  auf  der  Westseite  des  Berges 
gürtelförmig  um  diesen,  beiderseits  an  die  Rutsch- 
fläcbe  angrenzend  und  wohl  auch  von  dieser  unter- 
brochen, sicher  umgab  sie  ursprünglich  den  ganzen 
Berg ; jetzt  nimmt  sie  noch  etwa  den  vierten 
Tbeil  des  Bergumfanges  ein,  wird  vom  Burgweg 
durchschnitten,  an  welcher  Stelle  ihr  älteres  Be- 
stehen deutlich  zu  erkennen  ist. 

Die  mittlere  Breite  dieser  Terrasse  beträgt  3 
bis  6m,  Basaltblöcke  überlagerten  sie  in  allen 
Grössen  oder  schauen  aus  der  Humusschichte  her- 
vor, welche  sich  zwischen  den  Steinen  im  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  hier,  von  der  Kuppe  abge- 
schwemmt, abgelagert  hat. 

Auf  der  Nordseite  des  Berges  wurde  diese 
Turasse  behufs  Gewinnung  de>s  dort  abgelagerten 
Süsswasser-  Schnecken-Kalkes  tief  eingeschnitten 
und  uns  Gelegenheit  geboten,  genaue  Untersuch- 
ungen anzustellen. 

Soweit  ich  die  Grabung  vornahm,  also  auf 
ca.  15  m Erstreckung,  traf  ich  auf  eine  5 bis 
10  cm  hohe  Ascbenscbichte  über  der  die  schwarze 
Kulturschichte  lagerte,  letztere  enthielt  Massen  von 
Thonscherben  aus  der  Pfahlbauzeit  und  Knochen- 
reste, welche  nach  Untersuchung  des  Herrn  Ge- 
heimen Hofrath  Ecker  in  Freiburg,  dem  Schafe, 
Schweine  und  einem  Rinde  — einer  kleinern  Art 
als  das  jetzt  lebende  — wie  dem  Huhn  angehören. 
Diu  Robrknocben  waren  sämmtlich  gespalten,  die 
Rippen  quer  gebrochen.  Von  Geräthen  fanden 
sich  2 Fibula  aus  Bronze,  2 Spindelwirtel , der 
eine  verziert,  die  Hälfte  eines  Zettelstreckers, 
Stücke  eines  Granites,  die  stark  ausgenebenen 
Flächen,  welche  auf  Gebrauch  als  Koruquetseher 
deuten,  zeigen. 

Vom  östlichen  Ende  dieser  Terrasse  rutschte 
seiner  Zeit  ein  Stück  ab,  das  jetzt  15 — 20  m tiefer 
unten  liegt;  auf  diesem  fand  ich  eine  Grabstätte, 
den  Hügelgräbern  zugehörend.  In  der  Aschen- 
schichte stund  eine  Schüssel,  welche  Knochenreste 
vom  Leichenbrand  enthielt,  was  deutlich  zu  kon- 
statiren  war. 

Oestlich  von  dieser  Stätte  stiess  man  auf 
einen  Bronzefund,  bestehend  aus  2 sehr  schönen 
Lanzenspitzen,  einer  vierkantigen  Klinge  mit  Ring- 
griff, einer  Sichel,  mehreren  Gewandringen  und 
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einer  Rolle,  die  znr  Aufnahme  der  Sehne  eines 
zum  Bohren  bestimmten  Bogens  diente. 

Auf  der  Terrasse  wurden  noch  gefunden  eine 
Bronze  übel  und  eine  Haarnadel  und  zwar  unter 
den  auf  der  Terrasse  lagernden  Basalt  -GerÖllen, 
welche  zu  Bauzwecken  weggeBckafft  wurden. 

Ebenso  fanden  sich  unter  diesen  Steinen  viel- 
fach Thonscherben  ältester  Zeit  vor,  ein  Beweis, 
dass  die  Terrasse  damals  angelegt  oder  mindestens 
benützt  wurde. 

Ueber  dieser  Terrasse  finden  sich  noch  hinauf 
gegen  die  von  einer  Burgruine  gekrönte  Spitze 
Spuren  von  zwei  weiteren  Terrassen  vor,  auf  wel- 
chen ich  ebenfalls  Thonscherben  der  prähistori- 
schen Zeit  angehörend  sammelte. 

Die  sämmtlichon  interessanten  Funde,  die  ich 
erwähnte,  sind  der  fürstlichen  Sammlung  in  Donau- 
eschingen  von  mir  übergeben  worden. 

Weist  auch  der  beschriebene  Gürtelwall  keines- 
wegs die  Bauart  eines  Refugiums  auf,  so  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  das  Vorwerk  eines  solchen, 
wie  das  auf  der  Höhe  der  Kuppe  angebracht,  war, 
aber  durch  Erbauung  der  Burg  durch  die  ange- 
zogenen Herren  von  Heven  im  frühen  Mittel- 
alter  zur  Burgfeste  umgestaltet  wurde. 

Das  Bestehen  und  die  Benützung  der  Terrassen 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  ist  durch  das  Ueber- 
lagern  derselben  mit  Antikaglien  nachgowiesen. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  grosse  Masse 
der  Basaltblöcke,  weil  zu  Bauten  verwendet,  von 
der  Gürte Iterrasse  verschwunden  ist. 

VI.  lierdern  am  Rhein. 

Drei  Kilometer  oberhalb  Kaiserstuhl  mündet 
die  Glatt  in  den  Rhein ; schräg  gegenüber  dieser 
Einmündungsstelle  etwas  abwärts  wird  das  recht- 
seitige Gestade  aus  mehreren  Terrassen  gebildet, 
an  derem  Gehänge  sich  eine  hochinteressante  vor- 
geschichtliche Veste  befindet. 

Quer  durch  diese  Befestigung  führt  ein  schmaler 
Weg  zu  der  seit  alten  Zeiten  bestehenden  Rhein- 
fähre nach  dem  Glattthale. 

Annähernd  in  der  Richtung  dieses  Weges 
zieht  in  Schlangenwindungen  ein  weiter  oben  in 
zwei  Aeste  sich  theilender  Graben , tief  einge- 
schnitten , die  beiden  obera  Ende  kesselartige 
Gruben  bildend.  Die  Sohle  dieses  Grabens  ist 
schmal,  1 bis  1,5  m breit  und  hat  starkes  regel- 
mässiges Gefälle. 

Mag  dieser  Graben  auch  durch  Naturereig- 
nisse entstanden  sein,  so  ist  er  doch  durch  Menschen- 
hand regulirt  und  zweckdienlich  in  die  Befestig- 
ung verflochten  worden.  Er  scheidet  das  Refu- 
gium in  den  westlichen  Theii,  der  aus  Wällen 
besteht  und  in  den  östlichen,  die  höher  gelegene 


Ebene,  die  mit  steilen  Wunden  gegen  besagten 
Graben  und  den  Rhein  abfällt. 

Der  erste  Wall  liegt  nächst  dem  Rheinufer  und 
parallel  mit  diesem,  ist  gerade,  steigt  von  beiden 
Seiten  gegen  die  Mitte  und  erhebt  sich  imposant 
aus  der  vor  ihm  liegenden  schmalen  Ebene  und 
dem  rückwärts  liegenden  breiten  und  tiefen  Graben, 
der  ihn  vom  zweiten  Walle  trennt. 

Dieser  ist  länger  wie  der  erste  Wall,  liegt 
höher  und  wird  wieder  durch  einen  tiefen  Graben, 
welcher  sich  gegen  den  Rhein  hin  im  Bogen  ver- 
läuft vom  dritten  Walle,  der  auf  einer  Terrasse 
wieder  etwas  höher  als  der  zweite  liegt,  getrennt. 

Zwischen  diesem  Walle  und  der  nun  folgenden 
Landzunge  liegt  wieder  ein  Graben , der  östlich 
mit  jenem  der  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Walle  liegt,  in  Verbindung  steht. 

Nun  kommt  die  Ebene  der  Terrasse  und  dehnt 
sich  weit  gegen  Westen  und  Norden  aus,  über- 
deckt mit  vielen  Hunderten  von  Kessel  gruben, 
die  unbedingt  gemacht  wurden,  um  den  Zugang 
von  der  Ebene  her  zu  erschweren  oder  unmög- 
lich zu  machen. 

Sicher  waren  auch  auf  der  Nordseite  solche 
Gräben  vorhanden,  mussten  aber  der  Kultur  im 
Laufe  der  Zeiten  weichen. 

Die  östliche  Ebene,  der  höchste  Theii  des  Re- 
fugiums ist  vom  Lande  her  im  Norden  durch 
einen  langen  Graben  geschützt ; gegen  den  Rhein 
aber  hoch  oben  am  Rande  des  steilen  Gehänges 
durch  zwei  Wälle,  hinter  denen  wieder  tief  ein- 
geschnittene Gräben  den  Zugang  erschwerend  und 
den  Rückzug  erleichternd  angelegt  sind. 

Insbesondere  interessant  ist  der  auf  dem  Plane 
mit  C bezeiebnete  Theii  dieser  Veste  mit  den 
Bogengräben  und  der  dazwischen  liegenden  Kessel- 
grube. Nächst  dieser  Grube  liegt  ein  Haufen 
Steine,  die  vielleicht  auch  seiner  Zeit  eine  Be- 
deutung als  Wurfgeschosse  hatten. 

Dass  diese  Befestigung  gegen  das  Andrängen 
mit  Kähnen  von  der  Glatt  her  gerichtet  war, 
darf  wohl  nicht  bezweifolt  werden,  nehmen  ja  die 
Wälle  gegen  den  Rhein,  mit  dessen  Ufer  sie  pa- 
rallel laufen,  die  stärksten  Dimensionen  an. 

Auch  liegt  die  Veste  genau  an  der  Stelle, 
an  welcher  mit  Kähnen  von  der  Glatt  her  die 
Strömung  des  Rheines  überwunden  und  das  Ufer 
erreicht  werden  kann. 

Ferdinand  Keller,  der  Nestor  der  schweize- 
rischen Alterthumsforschung,  beschreibt  schon  im 
Jahrgang  1853  der  Mittheilungen  der  schweizeri- 
schen antiq.  Gesellschaft  dieses  Refugium,  gibt  aber 
eine  so  schlechte  Zeichnung  der  Disposition  bei, 
dass  sie  eher  zur  Verwirrung  als  zur  Erläuterung 
dient.  Auch  ist  »hm  der  östliche  Theii,  den  ich 
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gerne  als  Lager  bezeichnen  möchte , unbegreif- 
licherweise  gänzlich  entgangen. 

Keller  zählt  diese  Befestigung  za  den  merk- 
würdigsten der  alten  Zeit  und  will  sie  mit  den 
gegenüberliegenden  Resten  römischer  Gebäude  in 
Verbindung  bringen. 

Die  Kesselgruben  hält  er  für  Wolfsgruben 
(Mardellen). 

Er  will  diese  Befestigung  nicht  zu  den  Re- 
fugien zählen  und  meint,  sie  seien  rein  militäri- 
scher Natur  zu  bezeichnen  und  durch  kriegerische 
Vorgänge  an  deo  Ufern  de«  Rheines  enstanden. 

Oberst  Pestalozzi  ist  meiner  Ansicht,  dass 
diese  Veste  zur  Abwehr  des  Anlandens  am  andern 
Ufer  aus  diente. 

Bezüglich  der  Gruben  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  Keller  behauptet,  der  Aushub  aus  den- 
selben sei  merkwürdigerweise  fortgesebafft  worden  ; 
während  deutlich  zu  ersehen  ist,  dass  mit  dem  Aus- 
hube das  Gelände  um  die  Gruben  erhöht  worden 
ist,  wodurch  auch  die  Tiefe  eine  grössere  wurde. 
Das  äusserst  hügelige  Gelände  beweist  diese  An- 
nahme. 

Keller  lies«  in  mehreren  dieser  Kessel  Grab- 
ungen vornehmen ; er  fand  nichts  Bemerkens- 
werthes  vor. 

VII.  Hornbuck. 

Der  mittlere  von  den  Höhenzügen  zwischen 
dem  Rheine  und  der  Wuttach  fällt  in  ächt  juras- 
sischer Form  vou  Osten  gegen  Westen  dachförmig 
und  äusserst  steil  in  Dreiecksform  in  die  Ebene 
zunächst  Griessen  ab. 

Der  Kopf  dieses  Höhenzuges  bildet  eine  lange 
Zunge,  liegt  195  m über  der  Ebene  und  wird 
Hornbnck  genannt. 

Ein  Ausläufer  auf  der  Südseite  dieses  Berges 
trägt  die  Ruinen  der  ehemaligen  Burg  Neu  Kren- 
kingen,  liegt  aber  bedeutend  tiefer. 

Die  Höhe  des  Hornbuckes  ist  ziemlich  eben 
und  zeigt  reichliche  Spuren  von  Eisenerz , das 
über  Lehmboden  lagert. 

Aeusserst  steil  ist  der  Westabbang , etwas 
weniger,  aber  immerhin  sehr  steil  sind  die  Nord-  i 
und  Südabbänge,  gegen  Osten  setzt  sich  die  Ebene  | 
wohl  noch  eine  Stunde  weit  fort  bis  ein  Querthal 
das  sogenannte  Wangenthal  den  Bergzag  in  der 
Richtung  von  Südosten  gegen  Nord  westen  unter- 
bricht. 

Das  Beikommen  auf  die  Ebene  des  llornbucks 
ist  ohne  unsägliche  Mühe  nur  von  Osten  her 
möglich ; durch  zu  Tag  stehende  Felswände  auf  den 
übrigen  drei  Seiten  aber  fast  unmöglich  gemacht. 

Von  der  Westspitze  des  Plateaus  steigt  das 
Gelände  schwach  an,  senkt  sich  wieder  eine  Strecke 
weit,  um  allmtthlig  wieder  zu  steigen. 


Etwa  150  m von  der  Westspitze  entfernt, 
durchzieht  ein  etwa  110  m langer  Wall  genau 
in  der  Mittagslinie  die  Ebene  und  schneidet  so 
eine  Fläche  von  etwa  80  ha  von  dem  Höhenzuge 
als  westlichster  Theil  in  A Form  ab.  Dieser 
Wall  überragt  nach  Innen  den  Boden  etwa  um 
1,5  m,  die  auf  der  Ostseite  liegende  Grabensohle 
etwa  um  3 m.  Der  Wallgraben  ist  sobin  etwa 
1,5 — 2 m in  das  Gelände  eingesebnitten  und  wurde 
dessen  Aushub  zum  Walle  verwendet. 

Weitere  Wälle  und  Gräben  konnten  nicht  auf- 
gefunden werden. 

So  bildet  die  Steilheit  der  West- , Süd-  und 
Nordseite  dieser  Bergspitze  das  natürliche,  der 
Wall  aber  das  künstliche  Hinderniss,  die  Berg- 
spitze des  Hornbnck  zu  erreichen. 

Die  Westspitze  bietet  eine  ausserordentlich 
schöne  Aussicht  und  wird  von  der  umliegenden 
Bevölkerung  öfter  besucht;  man  ebnete  sie  ans 
behufs  Errichtung  einer  primitiven  Hütte,  und 
bot  uns  diese  Boden  Aufschürfung  die  Gelegenheit, 
die  Oberfläche  zu  untersuchen. 

Bald  fand  ich  Scherben  von  Thongeachirron, 
die  ich  auf  den  ersten  Blick  als  der  Hünen- 
gräberzeit entsprechend  erkannte  uqd  hörte  von 
meinem  Begleiter,  dass  deren  viele  und  grössere 
8tücke  gefunden , aber  leider  zerschlagen  und 
vergraben  wurden. 

Ich  habe  noch  eine  Grube  zu  erwähnen  , die 
sich  innerhalb  dieser  Fläche  befindet  und  da  sie 
l im  Lehmboden  liegt , das  Regenwasser  aufhält. 

Dass  auch  Sie,  verehrte  Herren , mit  mir  in 
dieser  Anlage  ein  Refugium  erkennen,  wird  ausser 
allem  Zweifel  liegen,  umsomehr  als  die  Scherben 
die  prähistorische  Zeit  bestätigen. 

Hunnengräber  konnte  ich  auf  dieser  Höhe  bis 
jetzt  nicht  entdecken , werde  aber  weiter  nach 
solchen  forschen , wie  auch  nach  Thonscherben. 

VIII.  Semperbnck  bei  Schwerzen. 

Zwischen  den  beiden  Thälchen,  von  denen  das 
eine  bei  Schwerzen , das  andere  bei  dein  nächst 
unterhalb  gelegenen  Schlosse  Willmondingen , in 
westlicher  Richtung  in  das  Wutacbthal  einfallen, 
liegt  102  m Uber  der  Wutach,  «teil  gegen  diese 
abfallend,  der  sogenannten  Semperbuck,  eine  be- 
waldete Anhöhe. 

Die  Wasserscheide  dieser  Anhöhe  nimmt  die 
Richtung  Nordost  gegen  Südwest. 

Auf  der  Südseite  ist  die  kleine  ebene  Fläche 
dieser  Höhe  durch  senkrechte  Nagelfluhwände  von 
beträchtlicher  Höhe  begrenzt  und  vollständig  un- 
zugänglich. 

Minder  steil  ist  die  Nordseite,  dagegen  sehr 
j beschwerlich  die  Westseite  zu  ersteigen,  wogegen 
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sich  die  Höhe  gegen  Nordost  in  ziemlich  flaches  Feld 
verläuft  und  von  hier  aus  leicht  zugänglich  wird. 

Die  Ebene  dieses  Bergkopfes  ist  schmal , 20 
bis  40  m breit  und  etwa  90  m von  der  Spitze 
entfernt,  durch  einen  Wall  von  der  nordöstlich 
sich  hinziehenden  ebenen  Fläche  abgeschnitten. 

Dieser  Theil  bildet  das  Refugium , welches 
etwa  einen  Flächenraum  von  20  a einnimmt. 

Etwa  auf  */*  der  Entfernung  von  besagtem 
Walle  zieht  ein  Graben  quer  durch  und  vor  ihm, 
der  Spitze  zu  liegt  der  hohe  Wall,  den  man  als 
die  Citadelle  der  Veste  bezeichnen  dürfte. 

Die  Fläche  dieser  letzten  Rückzugsstätte  misst 
kaum  31  * a und  diente  sicher  nur  zur  Bergung 
der  Frauen  und  Kinder. 

Die  geringe  Fläche,  welche  diese  Heidenburg 
einschliesst , ist  von  der  Lokalität  bedingt  und 
kann  nur  einem  kleinen  Häuflein  Volkes  als  Zu* 
fluchts-  und  Vertheidigungsort  gedient  haben. 

Die  Höbe  mit  den  Abhängen  ist  bewaldet  und 
dient  als  Wallfahrtsort. 

Kaum  1 km  südwestlich  zog  die  römische 
Heer strasse  von  Tonedo  über  den  Heideggerhof 
vorbei. 

IX.  Heidenthor  bei  Berau. 

Das  Hochplateau,  welches  zwischen  der  Schlucht 
und  der  Mettma  liegt,  der  Berauer-Berg  genannt, 
spitzt  sich  gegen  Süden  , gegen  die  Vereinigung 
der  beiden  genannten  Gebirgögewässer  in  einen 
scbmaleD  Rücken  zu,  der  sich  160  m über  das 
Thal  erhebt. 

Die  Bergwände  sind  im  Osten  und  Westen 
steil  mit  Felsen  durchzogen  und  unzugänglich, 
am  Kopfe  gegen  Süden  ist  das  Ersteigen  allein 
möglich  und  hier  führt  ein  alter  schmaler  Fels* 
steig  vom  Thale  herauf  gegen  Berau,  das  ca.  1 km 
von  dem  Bergkopfe  entfernt  auf  der  Hoch- 
fläche liegt. 

Gegen  Norden  breitot  sich  die  Bergfläche  aus. 

Auf  diesem  Vorsprunge  liegt  ein  gewaltiges 
Refugium  mit  mächtigen  Wällen  und  Gräben  und 
von  grosser  Ausdehnung , der  beschriebene  Fels- 
weg führt  mitten  durch  dasselbe,  wesshalb  wohl 
das  Volk  diese  Stätte  das  „Heidenthor“  genannt  hat. 

Der  Kopf  ist  gegen  Süden  durch  einen  mäch- 
tigen Wall,  hinter  dem  ein  breiter  Graben  liegt, 
geschützt ; rückwärts  ziehen  zwei  weitere  Wälle 
parallel  mit  einander  quer  Uber  die  Ebene.  Ein 
Laufgraben  zieht  eine  Strecke  von  40  Schritteu 
in  die  Ebene  hinein  und  ist  wieder  durch  Quer- 
wälle gedeckt. 

Etwa  200  Schritte  von  dieser  gegen  das  Thal 
gerichteten  Veste  gegen  Norden  liegen  die  Ver- 
theidigungswerke  gegen  die  Hochfläche  gerichtet. 


Eine  Senkung  zieht  quer  durch  den  schmalen 
| Rücken  und  setzt  sich  als  steile  felsige  Schlucht 
I an  der  Bergwand  südlich  gegen  das  Thal  fort. 

Vor  diesem  Sattel  liegt  wieder  ein  mächtiger, 
aus  FelsstUckeo  anfgethürmter  Wall,  dann  folgt 
ein  tiefer  breiter  Graben,  und  parallel  mit  diesem 
kommen  zwei  lange  minder  hohe  Wälle,  hoch 
l überragt  vom  Steinwalle. 

Auf  der  Ebene  zwischen  diesen  Wällen  und 
I dem  letzten  Walle  finden  wir  zwei  Längswälle 
I und  zwischen  ihnen  einen  mässig  tiefen  Lauf- 
1 graben,  eine  Erscheinung,  die  ich  noch  bei  keinem 
Refugium  traf. 

Zur  Vertheidigung  dieser  ausgedehnten  Berg- 
*veste  gehörten  viele  Streitkräfte  und  muss  sie  von 
einem  grossen  Volksstamrae  errichtet  und  als  Zu- 
flucht benützt  worden  sein. 

Schlussbetrachtung. 

Eine  sorgfältige  Betrachtung  der  vorbeschrie- 
benen Zufluchten  führt  zu  folgendem  Resultat  be- 
! zUglich  der  Anlage  und  Zeit,  in  welche  sie  fallen 
I dürften : 

1 ) Lage : Hohe  schmale  ebene  Bergrücken  mit 
steilen,  oft  felsigen  schwer  zu  besteigenden  Berg- 
wänden. 

2)  Auf  der  AngrifTseite  ein  hoher,  von  den 
Enden  gegen  die  Mitte  hin  sich  erhöhender  mäch- 

' tiger  Wall , meist  mit  vorliegenden  Gräben  und 
[ tiefem  Graben  hinter  dem  Walle. 

Dieser  Wall  ergänzt  gleichsam  das  durch  die 
ebene  Fläche  unterbrochene  Profil  des  Berges  als 
Kuppe. 

Die  Gräben  verlaufen  an  den  Seitenwänden 
des  Bergrückens  sichelförmig  gegen  das  Innere 
des  Refugiums. 

An  wenigen  schwer  zugänglichen  Bergseiten 
sind  untergeordnete  Wälle  und  Gräben  angebracht. 

Ausnahmen  von  diesem  Dispoaitionsprinzipe 
machen  der  Gürtelblock  wall  auf  dem  hoben  Höven 
und  bezüglich  der  Lage  das  Refugium  bei  Her- 
dern  am  Rheine. 

Grösseres  Verständnis«  für  die  Fortifikation 
zeigen  die  grossartigen  Vesten  bei  Herdern  und 
Berau. 

Nach  den  gemachten  Funden  vou  Thonscherben 
und  Bronzen  auf  dem  Höven  und  Hornbuck  wären 
diese  Refugien  der  Hügelgräberzeit  zuzuschreiben, 
unbedingt  gehören  sie  der  Zeit  der  römischen  In- 
vasion an;  es  waren  Zufluchtstätten  gegen  die 
vordringenden  Römer;  weist  ja  Anim.  Marzel- 
linus schon  darauf  hin,  dass  die  Germanen  vor 
den  Römern  sich  auf  ihre  Höhen  flüchteten  und 
dort  sich  befestigten. 

(.Schluss  der  II.  Sitzung.) 

15* 
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Dritte  Sitzung. 


Inhalt : Herr Dr.  HeinrichSchliemann:  Die  Ausgrabungen  in  Tirjna  1885.  — Der  Herr  Vorsitzende.  — 
Herr  Dr.  Wilser:  Nordische  Abkunft  der  Germanen.  Dazu  Herr  Virchow,  Herr  Tischler.  — 
Berichterstattung  der  Kommissionen  (Fortsetzung!:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zur  Becken- 
kotumiasiou. — Herr  Dr.  Waldeyer:  Haarkoinmiasion.  Dazu  der  IleiT  Vorsitzende.  Herr  Pro- 
fessor Fritsch,  der  Herr  Vorsitzende. — Panne.  — Der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  Dr.  Frans: 
Kartenkonimission.  — Herr  Dr.  Ranke:  Nephritkarte.  Dazu  Herr  Virchow,  Herr  Dr. 

Wankel.  — Der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  Virchow. 


Herr  Dr.  Schliemami:  Die  Ringmauern 
von  Tiryns. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  dem  vor- 
jährigen Deutschen  anthropologischen  Kongress  in  | 
Breslau  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  einen  Vortrag.! 
über  den  von  mir  entdeckten  und  au.sgegrabenen 
vorhistorischen  Palast  der  grossmächtigen  Könige 
von  Tiryns  zu  halten,  von  denen  uns  Homer  und  | 
Apollodoros  erzählen,  die  aber,  wenigstens  in  der 
Neuzeit,  für  rein  mythisch  gehalten  wurden.  Ich 
habe  abor  stets  fest  an  ihre  einstige  Existenz  ge- 
glaubt und  meinem  festen  Glauben  verdanke  ich 
meine  Entdeckung.  Da  aber  die  meisten  von 
Ihnen  dem  vorjährigen  Kongress  nicht  beigewohnt 
haben , so  muss  ich  befürchten , dass  mein  heu- 
tiger Vortrag,  der  nur  alloin  Uber  die  in  diesem 
Jahre  bis  auf  den  Felsen  von  mir  ausgegrabene  j 
Ringmauer  bandelt,  vielen  von  Ihnen  unverständ- 
lich bleiben  würde,  wenn  ich  nicht  eine  kurze  ! 
Erklärung  der  hier  aufgehängten  Pläne  voran - 
schicke:  In  der  Ebene  von  Argos  im  Peloponnes, 

4 km  von  Nauplia  und  6 km  von  Argos  entfernt, 
auf  einem  niedrigen  Felsen,  dessen  höchstes  Pla- 
teau nur  etwa  20  m Meereshöhe  hat , war  von 
Alters  her  die  Kingmauer  der  Tiryns  genannten 
prähistorischen  Burg  sichtbar,  die  aus  so  riesigen 
Blöcken  besteht  und  schon  im  Alterthum  so  alter- 
tümlich erschien,  dass  man  sie  keinen  irdischen 
Baumeistern , sondern  den  mythischen  Cyklopen 
zuschrieb.  Der  von  dieser  gewaltigen  Mauer  ein- 
geschlossene Raum  besteht  aus  einem  höheren, 
einem  mittleren  und  einem  unteren  Plateau,  an 
deren  Oberfläche  mau  zu  Hunderten  jene  schön 
bemalten  Topfwaaren  des  mykenischen  Stils  fand, 
die , obwohl  sie  mehr  als  3000  Jahre  in  freier 
Luft  gelegen,  fast  nichts  von  ihrer  Farbenfrische 
verloren  hatten.  Ich  beschloss  daher  im  vorigen 
Jahre,  diesen  innern  Theil  der  Burg  und  vor 
Allem  das  Oberste  derselben  der  Kritik  meiner 
Spitzhaue  und  meines  Spatens  zu  unterwerfen  und 
entdeckte  dort,  wie  ich  es  nicht  anders  erwartet 
batte,  den  Königspalast  mit  seinen  riesigen  Thoren 
und  Propyläen , mit  seinen  Vorhöfen , inneren 
Höfen,  Altären,  mit  seinem  Megaron  oder  Wohn- 
ung der  Männer,  seinem  Gynäkonitis  oder  Frauen- 
wohnung, seinen  Säulengttngen,  Bädern  und  zahl- 


reichen Sälen  und  Gemächern.  Ich  grub  zum 
grossen  Theil  auch  die  Mittelburg  aus,  wo  ich 
zahlreiche  Trümmer  von  kleineren  Bauten  fand, 
die  Wirtschaftsgebäude  gewesen  zu  sein  scheinen, 
während  ich  in  der  Unterburg  Trümmer  noch 
kleinerer  Gebäude  fand,  die  als  Wohnungen  fllr 
die  Dienerschaft  oder  Ställe  für  die  Pferde  ge- 
dient haben  mögen. 

Der  Aufgang  zum  obern  Palast  war  auf  einer 
mächtigen,  steil  ansteigenden  Rampe  an  der  Ost- 
seite der  Burg,  so  dass  die  nicht  vom  Schilde 
bedeckte  Rechte  der  aufsteigenden  Feinde  den 
Wurfgeschossen  der  Verteidiger  blossgestellt  war. 
Der  Weg  führte  zum  Eingang  zwischen  2 Thürmen, 
wovon  der  eine  erhalten  und  noch  jetzt  10  m 
hoch  ist.  Hatte  man  die  beiden  Thüren  passirt,  so 
teilte  sich  der  Weg  in  zwei  Arme,  wovon  der  eine 
zwischen  der  äusseren  und  der  inneren  Mauer  nörd- 
lich zur  Mittelburg,  der  andere  ebenfalls  zwischen 
der  äusseren  und  inneren  Mauer  saoft  ansteigend 
zur  Oberburg  geht  und  in  einer  Entfernung  von 
20  m durchs  grosse  Thor  führt,  welches  aus  rie- 
sigen Blöcken  besteht  und  dieselben  Dimensionen 
zeigt , wie  das  bekannte  Löwenthor  in  Mykenae. 
Mann  kam  dann  weiter  südlich  zu  einem  grossen 
Vorhofe,  an  dessen  Westseite  sich  das  grosse  Pro- 
pyläuru  erhebt,  welches  aus  einem  vorderen  und 
einem  hinteren  Vestibül  besteht  und  auf  beiden 
Seiten  zwei  Säulen  in  antis  bat,  zwischen  „denen 
die  grossen  Flügelthüren  waren.  Wenn  wir  bis- 
her glaubten,  die  Propyläen  seien  eine  Erfindung 
der  klassischen  Zeit,  so  war  os  ein  grosser  Irr- 
thum. Denn  schon  Homer  spricht  von  den 
Propylaea  der  Heroenpaläste,  nur  nennt  er  sie 
TtQoiHQa,  und  hier  sehen  wir  sie  aus  einer  im 
7.  Jahrhunderte  dem  homerischen  Zeitalter  voraus- 
gegangonen  Epoche.  Nördlich  von  diesem  grossen 
Propyläum  sind  mehrere  Gemächer,  auch  ein  sehr 
langer  zur  Frauunwohnung  führender  Korridor; 
südlich  ein  kleinerer  Korridor  und  Säulenhalle. 
Westlich  fortschreitend,  kam  man  in  den  zweiten 
grösseren  Vorhof,  an  desson  Südseite  man  eine 
kleine  Säulenhalle,  an  dessen  Westseite  man  kleine 
Gemächer  und  an  dessen  Nordseite  man  zum 
zweiten , kleineren  Propyläum  kommt , welches 
ebenfalls  aus  einem  vordem  und  einem  hintern 
Vestibüle  besteht  und  auf  beiden  Seiten  mit  zwei 
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Säulen  in  antis  geschmückt  ist,  zwischen  denen 
sieb  die  Thürflügel  bewegten.  Nach  Norden  durch 
das  zweite  Propyläum  schreitend  , kam  man  auf 
den  grossen  innern  Hof,  auf  dem  wir,  gleichwie 
auf  dem  Hofe  des  Palastes  des  Odysseus , den 
grossen  Altar  sehen,  der  wie  auf  der  ithakischen 
Burg  wahrscheinlich  dem  Zeus  Herkios  geweiht. 
Dieser  Hof  ist  auf  allen  Seiten  mit  Säulenhallen 
umgeben  t welcho  uns  die  lautechoenden  Hallen 
der  homerischen  Paläste  erklären.  In  der  Mitte 
der  Nordseite  dieses  Hofes  ist  dos  Megaron  der 
Männer,  man  steigt  auf  zwei  8tufen  zur  Vorhalle 
desselben  empor,  welche  ebenfalls  mit  zwei  Säulen 
inter  antas  geschmückt  ist.  Von  dieser  Vorhalle 
führen  drei  mächtige  Flügelthüren , wovon,  wie 
überall,  die  Schwellen  aus  Breccia  erhalten  sind, 
in  das  Vorzimmer,  und  von  diesem  nördlich  in 
das  eigentliche  Megaron  der  Männer , in  dessen 
Mitte  man  zwischen  vier  Säulen,  den  in  den  ho- 
merischen Palästen  nie  fehlenden  Herd  sieht. 
Links  oder  westlich  vom  Megaron  sind  mehrere 
Korridore  und  kleine  Gemächer,  unter  Anderen 
die  Badslube  mit  ihrem  Vorzimmer,  in  welche 
dor  Gast  zuerst  geführt  wurde,  und  aus  welcher 
er  gebadet  und  gesalbt  durch  zwei  kleine  Korri- 
dore in  das  Vorzimmer  und  aus  diesem  ins  Me- 
garon trat.  Zum  Gynäkonitis  oder  der  Frauen- 
wohnung  konnte  man  von  dem  Megaron  der  Männer 
nur  auf  langen  Umwegen  gelangen , indem  man 
erst  westlich,  dann  nördlich,  dann  östlich,  darauf 
wieder  südlich  durch  nicht  weniger  als  neun  Kor- 
ridore ging , oder  aber  man  gelangte  dahin  , in- 
dem man  auf  demselben  Wege,  auf  dem  man  ein- 
getreten war,  zum  grossen  Propyläum  zurück- 
kehrte und  hier  nördlich  durch  den  bereit« 
erwähnten  langen  Korridor  ging.  Zwischen  zwei 
Säulen  in  antis  trat  man  dann  östlich  in  den 
Vorhof;  von  diesem  nördlich  in  eine  Säulenhalle; 
von  dort  westlich  in  den  innern  Hof  der  Frauen- 
wohnung, an  dessen  Nordseite  der  eigentliche 
Gynäkonitis  oder  die  Frauonwohnung  liegt.  Die- 
selbe besteht  aus  einer  Vorhalle  in  antis  und 
einem  Saal,  in  welchem  der  Herd  auch  nicht  fehlt. 
Dies  Megaron  der  Frauen  ist  auf  drei  Seiten  mit 
Korridoren  umgeben.  Oestlich  davon  sind  eine  j 
Menge  von  durch  Korridore  getrennten  grösseren 
und  kleineren  Zimmer , in  denen  wir  wohl  die 
Schlafzimmer  der  königlichen  Familie  und  viel- 
leicht auch  die  Schatzkammern  annehmen  dürfen. 

Nachdem  diese  Ausgrabung  im  Jahre  1884 
vollendet  war,  galt  es  in  diesem  Jahre  die  grössten- 
theils  mit  Schutt  bedeckte  Ringmauer  äusserlich 
und  innerlich  zu  reinigen.  Dieselbe  hat  an  vielen 
Stellen  eine  Dicke  von  15 — 17  m und  enthält  an 
der  Ostseite  eine  längst  bekannte  Spitzbogen  förmige 


Gallerie  mit  sechs  ebenso  geformten  Oeffoungen, 
die  tnan  für  Fenster  gehalten  hatte,  die  sich  aber 
jetzt  als  Thüren  herausstellten,  deren  jede  in  ein 
besonderes , auch  spitzbogenförmig  überwölbtes 
Gemach  führt.  Sie  sehen  hier  diese  sechs  Kam- 
mern und  befinden  sich  alle  in  der  Mauer  selbst. 
In  der  Südmauer  wurden  zwei  solcher  parallel 
| laufende  Gallerien  aufgedeckt,  von  denen  die  eine 
mittelst  einer  Treppe  in  die  andere,  die  südlichere 
führt.  Auch  in  dieser  entdeckten  wir  fünf  ähn- 
liche spitzbogonfdrmigo  Thüren , wovon  jede  in 
ein  ebenso  überwölbles  Gemach  führt.  An  der 
Südwestecke  gruben  wir  einen  Doppelthurm  mit 
zwei  grossen  Zimmern  aus.  An  der  Westseite 
der  Burg  ist  ein  halbkreisförmiger  Mauervorsprung 
mit  einem  von  Aussen  sichtbaren  spitzbogenför- 
migen Eingang,  der  aber  an  der  Innenseite  durch 
ungeheure  Massen  riesiger  Blöcke  versperrt  war. 
Es  hat  uns  fast  zwei  Monate  Arbeit  gekostet, 
diesen  Eingang  freizulegen.  Die  Mühe  ist  aber 
belohnt  worden , denn  wir  fanden  dort  eine  in 
sanfter  Steigung  zur  Mittelburg  hinaufführende 
steinerne  Treppe  von  65  Stufen;  und  von  dieser 
steigt  man  auf  einer  kleinen  Treppe  zur  Ober- 
burg. Obgleich  wir  den  halbrunden  Mauervor- 
sprung jetzt  vollkommen  gereinigt  haben , bleibt 
I uns  seine  Bestimmung  ein  vollkommenes  Käthsel, 
umsomehr  als  seine  Oberfläche  sich  noch  9 m 
unterhalb  dos  Fussbodens  des  Palastes  befindet. 

Von  Cisternen  haben  wir  mit  Gewissheit  nur 
die  mit  einem  V bezeichuete  an  der  Westseite 
aufgedeckt,  jedoch  scheinen  auch  die  mit  Q an 
der  Südostecke  und  mit  W an  der  Westseite  be- 
1 zeichneten  viereckigen  Vertiefungen  eine  gloiche 
Bestimmung  gehabt  zu  haben. 

Von  den  kleinen  Plänen  stellt  der  eine,  der 
grössere,  einen  Durchschnitt  durch  die  Kammern 
in  der  SUdmauer,  der  andere  den  Plan  der  Kam- 
mern in  der  Mauer  der  Byrsa  in  Carthago  dar, 
um  ihre  grosso  Aehnliehkeitdarzuthun.  — Nachdem 
ich  diese  Erklärungen  vorausgeschickt  habe,  werden 
Sie  meinen  Vortrag  besser  verstehen,  den  ich 
jetzt  anzufangen  die  Ehre  haben  werde. 

Nachdem  im  vorigen  Jahre  die  Ausgrabung 
de«  Königspalastes  in  Tiryns  unternommen  war 
und  jene  Arbeiten  eia  so  glückliches  Resultat 
geliefert  hatten,  andern  sie  vor  uns  das  imposante 
und  Überraschend  vollständige  Bild  eines  Königs- 
hauses entrollten,  wie  es  die  Homerischen  Ge- 
sänge uns  hatten  ahnen  lassen,  galt  es,  in  diesem 
Jahre  die  unternommenen  Arbeiten  zum  Abschluss 
zu  bringen  und  das  gewonnene  Bild  jener  gross- 
artigen Anlage  zu  bereichern  durch  die  Aufdeck- 
ung der  Ringmauern  von  Tiryns.  Erst  jet2t, 
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nachdem  auch  diese  Arbeiten  vollendet  sind,  ge- 
winnen wir  eine  lebendige  Anschauung  von  der 
machtvollen  Erscheinung  jenes  gewaltigen  Herr- 
schersitzes, der  Königswobnung  und  Festung  zu- 
gleich, die  sein  Haupt  tlber  die  argivische  Ebene 
erhebt ; erst  jetzt , nachdem  wir  den  Bau  der 
Ringmauer,  soweit  es  der  Zustand  ihrer  Erhal- 
tung gestattet,  kennen  gelernt  haben,  ist  uns  ein 
Urtheil  ermöglicht  Uber  dieses  Werk  der  Bau- 
kunst, das  schon  im  Alterthum  ein  Gegenstand 
der  Bewunderung  war.  Denn  speziell  die  Ring- 
mauern sind  es,  welche  die  Burg  von  Tiryns  in 
den  Augen  der  Alten  zu  einem  Wunderbau  er- 
hoben und  diese  veranlassen , denselben  nicht 
irdischen  Architekten , sondern  den  mythischen 
Cyklopen  zuzuschreiben. 

Die  Ausgrabung  und  Untersuchung  der  Burg- 
mauer der  Oberburg  ist  von  Ende  April  bis  Endo 
Juni  dioses  Jahres  unter  spezieller  Leitung  der 
Architekten  Dr.  Wilhelm  Dörpfeld  und  Georg 
Kawerau  erfolgt  und  fast  vollständig  zum  Ab- 
schluss gebracht  worden.  Nur  ein  kurzes  Stück 
Mauer  au  der  Südostecke  der  Burg  musste  der 
eintretenden  grossen  Sommerhitze  wegen  ununter- 
sucht bleiben,  eine  Arbeit,  die  jedoch  mit  Leich- 
tigkeit in  späteren  Jahren  nachgeholt  werden 
kann.  Als  das  architektonische  Ergebnis»  der 
diesjährigen  Ausgrabungsresultate  stellt  sich  der 
nach  Aufnahme  von  Dr.  Dörpfeld  gezeichnete 
Wandplan  dar.  Derselbe  gibt  nunmehr  das  voll- 
ständige Bild  der  erhaltenen  Oberburg  von  Tiryns, 
auf  welche  dio  Ausgrabungen  bisher  überhaupt 
beschränkt  geblieben  sind. 

Die  Oberburg  zeigt,  im  grossen  betrachtet, 
die  Gestalt  eines  länglichen  Rechtecks,  das  mit 
seiner  langen  Seite  von  Norden  nach  Süden  ge- 
richtet ist.  Zwei  Zugänge  zeigt  die  Mauer  und 
zwei  Wege  führen  dem  entsprechend  zum  Burg- 
plateau empor.  Der  eine,  auf  mächtiger  Rampo 
langsam  emporsteigend,  führt  durch  den  breiten 
Haupteingang  in  der  Ostmauer,  der  von  einem 
starken  Festungsthurm  flankirt  wird,  weiter  durch 
das  Zwischenthor,  das  grosse  und  kleine  Propy- 
läon zum  Haupthof  und  dem  daranstossenden 
Megaron.  Der  andere  Weg,  in  den  westlichen 
halbrunden  Mauervorbau  durch  ein  vorhältniss- 
raässig  niedriges  und  schmales,  überwölbtes  Thor, 
steigt  auf  einer  Treppe  von  65  Stufen  zur  Mittel- 
burg empor  und  auf  schmaler  Hintertreppe  in 
die  Oberburg  führend.  Was  weiter  als  Vervoll- 
ständigung des  früher  gewonnenen  Bilde«  jetzt 
nach  Freilegung  der  Ringmauern  bedeutsam  ins 
Auge  ffillt,  sind  die  an  mehreren  Stellen  deut- 
lich hervortretenden  Bezüge  zwischen  den  Mauern 
des  innern  Palastes  und  denen  der  Inneren  Um- 


wäbrung.  So  findet  sich  beispielsweise  an  der 
Südseite  die  Mauerflucht  des  kleinen  Propyläoos 
auch  in  der  vortretenden  Ringmauer  wieder  ausge- 
sprochen , so  springt  die  Greozwand  der  Ober- 
burg, von  welcher  die  kleine  Treppe  zur  Mittel- 
burg hioabführt,  direkt  in  derselben  Flucht  nach 
aussen  als  Festungsmauer  vor,  so  sind  auch  an 
andern  Punkten  der  8üdfront  die  Mauerlinien  des 
Innern  auch  im  Aeussern  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Es  sind  dies  Zusammenhänge,  welche 
mit  deutlicher  Stimme  für  die  auch  aus  ander- 
weitigen Gründen  kaum  anzuzweifelnde  Gleich- 
zeitigkeit des  Palastbaues  und  der  Festungsanlage 
sprechen.  Wenn  so  schon  ein  erster  Blick  auf 
den  Plan  nachdrücklich  die  Bereicherung  dar- 
thut,  welche  die  Erkenntnis»  der  gesammtea 
B&udispoeition  durch  die  diesjährigen  Grabungen 
erfahren  hat , wenn  es  jetzt  mit  überzeugender 
Klarheit  ins  Auge  fällt,  wie  der  hervorragendste 
Raum  der  gesawmten  Anlage,  das  Megaron  der 
Männer  mit  dem  daranstossenden  Haupthof  und 
Altar  auch  im  Grundriss  den  Korn  und  Schwer- 
punkt der  gesammten  Plandisposition  bildet,  so 
hat  die  Untersuchung  der  Ringmauern  auch  im 
Einzelnen  neue  und  Überraschende  Resultate  ge- 
liefert. Um  diese  Untersuchung  bewerkstelligen 
zu  können,  galt  es,  die  Schutt-  und  Trümmer- 
massen  zu  beseitigen,  mit  denen  die  einstige  ge- 
waltsame Zerstörung  und  der  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte still  fortwirkende  Zerfall  die  Manern 
bedeckt  hatten.  Die  äusseren  Mauerfiuchten  sind 
fast  durchgängig  bis  auf  ihren  Ansatz  auf  dem 
über  die  Ebene  ansteigenden  Burgfelsen  freigelegt 
worden.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Steigung  des  Felsens  setzt  die  Mauer  höher  oder 
tiefer  an  und  reicht,  soweit  sie  gegenwärtig  er- 
halten ist,  durchschnittlich  bis  zur  Fußsboden- 
böbe  des  Palastes,  welche  etwa  20  Meter  über 
dem  Fass  der  Ebeno  liegt.  Da  iro  Osten  der 
Burg  noch  die  Spuren  einer  Säulenhalle  erhalten 
sind,  die  sich  über  dom  Palastfussboden  erhebt 
und  nach  der  Aussenfront  einen  Mauerabschluss 
gehabt  haben  muss  — da  auch  zum  Zweck  der 
Verteidigung  die  Mauer  das  eigentliche  Burg- 
plateau noch  überragt  haben  muss  — so  können 
mit  Sicherheit  zu  der  erhaltenen  MauerbÖhe  noch 
einige  Meter  binzugerechnet.  werden,  wenn  auch 
für  eine  genauere  Höhenbestimmung  weitere  An- 
haltspunkte fehlen.  Es  konnte  das  Vorhandensein 
so  vieler  Absätze  bei  den  Mauerfluchten  auffallen, 
doch  hängt  dieser  Umstand  einestheils  wohl  mit 
der  schon  erwähnten  Rücksichtnahme  auf  die 
Plangestaltung  des  Innern  zusammen,  andererseits 
dürfte  er  seine  Ursache  in  der  natürlichen  Bild- 
ung des  Felsens  haben.  Denn  der  natürlichen 
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Felsgestaltung  sind  die  alten  Baumeister  mit 
praktischem  Blick  gefolgt,  und  wo  ein  zu  steiler 
Anstieg  des  Felsens  ihnen  die  Fortführung  einer 
begonnenen  Mauerflacht  unräthlich  erscheinen 
lies?,  da  setzten  sie  die  Mauer  unbedenklich  vor 
oder  zurück,  wenn  sie  so  eine  Stelle  des  Felsens 
benutzen  konnten,  welche  ihnen  durch  natürliche 
Schichtung  eine  bequemere  Lagerfläche  für  die 
aufzutbürmenden  Mauerblöcke  bot.  Besonders 
deutlich  ist  die  Befolgung  dieses  Prinzips  bei 
dem  Absatz  der  rechtseitigen  Treppenmauer  in 
dem  halbrunden  Vorbau  zu  erkennen.  Bis  zu 
8 Meter  Höbe  vom  Fussboden  ab  ist  hier  der 
durch  den  Rücksprung  entstandene  Winkel  durch 
steil  ansteigenden  Fels  ausgefUllt,  der  es  un- 
möglich machte,  die  bei  Anlage  des  Thores  ein- 
gescblagene  Mauerlinie  fortzusetzen.  Die  Stärke 
der  Umwehrungsmauer  ist  durchweg  eine  sehr 
bedeutende,  zu  einer  kolossalen  wuchst,  dieselbe 
jedoch  an,  wo  der  Hauptmauerkern  noch  durch 
die  Anlage  von  Gängen  mit  davorliegenden  Kam- 
mern durchbrochen  ist. 

Die  Auffindung  dieser  Kammern  bildet  viel- 
leicht das  wichtigste  Ergebniss  der  diesjährigen 
Grabungen.  Man  kannte  bisher  nur  die  in  der 
Ost-  und  Südmauer  angelegten  Korridore.  Die 
ersteren,  in  ihrer  ganzen  Höhe  freigelegt,  bilde- 
ten seit  langer  Zeit  die  vornehmste  Sehenswür- 
digkeit für  den  Fremden,  der  die  Burg  von 
Tiryns  besuchte.  An  der  Südseite  kannte  man 
zwei  parallele  Korridore  im  Innern  der  Mauer. 
Doch  waren  dieselben  nur  zum  geringen  Theil 
freigelegt  und  der  Hauptsache  nach  durch  un- 
ausgegrabenen  Schutt  und  gestürzte  Felsblöcke 
verdeckt.  Die  im  Innern  kenntlichen,  von  aussen 
jedoch  verschütteten  Oeffn ungen  im  Korridor  der 
Ostwand,  die  man  früher  für  Fenster  zu  halten 
geneigt  war , erwiesen  sich  jetzt  als  Tbüren, 
welche  zu  einzelnen  davorgelegenen  Zimmern 
führen.  Jetzt  sind  diese  Thüren  geöffnet  und  die 
davorliegenden  Kammern  freigelegt  worden,  und 
es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  letzteren  so- 
wie die  Korridore  selbst  durch  ausgekragte  Stein- 
schichten von  zum  Theil  ganz  riesigen  Blöcken 
spitzbogenariig  überwölbt  waren.  Die  gleiche 
Art  der  Ueberwölbung  zeigen  die  Thüren,  welche 
die  Kammern  mit  dem  Korridor  verbinden.  Das 
gleiche  Resultat  ergab  die  Untersuchung  der  in 
der  ßüdmauer  gelegenen  Gallerieen.  Auch  hier 
legt  sich  eine  Anzahl  von  Kammern  vor  die 
äussere  Gallerie  und  steht  durch  Thüren  mit 
diesem  Korridor  in  Verbindung.  Einen  Durch- 
schnitt durch  die  Zimmer  der  Südwand  zeigt  der 
Plan.  Die  Kammern  sind  parallel  mit  dem  Kor- 
ridor durchschnitten  und  man  sieht  gegen  die 


innere  Wand  der  Kammern,  in  der  sich  die 
Thüren  zu  dem  dahinterliegenden  Korridor  zeigen. 
Ueber  den  durchschnittenen  Decken  der  Kammern 
ist  noch  ein  hoher  Mauerkörper  gezeichnet  und 
gleichfalls  als  durchschnitten  mit  dunkler  Farbe 
angelegt  worden.  Denn  es  muss  angenommen 
werden,  dass  sich  die  Aussenmauern  noch  über 
diese  Zimmer  mindestens  um  ein  Stockwerk  er- 
hoben hatten,  da,  wie  vorhin  erwähnt,  die  im 
Innern  noch  vorhandenen  Spuren  von  Säulen- 
gängen einen  solchen  äu&sern  Abschluss  daraus 
verlangen.  Während  die  Zwischenwände  zwischen 
je  zwei  Kammern  noch  jetzt  um  1 — 3 Meter 
über  den  Fussboden  der  Kammern  emporragen, 
liegt  die  Aussenmauer  gegenwärtig  noch  etwas 
tiefer  als  diese  Fuasbodenhöhe,  und  kann  somit 
nicht  konstatirt  werden , ob  eine  Beleuchtung 
dieser  Zimmer  etwa  durch  scblitzArtige  Fenster- 
öffnungen in  der  Aussenwand  vorgesehen  war. 
Die  Stldgallerie  selbst,  zeigt  An  eiuem  Ende  ein 
solches  Fenster,  so  dass  nach  diesem  Vorgang 
auch  für  die  Kammern  dieser  Beleuchtungsmodus 
als  der  wahrscheinlichste  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre.  Die  Zwischenwände  zwischen  den  Kam- 
mern haben  jedenfalls  bis  auf  den  Fels  hinunter- 
gereicht. Ganz  besonderes  Gewicht  und  weit- 
tragende  Bedeutung  verleiht  der  Entdeckung 
dieser  Kammern  der  Umstand,  dass  dieselben  in 
anderen  als  pbönizisch  gesicherten  Bauten  Seiten- 
stücke  besitzen,  mit  welchen  sie  nicht  nur  im 
ganzen  Prinzip  der  Bauanlage,  sondern  sogar  in 
den  Maassen  eine  auffallende  Aehnlichkeit  auf- 
weisen.  Auf  dem  Plan  ist  das  Prinzip  der  Gal- 
lerieanlage  von  Tiryns  mit  dem  entsprechenden 
aus  Byrsa,  der  Akropolis  von  Karthago,  zusam- 
men gestellt.  Letzteres  ist  aus  dem  Werke  von 
Per  rot  und  Chipiez  über  phönizische  Kunst 
entlehnt,  woselbst  es  aus  Beulö  entnommen  ist. 
Hier  wie  dort  ist  die  Anlage  der  Gallerie  mit 
den  davorgelegenen  Zimmern  die  nämliche,  nur 
dass  in  dem  Beispiel  aus  Byrsa  die  Mauer  einen 
halbrunden  Abschluss  zeigt,  während  in  Tiryns 
die  Zimmer  horizontal  geschlossen  sind.  Die  Ab- 
messungen der  Kammern  in  Tiryns  und  in  Byrsa 
sind  vollkommen  übereinstimmend.  Es  ist  dies 
ein  ncuo9  Moment,  welches  für  die  Tbätigkeit 
pbönizischer  Baumeister  bei  der  Errichtung  der 
tirynthischcn  Königsburg  spricht. 

Trotzdem  die  Frage  nach  der  Beleuchtung 
dieser  Zimmer  eine  offene  bleiben  muss , wird 
man  auf  alle  Fälle  annehraen  dürfen,  dass  diese 
Räume  als  Maga/.ine  für  Vorrttthe  irgendwelcher 
Art  gedient  haben,  während  die  vor  ihnen  ge- 
legenen Gänge  lediglich  den  Zweck  von  Korri- 
doren, die  den  Zugang  zu  den  Kammern  ver- 
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mittein  sollten,  gehabt  zu  haben  scheinen.  Für 
Cisternen  wird  man  diese  Zimmer  nicht  in  An- 
spruch nehmen  dürfen.  Die  in  der  Südmauer 
gelegene  zweite , der  äusseren  parallellaufende 
Gallerie  hat  sich  lodiglich  als  Zugang  zu  der 
letzteren  erwiesen.  Die  diesjährigen  Grabungen 
haben  gezeigt,  dass  die  innere  durch  eine  Quer- 
gallerie  mit  der  äusseren  verbunden  ist,  und 
haben  in  der  inneren  nenn  Stufen  einer  steiner- 
nen Treppe  zu  Tage  gefördert,  welche  vom  Burg- 
plateau zu  dem  äusseren  Korridor  bioabfübrte. 
Die  unteren  Stufon,  die  bis  zur  Einmündung  der 
Quergallerie  in  den  äussern  Korridor  gereicht 
haben  müssen , um  zu  der  erforderlichen  Tiefe 
hinabzuführen,  sind  leider  nicht  erhalten  geblieben. 

An  die  Kammern  der  Ostwand  schliesst  sich 
nach  rechts  ein  kleiner  Kaum,  welcher  von  aussen 
her  nicht  zugänglich  ist.  Für  diesen  Raum  wer- 
den wir  die  Bestimmung  als  Cisterne  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen  , während  für 
einen  anderen  an  der  Westseite  am  oberen  Ende 
der  grossen  Treppe  gelegenen  Raum  diese  Be- 
stimmung als  gesichert  erscheint.  Dieser  5 Meter 
tiefe,  nahezu  quadratische  Schacht  zeigt  an  vielen 
Stellen  seiner  gemauerten  Wandungen  einen  | 
dünnen  Ueberzug  von  einer  Thonschichte,  der, 
wenn  man  die  brunnenartige  Gestalt  dieses 
Schachtes  hinzunimmt , keine  andere  Deutung 
aufkommen  lässt,  als  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Cisterne  zu  thun  haben.  Wenn  sich  auch  bei 
jenem  Raum  in  der  Ostmauer  ein  solcher  Thon- 
verputz nicht  mehr  nach  weisen  lässt,  so  führt 
doch  die  Gestalt  des  Raumes  darauf,  auch  hier 
eine  Cisterne  anzunehmen.  Hst  ist  somit  jetzt 
auch  die  Frage , wie  die  Wasserversorgung  für 
die  Burg  bewirkt  wurde,  wenigstens  zum  Theil 
beantwortet,  wenn  auch  zur  Deckung  des  Wosser- 
bedürfnisses  für  die  ganze  Burg  das  Vorhanden- 
sein noch  weiterer  Sammelbecken  im  Bezirk  der 
Mittel-  und  Unterburg  mit  Bestimmtheit  ange- 
nommen werden  muss. 

Es  befinden  sich  ferner  in  dem  der  Südwest- 
ecke  der  Burg  vorgelegten  Thurm  zwei  durch 
eine  Zwischenmauer  getrennte  Zimmer , die  in 
keiner  der  Aussen  wände  oino  Thüre  besitzen. 
Man  könnte  geneigt  sein,  auch  diese  Räume  als  I 
Cisternen  aufzufassen.  Doch  ist  der  Verputz 
nicht  so  sorgfältig  ausgeführt  als  bei  der  anderen 
Cisterne,  und  scheint  die  Annahme  gerechtfertig- 
ter zu  sein , dass  man  auch  diese  Zimmer  als 
nur  von  oben  her  zugängliche  Magazine  oder 
vielleicht  als  Kerker  für  Gefangene  auffasst. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  bereits 
erwähnte  Auffindung  der  Treppe  im  westlichen 
Vorbau.  Ohne  Zweifel  stellt  sie,  im  Gegensatz  | 


zu  der  befahrbaren  Hauptstrasse  zur  Burg  im 
Osten,  einen  hauptsächlich  Vertheidiguogszwecken 
dienenden  Zugang  dar.  Der  erhaltene  Obertheil 
des  Halbrundes,  der  noch  9 Meter  unter  dem 
Palastfussboden  liegt,  gibt  nicht  genügende  An- 
haltspunkte für  eine  Rekonstruktion  dos  oberen 
Abschlusses.  So  viel  ist  jedoch  ersichtlich,  dass 
die  Treppe  selbst  nur  in  ihrem  ersten  Anfangs- 
stück überwölbt  war,  dass  sie  im  übrigen  aber 
unbodeckt  zwischen  den  höher  ansteigenden 
Seitenwänden  bioanfführte,  von  diesen  beherrscht 
wurde  und  auf  die  nachdrücklichste  Weise  ver- 
theidigt  werden  konnte.  Die  untersten  Stufen 
der  Treppe  sind  direkt  in  den  Fels  gehauen, 
alle  weitern  sind  aus  steinernen  Platten  aufge- 
mauert. Sie  bot  einen  sehr  bequemen  Aufstieg, 
denn  die  durchschnittliche  Stufenhöhe  beträgt  nur 
13 lh  Centimeter,  während  sich  für  die  Stufen- 
breite ein  Mittelmasa  von  13  Centimetor  Auftritt 
ergibt.  Unmittelbar  an  der  Cisterne  V vorbei 
wird  die  Treppe  die  Höhe  der  Burgmauer  er- 
reicht und  in  den  Bezirk  der  Mittelburg  gemün- 
det haben. 

Die  Freilegung  dieser  Treppe  war  wohl  die 
schwierigste  Arbeit  im  Verlauf  der  diesjährigen 
Ausgrabungen,  denn  der  ganze  innere  Raum  des 
Vorbaues  war  mit  Schutt  und  gestürzten  Fels- 
blöcken bis  oben  hinauf  angefüllt.  Bisher  war 
nur  der  Eingang  selbst  bekannt  gewesen,  in  den 
innern  Raum  hatte  man  nur  wenige  Meter  weit 
eindringen  können , da  die  daselbst  aufgehäuften 
Steinm&ssen  dom  weitern  Vordringen  die  grössten 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellten.  Viele  der 
grössten  Blöcke  mussten  jetzt  erst  in  kloino  Stücke 
zerschlagen  werden,  damit  sie  überhaupt  durch 
die  Eingangsöffnung  herausgeschafft  werden  konn- 
ten. Aber  die  Ueberzougung,  dass  hier  ein  neuer 
bedeutsamer  Aufgang  zur  Burg  verborgen  liege, 
besiegte  schliesslich  die  vielfach  auftauchendeo 
Bedenken,  ob  es  wirklich  lohnend  sei,  gegen  diese 
Stoinmasse  anzukämpfen , und  dio  vielfach  mit 
direkter  Lebensgefahr  verbundene  Arbeit  wurde 
schliesslich  zu  glücklichem  Ende  geführt. 

Nachdem  so  die  hervorragendsten  Punkte  der 
Ringmauer  zur  Besprechung  gelangt  sind , mag 
noch  auf  einige  Konstruktionseigenthümlichkeiten, 
welche  die  Mauer  zeigt,  hingewiesen  werden.  Der 
kühne  Unternehmungsgeist  der  Erbauer  dieses 
Festungswerkes,  wie  er  sich  in  dem  grossartigen 
Entwurf  der  ganzen  Anlage  kundgibt,  die  rein 
mechanische  Bewältigung  dieser  Steinmassen,  der 
energische  und  zielbewusste  Sinn  , der  Hunderte 
von  Mensehenkräften  in  Anspannung  erhielt,  da- 
mit sich  diese  gewaltigen  Felsblöcke  zu  geordneten 
Mauerzügen  fügten  und  zu  stolzen  Thürmen  auf- 
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richteten  — sie  verdienen  in  der  Th&t,  wie  sie 
die  Bewunderung  des  Alterthums  erregten,  so 
auch  die  unsere  in  vollstem  Masse.  Denn  zu 
einer  Zeit,  wo  von  mechanischen  Hulfsmitteln, 
wie  Hebezeugen  und  derartigen  Maschinen , nur 
die  allerprimitivsten  bekannt  sein  konnten,  be- 
deutet die  Aufthürmung  solcher  Mauern  in  der  j 
That  eine  staunenswürdige  Leistung.  Denn  es 
handelt  sich  hier  um  Mauerblöcke,  die  im  Durch- 
schnitt eine  Länge  von  1 Meter  und  eine  Höhe 
und  Dicke  von  je  circa  80  Centimeter  haben, 
während  auch  noch  Steine  von  bedeutend  grossem 
Dimensionen  Vorkommen , beispielsweise  bis  zu 
2,50  Meter  Länge.  Und  aus  Tausenden  solcher  , 
Steinblöcke  ist  die  gesammte  Mauer  aufgescbicbtet. 
Man  nahm  die  Steine,  wie  man  sie  im  Bruch  vor-  j 
fand , indem  man  nur  hie  und  da  einer  allzu 
windschiefen  Lager-  oder  Ansichtsfläche  ein  wenig 
mit  dem  Hummer  nachhalf.  Dabei  sind  die  Flucht- 
linien so  genau  eingelialten  und  die  Mauerecken 
so  sauber  getilgt,  wie  es  bei  solchem  Material 
überhaupt  nur  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt. 
Die  zwischen  den  regellosen  grossen  Blocken  beim 
Aufmauorn  verbleibenden  Löcher  hat  man  mit 
kleinern  Steinen  und  Erde  ausgefüllt.  Man  hat  ! 
die  grossen  Steine  nach  Möglichkeit  so  ausgesucht  ! 
und  zusammen  verwendet,  dass  man  horizontale 
Schichten  durchführen  konnte  — freilich  hat  man, 
wo  passende  Steine  sich  nicht  zusammenfimlen 
wollten,  auch  vielfach  von  der  Durchführung  dioses 
Prinzips  Abstand  nehmen  müssen.  Noch  weniger 
ängstlich  ist  man  mit  dem  vertikalen  Verband 
umgegangen.  Wenn  es  auch  sicherlich  Regel  ge- 
wesen ist,  das  Uebereinandertreffeu  der  Fugen  zu 
vermeiden , so  finden  sich  doch  vielfach  Stellen, 
wo  die  Fugen  mehrerer  Schichten  nahezu  in  eine 
vertikale  Linie  fallen.  Aber  hier,  wo  die  gewal- 
tige Schwere  der  einzelnen  Blöcke  einen  Mörtel- 
verband überflüssig  machte , mochten  auch  ge- 
legentliche Verstösse  gegen  die  Hegeln  eines 
natürlichen  Verbandes  nicht  allzu  bedenklich 
erscheinen. 

Erwähnenswerth  scheint  schliesslich  noch,  dass 
sich  bei  einigen  Blöcken  der  Ringmauer  Spuren 
von  runden  Bohrlöchern  gefunden  haben.  Die 
Hälften  solcher  Hohlcyliuder  waren  in  der  Fläche 
dieser  Steine  sichtbar,  ein  Beweis,  dass  man  zur 
Zerkleinerung  grosser  Blöcke  ein  Sprengverfahren 
benutzt  hat,  wobei  man  Wasser  in  das  Bohrloch 
füllte  und  es  eingetriebenen  Holzkeilen  Uberliess, 
durch  ihre  Ausdehnung  die  Sprengung  des  Steines 
zu  bewirken. 

Der  Kenntnis«  des  eigentlichen  Palastes  haben 
schliesslich  die  dreijährigen  Ausgrabungen  noch 
insofern  eine  Bereicherung  gebracht,  als  in  der 


i Mitte  des  grossen  Altars  im  Haupthofe  eine  runde 
Opfergrube  aufgedeckt  worden  ist.  Dieselbe  hat 
circa  1,20  Meter  im  Durchmesser  und  ist  bis  auf 
90  Centimeter  Tiefe  mit  Steinen  ummauert. 

Zum  Schluss  sei  wenigstens  mit  einigen  Worten 
auf  die  auch  in  diesem  Jahre  gemachten  Einzel- 
funde an  Gofässen  und  Geräthen  hingewiesen. 
Stehen  die  Funde  dieses  Jahres  auch  an  Wichtig- 
keit denen  des  Vorjahres  nach,  so  dienen  sie  doch 
dazu,  das  Bild  zu  ergänzen,  das  wir  uns  von  jener 
alten  Kulturstätte  machen  durften.  Unter  den 
gefundenen  Vasenscherben  stehen  durch  Massen- 
haftigkeit  der  Fundstücke  weitaus  an  erster  Stelle 
die  Vasen  des  sogenannten  mykenischen  Stils,  wie 
er  durch  die  Funde  von  Mykenä,  Nauplia,  Sparta, 
Jalyssos  und  Knossos  vertreten  wird.  In  Tau- 
senden von  Exemplaren  sind  derartige  Scherben 
aufgefunden.  Sie  stammen  von  den  verschieden- 
artigsten Getanen,  Bügelk atmen  grosser  und  kleiner 
Form,  trichterförmigen  Bechern,  tiefen  Schalen 
und  grossem  Vasen,  deren  Form,  da  nichts  Voll- 
ständiges erhalten  ist,  kaum  noch  bestimmt  werden 
kanD.  Einige  prächtige,  hier  zum  erstenmal  auf- 
tretende  Ornamente  bereichern  unsere  Konntniss 
von  der  Dekorationsweise  jener  Epoche.  An  Zahl 
ihnen  zunächst,  stehen  die  der  Dipylongattung  an- 
gehörendeu  Gefäsascherben. 

Gegenstände  aus  Terracotta,  Idole,  Spinnwirtel, 
Gewichte  u.  dgl.  wurden  während  der  diesjährigen 
Ausgrabungsperiode  fast  täglich  gefunden ; der 
bedeutendste  Terracottenfund  wurde  jedoch  noch 
in  den  letzten  Arbeitstagen  an  der  Südostecke 
der  Oberburg  gemacht.  Hier  fand  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  kleinen  Götterfiguren,  bemalten  Idolen 
und  Miniaturgefä&sen,  die  als  Weihgeschenke  ge- 
dient haben  mögen,  an  derselben  Stelle  vergraben, 
so  dass  man  es  hier  wahrscheinlich  mit  einer 
Ablagerungsstätte  ausgemusterter  Weihgeschenke 
eines  Uberfüllten  Heiligthums  zu  thun  hat. 

Schliesslich  sei  auch  noch  einiger  Fuude  an 
Bronzen,  an  Gerätheu  aus  Stein,  Glas  und  Horn, 
sowie  der  auch  in  diesem  Jahre  wieder  sehr  zahl- 
reich vertretenen  Messer  und  Pfeilspitzen  aus  Ob- 
sidian Erwähnung  gethan. 

Unsere  Kenntniss  über  die  uralte  Wandmalerei, 
die  im  Vorjahre  durch  so  wesentliche  Funde  be- 
reichert wurde,  ist  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
durch  die  Entdeckung  zahlreicher  Fragmente  alten 
bemalten  Waudputzes  vermehrt  worden,  und  wie- 
der haben  wir  einige  schöne  neue  Dekorations- 
motive kennen  gelernt,  deren  sich  die  alten  Bau- 
meister bedienten,  um  die  Wände  des  Königs- 
palastes  zu  schmücken. 

Zur  grössten  Freude  würde  es  mir  gereichen , 
sollten  auch  die  durch  meine  diesjährigen  Aus- 
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grabungen  errungenen  Resultate  Ln  meinem  ge- 
liebten deutschen  Vaterlanda  mit  Beifall  aufge- 
nommen werden. 

Herr  SchaafTliausen : 

Ich  darf  wohl  Herrn  Heinrich  Schliemann 
für  seinen  büchst  interessanten  Vortrag  den  be- 
sonderen Dank  der  Versammlung  aussprechen. 

Hen*  Dr.  Wilser  (Karlsruhe):  Die  Her- 

kunft der  Germanen. 

Wenn  wir  unsere  Alpenseen  nach  den  tausend-  I 
erlei  Ueberbleibseln  der  Pfahlbauten  durchforschen, 
wenn  wir  uralte  HUgelgr&ber  eröffnen  und  ihnen 
Waffen,  Schmuck,  Thongef&sse  entnehmen , wenn 
wir  die  noch  erhaltenen  Schädel  der  vor  Jahr-  | 
tausenden  darin  bestatteten  Helden  messen  und 
mit  denen  der  heutigen  Bevölkerung  vergleichen,  ^ 
wenn  wir  Haar-,  Haut-  und  Augenfarbe  des  jetzt 
heranwaebsenden  Geschlechtes  feststellen  und  gegen 
das  durch  Beschreibungen  von  Augenzeugen  über- 
lieferte Bild  alter  Völker  halten  , bei  all  dieser 
Forscherarbeit  leitet  uns  das  Bestreben , unsere 
Kenntnis»  von  der  Vergangenheit  weiter  auszu- 
dehnen , als  die  Geschichtsquellen  reichen , eine 
Vorstellung  zu  gewinnen  von  den  Verhältnissen 
unseres  Landes , den  Schicksalen  unseres  Volkes 
in  jenen  dunklen  Zeiten,  von  denen  die  Urkunden 
schweigen.  Lassen  sich  die  bekannten  geschieht- 
liehen  Vorgänge  erklären  aus  denen , die  wir  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  annehmen,  erscheinen  eie  als 
nothwendige  Folge  derselben,  gelingt  es  einen  un- 
unterbrochenen  Zusammenhang  zwischen  Geschichte 
und  Vorgeschichte  herzustellen,  dann  hat  die  Ur- 
geschichtsforschung ihr  Hauptziel  erreicht,  dann 
hat  sie  den  denkbar  schönsten  Erfolg  errungen. 

Man  wird  zugeben  müssen , dass  die  bisher 
von  der  Mehrzahl  der  Fachgelehrten  wie  der  Ge- 
bildeten überhaupt  über  die  Vorgeschichte  unseres 
Volkes  gehegten  Anschauungen  eines  solchen  Zu-  | 
sammenhanges  entbehren  und  sich  nur  schwer  in  ! 
Einklang  bringen  lassen  mit  den  unumstöaslichen 
geschichtlich  beglaubigten  Thatsachen  wie  mit  den 
Ergebnissen  der  Urgeschichte  und  Alterthums- 
forschung.  Trotz  der  eifrigsten  Arbeit  auf  diesen 
Gebieten , von  deren  Erfolgen  wir  uns  ja  auf 
dieser  gelehrten  Versammlung  wieder  überzeugen 
konnten,  bleibt,  wenn  wir  an  dor  Lehre  von  der  J 
asiatischen  Abkunft  der  Germanen  und  der  Arier 
überhaupt  festhalten,  «ine  Kluft,  die  sich  nicht 
Uberhrücken  lassen  will.  Je  mehr  man  sich  be- 
müht, einen  Uebergang  zu  finden,  je  mehr  man 
alle  einschlägigen  Wissenschaften  zu  Rathe  zieht, 
desto  mehr  häufen  sich  die  Widersprüche,  so  dass 
man  kaum  begreift,  wie  diese  Anschauungen  sich 


so  lange  haben  behaupten  können.  Es  ist  dies  * 
nur  so  zu  erklären,  dass  es  eben  die  Sprach- 
wissenschaft allein  gewesen  war,  welche  den  Zu- 
sammenhang der  stammverwandten  Völker  er- 
kannte — das  bleibt  ihr  unbestrittenes  Verdienst  — 
und  die  Art  ihrer  Verwandtschaft  und  ihrer  Aus- 
beutnng  von  ihrem  einseitigen  Standpunkt  aus  zu 
erklären  versuchte.  Für  die  Sprachforscher  war 
es  das  Nächstliegende,  an  Asien  za  denken,  dort 
die  arische  Urheimath  zu  suchen,  wo  das  mit 
einer  gewissen  Ehrfurcht  betrachtete  Sanskrit  zu 
Hause  war,  dessen  Erforschung  ja  den  Anstoss 
zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  zur 
Aufstellung  der  Völkergrnppe  der  sogenannten 
„Indogermaneu“  gegeben. 

Die  vorwiegend  sprachlich  gebildeten  Forscher 
glaubten  um  so  sicherer  die  Wahrheit  getroffen 
zu  haben,  bIb  ihnen  keine  naturwissenschaftlichen 
oder  archäologischen  Gründe  entgegenstanden.  Diese 
Gründe  waren  einerseits  nach  ihrem  ganzen  Bil- 
dungsgänge nicht  für  sie  da,  andererseits  batten 
anch  die  betreffenden  Wissenschaften  noch  nicht 
genug  auf  diesem  Gebiet  geleistet,  um  selbständig 
mitreden  za  können.  Die  philologische  Richtung 
beherrschte  eben  völlig  die  Geschichtsschreibung 
und  diese  die  Öffentliche  Meinung.  Forscher,  die 
ohne  Voreingenommenheit  nur  die  Erfahrung 
sprechen  liessen,  mochten  sie  nun  wirkliche  Natur- 
forscher sein  t wie  Al.  Ecker,  mein  verehrter 
Lehrer,  oder  Alterthumskundige . wie  Lindon- 
Bchmit,  gelangten  auf  beiden  Wegen  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  die  europäischen  Rassen  anch  von  Al- 
ters her  in  Europa  zu  Hause  sein  mussten.  Durch 
ihre  Werke  wurde  auch  ich,  den  Alterthum  und  Vor- 
geschichte unseres  Volkes  stets  lebhaft  beschäf- 
tigt, zuerst  wankend  im  Glauben  an  die  herge- 
brachte Lehre.  Da  mich  der  Beruf  zu  natur- 
wissenschaftlicher Neigung  und  Liebhaberei , zu 
sprachlich -geschichtlichen  Studien  geführt,  ver- 
suchte ich  durch  eine  Vermittlung  beider  An- 
sichten mir  Klarheit  zu  verschaffen  und  gelangte 
allmählig  zu  der  Ueberzeugung,  dass  eine  einheit- 
liche, folgerichtige  und  widerspruchsfreie  Anschau- 
ung von  der  Vorgeschichte  unseres  Volkes  nur 
dann  zu  gewinnen  sei,  wenn  die  Lehre  von  der 
asiatischen  Abkunft  ganz  fallen  gelassen  und  die 
Urheimath  der  Germanen  und  damit  auch  der 
übrigen  stammverwandten  Völker  im  Norden  un- 
seres Welttheils  gesucht  wird.  Die  als  reines 
Rassevolk  in  die  Geschichte  tretenden  Germanen 
mussten  der  letzte  Kern  des  arischen  Urvolkes 
sein,  ihre  Rasse  war  die  ursprüngliche  aller  Arier, 
ihre  älteste  Kultur  die  urarische. 

Die  Zeit  ist  hier  viel  zu  kurz  bemessen,  um 
auf  die  nothwendige  Beweisführung  für  diese  Be- 
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hauptung  eingehen  zu  können,  ick  muss  auf  meine 
Schrift  „die  Herkunft  der  Deutschen“*)  verweisen, 
die  ich  mir  erlaubt  habe,  auf  dem  Tisch  der  Ver- 
sammlung niederaulegen.  Wohl  bin  ich  mir  be- 
wusst, auf  welchen  Widerspruch  ich  noch  stossen 
werde.  Ein  anderes,  eitleres  und  weniger  ge- 
wissenhaftes Volk  hätte  vielleicht  eine  solche  Theo-  j 
rie,  die  ihm  eine  so  hervorragende  Stellung  unter 
den  Völkern  anweist , mit  Begeisterung  aufge- 
nommen, uns  Deutschen  muss  sie  nur  ein  Sporn 
zu  weiterer  unermüdlicher  Forschung,  zur  Auf- 
suchung immer  neuer  Gründe  sein.  Dies  war 
auch  meine  Auffassung.  Je  mehr  ich  mich  aber 
mit  dieser  Frage  beschäftigte , je  mehr  ich  mich 
in  die  anziehenden  Untersuchungen  vertiefte,  desto 
fester  wurde  in  mir  die  Ueberzeugung , dass  ich 
auf  dem  rechten  Wege  sei,  denn  alle  Streitfragen 
lösten  sich  leicht.  Alles  gewann  Zusammenhang 
uud  innere  Wahrscheinlichkeit,  die  Kluft  zwischen 
Vorgeschichte  und  Geschichte  schwand.  Die  ge- 
schichtlichen Begebenheiten,  die  Wendungen  und 
die  Ausbreitung  der  Völker  erschien  als  Folge, 
als  Nachspiel  ähnlicher  vorgeschichtlicher  Vor- 
gänge. Um  Beispiele  anzufahren , so  fand  die 
leidige  Keltenfrage,  die  durch  den  end-  und  er- 
gebnislosen Streit  der  Gelehrten  geradezu  in 
Verruf  gekommen,  eine  einfache  Lösung.  Kelten 
hiessen  die  Völker  des  Stromes,  der  in  verschie- 
denen Wellen  aus  der  nördlichen  Urheimath  mich 
dem  Westen  unseres  Erdtbeils , über  Frankreich 
nach  Italien  sich  ergossen,  nördlich  an  den  Alpen 
eine  Ablenkung  nach  Osten  erlitten  hatte  und 
bi  nach  Kleinasien  hinübergefluthet  war.  Die  | 
Ausbreitung  der  Slaven  von  Norden  nach  Süden 
erklärt  sich : die  Skythen  zeigten  sich  als  Binde- 
glied der  europäischen  und  asiatischen  Indoger- 
manen, die  Etrusker,  gaben  sich  als  Abzweigung  i 
des  lateinich-thrakischen  Stammes  zu  erkennen, 
der  mit  den  Hellenen  näher  verwandt  it  als  mit  . 
den  übrigen  Italern , die  zum  Keltenstamme  gc- 
hören.  Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  ausser 
den  Germanen  kein  einziges  Volk  der  arischen  Sippe 
einen  wirklichen  Rassenschädel  bat,  dass  aber  die 
andern  sowohl  im  Schädelbau  als  auch  im  Aeus- 
seren  ihnen  vielfach  nahestehen  und  von  Alters 
noch  viel  näher  standen , erklärte  sich  ja  ganz 
natürlich,  wenn  die  Germanen  als  der  letzte  rasse- 
reine Kern  des  arischen  Urvolkes  in  die  Geschichte 
traten.  Ihre  Ausbreitung  vom  Norden  unseres 
Welttheils,  wo  sie  zuerst  Pytheas  antraf  und  von 
wo  der  ihre  Geschichte  eröffnende  Raubeinzug  I 
ausging,  ist  eine  unumstössliche  Tbatsacbe.  Für  j 
viele  germanische  Völker,  Gothen,  Dänen,  Ge- 


*)  G.  Braun 'sehe  Hofbuchbnndlung,  Karlsruhe  1885. 


piden,  Angeln,  Burgunder,  Longobarden,  Heruler 
ist  die  Auswanderung  aus  der  skandinavischen 
Halbinsel  geschichtlich  nachzuweisen  und  einige 
Namen  derselben  leben  ja  dort  noch  heute  fort 
in  Gothland,  Gothenburg,  Bornholm  (Burgunder- 
holna  oder  Burgundaland).  Ganz  undenkbar  wttro 
es,  dass  die  germanische  Einwanderung  aus  Asien 
den  Umweg  über  den  hohen  Norden  genommen 
haben  sollte  f da  ihr  doch  im  Süden  viel  be- 
quemere Wege  offen  standen.  Die  ganze  deutsche 
Geschichte,  die  plötzliche  Ueberfluthung  von  Eu- 
ropa durch  germanische  Völker  wird  nur  dann 
verständlich,  wenn  wir  sie  als  Nachspiel  früherer 
ähnlicher  Völkerwanderungen,  z.  B.  der  keltischen 
in  geschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit  auf- 
*fassen.  In  Skandinavien  allein  zeigt  sich  für  den 
Alterthumsforscher  eine  ununterbrochen  stetig  fort- 
schreitende Kulturentwickelung , die  sehr  natür- 
lich ist,  wenn  dort  die  arische  Urheimath,  höchst 
auffallend  aber,  wenn  die  Germanen  dort  neue 
Ankömmlinge  wären.  Nirgends  wie  dort  sind  ver- 
schiedene Zeitalter  so  ausgeprägt.  Die  merkwür- 
dige Uebereinstimmung  der  nordischen  Bronzen 
mit  etruskischen,  altitalischen,  althellenischen, 
arischen,  asiatischen,  kleinasiatischen,  kaukasischen 
Erzarbeiten  lässt  sich  unmöglich  durch  den  Handel 
allein  erklären,  denn  wie  käme  die  grosse  Masse 
der  Bronzen  gerade  nach  dem  Norden,  der  doch 
am  weitesten  vom  Kulturgebiete  der  Mittelmeer- 
völker ablag.  Viele  Gussformen  beweisen  die  An- 
fertigung im  Norden  selbst;  Rückwirkungen  durch 
Handel  u.  dergl.,  aus  dem  schneller  vorgeschrit- 
tenen Süden  darf  selbstverständlich  nicht  verkannt 
werden. 

Auf  die  Sprache  hier  einzugehen , ist  nicht 
möglich,  ich  glaube  aber  die  Ueberzeugung  aus- 
spreehen  zu  dürfen,  dass  sich  der  vergleichenden 
Sprachforschung  ganz  neue  Ausblicke  eröffnen, 
dass  ihr  neues  Leben  eingoflösst  werden  würde, 
wenn  sie  die  germanischen  Sprachen,  wie  es  der 
Völkerbewegung  von  Norden  her  entspricht,  zum 
Ausgangs-  und  Mittelpunkt  ihrer  Vergleichungen 
machen  würde.  Nicht  unerwähnt  möge  ferner 
bleiben,  dass  gerade  die  neueste  Sprachforschung, 
vertreten  durch  Otto  Scherer  in  seinem  Werk 
„Sprachvergleichung  und  Urgeschichte“  und  Ernst 
Sch  äff  er  die  beachtenswerthe  Thatsache  festge- 
stellt hat , dass  diejenigen  Thiere  und  Pflanzen, 
welche  die  arischen  Sprachen  übereinstimmend  be- 
nannten, der  nordeuropäischen  Flora  und  Fauna  an- 
gehüron.  Wenn  zum  Schlüsse  noch  Beispiele  ange- 
führt werden  dürfen,  so  sind  die  nächstliegenden 
die  aus  unserem  badischen  Lande.  Die  Ergebnisse 
der  badischen  Alterthumsforschung,  soweit  sie  die 
vorrömische  Zeit  betreffen,  finden  Sie  niedergelegt 
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in  der  werthvollen  Festschrift  des  Herrn  Geheimen 
Hofrath  Dr.  Wagner,  fllr  deren  richtige  Auf- 
fassung und  gewissenhafte  Durslellung  der  Name 
des  verehrten  Verfassers  bürgt.  Aus  derselben 
geht  hervor,  dass  die  ältesten  Grabhügel  im  Süden 
unseres  Landes  der  balistatter  Kultur  und  einer 
rhätisclien  Bevölkerung  angehören,  über  die  sich  ( 
von  Westen  her  die  La-Tene-Kultur  in  Gallien  i 
vorschiebt.  Ich  erlaube  mir  die  Frage  an  diese 
gelehrte  Versammlung  zu  richten,  mit  welcher  I 
Ansicht  dieser  thatsttchliche  Befund  besser  stimmt,  ' 
mit  der  Lehre  von  der  asiatischen  Abkunft  der 
Indogormanen,  nach  welcher  die  Gallier  von  Osten 
gekommen  sein  müssten , oder  mit  der  von  der  I 
Nordeuropäischen.  Cm  diese  hochwichtige,  für  die  i 
ganze  anthropologische  urgeschichtliche  Forsch-  • I 
ung  geradezu  grundlegende  Frage  der  endgiltigen 
Lösung  näher  zu  bringen , möchte  ich  mir  er- 
lauben, die  Aufmerksamkeit  der  hier  anwesenden 
Forscher  ganz  besonders  auf  sie  zu  lenken.  Ehe 
sie  entschieden,  wird  der  Streit  nicht  enden,  wird 
keine  Klarheit,  kein  Zusammenhang  in  unsere  1 
Wissenschaft  kommen.  Für  jetzt  allerdings  kann 
ich  noch  wenig  Zustimmung  erwarten,  denn  neu 
gefundene  Wahrheiten  haben  noch  immer  mit 
heftigem  Widerspruch , ihre  Bekenner  mit  An- 
feindung zu  kämpfen  gehabt.  Verwahren  aber 
möchte  ich  mich  vor  dem  Vorwurf  leichtfertiger 
Uoberhebung  unseres  Volksthums  über  andere, 
und  dem  ernstesten  wissenschaftlichen  Streben 
sind  die  geäusserten  Anschauungen  entsprungen, 
deren  Begründung  in  meiner  Schrift  enthalten  ist. 

Desshalh  werde  ich  auch  nicht  müde  worden 
dafür  einzutreten , ist  doch  in  diesem  Falle  der 
wissenschaftliche  Streit  zugleich  ein  Streiten  für 
den  Ruhm  in  der  Ehre  unseres  Volkes. 

Herr  Yirohow: 

Ich  glaube , es  ist  nicht  wohl  möglich , so 
warm  und  patriotisch  gefühlt  das  war,  was  der 
Herr  Vorredner  ausgeführt  hat,  seinen  Vor- 
trag ganz  unbeantwortet  zu  lassen.  Er  hat  frei- 
lich auf  eine  Schrift  verwiesen,  die  er  soeben 
vorgelegt  hat,  aber  wir  haben  nicht  erfahren, 
was  er  für  Gründe  für  seine  Ansicht  hat.  Es 
wäre  vielleicht  nützlicher  gewesen,  wenn  er  statt 
einer  warmen  Ansprache  eine  kurze  Darstellung 
der  Gründe  gegeben  hätte.  Dann  würden  wir 
in  der  Lage  gewesen  sein,  mit  ihm  zu  diskutiren, 
während  wir  jetzt  genöthigt  sind , uns  zu  ver- 
teidigen, dass  wir  glauben,  auch  patriotisch  zu 
denken,  obwohl  wir  nicht  so  denken  wio  er.  Die 
Frage  von  dem  asiatischen  Ursprung  der  Ger- 


manen ist  eine  sehr  weit  zurückliegende  und  ich 
meinerseits  darf  darauf  verweisen , dass  ich  bei 
wiederholten  Gelegenheiten  eine  durchaus  objek- 
tive Haltung  in  dieser  Beziehung  gewahrt  habe. 
Ich  habe  sogar  einiges  dazu  bei  getragen , den 
Nachweis  zu  führen,  dass  weder  physische  Eigen- 
tümlichkeiten der  Völker  noch  der  Gang  der 
archäologischen  Kultur  darauf  hindouten , dass 
aus  Indien  her  eine  arische  Einwanderung  in 
unsere  Gegenden  geschehen  ist.  Ich  bin  ganz 
überzeugt  davon , dass  die  Indier  im  Gegenteil 
von  Nordwest  her  in  Indien  eingewandert  sind, 
dass  aber  irgendwo  anders  die  gemeinsame  Quelle 
war.  Nun  aber  sofort  einen  neuen  ebenso  kühnen 
Gedanken  zu  haben  und  statt  Indien  Deutschland 
als  die  Urheimat  einzusetzen,  dazu,  glaube  ich, 
ist  der  Herr  Vorredner  in  der  That  nicht  be- 
rechtigt. Er  macht  sich  die  Sache  etwas  zu  leicht. 
Er  stellt  sich  vor,  dass  in  Skandinavien  die  prä- 
historischen Dinge  ungemein  einfach  lägen.  Sie 
liegen  aber  so  wenig  einfach,  dass  der  eifrigste 
und  beste  Kenner  der  skandinavischen  Vorzeit, 
der  Reichsantiquar  Hildebrand  vielmehr  die 
Ansicht  vertritt,  dass  zu  wiederholten  Malen  eine 
Einwanderung  in  Skandinavien  stattgefunden  habe, 
von  denen  jede  verschiedene  Kulturelemente  ge- 
bracht hatte,  Östliche  sowohl,  wie  westliche.  Ist 
das  richtig,  so  lassen  sich  mit  diesen  verschiedenen 
Einwanderungen  auch  verschiedene  Phasen  der 
Kultur  erklären,  die  keineswegs  aus  sich  selber 
hervorgegangen  sind.  Ja  wenn  H.  Wils  er  ein 
Schüler  Eckers  ist,  möchte  ich  ihn  daran  er- 
innern, dass  Ecker  ein  grosses  Verdienst  gehabt 
hat,  für  Südwestdeutschland  nachzuweisen,  dass 
zwei  ganz  verschiedene  prähistorische  Bevölkerungen 
auf  einander  gefolgt  sind,  dass  die  Bevölkerung, 
die  in  den  Hügelgräbern  ihre  Todten  nieder- 
gesetzt  hat,  absolut  verschieden  ist  von  den  Völ- 
kern, die  den  „rein  germanischen  Typus“  mit 
sich  gebracht  habeu.  Ist  es  denn  dem  Herrn 
Redner  unbekannt  geblieben,  dass  brochycephale 
Leute  in  den  Hügelgräbern  und  dolichoeephale 
in  den  Reihen gräbern  stecken?  Wie  sollte  es  denn 
kommen , dass  in  Skandinavien  von  jeher  doli« 
chocephale  Stämme  gewohnt  hätten?  Wir  treffen 
in  Skandinavien  dieselbe  Differenz ; in  Dänemark 
zeigen  die  Männer  der  Steinzeit  so  ausgezeichnet 
brachycephale  Schädel,  dass  die  Männer  von  Allens- 
bach dagegen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
Haben  doch  ausgezeichnete  Forscher  daraus  ge- 
schlossen, dass  Skandinavien  in  der  Steinzeit  ganz 
und  gar  mongolisch  gewesen  sei. 


t Fortsetzung  in  Nr.  10.) 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  non  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  8.  Oktober  1885. 
Ma nuscripte,  welche  Ms  heute  bei  tU-r  Redaktion  noch  nicht  einyctroffen  sind,  können  in  den 
Bericht  nicht  mehr  aufyenommen  werden. 
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Herr  Virchow  (Fortsetzung): 

Ich  bitte  darum,  dasß  wir  nicht  in  blossem  Pa- 
triotismus arbeiten  und.  unsere  Aufgabe  nicht  bloss 
in  schwungvoller  Begeisterung  zu  lösen  suchen, 
sondern  dass  wir  uns  die  Mühe  nehmen,  den  Tbat- 
aachen  nachzugehen,  und  uns  die  ganze  Schwierig- 
keit der  Frage  vergegenwärtigen.  Als  der  Herr 
liedner  begann,  dachte  ich,  er  müsse  doch  un- 
gefähr empfunden  haben , dass  mein  eben  vor- 
getragoner  Bericht  über  unsere  Schulerhebung, 
die  ein  so  grosses  und  umfassendes  Material  zu- 
sammengebracht hat,  das  absolute  Gegentheil  von 
dem  beweist,  was  er  uns  vorführte,  er  scheint  alle 
unsere  Arbeit  einfach  in  den  Grund  treten  zu 
wollen.  Er  müssto  sich  doch  Mühe  geben,  etwas 
zu  sagen,  was  als  substantieller  Gegengrund  er- 
scheint und  nicht  bloss  sagen : ich  appellire  an 
den  Patriotismus  der  Deutschen  , dass  sie  meine 
Theorie  annehmen,  wodurch  sie  zum  Volk  aller 
Völker  gemacht  werden  und,  wie  die  alten  Juden, 
als  dasjenige  Volk  erscheinen,  welches  als  Träger 
der  reinsten  Erscheinungsform  des  Menschen  das 
auserwählte  ist.  Dagegen  protestire  ich ; ins- 
besondere lege  ich  Einspruch  dagegen  ein , dass 


das  eine  Methode  ist,  welche  die  heutige  An- 
thropologie als  Methode  anerkennen  kann. 

Herr  Tischler  zur  Diskussion. 

Vom  archäologischen  Standpunkt  namentlich 
aus  kann  ich  mich  den  Anschauungen  des  Herrn 
Vortragenden  nicht  ansch liefen.  Gerade  die  Er- 
scheinungen der  La  - Teneperiode  und  ihr  Ein- 
dringen bis  nach  Westpreussun  haben  durch  die 
Forschungen  der  letzten  Jahre  eine  ganz  andere 
Beleuchtung  gefunden.  E«  sind  diese  Erschein- 
ungen nachdem  Franks  auf  die  ganze  Fundklasse 
als  „lato  celtic“  aufmerksam  gemacht  hat,  von 
Hildebrand  in  seinem  Artikel : Bidrag  tili  spän- 
net« historia  zuerst  genauer  präcisirt.  Es  zeigt  sich, 
dass  eine  von  früheren  tbeilweisc  unter  italischem 
Einfluss  entstandene  Halistüttcr-Kultur  vollständig 
verschiedene  — die  La-Tt»ne  genannt,  besonders  in 
Frankreich  und  der  Schweiz  zuerst  und  haupt- 
sächlich in  der  berühmt  gewordenen  Station  bei 
La-Teoe  sich  entwickelt  hatte.  Hildebrand 
suchte  sich  diese  neuen  Formen , welche  wohl 
klassische  Muster  zeigen,  aber  in  frei  entwickelter, 
dem  klassischen  Alterthum  fremder  Stilrichtung 
fortgebildet  sind,  dadurch  zu  erklären , dass  sie 

17 


Digitizecf  by  Google 


126 


durch  deu  Einfluss  von  Massilia  bei  den  Galliern 
entstanden , weil  sie  sich  aus  der  etruskischen 
Kultur  nicht  gut  erklären  Hessen.  Nun  hat  sich 
gezeigt , dass  die  Gegend , wo  diese  Dinge  am 
glänzendsten  zu  Tage  treten»  der  nördliche  Theil 
Frankreichs  ist,  gerade  die  südlichen  — die  Pro- 
vence — sind  ausserordentlich  arm,  obwohl  hier  wohl 
früher  vieles  zerstört  und  nicht  so  geachtet  sein 
mag.  Hingegen  finden  wir  in  alltäglich  anwach- 
senden Massen  diese  Funde  sogar  noch  im  östlichen 
Theil  von  Deutschland  und  in  Oesterreich.  Ich  habe 
in  den  letzten  Jahren  wiederholt  diese  Grenz- 
ender bereist,  in  Böhmen  sind  gerade  die  früheren 
Theile  der  Periode  in  fabelhafter  Weise  entwickelt 
und  besonders  in  der  oberungarischen  Tiefebene, 
im  Raum  zwischen  den  Alpen  und  dem  ßakonyer- 
wald  finden  sich  diese  Funde  in  einer  Weise,  wie 
sie  vollständig  den  alten  Funden  der  Champagne 
entsprechen.  Man  hat  dies  durch  Rückstau  zu 
erklären  gesucht,  der  wieder  nach  Deutschland 
ging  wie  andrerseits  eine  Ueberfluthung  nach 
Italien,  die  Einwanderung  der  gallischen  Schaa- 
ren , welche  zur  Einnahme  Roms  führte.  Bei 
vielen  Forschern  hat  sich  doch  eine  andere  An- 
sicht Bahn  gebrochen  und  ich  muss  sagen , ge- 
rade das  Auftreten  dieser  Funde  im  Osten  scheint 
darauf  zu  führen,  dass  in  dieser  Zeit  eine  neue 
grosse  Völkerwelle  über  Europa  einbrach,  welche 
nicht  bloss  im  Süden  mit  der  Kultur  selbst  ein- 
drang, sondern  im  Norden  ganz  grossartige  Um- 
wälzungen hervorgebracht  hat,  und  es  würden 
sich  klassische  Elemente,  welche  der  italischen 
Kultur  ferner  stehen,  viel  leichter  erklären  lassen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  diese  Völker  längere 
Zeit  zusammen  mit  den  östlichen  Kulturvölkern 
festgesessen  haben  in  der  Balkanhalbinsel  oder 
noch  weiter  Östlich.  Zu  einer  strengen  Begründ- 
ung, einem  positiven  Beweis  der  Richtigkeit  dieser 
Ansicht,  müssten  die  unteren  Donauländer  erst 
genauer  untersucht  werden,  wo  vielleicht  Spuren 
davon  sich  finden  werden.  Ich  kann  mir  nicht 
erlauben,  dies  im  Einzelnen  durchzuführon.  Ich 
will  diese  ganze  Ansicht  augenblicklich  nur  als 
Hypothese  vorführen.  Sie  erklärt  alwr  das  Vor- 
kommen viel  besser  als  eine  gewissermassen  au- 
tochthone  unter  dem  Einflüsse  von  Massilia  ent- 
standene Kultur.  In  der  Gegend  des  Rhonethals, 
der  Franchc-Comtd,  Burgund  findet  sieb  die  Hall- 
städter Kultur  ganz  in  derselben  Weise  wie  in 
Deutschland.  Ersichtlich  folgte  erst  später  mit 
einem  gewissen  U obergang  darauf  die  von  der 
Hallstadter  Kultur  auf  der  Höhe  ihrer  Entwick- 
lung grundverschiedene  La-Tönekuliur.  Es  wäre 
wunderbar,  wenn  durch  friedlichen  Einfluss  von 
Masmlia  diese  sich  entwickelt  haben  sollte-  Gerade 


zu  Beginn  der  Periode  finden  wir  in  der  Cham- 
pagne ungeheure  Gräberfelder,  welche  bisher  über 
7000  Gräber  geliefert  haben,  in  welchen  ein  glän- 
zend* ausgestattetes  und  reich  bewaffnetes  Volk 
liegt.  Das  macht  den  Eindruck,  dass  ein  reisiges, 
mächtiges  Volk  von  Osten  eingedrungen  sein  dürfte 
und  so  ist  es,  wie  ich  glaube,  auch  in  Süd- 
deutschland , speziell  in  Baden , wo  die  La- 
Tene-Kultur  weniger  auf  Rückstau  von  Frank- 
reich als  auf  Einwanderung  von  Osten  zurück- 
zuführen ist.  Gestern,  als  Herr  Virchow 
die  Karte  vorlegte,  machte  er  aufmerksam  auf 
einige  zungonformige  Ausstrahlungen  von  Brü- 
netten, welche  sich  durch  dos  Thal  der  Elbe  nach 
Norden  erstrecken.  Ich  möchte  wissen,  ob  nicht 
auch  im  Saalethal  ähnliches  der  Fall  ist.  Es 
zeigen  sich  auch  in  ganz  Süddeutschland  bis  Böh- 
men Spuren  der  ältesten  La-Tene-Kultur,  in  so 
homogen  gleichförmiger  Weise,  dass  man  auf  Ho- 
i mogenität  der  Bevölkerung  annähernd  rechnen 
kann.  Andererseits  finden  wir  hier  eine  grosse 
Ausstrahlung  dieser  Gräber,  wo  Leichenbestattung 
zur  La-Tene-Zeit  stattfindet,  nach  Norden,  wäh- 
rend im  übrigen  Norddeutschland,  wo  die  Formen 
der  La-Töne -Kultur  Eingang  gefunden  haben , zu 
derselben  Zeit  Leichenbrand  und  andere  lok&l- 
| verschiedene  Formen  uuftreten.  Alles  dieses  zu- 
j sammen  mit  der  Karte  der  Verbreitung  der  Braunen 
i scheint  immer  mehr  auf  Ein  Wanderung  neuer  Stämme 
j von  Osten  als  auf  einheimische  Fortentwicklung 
der  spät  gallischen  und  süddeutschen  aus  der  Hall- 
städter Kultur  zu  deuten. 

Herr  Sc liiinfThu Ilsen  , Kommissi onsbcrhchie 
(Fortsetzung): 

Ich  habe  über  den  Fortgang  der  Arbeiten  zu  dem 
anthropologischen  Katalog  zu  berichten. 
Es  sind  wieder  mehrere  Meldungen  an  mich  gelangt, 
welche  die  baldige  Fertigstellung  des  Katalogs 
erwarten  lassen.  Im  Laufe  dieses  Jahres  ist  ah 
12.  Beitrag  die  Sammlung  von  Breslau  im  Ar- 
chiv veröffentlicht  worden.  Professor  Hartmann 
in  Berlin  hatte  für  diese  Versammlung  seinen 
Beitrag  von  Berlin,  der  die  Afrikanerscliädel,  die 
er  selbst  raitgebracht,  umfassen  soll,  versprochen  ; 
dieser  Beitrag  ist  aber  bis  heute  nicht  an  mich 
gelangt.  Ich  habe  selbst  begonnen,  die  Schädel- 
Sammlung  in  Heidelberg  zu  messen.  Von  Herrn 
Dr.  Emil  Schmidt  ist  ein  sehr  bedeutender  Bei- 
trag, der  seine  eigene  grosse  Privatsammlung  von 
1072  Schädeln  und  115  Mumienküpfen  enthalten 
wird,  für  die  nächste  Zeit  angekündigt.  Er  hat  einen 
Theil  davon  mir  schon  übergeben ; ich  lege  ihn 
auf  den  Tisch  des  Bureaus.  Die  Sch&delsamm- 
j lung  des  Herrn  Schmidt  umfasst  die  sehr  be- 
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kannte  Sammlung  des  holländischen  Anthropo- 
logen van  der  Hoeven,  ist  aber  durch  spätere 
Ankäufe  bedeutend  vermehrt  worden.  Auch  von 
Herrn  Professor  RU  ding  er  habe  ich  die  Zusage, 
dass  der  Münchener  Katalog  im  Oktober  dieses 
Jahres  druckfertig  sein  wird.  Leider  kam  ich  wäh- 
rend des  Jahres  nicht  dazu,  die  fertigen  Verzeich- 
nisse von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und  Marburg 
in  Druck  zu  geben,  was  baldigst  geschehen  soll. 
Dr.  Krause  stellt  die  Messung  der  Schädel  und 
Skelete  des  Museums  Godefroyin  nahe  Aussicht. 

In  der  vorigen  Versammlung  ist  auf  Veranlas- 
sung einer  Schrift  von  P los s (Archiv  XV.  1884. 
S.  259)  von  mir  der  Antrag  gestellt  worden, 
eine  Kommission  zu  erwählen , um  ein  gemein- 
sames Verfahren  filr  die  Beckenmessung  festzu- 
stellen. Im  Laufe  des  Jahre«  sind  nur  Vorbereitungen 
dazu  getroffen  worden.  Die  Kommission  besteht  jetzt 
aus  den  Herren  Fritsch,  Hennig,  Floss, 
Ranke,  8c h aaf fhaus en,  Virchow,  Wal- 
de y e r , Weisbach,  W e 1 c k e r und  W i n c k e 1. 
Vor  dieser  Versammlung  habe  ich,  da  eine  Berath- 
ung  der  Commissions-Mitglieder  bisher  nicht  statt- 
gefunden, nach  einer  Prüfung  der  gerade  in  letzter 
Zeit  zahlreich  erschienenen  Schriften  über  Becken- 
messungen geglaubt,  um  die  Berathung  einzuleiten, 
eine  Vorlage  ftlr  ein  solches  Verfahren  machen  zu 
dürfen,  welche  zur  Begutachtung  aber  erst  in  die 
Hände  der  Herren  Virchow  und  Hennig  ge- 
langt ist.  Es  sind  darin  24  Maasse  am  Becken 
und  5 Maasse  am  Lebenden  in  Vorschlag  ge- 
bracht. Es  sind  die  folgenden: 

Bockonmasse : 

I.  Am  Skelet: 

1)  Beckenhöhe,  vom  höchsten  Punkte  der 
Crista  oss.  Ilium  zur  Mitte  des  Tuber  oss.  ischii. 

2)  Beckenbreite , grösster  Bestand  der 
beiden  Cristae  oss.  Ilium , am  Aussen  rande  der- 
selben gemessen. 

3)  Höhe  derDarmbeinschaufel,  vom 
Ende  de«  Querdurcbmessers  in  der  Linea  arcuata 
senkrecht  zur  Crista  oss.  Ilium  gemessen. 

4)  Breite  der  Darmbeinschaufel, 
von  der  Spina  ant.  sup.  zur  Kreuzungstelle  der 
Synchondrosis  sacro-iliaca  mit  der  Lin.  arcuata. 

5)  Abstand  der  vorderen  oberen 
Darmbeinstachel,  von  deren  Mitte  gemessen. 

6)  Neigung  der  Schaufel  gegen  den  Horizont 
und  Richtung  derselben  gegen  die  Medianebene 
des  Beckens. 

7)  Abstand  der  Gelenkpfannen  von 
einander,  von  deren  Mitte  gemessen. 


8)  Län  g e d er  Conj  u gata  v era,  von  der 
Mitte  des  Promontoriums  zur  Mitte  der  hinteren 
Kante  des  oboren  Randes  der  Symphyse. 

9)  Grösste  Breite  oder  Qaerdurch- 
messer  des  Becken  eingangs  . zwischen  beiden 
Lineae  arcuatae  senkrecht  auf  die  Conjugata  ge- 
messen. 

10) Tiefe  deskleinen  B ec  kens,  von  dem 
Tuber  o&s.  ischii  senkrecht  zur  Linea  arcuata  ge- 
messen. 

11)  Vordere  Höhe  des  kleinen  Beckens, 
vom  oberen  Rande  der  Symphyse  zum  Tuber  oss. 
Ischii. 

12)  Höhe  der  Symphyse. 

13)  Breite  der  S y m p h y » en  g e gend  , 
kleinster  Abstand  der  Foramina  ovalia. 

14)  Breite  des  Kreuzbeins  in  der  Höhe 
des  Beckeneingangs. 

15)  Länge  des  Kreuzbeins  von  der 
Mitte  des  Promontoriums  zum  unteren  Ende  des 
Kreuzbeins. 

16)  Zahl,  Länge  und  Breite  der  Steiss- 
beinwirbel. 

17)  Länge  des  Beckenausgangs  von 
der  Spitze  des  Steissbeins  zum  unteren  Rande  des 
Arcus  oss.  pubis. 

18)  Querdurchmesser  de«  Becken- 
ausgangs, Abstand  der  Tubera  oss.  Ischii  von 
deren  Mitte  gemessen. 

19)  Unterer  Winkel  der  Schaam- 
beinfuge. 

20)  Höhe  der  Incisura  inschiatica. 

21)  Grösste  Breite  derselben 

22)  Grösste  Länge  des  Foramen  ovale. 

23)  Grösste  Breite  desselben. 

24)  Normnl-Conj  ugata,  (Meyer)  von 
der  Mitte  des  dritten  Kreuzbein  Wirbels  zum  ol>eren 
Rande  der  Schaambeinfuge. 

25)  Neigung  der  Ebene  des  Becken- 
eingangs, sie  ist  die  Neigung  der  Conjugata 
vera  gegen  den  Horizont. 

Man  wird  sich  zu  eth nologischen  Zwecken 
auf  viel  weniger  Maasse  beschränken  können.  Höhe 
und  Breite  des  Beckens , Breite  der  Darmbein- 
scbaufeln,  Tiefe  des  kleinen  Beckens,  Länge  und 
Breite  des  Beckeneingangs,  Abstand  der  Sitzbein- 
höcker und  die  Beckenneigung  sind  die  wesent- 
lichsten Merkmale. 

Die  normale  Stellung  des  Beckens 
beim  aufrechten  Stehen  ist,  wenn  das  Becken 
allein  vorliegt,  nicht  leicht  zu  bestimmen  und  so- 
wohl bei  den  Individuen  als  bei  den  Rassen  ver- 
schieden. Meyer,  dem  Prochownik  bei- 
pfiiehtet,  sagt : Die  beiden  Spinae  ant.  sup.  der 
oss.  Ilium  liegen  beim  aufrechten  Stehen  mit  dem 

17* 


Digitized  by  Google 


128 


Tuberc.  oss.  Pubis  in  einer  zum  Horizont  senk- 
rechten Ebene. 

Die  allgemeine  Giltigkeit  dieses  Satzes  muss 
noch  geprüft  werden.  Das  unsichere  Maass  des 
Beckenumfangs  ist  durch  die  Angabe  der  Durch- 
messer hinreichend  ersetzt.  Die  schiefen  Durch- 
messer des  Beckens  haben  für  die  anthropolo- 
gische Untersuchung  keine  oder  doch  nur  eine 
sehr  geringe  Bedeutung. 

II.  Am  Lebenden: 

1)  Grösster  Abstand  der  Darmbein- 
kä  tu  ine  (Virchow). 

2)  Abstand  der  beiden  grossen  Tro- 
chanter (Fritsch). 

8)  Höhe  des  Beckens  vom  Tuber  oss. 
Ischii  zur  höchsten  Stelle  des  Darmbeinkammes 
(Fritsch). 

Ich  halte  diese  Bestimmung  für  richtiger,  als 
die  Höhe  vom  angegebenen  Punkte  mit*  P ro- 
ch ownik  bis  zur  Spina  ant.  sup.  zu  messen. 

4)  Aeussere  Conjugata  (Diam.  Baude- 
loquii).  Von  dem  Processus  spinosus  des  letzteu 
Lendenwirbels  zum  vorragendsten  Punkte  der 
Symphyse  (Nagele,  Prochownik). 

5)  Neigung  des  Beckenausgangs.  Die- 
selbe lässt  dich  bestimmen  durch  das  Maas*  der 
Entfernung  der  Spitze  des  Steissbeines  vom  Fuss- 
boden  beim  aufrechten  Stehen  und  das  der  Ent- 
fernung des  untern  Bandes  der  Symphyse  vom  Boden. 

Es  wird  in  nächster  Zeit  die  Kommission  sich 
mit  dieser  Angelegenheit  eingehend  beschäftigen 
und  in  der  nächsten  Versammlung  ihre  Vorschläge 
darauf  hin  machen. 

Folgende  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
gewonnene  Beobachtungen  sind  einer  besonderen 
Beachtung  werth: 

Nach  Meyer  und  Prochownik  ist  die 
Beckenneigung  bei  den  Frauen  etwas  grösser  als 
bei  den  Männern,  sie  schwankt  zwischen  50  und 
60n.  Prochownik  fand  für  den  Mann  öl1/*, 
für  das  Weib  541/**,  Meyer  für  don  Mann 
52,6,  für  das  Weib  62,9°.  Velpeau  und  die 
Gebrüder  Weber  hatten  die  Neigung  des  Becken- 
eingangs  beim  Manne  grösser  als  beim  Weibe 
gefunden.  Nach  Prochownik  wächst  die  Neigung 
des  Beckens  mit  Abnahme  der  Länge  des  Körpers. 
Man  darf  fragen,  ob  die  grössere  Rumpflast  den 
hintern  Theil  des  Beckens  herabdrückt.  WTird 
deshalb  nicht  auch  bei  den  eivilisirten  Kassen 
die  Beckenneigung  geringer  wegen  der  mehr  ge- 
rade aufgerichteten  Wirbelsäule?  Die  Femora 
stehen  bei  aufrechter  Stellung  nach  Prochownik 
nicht  senkrecht,  sondern  geneigt  gegen  den  Hori- 


zont, um  80VfÄ  bei  den  Männern,  um  77  n bei 
den  Weibern.  Es  empfiehlt  für  die  Messung  am 
Lebenden  eine  Beckeneingangsebene  vom  Proc. 
spinosus  des  fünften  Lendenwirbels  zur  Mitte  des 
oberen  Symphysenrandes.  Diese  äussere  Conju- 
gata ist  allerdings  ein  Ersatz  für  die  Conjugata 
vera,  deren  Neigung  man  am  Lebenden  nicht  messen 
kann,  aber  am  Becken,  dem  der  letzte  Lenden- 
wirbel fehlt,  ist  sie  auch  unbrauchbar.  Die  durch 
sie  bestimmte  Neigung  soll  um  8 bis  12°  kleiner 
sein  als  die  durch  die  Conjugata  veta  gemessene, 
aber  ist  dieser  Unterschied  ein  beständiger?  P 1 o s 8 
sagt,  die  Meyer' sehe  Xormal-Conjugata  von  der 
Mitte  des  dritten  Kreuzbein  Wirbels  zum  oberen 
Rande  der  Schaatnbeinfuge  könnte  eine  ähnliche 
Bedeutung  gewinnen,  wie  die  deutsche  Horizontal- 
ebene des  Schädels  für  diu  Craniometrie.  Ihr  hin- 
terer Endpunkt  ist  die  unveränderlichste  Stelle 
des  Kreuzbeins.  Gilt  dies  auch  von  dem  vorderen 
Ende?  Diu  Becken  sollen  so  gezeichnet  werden, 
dass  diese  Normal  - Conjugata  horizontal  liegt. 
Hierbei  würde  ja  vorausgesetzt,  dass  alle  Becken 
dieselbe  Richtung  dieser  Linie  haben  und  der 
Unterschied  der  Neigung,  der  gewiss  auch  sie 
trifft,  würde  nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Die 
sogenannte  deutsche  Horizontale  hat  ja  auch 
den  Fehler,  dass  sie  die  wirkliche  Horizontale 
der  verschiedenen  Schädel  nicht  darstellt.  Die 
Meyer’ sehe  Normal -Conjugata  stimmt  nicht 
mit  der  Angabe  Scanzoni’s,  Comp.  d.  Geburtsh. 
Wien  1854,  S.  88,  nach  welcher  der  Neigungswinkel 
59  bis  60°  beträgt , so  dass  das  Promontorium 
um  etwa  8M  hoher  stellt  als  der  obere  Hand  der 
SchuAinbeine  und  ein  von  letzterem  Punkte  bei 
horizontaler  Lagerung  des  Körpers  in  die  Becken- 
höhle gefälltes  Loth  die  hintere  W’and  derselben 
an  der  Verbindung  des  Kreuzbeins  mit  dem  Steis»- 
bein  trifft.  Dies  ist  also  bei  aufrechter  Stellung 
die  Horizontale  Scanzoni’s.  — 

Es  wurde  ferner  in  der  letzten  Versammlung 
beschlossen,  dass  gemeinsame  Bezeich  n u n ge o 
fürdie  Hirnwindungen  festgestellt  werden 
sollten  und  Herr  Professor  R ü d i n g e r in  München 
bates  übernommen, dafüreineVorlage  auszuarbeiten. 
Er  bedauert  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe 
hier  nicht  anwesend  sein  zu  können,  er  hat  aber 
die  bisherigen,  nicht  ganz  übereinstimmenden  Be- 
nennungen der  Hirnwindungen  sehr  lehrreich  in 
zwei  Tabellen  dargestellt  und  macht  den  Vor- 
schlag, dass  diese  Tabellen  als  Vorbereitung  für 
die  Verhandlungen  darüber  im  Archive  veröffent- 
licht werden  sollen.  Ich  rathe,  den  Tabellen  eine 
Abbildung  des  Gehirnes  in  verschiedenen  Ansichten 
beizufügen,  in  welche  die  Namen  der  Windungen 
nach  einem  der  Forscher  eingetragen  sind.  Die 
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Aaslagen  dafür  sind  gering  und  die  Regelung 
dieser  Angelegenheit  kann  wohl  dem  Vorstände 
überlassen  bleiben. 

Sodann  war  in  Trier  von  Herrn  Gebeimrath 
W aldeyerder  Vorschlag  gemacht  worden,  gemein- 
same Bestimmungen  für  das  Haar  und  die  Haut- 
farbe festzustellen,  und  ich  glaube,  er  ist  bereit, 
uns  zu  berichten , in  wie  weit  diese  Angelegen- 
heit vorbereitet  worden  ist. 

Herr  Wnldeyer,  Bericht  der  Haarkommission : t 

Der  zur  Berathung  über  die  zweckmassigste 
Weise  der  anthropologischen  Untersuchung  der 
Haare  auf  der  vorjährigen  Versammlung  zu 
Breslau  gewählte  Ausschuss , bestehend  aus  den  , 
Herron  G.  Fritsch,  J.  Ranke,  R.  Virchow 
und  W.  Waldeyer,  ist  zunächst  dahin  überein- 
gekommen,  dass  für  eine  Untersuchung,  bei  der 
weder  genügende  Zeit,  noch  die  erforderlichen 
Hüllsiiiiltcl  zu  Gebote  stehen , es  sich  empfehlen 
dürfte,  die  in  den  von  R.  Virchow  verwen- 
deten „Karten  für  anthropologische  Aufnahmen“ 
bezeichnten  Punkte,  die  sich  wesentlich  auf  die 
Farbe  und  den  Wuchs  des  Kopfhaares  (unter 
Berücksichtigung  des  Bartes  und  des  übrigen 
Haares)  beziehen,  möglichst  genau  zu  berück- 
sichtigen. 

Die  daselbst  gewählten  Farbenbezeich- 
nuugen  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung; 
die  für  den  Wuchs  des  Haares  gebrauchten  Be-  | 
Zeichnungen:  s t ra f f , s c h 1 i c h t , wollig,  lo- 
ckig, kraus,  spiralgerollt,  sollen  weiter 
unten  möglichst  genau  bestimmt  werden.  Es  er- 
scheint dringend  wünschenswert h , dass  bei  An- 
wendung einer  dieser  Bezeichnungen  Jedermann  sie 
in  dem  alsbald  näher  festzusetzendem  Sinne  ver- 
wende und  sich  anderer  Ausdrücke  möglichst 
enthalte. 

Für  diejenigen  Fälle,  bei  denen  eine  genauere 
Untersuchung  des  Hau  res  und  seiner  anthropolo- 
gischen Beziehungen  angänglich  Lst,  empfiehlt  der 
Ausschuss  in  der  nachstehend  aufgeführten  Weise 
vorzugehen. 

I.  Allgemeine  Vorbemerkungen,  Sammlung 
von  Haarproben. 

Reisende , welche  Gelegenheit  haben , sich 
Untersuchungsmaterial  erwerben  zu  können,  mögen 

1)  darauf  sehen,  dass  der  Inhaber  einer  ent-  j 
nommenen  Haarprobe  nach  Alter,  G esc  b lecht, 
Stumm,  Wohnort,  Wohn  u ngs  weise  und  [ 
Namen  cbarakterisirt  werde. 

2)  Sollen  die  entnommenen  Haarproben  mög- 
liehst  gross  sein  (gauze  Skalpe,  Locken,  Bü- 
schel, Flechten). 


3)  Soll  eine  Anzahl  der  zu  entnehmenden 
Haare  (10 — 20  genügen)  mit  der  Wurzel 
entfernt  (ausgerissen)  werden. 

4)  8ind  von  jedem  Individuum , wo  es  an- 
geht , ausser  dem  Kopfhaar,  auch  Proben  etwa 
vorhandenen  sonstigen  Haares:  Achsel  haar, 
Barthaar,  Brauen,  Wimpern,  Scham- 
haar und  übriges  Körperhaarzu  entnehmen, 
oder  doch  Notizen  darüber  zu  geben. 

Sollen  wo  die  Verhältnisse  es  gestatten,  z.  B. 
bei  Leichen,  auch  behaarte  HautstUcke 
gesammelt  werden.  Die  letzteren  können  trocken 
oder  in  gewöhnlichem  Alkohol  aufbewahrt  werden. 
Nur  werde  hierbei  stets  der  genaue 
Standort  notirt,  ob  z.  B.  dio  Haarprobe  oder 
dos  behaarte  Hautstück  vom  Vorderkopfe , vom 
Scheitel  oder  vom  Hiutorkopfe  stamme , ob  es, 
falls  es  sich  um  Barthhaar  handelt,  den  Wangen, 
dem  Kinn  oder  den  Lippen  entnommen  sei.  u.  s.  f. 


H.  Untersuchung  der  Haare. 

A.  Makroskopische  Untersuchung. 

Dieselbe  betrifft: 

1)  Farbe  und  Glanz, 

2)  Wuchs  und  Gestaltung, 

3)  Verbreitung, 

4)  Haartracht  und  Behandlung  des 
Haare*. 

5)  Alters-  und  Gescblechtsverschie- 
denheiten,  Dauerhaftigkeit  des  Haares. 
Festigkeit. 

B.  Mikroskopische  Untersuchung. 

Dieselbe  betrifft: 

1)  Die  Untersuchung  der  Querschnitts- 
formen  und  Querschnittsdimensionen. 

2)  Die  Untersuchung  der  einzelnen  Substanzen 
des  Haares:  Cuticula,  Kinde,  Mark. 

3)  Die  Untersuchung  der  Haarwurzeln 
und  ihrer  Einpflanzung  (auf  Querschnitten 
und  F I ach  sc  h n i t te  n des  Haarbodens). 


A.  1.  Farbe  und  Glanz. 

Als  Bezeichnungen  für  die  zu  unterscheidenden 
Farben  sind  zu  wählen  : 

Blond  mit  den  NUancirungen : weiss,  flachs- 
blond, aschblond,  gelbblond,  rotbblond. 

Hellbraun,  I jjierni  Angaben  über  etwai- 

Dunkelbrau».  BleichBen  an  der  Laft. 

Schwarz,  J ° 

Roth  (braunrot!),  liebtroth). 

Dazu  kommen  noch  die  Fälle,  in  denen  das 
Haar  eine  „gemischte“  Farbe  zeigt,  d.  h.  wo 
z.  B.  neben  hellbraunen  auch  dunkelbraune,  selbst 
schwarze  Haare  auf  einem  und  demselben  Kopfo 
Vorkommen. 
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Was  die  Nüancirungen  des  „Blond“  anlangt, 
so  ist  unter  „Weiss“  die  möglichst  wenig  gefärbte 
Art  des  Blonden  zu  verstehen,  wie  sie  vielfach 
im  gewöhnlichen  Leben  als  „Weiss“  bezeichnet  zu 
werden  pflegt  (Weissköpfe).  Davon  ist  wohl  das 
„ Weise“  des  Greisen  haaren  zu  unterscheiden.  Liegt 
der  Fall  eines  Albino  vor,  so  muss  das  selbst* 
verständlich  besonders  erwähnt  werden. 

Die  Farbe  werde  beurtheilt  bei  diffusem  Tages- 
licht und  an  grösseren  Massen  Haares,  wenn  irgend 
solche  zur  Verfügung  stehen. 

Ferner  werde  untersucht,  ob  das  Haar  matt 
oder  glänzend  erscheine,  wobei  natürlich  die 
Behandlung  des  Haares  mit  Erden  oder  Fetten,  die 
Veränderung  durch  die  Luft,  anhaftenden  Staub 
u.  s.  w.  aufzuführen  sind. 

Bei  dieser  und  allen  folgenden  Untersuchungen 
sind  zu  berücksichtigen: 

1)  Das  Kopfhaar, 

2)  das  Barthaar, 

3)  Brauen  und  Wimpern, 

4)  Achselhaar, 

5)  Scham  haar, 

6)  Das  übrige  Körperhaar. 

A.  2.  Wuchs  und  Gestaltung  der  Haare. 

Die  Verhältnisse,  welche  hier  unter  den  Be- 
zeichnungen „Wuchs“  und  „Gestaltung“  der  Haare 
zusammen  gefasst  werden,  gliedern  sich  in: 

a)  Stand  des  Haares, 

b)  Dicke  (Stärke),  • 

c)  Länge, 

d)  Krüinmungsverhältnisse. 

ad  a.  Der  „Stand“  des  Haares  ist  ent- 
weder ; 

1)  spärlich  (dünn), 

2)  dicht  (voll), 

3)  uruppirt, 

4)  nicht  gruppirt. 

Alle  diese  Verhältnisse  haben  auf  den  „Wuchs“ 
des  Haares  den  grössten  Einfluss,  namentlich, 
indem  sich  Gruppenstellung  mit  verschiedenen 
Kräuselungsformen  combinirt,  kommen  sehr  ver- 
schiedene, zum  Theil  recht  charakteristische  Haar- 
wuchsformen heraus. 

Bezüglich  der  Begriffe  „spärlich“  (dünn)  und 
„dicht“  (voll)  fällt  es  schwer,  otwas  Bestimmtes 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Es  soll  hier  jedoch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  der 
Gesammteindruck  eines  „dichten“,  bezw.  „spär- 
lichen“, „dünnen“  Haarwuchses  auch  von  der 
Stärke  der  einzelnen  Haare  abhängig 
ist , dass  es  aber  wünschenswerte  erscheint  , sich 
bezüglich  des  Gebrauches  der  in  Rede  stehenden 
Begriffe  ausschliesslich  an  ein  dichteres , bezw. 


dünneres  (spärlicheres)  Zusammenstehen  der  Haare 
! auf  ihrem  Mutterboden  zu  halten. 

„Gruppirt“  z.  B.  steht,  soweit  bekannt,  jeg- 
liches Kopfhaar,  indem  meist  je  2 — 3 Haare 
dichter  (näher)  zusammenstehen , eine  kleine 
„Groppe“  (Haarkreis)  bilden , der  durch  einen 
| grösseren  Zwischenraum  von  den  benachbarten 
llaarkreisen  getrennt  ist.  „Nicht  gruppirt“  da- 
gegen stebt,  wenigstens  bei  den  Europäern , das 
Bart-  und  Körperhaar.  Nun  kommen  aber  bei 
verschiedenen  Völkern,  z.  B.  den  Koi  - koin, 
grössere  und  deutlicher  von  einander  getrennte 
Groppen,  besonders  beim  Haupthaar,  vor,  die 
auch  bereits  am  unrasirten  Kopfe  hemerklich 
sind  ( — 5 — 6 ev.  mehr  Haare  in  einem  Kreise 
und  weiterer  Abstand  der  einzelnen  Kreise  von 
einander).  Besonders  ist  die  Maximaldistanz  zwi- 
schen den  einzelnen  Gruppen  anzugeben.  Die 
gewöhnliche  Gruppirung  der  Haare  auf  dem 
Europäer- Kopfe  erkennt  man  kaum  am  unrasirten 
Schädel.  Es  empfiehlt  sich  bei  der  Beschreibung 
des  „Haarstandes“  diese  Verhältnisse  genau 
zu  berücksichtigen  und  namentlich  anzugeben, 
ob  die  Haargruppirung , wo  sie  vorhanden , die 
gewöhnliche  des  Europäer- Kopfhaares  ist,  oder 
ob  und  wie  sie  davon  abweicht.  Am  besten  ist 
es , die  Durchschnittszahl  der  in  den  einzelnen 
Gruppen  stehenden  Haare  einfach  anzugeben  und 
dabei  zu  bemerken,  ob  die  Gruppen  durch  schmä- 
lere oder  weitere  Zwischenräume  getrennt  sind, 
und  ob  sie  etwa  in  einander  hie  und  da  über- 
gehen. Wenn  nöthig  und  möglich,  so  müsste 
die  Untersuchung  nach  voraufgegangener  Rasur 
vorgenommen  werden. 

Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
von  Dr.  Hilgendorf  (Bemerkungen  Uber  die 
Behaarung  der  Aino’s.  Mittheilungen  der  deut- 
schen Gesellschaft,  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens.  7.  Heft.  Juni  1875.  8.  11)  ein  ein- 
faches Instrument  angegeben  worden  ist,  mittelst 
dessen  zugleich  die  gesonderte  Abtragung  eines 
Quadratcent imeters  des  Haarwuchses  behufs  der 
Zählung  und  die  Bestimmung  der  Gesammtdicke 
dieser  Haarprobe  ausgeführt  werden  kann. 

Hat  man  Skalpe  zur  Verfügung,  so  ergeben 
Flachschnitte  bei  Loupeu-  oder  schwacher  Mikro- 
skop-Vergrösserung  die  genaueste  Vorstellung  vom 
Stande  der  Haare. 

ad  b und  c.  Da  L ä n g e und  Dicke  (Stärke) 
der  einzelnen  Haare  auch  auf  die  Gestaltung  des 
Haarkleides  von  bedeutendem  Einflüsse  sind , so 
müssen  sie  ebenfalls  an  dieser  Stelle  beurtheilt 
werden.  Was  man  ein  „langes“,  ein  „kurzes“ 
Haar  zu  nennen  habe,  bedarf  keiner  Erläuterung. 
„Fein“  nennen  wir  im  Allgemeinen  ein  einzelnes 


Digitized  by  Google 


131 


Haar , wenn  dasselbe  nur  undeutlich  zwischen 
den  Fingern  gefühlt  wird;  fühlt  man  es  sofort 
deutlich , so  nennen  wir  das  Haar  „dick“.  Da 
ungleiche  Dicken  häutig  sind,  so  müssen 
solche  angegeben  werden,  und  für  den  Fall,  dass 
ungleiche  Längen  Vorkommen , sind  auch  diese 
zu  notiren.  Die  genauere  Bestimmung  der  Dicke 
s.  später  unter  „ Mikroskop.  Unters  “ — B.  1. 

ad  d.  Bezüglich  der  Krümmungsver- 
hältnisse  mögen  unterschieden  werden: 
a)  straffes  Haar, 
ß)  schlichtes  Haar, 
y)  welliges  Haar, 

(V)  lockiges  Haar, 
e)  krauses  Haar, 

J)  spiralgerolltes  Haar. 

Straffes  Haar  und  schlichtes  Haar 
verlaufen  geradlinig,  dio  übrigen  Formen 
nicht  geradlinig.  Straff  nennen  wir  ein 
geradliniges  Haar  von  erheblicher  Dicke  (der  ein- 
zelnen Haare),  welches  auch  bei  grösserer  Länge 
den  geraden,  gestreckten  Verlauf  nicht  aufgibt. 
Ist  dieser  Charakter  besonders  stark  ausgesprochen, 
so  nennen  wir  das  Haar  auch  „mähnenartig“. 
Schlicht  nennen  wir  ein  Haar  von  gerin- 
gerer Stärke  (Dicke)  und  geradem  Verlauf. 

Welliges  Haar  zeigt  weite,  regelmässige, 
nahezu  in  einer  Ebene  liegende  Bieg- 
ungen, die  schon  an  der  Einpflanzungs- 
st eile  der  Haare  beginnen  und  nicht  sehr 
ausgiebig  sind. 

Lockig  wird  das  Haar  genannt,  wenn 
grössere  Strähne  desselben  gegen  das  distale 
Ende  bin  mehr  oder  minder  starke  Bieg- 
ungen mit  Neigung  zur  Drehung  zeigen. 

Kraus  ist  das  Haar,  wenn  es  ausgiebige, 
unregelmässige,  nicht  in  einer  Ebene 
befindliche  Drohungen  zeigt,  die  bereits  nahe 
der  Einpflanzungsätelle  beginnen.  Die 
Drehungen  nähern  sich  der  Hollenbildung  mit 
weiten  Hingen  und  sind  in  den  verschiedenen 
Büscheln  verschieden.  Das  krause  Haar  hat 
immer  oine  Neigung  zur  Bildung  kleinerer  Grup- 
pen (Strähnehen). 

Spiralgerollt  nennen  wir  ein  Haar,  wel- 
ches um  eiue  Längsaxe  spiralig  gewunden  ist, 
so  dass  es  enge  Hinge  um  dieselbe  bildet.  Ein 
typisches  Beispiel  solcher  Haare  sind  die  der 
Koi-koin. 

Zwischen  allen  diesen  Wuchsformen  kommen 
Uebergänge  vor.  — Der  Ausdruck  „wollig“ 
ist.  zu  vermeiden , da  Haar  vorn  Charakter  des- 
jenigen Haares,  auf  welches  die  Bezeichnung 
„Wolle“  angewendet  wird  (das  des  Schafes),  boim 


Menschen  nicht  vorkommt , bis  jetzt  wenigstens 
kein  Beispiel  davon  bekannt  ist *). 

Ferner  muss  unterschieden  werden , ob  das 
Haar  um  seine  eigene  Längsaxe  „gedreht“ 
(torquirt)  ist.  Es  fällt  dies  häufig  mit  krnusem 
Haar,  z.  B.  Barthaar'  zusammen. 

A.  3.  Verbreitung  des  Haares. 

Unter  der  „Verbreitung  des  Haares“  ist  die 
Ausdehnung  des  Haarkleides  auf  dem  Körper  zu 
verstehen.  Es  wäre  also  unter  dieser  liubrik 
anzugeben , an  welchen  Körperstellen  überhaupt 
stärkeres,  auffälliges  Haar  bei  den  untersuchten 
Individuen  vorkommt.  Das  sogenannte  „Flaum- 
haar“ (Lanugo)  ist  selbstverständlich  hier  ausser 
Acht  zu  lassen.  Dann  müsste  ferner  angegeben 
werden,  ob  das  Haar  an  den  einzelnen  behaarten 
Stellen  des  Körpers  die  gewöhnlichen  Grenzen 
einhftlt,  oder  weiter  greift,  beim  Kopfhaar  z.  B., 
ob  dasselbe  tief  in  die  Stirn  berabreicht,  etwa 
mit  den  Brauen  zusammenfiiesst  u.  dgl. 

A.  4.  Haartracht  und  Behandlung  des  Haares. 

Unter  diesem  Rubrum  wären  Angaben  zu 
machen , ob  die  betreffenden  Individuen  bezw. 
Völker  das  Haar  ohne  jegliche  Pflege  wachsen 
lassen  und  es  in  Folge  dessen  in  ausgesprochener 
Weise  „buschig“  oder  „zottelig“  erscheint, 
oder  ob  sie  es  in  irgend  einer  Art  behandeln,  ob 
sie  es  beschneiden,  rasiren,  ausrupfen,  absengen, 
färben,  salben,  mit  Erden  einreiben,  pudern,  — mit 
welcher  Art  Haare  das  eine  oder  andere  der  ge- 
nannten Verfahren  geschieht,  ob  sie  es  natürlich 
fallen  lassen , oder  ob  sie  es  in  eine  besondere 
künstliche  Tracht  (Frisur)  bringen,  ob  sie  es 
schmücken  und  in  welcher  Weise,  u.  dgl.  in. 

A.  5.  Alter»*  und  Ge»chlechtsver*chiedenhelten : Dauerhaftig- 
keit, Fettigkeit. 

Bei  den  Alters-  und  Gescblechtsverschieden- 
heiten  und  der  Dauerhaftigkeit  »st  anzugeben: 

1)  ob  dos  Haar  frühzeitig  oder  häufig  er- 
graut, 

2)  ob  Kahlköpfigkeit  häufig  und  früh 
ein  tritt, 

3)  ob  hierin  und  in  der  Stärke  der  Behaarung 
bei  deu  beiden  Geschlechtern  auffällige  Unterschiede 
sich  ergeben, 

1)  Aeehtea  Wollhaar  (das  der  Schafe»  clmrakteri- 
sirt  «ich  durch  kurze  regelmäßige,  nahezu  in  einer 
Ebene  liegende  Biegungen , die  stet*  in  Ueberein- 
fltimmung  mit  denen  der  Naehbarhuare  erfolgen,  so  da#» 
in  Folge  hiervon  die  Haare  in  gleichmäßig  kurz  ge- 
wellten Strähnen  Zusammenhängen . einen  soge- 
nannten »Stapel*  bilden. 
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4)  ob  das  Kopfhaar  bei  den  beiden  Geachlech-  j 
tern  in  Stärke,  Länge  und  Wuchs  keine  auffälligen 
Verschiedenheiten  erkennen  lässt. 

Bezüglich  der  „Festigkeit“  ist  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Zug  und  Torsion 
gemeint. 

B.  mikroskopische  Untersuchung. 

Dieselbe  ist  an  Quer-  uud  Längsschnitten, 
sowie  an  Zerzupfüngspräparaten  der  Haare  seihst, 
und  an  Quer-  und  Flachschnitten  des  Haarbodens 
auszuführon.  Sie  zerfällt  in  folgende  Unterab- 
theilungen : 

B.  1.  Die  Untersuchung  der  Querschnittsformen  und  der  Quer* 
Schnittsdimensionen. 

Da  die  Querdimension,  „Dicke“  der  Haare, 
am  genauesten  an  mikroskopischen  Querschnitten 
erkannt  wird,  so  ist  es  zweckmässig  erschienen, 
die  genauere  Bestimmung  derselben  hierher  zu 
verweisen , während  die  Lttogsbestimmung  schon  j 
früher,  beim  Haarwuchs , anzugehen  war.  Zur  i 
Ermöglichung  exakter  Daten  müssen  reine  Quer- 
schnitte, die  an  gestreckt  eingebet- 
teten Haaren  gewonnen  sind,  vorliegen.  Es  wird  j 
vorgeschlagen,  sich  nachstehender  Ausdrücke  zur  | 
Bezeichnung  der  Querschnittsform  zu  bedienen : 

a)  kreisrund, 

b)  breitoval, 

c)  schrnalo  va  1 , 

d)  nierenförmig  (einfach  ausgebuchtet), 

e)  mehrfach  ausgebuchtet, 

f)  einfach  kantig  (ohne  Ausbuchtungen) ; 

vielleicht  ist  noch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  \ 
ob  die  vorspringenden  Kanten  „scharf“  oder 
„stumpf“  erscheinen.  (Bei  Rubrum  e und  f.) 

Bei  Angabe  der  Quordimension  so  wie  der 
Querschnittsform  ist  es  wünschen* werth,  dass  be- 
rücksichtigt werde,  in  welcher  Höhe  dos  Haares 
der  grösste  Durchmesser  sich  befindet , ob  die  i 
Durchmesser  einer  „Spindelform“ , wie  sie  die 
gewöhnliche  ist,  entsprechen,  d.  h.  also,  ob  sie  i 
von  der  Einpfianzungsstelle  des  Haares  bis  zu 
einem  Maximum  allmählich  zunehmen  und  von  ; 
da  bis  zur  Spitze  in  gleicher  Weise  wieder  ab- 
uehniGü,  oder  ob  sie  vielleicht  mehrfach  springend 
abändern , ob  die  Form  dieselbe  bleibt,  oder  in 
etwa  auffallender  Weise  wechselt. 

B.  2.  Untersuchung  der  einzelnen  Substanzen  des  Haares. 

Wir  unterscheiden  bekanntlich  als  Haarsub- 
stanzen : Oberhäutchen,  (Cuticula)  Rinde 
und  Mark.  Jedo  dieser  Substanzen  ist  an  Quer- 
und  Längsschnitten,  bezw.  an  Zerzupfungsprä- 
paraten,  zu  prüfen. 


a)  C n t i c u 1 a. 

Dieselbe  ist  zu  prüfen: 

a ) auf  etwaige  Färbung  (gewöhnlich  ist 
sie  farblos), 

ß)  auf  die  Grösse  dor  einzelnen  Felder,  in  die 
sie  bei  der  Flächenansicht  abgetheilt  erscheint: 
„grossfeldrige*  und  „kleinfeldrige“ 
(grosstäfiige,  klein täflige)  Cuticula. 

y)  auf  den  stärkeren  oder  geringeren  Abstand 
der  sie  bildenden  Zellen  von  der  Profi Ikante  des 
Haares,  „deutlich  gesägte“  oder  „flach - 
liegende“  Cuticula, 

ff)  auf  ihre  „Vertheilung“  am  Haar,  ob 
dieselbe  eine  „gleichmässige“  oder  „un- 
gl  eich  mässige“  ist  — sie  pflegt  an  den  aus- 
gebuchteten Stellen  eines  Haares  dicker  zu  sein. 

b)  Die  Rinde. 

Die  Rinde  ist  zu  prüfon: 

a)  auf  das  V erhalten  der  sie  zusammensetzendon 
sogen.  „Rindenfasern“,  ob  dieselben  leicht 
„absplittern“,  die  Rinde  also,  namentlich  an  der 
Spitze  „splitterig“  ist,  ob  die  Rindenfasern 
(leichte  Isoliruog  derselben  in  erwärmter  offici- 
neller  Schwefelsäure)  „lang“  oder  „kurz“  sind. 

ß)  auf  das  Vorkommen  von  Lnftbläschen, 
wenigstens  in  grösserer  Menge  und  bei  zahlreichen 
Individuen, 

y)  auf  das  Verhalten  des  Pigmentes. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  ein  diffuses 
(gelöstes)  Haarpigment  und  ein  körniges;  hier 
sind  die  Fragen  zu  beantworten  : 1 ) welche  Farbe 
hat  jedes  dieser  Pigmente,  2)  welchem  vou  diesen 
beiden  fällt  der  grössere  Antheil  an  der  Färb- 
ung zu? 

Dann  kommt  die  V erth  eil  u n g sowohl  des 
diffusen  als  des  körnigen  Pigmentes 
auf  dem  Längs-  und  Querschnitt  des  Haares  in 
Betracht,  und  endlich  die  Grösse  der  ein- 
zelnen PigmentkÖrncheu  im  mikroskopischen 
Bilde. 

c)  Das  Mark. 

Die  Untersuchung  berücksichtige: 

a)  Das  Verhältnis*  des  Markes  zur  Ge- 
sammt dicke  des  Haares. 

ß)  Die  Zahl  der  Markcylinder  in 
jedem  Haar,  ob  nur  einer  (das  gewöhnliche) 
oder  mehrere  vorhanden  sind. 

y)  Die  Co  nt  in  uitätsvorhältnisse  des- 
selben, ob  continuirlich , ob  discontinuirlich , ob 
gleiehmässig  oder  ungleichmässig  dick  (rosen- 
kranzförraig). 

d)  Den  etwaigen  Luft-  und  Pigment- 
gehalt desselben. 
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B.  3.  Untersuchung  des  Haarbodens  der  Haarwurzeln  und 
ihrer  Einpflanzung!. 

Die  Ergebnisse  von  Dicken-  und  Flachschnitten 
des  Haarbodens  mögen  zur  Untersuchung  fol- 
gender Verhältnisse  verworthet  werden: 

er)  Der  QuerschnitUform  der  Haarwurzel, 
ß)  der  Krümmung  der  Wurzel, 
y)  des  Winkels,  unter  dem  das  Haar  gegen 
die  Oberfläche  eingepflanzt  ist, 

d)  der  Form  und  Grösse  der  Haarpapille, 

e)  der  grösseren  oder  geringeren  Entwicklung 
der  Wurzelscheiden. 

In  einer  schlier  liehen  Rubrik  „Bemerk- 
ungen“ mögen  dann  noch  alle  ausserhalb  des 
hier  Aufgeführten  stehenden  und  bemerkenswerth 
erscheinenden  Verhältnisse  ihre  Erwähnung  finden. 

Tabellarische  Uebersicht. 

A.  Makroskopische  Untersuchung. 

1)  Farbe,  Glanz. 

Blond  (Weiublood.  Flachs*  Schwärs, 
blond,  Aschblond,  Gelb-  Roth  ( braunrot!},  lichtroth) 
blond,  Kothblond),  gemischt, 

Hellbraun,  matt, 

Dunkelbraun,  glänzend. 

(Kopfhaar,  Barthaar,  Brauen,  Wimpern,  Achsel- 
haar, Scham  haar,  übriges  Körperhaar). 

2)  Wuchs  und  Gestaltung. 

a)  Stand: 

spärlich  (dünn),  gruppirt, 

dicht  (voll),  nicht  guppirt. 

b)  Dicke  (Stärke), 

c)  Länge, 

d)  K r ümmungsverhültniase: 

Htratf,  lockig, 

schlicht,  kraus, 

wellig,  spiralgerollt. 

3)  Verbreitung. 

4)  Haartracht  und  Behandlung  des  Haares. 

5)  Alters-  und  Geschlechts- Verschiedenheiten, 
Dauerhaftigkeit,  Festigkeit. 

B.  Mikroskopische  Untersuchung- 

1)  Querschnittsform  und  t^uerdlmension : 

kreisrund,  mehrfach  ausgebuchtet, 
breitoval,  einfach  kantig  (ohne  Aus- 
schmuloval,  huchtungen). 
nierenförmig, 

2)  .Substanzen  des  Haares. 

a)  Cuticula: 

Färbung,  flachanliegend, 
groosfcldrig,  gleichmäßig, 
kleiufeldrig,  ungleichmäßig, 
sägig, 

b)  Kinde: 

splittrig,  knrzfaarig, 

langfasrig,  lufthaltig. 


Vertheilung  des  Pigments, 

Grösse  der  Körnchen, 

c)  Mark: 

Dicke,  ungleichinässig(r08cnkranz- 

Zahl  der  Markcy linder,  „ förmig), 
continuirlich.  Luftgehalt, 

discontinuirlich,  Pigmcntgehalt. 

gleichm&ssig, 

3)  Haarboden,  Einpflanzung  der  Haare. 

Querschnittsfbrm  der  Wur-  Winkelstellung  des  Haars 
/ein,  zur  ObtfflluB, 

Krümmung  der  Wurzeln,  Haarpapi  Ile, 

Wurzelscheiden. 

C.  Bemerkungen. 

Herr  Schau  IT  hause  n : 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  Herr  Professor 
Fritsch  Haarproben  mitgebracht  und  in  sehr 
zweckmässiger  Weise  aufgestellt  hat , so  dass  es 
Jedermann  möglich  ist,  sich  zu  überzeugen,  in 
welcher  Weise  man  die  charakteristischen  Haar- 
formen  zur  Anschauung  bringen  kann. 

Herr  Fritsch: 

Ich  habe  dem  Vortrage  meines  hochverehrten 
Vorredners  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen.  Es  er- 
schien der  Kommission  wüuschens werth , der  Ver- 
sammlung Über  die  wichtigsten  der  dem  Untersucb- 
nng&schema  zu  Grunde  gelegten  Bogriflfe  eine 
übersichtliche  Illustration  vorzulegen , um  das 
Vorgetragene  anschaulicher  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  mir  eine 
Reihe  menschlicher  Haar  proben  zusaminen- 
gestellt,  welche  der  Gesellschaft  in  Gestalt  inikro- 
skopischer  Präparate  vorliegcn.  Dieselben  sind 
I so  gefertigt,  dass  die  Haarprobe  mit  möglichster 
! Erhaltung  ihrer  natürlichen  Krümmung  s- 
und  Lagerungsverhältnisse  auf  einem 
gläsernen  Objektträger  flach  ausgebreitet  und  so 
durch  ein  Deckgläschen  mittelst  Canadabalsams 
tixirt  wurde.  Obgleich  der  gewählte  Fliehen» 
rautn  der  Präparate  nicht  gross  ist,  so  ist  die 
Beschaffenheit  der  Haare  aus  denselben  schon, 
makroskopisch  recht  wohl  zu  erkennen  und  ge- 
statten sie  eine  anschauliche  Vergleichung.  Diese 
! ergibt  ohne  Weiteres , dass  in  der  vorliegenden 
i Reihe  der  Proben,  welche  mit  dem  straffen  Haar 
| des  amerikanischen  Indianers  beginnt  und  durch 
die  Form  des  Lockigen  und  Krausen  zu  dem 
unregelmässig  gekrümmten  des  Nubiers  und  dem 
weit  spiralig  gerollten  des  Kaffem  bis  zum  eng 
spiralig  gerollten  des  Koi-koin  reicht,  nirgends 
ein  Platz  ist,  an  welchem  sich  normal  gebildete 
Schafwolle  einftlgen  Hesse.  Das  beiliegende  Prä- 
parat solcher  Wolle  lässt  die  dafür  charakteristische 
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Stapelbildung,  d.  h.  regelmässig  wechselnde, 
wellige  Biegungen  ganzer  Haargruppen,  die  wesent- 
lich in  einer  Ebene  verlaufen  und  am  geschorenen 
Flicss  noch  ein  Zusammenhalten  der  so  gebildeten 
Strä  buchen  bewirken.  Echte  Stapelbildung 
wurde  bisher  beim  Menschen  nicht  beobachtet, 
da  die  spiralig  gerollten  Haare  nur  durchein- 
ander schlingen  und  so  zu  unregelmässig  ver- 
filzten Franzen  werden. 

Die  vorliegenden  Haarproben  zeigen  auch  die 
bemerkeDSwerthe  Uebereinstimmung , welche  sich 
zwischen  dem  Haar  der  Neger  Völker  Afrikas  und 
demjenigen  der  pelagischen  Neger  findet. 

Unreines  Blut,  wie  in  dem  Falle  der 
sogenannten  Zulufrau  Aramvula,  verräth  sich  so- 
fort durch  die  abweichende  Haarbildung  und 
zwar  sowohl  beim  Kopfhaar  wie  beim  Scham- 
haar. Ueberhaupt  zeigt  das  erstere  sehr  durch- 
gängig einen  ähnlichen  individuellen  Charakter 
wie  das  K5rperhaar.  Um  dies  zu  beweisen,  wur- 
den solche  Proben,  soweit  sie  zu  erlangen  waren, 
neben  denen  vom  Kopfe  angefügt. 

Auch  Uber  die  Haarfarbe  und  Haardicke 
lässt  sieb  aus  solchem  Präparate  leicht  ein  Ur- 
theil  gewinnen;  es  werden  selbst  feine  Nüanceu 
der  Farbe  daran  noch  unterschieden,  freilich  darf 
man  nicht  erwarten  , dass  die  Farbe  genau  die- 
selbe sein  wird , wie  sie  der  Schopf  im  Ganzen 
darbietet,  und  es  fehlt  der  häufig  sehr  charakteri- 
stische Glanz  durch  roflektirtes  Licht.  Die 
Proben  können  daher  in  dieser  Hinsicht  nur  unter 
sich  verglichen  werden. 

Der  Bericht  der  Kommission  macht  auch  auf 
die  besondere  Wichtigkeit  aufmerksam,  welche 
der  Untersuchung  der  Haarwurzel  nach 
ihrer  Gestalt  und  der  Art  der  Einfügung  in  die 
Haut  beizulegen  ist.  Auch  beim  Europäer  bildet 
das  Haar  beim  Durchtritt  an  die  Hautoberfläche 
sehr  ungleiche  Winkel,  wie  der  vorliegende  Durch- 
schnitt der  behaarten  Kopfhaut  veranschaulichen 
soll,  ln  ähnlicher  Weise  wäre  die  Untersuchung 
der  Rassen  allgemein  durchzuführen,  eine  Arbeit, 
welche  als  kaum  begonnen  betrachtet  werden 
kann.  Allerdings  ist  die  Anfertigung  solcher 
Hautdurchscbnitte  sowie  der  übrigen  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Haare  ge- 
hörigen Präparate  nicht  so  einfach  als  diejenige 
der  vorher  besprochenen.  Auf  die  Vorführung 
solcher  musste  wegen  Mangels  geeigneter  Mikro- 
skope beim  Kongress  verzichtet  werden. 

Herr  SchanfT  hausen ; 

Ich  beantrage  bei  der  Versammlung  darüber 
abzustimmen,  ob  sie  mit  dem  von  der  Kommis- 
sion uns  vorgeechlagenen  Verfahren  einverstanden 


ist,  unter  dem  Vorbehalte  jedoch,  dass  noch 
oinige  Mitglieder  der  Kommission , welche  dieae 
Vorschläge  noch  nicht  hinreichend  geprüft  haben, 
nachträglich  ihre  Zustimmung  geben.  (Inzwischen 
geschehen.  D.  R.)  Wenn  ihre  Ansichten  ab- 
weichen sollten , 80  würde  es  dor  Kommission 
zu  überlassen  sein,  sich  zu  einigen.  Ich  bitte 
unter  diesem  Vorbehalt  die  Vorschläge  zu  ge- 
nehmigen. (Es  geschieht.) 

Es  wird  das  Verfahren  in  den  Berichten  Uber 
diese  Versammlung  veröffentlicht  werden. 

(20  Minuten  Pause.) 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Oberstabsarztes 
Dr.  Vater  wurde  durch  Akklamation  der  Vor- 
stand für  das  Jahr  1885/86  folgendermassen  ge- 
wählt : 

I.  Vorsitzender : Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R.  V i r c h o w - Berlin, 

II.  Vorsitzender:  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  Schaaffhausen-Bonn, 

III.  Vorsitzender:  Herr  Geheimer  Hofrath  Dr. 
E.  Wagner-  Karlsruhe. 

Bezüglich  der  Wahl  des  nächsten  Kongress- 
ortes bemerkt  Herr  Virchow  auf  die  Afforder- 
ung  des  Herrn  Schaaffhausen  hin: 

Herr  Virchow|2 

Ich  habe  auf  Wunsch  des  Herrn  General- 
sekretärs in  Stettin  angefragt,  ob  man  uns  da 
wünscht.  Von  Seite  dos  Vorstandes  der  dortigen 
Gesellschaft  für  Geschicbte  und  Alterthumskunde, 
die  seit  vielen  Jahren  existirt,  eine  goachtete 
Zeitschrift  und  in  ihrer  Sammlung  eine  Fülle 
interessanter  Gegenstände  besitzt,  ist  ein  Brief 
eingegangen,  den  ich  dem  Herrn  Generalsekretär 
übergeben  habe;  derselbe  erklärt,  dass  eine 
solche  Wahl  mit  Freude  angenommen  werden 
würde.  Ich  kann  nur  empfehlen  diesen  Vorschlag, 
der  vom  Standpunkt  der  Süddeutschen  aus  gemacht 
worden  ist,  anzunebraen.  Es  würde  auf  diese  Weise 
Gelegenheit  gegeben  sein,  in  grösserer  Ausdehn- 
ung die  Schätze  des  Nordens  zu  mustern  welche 
die  Vermittlung  mit  der  Prähistorie  Skandinaviens 
gewähren. 

(Darauf  wird  Stettin  alsOrt  des  näch- 
sten Kongresses  angenommen.) 

Herr  Frans,  Bericht  der  prähistorischen  Karten - 
Kommission  : 

Ich  habe  eine  Schuld  naebzutragen , den  Be- 
richt Uber  den  Stand  der  Materialien  zur  Bear- 
beitung der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland 
zu  geben.  Sie  erinnern  sich  wohl  von  früheren 


Digitized  by  Google 


135 


Versammlungen,  wie  ich  Herrn  Major  von 
Tröltsch  zu  grossem  Dank  verpflichtet  war, 
dass  er  an  meiner  8tatt  diese  Arbeit  übernahm. 
Ich  habe  seither  nur  mit  meinem  Namen  figurirt, 
in  Wirklichkeit  war  es  Herr  Baron  von 

Tröltsch,  welcher  an  der  Karte  gearbeitet 
bat.  So  ist  auch  das,  was  Sie  als  Bericht  über 
den  Stand  der  Arbeiten  zur  prähistorischen  Karte 
zu  lesen  bekommen  werden1),  die  Arbeit  des 
Herrn  von  Tröltach.  Ich  werde  Sie  nicht 
damit  belästigen , Ihnen  das  etwas  ausführliche 
Expose*  desselben  vorzulesen;  nur  soviel  möchte 
ich  sagen:  zur  Erleichterung  der Uebersicht,  welche 
gegeben  ist,  wurde  eine  Karte  über  den  Stand 
der  Kartenarbeit  von  Herrn  von  TrÖltsch 
gemacht.  Das  ist  mehr  als  eine  lange  Rede. 
Hieraus  sehen  Sie,  wie  viel  geschehen,  wie  viel 
halb  geschehen,  wie  viel  noch  zu  thun  ist.  Blau  j 
sind  die  Stellen,  welche  noch  von  Zeichen  leer 
sind,  die  voürothen  Felder  bezeichnen  die  fertigen 
Karten,  fertig  soweit  es  sich  darum  handelt,  dass 
Recherchen  eingeholt  und  auf  dem  Brouillon  ver- 
arbeitet sind.  Die  halbrothen  Folder  bezeichnen 
die  Gegenden,  in  denen  theilweise  Aufnahmen 
geschehen  sind.  Es  kann  ein  Mann  auch  von 
der  ausserordentlichen  Arbeitskraft  des  Herrn 
von  Tröltsch  der  Aufgabe  nicht  vollständig 
Herr  werden  und  er  hat  daher  die  Gegenden,  in 
denen  er  der  Unterstützung  bedarf,  besonders  an- 
gezeichnet. So  schicke  ich  denn  gewissermassen 
die  Ordre  weiter,  welche  die  Bitte  an  die  Mit- 
glieder enthält,  ihrerseits  Beiträge  zur  prähisto- 
rischen Karte  zu  liefern.  Im  gedruckten  Bericht 
werden  Sie  das  nähere  lesen,  was  hier  mit  Worten 
nicht  ausgesprochen  ist. 

Herr  Ranke: 

Meine  Herren!  Herr  von  Tröltsch  hat  mich 
gubeten,  ihnen  in  seiner  Abwesenheit  eine  kleine 
Abhandlung  vorzutragen  zu  der  hier  ausgehängten 
Karte , die  er  in  letzter  Zeit  mit  Herrn  Hof- 
rath Fischer  in  F re  i b u r g gemacht  hat.  Diese 
Karte  Uber  die  Verbreitung  des  Jadeit , Ne- 
phrit , Chloromelanit  ist  ausserordentlich  schön 
und  übersichtlich  ausgeführt,  wie  es  Herr  von 
Tröltsch  in  so  hohem  Masse  versteht. 

Bericht  des  Herrn  v.  Tröltsch; 

Hochgeehrte  Versammlung!  Erlauben  Sie  mir 
nur  wenige  Minuten  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  be- 
anspruchen und  Ihnen  nebige  Karte  zu  erläutern, 
welche  die  Verbreitung  der  Feinbeile,  wie  sie 

1)  Dur  Aufsatz  dos  Herrn  v.  Tröltsch  erscheint 
später  als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte.  D.  R.  j 


Herr  Fischer  nennt,  d.  h.  der  Werkzeug«  von 
Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit  zeigt. 

Ich  habe  dieselbe  auf  Wunsch  unsere«  so 
hochverdienten  Mitgliedes,  de«  Herrn  Geheimen 
Hofraths  Professor  Dr.  Heinrich  Fischer  in 
Freiburg  i.  B.  und  anf  Grund  dessen  langjährigen, 
gewissenhaften  Forschungen  entworfen. 

Die  Karte  bildet  eine  Beilage  zu  der  Ab- 
handlung von  Fischer,  welche  binnen  Kurzem 
im  Archiv  für  Anthropologie  erscheinen  wird. 

Das  hochinteressante  Resultat , welches  sich 
aus  der  kartographischen  Darstellung  ergibt,  lässt 
sich  kurz  in  Folgendem  zusam  men  fassen : 

t.  Das  Verbreitungsgebiet  der  bis  jetzt  be- 
kannten Werkzeuge  von  Nephrit , Jadeit  und 
Chloromelanit  liegt  fast  uusschliesslich  zwischen 
der  Elbe  und  dem  atlantischen  Ozean  — also  in 
Ländern,  die  meist  von  keltischen  Völkern  be- 
wohnt wareu.  Gastlich  der  Elbe  sind  bis  jetzt  * 
nur  bekannt : 1 Chloromelanitbeii  aus  der  Pro- 
vinz Posen  und  eines  aus  Jadeit  von  Mähren. 

2.  Die  Anzahl  und  die  Vertheilung  der  Ja- 
deit- und  Chloromelanit  - Beile  innerhalb  dieses 
eben  genannten  Gebietes  ist  im  grossen  Ganzen 
eine  ziemlich  gleichmässige. 

3.  Um  so  charakteristischer  dagegen  ist  die 
Verbreitung  der  Nephritwerkzeuge,  da  sich  die- 
selbe fast  ausschliesslich  auf  das  kleine  Gebiet 
zwischen  Yverdon  am  Neuenburger  8ee  und  Nörd- 
lingen  beschränkt,  ausgenommen  ein  am  Starn- 
berger See«  gefundenes  Exemplar.  — Weitere 
Funde  von  Nephritwerkzeugen  sind  bekannt  von 
Hissarlik,  dem  Peloponnes,  dem  südlichsten  Theil 
Italiens  und  von  Sicilien. 

Die  Lage  der  ersten  Gruppe  erscheint  um 
so  bedeutungsvoller , weil  sie  zusammen  füllt  mit 
dem  Haupt  Verbreitungsgebiete  der  Kupfer  Werk- 
zeuge und  der  Bronzen  vom  westachweizerischen 
Typus.  Ausserdem  werden  die  Nephritwerkzeuge 
nebst  solchen  von  Jadeit  und  Chloromelanit  fast 
ausschliesslich  in  Pfahlbauten  der  jüngeren  Periode 
der  Steinzeit  getroffen,  vereint  mit  rohen  Kupfer- 
werkzeugen  und  durchbohrten  Steinhämmern  und 
Beilen , deren  schön  geschwungene  Formen  ohne 
Zweifel  die  Beeinflussung  der  begonnenen  Metall- 
kultur bekunden.  Das  Vorkommen  der  Feinbeile 
wäre  somit  in  die  Zeit  des  ersten  Beginns  der 
Metallzeit  oder  unmittelbar  vor  derselben  zu 
setzen. 

Die  meisten  Nephritwerkzeuge  — wohl  gegen 
Tausend  — enthielten  die  Pfahlbauten  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Ueberlinger  Sees  und  auch  solche 
des  Neuenburger-  und  Bieler-Sees  ergaben  solche 
in  grosser  Anzahl.  — Ihre  Verbreitung  ist  aus 
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den  beiden  Spezialkärtchen  auf  der  rechten  Seite 
ersichtlich. 

Ausser  dieser  zentraleuropäischen  Nephrit* 
gruppe  verdient  auch  höchste  Beachtung  diejenige 
des  Mittelmeeres , welche  sich  von  Hissarlik  in 
Kleinasien  Uber  das  südliche  Griechenland  und 
den  südlichsten  Theil  Italiens  bis  nach  Sicilien 
erstreckt.  Möglicher  Weise  bezeichnet  dieselbe  die 
alte  Handels  Verkehrslinie  eines  kleinasiatischen 
Küsten volk es  auf  dem  Mittelmeer. 

4.  Ferner  enthält  nebige  Beilkarte  in  ihrem 
Haupttheil  wie  in  der  Spezialkarte  von  Europa 
die  Fundstätten  der  grossen  sog.  Flachbeile  aus 
Jadeit  und  Chloromelanit  von  14 — 35  cm  Länge. 
Ihre  Verbreitungslinie  liegt  in  der  grossen  Völker- 
strasse der  Rhone  und  des  Rheins  mit  Abzweig- 
ungen in  das  Flussgebiet,  der  Seine  und  der  Weser 
— somit  auch  im  Gebiet  der  Funde  der  Bronzezeit. 

5.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wähnung, dass  mit  den  bis  jetzt  gewonnenen  Re- 
sultaten, wie  sie  vorliegende  Karte  in  klarer  und 
bestimmter  Weise  ausdrückt,  die  Frage  des  Vor- 
kommens der  Nephritoid- Werkzeuge,  wie  sie  von 
Fellenberg  in  Bern  benannt,  noch  nicht  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  kann,  dass  vielmehr 
noch  das  Auffinden  einer  grossen  Anzahl  weiterer 
Objekte  zu  erwartet  ist.  Ungeachtet  dessen  darf 
aber  wohl  jetzt  schon  mit  ziemlicher  Gewissheit 
anzunehmen  sein,  dass  auch  durch  künftige  Funde 
der  allgemeine  Charakter  der  Verbreitung  der 
Feinbeile  und  damit  auch  das  Kartonbild  im  All- 
gemeinen kaum  eine  Aenderung  erfahren  wird, 
nachdem  die  jahrelangen,  bisherigen  Forschungen 
und  Bemühungen  auch  Östlich  der  Elbe  solche 
Werkzeuge  aufzufinden,  fehlgeschlagen  sind. 

Herr  Virchow: 

Was  die  Gegend  östlich  von  der  Elbe  betrifft, 
so  exist irt  ira  Berliner  Museum  ein  Fund  vom 
Innern  aus  der  Uckermark,  ein  ziemlich  rohes 
Nephritbeil.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  genauer  unter- 
sucht ist;  jedenfalls  hat,  e«  Herr  A.  B.  Mayer 
als  solches  erwähnt.  Damit  würde  ein  recht 
nördlicher  Verbreitungsbezirk  gegeben  sein , der 
übrigens  wenig  auffallend  sein  kann , nachdem 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Nephritgerölle  von 
Scbwemmsal  und  Potsdam  bekannt  waren  und 
neuerlich  das  Anstehen  von  Nephrit  zum  ersten- 
mal in  Europa  am  Zobten  in  Schlesien  nachge- 
wiesen ist. 

Die  andere  Bemerkung,  die  ich  machen  wollte, 
bezieht  sich  auf  den  Westen  Europa’s.  Auf  der 
Karte  des  Herrn  von  Tröltsch  ist  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  glaube  ich,  nur  oin  einziger 
Fundort  angegeben.  Ich  habe  als  ich  von  Por- 


tugal heimkehrte,  eine  Reihe  von  Fundorten  in 
Portugal  bezeichnet.  Die  Mehrzahl  der  von 
mir  erwähnten  Stücke  befindet  sich  im  Museum 
in  Coimbra,  einzelnes  auch  in  Lissabon.  Freilich 
sind  die  Gesteinsarten , aus  welchen  die  Stücke 
hergestellt  sind,  mineralogisch  nicht  bestimmt ; aber 
sie  haben  ganz  das  Aussehen  von  Jadeit.  Die 
Stücke  gehören  sämmtlich  zu  den  charakteristi- 
i sehen  Flachbeilen  und  haben  alle  die  Eigenthüm- 
1 lichkeiten  an  sich,  welche  die  Jadeitbeile  in  Mittel- 
europa darbieten.  Ich  will  nicht  verlangen,  dass 
auf  Grund  meiner  Aussage  diese  sämmtlicben 
Stücke  sofort  in  die  Karte  eingetragen  werden 
sollen.  Ich  möchte  jedoch  darauf  hinweisen,  dass 
hier  eine  Lücke  vorliegt,  die  in  kurzer  Zeit  aus- 
gefüllt.  werden  könnte , wenn  sich  die  Herren 
Portugiesen  entachliessen , genaue  mineralogische 
Bestimmungen  vornehmen  zu  lassen. 

Herr  Wankel: 

An  Herrn  Ranke’s( — v.  Tröltsch)  kurzen 
Vortrag  über  die  Verbreitung  des  Nephrites  in 
Mitteleuropa  sei  mir  gestattet,  eine  kurze  Notiz 
hiDzuzuftlgen.  Neuester  Zeit  wurde  ein  kleines 
| Jadeitbeil  in  Mähren,  welches  bei  dem  Orte  Pribor 
* (Freiberg)  gefunden  worden  ist,  entdeckt. 

Der  verstorbene  Pfarrer  des  Ortes,  welcher 
ein  Freund  der  Mineralogie  gewesen  sein  soll, 
erhielt  es  von  einigen  Schulknaben,  die  von  ihm 
beauftragt  wurden,  Mineralien  in  der  Umgebung 
des  Orte«  zu  sammeln;  diese  sollen  es  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  ge- 
legenen Feldes  gefunden  haben. 

Die«*  Stück  gelangte  nach  dem  Tode  des 
Pfarrers  in  die  Hände  des  dortigen  Schullehrers, 
der  es  dem  in  Neutitschein  wohnenden  Professor 
Maschka  abgetreten  hatte,  von  wo  es  an  das 
Olmützer  Museum  zur  Einsicht  gelangte.  Es  ist 
etwas  über  5 cm  lang  mit  einem  spitzigen  hin- 
teren Ende  und  einer  stark  abgerundeten  vorderen 
Schneide,  stark  gewölbten  einen  und  etwas  flachen 
anderen  Fläche,  von  milchgrüner  gleiehmässiger 
i Farbe,  mit  schwachen,  weisslichon  Flecken  und  an 
der  Schneide  schön  durchscheinenden  Kante.  Die- 
! ses  kleine  Flachbeilchen  sandte  ich  an  Hofrath 
| Fischer  nach  Freiburg,  der  es  untersuchte  und 
als  Jadeit,  erkannte  mit  dein  spezifischen  Gewicht 
| von  3,335. 

Es  ist  dies  meines  Wissens  der  östlichste  Punkt 
! Mitteleuropas,  an  welchen  man  eine  Nephritart 
I gefunden  hatte.  Jedenfalls  ist  diese  Fundstelle 
i zu  registriren,  jedoch  vorläufig  mit  Reserve  auf- 
1 zunehmen  bis  nicht  ein  zweites  Stück  von  authen- 
j tisch  er  Seite  wird  gefunden  werden.  Das  Beil, 
welches  vor  Jahren  angeblich  in  Nordmähren  ge- 


Digitized  by  Google 


137 


fanden  worden  und  sich  im  Besitze  des  Papier- 
fabrikanten Woiss  befunden  haben  soll,  ist  leider 
verloren  gegangen  und  auch  nicht  hinreichend 
authentisch  bestimmt. 

Herr  Sehuaffhausen : Mikrocephale 

Becker: 

Der  Vorstand  stellt  Ihnen  ein  mikcocephales 
Mädchen  vor,  das  schon  mehrmals  Gegenstand  der 
Besprechung  in  unseren  Versammlungen  war.  Es 
ist  vielleicht  das  fünfte  oder  sechste  Mal , dass 
die  Eltern  ihr  unglückliches  Kind  der  Gesellschaft 
zeigen.  Der  Gegenstand  ist  an  und  fUr  sich  von 
grösstem  Interesse  und  es  ist  für  uns  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  die  Fortentwicklung  eines 
solchen  verkümmerten  Wesens  von  Zeit  zu  Zeit 
beobachten  zu  können.  Das  erstemal  beobachtete 
ich  dasselbe  vor  zwölf  Jahren,  als  es  nach  Bonn 
kam,  wo  ich  die  erste  Messung  an  ihm  vornahm. 
Es  hat  schon  einmal  Herr  V i r c h o w die  Fortent- 
wicklung in  den  Schädel m aasen  konstatirt,  indem  er 
die  Messungen  verschiedener  Zeitperioden  mit  ein- 
ander vergleichen  konnte.  Das  Mädchen  ist  am 
3.  Dezember  vorigen  Jahres  15  Jahre  alt  geworden 
und  hat,  was  wichtig  ist,  vor  3 Wochen  seine  erste 
Menstruation  gehabt,  wobei  es,  wie  die  Mutter 
sagt,  eine  grosse  Verwunderung  kundgegeben  hat. 

Es  liegt  uns  hier  ein  angeborner  Mangel  im 
Baue  des  Gehirns  vor  und  zwar  eine  Verkümme- 
rung des  edelsten  Theiles  desselben , der  Hemi- 
spären.  Wir  besitzen  von  ähnlichen  Individuen 
viele  Hirn-  und  Schädelabgüsse , und  ich  kann 
sagen,  dass  das  normale  Gehirn  des  Menschen  fast 
zwei-  bis  dreimal  so  gross  ist  als  das  eines  solchen 
Mikrocephalen.  Der  blödsinnige  Zustand  dieser 
Menschen  ist  einer  der  schönsten  Beweise  für  den 
Zusammenhang  der  geistigen  Tbätigkeit  mit  der 
Hirnorganisation.  Das  Gehirn  hat  unzweifelhaft 
auch  einen  Einfluss  auf  das  körperliche  Leben ; 
aber  es  sind  nur  die  Theile,  die  an  der  Basis  des 
Gehirnes  liegen,  welche  einen  Einfluss  auf  die 
Athmung,  die  Herzthätigkeit , und  also  auf  die 
ganze  Ernährung  dea  Körpers  haben.  Was  einem 
solchen  Wesen  fehlt,  ist  die  normale  Entwicklung 
der  grossen  Hemisphären , und  in  Folge  dessen 
die  Intelligenz.  Das  körperliche  Leben  kann  also 
ohne  diese  Organe  bestehen,  welche  nur  eine  Be- 
ziehung zum  Vorstellungsleben  haben.  Solche 
Mikrocephalen  haben  es  bis  zu  einem  Alter  von 
37  Jahren  und  mehr  gebracht.  Als  dieses  Kind 
kleiner  war , zeichnete  es  sich  durch  eine  unge- 
meine Unruhe  der  Bewegungen  des  Körpers  aus. 
Es  waren  das  sogenannte  Reflexbewegungen  wie 
sie  vom  Rückenmark  abhängen , denen  die  Leit- 
ung des  Gehirnes  fehlte.  Das  hat  sich  sehr  ge- 


bessert ; das  Kind  ist  ruhiger  geworden , sein 
Geistesleben  hat  gewonnen,  es  ist  reinlicher  und 
fügsamer,  es  zeigt  gewisse  Regungen  des  Gemüthes 
gegen  seine  Eltern,  die  früher  vollständig  fehlten. 
In  der  Körpergrösse  bleiben  diese  Wesen  gewöhn- 
lich unter  dem  normalen,  wie  es  auch  hier  der 
Fall  ist.  Das  Kind  ist  jetzt  15  Jahre  alt  und 
1,42  m gross;  trotzdem  ist  in  mancher  Beziehung 
die  Entwicklung  beschleunigt.  Das  Gebiss  ist 
schon  vollständig;  es  sind  die  Mahlzähne  ziemlich 
gross.  Auch  die  Geschlechtsreife  ist  vorhanden, 
wie  bereits  angeführt.  Wenn  das  Kind  gesünder, 
ruhiger,  fügsamer,  reinlicher  geworden  ist,  als  es 
früher  war,  so  muss  den  Eltern  das  Lob  gespendet 
werden,  dass  sie  mit  grösster  Sorgfalt  und  Liebe 
dasselbe  gepflegt  und  sein  Leben  erhalten  haben. 

In  der  Sprachentwicklung  ist  kein  Forschritt 
eingetreten,  das  Kind  hat  sehr  spät,  später  als 
andere  Kinder  „Papa“  und  „Mama"  sagen  können. 
So  ist  es  geblieben,  es  spricht  kein  anderes  Wort. 
Unverkennbar  ist  in  Bezug  auf  die  gemüthliche 
Seite  eine  Besserung  eingetreten.  Auch  der  Aus- 
druck des  Kindes  ist  ein  freundlicher,  wenn  auch 
furchtsamer.  Ein  jüngerer  Bruder  war  ungeberdig, 
und  zerriss,  was  in  seine  Hände  kam;  er  war, 
wie  die  Eltern  sagen,  gleich  einem  wilden  Tbiere; 
dieser  Ist  gestorben.  Vgl.  Bericht  über  die  Frank- 
furter Versammlung.  Die  Kopflänge  des  Kindes 
ist  jetzt  131,  die  Breite  102  mm.  Die  Hand  ist 
150  mm  lang  und  der  Ringfinger  länger  als  der 
Zeigefinger;  der  Fuss  200  mm  lang. 

ln  der  Familie  Becker  waren  — wio  das 
oft  der  Fall  ist  — mehrere  Kinder  mikrocepbal, 
nämlich  4 , während  3 gesund  sind  und  noch 
leben.  Wenn  Sie  das  Kind  von  der  Seite  ansehen, 
bemerken  Sie  die  eigentümlichen  Gesicbtszüge. 
Die  Stirn  liegt  nieder  und  der  ganze  Kopf  er- 
scheint sehr  klein.  Früher  schielte  das  Kind  be- 
deutend, wie  es  nicht  selten  bei  Mädchen  der  Fall 
ist.  Das  hat  sich  sehr  gobossert.  Auch  floss  der 
Speichel  aus  dem  stets  geöffneten  Munde.  Be- 
zeichnend für  dos  dürftige  Geistesleben  ist  das 
geringe  Bedürfniss  nach  Schlaf.  Das  Kind  schläft 
nur  2 — 3 Stunden  und  erwacht  beim  leichtesten 
Anlass.  Die  Literatur  über  dieses  Mädchen  ist  in 
den  Berichten  Über  die  Versammlungen  unserer 
Gesellschaft  so  hinreichend  enthalten,  dass  ich  mich 
auf  diese  wenigen  Worte  beschränken  kann.  Ich 
will  noch  bemerken , dass  die  Familie  eine  sehr 
hilfsbedürftige  ist  und  dass  ich  der  Mutter  den 
Rath  gegeben  habe,  sich  nach  der  Sitzung  an  die 
Thür  zu  stellen.  Wenn  Jemand  ihr  eine  Gabe 
der  Mildthätigkeit  zuwenden  will , so  wird  diese 
mit  grossem  Dank  entgegengenommen  werden. 

WTir  sind  in  der  Deutung  der  Mikrocephalie 
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so  weit  vorgeschritten  , dass  wir  sie  — der  Ge- 
danke wurde  einmal  von  Vogt  ausgesprochen  — 
als  eine  Milteibildung  zwischen  Mensch  und  Thier, 
die  durch  Atavismus  zur  Erscheinung  komme, 
nich|ansehen  können.  Der  ganze  Körper  ist  zu- 
mal auch  in  der  Bildung  der  Sinnesorgane  und 
Gliedmassen  menschlich , zurückgeblieben  ist  nur 
ein  Theil  desselben,  das  Gehirn.  Dieses  hat  na- 
türlich Aebnlicbkeit  mit  der  Struktur  des  Organs 
bei  den  Anthropoiden,  bei  denen  die  Kleinheit  des 
Gehirns,  die  Einfachheit  der  Windungen  wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Thier 
sind.  Eine  vollständige  Uebereinstimmung  des 
mikrocephalen  Hirns  mit  dem  der  Anthropoiden 
ist  indessen  nicht  vorhanden.  Wenn  Jemand  das 
Kind  sich  noch  näher  ansehon  will,  so  bemerke 
ich,  dass  dasselbe  noch  eine  Zeit  lang  im  Neben- 
zimmer verweilen  wird. 

Herr  Yirchow: 

Ich  will  Uber  die  von  Herrn  Teige  ausge- 
stellten Nachbildungen  des  Goldfundes 
vonPetroessa,  des  grössten  Goldfundes,  der  in 
Europa  gemacht  worden  ist,  einige  Worte  sagen, 
weil  die  einzelnen  Stücke  Eigen thümlichkeiten 
darbieten , welche  gerade  für  uns  von  hervor- 
ragendem Interesse  sind.  Nebenbei  wünsche  ich 
auch  dem  Gefühle  Ausdruck  zu  geben,  wie  sehr 
ich  persönlich  es  schätze,  dass  wir  in  Deutsch- 
land einen  Mann  — wenn  ich  so  sagen  darf  — 
dos  Handwerks  gefunden  haben , der  sich  die 
Probleme  so  hoch  gesteckt  hat,  dass  er  jetzt 
nicht  mehr  bloss  als  Nachbildner,  sondern  als 
archäologischer  Wiederbersteller  erscheint. 

Der  Fund  selbst  hat  eine  lange  Geschichte. 
Er  ist  aus  dem  Museum  in  Bukarest,  wo  er  sich 
von  Anfang  an  befand , zweimal  gestohlen  wor- 
den. Einmal  wurde  er  ziemlich  vollständig  zu- 
rückgebracht. Ich  selbst  habe  ihn  , als  ich  auf 
meiner  trojanischen  Reise  in  Bukarest  Halt  machte, 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gesehen.  Es  war 
ein  besonderer  Glücksfall , dass  ich  mich  damals 
in  den  Besitz  von  Abbildungen  gesetzt  habe, 
welche  ihn  vollständig  in  der  alten  Gestalt  dar- 
stellen.  Nach  dieser  Zeit  ist  er  zum  zweiten 
Male  gestohlen  worden  und  die  zweiten  Diebe, 
ich  weiss  nicht,  ob  sie  von  den  alten  verschieden 
waren,  haben  die  meisten  Stücke  der  Art  zusammen- 
geschlagon,  dass,  als  man  sie  ihnen  wieder  abnahm, 
man  von  ihrer  Natur  eigentlich  nichts  mehr  er- 
kennen konnte.  Unter  diesen  Umständen  ist  es 
nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  dass  der  König 
von  Rumänien , dessen  Aufmerksamkeit  auf  die 
vorzüglichen  Arbeiten  des  Herrn  Teige  in  Berlin 
gelenkt  worden  war,  auf  den  Gedanken  kam,  die- 


sen Goldfund  ihm  vorlegen  und  ihn  auffordem 
zu  lassen,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
eine  Rekonstruktion  desselben  vorzunehmen.  Das 
hat  Herr  Teige  — mit  einer  gewissen  persön- 
lichen Befriedigung  darf  ich  es  sagen  — auf 
Grund  der  von  mir  geretteten  Zeichnunge»-  zu 
Stande  gebracht.  Sie  sehen  den  Fund  in  seinen 
Haupttheilen  soweit  hergestellt,  dass  man  er- 
kennen kann,  um  was  es  sich  handelt. 

Materiell  verhält  sich  die  Sache  so:  1837, 
als  man  eben  beschäftigt  war,  im  nördlichen  Ru- 
mänien eine  Brücke  zu  bauen , wurden  Steine 
benöthigt.  Man  ging  auf  den  nächsten  Gebirgs- 
vorsprung  bei  Buseo,  am  äussersten  Östlichen 
V orstoss  der  Karpaten,  wo  sie  in  die  Ebene  ab- 
fallen ; hier  befand  sich  eine  Anhäufung  grosser 
Steine.  Diese  Steine  räumten  die  Arbeiter  ab 
und  kamen  nach  kurzer  Zeit  auf  den  Schatz,  der 
freilich  mit  Erde  beschmutzt  war  und  im  Lauf 
der  Zeit  ein  sehr  unscheinbares  Aussehen  ange- 
nommen batte.  So  kam  es,  dass  man  das  Metall 
für  Kupfer  hielt.  Der  Schatz  wurde  zerstreut, 
die  Leute  theilten  sich  darein  , es  wurde  nichts 
besonderes  daraus  gemacht.  Insbesondere  wurden 
die  Edelsteine  und  GlosBÜüsse,  welche  in  grosser 
Zahl  nach  Art  des  cloi sonne  angebracht  waren, 
in  den  ausgeführten  Vertiefungen  ausgebrocheo. 
Als  man  dazukam , spielten  die  Kinder  mit  Gra- 
naten und  farbigen  Gläsern  auf  der  Strasse.  Zu- 
fälligerweise hat  Herr  Teige  bei  seiner  letzten 
Anwesenheit  noch  ein  kleines  Stück,  das  bei  den 
Dieben  gefunden  war,  ermittelt  und  naebgewiesen, 
dass  es,  wie  einige  andere  Dinge,  die  man  auch 
nicht  geachtet  hatte,  zu  dem  Funde  gehörte;  es 
ist  dies  ein  Fragment , an  dem  der  Glasfluss 
noch  in  der  alten  Fassung  erhalten  ist.  Für  uns 
im  Westen  gelten  solche  Dinge,  solche  Art  der 
Fassung,  solche  Einlagen  von  Glas  und  Edel- 
steinen als  Besonderheiten  der  fränkisch  - mero- 
vingischen  Gräber. 

Es  war  das  ein  so  grosser  Fund,  dass  er  bei- 
nahe 8/i  Centner  Gold  ausmachte,  und  dabei  sind 
offenbar  manche  Stücke  verloren  gegangen.  Das 
besondere  Interesse,  was  sich  daran  knüpft,  be- 
steht meiner  Meinung  nach  in  Folgendem : zu- 
nächst waren  unter  diesen  Dingen  grosse,  äusserst 
| schwere  Ringe.  Einer  dieser  Goldringe  ist  leider 
I von  den  Dieben  nicht  bloss  zerhauen  worden, 
sondern  es  wurden  nur  noch  2 Stücke  davon 
gerettet.  Auf  demselben  befand  sich  eine  ein- 
geritzte Inschrift,  welche  verschiedene  Deutung 
erfahren  hat , bis  es  sich  herausstellte , dass  es 
eine  Runeninschrift  war,  die  auf  germanischen 
Besitz  hinweist.  Leider  ist  der  trennende  Hieb 
mitten  durch  die  Inschrift  gefahren  und  ein  Buch- 
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stabe  dadurch  so  verletzt , dass  er  nicht  wieder 
vollständig  hat  rekonstruirt  werden  können.  Immer- 
hin hat  aber  die  Inschrift  den  unschätzbaren  Werth, 
den  sehr  kleinen  Bestand  an  Runeninschriften,  den 
wir  überhaupt  vom  Kontinent  her  kennen,  an  einer 
ganz  weit  nach  Osten  gelegenen  Stulle  zu  ergänzen, 
und  dadurch  ein  bestimmtes  Indicium  zu  ergeben 
für  den  Besitzer,  der  den  Schatz  deponirt  hat. 

Wer  konnte  das  sein?  Die  Vermuthung  ist 
auf  die  Gothen  gefallen,  die  gerade  in  dieser 
Gegend  hin-  und  hergeschoben  wurden.  Man  hat 
angenommen , dass  einer  der  gothischen  Könige 
an  dieser  Stelle  seine  Schätze  unter  einem  Stein 
verbarg.  Jedenfalls  war  es  ein  Depötfund , der 
in  Zeiten  schwerer  Noth  vergraben  wurde,  und 
niefit  ein  Grabfund.  Dass  er  so  viele  Anklänge 
an  die  merovingischen  Sachen  zeigt,  könnte  einiger- 
m&asscn  zweifelhaft  machen,  ob  wir  nicht  zu  früh 
greifen,  wenn  wir  ihn  in  die  gothische  Zeit  ver- 
setzen. Indes  haben  wir  Parallelen  dafür  in  Deutsch- 
land , indem  manche  Stücke,  namentlich  Fibeln, 
die  der  früh  - merovingischen  Zeit  zugeschrieben 
werden,  gleichfalls  Runeninschrift  tragen. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  unverkennbar, 
dass  hier  ein  fremdartiger  Kunststyl  auftritt,  der 
niemals  einem  germanischen  Volk  eigenthümlich 
gewesen  sein  kann,  für  den  wir  in  der  deutschen 
Prähistorie  nirgends  Analogien  finden.  Es  ist  ein 
besonders  glücklicher  Fall,  dass  das  einzige  Stück, 
welches  vollkommen  intakt  geblieben  ist,  die  grosse 
Schale  ist,  welche  als  ein  wahres  Juwel  alter 
Kunstaustibung  betrachtet  werden  muss,  ln  dieser 
Schale  vereinigen  sich  ein  paar  Momente  sonder- 
barer Art.  Wir  sehen  in  der  Mitte  eine  erhaben 
gearbeitete  Figur , ähnlich  wie  wir  sie  in  dem 
Büdesheimer  Funde  aus  einem  römischen  Tafel- 
aufsatz kennen  gelernt  haben.  Aber  diese  Figur 
stimmt  in  der  Hauptsache  Überein  mit  den  be- 
rühmten Steinfiguren , welche  durch  ganz  Süd- 
russland  verbreitet  sind  und  die  man  da  mit  dem 
Namen  „Babuschken**  (Grossmüttorchen)'  bezeich- 
net. Diese  grossen  Steinfiguren,  die  meistens  auf 
der  Höhe  von  sogenannten  Kurgauen  (Grabhügeln)  [ 
stehen,  lassen  sich  bis  über  den  Ural  in  der  Richt- 
ung auf  der  Altai  verfolgen.  Dagegen  ist  es  ein 
Irrthum,  wenn  angegeben  wird,  dass  man  sie  bis 
zum  Kaukasus  verfolgen  könne.  In  der  Nähe 
des  Kaukasus  gibt  es  eine  Menge  Steinfiguren, 
aber  keine  Babuschken.  Letztere  zeichnen  sieb 
durch  eine  eigenthümliche  Darstellung  aus:  sie 
halten  meist  ein  Gefäss  zwischen  beiden  Händen, 
gerade  vor  dem  Bauch.  Nun  werden  Sie  nicht 
ohne  Ueberraschung  sehen,  dass  genau  dieselbe 
Darstellung  auch  bei  der  Figur  in  der  Schale  I 
sich  findet;  sie  ist  eine  Baba- Kamin  je  in  Gold.  | 


Zugleich  ist  sie  so  eingefügt,  dass  ich  wenigstens 
nicht  den  Eindruck  habe  gewinnen  können , als 
sei  es  bloss  eine  spätere  Einfügung.  Die  Figur 
sitzt  so  fest  am  Grunde  der  Schale,  dass  sie  als 
ein  ursprünglicher  Bestandtheil  der  Arbeit  er- 
scheint. Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  könnte  man 
allerdings  leicht  auf  den  Gedanken  kommen , es 
sei  die  Figur  erst  später  hineingesetzt  worden. 

Verdiente  Archäologen,  namentlich  H.  Hen- 
; tzelmann,  haben  gerade  aus  dieser  Ueberein- 
stimmung  deduzirt,  dass  alle  diese  Figuren,  auch 
die  steinernen,  gothischen  Ursprungs  und  den  Ost- 
gothen zuzuschreiben  seien.  Ob  diese  Deutung 
richtig  ist,  muss  dahingestellt  bleiben , aber  ich 
muss  sagen,  dass  es  in  der  That  nur  einen  ein- 
; zigen  Platz  gibt , wo  eine  derartige  Berührung 
germanischer  Stämme  mit  diesen  barbarisch -klas- 
sischen Ueberlieferungen  stattfinden  konnte,  näm- 
lich die  Krim.  Es  wird  bekaant  sein , dass  die 
Krim  von  Gothen  okkupirt  wurde,  dass  noch  lange 
nachher,  als  die  Gothen  selbst  vertrieben  waren, 
dort  ein  Rest  von  gotbischer  Bevölkerung  ge- 
blieben ist,  so  dass  noch  bis  in  das  vorige  Jahr- 
hundert gewisse  Rückstände  von  ihnen  existirton. 
Die  Art  von  Kunstfertigkeit,  welche  an  der  Schale 
und  den  sonstigen  Fundstücken  von  Petroessa 
hervortritt , ist  ersichtlich  ein  eigentümliches 
Gemisch  barbarischer  und  hellenischer  Motive, 
die  in  verschiedenen  Richtungen  auf  Goldfunde 
hinweisen,  die  besondert  in  der  Gegend  von  Kertsch 
in  grosser  Zahl  gemacht  worden  sind  und  auf  die 
alten  griechisch-barbarischen  Kolonien  hinfUhren. 
Man  mag  die  B&buschken  und  die  zum  Theil  in 
die  griechische  Mythologie  hineingreifenden  Dar- 
stellungen an  den  Seiten  der  Schale  wie  immer 
verbinden,  man  wird  nicht  umhin  können,  ira 
Wesentlichen  in  der  Richtung  der  Krim  zu  gehen 
und  sich  vorzustellen , dass  die  Schale  hervor- 
gegangen ist  aus  dem  Gemisch  von  Kunstein- 
flüssen , die  auf  Grundlage  des  althellenischen, 
lange  fortwirkenden  Geschmacks  mit  allerlei  bar- 
barischen Zuthaten  entwickelt  sind. 

Die  Deutung  der  einzelnen  Sachen  weiter  zu 
verfolgen,  liegt  mir  fern.  Ich  will  nur  hervor- 
heben , dass  Herr  Teige  in  der  von  ihm  vor- 
gelegten Schrift  bemerkt,  dass  die  durchbrochene 
Schale  wohl  ein  Hüllengeftlss  für  ein  »ehr  werth- 
volles Glasgefäss  oder  dergleichen  gewesen  sei. 
Viele  von  den  anderen  Stücken  haben  jene  rohe, 
massive  Erscheinung,  die  eben  auch  anderweitig 
bekannt  geworden  ist ; ich  erinnere  an  den  vor 
einiger  Zeit  nicht  weit  von  Berlin  bei  Vetters- 
felde gemachten  Goldfund,  wovon  eine  gleichfalls 
von  Herrn  Teige  ausgeführte  Nachbildung  im 
Karlsruher  Museum  sich  befindet.  Bei  den  Dieben 
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bat  man  auch  allerlei  Schnallen  gefunden,  von 
deren  Existenz  inan  früher  keine  Kenntniss  batte ; 
sie  entsprechen  derselben  Geschmacksrichtung. 

Ich  kann  daher  nur  sagen:  es  ist  das  ein  in 
jeder  Beziehung  werthvoller  Fund,  und  ich  denko, 
wir  können  stolz  darauf  sein,  dass  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  allmählich  ihren  Einfluss 
so  weit  in  die  Kreise  auch  des  gewerbetreibenden 
Volkes  hineintreibt , dass  wir  konkurrenzfähig 
werden  auf  dem  Weltmarkt  mit  solchen  Artikeln. 


Herrn  Teige  ist  von  dem  Könige  von  Rumänien 
auch  die  Restauration  des  Originalfundes  aufge- 
tragen und  wir  dürfen  hoffen,  dass  deutsche  Kunst 
wenigstens  das,  was  noch  zu  retten  ist,  in  einen  an- 
Bchauungs würdigen  Zustand  zurückversetzen  wird. 
Auch  das  können  wir  zum  Theil  auf  unsere  Karbe 
rechnen.  Es  ist  ein  Zeichen , wie  sehr  die  Ar- 
chäologie populär  zu  werden  anfängt. 

(Schluss  der  I1L  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 
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Herr  Bälz : Zur  Ethnographie  Japans. 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Sie  honte  nach  einem  Land  führe,  das 
weit,  sehr  weit  abliegt  von  denjenigen  Gebieten, 
denen  Sie  bis  jetzt  Ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt 
haben,  nach  dem  Lande  Japan.  Wir  Anden  dies 
Land  als  ein  im  stillen  Weltmeer  liegendes  Insel- 
reich, dessen  Boden  seit  mindestens  2000  Jahren 
wed«r  von  Eroberern  noch  von  wandernden  Sum- 
men betreten  worden  ist.  Die  37  Millionen  Be- 
wohner haben  daher  bei  nur  sehr  massigem  Ver- 
kehr mit  ihren  festländischen  Nachbarn,  dio  ihnen 
als  Kulturträger  dienten , etwa  wie  Rom  uns 
Deutschen,  eine  seltene  Gelegenheit  gehabt,  ihre 
Eigenart  zu  erhalten  und  weiter  zu  entwickeln. 
Das  sind  einladende  Zustände  für  die  Anthro- 
pologie und  ich  habe  während  meines  langen 
Aufenthaltes  daselbst  meine  Zeit  zu  möglichst 
eingehenden  Studien  benutzt.  Meine  Stelle  als 
Lehrer  an  dem  stark  frequent irten  Universitäts- 
krankenhaus  und  meine  Thätigkeit  als  Arzt  haben 
mir  einen  Einblick  in  das  geistige  und  häusliche 
Leben  des  Volkes  gestattet,  wie  es  sonst  einem 
Europäer  nicht  gegönnt  ist.  Das  Resultat  meiner 
Untersuchungen  möchte  ich  mir  erlauben , Ihnen 
kurz  mitzutheilen.  Wer  sich  für  Einzelheiten 
interessirt , den  muss  ich  auf  dio  ausführlichen 
Publikationen  verweisen , deren  erste  Hälfte  vor 
2 Jahren  in  den  Mittheilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Ostasien  erschienen  ist.  Leider 
habe  ich  bis  jetzt  nur  wenige  Exemplare  der 
zweiten  ausführlicheren,  soeben  in  denselben  Mit- 
theilungen erschienenen  Abtheilung  bekommen, 
so  dass  es  nicht  möglich  ist,  mehrere  Abdrücke 


auf  den  Tisch  des  Hauses  zu  legen.  Ich  will 
hier  diese  neuere  zweite  Abtheilung  zirkuliren 
lassen,  damit  die  Anwesenden  sich  die  Bilder  und 
Tafeln  ansehen  können. 

Natürlich  bringt  die  Verschiedenheit  des  Men- 
schenmaterials auch  gewisse  Abänderungen  in  der 
Methode  mit  sich.  Manche  Fragen,  die  für  Eu- 
ropa wichtig  sind , braucht  man  gar  nicht  zu 
stellen , anderes , was  für  uns  wenig  wichtig  er- 
scheint , erfordert  die  grösste  Aufmerksamkeit. 
So  wäre  z.  B.  die  für  uns  so  hochinteressant« 
Statistik  über  die  Haar-  und  Augenfarbe  ganz 
gegenstandlos.  Denn  es  gibt  in  jenem  Lande  aus- 
nahmslos Leute  mit  dunklen  Augen  und  Haaren. 
Dagegen  erfordert  die  Form  des  Auges  und  die 
genauere  Betrachtung  der  Gestalt  des  Haares  ein 
um  so  eingehenderes  Studium.  Ich  möchte  das, 
was  ich  vorbringo,  in  drei  Abtheilungen  theilen. 
Zuerst  die  Rasseneigensc haften  der  Japaner  ein- 
schliesslich Haut  und  Haar,  2.  den  Körperbau 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  und  3.  ein  sehr 
wichtiges  ethnologisches  Thema , die  Wirkungen, 
welche  Heiraten  unter  Verwandten  auf  die  Nach- 
kommen haben. 

1.  Rassoneigenschafton.  Seit  Japan  in  Europa 
bekannt  geworden  ist,  — es  geschah  durch  einen 
kurzen  Bericht  Marco  Polos  vor  600  Jahren  — 
hat  man  die  Japaner  wegen  der  unbestreitbaren 
Aehnlichkeit  mit  den  Chinesen  oder  Koresen  als 
Mongolen  betrachtet  und  bis  in  die  neuere  Zeit 
hat  Niemand  an  dieser  Auffassung  gezweifelt. 
Erst  vor  15  oder  20  Jahren  ist  die  Theorie  auf- 
getreten , dass  in  den  Adern  der  Japaner  ver- 
bältnissmässig  viel  malayisches  Blut  fliesse  und 
Einzelne  wie  W e r n i c h und  französische  Autoren 
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sind  für  diese  Ansicht  mit  Eifer  eingetreten. 
Ausserdem  kommen  in  Betracht  die  Ainos,  welche 
auf  der  Hauptinsel  verschwunden  und  nur  auf 
der  nördlichen  Insel  Jeso,  die  von  Japan  stets 
mehr  als  Kolonie  betrachtet  worden  ist,  in  sehr 
mittiger  Zahl,  etwa  von  20000  Menschen,  Vor- 
kommen. Diese  Faktoren  sind  es,  aus  welchen 
die  Japaner  sich  zusammensetzen  sollen.  Die 
Widersprüche  unter  den  Autoren,  welche  bis  jetzt 
die  Abkunft  der  Japaner  studiert  haben , sind 
geradezu  schreiend,  namentlich  betreffs  der  Ainos, 
denen  fälschlich  ein  grosser  Antheil  am  japani- 
schen Blut  zugeschrieben  wird.  Es  haben  zwei 
Aerzto , beide  geschulte  Anatomen , Untersuch- 
ungen gemacht , Dönitz  und  S c b e u b e.  Ich 
will  bloss  ganz  einfach,  um  zu  zeigen,  wie  zwei 
Beobachter,  die  beide  geübt  sind,  in  derartigen 
Dingen  zu  verschiedenen  Resultaten  kommen 
können,  kurz  diese  an  fuhren.  Dönitz  sagt:  „das 
Haar  der  Achselhöhlen  etc.  war  bei  den  5 unter- 
suchten Aidos  nicht  stärker  als  bei  den  Japanern.41 
Scheube  sagt  : „Der  Haarwuchs  übertrifft  den 
der  Europäer  bei  weitem“.  Dönitz  sagt:  „Der 
Haarwuchs  auf  dem  Kücken  und  Schulterblatt 
ist  eine  Ausnahme“.  8cheube:  „Aeltere  Männer 
erscheinen  nicht  selten  am  ganzen  Körper  mit 
Pelz  bedeckt“.  Dönitz  sagt:  „Das  Aino-Haar 
kräuselt  sich  nicht“.  Scheube  sagt:  „Allent- 
halben hat  das  Haar  Neigung  sich  zu  kräuseln“. 
Was  die  Falte  am  Augenlid  betrifft,  sagt  Dönitz: 
„Die  Falte  war  bei  alleD  Untersuchten  vor- 
handen“. Scheube:  „Die  Falte  am  oberen  Augen- 
lid fehlt*.  Was  das  Jochbein  betrifft:  Dönitz: 
„Vorspringend“,  Scheube:  „Nicht  vorspringend“, 
lieber  die  Nase:  Dönitz:  „Flach  abgerundet“, 
Scheube:  „Gross,  wohlgeformt“.  Erhebung  des 
Nasenrückens:  Dönitz:  „Weit  geringer  als  bei 
den  Europäern“,  Scheube:  „Ganz  ähnlich  wie 
bei  den  Europäern“.  Prognathie:  Dönitz:  „In 
mässigew  Grade“ , Scheube:  „ Keine  Prognathie“. 
Was  die  Rasse  betrifft:  Dönitz:  „Ich  glaube 
gezeigt  zu  haben,  dass  das  Gesicht  der  lebenden 
Ainos  durchaus  den  Typus  mongolischer  Völker 
trägt“.  Scheubosagt:  Nach  dem  Mitgetheilten 
kann  ich  bei  keinem  Aino  mongolischen  Typus 
finden. 

Das  sind  die  Resultate  eingehender  8tudien, 
welche  Fachmänner  gemacht  haben.  Wenn  sich 
die  so  widersprechen,  können  Sie  sich  vorstellen, 
wie  schwierig  es  ist,  zu  bestimmten  Resultaten 
zu  gelangen.  Das  hat  mich  veranlasst,  als  Basis 
für  die  Arbeiten  immer  grössere  Zahlen  zu  ver- 
wenden. Ich  habe  für  die  allgemeinen  Verhält- 
nisse die  Körpergrösse  und  für  das  Gewicht  meh- 
rere Tausend  Individuen  zur  Verfügung  gehabt. 


Ich  kann  sagen,  dass  die  Ainos  am  heutigen  ja- 
panischen Volk  wenig  Antheil  haben.  Sie  haben 
die  wichtigsten  Rassenmerkmale  ganz  anders.  Die 
Ainos  haben  kolossalstarken  Haarwuchs,  der  Ja- 
paner gehört  zu  den  wenigst  behaarten  Menschen. 
Nun  ist  aber  der  Grad  und  die  Art  der  Behaarung 
eines  der  allerwichtigsten  Rassen mer km ale.  Wenn 
wir  also  sehen,  dass  die  Ainos  sehr  stark  behaart 
sind,  die  Japaner  sehr  wenig,  dass  die  Form  der 
Haare  bei  den  Japanern  und  Ainos  verschieden  ist, 
dass  die  Ainos  stets  gekräuselten  Bart  haben, 
die  Japaner  so  gut  wie  niemals,  wenn  man  sieht, 
dass  die  Ainos  immer  mehr  zurückgedrängt  werden 
und  dem  Aussterben  ziemlich  nahe  sind,  wenn 
man  Ainosgesiebter  betrachtet  und  die  Gesichter 
des  japanischen  Volks,  kann  man  mit  Sicherheit 
sagen,  dass  das  AinoBblut  nicht  von  grossem  Ein- 
fluss in  der  japanischen  Rasse  ist.  Wenn  man  in 
Japan  ein  Gesicht  sieht,  das  an  das  eines  Aino 
erinnert,  kann  man  fast  sicher  sein,  dass  es  aus 
dem  äussersten  Norden  des  Landes  ist,  wo  Ainos 
in  den  letzten  Jahrhunderten  noch  in  verhältnis- 
mässig grosser  Zahl  vorhanden  waren.  Die  Aino 
erinnern  unendlich  viel  mehr  an  Europäer  als  an 
irgend  eine  andere  Rasse.  Die  meisten  Reisenden 
sind  betroffen  über  die  Aehnlichkeit,  welche  die 
Ainos  mit  russischen  Bauern  haben. 

Ich  wende  mich  zu  der  Hauptmasse  des 
japanischen  Volks.  Man  hat  den  Versuch 
gemacht,  in  Japan  selbst  die  Bevölkerung  zu 
i trennen  in  einen  mongolischen  und  malayischen 
Typus.  Wernich,  der  glaubt,  dass  die  malay- 
ische  weit  überwiegend  ist  — andere  wie  Rein 
in  seinem  Buch  über  Japan  nehmen  an,  dass  die 
: mongolische  bei  weitem  Uberwiegt  — , hat  versucht 
mongolische  und  malayische  Schädel  zu  unter- 
scheiden , und  ein  mongolisches  und  malayisches 
Rassenbecken  zu  konstruiren.  Ich  kann  zwischen 
malayischen  und  mongolischen  Schädeln  und  Becken 
keinen  Unterschied  finden.  Wallace  sagt,  dass 
er  sich  nicht  getraut,  einen  Malayen  von  einem 
Chinesen  zu  unterscheiden,  wenn  sie  gleiche  Haar- 
tracht und  Kleider  tragen  und  sagt,  dass  die  Erfahr- 
ung in  Borneo  zeige,  dass  Malayen  und  Mongolen 
kauin  auseinander  zu  halten  sind. 

PeBchel  hat  schon  die  Ansicht  aufgestellt, 
dass  man  die  beiden  Rassen  nicht  trennen  kann. 
Man  hat  gefunden,  dass  man  in  Hinterindien,  in 
Hongkong,  bei  den  Koreern,  Nordchinesen  jedes 
einzelne  japanische  Gesicht  in  vollkommener  Charak- 
teristik wieder  findet.  Wenn  sie  verschieden  aus- 
sehen,  kommt  es  von  der  Verschiedenheit  der 
Haar-  und  Barttracht  her.  Sobald  sie  die  Haare 
schneiden  und  tragen,  wie  die  Europäer,  sehen 
Chinesen,  Japaner  und  Koreer  ganz  gleich  aus. 
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Ich  habe  viele  Koreer  untersucht , welche  als 
Gesandtschaften  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  Tokio 
gekommen  sind.  Viele  davon  habe  ich  ärztlich 
behandelt  und  genauer  untersucht;  ich  kann  nur 
sagen,  dass  jeder  von  den  Typen,  die  im  japanischen 
Volk  sich  finden,  unter  1/t  Dutzend  Koreer  zu 
sehen  sind.  (Ich  bemerke  beiläufig,  dass  man 
besser  Koreer  sagt  als  Koreaner,  denn  man  sagt 
Achäer  nicht  Achäaner.  Dass  man  in  Japan  nicht 
„ Japanesen  “ sagt  , brauche  ich  nicht  zu  wieder- 
holen.) 

Also  ich  glaube,  dass  es  keinen  Sinn  hat, 
sich  in  Tüfteleien  zu  verlieren  über  die  Unter- 
scheidung der  Malayen  und  Mongolen.  Aber 
das  glaube  auch  ich,  dass  wir  mehrere  verschie- 
dene Einwanderungen  verwandter  Stämme  an- 
nehmen müssen.  Heutzutage  sehen  wir  haupt- 
sächlich zwei  Typen.  Der  Gegensatz  zwischen 
denselben  ist  grösser  als  in  andern  Ländern  unter 
Bewohnern  gleicher  Basse.  Die  vornehmen  Ja- 
paner sind  schlank  gebaut,  schmal,  alle  Körper- 
theile  sind  schmal,  das  Gesicht  lang,  die  Nase  schmal 
und  lang,  die  Extremitäten  lang  und  Bchmal,  die 
Hüften  sind  schmal;  die  Leute  haben  oft  einen 
sehr  fein  geformten  Mund,  nur  sehr  mässig  her- 
vortretende Backenknochen  und  eine  sehr  fein 
geformte  Adlernase.  Einen  absoluten  Gegensatz 
bildet  der  unendlich  zahlreichere  niedere  Typus. 
Derselbe  ist  untersetzt  gebaut , breit , kräftig, 
muskulös , das  Gesicht  verhältnissmässig  breit, 
nicht  so  lang  wie  bei  dem  feinen  Typus.  Die 
Nase  ist  flach,  stumpf,  der  Mund  oft  wulstig 
und  deutlich  prognath.  Die  Unterkiefer  sind 
breit,  die  Jochbeine  stark  hervortrotend.  Natür- 
lich gibt  es  viele  Uebergänge.  Beide  haben  die 
Hautfarbe,  einen  verhältnissmässig  langen  Rumpf, 
kurze  Beine,  die  Eigenthümlichkeit  des  ostasiati- 
schen  Auges  gemeinsam,  was  wohl  alles  auf  Ge- 
meinsamkeit des  Ursprungs  hinweist.  Man  findet 
in  China  ganz  dieselben  Typen,  den  feinen  Typus 
mit  der  wohlgeformten  Nase,  zierlich  gebauten 
Gliedern  und  den  niedern,  verhältnissmässig  plum- 
pen Typus.  Der  vornehme  Typus  in  Japan  hat 
im  Aeusseren  oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Juden  und  es  ist  für  Japan  (wie  für  viele  andere 
Länder,  selbst  für  England)  die  Hypothese  auf- 
gestellt worden,  dass  das  Volk  von  den  verlorenen 
10  Stämmen  Israels  abstammt;  ein  Schotte  in 
Jokohama  hat  mehrere  wunderliche  Bücher  darüber 
geschrieben.  Die  Theorie  ist  natürlich  unhaltbar, 
denn  schon  die  Thatsache,  dass  die  Juden  ein 
stark  behaartes  Volk  sind,  spricht  dagegen.  Da- 
gegen glaube  ich , dass  der  feine  Typus  der  Ja- 
paner auf  die  Gegend  des  Euphrat  und  Tigris 
zurUikzufUbren  ist.  Die  neuesten  Forschungen 


über  babylonisch-assyrische  Geschichte  haben  ge- 
zeigt, dass  die  erhaltenen  Inschriften  dieser  Völ- 
ker älter  sind  als  die  ältesten  ägyptischen ; sie 
reichen  4 Jahrtausende  v.  Chr.  zurück  und  viel- 
leicht findet  man  später  noch  ältere.  Daraus  er- 
fahren wir,  dass  das  älteste  Kulturvolk,  das 
wahrscheinlich  der  Erfinder  der  8chrift  für  alle 
Völker  war,  ein  uralaltaisches  Volk  war.  Die 
Sprache  der  Japaner  aber  ist  uralaltaisch , and 
unter  allen  heutigen  Repräsentanten  dieser  Sprach- 
familie sind  die  Japaner  die  zahlreichsten  und 
das  einzige  Volk,  welches  augenblicklich  in  ent- 
schiedenem Kulturfortschritt  begriffen  ist.  Die 
ältesten  Inschriften  und  Bilder  aus  Altbabylonien 
sind  jetzt  photographisch  veröffentlicht,  sie  zeigen 
eine  haarlose  oder  rasirte  Menschenrasse,  die  so- 
wohl an  die  Japaner  als  an  die  alten  Agyptier 
erinnert.  Ueberhaupt  trifft  man  Geeichter  in 
Japan,  von  denen  man  glaubt,  sie  seien  lebend 
gewordene  ägyptische  Statuen.  Ich  vermuthe  nun, 
dass  der  feine  Typus  der  Japaner  aus  dieser 
Gegend  kam  und  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  weil 
die  Sage  der  Sintfluth  in  Japan  fehlt  Sie  fehlt 
auch  in  den  ältesten  babylonischen  Inschriften. 

Der  zweite  Theil  der  Japaner,  welcher  offenbar 
später  einwanderte,  kam  wahrscheinlich  von  einer 
etwas  weiter  südlichen  Gegend , aus  der  Gegend 
von  Tonkin  oder  sonst  aus  Hinterindien.  Jeden- 
falls ist  die  Aehnlichkeit  des  niederen  Typus  mit 
den  dortigen  Einwohnern  ausserordentlich  frappant. 
Ich  habe  wiederholt  Japanern  Photographien  aus 
Saigon  gezeigt  und  sie  wurden  immer  für  solche 
von  Landsleuten  erklärt. 

Typen  finden  sich  beim  weiblichen  Geschlecht 
meist  schärfer  ausgeprägt  als  beim  männlichen, 
so  dass  der  Ethnograph , wenn  er  die  Typen 
studiren  will,  wohl  thut,  die  Frauen  genau  zu 
beachten.  Denn  der  Körper  des  Mannes  wird 
durch  die  Arbeit  und  das  tägliche  Lehen  in  ganz 
ausserordentlich  stärkerem  Maasse  beeinflusst  als 
der  der  Frau.  Natürlich  gilt  dies  nicht  von 
ganz  niederen  Völkern , wo  die  Frau  ebensoviel 
arbeiten  muss  als  der  Mann ; aber  die  Japaner 
sind  ein  Kulturvolk.  Eine  Japanerin  arbeitet 
viel  weniger  als  eine  deutsche  Fran , sie  pflegt 
und  schont  sich  nach  Kräften,  ist  weniger  äusseren 
modifizirenden  Einflüssen  ausgesetzt , und  daher 
lässt  sich  an  ihr  die  Reinheit  des  erblichen  Typus 
sehr  gut  studiren. 

Man  findet  einen  zwischen  beiden  erwähnten 
Typen  in  der  Mitte  stehenden  Typus,  wel- 
cher nach  unseren  Anschauungen  als  der  gesundeste 
und  kräftigste  bezeichnet  werden  muss ; er  ist 
nicht  so  plump  wie  der  niedere  Typus,  hat  aber 
i auch  nicht  das  krankhaft  Zarte  des  vornehmen. 
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Io  Europa  macht  man  sich  Uber  die  Körperkräfte 
und  Körperformen  der  Japaner  falsche  Begriffe, 
weil  man  nach  den  Studenten  oder  jungen  Ge- 
lehrten urt hellt , die  sich  jetzt  in  Europa  in 
grösserer  Zahl  aufbalten.  In  Japan  aber  verhält 
es  sich  so,  dass  die  höheren  Stände  die  weitaus 
schwächlicheren  und  zärtlicheren  sind.  Wenn  man 
in  Europa  Messungen  macht,  so  findet  man,  dass 
die  höheren  Stände  grösser  sind  und  grösseren 
Brustumfang  haben  und  es  ist  statistisch  fest- 
gestellt,  dass  der  englische  und  norddeutsche  Adel 
an  Körpergrösse  und  Körperumfang  ihre  Volks- 
genossen bei  weitem  übertrifft.  In  Japan  ist  es  um- 
gekehrt, weil  die  höheren  Stände  sich  fast  gar  keine 
Bewegung  machen.  Sie  sitzen  so  viel  am  Studier- 
tisch , dass  man  6ie  oft  aus  rein  hygienischen 
Gründen  davon  wegtreiben  muss.  Sie  machen 
sich  förmlich  krank  mit  ihrem  Kultureifer.  Das 
niedere  Volk , das  stark  arbeitet , ist  grösser, 
kräftig  gebaut.  Es  geniesst  weitaus  überwiegend 
Pflanzenkost.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  diese 
Kost  für  jede  körperliche  Arbeit  ausreichend, 
vorausgesetzt,  dass  starke  Bewegung 
gemacht  wird.  Die  vornehmeren  Leute  essen 
weit  mehr  Fische,  Fleisch,  Eier,  als  die  niederen 
Stände,  welche  eine  in  Europa  bisher  öfters  als 
schlecht  bezeichnete  Nahrung  haben,  aus  überwie- 
gend Beis  und  Gerste  und  doch  sind  die  letztem  sehr 
kräftig  wie  die  Wagenzieber,  deren  Leistungen  in 
Europa  oft  geschildert  worden  sind,  beweisen.  Ich 
kann  selbst  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dass, 
wenn  ich  im  Innern  des  Landes  nichts  zu  essen 
hatte  als  die  japanische  Nahrung,  ich  unmittelbar, 
nachdem  ich  mich  mit  Reis  gesättigt  hatte,  ohne 
Müdigkeit  im  Stande  war , einen  Marsch  anzu- 
treten, wenn  ich  aber  eine  regelrechte  europäische 
Mahlzeit  mit  viel  Fleisch  eingenommen  hatte,  das 
Bedürfnis»  nach  Ruhe  sich  einstellte.  Jeder,  der 
Japan  kennt,  weise,  wie  erstaunlich  die  erwähnten 
Wagenzieher  laufen  können,  wie  es  eine  mässige 
Leistung  gilt , einen  erwachsenen  Menschen  bei 
einer  Hitze  von  30  — 35°  im  Schatten  auf  sonniger 
Strasse  in  einem  Tag  60,  70  und  mehr  km  zu 
ziehen.  Diese  Leute  kommen  , nachdem  sie  12, 
14  km  ohne  aus  dem  Trab  zu  fallen,  gelaufen 
Bind,  an  den  Haltplatz,  giessen  sich  einen  Eimer 
kalten  Wassers  an  den  Körper,  schlürfen  rasch 
ihre  Reismahlzeit  in  sich  hinein,  und  ehe  sie  noch 
den  Mund  leer  haben,  sind  sie  bereit  zum  Woit er- 
laufen ; ich  glaube,  dass  sie  das  bei  Fleischuahr- 
ung  nicht  thun  könnten.  Das  sei  nur  angeführt, 
um  zu  zeigen,  dass  nicht  das  ganze  japanische  Volk 
so  schwächlich  ist,  als  vielfach  angenommen  wird. 

Die  Haut  derJapaner  ist  von  hellgelber 
Farbe,  oft  nicht  dunkler  als  die  vieler  8üdeuro- 
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päer,  manchmal  aber  auch  so  intensiv  gefärbt 
wie  bei  Berbern  oder  hellen  Ceylonern.  Dies  gilt 
namentlich  von  nackt  gehenden  Fischern  und  Last- 
arbeiteru.  Die  gelbe  Farbe  ist  durch  dasselbe 
braun  körnige  Pigment  bedingt  wie  die  schwarze 
des  Negers,  nur  ist  bei  letzterem  der  Farbstoff 
in  sehr  viel  grösserer  Menge  und  Dichte  vorhanden. 
Um  so  viel  auffallender  ist  es,  dass  die  Gegend, 
welche  beim  europäischen  Gesicht  fast  stets  leb- 
haft gefärbt  ist,  die  Wangengogend  beim  Japaner 
wenig  roth  ist.  Freilich  rührt  die  rothe  Färbung 
mehr  von  Blut  als  von  Farbstoff  her.  Interessant 
sind  einige  lokale  Pigmentirungen. 

Die  linea  alba  ist  nicht  bloss  bei  schwangeren 
Frauen,  sondern  oft  auch  bei  Jungfrauen,  ja  selbst 
bei  Männern  dunkel  gefärbt.  Dunkle  deckweise 
Pigmentirung  findet  sich  oft  an  der  Schleimhaut 
der  Lippen  und  der  Mundhöhle,  an  der  Conjunc- 
tiva,  an  den  Genitalien.  Unzweifelhaft  die  interes- 
santeste Pigmentirung  aber  bildet  ein  blan- 
schwarzor  Fleck  von  verschiedener 
Grösse  auf  dem  Kreuzbein  oder  der 
Gesässgegend.  Dieser  Fleck , welchen  alle 
japanischen  und  soviel  ich  weiss,  auch  die  kore- 
ischen  Kinder  mit  zur  Welt  bringen,  lässt  sich 
schon  im  4.  Fötalmonat  nachweisen;  er  ver- 
schwindet meist  in  den  ersten  Lebensjahren  und 
ist  nur  noch  ganz  ausnahmsweise  in  der  Puber- 
tät sichtbar.  Zuweilen  findet  sich  der  Pigment- 
Heck  an  den  Beinen,  den  Schultern  oder  ander- 
wärts. Das  Wichtige  bei  diesem  Fleck  ist,  dass 
das  Pigment  nicht  wie  in  allen  andern 
physiologischen  Hauptpigmentirungen 
in  der  Epidermis,  sondern  in  den  Binde- 
gewebszellen der  tieferen  Cutis  sitzt, 
namentlich  in  der  Umgebung  der  Haarbälge.  Eine 
Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  lässt 
sich  vorläufig  nicht  geben. 

Die  Haut  des  Japaners  ist  etwas  dicker  als 
die  des  Europäers,  namentlich  an  den  Stellen,  die 
bloss  getragen  werden  — Folge  der  Einwirkung 
des  Wettere  und  anderer  äusserer  Reize. 

Tättowirung  its  nur  unter  den  nackt- 
gehendon  Lastarbeitern  zu  beobachten.  Sie  ist 
nicht  wie  auf  den  Südsee  - Inseln  eine  Auszeich- 
nung, sondern  ist  Abzeichen  niedersten  Standes. 
Ihr  Zweck  ist  lediglich  Ersatz  der  Kleidung.  Die 
blaue  (mit  Tusche  ausgeführte)  Tättowirung  und 
die  rothe  (mit  Zinnober)  werden  daher  auch  nur 
an  sonst  durch  Kleider  bedeckten  Stellen  an- 
gewendet , namentlich  bleiben  Geeicht , Hände, 
Füsse  frei. 

Die  Japaner  halten  durch  häufiges  heisses 
Baden  (in  Wasser  von  44 — 49*  C.)  ihre  Haut 
reiner  und  reinlicher  als  die  meisten  anderen 


19* 


Digitized  by  Google 


144 


Völker ; das  heisse  Bad  ist  nicht  nachtheilig  and 
verweichlichend  wie  sich  viele  Europäer  einbilden, 
und  wie  leider  auch  manche  Aerzte  behaupten, 
die  sich  nicht  die  Mühe  nehmen , eine  Sache  7.u 
prüfen,  ehe  sie  ein  Urtheil  darüber  abgeben.  Die 
Einrichtung  bei  (wer  Volksbäder  ist  im  Gegentheil 
eine  der  segensreichsten  und  nützlichsten  Einrich- 
tungen. die  sich  denken  lässt. 

Die  Haare. 

Die  Japaner  sind  wie  alle  Ostasiaten  wenig 
behaart  ; schon  diese  Thatsachc  spricht  gegen  das 
Vorhandensein  von  viel  Ainoblut  im  japanischen 
Volke.  Denn  die  Aino  sind  die  haarigsten  Men- 
schen der  Welt  und  die  Behaarung  gehört  zu  den 
hartnäckigsten  und  charakteristischsten  Rassen- 
merkmalen. 

Das  Kopfhaar  des  Japaners  ist  schlicht, 
Locken  sind  sehr  selten  und  gelten  für  hässlich. 
Der  Haarquerschnitt  ist  nahezu  cylindrisch  , das 
Haar  ist  dick  Beim  Japaner  stehen  etwa  300  Haare 
auf  1 Dem  Kopfhaut,  beim  Europäer  meist  280 
bis  290.  Frauenhaar  fand  ich  dünner  als  Männer- 
haar,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  in  den 
deutschen  Büchern  findet.  Die  Länge  des  Frauen- 
haars ist  ungefähr  dieselbe  wie  bei  uns.  Die  An- 
gaben, dass  es  oft  auf  den  Fussboden  reiche,  sind 
ebenso  falsch  wie  die,  dass  es  nur  ausnahmsweise 
0,6  m lang  werde.  Es  wird  überaus  sorgsam  ge- 
pflegt, gekämmt,  gewichst  und  mit  Hilfe  von  Cbig- 
nons  etc.  kunstreich  aufgebauscht. 

Die  Haarfarbe  ist  schwarz  oder  sehr  dunkel- 
braun. Blonde  Haare  sind  unbekannt.  Bei  Kindern 
sind  die  Haare  stets  heller  als  bei  Erwachsenen. 
Bei  kleinen  Kindern  wird  das  Haar  in  sonder- 
barer Weise  stellenweise  rasirt.  Die  Haartracht 
der  Männer  ist  heutzutage  allgemein  die  euro- 
päische. 

Das  Ergrauen  der  Haare  tritt  meist  mit  45 
bis  50  Jahren  ein.  Unter  alten  Leuten  sieht 
man  weniger  Kahlköpfe  als  bei  uns.  Mönche, 
Nonnen,  viele  alte  Frauen  rasiren  sich  die  Kopf- 
haare völlig. 

Der  Bart  des  Japaners  ist  spärlich,  schlicht 
(niemals  oder  fast  niemals  kraus  wie  der  Bart  fast 
aller  Indogerinanen),  erinnert,  weil  die  schlichten 
Haare  dünn  stehen  und  hauptsächlich  an  und  unter 
dem  Kinn  und  büschelweise  an  den  Backen  wachsen, 
an  einen  Ziegenbart.  Der  Bart  wächst  meist 
erst  nach  dem  25.  oder  30.  Jahre.  Gute  Schnurr- 
bärte sind  nicht  häufig.  Der  Querschnitt  der 
Barthaare  ist,  was  beim  Indogerinanen  überaus 
selten  vorkommt,  cylindrisch  und  wenn  überhaupt 
Haarquerschnitte  als  Rassenmerkmale  verwendet 
werden  sollen , so  empfehle  ich  den  Anthropo- 


logen dringend , sich  mehr  als  bisher  an  Bart- 
haare  zu  halten. 

Analog  den  Barthaaren  verhalten  sieb  die 
Haare  an  den  anderen  physiologisch  behaarten 
Stellen. 

Bekanntlich  spielt  bei  fast  allen  Völkern  das 
H&ar  und  seine  Pflege  in  der  Aesthetik  und  Kos- 
metik eine  grosse  Rolle.  Dies  gilt  in  hohem 
Masse  von  den  Japanern ; aber  die  Zeit  verbietet 
mir,  auf  dieses  Gebiet  näher  einzugehen  und  ich 
muss  diejenigen , welche  sich  dafür  interessiren, 
auf  meine  schon  erwähnte  Arbeit  verweisen. 

Ueber  Körperbau  und  Proportionen 
will  ich  mich  bei  der  beschränkten,  dem  einzelnen 
Redner  zugemessenen  Zeit  kurz  fassen. 

Die  Japaner  sind  ein  kleines  Volk,  wenn  auch 
j nicht  so  klein,  als  Wern  ich  und  Rein  Angehen. 
Die  Durchschnittsgrösse  des  erwachsenen  Mannes 
beträgt  etwa  159  cm,  die  der  Frau  147  cm,  also 
der  Mann  ist  in  Japan  etwa  so  gross  wie  in 
Europa  die  Frau.  Der  Unterschied  der  Geschlechter 
beträgt  in  der  Grösse  hior  wie  dort  1fia  — */i«. 
In  den  höhereu  Ständen  sind  die  Menschen  etwas 
grösser  als  in  den  niederen. 

Das  Wachsthum  de9  Japaners  schliesst  früher 
ab  als  dos  des  Europäers;  der  erstere  wächst 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Eintritt  der  Puber- 
tät an  noch  8 njn,  letzterer  nach  den  meisten  Sta- 
tistiken noch  1 3°/o. 

Das  Körpergewicht  beträgt  bei  den  ar- 
beitenden Klassen  etwa  56  kg,  bei  den  höheren 
Ständen  52 — 54  kg,  also  sind  umgekehrt  wie  bei 
der  Grösse  die  niederen  bevorzugt.  Das  höchste 
Gewicht  wird  erst  ums  40.  Jahr  erreicht.  In 
Europa  ist  dasselbe  der  Fall,  allein  darauf  ist  bis 
jetzt  so  wenig  geachtet,  dass  fast  alle  bezüglichen 
Angaben  auf  Erfahrungen  an  jungen  Leuten  be- 
ruhen. Kein  Wunder,  dass  -das  Gewicht  erwach- 
sener Deutscher  fast  überall  zu  niedrig  angegeben 
wird.  Man  liest  von  60,  62,  64  kg.  In  Wirk- 
lichkeit. ist  der  fertige  Europäer  70  und  mehr 
1 kg  schwer  (natürlich  als  Durchschnittszahlen). 

Schon  vorhin  wurde  erwähnt,  dass  die  Masse 
des  Volkes  kräftig  ist,  und  dass  die  von  Einigen 
verbreitete  Ansicht,  die  Japanor  seien  im  Ganzen 
schwächlich,  in  der  Luft  steht.  Man  darf  näm- 
lich das  Volk  nicht  nach  den  allerdings  moist 
kleinen  , oft  schwächlichen  jungen  Lenten  beur- 
theilen , welche  jetzt  auf  deutschen  Hochschulen 
zu  sehen  sind.  Denn  im  Gegensatz  zu  anderen 
Ländern  sind  in  Japan  die  Angehörigen  der 
höheren  Stände  im  Allgemeinen  ebenso  schwach, 
als  die  Masse  des  Volkes  kräftig  ist.  Diese 
Schwäche  ist  theils  ererbt,  theils  und  zwar  grossen- 
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theils  ist  sie  die  Folge  einer  verkehrten  Erzieh- 
ung und  Lebensweise.  Bei  passender  Ernährung 
UDd  genügender  Gymnastik  würde  auch  bei  diesen 
Ständen  schon  die  nächste  Generation  wesentlich 
besser  ansfallen. 

Bei  Frauen  beträgt  das  Gewicht  in  den  höheren 
Klassen  45,5  kg.  bei  den  niederen  46  kg. 

Auch  beim  Gewicht  nähert  sich  das  Wachs- 
thum des  Japaners  viel  früher  seinem  Abschluss 
als  das  des  Europäers,  ja  der  Unterschied  ist  noch 
auffallender  als  bei  der  Grösse. 

In  Bezug  auf  die  Hauptproportionen  des  Kör- 
pers ist  zu  bemerken,  dass  der  Japaner  sich  durch 
grossen  Kopf,  langes  Gesicht,  langen  Kumpf,  kurzo 
Beine  ausxeichnet,  und  zwar  ist  namentlich  die 
L&nge  des  Rumpfes  und  die  Kürze  der  Beine  so 
auffallend , dass  man  sie  als  werth volle  Rassen- 
merkmale ansehen  muss.  Beim  Europäer  ist  die 
Beinlänge  (vom  Trochanter  zum  Boden)  stets  weit 
grösser  als  die  Hälfte  der  Körperlänge.  Beim 
Japaner  ist  sie  meist  kleiner.  Daher  9ind  die  Japaner 
■beim  Sitzen  gross,  beim  Stehen  klein.  Dass  die 
Frauen  in  Japan  wie  überall,  kurzbeiniger  und 
langrumpfiger  sind  als  die  Männer . brauche  ich 
kamn  zuJ  erwähnen. 

Mit  der  Kürze  der  Glieder  hängt  auch  die 
kleinere  Spannweite  der  Japaner  zusammen  (etwa 
106ft/o  der  Körperlänge  bei  Deutschen  gegen  102°/n 
bei  Japanern). 

Der  Hirnschädel  liefert  wenig  Charakte- 
ristisches; einen  Rassenschädel  habe  ich  ebenso- 
wenig linden  können  als  ein  Rassenbecken. 

Weit  wichtiger  ist  das  Verhalten  des  Gesichtes 
zum  Hirnschädol,  wie  man  es  am  Lebenden  durch 
Anlegen  eines  Bleidrahtes  in  dor  Sagittalebene 
vom  Kehlkopf  über  Gesicht  und  Kopf  bis  zum 
Nacken  veranschaulichen  kann.  Es  zeigt  sich  dabei, 
dass  das  Gesicht  des  Europäers  wegen  des  hohen 
Nasenrückens  weit  mehr  vorspringt  als  das  des 
Japaners.  Bt?i  letzterem  ist  ferner  das  Mittelge- 
sicht plattgedrückt,  die  Oberkieferknochen  sind 
breit ; dadurch  erhält  das  ganze  Gesicht  eine  Schein- 
breite,  die  es  nicht  hat.  Denn,  wenn  man  die 
grösste  Gesichtsbreite  überhaupt  misst , so  findet 
sie  sich  beim  Europäer  und  beim  Japaner  unge- 
fähr gleich  gross,  beim  erBteren  aber  liegt  sie  dem 
Ohre  näher  als  beim  letzteren. 

Die  Stirne  des  Japaners  ist  meist  niedrig, 
was  bei  Frauen  für  schön  gilt. 

Die  Nase  ist  unter  der  Stirne  stets  einge- 
sunken, selbst  wenn  der  eigentliche  Nasenrücken 
schön  gewölbt  ist,  was  bei  den  vornehmen  Ständen 
Öfters  vorkoramt.  Die  Spitze  soll  wieder  etwas 
eingezogen  sein,  wie  bei  der  eigentlichen  Adler- 
nase. Meist  aber  ist  die  Nase  flach,  breit.  Be- 


sondere Berücksichtigung  bei  ethnographischen 
Untersuchungen  verdient  der  senkrechte  Abstand 
der  Nasenspitze  von  der  Oberlippe , welcher  bei 
mongolischen  Individuen  immer  sehr  klein  ist. 
Die  Nasenlöcher  sind  runder  als  beim  Europäer. 

Der  Mund  ist  manchmal  klein , tadellos  ge- 
formt, weit  häufiger  aber  ist  er  gross,  plump  und 
die  Zähne  stehen  prognath. 

Das  Auge  der  Ostasiaten  ist  bekanntlich 
schief,  aber  diese  Schiefe  beruht  ausschliesslich 
auf  dem  Verhalten  der  Lider ; der  Augapfel  hat 
damit  nichts  zn  thun,  vielleicht  auch  die  Orbita 
nicht.  Das  Wesentliche  ist  eine  vom  oberen  Lid 
über  den  inneren  Augenwinkel  abwärts  einwärts 
ziehende  und  denselben  verdeckende  bogenförmige 
Falte,  welche  eben  wegen  ihres  Verlaufs  von  iunen 
nach  oben  und  aussen  das  Auge  viel  schiefer  erschei- 
nen lässt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Misst  man  genau 
die  Höhendifferenz  zwischen  innerem  und  äusserem 
Augenwinkel , so  zeigt  sich  dieselbe  meist  als 
nicht  beträchtlich  Von  der  erwähnten  Falte  kann 
man  sich  durch  Betrachtung  europäischer  Kinder- 
augen einen  ungefähren  Begriff  machen , da  sie 
bei  denselben  meist  mehr  oder  weniger  deutlich 
vorhanden  ist.  Oft  ist  die  Falte  in  der  ganzen 
Länge  des  oberen  Lids  so  ausgeprägt,  dass  sie  den 
freien  Rand  desselben  ganz  verdeckt  und  mit  rhm 
den  Ansatz  der  Cilien,  die  deshalb  sehr  kurz  er- 
scheinen. Weil  nun  der  innere  Augenwinkel  durch 
die  Falte  abgerundet,  der  äussere  aber  sehr  spitz 
ist,  so  bekommt  das  japanische  Auge  oft  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einem  Knopfloch.  Wie  die  Falte 
entsteht?  Ich  glaube,  dass  sie  durch  die  Haut, 
welche  beim  Europäer  den  höheren  Nasenrücken 
bildet,  hervorgebracht  wird.  Erhebt  man  die  Haut 
zwischen  den  Augen  des  Japaners  mit  den  Fingern 
zur  Höhe  eines  europäischen  Nasenrückens,  so  ver- 
schwindet die  Falte , und  schiebt  man  die  Haut 
des  Nasenrückens  beim  Europäer  nach  dom  Ange 
za,  80  entsteht  die  Falte.  Freilich  gibt  es  auch 
Völker  mit  flachem  Nasenrücken  ohne  die  Falte. 

Von  fernerem  Einfluss  auf  das  Aussehen  des 
l japanischen  Auges  ist  der  grosse  Abstand  von  den 
I Augenbrauen  bis  znm  freien  Lidrande,  sowie  die 
wulstige  Beschaffenheit  der  Haut  in  diesem  Zwi- 
schenräume. Beim  Arier  findet  sich  fast  ausnahms- 
los unter  den  Augenbrauen  eine  Einsenkung,  beim 
Japaner  bildet  das  obere  Lid  von  der  Seite  ge- 
; sehen  meist  die  durch  keine  Einsenkung  unter- 
brochene Fortsetzung  dor  Stirnhaut.  Dor  Aug- 
apfel liegt  nämlich  weiter  vorn  als  beim  Europäer, 
oft  so  sehr,  dass  von  der  Seite  gesehen  derselbe 
weiter  vorsteht  als  der  Nasenrücken. 

Die  Farbe  des  Auges  ist  durchweg  dunkel,  in 
den  meisten  Fällen  schön  braun,  nur  äusserst  selten 
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so  dunkel,  dass  die  Papille  schwer  za  erkennen 
ist.  Blaue  oder  graue  Augen  machen  oder  machten 
auf  Japaner  denselben  Eindruck,  wie  auf  uns  die 
rothen  der  Albino. 

Die  Wangen  sind  breit,  flach,  nach  unseren 
dem  Begriffen  unschön. 

Das  Ohr  bietet  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes. 

Das  Kinn  ist  meist  schmal , namentlich  bei 
den  höheren  Ständen. 

Der  Rumpf  ist  sehr  lang  im  Vergleich  zu 
des  Europäers. 

Dagegen  sind  die  Glieder  kurz:  namentlich 
gilt  dies  von  den  Beinen,  die  ausserdem  bei  den 
höheren  Ständen  und  vor  Allem  bei  den  Frauen 
gewöhnlich  krumm  und  unschön  sind.  Waden  bei 
der  Masse  des  Volkes  sehr  stark  entwickelt.  Knöchel 
plump.  FUsse  kurt  und  breit. 

So  unschön  die  Beine  sind,  so  schön  sind  die 
Arme  und  Hände. 

Ueber  Inzucht. 

Ziemlich  allgemein  ist  unter  Aerzten  und  Laien 
die  Ueberzeugung  verbreitet,  dass  aus  den  Ehen 
unter  Verwandten  häufig  körperlich  und  geistig 
defekte  Kinder  hervorgehen  und  es  werden  so  viele 
Beispiele  dafür  citirt , dass  es  schwer  ist , eine 
solche  Anschauung  nicht  zu  tbeilen.  Dennoch 
stehen  derselben  mancherlei  Bedenken  und  wider- 
sprechende Beobachtungen  entgegen  und  diese  sind 
es,  die  ich  hier  kurz  hervorheben  möchte,  um  zu 
erneuerter  Prüfung  dieser  für  die  menschliche 
Gesellschaft  überaus  wichtigen  Frage  Veranlassung 
zu  geben. 

ln  den  Urzuständen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, so  lange  dieselbe  aus  einzelnen  wenig  unter- 
einander verkehrenden,  auf  weiten  Strecken  zer- 
streuten Gruppen  bestand,  müssen  Verwandtenhei- 
rathen  fast  die  Regel  gewesen  sein.  Die  zweifellos 
vorhandene  Polyandrie  muss  das  Auseinander- 
halten der  Vaterschaft  erschwert  oder  fast  unmög- 
lich gemacht  haben,  so  dass  gewiss  sehr  Viele  mit 
einander  verwandt  waren  ohne  es  zu  wissen.  Und 
doch  hat  sich  aus  eben  solchen  Zuständen  unter 
beständigem  Kampfe  mit  Naturmächten,  mit  wilden 
Thieren,  mit  gegnerischen  Nachbarn,  die  Mensch- 
heit mehr  und  mehr  emporgearbeitet.  Wir  sehen 
aber  auch  bei  höheren  Kulturzuständen  nicht  bloss 
keine  Furcht  vor  Verwandtenehen,  sondern  wir 
finden,  dass  in  vielen  Ländern  gerade  die  Fürsten, 
die  doch  ursprünglich  meist  die  körperlich  Kräf- 
tigsten, die  Stärksten  waren,  ihre  eigenen  Schwe- 
stern oder  Halbschwestern  heiratheten.  Wären 
die  Kinder  aus  solchen  Ehen  häufig  degenerirt, 
so  hätte  sich  das  ja  bei  dem  meist  durch  Kasten- 


vorschriften scharf  umschriebenen  Beobachtungs- 
kreis sofort  klar  zeigen  müssen  und  der  Brauch 
wäre  sicherlich  bald  abgekommen.  So  aber  sehen 
wir,  dass  Schwesterheirathen  vorkamen  bei  den 
Königsfamilien  der  alten  Aegypter,  der  alten  Pe- 
ruaner, der  alten  Japaner  und  vielleicht  mancher 
anderen  Völker,  dass  solche  Heirathen  noch  heute 
Vorkommen  in  Birma,  in  Korea. 

Das  sind  schon  ziemlich  gewichtige  Argumente, 
aber  von  weit  grösserem  Wert  he  noch  erscheint 
mir  eine  direkte  Beobachtung , die  ich  in  Japan 
zu  machen  im  Stande  war.  Nahe  beim  Badeort 
Atami  liegt  eine  kleine  Insel,  Namens  Hatsushima. 
Die  Einwohner  dieser  Insel,  bein&ho  300  an  der 
Zahl,  heirathen  seit  mehr  als  zweihundert  Jahren 
ausschliesslich  unter  sich;  nie  kommt  fremdes  Blut 
in  die  Insel.  Die  Leute  ernähren  sich  vom  Fisch- 
fang und  spärlichem  Handel  mit  dem  nahen  Fest- 
lande, wo  sie  Reis,  Gerste  etc.  eintauschen.  Diese 
Menschen  nun  sind  körperlich  und  geistig  völlig 
normal  entwickelt,  und  ihr  Standesregister  weist 
grössere  Geburts-  und  kleinere  Sterbeziffer  nach 
als  die  übrigen  Theile  des  japanischen  Reiches. 
Genauere  Data  muss  ich  einer  eingehenderen  Be- 
arbeitung des  Gegenstandes  Vorbehalten.  Hier 
möchte  ich  nur  noch  bemerken,  dass  nach  meiner 
Meinung  bei  der  Frage  nach  der  Schädlichkeit 
oder  Unschädlichkeit  von  Verwandten ehen  grosses 
Gewicht  auf  den  Zustand  des»  Nervensystems  zu 
legen  ist.  Heirathen  sich  zwei  Menschen  mit  krank- 
haft angelegtem  Nervensystem,  so  potenzirt  sich 
diese  kranke  Anlage  in  dem  Produkt  der  beiden, 
im  Kinde.  Bei  mehr  dem  Urzustände  nahestehenden 
Menschen  dagegen,  in  deren  Leben  die  rein  vege- 
tativon  Fähigkeiten  weit  überwiegen,  scheint  solche 
Gefahr  weit  geringer. 

Herr  Virchow: 

Da  auch  von  anderer  Seite  einer  der  Punkte, 
die  Herr  Bälz  erörtert  hat,  zum  Gegenstand  der 
Besprechung  gemacht  worden  ist,  nämlich  die 
Benennungder  ostasiatischen  Völker, 
so  kann  ich  nicht  umhin,  mein  Bedenken  darüber 
auszuspreehen.  Gewiss  sind  wir  nicht  verpflichtet, 
die  verschiedenen  ostasiat  ischen  Völker  genau  »o 
zu  nennen , wie  die  Engländer  und  Holländer, 
welche  am  längsten  mit  ihnen  in  Berührung  sind, 
das  eingeführt  haben.  Ich  erkenne  an,  dass  wir 
ebensogut  „Japaner“  sagen  können , wio  „Japa- 
nesen*. leb  möchte  aber  doch  bemerken,  dass 
wir  nicht  gerade  die  Pflicht  haben  , alle  Völker- 
Namen  nach  deutscher  Weise  umzugostalten.  Ich 
meine,  dos,  was  das  Bedürfnis»  des  Augenblicks 
mit  sich  bringt,  ist  die  Bequemlichkeit  des  Spre- 
chens. Von  diesem  Standpunkte  aus  scheint  es 
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mir  richtiger,  die  herkömmliche  Sprechweise  in 
der  Hauptsache  beizubehalten.  Dieselbe  liegt  auch 
unserer  Zunge  verhältnismässig  bequem.  Während 
wir  bezüglich  der  Bezeichnung  des  Volkes  von 
Japan  ganz  beliebig  verfahren,  und  ebenso  be- 
quem Japaner,  wie  Japanesen  sagen  können,  so 
lässt  sich  das  Prinzip  der  Verkürzung  der  End- 
silben doch  nicht  wohl  allgemein  einführen.  Wenn 
wir  es  auf  China  ausdehnen  wollten,  würden  wir 
in  grosse  Verlegenheit  kommen;  „Chiner  oder 
„Chinaer“  würde  ein  ebenso  harter  als  schwie- 
riger Name  sein.  Auch  die  Namen  der  meisten 
Inselbevölkerungen  in  holländisch  Indien  würden 
äusserst  hart  klingen,  wenn  wir  die  holländischen 
Formen  zurückweisen  wollten.  Ich  will  nur  er- 
wähnen die  Ceramesen , Timoresen , Amboinesen, 
Madurescn ; wenn  wir  da9  alles  reduziren  wollten 
auf  Ceramer,  Timorer,  Amboiner,  Madurer,  so  wäre 
das  nicht  bloss  schwierig,  sondern  auch  sprach- 
lich sehr  wenig  wohlklingend.  Wir  sollten  uns 
auch  in  dieser  Beziehung  nicht  zu  sehr  einem  ein- 
seitig germanistischen  Streben  zuneigen,  am  wenig- 
sten in  solchen  Dingen,  wo  die  anderen  auch  ger- 
manischen Stämme  England  und  Holland  prak- 
tische nützliche  8prachformen  eingeführt  haben. 
Ich  bleibe  dabei,  das9  „ Chinese“  bequemer  ist, 
als  Chinäer  oder  Chiner  und  ich  möchte  daher 


vielleicht  veranlasst  sein,  über  seine  vegetariani- 
schen  Beobachtungen  eine  Bemerkung  zu  machen. 

Herr  Albrecht,  lieber  die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur.  (Manuscript  bis  zur 
Fertigstellung  des  Satzes  nicht  eingetroffen.  D.  R.) 

Herr  Schaaffliausen  zur  Diskussion.  (Bleibt 
als  ohne  den  Hauptvortrag  nicht  vollkommen  ver- 
ständlich hier  weg.  D.  R.) 

Herr  Schaaffhauscn : Einige  Reliquien 
berühmter  Männer. 

Ich  möchte  einige  Bilder  vorzeigen , doch 
will  ich,  da  die  Zeit  so  kurz  ist,  darüber  keinen 
längoren  Vortrag  halten.  Was  ich  Ihnen  zeige, 
sind  einige  Reliquien  berühmter  Männer,  nicht 
in  natura,  sondern  nur  in  Abbildungen , die  zur 
' Bestätigung  des  Satzes  dienen,  dass  die  hohen  gei- 
stigen Leistungen  in  der  Menschen  weit  immer  mit 
einer  hochentwickelten  Organisation  in  Ueberein- 
stimrnung  stehen.  Als  Rud.  W agnor  seine  höchst 
verdienstliche  Arbeit  über  die  Morphologie  des 
Gehirns  als  Seelenorgan  abfasste  und  die  Gehirne 
gelehrter  Männer  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
zog, konnte  ich  ihm  die  Mittheilung  machen,  die 
von  den  Anthropologen  übersehen  war,  dass  in  den 
Sektionsberichten  über  die  Leiche  Beethoven's 


diesem  sonst  ganz  anerkennenswerthen  Streben,  ein  Anatom  ersten  Ranges  Johannes  Wagner, 

deutsche  Sprachformen  zur  Bezeichnung  ostasi-  der  Vorgänger  Rokitansky’s  auf  dem  Lehr- 

atischer  Nationen  anzuwenden,  eine  gewisse  Be-  Stuhl  der  vergleichenden  Anatomie  von  den  Wind- 
schränkung zu  theil  werden  lassen.  ungen  des  Gehirns  sagt , sie  seien  noch  ein- 

In  Bezug  auf  die  Pigmentangelegenheit  möchte  ■ mal  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhnlich  gewesen, 
ich  Herrn  Bälz  den  Wunsch  ausdrücken,  dass  er  so  dass  wir  also  in  einem  so  ausgezeichneten  Falle 

uns  in  Europa  einmal  einen  solchen  blauen  Fleck  wie  bei  Beethoven  die  Thatsache  von  der  Be- 

zugänglich  machte.  Vorläufig  scheint  es  mir,  dass  deutung  der  Hirnwindungen  bestätigt  sehen.  Von 

es  nicht  so  sehr  die  Tiefe  des  Sitzes  ist,  welche  Beethoven  gibt  es  zwei  Gesichtsmasken,  eine, 

hier  entscheidet,  als  vielmehr  die  Dichtigkeit  die  ihm  im  Leben  abgenommen  wurde,  wie  Dr. 

de«  Pigmentes.  Ich  habe  bei  gefärbten  Rassen,  I C.  F.  Pohl  aus  Wien  mir  mittheilt,  ist  sie  im 
namentlich  bei  Negern  und  Mulatten,  durch  die  ( Jahre  1812  von  Johann  Klein  gefertigt.  Beet- 
ganze Dicke  der  Cutis  bis  in  die  Papillen  hinein  boven,  der  am  17.  Dezember  1770  geboren, 

pigmentirte  Bindegewebskörperchen  gefunden  und  am  26.  März  1827  gestorben  ist,  war  also  damals 

ich  glaube  kaum,  dass  in  Beziehung  auf  die  Tiefe  42.  Jahre  alt.  Diese  Maske  wurde  früher  von  dem 

eine  wesentliche  Differenz  zwischen  ihnen  und  den  jetzt  gestorbenen  Bildhauer  Knauer  in  Leipzig 

Japanern  existiren  dürfte.  Nach  dem  , was  wir  verkauft.  Die  zweite  Maske  wurde  nach  dem  Tode 

eben  gehört  haben,  möchte  ich  glauben,  dass  dieser  abgenommen.  Bei  der  aus  dem  Leben  stammenden  ist 

pithekoide  Flock,  von  dem  die  Rede  war,  durch  die  Schläfenbreite  über  dem  Ansatzdes  Ohrs  160  mm, 

die  besondere  Stärke  der  Anhäufung  in  den  tiefen  die  Stirnbreite  steht  Uber  dem  äusseren  Augen- 

Schichten  bedingt  wird.  In  allen  Fällen,  die  ich  lied  124,  die  Ohrhöhe  130,  die  Gesichtslänge  von 

gesehen  habe,  war  das  Pigment  zerstreut  inner-  der  Nasenwurzel  zum  Kinn  5,5  cm.  Unter  der 

halb  der  Bindegewebskörperchen  der  Haut;  an  mächtigen  breiten  Stirne  hat  dies  gewaltige  ernste 

keiner  Stelle  kam  es  in  solcher  Stärke  zur  Er-  Gesicht  einen  Ausdruck  voll  Kraft  und  Trotz,  wie 

scheinung,  dass  es  nach  aussen  einen  Effect  her-  sich  diese  auch  in  seinen  Werken  aussprechen, 

vorbrachte.  Die  Gebeine  Beethovens  wurden  im  Jahre  1863 

Auf  andere  Punkte  der  Darstellung  des  Herrn  bei  Reinigung  des  Grabes  der  Erde  entnommen 

Bälz  will  ich  nicht  eingehen;  sonst  würde  ich  und  der  Schädel  wurde  einige  Zeit  von  Dr.  von 
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Breun  in#  aufbewahrt.  Von  diesem  besitze  ich 
eine  kleine  Photographie  in  Visitenkartengrösse.  Eine 
genaue  Untersuchung  des  bei  der  Sektion  aufgesägten 
Schädels  hat  bei  dieser  Gelegenheit  leider  nicht 
stattgefunden.  Pohl  schreibt,  dass  von  Breu- 
nin g wohl  eine  Zeichnung  von  der  Seitenansicht 
besitze,  die  aber  für  irgend  welche  Studien  ganz 
ohne  Belang  sei.  Bei  Errichtung  des  Monumentes 
im  Jahre  1880  blieb  das  Grab  ganz  unberührt 
Man  spricht  davon  , den  Sarg  zugleich  mit  dem 
Schuberts  auf  einen  entfernter  liegenden  Fried- 
hof zu  übertragen.  Doch  ist  darüber  noch  nichts 
bestimmt.  Dr.  von  Breuning  theilte  mir  kürz- 
lich mit,  dass  von  dem  Schädel  Beethovens 
eine  Seitenansicht  sich  nicht  aufnehmen  liesa,  weil 
in  Folge  der  Durchsägung  desselben  und  des 
Herauss&gens  der  Gehörtheile  bei  der  Sectio«  und 
der  späteren  Eintrocknung  starke  Ausbiegungen 
und  Difformitäten  entstanden  waren.  Die  Photo- 
graphie zeigt  eine  solche  auf  der  rechten  Seite. 
Ein  Versuch,  die  Schädelhöhle  durch  Lehm  zu 
füllen  und  die  Schädeltbeile  normal  an  einander 
zu  kitten,  erwies  sich  als  erfolglos,  deshalb  gibt 
auch  eine  Skizze  der  Seitenansicht  ein  QQrichtiges 
Bild.  Ich  habe,  da  die  Grössenverhältnisse  von 
Beethoven'  s Gesicht  in  der  Maske  gegeben  sind  ! 
und  das  Ma&ss  derselben  am  Scbädelbilde  ziemlich 
genau  wiedergefunden  werden  kann , die  kleine 
Photographie  auf  das  Maass  der  Lebensgrösse  ge- 
bracht, ich  zeige  dies  Bild  hier  vor.  An  der  Marke  ist 
die  Entfernung  der  Naseneinbiegung  von  der  Lippen- 
spalto  70  mm,  am  Schädel  die  von  der  Nasen- 
wurzel zur  Zabnspalte  19.  Das  Schädelbild  wurde 
nun  photographisch  so  viel  vergrössert,  dass  auch 
an  ihm  das  letztere  Maass  70  mm  betrug,  es 
wurde  also  dasselbe  um  etwas  weniger  als  vier-  j 
mal  vergrüssert.  Es  lassen  sieb  nun  mehrere  ; 
Schädel-  und  Gesichtsmaasse  ziemlich  genau  fest- 
stellen.  Bei  allen  Photographien  körperlicher  Gegen- 
stände  ist  zu  beachten,  dass  nur  die  Theile,  welche 
gleich  weit  vom  optischen  Apparate  sich  befinden, 
in  gleichem  Maasse  vergrüssert  werden,  die  ferner 
abstehenden  aber  weniger.  Die  Gesichtslänge  ist 
111,  die  Oberkieferlänge  mit  den  Zähnen  69, 
Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  15,  Höhe  des 
Nasenlochs  84,  Breite  28,  Nasenkühe  nach  Broca 
49,  Index  57,  mittlere  Höhe  des  Unterkiefers  mit 
den  Zähnen  40,  Länge  der  Orbita  41,  Höhe  der-  i 
selben  34,  Wangenbreite  113,  obere  Breite  der 
Nasenbeine  15,  Interorbitalbreite  30,  Abstand  des 
äusseren  Orbitalrandes  1 06  mm.  Die  Stirne  und 
der  ganze  Schädel  zeichnen  sich  durch  grosse 
Breite  aus.  Damit  bäugt  wohl  auch  die  grosse 
Interorbitalbreite  und  die  Platyrrhinie  zusammen, 
die  sonst  ein  Merkmal  niederer  Rassen  ist.  Auf- 


fallend gross  sind  auch  die  Orbitae.  Die  Arcus 
superciliares  sind  ziemlich  stark  und  der  Unter- 
kiefer kräftig  gebildet. 

Dann  lege  ich  in  Lebensgröße  zwei  Licht- 
bilder des  Schädels  von  Raffael  vor.  Ich 
hatte  den  SchädelabguM  in  Rom  1882  gemessen 
und  schon  in  Frankfurt  darüber  berichtet.  Im 
| folgenden  Jahre  erschien  meine  Festschrift.  Ich 
i hatte  es  nicht  erreichen  können,  dass  die  Congre- 
| gation  der  Virtuosi  vom  Pantheon  , die  ihn  auf- 
bewahrt, damals  eine  Photographie  des  Schädel  - 
j abgusses  gestattete.  Dies  geschah  aber  später 
I und  es  wurden  diese  Lichtbilder  in  der  zur  400  jäh- 
rigen Jubelfeier  am  28.  März  erschienenen  Jubel- 
schrift: Memorie  del  ritrovamento  delle  ossa 

di  Raffaele  nebst  sieben  andern  Bildern  veröffent- 
licht. Die  Congregation  hat  mir  gestattet,  diese 
i Bilder,  die  den  Schädel  in  etwas  mehr  als  halber 
Grösse  darstellen,  zu  reproduzireD.  Ich  hatte  in 
meiner  Schrift  8.  9 und  13  schon  bemerkt,  dass 
I die  Zeichnungen,  die  Oarus  veröffentlicht  hat, 
welcher  einen  Künstler  in  Rom  damit  beauftragt 
hatte,  den  Schädel  zu  zeichnen  und  die  von  ihm 
gegebenen  Maasse  nicht  immer  stimmten.  In 
Rom  waren  mir  die  Bilder  von  Carus  nicht  zur 
Hand.  Die  jetzt  vorhandenen  Lichtbilder  des 
Schädelabgusses  zeigen,  wie  wenig  mau  sich  auf 
solche  Zeichnungen  verlassen  kann  und  wie  ver- 
schieden der  Ausdruck  beider  Abbildungen  ist. 
Der  Raffael 'sehe  Schädel  ist,  wie  ich  in  der 
Beschreibung  hervorhob  und  die  Photographien  es 
bestätigen,  einer  der  schönsten  und  regelmäßigsten 
Schädel,  von  feiner  Bildung,  die  man  sehen  kann, 
er  erinnert  in  mehreren  Merkmalen  an  die  weib- 
liche Schädelform.  Sie  sehen  ihn  hier  io  natür- 
licher Grösse,  denn  ich  habe  meinen  Maassen  ent- 
sprechend die  Photographien  vergrößsert.  Ich 
lege  die  mangelhafte  Zeichnung  von  Carus  da- 
neben. Welcher,  dem  ich  die  Schrift  der  Vir- 
tuosi geliehen,  ist  mir  in  der  Besprechung  dieser 
Bilder  zuvorgekommen  und  hat  ein  Sendschreiben 
an  mich  über  den  Schädel  Raffaels  und  die 
R a f f a e 1 portraits  gerichtet,  das  ich  an  einem 
andern  Orte  beantworten  werde.  Wolck  er  zeigt, 
dass  nicht  das  als  B i n d o - A 1 1 o v i ts  bezeichnet* 
Bild,  auch  nicht  der  Kopf  in  der  Schule  von  Athen, 
sondern  das  Bild  der  Uffizien  das  dem  Raffael 
ähnliche  ßildniss  sei.  Sicherlich  bleibt  der  Satz 
bestehen , daß  der  Schädel  Raffael's  zu  den 
kleinen  gezählt  werden  muss,  wie  ich  auf  Seite  16 
und  28  ausdrücklich  hervorgehoben  habe,  ich  habe 
mich  aber  auch  bemüht  zu  zeigen,  dass  sich  die  gei- 
stige Bedeutung  Raffael's  doch  mit  einem 
Schädel volum  von  1450  bis  1500  ccm  recht  wohl 
vereinigen  lasse.  We  Icker  schätzt  die  Capacität 
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schied. 


Das  dritte  Bild  , was  ich  vorzeige , ist  eine 
photographische  Abbildung  des  Ausgusses  Robert 
Schumann’ s Schädel.  Ich  hatte  Gelegenheit 
beim  Schumannfeste  in  Bonn  vor  5 Jahren  den 
Schädel  Schumann's  dem  Grabe  zu  entnehmen 
und  bei  mir  einige  Tage  aufzubewahren.  Es  wurde 
in  meinem  Beisein  von  Herrn  Wilbert  ein  vor- 
trefflicher Schädelabguss  und  ein  Ausguss  der 
Schädelhöhle  gemacht.  Ich  habe,  was  bisher  nicht 
beachtet  worden  zu  sein  scheint  und  mir  an  vielen 
Grabschädeln  gelang,  auch  die  Gehörknöchelchen 
aus  dem  Schädel  herausschütteln  können.  Es  fiel 
mir  zuweilen  auf,  dass  in  der  Bildung  derselben 
plumpe  und  einfachere  Formen,  sowie  feinere  und 
gleichsam  mehr  ausgearbeitete  sich  unterscheiden 
lassen.  Diese  Unterschiede  wird  man  aber  nur 
bei  Betrachtung  durch  die  Lupe  oder  das  Mikro- 
skop gewahr.  Die  Reihe  der  Gehörknöchelchen 
hat  die  Bestimmung  durch  Druck  auf  die  Co- 
turni’Hche  Flüssigkeit  dieselbe  zu  verdichten 
und  die  Schallleitung  zu  erleichtern.  In  einem  Ge- 
hörorgane. das  sich  beständig  der  mannigfaltigen 
Schallwirkungen,  der  Musik  hingibt,  wird  man  eine 
geübtere  und  energischere  Thätigkeit  dieser  Ro- 
gulationsapparat-e  voraussetzen  dürfen.  Dieselbe 
wird  sich  auch  wohl  einigermassen  in  der  Gestalt 
dieser  Knöchelchen  ausprägen.  Wir  haben  Grund 
zu  der  Annahme,  dass  sich,  wie  das  Gehirn,  so 
auch  die  Sinnesorgane  durch  die  Kultur  fortbilden. 
Wiewohl  das  Gesichtsorgan,  welches  im  Tode  ganz 
zu  Grunde  geht,  zu  solchen  Untersuchungen  kein 
Material  hietet , so  hat  doch  Mantegazza  die 
Capacität  der  beiden  Orbitae  mit  der  des  Schädels 
beim  Menschen  und  den  Affen  zu  einem  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gemacht  und  der  Index 
cephalo-orbitalis  beim  Orang  7,  bei  einer  Mikro- 
cephalin  1 1,4,  bei  einem  Neger  und  einem  Austra- 
lier 24,4,  bei  292  Schädeln  aller  Rassen  im  Mittel 
27,9  gefunden.  In  Bezug  auf  das  Gehör  sind 
wir  besser  gestellt,  wir  können , ganz  abgesehen 
von  den  Gehörknöchelchen,  einen  wesentlichen  Th  eil 
des  Gehörorgans,  das  Labyrinth  im  Felsenbeine 
ausgiessen,  wie  es  Claudius  in  Marburg  für 
90  Arten  verschiedener  Thiere  gethan  hat.  Für  die 
Anthropologie  müssen  solche  Untersuchungen  wie- 
der aufgenommen  werden.  Claudius  hat  einen 
sehr  wichtigen  Satz  aus  seinen  vergleichenden 
Untersuchungen  hervorgehoben,  dass  nämlich  der 
Mensch  in  der  auffallendsten  Weise  in  dem  Bau 
des  Labyrinthes  mit  den  höheren  Affen,  den  An- 
thropoiden, übereinstimmt,  dass  aber  zwischen  ihm 
und  den  Halbaffen  eine  ausserordentliche  Ver- 
schiedenheit besteht.  Diese  Thatsache  ist  von 


ganz  anderer  Bedeutung,  als  die  Verwandtschaft, 
die  man  aus  Abnormitäten  der  Zahnbildung  her- 
leitet, nicht  mit  den  niederen  Affen  nur  mit  den 
Anthropoiden  soll  die  menschliche  Bildung  ver- 
glichen werden.  Wir  sehen  hier  aus  dem  Werke 
von  Blainvilie  die  drei  Gehörknöchelchen  des 
Orang-Utang;  ich  habe  dann  auf  einer  Tafel  die 
Gehörknöchelchen  von  Schumann  zehnmal  ver- 
größert dargestellt  und  zürn  Vergleiche  auf  einer 
andern  die  eines  Reihengräberscbädels  ebenso 
vergrössert;  ich  mache  auf  den  Unterschied  auf- 
merksam. Die  Schumann'schen  Gehörknöchel- 
i chen  haben  eine  kräftigere  Bildung,  die  sich  zumal 
im  Ambos  zeigt,  die  Höhlung  für  den  Hammer  ist 
viel  ausgebildeter,  eine  tiefere  Rinne  umgibt  sie, 
i der  Steigbügel  ist  noch  einmal  so  stark,  wie  der 
aus  dem  anderen  Gehör.  Auch  der  Hammer  des 
ersteren  hat  mehr  ausgebildet.e  Form,  eine  etwas 
verschiedene  Gestalt  seines  Fortsatzes.  Es  sind 
weitere  Beobachtungen  nöthig,  ura  sicher  festzu- 
stellen , ob  es  eine  an  den  Gehörknöchelchen  des 
Menschen  erkennbare  Fortbildung  des  Sinnorgans 
gibt,  wie  sie  für  die  ganze  Thierreihe  in  der  zu- 
nehmenden Oomplikation  des  Labyrinthes  sich 
kundgibt.  Vielleicht  kann  ich  später  über  das 
Gehörlabyrinth  von  Robert  Schumann  eine  Mit- 
theilung machen.  Sie  sehen  ferner  ein  Bild  des 
Ausgusses  von  Sch  um  a n n ’s  Schädel.  Geheimrath 
Richarz,  Irrenarzt  in  Endenich  bei  Bonn,  hat 
die  Sektion  Schumann's  im  Jahre  1856  ge- 
macht. Er  gibt  an,  dass  die  Knochen vorragungen, 
Punkte,  Linien  und  Leisten  in  den  beiden  mitt- 
leren Gruben  der  Schädelbasis  ungewöhnlich 
stark  und  scharf  waren.  Diese  Knochen  henror- 
ragungen  waren  in  den  vorderen  Schädelgruben 
weniger  stark  entwickelt.  Wiewohl  Richarz 
in  der  linken  mittleren  Grube  ein  erbsengrosses 
Osteopbyt  erwähnt,  wird  man  die  Tiefe  der  Fur- 
chen, in  die  sich  die  Schläfenlappen  gleichsam 
eingebohrt  haben , nicht  für  eine  pathologische 
Erscheinung  halten  dürfen.  Das  Schädelorgan 
zeigt  hier  eine  besonders  starke  Entwicklung  der 
Windungen,  die  man  mit  dem  musikalischen  Ge- 
nie in  eine  Beziehung  wird  bringen  dürfen. 
Richarz  sagt  ferner:  Die  Windungen  der  Hirn- 
oberflächen waren  zahlreich  und  dünn,  womit  wohl 
die  kleineren  Faltungen  bezeichnet  sind,  die  striae 
transversales  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  Ur- 
sprünge , der  Gehörnerven  , waren  zahlreich  und 
fein  gebildet.  Das  Hirn  wog  ohne  Duramater 
2 Pf.  28*/*,  Loth  Normalgewicht  = 1475  g.  Ich 
fand  die  Capacität  des  Schädels  1510  ccm.  Ri- 
charz nahm  Hirnschwund  an.  Dazu  gibt  das 
Verhältniss  des  Hirngewichtes  zum  Schädel volum 
keine  Veranlassung. 
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Der  Herr  Vorsitzende:  (Geschäftliche 
Mittheiluog): 

Ich  erlaube  mir  Dinen  die  eben  eingetroffene 
Antwort  vonStettin  mitzut  heilen.  Sie  lautet : 
„Die  hiesigen  Facbgenossen  fühlen  sich  durch  die 
Wahl  Stettins  zum  Kongressort  für  1886  hoch 
geehrt  und  bitten,  der  Deutschen  Anthropologischen 
GeselUhaft  ihren  Dank  und  ihre  grosse  Freude  da- 
rüber auszusprechen.  * Wir  sind  also  dort  willkom- 
men. Ich  schlage  vor,  dass  wir  Herrn  Lehmke,  mit 
dem  wir  zuerst  in  Bezug  auf  diese  Frage  in  Be- 
ziehung getreten  sind,  zum  Geschäftsführer  wählen. 
(Zustimmung.) 

Sodann  ist  eine  Einladung  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  Wien  eingelaufen.  Sie  hält 
ihre  Versammlung  in  Klagen furt  vom  19. — 21.  Aug. 
und  ladet  die  Mitglieder  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  zur  Tbeilnahme  ein. 

Herr  Kulischer:  Der  primitive  Mate- 
rialismus. (Zur  Philosophie  des  Aberglaubens, 
insbesondere  des  russischen). 

„Der  Materialismus,  sagt  Lange,  ist  so  alt, 
als  die  Philosophie,  aber  nicht  älter.“1)  Die  An- 
sichten und  Handlungen  der  primitiven  Menschen 
können  in  ein  System  gebracht  werden  und  bilden 
ein  System.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  von 
einer  Philosophie  des  Aberglaubens  sprechen.  Wie 
es  aus  der  Darstellung  bei  Lange  hervorgeht, 
versteht  er  aber  unter  Philosophie  erst  die  An- 
fänge der  griechischen  Philosophie.  Ich  möchte 
hier  den  Beweis  führen  , dass  der  Materialismus 
viel  älter  ist,  als  die  griechische  und  jede  andere  J 
Philosophie,  oder  mit  anderen  Worten  , dass  der 
Materialismus  ein  Grundzug  des  Aberglaubens  ist.  | 

Dass  die  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  nach  | 
der  Ansicht  der  primitiven  Menschen  den  sie  Ver- 
zehrenden und  besonders  Kindern  Übergeben  werden 
können,  ist  allbekannt.  Auch  in  Russland  soll  man 
einem  Kinde,  ehe  es  ein  Jahr  alt  wird,  kein  Stück 
Fisch  zur  Nahrung  geben,  denn  es  bleibt  stumm.  *) 
Die  Eigenschaft  des  Fisches  wird  durch  die  Ma- 
terie demjenigen  übergeben , der  das  Stück  von 
ihm  isst.  Man  soll  überhaupt  nichts  geradezu  mit  dem 
Munde  von  der  Oberfläche  des  Messers  essen,3) 
denn  die  Eigenschaft  des  Messers  — Schneiden, 
Blut  vergiesseD,  Morden , überhaupt  die  Bosheit 
wird  demjenigen  übergeben,  der  es  thut. 

Wenn  eine  Frau  ihrem  Gemahl  den  laxen 
Wandel  abgewöhnen  will,  soll  sie  von  einem  Grabe 
ein  Bischen  Erde  nehmen,  in  irgend  einen  Trank 

1|  Lange.  Geschichte  des  Materialismus  I.  8.3. 

2)  AffiiriiMsjew.  Poetische  Ansichten  der  Slaven 
(russj  L 8.  373. 

3)  Ibid.  L S.  34. 


werfen  und  den  Mann  tr&ktiren,  — die  Lust  zu 
Eroberungen  stirbt  in  ihm  ab,1)  da  die  Grabes- 
erde, die  mit  Todtem  in  Berührung  gekommen 
ist , ebenfalls  die  Eigenschaft  erhält,  Physisches 
und  Moralisches  zu  tödten. 

Die  Hausschwelle  ist  eine  Scheidegrenze  des 
Aussen  vom  Innen,  daher  wird  sie  als  Gegenstand 
betrachtet,  der  zum  Theilen,  Scheiden  vorausbe- 
stimmt ist.  Gemäss  dieser  Ansicht,  darf  man 
dort , wo  eben  eine  Ehe  beschlossen  wird , sich 
nicht  auf  die  Schwelle  setzen,  damit  die  Parteien 
nicht  auseinander  gehen.  Im  widrigen  Falle  wird 
Jemand  sich  entsagen , der  Bräutigam  oder  die 
Braut.  Aus  demselben  Grunde  darf  der  Kauf- 
mann nicht  auf  der  Schwelle  seines  Kaufladens 
stehen,  dadurch  vertreibt  er  die  Käufer,  sie  werden 
die  Schwelle  nicht  überschreiten.3) 

Als  probates  Mittel  gegen  Zahnweh  wird  in 
Volksmedizin  das  Beissen  einer  Eiche  oder  eines 
Steines  mit  dem  kranken  Zahn  betrachtet.1)  Die 
Berührung  des  kranken  Zahnes  mit  einem  festen 
Baume  oder  einem  Steine  führt  zur  Uebergabe 
der  Eigenschaften  dieser  Gegenstände  auf  die 
Kranken,  nicht  festen  Zähne.  In  manchen  Orten 
bekommt  das  Stein-  oder  Banmbeissen  nur  dann 
die  Bedeutung  eines  Heilmittels , wenn  die  Be- 
rührung mit  gewissen  spezifischen  Steinen  und 
Bäumen  stattfindet , meistenteils  mit  solchen, 
die  Theile  eines  heiligen  Raumes  bilden.4)  Hier 
hat  der  primitive  Materialismus  schon  eine  andere 
Gestalt  angenommen.  Nicht  die  Festigkeit  eines 
Gegenstandes  an  und  für  sich  wirkt  heilsam,  son- 
dern die  Festigkeit  eines  solchen  Gegenstandes, 
der  heiligen  Zwecken  gewidmet  ist  oder  war. 

Die  Heilung  des  Zahnwebs  kann  auch  auf  andere 
Art  geschehen,  deren  Grundlage  aber  ebenfalls  die 
Uebergabe  der  Eigenschaften  durch  Berührung 
eines  Gegenstandes  ist.  Ich  führe  hier  ein  deut- 
sches abergläubisches  Mittel  an.  „Wer  Jemanden 
von  Zahnschmerzen  befreien  will , geht  rücklings 
aus  der  Stube  zu  einem  Holunderstrauch  und 
spricht  dreimal: 

Liebe  Hölter 

Leiht  mir  einen  Spälter 

Den  bringe  ich  euch  wieder. 

Unterdessen  macht  er,  sich  umdrehend,  zwei  neben 
einander  liegende  Einschnitte  und  schält  die  Rinde 
auf  eines  Zolls  Länge,  doch  so,  dass  sie  möglichst 
ungerissen  unten  mit  dem  Aste  vereinigt  bleibt, 
schneidet  aus  dem  bloss  gelegten  Holz  einen  Splitter 

1)  Ibid.  I.  S.  42. 

2>  Ibid.  II.  S.  114. 

3)  Ibid.  II.  S.  303. 

4)  Ibid.  !.  S.  303—304. 
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uod  trägt  ihn  wieder  rücklings  gehend  in  die 
Stabe.  Der  Leidende  ritzt  dort  mit  dem  grünen  \ 
Splitter  sein  Zahnfleisch,  bis  derselbe  blutig  wird. 
Dann  bringt  ihn  der  Beschwörer  immer  rückwärts 
gehend  wieder  in  den  Holunderbaam,  drückt  ihn 
in  den  Splint , legt  die  Binde , wie  sie  gewesen 
und  befestigt  sie  mit  einem  Bindfaden,  damit  der 
Einschnitt  desto  eher  verwachse,  ln  Dänemark  I 
nimmt  man  bei  Zahnweh  einen  Hollanderzweig 
in  den  Mund  und  steckt  ihn  dann  in  die  Wand. 
Es  ist  nun  wohl  deutlich,  sogt  Mannhardt, 
dem  wir  die  eben  angeführten  Thatsachen  ent- 
nehmen, wie  alle  vielfachen  Kuren,  welche  sonst 
noch  auf  ein  Verpflöckeu  der  Krankheit  in  den 
Baum,  oder  auf  ein  Einknoten,  oder  Einbinden 
in  Zweige  hinausgehen,  summt  und  sonders  auf 
eine  und  dieselbe  Grund  Vorstellung  zurückzuführen 
sind.“1)  Nach  unserer  Ansicht  müssen  diese  Heil- 
mittel auf  die  Vorstellung  zurückgeführt  werden, 
dass  die  Krankheit  etwas  Materielles  ist,  im  Blnte 
liegt,  wie  es  die  angeführten  Thatsachen  beweisen,  | 
durch  Berührung  übergeben  werden  kann  und,  | 
fügen  wir  hinzu , um  den  Kranken  in  Bähe  zu 
lassen,  an  andere  Gegenstände  übergeben  werden 
muss.  Auf  dieser  Idee  basirt  die  Regel,  dass  Jemand, 
der  eine  Leiche  berührt,  nicht  gleich  darauf  sich 
mit  der  Saat  beschäftigen  darf,  denn  die  Brod- 
körner  sterben  ab  und  bringen  keine  Früchte.1) 

Und  ebenso  wie  an  die  Hand  klebt  auch  an 
Gegenstände,  die  mit  Todten  in  Berührung  kom- 
men, die  Eigenschaft,  das  Wesen  des  Todes.  Der 
Topf,  aus  dem  das  Wasser  hergenommen  worden 
ist,  mit  dem  die  Leiche  gewaschen  worden  , das 
Stroh,  anf  dem  die  Leiche  gelegen  ist,  der  Kamm, 
mit  dem  ihr  das  Haar  gekämmt  worden  ist, 
werden , um  den  Tod  zu  verscheuchen,  aus  dem 
Hause  gebracht  und  an  die  Grenze  des  Dorfes 
oder  in  das  Wasser  geworfen.3)  Derselbe  Aber- 
glaube eiistirt  auch  in  Norwegen.  „Wenn  Jemand 
gestorben  ist,  so  wird  das  Bettstroh,  auf  dem  er 

oder  doch  ein  Theil  desselben  auf  dem  freien 
Felde  verbrannt.“4)  Der  Tod,  wie  auch  Krank- 
heiten sind  keine  Ideen,  keine  Begriffe,  keine  Vor- 
stellungen. Sie  sind  materielle  Wesen.  Daher  lassen 
sie  auch  materielle  Spuren. 

Die  Eigenschaften  eines  gewissen  Gegenstandes 
kennen  nach  der  Ansicht  der  primitiven  Menschen 
nicht  nur  durch  die  Materie  des  Gegenstandes 
selbst , sondern  auch  durch  andere  Gegenstände, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kommen , übergeben 

1}  Mannhardt.  Der  Baamkultus.  1875.  S.  21 
bis  22. 

2)  Affanasftjew  III.  S.  33. 

3)  Ibid.  III.  S.  34. 

4)  Liebrecht.  Zur  Volkskuude  S.  316. 


werden.  Darauf  gründen  sich  viele  Mittel  der 
Volksmedizin.  Derjenige,  der  sich  von  Krätze  be- 
freien will,  soll  ein  Stück  Tuch  nehmen,  sich  ab- 
wischen und  das  Tuch  auf  die  Strasse  werfen. 
Wer  das  Tnch  aufhebt  , bekommt  auch  die 
Krankheit.1) 

Wer  an  Fieber  leidet,  soll  die  Kleidung,  in  wel- 
cher er  zuerst  die  Krank  heit  bekommen  hat,  an  einem 
Orte,  wo  viele  Strassen  Zusammentreffen,  werfen. 
Derjenige,  der  die  Kleidungsstücke  aufhebt , be- 
kommt die  Krankbeit.  Der  Kranke  wird  von  ihr 
befreit.1)  „Hat  man  ein  Geschwür,  so  lege  man, 
sagen  die  Norwegen , einen  Lappen  darauf  und 
werfe  ihn  dann  fort;  dann  hacken  die  Vögel  da- 
nach mit  ihren  Schnäbeln  und  bekommen  so  das 
Geschwür,  welches  der  Mensch  zugleich  verliert.“*) 

Durch  einen  Gegenstand , der  eine  bildliche 
Darstellung  der  Krankheit  erhält  oder  durch  be- 
treffende Bewegungen  kann  ebenfalls  die  Krank- 
heit übergeben  werden. 

Wer  Warzen  los  werden  will,  soll  eine  be- 
treffende Zahl  Bohnen  auf  die  Strasse  werfen; 
wer  die  Körner  aufhebt  und  isst , bekommt  die 
Krankheit.4)  Als  bildliche  Darstellung  kann  auch 
ein  Fadeuknoten  dienen.  Dieser  Faden  soll  in  den 
Boden  eingegraben  werden  und  wenn  der  Faden 
verfault,  verschwindet  die  Krankheit.5) 

Wer  an  Nachtblindheit  leidet,  soll  sich  an 
einem  öffentlichen  Orte  hinsetzen  und  simuliren, 
als  ob  er  etwas  sucht.  Wenn  ihn  Jemand  fragt, 
was  ersucht,  soll  er  antworten:  „Was  ich  finde, 
das  gebe  ich  dir“  und  diese  Worte  mit  folgenden 
Bewegungen  begleiten : sich  die  Augen  mit  der 
Hand  wischen  und  nach  der  Richtung  des  An- 
redenden bewegen.  Das  genügt,  um  die  Krank- 
heit zu  übergeben.4) 

Schon  dem  primitiven  Menschen  ist  die  Idee 
der  Quarantäne,  oder  gewisser  materieller  Schran- 
ken zur  Absonderung  ungesunder  Oertlichkeiten 
von  gesunden  bekannt.  Die  Viehseuche  wird  nach 
der  Volksansicht  in  einen  gewissen  Ort  eingeführt. 
Um  die  weitere  Entwicklung  der  Viehseuche  zu 
verhindern , wird  das  Dorf  umackert.  Dieselbe 
Umackerung  wird  zur  Verhinderung  der  weiteren 
Entwickelung  der  Cholera  gebraucht.7)  Die  Um- 
ackerung ist  eigentlich  ein  Mittel,  die  Wege  zum 
Verkehr  mit  andern  Orten  zu  verderben  und  da 
nach  der  Volksansicht  die  Viehseuche,  wie  auch 


1)  Atfanusujew  1.  S.  41. 

2)  Ibid.  L S.  42. 

3)  Liebrecht.  Zar  Volkskunde  S.  321. 

4)  Affanassjew  I.  S.  41. 

5)  Ibid.  L c, 

6)  Ibid.  I.  S.  42. 

7)  Ibid,  UI.  8.  115. 
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die  Cholera  nicht  zu  Fuss  kommt,  sondern  meisten- 
theils  auf  einem  Wagen  hereingeführt  wird,  so 
ist  das  probate  Mittel  des  Uraackems  ganz  logisch 
aus  den  materialistischen  Ansichten  des  Volkes 
über  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der 
Krankheiten  entstanden.  Das  Hereinführen  der 
Krankheiten  soll  verhindert  werden,  und  das  ge- 
schieht auch  durch  die  Zerstörung  der  Fahrwege 
rund  herum  eines  gewissen  Ortes.  Derjenige,  der 
zuerst  von  einer  epidemischen  Krankheit  angegriffen 
ist,  wird  als  Ursache  der  Krankheit  betrachtet, 
die  Epidemie  fängt  von  ihm  an  und  wirkt  an- 
steckend auf  die  übrige  Bevölkerung.  Daher  riethen 
die  Bauern  im  Kreise  Novgorod-Siewersk,  dass  man 
den  Ersten,  der  von  der  Cholera  erkrankt  war, 
lebendig  begraben  soll,  damit  die  zerstörende  Wirk- 
ung der  Cholera  ein  Ende  nehme.  Dieselben  An- 
sichten gelten  über  den  Ursprung  der  Vieh- 
seuchen. *) 

Die  Ceremonie  des  Umpflügens  verdient  des 
N&hern  betrachtet  zu  werden.  Die  Vollziehung 
der  Ceremonie  wird  von  der  ganzen  Gemeinde 
beschlossen.  Eine  alte  Frau , meistenteils  eine 
Wittwe,  dient  als  Herold  der  nahe  bevorstehenden 
Ceremonie.  Zu  Mitternacht  geht  sie  in  einem 
Hemde  an  die  Grenze  des  Dorfes  und  wild  jammernd 
schlägt  sie  mit  den  Fäusten  in  eine  Pfanne.  Dieses 
Trommeln  ruft  die  Frauen  und  Mädchen  von  allen 
Seiten  herbei , die  mit  Stäben  und  allerlei  Ge- 
räten erscheinen.  Die  Thore  aller  Häuser  werden 
geschlossen,  das  Vieh  in  den  Stall  getrieben,  die 
Hunde  angebunden.  Die  alte  Frau,  die  als  Herold 
dient,  zieht  das  Hemd  aus  und  nackt  flucht  sie 
dem  Tode,  die  andern  Frauen  bringen  den  Pflug, 
legen  der  nackten  Frau  den  Zugstrick  an  den  Hals 
und  spannen  sie  in  den  Pflug.  Dreimal  wird  das 
Dorf  umackert,  wobei  die  den  Pflug  begleitende 
Menge  in  den  Händen  brennendes  Holz  oder  an- 
gezündete Strohbündel  trägt.  In  allerletzt  trägt 
ein  Mädchen  einen  Korb  mit  BrodkÖmern  und 
säet  die  Körner  in  dem  vom  Pflug  gebildeten  Erd- 
strich. Anstatt  einer  einzigen  alten  Frau  gehen 
an  manchen  Orten  viele  Frauen  und  Mädchen  in 
dem  schon  beschriebenen  Anzug.  Die  dem  Zuge 
nachfolgende  Volksmasse  schreit,  lärmt  und  tanzt.*) 

Die  primitiven  materialistischen  Ansichten  fin- 
den ihren  Ausdruck  auch  in  der  Ueberzeuguog, 
dass  gewisse  Eigenschaften,  Fehler,  Krankheiten  etc. 
nicht  nur  durch  nähere  Berührung  mit  einem  ge- 
gebenen Subjekte,  sondern  auch  durch  den  Ver- 
kehr mit  gewissen  abgesonderten  Theilen  einer 
Person  übergeben  werden  können.  Darauf  gründet 

1)  Affanassjew  III.  8.  528 — 524. 

2)  lbid.  I.  S.  565 — 566. 


sich  eine  Masse  von  Zauberrnitteln.  An  vielen 
Orten  existirt  bei  den  Bauern  die  Ansicht,  dass 
abgeschnittene  Nägel  nicht  fort  geschmissen  werden 
dürfen,  denn  sie  können  als  Mittel  dienen,  um 
demjenigen  Unheil  zu  bringen,  dem  sie  angehörten. 
Daher  müssen  die  Nägel  aufbo wahrt  werden.  Die 
Erklärung,  dass  die  Nägel  zu  dem  Zwecke  auf- 
bewahrt werden  müssen,  damit  sie  nach  dem  Tode 
zum  Klettern  auf  den  Himmelsberg,  der  so  glatt 
wie  ein  Ei  ist,  benutzt  werden  können,  muss  als 
eine  verhältnissmässig  später  hinzugefügte  be- 
trachtet werden.  Die  erste  Ursache  der  Bitte,  die 
Nägel  aufzubewahren,  ist  die  Furcht  vor  Zauberei, 
die  durch  Theile  eines  Subjektes  dem  Subjekte 
selbst  übergeben  werden  kann,  — also  eine 
weitere  Entwickelung  der  primitiven  materialisti- 
schen Ansichten.  Aus  derselben  Ursache  müssen 
auch  die  abgeschorenen  Haare  aufbewahrt  werden. 

Es  ist  leicht  bogreifiieb,  warum  eben  den  Nä- 
geln und  Haaren  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere 
Sorgfalt  gewidmet  wird , weil  es  eben  diejenigen 
I Theile  des  menschlichen  Körpers  sind,  die  perio- 
disch abgesondert  werden  und  daher  leicht  zur 
Zauberei  benutzt  werden  können.  Die  Abspiegel- 
ung eines  Gegenständen  wie  eines  Menschen  im 
Wasser  ist  ein  Tbeil  desselben,  und  ebenso  die 
Abspiegelung  in  einem  Spiegel.  Wenn  Jemand 
in  einem  Hause  stirbt,  werden  alle  Spiegel  ver- 
hangen1 2), damit  der  Todte  im  Hause  nicht  bleibe. 
Der  Schatten  eines  Gegenstandes  oder  eines  Men- 
schen ist  ebenfalls  ein  Theil  desselben. 

Derselbe  Aberglaube  herrscht  auch  in  Deutsch- 
land. Sobald  Jemand  stirbt,  sagt  Wuttke,  ver- 
hängt man  alles  Glänzende  und  Rothe  im  Hause  — 
Spiegel,  Fenster,  Bilder,  Uhren  bis  nach  dem  Be- 
gräbnis« mit  weissen  Tüchern ; man  stürzt  auch 
die  Wassortonne  um.  Wuttke  findet  die  Er- 
klärung dieses  Umstürzens  darin , dass  sich  die 
Seele  im  Wasser  gebadet  hat,  und  wer  daraus 
trinkt,  in  demselben  Jahre  sterben  müsste.  *)  Wir 
wissen  schon , dass  die  Abspiegelung  des  todt  en 
Körpers  im  Wasser  schon  als  genügender  Grund 
zur  Verpönung  des  Wassers  dienen  kann,  da  die 
Abspiegelung  dem  Wasser  die  Eigenschaft  des 
Todtseins  übergibt. 

Der  Materialismus  des  primitiven  Menschen 
geht  so  weit,  dass  auch  Gefühle,  Gesinnungen  als 
materielle  Substanz  betrachtet  werden  und  als 
Materielles  auch  anderen  Personen  und  Gegen- 
ständen übergeben  werden  können.  Darauf  gründet 
sich  der  Glaube  an  ein  böses  Auge.  Jedes  Un- 

1)  lbid.  in.  S.  217. 

2)  Wuttke.  Der  Deutsche  Volkaberglaubens, 
l S.  726. 
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glück  kann  durch  ein  böses  Auge  verursacht 
werden.  Durch  ein  böses  Auge  vertrocknet  ein 
Baum,  durch  ein  böses  Auge  können  Hühner  mit 
Hühnchen  in  ein  paar  Tagen  aussterben.  Krank- 
heiten, Verlust,  Unglück  — alles  ist  Resultat  des 
bösen  Auges. 

Ein  Auge  kann  auch  böse  sein,  ohne  dass  der  | 
Besitzer  dieses  Auges  es  wünscht.  Böse  Augen 
sind  schielende  , mit  grossen  dichten  Brauen, 
schwarze,  übermässig  hervorstechende  oder  tief- 
liegende Augen.1 2 3)  Diese  nähere  Bestimmung  un- 
wilkürlich  böser  Augen  beweist  am  Besten  den 
stark  ausgeprägten  Materialismus  der  Volksansich- 
ten. Das  Böse  liegt  in  der  Materie,  in  den  Linien, 
in  den  Haaren. 

Obwohl  der  primitive  Mensch  sich  vor  der 
Naturgewalt  beugt,  die  Kräfte  der  Natur  höher 
stellt  und  schätzt,  als  seine  eigenen , so  hegt  er 
doch  die  Ueberzeugung , dass  er  einen  gewissen 
Einfluss  uuf  die  Naturereignisse  ausüben  kann, 
ihnen  ihren  Weg , ihre  Richtung  durch  gewisse 
symbolistische  Handlungen  vorzeichnen  kann  und 
darf.  Wir  haben  schon  oben  gesehen , dass  die 
bildliche  Darstellung  eines  Gegenstandes  für  den 
primitiven  Menschen  nicht.  Etwas  vom  Gegenstände 
oder  der  Person  abgesondertes,  selbständiges,  son- 
dern der  Gegenstand  oder  die  Person  selbst  ist. 
Daher  kann  man  durch  die  bildliche  Darstellung 
das  Gewünschte  hervorrufen  und  darf  es  auch  i 
thun , da  diese  Handlung  von  der  Natur  selbst 
gelehrt  wird,  eine  Nachahmung  der  Naturgegen- 
stände  oder  Ereignisse  ist.  Beim  Säen  von  Kraut- 
körnern setzt  sich  die  Frau  auf  die  Erde,  damit 
dos  Kraut  nicht  in  die  Höhe  wachse,  sondern  breit 
wird.*)  Andere  symbolische  Handlungen  bei  der 
Saat  haben  einen  ähnlichen  Zweck. 

In  Kleiurussland  wird  noch  bis  jetzt  am  Abend 
vor  Neujahr  derselbe  Brauch  vollzogen,  den  Saxo 
Grammaticus  bei  den  Baltischen  Slaven  be- 
obachtet und  beschrieben  hat.  Der  Wirth  setzt 
sich  an  den  Tisch,  der  mit  allerlei  Kuchen  bestellt 
ist  und  nach  der  gewöhnlichen  Bemerkung  der 
Anwesenden , dass  man  den  Wirth  hinter  dem 
Kuchen  nicht  sieht,  antwortet  er:  Helfe  Gott,  dass 
man  mich  künftiges  Jahr  nicht  sehe,9)  das  heisst, 
dass  auch  im  künftigen  Jahre  ein  solcher  Leber- 
fluss  an  allerlei  Essen  sei,  als  in  diesem  Augenblick. 

Um  die  Entbindung  einer  Schwangeren  zu  er- 
leichtern , werden  alle  Knoten  in  ihrem  Anzuge 
und  auch  das  Haar  gelöst,  aufgebunden.  Zu  dem- 
selben Zwecke  muss  auch  der  Vater  der  Schwan- 

1) Affanassjew  I.  S.  175. 

2)  lbid.  I.  S.  34. 

3)  lbid.  II.  S.  62.  UI.  S.  745. 


geren  den  Gürtel  lösen,  das  Hemd  aufknöpfen,  zu 
demselben  Zwecke  wird  die  Oeffnung  des  Ofens 
frei  gemacht , werden  Kästen  aufgeschlossen  etc. 
An  manchen  Orten  werden  bei  schwerer  Geburt 
die  sogenannten  Kaiserthore  in  der  Kirche  geöffnet. 
Im  Gouvernement  Koursk  wird  die  8chwangere 
dreimal  Über  die  Schwelle  der  Wohnung  geführt, 
damit  das  Kind  leichter  die  Schwelle  desjenigen 
Orte6,  wo  es  eingesperrt  ist,  überschreite1).  Auch 
in  Norwegen  werden,  wenn  die  Entbindung  be- 
vorsteht, alle  Knoten,  die  sich  im  Hause , z.  B. 
an  Kleidern  u.  s.  w.  befinden  mögen,  aufgemacht.9) 
Bei  den  Zappen  dürfen  gebärende  Frauen  ebenfalls 
keine  Knoten  an  ihrer  Kleidung  haben,  sie  müssen 
aufgeknüpft  werden,  weil  die  Entbindung  dadurch 
gehindert  würde9).  Hat  es  den  Anschein,  dass  eine 
Entbindung  schwer  sein  werde,  so  ist  es,  nach  der 
Ansicht  der  Norwegen  aus  Guldae  rät  blich , dass 
der  Ehemann  einen  Schlitten , einen  Pflug  oder 
etwas  der  Art  entzwei  haue. 

Die  Zahl  der  Thatsachen,  die  den  primitiven 
Materialismus  schildern,  könnte  man  ja  ins  Un- 
endliche vermehren  und  ich  tbue  es  auch  näch- 
stens in  einem  besonderen  Aufsatz.  Allenfalls 
scheinen  mir  die  angeführten  ThaL-achen  schon 
für  den  Zweck  genügend  zu  sein,  ln  Bezug  auf 
die  materialistische  Theorie  des  Lukrez,  sagt 
Lange:  „Es  ist  eine  Theorie  allgemeiner  Ema- 
nation gegenüber  der  Vibrationstbeorie  der  neu- 
eren Wissenschaft.  Die  Wechselbeziehungen  an 
sich,  abgesehen  von  der  Form  derselben,  hat  das 
Experiment  in  unseren  Tagen  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  nach  ihrer  Art,  Menge  und  Schnelligkeit 
noch  ungleich  bedeutender  erscheinen  lassen , als 
sich  die  kühnste  Phantasie  eines  Epikurfters  denken 
möchte.4)  Diejenigen  Wechselbeziehungen , von 
denen  wir  hier  manche  Proben  gebracht  haben, 
bleiben  doch  von  der  neuern  Wissenschaft  unüber- 
troffen.“ 

Herr  Mies:  Messapparat.  (Manoscript 
bis  zum  Schluss  des  Satzes  nicht  eingetroffen,  cfr. 
unten  in  Nr.  11.) 

Herr  Hans  Yirehow;  Ein  anthropo- 
graphischer  Apparat. 

Man  bat,  meine  Herren , in  der  letzten  Zeit 
auf  mehreren  Punkten  der  Anthropologie  das  Be- 
dürfnis« gefühlt,  die  Messungen  durch  graphische 
Darstellungen  zu  bereichern ; man  hat  neben  die 
Antbropometrie  in  erhöhtem  Maass  die  Anthro- 

1)  lbid.  III.  S.  516. 

2)  Liebrecht.  Volkiikunde  S.  322. 

3)  lbid.  1.  c. 

4)  Lange  I.  S.  126. 
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pographie  gestellt.  Darauf  bezieht  sich  mein 
Vortrag.  Es  bandelt  sich  hier  nämlich  um  einen 
kleinen  Apparat,  der  dazu  bestimmt  ist,  den  Grund- 
riss des  Fasses  senkrecht  zu  projiziren.  Man  hat 
vielfach  den  Grundriss  des  Fusses  aufgezeichnet 
bei  anthropologischen  Aufnahmen ; aber  soweit 
mir  bekannt  ist , einfach  durch  einen  Bleistift, 
welchen  man  möglichst  senkrecht  führte.  Das 
bat  zwei  Uebelstände : erstens  bekommt  man  dabei 
die  Hälfte  der  Bleistiftdicke  als  Fehler  in  die 
Zeichnung1 *)  und  zweitens  ist  man  nicht  leicht  im 
Stande  eine  genau  senkrechte  Projektion  zu  machen, 
besonders  an  denjenigen  Stellen  des  Fusses , die 
weit  Über  die  Unterlage  des  Fusses  erhaben  sind 
wie  am  Spann.  Diesen  beiden  Uebelständen  soll 
durch  einen  kleinen  Apparat  abgeholfen  werden. 
Dieser  besteht  aus  einer  Säule  mit  Fuss , einer 
daran  befestigten  Platte,  die  ihrerseits  den  Stift 
trügt.  Letzterer  ist  an  den  drei  vorgelegten  Exem- 
plaren in  verschiedenen  Variationen  vorhanden,  das 
einemal  als  ein  Röhrchen,  in  welches  ein  Bleistift 
eingesetzt  werden  kann,  das  zweituraal  für  Tinte. 
Die  dritte  Modifikation  aber  ist  die  bequemste ; 
bei  ihr  besteht  der  Stift  einfach  in  einem  Messing- 
draht, welcher  auf  einer  bestimmten  Sorte  Papier 
mit  schwarzem  Striche  schreibt.  Was  die  Resul- 
tate anlangt,  die  mit  einer  derartigen  genaueren  | 
Art  der  Projektion  zu  erhalten  sind,  so  will  ich  | 
nur  eines  bemerken. 

Der  Fuss  ist  nicht,  für  was  man  ihn  anzu- 
sehen  gewohnt  ist , ein  fester  Körper , sondern  j 
in  seinen  Theilen  nicht  unerheblich  verschiebbar, 
und  die  Anthropometrie  muss  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  nehmen.  Hier  ist  der  Fuss  eines  Men- 
schen, der  immer  Stiefel  getragen  hat  durch  ver- 
schiedene Zeichnungen,  die  ich,  um  sie  recht  sicht- 
bar zu  machen,  in  Pappe  habe  ausschneiden  lassen,  j 
dargestellt  und  zwar  erstens  frei  getragen,  zwei-  I 
tens  aufgesetzt,  drittens  gestützt,  viertens  vorne 
gestützt,  fünftens  aktiv  gespreizt  und  sechstens 
beim  Hocken. 

leb  will  diese  Modelle  neben  einander  vorlegen, 
welche  aktive  Spreizung  und  Stützung  auf  dem 
vorderen  Theil  des  Fusses  darstellen  mit  Rück- 
sicht auf  einen  bestimmten  Punkt.  Beim  Stützen 
auf  dem  Vordertheil  des  Fusses  weichen  die  Zehen  4 
mechanisch  auseinander  in  bedeutendem  Maass 
und  beim  aktiven  Spreizen  werden  sie  durch  die 
Muskelaktion  auseinandergehalten.  Wenn  man 
die  Distanz  Dachmisst,  stellt  sich  heraus,  dass  beim 
Stützen  die  Distanz  eine  grössere  ist,  dass  das 
mechanische  Spreizen  einen  bedeutenderen  Effekt 


1)  Die  Vorschrift,  mit  dem  der  Liinge  nach  hal- 

birten  Bleistifte  zu  zeichnen.  D.  R. 


macht,  als  das  aktive,  wenigstens  bei  diesem  be- 
stimmten Fasse;  aber  beim  aktiven  Spreizen  ist 
die  Distanz  von  der  zweiten  bis  fünften  Zehe 
grösser  als  im  andern  Falle.  Würde  ich  das  Maass 
nehmen  von  der  grossen  bis  zur  fünften  Zehe,  so 
würde  ich  beim  aktiven  Spreizen  eine  kleinere  Zahl 
erhalten,  aber  in  dieser  kleineren  Zahl  steckt  eine 
Zahl  mit  eine  andere  mit  — Zeichen.  Eis 
ist  dies  ein  schönes  Beispiel  für  den  trügerischen 
Werth  der  Zahlen  bei  anthropologischen  Mess- 
ungen und  es  liegt  in  ihm  die  Aufforderung,  wenn 
man  Klarheit  Uber  die  Natur  des  Problemen  haben 
will,  es  in  seine  letzten  Faktoren  zu  zerlegen. 

Herr  Ranke : Die  dem  Kongresse  vorgelegten 
Werke  und  Schriften  cfr.  unten  Nr.  11. 

Kommission  für  Messungen  an  Lebenden. 

Bei  dem  Kongresse  in  Breslau  1884  war  vom 
Generalsekretär  die  Bildung  einer  solchen  Kom- 
mission angeregt  worden,  das  geschah  wiederholt 
auf  dem  diesjährigen  Kongresse,  unterstützt  durch 
einen  Antrag  des  Herrn  Professor  Heinrich 
Rank  e— München  in  gleichem  Sinne. 

Nach  einer  Vorberathung  der  Vorstandschaft 
sagte  der  Vositzende  Herr  SchaafThausen : 

Als  Mitglieder  der  Kommission  für  Messungen 
am  Lebenden  wurden  folgende  Personen  vorge- 
schlagen: Goheimrath  Virchow,  ich  selbst,  Pro- 
fessor F rits  c h , K oll  mann,  Johannes  Ran  ke 
and  Heinrich  Ranke.  Die  Kommission  hat  das 
Recht  der  Kooptation.  Wenn  Niemand  wider- 
spricht, so  schliesse  ich,  dass  Sie  mit  diesem  Vor- 
schläge einverstanden  sind.  — Er  ist  angeuommen. 

Herr  Virchow; 

Ich  wollte  nur  ein  paar  WTorte  hinzufügen 
zu  dem  Vorschläge  wegen  der  Körpermessungen. 
Ich  habe  vor  einiger  Zeit  ein  kleines  Schema  auf- 
gestellt, welches  speziell  für  unsere  Afrikareisenden 
bestimmt  war  und  die  Mängel  ersetzen  sollte,  die 
in  fühlbarster  Weise  hervortraten  dnreh  die  un- 
gleiche Behandlungs weise  in  der  Beschreibung  frem- 
der Völker.  Das  Blatt  (cfr.  S.  155)  enthält  das,  was 
nach  meiner  Meinung  an  die  Stelle  allgemeiner  An- 
gaben gesetzt  werden  muss,  ein  Schema  für  eine 
individuelle  Aufnahme.  Ich  habe  für  jede 
solche  Aufnahme  ein  besonderes  Blatt  machen 
lassen,  welches  jedem  in  die  Hand  gegeben  wer- 
den kann.  Wird  auf  jeder  Reise  auch  nur  eine 
geringe  Zahl  solcher  Aufnahmen  ansgeführt , so 
wird  das  mehr  nützen  als  jene  schätznngsweisen 
Angaben,  die  als  Resultate  von  den  meisten  Reisen 
nach  Hause  gebracht  werden.  Wenn  Sie  einen 
einzigen  fremden  Stamm  etwa  in  Waitz'  Anthro- 
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Mx 

Anthropologische  Aufnahme. 

Ort  und  Tag  der  Aufnahme: 


Name : 

Geschlecht:  6 9 Alter: 

Stamm : Geburteort : 

Beschäftigung: 

Ernährungszustand  : 

Haut,  Farbe  von  8tirn:  Broca  Radde 

* * » Wange:  „ * 

„ * * Brust: 

„ „ „ Oberarm  „ * 

„ Tättowirnng : 

Auge,  Iris:  blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun, 
schwarz. 

„ Form:  

„ Stellung : 

Haar,  Kopf:  blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
roth. 

„ straff,  schlicht,  wellig,  lockig,  kraus, 
spiral-geroilt. 

9 Bart : 
n sonstiges : 

Kopf:  lang»  kurz,  schmal,  breit,  hoch,  niedrig. 
Gesicht:  hoch,  niedrig,  schmal,  breit,  oval,  rund. 
Stirn:  niedrig,  hoch,  gerade,  schräg,  voll,  Wülste. 
Wangenbeine:  vortretend,  angelegt. 

Nase:  Wurzel  , Rücken  , 

n Scheidewand  , Flügel 

„ Pflöcke  , Ringe 

Lippen:  voll,  vortretend, zart,  geschwungen, durch- 
bohrt. 

Z&hne:  Stellung  , Aussehen:  opak, 

durchscheinend, 
massig,  fein. 

„ Feilung  , Färbung 

Ohr:  Läppchen  , Durchbohrung 

Brüste:  Warze  , Warzenhof 

„ Form : 

Genitalion : 

Waden : 

Hände:  Nägel: 

Füsse:  längste  Zehe  .Form: 

Sonstige  Besonderheiten : 


Maasse  in  Millimetern. 

I.  Kopf. 

Grösste  Länge: 

Grösste  Breite : 

Ohrhöhe: 

Stirnbreite : 

Gesichtshöhe  A (Haarrand): 

„ B (Nasenwurzel):  

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund): 

Gesichtsbreite  a (J och  bogen)  : 

„ b (Wangenbeinhöcker): 

„ c (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel : 
n „ äusseren  „ 

Nase,  Höhe:  . Länge: 

„ Breite: 

Mund,  Länge: 

Ohr,  Höhe: 

Entfern,  d. Ohrloches  vond.  Nasenwurzel : 
Horizontalumfang  des  Kopfes : 

II.  Körper. 

Ganze  Höhe: 

Klafterweite : 

Höhe,  Kinn : 

„ Schulter : 

„ Ellenbogen: 

„ Handgelenk: 

. Mittelfinger : 

„ Nabel : 

„ Crista  ilium : 

„ 8ympbysis  pubis 

„ Trochanter : 

* Patella : 

„ Malleolus  externus : 

„ im  Sitzen,  8cheitel  (Über  dem  Sitz) 

„ „ * Schulter  „ » » 

„ „ „ 7ter  Halswirbel*) : . 

Schulterbroito : 

Brustumfang: 

Hand,  Länge  (Mittelfinger) : 

B Breite  (Ansatz  der  4 Finger): 

Fuss,  Länge: 

„ Breite: 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels : 

„ „ der  Wade: 

•)  Dieses  Maa&a  von  Herrn  J.  Ranke  als  uner- 
lässlich vorgeschlagen.  D.  K. 
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pologie  aufsuchen,  so  werden  Sie  fast  regelmässig 
hintereinander  so  viele  widersprechende  Angaben 
finden,  dass  man  zuletzt  nicht  mehr  weiss,  woran 
man  sich  halten  soll.  Diese  Widersprüche  ent- 
stehen dadurch , dass  der  Eine  diese,  der  Andere 
jene  Oegend  eines  Landes  wühlt,  dass  man  nicht 
erführt,  wo,  was  und  wie  viele  Leute  sie  gesehen 
haben.  Nach  meiner  Ansicht  sollte  jeder  Rei- 
sende da,  wohin  er  kommt,  die  am  meisten  cha- 
rakteristischen Leute  aussuchen  und  von  diesen 
eine  gewisse  Zahl  individuell  aufnebmen.  Zu 
diesem  Zweck  ist  mein  kleines  Matt  hergestellt, 
das  Sie  der  Kenntnissnahme  umsomehr  unter- 
ziehen wollen , als  in  dem  Bericht , der  vorher 
Über  die  Haare  erstattet  worden  ist,  dieses  Schema 
als  existirend  vorausgesetzt  worden  ist.  Auch 
hat  es  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Erörter- 
ungen über  Körpermessungen,  wofür  ein  Schema 
aufgestellt  werden  soll. 

Ich  möchte  dabei  einem  allgemeinen  Wunsche 
Ausdruck  geben.  Je  mehr  man  in  die  Detail- 
forschung sich  vertieft,  um  so  mehr  gelangt  man 
zu  einer  Multiplikation  der  Masse  und  Merkmale. 
Ich  erkenne  das  als  ein  berechtigtes  und  wie  ich 
hoffe,  erfolgreiches  Streben  an.  Bis  jetzt  haben 
wir  freilich  noch  keine  grossen  Erfolge  auf  die- 
sem Wege  erzielt,  aber  ich  will  hoffen,  dass  sie 
nicht  Ausbleiben.  Vorläufig  aber  werden  wir 
unsere  Ansprüche  an  diejenigen  Leute,  die  arbei- 
ten sollen  und  namentlich  in  der  Fremde  arbeiten 
sollen,  auf  ein  sehr  kleines  Mass  beschränken 
müssen.  Eine  gewisse  Bescheidenheit  in  anthro- 
pologischen Anforderungen,  die  ich  persönlich  bei 
meiner  Anwesenheit  in  fremden  Ländern  praktisch 
zu  üben  gelernt  habe,  möchte  ich  als  allgemeines 
Prinzip  empfehlen.  Theoretisch  wird  man  dazu 
kommen,  dass  man  ein  ganz  grosses  wissenschaft- 
liches Schema  aufstellt , welches  auf  die  grösste 
Vollständigkeit  der  Detailangaben  Anspruch  er- 
hebt, aber  praktisch  wird  man  sich  oft  damit 
begnügen  müssen,  nur  einen  gewissen,  auf  das 
Allernothwendigste  reduzirten  Antheil  davon  zu 
verlangen,  der  auch  unter  ungünstigen  Umständen 
ausgefüllt  werden  soll.  Das  was  ich  vorlege, 
ist  meiner  Meinung  nach  schon  das  Maximum 
dieser  Minimal-AnsprUche.  Ich  habe  neulich  an 
den  bei  uns  vorgeführten  Japanern  und  Darser- 
Negern  eine  Reibe  von  Aufnahmen  darnach  ge- 
macht und  ich  kann  sagen , dass  es  eino  recht 
anständige  Anstrengung  ist,  das  ganze  Schema 
bei  einer  Mehrzahl  von  Personen  auszufüllen. 

Herr  Hennig : Zur  Beckenkommission. 

Es  ist  mir  sehr  Angenehm,  dass  ich  noch  einige 
Minuten  Zeit  habe,  um  Uber  das  sogenannte  Rassen  - 


; becken  soviel  zu  sprechen,  als  nöthig  ist  zur  Er- 
klärung der  Lichtbilder,  deren  ein  Theil  auf  dem 
Tische  aasliegt.  Es  ist  schon  vor  der  Zeit , wo 
die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  weiteren 
Ausbildung  der  Arten  die  Geister  und  Gemütber 
bewegte,  die  Frage  aufgestellt  worden:  hat  der 
Mensch  bei  den  Verschiedenheiten,  die  wir  als 
Rassenschädel  ins  Auge  fassen , auch  etwas  ähn- 
i liches  Verschiedenartiges  bei  andern  Körpertheilen  ? 
Und  der  Arzt  ist  sehr  häufig  in  der  Veranlass- 
ung, wenn  er  über  das  Geschehen  unter  den  Völ- 
kern nachforscht  und  Selbsterlebtes  am  Geburts- 
bette hinzunimmt,  zu  urtheilen,  ob  es  ganz  gleich- 
giltig  ist,  wie  das  Becken  eines  Menschen  gebaut 
ist  und  ob  es  bei  den  verschiedenen  Völkern  sich 
unterscheide,  nach  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit 
I einordnen  lasse.  Letztere  Frage  wurde  von  den 
meisten,  die  bisher  der  Frage  näher  traten,  ver- 
neint. Es  ist  aber  schon  in  alter  Zeit  bin  und 
wieder  eine  Stimme  laut  geworden,  welche  darauf 
zurückkommt  und  darauf  hinweist,  dass  es  doch 
nicht  gleichgiltig  ist,  wie  das  Anslichttreten  eines 
Menschen  sich  in  Bezug  auf  diesen  Skelettheil  bei 
den  verschiedenen  Völkern  verhält.  Es  ist  zu- 
i nächst  darauf  zurückzukommen,  dass  die  Messung 
dieses  Theils  erst  ihre  Entwicklung  durchzumachen 
hat.  Wie  Herr  Schaaff hausen  angekündigt 
hat,  ist  darüber  eine  Kommission  im  Gange.  Die 
Messungen  und  Abbildungen,  welche  bisher  über 
diesen  Theil  gemacht  worden,  sind  nach  einem 
Schema  geordnet,  welches,  in  meiner  jetzigen 
Schrift  enthalten,  im  nächsten  Hefte  des  Archivs 
herauskommt.  Dies  ist  hauptsächlich  dasjenige, 
welches  Garson  in  London  mit  Verringerung  der 
Zahl  der  Maasspunkte  an  dem  Becken  aufgestellt 
hat  und  welchem  ich  mich  seiner  Knappheit  und 
der  ethnographischen  Verständlichkeit  wegen  zu- 
nächst anschlies&e.  Ich  habe  mir  aber  erlaubt, 
noch  ein  paar  wichtige  Maasspunkte  hinzuzu fügen, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Geschlechtsuu tor- 
schied und  dann  noch  einige,  welche  ich  wesent- 
lich für  die  Beurtheilung  eines  sogenannten  Völker- 
beckens halte.  Wir  müssen  uns  immer  erinnern, 
dass  das  Becken  hauptsächlich  aus  einem  Ansatz- 
punkte besteht,  einem  gewissen  keilförmigen  Theile 
des  Rückenendes.  Dieses,  Kreuzbein  genannt,  er- 
hält zangenförmige  Ansätze  nach  vorn  und  vorn 
| einen  Schluss.  So  entsteht  ein  Knochenring, 

| welcher  während  der  embryonalen  Entwicklung 
Phasen  durchmacht,  an  welche  sich  bei  prä- 
historischen und  bei  unkultivirten  Völkern  selbst 
im  reiferen  Alter  noch  Anklänge  finden.  Dieser 
King  wird  nach  hinten,  namentlich  bei  der  Frau, 
weiter  durch  überlegenes  Wachsthum  des  ge- 
nannten Kreuzbeins.  Dadurch  gehen  die  Schaufeln 
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der  Seitenwandheine  immer  weiter  auseinander  und 
es  wird  dieser  Theil  dem  Zwecke,  den  er  erfüllen 
soll,  näher  geführt  und  die  Geburt  ausführbar 
gemacht.  Da9  Stehenbleiben  auf  der  Engigkeit 
an  dieser  Stelle  deutet  auf  einen , ich  möchte 
sagen,  etwas  zurückgebliebenen  Zustand  des  Kno- 
chenwachsthums. Denn  ich  sehe:  je  älter  ein  Kind 
und,  wenn  ich  so  sagen  darf,  je  entwickelter  eine 
Rasse  ist,  umsomehr  gewinnt  das  Seiten wandbein 
jederseits  Wachsthum  nach  vorne  und  entfernen 
sich  beide  genannte  Beine  im  Kücken  um  so  be- 
stimmter; dadurch  wird  der  Querdurchmesser  dieses 
Ringes  immer  bedeutender  und  ist,  wie  Sie  hier 
auf  der  farbigen  Tabelle  sehen  können  , bei  der 
Deutschen  am  bedeutendsten.  Die  Deutsche,  ich 
will  sagen,  die  Bewohnerin  Westeuropas  über- 
haupt, die  Engländerin  vielleicht  noch  mehr,  über-  I 
ragt  in  den  Umfangsmaasen  dieses  Rings  alle  an- 
deren Völkerschaften.  Sie  finden  in  dieser  Tabelle  | 
die  Linien  so  geordnet,  dass  die  kleinsten  Becken- 
raaasse anfangen  und  die  grössten  rechts  aufhören. 

In  der  Mitte  ist  eingefügt  das  in  der  Länge  hier 
sich  einfügende  Maass  des  Kopfes,  und  am  Schlüsse 
befindet  sich  die  Körperlänge  der  Betreffenden. 
Es  sind  von  dieser  Reihe  ansteigender  Durchmesser, 
welche  für  die  Westeuropfterin  so  bedeutende 
Werth  e zeigt,  nur  auszunehmen  der  der  Deutschen 
in  mancher  Richtung  überlegene  Beckenausgang, 
zumal  der  Schoosswinkel  der  Sudaustralierin  und 
einiger  Negerrassen.  Ich  habe  zu  erwähnen,  dass  ] 
die  Krankheit,  welche  wir  Rachitis,  die  englische 
Krankheit  neunen,  dem  Knochen  wachst  hume  einen 
solchen  Hemmschuh  setzt , dass  das  Becken  dem 
in  früherem  Kindesalter  ähnlich  bleibt  und  ähn- 
lich wird  dem  niederen  Volksstämme,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  und  dem  der  Anthropoiden.  Wenn  1 
wir  hin  und  wieder  in  andern  Schriften  und  auch 
in  meinen  lesen  werden,  dasH  Aehnlichkeitcn  statt- 
finden zwischen  gewissen  Rassen  iu  diesen  Kno- 
chentheilen  und  dem  kindlichen  Typus  oder  dem 
Anthropoidentypus,  ist  es  nicht  so  zu  verstehen, 
dass  wir  sagen , das  Becken  sei  dem  kindlichen 
oder  Affenbecken  ähnlich,  sondern  es  sind,  wofür  ; 
mehrfach  in  der  Diskussion  Anklänge  erfolgt  sind, 
gewisse  Rückschlagtypen  vorhanden,  die  wir  eben 
krankhaft  erzeugen  können,  wenn  wir  einem  Kinde  , 
die  Luft,  die  Bewegung  in  der  Sonne  entziehen, 
es  zu  warm  halten,  seine  Zähne  und  seinen  Magen 
verderben  mit  Zuckersaft,  oder  leicht  zuckergäh- 
renden  Mehlspeisen.  Bei  solchem  Stillstände  des 
Wachsthums  kann  das  Kind  später  seine  Pflichten 
nicht  nur  nicht  erfüllen,  sondern  ist  bis  zur  Zeit 
der  Besserung  unfähig , seinen  Mitmenschen  zu 
helfen;  „es  bleibt  sitzen“,  wie  der  richtige  Volks- 
ansdruck  ist;  es  verlernt  das  Laufen.  Aber  viel  , 


wuchtiger  als  diese , hauptsächlich  das  Längen- 
wachsthum betreffenden  Fehler  werden  die  Unter- 
schiede des  Breiten wachsthums  für  die  mensch- 
liche Geburt. 

In  Bezug  auf  die  projektirte  Messung  des 
Beckens  wollte  ich  mir  erlauben,  auf  den  Durch- 
messer aufmerksam  zu  machen,  der  bisher  nicht 
die  gehörige  Würdigung  erfahren  hat.  Wenn  8ie 
durch  diesen  Ring,  wie  er  hier  bei  den  europä- 
ischen Skeleten  im  Beckeneingange  sich  darstellt, 
hindurchschauen,  so  sehen  Sie,  dass  bei  der  West- 
europäerin der  gerade  Durchmesser  bedeutend  vom 
Querdurchmesser  übertroffen  wird.  Wir  haben 
aber  noch  einen  ärztlich  sehr  wichtigen  Durch- 
messer an  diesem  Ringe : das  ist  der  schräge,  der 
also  seitlich  rechts  hinten  beginnt  und  in  derselben 
Ebene  fortzieht  nach  links  vorn;  ebenso  der  ihn 
kreuzende  von  links  hinten  nach  rechts  vorne. 
Dieser  ist  nach  meinen  Befunden  ethnographisch 
wichtig.  Nämlich  er  ist  homolog  allen  Volks- 
Stämmen,  welche  der  kaukasischen,  d.  i.  indoger- 
manischen oder  der  mongolischen  Rasse  zugehören, 
an  welche  wir  die  Amerikaner  reihen.  Denn  auch 
bei  letzteren  gibt  es  sowohl  Adlernasen  als  auch 
stumpfe  breite  Nasen.  Die  Ebengenannteo  alle  be- 
sitzen Ringe  im  Beckeneingange , wobei  der 
schräge  Durchmesser  kleiner  ist  als 
der  Querdurchmesser.  Alle  anderen  Völker- 
schaften, die,  wenn  wir  so  sagen  dürfen , tiefer 
stehen,  auch  die  Slaven  eingerechnet,  haben  einen 
Beckenring , welcher  sehr  häufig  einen  grösseren 
schrägen  als  Querdurchmesser  hat , oder  es  sind 
beide  Durchmesser  gleich.  Beiden  kommt  bei  den 
von  mir  bisher  gemessenen  kaukasischen  und  mon- 
golischen Becken  nur  in  der  Kindheit  vor.  Ich 
scbliesse  mit  dem  Wunsch  , verehrte  Anwesende, 
dass  die,  welche  über  des  Volkes  Wohl,  Uber  das 
wachsende  Geschlecht  wachen,  ihre  hygienischen 
Massregeln  so  ausführen  mögen,  dass  unsere  zu- 
künftigen Geschlechter  sich  eines  guten  Knochen- 
wachsthums und  damit  eines  guten  Beckenringes 
erfreuen  mögen! 

Herr  Tischler:  Ueber  Gliederung  der 
La-Tüne-Periode  und  über  die  Deko- 
rirung  der  Eisenwaffen  in  dieser  Zeit. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  Ihnen 
Eisenwaffen  vorführe,  weiche  vom  entgegengesetz- 
ten Ende  der  Diagonale  unseres  Vaterlandes  stam- 
men, scheint  dies  vielleicht  für  die  hiesige  Lokal- 
forschung von  untergeordneter  Bedeutung  Die- 
selben haben  aber  zu  den  Eisenwaffen,  welche 
man  in  dem  Karlsruher  Museum  und  in  den  Samm- 
lungen der  Westschwuiz  sieht,  so  innige  Bezieh- 
ungen , dass  die  betreffenden  Stücke  sich  gegen - 
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seitig  in  vollkommener  Weise  erklären.  Man  kann 
daraus  auf  Beziehungen  sch  Hessen,  welche  auf  die 
ganze  Urgeschichte  Mitteleuropas  ein  neues  und 
bedeutendes  Licht  werfen.  Daher  glaube  ich  be- 
rechtigt zu  sein , diese  Sachen  hier  vorzufübren. 
Zu  diesem  Zweck  muss  ich  mir  einige  einleitende 
Bemerkungen  erlauben , die  aber  bei  der  kurzen 
Zeit  lange  nicht  erschöpfend  sein  können.  Einige 
dieser  Puukte  habe  ich  in  einer  kleinen  Schrift, 
die  ich  dem  vorjährigen  Kongresse  überreichte, 
fixirt  und  mitgetbeilt. 

Eine  der  interessantesten  Perioden  unserer  Vor- 
zeit ist  die  L a - T ö n e p e r i o d e , eigentlich  das 
Schlussstack  des  Rahmens,  in  welchem  wir  unsere 
archäologische  Kenntniss  einzureihen  beginnen.  Die 
Hauptsachen  dieser  Gliederung  darf  ich  als  be- 
kannt voraussetzen.  Sie  wissen , dass  wir  zwei 
grosse  Kulturperioden , die  Hallstädter  und  La- 
Teneperiode  unterscheiden,  welche  in  der  Entwick- 
lung von  einander  verschieden  sind  und  einander 
ira  Ganzen  fremd  gegen  überstellen ; wohl  aber 
zeigen  sich  an  der  Grenze,  wo  sie  sich  berühren, 
gewisse  Uebergftnge,  auf  die  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen  will.  Diese  Kulturen  sind 
daher  zeitlich  getrennt,  aber  nicht  in  dem  Maass 
lokal,  wie  man  früher  annahm.  Wenn  auch  im  Süden 
Badens  die  Hallstädter  im  Norden  die  La-Tene- 
Kultur  zu  Uberwiegen  scheint,  finden  wir  in  Hessen 
und  Nordbayern  ballstädtische  Grabhügel  und  La- 
Tene  neben  einander.  Die  Schlussfolgerung,  die 
man  daraus  zieht,  ist  die,  dass  sie  nicht  im  Ganzen 
gleichzeitig  und  auf  verschiedene  Gebiete  vertheilt 
sind,  sondern  dass  sie  zeitlich  auseinanderfallen, 
so  dass  Eine  der  Anderen  überall  folgt. 

Die  La-T&neperiode,  die  ungefähr  die  letzten 
vier  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  einnehmen 
muss , lässt  sich  iu  scharf  durch  das  Gesammt- 
inventar  getrennte  Gruppen  eintheilen.  Wenn  wir 
von  der  ersten  Uebergangsperiodo  zu  Hallstadt 
abseben,  sind  es  drei  Abschnitte,  die  ich  mit  Früh-, 
Mittel-  und  Spät-La-Töne  bezeichnen  werde. 
Durch  die  Untersuchung  von  Gräbern,  die  für  das 
Herausbringen  chronologischer  Unterschiede  immer 
das  wichtigste  und  allein  beweisfähige  Mate- 
rial liefern,  — können  wir  konBtatiren,  was  gleich- 
zeitig ist,  und  wie  auf  grösseren  Feldern  sich  eine 
chronologische  Entwicklung  herausstellt ; die  Wohn- 
plätze  haben  für  die  chronologische  Erkenntniss 
viel  geringere  Bedeutung,  sie  können  das  auf  an- 
derem Wege  gefundene  nur  bestätigen  und  ver- 
vollständigen. Die  Gräber  zeigen  nun,  dass  ältere 
und  jüngere  Gruppen  exi&tiren  und  dass  nicht  an 
verschiedenen  auseinanderliegenden  Orten  diese  ver- 
schiedenen Phasen  der  La-Teneperiode  sich  gleich- 
zeitig abspielen. 


Die  frühe  La-Teneperiode  findet  sich  in 
, den  grossen  Kirchhöfen  der  Champagne,  zeigt  sich  in 
| den  glänzenden  Grabhügeln  des  Rhein-Saargebietes 
durchzieht  die  Schweiz,  Suddeutschland,  Böhmen 
j nach  Ungarn  hinein,  (im  hiesigen  Museum  in  den 
! Hügeln  von  Sinsheim)  mit  solcher  Gleichmäßig- 
keit der  Gebräuche  und  des  Inventars,  dass  wir 
wohl  auf  Gleichmäßigkeit  des  Volkes  schlossen 
dürfen , obwohl  gleicher  Schmuck  und  gleiche 
WT affen  durchaus  noch  nicht  allein  berechtigen, 
eine  ethnographische  Gleichheit  anzunehmen. 

Die  mittlere  La-Teneperiode  ist  ganz 
besonders  reich,  und  hier  ausschliesslich,  vertreten 
in  der  Station  La-Tdne  bei  Marin,  welche  dieser 
Periode  den  Namen  gegeben  bat.  In  dem  Karls- 
ruher Museum  ist  es  besonders*  das  Grab  von  Laden- 
burg mit  Schildbuckebi  und  Eiscufibeln,  welche 
diese  Periode  glänzend  repräsentirt.  Dann  finden 
wir  sie  im  eben  skizzirten  ganzen  Gebiet  und  im 
Norden  bis  zur  Weichsel  verbreitet. 

Die  späte  La-Töneperiode  ist  vertreten 
durch  die  Ausgrabungen  von  Bibracte,  einem  der 
{ bedeutendsten  Marktplätze  Galliens  vor  der  Grün- 
dung von  Augustodunnm,  durch  die  Waffenfunde 
von  Alesia , wo  man  in  den  Scbanzgräben  die 
j Waffen  der  in  diesem  riesigen  Kampf  endgilt ig 
besiegten  Gallier  fand.  Von  besonderer  Bedeut- 
ung sind  die  Gräberfunde  von  Nauheim  (im  Frank- 
furter Museum),  welche  die  Mitglieder,  die  den 
Frankfurter  Kongress  besucht  haben,  gesehen  haben. 
Dies  Feld  hat  erst  die  chronologische  Klarheit 
gebracht,  indem  es  zeigte,  dass  es  dem  letzten 
j halben  Jahrhundert  vor  Christus  angehörte.  End- 
lich tritt  sie  im  Hradiäte  von  Stradonic  in  Böhmen 
auf  mit  wenigen  Funden  älterer  Zeit  und  mit 
: spärlichen  aus  der  römischen  Periode.  Nun  findet 
' sich  die  ganze  La-Tenezeit  in  Norddoutschland 
vertreten  in  wesentlich  verschiedener  Weise.  Wäh- 
rend die  ältere  Phase  der  La-Tenezeit  sich  durch 
die  südliche  Zone  nach  Osten  mit  Skelcttgräbem 
, hindurchzieht,  ist  in  Norddeutsch land  der  Leichen- 
brand allein  üblich ; in  Gallien  und  Süddeutsch- 
land tritt  dieser  erst  in  der  spätesten  La-Tenezeit 
auf:  es  sind  iu  Frankreich  so  wenig  Gräber  aus 
dieser  Zeit  entdeckt,  dass  man  von  der  ganzen 
Periode  der  Cäsarischen  Kriege,  wo  Gallien  doch 
so  dicht  bevölkert  war,  wenig  Ueberreste  besäße, 
wenn  nicht  Alesia  und  Bibrakte  so  überaus  wich- 
tige Aufschlüsse  gegeben  hätten.  Es  ist  eine 
grosse  Menge  Gräberfelder  dieser  Periode  im  Norden 
und  im  Osten  Deutschlands  bis  zur  Weichsel  er- 
forscht worden , wobei  diese  nicht  die  scharfe 
Grenze  bildet , indem  die  Funde  ein  klein  wenig 
Uber  dieselbe  hinübergehen.  Es  sind  Funde  aus 
der  La-Tenezeit  in  ausserordentlich  zahlreicher 
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Weise  gemacht  und  da  überall  die  systematischen 
Untersuchungen  erst  in  kleinem  MaASsstab  be- 
gonnen haben,  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  man  ähnliche  Fände  noch  in  ausserordent- 
licher Menge  vorfinden  muss.  Es  stellt  sich  wunder- 
barer Weise  heraus,  dass  besonders  die  Waffen, 
die  Schwerter  in  so  frappanter  Weise  den  west- 
lichen ähneln,  ja  identisch  mit  ihnen  Bind , dass 
wir  zum  Schlüsse  kommen,  dass  die  Stämme,  die 
diese  östlichen  Gebiete,  Pommern,  Westprenssen, 
Schlesien  zu  Cäsars  Zeit  bewohnt  haben  und  die 
wir  nicht  als  gallisch  annehmen  dürfen  , sondern 
als  Germanen,  dieselbe  Bewaffnung  gehabt  haben 
als  die  Gallier. 

Ich  will  jetzt  die  charakteristischen  Haupt- 
unterschiede des  Inventars  dieser  3 Abschnitte 
aufführen  und  greife  2 besonders  prägnante  8tücke, 
die  Fibel  und  das  Schwert  heraus.1) 

Die  La-Ttme- Fibel  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  das  Schlussstück  schräge  in  die  Höhe  zurück- 
gebogen  ist,  während  es  bei  den  zum  Theil  etwas 
verwandten  Armbrust  fibeln  des  Schlüsse«  der  Hall- 
städter Periode  grade  zurücktritt. 

Bei  den  Früh-La-Töne- Fibeln  ist  dieses  Stück, 
frei,  mit  dem  ßügel  nicht  verbunden:  „Fibeln 
mit  freiem  Schlussstück“.  Es  ist  ein  Knopf,  oft 
eine  Scheibe,  welche  letztere  vielfach  mit  Edel- 
koralle belegt  ist  — wovon  die  Sinsheimer  Fibeln 
Beispiele  sind.  Diese  Koralleneinlage  tritt  schon 
zahlreich  am  Ende  der  Hallstädter  Periode  auf 
(Grabhügel  vom  Gemeinmärkerhof  im  Karlsruher 
Museum),  erreicht  ihren  Höhepunkt  zur  Früh- 
La-Tene-Zeit  und  wird  dann  schon  in  derselben 
Periode  durch  Blut-Email  — das  echte  gallische 
Email  — imitirt. 

Im  mittleren  Westdeutschland  bis  Berlin, 
Baiera,  vereinzelt  noch  in  Hallstadt  tritt  gleich- 
zeitig eine  Fibel  auf,  die  in  Frankreich  fast  ganz 
zu  fehlen  scheint,  die  Vogel-  oder  Thier- 
kopffibe)  (am  zahlreichsten  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Jacob  Römhild  vom  kleinen 
Gleichberge  vertreten). 

Bei  der  Mittel -La -Töne- Fi  bei  ist  das 
Schlussstück  mit  dem  Bügel  durch  eine  Hülse 
oder  ein  anderes  Glied  verbunden:  „Fibeln  mit 
verbundenem  Schlussstück“,  wie  dies  in  Karls- 
ruhe der  Fund  von  Ladenburg  und  sämmtliche 
Fibeln  der  Station  La-Teno  zeigen. 

In  der  Spät  - La  - T&ne  - Zeit  vollzieht  sich 
eioe  weitere  Umwandlung,  dass  der  Fuss  einen 

1)  Zrnn  besseren  Verständnis«  der  obigen  Aus- 
einandersetzungen »ollen  in  einer  «pätern  Nummer  des 
Corre*pondenxbla,tte*  diese  Haupttypen  durch  Illustra- 
tionen erläutert  werden. 


geschlossenen  Rahmen  bildet,  also  das  frühere 
Schlussstück  nun  in  den  eigentlichen  Fuss  über- 
geht.: „Fibeln  mit  geschlossenem  Fuss“. 

Soweit  ich  bis  jetzt  Gelegenheit  gehabt  habe 
die  Grabfunde  zu  mustern,  treten  diese  verschie- 
denen Fibelformen  nicht  gleichzeitig  in  einem 
Grabe  nebeneinander  auf  und  sind  stets  von  einem 
wesentlich  verschiedenen  Inventare  begleitet. 

Die  Eintheilung  wird  sich  daher  im  Grossen 
und  Ganzen  wohl  bestätigen,  wenngleich  einzelne 
i Varianten  und  Lokalformen  vielleicht  nicht  ganz 
genau  in  obiges  Schema  passon  und  erst  in  Be- 
zug auf  ihren  ganzen  formalen  Charakter  mit  den 
verwandten  Formen  verglichen  werden  müssen. 
So  kommt  es  bei  den  Früh-La-Tene- Fibeln , be- 
sonders bei  den  Thierkopffibeln  manchmal  vor, 
dass  das  Schlussstück  durch  die  nicht  beseitigte 
Gussnaht  mit  dem  Bügel  verbunden  ist.  Man 
wird  aber  keinen  Anstand  nehmen,  diese  Stücke 
in  die  Formenreihe  der  Fibeln  mit  freiem  Schluss- 
stück zu  rechnen.  Ferner  kommt  eine  Fibelform 
vor  mit  breitem  bandförmigem  geripptem  Bügel, 
welcher  dem  der  Nauheimer  Fibeln  ziemlich  nahe 
steht.  Das  schmale  Schlussstück  endet  oben  in 
eine  breite  platte  viereckige  Hülse.  Ein  in  Chur 
befindliche«  dem  Grttberfelde  von  Misocco  ent- 
stammendes Exemplar  hat  eine  Römische  In- 
schrift. *) 

Eine  2.  ähnliche  Fibel  befindet  sich  im  Museum 
zu  Genf,  angeblich  aus  dem  Funde  römischer 
Bronzegefässe  von  Martigny.*)  Die  Oxydschicht 
liess  nicht  genau  erkennen,  ob  die  Verzierungen 
auf  dem  Schilde  auch  Buchstaben  seien  (was 
nicht  unmöglich);  eine  genauere  Untersuchung 
thäte  noth. 

Diese  Inschrift  und  die  Formähnlichkeit  mit 
den  Nauheimer  Fibeln  nöthigon  uns  diese  Fibeln 
mit  verbundenem  Schlussstück  der  spätesten  La- 
Tune-Zeit  zuzuweisun.  Es  sind  dies  aber  ver- 
einzelte Ausnahmen  und  man  wird  bei  Betrach- 
1 tung  der  Gesammtform  selten  im  Zweifel  bleiben. 

Uebrigens  war  die  Sptt-La-Töne- Fibel  das 
Vorbild,  aus  der  sich  eine  grosse  Reihe  der  Rö- 
mischen Provinzialfibeln  entwickelte , bei  denen 
als  neues  Moment  — von  dem  ich  aber  unent- 
schieden lassen  will , ob  es  nicht  schon  bei  den 
vorrömischen,  einheimischen  Fibeln  vereinzelt  auf- 
tritt  — der  Haken,  welcher  die  Sehne  festhält, 
hinzu  kommt.  Denn  als  die  Römer  Gallien  und 
die  Donauprovinzen  besetzten,  verschwand  die  ein- 
heimische Kultur  und  Technik,  die,  wie  wir  jetzt 


1)  Antiqua.  1835  p.  91  Tafel  XVIII,  1. 

2)  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde 
1876  Tafel  IV,  15. 
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wissen,  viel  höher  stand,  als  man  früher  annahm, 
durchaus  nicht , sondern  verband  sich  mit  der 
Römischen  zur  Provinzialkultur  und  besonders 
das  Gros  der  Bevölkerung  hat  in  vielen  Distrik- 
ton  diese  modifizirten  alten  Formen  weiterge- 
t ragen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Schwertern. 
Unendlich  zahlreich  sind  die  Waffen  auf  den 
grossen  Gräberfeldern  der  Champagne,  wo  wir  ein 
reisiges,  wohl  gerüstetes  Volk  finden.  Hier  treten 
die  Schwerter  mit  schmaler  Angel  auf,  mit 
scharfer  Spitze,  denen  meist  die  kurze  geschweifte 
Parirstange  fehlt , die  für  die  Schwerter  von 
Marin  so  charakteristisch.  Besonders  bedeutsam 
ist  aber  die  Scheide  mit  ihrem  Beschläge.  Sie 
besteht  aus  2 Metallblättorn  von  Bronze  oder 
Eisen,  die  durch  Beschläge  verbunden  sind.  Bei 
diesen  Früh-La-Tene-Sch wertem  rundet  sich  der 
Endbeschlag  meist  stark  aus,  so  dass  er  manch- 
mal von  der  Scheide  k jour  ahsteht  und  endet 
dann  nach  oben  vielfach  in  2 anliegenden  stylt- 
sii'ten  Thierköpfen.  Manchmal  hat  der  Endbe- 
schlag auch  Kleeblattform. 

Bei  den  Mittel-La-Tene-Schwertern  (Station 
La-Tene , Ladenburg  u.  a.  m.)  endet  die  Klinge 
ziemlich  stampf  (spitzbogig)  und  die  Scheide 
schliesst  sich  dieser  Form  an.  Der  Endbeschlag 
liegt  dicht  an  und  kleine  Vorsprünge  erinnern 
an  die  Thierköpfe  der  älteren  Schwerter.  Nie 
fehlt  dem  Schwerte  die  kleine  stark  geschweifte  Pa- 
rirötange.  Diese  Scheiden  sind  auf  ihrer  Fläche 
oft  wunderschön  verziert  (La-Tene). 

Die  Sp&t-La-Ttae-Schwerter  von  Alesia,  Nau- 
heim, viele  aus  Pommern,  W estpreus.se n,  Schle- 
sien, einige  bei  der  Korrektion  der  Tbielle  am  Neuen- 
burger See  gefundene  im  Berner  Museum  u.  a.  m. 
haben  eine  nnten  meist  breite  in  einen  flachen 
Bogen  oder  in  einen  Knopf  endende  Scheide.  Sehr 
oft  endet  die  Scheide  aber  gerade  und  das  Schwert 
hat  eine  kurze  gerade  Panrstange.  Geschweifte  kom- 
men aber  auch  noch  vor.  Besonders  charakteri- 
stisch aber  sind  eine  Menge  von  Metallstegen,  i 
welche  die  beiden  Seiten be&ch läge  der  Scheide 
verbinden,  besonders  am  unteren  Ende,  so  dass  die  ! 
Scheide  auf  der  einen  Seite  leiterartig  aussieht.  | 

Ich  lege  hier  mit  gütiger  Erlaubnis«  des 
Herrn  Direktor  Anger,  Vorstand  der  Graudenzer 
Altertbumssammlung  eine  Anzahl  Stücke  vor, 
welche  dem  Gräberfelde  von  Rond&en  bei  Grau- 
denz  in  Weetpreussen  (im  genannten  Museum) 
aogehören.  Ein  kurzer  illustrirter  Bericht  über  ; 
dies  ausserordentlich  wichtige  Feld  ist  bereits  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1885  Yon  Hohn  1 
gegeben , und  es  ist  zu  hoffen , dass  diese  Aus- 
grabungen in  grösserem  M assstabe  fortgesetzt  j 


werden,  was  in  Anbetracht  der  prächtigen  und 
wissenschaftlich  so  hochwichtigen  Stücke  dringend 
erwünscht  wäre.  Das  Feld  gehört  nach  den  bis- 
herigen Funden  der  Spät- La-Tene- Zeit  und  der 
frühen  Kaiserzeit  an,  doch  ist  früher  auch  schon 
eine  Mittel- La-Tene-Fibel  ausgegraben  worden. 

Einer  der  interessantesten  Funde  ist  ein  ßronze- 
eimer , von  dem  ich  eine  Zeichnung  herumgeben 
lasse.1)  Derselbe  ist  vasenförmig  und  hat  2 auf- 
genietete unten  gespaltene  Henkel , eine  Form, 
auf  die  Undset  aufmerksam  gemacht  hat,  welche 
am  Ende  der  La-Tene-Zeit  in  Pommern,  Han- 
nover u.  a.  0.  öfters  gefunden  ist. 

Im  Eimer  lag  ein  zusammen  gebogenes  zwei- 
schneidiges Spät-La-Töne-Sch wert , ein  einschnei- 
diges, eine  eiserne  Spät- La-Tene-Fibel  und  ein 
Bronzegeräth.  Die  Schwertscheide  ist  leider  sehr 
beschädigt.  Das  eine  Blatt  besteht  aus  Bronze 
und  die  auf  der  anderen  Seite  der  Klinge  dicht 
anliegenden  Bronzestreifen  gehören  wahrscheinlich 
dem  inneren  Blatte  an.  Die  Seiten  sind  durch 
eine  Menge  Stege  verbunden,  die  zwar  grössten- 
theiU  abgefallen  sind,  von  denen  man  aber  noch 
immer  genug  bemerkt,  oder  die  Stellen  , wo  sie 
gesessen  haben.  Der  stumpfe  Endbeschlag  läuft 
in  einen  Knopf  aus.  Ein  fast  identisches  Spftt- 
La-Tene-Schwert  ist  auf  dem  Gräberfelde  zu  Nau- 
heim (Frankfurter  Museum)  gefunden.  Ein  ver- 
wandtes mit  gerader  Parirstange  ist  in  einer  ähn- 
lichen Bronzevase  (nur  mit  anderen  Henkeln)  in 
dem  nicht  weit  entfernten  Münster walde  bei 
Marienwerder  gefunden  (Berliner  Museum). 

Besonderes  Interesse  haben  auch  die  Lanzen- 
spitzen. In  Breslau  sahen  Sie  von  Kaulwitz  aus 
Schlesien  eine  Lanze  mit  sechseckigen  vertieften 
unregelmässigen  Zellen , auf  deren  Boden  sich 
Tüpfelchen  erhoben.  Im  Museum  daselbst  be- 
findet sich  noch  eine  2.  ebenfalls  von  Kaulwitz, 
eine  3.  von  unbekannter  Herkunft.  Eine  4.  fand 
ich  im  Nationalmuseum  zu  Budapest.  Es  ist 
gerade  im  Rondsener  Gräberfeld  eine  grosse  Menge 
von  Lanzen  gefunden  mit  sehr  schönen  Zeich- 
nungen, von  denen  ich  drei  in  natura  vorzeigen 
kann , während  die  andern  aus  den  Abbildungen 
zu  erkennen  sind.  Es  sind  dies  bei  der  einen 
ein  Netz  von  quadratischen  Maschen , bei  der 
anderen  Zickzacklinien,  bei  der  dritten  unregel- 
mässige sternförmige  Ornamente. 

Wenn  man  diese  Lanzen  näher  betrachtet  und 
fragt , wie  sind  diese  Ornamente  hergestellt . so 

1)  Sehr  gilt  ausgeföhrte,  durchaus  treue  farbige 
Nachbildungen  in  Gyp»  fertigt  der  Konservator  de« 
Graudenzer  Museums.  Herr  Florkowski,  und  gibt 
dieselben  für  15  Mark  ab. 
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bemerkt  man,  dass  besonders  auf  den  schlesischen 
Lanzen  diese  Vertiefungen  bald  von  sechseckiger, 
bald  viereckiger  Form  sind,  und  die  Schärfe  dor 
Zeichnung  leidet  nicht,  wenn  dieselbe  sich  den 
Mittelgratb  hinaufzieht.  Die  Vertiefungen  können 
nicht  eingeschlagen  sein , was  eine  naheliegende 
Vermuthung  sein  würde,  weil  jede  von  etwas 
anderer  Form  ist.  Sie  können  nicht  gravirt  sein, 
denn  wenn  wir  die  Ränder  der  vorzüglich  erhal- 
tenen Roudseuer  Objekte  betrachten,  sehen  wir, 
dass  sie  ziemlich  rauh  sind  und  durchaus  nicht 
scharf  und  klar  dastehen.  Man  findet  auch  nicht 
die  vom  Ausgleiten  des  Stichels  herstamuieudeu 
Unregelmässigkeiten.  Es  bleibt  nur  die  Erklär- 
ung übrig , dass  die  Sachen  geätzt  sind.  Wir 
würden  uds  das  auf  die  Weise  denken,  dass  ein 
deckender  Aetzgrund  als  Zeichnung  Aufgetragen 
wurde.  Dass  der  Aetzgrund  im  Ganzen  aufge- 
legt und  dann  die  Zeichnung  ausradirt  wurde, 
dagegen  sprechen  die  kleinen  uu  regelmässigen 
Tüpfelchen  von  Kaulwitz.  Es  muss  uns  nicht 
befremden,  dass  wir  eine  schon  vielleicht  kom- 
plizirte  Technik  Hoden ; aber  gerade  in  der  La- 
Tünezeit  hat  die  Bearbeitung  des  Eisens  eine  so 
höbe  Stufe  erreicht,  dass  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Verfahrens  nicht  ausgeschlossen  ist.  Es 
würde  genügt  haben,  die  mit  Aetzgrund  bedeckte 
Lanze  in  organische  Säure  zu  legen,  welche  ähn- 
liche Zeichnungen  hervorbringen  konnte.  Ich 
habe  die  Lanzen  und  Schwerter  von  La-Tüne 
nicht  untersucht,  ich  buffe  es  noch  zu  thun.*) 
In  dem  Buch  von  Vouga  Uber  La-Tüne , dos 
ich  herumreiche,  beHndet  sich  eine  ausserordent- 
lich schöne  Lanze,  nicht  in  La-Tüne  selbst,  son- 
dern unweit  davon  gefunden  in  der  Thielle,  welche 
anf  dem  Eisenblatte  mit  Ornamenten  bedeckt  ist, 
die  der  Mittel- La-Tüne-Zeit  und  Technik  ange- 
hören. 

Sie  sehen  also , welche  merkwürdige  Bezieh- 
ungen zwischen  dem  äussersten  Osten  und  Westen 
sich  zur  La-Tunezeit  ergeben.  Ich  will  jetzt  aber 
keine  weiteren  Konsequenzen  daraus  ziehen,  weil 
diese  interessanten  Fragen  hier  viel  zu  weit  führen 
würden. 

Nur  noch  einen  andern  Gegenstand  will  ich 
kurz  berühren. 

In  den  La-Tüoe-Gräbern  von  Rondseu  befinden 
sich  auch  Eisensporen  aus  einem  Stück  geschmie- 
det, mit  sehr  grossen  Seitenknöpfen  und  langem, 
dünnem , aufwärts  gebogenem  Dorn , eine  Form, 

1)  Bei  nachträglicher  Untersuchung,  die  ich  mit 
Herrn  Professor  v.  Feilenberg,  Herrn  Vouga, 
Herrn  I)r.  Lanz  zusammen  anstellte,  fanden  wir,  dass 
unbedingt  ein  Theil  der  Schwertscheiden  von  La-Tfene 
geätzt  nein  muss. 


die  der  Vorläufer  der  älteren  Knopfsporen  aus 
römischer  Kaiser/,  eit’  ist.  Ich  habe  diesen  Sporn 
auf  den  Tafeln  mit  Sporensuiten  aus  einem  in 
Arbeit  befindlichen  Werke  Uber  die  Gräberfelder 
der  ersten  Jahrhunderte  aus  Ost preussen  abgebildet, 
die  ich  hiebei  herumreiche.  Herr  Dr.  Gross 
zeigte  inir  heute  auf  einer  der  Tafeln  von  seiner 
zu  erwartenden  La-Tüne- Publikation  einen  ähn- 
lichen Sporn  mit  grossen  Knöpfen  von  La-Tüne, 
dessen  Zeitstellung  dadurch  bestätigt  wird.  Im 
Wiener  Museum  fand  ich  einen  Bronzesporn  von 
Stradonic  mit  aufgubogeoem  Dorn,  dessen  Knöpfe 
vertiefte  Kreuze  ansgefüllt  mit  dem  vorrömischen 
Hlntemail  enthielten,  ein  echt  vorrömisches  Orna- 
ment. Von  demselben  Hradiäte  zu  Stradonic  finden 
sich  im  Wiener  Museum  und  in  der  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  noch  eine  Menge 
Eisensporen  mit  grossen  Knöpfen  und  langem  auf- 
gebogenetn  Dorne. 

Alle  diese  Sporen,  die  sich  von  den  späteren 
durchaus  unterscheiden,  können  wir  nun  also  mit 
Fug  und  Recht  der  La-Tüne-Periode  zuweisen, 
was  (abgesehen  von  dem  emaillirten  Sporn)  be- 
denklich gewesen  wäre,  wenn  man  nur  Sporen 
von  Wohn plätzen  gekannt  hätte. 

Der  Sporn  kann  also  mit  Sicherheit  an  der 
Hand  der  Funde  ein  Stück  vor  die  römische  Kaiser- 
zeit zurück  verfolgt  werden  — ganz  sicher  bis  in 
die  Spät-La-Tönezeit  — und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  er  überhaupt  eine  barbarische  Erfindung  war. 
da  ja  auch  iu  Cäsar«  Heer  die  besten  Reiter- 
schaaren  nicht  Römer,  sondern  germanische  und 
gallische  Hilfstruppen  wareö.  Ich  werde  diese 
Frage  aber  an  anderem  Orte  eingehender  be- 
handeln. 

Herr  v.  Lohausen:  Heber  Bronzehalsringe. 

Bekanntlich  «ind  die  schraubenförmig  gewun- 
denen Bronze-HaUringe,  die  wir  in  Hügelgräbern 
finden,  aus  der  Grundform  eines  im  Querschnitte 
quadratischen  Stabes  dadurch  gebildet,  dass  man 
denselben  zunächst  seinem  Ende  in  dem  Schraub- 
stock (oder  in  ein  entsprechendes  Werkzeug)  ein- 
gespannt , und  das  andere  Ende  um  seine  Achse 
gedreht  und  so  eine  schraubenförmige  Torsion  ver- 
anlasst hat.  Dadurch,  dass  man  den  Bronzestab 
1 nicht  am  anderen  Ende,  sondern  in  gewissen 
1 mittleren  Abständen  fasste  und  drehte,  dann  auch 
mit  dem  Schraubstock  weiter  vonrückte , brachte 
nmn  einen  Wechsel  in  die  Torsion,  die  sich  stück- 
weise nach  rechts,  und  stückweise  nach  links 
wandte. 

Diesen  Wechsel  finden  wir  nicht  nur  an  den 
Bronze-Halsringen,  und  irren  wir  nicht  auch  wohl 
an  Armringen,  sondern  wir  erkennen  ihn  auch  in 
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Abdrücken  auf  Thongefässen , die  dadurch  eine 
Art  Schnurornament  empfangen  haben. 

Beim  Nachzählen  wird  man  immer  den  vier- 
kantigen Stab  als  Grundform  erkennen. 

Andere  ist  ea  mit  einer  gewissen  Klasse  von 
Halsringen,  gleichfalls  aus  Hügelgräbern.  Sie 
sind  zu  wiederholten  Malen  an  der  Nab  gefunden 
und  dort  Todtenkränze  genannt  worden.  Linden- 
sch  mit  bildet  sie  Iß.  XI.  Heft  Taf.  3 ab  und 
Virchow  bezeichnet  sie  wegen  ihrer  wohl  an 
eine  Wendeltreppe  erinnernden  Form  als  Wendel- 
ringe. 

Auch  sie  sind  aus  einem  quadratisch  profilirten 
Stabe  entstanden,  aber  nicht  durch  Torsion,  sbn- 


V 

D 

dem  durch  Treiben ; es  sind  getriebeue  Arbeiten, 
welche  grosso  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  vor- 
aussetzen. Die  vier  Kanten  des  Stabes  sind  durch 
Treiben  mit  dem  Hummer  so  ausgearbeitet,  dass 
sie  wie  bei  manchen  Pflanzenstengeln,  wie  Flügel 
abstehen.  (ABC  D.)  Da  aber  die  Treibarbeit  sie 
nicht  nur  in  radialer  Richtung  verbreitert,  son- 
dern die  Kanten  13  E auch  in  Richtung  der  Stab- 
axe  immer  mehr  verlängert,  so  dass  sie  in  der 
ursprünglichen  Stablänge  nicht  mehr  Platz  bat, 
so  ist  sie  genöthigt,  von  Strecke  zu  Strecke  rechts 
oder  links  als  Kurve  auszuweichen ; und  es  ist  da- 
bei die  Kunst  des  Treibers  durch  Erwärmen  und 
Abkühlen,  das  durch  das  Hämmern  spröd  werdende 


Metall  weich  und  duktil  zu  erhalten  und  die, 
ähnlich  wie  beim  Dengeln  der  Sensen  entstehenede 
Lamelle  regelmässig  bald  nach  rechts,  bald  nach 
links  ausweichen  zu  lassen  und  dabei  den  8tab 
zum  Reif  zu  krümmen , so  wie  wir  as  vor  uns 
haben.  Die  beiden  Enden  bewahren  ihr  quadra- 
tisches Profil  und  bilden  zwei  in  einander  greifende 
Haken. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  wie  es  möglich  war, 
diese  nach  allen  Seiten  messerscharfen  Ringe,  die 
1 nicht  wohl  etwas  anderes  als  Halsringe  gewesen 
I sein  konnten,  zu  tragen,  ohne  sich  zu  beschädigen 
{ und  doch  den  ganzen  Glanz  des  Schmuckes  un- 
| verhüllt  leuchten  zu  lassen? 

Wir  wisseu  keinen  Ausweg,  als  eine  Art  leder- 
ner Chemisette,  die  um  den  Hals  gelegt  wird  und 
in  deren  flachen  Rinnen  a b c der  Ring  seinen 
Platz  fand. 

Wir  fanden  einen  solchen  Ring  beim  Aus- 
räumen einer  Höhle,  der  kleinen  Steinkammer 
6,5  km  westlich  von  Herborn.  Die  dabei  beob- 
I achteten  Sachverhalte  werden  in  den  Annalen  des 
1 Na.s8auischen  Alterthums  Vereins  XIX  ihre  Ver- 
öffentlichung finden.  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
dass  sich  bei  dem  Fund  menschliche  Gebeine,  je- 
doch kein  Schädel , die  tibiao  nicht  plalykneni, 
die  humeri  nicht  durchbohrt,  die  eingeschleppten 
i Rinderknochen  nicht  gespalten,  keine  Feuerstein- 
geräthe,  dagegen  5 hohle  Ohrringe  mit  Bernstein 
und  grünen  Glasperlen,  ein  Eisen-  (Hals-)  Ring 
mit  verschiedenem  Anhängsel , die  Topfscherben 
nicht  auf  der  Drehscheibe,  mit  Fingereindrücken 
verziert,  im  Wallburg  Charakter.  (Daran  knüpfte 
sich  die  Demonstration  des  Fundes.) 

Herr  Seliaaff hausen : 

Ich  schliesse  hiemit  unsere  Verhandlungen  und 
spreche  im  Namen  des  Vorstandes  allen  deneu, 
die  zum  schönen  Gelingen  dieser  Versammlung 
beigetragon  haben,  den  Behörden,  der  Geschäfts- 
führung. dem  Lokal-Komite , den  Vereinen,  den 
Nachbarstädten,  den  Herren  und  Domen,  welche 
unsere  Sitzungen  beigewohnt  haben,  den  verbind- 
lichsten und  herzlichsten  Dank  aus.  Mögen  wir 
Alle  in  Stettin  uns  wieder  zusammen  finden ! 


(Schluss  der  Verhandlungen.  I 


Berichtigungen. 

In  dem  Vorträge  von  Dr.  Wilser  Seite  123  Spalte  I Zeile 21  v.  o.  ist  .Wanderungen*  statt  .Wendungen“, 
Zeile  36  .litauisch-*  statt  .lateinisch-*,  Zeile  3 v.  u.  „Kimbernzug“  statt  .Raubeinzug4,  Spalte  II  Zeile  5 v.  o. 
.Borgundarholinr“  statt  .Hurgunderholna*,  Zeile  11  v.  u.  ..Schräder'*  statt  .Scherer*  zu  lesen. 
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122. 

ANTHROPOLOGISCHE  STUDIEN 

VON  HERMANN  SCHAAFFHAUSEN. 

BONN,  BEI  ADOLPH  M AK  CVS.  8®.  S.  677. 

Der  Verfasser  hat  in  den  hier  gesammelten  28  Vorträgen  und  Abhandlungen  fast  das  ganze 
Gebiet  der  anthropologischen  Forschung  in  einer  jedem  Gebildeten  fasslichen  Form  zur  Darstellung 
gebracht  und  so  verschieden  dio  Zeit  des  Entstehens  dieser  Aufsätze  und  der  Gegenstand  , den  sie 
behandeln,  auch  ist,  sie  sind  alle  durch  eine  gemeinsame  Naluranschauung  verbunden,  der  die  ganze 
Schöpfung  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  erscheint , in  welchem  die  körperlichen  und  geistigen 
Vorgänge  auf  das  Innigste  verknüpft  sind  und  ein  grosses  Entwicklungsgesetz  waltet,  das  wie  im 
Einzellehen  so  auch  in  der  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  9ich  kund  giebt.  //. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  TheatinerKtrasse  36.  An  die»«  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademi Achen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  ms  der  Redaktion  7.  November  1885. 
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Redigirt  von  Professor  Ihr.  Johanne»  Hanke  in  München. 

QtnmraUKrH&r  der  G*ü*ü*ck*St. 


XVI.  Jahrpang  Nr.  11.  Erscheint  jaden  Monat  November  1885. 

Bericht  über  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Karlsruhe 

den  6.  bis  9.  August  1885. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannoa  Ranlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Der  program  mm  ässige  Verlauf  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung  war  folgender: 

Mittwoch  den  5.  August.  Von  Vormittags  11  Ubr  bis  Abends  8 Uhr  Anmeldung  der 
Theiinehmer  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  auf  dem  Ratbhause.  Von  Abends 
C Uhr  ab  Begrüssung  im  Gartenlokal  der  Museumsgesellschaft,  Blumen  Strasse. 

Donnerstag  den  6.  August.  Vormittags  7 — 9 Uhr  Anmeldung  auf  dem  Bureau  im 
Ratbhause.  9 — 12  Uhr  erste  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgesellschaft,  Kaiserstrasse  90. 
Mittags  12  — 2 Uhr  Frühstückspause.  Nachmittags  2—4  Uhr  zweite  Sitzung  im  grossen  Sani 
der  Museumsgesellschaft.  Nachmittags  4 — 6 Uhr  Besichtigung  der  Stadt,  des  Stadtparkes,  des 
zoologischen  Gartens  u.  a.  Abends  6 Uhr  Festessen  im  Saal  der  städtischen  Festhalle. 

Freitag  den  7.  August.  Vormittags  71/*  — 10  Uhr  Besichtigung  der  Grossherzoglichen 
Altertümersammlung  unter  Führung  des  Konservators  der  Alterthümer , Herrn  Geheimen  Hofrath 
Dr.  E.  Wagner.  Von  10 — 2 Uhr  dritte  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgesellschaft. 
Mittags  2 Ubr  gemeinsames  Mittagsessen  im  Gartensaal  der  Museumsgesellschaft.  Nachmittags  Be- 
sichtigung der  Grossherzoglicben  Kunsthalle,  des  Grossherzoglichen  Naturalienkabinets,  der  Gross- 
herzoglichen Hof-  und  Landesbibliothek  und  Münzsammlung  u.  a.  Abends  7 Uhr  gesellige  Vereinig- 
ung im  Stadtgarten,  welcher  von  Seite  der  städtischen  Verwaltung  in  geschmackvoller  und  wirk- 
samer Weise  beleuchtet  war. 

SainRtag  den  8.  August.  Von  7 */f — 9 Uhr  Besichtigung  der  Gross  herzoglichen  Alter- 
tbümersammluog.  Vormittags  9 Ubr  vierte  Sitzung  im  grossen  Saal  der  Museumsgesellschaft. 
Nachmittags  Fahrt  nach  Baden.  Besuch  der  Schlossruine.  Ausflüge  in  die  Umgegend.  Abends 
Empfang  durch  das  städtische  Kurcomitd  im  Kurgarten,  grosses  Doppelkonzert  des  städtischen  Kur- 
orehesters  und  einer  Militärkapelle;  Illumination  des  Konversationshauses,  Beleuchtung  sämmtlicher Säle. 
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Sonntag  den  9.  August.  Morgens  Fahrt  nach  Mannheim  zur  Besichtigung  der  Samm- 
lung des  dortigen  Allerthumsvereins,  des  Hofantiquariums,  des  G rossherzoglichen  Residenzschlosses  u.  a. 
Empfang  durch  das  Mannheimer  Lok  al  fest  eo  mite.  Besuch  des  Stadtparks.  Gemeinschaftliches  Mit- 
tagessen in  der  dortigen  Festhalle.  Nachmittags  Fahrt  von  Mannheim  nach  Heidelberg.  Empfang 
durch  das  Heidelberger  Lokalfestcomitd.  Besichtigung  der  Schlossruine,  der  Sammlungen,  der  Aus- 
stellung der  architektonischen  Pläne  zur  Restaurirung  der  8chlossruine , der  RingwaUreste  auf  dem 
Heiligen- Berg.  Spaziergang  neckaraufwärts  nach  Ziegelhausen ; dort  Gartenkonzert  und  ländlicher 
Ball.  Begrüssungs-  und  Abscbiedsreden.  Nach  Einbruch  der  Nacht  Abfahrt  auf  einem  grossen 
beleuchteten  Neckarscbiff  nach  Heidelberg.  Eine  von  dem  Karlsruher  Lokalcomite  veranstaltete 
zauberhafte,  in  ihrer  Wirkung  einzige  Beleuchtung  der  Schlossruine  beendete  den  in  seinem  äusseren 
Verlaufe  und  in  seinen  Festen  ebenso  erfreulichen  wie  durch  die  Fülle  und  den  Werth  seiner  wissen- 
schaftlichen Leistungen  hervorragenden  Karlsruher  Kongress. 


Der  Kongress  in  Karlsruhe  wird  für  olle  Jene,  welche  tiefer  in  das  Wesen  der  Verhält- 
nisse hinein  zu  blicken  verstehen , eine  allgemeine  Bedeutung  behalten , welche  nur  von 
einzelnen  wenigen  der  vorausgegangenen  Kongresse  erreicht , vielleicht  nur  von  dem  Berliner  Kon- 
gresse 1880  übertroffen  wird.  Das  gilt  sowohl  bezüglich  der  somatisch-anthropologischen  wie  der 
prähistorisch-arcbneologischen  Seite  unserer  Forschungen.  Was  die  erste  betrifft,  so  wird  Karls- 
ruhe^ Namen  stets  geknüpft  bleiben  an  die  Vollendung  der  grössten  und  erfolgreichsten  somatisch- 
anthropologischen Untersuchungen,  die  jemals  und  irgendwo  gemacht  worden  ist:  die  Statistik 
über  die  Vertheilung  der  Blonden  und  Braunen  in  Deutschland  und  ganz 
Mitteleuropa. 

Unter  den  ebenso  kundigen  wie  glücklichen  Händen  unseres  Meisters  R.  Virchow  haben 
sich  die  Resultate  dieser  scheinbar  so  einfachen  statistischen  Aufnahme  zu  einem  der  wichtigsten 
Kapitel  Uber  die  Bildung  des  modernen  deutschen,  wie  des  gesummten  mitteleuropäischen  Volksthums 
gestaltet,  die  überraschendsten  Aufschlüsse  einerseits  über  lokale  Konstanz,  andererseits  über  lokale 
Abänderung  der  körperlichen  Volkseigenschaften  im  Laufe  der  Geschichte  wie  der  Vorgeschichte  er- 
öffnend. Dadurch  ist  eine  unverrückbare  Basis  fest  gegründet,  auf  welcher  sich  nun  nicht  nur  der 
Bau  einer  allgemeinen  somatischen  Anthropologie  der  Deutschen  — ein  Hauptziel  unserer  Bestreb- 
ungen — erbeben  kann  und  wird,  sondern  auch  für  die  labyrinthischen  Verschlingungen  sowohl  der 
historischen  wie  der  vorhistorischen  Untersuchungen  auf  unserem  speziellen  Forschungsgebiete  ein 
leitender  Faden  gefunden , welcher  sich  nach  vielen  Richtungen  als  sicherer  Führer  bewähren 
wird.  Die  Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  statistische  Aufnahme 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  in  Deutschland  hat  damit  ihre  Aufgabe  zu 
einem  Schlüsse  geführt,  wie  er  nicht  schöner  gehofft  werden  konnte.  Es  ist  hier  der  Ort,  allen 
Denen  Dank  auszu sprechen,  welche  sich  unverdrossen  an  der  Vollendung  dieser  grossen  Arbeit  be- 
theiligt  haben,  deren  Tragweite  doch  erst  jetzt,  da  ihre  Resultate  als  Ganzes  vorliegen,  recht 
gewürdigt  werden  kann;  der  Hauptdank  gebührt  aber  auch  hier  wieder  Herrn  Virchow. 

Seit  Jahren  sind  andere  wissenschaftliche  Kommissionen  auf  anderen  Gebieten  der  somatischen 
Anthropologie  rüstig  an  der  Arbeit.  Herrn  Schaaffhausen  , an  der  Spitze  der  Kommission  für 
wissenschaftliche  Veröffentlichung  des  in  den  anthropologischen  und  anatomischen  Sammlungen 
Deutschlands  vorhandenen  somatisch-anthropologischen  Materials  ist  es,  wie  er  bei  der  Karlsruher 
Versammlung  mittheilen  konnte,  gelungen,  die  wissenschaftlichen  Kataloge  der  grossen  Mehrzahl  dieser 
Sammlungen  zu  veröffentlichen.  In  den  hierin  niedergelegten  grossen  Messungsreihen,  namentlich  an 
Schädeln  und  Skeleten  von  Menschen  aller  Rassen  und  menschenähnlichen  Affen,  ist  nun  ein  wissen- 
schaftliches Vergleichs-  und  Studienmaterial  gewonnen,  wie  es  in  solcher  Fülle  wissenschaftlicher 
Beglaubigung  und  thunlichst  gleichmäßiger  Beschreibung  noch  nirgends  vorhanden  ist,  und  schon 
wird  weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  der  hohe  Werth  dieser  Veröffentlichungen  anerkannt. 

Eine  dritte  somatisch-anthropologische  Kommission  unserer  Gesellschaft  hat  bei  der  Versamm- 
lung in  Karlsruhe  den  Abschluss  ihrer  Arbeiten  vorlegen  können.  Es  war  die  auf  Anregung 
des  Herrn  Waldeyer  erst  vor  zwei  Jahren  ins  Leben  gerufene  Kommission  zur  Aufstellung  eines 
gleichmäßigen  Untersuchungsschemas  für  die  Haare  und  den  Haarwuchs  der  Menschheit  im  All- 
gemeinen. Das  betrifft  Fragen  der  allor  einschneideDsten  Wichtigkeit  für  die  anthropologische 
Forschung.  Gehören  doch  die  Verschiedenheiten  der  Haare  und  der  Behaarung  zu  den  konstantesten 
Merkmalen  der  verschiedenen  Menschenrassen  und  bei  der  vergleichsweisen  Leichtigkeit,  mit  welcher 
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sich  die  darauf  bezüglichen  Verhältnisse  von  wissenschaftlichen  Reisenden  konstatiren  lassen,  ist 
gerade  hier  eine  allgemeine  Verständigung  Uber  die  Terminologie  und  Untersuchungsmethode  um  so 
dringender  erwünscht  und  geboten,  je  schwankender  bisher  beide  gewesen  sind.  Diese  Karlsruher 
Anleitung  wurde  in  grosser  Auflage  gedruckt,  um  sie  allen  deutschen  wissenschaftlichen  Reisenden 
als  Norm  und  Richtschnur  der  Haarbeobachtung  mitgeben  zu  können.  Der  Dank  für  diesen  Erfolg 
gebührt  zunächst  dem  Vorsitzenden  der  Kommission  Herrn  Wald ey er,  der,  die  erste  Stelle  für 
normale  Anatomie  in  Deutschland  vertretend,  es  nicht  unter  seiner  Würde  hält,  auch  der  erste  Spezialist 
auf  diesem  wichtigen  anthropologisch -anatomischen  Spezialgebiete  zu  sein.  Er  wurde  bei  den  betreffen- 
den Kommissionsarbeiter»  auf  das  Wirksamste  einerseits  von  Herrn  Virchow,  andererseits  von  Herrn 
G.  Fritsch  unterstützt,  auf  den,  gleich  ausgezeichnet  als  Anatom  wie  als  Rassen- Anthropologe  und 
wissenschaftlicher  Reisender,  das  Vaterland  mit  besonderem  Stolze  zu  blicken  Ursache  hat. 

Zwei  andere  somatisch -anthropologische  Kommissionen  konnten  noch  Miltheilungen  machen  Uber 
erfolgreiches  und  einen  baldigen  Abschluss  der  Vorarbeiten  versprechendes  Fortschreiten:  die  unter 
dem  Vorsitz  einer  so  allseitig  bewährten  Kraft  wie  Herr  N.  Rüdinger  stehende  Kommission  zur 
Einigung  über  eine  allgemeine  Nomenclatur  für  dio  äussere  Beschreibung  des  Gehirns  und  seiner 
Windungen  und  die  unter  Herrn  Virchow 's  Leitung  arbeitende  Beckenkommissioo.  Auf  Antrag 
von  Herrn  Heinrich  Ranke  wurde  in  Karlsruhe  eine  neue  Kommission,  ebenfalls  unter  Herrn 
Virchow *8  Vorsitz,  begründet,  zum  Zweck  einer  Einigung  über  ein  gleichmäßiges  Verfahren  bei 
den  Körpermessungen  des  Menschen.  Herr  Virchow  legte  schon  ein  Schema  für  Körpermess- 
ungen vor,  für  welches,  mit  geringfügigen  Zusätzen,  eine  allgemeine  Einigung  in  sicherer  Aussicht  steht. 

Die  somatisch-anthropologische  Seite  der  Forschung  zeigt  sonach  in  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  eine  lebhafte  und  zielbewusste  Thätigkeit , die  zu  den  schon  erreichten 
Erfolgen  — wir  dürfen  hier  ausser  au  die  oben  erwähnten  auch  an  die  kraniometrische  Einig- 
ung, die  schon  bei  der  Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  erfolgte,  erinnern  — die  freudigsten  Hoff- 
nungen auf  weitere  Fortschritte  erweckt.  In  letzterer  Beziehung  dürfen  wir  schon  auf  eine  That- 
sache  hin  weisen.  Auf  Anregung  des  Herrn  Otto  Aminou,  der  sich  durch  seine  Forschungen  über 
die  Römerperiode  Badens  Verdienste  erworben  hat,  ist  in  K ar  lsruhe  eine  aus  hervorragenden  Militär- 
und  Civilärzten  — von  Beck,  Gern  et,  H offmann,  Wilser  — besteheude  Lokalkommission  zur 
weiteren  Erforschung  der  somatischen  Anthropologie  der  Bewohner  des  Badischen  Landes  zusammen- 
getreten. Damit  wird  in  Baden,  wo  durch  die  klassischen  Untersuchungen  unseres  allverehrten  Alt- 
meisters A.  Ecker  die  somatisch-anthropologische  Forschung  unter  den  historischen  und  vorhistorischen 
Stämmen  Deutschlands  in  einer  für  alle  Zeiten  unvergänglichen  Weise  inaugurirt  worden  ist,  diese 
Seite  unserer  Studien  wieder  neubelebt  werden.  Mögen  die  anderen  Gaue  unseres  Vaterlandes  ebenso 
opferwillige  Mitarbeiter  au  unseren  grossen  Aufgaben  stellen.  Ueber  die  ersten  Leistungen  der  Badi- 
schen Lokalkommission  werden  wir  baldigst  im  Correspondenzblatt  Mittheilungen  bringen. 

Aber  ebenso  erfolgreich  wie  für  die  körperliche  Seite  der  anthropologischen  Forschung  erwies 
sich  die  Versammlung  in  Karlsruhe  auch  für  die  prähistorische  Archaeologie.  Die  An- 
wesenheit und  der  begeisternde  Vortrag  unseres  Ehrenmitgliedes  Dr.  Heinrich  Schliemann,  des 
ersten  Meisters  in  der  Wissenschaft  des  Spatens,  gab  dem  Kongresse  eine  besondere  Weihe,  wofür 
wir  hier  unserem  bewunderten  Führer  auf  diesem  Gebiete  den  wärmsten  Dank  aussprechen,  den  wir 
sobald  als  möglich  durch  eine  eingehende  Besprechung  des  seitdem  erschienenen  Pracht- Werkes  über 
Tiryns  vervollständigen  werden.  Wir  danken  auch  dem  Lokalcomite,  das  darch  seinen  Vorsitzenden 
Herrn  E.  Wagner,  in  seinem  wie  im  Namen  unserer  Gesellschaft  und  des  gesammten  deutschen 
Volkes,  Herrn  Dr.  Heinrich  Schliemann,  den  verdienten  Lorbeer  überreichte. 

Wenn  vielfach  bei  unseren  vorausgehenden  Kongressen  eine  der  Hauptaufgaben  derselben  in 
einer  missionirenden  Thätigkeit  bestand,  um  in  Gegenden,  die  bisher  in  Beziehung  auf  die  eigentlich 
prähistorische  Untersuchung  noch  wenig  oder  nicht  bebaut  waren,  das  Interesse  lür  diese  unsere 
patriotische  Aufgabe  zu  erwecken,  oder  um  alte,  nach  dieser  • Richtung  früher  erfolgreich  gemachte, 
nun  aber  ermüdete  und  einschlafende  Bestrebungen  wieder  neu  zu  beleben  und  zu  kräftigen,  so 
kam  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  in  das  Badische  Land  als  in  ihre  alte  liebe  Heimath. 
Dort  haben  wir  ja  A.  Ecker,  H.  Fischer,  L.  Lei  ne  r und  so  manchen  anderen  bei  der  Gründung 
unserer  Gesellschaft  bewährten  Freund.  Speziell  in  Karlsruhe  hat  sich  unter  der  Leitung  eines 
Maunes , der  als  einer  der  bedeutendsten  Kenner  und  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  klassischen 
Archäologie  in  Deutschland  allgemein  anerkannt  ist,  des  Herrn  E.  Wagner,  die  Grossherzogliche 
Alterthumssammlung  auch  in  Beziehung  auf  ihren  vorgeschichtlichen  Inhalt  zu  einer  wahren  Mustei- 
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anstatt  entwickelt,  und  kaum  irgendwo  mehr  als  dort  wird  von  Seite  desselben  Forschers,  die 
prähistorische  Landesuntersuchung,  die  in  den  südlichen  Gegenden:  in  Konstanz  durch  Herrn  Lei  ne  r, 
in  Freiburg  i./B.  durch  die  Herren  A.  Ecker  uud  H.  Fischer,  so  erfolgreich  durchgeführt 
wurde,  auch  in  zielbewusster  und  vollkommen  systematischer  Weise  über  die  mittleren  und  nörd- 
lichen L&ndestheile  ausgedehnt.  Zum  Theil  mit  Benützung  älterer  Sammlung&bestände,  wesentlich 
aber  fassend  auf  die  eigenen  neuen  Forschungsergebnisse,  hat  Herr  E.  Wagner  ein  Prachtwerk: 
, «Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  in  Baden  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Thon- 
geffcsse  — [von  Dr.  E.  Wagner,  Grossherzoglich  Badischer  Konservator  der  Alterthümer.  Zur  Begrüs- 
sung  des  XVI.  Kongresses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Karlsruhe. 
Druck  und  Verlag  der  G.  Brauu’schen  Hofbuchhandlung  1885“,]  — ausgearbeitet  und  dem  Kongresse 
als  Begrüssungssehrift  gewidmet  und  vorgelegt,  obenso  ausgezeichnet  an  textlichem  wie  abbildlichem 
Inhalt. 

Der  Generalsekretär  sprach  dos  in  einem  Dankschreiben  vom  14.  August  1885  ftlr  die  viel- 
fach gewährte  Unterstützung  des  Kongresses  an  das  Grossherzoglich  Badische  Staats- 
ministerium  in  folgenden  Worten  aus : 

„Wir  hatten  Karlsruhe  zum  Versammlungsort  mit  den  grössten  Hoffnungen  für  Erweiterung 
und  Vertiefung  unserer  Studien  und  Kenntnisse  über  das  früheste  deutsche  Alterthom  gewählt. 
Besitzt  doch  die  Hauptstadt  des  Badischen  Landes  eine  hervorragend  schöne,  reiche  und  wahrhaft 
mustergiltig  aufgestellte  Sammlung  und  in  dem  Grossherzoglichen  Konservator  der  Alterthümer, 
Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr.  Wagner,  einen  der  ausgezeichnetsten  Vertreter  der  prähistorischen 
Alterthumskunde,  welcher,  in  selbstloser  Hingabe  an  unsere  vaterländischen  Aufgaben  das  müh-  und 
dornenvolle  Amt  der  Lokalgeschäftsführung  übernommen  hatte.  Unsere  hochgespannten  Hoffnungen 
wurden  noch  in  weitgehendem  Maasse  übertroffen.  Die  Versammlung  in  Karlsruhe  wird  stets  als  eino 
besonders  wichtige  Etappe  im  Fortschritt  der  prähistorischen  Alterthumskunde  unseres  Vaterlands 
dasteheD.  Niemals  wurde  einer  unserer  Kongresse  mit  einer  wissenschaftlich  mehr  vertieften  und 
künstlerisch  vollendeter  ausgestatteten  Festschrift  begrübst.“ 

Als  ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  E.  Wagner  müssen  wir  hervorheben,  dass  er  in 
seiner  ganzem  Umgebung  das  lebhaftest«  Interesse  an  den  vorhistorischen  wie  historischen  Studien 
zu  erwecken  und  zu  werktbätiger  Mithilfe  zu  begeistern  versteht.  Ueberall  weiss  er  die  rechten 
Männer  zu  finden  und  sie  an  den  rechten  Platz  zum  Vortheil  unserer  vaterländischen  Wissenschaft 
zu  stellen. 

Es  erscheint  daher  nur  als  ein  Akt  gerechter  Würdigung  wahren  Verdienstes,  dass  der 
Kongress  in  Karlsruhe  Herrn  E.  Wagner  zu  einem  der  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  erwählte.  Dio  Gesellschaft  that  das  in  der  Hoffnung,  in  ihm  einen  Mann 
gefunden  zu  haben,  der  an  die  Seite  unseres  Vorkämpfers  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  prähistorischen 
Anthropologie  Lindenschmit,  zu  treten  vermag,  den  jetzt  leider  Rücksichten  auf  seine  Gesund- 
heit von  unseren  Kongressen  fernhalten.  Herr  E.  Wagner  gehört  unter  die  Zahl  jener  deutschen 
„klassischen“  Archäologen  vom  Fach,  welche  den  Weg,  auf  dem  Männer  wie  Schliem  ann  und 
Helbig  vorausgehen,  ebenfalls  mit  voller  Ueberzeugung  betreten  haben.  In  seinem  oben  erwähnten 
neuesten  Werke:  die  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  Badens  steht  Herr  Wagner  mit  glänzender 
Beherrschung  des  wissenschaftlichen  Stoffes  und  der  Literatur,  vollkommen  auf  dem  Boden  der  heutigen 
prähistorischen  Archäologie.  Das  gibt  diesem  Werke  nicht  nur  seinen  bleibenden  Werth,  es  beweist 
auch,  dass  wir  in  Beziehung  auf  allgemeine  Anerkennung  der  Resultate  der  prähistorischen  Archäo- 
logie einen  guten  Schritt  vorwärts  gethan  haben.  Mancher  Archäologe  wird  bemerken,  dass  er  zurück- 
bleibt, wenn  er  nicht  mit  der  prähistorischen  Archäologie  fortschreitet. 

Auch  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  also,  wie  oben,  den  Karlsruher  Kongress  als  eine  besonders 
wichtige  Etappe  im  Fortschritt  der  prähistorischen  Alterthumskunde  unseres  Vaterlandes  bezeichnen, 
als  einen  Punkt,  von  dem  aus  es  vergönnt  sein  mag,  auf  den  bisher  durchmessenen  Weg  zurückzublicken. 

Es  sind  nun  15  Jahre  verflossen  seit  der  Gründung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft; 
es  ist  das  die  immer  noch  relativ  kurze  Zeitspanne  seit  Erneuerung  der  anthropologischen  Forschung 
in  Deutschland.  Die  ersten  10  Jahre  waren  der  eifrigen  Sammlung  des  Materials  zum  neuen  Aufbau 
unserer  Wissenschaft  gewidmet.  Einen  glänzenden  Abschluss  fand  diese  erste  Periode  durch  den  Kongress 
in  Berljin  1880  und  die  mit  demselben  verbundene,  nach  jeder  Richtung  hin  grossartige  und  vollkommen 
gelungene  Ausstellung  prähistorischer  Alterthümer  aus  allen  Gebieten  Deutschlands,  an  welche  sich  eine 
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kr  an  io  logische  Ausstellung  und  Konferenzen  fast  aller  an  dein  Aufbau  einer  exakten  somatischen  Anthro- 
pologie in  Deutschland  mitarbeitenden  praktischen  Anatomen  und  Anthropologen  aDSchlossen.  Von  dem 
Kongress  in  Berlin  datirt  der  Beginn  einer  zweiten  Forschungsperiode  der  vorgeschichtlichen  und  soma- 
tischen Anthropologie  in  Deutschland.  Was  bis  dahin  in  stiller  Einzelarbeit  der  Lokalforschung  gelernt 
und  gesammelt  war,  kam  dort  zu  vereinigter  Darstellung  und  zusammenfassendem  Ausdruck.  Das 
Programm,  welches  das  Co  mite  für  die  prähistorische  und  somatisch-anthropologische  Ausstellung 
an  alle  Interessenten  hinausgab,  ein  Werk  namentlich  der  Herren  Virchow  und  Voss,  brachte  in  den 
Hauptzügen  auch  das  Programm  für  den  weiteren  Fortschritt  und  die  Vertiefung  der  anthropologischen 
Forschung  auf  allen  ihren  Gebieten.  Bezüglich  der  prähistorischen  Forschung  fanden  wir  io 
dem  Berliner  Programm  in  Deutschland  zum  ersten  Mal  die  Ordnung  des  prähistorischen  Fundmaterials 
nach  den  grossen  neugefundenen  vorgeschichtlichen  Epochen,  deren  exakte  Erkenntnis  die  von  gemein- 
samen Gesichtspunkten  geleitete  anthropologische  Forschung  aus  dem  Chaos  der  lokalen  Einzelergebniase 
herauszuarbeiten  verstanden  hatte.  Es  war  das  nur  im  bewussten  Gegensatz  gegen  die  bis  dahin  überall 
geltende  historische  Methode  der  Betrachtungen  vorhistorischer  lokaler  Alterthümer  gelungen.  Die 
prähistorische  Anthropologie  bat  sich  in  Deutschland  von  vornherein  voll  und  ganz  auf  den  Boden 
der  paläonto logischen  Forschung  gestellt.  Wie  es  dieser  gelungen  ist,  die  verschiedenen  Schichten 
der  Erdoberfläche  zu  Blättern  des  grossen  Schöpfungsbucbes  der  Erde  und  ihrer  Organismen  zu 
gestalten,  so  versucht  auch  die  prähistorische  Anthropologie  die  ebenfalls  in  dem  Boden  übereinander 
gelagerten  Schichten  menschlicher  Kulturüberreste,  zunächst  ohne  Beihilfe  der  Geschichte  und  Tradition, 
als  die  Blätter  des  Buches  von  der  Entwicklung  der  Menschheit  und  ihrer  Kultur  zu  lesen  und  zu 
verstehen.  Auf  diesem  Wege  war  es  möglich,  das  Gemeinsame  und  Trennende  in  den  lokalen  Vor- 
kommnissen zu  erkennen  und  nach  höheren  Gesichtspunkten  in  einzelne  io  sich  geschlossene  Kultur- 
epochen zu  vereinigen.  Eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Forschung  war  es,  dass  man  erkannte, 
wie  diese  Kulturepochen  in  Europa  zunächst  mit  Ethnographie  nichts  oder  nur  sehr  wenig  zu  thun  haben. 
Das  Verhältniss  ist  ganz  ähnlich  wie  in  den  späteren  Epochen  der  romanischen,  gothischen  and 
Renaissance- Kultur.  Wie  diese,  wenn  auch  zeitlich  und  etwas  lokal  verschieden,  im  Grossen  und  Ganzen 
als  einheitliche  Kulturepochen  über  d io  verschiedenen  Länder  und  Völker  Europa’s  sich  verbreiteten, 
so  war  das  auch  der  Fall  in  den  bis  jetzt  erkannten  grossen  Epochen  der  vorgeschichtlichen  euro- 
päischen Kultur.  Aus  diesen  allgemeinen  Erfahrungen  ergaben  sich  aber  bereits  die  mannigfachsten  An- 
knüpfungen auch  für  die  Historie.  6chon  beginnt  die  Geschichtsforschung  sich  der  durch  die  Prähistorie 
gewonnenen  Resultate  für  ihre  allgemeinen  und  lokalen  Zwecke  zu  bemächtigen.  Ihr  Gesichtskreis, 
der  früher  in  Mitteleuropa  Uber  die  römische  Epoche  nicht  wesentlich  hinausging,  bat  sich  durch 
das  Hereinziehen  der  prähistorischen  Forschung**- Ergebnisse  wesentlich  erweitert.  Und  nun  sehen 
wir  mit  Genugthuung,  dass  schon  eine  Anzahl  „klassischer“  Archäologen,  vertraut  mit  den  Ergeb- 
nissen der  prähistorischen  Archäologie,  rüstig  und  zum  Tbeil  neue  Bahnen  brechend,  mitarbeitet 
au  der  Lösung  der  von  letzterer  gestellten  Aufgaben ! Die  prähistorische  Anthropologie  darf  von 
sich  rühmen,  durch  das  von  ihr  neu  geschaffene  Hilfsmittel  der  paläontologiscbcn  vorgeschichtlichen 
Forschungs-Methode  auch  die  Methoden  der  geschichtlichen  Forschung  wesentlich  bereichert  und  ver- 
tieft zu  haben.  Ein  Gegensatz  existirt  nur  io  den  Methoden,  nicht  in  den  Zielen 

So  reich  an  Interesse  und  Bedeutung  die  schon  mitget heilten  prähistorischen  Vorträge  in  den 
Sitzungen  des  Kongresses  waren,  — gaben  sie  uns  doch  unter  Anderem  ein  sehr  vollkommenes  Bild 
der  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  in  Baden,  von  der  geologischen  Forschung  an  bis  zur 
Römerherrschaft  und  der  altalleinannisch-fränkischen  Periode  — es  lag  doch  ein  besonderer  Werth 
des  Kongresses  in  dem  Studium  der  Sammlungen:  der  nach  vielen  Richtungen  einzigen  Grossherzog- 
lichen Alterthümer-Sammlung  in  Karlsruhe  sowie  der  schönen,  reiches  vorgeschichtliches  und 
römisches  Fundmaterial  enthaltenden  Sammlung  des  Mannheimer  Altert humsvereines  und 
den  für  die  Zeit  des  Kongresses  durch  Herrn  E.  Wagner,  theilweiae  zur  Ergänzung  jener  Schätze, 
zusammengebrachten  Ausstellungsobjekten. 

Unter  diesen  letzteren  den  Kongressbesuchern  gebotenen  Studienmaterialien  erwähnen  wir  die 
schönen  Funde,  welche  Herr  Dr.  Scheidcmantel  aus  Hügelgräbern  aus  dem  Bezirksamt«  Parsberg 
hei  Regensburg  ausgestellt  hatte.  Dann  die  ebenfalls  sehr  interessanten  Funde,  durch  Herrn  N a g e 1- 
Deggendorf  ausgestellt.,  aus  einem  den  Reihengrähern  ähnlichen  Gräberfelde  der  jüngeren  Steinzeit 
Thüringens.  Für  die  Vergleichung  mit  den  badischen  Hügelgräberfunden  waren  von  besonderer 
Bedeutung  die  Objekte,  welche  Herr  Kaue  aus  Hügelgräbern  des  südlichen  Oberbayerns  in  dem 
Sitzungssaale  seihst  zur  Aufstellung  gebracht  batte.  Abgesehen  von  Waffen  und  Schmuck  fesselten 
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das  Interesse  besonders  die  auch  in  den  badischen  Hügelgräbern  vielfach  vertretenen  mehrfachfarbigen 
Urnen.  Direkt  neben  diesen  merkwürdigen  Ueberbleibseln  einer  alten  Kulturperiode  batte  auf  Herrn 
E.  Wagner 'ft  Veranlassung  die  Steingut  fabrik  von  Villeroy  und  Boch  in  Mettlach 
sehr  wohlgelungene  moderne  Nachbildungen  solcher  farbigen  Hügelgrabgeffesse  ausgestellt,  welche 
nicht  nur  zur  Erleichterung  des  Studiums  der  Technik  und  Herstellung  derselben  wesentlich  bei- 
trugen, sondern  durch  schöne  und  interessante  Form  und  Farben  auch  den  Beweis  erbrachten,  dass 
die  moderne  Kunstindustrie  gewiss  vielfachen  Anklang  finden  wird,  wenn  sie,  neben  den  schon  so 
beliebten  griechisch-italischen  Vasen-Imitationen  auch  diese  der  Urzeit  unseres  eigenen  Vaterlandes 
angehörigen  ebenso  originellen  wie  schönen  Gefässformen  wieder  einzuführen  sich  entschlösse.  Pracht- 
voll und  unübertrefflich  schön  gearbeitet  waren  die  durch  Herrn  Virchow  in  den  Verhandlungen 
des  Kongresses  eingehend  gewürdigsten  Imitationen  prähistorischer  Goldschatzfunde  durch  den  unüber- 
troffenen Meister  in  dieser  Sparte  Herrn  Teige-  Berlin.  Keine  grössere  archäologische  Sammlung 
wird  diese  Nachbildungen  mehr  entbehren  könnon,  die  überall  als  ein  Haupt-Sammlungsschmuck  wirken 
werdeo.  Auch  die  zierlichen  Schmucknadeln,  Fibeln,  welche  Herr  Teige  nach  antiken  Mustern 
angefertigt  bat,  erregten  die  allgemeinste  Bewunderung;  ebenso  kleidsam  wie  originell  in  der  Form 
bilden  sie  schon  jetzt  einen  beliebten  Damenschmuck  und  werden  sich  zweifellos  in  immer  weiteren  Kreisen 
einbürgern. 

Herr  Tischler  legte  der  Versammlung  prächtige  Fundobjekte  der  La  Töne-Epoche  aus  Nord- 
deutschland vor,  über  welche  er  in  den  Verhandlungen  ausführlich  Bericht  erstattete. 

Unter  den  dem  Kongresse  gebotenen  Studienmaterialien  dürfen  wir  auch  die  zahlreichen  grossen 
Wandtafeln  und  Karten  nicht  vergessen,  welche  von  den  Herren:  Schliemann,  (Plan  der  Aus- 
grabungen von  Tiryns),  Virchow  (Karten  der  Verbreitung  der  Blonden  und  Braunen  in  Mitteleuropa), 
E.  Wagner  (prähistorische  Karte  von  Baden),  Honsell  (geologische  Karte  des  Rheintbals), 
Bissinger  (Karte  der  römischen  Fundstätten  in  Boden),  v.  Tröltscb  (Nephrit-Karte  von  Herrn 
Fischer)  u.  m.  a.  der  Versammlung  vorgelegt  wurden. 

Dazu  kommen  noch  mehrfache  Apparate  zu  somatisch-anthropologischen  Untersuchungen.  Herr 
Hans  Virchow  bat  seinen  praktischen  Zeichenapparat  zum  Umrissen twurfe  von  Fuss  und  Hand  in 
den  Verhandlungen  selbst  beschrieben.  Zwei  interessante  kraniometrische  Apparate  wurden  von  den 
Herren  Mies  und  R i e g e r dumonstrirt. 

Der  Apparat  des  Herrn  Mies  dient  dazu,  die  Form  des  Schädeldaches,  speziell  des  Stirnbeins, 
durch  exakte  Messuog  aller  Begrenzungskurven,  genau  graphisch  darzustellen.  Da  das  Manuskript 
seines  Vortrages  Uber  den  betreffenden  Apparat  erst  nach  Schluss  der  Redaktion  der  Verhandlungen 
eintraf,  konnte  es  nicht  mehr  in  jene  aufgenommen  werden,  es  folgt  daher  in  Nr.  12  nachträglich. 

Herr  Ri  eg  er  stellte  einer  Anzahl  von  speziellen  Kraniologen  einen  neuen  Kraniostat  vor; 
wir  geben  ebenfalls  in  Nr.  12,  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  (Würzburger  Phys.-med.  Ges.  1885), 
eine  kurze  Beschreibung,  im  Einzelnen  auf  das  dort  angegebene  neue  grössere  Werk  Ri e ge r ’s  ver- 
weisend. 

Zu  den  den  Kongressmitgliedern  gebotenen  Studienmateriacien  gehört  auch  ein  werthvolles 
Geschenk  des  Herrn  Dr.  Tappein  er- Meran,  welcher  eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  seines 
für  die  Tiroler  Landeskunde  (Kraniologie)  so  werthvollen  Buches:  Studien  zur  Anthropologie  Tirols 
und  der  Sette*  communi  — Innsbruck  1883.  8U.  S.  64.  40  Tabellen  — zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder einsendete,  wofür  wir  ihm  hier  besten  Dank  aussprechen. 

Wie  wesentlich  die  Ausflüge  nach  Baden-Baden  und  Heidelberg,  namentlich  aber 
nach  Mannheim,  zur  Bereicherung  unserer  Anschauungen  und  Kenntnisse  von  der  Vorgeschichte 
des  Badischen  Landes  beigetragen  haben , bat  schon  oben  dankende  Erwähnung  gefunden.  Wir 
wiederholen  hier  noch  einmal  den  Dank  für  so  reiche  Belehrung  und  Gastfreundschaft  zuerst  allen 
Jenen,  welche  in  Karlsruhe  zu  dem  schÖneD  Gelingen  unseres  Kongresses  beiget ragen  haben,  als 
deren  Repräsentant  uns  Herr  E.  Wagner  erscheint,  sodann  nicht  minder  den  Freunden  unserer 
Bestrebungen  in  Baden-Baden,  Mannheim  und  Heidelberg. 

Auch  Jenen  rufen  wir  noch  einen  Gruss  zu,  welche  selbst  aus  weiter  Ferne  unseren  Kongress 
begrtissten : Fräulein  Sofia  von  Torma-Broos,  Siebenbürgen,  und  Herrn  J.  Undset-Christiania. 
Möge  uns  und  ihnen  ein  Wiedersehen  vergönnt  sein  im  kommenden  Jahre  bei  dem  Kongresse  in 
Stettin,  dem  wir  mit  freudigen  Erwartungen  entgegensehen. 
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Werke  und  Schriften,  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  wurden  als  Begrüssungsscbriften  überreicht: 

1.  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  in  Baden  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Thon- 
geftisse  von  Dr.  E.  Wagner,  Grossh.  Bad.  Konservator  der  AlterthUmer.  Zur  Begrüssung  des 
XVI.  Kongresses  der  Dentscben  anthropologischen  Gesellschaft  in  Karlsruhe.  Mit  7 Tafeln  in  Licht- 
druck. Karlsruhe,  Druck  und  Verlag  der  G.  Braun'schen  Hofbuchhandlung.  1885.  4°.  S.  55. 

2.  Illustrirtor  Führer  durch  die  Haupt-  und  Residenzstadt  Karlsruhe.  Mit 
43  Bildern,  1 Totalansicht  und  1 Stadtplan.  2.  Aufl.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld’*  Verlag.  8°.  8.  87. 

3.  Führer  durch  die  Gross h.  Vereinigten  Sammlungen  zu  Karlsruhe.  Heraus- 
gegebeu  von  dem  Grossh.  Konservator  der  Alterthüroer.  Karlsruhe,  Chr.  Fr.  Müller’sche  Hofbuch- 
handlung. 1881.  8°.  S.  100. 

4.  Verzeichniss  der  Trümmer-  und  Fundstätten  aus  Römischer  Zeit  im  GroBBherzogthum 
Baden  von  K.  Biasinger.  Für  die  XVI.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  neuabgedruckt  mit  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  beigefügten  Register.  Karlsruhe, 
J.  Bielefeld’»  Verlag.  1885.  Gr.  8'’.  S.  21  u.  1 Karte. 

5.  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  IV, 
No.  8 u.  9.  1885.  Der  vom  6. — 8.  August  in  Karlsruhe  tagenden  XVI.  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  Überreicht  von  der  Redaktion  und  dem  Verlag. 

Theils  durch  die  Autoren  selbst,  thcils  durch  den  Generalsekretär  wurden  vorgelegt: 

Ludwig  Auer,  k.  b.  Hauptmann  a.  D.:  Prähistorische  Befestigungen  und  Funde  des  Cbiern- 
gaues.  Archäologisch-fortificatorischc  Studie.  München  1884.  J.  G.  Weiss*  Buchdr.  (G.  Sehöninger). 

Victor  Gross,  Docteur  en  tnedecine  etc.  Supplement  aux  Protobel vetes:  La  Töne  un  Oppidum 
Holvöto.  Avec  13  planches  en  Phototypie  figurant  260  objets.  Paris  1886.  4’*.  8.  62. 

J.  Messtorf:  Tafeln  zu  Urnenfried  hüfen  in  Schleswig- Holstein.  Mit  12  Tafeln  zahlreicher 
Figuren,  Text  und  einer  Karte.  Hamburg,  Otto  Meissner,  iu  Vorbereitung.  8°. 

Nehring,  Prof.  Dr. : Ueber  die  Abstammung  unserer  Hausthiere.  Vortrag,  gehalten  im  Klub 
der  Landwirthe  am  24.  Mürz  1885.  Sep.-Abdr.  No.  175  d.  Nachr.  a.  d.  Klub  d.  Landw. 

E.  Rautenberg,  Dr.:  Ein  Urnenfriedhof  in  Altenwalde.  Mit  16  Abbildungen  im  Text  und 
1 Tafel.  Aus  dem  Jahresbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg,  II.  Hamburg,  Gr.  8°. 

Derselbe:  Bericht  Uber  ein  Hügelgrab  bei  Wahdsbek- Tonndorf.  Mit  2 Tafeln  Abbildungen. 
Aus  dem  Jabresbuch  der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg  1884.  Gr.  8°. 

Derselbe:  Aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  Separatabdruck  aus  dem  Werk:  Aus  Hamburgs 
Vergangenheit-  Herausgegeben  von  Karl  Koppinann.  Hamburg  und  Leipzig.  1885.  8°.  S.  33. 
Mit  Holzschnitten  im  Text. 

Rieger,  Dr.:  Vorläufige  Mittheilung  über  ein  neues  kraniographisches  Instrumentarium.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phys.-med.  Gesellschaft.  1885.  8°.  S.  6. 

0.  Rygh:  Norske  Olds&ger  ordnede  og  forklarede.  Tegnede  paa  trao  af  C.  F.  Lind  barg. 
2.  u.  3.  Heft.  Christian ia  1885.  Prachtwerk.  Hit  zahlreichen  Tafeln, 

Hermann  Schaaffhauson : Anthropologische  Studien.  Bonn  1885.  8.  S.  677.  (cf.  S.  164). 

Franz  Tappeiner,  Br.:  Studien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette  Comuni.  Innsbruck. 
1883.  8.  8.  64.  40  Tabellen. 

Paul  Teige:  Prähistorische  Goldfunde  in  Hochbildungen.  Mit  14  Abbildungen.  Berlin  C im 
Selbstverlag.  4".  S.  38.  1884. 

Aug.  Weckerlin,  Dr.:  Die  Römische  Abtbeilung  des  Paulas- Museums  der  Stadt  Worms. 
Worms  1885.  8».  S.  128.  5 Tafeln. 

Ludwig  Wilser,  Dr.:  Die  Herkunft  der  Deutschen.  Neue  Forschungen  Uber  Urgeschichte, 
Abstammung  und  Verwandtschaftsverhältuisse  unseres  Volkes.  Karlsruhe  1885.  8°.  S.  92. 
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Abbildungen  zum  Vortrage  des  Herrn  Tischler: 

Hallstadt  und  La-T£ne  No.  10  S.  157. 


Fibeln. 


Spat  La-Tiita 

(Hradtate  von  Stradonic,  Biihntm» 


Heb  werter. 


Fpöh  U-niw 

(Gorgo  Meillet-M»rn«) 


Mittel  La- T 6 ne 

(Station  La -Tin  e}. 


Splt  La-Tkne 

fAH»e  St.  Reine:  Alois). 


Die  Schwert-Formen  sind  sehr  deutlich  abgebildet  bei: 

Vouga:  Le«  Ilelvetes  a La  Tene:  Früh  La-Tene:  Tafel  IV  1:  Mittel  La*Tfene:  Tafel  I,  II, 
III  4—6.  IV  2.  IV  6;  Spät  La-Tisne : Tafel  11  1 -3,  IV,  3,  4,  6,  7, 

sowie  bei: 

Victor  Gross:  La -Ti* ne  tin  oppiüam  Ilelvete:  Tafel  III  und  IV;  vergl.  auch  Tafel  I,  II, 
und  VII;  Frfth  La-Tene  Tafel  IV  1;  Mittel  La-Tene  Tafel  III  1.  2,  5.  7,  8:  Tafel  IV  3;  Tafel  VII  6; 
Sp&t  La*Tkne  Tafel  IV  4—8. 


Die  Versendung  des  Correspondona-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  i s m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstnwne  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  ron  b\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  Dezember  1686. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rcdigiri  von  Prv/etaor  Dr.  Johannes  Ranke  in  Müncheft, 

Generaliter  eldr  irr  QndUchafl. 


XVI.  Jahrgang  Nr.  12.  Emcheint  jeden  Monat.  Dezember  1885. 


Nachtrag  zum  Bericht  der  XVI.  allgemeinen  Versammlung 

in  Karlsruhe. 

Beschreibung  der  von  den  Herren  DDr.  Mies  und  Rieger  demonstrirten  neuen 
kraniologischen  Instrumente. 

1,  Herr  Nie»:  Apparat  zur  StimbeinmeKsung.  Nachtrag  zu  S.  153. 

.Die  Anwendung  eines  neoen  kraniometriacben  Instrumente»  für  Ausmessung  der  Stirne,  dessen  ausführ- 
liche Beschreibung  »ich  im  2.  und  3.  Heft  des  6.  Bandes  der  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  findet,  erlaube  ich  mir  zu  zeigen.  — (Dort  vergleiche  man  die  Abbildung.)  Aul'  dieser  eisernen  Tisch- 
platte, welche  man  mit  Hilfe  einer  Wasserwaage  durch  diese  3 Stellschrauben  genau  horizontal  richten  kann, 
«eben  Sie  einen  Schädel  uuf  Herrn  Professor  J.  Hanke1»  l.'r&niophor  in  der  deutschen  Horizontalebene  auf* 
gestellt.  Die  Spitzen  dieser  horizontalen  Stifte  (c  und  ci)  berühren  beiderseits  den  Angulua  sphenoidalis  ossis 
fronti»  posterior,  d.  h.  den  Punkt,  wo  die  Sutura  coronalU  in  die  Sutura  frontoparieto-sphenoidalis  mündet.  Die 
Verbindungslinie  dieser  Anguli,  die  sogenannte  Stirnachse.  liegt  also  zwischen  den  erwähnten  Spitzen 
in  der  Bügelachse.  Mit  diesem  Bügel  fgh  werden  die  Messungen  gemacht,  und  zwar  wird  die  Lage  eines 
Punktes  der  Schädeloherfläche  durch  3 Angaben  bekannt- 

Erstens  muss  man  auf  dieser  Scheibe  i die  Grösse  de»  Winkels  ablesen,  welchen  die  Horizontale  mit 
der  Bügelebene,  d.  h.  mit  derjenigen  Ebene  bildet,  welche  durch  den  von  der  Spitze  des  radialen  Stiftes  n 
berührten  Punkt  und  die  Bügelachse  bestimmt  wird.  Obwohl  je  2 von  den  180  Theilstrichen  der  Scheibe  2° 
von  einander  entfernt  sind,  und  man  in  Folge  dessen  nur  durch  eine  gerade  Zahl  bezeichnet  Grade  direkt 
ablesen  kann,  so  lassen  sich  doch  auch  die  dazwischen  liegenden  ganzen  und  sogar  halben  Grade  angeben. 
Zu  diesem  Zwecke  find  auf  der  Schneide  des  der  Scheibe  anliegenden  Zeigers  3 Theilatriche  eingeritzt.  Die 
Entfernung  des  1.  vom  3.  Theilstrich  ist  gleich  der  Entfernung  zweier  TheilBtriche  der  Scheib«  und  wird  von 
dem  bei  den  Messungen  bestimmenden  mittleren  Theilstrich  halbirt.  Steht  der  mittlere  Theilstrich  in  der 
geraden  Verlängerung  eines  Theilstrich»  der  Scheibe,  so  bildet  die  Bügelebene  mit  der  Horizontalen  einen 
Grad,  dessen  Grösse  eine  gerade  Zahl,  wie  2,  4.  0 und  so  weiter,  ist.  Stellen  sich  aber  zwei  Theilatriche  der 
Scheibe  auf  den  1.  und  3.  Theilstrich  des  Zeigers  ein,  mo  gibt  eine  ungerade  Zahl,  also  1,  3,  5 u.  s.  w.,  die 
Ort— B des  Winkels  an.  Liegt  endlieh  ein  Theilstrich  der  fid—ibe  mitten  zwischen  dem  1.  und  2.  oder 
zwischen  dem  2.  und  3.  Theilstrich  des  Zeigers,  so  lesen  wir  einen  halben  Grad  ab. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  der  auf  der  Schädeloherfläche  befindlichen  Punkte  muss  man  zweitens  ihre 
centrifugalen  Entfernungen  von  der  Bügelachse,  in  welcher  bei  dieser  Schädelaufstellung  die  Stirnachse  liegt, 
kennen.  Diese  Entfernungen  können  wir  mittelst  der  Skala  de»  radialen  Stifte»,  welche  sich  an  drei  nach 
dem  vorhin  erwähnten  Prinzip  auf  diesem  Schieber  m eingeritzten  Strichen  vorbei  bewegt,  bis  auf  viertel 
Millimeter  messen. 

Drittens  ist  die  Kenntniss  der  lateralen  Entfernungen  der  Spitze  de»  radialen  Stiftes  von  der  Median- 
ebene des  Schädels  erforderlich,  zu  welcher  wir  durch  die  Skala  auf  der  Querntange  des  Bügels  gelangen. 

Die  drei  zur  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes  der  Schädel  Oberfläche  nothwendigen  Angaben  kann 
man  aber  mit  diesem  Instrumente  sehr  schnell  machen.  So  liegt  z.  B.  das  anatomische  Bregma  diese»  Schädels 
in  einer  Ebene,  welche  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel  von  113°  bildet.  Seine  centrifugale  Entfernung 
von  der  Stirnachse  beträgt  73,75  mm.  Von  der  Medianebene  des  Schädels  ist  es  2 mm  nach  rechts  entfernt. 

Der  Kusapunkt  der  von  dem  anatomischen  Bregma  auf  den  Medianumfang  — dessen  Auffindung  mit 
meinem  Instrument  später  erläutert  werden  soll  — gefällten  Senkrechten  ist  da«  mediane  Bregma,  mit  dessen 
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Lagebcxtimmung  die  Messungen  l>ei  dieser  .Schädelaufstellung  beginnen.  Von  dem  medianen  Bregma  wird 
der  Bügel  bis  zum  nächsten  Grad  gesenkt,  den  eine  durch  5 t heil  bare  Zahl  bezeichnet,  und  mittelst  dieser 
Schraube  k festgestellt , tun  nach  recht«  und  links  von  der  Medianebene  in  5mm  grossen  Abständen  die  auf 
der  Stirnbeinoberfläche  liegenden  Punkte  zu  bestimmen.  Der  Bügel  wird  »o  oft  um  5°  gesenkt  und  die  Lage 
er  recht«  und  links  von  der  Medianebene  befindlichen  Punkte  gemessen , bi»  die  Spitz«  des  radialen  Stiften 
die  Sutura  mwodfrontftlix  berührt. 

Mit  Hilfe  diese»  Instrumentes  kann  man  nun  anf  solchen  Tafeln  1 Demonstration)  ein  ziemlich  genaues  Bild 
von  der  Stirn beinoberflüche  entwerfen.  En  face  sieht  man  dieselbe  von  einem  19jährigen  bayerischen  Mädchen 
auf  dieser  achtfach  vergröaaerten  Tafel  der  Stirn  Wölbungen.  Es  sind  dies»»  Kurven,  welche  entstehen,  wenn 
bei  festgestelltem  Bügel  die  messende  Spitze  des  Instrumentes  sich  von  recht«  nach  links  re»,  umgekehrt,  also 
quer,  über  die  Stirnbeinolierfläche  bewegt.  Nicht  die  eigentlichen  Kurven,  sondern  nur  in  dieselben  einge- 
tragene Sehnenfiguren  sind  gezeichnet.  wovon  die  Sehnen-Kndpuukte  mittelst  des  Instrumentes  räumlich 
bestimmt  wurden.  Auf  dieser  Tafel  ist  jede  Stirnwölbung  in  ihrem  natürlichen  Lageverh&ltniss  zur  Stiruachxe 
dargestellt,  jedoch  aus  der  durch  sie  and  die  Stirnachse  gelegten  Ebene  um  die  Stirnachse  in  eine  gemeinsame 
Ebene  gedreht.  A am  unteren  Hamle  der  Figur  bedeutet  den  Angulua  sphenoidali«  ossis  frontix  posterior 
dexter.  Ai  den  entsprechenden  Angulus  auf  der  linken  Schädelseite,  so  da«  die  Entfernung  AAl  der  Länge 
der  Stirnachse  entspricht.  M ist  der  Durchschnittspunkt  der  Stirnachse  und  Medianebene.  Die  Zahlen  am 
Ende  der  Kurven  geben  die  Grösse  der  Winkel  an,  welche  die  durch  die.  Kurven  und  die  Stirnachse  gelegten 
Ebenen  mit  der  deutschen  Horizontalen  bilden  (hier  eigentlich  mit  der  Stirnachsenebene,  welche  ich  mir  durch 
die  Stirnachse  zur  deutschen  Horizontalen  parallel  gelegt  denke).  Die  centrifugalen  Entfernungen  der  Sehnen- 
Endpnnkte  von  der  Stirnachse  kann  man  am  rechten  Rande  des  Netzes  ablesen,  ihre  lateralen  Entfernungen 
von  der  Medianebene  sind  am  oberen  Kunde  desselben  verzeichnet. 

Die  andere  Tafel  (Demonstration)  zeigt  ebenfalls  in  achtfacher  VergrÖeserung  eine  übersichtliche  Profil- 
ansicht  der  Stirnbeinoberflüche  dadurch,  dass  auf  ihr  die  rechts  von  der  Medianebene  liegenden  Stirn  bogen  in 
diu  Medianebene  projicirt  sind.  Stirnbogen  sind  krumme  Linien,  welche  entstehen,  wenn  der  radiale  Stift  bei 
seinen  zur  Berührung  der  Stimbeinol>erflÄche  gemachten  eentripetalen  re»p.  centrifugalen  Bewegungen  »eine 
laterale  Entfernung  von  der  Mediunebene  bewahrt,  während  der  Bügel  gedreht  wird.  Die  Grösse  des  Winkels, 
welchen  die  von  einem  Sohnen-Endpunkte  auf  die  Stirnachse  gefüllte  Senkrechte,  ein  sogenannter  Stirnradiu«. 
mit  der  in  der  Stirnachsenebene  liegenden  Linie  M H bildet,  ist  am  peripheren  Ende  des  betreffenden  Stirn- 
rndins  angegeben.  Die  centrifugalen  Entfernungen  der  gemessenen  Punkte  von  der  Stirnachse  erkennt  man 
nel»en  den  äueseraten  Stirnradien  an  den  Enden  concentriacher  Kreisbogen.  Wo  ein  Stimbogen  an  fängt  und 
aufhört,  gibt  eine  Zahl  »eine  laterale  Entfernung  von  der  Medianebene  an. 

Den  Schädel  nehme  ich  nun  vom  Craniophor  herunter,  uni  «eine  sogenannte  erste  Aufstel  lung  vor- 
xu nehmen,  bei  welcher  die  Bügelachsc  durch  die  senkrecht  über  der  Mitte  der  Ohröffnungen 
liegenden  Punkte  der  oberen  Ränder  der  knöchernen  Gehörgänge  geht.  Zu  diesem  Zwecke 
umgibt  inan  die  Spitzen  dieser  horizontalen  Stifte  (d  und  dl)  mit  solchen  bajonnotförmigen  Schädel  haltern 
(siehe  Figur  2),  von  denen  die  obere  Kante  ihrer  nach  innen  gelegenen  Hälfte  (e)  dieselbe  senkrechte  Ent- 
fernung von  dieser  eisernen  Tischplatte  hat  wie  die  Spitzen  der  horizontalen  Stifte.  Anf  den  inneren  Theil 
eines  Schädelhalters  legt  man  den  oberen  horizontalen  Stift  diese»  Stativs  und  stellt  ihn  durch  Anziehen  einer 
Schraube  fest.  Steckt  man  nun  die  Schädelhalter  in  die  knöchernen  Gehörgänge,  den  oberen  Stift  des  Stativs 
in  eine  Augenhöhle,  so  das»  er  den  tiefsten  Punkt  de»  unteren  Randes  derxelben  berührt,  und  verhütet  durch 
den  nntcren  horizontalen  Stift  des  Stativ«,  der  gegen  den  Alveolarfortsatz  des  Olierkiefer«  angedrfickt  wird, 
da«  VornQberfallen  des  Schädels,  so  hat  man  letzteren,  mich  einer  zuerst  von  Herrn  Ranke  angegebenen 
Methode,  schnell  und  genau  in  der  deutschen  Horizontalebene  aufgestellt. 

Ist  der  Schädel  auf  diese  Weise  durch  da«  Instrument  flxirt,  »o  wird  »ein  Medianlwigpn , d.  h.  die 
Durchschnittalinie  der  Mediunobene  und  Schädeloberfläche,  bestimmt.  Derselbe  kann  mittelst  einer  an  dem 
radialen  Stift  (n)  anzubringenden  Schreibvorrichtung  auf  dem  Schädel  punktirt  werden.  Die  Medianebene 
bestimme  ich  nach  dem  Vorschläge  von  Herrn  Professor  Dr.  Jobannex  Ranke,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
dum  ich  auch  an  diesem  Orte  meinen  aufrichtigsten  Dank  sage , durch  Halhirung  des  processus  nasalis  ossis 
Irontia  mit  Hilfe  meines  Instrumentes.  Jedesmal,  wenn  die  Bilgulebene  mit  der  Horizontalen  einen  Winkel 
bildet,  dessen  Grösse  eine  durch  5 theilbare  Zahl  angibt,  wird  der  Bügel  fest geschraubt  (k),  und  die  „Median- 
radiu.s“  genannte  senkrechte  Entfernung  der  in  der  Medianebene  die  Schädeloberfläche  berührenden  Spitze 
des  radialen  Stiftes  von  der  Bügelachse  gemessen.  Werden  die  so  bestimmten  Punkto  aufgezeichnet  und 
durch  Linien  verbunden,  so  erhält  man  ein  hinreichend  genaues  Bild  vom  Medianbogen  des  Schädel«,  wie  Sie 
es  hier  in  doppelter  Grösse  sehen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  vorigen  (2.)  Aufstellung  die  Stirnbeinoberfläche  durch  Stimbogen  und 
Stimwölbungen,  so  kann  bei  dieser  (1.)  Aufstellung  durch  Schädelbogen  und  Schilde! Wölbungen  die  Oberfläche 
der  Hirnschale  zur  Anschauung  gebracht  werden/ 

2.  Herr  Rleger:  Xeuer  Craulostat.  S.  170. 

.Im  Anschluss  an  »eine  Methode  i beschrieben  in  der  Schrift:  Eine  exakte  Methode  der  Cnuiiograpbie, 
Jena,  Fischpr.  1S&5)  hat  Herr  Ri  ege  r ein  Instrumentarium  hergeatellt.  zu  dem  Zwecke,  ausschliesslich  den 
Todtenschädel  mit  Exaktheit  geometrisch  zu  projiciren  und  zwar  so,  das«,  immer  unter  Beibehaltung  der 
in  jener  Schrift  aufgestellten  Trennungxebeno  zwischen  Hirn-  und  Üesichtsschädel , auch  letzterer  mit 
derselben  haarscharfen  Genauigkeit  wie  der  erstere  behandelt  werden  kann.  Um  eine  derartige  Exakt- 
heit zu  erzielen,  muss  jede  Bestimmung  durch  das  blosse  AugenmHSs,  dieser  Quelle 
unvermeidlicher  Fehler,  streng  ausgeschlossen  bleiben.  Die  für  die  Projektion  nöthigen 
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Ebenen  raiim-n  deshalb  durcli  besondere  mechanische  Einrichtungen,  die  sie  jeder  willkürlichen  Schätzung 
entziehen,  genau  bestimmt  werden.  Diesem  Zweck  dient  das  vornehmste  unsrer  Instrumente,  nämlich:  der 
Craniostat.  Es  soll  ermöglichen,  einen  Schilde!  in  jeder  beliebigen  Ebene  absolut  horizontal  zu  Htellen  und 
in  dieser  Stellung  so  fest  zu  halten,  das»  die  nöthigen  Manipulationen  an  ihm  vorgenommen  werden  können, 
ohne  ilm  zu  verrücken,  wobei  noch  besonders  wichtig  ist,  dass  der  Apparat  den  Schädel  doch  möglichst  frei 
und  von  allen  Seiten  zugänglich  Hisst.  Diesen  Anforderungen  ist  in  folgender  Weise  genügt : An  einem  senk- 
recht verschiebbaren  Stativ  befinden  »ich  zweierlei  Stützpunkte,  die  mit  Punkten  der  Schädelbasis  in  Berühr- 
ung zu  treten  bestimmt  sind.  Erstens:  Zwei  in  der  Horizontalebene  unverrückbar  fixirte  kleine  Hache  Näpfchen, 
die  nur  in  der  Frontalebene  jedes  für  sich  frei  über  eine  Axe  verschiebbar  »ind.  Auf  diesem  ruhen  die  Ge- 
lenkkflpfe  des  Hinterhauptbeins  mit  möglichst  geringen  Berührungsflächen.  Der  verschiedenen  Entfernung 
dieser  Gelenkköpfe  bei  verschiedenen  Schädeln  ist  durch  die  Verschiebbarkeit  der  Näpfchen  Rechnung  getragen. 
Zweitens : Ein  hufeisenförmiger  Bügel,  der  symmetrisch  befestigt  ist  am  vorderen  Ende  eines  Halbkreises  aus 
Messing  und  zu  diesem  radial  steht.  Der  Halbkreis  läuft  in  »agittaler  Richtung  in  einer  Entfernung  von 
85  Millimetern  unterhalb  der  Queraxe  der  Näpfchen  durch  das  gemeinsame  .Stativ.  Er  ist  in  demselben  frei 
beweglich  und  kann  in  jeder  beliebigen  Stellung,  deren  Abweichung  von  der  Horizontalen  an  einer  Grad- 
eintheilung  abgelesen  wird,  durch  eine  Schraube  festgestellt  werden.  Der  erwähnte  Bügel  bildet  den  dritten 
Stützpunkt  der  Schädelbasis,  indem  er  in  der  Gegend  der  hinteren  Choanenölf'nung  die  Wurzel  des  Vomer 
umgreift.  Zu  diesem  letzteren  Stützpunkt  liegt  der  tiefste  Punkt  der  geschilderten  Näpfchen  so,  das»,  wenn 
der  Zeiger  der  Grudeintheiluug  des  Bogens  auf  Null  zeigt , alle  drei  Punkte  »ich  in  einer  Horizontalebene 
befinden.  Auf  diese  Weise  ruht  der  Schädel  auf  drei  Stützpunkten,  von  denen  die  beiden  mit  den  Gelenk- 
köpfen in  Berührung  stehenden  stets  in  derselben  frontalen  Drehungsebene  bleiben,  während  der  vordere  durch 
die  ihm  ertheilten  Kreisbewegungen  jede  beliebige  Neigung  einer  irgendwie  gewählten  Längsaxe  de«  Schädels 
zum  Horizont  ermöglicht  Es  sei  hieran  anknüpfend  noch  ausdrücklich  das  im  oben  Gesagten  implicite  schon 
Enthaltene  betont:  das«  nämlich  der  Craniostat  an  und  für  sich  für  jede  Horizontalebene  des  Schädels  gleich- 
mässig  verwendbar  und  durchaus  nicht  an  die  gerade  von  uns  gewählte  gebunden  ist.  Der  vordere  Stütz- 
punkt bleibt  in  allen  Lagen  gleichweit  von  den  landen  hinteren  entfernt,  da  die  Berührungspunkte  der 
Näpfchen  genau  in  der  Drehungsaxe  des  Kreises  liegen.  Es  begreill  sich  aber  leicht,  dass  bei  der  Unter- 
stützung des  Schädel«,  wie  sie  im  Bisherigen  geschildert  wurde,  eine  eigentlich  sichere  Stellung  noch  nicht 
zu  erzielen  ist,  in  ganz  besonderem  Masse  nicht  hei  starken  Vor-  und  Rückwärtsbewegungen.  Um  diesem 
Uebelstande  abzuhelfen,  ist  für  den  in  der  Regel  statt  findenden  Fall  eines  Uebergewichts  nach  vorn  ein  Feder- 
apparat angebracht,  der  in  Verbindung  steht  mit  einer  in  das  foramen  oceipitale  einznhakenden  Querstange 
und  so  den  nöthigen  Gegenzug  ausiibt.  Bei  den  nur  selten  gewählten  Lagen,  wo  der  Kopf  so  stark  nach 
rückwärts  geneigt  ist,  dass  das  Uebergewicht  hinter  die  Drehungsebene  fällt,  kann  natürlich  dieser  Feder- 
npparat-  nicht«  inehr  helfen,  er  wird  au-sgeliängt,  und  dem  gesenkten  Hinterkopf  dient  dann  eine  Querstange 
am  hinteren  Ende  des  KreislMigena  zur  stütze.  Für  diesen  seltenen  Fall  int  jedoch  ausserdem  eine  Anlehn- 
ung an  die  sogleich  zu  beschreibende  hintere  VertikaUtange  unerlässlich.  Es  war  bi»  jetzt  noch  gar  keine 
Rede  davon,  auf  welcher  Unterlage  da»  Stativ  unsere»  Craniostaten  befestigt  ist.  Ueberdiess  ist  noch  kein 
Mittel  angegels;n.  wie  gerade  durch  beHtimmte  Punkte  am  Schädel  ohne  Zuhilfenahme  des  Augenmaße»  in 
absolut  genauer  Weise  eine  Horizontale  gelegt  werden  kann.  Zu  diesem  Hehufe  ist  da»  Stativ  auf  einem 
Kreuze  von  hartem  Holz  aufgeachruubt . dessen  Arme  zugleich  zu  dienen  haben  als  Führung  für  metallene 
Vertikalstäb«! , die  auf  Hülsen  befestigt,  als  Tangenten  an  den  Schädel  herungerückt  werden.  Dieselben 
werden,  wenn  in  die  richtige  Stellung  gebracht,  feotgeschraubt.  ihre  Rechtwinkligkeit  zu  dein  Streifenden 
Arme  de»  Kreuzes  wird  durch  ein  dem  Apparat  beigegebene*  und  ihm  speziell  an  gepasste»  Winkelmos*  knn- 
trolirt.  Die  Tangen ten«täbe  »ind  in  entsprechenden  Höhen  verschiedenem:»!  radial  zum  Schädel  durchbohrt 
und  führen  einen  durch  die  Bohrlöcher  bi»  zum  Schädel  vorzuschiebenden  Stift.  Wenn  nun  alle  diese  Stifte 
in  gleicher  Höhe  in  den  Vertikaltungenten  eingestellt  »ind,  »o  haben  wir  mit  ihrer  Hilfe  unmittelbar  Punkte 
einer  genauen  Horizontalobcne  gegeben.  Mit  diesen  können  wir  dann  diejenigen  Punkte  am  Schädel  in  Be- 
rührung bringen,  die  wir  al»  bestimmend  für  »eine  Horizontalstellung  zu  wählen  beabsichtigen.  Hiezu  »ind 
sowohl  Verschiebungen  des  ganzen  Stativ»  nach  oben  oder  unten,  al»  auch  Drehungen  de*  Kreislmgen»  noth- 
wendig.  Immer  aber  kann  man  durch  diese  kombinirte  Bewegung  erreichen,  da»«  z.  B.  der  vordere  Stift  den 
gewünschten  Punkt  der  Stirn,  der  hintere  den  am  Hinterhaupt  gewählten  berührt,  wodurch  die  absolute 
Horizontallage  der  diese  beiden  Punkte  verbindenden  I.ängsaxe  des  Schädel»  gesichert  ist.  Die  entsprechen- 
den Punkte  der  seitlichen  Tangenten  geben  dann  ebenso  genau  die  Punkte  am  Schädel  an,  die  hier  in  der 
gleichen  Horizontal  ebene  wie  jene  Axe  gelegen  «ind.  An  den  erwähnton  Stiften  können  auch  Horizontal- 
kurven um  den  ganzen  Schädel  angeknüpft  werden  in  Gestalt  von  Fäden,  worüber  die  erwähnte  Schrift,  zu 
vergleichen  ist.  Man  kann  dienen  Fäden  passender  Weise  die  Farbe  der  dort  verzeichneten  Kurven  gehen. 
Ebenso  können  solche  Fäden  auch  für  höher  gelegene  Horizont«  lel>cnen  angebracht  werden.  Da  jedoch  hier 
liei  der  Ausbauchung  des  Schädel»  die  Vertikalstungen  selbst  ihm  eng  anliegen,  so  sind  hier  tangential  ge- 
»tellte  Durchbohrungen  angebracht.,  durch  welche  die  Fäden  direkt  durchzogen  werden  können,  ln  der  Regel 
wird  man  jedoch  die  Kurven  einfach  auf  den  Schädel  aufzeichnen. 

Die  weiteren  zur  exakten  Craniographie  nöthigen  Instrumente  sind  folgende:  1)  Ein  verbesserter 
S tan g en zi rke  1 , der  zugleich  al»  Paral lelograph  dient.  Die  Huuptaache  bei  ihm  ist,  das«  seine  Fiihrungs- 
stange  auf  einem  Metallstativ  genau  vertikal  eingestellt  werden  kann,  und  dass  seine  verschiebbaren  genau  in 
der  gleichen  Vertikalebene  liegenden  Arme  leicht  und  bequem  durch  du»  angesetzte  Winkelmaas  in  beliebigen 
Längen  unter  sich  gleichlang  eingestellt  werden  können.  Ausserdem  sind  lieide  Arme  je  an  einem  Ende  so 
arinirt.  dass  zu  gleicher  Zeit  der  eine  Arm  auf  den  .Schädel  und  der  andere  auf  ein  unten  liegendes  Papier  die 
gleiche  Horizontalcurve  auftragen  kann.  Da  die  Arme  de»  Kreuzes  am  Craniostaten  die  Zeichnung  stören 
würden,  «o  legt  man  immer  zwischen  zwei  derselben  eine  Holzscheibe,  die  von  einem  Quadranten  zum  andern 
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fibergeführt  wird-  Auf  sie  heftet  man  sncoesflive  Papierstreifen,  nimmt  so  eine  Horizontalcurve  in  vier  Theilen 
auf,  die  man  nachher  auf  das  Millimeterpapier  zwischen  ihren  zugehörigen  Axen  genau  aufpauset,  — 2)  Ein 
Tasteriirkel.  — 3)  Ein  gewöhnlicher  Ke  iss  zeugzirkel  mit  zwei  Stahlspitzen.  — 4)  Ein  Bogenannter 
Kniezirkel  mit  einer  Stahl-  und  einer  Bleistiftspitze,  — 5)  Ein  Ko  lim  asb,  in  der  Anthropologie  durch 
ßroca  langst  Üblich.  Ein  kleines  scharf  gezähnelte»  Rädchen  wird  auf  den  Schraubenlinien  seiner  Axe  durch 
Vorwärtsbewegung  des  ganzen  Instruments  vermittelst  eines  Handgriffs  gleichroäasig  seitlich  verschoben.  Also 
entspricht  die  seitliche  Abweichung  des  Rädchen«  von  seinem  Anfangsstand  der  Länge  der  Linie,  über  die  das 
Instrument  wreggeführt  wurde,  gleiehgiltig  ob  krumm  oder  gerade.  — 6)  Ein  Drahtführer.  Für  die  Abnahme 
von  Bleidrahtcurven  erweisen  sich  die  Finger  als  nicht  exact  genug.  Man  benützt  desshalb  ein  kleines  in  einem 
Handgriff  befindliches  hohlspuriges  Rädchen,  welches  den  Draht  in  sich  aufnimmt  und  so  die  abzunehmende 
Curve  an  den  Schädel  fest  andrückt.  Da  es  gezähnelt  ist,  so  markirt  ee  durch  die  im  Draht  hinterlassenen 
Riffe  zugleich  auch  Anfang  und  Ende  der  Curve.  — 7)  Ein  Lineal  au«  Metall  mit  genauer  Millimeter« 
eintheilung.  — 8)  Ein  Winkelm  aas,  oben  schon  beim  Craniostaten  erwähnt  und  demselben  angepasst,  iedoch 
auch  zu  anderen  Zwecken  häufig  heranzuziehen.  — 9)  Ein  Quantum  Bleidraht,  dessen  Stärke  dem  Uraht- 
führer  zu  entsprechen  hat.* 


Victor  Gross,  Docteur  en  medecine,  Merabre  de  la  Societe  jurassienne  J’emula- 
tion  et  de  la  Societe  helvetique  des  Sciences  naturelles,  Membre  honoraire  de 
la  Societe  des  antiquaires  de  Zürich,  Membre  correspondant.  de  Pinstitufc  de 
Gen&vc,  des  Societes  d’anthropologie  de  Berlin,  Paris,  Vienne,  de  la  Societe 
Florimontane  d’Annecy,  de  la  Sogiete  des  Sciences  naturelles  d’ Ekaterinen- 
bourg  &c.:  La  T&ne  un  Oppidum  Helv&te.  Avec  13  planches  en  Phototypie 
figurant  260  objets.  Paris  1886.  4°.  S.  62. 

Die  überaus  günstige  Aufnahme,  welche  das  frühere  Werk  von  Victor  Gross:  Les  Proto- 
helvetes  überall,  soweit  man  sich  für  prähistorische  Archäologie  interessirt,  nach  Verdienst  ge- 
funden bat,  sichert  auch  dieser  neuen,  als  Supplement  zu  jenem  sich  ankündigenden,  Prachtpublikation 
über  La  Tene  das  lebhafteste  Interesse  der  betheiligten  Kreise.  Seitdem  sich  die  zuerst  in  den 
Funden  von  La-Tene  erkannte  Epoche  der  ausgebildeten  Eisenzeit  als  eine  der  allgemeinen  grossen 
vorgeschichtlichen  Kulturperioden  herausgestellt  hatte,  lag  ein  lebhaftes  ßedürfniss  vor,  die  Gesammt- 
heit  der  in  La  Töne  selbst  gemachten  Funde  in  absolut  treuen  Abbildungen  überall  vergleichen  zu 
können.  Wenn  auch  Vouga’s:  Les  Helvötes  a La  Töne,  mit  recht  deutlichen  Umrisszeichnungen, 
diesem  Bedürfnis^  schon  zum  Theil  genügten,  so  begrüssen  wir  doch  das  Werk  von  Victor  Gross 
welches  alle  wichtigeren  Fundobjekte  nach  Originalphotographie-Aufnahmen  in  unveränderlichem 
Lichtdruck  bringt  und  uns  damit  die  Gegenstände  selbst  gleichsam  vor  Augen  stellt,  mit  grosser 
Freude.  Kein  prähistorischer  Archäologe  wird  es  entbehren  können.  J.  K. 


Elizabeth  Thompson  Science  Fund. 

Der  Generalsekretär  erhielt  von  Herrn  Charles  Sedgwick  Minot,  Boston,  Maas.,  U.  8.  A. 
Nov.  2.  1885  die  unten  in  Uebersetzung  folgende  Zuschrift,  mit  dem  Ersuchen,  von  deren  Inhalt  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Mittheilung  zu  machen : 

„Dieser  Fond»,  von  Mr».  Elizabeth  Thompson  von  Stamford,  Connecticut,  gestiftet,  für  Förderung 
und  Ausführung  wissenschaftlicher  Forschungen  im  weitesten  Sinn  de«  Worte«,  beträgt  nun  £ 2.‘j0Q0.  Da  die 
Zinsen  schon  jetzt  verwendbar  sind,  wünschen  die  Administratoren  Gesuche  für  deren  Verwendung  bezweck» 
Beihülfe  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten,  zu  empfangen.  Diese  Schenkung  ist  nicht  für  ein  besonderes  wissen- 
schaftliche« Fach  bestimmt,  aber  die  Administratoren  wollen  denjenigen  Forschungen  den  Vorrang  geben,  für 
die  nicht  schon  anderweitig  gesorgt,  und  deren  Zweck  die  Förderung  de«  menschlichen  Wissen»  oder  das  Wohl 
der  Menschheit  im  Allgemeinen  ist,  vor  solchen,  die  »ich  die  Lösung  von  Fragen  von  nur  lokaler  Wichtigkeit 
zur  Aufgabe  machen.  Den  Gesuchen  soll  eine  vollständige  Darlegung  des  Zwecks  der  Forschung,  der  Beding- 
ungen, unter  denen  sie  vollführt  werden  «ollen,  und  der  Art  der  Verwendung  der  erbetenen  und  gewährten 
Summe,  beigelegt  werden.  Die  Gesuche  «ollen  dem  Sekretär  des  Comitd's  der  Administratoren,  Dr.  C.  8.  Minot, 
25  Mt.  Yernon  St.,  Boston,  cingesandt  werden.  Die  ernte  Bewilligung  wird  wahrscheinlich  im  Januar  1&S6 
gemacht  werden.* 

Gezeichnet  von:  H.  P.  Bowditch,  Präsident,  Wm.  Minot,  jr.,  Schatzmeister,  Francis  A.  Walker, 
Edw.  C.  Pickering,  Charles  Sedgwick  Minot,  Sekretär. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  l'\  Straub  in  München.  — ScJUuxh  der  BetUiktion  'iO.  Dezember  1885. 
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Korrekturen  zum  Karlsruher  Bericht. 


1)  Auf  pag.  172  de«  Correspondenzblattex  1885  bei  den  Abbildungen  zum  Vortrage  dos  Herrn  Tis cb  1 e r 
sind  beim  Drucke  aus  Versehen  die  Bezeichnungen  der  Abbildungen  (und  nur  dieser)  de»  Früh  La-Tfene- 
und  Spät  La-Tene-Scbwertea  verwechselt  worden.  Es  folgen  daher  hier  die  betreffenden  Abbildungen 
mit  richtiger  Bezeichnung  noch  einmal. 


Früh  U-Ttaa 

(Gorge  Meidet  Marne». 


Mittel  U Tfcre 

(Station  La-Tine). 


Splt  Ls-Tfcns 

I Ali»e  St.  Reine:  AI«  eia). 


«) 

folgende 


S. 


In  der  Rede  des  Herrn  Schaaffhausen:  Einige  Reliquien  berühmter  Männer  S.  147  ff.  finden  sich 
zum  Theile  sinnstörende  Druckfehler: 


147  2.  Spalte,  9. 

• a a 

. . • 3. 

148  . , 11. 

149  , , 15. 


Zeile  von  unten  statt 

, von  unten  statt 

, von  unten  statt 

, von  unten  statt 

, von  unten  statt 


.steht*  lies  ,52  mm4  Über  dem  u.  *.  w. 
,5,5cm*  lies  ,110  mm4. 

,1863*  lies  .1865*. 

.Altovits*  lies  .Altoviti*. 

, Schädelorgan*  lies  .Seelenorgan*. 
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Die  Ausgrabungen  in  Kempten  und  der 
dortige  Alterthumsverein. 

Von  Professor  August  Thiersch. 

Die  Thätigkeit,  welche  jetzt  allenthalben  im 
Ausgraben  entwickelt  wird , erweckt  in  immer 
weiteren  Kreisen  Interesse  an  diesen  Forschungen 
und  fördert  immer  mehr  das  Verständnis  für 
ihre  Wichtigkeit.  Das  beweist  die  kühne  Unter- 
nehmung und  der  glückliche  Erfolg  der  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Kempten. 

Das  Vorkommen  von  Gefössscherban  und  Ziegel- 
stücken  auf  den  Ackerfeldern  jenseits  der  Iller 
war  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtet  worden. 
Herr  Stabsauditeur  Sand  sammelte  mit  Herrn 
Prof.  Johannes  Kan  ke  und  einigen  anderen  Kemp- 
tener  Herren  im  Jahre  1882  am  Rande  eines 
Hohlweges  daselbst  in  einer  A sch od schichte  Eisen- 
nSgel , Bronzestücke  und  Scherben  von  jenem 
feinen  tiefrothen  GcBcbirr,  das  mit  durch  Stempel 
aufgesetzten  Ornamenten  verziert  ist  und  ein  un- 
zertrennlicher Begleiter  römischer  Ansiedelungen 
im  südlichen  Deutschland  ist. 

Zu  weiteren  Forschungen  thaten  sich  zunächst 
die  Herren  Stabsauditeur  Sand  und  Kaufmann 
Ulrich  u.  a.  zusammen.  War  ja  doch  das  hohe 
Alter  der  Stadt  durch  Tradition  und  zahlreiche 
römische  Münzfunde  erwiesen.  Nach  an  verschie- 
denen Stellen  vorgenommenen  Schürfungen  gewan- 
nen die  Herren  die  Ueberzeugung,  dass  unweit 
jenes  Hohlweges  auf  der  Mitte  der  unter  dem 
Namen  Bleicherösch  bekannten  Flur  zwischen  den 


Weilern  Ober-  und  Unterlindenberg,  wo  man  auf 
Mauerwerke  gestossen  war.  Wichtiges  zu  finden 
sein  würde. 

Ein  Alterthumsverein,  der  sich  der 
Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  anschloss, 
ward  gegründet,  aus  dessen  Mitgliederbeiträgen 
die  Mittel  für  den  Beginn  der  Ausgrabungen  zu- 
sammen kamen.  (Die  Münchener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  gab  erst  später  100  Ji, 
auch  der  Landrath  von  Schwaben  und  Neu- 
burg gewährte  dann  eine  grössere,  höchst  dankens- 
wertbe  Geldunterstützung.) 

Das  Resultat  einer  kaum  14  tägigen  Arbeit 
war  die  Aufdeckung  von  Grundmauern , welche 
nach  der  Ueberzeugung  des  Unterzeichneten  nichts 
Geringeres  als  den  Plan  eines  römischen  Forums 
(Marktes)  mit  den  umgebenden  öffentlichen  Ge- 
bäuden darstellen. 

Obwohl  die  Ausgrabungen  noch  unvollständig 
sind,  weil  sie  durch  den  eingetretenen  Schneefall 
sistirt  werden  mussten , möge  eine  kurze  Be- 
schreibung der  aufgedeckten  Anlage  gestattet  sein. 

Die  Mauern,  welche  bis  dicht  unter  die  Ober- 
fläche des  Bodens  heraufreichten,  fanden  sich  bis 
auf  den  antiken  Pflasterboden  abgebrochen,  das 
Material  verschleppt , offenbar  zum  Aufbau  des 
mittelalterlichen  Kempten. 

Ein  oblonger  Platz  von  87  Meter  Breite  und 
circa  70  Meter  Länge  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  Säulenhallen  umgeben,  deren  Boden  um  mehr 
als  einen  Meter  höher  liegt.  An  diesen  Umgang 
schließen  sich  Reihen  von  ansehnlichen  Gemächern 
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verschiedener  Grösse  und  Form  an.  Zwei  Raume 
sind  durch  ihre  Lage  und  Grösse  besonders  aus- 
gezeichnet. Der  eine  liegt  in  der  Mitte  der 
nördlichen  Schmalseite,  bat  12  Meter  Weite  und 
13  Meter  Tiefe  und  springt  nach  Aussen  über 
die  ihn  beiderseits  einschliessenden  Nebenräume 
vor.  Nach  dem  Innern  des  Platzes  zu  war  dieser 
Raum,  der  als  Tempel  oder  Rathhau»  (Sitzungs- 
saal des  Senates , curia)  gedient  haben  mag, 
durch  eine  vorgestellte  Reihe  von  vier,  je  einen 
Meter  dicken  Säulen  ausgezeichnet.  Gegenüber, 
an  der  südlichen  Seite  des  Platzes,  öffnet  sich 
gegen  die  Halle  ein  13,5  breiter  und  24  Meter 
tiefer  Versammlungsraum  mit  einer  geräumigen 
Segmentniscbe  im  Hintergrund. 

Zur  Seite  dieses  Saales  liegen  der  Halle  ent- 
lang 5 Meter  weite  quadratische  Gemächer,  hinter 
ihnen  zieht  sich  ein  schmaler  Gang  nach  dem 
Saale  hin,  und  jenseits  desselben  liegen  wieder 
grosse  Räume , deren  Boden  mit  Flussgeröllen 
gepflastert  ist. 

Die  Räume  an  den  Langseiten  des  Platzes 
sind  nur  zum  kleinsten  Theile  aufgedeckt.  Sie 
standen  gegen  den  Platz  zu  weit  offen,  wie  die 
noch  vorhandenen  Quaderschwellen  darthun. 

Bis  jetzt  sind  nur  zwei  Eingänge  in  den 
Platz  konstatirt  worden.  Sie  befinden  sich  in  i 
den  beiden  Ecken  der  Nordseite,  sind  ca.  4 Meter 
breit  und  bei  dem  einen  sind  noch  Falze  für  den 
Thürverschluss  sichtbar.  Bemerkenswerth  ist 
ferner,  dass  von  dem  Boden  der  Östlichen  Halle 
vier  Stufen  gegen  die  austossende  Zimmerreihe 
hinaufTühren  und  dass  diese  bei  einem  Umbau 
durch  eine  Höherlegung  des  Estrich  wieder  ver- 
deckt worden  sind. 

Die  Mauern  sind  fast  durchgängig  aus  Bruch- 
steinen mit  vorzüglichem  Mörtel  hergestellt.  Den 
Kern  bilden  faust-grosse,  in  dicken  Mörtel  einge- 
bettete Steinbrocken  oder  Flussgeschiebe,  die  Ein- 
fassung oder  Verkleidung  lagerhafte,  nur  mit  dem 
Hammer  zugerichtete,  6 — 10  Centixneter  dicke 
und  circa  30  Centimeter  lange  Kalksteinstücke. 
Die  Dicke  dieser  Mauern  beträgt  nach  römischem 
Maass  entweder  21/*  oder  2 oder  l1;*  Fass  (der 
römische  Fuss  misst  0,2964  Meter), 

Auch  die  Dimensionen  der  Räume  geben 
meist  runde  Maasse,  wenn  man  den  antiken 
Maassstab  anlegt.  So  beträgt  die  Breite  der 
meisten  Gemächer  20  Fuss,  ihre  Tiefe  30  Fuss. 
Die  Oeffnungen  der  Räume  gegen  die  Halle  sind  [ 
durch  Schwellen  aus  Sandsteinquadern  bezoieb-  ' 
net,  die  Fundamente  der  Eckpfeiler  am  nörd-  * 
lieben  Eingang  aber  aus  Tuffblöcken  gebildet. 
Die  gefundenen  W and verputzstücke  sind  wie  in 
Pompeji  von  vorzüglicher  Qualität  und  zeigen 


Reste  einer  nicht  unbedeutenden  Wandmalerei 
auf  rothem  oder  schwarzem  Grund  mit  Felder- 
grenzen von  weissen  und  rothen  Strichen.  Auch 
Rankenornament  und  Schilflaub  auf  schwarzem 
Grund  kommt  vor. 

VerputzstUcke  eines  Säulenschaftes  mit  halb- 
kreisförmiger Cannelirung  gehörten  vermuthlich 
den  gemauerten  Säulen  des  viersäuligen  Porticus 
inmitten  der  Nordseite  an.  Sind  doch  selbst  in 
Pompeji  die  Säulen  der  Privathäuser  wie  die 
der  Tempel  meist  aus  Ziegel  oder  Bruchstein- 
mauerwerk aufgebaut  und  mit  einem  Stuckmantel 
umgeben  worden  1 

Von  weiteren  Fanden  sind  bemerkenswerth 
mehrere  Stücke  eines  Sockelgesimses  aus  Sand- 
stein, dann  zwei  Fragmente  eines  Marmorreliefs 
in  einer  von  Herzblattornament  eingefassten  Fül- 
lung, einen  Kranich  darstellend,  der  nach  einer 
Eidechse  beisst,  ferner  , ein  Palmettenfries  aus 
Marmor,  der  zur  Einfassung  einer  Inschrifttafel 
oder  derg).  gedient  haben  kann,  endlich  zahlreiche 
Scherben  von  Glas-  und  Thongefässen. 

Zum  Schlüsse  sei  gestattet  hier  anzuführen, 
was  Uber  die  Form  und  Einrichtung  eines  römi- 
schen Forums  bekannt  ist,  und  die  erhaltenen 
Beispiele  zum  Vergleiche  heranzuziehen. 

Nach  V itruvius,  dessen  zehn  Bücher  über  die 
Architektur  die  einzige  erhaltene  Quelle  über  die 
antike  Baukunst  sind,  ist  das  Forum  in  den 
Städten  Italiens  anders  anzulegen  als  bei  den 
Griechen.  „Weil  hier  von  Alters  her  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  auf  dem  Markt  Feohterspiele 
zu  halten,  müssen  die  rings  um  den  Platz  laufen- 
den Säulenhallen  grössere  Säulenweiten  haben 
und  müssen  unter  der  Halle  ringsumher  Wechsler- 
läden und  im  oberen  Stock  Bogen  ao gebracht 
werden,  damit  Alles  sowohl  zum  Gebrauch,  als 
auch  in  Rücksicht  des  abzuwerfenden  Zinses  ge- 
hörig eingerichtet  sei.  Die  Grösse  muss  der 
Volksmenge  entsprechen,  damit  es  weder  an  Platz 
fehle,  noch  auch  der  Markt  wegen  Mangel  au 
Leuten  zu  gross  erscheine.  Die  Breite  verhalte 
sich  znr  Länge  wie  2:3,  so  erhält  der  Markt 
I eine  längliche  und  zum  Behufe  der  Schauspiele 
bequeme  Figur.  Die  Basiliken  sind  an  die  Märkte 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen, 
damit  im  Winter  die  Kaufleute,  ohne  Beschwerde 
von  der  Witterung  zu  erleiden,  sich  dahin  be- 
geben können.  Schatzhaus,  Gefängnis  und  Rath- 
haus (curia)  sind  mit  dem  Forum  zu  verbinden, 
jedoch  so,  dass  ihre  Grösse  und  Verhältnisse  dem 
Markt  entsprechen.“ 

Für  den  Lebeosmittelhandel  gab  es  in  den 
grösseren  Städten  besondere  Märkte,  fora  venalia, 
Rom  hatte  sogar  für  jede  Klasse  von  Viktualien- 
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Ländlern  einen  eigenen  Markt,  nämlich  ein  forum 
boarium  (Rindermarkt),  ein  forum  olitorium  (Ge- 
müsemarkt), ein  forum  piscarium  ( Fisch  markt), 
ein  macellum  (Fleischmarkt),  pistorium  (Getreide- 
und  Brodmarkt)  etc.  Ein  antikes  Wandgemälde, 
das  eine  Hafenstadt  mit  ihren  öffentlichen  Ge- 
bäuden sainmt  Beischriften  darstellt,  zeigt,  wie 
ein  solcher  Markt  beschaffen  war  (forum  boarium 
und  forum  olitorium).  Es  sind  geräumige,  von 
Hallen  und  zweistöckigen  Gebäuden  mehr  oder 
weniger  symmetrisch  umschlossene  Plätze,  jedoch 
ohne  ein  Gebäude , welches  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt.  Wohl  zu  unterscheiden  von 
einem  solchen,  dem  Verkauf  hauptsächlich  ge- 
widmeten Markt  ist  das  bürgerliche  Forum,  das 
forum  civile,  welches  der  städtischen  Verwaltung, 
der  Rechtspflege  und  auch  dem  GroBshandel,  den 
Geldgeschäften  bestimmt  war. 

Als  solches  ist  vor  Allem  das  Forum  in  Pom- 
peji bekannt.  Der  von  Säulenhallen  umschlossene 
Platz  ist  zwar  nicht  so  breit,  aber  bedeutend 
länger  als  in  Kempten.  Von  Korden  her  tritt 
der  Jupitertempel  majestätisch  in  die  gepflasterte 
area  herein.  Ihm  gegenüber  liegen  die  drei  mit 
Apsiden  versehenen  sogenannten  curien  (Sitzungs- 
säle des  Magistrats  oder  Gerichtshöfe;  und  die 
für  den  Handelsverkehr  bestimmte  Basilika,  an 
einer  der  Langseiten  eine  vierte,  besonders  ge- 
räumige curia.  Die  Gebäude  der  Eumacbia  und 
das  sogenannte  Pantheon  erscheinen  als  Erweiter- 
ungen des  Forums,  kleinere  Nebenfora,  die  für 
gewisse  Genossenschaften  bestimmt  waren.  Der 
Maogel  eines  klar  disponirten  Planes  erklärt  sich 
durch  mehrmalige  Umbauten,  welche  das  Forum 
in  Folge  der  VergrÖsserung  der  Stadt  erlitten  hat. 

Hingegen  besitzt  das  von  einem  ähnlichen  Er- 
eigniss  (Bergsturz)  wie  Pompeji  betroffene  Land- 
städtchen Veleja  unweit  von  Piacenza  ein  zwar 
kleines  aber  nach  einheitlichem  Plan  erbautes 
Forum.  Die  gepflasterte  Area  ist  24  Meter  breit 
und  87  Meter  tief,  entspricht  also  dem  Vitruvi- 
schen  Verhältnis,  hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen, die  Südseite  wird  jedoch  direkt  durch 
einen  grossen  Versammlungsraum  (Basilika)  be- 
grenzt. Gegenüber  an  der  Kordseite  befindet 
sich , durch  einen  viersäuligen  Porticus  ausge- 
zeichnet, der  Tempel  oder  die  curia.  An  den 
Langsoiten  ziehen  sich  Bureaulokale  oder  Ver- 
kaufsläden hin.  Die  Eingänge  sind  klein,  zwei 
von  ihnen  liegen  an  den  Ecken  des  Platzes.  Für 
Gladiatorenkämpfe  war  der  Markt  ebensowenig 
als  in  Pompeji  eingerichtet,  für  diesen  Zweck 
dienten  in  beiden  Städten  besondere  Amphitheater. 

Ein  drittes  Beispiel  eines  erhaltenen  Forums, 
das  der  Stadt  Gabii  in  der  Nähe  Roms , zeigt 


hingegen  eine  gerade  für  die  Schauspiele  be- 
sonders geeignete  Anordnung.  Der  Platz  hat 
dieselben  Maasse  wie  der  von  Veleja,  die  Säulen 
der  auf  drei  Seiten  angrenzenden  Hallen  stehen 
| auf  Brüstungsmauern  und  der  Boden  dieser  Hallen 
| steigt  mit  mehreren  Stufen  gegen  die  Umfas- 
! sungswände  an.  Auch  hier  ist  der  Mittelraum 
an  der  einen  Schmalseite  des  Platzes  besonders 
geräumig  und  durch  einen  nach  Aussen  vorge- 
stellten Porticus  ausgezeichnet. 

Das  kürzlich  in  Bregenz  aufgedeckte  Fo- 
rum hat  noch  grössere  Dimensionen  als  das 
, Kemptener  ; von  den  zehn  Säulen  der  nördlichen 
Schmalseite  sind  die  Standplätze  sichtbar,  es  fehlen 
jedoch  die  an  die  Hallen  angebauten  Gellen  fast 
| gänzlich,  so  <1a$s  die  Bestimmung  des  Platzes 
noch  ein  Häthsel  ist. 

, Das  Kemptener  Forum  dagegen  hat  mit  den 
Märkten  von  Pompeji,  Veleja  und  sogar  mit  dem 
forum  Romanum  folgende  Grundzüge  gemein : die 
oblonge  Grundform , die  Orientirung  des  Platzes 
von  Nordwest  nach  Sttdost , die  Anordnung  des 
Sitzes  der  Autorität  in  der  Mitte  der  nordwest- 
lichen Schmalseite  und  die  Lage  der  Basilika 
gegenüber  am  Südende.  Ein  seltenes  Glück  bat 
gerade  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Verkehrs 
und  den  Sitz  der  Verwaltung  einer  römischen 
I Stadt  aufgedeckt,  welche  bisher  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  war.  Die  Umgebung  ist  fast  voll- 
! ständig  von  Ueberbauung  verschont  geblieben; 
es  steht  also  zu  hoffen , dass  ooch  ein  grosser 
Theil  der  antiken  Stadt  mit  ihren  Privatbauten 
an  das  Licht  gezogen  werden  wird. 

Hochäcker  in  der  Oberpfalz 

Von  A.  Vierling-München. 

ln  Nr.  6 des  Correspondenzblattes  von  1884 
habe  ich  über  die  Spuren  von  Hochäckern  im 
Naabthale  berichtet  und  dabei  auf  drei  Partien 
von  Hochäckern  auf  dem  Höhenrücken  links  von 
der  Waldnaab  aufmerksam  gemacht.  Die  be- 
deutendsten darunter  erschienen  damals  schon  die 
Hochäcker  an  der  alten  Strasse  von  Weiden 
nach  Vohenstrauss  auf  der  sogenannten 
heiligen  Staude  zwischen  Weiden  und  Muglhof. 
Ich  habe  nun  letztere  in  der  Zwischenzeit  genau 
besichtigt  und  gebe  über  den  Befund  Nachstehen- 
des bekannt.  Die  Hochäcker  nehmen  das  ganze 
Plateau  der  sogenannten  heiligen  Staude  zwischen 
dem  Thale  der  Naab  und  dem  sogenannten  Höll- 
und  Bechtsrichter-Thal  ein,  beginnen  sogleich  bei 
Anfang  des  Waldes  und  verschwinden  auch  wie- 
I der  mit  dem  Aufhören  desselben , dabei  laufen 
; sie  stets  auf  der  linken  Seite  der  Weiden- V oben- 
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strausser  alten  Strasse.  Neben  derselben  zeigen 
sich  zuerst  sechzehn  Beete,  die  theilweise  eine 
Höhe  von  1 m haben.  Das  Terrain  steigt  all- 
mählig  und  es  sind  hier  12  Beete  and  zwar 

3 rechts  und  9 links  von  dem  neben  der  Strasse 
sich  hinziehenden,  stark  begangenen  Fasssteige 
za  unterscheiden.  Hier  habe  ich  eines  der  Beete 
genau  gemessen  und  eine  Breite  von  5,33  m und 
eine  Höbe  von  0,80  m gefunden.  Auf  der  Höhe 
selbst  sind  zuerst  nur  2,  daun  8 und  nach  diesen 
7 Beete  zu  bemerken.  Es  folgt  dann  eine  Unter- 
brechung durch  eine  starke  Terraineinsenkung, 
nach  welcher  auf  dem  wieder  eben  gewordenen 
Boden  14  Beete  fortlauten,  bis  der  Wald  auf- 
hört und  mit  ihm  auch  die  Hochäckeranlage  ver- 
schwindet. Die  Strasse  macht  hier  eine  starke 
Biegung.  Jenseits  derselben  befinden  sich  gut  be- 
wirtbschaftete  Aecker  der  Gemeinde  Beehtsricht,  die  1 
hier  im  Flurplane  schon  als  „Hocbäcker“  bezeich- 
net sind  und  nach  diesem  ihren  Namen  auf  eine  1 
frühere  noch  grössere  Ausdehnung  der  Hoch- 
äcker schlie9sen  lassen.  Die  ganze  sichtbare  Hoch- 
äckeranlage wurde  von  mir  abgeschritten  und  hat 
eine  Länge  von  etwas  über  2000  Schritten.  An 
den  Hauptpurtien  zeigen  sich  auf  der  Seite,  welche 
der  Strasse  entgegengesetzt  ist  und  theilweise  ins 
Thal  abfällt,  zwei  sogenannte  „Gehen “ d.  li.  Beete,  , 
welche  kürzer  sind  als  die  Übrigen  und  mit  dem 
nächstgelegenen  langen  Beete  sich  in  eines  ver- 
einigen lediglich  um  dem  Acker  aus  Gründen  der 
Bodenbeschaffenbeit  die  nöthige  Festigkeit  an  der 
Seite  zu  geben. 

Weitere  Hochäcker  habe  ich  in  der  Umgegend 
von  P leistei  n gefunden.  In  dem  Staats walde 
„Fucbsenberg“  hart  an  der  Distriktsstrasse  von 
Plailtein  nach  Waidhaus  und  zwar  links  von  der 
Strasse  ziehen  sich  Hochäcker  von  der  Höhe  des 
Berges  bis  nicht  vollends  ins  Thal  hinab  und 
sind  noch  ersichtlich  in  einer  Gelammt  länge  von 
650  und  einer  Gesammt breite  von  320  Schritten. 
Die  Beete  laufen  thalabwärts  anfänglich  von  Nord 
nach  Süd,  ändern  aber  später  ihre  Richtung  und 
laufen  nach  Westen,  und  zwar  so,  dass  mehrere 
Beete  bald  rechts  bald  links  von  einem  mehr 
horizontal  laufenden  Beete  gleichsam  unterbrochen 
werden,  wodurch  Abtheilungen  in  der  Form  von 
Pfeilspitzen  entstehen  (offenbar  das  Nämliche,  was 
die  obenerwähnten  „Gehen“  bezwecken).  Der 
Querschnitt  eines  Beetes  zeigt  eine  Breite  von 

4 V*  m*  aQ4  in  der  Mitte  eine  in  einer  Schwing- 
ung aufsteigende  Höhe  von  1 ljt  m.  — Weiter 
zeigen  sich  sehr  schöne  Ueberreste  von  Hoch- 
äckern in  der  W&ldabtbeilung  „Buchschlag“  hart 
an  dem  von  Pieistein  über  Georgenberg  zur 
Landesgrenze  führenden  Strässchen,  die  Beete  sind 


von  dem  8träasc.hen  und  einer  Wiese  begrenzt, 
zwar  nicht  bo  zahlreich  wie  jene  im  Fuchsen- 
berg,  aber  von  der  nämlichen  Form  wie  diese 
und  sehr  gut  erhalten. 

Endlich  beobachtete  Herr  Bankoberinspektor 
Reuling  in  der  Nähe  von  Kirchenthum- 
bach (A.-G.  Eschenbach)  mächtige  Hochäcker 
von  ausserordentlicher  Höhe  und  Tiefe  in  der 
ganzen  Über  eine  halbe  Stunde  langen  Waldab- 
theilung „ Bauernschlag u an  der  Strasse  von 
Kirchenthumbach  nach  Holzmühle,  ausserdem  nahm 
er  auch  im  Amtsgerichtsbezirke  Auerbach  an 
der  Strasse  von  Tagmaus  nach  Neuzirkendorf  in 
dem  Waldbezirk  „Vogelschneid“  unverkennbare 
Spuren  von  Hochäckern  wahr,  jedoch  waren  diese 
nicht  so  hoch  wie  jene  bei  Kirchenthumbach. 

Es  gingen  mir  noch  über  weitere  Hochäcker- 
spuren in  der  Oberpfalz  Mittheilungen  zu,  ich 
unterlasse  jedoch  vorläufig  deren  Bekanntgabe,  da 
mir  die  nöthigen  topographischen  Anhaltspunkte 
dazu  nicht  gegeben  wurden.  Jedenfalls  aber  ge- 
nügt das  bis  jetzt  Mitgetheilte.  um  darzuthun, 
dass  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau 
unzweifelhafte  Spuren  der  Hochäckerkultur  nach- 
w eisen  lassen. 

Ein  Jadeitbeil  in  Mähren. 

Von  Professor  Karl  J.  Maftka. 

Die  (aus  dem  Gedächtniss  gegebene  — d.  R.) 
Notiz  des  Herrn  Dr.  Wankel  bei  der  XVI.  all- 
gemeinen Jahresversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Karlsruhe  betreffend 
ein  Jadeitbeilchen  aus  Freiberg  in  Mähren  (ent- 
halten im  Correspondenz-Blatt  vor.  Js.  Nr.  10, 
8.  136)  bedarf  einer  Berichtigung,  da  sie  mehrere 
Ungenauigkeiten  enthält,  die  leicht  weitere  Ver- 
breitung finden  könnten. 

Vor  allem  erlaube  ich  mir  als  Entdecker  und 
Besitzer  des  Beilchens  zu  bemerken , dass  gar 
kein  Anhaltspunkt  zu  der  Annahme  vorliegt,  Frei- 
berg (in  Mähren)  selbst  als  ursprünglichen  Fund- 
ort des  Beilchens  zu  bezeichnen.  Die  Angabe 
Wankel1«,  als  hätten  es  Knaben  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  von 
Freiberg  gelegenen  Feldes  gefunden , ist  nicht 
richtig,  wohl  aber  sprechen  mehrere  Gründe  da- 
für, dass  dos  Beil  aus  Mähren  überhaupt  stammt, 
obzwar  der  eigentliche  Fundort  im  Lande  sich 
nicht  ermitteln  lässt. 

Das  Beil  befand  sich  in  der  Mineraliensamm- 
lung des  Piaristen  Martin  Krehky,  welcher  als 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  mehreron 
Ordensgymnasien  in  Mähren  thätig  war  und  zu- 
letzt als  Vizerektor  in  Freiberg  fungirte.  Nach 
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dessen  Tode  im  Jabre  1879  gelangte  der  grösste 
Theil  seiner  Sammlung  sammt  dem  Beile  in  den  | 
Besitz  des  Arztes  H.  Rem  es  in  Freiberg,  welcher 
mir  es  im  Mai  v.  J.  anlässlich  einer  Besichtigung 
meiner  prähistorischen  Sammlung  als  auffallend 
hellgrün  gefärbtes  Mineral  überbrachte.  Ich  er- 
kannte das  Stück  als  kleines,  zierliches  Flachbeil  ' 
und  dessen  Material  als  Jadeit  mit  dem  spezifischen 
Gewichte  3,35. 

Im  Juni  sandte  ich  es  an  Prof.  Havelka, 
Redakteur  des  „Casopis  muscjniho  spolku 
olomoucköho  (Zeitschrift  des  Mu&ealvereins  in 
Olmütz)  zum  Zwecke  genauer  Abbildung  für 
einen  in  der  Septembernummer  der  Zeitschrift 
dann  veröffentlichten  Bericht  über  diesen  Gegen- 
stand, welcher  eingehende  Würdigung  daselbst 
findet. 

Indem  ich  noch  aoführe,  dass  Prof.  Arzruni 
in  Aachen,  welcher  die  Güte  hatte,  das  ihm  ein- 
gesandte Beil  einer  näheren  mikroskopischen  Un- 
tersuchung zu  unterziehen,  die  Substanz  als  Jadeit 
vom  Typus  der  schweizer,  deutschen,  italienischen 
und  eines  Theiles  der  französischen  Beile  be- 
zeichnet«, bemerke  ich,  dass  näheres  über  dieses 
Flachheit  in  den  Mittbeilungen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien  erscheinen  wird. 

Neutitsebein,  am  30.  November  1885. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  am  26.  Juni  1885. 

Ueber  die  Wirbelsäule  der  Primaten. 

Vortrag  von  Dr,  E.  Schmidt. 

Der  Vortragende  bespricht  zunächst  im  All- 
gemeinen den  Aufbau  der  Wirbelsäule  aus  den 
einzelnen  Wirbeln,  sowie  die  Gliederung  derselben 
zu  einzelnen  Wirbelsäuleregionen,  der  abwechselnd 
beweglicheren  und  starreren  Hals-,  Brust-,  Len- 
den-, Becken-  und  Caudalregion.  Zu  den  beson- 
deren Merkmalen  der  Wirbelsäule  der  Affen  und 
des  Menschen  übergehend  behandelt  er  dann  die 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Regionen  der-  ' 
selben.  Schon  in  der  Halsregion  zeigt  sich  eine 
Abweichung  von  der  beim  Vierfüsser  vorherrschen- 
den Regel,  dass  die  Halslftnge  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhftltniss  zur  Länge  der  Vorder- 
extreraitäten  steht:  beim  Vierfüsser  muss  im  All- 
gemeinen das  Maul  den  Boden  erreichen  können, 
bei  den  Primaten  dagegen  hat  die  Entwickelung 
der  Vorderextremi tüten  zu  sehr  vollkommenen 
Greiforganen  eine  Reduktion  der  Länge  der  Hals- 
wirbelsäule eintreten  lassen;  die  Halsregion  ist 
kürzer  geworden,  aber  nicht  durch  Verminderung 


der  Zahl  der  Halswirbel  (die  bei  fast  allen  Säuge- 
tieren 7 beträgt),  sondern  durch  Verkürzung 
der  Wirbelkörper.  Eine  Eigentümlichkeit  der 
menschlichen  Halswirbelsäule  gegenüber  derjenigen 
der  übrigen  Primaten  ist  es,  dass  ihre  Dornfort- 
sätze in  zwei  Zacken  auslaufen;  nur  beim  zweiten 
und  dritten  Halswirbel  des  Cbiropanse  kommt 
eine  ähnliche  Zweitheilung  der  Dornfortsätze  vor, 
und  bei  Mycetes  endigen  letztere  sogar  in  drei 
solche  Spitzen.  Die  Länge  der  Dornfortsätze  des 
Cbimpanse , Orang  und  besonders  des  Gorilla 
übersteigt  weit  die  der  menschlichen  Domfort- 
sätze; sie  steht  in  geradem  Verhältnis  zu  der 
Aufgabe,  dem  durch  die  mächtige  Geeichtsent- 
wickelung  schwereren  Kopf  genügende  Stützpunkte 
zu  geben. 

ln  der  folgenden  Region  bildet  der  breite 
Brustkorb  des  Menschen  einen  ausgesprochenen 
Gegensatz  zu  dem  in  transversaler  Richtung  sehr 
verschmälerten  Thorax  der  Quadrupeden.  Der 
Grund  für  diese  Form  Verschiedenheiten  des  Brust- 
korbes ist  in  den  veränderten  Druckverhältnissen 
einerseits  der  schweren  Brusteingeweide  (des  Her- 
zens), andererseits  der  Vorderextremitäten  zu 
suchen.  Während  die  niederen  Primaten , die 
breit-  und  scbmalnasigen  Affen  der  neuen  und 
der  alten  Welt  in  der  Form  des  Brustkorbes 
noch  ganz  dem  Vierfüsser  gleichen,  gewinnt  der 
Thorax  der  höheren  Affen,  der  Anthropoiden, 
mehr  und  mehr  die  dem  Menschen  eigentümliche 
breite  Form. 

Die  Zahl  der  Brustwirbel  der  Primaten  ist 
eine  schwankende,  nicht  nur  von  Art  zu  Art, 
sondern  auch  häufig  genug  von  Individuum  zu 
Individuum.  Der  Umstand,  dass  an  der  Grenze 
von  Brust-  und  Lendenregion  die  Eotwickelung 
einer  centralen  Apophysenanlage  zu  einer  Rippe 
bisweilen  ausbleibt , bisweilen  aber  auch  noch 
weiter  rückwärts  als  gewöhnlich  sich  vollzieht, 
macht,  dass  hier  Schwankungen  in  der  Zahl  so- 
wohl der  Brust-,  als  auch  der  Lendenwirbel  Vor- 
kommen. Constanter  ist  die  Gesammtzahl  der 
Dor80-Lumbarwirbel : sie  beträgt  beim  Orang  16 
(bisweilen  auch  17);  bei  Mensch,  Gorilla  und 
Chimpanse  17  (bei  ersterem  12  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel, bei  letzteren  beiden  13  Brust-  und  4 Len- 
denwirbel); bei  Gibbon  18  (13  Brost-  und  5 Len- 
denwirbel), bei  den  Bchmalnasigen  Affen  meistens 
19  (12  Brust-,  7 Lendenwirbel),  bei  den  breit- 
nasigen Affen  ebenfalls  19  (14  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel). Im  Allgemeinen  also  nimmt  die  Zahl 
der  Dorso-Lumbarwirbel  in  der  Reihe  vom  Men- 
schen zu  den  niederen  Primaten  zu. 

Die  Beckenregion  der  Wirbelsäule  ist  die 
starrste,  da  sie  die  Aufgabe  bat,  den  ganzen 
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mechanischen  Effekt  der  Hinterex tremi  täten  auf 
den  Rumpf  zu  übertragen.  In  dem  Maasse,  als 
die  Hinterextremitfiten  das  vorzugsweise  oder  aus- 
schliessliche Propulsionsorgan  werden,  wird  daher 
auch  diese  Region  solider  und  fester  und  zwar 
geschieht  diess  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Wirbel  zu  einem  einzigen  festen  Stück , dem 
Kreuzbein,  sowie  durch  den  Anschluss  des  soliden 
Beckenringes.  Bei  den  Primaten  tritt  nun  eine 
verschieden  grosse  Zahl  von  Wirbeln  zur  Bildung 
der  Beckenregion  zusammen,  bei  manchen  Arten 
von  Lemur  und  Cynocephalus  nur  zwei,  bei  den 
meisten  breit-  und  schmalnasigen  Affen  drei,  bei 
Gibbon  und  Chimpanse  4,  bei  Orang,  Gorilla  und 
Mensch  5 Wirbel. 

An  der  Caudalregion  der  Primaten  lasst  sich 
da,  wo  dieselbe  gut  entwickelt  ist,  ein  vorderer 
und  hinterer  Abschnitt  unterscheiden:  bei  ersterem 
(den  wahren  Caudalwirbeln)  wird  der  Wirbelkanal 
in  grösserem  Umfange  oder  völlig  von  den  Wir- 
belbogen umschlossen,  bei  letzterem  (den  rudimen- 
tären Caudalwirbel ) sind  die  Bogentheile  des 
Wirbels  stark  reduzirt,  so  dass  nur  der  Wirbel- 
körper übrig  geblieben  ist  und  von  einem  Wirbel- 
kanal nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

In  vielen  Fallen  nun  ist  dieser  Caudal&b- 
schnitt  weniger  vollständig  entwickelt,  uüd  zwar 
lassen  sich  dabei  drei  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden : 1 . bei  Cynocephalus  niger,  Nycticebus, 
Stenops  betragt  die  Summe  der  Caudalwirbel  6, 
nämlich  3 ausgebildete  und  drei  rudimentäre; 
2.  Inuus  ecaudatus  besitzt  nur  1 — 4 ausgebildete, 
keine  rudimentären  Caudalwirbel ; 3.  Beim  Men- 
schen sind  die  vorderen  Caudalwirbel  zur  Ver- 
stärkung des  Kreuzbeins  mit  diesem  verschmolzen, 
so  dass  die  Coccygealwirbel  den  Charakter  der 
rudimentären  Caudalwirbel  tragen.  Diesem  Typus 
folgen  auch  die  anthropoiden  Affen,  bei  welchen 
eine  verschiedene  Zahl  wahrer  Caudalwirbel  in 
die  Komposition  des  Kreuzbeins  mit  eingeben. 

Die  Wirbelsäule  als  Ganzes  betrachtet,  bietet 
bei  den  Primaten  im  Vergleich  zu  den  niederen 
Säugethieren  noch  gewisse  Eigenthümlichkeiten 
der  sowohl  in  ihren  KrUmmungsverhaltnissen,  als 
auch  in  der  Richtung  ihrer  Muskelfortsütze. 

Die  Wirbelsäule  hat  beim  Quadrupeden  die 
Form  eines  über  die  stützenden  Extremitäten  bogen 
binültorgespannten  Ge wölbebogens,  beim  Bipeden, 
dem  Menschen  ist  sie  nach  dem  Typus  einer 
mehrfach  in  verschiedenem  Sinne  gebogenen  Feder 
gekrümmt.  Die  Affen  scheiden  sich  in  dieser 
Beziehung  in  zwei  Gruppen,  indem  die  niederen 
Affen  wesentlich  die  KrUmmungsverhältnisse  des 
Vierfüssers  aufweisen,  während  die  Anthropoiden 
in  der  Reihenfolge:  Gorilla,  Orang,  Trochlodytes, 


Hylobates  mehr  und  mehr  sich  den  Krümmungs- 
Verhältnissen  der  menschlichen  Wirbelsäule  an- 
scbliessen. 

Beim  Vierfüsser,  namentlich  bei  solchen  mit 
; sehr  energischer  Fortbewegung  (Carnivoren)  sind 
die  Muskelfortsfttze  der  Wirbelsäule  in  zwei  ver- 
i scbiedene  Richtungen  angeordnet : Dorn  - und 
Querfortsätze  sind  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Wirbelsäule  nach  hinten,  in  der  hinteren  Hälfte 
nach  vorn  gerichtet:  der  Indiffereuzpunkt,  nach 
welchem  sie  convergiren,  liegt  im  hinteren  Theil 
der  Brustregion.  Der  hintere  Abschnitt  der  Wir- 
belsäule ist  bei  ihnen  in  der  Regel  noch  versteift 
durch  griffelartige  Fortsätze,  die  gleichsam  noch 
eine  weitere  Verzahnung  dos  vorderen  Wirbels 
mit  dem  zunächst  davon  nach  hinten  gelegenen 
Wirbel  bilden.  Beim  Menschen  fehlen  sowohl  diese 
griffelartigen  Fortsätze,  als  auch  die  erwähnte  An- 
ordnung der  Muskel  fortsätze;  eine  Vorvrärtsricht- 
1 ung  der  hinteren  Dorn-  und  Querfortsätze  ist  hier 
nicht  vorhanden.  In  beiden  Beziehungen  folgen 
die  niederen  Affen  den  VierfUssern,  die  Anthro- 
poiden dem  Menschen:  nur  bei  wenigen  Gibbon- 
arten sind  noch  Andeutungen  von  Griffelfortsätzen 
und  von  Ante  Version  der  Dorn-  und  Querfort- 
sätze vorhanden;  bei  den  übrigen  Anthropoiden 
fehlt  beides  gänzlich. 

Alle  besprochenen  Eigentümlich- 
keiten der  Primaten- Wirbelsäule  stehen 
in  inniger  Beziehung  zur  Art  der  Fort- 
bewegung, d.  h.  zur  bipeden  oder  quadrupeden 
1 Körperhaltung.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass 
die  Anthropoiden,  welche  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
ausschliesslich  der  Hinterextreraitäten  zur  Lokomo- 
tion zu  bedienen,  sich  den  Menschen  nähern,  auch 
in  den  davon  abhängigen  Merkmalen  der  Wirbel- 
säule der  menschlichen  Wirbelsäule  näher  stehen, 
als  die  niederen  Affen. 


Literaturbesprechtmgen. 

Montelius,  Oscar,  Die  Kultur  Schwedens  in 
vorchristlicher  Zeit.  Uebersetzt  von  Carl 
Appel  nach  der  vom  Verfasser  überarbeiteten 
2.  Auflage.  Mit  190  Holzschnitten.  Berlin 
1885.  Gg.  Reimer. 

Das  vorliegende  Werk  des  hochverdienten 
schwedischen  Forschers  verdient  in  doppelter  Hin- 
sicht volle  Aufmerksamkeit : erstens  weil  derselbe 
in  kurzer  klarer  Weise  hier  die  Resultate  seiner 
umfassenden , gründlichen  8tudien  und  Forsch- 
ungen niedergelegt  hat,  und  zweitens,  weil  das 
Werk  ein  wirklich  populäres  zu  nennen  ist,  das 
berufen  sein  dürfte,  weitere  Kreise  für  die  grosse 
Vergangenheit  eines  Kulturvolkes  nicht  allein  zn 
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interes.siren,  sondern  auch  dem  Studium  derselben  ' 
neue  Freunde  zuzuführen. 

Wir  wissen  ja  Alle,  wie  viel  bei  uns  in  dieser  ; 
Richtung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  da  ist 
es  dann  wahrlich  eine  Pflicht,  auf  ein  so  gedie- 
genes Werk , wie  das  vorliegende  hinzu  weisen. 
Verdanken  wir  doch  den  schwedischen  und  däni- 
schen Forschern,  von  Nilsson  angefangen,  so 
vieles  für  die  heimische  Altertumswissenschaft ! 

Dass  natürlich  die  vortreffliche  Uebersetzung 
des  Herrn  C.  Appel  auch  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, dem  Werke  in  unserer  deutschen  Heimath 
Freunde  zu  erwerben,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
hat  doch  Herr  Appel  mehr  als  eine  blosse 
Uebersetzung  geliefert. 

Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  den  reichen 
Inhalt  eingehend  zu  besprechen.  Die  dem  Werke 
beigegebenen  zahlreichen  Holzschnitte  erhüben  den 
Werth  desselben  und  verdienen  wegen  ihrer  ge- 
diegenen Ausführung  alle  Anerkennung.  Dazu 
ist  der  Preis  (6  Ji)  von  der  Verlagsbuchhand- 
lung so  billig  gestellt,  dass  sich  jeder  Freund 
der  heimischen  Altertumswissenschaft  dasselbe 
leicht  anzuscbaflen  vermag. 


Nekrolog. 

J.  J.  A.  Worsue. 

Die  nordische  und  mit  ihr  die  gesammte 
Altertumsforschung  hat  einen  schweren  Verlust  1 
erlitten:  Kanimerhcrr  J.  J.  A.  Worsaae  ist  am  | 
1 5.  August  1 885  eines  plötzlichen  Tode*  gestorben.  I 
Als  vor  einigen  Jahren  die  beiden  Veteranen  der  [ 
skandinavischen  Archäologen,  Nil  Iso  n und  Hil- 
d ehr  and,  die  Augen  schlossen,  hatten  sie  ihre 
Arbeit  getan,  jüngere  Kräfte  waren  für  sie  ein- 
getreten,  die  Lücke  ward  wohl  in  Vieler  Herzen, 
doch  nicht  in  dem  äusseren  Gang  der  Geschäfte 
empfunden.  Hier  aber  griff  der  Tod  einen  Mann, 
der  in  voller  That kraft  noch  grosse  Aufgaben  zu  j 
lösen  hatte,  der  ein  grosses  Werk  vorbereitete, 
der  — wir  dürfen  diess , ohne  seinen  tüchtigen  : 
Kollegen  zu  nahe  zu  treten,  aussprechen  — für  | 
den  Augenblick  unersetzlich  ist. 

Jens  Jakob  A Sinussen  Worsaae  war  am  14.  März 
1821  zu  Veile  in  Jütland  geboren,  wo  sein  Vater, 
Justizrath  Wonsaae,  als  Amtaverwalter  fungirte.  Nach- 
dem der  begabte  fleissige  JilDgling  das  Gymnasium 
zo  Honens  absolvirt  hatte,  bezog  er  1838  die  Uni-  j 
versität  zu  Kopenhagen  und  wurde  bald  danach  Thotn-  I 
•ens  Assistent  atu  Museum  nordischer  Altertümer.  I 
Im  Jahre  1842  erhielt  er  ein  Stipendium  für  eine  ! 
Studienreise  nach  Schweden.  In  den  folgenden  Jahren 
wurden  ihm  die  Mittel  zu  weiteren  Reisen  auf  dem  j 
europäischen  Kontinent  gewährt,  und  besonders  wichtig 
wurde  für  ihn  ein  längerer  Aufenthalt  in  England, 
•Schottland  und  Irland , wo  er  den  Spuren  de»  einst- 
maligen Aufenthaltes  der  Dänen  und  Normannen  nach-  I 


• 

forschte  und  das  Material  zu  seinem  in's  Englische 
und  Deutsche  Übersetzten  Werke  .Die  Dänen  nnd 
Nordmfinner  in  England*  sammelte.  1847  wurde  er 
zum  Inspektor  der  dänischen  Alterthumsdenkmäler 
ernannt  und  zugleich  zum  Mitglied  der  königlichen 
Kommission  für  die  Erhaltung  der  vaterländischen 
Alterthümer.  Als  diese  Kommission  sich  später  auf- 
löste. wurde  er  nächst  Thomson  mit  der  ferneren 
Ausübung  ihrer  Pflichten  und  Obliegenheiten  bean- 
tragt. 1854  wurde  ihm  eine  Professur  für  Alterthuras- 
knnde  übertragen:  1855  ward  er  mit  der  Ordnung 
und  Verwaltung  der  Privatsammlnngpn  de«  Königs 
betraut,  1858  zum  Inspektor  der  Sammlungen  im 
Schlosse  Kosenborg  ernannt.  1861  ausserdem  zum  Kon- 
servator der  Alterthumtfdenkmfiler  in  Dänemark,  und 
als  1865  der  verdienstvolle,  allbeliebte  Konferpnzrath 
Thomson  das  Zeitliche  segnete,  wur  man  um  den 
Nachfolger  nicht  verlegen:  mit  dem  Jahre  1866  wurde 
die  Verwaltung  des  ethnographischen  und  de»  alt- 
nordischen Museum«  und  der  Kosenborger  Sammlungen 
in  Worsaae*«  Hände  gelegt.  Und  Worsaae  zeigte 
sich  dieser  grossen  Aufgabe  nach  jeder  Richtung  ge- 
wachsen. Sein  Beruf  wurde  ihm  so  lieb,  dass  er,  als 
man  1874  bei  der  Bildung  des  Fonnesbeck’schen  Ka- 
bineta  ihn  drängte,  das  Portefeuille  de«  Kultusminister» 
zu  übernehmen,  nur  mit  Widerstreben  nachgab  nnd, 
als  nach  einem  Jahre  dies  Ministerium  aufgelöst  wurde, 
mit  hoher  Freude  in  »eine  alten  Aemter  und  Würden 
wieder  eintrat.  Von  Thomson  hatte  Worsaae  gelernt, 
dass  die  historischen  und  vorhistorischen  Sammlungen 
nicht  nur  für  die  Kaste  der  Gelehrten . sondern  in 
erster  Linie  für  das  Volk  da  sind,  welches,  sobald 
es  Verständnis*  und  Interesse  für  dieselben  gewonnen, 
die  eifrigsten  Mitarbeiter  stellt.  So  sind  unter  Wor- 
saae’s  Leitung  die  dänischen  Museen  nationale  Insti- 
tute im  vollen  Sinne  de«  Wortes  geworden,  während 
nie  andererseits  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
sich  völlig  neu  gestalteten.  Worsaae»  mächtiger 
Einfluss  auf  »eine  Landsleute  war  growentheil«  Folge 
«einer  persönlichen  Liebenswürdigkeit.  Er  war  als 
vollendeter  Weltmann  ein  würdiger  und  vornehmer 
Vertreter  seines  Landes  auf  den  grossen  internationalen 
Kongressen,  oder  wo  er  «ich  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten, mehrmals  im  Aufträge  seines  König«,  im  Aus- 
lände zeigte.  Wo  er  erschien,  gewann  er  Freunde, 
und  nicht  minder  beliebt  als  bei  Hofe  und  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  war  er  bei  den  Land- 
leuten,  mit  denen  er  in  regem  vertraulichen  Verkehr 
stand.  Seine  wissenschaftlichen  Beziehungen  erweck- 
ten sich  über  den  ganzen  Erdball  zum  Gewinne  der 
unter  seinen  Händen  mächtig  an  wachsenden  Samm- 
lungen. — Worsaae' s Grösse  lag  alwr  noch  in  anderen 
Richtungen.  Bei  der  Ausbildung  junger  Archäologen 
versuchte  er  niemals,  diesen  seine  Ansichten  aufzu- 
drängen. Er  lehrte  sie  »albst  sehen  und  selbstständig 
urtheileu,  und  so  kam  es,  dass  von  einer  dänischen 
oder  gar  von  einer  Worsaae ‘sehen  Schule  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Im  Gegentheil  haben  die  jüngeren 
Museum  «beamten  in  manchen  Punkten  abweichende 
Ansichten,  die  sie  ohne  Bedenken  nnd  unbeschadet 
ihrer  grossen  Verehrung  für  den  Chef  freimütig  be- 
kennen. Eine  Wahrheit  gibt  e»  nur,  lehrte  dieser; 
wer  sie  findet,  gilt  gleich,  wenn  sie  nur  gefunden 
wird.  Wie  er  zu  den  älteren  Museumsbeamten  in 
einem  wahrhaft  brüderlichen  Verhältnis«  xtand , so 
betrachtete  er  die  jüngeren  als  seine  Söhne,  deren 
individuelle  Anlagen  und  Neigungen  er  mit  väter- 
licher Fürsorge  pflegte  und  förderte.  Andererseits 
war  Worsaae  mit  ganzer  Seele  Däne  und  als  solcher 
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von  den  politischen  Ereignissen  und  Wandlungen 
stark  berührt.  Von  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung  wollte  er  jedoch  die  Politik  verbannt  wissen; 
da  durften  politische  Sympathien  und  Antipathien 
nicht  hervortreten.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  war 
er  seinen  jüngeren  Kollegen  ein  leuchtendes  Vorbild; 
denn  selbst  denen  gegenüber,  von  welchen  er  als 
Düne  sich  aw  meisten  gekränkt  fühlte,  war  er  stets  der 
dienstbereite,  liebenswürdige,  uneigennützige  Kollege. 

Seine  Arbeitskraft  war  erstaunlich.  Die  Verwalt- 
ung dreier  grosser  Museen  wäre  Manchem  schon  zu 
viel  gewesen.  Worsaae  war  ausserdem  Vizepräsident 
der  Königlichen  Oldskriftselskab,  bei  allen  nationalen 
Stiftungen  ein  gesuchtes  aktives  Comitdmitglied ; er 
stand  in  Korrespondenz  mit  den  Fachgenossen  aller 
Länder  und  war  ausserdem  literarisch  produktiv.  Und 
niemals  sah  man  ihn  von  der  Bürde  so  vieler  Arbeit 
gedrückt.  Seine  Frische  wirkte  stets  anregend  und 
erquickend  auf  seine  Umgebung.  Worsaae  gehörte 
zu  den  wenigen  begnadigten  Menschen,  von  denen 
man  sagen  möchte:  wo  sie  erscheinen,  wird  es  hell. 

Sein  fröhliches, -geklärtes  Wesen  war  der  Abglanz 
dnr  ihm  innewohnenden  Menschenfreundlichkeit  und 
eines  inneren  Glückes,  dessen  Quell  in  seinem  Heim 
sprudelte. 

Von  Worsaae' s zahlreichen  Schriften  «ei  hier  nur 
einzelner  gedacht.  «Die  dänischen  Eroberungen  in 
England  und  der  Normandie*  und  „Kunamo  und  die 
Bravallaschlacht*  zeigten,  zu  welchen  Hoffnungen  der 
jugendliche  Verfasser  berechtigte.  Sein  1864  in  erster 
Auflage  erschienener  Bilderatlas  „Nordiske  Oldsager“ 
ist  noch  heute  ein  jedem  Altertumsforscher  unent- 
behrliches Handbuch.  In  den  letzten  Jahren  ver- 
öffentlichte er  werthvolle  Abhandlungen  über  dos 


Steinalter  in  der  alten  und  neuen  Welt,  über  die  Be- 
siedelung Russlands  und  des  skandinavischen  Nor- 
den« u.  a.  ra.  Seine  »Nordens  Forhiatorie*  ist  in 
deutscher  Uebersetzung  unter  dem  Titel  »Die  Vorge- 
schichte des  Nordens“  erschienen.  Beachtenswert 
ist  eine  kleine,  für  da*  Ken*ington-Mu«?mn  verfasste 
Schrift  „Daniüh  Art*4  und  in  höherem  Grade  eine 
Abhandlung  über  Museum>bauten  und  die  Gnippirung 
und  Aufstellung  vorhistorischer  und  historischer  Summ- 
lungen. Das  Buch  ist  für  Dänemark  geschrieben,  wo 
die  Noth wendigkeit  passender  Neubauten  sich  mit 
jedem  Jahr  fühlbarer  macht.  Aber  auch  im  Auslande 
hat  es  bereits  mehrseitig  volle  Anerkennung  gefunden, 
und  wo  man  Museen  bauen  will,  aollte  man  nicht 
versäumen,  Kenntnis*  von  der  Worsaae'schen  Schrill 
zu  nehmen.  Die  dort  niedergelegten , völlig  neuen 
eigenartigen  Ideen  entsprossen  den  Erfahrungen,  die 
er  als  Museums-Direktor  in  langjähriger  Praxis  ge- 
sammelt. — Worsaae«  Name  ist  mit  der  Geschichte 
der  nordischen  Museen  und  der  nordischen  Vorge- 
schichte auf  immer  verknüpft  und  bleibt  desshuib 
unvergessen.  Sollte  indessen  Dänemark  ihm  einst  ein 
allen  sichtliches  Denkmal  setzen  wollen,  so  könnte 
dies  nicht  nässender  und  schöner  gedacht  werden,  als 
in  Gestalt  der  von  ihm  angestrebten  Neubauten,  nach 
den  von  ihm  ausgearbeiteten  Plänen,  um  würdige, 
zweckmässige  Räume  zu  schaffen  für  die  weltberühm- 
ten Schätze,  die  der  Stolz  des  Lande«  sind,  und  die 
in  ihrem  jetztigen  I«okal  keinen  Platz  finden  und, 
wie  der  vorjährige  Brand  des  nahegelugenen  t.’hristians- 
borger  Schlote*  zeigt,  dort  ernstlich  gefährdet  sind. 
Ein  solches  Denkmal  wäre  in  Worsaae’*  Sinn  uud 
seiner  würdig.  J.  Me  stör  f. 


J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthtimer  aus  Schleswig-Holstein.  Zum  Gedächtnis«  de«  fünf- 
zigjährigen Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Alterthtimer  in  Kiel.  765  Figuren  auf 
62  Tafeln  in  Pbotoiithographie  nach  Handzeichnungen  von  Walther  Prell.  Hamburg.  Otto 
Meissner.  1885. 

J.  Mestorf  hat  uns  hier  ein  Werk  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt,  für  welches  alle  prä- 
historischen Archäologen  zum  grössten  Danke  verpflichtet  sind.  En  ist  unmöglich,  das  Studium  der 
vorgeschichtlichen  Alterthtimer  zu  betreiben  ohne  gute  und  zahlreiche  Abbildungen  der  in  verschie- 
denen Gegenden  gefundenen  Objekte.  Das  Wünschenswerteste  wäre,  wenn  von  jeder  prähistorischen 
Sammlung  Abbildungen  des  gelammten  wichtigen  Inventars  existierten.  Wir  besitzen  ja  eine  Anzahl 
ausgezeichneter  Werke  iu  dieser  Richtung;  an  ihrer  Spitze  stehen  L.  Li  nd  enscii  midt  ’s  # Alter- 
thtimer unserer  heidnischen  Vorzeit“  und  v.  Sacken  *s  „Grabfeld  von  Hallstadt  in  Oberöster- 
reich und  dessen  Altertümer“  für  Deutschland,  für  Skandinavien  die  prachtvollen  Bilderwerke  von 
Hildebrand,  Madsen,  Montelius  u.  a.,  andere  für  andere  Forschungsgebiete  Europa’«.  Aber 
diese  Werke  sind  zum  Theil  durch  die  Art  ihrer  Herstellung,  Radierung,  Photographie  oder  Holz- 
schnitt, sehr  kostbar,  so  dass  sie  nicht  in  Jedermanns  Hand  Übergehen  können.  Dagegen  ist  J.  Mestorf’s 
Atlas  nach  Federzeichnung  lithographiert.  Trotz  dieser  einfachen  und  billigen  Methode  sind  die  Ab- 
bildungen mustergültig  .schön  und  vollkommen  korrekt.  Auch  das  Format  ist  sehr  handlich,  so  dass 
das  Werk  nach  all  diesen  Richtungen  späteren  analogen  Publikationen  zum  Muster  dienen  kann. 
Mögen  andere  Sammlungen  bald  nachfolgen , damit  wir  ein  vollkommenes  prähistorisches  Fund- 
archiv  für  Deutschland  erhalten,  als  dessen  erster  Band  Mestorf’s  Atlas  erscheint.  J.  11. 


Die  Versendung  des  Gorrespondons-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weism ann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theätinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen,  za  richten. 

/>ruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Reduktion  4.  Januar  lSSti. 
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Forum  der  römischen  Stadt  Kempten. 


Xuegrobnsgtn 

Jlftcx-tßums:  herein  Kempten. 


fntti 
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öltuatlontpUn, 


Verkleinert  nach  einem  von  der  Vorstandacbaft  de«  Vereins  eingesendeten  Plane. 
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Ueber  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Handwerks  und  den  Einfluss  des  Stoffes 
auf  die  Kunst  form. 

Von  H.  Schaaffbaueen. 

Nachahmung  der  Natur  ist  vielfach  der  An- 
fang menschlicher  Erfindungen,  auch  viele  Wort« 
der  Sprache  haben  dariu  ihren  Ursprung  wie  das 
Donnern,  Brausen,  Heulen,  Säuseln,  Wehen  und 
viele  andere.  Die  ersten  Werkzeuge  des  Menschen 
waren  Steine  und  Knochen , w'ie  die  Natur  sie 
bietet,  natürliche  Splitter  des  Feuersteins  oder  des 
Obsidians  waren  die  ersten  Messer,  der  erste  Löffel 
ahmte  die  Muschel  nach , wie  es  das  lateinische 
Wort  cochlear  uns  noch  verrätb.  Wenn  man  das 
rohe  Steingeräthe  später  schliff,  so  war  dazu  das 
glatte  Flussgeschiebe  das  Vorbild.  An  vielen  ge- 
schliffenen Steinbeilen  erkennt  man,  dass  sie  aus 
Geschieben  gemacht  sind.  Die  ersten  Beile  und 
Meissei  aus  hartem  Gestein,  aus  Feuerstein,  Ne- 
phrit oder  Jadeit  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt, 
erst  als  man  sie  aus  weicherm  Steine  machte, 
worden  sie  für  den  Stiel  mit  einem  Loche  durch- 
bohrt. Die  von  der  Meeresbrandung  abgerundeten 
Feuersteine  von  Brest  und  von  andern  Orten  der 
nordfranzüsisebeu  Küste  sind  von  Natur  durchbohrt 
durch  das  Herausfallen  von  Belemniten ; sie  wer- 
den noch  jetzt  als  Netzsenker  benutzt.  In  der 
Bibel  kommt  der  Eselskiunbacken  als  Waffe  vor; 
man  hat  in  der  Höhle  von  Lherm  wie  in  der  von 
Blaubeuren  die  Kinnlade  des  Höhlenbären  gefunden, 
deren  Gelenkast  zur  Handhabe  zurecht  gemacht 
war.  Der  Dorn,  den  man  in  britischen  Gräbern 
fand,  ist  das  Vorbild  der  Nadel.  Es  gibt  Wilde, 
welche  die  halben  Unterkiefer  kleiner  Säugethiere 
als  Kämme  gebrauchen.  Die  Guanchen  pflügten 
das  Land  mit  Ochsen  hörnern.  Die  Griffelbeine 
mancher  Thiere  sind  natürliche  Pfriemen,  die  des 
Hasen  werden  noch  als  Pfeifen  räum  er  gebraucht. 
Die  ersten  an  einer  Schnur  getragenen  Gehänge 
waren,  wie  Lartet  vermut het , die  in  Frankreich 
gefundenen  Felsenbeine  von  Pferd  und  Ochs,  die 
mit  einem  natürlichen  Loche,  dem  Gehörgang,  ver- 
sehen sind.  Ehe  man  Waffen  batte  aus  Metall, 
schlugen  sich  die  Menschen  mit  Keulen  oder  mit 
Steinen  todt.  Jene  ist  noch  in  dom  griechischen 
Mythus  die  Waffe  des  Herkules  geblieben , die 
Schleuder  war  bei  rohen  Völkern  des  Alterthums, 
wie  es  Malereien  auf  peruanischen  Vasen  zeigen, 
die  einzige  Waffe;  mit  ihr  tödtete  David  den  Go- 
liath und  das  Steinigen,  dessen  die  Bibel  bei  den 
Juden  gedenkt,  ist  gewiss  eine  uralte  Strafe. 

Die  Formen  der  Gerät  ho , an  die  man  sich 
gewöhnt  hat.  werden  lange  beibehalten  ; sie  wech- 
seln langsamer  als  das  Material  derselben.  Das 


erste  Metallbeil , welches  meist  von  Kupfer  ist, 
ahmt  in  seiner  Form  noch  das  Steinbeil  nach, 
das  zeigen  die  von  Greng  am  Moratsee  der  Schweiz, 
sie  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt  wie  die  von 
1 Stein.  Erst  später  entwickelten  sich  am  Bronze- 
beil  zur  besseren  Befestigung  die  Schaft  lappen, 
die  endlich  in  die  Tülle  übergingen.  Der  Vor- 
theil de«  Metalles  besteht  darin,  dass  das  Werk- 
zeug feiner  und  dünner  sein  kann  als  das  steinerne 
und  doch  stärker  ist  als  dieses.  Die  inetallue 
Messerklinge  macht  feinere  Schnitte  als  man  mit 
dem  scharfen  Kiesel  machen  kann.  Die  weichen 
Metalle  lassen  sich  am  leichtesten  bearbeiten,  also 
vor  Allem  das  Gold,  dessen  häufigste  Auffindung 
in  dem  Schwemmlande  auch  gerade  in  die  Urzeit 
fällt.  Verzierte  Goldbleche,  durch  Hämmern  dar- 
gestellt, erscheinen  sehr  frühe  schon  als  Scbmuck- 
geräthe,  sie  dieuen  vielfach  auch  zur  Umkleidung 
anderer  Gegenstände.  Goldene  Scheiten  und  Blu- 
men sind  auf  die  Gewebe  der  alten  Griechen  auf- 
genäht, goldene  Masken  bedecken  bei  den  Aegyp- 
tern  das  Gesiebt  der  Todten.  Auch  das  hölzerne 
Bildwerk  wurde  mit.  einem  Goldblech  überzogen. 
Das  Gold  wird  wegen  seiner  Dehnbarkeit  durch 
Walzen  leicht  in  dünne  Blätter  und  in  feine  Fäden 
verwandelt,  die  zusammeugedreht  oder  geflochten 
das  Gewebe  von  Zweigen  oder  Fasern  naebahmen. 
Die  fränkische  Goldschmiedokunst  verräth  ihren 
alten  Ursprung  in  der  Einfachheit  des  Verfahrens. 
Goldbleche  mit  aufgelöthetem  Golddnibt  bilden 
ihre  Eigenthümlichkeit.  Das  Goldflligran  kannten 
schon  die  Aegypter.  In  den  bronzenen  Zierge- 
l'äthen  der  alemannischen  und  fränkischen  Kunst 
kommen  verschlungene  Bänder  als  ein  gewöhn- 
liches Motiv  der  Verzierung  vor,  sie  erinnern  an 
das  Flechtwerk,  welches  neben  dem  Schnitzen  ge- 
wiss die  älteste  Kunst  der  menschlichen  Hand 
ist.  Die  Metalle  wurden  zuerst  gehämmert  wie 
der  Stein,  so  verarbeitete  man  dos  Gold,  das  Me- 
teoreisen und  das  Kupfer.  Erst  die  Kenntnis*  der 
Fcuerbereitung  führte*  zum  Schmelzen  der  Metalle. 
Die  leichtflüssigen  Metalle  wurden  zuerst  ge- 
schmolzen, es  war  leichter,  aus  Raseneisenerz  das 
Eisen  darzustellen  als  Kupfer  und  Zinn  zur  Bronze- 
bereitung aus  ihren  Erzen  zu  gewinnen.  Später 
erst  wurden  die  rohen  Metallgüsse  mit  einem  här- 
teren Grabstichel  feiner  ausgearbeitet,  ciselirt.  Als 
man  mit  dem  gehärteten  Eisen,  dem  Stahle  die 
andern  Metalle  bearbeiten  lernte,  kamen  erat  die 
kunstreicheren  Formen  auf.  Die  Aegypter  müssen 
auch  die  harten  Syenite  mit  Stahlmeisseln  bear- 
beitet haben.  Auch  kannten  sie  die  vollkommenste 
Politur  derselben.  Für  die  Bildwerke  der  grie- 
chischen Kunst  war  das  Material  nicht  gleich- 
gültig. Man  kann  nicht  eine  Reiterstatue  von 
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Marmor  aal'  die  vier  Heine  des  Pferdes  stellen, 
nicht  einmal  ein  Pferd.  Das  zeigen  die  Colosse 
auf  dem  Monte  Cavailo  in  Rom.  Darum  stehen 
nackte  Marmorflguren  oft  angelehnt  an  einen  Baum- 
stamm, oder  das  Kleid  fällt  bis  zum  Boden  hinab. 
Die  Metalle  gestatten  den  Hohlguss  und  geben  dem 
Künstler  die  grösste  Freiheit  in  der  Aufstellung 
bewegter  Gestalten. 

Zur  Feuerbereitung  konnten  verschiedene  Be- 
obachtungen führen.  Man  machte  Feuer  durch 
Reiben  von  Hölzern , weil  man  sah,  wie  dtlnne 
Baumstämme,  die  sich  im  Winde  an  einander  reiben, 
sich  entzünden  können,  oder  dass  die  hölzerne  Achse 
eines  Rades  warm  wird.  Auch  das  Schleifen  der 
Steingeräthe  entwickelte  Wärme.  Man  sah,  dass 
ein  znftillig  gegen  den  Stein  geschlagenes  Eisen 
Funken  sprühte  und  dass  das  im  Brennspiegel  ge- 
sammelte Sonnenlicht  zündete.  Wenn  die  Wälder 
verschwunden  uud  die  KoblenflÖtze  erschöpft  sein 
werden,  wird  man  das  Wasser  zersetzen,  um  Was- 
serstoff zu  gewinnen,  oder  durch  Klektricitüt  Licht 
und  Wärme  schaffen. 

Die  Töpferei  verfertigte  ihre  rohesten  Gef&sse 
aus  Lehm,  in  dem  die  absichtlich  eingekneteten 
Steine  nicht  fehlten.  Sie  waren  aus  der  Hand  ge- 
formt, an  der  Sonne  getrocknet,  mit  Eindrücken 
des  Fingernagels  oder  der  Fingerspitze  oder  mit 
einem  Strohhalm  verziert.  Später  sind  sie  auf  der 
Drehscheibe  gemacht,  am  Feuer  hartgebrannt,  die 
Verzierung  ist  mit  einem  gekerbten  Holze  oder 
einem  Knocbenstäbcben  aufgedrückt.  Heute  wen- 
det der  Künstler  ein  bewegliches  Rädchen  an.  Das 
alte  Thongofäss  trägt  oft  als  ursprüngliches  Or- 
nament die  schräg  sich  kreuzenden  Linien  des  ge- 
flochtenen Korbes.  Das  Bestreichen  des  letzteren 
mit  Thon  , um  ihn  Uber  das  Feuer  zu  hängen, 
führte  zur  Erflnduog  der  Töpferei.  Das  unten  ab- 
gerundete GefUss  erinnert  noch  an  die  Kürbis- 
flasche  und  hat  desshalb  wohl  südlichen  Ursprung. 
Dos  kann  man  auch  von  dem  mandelförmigen  ge- 
schliffenen Flachbeil  vermuthen,  denn  dessen  Form 
kommt  nur  an  der  Mandel  und  dem  Kürbis- 
kerne vor. 

Die  Schlacken,  die  bei  der  Gewinnung  des  Me- 
talls aus  den  Erzen  entstanden,  führten  zur  Glas- 
bereituDg.  Die  erste  Wohnung  war  eine  Hütte 
aus  Zweigen  geflochten ; daran  erinnern  noch  heute 
die  Laubhütten  der  Juden.  Auch  der  Affe  weiss 
sich  auf  Bäumen  ein  Nest  zu  flechten.  Oder  der 
Mensch  suchte  natürliche  Zufluchtstätten  auf,  die 
Höhlen  , auch  grub  er  solche  in  die  Bergwand 
oder  in  den  Boden,  in  diesem  Falle  baute  er  ein 
Zelt  darüber.  So  waren  wohl  die  Margellen  be- 
schaffen. Die  Dolmen  waren  aufeinander  liegenden 
natürlichen  Steinblöcken  nachgebildet.  Daraus  ent- 


wickelten sich  die  Steinkammern  als  unterirdische 
Wohnungen.  Die  Wände  der  Pfahlbauten  waren 
mit  Lehm  verstrichen ; noch  sind  es  die  zwischen 
dem  Balkengerüste  liegenden  Wände  des  rheini- 
schen Bauernhauses.  Aus  Lehm  und  Stroh  baut 
auch  schon  die  Schwalbe  ihr  Nest.  Die  Babylo- 
nier bauten  mit  an  der  Sonne  getrockneten  Zie- 
geln , die  Römer  brannten  sie  hart  im  Feuer, 
Griechen  und  Liguren  bauten  Mauern  aus  schweren 
Steinblöcken  ohne  Mörtel , die  man  cyklopische 
nannte.  Celten  schmolzen  die  Steine  der  fertigen 
Mauer  zusammen,  wie  die  verglasten  Burgen  zeigen. 
In  der  Architektur  der  Griechen  erinnern  noch  die 
einzelnen  Theile  der  Säule  und  des  Architraves 
an  den  ulten  Holzbau , die  Triglyphun  sind  die 
Balkenköpfe.  Das  Gewölbe  , welches  sich  selber 
trägt,  konnte  erst  durch  Nachdenken  gefunden 
werden,  es  ist  in  der  Natur  nicht  vorgebildet,  als 
vielleicht  in  der  runden  Decke  der  Höhlen.  Als 
der  Holzbau  in  den  Steinbau  Uberging,  musste 
die  gerade  Balkendecke  der  Basilika  der  Kuppel 
oder  dem  Tonnengewölbe  weichen.  Das  Haus  der 
Zukunft  wird  wie  schon  jetzt  die  Industriepaläste 
aus  Glas  und  Eisen  errichtet  sein. 

Die  erste  Brücke  ist  ein  Baumstamm , auch 
der  erste  Kahn,  der  mit  Hülfe  des  Feuers  aus- 
gehöhlt ist,  dann  folgt  die  Pfahlbrücke;  die  ge- 
wölbte Steinbrücke  überspannt  den  Fluss  in  weiten 
Bogen  und  ist  sicherer.  Die  eiserne  Hängebrücke 
! zwischen  New- York  und  Brooklyn  hat  eine  Spann  - 
| weite  von  1600  Fuss! 

Das  erste  Grab  war  ein  Loch , mit  einem 
Pfahl  gebohrt,  darin  ruhte  der  Tode  in  bockender 
: Stellung,  vor  den  wilden  Thieren  besser  gesichert 
als  in  dom  flachen  Grabe.  Ueber  das  Haupt  wurde 
noch  ein  Stein  gewälzt.  Später  wurden  Steine  um 
die  Leiche  selbst  gestellt  und  endlich  eine  Grab- 
kammor  damit  hergestellt;  ein  ErdhUgel  bezeich- 
| riete  die  Stelle  und  Steine  wurden  darauf  gesetzt. 
Die  ältesten  Qrabkammern  des  europäischen  Nor- 
dens gleichen  den  Wohnungen  der  Eskimo’«  und 
waren  auch  vielleicht  solche.  Der  todte  Eskimo 
wird  in  seine  Steinhfltte  eingeschlossen,  und  diese 
von  den  Lebenden  verlassen.  Indianer  begraben 
ihre  Todten  im  Boden  des  Zeltes,  das  sie  be- 
wohnen, wenn  ansteckende  Krankheiten  herrschen, 
so  werden  in  Folge  dieser  Sitte  ganze  Stämme 
vernichtet.  Ein  ausgehöhlter  Baumstamm  dient 
als  Sarg,  ehe  er  aus  Brettern  zusammengescb  lagen 
wurde,  oder  eine  Höhle  in  der  Tuffwand,  wie  bei 
den  ersten  Christen  in  Rom.  Auch  wurde  aus 
Tuff  ein  Steinsarg  gefertigt,  wie  am  Rhein,  oder 
es  barg  ein  TbongefUss  oder  eine  Glasurne  den 
Aschenrest  oder  ein  kostbarer  Sarkophag  umhüllte 
den  vor  der  Zerstörung  noch  durch  andere  Mittel 

2* 
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gesicherten  Leichnam.  Wie  reich  ist  in  allen  diesen 
Einrichtungen  die  menschliche  Erfindung  und  wie 
sicher  verfolgt  die  Archäologie  den  Fortschritt  der 
Cultur  in  der  Geschichte  eines  jeden  Werkzeugs 
und  jeder  menschlichen  Arbeit.  Sie  lehrt,  wie  sie 
alle  entstanden  sind,  das  Messer  und  die  Waffe, 
die  Spange  und  der  Kamm,  der  Schuh  und  das 
Kleid,  der  Topf  und  das  Glas,  das  Haus  und 
das  Grabl  (Etudes  archöolog.  Leyde  1885.) 

Bonn,  im  August  1885. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer«  und  AlterthumsTerein  in 
Karlsruhe. 

Mittheilung  des  Herrn  0.  Ammon. 

Der  hiesige  Verein  ist  aus  lokalen  Ursachen 
vorwiegend  mit  der  Alterthumskunde  beschäftigt, 
doch  waren  immer  einzelne  Mitglieder  vorhanden, 
welche  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Vorträge  über 
physisch -anthropologische  Gegenstände  erfreuten. 
Hier  ist  zu  nennen  H err  Dr.  W i 1 s o r , welcher  anläss- 
lichdes  im  August  hier  abgehaltenen  Kongresses 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft seine  Studien  Uber  die  „Herkunft  der 
Deutschen4  im  Druck  erscheinen  lie&s.  (Karlsruhe, 
G.  Braun).  Der  genannte  Kongress  hat  durch 
seine  Sitzungen  und  durch  Privatgespräche  die  An- 
regung gegeben,  dass  die  physische  Anthropologie 
künftig  etwas  häufiger  im  hiesigen  Vereine  möge  ge- 
pflegt werden  und  es  sind  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Joh.  Ranke  einige  geeignete  Zielpunkte  an- 
gedeutet worden.  Im  Einklang  hiermit  hielt  Pri-  J 
vatmann  Otto  Ammon  in  der  Vereinssitzung  vom 
26.  November  einen  Vortrag  über  die  Statistik 
der  Körpergrösse  der  Militärpflichtigen  in  Badon, 
Württemberg  und  dem  rechtsrheinischen  Bayern. 
Die  veröffentlichten  Arbeiten  sind  leider  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  bearbeitet,  indem  A.  Ecker 
für  Baden  nur  die  Prozentsätze  der  Mindermäs- 
sigen,  Dr.  v.  Holder  für  Württemberg  die  Durch- 
schnittsgrössen nach  Bezirken,  Professor  Dr.  J. 
Ranke  für  Bayern  die  Prozentsätze  der  Zwerge,  der 
Mindermässigen,  Kleinen  (unter  1,62  m),  der  Gros- 
sen (über  1,70  m),  der  Uebermässigen  und  der 
Riesen  angegeben  hat.  Dennoch  gewährt  die  An- 
einanderreihung der  betreffenden  Karten  einiger- 
maßen ein  Bild  der  Körpergrösse  der  Bewohner 
Suddeutschlands.  Die  meisten  grossen  Leute 
sitzen  in  den  Gebirgen , welche  das  Königreich 
Bayern  im  Norden , Osten  und  Süden  umgeben, 
ferner  auf  der  rauhen  Alb  in  Württemberg  und 
daran  anschliessend  in  der  Baar  in  Baden,  endlich 
in  der  Rheinebeoe  zwischen  Offenburg  und  Mann- 


heim und  in  der  badisch-württembergischen  Boden- 
seegegend,  anschliessend  au  das  bayerische  Allgäu. 
Die  Kleinen  sitzen  im  badischen  und  württem- 
bergisehen  Schwarzwald,  im  unteren  Neckarthal, 
im  Wekheimer  Wald  und  in  Bayern  zu  beiden 
Seiten  der  Donau.  Baden  hat  die  meisten  Kleinen 
und  Mindermässigen,  und  die  wenigsten  Grossen; 
seine  Bevölkerung  bleibt  im  Durchschnitt  4 — 5 cm 
hinter  der  bayrischen  zurück.  Uebcr  die  Frage,  ob 
neben  den  unläugbaren  Einflüssen  des  Bodens,  Kli- 
ma's,  der  Ernährung  und  Beschäftigung,  auch  die 
Abstammung  hierbei  eine  Rolle  spielt,  konnte  noch 
keine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden,  und 
es  sollen  deswegen  die  Untersuchungen  weiter  aus- 
gedehnt werden.  Der  Verein  beschloss,  zu  diesem 
Ende  eine  Kommission  zu  bilden,  mit  deren  Zu- 
sammensetzung Herr  Otto  Ammon  beauftragt 
wurde.  Diese  Kommission,  welche  aus  den  Herren 
Generalarzt  Dr.  v.  Beck,  Generalarzt  a.  D.  Dr. 
HoffmaDn,  Oberstabsarzt  Dr.  Gernet,  Dr.  Wil- 
ser  und  Privatmann  Ammon  (letzterer  als  Schrift- 
führer) besteht,  hat  am  30.  Dezember  ihre  erste 
Sitzung  gehalten  und  nach  längerer  Berathung 
dreierlei  Untersuchungen  in’s  Auge  gefasst; 
1.  Es  wird  durch  das  Entgegenkommen  des  Ge- 
neralarztes Dr.  v.  Beck  und  des  kgl.  Korps- 
kommando's  der  Antrag  beim  Kriegsministerium 
gestellt  werden , dass  die  Militärärzte  bei  der 
nächsten  Aushebung  in  Badon  die  Haar-  und  Iris- 
farbe sämmtlicber  Pflichtigen  bestimmen  und  Be- 
richte Uber  auffallende  Körperformen , Abnormi- 
täten etc.  an  den  Generalarzt  erstatten  sollen. 
(Eine  weitere  Ausdehnung  der  Aufnahme  auf  den 
Schädelindex , Sitzhöhe  etc.  ist  wegen  des  Zeit- 
aufwandes leider  nicht  thunlich).  — 2.  Es  sollen 
von  den  Mannschaften  der  1.  Kompagnie  des  Loib- 
(Garde-)  Grenadier-Regiments  Nr.  109,  welches 
die  grössten,  und  von  den  Mannschaften  einer 
Kompagnie  des  Infanterie -Regiments  Nr.  111, 
welches  die  kleinsten  Mannschaften  enthält,  der 
Schädel- Index,  die  Haar-  und  Irisfarbe,  die  Körper- 
grösse, Beruf  und  Herkunft  durch  die  Kommission 
selbst  ermittelt  werden.  3.  An  etwa  je  12  auf- 
fallend gestalteten  Individuen  unter  den  Grössten 
und  unter  den  Kleinsten  sollen  die  Schädel-  und 
Körpermasse  näher  ermittelt  werden.  Je  nach  den 
Ergebnissen  behält  sich  die  Kommission  vor  zu 
beschließen,  in  welcher  Richtung  die  Untersuch- 
ungen fortgesetzt  werden  sollen. 

Durch  dieses  Vorgehen  ist  nun  die  physische  An- 
l thropologie  im  hiesigen  Verein  in  neuen  Aufschwung 
gekommen  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Arbeiten 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Abstamm- 
ungsverhältnisse der  Bevölkerung  Badens  ergeben 
werden. 
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Zur  Zeit  der  Erbauung  der  mittelrheini- 
schen Ringmauern.*) 

Von  C.  Mehlis. 

Nur  sehr  wenige  der  alten  Bauernburgen  \ 
der  Vorzeit  sind  so  durchforscht,  dass  man  auf  ' 
Grund  der  Einschlüsse  einen  Schluss  ziehen  kann 
auf  das  archäologisch  e Alter  derselben.  Und  ■ 
selbst  wenn  solche  determinirende  Objekte  vor-  I 
handen  sind,  so  rühren  dieselben  meist  von  der 
inneren  Fläche  oder  der  Aussenseite  her,  nicht  1 
aus  dem  Innern  der  Mauer  selbst.  Nicht  ohne  | 
Bedeutung  für  die  Lösung  dieser  wichtigen 
Frage  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass 
die  Steine  selbst,  aus  denen  speziell  die  DUrk- 
heimer  Ringmauer  besteht  (vgl.  Mehlis: 
„Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande“ 

2.  Abth.  mit  Tafeln),  zu  sprechen  scheinen. 
Dieselben  bestehen  in  vorliegendem  Falle  aus 
Bruchsteinen  oder  Findlingen , meist  von  der 
Grösse  einer  Manneslast.  Das  Material  bildet 
der  Buntsandstein,  der  das  Überlagernde  Gestein 
des  Hartgebirges  vorstellt.  An  den  Bruchsteinen 
bemerkt  man  nun  häufig  und  zwar  zumeist  an 
den  Lagerseiten  starke,  oft  einfache,  oft 
parallel  ziehende  Rinnen  oder  Scharten , welche  j 
bei  ihrer  Regelmässigkeit  nicht  auf  Verwitterung  | 
zurückgehen  können.  Diese  Hinnen  sind  in  manchen 
Fällen  von  ebenen,  scharf  eingasprengten  Flächen  be- 
gleitet, welche,  wie  die  nebenstehende  Abbildung 
aufweist,  eino  nach  unten  zunehmende  Breite  be- 
sitzen.  Der  vorliegende  Stein  hat  bei  a b eine 
Breite  von  5,5  cm,  bei  d c von  7 cm ; die  Länge 
des  Einschnittes  beträgt  14  cm.  Die  obere  Kante 
bei  a b ist  ca.  3 cm  eingeschrägt  und  zwar,  wie 
Sachverständige  erklären , mit  der  Schärfe  eines 
Pickels. 

Die  ganze  Situation  macht  in  diesen  Fällen 
nach  Aussage  sachverständiger  Steinhauer  den 
Eindruck  eines  mit  einem  eisernen  Keile 
durchschroteten  Steinbrockens , wobei  die  Ab-  j 
Schrägung  bei  a b den  sogenannten  „Schrot“  (von  | 
„schroten“  abgeleitet)  bildet  Die  Eisenkeile  ver- 
jüngen sich  nicht,  wie  die  später  im  Mittel- 
alter  gebrauchten,  nach  unten,  sondern  verbrei- 
tern sich. 

Ueber  die  Natur  nämlich  der  im  frühen 
Mittelalter  gebrauchten  eisernen  Sprengkeile 
sind  wir  bei  den  Dürkheimer  Ringmauern  genau 
unterrichtet,  indem  die  am  Südrande  derselben  am 

•)  Ueber  den  archäologischen  Unterschied 
der  Ringmauern  vergl.  Correspomlenzblatt  d.  d.  G.  f.  I 
Anthropologie  etc.  1*84  Nr.  12  Mehlis:  , Ueber  Ring- 
mauern4 S.  205—207  und  Pfälzische*  Museum  18*5 
Nr.  1 — 3 .Mehlis:  Zur  Ringmauerfrage“. 


Fusse  des  Brunholdisthales  1S84  unternom- 
menen Ausgrabungen  neben  gerieftem  Geschirre, 
Bleiplatten  u.  s.  w.  auch  eineu  kleinen  eisernen 
Ambos  und  zwei  Sprengkeile  geliefert  haben 
(vgl.  Pfälzisches  Museum  1884  Nr.  7 S.  8).  Un- 
mittelbar an  dieser  Stelle  steht  im  Felsen  ge- 
hauen die  Jahrzahl  1204.  Daraus  geht  nach 
der  Lagerung  der  Ortsverhältnisse  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Schluss  hervor,  dass  die  Felsenwand 
des  Brunholdistbales  vor  dem  Jahre  1204  abge- 
baut war.  Die  hier  gefundenen  Eisenkeile 
haben  nun  eine  Dicke  von  2,5  cm,  eine  obere 
Breite  von  4,7  cm,  eine  untere  von  2,2  cm  bei 
einer  Länge  von  4 cm. 


Diese  Sprengkeile  des  Mittelalters  zoigen 
demnach  ein  von  denen  der  Vorzeit  diametral 
verschiedenes  System  auf,  und  letztere  nähern 
sich  den  in  der  Gegenwart  gebrauchten.  Da  nun 
nach  unseren  lange  Zeit  fortgesetzten  Nachsuch- 
ungen diese  Funde  nicht  vereinzelt  dastehen, 
sondern  auf  solche  Art  gesprengte  Steinstücke 
selbst  auf  der  Oberfläche  der  Ringmauer  häufig 
herumliegen,  so  geht  daraus  für  jeden  Sachver- 
ständigen der  zwingende  Schluss  hervor: 

die  Bruchsteine  unserer  Ringmauer  wurden 
zumeist  durch  Sprengen  der  nahen  Buntsandstein- 
brücke mittelst  starker  Eisen  keile  gewonnen. 

Die  Konstruktion  dieser  Keile  zeigt  zudem 
von  einem  gewissen  Ueberflusse  von  Eisen.  Folg- 
lich fällt  der  Hauptbau  der  Dürkheimer  Ring- 
mauer in  die  Zeit  einer  vorgeschichtlichen  Eisen- 
periode. Für  die  Anwendung  von  Eisenwerk- 
zeugen spricht  auch  die  Beschaffenheit  eines 
mit  Kehlungen  und  Wülsten  versehenen  grösseren 
Werksteines,  der  sich  inmitten  des  Walles  vor- 
fand. Er  gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  den 
Wall  krönenden  Brüstung  (vgl.  „Studien“  2.  Abth. 
V.  Tafel  Fig.  9). 

Auf  Grund  der  zahlreichen  Funde  geschliffe- 
ner Steinbeile  in  der  Umgegend  dieser  Ring- 
mauer hatte  der  Verf.  bisher  als  Erbauungszeit 
derselben  die  neolithische  Periode  für  wahr- 
scheinlicher gehalten.  Mag  nun  auch  schon 
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damals  dies  Plateau  zeitweise  bewohnt,  gewesen 
sein;  befestigt  und  vertbcidigt  war  dasselbe 
wohl  damals  noch  nicht.  — 

Andere  uns  bekannte  Umstände  sind  im 
Stande,  diesen  unabweisbaren  Schluss  näher  zu 
präzisiren.  Bei  den  im  Jahre  1875  auf  der 
Dürkheimer  Ringmauer  vorgenommenen  Aus- 
grabungen fand  der  Verfasser  mehrere  kurze 
eiserne  Messer,  wie  solche  in  der  La-Töne-Zeit 
gebräuchlich  waren.  — Ausgrabungen  wurden 
mehrere  Jahre  später  auf  der  gegenüberliegen- 
den Limburg  vorgenommen.  Bei  demselben 
prähistorischen , dickwandigen  und  mit  Leisten 
versehenen  Geschirr,  weiches  die  Ringmauer  nus- 
zeichnet, fand  man  die  Reste  einer  feingeglieder- 
ten Drahtfibel  aus  Bronze.*)  welche  nach  dem 
zurückgedachten  Scblussstücke  der  Früh-La-Ttme- 
Zeit  angehört.  Aus  diesen  Gründen  schliessen 
wir,  dass  die  Dürkheimer  Kingiuaner  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  der  frühesten  La- 
T&ne-Zeit  d.  h.  im  5.-4.  Jahrhundert  v.  Cbr. 
erbaut  und  sicherlich  in  dieser  Zeit  bis 
zum  FiUhmittelalter  zeitweise  bewohnt  war.  Auf 
ihre  ursprüngliche  Konstruktion  dürfte  der  Volks- 
name „ Windmauer“  ein  bezeichnendes  Licht  werfen; 
sie  war  mit  Gewinden  d.  h.  gewundenen  Aesten 
und  jungen  Bäumen  auf  der  Ausseoseite  befestigt 
und  verklammert. 

Auch  die  Erbauung  einer  anderen  mittel- 
rheinischen Ringmauer,  des  Walles  auf  dem 
Altkönig,  fällt  nach  den  von  Oberst  von 
Cohausen  gemachten  Funden  in  dieselbe  Zeit 
(vgl.  Bericht  Uber  die  Frankfurter  Anthropologen- 
Versammlung,  S.  178.  und  Nassauer  Annalen, 
18.  Bd.,  2.  Heft  S.  214  und  2.  Tafel  Fig.  5 u.  8). 
Im  Inneren  der  zerfallenen  Mauer  stiess  man 
nämlich  auf  ein  eisernes  Messer  mit  §-tormigem 
Henkel  und  eine  prächtig«  Thierko  pffibel. 
Letztere  bildet  nach  Tischler  und  Undset 
ein  Charakteristikum  der  ausgesprochenen,  d.  b. 
der  mittleren  La-Tene-Zeit. 

Zu  dieser  Schlussfolgerung  sei  bemerkt,  dass 
die  von  unserem  Freunde  Dr.  H a m m e ra  n n zu 
Frankfurt  innerhalb  des  AltkÖnigwalles  aufge- 
tundenen  rohen  Gefässstücke  eine  ins  Auge  fal- 
lende Analogie  zu  den  Gefässrosten  von  der 
Dürkheimer  Ringmauer  bilden.  Auch  ein  dritter 
Kingwall  scheint  in  diese  Periode  zu  gehören, 
der  von  Dr.  Jakob  mit  Umsicht  untersuchte, 
auf  dem  Gleichen  bei  Rörnhild  sich  befind- 

•) vgl.  die  Zeichnung  derselben  Fibel  in  .Bei- 
trag*' zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns* 
VI.  Bd.  1886  4.  Heft,  89.  Tafel,  ö Fig.;  aie  rührt  aus 
Hügelgräbern  der  Früh-La-Tene-Zeit  bei  Gräfenberg  in 
Oberf ranken-  her. 


liehe.  Die  zahlreichen  Befunde  an  Thierkopf- 
fibeln und  Paukenfibeln,  welche  man  innerhalb 
des  Walles  gemacht  hat,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Erbauung  desselben  gleich- 
falls in  die  Früh-La-Tene-Zeit,  seine  Haupt- 
benützung in  die  mittlere  La-Tene-Zeit  füllt, 
(vgl.  „Archiv  für  Anthropologie“  18.  Bd.  S.  261 
bis  296  u.  Tafel  X u.  XI). 

Ohne  Zweifel  gehören  manche  der  rheinischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  einer  späteren 
I Zeit;  besonders  die  aus  geschichteten  Quader- 
reiben bestehenden  mögen  unter  römischem 
Eiuflusse  angelegt  worden  sein.  Mit  Sicher- 
heit hinwiederum  gebt  aus  den  Funden  und 
der  Konstruktion  anderer  Anlagen,  besonders  der 
süddeutschen  Ring  wälle  der  Schiass  hervor, 
dass  ihre  Erbauung  einer  früheren  Periode 
angehört.  Ist  dieselbe,  wie  wir  später  beweisen 
werden,  für  manche  W a 1 1 b a u t e n des  südlichen 
j Deutschlands  in  die  HalUtatt-Periode  zu 
setzen,  so  geht  aus  vorliegender  Betrachtung  der 
Schluss  hervor,  dass  in  der  La-Tene-Zeit  für  die 
Bevölkerung  der  mittelrheinischen  und  mancher 
oberdeutschen  Gaue  zwingende  Gründe  vorhanden 
waren,  zur  Sicherung  von  Hab  und  Gut,  Familie 
und  Viebstand  rohe  Befestigungen  auf  nahen  Berg- 
häuptern anzulegen  oder  wenigstens  ältere  Re- 
fugieu  zu  verstärken  und  zu  verbessern,  deren 
formlose  Reste  uns  in  den  Steinaufschüttungen 
I auf  dem  Heidenmauerberge  oberhalb  Dürkheim 
und  dem  rauhen  Felsplateau  des  Altkönigs  noch 
vor  Augen  liegen. 

| 

Literaturbeaprechungen. 

I)r.  Heinrich  Scliliemunii : Tiryns,  der  prä- 
historische Palast  der  Könige  von  Tiryns. 

Ergebnisse  der  neuesten  Ausgrabungen.  Mit 
Vorrede  von  Geh.  Oberbaurath  Prof.  F.  Adler 
und  Beiträgen  von  Dr.  W.  Dörpfeld.  Mit 
118  Abbildungen,  24  Tafeln  in  Chromolitho- 
graphie. 1 Karte  und  4 Plänen.  Leipzig.  F.  A. 
Brcckhaus  1886. 

Das  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft. , der 
Grossmeister  der  modernen  Wissenschaft  vom  Spa- 
ten, Dr.  Heinrich  Schliemann,  hat  bei  unseren 
letzten  allgemeinen  Versammlungen  seine  neuesten 
Entdeckungen  über  die  Königsburg  in  Tiryns 
selbst  vorgetragen  und  unser  Korrcspondeuzblait 
enthält  darüber  die  ausführlichen  Berichte,  cf. 
1884  8.  112  und  1885  8.  116.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  der  Ergebnisse  dürfen  wir  dorthin 
verweisen. 

Schliemann’s  Ausgrabungen  in  der  Troaa 
und  in  den  eyklopisehen  Burgen  von  Mykenä 
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und  Tiryns.  sowie  in  Menidi,  Orchomenos 
u.  s.  w.  haben  das  epochemachende  Resultat  er- 
geben , dass  in  Griechenland  vor  der  eigentlich 
hellenischen  Kulturperiode , deren  Ansteigen  von 
halbbarbarischen  Anfängen  zur  höchsten  Stufe  der 
Klassicität  die  Archäologie  nacbgewiesen  hatte, 
eine  andere  frühere,  von  jener  erstgenannten  voll- 
kommen getrennte,  bis  dahin  so  gut  wie  unbe- 
kannte Epoche  einer  „vordorischen  Kultur“  existirte. 
Sie  basirt  auf  Kultureinflüssen  theils  Vorderasiens, 
theils  Egyptens  , welche  beide  durch  die  Phöni- 
zier den  griechischen  Küsten  vermittelt  wurden. 
Nachdem  nun  die  alten  Königsburgen  wieder  vor 
unserem  Blick  entstanden  sind,  kann  Niemand 
mehr  daran  zweifeln,  dass  die  Gesänge  Homers 
einen  Nacbklangeinerglänzenden,  damals  meist  wohl 
schonseit  Jahrhunderten  untergegangenen  Herrlich- 
keit der  alten  Zeit  enthalten.  Jetzt  tritt  uns  aus 
den  Funden  Bchliemann's  namentlich  in  Tiryns 
dasselbe  Bild  eines  uralten  Königshauses  entgegen, 
welches  uns  Homer  geschildert  hat.  „Wir  sehen 
die  mächtigen  Mauern  mit  ihren  Thürmen  und 
Thoren,  können  durch  siiulengeschmückto  Propy- 
läen das  Innere  des  Palastes  betreten , erkennen 
den  mit  Säulenhallen  umgebenen  Mänuerhof  mit 
dem  grossen  Altar,  sehen  weiter  das  stattliche 
ftiyaqov  mit  seinem  Vorsaale  und  seiner  Vorhalle, 
besuchen  sogar  das  Badezimmer  und  gewahren 
schliesslich  noch  die  Frauenwohnung  mit  einem 
besonderen  Hofe  und  zahlreichen  Zimmern.  Das 
ist  ein  Bild,  wie  es  jedem  Leser  Homers  z.  B. 
von  der  Schilderung  von  Odysseus’  Heimkehr  und 
dem  Freiermord  vorschwebt  und  wie  es  schon 
mancher  Gelehrte  nach  den  Angaben  Homer’s  zu 
rekonstruiren  versucht  haben.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche ein  Bild  des  homerischen  Herrscherhauses 
zu  entwerfen,  mussten  noth wendiger  Weise  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  unbefriedigend  bleiben,  weil 
Homer  die  Paläste  seiner  Helden  nicht  ausführ- 
lich beschreibt  , sondern  nur  gelegentlich  kurze 
Notizen  über  dieselben  gibt.  Es  blieben  immer 
noch  viele  Fragen  übrig,  auf  welche  auch  der 
grösste  Scharfsinn  der  Homerforscher  keine  Ant- 
wort aus  den  Worten  des  Dichters  herausflndeti 
konnte.  Manche  dieser  Räthsel  löst  jetzt  der  Pa- 
last von  Tiryns.  Gewiss  wird  er  in  einzelnen  Punk- 
ten von  den  Palästen  des  Odysseus,  des  Alkinoos 
und  des  Menelaos  abweichen,  aber  im  Allgemeinen 
liefert  er  uns  ohne  Zweifel  ein  getreues  Bild  eines 
homerischen  Wohnhauses.“ 

Dies  die  Worte  des  Architekten  Wilhelm 
DÖrpfeld,  Schliemann’s  ausgezeichneten  Mit- 
arbeiters. Cnd  wie  prächtig  finden  wir  die  Ge- 
mächer geschmückt  mit  8t.uckbewurf  und  Wand- 
malerei, mit  schönen  plastisch  ornamentirten  Ala- 


! basterfriesen,  reich  ausgelegt  mit  blauen  Steinen, 

| d.  h.  mit  einem  blauen  den  Lasurstein  nacliahmen- 
den  Glasfluss.  Diese  Glaspasten  bestehen  nach  Vir- 
chow  aus  einem  mit  Kupfer  gefärbten  Calcium- 
Glase  ohne  eine  Beimischung  von  Kobalt,  und  sind 
von  ägyptischer  Provenienz.  Homer  erwähnt  in 
dem  Palaste  des  Alkinoos  solche  „blaue  Gesimse“, 

: und  Hellwig  hat  zuerst,  auf  Lepsius  fussend, 
i dieses  Blau  auf  Lasurstein  bezogen,  eine  Vermuth- 
ung,  welche  durch  die  Schl  iemann"  sehen  Ent- 
deckungen glänzend  bestätigt  worden  ist. 

Möge  sich  die  HofTnung  erfüllen  , dass  viel- 
leicht in  Bälde  die  Hochburg  von  Mykenä  eben- 
falls unter  fachmännischer  Aufsicht  vollkommen 
ausgegraben  werde.  Herr  Schliemann  würde 
sich  dadurch  ein  weiteres  unvergängliches  Ver- 
! dienst  erwerben.  J.  R. 

Dr.  W.  Schwurt/.,  Professor  und  Direktor  des 
kgl.  Luisen-Gyimiasiums  in  Berlin:  Indoger- 
manischer Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Re- 
ligionsgeschichte  der  Urzeit.  Berlin.  Oswald 
Seehagen.  1885. 

Wir  haben  das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes 
von  einem  so  ausgezeichneten  und  überall  aner- 
kannten Forscher,  wie  W.  Schwärt«  zu  ver- 
zeichnen. — Es  ist  Bastian’ s und  der  von  ihm 
angeregten  Schüler,  Reisenden  und  Missionare, 
bisher  unbetretene  Bahnen  brechendes  Verdienst. 

: der  ethnologischen  Seite  der  anthropologischen 
| Forschung  einen  neuen  wissenschaftlichen  Ge- 
I dankcninhalt  gegeben  zu  haben , indem  sie  die- 
I selbe  zu  einer  Psychologie  der  gesammteo  Mensch- 
heit auszugestalten  bestrebt  sind.  Bei  den  Natur- 
völkern handelt  es  sich  für  diese  ethoologisch- 
psychologischen  Studien , auf  welche  sich  eine 
künftige  allgemeine  Völkerpsychologie  bauen  soll, 
abgesehen  von  den  Inkunabeln  einer  eigentlichen 
Poesie,  wesentlich  um  ßarntnlung  der  religiösen 
Vorstellungen  und  der  sozialen  Gesetze  und  Ge- 
bräuche. Bei  den  Kulturvölkern  liegen  die  ur- 
sprünglichen Bewegungen  und  Hervorbringungen 
I dos  Volksgeistes  tief  verborgen  unter  der  Decke 
I von  Kulturvorstellungen,  welche  aus  gemeinsamer 
! gei8tiger  Thätigkeit  verschiedener  Völker  hervor- 
gegangeo,  nur  noch  in  geringem  Grade  originell 
und  individuell  erscheinen  und  nivellirend  auf  die 
ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  Kulturvölker 
in  psychologischer  Hinsicht  wirken.  Hier  gilt  es 
also  die  dem  Volksindividuum  eigentümlich  zu- 
hörigen psychologischen  Element  gleichsam  aus- 
zugrahen  aus  den  durch  die  Kulturwirkungen  der 
Jahrtausende  über  sie  gebreiteten  Schichten.  Zahl- 
reiche und  ausgezeichnete  Forscher  sehen  wir  in 
Deutschland  schon  lange,  seitdem  die  Gebrüder 
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Grimm  u.  a.  mit  ihren  Forschungen  hervor- 
getreten waren,  nach  dieser  Seite  rüstig  an  der 
Arbeit.  — ln  seinem  indogermanischen  Volks- 
glauben sucht  Scbwartz  nicht  nur  aus  den  noch 
jetzt  herrschenden  Sagen  und  Traditionen  die  nie- 
dere volksthUmlicbe  Mythologie  der  indogermani- 
schen Stämme  in  der  Anlehnung  der  mythischen 
Gestalten  an  die  Natur  zu  entwickeln,  er  dringt 
von  diesen  grundlegenden  Untersuchungen  in  auf- 
steigender Linie  bis  zur  arischen  Urmytbologie, 
indem  er  in  grossen  Umrissen  den  Glaubensstand 
zu  zeichnen  versucht,  welcher  sich  etwa  für  die 
Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stämme,  als  sie 
Kolonisatoren  nach  Osten  und  Westen  wurden,  zu 
ergeben  scheint.  Seine  Forschungen  zeigen  einen 
gewissen  homogenen  Hintergrund  in  einer  allge- 
meinen mythisch-religiösen  Weltanschauung,  die 
sich  als  eine  gemeinsame  Entwicklungsphase  dieser 
Vorstellungs kreise  für  alle  Arier  konstatiren  lässt. 
Sie  ist  freilich  während  der  Zeit  der  Sonderung 
der  einzelnen  Stämme  zu  Völkern  theils  zurück- 
gedrängt, theils  unterbrochen  worden,  aber  noch 
ist  es  möglich,  aus  den  Niederschlägen,  die  sich 
in  der  Tradition  erhalten  haben , ein  Bild  der- 
selben zu  gewinnen.  Uebereinstimmend  mit  den 
Ergebnissen  der  völkerpsychologischen  Forsch- 
ungen bei  den  Naturvölkern  zeigt  sich  auch  für 
deu  Arier,  dass  ihm  „alles  unmittelbare  Realität 
unter  dem  individuellen  Reflex  des  Augenblicks 
war.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  seinem  Verhält- 
nis zur  Welt,  welche  er  mit  seinen  Binnen  um- 
fasste und  im  Kampf  des  Daseins  mit  den  ihm 
angebornen  Fähigkeiten  so  gut  es  ging,  beherrschte, 
sondern  noch  in  ganz  besonderer  Weise  von  der 
umfassbaren  und  geheimnisvoll  ihn  umgebenden 
Welt,  die  sich  daneben  um  ihn  und  an  ihm  gel- 
tend zu  machen  schien  und  deren  Einwirkungen 
er  zu  empfinden  glaubte  und  nach  gewissen  Er- 
scheinungen und  Wirkungen  in  Analogie  zu  an- 
deren ihm  fassbaren  allmählich  sich  phantasievoll 
zurechtzu  legen  anfing.u  Ueberall  leuchten  die 
elementaren  Anfänge  einer  ursprünglichen  Licht- 
religion hindurch.  J.  R. 

Vorgeschichtliche  Altorthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss,  Direktorial  - Assistent  am  kgl.  Museum 
zu  Berlin  und  Gustav  Stimming  zu  Branden- 
burg. Mit  einem  Vorwort  von  R.  Virchow.  1886. 
Brandenburga.  d.  H.  — Berlin  C.  P.  Lunitz,  Verlag. 

In  Nr.  1 dieses  Blattes,  in  welchem  wir  den 
schönen  Bilderatlas  J.  Mestorf’s  zur  Vorge- 
schichte Schleswig -Holsteins  ankündigten, 
haben  wir  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  ähnliche  Publikationen  für  andere 


I Gegenden  Deutschlands  mit  gleicher  Sorgfalt  in 
der  Herstellung  der  Abbildungen  und  mit  ent- 
sprechender Vollständigkeit  in  der  Wiedergabe  des 
Fundroaterials  baldigst  erscheinen  mögen.  Zu 

unserer  Freude  können  wir  heute  schon  eine  zweite, 
soeben  erschienene  Publikation  ankündigen,  welche 
sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Alterthümer  der  Mark 
Brandenburg  in  der  Gesammtheit  alles  Wesent- 
lichen den  prähistorischen  Archäologen  zum  Zweck 
I vergleichender  Studien  vorzulegen.  Gerade  für 
diesen  Tbeil  Deutschland  besteht  ein  besonderes 
Interesse.  Hier  war  es , wo  namentlich  durch 
Virchow’s  Studien  die  Grenze  zwischen  slavi- 
schen , vorslavischen  and  germanischen  Alter- 
thümern  gezogen  werden  konnte  und  schon  ge- 
lingt es  aus  der  dort  sich  findenden  unglaub- 
lichen Fülle  von  Altsachen  engere,  kulturhisto- 
risch zusammengehörige  Gruppen  herauszulösen, 
aus  welchen  sich  Schlüsse  auf  die  genauere  chro- 
nologische Stellung  der  einzelnen  Funde  basiren 
» lassen.  Das  Werk,  mit  einer  Vorrede  Virchow’s 
eingeleitet  und  prächtig  ausgestattet,  soll  in  24  Lie- 
ferungen in  4ft  mit  je  8 Tafeln  Abbildungen  nebst 
erklärendem  Text  (die  Lieferung  zu  2 M.  50  Pfg.) 
bis  zu  Weihnachten  1886  vollständig  erscheinen. 
Durch  Beigabe  eines  ausführlichen  erläuternden 
Textes  wird  das  Werk  ein  systematisches  Hand- 
buch der  Vorgeschichte  der  Mark  werden.  Alle 
prähistorischen  Perioden  werden  theils  durch  ein- 
zelne Funde,  namentlich  aber  durch  Gräberfunde 
vertreten,  die  meist  aus  grösseren  Begräbnissplätzen 
stammen  und  dadurch , dass  sie  sorgfältig  und 
systematisch  gesammelt,  also  durchaus  zuverlässig 
sind , eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  die 
vaterländische  Forschung  haben.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  aber  ist  es,  und  hier  zuerst 
in  einem  grösseren  Werke  durchgeführt,  dass  die 
Fundstücke  eines  jeden  Grabes  auf  den  Abbild- 
ungen zusammengehalten  sind,  und  dass , wo  es 
nötig  erschien,  eine  Situationsskizzo  über  den  Bau 
und  die  Anordnung  des  Grabes  Aufklärung  gibt. 
So  kann  man  das  ganze  Grab  mit  seinem  Inhalt 
ohne  Mühe  in  der  Phantasie  rekonstruiren  und 
hat  zugleich  die  Gegenstände,  welche  in  demselben 
zusammengefunden  sind , übersichtlich  geordnet 
vor  Augen.  Wir  sind  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt , uns  leicht  darüber  zu  orientiren  , welche 
Gegenstände  zusammen  vorzukommen  pflegen,  also 
gleichaltrig  sind  und  von  welcher  Bevölkerung  (resp 
Kulturgruppe)  sie  herstammen.  Wir  begrüssen  das 
Werk,  welches  nach  so  mancher  Rieht  ungden  moder- 
nen Bedürfnissen  der  prähistorischen  Archäologie 
] entgegen  kommt,  mit  lebhafter  Freude.  Möge  es  die 
| Verbreitung  finden,  welche  seinem  Werth«  ent- 
I spricht,  J.  R. 


Jfruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m München.  — Schluss  der  Redaktion  4.  Februar  18S6. 
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Internationale  Vereinigung 

Uber  Gruppen-Eintheilung  und  Bezeichnung  der  Schädelindices. 


Keine  Wissenschaft  bedarf  mehr  des  Zusammenarbeiten*}  der  Fachgenossen  aller  Zangen  als  die 
Anthropologie.  Seit  Jahren  sind  die  Bestrebungen  der  hervorragendsten  Anthropologen  darauf  ge- 
richtet gewesen,  zunächst  für  die  Kraniologie  gemeinsame  Methoden  und  Bezeichnungen  festzustellen. 
Für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  die  Schweiz  gelangten  wir  in  unserer  „Verständigung 
über  ein  gemeinsames  kraniometrisches  Verfahren”  zn  Frankfurt  n./M.  im  August  des  Jahres  1882 
zu  einem  Comprotniss , an  welches  sich  in  dankenswertester  Weise  auch  eine  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten Anthropologen  Italiens  und  Russlands  anschlossen.  Jetzt  ist  es  gelungen,  den  ersten 
Schritt  zu  einer  wahrhaft  internationalen  Vereinigung  bezüglich  der  kraniometrischen  Methoden 
zu  thuen,  in  welchem  die  hervorragendsten  Kraniologen  fast  des  gesammten  Europas  zum 
ersten  Male  vereinigt  Vorgehen. 

Auf  Antrag  des  Anthropologischen  InBtisuts  von  Grossbritannien  und  Irland  sind  die 
Unterzeichneten  übereingekommen,  für  den  Längenbreitenindex  des  Schädels  folgender 
Gruppeneintheilung  sich  zu  bedienen: 


Dolichoce phale  Hauptgruppe 


Mesoeephale  Hauptgruppe 
Rracbycephale  Hauptgruppe 


1.  Gruppe:  Index  55,0—69,9 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 


60.0— 04,9  TJUra-Dehchocephalie, 

65.0 —  69,9  Hyper-Doitchocephalie, 

70.0 —  74,9  Doliehoeephalie, 

75.0 —  79,9  Mesocephalie,  Mesalicephalie, 

30.0 —  84.9  Brachycephalie :, 

85.0 —  89,9  Hyper- Brachycephalit, 

90.0 —  94.9  UUra-Braehycephalie, 

95.0 —  99,9. 


3 


Digitized  by  Google 


18 


Ihren  Anschluss  an  diese  internationale  Vereinigung  haben  bis  jetzt  erklfirt  die  (60)  Herren 


Dr.  M.  Bartel*,  Arzt  — Berlin. 

Professor  Dr.  K.  Barde  leben  — Jen«. 

Profeanor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig, 

Dr.  G.  Broaike  — Berlin. 

Dr.  Fr.  Daffner,  Stabsarzt  — München, 
Geheinirath  Professor  Dr.  A.  Ecker  — Freiburg  in  B.. 
Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin, 

Professor  Dr.  A.  Proriep  — Tübingen. 

Oberin edicinalrath  Dr.  G ö tz  — Neustrelitz. 

Dr.  V.  Gross,  Arzt  — Neuveville  — Schweiz. 
Professor  Dr.  K.  Hart mann  — Berlin. 

Professor  Dr.  Hasse  — Breslau. 

Professor  Dr.  W.  Henke  — Tübingen, 
Obermedicinairath  Dr.  v.  Hoelder  — Stuttgart, 
Professor  Dr.  M.  Hol!  — Innsbruck, 

Professor  Dr.  J.  K oll  mann  — Basel. 

Dr.  H.  Krause.  Arzt  — Hamburg. 

Professor  Dr.  W.  Krause  — Göttingen, 

Professor  Dr.  K.  W.  Kupffer  — München. 

Hofrath  Professor  Dr.  C.  Langer  — Wien, 
Kegieruugsrath  Professor  Dr.  Joseph  Lenhossek  — 
Budapest. 

Professor  Dr.  Lieberkühn  — Marburg, 

• Dr.  Lissauer  — Danzig. 

Dr.  von  Luschan  — Berlin, 

Dr.  von  Maudach  aea.  — »Schaffhausen. 
i Professor  Karl  J.  Maftka  — Neutitschein. 

Professor  Dr.  Fr.  Merkel  — Göttingen, 

Hofrath  Dr.  A.  B.  Meyer  — Dresden, 

llofrath  Professor  Dr.  Theodor  Meynert  — Wien, 

Professor  Dr.  Alf.  Nehring  — Berlin, 

Professor  Dr.  Nicolncci,  Direktor  der  Anatomie  — 
Neapel« 

Dr.  Obst  — Leipzig,  Vorst,  d.  Museums  f.  Völkerkunde. 


Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel, 

Anthropol.  Section  der  Poll  ich  ia  — Dürkheim  a/H., 
Professor  Dr.  K abl-R  ü ekhurd . k.  pr.  Oberstab«- 
I arzt  — Berlin. 

Professor  Dr.  Heinrich  Ranke  — München, 
Professor  l>r.  Johannes  Hanke  — München, 
Privatdocent  Dr.  Rfickert  — München. 

Professor  Dr.  N.  Rüdinger  — München. 
Geheimntth  Professor  Dr.  Sch aa ffhausen  — Bonn. 
Dr.  E.  Schmidt.  Privatdocent  für  Anthropologie  - 
Leipzig. 

Professor  Dr.  G.  Schwalbe  — Strass  bürg  i/E. 
Professor  Dr.  Sergi  — Rom. 

Professor  Dr.  L.  Stieda  — Königsberg. 

Dr.  H.  Strahl  — Marburg. 

Dr.  Josef  Szombat  hy  — Wien,  Kustos  der  anthro- 
pologischen Sammlung  des  k.  k.  nutu rhistorisehen 
Hofmuseums. 

Dr.  Tappeiner,  Arzt  — Meran. 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  — Budapest. 
Professor  Dr.  C.  To  1 d t — Wien, 

Privatdocent  Dr.  H.  Virchow  — Berlin. 

Geheimrath  Professor  Dr.  R udolf  Vi  rchow  — Berlin. 
Dr.  A.  Voss  — Berlin, 

Professor  Dr.  Wagen  er  — Marburg, 

Geheimrath  Professor  Dr.  WT.  Waldeyer  — Berlin. 
Dr.  H.  Wanket  — Olmütz. 

Geheinirath  Professor  Dr.  Winckel  — München, 

Dr.  Weisbach,  k.  k.  Stabsarzt  im  flalerr.- Ungar. 

Nationalspital  — Konstantinopel, 

Professor  Dr.  J.  N.  Woldrioh  — Wien, 

Professor  Dr.  A.  Wrzetniowski  — Warwdmu, 
Professor  Dr.  Zucke rk and I — Graz. 


Die  Geschichte  der  Verhandlungen  mit  den  Unterzeichnern  unserer  „Verständigung4*  ist  folgende. 

Der  Unterzeichnete  erhielt  nachstehendes  Schreiben  mit  dem  Datum  London  25.  Januar  1886, 
welches  in  Uebersetzung  lautet : 

Lieber  Herr!  „Das  Anthropologische  Institut  von  Grossbritannien  und  Irland  hat 
mich  ersucht,  mit  Anthropologen  hier  und  im  Ausland  in  Verbindung  zu  treten,  um  womöglich  eine 
Verständigung  in  Beziehung  auf  die  Eintheilung  und  Nomenklatur  de«  Scbädelindex  herbeizuführen.  Ich 
habe  mich  über  die  Ansichten  der  Anthropologen  unsere«  Landes  vergewissert,  und  mit  Herrn  Prof. 
Topinard  korrespondirt,  durch  welchen  die  Verhandlungen  mit  unseren  französischen  Kollegen  geführt 
wurden.  Der  Erfolg  war  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  es  uns  gelungen  ist,  ein  für  die  Forscher 
beider  Länder  annehmbares  System  zusammenzustellen,  welches  dem  Ihrigen  so  ähnlich  ist,  dass  wir 
berechtigte  Hoffnungen  auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Vereinbarung  hegen.  Wir  wollen  das  metrische 
System  allen  linearen  Messungen  zu  Grunde  legen  und  den  I^ängenbreiteuindex  des  Schädels  nach  der 
grössten  Länge  (Frankfurter  Verständigung,  lineare  Maasse  am  Hirnschädel  Nr.  2 »grösste  Länge41) 
und  grössten  Breite  des  Schädels  (ebenda  Nr.  4 „grösste  Breite41)  berechnen.  Das  erster«  Maass  soll 
bestimmt  werden  nach  der  Entfernung  des  hervortretendsten  Punktes  der  Glabolla  von  dem  bervor- 
treteodsten  Punkte  des  Hinterhaupts  in  der  Sagittallinie.  Die  grösste  Breite  soll  durch  den  hori- 
zontalen Abstand  zwischen  den  hervortretendsten  Punkten  der  lateralen  Wände  des  Schädels  be- 
stimmt werden  mit  Ausschluss  des  processus  mastoideus,  im  rechten  Winkel  zur  Längenaxe  und 
Sagittallinie.  Dies  sind,  wie  ich  glaube,  genau  die  Bedingungen,  welche  Sie  einbalten  und 
welche  von  der  Frankfurter  Verständigung  adoptirt  wurden. 

Was  dann  die  Eintheilung  des  Index  und  dessen  Klassifizirung  betrifft,  so  sind  wir  alle  Über- 
ein gekommen.  die  Miltclgruppe  (Mesaticephalie)  zwischen  75  und  80  festzustelleii.  Wir  halten  es, 
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wie  Sie,  für  besser,  wenn  diese  Gruppe  bei  75,0  als  bei  75,1  beginnt,  and  bei  79,9  endet,  anstatt 
80,0  noch  mit  dazn  za  rechnen.  Die  Grundsätze,  welche  wir  bei  Anordnung  der  weiteren  Gruppen 
befolgt  haben,  sind: 

1.  dass  jede  Abtheilung  des  Index  die  gleiche  Zahl  ganzer  Indexziffern,  die  gleiche  Ausdehn- 
ung, haben  soll ; diese  soll  5 sein , d.  h.  die  Ausdehnung , welche  alle  Anthropologen  der  Mesati- 
cepbalen-Gruppe  gegeben  haben ; 

2.  die  Anzahl  der  Abtheilungen  soll  zu  beiden  Seiten  der  Mittelgruppe,  so  weit  als  nöthig, 

ausgedehnt  werden,  so  dass  alle  normalen  Schädel  in  sie  eingereiht  werden  können.  Sie  haben  drei 
Abtheilungen  in  der  bracbycephalen  Gruppe  nöthig  gefunden.  Wir  machen  es  ebenso,  doch  schliessen 
wir  unsere  dritte  Gruppe  bei  94,9.  Werden  Schädel  mit  höherem  Index  gefunden,  so  muss  eine 
vierte  Gruppe  von  95—99,9  dafür  geschaffen  werden.  Diese  Gruppe  ist  so  selten  erforderlich,  dass  wir 
ihr  keinen  besonderen  Namen  beilegen,  sondern  uns  damit  begoügen,  sie  mit  den  betreffenden  Index- 
Ziffern  aaszudrücken.  Die  drei  Gruppen  oberhalb  der  Mittelgruppe  bezeichnen  wir  als  Brachycephalie . 
Hyper- Brachycephalie  und  Ultra- Brachycephalie.  Diejenigen , welche  sich  viel  mit  dolichocephalen 

Schädeln  beschäftigen , finden , dass  man  einer  gleichen  Anzahl  von  Abteilungen  bedarf,  um  die 
Grade  der  Dolichocephalie  auszudrücken.  Desshalb  haben  wir  eine  gleiche  Zahl  von  Abteilungen 
des  Index  unter  wie  Uber  der  Mittelgruppe  gebildet  und  legen  diesen  korrespondirende  Benennungen 
bei;  nämlich:  Dolichocejthalie,  Hyper-Dol ichocephal ic  und  Ultra- Dolichocephalie.  Diese  letztere  Gruppe 
geht  bis  60  herunter.  Sollten  Schädel  mit  noch  kleinerem  Index  gefunden  werden , so  muss  eine 
vierte  Gruppe  gebildet  werden , welche , wie  die  korrespondirende  äuaserste  brachycephale  Gruppe, 
nur  durch  ihre  Ziffern  50  — 59,9  bezeichnet  werden  soll.  Mit  diesen  Gruppen , 7 an  der  Zahl, 
wird  es  uns  möglich  sein , die  Scbädelindices  aller  Menschenrassen  zu  annlysiren  , sowie  die  Durch- 
schnittsklasse, zu  welcher  jede  Hasse  gehört,  zu  bestimmen.  Um  Ihnen  die  Noth wendigkeit  einer 
gleichen  Grnppenzabl  über  wie  unter  der  Mittelgruppe  zu  zeigen . füge  ich  eine  Tabelle  bei , in 
welche  die  Anzahl  der  auf  jede  Gruppe  treffenden  Schädel  in  Prozenten  eingesetzt  ist.  Die  zweite 
Tabelle  zeigt  die  vorgeschlagene  Gruppeneintheilung  der  Scbädelindices. 


Tabelle  I. 


Index 

66 

I.oeg- 

BarTow- 

Scbidel 

100 

Erlümo- 

Schädel 

1000 

Pariaer- 

Schädel 

500 

Neger- 

Schädel 

1000 

Bayern- 

Schädel 

60— <54,9 

8,0 

4 

0,8 

65—69,9 

28,8 

35 

0,2 

9,2 

— 

70 — 74,9 

62,1 

51 

18,7 

45,8 

0,8 

75-70,9 

6,0 

10 

41.2 

38,9 

16 ,8 

*0— 84,« 

— 

38,7 

5,6 

52,7 

85-89,9 

— 

— 

9.8 

0,4 

26,9 

90—94.9 

— 

— 

1,3 

— 

3,1 

95— 99.U 

— 

0,1 

0,2 

Tabelle  II. 

Vorgeschlagene  Kintheilung. 


[Wenn  nöthig  56—59,91 
Ultra-Dolichoccphalie  . . . 60 — 65  exul. 
Hyper- Dolichocephalie  . . 65 — 70  . 

Dolichocephalie  ....  70—75  „ 

Menocephalie,  Meuiticephalie  75 — 80  . 

Brachycephalie 80 — 86  „ 

Hyper-Bracbycephalie  . . 85 — 90  » 

Ultm-Braehycephalie  . , 90—95  , 

[Wenn  nöthig  95—99,9) 


Ich  hoffe,  dass  Sie  diese  Probe  zufriedenstellt  und  dass  es  Ihnen  möglich  sein  wird,  sich  uns 
anzuscbli essen  und  uns  zu  unterstützen  bei  der  Errichtung  eines  internationalen  Systems,  welches 
uns  erlaubt,  gegenseitig  unsere  Resultate  zu  benützen,  was  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  ist.  Wenn 
Bio  mit  unserem  Plane  übereinstimmen , so  hoffe  ich , dass  Sie  dabei  behülflich  sein  werden , uns 
Mitarbeiter  in  Deutschland  zuzuführen.  Wenn  Sie  irgend  welche  Aenderungen  vorschlagen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annehmen. “ Ihr  sehr  ergebener  J.  G.  Garsou,  M.  D. 


Dieses  Schreiben  wurde  als  Korrekturbogen  zuerst  an  die  beiden  Miturheber  der  , Verständig- 
ung“ , die  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow  — Berlin  und  Professor  Di*.  Julius 
Ko  11  mann  — Basel  mit  folgender  Empfehlung  gesandt: 

Ich  halte  diesen  Versuch  einer  internationalen  Vereinigung  über  die  Benennung  und 
Fixirung  der  Schädel  - Index-Gruppen  für  sehr  erfreulich  und  bin  der  Meinung,  dass  di« 

8* 
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Unterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung  nichts  hindert,  dem  von  Seite  des  anthropologi- 
schen Instituts  von  Grossbritannien  und  Irland  gemachten  Vorschläge  in  dieser  Hinsicht  beizutreten. 
Besonders  erfreulich  ist  die  schon  erfolgte  und  betbätigte  Zustimmung  der  französischen  Kollegen, 
welche  dazu  mit  ihrem  ge  w Usermassen  ehrwürdigen  bisherigen  Bezeichn  ungssysteroe  sehr  vollkommen 
brechen  mussten,  während  für  uns  so  gut  wie  keine  Veränderung  des  bisher  Gebräuchlichen  erfolgt. 

Wenn  Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  wie  ich  nicht  zweifle,  mit  der  vorstehend  dargelegten 
Gruppeneintheilung  und  Bezeichnung  der  Schädel-Indices  zur  Herbeiführung  einer  internationalen 
Vereinigung  übereinstimraen , so  bitte  ich , diesen  Korrekturbogen  mit  Ihrer  Unterschrift  versehen, 
unter  Kreuzband  als  Drucksache,  umgehend  an  mich  — Adresse:  München,  Briennerstrasse 
Nr.  25  — zurücksendeo  zu  wollen.  — Indem  ich  diese  Gelegenheit  zum  Ausdruck  ausgezeichneter 
Verehrung  benütze,  zeichne  ich  als  Euer  Hoch  wohlgeboren  ergebenster 

München,  den  22.  Februar  1886.  Professor  Dr.  Johannes  Ranke , 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Die  beiden  genannten  Herren  erklärten  umgehend  durch  Unterschrift  ihr  vollkommenes  Ein- 
verständnis». 

Darauf  wurden  gleichlautende  Abdrücke  auch  an  alle  übrigen  Unterzeichner  unserer  „Ver- 
ständigung0 gesendet. 

Nachdem  5 der  primären  (67)  Unterzeichner  unserer  „Verständigung0  inzwischen  gestorben  sind, 
fehlen  die  Einsendungen  der  Erklärungen  des  Einverständnisses  nur  von  sehr  wenigen  sich  noch  aktiv 
mit  Kraniologie  beschäftigenden  Herren.  Da  die  Aufforderung  unter  Kreuzband  als  Drucksache 
versendet  wurde,  so  mag  wohl  Verlust  der  Sendung  auf  der  Post  die  Haaptursache  des  Ausbleibens 
der  Rücksendung  der  Einverständniss-Erklärung  sein.  Wir  bitten  alle  Eraniologen  welche  mit  dieser 
„internationalen  Vereinigung“  einverstanden  sind,  noch  nachträglich  an  den  Unterzeichneten 
Zustimmungs-Erklärungen  gefälligst  einsenden  zu  wollen. 

Ein  Theil  der  Zustimmungs-Erklärungen  war  näher  motivirt.  Wir  halten  uns  für  verpflichtet,  die 
wichtigsten  dieser  Motivirungen  mitzutheilen,  indem  wir  die  betreffenden  Zuschriften  theilwei.se  abdrucken: 

„Budapest,  7.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  College ! Pflichte  der  englischen  Pro- 
position bei , halte  jedoch  für  den  Längendurchmesser  die  „Frankfurter  Verständigung0 
besser,  weil  von  der  Mitte  der  Augenbrauenbogen  — Brocas  Ophryon  — aus  gemessen 
wird;  weil  der  hervorragendste  Punkt  der  Glabella  in  dem  Bereiche  der  vorderen  Wand 
des  Sinus  frontalis  fällt,  welche  zufällig  stark  oder  schwach  vorgewölbt  sein  kann ; übrigens 
auch  nicht  den,  Abklatsch  des  Steinlappens  darstellt,  — wohl  aber  die  unzugängliche  hintere 
Wand  dieses  Sinus.  Mit  herzlichem  Gross  Prof.  Dr.  Joseph  Lenhossek .* 

Darauf  ist  zu  bemerken,  dass  wie  Herr  Dr.  Garson  oben  ausdrücklich  hervorhebt,  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Messung  der  „grössten  Länge0,  wie  sie  unsere  „Verständigung0  vorschreibt, 
nicht  eintreten  soll,  dass  „Mitte  der  Augenbrauenbogen0  (Ophryon)  und  „bervortretcndster  Punkt 
der  Glabella0  als  identische  Ausdrücke  gemeint  sind.  (Näheres  später.) 

„Rome,  11.  Mars  1886.  Cher  Moosieur  et  Collögue,  J’ai  re$u  la  correetion  de  la 
„Frankfurter  Verständigung“,  Jaccepte  la  correction  qu'on  propose ; mais  permettez-moi  de 
voua  faire  observer  que  les  deux  classifications  avec  la  denomination  hgper  — et  » iUra  — 
ne  sont  pas  sörieuses.  HyperdoHcho  — et  ultradolicho  — c’est  la  möme  chose ; les  adopter 
avec  des  seos  diffdrente  c’est  engendrer  confosion.  M.  Garson  les  a etablies  pour  symetrie  ; 
mais  la  symgtrie  dans  la  Science  ne  signifie  rien. 

Je  crois  qu’il  vaut  mieux  classifier  les  cränes  en  doticho  — meso  — et  hrachiciphales , en 
acceptant  la  divisioti  mtmerique  de  M.  Garson  pour  cts  trois  divisions  principales. 

Je  vous  prie  d’accepter  mes  Sentiments  d’estime  et  mes  remercicments.  Votro  dovouc* 

G.  SergiJ 

Zweifellos  ist,  wie  Herr  Sergi  bemerkt,  das  Wesentlichste  die  Gruppeneintheilung  der  Indices, 
Übrigens  fürchte  ich  nach  unserem  Sprachgebrauch  eine  Verwirrung  nicht,  nach  welchem  Hgper  — 
einfach  für  die  Bezeichnung  einer  Steigerung,  ultra  dagegen  für  die  Bezeichnung  einer  sehr  hohen 
Steigerung  benützt  wird, 
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„Budapest,  den  10.  Marx  1886.  Hochverehrter  Herr 
College!  Indem  ich  Ihnen  hiermit  meinen  innigsten  Dank 
spreche  für  Ihre  liebenswürdige  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
sendung des  Versuches  etc.,  erkläro  mich  freudevoll  bereit,  Ihrer 
Aufforderung  zu  entsprechen  und  dem  Versuche  einer  inter- 
nationalen Vereinigung  Uber  Gruppen-Eintheilung  beizutreten. 

Möge  dieser  Anfang  zu  einem  endgiltigen  internationalen 
Maasssystem  führen!  Wer  es  mit  dem  Fortschritte  unserer 
erhabenen  Wissenschaft  ernst  meint,  kann  nicht  ohne  innere 
Freude  einen  jeden  Versuch,  einen  jeden  8chritt  begrüsson,  der 
zum  Ziele  führen  kann. 

Der  jetzige  Versuch  der  „Indexgruppirung“,  welcher  nichts 
anderes  als  eine  kleine  Erweiterung  der  deutschen  Gruppir- 
ung  ist,  kann  als  eine  rationelle  Basis  für  jede  Nation  an- 
genommen werden. 

Ich  beendige  eben  jetzt  die  craniometrische  Bestimmung 
meiner  ungarischen  Schädelcollection  von  2500  Exemplaren 
und  werde  die  Gruppirung  schon  nach  dem  neuen  Vorschläge 
einrichten.  Ich  nenne  die  unterhalb  60  fallende  Dolichocephalie 
extreme  Dolichocephalie,  ebenso  wie  die  oberhalb  95 
fallende  Brachycephalie  extreme  ßrachycephalie. 

Indem  ich  nochmals  meinen  innigsten  Dank  für  Ihre 
Freundlichkeit  sage,  zeichne  ich  als  Ihr  hochachtungsvoll 
ergebenster  von  Toeroek.  “ 

Nur  ein  einziger  Anthropologe  von  Namen  hat,  wie  er  in  der 
letzten  Zeit  Bich  leider  auch  von  unserer  „Verständigung4  durch 
seine  Veröffentlichungen  tbatsächlich  zum  Theil  zurückgezogen  bat, 
seine  Zustimmung  direkt  versagt.  Wir  lassen  das  betreffende 
Schreiben  hier  folgen : 

Halle  a.  8.,  7.  März  1886.  Geehrtester  Herr  Collega! 
Ich  beeile  mich,  Ihre  gef.  Zusendung  zu  beantworten. 

Noch  dem  Vorschläge  Garson’s,  den  ich  in  der  (neben- 
stehend abgedruckten)  Beilage  tabellarisch  dargestellt  habe, 
erscheinen  die  Irländer  mit  dem  mittleren  Breitenindex  75 4 
als  Mesocephalen ; die  Schweden  mit  77 u liegen  im  Centrum 
der  Mesocephalie.  Das  ist  doch  schlechthin  unmöglich.  Wie 
kann  man  es  verstehen,  dass  jemals  irgend  ein  germanischer 
Stamm  als  „dolichocephal11  bezeichnet  wurde,  wenn  die  Deli- 
chocepbalie,  die  Retius  mit  dem  Schwedenschädel  exempli- 
ficirte,  erst  mit  75ft  und  weniger  beginnen  sollte? 

Es  kommt  auch  hei  dem  Garson'schen  Vorschläge  alles 
auf  die  Wahl  des  Indifferenzpunktes,  auf  die  Namen 
der  Extremformeu  wenig  an,  und  ich  verliere  kein  Wort 
darüber,  dass  mir  die  alten  Bezeichnungen : Mesocephali, 

Subdolichocephali , Dolicho-  und  Hyperdolichocepbali  besser 
gefielen. 

Was  nun  die  Wahl  des  Indifferenzpunktes  anlangt,  so  zeigt 
das  Tableau  in  meiner  Abhandlung  Arch.  XVI,  S.  128,  wo 
jener  Punkt  nach  Ihering  bei  76,  nach  Dusseau  bei  83 
liegen  soll,  dass  man  hier  gewaltig  irren  kann.  Wollte  man 
in  wissenschaftlichen  Fragen  der  Stimmenmehrheit  ein  Recht 
einräumen , so  würde  dies  zu  meinen  Gunsten  sein , indem 
ich  den  Punkt  mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  und  den 


JO.i.  Polynesier. 
7 |.l.  Koi-KoJn. 
7!.!  Abtnaynier. 
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7*2J®  7 Negcrgrnppnn. 
mt  Papua*. 

7:l®l  »ulgyptor.  »I 
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77.1.  Aitlgjrpter. 

77.*.  Schweden. 

77.1  Pajaketi. 

78.0.  Holländer. 
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7V.®.  Ntoderdeutacbe. 
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SS.®.  TungMen. 

84A  Slowaken. 
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85.1.  Cruateii. 
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Mittel  werth  der  Extremabstiramenden  treffend,  auf  80  legte.  Medio  tntissimus  ibis,  so  wenig 
ich  sonst  das  „ Centrum“  liebe. 

Durch  die  Tabelle  Arch.  S.  126  und  die  auf  S.  127  gegebenen  Ausführungen  aber 
glaube  ich  nachgewiesen  zu  hüben,  dass  die  Mesocephalie  weiter  nach  rechts  liegt,  als  Herr 
Öarson  annimmt.  Ich  bitte  Sie,  auf  Seite  126  zwischen  den  Ziffern  77  und  78  (links  am 
Rande),  also  zwischen  „ Schweden*  und  „Cabylen“,  einen  Strich  zu  ziehen:  das  soll  die 
Mitte  sein!  Alle  Völker  umfasst  meine  Tabelle  nicht  (und  wahrscheinlich  auch  nicht 
die  Garson 'sehe)  und  einzelne  Völker  mögen  in  anderen  Untersucbungsreiben  vielleicht 
ein  halbes  Procent  Schädelbreite  mehr  oder  weniger  ergeben.  Im  Ganzen  aber  wird  die  Ta- 
belle den  Stand  der  Sache  ziemlich  richtig  vertreten.  Hat  man  nun  aber  nach  ge  wi  e sen  , 
dass  die  Mesocephalie  bei  80  liegt  (79,*),  so  kann  man  doch  unmöglich  „festsetzen“  oder 
aus  Gefälligkeit  „oder  um  der  guten  Sache  willen“  zugeben,  dass  sie  bei  77,*  liege. 

Nun  sagt  Herr  Garson:  „Wenn  sie  irgend  welche  Aenderungen  vorschlagen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annehmen.“  Nun  es  wäre  schon  wichtig  genug,  da  es  sich  um  eine  inter- 
nationale Einigung  handelt,  das  Richtige  beschlossen  zu  sehen! 

Soll  jede  Durchmessergruppe  nicht  etwa  6 (wie  ich  aus  Gründen,  die  in  dem  Materiale 
liegen  dürften,  vorzog),  sondern  rund  je  5 Indexprocente  umspannen,  so  schlage  ich  das  bei 
II  verzeichnete  Eintheilungsscbema  vor,  und  ich  würde  mich  in  hohem  Grade  freuen, 
wenn  Sie  dasselbe  zu  dem  Ihrigen  machen  wollten;  ich  zweifle  nicht,  dass 
Sie  dasselbe  durchsetzen  würden.  Dajaken,  Holländer,  Nieder-  und  Mitteldeutsche 
würden  Mesocepbalen  sein;  Bayern  Brach icephalen  mit  mesocepbalen  und  hyperbrachy- 
cephalen  Endgliedern  und  dolichocephalen  und  ultrabrachycephalen  Extremen.  Die  Irländer 
würden  erscheinen  als  das,  was  sie  sind,  als  Dolichocephalen ; die  Schweden  an  der  äussersten 
(dolichocephalen)  Grenze  der  Mesocephalie  stehen. 

Dass  die  Ultra-Brachicephalie  die  ganze  Skala  der  Breitendifferenz  noch  nicht  utuspanuen 
würde  (difforme  Amerikaner  zeigen  Iodices  von  110  und  mehr),  ist  gleichgiltig ; man  wird 
sagen:  der  Schädel  ist  extrem  brachyceplml,  er  hat  100:96;  100  : 120  u.  s.  f. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  Sie  meinen  in  diesem  Briefe  und  in  meiner  Abhandlung 
gegebenen  Darlegungen  beistimmen  und  gelegentlich  des  Garson1  sehen  Vorschlags  die 
Frankfurter  Festsetzung: 

„Mesocephalie  75l  bis  79*  abänderten.“  Ich  zweifle  nicht,  dass  dies  eine  dankenswerthe 
Verbesserung  wäre. 

Mit  ergebenstem  Grusse  zeichnet  hochachtungsvoll  Dr.  H.  Welcher. 

Der  Unterzeichnete  weiss  auf  diese  Einwände  keine  bessere  Antwort  als  die  Worte  des  zu- 
stimmenden Schreibens  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  — Leipzig.  Es  lautet: 

Leipzig,  den  8.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Professor!  Sehr  gerne  schliesse  ich  mich 
dem  von  Garson  gemachten,  von  Ihnen  mir  übermittelten  Vorschlag  einer  gemeinsamen 
Bezeichnung  der  Grade  der  Lang-  oder  Kurzköptigkeit  an.  Meiner  Ansicht  nach  kommt  es 
dabei  ja  weniger  darauf  an,  dasB  die  Gruppen  sich  ganz  gleichmässig  um 
das  wirkliche  Centrum  gruppireo,  als  darauf,  dass  einfache,  klare  Gruppen 
geschaffen  werden,  und  das  scheint  mir  der  Vorschlag  in  guter  Weise  zu  thun. 

Mit  freundlichem  Gruss  Ihr  ergebenster  Dr.  Emil  Schmidt. 

Wir  freuen  uns  dieser  wohlgelungeuon  Vereinigung! 

München,  den  15.  März  1886. 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Leipzig?* 

Sitzung  den  29.  Januar  1K86,  7 Uhr  Abends  im  Audi- 
torium des  anatomischen  Institut«. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hi*. 

Der  Hals  ist  eine  von  den  morphologischen 
Wissenschaften  bis  jetzt  ziemlich  stiefmütterlich 
behandelte  Region  des  Körpers.  Wie  die  meisten 
Regionen,  so  ist  auch  die  Halsgegend  schwer  mit 
Schärfe  zu  umgrenzen.  Aeusserlich  benützt  die 
Anatomie  als  Grenzmarken  die  vorspringenden 
Knochenlinien,  oben  den  Rand  des  Unterkiefers, 
den  äusseren  Gehörgang  und  den  Proc.  mastoideus, 
unten  den  oberen  Rand  des  Brustbeines  und  die 
oberen  Rippen  hez.  die  vorspringenden  Kanten  des 
Schultergürtels.  Wie  unbestimmt  aber  eine  inner- 
liche Abgrenzung  von  Kopf  und  Hals  und  selbst 
von  Brust  und  Hals  ist,  dus  zeigt  z.  ß.  ein  Blick 
aufeine  der  schönen  Brau ne’scben  Durchschnitts- 
tafeln. Eine  scharfe  Abtheilung  besteht  nur  für 
den  Wirbelsftulenantheil  und  jede  Trennung  der 
daran  liegenden  Weichgebilde  wird  eine  mehr  oder 
minder  willkürliche  sein. 

Im  Allgemeinen  cbarakterisirt  sich  der  Hals 
vor  dem  Rumpf,  über  welchen  hinaus  er  sich  frei 
erhebt,  dadurch,  dass  ihm  eine  Leibeshöhle  oder 
ein  Coelom  fehlt  und  dass  seine  Wirbel  keine 
(bex.  keine  zum  Bogen  sich  achliessendon)  Rippen 
tragen.  Die  dem  Hals  angeborigen  Eingeweide, 
Kehlkopf  und  Pharynx,  Luft-  und  Speiseröhren, 
die  Schilddrüse  und  die  grossen  Gefössst&mme 
sind  in  Bind  ege  webslagen  eingebettet , und  von 
einem  gegliederten  Mantel  von  Muskeln  ringsherum 
eingefasst.  Diese  Muskeln  theilen  wir  naturge- 
mässerweise ein  in  Nackenmnskeln,  in  seitliche  und 
in  vordere  Halsmuskel  und  zu  deu  ersten  rechnen 
wir  den  mächtigen  Complex,  welchen  die  Wirbel- 
säule umgibt 

Aeusserlich  zeichnet  sich  die  Grenze  einer  seit- 
lichen und  einer  vorderen  Halsgegend  durch  das 
Vorhandensein  des  durch  die  Haut  hindurch  erkenn- 
baren Kopfnickers  mit  ziemlicher  Schärfe  ab.  Die 
beiderseitigen  Kopfnicker  konvergiren  nach  dem 
oberen  Rand  des  Brustbeines  hin,  die  seitliche 
Halsgegend  bekommt  dadurch  die  Gestalt  eines 
Dreiecks  mit  unterer  Basis,  die  vordere  Halsgegend 
diejenige  eines  Dreiecks  mit  oberer  Basis.  Nimmt 
man  den  Unterkieferrand  zur  äusserlichen  Hats- 
grenzo,  so  wird  der  darunter  liegende  Raum  die 
lnframaxillargegend  ein  ferneres  Dreieck  mit  nach 
vom  gerichteter  Spitze  bilden.  Vorderes  H als- 
dreieck  und  I n fr  a m a x i 1 1 a rdre  i eck  be- 


gegneu sich  in  einer  einspringenden  Furche,  der 
Kehle. 

Bekanntlich  wechselt  die  Entwickelung  des 
Halses  nicht  allein  in  den  verschiedenen  Klassen 
von  Wirbelthieren,  sondern  auch  bei  sich  nahe- 
. stehenden  Vertretern  derselben  Abtheiluog.  Am 
' entwickelsten  ist  im  Allgemeinen  der  Körpertheit  hei 
Vögeln,  wogegen  niedrig  stehende  Wirbelthiere 
eines  Halses  entbehren.  Die  Fische  haben  keinen 
Hals,  auf  den  die  Visceralbogen  tragenden  Hinter- 
. köpf  folgen  sofort  die  rippen  tragenden  Wirbel,  die 
! Höhle,  welche  das  Herz  umachliesst,  ragt  bis  in 
i den  Bereich  der  hinteren  Visceralbogen  herein. 

Dasselbe  Verhältnis»,  das  beim  Fisch  zeitlebens 
| besteht,  findet  sich  im  frühen  Embryonalzustand 
bei  den  höheren  Wirbelthieren  und  so  auch  beim 
Menschen : der  jüngere  Embryo  besitzt  keine  als 
Hals  zu  bezeichnenden  Ktirperabscbnitte  und  es 
stellt  sich  somit  die  Aufgabe,  die  Entstehungsge- 
schichte dieses  Tbeiles  von  Anbeginn  ab  zu  verfolgen. 

Der  embryonale  Kopf  gliedert  sich  naturgemäss 
in  den  Vorderkopf  und  den  Hinterkopf. 
Ersterer,  frei  emporragend,  umfasst  den  Stirn-  und 
den  Gesiehtstheil  und  seine  untere  Grenze  fällt 
in  den  Rand  des  Unterkieferbogens.  Dem  Hinter- 
kopf gehören  die  eigentlichen  Visceralbogen  an 
uod  er  umschliesst  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine 
auf  den  Rumpf  Ubergreifende  Höhle,  in  welcher 
das  Herz  liegt.  Diese  Höhle  ist  die  primäre 
Brusthöhle  ( Parietalböhl e).  Dieselbe  ragt  bei 
sehr  jungen  Einbryoneu  nicht  allein  Uber  das  Gebiet 
der  späten  Brustwirbelsäule,  sondern  auch  über 
das  Gebiet  der  sämmtlichen  Wirbel,  bet-  Urwir- 
belanlagen  hinauf,  mithin  bekanntlich  auch  das 
Herz  selbst  zu  seinem  überwiegenden  Theil  ein 
Organ  des  Kopfes  ist.  Ursprünglich  inserirte  sich 
dessen  Ende  unmittelbar  vor  dem  Uoterkiefer- 
bogen  uod  soweit  steigt  auch  die  primäre  Brust- 
höhle herauf. 

Der  Anfangs  steil  emporgerichtete  Kopf  erfährt 
bei  den  amnioten  Wirbelthieren  frühzeitig  eine 
starke  Herunterbiegung.  Das  Herz  wird  dabei 
in  den  Winkel  zwischen  dein  Kopf  und  dem  Rumpf 
eingeklemmt.  Dabei  senkt  sich  naturgemäss  die 
Kuppel  der  Höhle,  ihr  höchster  Punkt  kommt 
tiefer  zu  stehen,  als  zuvor  und  rückt  in  das 
Niveau  der  oberen  Halsurwirbel.  In  dieser  Zeit 
bilden  Rückenmark,  Urwirbelsäule,  Rückwand  des 
Eingeweiderohres  und  Rückwand  des  Coeloms  ein 
System  von  ineinander  liegenden  Bogenlinien  von 
annähernd  parallelem  Verlaufe.  Dies  wird  aber 
sehr  bald  anders : indem  die  verschiedenen  Bogen 
in  ungleichem  Maass  in  die  Länge  wachsen,  er- 
fahren sie  partielle  Ausbiegungen  von  mehr  oder 
minder  grosser  Ausgiebigkeit.  Das  erste  sich 
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Ausbiegende  Organ  ist  das  Herz  selbst»  darauf 
folgt  sehr  früh  mit  selbstständiger  Biegung  der 
Bauchtheil  des  Darmrohres,  während  dessen  Kopf- 
theil  seine  regelmässige  Biegung  beibehält.  Genau 
über  dem  regelmässig  gebogenen  Pbarynxgebiete 
des  Eingeweiderohres  erfährt  aber  das  Gehirn  und 
Rückenraarksrohr  starke  Ausbiegungen , so  dass 
diese  Axe  weiterhin  eine  ausgesprochene  Zickzack- 
linie beschreibt.  Aeusserlieb  giebt  sich  die  Ver- 
änderung kund  in  der  zunehmenden  Entwicklung 
des  sogenannten  Nackenhöckers,  eines  an  der  dor- 
salen Grenze  am  Kopf  und  Rumpf  liegenden  Vor- 
sprunges. 

Die  Urwirbelsäule  nimmt  nicht  vollen  Antheil 
an  den  starken  Biegungen  des  Mednllarrobres. 
Immerhin  erfährt  auch  sie  an  ihrem  oberen  Ende 
eine  zunehmende  Streckung,  dabei  wächst  die 
Zahl  derjenigen  Urwirbel,  welche  das  Gebiet  des 
Schultergürtels  und  der  Brusthöhle  überragen. 
Es  leitet  sich  also  die  Bildung  des  Halses  zunächst 
ein  mit  einem  relativen  und  absoluten  Emporsteigen 
der  Wirbelsäule  Uber  das  Gebiet  des  Schultergürtels 
und  der  Brusthöhle.  Noch  besteht  aber  kein  freier 
Hals,  denn  die  Körperabschnitte,  welche  die  nun- 
mehrige Halswirbelsäule  umscbliesst,  hängt  nach 
vorne  in  seiner  ganzen  Höhe  mit  dem  Kopf  zu- 
sammen. Er  bildet  somit  einen  Keil,  welcher 


nur  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  hin  frei 
ist,  nach  vorn  aber  mit  dem  Kopf,  nach  abwärts 
mit  dem  Kumpf  zusammen  hängt.  Vordere  und 
untere  Begränzuugslinie  des  Keileg  treffen  im  ein- 
springenden  Winkel  unterhalb  des  Kinns  zusammen. 

Während  die  beschriebenen  Vorgänge  stattge* 
funden  haben,  hat  auch  das  Visceral  bogen  gebiet 
des  Hinterkopfes  eine  wesentliche  Umgestaltung 
erfahren.  Von  den  vier  Anfangs  sichtbaren  Bogen- 
wülsten, ist  erst  der  vierte  und  daon  der  dritte 
in  die  Tiefe  geschoben  worden.  Hinterster  Wulst 
ist  nunmehr  der  zweite,  und  dessen  einzelne  Vor- 
sprünge linden  weiterhin  ihre  Verwendung  bei 
der  Bildung  der  Ohrmuschel. 

Zu  dem  in  die  Tiefe  gedrängten  Visceralbogen 
und  zu  den  betreffenden  Furchen  führt  eine  Zeit 
lang  von  aussen  her  noch  eine  enge  Spalte  (Sinus 
praecervicalis).  Indem  sich  diese  schliest,  wird 
ein  geschlossenes  epidermoidales  Organ  geschaffen, 
welches  in  der  Folge  seine  Lage  verändert,  und 
das  die  epitheliale  Anlage  der  Thymus  darstellt. 
Der  Eingang  in  den  Sinus  praecervicalis  liegt 
zwar  nahe  an  der  Spitze  des  Halskeiles,  indessen 
reicht  dieser  noch  weiter  nach  vorn  bis  zum  hin- 
teren Rand  des  Unterkieferbogens. 

I Schluss  folgt.) 


fj.  Lindenachmit:  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Theil. 
Die  Alterthümer  der  merovingüchen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.  Zweite 
Lieferung.  Braunschweig.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  A Sohn.  1 886. 

Wir  beeilen  uns  an  dieser  Stelle  unsere  lebhafte  Freude  auszudrücken  über  die  Fortsetzung  dieser  durch 
eine,  nun  glücklich  gehobene,  Gesundheitsstörung  unseres  hochverdienten  Altmeister«  der  modernen 
römisch-germanischen  Alterthumskunde,  des  Schöpfen»  des  Römisch-Germanischen  Centralmnseuras  in  Mainz, 
L.  Lindenach  mit,  lange  unterbrochenen  Publikation.  Es  braucht  hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  Lindenachmit,  von  dem  Studium  der  römischen  Provinzialkultur,  namentlich  der  Rheinland»?, 
ausgehend,  zuerst  eine  genauere  Periodenscheidung  und  Chronologie  der  frflhgeschichtlicben  und  der  jüngeren 
vorgeschichtlichen  Epochen  der  germanischen  Vorzeit  zu  Stande  gebracht  hat.  Ganz  besonders  wichtig  war 
die  exakte  Bestimmung  der  sog.  Periode  der  Merovingor.  In  den  beiden  bisher  erschienenen  Lieferungen  de«  vor- 
liegenden  Werkes  ist  mit  einer  staunenswert hen  Umfassung  des  gestammten  zeitgeschichtlichen,  literarischen 
und  sachlichen  Materials  die  Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der  Merovinger-Periode  an  Hand  wahr- 
haft klassischer,  künstlerisch  vollendeter  Holzstich' Abbildungen  dargestellt,  und  die  Beziehungen  zu  den  be- 
einflussenden Kulturkreisen  entwickelt.  Obwohl  die  Besprechung  der  Gesammtheit  der  Geräthe.  Werkzeuge  und 
Geflme  ans  Thon  und  Glas,  Holz  und  Metall,  sowie  die  Zeugnisse  des  Handelsverkehrs,  der  Waagen  und 
Münzen  u.  s.  w.  erst  der  möglichst  bald  folgenden  dritten  Lieferung  Vorbehalten  bleibt,  so  bekommen  wir  doch 
schon  ans  dem  bisher  Veröffentlichten  ein  lebhaftes  und  farbiges  Bild  dieser  in  ihren  Bildungsverhältnisson 
mo  vielfach  unterschätzten  Epoche,  welches  uns  die  damalige  Kultur  der  germanischen  Stämme  tbeil*  als  eine 
direkte  Fortsetzung,  theils  als  eine  originelle  Umbildung  der  provinzialrüraischen,  unter  Einfluss  der  römisch- 
byzantinischen  Kultur  erscheinen  lässt.  — Möge  wdom  hochverehrten  Verfasser  vorgönnt  sein,  in  neugestärkter 
Rüstigkeit  das  Gesummt  werk  zu  vollenden,  das  ein  hervorragendes  Denkmal  deutschen  Geistes  bleiben  wird.  ./.  B. 


Die  Versendnng  des  Correspondeu-BUttee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weisuiann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinenitrasse  .‘16.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Jtruck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  h\  Straub  i«  München.  — Schluss  der  Bedaktion  31.  Mart  l$MG. 
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Rtdigirt  von  Pru/essor  Ihr.  Johannen  Ranke  in  München, 

ßenm-aUeertiär  der  GeuBschttfl. 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Mon»t.  April  1886. 


Inhalt:  W.  v.  Christ:  Chemische  Analysen  au»  dem  kgl.  Antiquarium  in  München  — Mittheil un^en  aus 
den  Lokalvereinen  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Leipzig:  Prof.  HU:  Zur  F.ntwicklungHgeachichte 
des  menschlichen  Halse*.  (Schluss.)  — Anthropologischer  u.  Alterthumsverein  Karlsruhe.  Otto  Ammon: 
Die  Anthropologische  Kommission.  — Literaturhesprechungen.  A.B.  Meyer:  Uurina  im  Ohergailthal 
(Kärnten». — Kr.  Ratzel:  Völkerkunde.  — Dr.  Alexander  Ecker:  Hundert  Jahre  einer  Freiburger 
Professorenfamilie.  — Kleinere  Mitteilungen.  — Zur  100  jährigen  Jubelfeier  der  Akademie  zu  Stockholm. 


W.  y.  Christ:  Chemische  Analysen  aus 
dem  kgl,  Antiquarium  in  München. 

(Sitzungsberichte  d.  philo».  - philo L u.  hist.  CI.  d.  k. 

Akad.  d.  W.  1885.  Heft  IV.  S.  897—405.) 

1.  Herr  Conservator  Professor  Dr.  v.  Christ 
theilt  die  chemischen  Analysen  von  3 bronzenen 
Nägeln  mit  vergoldeten  Köpfen  mit,  die  dem 
Kataloge  nach  aas  dem  Schatz  haus  des 
Atreus  von  Mykenae  herstammen,  jedenfalls 
Altgriechenland  vindicirt  werden  müssen. 

Herr  von  Christ  sagt  darüber : 

„Alle  drei  Nägel  sind  unten  abgebrochen  ; der 
Stift  ist  von  dem  einen  2,2,  dem  andern  1,8,  dem 
dritten  1,9  Centimeter  lang  und  wird  bei  der  ge- 
geringen  Stärke  ( 1 — 2 Centimeter  im  Umfang) 
auch  ehedem  nicht  von  budeutender  Länge  ge- 
wesen sein.  Die  Köpfe  sind  rund  und  halbkugel- 
förmig,  zwei  derselben  haben  einen  Durchmesser 
von  1,5,  der  eine  grössere  von  1,8  Centimeter; 
alle  drei  sind  mit  dünnem  Goldblech  überzogen.*) 
Davon  nun  ausgehend,  dass  die  Nägel  ehedem 
zum  Schatzhaus  von  Mykenä  gehörten,  schien  es  mir 
längst  wünsch ens werth,  etwas  Näheres  Uber  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Bronze  jener  Nä- 
gel zu  erfahren,  da  man  bekauutlich  annimmt, 
dass  der  im  griechischen  und  römischen  Alterthum 

•)  Herr  Kollege  Konrad  Hof  mann  macht  mich 
darauf  aufmerksam,  das  kupferne  Gegenstände  mit 
Goldblech  überzogen  auch  in  den  alten  Funden  am 
Missisiujpi  Vorkommen,  und  das»  unlängst  in  Jütland 
kleine  \ otivschiffe  von  Bronze  mit  Ueberzug  von  Gold- 
blech gefunden  wurden.  v.  Ch. 


I herrschenden  Mischung  der  Bronze  aus  circa  9 Thci- 
| leu  Kupfer  und  1 Teil  Zinn  eine  ältere  Periode 
vorausging,  wo  man  diese  für  die  Härtung  der 
Bronze  so  wichtige  Mischung  noch  nicht  kannte, 
sondern  reines  Kupfer  oder  Kupfer  mit  einer  ge- 
ringen natürlichen  Beimischung  von  Zinn  zur  An- 
fertigung von  Geräthen  und  Werkzeugen  verwen- 
j dete.  Eigens  batte  mich  in  jüngster  Zeit  der 
um  die  prähistorische  Forschung  vielverdiente  Ge- 
lehrte L i ps  i us  aus  Dresden  um  Mittheilung  dieser 
Verhältnisse  angegangen.  Auf  meine  Bitte  nun 
| hatten  die  Herren  von  Baoyer  und  Zimmer- 
mann die  Güte,  sich  der  Mühe  der  Analyse  eines 
der  Nägel  zu  unterziehen  und  mir  darüber  fol- 
genden Bericht  zugehen  zu  lassen : 

Der  Kopf  des  Nagels  war  mit  Gold  über- 
zogen, der  eigentliche  Stift  braungeförbt,  stellen- 
weis grünlich  (basisches  Kupfercarbonat) ; beim 
Abschaben  dieser  braunen  Schichte,  welche , wie 
die  Analyse  ergab,  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd 
bestand,  kam  die  charakteristische  Farbe  von  rei- 
; nem  Kupfer  zum  Vorschein.  Es  wurde  ein  sehr 
kleines  Stückchen  von  der  Spitze  des  Nagels  ab- 
gezwickt und  gleichzeitig  einer  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  unterworfen,  wobei  zu  er- 
j wähnen  ist,  dass  die  äussere  braune  Schichte  vor- 
her durch  Abschaben  entfernt  worden  war.  Als 
Bestaudtheile  der  Nagelsubstanz  wurden  ermittelt: 
Kupfer  (Hauptmenge i , wenig  Zinn,  etwas 
Eisen,  iusserst  geringe  Mengen  Blei.  Den  go- 
wiehtsnnalytischen  Resultaten  zufolge  enthielt  der 
Nagel  97 u/o  Kupfer  2fl,,n  Zinn. 
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Der  Rest  (l°/n)  muss  für  die  kleinen  Mengen 
Eisen , Blei  etc.  in  Recbnuog  gezogen  werden, 
deren  Bestimmung  in  Folge  der  ausserordentlich 
kleinen  zur  Analyse  verfügbaren  Substanz  (einige 
Centigramm)  nicht  angeführt  werden  konnte. 

(Clemens  Zimmermann.) 

Zur  Vergleichung  setze  ich  selbst  aus  Schlie- 
mann’s  Werken  noch  folgende  Analysen  von 
Bronzen  her: 

Schwert  von  Mykenä  (Schliemann , Mykenä 
S.  424  ff.) 

Kupfer  86,36  Blei  13,06 

Zinn  0,11  Eisen  0,17 

Nickel  0,15 

Kessel  von  MykenK  (Schliemann  ebenda) 
Kupfer  98,47  Zinn  1,09 

Blei  0,16 

Griff  eines  Gewisses  von  Mykenä  (Schliemann, 
Tirvnthe  p.  160) 

Kupfer  89,69  Zink  10,08 

4 Streitäxte  aus  Troja  (Schliemann , Ilios 
S.  532  f.) 

95,41  Kupfer  93,80  Kupfer 

4,39  Zinn.  5,70  Zinn. 

85,80  Kupfer  90,67  Kupfer 

3,84  Zinn.  8,64  Zinn. 

Ausserdem  berichtet  Schliemann,  Mykenä 
S.  49 , dass  im  Gewölbe  unseres  Schatzhauses 
selbst  Reste  von  Nägeln  nach  der  Analyse  von 
W.  Gell  88 °/i>  Kupfer  und  ll°/o  Zinn  enthielten, 
was,  die  Genauigkeit  der  Analyse  und  die  Rich- 
tigkeit meinor  Hypothese  vorausgesetzt,  auf  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  der  grossen  Nägel 
des  Gewölbes  und  der  kleinen  Stifte  der  Ein- 
gangsornamente sch  Hessen  Hesse. 

2.  Ein  zweiter  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  ein  schöner  grosser  Bronzßhenkel  aus  dem 
Saal  der  Bronzen  Nr.  438,  der  gleichfalls  aus  der 
Sammlung  Dodwell  stammt  und  in  dem  Buche, 
Notice  sur  le  musee  Dodwell  p.  29  also  beschrieben 
wird  : Nr.  127  manicone  di  vaso  con  vari  orna- 
menti  e due  teste  di  Hone*.  Der  Fundort  ist 
weder  in  dem  bezeichnet  eu  Buche  Dodwell' s noch 
in  den  Katulogen  der  Sammlung  angemerkt ; aber 
der  Umstand , dass  er  dort  unter  etrurischen 
Bronzen  steht,  rechtfertigt  die  Vermuthung,  dass 
auch  er  aus  Etrurien  stamme.  Derselbe  ist  19  Ceu- 
timetcr  lang,  besteht  aus  einem  gestreiften  Bügel, 
der  unten,  wo  er  an  den  Bauch  des  Gefässes  an- 
gesetzt war,  in  ein  Palmettenblatt  ausgoht,  und 
aus  zwei  Querstangen,  von  denen  die  obere  (12  Cen- 
timeter  lang)  etwas  länger  ist  als  die  untere  (11  Cen- 
timetcr  lang)  und  an  den  beiderseitigen  Enden  mit 
je  einem  Löwenkopf  verziert  ist;  ausser  der  Pal- 
mette sind  die  Mähnen  der  Löwen  mit  Strickolchen 


angedeutet  und  laufen  Bänder  von  Strichorna- 
menten über  den  Bügel  da  wo  ihn  die  Quer- 
stangen kreuzen.  Auf  diesen  Henkel  und  seine 
Ornamentik  war  ich  durch  einen  Vortrag  des 
Herrn  Archivar  Lisch  aufmerksam  geworden,  den 
derselbe  vor  jetat  mehr  als  20  Jahren  auf  der 
Versammlung  der  deutschen  Altertburasfreunde  in 
Konstanz  hielt.  Derselbe  legte  damals  dar,  dass 
sich  im  Museum  in  Schwerin  schön  verzierte,  ans 
vorhistorischen  Gräbern  stammende  Schwerter  und 
sonstige  Bronzegegenstände  finden,  bei  denen  die 
Ornamente  auf  einen  Uber  den  bronzenen  Kern 
gestrichenen  Firniss  oder  Kitt  eingetragen  sind. 
Bei  diesem  Verfahren  habe  die  Härte  und  Sprö- 
digkeit de6  Metalls  weniger  Schwierigkeit  bereitet, 
nnd  sei  es  dem  Zeichner  möglich  gewesen  in  das 
nachgiebige  Material  des  Ueberzuges  leichter  and 
sauberer  die  Ornamente  einzutragen ; im  Guss  seien 
sonach  bloss  die  Hauptformen  gewisser  müssen  im 
Roben  hergestellt  worden,  die  feineren  Striche  and 
die  Glätte  der  Fläche  seien  erst  nachträglich  binzu- 
gekommen.  Ganz  das  Gleiche  Bchien  mir  nnn  anch  auf 
die  Ornamentik  unseres  Henkels  zu  passen , und 
ich  fand  darin  einen  vielleicht  später  durch  Beob- 
achtungen in  andoren  Museen  noch  zu  erweiternden 
Beweis  dafür,  dass  auch  hier  eine  zuerst  an  Gräber- 
funden des  germanischen  Nordens  beobachtete 
Technik  ihre  eigentliche  Heimat  bei  den  Kultur- 
völkern des  mittelländischen  Meeres  und  den  haupt- 
sächlichsten Metallarbeitern  des  Alterthnms,  den 
Etruriem , gehabt  habe.  Ich  verband  dann  seit 
Jahren  bei  Demonstrationen  im  Antiquarium  die 
Technik  dieses  Henkels  mit  der  von  Herrn  Bürger- 
meister Gehring  in  Land#hut  und  Herrn  Hi- 
storienmaler Nane  an  den  etrurischen  Cistcn  und 
Spiegeln  unserer  Sammlung  nachgewiesenen  Tech- 
nik. Nach  den  als  zuverlässig  und  zweifellos  hin- 
gestellten  Aufklärungen  jener  beiden  Männer  und 
anderer  praktisch  erfahrener  Kunstkenner  wurden 
nämlich  die  Zeichnungen  auf  den  Spiegeln  so  her- 
gestellt, dass  die  Kunsthandwerker  zuerst  die  glatte 
Fläche  mit  einer  dünnen  Schicht«  von  Wachs 
überzogen,  in  diese  dann  die  Ornamente  und  Fi- 
guren leicht  einzeiebrieten  und  endlich  das  Ganze 
mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit  übergossen,  welche 
die  Lineamente  in  das  unter  der  Wachsschichte 
befindliche  Bronzeblech  ein  fräse : danach  hätten 
also  zwei  Verfahren  bestanden,  gewalzte  oder  im 
Rohen  gegossene  Bronzen  zu  ornamentieren , von 
denen  das  zweite  bei  glatten  Flächen,  das  erste:  e 
bei  gekrümmten  Bronzestücken  mit  unebner  Fläche 
Anwendung  gefunden  habe.  Ich  betrachtete  also, 
wie  gesagt,  seit  lange  beide  Methoden  als  erwie- 
sene Thalsachen.  Da  aber  nun  doch  mehrere  ge- 
lehrte Archäologen  beim  Besuche  des  Antiqua- 
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rium*  es  bezweifelten , da89  der  bronzene  Kern 
unseres  Henkels  mit  einer  weicheren  Masse  über- 
zogen sei,  und  vielmehr  in  dem  Pulver,  des  sich 
mit  dem  Messer  leicht  losschaben  liess,  nur  Metall- 
rost erkennen  wollten,  so  ersuchte  ich  auch  hier 
Herrn  Coli  egen  von  Baeyer  um  eine  chemische 
Analyse.  Ich  hoffte  so  Näheres  über  die  Natur 
jenes  Ueberzuges  zu  erfahren  und  andere  Muse- 
umsvorstände leichter  zu  ähnlichen  Beobachtungen 
zu  veranlassen.  Im  Nachfolgenden  theile  ich  also 
die  gemachte,  Analyse  mit: 

1.  Der  Ueberzug  der  Bronze  besteht  aus  Blei- 
oxyd, Calciumoxyd,  Kieselsäure,  Kohlensäure ; in 
geringerer  Menge  ist  vorhanden  Eisen-,  Kupfer-, 
Natrium-,  Kalium-  und  Zinnoxyd;  spurenweise 
Magnesiumoxyd. 

2.  Die  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn 
(Spuren  von  Eisen). 

3.  Unter  der  dünnen  Bronzelage  befindet  sich 
ein  dicker  Klotz  von  metallischem  Blei  mit  Spuren 
von  Zinn. 

4.  An  der  Stelle,  wo  der  Henkel  an  dem 

Kruge  befestigt  gewesen  zu  sein  scheint,  findet 
sich  ein  weissr&thlicher  Ueberzug  über  dem  Blei ; 
derselbe  enthält:  sehr  viel  Bleioxyd,  viel  Calcium- 
oxyd, Kohlensäure,  wenig  Eisenoxyd,  Spuren  von 
Aluminium-,  Zinn-,  Magnesium-,  Natrium-  und 
Kaliumoxyd.  Der  vorliegenden  Analyse  zufolge 
scheint  die  Bronze  mit  einer  Bleiglasur  überzogen 
worden  zu  sein.  Die  verhältnismässig  sehr  dünne 
Bronzelage  und  der  massige  Bleiklotz  sind  beinei- 
kenswerth.  ( Clemens  Zimmermann .) 

Ich  füge  dieser  Analyse  nur  zum  Schluss« 
noch  zu,  dass  demnach  die  glatte  Fläche  und  die 
hellere  Farbe  des  Henkels  von  der  Bleiglasur  her- 
rübrt  und  dass  in  eben  diese  die  feinen  Striche 
der  Palmette  sowie  die  Dreieck-  und  Linearorna- 
mente eingezeichnet  sind.  Dass  der  Henkel  nicht 
von  massiver  Bronze  ist,  fällt  nicht  auf,  da  Gegen- 
ständ« von  massivem  Metall , sei  es  Gold  oder 
Bronze,  ohnehin  seltener  im  Alterthura  vorkamen. 
Auch  das  ist  keine  Seltenheit,  dass  di«  Bronze 
zur  grösseren  Festigkeit  mit  einem  anderen  Stoffe 
im  Inneren  ausgegossen  wurde. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Geaellschaft  zu  Leipzig. 

.Sitzung  den  *29.  Januar  1*86  7 Uhr  Abends  iui  Audi- 
torium des  anatomischen  Instituts. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  de«  Herrn  Prof.  Hie.  (Schluss.) 

Coustruirt  man  in  dieser  Entwicklungsperiode 
bei  einem  circa  5 mm  Embryo  dem  Körper  deB 


| Knorpelskelett  ein,  so  gelangt  man  zu  folgendem 
1 Ergebnisse : 

Die  Brusthöhle  wird  von  den  Rippen  uud  vom 
, Brustbein  umschlossen,  die  sie  mit  ihrer  Kuppel 
' nur  um  Weniges  überragt.  Das  Kinn  Liegt  dem 
Brustbein  noch  unmittelbar  auf.  Es  ist  ein  Ver- 
bältniss,  als  ob  wir  bei  tief  gesenktem  Kopfe  unser 
Kinn  auf  den  Rand  des  Brustkorbes  aufstützen 
würden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  beim  Em- 
bryo die  Möglichkeit  einer  Kopfaufrichtung  noch 
nicht  besteht.  Dies«  wird  dadurch  gewonnen, 
dass  von  beiden  8eiten  her  ein  Einschnitt  sich 
bildet,  der  allmählig  immer  grössere  Ausdehnung 
gewinnt.  Es  trennen  sich  auf  die  Weise  das  vor- 
dere Halsdreieck  und  das  Inframaxillardreieck  von 
einander.  Da  der  Kopfnicker  die  vordere  Grenze 
des  ersteren  bildete,  so  gewinnen  wir  die  Mög- 
lichkeit , den  Ort  dieses  Muskels  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zu  bestimmen  und  zwar  durch  eine 
Linie  die  hinter  dem  zweiten  Scblundbogenwulst 
beginnt  und  von  da  zur  Unterkieferwand  bingeht. 
Die  Theile,  die  später  im  Hals  beisammen  sind, 
lassen  sich  schon  in  verhältnissmässig  frühen  Stu- 
fen dem  Profil  einzeichnen ; sie  bilden  ein  schrä- 
ges Dreieck  dessen  vordere  Kante  noch  viel  höher 
steht  als  die  hintere.  Es  ist  nun  eine  Sache  con- 
ventioneller  Uebereinkunft,  ob  man  diesen  Ab- 
schnitt schon  als  Hals  bezeichnen  will,  oder  ob  man, 
wie  wir  Anfangs  gethan  haben . dem  Embryo 
einen  Hals  abspricht.  Eine  dritte  Möglichkeit 
wäre  die , zum  Hals  alles  zu  rechnen , was  vor 
den  8 oberen  Urwirbelgebieten  liegt  bezw.  was 
dem  Metamerengebiet  angehörte.  Damit  würde 
man  allerdings  auf  einen  Hauptcbarakter  des 
Halses,  auf  das  Fehlen  eines  Coelorns  Verzicht 
leisten. 

Ich  fasse  nochmals  zusammen:  die  primäre 
Brusthöhle  erhebt  sich  von  dem  Hinter  köpf  bis 
in  die  Höhe  des  Unterkiefers.  Bei  der  Zusammen- 
krümmung  des  Embryo  wird  ihre  Kuppel  etwas 
herabgeschoben,  der  obere  Theil  der  Urwirbolsäule 
rückt  dorsalwärts  von  ihr  in  die  Höhe , es  bil- 
det sich  zwischen  Kopf  und  Brust  ein  keilför- 
miger Bezirk  aus  als  Anlage  eines  coelomfreien 
Halses.  Die  andere  Kante  dieses  primären  Hals- 
keileü  fällt,  in  die  einspringende  Furche  zwischen 
Unterkiefer  und  Brust  (wovon  die  letztere  durch 
das  Herz  und  späterhin  durch  Rippe  und  Brust- 
bein charakterisirt  ist).  Die  Vorderwand  des  Halses 
bildet  sich  infolge  einer  secundären  Trennung  des 
HalskeUes  am  inframaxillen  Kopfbezirk.  Vorderes 
Halsdreieck  and  Inframaxillardreieck  bezeichnen  die 
ursprünglich  mit  einander  verbundenen  Flächen. 
Die  Trennung  vollzieht  sich  allmählig  und  nimmt 
gegen  Ende  des  zweiten  Entwicklungsmonats  ihren 
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Anfang.  Bei  der  Abhängigkeit  der  Halsbildung 
von  dem  Auftreten  einer  embryonalen  Krümmung 
ist  es  verständlich,  dass  bei  den  Thierklassen,  bei 
denen  der  Embryo  gestreckt  bleibt,  wie  vor  allem 
bei  den  Fischen,  kein  Hals  entsteht  und  das  Herz 
zeitlebens  mit  dem  Kopf  verbunden  bleibt. 

Sitzung  am  27.  Februar  18-36. 

Vorsitzender  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmann s. 

Herr  Professor  Leakien  trug  vor  Uber  „Ael* 
tere  und  neuere  Völkerverschiebungen  auf  der 
Balkan  ha]  binser1.  Der  Vortragende  behandelte 
zunächst  die  Stellung  des  illyrischen,  thracischen 
und  hellenischen  Elementes  von  der  Zeit  Hero- 
dots  an  bis  zur  definitiven  Besitzergreifung  der 
nördlichen  Balkanhalbinsel  durch  die  Römer;  dann 
die  Romanisirung  der  Illyrier  und  z.  Th.  der 
Thraker  während  der  römischen  Herrschaft  bis  zu 
den  Zeiten  der  germanischen  und  slavischen  Völker- 
wanderung. und  verweilte  ausführlicher  bei  den 
Veränderungen,  welche  die  Einwanderung  slavi- 
scher  Stämme  (der  später  sogenannten  Bulgaren, 
der  Serben  und  Kroaten)  im  ganzen  Gebiete  der 
Balkanhalbinsel  hervorriefen.  Dabei  wurde  zuerst 
der  Peloponnes  in  Betracht  gezogen , die  Ueber- 
lieferung  über  dort  eingewanderte  Slavenstämme 
mitget heilt  und  deren  spätere  Schicksale  verfolgt 
mit  Beziehung  auf  die  Fallmerayer’sche  Hypo- 
these. Daran  knüpfte  sich  die  Besprechung  der  1 
albanesischen  Einwanderung  in  den  Peloponnes  und 
in  Mittelgriechenland  vom  14.  Jahrhundert  an. 
Dann  folgte  die  Auseinandersetzung  der  Verhält- 
nisse der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  der  Aus- 
breitung der  Serbokroaten  und  Bulgaren,  die  Frage 
Dach  dem  Verbleiben  des  romanischen  Elementes 
bis  zur  türkischen  Eroberung.  Zum  Schluss  machte 
der  Vortragende  noch  aufmerksam  auf  die  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorgekomraenen  klei- 
neren Verschiebungen  der  Bevölkerungsverhältnisse 
auf  d4r  Balkanhalbinsel. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Schmidt,  macht 
hierauf  unter  Vorlegung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Photographien  und  Photozinkographien  Mit-  j 
theilungon  über  die  Herstellung  von  Mittel* 
bildern  durch  den  photographischen  Process. 
Er  bespricht  kurz  die  dabei  von  Galton,  dem 
Vorsitzenden  der  Londoner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  vom  Arrny  medical  inuscum  zu 
Washington  angewandten  Methodon,  bei  welchen 
mit  Hülfe  besonderer  Vorrichtungen  die  zu  pbo- 
tographirenden  Einzelobjekte  sehr  genau  nach 
Richtung  und  Maassstab  orientirt  werden,  so  dass 
deren  Abbilden  auf  derselben  Negativplatte  sich 


möglichst  genau  decken.  Indem  nun  nach  ein- 
ander jedes  Original  auf  ein  und  dasselbe  Ne- 
gativ nur  einen  Bruchtheil  der  Zeit  einwirkt, 
welcher  zur  Herstellung  einer  guten  Einzelauf- 
nahme erforderlich  wäre,  erhält  die  Negativplatte 
ein  gemischtes  Bild,  in  welchem  die  gemeinsamen 
(typischen)  Züge  der  Originale  sich  summiren, 
also  deutlich  zum  Ausdruck  kommen,  während 
die  individuellen  Verschiedenheiten  um  so  mehr 
zurücktreten  werden,  je  grösser  die  Zahl  der  Ein- 
zelobjekt« ist. 

Der  Vortragende  bespricht  die  Vortheile  dieser 
Darstellungsmethode  und  zieht  einen  Vergleich 
zwischen  der  Bedeutung  von  Mittelzahlen  aus  Mess- 
ungen und  von  Mittelbildern.  Bei  letzteren  sind 
die  Schwierigkeit  ganz  genauer  Aufstellung,  so- 
wie die  nicht  ganz  exakt  zu  controlirende  Licht- 
wirkung Fehlerquellen,  welche  es  bowirken,  dass 
nicht  alle  Einzel  com  ponenten  mit  ganz  gleicher 
Werthigkeit  in  das  Mittelbild  eintreten,  dass  also 
das  Mittelbild  leicht  durch  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Einzelbildes  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  verschoben  wird,  während  ein  Zablen- 
mittel  stets  genau  die  wahre  Mittelgrösse  dar- 
stellt. Doch  zeigen  die  vortrefflichen  Photogra- 
phien G a 1 ton’ s , so  wiedes  Army  medical  museum, 
dass  wir  in  diesem  Verfahren  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Darstellung  mittlerer  (typischer)  For- 
menverhältnisse besitzen. 


Anthropologischer  mul  Alteiihumsrereln  Karlsruhe. 

Karlsruhe,  9.  Februar.  Die  vom  hiesigen 
Anthropologischen  und  Altertbumsverein  nieder- 
gesetzte Anthropologische  Kommission  un- 
ter dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarztes  Dr. 
v.  Beck  hat  in  den  letzten  Wochen  eine  lebhafte 
Tbätigkeit  entfaltet  und  hat  bereits  einige  nicht 
unerhebliche  Ergebnisse  erzielt.  Bis  jetzt  sind  an 
491  Soldaten  die  Aufnahmen  der  Kopfmasse,  der 
Haar-  und  Augenfarbe,  der  ganzen  Grösse  und 
der  Sitzgrösse  ausgeführt  worden ; auch  sind  die 
Berechnungen , Tabellen  und  graphischen  Dar- 
stellungen bereits  vollendet.  In  der  heutigen 
zweiten  Sitzung  der  Kommission  wurden  dieselben 
den  Mitgliedern  zur  Kenntniss  gebracht  und  dis- 
kutirt.  An  dieser  Stella  sei  vorläufig  Folgendes 
mitget  heilt: 

Unter  den  491  Gemessenen  befinden  sich 
352  Mann  der  drei  ersten  Kompagnien  des  hier 
garnisonirenden  1.  badischen  Leib-Grenadier- Re- 
giments Nr.  109,  welches  aus  dem  ganzen  Lande 
die  grössten  Leute  erhält,  wobei  jedoch  alle 
Nichtbadoer  ungemessen  bleiben,  ferner  die  Mann- 
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scbaften  der  12.  Kompagnie  des  3.  badischen  In- 
fanterie-Regiments Nr.  11  lt  welches  in  Darlach 
garnisonirt  und  die  kleinsten  Leute  aus  dem 
Amtsbezirke  Darlach  and  den  angrenzenden  Be- 
zirken erhält  (96  Mann),  sodann  die  Mannschaften 
der  reitenden  Batterie  des  in  Gottesaue  garniso- 
nirendcn  1.  badischen  Feld- Artillerie-Regiments 
Nr.  14,  welches  aus  der  nördlichen  Landeshälfte 
rekratirt  (30  Mann),  und  endlich  wurden  der  Kom- 
mission sämmtliche  im  Grenadier-Regiment  die- 
nende „Botzen*  (aus  der  alten  Grafschaft  Hauen- 
stein bei  Säckingen)  vorgestellt,  (14  Mann,  wo- 
von 1 schon  in  der  2.  Kompagnie  mitgemessen 
war).  — Die  gemessenen  Kopf-lndices  schwanken 
von  72  bis  99  und  zwar  waren  vorhanden  : 13  Do- 
lichocephale  (2,6°/o),  127  Mesoc.  (25,9°/o),  237  ' 
Brach  je.  (48,3°/o)  und  114  Hyperbracbyc.  (23,2fl/n).  j 
Nach  Kollmann  schwanken  die  deutschen  Schä-  j 
del  zwischen  Index  70  und  92  und  es  sind  die  i 
Prozentzahlen  der  vier  Gruppen:  16,2,  40,7,  j 

29,9  und  10,1,  woraus  sich  durch  Vergleichung 
ergiebt,  dass  die  gemessenen  Leute  Uber  den 
Durchschnitt  brachycephal  und  hyperbrachycephal 
sind.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  hohen 
Indices  weniger  von  geringer  Länge  der  Köpfe  j 
herrühren,  als  von  grosser  Breite:  75  Köpfe  j 
(16,2°/o)  waren  19,5  cm  und  darüber  lang,  unter  | 
diesen  viele  Meso-  und  sogar  Brachycephal© ; denn  j 
die  Breite  steigt  bis  17,2  cm  an.  Ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten  vorstehende  Zahlen  erst  da-  | 
durch,  dass  inan  specialisirt,  iu  weichen  Truppen-  I 
theilen  die  Dolichocephalen  etc.  gefunden  wurden. 
Auf  die  zuerst  untersuchte  1.  Kompagnie  der 
Grenadiere,  welche  die  grössten  militärtaug-  ! 
liehen  Leute  aus  ganz  Baden  enthält,  kamen  über 
die  Hälfte  aller  Dolichocephalen,  nämlich  7 
unter  112  Mann  (6,2°/o).  Mesocephale  waren  es 
86  (32,2°/<>),  Brachycephale  53  (47,3°/o),  Hypor- 
brachycephale  16  (14,3"/o),  Hier  traten  also  schon 
die  Dolicho-  und  Mesocephalen  mehr  hervor.  Noch 
auffallender  geschah  dies,  als  die  Augen-  und 
Haarfarbe  in  Betracht  gezogen  wurde.  Unter  den 
7 Dolichocephalen  der  1.  Kompagnie  befanden 
sich  nämlich  4 mit  blauen  Angen  und  blonden  { 
Haaren , 1 mit  grauen  Augen  und  hellbraunem  | 
Haar  und  2 mit  braunen  Augen , wovon  einer 
blonde,  der  andere  braune  Haare  batte.  Dieses 
Verhältnis»  gab  die  Veranlassung,  eine  Scheidung 
nach  blauen  und  braunen  Augen  der  ganzen 
weiteren  Untersachung  zu  Grunde  zu  legen,  wo- 
bei die  Uebergangsfarbe  grau  den  blauen , die 
Uebergangsfarbe  grün  den  braunen  Augen  zuge- 
wiesen wurde.  Da  ergab  sich: 


1.  Komp.  | 2.  Komp.  I 3.  Komp. 

Ttla.no  ; Braune  | Blaue  ! Braune  Blaue  \ Brauer 
AiiKnn  Augen  Augen 

Dolichoc.  5 I 2 0 1 1 1 I 2 

S,3°/o  | 3,8%  : 0°/o  j Ipfa  1,6%  3,70/0 
Meaoc.  ||  23  13  14  7 1 8 j 15 

38,3°/ 0 25.0°/o  2O,0>fo\13fPf<>  28,1%  27.8% 
Brachvc.  ,1  26  . 27  38  26  29  26 

43,4%  ,52,0%  54, .30/0  50.(fif0  45,3%  47,9% 
Hyperbr.  ! 6 10  18  I 18  fl  16  11 

/0,Ö°/o  \19,2*j 0 25,/0/o  34,6%  25,0%  ,20, «% 

Die  Tabelle  spricht  klar  und  deutlich.  Es 
ist  noch  hervorzubeben,  dass  überhaupt  die  blauen 
(einschl.  grauen)  Augen  die  braunen  (einschl. 
grünen)  an  Zahl  überwiegen.  Ersterer  waren  es 
194,  letzterer  168.  Dabei  waren  28  mal  braune 
Haare  mit  blauen  Augen,  48 mal  blonde  Haare 
mit  braunen  Augen  verbunden  , so  dass  sich  iin 
Ganzen  214  Mann  mit  blonden  Haaren  gegen 
148  mit  braunen  Haaren  vorfanden.  Während  die 
Darchschnittsgrösse  der  ganzen  1.  Kompagnie 

181.6  cm  ist,  war  sie  bei  den  Blauängigen  181,9, 
bei  den  Braunäugigen  nur  181,4.  Der  grösste 
Mann , ein  Mesocephale  mit  grauen  Augen  und 
braunem  Haar,  mass  196  cm.  Bei  der  2.  Kom- 
pagnie mit  der  Durchschnittsgrösse  von  178.8  cm 
und  bei  der  3.  Kompagnie  mit  der  Durchschnitts- 
grösse von  177,1  cm  zeigte  sich  jedoch  eine  be- 
vorzugte Grösse  der  Blauäugigen  nicht  mehr,  ln 
der  reitenden  Batterie  gab  es  18  blaue  etc.  Augen, 
12  braune  etc.,  darunter  21  Blonde  und  9 Braun  - 
haarige.  Hier  war  bei  den  ersteren  (wohl  zu- 
fällig in  Folge  der  kleinen  Gesammtzabl)  kein 
Dolichocephale , wohl  aber  war  ein  solcher  mit 
grünen  Augen  und  blonden  Haaren  vorhanden. 
Dafür  traten  bei  den  Blauäugigen  wieder  mehr 
Mesocephale  ein , so  dass  sich  folgende  Tabelle 
aufstellen  liess : 

Blaue  Augen  Braune  Augen 

Dolichoc.  0 = ö°/o  1 = 8,4°lo 

Mesoc.  10  = 55t50jo  4 = 33Jnfa 

Bracbyc.  7 = 39,  Onjo  4 ==  33,3°/o 

Hyperbrachyc.  1 = 5,5%  3 = £5,0% 

Die  Blauäugigen  waren  durchschnittlich 

173.6  cm,  die  Braunäugigen  171,9  cm  gross.  Das 
gleich 0 Gesetz  wie  bei  den  Grenadieren  scheint 
demnach  auch  hier  zu  gelten.  Ganz  anders  je- 
doch stellte  sich  das  Ergebnis»  bei  den  Kleinen 
der  12.  Kompagnie  des  111.  Infanterie- Regiments 
(Duriachj.  Schon  beim  ersten  Anblick  war  der 
abweichende  Charakter  zu  erkennen.  Wenn  die 
Grenadiere  auch  durchaus  nicht  den  Eindruck 
eines  einheitlichen  Typus  machten, ' sondern  grosse 
Verschiedenheiten  aufwiesen,  so  fanden  sich  doch 
immer  einige  Individuen , die  mit  einander  ver- 
wandte Züge  gemein  hatten.  In  Durlach  bin- 
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gegen  batte  inan  augenscheinlich  nur  Splitter  ehe- 
maliger Typen  in  den  verschiedensten  Graden  der 
Vermischung  vor  sich.  Dies  bestätigte  sich  da- 
durch, dass  die  rein  blauen  und  rein  braunen 
Augen  nur  Minderheiten  bildeten  (23  und  21), 
während  die  grauen  (25)  und  grünen  (27)  vor- 
herrschten. Die  hellen  Farben  (23  4"  25  = 48) 
Uberwogen  die  dunkeln  (21  -j-  27  = 48)  nicht 
mehr,  sondern  standen  denselben  gleich.  Bei 
den  Haaren  waren  nur  43  blonde  gegen  53  braune. 
Die  Berechnung  ergab  schliesslich  ein  ausser- 
ordentliches Vorherrschen  der  Bracby-  und  Hyper- 
brachycephalie.  Es  waren  vorhanden: 

Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolichoe.  1 = 2,lnic  0 = O'^n 

Mesoc.  10  = 20,8n,o  10  = J20t89l* 

Brachyc.  28  = 47,9n,o  24  = 5tf 

Hyperbrachyc.  14  = 29j2°lo  14  = 29,2°l* 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
Kopfformen  der  Blauäugigen  und  der  Braun- 
äugigen ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen.  — Was 
nun  noch  die  sog.  Hauensteiner  oder  Hotzen 
betrifft,  welche  in  einer  abgeschlossenen  Gegend  des 
südlichen  Schwarzwaldes  wohnen  und  längst  das 
besondere  Interesse  der  Forscher  erregt  haben,  so 
Hess  sich  unter  den  14  vorgestellten  Leuten  ein 
einheitlicher  Typus  nicht  nachweUen.  Der  Kopf- 
index bewegte  sich  zwischen  77  und  88,  es  gab 
5 Blau-  und  0 Braunäugige,  8 Blond-  und  6 
Braunhaarige,  nur  das  Eine  wurde  konstatirt,  dass 
4 eine  gebogene  und  ziemlich  lange  Nase  hatten, 
während  Bich  bei  5 weiteren  ein  kleiner  Höcker 
als  Andeutung  der  Biegung  vorfand.  Die  Zahl 
der  Untersuchten  ist  noch  zu  klein , um  eine 
Schlussfolgerung  bezüglich  dieser  stets  als  beson- 
derer Typus  betrachteten  Bevölkerung  zu  ge- 
statten. 

Bei  der  ganzen  Untersuchung  wurden  sch  warze 
Haare  (mit  bläulichem  Schimmer)  nur  viermal 
beobachtet  (1  Mesoc.,  1 Brachyc.  und  2 Hyper- 
brachyc.), und  schwarze  Augen  scheint  es  über- 
haupt nicht  zu  geben. 

In  der  Bein  länge  der  Mannschaften,  welche 
durch  Subtraction  der  Sitzgrösse  von  der  ganzen 
Grösse  ermittelt  wurde  , ergaben  sich  grosse  in- 
dividuelle Verschiedenheiten.  Bei  gleicher  Kör- 
pergrösse schwankt  die  Beitilänge  uin  mehr  als 
10°/i»,  z.  B.  bei  12  Mann  von  183  ein  von  84  cm 
bis  93,5  cm.  Zieht  man  die  Mittel  der  Gleich- 
grossen, so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Grösseren 
absolut  und  verhältnissmässig  längerere  Beine 
haben,  als  die  Kleineren.  Vergleicht  man  gruppen- 
weise, so  findet  man  z.  B.  folgende  Durchschnitts- 
zahlen : 


Ganze  Grösse  Sitzgröase  Beinlänge 
Grenadiere  I.  Comp,  lttl.fi  cm  92,6  cm  89,0  cm 

111.  Heg.  12.  Comp.  162,2  cm  ttfi.l  cm  76,1cm 

Unterschied  19,4  cm  6,5  cm  12,9  cm 

Von  dem  Grössenunterschied  entfällt  somit 
ljt  auf  die  Sitzgrösse,  */a  entfallen  auf  die  Beine. 

Das  Ge&ammtergebniss  der  bisherigen  Unter- 
suchung ist,  dass  unter  den  untersuchten  Grossen 
mehr  Leute  mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren,  weis- 
ser  Haut  und  länglichen  Köpfen,  unter  den  Klei- 
nen mehr  solche  mit  grünen  und  braunen  Augen, 
braunen  Haaren  und  kurzen  Köpfen  waren  und  dass 
die  Hauptmerkmale  des  germanischen  Typus: 
Körpergrösse,  blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut  und  Langköpfe  immer  noch  die  Tendenz 
haben,  in  einzelnen  Individuen  zusammenzutreffen 
— ob  in  Folge  reiner  Abstammung  oder  durch 
wiederholte  Rückschläge,  bleibe  dahingestellt.  Das 
Gleiche  gilt  für  Körperkleinheit,  dunkle  Pigmen- 
ti rung  und  Kurzköpfigkeit.  Zwischen  diesen  beiden 
Polen  liegen  an  Zahl  weit  überwiegend  die  ver- 
schiedenen Kombinationen  und  Mischformen,  wo- 
bei jedoch  Laugkopfigkeit  selten  ohne  Körper- 
grösse  angetroffen  wird.  Eine  nähere  Darlegung 
des  Ergebnisses,  namentlich  der  geographisch  en 
Beziehungen  muss  auf  den  Schluss  der  Unter- 
suchung verschoben  werden. 

Die  Genehmigung  des  kgl.  preußischen  Kriegs* 
ministeriums  zur  Aufnahme  der  Augen-  und  Haar- 
farbe bei  der  diesjährigen  Aushebung  ist  Dank 
der  gewichtigen  Verwendung  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  v.  Beck  ertheilt  worden.  Die  Aus- 
führung stösst  jedoch  auf  Schwierigkeiten . weil 
die  zur  Aushebung  komnmndirten  Militärärzte  der 
Kürze  der  Zeit  wegen  die  Ausfüllung  der  Listen 
nicht  besorgen  können.  Es  müssten  hiefttr  be- 
sondere Persönlichkeiten  aufgestellt  werden ; auch 
würden  bei  der  Beurtheilung  der  Farbenscbattir- 
ungen  grosse  Verschiedenheiten  unterlaufen.  In 
Erwäguog  der  ansehnlichen  Kosten  und  des  un- 
sicher!! Resultates  hat  die  Kommission  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  den  ursprünglichen  Plan  dahin 
abgeändert,  dass  die  Aufnahme  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  vertheilt,  aber  durch  die  Anfangs  nicht 
beabsichtigte  Kopfmessung  erweitert  und  durch 
Mitglieder  der  Kommission  selbst  besorgt  wird, 
was  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit  garantirt.  Für 
dieses  Jahr  sind  die  besonders  charakteristischen 
I Amtsbezirke  Karlsruhe,  Kehl,  Wolfach  und  Donau- 
' esebingen  in  Aussicht  genommen,  in  den  nächsten 
Jahren  sollen  andere  folgen.  Die  Vollendung  der 
Arbeit  wird  10  bis  15  Jahre  erfordern,  dann  aber 
wird  man  von  den  somatischen  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  Badens  eine  Aufnahme  in  der  wün- 
schenswerthen  Vollständigkeit  besitzen  , wie  eine 
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solche  bis  jetzt  von  keinem  andern  deutschen 
Lande  in  Aussicht  steht  Otto  Ammon. 


Literaturbesprechungen. 

A.  B.  Meyer:  Gurina  im  Obergailthal  (Kfkrn* 
then).  Ergebnisse  der  im  Aufträge  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien 
im  Jahre  1884  vorgenommenen  Ausgrab- 
ungen. Eine  Vorstudie  zu  weiterer  Lokal- 
forschung. Mit  14  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Dresden.  Druck  und  Verlag  von  Wilhelm 
Hofmann.  1885.  Folio.  104  8. 

Herr  A.  B.  Meyer  legt  hier  wieder  eine  ebenso 
als  Prachtwerk  ausgestottete  Publikation  vor,  wie  wir 
das  von  seinen  früheren  Werken  schon  rühmend  her- 
vorgehoben haben.  Sein  .Gurina“  hat  er  dem  An- 
denken unseres  uns  viel  zu  früh  entrissenen  Ferdi- 
nand von  Hochstetter  gewidmet,  auf  dessen 
Veranlassung  Herr  Meyer  mit  der  Ausgrabung  be- 
traut wurde,  die  derselbe  im  August  18H4  mit  Herrn 
C.  Fisch  na  ler,  jetzt  Custoc  des  Museums  Ferdinan- 
deum in  Innsbruck,  auafübrte.  Wenn  sich  die  Unter- 
suchung schon  auf  dem  Titel  sowie  mehrfach  im  Text  1 
als  „Vorstudie“  bezeichnet,  so  besitzt  sie  doch  durch 
die  zusammenfassende  Publikation  der  neuen  und  Äl- 
teren Funde  aus  der  prähistorisch  sehr  interessanten 
Lokalität,  durch  die  vortrefflichen  Lichts! ruck- Darstell- 
ungen der  betreffenden  Objekte  und  durch  die  Zusam- 
menstellung der  gedruckten  and  ungedruckten  Lite- 
ratur eine  bleibende  und  für  weitere  Lokalforschung  1 
grundlegende  Bedeutung.  Schon  jetzt  stellt  sich  da- 
nach  Gurina,  als  eine  von  der  Hallstatt- Periode  durch  | 
die  La  Tene-Zeit  und  während  der  Kömerberrschaft 
bi»  zu  deren  Stur»)  in  diesen  Gegenden  bewohnte 
grössere,  zuletzt  stadtartige,  Ansiedelung,  vollwerthig 
in  die  Reihe  der  berühmten  prähistorischen  und  rö- 
mischen Kundplätze  der  österreichischen  Alpengegcn- 
den.  Besonders  charakteristisch  sind  für  Gurina  die  j 
zahlreichen  dem  „ Hallstatt-Kultur-Kreia  iin  weiteren  i 
Sinne"  ungehörigen  Bronzebleche  theils  mit  rein  orna- 
mentalem oder  figurulem  Schmuck,  theils  mit  nach 
Pauli  nordetruskischen  Schriftzeichen  benetzt,  za 
deren  Vergleichung  .beschriebene“  Bronzebleche  und 
-Stifte  aus  Kate,  sowie  die  berühmte  Febcninschrift 
von  Wurmloch  vortrefflich  ahgebildet  werden.  Herr 
Meyer  hatte  sich  bei  dieser  Publikation  der  Mitarbeit 
zahlreicher  Spezialforsehcr  zu  erfreuen,  wodurch  »ich 
die  Untersuchungen  über  die  in  Gurina  getändenen 
Fibeln  (0.  Tischler),  Münzen  (Pichler,  Erb- 
«fcein),  Bronzeanalysen  u.  a.  (Baerwald,  Hoefer. 
Frenzei),  Bernatem  (Heimi,  Inschriften  (Pauli) 
u.  a.  zu  kleinen  Original  ■ Monographien  gestalten 
konnten.  J.  R. 

Fr.  Ratzel,  Völkerkunde.  I.  Bd.  Die  Natur- 
völker Afrikas.  Leipzig , Bibliogr.  Institut 
1885.  660  8.,  504  Abbildungen,  2 Karten. 
Nachdem  Ratzel  vor  drei  .fahren  die  Grund- 
linien und  Umrisse  einer  Anthropo-Goograpbic  durch  | 
ein  Werk  mit  diesem  Titel  voll  bedeutenden  Inhalts 
und  in  formell  knapper  Weise  gegeben,  schafft  er  nun 
praktische  Ausführungen  im  grossen  Stile.  Eine  solche 
haben  wir  in  »einer  Völkerkunde  zu  begrünen.  Wir 


freuen  uns  dieser  originalen  Leistung,  die  dem  Studium 
de»  Zusammenhanges  zwischen  dem  Menschen  und 
»einem  Naturboden  neue  Bahnen  und  Ausblicke  zeigt 
und  die  grosse  Idee  der  Einheit  de»  Menschengeschlechtes 
als  ein  Ergebnis»  bewundernswerthester  Treue  der  Ein- 
zelforschung und  der  vorurtheilslosesten  Umsicht  ver- 
gleichender Erwägung  erkennen  lässt.  Die  Einflüsse 
der  Ländernatur  auf  das  Volksleben  und  die  Wirk- 
ungen der  historischen  Geschicke  und  Führungen  auf 
die  je  und  je  vorhandene  psychologische  Eigenart  der 
Völker  und  auf  ihre  kulturelle  Beschaffenheit  werden 
in  der  bunten  und  doch  nicht  kontr&atirenden  Bilder- 
folge  der  afrikanischen  Naturvölker  meisterlich  vor- 
geführt.  Die  Fassung  ist  durchaus  anmuthig , aber 
oft  fast  enge,  was  jedoch  dem  Autor  bei  der  reichen 
Fülle  de«  beherrschten  literarischen  Stoffe»  noch  be- 
sonders zur  Ehre  gereicht.  W.  Q. 

Dr.  Alexander  Ecker,  Grossh.  bad.  Geheiinrath 
und  Professor:  Hundert  Jahre  einer  Frei- 

burger Profesaoren-Familie.  Freiburg  i.  B. 
1886.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  8°.  156  S. 

Fast  gleichzeitig  hatte  eine  »ehr  ähnliche  schwere 
Erkrankung  die  beidpn  Hauptbegründer  deH  Archiv 
für  Anthropologie  betroffen . denen  die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  zu  »n  tiefem  Danke  ver- 
pflichtet bleibt,  die  Herren  A.  Ecker  und  L.  Lin- 
denochmit.  Mit  Sorge  und  tiefer  Betrübnis»  musste 
uns  die  Furcht  erfüllen,  das»  damit  die  wissenschaft- 
liche Thätgkeit  dieser  unserer  beiden  Coryph&en  be- 
endigt sein  möchte,  ln  der  letzten  Nummer  diese» 
Blatte«  konnten  wir  nun  dagegen  unserer  lebhaften 
Freude  Ausdruck  geben,  dass  uns  L.  Lindenschmit 
mit  einer  Fortsetzung  »eines  .Handbuches  der  deut- 
schen Alterthumskunde*,  zum  besten  Beweis  «einer 
vollen  Wiedergeneaung,  beschenkt  hat.  Und  nun  dür- 
fen wir  auch  eine  neue  Publikation  unseres  verehrten 
vieljährigen  Vorsitzenden  A,  Ecker  zur  Anzeige  brin- 
gen. Freilich  redet  er  uns  au»  dem  „Alterstüblein* 
an  und  bezeichnet  den  Tag  seiner  schweren  Erkrank- 
ung, den  «ifi.  Juli  de»  Jahre«  1881,  als  seinen  „Todes- 
tag *,  aber  e«  sind  „goldene  Worte* , die  wir  vernehmen, 
die  weit  ül»er  den  Kreis  der  nächsten  Angehörigen 
und  der  Co  liegen  an  der  „Albert-Ludwigs-Univenrität4, 
denen  diese  kurze  anspruchslose  Selbstbiographie 
und  Familiengeschichte  gewidmet,  mit  lebhaftem  Inter- 
esse aufgenommen  werden  sollten.  Grossvater,  Sohn 
und  Enkel  treten  uns  an  derselben  Universität,  als 
hochgeachtete  Lehrer  entgegen  und  lebhaft  kommt 
der  Wechsel  der  Zeiten  und  Verhältnisse  neben  der 
Constanz  der  Familie  zum  Ausdruck.  Aber  was  un» 
am  meisten  ergreift,  ist  doch  die  edle  und  feine  Per- 
son de»  Autor»  selbst,  ein  leuchtende«  Bild  eine« 
deutschen  Professors.  Möge  un«  der  hochverehrte 
Mann  bald  wieder  mit  weiteren  Perlen  aus  dem  Schatze 
seiner  Erfahrung  beschenken;  wie  belehrend  müsste 
au«  seiner  Feder  eine  Geschichte  de»  modernen  Auf- 
schwunges der  anthropologischen  Studien  in  Deutsch- 
land «ein.  J.  R. 


Kleinere  Mittheilungen. 

(Aus  der  V„  Z.) 

1.  Im  Verein  für  deutsche«  Kunstgewerbe,  10.  Febr. 
sprach  Geh.  Regierungsrath  Reuleaux  über  den 
Einfluss  de«  römischen  Bauhandwerk«  auf 
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deutschem  Boden  und  verbreitete  «ich  zunächst  über 
den  rechtsrheinischen  Pfahlgmben,  sowie  über  die  Be- 
deutung des  römischen  Signalwc»ena.  In  technischer 
Hinsicht  verdient  der  Felsberg  im  Odenwalde  eine 
besondere  Beachtung,  der  nach  Cohausen’s  Unter- 
suchungen durch  seine  riesigen  Syenitblftcke  und  durch 
die  Reste  römischer  Steinbrüche  von  Wichtigkeit  ist. 
An  der  dortigen  Uiesensäule,  die  Ober  9 Meter  misst 
nnd  einst,  wohl  auch  ein  besonderes  Kapitell  hatte, 
gluubt  man  die  Methode  der  Steinsprengung  durch 
Keil  und  Säge,  wie  in  ägyptischen  Brüchen,  wahr- 
zunehmen. Säulen  vom  Felsberg  finden  sich  in  Heidel- 
berg als  Stützen  eines  Brunnendeckels,  in  Mainz  auf 
dem  Thiermarkt,  in  Mannheim  und  in  Aachen  (im 
Dome).  Nach  den  neueren  Forschungen  der  Engländer 
in  Aegypten  wurden  zum  Aufrichten  der  grossen  Säulen 
Henkelbossen  angewendet , die  sich  Mts  der  Zeit  de» 
Perikies  an  unvollendeten  Säulentromraeln  der  Akro- 
polis wiedergefunden  haben.  So  exiatirt  ein  Zusam- 
menhang zwischen  ägyptischer  und  griechischer  Tech- 
nik. auf  welch  letztem  die  von  Cohausen  bei  der 
Saalbnrg  entdeckten  griechischen  Lohnlisten  hinweisen. 
Die  Römer  hätten  demnach  wahrscheinlich  nicht  aus 
Aegypten  diese  Technik  des  Spalten»  geholt,  sondern 
sie  durch  griechische  Bauleute  eingeführt.  Der  Vor- 
tragende achliesst  mit  einigen  Angaben  Ober  die  Werk- 
zeuge der  Maurer  und  Steinmetzen  römischer  Zeit,  die 
sich  in  einem  Codex  in  Panonien  gefunden  haben. 

2.  In  Aegypten  ist  durch  die  Engländer  die  .Stätte 
des  alten  Nuukrati».  die  älteste  Niederlassung  der 
Griechen  in  Aegypten,  blossgelegt  worden.  Die  Funde 
sind  im  höchsten  M nasse  bedeutsam  und  für  die  Kennt- 


| niss  de«  altgriechischen  Alterthum»  wegen  der  Ver- 
mischung nnd  Verschmelzung  griechischer  und  ägyp- 
tischer Einflüsse  änderst  wichtig.  Wie  der  Aka- 
i demy  geschrieben  wird,  ist  es  gelungen,  den  Tempel 
der  Aphrodite  aufzufinden  (jeder  Zweifel  von  der 
Zugehörigkeit  an  Aphrodite  ist  jetzt  unmöglich  ge- 
macht), und  davor  den  nach  alter  Weise  aus  Schlamm- 
, siegeln  errichteten  und  mit  Knochen  und  Asche  aus- 
i gefüllten  Altar  blosznlegen.  der  auswendig  mit  zwei 
Lagen  von  Tünche  überstrichen  ist.  Der  Tempel  selbst 
war  auf  einem  älteren  errichtet,  ja  unter  diesem  kamen 
; die  Mauern  eines  noch  älteren  zu  Tage.  Von  dem 
ältesten  kann  man  annehmen , dass  er  auf  die  ur- 
sprüngliche Gründung  von  Naukratis  zurückgeht.  Auch 
ein  Tempel  der  Hera  ist,  wie  es  scheint,  blossgelegt 
worden,  doch  fehlt  es  noch  an  der  nöthigen  Sicher- 
heit in  der  Zutheilung.  Auch  die  Gräber  haben  viel- 
fache Ausbeute  ergeben,  gewöhnlich  ist  der  Leichnam 
innerhalb  des  Grabes  mit  Sand  umhüllt,  so  das»  die 
Lage  eines  jeden  von  der  umgebenden  schwarzen 
Erde  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Auch  der  nördlichen 
Stadtmauer  hat  man  auf  weite  Strecken  noehgehen 
können,  was  für  die  Topographie  der  Stadt  von  grosser 
Wichtigkeit  ist. 

3.  Hamburg.  11.  Februar.  Die  Bürgerschaft 
genehmigte  in  ihrer  gestrigen  Sitzung  die  vom  Senate 
beantragten  Geldmittel  (50,i)00  Mk.)  zum  Ankauf  eines 
Tlieils  des  Godeffroy-Museums.  Es  ist  auch  Aus- 
sicht vorhanden,  dass  der  jetzt  verpfändete  Theil  der 
zoologischen  Abtheilung  dieses  Museums  Hamburg  er- 
halten bleibt.  Die  Forderung  für  denselben  ist  auf 
35,000  Mk.  ermäßigt. 


Indem  wir  der  berühmten  nordischen  Akademie  zu  Ihrer  100jährigen  Jabelfeier  unsere  herz- 
lichsten Wünsche  für  ihr  Gedeihen  und  fröhliches  Weiterblüben  zurufen,  bringen  wir  das  folgende 
von  ihr  eingelaufene  Druck-Schroiben  zur  Kenntniss  aller  unserer  Mitglieder: 

An  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

REGIA  ACADEMIA  LITTERARUM  HISTORIAE 
ANTIQUITATIS  HOLMIENSIS  S.  D.  P. 

Revocatura  A.  D.  XII  Idus  Apriles  niemoriam  coetus  sui  ante  centum  annos  instaurati  Regia 
Acadeinia  Litterarum  Historiae  Antiquitatis  Holmiensis  nihil  sibi  prius  agendum  putavit,  quam 
ut  Yos  ceterosque  omnes,  quibuscum  iucundum  et  salutare  litterarum  commercium  institutum 
habet,  peracti  sibi  seculi  faceret  certiores.  Qaod  si  dulcis  atque  grata  esse  debet  memoria  labori* 
per  tantum  temporis  Spatium  perducti,  tarnen  necesse  est  non  leviter  tangat  animuni  futuri  cura, 
cogitantem  quam  immensus  sit  ille  (\ampus,  in  quo  studia  nostra  versantur.  Quod  reputantem 
tarnen  consolatur  illa  cogitatio,  cum  coniunctas  multum  valere  vires,  tum  communem  esse  nobLs 
laborem  cum  tot  tamque  claris  academiis  collegiis  sodalit.iis,  quorum  assidua  opera  iam  tantum 
profectum,  ut  flagrantioro  in  dies  studio  et  maiore  cura  antiquitatis  monumenta  investigeutur  con- 
serventur  examinentnr. 

Datum  Holmiae. 

ES.  TEGNER.  HANS  HILDEBRAND. 


Die  Versendung  des  Corresponde  os-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We  ixmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  10.  April  ISSfi. 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monat.  Mai  1880. 


Inhalt:  Einladung zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  GesellKchaft  in  Stettin. 

— Heber  wnrttembergi*che  Höhlen.  Von  Prof,  Dr.  Fraa*.  — Zur  Frage  der  Hullstatt-Cultur.  Von 
Ingvald  L'ndset.  — Ein  prähistorischer  Schmuck.  Von  Dr.  C.  Mohlis,  — Milt  bedungen  aus  den 
Idokal vereinen.  Münchener  Anthropologische  UeeelNchaft : Arnold:  Heber  die  Charakteristik  der  alten 
Befestigungen.  — Kleinere  Mittbeilungen : Heinrich  Schliem ann,  Nene  Gletscherschlifle  in  Sach*cn. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Stettin  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Gymnasial- Director  Professor  Lemcke  lim  Uebernahme  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

10.— 12.  August  <ls.  Js.  in  Stettin 

statthndenden  allgemeinen  Versammlung,  an  welche  sich  ein  Austing  nach  Rügen  und  Stralsund 
ansclili essen  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  UorreHpondenz- 
blatt.es  mitgetheilt.  werden. 

Der  Lokalgesohäftufflhrer:  Der  Generalsekretär: 

Prof.  II.  Lcineke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin.  Prof.  Dr.  J.  Ranke.  München. 


Ueber  württembergische  Höhlen. 

Vortrag  de«  Profes<or«  Dr.  Fraas  im  Anthropologi- 
schen Verein  in  Stuttgart. 

Wenn  in  diesem  Kreise  von  Höhlen  die  Rede 
ist,  so  versteht  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dass 
nur  diejenigen  Höhlen  in  Betracht  kommen,  j 
welche  die  Spuren  von  menschlicher  Be- 
nützung in  alter  Zeit  an  sich  tragen.  Die 
geologische  Betrachtungsweise  der  Höhlenbildung  | 
tritt  in  den  Hintergrund.  Somit  kanu  jetzt  nur  | 
von  den  Höhlen  die  Rede  sein , welche  inner-  , 


halb  des  schwäbischen  Juras  liegen.  Denn  nur 
innerhalb  des  grossen  jurassischen  Kalkstein- 
Massivs  hatten  in  ältester  Zeit,  sobald  der  frühen» 
Meeresgrund  als  Festland  an  den  Tag  getreten 
war.  auslaufende  Wasser  sich  Rinnen  und  Gänge 
in  den  Fels  gewühlt.  Hiernit  sch  Hessen  sich  von 
selbst  die  Höhlen  und  Löcher  des  Unterlandes 
und  des  Schwar/.waldes  aus,  wo  ein  rasch  wech- 
selnder Untergrund  zusammenhängende  unter- 
irdische W asserlänfe  nicht  aufkotnmen  lässt. 
Wohl  kennt  man  im  Gebiete  des  Sandsteins  und 
Muschelkalks  da  und  dort  Ijüclier  und  Höhlen 
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wie  z.  H.  dab  1876  von  unserem  Freund  Kober 
bei  Nagold  untersuchte  Pommerlea-Loch  f auch 
Andreas-Höhle  genannt,  oder  das  40  m lange 
und  12  m breite  Merigenloch  im  oberen  Neckar- 
thal bei  Oberndorf,  doch  fand  sich  weder  in  dem 
einen , noch  in  dem  andern  eine  Spur , welche 
einen  Schluss  auf  frühere  längere  Bewohnung  er- 
lauben würde.  So  ist  auch  das  „grosse  Loch14 
bei  Loffenau , die  Brüderhöhle  bei  Hirsau , die 
Olgabühle  bei  Honau  zu  keiner  Zeit  eine  dauernde 
Wohnstätte  von  Menschen  gewesen.  Andere  Höhl- 
ungen, die  künstlich  in  den  Fels  getrieben  sind, 
wie  die  Erdmannslöcher  bei  Leonberg,  wurden 
höchstens  vorübergehend  als  Zufluchtsorte  und 
Bergeplätze  benützt.  Unsere  eigentlich  prähisto- 
rischen Höhlen  sind  einzig  nur  innerhalb 
der  schwäbischen  Alb  zu  Haus.  Die  statist- 
ische Erhebung  des  k.  Landrath*  hat  über  80 
Höhlen  mit  Namen  genannt,  zum  Mindesten 
ebenso  viele  oder  mehr  sind  namenlose  Erdlöcher 
und  Felsschlüpfe,  nur  dem  Jägdler  oder  Wilderer 
bekannt , bleiben  aber  meist  von  diesen  ver- 
schwiegen. Aber  auch  unter  den  gekannten 
Höhlen  sind  nur  diejenigen  für  die  Wissenschaft 
von  Werth , in  welchen  niederträufelnde  Tage- 
waaser  die  von  den  Höhlenbewohnern  zurückge- 
lassenen Gegenstände  mit  einer  Hülle  von  Kalk- 
tuff oder  Lehm  umgeben  und  so  für  die  Nach- 
welt konservirt  haben.  Nur  bei  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  erhalten  sich  Körper,  wie 
Zahnmasse,  Knochen  und  Horn,  an  der  Luft  oder 
in  einem  Luft  durchlassenden  Boden  gehen  auch 
solche  Körper,  wenn  auch  langsam,  ihrem  Verfall 
entgegen.  So  fanden  wir  eines  Tags  in  der 
Nähe  des  Hohlestein  in  südwestlicher  Richtung 
am  Hühnerberg  eine  Höhle,  in  welcher  man  ohne 
Kerzenlicht  bis  zum  Hintergrund  gelangte,  der 
Schlupf  war  lockend  und  einladend  zur  Behaus- 
ung, dass  wir  bereits  uns  auf  eine  Ausbeute 
freuten.  Feuersteinsplitter  wie  im  Hohlestein 
Hessen  kaum  daran  zweifeln,  dass  auch  diese 
Höhle  (sie  biess  die  Teufelsküche)  denselben 
Urmenscheu  als  Behausung  und  Wohnung  ge- 
dient hatte.  Aber  es  fehlte  ihr  der  Lehm  ; mit 
Ausnahme  der  Feuersteinlamellen  waren  sämmt- 
liche  Gegenstände  vergangen  und  verschwunden, 
die  Hoffnung  auf  Erfunde  hatte  sich  als  eitel 
erwiesen,  die  Gegenstände  waren  in  Ermanglung 
einer  schützenden  Decke  zerfallen  und  versprungeo. 
Nur  wo  einsickerndes  Wasser  eine  Kruste  von 
Thon  oder  Kalk  um  die  Knochen  und  Zähne 
hüllt  und  von  der  zersetzenden  Luit  absch liegst, 
blieben  die  Bachen  erhalten  ohne  etwas  an  ihrer 
früheren  Gestalt  und  Beschaffenheit  zu  verlieren. 
Je  trockener  die  Lokalität  ist , desto  sicherer 


und  desto  rascher  gingen  die  Gegenstände  zu 
i Grund.  Genau  dieselbe  Erfahrung  machen  wir 
auf  unseren  Friedhöfen  und  sonstigen  Begräbnis*- 
plätzen,  wo  die  Leichen  im  feuchten  Untergrund 
liegen,  geht  die  Verwesung  so  langsam  vor  sich, 
dass  man  beim  Wiederöffnen  von  Gr&bern  selbst 
nach  Jahrzehnten  wohl  erhaltene  Leichen  trifft, 
an  denen  man  nicht  nur  die  Farbe  der  Haare 
noch  sieht,  sondern  selbst  noch  Gesichtszüge 
wieder  erkennt.  Das  Fleisch  trifft  man  in  solchen 
Fällen  in  eine  stearinartige  Masse  verwandelt. 
Die  Haut  aber  lederartig  gegerbt.  Das  ver- 
wunderlichste Beispiel  vom  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  Leichen  trafen  wir  seiner  Zeit  auf  dem 
Reibengräberfeld  bei  Göppingen,  auf  welchem  die 
Leichen  in  eichenen  Einbäumen  eingesargt  waren. 
Das  Gräberfeld  lag  hinter  dem  ßosgebäude  am 
westlichen  Thalgehänge  auf  Lias-Alpha-Thonen. 
Quer  durch  das  Gräberfeld  zieht  sich  ein  Stein- 
mergelbänkcben,  durch  welches  sich  Feuchtigkeit 
zieht,  die  Thone  über  dem  Bänkchen  sind  ent- 
wässert und  trocken  gelegt,  die  Thone  unterhalb 
dagegen  durchfeuchtet  und  mit  Wasser  vollge- 
tränkt. Einer  der  Todtenbäume  lag  schief  ge- 
bettet am  Abhang,  so  dass  die  eine  Hälfte  unter, 

| die  andere  über  dem  Mergelbänkchen  zu  liegen 
; kam.  Im  Todtenb&um  lag  die  Leiche  eines  Ale- 
I mannen  mit  Lanze  und  Schwert,  was  vom  Sarg 
1 und  vor  der  Leiche  über  dem  Wasserbänkchen 
lag  , war  vollständig  vergangen  , bröckeliges, 
moderiges  Holz  des  Sarges,  selbst  die  Eisentbeile 
des  Schwertes  in  zerstäubenden  Rost  verwandelt. 
Was  aber  unter  dem  Bänkchen  lag,  war  ganz 
vortrefflich  erhalten , das  Eichenholz  hart  und 
fest,  wie  schwarz  gebeiztes  Möbelbolz,  die  Kno- 
chen von  den  Hüften  an  vortrefflich  konservirt, 
die  Beigaben  eines  Wehrgebänges  aus  Bronze 
und  die  eisernen  Klingen  der  Spatha  und  des 
Sax  tadellos  erhalten,  der  ganze  Fund  aber  ge- 
radezu getbeilt  in  eine  wohlerhaltene  und  eine 
vermoderte  Hälfte,  je  nachdem  das  Wasser 
führende  Mergelbänkcben  das  Grab  in  einen  ver- 
gangenen Theil  und  einen  woblerbaltenen  ge- 
schieden batte. 

Ganz  die  gleiche  Wahrnehmung  war  bei  deu 
verschiedenen  Ausgrabungen  der  Höhlen  der  Alb 
zu  machen.  Am  besten  erhalten  waren  stets  die 
Knochen  in  den  feuchten  Winkeln  der  Höhle, 
die  recht  fest  in  dem  nassen  Lehm  hafteten  und 
förmlich  quatschten,  wenn  man  sie  au*  ihrem 
Lager  herauszog.  Was  aber  auf  trockeneren, 
etwas  erhöhten  Plätzen  lag,  war  angefressen  und 
moderig,  als  ob  die  Knochen  in  einer  Säure  ge- 
legen hätten,  welche  Löcher  in  dieselben  einfrass. 
So  bildete  sich  bei  dem  Besuchen  und  Unter- 
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suchen  verschiedener  Höhlen  ein  gewisser  sicherer 
Blick,  der  uns  bald  sicher  leitete  und  nach  kurzer 
Grabarbeit  uns  die  Hoffnung  auf  prähistorische 
Ausbeute  gab  oder  nahm.  Viel  versprechend 
und  die  Erwartungen  nimmermehr  tauschend 
waren  die  Höhlen,  wo  mittelst  eines  30  — 40  m 
langen  Ganges  eine  Halle  erreicht  wurde , die 
wenigstens  eine , wenn  auch  kleine  Licbtöffnung 
hat.  Am  besten  haben  sich  die  Höhlen  bewahrt, 
die  recht  bequem  zugänglich  sind,  wie  z.  B.  der 
Hobtestein  und  der  Hohlefels,  weniger  entsprachen 
die  Höhlen,  deren  Eingang  am  äusseren  Fels  erst 
erklettert  werden  muss,  ein  Beweis,  wie  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Menschen  lieber  ohne 
Mühe  und  Anstrengung,  als  mit  einem  täglich 
sieb  wiederholenden  Aufwand  von  Kraft  durch’s 
Leben  zogen. 

Wer  nun  eine  IJebersichfc  über  die  wichtig- 
sten Höhlen  der  schwäbischen  Alb  zu  gewinnen 
sucht,  wird  am  besten  thun,  von  Ost  nach  West 
dem  Höhenzug  der  Alb  zu  folgen  und  an  der 
bayerisch-württembergischen  Grenze  zu  beginnen. 
Hart  an  der  Grenze  auf  der  Gemarkung  des 
Dorfes  Utzmemmingen  bei  Nördlingen,  auf 
dem  sogenannten  Himmelreich,  öffnet  sich  be- 
quem zugänglich  eine  Spalte  im  Jurafels,  die 
Ofnet,  etwa  in  halber  Höbe  des  Berges  ge- 
legen. Die  Felsenhöhle  liegt  am  Hand  des 
fruchtbaren  Ries,  in  welches  man  vom  Himmel- 
reich wie  von  einer  erhabenen  Zinne  Einblick 
gewinnen  und  Umschau  halten  kann.  Am  15. 
August  1634  donnerten  hier  oben  die  Karthau- 
nen  der  kaiserlichen  Armee,  um  dem  Herzog 
Bernhard  zu  ßaebsen -Weimar  den  versuchten 
Egerübergang  zum  Entsatz  der  hartbedrängten 
Reichsstadt  Nördlingen  zu  verwehren.  1280 
stand  hier  die  „alte  Stadt*  und  drüben  über 
dem  Thal  stehen  heute  noch  die  Trümmer  der 
„alten  Bürg“,  Spuren  alten  Gemäuers,  Scherben 
aus  Sigelerde  und  Bronze  deutet  man  anf  römi- 
schen Ursprung.  Am  gleichen  Orte  lagen  noch 
früher  Höhlen  Wohnstätten,  oben  gerade  die 
Ofnet,  eine  12m  tiefe  und  ebenso  breite  Fels- 
grotte, 1 — 2 m hoch  mit  gelbem  fottem  Lehm  j 
angefüllt,  der  treulich  Alles  in  seinem  Schooss 
erhalten  hat,  was  in  den  ältesten  Zeiten  Men- 
schen und  Thiere  in  diese  Grotte  eingeschleppt 
haben.  Ganz  ähnliche  Höhlen  in  England  be- 
zeichnet der  englische  Höhlenforscher  Boyd  Daw- 
kies  mit  dem  Ausdruck  Hyänenhorst,  Höhlen, 
die  bald  von  diesen  gefrässigen  Bestien , bald 
von  Menschen  bewohnt  waren.  Heutzutag  dient 
sie  den  Hirten  des  Rieses  als  Zuflucht  bei  Un- 
wetter oder  spazierenden  Städtern,  welche  wohl 
ein  Fass  Bier  in  der  kühlen  Grotte  verzapfen 


lassen.  Der  4*/j  m breite  Eingang  war  einst 
durch  3 riesige  Felsklötze  verschlossen.  Einer 
derselben  wurde  weggewälzt,  zwei  derselben  stehen 
noch.  Einige  Meter  höher  und  seitlich  von  die- 
sem Eingang  besteht  nämlich  noch  ein  zweiter 
Eingang,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Schlupfloch, 
durch  welches  die  Bewohner  aus-  und  eingehen 
konnten,  ohne  den  Haupteingang  mit  Felsenver- 
schluss zu  öffnen.  Lange,  lange  Jahre  trieben 
hier  sich  Menschen  um,  eine  langköpfige,  ächt 
germanische  Rasse,  im  Kampf  mit  der  Tbierwelt, 
ohne  andere  Waffen  als  der  mit  der  Feuerstein- 
lamelle zugespitzten  Lanze  oder  der  Holzkeule 
und  dem  Todtschläger.  Jetzt  liegen  die  Knochen* 
von  Menschen  und  wilden  Thieren  friedlich  zu- 
sammen mit  Artefakten  und  Holzkohlen  im  fetten 
Lehm  zwischen  Aschenschichten  und  humöser 
Erde. 

Was  uns  am  meisten  intereesiren  würde  aus 
jener  alten  Zeit,  darüber  gerade  ist  am  wenigsten 
zu  sagen , über  den  Menschen.  Wohl  liegen 
zerschmetterte  Schädel  und  Skelettreste  von  drei 
Individuen  vor,  aber  aus  dem  schmalen  kleinen 
ßchädol,  den  wir  aus  den  Bruchtheilen  erkennen, 
ist  nur  so  viel  zu  ersehen,  dass  wir  es  mit  Men- 
schen zu  thun  haben  von  ähnlicher  Gestaltung, 
wie  wir  sie  auch  später  in  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten und  der  germanischen  Grabhügel  finden. 
Alle  Versuche,  aus  den  Höhlenmenschen  eine 
niedrig  geartete,  thierähnliche  Rasse  zu  machen, 
sind  entschieden  missglückt.  So  gerne  auch  die 
moderne  Entwicklungstheorie  es  sehen  würde, 
anthropoide  Scbädelformen  an  den  ältesten  Be- 
wohnern Schwabens  zu  beobachten , so  verwan- 
delten sich  aber  derartige  Funde  Bchliosslich  in 
pathologische  Gebilde,  wie  wir  sie  auch  heute 
noch  in  Irrenanstalten  und  Rettungshäusern  auf- 
finden können.  Eine  Hauptbeschäftigung  der 
Höhlenwohner  bestand  im  Abspalten  von  Feuer- 
steinlamellen, um  mittelst  derselben  Horn  und 
Knochen  zu  schärfen  und  zuzuspitzen ; demselben 
Zweck  des  Zuscbärfens  von  Renntbiergeweihen 
mag  ein  grosses  Stück  quarzreichen  Schleifsteins 
gedient  haben.  Eine  Menge  roher  quarzreicher 
Scherben  weisen  auf  weitbauchige  Schüsseln  und 
flache  Teller,  ebenso  wie  durchbohrte  Bärenzähne 
und  Pasten  von  Köthel  auf  Schmuck  und  Schminke. 

Höchst  verwunderlicher  Art  sind  die  Thiere 
jener  Zeit,  deren  Zähne  und  Knochen  die  Ofnet 
barg.  Es  waren  der  Elephant,  das  Nashorn, 
das  Schwein,  die  Hyäne,  der  Höhlenbär, 
Wolf,  Fuchs  und  Dachs.  Weitaus  am  zahl- 
reichsten war  jedoch  das  Pferd  vertreten,  von 
dem  allein  anderthalb  tausend  Zähne  vor  uns 
liegen.  Es  ist  durchweg  kleiner  alB  die  heutige 
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Landrasse,  aber  doch  von  dem  Esel  wohl  unter- 
scheidbar, der  gleichfalls  aus  der  Ofnet  konstatirt 
ist.  Von  Wiederkäuern  ist  sowohl  der  Ochse 
vertreten  als  der  Wisent,  ebenso  der  Riesen- 
birsch  und  das  Rennthier,  endlich  noch  Hasen 
und  Federwild,  letzteres  durch  Gans,  Ente  und 
Schwan  vertreten. 

An  die  Ofnet  reiht  Bich  der  1871  Ausgebeutete 
Hohlefels  bei  Schelklingen , die  denkbar  be- 
quemst  zu  erreichende  Höhle  im  Niveau  des 
Achthals.  Auch  hier  wie  in  der  Ofnet  war  es 
die  Masse  von  Feuersteinsplittern , welche  auf 
menschliche  Thätigkeit  in  der  Höhle  hinwies. 
Primitive  Schüsseln  und  Häfen  in  rohen  finger- 
dicken Scherben , der  Thon  mit  Quarzsand  ge- 
mengt, was  sich  noch  in  den  altgennaoischen 
Töpfer waaren  forterhielt.  Neben  diesen  waren 
es  Artefakte  aus  Bein,  namentlich  aus  den  Kno- 
chen des  Bären,  dessen  Skeletttbeile  denn  uueh 
80  sehr  die  anderer  Thiere  überflügelte,  dass  wir 
geneigt  waren , vom  Hohlefels  als  von  einer 
Bärenhöhle  zu  reden.  Hier  beobachteten  wir 
zuerst  an  den  Knochen  der  Wiederkäuer  wie  an 
denen  des  Bären,  dass  dieselben  zum  Zweck  der 
Gewinnung  des  Marks  geöffnet  wurden.  Das 
Oeffnen  geschah  mit  einem  Unterkieferast  des 
Höhlenbären,  der  ein  primitives  Haubeil  vor- 
stellte.  Nächst  dem  Bären  war  das  Rennthier 
vertreten,  in  Sonderheit  die  Geweihstücke,  welche 
zu  Hunderten  zu  Spitzen  und  scharten  Instru- 
menten verarbeitet  sind;  nach  dem  Pferd  ist 
der  Ochse  in  die  Höhle  geschleppt  und  darin 
zerlegt  worden,  auch  Stücke  von  Nashorn  und 
Elephant  wurden  gefunden,  die  Pratzen  eines 
Löwen,  die  Extremitätenknochen  von  Luchs 
und  Kater,  von  Marder,  Iltis  und  Fisch- 
otter, das  Schwein  fehlte  so  wenig  als  der 
Hase,  der  übrigens  vielmehr  der  Alpenhase  ist, 
als  unser  heutiger  Lampe.  Weiterhin  wer  der 
Schwan,  die  Gans  und  Ente  vorhanden  und 
zwar  neben  der  Wildente  auch  die  Mooren te 
und  der  Fischreiher. 

Die  schwerste  Menge  von  Bärenresten  hatte 
Ubrigeus  der  Hohlestein  im  Lonuthal  geliefert, 
eine  Hohle,  deren  Ausräumung  im  Jahre  1862 
nahezu  4 Wochen  in  Anspruch  genommen  hatte. 
Am  Schluss  der  Ausgrabung  fuhr  vom  Haupt- 
quartier in  Stetten  im  Lonothal  ein  vierspänniger 
Frachtwagcn  zur  Eisenbahn  ab,  derselbe  war  mit 
Bärenknochen  förmlich  angefüllt,  darunter  allein 
88  Schädel  sich  befanden.  Ein  Beweis,  wie  sehr 
man  mit  Blindheit,  geschlagen  sein  kann,  war, 
dass  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Grabarbeit 
noch  keine  Ahnung  von  dem  prähistorischen 
Charakter  des  Hohlesteins  hatte.  Das  Pal äon to- 


logische  allein  war  es,  worauf  ich  achtete  und 
vollständige  Schädel,  zusammen  passende  Extremi- 
täten erfreuten  mich  mehr  als  die  gespaltenen 
! Knochen  und  Gegenstände  mit  den  sichtbaren 
Spuren  von  Menschenhand.  Künstlich  durch- 
bohrte Zähne , Pfriemen  und  Nadeln  aus  Bein 
und  die  Splitter  aus  Stein  waren  als  natürliche, 
zufällige  Gebilde  in  dem  grossen  Abräumhaufen 
zugedeckt  und  aufs  Neue  in  der  Nacht  der  Höhle 
begraben  als  ich  dieselbe  verlies«.  Vier  Jahre 
noch  stund  es  an,  bis  ich  eine  Tagreise  von  der 
Lone  entfernt  an  der  Schussenquelle  eine  voll- 
kommen analoge  Ausgrabung  veranstaltet  und 
zwar  nicht  mehr  unter  Tag  beim  trüben  Schein 
eines  Talglichtes , sondern  glücklicher  Weise  bei 
herrlichem  Wetter  in  hellem  Sonnenschein.  Freund- 
liche Hilfe  der  Begleiter  assistirte  und  darf  ich 
wohl  sagen,  dass  es  kaum  eine  andere  Ausgrab- 
1 UDg  geben  mag,  mit  Ausnahme  etwa  der  Aus- 
räumung des  Fürstengrabs  im  Kleinaspergle,  die 
mit  grösserer  Aufmerksamkeit,  unter  Beobacht- 
ung aller  Vorsicht,  je  ausgefülirt  worden  wäre. 
War  je  etwas  unbestreitbar  zur  Evidenz  erhoben, 
so  war  dies  jetzt  die  Gleichhaltigkeit  der 
sogen,  antedilu vianischen  Tbiere  mit  den 
Menschen  und  zwar  mit  einem  Menschen,  der 
sich  im  Wesentlichen  von  der  heutigen  Hasse 
nicht  unterscheidet.  Schon  während  der  Aus- 
grabung des  Moorgrundes  an  der  Schussenquelle, 
als  die  Skelettreste  von  vielleicht  600  Renn- 
thieren,  einem  Dutzend  Pferde  und  Ochsen,  von 
Bär  und  Vielfrass,  von  Wolf,  Eisfuchs,  von  einer 
! Reibe  bochnordiscber  Vögel  mir  durch  die  Hand 
gingen,  als  mit  jedem  Spatenstich  die  bekannten 
Feuersteinlamellen  zu  Tage  kamen , konnte  ruh 
an  der  absoluten  Identität  des  Hoblefelsens  und 
der  Schussenquello  nicht  mehr  zweifeln.  Kaum 
konnte  ich  die  Rückkehr  nach  Stuttgart  erwarten, 
um  alsbald  mit  aller  Energie  mich  an  die  in- 
dessen aufgespeicherten  Reste  aus  dem  Hohlestein 
zu  machen.  Der  1862  ausgegrabene  Hohlestein 
j wurde  im  Jahre  1866  zum  zweitenmal  ausge- 
graben, gewaschen  und  bestimmt:  Die  Entdeck- 
I ungen  an  der  Schussenquelle  hatten  den  Schlüssel 
I zum  Verständniss  des  Hohlesteins  gegeben,  der 
I sozusagen  in  diesem  Jahre  erst  recht  endeckt 
! wurde.  Eine  Anzahl  weiterer  Versuche  in  noch 
nicht  ausgegrabenen  Höhlenlöchern  konstatirte 
nur  noch  mehr,  was  an  dem  Hohlestein , dem 
Hohlefels  und  der  Ofnet  beobachtet  worden  war. 

Was  allein  noch  den  schwäbischen  Höhlen 
i fehlte,  waren  die  künstlerischen  Arbeiten,  die 
! Beinschnitzereien , wie  sie  in  den  Höhlen  des 
I Schatfhausener  Juras  bei  Thayngen  im  Jahre 
I 1876  aufgefunden  und  im  Jahre  1877  der  Ver- 
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Sammlung  der  Anthropologen  in  Konstanz  vor* 
gelegt  worden.  Den  Meisten  steht  es  wohl  noch 
in  frischer  Erinnerung , welches  Aufsehen  diese 
Fände  in  den  Kreisen  der  Anthropologen  und 
Archäologen  machte.  Innerhalb  der  deutschen 
(Gesellschaft  selbst  wirbelte  der  Staub  auf,  den 
die  Kämpfer  t'Ur  die  Aechtheit  der  Fundobjektc 
erregten.  Man  fand  in  Thayngen  nichts  anderes, 
als  was  die  französischen  Archäologen  längst 
schon  in  den  Höhlen  des  Perigord  entdeckt  hatten, 
Endeckungen,  welche  in  dem  klassischen  Werk  i 
von  Christy  und  L artet:  Reliquiae  aquitanicae  ! 
niedergelegt  sind.  Für  die  Aechtheit  der  aus- 
gegrabenen Fundstücko  konnten  wir  Schwaben 
um  so  sicherer  eintreten , als  wir  seihst  eigen- 
händig die  Ausgrabungen  vorgenommen  oder 
wenigstens  Augenschein  von  den  Ausgrabungen 
genommen  batten.  Diese  gilt  z.  B.  auch  von 
der  letztmals  von  dem  Ulmer  Alterthumsverein 
unter  Leitung  der  Herren  Revierförstur  Bürger 
und  Dr.  Losch  ausgeführten  Räumung  der 
ßocksteinböhle  in  der  Nähe  des  Hohlesteinx. 
In  dieser  ächten  alten  Bärenhöhle  mit  Nashorn- 
und  Elephantenresten  wurden  auch  die  Knochen 
einer  Frau  und  eines  Kindes  gefunden.  In  der 
ersten  freudigen  Aufregung,  welche  dieser  Fund 
veranlagte , wurden  die  Reste  von  Frau  und 
Kind  als  gleichaltrig  mit  den  Bären  und  Mani- 
inuthen  proklamirt,  bis  der  kritische  Geist  unseres 
zweiten  Vereins  Vorstandes  v.  Holder  einen  Ge- 
richtsfall konstatirte,  der  ausserhalb  der  Vorge- 
schichte stehend,  nur  zu  sehr  der  neuen  Zeit 
angehört. 

Am  Schluss  der  Aufzählung  der  prähistori- 
schen Höhlen  Schwabens  angelangt , bleibt  uns 
noch  übrig,  derjenigen  zu  gedenken,  welche  ent- 
schieden mit  prähistorischem  Inhalt  versehen  für 
die  Wissenschaft  resultatlos  geblieben  sind,  weil 
die  Ausgrabung  derselben  zu  einer  Zeit  geschah, 
welche  noch  kein  Verständnis»  für  die  Prähistorie 
hatte.  Dies»  gilt  vor  allem  für  die  seit  dem 
Erscheinen  von  W.  Hauffs  Lichtenstein  berühmt 
gewordene  Nebelhöhle  und  die  1834  entdeckte 
Erpfinger  Höhle.  Wohl  liegen  in  der  Tübinger 
Sammlung  verschiedene  Reste  aus  beiden  genann- 
ten Höhlen  und  in  unserer  Stuttgarter  Sammlung 
Menschen  und  Bärenschädel  aus  der  Erpfinger 
Höhle,  aber  nur  mit  Wehnrath  und  verhaltenem 
Ingrimm  sehen  wir  diese  Reste  an,  deren  wissen- 
schaftliches Detail  aus  Mangel  an  Kenntuiss  und 
Aufmerksamkeit  bei  der  Ausgrabung  leider  voll- 
ständig zu  Grund  gegangen  ist.  Die  Zeit  war 
damals  noch  nicht  gekommen,  wo  man  mit  Ver- 
ständnis» und  Liebe  Untersuchungen  hätte  machen 
können , welche  so  gut  als  die  später  ausge- 


grabenen belgischen  Höhlen  neue  Gesichtspunkte 
für  die  ganze  Weltanschauung  hätten  eröffnen 
können. 


Zur  Frage  der  Hallstatt-Kultur 

von  Ingvald  l’ml net. 

Die  in  den  letzten  Jahren  Bich  häufenden 
Funde  in  den  österreichischen  Alpenländern  haben 
die  Hypothese  hervorgerufen,  die  Villanovakultur 
in  Italien  sei  ein  Sprössling  der  Hallstattkultur, 
welche  ihrerseits  als  allgemeine  arische  Kultur 
zu  betrachten  wäre  (Hochstetter:  Denkschriften 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  math.-naturwiss. 
CI.  Bd.  XL VII).  Ich  fasse  diesen  Zusammenhang 
in  gerade  entgegengesetzter  Weise  auf.  Nach  der 
Bewegung  von  Norden  nach  Süden  in  der  Ein- 
wanderung der  Terramare- Erbauer  kann  ich  nur 
noch  in  süd-uördlicher  Richtung  gehende  Kultur- 
bewegungen und  dauernden  Einfluss  der  italischen 
Kultur  auf  diejenige  Mitteleuropas  bemerken. 
Die  Kulturentwicklung  der  Hullstattgruppe  wird 
hauptsächlich  durch  die  Einflüsse  der  Villanova- 
gruppe bestimmt;  erstere  ist  durchgehend  jünger, 
ihre  Perioden  gehen  in  bestimmten  Entfernungen 
hinter  den  Perioden  unserer  italischen  Gruppe 
einher.  Was  übrigens  der  Hallstatt-Gruppe  ihr 
spezifisches  Gepräge  verleiht,  im  Unterschied  von 
der  italischen , sind  die  nachweisbaren  starken 
Einflüsse  der  griechischen  Halbinsel ; ich  begnügo 
mich  hiermit,  auf  das  überwiegende  Vorkommen 
der  „Fibula  a nodi*,  einer  ausschliesslich  alt- 
griechischen  Form,  aufmerksam  zu  machen.  Zu 
einer  Zeit,  da  in  Etrurien  (und  theil weise  auch 
im  Bolognesischen)  die  Blüthe  der  historisch- 
klassischen  Kulturepoche , gegründet  auf  die 
griechische,  begann,  erhielt  sich  trotzdem  im 
nordöstlichen  Italien  (Venetion)  und  in  den  »pu- 
tschen Ländern  Oesterreichs  eine  antikere  Kultur, 
welche  sich  zu  einer  gewissen  Blüthe  ompor- 
arbeitete.  Damals  war  der  Verkehr  dieser  Ge- 
genden untereinander  bo  lebhaft,  dass  die  Givili- 
sation  der  euganäischen  und  der  kärnthenischen 
Länder  sich  als  vollständig  vereinigt  dorstellt. 
Hochstetter  legt,  grosses  Gewicht  auf  den  Um- 
stand , dass  einige  Exemplare  gewisser  auf  der 
bekannten  Situla  der  Certosa  dargestelltcn  Helm- 
formen thatsftchlich  in  Kämthen  gefunden  wur- 
den , aber  nicht  in  Italien , und  darin  will  er 
einen  besonderen  Beleg  für  seine  Hypothese  fin- 
den. Bei  dieser  Bemerkung  ist  besonders  zu 
bedenken,  dass  die  italischen  Gräber  jener  Epoche 
nicht  nur  keine  Helme  von  jener  Form,  sondorn 
auch  keine  andern  Helme  enthalten,  weil  damals 
; hier  nicht  die  Sitte  herrschte,  Helme  mit  in's 
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Grab  zu  geben;  ausserdem  haben  wir  bestimmte 
Indikationen,  um  an  die  Existenz  des  Helmes  in 
jenen  Gegenden  zu  glauben,  welche  damals  noch 
halb  barbarisch  waren.  Die  aus  Bronze  gearbei- 
teten Situlae  und  Platten  zeigen  Überall  in  Styl 
und  Form,  dass  sie  einer  Kunst,  welche  durch 
italische  Einflüsse  entstand , angeboren.  Ich 
möchte  vor  Allem  auf  einige  in  die  Augen 
springende,  aber  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene 
Züge  aufmerksam  machen.  Das  in  jenen  Nieder- 
lassungen so  häufig  vorkommende  Motiv , ein 
wildes  Thier  einen  menschlichen  Fass  verschlingend, 
findet  sich  an  Bronzearbeiten  aus  chiusiner  Grä- 
bern a ziro.  Die  aus  den  Niederlassungen  von 
Witsch,  Matrei  und  Arnoaldi  bekannte  Darstell- 
ung von  zwei  Kämpfern,  durch  einen  Pfahl  ge- 
trennt, worauf  der  Kampfpreis  aufgestellt  ist, 
findet  sich  auch  an  einem  italischen  Marmor- 
monument und  zwar  in  der  bekannten  sedia 
(Jorsini  (Monum.  XI  8,  Annal.  1879,  312 — 317), 
die  auch  in  anderer  Hinsicht  verglichen  werden 
könnte.  Die  Form  erinnert  an  die  sediae  in  den 
chiusiner  Gräbern  und  der  Styl  an  die  erhaben 
gearbeiteten  Bronzeplatten.  — Ich  kann  mich 
hier  nicht  aof  eine  eingehende  Boschreibung  der 
interessanten  Hallstattgruppe  ein  lassen  ; hoffe  aber 
bald  in  einem  besonderen  Werk  diese  wichtige 
Oivilisationsgruppe  besprechen  zu  können  und  be- 
sonders ihren  Zusammenhang  mit  Einflüssen  aus 
der  griechischen  Halbinsel  in’s  Licht  zu  stellen. 

(Uebersetzung  aus:  Ingvald  Undset:  L'anti- 
chissjma  Necropoli  Tarquinese.  Estratto  dagli 
Annali  delP  Inst,  di  corrisp.  archeol.  Anno  1885. 
8°.  S.  104.  cf.  Anmerkung  zu  S.  92,  93.)  — 
* eine  auch  sonst  sehr  wichtige  Abhandlung,  auf 
welche  wir  die  Fach  genossen  speciell  aufmerksam 
machen  möchten.  D.  R. 


Ein  prähistorischer  Schmuck. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Bekanntlich  ist  keine  Gegend  reicher  an 
Denkmälern  aller  Perioden  als  das  Mittelrhein- 
gebiet von  Speyer  und  Worms,  abwärts  bis  Mainz 
und  Bingen  und  westwärts  bis  zur  Nahe  und 
zur  Saar.  Schon  vor  den  Römern  lagen  hier  ja 
Städte  oder  wenigstens  ständige  Niederlassungen 
der  gallischen  Stämme , so  Noviomagus-Speyer, 
Borbetomagus- Worms,  Kufiana-Eisenberg,  Alteja- 
Alzey,  Bingium-Bingen  u.  A.  Kein  Wunder,  dass 
auch  diese  Gegend,  welche  auch  ausserdem  die 
niedrigsten  Wasserscheiden  längs  der  Gebirgskette 
vom  Schweizer  Jura  bis  zur  Eifel  und  zur  Veen 
in  sich  schliesst  (zum  Tbeil  nur  etwas  Uber 


1000  Fuss,  so  die  Frankensteige  zwischen  Dürk- 
heim und  Kaiserslautern  346  m Seehöhe)  und 
somit  den  leichtesten  Verkehr  nach  Westen  zu 
den  Hochplateaus  an  der  Mosel,  nach  Osten  znr 
rheinischen  Tiefebene  ermöglichte,  besonders  reich 
ist  an  Denkmälern  der  vorrömischen  Kultur- 
perioden. Kein  Gebiet  Mitteleuropas  hat  dem- 
nach die  gleiche  Fülle  wie  das  bezeichnet«  ge- 
liefert. Es  genügt  zu  erinnern  an  den  goldenen 
Hut  von  Schifferstadt,  die  Bronzeräder  von  Hass- 
loch, die  Goldringe  von  Böhl,  den  Dreifuss  von 
Dürkheim,  die  Bronzeringe  von  Leimersheim,  die 
Broozegefässe  und  den  Kantharos  von  Rodenbach, 
die  reichen  Hügelgräberfunde  von  der  Nahe,  von 
Kreuznach , Waldalgesheim  , Birkenfeld  und  der 
Saar,  von  Mettlach,  Weisskirchen  (vgl.  des  Ver- 
fassers „Archäologische  Karte  der  Pfalz  und  der 
Nachbargebiete“ , Leipzig  1885,  und  Genthe: 
,U«ber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dein 
Norden*.  2.  Aufl.  mit  Karte). 

Aber  stets  neue  Schätze  bringt  der  Boden 
dem  suchenden  Spaten  und  der  zufällig  ange- 
wendeten Hacke  dar.  In  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  der  Glan  seine  helle  Wasser  mit  der  munteren 
Nahe  mischt,  1 Stündchen  von  den  Ruinen  des 
romanischen  Klosters  Dissibodenberg , lagert  im 
weiten  Thalgrund  der  wohlhabende  Ort  Odern- 
heim  an  der  Grenze  der  bayerischen  Pfalz.  Auf 
der  Höhe,  welche  nach  Nordosten  über  den  Lem- 
berg zur  Ebernburg  führt  und  aus  Dioritfelseo 
und  anderem  vulkanischem  Gestein  besteht,  liegt 
hoch  über  dem  Heimelsbach , der  Gemeindewald 
„Heimei“  genannt,  welcher  zu  Odernheiro  gehört. 
Ende  Januar  nun  Hess  die  Gemeinde  hier  im 
Distrikt  Rossel  (=  Steingerassel , = Geröll«) 
Steine  fahren,  und  dabei  fand  sich  zufällig  ein 
seltsamer  Schmuck  aus  grauer  Vorzeit.  Er  In- 
stand ursprünglich  aus  14,  jetzt  aus  13  anein- 
anderhängenden  prächtig  erhaltenen  Bronzeringen, 
welche  ein  Gewinde  seltsamer  Art  bilden.  Es 
lag  fast  mannstief  im  Geröll  verborgen  und  ge- 
hörte aller  Vermuthang  nach  zu  einem  Grab- 
hügel, der  eben  aus  diesem  Geröll  getbürmt  war. 
Der  Zufall  hat  in  dem  Grabinnern  nur  dies  eine 
Beutestück  erhalten. 

Die  einzelnen  Broozeringe  haben  einen  Durch- 
messer von  6,1  cm  und  sind  auf  der  oberen  und 
unteren  8eite  glatt  und  platt  ohne  jede  Erhöh- 
ung. Auch  die  Innenfläche  der  kantigen  Reifen 
ist  fast  eben  gearbeitet , während  die  Aussen- 
i seit«  in  der  Form  von  schwach  proti litten  Knöpfen 
durchlaufend  ornamentirt  sich  zeigt.  Und  zwar 
sind  je  drei  Knöpfe  zu  einem  Muster  verbunden, 

1 von  denen  der  mittlere  12  mm  lang  mit  feinen 
j Riefen  geschmückt  erscheint,  während  die  zwei 
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ihn  einrahmenden  Knüpfungen  bei  einer  Länge 
von  je  5 mm  dieser  scharf  eingepunzten  Linien 
entbehren.  Der  Längendurchschnitt  des  Bronze- 
reifens misst  4 mm,  der  Breitendurchschnitt  3 mm. 
Eine  fast  unmerkliche  Schlussöffnung  besitzt  jeder 
Reif,  und  jeder  hat  noch  Federkraft.  So  waren 
sie  ursprünglich  durch  diesen  nicht  bervortreten- 
deo  Schluss  mittelst  ihrer  Elastizität  ineinander 
geschoben  worden.  Das  ganze,  ursprünglich  aus 
14  ganz  gleichen  Ringen,  von  denen  jeder  22  g 
wiegt,  bestehende  Gewinde  hatte  eine  Gesammt- 
länge  von  76  cm  (jetzt  nur  70  cm). 

Zu  welchem  Zweck  dienten  diese  noch  jetzt 
theilweise  in  goldähnlicbem  Glanz  schimmernden 
Reifen  ? 

ln  den  Museen  sind  wohl  ähnliche  Bronze- 
gebinde erhalten.  Sie  bestehen  aus  Bronzedraht, 
der  um  seine  eigene  Achse  in  Spiralen  gewunden 
ist.  Bei  Lindenschmitt  „ Altert  hüm  er  unserer 
heidnischen  Vorzeit “ sind  solche  an  mehreren 
Stellen,  so  I.  Bd.  X.  Heft,  1.  Taf.  Nr.  6,  abge- 
bildet, ebenso  bei  Tröltscb:  „ Fundstatistik  der 
vorrömischen  Metallzeit  in  den  Rheinlaudeu* 
S.  34  Nr.  72  und  73.  Aber  ein  Fund  wie  der 
von  Odernheim  fehlt.  Obige  aus  roh  gegossenem 
Bronzedraht  hergestellte  Spiralen  dienten  als 
Schmuck  für  den  nackten  Oberarm.  Auch  unser 
Geringei  wurde  unstreitig  zum  Schmuck  einst 
von  einem  gallischen  Helden  oder  einer  weiss- 
arraigen  Sirona  benützt.  Entweder  zierte  das 
Band  unserer  Reifen  die  breite  Brust  eine« 
Mannes,  indem  dasselbe  kettenartig  von  Schulter 
zu  Schulter  gezogen  ward , oder  es  umgürtete 
die  muskulösen  Hüften  einer  Schöuen  der  Vor- 
zeit als  Gürtel.  Von  farbigen  Bändern  umwun- 
den , mag  dieser  hellstrahlende  Gürtelring  auf 
der  hellen  Leinwand-  oder  Wollentunika  von  an- 
ziehender Wirkung  gewesen  sein.  Ein  Venus- 
gürtel der  Vorzeit! 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die 
Herstellung  dieses  schon  von  einem  gewissen 
Kunstsinn  Zeugniss  ablegenden  Schmuckes  der 
Vorzeit.  Es  kann  die  Frage  sein,  ob  diese 
Bronzereifen  durch  Guss  oder  Schmiedearbeit 
hergestellt  worden  sind.  Nach  unserer  Prüfung 
wurden  diese  Ringe  in  Thon-  oder  Wachsformon 
gegossen,  dann  aber  mit  feinen  Feilen  geglättet 
und  die  Ornamentirung  mit  Stahlpunzen  einge- 
schlagen oder  mit  Stahlfeilen  eingeschliffen.  Ohne 
Anwendung  von  Stahl  und  Eisen  war  die  Her- 
stellung solch’  feiner  Linien  unmöglich.  Dem- 
nach und  nach  dem  Stil  der  Verzierungen  dürfte 
der  Schmuck  io  die  Periode  der  früheren  la 
Töne-Zeit,  d.  h.  in  das  4. — 3.  Jahrhundert  vor 
Christus  zu  setzen  sein.  (Vgl.  0.  Tischler  im 


„Correspondenzblatt  d.  d,  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte11  1885, 
S.  158  u.  172.  Bei  Vouga:  les  Helvetes  a la 
Töne  pl.  XX  Fig.  8 und  9 sind  ähnliche,  jedoch 
roher  gegossene  Armringe  abgebildet.) 

Der  interessante  Bronzeschrauck  kam  auf  Ver- 
anlassung des  Verfassers  dieser  Zeilen  als  Ge- 
schenk der  Gemeinde  Odernheim  in  das  Museum 
des  Historischen  Vereins  nach  Speyer.  Hier  bildet 
er  nicht  die  letzte  Zierde  der  an  Geräthen  der 
Vorzeit  fast  überreichen  Sammlung.  Similia 
sequantur  splendid»  ornamental 

Dürkheim,  Ende  Januar  1886. 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

.V Buchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  April  1886. 

Herr  Arnold,  Hauptmann  a.  D.  sprach  über: 
die  „Charakteristik  der  alten  Befestigungen 
mit  Beispielen  aus  Münchens  Umgebung/'  unter 
Vorzeigung  verschiedener  Pläne.  „Beim  Studium 
der  Kulturgeschichte  darf  die  Wichtigkeit  der  Ge- 
schichte des  Kriegswesens  nicht  übersehen  werden, 
von  welchem  die  Befestigung  einen  Theil  bildet. 
Es  ist  dem  Laien  nicht  leicht,  die  Befestigungen 
der  alten  Zeiten  auseinanderzuhalten,  obschon  ge- 
nügende Anhaltspunkte  dazu  vorhanden  sind.  Die 
drei  Arten  der  Befestigung,  die  permanente,  provi- 
sorische und  die  Feldbefestigung,  haben  sich  ge- 
schichtlich entwickelt  und  lassen  sich  rückwärts 
bis  in  die  Dämmerzeiten  der  Geschichte  verfolgen. 
Permanent  oder  provisorisch  sind  bei  den  Römern 
die  Standlager  und  Kastelle,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  die  Zufluchtsstätten  (oppida) ; in  die 
Feldbefestigung  gehören  die  römischen  Marsch- 
lager , die  keltischen  und  germanischen  Verhaue 
u.  dgl.  Die  Befestigung  der  Alten  beruht  auf 
dem  Grundsätze  der  Ueberhöhung , Wall  und 
Graben  haben  mehr  die  Bedeutung  eines  An- 
näherungshindernihses,  indessen  der  moderne  Wall 
zur  Deckung  dient  und  die  Einrichtungen  für 
! Peuervertheidigung,  Scharten  und  Bänke  für  Ge- 
schütze, Brustwehren,  ßaukets  besitzt.  Bei  einer 
Viereckform  des  Grundrisses  entscheidet  das  Vor- 
handensein der  letzteren  die  Frage,  ob  römisch 
oder  nicht?  Die  Befestigungen  der  Kelten  und 
Germanen  liegen  meist  auf  Höhen  und  Berg- 
nasen  in  Ring-  oder  Halbmondform,  bestehen 
aus  Wällen  mit  und  ohne  Gräben;  die  Sonderung, 

I ob  keltisch  oder  germanisch , wäre  fast  unth un- 
lieb, wenn  nicht  die  Geschichte  hiefür  Fingerzeige 
böte.  Die  Ringwälle  am  Limes  und  an  der  Donau 
hält  der  Redner  in  der  Mehrzahl  für  germanisch. 
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wegen  der  Lage  an  der  römischen  Reicbsgrenze, 
jene  im  Binnenlande,  abgesehen  von  frühmittel- 
alterlichen Resten,  für  keltisch,  weil  die  Baju- 
vnren  als  friedliche  Einwanderer  Kfttien  und 
Noricum  besetzten.  Die  reglement&re  Form  der 
römischen  Werke  ist  das  Rechteck,  das  Quadrat 
oder  Parallelogramm,  mitunter  auch  andere  daraus 
entwickelte  Formen  (z.  B.  Fünf-  oder  Sechseck 
mit  stumpfen  Winkeln) , wo  das  Terrain  es  ge- 
bietet, i.  B.  bei  Isny,  Rottenburg  am  Neckar, 
Schöngeising,  Burghalde  bei  Kempten.  Mit  Vor- 
liebe wählten  die  Römer  schwellende  Hohen  für 
ihre  Werke,  auch  die  Anlehnung  an  unzugäng- 
liches Gelände  verschmähten  sie  nicht  (Gining, 
Irnsing,  Grllnwald,  Föhring,  Echt).  Die  Höhen- 
punkte: die  Kemptener  Burghalde  44  Meter, 
Eiuing  und  Irnsing  etwa  60  Meter,  Kottenburg 
85  Meter  Über  dein  Flussspiegel , Vetera  eastra 
42  Meter  über  dem  Fnss  der  Höhe,  widerlegen 
eine  ausschliessliche  Anlage  in  freier  Ebene.  Bei 
dem  Ausmass  der  Grössen  römischer  Werke  dürfen 
nicht  bloss  die  Truppen  allein  berechnet  werden, 
bei  Marschlagern  sind  der  Tross,  bei  Castellen 
die  Magazine,  Werkstätten  zu  berücksichtigen. 
Permanente  Befestigungen  der  Römer  finden  sich 
nur  an  den  Grenzen,  um  Limes,  der  Donau  und 
Hier,  provisorische  an  den  Etappenstrassen.  Feld- 
befestigungen im  ganzen  Lande,  aber  meist  an 
Strassen.  Zahlreich  sind  die  Spuren  von  Warten. 
Bei  den  mittelalterlichen  Burgen  ist  häufig  die 
Ansicht  römischen  Ursprungs  verbreitet.  Dass  sie 
au  Stötten  römischer  Walten  stehen,  ist  mitunter 
wahrscheinlich,  doch  unterscheidet  der  stets  sorg- 
sam sieh  ans  Gelände  schmiegende  Grundriss  sie 
scharf  von  den  aus  dem  Rechteck  entwickelten 
römischen  Bauten;  ihnen  eigenthümlich  sind: 
Mantel-  und  Scbildnmuer,  Bergfried  (kein  einziger 
kann  als  römisch  nachgewiesen  werden !),  Zwinger 
und  Graben  und  bei  grösseren  Burgen  die  Vor- 
burg. Bergkuppon  und  Bergnasen  sind  vorzugs- 
weise mit  Burgen  gekrönt,  in  der  Ebene  wird 
das  Wasser  zum  Schutze  benützt.  Römische  Werke 
gestatten  stets  eine  Offensive,  die  Burg  bat  nur 
die  Defensive  vor  Augen.“  (Referat  des  Redners.) 

Nun  setzte  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seggel  eine 
grosse  Sammlung  interessanter  landschaftlicher  und 
ethnographischer  Photographien  aus  Kamerun  und 
Angra-Pequena  in  Umlauf,  welche  ihm  von  Herrn 
Missionär  Schröder  zugegangeu  waren. 

Zum  Schluss  hielt  Herr  Professor  Dr.  Sepp 


einen  Vortrag  über:  „Das  Fest  der  Feuererfind- 
ung am  Osterabende",  welcher  in  der  Allgemeinen 
Zeitung.  München  1886  Nr.  114,  Sonnabend  den 
24.  April,  erschienen  ist. 


Kleinere  Mittheilungen. 

(Dr.  Heinrich  Schliemann)  ist  nach  seinen 
umfassenden  Reisen  durch  Italien  wieder  in  Athen 
angelangt.  Von  dort  au*  theilt  er  der  „Nut.-Ztg.“ 
mit,  dass  er  sofort  die  Ausgrabungen  in  Lebadeia 
in  Böotien  anzufangen  beabsichtige  und  darauf  in 
Orchemenos  weiter  zu  arbeiten  gedenke.  Der  Plan, 
irn  Mai  oder  Juni  wieder  in  Berlin  zu  seiu,  ist 
demnach  durch  die  neu  gesteckten  Ziele  Wieder 
aufgegeben  worden.  „Höchst  wahrscheinlich“,  so 
schreibt  Schliemann,  „fange  ich  im  Herbste  an, 
die  Burg  der  Atreiden  in  Mykenae  austugrahen. 
Die  Arbeit  wird  wohl  drei  .lahre  dauern  und  die 
i letzte  meines  Lebens  sein ; aber  schon  jetzt  wage 
ich  zu  versprechen,  dass  ich  dort  einen  Palast  auf- 
decken werde,  dessen  Plan  mit  dem  von  Troja  oder 
dem  von  Tiryns  die  grösste  Aelinliehkeit  hat.“ 

Ueber  .neue  Gletscherscbliffe  in  Sach- 
sen- berichtet  das  ,L«>ipz.  Tgbl.“:  Im  Bereiche  des 
Königreichs  Sachsen  waren  bi*  vor  Kurzem  nur  Olet- 
scherschlitie  auf  den  Porphyrknppen  von  Döbitz  l»ei 
Taucha.  Kleinste!  nt  »erg  bei  Brandts,  llohhurg  und  Coll- 
nien  bei  Wurzen,  sowie  auf  der  Uornblendegn>'UMkuppe 
von  Wuhnnitz  bei  Louiuiut*ch  bekannt.  Neuerding* 
sind  nun  auch  in  der  Gegend  von  Osrhatz  Gletscher- 
schliffe  aufgefundon-worden.  Bei  dem  südwestlich  der 
.Stadt  Oschitz  gelegenen  Dorfe  Alt-Oschatz  lies.*  »ich 
nämlich  sowohl  in  den  alten  Porphyrbrüchen  östlich, 
als  auch  in  denen  westlich  von  der  Strasse  nach  Oschatz 
hier  und  da  eine  deutliche  Glättung  und  Abschleifung 
der  welligen  «der  buckeligen  Oberfläche  de»  dort  knj>- 
penbildenden  Quarsporphyrs  wahrnehmen,  wie  sie  sonst 
nur  durch  die  Wirkungen  des  Gletschereise«  hervor- 
gebracht werden  kann  und  in  allen  heutigen  Gletscher» 
gebieten  eine  charakteristische  Erscheinung  ist.  Ja  in 
dem  etwas  nordwestlich  vom  Alt-Osrhatzer  Schwemm - 
teiche  am  Wege  nach  Striesa  befindlichen  Stein  brache 
zeigen  die  Köpfe  der  dortigen  Porphyrsfttilen  nicht  nur 
eine  Abrundung  und  Glättung,  sondern  sie  sind  an 
I einer  Stelle  sogar  ganz  deutlich  geschrammt  und  ge- 
i furcht.  Die  Furchen  und  Schrammen  besitzen  hier 
eine  südöstliche  Kichtung,  sie  sind  theil*  linienartig 
fein,  theil»  ziemlich  grob  und  bi»  Centime! er  breit 

und  */«  Centimeter  tief.  Die  Verwitterung  des  Gestein» 
lässt  freilich  die  Gletscherschliffe  von  AltrOschats  nicht 
immer  zu  voller  Deutlichkeit  gelangen.  Professor  Dr. 
Th.  Siegert  bat  diese  neuesten  Beweise  einpr  ein- 
stigen Vergletscherung  des  nördlichen  Buchsen  bei  Ge- 
legenheit der  geologischen  Aufnahme  von  Section 
! Oschatz-Mügeln  uufgefunden. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutineretra&sc  36.  An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  Keklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  liuclulruckern  ron  Jh\  Straub  in  München,  — Schluss  der  Bedaktian  26.  Mai  lSSti. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fOr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiri  von  froftssor  Th.  Johannes  Ranke  in  München. 

Genrraieecrrtär  der  QeuUachafl. 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  6.  Erscheint  jeden  Monet  Juni  1886. 


Inhalt:  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  La  Tfcne-Station.  Von  Dr.  V.  Gros».  — Mittheilungen  anu  den 
Lokal  vereinen.  Anthropologiacher  Verein  zu  Leipzig:  Karl  von  den  Steinen:  Die  Schingu-Indianer 
und  ihre  Verwandten.  - L*.  Hcnnig:  Uebcr  einen  Gräberfund  bei  Crßbern. — Prähistorischer  Verein 
Stuttgart.  — Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte.  — AlterthuuwGe- 
Seilschaft  zu  Insterburg.  — Das  ptolemaeiache  Sianticum.  Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz.  — 
Literaturhesprerhung:  Die  Revue  d'Anthropologie.  — Adolf  Bastian. 


Bitte  zu  beachten! 

Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Das  Stettiner  Localcomite,  welche:»  für  seine  Vorbereitungen  eine  gewisse  Sicherheit  darüber 
haben  muss,  auf  wie  viele  Theilnehmer  an  der  Versammlung  etwa  zu  rechnen  sein  dürfte,  — wovon 
die  Wahl  des  Schilfes  zum  Ausflug  nach  Rügen  und  Stralsund,  die  Besorgung  der  Wohnungen 
in  Rügen  und  Stralsund  u.  a.  0.  abhängt  — bittet  die  eventuellen  Theilnehmer,  sich  rechtzeitig 
wombglicb  noch  im  Juli  bei  dem  Unterzeichneten  aumelden  zu  wollen. 

t Der  Lokalgescbäftaführer : 

Prof.  H.  Leincke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin.  Momsenstrasse  34. 


Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
La  Töne  Station. 

Von  Dr.  V.  Gross. 

Das  Resultat  der  neuesten  Ausgrabungen  ver- 
anlasst uns,  die  Station  La  Töne  trotz  des  Vor- 
handenseins von  PfUhlen  aus  der  Reibe  der 
eigentlichen  Pfahlbauten  zu  streichen.  Man  hat 
dort  weder  eine  zusammenhängende  archäolo- 
gische Fundschicht  noch  Kolilenhaufen  noch 
Küchenabfälle  oder  zerbrochene  Topfwaaren,  noch 
irgend  etwas  von  den  sicheren  Kennzeichen  der 
Pfahlbauten  gefunden , wodurch  sonst  deren 
relative  Zeitbestimmung  ermöglicht  ist.  Auch 
das  Studium  der  Menschen&cbädel  ergibt  den 
Mangel  irgend  einer  Verbindung  zwischen  der 
Rasse  der  Pfahlbautenbewohner  und  der  von 
La  Töne.  Herr  Virchow  hat  bewiesen,  dass 
die  Majorität  der  Bevölkerung  der  Bronzezeit  der 


| schweizerischen  Pfahlbauten  dolichocephal  war, 

1 während  von  den  11  von  ihm  untersuchten  in 
La  Töne  ausgegrubenen  Schädeln  9 dem  brachy- 
cepbalen  Typus  angeboren. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  und  die  Ge- 
i stalt  des  Ufers  ergibt,  dass  zur  helvetischen  Zeit 
die  La  Töne- Niederlassung  nicht  etwa  mit  einer 
mehr  oder  weniger  tiefen  Wasserschicht  bedeckt 
gewesen  sei,  wie  man  sie  beim  Beginn  der  Unter- 
suchungen angetroffen  hat.  Sie  war  vielmehr 
I entweder  eine  Art  sumpfiger  Lagune  oder  noch 
wahrscheinlicher  ein  über  die  Wellenbewegung  er- 
habenes und  gegen  dieV erheerungen  des  Sees  und  des 
Kieses  geschütztes  Dorf.  Hr.  Prof.  Dösor  hat  in 
der  That  in  unmittelbarer  Nähe  Pfähle  und  in 
dem  Torf  rings  umher  die  Gegenwart  von  Fichton- 
stümpfon  konstatirt,  welche  auf  dem  Platz  selbst 
gewachsen  sein  und  im  damaligen  Boden  Wurzel 
geschlagen  haben  müssen.  Man  könnte  fragen, 
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ob  sich  diese  Bäume  dort  wild  entwickelten  oder  1 
ob  sie  von  den  alten  Ansiedlern  dortbin  verpflanzt 
worden  in  der  Absicht,  sich  einigen  Schatten  za 
verschaffen.  Immerhin  ist  aus  diesem  positiven 
und  andauernden  Beweis  eines  vegetabilischen 
Lebens  zu  schliessen,  dass  der  Boden  der  Station 
zu  jener  Zeit  trocken  lag , und  dass  irgend  ein 
Hinderniss  bestand , welches  die  Wellen  und 
Kiesbaufen  abhielt,  ihn  zu  bedecken.  Dösor 
glaubte  dieses  Hinderniss  in  einer  Art  natür- 
lichen Dammes  gefunden  zu  haben , der  theil- 
weise  noch  zu  erkennen  ist.  Er  erstreckt  sich 
von  der  Landspitze  von  Prdfargier  in  südöst- 
licher Richtung  auf  La  Sange  zu.  Die  Fischer 
der  Umgegend  bezeichnen  ihn  als  „ Heiden  weg“. 
Sie  wollen  darin  die  Reste  einer  von  den  Römern 
zur  Ueberschreitung  des  Sees  konstruirten  Strasse 
erblicken.  Dösor  hat  aber  als  Geologe  erkannt, 
dass  der  Damm  nicht  von  Menschenhänden  her- 
rtlhren  kann;  er  hält  ihn  für  eine  in  die  quaternäre 
Epoche  zurückreichende  Moräne.  Es  ist  leicht  1 
verständlich,  dass,  als  das  Wasser  niedriger  stand, 
dieser  natürliche  Wall  wirklich  die  Fluthen  zu-  , 
rückzuhalten  und  das  stromabwärts  gelegene  j 
Dorf  vor  Ueberschwemmungen  durch  Kies  zu 
schützen  vermochte.  So  stand  nichts  im  Wege, 
dass  der  Platz  der  Sitz  eines  wichtigen  Militär- 
Postens  werden  konnte.  Als  aber  im  Laufe  der 
Zeit  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  Höhe  | 
dee  Sees  eintrat  und  sich  das  Niveau  über  die 
Grenze  hob,  welche  das  Wasser  so  lange  zurück- 
gehalten  batte,  dehnte  dieses  seine  Erweiterungen 
über  die  Niederlassungen  auf  dem  Ufer  aus,  und 
während  die  La  Töne -Station  Uberflut  bet  wurde, 
begannen  sich  die  Kieshaufen  von  Epargnier 
anzubäufen , welche  nach  und  nach  die  neuen 
Seeufer  gebildet  haben.  Wann  dieses  Phänomen 
vor  sich  gegangen  ist,  kann  nicht  genau  be- 
stimmt werden.  Aber  die  Ausgrabungen  gestatten 
doch  einige  wichtige  Folgerungen.  Man  fand 
ausser  deo  Münzen  von  Augustus , Tiberius, 
Claudius  auch  eine  solche  von  Hadrian  zum  Be- 
weis, dass  die  Station  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  be- 
stand. Folglich  muss  die  Erhöhung  des  Sees 
und  die  Vernichtung  der  Ansiedlung  später  fallen. 

Eine  andere  nicht  minder  wichtige  Thatsacbe 
wurde  von  don  neuen  Ausgrabungen  beleuchtet: 
unstreitig  war  der  Ort,  an  welchem  sich  die  Ge- 
bäude erhoben,  zuerst  von  dem  Ufer  durch  einen 
Fluss  getrennt,  vielleicht  durch  die  Thiel le, 
welche  eine  Art  Kanal  bildete,  dessen  Bett,  nach 
und  nach  durch  angeschwemmten  Sand  ausge- 
füllt, dem  Lauf  die  heutige  Richtung  gegeben 
haben  könnte.  Gerade  auf  dem  Grunde  dieses 


ausgefUllten  Kanals  wurde  der  grösst  e Th  eil  der 
Eisenobjekte  bei  den  letzten  Ausgrabungen  ge- 
funden. 

Wollen  wir  uns  Rechenschaft  geben  über  den 
Zweck,  zu  welchem  die  La  Töne- Station  ge- 
baut wurde , so  können  wir  weder  der  Meinung 
Troyons,  welcher  sie  zu  einem  vorübergehen- 
den Zufluchtsort  der  Völker  der  Bronzezeit 
machte,  noch  derjenigen  Ddiors,  welcher  in 
den  Gebäuden  nur  Vorrat  hsmAgazi  ne  erblicken 
wollte,  beistimmen.  Man  wüsste  es  in  der  That 
nicht  zu  erklären,  warum  die  Helvetier  fern  von 
ihren  bewohnten  Centren  und  an  einem  den 
freien  Unternehmungen  des  Feindes  biosgestellten 
Orte  Niederlagen  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
verschiedenen  Instrumenten  gegründet  haben  soll- 
sollten. Nach  unserer  Meinung  beweist  das  fast 
ausschliessliche  Vorkommen  von  Kriegsgerätb- 
schaften  und  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
Werkzeugen  für  den  Ackerbau  und  den  Haushalt, 
dass  La  Töne  ein  militärischer  Beobacht- 
ungsposten war,  ein  kleines  „oppidum“,  leicht 
zugänglich  für  die  Herren  des  Landes  und  schon 
durch  seine  Lage  vertheidigt,  mit  einem  guten 
Ausblick  auf  die  alte  gallische  Strasse  von  Genf 
nach  Constanz.  Dieser  Posten,  der  vielleicht 
nach  einem  unglücklichen  Kampf  verlassen  war, 
wurde  unter  Augustus  neu  besetzt  und  bis 
Trajan  von  einer  Abtheilung  der  in  Vindo- 
nissa  liegenden  Legion  vertheidigt,  wie  das  die 
Ziegeltrümmer  mit  den  Zeichen  der  21.  Legion 
beweisen.  Dieses  Ergebnis»  leistet  allen  von  der 
Natur  der  gefundenen  Alterthümer  selbst  aufge- 
worfenen ‘Fragen  Genüge;  es  erschien  dem  In- 
stitut de  France,  als  Mr.  Alexander  Bertrand 
es  ihm  in  unserem  Namen  vortrug,  nicht  unan- 
nehmbar, und  voll  Vertrauen  legen  wir  es  heute 
allen  Archäologen  vor,  welche  sich  dem  Studium  der 
Vorgeschichte  unseres  t heueren  Vaterlandes  widmen. 

(Uebersetzung  der  Schlussworte  aus  V.  Gross: 
La  Töne  un  Oppidutn  Helvöte.  Avec  18  plandes 
en  Phototypie  ßgurant  2G0  objets.  Paris  1886. 
Folio.  S.  62.  Supplement  aux  „Protohelvötes“.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Vorsitzender:  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillmanns. 

Sitzung  vom  12.  Mai  1886. 

Karl  von  den  Steinen:  Die  Schingu-In- 
dianer  und  ihre  Verwandten.  Der  Vortragende 
betont  in  einigen  einleitenden  Worten  die  ganz 
besondere  Bedeutung  Südamerika'*  für  die  ethno- 
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graphische  Forschung.  Auf  dem  fremden  Ein- 
wirkungen vielleicht  unzugänglichsten  aller  Con- 
tinente  hat  sich  in  relativ  grösster  Abgeschlossen- 
heit der  Mensch  vom  kannibalischen  Nomaden 
bis  zum  Bürger  eines  mächtigen  Kulturstaates 
entwickelt;  dank  der  späten  und  schrittweise  vor- 
dringenden Entdeckung  sind  auch  noch  fast  die 
sämmtlichen  Glieder  der  langen  Kette  von  der 
registrirenden  Wissenschaft  in  typischer  Aus- 
prägung angetroffen  worden,  so  dass  hier  wie 
nirgendwo  einfache  Bedingungen  für  die  Behand- 
lung des  Problems,  auf  welche  Art  sich  ein 
solcher  Aufschwung  vollziehen  konnte,  zur  Ver- 
fügung stehen.  Die  wichtigste  Vorarbeit  muss 
die  Feststellung  der  verwandtschaftlichen  Zusam- 
mengehörigkeit zahlloser  und  über  enorme  Flächen- 
räume  versprengter  Indianerstämme  sein,  ein  Thema, 
für  dessen  Erledigung  in  erster  Linie , wie  sich 
leicht  darthun  lässt , die  vergleichende  Sprach- 
forschung berufen  ist. 

Der  Autor,  welcher  hauptsächlich  auf  linguisti- 
scher Grundlange  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  Indianer  des  mittleren  und  nördlichen  Süd- 
amerika, zumal  Brasiliens,  studirt  und  die  heute 
meist  unerkannte  Klassifikation  der  wichtigsten 
Stammesgruppen  geliefert  bat,  ist  der  vor  Allem 
auch  um  die  Botanik  dieser  Gebiete  so  hoch 
verdiente  Reisende  von  Martius  gewesen.  Seine 
Eintheilung  war  jedoch  nicht  nur  rein  lexikalisch, 
woraus  ihm  an  und  für  sich  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden  kann,  da  eben  von  den  meisten 
Stämmen  keine  anderen  Aufzeichnungen  als  dürf- 
tige Vokabularien  vorhanden  sind,  sondern  sie 
war  besonders  nicht  systematisch  und  methodisch 
genug.  Auch  die  Ergebnisse  der  Schingü-Expe- 
dition  gerat hen  in  vielfachen  Widerspruch  mit 
seiner  Klassifikation  und  erschüttern  die  Bedeut- 
ung mehrerer  ihrer  wichtigsten  Abtbeilungen  in 
erheblichem  Maasse. 

Der  eigenartigen  Umstände , welche  diesen 
Ergebnissen  Interesse  verleihen,  sind  wesentlich 
zwei.  Erstens , dass  die  Indianer  des  oberen 
Schingü  noch  in  der  Steinzeit  lebten , dass  sie, 
unberührt  von  jeder  auch  nur  mittelbaren  Ein- 
wirkung der  Civilisation,  noch  dieselben  Iudiaoer 
waren,  welche  diu  Entdecker  Brasiliens  im  16. 
Jahrhundert  antrafen,  und  zweitens,  dass  unter 
solchen  Ausnahmeverhältnissen  ein  glücklicher 
Stern  die  Reisenden  obendrein  mit  verschiedenen 
Vertretern  der  wichtigsten  Stammestypen  des 
östlichen  Südamerika  7 usanimen führte,  ihnen  also 
Verwandte  mehrerer,  unter  sieb  stark  divergiren- 
der  Gruppen  in  relativem  Urzustände  zeigte. 

Di»"H  das  Quellgebiet  des  Schingü  sich  so  lange 
Zeit  in  völliger  Abgeschiedenheit  erhalten  konnte,  1 


ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Die  Brasilianer  des 
Unterlaufs  wurden  durch  die  Furcht  vor  den 
aufwärts  angeblich  wohnenden  Anthropophagen 
und  vor  den  weit  gefährlicheren  Katarakten  des 
Stromes  in  ihrer  Unternehmungslust  derart  beein- 
trächtigt, dass  Prinz  Adalbert  von  Preussen 
im  Jahre  1642  auf  einer  Excursion  von  Pani 
| weiter  Vordringen  konnte  als  irgend  ein  Einhei- 
| mischer  vor  ihm ; dass  aber  die  Quellen  auch 
| vom  Süden  her  nicht  bekannt  geworden  sowie 
dass  andrerseits  auch  die  dort  sesshaften  Stämme 
1 niemals  aus  ihrer  Isolirung  hervorgetreten  6ind, 
lag  an  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains. Ein  weit  ausgedehntes,  mit  spärlichem, 

| verkrüppeltem  Baumwuchs  bedecktes  Plateau 
empfahl  sich  dem  Indianer,  der  nur  am  bewal- 
I deten  Flussufer  dauernd  seinen  Unterhalt  findet, 
! höchstens  zu  kleinen  Jagd streifzügen ; die  Strasse 
; aber,  welche  Cuyabä,  die  Hauptstadt  der  Provinz 
| Mato  Grosso,  mit  den  östlichen  Provinzen  ver- 
band , durchzog  die  Hochebene  südwärts  der 
Schinguquellen  und  nichts  verlockte  den  ßrasi- 
| lianer,  hier  nach  Norden  abzuweichen. 

Die  Reisenden  erreichten  nach  einem  von 
Cuyabä  aus  begonnenen  Marsch  über  Land  mit 
ihrer  Ochsenkarawane  ein  Flüsschen,  das  sie  als 
einen  Qnellarm  des  Schingü  ansoben  zu  müssen 
glaubten,  und  schifften  sich  auf  demselben  Mitte 
| Juli  1884  in  Hindeokanoes  ein;  Ende  Oktober 
| trafen  sie,  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht, 
an  der  Mündung  des  Schingü  in  den  Ama- 
zonas ein. 

Im  Quellgebiet  und  am  Oberlauf  machten  sie 
die  Bekanntschaft  von  fünf  Stämmen  und  kon- 
stanten, dass  noch  ungefähr  ein  Dutzend  anderer 
Stämme  in  diesen  Gegenden  ansässig  sind.  Alle 
lebten  in  unberührter  Steinzeit.  Am  Beginn  des 
10.  Breitegrades  tritt  der  Strom  in  ein  von 
dichtem  Urwald  bedecktes  gebirgiges  Terrain, 
welches  bis  zum  8.  Breitengrade  anhttlt.  Das 
war  die  Trenoungszone  zwischen  den  Völkern 
der  Steinzeit  und  den  bereits  mit  der  Civilisation 
bekannt  gewordenen  Indianern  weiter  abwärts. 
Beide  wussten  nichts  von  einander.  Das  Gebirge 
selbst  bildet  einen  hemmenden  Riegel;  auch  ist 
der  Schingü  bereits  so  mächtig  geworden,  dass 
seine  Schnellen  nur  mit  grösster  Gefahr  von  den 
gebrechlichen  Rindenkanoes  der  oberhalb  wohnen- 
den Stämme  überwunden  werden  können.  Der 
denkwürdige , von  wilder  Scenerie  umgebene 
Katarakt,  wo  die  Öde  Trennungszone  einsetzte, 
wurde  der  „Martiuskatarakt“  getauft. 

Nachdem  der  Vortragende  den  Zustand  und 
das  Verhalten  der  Indianer,  welche  die  Expedi- 
tion kennen  lehrte , ausführlich  geschildert , be- 
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richtete  er  in  kurzer  Uebersicht  über  die  haupt-  \ 
sächlich  auf  linguistischer  Grundlage  durchge-  1 
führte  Untersuchung  betreffs  der  Klassifikation 
der  Schingü-Indianor  und  ihrer  Verwandten.  Nach 
ihm  gehören  die  Suya  zu  den  eigentlichen  Ab- 
originerti  des  heutigen  Brasiliens.  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen , dass  sie  eine  höhere 
Stufe  des  Uber  das  ganze  östliche  Küstengebirge  , 
verbreiteten  uralten  Typus  darstellen , von  dem 
ein  niederer  Repräsentant  unter  dem  Namen  der 
Rotocuden  sich  längst  eines  allgemeineren  Inter- 
esses erfreut.  Dieser  Typus  lässt  sich  verfolgen 
vom  Schingu  bis  zum  atlantischen  Ocean. 

Die  Kustenaü  sind  das  umgekehrt  am  meisten 
nach  Osten  versprengte  Mitglied  einer  Völker- 
gruppe, welche  von  den  Steinen  nach  einem 
ihnen  sämmtlich  gemeinsamen  Pronominalsuffix 
„nu“  unter  der  Bezeichnung  der  NustRmme 
zusammen  fasst.  Die  Nustämme  finden  sich  am 
dichtesten  zusammen  gedrängt  an  den  oberen  Neben- 
flüssen des  Amazona's  in  den  Grenzterritorien  von 
Peru,  Brasilien  und  Ecuador,  bis  zur  Einmünd- 
ung des  Rio  Negro.  In  Bolivien  ist  das  zahl- 
reiche Volk  der  Moxos  ihnen  in  erster  Linie  zu- 
zurechnen ; es  gibt  andere  Nu  in  den  Quellge- 
bieten  des  Madeira,  des  Tapajoz,  ja  südwärts  der 
Wasserscheide  in  dem  Quellgebiet  des  Paraguay. 
Nach  Norden  reichen  sie  bis  zum  Mittellauf  des  i 
Orinoco.  Ihnen  neben-,  nicht  unterzuordnen  sind 
die  heute  noch  an  den  Küsten  der  Guyanas  wohnen- 
den Arauk,  die  vor  ihrer  Ueberwältigung  durch 
die  Kariben  im  Besitz  der  Kleinen  Antillen  waren,  j 

Das  merkwürdigste  und  meiste  Anregung  dar- 
biotende  Resultat  lieferte  die  Untersuchung  der  , 
Sprache  der  Bakatri.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
europäischen  Entdecker  ihrer  Zeit  neben  den  un- 
gezählten Horden  des  Innern  zwei  allen  andern 
an  Macht  und  Kraft  überlegene  Stämme  antrafen, 
die  Kariben  und  die  Tupi.  Jene,  das  gefürchtete 
Seefahrervolk  der  NordkUste  und  der  Kleinen 
Antillen,  halten  heute  noch  vielfach  zersplittert  [ 
das  Innere  der  Guyana’s  besetzt.  Tupi  fanden  ( 
sich  entlang  der  ganzen  Küste  von  der  Amazo- 
nas- bis  zur  La  Platamündung,  im  Innern  durch 
Paraguay  hindurch  bis  an  den  oberen  Ucayale, 
wie  zwischen  dem  Tapajoz  und  dem  Schingu. 
Martius  neigte  sich  der  Hypothese  d’Orbigny’s, 
dass  Tupi  und  Kariben  nah  verwandt,  ein  ur- 
sprünglich einziges  Volk  seien,  als  einer  nicht 
unwahrscheinlichen  zu.  Diese  Annahme  lässt 
sich  nicht  länger  aufrecht  erhalten.  Denn,  über- 
raschend genug,  die  Bakatri  der  centralen  Hoch- 
ebene sind  echte  klare  Kariben,  ja  müssen  wegen 
der  niedern  Stufe,  die  sie  einnehmen,  als  eine 
Art  Urkariben  gelten,  welche  bei  ihrer  Isolirung 


die  Sprache  am  reinsten  erhalten  haben,  und  sie 
haben  mit  demTupi-Idiom  Nichts  gemein.  Mancher- 
lei Gründe  geben  Anlass  zu  der  Yermuthung, 
dass  die  Heimath  der  Kariben  südlich  des  Ama- 
zonas zu  suchen  sei , jedenfalls  wird  die  heute 
immer  noch  wieder  verfochtene  Lehre,  dass  die 
Kariben  von  den  Kleinen  Antillen  auf  das  Fest- 
land Ubergewandert  seien,  durch  das  Studium 
des  Bakatri  definitiv  beseitigt. 

Der  Vortragende  hob  zum  Schluss  die  merk- 
würdige Thatsache  hervor,  dass  die  gegenwärtig 
über  das  ganze  tropische  Amerika  verbreitete 
Banane  am  oberen  Schingü  Dicht  vorhanden 
war,  und  pflichtete  auf  Grund  linguistischer 
Untersuchung  der  Ansicht  des  Botanikers  de 
Candolle  bei,  dass  jene  werthvolle  Frucht  von 
den  Europäern  in  der  neuen  Welt  eingeführt  sei. 
So  legt  das  Fehlen  der  Banane  ein  charakteristi- 
sches Zeugniss  ab  für  den  „vorgeschichtlichen* 
Zustand  des  erforschten  Gebietes. 

C.  Hennig:  Ueber  einen  Gräberfund  bei 
CrÖbern.  Im  Süden  Leipzigs  werden  seit  vielen 
Jahren  an  den  Ufern  der  Plei&se  und  des  Güsel- 
baches  hunderte  von  Urnen  und  andere  Bestatt- 
ungsgefftssen  blosgelegt.  Nur  einige  Dutzende 
derselben  sind  so  erhalten , dass  sie  sich  des 
Aussteller  verlohnten.  Aus  einer  kleinen  Urne 
ward  bereits  früher  von  C.  Hennig  ein  kind- 
liches Felsenbein,  ein  Stück  Unterkiefer  und  ein 
Backenzahn  beschrieben.  NeuerdiDgs  fanden  sich 
in  einer  von  Herrn  Pastor  Rosenthal  dem 
Sprecher  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Urne, 
aus  freier  Hand  geformt,  thönern,  braungebrannt, 
mit  henkelartigem  Vorsprunge , umgebogenem 
Rande  und  rohen  strichförmigen  Einschnittzierden 
ein  kleineres  Gefäss,  zwischen  beiden  das  arg 
zertrümmerte  Skelet,  muthmasslich  einer  Kröte, 
eine  eiserne  Nadel  und  Bruchstücke  eines  dem 
schlanken  Wüchse  narb  weiblichen  Skeletes.  Be- 
hufs der  Bestimmung  des  Alters  dieses  Indivi- 
duums wurden  die  vorfindlichen  Bruchstücke 
eines Oberarmkopfes  und  einesOberschen k el- 
kopfes  dem  Rathe  des  Hrn.  His  zufolge  in  weisses 
Wachs  eingelassen  und  für  die  Zeichnung  projicirt. 

Dabei  ergibt  sich , dass  dos  Oberarm kopfes 
Halbmesser  19  mm,  der  des  Oberschenkelkopfes 
25,5  mm  betragen  haben  würde. 

Vergleiche  mit  deD  entsprechenden  Knochen 
von  Individuen  der  Jetztzeit,  meist  der  Samm- 
lung des  Herrn  W.  Braune  angehörig,  ergeben 
nun  Halbmesser 

1.  für  den  Oberarm  eines  20  jährigen  Mädchens 
17  mm,  eines  15*/* jährigen  Mädchens  20  mm. 
einer  30  jährigen  Frau  20  mm,  einer  35  jährigen 
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Fraa  2t, 5 mm,  von  Männern,  23  und  41  jährig, 
22,5  mm. 

2.  für  den  Oberschenkel  einer  13jährigen 
Deutschen  16,5  mm,  eines  14jährigeD  Mädchens 
20  mm,  von  je  15  und  24  jährigen  Mädchen 
22  mm,  von  einer  24  jährigen  deutschen  Wöch- 
nerin 23  mm,  von  einer  Papua  (Winckel)  23  mm, 
von  einer  deutschen  Frau  24  mm,  von  2 Papua- 
Frauen  25 — 26  mm,  von  einem  deutschen  Mann 
27  mm. 

Hiernach  und  nach  der  Beschaffenheit  bei- 
liegender Stirnbeinstücke  dürfte  die  Bestattete 
im  Alter  von  20 — 24  Jahren  gestanden  haben. 

Anthropologischer  Verein  Stuttgart. 

Sitzung  vom  24.  April  1886. 

Herr  Obermedizinalruth  Dr.  v.  Holder  referirte 
Uber  den  Inhalt  des  1.  Heftes  der  von  Topin ard 
in  Paris  herausgegebenen  neuen  Serie  der  „Re- 
vue d’Antbropologie“  (cfr.  unten  S.  48).  Der 
Umstand,  dass  diese  Zeitschrift  besonders  das 
von  den  Anthropologen  manchmal  etwas  ver- 
nachlässigte Gebiet  ddr  Anatomie  kultivirt,  ver- 
anlasst« den  Redner  zu  einer  in  pikanter  Weise 
gegebenen  Uebersicht  über  die  Pflege  der  Anthropolo- 
gie in  den  verschiedenen  anthropologischen  Vereinen 
Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz.  In 
einzelnen  Vereinen  findet  sich,  verbunden  mit 
einer  gewissen  Scheu  vor  der  noueren  Schädel- 
lehre (Kraniologie),  ein  Ueberwiegen  der  Archäo- 
logie, die  sich  aber  anch  nicht  mit  der  Geschichts- 
forschung zu  gemeinsamer  Arbeit  vorbindet, 
sondern  für  sich  allein  in  einer  die  Geschichts- 
quellen nicht  berücksichtigenden  Weise  das  Feld 
der  „Präbistorie“  bearbeitet,  deren  Endgrenzen 
sie  dann  theilweise  in  schon  gut  historische  Zeiten 
verlegt.  Unter  den  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaften  entwickeln  nach  von  Uölder  die 
umfassendste  Tbfttigkeit  die  in  Borlin,  Wien  und 
München;  in  der  gleichmäßigen  Pflege  der  anthro- 
pologischenAnatomie  und  deren  Hilfswissenschaften, 
besonders  der  Ethnologie  und  Archäologie  über- 
rage aber  die  im  Geiste  ihres  Stifters  Broca 
unter  der  Führung  seines  Schülers  Topinard 
arbeitende  anthropologische  Gesellschaft  in  Paris 
die  andern.  — An  zweiter  Stelle  gab  Prof.  Dr. 
Fraas  eine  Skizze  der  Höhlen  Württembergs, 
soweit  sie  früher  einmal  von  Menschen  besetzt, 
bewohnt  oder  za  Zwecken  des  menschlichen  Le- 
bens benützt  wurden,  mit  einem  Worte  „prä- 
historisch* sind;  mitgetheilt  in  Nr.  5 (Mai-Num- 
mer d.  Z.). 


Niederlansitxer  Gesellschaft  für  Anthropologie  nnd 
Urgeschichte. 

Die  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  wird,  wie  die  ,Frankf. 
O.-Ztg.*  schreibt,  ihre  nächste  Generalversamm- 
lung am  16.  Juni  ds.  Js.  im  Wintergarten  zu 
Cottbus  abhalt en.  Gleichzeitig  soll  an  diesem 
Tage  eine  Ausstellung  prähistorischer  Funde 
statt  finden.  Aus  dem  von  den  Vorstandsmit- 

gliedern festgesetzten  Festprogramm  ist  zu  er- 
wähnen, dass  folgende  Vorträge  gehalten  werden 
sollen:  1)  Ueber  das  erste  Auftreten  des  Men- 
schen in  der  Niederlausitz,  Dr.  Behla-Lnckau. 
2)  Die  Eisenfunde  in  der  Lausitz,  Dr.  Jentzsch- 
Guben.  3)  Die  Beinnonen  in  der  Lansitz,  Land- 
rath Hoffman  n-8premberg.  4)  Forschungen 
über  die  früheste  Geschichte  der  Stadt  Cottbus 
seit  1190,  Dr.  Li e rach -Cottbus.  5)  Die  Hünen- 
gräber der  Lausitz,  Dr.  Weineck-Lübben. 
6)  Der  Römerkeller  und  Langwall  bei  Costebrau, 
Dr.  Liebe.  7)  Die  prähistorische  Eisenschmelze 
bei  Kathlow,  H.  Ruff- Cottbus.  Sämmtliche 
Zuschriften , Ausstellungsgegenstände  etc. , die 
sich  auf  die  Generalversammlung  beziehen,  sind 
an  Dr.  Rosen b erg- Cottbus  zu  richten.  Als 
Ehrenmitglieder  sind  zur  Versammlung  eioge- 
laden:  Prof.  Virchow,  Dr.  Voss,  Stadtrath  Frie- 
dei, Direktor  des  Märkischen  Museums,  Berlin. 

AHerthumKgeseHMehaft  zn  Insterburg. 

Aus  dem  letzten  Jahresbericht  (30.  X.  1885) 
dieses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  Mitglied  ungehörigen  Vereins  ergibt  sich 
„frisches  Leben  und  rege  Bewegung*.  In  den 
Wintermonaten  wurden  regelmässige  Vereinsitz- 
ungen mit  Vorträgen  abgehalten,  aus  denen  hier 
zwei:  die  ausgestorbenen  und  außterbenden  Thier« 
Ostpreussens  von  Landrichter  Eh  racke  und  der 
Kriegszug  dos  deutschen  Ordens  nach  der  Insel 
Gotland  uod  die  Vernichtung  der  Vitalien-Brüder 
ira  Jahre  1398  von  Premierlieutenant  von 
Schack  ans  Elbing,  als  den  speziell  anthropo- 
logischen Aufgaben  besonders  nahstehend , er- 
wähnt werden  Bollen.  Der  Verein  hat  ausserdem 
im  letzten  Sommer  seine  eigenen  Ausgrabungen 
fortgesetzt  und  ein  Verzeichnis«  seiner  prähisto- 
rischen und  historischen  Sammlungen  herausge- 
gegeben,  welches  schon  einen  reichen  und  werth- 
vollen Bestand  au  Gegenständen  der  Stein-  und 
Bronzezeit,  auch  zahlreiche  Urnen  aufweist.  Be- 
sonders interessant  und  zahlreich  erscheinen  aber 
die  SammlungsHestände  aus  der  älteren  und  jünge- 
ren Eisenzeit.  Charakteristisch  für  diese  Gegend  ist 
es,  dass,  wie  es  scheint,  das  aus  dem  13.  und  14. 
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Jahrhundert  stammende  Gräberfeld  Siemonischken, 
Besitzer  Stoeckel,  in  den  Grabbeigaben  an 
Schmuck,  Geräthen  und  Waffen:  Schwerter  lang 
und  zweischneidig  oder  kurz  und  einschneidig, 
Lanzenspitzen,  Beilen,  Dolchen,  Messern  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  viel  früheren  germa- 
nischen Reihengräbern  der  Völkerwaoderungs- 
periode,  vielleicht  noch  mehr  mit  den  späteren 
Reihengräbern  der  heidnischen  Slaven  z.  B.  in 
Mitteldeutschland  erkennen  lässt. 

. 

Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

Von  Aquileia  aufwärts,  nördlich  jenseits  der 
höchsten  Bergkuppen , beiläufig  in  der  Richtung  i 
der  Alpenhöhen,  aus  welchen  einerseits  der  Savus, 
anderseits  der  Sontias  entspringen,  lag  das  Ge- 
biet des  norischen  Ortes  Sianticum.  Dass  wir 
von  den  keltischen  Bewohnern  dieses  Gaues,  ihren 
Bauten  und  Tbaten  erst  zwischen  den  Jahren  138 
bis  161  n.  Chr.  das  erste  Mal  erfahren,  Dämlich 
durch  den  Geographen  Claudius  Ptolemäus,1) 
nicht  schon  sechzig  Jahre  zuvor  durch  Plinius, 
wie  anderwärts , ist.  mehr  Zufall  als  zeitbestim-  \ 
mender  Hinweis.  Ohne  Zweifel  geht  die  Ein-  : 
wohnung  der  Bevölkerung  dieses,  an  der  Ver-  ! 
einigung  zweier  langläufiger  Flüsse  belegenen 
Thaies  so  gut  auf  mehrere  frühere  Jahrhunderte 
zurück , wie  bei  den  namenverwandten  Santönes 
oder  8ant4>ni  im  aquit&nischen  Gallien,  deren 
Hauptort  Mediolanum,  das  jetzige  Saintoa,  war, 
bei  der  Keltenstadt  Santi*  des  Stephanus  Byzan- 
tinus  *)  u.  dgl.  Denn  man  hat  in  den  Umgeb- 
ungen der  Stelle,  wo  man  Sianticum  hinsetzen 
zu  dürfen  glaubt,  allerdings  nicht  bloss  römisch- 
kaiserliche Münzen  gefunden,  sondern  auch  römisch- 
republikanische und  auch  eine  jener  Philippäer- 
Iinitationen,  welche  denn  doch  in  ein  paar  vorchrist- 
liche Jahrhunderte  zurückweisen.  Das  verhält 
sich  am  Ende  hier  nicht  viel  anders  als  bei  den 
benachbarten,  wohl  weiter  westlich  flussaufwärts 
wohnenden  Ambilikern  und  Ambidrabern.  Aller- 
dings möchte  es  seine  Bedeutung  schon  haben,  ( 
dass  die  wenigen  nachgewiesenen  Münzfunde  ge-  1 
schlossener  aus  den  Zeiten  von  Trajan,  Hadrian, 
Pius,  M.  Aurel,  Com  in  od  08  auftreten,  also  knapp 
vor  und  nach  Ptolemäus.  Dazu  stimmt  nun  eben 
auch,  dass  das  antoninische  Reisebuch  5)  den  Ort 
wieder  zur  Erwähnung  bringt,  als  Santicum,  also 


1)  Geogr.  2,  14  (al.  13),  3 Hiarxutur.  Pauly  Real- 
Le».  VI,  1,  744. 

2)  S.  386. 

8)  Itin.  Ant.  8.  276. 


in  der  Zeit  zwischen  211  und  217.  Als  eine 
Reisestatiou  ist  nämlich  die  Ortschaft  benannt 
auf  der  Strassenstrecke  von  Aquileia  nach  Viru- 
num,1)  aber  nicht  auf  der  Tour  ad  Silanos,  son- 
dern nur  auf  der  Belloio-Kout«,  welche  mit  An- 
dern auch  Moramsen  auf  Ospedaletto  bezogen 
hat.  Demnach  nur  im  Hinstreben  auf  die  Taglia- 
mento-Lioie  sei  Santicum  durch  den  Wanderer  aus 
Noricum  italienwärt.s  berührt  worden?  Der  ad 
Silanos  Ziehende , der  Aquileia  erreichen  wollte, 
habe  dem  Orte  ausgewichen , sofern  das  Reise- 
buch keine  Lücke  zeigt,  habe  also  vor  demselben 
abgebeugt,  natürlich  südwärts  oder  südwestwärt*, 
linksseitig?  Das  gäbe,  genau  genommen,  eine 
neue  Richtung  einer  Römerstrasse  zu  verfolgen, 
welche  allerdings  nur  auf  den  Isonzo  binleiten 
dürfte,  aber  bei  Zeiten  eine  ausdrückliche  Diver- 
sion auf  das  rechte  Ufer  des  Drauflusses  nahm 
und  etwa  auch  lange  vor  dem  Verwüstungsrayon 
des  Ambiliker-WTassers  auswich.  Sollte  das  als- 
bald westwärts  nächst  der  Station  Tasinemetutn 
begonnen  haben  in  der  Richtung  der  Dörfer 
Föderlach , St.  Stephan  u.  s.  w.?  Noch  vermag 
Niemand  in  der  Sache  tiefer  zu  sehen , da  die 
zusammenhängenden  Erduntersuchungen  mangeln. 
Das  ist  gewiss,  dass  die  anderwärtigen  Zeugen 
für  den  Bestand  Santicum'»,  wenn  es  auch  auf 
der  Peutingerkarte  um  222  bis  235  nicht  er- 
scheint, noch  in  der  Zeit  von  Tacitus  und  Con- 
stantius  II.  sprechen ; das  sind  die  örtlichen 
Münzen  neben  den  mittelbar  zu  datirenden  Stein- 
schriften, neben  anderweitigen  nicht  leicht  chrono- 
logisch zu  bestimmenden  Gerätschaften.  Der 
römische  Kulturstand  wird  aber  unzweifelhaft 
über  das  Jahr  360  hinausgereicht  haben , mit 
abnehmender  Bedeutung  bis  über  das  6.  Jahr- 
hundert hinweg,  vielleicht  gar  bis  zum  Ausgange 
des  sechsten.  Wir  meinen,  da  verschwindet  etwa 
der  Name  des  Vorortes  für  immer , nicht  der 
Ort  selbst.  Dreihundert  Jahre  später,  wir  können 
das  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  sagen , ist  die 
Wohnstätte  Fillac  genannt,  zuerst  um  das  Jahr 
878,  alsdann  979  u.  s.  w.  Die  nicht  ganz  ab- 
zulehnende  slavische  Mittelbezeichnung  ist  keines- 
wegs bekannt;  für  ein  altes  Belnk  spricht  nichts, 
wenngleich  auch  für  das  Germanistische  der 
ältesten  urkundlichen  Benennung  nicht  viel  mehr 
beigebracht  werden  kann , als  dass  der  scharfe 
F-Laut , das  ungebrochene  i der  gegenwärtigen 
Aussprache  des  Ortsnamens  Villach  vollständig 
entspricht.  Die  Ableitung  von  villa  ad  aquas, 

1)  Siehe  die  Karte  Kenner’s  in  Per.  u.  Mitth 
d.  w.  Alterth.-Vcr.  1870,  XI  8.  135  oberhalb  Loris, 
das  doch  Klitsch l bei  Tarvis,  nicht  Klitsch  in  Uörz  »ei. 
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was  mehr  oder  weniger  eigentlich  jede  nach 
vitruvischen  Anforderungen  hingestellte  Villa  ist, 
kann  nur  als  eine  Erfindung  des  letzten  Jahr- 
hunderts gelten,  welche  Eichhorn1)  zum  Ausdruck 
gebracht  hat;  sie  hat  höchstens  vom  Wasser  aus 
etwas  mehr  Berechtigung,  als  Othonis  mansionis 
nquae  für  Ottmanaeh,  ein  Dorf  nächst  der  Norer- 
stadt  Virunurn.  Bekanntlich  hat  seinerzeit  das 
Schlagwort  Vacorium  anstatt  Santicum  für  Apian 
und  Peutinger  auch  genügt.*) 

Thatsftchlich  spricht  eine  Ansammlung  von 
Fundstellen  für  eine  Reihe  von  kleineren  Ansie- 
delungen um  einen  etwas  grösseren  Ort,  welcher 
übrigens  nicht  einmal  die  Bedeutung  von  Tcur- 
nia,  Solva,  Aguontum  oder  Isinisca  oder  Brata- 
neum  erreicht  hat , wenigstens  in  municipaler 
Hinsicht;  der  Handel  mag  bedeutend  guwesen 
seio.  Diese  umrahmenden  Fundstellen,  wolche  na- 
türlich nicht  apodiktisch  nur  in  dieses  Vorortsgebiet 
gehören , betrachten  wir  möglichst  vollständig. 
Sie  liegen  im  Radius  6 bis  zu  13  Kilometern 
und  zeigen  eine  Gebietslänge  (Ost- West)  von 
13  Kilometern,  eine  Gebietsbreite  (Nord-Süd)  von 
24  Kilometern,  umschlossen  von  den  Zagehörden 
zu  Virunurn  und  Tasinemetum  östlich , Emona 
und  Nnuportas  (?)  südlich,  Larix  westlich,  Teur- 
nia  westlich  und  nördlich. 

Die  Orte  sind,  von  der  ältesten  Seestätte  weg 
aufgezählt,  folgende: 

Landskron , Gratschach , St.  Michael  nächst 
der  Zauchen,  Gottesthal,  Sternberg,  Lind,  Faaker- 
see,  Finkenstein,  St.  Kanzian,  Simontitsch,  St. 
Leonhard  bei  Siebenbrünn , Arnoldstein,  Gailitz- 
brücke,  Magiern,  Bösendellach,  St.  Stephan  im 
Gailtbal , Achomitz  , Bleiherg-Nütsch , Villach, 
St.  Anna  bei  Villach,  Puch  bei  Gummern,  Wo- 
lanigberg,  Mörtenek,  Oswaldiberg,  Treffen,  Pöll- 
ing, Wöllan  , Ossiach,  Vassoy en.  Wir  beziehen 
nicht  alle  Stellen  ein,  welche  Mommsen  in 
Vallis  Dravi  intra  Teurniam  et  Virunurn  *)  zu- 
ll Beiträge  2,  207. 

2)  Momms.  c.  i.  1.  III  2 S.  594  Nr.  4700. 

8)  C.  i.  1.  111,  2 8.  594  Nr.  4752—71,  20  Nummern. 


sammengetragen  hat,  sondern  scheiden  z.  B.  Pater- 
nion,  Feistritz,  Kellerborg,  Roseck,  Töscbling  be- 
züglich der  Nähe  von  Teuroia  und  Tasinemetum  aus. 

Im  Bereiche  der  genannten  Orte  finden  sich 
Höhlen  uDd  Grotten,  grössere  und  kleinere,  nicht 
viel  über  Thalhöhe,  an  40,  mit  dem  Inhalte  von 
Thierknochen  (Geweih)  von  Hase,  Hirsch,  Hund, 
Pferd,  Vögeln,  Wiederkäuer  im  Diluviallehm, 
dazu  Topfscherben,  rob,  grobkörnig,  unklingend, 
theils  feuergebrannt,  gehenkelt,  auch  graphitirt, 
grau,  schwarz,  Splitter  von  Feuerstein,  Kryatall, 
von  Metallischem  kaum  viel  über  eine  Bronze- 
nudel, Zirkelform. 

Das  sind  nun  nicht  die  Wobnhöblen  ältester  Zeit, 
nach  denen  das  Pfahlbauwesen  zu  setzen.  Von  die- 
sem fehlen  hierorts  nicht  — am  drittnäch&ten  aber 
grössten  Wasserbecken  — die  Stockreihen , die 
Fischersteinhaufen,  die  unterseeischen  Erdtorrassen 
mit  dem  reichlich  gedeihenden  Geschlinge  der 
Wassernuss  (trapa  natans).  So  Hochstetter. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Literaturbesprechung. 

Die  Revue  d* Anthropologie.  — Eines  der  ange- 
sehensten Organe  der  französischen  Anthropologie,  die 
Revue  d'  A nthropologie  in  Paris,  begründet  1872 
durch  Paul  Broca  und  fortgesetzt  von  Paul  Topi- 
nard,  beginnt  eine  neue  Serie  mit  der  Mitarbeituog 
von  Olebritäten  in  allen  Fächern  der  Anthropologie, 
unter  denen  folgende  Namen  zu  bemerken  sind:  Dr. 
Gavarret,  Direktor  der  anthropologischen  Schule; 
Dr.  Mathias  Duval,  Direktor  des  anthropologischen 
Laboratorium  der  Eeole  de*»  Haute»  Etüde»;  Marquis 
de  Nadaillac,  dessen  Werke  über  prähistorische 
Archäologie  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wurden; 
General  Faid  herbe,  Groeskanzler  der  französischen 
Ehrenlegion , wohlbekannt  durch  seine  Arbeiten  in 
der  Linguistik;  Professor  de  Quatrefages;  die 
Herren  ifamy  und  Kousselet,  Mitarbeiter  für  Ethno- 
graphie; Baron  Larrey;  die  Herren  JuIgb  Roch ard, 
Genera linspektor  des  Gesundheitsamts  der  Marine, 
und  d’Arhol«  de  Jubainville,  Mitglied  des  Insti- 
tuts, etc.  Dr.  Paul  Topin  ard  ist  Generalsekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  und  Ver- 
fasser des  Buches:  Elements  d'unthropologie 

generale,  welches  vor  kurzem  vom  Institut  von 
Frankreich  gekrönt  worden  ist.  Sch. 


Zur  Internationalen  kraniologischen  Vereinigung. 

Die  Redaktion  erhielt  folgendes  Schreiben: 

„Karlsruhe,  29.  Mai  1886.  — Hierdurch  beehren  wir  uns,  Ihnen  mitzutheilon , dass  die 
Anthropologische  Kommission  des  Anthropologischen  und  Alterthumsvereins  Karlsruhe  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  beschlossen  hat,  der  internationalen  Vereinigung  Uber  die  Gruppeneintheilung  der 
Schädelindices  beizutreten  und  diese  Eintheilung  bei  den  im  Gange  befindlichen  anthropologischen 
Aufnahmen  der  Militärpflichtigen  Badens  zur  Anwendung  zu  bringen.  Hochachtungsvoll  der  Vor- 
sitzende der  Kommission,  Dr.  B.  v.  Beck,  Generalarzt.  Otto  Ammon,  Mitglied  und  Schriftführer.“ 
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.Adolf  Bastian 

feiert  am  26.  Juni  dieses  Jahres  den  60.  Geburtstag, 

wozu  wir  ihm,  dem  berühmtesten  Ethnologen  Deutschlands,  im  Namen  unserer  Gesell- 
schaft sowie  der  gesummten  Anthropologie,  für  deren  Entwickelung  und  Ausbau  er 
so  entscheidend  mitgewirkt  hat,  die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufen. 

Wir  entnehmen  einer  Mittheilung  in  A.  Woldt’s  „Wissenschaftlicher  Correspondenz*  folgende 
besonders  wichtige  Daten  aus  A.  Basti  an ’s  Reisen  und  wissenschaftlichem  Lebensgange: 

Bastian'«  ernte  grosse  ethnologische  Reise,  uuf  welcher  bereit«  ein  orientirender  Ueberblick  über  den 
Erdball  gewonnen  wurde,  umfasste  einen  Zeitraum  von  nicht  weniger  als  sieben  Jahren.  Nachdem  er  Jura 
und  Medizin  studirt  hatte,  ging  er  im  Jahre  1851  als  Schiffsarzt  an  Bord  eine#  Auswandererschiffe«  nach 
Sydney.  Kr  besuchte  die  Goldfelder  und  durchstreifte  die  Distrikte,  machte  dann  einen  Abstecher  nach  den 
Philippinen  und  dein  chinesischen  Hafen  Amoy,  ging  weiter  nach  Neuseeland-Tahiti,  Valparaiso.  Lima,  Cuzko 
nach  den  Qnellflüssen  de#  Amazonas  und  über  Guayaquil  nach  Panama,  St.  Thomas  und  New-York.  Dann 
wiederholte  er  seine  Expedition  rückwärts  noch  einmal,  und  reiste  über  New-Orlean#,  Veracruz  und  Puebla 
nach  den  Ruinen  von  Xochicalko  und  weiter  nach  San  Francisco  nach  Hongkong,  Kalkutta  und  durch  Indien 
nach  den  Wundertempeln  von  Ellora,  nach  den  Ruinen  des  alten  Ninive,  Damaskus,  Jerusalem,  Athen,  Kon- 
Btantinopel.  Triest,  Alexandrien,  Ober-Egypten.  Mokka.  Aden,  Kapstadt,  Angela.  San-Salvador,  Fernando  Po, 
Madeira,  Spanien,  Portugal.  England,  Tromsoe,  Drontheim,  Stockholm,  Moskau.  Warschau  nach  «einer  Vater- 
stadt Bremen. 

Seine  zweite  Reise  begann  drei  Jahre  später  und  dauerte  fünf  Jahre;  sie  wurde  fast  ausschliesslich 
dem  Studium  de«  Buddhisrau«  gewidmet.  Bastian  ging  von  London  au#  nach  Madras  und  den  sieben  Pagoden, 
fuhr  von  Rangun  den  Trawaddy  hinauf  nach  Mandolay,  der  Hauptstadt  Birma«,  «tudirte  hier  unter  Assistenz 
de«  König#  Mongkut  die  Lehre  der  Buddhisten,  ging  dann  nach  Bangkok  , von  wo  aus  er  die  wunderbaren, 
alt-buddhistischen  Ruinen  von  Kaml>odia  besuchte.  Weiter  ging  er  nach  Ceylon.  Japan,  China,  nach  der 
Mongolei,  Sibirien  und  Russland.  Die  nächste  Frucht  dieser  Reise  war  die  Herausgabe  eines  sechsbändigen 
Werkes:  „Die  Völker  des  östlichen  Asien.“  Während  der  Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  wurde  Bastian 
an  die  Spitze  der  Ethnologischen  Abtheilung  de#  Berliner  Königlichen  Museums  gestellt. 

Bastian  begann  mit  der  Aufstellung  der  bi«  dahin  vorhandenen  Sachen  der  Ethnologischen  Abtheilung 
nach  Ländern  und  Welttheilen.  Alsdann  wurde  da«  Hauptgewicht  auf  die  Erwerbung  wissenschaftlich  werth- 
voller  Sammlungen  gelegt.  Zahlreiche  Erwerbungen  folgten  eine  auf  die  andere.  Bald  wurde  es  jedoch  klar, 
dass  die  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten  bei  Weitem  nicht  ausroichten,  um  alle  die  Schätze,  welche 
unablässig  herbei  ström  ton,  aufzunehmen,  und  «o  reifte  der  Gedanke,  ein  neue#  besondere#  Gebäude,  ein  eigene# 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  begründen. 

Der  Hauptantln-il  der  damaligen  Erwerbungen  war  der  persönlichen  Initiative  Bastian’#  selbst  xuzu- 
schreiben. Im  Jahre  1873  führte  er  eine  Reise  nach  der  Loangokü.ste  aus.  Eine  erst«  speciell  für  die  Zwecke 
des  Museum«  unternommene  Reise  führte  ihn  in  die  Kulturländer  de#  alten  Amerika  vom  Frühjahr  1875 
bi«  Sommer  1876,  überall  ethnologische  Schätze  sammelnd  oder  die  Verbindungen  zu  ihrem  Ankauf  einleitend. 

Die  zweite  grosse  Museum  «reise  Bastian’#  begann  im  Sommer  1878  und  war  in  der  Hauptsache  nach 
dem  Ostindiachen  Archipel  gerichtet.  Sie  fing  mit  einer  Tour  durch  Europa  und  einem  in  der  heißesten 
Jahreszeit  ausgeführten  Ritt  mit  der  Pferdepoet  in  Persien  an.  Erschöpft  von  diesen  übermässigen  Strapazen 
musste  er  den  klimatischen  Kurort  Simla  am  Fasse  de#  Himalaya-Gebirge#  aufsuchen,  aber  schon  nach  wenigen 
Tagen  ging  e#  weiter  von  Sihila  quer  über  Hindostan  nach  Kalkutta,  weiterhin  nach  dem  Lande  Assam  im 
Tiefthal  des  Bramaputra,  zu  dem  noch  iui  prähistorischen  Zustande  befindlichen  Khas#iavolke,  und  zu  den  al# 
Kopfabschneider  gefürchteten  Naga. 

Die  Fortsetzung  seiner  Reise  führte  ihn  nach  verschiedenen  Inseln  de*  Archipel«,  und  indem  er  in  Batavia 
Standquartier  nahm,  widmete  er  sich  auf  verschiedenen  Ausflügen  nach  Celebes,  Sumatra  u.  a.  m.  der  Er 
forschung  der  bunten  Völkertafel  der  ostindiachen  Inselwelt.  Dann  reiste  er  weiter  nach  Australien,  Neu-Seeland, 
Lewuka  und  Huwaii.  Der  Schluss  der  Reise  ging  Über  Kalifornien,  Oregon,  New-York.  Yukutan,  St.  Thomas 
und  von  dort  aus  nach  der  Heimath.  Der  Neubau  de«  Museum#  in  der  Königsgrätzer  Strasse  war  mit  Beginn 
des  Jahre#  1886  Howeit  vollendet,  da«#  es  möglich  war,  mit  dem  Umzugaarbeiten  und  der  Aufstellung  der 
Sammlungen  zu  beginnen.  Letztere  ist  nunmehr  soweit  erfolgt,  da«#  die  provisorische  Eröffnung  bei  der 
diesjährigen  Naturforscherversauimlung,  die  vom  18.— 24.  September  in  Berlin  tagt,  erfolgen  wird. 

Adolf  Bastian  i#t  es,  nach  «einem  thatenreichen  Leben,  und  nach  d reissigjährigen  Reisestrapazen  zu 
Theil  geworden,  die  Reife  seines  Werke#  noch  in  voller  männlicher  Kraft  und  Gesundheit  zu  erblicken. 

Mit  Stolz  blickt  das  Vaterland  auf  ihn. 


Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  des  XVII.  Congresaes  lu  Stettin  bei. 


Die  Versendung  dos  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnuae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  22.  Juni  JS86. 
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Der  Bronze-  und  Eisen-Fund  von  Kölpin, 

Kreis  Colborfc-Cörlin. 

XLVI1.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  PommerVche 

Geschichte  und  Alterthumskunde  18K4/I8Ö5. 

Der  Bronzefund  von  Kölpin,  Kreis 
Co  Iberg-CörÜD , zur  Hallstadtperiode,  600  bis 
500  v.  Chr.  gehörig,  wurde  vor  einem  Jahre 
5 Fuhs  tief  im  dortigen  Torfmoor  gemacht,  und 
gehört  wohl  zu  den  wichtigsten,  die  seit  langer 
Zeit  in  Pommern  gemacht  sind,  da  fast  alle  seine 
Bestandtheile  nicht  allein  für  die  Stettiner  Samm- 
lung, sondern  für  Pommern  neu  sind.  Die  merk- 
würdigsten Stücke  sind  2Gus&formen  für  Hohlcelte, 
Die  darin  gegossenen  Gelte  ergeben  eine  bisher  hier 
noch  nicht  vorgekommene  Form , da  dieselben 
breiter  und  kürzer  als  alle  bisherigen,  also  heil- 
artiger,  gestaltet  sind.  Ebenso  selten  sind  wohl 
die  beiden  Fibeln,  welche  jedenfalls  nach  dem 
Muster  von  Spiralfibeln  gearbeitet,  deren  Spiralen 
aber  imitirt  sind.  In  der  Mitte  haben  beide  das 
vierspeiebige  Kad.  Eine  Doppelspiralfibel  (ähn- 
lich Lindenschmit,  die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  XI,  Tafel  1, 
Fig.  2),  besteht  nicht  aus  rundem  Draht,  sondern 
aus  spiralig  gewundenen  vierkantigen  Stäben.  An 
zweien  der  daran  befindlichen  Tutuli  ist  auf  der 
Rückseite  ein  Steg  genietet,  in  dessen  Mitte  die 
Nadel  befestigt  ist,  während  an  einem  der  gegen- 
Ubersteh  enden  Tutuli  der  Nadelbaken  angebracht 
ist.  Der  Fund  enthält  ferner:  einen  diademnrtigen, 
mit  Zickzacklinien  ornamentirteu  Schmuck,  drei 
einzelne  achtkantig  gearbeitete  Ringe,  zwei  Ge-  | 
genstände  (fast  ähnlich  Lindenschmit,  Bd.  II,  | 


Heft  X,  Tafel  3,  Fig.  3),  welche  Linden- 
schmit für  die  Stangenglieder  eines  Trensen- 
gebisses hält,  dürften  aber  wohl  eher  als  Pferde- 
schmuck anzusehen  sein,  vielleicht  als  Vcrbiud- 
ungsscbmuck  des  Zaumes  mit  dem  Kopfzeuge. 
Dann  eine  Anzahl  Httngeschmuekringe  (ähnlich 
Lindenschmit,  Bd.  II,  Heft  X,  Tafel  2,  Fig.  1, 
2,  4),  welche  dort  für  selten  in  Norddeutschland 
erklärt  werden , während  sie  in  Süddeutschland, 
besonders  in  Hallstatt,  häufiger  Vorkommen.  Es 
sind  dies  2 Stück  aus  je  drei  Hingen  bestehend, 
2 Stück  aus  je  acht  Ringen  bestehend,  ein  paar 
grosse  Ringe,  an  deren  jedem  drei  kleinere  hängen, 
| vier  grosse  Ringe,  an  deren  jedem  zwei  durch 
ein  Mittelglied  fest  verbundene  Ringe  und  in  den 
letzteren  je  drei  sogenannte  Rassel-  oder  Klapper- 
blecbe  hängen,  und  vier  Ringe,  in  deren  jedem 
vier  andere  gleich  grosse  hängen.  Sämmtliche 
RingschmnckgebKnge  sind  weder  gemietet  noch 
gelothet,  sondern  wie  auch  Lindenschmit  a.  a. 
0.  angiobt , im  Ganzen  zusammenhängend  ge- 
gossen, was  als  ein  Beweis  von  grosser  Fertig- 
keit und  Erfahrung  in  Behandlung  des  Metall- 
gusses angesehen  werden  muss.  Die  Mehrzahl 
der  Ringe  ist  sechskantig , sie  dürften  wohl 
sämmtlich  als  klappernder,  respektive  klingender 
Pferdeschmuck  anzusehen  sein,  ebenso  sechs  Tu- 
! tuli , unten  kronenartig , nach  oben  die  Form 
j einer  chinesischen  Mütze  annehinend,  und  neun 
Tutuli,  aus  einem  Ringe  mit  darüber  befestigtem 
Bügelgriff  bestehend.  Kerner  zwei  ornamentirte 
Halsringe  von  Bronzeblech,  welche  noch  Spuren 
von  Politur  zeigen.  Unter  den  zahlreichen  Bronzen 
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fand  sieh  auch  Eisen:  Ein  kleines,  sehr  starkes 
eisernes  Messer  mit  abgebrochener  Griffzunge  und 
ein  unverarbeitetes  Stück  Eisen  im  Gewicht  von 
147  g.  Diese  beiden  letzteren  Gegenstände  sind 
wohl  das  älteste  nachweisbare  Eben  in  unserem 
Museum,  wenn  nicht  in  Pommern,  und  wohl  nur 
desshalb  nicht  allein  erhalten,  sondern  gut  er- 
halten, weil  der  Fund  so  tief  im  Torfmoor  ge- 
legen hat.  Herr  Dr.  0.  Olshausen  in  Berlin, 
welchem  ein  Quantum  des  Rohmetalls  zur  chemi- 
schen Untersuchung  eingesandt  wurde , schreibt 
darüber: 

„Die  Analyse  ergab: 

Kupfer  ....  0,900.  Da#  Kupfer  ist  wohl  haupt- 
sächlich ans  den  Bronzen 
aufgenommen. 

Nickel  + Kobalt  0,903. 

Kohlenstoff.  . . 0,254.  Kohlenstoff  in  besonderer 
Portion  (3,6356  gr)  be- 
stimmt. 

Phosphor  . . . 0,020. 

Silicium  . . . Spur? 

Eben  ....  97,923.  Das  Eisen  wurde  nur  aus 
10<X  der  Differenz  berechnet, 
nicht  bestimmt. 

Das  Eben  wurde  durch  Hämmern  möglichst 
von  der  äusseren  Kruste  befreit,  indem  dieselbe 
dabei  absprang,  darauf  im  Wasaerstoffstrom  voll- 
ständig desoxydirt,  dann  analytisch  in  zwei  Por- 
tionen untersucht,  indem  in  der  einen  Kupfer, 
Nickel  -f-  Kobalt  und  Phosphor  bestimmt  wur- 
den (resp.  auf  Silicium  geprüft),  in  der  anderen 
der  Kohlenstoff  allein  hestimmmt  wurde.  Man- 
gan  und  Zink  konnte  ich  nicht  auffinden ; das 
Kobalt  im  Nickel  wurde  nur  qualitativ  nachge- 
wiesen; der  Gehalt  an  Kobalt  war  aber  kein  ge- 
ringer. Die  Kohlenstoffbestimmung  wurde  von 
dem  ersten  Assistenten  am  Laboratorium  der 
königlichen  Bergakademie,  Herrn  Dr.  Sprenger, 
gütigst  ausgeführt.  Das  Metall  schlug  sich  im 
Stahl  müraer  flach , Hess  sich  aber  nicht  pulveri- 
siren. 

Der  Nickelgehalt  des  Eisens  erinnert  an 
Meteoreisen ; in  der  That  ist  ja  auch  Meteoreisen 
öfters  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Völkern 
niederer  Kultur  zur  Anfertigung  von  Messern 
u.  dgl.  benutzt  worden,  jedoch  wie  Dr.  L.  Beck, 
Archiv  für  Anthropologie,  XII,  293 — 314,  und 
Geschichte  des  Eisens,  Th.  I,  Braunschweig  1884, 
S.  18  — 33,  nachgewiesen  hat,  nur  gelegentlich 
und  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als  man  anzu- 
nehmen geneigt  war.  Jedenfalls  hatte  diese  An- 
wendung keinerlei  Einfluss  auf  die  Kulturent- 
wickelung der  Menschheit ; „zwischen  dem  Aus- 
Bchmieden  eines  Meteorebenstücks  und  der  Auf- 
findung und  Verschmelzung  der  Eisenerze  besteht 
gar  kein  Zusammenhang*.  Es  ist  nun  aber  auch 


| der  Nickelgebalt  unseres  Stückes  für  Meteoreben 
; sehr  niedrig;  allerdings  gibt  es  einzelne  Meteor- 
eisen , bei  denen  derselbe  angenähert  so  gering 
wie  in  unserem  Falle,  ja  sogar  noch  niedriger 
ist,  aber  meistens  ist  er  weit  grösser,  etwa  1 0°/o# 
steigt  sogar  ausnahmsweise  bis  zu  35,  und  ein- 
mal gar  bb  zu  59,7  und  seitdem  verschie- 
dene natürliche,  tellurische  Eigenmassen  bekannt 
geworden,  die  ebenfalls  Nickel  enthalten,  hat  das 
Vorkommen  dieses  Metalls  an  seiner  Beweiskraft 
für  Meteoreisen  erheblich  eingebüsst;  (man  ver- 
gleiche Itammelsberg,  ehern.  Natur  d.  M.,  S.  6, 
und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Ge- 
sellschaft, 1883,  8.  697  und  702).  Aber  auch 
für  natürliches  tellurisches  Eisen  braucht  man 
unser  Stück  nicht  anzusehen ; solches  Produkt 
kann  vielmehr  überall  da  entstehen,  wo  nickel- 
haltige Eisenerze  oder  Gemenge  von  Nickel-  und 
Eisenerzen  verarbeitet  werden.  Dies  geschieht 
z.  B.  in  Skandinavien;  da  aber  die  Bronzen  un- 
seres Fundes  entschieden  auf  einen  südlichen  Ur- 
sprung hinweben , so  haben  wir  auch  südliche 
Quellen  für  das  Eben  aufzusuchen.  Nach  gef. 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Wankel  h>  Olmütz 
enthalten  die  Rudicer  Braunebensteinerze  neben 
vielem  Zink  ein  wenig  Nickel,  das  ins  gewonnene 
Eisen  eingeht;  Herr  Dr.  Beck  kennt  Nickelerz 
mit  Ebenerz  zusammen  in  Erzgängen  bei  Müsen 
(Kobalt-Nickelkies)  und  bei  Ems  (Nickelglanz  mit 
Eisenspat);  im  Allgemeinen  aber,  schreibt  er 
mir,  sei  das  Zusammenvorkommen  selten  beob- 
achtet, was  um  so  auffallender,  als  Nickel  und 
Eisen  in  ihren  Eigenschaften  so  verwandt.  Nach 
Terreil:  Des  mtitaux  qui  accompagnent  le  fer, 
in  den  Coraptes  rendus  de  l'Acad^mie  des  Sciences, 
Paris  1877,  Tome  84,  p.  497,  finden  sich  aller- 
dings Nickel  und  Kobalt,  wenngleich  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  fast  allen  Eisenerzen.  — Genüge 
Mengen  Nickel  gehen  daher  auch;  wie  es  scheint, 
häufig  inB  Eisen  mit  ein.  Nach  Beck,  Ge- 
schichte des  Eisens,  8.  86,  fand  Walter  Flight 
in  dem  weichen  Eisen  aus  der  grossen  Pyramide 
des  Cheops , deren  Alter  auf  4900  Jahre  ge- 
schätzt wird , eine  geringe  Beimengung  von 
Nickel;  auch  enthielt  es  gebundenen  Kohlenstoff, 
war  desshalb  kein  Meteoreisen.  — Die  Analysen 
des  Generalprobiramtes  in  Wien,  Berg-  u.  Hütten- 
männisches Jahrbuch  1874,  Bd.  22,  8.  390  ff., 
weisen  oft  Spuren  von  Nickel  im  Robeben  und 


*)  d.  h.  Nickel  und  Kobalt  zusammengenommen, 
, letzteres  aber  immer  nur  in  vergleichsweise  geringer 
Menge  auftretend ; «.  die  ausführlichen  Tabellen  bei 
j R ammeisberg:  die  chemische  Natur  der  Meteo- 
| riten.  2.  Abhdlg. ; aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1879. 
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Stahl  nach,  und  Terreil  fand  in  einem  aus 
Peridot  geschmolzenen  Eisen  lf16°,'o  Nickel  und 
bemerkt  dazu:  Diese  Thatsache  kann  einigen 
Zweifel  auf  den  kosmischen  Ursprung  gewisser, 
für  Meteoriten  gehaltener  Eisen  werfen.  Herr 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn,  welcher  die  Güte  hatte, 
mich  auf  die  zuletzt  angeführten  Arbeiten  auf- 
merksam zu  machen,  schreibt  mir  endlich:  Es 
ist  zu  bemerken , dass  der  Nickelgehalt  bei  den 
fast  immer  nur  zu  technischen  Zwecken  gemachten 
Analysen  gewöhnlich  deshalb  vernachlässigt  wird, 
weil  er  dem  Eisen  und  Stahl  nicht  schadet,  was  aber 
bei  Kupfer,  Phosphor  und  Schwefel  der  Fall  ist, 
daher  man  diese  stets  bestimmt.  Sonst  fehlen 
Nickel  und  Kobalt  wohl  selten  einem  Eisenerze. 
— Wenn  übrigens  der  Nickelgehalt  des  Eisens 
im  Allgemeinen  nur  ein  geringer  ist,  80  beruht 
dies  wohl  zum  Theil  darauf,  dass,  wie  Dr.  Beck 
mir  mittbeilt,  Nickel  eher  in  die  Schlacke  geht, 
als  Eisen.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  der 
Nickelgehalt  unseres  Stückes  nicht  als  Hinderniss 
betrachtet  werden,  dasselbe  als  ein  Kunstprodukt 
zu  bezeichnen ; aber  auch  seine  sonstigen  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  sprechen 
durchaus  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Pro- 
dukte der  bei  Völkern  geringerer  Kultur  allge- 
mein Üblichen  „Rennarbeit“  zu  thun  haben,  bei 
welcher  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur  beim 
Aushringeu  kein  Gusseisen , sondern  vielmehr 
Schmiedeeisen , und  unter  Umständen  Stahl  er- 
zielt wird.*)  Diese  ökonomisch  unvorteilhafte 
Methode  liefert  bekanntlich  ein  qualitativ  sehr 
gutes  Produkt,  selbst  bei  Anwendung  schlechter 
Erze,  wie  oft  der  Raseneisenstein  es  ist,  und 
zwar  eben  wiederum  der  niederen  Temperatur 
wegen , welche  nur  geringe  Mengen  von  Phos- 
phaten und  Silicaten  reducirt  werden  lässt,  so 
dass  also  das  gewonnene  Eisen  fast  frei  von  Si- 
licium und  Phosphor  ist.  Dem  entspricht  ja 
denn  auch  vollkommen  der  Befund  der  Analyse. 
Bei  dem  jetzt  in  der  Technik  angewendeten  Ver- 
fahren zur  Ausschmelzung  des  Eisens  dagegen 
gelangen  in  Folge  der  hohen  Temperatur  An- 
fangs grosse  Mengen  von  Silicium  und  Phosphor 
ins  Eisen,  so  dass  sie  durch  besondere  Prozesse 
später  wieder  entfernt  werden  müssen. 

Das  bei  der  Rennarbeit  erzielte  Produkt  ist, 
wie  erwähnt,  bald  Schmiedeeisen,  bald  mehr 
oder  minder  Stahl,  in  unserm  Falle  im  Wesent- 
lichen Schmiedeeisen,  wie  dies  der  Kohlenstoff- 
gehalt lehrt,  denn  nach  Beck,  Gesch.  d.  Eisens, 

*)  L’eber  die  Heimarbeit  siehe  ausser  bei  Beck, 
Geschichte  des  Eisens,  auch  Hostniunn  im  Archiv 
für  Anthropologie  0,  197 — 199. 


8.  1 1 , enthält  (geschmolzenes)  Roheisen  3 bis 
5,93 > Kohlenstoff,  Stahl  0,6 -2,3  und  Stab- 
eisen 0,08 — 0,6.  Meteoreisen  enthält  ebenfalls 
Kohlenstoff  bis  zu  l,76°/o,  aber  nicht  in  gebun- 
denem Zustande,  während  unser  Stück,  wie  sich 
bei  Behandlung  mit  Salzsäure  aus  dem  Gerüche  des 
Wasserstoffs  ergiebt,  gebundenen  Kohlenstoff  hat. 

Was  endlich  die  physikalischen  Eigenschaften 
unseres  Eisens  betrifft,  so  zeigen  auch  sie,  dass 
wir  es  mit  Schmiedeeisen  zu  thun  haben.  Es 
wird  sowohl  im  rohen  Zustande  als  nach  vor- 
sichtigem Ausglülien  von  der  Feile  angegriffen; 
selbst  durch  das  Ablöschen  in  kaltem  Wasser 
nimmt  es  nur  einen  geringen  Grad  von  Härte 
an  und  bleibt  vollkommen  feilbar.  Es  lässt  sich 
sowohl  kalt  als  warm  schmieden  und  scheint  sehr 
zähe.  Möglich  ist , dass  die  mir  übersandten 
Brocken  nicht  den  Durchschnittshärtegrad  des 
ganzen  Stückes  zeigen,  obieich  bei  der  Kleinheit 
des  letzteren  wesentliche  Abweichungen  in  seinen 
einzelnen  Theilen  nicht  gerade  wahrscheinlich 
sind;  sonst  ist  es  ja  selbstverständlich,  dass  ein 
durch  „Rennarbeit“  gewonnenes  Rohprodukt, 
welches  eigentlich  nur  zusammengesintert  ist, 

| selbst  nach  nochmaligem  Umscbmieden,  behufs 
j Reinigung  von  Schlacko,  nicht  in  allen  seinen 
Theilen  eine  völlige  Gleichheit  zeigen  wird. 

Bemerkenswerth  ist  die  silberweisse  Farbe  des 
Metalle«. 

Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  scheint 
mir  das  Vorkommen  dieses  kleinen  Brockens  un- 
verarbeiteten Eisens  neben  den  vielen  schönen 
Bronzen  in  dem  Depotfunde  der  beste  Beweis 
für  die  hohe  Kostbarkeit  des  Eisens  im  Norden 
zu  jener  frühen  Zeit  zu  sein.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  und  Alterthumsverein  zu 
Karlsruhe. 

Zur  anthropologischen  Untersuchung  dor 
Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirk  Donauesch- 
ingen.  — In  diesem  Frühliog  sind  die  Wehr- 
pflichtigen bei  der  Musterung  sowohl  im  Amts- 
bezirk Donaueschingen  , als  auch  in  einigen  an- 
deren Bezirken  einer  anthropologischen  Unter- 
suchung durch  Delegirte  der  Anthropologischen 
Kommission  unterzogen  worden,  welche  sich  auf 
Veranlassung  des  Anthropologischen  und  Alter- 
thumsvereins Karlsruhe  unter  dem  Vorsitze  des 
königl.  Generalarztes  und  Korpsarztes  des  14. 
Armeekorps,  Herrn  Dr.  v.  Beck,  gebildet  hat. 

Die  Untersuchung  umfasste  die  Grösse  der 
Leute,  die  Kopf-Länge  und  -Breite,  sowie  die 
Augen-  und  Haarfarbe. 
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Der  Untersuchung  gingen  ziemlich  umfassende 
Vorarbeiten  voraus.  So  wurde  z.  13.  aus  dem 
25  jährigen  Durchschnitt  der  Jahre  1840  bis 
1864  eine  Grössenstatistik  der  Wehrpflichtigen 
berechnet.  Aus  derselben  ergab  sich,  dass  die 
Bezirke  Bonndorf,  Neustadt  und  Donaueschingen 
die  meisten  hochgewachsenen  Leute  unter  allen 
Bezirken  des  Landes  besitzen , dass  ferner  im 
llöhgau , der  Bodenseegegend , der  Rheinebene 
von  Offenburg  bis  Weinheim  und  im  Bauland 
ziemlich  viel  Grosse  und  wenig  Kleine  sind,  dess- 
gleichen  am  südlichen  Abhang  des  Schwarzwaldes 
und  im  M&rkgräflerlaode , dass  hingegen  der  : 
Schwarzwald  selbst  wenig  Grosse  und  viele  Kleine 
hat,  und  dass  endlich  in  den  Bergen,  welche  der 
Neckar  von  der  badischen  Grenze  bis  Heidelberg 
durchbricht,  ein  zweites  Zentrum  der  Kleinen 
sich  befindet. 

Der  Unterschied  ist  sehr  erheblich.  Man 
nennt  diejenigen  gross,  welche  mehr  als  1,70m 
messen,  klein  diejenigen,  welche  1,62m  nicht  ! 
erreichen,  und  diejenigen  zwischen  1,70  und  1,62  in  1 
nennt  man  mittlere.  So  hatte  Donaueschingen  1 
in  den  genannten  26  Jahren  28,3  Prozent  Grosse, 
45,7  Prozent  Mittlere  und  26,0  Prozent  Kleine, 
Wolfach  nur  12,6  Prozent  Grosse,  38,4  Prozent 
Mittlere  und  49,3  Prozent  Kleine. 

Da  man  weiss , dass  unsere  germanischen  j 
Voreltern , welche  im  Jahre  300  in  die  Baar  I 
einwanderten , von  hoher  Statur  waren,  und  da  I 
in  Württemberg  die  Bezirke  mit  grossen  Leuten 
an  die  Haar  aogrenzen,  so  schloss  man  ans  den 
angeführten  Tbatsacben , dass  die  grosso  Statur 
der  Bevölkerung  der  Baar  ein  Erbstück  der  ger- 
manischen Einwanderer  sei,  und  man  erwartete 
daher,  in  der  Baar  auch  die  lauge  germanische 
Kopfform  häufig  vertreten  zu  finden , wie  auch 
das  blaue  Auge  und  das  blonde  Haar , welche 
von  den  römischen  Schriftstellern  den  Germanen 
zugeschrieben  werden.  In  Bezug  auf  die  Augen-  , 
und  Haarfarbe  ist  die  Erwartung  eingetroffen,  in 
Bezug  auf  die  Kopfform  nicht. 

Was  zunächst  die  Grösse  betrifft,  so  waren 
unter  den  175  Bezirksangehörigen  des  jüngsten 
(1866er)  Jahrganges  53  Grosse  (30,3  Prozent), 
83  Mittlere  (47,4  Prozent)  und  39  Kleine  (22,4  • 
Prozent).  Ist  auch  das  Resultat  eines  einzigen 
Jahres  nicht  unbedingt  massgebend,  so  sieht  man 
doch  soviel  aus  diesen  Zahlen,  dass  der  vielfach  : 
verbreitete  Glaube,  die  Statur  unseror  Leute 
gehe  zurück,  nicht  begründet  ist,  denn  es  waren 
1886  bedeutend  mehr  Grosse  und  weniger  Kleine 
vorhanden,  als  in  den  Jahren  1840  bis  1864. 

Die  Zahl  der  Grossen  und  Keinen  vert heilt 


sich  sehr  verschieden  auf  die  einzelnen  Gemein- 
den des  Amtsbezirks.  Aus  einem  einzigen  Jahr- 
gaog  lassen  sich  zwar  keine  Schlüsse  ziehen,  weil 
die  Zahl  der  Pflichtigen  zu  gering  ist,  aber  ans 
dem  25 jährigen  Mittel  sind  bedeutsame  Daten 
zu  entnehmen.  Von  18  40  bis  1864  hatte  die 
meisten  Grossen  die  Gemeinde  Heidenhofen  mit 
61,3  Prozent.  Dann  kamen  Hausenvorwald  mit 
44,7  Prozent  und  Hubertshofen  mit  41,5  Proz. 
Zwischen  30  und  40  Prozent  batten  Sunthausen, 
Unterbaidingen,  Pfohron,  Donaueschingen,  All- 
mundshofen, Wolterdingen,  Hütingeu,  Mundel- 
fingen  und  Fürstenberg;  zwischen  20  und  30  Proz. 
Hochemmingen,  Aasen,  Thannheim,  Unterbräud, 
Bräunlingen,  Döggingen,  Unadingen,  Bachheim, 
Neuenburg,  Blumberg,  Riedöschingen,  Hondingeo, 
RiedbÖhringen,  Behla,  Sumpfobren,  Neudingen, 
Warten berg,  Gutmadingen  und  Geisingeu;  unter 
20  Prozent:  der  nordöstliche  Theil  des  Bezirkes: 
Oberbaldingen  16,9  Proz.,  Oefingen  19,7  Proz., 
Ippingen  15,2  Proz.  und  Esslingen  15,8  Proz. 
Buch  zimmern  hatte  keine  Grossen. 

Die  Zahl  der  Kleinen  betrug  in  Allmends- 
hofen nur  17,2  Proz.,  in  Donaueschingen  20,2 
Proz. , stieg  in  einzelnen  Gemeinden  wie  Aufen, 
Aasen,  Oborbaldingen,  Oefingen,  Ippingen,  Ess- 
lingen , Bachzimmern , Kiedböhringen  bis  über 
30  Proz.  an , uru  in  Bachheim  39,6  Prozent  zu 
erreichen.  Ganz  vereinzelt  steht  Zindelstein  mit 
19,2  Prozent  Grossen  und  53,5  Proz.  Kleinen. 
Diese  Gemeinde  ist  eine  Kolonie  von  Schwarz- 
Wäldern  aus  Hammereisenbacb,  welche  sich  nach 
einer  gefl.  Mittheilung  des  Herrn  Fürstl.  Fürsten- 
bergischen  Archivrathes  Dr.  Baumann  erst  noch 
dem  30 jährigen  Kriege  gebildet  hat. 

Der  Umstand,  dass  besonders  die  Orte  Donau- 
eschingen, Allmendshofen  uud  Fürsten  berg  durch 
viele  grosse  und  wenig  kleine  Loute  hervorragen 
— welch*  Letzteres  wie  eine  Insel  unter  Gemein- 
den mit  weniger  grossen  Leuten  liegt  — lässt 
auf  das  zahlreiche  alemannische  Gefolge  der 
Grafen  von  Urach  schliessen,  welche  sich  da  an- 
siedelten. Die  Grafen  von  Urach,  die  Stamm- 
eitern  der  Fürstenberger,  sind  aus  einem  ficht 
alemannischen  Fürst  engescblecbt  hervorgegangen, 
welches  jedenfalls  schon  bei  der  Einwanderung 
vor  mehr  als  1600  Jahren  in  hohem  Ansehen 
stand.  Giebt  es  auch  nur  eine  einzige  geschrie- 
bene Urkunde,  welche  ihre  Niederlassung  in 
Fürsten  berg  bezeugt , so  würde  es  nicht  einmal 
dieser  bedürfen,  wenn  die  Anthropologie  so  über- 
zeugend die  Anwesenheit  körperlich  hervorragen- 
der Urväter  an  diesem  Orte  dartbun  kann. 
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Was  die  Augen-  und  Haarfarbe  betrifft,  so 
waren  unter  den  175  Mann  die  Augen 

blau  bei  67  Mann 
grau  .25  a 
braun  . 51  , 

grön  , 32  . 

Die  Zahl  der  blauen  Augen  ist  die  grösste 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert!! , dass  die 
Ur färben  blau  und  braun  viel  häufiger  auflreten 
als  die  Mischfarben  grau  und  grün ; wir  haben 
Bezirke , wo  die  Mischfarben  eine  viel  grössere 
Rolle  spielen. 

Blonde  Haare  hatten  110  Mann,  braune  54 
Mann,  schwarze  11  Mann. 

Unter  den  blonden  sind  begriffen  1 mit  rothen., 
17  mit  nach-  und  hellblondem,  75  mit  mittel- 
blondem, 17  mit  dunkelblondem  Haar.  Die  hell- 
blonden sind  somit  verbältnissmässig  sehr  zahlreich. 

Die  Kopfform  der  alten  Germanen  war  von 
der  Stirn  zum  Hinterhaupt  gemessen  lang  und 
dabei  schmal.  Die  Breite  betrug  meist  nur  70 
bis  75  Prozent  der  Länge,  ging  aber  biß  G3  Pro- 
zent herunter  und  stieg  selten  über  80  Prozent. 
Man  weisä  dies  von  den  Schädeln  aus  alten  Grä- 
bern mit  grösster  Sicherheit. 

Die  Köpfe , bei  denen  die  Prozentzahl  der 
Breite  zur  Länge,  der  sog.  „Index4,  weniger  als 
75  beträgt,  neunt  mau  Langköpfe  (Dolichocephale). 
von  75  bis  80  Mittelköpfe  (Mesocephale),  von  80 
bis  85  Kurzköpfe  (Bruchycephale) , von  85  bis 
90  Ceberkurzköpfe  (Hyperbracbyeephale)  und 
über  90  Ultrakurzkopfe  (Ultrabrachycephale). 

Bei  den  alten  Germaneu , als  auch  bei  den 
Alemannen  befanden  sich  fast  nur  Lang-  und 

Mittelköpfe , sehr  wenige  Kurz-  und  Ueberkurz- 

köpfe.  Nach  Kollmanu  waren  vorhanden: 

Langköpfe  . . 52,6  Prozent 
Mittelköpfe  . . 30,8 
Kurzköpfe  . . 13,0  „ 

Ueberkurzköpfe  3,4  „ 

Ultrakurzköpfe  0,2  , 

Unter  der  heutigen  Bevölkerung  der  Baar 
stellt  sich  aber  das  Verhältnis*  ganz  anders.  Es 
waren  unter  den  175  Wehrpflichtigen: 

Langköpfe  . . 0=0  Prozent 

Mittelköpfe  . ß = 3,4  „ 

Kurzköpfe  . . 67  = 38,3  „ 

Ueberkurzköpfe  83  = 47,4  , 

Ultrakuriköpfe  ly  — 10,9  , 

Wählend  also  früher  die  Lang-  und  Mittel- 
köpfe 83  Prozent  der  Bevölkerung  ausgemacht 
hatten,  sind  sie  jetzt  auf  84/io  Proz.  zusammen- 
geschmolzen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kopf- 
form auf  die  geistigen  Fähigkeiten  keinen  nach- 
weisbaren Einfluss  bat , sondern  lediglich  den 


Werth  eines  Rassemerkmales  besitzt.  Die  Ver- 
drängung der  germanischen  Kopfform  ist  als  eine 
Folge  der  Blutsvermischung  mit  einer  anderen 
Rasse  zu  betrachten,  welche  bei  der  Einwander- 
ung der  Alemannen  schon  da  war.  Diese  Rasse 
der  Ureinwohner  muss  allen  Anzeichen  nach  von 
kleiner  Statur  gewesen  sein,  braune  Augen  und 
[ Haare  und  kurze  rundliche  Köpfe  gehabt  haben. 

I Sie  war  bei  der  Ankunft  der  Alemannen  viel- 
leicht schon  nicht  mehr  uovermischt  und  ihre 
Spur  ist  noch  am  deutlichsten  zu  erkennen  in 
unserer  Schwarzwälder  Bevölkerung,  die,  wie 
Eingangs  bemerkt,  z.  B.  im  Bezirk  Wolfach  nur 
12,6  Proz.  Grosse  und  49,3  Proz.  Kleine  ent- 
hält, unter’  den  Letzteren  viele  zwergbafte  Ge- 
stalten , wie  sie  im  Bezirk  Donaueschingen  gar 
nicht  Vorkommen.  Auch  die  Kurzköpfigkeit  ist 
dort  noch  auffallender. 

Die  Alemannen  nahmen  das  fruchtbare  Land 
der  Baar  für  sich  und  machten  die  Ureinwohner 
theils  zu  Leibeigenen , theils  drängten  sie  die- 
selben in  die  damals  noch  unwirthlicben  Wald- 
schluchten des  Schwarzwaldes  zurück.  Bis  zum 
siebenten  Jahrhundert  vermieden  die  Germanen 
jede  Blutsveriniacbung  mit  den  Ureinwohnern  aus 
Stolz  auf  ihre  körperlichen  Vorzüge.  So  lange 
findet  man  in  den  Gräbern  die  reinen  germani- 
schen Kopfformen.  Von  da  an  werden  die  Köpfe 
immer  kürzer , um  endlich  bei  der  jetzigen 
Hyperbrachycepbalie  anzugelangen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  zwischen  der  Baar  und  dem  Schwarz- 
wald seit  Jahrhunderten  häufige  Heirathen  Vor- 
kommen und  dass  besonders  seit  der  Stiftung 
( der  Klöster  im  Schwarzwald  vom  11.  Jahrhun- 
dert an  viel  germanisches  Blut  in  den  Schwarz- 
wald eingedrungen  ist.  Die  vielen  blauen  Augen 
und  blonden  Haare,  die  man  im  Schwarzwald 
findet,  geben  Zeugnis»  davon. 

Diese  Untersuchungen  liefern  auch  interes- 
sante Aufschlüsse  über  die  Gesetze  der  Vererb- 
| ung.  Die  hohe  Statur  der  Germanen  scheint  die 
am  festesten  fixirte  Rasseneigenschaft  zu  sein, 
denn  sie  vererbt  sich  mit  ungemeiner  Hart- 
! näckigkeit.  Wo  man  einen  besonders  grossen 
1 Mann  frägt,  wird  man  stets  erfahren,  dass  Brü- 
der, Vater,  Grossvater,  Vatersbrtider  etc.  eben- 
falls beinahe  alle  gross  waren ; es  haben  sich 
auch  sonst  noch  Anzeichen  für  obigen  Satz  er- 
geben, die  jedoch  Doch  nicht  reif  zur  VerÖffent- 
! lichung  sind. 

Gut  fixirt  ist  auch  die  Augen-  und  Haar- 
farbe. Trotz  aller  seit  Jahrhunderten  eingetre- 
tenen Vermischungen  schlägt  das  rein  blaue  Auge 
| der  Germanen  immer  wieder  durch ; selbst  wenn 
| es  in  einer  Generation  durch  Vermischung  grau 
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oder  grün  geworden  war,  kann  es  io  der  folgen- 
den oder  zweitfolgenden  rein  wiederkommen.  Es 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  häufig  Kinder  den 
Grossei  tarn  oder  noch  früheren  Vorfahren  gleichen, 
was  man  Rückschlag  nennt. 

Dagegen  gehört  die  germanische  Kopfform 
zu  den  nicht  fest  fixirten , sondern  leicht  ver- 
änderlichen Rasseeigenschaften.  Eine  geringe 
Vermischung  genügt  schon,  um  diese  Kopfform 
für  immer  zu  verwischen  uud  nur  sehr  selten 
treten  Rückschläge  ein.  Es  gibt  Gegenden  in 
unserem  Lande,  wo  die  Langköpfe  nicht  ganz 
ausgestorben  sind,  doch  bedarf  dies  noch  näherer 
Untersuchung.  Selbst  unter  dem  hohen  Adel, 
der  aus  den  altgermanischen  Fürstengeschlechtern 
hervorgegangen  ist,  hat  sich  der  ursprüngliche 
Kopftypus  in  Folge  der  vielen  welschen  Heirathen 
des  Mittelalters  verloren;  einige  Adelsgeschlecbter 
haben  wir  ober  in  Baden  doch  noch,  bei  welchen 
Köpfe  Vorkommen,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  den 
Gräbern  alt  germanischer  Häuptlinge  hervorholt. 

Bestätigend  für  diese  Anschauung  wirkt  die 
Verarbeitung  der  Statistik  der  Wehrpflichtigen 
in  das  Einzelne. 

Im  Bezirk  Donauescbingen  fanden  sich  mit  Köpfen 
unter  Index:  85:24  Grosse  von  53,  also  45  Pro- 
zent, und  49  Mittlere  und  Kleine  von  122,  also 
nur  40  Prozent,  woraus  bcrvorgeht,  dass  bei  den 
Grossen  mehr  längere  Krpfe  Vorkommen,  bezw. 
die  Köpfe  etwas  länger  sind,  als  bei  den  Mitt- 
leren und  Kleinen.  Nach  diesen  und  anderen 
Beobachtungen  ist  anzunehraen,  dass  die  altger- 
manischen  Eigenschaften:  Grösse,  blaue  Augen, 
blondes  Haar  und  Lang-  oder  Mittelköpfigkeit 
immer  noch  bisweilen  Zusammentreffen,  dass  aber 
die  einzelnen  Eigenschaften  sich  auch  einzeln 
vererben  können,  wessbalb  es  blonde  Kurzköpfo 
und  braune  Langköpfe,  Grosse  mit  braunen  und 
Kleine  mit  blauen  Augen  etc.  giebt. 

Bei  der  Musterung  sind  auch  die  Zurückge- 
stellten von  1865  und  1864  aufgenommen  wor- 
den , das  Tabellenmaterial  ist  jedoch  noch  nicht 
verarbeitet.  Die  Ergebnisse  werden  nur  aushilfs- 
weise benützt  werden  können , da  die  Zurück- 
gestellten  keine  ganzen  Jahresklassen  repräsentiren, 
sondern  nur  einen  Rest  nach  Hinwegnahme  der 
Tauglichen  und  der  dauernd  Untauglichen. 

Das  Gesammtergebniss  der  Untersuchung  lässt 
sich  dabin  zusammenfassen , dass  unter  der  Be- 
völkerung des  Amtsbezirkes  Donau  esc  hingen  eine 
grosse  Quantität  germanischen  (alemannischen) 
Blutes  vorhanden  ist,  welches  besonders  in  der 
hohen  Statur,  dem  blauen  oder  doch  hellgrauen 
Auge,  dem  blonden  Haar  zum  Ausdruck  kommt, 


während  die  ursprüngliche  Kopfform  sich  verloren 
hat  und  die  jetzige  Form  sich  immer  weiter  von 
jener  entfernt. 

Eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Ver- 
gleichung der  im  Bezirk  Donauescbingen  und  in 
den  übrigen  Gemeindebezirken  gewonnenen  Re- 
sultate wird  später  erfolgen , ich  wollte  jedoch 
nicht  so  lange  warten , um  den  Wunsch  der 
Freunde,  welche  sich  die  Anthropologie  in  Donau- 
escbingen erworben  hat,  nach  Mittheilung  der 
hauptsächlichen  Ergebnisse  zu  erfüllen. 

Otto  Ammon. 

Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Die  Tumuli  der  vorrömischen  und  der  römi- 
schen Zeit,  die  wenigstens  an  zweien,  dreien  Stellen 
gruppenweise  auftreten , selbst  die  Felsgräber 
auf  einer  alten  Iosularhöbe , nördlich  vom  Mo- 
ränen-See  bei  Faak,  lassen  sich  dermalen  noch 
j nicht  verlässlich  scheiden,  so  dass  wir  ihren  In- 
! halt  lieber  zusammengeben  in  das  mehr  römische 
Inventar.  Da  ist  nun  zunächst  der  Mangel  an 
' Erzeugnissen  in  Bein,  Bernstein  und  Glas  zu  be- 
| merken  ; hat  man  solche  nur  vielleicht  zu  wenig 
1 beachtet?  An  Melallgeräthen  aber  ist  die  Bronze 
mit  Belang  bervorgetreten ; man  fand  allerlei 
Sachen,  wie  einen  GefHsshenkel  in  Form  eines 
Delphinpaares,  Drähte,  Fibeln  und  Nadeln,  theils 
ciselirt,  eine  Schmucknadel  mit  grünlichem  glas- 
artigem Email,  Stifte  mit  und  ohne  Knopf,  Kelt, 
eine  Lav-Statuette,  ein  Glöckchen  mit  Eisenring, 
Schwerter , deren  Länge  62  cm , Speerspitze  mit 
Schaftrohr , Armringe  und  deren  Bruchstücke, 
Pfeilspitze,  Kesselhabe,  Messer,  Kettchen,  Halb- 
mondblech, Schnalle,  Axt,  Zierstücke,  cilindrischen 
Stab  u.  dgl.  Es  verlohnt  insbesondere,  den  Fibel- 
formen nachzugehen,  deren  einige  aber  vorkaiser- 
zeitliche  scheinen,  einige,  die  D-Form,  die  C-Form 
einhalten,  eine  die  Hahngestalt  bringt.  Vom 
Eisen  möchte  nicht  gerade  sicher  behauptet  wer- 
den, dass  es  an  Fundbäufigkeit  nachstehe,  denn 
wie  sollte  das  norische  Hauptmetall  nicht  inner 
Landes  fast  überall  vorwiegen?  Aber  die  Ge- 
räthe  sind  vielfach  wiederverwendet  oder  vom 
! Roste  zerstört,  worden ; gleichwohl  kennt  man 
! von  Ausgrabungen  noch  ein  Schäufelchen  mit 
gedrehtem  Stiel , ein  Pferdgebiss , Nägel , Huf- 
: eisen , Schlüssel , Speerspitzen  mit  Schaftrohr, 
Pfeilspitze , Paalstab  mit  zweiseitigen  Schafl- 
lappen,  ein  kurzes  Schwert  mit  Holzscheide  und 
i Bronzebesch läg,  Me.sser  und  Aehnliches. 
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Das  Gold  ist  durch  Ohrringe  und  Drähte 
vertraten,  das  Silber  durch  eine  Fibel.  Um  alles 
Metallische  beisammen  zu  behalten  — man  wun- 
dere sich  nicht,  dass  das  Blei  bisher  noch  leer 
ausgegangen,  trotzdem  der  allerergiebigste  Blei- 
berg vollständig  im  Gebiete  unseres  Ortes  liegt  \ 
und  das  silberfreie  Karawankenblei  gewisser- 
masscn  den  Gau  im  Süden  umfängt  *)  — setzen  ! 
wir  hier  die  Münzen  ein,  wie  sie  da  und  dort 
an  das  Tageslicht  gekommen  sind.  Nächst  dem 
keltischen  epigraphischen  Gelde  Bind  da  genannt 
Stücke  von  Augustus,  Nero,  Vespasian,  Domi-  | 
tian,  Traian,  Hadrian,  Faustina,  Pius,  M.  Aure- 
lius,  Commodus,  Lucilla  (?),  Albinus,  Gallienus, 
Claudius,  Aurelianus,  Tacitus,  Constantinus  I.,  11., 
Constantius  II.  (?) 

Der  Stein  ist  in  diesem  Gebiete  reichlich  auf- 
gethürmter  Felsgebirgo  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Diese  haben  genug  der  Baublücko  geliefert, 
von  den  rohumstellten  Tumulis  mit  den  Rund- 
umfängen und  Einweihungen  uud  Kisten-  und 
Deckplatten  aus  Gneis  angefangen,  bis  zu  Mörtel- 
mauerungen  der  Flachgräber,  den  zusammen- 
hängenden Kisten  der  Felsgräber,  den  Quader- 
Unterbauten  einzelner  Thürme  und  Brücken, 
welche  die  romanische  und  die  gothische  Zeit 
überdauert  haben ; schöne  Architekturtheilo,  wie 
Arabesken,  Kasettiermuster,  Zahn  sehn  ittfri  es  sind 
au»  jenem  mittelharten  glänzenden  Gestein  ge- 
wonnen worden , welches  in  diesen  Höhenzügeo 
bis  hinter  die  Seegrenze  bei  Tiffen  gebrochen  ; 
wird.  Auch  das  Basrelief  findet  sich  ein,  uud  : 
die  hohe  Ausmeisseluog  von  ein,  zwei,  drei 
Büsten,  welche  die  Gaueinwohner  porträtmässig 
darstellen,  ganzer  menschlicher  Figuren  mit  länd- 
lichen Attributen,  Genienartiges,  Drachen  förmiges, 
welches  letztere  in  den  Gebieten  der  Lindwurm-  j 
sage  wohl  seit  den  ältesten  Zeiten  zu  Hause  sein  i 
kann,  ebenso  das  Bild  des  Pferdes  u.  dergl.;  I 
mögen  immerhin  ein  paar  statuarische  Löwen- 
figuren  der  romanischen  Stilzeit  näherstehen.  Die 
ausgebeuteten  Steinbrüche , an  sechs  bis  acht  ; 
Stellen  ergiebig  benützt,  bieten  noch  jetzt  den  ! 
weisslichen,  gelblichen,  blaugrauen,  lichtblauen  j 
mehr  grobkörnigen  KrystaLlinkalk , welcher  für 
Inschrift-  und  Keliefplatten , namentlich  für  den 
Sacralbau,  in  häufige  Anwendung  gekommen  ist. 

In  den  Fels  selbst  ist  die  Inschrift  hineingemeisselt 
zu  sehen  gewesen,  hohe  Felswände  waren  mauer- 
artig abgearbeitet , es  zeigte  sich  wie  Sitz  und 
Stufe,  und  dem  Jupiter  depulsor,  dem  Hercules, 
den  Junonen  geweihte  Opferstellen  hat  man  an- 


1) Vgl.  A.  B.  Meyer  Gurina  lööö  8.  49,  2. 


zunehmen  steinschriftliche  Veranlassung.  Wir 
würden  auch  ein  Epona-Votiv  herbeiziehen,  wenn 
dessen  Zugehörigkeit  ins  Glanthal  nicht  wahr- 
scheinlicher wäre;  Pferdezucht  und  folglich  Ver- 
ehrung der  Pferdegöttin  in  den  Gebieten  des 
SauerbeueB  und  des  almmässigen  Graswuchses 
der  beiden  Ossiach  hat  in  Staatsgestüt  und  Ka- 
vallerieknserncn  moderne  Fortsetzung  gefunden. 
Die  steinernen  Hausgeräthe,  wie  Hammeraxt,  ge- 
lochtes Beil  und  Keil , aus  Serpentin  gefertiget, 
sind  allen  erwähnten  Fundstücken  wohl  zeitlich 
vorauszusetzen ; wie  es  scheint,  sind  sie  der  Höhle 
so  gut  als  dem  Tumulus  eigen  , nur  mögen  sie 
niemals  städtisch  geworden  sein 

Um  nun  auf  den  Thon  Uberzugehen , so 
möchten  dessen  älteste  vormetallische  Sorten  hier 
noch  zu  suchen  sein.  An  Gefössen  haben  sich 
die  hierortigen  Hügelgräber  reich  genug  er- 
wiesen; die  Urnen  mit  uud  ohne  Deckel,  schwarz, 
schwarzgrau  , auch  mit  Beimengung  von  Quarz- 
und  Gneiskörnern , roher  und  geschmeidiger  ge- 
brannt, haben  sich  als  Arbeiten  theils  der  freien 
Hand , tbeils  der  Drehscheibe  erwiesen , einige 
sind  überdies  dunkel  und  rötblich  gefärbt  odei 
mit  Graphit  aussen  und  innen  behandelt.  Die 
gutrömisebe  Amphora  weist  auf  Wohnstätten. 
Das  Sigillata-Gefäss,  für  welches  das  Rotthon- 
lager bei  Finkensteiu  eigentlich  ohne  Belang  ist, 
soll  sich  bisher  nur  an  der  westlichsten  Gebiets- 
grouze  gezeigt  haben,  ausserhalb  von  Turaulus- 
reihen;  kaum  glaublich.  Nebst  Webstuhlgewichten, 
Spinnwirtelo , Ziegeln  kommt  endlich  ein  Hals- 
schmuckstück zu  erwähnen,  mit  andern  Zeichen 
auch  Siglen  enthaltend,  wie  AAXO. 

Den  Erzeugern  all  dieser  Geräthe  können  wir 
anthropologisch,  sagen  wir  genauer  somatisch, 
nicht  Däher  kommen.  Die  Knochenreste  des 

Römers , des  norischen  Kelten , nicht  wohl  des 
alpensässigen  (von  seinem  oberitalischen  Enkel 
halbvergessenen)  Etrusker*  scheidet  uns  keine 
Geisterhand ; in  Staub  und  Asche  endet  dos 
Hassensystom. 

Die  Schädel  und  Beine  zu  Lind , Vel- 
den , St.  Kanzian , Villach  (?) , Ossiach  mögen 
nun  einmal  durch  Parallelfunde  als  angehörig 
Norikern  und  Italikern  erkannt  werden , wir 
haben  bis  dahin  immerhin  einige  dem  ent- 
sprechende Nachweise , welche  in  den  stein- 
inschriftlich  erhaltenen  Eigennamen  der  Thalbe- 
wohner liegen.  (Schluss  folgt.) 
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Der  Mensch  von  Dr.  Johannes  Ranke.  Bd.  I. 

Lexikon-Oktav  616  S.  24  Aquarell-Tafeln 

und  583  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1886. 
Bibliogr.  Institut.  (Bd.  II  im  Erscheinen.) 

Die  neuen  Forschungazwoige,  welche  sich  während 
der  gegenwärtigen  Generation,  unter  dem  Namen  der 
Anthropologie  und  der  Ethnologie,  für  die 
lichro  vom  Menschen  zusammen gesell lossen  haben, 
werden  durch  dessen  charakteristischen  Ausdruck  in 
der  Gesellschaft« Wesenheit  (als  Zoon  politikon)  auf  ge- 
schichtlich-soziale und  religiös  philosophische  Kragen 
weitergeführt,  und  haben  somit  die  nach  naturwissen- 
schaftlich und  philosophisch  - historischer  Richtung 
getrennten  Studienzweige  für  eine  einheitliche  Welt- 
anschauung wiederum  zu  vermitteln. 

Der  Gesellachaftswesenheit  des  Menschen  gemJUa 
sieht  die  Ethnologie  den  Völkergedanken  vor  sich, 
als  primären  Ausgangspunkt,  sie  findet  sich  aber  inner- 
halb desselben  zurückgeführt  wieder  auf  die  individuelle 
Psychologie,  und  ho  durch  die  Brücke  der  Psycho- 
Physik  auf  die  somatische  Anthropologie,  mit  fest 
gesicherten  Stützen  in  den  Naturwissenschaften,  aut 
einem  durch  die  Induktion  unanfechtbar  begründeten 
Fundament.  — langsam,  mühsam,  sorgsam,  wie  es 
ernstlich  und  ehrlich  gemeinter  Arbeit  geziemt. 

Auch  für  die  Ethnologie  wird  es  der  Induktions- 
Methode  bedürfen,  und  da  diese,  ah  conditio  sine  qua 
non,  das  Vorhandensein  der  Bausteine  voraussetzt, 
zunächst  einer  Beschaffung  solcher,  also  einer  Beschaff- 
ung des  Rohmaterials,  indem  die  Gesamiutumsse  der 
Völkergedanken  ihrer  Ansammlung  noch  ermangelt, 
und  dosslmlb,  ehe  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
obachtung beginneu  kann,  zur  Unterlage  derselben 
vorher  beschafft  werden  muss.  Und  das  hat  ohne 
Zögern  zu  geschehen,  denn  hei  dein  durch  den  inter- 
nationalen Verkehr  gesteigerten  Zersetzungsprozess 
der  psychischenOriginoli  täten  geht  unrettbar  zu  Grunde, 
was  eben  nicht  jetzt,  nicht  heute  noch,  in  letzter 
Stunde  der  Arbeitszeit  in  Sicherheit  gebracht  ist.  Dass 
derartige  Arbeiten  iwermesaener  Ausdehnung,  (weil 
über  vier  unter  den  fünf  Contincnten  der  Erde  erstreckt) 
— eine  Arbeitsaufgabe  die  «eit  wenigen  Dezennien  erst 
ernstlich  in  Angriff  genommen  ist  — innerhalb  dieser 
kurzen  Spanne  Zeit  noch  nicht  genügend  bewältigt 
werden  konnten,  um  zugleich  auch  schon  geglättete 
Ordnung  und  Sichtung  binzuzufügen,  versteht  sich  für 
denjenigen  von  selbst,  der  auf  die  jahrhundert-  und 
jahrtausendlange  Entwickelung  unserer  Fachwissen- 
schaften zuriickgeblickt.  hat.  Nur  dadurch  eben,  weil 
man  treu  und  unablässig,  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende, an  ihnen  fortgebuut  hat,  vermochten  sie  zu 
jenem  Prachtbau  aufzusteigen,  wie  in  der  Klassizität 
jetzt  vor  den  Blicken  sich  erhebend. 

Das  diene  der  Ethnologie  als  Lehre  und  Beispiel: 
Wer  die  lästige  Arbeit  des  Materialansarnmelns  scheut, 
wer  «ich  in  seinem  G ulehrten  stolz  gekränkt  fühlt,  als 
Handlanger  dienen  zu  sollen,  den  braucht  man  in 
»einen  Luftpalästen  (luftiger  Hypothesen)  nicht  zu 
stören,  — und  gerade  in  der  Ethnologie  sind  sie  billig 
wie  Brombeeren  (im  Grau  der  Theorie). 

Wer  es  dagegen  redlich  meint  mit  der  Ethnologie, 
wird  fortfahren  in  der  Gegenwart  da«  zu  thun,  was 
in  ihr  als  Pflicht  auf  liegt,  um  für  die  Zukunft  zu  be- 
wahren, wa«  «onst  unwiderruflich  verloren  »ein  würde, 
und  in  dem  augenblicklich  desshalb  noch  unabweis- 
baren Gefühl  eigener  Schwäche  und  Unfertigkeit  wird 
die  Ethnologie  desto  freudiger  und  stolzer  anf  die  eng 


verschwesterte  TlundeKgenossin  blicken,  die  ihr  als 
Schutz  und  Schirm  zur  Seite  »teht,  wohlgerüstet  und 
| schlagfertig,  für  alle  Angriffe  gerecht:  auf  die  A n t h ro- 
' pologie.  Bei  ihr  liegt  e«  verschieden  von  der  Ethno- 
j logie,  in  jeder  Hinsicht,  fast  gegensätzlich  verschieden. 

Sie,  einer  ältesten  Wissenschaft  entwachsen,  der 
• auf  früheste  Anfänge  zurückreichenden  Medizin,  «ie, 
i in  induktiver  Durchbildung  gestählt  und  erprobt,  ist 
- unerschütterlich  zusammen  gefügt,  in  sämmtlichen  Thei- 
len,  und  ho  tritt  sie  hin,  auf  die  Arena  der  Zeitfragen, 
wo  um  das  Schlagwort  der  Zukunft  gestritten  wird, 
die  «Lehre  vom  Menschen“  auf  dem  Panier. 

Und  in  diesem  Jahre  hat  «ie  auch  ihr 
Lehrbuch  erhalten,  das  erste  in  vollem  Um- 
fang ihrer  Bedeutung  würdig:  «Der  Mensch 
von  Dr.  Johannes  Ranke*. 

ln  Betreffs  der  Vollendung  in  den  anatomischen 
und  physiologischen  Kapiteln  dieses  Werkes  Uberhebt 
der  Name  des  Verfasser«  jeder  weiterem  Bemerkung, 
und  ebenso  rücksichtlich  der  Vorzüglichkeit  der  Aqua- 
relltafeln (24)  und  Abbildungen  (583)  die  Liste  der 
Künstler,  von  welchen  sie  angefertigt'  sind. 

Für  die  Anthropologie  fällt  der  Schwerpunkt  in 
Ueberleitung  zu  einer  vergleichenden  Raasenkunde, 
zur  vergleichenden  Anatomie  und  vergleichenden 
Physiologie,  der  .Völkerpbysiologie.“ 

Allerdings  wird  ent  der  zweite  Band  «die  kör- 
perlichen Verschiedenheiten  der  modernen  und  vor- 
geschichtlichen Menschenrauen*  behandeln,  aber  bereit« 
in  diesem  ersten  liegen  leitende  Gesichtspunkte  an- 
gedeutet, deren  Berücksichtigung  (gerade  der  bis- 
herigen Vernachlässigung  wegen),  den  Reisenden 
fortab,  um  »o  dringender  zu  empfehlen  sein  wird. 
Dünn  in  diesem  Punkt  gilt  es  auch,  für  die  Anthro- 
pologie noch  einer  Beschaffung  von  Daten  für  da« 
Arbeitsmaterial,  und  in  manchen  Fällen  wird  «ich  ein 
systematische«  Zusammenwirken  mit  der  Metereologie 
angezeigt  erweisen,  die  ebenfall«  gerade  jetzt  in 
gleichem  Sinne  darauf  bedacht  ist,  da»  Netz  ihrer 
Beobachtungsstationen  methodisch  zu  erweitern,  über 
die  Gesamratttäche  de«  Globus  hin. 

Al«  besonders  beachtenswerth  in  der  Instruktion 
für  Forschungsreisen  mag  hingewiesen  werden  auf 
S.173- -184  I Schädel-,  Zähne-,  Rumpf-  und  Fussplastik). 
S.  253  (Schweiubildungl , S,  294  -346  (Ernährung. 
Nahrungsmittel,  animale  Wärme),  8.  374  (anthropo- 
logische Beobachtungwweiso  der  Schädel),  S.  459  ( Hin- 
dus« von  Klima  und  Rasse  auf  die  Arbeitsleistungen), 
und  den  ganzen  letzten  Abschnitt  „ die  höheren  Organe“ 
(Nervensystem  mit  Sinne»-  und  Sprach  Werkzeugen). 

Bei  Anblick  des  kolossalen  Materials,  das  hier  in 
scharf  gesichtetem  Detail  verarbeitet  vorliegt,  fühlt 
Rieh  fast  ein  Bedenken,  statt  Ruhe  der  Erholung  zu 
wünschen,  den  Verfasser  sogleich  bereit«  zu  neuer 
Arbeit  aufzurufen.  Aber  dennoch  lässt  sich  der  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  bald  auch  den  zweiten  Band  in 
Besitz  gesichert  zu  haben,  und  damit  dann  e i n 
Fund&inentalwork  der  Anthropologie,  da» 
für  Jeden,  der  «ich  unter  ihre  Jünger  einge- 
schrieben, ein  unentbehrliche«  bleiben  wird. 

Ueberall  sind  die  Untersnchungsweiaen  in  ihren 
neuerding«  rasch  gesteigerten  Umgestaltungen  bi»  auf 
den  Standpunkt  der  heutigen  Ergebnisse  aus  verfolgt, 
unter  objektiv  unparteiischer  Beurteilung,  und  wird 
es  den  Mitgliedern  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  vor  Allem  willkommen  sein,  der  Führung 
ihre«  Generalsekretär«  folgen  zu  können,  als  einer 
I auf  diesen  Forschungsgebieten  durch  eigene  Mitarbeit 
! erprobten  Autorität.  A,  Bastian. 
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Das  ptolemaeieche  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Schluss.) 

Da  heissen  die  Männer:  Acceptus,  Arion , 
Arimanus , Atectus,  Ategnatus , Atius,  Atu- 
nus;  Calendinus  zweimal,  0.  Camer  Juvenaüa, 
Castrac  (?) , Civilis,  Cloutius,  Cotun;  Festus; 
Jabous,  Julius  Prisen*,  Junius  2 mal,  Ituca  der 
Hörige,  G.  Licinius  Civilis,  der  Consular- Bene- 
ficiarier, Longinua;  M accus,  Masel ua,  Menimius(?), 
Mexicos,  Mo  . . Moires,  Motus ; . . pessa?, 
P.  Petronius , Pileto , Priscus ; Sabinas  2 mal, 
Baturninus , Se-cundinus,  Secundus,  Senicionus, 
Severus,  Silviua  Vindillus,  Sovlius(?);  Ternus ; 
Vegeton,  Vibl  . . .,  Vibianus,  Vibius  (?),  Vibius 
Fortunatus,  Vitalis  2 mal.  Man  sieht , es  sind 
keine  Leute  von  Stand,  nur  grössere  und  kleinere 
Grundbesitzer,  insbesondere  fast  gar  keine  Mili- 
tärs. Die  Frauen,  Antonia  (die  Magd);  Bacacu, 
Boniata;  Heb  via)  Lituna ; Kam»  Ursula;  (Li)- 
bounia,  Lucania  Decorata , L(ucia)  Quintilla; 
Secunda  2 mal,  Severa,  Sill  via  Yindilta,  Sincoria; 
Tourena  Opiea(V);  Ursina,  sind  gar  gering  an 
der  Zahl , aber  sie  spiegeln  gleich  den  Männern 
das  latin  Lache  und  das  keltische  Namenwesen  ab. 
Einiges  des  Einheimischen  klingt  wie  auch  in 
Gallien,  in  Hispanien,  anderes  kommt  nur  hier- 
lands  vor  und  selbst  da  selten.  Gerade  diese 
steinernen  Tauf-  und  Sterbregister,  wem»  wir  j 
uns  modern  ausdrücken  wollen,  helfen  uns,  die 
übrige  Hinterlassenschaft  verschollener  Perioden  j 


1 zeitlich  bestimmen,  wenn  nicht  eben  das  Aelteste, 
so  doch  das  Meiste.  Denn  die  Steinschriften 
liegen  alle  — nach  möglichst  genauem  Vor- 
I suche  — zwischen  den  Jahren  100  n.  Cbr.  und 
! 240 , höchstens  250 , gewiss  keine  früher  oder 
später;  dabei  möchte  im  Allgemeinen  das  zweite 
Jahrhundert  vorwiegen  und  dessen  zweite  Hälfte. 

Bauplane  für  die  kleineren  Römerorte  aus- 
findig zu  machen,  werden  wir  nicht  hoffen  dürfen, 
da  solches  uns  kaum  für  die  grössten  fand-  und 
literaturreichston  gelingen  will;1)  muss  man  doch 
dem  Verhängnis  der  absoluten  Vergänglichkeit 
gegenüber  nicht  allzuviel  Rettungslust  entwickeln 
aus  purem  archäologischem  Geschäftsbetriebe. 
Die  Stätten  der  Lebendigen  sind  gerade  zumeist 
durch  das  Gesetz  rastloser  Neuentwicklung  des 
Lebens  systematisch  zerstört  worden,  nur  die 
Stätten  der  Todten  vermögen  uns  hie  und  da 
einen  schwachen  Wiederschein  des  sonst  nicht 
erforschbaren  Thuns  und  Lassens  der  Urzeit 
zu  geben. 

Für  den  Aufbau  der  Hügelgräber,  dergleichen 
man  bisher  zu  Warmbad-Villach  und  bei  St. 
Kanzian  kennen  gelernt,  hat  der  Herbst  1685 
einige  neue  Beispiele  nächst  dem  Süd  west- Ufer 
des  ossiacber  Sees  gestellt.  Zwischen  dem  weit- 
hinschauenden Bergschlosse  Landskron  (670  in) 
und  dem  Dorfe  an  der  Huuptstrasse  Zauchen  *)• 

1)  Römer-Studien  e.  a.  Soldaten,  3,  1862,  Abthlg. 
Santicum ; vgl.  8.  2,37,  65,  26,  23,  27,  10,  60,  44,  47, 
50,  66  u.  a. 

2)  Vgl.  Zauchel  in  Nieder- Lausitz,  alav.  szuche, 
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liegt  ein  wiesenreicbes,  da  and  dort  mit  Gescbieb- 
steinen  belegtes  Gebreite , welches  im  Nordost 
durch  ansteigende  Waldstufen  begrenzt  ist.  Von 
Gratscbach  hUgelaufwärte,  den  Pfad  nach  der 
Waldkapelle  von  8t.  Michael  (540  m)  verfolgend, 
gelangt  man  zum  sogenannten  .Scblossteich“ 
(534  m,  43  Uber  Drauspiegel).  Hier  an  dein 
Westrando  des  Wassers,  dos  etwa  300  in  lang,  an 
der  Aussichtstelle  auf  die  Karawanken  von  dem 
Mittagskogel  bis  zum  Stoa,  verrRth  sich,  theils 
auf  der  ausgescbliigerten  Fläche  nächst  dem 
Triebwege,  theils  in  dem  dermal  etwa  20jährigen 
Waldbestande  von  Fichten,  Föhren,  wenig  ver- 
einzelten Birken  mit  reichem  Bodenwuchse  von 
Farren,  Schwarzbeeren  und  Oranten,  die  Gruppe 
von  neun  Hügeln  und  wenig  darüber.  Hin  paar 
nördlich  vom  Triebwege  gegen  die  herabschau- 
ende mächtige  Scblo&sruino,  etwa  SO  Schritte 
vom  Ufer,  haben  die  Höhe  90*  115  cm  beim 
Umfange  von  30*  42  ßchritten.  Die  grössere 
Anzahl  liegt  südwärts;  1J  hat  die  Höbe  150  cm, 
Umfang  AÜ  Schritte,  «teil,  Z Schritte  Aufgang, 
gut  geformt,  etwas  eingefallen ; 2)  IL  105,  U.  36 ; 
3]  EL  115.  U.  36*  ziemlich  gut  geformt,  klein 
bestanden,  Kopfsteine  obenauf.  Näher  dem  Wasser 
stehen  4}  \L  3A  bis  105*  U.  38;  5)  IL  l&Ü  von 
der  Uferseite  her,  waldseits  niedriger,  C.  46 ; 
G)  gegenüber  von  1^  hat  iL  8&  bis  106,  U.  36 ; 
7j  knapp  am  runsenartigen  Erdeinscbnitte  zum 
Weiher,  IL  88 , U.  33-  unscheinbar;  8)  liegt 
jenseits  der  Blosse,  H-  128.  U.  33-  Im  Durch- 
schnitte hält  sich  also  die  Höhe  zwischen  SA  und 
160.  der  Umfang  zwischen  30  bis  AJL  Die  Höhe 
ist  also  vorwiegend  über  dem  Meter,  doch  unter 
dem  Auderthalbm&ss;  der  Umfang  zumeist  zwischen 
den  3ü  und  40  Schritten,  man  könnte  sagen  nor- 
mal ÜfL  Doch  das  ist  ja  freies  Spiel  der  Wald- 
mächte bis  zu  gewisser  Grenze,  dass  der  Umfang 
wächst  bei  abnehmender  Höhe.  Beispielsweise 
wurde  Nr.  3 eingeschnitten , von  der  Urafaogs- 
linie  aus,  in  ein  und  demselben  Vierttheile;  nach 
11.  12  Fusslängen  erschien  der  Maueraufbau  aus 
8 Steinlagen,  ungeraörtelt,  aus  Fluss-  und  auch 
rohbehauenen  Steinen,  meist  nach  Breite  gelegt, 
handdick,  spannedick,  obenauf  Blöcke,  *13  cm 
lang , 22  cm  dick.  Schliesslich  zeigte  das  Bild 
ein  brunnenattiges  Rondeau,  nicht  streng  geformt, 
aber  gewaltigen  Aufbaues,  oben  offen,  keine  Deck- 
platte in  der  Nähe,  die  Wölbungsverjüngung 
nicht  ersichtlich,  die  Mauerdicke  vorwiegend  44 
bis  A4  cm,  der  Durchmesser  der  Rundung  00 
bis  115  cm  , Mauerhöhe  1 36  bis  1 50  cm.  Die 


trockene,  dürre  Stelle  (hingegen  die  Seetheile)  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie  1884,  UM. 


Tiefergrabung  unter  Bodenniveau  Uber  den  hal- 
ben Meter  wies  mit  Kohlen  und  Thonscherben 
auf  den  vorzeitigen  Inhalt.  Die  Erddecko  war 
nicht  viel  über  10  cm  gewesen.  Der  zweite  Ein- 
stich galt  Nr.  4j  in  gleicher  Reihe , südwärts 
10  Schritte  belegen ; die  Arbeitsweise  war  die 
Aushebung  von  der  Mitte ; nach  spanndicker 
Hrddecke  war  der  Rundbau  schnell  erreicht, 
Durchmesser  00  bis  1 1 3 cm , Wanddicke  meist 
14  cm , Höhe  1 32  cm ; somit  war  etwa  21  cm 
unter  Bodenniveau  gegangen  worden.  Fast  alle 
Hügel  dieser  (gegen  die  Villacher  mit  00  bis 
Z4  Aufwürfen)  nur  kleinen  Gruppe  wurden  mit- 
tels der  eisernen  Spitzstange  als  mauerführend 
befunden ; auch  die  Form  des  Einbaues  liess  sich 
durch  Schürfung  beiläufig  verfolgen.  Der  be- 
nachbarte Burgbau  seit  mehr  als  400  Jahren  bat 
die  vergessenen  Stätten  am  Waldweiher  nicht 
unberührt,  gelassen;  aber  zu  verwundern  ist  nur, 
dass  er  sie  nicht  gänzlich  zerstört  hat.  Wer  nun 
hier  seinen  Ruheplatz  gefunden?  Wfer  anders 
als  die  Inhaber  der  Bronzeschwerter,  der  Speer- 
spitze, des  Heerdenglöckchens  im  nahen  Stein- 
bruche von  Vassoven,  1860  m von  dieser  Stelle 
entfernt,  die  Nachkommen  der  Seepfahlbauern 
beim  „Spitzjackel*  nächst  dem  heutigen  Aonen- 
beim  (1750  m),  die  Anwohner  der  Wies-  und 
Wald  gründe  (etffft  1500  bis  2500  ra  nördlich  von 
der  Heerstrasse  aus  Tasinemetum  nach  Santicum, 
nur  900  m unterhalb  der  Tumuli),  von  denen  uns 
ein  Grabstein  an  der  nahen  St.  Michaeli- Wald- 
kapelle einige  neunt;  da  ist  der  Atunus,  dessen 
Tochter  Baeacu  das  Weib  des  Cotun  geworden, 
des  Sohnes  von  Messicus;  aus  dieser  Ehe  stamm- 
ten der  Ariomanus  und  der  Arion. ')  Diese  Leute 
lebten  um  den  Schluss  des  ersten  Jahrhunderts 
IL  Chr.,  die  auf  dem  lundskroner  Steine  genannten 
Vegeton  und  Ituca,  des  Civilis  Hörige,  sammt  Lon- 
ginus  um  1 50  u.  Chr.  und  werden  sich  in  ihrer 
Bestattungsweise  kaum  viel  unterschieden  haben 
von  den  nächsten  Vorfahren  oder  Nachkommen 
in  dem  5,  10*  11  km  entfernten  Villach , St. 
Kanzian,  Frög. 

Dumba-Hügel  nannten  wir  diese  waldeinsamen, 
den  Jägern  auf  dem  Anstande  seit  Jahren  in 
sonderbaren  Gedanken  bekannten  Aufwürfe  ; unser 
Grund  und  Anlass  war  der  gleiche  wie  bei  der 
Aufdeckung  der  Hünenbetten , die  wir  zur  „Ur- 
geschichte von  Grätz“  in  Verwendung  gezogen 
haben.*)  Manches  zu  Ersch liessende  wird  sich 
erst  zeigen  müssen;  so  z.  B.  ob  nicht  hier  zu- 

i 1)  Carinthia  1883  S.  1AL 

2i  Mitthlgn.  d.  Centralcomimas.  Wien  1882,  VIII 
nen  8.  Ü, 
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nächst,  ausweichend  dem  Seebache  und  dem  tref- 
fener  Bergwasser,  eine  Verbind ungsstrasse  an  den 
Görlitzen-Fusa  geleitet  habe,  auch  mit  einer 
schmalen  Abzweigung  nach  dem  südlichen  See- 
rand fort. 

Eine  stärkere  Sicherstellung  für  Sonticums 
Ortslage  freilich  wird  schwerlich  zu  erhoffen  sein; 
Steine  werden  nicht  sprechen , noch  eher  viel- 
leicht „oin  uralt  Pergamen“.  Von  vier  bisberi-  1 
gen  respektablen  Vorschlägen  sind  wenigstens 
drei  bei  Orten  in  der  Nähe  von  Villach  zusam- 
mengekommen. Während  Muchar  am  weitesten 
abgegangen  ist  und  Sauticum  bei  Krainburg 
suchte  (Geschichte  d.  r.  Noric.  l_t  247),  hat 
Reicbart  auf  Wasserleonburg  bei  Sack  (Breviar. 
hist.  Car.  1675),  Männert  auf  Federaun  (Geog. 

3j  644),  Lapie  auf  Hart  bei  Arnoldstein  und 
Kiegersdorf  (Recieul  des  itiner.  anc.  Paris  1845,  £) 
hingewieeen.  Wahrscheinlich  hat  hier,  die  Majo- 
rität das  meiste  Recht. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  4.  Juni  1*86. 

Vorstellung  der  Bogen.  Forints  (Buschmänner). 

Der  Herr  Vorsitzende  Herr  Docent  E.  Schmidt 
spricht  zunächst:  Ueber  die  physischen  Merk- 
male der  sogenannten  Erdmenschen  Farinls. 
Unter  den  Vorführungen  fremder  Menschenrassen 
boten  wenige  ein  solches  Interesse  für  den  Anthro- 
pologen , als  die  sechs  gegenwärtig  in  Leipzig 
weilenden  sogenannten  Erdmenschen.  Nach  der  I 
Angabe  des  Unternehmers  sollen  dieselben  einer  ^ 
besonderen  Rasse  von  Zwergmenschen  angobören 
die  iu  den  nördlichen  Gegenden  der  Kalahari- 
Wüste  hausen. 

Auf  zwei  Wegen  können  wir  Vorgehen,  um 
die  ethnische  Zugehörigkeit  einer  Meuschengruppe 
festzustellen:  durch  die  physisch-anthropologische 
und  durch  die  linguistische  Untersuchung.  Bei 
der  Betrachtung  der  körperlichen  Verhältnisse  der 
hier  vorgestellten  Menschen  müssen  wir  uns  wesent- 
lich auf  die  drei  grösseren  männlichen  Individuen 
beziehen:  das  erwachsene  Weib  verhält  sich  der 
körperlichen  Untersuchung  gegenüber  sehr  reni- 
tent, und  die  beiden  Kinder  sind  wegen  ihres 
Alters  zum  Rassen  vergleich  iD  Bezug  auf  Körper- 
größe, Proportionen  etc.  nicht  heranzuziuhen. 
Der  eine  der  drei  älteren  Männer,  N’Con-N'qui 
ist  angeblich  42^  der  zweite  N’Fin-N’Fom  24, 
der  dritte  N’Co  lii  Jahre  alt.  Der  erstero  be- 
sitzt die  unteren  Weisheitszähne,  bei  den  beiden  | 


anderen  fehlen  die  dritten  Moleren  noch  voll- 
ständig, während  die  übrigen  Dauerzähne  vor- 
handen, aber  noch  wenig  abgekaut  sind.  Wir 
dürfen  wohl  die  beiden  letzteren  trotz  wenig  ent- 
wickelter Körperhaare  als  nahezu  erwachsen  an- 
nehmen. 

Die  Gesammtböhe  dieser  drei  Menschen  be- 
trägt 1424,  1408  und  1358  mm;  nach  der  sehr 
umfangreichen  Statistik  Baxter's  beläuft  sich  die 
mittlere  Körperhöhe  der  Deutschen  und  Engländer 
auf  170,  der  Irländer  auf  171,  der  Schotten  auf 
172,  der  Yankee’s  auf  173  cm.  Diesen  Zahlen 
gegenüber  ist  die  Körpergrösse  der  hier  vorge- 
stellten Menschen  allerdings  sehr  klein.  Sie 
stimmt  genau  mit  den  Angaben  Fritscb’s  (1444 
mm)  und  Barrow’s  (1371  mm)  Uber  die  Körper- 
größe der  Buschmänner  überein.  Die  Hotten- 
totten dagegen  besitzen  durchschnittlich  eine 
grössere  Höhe;  die  Angaben  schwanken  zwischen 
143  und  100  cm.  Fritsch  fand  im  Mittel  von 
lM  Messungen  160,4  cm. 

Ueber  die  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
theile  liegt  nun  wenig  Vergleichsmaterial  mit 
anderen  Rassen  vor.  Die  vier  männlichen  Indi- 
viduen wurden  nach  Topinard's  Schema  von  mir 
gemessen.  Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Ueber- 
sicht  über  die  relative  (procentische)  Grösse  der 
einzelnen  Körpertheile,  wenn  die  Gesammthöhe  als 
1Q0  angenommen  ist.  Zum  Vergleich  sind  in 
der  ersten  Columme  die  gleichen  Werthe  für  den 
mittleren  pariser  Mann  (nach  Topinard)  hinzu- 
gefügt : 


Kopfhöhe 
Hu  NI  finge 
Rümpft  singe 
Arm  länge 
Oberarm 
Vorderarm 
Hand 
Beinlunge 
Oberschenkel 
Unterschenkel 
Fußhohe 
Fugs  länge 
Höhe  des  Nabel» 
über  den  Boden 
Längenbreitenin- 
dex  des  Schädels 


N'Fin-  N’Con-  N*Ar- 

ParLter  N’Fom  N'qui  * kur 
(24  J.)  (42  J.)  (19  J.)  (5dJ  J.j 


ia.H 

'-M 

31.0 

13.8 

14.8 

IM 

üä 

M, 

311,5 

M 

34  ! 

10,* 

2^8 

WB 

45.0 

44.7 

41.7 

43.2 

19.5 

16.9 

14.7 

10.3 

12.6 

14,0 

16.* 

111.5 

15.3 

jiü 

11.5 

47.5 

Ml 

üs 

11,1 

46.9 

TTlö 

iE 

2<>,0 

2 

17.0 

21.0 

2:1.0 

iM 

2L* 

4J 

15.6 

20.5 

»jf 

21.9 

iS 

111,9 

4J 

15,4 

61.9 

59,4 

39,4 

53.0 

77,6 

77,6 

77.6 

82.0 

Der  Vergleich  der  Proportionen  gibt  keine, 
von  europäischen  wesentlich  abweichende  Ver- 
hältnisse. Die  Kürze  des  Oberarmes  fällt  auf: 
doch  ist  gerade  die  Proportion  des  Oberarmes  ein 
sehr  veriables  Verhältnis  (nicht  wie  Broca  meinte, 
ein  für  den  Neger  charakteristisches  Merkmal.)  — 
Das  Verhältnis  der  Schädellängen  zur  Schädel- 
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breite  ergiebt  bei  allen  drei  Männern  einen  sehr 
constanten  Index  (77,6,  77,6  77,2).  Wie  Broca 
gezeigt  hat,  entspricht  der  Index  am  Lebenden 
dem  des  trockenen  Schädels.  Die  Schädelbreite 
ist  demnach  bei  den  drei  Individuen  eine  verhält- 
nismässig grosse.  (Sie  beträgt  bei  6 Busch- 
männern nach  Broca  im  Mittel  72,7,  bei  einem 
Schädel  meiner  Sammlung  72,6,  bei  den  ä Hotten- 
toten meiner  Sammlung  73,2.  7 1,6,  74.9.  77,8. 
79,1.  Doch  erhebt  sie  sich  nicht  über  die  Varia- 
tionsbreite der  hellen  Kassen  Südafrikas. 

Die  Hautfarbe  ist  hell,  grau-braun-gelb,  mit 
einen  Stich  in’s  Rötbliche;  sie  liegt  zwischen  Nr. 
39  und  11  oder  lü  der  Broca’scben  Scala.  Die 
Haut  fängt  bei  dem  älteren  Mann  an  Runzeln  zu 
bilden;  hier  zeigt  sie  anch  sehr  zahlreiche,  bei  den 
jüngeren  Individuen  spärlichen,  strichförmige, 
gruppenweise  zusammenstehende  Tätowirungen, 
die  theils  dunkelblau  gefärbt,  theils  als  einfache 
hellere  Hautnarben  erscheinen.  Mit  Ausnahme 
des  älteren  Mannes  und  des  kleinen  Knaben  weisen 
alle  Individuen  der  Gruppe  Verstümmlungen  eines 
oder  mehrerer  Fingerglieder  auf.  Das  Kopfhaar 
bei  N'Co  spärlich,  etwas  reichlicher  bei  N’Con- 
N'qui,  mässig  dicht  bei  Fin-Fom.  Das  Einzelbaar 
ist  ziemlich  fein  und  steht  gruppirt,  indem  je 
4—5  Haare  etwas  näher  zusammengerückt  stehen. 
Das  Haar  ist  dunkel  (Broca  35^  3£,  41),  sehr 
kurz  spiral  gerollt,  so  dass  sich  eine  grössere 
Gruppe  benachbarter  Haare  von  weither  zu  einem 
Büschel  zusainmenknäulen ; die  von  der  Peripherie 
desselben  herangezogenen  Haare  liegen  der  Haut 
flach  an  und  lassen  die  letzteren  hindurchscheinen, 
so  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Eindruck  erhalten  kann,  als  ob  die  Haarbüschel 
durch  haarlose  Bezirke  von  einander  getrennt 
seien.  Haeckel's  und  Müller1*  Irrthum  der 
„ Büsch elbaari gen“,  „lophocomi-.) 

Nur  N'Coo-N'qui  besitzt  mässig  reichliches 
Körperhaar  auf  Brust  und  Bauch,  Schaam-  und 
Achselgegend,  sowie  auch  einen  mässigen  Schnurr- 
und Kinnbart.  Das  Körperhaar  ist  viel  dicker 
als  das  Haupthaar,  dabei  mit  grösserem  Krümm- 
ungsradius gebogen;  am  Kinn,  in  der  Achsel-  und 
Scbaamgegend  rollt  es  sich  zu  pfefferkornähn- 
Löckchen  auf.  Auffallend  ist,  dass  auch  die  ganze 
Penis-baut  bis  zur  Corona  glandis  mit  solchen 
spärlich  stehenden  pfefferkornähnlichen  Haarluck- 
chen  bewachsen  ist;  nur  die  Vorhaut  ist  haarlos. 
Hier  und  da  sind  die  Körperhaare,  weniger  die 
Kopfhaare  ergraut.  Die  beiden  jüngeren  Burschen 
besitzen  weder  Bart-,  noch  Achsel-,  Schaam  oder 
sonstiges  Körperhaar. 

Die  Iris  ist  dunkelbraun  gefärbt  (Broca  1 
und  2^i  aut  der  Cornea  zeigt  sich  bei  allen,  selbst 


beim  jüngsten,  höchstens  6 Jahre  alten  Kind  ein 
Arcus  senilis,  der  bei  N'Con-N'qui  eine  beträcht- 
liche Eotwickelung  erreicht  bat. 

Die  drei  älteren  männlichen  Individuen  haben 
am  inneren  Augenwinkel  keine  Vertikelfalte  (Mon- 
golenfalte); eine  solche  besitzt  dagegen  das  Mäd- 
chen, wo  sie  die  halbe  Caruukol,  und  der  kleine 
Knabe,  wo  sie  die  ganze  Carunkel  bedeckt. 

Der  Nasenrücken  ist  sehr  flach,  bei  N’Fin- 
N’Fom  und  den  beiden  Kindern  sogar  in  ausser- 
ordentlichem Grade;  die  Nasenspitze  ist  gleich- 
falls sehr  glatt,  die  Nasenflügel  sehr  breit,  die 
Nasenlöcher  mit  ihrer  Längsachse  ganz  querge- 
stellt. Diese  EigenthUmlichkeiten  zusammen  mit 
der  hellen  Hautfarbe  und  der  Mongolenfalte 
mögen  Barrow  und  ßparmann  verleitet  haben, 
von  einer  frappanten  Aehnlichkeit  der  Südafri- 
kaner mit  den  Chinesen  zu  sprechen,  wobei  frei- 
lich die  Übrigen  Merkmale  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden. 

Die  Kiefer  sind  sehr  progooth,  die  Lippen 
mässig  fleischig,  das  Ohr  ziemlich  gross,  die  Ohr- 
läppchen dagegen  dürftig  gebildet. 

Hände  und  Füs3e  erscheinen  sehr  zierlich, 
stehen  aber  zur  Körpcrlänge  in  gleichem  Grössen- 
verbfiltniss,  wie  durchschnittlich  beim  Europäer. 
Am  Rücken  fällt  in  der  Lendengegend  eine  starke 
Einsattelung  auf,  die  um  so  mohr  hervortritt, 
l als  bei  Allen  eine  gewisse  Anlage  zu  Steatopygie 
i vorhanden  ist.  Trotzdem  das  Weib  die  Glutäal- 
I gegend  sorgfältig  verbirgt,  ist  doch  ein  ziemlich 
starker  Grad  von  Steatopygie  leicht  zu  erkennen. 

Fasst  man  alle  körperlichen  Merkmale  der 
hier  gezeigten  Menschen  zusammen,  so  stimmen 
! sie  so  sehr  mit  der  Schilderung  Überein,  welche 
uns  die  besten  Reisenden  Uber  die  Buschmänner 
gegeben  haben,  dass  von  physisch-anthropologi- 
scher Seite  kein  Grund  vorliegt,  diese  hellhäutige, 
aus  der  Heimath  der  Buschmänner  stammenden 
Menschen  von  der  Kasse  der  letzteren  zu  trenoen. 
Die  linguistische  Untersuchung  muss  zeigen,  wie 
weit  sie  sich  etwa  social-ethnisch  von  ihnen  ent- 
' fernt  haben. 

Prof.  Georg  von  der  Gabelenz:  Sprachliches 
über  die  Buschmänner  und  ihren  angeb- 
lichen Harätismus.  Für  den  Linguisten  zerfällt 
I Afrika  in  vier  Zonen.  Die  nördlichste  nehmen 
| hamito-semitische  Sprachen  ein,  berberisebe  und 
ostsemitische,  äthiopische  und  nun  auch  Arabisch. 
Zwischen  dieser  Zone  und  der  dritten,  dem  weiten 
Bantugebiete,  wohnt  eine  Menge  sprach  verschie- 
dener Völker,  die  unsere  zweite  Zone  ausfüllen  und 
wieder  jenseits  der  Bantus,  in  der  Sudspitze  des 
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Erdtheils,  sitzen  die  Hottentotten  und  Buschmänner, 
die  Vertreter  der  vierten  Zone. 

Unter  diesem  Schema  betrachtet,  scheint  Afrika 
von  gelbst  dem  Linguisten  die  Frage  za  stellen: 
Wohin  gehören  die  Sprachen  der  zweiten,  wohin 
die  der  vierteu  Zone?  Bei  dem  Begriffe  isolir- 
ter  Sprachen,  der  ans  in  Fr.  Müller’s  Grand- 
riss der  Sprachwissenschaft  so  oft  und  auch  hier 
begegnet,  mag  sich  die  Forschung  auf  die  Dauer 
nicht  beruhigen.  In  der  That  will  es  auch  nie 
mehr  als  die«  besagen,  dass  eine  Verwandtschaft 
noch  nicht  nachgewiesen  sei;  nicht  Verlegenheit, 
viel  weniger  Voreiligkeit  hat  ihn  geschaffen , 
sondern  weise  Vorsicht.  Voreilig  ist  der  Schluss, 
dass  Sprachen  von  Urbegiune  an  verschieden  ge- 
wesen Beien,  weil  sich  heute  keine  Verwandt- 
schaft nachweisen  lässt,  — und  ebenso  voreilig 
ist  der  andere  Schluss:  Weil,  die  Forscher  bie 
und  da  neue  Verwandtschaften  entdecken,  so  wäre 
zu  erwarten,  dass  sie  dereinst  eine  Verwandt- 
schaft aller  Sprachen  der  Erde  nachwiesen.  So 
lange  nicht  einerseits  der  bamito-semitische, 
andererseits  der  Bantu-Sprachstamm  grammatisch 
und  lexikalisch  mit  ähnlicher  Sorgfalt  vergleichend 
behandelt  sind,  wie  etwa  der  indogermanische, 
so  lange  dürfte  jeder  Versuch,  jene  isolirten 
Sprachen  Afrikas  der  einen  oder  anderen  Familie 
verwandtschaftlich  zuzuweisen  nur  den  Werth 
einer  Hypothese  haben;  schwache  Indicien  ver- 
treten die  Stelle  beweisender  Gründe. 

Ein  Gewebe  dieser  Art  von  fast  bestechender 
Grossartigkeit  hat  Richard  Lepsius  in  der  Ein- 
leitung zu  Beiner  nubischen  Grammatik  entrollte. 
Er  nimmt  im  Wesendlicben  folgendes  an:  Die 
Urafrikaner  waren  Bantus,  die  Bantusprachen 
Bind  die  Vertreterinnen  des  neuafrikanischen 
Sprachtyphus.  Hamiten,  Kuschiten  und  Semiten 
drangen  in  verschiedenen  Fluthen  ein;  in  der 
ersten,  nördlichen  Zone,  haben  Bie  ihre  Sprachen 
verhältnisamässig  rein  erhalten;  in  der  zweiten 
Zone  treffen  wir  verschiedenartige  und  verschie- 
dengradige  ethnische  und  sprachliche  Mischungen 
mit  Bantus.  Ein  mächtiger  rückläufiger  Strom 
dieser  letzteren  drängte  einen  Theil  der  Hamito- 
Semiten  von  ihren  Stammverwandten  ab  UDd  der 
SUdspitze  des  Festlandes  zu.  Die  Nachkommen 
dieser  Versprengten  sind  die  Hottentotten  und 
Buschmänner,  wohl  auch  jene  anderen  hellfarbigen 
Pygmäenvüiker,  von  denen  uns  neuere  Reisende 
Kunde  geben. 

Nun  zur  Begründung  und  ßeurtheilung  der 
Hypothese.  Dass  Sprachen  durch  Mischungen  an 
ihren  Formen  einbüssen,  in  ihrem  Baue  entarten 
können,  ist  eine  genugsam  beobachtete  Thatsache. 
Aber  noch  ist  in  der  Sprachwissenschaft  die  Hy- 


| bridologie  nicht  weit  genug  vorgeschritten,  um 
feste  Grundsätze  über  Art  und  Umfang  der  Ein- 
bossen und  Entlehnungen  aufstellen  zu  können; 
wir  können  Dicht,  wie  so  oft  der  Chemiker,  das 
Ergehniss  der  Mischung  Voraussagen,  nicht  er- 
klären, dies  sei  nothwendig,  jeoes  unmöglich,  — 
es  sei  denn  das  Selbstverständliche,  dass  eben 
nur  die  beiden  Miscbungsfactoren  für  Stoff  und 
* Form  der  Mixtur  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Lepsius  nimmt  nun  einen  Heischesatz  zu 
Hilfe:  dio  innere  Sprachform,  d.  h.  diejenige 
Eigenart  des  Baues,  vermöge  deren  die  Sprachen 
die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Art  der  Weltan- 
schauung zum  Ausdrucke  bringen , hafte  der 
Sprache  beständig  an,  könne  sich  nicht  ganz  ver- 
lieren noch  durch  eine  andere  innere  Sprachform  ver- 
drängt werden.  Dieser  Satz  hat  etwas  Einleuch- 
tendes, und  die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten 
Sprachstämme  scheint  ihn  zu  bestätigen,  denn  in 
ihnen  ist  wirklich  die  innere  Sprachform  mehr 
oder  weniger  Gemeingut.  Das  Schicksal  der  vor- 
eiligen Verallgemeinerungen  hat  aber  auch  hier 
nicht  auf  sich  warten  lassen:  die  indochinesi- 
schen Sprachen  verkörpern  die  verschiedenartigsten 
inneren  Formen  und  sind  doch  untereinander 
leiblich  verwandt;  dio  Sprachen  der  Annatom- 
Insulaner  und  des  Mafoor- Volkes  von  Neu-Guinea 
zeigen  unter  einander  und  gegenüber  ihren  übrigen 
Verwandten  ebenso  tiefgehende  Gegensätze.  Und 
' umgekehrt  findet  sich  Aehnlichkeit  der  inneren 
Form  zwischen  Sprachen,  die  günstigsten  Falles 
,,von  Adams  Zeiten  her“  verwandt  sind. 

Verwandtschaften  oder  Anklänge  im  Wort- 
j schätze  zwischen  den  Sprachen  der  zweiten  und 
dritten  Zone  und  ihren  vermutbeten  Verwandten 
hat  Lepsius  kaum  entdeckt.  Dafür  greift  er 
zu  der  weiteren  Hypothese,  ln  diesen  Sprachen 
sei  der  Wortschatz  besonders  wandelbar.  Geschicht- 
lich kann  er  das  natürlich  nicht  nachweisen,  und 
für  die  wenigen,  zum  Theile  schwach  beglaubigten 
Analogien  aus  anderen  Barbarensprachen  lassen 
sich  anderwärts  her  sehr  verlässliche  Gegenin- 
stanzen  anführen. 

Meisterlich  ist  es  nun,  wie  sich  Lepsus  nach 
solchen  Voraussetzungen  seine  Methode  vorzeichnet 
und  wie  er  sie  durchzuführen  sucht.  Doch  das 
betrifft  mehr  unsere  zweite  Zone. 

Von  der  Hotteutottensprache  kennen  wir  wenig- 
stens einen  Dialekt,  den  der  Nama,  recht  genau. 
Die  Buschmänner  scheinen  in  mehrere  sprach- 
verschiedene  Stämme  zu  zerfallen;  allein  von  ihren 
Sprachen  besitzen  wir  meines  Wissens  nur  ein 
paar  dürftige  Wörtersammluogen,  nur  über  einen 
oberflächliche  grammatische  Bemerkungen.  Dar- 
nach nun  ist  mindestens  eine  nähere  Verwandt- 
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schalt  der  BuscbmannsprAchen  mit  der  hotten- 
tottischen  zur  Zeit  nicht  nachweisbar.  Und  doch 
sind  dies  eine  Mal  die  apriorischen  Gründe  zu 
mächtig,  als  dass  man  an  einer  entfernten,  tiefer 
liegenden  sprachlichen  Zusammengehörigkeit  zwei- 
feln möchte.  Wären  die  Hottentotten  versprengte 
H am ito- Semiten,  so  würde  man  wohl  unbesehen 
von  den  Buschmännern  das  Gleiche  anDehmen. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Hottentotten  aus 
Aegypten  stammen,  hat  schon  in  den  vierziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  der  Missionär  Moffat 
und  nach  ihm  Appleynrd  ausgesprochen.  Bald 
darauf  meinte  der  treffliche  Bleek,  eine  sprach- 
liche Verwandtschaft  zwischen  jenen  Südafrikanern 
und  den  Hamito-Semiten  entdeckt  zu  haben , 
L'epsius  gab  ihm  in  der  Hauptsache  Recht,  und 
dieser  und  jener  deus  minorum  gentium  schloss 
sich  ihnen  an.  Bald  aber  auch  wurden  warnende 
Stimmen  laut;  man  prüfte  den  Spinnenfaden,  der 
Aegypten  mit  dem  Kap  verknüpfen  sollte,  fragte: 
Aus  welchen  Uebereinstimmungen  soll  Bich  die 
Verwandtschaft  ergeben?  ergiebt  sich  überhaupt 
aus  solchen  Uebereinstimmungen  etwas? 

Das  HotteDtottische  ist  eine  reine  Suffixsprache,  I 
während  die  h&mito-semitischen  Sprachen  sowohl  I 
Prä-  als  Suffixe  kennen.  Dies  ist  nun  meiner 
Meinung  nach  nicht  entscheidend ; denn  es  können 
im  Laufe  der  Sprachgeschichte  die  Präfixe  sich  ! 
nach  der  Trennung  entweder  entwickelt  oder  ab- 
geschliffen  hüben.  Dass  die  bekannten  Anlauts- 
scbnalzer  der  Hottentotten  Reste  von  Präfixen 
seien,  ist  nicht  erwiesen. 

Beide, die  Hottentotten  und  die  Hamito-Semiten, 
haben  das  grammatische  Geschlecht  entwickelt.  | 
Erstere  aber  kennen  drei  Geschlechter,  ein  männ- 
liches, ein  weibliches  und  ein  gemeinsames,  diese 
zeigen  Bie  durch  folgende  Suffixe  an : 


Bing. 

Dual 

Plural 

Masc. 

— b,  — m 

— kha 

— gu 

Fern. 

— 8 

— ra 

— ti 

Co  mm. 

— i 

— kha 

— n 

Von  diesen  neun  Suffixen  erinnern  vier  an 
folgende  Präfixe  und  Suffixe  des  Altägyptischen: 
Singular  Pural 

Masc.  p — , — f — u 1 

Fern,  t — , — s — n | — ° 

Ich  übergehe  die  Uebereinstimmungen  mit 
diesen  ägyptischen  Formen,  die  sich  in  anderen 
hamitischen  und  in  den  semitischen  Sprachen 
nachweisen  lassen.  Kurz,  dieses  Zusammentreffen 
ist  die  Grundlage  der  ganzen  kühnen  Hypothese. 
Auffällig  ist  es  freilich;  aber  dafür  ist  nicht 
minder  auffällig  das  gänzliche  Auseinandergehen 
in  den  Für-  und  Zuhlwörtern  , deren  Urgemein- 
schaft in  den  hamito-semischen  Sprachen  nach- 


weisbar ist.  Zahlwörter  können  entlehnt  werden, 
j Aber  woher  sollten  die  Hottentotten  die  ihrigen 
geborgt  haben?  Doch  höchstens  etwa  von  den 
Bantu  Völkern,  deren  Zahlwörter  aber  zeigen  auch 
nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  mit  den  hotten- 
tottischen.  Persönliche  Fürwörter  können  durch 
Bescheidenheit^-  und  Höflichkeits&usdrücke  ver- 
drängt werden.  Bei  den  Hornito-Seraiteo  haben 
sie  dies  Schicksal  nicht  gehabt,  — und  wie  kämen 
die  republikanischen  Hottentotten  dazu , deren 
Prononiinalsystem  so  fest  in  sich  geschlossen,  so 
vollständig  und  eigenartig  durchentwickelt  ist? 
Eine  weitergehende  Wort-  und  Lautvergleicbung 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  versucht 
worden,  sie  wäre  auch  wohl  verfrüht,  solange 
ihr  nicht  innerhalb  des  hamitischen  Sprachkreises 
besser  vorgearbeitet  ist.  Und  doch  könnte  sie 
allein  zu  einem  beweisenden  Ergebnisse  führen. 

Ich  habe  gemeint,  diese  Frage  etwas  ein- 
gehender besprechen  zu  sollen , denn  was  das 
Giro  einer  angesehenen  Firma  trägt,  erlangt  nur 
zu  leicht  öffentlichen  Courswerth.  Bo  pp  hatte 
seine  Theorien  von  der  Zugehörigkeit  der  Malaio- 
Polynesier  und  der  Kaukasier  zu  unserem  Sprach- 
stamrne  mit  nicht  minderem  Geiste  und  mit  weit 
mehr  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff  zu  stützen  ge- 
sucht, als  Lepsius  und  seine  Vorgänger  die  ihrige; 
aber  er  ist  rechtzeitig  widerlegt  worden,  ln  unserem 
Falle  schien  kaum  Anhalt  und  Anlass  zu  einer 
gründlichen  Widerlegung,  — es  schien,  als  dürfte 
man  vor  allem  eine  bessere  Begründung  erwarten; 
und  so  haben  deDD  fernerstehende  den  geistreichen 
Einfall  ernster  genommen,  als  er  nach  dem  Ur- 
theile  bewährter  Kenner  verdiente. 

Und  nun  zu  unseren  Gästen.  Wer  Beschreib- 
ungen des  Buschmanntypus  gelesen,  wer  Photo- 
graphien von  Buschmännern  gesehen  bat  t der 
wird  fast  auf  den  ersten  Blick  davon  überzeugt 
sein , dass  er  hier  ächte  Buschmänner  vor  sich 
habe.  Vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  kann  ich  dies  nur  bestätigen.  Mir  ist  für 
die  Kenntniss  der  Buschmonnspracben  nur  das 
zugänglich,  was  Friedrich  Müller  (Grundriss 
d.  Sprachw.  I,  II,  8.  24 — 29)  nach  ßleek's  und 
Kleinhardt’s  Aufzeichnungen  mittheilt,  und 
ich  habe  nur  wenig  Zeit  gefunden , um  die 
Leutchen  abzuhören.  Dies  hatte  zudem  besondere 
Schwierigkeiten.  Es  bedarf  immer  einer  gewissen 
Uebung,  ehe  das  Ohr  sich  an  eine  fremde  Arti- 
culation  gewöhnt  hat , und  wo  diese  Arti- 
culation  nicht  sehr  scharf  ist,  da  bedarf  es  noch 
besonderer  Beobachtungen  , ehe  man  weiss , wie- 
viele Laute  man  in  der  Niederschrift  zu  unter- 
scheiden habe.  Bis  dahin  sind  alle  Aufzeich- 
, nungen  nur  von  zweifelhaftem  Wert  he.  Die 


Digitized  by  Google 


63 


meinigen  ergaben  nun  mit  Sicherheit,  dass  die 
Sprache  unserer  Gäste  denen  der  Ikhuai  und  der 
Inusa  (Fr.  Müller,  a.  a.  0.  S.  26  — 29)  sehr 
nahe  steht;  das  Wenige,  was  ich  von  der  Gram- 
matik ermitteln  konnte,  stimmt  genau  zu  dem 
von  dorther  bekannten,  z.  B. 

tailxu,  Auge 

n-tsü/u  mein  Auge  ft-taityen  meine  Augen 
tf-tsäxu  dein  Auge  «-trögen  deine  Augen. 

An  Schnalzlauten  habe  auch  ich  sechs  unter- 
schieden : 

1.  einen  dentalen, 

2.  einen  palatalen, 

8.  einen  cerebralen, 

4.  einen  lateralen,  diese  vier  anscheinend  den 
entsprechenden  bottentottischen  gleich;  dazu  aber 
noch 

5.  einen  labio-dentalen,  schmalzenden,  frappant 
dem  Geräusche  gleichend,  das  Ferkel  beiin  Fressen 
machen.  KleiDhardt’s  Bezeichnung  als  labialer 
würde  mehr  auf  ein  kussartiges,  ohne  Mitwirkung 
der  Zunge  hervorgebrachtes  Schmatzen  hindeuten. 
Endlich 

6.  einen  gutturalen,  der  ähnlich  laut  knallt, 
wie  der  cerebrale.  Ich  habe  beobachtet,  dass  bei 
seiner  Hervorbringung  der  Adamsampfel  stark 
vorschnelle 

• • 

* 

Zum  Beweise  des  Gesagten  fragte  schliesslich 
der  Vortragende  den  Buschmäonern  eine  grössere 
Anzahl  der  bei  Fr.  Müller  verzeichneten  Wörter 
und  Wortverbindungen  ab. 

MUnehener  anthropologische  Gesellschaft« 
Sitzung  vom  26.  März  und  21.  Mai  1886. 

Herr  Professor  Dr.  Winkel  sprach:  Ueber 
die  Stellungen  und  Lagen  der  Kreisenden  bei 
verschiedenen  Völkern  Älterer  und  neuerer  Zeit. 

Herr  Johannes  Fressl  trug  vor:  Einiges 
über  die  grosse  Völkerf&milie  dor  Arier  oder 
Indogermanen , insbesondere  über  deren  nörd- 
liche Glieder,  die  Tkrakcn  und  Skythen. 

.Im  Alterhaine  hieben  Perser  und  Meder  vorzugs- 
weise Arier,  zu  denen  man  dann  auch  die  Baktrcr 
fügte.  Heute  fassen  wir  alle  Völker  Europa«  und 
Asiens,  welche  die  Sprachvergleichung  mit  den  ge- 
nannten auf  gleiche  Stufe  stellt,  unter  diesem  Namen 
zusammen.  Der  alte  Begriff  Ariana  deckt  sich  jetzt 
mit  dem  von  Eran  oder  Iran.  Der  andere  Name  «Indo- 
Germanen“  rührt  von  dem  östlichsten  arischen  Volke, 
den  Indern,  und  dem  gewaltigsten  westlichsten,  den 
Germanen,  her.  alle  in  der  Mitte  hausenden  gleichsam 
stillschweigend  in  sich  fassend.  Ich  sage  «dem  ge- 
waltigsten westlichsten“ , weil  die  eigentlich  west- 
lichsten die  Kelten  wären,  welche  aber  zu  früh  ro- 
inanisirt  wurden,  als  dass  man  geschichtlich  von  einem 
«ich  staatlich  machenden  Keltentbume  sprechen  könnte. 


Wir  halten  demnach  asiatische  und  europäische  Arier, 
aber  nur  asiatische  Kraner,  asiatische  und  europäische 
Indo-Germanen;  wir  sprechen  von  arischen  Indern, 
aber  nicht  von  e ramschen;  wir  nennen  die  Ursprache 
aller  dieser  Völker  die  arische  oder  indogermanische 
Mattersprache.  Die  Feststellung  des  Begriffes  der 
arischen  Völker  fasste  also  bei  uns  bisher  auf  der 
Kenntnis«  ihrer  Sprachen.  Wir  zählen  auf  Grund  der- 
selben die  indische,  eranische,  griechische,  italische, 
keltische,  «lavische,  litauische,  deutsche  Familie  mit 
zahlreichen  Töchtern  und  Enkelinnen,  Dem  Ethnologen 
kann  diese  Eintheilung  alter  nur  bei  gleichzeitig  ent- 
i sprechenden  anthropologischen  Verhältnissen  genügen, 
und  dieser  Vorbehalt  bringt  uns  sofort  zur  brennenden 
Hauptfrage:  gibt  es  ein  arische«  Völkergepräge  und 
worin  besteht  es  ? es  gibt  ein  solches  im  bervorragen- 
sten  Sinne  de«  Wortes  und  seine  körperlichen  Kenn- 
zeichen sind  : schlichte  oder  gewellte  blonde  Haare, 
Backenbart,  gerade  oder  auch  etwa»  gebogene  soge- 
nannte Adlernase,  weis«»  Hautfarbe,  blaue  Augen, 
hoher  ebenmässiger  Wuchs.  Woraus  sch  Hessen  wir 
aber,  dass  die  Merkmale  gerade  den  Arier  stempeln? 
Au«  der  Ueberlieferung  der  alten  Griechen  und  Römer, 
welche  uns  genau  so  gestaltete  Völker  Vorfahren, 
welche  eine  rein  arische  Zunge  sprechen.  Weil  nun 
aber  nach  den  alten  Berichten  die  Individuen  dieser 
Völker  in  den  körperlichen  Eigenschaften  sich  völlig 
l gleichen,  so  können  die  Völker  selbst  unmöglich  ge- 
| mischt  sein  und  darf  deshalb  auch  an  eine  ongcnotn- 
I mene  fremde  Sprache  von  ihrer  Seite  nicht  gedacht 
werden,  sondern  ist  ira  Gegentheile  die  arische  Sprache 
[ als  ihre  Ursprache  anzusehen.  Diese  Thatsachen  ver- 
I leihen  uns  die  Berechtigung  zur  Aufstellung  eines 
arischen  und  gerade  dieses  ariacben  Vötkertypus.  Wenn 
daher  Völker  der  arischen  Sprache  sich  bedienen, 
ohne  du**  ihre  einzelnen  Individuen  diese  unsere  aus- 
zeichnenden  körperlichen  arischen  Kennzeichen  ins- 
gpsaniiut  besitzen,  so  sind  sie  gemischt,  und  der  Grad 
ihrer  Mischung  beinisst  sich  nach  dem  Mehr  oder 
Minder  der  fehlenden  Merkmale.  Betrachten  wir  unter 
diesem  Gesichtspunkte  Italer  und  Griechen.  Sie  spre- 
chen zwar  beiderseits  rein  arische  Sprachen«  ihre  ein- 
zelnen Individuen  aber  entsprechen  in  ihrer  Gesamtst- 
heit  durchaus  nicht  mehr  den  arischen  Anforderungen  ; 
denn  wir  treffen  unter  ihnen  weies-  und  dunkelhäutige, 
blond-  und  dunkelhaarige,  selten  blauäugige,  dagegen 
in  der  Ueberxahl  braun-  und  dunkeläugige,  grosse 
und  kleine  ff.  Sie  mflisen  gemischt  sein  und  die  Ge- 
, schichte  V Sie  tritt  in  vollem  Umfange  für  unsere 
Meinung  ein;  denn  nie  erzählt  uns  von  den  verschie- 
dentlichsten  Völkern,  die  sich  «eit.  dpn  fernsten  Zeiten 
über  Italien  und  Griechenland  ergossen  haben.  Gehen 
, wir  weiter  zu  den  Medern.  Person  und  Baktrern.  Auch 
sie  sprechen  rein  arische  Sprachen.  (Die  zweite  Keil- 
inschriftensprache . welche  Oppert  den  Medern  zu- 
schreibt, haben  diese  nie  gekannt.)  Ihre  Gestalt  ist 
durchgehend«  höher  und  gewaltiger,  als  die  der  Grie- 
chen und  Römer;  die  der  Baktrer,  die  am  meisten 
reckenhafte;  ihre  Hautfarbe  allgemein  weis«,  Augen 
und  Haare  aber  insbesondere  bei  den  Medo-Porsen 
braun ; persische  und  medische  Frauen  werden  von 
den  Griechen  ihrer  Grösse  und  Schönheit  halber  be- 
1 wundert;  dennoch  sind  auch  diese  Völker  bereit«  ge- 
mischt, aber  in  viel  geringerem  Grade.  Mehr  gemengt 
als  Meder,  Peraen  und  Baktrer  sind  wieder  die  ari- 
; sehen  Inder,  trotzdem  sie  sieh  einer  der  arischen 
matteraprache  nahestehenden  Zunge  bedienen.  Sehen 
1 wir  uns  nun  um  Völker  um,  welche  der  arischen 
Sprache  sowohl  wie  den  gestellten  arischen  anthro- 
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pologischen  Forderungen  der  Somatologie  nachkom- 
nien,  so  werden  uns  ex  consemra  omnium  vetenun  uu- 
toruiu  der  Reihe  nach  genannt:  Kelten»  Germanen, 
Thraken,  Skythen-Saken  und  Seren.  Von  ihnen  allen 
heisst  es  stet«:  sie  besitzen  weisse  Haut,  blonde  Haare, 
blaue  Augen,  hohe  Gestalt;  und  zwar  wächst  letztere 
vom  Westen  in  Kuropa  bis  zum  Osten  in  Asien,  wo 
kein  Skythen-Sake  so  klein  war,  dass  seine  Schulter 
nicht  den  Scheitel  eine«  makedonischen  Soldaten  be- 
rührte. Alle  Individuen  dieser  Völker  gleichen  ein* 
ander,  und  alle  Völker  sind  wieder  einander  höchst 
ähnlich;  alle  sprechen  ferner  arische  Sprachen.  Die 
Folgerung  kann  nur  sein:  Die  Völker  wind  die  reinsten 
Arier;  sie  sind  unvenniacht  und  repräsentiren  des- 
halb den  echten  arischen  Typus.  Fassen  wir  nun 
Thraken  und  Skythen  näher  ins  Auge,  so  trollen  wir 
unter  ihnen,  wie  unter  allen  Ariern  Hirten.  Acker- 
bauer und  Stüdtebewohncr.  Alle  aber  sind  ohne 
Unterschied  mit  solch’  hohen  körperlichen  und  gei- 
stigen Anlagen  ansgeröstet,  dass  sie  den  Vergleich 
mit  den  begabtesten  Völkern  der  alten  Welt  nicht 
nur  anshalten,  sondern  in  manchen  Dingen  denselben 
sogar  Überlegen  sind.  Insbesondere  können  sie  sich 
nachweislich  einer  mehr  als  tausendjährigen  Kultur 
schon  zu  der  Zeit  rühmen , als  Griechen  und  Römer 
dem  Namen  nach  erat  bekannt  wurden.  Bezüglich 
ihrer  Lebensweise,  ihres  Glaubens,  ihrer  Gebräuche, 
ihrer  Sitten,  Gewohnheiten.  Sagen  und  Götterverehr- 
ung gleichen  beide  Völker  sich  sowohl  unter  sich,  als 
auch  die  Skythen,  über  welche  die  Quellen  reichlicher 
fliesson , in  fast  einzig  dastehender  Weise  den  Ger- 
manen. Setzen  wir  den  Vergleich  in  ihrer  Sprache 
fort,  ho  finden  wir,  dass  Thraken  und  Skythen  einer 
Zunge  sich  bedienten,  die  nur  mundartlich  von  ein- 
ander abwich,  so  dass  die  Folgerung  gerechtfertigt 
erscheint,  dass  beide  Völker  früher  in  einer  grossen 
Familie  vereinigt  waren,  nnd  das«  die  Thraken  als 
die  minder  mächtigen  und  zahlreichen  einst  von  den 
Skythen  sich  absonderten.  Stellen  wir  aber  vollends 
die  akythischen  Sprachdenkmäler  mit  unser  ältesten 
germanischen  Sprache  zusammen  und  wenden  dabei 
die  Regeln  der  vergleichenden  Grammatik  an,  ho  wird 
uns  eine  Wahrheit  kund,  die  wir  im  ersten  Augen- 
blicke gar  nicht  zu  fassen  vermögen;  denn  da  stellt 
sich  durch  unwiderlegbare  Beweise  heraus,  dass  die 
Skythen  die  germanische  Sprache  nur  auf  urgerma* 
Bischer  Stufe  und  mit  reicherem  Wortschätze  ge- 
sprochen hüben,  somit  die  echten  und  leibhaftigen, 
bisher  so  lange  und  so  vergebens  gesuchten  Urger- 
manen nach  den  strengsten  anthropologischen,  ge- 
schichtlichen und  sprach  liehen  Anforderungen  ge- 
wesen sind,  und  somit  haben  die  grössten  Geistes- 
heroen  sich  nicht  vergeblich  mit  den  Skythen  be- 
schäftigt, indem  Alexander  von  Humboldt,  Kaspar 
Zeus«,  Lorenz  Di efenh  ach,  Karl  Möllenhoff, 
J.  G.  Cnno  u.  a.  zunächst  das  Arierthum  der  blonden 
blauäugigen  und  hochgewuchsenen  Skythen  • Baken 
festatellten , A.  F.  Graf  von  Schack  und  C.  W.  M. 
Grein  auf  merkwürdig  ähnliche  skytho-sako -germa- 
nische Züge  hinwiesen,  Pi  nk  er  t on,  Jakob  G rim  in, 
Wolfgang  Menzel  und  in  der  allerneucsten  Zeit  der 
Gelehrte  Bonnell  in  Petersburg  18*2  die  Skythen- 
Saken  ebenfalls  als  Urgermanen  erklärten,  welchen 
Standpunkt  wir  uns  nun  nimmer  mehr  entrücken 
lassen  wollen.* 


Kleinere  Mittheilungen. 

Zarathustra  (Zoroaster). 

Von  G.  Kleinschmidt,  Rechtsanwalt  in  Insterburg. 

Der  Name  des  Stifters  der  Lehre  der  Feuer- 
Anbeter  ist  meines  Wissens  nicht  erklärt.  Die 
Erklärung  soll  versucht  werden. 

Zar  heisst  schützen,  bewahren. 

Zu  Grunde  liegt  die  vieldeutige  Wurzel  kar. 
Die  ist  zusammengesetzt  aus  ak  und  ar.  Aka 
heisst  in  der  indoeuropäischen  Ursprache  die 
Hand  als  die  bewegliche.  Denn  die  Wurzel  ak 
heisst  ursprünglich  nicht  „scharf  sein“  sondern 
bewegen. 

Sar  oder  Zar  = kar  heisst  (unter  anderen) : 
die  Hand  (zum  Schutz)  haben,  aka  die  Hand 
wird  erwiesen  durch  Sanscrit : nartaka,  der  Elo- 
phant  = an-art-aka , der  die  Hand  aufhebende, 
Übereinstimmend  mit  haste,  der  Händer.  Das 
Charakteristische  des  Elephanten  ist,  dass  er  in 
der  Ruhe  den  Rüssel  fortwährend  hebt  und  senkt. 

Damit  stimmt  überein  nartaka  der  Tänzer, 
weil  der  Tanz  im  Altertbum  der  Hauptsache 
nach  in  Handbewegungen  bestand. 

Latein:  elephas  = arakas , wiederum  der 
Handaufheber. 

Litthauisch:  skamarokas  = skamar-akas  die 
tönend  (spielend)  sich  hebende  Hand , der  Spiel- 
mann. 

Aus  ar-aka  = raka  ist  geworden : 

im  Russischen : pyka  (ruka) , sodann  mit 
Anusrara, 

im  Litthauischen : ranka, 

im  Kirchenslavischen : pffiAd, 

im  Polnischen : i qka, 
überall  „die  Hand“  bedeutend. 

Für  sar  oder  zar,  schützen,  finden  sich  Be- 
lege in  Menge. 

Sanscrit:  sarama,  die  Schützerin  der  Wolken 
und  des  Schlafs,  dieser  als  Nebel,  als  Wolke 
gedacht. 

Latein : aervare,  sartor. 

Gothisch : saro,  der  Harnisch. 

Deutsch:  Zarge,  Thüreinfassung,  Schutz  der 
Thür, 

Litth. : sermoga,  der  Ueberrock  (Schutz  gegen 
Regen,  Nässe),  sargas,  der  Wächter. 

Altpreuss. : Gaeenzer  (Name  zu.  B.  in  Inster- 
burg) der  Gänsehalter. 

Gallisch  : Cabolzar  (Eigenname  in  StallupÖneo, 
Vorfahren  aus  der  Schweiz  eingewandert)  Pferde- 
balter,  entsprechend  den  Eigennamen  Koblyk 
! (Gutsbesitzer  in  Bapken , Kreises  Goldap)  und 
Koplak  (Fleischermeister  in  Insterburg)  von  Poln. 
Kobyla,  altpreuss.:  kobbelo,  litth.  (mit  Ver- 
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Schiebung  von  b zu  m)  kümmele , Stute , und 
litth.  lackyti,  Halter,  also  Stutenhalter,  Pferde- 
zuchten Poln.-Russ. : sarafan,  Schutz  der  Frauen, 
Frauenrock. 

Tbustra  heissen  die  Gcsetzesnormen. 

Thus  ist  der  Stamm,  tra  das  bekannte  Suffix. 

Tesa  heisst  im  Littbauischen  die  gerade 
Richtung,  das  Recht,  die  Wahrheit,  tesu  (gerade) 
aufrichten,  in  Eigennamen  Ties  und  Tiessies,  der 
Richter,  Thiesslauken  (Dorf)  Richteracker. 

Griecb. : ictaa«>  ordnen,  in  Schlachtordnung 
stellen,  anordnen,  festsetzen. 

Im  Lateinischen  i&t  der  Stamm  in  testis, 
testimonium  etc.  erhalten. 

Hienach  heisst  Zaraltbustra  der  Wächter  der 
Gesetze,  und  ist  zweifellos  kein  Eigenname,  son- 
dern nur  Attributiv,  jedenfalls  aber  sehr  bezeich- 
nend für  einen  Gesetzgeber  und  Religionsstifter. 

St.  Petersburg,  1.  Januar.  (Priv.-Mitth.)  Grat 
A.  Bobrinsky,  einer  der  eifrigsten  Archäologen 
Russland»,  berichtete  unlängst  über  »eine  Ausgrab- 
ungen beim  Dorfe  Sraje la  (Gouvernement  Kijew). 
Er  lies»  53  Kurgane  öffnen,  deren  Durchforschung  von 
einer  eminenten  wissenschaftlichen  Bedeutung  gewor- 
den ist.  Die  aufgefundenen  Gegenstände  geben  recht 
wichtige  Aufschlüsse  Ober  eine  ehemalige  Kultur,  Ober 
die  Bestattungsweiue  u.  «.  w.  und  entwerfen  ein  Bild 
über  die  Entwicklung  der  Kunst,  welche  mit  einem 
rohen  Feuereteinmeeaer  und  einem  Steinbeil  beginnt 
und  sich  allmählig  bi«  zur  vollkommensten  griechi- 
schen Keramik  und  Gemmenschnitzerei  emporschwingt. 
Die  der  Steinzeit  augehörenden  Kurgane  enthielten 
Knochen  verschiedener  Nager,  die  gegenwärtig  im 
Gouvernement  Kijew  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
Menschensch&del  sind  durchweg  mit  Hilfe  einer  rothen 
Mineralfarbe  gefärbt,  deren  Stücke  neben  den  Skelet- 
ten gefunden  wurden.  Unter  den  Steinwerkzeugen 
fanden  »ich  auch  solche  von  Renuthiergeweih  u.  dgl. 
mehr.  Die  Gräber  enthalten  manchmal  hölzerne,  zum 
Theil  schon  verweste  Särge , welch«  in  den  festen 
Boden  eingelaasen  sind,  während  darüber  »ich  die  uua 
aufgeworfenem  Material  bestehenden  Kurgane  erheben. 
Eine  zweite  Gruppe  der  Kurgane,  die  zur  Ki*enp«riode 
gehören , ist  ebenfalls  an  mannigfaltigen  Objekten 
reich.  Gefunden  wurden  in  denselben  eiserne  Messer, 
Lanzen  Pfeilspitzen,  verschiedene  an  die  griechische 
Kunst  sich  anlehnende  Gegenstände , wie  solche  aus 
den  Skythengräbern  bekannt  geworden  sind.  Be- 
merkenswerth sind  Hronzespiegel,  vielfarbige  Muschel- 
und  Glasperlen-Habkeiten,  eine  Thonurne  von  etruri- 
schem  Typus,  viereckige  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Drachens  . ein  ans  Knochen  gearbeiteter  Griff, 
der  einen  Thierkopf  mit  geöffnetem  Rachen  darstellt, 
ein  Cy linder,  auf  welchem  ein  Pferd  mit  abgustuitem 
Schweif,  beschnittener  Mähne,  einem  Sattel  eingravirt 
ist,  während  darüber  eine  symbolische  Figur  von  assy- 
rischem oder  ägyptischem  Typus  zu  sehen  ist.  Das 
Ganze  hat  offenbar  als  Siegel  gedient.  In  einem  der 
Gräber  wurde  eine  mit  einer  Kittschicht  überzogene 
Glasplatte  gefunden,  die  eine  äusserst  feine  Schnitzerei 
— eine  an  die  Leda  mit  dem  Schwane  erinnernde 
Darstellung  — trügt.  Leider  zerfiel  aber  diese»  kost- 
bare Objekt  bei  der  ersten  Berührung  in  Stücke.  — 


Zur  Ergänzung  der  Mittheilungen  über  die  vom  Pro- 
fessor Wessellowsky  in  Turkestan  ausgeführten 
Ausgrabungen  entnehmen  wir  den  „Turkestanskija 
Wjedomosti*  folgende  Details.  Die  Ausgrabungen 
fanden  in  Samarkand  auf  dem  unter  dem  Namen 
Kala-i-Afrosiub  bekannten  Terrain  statt,  ferner  im 
nördlichen  Theile  de»  Farghana-Gebiete»,  speziell  in 
den  Distrikten  von  Natnungan  und  Tschust.  hei  den 
Dörfern  Achau  und  Ascht,  wobei  viele  alte  Inschriften 
von  grosser  archäologischer  Bedeutung  gefunden  und 
aufgenommen  wurden.  Wichtig  ist  eine  mannigfaltige 
Kollektion  alter  Glasgeräthe,  da  bekanntlich  die  Kunst 
der  Bearbeitung  des  Glases  gegenwärtig  in  Central* 
ftsien  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Es 
wurden  auch  Thongegenstände  — Nachbildungen  von 
Menschen  und  Thieren.  thönerne  Sarkophage  mit  Re- 
! liet Verzierungen  und  Inschriften.  Urnen,  Münzen  u. ».  w. 
gefunden.  Turkestan  ist  überhaupt  ausserordent- 
lich reich  an  archäologischen  Schätzen,  als  eines  der 
ältesten  Kulturländer  der  Erde,  dessen  Entwickelung 
viel  früher,  als  es  mit  Griechenland  und  Kleinasien 
der  Fall  gewesen  i*t,  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte. 
Der  gegenwärtige  Zustand  de»  Gebiete»  ist  eine 
j Periode  des  Verfall»:  es  ist  fast  nur  noch  ein  riesiges 
Grab,  welches  den  Alterthumsfonchern  ein  ergiebiges 
Material  zur  Beurtbeilung  der  Kultur  der  einstmals 
hier  heimischen  arischen  Völker  zu  liefern  vermag. 

Athen.  Die  athenischen  Zeitungen  berichten, 
der  »Teinpa*  nach  von  äusserst  wichtigen  Resultaten, 
welche  die  von  Kabbadia»  auf  der  Akropolis  ge- 
leiteten Ausgrabungen  erzielt  haben.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  nördlichen  Theaters  hatte  die  französische 
Schule  vor  acht  Jahren  Nachforschungen  augestellt, 
durch  welche  die  Unterbauten  eines  unbekannten  Ge- 
bäude» blossgelegt  wurden.  Nachdem  diese  Ausgrab- 
ungen bi»  zu  einer  Tiefe  von  zwei  Metern  geführt 
waren,  wurden  sie  aufgegeben,  bis  endlich  neuerdings 
Kubbadia»  sie  wieder  aufnehmen  konnte,  nachdem 
die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  die  Ausgabe 
genehmigt  hatte.  Zunächst  beim  Beginn  der  neuen 
Ausgrabungen  wollten  Resultate  nicht  kommen.  Da, 
am  o.  Februar,  gerade  als  der  König  bei  dem  Be- 
suche der  Akropolis  »ich  der  Ausgrabungsstätte 
näherte,  rief  einer  der  Arbeiter,  der  etwas  Harte» 
unter  »einem  Spaten  fühlte:  Eine  Statue!  Wenige 
Augenblicke  nachher  legte  er  einen  prachtvollen 
Frauenkopf  frei,  den  der  König  selbst  in  seine  Hand 
nahm  und  zu  reinigen  versuchte.  Noch  im  Verlaufe 
desselben  Tages  fand  man  awei  Statuen , dann  eine 
dritte,  dann  vier  Stelen , deren  eine  mit  archaischer 
Inschrift  versehen  war,  und  endlich  eine  fünfte  Stele, 
ein  Weihgeschenk.  Alle  Statuen  zeigten  auf  den 
Haaren  und  Gewändern  deutliche  Bemalung.  Am 
folgenden  Tage,  während  Kabbadia»  ixn  kleinen 
Museum  der  Akropolis  mit  der  Ordnung  seiner  Funde 
beschäftigt  war,  meldete  ihm  ein  Arbeiter,  das»  man 
dos  Bruchstück  einer  grossen  Statue  gefunden  habe; 
auf  dein  Fasse  folgte  diesem  ein  anderer,  der  eine 
zweite  Entdeckung  meldete.  Kabbadia»  eilte  nach 
der  Ausgrubungsstättc,  bewunderte  den  erstgefunde- 
nen Torso,  der  trotz  seiner  Verstümmelung  (Kopf 
und  Beine  fehlten)  durch  die  Schönheit  «einer  Färb- 
ung und  die  Feinheit  der  Ornamente  zur  Bewunder- 
ung herauaforderte.  Bald  legte  man  unter  einem 
1 Haufen  von  Steinen  eine  ganze  Reihe  von  Statuen 
1 frei,  die  der  Lunge  nach  hingelegt  waren ; ferner  fand 
| man  drei  Säulenschäfte,  eine  Stele  mit  Inschrift  und 
den  unteren  Theil  einer  archaischen  Statue.  Dass 
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rann  seitdem  mit  verdoppeltem  Eifer  die  Ausgrab- 
ungen betreibt,  wird  nicht  wunderbar  erscheinen  ; mit 
Ungeduld  erwartet  man  diw  Resultat  der  Nachforsch- 
ungen über  die  Bedeutung  de9  Gebäudes,  unter  dessen 
Trümmern  man  die  Statuen  entdeckt  hat.  und  das 
zwei  Meter  unter  dem  Niveau  de«  Krechtheion  er- 
richtet war.  Jedenfalls  scheint  es  sicher,  dass  die 
Statuen  der  besten  Zeit  der  archaischen  Kunst,  d.  h. 
dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  angehören. 
Besonders  der  zuerst  gefundene  Kopf  ist  von  einer 


vollendeten  Schönheit;  Kabbudi&s  glaubt  darin 
mehr  ein  Portrait,  als  den  Kopf  einer  Göttin  erkennen 
zu  müssen.  Die  entdeckten  Köpfe  tragen  oben  einen 
Metallstift,  der  zur  Befestigung  eines  Ornamente« 
diente.  Ein  Kopf  zeigt  noch  die  aus  Bergkristall 
eingesetzten  Augen.  Die  vorgestreckten  Arme,  die 
wohl  meist  Attribute  hielten , sind  leider  «ämmtlich 
abgebrochen.  Um  den  Mund  tragen  sie  das  bekannte 
starre  Lächeln , eine  Eigentümlichkeit  der  archai- 
schen Bildnerkunst. 


Original-Mittheilungen  aus  der  Ethnologischen  Abtheilung  der  königlichen  Museen  in  Berlin. 
Herausgegeben  von  der  Verwaltung.  Erster  Jahrgang.  Heft  lt  1885  und  Heft  2/8  1886. 
Berlin  W.  Spemann.  4°.  174  8.  und  8 Tafeln.  (Preis  des  Jahrgangs  = 4 Hefte  von  je  7 bis 
8 Bogen  mit  zahlreichen  Tafeln.  16  Mark.) 

Die  Wissenschaft  von  Menschen  hat  hier  wieder  eine  wichtige  Gabe  erhalten,  eine  neue  Zeitschrift, 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wesentlich 
vermittelt  durch  die  rastlosen  Bemühungen  A.  Bastians,  in  wundervoller  Fülle  zuströmende  ethnologische 
Material  den  gleichstrebenden  Forschern  zur  Verwendung  zugänglich  zu  machen.  Seitdem  A.  Bastian  die 
Verwaltung  der  ethnologischen  Sammlung  angetreton,  war  es  sein  Streben,  nicht  etwa  einzelne  besonders 
prächtige  kunstgewerbliche  Raritäten  und  Prunkstücke  zusammen  zu  bringen,  sondern  durch  möglichst  voll" 
ständige  Sammlung  aller  von  geschlossenen  Volksindividualit&ten  zu  erlangender  Kulturobjekte  einen  vollen 
Einblick  in  die  Lebensführung  fremder  Kassen,  Völker  und  Stämme  zu  gewähren.  Noch  hat  die  Ethnologie 
gleichsam  aus  dem  Rohen  zu  arbeiten,  durch  Sammlung  möglichst  vollständiger  Reihen  je  aus  einem  Volks" 
kreise,  welche  dann  durch  ihre  Vergleichung  eine  gleichsam  statistische  Betrachtungsweise  gestatten  werden. 
Mustersammlungen  in  dieser  Richtung  sind  bekanntlich  die  indischen  Sammlungen  Ja  gor 's.  Namentlich 
für  schrift lose  Völker  haben  die  ethnologischen  Sammlungen  gleichsam  die  Aufgabe  von  Bibliotheken  zu 
Übernehmen,  aus  denen  uns  das  Bild  des  geistigen  Volks -Lebens  ersteht.  Aber  Alles  kommt  dal>ei  darauf 
an,  zu  «ammein,  Alle«  zu  sammeln,  was  erreichbar  ist,  namentlich  von  Lokalitäten,  wo  bisher  noch  in  einer 
gewissen  Abgeschlossenheit  sich  die  Volksindividualität  in  Reinheit  und  Originalität  erhalten  konnte.  Aus 
solchen  Materialien  wird  sich  einst,  nicht  als  ein  luftige»  Kartenhaus  der  Phantasie,  sondern  als  ein  fest- 
gegründeter  Bau  eine  wirklich  allgemeine  Ethnologie,  eine  allgemeine  naturwissenschaftliche  Psychologie  der 
Menschheit  erheben. 

Die  neue  Zeitschrift  bringt  uns  in  diesem  Sinne  nicht  nur  Kunde  von  den  neuen  Erwerbungen  des 
Museums  — der  Sammlungen  von  Nachtigal,  Finsch,  Pogge,  Wismann.  Reiehard.  Franyois, 
Kubary,  Grabowsky,  Boas  u.  a.t  zum  Theil  mit  «ehr  übersichtlichen  Abbildungen  — sondern  auch 
eine  Anzahl  höchst  interessanter  literarischer  Studien,  z.  B.  Kubary  die  Verbrechen  und  da«  Strafverfahren 
und  die  Todtenbeeiattung  auf  den  Pelau-Inseln ; S.  Jorge  Hart  mann,  Indianerstiitunie  von  Venezuela;  Grün- 
wedel. lamaistiüche  Ikonographie;  Bischof  Thiel,  Vocabular  von  Coparika  u.  m.  a. 

Die  Mittheilnngeh  bieten  sonach  ein  weitgehendes  allgemeines  Interesse,  und  Kubary’«  Auf- 
sätze. ergänzt  durch  ein  ausführliche«  Nachwort  A.  Bastians  über  die  Rechtsverhältnisse  bei  den  Natur- 
völkern, besitzen  für  die  Colonialpolitik  eine  wohl  zu  beachtende  praktische  Bedeutung,  ,du  ohne  richtiges 
Verständnis«  der  rechtlichen  Institutionen  bei  den  Eingeborenen,  die  Verhandlungen  mit  denselben,  weil  in 
gegenseitig  unverständlicher  Sprache  verschiedener  Denkrichtungen  geführt , zu  Missverständnissen  weiter 
führen  müssen  und  wenn  dann  die  Anforderung  von  Regierungsanordnungen  gestellt  wird,  drohen  gefährliche 
Experimente,  die  statt  zum  Segen  zum  Fluch  ausachlagen  mögen  (trotz  bester  Absicht),  und  statt  friedlichen 
Handel  zu  fördern,  Kn’pg  und  Verderben  heraufbeschwören.4  — Die  Zeitschrift  ist  ein  Vorläufer  der  baldigst 
in  Au««icht  stehenden  Eröffnung  de«  neuen  Museum«  für  Völkerkunde  in  Berlin,  nach  welcher  noch  in  allen 
Richtungen  vollendetere  Publikationen  in  Aussicht  gestellt  werden.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift  die 
Verbreitung,  die  sie  in  so  hohem  Masse  verdient.  < Vergleiche  auch:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des 
Generalsekretärs.  Bericht  Aber  die  allgemeine  Versammlung  in  Stettin.)  J.  R. 

Die  Versandung  da»  Correapondens-Blattez  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

1/ruck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  von  F.  Straub  »rt  München . — Schluss  der  Hcdaktion  26.  Juli  1&86. 
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Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  10.  bis  12.  August  1886. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannes  üarilio  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Verhandlungen  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung.. 

Erste  8itzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorwitzenden  Herrn  R.  Virchow.  — Begrftiwungsreden  der  Herren:  v.  Bülow, 
Giesebrecht  und  Lemcke.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Herrn  J.  Ranke.  — Dazu  ergänzende  Bemerkungen  ron  Herrn  R.  Virchow:  J.  Ranke*»  neues 
Lehrbuch  der  Anthropologie  und  der  erste  Professor  Ordinarius  der  Anthropologie  in  Deutschland.  — 
Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weismann. 


Dienstag  den  10.  August  Morgens  9 Uhr 
wurde  die  I.  Sitzung  des  XVII.  Kongresses  von 
dem  Vorsitzenden,  Herrn  Yiruhow  mit  folgenden 
"Worten  eröffnet: 

Hochgeehrte  Anwesende ! Gestatten  Sie  mir 
zan&cbst  dem  Gefühl  der  innigen  Freude  Aus- 
druck zu  geben,  welche  ich  empfinde,  indem  ich 
um  mich  blicke  und  so  viele  Freunde  wieder  ver- 
srunmelt  sehe,  ln  einer  Wissenschaft,  welche  wie 
die  Anthropologie  bisher  nicht  zu  den  offiziellen 
gezählt  hat,  einer  Wissenschaft,  die  wesentlich 
auf  freier  Mitwirkung  der  mannigfaltigsten  Ele- 
mente des  Volks  beruht,  wie  sich  darin  zu  er- 
kennen gibt,  dass  sie  in  Deutschland  gewisser- 


massen die  erste  gewesen  ist,  welche  die  Gleich- 
berechtigung des  weiblichen  Geschlechts  zuge- 
lassen und  hervorragende  Vertreterinnen  aus  diesen 
Kreisen  an  sich  gezogen  hat,  — in  einer  solchen 
Wissenschaft  ist  es  absolut  noth wendig,  eine  gewisse 
Festigkeit  der  Bestrebungen,  eine  gewisse  Dauer- 
haftigkeit in  den  Zielen  dadurch  zu  erreichen, 
dass  die  Männer  treu  bleiben , welche  an  die 
Spitze  der  Bowegung  getreten  sind.  Wenn  gleich 
es  vielen  von  uns  etwas  sauer  wird,  dieses  Neben- 
amt, wie  ich  es  nennen  muss,  regelrecht  fert- 
zuführen,  so  kann  ich  doch  sagen,  es  gibt  keinen, 
der  untreu  geworden  wäre.  Jedes  Jahr,  wenn 
wir  an  irgend  einem  noch  so  fernen  PlaU  unsere« 
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Vaterlands  zusammen  treten,  ziehen  sie,  wie  Schwal- 
ben, von  allen  8eiten  heran,  nm  wieder  einmal 
ihren  fröhlichen  Reigentanz  za  vollführen  and 
za  sehen,  was  es  Neues  gibt  im  Vaterland.  Und 
so  bin  ich  besonders  erfreut,  dass  auch  hier,  an 
dieser  ziemlich  entfernt  gelegenen  Stelle , die 
Freunde  von  allen  Seiten  znsammengelcommen 
sind  and  dass  wir  das  Band  wieder  neuknüpfen 
können,  welches  ans  so  lange  vereinigt  bat.  Es 
ist  ja,  wenn  wir  zurOckblicken , eine  betrübte 
Empfindung  ans  sagen  za  müssen , dass  gerade 
diejenigen  Männer,  von  denen  diese  Bewegung 
aasgegangen  ist,  namentlich  die,  welche  die  grosse 
internationale  Bewegung  hervorgerufen  haben,  all- 
mählich einer  nach  dem  andern  dahin  geschieden 
sind.  Nilsson  und  Hildebrand,  Keller  und 
Desor,  Cwaroff,  Chierici,  Broca,  Worsaae, 
sie  alle  liegen  nun  schon  im  Schoss  der  Erde 
gebettet  und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  an 
ihre  Stelle  ebenso  anerkannte,  ebenso  einflussreiche, 
ebenso  erfahrne  neue  Kräfte  getreten  wären.  Wir 
in  Deutschland,  obwohl  wir  ziemlich  klein  ange- 
fangen haben , obwohl  wir  nicht  mit  so  grossen 
neuen  Errungenschaften  unsere  Laufbahn  beginnen 
konnten,  gerade  wir  haben,  indem  wir  frühzeitig 
die  Gesammtbeit  der  einzelnen  Landestheile  auf- 
gerufen und  überall  neue  Herde  für  organisatorisch 
fortschreitende  Thätigkeit  geschaffen  haben , das 
Glück  gehabt,  eine  so  grosse  Zahl  von  hervor- 
ragenden Trägern  der  Wissenschaft  an  uns  zu 
ziehen,  dass  wir  jetzt  mit  einiger  Ruhe  der  Weiter- 
entwicklung entgegensehen  können. 

Dieses  alte  Pommerland  ist  eine  sehr  viel 
älter»  Stätte  der  Alterthumsforschung  gewesen  als 
unsere  Gesellschaft  selbst  sie  geboten  hat.  Unter 
allen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  ist  Pom- 
mern mit  voran  gewesen,  ehe  noch  die  Aufmerk- 
samkeit sich  in  so  hervorragendem  Masse  der  Ge- 
sammtheit  der  Bestrebungen  zugewendet  hatte,  die 
nunmehr  zusammengefasst  werden  unter  dem  Na- 
men der  Anthropologie.  Gerade  Stettin  war  von 
jeher  ein  Brennpunkt  der  Alterthumsforschung; 
Stettin  hat  es  verstanden,  indem  es  die  alten 
Beziehungen  mit  dem  Norden  wieder  aufnahm, 
indem  es  namentlich  die  damals  so  rege  literarische 
Thätigkeit  der  Dänen  gewissermaßen  im  Spiegel- 
bild reflektirend  auf  Deutschland  übertrug,  uns 
frühzeitig  mit  den  Gedanken  zu  erfüllen,  welche 
damals  in  den  nordischen  Ländern  schon  zu  wirk- 
lichen Verkörperungen  gediehen  waren.  Ich  er- 
innere mich  noch  sehr  lebhaft  aus  meiner  eigenen 
Jugend,  als  ich  noch  Gymnasiast  war,  aus  den 
Publikationen  der  hiesigen  Alterthumsforschenden 
Gesellschaft  die  ersten  Anregungen  empfangen  zu 
haben  für  das,  was  ich  nachher  mit  einer  gewissen 


Hartnäckigkeit  verfolgt  habe;  ich  erinnere  mich 
namentlich,  wie  die  damals  so  lebhaften  Verhand- 
lungen über  die  besonderen  Beziehungen,  welche 
die  Vikinger  mit  den  Ostseeküsten  und  speciell 
mit  den  Oderinseln  unterhalten  haben,  mir  gewisser- 
maßen das  erste  selbständige  Problem  stellten, 
an  dem  ich  meine  schwachen  Kräfte  versuchte.  Seit 
jener  Zeit  ist  hier  die  Thätigkeit  nie  unterbrochen 
worden.  Die  Existenz  einer  Sammlung,  die 
ja  immer  die  Grundlage  für  weitere  ge- 
ordnete Thätigkeit  bildet,  hat  von  früh  an  den 
Pommern  die  Möglichkeit  geboteo,  ihre  prähistori- 
schen Schätze  einigermaßen  zu  konzentriren. 
Wenn  dieses  trotzdem,  wie  ich  offen  sagen  will, 
nicht  in  dem  Masse  geschehen  ist , wie  es  hätte 
geschehen  können,  wenn  vielmehr  die  pommerischen 
Sammlungen  zurückgeblieben  sind  hinter  der  Be- 
deutung der  Funde,  welche  die  Provinz  darbietet, 
so  liegt  das  wesentlich  an  dem  Umstand , dass 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  einer  Universität, 
welche  vielen  andern  Orten  eine  Bürgschaft  ge- 
wesen ist,  dass  eine  grössere  Zahl  Gelehrter  und 
weniger  stark  beschäftigter  Kräfte  ihre  Arbeit 
an  diese  Dinge  setzen  konnte,  in  Pommern  ge- 
fehlt hat.  Der  Greifswalder  Verein , der  immer 
eine  gewisse  Selbständigkeit  durch  die  Bedeutung 
seiner  Historiker  und  einon  anerkenneoswerten 
Anspruch  darauf  bewahrt  hat,  bildete  von  Anfang 
an  eine  starke  Ableitung  von  dem  Bestreben  nach 
centraler  Vereinigung.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
bei  der  langgestreckten  Lage  der  Provinz,  die, 
wenn  ich  nicht  irre,  beinahe  60  Meilen  an  der 
See  sich  hinzieht,  wenn  man  einmal  auf  Centrali- 
sation  verzichtete,  die  Localforschung  nicht  gleich- 
mässig  vorgeschritten : während  Stralsund  in  glück- 
lichster Weise  die  Alterthümer  von  Rügen  und 
Vorpommern  gesammelt  hat,  ist  Hinterpommern 
weit  zurückgeblieben  in  Beziehung  auf  Bewahrung 
und  Sicherung  der  Funde.  Möge  unsere  Anwesen- 
heit, wie  an  so  vielen  andern  Orten,  etwas  dazu  bei- 
tragen, dass  diese  Lücke  ausgefüllt  werde;  möge  sie 
insbesondere  den  Sinn  der  Bevölkerung  wieder  mehr 
erwecken,  dass  jeder,  was  er  erlangt,  auf 
dem  Altar  des  Vaterlandes  und  derWissen- 
schaft  darbringe,  damit  auf  diese  Weise 
die  hohe  Bedeutung,  welche  diese  Provinz  für 
die  Urgeschichte  des  deutschen  Volkes  hat,  zum 
vollen  Ausdruck  gelange.  Sie  begreifen,  m.  H.f 
dass  mir  persönlich,  der  ich  ein  Sohn  dieser  Pro- 
vinz bin , der  ich  gestern  zum  ersten  Mal  seit 
vielen  Jahren  wieder  Männern  die  Hand  geschüttelt 
habe,  mit  denen  ich  auf  der  Schulbank  zus&m- 
mensass,  auf  der  Bank  der  Volksschule  und  des 
Gymnasiums,  dass  es  mir  besonders  warm  ums 
Herz  ist,  wenn  ich  derartige  Ansprüche  an  meine 
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Landsleute  erbebe  und  ihren  Patriotismus  aufrufe, 
dass  sie  dem  nacheifern  möchten  t was  zwei 
Generationen  früher  ihre  Väter  gethan  haben. 
Wir  werden  uns  ja  bemühen,  das  Verständnis«  der 
Dinge  in  dem  Maas  fördern  zu  helfen,  als  unsere 
eigenen  Kräfte  es  gestatten ; aber  wir  alle  sind  der 
Meinung,  dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  ist,  ein 
zusammen  fassendes  Urtheil  über  das  Alterthum 
zu  fällen , dass  wir  vielmehr  noch  mitten  im 
8tudium  stehen  und  dass  daher  vor  allen  Dingen 
das  Material  zusammengebracbt,  die  Funde  zusam- 
mengehalten werden  müssen,  damit  gewissermaßen 
ein  Archiv  der  Urzeit  geschaffen  werde,  — ; 
nicht  ein  gedrucktes,  wie  es  die  Historiker  liefern 
können , sondern  ein  thatsächliches , objektives 
Archiv,  aus  dem  jeder  Forscher  unabhängig 
schöpfen  kann. 

Nun  bitte  ich  meine  pommerischen  Freunde, 
dass  sie  mir  verzeihen,  wenn  ich,  vielleicht  ein 
wenig  mehr  in  ihrem  Namen , als  mir  zusteht, 
zu  unseren  Freunden  aus  den  andern  Tbeilen 
Deutschlands  und  wie  ich  mit  Freude  sagen  darf, 
auch  aus  der  Fremde  spreche.  Dieses  Land 
Pommern,  das  Herzogthum  Pommern,  wie  es  in 
der  mittelalterlichen  Staatssprache  heisst , ist 
nicht  ganz  unerheblich  verschieden  von  dem 
Pommern,  welches  zuerst  in  der  Geschichte  auf- 
tritt.  Die  frühesten  Nachrichten,  die  wir  Uber 
ein  Land  Pommern  und  über  das  Volk  der  Pom-  | 
mern , Pomorje  (Meeresanwohner)  haben,  datiren 
aus  einer  Zeit,  al9  Pommern  westlich  nur  bis  an 
die  Oder  reichte  und  ungefähr  denjenigen  Land- 
strich umfasste,  der  umgrenzt  ist  von  der  Oder, 
der  Ostsee,  der  Weichsel  und  im  Süden  von  der 
Warthe  und  Netze.  Dieses  eigentliche  Pommern, 
wie  es  schon  in  den  ersten  Berührungen  mit  den 
Dänen  und  mit  den  Normannen  überhaupt  hervor- 
tritt, darf  als  einigermaßen  sicher  konstatirt 
angenommen  werden  etwa  seit  dem  9.  Jahrb. 
Sehr  bald  aber  sind  offenbar  die  Pommern  et- 
was weiter  gegangen  und  es  wird  wohl  ewig 
dunkel  bleiben,  wann  und  wie  sie  dazu  gekommen 
sind,  diesen  Uferstreifen  in  Besitz  zu  nehmen,  auf 
dem  wir  uns  gegenwärtig  befinden.  Hier,  wo 
nun  die  Hauptstadt  des  Landes  steht,  scheinen 
Pommern  sich  festgesetzt  zu  haben  schon  etwas 
vor  der  Zeit,  wo  das  Licht  der  Geschichte  seine 
hellen  Strahlen  über  Pommern  ausbreitet,  d.  b. 
vor  der  Zeit,  wo  Bischof  Otto  von  Bamberg  mit 
seinen  Genossen  das  Christentum  predigte,  wo- 
rüber wir  wohl  beglaubigte  Reisebescbreibungen 
und  Bekehrungsgeschichten  besitzen.  — Allein 
diese  Berichte,  die  bis  in  das  12.  Jabrh.  zurück- 
reichen.  lassen  es  vollkommen  dunkel,  wann  und 
wie  die  Pommern  Über  die  Oder  herübergekommen 


sind.  Vormals,  als  man  sich  begnügte,  aus  ge- 
wissen Wortlauten  und  Anklängen  die  Geschichte 
der  Völker  zu  konstruiren , bat  man  kein  Be- 
denken getragen,  den  Namen  Stettin  mit  den 
8&dinern  der  klassischen  Schriftsteller  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Heutzutage  ist  das  wobl 
überall  aufgegoben:  so  dunkel  der  Name  8tettin 
ist,  so  dunkel  bleibt  sein  Ursprung.  Als  Bischof 
Otto  durch  das  Land  zog  (1124),  da  waren  die 
Oderinseln  schon  pommerisch  und  die  Westgreoze 
lang  an  der  Peene : Usedom , Wollin  und  ein 
gewisses  Stück  des  linken  Oderufers  bis  in 
die  Nähe  der  Ucker  standen  unter  der  Herrschaft 
der  Pommernherzogs.  Der  Höhenrücken,  der  sich 
längs  des  linken  Oderufers  erstreckt,  war  schon 
pommerisch.  Westlich  davon  kamen  aber  andere 
Völkerschaften,  die  Uckrer  an  der  Ucker,  die 
Redarier  an  den  meklenburgischen  Seen  nördlich 
von  Strelitz,  die  Tolenzer  an  der  Tollense,  die 
Circi panier  an  der  Peene,  und  endlich  die  Rugier 
oder  Ranen  (Rjanen)  auf  Rügen  und  um  Stral- 
sund. Das  waren  keine  pommerischen  Völker; 
sie  gehören  offenbar  einer  älteren  Periode  an. 

Wenn  ich  meine  nicht  ganz  sichere  Vorstell- 
ung darüber  in  dieser  Versammlung,  in  der  sich 
auch  hervorragende  Sl&visten  befinden , auszu- 
sprechen  wage , so  möchte  ich , auch  vom  rein- 
anthropologischen Standpunkte  aus,  annebmen,  dass 
die  einwandernden  Slaven  in  die  von  uns  hier 
im  Nordosten  bewohnten  deutschen  Länder  in 
drei  Heerzügen  gekommen  sind,  ungefähr  so,  wie 
auch  die  Deutschen  wahrscheinlich  eingewandert 
sind.  Da  erscheint  im  Süden  derjenige  Stamm, 
von  dem  uns  noch  als  Ueberrest  geblieben  sind 
die  Wenden  der  Lausitz,  gewisse  Theile  der  Be- 
völkerung von  Altenburg,  u.  A.  Er  führt  in 
der  Geschichte  den  Namen  der  Sorben,  wie  sich 
noch  heutzutage  die  Wenden  der  Lausitz.  selbst 
nennen  (Srp  oder  Serb).  Die  gesammle  gelehrte 
Slavenwelt  ist  der  Meinung,  dass  sie  mit  den 
heutigen  Serben  des  Südens  einem  ursprünglich 
zusammenhängenden  Volksstamme  zuzurechnen 
seien.  Diesen  Serben  oder  Sorben  stehen  zur 
Seite  die  Stämme,  welche  gewöhnlich  von  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
der  Wilzen  zusammengefasst  worden  sind,  auch 
Welataben  oder  Liulizer,  deren  Name  noch  an 
einer  unserer  vorpommeriscben  Städte  haftet-, 
Loitz.  Die  Wilzen  wohnten,  so  weit  sich  über- 
sehen lässt,  ungefähr  bis  an  die  Spree  und  Havel, 
rückten  bis  an  die  Elbe  und  darüber  vor,  nahmen 
das  ganze  rechte  Elbufer  bis  Holstein  hinauf  in 
Besitz  und  umfassten  auch  Meklenburg  und  was 
man  nachher  Vorpommern  genannt  hat.  Es  waren 
wilzische  Stämme,  die  in  historischer  Zeit  in  dem 
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noch  immer  gesuchten  Retra  ihr  Bundesheil igthum 
hatten ; ich  weis«  nicht,  welche  neuen  Nachrichten 
unser  Freund  Götz  mitbringt,  der  Vertreter  des 
Redarierlandes.  Bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
mit  voller  Sicherheit  den  Platz  zu  ermitteln,  wo 
Retra  lag ; indess  sind  wir  immer  noch  mehr  ge- 
neigt, es  an  die  Seen  von  Meklenburg-Strelitz  zu 
verlegen,  als  wie  neuerlich  unsere  Freunde  in  der 
Prignitz  verlangen,  dass  wir  es  ihnen  concediren 
sollten  für  einen  Platz  nahe  an  der  Elbe. 

Sorben  und  Wilzen  waren  unzweifelhaft  stamm- 
verschieden von  den  Pommern ; denn  die  eigent- 
lichen Pommern  hängen  nach  allen  historischen 
Nachrichten  zunächst  zusammen  mit  den  Polen 
und  bilden  mit  ihnen  hervorragende  Glieder  der 
lechitischen  Abtheilung  der  Slaven,  der  Lechen. 
Sie  sind  wieder  ganz  verschieden  von  den  Czech  en , 
die  einer  anderen  neueren  Gruppe  angehören. 
Ich  betone  das  besonders , weil  meiner  Meinung 
nach  ohne  eine  solche  Unterscheidung  nicht  bloss 
historisch , sondern  vor  allem  anthropologisch  es 
unverständlich  bleibt,  wie  die  ethnologischen  und 
politischen  Verhältnisse  sich  früher  und  auch 
gegenwärtig  gestaltet  haben , insbesondere  gänz- 
lich unverständlich,  wie  Individuen  von  so  ver- 
schiedener Erscheinung  und  Natur,  wie  sie  uns 
in  den  einzelnen  Abteilungen  der  slavischen 
Stämme  entgegentreten,  sich  als  linguistisch  ver- 
wandt darstellen  können.  Es  darf  wohl  nicht 
bezweifelt  werden , dass  in  dem  Vorrücken  der 
Slaven,  ähnlich  wie  es  von  den  deutschen  Stäm- 
men gilt,  eine  nach  Westen  gerichtete  Wanderung 
bestanden  hat,  bei  der  sich  zum  Theil  gleichzeitig 
nebeneinander  verschiedene  Stämme  vorschoben, 
z.  T.  aber  auch  die  vorgeschobenen  Stämme  durch 
Nacbrückende  durchbrochen  wurden.  Es  wäre 
gänzlich  unverständlich,  wie  es  zugegangen  sein 
sollte,  dass  die  Ozecben  mit  ihrer  sowohl  lingui- 
stisch, wie  physisch  gänzlich  verschiedenen  Art 
mitten  zwischen  die  8erben  gelangt  sind,  so  dass 
nördlich  und  südlich  von  ihnen  serbische  Stämme 
wohnen,  wenn  nicht  einmal  eine  Art  von  Durch- 
bruch durch  die  Serben  erfolgt  wäre  und  die 
Czecben  mitten  in  das  Land  Böhmen  hinein  ge- 
drungen wären,  während  die  Serben  einerseits  in 
der  Lausitz  und  in  Sachsen,  andererseits  an  den 
südlichen  Zuflüssen  der  unteren  Donau  definitiv 
ihre  Sitze  fanden.  Dieses  Verhältnis  wird  man 
in  Betracht  ziehen  müssen  , wenn  man  einiger- 
massen  die  Hergänge  verstehen  will;  man  wird 
daraus  begreifen,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie 
bei  den  deutschen  Stämmen,  es  einer  Jahrhunderte 
langen  Zeit  bedurft  hat,  ehe  sich  allmählich  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  eine  Art  von 
stattlicher  Organisation  gestaltet  hat.  Einige 


solche  Kerne  treten  früh  auf  in  den  slavischen 
Stämmen  and  haben  sich  nachher  behauptet,  so 
in  dem  grossen  Böhmen , welches  schon  vom 
7.  Jahrh.  an  geeinigt  erscheint,  so  in  Polen.  Die 
8orben  und  Wilzen  haben  niemals  etwas  Aebnliches 
zu  Stande  gebracht,  es  bat  niemals  ein  geschlossenes 
wilzischea  Reich  gegeben,  niemals  ein  geschlossenes 
sorbisches;  immer  neue  Heerführer  und  neue 
Stammgruppirungen  erscheinen,  seitdem  von  den 
Karolingern  an  und  namentlich  unter  der  Herr- 
schaft der  sächsischen  Kaiser  die  Eroberungs- 
züge gegen  diese  überelbischen  Lande  begannen; 
irgend  eine  einheitliche  Zusammenfassang  ist  nicht 
zu  Stande  gekommen.  Am  meisten  haben  noch 
die  alten  Obotriten  sich  zusammengescbart , aber 
das  übrige  waren  membra  disiecta  und  in  dieser 
Weise  sind  sie  über  den  Haufen  geworfen  und 
haben  ihre  Existenz  verloren.  Nur  Pommern  hat 
wegen  seiner  etwas  entfernten  Lage  Zeit  gefunden, 
eine  Art  von  staatlicher  Organisation  zu  schaffen, 
und  als  Bischof  Otto  in  das  Land  kam,  fand  er 
in  der  Tbat  schon  eine  Regierung  vor,  freilich 
in  loser  Form , aber  doch  soweit  gediehen , dass 
nicht  bloss  ein  Monarch,  sondern  sogar  ein  Par- 
lament vorhanden  war , so  dass  man  in  regel- 
mässiger WeiBe  Staatsgeschäfte  verhandeln  konnte. 
Das  alte  indigene  Geschlecht  hat  nachher  die 
Herrschaft  behauptet,  bis  es  auf  natürlichem  Wege 
sein  Ende  fand  und  bis  nach  dem  Tode  des  letzten 
Pommernherzogs  die  Kurfürsten  von  Brandenbarg 
ihre  aufwachsende  Macht  über  dies  Land  aus- 
debnten. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  in  Erinnerung 
bringen  wollen,  damit,  wenn  Sie  Betrachtungen 
über  die  geschichtliche  and  physische  Entwicklung 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  anstellen,  Sie  den 
Gedanken  za  Grunde  legen  möchten,  dass  nicht 
mit  Notbwendigkeit  in  jeder  unserer  Östlichen 
Provinzen  ein  identischer  Volksstamm  gesessen 
hat,  dass  das  Slaventhnm  nicht  so  einheitlich  war, 
wie  es  sich  selbst  öfter  fühlt,  sondern  dass  es, 
wie  die  anderen  grossen  Rassen , eine  gewisse 
Zahl  besonderer  Individualitäten  in  sieb  schliesst, 
die  schon  von  dem  Augenblicke  an  zu  Tage  treten, 
wo  überhaupt  die  Geschichte  von  der  Existenz 
dieser  Völker  meldet.  Eis  wäre  sonderbar,  wenn 
wir  den  Gedanken  von  der  absoluten  Einheitlich- 
keit der  Slaven  oder  der  Germanen  festhalten 
wollten  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  uns  seit 
langer  Zeit  znm  erstenmal  Gelegenheit  geboten 
wird,  durch  die  afrikanischen  Entdeckungen  uns 
ein  Bild  zu  machen,  wie  es  in  solchen  ungeord- 
neten Verhältnissen  zugeht  und  wie  wenig  die 
Erscheinungen , welche  uns  auf  einem  scheinbar 
einheitlichen  Gebiet  entgegentreten , diesem  vor- 
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ausgesetzten  Gedanken  einer  absoluten  Homo- 
genität entsprechen.  Wie  die  Sprachen  der  Afri- 
kaner und  wie  ihre  Stämme  unendlich  sind  und 
unmöglich  als  bloss  zufällige  Modifikationen  eines 
jeden  Augenblick  variablen  Typus  sich  darstellen, 
so  ist  es  offenbar  in  früherer  Zeit  auch  in  Europa 
gewesen. 

Nun  gibt  es  zwei  8eiten  der  weiteren  Be- 
trachtung. Mir  persönlich  liegt  in  diesem  Augen- 
blick diejenige  Seite  am  nächsten,  welche  von  der 
mehr  prähistorischen  Neigung  unserer  Zeit  am 
weitesten  entfernt  ist,  nämlich  zu  fragen,  wie  hat 
sich  die  Sache  seitdem  gestaltet,  seit  der  Zeit, 
wollen  wir  sagen , wo  Bischof  Otto  den  ersten 
innigen  Kontakt  germanischer  Kultur  in  dies 
Land  hereinbrachte?  Mir  liegt  sie  deshalb  am 
nächsten , nicht  bloss , weil  diese  weitere  Ent- 
wickelung gewissermassen  zu  uns  selbst  führt;  — 
wir  stellen  die  Frage  : wie  sind  wir  das  geworden, 
was  wir  sind?  — sie  knüpft  auch  zunächst  an 
diejenige  Tbätigkeit  unserer  Gesellschaft  an , über 
welche  ich  im  vorigen  Jahr  ausführlicher  berichtet 
habe,  an  die  Ergebnisse  der  Schulerhebungen. 
Ich  darf  wohl  für  diejenigen,  welche  zum  ersten- 
mal unter  uns  sind , kurz  daran  erinnern , dass 
wir  vor  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dem 
dankenswerthen  Entgegenkommen  der  deutschen 
Regierungen  in  der  Lage  waren,  durch  ganz 
Deutschland  Untersuchungen  anstellen  zu  lassen 
über  die  Chroraatologie  der  Schulkinder,  die  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  uod  Augen,  also  Uber  das, 
was  der  Engländer  complexion  nennt,  die  Grund- 
lage der  allgemeinen  Anschauung,  auf  welche 
bin  wir  zu  klassifiziren  pflegen.  Nun  bei  diesen 
Scbulerbebungen  hat  sich  das  sehr  merkwürdige 
Phänomen  gezeigt,  dass  das  alte  Pommern,  wie  ich 
es  Ihnen  skizzirt  habe,  nicht  das  jetzige  Herzog- 
thum Pommern,  sondern  das  Land  auf  der  andern 
(rechten)  Seite  der  Oder,  drüben,  wo  Sie  den  blauen 
Zug  der  Berge  sehen,  eine  urblonde  Bevölkerung 
hat  und  zwar  so  urblond , dass  je  weiter  man 
in  den  Kern  derselben  eindringt , allmählich  so 
grosse  Zahlen  von  rein  Blonden  kommen,  dass  sie 
vollständig  mit  den  Verhältnissen  jenes  grossen 
centralen  Stockes  des  niedersächsischen  Stammes 
d.  h.  mit  Friesland,  Westfalen,  Hannover,  Braun- 
schweig,  Holstein,  Zusammentreffen.  In  der  ganzen 
Welt  gibt  es  nur  diese  zwei  Bezirke,  in  denen 
die  blonde  Rasse  in  solcher  Reinheit  und  Aus- 
dehnung vorhanden  ist;  das  ganze  übrige  Deutsch- 
land muss  einpacken,  wenn  es  diesen  Verhältnissen 
gegenübertteht.  Die  Schilderungen  der  alten 
Deutschen,  wie  sie  durch  die  ganze  Periode  vom 
ersten  Erscheinen  der  Cimbern  und  Teutonen 
bis  zum  Untergang  des  römischen  Reichs  uns 


überliefert  sind,  zeigen  ans  die  Vorfahron  der 
Leute , welche  jetzt  das  Gebiet  dieser  zwei 
Massive  der  Blonden  bewohnen:  das  eine  jenseits 
(westlich)  der  Elbe,  das  andere  jenseits  (östlich) 
der  Oder.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  hier 
auf  minder  blondem  Boden:  Vorpommern,  die 
Mittelmark,  ein  grosser  Theil  von  Meklenburg  ist 
minder  blond.  Das  rein  sächsische  Blond  reicht 
eben  nur  soweit  nach  Meklenburg  herein,  als  wir 
in  ganz  unzweifelhafter  Welse  den  Nachweis 
führen  können,  dass  in  den  Zeiten  der  karolingi- 
schon  und  sächsischen  Kaiser  ein  absoluter  Ver- 
tilgungskrieg gegen  Obotriten  und  Polaben  ge- 
führt worden  ist  und  dass  dann  die  Einwande- 
rung der  Niedersachsen  eine  vollständig  neue 
Bevölkerung  geschaffen  hat,  d.  h.  es  ist  davon 
eingenommen  worden  das  Herzogtbum  Lauenbnrg, 
ferner  der  kleine,  Ihnen  vielleicht  bei  der  Ver- 
wicklung der  deutschen  Geographie  nicht  ganz 
geläufige  Theil  von  Meklenburg-Strelitz,  welcher 
westlich  von  Meklenbnrg-Schwerin  liegt,  das  Amt 
ScbÖnberg,  endlich  derjenige  Theil  von  Meklenburg- 
Schwerin,  der  etwa  bis  über  die  Residenz  Schwerin 
hinaus  sich  in  halbmondförmigem  Bogen  hinzieht. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  unseren  Be- 
richt anseben,  der  im  Lauf  dieses  Jahres  im  Archiv 
für  Anthropologie  publizirt  ist,  dass  unsere  cbroma- 
tologischen  Karten  genau  übereinstimmen  mit  dem 
Ergebni89 , welches  auf  anderm  Gebiet  Herr 
Meitzen  gefunden  hat,  als  erden  Hausbau  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  machte.  Er  bat 
eine  Karte  des  Hanabaus  für  Deutschland  ge- 
liefert, wo  er  den  verschiedenen  Stil  des  Bauern- 
hauses nachgewiesen  hat.  Da  reicht  der  nieder- 
sächsische Hausbau  genau  so  weit , wie  unser 
rein  blonder  Typus.  Die  eine  Karte  hat  ge- 
nau dasselbe  geliefert  wie  die  andere.  Frei- 
lich besitzen  wir  für  das  deutsche  Haus  keine 
gleich  vollständige  Uebersicbt,  wie  für  die  Ver- 
breitung der  blonden  Leute,  aber  nach  einer 
andern  Seite  hin  treffen  wir  wieder  eine  analoge 
Parallele  in  der  Sprache.  — Die  Idiomkarten, 
wie  sie  neuerlich  aufgestellt  worden  sind,  decken 
sich  gleichfalls  mit  unseren  Farbenkarten.  So 
erweist  sich  das,  was,  wenn  man  zum  ersten- 
mal davon  hört,  sonderbar  und  vielleicht  sogar 
thöricht  erscheint,  wenn  es  mit  Beharrlichkeit  und 
in  genügender  Ausdehnung  ausgefübrt  wird, 
als  wichtiges  Mittel,  um  die  Volkselemente  in 
ihrer  Reinheit  bis  wer  weiss  wohin  zurückzuver- 
folgen. 

Die  Tbatsache,  dass  wir  gerade  da,  wo  der 
Kontakt  mit  den  Niedersachsen  unmittelbar  statt- 
gefunden bat,  die  historische  und  chromatologische 
Grenze  als  völlig  zusammenfallend  nacbweisen 
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können  , diese  Thatsacbe  lässt  sich  in  Pommern 
auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  verfolgen, 
der  bisher  nicht  genügend  benutzt  worden  ist, 
und  ich  möchte  gerade  in  dieser  Beziehung  die 
Gelegenheit  waraehmen  und  dies  Problem  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Landsleute  besonders  em- 
pfehlen. Zur  Zeit,  wo  Bischof  Otto  nach  Pommern 
kam,  fand  sich  ein  merkwürdiges  Verhältnis!  vor. 
Er  kam  von  Polen;  er  war  zuerst  bei  dem  da- 
maligen Herrscher  der  Polen  gewesen , der  viel- 
fache Beziehungen  zu  den  fränkischen  Kaisern 
hatte,  Beziehungen,  die  nachher  durch  eine  fromme 
Dame , die  heilige  Hedwig , auch  in  Schlesien 
fixirt  wurden.  Die  Reise  ging  von  Bamberg  nach 
Gnesen;  von  da  reisten  die  Apostel  gen  Westen 
auf  Pyritz  und  Stargard  in  Pommern.  Man  über- 
schritt den  Grenzstrom,  die  Warthe  und  dann 
kam  man  in  eine  grosse  silva , einen  Urwald 
hinein,  durch  welchen  der  Bischof  14  Tage  lang 
zog  und  in  dem  nur  ganz  spärliche  Wege  vor- 
handen waren,  an  vielen  Stellen  nur  durch  Zeichen 
an  Bäumen  die  Richtung  erkennbar  war.  Die 
Ausbreitung  dieser  grossen  silva  nach  Westen 
bin  ist  uns  nicht  genau  bekannt.  Ich  will  aber 
doch  bemerken , dass  eine  gewisse  linguistische 
Tradition  besteht,  wonach  der  Name  der  Ucker 
(Fluss)  oder  der  Uckrer  (Volk),  der,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  nahe  an  die  Ukraine  anklingt,  mit  ähn- 
lichen Grenzverhältnissen  etwas  zu  thun  gehabt 
habe.  Innerhalb  der  slavischen  Gebiete  gab  es 
breite  Öde  Grenzbezirke,  wovon  auch  das  heutige 
Krain  den  Namen  trägt  und  die  Ukraine,  Bezirke, 
die  erst  später  besiedelt  worden  sind,  und  es  wäre 
wohl  möglich,  dass  eine  solche  Ukraine  oder 
Kraina  sich  bis  über  die  Oder  erstreckt  hat. 
Aber  die  silva  des  eigentlichen  Pommerlandes, 
die  sich  dem  Grenzfluss  vorlagerte  und  die  man 
zunächst  durchschreiten  musste,  ist  im  12.  und 
13.  Jahrh.  vollständig  sicher  konstatirt.  Als 
nun  die  deutsche  Einwanderung  begann,  da  haben 
wir  Urkunden  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jabrh., 
wo  ausdrücklich  das  desertum  bezeichnet  wird, 
in  welchem  die  neuen  deutschen  Kolonisationen 
stattfanden , und  es  ist  recht  bezeichnend , dass 
gerade  da,  wo  dies  desertum  in  den  Urkunden 
angegeben  wird,  das  dichteste  Blond  auf  un- 
seren chrom atologischen  Karten  erscheint.  Das 
ist  namentlich  im  oberen  Gebiet  der  Rega  und 
des  Persante  der  Fall.  Neu-Stettin  ist  die  zu- 
letzt gegründete  pomraersche  Stadt  und  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  sind  noch  bis  ins  15.  Jahrb. 
hinein  Kolonisten  angesetzt  worden,  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung.  Gerade  in  diesen  alten 
Walddistrikten  sitzt  die  am  meisten  blonde  Be- 
völkerung Pommerns.  Noch  weiter  östlich,  in 


demjenigen  Gebiet,  welches  schon  früh  der  Herr- 
schaft der  pommerischen  Herzoge  entzogen  war, 
indem  sich  Nebenlinien  etablierten,  in  dem  sog. 
Poraerellen , das  später  die  Grundlage  für  das 
heutige  Westpreussen  geworden  ist,  hat  sich  der 
Grenzwald  zum  Theil  noch  erhalten  bis  in  das 
vorige  Jahrh. ; er  war  es  hauptsächlich,  in  wel- 
chem seit  Niederwerfung  des  deutschen  Ordens 
l eine  Rückeinwanderung  der  Polen  stattgefunden 
hat,  die  gerade  in  den  neuesten  Tagen  ihre  Existenz 
zum  Staunen  vieler  Menschen  recht  deutlich  kuod- 
gethan  haben.  Während  im  Westen  die  Deutschen 
den  Grenzwald  besiedelten,  haben  es  im  Osten  die 
Polen  getban ; es  ist  daher  selbstversändlich,  dass, 
wenn  wir  unsere  Karten  mustern,  wir  in  dem 
einen  Gebiet  andere  Elemente  vorfinden  als  in 
dem  andern. 

Nun,  was  ich  meinen  Landsleuten  ans  Herz 
legen  möchte,  das  ist  folgendes : Wir,  die  physi- 
schen Anthropologen,  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Masse  das  Unsrige  getban,  wir  haben  freilich  noch 
eine  grosse  Aufgabe,  welche  hauptsächlich  geleistet 
werden  muss  durch  Aerzte  und  hingehende  Männer 
anderer  Klassen.  Das  ist  die  Feststellung  der 
Grössen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  und  dann 
insbesonders  die  Feststellung  der  Schädel  Verhält- 
nisse. ln  dieser  Beziehung  möchte  ich  eine  That- 
sache  mittheilen,  die  vielleicht  Eindruck  auf  den 
einen  oder  andern  machen  möchte.  Im  vorigen 
Jahr,  als  wir  in  Karlsruhe  waren , auf  einem 
Boden,  der  scheinbar  der  physischen  Anthropologie 
sehr  ungünstig  lag,  — Karlsruhe  ist  Residenz, 
kunstverständig  in  hohem  Maas,  die  Archaeologie 
hat  eine  starke  Basis  da  und  sie  ist  mit  Recht 
etwas  vornehm  geworden,  — da  erschienen  wir 
niedrigeren  Anthropologen  gewisserraassen  wie 
Eindringlinge  auf  dem  Parket  der  klassischen 
Archäologie,  und  doch  hat  sich  das  Merkwürdige 
zugetragen,  dass  unsere  chromatologischen  Karten 
das  Herz  einiger  Männer  gerührt  haben  und  dass 
gerade  in  Baden  eine  Untersuchungskommission 
sich  gebildet  hat,  die  in  kürzester  Zeit  die  merk- 
würdigsten Resultate  zu  Tage  gefördert  hat. 
Der  Generalarzt  dee  dortigen  Armeekorps  Dr.  Beck 
und  ein  hingebender  und  enthusiastischer  Ingenieur 
Hr.  Ammon  haben  sich  mit  andern  Herren  daran 
gemacht  und  die  Erlaubniss  erwirkt,  beim  Rekru- 
tierungsgeschäft anwesend  zu  sein;  sie  haben 
auch  bei  der  stehenden  Armee  sich  Eingang  ver- 
schafft und  Hr.  Ammon  brachte  mir  vor  einiger 
Zeit  ein  grosses  Packet  von  Aufnahmen,  wo  jeder 
einzelne  Mann  plastisch  dargestellt  war,  nicht 
bloss  gemessen  und  verzeichnet  nach  Herkunft, 
Ortsverhältnissen,  organischen  Eigenschaften,  son- 
dern anch  in  seinen  Umrissen  skizzirt,  so  dass 
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man  ihn  in  toto  vor  sich  hat.  Ein  solches  akten- 
mässiges  Material,  wie  es  selbst  die  Amerikaner, 
die  in  solchen  Dingen  ans  fast  immer  Uber  sind, 
nie  geliefert  haben,  ist  in  Baden  gesammelt  worden. 
Man  hat  angefangen  in  der  Bar,  in  der  Gegend 
von  Donaneschingen  and  im  Grenzgebiet  zwischen 
Schwarzwald  and  der  zum  Bodensee  sich  neigen- 
den Hochebene  and  bat  die  wichtigsten  Thatsachen 
gefunden  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Zusammen- 
hang der  Scbädelform  mit  der  Farbe  oder  mit 
der  Grösse  der  Leate.  So  stellten  sich  Ableitangs- 
verhältnisse heraus,  die  mit  den  alten  Ortsnamen, 
die  gerade  in  der  Bar  eine  hervorragende  Be- 
deutung besitzen,  in  auffälligster  Weise  paralleli- 
sirt  werden  konnten.  Ich  mass  sagen , dass  ich 
seit  langer  Zeit  weder  eine  so  grosse  L’ Überraschung 
noch  eine  so  innige  Freude  gehabt  habe,  als  wie 
Hr.  Ammon  mir  seine  Tafeln  vorlegte.  So  etwas 
könnten  Sie  hier  auch  machen.  Wenn  ein  Arzt, 
ein  Ingenieur,  ein  Lehrer  sich  zusammen  thun 
und  sich  etwas  einexerciren  in  die  Methode,  wie 
man  das  machen  muss,  so  würden  sie  alsbald 
Erfolge  gewinnen,  und  obwohl  unsere  Gesellschaft, 
als  sie  anfing,  diese  Schulerhebungen  zu  machen, 
auf  Widerstand  beim  Herrn  Kriegsminister  stiess, 
so  möchte  ich  doch  glauben , dass  unter  den 
heutigen  Verhältnissen,  wo  man  doch  allmählich 
etwas  mehr  geneigt  ist,  diesen  wissenschaftlichen 
Fragen  der  Volksbeschaffenheit  nachzugehen , es 
wohl  möglich  sein  wUrde,  wenn  auch  in  be- 
schränkterer Weise,  einen  Anfang  mit  Körper- 
bestimmungen  zu  machen.  Indess  absolut  noth- 
wendig  ist  die  Armee  dazu  nicht.  Die  Armee 
hat  nur  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  ein  besseres 
Vergleich  UDga  material  bietet.  Man  hat  da  aus 
der  Bevölkerung  heraus  einen  gewissen  gleich- 
mäßigen Bruchtheil ; man  ist  nicht  so  dem  Zufall 
preisgegeben,  wie  wenn  man  umbergeht  und  sich 
aus  dem  Publikum,  aus  Fabriken  oder  Gefäng- 
nissen beliebige  Leute  sucht.  Diese  Methode  ist 
im  grössten  Stil  von  der  sog.  Anthroporaetric 
Committee  in  England  geUbt  worden,  die  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  unserm  System  mit  Beharr- 
lichkeit Opposition  macht.  Sie  vertritt  gewissor- 
massen  das  System  der  freien  Leute  gegenüber 
dem  System  der  organisirten  Gewalt,  das  wir 
an  wendeten.  Aber  dem  Zufall  ist  ein  so  breiter 
Zugang  gestattet  bei  dem  englischen  System,  dass, 
wie  ich  ans  dem  grossen  Buch  von  Mr.  Beddoe, 
On  the  races  of  Great  Britain,  das  ein  staunens- 
wert hes  Muster  von  Fleiss  ist,  ersehe,  man  so  wenig 
Resultate  erhält,  dass  dagegen  unsere  Schulerfaeb- 
ung  als  ein  wahres  Phänomen  dasteht,  so  sehr, 
dass  in  diesem  Augenblick  sogar  unsere  Kollegen 
in  Frankreich,  die  doch  sonst  nicht  geneigt  sind, 


die  deutschen  Muster  vorzuziehen,  sich  entschlossen 
haben,  nach  unserer  Methode  Erhebungen  zu 
machen  und  nicht  nach  der  englischen.  Wir 
können , das  ist  selbstverständlich , nicht  die 
Totalität  der  Menschen  fassen;  irgend  einen  Bruch- 
theil  müssen  wir  nehmen.  Ob  wir  diesen  aus  der 
stehenden  Armee  nehmen  oder  aus  der  rekru- 
tirungspfiichtigen  Bevölkerung  oder  aus  der  Be- 
völkerung überhaupt,  das  wird  immer  mehr  oder 
weniger  sich  nach  den  Verhältnissen  gestalten 
müssen  und  wir  geben  Ihnen  die  Wahl  anheim. 
In  Gefängnissen  z.  B.  sind  vielerlei  Leute  ver- 
einigt, so  dass  man  alle  möglichen  Ortsverhält- 
nisse vorfinden  kann,  indess  muss  ich  doch  sagen, 
dass  es  einen  grossen  Vortheil  hat,  wenn  man 
an  eine  Operation,  die  bo  sehr  methodisch  ver- 
läuft, wie  das  militärische  ilekrutirungsverfahren, 
anknüpfen  und  auf  diese  Weise  eine  grössere 
Garantio  der  Zuverlässigkeit  gewinnen  kann. 

Eine  derartige  Untersuchung  bat  nebenbei, 
während  sie  uns  innerhalb  des  Rahmens  unserer 
eigenen  Familienverhältnisse  eine  befriedigende 
Sicherheit  gewährt,  eine  extreme  wissenschaftliche 
Wichtigkeit.  Es  ist  noch  immer  nicht  entschieden, 
wie  viel  das  menschliche  Wesen  beeinflusst  wird 
und  zwar  dauernd  beeinflusst  wird  durch  die  sog. 
Medien,  die  nächsten  Umgebungen.  Die  Eng- 
länder stehen  noch  so  sehr  unter  dem  Einfluss 
dieser  Betrachtung , dass  die  Anthropometric 
Committee  von  England  den  Haupttheil  ihrer 
Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  gelenkt  hat,  in 
welcher  Anordnung  die  Hoch-  und  Tiefländer, 
die  verschiedenen  geologischen  Unterlagen , die 
Lage  des  Ortes  an  der  Küste  oder  im  Innern 
Einfluss  anf  die  physische  Beschaffenheit  der 
Menschen  aasüben.  Wir  wollen  solchen  Unter- 
suchungen nicht  entgegentreten,  aber  ich  muss 
leider  sagen,  dass  diese  sehr  populären  Vorstel- 
lungen von  der  Bedeutung  der  Medien  wissen- 
schaftlich noch  sehr  wenig  stabilirt  sind.  Man 
kann  viel  davon  reden,  wie  die  menschliche  Er- 
scheinung durch  Klima,  Boden,  Beschäftigung 
beeinflusst  wird , und  hinterher  muss  man  doch 
zugestehen , dass  dieser  Einfluss  sich  wohl  an 
einzelnen  Individuen  wahmehmeo  lässt,  aber  sich 
doch  mehr  auf  gewisse  Aeusserlichkeiten  bezieht; 
wenn  wir  dagegen  auf  die  dauernde  Erscheinung 
der  Stämme  oder  Völker  geben,  so  lässt  sich 
recht  wenig  davon  nachweisen.  Ob  z. ,B.  jemals 
durch  blosse  Einwirkung  von  Klima  oder  Boden 
eine  blonde  Rasse  Bich  in  eine  brünette  verwan- 
delt bat  oder  umgekehrt,  dies  Problem  ist  noch 
niemals  entschieden  worden.  Vorläufig  tendireo 
alle  wirklichen  Untersuchungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Die  Hartnäckigkeit  der 
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Typen , die  Persistent  der  einmal  gegebenen  Ge- 
setze , die  Wiederholung  der  individuellen  Er- 
scheinungen innerhalb  eines  Stammes  erscheinen 
grösser,  als  die  Variabilität  infolge  der  Einwirkung 
der  Medien,  und  weil  das  der  Fall  ist,  so  werden 
Sie  auch  begreifen , warum  wir  ein  so  grosses 
Interesse  daran  haben  , die  Geschichte  des  Men- 
schen im  Zusammenhang  der  Generationen  rück- 
wärts zu  verfolgen.  Wenn  jeden  Augenblick 
durch  Klima,  Boden,  Temperatur,  Feuchtigkeit 
und  sonst  etwas  die  gesummte  menschliche  Er- 
scheinung so  sehr  verändert  werden  könnte,  dass 
ganze  Stämme  einen  neuen  und  differenten  Charakter 
annähmen,  so  befänden  wir  uns  einem  solchem 
Chaos  von  Wechseln  gegenüber,  dass  wir  kaum 
eine  Grenze  würden  ziehen  können.  Aber  mit 
der  immer  stärker  werdenden  Anerkennung  der 
Erblichkeit  als  der  Trägerin  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen werden  wir  immer  mehr  gedrängt 
auf  die  Annahme  der  Kontinuität  der  Typen, 
immer  mehr  genöthigt,  in  der  Mischung  der 
Rassen  den  Grund  der  Wechsel  zu  sehen,  indem 
jedes  einzelne  Element  in  die  Mischung  Dauer- 
haftigkeit seiner  Eigenschaften  bringt.  Wenn 
es  gelänge,  dass  wir  z.  B.  in  Deutschland  das 
Problem  der  Bildung  unserer  eigenen  Stämme, 
wie  sie  jetzt  da  sind,  lösten,  so  würde  das  für 
die  Frage  von  der  Giltigkeit  des  „Darwinismus* 
innerhalb  des  Menschengeschlechts  von  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  sein.  leb  will  auf  \ 
diesen  Punkt  nicht  weiter  eingehen,  aber  ich 
möchte  erklären,  dass  gerade  das  Ergebniss  der 
letzten  Untersuchungen  Über  die  Chromatologie 
mir  den  Gedanken  nahe  gebracht  hat,  dass 
Pommern  gewissennassen  ein  auserwähltes  Land 
ist  für  diese  Art  der  Untersuchungen.  Wenn 
Sie  hier  auf  der  einen  Seite  die  Frage  der  Koloni- 
sationen etwas  ernstlicher  vornähmen , auf  der 
andern  diese  physischen  Untersuchungen  etwas 
ausdebnten,  so  würden  zwei  Richtungen  der  Unter- 
suchung zusammengefübrt  werden  können , die 
eine  ausserordentliche  Sicherheit  des  Resultats 
gewährleisten  würden. 

In  ersterer  Beziehung  will  ich  ausdrücklich 
erklären,  was  ich  meine.  Ich  wünsche,  dass  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  die  An- 
lage der  Dörfer  zum  Gegenstand  spezieller  Er- 
hebungen gemacht  werde.  Wie  ist  das  Dorf 
ursprünglich  gebaut  gewesen?  Sie  wissen, 
dass  durchgreifende  Unterschiede  in  der  Bauart 
der  Dörfer  einerseits  zwischen  slavischen  und 
deutschen  Dörfern , andererseits  zwischen  nord- 
und  süddeutschen  Dörfern  bestehen.  Das  betrifft 
die  Ortsanlage.  Dazu  gehört,  dass  die  Pläne 
boigebracht  werden , dass  Ortspläne  in  grösserer 


' Zahl  gesammelt  werden.  Wie  Hr.  Ammon  uns 
die  einzelnen  Menschen  bringt , so  müssten  die 
pommerischen  Delegirten  auf  einem  der  nächsten 
anthropologischen  Kongresse  ihre  Dörfer  zeigen 
können:  so  sahen  sie  aus,  als  sie  angelegt  wurden. 
Dann  kommt  das  zweite:  das  Haus  mit  seinen 
Dependenzien;  wie  ist  es  konstruirt?  Ich  will 
hierbei  bemerken,  dass  Hr.  Meitzen  anerkennt, 
dass  in  Pommern  ungemein  wenig  geschehen  sei 
und  dass  man  eigentlich  nicht  viel  darüber  sagen 
könne.  Aber  seine  Karte  ergibt  doch  zweierlei, 
was  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  möchte. 
Er  weist  erstlich  nach,  dass  das  niedersächsische 
Haus  sich  längs  der  Küste  fortzieht,  und  zwar 
hat  er,  wenn  ich  seine  Karte  mit  dem  Blick  des 
Pommern  ansehe,  jedesmal  niedersächsische  Häuser, 
wo  in  Pommern  ein  Kloster  lag,  welches  aus 
Niedersachaen  oder  Friesland  besiedelt  worden  ist. 
Die  Klosterverbältnisse  in  Pommern  sind  Anfangs 
ein  wenig  bunt  gewesen,  namentlich  weil  Anfangs, 
als  der  Einfluss  der  Dänen  noch  stark  war, 
CisterzienserklÖster  von  Dänemark  aus  io  Pommern 
gegründet  worden  sind ; Dargun , Eldena  und, 
was  noch  viel  merkwürdiger  ist,  Kolbatz  jenseits 
der  Oder  in  der  Nähe  von  Stargard  waren  Grün- 
dungen dänischer  Cisterzienser.  Sie  sind  nach- 
her meist  modifizirt  und  deutschen  Mutterhäusern 
angeschlossen  worden,  und  wir  wissen,  dass  gerade 
in  ihrer  Nähe  die  ersten  deutschen  Kolonisationen 
stattfaeden.  Das  erste  urkundlich  belegte  deutsche 
Dorf  in  Pommern  lag  bei  Kolbatz.  Es  giebt 
eine  Reihe  solcher  Ortsgründungen , die  in  den 
fruchtbaren  Marschländereien  der  Küste  fortgehen. 
Darunter  ist  z.  B.  das  alte  Kloster  Belbuk  an 
der  Rega,  welche«  von  Frieslaod  aus  besiedelt 
worden  ist  mit  Prämonstratensern.  Gerade  diese 
Plätze  bei  den  alten  Klöstern  und  Probsteien  sind 
es,  welche  den  niedersächsischen  Hausbau  auf  der 
Meitzen’schen  Karte  zeigen  und  deren  Einwohner, 
wie  ich  hinzufügen  darf,  die  alte  Nationaltracht, 
die  jetzt  allmählich  verschwindet,  bewahrt  haben. 
Die  Gesellschaft  wird  demnächst  in  der  Lage  sein, 
eine  Probe  auf  diese  Art  der  Betrachtung  zu 
machen.  Die  hiesige  Geschäftsführung  hat  den 
vorzüglichen  Gedanken  gehabt,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  von  den  eben  angegebenen  Gesichts- 
punkten aus,  aber  mit  dem  instinktiven  Gefühl, 
das  gute  Forscher  immer  ziert,  Ihnen  in  den 
nächsten  Tagen  einen  solchen  Rest  aus  alter  Zeit 
vorzuführen.  Die  Fahrt  nach  Rügen  soll  auch 
nach  Mönchgut  gehen.  Es  ist  das  die  südöst- 
lichste Halbinsel  von  Rügen,  die  früher  ein  viel 
mehr  ausgedehntes  Gebiet  batte,  welches  bis  zum 
i Rüden  hinging  und  erst  in  der  grossen  Sturm- 
! fluth  des  14.  Jahrhunderts  vom  Huden  durch  eine 
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breite  Wasserstrasse  geschieden  worden  ist.  Die 
Halbinsel  wurde  frühzeitig  durch  einen  der  rügen- 
sehen  Fürsten  dem  Kloster  Eldena  (bei  Greifswald) 
geschenkt.  Eldena  war  ein  Cisterzieoser- Kloster, 
ursprünglich  dänisch,  später  in  Verbindung  mit 
dem  grossen  westfälischen  Mutterhaus  in  Ameluns- 
born  an  der  Weser,  und  die  Besiedelung  von 
Möncbgut  ist  unzweifelhaft  durch  Leute  von  der 
Weser  her  geschehen.  Diese  sollen  demnächst  in 
hellen  Haufen  in  ihrer  noch  erhaltenen  National- 
tracht Ihnen  vorgeführt  werden.  Unser  Herr 
Geschäftsführer  wollte  Sie  eigentlich  zum  Kirch- 
gang nach  Mönchgut  bringen ; indes  scheint  das 
mit  den  neuen  Dispositionen  nicht  verträglich. 
Diese  Nationaltracht  ist  nicht  etwa  die  slavische, 
nicht  etwa  die  altrügische , sondern  die  altwest- 
fälische, die  altsächsiscbe.  Sie  verzeihen  den 
etwas  episodischen  Charakter  meines  heutigen 
Vortrags;  indess  ein  Präsident,  der  allerlei  ins  Auge 
zu  fassen  hat,  hat  grosses  Interesse  daran,  seine 
Mannen  frühzeitig  mit  dem  Plan  zu  erfüllen, 
welcher  für  die  glückliche  Vollendung  eines  solchen 
Kongresses  notwendig  ist,  und,  ich  hoffe,  nachdem 
ich  das  mitgetheilt  habe,  wird  weder  Mann  noch 
Frau  zu  Hause  bleiben. 

Ich  sprach  von  der  Dorfanlage  und  der  Haus- 
anlage und  daran  knüpft  sich  das , was  Tracht, 
Sprache,  Recht  und  sonstige  Tradition  betrifft, 
unmittelbar  an.  Dann  nenne  ich  4.  die  Flur- 
anlage. Wie  ist  die  Feldflur  eingetheilt?  wie 
ist  die  Richtung,  die  Breite  und  Vertheilung 
der  Hufen?  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  ganz 
besonders  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  in 
Pommern  erbitten.  Die  deutscho  Kolonisation  in 
den  bisher  genauer  studirten  Ländern  hat  sich 
Überwiegend  vollzogen  auf  Grund  zweier  Hufen- 
formen, der  fräokischen  und  der  vlämiscben ; die 
eine  repräsentirt  das  oberdeutsche,  die  andere 
das  niederdeutsche  Element.  Die  fränkische  Hufe 
war  durch  Karl  d.  G.  zuerst  auf  seinen  eigenen 
Meierhöfen  eingeführt  und  ist  nachher  in  grösster 
Ausdehnung  zur  Grundlage  des  agrarischen  Rechts 
geworden.  Sie  kam  in  den  früher  slavischen 
Ländern  insbesondere  da  zur  vollen  Ausbildung, 
wo  wüste  Ländereien  oder  Wald  zur  Kolonisation 
verwendet  wurden,  wo  man  frei  hineiobaueu 
musste.  Wir  Anden  sie  deshalb  auf  dem  Grenzge- 
biet zwischen  Böhmen  und  Sachsen  und  der  Lausitz, 
da  gerade,  wo  die  fränkische  Kolonisation  sich  be- 
sonders entwickelte,  auch  io  Nordböhmen  selbst. 
Sie  wird  die  Waldhufe  oder  Königshufe  ge- 
nannt. Nun  gilt  es,  diese  Hufe  in  Pommern  auf- 
zusueben  und  genau  zu  sehen,  wie  weit  sie  sich 
verfolgen  lässt  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu 
den  Orts-  und  Haus-Anlagen  steht.  Wenn  Ihnen 


solche  Bemühungen  gelingen,  dann  hoffe  ich,  weiden 
wir  ein  gutes  Stück  weiter  sein. 

Es  besteht  in  Pommern  eine  grosse  Zahl  von 
Dörfern , die  schon  seit  Jahrhunderten  bestimmt 
unterschieden  worden  sind,  die  Hagendörfer 
oder  Hagengüter;  das  sind  ländliche  Ortschaften, 
welche  mit  dem  Worte  „Hagen“  endigen,  während 
vorn  ein  Mannsname  (Elvershagen,  Lambrechts- 
hagen, Borkenb&gen,  oder  eine  Ortsbezeichnung 
(Middelhagen , Niedernhagen)  steht.  Sie  bilden 
durch  die6e  ganze  Region,  schon  in  Meklenburg 
und  der  Mittelm&rk,  die  Zeichen  niedersäcbsischer 
Kolonisation.  Von  da  kann  man  bequem  aus- 
gehen. Wenn  man  Theile  des  Landes  aussucht, 
die  früher  wüster  Wald  waren,  und  in  denen 
jetzt  die  Hagendörfer  zahlreich  sind,  solche,  in 
denen  zugleich  unsere  Karten  eine  reinblonde  Be- 
völkerung aufweisen,  so  gewinnt  man  die  besten 
Anhaltspunkte  für  diese  Art  der  Untersuchung. 
Das  meine  Herren  ist  es,  was  ich  wünschte,  dass 
Sie  als  nächstes  Problem  io  Aussicht  nähmen. 

Es  gibt  freilich  noch  eine  andere  Art  der 
Betrachtung,  dazu  bmacht  man  nicht  aus  seinem 
Hans  heraus  zu  gehen,  es  ist  die  sogenannte  Be- 
trachtung vom  grünon  Tisch.  Man  setzt  sich  an 
den  Tisch,  macht  eine  Karte  auf  und  fängt  das 
Studium  des  Landes  auf  der  Karte  an.  Das  ist 
sehr  nützlich,  wenn  man  eine  Reise  machen  will, 
aber  es  bat  sich  ergeben,  dass  es  ein  sehr  zweifel- 
haftes Mittel  ist,  wenn  man  Geschichte  und 
namentlich  Entwicklungsgeschichte  der  Völker 
treiben  will.  In  allen  früher  slavischen  Ländern  gibt 
es  eine  grosse  Menge  slavischer  Ortsnamen. 
Es  bat  sich  aber  herausgestellt,  wie  namentlich  in 
der  Altmark  durch  Hrn.  Brückner  nachgewiesen 
ist,  dass  eine  Menge  slavischer  Ortsnamen  gerade 
an  solchen  Dörfern  haftet,  die  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  deutsch  sind.  Wir  wissen  andererseits, 
wie  viele  Dörfer  mit  deutschen  Namen  von  Slaven 
bewohnt  waren.  Manche  davon  mögen  freilich 
erst  später  deutsche  Namen  bekommen  haben, 
aber  schon  in  den  ältesten  Urkunden  erscheinen 
Orte  mit  deutschen  Namen , deren  Bewohner 
ganz  slavisch  waren.  Ich  warne  also  dringend 
davor,  dass  Sie  sich  auf  den  Gedanken  einlassen 
möchten,  die  Besiedelungs-Geschichte  von  Pom- 
mern nach  den  Ortsnamen  herzustellen.  Die  Na- 
menforschung ist  eine  sehr  vortreffliche  Sache, 
wenn  sie  mit  Kritik  geübt  wird,  aber  sie  ist 
schauderhaft,  wenn  sie  kritiklos  geübt  wird,  und 
leider  muss  ich  sagen,  dass  sie  bei  uns  bis  jetzt 
fast  nur  kritiklos  betrieben  wurde. 

leb  möchte  nun  auf  eine  zweite  Seite  der 
Betrachtung  übergehen,  auf  die  retrospektive, 
welche  sich  mit  dem  beschäftigt,  was  vor  den 
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Slaven  liegt.  Ich  will  mich  anf  diesem  Gebiet 
nicht  zu  weit  vorwagen,  da  ich  mich  hierin  nicht 
ganz  kompetent  fühle,  namentlich  in  einer  Ver- 
sammlung, in  der  so  grosse  Kritiker  sitzen.  Ich 
will  nur  sagen , wir  Pommern  haben  alle  ohne 
Ausnahme  die  feste  Ueberzeugung,  dass  vor  den 
Slaven  hier  Deutsche  sassen  und  zwar  bis  zur 
Völkerwanderung.  Ich  will  diese  Frage  nicht 
weiter  diskptiren ; sie  wird  sich  vielleicht  an 
anderer  Stelle  erörtern  lassen , aber  wir  haben 
die  feste  Ueherzeugung,  dass  von  dem  Augenblick 
an,  wo  nicht  direkt  nachweisbar  slavische  Dinge 
uns  entgegentreten,  wir  zunächst  die  Frage  an- 
werfen dürfen : waren  sie  deutsche?  Die  besondere 
deutsche  Bevölkerung,  welche  diesen  Landstrich, 
dies  heutige  Pommern  besessen  hat  vor  der  Zeit 
des  Slaven , ist  ja  etwas  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Angaben  von  Tacitus  und  den  nächsten 
römischen  und  griechischen  Schriftstellern  ein 
wenig  bunt  durch  einander  gehen.  Indess  im 
Grossen  und  Ganzen  dürfen  wir  wohl  annehmen. 
dass  der  südliche  Theil  derjenigen  Bezirke,  die 
ich  vorher  bezeichnet  habe,  im  Umfang  der 
Warthe  und  Netze  der  ehemalige  Stammsitz  der 
ßurgundionen  waren,  von  wo  aus  sie  später  nach 
Burgund  gezogen  sind,  und  dass  nördlich  von  da 
Heruler  wohnten  und  Rugier,  die  in  spliterer 
Zeit  an  der  Donau  erscheinen  und  von  denen  der 
Sturz  des  Römerreicbs  ausging.  Dazu  dürfen 
wir  vielleicht  für  den  ttussersten  Osten  der  Pro- 
vinz noch  Gothen  rechnen  und  für  den  Westen 
Stämme,  welche  mit  den  Warnern,  dem  alten 
meklenburgischen  Stamm,  Zusammenhängen.  Wenn 
Sie  von  mir  aber  wissen  wollten,  wie  früh  Deutsche 
in  diesem  Lande  gesessen  haben , so  habe  ich 
dafür  keine  Antwort.  Unmittelbar  vor  den  Slaven 
finden  sich  hier  im  Lande  fast  nur  Gräber  mit 
Leichenbrand.  Wir  kennen  aus  der  letzten  vor- 
slavischen  Zeit  kein  einziges  Bestattungsgrab,  in 
dem  noch  die  vollen  Skelette  gefunden  worden 
wären , an  denen  wir  erfahren  könnten , wie  die 
Leute  ausgesehen  haben.  Der  Brand  hat  eben 
die  menschlichen  Leichen  zerstört;  jede  Möglich- 
keit , aus  den  zertrümmerten  Knochen  einen 
Schädel  oder  gar  ein  Skelet  zusammenzusetzen, 
ist  ausgeschlossen.  Eiu  Zufall  wäre  möglich,  dass 
nämlich  Jemand  in  ein  Moor  gefallen  und  dort 
liegen  geblieben  wäre  und  dass  man  ihn  sammt 
Waffen  und  Geräthen  finde,  so  dass  man  aus  den 
Beigaben  diagnostiziren  könnte,  welcher  Zeit  er 
angehört,  und  dass  man  aus  seiner  Beschaffenheit 
herausbringen  könnte,  wie  die  Leute  beschaffen 
waren  zu  der  Zeit,  wo  diese  Waffen  getragen  wurden. 
Leider  ist  von  solchen  Funden  nichts  bekannt. 
Entweder  intere&sireo  sich  die  Leute  bei  der 


Auffindung  für  den  Schädel  und  bringen  ihn 
heraus,  lassen  aber  die  übrigen  Dinge  liegen,  oder 
sie  interessiren  sich  für  die  Steingeräthe  oder 
Metallsacben  und  lassen  den  Schädel  liegen  oder 
zerklopfen  ihn  vielleicht  gar.  Wir  besitzen  also 
keine  kombinirten  Funde,  wo  Skelette  und 
Waffen  oder  Töpfe  oder  sonst  etwas  zusammen 
aufbewahrt  worden  wären.  In  der  Regel  wird 
nur  das  Eine  gebracht  und  erst  nachher  erfährt 
man , dass  das  Andere  auch  dabei  gewesen  ist. 
Indess  je  mehr  Kanäle  gegraben,  Torf  gestochen 
oder  sonst  der  Boden  aufgeschlossen  wird,  desto 
mehr  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  auch  diese  Seite 
der  Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen  und  zu 
erhalten,  was  der  unselige  Leichenbrand  uns  für  die 
Untersuchung  dieser  Periode  auf  ewig  entrissen 
zu  babeo  scheint.  Vielleicht  Hesse  sich  doch  den 
alten  Leicbenbrennern  ein  Schnippchen  schlagen. 

Wir  stos8en  zum  ersten  Male  wieder  auf 
wirkliche  Ueberreste  des  Menschen  in  der  Stein- 
zeit oder  io  dem  Uebergang  von  der  Steinzeit 
zur  ersten  Bronze.  Bis  dahin  hatte  sich  die 
Bestattungsform  erhalten.  Aber  in  dem  Masse, 
als  die  Bronze  sich  ausbreitet,  breitet  sich  auch 
der  neue  Feuerkultus  aus,  ein  Umstand,  der  viel 
zu  denken  gibt  und  vom  Standpunkt  der  religiös- 
mythologischen Betrachtung  aus  sehr  ernste  Er- 
wägungen verdient.  Die  Steioleute  waren  keine 
so  grossen  Feuerfreunde,  wie  die  Bronzemänoer: 
sie  bestatteten  ihre  Todten.  Die  finden  sich  häufig 
in  ihren  Resten  vor,  und  hier  würde  nur  die 
Frage  aufzuwerfen  sein:  wäre  es  möglich,  unsere 
Landsleute  zu  bestimmen,  einen  solchen  Todten 
einmal  unversehrt  zu  lassen,  wenn  sie  auf  einen 
stossen?  könnten  sie  dann  dem  Draoge  Wider- 
stand leisten , ihn  zu  zerklopfen  ? Unser  Herr 
Geschäftsführer  bat  für  Sie  in  letzter  Zeit  eine 
Gruppe  von  Gräbern  ermittelt,  die  auf  dem  Pro- 
gramm steben,  die  Gräber  von  Stolzenburg  und 
Blumenhagen  in  der  Uckermark.  Da  sollen 
Sie  Donnerstag  hingeführt  werden.  Die  erste 
Nachgrabung,  die  da  gemacht  worden  ist,  bat 
eine  Menge  von  Trümmern  eines  Kopfes  in  meine 
Hände  gebracht,  und  ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht , ihn  zu  rekonstrairen , aber  leider  gänz- 
lich vergeblich.  Er  ist  so  zerklopft  und  defekt, 
dass  nichts  Zusammenhängendes  mehr  hencnstellen 
ist.  Aber  die  einzelnen  Theile  sind  so  gut  er- 
halten, dass  man  sieht,  der  Schädel  muss,  als 
das  Grab  geöffnet  wurde,  ganz  brauchbar  gewesen 
sein.  Wenn  alle  Theile  gesammelt  worden  wären, 
würde  ich  vielleicht  in  der  Lage  sein , Ihnen 
einen  solchen  alten  Herrn  der  pommerischen  Stein- 
zeit vorfuhren  zu  können.  Da  fehlt  es  in  der 
That  recht  sehr,  umsomehr  als  in  allen  diesen 
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Ländern  des  Nordens  die  Steingräber  in  der 
schauderhaftesten  Weise  verwüstet  worden  sind, 
nicht  bloss  durch  Schatzgräber.  Deren  bat  es 
freilich  schon  seit  alter  Zeit  gegeben.  Neulich 
hat  sogar  eines  unserer  Mitglieder  in  Thüringen 
den  Beweis  zu  liefern  geglaubt,  dass  schon  in 
der  Steinzeit  Schatzgräber  exhtirt  haben,  welche 
die  Leichen  ihrer  Vorfahren  beraubt  hätten. 
Immerhin  gibt  sowohl  der  Haus*  wie  der  Chaut»see- 
bau  in  diesen  Ländern  eine  ZerstÖrungBgelrgenheit 
ersten  Ranges.  Man  hat  Grabsteine  ohne  Zahl 
gesprengt  und  verbraucht.  Wir  haben  jetzt  nicht 
mehr  eine  Vorstellung  davon,  in  welcher  Aus- 
dehnung überhaupt  Steingrfilier  in  Pommern  exi- 
stirt  haben.  In  Hannover,  in  Holland,  auch 
noch  in  der  Altmark,  überall  da.  wo  die  alte 
Bevölkerung  fest  gesessen  hat,  wo  offenbar  die 
religiöse  Scheu  und  die  Erinnerung  an  die  Vor- 
fahren lebendig  waren,  da  sind  die  megalitbiscben 
Gräber  noch  da;  wo  dagegen  die  Kolonisation 
in  grosser  Ausdehnung  stattgefunden  hat,  da  war 
auch  keine  Pietät  vorhanden , da  hat  man  ver- 
wüstet und  die  Gräber  als  Rohmaterial  für  die 
gemeinsten  Dinge  ausgebeutet.  Nichts  desto 
weniger  können  wir  sicher  sagen,  dass  Steinleute 
in  Pommern  gelebt  haben , dass  Pommern  schon 
zur  Steinzeit  bewohnt  war.  Sie  werden  Gelegen- 
heit haben,  schon  morgen  auf  der  Gderfahrt  bei 
einer  sehr  merkwürdigen  kleinen  Insel  vorüber- 
zukommen, die  iu  der  Oder  liegt,  Bodenberg  ge- 
nannt, auf  der  Reste  dieser  Zeit  wiederholt  ge- 
funden sind.  Sie  werden  deren  im  Museum  sehen  : 
sowohl  Topfgeräth  mit  charakteristischen  Orna- 
menten jener  Zeit,  wie  die  Steinsachen  seihst 
werden  Zeugniss  davon  ablegen.  Also  dass  bis 
in  die  nächste  Nähe  der  Stadt  eine  Steinbevölkerung 
gewohnt  hat,  das  ist  unzweifelhaft,  aber  wir  haben 
noch  nichts , was  uns  mit  Sicherheit  darüber 
urt heilen  liesse,  zu  welcher  Nation  sie  gehörte. 
Einigermaßen  können  wir  das  ergänzen,  insofern 
als  von  jenseits  der  Weichsel  bis  jenseits  der  Elbe 
in  allen  Monumenten  dieser  Zeit  langköpfige 
Schädel  gefunden  sind , welche  in  hohem  Masse 
den  späteren  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen. 
Wenn  man  daraus  auch  nicht  mit  Sicherheit 
folgern  kann , dass  sie  Germanen  gewesen  sein 
müssen,  so  ist  doch  das  sicher , dass  es  Leute 
desselben  Drstamms  waren,  mochten  sie  nun 
Kelten  heissen  oder  Germanen,  oder  wie  sonst; 
das  können  wir  nicht  mehr  ausmachen , aber 
wir  können  ausmachen,  dass  es  Arier  waien. 
Arier  sassen  hier  schon  in  der  Steinzeit. 
Dies  war  die  sog.  neue  Steinzeit,  die  neolithUche 
Zeit,  die  Zeit  des  geschliffenen  Steins,  als  die 
Steine  schon  feiner  bearbeitet  wurden. 


Dagegen  fehlt  es  noch  in  hohem  Mass  an  der 
Kenntniss  der  älteren  Steinzeit.  In  dieser  Be- 
ziehung werden  Sie  Gelegenheit  finden,  in  Stral- 
sund , wo  der  Kongress  endet , eine  grosse  Aus- 
wahl der  merkwürdigsten  Sachen  zu  sehen.  Wir 
kommen  auch  noch  Rügen  selbst , wo  wahr- 
scheinlich die  Pabrikationsstätten  lagen,  die  in 
ähnlicher  Weise  die  Steinvölker  mit  Waffen  ver- 
sorgten, wie  heute  die  Eisenfabrikatiou  am  Nieder- 
rhein der  ganzen  Welt  Waffen  liefert.  Der 
rügenscbe  Feuerstein,  der  in  endlosen  Varietäten 
in  der  Kreide  aufgebäuft  ist,  hat  in  allen  Zeiten 
Material  geboten,  aus  welchem  Hämmer,  Aexte, 
Dolche,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.  bereitet  worden 
sind.  Wir  werden  noch  einige  Zeit  gebrauchen, 
ehe  wir  hinreichend  sichere  Kriterien  für  die  Er-, 
kenntniss  des  besonderen  Feuersteins  der  einzelnen 
Regionen  haben.  In  Belgien  und  Frankreich  ist 
man  damit  glücklich  zu  stände  gekommen,  sodass 
man  sagen  kann,  welche  Steinäxte  aus  der  Cham- 
pagne, welche  aus  der  Umgebung  von  Mons  und 
Tonrnay  stammen.  Bei  uns  wird  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  auch  dahin  kommen 
können,  die  continentalen  Verbreitungsbezirke  in 
Beziehung  zu  Rügen  zu  setzen.  Die  Schwierig- 
keit, alten  Feuerstein,  der  auf  sekundären  Lager- 
stätten sieb  befindet,  oder  an  der  Luft  gelegen 
hat,  zu  bearbeiten,  ist  eine  sehr  grosse  gegenüber 
der  Bequemlichkeit,  frischen  Feuerstein,  wie  er 
aus  der  Kreide  kommt,  zum  Gegenstand  der  Be- 
arbeitung zu  machen.  Diese  Betrachtung  spricht 
für  die  Annahme  eines  ausgedehnten  Feuerstein- 
haodelw,  aber  immerhin  wird  es  sehr  wünschens- 
wert sein,  wenn  genaue  Karten  über  die  Stein- 
funde angelegt  würden  und  möglichst  genau  das 
Gebiet  kartographisch  festgestellt  würde,  auf  dem 
bearbeiteter  Feuerstein  vorkommt.  Wir  haben 
neulich  in  Cottbus  eine  Ausstellung  besucht, 
welche  der  neu  gegründete  Niederlausitzische 
anthr.  Verein  veranstaltet  hatte.  Da  waren  in 
der  ganzen  Ausstellung  nur  zwei  Feuerstein äxte. 
Hier  zu  Lande  finden  wir  schon  mehr,  und  wenn 
wir  über  die  Peene  kommen , häufen  sich  diese 
Sachen.  Dieser  8ieinhandel,  wie  er  offenbar  be- 
standen haben  muss,  der  wahrscheinlich  Gelegen- 
heit zu  ausgiebigem  Export  gegeben  hat,  dürfte 
wohl  die  erste  Grundlage  der  weiter  gehenden 
Beziehungen  gewesen  sein,  welche  überhaupt  von 
dieser  Gegend  ausgegangen  sind,  und  ich  möchte 
glauben , dass  der  Umstand , dass  gerade  Rügen 
ein  so  fruchtbares  Gebiet  für  Feuerstein  ist, 
nicht  wenig  dazu  beigetrageo  hat,  der  Insel  die 
hervorragende  Stellung  schon  in  der  Urzeit  zu 
geben,  die  sie  so  lange  bewahrt  bat.  Die  Be- 
deutung der  Heiligtbümer  auf  Rügen,  die  TempeL 
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schätze,  welche  die  Slaven  daselbst  hatten  and 
die  erst  von  den  Dänen  zerstört  sind , Arkona, 
Hocbhilgard  n.  8.  w.  basiren  wahrscheinlich  auf 
viel  älteren  Traditionen,  die  vielleicht  bis  in  die 
Steinzeit  zurückreichen.  Die  ersten  Anfänge  mögen 
schon  weit  znrttckliegen  und  ich  halte  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  auch  nach  Norden  bin 
vielleicht  manche  derartige  Beziehungen  sich  noch 
werden  nacbweisen  lassen. 

Derjenige  Handelsverkehr,  der  eigentlich  frucht- 
bare, welcher  die  neuen  Kulturelemente  mit  sich 
brachte,  ist  offenbar  von  einer  andern  Seite  her- 
gekommen. Wir  haben  in  dieser  Beziehung, 
glaube  ich,  noch  keine  Möglichkeit  zu  entscheiden, 
ob  Griechenland  oder  ob  Italien  uns  die  ersten 
•Anstösse  gegeben  hat,  oder  ob  noch  weiter  öst- 
lich Beziehungen  anfzusuchen  sind.  Jedenfalls 
muss  der  Verkehr  durch  Noricum  über  Carnuntum 
seinen  Weg  zur  Oder  gefunden  haben.  Für  die 
verschiedenen  Wege  gibt  es  für  verschiedene  Zeiten 
Anhaltspunkte.  Sie  werden  noch  heute  Nach- 
mittag Gelegenheit  haben , im  Anschluss  an  die 
neuen  schlesischen  Funde,  die  hier  vor  mir  stehen, 
einen  dieser  Wege  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
zu  machen.  Obwohl  ich  mich  ziemlich  viel  in 
verschiedenen  Richtungen  bewegt  habe , hin  ich 
doch  immer  auf  die  Vorstellung  zurückgekommen, 
dass  der  natürliche  Weg,  auf  dem  die  Kultur 
des  Südens  zu  uns  gekommen  ist,  durch  das 
Oderthal  ging,  und  zwar  hauptsächlich  deshalb 
im  Gegensatz  zur  Weichsel , weil  die  Oder  mit 
ihrem  Quellgebiet  viel  weiter  südlich  bis  au 
Striche  des  heutigen  Marchlandes  her&Dreicht, 
deren  Ebenen  zur  Donau  führen.  Da  liegt  eine 
natürliche,  breite,  bequeme  Strasse,  welche  seit- 
lich von  Gebirgszügen  tl an k i rt  wird  und  einen 
natürlichen  Völkerweg  darbietet.  Niemand,  der 
die  Karte  betrachtet  oder  durch  die  Gegend 
seihst  reist,  wird  sich  dem  Eindruck  entziehen 
können,  dass  hier  die  natürlichen  Wege  des  Ver- 
kehrs gelegen  bähen  müssen.  Dafür  sprechen 
auch  die  archäologischen  Beziehungen.  Waren 
die  Leute  von  den  Quellen  der  Oder  erst 
bis  zum  heutigen  Oberschlesien  gekommen,  so 
konnten  sie  allerdings  wählen,  ob  sie  rechte  zur 
Weichsel  oder  gerade  aus  längs  der  Oder  geben 
wollten,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  derjenigen  Zeit,  wo  im  ßüden  der 
Bernstein  in  so  grosser  Menge  gebraucht  wurde, 
dass  z.  B.  Nero  einmal  eine  ganze  Vorstellung  im 
C'ircus  maximus  nur  mit  Bernsteinschmuck  aus- 
statten liea8,  der  Hauptweg  mehr  der  Weichsel 
zugewendet  gewesen  Bein  muss,  da  ja  das  Sam- 
land  immer  der  Centralpunkt  für  den  Bernstein- 
handel gewesen  sein  wird.  Oh  die  Oder  als 


Fluss  gerade  viel  benutzt  worden  ist , ob  die 
Wässerverhindung  als  solche  eine  hervorragende 
Bedeutung  hatte,  das  möchte  ich  bezweifeln.  Selbst 
die  grössten  Flüsse  werden  im  Allgemeinen  von 
den  Eingebornen  verhältnissmässig  wenig  benutzt. 
Wir  haben  auch  keine  direkten  Anhaltspunkte 
dafür.  Ich  möchte  also  immerhin  glauben,  dass, 
, sobald  die  Händler  in  Schlesien  aogekommen 
waren,  sie  sich  nicht  etwa  einscbifften  und  nach 
Stettin  fuhren ; vielmehr  verbreiteten  sie  sich 
offenbar  über  das  Land  und  in  dieser  Beziehung 
glaube  ich,  kann  man  sagen,  dass  der  Hauptweg 
auf  dem  rechten  Oderufer  lag  und  in  das  Land 
I jenseits  der  Oder  ging.  Gerade  die  schönsten 
! römischen  und  auch  die  schönsten  vorrömiscben 
| Funde  sind  rechts  von  der  Oder , sowohl  in 
Schlesien , als  in  Posen  und  Pommern  gemacht 
worden.  Wir  besitzen  aus  Hinterpommern  römische 
Statuetten,  Kratere  mit  feinen  Ornamenten  , auf 
welchen  die  Seethiere  des  Mittelmeers  abgezeicbnet 
sind,  aus  der  Gegend  von  Schlawe,  Schivelbein, 
Bahn,  Einzelnes  freilich  auch  aus  der  Gegend 
der  Peene,  ja  aus  Rügen  selbst.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  während  langer  Zeit  römischer 
und  wahrscheinlich  auch  etruskischer  Einfluss 
direkt  bis  an  diese  Küsten  reichte.  Wie  es  von 
da  weiter  ging,  werde  ich  nicht  erörtern ; diese 
Frage  wird  zweckmässiger  von  unsern  Nachbarn 
jenseits  des  Meeres  beantwortet  werden. 

Wir  kennen  nur  eine  Zeit,  wo  wir  mit  einer 
1 gewissen  Sicherheit  eine  Verbindung  mit  dem 
| Norden  über  die  Ostsee  konstatiren  können,  das 
ist  jene  merkwürdige  Zeit,  die  nachher  noch  lange 
in  den  Vorstellungen  der  Menschen,  als  man  nichts 
mehr  wusste  von  den  geschichtlichen  Vorgängen, 
nacbgekluogen  hat  und  die  in  der  Sage  von 
V i n e t a dichterisch  verarbeitet  ist.  Sie  wissen , 
dass,  wie  alle  schönen  Sagen  z.  B.  die  Teil- 
sage, so  auch  die  Vinetasage,  durch  die  moderne 
Kritik  vernichtet  worden  ist.  Indess  steckt  doch 
[ wohl  in  allen  solchen  Sagen  etwas  mehr  Tbat- 
sächliches,  als  die  gewöhnliche  Kritik  annehmen 
I möchte.  So  glaube  ich  auch , dass  in  der  Tell- 
sage , welche  in  der  nordischen  Sage  von  Palna- 
. tokke  so  viele  Analogien  findet,  ein  wenig  mehr 
wirkliche  Substanz  steckt.  Unzweifelhaft  aber 
können  wir  nachweisen,  wie  die  Vinetasage  ent- 
I stand. 

Sie  beruht  ursprünglich  auf  einem  Schreib- 
fehler. Das  Wort  lautet  eigentlich  Jumneta  und 
ist  in  einem  Codex  verschrieben  worden.  Jum- 
neta aber  ist  eine  etwas  verlängerte  Form  von 
Jumne,  was  dio  nordische  Aussprache  für  das 
ist,  was  die  Slaven  Julin  nannten,  und  was  beute 
in  etwas  veränderter  Form  Wollin  heisst.  Der 
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Magistrat  der  Stadt  Wollin  bat  ans  freundlich 
eingeladen,  diese  Älteste  Eirinnerung  durch  einen 
Besuch  der  Stadt  wieder  aufzufrischen.  Er  bat 
gehofft,  dass  wir  auch  in  „Vineta“  Sitzung  halten 
könnten.  Aber  ich  muss  leider  sagen,  dass  ich 
tyrannisch  genug  war,  in  diesem  Falle  nein  zu 
sagen,  weil  wir  nicht  mehr  aber  so  viel  Zeit  ver- 
fugen konnten.  Ich  darf  aber  wohl  in  Ihrem 
Namen  aussprechen,  dass  wir  dem  Magistrat  von 
Wollin  für  diese  freundliche  Einladung  sehr  dank- 
bar sind  und  dass  wir  sehr  bedauern , ihr  nicht 
nachkommen  zu  können. 

Es  war  mir  selbst  einmal  beschieden,  in  der 
nächsten  Nähe  von  Wollin  die  alten  Pfahlbauten 
wieder  aufzudecken,  die  einstmals  der  Stadt  Jum- 
neta  zur  Unterlage  dienten  und  auf  denen  wahr- 
scheinlich noch  Bischof  Otto  wandelte,  als  er 
nach  Jul  in  kam.  Sie  liegen  in  dem  Moor  der 
nächsten  Umgebung  verborgen  mit  reichen  slavi- 
schen  Gerätheu.  Von  Julin  wissen  wir,  dass  es 
noch  im  13.  Jahrh.  die  grösste  Handelsstadt 
unseres  Nordens  war , ungefähr , was  heute 
Hamburg.  Es  war  die  Stadt,  wohin,  wie  der 
Chronist  sagt,  selbst  Graeci,  d.  h.  Leute  vom 
schwarzen  Meer,  kamen  und  wo  sie  deD  Leu- 
ten des  Nordens  (Schweden)  begegneten.  Wir 
sind  vor  einigen  Jabren  in  die  glückliche  Lage 
gekommen , auch  den  Ort  in  Schweden  wieder 
aufgedeckt  zu  sehen,  der  mit  diesem  Verkehr 
zusammenhing.  Als  der  internationale  Kongress 
in  Stockholm  war,  ergab  sich  dio  günstige  Ge- 
legenheit, auf  der  Insel  BjÖrkoe  im  M&larsee,  das 
in  alten  Chroniken  als  Birca  bezeichnet  wird,  die 
Beste  der  alten  Stadt  in  der  „schwarzen  Erde“ 
vor  uns  zu  sehen,  und  ich  konnte  konstatiren, 
dass  dasselbe  Topfgeräth,  das  ich  in  Wollin  traf, 
auch  in  BjÖrkoe  noch  heute  verdeckt  liegt.  Wie 
die  Leute  vom  schwarzen  Meer  nach  Julin  kamen, 
dafür  haben  wir  auch  eine  Andeutung.  Dicht 
bei  der  Stadt  Wollin  liegt  eine  Anhöhe,  die  den 
Namen  der  Silberberg  trägt.  Dort  sind  zu  wieder- 
holten Malen  Silbermönzen  gefunden  worden,  die 
allerdings  nicht  von  Konstantinopel,  sondern  noch 
viel  weiter  Östlich  aus  den  Ländern  jenseits  des 
Kaspischen  Meeres  herstammen,  aus  dem  alten 
Turkestan , sogenannte  arabische  oder  kufische 
Münzen.  Sie  bezeugen  allerdings  nicht , dass 
Graeci  da  waren,  sondern  das9  Araber  da  waren. 
Byzantinische  Münzen  aus  dieser  Zeit  sind  meines 
Wissens  bisher  in  dieser  Gegend  nicht  gefunden 
worden. 

Dass  gelegentlich  ein  starker  Strom  auch  vom 
Schwarzen  Meer  in  dieser  Richtung  aufwärts  ge- 
gangen ist,  das  bezeugt  der  grosse  Goldfund  von 
Vettersfelde,  der  vor  2 Jabren  bei  Guben  an  der 


Oder  gemacht  worden  ist,  wohl  der  grösste  Gold- 
fund, der  überhaupt  jemals  in  Deutschland  ge- 
hoben wurde,  und  zugleich  das  merkwürdigste 
Zeugniss  des  alten  Verkehrs  mit  dem  Pontus 
Euxinus.  Diese  Strassen  weiter  zu  verfolgen, 
wird  Sache  der  künftigen  Forschung  sein,  aber 
darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  sein , dass  der 
alte  Handel  dieser  Gegend,  als  Stettin  vielleicht 
noch  nicht  bestand,  als  Julin  noch  wie  Hamburg 
war,  bis  tief  nach  Asien  hineinreichte  und  das 
Mittelmeer  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Stellen 
berührte.  Unser  Freund  Hildebrand,  den  zu 
begrüssen  ich  ein  besonderes  Vergnügen  habe,  hat 
uns  Pommern  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
in  einem  Rügenwalder  Funde  sogar  einmal  die 
Kaurimuscbel  des  indischen  Meeres  gefunden 
worden  ist,  — gewiss  ein  unzweifelhaftes  Zeug- 
nis« für  die  Kontinuität  der  Handelsbeziehungen 
jener  alten  Zeit. 

Diese  Handelsbeziehungen  waren  mehr  werth, 
als  die  heutigen  Handelsbeziehungen,  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Menschheit.  Denn  was  wir 
jetzt  den  Leuten  bringen,  mit  denen  wir  Handel 
etabliren,  das  ist  im  Allgemeinen  eine  Kultur, 
die  mit  unweigerlicher  Gewalt  zur  Vernichtung 
der  Menschen  führt  Was  wir  jetzt  Civili- 
sation  der  Urvölker  nennen,  das  ist  in 
Wirklichkeit  Vernichtung  der  Urrassen. 
Wir  dürfen  darüber  keinen  philanthropischen 
8chleier  werfen ; wir  mögen  noch  so  viele  Missio- 
näre aussenden,  noch  so  viel  christianisiren, 
diese  neuen  Christen  sind  alle  dem  Untergang 
geweiht,  diese  Stämme  geben  unweigerlich  zu 
Grunde.  Sie  sterben  dahin  wie  die  Pflanzen,  die 
wir  in  unnatürliche  Verhältnisse  versetzen.  Wir 
bringen  den  Leuten  keine  Elemente  der  Kultur, 
aus  welchen  sie  selbständige  Mittel  ihrer  Weiter- 
entwicklung machen,  sondern  wir  bringen  Scbiess- 
gewebre , mit  denen  sie  sich  unter  einander 
und  andere  Leute  morden,  Schnaps,  an  dem  sie 
moralisch  und  physisch  zu  Grunde  geben,  an- 
steckende Krankheiten,  die  sie  zu  Hunderten  und 
Tausenden  wegraffen.  Das  war  in  der  alten  Zeit 
anders.  Wie  es  zugegangen  ist,  dass  die  Zahl 
der  ansteckenden  Krankheiten  damals  so  klein 
war,  das  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Die 
grösste  Krankheit  des  Alterthums,  diejenige,  von 
der  alte  griechische  Schriftsteller  behaupten,  sie 
trüge  ihren  Namen  „Elephantiasis“  davon,  dass 
sie  die  grösste  Krankheit  sei,  wie  der  Elephant 
das  grösste  Thier,  diese  Elephantiasis  Graecorum 
oder  der  Aussatz  ist  selbst  da,  wo  sie  am 
meisten  verbreitet  ist,  eine  relativ  wenig  aus- 
greifende und  wenig  zerstörende  Krankheit  ge- 
genüber unsern  modernen  Infektionskrankheiten. 
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Die  grosse  Mehrzahl  aller  dieser  Infektionskrank- 
heiten sind  offenbar  Kulturkrankheiten.  Sie  waren 
nicht  vorhanden  in  alter  Zeit,  wir  besitzen  keine 
Erinnerungen  daran;  sie  treten  auf  in  dem  Masse, 
als  eine  grosse  Kulturbeweguog  nach  der  anderen 
kommt,  und  raffen  alles  widerstandslose  Material 
hinweg,  wie  der  Schnitter  das  reife  Korn  schneidet. 

Im  Alterthum  brachten  die  Leute,  die  den 
Handel  vermittelten , auch  die  Künste , die  wir 
zusammen  fassen  mit  dem  Wort  Civilisation.  Alles 
dies  ist  dem  Norden  zugokommen  auf  dem  Wege 
des  Imports,  aber  selbständig  weiter  entwickelt 
worden.  Der  Import  hat  die  Grundlage  einer 
eigenen  Kultur  gebildet.  Insofern  war  das  eine 
dankbare  und  für  die  Gesammtcntwicklung  der 
Menschheit  ungemein  fruchtbare  Beziehung,  eine 
Beziehung,  die  wohl  verdient,  von  allen  denjenigen, 
welche  sich  ein  Bild  davon  machen  wollen,  wie 
die  Menschheit  dahingekommen  ist,  wo  sie  ist, 
in  viel  tieferer  und  ernsterer  Weise  studiert  zu 
werden,  als  es  meist  geschieht. 

Ich  will  damit  sch  Hessen,  meine  Herren,  und  ich 
bitte  tausendmal  um  Verzeihung,  wenn  ich  so  lange 
gesprochen  habe.  Ich  habe  noch  viel  auf  meinem 
Zettel,  was  ich  eigentlich  besprechen  wollte.  Indes 


Ich  wünschte  nur  einerseits  den  Fremden  zu 
zeigen,  dass  hier  ein  interessantes  Stück  Land, 
reich  an  Problemen  des  Studiums  ist,  auf  der 
anderen  Seite  den  Einheimischen  zu  sagen , dass 
das  Land  noch  sehr  viele  Fragen  birgt , deren 
Inangriffnahme  keine  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen erfordert,  Fragen,  die  man  gegenwärtig 
ohne  Schwierigkeit  in  die  Haüd  nehmen  kann 
und  die,  wenn  ihre  Beantwortung  sich  einfügt 
in  die  Gesamtheit  unserer  Kenntnisse,  einen  der 
werthvollsten  Beiträge  liefern  wird  nicht  bloss 
zur  archäologischen  und  anthropologischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  sondern  auch  zur  archäo- 
logischen und  anthropologischen  Urgeschichte 
Europas. 

Ich  erkläre  nunmehr  die  XVII.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Oberpräsidralrath  Y.  Bülow,  als  Ver- 
treter des  Herrn  Oberpräsidenten: 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropologen! 
Wenn  ich  Sie  bitte,  mir  ein  kurzes  Gehör  zu  schenken, 
so  thue  ich  das  nicht  um  auf  die  höbe  Bedeutung, 
die  Ziele  und  Erfolge  Ihrer  umfangreichen  Thäiig- 
keit  hinzuweisen.  Hier  sind  Sie  über  alle  selbst 
am  besten  unterrichtet  und  hierüber  herrscht  in  der 
Öffentlichen  Meinung  nur  eine  Stimme  der  Aner- 
kennung. Der  Zweck  meiner  Worte  ist  vielmehr 


nur  der,  Sie,  meine  verehrten  Herren  an  8telle 
des  zu  seinem  lebhaften  Bedauern  verhinderten 
Herrn  Oberpräsidenten  Grafen  Behr  Nigendams 
Seitens  der  Provinz  hier  in  der  Hauptstadt 
derselben  zu  begrüsseu  und  Sie  zu  versichern, 
dass  auch  die  k.  Regierung  von  der  hohen  Be- 
deutung Ihrer  Bestrebungen  für  die  Wissenschaft 
voll  und  ganz  überzeugt  ist  und  Ihnen  im  Aufträge 
des  Vereines  für  Pom m ersehe  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde den  Dank  und  die  Freude  derselben 
auszusprechen,  dass  Sie  unsere  Stadt  und  unsere 
Provinz  für  Ihre  diesjährigen  Versammlungen  ge- 
wählt haben.  Tagen  Sie  hier  auch  nicht  auf  so 
althistorischem  Boden,  wie  in  den  vorangegangenen 
Jahren  in  Regensburg,  Trier  und  Frankfurt  a/M., 
ist  Stettin  auch  nicht  der  Sitz  einer  Universität 
oder  der  Wissenschaften,  treten  vielmehr  hier 
Handel  und  Industrie  in  den  Vordergrund  der 
Thätigkeit , und  kann  sich  unsere  Provinz  an 
Schönheiten  nicht  mit  anderen  bevorzugteren 
Gegenden  unseres  herrlichen  deutschen  Vater- 
landes , welche  Sie  früher  aufgesucht  haben, 
messen,  so  hat  sie  doch  auch  so  manche  für  Ihre 
Wissenschaft  werthvolle  Funde  und  Gegenden 
aufzu weisen,  welche  für  viele,  noch  der  Auf- 
klärung bedürfenden  Fragen  hoffentlich  erfolg- 
reiche Ausgangspunkte  bieten  werden,  so  entbehrt 
doch  auch  unsere  Provinz  keineswegs  mancher 
besonderen  Reize  der  Natur,  von  denen  Sie  sich 
bei  dem  hoffentlich  von  schönem  Wetter  begün- 
stigten Ausfluge  nach  der  Insel  Rügen,  schon  in 
den  nächsten  Tagen  selbst  überzeugen  werden. 

Auch  die  Laienwelt  begrüsst  Ihr  Erscheinen 
hier  mit  lebhafter  Freude  und  begegnet  Ihren 
Bestrebungen  mit  allgemeiner  Theilnahme,  welche 
für  jede  Thätigkeit  belebend  und  fördernd  wirkt, 
und  welche , wie  ich  fest  Überzeugt  bin , un- 
geachtet der  mehr  ruhigen  Natur  des  Pommern 
auch  thatsftchlich  in  jeder  Beziehung  zum  vollen 
Ausdruck  gelangen  wird. 

Erfüllt  von  dem  aufrichtigen  und  lebhaften 
Wunsche,  dass  Sie  die  Wahl  Ihres  diesjährigen 
Versammlungs-Ortes  in  keiner  Beziehung  bereuen 
mögen,  heisse  ich  Sie,  meine  hochverehrten  Damen, 
und  Herren,  im  Namen  der  Provinz  daher  noch- 
mals herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtrath  Giesebreeht: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  meine  Herren! 

Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie 
Namens  der  städtischen  Behörden  Stettins  herzlich 
willkommen  zu  heissen.  Ich  entledige  mich  dieses 
Auftrages  mit  Dank  und  mit  Wunsch.  Mit  Dank 
dafür,  dass  Sie  unter  den  vielen  deutschen  Städten, 
die  nach  der  Ehre  geizten,  Sie  bei  sich  aufzu- 
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nehmen,  für  dieses  Jahr  unserer  Stadt  den  Vorzug 
gegeben  haben,  dass  Sie  uns  Tbeil  nehmen  lassen 
wollen  an  Ihrer  Arbeit  und  uns  mitgeniessen 
lassen  wollen  die  Früchte  Ihrer  geistigen  Tbätig- 
keit.  Und  der  Wunsch  geht  dahin,  dass  Ihre 
Arbeit  eine  reich  gesegnete  sein  möge  für  Sie, 
für  das  ganze  Vaterland,  dass  nach  der  Arbeit 
Ihnen  die  Stadt  Stettin  die  Erholung  gewähren 
möge,  deren  der  Mensch  bedarf,  um  zu  neuer 
Arbeit  gerüstet  zu  sein  und  dass  die  Rücker- 
innerung  an  Stettin  dermaleinst  nicht  die  schlech- 
teste sein  möge  Ihres  Lebens.  Und  damit  noch 
einmal  herzlich  willkommen  1 

Lokalgeschäftsführer  Herr  Lemcke: 

Gestatten  Sie  nun  auch  dem  Vertreter  der- 
jenigen Bestrebungen,  die  der  anthropologischen 
Forschung  hier  am  Orte  am  verwandtesten  sind, 
Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  zuzurufen.  Der 
Brauch  Ihrer  Versammlungen  bringt  es  mit  sich, 
dass  der  Lokalgeschäftsführer  sich  in  längerer 
Rede  darüber  verbreite,  welches  der  augenblick- 
liche Stand  der  Forschung  im  Lande  ist,  welches 
die  Probleme  sind,  die  für  die  Forschung  vorliegen 
oder  gestellt  werden  müssen  und  was  etwa  ge- 
schehen ist,  sie  zu  läsen.  Die  Rede  des  Herrn 
Vorsitzenden  aber  bat  es  mir  schwer  gemacht, 
dies  beute  vor  Ihnen  zu  entwickeln.  Denn  er  hat 
fast  keinen  Punkt  dieser  Dinge  hier  unberührt 
gelassen,  von  dem  ich  hätte  so  zu  Ihnen  sprechen 
können,  wie  ich  es  mir  vorgenommen  und  80  muss 
ich  mich  also  bescheiden  auf  das  zu  verweisen, 
was  Ihnen  in  so  eingehender  und  ausführlicher 
Darlegung  von  kompetentester  Seite  darüber 
schon  dargethan  wurde.  Nur  in  einer  Beziehung 
möchte  ich  noch  darauf  zurUckkommen , indem 
ich  diejenigen,  die  nicht  in  die  Verhältnisse,  welche 
in  früherer  Zeit  hier  herrschten,  eingeweiht  sind, 
mit  wenigen  Worten  auf  die  Vergangenheit  zu- 
rückfübre.  Es  wurde  schon  hervorgeboben,  dass 
gerade  in  Pommern  mit  am  allerersten  die  Be- 
strebungen in  die  Hand  genommen  und  mit 
grossem  Eifer  verfolgt  wurden,  die  später  unter 
dem  Namen  der  anthropologischen  Forschung  zu- 
sammengefasst worden  sind.  Wir  haben  hier  in 
Pommern  namentlich  dem  Eingreifen  eines  Mannes 
sehr  viel  zu  verdanken.  Das  ist  der  Oberpräsident 
Dr.  8ack;  er  war  der  Begründer  der  Gesellschaft 
für  Pommerscbe  Geschichte  und  Alterthumskunde 
und  die  Männer,  die  er  im  Jahre  1824  zusammen- 
berief, haben  mit  wahrem  Feuereifer  sich  an  ihre 
Aufgabe  gemacht  und  keines  von  all*  dem,  was 
beute  als  fruchtbares  Problem  für  anthropologische 
Forschung  bezeichnet  wurde,  ist  damals  unberührt 
geblieben.  Es  genügt  hier  hinzuweisen  auf  die 


Arbeiten  von  Gr  Um  ke  und  von  Hagen  ow,  darauf, 
dass  schon  eine  prähistorische  Karte  von  Rügen 
geschaffen  wurde,  als  man  anderswo  im  Ganzen 
noch  wenig  von  solchen  Dingen  wusste,  zurück- 
zuweisen auf  dieThätigkeit  Ludwig Giesebrechts, 
der  10  Jahre  nachdem  man  angefangen  hatte,  die 
Reste  der  Vorzeit  wissenschaftlich  zu  erforschen, 
schon  daranging  und  es  wagte,  nun  auch  Folger- 
ungen zu  ziehen,  die  das  gewonnene  Material 
verwertben  wollten.  Mit  umfassender  Kenntniss, 
mit  einem  Fleiss  ohne  gleichen  hat  er  sich  hinein- 
gearbeitet in  die  Literatur  und  namentlich  im 
Verkehr  mit  den  nordischen  ihm  geistesverwandten 
Forschern  hat  er  für  jene  Verhältnisse  Grosses 
und  Nennens werth es  geleistet  und  seine  archäo- 
logischen Untersuchungen,  welche  er  in 
mehreren  Jahrgängen  der  baltischen  Studien  ver- 
öffentlichte, legen  Zeugoiss  ab  von  der  grossen 
Kraft  des  Mannes.  Freilich  vor  dem  durch  ein 
unendlich  reicheres  Material  und  andere  Methode 
der  Forschung  geklärten  Urtheil  unserer  Tage 
halten  seine  Resultate  nicht  stand.  Aber  sein 
grosser  Vorzug  war , dass  er  keiner  Autorität 
sich  beugend  durchaus  selbständig  war,  und  nichts 
aooabm.  was  sich  ihm  nicht  nach  eigener  Prüfung 
bestätigte.  Wohl  sah  er,  der  nirgends  den  Dichter 
verleognete  und  der  mehr  Historiker  als  Natur- 
forscher war  und  es  in  diesen  Fragen  auch  sein 
wollte,  oft  mehr  als  andere  nüchterner  angelegte 
Naturen,  aber  er  war  es  auch,  der  vor  Voreilig- 
keit warnte  und  einer  der  ersten  der  mit  Ent- 
schiedenheit Front  macht«  gegen  dos  starre  System 
der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

Leider  zog  ihn  die  politische  Bewegung  des 
Jahres  1848  von  diesen  Forschungen  ab  und 
nachdem  er  von  Frankfurt  aus  dem  Parlament 
zurückgekehrt  war,  hat  er  sie  nicht  mehr  auf- 
genommen.  Dann  kam  bei  uns  ein  Stillstand, 
der,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  in  vieler 
Beziehung  verderblich  war.  Der  Nachfolger 
Giesebrecht*s  in  der  Leitung  des  Museums 
Hermann  Hering  bat  forschend  und  arbeitend 
weniger  sich  beschäftigt,  dagegen  wohl  verstanden, 
durch  die  ihm  eigene  Art  seines  Wesens , durch 
das  Konziliante  seiner  Natur  werthvolle  Ver- 
bindungen anzuknüpfen  mit  den  Forschern  anderer 
Länder  und  durch  das  ganze  deutsche  Vaterland 
hin  Beziehungen  zu  pflegen , die  für  das  Ganze 
und  auch  für  uns  fruchtbar  zu  werden  versprachen. 
Während  aber  im  Mittelpunkt  der  Provinz  hier 
in  Stettin  die  anthropologische  Forschung  ganz 
zu  ruhen  schien , wurde  sie  auf  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  dieser  langgestrekten  Pro- 
vinz die  Sache  mit  erneutem  Eifer  und  besserer 
Methode  aufgenommen:  in  Stralsund  entstand  das 
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Provinzialmuseum,  das  unter  Radolf  Bai  er’«  Leit- 
ung sich  za  einer  Musteranstalt  bald  entwickelte 
und  in  Wirklichkeit  Mittelpunkt  für  die  Forsch- 
ung dieses  Theiles  von  Pommern  wurde.  8ie 
werden , wenn  3ie  die  Räume  des  Stralsunder 
Museums  nach  unserer  Rtlgenfahrt  betreten,  sehen, 
welch’  ein  wissenschaftlicher  Sinn  diese  Sammlung 
geordnet  hat.  Etwas  später  begann  Kasiski  in 
Hinterpommern  von  Neustettin  aus  die  Erforsch- 
ung der  dortigen  Gräber  und  Pfahlbauten  und 
hat  auch  den  Versuch  gemacht,  sie  wissenschaft- 
lich in  verschiedenen  Darstellungen  zu  verwerthen. 
Dann  kam  eine  fruchtbare  Anregung  die  unser 
hochverehrter  Vorsitzender  selbst  in  Stettin  ge- 
geben hat,  als  die  vorgenannte  Gesellschaft  1874 
ihr  50.  Jubelfest  feierte.  Da  betonte  er  in  seiner 
Ansprache,  dass  es  wohl  gerathen  sei,  nicht  allzu 
einseitig,  wie  es  damals  geschah,  nur  die  Geschichte 
zu  pflegen,  sondern  dass  auch  die  Altertbumskunde 
in  ihr  altes  Recht  eintreten  solle,  das  sie  einst 
hier  behauptet  hatte  und  es  kam  ein  frischerer 
Zug  in  unsere  Gesellschaft,  als  Albert  Kühne 
mit  einem  Eifer  sondergleichen  in  das  Material 
sich  hineinarbeitete , das  bis  dahin  ihm  fremd 
gewesen  war  und  auch  die  Ergebnisae  der  Forsch- 
ung, die  anderswo  geleistet  waren,  zu  verwerthen 
suchte.  Besonders  aber  wurde  die  Sammlung 
der  prähistorischen  Denkmäler  jetzt  mit  ganz 
anderem  Sinne  betrieben,  und  der  grossere  Theil 
des  Bestandes  unseres  Museums  ist  demselben  in 
den  letzten  zehn  Jahren  seines  Bestehens  zuge- 
flossen. Leider  zog  sich  Kühne  bald  darauf  nach 
kurzer  und  erfolgreicher  Arbeit  wieder  zarück. 
Hervorheben  muss  ich  dabei , dass  ihm  eine 
wesentliche  Unterstützung  bei  seinen  Arbeiten 
geleistet  hat  die  Tbfttigkeit  eines  Mannes,  dem 
ich  wohl  gegönnt  hätte , dass  er  diesen  Tag  er- 
lebt hätte.  Das  war  Karl  Knorrn,  ein  beschei- 
dener, anspruchsloser  Mann,  der  mit  seiner  Stell- 
ung als  Konservator  des  Museums  in  Stettin 
seinen  Lebenszweck  erfüllt  zu  haben  glaubte  und 
mit  unermüdlicher  Treue  und  Sorgfalt  sich  der 
Sache  an  nahm.  Leider  wurde  er  in  diesem  Früh- 
jahr nach  langer,  schmerzenreicher  Krankheit  uns 
entrissen;  es  war  Bdin  lebhaftester  Wunsch,  diesen 
Tag  noch  zu  erleben.  Er  wäre  stolz  gewesen, 
den  Fremden  die  Schätze  des  Museums  zeigen 
zu  können , das  er  mit  so  sorgsamer  Hand  ge- 
ordnot  hatte.  Was  Sie  im  Museum  finden,  ist 
im  wesentlichen , und  soweit  es  die  Anordnung 
angeht,  ganz  sein  Werk.  So  habe  ich  Ihnen  nur 
von  Personen  sprechen  können  anf  die  Sache, 
auf  den  augenblicklichen  Stand  der  anthropologi- 
schen Forschung  selbst  will  ich  nach  dem,  was 
vorher  gesagt  ist,  nicht  mehr  eingeheu,  nur  das 


will  ich  hervorheben,  ganz  so  schlimm,  als  viele 
meinen  möchten  nach  dem,  was  Sie  ans  dem 
Munde  des  Herrn  Präsidenten  gehört  haben , ist 
es  doch  nicht  bestellt.  Namentlich  das  soll  ber- 
vorgehobeo  werden,  dass  wir  uns  dessen,  was  uns 
fehlt  sehr  wohl  bewusst  sind , und  namentlich 
vielfach  die  Mittel  und  Wege  erwogen  haben 
eine  Erforschung  des  Volkslebens,  des  Häuser- 
baues, der  Dorfanlage,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Volkstrachten  in  die  Wege  za  leiten.  Meine 
Herren , das  ist  eine  Sache , die  uns  schon  lang 
beschäftigt  und  für  die  auch  der  geeignete  Be- 
arbeiter jetzt  gefunden  ist.  Es  gehört  aber  zu 
jedem  grossen  Unternehmen  nicht  bloss  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft,  auch  nicht  die  Erkenntoiss 
des  Zieles  allein , Sie  haben  gehört,  dass  diese 
Arbeiten  nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gemacht 
werden  können.  Der  Mann,  der  das  leisten  will, 
muss  reisen,  mit  dem  Volk  Zusammensein  können 
und  dazu  gehört  jener  nervus  rerum,  den  man 
Geld  zu  nenoeo  pflegt  und  solange  wir  nicht 
ausreichend  Geld  für  diesen  Zweck  zu  schaffen 
vermögen  — bis  jetzt  sind  leider  die  Versuche 
dazu  vergeblich  geblieben  — aber  auch  nur  so 
lange  werden  wir  den  gehörten  Vorwurf  auf  uns 
haften  lassen  müssen.  Ein  erster  Schritt  ist  in- 
dessen doch  schon  geschehen,  wir  verdanken  un- 
serem Landsmann  Dr.  Ulrich  Hahn  eine  Samm- 
lung der  Volkswagen  und  Märchen  Pommerns,  die 
an  Reichhaltigkeit  wie  an  wissenschaftlichem 
Werth  mit  jeder  ähnlichen  in  Konkurrenz  treten 
kann.  Lassen  Sie  mich  nun  damit  schliessen, 
dass  ich  Sie  versichere,  wir  haben  uds  hier  in 
Stettin  wohl  klar  gemacht  , dass  wir  nicht  mit 
reichen  Sammlungen  Ihnen  imponiren , auch  Sie 
nicht  belehren  können  mit  dem,  was  wir  er- 
forscht, wohl  aber  sind  wir  der  Ueberzeugung, 
dass  wir  durch  diese  Tage  und  die  Anregungen, 
die  sie  geben  werden,  sehr  viel  lernen  können 
und  dazu  sind  wir  bereit  und  das  wollen  wir 
nach  all'  unseren  Kräften  und  ganzem  Vermögen 
tbun  und  ebenso  hoffen  wir  von  diesen  Tagen, 
meine  Herren,  und  Ihrer  Anwesenheit,  dass  ein 
fruchtbarer  Strom  der  Anregung  sich  nun  er- 
gieasen  wird  auch  Uber  diejenigen,  die  der  Arbeit 
bisher  fern  gestanden  haben,  die  nur  mit  Theil- 
nahtue  uns  begleitet  haben,  dass  noch  mehr  Mit- 
arbeiter, noch  mehr  Theilnehmer  an  unserer 
eigentlichen  Aufgabe  erwachsen  werden.  Das 
ist,  was  wir  von  Ihrem  Besuche  hoffen  und 
darum  nenne  ich  Sie  nochmals  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  ganz  besonders  von  Herzen 
willkommen. 
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Herr  J.  Ranke,  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  General-Sekretärs: 

I.  Größere  Untersuchungen  und  Werke  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 

Als  diu  anthropologische  Forschung  vor  nun 
etwa  20  Jahren  mit  ihren  neugewonnenen  Methoden 
und  Gesichtspunkten  an  die  Untersuchung  der 
vaterländischen  Urgeschichte  herantrat,  fand  sie 
die  bekaonte  Periodentheilung  der  prähistorischen 
Epoche  in  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Eisenzeit  in 
beinahe  unbestrittener  Geltung. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  dieses 
archäologische  System  damals  als  ein  wesentlich 
skandinavisches,  namentlich  von  dänischen  For- 
schern im  Anschluss  an  das  schon  1607  gegrün- 
dete prähistorische  Museum  in  Kopenhagen,  aus- 
gebildetes und  verbreitetes  galt , vor  allem  an- 
knOpfend  an  den  Namen  eines  so  allseitig  geehrten 
Forschers  wie  Thomsen.  Tbomsen's  im  Jahre 
1837  in  deutscher  Uebersetzung  erschienener: 
„Leitfaden  zur  nordischen  Altertbumskunde14  war 
eine  Hauptquelle  und  wirkte  ausserordentlich 
anregend.  So  ist  es  zu  verstehen,  dass  ältere 
und  neuere  Angriffe  gegen  die  drei  Perioden- 
Tbeilung  aus  Deutschland  nicht  nur  an  die  Adresse 
der  skandinavischen  Altert  bumsforscher  gerichtet, 
.sondern  von  diesen  auch  leider  mehrfach  beinahe 
als  persönliche  aufgenommen  wurden. 

In  Wahrheit  liegen  aber  diese  Verhältnisse 
doch  wesentlich  anders.  Unser  hochverehrter 
Vorsitzender  Herr  K.  Vircbow  bat  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  die  Frage 
nach  der  Priorität  der  Aufstellung  dor  „Drei- 
Perioden 41 -Theilung  angeregt  und  es  kann  nun, 
nach  den  von  beiden  Seiten  beigebrachten  Be- 
weisen, nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass 
nicht  etwa  ein  einzelner  Name  als  der  des  Ent- 
deckers dieser  grundlegenden  Gliederung  der  Vor- 
geschichte angesproeben  werden  darf,  sondern, 
dass  überall , wo  man  sich  im  Norden  der  ger- 
manischen Welt  — in  Deutschland  wie  in  Skan- 
dinavien — eingehender  mit  den  Resten  der  Vor- 
zeit beschäftigte,  namentlich  sowie  man  anfing, 
diese  Schätze  in  Museen  aufzustellen,  die  gleichen 
Erfahrungen  zu  der  gleichen  Auffassung  führten. 
So  hat  der  berühmte  Begründer  des  vorgeschicht- 
lichen Museums  in  Schwerin  unser  Altmeister 
Liesch,  gleichzeitig  mit  dem  Buche  Tbomsen’s 
und  zwar  beide  ohne  gegenseitig  beeinflusst  zu 
sein , oder  nur  von  einander  in  der  betreffenden 
Richtung  zu  wissen,  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
unterschieden.  Ja  beide  batten  in  Skandinavien 
wie  in  Deutschland  ihre  Vorgänger,  dort  wie 
J.  Undset  uns  lehrte,  den  Geschichtsforscher 
Vedel  Simonsen  Kopenhagen  (1813),  hier  wie 


R.  Virchow  und  J.  Mestorf  naebgewiesen  haben, 
Mestorf  Kiel  (1828)  und  Johann  Friedrich  Dan- 
oei 1,  Rektor  in  Salzwedel  (1836).  Weder  Skandi- 
naven  noch  Deutsche  haben  also  ein  ausschliess- 
liches Anrecht  an  diese  grundlegende  Entdeckung, 

| sie  ist  gleichzeitig,  auf  unabhängige  Untersuch- 
ungen gestützt,  hier  wie  dort  hervorgetreten, 
und  bietet  daher  keinen  Anlass  zu  nationaler 
Eifersucht.  Tbomsen’s  „Vorrede  von  1837,  sagt 
Virchow,  athmet  so  sehr  den  Geist  der  Ver- 
ständigung mit  Deutschland,  sie  provocirt  geradezu 
„vereinte  Bemühungen“,  dass  es  mir  eine  beson- 
dere Genugthunng  gewährt,  sein  Verdienst  voll 
aDzaerkennen , und  dass  es  mir  eine  herzliche 
Freude  gewähren  wird,  mit  den  skandinavischen 
Forschern,  unter  denen  ich  so  viele  Freunde  zähle, 
auch  künftig  in  „vereinter  Bemühung“  au  der 
Fortentwicklung  unserer  Wissenschaft  zu  arbeiten.“ 
Diese  warmen  Worte  offenster  Anerkennung  sind 
uns  Allen  aus  dem  Herzen  gesprochen;  sind  doch 
auch  die  wesentlichen  Fortschritte,  welche  die 
Periodentheilung  der  Vorgeschichte  gemacht  hat, 
wean  auch  vielleicht  zum  Theil  angeregt  durch 
den  wissenschaftlichen  Kampf  mit  deutschen  Geg- 
nern der  Bronze-  und  Eisenzeit,  in  der  engsten 
Weise  nn  die  glänzenden  Namen  unserer  skandi- 
navischen Kollegen  geknüpft. 

Die  neueste  Literatur  über  die  Frage  der 
„Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den 
drei  archäologischen  Perioden“  findet  sich  in  der 
Z.  E.  V.  (=Verbandlungen  d.  B.  a.  G.)  R.Virchow: 
1883.  263.  J.  Undset:  1886.  18.  Brief  von 
! Liesch:  1885.  551.  J.  Mestorf:  1886.  81. 

Das  volle  allgemeine  Bewusstsein  davon,  dass 
für  Deutschland  eine  neue  Epoche  der  prä- 
historischen Archäologie— Über  die  „drei  Perioden“- 
Theilung  hinausgehend  — angebrochen  sei,  datirt 
l doch  eigentlich  erst  seit  dem  Jahre  1880,  von 
: der  damals  zu  dem  Congress  in  Berlin  von  unserer 
I Gesellschaft  veranstalteten  grossartigen  Gesammt- 
| ausstellung  prähistorischer  Funde  aus  allen  Gauen 
1 des  deutschen  Reiches.  Das  für  diese  Ausstellung 
und  für  die  Berathungen  des  Congress  es  von 
R.  Virchow  und  A.  Voss  entworfene  Programm 
brachte  uns  zum  ersten  Male  die  aus  den  bis- 
herigen Forschungen  sich  ergehende  Perioden- 
tbeilung  der  deutschen  Vorgeschichte  zu  klarem, 
allgemein  verständlichem  Ausdruck.  Jenes  Pro- 
gramm wurde  von  uns  als  wissenschaftliches 
Arbeitsprogramm  allseitig  acceptirt.  Zunächst 
galt  es,  die  durch  die  Gesammtübersicht  ge- 
wonnenen und  befestigten  Gesichtspunkte  überall 
in  der  Lokalforschung  zur  Geltung  za  bringen, 
diese  dadurch  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und 
zu  gemeinsamer  Arbeit  an  dem  grossen  Werke 
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der  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  heranzu- 
ziehen.  Erst  wenn  aller  Orten  nach  den  gleichen 
Gesichtspunkten  und  mit  den  gleichen  Methoden 
gearbeitet  wird,  werden  die  Resultate  exakt  ver- 
gleichbar und  damit  die  Grundbedingungen  ge- 
wonnen zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Ge- 
mäldes der  ältesten  Vergangenheit  des  Menschen- 
lebens auf  deutschem  Bodem  Hauptaufgaben 
sind  dabei  einerseits  exakteste  Ausführung  der  I 
Untersuchungen  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  ^ 
uoter  strengstem  Zusammenhalten  der  Zusammen-  I 
gehörigen  neben  strengster  Scheidung  des  lokal 
oder  zeitlich  Differenten,  andererseits  eine  archi- 
valisch  treue  Beschreibung  des  Gefundenen  in 
Bild  und  Wort. 

Wir  haben  eine  nach  all’  diesen  Richtungen 
als  klassisches  Musterbild  erscheinende  Publika- 
tion erhalten: 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der 
Mark  Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr. 
Albert  Voss  und  Gustav  Stimming.  Mit  einem 
Vorwort  von  R.  Virchow  188G.  Brandenburg a/H. 
und  Berlin,  C.  P.  Lunitz  — von  welcher  bereits 
6 Hefte  ausgegeben  sind  und  die  bis  Ende  des 
Jahres  vollständig  vorliegen  wird. 

Wir  treffen  hier  wieder  die  beiden  Namen 
Virchow  und  Voss,  vereinigt  mit  dem  eines 
ebenso  glücklichen  wie  gewissenhaften  Lokal- 
forschers G.  Simming.  Die  von  dem  letzteren 
entworfenen  Abbildungen , die  Zusammenstellung 
des  im  Gesammtfund  Zusammengehörigen  auf  je 
einer  Tafel,  der  beschreibende  und  kurze  Ueber- 
sichten  gebende  Text  in  dem  präcisen  und  klaren 
Stile  von  A.  Voss  können  überall  der  Lokal- 
forschung als  Aufmunterung  und  Vorbild  dienen. 

Wenn  wir  erst  von  allen  Gauen  Deutschlands 
derartige  Publikationen  besitzen  werden,  an  die 
sich  aber . auch  vollkommene  geographisch  stati- 
stische Aufzählungen  aller  bekannt  gewordenen 
Funde  des  betreffenden  Untersuchungsgebietes  an- 
sebiiessen  müssen,  wird  es  möglich  sein,  eine 
pragmatische  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes 
zu  gestalten. 

Vielfach  regt  es  sich  auch  anderswo  in  dieser 
Richtung.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  obenge- 
nannten erschien  ein  anderes  ähnliches  Prachtwerk 
aus  sachkundigster  Hand: 

J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus 
Schleswig- Holstein.  765.  Figuren  auf  G2  Tafeln 
in  Photolithographie  nach  Handzeichnungen  von 
Walter  Prell.  Mit  begleitendem  Text  von 
J.  Mestorf.  Hamburg.  0.  Meissner  1885. 

Beide  Werke  gehören  nun  zu  dem  uner- 
lässlichen Handwerkszeug  der  vorgeschichtlichen 
Archäologen.  Andere  ähnliche  Publikationen  sind 


in  Vorbereitung  und  die  Zeitschriften  der  Lokal- 
Vereine  suchen  ihre  Veröffentlichungen  mehr  und 
mehr  in  derselben  Richtung  zu  entwickeln.  So 
bat  die  neugegründete  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
begonnen,  ihr  reiches  Fundmaterial  in  einer  eigenen 
Zeitschrift: 

Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Vorgeschichte.  Herausge- 
geben vom  Vorstande.  Heft  I uhd  II.  Lübben, 
Driemel  u.  S.  1885/86  — zu  veröffentlichen,  woraus 
mit  der  Zeit  auch  eine  lokale  Pundbescbreibung 
und  Statistik  sich  ergeben  wird.  Es  sind  sehr 
verdiente  Namen,  denen  wir  in  diesen  neuen 
„Mitteilungen“  als  Hautautoren  begegnen  : Siehe- 
Calau,  W eineck  -Lübben , H.  Jentsch-Guben, 
R.  Behla-Luckau  u.  a.,  bisher  eifrige  Mitarbeiter 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Gleich- 
zeitig erschienen  aus  demselben  Gaue  einige  werth- 
volle Einzelpublikationen: 

Dr.  med.  Ewald  Siehe,  kgl.  Kreis-Physikus 
in  Calau:  Vorgeschichtliches  der  Niederlausitz. 
Ein  anthropologischer  Beitrag  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen.  1886  Cottbus,  F.  v.  Brandt; 
Dr.  Hugo  Jentscb,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Guben : Die  prähistorischen  Alterthümer  aus 
dem  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  der  Nicderlausitz.  111. 
Mit  einer  lithograpbirten  Tafel.  Guben  1886. 
A.  König. 

Eine  eingehende  Uebersicht  über  Mecklenburg- 
BtreliU'sche  Alterthümer  giebt: 

R.  Virchow:  Die  prähistorische  Sammlung 
von  Neu-Strelitz  Z.  E.  V.  1885.  354. 

Auch  in  Bayern  wird  rüstig  fortgearbeitet, 
an  den 

Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Redaction  N.  Rüdinger  und  J.  Ranke, 
erschien  der  VI.  u.  VII.  Band,  Heft  I u.  II.  Das 
Bild  der  bayerischen  Urgeschichte  wird  darin 
mehr  und  mehr  ausgeführt.  Besonders  möchte 
ich  heute  hervorheben,  dass  die  in  diesen  „Bei- 
trägen“, aber  auch  separat,  veröffentlichte  prä- 
historische Karte  Bayerns  von  Ohlenschla- 
ger  nun  fast  vollendet  vorliegt,  ein  gross  angelegtes 
Werk,  dessen  Werth  für  vergleichend-archäolo- 
gische Stadien  durch  die  in  Aussicht  genommenen, 
nach  der  Methode  des  Herrn  v.  TrÖltsch  auszu- 
fülirenden,  Einzelkarten  der  verschiedenen  prä- 
historischen Perioden  noch  wesentlich  erhöht 
werden  wird. 

Das  für  die  vorgeschichtliche  Kartographie 
bahnbrechende  Werk 

v.  Tröltsch:  Fundstatistik  der  vorrömischen 
Metallzeit  im  Rheingebiete.  Mit  zahlreichen  Ab- 
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bildangeo  und  6 Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart. 

F.  Enke.  1884, 

welches  wir  im  letzten  Jahre  besprochen , hat 
durch  die  Untersuchungen  eines  unserer  skandi-  ; 
navischen  Freunde: 

Ingvald  Undset-Cbristiania:  Zur  Kenntnis« 
der  Yorrttzniscben  Metallzeit  in  den  Reinlanden. 
Mit  1 Tafel.  Westd.  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.  V,  1. 

einen  erwünschten  Ausbau  erhalten ; und  auch  j 
für  Weltpreisen  beginnen  die 

Mittheilungen  aus  der  anthropologischen  Ab- 
teilung des  westprea&sischen  Provinzial-Museums.l. 
Das  Weichsel-Nogat-Delda  von  Lissauer  und 
Conwentz  mit  4 Tafeln 
eine  centralisirtere  Darstellung. 

In  den  Rbeinlanden , dessen  Buden  die  herr- 
lichsten vorgeschichtlichen  Schätze  seit  lange  wie 
noch  heute  enthoben  werden,  wurde  bekanntlich 
in  Deutschland  zuerst  der  Hebel  angesetzt , um 
an  dem  hergebrachten  Schema  der  „Drei-Perioden- 
tbeilung“  der  Vorgeschichte  zu  rütteln.  Es  ist 
unserer  Meister  L.  Lindenschmit  und  A.  Ecker 
unsterbliches  Verdienst,  aus  dem  Chaos  des  spät- 
eisenzeitlichen prähistorischen  Fundmaterials  die 
merovingische  oder  „fränkische  Epoche“  der 
Reihengräberzeit  herausgeschält  und  von  den 
vorangehenden  und  nachfolgenden  Perioden  scharf 
getrennt  zu  habeu.  Mit  dem  Wiedererstehen  der 
Völkerwanderungsgermanen  mit  ihren  langen 
Schädeln  und  all'  ihren  Waffen,  Geräthen  und 
Schmuck  zuerst,  aus  den  Gräbern  der  Rheinlande 
war  für  die  vorgeschichtliche  Forschung  in  Deutsch- 
land ein  fester  Kern  gewonnen , um  den  sich 
Näheres  und  Ferneres  ankrystallisirte. 

In  seinem  Werke: 

L.  Lin  den  sch  mit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeachicht-  l 
lieber  Zeit.  Erster  Theil.  Die  Alterthümer  der 
merovingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holzsticben.  (I.  und)  II.  Lieferung  1880.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  und  Sohn, 
entwickelt  Lindenschmit  mit  einer  staunens- 
werthen  Umfassung  des  gesammten  zeitgeschicht- 
lichen literarischen  und  sachlichen  Materials 
an  Hand  künstlerisch  vollendeter  Holzschnitte 
Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der 
Merovinger-Zeit  und  die  Beziehungen  zu  deu 
beeinflussenden  Kulturkreisen.  Nach  längerer, 
durch  schwere  jetzt  glücklich  gehobene  Krankheit 
des  verehrten  Autors  verursachter  Unterbrechung, 
schreitet  damit  das  Werk  seiner  Vollendung  ent- 
gegen, ein  bleibendes  Denkmal  deutschen  Geistes. 


Neben  dienen  grösseren  Werken  erschien  im 
letztvergangenen  Jahre  wieder  eine  sehr  beträchtliche 
Anzahl  kleinerer  Einzel-  und  Lokalontersuchungen, 
allen  voran  stehen  darin  wie  immer  die  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  (=  Z.  E.  V.). 

Bei  den  folgenden  Mittheilungen  «ehe  ich  von 
dem  schon  in  unserem  Co  r res  p o ndenz- B 1 a tt 
Publicirten,  als  Ihnen  Allen  schon  vorgelegt,  ab. 

II.  Kleinere  Einzel-  und  lokalunteruichungen  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 

1.  Ueberb leibsei  au»  der  Vorzeit  in  Brauch 

und  Geistesleben: 

Hermann  Adolph:  Archäologische  G losten  zur 
Urgeschichte.  Moses.  Herodot.  Mythologisches.  Thorn. 
1*86.  E.  Lambeck.  8°.  41  S. 

F.  O hie  n sc  h läge r:  Sage  und  Forschung.  Fest- 
rede in  der  Münchener  k.  Akad.  d.  W.  1886.  28.  März. 
4«.  40  S. 

Albert  Schmidt:  Alte  Bergwerksgeschichten 
nun  dem  Fichtelgebirge.  Augsb.  Abendzeitg.  Sammler. 
21.  188t». 

W.  Schwa  rz- Berlin:  Die  Vermählung  der  Himm- 
lischen im  Gewitter.  Ein  indogermanischer  Mythus. 
Z.  E.  XVII.  1885.  S.  129. 

W.  Schwarz:  Prähistorische  Mythologie  , Phae- 
nomenologie  und  Ethik.  Z.  E.  V.  1885.  523.  Fortsetzung: 
ebenda  1886.  73. 

Sepp:  Das  Fest  der  Feuererfindung  am  Oster- 
abend. Allgern.  Zeitung  in  München.  1886.  Nr.  114. 
24.  April. 

A.  Treichel:  X Beiträge  1)  zur  Verbreitung 
des  Schulzenstabes  und  anderer  Botschaftsmittel ; 

2.  zur  Satorformel ; 3)  vom  Schlittknochen,  sogenann- 
tem Hund  und  Bock;  4)  Steinkreise  und  Drillings- 
steine bei  Odri,  Kreis  Könitz.  Z.  E.  V.  1885.  891. 
5)  Der  Scblossbcrg  bei  Liniewo.  6)  Prähistorische 
Funde  au»  dem  Kreise  Lauenburg  in  Ostpommern. 
7)  Kreis  Neustadt  in  Westpreussen.  8)  Kreise  Berent, 
Carthaus  und  Kr.  Stargard. 

A.  Treichel:  Volkstümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt besonders  für  Westpreussen.  VI.  Schrift  der 
Naturf.-G.  in  Danzig.  N.  t.  Bd.  VL  Heft3. 

Christian  Jensen:  Die  Nationaltracht  der 
Sylterinen.  Z.  E.  1885.  8.  163.  Mit  farbigen  Abbildg. 

Otto  Lusius:  Da«  Friesische  Bauernhaus  in 
seiner  Entwickelung  während  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte. Strassburg,  K.  J.  Trübner,  1885.  8°.  34  S. 
Mit  38  Holzschnitten.  (Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach*  und  Kulturgeschichte  der  Germanischen  Völ- 
ker, herausgegeben  von  B.Ten  Brink,  E.  Martin, 
W.  Scherer.  55.  Heft.  1.  Theil.) 

Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Haustypen. 
Nachträgliche  Bemerkungen.  Ebenda  1886,  8°.  34  S. 
(Quellen  und  Forschungen.  55«  Heft.  2.  Theil.) 

Seitdem  durch  RudolfHenning’s  1882  ebenda 
erschienene  grössere  Monographie  über : Das  deutsche 
Haus,  dieser  im  Publikum  wenig  bekannte,  von  der 
Altertumsforschung  von  Fach  fast  unbeachtete,  nur 
in  der  Lokalforschung  treu  gepflegte  Gegenstand  einer 
ersten  zusammenfassenden  Behandlung  unterworfen 
worden  ist,  an  welche  sich  gleichzeitig  (1882)  der 
Vortrag  von  Meitzen:  Das  deutsche  Hans  in  seinen 
volkstümlichen  Formen  angeschlossen , hat  dieses 
wichtige  Kapitel  der  Alterthumsforschung  immer  ein- 
gehendere Bearbeitung  erfahren.  Sehr  wertvoll  ist 
die  Studie  Uber  da»  friesische  Bauernhaus  und  seinen 
Unterschied  namentlich  von  dem  säeheich-westfälischen 
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Bauernhause.  Bei  dem  letzteren  wohnen  bekanntlich 
Menschen  und  Vieh  in  friedlicher  Nähe  beieinander; 
der  vordere,  durch  ein  weites  Thor  geöffnete  Theil 
des  Hauses  bildet  die  Scheune . in  deren  Mitte  die 
Dreschdiele , die  aber  auch  zu  allen  anderen  wirth- 
«chaftlichen  Verrichtungen  dient,  und  an  deren  beiden 
Seiten  die  Stallungen  hinlaufen,  im  Hintergründe,  die 
ganze  Breite  des  Hauses  einnehmend,  ist  der  Wohn- 
raum  mit  dem  Herde,  woran  sich  tum  besonderen 
Zwecke  noch  einige  Stuben  anschliessen:  der  Ernte- 
speicher  ist  durch  starkes  Gebälke  über  der  Diele 
hergestellt ; der  Sitz  am  Herd  gestattet  einen  freien 
Ueberblick  über  den  gesummten  inneren  Hausraum. 
Auch  bei  dem  friesischen  Bauernhause  bleibt 
Alles  unter  einem  Dache  vereinigt,  aber  in  strenger 
.Sonderung  und  reinlichem  Abschluss  der  Gebiete  für 
Menschen  und  Vieh.  An  Stelle  der  breiten  offenen 
Mitteldiele  liegen  hier  zu  ebener  Erde  hoch  aufge- 
stappelt«  Heu-  und  Kornmassen , welche  vom  Boden 
bis  unters  Dach  emporreichen  und  den  festen  Kern  ] 
bilden,  an  den  sich  ringsum  die  übrigen  Tbeile  des 
Hauses  anlehnen  in  überraschend  primitiver  Kon- 
struktion. Der  schmälere  Wohnraum  ist  durch  einen 
Quergang  von  dem  W irthechafUraume  mit  den  Ställen 
abgetrennt.  — Es  ist  gewiss  ein  hochanzuerkennendes 
Verdienst  namentlich  Henning'«,  dass  man  jetzt 
mit  dem  Gefühle  von  einiger  Sicherheit  von  einem 
»deutschen  Hause“  sprechen  kann.  Bis  dahin  pflegten 
nur  zwei  Baustile  in  Betracht  zu  kommen,  beide  aber 
gerade  von  den  angesehensten  Gelehrten  auf  fremde 
Einwirkung  znrückgeführt.  Das  fränkisch-oberdeutsche 
Haus  wurde  an  antike,  das  Schweizerhaus  rermuth* 
ungsweise  an  keltische,  das  sächsische  an  speziell 
römische  Muster  und  theilweise  an  das  griechische 
Haus  angelehnt.  Erst  die  Durchforschung  aller  ger- 
manischen Gebiete  und  die  Vergleichung  der  ver- 
wandten Typen  lies«  mit  Deutlichkeit  hervortreten,  i 
dass  wir  es  durchweg  mit  alt  einheimischen  und  zwar  j 
verschiedenen  Entwickelungen  zu  thun  haben , das  | 
sächsische  Bauernhaus  kann  nicht  mehr  als  Heprä-  | 
sentunt  des  altgermanischen  Hauses  überhaupt  dienen.  I 

Prinzinger  d.  ält.,  Salzburg:  Mitthlg.  d.  Ges. 
für  Salzburger  Landeskunde.  XXV.  1885 : Hau*  und 
Wohnung  im  Flachgau  und  dun  drei  Hochgebirgs- 
gauen  (des  Salzburger  Landes.!.  Im  Fluchgau  zeigt 
das  Landhaus  zwei  Baustile:  den  altbayeri«chen  und 
den  fränkisch -alleuianischen.  In  zwei  der  Hochge-  i 
birg»gnue  (Pinzgau  und  Fongau)  überwiegt  das  alt-  1 
bayerische,  im  dritten  (Lungau)  das  mitteldeutsche  Haus.  j 

2.  Steine  und  Steinzeit. 

K.  Eiael-Gera:  Höhlenausgra  Hungen  bei  Döpritz  ; 
unfern  Oppurg.  Z.  E.  V.  1886.  50.  Döpritz,  Station 
der  Leipzig-Eichichter  Eisenbahn. 

Derselbe:  Höhle  bei  Oelsen  (Mersebg.)  ebenda  56. 
Rudolf  V irc ho w- Eitel:  Neolithische  Topf-  1 
Ornamente.  Z.  E.  V.  1886.  55. 

J.  Müller-Calbe,  Altmark:  Elchknochen  und 
knöcherne  Harpunen  aus  einem  Moore  bei  Calbe  an 
der  Mfllde,  ebenda. 

0.  Sc  hoeten sack -Freiburg  i.  Br.:  Die  Nc- 
phritoide  des  minerulogischen  und  ethnographisch* 
prähistorischen  Museums  der  Universität  Freiburg  im 
Breisgau.  Z.  E.  XVII.  1885.  S.  157. 

Unter  der  Bezeichnung  Nephritoide  werden  nach 
Ed.  v.  Feilenberg  Nephrit-,  Jadeit  und  Chloromela- 
nit  kollektiv  zusammengefasst.  In  der  unter  unseres  i 
verstorbenen  H.  Fi  sc  her 's  Leitung  angeführten  sehr 
fleissigen  und  werthvollen  Arbeit,  welche  8 ausführ-  I 


liehe  auantitative  Analysen  bringt,  werden  mikro- 
skopisch, der  Farbe  nach  und  nach  dem  spezifischen 
Gewichte  175  verschiedene  Nephritobjekte,  darunter 
120  rohe  Stücke,  101  Jadeite  und  23  Chloromclanite 
genau  beschrieben , so  dass  für  die  Vergleichung, 
namentlich  bezüglich  des  Herkommens,  damit  ein 
neues  ausführliches  statistisches  Material  gewonnen  ist. 

Arzruni-Virchow:  Nephrit-  und  Jadeitbeile 
aus  Venezuela,  Hissarlik  u.  S&rdes.  Z.  E,  V.  1886.  132. 

Lad  is  1 ao  Netto- Rio  de  Janeiro:  Ueber  Nephrit 
und  Jadeit.  Ein  Stück  südamerikanischer  Vorgeschichte 
Z.  E.  XVI II.  1886.  S.  05. 

Rudolf  Vir chow:  Haematitbeile  aus  dem  Sen- 
naar  und  aus  Griechenland.  Z.  E.  V.  1886.  85. 

R.  Virchow:  Ueber  (von  Dr.  Schweinfurth 
cingesendetel  Steingeräthe  von  Helwan  und  aus  der 
arabischen  Wüste.  Z-  E.  V.  1885.  30 1.  — Nucleus, 
grössere  und  kleinere  Messerchen , einseitig  gezahnte 
Sägen , oflenh&r  — wenn  nicht  noch  jünger  — der 
neolithischen  Feriode  zuzurechnen.  Der  Aufsatz  gibt 
die  wesentliche  Literatur  über  die  .Steinzeit  Aegyp- 
tens“, die  einst  (Mook)  so  lebhaft  besprochen  wurde. 
Besonders  beachtenswert!!  ist  es,  dass  uie  Steingeräthe 
von  Oberägypten,  namentlich  von  Theben,  in  hohem 
Maasse  den  uns  bekannten  palaeolithischen  (dilu- 
vialen ?)  Gerathen  gleichen  (Luübock,  Haynes  etc.). 
Nach  Dawsons  eigenen  Untersuchungen  über  den 
prähistorischen  Menschen  in  Aegypten  und  Syrien 
erscheint  es  noch  immer  zweifelhaft,  ,ob  wirklich  ein 
Feuersteinvolk  in  Aegypten  gelebt  habe.  Dagegen 
fanden  sich  in  den  Höhlen  des  Libanon  (cf.  0.  F raun) 
Spuren  des  Menschen , die  von  der  »ostglacialen 
Zeit  bis  zur  Zeit  der  phoenizisenen  Okkupation 
reichen , sicher  auch  in  solchen , welche  Thiere  und 
eine  geographische  Gestaltung  des  Landes  anzeigten, 
die  von  den  jetzigen  ganz  verschieden  sind.  Ja  er 
ist.  Überzeugt,  dass  zwischen  der  Zeit,  wo  Menschen 
diese  Höhlen  bewohnten  — und  zwar  Menschen  von 
herrlicher  Körperbildung  lof  a splendid  phyaique)  — 
und  dem  ersten  Auftreten  der  Fhönizier  das  Land  in 
weiter  Ausdehnung  untergetaucht  sei  bei  Gelegenheit 
jener  gewaltigen  Katastrophe , durch  welche  das 
Mittelmeer  au*  einem  kleinen  See  zu  seiner  jetzigen 
Grösse  umgestaltet  wurde.  Er  verweist  speziell  auf 
die  Höhlen  am  Fass  von  Nnhr-el-Kelb  und  bei  Ant 
Elia«,  während  die  Feuerstein  werk  zeuge,  welche  «ich 
an  der  Oberfläche  moderner  Sandsteine  am  Cap  oder 
Ras  bei  Bevrut  linden,  jünger  sein  dürften. 

A.  E.  Teplouchoff:  Der  Moschusochse.  A.  f.  A. 
XVI.  519. 

3.  Bronze-  und  ältere  Metall  Zeitalter. 

Ne  bring:  Gräberfunde  von  Westeregeln  und 
prähistorische  Schmucksachen  aus  Hundezähnen.  Z.  E. 
V.  1886.  37. 

Gesichtsurne  vonGarzigar,  Reg.-Bez.Oöslin, 
dem  Stettiner  Museum  übergeben.  Die  Urne  trägt 
einen  .Halschmuck“,  bestehend  aus  8 Brillenspiralen, 
die  auf  einen  Draht  von  Bronze  gezogen  sind.  Z.  E. 
V.  1885.  174. 

Handtmann:  Alterthuiusfunde  in  der  Prieguitz 
im  Jahre  1885.  Z.  E.  V.  1885.  553. 

Richard  Andree:  Aggri-Ferlen.  Z.  E.  1885. 
110.  Dazu:  Derselbe  R.  Virchow  und  8.  Bastian 
Aggri-Perlen.  Z.  E.  V.  1885.  373 ; und 

Rudolf  Virchow:  Bronzen  und  Ferien  au« 
Gräbern  von  Savoe  und  Samal.  Z.  E.  V.  1885.  325. 

Die  Ferien  sind  auf  venezianische  Fabriken  zu- 
rückzuffihren  (Bastian).  Die  Bronzeringe  und  Arm- 
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Spangen,  von  einer  dort  niobt  mehr  gebräuchlichen 
Form,  enthalten  neben  Kupfer  und  Zinn  viel  Blei 
(78,78;  7,82;  18,28).  Solche  bleihaltige  Zionbronxe, 
ohne  Zink , ist  in  Indien  und  China  nachgewiesen, 
manches  scheint  auf  einen  Import  aus  China  hinzu- 
weisen. Hier  ist  ein  Fingerzeig  für  weitere  Forsch- 
ungen zur  Bronzefrage. 

Rudolf  Virchow:  Kobaltglasperlen  aus  dem 
Urnenfelde  bei  Grobleben,  Altmark,  und  neolithische 
Ornamente  an  Thongefössen  von  Tangermünde.  Z.  E. 
V.  1885.  336.  Von  letzteren  vortreffliche  Abbildungen. 
Die  blauen  Perlen  enthielten  Kobalt;  danach  wird 
wohl  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  es  sich  um  im- 
portirte  Waaren  bandelt  und  zwar  nm  solche , die 
vom  Süden  hergekonimen  sind. 

R ud.  Vi  rc  ho  w : Auffinden  zahlreicher  (14  geripp- 
ter) Bronzeeimer  im  Tolnaer  Comitat,  Ungarn,  durch 
Plärrer  Wosinsxky  Z.  E.  V.  1885.  338.  Ein  gross- 
artiger  Depotfund,  in  einem  riesigen  Thongefuss  unter- 
gebracht; die  Urnen  entsprechen  ganz  den  bekannten 
altitalifcchen  eiste  a cordnni,  den  Hallstatter  und 
speziell  dem  des  Virchow ‘sehen  Depotfundes  aus  dem 
Moor  von  Priment  — als  Beweis  eines  alten  Handels- 
wegs durch  Ungarn  nach  Posen, 

v.  Kaufmann:  Ae«  rnde  von  Orvieto  und  diu* 
älteste  italische  Metallgeld.  /.  E.  V.  1886.  144.  Oute 
Ueberaicht.  Virchow:  Analysen  von  Ae«  rüde. 
Ebenda.  149. 

Olshausen;  Zur  Technik  alter  Bronzen.  Z.  E. 
V.  1885.  410.  Vortreffliche,  umfassende  Untersuchung 
der  bisher  aufgeworfenen  Fragen. 

Wie  die  vorstehende  beschäftigen  sich  die  folgen- 
den mit  historisch-technischen  in  die  vorgeschichtliche 
Archaeologie  einschlagenden  Fragen : 

Georg  Jacob:  Welche  Handelsartikel  bezogen 
die  Araber  des  Mittelalter»  aus  den  nordisch-balti- 
schen Ländern?  Leipzig.  G.  Böhme.  1886.  8°.  41  S. 
Eine  wichtige  Untersuchung  namentlich  betreffs  der 
Handelswege  und  kufischen  Münzfunde. 

Georg  Jacob:  Der  Bernstein  bei  den  Arabern 
des  Mittelalters.  Berlin.  C.  Fränkel.  1886.  8°.  12  8. 

E.  Reyer:  Kupfer  in  den  vereinigten  Staaten. 
Oeaterreichische  Zeitschr.  für  Berg-  u.  Hüttenw.  1886. 

A ugusfc  Vogel : Zur  Geschichte  des  Zinkmetalls. 
Western).  Illust.  D.  Monatsschrift.  1886.  Juni. 

Allgemeine  Kragen  behandeln: 

Moritz  Alsberg:  Die  Anfänge  der  Eisenkultur. 
Virchow  und  HoltzendorfTs  Sammlung  g.  w.  Vorträge. 
Hft.  476/477.  1886.  Berlin.  C.  Habel.  8°.  71  S.  Gute 
Ueberaicht. 

Wilh.  H.  Preuss:  Der  vorgeschichtliche  Mensch. 
Vortrag  auf  der  X.  Jahresversammlung  de»  oiden- 
burgischcn  Alterthums  verein».  1886.  Varel  an  d.  Jade 
bei  Böltmann.  8®.  Anthropologische  Phantastereien. 

4.  Römisches  und  Nach -Römisch  es. 

Zwei  EisengUHswerke  aus  römischer  und  vor- 
römischer  Zeit: 

Dr.  Gurlt-Bonn:  Der  gusseiserne  Hohlring  aus 
der  Byciskala-Höhle  in  Mähren  von  Wanke!  1872 
gefunden,  .lahrb.  des  V.  v.  A.  Miscellen.  1886.  220. 

ächa  aff  hausen:  Eine  römische  Statuette  von 
Eisendguss).  Jahrb.  de«  V.  v.  A.  1886.  128.  Gefunden 
in  Plittersdorf. 

v.  Cohausen:  (Neuaufgefundene)  Mainalter- 
thümer.  Wochenblatt  für  Baukunde.  1.  Jan.  1886.  2. 


Römische  Brücke,  grossentheils  von  Holz,  bei  Groes- 
Kotzenburg;  in  der  einst  versumpften  Gegend,  wo 
jetzt  Frankfurt  a.  M.  steht,  fand  eich  ein  wohlausge- 
st&ttetes,  das  erste.  Kömergrab  mit  einer  Münze  von 
Trojan;  es  kann  sonach  nicht  älter  sein  als  117, 
vielleicht  ist  es  aus  dem  Ende  des  2.  oder  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts.  Bei  Höchst  wurden  zwei  .Ein- 
bäume*  au»  Eichenholz  gefunden ; die  sonstigen  Funde 
weisen  sie  der  Pfahlbauzeit  zu  (Hammer  au«  Hirsch- 
horn , bearbeitete  Hirschgeweihe,  Zähne  vom  Torf- 
•chweinl  ; eiserne  Pfahlschuhe  deuten  auf  die  Römer- 
zeit; entweder  gehörten  sie  zu  einem  Ufer  bau  oder 
einer  Brücke. 

A Iterthu  ins  verein  Kempten  (Mitglied  der 
d.  anthr. Ge«.);  Forum  der  römischen  Stadt  Kempten 
von  A.  Thier  sch- München.  Corr.-Bl.  d.  <L  a.  G. 
1886.  1.  2.  Mit  Abbildung. 

Franz  Bayberger:  Die  Burghalde  bei  Kemp- 
ten. Kempten.  1885.  8°.  16. 

Miller- Stuttgart:  Dos  untere  Arge  nt  hol.  Schrif- 
ten de»  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees.  Hft.  14. 
1885.  ,S.  80.  Auf  dem  kleinen  Gebiete,  in  der  Nähe 
von  Tettnang,  5:6  Kilometer  im  Gevierte,  finden  »ich 
4 grosse  Ring  bürgen  und  5 kleinere  Erd  werke 
au*  »keltischer  Zeit*  und  in  einem  Netze  von  Rö- 
m erstras» en  wenigsten«  eine  römische  Niederlass- 
ung bei  Heiligenloch. 

Mi  11er- Stuttgart:  Das  römische  Strassen- 
netz  in  Oberschwaben.  Schriften  des  Ver.  f.  Ge«ch. 
d.  Bodensees.  Hft.  14.  1885.  S.  102.  Auf  Ausgrabungen 

fassend,  mit  4 Querschnitt- Abbildungen  vou  Kömer- 

stroHsen. 

K och  1 - Worms : Runenspange  ans  der  Koblenzer 
Gegend.  Uorr-Bl.  d.  W.  Z.  1887.  S.  44.  Das  Paulus- 
Museum  in  Worms  hat  sich  unter  der  umsichtigen 
und  glücklichen  Leitung  des  Herrn  Dr.  Koehl  seit 
den  wenigen  Jahren  seines  Bestehens  zu  einem  der 
wichtigsten  Centralpunkte  der  römisch-germanischen 
! Vorzeit  der  Rheinlande  erhöhen.  In  neuester  Zeit 
haben  sich  seine  Bestände  u.  a.  durch  die  «fränki- 
schen* Funde  aus  Westhofen  und  die  »fränkischen* 
Füratengräber  au«  der  Kirche  von  Florheim,  die  zu 
den  reichsten  irgendwo  gemachten  zählen,  vermehrt. 
Au*  einem  »fH&nkinchen*  Grabtold«  aus  der  Nähe  von 
Koblenz  hat  da«  Museum  jüngst  eine  Runenspange 
erhalten , die  6.  bis  jetzt  aus  Deutschland  bekannte 
(2  Nordendorf- Augsburg.  2 Museum  Mainz  au»  Ost- 
hofen und  Freilaubenheim,  1 Ein»).  Sie  trägt  nach 
Prof.  Henning-Strassburg  die  Inschriftnamen:  Leub. 
j Auf  einer  der  Nordcndorfcr  Fibeln  steht:  Leub-wini«. 

Mittheilungen  au«  dem  anthropolo^i- 
■ sehen  Verein  Coburg.  1885.  27.  S.  Namentlich 
durch  Mittheilungen  über  die  Besiedelung  Thüringens, 

I von  Ost-  und  Mittelfranken  durch  Slaven  »ehr 
werthvoll. 

Pastor  Becker- Wilsleben:  Die  Speckseite  von 
Aschersleben.  Z.  E.  V.  1886.  63.  — Auf  dem  Hügel 
ein  Stein,  in  welchen  viele  eiserne  Nägel  eingeschlagen 
sind  (ähnlich  wie  am  .Stock  im  Eisen*  in  Wien). 
Dabei  wurden  6 Skelette  ohne  Beigaben  gefunden, 
alle  nach  R.  Virchow's  Messungen  stark  dolichocephal. 

Ml.  Somatische  Anthropologie. 

Sehr  reich  waren  in  diesem  Jahre  auch  die  Publi- 
kation über  somatische  Anthropologie. 

In  dem  Correapondenx-Blatt  haben  Sie  Mittheil- 
j ung  erhalten  von  der  angebahnten 
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Internationalen  Vereinigung  über  eine  I 
gl  eich  m äss  i ge  Bezeichnung  der  Längen- 
Breiten-lndices  der  Schädel. 

Die  deutlichen  Anthropologen  haben  freudig  die 
Band  geboten,  ata  durch  Vermittlung  des  Anthropo- 
logischen Instituts  von  Groesbritnnnien  und  Irland 
diese  Frage  an  uns  gelangte.  Wir  haben  diesen  ersten 
gemeinsamen  Schritt  mit  den  englischen  und  franzö- 
sischen Kollegen  herzlich  begrünst.  Bedarf  doch  keine 
Wissenschaft  mehr  ata  die  unsere  gemeinsames  Ar* 
beiten  von  Forschern  aller  Zungen  der  Erde. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  ist  in  dieser  Richtung 
geschehen.  Herr  H.  Virchow  hat  sich  lZ<  E.  V. 
1885.  176)  an  den  Sekretär  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Brüssel.  Herrn  Dr.  Victor  Jaaues, 
gewendet  wegen  Herbeiführung  anthropologi- 
scher U nt  erauchungen  im  C ongostuate  unter 
Hebe  Wendung  seines  neuen  anthropologischen  Auf- 
nahrueachemas,  welches  schon  mehrfach  mit  grösstem 
Nutzen  von  deutschen  Reisenden  für  anthropologische 
Untersuchungen  Verwendung  gefunden  hat.  Auch  die 
Anfertigung  von  Gipsabgüssen  typischer  Kasten  köpfe 
regte  Herr  Virchow  dabei  an.  Um  das  zur  prakti- 
schen Ausführung  zu  bringen,  müsste  freilich  die  \ 
übergrosse  Mehrzahl  der  Reisenden  in  fremde  Länder 
noch  besser  anthropologisch  vorgebildet  hinausgehen, 
als  dies  bisher  leider  meist  thaUächlich  der  Kall  ist. 
Nur  zu  oft  war  der  Nutzen  auffallend  gering,  den  die 
spezielle  Anthropologie  aus  der  Durchforschung  neu 
erschlossener  Ländergebiete  erhalten  hat;  es  beruht 
das  zumeist  auf  der  eben  gerügten  Unkenntnis*,  öfters 
aber  auch  auf  dem  Mangel  an  wahrem  Interesse  für 
die  Aufgaben  der  Anthropologie,  welches  leider  auch 
manchmal  ärztlich  vorgebildeten  Reisenden  fehlt. 
Möge  dieser  Apell  unseres  Vorsitzenden  von  erfreu- 
lichen Folgen  sein. 

Eine  sehr  wichtige  Zugabe  zu  dem  auf  Reisen  zu 
sammelnden  wissenschaftlichen  Beobachtungsmateriale 
bietet  in  neuerer  Zeit  die  Photographie  — jeder  wis- 
senschaftliche Reisende  sollte  auch  praktischer  Photo- 
graph sein.  Im  vergangenen  Jahre  haben  in  Berlin 
unter  Mitwirkung  von  G.  Fritsch,  welcher  seihst  ata 
wissenschaftlicher  Photograph  in  Südafrika  u.  a.  a.  0. 
so  vortreffliche  Resultate  erzielt  hat,  Verhandlungen 
der  anthropologischen , geographischen  und  photo- 
graphischen Gesellschaft  stuttgefunden  über  wissen- 
schaftliche photographische  Ketaeaugrüstungen,  Z.  E. 

V.  1885.  Sk,  deren  Resultate  für  die  Betheiligten 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind.  Auch  Jöst: 
Reiseerfahrungen  ata  Photograph , ebenda  521 , ver- 
dienen alle  Beachtung. 

Von  Einzeluntcrsuchungen  in  dem  Gebiete  der 
somatischen  Anthropologie  sind  vor  Allem  zu  nennen: 

Max  Bartels:  Schwanzmenschen  von  Borneo. 

Z.  E V.  18*6.  138.  — Angestellte  der  niederländi- 
schen Regiening  leugnen  ihr  Vorkommen  und  Bar- 
tels meint,  dass  es  sich  bei  gelegentlichem  Vorkom- 
men sicher  nur  um  pathologische  Schwänze  handeln 
werde. 

Zur  Einführung  der  nicht  speziell  medirinisch 
gebildeten  Fach  genossen  in  das  von  unserer  Gesell- 
schaft im  vergangenen  Jahre  festgestellte  Unter* 
snchungsschema  der  Ilaarforraen  dient  vortrefflich 

G.  Fritsch:  L>a*  menschliche  Haar  ata  Rassen* 
merkmal.  Z.  E.  V.  1885.  271». 

Arthur  König:  Ueber  Farbensehen  und  Far- 
benblindheit. Verb,  der  phvsiol.  Gesellseh.  in  Berlin.  I 
1885.  8.  1. 


J.  K oll  mann  in  seinem  neuen  schönen  Werke 
»Plastische  Anatomie4,  eine  Proportionslehre  de» 
menschlichen  Körpers,  zwar  zunächst  für  Künstler 
berechnet,  immerhin  aber  auch  für  anthropologische 
Studien  sehr  werthvoll. 

Julius  Parreidt:  Ueber  Bezahnung  bei  Men* 
sehen  mit  abnormer  Behaarung.  Deut  Monatochr.  f. 
Zahnheilkunde.  1886.  Hft.  2. 

Orn stein- Athen:  Ein  Fall  von  übermässiger 
Behaarung  verschiedener  Körpertheile.  A.  für  A. 
XVI.  507. 

Rüdinger:  Mittheilungen  über  einige  mikro- 
cophale  Hirne,  mit  instroktiven  Abbildungen.  Mün- 
chener mediz.  Wochenschr.  1886.  Nr.  10.  9.  März  ff. 
An  Hand  von  ihm  selbst  gesammelter  Präparate 
weist  Rüdinger  nach,  dass  es  sich  bei  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  von  extremem  Kleinbleiben  des 
Gehirns  um  ganz  verschiedene  aber  krankhafte  Ur- 
sachen bandelt. 

Schaa  ff  hausen:  Ueber  ein  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  angeregte-*  gemeinsame« 
Verfahren  für  die  Messung  der  menschlichen  Becken. 
Verb.  d.  natnrw.  Ver.  f.  d.  p.  Kheinl.  u.  Westfalen. 
Bonn.  1885.  Mit  Messungen  der  Neanderknochen. 

Hans  Virchow  hat  seine  Studien  über  die  Be- 
wegungen des  Menschen  fortgesetzt.  Abgesehen  von 
einer  neuen  Beobachtung  eines  armlosen  Fusskünstlers 
sind  zu  erwähnen: 

Hans  Virchow:  Ueber  Schlangenmenschen. 
Z.  E.  V.  1886.  172,  und 

Derselbe:  Graphische  und  plastische  Aufnah- 
men des  Kusses,  Z.  E.  V 1886.  118,  worin  eine  Be- 
schreibung seines  neuen  Potometers  mit  Anwend- 
ung (cf.  Bericht  des  vorjährigen  Kongresses  in  Karls- 
ruhe), mit  interessanten  Zahlenangaben  gegeben  wird. 
Bei  19  Japanesen  war  in  15  Fällen  die  grosse  Zehe 
länger,  in  5 kürzer  ata  die  zweite,  im  Gegensatz  zu 
C.  Balz, 

Von  den  neuen  Untersuchungen  R.  Virchow’s 
gehören  hierher: 

H.  Virchow:  Der  Riese  Winkelmeier  aus  Ober- 
Österreich.  Z.  K.  V'.  1*85.  469 ; 2,278  m hoch,  grösser 
und  wohlgebildeter  als  die  Riesen  Murphy  und  Lentz. 
Dazu: 

H.  Ranke  und  C.  v.  Voit:  Der  amerikanische 
Zwerg  General  Mite.  A-  f.  A.  XVI.  229.  Körperpro- 
portionen nnd  Nahmngsbedarf. 

R.  Virchow:  Die  Xiphodynien  Brüder  Tocci. 
Z.  E.  V.  1*M6.  47.  Mit  Abbildung  der  vom  Nabel 
aufwärts  doppelten,  unten  einfachen  Missgeburt. 

Zur  Ethnologie  leiten  über: 

R.  Virchow:  Ueber  krankhaft  veränderte  Kno- 
1 eben  alter  Peruaner.  Sit*.-B.  der  k.  pr.  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin.  1885.  10.  Dec.  1.  Multiple  Exostosen  an 
den  .Skeletknochen.  2.  Exostosen  des  knöchernen  Ge- 
hörgangs. 

Waldeyer:  HottcntottenHchtirze.  Z.  E.  V.  1885. 
568.  Dazu  ebenda:  G.  Fritsch  und  M.  Bartel». 

Waldeyer:  Hottentotten-Schürze  , nochmals. 
Z.  E.  V.  18*86.  70.  Dazu  R.  Virchow:  Eine  H.- 
Schürze  einer  Berlinerin. 

Ziem- Danzig:  Zur  Frage  über  die  künstliche 
Verbildung  der  Küsse.  Allg.  tned.  Centr.-Zeitg.  1*86. 
1 Nr.  5. 

Hermann  Welcker:  Die  Kapazität  nnd  die 
drei  Hauptdurchmesser  der  Schädelkapsel  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen.  A.  f.  A.  XVI.  1. 

Hennig:  Dm  Kaasenhecken.  A.  f.  A.  XYL  161. 
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Grflning:  Ueber  die  Länge  der  Finger  und 
Zehen  bei  einigen  Völkerstämmen.  A.  f.  A.  XVI.  519. 

IV.  Ethnologie 

Trotz  der  Reichhaltigkeit,  welche  die  bisher  be- 
sprochenen anthropologischen  Einzelgebiete  hinsicht- 
lich der  neuerfolgten  Publikationen  erkennen  lassen, 
müssen  wir  doch  anerkennen,  dass  der  Hauptantheil 
an  der  Geistesarbeit  innerhalb  der  Kreise  unserer  Ge- 
sellschaft in  dem  letztvergangenen  Jahre  der  Ethno- 
logie zugefallen  ist.  Und  zwar  gilt  das  nicht  nur  für 
die  allgemeinen  ethnologischen  Fragen,  sondern  ebenso 
für  die  Ethnologie  der  heutigen  wie  vorgeschichtlichen 
Bewohner  Europa1«,  speziell  Deutschlands,  wie  auch 
für  die  Kunde  außereuropäischer  Völker. 

1.  Zur  Ethnologie  Mitteleuropa'«. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Erklärung  der 
Kasaenbilaung  und  ethnischen  Mischung  in  Mittel- 
europa sind : 

U.  Virchow:  Pfahlbauschfidel  des  Museums  in 
Bern.  Z.  E.  V.  1885.  283.  Dazu  Studer:  Westschwei- 
zerische Pfahlbaubevölkerung;  ebenda  548. 

ln  einer  zunächst  abschliessenden , auf  eigene 
Messungen  de«  gesummten  Schädelmateriala  au«  den 
Pfahlbauten  der  Westschweiz  biusirenden  Untersuch- 
ung kommt  Virchow  zu  folgenden  Resultaten: 
1 1 Aus  der  reinen  Steinzeit  der  schweizer  Pfahlbauten 
kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  bnichycephulu  Schädel. 
2)  In  der  l'ebprgangszeit  von  der  Steinzeit  zur  Me- 
tallzeit erscheinen  ausgezeichnete  Dolichocephale  mit 
Orthognathie,  wahrscheinlich  mit  Leptoproaopie  und 
Leptorrhinie.  3)  In  der  .guten  Bronzezeit*  finden  sich 
dieselben  orthoguothen  Dolichoeephalen  mit  Lepto- 
prosopie  und  Leptorrhinie.  4)  In  der  ausgemachten 
Eisenzeit  von  La  Time  ist  die  Bevölkerung  in  höhe- 
rem M nasse  gemischt,  jedoch  prävaliren  die  brachy- 
cephalen  Formen.  — Das  Schädelmaterial  ist  leider 
noch  nicht  genügend,  um  eine  Entscheidung  darüber 
zu  treffen,  wann  zuerst  die  dolichocephale  Bevölker- 
ung in  der  Schweiz  eingetrolfen  ist.  Inden«  glaubt 
Virchow,  dass  dieser  Wechsel  noch  vor  die 
Bronzezeit  zu  verlegen  «ei.  In  N orddeutschland 
war  in  der  Uebergangse  poche  von  Stein-  zu  Bronze- 
zeit (Kupfer  mit  den  ersten  Bronzespuren)  eine  doli- 
chocephale Bevölkerung.  Manche  archaeologi sehen 
Momente  deuten  auf  einen  Zusammenhang  dieser 
Menschen  mit  denen  der  ansgehenden  Steinzeit  im 
Süden,  z.  B.  die  Ornamentik  de«  Topfgeschirrs  und 
der  Knochengeräthe,  der  Bernstein,  auch  die  Feuer- 
steinwaffen,  deren  Material  in  den  schweizer  Funden 
mehrfach  auf  fremden  Import  und  zwar  vom  Norden 
liinweist.  .Gleichviel  also,  sagt  V.,  ob  die  Bewohner 
der  Pfahlbauten  in  der  letzten  neolithischen  Zeit 
selbst  dolichocephal  waren,  oder  ob  nun  neben  ihnen 
langköptige  Menschen  erschienen,  da«  ist  unzweifel- 
haft, das«  die  Dolichoeephalen  schon  in  dieser  Zeit 
da  wuren,  und  wenn  (nach  Studer'«  Resultaten!  die 
neuen  Hausthiere  erst  später  mit  der  Bronze  kamen, 
so  können  diese  tieiden  Neuerungen  recht  wohl  durch 
Kontakt  mit  benachbarten  Kulturelementen,  ohne 
vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerung  selbst,  er- 
klärt werden.*  — Speziell  weist  V.  darauf  hin,  dass 
ein  Theil  der  gefundenen  Schädel,  ihrer  Herrichtung 
nach.  Kriegstrophäen  waren,  die  einst  in  den  Hütten 
der  Pfahldörfer  hingen  oder  (wenigstens  eine)  als 
Trinkschalen  benützt  wurden. 


Von  anderen  hier  einach  tagenden  Untersuchungen 
nenne  ich: 

Schaaffhausen:  Neue  Funde  roher  Schädel, 
die  mit  dem  aus  dem  Neanderthale  verglichen  wor- 
den «ind.  Niederrh.  G,  in  Bonn.  1883.  4.  Januar. 

J.  Kollmann:  Kassenanatomie  der  europäischen 
Menschenschädel.  Verh.  der  naturf.  Ges.  in  Basel. 
me.  Thl.  VIII.  Hft.  1. 

v.  Luschan:  Wandervölker  Kleinasiens.  Z.  E. 

V.  1886.  167. 

v.  Lunch  an:  Moderne  Schädel  von  Hallstatt. 

Z.  E.  V.  1886.  138.  Zum  Theil  kretinistische  und 
wahre  Kretinenschädel,  meist  klein  mit  zahlreichen 
Nath Verwachsungen.  Dazu  R.  Virchow. 

W.  v.  Schulenburg:  Erhaltung  germanischer 
Reste  (Blonde!)  auf  der  iberischen  Halbinsel  und 
auf  den  Uanaren.  Z E.  V.  1886.  68.  Dazu  Hud. 

1 Virchow. 

K.  Virchow:  Anthropologie  der  Bulgaren.  Z.  E. 

V.  1896.  112.  Unter  19  Schädeln  finden  «ich  sowohl 
Dolicho-  wie  Meso-  und  Brachycephale,  deren  eth- 
nische Stellung  bia  jetzt  noch  nicht  fixirt  werden  ' 
kann. 

Speziell  über  die  Frage  der  Herkunft  und  Ab- 
stammung der  Germanen  und  Slaven  handeln: 

Karl  Blind:  Die  ostdeutschen  Völker  der  Vor- 
zeit.  Magazin  f.  d.  Litteratur  des  In-  und  Auslände«. 
1885.  Nr.  30. 

Johanne«  Freasl:  Die  Skythen-Saken  die  Ur- 
väter der  Germanen.  München.  1886.  J.  Lindauer.  8°. 
340  S.  Ein  Quellenwerk  von  gründlichem  linguistisch- 
anthropologischem  Studium. 

Joseph  G i r ge n « o h n : Bemerkungen  über  die 
Erforschung  der  )ivländi#chen  Vorgeschichte.  Riga. 

N.  Kyrainel  1885.  8°.  19  S. 

Karl  Schmidt:  Slavische  Geschichtsquellen  zur 
Streitfrage  über  dos  Jus  primae  noctis.  Posen.  1886. 
Jo«.  Jolowict.  8°.  34  S. 

Heinrich  Wankel:  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Slaven  in  Europa.  1885.  Oimtttz.  Selbstverlag. 
8<>.  95  S. 

Aber  da«  grosse  Ereignis«  unter  den  hierherbe- 
züglichen Publikationen  de»  vergangenen  Jahre«  bildet 
die  nun  erfolgte  Veröffentlichung  von 

R.  Virchow'«  Geaammtbericht  über  die  von 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veran- 
lagten Erhebungen  über  die  Farbe  der  Haut,  der 
Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutsch- 
land. Mit  6 Karten  in  Farbendruck.  Archiv  für 
Anthropol.  Bd.  XVI.  1K*6.  S.  275—475. 

Der  Schluss  dos  Ganzen,  welcher  die  Resultate 
dieser  großartigsten  anthropologisch-statistischen  Un- 
tersuchung . welche  irgendwo  je  gemacht  wurde, 
bringen  wird  — über  welche  Herr  Virchow  schon 
bei  «lein  Kongresse  in  Karlsruhe  1885  eingehende 
Mittheilungen  gebrecht  hat  — »oll  baldigst  ebenda 
erscheinen  und  dann  an  alle  unsere  Mitglieder  mit 
den  Kartenbeilagen  hinausgegeben  werden.  Damit 
ist  nun  eine  feste  Basis  errichtet , auf  welcher  die 
Wissenschaft  vom  europäischen  Menschen  mit  siche- 
rem Erfolge  fortbauen  kann.  Wir  sprechen  hier  un- 
serem großen  Meä»ter  öffentlichen  Dank  und  Bewun- 
derung für  diese»  grosse,  unendlich  mühevolle  Werk 
aus,  mit  welchem  er  die  Literatur  unserer  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  bereichert  hat. 

Unter  den  Augen  und  z.  Th),  der  speziellen  Leitung 
R.  Virchow’»  hat  auch  die  anthropologische  Ethno- 
logie der  außereuropäischen  Völker  reiche  und  wirk- 
same Pflege  gefunden.  Naturgemäss  ist  für  diese 
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Studien  unsere  Reichshauptstadt  Berlin  der  Central- 
punkt, wo  seit  der  neueröffneten  colonialen  Aent 
Deutschlands  alle  Fäden  zusammenlaufen.  R.  Virc  how 
und  A.  Bastian  sind  die  beiden  Koryphäen,  welche 
an  dem  Ausbau  dieser  Seit«  unserer  Studien  den 
grössten  Antheil  haben. 

Von  der  überwältigend  grossen  Anzahl  der  hier- 
hergehöri^en  ethnologischen  Publikationen  kann  ich 
nur  die  in  direktestem  Zusammenhang  mit  den  Ar- 
beiten unserer  Gesellschaft  stehenden  erwähnen. 

Zunächst  ein  neues  Organ  für  ethnologische  Publi- 
kationen : 

„Originalinittheil  ungen  aus  der  ethno- 
logischen Abtheilung  der  königlichen  Mu- 
seen zu  Berlin*,  herausgegeben  von  der  Verwalt- 
ung. Erster  Jahrgang.  Heit  1.  1885.  Heft  8/3.  1886. 
Berlin.  W.  Spemann.  4°.  Mit  8 Tafeln. 

Bei  dem  ausserordentlich  raschen  Anwachsen  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  des  ethnologischen 
Museums  zu  Berlin  unter  der  Leitung  A.  Bastian ’s 
sind  die  hier  in  Aussicht  gestellten  regelmässigen 
Publikationen  über  die  neuen  Erwerbungen  für  jeden 
selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  For- 
schenden [da  zu  den  nothwendigen  vergleichenden 
Studien  grosse  Beobachtungsreihen  unerlässlich  sind) 
von  grösster  Bedeutung.  An  die  Materialpublikatio- 
nen reihen  sich  anderweitige  ethnologische  Mittheil- 
ungen an.  So  bringen  die  drei  ersten  Hefte  der 
neuen  Zeitschrift  ausxer  einem  orientirenden  und  re- 
sumirendcu  Vor-  und  Nachwort  A.  Bastian'*  Ver- 
zeichnisse der  Sammlungen:  von  Nachtigal  aus 
Afrika  (1869 — 74);  von  der  Osterinsel  durch  S.  M. 
Kb.  Hy  11  ne;  Rohde's  Sammlung  aus  Südamerika; 
Grube’«  taoistische  Bildersammlung;  0.  Fi n sch 
huh  der  Südsee;  Grabowski  aus  Süd-  und  Ost- 
Borneo;  F.  Boas  aus  Baffin-Land;  Pogge,  Wiss- 
mann,  ▼.  Francois  aus  Afrika;  Wilhelm  Joest 
ebendaher  u.  a. 

Ausserdem  aber  noch  einige  allgemeine  interes- 
sante und  werthvolle  Abhandlungen: 

J.  S.  Kubary:  Todtenbestattungen  auf  den  Pe- 
lau-Inseln ; 

Grünwedel:  Zur  lamaistischen  Ikonographie. 

Bischof  Thiel:  Vokabular  aus  Costarica; 

J.  S.  Kubary:  Die  Verbrechen  und  das  Straf- 
verfahren auf  den  Belau-Inseln; 

S.  Jorge  Hartmann:  Indianenstämme  von  Ve- 
nezuela ; 

H.  v.  W 1 islocki:  Hochzeitagebrftuche  der  tran*- 
silvanischen  Zeltzigeuner ; 

E.  N.  Ritza u- Kopenhagen:  Fabrikation  der  jüt- 
ländischen  Töpfe  und  der  Holzschuhe  in  Dänemark. 

Bastian  hebt  hervor,  dass  die  Ethnologie  heute 
noch  aus  dem  Roben  zu  arbeiten,  d.  h.  in  ethnologi- 
schen Sammlungen  dip  Materialien  aufzuspeichern 
habe,  gleichsam  als  in  Bibliotheken  dieser  einzigen 
Schriftsubstitute  schriftloser  Völker,  welche  uns  noch 
von  ihrem  originellen  Geistesleben  berichten  können, 
wann  es,  wie  das  jetzt  so  rasch  eintritt.  unter  der 
Berührung  der  europäischen  Civilisation  dahingewelkt 
sein  wird.  In  ähnlicher  Weis«  sollen  auch  diese  eth- 
nologischen Mittheilungen  zunächst  noch  wesentlich 
Materialiensammlungen  zu  einer  späteren  Verwerthung 
für  allgemeine  Gesichtspunkte  sein.  Bastian  stellt 
aber,  sowie  die  Ordnung  und  Aufstellung  der  ethno- 
logischen Sammlungen  in  dem  neuen  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  ganz  vollendet,  sein  wird,  sy- 
stematische Publikationen  iu  vollendeterer  Ausstatt- 
ung in  Aussicht. 


Von  weiteren  Publikationen  nenne  ich  noch: 

Richard  And  ree:  Die  Masken  in  der  Völker- 
kunde. A.  f.  A.  XVII.  1886.  477. 

E.  Bötticher:  Die  Kultusmaske  und  der  Hoch- 
sitz des  Ohrs  bei  ägyptischen,  assyrischen  und  griechi- 
schen Bildwerken.  Ebenda  523. 

A.  Bastian:  Znr  ethnischen  Psychologie.  Z.  E. 
XVII.  1885.  8.  214. 

D.  Brauns:  Die  Bewohner  des  japanischen  Insel- 
reiches. Jahresber.  d.  Frankfurter  V.  f.  Geogr.  und 
Stat.  4*;  49.  1883/85.  8.  1. 

A.  E r n s t • Caracas : üeber  die  Reste  der  Urein- 
wohner in  den  Gebirgen  von  Merida.  Z.  R.  XVII. 
1885.  S.  190. 

Pani  Ehrenreich:  Die  Paris  Ostbrasiliens. 

Z.  E.  V.  1886.  184. 

F.  8.  Grabow sky:  Ueber  die  djawet*  oder  hei- 
ligen Töpfe  der  Oloh  ngadju  (Dajakcn)  von 
Süd-Ost-Borneo.  Z.  E.  XVII.  1885.  8.  121. 

Joest:  Reise  in  Afrika  1883.  Z.  E.  V.  1885. 
472.  Mit  wichtigen  Bemerkungen  zur  Akklimatisation. 

W.  Kobelt:  Reiseerinnerungen  aus  Algerien  u. 
Tunis.  Herausgegeben  von  der  Senckonbergischen 
Naturf.-G.  in  Frankfurt  a M.  Mit  13  Vollbildern  u. 
11  Abbildungen  im  Text  Frankfurt  a.  M.  1885.  8°. 
480  8. 

Aurel  Krause:  Die  Tlinkit-Indianer.  Ergeb- 
nisse einer  Reise  nach  der  Nordwestküst«  von  Ame- 
rika und  der  Beringstrasse.  Mit  1 Karte,  4 Tafeln 
und  32  Illustrationen.  Jena.  H.  Costenoble.  1885.  8°. 
420  8. 

Ein  bleibendes  Werk  im  besten  Wortsinne  neben 
Cap.  Jacobson’«*  neuen  Publikationen.  Der  Körper- 
wuchs ist  hoch  (bis  1,83  ra),  die  Kopfform  hochbrachy- 
cephal.  Haut  verhältnissmilssig  hell,  Auge  dunkel. 
Haare  schwarz,  straff. 

J.  Kubary:  Ethnologische  Beiträge  zur  Kennt- 
nis* der  kurolininchen  Inselgruppe  und  Nachbarschaft. 
Heft  I.  Die  sozialen  Einrichtungen  der  Pelauer.  Ber- 
lin, A.  Asher  u.  Comp,  1885.  8°.  150  S. 

Die  Mittheilungen  K ubary’*  enthalten  vielleicht 
die  letzten  reinen  Zeugnisse  für  den  Naturzustand 
dieser  Bevölkerung,  der.  in  all  seinen  Gebräuchen  »o 
verwickelt  und  von  den  Grundanschauungen  der  Kul- 
turvölker so  verschieden,  in  dem  jetzt  eingetretenen 
innigeren  Kontakt  mit  den  Europäern  bald  und  viel- 
leicht mit  ihm  das  Volk  selbst  verschwinden  wird. 

H.  PI os*:  Geschichtliche*  u.  Ethnologisches  üb. 
Knabenbeschneidung.  Leipzig.  1885.  C.  L.  Hirschfeld. 
8».  32  S. 

J.  J.  v.  T sc  hu  di:  Das  Lama  in  seinen  Bezieh- 
ungen zum  altperuunischen  Volkslehen.  Z.  E.  XVII. 

1885.  S.  93. 

P.  S che  1 Ilias-Berlin:  Die  Maya- Handschrift 
der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden.  Z.  E.  XVI11.  1886. 
S.  12. 

R.  Virchow:  Schädel  und  Skelette  von  Boto- 
kuden  am  Rio  Doce,  eingesendet  v.  P.  Ehrenreich. 
Z.  E.  V.  1885.  S.  248.  — Unter  8 nicht  deformir- 
t e n Schädeln  ist  nur  einer  meso-,  alle  anderen  aus- 
gemacht dolichoeephal ; unter  10  nicht  deformirten 
2 ortho-,  die  anderen  hypsicephal ; unter  8 2 lopto-, 
6 chamaeproeop ; unter  10  5 meso-,  ft  hypiconch,  von 
9 3 meso-,  6 leptorrhin,  alle  Gaumen  leptostophylin, 
Augenhöhlen  im  Allgemeinen  gross,  rund.  Nase 
schmal  mit  stark  eingebogenein  Rücken.  Wangen- 
beinhöcker stark  vorspringend , Unterkiefer  kräftig 
von  gefälliger  Form;  Hirnschädel  niedrig.  Stirn 
fliehend , Stirnwulste  stark , Schläfen  schmal  und 
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flach.  plana  temporalia  ungewöhnlich  hoch,  Hinter*  j 
haupt  verlängert  und  seitlich  verschmälert.  Die 
Kasse  erscheint  als  eine  relativ  reine. 

It.  Virchow:  Ueber  Körpermessungen  und  son- 
stige anthropologische  Aufnahmen  an  Hottentotten, 
welche  Herr  W.  Belk  bei  seiner  Reise  nach  Angra 
Pequena  und  Dainaraland  gemacht,  und  Uber  3 Hot- 
tentot ten-Skelette , welche  aus  Mitteln  der  Rudolf 
Virchow -Stiftung  erworben  wurden,  die  ersten  von 
Hottentotten  aus  dem  Namaqualand,  die  nach  Europa 
gekommen  sind.  Z.  E.  V.  1885.  325. 

R.  Virchow:  Drei  abgeschnittene  Schädel  von 
Dayka».  Z.  E.  V.  1885.  S.  270.  — Unter  den  47 
Schädeln  von  Duyaka  in  europäischen  Summlungen 
finden  sich  20  dolichocephale . 12  mesocephale  und 
15  bruchycephale,  was  auf  eine  beträchtliche  ethnische 
Mischung  hindeutet;  im  Allgemeinen  werden  den 
eigentlichen  Malayen  gegenüber  die  Köpfe  der  D.  als 
„weniger  gerundet'  geschildert.  Die  Verletzungen  i 
der  abgeschnittenen  D.-Köpfc  sind  die  gleichen,  welche 
V.  an  ahgeaehnittenen  Köpfen  von  Timorc#en  und  . 
Oeramesen  unter  Beziehung  auf  gewisse  Verletzungen 
an  Köpfen  von  Ainos  und  an  prähistorischen  Schädeln 
unserer  Gegenden  in  der  Z.  E.  V.  1884  S.  43  u.  a. 
beschrieben  hat , damit  ist  jeder  Zweifel  beseitigt,  , 
das»  auch  die  8chädel  von  Ketzin,  aber  auch 
wohl  dip  betreffenden  Ainos-Schädel,  abgesäbelt  wor- 
den sind. 

Rudolf  Virchow:  Ueber  die  von  Herrn  Hagen- 
beek  nach  Berlin  gebrachten  Neger  von  Darfur.  Z.  E.  i 
V.  1885.  488. 

Schwimmhautbildungen  zwischen  den  Fingern 
scheinen  bei  der  Negerhand  stärker  und  häufiger  zu 
sein  als  bei  der  Europäerhand. 

Rudolf  Virchow:  Drei  W edda-Schädel.  Z.  E. 

V.  1885.  497. 

Moritz  Wagner:  Die  Knlturzflchtungdcs  Men-  j 
sehen  gegenüber  der  Naturzftchtung  im  Thierreich.  I 
Kosmos.  1886.  Bd.  I. 

H.  Welcher:  Die  Abstammung  der  Bevölkere  I 
ung  von  Sokotru.  Verhandl.  des  V.  deutschen  Geo- 
graphentags in  Hamburg.  Berlin  1885.  D.  Reimer. 
Sep.-Abdr. 

Ludwig  Wolf:  Anthropologische  Forschungen 
im  Congo-Gebiet.  Z.  E.  V.  1886.  24.  Körpermess- 
ungen u.  a. 

Zintgraff:  Künstliche  Deformirung  der  Zähne 
itu  unteren  Congo-Gebiete.  Z.  E.  V.  lK8tf  3*3.  Schöne 
Abbildungen. 

2.  Akklimatisation. 

Ein  Frage  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  ist 
im  letzton  Jahre  in  vorwiegend  aktives  Interesse,  \ 
anch  der  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  fern-  I 
»teilenden  Kreise,  getreten,  die  Krage,  welche  Gegen-  | 
den  der  Erde,  und  zwar  handelt  es  wich  vor  allem  j 
um  tropische  und  subtropische  Länder,  für  Bewohn-  1 
ung  und  eventuell  Besiedelung  durch  Deutsche  ge-  ) 
eignet  erscheinen,  cs  ist  die  Frage  der  Akklimatisa- 
tion speziell  auf  unsere  Lundsleute,  auf  uns  selbst  , 
applicirt.  Der  Aulruf  zu  neuen  kolonialen  Bestreb- 
ungen hat  überall  in  Deutschland  lauten  Widerhall  ( 
erweckt  und  doch  zunächst  die  Hoffnung  hervorge-  j 
rufen,  den  Strom  der  Auswanderung  einer  vorwiegend 
ackerbauenden  Bevölkerung  nach  den  neugewonnenen 
Schutzgebieten  zu  lenken.  Dadurch  wurde  die  Frage 
der  Akklimatisation  für  Deutschland  eine  dringende, 
akute. 


Wieder  war  es  R.  Virchow,  welcher  sich  der 
hochwichtigen  patriotischen  Aufgabe  unterzog,  die 
Frage  der  deutschen  Akklimatisation  vom  ärztlich- 
anthropologiBchen  Standpunkte  au*  zu  untersuchen 
und  die  gewonnenen  Resultate  für  weitere,  für  alle 
intereesirten  Kreise  zu  verständlichem  Ausdruck  zu 
bringen ; auch  hier  wieder  auf  das  kräftigste  unter- 
stützt von  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
welche,  wie  gesagt,  der  Natur  der  Verhältnisse  nach 
der  Mittelpunkt  für  die  auf  Völkerkunde  und  Kolonial- 
politik gerichteten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist. 

Seit  der  bahnbrechenden  Rede  R.  Virchow’s 
bei  der  letr.tjährigen  Naturforscher-Versammlung  in 
Strassburg  (18. — 23.  Sept.  1885)  und  zwar  in  deren 
II.  allgemeinen  Sitzung  am  22.  Sept.  (Tagblatt  der 
68.  Vers.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Strassburg.  Strassburg 
1885.  O.  Fischbach.  8*  540  — 550),  welche  sich  spe- 
ziell auf  eine  vorausgegangene  Rede  von  Weis- 
m an  n- Freiburg  i.  Br.  bezog  und  von  Gegenbemerk- 
ungen de»  genannten  Forschers  begleitet  wurde  (siehe 
ebenda),  hat  sich  eine  ganz  neue  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  entwickelt. 

K.  Virchow  selbst  hat  in  zwei  Artikeln  (im 
Archiv  f.  pathol.  Anat  Bd.  CIII.  Hft.  1.  1886}  „über 
Desccndenz  und  Pathologie*,  die  in  Strussburg  ge- 
machten Mittheilungen  über  Akklimatisation  erwei- 
tert und  näher  begründet  und  zwar  speziell  auch  in 
Beziehung  auf  das  Verhältnis*  der  Frage  zu  dem  Dar- 
winianismus  W e i s m an  n 's.  Die  beiden  Aufsätze  geben 
damit  auch  die  Grundzüge  zu  einer  ärztlich-wissen- 
schaftlichen Beurtheilung  de*  modernsten  Standes  der 
Dwcendenztheorie . für  welche  Virchow  „ein  für 
die  ganze  Wirbelthierklasse  und  noch  darüber  hinaus 
gültige»  allgemeines  Entw  iekelungsgesetz* 
substituirt  (ebenda  S.  20). 

Daran  schliessen  »ich  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  zum  Theil 
früher  gesprochen,  aber  später  publizirt: 

R.  Virchow:  lieber  Akklimatisation.  Z.  E.  V. 
1885.  Mai.  202. 

An  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  (Juni 
1885.  Z.  E.  V.  1885.  254)  betheiligten  sich: 

A.  Bastian:  Die  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen,  und 

G.  Fritsch:  namentlich  über  afrikanische  Ver- 
hältnisse. 

Im  Oktober  1885  berichtete 

A.  Sprenger- Heidelberg:  Ueber  die  Akklima- 
tisationsfäbigkeit  der  Europäer  in  Asien.  Z.  E.  V. 
1885.  377. 

Joest:  Reise  in  Afrika  im  Jahre  1883.  Z.  E.  V. 
472,  wobei  er  die  Frage  über  die  Fähigkeit  eines 
Europäer»,  mit  einer  Europäerin  in  den  Tropen  ge- 
sunde und  fortpflanzungsfähige  Kinder  zu  erzeugen 
und  groHszuziehen,  speziell  beleuchtet. 

Am  27.  Februar  1886 

August  Hirsch:  Ueber  Akklimatisation  und 
Kolonisation  Z.  K.  V.  1886.  155. 

Noch  zu  erwähnen  ist : 

Pe ch  u e I * Loesche : Ueber  die'  Bewirtschaft- 
ung tropischer  Gegenden.  Tagblatt  der  Straseburger 
Natu  rforscher-Versamml  ung,  S.  552. 

Aus  allen  Mittheilungen  leuchtet  hervor,  dass 
sich  auf  diesem  Forschungsgebiete  ein  unaufhaltsamer 
Fortschritt  entwickelt  und  es  werden  sich  die  noch 
vielfach  hervortretenden  Widersprüche  bald  aus- 
gleichen,  wenn  man  erst  die  Frage  nach  gemein- 
samen Gesichtspunkten  beurtheilen,  wenn  man  Bich 
speziell  stets  erinnern  wird,  wie  V.  sagt,  „an  die 
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Differenz  zwischen  der  Akklimatisation  des  Indivi- 
duums und  der  Akklimatisation  der  Hasse,  eine  Dif- 
ferenz, die,  wie  It.  Virchow  mit.  Hecht  hervorhebt 
(Z.  E.  V.  1885.  543),  praktisch  darüber  entscheidet, 
was  man  an  einein  bestimmten  Orte  unternehmen 
darf.  Diese  Differenz  ist  gegenwärtig  noch  nicht  so 
weit  in  das  Bewusstsein  der  Einzelnen  übergegangen, 
dass  man  unterscheidet  zwischen  dem.  was  ein  Rei- 
sender. und  dem,  was  ein  Ansiedler  zu  riskiren  hat. 
Man  unterscheidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Fa* 
milie,  und  dem,  was  ein  einzelner  Mann  in  einem 
fremden  Klima  erwarten  darf. 

Dieses  Forschungsgebiet  muss  sich  zu  einer  eth- 
nischen, SO  einer  Völ  ker-Phv siologie  entwickeln, 
dann  erst  werden  wir  sichere  Antworten  auf  die  hier 
aufgeworfenen  Fragen  erwarten  dürfen.  Wer  aber 
das  bisher  vorliegende  wissenschaftliche  Material  zur 
Völker- Physiologie  selbständig  durcharbeitet,  wird 
finden,  dass  das  Feld  noch  sehr  wenig  bebaut  ist;  — 
und  doch  erscheint  es  als  eine  »ehr  wichtige,  weil  | 
direkt  praktische  Aufgabe  der  somatischen  Anthropo- 
logie, methodisch  und  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
aus , die  Verschiedenheiten  in  den  Lebensvorgängen  i 
bei  verschiedenen  in  verschiedenen  Klimuten  einge- 
sessenen Völkern  und  Rassen  und  die  Veränderungen 
in  den  physiologischen  Lebensäussernngen  zu  erfor- 
schen. welche  ein  Europäer,  speziell  ein  Deutscher, 
direkt  durch  den  Klimawechsel  und  durch  längeres 
Wohnen  in  fremden  K Limiten  erfährt.  Hier  ist  eine 
noch  fast  unbeschriebene  Tafel,  jeder  ernste  Forscher 
wird  hier  seinen  Namen  mit  bahnbrechenden  Ent-  I 
deckungen  dauernd  einzeichnen  können.  Es  wird  wohl  I 
auch  eine  der  Aufgaben  des  neuen  Museums  für  Völker-  I 
künde  in  Berlin  sein  — des  ernten  Centralpunktes,  den  j 
unsere  Wissenschaft  erlangt  hat  — auch  diese  Seite  ! 
der  Studien:  die  ethnische  Physiologie  und  Pathologie,  ; 
in  ihr  Arbeiteprognuum  aufzunebinen.  Kein  Arzt  sollte  i 
eine  wissenschaftliche  Heise  nntreten,  ohne  auch  nach 
dieser  Richtung  wissenschaftlich,  experimentell  so  weit 
vorgebildet  zu  »ein,  dass  er.  nach  einem  festzustellenden 
Reobachtungsplune,  selbständig  mitzuarbeiten  vermag. 
Besonder*  sind  dafür  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen 
Marine  heranzuziehen.  — 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  Fortschritte  des 
letztv ergangenen  Jahres  zurück,  so  dürfen  wir  nicht 
nur  für  die  Erfolge  unserer  bewunderungswürdigen  j 
Reisenden  die  Worte  Bastian'*  in  Anspruch  neh- 
men, das*  es  grasartige  Ereignisse  in  unserer  Wissen- 
schaft sind,  die  wir  verzeichnet  haben. 

Bastian  sagt:  , Ereignisse  wie  in  der  durch  Dr.  [ 
Pinsch  zweimaligen  Bereisung  Oceaniena  vollzogenen 
Grosstbat  zum  Aufdruck  gelungen,  stehen  als  einzige  da  I 
in  der  Ethnologie  und  werden  im  GeschichUgange  der-  I 
selben  als  einzige  ihrer  Art  verbleibend  zu  gelten  haben.  ! 
Ein  gleich  umfassender  Apparat  für  wissenschaftliche 
Studien  ist  niemals  noch  aus  Oceaniens  Inselwelt,  seit 
sie  der  Kenntnis*  sich  erschlossen  hat,  durch  die 
Thätigkeit  eines  Kinzelreisenden  zusammenhängend 
beschafft  worden,  und  auf  die  letzten  Fahrten  fallt  | 
zugleich  der  Ruhmesglanz  erster  Entdeckung,  aus  den  j 
Kostbarkeiten  ethnischer  Originalität  hervorleuchtend,  | 
die  hier  ungetrübt  und  rein  noch  glücklich  gerettet 
worden.  Und  eine  ähnliche  Glorie  umstrahlt,  was 
aus  Afrika  zu  berichten  ist,  die  in  den  Werthen  zu- 
verlässige treuer  Aechtheit  unschätzbarer  Sammlungen, 
welche  unsere  kühnen  Endeckungsreisenden : Pogge, 
Wiasmunn,  Heichard,  Frnu^ois  und  ihre  Ge- 
führten, au*  vorher  unzugänglichstem  Innersten  des 
dunklen  Kontinents  jetzt  an  das  Licht  gestellt  haben  ! 


und  den  Gelehrten  der  Heimuth  zu  wissenschaftlicher 
Forschung  übergeben4. 

Aus  dem  Munde  de«  grossen  deutschen  Ethnolo- 
gen, der  bisher  fast  nur  Ausdrücke  der  Klage  über 
versäumte  Zeit  und  Gelegenheiten  und  das  bittere 
Wort  .zu  spät,  unwiederbringlich  verloren*  kannte, 
klingen  diese  begeisterten  Rufe  der  Freude  über  das 
in  zwölfter  Stunde  doch  noch  in  Reinheit  und  Voll- 
ständigkeit Gerettete  besonders  erfreulich 

«Ueberall  in  unserer  herrlichen  Wissenschaft  weht 
der  Hauch  frischen,  freudigen,  jugendstarken  Lebens. 
Es  ist  der  Morgenglanz  einer  neuen  Zeit  mit  neuen  Aus- 
sichten, mit  neuen  Zielen  — glücklich,  wer  berufen  ist, 
hier  aus  dem  Vollen  mitzuschaffen,  mitzubegründen.  — 

Herr  Yirrhow:  Ich  hätte  eigentlich  einen 
längeren  Nachtrag  za  liefern,  um  diesen  Bericht 
zu  vervollständigen.  Mit  einer  Beharrlichkeit, 
die  des  höchsten  Ruhmes  wert h ist,  hat  der  Herr 
Generalsekretär  all'  das  in  Hintergrund  gestellt, 
was  der  Münchener  Anthropologische  Verein  und 
speziell  Herr  Johannes  Ranke  selbst  im  Laufe 
dieses  Jahres  geleistet  hat.  Ich  fühle  mich  denn 
doch  verpflichtet  zu  sagen,  dass  sie  sehr  ausgezeich- 
netes geleistet  und  namentlich  musterhaft  uns 
allen  vorgearbeitet  haben  in  dem,  was  die  phy- 
sische Anthropologie  und  die  Kartographie  des 
Landes  betrifft.  Wenn  wir  hier  in  Pommern  erst 
so  weit  gekommen  sein  werden,  so  wird  er  ge- 
wiss einen  Panegyricus  loslassen.  — Aber  Herr 
Johannes  Ranke  bat  noch  etwas  anderes  ge- 
macht. Er  hat  gemacht,  was  bisher  in  der  Voll- 
ständigkeit überhaupt  nicht  gemacht  war.  Er  hat 
eine  grosse  Anthropologie  geschrieben*),  und 
das  hätte  er  allerdings  etwas  besprechen  können, 
da  Niemand  mehr  bernfen  ist  zu  sagen,  was  darin 
stebt,  als  er  selbst.  Das  will  ich  aber  sagen,  dass 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  glück- 
lich ist,  ein  solches  Buch  zu  besitzen,  und  stolz  da- 
rauf, dass  es  in  Deutschland  gemacht  worden  ist, 
und  besonders  stolz  darauf,  dass  ihr  Generalsekre- 
tär es  war.  Freilich  hat  der  Herr  Generalsekretär 
in  der  Zwischenzeit  auch  eine  andere  Anerkennung 
gefunden;  er  ist  der  erste  deutsche  Professor 
Ordinarius  für  Anthropologie  geworden.  Das 
habe  ich  die  Ehre  der  Versammlung  mitzutheilen 
und  ich  bitte  Sie,  dass  Sie  zur  Anerkennung 
der  bayerischen  Regierung,  die  das  gef  han 
hat,  sich  von  Ihren  Sitzen  erheben  möchten. 

(Die  Versammlung  erhebt  sieb.) 

Das  ist  in  der  That  ein  nationaler  Fort- 
schritt: ein  erster  deutscher  ordentlicher  Professor 
der  Anthropologie! 

*)  Johann  es  Ranke:  .Der  Mensch.“  Erster  Band: 
Entwicklung,  Bau  und  Lebende*  menschlichen  Körper«. 
Mit  683  Abbildungen  im  Text  und  24  Aquarelltafeln. 
Leipzig.  Verlag  des  Bibliographischen  Institut*.  1880. 
Der  Zweite  Band:  Die  heutigen  und  die  vorgeschicht- 
lichen Menschenrassen,  erscheint  zu  Weihnachten. 
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Herr  Schatzmeister  Weismann: 

Hochzuverehrende  Versammlung  1 Nachdem 
wir  aus  dem  wissenschaftlichen  Berichte  unseres 
Herrn  Generalsekretärs  mit  grosser  Befriedigung 
das  steigende  Interesse  an  der  anthropologischen 
Forschung  in  Nah  und  Fern  haben  konstatiren 
hören,  und  wir  Bonach  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  berechtigt  sind,  nament- 
lich hei  dem  erfreulichen  Umstande,  dass  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  insbesondere  auch  mehr  junge 
Kräfte  der  Anthropologio  mit  Begeisterung  zu- 
wenden, so  wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatz- 
meister erlauben,  Ihnen  an  der  Hand  des  zur 
Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes  für  das 
mit  dem  1.  August  abgelaufene  Rechnungsjahr 
kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  ich  auch  keinen  Grund  habe,  das 
verflossene  Vereinsjahr  finanziell  zu  den  besonders 
fruchtbaren  zu  zählen , so  bin  ich  doch  auch 
ebensowenig  berechtigt,  im  Grossen  und  Ganzen 
unzufrieden  zu  sein.  Sind  auch  in  einzelnen 
Vereinen , Sektionen  und  Gruppen  kleine  Rück- 
gänge unvermeidlich  gewesen,  so  sind  dieselben 
doch  wieder  grösstontheils  durch  neue  Zugänge 
bei  andern  Vereinen  und  durch  isolirte  Mitglieder 
gedeckt  worden,  so  dass  wir  in  der  Hauptsache 
mit  dem  Stande  des  Vorjahres  in  das  neue  Ver- 
einsjahr eintreten  können. 

Verschweigen  darf  ich  nicht,  wie  sich  na- 
mentlich unsere  grösseren  Lokalvereine,  so  z.  B. 
Berlin  mit  550,  München  mit  330,  Stuttgart  mit 
170,  Kiel  mit  87,  Karlsruhe  mit  80,  Danzig  mit 
80,  Münster  mit  79,  Leipzig  mit  67,  Koburg 
mit  62,  Frankfurt  a.  M,  mit  60  und  Hamburg 
mit  60  Mitgliedern  stets  auf  einer  schönen  ver- 
trauenerweckenden Höhe  gehalten  haben  , und 
wie  sich  die  verehrlichen  Vorstände  und  Leiter 
der  genannten  Vereine  ganz  besonderen  Anspruch 
auf  unsere  Anerkennung  und  Dankbarkeit  fort- 
gesetzt erwerben. 

Möge  ihre  Hingebung  und  ihr  Eifer  für  die 
Sache  doch  in  allen  betbeiligten  Kreisen  recht 
durchschlagend  wirken  und  zu  gleicher  Rührig- 
keit aoeifern ! Gerne  wird  der  Verein  auch 
ferner  nach  Massgabe  seiner  bescheidenen  Kräfte 
einzelne  wissenschaftliche  Unternehmungen  im 
Interesse  der  Förderung  und  Lösung  unserer  so 
vielseitigen  Aufgaben  bereitwilligst  unterstützen 
und  hiedurch  das  Band  der  Zusammengehörigkeit 
und  des  gemeinsamen  Strebens  je  fester  und 
fester  zu  knüpfen  suchen. 

Wenn  auch  der  einzelne  Forscher  zunächst 
seinem  eigenen  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
Rechnung  zu  tragen  sucht  und  sich  bei  seinen 


Erfolgen  einer  gewissen  inneren  Befriedigung 
hinzugeben  berechtigt  ist,  so  hat  er  nebenbei 
doch  auch  wieder  das  Verlangen , die  Resultate 
seiner  Forschung  Gemeingut  werden  zu  sehen 
und  dieselben  einer  gewissen  höheren  wissen- 
schaftlichen Instanz  zu  unterbreiten,  sie  gewisser- 
massen  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit  stempeln 
zu  lassen  und  sie  so  als  Ausgangspunkt  zur 
Lösung  neuer  Fragen  sanktionirt  zu  sehen.  Eis 
kann  daher  gar  nicht  einerlei  sein,  einer  wissen- 
schaftlichen Vereinigung , wie  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  deren  eine  ist,  an- 
zugehören oder  nicht ; es  kann  nicht  gleicbgiltig 
sein,  ob  man  die  Freunde  gleichen  Strebens  zu 
einem  Lokalvereine  oder  einer  Gruppe  vereinigt 
oder  nicht,  abgesehen  von  dem  Werthe  neuer 
Anregungen  durch  unsere  Kongresse,  die  wir  in 
zielbewusster  Weise  nach  allen  Richtungen  des 
Vaterlandes  zum  Zwecke  der  Gewinnung  neuer 
Freunde  und  Mitarbeiter  zu  verlegen  pflegeo. 

Möchten  doch  für  die  Zukunft  alle  lokalen 
und  persönlichen  Interessen  in  den  Hintergrund 
treten  und  insbesondere  an  einzelnen  hervorragen- 
den historisch-  und  materialreichen  Orten  sich 
Zweigvereine  für  die  anthropologische  Forschung 
bilden ! Leitende  Persönlichkeiten  würden  sich 
überall  finden  und  an  Würdigung  und  Anerkenn- 
ung wirklicher  Verdienste  hat  es  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gewiss  nie  fehlen 
lassen.  — Wenn  ich  bei  diesen  Expektorationen 
auch  schon  im  Geiste  dahier  im  schönen  8tettin, 
das  uns  so  überaus  warm  und  freundlich  aufge- 
nommen und  soeben  willkommen  geheissen  bat, 
einen  neuen  recht  zahlreichen  anthropologischen 
Verein  sich  gründen  sehe,  so  darf  ich  Ihnen  das 
wohl  gestehen  und  dürfte  ein  solcher  Herzens- 
wunsch meinerseits  gewiss  verzeihlich  erscheinen. 
Mögen  die  nächsten  Tage  auch  hier  in  der  Nord- 
ostmark des  Reiches  uns  viele  neue  Freunde  Zu- 
fuhren und  möge  sich  unser  verdienstvolle  Herr 
Geschäftsführer  doch  ja  auch  dieser  schönen  und 
dankenswerthen  Aufgabe  für  die  Zukunft  nicht 
entziehen ! Dies  der  Wunsch  und  die  Bitte  Ihres 
Schatzmeisters. 

Und  Dun  lade  ich  die  hohe  Versammlung 
ein,  mit  mir  einen  kurzen  Gang  durch  den 
Kassenbericht  machen  zu  wollen. 

Wie  Sie  sehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
reste von  807,06  tM  in  das  Jahr  1885/86  ein. 

An  Zinsen  gingen  ein  261,96  JL  und  an 
rückständigen  Beiträgen  178 

An  Jahresbeiträgen  wurden  bis  zum  Rech- 
nungsabschlüsse einbezahlt  von  2L43  Mitgliedern 
ii  3 <Ji  6429  dazu  kamen  inzwischen  noch 
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too  36  Mitgliedern  weitere  108  Jk  und  einige 
Vereine  sind  noch  ganz  oder  theilweise  im  Rück- 
stände. so  dass  wir  so  ziemlich  unsern  vorjähri- 
gen Stand  behauptet  haben. 

Unter  diesen  Mitgliederbeiträgen  befinden  | 
sich  auch  die  theils  freiwillig,  theils  durch  Post- 
nachnabme  einbezahlten  Beiträge  von  262  iso- 
lirten  Mitgliedern , deren  viele  weit  ausserhalb 
der  deutschen  Grenze  wohnen  und  mit  seltenem 
Interesse  an  dem  Vereine  hängen.  Ausser  zu 
diesen  isolirten  Mitgliedern  geht  unser  Correspon-  , 
denzblatt  als  Tauschobjekt  auch  noch  an  eine 
sehr  erhebliche  Anzahl  einzelner  Vereine  und 
Personen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und 
Blätter  gingen  42,93  *4f  ein.  Vereinsmitgliedern 
werden  zu  Verlust  gegangene  einzelne  Exemplare 
stets  gratis  abgegeben  und  portofrei  zugesendet, 
wie  denn  überhaupt  alle  Zusendungen  franko  er- 
folgen und  aus  dem  Jahresbeitrag  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  bestritten  werden,  so  dass  von  dem 
bescheidenen  Beitrag  zu  3 *4£  nach  dem  Druck 
des  Correspondenzblattes  und  anderen  für  die 
Vereinszwecke  noth  wendigen  Ausgaben  gewiss 
nicht  genug  übrig  bleibt,  um  grosse  Summen 
ansammeln  zu  können. 

Als  ausserordentlichen  Beitrag  eines  Mit- 
gliedes des  Koburger  Vereins  konnte  ich  aber- 
mals 50  *4£  einsetzen  und  darf  ich  heute  dem 
edlen  Geber,  der  zu  unserm  Bedauern  abwesend 
ist,  und  der  uns  nun  schon  seit  Jahren  diese 
Summe  regelmässig  zuwendet,  wohl  auch  direkt 
nennen  und  ihm  in  Ihrem  Namen  herzlich  Dank 
sageu.  Es  ist  dies  Herr  Dr.  Voigtei  aus  Ko- 
bürg. 

Auch  Herr  Vieweg  hat  wieder  seinen 
vereinbarten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspondenzblattes  mit  140  *Jk  geleistet. 

Endlich  haben  wir  aus  vorjähriger  Rechnung 
einen  Rest  für  die  statistischen  Erhebungen  und  ! 
die  prähistorische  Karte  im  Betrage  von  5493,56*41  ' 
herüborgenommen , so  dass  sich  die  Einnahmen  [ 
auf  13492,49  *41  belaufen. 

Diesen  Einnahmen  stehen  12593,92  *4£  Aus-  | 
gaben  gegenüber,  so  dass  wir  mit  einem  Kassarost 
von  808,57  *4»  in  das  neue  Vereinsjahr  eintreten. 

Die  Verwaltungskosten  betrugen  997,15  *4f 

Der  Druck  des  Correspondenzblattes  beträgt 
2774,33  cM  und  haben  wir  hier  gegen  das  Vor- 
jahr eine  namhafte  Ersparnis»  angestrebt  und  j 
auch  erreicht. 


Für  Buchhändler-Rechnungen  wurden  ver- 
ausgabt 65,80  *4f. 

Von  den  übrigen  Posten  sind  zunächst  her- 
vorzuheben Nr.  6 und  Nr.  10;  ersterer  mit 
163,10  Jk  für  Ausgrabungen  aus  dem  unserm 
Herrn  Generalsekretär  bewilligten  Dispositions- 
fond und  letzterer  mit  200  Jk  als  zweiter  Bei- 
trag des  Vereins  für  die  von  Frl.  Mestorf 
herauszugebenden  anthropologischen  Publikationen. 

Auch  dem  Münchener  Vereine  wurden  zur 
Herausgabe  seiner  Zeitschrift  „Beiträge“  wieder 
300  *4ü  bewilligt. 

Endlich  wurde  der  bisher  aus  3248,14  *4f 
bestehende  und  vom  Vorjahre  herübergenommeoe 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
um  800  *41  vermehrt , um  die  bevorstehende 
Herausgabe  unserer  Karten  für  die  Farbe  der 
Haare,  der  Augen  und  der  Haut  bewerkstelligen  zu 
können,  so  dass  derselbe  nunmehr  auf  4048,14*41 
angewachsen  ist. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  prähistor- 
ische Karte  der  mit  2245,40  *41  aus  dem  Vor- 
jahre herübergenommen  wurde,  um  weitere  300  *41 
vermehrt  und  besteht  derselbe  nunmehr  aus 
2545,40  Jk , so  dass  beide  Fonds  zur  Zeit 
6593,54  *41  betragen,  welche  Summe  Sic  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  n Be- 
stand“ vorgetragen  finden. 

Die  unter  Nr.  16  eingesetzte  kleine  Summe 
für  die  bei  dem  vorjährigen  Kongresse  in  Karls- 
ruhe stattgehabte  Vorführung  der  in  anthropo- 
logischen Kreisen  hinlänglich  bekannten  Mikro- 
cephalin  Becker  aus  Offenbach  bedarf  gewiss 
keiner  weiteren  Begründung  und  ist  diese  be- 
scheidene Summe  den  armen  Eltern  wohl  zu 
gönnen. 

Und  so  wollen  wir  denn  mit  gebührendem 
Danke  für  alle  unsere  getreuen  Mitarbeiter  so- 
wohl am  wissenschaftlichen , als  auch  am  finan- 
ziellen Tbeil  unserer  hochangesehenen  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  getrosten  Muthes 
die  Schwelle  unseres  XV11I.  Vereinsjahres  über- 
schreiten und  Gott  bitten , er  möge  uns  alle 
Freunde  und  Gönner,  namentlich  aber  die  Säulen 
und  Stützen  des  Vereins  noch  lange  in  OnadeQ 
erhalten. 

Mit  dem  besten  Danke  für  die  ihm  ge- 
schenkte Ausdauer,  Geduld  und  Nachsicht  bittet 
Sie  Ihr  Schatzmeister  nunmehr  um  gütigo  Er- 
nennung des  Rechnungsausschussee  und  um  De- 
charge.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Thcatinerstmsae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  non  F.  Straub  in  München.  — Schiuss  der  Redaktion  7.  Oktober  1686. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  S'rojttmr  Dr.  Johanne 8 Ranke  in  München, 

OtneraleecreUr  der  Geeeüeeka/t 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Ernchomt  j«d»n  Monat.  Oktober  1886. 


Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  10.  bis  12.  August  1886. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannos  üanlto  in  München 

Generalaekretiir  der  Gesellschaft. 


Herr  Schatzmeister  Weismann  (Fortsetzung): 
Kassenbericht  pro  188586. 

Einnahme. 


1.  Kassenvorrath  v.  vorig.  Rechnung  607  JL  00$ 

i.  An  Zinsen  gingen  ein 261  „ 96  „ 

3.  An  rückständigen  Beitrügen  au» 

dem  Vorjahre 178  , — - „ 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2146  Mit- 

gliedern aM 6429  „ — , 

5.  Für  besonder«  ausgegebene  Be- 

richte und  Correspond  enzblätter  42  „ 93  , 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  de«  Koburger  Vereins  50  , — , 

7.  Beitrag  des  Hm.  Fr.  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Druckkosten  de«  Corre- 
»pondenzbluttes 140  , — , 

8.  Rest  au«  dem  Jahre  1884/86,  wo- 

rüber bereit«  verfügt  . . . , 5493  , 54  , 

Zusammen:  13402  JL  49  ^ 

Ausgabe. 

1.  Verwultungskoeten  997  JL  15<£. 

2.  Druck  de«  Correspondenzblattes  . 2774  , 33  , 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 

ren Tlieod.  Riede)  u.  Fr.  Lintz  65  „ 80  , 

4.  Zu  Händen  de»  Herrn  General- 

sekretärs   600  , — „ 


5.  Für  Redaktion  des  ('orrespondenz* 

blatte« 

6.  Für  Ausgrabungen  etc.  aus  dem  Dia- 

positionsfon« 

7.  Zu  Händen  de«  Schatzmeister« 

8.  Für  Berichterstattung 

9.  Für  Stenographen 

10.  Fräulein  von  Mestorf  für  anthro- 

pologische Publikationen  . . . 

11.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für 

Herausgabe  der  .Beiträge4  . . 

12.  Für  die  Statist.  Erhebungen  etc.  . 

13.  Für  den»elben  Zweck 

14.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 

15.  Für  denselben  Zweck  . . . . . 

16.  Für  Vorführung  eines  mikrocepha- 

len  Kindes 

17.  Baar  in  Kassa . 

Zusammen: 


300 

JL 

163 

. 10  . 

300 

150 

100 

200 

300 



«00 

— 

3248 

. 14  . 

300 

2245 

40 

50 



808 

\ 57  I 

13402  JL  40 


A.  Kapital-Vermögen. 

Als  , Eiserner  Bestand4  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zurar: 

a)  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  . 500  JL  — «J. 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  . 200  , — , 

c)  4°,o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  . 200  , — , 
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d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K Nr  403939  200  JL  — Sy 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Rodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  . — . 

f)  Roservefond , 2000  . — » 

Zusammen : 3200  JL  — Sy 

B.  Bestand. 

a)  Boar  in  Kassa 808  57 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  n.  die.  prähistorische 
Karte  bei  Merck,  Fink  & Co.  de- 

ponirten 6593  , 64  , 

Zusammen:  7402  JLWSy 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den statutengeraäss  folgende  Herren  zur  Prüfung 
der  von  dem  Herrn  Schatzmeister  vorgelegten 
Rechnungen  als  Rechnungsausschuss  gewühlt: 
Herr  Wm.  H.  Meyer  — Stettin,  Herr  Dr.  R. 
Krause — Hamburg,  Herr  Künne  — Berlin,  ln 
der  vierten  Sitzung  eriheilte  der  Rechnungsaus- 
ausschuss dem  Herrn  Schatzmeister  unter  leb- 
hafter Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Ge- 
sellschaft Decharge. 

Wir  teilen’  im  Folgenden  sofort  auch  den 
ebenfalls  in  der  IV.  Sitzung  von  dem  Herrn  Schatz- 


meister vorgelegten  und  von  der  Versammlung 
genehmigten  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  mit. 

Etat  pro  1886/87. 

Verfügbare  Summe  für  1886/37. 

1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitglie- 


dern ii3  JL 6300  JL 

2.  Raar  in  Kassa  .....  . . 808  „ 57  „ 

Summa:  710-8  JL  bl  Sy 

Ausgaben. 

1.  Verwaltung« kosten 1000  JL  — Sy 

2.  Druck  des  Correspondenzblatte«  3000  , — p 

3.  Zu  Händen  de«  Generalsekretärs  . 600  , — 9 

. 4.  Kör  die  Redaktion  de«  C’orrespon- 

denzblattes 300  . — 9 

6.  Zu  Händen  de«  Schatzmeisters  . 300  , — . 

6.  Für  den  Stenographen  ....  300  „ — „ 

7.  Für  Berichterstattung  .....  160  , — , 

8.  Für  den  Disporitionsfond  des  Ge- 

neralsekretärs   150  , — . 

9.  Dem  Münchener  Lokal  verein  für 

die  Herausgabe  der  .Beiträge“  300  , — „ 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess- 

ungen in  Baden 200  , — , 

11.  Hm.  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen  50  , — , 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . , 100  „ — , 

13.  Für  die  Statist.  Erhebungen  . . 600  „ — m 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 58  „ 57  . 

Summa:  710S  *41  57£ 


(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  den  Ausstellungen  nrii historischer  Gegenstände  im  Sitzungslokale.  — 
Herr  Greiupler  — Breslau:  Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau.  — Diskussion:  Herr  Reichsantiquar 
Hildebrand  —Stockholm.  Herr  Tischler,  Herr  von  Lunch  an.  Herr  Tischler.  — Herr  Behla: 
L'eber  die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 


Vorsitzender: 

Herr  Nagel  hat  die  grosse  Freundlichkeit 
gehabt,  hier  ein  kürzlich  von  ihm  ausgegrabenes 
Skelet  der  Steinzeit  auszustellen.  Die  Fundstelle 
ist  seit  längerer  Zeit  von  H.  Nagel  explorirt 
worden  und  das  Berliner  Museum  hat  eine  Reihe 
analoger  Skelette  von  ihm  erworben.  Die  ganze 
Gegend,  welche  sich  längs  der  Saale  und  über 
den  nördlichen  Rand  des  Thüringerwaldes  aus- 
breitet, hat  Gräber  der  neolithischen  Zeit  er- 
geben. W’ir  kennen  jedoch  bisher  aus  derselben 
kein  Gräberfeld,  das  mit  diesem  hier  Uberein- 
stimmt  in  Bezug  auf  gute  Erhaltung  der  Leichen 
und  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Beiguben. 
Das  Skelet,  das  H.  Nagel  hier  ausgestellt  hat, 
ist  in  beiden  Beziehungen  bemerkenswert.  Das 
Gräberfeld  liegt  in  der  Provinz  Sachsen  bei  Rös- 
sen im  Kr  Merseburg,  auf  dem  linken  Ufer  der 


Saale.  Der  Unterhoden  besteht  aus  Kies,  auf 
dem  Thon  liegt;  darin  wurde  1 lft  m tief  dieses 
Skelet  gefunden.  Die  Schädel  sind  bis  jetzt  nicht 
eingehend  untersucht  worden , aber  soviel  ich 
übersehen  kann,  gehören  sie  sätnmtlich  der  dolicho- 
cepbalen  Groppe  an;  sie  sind  also  ähnlich  den- 
jenigen, Uber  welche  ich  heute  morgen  gesprochen 
habe.  Sie  führen  regelmässig  Thongeräth  bei 
sich,  wie  Sie  denn  auch  bei  diesem  Gerippe  hier 
zu  Füssen  ein  kleines  Töpfchen  bemerken  werden. 
Oben  an  der  linken  Hand,  die  über  die  Brust 
gelegt  ist , findet  sich  der  sehr  breite  Henkel 
eines  Gefässes,  wie  sie  in  diesen  Gegenden  ge- 
bräuchlich waren.  Meistenteils  sind  es  niedrige 
Gefässe  mit  breiten,  tief  unten  am  Bauch  ange- 
setzteo  Henkeln.  Dann  zeichnet  sich  dies  Skelet 
aus  durch  einen  Schmuck,  der  in  solcher  Voll- 
ständigkeit und  Regelmässigkeit  in  keinem  der 
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sonst  in  Deutschland  bekannten  Gräberfelder  vor- 
gekommen ist;  da  sind  nämlich  kolossale  stei- 
nerne Armringe,  die  sonderbarer  Weise  eine 
nicht  geringe  Ähnlichkeit  darbieten  mit  dem, 
was  Prinz  Dido  von  Kamerun , der  gegenwärtig 
in  Berlin  weilt,  an  beiden  Armen  trägt,  und 
was  von  weitem  ungefähr  wie  Manchetten  aus- 
sieht, bei  genauerer  Betrachtung  aber  sich  als 
breite  Elfenbeinringe  ergiebt,  die  so  eng  sind,  dass 
sie  gegenwärtig  von  ihm  nicht  mehr  Uber  die 
Hand  zurückgebracht  werden  können.  Solche  Ringe 
werden  schon  in  der  Jugend  angezogen  und  sind 
natürlich  der  Mode  nicht  unterworfen.  Ein  ähn- 
licher Schmuck  ist  in  der  neolithischen  Periode 
bei  uns  gebräuchlich  gewesen.  Die  beute  trugen 
Ringe,  die  aus  einer  Art  Marmor  gemacht  waren. 
Das  vorliegende  Skelet  hat  überdies  auf  seiner 
rechten  Seite  ein  Paar  Ringe,  die  schwer  sichtbar 
sind,  weil  sie  noch  stark  im  Erdreich  verborgen 
sind;  sie  sind,  wie  einige  ähnliche  frühere,  wahr- 
scheinlich aus  Eichhorn  gearbeitet.  Dazu  kommen 
als  Beigaben  ungewöhnlich  grosse  Muschelschalen, 
einzelne  Thierknochen , darunter  solche  von  dem 
gezähmten  Rind,  und  namentlich  interessante  Stein- 
waffe o.  Letztere  sind  einerseits  geschliffene  Stein- 
keile aus  schwarzem  Material,  andererseits  eine 
grössere  Zahl  von  Feuerstein spänen  , sogenannte 
Messerchen,  die  in  zwei  Haufen  in  der  Nähe  des 
Kopfes  gefunden  wurden , die  einen  unten  am 
Kopf,  die  anderen  zur  Seite.  Das  ist  der  Befund. 
Ueber  die  Ge&ammtheit  der  Sachen  wird  wohl  dem- 
nächst ein  ausführlicherer  Bericht  erscheinen. 
Die  Zahl  der  Gräber  scheint  ziemlich  gross  zu 
sein,  so  dass  weitere  Aufschlüsse  erwartet  werden 
dürfen. 

Ausserdem  hat  H.  Nagel  noch  ansgestellt: 

1)  Thongefässe  aus  einem  neolithischen  Gräber- 
feld von  S tecknersberg  (Merseburg).  Die 
Urnen  sind  mit  Steinen  überdeckt,  dazwischen 
liegen  Thierknochen  und  Geräthe  von  Stein  und 
Bein. 

2)  Funde  aus  H ü gelgräbern  der  Bronze- 
zeit in  der  Oberpfalz:  a)  Leichenbestattung  mit 
Beigaben  von  Bronzen,  namentlich  Doppelfibeln 
mit  Kettchen  verbunden,  Armringe  u.  #.  w.  b)  aus 
Hügelgräbern  mit  Leichenbrand , als  Beigaben 
Ringe  von  Bernstein  und  grosse  Mengen  zer- 
brochener OeflLsse;  interessant  namentlich  ein 
Hügel,  auf  welchem  genau  in  der  Mitte  der  Kopf 
und  verschiedene  Knochen  von  jungen  Bären  boi- 
gesetzt  waren.  — 

Ich  erlaube  mir  ferner  eine  Einladung  zur 
59.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  vorzulegen,  auf  der  herkömmlicher 


Weise  die  anthropol.  Fragen  der  anatomischen 
Sektion  zugetheilt  werden.  Ausserdem  gibt  es 
eine  Sektion  für  Ethnographie  und  Geographie, 
die  ein  ziemlich  reichhaltiges  Programm  auf- 
gestellt hat,  und  endlich  ist  eine  neue  Sektion 
geschaffen  worden,  die  unsere  Interessen  berührt, 
die  für  medizinische  Geographie,  Klimatologie  und 
Tropenhygiene,  die  mit  einem  sehr  grossen  Pro- 
gramm auftrilt.  Da  auch  von  anderer  Seite  per- 
sönlich die  freundlichsten  Einladungen  an  dio  Mit- 
glieder ergehen,  so  hoffe  ich,  dass  die  Versamm- 
lung allen  nicht  zu  weit  gehenden  Wünschen 
entsprechen  wird.  — 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  aus  Breslau: 
Uober  römische  Funde  bei  Sackrau. 

(Der  Vortrag  kann  erst  später  zum  Drucke 
eingesendet  worden ; wir  werden  denselben  am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  gleichzeitig  mit  der 
interessanten  sich  an  ihn  knüpfenden  Diskussion; 
Hildebrand,  Tischler,  v.  Luschan  bringen. 
Red.) 

Herr  Dr.  Robert  Böhla  aus  Lukau: 

Die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 

Zahlreiche  Funde  vom  Elen,  welche  seit 
mehreren  Jahren  in  den  Lausitzer  Torfmooren 
gemacht  wurden,  veranlagten  mich,  diesem  Thier 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Be- 
kanntlich war  dasselbe  in  alten  Zeiten  in  Europa 
viel  verbreiteter  als  jetzt.  Es  lag  mir  daran, 
auf  Grund  von  schriftstellerischen  Notizen  und 
fossilen  Resten  die  frühere  geographische  Ver- 
breitung in  unserem  Erdtheil  näher  festzustellen, 
das  allmälige  Verschwinden  desselben  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  in  Betreff  der  Zeit  genauer 
nachzuweisen  und  die  ausgegrabenen  Elenfunde 
in  Bezug  auf  ihr  Alter  und  ihre  Race  einer 
weiteren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  die  historischen  Nachrichten  anbelangt, 
so  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  alten  Griechen  Kennt- 
nis von  dem  Thiere  hatten.  Von  Aristoteles, 
soweit  seine  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
wird  dasselbe  nicht  erwähnt.  Die  älteren  römischen 
Autoren  kennen  das  Elen  nicht ; die  Römer  er- 
hielten wahrscheinlich  erst  kurze  Zeit  v.  Chr, 
Kunde  davon.  Zu  den  Tbieren , welche  Cäsar 
im  bell.  Gallie.  L.  VIII  Cap.  27  im  Hercynischen 
I Walde  nennt,  gehört  auch  das  Elen.  Sunt  item 
! quae  appellantur  alces.  Caesar  ist  der  älteste  uns 
bekannte  Schriftsteller , der  diesen  Namen  ge- 
braucht. Wahrscheinlich  stammt  das  Wort  alce 
von  dem  altdeutschen  Worte  eich  oder  elc. 
Caesar's  Beschreibung  von  dem  Elch  ist  unbe- 
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stimmt;  jedenfalls  hat  er  das  Thier  nicht  selbst 
gesehen  und  theilt  nur  das  mit,  was  er  von 
Berichterstattern  gekört  hatte.  Er  sagt  an  der 
betreffenden  Stelle:  „Ihre  Gestalt  ist  der  der 
Ziegen  sehr  ähnlich ; sie  haben  ein  verschieden- 
farbiges Fell  und  sind  ein  wenig  grösser.  Die 
Geweihe  sind  abgestumpft  und  breit;  sie  haben 
nur  am  Ende  mehrere  rundliche  Sprossen.“  Weiter 
aber  berichtet  er  Fabelhaftes.  Den  Beinen  spricht 
er  Knöchel  und  Gelenke  ab.  „Sie  legen  sieb, 

fährt  er  fort,  weder  zur  Kühe,  noch  können  sie 
sich , wenn  sie  durch  Zufall  hingestürzt  sind, 
wieder  aufrichten.  Die  Bäume  dienen  ihnen  als 
Lager.  An  diese  lehnen  sie  sich  an  und  nur  ein 
wenig  angelehnt  gemessen  sie  der  Ruhe.  Wenn 
die  Jäger  aus  den  Spuren  ihren  Aufenthaltsort 
erkannt  haben,  so  untergraben  sie  dort  alle  Bäume 
oder  schneiden  sie  an,  jedoch  nur  so  weit , dass 
das  ganze  Aussehen  derselben  erhalten  bleibt. 
Wenn  die  Elenthiere  nun  der  Gewohnheit  gemäss 
an  die  Bäume  sich  anlehnen,  so  weifen  sic  durch 
ihre  Schwere  die  abgeschnittenen  Räume  um  und 
kommen  selbst  zu  Fall“, 

Sodann  giebt  Plinius  im  8.  Buch  seiner  Historia 
naturalis  eine  unbestimmte  Schilderung  des  Tbieres, 
wobei  er  wohl  mehrere  Tbierarten  zusammen 
wirft;  auch  er  versteht  unter  alce  höchstwahr- 
scheinlich das  Elen;  er  bezeichnet  es  als  jnvenco 
simileui.  Er  er/ähtt  ebenfalls  die  Fubel,  dass  sie 
sich  im  Schlaf  au  die  Bäume  lehnen  und  durch 
Anschneiden  derselben  von  Jägern  gefangen 
würden  etc.  Ferner  erwähnt  Solinus,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  lebte,  ein 
Tbier  alce  mulis  comparanda.  Die  ähnlichen 
Berichte  von  der  berabhängenden  Oberlippe,  von 
dem  Rückwärtsgehen  beim  Weiden,  von  der  Art 
und  Weise  des  Schlafens  etc.  sind  gleichfalls 
wohl  Hindeutungen  auf  das  Elen. 

Ebenso  meint  wahrscheinlich  Pausanias  unter 
dem  Namen  das  Elen;  er  sagt,  es  wäre 

dem  Hirsch  und  Kameel  ähnlich  und  bewohne 
das  Land  der  Kelten.  Die  Männchen  hätten 
Hörner,  die  Weibchen  nicht.  — Dies  sind  die 
Notizen  aus  den  alten  Autoren ; sie  bezeugen  die 
Anwesenheit  des  Elen  in  Gallien,  Deutschland, 
und  im  Norden  Europa’s.  Es  handelt  sich  nun- 
mehr darum,  durch  Elenfunde  nach  zu  weisen  , ob 
die  schriftstellerischen  Angaben  damit  in  Einklang 
stehen  und  wo  sonst  überhaupt  in  Europa  sich 
fossile  Reste  desselben  gefunden  haben.  Die  bis 
jetzt  bekannte  südlichste  Fundstelle  ist  die  Lom- 
bardei, wo  im  Diluvialtlion  ein  Geweih  im  Verein 
mit  Knochen  des  Bisons  zusammenlag. 

Ferner  treffen  wir  dasselbe  in  der  Schweiz 
unter  Rütimeyer's  Fauna  der  Pfahlbauten;  sodann 


ist  seine  Anwesenheit  in  Frankreich  und  Gross- 
britannien nachgewiesen.  Weiter  existiren  Fund- 
berichte aus  Dänemark,  Deutschland,  Ungarn,  Po- 
len, dem  europäischen  Russland  und  Skandinavien. 

Was  Deutschland  anbelangt,  so  sind  hier  von 
| jeher  Eleofunde  zu  Tage  gefördert  worden.  Als 
ein  sehr  alter  Fund  in  geologischer  Beziehung 
sind  zwei  Elengeweihe  zu  betrachten,  welche  nach 
| Goeppert’s  Bericht  bei  Sprottau  neben  Resten  des 
Mammuth,  des  Rennthiers  und  Riesen birsch es  in 
einer  Mergelschicht  ausgegraben  wurden,  die  von 
einer  ca.  10  Fuss  mächtigen  Torfschicht  bedeckt 
war.  Aus  früheren  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts stammen  mehrere  Fundberichte  von  Lisch 
aus  Meklenburg;  auch  sonst  findet  man  Einzel- 
funde hier  und  da  in  Zeitschriften  beschrieben. 
Man  betrachtete  sie  früher  als  etwas  Seltenes. 
Seitdem  jedoch  in  den  letzten  Decennien  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  mehr  erwacht 
ist,  sind  aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands 
Elchfunde  häufiger  bekannt  geworden.  Als  eine 
Hauptfundstätte  bat  sich  die  an  Torflagern  reiche 
Niederlausitz  herausgestellt.  Nachdem  man  ange- 
fangen  hat , den  Torf  als  Feuerungsmaterial  zu 
benutzen  und  die  Torfarbeiter  auf  derartige  Gegen- 
stände mehr  achten,  ist  ein  reiches  Material  von 
Elchknochen  und  Elcbgeweihen  zu  Tage  getreten. 
Ich  habe  mehrere  derartige  Funde  in  der  Berliner 
ethnologischen  Zeitschrift  veröffentlicht.  Speciell 
aus  dem  Freesdorfer  und  Gossmaror  Moor  bei 
Luckau  sind  mir  eine  grössere  Anzahl  von  Elch- 
knochen zugestellt  worden  — Kein  Zweifel:  das 
Elen,  welches,  sich  besonders  von  Rinden,  Baum- 
zweigen, Strttuchern,  Schösslingen  etc.  ernährend, 
im  Sommer  mit  Vorliebe  morastige,  wasserreiche 
Gegenden,  im  Winter  zum  Schutz  die  naben 
Wälder  aufsucht,  fand  gerade  in  der  Lausitz,  wie 
in  anderen  sumpf-  und  moorreichen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes,  einen  guten  Nährboden. 

Auf  Grund  der  fossilen  Elenreste  und  der 
| schriftstellerischen  Angaben  lässt  sich  die  einstige 
| geographische  Ausbreitung  des  Elchs  in  Europa 
nach  unserer  heutigen  Fundkeuntniss  dahin  test- 
steilen  : sie  reichte  südwärts  bis  zur  Schweiz, 
Oberitalien , Ungarn  und  dem  Flussgebiet  des 
Kuban  im  Kaukasus  und  nach  Westen  bis  Groß- 
britannien und  Frankreich.  Sicher  hat  das  Elen 
zur  Diluvialzeit  und  später , als  Europa  seine 
jetzige  Gestalt  angenommen  batte,  viel  weiter 
südlich  und  westlich  gelebt  als  jetzt. 

Es  ist  interessant  den  Nachweis  zu  führen, 
zu  welcher  Zeit  das  Elchwild  in  den  einzelnen 
Ländern  verschwunden  ist. 

Wann  dasselbe  in  Oberitalien  Vorgang  ge- 
nommen, ist  dunkel;  jedenfalls  schon  früh,  da 
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seiner  von  den  älteren  römischen  Autoren  keine 
Erwähnung  geschieht  und  die  ersten  darüber  be- 
richtenden Schriftsteller  dasselbe  nach  dem  Norden 
Europas  versetzen.  Ob  das  Elen  in  Oberitalien 
wirklich  in  Massen  gelebt  oder  nur  vereinzelt 
auf  der  Wanderung  dorthin  gekommen  ist,  da- 
rüber müssen  weitere  Funde  entscheiden. 

Zur  Zeit  der  Pfahlbauten  existirte  es  noch  in 
der  Schweiz.  Die  Aussterbezeit  kennen  wir  nicht 
genau.  In  einem  uns  von  Strabo  hinterlassenen 
Fragment  aus  der  Geschichte  des  Polybios  werden 
bei  Gelegenheit  von  Hannibal's  Alpenüborgang 
Hirsche  erwähnt,  die  unter  dem  Kinn  einen 
haarigen  Anhang  von  der  Dicke  eines  Fohlen - 
Schweifes  hatten  und  dereu  Hals  ebenso  wie  die 
Haarbedeckung  denen  der  Eber  ähnlich  war. 
Vielleicht  liegt  darin  eioe  Hindeutung  auf  das 
Elen.  — Wann  das  Elenthier  in  Grossbritannien 
verschwunden  ist,  wissen  wir  nicht  genau. 

ln  Frankreich  gab  es  Elche  nach  der  vorher 
erwähnten  Mittheilung  des  Pausanias  noch  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Im  14.  Jahrhundert 
werden  sie  nicht  mehr  erwähnt.  In  Deutschland 
finden  wir  sie  noch  zu  Caesar's  Zeiten.  Bekanntlich 
erlegt  Siegfried  im  Nibelungenliede  einen  Elch 
auf  der  Jagd.  — Im  8.  Jahrhundert  lebten  sie 
noch  in  Bayern.  764  streckten  2 Hofieute  des 
Königs  Pipin  auf  einer  Reise  in  Schwaben  ein 
Elentbier  mit  sehr  grossen  Geweihen  nieder.  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  werden  sie  schon 
seltener.  Nach  erhaltenen  Urkunden  schränkte 
Kaiser  Otto  I.  843,  Heinrich  1L  1006,  Konrad  II. 
1026  die  Jagd  auf  sie  ein.  Im  Allgemeinen 
kann  man  annehmen,  dass  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert im  grössten  Theil  Deutschlands  das  Elen 
ausgerottet  war.  Nach  Angaben  von  Albertus 
Magnus  und  Gessner  gab  es  Elche  im  12.  Jahr- 
hundert nur  noch  in  Preussen , Slavonieo  und 
Ungarn. 

Wie  schon  Virchow  in  seinem  Vortrag:  „die 
Pfahlbauten  im  nördlichen  Deutschland"  hervor- 
gehoben hat,  fehlt  es  ig  Pommern  und  in  der 
Mark  an  begründeten  Nachrichten  über  die  Existenz 
des  Elch  in  historischer  Zeit,  obwohl  Knochen  und 
Geweihreste  deren  frühere  Existenz  in  diesen 
Ländern  bezeugen. 

Wir  haben  Berichte  über  Pommern  von  den 
Begleitern  des  Bischofs  Otto  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert über  die  damalige  Beschaffenheit  des 
Landes  und  die  damalige  Fauna ; es  geschieht 
jedoch  des  Eich  keine  Erwähnung  mehr.  Dies 
lässt  darauf  scbliesaeo , dass  dasselbe  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  verschwunden  ist.  Die 
Chronik  der  8tadt  Lübbenau  von  Fabliscb  berichtet, 
dass  im  16.  Jahrhundert  neben  Wölfen,  Bären, 


Auerochsen  auch  noch  Elenthiere  im  Spreewalde 
gelebt  hätten.  Nach  Bujak  kommen  Elche  in 
Meklenburg  im  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  vor. 
Ueber  das  Vorkommen  des  Elch  in  Schlesien  be- 
sitzen wir  eine  genauere  Mittheilung  von  Göppert 
an  Virchow,  welcher  diese  Frage  angeregt  hatte, 
(vergl.  Etbnolg.  Zeitschrift  1870  S.  175).  Eine 
Angabe  von  Friedrich  Schmaus,  dass  Schlesien 
im  12.  Jahrhundert  ausser  Littauen  den  stärksten 
Elchwildstand  gehabt  habe,  wird  von  Grünhagen 
sehr  bezweifelt,  der  aus  dieser  Zeit  keine  historische 
Notiz  über  sein  Vorkommen  in  Schlesien  entdecken 
konnte.  Schwenkfeld,  welcher  1603  die  erste 
Fauna  Schlesiens  berausgab,  kennt  es  nicht  mehr 
in  Schlesien.  Zu  seiner  Zeit  war  die  Erinnerung 
an  die  heimathliche  Existenz  ganz  erloschen.  Im 
18.  Jahrhundert  werden  noch  3 Fälle  von  Elch- 
erlegungen erwähnt;  dies  waren  jedoch  ohne 
Zweifel  Ubergelaufene  Elenthiere  aus  den  Nach- 
barländern. In  Ungarn,  wo  noch  im  17.  Jahr- 
hundert Elche  gejagt  wurden , verschwanden  sie 
im  18.  Jahrhundert.  In  Galizien  wurde  1760 
das  letzte  Elen  geschossen,  ln  Böhmen  waren 
sie  noch  im  14.  Jahrhundert  vorhanden,  in  Polen 
noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Seit  1828 
sind  sie  dort  gäozlich  ausgerottet.  In  West-  und 
Ostproussen  gab  es  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
noch  Elchbestfinde.  In  Westpreussen  sind  die- 
selben erst  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ver- 
schwunden. In  Ostpreussen , wo  sie  allm&lig 
immer  seltener  wurden , ordnete  1764  König 
Friedrich  an,  das  Wild  bis  1767  zu  schonen; 
1786  verfügte  Friedrich  Wilhelm  II.  auf  6 Jahre 
weitere  Schonung.  Die  Zahl  wurde  immer  ge- 
ringer ; heute  giebt  es  noch  einen  geringen  Be- 
stand von  ca.  100  Stück  im  Forst  Ibenhorst  bei 
Memel , wo  bekanntlich  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Wilhelm  mit  Vorliebe  der  Elchjagd  obliegt. 

So  sehen  wir,  wie  allmählig  in  verhältnisa- 
mässig  kurzem  Zeitraum  das  Elen  bis  auf  einen 
kleinen  Bestand  in  Ostpreussen  seinen  Untergang 
gefunden  hat.  Wir  treffen  ausserdem  dasselbe 
heute  in  Europa  nur  noch  in  Skandinavien,  den 
russischen  Ostseeprovinzen  und  in  Russland  zwischen 
dem  64 — 63°  n.  Br. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  kurze  Betrachtung 
über  das  Alter  der  au  (gefundenen  Elcbknochen. 
Noch  vielfach  herrscht  die  Meinung,  dass  jedes 
ausgegrabene  Elengeweih  wer  weiss  wie  alt  sei. 
Dies  ist  irrig.  Wie  wir  gesehen,  lebte  der  Elch 
in  Deutschland  bis  in  die  historische  Zeit.  Man 
muss  unterscheiden  zwischen  diluvialen  und  allu- 
vialen Funden.  Wirklich  diluviale  sind  nur  die, 
welche  in  intakten  Diluvialschichten  liegen.  Unsere 
vielfach  im  Torf  und  anderen  Alluvialbildungen 
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ausgegrabeoen  Elchknochen  können  einer  sehr  ver- 
schiedenen Zeit  angehören.  Ich  habe  gerade  diese 
Altersfrage  an  den  Lausitzer  Torffunden  näher 
studirt.  Es  kommen  hierbei  in  Betracht  die  Lage, 
das  Wachsthum  des  Torfes  sowie  die  Beschaffenheit 
und  Bearbeitung  der  Knochen. 

Was  die  Lage  an  belangt,  so  kann  man  im 
Allgemeinen  sagen  : je  tiefer  , je  älter , obwohl 
auch  hierbei  das  Tiefersinken  schwererer  Gegen- 
stände aus  höheren  Schichten  zu  berücksichtigen 
ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dicke  der  da- 
rüber lagernden  Torfsebicht  gieht  uns  keinen 
genauen  Anhaltspunkt  zur  Altersschätzung , da 
bekanntlich  das  Waehstbum  des  Torfes  sehr 
schwankt.  Steenstrup  ist  der  Ansicht,  da*3  4000 
Jahre  erforderlich  seien,  um  eine  Torfschiebt  von 
6 ljt  Meter  Dicke  zu  bilden,  doch  fügt  er  hinzu, 
dass  er  sich  leicht  um  das  Doppelte  täuschen 
könne.  Den  besten  Anhaltspunkt  gieht  die  Be- 
schaffenheit der  Elchknochen  selbst.  Solche  Elch- 
funde, welche  lange  im  Torf  gelegen  haben, 
zeichnen  sich,  wie  Torfknochen  überhaupt,  durch 
grosse  Festigkeit,  Härte  und  Glanz  an  der  Ober- 
fläche aus.  Das  gewöhnliche  Aussehen  derselben 
ist  achwarzbraun , doch  wechselt  die  Karbe  vom 
Schwarzbraun  in  allen  Nuancen  bis  zum  Hellbraun. 
Sehr  alte  Geweihe  sind  meist  an  den  Spro^sen- 
enden  zerbröckelt , im  getrockneten  Zustande 
blättert  sich  die  Oberfläche , besonders  an  der 
Schaufel  leicht  ab.  Man  wird  es  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  bei  e'miger  Hebung  immer  nur 
zur  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren 
Kochen , nie  aber  mit  Sicherheit  zur  chrono- 
logischen Schätzung  auf  einzelne  Jahrhunderte 
bringen.  Man  kann  schliesslich  nur  die  Elen- 
knochen als  wirklich  prähistorische  bezeichnen, 
welche  in  Begleitung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen z.  B.  neben  vorgeschichtlichem  Topfgerftth 
und  Metall  liegen.  So  fand  ich  im  Luckauur 
Moor  Elchknochen  neben  prähistorischen  -sl livischen 
Scherben , ebenso  fand  ich  ira  Gossinarer  Rund- 
wall, welcher  der  vorslavischen  Klasse  angehört, 
neben  Kohlenstückchen,  vorslavischera  Topfgeräth 
etc.  Elchknochen  und  Geweihe,  die  durchaus 
einen  alten  Eindruck  machten.  Wagner  be- 
schreibt , dass  er  im  Scbliebener  Rundwall  in 
l*/4  eiliger  Tiefe  inmitten  von  unberührten  prähi- 
storischen Topfscherben,  Kohlenresten  und  anderen 
Thierknocben  eine  Elenschaufel  ausgegraben  habe. 

Ausser  der  Beschaffenheit  und  Lage  der 
Knochen  sind  uns  die  Geräthe  aus  Elen  ein 
Merkmal  für  das  Alter.  Man  hat  in  Deutsch- 
land mehrfach  bearbeitete  Elengeräthe  zu  Tage 
gefördert,  wie  Nadeln,  Hammer  etc.  So  z.  B. 
in  den  norddeutschen  Pfahlbauten,  in  den  Wall- 


bergen bei  Cammin  in  Pommern.  Erst  neuer- 
dings legte  Virchow  aus  dem  Calber  Moor  in 
der  Altmark  wurfspiess-  und  lanzenspitzenartige 
längliche  Elchknochen  in  der  Berliner  Gesellschaft 
vor,  welche  an  der  einen  Seite  s&geförmige  Ein- 
kerbungen und  an  der  Oberfläche  deutliche  Schabe- 
linien und  Kritzelstriche  des  Feuersteins  zeigen. 
Er  hält  dieselben  für  alt  und  auch  er  betont 
dabei , dass  die  Thierart  nichts  beweise  für  das 
Alter  der  Funde,  sondern  nur  die  Beschaffenheit 
der  Knochen  selbst  (vergl.  diesen  Bericht  S.  97). 

Während  also  durch  Elchknochen  und  Elch- 
geräthe  zweifellos  die  Anwesenheit  des  Elens  in 
unseren  Gegenden  zur  Zeit  um  Chr.  Geburt  be- 
wiesen wird,  trifft  man  merkwürdiger  Weise  von 
einer  anderen  Hirschart , welche  ebenfalls  zu 
Caesar’ s Zeit  noch  in  Deutschland  gelebt  haben 
soll,  dem  Rennthier,  aus  derZeit  um  Ohr.  Ge- 
burt bei  uns  auch  nicht  die  geringste  Spur. 
Weder  auf  den  Urnenfeldern,  noch  im  Torf,  noch 
auf  den  Rundwällen  haben  sich  bis  jetzt  irgend 
welche  Rennthierreste  gefunden.  Das  ist  auffallend. 
Gerade  auf  den  Rundwällen,  die  doch  verschiedene 
Thierknochen  bergen,  sollte  man  erwarten,  etwas 
Derartiges  zu  entdecken,  aber  Cervus  taraodus 
vacat.  — Es  fragt  sich  schliesslich,  ob  die  fossilen 
Reste  liacenunterschiede  des  Elen  erkennen  lassen. 
Bekanntlich  sind  von  einzelnen  Forschern  Unter- 
arten aufgestellt  worden,  so  von  Meyer  ein 
Cervus  alces  fossilis,  von  Pusch  ein  Alces  lepto- 
cephalus,  von  Fischer  ein  Cervus  savinus  und 
fellinus,  von  Nordmann  ein  Alces  palmatus  fossi- 
lis,  von  Rou liier  ein  Alces  resupinatus  etc. 
Diese  Untersucher  sind  jedoch  in  den  Fehler  der 
Einseitigkeit  verfallen ; nach  den  ihnen  vorliegen- 
den EigenthUmlichkeiten  der  Funde  stellten  sie 
besondere  Arten  auf , indem  sie  besonders  auf 
Differenzen  der  Schädel  und  Geweihe  achteten. 
Brandt  hat  jedoch  in  seinen  Beiträgen  zur 
Naturgeschichte  des  Elens  nach  gründlicher  Ver- 
gleichung eines  grösseren  Materials  zwischen 
fossilen  und  lebenden  Elenskeleten  die  Haltlosig- 
keit dieser  Unterarten  naebgewiesen  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  ausgestorbenen  Elenthiere  sämmt- 
lich  der  noch  lebenden  Art  Cervus  Alces  ange- 
boren. Gerade  die  Verschiedenheit  der  Geweihe 
ist  nicht  charakteristisch.  Dieselben  sind  be- 
kanntlich am  Basaltheil  fast  horizontal  und  rund- 
lich, dann  aber  nach  oben  meist  Beb  tafelförmig, 
mit  randständigen  fingerförmigen  Sprossen  ver- 
sehen. Brandt  fand  unter  den  Geweihen  be- 
sonders 2 Typen  vertreten , indem  er  an  dein 
Geweih  ausser  dem  Stiel  einen  vorderen  Augen- 
spross- und  einen  hinteren  Schaufeltbeil  unter- 
scheidet. Diese  Typen  zeigen  sich  auch  unter 
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den  Lausitzer  FuodeD.  Man  findet  einmal  solche, 
wo  der  Angensprosstheil  mit  dem  Schaufeltheil 
vereinigt  ist,  so  dass  das  ganze  Geweih  eine  ein- 
zige Schaufel  darstellt  und  sodann  solche,  wo  ein 
mehr  oder  weniger  abgesonderter  Augensprosstheil 
vorhanden  ist.  Es  kommen  jedoch  auch  Ueber- 
gangsformen  vor.  Man  ist  jedoch  nicht  berechtigt, 
nach  diesen  Geweihtypen  besondere  Arten  anzu- 
nehmen ; denn  diese  Geweihunterschiede  sind  auch 
am  noch  lebenden  Elen  zu  konstatireo.  Die 
Geweihe  sind  sehr  verschieden  nach  dem  Alter. 
Dos  junge  Elen  hat  keine  Schaufel , erst  vom 
5.  Jahre  an,  wo  dasselbe  seinen  Wuchs  vollendet 
hat.  Es  kommt  ferner  in  Betracht  die  alljährlich 
veränderte  Gestalt,  sogar  an  demselben  Individuum 
können  die  Geweihe  auf  beiden  Seiten  verschieden 
sein.  Was  die  Geweihbildung  anbelaogt,  so  ge- 
hören die  fossilen  Elenreste  in  der  Lausitz  auch 
nur  einer  einzigen  Art  an.  — Die  Geschichte  des 
Elens  ist  lehrreich  , sie  giebt  uns  ein  Bild  der 
Vergänglichkeit  einer  Thierart.  Zum  Theil  in 
der  historischen  Zeit  sehen  wir  ein  Thier , das 
früher  über  einen  grossen  Theil  Europas  verbreitet 
war , immer  mehr  verschwinden  und  zwar  nicht 
durch  besondere  klimatische  Veränderungen,  son- 
dern durch  die  wachsende  Menschenzahl , durch 
Ausrottung  der  Wälder,  durch  Austrocknung 


der  Sümpfe,  durch  bessere  Feuerwaffen,  grössere 
Jagdgeschicklichkeit  etc.  Wir  wissen , dass  in 
der  historischen  Zeit  einige  Tbiergeschlechter  ganz 
ausgestorben  sind.  Man  fragt  sich,  oh  nicht  auch 
das  Elen  ein  gleiches  Loos  einst  treffen  kann. 
In  Deutschland  wird  nur  durch  äusserste  Schonung 
und  Pflege  ein  geringer  Bestand  künstlich  er- 
halten. In  Skandinavien,  io  den  russischen  Ostsee- 
provinzen,  in  den  russischen  Gouvernements  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Elen  sich  Behr 
vermindert.  Es  befindet  sich  auf  dem  Rückzuge 
nach  Norden.  Nach  Berichten  von  Reisenden 
wird  es  auch  in  Nordasien  immer  seltener;  ein 
Zurückzieben  nach  höheren  Breiten  ist  auch  hier 
bemerkbar.  Das  Moosdeer,  der  Vertreter  des 
Elens  in  Amerika,  welches  früher  bis  zum  40° 
n.  Br.  sich  ausdehnte,  zieht  sich  durch  die  Jagd 
und  fortwährend  dichter  werdende  Bevölkerung 
ebenfalls  immer  weiter  nach  Norden  zurück.  In 
manchen  Distrikten  der  vereinigten  Staaten  ist 
es  fast  ganz  ausgerottet.  Kurz  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen , dass  durch  die  fort- 
schreitende Kultur,  durch  eine  Seuche  und  andere 
Umstände,  das  Elen  in  ferner  Zeit  dasselbe  Schick- 
sal ereilen  kann,  das  bereits  eine  andere  Hirsch- 
art getroffen  hat,  den  Riesenhirsch. 

(Schluss  der  11.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Jahn — Stettin:  Ueber  heidnische  Reste  im  Volksleben  der  Pommern.  Dazu  Discussion:  Herr 
Schwarz,  Herr  Virchow.  — Komraissionsberichte  durch  die  Herren  Virchow  (dazu  der  Bericht 
der  anthropologischen  Kommission  in  Karlsruhe)  und  Schaa  f f hausen.  — Herr  Schaaff- 
hausen:  Ueber  die  anthropologische  Bedeutung  der  Zehen.  Dazu  Discussion:  Herr  Virchow.  — 
Herr  Virchow:  Ueber  einige  literarische  Vorlagen.  — R.  Krause:  Ueber  mikronesische  Schädel- 


Dazu  Discussion:  Herr  Virchow.  — Herr  T 
Herr  Jahn,  Stettin: 

Heidnische  Roste  im  heutigen  Volksglauben 
der  Pommern. 

Die  Frage  nach  der  R&ssenangebörigkeit  der 
Pommern  hat  schon  mehrfach  die  anthropologische 
Forschung  beschäftigt.  Manche  Hypothese  ist 
aufgestellt  und  dann  wieder  verworfen  worden ; 
nur  zwei  haben  sich  grössere  Anerkennung  zu 
▼erschaffen  gewusst  und  stehen  bis  auf  diesen  | 
Tag  einaoder  schroff  gegenüber.  Nach  den  einen 
Forschern  sind  vor  der  Völkerwanderung  unsere 
Gaue  von  Germanen  bewohnt  gewesen.  Dieselben 
zogen  mit  Mann  und  Maus  davon,  und  ihre  Sitze 
wurden  von  einem  slavischen  Stamm,  den  Wenden, 
eingenommen.  Nach  und  infolge  der  Christiani- 
sirung  des  Wendenlandes  trat  eine  starke  gertna- 


ischler:  Ueber  vorrCmiaches  und  römischen  Email. 


nische  Rückeinwanderung,  hauptsächlich  durch 
die  Niedersachsen,  ein,  welche  das  Land  über- 
schwemmten und  im  Laufe  der  Zeit  mit  den 
Wenden,  die  bald  8prache  und  Art  der  auf  einer 
höheren  Kulturstufe  stehenden  Eindringlinge  An- 
nahmen, sich  vermischten.  Darnach  hätten  also 
die  Pommern  zwar  mehr  oder  weniger  sämmtlich 
etwas  germanisches  Blut  in  den  Adern , wären 
aber  doch,  im  Grunde  genommen,  noch  immer 
als  ein  slaviscber  Stamm  anzusehen,  eine  Schluss- 
folgerung , welche  in  neuester  Zeit  die  pol- 
nische Propaganda  praktisch  aaszubeuten  bestrebt 
scheint. 

Dem  gegenüber  behaupten  andere  Forscher, 
die  Germanen  seien  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
aus  diesen  Gegenden  nicht  vollständig  gewichen, 
es  habe  nur  eine  so  zahlreiche  Auswanderung 
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stattgefunden , dass  die  Zurückgebliebenen  nicht 
mehr  stark  genug  waren,  den  andringendeo  sla- 
vischen  Stämmen  den  Eingang  zu  wehren.  Slaven 
wurden  darauf  Herren  des  Landes,  Hessen  aber 
die  unerworfenen  Germanen  nicht  nur  am  Leben, 
sondern  vermischten  sich  sogar  mit  ihnen,  woraus 
dann  das  germanisch-slavischo  Wendenvolk  ent- 
stand. Die  etwa  ein  Jahrtausend  später  erfolgende 
Einwanderung  der  Niedersachsen  kräftigte  das 
germanische  Element  in  den  Wenden  dermassen, 
dass  dos  slaviscbe  in  Kürze  ganz  zurttckgedrängt 
wurde.  Wir  hätten  mithin  nach  dieser  Hypothese 
in  den  Pommern  einen  germanischen  Stamm  vor 
uns,  in  dun  erst  ein  slavisches  und  dann,  nach 
tausendjährigem  Zwischenraum,  wieder  ein  deut- 
sches Pfropfreis  eingesetzt  wurde. 

Ob  die  Vertreter  dieser  oder  jener  Ansicht 
im  Rechte  sind,  ist  vom  Stand  der  Prähistorie 
und  Historie  allein  schwor  zu  entscheiden,  viel- 
leicht wird  die  Untersuchung  erleichtert,  wenn 
wir  ein  drittes  Moment  eingreifen  lassen : das 
Volkstümliche.  Dasselbe  umfasst  Glauben  und 
Brauch,  Sitte  und  Tracht,  Wobnart  und  Lebens- 
weise, Sprache  und  Dichtung  des  Volkes,  iu  ihm 
spiegelt  sich  die  ureigenste  Art  des  Volkes  wider, 
folglich  muss  uns  eine  genaue  Kenntnis#  des 
Volkstümlichen  in  Pommern  sichere  Aufschlüsse 
Über  die  Pommern  zu  geben  im  Stande  sein. 
Wir  greifen , da  das  ganze  Gebiet  des  Volks- 
tümlichen vorzufUhren , bei  der  Kürze  der  Zeit 
nicht  möglich  ist,  den  Volksglauben  heraus,  wie 
er  noch  heute  im  pommerschen  Landvolk  (die 
Kassubischen  Landstriche  dos  östlichen  Hiuter- 
pommerns  sind  dabei  nicht  berücksichtigt  worden) 
gäng  und  gäbe  ist,  und  schildern  ihn,  soweit  sich 
in  ihm  noch  heidnische  Reste  erhalten  haben. 

Von  den  alten  Göttern  hat  das  Volksgedäcbtniss 
der  Pommern  am  schärfsten  die  Gestalt  Wödens 
bewahrt,  don  Namen  natürlich  nicht  ohne  gewisse 
dialektische  Lautveränderungen.  Das  w der  alt- 
sächsischen  Urform  ist  bie  und  da  in  g Qber- 
geg&ngen;  das  lange  ö ist  entweder  geblieben 
oder  zu  üi  mouillirt  oder  endlich  zu  einem 
dumpfen  au  verbreitert  worden.  Das  d hat  sich 
entweder  ebenfalls  erhalten  oder  ist  durch  den 
Rotazismus,  der  den  ganzen  Bestand  der  Dentalen 
im  Niederdeutschen  zu  vernichten  droht,  in  r um- 
gewandelt, welch  letzterer  zum  Theil  wieder  in  1 
übergegangen  ist.  Ausserdem  ist  meist  die  Endung 
en  in  Wegfall  gekommen,  dafür  aber  häufig  die 
Deminutivendung  ke  angehängt  worden.  Wir 
fanden  in  Pommern  im  Ganzen  folgende  Formen: 
Wöde,  Wöd,  Wüid,  Wand,  Waur,  Waul-Wödk, 
Waudk,  Wödke,  Waurke — Göden  (Frü  Göden), 
Gauden,  Ganren,  Gaur. 


Daneben  kennt  man  in  den  Kreisen  Grimmen 
und  Dexnmin  den  Gott  als  H&ckelbarch,  was  aus 
Hackeiberend  entstellt  ist,  und  Wöden  als  den 
Mantelträger  kennzeichnet  nach  seinem  grossen 
gewaltigen  Mantel,  dem  Himmelszelt,  oder  aber 
man  heisst  ihn  den  wilden  Jäger;  denn  hier 
hetzt  er  als  Todesgott  die  Seelen  der  ihm  ver- 
fallenen Menschen , dort  zeigt  er  sich  als  den 
grimmen  Feind  der  Hünen,  Zwerge  und  Meer- 
jungfern. Bald  verfolgt  er  die  weisse  Frau,  bald 
jagt  er  Zauberer,  Diebe  und  andere  Verbrecher. 
Io  jener  Gegend  zieht  er  auf  einem  Wagen  durch 
die  Lüfte,  in  dieser  hoch  zu  Ross  An  der  Spitze 
eines  zahllosen  Gefolges,  wieder  in  einer  andern 
als  einsamer  Reitersraann  auf  schneeweissem 
Schimmel  oder  auf  feuerflammendem  Rappen,  be- 
gleitet von  seinen  schwarzen  Hunden. 

Wie  Odin  in  den  alten  skandinavischen  Län- 
dern so  hat  auch  nach  der  pommerschen  Sage 
WTöden  seine  Freunde,  die  er  thatkräftig  unter- 
stützt und  die  er  rächt,  wenn  ihnen  böse  Menschen 
eine  Unbill  zugefügt  haben.  Ferner  erscheint 
der  Gott  als  Wunderthäter : er  spricht  und  es 
geschieht.  Auch  grosse  Himmelserscheinungeu 
sind  auf  ihn  übertragen , wie  die  Milchstrasse, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  Wüid  oder 
H&ckelbarch  mit  seinem  glühenden  Gefährt  das 
Himmelszelt  berührte  und  es  an  der  betreffenden 
Stelle  versengte  und  verbrannte,  wovon  sie  eben 
noch  heute  ihre  weissgraue  Farbe  hat.  Allgemeiu 
(•ritt  er  endlich  als  Erntegottheit  auf.  Die  letzte 
Garbe  ist  sein  und  trägt  darum  seinen  Namen. 
Sie  ist  das  Gauren  Deil , das  Gauden  Deil  oder 
das  Ollen  Del;  am  Ehrenplatz  des  Hauses  wird  sie 
aufbewabrt;  nach  Jahresfrist  wird  sie  gedroschen 
und  ihre  Körner  werden  unter  das  Saatgetreide 
gemischt.  Das  giebt  dann  eine  gesegnete  Ernte. 

Wöden  zur  Seite  steht  die  grosse  weibliche 
Gottheit  Fiia.  Auch  von  ihr  weiss  sich  der 
Pommer  noch  viel  zu  erzählen.  Von  der  Ucker- 
märkischen Grenze  bis  in  den  Scbievelbeiner  Kreis 
hinein  lebt  sie  als  Fuik  und  Fü  im  Munde  der 
Leute  fort,  in  Ummanz  und  Hiddensee  auf  Rügen 
als  Frl.  Dort  war  auch  bis  vor  dreissig  Jahren 
(nach  Kuhn  undSchwArtz,  Norddeutsche  Sagen) 
ihr  altes  Verhältniss  zu  Liebe  und  Ehe  bekannt, 
denn  verlobten  einander  zwei  junge  Leute , so 
hiess  es  im  Dorfe:  D&r  is  de  oll  Frle  int  Hüs 
tilgen , dö  warden  sik  trecken  (da  ist  die  alte 
Frl  ins  Haus  gezogen,  die  werden  sich  heirathen). 
— Wie  Freia  mit  ihren  Katzen  fährt  sie  im 
Demminer  Kreise  als  Mümillsel  auf  einem  mit 
vier  weissen  Ratten  bespannten  Wagen  als  wilde 
Jägerin  durch  die  Wälder. 

In  der  WjUermäunk,  W&termäum  oder  Pütt- 
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moen  erscheint  sie  als  Brunnengöttin , in  der 
Roggenmauer  oder  Kornmoen  als  Erntegottheit, 
freilich  schon  in  arger  Entstellung,  ist  sie  doch 
zum  Schreckgespenst  und  zur  Rinderscheuche 
herabgesunken.  Am  besten  haben  sich  die  Nieder- 
schläge des  alten  Frlamythus  erhalten , der  die 
Göttin  als  Wolkenfrau  von  dem  Gewittergott  ver- 
folgt werden  lässt.  Es  gehören  hierher  die  zahl- 
losen Uber  ganz  Pommern  verbreiteten  Sagen  von 
der  verzauberten,  bergentrückten  Prinzessin  oder 
SchlUsseljnngfrau,  die,  von  einem  Drachen  oder 
feurigen  Hunde  bewacht,  in  dem  Berge  wohnt, 
am  murmelnden  Bache  beim  Mondenschein  ihre 
Wäsche  spült  und  diu  blendend  weissen  Gewänder, 
das  sind  die  Nebelwolkcn,  auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  zum  Trocknen  aufhängt.  Diese  Jungfrau 
ist  es , die  überall  in  Pommern  als  das  Jagd- 
object des  wilden  Jägers,  des  Wöde,  angegeben 
und  von  ihm  bis  in  alle  Ewigkeit  verfolgt  wird. 

Durchaus  deutsch,  wie  die  Reste  des  Wöden- 
und  Frlakultus,  sind  die  dem  Heidenthum  ent- 
stammenden Vorstellungen  von  Tod  und  Krank- 
heit. Der  Tod  erscheint  als  ein  Gott,  der  die 
Menschen  nach  ihrem  Abscheiden  als  sein  ihm 
zustehendes  Eigenthum  in  sein  Reich,  einen  weiten 
Saal,  in  dem  die  Seelen  als  Lichter  brennen,  auf- 
nimmt. Er  wandert  oft  in  der  Gestalt  eines 
ruhigen,  ernsten  Mannes  durch  das  Land,  lässt 
sich  mit  den  Leuten  io  freundliche  Gespräche 
ein  und  giebt  ihnen  hie  und  da  gute  Rathschlfigc, 
ja  er  steht  nach  einer  weit  verbreiteten  Sagd 
sogar  einmal  bei  dem  jüngsten  Sohne  eines  Kinder- 
reichen , blutarmen  Mannes,  der  von  Jedermann 
scheel  und  schief  angesehen  wird,  Gevatter. 

8eine  Boten  die  Krankheiten  und  Seuchen 
fliegen  in  Menschen-  oder  Vogelgestalt  oder  auch 
als  ein  Nebelstreif  durch  die  Luft  und  bringen 
Verderben  über  Mensch  und  Vieh.  Doch  auch 
sie  sind  nicht  jeder  mitleidigen  Regung  baar. 
Sie  rufen  aus  hoher  Luft  dem  sorglosen  Menschen 
zu,  dass  seine  Todesstunde  nahe,  damit  er  sich 
auf  sein  letztes  Stündleio  vorbereiten  könne;  und 
wenn  der  Schaden,  den  sie  angerichtet,  gar  zu 
gross  wird,  so  schreien  sie  aus  den  Wolken  den 
Leuten  oin  Mittel  zn,  das  die  Kranken  wieder 
genesen  macht,  z.  B.:  „Kauft  euch  Biberuell, 
dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell !“ 

Aehnlich,  wie  mit  Tod  und  Krankheit  ist  es 
mit  dem  Volksglauben  Uber  Wind,  Wolken  und 
Gestirne  bestellt.  Die  Winde,  welche  Uber  die 
Erde  dahin  brausen , die  Wolken , welche  der 
8turm  vor  sich  her  treibt,  die  Gestirne,  welche 
am  Himmelszelt  ohne  Ruhe  und  Rast  ihre  Bahn 
durebmessen,  sie  alle  galten  and  gelten  noch 
immer  Vielen  im  Volke  für  belebte  Wesen.  Der 


Wind  ist  als  launenhaft  verschrieen  und  verlangt 
mit  grosser  Höflichkeit  behandelt  zu  werden. 
Wenn  auf  dem  Haff  Windstille  ist,  so  legen  sich 
die  8chiffer  der  Oderkähne  mit  gekreuzten  Armen 
Uber  den  Bord  des  Schiffes  und  rufen  dann  stark 
accentuirt:  „Brts  — kumra.  Brls  — kumm.“ 
Aeltere  Schiffer,  die  mit  dem  Winde  schon  ver- 
trauter stehen , brauchen  gar  nicht  einmal  zu 
pfeifen.  Sie  stellen  sich  ans  Steuerruder  und 
rufen  in  die  See  hinein:  „Kühl  up,  oll  Vadder! 
Kfil  up!  Kill  up!“  oder  sie  flechten  Schmeichel- 
worte ein  und  schreion : „Kumm  old  Bröderken, 
kumm  olle  Junge.“  Weniger  Umstände  macht 
man  sich  mit  den  sogenannten  Luftscbiffern,  halb- 
göttlichen Wesen,  welche  die  Wolken  bewohnen, 
mit  ihren  Wolkenschiffen  durch  die  Lüfte  segeln 
und  dabei  Regen  und  Gewitter  auf  die  Erde 
herabsenden,  und  mit  den  Gestirnen.  Man  zweifelt 
zwar  nicht  an  der  Wahrheit  der  von  ihnen  er- 
zählten Geschichten,  glaubt  aber  doch,  dass  jetzt 
ein  Wandel  in  der  Weltordnung  eingetreten  sei, 
wodurch  ihre  Wirksamkeit  ganz  aufgehoben  sei. 

Was  von  den  Luftscbiffern  und  Gestirnen, 
gilt  auch  von  den  Riesen  oder  Hünen , die  in 
dem  Pommer8chen  Volksglauben  nach  and  nach 
die  göttlichen  Züge  verloren  haben  und  zu  den 
Todten  gelegt  sind.  Man  erblickt  in  ihnen  die 
Urbewohner  des  Landes , welche  der  Mensch  mit 
seiner  höheren  Cultur  aus  ihren  W’ohnsitzen  ver- 
trieb; und  da  ein  Gleiches  den  Heiden  durch  die 
welterobernde  Macht  des  Christenthums  wider- 
fuhr, so  wurden  die  Riesen  jetzt  mit  den  Heiden 
auf  eine  Stufe  gestellt  und  galten  als  die  Reprä- 
sentanten des  Heidenthums.  Nichts  lag  ihnen 
mehr  am  Herzen,  als  die  aufgebanten  Gotteshäuser 
zu  zerstören  und  dadurch  das  weitere  Vordringen 
der  Lehre  Christi  zu  verhindern.  Daneben  haben 
sich  jedoch  in  Pommern  noch  immer  Spuren  des 
ehemals  göttlichen  Wesens  der  Riesen  erhalten. 
So  gilt  im  Kreise  Fürsten t hum  der  Wotk  als  der 
erklärteste  Feind  der  Hünen , die  ihrerseits  bei 
den  Bauern  Schutz  suchen , ihre  riesige  Gestalt 
zusammenschrumpfen  lassen  und  unter  der  Mulde 
verschwinden,  um  vor  dem  verfolgenden  Gotte 
geschützt  zu  sein. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  elbischen 
Geistern,  dem  Gegenbilde  der  Riesen.  Der  Glanbe 
an  dieselben,  als  an  noch  heute  thätige  Geister, 
ist  bis  auf  diesen  Tag  in  Pommern  so  unge- 
schwächt, dass  man  sich  in  die  Zeiten  des  deutschen 
Heidenthuros  zurückversetzt  glaubt,  wenn  man 
das  pommersehe  Landvolk  davon  erzählen  hört. 
Da  sind  zunächst  die  Zwerge , die  nach  den 
Wohnungen,  welche  sie  unter  dem  Erdboden  be- 
sitzen, die  Unterirdischen  (Unnerördschen,  Unner- 
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Grsken,  Cnterirdschken  etc.)  genannt  werden  oder 
aber  Ulke,  Umke,  Ullerken,  Uellerken,  Oelleken, 
Ulleken,  Jtilken  heissen,  was  soviel  bedeutet  wie 
die  kleinen  Alten  und  mit  der  auch  sonst  in 
Deutschland  verbreiteten  Vorstellung  zusammen- 
bringt,  dass  die  Zwerge  die  letzten  Reste  eiues 
untergegangenen  Volkes  seien.  Ueberall  kennt 
man  sie,  überall  weiss  man  von  ihnen  die  ver- 
schiedensten Geschichten  zu  erzüblen , überall 
werden  die  Orte  angegeben,  wo  sie  noch  heutigen 
Tages  wohnen  und,  je  nach  ihrer  Sinnesart,  den 
Menschen  Gutes  oder  Böses  wirken.  Sie  wohnen 
fast  immer  in  grossen  Gesellschaften  beisammen 
und  haben  ihre  Oberhäupter,  denen  sie  Gehorsam 
schuldig  sind.  Um  ihr  Geschlecht  zu  vermehren, 
schliessen  sie  Eben,  und  ob  sie  gleich  ein  uner- 
messliches Alter  erreichen,  sind  sie  doch  nicht 
unsterblich.  Es  giebt  deshalb  bei  ihnen,  wie  bei 
den  Menschen,  Hochzeit,  Kindtaufe  und  Leichen- 
schmaus. Ihre  hftusliche  Beschäftigung  ist  ver- 
schieden, je  nach  dem  sie  sich  mehr  den  Erd- 
geistern, den  Hausgöttern  oder  den  Vegetations- 
dämonen nähern ; denn  die  Zwerge  sind  keines- 
wegs allein  erdischer  Natur.  Als  Erdgeister  gelten 
sie  für  kunstreiche  Schmiede  nnd  Herren  der 
Metalle,  als  Hausgötter  sind  sie  Beschützer  des 
Hofes  und  helfen  dem  Bauern  und  seinen  Leuten 
hilfreich  bei  allen  Geschäften;  als  Vegetations- 
dämonon  endlich  sorgen  sie  für  das  Gedeihen  der 
Felder  und  nehmen  die  auf  dem  Felde  zurück- 
gebliebenen Halme  als  ihren  Üpferaotbeil  zu  sich. 
In  jeder  Hinsicht  sind  sie  jedoch  aller  Zaubereien 
kundig,  können  sich  unsichtbar  machen,  fremde 
Gestalten , besonders  häufig  die  von  Insekten, 
annehmen,  Menschen  und  Vieh  verhexen  und  be- 
sitzen häufig  eine  Riesenstärke.  Daneben  haben 
sie  freilich  auch  mancherlei  Mängel.  Ihre  Weiber 
können  nicht  ohne  die  Hilfe  menschlicher  Frauen 
entbunden  werden , bescbeint  sie  auch  nur  ein 
Strahl  des  Sonnenlichtes , so  sind  sie  unrettbar 
verloren,  wird  ihnen  endlich  ein  Stück  ihrer 
Kleidung  oder  ihr  langer  Bart  entrissen,  so  sind 
sie  wehrlos  der  Gnade  oder  Ungnade  des  Räubers 
verfallen. 

Ebenso  lebhaft  wie  das  Andenken  an  die 
Zwerge  hat  sich  in  ganz  Pommern  die  Erinnerung 
an  die  alten  deutsch-heidnischen  Hausgeister  er- 
halten. Sie  werden  in  Hinterpomrnern  Alfe,  in 
dem  grössten  Theile  Vorpommerns  Pükse  oder 
Pöke  genannt.  Nach  ihrer  Kleidung,  bei  der 
wenigstens  ein  Stück  von  rother  Farbe  sein  muss, 
heissen  sie  auch  RödbUckscb  oder  Rödjäckte; 
sonst  finden  sich , wie  auch  in  dem  Übrigen 
Nieder-Deutschland , die  Benennungen  Kobolt, 
Klabatermann , Dr&k  und  Teufel.  Diese  Haus- 


geister sind  kleine  halbgöttliche  Wesen,  welche 
zwar  in  Grösse,  Aussehen  und  Tracht  den  Zwergen 
sehr  äbnelu , auch  wie  diese  die  Fähigkeit  be- 
sitzen , Bich  unsichtbar  zu  machen , andere  Ge- 
I stalten  anzunebmen , Überhaupt  jegliche  Zauber- 
l kunst  zu  verrichten,  aber  dennoch  durch  manche 
' Eigentümlichkeit  sich  scharf  von  ihnen  unter- 
scheiden. — So  ist  der  Hansgeist  stets  männ- 
licher Natur  und  erscheint  fast  immer  allein, 
während  es  bei  den  Zwergen  Männer  und  Weiber 
und  Kinder  gibt  und  dieselben  in  grösseren  Gesell- 
schaften beisammen  leben.  Den  Hausgeist  zeichnet 
ferner  vor  den  Zwergen  seine  intime  Stellung 
aus,  welche  er  dem  Menschen  gegenüber  einnimmt. 
Er  ist  in  seinem  innersten  Wesen  mit  dem  ganzen 
Hausstand  und  der  Familie  verwachsen ; er  ist 
ihr  trautester  und  getreuster  Freund,  weshalb  er 
mit  kosenden  Worten:  Cbimmeke,  H;\s  und  Michel, 
wie  ein  Hausgenosse , angerufen  wird.  Das  ist 
auch  sehr  natürlich,  da  der  Hausgeist  seiner  Zeit 
selbst  ein  Mitglied  der  Familie  gewesen  ist. 
Allenthalben  in  Pommern  sind  diese  Spuren  des 
ehemaligen  Zusammenhanges  von  Ahnen-  und 
Seelen-Cnltus  und  Verehrung  des  Hausgeistes 
noch  vorhanden.  So  herrscht  bei  der  seefahren- 
| den  Bevölkerung  der  Glaube,  der  Schiffsgeist,  der 
: Klabftterraann , sei  eine  Kinderseele.  Im  Kreise 
Lauenburg  heisst  es:  „Kinder,  die  ungetauft 

stürben  , würden  zum  wilden  Alf. M Die  Haus- 
schlange endlich,  welche  nur  eine  besondere  Form 
des  Hausgeistes  und  in  Pommern  allgemein  be- 
kannt ist,  steht  in  so  nahem  Zusammenhänge 
I mit  dem  menschlichen  Seelenleben,  dass  mit  ihrem 
Tode  auch  der  Tod  ihres  Schützlings  eintritt. 

Die  Lieblingsplätze  des  Hausgeistes  sind  die 
Hölle  hinter  dem  Ofen,  der  Herd  und  der  Schorn- 
stein. Darin  und  in  der  grell  rothen  Kleidung 
spricht  sich  seine  Natur  als  Feuerelbe  aus;  auch 
der  Umstand  gehört  hierher,  dass  man  sich  genau 
wie  bei  den  Westfalen  und  den  übrigen  Nieder  - 
sachsen  den  Alf  oder  Püks  bei  seinen  Ausflügen 
in  Gestalt  eines  feurigen  Wiesbaumes  durch  die 
Lüfte  ziehend  denkt. 

Eiue  dritte  Klasse  elbischer  Geister  haben 
wir  in  den  Wasserelben  vor  uns.  Sie  heissen 
in  Pommern  Seemenschen , Seemänner , Wasser- 
jungfern, Seejangfern,  alles  Namen,  die  an  sich 
| selbst  verständlich  sind.  Wie  bei  den  Zwergen, 

1 so  sind  auch  bei  den  Wasserelben  beide  Ge- 
I schlechter  vertreten.  Die  weiblichen  Wassergeister 
I erscheinen  häufig  in  ganzen  Scharen  beisammen 
und  führen  gemeinsam  ihre  fröhlichen  Reigen- 
tänze auf;  die  männlichen  dagegen  zeigen  sich 
fast  immer  einzeln  und  liegen  sogar  bisweilen 
mit  einander  in  blutiger  Feindschaft.  In  dieser 
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Gegend  Pommerns  werden  sie  als  abscheuliche 
Ungeheuer  geschildert,  in  jener  Gegend  kann  man 
die  Schönheit  nicht  genug  preisen.  Dasselbe  gilt 
von  ihrem  Charakter,  oft  werden  sie  als  dem 
Menschen  günstige  Geister  dargestellt,  öfter  noch 
tritt  ihre  Grausamkeit  und  Mordlust  hervor,  die 
Menschenopfer  fordert,  jedes  Jahr  wenigstens  eins. 
Diese  scheinbaren  Widersprüche  in  dem  Charakter 
der  Wasserelbe,  die  sich  überall  in  Deutschland 
finden,  haben  ihren  Grund  in  dem  Walten  des 
Wassers,  das  bald  segensreich,  bald  verderblich 
und  verheerend  auftritt. 

Auch  sonst  haben  die  Wassergeister  des  pom- 
merschen  Volksglaubens  durchaus  deutsch-heid- 
nisches Gepräge.  Ueberall  in  Pommern  weiss 
man  von  ihrem  wunderbaren  Gesang  und  bezau- 
bernden Spiel  zu  erzählen.  Selbst  die  Erinnerung 
an  die  Meisterschaft  der  Nickels  in  allerhand 
kunstreichen  Arbeiten  hat  sich  erhalten.  Unge- 
mein häufig  findet  sich  der  uralte  Glaube,  dass 
der  Wassergeist  als  Ross  oder  8chwein  aus  dem 
See  heraus  tritt;  von  grossem  mythologischen 
Interesse  endlich  ist  der  Zug,  dass  in  Rügen  der 
wilde  Jäger  als  eifriger  Verfolger  der  Seejungfern 
auftritt,  was  sich  ganz  der  scandinavischen  Ueber- 
lieferung  vergleicht. 

Die  Reibe  der  elbischen  Geister  beschliesst  die 
Mahrt,  ein  Nachtgespenst,  welches  die  Menschen 
quält  und  drückt  und  ganz  dem  hochdeutschen 
Alp  entspricht.  Uns  ist  die  Mahrt  an  dieser 
Stelle  von  grösserem  Interesse,  als  sie  nach  dem 
pommerschen  Volksglauben  ein  fernes  Land  be- 
wohnt, das  Engelland,  aus  dem  sie  über  Meere, 
Berge  und  Flüsse  zu  den  Leuten  eilt , die  sie 
plagen  will.  Fängt  man  sie  und  wird  sie  ihrer 
Kleidung  beraubt,  so  muss  sie  in  der  Gefangen- 
schaft bleiben  und  kann  zur  Ehe  gezwungen 
werden.  Erhält  sie  durch  Zufall  oder  auf  ihre 
Bitten  hin  die  Gewänder  zurück,  so  verschwindet 
sie  und  kehrt  wieder  in  ihre  überirdische  Heimath, 
das  Engelland  zurück.  Daraus  sehen  wir,  dass 
die  Mahrt  verwandt  ist  mit  den  elbischen  Schwan- 
jungfrauen,  die  in  der  germanischen  Heldensage 
von  so  grosser  Bedeutung  sind. 

Da  dasjenige,  was  ich  io  Pommern  Uber 
Hexen  wesen  und  Zauberei  gesammelt  habe,  als 
Festschrift  der  Gesellschaft  für  Pomraersche  Ge- 
schichte und  Alterthuinskuude  in  Ihren  Händen 
sich  befindet,  so  erübrigt  nur  noch  auf  die  Vor- 
stellungen des  pommergeben  Landvolkes  von  dem 
Seelenleben  einzugeben.  Einmal  wird  die  Seele 
für  ein  durchaus  selbständiges  Wesen  gehalten, 
das  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  dem  Körper 
steht.  Sie  enteilt  deshalb  nicht  nur  sofort  mit 
dem  Eintritt  des  Todes  in  die  Lüfte , woselbst 


sie  bis  zum  jüngsten  Tage  umherschwebt,  sie 
kann  sich  sogar  schon  bei  Lebzeiten  des  Menschen 
aus  dem  Leibe  entfernen , was  dann  Träume, 
Ahnungen  und  sogenannte  Doppelgänger  zur 
Folge  hat.  Andere  wissen  Leib  und  Seele  nicht 
in  dem  Maasse  zu  trennen.  Wie  beide  im  Leben 
an  Ginander  gebunden  waren,  so  müssen  sie  auch 
im  Tode  zusammen  bleiben,  das  heisst  die  Seele 
klebt  an  dem  Stück  Erde  fest,  wo  der  Leichnam 
eingesenkt  ist,  und  bleibt  dort,  solange  die  Gebeioe 
noch  nicht  zu  Asche  geworden  sind.  Dieser  Vor- 
stellung entspricht  es,  wenn  pommersche  Sagen 
die  Seele  in  QestAlt  eines  flüchtigen,  rasch  dahin 
schiessenden  Thieres,  eines  Vogels,  einer  Maus, 
einer  Schlange  oder  eines  Frosches  kennen  oder 
aber  als  einen  frei  in  der  Luft  schwebenden, 
feurigen  Hauch  (Irrlicht);  jener,  wenn  die  Seele 
nur  in  Gemeinschaft  des  verwesenden  Körpers 
aus  dem  Grabe  zurückkommen  kann , wenn  die 
verstorbene  Mutter  an  der  kalten  Todtenbrust 
den  zurückgelassenen  Säugling  stillt,  der  von  der 
Gattin  fortgürisseno  Mann  bei  der  neuen  Trauung 
der  Frau  körperlich  am  Altäre  gegenwärtig  ist, 
der  ums  Leben  gekommene  Bräutigam  die  ihm 
durch  Treuschwur  verbundene  Braut  zu  sich  in 
die  kalte  Grabkammer  herabholt.  Beide  Vor- 
stellungen vereinigen  sich  in  dem  Glaubeo,  dass 
die  Seele  als  Blume  oder  überhaupt  als  Pflanze 
aus  dem  Grabe  hervorwächst ; denn  hier  bleibt 
die  Seele  zwar  ein  selbständiges  WTesen,  aber  sie 
wurzelt  mit  den  Wurzeln  der  Pflanze  in  dem 
verwesenden  Körper  und  ist  an  den  Fleck  Erde, 
wo  der  Todte  ruht,  für  immer  gebunden. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  Uber 
die  Seele  ist  der  Glaube  an  den  Nachzehrer,  der 
in  Pommern  überaus  starke  Verbreitung  hat,  zu 
betrachten.  Man  lebt  nämlich  im  Volke  des 
Glaubens,  dass  bestimmte  Menschen  im  Stande 
sind,  nach  dem  Tode  ihre  noch  lebenden  Ange- 
hörigen zu  sich  in  das  Grab  zu  ziehen.  Zu  dem 
Ende  verlassen  sie  in  der  Mitternachtsstunde, 
zwischen  elf  und  zwölf  Uhr,  ihre  Ruhestätte  auf 
dem  Kirchhofe,  geben  in  ihre  ehemalige  Wohnung 
zurück  und  saugen  dort  den  Schlafenden  das 
Blut  aus  dem  Leibe,  dass  sie  langsam  zu  Todo 
siechen.  Solche  Leute  werden  entweder  Neun- 
tödter  (Nejadoera)  genannt,  dann  glaubt  man,  sie 
hörten  mit  dem  Nachzehren  auf,  sobald  sie 
neun  Menschen  „nachgeholt“  hätten;  oder  aber 
man  heisst  sie  Unhlre  (Ungeheuer).  Von  den 
letzteren  ist  man  der  Ueberzeugung , dass  sie 
von  ihrem  grausigen  Treiben  Dicht  eher  abständen, 
als  bis  sie  ihre  ganze  Verwandtschaft  oder  gar 
das  ganze  Dorf  hingemordet  hätten.  Uro  sich 
gegea  den  Nachzehrer  zu  schützen,  wird  um 
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Mitternacht  sein  Grab  aufgegraben  und  dann  ein  j 
spitzer  Pflock  durch  seine  Brust  geschlagen  oder 
ihm  wird  mit  einem  scharfen  Spaten  der  Kopf 
abgestochen,  oder  endlich  man  gibt  ihm  gewisso  > 
Gerätbschaften  z.  B.  ein  Sieb,  ein  Fischnetz  etc.  I 
in  den  Sarg;  dann  kann  er  nicht  eher  das  Grab 
verlassen,  als  bis  er  mit  dem  Sieb  Wasser  zu  j 
schöpfen  oder  die  Knoten  des  Netzes  in  einer  | 
Stunde  zu  losen  vermag. 

Dieser  Xachzehrerglaube  ist  oft  als  slavischen 
Ursprungs  hingestellt  worden.  Mit  Unrecht;  denn 
er  findet  sich  auch  bei  deutschen  Stämmen , bei 
denen  von  slavischer  Beeinflussung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Er  gehört  mithin  zu  den  Glaubens- 
vorstellungen, welche  die  Slaven  mit  den  Ger- 
manen gemeinsam  haben  und  die  zahlreicher  sind, 
als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist. 

Ueberschauen  wir  nun  das  Bild  des  pommer- 
seben Volksglaubens  noch  einmal,  so  ergibt  sich  J 
für  jeden,  der  mit  der  germanischen  und  slavischen  ' 
Mythologie  betraut  ist,  das  Resultat,  dass 
die  volkstümlichen  Glaubensvorstellungen  der 
Pommern , so  weit  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
Vorstellungen  gehören , die  den  beiden  grossen 
Volksstümmen  gemeinsam  und  aus  dem  Grunde  I 
hier  für  uns  von  keinem  Interesse  sind , rein 
deutsch  sind;  spezifisch  Slavisches  ist  in  dem 
pommerschen  Volksglauben  nicht  zu  finden.  Zu 
demselben  Ergebnis»  würden  wir  kommen,  wenn 
wir  Sitten  und  Bräuche,  Tiersagen  und  Märchen, 
Lebensweise,  Bauart,  Sprache  und  Tracht  be- 
trachten und  mit  denen  des  übrigen  Deutsch- 
lands und  der  slavischen  Stämme  vergleichen 
würden.  Alles  germanisch,  von  spezifisch  Slavi- 
schen keine  Spur. 

Welche  Schlüsse  sind  aber  daraus  zu  ziehen! 
— Es  ist  schlechterdings  unmöglich , dass  ein 
Mischvolk  so  rein  die  gesammten  heidnischen 
Vorstellungen  des  einen  Stammes  bewahrt  haben 
sollte,  während  diejenigen  des  andern  bis  auf  den 
letzten  Rest  verloren  gegangen  wären.  Hätten 
die  Pommern  viel  oder  ein  gut  Theil  slavischen 
Blutes  in  ihren  Adern,  so  müssten  sie  bei  ihrem 
zähen , Konservativen  Charakter  auch  viel  oder 
ein  gut  Theil  von  der  slavischen  Art  behalten 
haben,  oder  aber  die  Mischung  hätte  wenigstens 
den  Erfolg  gehabt,  dass  sie  dem  Volksglauben, 
wenn  ich  mich  so  Ausdrücken  darf,  ein  gewisses 
Gepräge  der  Farblosigkeit  verliehen  hätte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  von  mir  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  sich  mir  bei  der 
Sammlung  der  Volkstümlichen  in  der  Provinz 
der  Eindruck  geltend  gemacht  hat,  als  ob  Vor- 
pommern durchweg  die  einzelnen  Züge  nicht 
gam  so  scharf  ausgeprägt  bewahrt  habe  als  i 


Hinterpommern.  Aus  dem  Grunde  mag  in  den 
Adorn  der  Vorpommern  unter  dem  germanischen 
immerhin  etwas  slavisches  Blut  rollen  , die  heu- 
tigen Hinterpommern  dagegen  müssen,  mit  Aus- 
nahme der  KASSuben,  auf  die  sich  unsere  Unter- 
suchung nicht  erstreckte,  der  rein  deutschen  Rasse 
zugezäblt  werden. 

Dass  dies  Endergebnis»  von  Bedeutung  für 
die  beiden  oben  angegebenen  Hypothesen  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  erste  wird  sich  jetzt 
nur  dann  noch  halten  lassen,  wenn  man  onnimmt, 
oder  besser,  wenn  sich  historisch  nach  weisen  lässt, 
dass  die  germanische  Rückeinwanderung  wenig- 
stens für  Hinterpommern  eine  gänzliche  Aus- 
rottang oder  Verdrängung  der  Wenden  2ur  Folge 
hatte.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  man  wohl 
bei  der  zweiten  Hypothese  stehen  bleiben  müssen, 
die  ja  auch  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren  Anhang 
zu  gewinnen  scheint,  dass  die  Wenden  kein  rein 
slavisches  sondern  ein  germanisch-slavisches  Misch- 
volk gewesen  sind. 

Herr  Sch  wart*  (Berlin): 

Der  Herr  Vorredner,  welcher  mit  einer  höchst 
interessanten  Festschrift  „über  das  Hexen  wesen 
und  die  Zauberei  in  Pommern“  die  Versammlung 
begrüsat,  hat  in  dem  soeben  gebotenen  Vorträge 
die  Frage  von  der  Kassen  Abstammung  der 
Pommern  von  einer  neuen  Seite  angeregt,  indem 
er  nachgewiesen,  dass  der  noch  herrschende  Volks- 
glaube in  Pommern  zum  grossen  Theil  sich  als 
deutsch-heidnischen  Ursprunges  ergiebt.  Die  um- 
fangreiche Sagensamtnlung  aus  diesem  Lande, 
mit  der  er  vor  kurzem  die  Wissenschaft  bereichert«, 
hat  ihm  dazu  reiches  Material  geboten.  Ich  will 
nicht  auf  die  von  ihm  beigebrachten  Momente 
weiter  eingehen,  sondern  nur  ein  paar  Gesichts- 
punkte behufs  weiterer  Erörterung  dor  Frage 
von  diesem  Standpunkt  aus  hervorheben. 

Die,  von  dem  geehrten  Vorredner  gezeichnete 
Erscheinung  tritt  nämlich  nicht  bloss  in  Pommern, 
sondern  auch  in  den  angrenzenden  Ländern,  wie 
Mecklenburg  und  in  den  Marken,  ja  auch  stellen- 
weise weiter  hinunter  in  Böhmen  und  einem 
Theile  Schlesiens  hervor.*)  Ueberall  finden  sich 
in  diesen  Gegenden  grössere  und  kleinere  Gruppen, 
in  denen  das  alte  deutsche  Hcidcnthum  noch  in 
Sage , Gebrauch  und  Aberglauben , selbst  noch 
gelegentlich  mit  den  heidnischen  Namen  der  alten 
Götter  z.  B.  des  Wodan  und  seiner  Gemahlin 
Frigg  sich  erhalten  hat,  welche  Beide  ausdrücklich 
auch  noch  zur  Heidenzeit  im  10.  Jahrhundert  als 

*)  Von  Böhmen  namentlich  von  Grohmann  schon 
bemerkt. 
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Hauptgötter  zwischen  Elbe  und  Oder  bezeugt  wer- 
den. In  den  Marken  decken  sich  diese  Gruppen 
noch  zum  Theil  mit  den  alten  Stammesgrenzeo, 
was  doch  höchst  bedeutsam  ist.  Auch  in  dem  Inhalt 
der  Sagen  spiegelt  sich  noch  der  heidnische  Volks- 
glaube wieder,  wie  er  sich  besonders  an  die  Sonne 
und  das  Gewitter  angelebnt.  Namentlich  gehören 
dahin  die  Sagen  von  der  „weissen  Frau1* , die 
umgeht,  von  dem  wilden  Jäger,  der  gie  verfolgt, 
und  dergl. , während  von  den  Gebräuchen  die- 
jenigen besonders  in  den  Vordergrund  treten,  die 
sich  an  die  sogen.  Zwölften  zu  Weihnachten, 
d.  h.  an  das  alte  heidnische  Fest  der  Winter- 
sonnenwende, schliessen.  Auch  auf  anderen  Ge- 
bieten des  Volkslebens  schimmert  ein  ähnliches 
Verhältnis*  hindurch,  z.  B.  in  den  Traditionen, 
die  in  allerhand  Ueberresten  an  die  alte,  heid- 
nische Unterwelt,  den  sogen.  Nobiskrug  sich  an- 
knüpfen , welcher  Name  auch  noch  selbst  in  der 
Litteratur  bis  ins  vorige  Jahrhundert  gelegentlich 
in  diesem  Sinne  auftaucht , und  speziell  in  der 
Altmark  noch  mit  dem  Aberglauben  verbunden 
auftritt,  dass,  wenn  dem  Todten  nicht  ein  Geld- 
stück (als  Fährgeld)  in  den  Mund  gelegt  werde 
— was  auch  im  Havellande  noch  allgemeiner 
Gebrauch  ist  — der  Todto  nicht  in  Nobiskrug 
Aufnahme  fhnde,  sondern  als  sogen.  Nachzehrer, 
oder  eine  Art  Vampyr  umgehen  müsse. 

Wenn  nun  diese  alt-mythischen  Elemente  in 
den  angeführten  Gegenden  in  verschiedenen  charak- 
teristischen Formen  und  auch  mit  Namen  auf- 
treten,  wie  sonst  meist  nicht  im  übrigen  Deutsch- 
land und,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  bestimmten 
Gruppirungen,  so  spricht  beides  doch  gegen  eine 
Uebertragung  durch  eine  allgemeine  Kolonisation, 
die  ja  im  Einzelnen  daneben  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Dazu  kommen  nun  noch  bestimmte  Nach- 
richten der  Schriftsteller,  die  z.  B.  für  die  Mark 
ausdrücklich  zur  Heidenzeit  noch  eine  gemischte 
Bevölkerung  koostatiren.  Alles  führt  dahin,  an- 
zunehmen, dass  in  den  weiten  Landstrecken  zwischen 
Elbe  und  Oder  zwar  durch  die  Grenzkriege  viele 
Lücken  entstanden  und  zu  Kolonisationen  Veran- 
lassung gegeben  und  namentlich  so  Städtebild- 
ungen befördert  haben , dass  aber  das  Deutsch- 
werden der  betreffenden  Lande  schwerlich  sonst 
in  ein  paar  Generationen,  nachdem  die  Wenden- 
herrscbaft  zur  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  und 
Albrecbt9  des  Bären  gebrochen,  so  rasch  vor  sich 
gegangen  sein  könne , wenn  nicht  überall  auch 
ein  gewisser  germanischer  Stock  der  Bevölkerung 
zurückgeblieben  und  die  Fremdherrschaft  der 
Slaven  überdauert  hätte.  Fabricius  und  Giese- 
b recht  haben  schon  dieselbe  Ansicht  gehabt,  der 
erstere  namentlich  unter  Betrachtung  des  eigen- 


tümlichen plattdeutschen  Dialekts  in  diesen 
Gegenden,  der  einen  so  echt  deutschen  Typus  an 
sich  trägt  und  sich  doch  so  charakteristisch  von 
dem  übrigen  Niederdeutschen  unterscheidet.  Die 
Bache  ist  ja  auch  nicht  ohne  Analogieen,  auch 
nicht  in  der  Hinsicht,  dass  die  Ortsnamen,  wie 
man  oft  dagegen  geltend  maoht,  doch  so  vielfach 
einon  slavischen  Typus  zeigen.  Slavenherr&chafY 
ist  ja  ein  historisches  Faktum , aber  ebenso  wie 
unter  der  Araberherrschaft  in  Spanien  die  Physio- 
gnomie des  Landes  ein  ganz  anders  hbtorisch- 
lokales  Kolorit  erhielt , aber  nach  ihrem  Unter- 
gang die  alten  Stammcseigenthümlichkeiten , die 
bis  dabin  ein  latirendes  Dasein  geführt  hatten, 
überall  sich  wieder  im  Lande  geltend  machten, 

80  ist  ein  analoger  Prozess  auch  hier  anzu- 
nehmen. Aehnliches  macht  sich  ja  gerade  auch 
heutzutage  in  der  Türkei  geltend , wo  plötzlich 
wieder  beim  Zerfall  der  Türkenherrschaft  die 
verschiedensten  Stämme  auftreten  und  ihr  typi- 
sches altes  Volksthum  herauskehren. 

Soll  von  dieser  Seite  die  Frage  nach  den 
Rassen  Verhältnissen  erörtert  werden,  so  kommt 
es  darauf  an,  ausser  den  dahinschlagenden  histo- 
risch - ethnologischen  Notizen  der  Schriftsteller 
und  einer  Fixirung  der  Punkte,  wo  nachweislich 
Kolonisationen  stattgefunden,  (wie  z.  B.  an  der 
Elbe  oder  auf  dem  Fläming,  wo  auch  die  eigen- 
tümlich mythologischen  Traditionen  verblasster 
auftreten  oder  ganz  verschwinden)  Spezial- 
karten zu  entwerfen  von  den  sprachlichen 
Gruppirungen  sowie  den  analogen  des  Volks- 
glaubens. Namentlich  kommt  es  in  letzterer  Hin- 
sicht darauf  an,  festzustellen,  wie  weit  zieht  sich 
der  Verbreitungskreis  der  einzelnen  Formen  und 
Namen,  unter  denen  die  wilde  Jagd  auftritt  — 
welche  Vorstellung  überhaupt  mehr  deutsch,  als 
slavisch  ist  — und  wie  weit  geht  in  dieser  oder 
in  anderer  Hinsicht  der  Bezirk  des  Wode  oder  x 
der  Frau  Gode,  der  Frick  oder  der  sie  südlicher 
vertretenden  Frau  Harke  u.  s.  w.?  wie  gruppirt 
sieb  namentlich  der  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Zwölften  an  dio  erwähnten  Namen  scbliesst? 

Wie  grenzt  sich  Alp  (Mahrt)  und  Murraue  ab 
u.  dgl.  mohr  ? 

Wenn  dann  die  archäologisch-prähistorischen 
Ergebnisse  noch  hinzukommen,  dann  werden  Bich 
Resultate  voraussichtlich  mit  der  Sicherheit,  wie 
sie  überhaupt  bei  prähistorischen  Zeiten  möglich 
ist,  ab  eine  historische  Basis  für  die  betreffen- 
den Verhältnisse  begründen  lassen,  die  neben 
den  physischen  und  kraniologischen  Ergebnissen 
dieselbe  Berechtigung  zur  Erwägung  haben;  und, 
wenn  es  gelingt,  beiderlei  Standpunkte  zu  ver- 
einen, so  werden  sie  um  so  fester  begründet  sein. 
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Dio  Sache  ist  schwierig , aber  nicht  mit  dem 
Worte  „Gennanisirung*,  wie  man  gewöhnlich  sie 
in  den  historischen  Handbüchern  charakterisirt 
findet,  abzumachen.  Es  bind  doch  nicht  unbe- 
deutende Landesstrecken , um  die  es  sich  dabei 
handelt,  von  deren  Dimensionen  man  aber  erst  im 
unmittelbaren  Verkehr  die  richtige  Anschauung  be- 
kommt, und  dass  sie  schon  zur  Heidenzeit  relativ 
besiedelt  gewesen,  davon  legen  die  zahlreichen 
Gräberfelder  Zeugniss  ab.  Gerade,  als  ich  Jahre 
lang  früher  diese  Gegenden  durchwandert,  um  ibre 
Traditionen  zu  sammeln,  hat  sich  mir  auch  dieses 
Moment  lebendig  aufgedrftngt  und  desshalb  betone 
ich  es*). 

Herr  Virehow: 

Ich  wäre  einigermassen  versucht,  auf  die  letzte 
Frage  etwas  einzugehen.  Ich  kann  nicht  umhin 
zu  sagen,  dass  ich  gerade  durch  meine  letzten 
Studien  zu  einer  etwas  anderen  Auffassung  ge- 
kommen bin,  al8mein  verehrter  Freund  Scbwartz. 
Wir  besitzen  für  einige  Landestheile  direkte  Zeug- 
nisse in  Betreff  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Germanisirung  vor  sich  gegangen  ist.  Ich  will 
nur  auf  Helmold  verweisen,  der  für  seine  Zeit 
erklärt,  dass  alles  Land  am  rechten  unteren  Elb- 
ufer vollständig  germanisirt  sei.  Wir  wissen 
von  der  Mehrzahl  der  Plätze,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  wann  die  letzten  Wendischen  existirt 
haben.  Es  gibt  fast  überall  Jahreszahlen  dafür. 
Schliesslich  waren  das  lauter  Sprachinseln.  Das  ein- 
zige etwas  zusammenhängende  Gebiet  war  das  alte 
Pomerellen,  das  eine  ganz  besondere  Betrachtung 
erfordert,  weil,  wie  ich  gestern  schon  erwähnte, 
zu  der  alten  Bevölkerung  nach  der  Wieder- 
gewinnung des  Landes  durch  die  Polen  von  Süden 
her  eine  zweite  Einwanderung  von  Polen  und  eine 
sehr  starke  Kepolonisirung  erfolgte,  wobei  ein 
grosser  Theil  der  deutschen  Adelsgeschlechter  ihre 
Namen  ins  Polnische  übersetzte.  Daher  stammt  der 
kleinpolnische  Adel,  der  im  östlichen  Pommern 
und  Westproussen  sitzt.  Das  ist  ein  exceptioneller 
Fall , indem  hier  eine  zweimalige  Slavisirung 
stattgefunden  hat,  das  eine  Mal  durch  die  erste 
Einwanderung,  dann  durch  die  Rückwanderung. 
Aehnliches  ist  meines  Wissens  an  anderer  Stelle 
nicht  vorgekommen.  Sonderbar  genug  finden 
sich  sonst  nur  begrenzte  Sprachinseln,  wie  das 

*)  Man  vergleiche  Vorrede  zu  dem  Buch  des 
liednen*  .Der  heutige  Volksglauben  und  da«  alte 
lleidcnthum4  Berlin  hei  Hertz,  sowie  «einen  Vortrag 
im  Verein  filr  die  Geschichte  Berlin«,  wiederabge- 
druckt  in  .Bilder  aus  der  Brandenburgisch*Preusf»i- 
schen  Geschichte“  Schwarz,  Berlin  bei  M.  Dunckcr 
( Hey  mons  J. 


Amt  Lüchow  in  Hannover,  wo  bis  in  den  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  hinein,  rings  umgrenzt 
von  Deutschen,  die  Wenden  sich  erhalten  haben. 
Im  Uebrigen  ist  offenbar  die  Zahl  derartiger  wen- 
discher Orte  nicht  so  gross,  als  man  nach  der 
Zahl  der  Ortsnamen  annehmen  möchte.  Ich  habe 
schon  auf  die  Sonderbarkeit  hingewiesen,  dass 
z.  B.  gerade  in  der  Altmark,  auch  in  Pommern, 
die  Zahl  der  Dörfer,  die  noch  jetzt  slavische 
Namen  haben,  sehr  viel  grösser  ist,  als  nachweis- 
bar slavische  Gemeinden  vorhanden  gewesen  sind. 
Wenn  man  z.  B.  das  frühere  Desertum  an  der 
Südgrenze  von  Pommern,  die  von  mir  erwähnte 
silva  (den  Urwald)  durchmustert,  so  gibt  es  darin 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  slavischen  Ortsnamen, 
obwohl  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  Germani- 
sirung  begann , alles  wüst  war.  Die  slavischen 
Ortsnamen,  die  da  Vorkommen,  mögen  einzelne 
kleine  Höfe  bezeichnet  haben ; irgendwie  grössere 
können  unmöglich  dagewesen  sein.  Die  Namen 
scheinen  gehaftet  zu  haben  an  relativ  unbedeuten- 
den, kleineren  Ansiedelungen,  die  im  Wald  zer- 
streut waren.  Jedenfalls  fehlen  uns  für  die 
praesumirte  grosse  Bevölkerung  von  Slaven  die 
entsprechenden  Funde.  Wenn  man  erwägt,  wie 
klein  die  Zahl  der  bisher  bekanntge wordenen 
slavischen  Gräberfelder  ist,  so  ist  es  ganz  über- 
raschend. Ich  will  zugesteben,  dass  viele  davon 
noch  nicht  konstatirt  sein  mögen,  dass  noch  ein 
grosser  Zuwachs  kommen  kann , aber  bis  jetzt 
rechtfertigt  unsere  KenntniBS  von  der  Beschaffen- 
heit der  Urnenfelder  das  nicht,  was  Hr.  Scbwartz 
annimmt,  dass  bei  vielen  Orten  slavische  Urnenfelder 
existiren.  Die  bekannten  Urnenfelder  sind  keine 
slavischen,  sie  gehören  offenbar  einer  viel  früheren 
Periode  an;  Urnengräber,  welche  der  slavischen 
Periode  zuzurechnen  sind,  gehören  zu  denr  grössten 
Raritäten.  Daher  muss  ich  glauben,  dass  die  Zahl 
der  slavischen  Bevölkerung  sehr  viel  kleiner  war, 
als  man  nach  der  heutigen  Bevölkerungsziffer 
annehmen  möchte;  es  dürften  sich  vielleicht  aus 
der  Annahme  zahlreicher  Waldhöfe  die  Wider- 
sprüche erklären,  die  sonst  allerdings  schwer  er- 
klärlich wären.  — 

Die  Berichte  Uber  die  Kommissionen 
werden  kurz  ausf&llen  können.  Ich  selbst  hätte 
Uber  die  Kommission  zu  berichten,  welche  die 
Rassen  frage  zu  erörtern  hat.  Ich  kann  da- 
rauf verweisen,  dass  der  Hauptbericht  im  vorigen 
Jahr  in  Karlsruhe  erstattet  wurde  und  dass  die 
8ämmtlichen  Originaltabellen  über  unsere  Schul- 
Erhebungen  mit  den  zunächst  daraus  hervorgehen- 
den thatsächlicben  Resultaten  im  Archiv  f.  Anth. 
veröffentlicht  sind.  Wenn  den  Mitgliedern  noch 
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keine  Abdrücke  zugekommen  sind , so  ist  der 
Grund  darin  za  suchen , dass  die  Aufgabe  noch 
nicht  erledigt  ist,  den  resumirenden  und  epikri- 
tischen Th  eil  zu  diesen  Ergebnissen  zu  schreiben. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  bis  zum  heutigen 
Tage  fertig  zu  werden ; im  Laufe  des  Jahres 
wird  es  jedenfalls  möglich  sein. 

Ich  habe  jedoch  znitzutbeilen,  dass  der  schon 
von  mir  erwähnte  Herr  Ammon,  (der  Schrift- 
führer der  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  von  Beck  arbeitenden  Commission) 
der  jetzt  die  anthrop.  Untersuchungen  im  Qross- 
herzogtbum  Baden  in  die  Hand  genommen  hat, 
einen  grösseren  Bericht  an  den  Herrn  General- 
sekretär eingesendet  bat,  der  hier  der  Hauptsache 
nach  zur  Veröffentlichung  gelangen  soll.  Diese 
Untersuchungen  knüpfen  an  das  an,  was  wir  selbst 
früher  gemacht  haben  und  was  Herr  Ecker  für 
Baden  schon  in  Angriff  genommen  hatte.  Herr 
Ammon  hat  in  erster  Linie  die  Körpergrösse 
und  zwar  nicht  bloss  die  allgemeine  Grösse,  son- 
dern auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Haupt- 
theile  des  Körpers  ins  Auge  gefasst;  daran  knüpft 
er  in  zweiter  Linie  die  Farbe  und  in  dritter  die 
Schädelform,  so  dass  die  drei  Untersuchungen 
gleichzeitig  fortgeführt  werden.  Er  ist  dabei  zu  dem 
Schluss  gekommen,  das  Wichtigste  beim  Menschen 
sei  die  Statur;  darin  zeige  sich  am  meisten  die 
Rasaenverbreitung.  Ich  glaube,  wir  werden  diesen 
Hauptsatz  nicht  leicht  anerkennen  können.  Denn 
die  Körpergrösse  ist  gerade  das,  was  am  häufig- 
sten der  Variation  unterliegt  und  bei  dem  wir 
ganz  bestimmt  den  Nachweis  führen  können,  dass 
die  Lebensweise  und  die  „Mediein“  Einfluss  dar- 
auf haben,  — ein  Satz,  der  auch  aus  den  Domesti- 
kationserfabrungen  bei  Thieren  mit  grösster  Evi- 
denz hervorgeht. 

Weiterhin  hat  Herr  Ammon , was  viel  wesent- 
licher ist,  die  Frage  erörtert,  inwieweit  Statur 
und  Kopfform  sich  in  ein  gewisses  Verb ältn iss 
setzen,  und  da  ist  seine  Meinung,  das  sei  aller- 
dings der  Fall , während  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare  weniger  betheiligt  sei.  Er  ist 
jedoch  praktisch  zum  Theil  zu  andern  Resultaten 
gekommen , als  or  theoretisch  auseinandersetzt. 
Es*  hat  sich  bei  seiner  Untersuchung  heraus- 
gestellt, dass  die  grösseren  Körper  im  Allgemeinen 
etwas  mehr  Neigung  zur  Bildung  längerer  oder 
vielmehr  weniger  kurzer  Schädel  haben,  dass  jedoch 
z.  B.  im  Amtsbezirk  Donaueschingen  bei  grossen, 
mittleren  und  kleinen  Leuten  fast  gleich  viel 
Ultrabrachycephaler  Vorkommen , während  die 
hellen  Haare  daselbst  bedeutend  Uberwiegen. 

Eine  andere  Sonderbarkeit , die  dabei  her- 
vorgetreten und  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ist, 


betrifft  den  Bezirk  Säckingen,  wo  die  sonst 
gefundene  Regel  nicht  recht  zutreffen  will.  Ich 
war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren  nach  Säckingen 
gefahren,  weil  unmittelbar  Uber  der  alten  Stadt 
auf  dem  Bergplateau  das  Land  der  sog.  Hotzen 
i liegt,  ein  absonderlicher  Landstrich,  der  bis  tief 
J in  die  Neuzeit  sich  als  eine  besondere  kleine 
l Bauernrepublik  mit  zahlreichen  Eigenthümlich- 
| keilen  erhalten  hatte.  Ich  konnte  leider  von 
| diesen  Reminiszenzen  nicht  mehr  viel  auffinden 
und  auch  die  Geschichte  ergiebt  scheinbar  nichts, 
was  die  Hotzen  etwa  als  Nachkomrtfen  eines  beson- 
deren Stammes  erkennen  Hesse.  Indens  scheint  aus 
den  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon  hervor- 
zugeben , dass  die  Leute  in  ihrem  physischen 
Verhalten  Manches  an  sich  haben,  wodurch  sie 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  des  badischen 
Landes  und  namentlich  des  Schwarzwaldes  unter- 
scheiden. 

Jedenfalls  ist  der  Weg,  den  Hr.  Ammon 
betreten  hat,  ein  sehr  fruchtbaror,  und  da  sieb 
heute  bei  mir  schon  ein  neuer  Volontär  gemeldet 
hat , der  beabsichtigt,  die  Sache  in  Pommern  iu 
die  Hand  zu  nehmen , so  dürfen  wir  vielleicht 
hoffen,  dass  die  Angelegenheit  demnächst  von 
vielen  Seiten  her  angegriffen  werden  wird.  — 

Hier  folgt  der  von  dem  Herrn  Vorsitzenden 
im  Vorstehenden  erwähnte  Bericht  der  anthro- 
pologischen Kommission  in  Karlsruhe: 

Karlsruhe,  Mitte  Juli.  Wie  in  Nr.  4.  des 
Gorr.-Bl.  gemeldet  wurde,  hat  die  vom  Anthrop. 
und  Alterthuras-Verein  Karlsruhe  ins  Leben  ge- 
rufene Anthropologische  Kommission  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  v.  Beck 
beschlossen,  in  3 Amtsbezirken  (von  52  des 
Landes)  in  diesem  Jahre  eine  Aufnahme  der 
Militärpflichtigen  beim  Musteruagsgescbäft  vor- 
zunehmen, und  es  ist  die  Genehmigung  des  königl. 
preuss.  Kriegsministeriums  und  der  grossh.  bad. 
Regierung  hierzu  ertheilt  worden.  Als  Vorarbeit 
wurde  aus  den  Materialien  des  grossh.  statistischen 
Bureau' s,  welche  in  dankenswerther  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  wurden,  eine  Grössen- 
statistik  der  Militärpflichtigen  für  den  25jähr. 
Durchschnitt  von  1840  bis  1864  (im  Ganzen 
281240  Mann)  nach  Amtsbezirken  berechnet. 
Dabei  wurden  in  Uebereinstimmung  mit  der  von 
Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  für  Bayern  gemachten 
Arbeit  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  IV)  drei  Gruppen  gebildet: 
die  „Kleinen  welche  1,62  m nicht  erreichen, 
die  „Mittlern“  von  1,62  bis  exd.  1,70  und 
die  „Grossen“  von  1,70  an  aufwärts,  wo- 
bei man  wegen  Nichtübereinstimmung  mit  dem 
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alten  badischen  Maas*  sich  des  Interpolations- 
verfahrens bediente.  Es  zeigte  sich , dass  der 
Prozentsatz  der  „Grossen*  und  der  „Kleinen"  in 
den  einzelnen  Bezirken  unter  sich , und  das 
Gesammtresultat  von  dem  bayerischen  wesentlich 
verschieden  ist,  indem  Bezirke  mit  80  — 40% 
„Grossen"  in  Baden  nicht  Vorkommen,  sondern 
der  höchste  Satz  29%  nicht  erreicht , dass  da- 
gegen bei  den  „Kleinen"  eine  neue  Bubrik  von 
40 — 50% , welche  in  Bayern  nicht  nöthig  ist, 
AnzufUgen  war").  Die  Kommission  wählte  zur 
diesjährigen  Untersuchung  den  Bezirk  mit  den 
meisten  „Kleinen*,  das  ist  Wolfach  auf  dem 
Schwarzwald , und  einen  der  Bezirke  mit  den 
meisten  „Grossen*,  das  ist  Donaueschingen 
auf  der  Hochebene  der  sog.  .Haar*.  Ausserdem 
wurden  bestimmt:  Kehl  am  Rhein  wegen  der 
sog.  „Hanauer",  eio  Bezirk  mit  ziemlich  vielen 
„Grossen“,  Säckingen  wegen  der  sog.  „Hotzen“, 
welche  man  nach  einigen  vereinzelten  Erschein- 
ungen in  ihrer  malerischen  Tracht  allgemein  für 
einen  grossen  Menschenschlag  hielt,  die  aber 
die  Statistik  an  die  Seite  der  Kleinsten  gestellt 
hat,  und  Karlsruhe  (Stadt  und  Land,  zusammen 
ein  Bezirk)  als  Sitz  der  Kommission.  Nunmehr 
wurde  für  die  einzelnen  Gemeinden  dieser 
5 Bezirke  die  Zahl  der  „Grossen*  und  „Kleinen" 
berechnet , sodann  die  Zahl  der  Leute  in  den 
Grössenintervallen  von  3 zu  3 cm,  wornach  sich 
für  jede  Gemeinde  eine  Häufigkeitscurve  con- 
struiren  liess.  Die  einzelnen  Gemeinden  wiesen 
grosse  Unterschiede  auf,  das  Merkwürdigste  war 
aber,  dass  die  meisten  Häufigkeitscurven  zwei 
Maxima  darboten,  d.  b.  von  dem  kleinsten  Mann 
nimmt  die  Häufigkeit  zu  bis  etwa  zum  Intervall 
1,60/63  m,  dann  nimmt  die  Häufigkeit  wieder 
ab  und  ein  zweitesmal  zu  bis  zum  Intervall 
1,69/72  m oder  1,72,76  m,  worauf  sie  erst  bis 
zum  grössen  Mann  abnimmt.  Ein  physiologischer 
Grund,  warum  die  Leute  von  mittlerer  Grösse 
seltener  sein  sollen,  als  die  Kleineren  und  Grösseren 
ist  nicht  denkbar,  — und  die  Annahme,  dass 
wir  hier  das  Anzeichen  zweier  noch  nicht 
ganz  verschmolzenen  Rassen  von  verschieden 
grosser  Statur  vor  Augen  haben , ist  , auf  den 
ersten  Anblick  etwas  befremdend.  Ich  habe  über 
die  Konstanz  der  Vererbung  der  Statur  viele 
protokollarische  Angaben  von  Grenadieren  ge- 
sammelt und  halte  obige  Annahme  nicht  mehr  für 
unmöglich,  wenn  ich  mich  auch  begreiflicherweise 
nicht  bindend  für  dieselbe  aussprechen  will.  Für 
beute  genügt  es,  auf  die  merkwürdige  Tbatsache 

•)  Auf  die  Ergebnisse  dieser  Statistik  in  ihren  geo- 
graphischen und  sonstigen  Beziehungen  wird  ein  ander- 
mal einzugehen  sein.  D.  Verf. 


Iund  einen  Erklärungsversuch  hingewiesen  zu 
halfen. 

Der  Vollzug  der  anthropologischen  Aufnahmen 
beim  Musterungsgeschäft  geschah  in  den  Monaten 
März  und  April  durch  Mitglieder  der  Kom- 
mission unter  gefälliger  Unterstützung  durch  einige 
Herren  Militär-Assistenzärzte,  und  die  Ergebnisse 
sind  nun  soweit  verarbeitet,  dass  vorliegender  Be- 
richt darüber  veröffentlicht  werden  kann. 

Die  anthropologische  Aufnahme  fand  entweder 
unmittelbar  vor-  oder  nach  der  militärärztlichen 
Musterung  statt  und  es  wurden  io  eine  vorher 
gefertigte  Liste,  worin  von  jedem  Mann  Namen, 
Beruf  und  Geburtsort  stand , eingetragen: 
Augen-  und  Haarfarbe,  Kopf-Länge  und 
-Breite,  Ganze  GröBse  und  Sitzgröss§, 
sonstige  Bemerkungen  (dunklere  Hautfarbe, 
Behaarung,  Missbildung  etc.).  Bei  der  Verar- 
beitung wurden  die  Nichtbezirksangehörigen,  die 
Israeliten  und  vorerst  auch  die  Zurückgestellten 
unberücksichtigt  gelassen;  man  gewann  dadurch 
eine  Jabresschicht  der  deutschen  Bevölkerung 
des  betr.  Bezirkes,  welche  freilich  unter  der 
Herrschaft  der  militärischen  Freizügigkeit  nicht 
mehr  ganz  so  vollständig  ist , wie  sie  es  unter 
I den  frühem  Verhältnissen  gewesen  wäre. 

Die  Grössenstatistik  des  laufenden  Jahres 
verglichen  mit  dem  25  jährigen  Durchschnitt  von 
1840  — 64  ergab  folgendes: 
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Somit  bat  in  allen  Bezirken  die  Zahl  der 
I „Grossen"  zu-  und  die  der  „Kleinen"  abgenom- 
1 men , nur  iu  der  Stadt  Karlsruhe  sind  es  mehr 
„Kleine“.  Aus  dieser  Thatsache  darf  man  nicht 
dun  Schluss  ziehen , dass  die  Statur  der  Leute 
im  Zunehmen,  sondern  nur,  dass  der  Jahrgang 
1886  ein  „guter"  ist;  denn  wie  die  Militärärzte 
l versichern , giebt  es  in  Bezug  auf  Grösse  und 
| Tauglichkeit  Perioden  von  verschiedener  Güte. 

Uebermässige,  d.  h.  Leute  von  1,75  m 
und  mehr  befanden  sich  unter  den  Grossen  in 
| Karlsruhe  Stadt  14=14,6%,  Karlsruhe  Land 
| 13=4,6%,  Säckingen  9=7,4%,  Kehl  11=6,9%, 
| Donaueschingen  6=3,4°/o,  Wolfach  7=3,7%. 

Riesen  über  1,90  m waren  nicht  vorhanden. 


•)  In  der  1886er  Aufnahme  sind  einige  Gemeinden 
i unberücksichtigt,  geblieben.  Der  Verf. 
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Der  grösste  Mann  muss  in  Karlsruhe-Stadt  1.835  m, 
Karlsruhe-Land  1,805  m , Säckiugen  1,805  m, 
Kehl  1,82  m,  Donaueschingen  1,805  ra,  Wolfach 
1,785  m. 

Die  Bezirke  mit  den  „meisten“  Grossen  batten 
demnach  auch  die  „grössten“  Leute.  Kleiner  als 
1,48  m waren  in  Karlsruhe-Stadt,  Kehl  und 
Donaueschingen  keine  Leute;  in  Säckingen  wurden 
zwei . welche  in  diese  Kategorie  fallen  können, 
nicht  gemessen;  in  Karlsruhe-Land  hatten  weniger 
als  1,48  m 5 Mann*)  = l,8°/§  der  kleinste 
1,36  m,  in  Wolfach  11=5, 9°/o,  der  kleinste 
1,13  m (!). 

Unter  diesen  kleinen  Leuten  befanden  sich 
viele,  welcho  augenscheinlich  in  der  Entwicklung 
zurückgeblieben  waren  und  wie  Knaben  aussahen, 
wenig  oder  keine  Pubeshaare  und  zum  Theil 
noch  nicht  mutirt  hatten.  Ein  detaillirter  Bericht 
Uber  dieselben  liegt  bei  den  Akten  der  Kommission. 
Es  ist  von  Bedeutung,  dass  diese  Zurückgebliebenen 
ganz  vorwiegend  hellpigmentirte  Individuen 
waren  (blaue  Augen,  blonde  Haare),  dass  also  den 
dunkelpigmentirten  im  Allgemeinen  eine  raschere 
Entwicklung  eigen  ist. 

Schliesslich  wurden  wieder  die  Prozentsätze  der 
Hftufigkeit  für  alle  Grössenintervallo  von  3 zu  3 cm 
berechnet  wie  ia  den  älteren  Tabellen  von  1840 
bis  1864,  und  es  wurden  zur  Vergleichung  die 
H äufigkeitskurven  konstruirt,  wobei  wieder 
die  doppelten  M&xima  zum  Vorschein  kamen. 

Was  nuu  die  Augen-  und  Haarfarbe  be- 
trifft, so  war  das  Ergebniss  nachstehende  Tabelle : 
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Die  Zusammenfassung  der  blauen  und  grauen 
Augen  als  „helle“,  sowie  der  braunen  und  grünen 
als  „dunkle“ , entsprang  dem  Bedürfnis , im 
weiteren  Verfolg  der  Statistik  die  Zahl  der  Kate- 
gorien behufs  grösserer  Uebersicbtlichkeit  zu  ver- 
ringern. Grau  und  Grtin  siud  Misch-  und  Ueber- 
gangsfnrben , wovon  erstere  dem  Blau,  letztere 
dem  Braun  näher  steht.  In  der  Urtabelle  sind 
noch  wasserblau,  hellblau,  dunkelblau,  hellbraun, 


•)  Mit  HinweglaMimg  von  zwei  Verwachsenen. 


dunkelbaun  unterschieden , ebenso  verschiedene 
Stufen  bei  den  Haarfarben.  Das  Ergebniss  obiger 
Tabelle  ist,  dass  die  hellen  Augen  in  allen  Be- 
zirken Uberwiegen,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  die  hellen  Haare  dagegen  in  Karlsruhe- 
Land  und  Säckingen  von  den  dunkeln  Ubertroffen 
werden. 

Die  Kopf-Indices  wurden  fUr  jeden  Amts- 
bezirk berechnet;  es  fanden  sich  in  Prozent: 
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Dolichocephale  Kopf-Indices  kommen  nur  ver- 
einzelt vor  (3  Mann)  und  ausschliesslich  in  dem  Be- 
zirke Karlsruhe-Stadt  und  -Land,  Mesocephale  in 
grösserer  Zahl  auch  nur  in  diesem  Bezirk,  in 
allen  andern  sind  die  Mesocephalen  fast  ver- 
schwindend. Die  Brachycephalen  sind  in  dem 
genannten  Bezirk  und  ausserdem  nur  noch  in 
Kehl  zahlreicher  als  die  Hy  perbrach  ycephalen, 
in  den  drei  übrigen  Bezirken,  Säckingen,  Donau- 
eschingen und  Wolfach  siud  die  Hyperbrachy- 
eephalen  die  zahlreichst«  Klasse  und  giebt  es 
nicht  nur  viele  Ultrabrachycepb&le,  sondern  auch 
einige  Extrembrachyeepbale  (höchster  Index  97). 
ln  Kehl  wie  in  Karlsruhe-Stadt  und  -Land  siud 
keine  Indices  über  94  vorhanden. 

Erinnert  man  sich , dass  unter  den  Schädeln 
aus  germanischen  Reihengräbern  sich  be- 
finden Prozent  (nach  K oll  mann  auf  die  neue 
Gruppeneiutbeilung  berechnet):  Ultradolichoce- 

phale  0,14,  Hyperodol.  5,60,  Dolichoc.  36,39, 
Mesoc.  37,43,  Bracbyc.  15,23,  Hyperbr.  4,57, 
Ultrnbr.  0,43  Maximal-Index  92,  so  springt  in 
die  Augen,  dass  das  Verhältnis*  der  Indexgnippen 
sich  gerade  umgedreht  bat:  bei  den  alten  Ger- 
manen herrschte  die  Langköpfigkeit  vor,  bei  den 
jetzigen  Süddeutschen  die  Kurzköpfigkeit  oder 
Ueberkurzküpfigkeit. 

Alle  diese  angeführten  Tbataachen  der  Grössen-, 
Augen-,  Haar-,  und  Indexstatistik  werden  erklär- 
lich, wenn  man  annimrot,  dass  die  Germanen, 
welche  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  in 
unsere  Gegend  einwanderten,  eine  ansässige  rund- 
köpfige  Bevölkerung  von  kleiner  Statur  und  brü- 
netter Complexion  angetroffen  haben,  welche  sie 
theils  zu  Leibeigenen  machten,  theils  in  die  damals 
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noch  unwirtlichen  Tbalscb luchten  des  Schwarz- 
waldes  zurückdrängten , während  sie  die  frucht- 
bare  Ebene  des  Uhointbals  und  die  Hochebene 
der  Haar  für  sich  nahmen.  Von  diesen  Zentren 
aus  ist  dann,  mit  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert 
beginnend,  die  Vermischung  der  Rassen  vor  sich 
gegangen. 

Für  die  Gesetze  der  Vererbung  ergeben 
sich  folgende  Schlüsse:  die  hohe  Statur  der  Ger- 
manen erscheint  als  ein  fest  fixirtes  Rassemerk- 
mal, welches  sich  noch  heute  vererbt.  Die  Farbe 
der  Augen  bat  vielleicht  schon  eine  grössere 
Tendenz,  Mischstufen  (grau,  grtln)  zu  bilden, 
schlägt  aber  doch  immer  wieder  in  grosser  Zahl 
rein  durch.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  Haar- 
farbe und  - von  der  Pigmentirung  überhaupt. 
Am  schwächsten  ßxirt  ist  die  dolichoide  Kopf- 
form, bei  der  die  bisherige  Vermischung  schon 
ein  nahezu  völliges  Schwinden  der  Urform  hervor- 
gebracht hat  und  Rückschläge  nur  sehr  selten 
und  niemals  bis  zu  den  Formen  der  Hyper-  und 
Ultradolichocephalie  eintreten. 

Das  bei  der  Musterung  gewonnene  Material 
wurde  nun  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verarbeitet,  geprüft  und  verglichen,  um  die  ver- 
steckten Gesetze  berauszufinden.  Der  Raum 
verbietet,  auf  Alles  einzugehen  und  ich  will  da- 
her nur  noch  drei  Punkt«  bervorbeben: 

1)  Die  Beziehung  der  Kopfform  zur  Augen- 
farbe. Sondert  man  in  jedem  Bezirke  die  Hell- 
äugigen von  den  Dunkeläugigen,  so  ergieht  sich 
nachstehende  Tabelle  (in  Prozent): 
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cepbale)  die  dunkeläugigen  vor,  was  auf 
den  ersten  Blick  überrascht,  da  man  das  Zu- 
sammentreffen zweier  germanischer  Merkmale  er- 
wartet, was  aber  unter  3)  seine  Erläuterung  findet. 

2)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Kopfform. 
Es  wurden  in  den  GrÖssenintervallen  von  3 zu 
3 cm  die  Köpfe  nach  den  Indices  gesondert. 
Der  üebersichtlichkeit  wegen  mussten  jedoch  die 
Grössen intervalle  in  die  3 Hauptgruppen  .Grosse“, 
„Mittlere“  und  „Kleine“  zusammengefasst  werden. 
Dabei  stellte  sich  in  vier  Bezirken  ein  überein- 
stimmendes Resultat  heraus.  Es  waren  Dolicho- 
cep  Laie: 
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In  den  übrigen  Bezirken  sind  keine  Dolicbo- 
cephale  und  diese  3 vereinzelte  gestatten  offen- 
bar keinen  Schluss.  Deutlicher  wird  die  Sache 
schon,  wenn  wir  Dolicho-  und  Mesocephale 
zusammenfassen. 
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In  den  meisten  Bezirken  herrschen  somit  I 
unter  den  längeren  Köpfen  (Meso-  und  Braeby-  | 


Die  Abnahme  der  Dolicho-  und  Mesocephaleo 
von  links  nach  rechts,  von  den  „Grossen4  zu 
den  .Kleinen“  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  fast 
überall  oine  stetige.  Die  Abweichungen  sind  un- 
erheblich. Ara  deutlichsten  tritt  das  Verhältnis* 
hervor  in  den  Bezirken  Karlsruhe-Land  und  Kehl, 
und  in  der  Addition  beträgt  die  Abnahme  von 
den  Grossen  zu  den  Mittleren  3,5 °/o  der  Ge- 
sammtzahl,  von  den  Mittleren  zu  den  Kleinen 
1,5 °/e,  im  Ganzen  5°/o.  Dieses  Resultat  ist  ge- 
zogen aus  880  Mann,  worunter  78  Dolicho-  und 
Mesocephale. 

Fügt  man  die  Klasse  der  Brachycepbalen 
hinzu,  so  gelangt  man  bei  Index  85  an  die 
Grenzlinie,  welche  die  heutigen  Kopfformen 
in  zwei  ungleiche  Hälften  scheidet.  In  einigen 
Bezirken  sind  die  Köpfe  unter  Ind.  85  zahl- 
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reicher,  in  anderen  diejenigen  über  Ind.  85. 
Diese  Grenzlinie  ist  besonders  geeignet,  ein 
sicheres  Resultat  zu  konstatiren,  weil  man  wegen 
der  grossen  Zahl  der  Kopfe  in  beiden  Hälften 
am  unabhängigsten  von  Zufälligkeiten  ist.  Da  i 
haben  wir  nun: 
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Besonders  schön  tritt  die  Abnahme  der 
längeren  Köpfe  von  links  nach  rechts  im  Bezirk 
Kehl  hervor,  wo  bei  den  „Grossen“  die  erste 
Kolonne  überwiegt  (26:18),  bei  den  „Mittlern“ 
beide  Kolonnen  gleich  sind  (38 : 38)  und  bei  den 
„Kleinen“  die  Wagschale  der  kürzeren  Köpfe 
sinkt  (14:22).  In  der  Summe  aller  5 Bezirke 
ist  die  Abnahme  der  Dolicbo-,  Meso-  und 
Brach ycepbalen  von  den  „Grossen“  zu  den  „Mitt- 
lern“ 9 °/o  von  diesen  zu  den  „Kleinen*4  2°/o, 
im  Ganzen  ll°/o  der  Gesammtz&hl  von  888  Mann. 

Ira  Bezirk  Säckingen  allein  ist  das  Verhält- 
nisB  umgekehrt.  Hier  sind: 

Greese  Mittlere  Kleine 

Im  Ganzen : 27  66  28 

Darunter  i 

Mesoc.:  1=  3,7*7»  2=3,0°/o  3=10,7o/o  j 

Mesoc  plus 

Brachyc. : 8 = 30  °/o  * 25  = 38  °/o  13  = 46  °/o 
Hier  haben  wir  also  eine  Zunahme  der 
längeren  Köpfe  von  dun  „Grossen“  zu  den 
„Kleinen**.  Dieses  Resultat  ist  aber  aus  nur 
121  Mann  gezogen  in  einem  Bezirk  mit  beson- 
deren Verhältnissen.  Addirt  man  alle  fünf 
Bezirke,  so  ist  das  Ge&ammtergebniss : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

unter  über  unter  über  unter  über 
Ind.  85  Ind.  85  Ind.  85 
Alle  5 Bezirke:  138:99  241:231  153:149 

58°/»  42®/o  51«/o  4y®/o  52°/o  48®/o 

Der  Bezirk  Säckingen  vermag  also  rechnerisch 
an  dem  Gesammtergelmiss,  welches  auf  1011  In- 
dividuen beruht , in  der  Hauptsache  nichts  zu 
ändern.  Eine  Abnahme  der  längeren  Kopfe 
von  den  „Grossen“  zu  „Kleinen“  bleibt  bestehen, 
nur  ist  diese  keine  ganz  stetige  mehr.  Das  Ver- 
bältniss  ist  58°/o  51°/o  52®/» 


Die  Abnahme  beträgt  also  6 — 7®/o.  In  meinem 
Bericht  in  No.  4 des  Corr.-Bl.  war  das  Vor- 
handensein von  mehr  Prozent  Lang-  und  Mittel- 
köpfen bei  den  grossen  Grenadieren  gegenüber 
den  20  cm  kleineren  Füsilieren  des  Rgts.  No.  111 
nachgewiesen,  was  mit  Obigem  stimmt. 

Andererseits  ist  zu  beweisen,  dass  die  ausser- 
gewöhnlichcn  Kurzköpfe  hauptsächlich  bei  den 
„Kleinen**  zu  finden  sind. 

Extrem-Br achycephale  (über  Index  95) 
sind  nur  wenige  vorhanden , überhaupt  nur  in 
3 Bezirken,  nämlich  in 

Grosse  Mittlere  Kleine 
Säckingen  — — 1 

Donaueschingen  1 — — 

WTolfach  — 1 2 

Hier  gilt  das  Gleiche,  was  ich  bei  den  ver- 
einzelten Dolichocephaten  gesagt  habe,  dass  sieb 
aus  einer  so  geringen  Anzahl  kein  Schluss  ziehen 
lässt,  obwohl  auf  die  Gruppe  der  Kleinen  3 Ex- 
1 trem-Braebycepbale  fallen,  auf  die  der  Mittlern 
und  Grossen  nur  je  1,  denn  dies  könnte  auch 
Zufall  sein. 

Anders  wird  es  aber,  wenn  wir  die  Ultra- 
bracbyceph alen  hinzunehmen,  also  alle  In- 
dices  über  90.  Dann  sind  vorhanden: 


Amtsbezirk 

GroeM 

Mittlere  | 

Kleine 

II  a 

k 

„S 
i-i 
°Z  1 

S l 
* 

; k 

1 S Q 

k i; 

i »i  - 

Karlsruhe  Stadt 

4 31 

36;  . - 

2»!  1 

„ Land 

g 57 

i=w.  1 

i24  2=;.e*fo 

1 »6  3=e.r>/* 

Kehl 

fi  44 

— 

7«.  4=3^o  ' 

; an  4 =//,;% 

l>i>n*ijeMrbinK«n 

1 M 

ssirj^o  ■ 

83 

j 39  4=10.91» 

ViHM 

| 25 

; 87|l3=/*^, 

\ 7*;i7 

Zusammen 

1 21ii  10s=d,8‘V* 

| 214 

1 1 

Io  allen  diesen  Bezirken  findet  eine  stetige 
Zunahme  der  Indices  über  90  statt,  wenn  man 
in  der  Tabelle  von  links  nach  rechts,  von  den 
Grossen  zu  den  Kleinen  geht;  nur  in  Donau- 
eschingen  sind  die  hoben  Indices  annähernd  gleich 
über  die  drei  Grössenstufen  vertheilt.  Dafür 
sind  aber  in  Karlsruhe-Stadt  und  Kehl  bei  den 
Grossen  überhaupt  keine  Indices  Uber  90  vor- 
handen, in  dem  erstgenannten  Bezirk  auch  bei 
den  Mittlern.  In  Kehl  ist  die  Zunahme  beson- 
ders charakteristisch  von  den  Mittlern  zu  den 
Kleinen  5,3 °/e  und  ll,l°jO,  also  Verdoppelung, 
ähnlich  findet  in  Wolfach  von  den  Grossen  zu 
den  Kleinen  (12,0,  15,0  und  23,0°®/®)  nahezu 
| Verdoppelung  statt,  ln  allen  5 Bezirken  zu- 
I sammon  finden  sich  Ultra-  und  Extrembrachy- 
cephale : 

15* 
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bei  den  Grossen  4,8n/o 
„ „ .Mitttlern  7,2 °jo 

,,  ,,  Kleinen  10,6°/e 

Es  findet  somit  mehr  als  Verdoppelung  statt. 
Wieder  muss  ich  dem  Bezirk  Blickungen  eine 
Sonderstellung  anweisen,  denn  wenn  auch  nicht, 
wie  oben  in  Säckingen  gerade  das  Umgekehrte 
stattfindet,  nämlich  eine  Abnahme  der  hohen  In- 
dices  bei  den  Kleinen,  so  ist  doch  immerhin  bei 
den  Mittlern  ein  starker  Ausfall,  während  die 
Grossen  und  Kleinen  nahezu  gleich  betheiligt  er- 
scheinen. 

Wir  haben  in  Säckingen 

Grosse  Mittlere  Kleine 
Im  Ganzen : 27  C6  28 

Darunter  Ultra- 

und  Extrembr.  4 6 4 

= 14,80/o  = 7,6°/o  =14,3°/o 

Das  ist  wieder  sehr  sonderbar,  ändert  aber 
wieder  das  rechnerische  Ergebniss  nicht,  wenn 
man  alle  5 Bezirke  zusammen  addirt: 


G reine 

Mittlere 

Kleine 

Zusammen : 
Darunter  Ultra- 

237 

472 

302 

und  Extrembr. 

14 

34 

33 

= 6, 9°;» 

= 7,2  > 

= 10,9°/« 

Also  bei  dieser  grossen  Zahl  von  1011  In- 
dividuen findet  sich  bestätigt  und  wohl  begründet 
der  Satz,  dass  bei  den  kleinen  Leuten  nahe- 
zu doppelt  soviele  Ultra-  und  Extrem- 
braohycephate  Vorkommen,  als  bei  den 
Grossen,  und  dass  von  diesen  zu  jenen 
eine  allmähliche  stetige  Zunahme  statt- 
findet. 

Haben  wir  nun  auch  nicht  mehr  eine  grosse 
langköpfige  und  eine  kleine  kurzköpfige  Rasse, 
so  ist  doch  noch  etwas  davon  übrig  geblieben 
und  wir  dürfen  für  diese  5 süddeutschen  Bezirke 
aussprechen : 

„Die  Zahl  derKöpfe  unterlndex  85 
nimmt  von  den  Grossen  zu  den  Kleinen 
fortschreitend  ab.“ 

„Die  Abnahme  von  den  Grossen  zu 
den  Mittleren  ist  bedeutender,  als 
diejenige  von  den  Mittleren  zu  den 
Kleinen.“ 

„ln  vier  Bezirken  ist  die  Abnahme 
durchschnittlich  11  Prozent,  in  allen 
fünf  Bezirken  zusammen  6 — 7 Prozent. 

„Ingleichem  Masse  nehmen  dieKöpfe 
über  Index  85  von  den  Grossen  zu  den 
Kleinen  zu.“ 

Was  die  absolute  Länge  der  Kopfe  an- 
betrifft, so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Köpfe  in 
den  Bezirken  Karlsruhe  und  Kehl  durchschnitt- 


lich grösser  waren,  als  die  in  Säckingen,  Donau- 
eschingen  und  Wolfach.  ln  den  3 letzteren  be- 
wegte sich  die  Länge  hauptsächlich  zwischen 
17  u.  18  cm,  manchmal  sich  erhebepd  bis  19  cm, 
eioigemale  auch  unter  17cm  herabgehend. 

3)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe. Nach  dem  Ergebniss  der  vorhergehenden 
Untersuchung  wird  man  geneigt  sein,  auch  zwi- 
schen Grösse  und  Augenfarbe  eine  Korrelation 
zu  vermuthen.  Eine  solche  hat  sich  jedoch  nicht 
nachweisen  lassen,  da  die  Resultate  der  Bezirke 
einander  widersprechen. 


Tab.  &.  Die  hellen  Augen  häutiger  hei  den  Grossen. 


A m tsbeiirk 

Gros«« 

Mittler»  ' 

Ktoins 

1 1 

|daakolj 

hell 

|duuk«l 

< bell  | 

duuksl 

J b)  Karlsruhe-Lind 

32 

.5  ; 

57 

«7 

4t 

4)  DonattMchingen 

j 30  I 

23  J 

42 

4t 

1, 

20 

Zusamini<u 

1 49 

<» 

9t 

1 i<»  I 

I li 

43 

|=ä«Vo 

= «% 

=4SV0 

=5S°l'u  i=5A°|fi) 

=<W 0 

Tab.  h.  Unbestimmtes  Ergebniss. 


2)  Sickingon 

,1  >« 

■«  f 

83 

M II 

15 

u 

5)  Wölfisch 

1 '♦ 

1 » 1 

54 

31  1 

44  , 

80 

Zusammen 

S5  f 

89 

M 1 

5*J 

43 

=<«/„; 

=5W0 

,1 

! 

Tab.  c.  Die  bellen  Augen  häufiger  bei  den  Kleinen. 

la)  Karlaruho-Stadt  1 

'1  U 

17  I 

19  ! 

! 17  || 

20 

9 

.T-  Kohl 

! 24 

20  | 

1 44  | 

32  || 

28 

8 

Zuasmniuci  | 

' 38 

37  ! 

63 

1 49  i 

48 

11 

1=5J% 

=-W°fo 

; j 

=<4D0I 

=7*>k> 

In  der  Tabello  1 

1 ist 

die  j 

U)DQ 

hme 

von 

links  nach  rechts  keine  stetige,  sie  beträgt  von 
den  „Grossen“  zu  den  „Mittleren“  8 °/o,  dann 
tritt  eine  Zunahme  um  öft/o  zu  den  „Kleinen“ 

| ein,  Differenz  3°/o.  Setzt  man  die  „Grossen“ 

: in  Gegensatz  zu  der  8 um  me  der  „Mittleren“ 
und  „Kleinen“,  was  seine  Berechtigung  hat,  so 
j ist  die  Abnahme  der  hellen  Augen  6l/i  °/6. 

In  den  Bezirken  der  Tabelle  b bängt  das  Er- 
; gebniss  jeweils  von  einem  Mann  ab,  der,  zu- 
fällig in  die  andere  Rubrik  versetzt,  das  Resultat 
um  kehren  würde.  Desswegen  nenne  ich  dasselbe 
„unbestimmt.“ 

In  Tabelle  c ist  die  Zunahme  der  Hell- 
äugigen von  den  „Grossen“  zu  den  „Kleinen“ 
sehr  ausgesprochen,  sie  beträgt  24  °/„. 

Alle  5 Bezirke  zusammen  mit  1011  Maou 
ergeben : 

Grosse  Mittlere  Kleine 

Alle  5 Bezirke  127  110  251  221  179  123 

540/0  46  °/o  53°/o  47  °/o  590/t  41 0/0 
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Die  Zahl  der  Helläugigen  ist  also  bei  den 
„Grossen“  und  „Mittleren“  ungefähr  gleich, 
während  bei  den  „Kleinen“  eine  Zunahme  um 

5 —  6ft/n  eintritt.  Da  aber  dieses  Ergebniss  nicht 
aus  einer  Anzahl  übereinstimmender  Bezirke  ab- 
geleitet ist , die  Bezirke  sich  vielmehr  wider- 
sprechen und  bei  der  Addition  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten gegenseitig  auslöscben,  so  vermag 
ich  demselben  eine  massgebende  Bedeutung  nicht 
zuzuerkennen.  Man  wird  nur  sagen  dürfen,  dass 
eine  deutliche  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe nicht  nachgewiesen  ist,  wenn  auch  die  Hell- 
farbigen bei  den  „Kleinen“  etwas  zahlreicher  zu 
sein  scheinen. 

Dies  erklärt  nun  auch,  warum  die  Untersuch- 
ung unter  1)  ergeben  hat,  dass  die  hellen  Augen 
unter  den  längern  Köpfen  etwas  seltener 
sind,  denn  die  „Grossen“  sind  zugleich  auch  die 
mit  den  längern  Köpfen,  wie  aus  2)  hervorging. 

Da  sich  nun  aber,  wie  oben  bemerkt,  unter 
den  „Kleinen“  viele  helläugige  und  blonde  In- 
dividuen befinden,  welche  im  Wachsthum 
zurückgeblieben  sind,  dies  aber  wahrschein- 
lich noch  nachholen,  so  dürfte  der  Ueberscbuss  von 

6 —  6 °/o  Hellen  bei  den  „Kleinen“  in  den  folgenden 
Lebensjahren  ganz  oder  nahezu  verschwinden  und 
die  Pigmentirung  in  den  drei  Grössenstufen 
dann  annähernd  gleich  vertheilt  sein. 

Im  nächsten  Jahr  sollen  10  Amtbezirke 
in  ähnlicher  Weise  bearbeitet  werden,  sodass  in 
etwa  5 Jahren  das  ganze  Land  durchgenommeo  ist. 

gez.  Otto  Ammon. 

Herr  Yirchow : 

In  Bezug  auf  die  kartographische  Kom- 
mission hat  derjenige  Herr,  der  durch  Herrn  Fraas 
mit  der  Ausführung  der  Karten  beauftragt  wor- 
den war,  Herrn  v.  Tröltsch  in  Stuttgart  in  einem 
ausführlichen  Bericht  an  uns  nach  gewiesen,  warum 
es  augenblicklich  nicht  gelingen  will,  vorwärts 
zu  kommen.  Er  beschwert  sich  hauptsächlich 
Über  die  deutschen  Regierungen,  und  fordert  in 
diesem  Punkt  von  uns  einige  Unterstützung.  Ich 
glaube,  es  liegt  weniger  an  dem  guten  Willen 
der  Regierungen  als  an  der  Organisation  unserer 
Kommission,  die  vielleicht  weiter  gelangen  würde, 
wenn  sie  die  betreffenden  Fühlungen  selbst  herzu- 
stellen verstünde;  wie  die  Sache  vorwärts  zu  bringen 
ist,  haben  unsere  Kollegen  in  Bayern  gezeigt,  die  erst 
neulich  wieder  eine  grosse  Abtheilung  der  bayeri- 
schen Antiquarischen  Karte  zu  Tage  gefördert  haben. 
Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  in  keinem  einzigen 
deutschen  Land  mich  mit  derlei  Aufgaben  be- 
schäftigt habe,  wo  ich  bei  der  Regierung  auch 
nur  auf  eine  gleichgiltige  Stimmung  gestossen 


wäre.  Man  darf  nur  nicht  verlangen,  dass  die 
Regierungen  die  Sache  selbst  machen  und  fertig 
an  die  kartographische  Kommission  abliefern.  Die 
drei  Punkte,  die  Herr  v.  Tröltsch  urgirt,  sind  ein- 
mal, dass  staatliche  Bestimmungen  fehlen,  welche 
das  Fundmaterial  für  die  Kommission  bequem  zu- 
gänglich machten.  Er  glaubt,  dieser  Mangel  wäre 
dadurch  vielleicht  auszugleichen,  dass  die  Gesell- 
schaft in  den  verschiedenen  Landestheilen  Agenten 
bestellte,  welche  das  Material  sammelten.  Unsere 
Agenturen  aber  sollten  nach  seiner  Auffassung  die 
Lokalvereine  sein.  In  zweiter  Linie  fehle  es  an  der 
finanziellen  Unterstützung  des  Staates  für  Ausgrab- 
ungen. Das  kann  ich  selbst  für  Preussen  bestätigen. 
Unsere  Regierung  hat  nach  dieser  Richtung  sehr 
wenig  getban,  weil  die  Provinzen  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  haben ; die  Regierung  rechnet 
darauf,  dass  die  Provinzverwaltungen  das  Ihrige 
thun  werden.  Das  ist  an  vielen  Orten  auch  der 
Fall  und  ich  kann  sagen,  dass  die  Proviazial- 
verwaltungen  auch  in  Sachen  der  Alterthums- 
forsehung  recht  eifrig  sind,  z.  B.  in  Hannover, 
in  der  Provinz  Sachsen.  Gerade  hier  in  Pom-, 
mern  steht  ein  wohl  gesinnter  Vorsitzender  an 
der  Spitze  der  Provinzialverwaltung , und  ich 
bin  überzeugt,  dass  auch  hier  geholfen  werden 
wird.  Wir  hegen  die  Hoffnung,  und  dürfen  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  den  Pro- 
vinzialvertretungen gefallen , in  noch  höherem 
Masse  als  bisher  ihre  praktische  Unterstützung 
der  Thätigkcit  der  Vereine  nicht  fehleu  zu  lassen. 

Die  dritte  Beschwerde  ist  endlich  die,  es  fehle 
die  nötbige  Sympathie  seitens  der  staatlichen 
Behörden.  Das  ist  wohl  am  wenigsten  berechtigt. 
Unser  gegenwärtiger  Herr  Kultusminister  ist  iu 
hohem  Masse  geneigt,  allen  den  Interessen  zu 
dienen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  Ausdruck 
finden.  Er  ist  immer  bereit,  einzutreten.  In- 

des« muss  nicht  übersehen  werden,  dass  für  die 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  ein  neues  Gesetz 
nötbig  ist.  Der  preussische  Minister  hat  ein 
solches  vorbereiten  lassen.  Es  wird  vielleicht 
manchen  Mitgliedern  das  zwei  Bände  starke  Werk 
des  Herrn  v.  Wusow  bekannt  geworden  sein,  der 
im  Aufträge  des  Ministers  die  gesammten  euro- 
päischen Gesetze  und  Verordnungen  in  Betreff 
der  Erhaltung  der  AlterthUmer  gesammelt  hat 
als  Unterlage  für  die  Gesetzgebung,  welche  man 
in  Angriff  nehmen  wollte.  Dieso  Sache  sitzt  fest 
an  demselben  Punkte,  wo  im  Augenblick  vielerlei 
scheitert;  man  möchte  gern  ein  allgomein  deut- 
sches Gesetz  durchbringen,  aber  das  deutsche 
Reich  bat  noch  so  viele  Gesetze  zu  goben,  es  hat 
so  viele  andere  materiellen  Interessen,  dass  darüber 
die  mehr  idealen  Interessen,  die  wir  vertreten,  nicht 
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recht  zur  Geltung  kommen.  Da  aber  das  deutsche  geblich  waren,  den  Vorstand  des  Senckenbergischen 


Reich  es  nicht  macht,  so  machen  os  die  einzelnen  I 
Regierungen  erst  recht  nicht,  damit  nicht  der  Ver- 
dacht entstehe,  sie  seien  Partikularsten.  Es  wäre 
jedoch  sehr  wünschen* werth,  dass  der  Partikularis- 
mus in  dieser  Gesetzgebung  sich  äusserte.  Es  ! 
hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  über 
die  Thierseuchen  gezeigt,  welchen  Nutzen  es 
hat,  wenn  Preusseu  vorher  die  Sache  für  sich 
gemacht  hat.  So  würde  es  wahrscheinlich  auch 
sehr  nützlich  sein,  wenn  ein  Alterthümergesetz 
zunächst  für  Preusseu  gegeben  würde. 

Jedenfalls  sehen  Sie,  warum  im  Aagenblick 
nicht  weiter  zu  kommen  war.  Ich  darf  vielleicht 
inzwischen  freiwillige  Helfer  anfrufen. 

Neues  Material  kartographischer  Natur  liegt 
von  Seite  unserer  Kommission  nicht  vor. 

Herr  SchaafThausen : 

Ich  habe  Bericht,  zu  erstatten  über  die  Her- 
stellung des  anthropologischen  Katalogs.  Ich 
kann  heute  schon  die  beiden  ersten  Druckbogen 
des  Verzeichnisses  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Emil  Schmidt  in  Leipzig  vorlegen,  welches 
sehr  bald  gedruckt  sein  wird  und  eine  umfassende 
Arbeit  ist,  die  sich  auf  118?  Schädel  und  Mu- 
roienköpfe bezieht.  Dann  hat  Herr  Dr.  R.  Krause 
aus  Hamburg  mir  seine  fertige  Arbeit  vorgelegt, 
in  der  er  die  Godefroy’sche  Sammlung  von  Schä- 
deln und  Skeletten  genau  gemessen  hat.  Es  ist 
sehr  erfreulich,  dass  diese  Sammlung,  die  durch 
Deutsche  zusaminengekommeu  ist,  dem  Vater- 
lande  erhalten  bleibt,  indem  der  grösste  Theil 
derselben  für  das  Völkermuseum  in  Leipzig  an- 
gekauft ist  und  der  Rest  in  Hamburg  bleibt. 
Es  hat  mir  dann  Herr  Prof.  Pansch  aus  Kiel 
mitgetheilt,  dass  sein  Beitrag  sehr  bald  in  meinen 
Händen  sein  wird.  Dasselbe  erfahre  ich  von 
Herrn  Prof.  Rüdinger  in  Bezug  auf  die  Uni- 
versitäts-Sammlung in  München.  Er  bemerkte 
dabei,  dass  er  sich  freue,  ganz  neue  Merkmale 
des  Greisenschädels  entdeckt  zu  haben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  mir  auch  die  Mittheilung, 
dass  er  für  die  Kommission,  die  eine  überein- 
stimmende Benennung  der  Hirnwindungen  fest- 
stellen soll,  seine  Arbeit  werde  drucken  lassen, 
um  sie  den  Mitgliedern  der  Kommission  zur 
Prüfung  vorzulegen.  Auch  bin  ich  bezüglich  der 
AfrikanerschUdel,  die  in  Berlin  sind , iu  Erwar- 
tung des  Beitrags  von  Prof.  Hartmann  daselbst. 
Die  Kataloge  von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und 
Marburg,  die  ich  angefertigt  habe,  sind  druck- 
bereit, so  dass  dieselben  bald  in  Ihren  Händen 
sein  werden. 

Ich  bedauere,  dass  meine  Bemühungen  ver- 


Institnts  in  Frankfurt  a/M.  zu  bestimmen,  die 
von  den  Gebrüdern  Schlagint  weit  aus  Indien 
mitgebrachten  Schädel  anzukaufen.  Dann  wäre 
die  Schlagintweit’sche  Sammlung,  von  der  die 
Skelette  durch  Lucae  für  Frankfurt  erworben 
worden  sind,  vereinigt  geblieben ! Die  8chädel 
sind  jetzt  von  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Berlin  angekauft  worden. 

Ich  will  mich  nicht  dabei  aufhalten,  über  die 
zahlreichen  craniom  et  rischen  Arbeiten  von  W elcker, 
Lissaueru.  A.zu  berichten,  sie  beweisen  eine  immer 
noch  lebhafte  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete.  Auch 
das  in  Frankfurt  a.M.  vereinbarte  deutsche  Mess- 
ungsverfahren ist  von  Garson  einer  strengen 
Kritik  unterzogen  worden.  Er  bezeichnet  15  der 
angegebenen  Maasse  als  unannehmbar.  Ich  halte 
viele  Bemerkungen  Garson’s  für  zutreffend, 
so  z.  B.  dass  viele  Schädel  auf  der  Audito-orbital 
Linie  schief  stehen  und  dass  die  horizontale 
Länge  ohne  Werth  ist.  Ich  bestreite  aber,  dass 
Broca’s  System  die  Grundlage  jedes  inter- 
nationalen Messverfahrens  sein  müsse,  weil  es 
schon  über  die  Welt  verbreitet  sei.  Ueber  die 
gleiche,  von  Flower  vorgeschlagene  und  von 
den  meisten  deutschen  Anthropologen  angenom- 
mene Eintheilung  und  Benennung  der  Schädel- 
indices  hat  Herr  Ranke  in  seinem  Jahres- 
bericht bereits  mit  grosser  Befriedigung  ge- 
sprochen. 

Zuerst  hat  wohl  Topinard,  Revue  d’An- 
throp.  VIII  1885,  p.  210  diese  Nomenelaturw 
i quinaire  de  l'indice  cepbalique  empfohlen.  Da- 
| nach  fängt  mit  70  die  Dolicbocephalie  an,  mit 
| 75  die  Mesocephalie,  wie  ich  selbst  es  empfohlen 
; habe,  und  mit  80  die  Brachycepbalie.  Jenseits 
dieser  Zahlen  fängt  mit  65  die  Hypcrdolicho- 
cephalie , mit  60  die  Ultradolichocephalie  an, 
mit  85  die  Hyperbrachycephalie,  mit  90  die 
Ultrabrachycepbalie.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
sich  schon  durch  ihre  Einfachheit.  Ganz  ab- 
weichend davon  legt  W el  c ker  (Archiv  XVI S,  128) 
die  Mesocephalie  zwischen  77.0  und  81.9.  In 
der  Frankfurter  Vereinigung  reichte  die  Dolicho- 
cepbalie  bis  75.0,  die  Mesocephalie  von  75.1  bis 
79.9,  die  Brachycepbalie  von  80.0  bis  85,  mit 
85.1  begann  die  Hyperbrachycephalie.  Wie 
wenig  aber  die  Indices  allein  über  die  Rasse 
Auskunft  geben  können,  ersieht  man  aus  der  von 
Welcker  (Correspbl.  1886  No.  3)  aufgestellten 
Liste  des  Schädel  - Index  verschiedener  Völker, 
j Dn  sind  Mesocephalen  von  75 — 79.9:  Irländer, 
i Schweden,  Holländer,  Niederdeutsche,  Dajacks  und 
Maori’s,  Brachycephalen  von  80 — 84.9 : Ober- 
deutsche. Kalmüken  und  Sundanesen.  Nicht  die 
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Indices,  wohl  aber  die  absoluten  Zahlen  geben 
hier  Unterschiede.  Auch  sieht  man,  dass  die 
8chäd  elbreite  von  den  Polynesiern  zu  den  Mon- 
golen ateigt  und  mehr  vom  Rassetypus  als  von 
der  Intelligenz  abhängig  ist.  ln  Bezug  auf  don 
Vorschlag  eines  gemeinsamen  Verfahrens  für  die 
Beckenmessuug  berichte  ich,  dass  ein  von  mir 
verfasstes  Schema  bei  den  Mitgliedern  der  Com- 
mission in  Circulation  gesetzt  worden,  aber  noch 
nicht  wieder  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Was 
die  Körper-Untersuchung  und  Messung  angeht, 
so  habe  ich  schon  auf  der  Versammlung  in 
Strassburg  vgl.  Bericht  S.  103  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  der  nothwendigsten  Angaben 
und  Maassw  gegeben.  Ein  ausführlicheres  Schema 
zu  anthropologischen  Aufnahmen  zumal  für  den 
Gebrauch  der  Reisenden  hat.  Virchow  im  Be- 
richt der  Versammlung  zu  Carlsruhe  (S.  155) 
veröffentlicht.  Es  möchte  sich  doch  empfehlen, 
die  Armlänge  durch  eine  Zahl  anzugeben,  an- 
statt. sie  erst  aus  der  SchulterbÖhe  und  Mittol- 
fingerhuhe  über  dem  Boden  zu  berechnen.  Auch 
wird  die  Höhe  des  Dornfortsatzes  des  letzten 
Lutnharwirhels  Uber  dem  Boden  auzugeben  sein 
und  an  der  iland  zu  bemerken , ob  der  Ring- 
finger oder  der  Zeigefinger  länger  ist. 

Man  trägt  sieb  jetzt  Überall  mit  solchen 
Untersuchungen  und  ich  will  nicht  unterlassen, 
auf  ein  grossartiges  Unternehmen,  welches  die 
englische  Regierung  in  Indien  vorbereitet  hat, 
hinzuweisen.  Die  Bevölkerung  Bengalen»  soll 
auf  Grund  einer  vor  einigen  Jahren  gemachten 
statistischen  Aufnahme  einer  ethnographischen  und 
antbropometrischen  Untersuchung  unterworfen 
werden,  wie  dieses  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
wiewohl  schon  solche  Arbeiten  in  kleinerem  Um- 
fange auch  dort  versucht  worden  sind.  Ich  hahr 
früher  einmal  über  die  Ausstellung  indischer 
Volksstäinme  in  Jubbulpore  im  Winter  1866;67  | 
gesprochen,  über  die  ein  gedruckter  Bericht  vor-  i 
banden  ist,  welcher  sehr  interessante  Angaben  | 
Uber  die  Körper  Verhältnisse  der  Urbevölkerung 
Indiens  enthält.  Die  neue  Aufnahme  ist  eine  oigen- 
thümliehe  und  schwierige  Arbeit,  deren  Programm  1 
ich  hier  in  einem  gedruckten  Schema  vorlege,  das 
mir  im  Aufträge  der  bengalischen  Regierung  mit-  ! 
getbeilt  wurde  und  das  wahrscheinlich  auch  an-  | 
deron  deutschen  Anthropologen  zur  Begutachtung  j 
übersendet  worden  ist.  Herr  H.  H.  Risley  ist  ! 
beauftragt,  diese  ganze  Arbeit  zu  leiten  und  zu 
überwuchern  Eine  genaue  statistische  Aufnahme 
von  Bengalen  hat  im  Jahre  1881  stattgefunden. 
Die  jetzt  vorbereitete  Untersuchung  wird  viele 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  die  nach  einem  vor- 
geschriebenen Programme  zu  arbeiten  haben.  Der 


Entwurf  enthält  nicht  weniger  als  390  Fragen 
Über  die  ethnologischen  Verhältnisse  der  Be- 
völkerung, ihre  Kasteneintheilung,  ihre  Heiraths- 
und  Erbscbaftsgeßetze  und  vieles  Andere  dergl. 
Man  sieht,  dass  die  englische  Regierung  einen 
' grossen  Werth  darauf  legt,  mit  allen  Verhält- 
j nissen  der  zum  Theil  sehr  verschiedenartigen 
I Bevölkerung  bekannt  zu  werden,  um  ihr  Civili- 
I sationswerk,  das  sie  mit  grossem  Erfolge  in  die 
! Hand  genommen  bat,  auf  eine  leichtere  Weise 
! vollführen  zu  können.  Ein  wichtiger  Theil  der 
Arbeit  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Körper- 
gestalt sowie  die  craniornetrische  Bestimmung  der 
Schädelbildung.  In  dieser  Beziehung  ist  eine 
grössere  Beachtung  der  neueren  deutschen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  wünschen&wertb.  Herr 
i Risley  hat  der  anthropometriseben  Untersuchung 
I das  Schema  von  Topin  ard  zu  Grunde  gelegt. 
Er  wird  vielleicht  durch  die  Gutachten,  die  er 
selbst  einfordert,  Gelegenheit  finden,  den  Ent- 
wurf zu  vervollständigen  und  auf  Manches  auf- 
merksam gemacht  werden,  worin  die  in  vieler 
Beziehung  vortrefflichen  Vorschriften  Topinard’s 
noch  ergänzt  und  erweitert  werden  können. 
Hoffentlich  wird  die  Richtung  der  deutschen 
anthropologischen  Forschung  bei  dieser  grossen 
Arbeit  einige  Berücksichtigung  finden. 

Ich  möchte,  wie  ich  es  häufig  gethan  habe, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Bemerkungen 
machen  über  einen  einzelnen  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers,  der,  wie  mir  scheint,  noch  einer 
genaueren  Beobachtung  und  grösseren  Beachtung 
werth  ist,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 
Ich  wähle  diesmal  den  grossen  Zeh  des  Menschen, 
über  den  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht 
worden  sind,  insbesondere  über  seine  Länge  im 
Verhältnis»  zum  zweiten  Zeh.  Selbst  die  alten 
Anatomen  Vesal  und  Albin  machen  ganz  wi- 
dersprechende Mittbeilungen.  Jener  bildet,  den 
zweiten  Zeh  als  den  längern  ab,  dieser  den  ersten. 
Ich  habe  mich  vor  zwei  Jahren  in  Karlsruhe 
dahin  ausgesprochen , dass  die  Länge  und  die 
Abstellbarkeit  des  grossen  Zeh’s  beim  Meoschen 
eine  primitive  Bildung  sei.  Andere  haben  das 
Gegentheil  behauptet,  auch  Prof.  Flower,  der 
sagt , dass  der  längere  grosse  Zeh  dos  euro- 
päischen Menschen  für  ihn  das  charakteristische 
Kennzeichen  sei.  Ich  halte  diese  Ansicht  nicht 
für  richtig  und  glaube  die  Suche  muss  in  ganz 
anderer  Weise  betrachtet  werden,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Wenn  man  den  menschlichen  Fass 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht,  so  können 
nur  Gorilla  UDd  Schimpanse  in  Betracht  kommen, 
indem  beim  Orang-Utan  der  grosse  Zeh  eine  auf- 
fallende Verkümmerung  zeigt.  Es  sind  aber  die 
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Zehen  am  Affenfass  and  auch  die  beiden  Pha- 
langen des  grossen  Zeh  an  und  für  sich  und  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  ganzen  Fuss  grösser  wie 
am  menschlichen  Fuss.  Dass  am  AfFenfuss  der 
grosse  Zeh  gleich  dem  Daumen  der  Hand  von 
den  übrigen  Zehen  weit  zurücksteht  und  gar 
nicht  in  einer  Reihe  mit  ihnen  liegt,  ist  nicht 
etwa  durch  die  Kürze  seiner  Phalangen,  sondern 
durch  den  kürzeren  Metotarsus,  durch  eine  andere 
Lage  und  die  Verkürzung  der  Fuss wurzelk noch en 
veranlasst.  Wenn  man  die  Sohle  des  Fusscs  be- 
trachtet« so  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  mensch- 
lichen Kusses  die  Kürze  der  Zehen  in  Bezug  auf 
die  ganze  Sohleulänge , während  umgekehrt  die 
langen  Zehen,  die  den  vordem  Tbeil  des  Affen- 
fusses  handartig  machen,  das  Charakteristische  für  ! 
die  Anthropoiden  sind.  Wenn  man  die  Länge  der  | 
Zehen,  was  in  Bezug  auf  das  Skelett  nicht  ganz  ; 
richtig  ist,  von  der  ersten  Quer  falte  der  Zehen  j 
an  bis  zur  Spitze  der  Phalangen  misst,  so  hat  am  ' 
Affenfuss  die  ganze  Sohle  Zehenlängen,  aber 
der  menschliche  ist  41/*  bis  5 Zehen  lang.  Es 
sind  um  so  viel  die  Zehen  im  Vergleich  zum  ganzen 
Fasse  beim  Menschen  kleiner. 

Es  ist  falsch,  wenn  Peter  Camper  in  seiner 
Schrift  über  die  beste  Form  der  Schuhe  die  Fuss- 
sohle  des  Menschen  in  drei  gleiche  Theiletheilt  und 
das  vordere  Drittheil  den  Zehen  zuweist,  es  ent- 
hält in  seiner  Zeichnung  noch  einen  Theil  des 
Mittel fussknochen.  ln  seinen  Zeichnungen  des 
Fussskolettes  hat  die  ganze  Sohle  vier  Zeben- 
längen. 

Ich  habe  in  Breslau  gesagt  (Bericht  S.  04): 
Ausser  der  Grösse  der  ersten  Zehe  ist  es  auch 
ihre  grössere  Abstellbarkeit  von  den  übrigen, 
worin  der  Fuss  dos  Wilden  dem  dor  Affen  gleicht, 
leb  halte  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  gegen  die 
Bemerkungen  der  Herrn  Albrecht  und  Ziem 
( Allg.  med.  Centrmlz.  1886  No.  5)  aufrecht.  Bei 
den  meisten  Wilden  ist  die  grosse  Zehe  stärker 
und  länger  als  boim  Europäer.  Auch  bei  den 
genannten  Anthropoiden  ist  dieselbe  an  und  für 
sich  und  im  Verhältnisse  zum  Fusse  grösser  als  I 
beim  Menschen.  Die  beiden  Phalangen  der  grossen  i 
Zehe  des  menschlichen  Fusses  sind  beim  Europäer 
ira  Mittel  55  mm  lang,  beim  Gorilla  von  Paris  68. 
Bei  jenem  ist  die  Fusssohle  mehr  als  4*/i  mal 
so  lang  wie  die  grosse  Zehe,  bei  diesem  3'/s  mal. 

Wenn  Albrecht  sagt,  dass  der  erste  Zeh 
aller  Affen  kürzer  ist  als  der  zweite,  so  ist  dies 
beim  Gorilla  und  Schimpanse  nur  in  Bezug  auf 
ihre  gegen  die  Ferse  zurückgeschobene  Stellung 
am  Fusse  richtig.  Ich  bin  vollkommen  mit  Al- 
breebt  einverstanden,  dass  die  Griechen  nicht  1 
anatomische  Beobachtungen  über  pithekoide  Merk- 


male am  Fusse  anstellten,  sie  machten  die  zweite 
Zehe  grösser,  weil  sie  diese  Bildung  an  schönen 
Menschen  antrafen  und  sie  desshalb  für  schön 
hielten.  Auch  gegen  Ziem  muss  ich  bemerken, 
dass , wenn  ich  von  der  Grösse  der  ersten 
Zehe  bei  den  Anthropoiden  gesprochen  habe,  ich 
, dabei  nicht  die  Stellung  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  im  Sinne  gehabt  haben  konnte,  die  ja  hier 
eine  vom  menschlichen  Fusse  ganz  verschiedene 
ist.  Auch  Park  H arri so n ist  im  Irrthum,  wonu 
er  meint,  die  heutigen  englischen  Künstler  hätten 
I die  längere  zweite  Zehe  nicht  von  Griechenland, 
sondern  von  Italien  übernommen.  Br  sagt, 
wenige  (1)  griechische  Statuen  zeigten  diese  Eigen- 
tümlichkeit, während  in  Italien  schon  die  etrus- 
kische Kunst  den  Fuss  so  gebildet  habe;  man 
sehe  ihn  so  auch  bei  der  baarfuss  gehenden  Be- 
völkerung in  Italien.  Aach  an  ägyptischen  Sta- 
tuen ist  der  zweite  Zeh  länger  und  es  ist  mög- 
lich, dass  die  Griechen  sich  dieses  Verhältnis«  zur 
Richtschnur  genommen  haben. 

Die  Betrachtung  der  berühmtesten  Statuen, 
des  Apollo  von  Bolvedero,  der  Diana  von  Ver- 
sailles, der  inedicäischen  Venus,  des  Laokoon,  der 
Dioscuren,  des  Discus werfers  zeigt,  dass  immer 
der  zweite  Zeh  etwas  länger  als  der  grosse  ist, 
auch  steht  der  grosse  Zeh  mehr  ab,  durch  diesen 
Abstand  wird  ein  Riemen  der  Sandale  geführt. 
Die  Sandale  ist  gewiss  eine  sehr  alte  Fußbe- 
kleidung des  Menschen,  um  die  zarte  Sohle  gegen 
die  Berührung  scharfer  Körper  beim  Gehen  zu 
schützen,  in  der  Fassbildung  des  Menschen  lag 
die  Aufforderung,  den  grösseren  Zwischenraum 
zwischen  dem  grossen  und  dem  nächsten  Zeh 
zu  benutzen,  um  den  Riemen  der  Sandale  hin- 
durcbzulegen.  Ich  glaube  nicht,  dass,  wie  A 1- 
brecht  behauptet,  der  Riemen  der  Sandale  die 
Ursache  war,  dass  ein  grösserer  Zwischenraum 
zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  sich 
bildete.  Wilde  Völker,  die  gar  keine  Fussbe- 
kleidung  tragen,  lassen  den  grösseren  Abstand 
dieser  beiden  Zehen  erkennen. 

In  Bezug  auf  die  niederen  Rassen  sind  die 
Ansichten , ob  der  erste  oder  zweite  Zeh  länger 
ist,  widersprechend.  Burmeister  hat  als  Eigen- 
tümlichkeit des  Negerfusses  angeführt,  dass  der 
grosso  Zeh  bei  ihm  kleiner  sei  als  der  zweite. 
Viele  andere  Forscher  haben  das  Umgekehrte  be- 
1 hauptet.  Unter  23  Umrissen  von  Füssen  der  Afri- 
kaner der  Loangoküate  war  nur  bei  3 der  zweite 
Zeh  grösser.  (Zeitschr.  f.  Etbnol.  VIII  $.  227  u. 
Taf.  VIII.)  Hart-inann  fand  unter  23  Afrikanern 
den  erste  Zeh  17  mal  grösser.  Auch  Virchow 
hat  bei  Singbalesen  und  beim  Darfur-Neger  auf 
die  grosse  plumpe  erste  Zehe  aufmerksam  ge- 
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macht  und  sie  abgebildet.  (Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1885  S.  29  u.  494.)  Ich  habe  viele  Negerflls.se 
vergleichen  können  und  es  war  der  grosse  Zeh 
in  den  meisten  Fftllen  länger.  Wir  haben  eine 
sich  auf  ziemlich  viele  Kassen  ausdehnende  Ar- 
beit von  Park  Harrisou  über  die  relative 
Länge  der  ersten  3 Zehen  des  menschlichen  Fusseg, 
(Journ.  of  the  Antbr.  Inst.  Febr.  1884,  p.  258) 
worin  sich  viele  widersprechende  Angaben  finden. 
Bald  sind  es  sehr  wilde  Kassen,  Australier,  Tas- 
manen,  Neger,  welche  die  grosse  Zehe  länger 
haben,  andere,  Tahitier , Neucaledonier,  Ainos, 
Javaner  wieder  haben  sie  kleiner.  Das  kann  nicht 
zufällig  sein;  vielleicht  sind  die  Beobachtungen 
nicht  genau.  Es  muss  hier  ein  gewisses  Bildungs- 
gesetz bestehen.  Wir  werden  mehr  wie  früher 
auf  die  Verhältnisse  am  Fusse  Rücksicht  nehmen 
müssen  und  es  ist  vor  Allem  darauf  zu  achten, 
wie  der  menschliche  Fass  gebraucht  wird.  Dass 
die  Benutzung  des  menschlichen  Fusses  als  eines 
Greiforganes  noch  vielmehr  verbreitet  ist  als  an- 
genommen wird,  namentlich  bei  Völkern  niederer 
Rasse,  dafür  kann  ich  viele  Zeugnisse  beibringen, 
indem  ich  seit  Jahren  solche  Angaben  sammle. 
Es  ist  fast  ohne  Ausnahme  die  Abstellbarkeit  der 
ersten  Zehe  bei  rohen  Völkern  grösser,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel , dass  wir  diese  dorch 
die  Schuhbekleidung  eingebüsst  haben,  welche  j 
auch  die  übrigen  Zehen  aus  ihrer  Lage  drängt 
und  schwer  beweglich  macht.  Die  grosse  Zehe  j 
leidet  durch  den  Druck  der  Schuhe  am  wenigsten, 
sie  wird , wenn  die  übrigen  Zehen  verkümmern, 
gegen  diese  verlängert  erscheinen.  Wenn  also  die 
europäische  Bevölkerung  durch  besonders  grosse 
Zehen  sich  auszeichnet,  so  ist  dies  oft  keine  ur- 
sprüngliche menschliche  Bildung,  sondern  eine 
solche,  die  durch  Verkümmerung  der  anderen  Zehen 
bervorgebracht*  ist.  Wenn  aber  wilde  Völker,  die  I 
mit  nackten  Füssen  geben,  den  grossen  Zeh  länger 
und  stärker  haben , so  muss  dies  eine  ursprüng- 
liche Bildung  sein,  die  daher  rührt,  dass  sie  ihn 
mehr  gebrauchen.  Auch  den  3.,  4.  und  5.  Zeh 
findet  man  bei  Wilden  oft  stärker  entwickelt.  Ich 
erinnere  hierbei  an  die  Beobachtuogen  von  Hans 
Virchow,  welcher  fand,  dass  die  Belastung  durch 
den  Körper  auf  die  Gestalt  des  Fusses  einen  viel 
grösseren  Einfluss  hat  und  ihn  in  ganz  anderer 
Weise  ausdehnt  als  die  willkürlichen  Bewegungen 
des  Fusses  dies  zu  tbun  im  Stande  sind.  Es  gibt 
Völker,  welche  eine  Sandale  tragen,  die  nicht  mit 
einem  Riemen  befestigt  ist,  der  zwischen  der 
grossen  und  zweiten  Zehe  bindurchgebt,  sondern 
die  hölzerne  Sandale  durch  einen  Holzstift  festhalten, 
welcher  zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe 
steht  und  von  diesen  gefasst  wird,  wozu  eine 


gewisse  Kraft  dieser  Zehen  nöthig  ist , um  die 
Sandale  zu  halten.  Ich  zeige  hier  eine  solche 
aus  Sissuholz,  die  im  Nordwesten  von  Indien 
getragen  wird.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Dr. 
B ran  dis  in  Bonn.  Auf  der  Sandale  findet 
sich  als  Zierrath  eine  Zeichnung  des  Fasses. 
Der  erste  Zeh  ist  der  grösste  und  sehr  kräftig, 
auch  die  übrigen  Zehen  sind  stärker  als  beim 
Europäer  und  der  vordere  Theil  des  Fusses  dess- 
halb  sehr  breit.  Man  darf  vermuthen,  dass  diese 
Form  des  Fusses  in  der  Bevölkerung  gefunden  wird. 

Für  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  überhaupt 
früher  eine  mehr  abstellbare  Zehe  gehabt  hat, 
spricht  deutlich  eine  von  mir  bereits  mitgetheilte 
Beobachtung  an  dem  Menschen  der  Vorzeit,  die 
sieb,  wie  ich  erwarte,  in  künftigen  Funden  be- 
stätigen wird.  Wenn,  was  in  den  seltensten  Fällen 
vorkommt , die  KnocheD  des  Fusses  bei  alten 
Funden  erhalten  sind,  so  wird  man  zu  beachten 
haben,  ob  an  dem  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
die  Gelenkfläche,  durch  welche  derselbe  mit  dem 
Os  cuneiforme  primum  verbunden  ist,  nicht  eine 
freiere  Bewegung  der  grossen  Zehe  als  am  euro- 
päischen  Menschen  erkennen  lässt.  Man  kaoo 
nicht  leugnen,  das  eine  solche  Bildung  eine  An- 
näherung an  die  thierische  ist.  Sie  sehen  hier 
den  Metatarsus  des  Hallux  vom  Gorilla.  Er 
zeigt  am  hintern  Ende  eine  ausgehöhlte  Gelenk- 
fläcbe,  durch  die  er  mit  grosser  Freiheit  über 
den  Sattel  am  ersten  keilförmigen  Fusswurzel- 
knochen  sich  bewegen  kann.  Es  ist  kein  Kugel- 
gelenk, weil  es  nur  eine  einheitliche  Rotation  ge- 
stattet. Vergleichen  wir  damit  diesen  entsprechen- 
den Metatarsus  eines  modernen  Skelets,  so  sehen 
wir,  dass  die  Gelenkfläche  fast  eben  ist,  es  läuft 
sogar  eine  leistenförmige  Erhebung  über  dieselbe. 
Diese  Gelenkverbindung  gestattet  nur  eine  be- 
schränkte Bewegung.  Hier  habe  ich  den  Metatarsus 
eines  vorgeschichtlichen  Menschen  aus  der  Höhle 
von  Steeten  an  der  Lahn  und  den  eines  Maori,  von 
welchem  ich  das  Skelet  der  Güte  des  Herrn  von 
Haast  verdanke.  In  diesen  beiden  Fällen  Ut 
die  Gelenkfläche  schmäler  und  mehr  vertieft, 
wenn  auch  nicht  so  stark  ausgehöhlt  wie  beim 
Gorilla.  Man  wird  bei  der  Untersuchung  wilder 
Rassen  auf  diese  Bildung  mehr  Aufmerksamkeit 
verwenden  müssen.  Der  verschiedene  Gebrauch 
eines  Körpertbeils  muss  in  seiner  anatomischen 
Bildung  erkennbar  sein.  Ich  behaupte,  dass  der 
Mensch  früher  eine  mehr  abstellbare  grosse  Zehe 
gehabt  hat,  welche  Bildung  sich  bei  rohen  Völkern 
erhalten  hat,  und  bei  Verstümmelten,  die  alle 
Verrichtungen  mit  den  Füssen  machen,  durch 
Uebung  in  einem  erhöhten  Maasse  sich  wieder 
hergtellt,  dass  diese  Bildung  aber  durch  eine 
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enge  Fußbekleidung  verloren  gebt.  Der  mensch- 
liehe  Fass  zeigt  auch  Verschiedenheiten  der 
Bogenlinie,  in  der  die  Zehen  von  der  ersten  zur 
fünften  stehen.  Die  Abstände  der  Enden  der 
Zehen  von  einer  Querlinie,  die  Uber  den  Fuss 
gezogen  wird,  senkrecht  auf  die  Mittellinie  des 
Fusses,  die  meist  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Zeh  endet,  sind  verschieden.  Dass  der 
Haubspalt  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeh  der  kürzeste  ist,  wird  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Gelenke  zwischen  Phalanx  und  Meta- 
tarsus  am  Skelet  veranlasst.  Es  sei  noch  er- 
wähnt, dass  ein  verkümmerter  kleiner  Zeh  zu- 
weilen verkommt,  wo  enges  Schuhwerk  dies  nicht 
veranlasst  haben  kann.  Ich  fand  einen  solchen 
an  einer  ägyptischen  Mumie  und  an  einer  Hotten- 
tottin.  Ich  führe  noch  die  Untersuchungen  an, 
die  in  Bezug  auf  verstümmelte  Füsae  der  Chi- 
nesinnen gemacht  worden  sind.  Es  werden  bei 
den  chinesischen  Mädchen  nach  einigen  im  2. 
oder  3.,  nach  andern  erst  im  7.  oder  8.  Jahre  alle 
Zehen  ausser  dein  grossen  nach  unten  eingebogen 
gegen  die  Bohle  des  Fusses  nnd  durch  Binden 
festgeschnürt,  zugleich  wird,  wie  Welcher  zeigte,  j 
die  Horizontale  der  Fusssoble  durch  Annäherung  I 
der  Ferse  an  die  Zehen  geknickt  und  gleichsam  1 
in  ein  Spitzbogengewölbe  verwandelt.  Nun  ist 
es  merkwürdig,  dass  trotz  dieser  gewaltsamen 
Entstellung  die  umgebogenen  Zehen  nicht  kleiner 
werden.  Sie  sind,  wie  ich  an  einem  von  Welcker 
mir  geschenkten  Abgusse  sehe,  zwar  schlanker, 
aber  an  Länge  haben  sie  nichts  eingebüsst.  Auch 
versichern  alle  Reisenden,  dass  die  neugeborenen 
Mädchen  der  Chinesen  ganz  normale  Füsse  haben, 
trotzdem  dass  seit  Jahrhunderten  diese  Verun- 
staltung geübt  wird.  Freilich  kann  man  hier 
sagen,  sie  werde  nur  bei  dem  einen  Geschlecht 
geübt  und  während  einer  bestimmten  Zeit  des 
Lebens,  und  während  der  Kindheit  könne  der 
Fuss  in  natürlicher  Weise  fortwachsen.  Da- 
gegen ist  das  Einschnüren  des  Fusses  in  den 
Schuh  ein  Hemmnis  der  Entwicklung,  welches 
beide  Geschlechter  trifft  und  welche«  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahrhunderten  geübt  wird. 

In  einer  neuesten  Abhandlung  Über  das  Grössen  - 
Verhältniss  der  Zehen  bei  den  Letten  und  Lithanern 
hat  H.  GrUning  (Archiv  XVI  1886  S.  511) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  da»3  er  zu  ganz 
andern  Ergebniss  in  Bezug  auf  diese  Volks- 
stämme kam,  als  sein  Vorgänger.  Er  glaubt 
mit  Recht,  inan  könne  den  alten  Beobachtungen 
darum  nicht  recht  trauen,  weil  die  zweite  Zehe 
sehr  häufig  etwas  nach  oben  gekrümmt  ist. 
Schon  P.  Camper  hat  dies  bemerkt.  Man 
muss  sie  herabdrücken,  um  zu  sehen,  wie  lang 


sie  ist.  Das  ist  wahrscheinlich  in  vielen  solchen 
Untersuchungen  nicht  geschehen.  Ich  will  noch 
anführen,  dass  Peter  Camper  schon  vor  100 
Jahren  eine  noch  immer  lesenswerthe  Abhand- 
lung „über  die  beste  Form  der  Schuhe*1  ge- 
schrieben hat,  die  ich  hier  herumgebe.  (Aus  d. 
Französ,  Berlin  u.  Stettin  1783.)  Auch  bei  ihm 
ist  die  grosse  Zehe  kleiner  als  diu  zweite ; er 
bildet  auch  in  einer  Zeichnung  den  gekrümmten 
zweiten  Zeb  ab.  Er  spricht  in  dieser  Schrift 
Uber  Dinge,  die  auch  für  die  heutige  Zeit  passen, 
namentlich  Uber  die  schlimmen  Folgen  der  hohen 
Absätze  an  den  Schuhen  der  Frauen  und  zeigt, 
mit  anatomischer  Begründung,  wie  dieselben  auf 
die  ganze  Haltung  des  Körpers,  zumal  auf  die 
Bildung  des  Beckens  den  allerscbädlichsten  Ein- 
fluss üben.  Wir  sind  leider  wieder  in  diese  Mode 
zurückgefallen.  — Mein  Wunsch  ist,  dass  dein 
Verhältnis#  des  grossen  Zehes  und  den  Zehen 
überhaupt  am  menschlichen  Fuss  eine  -genauere 
Beobachtung  in  Zukunft  zu  Theil  werden  möge. 
Was  ich  über  den  Fuss  der  Anthropoiden  gesagt 
habe,  wiederhole  ich , die  Bemerkung,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  diesen  Affen  länger  ist  als  beim 
Menschen,  ist  nicht  widerlegt  und  betrifft  auch 
die  übrigen  Zehen.  Hierbei  ist  freilich  nicht 
das  Verhältnis  der  Lage  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  gemeint,  die  bei  den  Anthropoiden  eine 
ganz  verschiedene  ist.  Es  liegt  nicht  allein  in  der 
Kürze  des  Metatarsus,  dass  die  grosse  Zehe  der 
Affen  soweit  zurücksteht , wie  der  Daumen  an 
der  Hand,  sondern  dies  liegt  an  der  Bildung  der 
FusHwurzel,  deren  Knochen  anders  gestaltet  und 
in  ihrer  Lage  verändert  sind.  Gewiss  ist  der 
menschliche  Fass  aus  einer  Gliedmasse  entstanden, 
die  dem  Affenfusse  näher  stand  und  bei  der  die 
grosse  Zehe  ähnlich  dein  Daumen  der  Hand  voo 
der  zweiten  Zehe  abstand  und  diese  in  seiner 
Länge  nicht  erreichte.  Eine  solche  Bildung  findet 
sich  bei  den  lebenden  Menschen  nicht  mehr. 
Wenn  bei  einigen  Wilden  die  grosse  Zeh  etwas 
kürzer  ist  als  die  zweite,  so  ist  der  Unterschied 
nur  ein  geringer.  Es  scheint,  dass  der  aufrechte 
Gang  die  vorgeschobene  Stellung  des  grossen  Zeb 
nothwendig  bedingt.  Doch  gibt  es  eine  Erschei- 
nung, die  auf  diese  Entwicklung  des  menschlichen 
Fusses  hinweist.  Wie  beim  6 bis  9 monatlichen 
Foetus  pflegt  auch  noch  beim  Neugeborenen  der 
2.  Zeh  der  längere  zu  sein  und  der  grosse  Zeh 
gegen  ihn  zurückzutroten.  Wenn  beim  Europäer, 
wie  es  meist  der  Fall  ist,  der  grosse  Zeh  länger 
ist  als  der  zweite,  so  kann  dies  eine  Folge  der 
langen  Wirkung  der  Scbuhbekleidung  sein;  wenn 
er  sich  grösser  und  stärker  bei  den  Wilden  findet, 
so  muss  dies  dem  stärkeren  UDd  freieren  Ge- 
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brauch  desselben  beim  Gehen  zugeschrieben  werden ; 
wenn  er  sich  bei  diesen  kürzer  und  mehr  abge- 
stellt findet,  so  weist  dies  auf  seine  frühere  Ent- 
wicklung hin.  Die  Griechen  haben  einen  längeren 
zweiten  Zeh  für  schön  gehalten.  Wenn  sie  diese 
Bildung  von  der  ägyptischen  Kunst  entlehnt  haben, 
so  könnte  sie  als  eine  Erbschaft  aus  der  Vorzeit 
gedeutet  werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass 
bei  diesem  Volke,  welches  wie  kein  anderes  den 
Körper  durch  Leibesübung  zur  Schönheit  bildete, 
diese  Form  der  Zehen  eine  allgemein  verbreitete 
war.  Vielleicht  gestattete  der  Riemen  der  San- 
dale eine  freiere  Bewegung  der  zweiten  als  der 
ersten  Zehe.  Welche  von  diesen  Ansichten  die 
richtige  ist,  darüber  zu  entscheiden  sind  wir  noch 
ausser  Stande.  Kleine  Verschiedenheiten  in  der 
Länge  der  beiden  ersten  Zehen  kommen  in  der- 
selben Rosse  und  an  den  Füssen  desselben  Indi- 
viduums vor. 

Herr  Yirchow: 

Ich  bin  Herrn  Sch aaffh aus en  für  die  neue 
Anregung  sehr  dankbar  und  möchte  nur  Folgendes 
bemerken : Es  ist  nicht  so  ganz  leicht  diese  Sache 
objektiv  zu  entscheiden.  Ich  habe  mich  seit 
länger  als  10  Jahren  bemüht,  mittelst  Umriss- 
zeichnungen und  GypsabgUsse  durch  Reisende 
die  typischen  Formen  der  Füsse  feststellen  zu 
lassen.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass 
auch  diese  Methode  ebenso  wie  das  Messen  selbst 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Es  ist 
zunächst  zu  entscheiden,  wie  man  den  Fuss  steilen 
oder  halten  soll.  Wenn  man  den  Fuss,  wie  ich 
annehme,  dass  es  für  die  Sicherheit  des  mensch- 
lichen Körpers  noth wendig  ist,  mehr  nach  aussen 
richtet,  so  dass  die  Mittellinie  stark  nach  aussen 
geht,  dann  stellt  sich  natürlich  die  grosse  Zehe 
mehr  nach  vorn;  umgekehrt,  wenn  man  den  Fuss 
gerade  binstellt,  entsteht  eine  scheinbare  Ver- 
kürzung, wobei  die  zweite  Zehe  mehr  io  den 
Vordergrund  tritt.  Beim  Messen  würde  es  sich 
also  darum  handeln , welche  Grundlinie  man 
wählt.  Wenn  man  den  inneren  Fussrand  als 
Grundlinie  wählt,  wird  in  der  Regel  heraus- 
kommen, dass  die  grosse  Zehe  die  längere  ist ; 
umgekehrt,  wenn  man,  wie  wir  das  bei  der  Hand 
thun,  die  mittlere  oder  dritte  Zehe  als  die  be- 
stimmende wählt  und  eine  Linie,  die  von  der 
Ferse  bis  zur  Mittelzehe  gezogen  wird,  bevorzugt, 
wird  die  zweite  Zehe  leichter  vor  der  ersten 
vortreten. 

Diese  Art  der  Betrachtung  macht  sich  auch 
geltend,  wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt  und  umreisst.  Es  macht  in  der 
Zeichnung  einen  verschiedenen  Eindruck,  ob  man 


den  Fass  mehr  nach  aussen  oder  mehr  gerade 
stellt.  Die  gerade  Stellung  wird  gewöhnlich  ge- 
wählt, wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt.  Der  Fuss  wird  dann  mitten  auf 
den  Bogen  gezeichnet  und  bekommt  dadurch  eine 
i relative  Prominenz  der  zweiten  Zehe,  während  bei 
der  mehr  natürlichen  Betrachtung  des  Fasses  in 
der  Stellung  noch  aussen  die  Spitze  der  zweiten 
Zehe  in  dasselbe  Niveau  mit  der  ersten  oder  gar 
vor  die  erste  tritt.  Jedenfalls  muss  man  unter- 
scheiden die  positive  Verlängerung  der 
zweiten  Zebe,  die  ja  zuweilen  vorkommt  und 
| die  bei  den  altgriechischen  Bildsäulen  vorzugs- 
weise angenommen  ist. 

Neulich  kam  ich  durch  Zufall  in  die  Antiken- 
klasse unserer  Kunstschule,  die  unter  des  Herrn 
von  Werner  Leitung  steht  und  habe  bei  der 
Gelegenheit  die  Abgüsse  antiker  Füsse  durebge- 
seheu,  nach  denen  die  angehenden  Bildhauer 
. zeichnen  lernen.  Ich  war  erstaunt,  zu  sehen, 
dass  fast  nur  Füsse  mit  verlängerter  zweiter 
1 Zehe  vorhanden  waren.  Unsere  Bildhauer  be- 
kommen dadurch  von  vorn  herein  eine  falsche 
Vorstellung.  Man  legt  geradezu  ungewöhnliche 
Verhältnisse  der  Kunstanschauung  zu  Grunde. 
Wie  derartige  Modelle  bei  den  alten  Griechen 
entstanden  sind,  ist  mir  unverständlich.  In  den 
Antiken  ist  vieles  sehr  dunkel  und  gerade  in  der 
Technik  der  Bildhauer  vermag  inan  gar  Manches 
nicht  zu  begreifen.  Dabin  gehört  auch  die  grosse 
Beständigkeit,  mit  der  gerade  die  von  Herrn 
Schaaffhausen  hervorgehobene  kleine  Zehe  an 
den  alten  Statuen  misshandelt  ist.  Selbst  die 
Statuen  der  höchsten  Götter  des  Alterthums  zeigen 
verdrückte  und  verkrümmte  kleine  Zehen.  Nun 
weiss  man  ja,  dass  die  erste  Schuheiorichtung 
sehr  einfach  war.  Man  nahm  ein  Stück  Leder, 
bog  es  um  den  Fuss  zusammen  und  schnürte  es 
oben  durch  Riemen  oder  Schnüre  zusammen,  wie 
es  noch  jetzt  an  vielen  Orten  geschieht.  Dabei 
wird  keine  Zehe  stärker  getroffen  als  die  kleine. 
Das  ist  der  sogenannte  Bundschuh,  wie  er  auch 
bei  uns  im  Mittelalter  noch  allgemein  gebräuch- 
lich war.  Dieser  hat  seine  Leistungen  vorzugs- 
weise an  der  kleinen  Zebe  erschöpft.  Anders 
liegt  es  bei  den  verschiedenen  Arten  von  San- 
dalen, welche  je  nach  der  besonderen  Stellung, 
welche  das  Befestigungsmittel  hat,  verschieden 
1 wirkeD.  Die  Japaner  ziehen  einen  Riemen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  durch  und 
lassen  ihn  nach  zwei  Richtungen  hin  über  dem 
Fussrücken  V förmig  auseinandergeben,  so  dass 
der  eine  Ast  innen,  der  andere  aussen  aosetzt. 
Dabei  wird  die  kleine  Zehe  verhältnissmässig 
wenig  getroffen.  Aber  die  Riemenziehung  variirt 
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ausserordentlich  bei  den  verschiedenen  Völkern 
und  nur  selten  wird  dabei  die  kleine  Zehe  ver- 
schont.  Das  lässt  sich  bestimmt  nachweisen, 
dass  eine  ziemlich  kurze  Zeit  der  äusseren  Ein- 
wirkung genügt,  um  nennenswerthe  Folgen  ber- 
vorzubringen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich 
hervorbeben,  dass  jedesmal,  wenn  jetzt  fremde 
Leute  nach  Europa  gebracht  werden,  die  in  ihrer 
Heimatb  kein  Schubzeug  getragen,  sondern  erst 
auf  der  Reise  damit  angefangen  hatten,  schon 
nach  4 bis  5 Monaten  eine  starke  Wirkung  an 
der  grossen  Zehe  bemerkbar  wird,  indem  der  Ballen 
hervortritt  und  die  grosse  Zehe  anfängt,  die 
bekannte  Deviation  nach  aussen  mit  seitlicher 
Rotation  um  die  Axe  zu  machen,  wodurch  sie 
mehr  nnd  mehr  gegen  die  Mittellinie  des  Fusses 
gedrängt  wird.  Diese  Abweichung  bildet  die 
Hauptschwierigkeit  und  ich  möchte  die  Frage 
anregen,  ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  bei  der 
anatomischen  Betrachtung,  vielleicht  auch  bei 
der  plastischen  Wiedergabe,  für  den  Fuss  eine 
Mittellinie  anzunehmen  und  diese  der  Mess- 
ung und  Beschreibung  zu  Grunde  zu  legen.  — 

Herr  John  Evans,  den  wir  seit  gestern 
unter  uns  zu  sehen  die  Ehre  haben,  und  dessen 
Ankunft  ich  mit  besonderer  Freude  begrüsse, 
hat  auf  dem  Bureau  eine  Reibe  seiner  neueren 
Schriften  niedergelegt,  welche,  wie  gewöhnlich, 
die  grosse  Breite  seines  Forschungsgebietes  er- 
kennen lassen. 

Für  das  neue  Werk  von  Fräulein  Mestorf 
über  die  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig- Holstein  (cf. 
unten)  wird  eine  Subscriptionsliste  herumgegeben. 

Ferner  hat  der  Herr  Lokal-Geschäftsführer 
ein  neues  Objekt  vorgelegt,  welches  durch  Aus- 
baggern aus  der  Oder  gehoben  wurde.  Es  ist 
ein  grosser  Schildkrötenpanzer.  Die  Frage, 
wie  derselbe  in  die  Oder  gekommen  ist,  weiden 
wir,  da  er  einer  Meerschildkröte  angehört,  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beantworten  können.  Ich  will 
jedoch  erwähnen,  dass  in  Berlin  gelegentlich 
Walfischknochen  aus  der  Spree  gezogen  wurden, 
ohne  dass  angenommen  werden  kann,  dass  jemals 
ein  Walfisch  in  die  Spree  gekommen  ist.  Es 
muss  daher  wobl  angenommen  werden,  dass  Männer, 
welche  auf  der  Spree  fahren,  gelegentlich  der- 
artige Diüge  verlieren.  So  ist  vielleicht  auch 
das  vorliegende  Stück  beim  Scheitern  eines  Oder- 
kahns gesunken. 

Herr  R.  Krause -H am  bu  rg  : 

Ueber  micronesische  Schädel. 

Herr  Geb.  Rath  V i r o h o w hat  vor  5 Jahren  in 
einer  Sitzung  der  köm'gl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  eine  Abhandlung  über  micronesi- 


sche  Schädel  verlesen,  welche  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie  uns  gedruckt  vorliegt.  Er  giebt 
dort  Bericht  über  17  Schädel  von  der  Insel- 
gruppe Ruck  oder  Hogoleu,  welche  von  Herrn 
Finsch  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Kubarj, 
des  früheren  Reisenden  für  das  Museum  Go- 
de ff roy  nach  Berlin  gebracht  worden  sind. 
Ferner  benutzt  Herr  Virchow  7 neue  damals 
eben  angekommene  männliche  Schädel  von  dem 
Gilbert  Archipel  zu  einem  kurzen  Excurs  auf  die 
Bevölkerung  der  gesummten  microoesiscben  Be- 
völkerung unter  Hinzuziehung  der  von  mir  im 
Katalog  des  Museums  Godeffroy  mitgetheilten 
allgemeinen  Massen  dabingehöriger  micronesischer 
Schädel,  und  ich  bin  Herrn  Geh.  Rath  Virchow 
dankbar,  dass  er  mich  dabei  auf  eiaige  Ungenaaig- 
keiten  in  der  Berechnung  aufmerksam  gemacht  bat. 
Id  den  vergangenen  Jahren  habe  ich  nun  mit  grossem 
Eifer  mich  bestrebt,  mein  Beobachtungsmaterial 
zu  vermehren.  Aber  Jeder,  der  im  crauiologischen 
Felde  arbeitet,  wird  mir  beistirameu,  wenn  ich 
behaupte,  dass  es  meist  sehr  schwer  ist,  im 
Handelsverkehr  .sicher  in  Betreff  ihres  Ursprungs- 
ortes beglaubigte  Schädel  zu  erhalten.  Ich  weis* 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  viel  falsche  und  un- 
sichere Exemplare  aus  den  Händen  der  Naturalien- 
händler in  die  anthropologischen  Museen  gewan- 
dert sind.  Für  meine  Arbeiten  und  Messungeo 
habe  ieh  nur  solches  Material  in  Anspruch  ge- 
nommen, welches  unangreifbar  und  fast  sämmtlich 
von  wissenschaftlichen  Händen  erworben  war. 


Mir  steben  heute  105  echte  micronesische 
Schädel  zur  wissenschaftlichen  Verwerthung  und 
zwar  83  männliche  und  22  weibliche  und  die- 
selben vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Insel- 
gruppen folgendermassen : 


1.  Palauinaeln 

2.  Carolinen 

3.  Oeetliche  Inseln 


a)  Ponape 

b)  Mortlook  13 

c)  Ruck  12 
a)  Marshall  15 
bl  Gilbert  35 


4 raftnnl.  — weibl 
4,4, 


In  Folge  der  Vermehrung  des  Materials  und 
nach  Ausmerzung  einiger  Irrtbümer  bei  der  Rech- 
nung erleiden  meine  im  Katalog  angegebenen 
Durchnittsmasse  einige  Veränderung,  ohne  dass 
indess  die  Gesammtergebnisse  dadurch  wesentlich 
geändert  würden. 

Die  micronesische  Inselwelt  zerfällt  in  4 grosse 
Gruppen.  Im  Norden  liegen  die  Marianen,  dem 
philippinischen  Archipel  zugewendet.  Im  Westen 
befindet  sich  die  Palaugruppe  mit  der  Insel  Jap, 
welche  den  Molukken  und  Sundaiuseln  genähert  ist. 

In  der  Mitte  und  südlich  gelagert  treffen  wir 
drittens  auf  die  ausgedehnte  Inselwelt  der  Caro- 
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linen,  welche  ebenfalls  in  eine  südöstliche  Gruppe 
Ponape  mit  ihren  Umgebungen , die  Mortlock- 
inseln in  der  Mitte  und  sodann  westlich  die  Ruck- 
oder  Hogoleuinseln  getheilt  werden. 

Weiter  östlich  liegen  die  beiden  grossen 
Archipele  der  Marshall-  und  Gilbertinseln,  welche 
in  der  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden 
gruppirt  sind. 

Leider  fehlt  aus  der  nördlichen  Gruppe  der 
Marianen  mir  sämmtliches  Material  und  ebenso 
scheint  es  auch  Herrn  Virehow  zu  geben, 
denn  er  erwähnt  nirgends  solcher  Schädel.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade 
hier  der  Einfluss  des  philippinischen  Typus  auf 
die  Bevölkerung  zu  Tage  treten  müsste,  den 
Herr  Virehow  in  seiner  Abhandlung  auch  für 
die  übrigen  micronesischen  Inseln  besonders  be- 
tont. Behufs  einer  Vergleichung  mit  den  am 
meisten  typischen  Bevölkerungen  der  Südsee  stehen 
mir  ausserdem  zur  Vergleichung  zur  Verfügung  j 
45  unzweifelhaft  echte  Neu-  Britanuier  und  7 i 
brauchbare  Tongauer. 

Ich  habe  nun  obige  8cbädel  nach  dem  von 
Virehow  für  seine  friesischen  Schädel  aufge- 
stellten Schema  bearbeitet  und  die  einzelnen 
Parthieen  des  Schädels  in  84  verschiedenen  Mess- 
ungen aufgenommen.  Die  angewendete  Horizon- 
tale ist  noch  die  frühere  unterer  Augenhöhlen- 
rand bis  Mitte  der  Ohröffnung,  weil  es  mir 
unmöglich  war,  alle  Tausende  von  Messungen, 
welche  früher  gemacht,  noch  einmal  zu  wieder- 
holen und  weil  mir  nicht  alle  Schädel  mehr 
zur  Hand  waren,  zumal  die  Differenz  ja  nur  ge- 
ring ist.  Ferner  messe  ich  der  Genauigkeit  wegen 
den  Diagonuldurchmesser  vom  Kinn  bis  zum 
Bregma,  nicht  wie  sonst  vorgeschrieben  bis  zur 
Höbe  der  Stirne,  weil  dies  ein  sehr  unsicherer 
Ansatzpunkt  meistens  ist.  Da  es  sich  für  mich  heute 
hauptsächlich  nur  um  die  Gesaramtbevülkerung 
der  Micronescein  in  ihrer  Vertheilung  handelt, 
so  werde  ich  die  Differenzen  der  Geschlechter 
nur  vorübergehend  berücksichtigen. 

Was  nun  die  Schädelcapacität  der  einzelnen 
Archipele  anbetrifft,  so  schwankt  dieselbe  von 
1261  bis  1883  in  folgender  Vertheilung: 

Ponape  1261  Back  1315,6 

Palitu  1303  Gilbert  1343 

Mortlock  1305  Marshall  1388. 

Die  östlich  gelegenen  Inseln  haben  mithin  j 
die  höchste  Capacität.  Auch  Virehow  erhielt  ! 
für  seioe  7 Gilbertschädel  die  hohe  Summe  von  . 
1414  ccm. 

Der  grösste  Sagittalumfang  variirt  zwischen  | 
356,7  auf  Palau  bis  377,3  Cent,  auf  den  Marsball- 


insein. Auch  hier  haben  Pooapö  und  Palau 
kleinere  Umfangsmasse: 

Palau  356,7  Ruck  375,3 

Ponape  366,5  Marshall  377,3 

Mortlock  375  Gilbert  374,7. 

Im  allgemeinen  Sagittalum  fange  überwiegt 
die  Betheiligung  der  Scheitelbeine  den  Stirnan- 
theil,  nur  die  Bewohner  von  Palau  machen  eine 
Ausnahme,  hier  ist  der  Stirnantheil  um  1,7  mm 
im  Mittel  grösser  als  die  Pfeilnaht.  Die  ein- 
zelnen Prozentsätze  verhalten  sich  folgendermassen: 


Stirn 

Pfcilnaht 

ilinUrluspt 

Palau 

. »4,7 

34,2 

30 

Ponape 

34,5 

35,3 

29,9 

Mortlock 

»'2,5 

35,1 

31,* 

Ruck 

»4,« 

35,3 

29,9 

Manshall 

34,3 

34,4 

31,5 

Gilbert 

34 

34,4 

31,4 

Die  Höhe  der  Schädel  ist  sehr  verschieden, 
schwankend  von  128 — 154,  am  wenigsten  ist  sie 
entwickelt  bei  den  Bewohnern  von  Ponape,  wo 
sie  nur  zwischen  132—144  sich  bewegt;  die 
grösste  Höhe  finden  wir  mit  154  Cent,  bei  den 
Gilbert'8.  Der  Längenhöhenindex  ist  daher  auch 
am  kleinsten  auf  Ponapd  und  steigt  in  folgender 
Weise : 


Ponapd 

75,7 

Palau 

80.6 

Mortlock 

78,6 

M&raball 

76,3 

Rock 

78,2 

Gilbert 

76,3. 

Meine  micronesiscbeu  Schädel  sind  in  ihrer 
überwiegenden  Mehrheit  daher  hypsicephal  und 
zwar  in  folgendem  Verhältniss : 

Unter  105  Schädeln  sind 

chamaecephal  1 (Ruck) 

orthocephal  19 

hvpsicephal  66 

ultrahypsicephal  19 

Die  Breite  der  Schädel  ist  im  Mittel  auf  deo 
Mortlock,  Ruck,  und  den  östlichen  Inseln  Gilbert 
und  Marshallinseln  ziemlich  gleich,  nur  auf  Pouape 
um  3 mm  kleiner  und  auf  Palau  um  circa  4 */<  mm 
grösser : 

Ponape  130,1  (125 — 135) 

Mortfock  133  (126-140) 

Ruck  138,1  (126—140) 

Palau  138,5  (130-149) 

Marshall  134,3  1124-140) 

Gilbert  134.8  (12*2—149) 

Auch  hier  sehen  wir  die  Zunahme  der  Breite  von 
Ponap^  aus  nach  Westen  in  der  mittleren  Gruppe. 

Die  Länge  der  Schädel  schwankt  zwischen 
163  — 199  mm  und  verhält  sich  in  den  verschie- 
denen Inselgruppen  folgendermassen: 

Ponape  181  (174—189) 

Mortlock  180,7  (173—192) 

1 Ruck  180,4  (173-195) 

Palau  173,5  (167—180) 

Marshall  184.6  (173—195) 

Gilbert  184,5  (174-189) 
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Es  ergiebt  sich  hieraus  eine  stetige  Abnahme 
der  Kopflänge  von  Osten  nach  Westen  und  zwar 
scheint  diese  Längenabnahrae  hauptsächlich  auf 
Kosten  des  Hinterhauptes  durch  Abflachung  der 
squama  occiptis  zu  geschehen.  Diese  Thateache 
wird  am  besten  nachgewiesen  durch  das  Verhalten 
der  Entfernung  der  Hinterbauptswölbung  vom 
hinteren  Rande  der  foramen  magnum , welche 
sich  stetig  von  Osten  nach  Westen  verringert: 

Ponapu  52,3  (49 — 56) 

Mortfock  51.7  (89—63) 

Ruck  47.5  141—59) 

Palau  42,2  (34—47) 

Marshall  49,1  (46 — 56) 

Gilbert  50  (41 — 60) 

Als  weitere  Unterstützung  dient  der  Nasoau- 
ricularindex,  welcher  das  Verhältniss  des  Vorder- 
kopfes zum  Hinterhaupt  repräsentirt  und  eine 
fortwährende  Zunahme  des  Vorderhauptes  von 
Osten  nach  Westen  zeigt: 


Ponape 

53 

Palau 

61,8 

Mortlook 

58,6 

Marnhall 

58,8 

Kuck 

59,3 

Gilbert 

59 

Nach  AnfUhrung  aller  dieser  Massverhältnisse 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Längenbreiten- 
index diese  Schädelentwicklung  bestätigt: 

Ponap»  71.3  Palau  79,8 

Mortlock  73,5  Marshall  72,7 

Ruck  73,8  Gilbert  73.6 


und  zwar  verhalten  sich  die  verschiedenen  Längen- 
hreitenindices  nach  den  Geschlechtern  geordnet: 

. , 6 9 

subdolichocenhal  12  2 

Uolichocephat  43  10 

mesocephal  27  7 

brachylcephal  2 2 


Es  stellten  sich  die  Micronesier  mithin  als  ein 
entschieden  dolichocephales  Volk  heraus,  bei  welchem 
der  weibliche  Schädel  eine  nur  geringe  Vergrösserung 
in  den  Breitemaasen  aulweist.  Es  zeigt  sich  in 
eclatanter  Weise,  dass  innerhalb  der  Carolinen- 
gruppe bis  nach  den  Palauinseln  eine  constante 
Zunahme  des  Längenbreitenindex  stattflndet  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  einer  Abnahme  des 
Längend  urchmevssers,  sondern  auch  einer  that- 
sächlichen  Zunahme  der  Breitenmasse.  Während 
Professor  Semper  gestützt  auf  seinen  dolicbo- 
cephalen  Schädel  von  nicht  ganz  sicherem  Her- 
kommen die  Bewohner  der  Palauinseln  für  dolicho- 
cepbal  erklärt,  zeigen  die  Indices  meiner  vier 
Schädel  zusammen  mit  dem  von  Virchow  in 
seiner  Schrift  erwähnten  einen  hart  an  die  Bracby- 
cephalie  grenzenden  Typus,  wie  ich  es  schon 
früher  vermnthet  batte.  Im  Allgemeinen  geht 
aus  den  Messungen  hervor,  dass  die  jetzige  Be- 
völkerung der  inicronesischen  Inseln,  vielleicht 
mit  Ausnahme  von  Palau  aus  einer  dolichoce- 


I 


I 


I 


phalen  Race  hervorgegangen  ist  und  dass  die 
Beeinflussung  des  Typus  durch  eine  breitschäd- 
liche' Einwanderung  entweder  ein  vor  langer 
Zeit  geschehener  Vorgang  gewesen  ist  oder  nur 
in  langsamen,  auf  einander  folgenden  Zögen 
kleinerer  Einwanderungen  bis  in  die  neuere  Zeit 
sich  vollzogen  hat.  Ich  habe  die  schon  früher 
von  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht  adoptirt, 
dass  die  Micronesier  eben  nicht  einen  eigenen  an- 
thropologischen Völkertypus  repräsentiren,  son- 
dern ein  Mischvolk  darstellen  und  zwar  dass 
die  Kontribuenten  zu  dieser  Mischung  die  dolicho- 
cephale  papuanische  Urbevölkerung  der  südoceani- 
seben  Welt  und  die  von  Westen  erobernd  aus 
Südasien  hereinbreebenden  breitschädlicben  Ma- 
lago- Polynesier  gewesen,  denen  es  hauptsächlich 
nur  gelang,  auf  den  nördlichen  Inseln  für  immer 
festen  Fuss  zu  fassen,  während  deren  Versuche 
auch  in  den  bevölkerten  südlichen  melanesiscben 
Inseln  sich  niederzulassen  fast  überall  gescheitert 
sind,  wenn  auch  Spuren  davon  sich  noch  an 
vielen  Orten  vorflnden.  Nicht  blos  aus  anatomi- 
schen Gründen,  sondern  besonders  durch  ethno- 
logische und  sprachliche  Thatsachen  unterstützt, 
wird  diese  Ansicht  oben  gehalten.  Als  Beweis 
dafür  möge  vor  allem  gelten,  dass  überall  sich 
festgewurzelte  papuanische  Sitten,  Künste,  Ver- 
wandtschaften, Grammatik  und  Sprachschatz  nach 
den  Angaben  der  Reisenden  auf  den  micronesi- 
schen  Inseln  vorfinden;  besonders  auf  Ponape 
und  südlichen  andern  Inseln  des  Archipels  ist 
in  den  Handarbeiten  hauptsächlich  in  der  Ver- 
zierung der  Waffen  und  Geräthe  mit  Muschel- 
arbeit der  papuanische  Charakter  von  ausser- 
ordentlicher Deutlichkeit,  obgleich  doch  sonst  die 
ganzen  raieronesiseben  und  polynesischen  Inseln 
von  der  malayo-polyneaischen  Kultur  geistig  unter- 
jocht ist.  Welch  kolossalen  Einfluss  die  höhere 
Bildung  der  einwunderndon  Polynesier  auf  die 
Inselbewohner  gehabt  haben  mag,  sehen  wir  am 
deutlichsten  auf  den  Vit» -Inseln,  wo  die  mela- 
nesische  Urbevölkerung  ganz  unvermisebt  körper- 
lich in  der  typischen  Reinheit  sich  erhalten  hat, 
aber  Sprache,  Religion  und  Sitten  fast  gänzlich 
polynesisch  geworden  sind. 

Herr  Geh.  Rath  Virchow  bat  nun  in  seiner 
Arbeit  den  gemischten  Typus  der  Micronesier  an- 
erkannt, bat  aber  auf  andere  Komponenten  dieser 
Mischung  aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  die 
dolichcephalen  Igorrotes  und  die  breitköpfigen 
Bewohner  der  Philippinen,  sowie  auf  die  brachy- 
cepbalen  Negrito’s.  Die  Möglichkeit  dieser  Kom- 
bination ist  ja  keinen  Augenblick  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Indessen  siud  die  Igorroten  ein  kleiner 
GebirgssUmtn  im  Innern  von  Luzon,  der  keinen 
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ausgesprochenen  Culturcharakter  aufweist,  von 
dem  nirgends  die  Spuren  einer  einstigen  weiten 
Verbreitung  sich  zeigen.  Erst  wenn  sich  igor- 
rotisebe  Spuren  in  8itte,  Sprache  oder  Religion 
finden  würden , dürfte  man  der  Sache  näher 

treten,  wohl  doch  nicht  blos  wegen  der  Dolicho- 

cepbalie  der  Schädel. 

Wenn  Herr  Virchow  nun  am  Schlüsse 

seiner  Abhandlung  glaubt,  dass  in  der  Be- 

völkerung der  Philippinen  der  Schlüssel  zur  Lös- 
ung der  micronesischen  Frage  sich  finden  wird, 
so  möchte  ich  dazu  bemerken,  dass  vorher  doch 
erst  geprüft  werden  muss,  ob  nicht  die  philippi- 
nische Bevölkerung  selbst  in  sehr  naher  Ver- 
wandtschaft mit  den  Malayen  steht.  Ferner  ist 
Herr  Virchow  der  Meinung,  dass  für  die  Prä- 
existenz der  Papuanen  weit  weniger  beigebracht 
werden  kann,  als  für  eine  spätere  Einwanderung. 
In  dieser  bestimmten  Form  kann  ich  dies  nicht 
zugeben.  Es  wäre  ja  dann  ganz  räthselhaft, 
warum  in  der  ganzen  micronesischen-polynesischen 
Welt  sich  keine  Erinnerung  einer  melanesischen 
Einwanderung,  erhalten  haben  sollte,  während 
doch  die  Sagen  und  Lieder  derselben  grossen 
Bevölkerung  von  einer  polynesischen  Einwander- 
ung in  der  lebhaftesten  Weise  erhalten  geblieben 
sind  und  in  nationalen  Poesien  fortleben?  So 
lange  wir  die  Melanesier  kennen,  zeigen  sie  keine 
Neigung  zu  grösseren  Wanderungen.  Indessen 
betrachte  ich  diese  Fragen  noch  in  keiner  Weise 
für  abgeschlossen  und  beabsichtige  nur  meinen 
Tbeil  zur  Lösung  derselben  mit  beizutragen. 

Ich  habe  bereits  in  Breslau  bei  Gelegenheit 
der  Vorzeigung  einiger  Vitischädel  meine  An- 
sicht dahin  ausgesprochen,  dass  für  die  Racenbe- 
stimnmng  mir  der  H irn Schädel  als  der  wichtigste 
Tbeil  des  Kopfes  erscheint  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit gezeigt,  wie  trotz  des  einheitlichen  Baues  der 
Vitianer  Hirnschädel,  so  dass  fast  alle  egal  aus- 
sehen,  dennoch  das  Gesicht  die  verschiedensten 
entgegen  gesetzten  Formen  aufwies.  Ganz  die- 
selbe Erfahrung  habe  ich  bei  den  micronesischen 
Schädeln  gemacht.  Ich  hatte  damals  darauf 
hingewiesea  , dass  der  Gesichtsschädel  seinen 
Charakter  in  längeren  Jahren  erst  während  der 
körperlichen  Entwicklung  erhält  und  daher  einer 
Reihe  von  Störungen  unterliege,  welche  durch 
äussere  Einflüsse  dnreh  Nahrung,  Gewohnheiten, 
Konstitutionsanomalien  veranlasst  werden,  wäh- 
rend der  Hirnschädel  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt seine  typische  Form  zeigt.  Die  Form  des 
Gesichtes  scheint  daher  mehr  an  lokale  und 
soziale  Verhältnisse  gebunden  und  viel  mehr  Ver- 
änderungen unterworfen  zu  sein. 

Auch  in  der  micronesischen  Bevölkerung 


schwankt  der  Gesichtstypus  ungemein ; dies  be- 
weist folgende  Tabelle: 
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Ponape 

117,1 1 70,3  18,7 

30,7 

95,7  210,8 

Mortlock 

1-2  «7,3  17.3 

32,2 

95,5  216.2 

Ruck 

1*21.6  «6,7  17,6 

35.1 

96,1  213,8 

Palau 

108  68,6  1« 

31 

83,5  1 204 

Marshall 

121  69,9  , 21,8 

34,2 

88,7  ! 219,4 

Gilbert 

120,4  71,2  18,1 

' 1 1 

31,5 

92.8  220,7 

Es  sind  daher  der  grössere  Theil  der  Ein- 
wohner leptroprosop  und  nur  auf  Palau  und 
den  Marshallinseln  herrscht  Chamaeprosopie.  In- 
dessen ist  die  Ursache  der  Cbamaeprosopie  auf 
den  Marshai] insein  nicht  etwa  die  Kleinheit  des 
Gesichts,  sondern  vielmehr  die  aussergewöhnliche 
Breite  des  Jugaldurcbmessers,  welcher  im  Mittel 
135,3  mm  beträgt  und  zwar  scheint  diese  Breite 
nur  fllr  die  männlichen  Schädel  massgebend  zu 
sein,  weil  der  einzige  vorhandene  Weiberschädel 
nur  123  mm  ausmacht;  es  würde  also  bei  einer 
grösseren  Anzahl  weiblicher  Schädel  der  Gesichts- 
index höher  werden.  Die  allgemeine  Leptro- 
prosopie  hat  allerdings  etwas  Ueberraschendes, 
weil  wenigstens  die  Tongauer  und  Neu-Britannier 
nach  meinen  Messungen  sämmtlichst  chatnaepro- 
sop  sind  mit  einem  Index  von  84,  ähnlich  wie 
auf  Palau.  Auf  welchem  Wege  diese  Höhe 
des  Gesichts  sich  vollzogen  hat,  besondqp*  die 
Obergesicbtshöbe  bei  den  Bewohnern  von  PoDapö 
und  Gilbert  lässt  sich  nicht  verfolgen.  Das 
Stirnbein  ist  von  ziemlicher  Höbe  im  Durch- 
schnitt , jedenfalls  etwas  höher  als  auf  Neu- 
Britannien.  Am  niedrigsten  ist  das  Stirnbein 
auf  den  Mortlocks  (123,6)  und  Palau-Inseln  (124). 
Am  höchsten  auf  den  Ruckinseln,  wo  die  Stirn- 
höbe im  Mittel  130,7  ist.  Die  eigentliche  Stirn, 
welche  bis  zur  Stirnwölbung  geht,  ist  trotzdessen 
nur  raässig.  wie  auch  Virchow  auf  Ruck  eine 
niedrige  Stirn  angiebt,  trotz  des  hohen  Stirn- 
beins. Die  Stirnbreite  ist  gering;  in  den  süd- 
westlichen Inseln,  wie  alle  Breitendurchmesser 
von  Osten  nach  Westen  steigend: 

unterer  unterer 

FrontaluiufünK  * Frontnluntfim« 

Pnnape  98,5  Palau  104,5 

Mortlock  101,8  Marshall  110,1 

Ruck  103,3  Gilbert  104,8 

Auf  den  östlichen  Inseln  erreicht  bei  den 
Marshallbewohnern  die  Stirn  eine  besondere  Höhe 
von  110,8mm  im  Durchschnitt. 
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Von  höherem  Interesse  zeigt  sich  die  Bildung 
der  Augenhöhle ; sie  ist  auf  den  gesammten  mi- 
cronesiBchen  Inseln  mesosdm  mit  Ausnahme  von 
Ponapö,  wo  dies  wohl  mit  der  besonderen  Länge 
des  ganzen  Gesichts  Zusammenhängen  mag.  Die 
Höhe  des  Auges  v&riirt  von  33,8  mm  bis  auf  36,7, 
während  die  Breite  nur  der  geringen  Schwankung 
von  41 — 42,2  unterliegt.  Da  auf  Neu-Britannien 
wie  auf  Tonga  die  Orbitalindices  miccosem  sind, 
so  hängt  die  Mesosemie  der  Micronesier  wohl 
im  Allgemeinen  mit  der  grösseren  Höhenent- 

wicklung des  Gesiebtes  überhaupt  zusammen. 

Der  Orbitalindex  im  Durchschnitt  verhält 

sich  in  Bezug  auf  seine  Vert  hei  lang  auf  den 
Inselgruppen  folgendermassen : 
inicrosfem  auf  Pal  au 

meaoaem  „ Mortlock.  Ruck,  Marshall  und  Gilbert- 

Inseln 

megasem  , Ponape. 

Ordnet  man  nun  die  einzelnen  Schädel  nach 
dem  Orbitalindex  Überhaupt,  so  findet  sich  je- 
doch eine  andere  Zusammensetzung : 

mioroafem  tnesos&m  mejruri’iti 


Ponap£ 

0 

1 

7 

Mortlock 

4 > 

6 

& 

Ruck 

7 

1 

8 

Palau 

1 

0 

3 

Marshall 

5 

6 

2 

Gilbert 

10 

12 

10 

25 

26 

86 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  Neigung 
zur  Megasetnie  vorherrscht,  wenn  auch  im  All- 
gemeinen eine  grosse  Mischung  der  Indices  vor- 
handen ist.  Es  stimmt  dies  Resultat  ganz  mit 
Virchow  überein,  welcher  ebenfalls  die  Meeo- 
konchie  mehr  als  Resultat  der  Rechnung,  wie 
durch  Erwägung  der  Einzelfälle  nachweist. 

Die  Nasenwurzel  ist  meist  nur  von  massiger 
Tiefe  und  nimmt  in  der  Carolinengruppe  von 
Osten  nach  Westen  etwas  an  Breite  zu ; sie 
variirt  zwischen  17 — 28mm.  Diearcus  superciliares 
sind  selten  in  höherem  Grade  entwickelt,  nur 
die  glabella  oft  etwas  kugelig  liervorgewölbt. 
Die  Höhe  der  Nase  unterliegt  grösseren  Schwank- 
ungen von  43 — 61  mm,  indessen  sind  auf  Ruck 
und  Palau  am  niedrigsten.  Merkwürdig  ist,  dass 
trotz  der  Chamaeprosopie  auf  Palau  und  Marsball- 
inseln  die  Nasenhöhe  bedeutender  ist  als  bei  den 
leptroprosopen  Bewohnern  der  andern  Inseln. 
Fossae  praenasales  sind  nicht  selten  vorhanden. 
Die  Nasenbreite  ist  meist  gross,  schwankend  von 
20 — 28  mm.  Die  Nasenbeine  sind  lang  und 
häufig  schmal,  öfters  in  der  Mitte  gebogen. 

Der  Nasenindex  zeigt  folgende  Mittelmasse: 


Ponape 

45.5 

Palau 

43,8 

Mortlock 

48.7 

Gilbert 

45.3 

Ruck 

47,3 

Marmhall 

45,8 

und  ist  auf  den  Inseln  in  folgender  Weise  ver- 
theilt. : 


bjrp«r- 

lep*. 

Ponap4  1 

Mortlock  0 

Ruck  2 

Palau  0 

Marshall  2 

Gilbert 6^ 

11 


leptorrh. 

m— orrh- 

p»tyrrfa. 

kjp*r- 

pUtyrrfc. 
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1 

0 

0 

7 

6 

3 

0 

7 

4 

1 

1 

3 

0 

1 

0 

» 

8 

0 

0 

19 

1 

1 

0 

51  18  6 1 


Mithin  sind  die  überwiegende  Anzahl  der 
Schädel  leptorrhine.  Es  entspricht  dies  nicht 
den  Messungen  von  Virchow,  welcher  das  Mittel 
aus  19  Schädeln  mesorrhine  fand. 

ln  einem  Drittel  der  Schädelanzahl  wurde 
ausgesprochene  Stenocrotaphie  beobachtet.  Die 
plana  temporalia  nicht  sehr  gross,  nur  bei  ein- 
zelnen männlichen  Individuen  hervorragender.  Die 
geringsten  Dimeusionen  zeigen  Ruck  und  Marshall* 
insein. 

Die  Unregelmässigkeiten  in  dun  Knochenver- 
bindungen sind  häufig,  wenn  auch  lange  nicht 
in  der  Ausdehnung,  wie  bei  den  Vitianen  und 
Neu-Britannien.  Es  fanden  sich  unter  105  Schädeln 
folgende  Anomalien: 

a)  18  mal  Schläfenfontaneliknochen,  darunter 
6 mal  beiderseitig, 

b)  2 mal  ein  Os  interparietale, 

c)  6 mal  ein  Os  apicis  squamae  occipit, 

d)  4 mal  ein  Os  Jncae, 

e)  1 mal  ein  condyl.  tertius. 

Schon  Virchow  hat  darauf  hinge  wiesen,  dass 
merkwürdigerweise  der  sonst  doch  nicht  seltene 
processus  front,  oss.  temp.  ganz  fehlt,  welcher 
bei  den  dolichocephalen  Neu-Britanniern  in  17.7°/o 
vorkommt. 

Der  Gaumenindex  ist  im  Mittel  mesostaphylin 
ziemlich  gleichmässig: 

Ponapö  79,6  Palau  78 

Mortlock  80,8  Gilbert  84,9 

Ruck  82  Marahall  81 


Nach  ihren  Einzelindices  zusammengestellt : 
—80.  80—85.  85—. 


kptMt. 
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Es  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  constatirt 
dass  die  Mesostaphylie  nur  eine  rechnungsmässige 
ist;  in  Wirklichkeit  theilt  sich  die  Bevölkerung 
in  einen  brachystaphylinen  und  leptostaphylinen 
Theil.  Es  stimmt  dies  allerdings  nicht  ganz  mit 
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den  Schlüssen  des  Herrn  Virchow  überein,  welcher 
aaf  Huck  eine  constante  Leptostaphylie  annirnmt. 
Indessen  kann  hier  eine  verschiedene  Art  der 
Messung  Einfluss  haben,  weil  Herr  Virchow 
etwas  weiter  nach  vorn  misst  als  ich  es  gethan 
habe.  Zieht  man  dies  in  Betracht  dann  würde 
auch  bei  meinen  Schädeln  ein  Ueberwiegen  der 
Leptostaphylie  eintreten. 

Fast  alle  Schädel  von  Micronesiern  sind  prog- 
natb,  aber  immer  nur  alveolär.  Der  Gesichtswinkel 
schwankt  von  81,2  — 85,  ist  also  ziemlich  gleich- 
mäßig. Der  Oberkiefer  ist  von  mittlerem  Um- 
fange und  geringer  Höhe , der  Gaumen  und  die 
Zahnkurven  von  wechselnder  Form. 

Der  Unterkiefer  ist  auf  den  Carolinen  kleiner 
in  seinem  Umfange  als  auf  den  östlichen  und 
westlichen  Inseln  und  im  Allgemeinen  hoch.  Be- 
sonder» auf  den  östlichen  Inseln,  den  Marshall- 
und  Gilbertinseln  sind  die  Masse  recht  gross. 

Fasse  ich  die  Resultate  meiner  Messungen 
zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Bevölkerung 
Micronesiens  im  Mittel  eine  entschieden  hypsido- 
lichocephale  ist,  welche  zugleich  leptoprosop,  leptor- 
rhino,  mesokonch  und  mesostaphjlin  mit  starker 
Hinneigung  zur  Leptostaphylie  ist.  Innerhalb 
der  Carolineu  zeigt  sich  nicht  blos  im  Längen- 
breitenindex sondern  in  sämratlichen  Breitenmassen 
eine  Zunahme  der  Dimension  von  Osten  nach 
Westen  bis  der  mittlere  Längenbreitonindex  auf 
den  Pulauinseln  beinahe  die  Brachycephalie  erreicht. 
Die  östlich  gelegenen  Inseln  Marshall-  und  Gilbert- 
insel besitzen  eine  verhältnissmUssig  einheitliche 
Bevölkerung,  welche  in  fast  allen  Massen  Uber- 
einst immt  mit  Ausnahme  der  auf  den  Marsball- 
inseln in  Folge  hoher  Jugalbreite  herrschenden 
Chamaeprosopie.  Sie  ist  im  Allgemeinen  oin 
kräftigerer  und  grösserer  Menschenschlag  als  auf 
den  anderen  micronesischen  Inseln. 

Herr  Virchow: 

Wir  müssen  Herrn  Krause  um  so  mehr 
dankbar  sein,  als  durch  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse  unsere  Beziehungen  zu  den  mikronesi- 
schen  Inseln  in  betrübender  Weise  unterbrochen 
worden  sind.  Ich  habe  meine  ersten  Unter- 
suchungen über  Schädel  von  da  gemacht,  ehe  noch 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Staatsmänner 
sich  in  so  erheblichem  Masse  auf  diese  laseln 
gerichtet  hatte.  Jetzt  fürchte  ich,  dass  die  Er- 
ledigung der  micronesischen  Schädelfrage  auf 
lange  Zeit  hinausgeschoben  werden  wird. 

Ich  will  nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Be- 
zug auf  die  Philippinen  hinzufttgeo  : Beide  Archi- 
pele, der  der  Carolinen  und  der  der  Philippinen, 


sind  jetzt  unter  dasselbe  Regiment  gestellt  und 
vielleicht  hat  das  den  Vortheil,  dass  die  Spanier, 
die  auch  anfangen,  sich  zu  Kraniologen  zu  ent- 
wickeln, darnach  streben  werden,  einmal  die  Frage 
zu  erörtern,  wie  weit  zwischen  den  Philippinen 
und  den  weiter  nach  Osten  gelegenen  micro- 
nesischen Inseln  alte  Verbindungswege  bestanden 
haben.  Meine  Idee,  dass  gerade  die  Philippinen  als 
eine  Art  von  Ausgangspunkt  für  die  Besiedelung  der 
Inselwelt  des  nördlichen  Pacific  anzusehen  seien, 
basirt  auf  dem  Umstand,  dass  sowohl  linguistisch 
wie  physisch  auf  den  verhältnissmässig  kleinen 
Inseln  der  Philippinen  eine  Reihe  ganz  und  gar 
verschiedener  Rassen  bat  festgestellt  werden  können, 
welche  so  sehr  von  einander  abweichen,  dass  sie 
nach  unserer  gewöhnlichen  Betrachtung  als  voll- 
ständig verschieden  anzusehen  sind.  Unter  diesen 
Rassen  ist  eine  schwarze,  die  man  vielleicht  ge- 
neigt sein  könnte,  melanesisch  zu  nennen.  Ich 
war  Anfangs,  ul*  mir  die  ersten  Schädel  von 
philippinischen  Schwarzen  zukamen,  geneigt,  letz- 
tere mit  den  Papuas  zusammenzubringen ; iodess 
der  gelehrte  englische  Kraniolog.  der  damals  noch 
1 am  Leben  war,  ßarnard  Davis,  wies  nach,  dass 
ich  mich  getäuscht  hatte.  Ich  musste  das  aner- 
kennen Die  brachycephale  Rasse  der  philippini- 
schen Negritos  und  die,  wie  Da vi  s sagte,  steno- 
cephale  Rasse  von  Melanesien  können  unmöglich 
zusammen  gebracht  werden.  Wenn  wir  nun  auf 
den  Philippinen  diese  kurzköpfigen  Schwarzen 
finden  und  in  den  nächst  darauf  folgenden  mi- 
kronesischen  Gruppen  die  Frage  aufgeworfen 
wird,  köoote  da  eine  melanesisebe  Bevölkerung 
eingegriffen  haben  in  die  Konstruktion  der  mo- 
dernen Rasse , so  muss  man  sagen . es  fehlen 
dafür  alle  Anhaltspunkte.  Unter  den  wenig  ge- 
färbten Hassen  auf  den  Philippinen  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  wiederum  zwei  unterscheiden. 
Die  eine  davon  ist  diejenige,  welche  überwiegend 
die  Küstengegetiden  besetzt  hat,  die  tagaliscbe 
Sprache  redet  und  mehr  kurzköpfig  ist ; sie  umfasst 
eine  ganze  Reihe  von  Unterstämmen,  die  über- 
gangen werden  können.  Alle  aber  erweisen  sich 
linguistisch  als  entschieden  malaische  Stämme, 
welche  Unteridiome  des  Malaischen  reden.  Da- 
von verschieden  ist  die  Gebirgsbevölkernng,  eine 
nicht  schwarze  überwiegend  dolichocephate  Be- 
völkerung, wiederum  in  verschiedenen  Stämmen; 
die  Spanier  haben  sie  mit  dem  Generalnamen  der 
Igorrotes  bezeichnet,  einem  Namen,  der  keinem 
einzelnen  Stamme  anhaftet.  Ich  habe  ihn  acceptirt, 
weil  er  bequemer  war,  als  die  vielen  einzelnen 
Stammnamen  und  weil  sich  herausstellte,  dass  die 
Mehrzahl  der  Stämme  des  Gebirges  denselben 
Schädeltypns  haben. 

17 
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Nun  habe  ich  aber  noch  einen  vierten  Typus 
gefunden , allerdings  keinen  lebenden.  Er  hat 
sich  nur  in  gewissen  Höhlen  der  Philippinen  vor- 
gefunden und  2war  auf  verschiedenen  Inseln ; 
alle  diese  haben  kraniologiscbe  Eigenthümlich- 
keiten  gezeigt,  wie  sie  weder  bei  Melanesiern, 
noch  bei  Tagalen,  noch  bei  Igorrotes  Vorkommen, 
sondern  vielmehr  Aehnlichkeit  mit  einer  gewissen 
polynesiscben  Bevölkerung,  den  Kanakas  der  Sand- 
wich-Insel darbieten.  Das  war  der  Ausgangspunkt 
für  meine  Betrachtung.  Wenn  man  erwägt,  dass 
die  Höblenbevölkerung  ausgestorben  ist,  dass  ihre 
Reste  meist  in  Tropfsteinhöhlen  gefunden  werden, 
dass  die  Küstenbevölkerung  unzweifelhaft  die 
letzte  gewesen  sein  muss,  welche  aogekomraen 
ist,  dass  ferner  im  Innern  der  Insel  nebenein- 
ander eine  schwarze  und  eine  nicht-schwarze 
Bevölkerung  leben , von  denen  die  schwarze 
körperlich  sehr  kümmerlich  entwickelt  ist,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  schwarze  die 
früheste  war,  welche  durch  eine  Reihe  von  auf- 
einanderfolgenden Einwanderungen  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  worden  ist.  Unter  den  Ein- 
wanderungen unterscheide  ich  zwei  m a 1 a i s c h e, 
eine  jüngere  und  eine  ältere,  und  eine  prae- 
m a 1 a i s c h e , mehr  oder  weniger  ausgestorbene, 
von  der  ich  freilich  annehme,  dass  sie  mit  den 
Malaien  in  nahem  verwandtschaftlichem  Verhält- 
nis« stand. 

Unter  vieler  Mühe  ist  es  mir  im  Lauf  von 
ein  paar  Dezennien  gelungen , diese  ethnischen 
Verhältnisse  aus  dem  Gewirr  der  Befunde  ber- 
auszuschälen. 

Nun  ist  es  Thatsache,  dass  die  Meeres- 
strömung und  die  Windrichtung  jener  Gegend  es 
nicht  selten  mit  sich  bringen,  dass  Fahrzeuge  der 
Bewohner  von  Pelew  oder  Pelau,  wie  Kubary 
sagen  will,  gelegentlich  auch  von  den  Carolinen, 
verschlagen  werden  bis  zu  den  Philippinen.  Es 
werden  Boote  der  Pelau-Leute  an  der  Ostküste 
der  Philippinen  angetrieben  - mit  lebender  Be- 
mannung, die  natürlich  bald  eine  Gelegenheit 
sucht,  heimzukehren.  Die  Pelau-Leute  werden  zu- 
weilen sogar  südlich  bis  nach  Gilolo  verschlagen, 
aber  nicht,  wie  ich  weiss,  nach  dem  eigentlich  mela- 
nesisehen  Gebiet.  Eine  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Melanesier  mit  Mikronesiern  in  Verkehr  getreten 
sind,  scheint  daher  kaum  vorzuliegen,  während  die 
Beziehungen  der  Mikronesier  zu  den  Philippinen 
unzweifelhaft  sind.  Ich  gesteho  gern  zu,  dass  wir 
bei  derartigen  Untersuchungen  dem  Zufall  im 
äussersten  Masse  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  erst 
im  Laufe  von  vielleicht  20  Jahren  allmählich  das 
erforderliche  Material  an  Schädeln  zusammen- 
bringen können  und  wir  alle  werden  uns  von 


Zeit  zu  Zeit  korrigiren  müssen.  In  diesem  Sinn» 
nehme  ich  mit  grossem  Vergnügen  Akt  von  dem 
reichen  Material,  das  Herr  Krause  aufgebracht 
bat.  Vielleicht  lässt  sich  das  in  Zusammenhang 
mit  den  Philippinen  bringen.  Jedenfalls  möchte 
ich  bitten,  die  Verbindungen  in  Hamburg  recht 
warm  zu  halten,  um  auch  unter  der  spanischen 
Herrschaft  Schädel  in  grösser  Zahl  herauszu bringen. 

Herr  Tischler: 

Ueber  vorrömiaches  und  römisches  Email. 

Nach  den  gro&sartigen  Funden  römischer 
Provenienz,  welche  gestern  Herr  Grempler  vor- 
legte , trete  ich  nur  schüchtern  vor  Sie  mit 
einem  Objekt  römischer  Kleinkunst,  das  aller- 
dings auch  zu  den  zierlichsten  und  graziöse- 
sten seiner  Art  gehört.  Es  ist  eine  kleine 
emaillirte  Platte,  die  in  einem  Gräberfeld  aus 
römischer  Kaiserzeit  von  Oberhof  bei  Memel  in  Ost- 
preußen, welche  ich  vorlegen  werde  und  woran 
ich  einige  Bemerkungen  knüpfen  will,  die  sieb 
zum  Tbeil  auch  auf  emaillirte  Objekte  des  Stet- 
tiner Museums  beziehen.  Besagte  Scheibe  zeigt 
eine  Reihe  concentrischer  Ringe.  Diese  Ringe 
sind  in  zierlicher  Weise  mit  buntem  Email  aus- 
gefüllt, das  ich  demnächst  beschreiben  werde. 
Es  ist  diese  Scheibe  schon  in  heidnischer  Zeit 
beschädigt  worden.  Als  sie  aus  der  Erde  ge- 
graben wurde,  zeigte  sich,  dass  an  einzelnen  Theilen 
dos  Email  fehlt«,  noch  ehe  sie  vom  Schmutz  ge- 
reinigt wurde.  Da  war  unzweifelhaft  vorher  das 
Email  verschwunden.  Sie  sehen  nun  drei  concen- 
trisebe  Reife,  in  denselben  finden  sich  bunte  Zeich- 
nungen, sogenannte  Millefiori,  kleine  Plättchen  aus 
blauen  und  weissen  Glasstäbchen  schachbrettartig 
zusammengesetzt  von  rothem  Email  umgeben,  auf 
einem  andern  blau  kreuzweis  von  weiss  umgeben 
und  wiederum  in  blauem  Grunde.  Ich  werde  di« 
Sachen  hier  oben  circuliren  lassen  und  bitte  nach- 
her vielleicht  näher  heranzutreten  und  das  sehr 
feine  und  zierliche  Objekt  näher  anzusehen.  Ueber 
das  sogenannt«  Millefiori -Email  hat  ein  verehrtes 
Mitglied,  das  nicht  anwesend  ist,  Herr  Oberst  von 
Cohausen,  ausführlich  geschrieben.  Es  ist  das 
die  einzig  brauchbare  Arbeit.  Alles  was  französi- 
scherseits  darüber  geschrieben  wurde,  ist  eigentlich 
unrichtig  oder  nicht  erschöpfend.  Ich  muss,  um 
die  Sache  näher  zu  erklären,  auf  die  Fabrikation 
der  Millefiori  eingehen,  zumal  wir  gestern  zwei 
ganz  vorzügliche  Werke  in  diesem  8iil  gesehen 
haben.  Die  Millefiori-Technik  besteht  darin,  das* 
man  farbige  Glasstäbe,  welchen  man  runde  oder 
viereckige  Querschnitte  gibt,  aneinander  legt. 
Sie  werden  beispielsweise  schachbrettartig  geord- 
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net.  Die  so  entstandenen  Stäbe  werden  ge- 
schmolzen und  angezogen  bis  auf  beliebige  Quer- 
schnitte and  in  Plättchen  geschnitten.  Jedes 
Plättchen  gibt  eine  Zeichnung  in  derselben  Form. 
Das  farbige  Glasstäbcben  wnrde  auch  mittels 
anderer  Glasschichten  überfangen  oder  was  noch  in 
den  meisten  Fällen  geschehen  ist,  mit  farbigen  Glas- 
platten überrollt.  Diese  Prozedur  kann  mehrmals 
wiederholt  werden  und  man  erhielt  eine  Röhre, 
die  auf  dem  Querschnitt’ verschiedene  concentrische 
Ringe  zeigt.  Diese  Millefiori-Plättchen  wurden  im 
Alterthum  in  ganz  wunderbarer  Vorzüglichkeit 
hergestellt  und  was  Technik  and  Farbe  betrifft, 
sind  die  römischen  Millefiori  unerreicht,  weder 
von  den  Venezianern,  geschweige  in  neuerer  Zeit. 
Die  Verwendung  derselben  war  auch  vielseitig. 
Durch  Zusammensetzung  der  Millefiori-Plättchen 
erzeugte  man  Platten  zum  Beleg  der  Wände 
und  Gläser.  Zwei  Exemplare  hat  Ihnen  gestern 
Herr  Gr e mp  ler  gezeigt.  Sie  befinden  sich  in 
diesem  Kasten.  Das  eine  gehört  zu  den  schönsten 
erhaltenen  Millefiori-Gefässen , welche  existiren. 
Es  ist  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  ausser- 
ordentlich kostbaren  Gefässe  vollständig  erhalten. 
Die  Herstellung  dieser  Gefässe  war  folgende: 
Es  wurde  hier  eine  Röhre  aus  violettem  Glas 
mehrfach  mit  weiss  und  violett  überfangen, 
so  dass  eine  Reihe  concentrischer  Ringe  ent- 
stand, die  nicht  rund,  sondern  eckig  erscheinen. 
Solche  Plättchen  wurden  nebeneinander  in  eine 
Form  gelegt,  erweicht  und  in  diese  Form  ge- 
presst. Dadurch  wurde  dies  Gefäss  erhalten. 
Die  Glasoberfläche  blieb  hier  nicht  glatt  und  Sie 
sehen,  dass  die  äussere  Oberfläche  rauh  ist,  die 
Innenseite  hat  man  ausgeschliffen,  so,  dass  die 
ganze  Fläche  polirt  wurde,  was  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Sie  finden  concentrisch  eingeschliffene  Ringe 
in  diesem  Glas  wunderschön  erhalten.  Die  meisten 
Gläser  dieser  Art  sind  sonst  ziemlich  verwittert 
und  werden  erst  von  den  Antiquitätenhändlern 
polirt,  um  die  Farbe  deutlich  hervortreten  zu 
lassen.  Es  gehen  aber  dadurch  manche  Einzel- 
heiten der  Technik  verloren.  Die  vorliegenden 
GeflUse  möchte  ich  daher  als  besonders  lehrreich 
in  dieser  Beziehung  ansprechen.  Die  zweite  un- 
glücklicher Weise  in  Stücken  erhaltene  Schale 
dürfte  man  als  eins  der  grössten  Millefiori  - Ge- 
fässe betrachten,  von  dem  wir  Reste  haben.  Es 
sind  gelbe  Stäbe  mit  grünem  Ceberfang.  Ans 
diesen  Stäbchen  sind  kleine  Plättchen  gemacht 
und  dann  diese  Plättchen  zusammengesetzt,  um 
den  Körper  dieses  Gefässes  zu  bilden.  Es  ist 
ein  nicht  genug  zu  beklagender  Verlust,  dass  wir 
nicht  mehr  haben.  Ferner  verwendete  man  Mille- 
fiori-Plättchen  zur  Herstellung  von  Perlen  und 


zwar  verfuhr  man  auf  zweierlei  Weise.  Ich  zeige 
hier  Abbildungen  ost preußischer  Perlen  herum. 
Man  legte  entweder  die  Plättchen  mit  verschie- 
denen Mustern  nebeneinander,  schmolz  sie  zu- 
sammen, rollte  sie  auf  einen  Dorn,  formirte  hier- 
aus runde  Perlen  oder  nahm  einen  Kern  von  an- 
derer Glasmasse,  legte  auf  denselben  die  Glas- 
plättchen hinauf.  Von  diesen  letzteren  Perlen 
finden  Sie  ein  interessantes  Exemplar  von  Luste- 
buhr  im  hiesigem  Museum,  das  ich  durch  die 
Güte  des  Herrn  Museumsvorstandes  vorzuzeigen 
in  der  Lage  bin.  Sie  finden  hier  eine  Reihe  von 
Zonen;  es  sind  im  Ganzen  fünf  verschiedenfarbige 
Zonen,  die  obere  aus  blauen  und  rotheu  Glas- 
stücken,  die  Zone  dazwischen  mit  schachbrett- 
artigen Verzierungen,  abwechselnd  hellblau  und 
gelb.  Am  interessantesten  ist  es,  dass  man  in 
der  mittleren  Zone  vier  Felder  mit  menschlichen  Ge- 
sichtern sieht.  Man  war  im  Altertbuw  in  diesen 
Dingen  ausserordentlich  weit.  Es  wurden  auch 
andere  als  geometrische  Zeichnungen  erzeugt, 
man  setzte  Stäbchen  aneinander,  denen  man  durch 
Zangen  Form  geben  konnte,  machte  Blumenstöcke, 
Thiere  und  stellte  Menschenköpfe  dar.  Das  ur- 
sprüngliche Stäbchen  wurde  in  grösseren  Quer- 
schnitten hergestellt,  fein  ausgezogen  und  in 
kleine  Blättchen  zerschnitten.  Sie  sehen  auf  der 
Perle  von  Lustebuhr  einen  Kopf  mit  einer  grossen 
Mütze,  au  deren  beiden  Seite  breite  Bänder  her- 
unterhängen. Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  ver- 
storbene Frauchini  in  Venedig  ähnliche  Sachen 
hergestellt.  Im  Kopenhagener  Museum  finden  Sie 
eine  Reihe  ähnlicher  mit  Gesichtern.  Die  Fundorte 
solcher  Gesichtsperlen  gehen  bis  ans  schwarze  Meer 
herunter,  und  sind  über  ganz  Europa  zerstreut. 
Schliesslich  verwendete  man  die  Millcfiori-Technik 
zu  einer  Art  von  Email,  wie  Sie  auf  der  Scheibe 
bemerken.  Man  legte  die  klein  geschnittenen 
viereckigen  Täfelchen  in  die  Emailmasse  hinein. 
Das  Email  ist  Grubenschmelz  oder  Schmelz,  den 
man  herstellt,  indem  man  die  feingeriebene  Email- 
roassc  in  feuchtem  Zustand  mit  einem  Pinsel 
oder  Spaten  in  die  vertieften  Felder  der  Bronze- 
platte einlegte  und  schmolz.  Hier  waren  die 
Plättchen  fertig  vorbereitet  und  wurden  in  das 
Pulver  oder  die  Masse  eingedrückt  und  dann 
durch  Schmelzen  festgehalten ; man  polirte  die 
ganze  Oberfläche  und  so  treten  die  reizenden 
Zeichnungen  hervor.  Die  Millefiori  sind  die 
Meisterstücke  römischer  Emaillirkunst.  Man 
findet  sie  zahlreich  in  den  Museen  von  Wiesbaden 
nnd  noch  mehr  in  Trier,  Ausserdem  ist  eine  sehr 
grosse  Sammlung  im  Museum  zu  St.  Germain  von 
Madame  Febvre  aus  Macon  gesammelt.  In  Ost- 
preussen  wurde  ausser  dieser  Scheibe  vor  kurzer 
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Zeit  eine  emai Hirte  Fibel  gefunden,  die  sich  io 
der  Elbioger  Sammlung  befindet  und  rdtbes. Email 
und  einen  blauen  Stern  zeigt.  Ueberhaupt  ist 
Email  aus  römischer  Zeit  kaum  in  anderen  Re- 
gionen Norddeutscblands  so  häufig  als  in  Üst- 
preussen.  Wir  haben  eine  höchst  merkwürdige 
Fibel  in  der  Form,  die  an  die  ungarische  Cicaden- 
fibel  erinnert.  Emaillirte  Objecte  finden  sich  ver- 
streut durch  Norddeutschland,  auf  Bornholm  und 
dem  dänischen  Festland,  aber  nicht  in  übergrosser 
Menge.  Was  die  Zeitstellung  der  vorliegenden 
Stücke  betrifft,  so  ist  sie  durch  andere  Fund- 
gegenstände ziemlich  sicher  gestellt,  dass  wir 
sie  dem  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen  und  wer- 
den diese  Funde  von  Oberhof  und  Elbing  ein 
klein  wenig  älter  als  die  Grempler’scben  anzu- 
setzen sein,  lieber  die  Herkunft  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  römisches  Produkt  sind.  Man  hat  in 
Frankreich  gern  diese  Stücke  als  gal  Io- römisch, 
als  Erzeugnisse  gallisch  - provinzieller  Industrie 
aufgefasst.  Das  dürfte  nicht  der  Fall  sein,  denn 
es  finden  sich  diese  ähnlichen  Stücke  ganz  iden- 
tisch innerhalb  aller  römischen  Orenzprovinzen  von 
Frankreich  bis  Ungarn , während  sonst  bei  der 
römischen  Provinzindustrie  Pannoniens  und  Frank- 
reichs eine  ziemliche  Verschiedenheit  der  Typen 
des  Schmuckes  auftritt.  Manche  Leute  wollten 
sie  sogaY  für  rein  gallisch  halten.  Ein  Museumsvor- 
stand eines  der  kleineren  Museen  der  Schweiz 
wurde  empfindlich , als  ich  sie  nicht  als  rein 
gallisch  bezeichnen  wollte.  Davon  ist  keine  Rede. 
Man  hat  sich  darauf  gestützt,  da>s  diese  Stücke 
in  Italien  bis  jetzt  in  geringer  Menge  gefunden 
sind.  Eine  ähnliche  Fibel  ist  zu  Este  gefunden 
worden  und  da  sie  in  Italien  so  ausserordentlich 
selten  sind,  hielt  sie  Prosdocimi  in  den  Annali 
des  römischen  archäologischen  Instituts  für  ur- 
alt, eine  Ansicht,  die  Helbig  bereits  berich- 
tigte. Die  Stücke  finden  sich  also  auch  in  Italien, 
möglich  ist,  dass  man  mehrere  findet.  Anderer- 
seits wissen  wir  auch , dass  in  späteren  Jahr- 
hunderten die  Industrie  in  den  Provinzen  viel- 
fach eine  lebhaftere  und  entwickeltere  war  als 
in  Italien  selbst.  Aus  welchem  Theile  des  Rö- 
mischen Reiches  diese  Industrie  ausging,  ist  aber 
noch  nicht  genügend  geklärt.  Wenn  wir  diese 
Stücke  also  den  Galliern  nicht  zuspreeben  dürfen, 
so  habe  ich  schon  früher  hervorgehoben,  dass  es 
eine  allerdings  weit  verbreitete,  vorrömische  und 
gallische  Emaillirkunst  gab  und  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  sowohl  aus  dem  hiesigen  Mu- 
seum als  aus  meiner  Privatsammlung  ganz  be- 
sonders interessante  Stücke  vorzulegen.  Die 
Emaillirkuntst  geht  ausserordentlich  weit  ins 


Altertham  zurück.  Wir  wissen  aus  den  Publi- 
* kationen  Virchow’s,  dass  bereits  zu  Koban  io 
den  älteren  Funden  im  Kaukasus  einige  emallirte 
Stücke  sieb  gefunden  haben  und  ausserordentlich 
zahlreich  findet  sich  Email,  wie  wir  es  besonders 
in  süddeutschen  Museen  treffen,  an  Objekten  der 
La  Tene-Zeit.  Es  tritt  in  ganz  anderer  Art  auf 
als  das  römische,  zunächst  als  Imitation  der 
Koralle ; man  machte  Scheiben  aus  rothem  opakem 
Glase,  die  man  durch  Nieten  befestigte,  um  die 
Korallen,  die  beliebt  waren,  zu  imitiren.  An- 
■ dererseits  wurden  lineäre  Zeichnungen,  welche 
vertieft  in  der  Bronze  hervorgebracht  wurden, 

; mit  rothem  Email  ausgefüllt,  so  dass  das  Email 
nur  zum  deutlichen  Hervortreten  einer  Zeichnung 
benutzt  wird,  anders  als  zur  Römischen  Kaiser- 
zeit,  wo  es  meist  zur  Dekoration  ganzer  Flächen 
diente.  Man  kann  dieses  Email  auch  Furchen- 
schmelz nennen.  Viele  der  herrlich  ornamen- 
tirten  La  Time- Halsringe  im  Süden  zeigen  auch 
Email  in  diesen  FurcheD,  und  wahrscheinlich  war 
der  grösste  Tbeil  derselben  mit  Roth  erfüllt,  so 
dass  man  eine  blutrothe  Zeichnung  auf  dem 
Bronzegruod  erblickt.  Es  befinden  sich  im  hiesigen 
Museum  zwei  Fibeln  von  Borg  wall,  die  nach 
der  Form  der  späteren  La  Tene-Periode  ange- 
hören. Sie  tragen  auf  dem  Bügel  zwei  grosse 
Kugeln , auf  jeder  befindet  sich  ein  vertieftes 
Kreuz  mit  rothem  Glas  erfüllt,  das  der  Materie 
nach  wesentlich  von  römischem  Email  verschieden 
ist.  Ich  habe  in  Breslau  die  Unterschiede  von  galli- 
schem Blut-Email  und  römischem  Ziegel-Email  aus- 
einandergesetzt,  die  man  mikroskopisch  unter 
scheiden  kann.  Die  La  Tene-Kultur  hat  zura  ersten 
Mal  Uber  den  grössten  Theil  Europas  eine  gewisser- 
maßen einheitliche  Weltkultur  gebracht,  mehr 
als  dies  in  den  früheren  Perioden  der  Fall  war. 
Es  können  manche  Stücke,  die  wir  hier  finden, 
von  denen  aus  Frankreich  und  Süddeutscbland 
nicht  unterschieden  werden,  aber  doch  haben  sich 
Lokaltypen  gebildet.  Zu  diesen  möchte  ich  diese 
Fibeln  rechnen,  welche  wir  aus  Pommern,  Meck- 
lenburg, ßornholm,  dem  Übrigen  Dänemark,  als 
ein  nordisches  Produkt  anerkennen  müssen  und 
können  das  Email  als  hier  im  Norden  eingeschmolzen 
ansehen.  Ein  zweites  Stück  des  hiesigen  Museums 
ist  ein  Stück  eines  Halsrings  von  Zampel- 
hageo*).  Er  trägt  ein  Kreuz  in  Blutemail  aus- 
gelegt,  und  einen  kleinen  centralen  rothen  Fleck, 
dreizehn  ähnliche  Ringe  befinden  sich  ira  Anti- 
i quarium  in  Berlin,  die  dort  als  Ehrenzeichen 


*)  Die  Fibeln  und  der  Halsring,  abgebildet  im 
Photographischen  Album  der  Berliner  anthropologi- 
schen Ausstellung  1^80  Section  III  Tafel  13. 
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römischer  Soldaten  angesehen  wurden,  aber  ent- 
schieden nordischer  Provenienz  sein  werden ; ein 
ähnlicher  Ring  befindet  sich  ferner  im  Berliner 
nordischen  Museum  von  Hohen  Wutzow  in  der 
Mark,  wo  das  Email  leider  herausgefallen  ist. 
Wenn  also  wesentlich  Blutemail  zur  Verzierung 
schmaler  Furchen  oder  kleinerer  Flächen  benutzt 
wurde,  hat  man  es  doch  auch  verstanden,  es  auf 
einer  grösseren  Fläche  anzubringen,  eine  sehr 
schwierige  Technik,  welche  nachzuahmen  noch 
nicht  geglückt  ist.  Die  grössten  Flächen  sind 
auf  prachtvollen  Qürtelketten  im  Nationalmuseum 
von  Buda-Pest,  wo  sich  allerdings  nur  Spuren 
von  Email  erhalten  haben,  aber  gross  genug, 
um  zu  zeigen , dass  diese  herrlichen  Sachen 
einst  damit  bedeckt  waren.  Ausserdem  sind 
Schmuckringe  und  höchst  eigentümliche  Zier- 
stücke des  La  T&ne-Styls  mit  grösseren  email- 
lirten  Flächen  in  England  gefunden  (abgebildet 
in  den  Horae  ferales),  die  einzigen  Objekte  der 
vorrömischen  Emails,  von  dem  kleinere  Pröb- 
chen zur  genauen  Untersuchung  zu  erhalten, 
ich  noch  keine  Gelegenheit  hatte.  Während 
dies  Email  hauptsächlich  auf  Bronze  auftritt, 
ist  es  auch  auf  Eisen  zur  La  T&ne-Zeit  entdeckt 
viel  häufiger  als  man  glauben  konnte.  Die  ersten 
Stücke  von  Dr.  Jacob  in  Römhild,  in  dem  vor- 
römischen Refugium  auf  dem  kleinen  Gleichberg, 
der  für  die  Entwicklung  der  La  Tene-Periode 
ein  ausserordentlich  reiches  Material  geliefert 
hat.  Es  befindet  sieb  in  seiner  Sammlung  eine 
eiserne  La  Tone- Fibel,  welche  der  mittleren  La 
Tene-Zeit  angehört,  bei  der  man  auf  dem 
Verbindungsschlussstück  und  auf  einigen  Quer- 
sprossen Reste  von  Blut-Email  findet.  Ich  habe 
davon  Schliffe  gemacht  und  naebgewiesen,  dass 
es  Blut-Email  ist.  Ausserdem  besitzt  Dr.  Jacob 
einen  EiBen-Nagel,  in  welchem  Reste  von  rothem 
Email  noch  erhalten  sind.  Als  ich  im  vorigen 
Jahro  in  Marin  war,  um  die  Station  La  T£ne 
kennen  zu  lernen,  welche  durch  unseren  anwesen- 
den Gast  Herrn  Reichsantiquar  Hildebrand 
in  der  Geschichte  der  Archäologie,  ich  kann 
sagen,  unsterblich  go worden  ist,  erhielt  ich  beim 
Abschied  von  Herrn  Vouga,  dem  besten  Kenner 
von  La  Time  als  Gastgeschenk  einen  eisernen 
Schildnagel  mit  rothem  Blutemail  bedeckt.  Auf 
seine  Veranlassung  reiste  ich  nochmals  nach  Biel 
und  fand  daselbst  Email  auf  Eisen,  das  hier  sehr 
verbreitet  ist,  obgleich  bisher  in  keiner  Publikation 
davon  eine  Spur  bemerkt  ist.  Es  siud  daselbst 
c.  17  ähnliche  Nägel  wie  der,  welchen  ich  her- 
umzeige , auf  der  Oberfläche  schwach  vertieft 
und  mit  Blutemail  bedeckt,  welches  die  Fläche 
in  einer  ausserordentlich  dünnen  und  feinen 


Schicht  überzog,  die  allerdings  nur  in  spärlichen 
Resten  vorhanden,  oft  ganz  verschwunden  ist. 
Es  waren  das  eben  Scbildnägel,  wie  sie  in  La 
Töne  sehr  häufig  auf  Scbildbuckeln  noch  erhalten 
sind.  Es  finden  sich  so  in  situ  Nägel  mit  einer 
sternförmigen  Verzierung,  die  abgebildet  ist,  aber 
ohne  dass  das  Email  bemerkt  wurde.*)  Von  diesen 
Nägeln  habe  ich  siebzehn  entdeckt,  bei  denen 
das  Email  aber  zum  Theil  ganz  verloren  ist. 
Ferner  sind  daselbst  einige  Eisenringe  mit  Ver- 
tiefungen, unter  denen  besonders  kreuzförmige 
Furchen  hervorzuheben  sind,  in  denen  Roste  von 
Blutemail  sich  befinden.  Ebenso  ist  im  Berner 
Museum  aus  dem  grossen  Fund  von  Tiefenau, 
wo  eine  ganz  ähnliche  Station  wie  in  La  Töne 
sich  befand,  die  bisher  falsch  gedeutet  wurde, 
ebenfalls  ein  verzierter  Schildnagel  mit  Blutemail 
erhalten,  so  dass  die  Zahl  solcher  Stücke  aus  Eisen 
also  nicht  gering  ist.  Gerade  in  Pommern 
hat  man  Veranlassung,  alle  Eisensacben  aus  der 
La  Tene-Periode  genau  zu  untersuchen,  wo  in 
Furchen  und  Verzierungen  sicher  sich  auch  Reste 
dieses  rothen  Email  finden  dürften,  welches  auf 
dem  Eisen  viel  häufiger  ist  als  man  glaubt. 

Zum  Schluss  will  ich  bemerken,  dass  vor- 
römiaches  und  römisches  Email  verschieden  ist. 
Es  ist  die  Trennung  aber  nicht  so  scharf  als  ich 
Anfangs  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Es  finden 
sich  interessante  Gruppen  römischer  Objekte  von 
einer  ganz  bestimmten  Ornamentation,  in  welcher 
diese  frühere,  vorrömische  Technik  und  Ornamen- 
tation fortgelebt  hat,  wofür  die  kreuzförmigen 
mit  Schmelz  auBgefüllten  Furchen  charakteristisch 
sind.  Ihr  Email  ist,  wie  man  durch  das  Mi- 
kroskop bemerken  kann,  Blutemail.  Daneben 
tritt  blaues  Email  auf.  Ueber  die  römische  Pro- 
' venienz  kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es  ist 
eine  ganz  eigene  Industrie,  welche  im  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  gallischen  steht.  Die 
schönsten  Stücke  dieser  Art  sind  eine  Reihe  von 
Dolchen,  von  denen  drei  Stück  existiren,  eines  bei 
Rösenbeck  in  Westfalen,  in  Nürnberg  im  germa- 
nischen Museum,  eines  bei  Mainz,  im  Rhein  gefun- 
den im  Wormser  Museum,  und  ein  jedenfalls 
ähnlich  verzierter  im  Mainzer  Museum,  ebenfalls 
von  Mainz.**)  Die  Eisenscheide  ist  mit  Bronze 
ausgelegt  und  in  den  Feldern  wie  in  den  Friesen 
finden  sich  Verzierungen  in  Blutemail  zum  Theil 
Reihen  fordlaufender  Kreuze , deren  Kreuzarme 
theil  weise  in  Blättchen  enden.  Es  sind  dies 

•)  Keller:  Phalbaube rieht  VI  ( Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  XV  7) 
Tfl.  XIV  Fig.  28. 

L i n a e n * c h m i t : Die  Altert hürner  unserer 

heidnischen  Vorzeit,  Bd.  III,  Heft  2,  Tafel  8,  Fig.  2. 
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Meisterwerke  römischer  Metalltechnik.  An  der 
römischen  Provenienz  dieser  Stücke  dürfte  nicht 
za  zweifeln  sein,  denn  es  sind  dies  ganz  die- 
selben Formen  wie  sie  auf  den  Standbildern 
römischer  Soldaten  dargestellt  sind.  Wo  die 

Dolche  fabrizirt  sind,  ist  eine  Frage,  worüber  ich 
mir  noch  kein  Urtheil  erlaube.  Vielleicht  bringen 
spfttere  Funde  in  diese  rätselhaften  Verhältnisse 
Licht.  So  sehen  Sie  also,  dass  die  Kunst  mit 
farbigen  Glasmassen  zu  verzieren,  hoch  entwickelt 
war  und  ich  wünschte,  dass  aus  späteren  Be- 
schreibungen die  Bezeichung  „farbigen  Kitt  oder 
farbiges  Glas4  verschwindet.  In  allen  diesen 
Stücken  ist  das  Email  ein  Glas,  welches  durch 
Zusatz  von  Metalloxyd  oder  Metall  selbst  gefärbt 
worden  ist.  Solche  farbige  Kittmasse  existirt 
auf  diesen  Metallobjekten  nicht,  nur  auf  den 
Geräten  der  nordischen  Bronzeindustrie  findet 
sich  dunkles  Harz  als  Einlage  in  Bronze,  das  mit 
Email  nie  verwechselt  werden  kann. 


Ganz  anderer  Zeit  gehören  aus  Ostpreussen 
einige  Funde  der  letzten  heidnischen  Zeit.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  pommerischen  Ob- 
jekten der  Slavischen  Zeit  ganz  wesentlich.  Denn 
östlich  der  Weichsel  tritt  eine  neue  Welt  auf, 
welche  die  Kultur  der  preußischen,  lettischen, 
litauischen  Völkerstämme  repräsentirt  und  ihre 
Anknüpfungen  weiter  Östlich  nach  Russland  hin- 
ein bat.  Sie  reicht  bis  in  die  christliche  Zeit, 
| in  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  durch  Münzen 
deutlich  bewiesen  ist. 

Die  unten  ausgestellten  Objekte,  zu  deren  Be- 
sichtigung ich  Sie  einlade,  stammen  ebenfalls  von 
Oberbof  bei  Memel  und  gehören  einem  jüngeren 
Gräberfelde  an,  welches  das  ältere  teilweise  durch- 
dringt. 80  interessant  diese  Stücke  auch  sind  und 
so  fremdartig  sie  auch  den  meiston  von  Ihnen  er- 
scheinen mögen,  kann  ich  doch  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung derselben  heute  nicht  mehr  eingeben. 

(Schlurn  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  zu  den  ausgestellten  anthropologischen  Instrumenten  des  Herrn  Topinard — Paris.  — 
Wahl  de«  Congreesorte»  und  der  Voratonchchait.  — Lcmcke:  Zu  Pommern«  Vorgeschichte.  — 
ÜOti:  Die  Briquetagen  in  Lothringern  — Al  brecht:  Die  cetoide  Natur  der  Proraaramalia.  — 
Sc  ha  aff  hausen:  Nonette  Funde  vorgeschichtlicher  Menschenreste. — Wanke):  Ein  neuer  Unter- 
kiefer de«  Diluvialmenachen.  — Virchow:  Schlussrede. 


Herr  Virchow: 

Herr  Topinard,  Generalsekretär  der  Pariser 
Anthropologischen  Gesellschaft,  bat  den  von  ihm  zu- 
sammengestellten anthropometrischen  Kasten  (bolte 
antbropometrique)  eingesendet.  Wir  sind  unserm 
französischen  Collegen  dankbar  dafür,  dass  all- 
mählich, wenigstens  innerhalb  der  wissenschaft- 
lichen Kreise,  die  internationalen  Beziehungen 
wieder  hergestellt  werden.  Herrn  Topinard 
persönlich  danke  ich  ganz  besonders.  Er  hat 
es  zu  allen  Zeiten  verstanden,  freundliche  Be- 
ziehungen mit  den  deutschen  Anthropologen  zu 
bewahren.  Er  hat  uns  jetzt  die  in  vielen  Richt- 
ungen bewährten,  in  manchen  Stücken  von  den 
unsrigen  abweichenden  Instrumente  der  französi- 
schen Schule  zugänglich  gemacht.  Ich  bitte, 
davon  Kenntniss  zu  nehmen;  Herr  von  Lasch an 
wird  die  Güte  haben,  die  Sachen  zu  zeigen.  — 
(Demonstration.) 

Es  folgt  die  Decharge  für  den  Herrn  Schatz- 
meister und  die  Bewilligung  des  Etats  pro  1886f87. 
(S.  oben.) 

Zur  Wahl  des  Congressortes  für  1887 
bemerkt  der  Herr  Vorsitzende: 


In  Bezug  auf  den  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  habe  ich  mitzut. heilen,  dass  von 
Seite  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg an  die  Vorstand Kehaft  die  Bitte  gerichtet 
ist,  dem  Kongress  als  Versammlungsort  für  1887 
event.  1888  Nürnberg  vor/uschlagen. 

Wir  würden  als  Lokalgeschäftsführer  in  Vor- 
schlag bringen:  Herrn  Dr.  Essen  wein,  erster 
Direktor  des  germanischen  Museums  und  Herrn 
Dr.  Hagen,  k.  Bezirksarzt.  Ich  darf  wohl  be- 
merken. dass  innerhalb  der  Vorstandscbaft  nur 
noch  ein  zweiter  Ort  in  Frage  gekommen  ist, 
nämlich  Bonn,  welches  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  Aussicht  genommen  wurde.  Nachdem  sich 
durch  Mittheilungen  des  Herrn  Sch aaff hausen 
herausstellt , dass  die  Museuuisverbältnisse  in 
Bonn  im  Fortschritte  begriffen,  aber  keines- 
wegs so  konsolidirt  sind,  dass  sie  als  genügende 
Unterlage  für  einen  Kongress  erscheinen,  sind  wir 
' der  Meinung,  dass  es  vorzuziehen  wäre,  der  Ein- 
ladung nach  Nürnberg  Folge  zu  geben.  Wir 
Pommern  haben  einen  sehr  schmerzlichen  Verlust 
zu  beklagen,  den  wir  durch  das  dortige  Museum 
erlitten  haben,  indem  unser  alter  Freund  Rosen- 
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berg  in  einer  trübseligen  Stunde  in  einem  etwas 
vorzeitigen  Testament  seine  reichen  Sammlungen 
aus  Rügen  sämmtlich  dem  germanischen  Museum 
vermacht  hat.  Betrachten  wir  uns  also  dort 
unsere  heimischen  Schätze!  Etwas,  was  uns  beson- 
ders intererairt,  ist  das  nabe  Bamberg,  das  für 
das  Gebiet  der  Uebergangsverhältnisse  zu  der 
slavischen  Periode  die  allerinteressantesten  An- 
knüpfungspunkte darbietet. 

Mit  dieser  Frage  des  Orts  hängt  ein  wenig 
zusammen  die  Frage  des  Vorstandes,  da  einiger- 
maßen wenigstens  wir  daran  gehalten  haben,  die 
Zusammensetzung  des  Vorstandes  den  besonderen 
Verhältnissen  jedes  Jahres  zu  konformiren.  Wenn 
Sie  nichts  dagegen  haben,  will  ich  die  Frage  des 
Orts  und  zugleich  damit  die  P'rage  der  Lokalge- 
schäftsführer  als  ersten  Gegenstand  zur  Erörterung 
stellen;  ich  frage,  ob  Jemand  das  Wort  verlangt. 
Ich  darf,  wie  ich  sehe,  zunächst  den  Vorschlag 
des  Vorstandes  zur  Abstimmung  bringen.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  für  Nürnberg  stimmen  wollen, 
die  Hand  erheben  zu  wollen.  — Der  Antrag  ist 
einstimmig  angenommen.  Dann  darf  ich  wobl 
auch  Ihre  Zustimmung  zur  Wahl  der  Lokalge- 
sch&ftsführer  voraussetzen.  Das  ist  der  Fall. 
Wir  kommen  zur  Wahl  der  VorstandschAft. 

Herr  K r au s e — Hamburg : Ich  möchte  mir 
erlauben,  nach  den  Traditionen,  die  wir  immer 
befolgt  haben,  Ihnen  vorzuschlagen,  zum  nächst- 
jährigen Vorstande:  I.  Herrn  Vircbow,  2. 
Herrn  Schaaffhausen,  3.  Herrn  Waldeyer 
zu  wählen.  Ich  ersuche  Sie,  auf  diese  Herren 
Ihre  Stimmen  zu  vereinigen. 

Herr  W eis  ra  an  n:  Meine  Herren  und  Damen ! 
Als  Süddeutscher  habe  ich  natürlich  ein  beson- 
deres Interesse  daran,  dass  der  Kongress  in  meiner 
zweiten  Vaterstadt  Nürnberg  im  nächsten  Jahre 
tagen  wird,  und  kann  gewiss  die  Versicherung 
schon  jetzt  mir  erlauben,  dass  der  Kongress  dort 
auf  einem  sehr  guten  und  fruchtbaren  Boden 
stattfinden  wird.  Es  handelt  sich  aber  um  die 
Wahl  der  Vorstandschaft.  Da  für  das  über- 
nächste Jahr  Bonn  als  Kongreesort  in  Aussicht 
ist,  so  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  dort 
Herr  Geh.  Rath  Schaaffhausen  als  1*  Vor- 
sitzender präsidiren  wird.  Somit  wäre  nach  dem 
bisherigen  Usus  Herr  Geh.  Rath  Virchow  für  das 
Jahr  1887  als  erster  Vorsitzender  aufzustellen. 

Durch  Akklamation  wurden  die  Herren  Geh. 
Rath  Virchow  zum  1.«  Geh.  Rath  Schaaff- 
hausen zum  2.,  Geh.  Rath  Waldeyer  zum 
3.  Vorsitzenden  für  1887  gewählt. 

Herr  Virchow:  Obgleich  ich  der  leidende 
Theil  dabei  bin,  will  ich  doch  erklären,  dass  ich 


mich  füge.  Wir  haben  ja  ein  gewisses  Interesse 
daran,  eine  gewisse  Kontinuität  der  arbeitenden 
Kräfte  za  erzielen,  und  ich  freae  mich  insbesondere, 
dass  wir  durch  die  Wahl  meines  Collegen  Wal- 
deyer eine  sehr  wirkungsfäbige  und  energische 
Kraft  gewinnen,  die,  wie  Herr  Schaaffhausen 
und  zum  Theil  ich  selbst  es  gethan  haben,  die 
Geschäfte  leiten  werden.  Was  die  anderen  Vor- 
standsmitglieder, den  Herrn  Generalsekretär  und 
Herrn  Schatzmeister,  an  betrifft,  so  sind  wir  ihrer 
für  das  kommende  Jahr  sicher. 

Herr  Lemcke: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  meine 
Darlegungen  mit  einer  Berichtigung  beginnen. 
Das  in  Ihren  Händen  befindliche  Programm  legt 
mir  infolge  eines  Druckfehlers  die  Absicht  bei, 
Uber  Pommerns  Urgeschichte  etc.  zu  sprechen. 
Dem  ist  mit  Nichten  so.  Und  wenn  ich  es 
wollte,  ich  würde  es  nicht  können.  Denn  über 
die  Urgeschichte  bringt  uns  auch  die  nordische 
8age  nichts,  dos  eine  Quelle  genannt  werden 
könnte.  Es  handelt  sich  um  Pommerns  Vor- 
geschichte und  zwar  in  demjenigen  Zeiträume, 
welcher  dem  Uebergang  in  die  geschichtliche 
Zeit  mehr  oder  weniger  unmittelbar  vorausgeht, 
zum  Theil  noch  mit  ihm  zusammenfällt.  Pom- 
merns Vorgeschichte,  d.  h.  die  Zeit,  aus  der 
und  über  die  keine  zuverlässige  historische  Kunde 
auf  uns  gekommen,  endet  so  spät,  dass  sie  etwa 
mit  Ausnahme  der  Preussischen,  d.  b.  der  im 
engeren  Sinne  auf  die  Provinz  Preussen  be- 
grenzten, wohl  weitaus  die  grösste  Ausdehnung 
hat.  Denn  zu  der  Zeit,  da  das  saliscbe  Kaiser- 

haus sich  in  vergeblichem  Kampfe  gegen  die 
überlegene  Macht  des  römischen  Pontifikats  er- 
schöpfte, wurden  hier  im  Pommerlande  noch  die 
heidnischen  Götter  verehrt,  die  Aschenkrüge  der 
Erde  an  vertraut,  der  Verkehr  entweder  durch 
ausländisches  Geld,  arabischen,  deutschen,  eng- 
lichen,  dänischen  Ursprungs  oder  durch  kümmer- 
liche Nachahmungen  der  deutschen  Münzpräg- 
ungen, sog.  Wendenpfennige  und  Bruchsilber 
aus  orientalischer  Fabrik  vermittelt,  als  schon 
längst  in  deutschen  Landen  die  stolzen  Dome 
aus  Stein  gebaut  sich  erhoben,  da  wohnte  man 
hier  noch  in  Lehm-  und  Holzhütten,  kannte  noch 
keine  befestigten  Städte,  und  nur  den  unvoll- 
kommenen Schutz  der  bald  in  Sümpfen  bald  auf 
der  Höhe  angelegten  Burgwälle.  Und  das  rügische 
Eiland  trat  gar  erst  in  der  Zeit  Barbarossas  1168 
in  die  eigentliche  beglaubigte  Geschichte  ein. 

Ueber  diesen  langen,  Jahrhunderte  umfassen- 
den vorgeschichtlichen  Zeitraum  haben  wir  in 
seiner  ältesten  Entwickelung  nur  stumme  Zeugen 
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vorxuführen,  die  Reste  der  Völker  and  die  Reste 
ihres  Besitzes,  die  im  Scboass  der  Erde  geborgen 
bis  auf  unsere  Tage  gekommen  sind  und  zu 
deren  Erforschung  und  Verständnis  gerade  diese 
Tage,  die  wir  jetzt  verleben,  ein  gutes  Sttle.k  bei- 
zutragen berufen  sind.  Was  etwa  seit  dem  dritten 
Dezennium  dieses  Jahrhunderts  davon  gesammelt 
und  geborgen  ist , das  liegt  heute  zu  Ihrer 
Kenntnis  aus  und  hoffentlich  wird  es  nicht  mehr 
lange  dauern,  dass  diese  stummen  Zeugen  zu 
allen , die  hören  wollen,  eine  beredte  Sprache 
roden. 

Aber  Uber  den  Ausgang  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  Pommerns,  die  letzten  anderthalb  Jahrhun- 
derte etwa,  reden  auch  andere  Zeugen,  die  Ueber- 
lieferung  nordischer  Sagen,  die  so  Zusagen  das 
homerische  Zeitalter  des  Nordens  darstellen. 

Die  Anfänge  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung, denn  von  dieser  rede  ich  hier,  entwickelten 
sich  bekanntlich  aus  der  Poesie,  Skalden  verherr- 
lichten die  Kämpfe  und  Thaten  der  Nordlands- 
helden in.  ihren  kurzen  reimfreien  Strophen.  Da 
diese  Gedichte  nur  die  allgemeinsten  Angaben 
des  Thatsäcblichen  enthalten,  fühlte  man  bald 
das  Bedürfnis:*  einer  mehr  ins  Einzelne  gehenden 
Beschreibung.  So  bildeten  sich  neben  den  Dich- 
tern die  Sagamänner,  welche  die  vorhandenen 
Nachrichten  ordneten  und  zu  einer  Erzäbluug 
verschmolzen.  Bei  dem  mündlichen  Vortrag  und 
der  erstrebten  Anschaulichkeit  konnte  dichterische 
Ausschmückung  nicht  fern  bleiben,  Skaldenverse 
waren  und  blieben  die  Belege  und  Grundlage 
der  Sagen,  was  jene  nur  andeutungsweise  be- 
richteten, wurde  nach  Analogie  anderer  zu  einer 
der  isländischen  Vorstellung  entsprechenden  Er- 
zählung ausgemalt. 

Dieses  Hinübergreifen  der  Poesie  in  die  Ge- 
schichte hat  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung in  allen  Phasen  den  Anstrich  des  Roman- 
haften gegeben,  die  spätere  Literatur  des  14. 
Jahrhunderts  ist  ganz  darin  unter  gegangen,  auch 
die  Blüthezeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ist 
nicht  davon  ferngeblieben,  am  wenigsten  die 
Schriften,  denen  wir  das  Licht  für  unsere  jüngste 
Vorgeschichte  entnehmen.  Ist  das  Licht  demnach 
auch  nur  ein  trübes , so  bringt  es  doch  immer 
eine  Hollo  über  Zeiten,  von  denen  wir  sonst  gar 
nichts  wüssten,  und  daher  ist  das,  was  sie  be- 
richten, mit  einem  wahrhaft  bestrickenden  Zauber 
von  Romantik  umkleidet,  so  dass  es  in  den  Volks- 
glauben und  in  die  Poesie  bis  auf  den  heutigen 


Tag,  wenn  auch  in  mannigfach  veränderter  Ge- 
stalt Eingang  gefunden  hat  und  sich  darin  be- 
hauptet und  fortlebt. 

Und  kaum  eine  grössere  Glaubwürdigkeit  als 
die  Sagamänner  können  die  eigentlichen  Histo- 
| riker,  die  Uber  jene  Zeit  berichten,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Der  zuverlässigte  von  allen, 

' der  bremische  Kanoniker  Adam,  ein  unter- 
richteter und  wahrheitsliebender  Mann,  auch  wiss- 
begierig und  unbefangen,  war  doch  nicht  über 
die  Vorurtheile  seiner  Zeit  und  seines  Standes  er- 
haben, er  verdankt  seine  Pommern  betreffenden 
Mittheilungen  zwar  den  Erzählungen  eines  Königs, 
des  Dänenkönigs  Svend  Estridson,  den  er  „vera- 
cisaimusu  nennt,  aber  auch  jener  berichtet  nicht 
immer  Uber  selbsterlebtes,  auch  jener  steht  auf 
dem  Boden  der  Skaldenpoesie  und  Adam  schreibt 
viele  Dezennien  nach  den  Begebenheiten.  Aebn- 
lich  steht  e9  mit  dem  Dänen  Saxo  Lange,  wegen 
der  Flüssigkeit  seines  Latein,  gewöhnlich  Gram- 
inaticus  genannt,  die  ersten  neun  seiner  sechzehn 
Bücher  dänischer  Geschichte  sind  nur  Sagen - 
Sammlung,  erst  dann  berichtet  er,  was  man  ge- 
schichtlich nennen  kann,  seine  Quelle  ist  der  be- 
| rühmte  Bischof  von  Roeskild,  Absalon.  Helmold, 
i der  Verfasser  der  einst  viel  gerühmten  Slaven- 
i chronik  ist  lediglich  Abschreiber  des  Adam, 

' alles  was  uns  aus  diesen  Quellen  zufliesst,  ist 
I also  lediglich  nordische  Sage.  Was  ist  es  nun. 
das  wir  aus  diesen  Quellen  erfahren? 

Gestatten  Sie  mir  die  Beantwortung  dieser 
Frage  und  die  Darstellung  des  Ausgangs  unserer 
| Vorgeschichte  dadurch  zu  erledigen,  dass  ich  sie 
an  die  mit  romantischem  Glanz  verklärten  Namen 
der  Orte  anknüpfe,  an  denen  die  Begebenheiten 
sich  abspielten.  Das  hat  den  Vorzug,  dass  ich 
Sie  zugleich  über  diese  Orte,  die  wir  auf  unserer 
bevorstehenden  Fahrt  nach  Rügen  berühren  oder 
! streifen  werden,  etwas  genauer  orientiren  kann. 
Von  Jomsburg,  Julin,  Vineta  hat  Jeder  von 
Ihnen  Etwas  gehört,  unsere  Pflicht  ist  es.  Sie 
über  diese  Orte,  über  die  Vorgänge  in  denselben, 
und  über  die  Resultate  der  kritischen  Forschung 
in  aller  Kürze  zu  orientiren,  indem  ich  hinzufüge, 
dass  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  an  Robert 
Klempin  anschliesse,  der  in  seiner  Untersuchung 
Uber  die  Lage  der  Jomsburg  mit  einem  Scharfsinn 
scndergleichen  diese  Dinge  abgebandeit  hat.*) 
(Fortsetzung  folgt.) 

*)  Balt.  Studien,  Jahrgang  XIII. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Thealinerstrasse  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktinn  21.  Noremher  1880. 
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Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne«  Hanke  in  München, 

GmiraUecrrtdr  dir  GttriUchafX. 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  11.  Erscheint  joden  Honst.  November  1886. 


Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  10.  bis  12.  August  1886. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  Ranlto  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Lemcke  (Fortsetzung): 

Lassen  Sie  mich  noch  einen  Ihnen  vielleicht 
weniger  bekannten,  aber  wie  ich  hoffe,  durch-  | 
aus  nicht  weniger  interessanten  Ort  hinzufügen 
und  somit  Uber  Jomsburg-  Julin,  Vioeta  und 
Swöldr  sprechen. 

Ehe  die  Oder,  die  grosse  Lebensader  unserer 
8tadt,  die  Wasser  der  schlesischen  Berge  dem 
Meere  zufübrt,  erweitert  sie  sich  einige  Meilen 
unterhalb  Stettins,  wie  Sie  bei  unserer  RUgenfahrt 
sehen  werden,  zu  dem  sog.  Haff,  einem  stattlichen, 
meerartigen  See,  der  etwa  3 Meilen  von  S.  nach  N. 
und  5 von  W.  nach  0.  sich  ausdehnt  und  dann  , 
in  drei  breiten  Ausflüssen  das  Meer  gewinnt. 
Die  Poone  ist  der  westlichste  und  längste,  die 
Divenow  der  östliche  und  seichteste,  die  Swine 
der  mittlere,  kürzeste  und  tiefste  derselben.  Wer 
dem  letzteren  Uber  das  Haff  nach  N.  gewandt 
zufkhrt,  erblickt  zur  Rechten  vor  sich  das  Eiland 
Wollin  und  dort,  wo  im  N.-O.  die  Wassermasse 
des  Haffs  io  das  verengte  Bett  der  Divenow  Ab- 
fluss erhält,  eine  durch  mehrere,  nicht  eben  im- 
posante Kirchthürme,  als  solche  gekennzeichnete 
Stadt,  die  ebenso  wie  die  Insel,  auf  der  sie  ge- 


legen ist,  Wollin  genannt  wird.  Die  Stadt  ist 
beute  nicht  gerade  ansehnlich,  eine  Landstadt 
wie  andere , ihre  Hauptnahrung  der  Fischfang 
und  die  zahlreichen  Fahrzeuge,  welche  auf  dem 
Haff  diesem  Gewerbe  obliegen,  gehören  fast  alle 
dieser  Stadt  zu.  Zu  der  Zeit,  als  Bischof  Otto 
von  Bamberg  1 1 24  den  Pommern  das  Licht  des 
Evangeliums  brachte,  hiess  sie  noch  Julin  und 
war  eine  der  volkreichsten  im  Lande,  die  Dänen 
nannten  sie  Jom  (sprich  Jum)  oder  Jumne,  die 
Insel  das  Land  Jumne,  lateinisch:  provincia  ju- 
mensiä.  Sie  hatten  entweder  in  oder  bei  der 
Stadt  eine  Niederlassung,  die,  wohl  befestigt, 
lange  Zeit  eine  sichere  Zuflucht  der  Vikinger  bil- 
detet« und  in  vielen  Ländern  gepriesen,  durch 
eine  eigene  Saga  verherrlicht  und  Jomsburg  ge- 
heissen war. 

Diese  dänische  Kolonie  im  Pommemlaode  ent- 
stand fast  um  dieselbe  Zeit,  als  andere  Vikinger 
in  Italien  sich  niederliessen.  Was  die  letzteren 
dort  geschaffen , ein  bochberühmtes  viel  um- 
strittenes Königreich,  war  den  Jomsvikingern  nicht 
beschieden,  sie  bewährten  keine  staatenbildende 
Kraft,  aber  im  Munde  des  Sängers  erblühten 
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ihnen  die  höchsten  Ehren  und  weil  sie  die  viel- 
bewunderten  Repräsentanten  einer  damals  gerade 
auf  ihrem  letzten  Höhepunkt  angelangten  Ent- 
wickelung sind,  lassen  Eie  mich  in  Kürze  die 
Geschichte  der  Freibeuter  von  Jom  erzählen. 

Zu  der  Zeit  als  König  Sven  Gabelbart  in  Däne- 
mark regirte,,  entzweite  sich  mit  ihm  einer  seiner 
mächtigsten  Ünterthanen  Palnatoke,  der  in  Fünen 
wie  ein  König  gebot  und  der  berühmteste  Pfeil- 
scbütze  war.  Deshalb  begab  er  sich  auf  Vikings- 
fahrt  und  beerte  in  Irland  und  Schottland.  Im 
vierten  Sommer  aber  segelte  er  nach  Osten  gegen 
Wendenland,  so  heisst  bei  den  Dänen  Pommern. 
Zu  der  Zeit  regierte  im  Wendenlande  ein  König, 
der  Hurisleit'  hiess.  Der  erfährt  von  Palnatoke 
und  es  wird  ihm  bange  vor  seiner  Heerfahrt, 
denn  Palnatoke,  dem  40  Schiffe  zu  eigen  waren, 
hatte  immer  den  Sieg  und  war  berühmt  vor 
Jedermann.  Da  entschliesst  sich  der  König, 
Männer  zu  P.  zu  senden,  ladet  ihn  zu  sich  und 
spricht,  er  wolle  Freundschaft  mit  ihm  machen. 
Und  das  lässt  der  König  dieser  Botschaft  hinzu- 
fügeo,  dass  er  ihm  einen  Gau  geben  will  und 
zwar  den,  welcher  Jom  heisst,  damit  er  ihm  sein 
Reich  und  Land  beschütze  und  sich  da  ansiedele. 
Das  nimmt  P.  an,  siedelt  sich  dort  an  und  mit 
ihm  alle  seine  Leute.  Bald  lässt  er  da  eine 
grosse  und  feste  Burg  machen.  Ein  Theil  der 
Burg  stand  nach  der  See  hinaus,  darin  lässt  er 
einen  so  grossen  Hafen  machen,  dass  S00  Lang- 
schifte darin  liegen  mochten,  so  dass  alle  binnen 
der  Burg  verschlossen  waren.  Das  war  mit  grosser 
Kunst  eingerichtet,  so  dass  Thüren  darin  waren 
und  eine  grosse  steinerne  Brücke  oben  darüber,  in 
den  Thüren  aber  waren  eiserne,  innen  vom  Hafen 
aus  verschlossene Thürftügel  uüd  auf  der  steinernen 
Brücke  ein  grosser  Thurm  gebaut  und  grosse 
Kriegsbchleudern  darin.  Diese  Burg  wird  ge- 
nannt Jomsburg.  Hier  hausen  die  Vikinger  nun 
den  Winter  über,  aber  im  Sommer  gehen  sie 
auf  Heerfahrt  aus  und  erwerben  grossen  Ruhm. 
Gefürchtet  sind  sie  von  Jedermann. 

Nach  diesem  macht  Palnatoke  Gesetze  in 
Jomsburg  mit  weiser  Männer  Rath.  Kein  Mann 
sollte  aufgenommen  werden,  der  älter  wäre  als 
50  Jahre,  keiner  der  jünger  wäre  als  18  Jahre. 
Keine  Ulutfreuodschaft  sollte  gelten,  wenn  solche 
Männer  wollten  aufgenommen  sein,  welche  nicht 
nach  den  Gesetzen  wären.  Vor  einem  gleich  Streit- 
baren und  einem  gleich  Gerüsteten  durfte  Nie- 
mand davonlaufen,  jeder  sollte  den  andern  rächen, 
als  seinen  Bruder.  Niemand  sollte  auch  nur 
furchtsame  Worte  sprechen,  noch  kleinmüthig 
werden.  Alles,  was  sie  auf  der  Heerfahrt  er- 
warben, wurde  getbeilt,  wer  sich  dagegen  ver- 


ging, wurde  ausgestossen.  Niemand  sollte  Lügen 
1 oder  (unverbürgte)  Nachrichten  ausbringen,  sondern 
jede  Kunde  sollte  dem  Palnatoke  gemeldet  werden. 

In  diesem,  nach  so  spartanischen  Prinzipien 
geordneten  Gemeinwesen  war  für  zartere  Reg- 
ungen kein  Platz,  jedes  weibliche  Wesen  war  aus- 
geschlossen, keiner  durfte  ein  Weib  haben,  auch 
keiner  länger  als  3 Tage  die  Burg  verlassen, 
jede  Uneinigkeit  entscheidet  Palnatoke.  Er  ist 
der  Herr  über  alle  und  über  alles. 

Eine  Gesetzgebung  also,  die  Zug  um  Zug 
die  Merkmale  einer  altgermani&chen  Gefolgschaft 
mit  ihren  Hagestalden  uns  darstellt. 

Dies  Gemeinwesen,  das  auf  Raub  und  Krieg 
aufgebaut  war,  hat,  wenn  auch  die  Gesetze  später 
I nicht  mit  Strenge  aufrecht  erhalten  wurden,  doch 
zwei  Jahrhunderte  gedauert.  Die  Joms vikinger 
hatten,  so  lange  sie  den  Gesetzen  P.'s  treu  blieben, 
ein  Anseben  ohne  Gleichen.  Dem  Heimatlande 
bald  freundlich,  bald  feindlich  gegenüberstehend, 
bat  diese  Freibeuter-Kolonie  mehr  als  einmal  ihr 
Gewicht  in  die  Wagschale  wichtiger  Entscheid- 
ungen gelegt. 

Noch  P’.s  Tode  wurde  der  listige  8igwald 
das  Haupt  der  Freibeuter.  Nach  kurzer  Regie- 
rung wurde  schon  an  der  Strenge  der  alten  Ge- 
setze geändert,  mit  Missfallen  berichtet  die  Saga, 
dass  auch  Weiber  in  die  Burg  aufgenommen 
wurden,  wenn  es  gleich  nur  auf  einzelne  Tage 
gestattet  wurde  und  dauernder  Wohnsitz  ihnen 
noch  immer  verboten  war.  Auch  blieben  die 
Männer  länger  fort  und  wohnten  nicht  dauernd 
in  der  Burg.  Unfriede  kam  und  einzelner  Tod- 
scblag.  Sigwald  selbst  suchte  seine  Stärke  mehr 
in  Verschlagenheit  und  Hinterlist.  So  gelang  es 
ihm  durch  Verstellung,  den  DänenkÖnig  selbst 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  als  Gefangenen 
in  die  Jomsburg  zu  führen.  Aber  noch  immer 
blieb  ihr  Ruhm  gross  und  die  frühere  wilde 
Tapferkeit  fand  noch  ihre  Vertreter.  Keine  ihrer 
Wafienthaten  ist  gepriesener  als  die  unglückliche 
Schlacht  in  der  Hjörungabucht  in  Norwegen,  in 
I der  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Kampf  erschlagen 
wird.  Sigwald  entkommt  durch  die  Flucht,  ein 
kleiner  Rest  fällt  lebend  in  des  Feindes  Hand 
und  wird  Mann  für  Mann  b ingeschlachtet,  nicht 
ohne  Proben  eines  trotzigen  Todesmut hes  ge- 
geben zu  haben.  Aber  steter  Ersatz  kampfes- 
lustiger und  todesmuthiger  Männer  war  vor- 
handen. So  konnte  derselbe  Sigwald  in  der 
furchtbaren  Seeschlacht  am  Swöldr-Eiland  die  Ent- 
scheidung geben.  Da  diese  Schlacht  an  der  Küste 
Pommerns  stattfand  und  in  die  vorgeschichtliche 
Zeit  fällt,  will  ich  mit  einigen  Worten  dieselbe 
i hier  berühren. 
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Wenn  der  Schiffer  die  Swinemündung  ver- 
lassen und  seinen  Kurs  auf  die  dänischen  Inseln 
nimmt,  erhebt  sich,  nachdem  er  sich  von  der 
Insel  Usedom  entfernt  und  ehe  er  Rügen  er- 
reicht, ein  kleines  Eiland ; mit  steilen  Uferwänden 
steigt  es  aus  den  Fluthen,  ein  Pommerscbes  Hel- 
goland, mit  einem  kleinen  Wäldchen  geschmückt, 
mit  wenigen  Häusern  und  dem  imponirenden  Bau 
eines  Leuchtthurms,  es  heisst  die  Greifswalder  Oie. 
In  ihr  wollte  man  die  Swöldr-Insel  erkennen, 
von  der  die  Sage  berichtet,  dass  in  ihrem  An- 
gesicht im  Jahre  1000  n.  Chr.  eine  der  blutig- 
sten Schlachten  geschlagen  ist,  die  der  Norden 
kennt.  Andere  vermuthen  anders.  Doch  lassen 
Sie  mich  kurz  den  Hergang  selbst  erzählen,  ehe 
ich  auf  diese  Frage  zurückkomme.  * 

Olaf  Trygvason  war  König  von  Norwegen, 
er  hatte  früher  durch  kühne  Tapferkeit  sich  aus- 
gezeichnet, seine  Kriegsfahrt  bis  an  das  schwarze 
Meer  ausgedehnt  und  grosse  Schätze  und  reichen 
Lohn  an  Gold  und  Kostbarkeiten  erworben.  In 
die  Heimath  zurückgekehrt,  enttrohnte  er  den 
Jarl  Hakon,  und  gewann  das  Reich  seiner  Väter 
zurück.  Der  noch  jugendliche  Held  war  ein 
Freund  des  Christenthums  und  hatte  der  neuen 
Lehre  io  seinen  Landen  zum  Siege  verholfen. 
Aber  gross  war  die  Zahl  seiner  Feinde  und  gross 
ihre  Macht.  Jarl  Eirik,  der  Sohn  Hakoos,  Olaf 
der  Schosskönig  von  Schweden  und  Swen  Gabel- 
bart von  Dänemark  vereinigten  sich  auf  An- 
stiften der  Mutter  Olafs  von  Schweden,  der  bos- 
haften Sigrid  zu  seinem  Verderben.  Der  ver- 
schlagene Sigwald,  der  Jomsburger,  ward  in  das 
Geheironiss  gezogen  und  eine  Gelegenheit  fand 
sich  bald.  Der  Norweger  befand  sich  auf  einer 
friedlichen  Fahrt  zum  Wendenkönig,  Burisleif,  der 
zu  Burst aborg  (Stettin)  Hof  hielt.  Als  er  von 
hier  in  die  Heimath  zurückkehren  wollte,  wusste 
ihn  Sigwald  so  lange  hinzuhalten,  bis  die  Feinde 
ihre  Flotten  an  dem  zum  Hinterhalt  ausersehenen 
Eiland  Swöldr  versammelt  hatten.  Dann  ver- 
sprach er  ihm,  selbst  mit  seinen  eigenen  Schiffen 
durch  das  gefährliche  Fahrwasser  den  Weg  zu 
zeigen  und  lieferte  den  arglosen  so  in  die  Hände 
seiner  Feinde,  die  ihn  erwarteten  mit  all  ihrem 
Heer. 

• Es  war  der  10.  September  des  Jahres  1000, 
ein  schöner  Spätsomraertag,  voll  hellen  Sonnen- 
scheins, als  Olaf  heransegelte.  Als  die  beiden  Könige 
ein  grosses  und  glänzendes  Schiff  voraus  segeln 
sahen,  vermutheten  sie  darunter  den  „grossen 
Drachen“,  Olafs  grösstes  Schiff;  da  sprach  Swen: 
Hoch  soll  der  Drache  mich  heute  Abend  tragen, 
denn  den  will  ich  steuern.  Aber  Jarl  Eirik  er- 
klärte, wenn  auch  König  Olaf  nicht  mehr  Schiffe 


hätte,  als  dieses  allein,  so  würde  Swen  es  mit 
ihm  doch  nicht  aufnehmen  können  sammt  seinem 
ganzen  Heere.  Der  grosse  Drache,  der  kleine 
Drache  und  der  Kranich  waren  Olafs  vielge- 
rühmte Schlachtschiffe.  Olaf  folgte  arglos  dem 
Verräther,  als  er  aber  den  ganzen  Sund  vor  sich 
durch  die  Feinde  geschlossen  sah,  und  die  Menge 
ihrer  Schiffe  sichtbar  wurde,  redeten  ihm  seine 
Leute  zu,  dem  Kampfe  auszuweichen,  aber  Olaf 
sprach : Ich  bin  nie  geflohen  ira  Kampfe,  walte 
Gott  über  mein  Leben,  nimmer  werde  ich  mich 
auPs  Fliehen  legen. 

„Seines  Mundes  Worte 

Wird  die  Zeit  nicht  tilgen.“ 

Der  Kampf  beginnt,  der  König  erliegt  der 
Uebermacht , nachdem  er  unzählige  Feinde  mit 
eigener  Hand  erschlagen.  Nur  wenige  Genossen 
umstanden  mit  ihm  noch  den  Mast  des  grossen 
Drachen,  als  sich  Eirik  bereit  macht,  das  Schiff 
zu  entern,  zurückgeschlagen  lässt  er  ihm  mit 
ßalkenstössen  die  Seite  zerschmettern,  endlich  er- 
liegen die  Vertheidiger  und  Olaf,  um  nicht  in 
die  Hand  des  Todfeindes  zu  fallen,  springt  mit 
der  ganzen  goldglänzenden  Rüstung  hinab  ins 
Meer  und  ward  nicht  mehr  gesehen.  Anders  der 
christgläubige  Sagamann,  der  in  Olaf  einen  Mär- 
tyrer sieht.  Ein  heller  Lichtglanz  umfing  den 
König,  dass  Niemand  ihn  ansehen  konnte ; als  sich 
der  Glanz  verlor,  war  der  König  entrückt.  Dass 
ein  Kämpfer  in  solcher  Lage  den  Tod  durch  einen 
Sprung  ins  Meer  sucht,  wird  auch  sonst  über- 
liefert, der  Viking  Bui  in  der  Hjörungaschlacht 
will  seine  Goldkisten  den  Feinden  entziehen,  als 
er  sie  fasst,  werden  ihm  beide  Hände  abgehauen. 
Da  steckt  er  die  Stumpfo  der  Hände  in  die 
Ringe  an  den  Kisten  und  ruft  laut  „Ueber  Bord 
alle  Krieger  Buis“  und  damit  springt  er  mit  den 
Kisten  in  die  Fluth. 

Nach  den  Untersuchungen  Fancke’s  ist  Swöldr 
nicht  die  Oie,  sondern  das  im  Westen  von  Rügen 
gelegene  Hiddensoe  und  sehr  ansprechend  ist 
seine  Vermutbuog,  dass  die  am  Strande  dieser 
Insel  bei  der  grossen  Sturmfluth  1872  ans  Land 
gespülten  Reste  des  berühmten  Goldschmuckes, 
der  jetzt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Stral- 
sunder  Museums  ist,  einst  zu  dem  Horte  des 
Königs  Olaf  gehörten. 

Die  verräterischen  Vikinger  von  Jom  sollten 
sich  nicht  lange  der  Frucht  ihres  Verrathes  er- 
freuen. Als  sie  wiederholt  auch  dem  Mutterland 
feindlich  entgegentraten  und  schliesslich  ihre 
Burg  ein  Asyl  für  alle  Verbrecher  und  unfrommeu 
Leute  geworden,  die  Vikingsfohrt  auch  nach  der 
Christi  an  isirung  den  Zauber  und  Reiz  eingebüsst 
hatte , während  Jomsburg  starr  am  Heiden- 
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tlmm  festhielt,  da  unternahm  König  Magnus  der 
Gute  Ton  Dänemark  1042  einen  Kriegszug  gegen 
die  Freibeuter,  erstürmte  ihre  Feste  und  zerstörte 
sie.  Zwar  erhebt  sie  sich  bald  aus  ihren  Trüm- 
mern, aber  ihre  Bedeutung  gewinnt  sie  nicht 
zurück,  noch  heisst  sie  Jumne,  doch  ihr  Ruhm 
ist  dahin.  Verbannte,  Unzufriedene  flüchten  aus 
Dänemark  dahin,  mit  ihren  Schiffen  beunruhigen 
sie  das  Heimatbland  von  Neuem,  da  macht  König 
Erich  der  Gute,  vom  eigenen  Volke  gedrängt, 
dem  Unfug  ein  Ende,  ein  erneuter  Kriegszug 
legt  1098  die  Burg  für  immer  in  Trümmer, 
die  Renegaten  werden  ausgeliefert  und  büssen 
mit  dem  Tode.  Die  Stadt  Julin  von  fremder 
Einwirkung  befreit  wird  seitdem  rein  slavisch, 
ihrer  eigenen  Entwickelung  überlassen  erstirbt 
ihr  auch  der  nordische  Name,  fortan  heisst  sie 
Julin  und  unter  diesem  Namen  tritt  sie  in  die 
Geschichte  ein  um  ihn  bald  darauf  mit  Wollin 
zu  tauschen. 

So  endet  die  dänische  Freibeuter-Kolonie  an 
Pommerns  Küste. 

Aber  keineswegs  endete  damit  auch  im  Volks- 
bewustsein  die  Erinnerung  an  diese  alte  Zeit,  sie 
lebt  vielmehr  noch  heute  im  Volke  fort  und  bat 
in  Verbindung  mit  der  phantasirenden  Erfindungs- 
lust  der  Gelehrten  in  den  vergangenen  Jahrhun- 
derten daran  gearbeitet,  die  Herrlichkeit  jener 
Zeit  auf's  Neue  entstehen  und  mit  viel  wirk- 
ungsvollerer Poesie  vergeben  zu  lassen,  als  sie 
uns  in  den  eben  geschilderten  Zügen  enigegen- 
tritt.  Dazu  kam,  was  in  der  Erinnerung  an 
die  alten,  weitverbreiteten  Handelsverbindungen 
lebendig  geblieben  war.  Jakob  Grimm  behauptet 
irgendwo,  dass  die  Erinnerung  selbst  an  die 
grossartigsten  geschichtlichen  Ereignisse,  wo  ihr 
nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Seite  stehen, 
schon  mit  der  dritten  Generation  erlischt  und 
die  Sage  in  ihr  Recht  eintritt.  So  geschah  es 
auch  in  Pommern,  so  entstand  jene  Stadt,  die 
unter  dem  Namen  Vineta  weltbekannt  goworden 
und  von  den  Dichtern  besungen  ist. 

Im  Norden  der  Insel  Usedom,  etwa  drei 
Meilen  westwärts  von  Swinemünde,  lag,  ehe  es 
durch  die  letzte  grosse  Sturmfluth  vernichtet 
wurde,  das  Dorf  Damerow  am  Fusse  des  Streckel- 
berges  und  diesem  gegenüber  etwa  eine  Viertel- 
meile weit  in  das  Meer  hinaus  vom  Ufer  ent- 
fernt ist  eine  Stelle,  wo  die  Brandung  gewaltiger 
als  anderswo  ihr  rauhes  Lied  ertönen  lässt.  Die 
brechenden  Wellen  eilen  hier  nicht  langgestreckt  1 
dein  Ufer  zu,  soudern  schlagen  wild  durchein- 
ander ihre  Häuptor  zusammen  und  die  an  be- 
stimmten Stellen  immer  wieder  auftnuchenden  , 
weissen  Gipfol  lehren  den  kundigen  Schiffer,  1 


dass  eine  gefahrvolle  Untiefe  ihn  dort  erwartet. 
Wenn  der  Wind  aber  von  der  Küste  berstreicht, 
so  glättet  sich  der  Meerespiegel  und  die  trügerische 
Stille  lässt  es  nicht  ahnen,  dass  schon  mancher 
unerfahrene,  fremde  Seemunn  erst  in  dem  Augen- 
blicke der  Gefahr  diese  Untiefe  wahrnahm , als 
sein  Schiff  daran  zerschellte. 

Hier,  so  lautet  die  Sage  im  Munde  um- 
wohnender Fischer,  lag  vor  langen,  langen  Zeiten 
eine  grosse  prächtige  Stadt  auf  einer  Insel,  die 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Festlande  in  Ver- 
bindung stand.  Die  Einwohner  waren  meistens 
Seeleute,  und  durch  ihre  kühnen  Seefahrten  über- 
aus mächtig  und  reich,  aber  eben  ihr  Reicbthum 
batte  sie  verderbt  und  gottlos  gemacht.  An 

Zeit  und  Gelegenheit  zur  Basse  und  an  Auf- 
forderung bat  es  der  liebe  Gott  nicht  fehlen 
lassen,  denn  ihr  Prediger  war  ein  frommer  Mann, 
i der  ihnen  täglich  ihre  Sünden  vorbielt,  mit  den 
kommenden  Strafen  drohte  und  sie  zur  Besserung 
ermahnte.  Allein  sie  spotteten  seiner  und  ver- 
lachten ihn  und  trieben  es  ärger  als  zuvor,  ja 
in  ihrem  Uebermuth  achteten  sie  der  lieben 
Gottesgabe,  des  Brodes,  so  wenig,  dass  sie  ihren 
Kindern  sogar  mit  Semmelkrumen  den  H . . . 
wischten.  Da  war  das  Mass  der  Sünden  voll. 
Ein  furchtbarer  Nordoststurm  trieb  sieben  Jahre 
lang  die  wilden  Meereswogen  auf  die  Stadt  zu, 
so  dass  zuletzt  auch  die  Brunnen  von  Seesalz 
geschwängert  wurden.  Durch  dieses  Zeichen  be- 
wogen, flüchtete  der  fromme  Prediger  mit  Weib 
und  Kind  Uber  die  zum  Festlande  führende  Brücke, 
kauin  hinüber  sah  er  die  Stadt  hinter  sich  in  den 
Finthen  versinken.  Keine  lebende  Seele  entrann 
weiter,  alle  Kostbarkeiten  und  Keicbtbümer  wurden 
zugleich  von  den  Wellen  begraben,  nur  ein  Paar 
ungeheuere  Glocken,  vom  Seesande  eingewellt, 
sollen  einst  durch  spielende  Kinder  am  Strande 
entdeckt  sein,  das  Einzige,  was  das  Meer  von 
allen  Schätzen  zurückgegeben  bat. 

So  der  Volksmund.  Nicht  anders  die  ge- 
lehrten Chronikanten  und  Geschichtsschreiber  der 
vorigen  drei  Jahrhunderte,  nur  dass  sie  der  Stadt 
auch  einen  Namen  geben.  Vineta,  so  hiess 
es,  war  die  grösste  Stadt  Europas,  wenigstens 
nach  Konstantinopel.  Von  den  Slaven  angelegt 
bot  sie  auch  vielen  andern  Völkern  Aufenthalt. 
Jede  Nation  hatte  ihr  besonderes  Quartier  und 
freie  Keligionsübuog,  einzig  die  Christen  waren 
von  dieser  Duldung  ausgeschlossen,  „sonsten  ist 
kein  freigebiger,  ehrlicher  noch  gutherziger  Volk 
gefunden  worden.“  Vinetas  Blüte  war  der  Handel, 
auf  den  Märkten  traf  man  die  kostbarsten  Waaren 
aller  Länder  aus  Indien,  Asien,  Griechenland, 
Scytbien , Serien  und  Baktrien , das  Pelzwerk 
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des  Nordens,  die  Spezereien  des  Südens,  stets 
gefüllt  war  der  Hafen  Ton  Schiffen  der  Barbaren 
und  Griechen.  Ganze  Kauff&rth  ei  flotten  gingen 
jährlich  ans  in  grossen  Zügen  gesammelt.  Der 
Welthandel  bringt  ßeichthum,  alle  Kostbarkeiten 
sind  in  Ueberfloss  zu  haben,  Silber  ist  ein  ge* 
meines  Metall  und  verachtet,  die  Gebäude  aus 
Marmor  und  Alabaster,  die  Thüren  von  Eisen, 
die  Fenster  von  Kupfer,  die  Stadtthore  von 
Glockengut,  die  Häuser  mit  Gewölben  versehen, 
und  Fischteiche  auf  ihren  Dächern. 

In  der  Schilderung  von  dem  Glanz  und  der  Herr- 
lichkeit der  Stadt  stimmt  also  die  Sage  vollkommen 
mit  den  Angaben  der  Chronikanten  überein,  nur 
den  Untergang  führen  sie  verschieden  aus.  Jene 
lässt  die  Meeresflutben  die  Zerstörung  bringen, 
nach  diesen  kommt  sie  von  den  Dänen,  welche  die 
durch  inneren  Zwist  geschwächte  Stadt  zur  Zeit 
Karls  d.  Gr.  überfallen  und  zerstören,  erst  die 
kümmerlich  wiederhergestellte  erliegt  dano  dem 
Meere.  Die  Angaben  über  die  Zeit  dieser  Fluth 
geben  gewaltig  auseinander.  Die  einen  lassen 
sie  zur  Zeit  des  ersten  Salier* , Konrad  II.  ein- 
treten , also  im  zweiten  Viertel  des  11.  Jahr- 
hunderts, die  andern  erst  bei  der  grossen  Sturm- 
fluth  des  Jahres  1309,  welche  auch  den  Kuden 
und  die  Greifswalder  Oie  von  Rügen  losgerissen 
und  das  Neue  Tief  gebildet  haben  soll. 

Diese  Angaben  der  Chronikenschreibur  schienon 
unterstützt  zu  werden  durch  die  Forschungen, 
welche  man  an  der  Stelle  selbst  anstellte.  Der 
berühmteste  Chronist  Pommerns,  Thomas  Kantzow, 
wohl  veranlasst  durch  die  betreffende  Notiz  bei 
Bugenhagen,  besuchte  die  Stelle,  er  glaubte  in 
dem  im  Meere  verstreuten  Steinriff  die  Gassen 
zu  erkennen,  die  Fundamentsteine  der  Kirchen 
und  Rathbäuser  zu  sehen  und  was  er  nicht  mit 
eigenen  Augen  sehen  konnte,  das  fühlte  er  mit 
einer  Stange  heraus.  Selbst  in  ihrem  zerstörten 
Zustande  war  ihm  Vineta  noch  der  grössten 
Handelsstadt  seiner  Zeit  Lübeck  gleich  an  Um- 
fang. Seitdem  hat  man  immer  deutlichere  Spuren 
der  untergegaogenen  Herrlichkeit  entdeckt,  Pfeiler 
aus  weissem  Marmor  u.  a.  m.,  ja  die  Lage  der 
Strassen  und  Plätze,  Bowie  die  Fundamente  der 
grösseren  Gebäude  in  einem  förmlichen  Stadtplan 
zusammengestellt,  und  von  Keffenbrinck  hat  sogar 
eine  Geschichte  von  Vineta  geschrieben,  in  der 
er  z.  B.  vom  dem  Zeughaus  für  das  grobe  Ge- 
schütz spricht,  von  Kasernen  für  die  gemeinen 
Soldaten,  von  einem  Fallgitter  vor  dem  Hafen.  In 
Vineta  lag  nach  ihm  „das  Admiralitätskollegium 
des  Königreichs  Windland,  welches  dadurch  die 
fürchterlichste  Seemacht  wurde." 

So  fabelte  man  noch  vor  kaum  100  Jahren, 


so  wurde  Vineta  bestaunt  und  beschrieben.  AU 
dann  aber  die  erneute  Bekanntschaft  mit  der  is- 
ländischen Literatur  auch  die  Kenntniss  von  der 
Existenz  der  Jomsburg  wieder  belebte,  fand  man, 
i dass  die  Angaben  der  Sage,  wie  der  Chroniken 
mit  der  nordischen  8age  so  herrlich  zusammen- 
passten und  flugs  verlegte  man,  die  Skandinavier 
voran,  die  Jomsburg  an  die  Stelle , wo  einst 
Vineta  gestanden.  Nur  schade,  dass  dieses  luftige 
Phantasiegebäude  auf  gar  zu  schwachen  Füssen 
stand.  Nicht  einmal  der  Name  Vineta  war  zu 
halten,  er  erwies  sich  als  Lesefehler  oder  Schreib- 
fehler für  Jumneta  oder  Juneta,  so  war  er  in 
die  gelesenste  Ausgabe  der  Slavenchronik  Hel- 
molds gekommen.  Die  Schiffer-  und  Fischersage 
freilich  wurde  von  dieser  Entdeckung  nicht  be- 
rührt. Der  Untergang  einer  reichen  und  blüh- 
enden Stadt  durch  das  Meer  ist  auch  sonst  der 
Gegenstand  sagenhafter  Erzählung  geworden,  denn 
die  Erinnerung  an  die  grosse  Fluth,  die  Sttnd- 
flutb,  lebte  auch  ausser  der  biblischen  Ueber- 
lieferung  in  dem  Bewusstsein  der  Menschheit 
fort.  Ich  erinnere  Sie  an  die  Atlantis,  die  ge- 
waltige Insel,  die  Plato  schildert,  die  vergangen 
ist  mit  ihrer  ganzen  Macht  und  Herrlichkeit. 
In  Pommern  soll  es  vor  Zeiten  nicht  weit  von 
dem  rechten  Oderufer  bei  Greifenhageu  eine  Stadt 
Lütken-  (d.  h.  Klein)  Greifonhagen  gegeben  haben. 

| Dio  Fürstin  dieser  Stadt  trat  die  Semmeln,  die 
I liebe  Gottesgabe,  mit  den  Füssen,  so  versank  die 
I Stadt  zur  Strafe  in  einon  See,  aus  dem  zu  Zeiten 
noch  die  Glocken  herauftönen.  Aehnlich  zahlreiche 
andere  Sagen  Pommerns.*)  Ausserdem  wird  Ihuen 
aufgefallen  sein  die  Aehnlichkeit  mancher  Züge 
unsrer  Sage  mit  dem  biblischen  Bericht  von  der 
Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha.  Es  ist 
ein  poetisches  Erforderniss,  dass  die  Sage  loka- 
lisirt  und  individualisirt,  und  dass  die  Meeres- 
fluth  ähnliche  Zerstörungen  bewirken  kann  und 
noch  bewirkt,  beweist  der  Untergang  des  Dorfes 
Damerow,  das  an  jener  selben  Stelle  in  einer 
Nacht  bis  auf  eine  einzige  Scheune  verschwand. 
Aber  das  Vineta  der  Gelehrten  fiel  nach  der  Ent- 
deckung jenes  Lesefehlers  (durch  Langelteck)  nun- 
mehr freilich  in  anderer  Weise  aufs  Neue  zu- 
sammeo  mit  Jumne  oder  Jomsberg.  So  ist  Vineta 
nichts  als  eine  Kombination  aus  Tradition  und 
Missverständnis#.  Denn  es  kam  noch  hinzu,  dass 
bei  neueren  Untersuchungen  auch  die  Beobacht- 
ungen Kantzow's  und  seiner  Nachfolger  sich  als 
Hirngespinste  erwiesen.  Die  Geologen  er- 


*)  Vgl.  Volkswagen  aus  Pommern  und  Rügen  von 
Dr.  U.  Jahn.  Stettin.  1886.  No.  224.  228.  245.  249. 
254.  256.  264.  268.  269.  293. 
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klärten  die  Entstehung  des  regellosen  Steinriffes 
auf  die  natürlichste  Weise. 

Jede  Meeresküste,  wenn  sie  nicht  aus  hartem 
Gestein  besteht,  ist  mannigfachen  Veränderungen 
unterworfen.  Hier  spült  die  Flutb  ab,  dort 
schwemmt  sie  an.  Meistens  wird  diese  Ver- 
änderung nur  in  grossen  Zeiträumen  bemerkbar, 
aber  die  Phantasie  ist  in  der  Erinnerung  ge- 
schäftig, sie  noch  gewaltiger  auszumalen.  Es 
wird  kaum  ein  Ufer  geben,  an  dem  nicht  die 
Ueberlieferung  von  einer  andern  Gestalt  haftet. 
Nun  begegnete  sich  die  Tradition  einer  solchen 
Veränderung  mit  der  Erfindungslust  der  Ge- 
lehrten und  es  entstand  die  lokalisirte  Volkssage 
von  Vineta,  unterstützt  von  dem  allgemeinen  Be- 
wusstsein von  einer  solchen  gewaltigen  Fluth 
und  angelehnt  an  biblische  Ueberlieferung,  die 
sich  deutlich  aus  der  vorhin  mitgetheilten  Form 
der  Sage  ergiebt.  Die  Steine,  welche  einst  in  dem 
Vineta-Riff  die  Phantasie  so  lebhaft  beschäftigten, 
liegen  jetzt  zur  Mehrzahl  einer  friedlichen  und 
nützlichen  Verwerthung  gewidmet  in  den  Molen 
des  Swinemünder  Hafens  vereinigt  mit  den  ver- 
wandten Blöcken  der  skandinavischen  Steinbrüche, 
von  denen  sie  einst  in  unvordenklichen  Zeiten 
die  Vergletscherung  Nord -Europas  an  unsere 
Küsten  entführte.  An  keinem  dieser  Geschiebe, 
die  aus  den  angeblichen  Trümmern  von  Vineta 
hervorgeholt  sind,  wurde  ein  Zeichen  erfunden, 
das  eine  Bearbeitung  von  Menschenhand  ver- 
rathen  hätte.  8teinriffe  ähnlicher  Art  gibt  es 
noch  andere  an  der  Pommerseben  Küste,  östlich 
bei  Hof,  westlich  bei  Rügen  und  an  der  Oie, 
wo  bei  stillem  Wasser  und  gewisser  Windricht- 
ung auch  der  Laie  leicht  erkennt,  wie  weit  einst 
das  Land  sich  erstreckte,  dessen  einzige  Spur 
ausser  der  Seichtigkeit  des  Wassers  die  mächtigen 
Steinblöcke  sind.  Aber  nur  an  das  Riff  von 
Damerow  bat  sich  die  Sage  angeknüpft. 

Hat  somit  eine  unbefangene  Kritik  nachge- 
wiesen, dass  die  Anknüpfung  der  Sage  an  ein 
angeblich  geschichtlich  beglaubigtes  Vineta  nicht 
begründet  ist  und  Vineta  selbst,  wie  es  in  die 
Poesie  binübergenommen,  eine  pure  Erfindung 
ist,  so  bleibt  doch  an  dieser  Ueberlieferung  aus 
vorhistorischer  Zeit  immer  etwas  Wahres  be- 
stehen. Die  Thaten  der  Jomsburger , ihr  An- 
sehen und  ihr  Einfluss  und  die  uralten  Handels- 
beziehungen der  wendischen  Küste  spiegeln  sich 
darin  wieder  und  war  auch  die  Einrichtung  der 
Jomsburg  selbst  und  die  Richtung  ihrer  Bewohner 
in  gewissem  Sinne  schon  damals  etwas  Ueber- 
lebtes,  so  kehrt  doch  das  menschliche  Sinnen  mit 
eigentümlichem  Wohlgefallen  auch  dorthin  zurück 
und  Vineta  bleibt  doch  für  immer  die  einst  glän- 


I zende,  nun  untergegangene  Stadt,  an  deren  Glanz 
der  Mensch  sich  erfreut,  wie  er  bei  dem  Ge- 
danken an  ihren  Untergang  in  wonnigem  Schauer 
1 sich  bekreuzt.  Es  war  eine  andere  Welt,  die 
dort  untergegaugen , und  es  ist  ein  Recht  der 
menschlichen  Natur,  sich  das,  was  ihr  entrissen, 
durch  Phantasie  stets  wieder  neu  schaffen  zu 
können. 

Was  verloren,  kehrt  nicht  wieder; 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder. 

Glänzt  noch  lange  es  zurück. 

Herr  Gütz: 

Die  Briquetagen , Ziegelpackwerk 'Bauten,  an 
den  Ufern  der  Seille  in  Lothringen. 

Der  Zweck  meines  Vortrags  »st,  Ihre  Auf- 
merksamkeit einem  Gegenstand  zuzuwenden,  der 
bei  den  deutschen  Anthropologen  nicht,  die  ver- 
diente Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint  und 
sie  um  so  mehr  beanspruchen  darf,  da  er  sich 
seit  dem  Kriege  vou  1S70  auf  oder  vielmehr  in 
deutschem  Boden  befindet. 

Ich  spreche  eigentlich  im  Namen  eines  französi- 
schen Gelehrten,  des  Conservators  des  lothringi- 
schen Museums  in  Nancy,  des  Herrn  Cournault. 
Diesem  liebenswürdigen  Manne  verdanke  ich, 
was  ich  hier  vorbringe. 

Bei  meinem  Besuche  des  Museums  in  Nancy 
vor  wenigen  Jahren  zeigte  mir  Herr  Cournault 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  einen  grossen  Haufen 
unansehnlicher  Ziegelstücke.  Neben  unregelmässig 
kantigen  Stücken  waren  es  bei  weitem  überwiegend 
rundliche  längere  und  kürzere,  dickere  und  dünnere 
Stücke,  die  dem  Ganzen  das  Aussehen  von  kloin- 
geraachten  Knüppelholz  gaben.  Zwei  sehr  charak- 
teristische Stücke  kann  ich  Ihnen  vorlegen.  Aussen 
schmutzig  graubräunlich,  zeigen  sie  innen  eine 
schöne  ziegelrothe  Farbe,  stellenweise  weissge- 
fleckt von  kleinen  kalkigen  Einsprengungen.  Die 
Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Eindrücke  von  pflanz- 
lichen Gebilden,  von  Stengeln,  Blattwerk  und 
Halmen , auch  einzelne  Finger-  und  Nägelein- 
drücke.  Sie  sind  sehr  wahrscheinlich  hergestellt 
dadurch,  dass  der  Thon  zu  wurstformigen  Massen 
gerollt  und  dann  mittelst  eines  Feuers  von  Reisig 
und  Strauchwerk  hart  gebrannt  wurde. 

Die  Heim-  und  Fundstätte  dieser  Ziegel  ist 
die  westliche  Grenze  unseres  Vaterlandes,  in 
Lothringen  an  den  Ufern  der  Seille,  eines  rechts- 
seitigen Nebenflusses  der  Mosel,  der  sich  bei 
Metz  in  diese  ergiesst.  Mittewegs  etwa  zwischen 
Strassburg  und  Metz,  wenige  Meilen  von  Nancy, 
dicht  an  der  französischen  Grenze,  liegen  in  den 
breiten  sumpfigen  Niederungen  der  Seille  die  Orte 
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Marsal,  Vic,  Moyenvic,  die  Sie  auf  jeder 
Karte  finden,  ferner  Salone,  le  Chatry,  Barte« 
court.  Unter  ihnen  allen  5 — 7 Meter  unter  der 
Oberfläche  bilden  die  ZiegelstUcke  bis  za  3 Meter 
dicke  Lager  von  einer  Ausdehnung  und  einem 
Umfang,  dass  man  den  cubiscben  Inhalt  gleich- 
schätzt dem  der  grossen  egyptischen  Pyramide. 
Sie  haben  dazu  gedient,  das  sumpfige  Terrain 
der  Ufer  für  die  Besiedelung  fähig  zu  machen, 
zu  der  von  jeher  und  zu  allen  Zeiten  der  her- 
vorragende Reichtbum  der  Gegend  an  Salzquellen 
einladen  musste,  und  geben  uns  ein  Zeugnis» 
von  der  ausserordentlichen  Energie,  mit  der  der 
Mensch  die  Hindernisse  der  Natur  zu  über- 
winden weiss. 

Wir  sehen  in  diesen  Werken  ein  Gegenstück 
zu  den  irischen  Crannoges,  gewissen  Terramaren 
Italiens,  zu  den  Pfahlpackwerken  Deutschlands 
und  der  Schweiz.  Das  Holzwerk,  die  Steine, 
Schuttmassen  letzterer  sind  hier  vertreten  durch 
die  ZiegelstUcke.  Die  Franzosen  nennen  diese 
Stücke  briques  und  darnach  die  ganze  Anlage 
briquetage,  wofür  wir  etwa  Ziegelpackwerk  sagen 
könnten. 

Welcher  Zeit,  welchem  Volke  gehören  fiun 
diese  merkwürdigen  Werke  an?  Der  erste  Be- 
richt, welcher  vom  Jahr  1770  datirt  und  von 
einem  Militäringenieur,  Lasauvagäre,  herrührt, 
schreibt  sie  den  Körnern  zu  und  stützt  seine  An- 
sicht auf  den  Fund  eines  alten  rothen  Thonge- 
fü&ses  mit  der  Bezeichnung  Cossius.  Der  spätere 
Fund  einer  Inschrift,  die  auf  ein  dem  Kaiser 
Claudias  gewidmetes  Denkmal  deutet,  und  einer 
dazugehörenden  Statuenbasis,  welche  beide  Sachen 
sich  im  Mnseum  zu  Metz  befinden  sollen,  wird 
zur  Bestätigung  jener  Auffassung  angeführt.  Ein 
S&linendirektor  Dupre  im  Jahre  1829  sieht  darin 
Bauten  von  den  alten  fränkischen  Königen  her- 
gestellt  zum  Schutze  der  Salinen.  Beaulieu 
im  Jahre  1840  verlegt  die  briquetagen  in  eine 
sehr  alte  celtisch-g&llische  Epoche.  Herr  Cour- 
nault  will  ihren  Ursprung  auf  Grund  zahlreicher 
zerbrochener  und  gesägter  Fragmente  von  Ge- 
weihen und  Knochen  von  Kenn  und  Hirsch,  die 
in  der  Tiefe  des  Schüttbodens  von  Marsal  ge- 
funden wurden,  in  die  ältere  Steinzeit  verlegen, 
bei  der  Ankunft  der  Römer  seien  sie  von  einer 
dicken  Erdschicht  bedeckt  gewesen. 

Für  die  endgültige  Entscheidung  dieser  Frage 
fehlt  es  bisher  noch  an  einer  methodischen  Unter- 
suchung, zu  der  vielleicht  mein  Vortrag  Anregung 
sein  wird. 

Dies  ist  das  Wenige,  was  ich  Ihnen  von 
dieser  Sache  mittheilen  wollte,  die,  wie  Herr 
Cournault  sich  aasdrückt,  wenn  nicht  unsere 


Bewunderung , doch  unser  Erstaunen  erwecken 
muss,  zumal  wenn  wir  uns  seiner  Ansicht  an- 
schliessen  sollten,  sie  einem  so  primitiven  Volke 
zuzuschreiben,  wie  das  der  Steinzeit.*) 

Herr  Albrecht: 

lieber  die  cetoide  Natur  der  Promammalia. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  von  allen  lebenden 
Säugethieren  die  Cetaceen  den  ersten  auf  dieser 
Erde  aufgetretenen  Säugethieren  am  nächsten 
stehon;  und  schliesse  dies  aus  folgenden  anato- 
mischen Befunden. 

I.  Stamm. 

A.  Rumpf. 

a.  Wirbelsäule. 

1.  Die  Cetaceen  sind  die  einzigen  Säugethiere, 
welche,  wie  die  Fische,  Amphibien  und  Sauro- 
psiden,  keine  öfiatropen,  sondern  lediglich  kata- 
trope  Zygalgelenke  an  ihrer  Wirbelsäule  besitzen. 

Zur  Erklärung  dieses  diene,  dass  die  Axen, 
welche  man  dnreh  eine  rechte  und  eine  linke 
Articnlation  obliqua  gleicher  Höhe  der  Wirbel- 
säule eines  Fisches , Amphibium,  Sauropsiden 
oder  Walthieres  legt,  sich  stets  icw/ro/wärts  schnei- 
den: solche  Wirbelgelenke  nenne  ich  foxfatrope 
Gelenke.  Alle  Säugethiere  mit  Ausnahme  der 
Cetaceen  haben  aber  innerhalb  der  Brustwirbel- 
region mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ein  Strecke, 
auf  der  sich  Articulationes  obliquae  befinden, 
deren  Axen  gich  dorsal wärts  schneiden,  und  die 
ich  als  anatrope  Gelenke  bezeichne.  Es  lässt 
sich  noch  weisen,  dass  diese  anatropen  Articula- 
tiones obliquae  den  katatropen  Articulationes  ob- 
liquae nicht  homolog  sind,  es  sind  Pseudozygal- 
gelenke,  während  die  letzteren  wahre  Zygalge- 
lenke sind.  Es  lässt  sich  ferner  nachweisen,  dass 
im  Bereiche  der  anatropen  Zone  der  Wirbelsäule 
der  Säugethiere  die  katatropen  Gelenke  ursprüng- 
lich bestanden  haben,  aber  rudimentär  geworden 
sind,  dass  mit  einem  Worte  anatrope  Gelenke 
lediglich  als  eine  den  nicht  cetoiden  Säugethieren 
zukommende,  neue  — durch  Anpassung  inner- 
halb dieser  Thiergruppe  erworbene  — Einrich- 
tung aufznfassen  sind. 

*)  Fernere  Mittheilungen  über  weitere  Funde  bei 
Marsal,  namentlich  über  ein  merkwürdige»  Rostwerk 
aus  Pfählen  und  Planken  hatte  ich  für  die  Diacuraion 
Vorbehalten,  zu  dev  es  leider  nicht  kam.  Ich  will 
aber  die  bezügliche  Literatur  hier  anführen.  1.  Ke- 
cueil  d'antiquites  dan»  les  Gaules  par  M.  de  la  Sau- 
vagere  1770.  2.  Memoire  nur  len  Antiquites  de  Marsal 
et  Moyenvic  par  I)uprd  1829.  3.  Archäologie  lorraine 
par  Beaulieu  1840.  4.  Mdmoires  de  la  societe  d’archäo* 
logfe  2e  serie,  XII  Vol.  Ancelon,  sur  le  briquetage  des 
marais  de  la  Seille.  (Übenuedicinalrath  Dr.  Ö Ötzi. 
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2.  Ein  wahres,  dorsal  vom  Nervus  cervicalis 
II  gelegenes  Zygalgelenk  zwischen  Epistropheus 
and  Atlas  kommt  keinem  einzigen  Säugethiere 
mit  Ausnahme  einiger  Cetaceen  za. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  ursprünglich 
zwischen  Epistropheus  und  Atlas  ein  wahres, 
dorsal  vom  Nervus  cervicalis  II  gelegenes  Zygal- 
gelenk bestanden  bat.  Sftmmtlicbe  Reptilien  und 
die  meisten  Vögel  besitzen  es  noch  heute.  An- 
dere Vögel  und  die  sämratlichen  Säugethiere  mit 
Ausnahme  einiger  Cetaceen  haben  es  verloren  *), 
Diejenigen  Cetaceen.  welche  es  besitzen,  besitzen 
es  entweder  im  beweglichen  Zustande  (P.  T.  van 
Beneden  hat  solche  wahren  Gelenkfortstttze  am 
vorderen  Hände  des  Epistropheus-,  bezw.  am  hin- 
teren Rande  des  Atlasbogens  abgebildet,  ohne 
zu  ahnen,  welchen  wertbvollen  Fund  er  gemacht 
hat)  oder  im  synostotischen ; der  morphologische 
Werth  des  Gelenkes  wird  selbstredend  durch  den 
synostotischen  Zustand  nicht  geändert. 

3.  Das  ehemals  im  Königl.  anatomischen  In- 
stitut, jetzt  im  Königl.  zoologischen  Institut  zu 
Königsberg  i./Pr.  aufbew&hrte  Skelet  einer  Ba- 
laena  mysticelus  9 Cuv.  (Katalog-Nr.  3676  des 
anatom.  Instituts)  besitzt  8 Halswirbel. 

4.  Die  Querfortsätze  in  der  Brustwirbolregion 
der  Cetaceen  ossifiziren  selbständig. 

Ich  habe  naebgewiesen,  dass  es  ursprünglich 
zweierlei  Arten  von  Rippen  giobt,  nämlich  1) 
Zwischenurwirbelrippen  oder  Costoide  und  2)  in- 
termyocommatische  Rippen  oder  Costae**).  Ossi- 
fiziren die  Costoide  vom  Wirbel  aus,  so  erscheinen 
sie  uns  als  Querfortsätze  ; das  Ursprüngliche  ist 
jedenfalls  ihre  autochthone  Ossifikation,  und  diese 
tritt  uns  noch  an  den  Brustwirbeln  von  einigen 
Cetaceen  entgegen***). 

ß.  An  den  Schwanzwirbeln  vieler  Cetaceen  ossi- 
fizirt  auch  die  caudale  Wurzel  der  Neurapophysen. 

Auch  dies  ist  ein  Zeichen  von  grosser  Ur- 
sprünglichkeit, wenn  auch  die  Cetaceen  diese 
Eigenschaft  mit  anderen  Sttugethioren,  bei  denen 
die  caudale  Nourapophysen  wurzel  sogar  innerhalb 
der  Brust-  und  Bauchwirbelregion  zur  Ver- 
knöcherung gelangt,  tbeilenf).  Wenn  die  cau- 

*)  Siehe  P.  Alb  recht:  Heber  den  Proatlas  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  473. 

**)  P.  Alb  recht:  Note  sur  un  sixifcme  costoide 
cervical chezun  jenneHippopotamus  amphihiu».  L.,  Bull, 
du  mutfe  royal  d'hintoire  naturelle  de  Belgique,  torae  I, 
pg.  198;  und  P.  Alb  recht:  Sur  les  copulae  inter- 
costoldales  et  le«  htfmUternolde»  du  sacrum  des  niarn- 
mifbreB,  Bruxelles,  Manceaux,  188-3,  pag.  15. 

***)  Siehe  die  A.’sche  Abbildung  im  Bull,  du 
musee  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique.  pg.  1&8. 

t)  r.  Al  brecht:  Leber  den  Proatlas  etc. 

Zoolog.  Anzeiger,  1880.  pg.  451. 


dale  Wurzel  der  Neurapophyse  verknöchert,  sieht 
man  aufs  Deutlichste  sogar  noch  an  der  macerirten 
Wirbelsäule,  dass  es  keine  Foramina  interverte- 
bralia  giebt.  dass  die  Spinalnerven  und  Gefässe 
also  nicht  zwischen  zwei  Wirbeln,  sondern  durch 
den  Wirbel  selbst  (und  zwar  durch  die  Neura- 
pophyseo  desselben  hindurch)  den  Wirbelkanal 
verlassen. 

6.  Die  Cetaceen  besitzen  kein  Sacrum. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  ein  Zeichen  von 

Ursprünglichkeit,  die  Cetaceen  haben  phylogene- 
tisch nie  ein  Sacrum  besessen.  Die  übrigen 
Forscher  ausser  mir,  welche  annehmen,  dass  die 
Cetaceen  Bich,  sei  es  von  Hufthieren,  sei  es  von 
i R&ubthieren,  ableiten,  müssen  annehmen,  dass  die 
I nächsten  Land  - Vorfahren  der  Walthicre  ein 
Sacrum  besassen , das  deren  Nachkommen  im 
Wasser  wieder  verloren  haben.  Es  ist  mir  un- 
wahrscheinlich, dass  sich  ein  zu  einem  Sacrum 
verschmolzener  Wirbel  komplex  so  vollständig  wie- 
I der  in  seine  einzelnen  Wirbel  aufgelöst  haben 
! soll,  dass  man  jetzt  von  dem  früheren  Bestehen 
eines  Sacrum  absolut  nichts  bemerken  kann. 

% ß.  Rippen. 

7.  Die  Cetaceen  besitzen  häufiger  als  die 
übrigen  Säugethiere  eine  ausgebildete , wenn 
auch  mit  dem  veutralen  Ende  ihres  Körpers  mit 
der  1.  Brustrippe  verschmolzene,  7.  Halsrippe. 

Eis  lässt  sich  naebweisen,  dass  der  ursprüng- 
liche Thorax  der  Säugethiere  mit  der  7,  Hals- 
I rippe  beganu,  dass  die  7.  Halsrippe  in  Wirk- 
! licbkcit  die  wahre  1.  Brust  rippe  ist*).  Diesem 
Zustande  stehen  die  Cetaceen  insofern  noch  am 
| nächsten,  als  sie  am  häufigsten  von  allen  Säuge- 
i thieren  eine  mit  Rippenkürper  versehene  7.  Hals- 
rippe aufweisen  •*). 

8.  Bei  keinem  Säugethiere  mit  Ausnahme 
einiger  Cetaceen  kommen  knöcherne,  von  ein- 
ander iBolirte  Hemisterna  vor. 

Das  Sternum  von  Physeter  macrocephalus 
■ hat,  wie  ich  finde,  einen  ursprünglichen  , an 
I Sauropsiden Verhältnisse  erinnernden  Zustand***). 

| indem  bei  ihm  gerade  wie  bei  Reptilien  und 
| Vögeln  die  Sternal-Copulae  einer  Körperhälfte 
1 zu  einem  Hemisternum  ossifiziren,  ehe  sie  sich 
mit  den  Sternal-Copulae  der  gegenüberliegenden 
Körperhälfte  knöchern  verbinden. 

*)  P.  Al  brecht:  Sur  Je*  elements  morphologi- 
quea  du  Manubrium  du  Sternum  che*  les  raammiferes, 
i Bruxelles,  Manceaux,  1884,  pg.  5. 

**)  Dieselbe  bildet  mit  der  HOgenannten  I.  Brust' 
rippe  die  „bicipital  rib.“  Turner'*. 

***)  Siehe  die  vorzügliche  Abbildung  in  Flovrcr, 
an  introduction  to  the  osteology  of  the  mammalia, 
3.  edition,  London,  1885,  pg.  99,  fig.  37. 
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B.  Kopf. 

«.  Schädel. 

9.  B«i  den  meisten  Cetaceen  persistirt  zeit- 
lebens die  Synchondrosis  basipost-basiprae^pbe* 
noidalis. 

10.  Das  Siebbein  vieler  Cetaceen  tritt  wie 
bei  vielen  nicht-säugenden  Wirbeltbieren  an  der 
Aussenfläche  des  Schädels  zu  Tage. 

11.  Bei  einigen  Cetaceen  erstreckt  sich  die 
Ossifikation  auf  den  ganzen  Craniolstyl  (A.)  = La- 
mina perpendicalaris  des  Siebbeins  -j-  knorpelige 
Nasenscheidewand  = Basietlunoid  (A.)  -f-  Basir- 
hinoid  (A.). 

12.  Bei  fast  allen  Cetaceen  fehlen  die  tur- 
binalcu  Bildungen  der  Exetbmoide  (A.)  gänzlich. 

13.  Bei  vielen  Cetaceen  entspringt  das  Para- 
sphenoid  bereits  vom  Basioccipitale. 

Ich  bin  der  zuerst  vonSutton  ausgesprochenen 
Ansiebt  (siehe  dessen  ausgezeichnete  Arbeit:  Ob- 
servations  on  the  parasphenoid,  the  vomer  and 
tbe  palato-pterygoid  arcade,  Proceed.  Zoolog. 
Society,  London,  1884,  pg.  566),  dass  der  Vomer 
der  Säugethiere  das  Homologen  des  Parasphenoides 
der  nicht  säagenden  Wirbelthiere  ist.  Im  Gegen- 
sätze ui  Sutton  halte  ich  die  Os  eousvoraeriens 
Kam  bau  d ot  Rena  ult ’s  (nicht,  wie  Sutton 
will,  die  „Praepalatina**,  welche  nach  meinen 
Beobachtungen  Überhaupt  keine  selbständigen 
Knochen  sind)  für  das  Homologon  des  Vomer 
resp.  der  Hemivomere«  (A.)  der  nicht- säugenden 
Wirbelthiere.  Die  ThaUache,  dass  bei  vielen 

Cetaceen  der  „Vomer1 , also  das  Parasphenoid, 
wie  bei  vielen  nicht  säugenden  Wirbeltbieren 
bereits  vom  Basioccipitale  entspringt,  kennzeich- 
net die  Cetaceen  als  ausserordentlich  tief  stehende 
Säugethiere. 

14.  Nur  bei  Fischen  und  Cetaceen  kommt  es 
vor,  dass  der  interparietale  Abschnitt  des  Supra- 
oeeipitale  an  die  Stirnbeine  stösst. 

ß.  Gesicht. 

15.  Bei  fast  allen  Cetaceen  ist  das  Aliephe- 
noid  eine  einfache  undurchbobrte  Knochenplatte. 

Dies  ist  ein  Zeichen  grosser  Ursprünglich- 
keit, indem  das  Alisphenoid,  je  weiter  mau  die 
Säugethierreihe  hinuntergehl,  um  so  einfacher  wird. 
Es  ist  nach  mir  homolog  dem  Ectoptervgoid  der 
Fische,  dem  knorpelig  bleibenden  „vorderen  Arm 
des  Kiefersuspensoriums*1  der  Amphibien,  der 
Columeüa  cranii  der  kionocranen  Eidechsen,  dem 
Processus  alisphonoidalis  des  Scheitelbeins  der 
Schlangen  und  Schildkröten  und  dem  Alisphenoid 
der  Krokodile  und  Vögel;  die  das  Alisphenoid 
der  höheren  Säugethiere  durchbohrenden  Fora- 
mina  rotundum,  ovale,  spinosum  sind  nach  mir 


keine  Spinallöchern  oder  Spinallöcherkomplezen 
entsprechende  Kanäle,  sondern  Pseudospinallöcher, 
das  ganze  Cavum  Meckelii  ein  extracranialer 
Raum*). 

16.  Cetaceen  besitzen  häufig  bei  gleichzeitiger 
Existenz  eines  Thränenbeins  ein  „doppeltes  Joch- 
bein**, von  denen  das  der  Schläfenbeinschuppe 
zu  gelegene,  wie  ich  fand,  dem  Quadrato-iugale, 
das  dem  Oberkiefer  zu  gelegene  dem  Iugale  der 
nicht  mammalen  Wirbelthiere  entspricht. 

Ich  habe  bewiesen,  dass  1.  die  sogenannte 
ScbläfenbeiDschuppe  der  Säugethiere  aus  dem 
eigentlichen  Squainosum  und  dem  Quadratum 
derselben  besteht,  das  Kaugelenk  der  Säugethiere 
also  wie  das  der  nicht  säugenden  Wirbelthiere 
ein  Quadratro-articulargelenk  ist**),  2.  dass  das 
Jochbein  des  Menschen  aus  einem  Quadrato-iugale, 
einem  Postfrontale  posterius  und  anterius  besteht, 
das  Iugale  desselben  hingegen  gewöhnlich  vom 
Oberkiefer  aus  ossifizirt***).  Bei  vielen  Cetaceen 
sind  nun  Iugale  und  Quadrato-iugale  selbständig 
und  völlig  unabhängig  von  einander  ossifizirt,  und 
damit  ist  bei  diesen  Säugethieren  der  Jochbogen 
genau  wie  bei  so  vielen  nicht  säugenden  Wirbel- 
t liieren  konst.it uirt. 

17.  Bei  den  meisten  Cetaceen  ist  die  Schläfen- 
heinschuppe  von  der  Theilnnhme  an  der  Bildung 
der  Sehädelinnenfläehe  vollständig  ausgeschlossen. 

Erst  bei  den  höheren  Säugethieren  nimmt  die 
Schläfenbeinschuppe,  d.  h.  das  Squamoxo-qoadra- 
tura,  speziell  der  squamosale  Abschnitt  derselben, 
Tbeil  an  der  Bildung  der  Schädel innenfiäche. 
Dass  dies  bei  den  niedersten  Säugethieren  nicht 
der  Fall  ist,  ist  sehr  einfach  damit  zu  erklären, 
dass  nach  meinor  Beobachtung  das  Squamosuni 
ursprünglich  gar  kein  Schädel-,  sondern  ein  Ge- 
sichtsknocheu , nämlich  das  Metapterygoid  der 


*)  .Siehe  P.  Alb  recht:  Sur  le*»  Hpondylocentre* 
Cpipituitain*  du  crAne,  ta  non-existencc  de  lu  poche 
de  H a t h k « et  lu  presence  de  la  chorde  dorsale  et 
de  H|K)ndy  1 oc  ent  re«  «lau*  lc  cartilage  de  la  i loison  flu 
nez  des  verhfbrÄi,  Bruxelles.  Manccutix,  1H84,  pg.  14 
u.  fl-,  u.  P.  AI  brecht:  Peber  die  extracranialen 
Raume  in  der  Schadelhöhlt*  der  Säugethiere.  (’orre- 
spondenzblatt.  der  deutschen  Gesellschatt  für.  Anthro- 
pologie. Ethnologie  und  Urgeschichte,  18S4,  pg,  185. 

••)  P.  AI  brecht:  Sur  lu  valeur  morphologique 
de  1'articulation  mandibulaire,  du  cartilage  de  M eckel 
et  des  osseletn  de  l’oule  avec  es*ai  de  prouver  que 
lYcaille  du  teni|iorul  des  mammifurets  est  compf>se« 
primitivement  d'un  gquamosal  et  d un  carre;  2.  edition; 
Hambourg,  ehez  l’auteur,  Leipzig.  Steinacker  18%. 

**',!  P.  Albreeht:  Sur  le  crime  reinarquable 
d une  idiote  de  21  ans  avec  de«  observationa  *ur  le 
busiotiqne,  le  squainosal,  le  quadratum.  le  quadrato* 
jugal.  Io  jngal.  le  postfrontal  poxterieur  et  le  post- 
frontal  anterieur  de  rhomine:  Bruxelles,  Manceaux, 
1888,  pag.  83  u.  ff. 
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Fische,  ist*);  in  der  aufsteigenden  Reibe  der  j 
Wirbel thiere  wird  es  weiter  an  den  Schädel  her- 
ungezogen.  nimmt  schliesslich  sogar  bei  vielen 
Säugethieren  an  der  Bildung  der  Innenfläche 
des  Schädels  Theil,  bleibt  aber  trotz  aller  Pseudo- 
cranialität,  was  ea  ist,  ein  Geaichtsknochen. 

18.  Bei  vielen  Cetaceen  stösst  der  Processus 
xygomalicua  des  quadratischen  Abschnittes  des 
Squainoso-quadratum  an  den  den  Postfrontalia 
posterior»  entsprechenden  Postorbitalt’ortsat*  des 
Stirnbeins. 

19.  Die  Schnecke  der  Cetaceen  besitzt  nur  ( 
1 */<  Windungen. 

20.  Bei  den  Cetaceen  ist  der  Hammer  nur 
durch  Ligament  mit  dem  Trommelfell  verbunden. 

21.  Die  äusseren  knöchernen  Nasenlöcher 
liegen  nicht  am  cranialen  Ende  des  Baairhinoides, 
sondern  ausserordentlich  viel  weiter  caudalwärts. 

Ich  sehe  in  dieser  Unabhängkeit  der  äusseren 
Nasenlöcher  von  dem  cranialen  Ende  des  Basir- 
hinoids  ein  un  die  Verhältnisse  bei  Fischen  er- 
innerndes Verhalten. 

22.  Die  Unterkieferhälften  der  meisten  Ce- 
taceen sind  untereinander  durch  Syndesmose  ver- 
bunden. 

23.  Ich  habe  bei  einer  Balaenoptera  Sibbal- 
dii,  Gray,  in  der  Hamburger  Wallfischausstellung 
vom  Jahre  1884  an  der  inneren  Seite  der  linken 
Unterkieferhälfte  zwischen  dem  Winkel  und  dem 
Condylus  derselben  ein  Supraangulare  gefunden. 

Dies  ist  das  1.  Mal,  dass  die  Unterkiefer- 
hälfte eines  post  embryonalen  Säugethiers  aus 
mehr  als  Einem  Stücke  bestehend  gefunden  wurde. 
Es  spricht  dies  wieder  für  meine  Theorie,  dass 
Unterkiefer  der  Säugethiere  = Unterkiefer  der 
nicht  säugenden  Wirbelthiere  ist. 

24.  Die  dentaloide  Form  des  Unterkiefers 
zumal  der  Delphine. 

Die  Aehnlicbkeit  der  Unterkieferhälfte  eines 
Delphins  mit  der  eines  Fisches  ist  erstaunlich ; 
erhöht  wird  diese  noch  durch  den  breiten  Zu-  j 
gang  in  den  Mandibularkanal,  die  schwache  Aus- 
bildung des  Ramus,  des  Processus  coronoides  und  j 
des  Condylus  und  zumal  die  geringe  Konvexität 
des  letzteren  gegen  die  Kaugelenkhöhle  hin. 

25.  Die  regelmässige  Anordnung  der  „Foramina 
infraorbitalia*  und  der  „Foramina  inentalia“  bei 
vielen  Cetaceen. 

Es  ist  unglaublich,  wie  ähnlich  und  regel- 
mässig die  Anordnung  der  Gefltas-  und  Nerven- 
löcher an  Unter-  und  Oberkiefer  bei  vielen  Rep- 
tilien (hauptsächlich  Mosasaurus)  und  Cetaceen 

*1  P.  AI  brecht:  Sur  le*  npondylocentre«  epi- 

pituitaire»  du  crirae  etc.  pg.  17. 


ist.  Auch  in  dieser  regelmäßigen  Anordnung 
„Foramina  infraorbitaliau  und  der  „Foramina 
mentalia*  erblicke  ich  etwas  Ursprüngliches.  Io 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Säugethiere  verlieren 
sieb  alle  Foramina  infraorbitalia  und  inentalia 
bis  auf  je  eins,  das  Foramen  infraorbitale  und 
mentalo  des  Menschen;  doch  kommen,  weün  auch 
selten  noch  beim  Menschen  mehrere  Foramina 
infraorbitalia  und  ein  zweites  Foramen  mentale 
hinter  dem  ersten  vor. 

26.  Die  lsodontie  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

27.  Die  Moöorrhizie  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

28.  Die  I&odiasteinatie  der  Zwischenräume 
! zwischen  den  Zähnen  der  meisten  Odontoceten. 

29.  Die  relativ  enorme  Anzahl  der  Zähne 
bei  den  meisten  Odontoceten. 

Die  sub  26 — 29  genannten  anatomischen 
Merkmale  fasse  ich  alle  als  Zeichen  äußerster 
Ursprünglichkeit  innerhalb  der  Säugetbierklasse 
auf:  die  Zähne  baben  sich  mich  meiner  Ansicht 
bei  den  weitaus  meisten  Odontoceten  noch  nicht 
in  Schneide-,  Eck-,  Prämolar-  und  Backzähne 
differeDzirt,  sie  sind  noch  isodont  *),  sie  haben 
alle  nur  eine  Wurzel,  gleiche  Zwischenräume, 
in  welche  die  Zähne  des  gegenüberliegenden 
Kiefers  hinein  fassen,  treuuen  sie,  und  ihre  unge- 
heure Zahl  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen 
Säugethiere  sch li esst  sich  an  die  Zustände  niederer 
Wirbelthiere  an. 

30.  Bei  Delphinen  sind  Reste  eines  auf  die 
grossen  Hörner  des  Zungenbeins  folgenden  2. 
Kiemenbogens  gesehen  worden**). 

II.  Extreniitilen. 

n.  Vordere  Extremität. 

31.  Bei  Cetaceen  kommt  von  einander  ge- 
trennt ein  Hamatum  I (A.)  und  Hamatum  II 
(A.)  vor. 

Dies  beruht  auf  brieflicher  Mittheilung  von 
Herrn  Professor  Dr.  K.  Bardeleben,  der  „Car- 
pale IVW  und  „ Carpale  V“  bei  einem  Exemplar 
von  Zipbius  getrennt  vorfand. 


*)  Pa**  bei  Zeuglodon.  Squulodon  und  den  odon- 
toreten  Vorfahren  der  Bartenwale  «ich  die  hinteren 
Zähne  zu  Backzähnen  differenzirt  haben,  kann  nach 
mir  nicht  als  ein  Beweis  gelten,  das*  die  isodonten 
Cetaceen  von  anisodonten  ab«  Um  men.  E*  i*t  durch- 
aus nicht  selten,  dass  frühe  Können  in  bestimmten 
Kmikten  hoher  diflerenxirt  waren  ul*  heutzutage  le- 
bende Säuge!  hier»1;  man  denke  nur  an  die  Glypto- 
donten  und  Dinoceraten. 

**)  Howes:  On  «ome  point*  in  the  unatoiny  of 
the  porpofoe,  Journal  of  anatomy  and  pbysiology  XIV. 
PK  Ol. 
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32.  In  dem  Haraburgischen  naturhistorischen 
Museum  befindet  sich  an  beiden  Händen  eines 
Tursiops  tursio  radial  von  dem  Scaphotrapezium 
ein  besonderer  mit  dem  Radius  articalirender 
Knochen,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
Digitus  scaphularis  *)  halte. 

33.  An  denselben  Händen  befindet  sich  ein 
Knochen  vor  dem  Multangulum  minus  und  zwi- 
schen den  Hasen  des  Metacarpus  II  und  Meta- 
carpus  III,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
ursprünglich  zwischen  dem  2.  und  3.  Finger 
gelegenen,  verloren  gegangenen  Fingers  halte. 

Auf  den  Gedanken,  dass  zwischen  unserem 
heutigen  2.  nnd  3.  Finger  einst  ein  Finger  ge- 
lege  habe,  kam  ich  zuerst,  als  mir  Leboucq 
Präparate  von  der  rechten  Hand  eines  fötalen 
Dasypus  zeigte,  an  welcher  sich  auf  der  radialen 
Seite  des  Metacarpus  III  ein  von  der  Basis  des- 
selben ausgehender,  zwischen  Metacarpus  II  und  III 
liegender  Fortsatz  befand  **),  Da  ich  überdies 
annehme,  dass  auch  zwischen  unserem  heutigen 
Metacarpus  II  and  1 ursprünglich  ein  Finger  ge- 
legen habe,  und  die  Gxtremitätenaxe  im  An- 
schluss an  eine  ceratodoide  Flosse  durch  den 
3.  Finger  lege  •*•),  so  würde  die  radiale  Seite 
der  Säugethierhand  zwei  interdactyle  Finger  be- 
sessen haben,  während  die  ulnare  Seite  keine 
derartigen  aufzu weisen  hat.  Gin  Blick  auf  eine 
Ceratodusflosse  wird  das  Wunderbare  bei  dieser 
Erscheinung  mindern,  als  anch  dort  gerade  auf  | 
einer  Seite  der  Axe  sich  mehr  Finger  befinden  1 
als  auf  der  anderen. 

34.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaceen  besitzt  „normaler“  Weise  mehr  als 
2 Phalangen  am  Daumen. 

35.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  der  Ce- 
taceen besitzt  mehr  als  3 Phalangen  an  den  4 ul- 
naren Fingern. 

Ich  fasse  die  Hyporphalangie  des  Daumens 
und  der  vier  ulnaren  Finger  der  eine  solche  auf- 
weisenden Cetaceen  nicht,  wie  die  bisherigen 
Autoren,  als  eine  sekundäre  Vermehrung  von 
Phalangen,  sondern  als  ein  den  Cetaceen  ge- 
bliebenes ursprüngliches  Verhalten  auf.  Notorisch 
ist,  dass  die  Säugethiere  von  hyperphalangen 
Thieren  abstammen,  es  ist  daher  in  jeder  Hin- 
sicht einfacher,  anzunehmen,  dass  die  Hyper- 

*)  P.  Al  brecht:  8ur  le*  hotnodynamies  qui 
existent  entre  la  main  c*t  1»*  pied  des  munimifero*, 
Bruxelles,  Manceaux,  1884. 

P.  A lh recht:  Os  thgone  du  pied  oliez  l'homme. 
Kpihallnx  eher,  l'honune,  Bulletin  de  la  Society  d’ An- 
thropologie de  Bruxelles.  1885,  pg.  HK). 

*M)  P.  AI  brecht:  Sur  len  homodynumie*  qui 
existent  entre  la  main  et  le  pied  des  mammifferea, 
pg.  8.  u.  9. 


pbalangie  den  Cetaceen  geblieben,  den  übrigen 
Säugetbieren  verloren  ist . als  zu  muthmassen, 
dass  die  nicht  mammalen  Vorfahren  der  Cetaceen 
allerdings  hyperphalang , die  hierauf  folgenden 
mammalen  Vorfahren  di-  resp.  triphalang  wie 
die  übrigen  Säugethiere  waren,  und  von  diesen 
sich  wieder  hyperpbalange  Nachkommen  ableiten. 

36.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaceen  besitzt  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Hand  Wurzel  knoehen. 

Dieser  anatomische  Befund*)  ist  vou  höch- 
ster Wichtigkeit;  erzeigt  uns  zunächst,  dass  die 
Carpalia  ursprünglich  nichts  als  Phalangen  sind, 
dass  sie  mit  einem  Worte  den  morphologischen 
Werth  von  Phalangen  resp.  Phalangenkornplexen 
besitzen.  Kr  zeigt  uns  ferner,  wie  dos  sub  37 
aufgefübrte  Faktum , dass  das  Haodskelet  der 
Cetaceen  noch  auf  einer  ganz  ausserordentlich 
ursprünglichen  Stufe  steht,  was  uns  wieder  für 
die  Beurtbeilung  der  sub  34  und  35  angeführten 
Thatsuchen  von  grossem  Werthe  ist. 

37.  Die  Cetaceen  besitzen,  wie  dies  auch  bei 
Monotremen,  Pinnipediern,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  mit  solcher  erstaunlichen  Regelmässigkeit, 
gesehen  wird,  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Metacnrpulien  und  Phalangen. 

ß . Hintere  Extremität. 

38.  Wie  bei  den  Fischen  ist  das  Becken  der 
Cetaceen  noch  nicht  mit  der  Wirbelsäule  in 
direkte  Verbindung  getreten. 

Auch  in  dem  Umstande,  dass  die  Cetaceen  keine 
Ohrmuschel**)  besitzen,  finde  ich  ein  ursprüng- 
liche« Verhalten,  ebenso  darin,  dass  sie  keine  Talg- 
und  Scbwcis8drüsen  und  keine  glatte  Muskulatur 
der  Haut  aufweisen,  und  ihr  Coriurn  lediglich 
auf  den  Papillarkörper  beschränkt  erscheint.  In 
den  wenigen  um  den  Mund  herum  vorkommendeo 
Haaren  finde  ich  nicht  den  letzten  Rest  eines 
den  ganzen  Körper  ihrer  Vorfahren  ursprünglich 
überziehenden  Haarkleides,  sondern  den  ersten 
Anfang  mammaler  Haarbildung.  Auch  halte  ich 
die  Dorsalflosse  der  mit  solcher  versehenen  Ce- 
taceen für  direkt  ableitbar  von  einer  Rücken- 
flosse der  Fische,  deren  Dermato-  und  Inter- 
neuralia  nicht  mehr  zur  Ossifikation  gelangt  sind. 

Ich  glaube  schliesslich,  dass  die  Zeuglodonten 
durchaus  nicht  von  den  Walen  zu  den  Pinnipediern 
hinüberföhren,  dass  Wale  und  Robben  überhaupt 
in  gar  keiner  näheren  Verwandtschaft  zu  ein- 

*)  Flow  er.  An  introduction  to  the  osteology 
nf  the  luamtnalia.  3.  edition,  London,  1885,  pg.  302. 

•*)  Dm  HoweK’sche  fl.  c.  pg.  4ö7l  „Rudiment4, 
einer  Ohrmuschel  kann  ebenso  gut  als  b eg  i n n e n d o 
Ohrmuschel  derselben  angesprochen  werden. 

19* 
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ander  stehen.  Jedem  genauen  Kenner  der  Osteo- 
logie der  Wale  und  der  Robben  muss  eine  solche 
nahe  verwandtschaftliche  Beziehung,  wie  sie  so 
viele  Forscher  postuliren,  geradezu  undenkbar  er- 
scheinen 1 Die  Zeuglodonten  sind  Cetaceen,  die 
absolut  nichts  mit  den  Pinnipediern  zu  thun 
haben , die  letzteren  sind  meiner  Anschauung 
nach  im  Wasser  lebende  Ailuroide,  d.  h,  den 
Katzen  am  nächsten  stehende  Raubthiere*),  deren 
Zonoplacenta  schon  ihre  weit  höhere  Stellung  in 
der  Säugetbierklasse  beweist. 

Weder  sind  nach  meinen  Ergebnissen  die  Ce- 
taceen ins  Wasser  gelaufene  Hufttiiere  (Hunter), 
noch  ins  Wasser  gelaufene  Bären  (Huxley);  sie 
sind  die  am  tiefsten  stehenden,  sie  sind  die  den 
ersten  auf  dieser  Erde  aufgetretenen  Srtugethieren 
d.  h.  den  Proraammalien  am  nächsten  stehenden 
Thiere.  Bisher  musste  mau  aunehmeo,  dass  die 
Atavi  der  Cetaceen  auf  dem  Lande,  die  Prae- 
atavi  hingegen  wiederum  im  Meere  lebten.  Ich 
nehme  hingegen  an,  dass  die  Cetaceen  in  ihrer 
phylogenetischen  Entwickelung  überhaupt  nie  aus 
dem  Wasser  herausgekommen  sind.  Ich  halte 
die  Promammalien  für  cetoide  Wasserthiere,  die 
sich  zu  den  übrigen,  späteren  Säugethieren  so 
verhalten  wie  die  Enaliosaurii  zu  den  8auropsiden. 
Danach  stelle  ich  folgenden  Stammbaum  auf. 

Protarophibia. 


Protosaur  op.-mla.  Amphibie.  Promammalia, 


Eualiosaorii.  Cetacea. 


Sauropüidit.  die  acetoiden 

Sftugethiere. 

Beweisend  für  meine  oben  ausgesprochenen 
Ansichten  scheint  mir  auch  zu  sein,  dass  Brandt 
die  Cetaceen  für  die  ältesten  Säugethiere  er- 
klärt hat. 

Herr  ScItaatThausen : 

Ich  erlaube  mir  Ihnen,  wie  ich  es  gewöhn- 
lich zu  thun  pflege,  über  die  neuesten  Funde 
vorgeschichtlicher  Menschenreste  zu  berichten, 
welche  mir  im  Laufe  des  Jahres  bekannt  gewor- 
den sind.  Vorher  aber  will  ich  einer  höchst 
wichtigen  Untersuchung  gedenken,  die  der  ältesten 
geschichtlichen  Zeit  angchört.  leb  zeige  hier 

*1  .Siehe  I*.  AI  brecht:  Leber  den  Stammbaum 
der  Kanbthiere.  Schriften  der  Physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  i./Pr.,  Koch,  1879, 
Jahrg.  XX,  p.  22  der  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1879. 


| drei  mir  von  Herrn  E.  Brugsch  in  C'Airo  zu- 
| gesandte  Photographieen  der  Mumie  des  ägypti- 
schen Königs  Rhamses  II,  welche  die  Geeichta- 
züge  des  mächtigen  Eroberers  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  noch  deutlich  erkennen  lässt, 
(vgl.  Leipziger  111.  Zeit,  vom  3.  Juli  1886.)  Es 
ist  der  König  Sesostris  der  Bibel,  der  44  Jahre 
lang  regierte,  und  auf  seinen  Kriegszügen  bis 
an  den  Ganges  und  bis  nach  Thracien  kam.  Er 
liees  das  ganze  Land  vermessen  und  Kanäle 
graben.  Er  erblindete  im  hohen  Alter  und  soll 
sich  selbst  getödtet  haben.  Ich  habe,  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  im  Jahre  1880  bemerkt, 
es  sei  merkwürdig,  einen  wie  lebendigen  pbysio- 
gnomischen  Ausdruck  die  Mumienköpfe  bewahrten 
trotz  der  Eintrocknung  der  Weichtheile.  Es  sei 
deeahalb  zu  beklagen,  wenn  man  an  allen  diesen 
Köpfen  die  Weichtheile  durch  Maceration  zer- 
stören wollte.  Das  hat  sich  in  diesem  Falle 
bestätigt.  Schon  1881  hatte  man  im  Thale  von 
Theben  bei  Deir-el-Babari  durch  die  Bemühungen 
von  Maspero  das  Grab  der  Pharaonen  entdeckt, 
welches  von  den  Arabern  geheim  gehalten  wurde. 
Man  fand  die  Muntiensärge  der  Pharaonen  Thut- 
fflos  III,  Sethi  I und  Ramses  II  mit  den  un- 
I zweifelhaften  historischen  Inschriften.  Dieselben 
j waren  verborgen  in  einem  lim  50  tiefen  und 
i 2 m breiten  Brunnen , aus  dem  ein  8 m langer 
1 Gang  erst  nach  Westen,  dann  nach  Osten  führte. 
Im  Ganzen  wurden  damals  etwa  20  Särge  in  das 
Museum  Boulaq  gebracht.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Mumien  der  Könige  schon  in  ägyptischer  Zeit 
wegen  des  schon  damals  gewöhnlichen  Gräberraubes 
aus  ihren  ursprünglichen  Gräbern  dabin  gebracht 
worden  waren,  wo  sie  jetzt  gefunden  wurden.  Der 
Sarg  Ramses  II  war  beschädigt  und  wurde  von 
einem  Könige  der  3LX.  Dynastie  wieder  hergestellt. 
Am  l.  Juni  1886  wurden  auf  Wunsch  des  Vice* 
königs  die  Mumie  liamses  II  und  die  der  Königin 
Ahmos  Nofritari,  Gemahlin  des  Königs  Ah  mos  I 
durch  Herrn  Emil  Brugsch  geöffnet.  Es  zeigte 
sich,  dass  diese  zweite  Mumie  die  des  Königs 
Ramses  III  war,  dessen  Name  auf  einem  goldenen 
Brustschild  stand,  das  auf  der  Mumie  unter  den 
Binden  lag.  Man  hatte  die  Mumien  beim  Nieder- 
legen in  den  Sarg  verwechselt.  Die  Photogra- 
phieen wurden  am  Tage  der  Eröffnung  aufge- 
nommen.  Die  Mumie  Ramses  II  war  173  cm 
gross,  die  Nägel  waren  roth  gefärbt,  die  Haare 
gelb  geworden.  Auffallend  ist  die  Adlernase  des 
Königs.  Die  Mumie  Ramses  III  bat  eine  ähn- 
liche Gesichtsbildung,  war  aber  weniger  gut  er- 
halten und  168cm  gross.  Emil  Schmidt  hat 
neuerdings  seine  Beobachtungen  über  die  ver- 
! sebiedenen  Typen  der  ägyptischen  Schlidelbildung 
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initgetheilt  und  Fritsch  hat  in  dieser  Beziehung 
die  alten  Denkmäler  verglichen.  Der  Typus  des 
Sesostris  ist  nicht  aethiopisch,  nicht  mongolisch, 
die  dolichocephale  und  etwas  niedrige  Kopfbild- 
ung ist  auch  nicht  jüdisch,  gleicht  aber  wie  das 
Gesichtsprofil  dem  arabischen  Typus  der  heutigen 
Beduinen,  welchen  Bory  St.  Vincent  abgebildet 
hat.  (Magazin  de  Zoologie  1845,  PI.  60.)  Die- 
selbe Gesichtsbildung  wie  diese  Pharaonen  besitzt 
die  Mumie  einer  alten  Frau  ans  den  Gräbern 
von  Sakkbara,  die  dem  Prinzen  von  Wales  in 
Aegypten  vom  Vicekonig  geschenkt  wurde,  die 
sich  aber  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Leverkus 
in  Bonn  befindet.  Der  dazu  gehörige  Sarg  steht 
in  England  auf  dem  Landsitze  des  Lord  Car- 
rington in  Wycombe  Abbey.  Ich  habe  schon 
früher  auf  die  Aehnlichkeit  mancher  Mumien 
mit  dem  heutigen  Typus  der  Berbern  aufmerk- 
sam gemacht,  vgl.  Verb.  d.  nat.  V.  Bonn,  1879, 
S.  290.  — Ich  komme  zu  den  vorgeschichtlichen 
Funden.  Es  ist  4 km  östlich  von  der  Stadt  Mexico 
in  dem  vulkanischen  Gebiet  von  Penon  de  los 
Banos  ein  menschliches  Skelet  in  Kalktuff  ein- 
geseblossen  gefunden  worden.  Den  Bericht  ent- 
hält eine  Schrift  von  Antonio  dal  Castillo  und 
Mariano  Barcena,  Professor  der  Geologie  in 
Mexico:  El  hombre  del  Penon.  Mexico  1885, 
die  ich  hier  vorlege.  Die  Verfasser  schreiben 
dem  Funde  ein  quaternäres  Alter  zu.  Diese 
Reste  sind  in  derselben  Schiebt  gefunden,  in  der 
die  Knochen  von  Elephas,  Cervu*  und  Equus 
liegen,  sie  sind,  wie  diese  mit  Mangandendriten 
bedeckt,  und  enthalten  keine  organische  Substanz 
mehr.  Leider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  un- 
vollständige, auch  aus  den  gegebenen  Abbildungen 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Ich 
habe  mir  desshalb  weitere  Aufschlüsse  erbeten. 
Auffallend  erscheint  mir  die  beim  Menschen 
seltene,  beim  Orang  häutige  dreieckige  Form  der 
vorderen  Fläche  eines  10  mm  breiten  Schneide- 
zahnes und  die  Grösse  des  Unterkiefers,  von  dem 
leider  eine  Profilansicht  fehlt,  so  dass  Uber  die 
Ausbildung  des  Kinns  sich  nichts  sagen  lässt. 
Dieser  Fund  hat  deshalb  ein  besonderes , Interesse, 
weil  in  Amerika  die  Lücke  zwischen  Thier  und 
Mensch  grösser  ist  als  in  der  alten  Welt  und 
eine  autochthone  Entwicklung  des  Menschen  da- 
selbst nicht  angenommen  werden  kanD.  Der 
unter  mehreren  Lavnströmen  in  Kalifornien  im 
goldführenden  Bande  gefundene  Calaverasschädel 
hat  sich  als  jünger  erwiesen,  wie  man  anfäng- 
lich glaubte.  Wenn  Bich  der  Mensch  schon  in 
der  quaternären  Zeit  Amerika'*  findet , so 
muss  er  also  sehr  frühe  schon  dort  eingewandert 
sein.  Es  ist  nicht  anzunebmen.  dass  er,  wie  da* 


quaternäre  Pferd  dort  ausgestorben  war,  als 
spätere  Einwanderungen  aus  Asien  erfolgten. 
Diese,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  schon  wahrscheinlich  sind,  müssen 
dann  bereits  ältere  Bewohner  vorgefunden  haben. 

Im  April  1886  sandte  mir  Herr  Professor 
Makowski  einen  im  Spätherbst.  1885  im  Löss 
bei  Brünn  gefundenen  Schädel , dessen  photo- 
graphisches Bild  ich  hier  vorzeige,  nebst  einigen 
Skeletknochen.  In  einer  Bucht  des  Tertiärbeckens 
südlich  von  Brünn,  werden  in  8 bis  10  Meter 
Tiefe  unter  der  Oberfläche  Reste  von  Mammutb 
und  Rhinoeeros  gefunden,  es  liegt  daselbst  eine 
3 bis  1 5 cm  mächtige  Schicht  von  Holzkohlen- 
resten  und  rotbgebrannten  Thon  stücken,  die  offen- 
bar von  einer  prähistorischen  Ansiedelung  her- 
rühren. Wenige  Centimeter  tiefer  als  diese 
Schicht  fand  sich  ein  Hyänenschädel,  der  von 
Hyaena  spelaea  verschieden  ist.  Der  Löss,  woraus 
der  Schädel  stammt,  war  ein  losgelöstes  Stück, 
welches  ans  nicht  bestimmbarer  Höhe  herabge- 
fallen war.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Tiefe  der  Fundstelle  unter  der  Oberfläche  nicht 
genau  bekannt,  es  heisst  nur,  dass  beim  Ab- 
graben des  Lösses  ein  Stück  Erde  berabgefallen 
sei,  in  dem  diese  menschlichen  Reste  enthalten 
waren.  Die  Länge  des  Schädels  lässt  sich  nur 
schätzen  zu  192  mm,  die  Breite  ist  139,  dann  wäre 
der  Index  72.3.  Das  kräftige  linke  Femur  ist  48  cm 
lang,  ein  mit  Salzsäure  behandeltes  Knochenstück 
gab  10.5  V Organ.  Materie,  die  wie  Leim  klebte. 
Dieser  Schädel,  dem  der  Prognathismus  fehlt,  kann 
zu  den  rohesten  Scbädelbildungen  nicht  gerechnet 
werden.  Ob  sein  Inhaber  noch  das  Mammuth 
gesehen  hat,  kann  mit  Bestimmtheit  weder  aus 
seiner  Bildung  noch  aus  der  nicht  genau  bekannten 
Lagerung  im  Löss  geschlossen  werden.  Er  trägt 
indessen  verschiedene  Merkmale  niederer  Bildung 
an  sich,  wodurch  er  sich  andern  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  anreiht  und  sich  von  dem  mo- 
dernen Menschen  unterscheidet.  Als  solche  Merk- 
male sind  zu  bezeichnen:  Das  Vor  treten  der  un- 
teren Stirngegend  und  die  Einsenkung  darüber, 
die  geringe  Grösse  des  Schädels,  namentlich  seine 
kurze  und  schmale  Stirn,  die  sich  an  den  Stirn- 
höckern messen  lässt , die  hoebgehende  Linea 
temporalis,  die  über  den  Tubera  parietalia  ver- 
läuft, was  nur  bei  den  niedersten  Kassen  der 
Fall  ist , der  frühe  Schluss  der  Scbädelnähte, 
die  nach  oben  verjüngten  Nasenbeine,  die  Dicke 
der  Scbädelknochen , die  zweiwnrzeligen  Prae- 
molaren,  die  einfache  Sutura  mostoidea , das 
Foramen  in  der  Fossa  olecrani  des  Humerus.  Es 
ist  nur  die  Hirnschale  vorhanden,  ohne  das  Hinter- 
hauptsbein, sowie  das  Alveolenstück  des  Ober- 
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kieiers,  in  dem  noch  alle  Zähne  sich  befunden 
haben,  vier  aber  ausgefallen  waren. 

Der  letzte  Fund,  über  den  ich  spreche,  ist 
der,  den  wir  Herrn  Dr.  Wankel  verdanken,  der 
dieses  Unterkieferstück,  welches  ich  hier  zeige, 
bei  Predmost  in  Mähren  mit  eigenen  Händen  aus 
einer  1 1jt  Meter  mächtigen  Schicht  von  Asche, 
Kohlen,  zerschlagenen  Knochen  quaternärer  Thierc, 
Feuersteinmessern  und  bearbeiteten  Mammuth- 
knochen  in  einer  Tiefe  von  S Meter  unter  der 
Oberfläche  hervorgehoben  hat  und  mir  gestattet, 
darüber  zu  reden.  Wankel  glaubt,  dass  dieser 
Unterkiefer  nichts  Besonderes  darbiete  und  dass 
man  solche  Unterkiefer  auch  heute  finde.  Ich 
behaupte  dagegen,  dass  dos  Gesammtbild  ver- 
schiedener an  demselben  vereinigter  Merkmale 
uns  berechtigt,  seine  Form  für  eine  primitivere 
zu  halten  als  die  ist.  welche  dieser  Knochen  bei 
der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  zeigt. 
Ich  stello  aber  nicht  in  Abrede,  dass  man  diese 
Kieferform  bei  den  niedern  Rassen  findet.  Es 
ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Unterkiefers  vor- 
handen und  es  fehlt  leider  daran  der  vorderste 
Theil  mit  den  Schneidezähnen,  so  dass  über  die 
Symphyse  nichts  gesagt  werden  kann.  Nur  die 
fünf  Backzähne  sind  erhalten.  Das  Eigentüm- 
liche der  Bildung  ist  zunächst  die  Kleinheit  des 
Unterkiefers.  Daraus  schon  darf  man  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  schliessen.  Dort  ist  der  Körper 
nicht  so  niedrig  wie  an  dem  Kiefer  von  la  Nan- 
lette.  Die  vorderen  Zähne  sind  stark  abgesrhliffen, 
wie  es  beim  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Folge 
der  rohen  Nahrung  so  häufig  der  Fall  ist.  Der 
Kiefer  scheint  nicht  älter  als  25  .Tabre  zu  sein. 
Der  aufgohende  Fortsatz  ist  sehr  kurz  und  breit 
UDd  man  darf  daraus  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schliessen.  Der  Körper  bildet  mit  dem  ansteigen- 
den Aste  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  deutet  die«  auf  Pro- 
gnatbismus.  Die  Muskeleindrücke  an  der  Innen- 
seite des  Winkels  sind  kräftig.  Der  Sulcus 
mylo-hyoideus  ist  tief.  Ein  wichtiger  Umstand 
ist,  dass  die  Krone  des  letzten  Mahlzahns  so 
gross  wie  die  des  ersten  ist,  ein  seltenes  Vor- 
kommen beim  Europäer.  Vom  ersten  Mahlzahn 
steigt  die  Zahnlinie  nach  vorn  aufwärts,  die  hin- 
tere Zahnlade  ist  etwas  nach  innen  gestellt,  eine 
gerade  Linie,  die  über  die  Mitte  der  Krone  des 
Weisheitszahnes  gezogen  wird,  gebt  25  mm  an 
dem  Processus  coronalis  nach  innen  vorbei.  Diese 
Eigentümlichkeit  habe  ich  an  dem  fossilen  Kiefer 
von  Grevenbrück  erwähnt.  In  der  Gegend  des 
letzten  Mahlzahnes  ist  der  Kiefer  1 6 mm  dick. 
Die  hintersten  Mahlzäbne  standen  einander  näher 
als  die  vorletzten.  Der  letzte  Mahlzahn,  dessen 


Krone  zwei  innere  und  zwei  äussere  Höcker  be- 
sitzt, hat  zwei  nach  rückwärts  gekrümmte  Wur- 
zeln, eine  vordere  und  eine  hintere,  diese  ist 
länger  als  jene  und  misst  10mm;  die  vordere 
zeigt  die  Spur  der  Verschmelzung  aus  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  innere  die  kürzere  war. 
Die  starke  Bewurzelung  des  Weisheitszahns  kommt 
beute  als  Rege)  nur  den  rohen  Rassen  zu.  Der 
erste  Praemolar  hat  eine  12  mm  lange  Wurzel, 
die  des  zweiten  ist  11mm  lang.  Diese  Wurzeln 
sind  plump  und  unten  stumpf,  wie  die  der 
Schneidezähne  vom  Shipkakiefer , die  Alveolen- 
öffnung der  Praemolaren  ist  rund.  Die  Alveole 
des  Eckzahns  ist  kurz,  10  mm  lang  und  in  der 
Mitte  0 mm  breit,  sie  ist  schief  nach  aussen 
gerichtet,  diese  Richtung  wird  auch  der  Zahn 
gehabt  haben;  nach  vorn  steht  der  Rand  dieser 
Alveole  tiefer  als  der  der  übrigen  Alveolen,  wie 
es  bei  grossen  Eckzähnen  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Ein  merkwürdiger  Umstand  ist  noch,  dass  die 
Alveolenwand  zwischen  dem  Eckzahn  und  dem 
Schneidezahn  in  der  Mitte  3 mm  breit  ist  uud 
als  ein  sogenanntes  Diastema  bezeichnet  werden 
kann.  Der  von  mir  beschriebene  weibliche 
Schädel  aus  dem  Geröll  des  Neckars  bei  Mann- 
heim , der  in  grosser  Tiefe  nebea  Mammutb- 
z&hnen  gefunden  wurde,  hat  auffallender  Weise 
auch  diese  Eigentümlichkeit  zwischen  Eckzahn 
und  erstem  Praemolar  im  Oberkiefer.  Ich  habe 
dieses  Vorkommen  unter  vielen  tausend  Schädeln 
nur  6 oder  7 mal  und  immer  bei  rohen  Schädeln 
gefunden  und  als  pithekoide  Lücke  bezeichnet. 
Da&selbe  wurde  zuerst  von  Ecker  an  einem 
Kafirneger  beobachtet  und  abgebildet.  Diese  auf 
die  Thierwelt  hinweisende  Bildung  entsteht  dann, 
wenn  die  Eckzähne  beider  Kiefer  nicht  aufeinander 
treffen,  wie  es  in  dem  Gebisse  des  Kulturmenschen 
der  Fall  ist,  sondern  mit  ihren  Spitzen  an  einander 
vorheigehen  und  dadurch  die  Nacbharzäbue  zur 
Seite  drängen.  Die  Spitzen  der  untern  Eckrähne 
gehen  immer  vor  denen  der  obern  vorbei. 

Dass  man  das  vorliegende  Bruchstück  eines 
menschlichen  Unterkiefers  der  Mammuthzeit  zu- 
schreiben darf,  geht  aus  der  genau  bekannten 
Lagerung  hervor.  Herr  Dr.  Wankel  hat  ihn, 
wie  schon  bemerkt,  mit  eigener  Hand  aus  der- 
selben Kohlen-  und  Aschenschicht . in  der  die 
bearbeiteten  Mammut h- Knochen  liegen,  hervorge- 
zogen und  wird  über  die  Umstände  der  Auf- 
findung und  Uber  die  Oertlichkeit  ooch  selbst  be- 
richten. Von  Interesse  würde  noch  eine  chemische 
Analyse  des  Knochens  sein,  aber  das  Fundstück 
ist  so  klein,  dass  man  nicht  gern  einen  Theil 
davon  für  eine  solche  Untersuchung  opfern  wird. 
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Herr  Wanket: 

Diese  von  Herrn  Geheimrath  Schaaffhausen 
eben  erwähnte  Unterkieferbälfte,  welche  ich  als 
Finder  derselben  zur  Beurtheilung  übergeben 
habe,  erachte  ich  in  Betreff  der  Lösung  der 
Frage  über  das  Wesen  des  viel  besprochenen  Sipka- 
Kiefers  für  viel  zu  wichtig,  als  dass  ich  es  unter- 
lassen sollte,  über  die  Fondverbttltnisse  derselben 
nicht  einige  authentische  Aufklärung  zu  geben. 
Sie  werden  mir  daher  gestatten,  Über  die  Oert- 
licbkeit  der  Lagerstätte,  auf  welcher  der  Unter- 
kiefer gefunden  wurde  und  über  seine  Fundverhält- 
nisse einige  Worte  zu  sagen  und  dieselben  mit 
einer  Zeichnung  zu  illustriren 

Die  Lössbänke,  welche  den  Fluss  Becwa  in 
Mähren  begleiten,  kennzeichnen  sich,  insbesondere 
auf  der  nördlichen  Seite  seines  Laufes  durch 
märeig  hohe  und  flache  Hügel,  die  weiter  west- 
lich in  die  Lfas&blagerungen  der  Mauch  Über- 
gehen. Ein  solcher  breiter,  flacher,  mä&sig  hoher 
Hügel  befindet  sich  auch  auf  der  nordöstlichen 
8eite  des  Dorfes  Prcdmost,  20  Minuten  nördlich 
von  Prerau  gelegen,  der  hinreichend  hoch  ist, 
um  den  Besucher  einen  weiten  Ausblick  in  dos 
Thal  der  Beewa  und  die  Ebene  der  March  Dach 
Süden  und  Westen  zu  gestatten. 

Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  ein  alter  King- 
wall, vom  Volke  „Hradiskö*,  genannt  und  auf 
dem  südwestlichen  Abhange  nahe  dem  Dorfe, 
Reihengräber  aus  der  späteren  Eisenzeit. 

Der  Löss,  der  den  Hügel  gebildet  hat,  lagert 
auf  devonischem  Kalke,  der  bie  und  da  zu  Tage 
tritt  und  auch  am  Fasse  desselben  in  nicht 
grosser  Tiefe  erreichbar  ist;  auch  sollen  zwi- 


schen Löss  und  Kalk  tertiäre  Ablagerungen  Vor- 
kommen. 

Vor  mehr  als  10  Jahren  hatte  der  am  Fusae 
des  Hügeln  wohnende  Grundbesitzer  Chromefcek 
in  Predmost  an  der  südöstlichen  Seite  den  Löss 
abgraben  lassen,  um  sowohl  seinen  hinter  dem 
Hofe  liegenden  Garten  zu  erweitern,  als  auch 
den  dewonischen  Kalk  aufzuschliessen,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  auf  in  Löss  befindliche 
künstlich  ausgegrabene  Höhlen  stiess  und  aus 
dem  Löss  eine  so  grosse  Menge  Knochen  her- 
aus grub,  dass  ganze  Wagenladungen  hinwegge- 
führt und  zerstampft  als  Düngmittel  benach- 
barter Felder  benützt  werden  konnten.  Diese 
Abgrabungen  wurden  alljäbrig  fortgesetzt , so 
dass  mit  der  Zeit  hohe  und  breite  Lösswände 
Übrig  blieben , in  welchen  3 Meter  unterhalb 
der  Oberfläche  eine  ein  Drittel  biB  ein  halb  Meter 
mächtige  horizontale  schwarze  Schichte  zu  er- 
kennen ist,  in  der  die  vielen  Thierknochen  mit 
Asche  und  Kohle  vermengt  lagerten.  Schon  vor 
7 Jahren  hatte  ich,  von  einem  meiner  Collegen 
aufmerksam  gemacht,  diese  Schichte  näher  unter- 
sucht und  biu  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass  die  Knochen  in  der  schwarzen  Schichte 
durch  keine  Flutben  abgehetzt,  sondern  viemehr 
durch  Menschenhand  hieher  getragen  wurden, 
dass  hier  die  Reste  Beioer  Mahlzeit,  seines  Haus- 
haltes zurückgeblieben  sind  und  der  Hügel,  als 
mehrjährige  Lagerstätte  dem  Mammutbjäger  diente 
und  zwar  so  lange,  bis  mächtige  Fluthen  den 
Lagerplatz  wieder  mit  2—3  Meter  mächtigen 
Löss  bedeckten.  Der  schwarze  Streifen  auf  dem 
untenstehenden  Bilde,  der  mit  dunklen  Kreuzen 
I bezeichnet  ist,  ist  die  erwähnte  Kulturschichte. 


Sie  besteht  aus  einer  verhältnissmässig  grossen  grossen  Stücken  Knochenkohle  und  einer  grossen 
Mange  Asche  mit  Erde  und  kleinen  Holzkohlentheil-  | Menge,  theils  künstlich  zerstückten,  tbeils  ganzen, 
eben  gemischt,  einer  reichen  Menge  mehr  weniger  1 oft  angebrannten  Knochen  verschiedener  Thiere 
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der  arctischen  Zone,  vielen  Kunstobjekten  aus 
Hein  und  Stern,  hie  und  da  gemengt  mit  Meeres-  1 
koochilien,  Geröllstückeo  und  an  einzelnen  Orten,  i 
grosse  bieher  getragene  Steine,  uni  welche  in 
der  Regel  eine  bedeutende  Menge  Feuerstein- 
Splitter  und  Kohle  an  gehäuft  waren.  Wenn  auch  J 
die  Knochen  zumeist  bunt  durcheinander  gemengt 
zu  liegen  schienen,  so  war  doch  ein  System  in  . 
der  Lagerung,  das  mit  den  Gebahren  und  den 
Absichten  des  Mamrautbjägers  in  Einklang  ge- 
bracht werden  muss,  unverkennbar.  Es  war 
durchaus  nicht  Zufall , dass  die  gleichartigen 
Knochen  des  Mammuth  verschiedener  Individuen 
und  verschiedenen  Alters  an  einzelnen  Orten  an- 
gehfluft  waren,  kein  Zufall,  dass  die  Beckenhälfteu 
von  vielen  Individuen  verschiedener  Grösse,  ebenso 
viele  Schulterblätter  beisammen  lagen.  Dasselbe 
gilt  Auch  von  den  Röhrenknochen,  Rippen  und 
Kielern,  Von  den  meisten  Röhrenknochen  waren 
die  Epiphysen  getrennt,  die  Gelenkköpfe  der 
Oberschenkel  abgehauen  und  auf  einen  Haufen 
zusammengetragen , ebenso  die  Gelenkpfannen 
der  Unterschenkelknochen,  die  Überdies^  noch  1 
mehrfach  die  Spuren  von  längerem  Gebrauche, 
als  eine  Art  Hausgeräth  an  sich  trugen.  Auf- 
fallend war  die  verhältnismässig  geringe  Anzahl 
von  Wirbeln,  und  wenn  welche  verkamen,  so 
waren  es  nur  die  Wirbelbögen,  während  die  | 


spongiösen  Körper  fehlten ; möglich,  dass  sie  ent- 
weder auf  einem  aoderen  noch  nicht  aufgeschlos- 
senen Orte  liegen  oder  es  haben  die,  den  Lager- 
platz besuchenden  Raubtbiere  die  spongiöse  Kno- 
chenmasse verzehrt,  was  ein  Fund  eines  Copro- 
lithen,  wahrscheinlich  vom  Bären,  den  ich  dem 
Lagerplatze  entnommen,  wahrscheinlich  macht, 
in  welchen  deutlich  balbverdaute  Reste  spongiöser 
Knochenmasse  zu  erkennen  sind. 

Fast  alle  Knochen  des  Mammuth  und  viele 
der  anderen  Tbiere  Hessen  die  Sparen  der  Stein- 
axt oder  künstliche  Bearbeitung  erkennen,  viele 
waren  künstlich  zerschlagen , andere  halb  ver- 
kohlt. wieder  andere  mit  Röthel  bestrichen  oder 
es  steckten  noch  die,  von  der  den  Schlag  führen- 
den Steinaxt  abgebrochenen  Feuersteinsplitter  in 
denselben.  So  zeigt  ein  riesiger  Oberschenkel 
des  Mammuth  den  Versuch,  den  Gelenkskopf 
mittelst  einer  Flintaxt  abzuhauen,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Stück  Feuerstein  sich  abtrennte 
und  in  der  compakten  Kuochenmasse  stecken  ge- 
blieben ist.  Unter  diesem  Oberschenkelknochen 
lag  in  der  Asche  eingebettet,  die  obenerwähnte 
Unterkieferhälfle  des  Menschen  welche  ich  eigen- 
händig hervorzog.  Auffallend  ist  es,  dass  weder 
an  diesem  Orte,  noch  in  der  Umgebung  desselben 
die  leiseste  Spur  eines  anderen  Knochen  von 
Menschen  gefunden  werden  konnte. 


Die  Tbiere,  welche  in  den  Knochen  von  Pred- 
most  ropräsentirt  erscheinen,  sind  vor  allen  und 
zwar  in  überwiegender  Anzahl  da>  Mammuth 
(Elephas  pritnigenius)  in  allen  Altersstufen  und 
beiden  Geschlechtern.  Es  fanden  sich  sogar  auch 
die  Foetalknochen , Knochen  ungeborener  In- 
dividuen, vor.  Von  letzteren  waren  es  nament- 
lich Kiefer  mit  beginnender  Zahnbildung,  die  als 
kleine  den  Alveolarrand  kaum  durchdringende  ! 
lamellöse  Zahnknospe  sich  kennzeichnet* 


Ein  kleiner  Unterkiefer  mit  abgehauenen 
Aesten  und  vollkommen  verwachsener  Symphyse 
und  noch  andere  Röhrenknochen  mit  verwachsenen 
Epiphysen  setzen  die  in  Frage  gestellte  Exitenz 
eines  Elephas  pygiuaeus  Fischer  ausser  Zweifel 
und  zwar  durch  die  grosse  Anzahl  der  Lamellen 
des  zweiten  Backenzahnes,  der  daher  kein  Milch- 
zahn  gewesen  sein  konnte. 

Weniger  zahlreich  waren  die  anderen  Thiere 
vertreten,  von  Khinoceros  fanden  sich  nur  Frag- 
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mente  von  Röhrenknochen ; biegegen  war  häufig  vielleicht  in  dem  am  Fasse  aufgegrabenen  Räumen 

das  vorhistorische  Pferd  (eq.  caballns  Rfitimeyer),  noch  erhalten  haben  oder  von  späteren  Lössab- 

das  Elenthier  (cervus  alces) , der  Bttfiel  (bos  lagerungen  wieder  ausgeftlllt  wurden, 

tanrns);  Hirsch  (cervus?)  Rennthier  (rangifer  Da  wir  durch  den  Fand  eines  menschlichen 

tar&ndas),  Reh  (cervas  capreolas)  und  der  i Unterkiefers  mitten  unter  den  Mammathknochen 

Mosehusocbse  (Ovibos  moschatas.)  Von  letzteren  die  Anwesenheit  und  Gleichzeitigkeit  des  Men- 
wurde ein  künstlich  zerhackter  Schädel  mit  den  sehen  mit  den  ausgestorbenen  Thieren  der  Eis- 
Hornzapfen,  ein  Stück  Oberkiefer  und  die  eine  zeit  konstatirt  haben,  da  wir  ferner  mit  Gewiss- 
Hälfte  des  Unterkiefers  aufgefunden.  heit  annebmen  können,  dass  der  Mensch,  als  Jäger 

Nebst  diesen  angeführten  Thieren  war  noch  lange  Zeit  diesen,  sowie  vielleicht  auch  den  benach- 

ein  ganzes  Heer  von  Raubthieren  vorhanden,  barten  Hügel  inne  hatte,  so  werden  wir  auch  mit 

u.  z.  der  kleine  Höhlenbär  (ursus  arctoideu»),  Sicherheit  annebmen  müssen,  dass  er  ans  hier  die  Er- 
der Höhlenlöwe  (felis  spelaea),  der  Höblenfjellfrass  Zeugnisse  seiner  Hand  wird  zurückgelassen  haben; 

(gulo  spelaeus),  zwei  Wolfs-  und  mehrere  Fuchs-  und  in  der  That  finden  wir  auch  dieselben  in  gros- 
arten, der  Eisfuchs  (vulpes  lagopus)  u.  s.  w.  ser  Anzahl.  Sie  sind  aus  Bein  und  8tein  gearbeitet. 

Die  vielen  Wolfsskelette  lassen  vermuthen,  dass  Die  meisten  der  Beinartefakto  sind  aus  Mam- 

der  Wolf  als  nächtlicher  Räuber  den  Lager-  muthknochen  gearbeitet,  aber  auch  viele  aus 

platz  häufig  besuchte  uod  seinen  Vorwitz  häufig  Knochen  anderer  gleichzeitig  lebenden  Thiere. 

mit  dem  Leben  bezahlte.  Zu  den  schönsten  gehört  ein  walzenförmiges, 

Zu  allen  den  Thieren  einer  höheren  Zone,  ; aus  dem  Stosszahn  des  Mammuth  sehr  schön  ge- 
gesellte  sich  noch  der  Schneehase  (lepus  varia-  j arbeitetes,  oben  und  unten  eben  abgestutztes 
biüs),  das  Schneehuhn  und  eine  grosse  Anzahl  , 25  cm  langes  und  7 cm  dickes  gewichtähnliches 
noch  näher  zu  bezeichnender  Vögel.  Die  grosse  ! Objekt  (F.)  Aus  der  Mitte  der  glatt  geblieben 
Menge  der  hier  zurückgelassenen  Thierknochen.  oberen  Fläche  ragt  ein  aus  der  Substanz  des 

der  verschiedenartige  Krhaltungsgrad  derselben  Elfenbein  herausgearbeiteter  breiter  Fortsatz  in 

lassen  vernmthen,  dass  der  Mensch  eine  lange  Form  eines  Oehres  heraus,  welches  von  einen 

Reihe  von  Jahren  hindurch  sein  Domizil  hier  verbältnissmässig  kleinem  Loche  durchbohrt  ist, 

aufgeschlagen  und  möglicher  Weise  auch  im  Löss  um  die  Schnur  aufzunehmen,  an  welcher  der  ge- 

sich  Wohnungen  ausgegraben  hatte,  die  sich  wichtartige  Gegenstand  hing. 


AB  C 


Zu  dieser  Schnur  aber  konnte  gewiss  nicht  ■ daher  die  Annahme  nahe,  dass  zu  deren  Her- 
dos^Material  mit  dem  Pflanzenreiche  genommen  Stellung  der  Darm  eines  Thieres  benützt  wurde, 
worden  sein,  da  der  Mnmmuthmensch  schwerlich  an  welchen  das  Gewicht  befestigt,  als  eine  Art 
die  | Kenntnis»  hatte,  aus  der  Pflanzenfaser  so  j Lasso  benützt  wurde,  um  die  flüchtigen  Thiere 
dünne  und  feste  Schnüre  zn  verfertigen,  es  liegt  zu  fangen , wie  es  noch  heute  die  Indianer 
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Amerikas  thun.  Ein  anderes  Werkzeug  stellt 
eine  zerbrochene  Keule  dar,  die  wahrscheinlich 
beim  Gebrauche  sich  spaltete.  Sie  zeigt  au  einer 
Kante  eine  Reihe  von  paralell  laufenden  Ritze. 
Ein  weiteres  Werkzeug  ist  ein  ungefähr  15  cm 
langer,  konischer,  aus  Elfenbein  geschnitzter 
Pfriin  (E.)  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  und 
einer  runden  breiten  Basis,  hierher  muss  auch 
das  Fragment  einer  Rippe  des  Mammutb  gerech- 
net werden,  deren  eine  Kante  künstlich  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  ist ; es  scheint  ein 
noch  nicht  vollendetes  Werkzeug  oder  ein  Heft 
zu  einem  solchen  (A)  darzustellen. 

Eines  der  interessantesten  Beinwerkzeuge  ist 
eine  aus  der  kompakten  Knoehonnmsse  des  Ober- 
schenkel des  Mammutb  nach  Art  der  Steinäxte 
zugescblugene  spitzige  Beinaxt  (B),  die  in  gleicher 
Weise,  wie  jene  Steinäxte  (Aboville)  durch  Zu- 
schlägen und  Abschnitzeln  hergeetelU  wurde. 
Die  ungewöhnliche  Grösse  von  ungefähr  lOciu 
Lünge  macht  den  Eindruck,  als  würde  sie  in 
Ermangelung  de«  entsprechenden  Steinmaterials 
im  Notlifalle  aus  Knochen  hergestellt  worden 
sein,  dafür  spricht  auch  der  Mangel  an  grösseren 
Feuer&teinknollen.  Hieher  können  noch  mehrere 
pfriemen- und  spatenförmige,  theilweisc  aus  Rippen 
erzeugte  Werkzeuge  gerechnet  werden,  die  durch 
ihre  Gebrauchsabwetzung  deutlich  verrathen,  dass 
sie  zu  bestimmten  häuslichen  Zwecken,  vielleicht 
zum  Abbäuton  oder  Ablösen  des  Fleisches  ge- 
dient haben  mögen;  dann  die  von  Herrn  Mascbka 
gefundenen  durch  Striche,  ornamentirten  Rippen. 
Von  den  Beinartefukten  aus  Knochen  anderer 
Thiere  sind  zu  erwähnen,  eit»  durchbohrter  Schneide- 
zahn vom  kleinen  HöhlenbRr,  ein  ebenso  durch- 
bohrter Zahn  des  Eisfuchses,  beide  bestimmt  zum  An- 
hängen auf  eine  Schnur  um  als  Schmuckgegen- 
stnnd  zu  dienen,  ferner  ein  oberes  Ende  der 
Ulnn  des  Elentbioros  (?)  das  zugespitzt  eine  dolcb- 
artige  Waffe  abgab  (0),  an  welcher  das  Olekranon 
als  sehr  zweckinüssigo  Handhabe  diente,  dann 
ein  aus  Rennthierhorn  gearbeitetes  Heft  (Di  zu 
einem  Steinme&>er,  an  dessen  einer  Seite  ein 
primitives  Ornament  in  Form  von  einer  Reihe 
kreuzweise  gemachten  Hitzen  angebracht  ist.  Es 
könnten  noch  viele  kleinere  Artefakte  erwähnt 
werden,  die  ich  aber  als  zu  unbedeutend  übergebe. 

Die  Steinartefukte  waren  durch  hunderte  von 
aus  weisspat inirten  Feuersteine  geschlagenen  Aext.en 
(p.  8),  Messern,  8ohabern,  Nadeln,  Pfeilspitzen  und 
Sägen  repräsentirt  ; mitunter  kamen  auch  ein- 
zelne Werkzeuge  aus  rothem  Jaspis  (Eisenkiescl) 
vor.  Oft  gaben  grosse  Mengen  von  FlinUplitteru, 
die  um  grosse  geschwärzte  io  der  Kultur- 
schichte  auf  den  hart  gestampften  Lehm  liegende 


Steine  angesammelt  waren , ausgenützte  Flint- 
kerne, (Nukleuse)  und  allerhand  Abfälle  Zeugnis« 
von  der  emsigen  Tbtttigkeit  des  wilden  Jägers. 


Auch  fremdartige  Gegenstände  musste  der 
Mammutbjäger  enttveder  selbst  aus  weiter  Ferne 
hiehergescbleppt  oder  durch  Tausch  erhalten 
haben,  hiefür  sprechen  die  Vorgefundenen  Mine- 
ralien, wie:  verschieden  grosse  Stücke  von  Köthel, 
Stücke  von  strahligem  Magneteisenstein  (Häma- 
tit); Geschiebe  von  Bergkrystall  und  Meeres- 
muscheln, so  deetalinum  elepb.  — Poeten  und  eine 
fossile  (?)  Meer essebn ecke:  Kostellaria  pes  pelikani. 


Es  scheint,  dass  auch  der  rothe  Jaspis,  der  von 
Predmost,  Stillfried  in  Niederösterreich  und  an 
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der  Sula  und  Uctaj  im  Polt«  wer  Gouvernement, 
in  Hussland  in  eben  diesen  künstlichen  For- 
men mit  Mammuthknochen  im  Löss  gefunden 
wurde,  einen  einheitlichen  Ursprung  hat,  der  wahr- 
scheinlich nach  oberflächlichen  Andeutungen  in 
den  Östlichen  Karpatenausläufern  zu  suchen  wäre. 

Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass 
der  Mammutbjäger  wahrscheinlich  der  erste  Be- 
wohner Mährens  gewesen  ist,  der  die  waldigen 
Wasser  und  wildreichsteo  Fluren  Mährens  auf- 
suchte. Als  Traglodite  hatto  er  im  Winter 
die  Höhlen  bewohnt  und  als  nomadisirender 
Jäger  im  Sommer  seine  Lagerstätte  auf  flachen 
Hügeln  auf  geschlagen,  von  wo  er  seine  Jagdzüge 
io  die  Gefilde  Mährens,  in  das  vor  ihm  sich  aus- 
breitende Wald-  und  Parkland  unternahm,  mit 
den  aus  Darm  gedrehtem  Lasso  das  flüchtende 
Wild  fing  und  Gruben  für  die  grossen  Dick- 
häuter grub,  um  sie  sodann  zu  erschlagen. 

Er  zerlegte  die  Beute  und  schleppte  sie  auf 
seine  Lagerstätte.  Die  Abfälle  warf  er  zur  Seite 
und  häufte  sie  an  einzelnen  Stellen  auf,  wohin 
Dächlicher  Weile  der  Wolf  und  anderes  Raub- 
gesindel sich  einfand,  die  Knochen  zu  benagen. 
Dort  auf  dem  Lösshügel  war  es,  wo  er  auf  grossen 
Steinen  sitzend,  sich  die  Steinwaffen  und  Werk- 
zeuge schlug,  wo  er  in  dem  vor  ihm  lodernden 
Feuer  das  erbeutete  Wild  sich  brit,  sich  in  Felle 
der  erschlagenen  Tbiere  kleidete,  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe  nach  Art  der  heutigen  Wilden 
sich  bemalte,  mit  um  den  Hals  hängenden  Zähnen 
sich  schmückte  und  mit  seinen  primitiven  Waffen 
den  Kampf  um  sein  Dasein  nusfocht. 

Wenn  auch  nicht  von  riesiger  Gestalt  und 
affenähnlichem  Aussehen , so  war  er  dennoch 
ein  roher  Geselle,  in  dessen  bildungsfähigem  Ge- 
hirne der  Keim  zu  einem  Kulturleben  erwachte, 
das  nach  und  nach  in  seinem  ganzen  Gebahren  zum 
Ausdrucke  kam.  Er  durfte  in  physischer  Bezieh- 
ung kaum  vom  jetzigen  Menschen  stark  abge- 
wichen sein,  denn  die  von  anderen  Forschern  her- 
vorgehobenen Merkmale  einer  niederen  Rasse,  wie 
der  stumpfe  Winkel  des  niedrigen  aufsteigenden 
Astes,  der  einen  erhöhten  Prognatismus  voraus- 
setzt, die  eliptische  Znhnreihe,  der  nach  einwärts 


gerichtete  letzte  Backenzahn,  das  grössere  Kien- 
loch, die  verhältnissmässig  grössere  Lücke  zwi- 
schen Eckzabn  und  ersten  Prämalaren  sind  Eigen- 
schaften, die  sowohl  einzeln,  als  kombinirt  bei 
vielen  jetzt  lebenden  Menschen  ebenfalls  Vor- 
kommen und  uns  durchaus  nicht  . berechtigen, 
eine  niedriger  stehende  Rasse  aufzustellen  und 
aus  diesem  Grunde  kann  ich  jene  so  wesentlichen 
Abweichungen  am  Sipkakiefer,  wenn  auch  nicht 
geradezu  als  pathologisch,  so  doch  als  abnorme 
und  individuale  Excessivbildung  annchmen,  vor- 
ausgesetzt, dass  beide  Unterkiefer  ein  und  der- 
selben Menschenrasse  angehört  haben. 

Herr  Virchow  (Schlussrede): 

Ich  habe  zum  Schluss  im  Namen  der  Gesell- 
schaft den  Dank  äuszospechen  für  den  ausserordent- 
lich wannen  und  überraschenden  Empfang,  den 
wir  hier  gefunden  haben.  Ich  gedenke  in  erster 
Linie  der  Anwesenheit  und  der  ehrenvollen  Worte 
der  Vertreter  der  k.  Regierung  und  der  Behörden 
dieser  Stadt.  So  eben  ist  ein  besonderes  Anschreiben 
von  Herrn  Bürgermeister  Giesebrecbt  einge- 
^angen,  worin  er  seine  Abwesenheit  entschuldigt; 
er  ist  anderweitig  amtlich  beschäftigt.  Ich  darf 
im  allgemeinen  Ein  verstund  iss  aussprechen,  dass 
wir  den  Worten  des  Herrn  Giesebrecht  eine 
dauernde  Stätte  in  unserer  Erinnerung  geben  wer- 
den und  dass  es  uns  zu  allen  Zeiten  freuon  wird, 
gute  Beziehungen  zu  Stettin  aufrecht  zu  erhalten. 

Unserem  Herrn  Geschäftsführer  und  dem  Lokal- 
komitc  Dank  zu  sagen,  werden  wir  an  anderer 
Stelle  Gelegenheit  finden.  Dagegen  haben  wir 
nach  dem  gestrigen  Abend  einen  ganz  besonders 
warmen  Dank  der  Bevölkerung  Stettins  auszu- 
sprechen , die  in  freiem  Zusammenwirken  der 
Einzelnen  uns  die  prachtvolle  Illumination  der 
Oderufer  bereitet  hat,  die  uns  gewiss  unver- 
gesslich bleiben  wird.  Von  den  vielen  einzelnen 
Personen,  die  sich  Verdienste  um  uns  erworben 
babeD,  nenne  ich  nur  Herrn  Wilhelm  Heinrich 
Meyer. 

Damit,  meine  Herren,  schliesse  ich  die  heutige 
I Sitzung  und  lade  Sie  ein  für  morgen  Abend  auf 
Stubenknmer. 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  zu  Stettin. 

Es  waren  unvergesslich  schöne  Tagei 

Das  Wiedersehen  mit  alten  lieben  Freunden  ; die  reiche  Belehrung  durch  die  Verhandlungen 
des  Congresses  und  die  Fülle  des  in  ihm  gebotenen  Studienmaterials;  die  durch  kräftige  Wetter- 
segen gefeiten  Ausflüge  zu  Schiff  und  Wagen,  so  wohl  berechnet,  uns  mit  den  Boden  -Alter- 
thtimern  und  mit  Land  und  Leuten  vertraut  zu  machen,  — Alles  getragen  und  doch  erst  recht 
werthvoll  gemacht  durch  das  warme,  ruhige  und  darum  sofort  Vertrauen  erweckende  Wohlwohlen, 
mit  welchem  die  aus  allen  deutschen  Gauen,  aber  auch  aus  weiter  Fremde , herbeigekommenen 
Congress-Gäste  und  unsere  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  den  Stettiner  Freunden,  sowie  der 
Bürgerschaft  und  Presse  Stettins  aufgenommen  und  gepflegt  wurden.  Und  zieht  nicht  durch  jedes 
deutsche  Herz  wie  ein  Klang  aus  frohen  Jugendträumen,  aus  alter  lieber  Heimath,  der  Name  der 
Insel  Rügen  mit  ihren  weissen  wogenumrnuschten  Klippen,  mit  ihrem  stillen,  feierlichen  See,  in 
den  dunklen  Laubhallen?  Ja  es  war  schön!  und  voll  Dank  denken  wir  an  alle  Die,  welche  es  uns 
so  schön  machten. 

Auch  Denen,  die  in  weiter  Ferne  der  in  Stettin  versammelten  Freunde  gedacht  und  Ihre 
Grüsse  zugerufen  haben:  Frl.  Sofia  von  Tormfe  in  Broos-Siebenbürgen , Herr  Dr.  Ingvald 
Undset  in  Christiania-Norwegen,  Herr  Oscar  Bruhn  in  Insterburg-Ostpreussen,  sei  hier  bestens 
gedankt,  möge  uns  das  kommende  Jahr  ein  frohes  Wiedersehen  bringen. 

Der  program  mm  ässi  ge  Verlauf  des  Congresses  war  folgender: 

'Montag  den  9.  August  von  Vormittags  10  Uhr  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nehuier  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Kouzert-  und  Vereinshause,  Augustu- 
stras.se  48  ; Abends  von  gutem  Wetter  begünstigt,  Empfang  und  Begrünung  der  Gäste  im  Garten 
desselben  grossstädtischen  Etablissements. 

Dienstag  der  10.  August  war,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  getrennt,  von  9 bis 
4 Vs  Uhr,  den  beiden  ersten  Sitzungen  gewidmet,  die,  wie  das  abendliche  Festmahl,  in  dem  prächtig 
geschmückten  grossen  Saale  des  Konzert-  und  Vereinshauses  abgebalten  wurden. 

Nach  dem  Schlüsse  der  II.  Sitzung  brachte  eine  Anzahl  eleganter  Equipagen,  welche  die 
Besitzer  in  liebenswürdigster  Weise  dem  Comite  zur  Verfügung  gestellt  batten,  etwa  80  Theilnehmer 
des  Congresses  nach  den  Anstalten  in  Kücken  in  Üble  für  Geistesschwache  und  Epileptische  in  ver- 
schiedenen Stadien.  Unter  Führung  des  Herrn  Geheimrath  Wehr  mann,  des  hochverdienten  Gründers 
und  Leiters  dieser  Anstalten,  sowie  des  Herrn  Pastor  Bernhardt,  des  derzeitigen  Vorstehers  der- 
selben, und  des  Anstal tsarztes,  Herrn  Dr.  Sauer hering,  betrachteten  die  Besucher  mit  lebhafter 
und  anerkennender  Theilnahme  die  in  hygienischer,  ärztlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  gleich 
mustergiltigen  Anstalten.  Von  besonderem  anthropologischem  Interesse  waren  die  Kinder  mit  an- 
geborener mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Gehirnarmuth.  Unter  den  uralten  Linden  spielte  ein 
halbes  hundert  Mädchen  wie  in  einem  Kindergarten:  Beschäftigungsspiele,  Reigentanz,  Gesang,  und 
nur  erst  bei  näherer  Betrachtung  erkannte  man  Mikro-  und  Hydrocephalen  und  andere  Formen  an- 
geborener oder  in  der  frühesten  Kindheit  erworbener  Gebimst  orangen,  an  denen  die  opfervolle  Er- 
ziehung, die  ihnen  hier  gewidmet  wird,  und  die  beständige  nur  in  einer  solchen  Anstalt  durebzu- 
fübrende  geistige  und  körperliche  Anregung,  für-  den  Kenner  dieser  Leiden  geradezu  erstaunlich 
günstige  Resultate  bezüglich  einer  relativen  psychischen  Entwicklung  erzielt.  Nicht  nur  Uebungs- 
Spielo,  sondern  auch  thunlichst  regelmässiger  sc  hui  massiger  Unterricht  und  Beschäftigung  mit  Garten- 
und  Landwirtschaft  werden  zur  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  in  Anwendung  gezogen. 
Reich  belehrt,  nicht  ohne  Rührung  und  mit  warmem  Dank  für  die  Menschenfreunde,  die  ein  so 
schönes  Asyl  diesen  geistig  Armen  geschaffen,  schieden  die  Besucher. 

Um  6 Uhr  vereinigte  das  Festmahl  die  Theilnehmer  uud  Theiinehmerinnen  des  Congresses  mit 
den  Vertretern  der  provinziellen  und  städtischen  Behörden.  Prächtiger  Gesang  eines  Männer- 
quartettes, das  kräftige  und  feurige  Lieder  von  pommerschen  Dichtern  (L.  Giesebrecht  und 
Wilde)  und  Componisten  (Oehlschläger)  vertrug,  erhöhte  dio  Feststimmung.  Von  den  zahlreichen 
Toasten  sei  hier  nur  der  des  Herrn  Gebeiinrath  Vircbow  auf  Pommern  erwähnt:  , Stettin,  das 
eben  eigene  Dichtungen  von  heimischen  Componisten  gegeben  habe,  sei  von  jeher  die  Freundin 
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der  Wissenschaft  gewesen;  es  habe  mit  die  ersten  Schalen  im  Lande  gegründet.  Unermüdlich 
strebe  es  vorwärts , als  Nachfolgerin  der  alten  Concurrenzstadt  Vineta.  Nicht  zufrieden  mit  dem 
Norden  Europas  habe  es  jetzt  schon  dreifache  Verbindung  mit  dem  Norden  Amerikas.  Der  Handel 
erweitere  den  Geist  der  Menschen  und  Öffne  ihnen  selbst  die  Augen.  Es  wäre  ihm  (Kedner)  eine 
dankbare  Aufgabe,  auf  Stettin  einen  Toast  auszubringen,  aber  es  sei  ihm  überwiesen  worden, 
der  Provinz  zu  gedenken.  8elbst  ein  Pommer,  wolle  er  sein  Heimathland  nicht  allzusehr  loben. 
Aber  ein  fleissiges,  tüchtiges,  arbeitsames  Geschlecht  wachse  auf  demselben.  Pommern  habe  nicht 
bloe  Grenadiere,  d.  b.  tapfere  Krieger,  geliefert,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Staatsmännern  und 
Gelehrten.  Redner  erinnert  an  den  Minister  Friedrichs  des  Grossen,  v.  Herzberg,  dessen  Werk  Über 
die  alteu  Bewobncr  des  Landes  von  der  Berliner  Akademie  einst  preisgekrönt  worden  sei,  und  an 
den  alten  Giesebrecht,  den  er  leider  nicht  persönlich  gekannt,  dessen  ruhige  Klarheit  und  warmen 
Sinn  für  die  Heimath  er  aber  stets  anerkannt  und  bewundert  habe.  Ja,  möchte  in  dieser  Provinz 
' immerdar  gedeihen  das  Gefühl  für  Freiheit  und  wissenschaftliche  Wahrheit  neben  der  Werthscbätzung 
auch  der  materiellen  Güter,  an  denen  der  Handel  hängt.  Möchte  in  letzterer  Hinsicht  die  Erde 
hier  an  Gütern  spenden,  was  sie  in  sich  besitze,  möchten  agrarische  und  commerzielle  Interessen 
sich  hier  vermischen  und  friedlich  immerdar  vereinen  mit  den  Interessen  der  Wissenschaft.  In 
diesem  Sinne  bringe  er  im  Namen  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Provinz  ein  Hoch.“  — 

Der  spätere  Abend  vereinigte  noch  bei  Theatervorstellung  und  Musik  eine  grössere  Anzahl 
der  Congres8theilnehmer  in  dem  schönen  Etablissement  Bellevue. 

Mittwoch  den  11.  August  waren  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Lemcke  die  Morgen- 
stunden von  8 bis  10  Uhr  dem  Besuche  des  antiquarischen  Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet, 
ln  dem  oberen  Stock  des  südlichen  Schlossüügels,  zu  dem  man  durch  einen  malerischen  und  archi- 
tektonische interessanten  Hol  gelangt,  sind  die  Sammlungen  aufgestellt.  Der  grosse  Hauptsaal  ge- 
währt an  sich  einen  prächtigen  Anblick,  die  interessante  Decke  und  die  Pfeiler  stammen  aus  dem 
sogenannten  „neuen  Hause“,  welches  Bogislaw  X 1503  erbauen  liess,  und  nicht  weniger  anziehend 
ist  die  schöne  Aussicht,  die  sich  namentlich  aus  den  Fenstern  der  Ostseite  öffnet.  Unmittelbar 
vor  dem  Beschauer  das  Gewirr  der  Strassen  der  Unterstadt,  weiterhinaus  die  Lastadie  mit  ihren 
Speichern  als  Zeugen  vergangener  Jahrhunderte,  die  Dunzigquai-Anlagen  und  der  Freiburger  Bahn- 
hof; die  grünen  Höhenzüge  bei  Finsterwalde  begrenzen  das  Bild  in  dieser  Richtung,  während 
rechts  Oder  aufwärts  und  links  Oder  abwärts,  über  den  grossen  Damm'schen  See  der  Blick  noch 
weit  in  die  blaue  Fernu  schweift.  Aber  die  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  Museums  der  vor- 
geschichtlichen Altert  hü mer,  liess  nur  wenig  Zeit,  diese  äusseren  Schönheiten  zu  beachten.  Obwohl 
ein  grosser,  vielleicht  der  grössere  Theil  der  in  der  Provinz,  namentlich  in  RügoD  gefundenen  vor- 
christlichen Alterthürner  sich  im  Museum  in  Stralsund  — dessen  Besuch  der  letzte  Tag  des  Con- 
gresses  speziell  gewidmet  war  — befindet,  und  einige  besonders  prächtige  Stücke  nach  Berlin 
gewandert  sind,  enthält  doch  das  Stettiner  antiquarische  Museum  einen  Reichthum  namentlich  an 
Stein-  und  BronzcalterthUinern,  die  wenigstens  den  süddeutschen  Beschauer  mit  Bewunderung  und 
ehrlichem  Neide  erfüllt.  Wir  sind  hier  eben  in  dum  Gebiete  des  Feuersteins  und  der  nordischen 
Brouze  mit  ihren  zahlreichen  Sch  wertem,  Hängefessen  und  anderen  Prachtstücken.  Nur  Weniges 
sei  erwähnt. 

Die  Moorfunde  zeichnen  sich  durch  besondere  Schönheit  aus;  sie  sind  durch  die  erhaltenden 
Eigenschaften  des  Moorwassers  ganz  vorzüglich  erhalten  und  haben  nirgends  durch  Oxydation  ge- 
litten. Der  Fund  von  Morgenitz  bei  Usedom  füllt  drei  Tafeln  mit  einer  Lanzenspitze,  neun  „Becken“, 
die  wohl  als  Pferdeschmuck  anzuseben  sind,  und  28  Halsringeu  in  einem  Bündel,  als  wenn  sie  ans 
dem  Vorrat  he  eines  Händlers  bervorgegangen  wären,  hierzu  eine  Hängevase  mit  prucht  vollen  Orna- 
menten. Aus  Mandelkow  bei  Bernstein,  vier  Tafeln  mit  Plattenfibeln,  Lanzenspitzen.  Streitäxten, 
Brillenspiralen,  Armbändern  und  anderen  Schmucksachen,  einem  Amulet  in  Form  des  vierspeichigen 
phöniziseben  Rades,  zerbrochenen  Sicbulmeesern  und  zerbrochenem  Halsschmuck.  Aua  Grumsdorf  bei 
Bublitz  2 Plattenfibeln,  2 Spiraltibeln  mit  Mittelplatte,  2 Halsringe  und  2 halbhohe  Hälften  von 
Halsringen,  aus  Koppeuow  im  Kreise  Lauenburg  ein  ornamentirter  Halsring  der  La-Tc'ne-Zeit , au» 
Lessenthin  bei  Wangerin  ein  Lappenkelt,  eine  Schmucknadel  und  eine  sehr  zierliche  Plattenfibel, 
aus  Binow  bei  Greifenbagen  8 Paar  grössere  und  kleinere  Armringe.  Auf  dem  zweiten  Brette  dieser 
Abtheilung  steht  ein  roh  gearbeiteter  Holzkasten,  einfach  durch  Aushöhlen  eines  Stückes  Eichen- 
holz bergestellt,  welcher  in  einem  Torfmoor  bei  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  gefunden  ist.  Der 
Kasten  batte  einen  Deckel  und  war  am  oberen  und  unteren  Ende  mit  einem  viereckigen  Loch  ver- 
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sehen,  welches  zum  Durchziehen  von  Riemen  zur  Befestigung  sowohl  wie  zum  bequemeren  Transport 
gedient  haben  mag.  Es  ist  der  Waarenkasten  eines  Bronze waaren-Hündlers,  nach 
jahrtausend  - langer  Haft  im  tiefen  Moore  wiedor  ans  Tageslicht  gezogen.  Da  ist  zunächst  ein  schilf- 
blattförmiges  57  cm  langes  Schwert , dann  zwei  Hohlkelte  mit  Oese.  1 Paalstah,  1 Sichelmesser, 
1 schildförmige  Fibel  mit  Spiralplatten,  der  Schild  mit  zehn  ausgetriebenen  Rundungen  und  mit 
gepunzten  Strich-,  Punkt-  und  Halbkreisformen  verziert,  ein  Schmuckstück,  4 Knöpfe,  8 zerbrochene 
und  verbogene  Stücke  von  Halsringen  und  ein  Stückchen  Gussbronze. 

Auch  aus  der  Provinz  waren  in  dem  gleichen  Lokal  einige  reichhaltige  Privatsammlungen 
ausgestellt,  welche  lebhaftes  Interesse  erregten. 

Herr  Bürgermeister  Götze  aus  Wollin  hatte  eine  reiche  Kollektion  von  Urnenfragmenten, 
SteingerfttheD,  Schädeln,  darunter  ein  Prachtexemplar  vom  bos  primigenius  eingesendet  ; Herr  von 
Schoening- Lüptow  A.  Urnen,  Steinbeile,  Eisanwaffen  und  Bronzen;  Herr  von  der  Goltz  auf 
Kreitzig  bei  Schivelbein  Bronzesachen  und  römische  Terarcotten ; Herr  von  Boening- Demmin 
Urnenscherben,  Herr  Lehrer  Richter  aus  Sinzlow  eine  Sammlung  von  Stein-  und  Bronzesacben. 
Die  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Schuh  mann  aus  Löcknitz  brachte  reiches  Material  aus  Torffunden  und 
Steinkistengräbern,  Urnen,  Schädel  und  Bronzen.  Herr  Michaelis-Stettin,  Herr  Prediger  Krügler 
aus  Scbünwitz  und  Herr  Zander  - Nassenheide , hatten  interessante  Kollektionen  von  Bronze-  und 
Steinsachen  sowie  Horngeräthen  eingesendet.  Herr  Oberarzt  Dr.  Schulze  hatte  besonders  interes- 
sante Stücke  aus  seiner  japanischen  Sammlung  ausgestellt  und  Herr  Dr.  Zenker- Bergquell  bei 
Stettin  hatte  seine  „pal&olithische  Sammlung“  d.  h.  zahlreiche  mehr  oder  weniger  frappante,  an 
künstliche  Zeichnüngen  oder  Gravirungen,  namentlich  an  Menschengesichter,  erinnernde  Natur- 
spiele, meist,  aus  Feuersteinen,  aufgelegt  und  vertheilte  eine  Schrift:  lieber  Driftfunde  und  Drift- 
völker. Nach  eigenen,  auf  den  Stettiner  Oderufern  gewonnenen  Stein-Funden  — Stettin  1886  — , 
in  welchen  diese  Steine  als  Artefakte  des  paläolithischen  Menschen  angesprochen  werden. 

Hier  soll  auch  noch  das  im  Sitzungssäle  selbst  ausgestellte  Studienmaterial,  welches 
in  den  vorstehenden  Verhandlungen  von  Herrn  Virchow  u.  a.  nähere  Beschreibung  erfahren  hat, 
speziell  angeführt  werden. 

Herr  Professor  Paul  Top i n ard  - Paris  hatte  an  den  Vorsitzenden  seine  interessanten  neuen 
an  thropom  et  rischen  Apparate  zur  Ausstellung  bei  dem  Congress  eingesendet,  wofür  hier  noch  ganz 
besonderer  Dank  ausgesprochen  werden  soll.  — cf.  d.  Bericht  S.  116. 

Herr  Nagel- Deggendorf  hatte  einen  ganzen  Grabfund  mit  dem  Skelet  aus  der  thüringischen 
Steinzeit  und  schöne  Gräberfunde  aus  der  jüngeren  Bronze-  oder  älteren  Hallstatt-Periode  aus 
Parsberg  in  Bayern  ausgestellt.  — cf.  diesen  Bericht  S.  96. 

Ausserordentlich  interessant  war  der  von  Herrn  Sanitätsruth  Dr.  Grempler- Breslau,  unseren 
hochverdienten  Lokalgeschäftsfübrer  bei  dem  Congress  in  Breslau,  ausgestellte  prachtvolle  Fund  von 
Sack  rau  bei  Breslau  aus  der  Römerperiode  Schlesiens,  der  im  April  dieses  Jahres  von  Arbeitern 
in  einer  Sandgrube  entdeckt  und  zum  grossen  Theil  von  Herrn  Dr.  Grempler  selbst  gehoben  wurde. 
Das  prachtvollste  und  grösste  Stück  ist  ein  tisch  ähnlicher  Vierfuss  aus  Bronze  sehr  kunstvoll  ge- 
arbeitet; dann  ein  Bronzekessel,  eine  silberne  Scheere,  schöne  goldene  Armringe,  eine  Anzahl  Fibeln, 
Reste  von  Thon-  und  Glasgefässen,  für  das  Brettspiel  bestimmte  Steine  aus  Glasmasse  u.  v.  a.  — 
Einer  der  wichtigsten  und  reichsten  Funde  der  Art,  welche  jemals  in  Schlesien  gemacht  worden  sind! 

Um  10 ',a  Uhr  begann  die  III.  Sitzung  bis  nach  l Uhr.  Um  2 Uhr  vereinigte  ein  gemein- 
schaftliches Mittagessen  die  Mehrzahl  der  Gesellschaft  im  Hotel  du  Prusse.  Dann  folgte  um  4 Uhr 
der  projektirte  Besuch  auf  der  Werde  des  „ Vulkans“  und  die  Promenaden-Fahrt  auf  der  Oder. 
Am  Bollwerk  lag  an  der  Baumbrücke  im  festlichen  Wimpelschmuck  der  Dampfer  „Kaiser“,  der  die 
Festtheilnehiner  aufzuoehmen  bestimmt  war,  und  um  4 Uhr  die  Oder  hinabdampfte.  An  der  Werft, 
des  „Vulkan“  in  Bredow  wurde  Halt  gemacht  und  zur  Besichtigung  dieses  grössten  Etablissements 
für  Schiffbau  in  Deutschland,  gelandet,  an  dessen  Eingang  die  Herren  Direktoren  Stahl  und  Jünger- 
mann  in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs  machten.  Ueber  die  weiten  Räume  vertheilte  sich 
nun  die  Schaar  der  Festtheilnehiner,  Damen  und  Herren;  junge  Techniker  Übernahmen  die  Führung 
der  einzelnen  Gruppen  und  erläuterten  durch  sachliche  Bemerkungen  das  Bild  des  industriellen 
Lebens,  das  hier  überall  in  den  Werkstätten  der  Giesserei,  den  Schmieden,  der  Schiffsmaschinen- 
Mont.age,  der  Dreherei  u.  s.  w.  mit  seiner  unermüdlichen  Betriebsamkeit  und  seinem  rastlosen,  lärm- 
vollen  Schaffenseifer  eutgegentrat.  Mit  besonderem  Interesse  wurden  natürlich  die  Schiffswerft  und 
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die  in  den  Hellingen  liegenden  Subventionsdampfer,  von  denen  einer  , Bayern“  heisst,  und  die  Corvetten 
in  Augenschein  genommen. 

Nichts  konnte  geeigneter  sein,  den  G&sten  einen  lobhaften  Eindruck  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung Stettins  als  Technischer-  und  Handelsplatz  zu  geben  als  erstens  dieser  Besuch  in  den  gross- 
artigen Industriewerkstätten,  wo  Tag  und  Nacht  die  Essen  schnauben  und  die  Maschinen  ächzen,  — 
und  dann  — die  Dampferfahrt  auf  dem  Strom,  vorbei  an  den  Schiffen  aller  Nationen. 

Nach  ungefähr  1 Stunden  Aufenthalt  im  „Vulkan4*  rief  der  Dampfer  die  Gäste  wieder  an 
Bord  und  führte  sie  durch  einen  Seitenkanal  dem  Dunzig  (einer  äusseren  Hafenanlage)  zu,  um  von 
hier  aus  mit  Unterstützung  eines  kleinen  Schleppdampfers  den  Dammschen  See  zu  gewinnen.  Von 
dieser  grossen  Wasserfläche  uns  bieten  die  Stadt  und  die  fernen  Höhenzüge  ein  prächtiges  Bild  voll 
landschaftlichen  Reizes,  ln  dem  Vergnügungsort  Gotzlow  machte  der  Dampfer  Halt,  unter  den 
Klängen  einer  Musikkapelle  entwickelte  sich  hier  in  einem  Gartenlokale  ein  heiteres  Leben.  Erst 
spät  am  Abend,  um  91/*  Uhr.  wurde  die  Rückfahrt  angetreten,  der  Mond  stieg  auf  und  warf  seinen 
lichten  Schimmer  auf  das  leise  rauschende  Wasser.  Als  aber  der  „Kaiser44,  geleitet  von  dem  kleineren 
Dampfer  „Oder“,  die  Rückfahrt  begann,  strahlte  zuerst  Gotzlow  in  hellem,  buntem  Lichtglanze, 
Raketten  knatterten,  Böller  knallten  — und  nun  leuchtete  es  von  fern  und  nah  an  den  Ufern  auf 
— eine  wunderbare  Beleuchtung  der  Oderufer,  nicht  etwa  von  der  Gesellschaft  bezahlt,  sondern 
wieder  freiwillig  von  den  Bewohnern  den  Gästen  als  Festgruss  dargebracht  — ein  wahrhaft 
glänzender  Beweis  von  der  warmen  Antheilnahme  Stettins  und  seiner  Bürgerschaft  an  unserem  Be- 
such. Immer  neue  prächtige  Beleuchtungsbilder  reihten  sich  an  einander  an.  Die  Mühlen  zwischen 
Gotzlow  und  Frauendorf,  die  Fabrikgebäude  in  Züllcbow,  die  Bredower  Freistaden,  der  Regierungs- 
bauhof,  die  Grabower  Villen,  der  Wiekenberg  und  der  Logengarten  boten  auf  dem  dunkeln  Hinter- 
gründe des  Nachthimmels  durch  einfache,  aber  wirkungsvolle  Beleuchtung  eine  Scenerie  von  fesseln- 
dem Farbenreiz,  der  auf  den  Dampfern  oft  lebhafte  Ausbrüche  des  Entzückens,  namentlich  aus 
schönem  Munde  hervorrief.  Hie  und  da  zogen  Leuchtkugeln  und  Schwärmerraketten  blitzend  und 
prasselnd  aus  dem  Dunkel  der  Fabrikhöfe  zum  Firmament  empor,  oder  eine  abbrennende  Bonne 
erfreute  durch  ihren  FunkenregeD  das  Auge.  Zauberhaft  war  der  Effekt  einer  Beleuchtung  grosser 
laubiger  Bäume  mit  zahlreichen  weissen  Magnesium-Lichtern  in  den  Aesten.  Auf  den  Mastkörben 
der  Segelschiffe  glühten  hie  und  da  rothe  Punkte  — bengalische  Lichter,  die  von  Matrosen  gehalten, 
ihre  Farbenreflexe  in  das  bewegte  Wasser  warfen.  Langsam  glitten  die  Dampfer  unter  den  Klängen 
der  Musik  den  Strom  hinab,  von  Booten  umringt.  Die  Boote  der  Rudervereine  erhoben  mit  Hip-Hip- 
Rufen  die  Riemen  zur  Parade,  wenn  der  „Kaiser“  an  ihnen  vorüberzog.  Im  Hafen  glänzte  ihr  Clubhaus 
in  besonders  ansprechender  Beleuchtung.  Gegen  'fall  Uhr  legte  man  am  Bollwerk  an;  die  Fahrt 
hatte  etwa  eine  Stunde  gewährt,  aber  die  Zeit  schien  unter  den  vielen  schönen  Bildern  nur  zu  rasch 
verflogen.  Jeder  der  Theilnebmer  wird  mit  besonderer  Freude  und  mit  ganz  besonderem  Dankgefühl 
an  diese  spontane  liebenswürdige  Begrüssung  zurückdenken. 

Donnerstag  den  12.  August  waren  die  Morgenstunden  von  8 bis  10  Uhr  dem  Besuche  des 
Pommerschen  Museums  im  Rosengarten  und  des  an  werthvollen  Kunstschätzen  reichen  Antiquarischen 
Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 

Von  IO1/*  bis  nach  1 Uhr  dauerte  die  vierte  und  letzte  Congress-8itzuDg. 

Schon  um  2 Uhr  versammelte  sich  aber  die  Gesellschaft  wieder  in  dem  Bahnhofe:  das  Pro- 
gramm versprach  kurz : Ausfahrt  mit  Eisenbahn-Extrazug  nach  Blumenhagen  zur  Besichtigung  der 
Kistengr&ber  und  der  Burgwälle  von  Locknitz  und  Stolzenburg,  dann  Rückkehr  nach  Pasewalk, 
Abendessen  in  der  Bahnhofshalle  daselbst.  — Auch  bei  diesem  vortrefllich  gelungenen  Ausflug  hatten 
wir  wieder  Gelegenheit,  die  opferwillige  gastliche  Antheilnahme  der  Bevölkerung  an  den  Bestrebungen 
unseres  Congresse»  mit  Dank  und  Freude  anerkennen  zu  dürfen. 

Der  Kxtrazug  brachte  ungefähr  100  Theilnebmer  der  Versammlung  zunächst  nach  Löcknitz, 
wo  etwa  zwanzig  Equipagen  und  Wagen  der  verschiedensten  Art,  von  den  Besitzern  wieder  unent- 
geltlich zur  Verfügung  gestellt,  bereit  standen,  um  die  Gesellschaft  etwa  eine  halbe  Meile  weiter 
zu  bringen  zur  Besichtigung  einer  grösseren  Burgwallanlage.  l)a  die  Wagen  nicht  ganz  ausreichten, 
so  wanderto  ein  Theil  der  Gesellschaft  rüstig  zu  Fuss  durch  den  sandigen  Weg  einer  Kieferschonung 
bis  zu  einer  kleinen  Gruppe  von  Häusern,  die  den  Namen:  Hühner  Winkel  führt,  der  ähnlich  wie 
andere  mit  dem  Wort:  „Hühner“  oder  „Hinkel“  zusammengesetzte  Bezeichnungen,  vielleicht  als 
Hfthnen -Winkel  zu  erklären  ist.  Hinter  den  Häusern  erhebt  sich  unmittelbar  der  erste  Burgwall 
aus  dem  alten  Moorboden;  von  demselben  aus  überblickt  man  ein  weites  flaches  zum  Theil  bebautes 


Digitized  by  Google 


158 


theils  wiesiges  Terrain,  durch  das  sich  ein  Bach  windet  und  aus  dem  noch  zwei  weitere  gleich  in- 
teressante Wall- Anlagen  in  nicht  grosser  Entfernung  aufsteigen. 

Diese  Burgwälle  in  norddeutschen  einst  Slavischen  Gegenden  waren  bekanntlich  für  die  prä- 
historische Chronologie  von  der  grössten  Bedeutung.  Die  in  ihnen  angestellten  Ausgrabungen  haben 
eine  Summe  von  Alterthümern  zu  Tage  gefördert  vom  sogenannten  Burgwalltypus,  der  von 
Virchow  als  ein  spezifisch  slavischer  erkannt  wurde.  Unter  den  Fundobjekten  zeigen  sich  höchst 
alterthümlich  aussebende  Knochen-  und  Steingeräthe  neben  solchen  von  Eisen , und  gut  gebrannte 
aber  henkellose  Topfwaaren  mit  slavischen  Ornamenten,  unter  denen  nach  Vircbow's  Feststellung 
das  sogenannte  Wellenornament  besonders  charakteristisch  ist.  Es  ist  gelungen,  einen  Theil  dieser 
8iaviscben  Burgwälle  mit  Befestigungen  zu  indentifiziren,  welche  historisch  nachweisbar  noch  im 
11.  Jahrhundert  nach  Chr.  bewohnt  und  umk&mpft  waren.  In  diesen  einst  slavischen  Gegenden 
reicht  die  fast  vollkommen  schriftlose  Vorgeschichte  bekanntlich  bis  in  das  11.  ja  12.  Jahrhundert 
heran.  Es  war  daher  für  die  Gesellschaft  von  besonders  hohem  Interesse,  diese  ffir  das  einst  alavische 
Norddeutschland  so  charakteristischen  Burgwallanlagen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Die  von  uns  besichtigten  vorhin  erwähnten  Burgwälle  befinden  sich  in  einem  jetzt  trocken 
gelegten  Seebruch,  dem  Plöwener  Seebruch.  Derselbe  stellt  jetzt  (früher  war  er  wohl  zweifellos 
ein  eigentlicher  See),  ein  etwa  1600  Morgen  grosses  Becken  mit  Torfboden  dar,  welches  durch  eine 
morastige  Niederung  mit  einem  zweiten  grosse  Brnche,  dem  Randowbruche  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stand.  Heute  durchschneidet  diese  morastige  Niederung  ein  Entwässerungsgraben,  der 
mit  dem  oben  erwähnten  Bache,  dem  Randowbache,  in  Verbindung  steht.  In  diesen  Torf  wiesen 
des  Hühnerwinkels  befinden  sich  jene  drei  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen  Burgwälle  oder  Ringwälle, 
durch  längs  verlaufende  Dämme  zu  einem  einheitlichen  Befestigungssysteme  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  einen  der  Burgwälle  ist  ein  Arbeiterhaus  erbaut  und  dadurch 
die  Um wallung  zum  Theil  zerstört.  Er  ist  ziemlich  rund  100  zu  120  8chritte  im  Durchmesser,  in 
der  Mitte  zeigt  er  eine  Kinsenkung,  während  die  Böschung  nach  der  Wiese  noch  etwa  10  bis  12  Fuss 
hoch  ist.  Der  Untergrund  besteht  aus  Torf,  auf  welchem  der  Wall  aus  8and,  wie  ihn  die  Ufer  des 
Bruches  in  Masse  darbieten,  aufgeschüttet  ist;  mit  dem  Südwestufer  ist  der  Wall  durch  einen 
Damm  verbunden.  Weiter  nordöstlich  in  den  Bruch  hinein  liegt  ein  zweiter  Burgwall  ebenfalls 
nahezu  rund  und  ziemlich  gleich  gross  wie  der  erste,  auf  der  Oberfläche  planirt  und  zu  Acker 
gemacht.  Mit  dem  erst  beschriebenen  Burgwall  steht  dieser  zweite  durch  zwei  Dämme  in  Ver- 
bindung, einen  gerade  verlaufenden  und  einen  im  Bogen  nach  Süden  gerichteten  Damm.  Der  letz- 
tere Damm  ist  etwa  5 Fuss  breit  und  ragt  noch  etwa  6 bis  6 Fuss  über  die  torfige  Wieee  hervor 
und  ist  aus  Sand  aufgeschüttet ; im  Innern  des  Dammes  finden  sich  Feldsteine  ohne  Mörtel,  von 
der  Qrösse,  dass  sie  ein  Mann  leicht  zu  tragen  vermag,  offenbar,  um  die  Festigkeit  des  Dammes  zu 
vermehren.  Dieser  zweite  Burgwall  steht  ebenfalls  auf  torfigem  Untergründe  und  ist  auch  aus 

Sand  aufgeschüttet.  Von  diesem  zweiten  Wall,  in  nördlicher  Richtung  in  den  Brach  hinein,  liegt 
der  dritte  Wall,  mit  dem  zweiten  durch  einen  etwa  200  Schritt  langen  niedrigen  Damm  verbunden. 
Dieser  dritte  Burgwall  ist  noch  sehr  gut  erhalten  und  noch  nicht  planirt,  er  war  es  daher,  der  von 
der  Gesellschaft  besonders  genau  in  Augenschein  genommen  und  in  dessen  Innern  auch  „gegraben* 
wurde.  Dieser  Ringwall  ist  108  zu  112  Schritt  im  Durchmesser,  also  auch  fast  rund,  in  der 
Mitte  stark  vertieft,  so  dass  die  Kontouren  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Nach  aussen  ist  die 
Böschung  etwa  10  bis  12  Fuss  hoch.  An  der  Stelle,  wo  der  erwähnte  200  8cbritte  lange  Ver- 
bindungsdamm sich  erschliesst,  ist  ein  deutlicher  Eingang  durch  Unterbrechung  des  Randes  zu 
bemerken.  Wenigstens  sicher  der  Verbindungsdamm,  war  noch  weiter  durch  eingerammte  eichene 
Pfähle  befestigt.  In  dem  Innern  des  Walles  wurde  an  drei  verschiedenen  Stellen  gegraben.  Ziemlich 
nahe  unter  dem  Rasen  in  einer  schwarzen  Erdschichte  fanden  sich  zahlreiche  Knochen,  zum  Theil  ab- 
sichtlich gespalten  und  zerschlagen,  von  Rind,  Schaf,  Ziege  u.  a.,  ausserdem  Kohlen  und  Gefäss- 
scherben  meist  unornamentirt,  einige  jedoch  mit  dem  charakteristischen  Wellenornamente,  so  dass 
wir  einen  lebhaften  Eindruck  von  den  Fundverhältnissen  in  diesen  slavischen  Ringwällen  erhielten. 

Eilig  ging  es  dann  wieder  zurück  nach  der  Bahn,  um  rechtzeitig  die  Fahrt  nach  der  Gegend 
von  Blumenbagen  fortsetzen  zu  können.  Es  sollte  zunächst  ein  „Schlossberg“  am  Daskow-See  in 
Augenschein  genommen  werden.  Nach  wenig  mehr  als  einer  halben  Stunde  hielt  der  Zug  im  freien 
Felde  am  Strassenübergang  von  Dargitz  nach  Stolzenburg.  Hier  warteten,  wieder  unentgeltlich 
und  freiwillig  von  Besitzern  der  Umgegend  gestellt!  ländliche  Fahrzeuge  wohl  50  an  der  Zahl,  vier- 
spännige mit  Grün  geschmückte  Leiterwagen,  offene  Jagdwagen,  die  Mehrzahl  darunter  federlose 
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Geführte,  die  Manchem  der  Insassen  gelegentliche  Stossseufzer  entlockten,  ohne  die  fröhliche  Laune 
beeinträchtigen  za  können.  Nach  längerer  Fahrt  bot  sich  ein  ebenso  Überraschendes  als  heiteres 
und  lebendiges  Bild.  Fine  prächtige  ziemlich  steile  und  hohe  Bargstelle  von  guter  Erhaltung,  hinter 
dem  die  schimmernde  Fläche  eines  Sees  hervorblinkte,  erhob  sich  isolirt  aus  der  umgebenden  Feld- 
mark : zu  ihren  Füssen  dicht  zusammengedrängt  eine  wahre  Wagenburg  und  eine  nach  Hunderten 
zählende  bunte  Menschenmenge  aus  Fase  walk  und  Umgegend,  die  gekommen  war,  die  fremden  Gäste 
zu  begrüssen  und  sich  die  Anthropologen  anzusehen,  deren  Besuch  dem  altvertrauten  Orte  offenbar 
ein  neues  Interesse  gab.  Von  der  Höbe  des  Walls  wehte  lustig  im  Winde  eine  Flagge;  der  Wall 
selbst  glich  bald  einem  Ameisenhaufen,  unter  Lachen  und  Scherzen  klomm  Alles,  Herren  und  Damen, 
in  die  Höhe.  Von  der  Höhe  aus  orientirte  man  sich  Ober  Anlage  und  Bedeutung  des  Wallhügels, 
der  gewiss  besonderes  Interesse  verdient  und  zweifellos  zu  den  bemerkenswerthesten  der  Art  in  der 
Stettiner  Gegend  gehört.  Der  Besitzer,  Bauergutsbesitzer  Sass  aus  Stolzunburg,  der,  wie  Herr 
Direktor  Lemcku  besonders  hervorhob,  sämmtlicbe  Gräber  der  Umgegend  genau  kennt,  war  an- 
wesend und  gab  gern  die  Erlaubniss  zu  näherer  Untersuchung,  welche  erst  herausstellen  muss,  ob 
man  es  hier  mit  einer  älteren  oder  mit  einer  später  mittelalterlichen  Burgstelle  zu  thun  hat. 
Die  ganze  Scenerie  trug  schliesslich  mehr  den  Charakter  eines  Volksfestes  als  den  einer  trockenen 
wissenschaftlichen  Expedition.  Aber  auch  hier  war  kein  längeres  Bleiben  gestattet;  das  Wichtigste 
dieses  Ausfluges  stand  noch  bevor,  der  Besuch  der  Ausgrabung,  welche  die  Pommersche  Gesell- 
schaft für  Älterthumskunde  am  14.  Juni  auf  der  Stolzrabnrger  Feldmark,  dreiviertel  Meilen 
von  Pasewalk  veranstaltet  hatte  und  bei  welcher  eine  geradezu  grossartige,  zu  den  grössten  und 
besterhaltenen  der  Provinz  zählende  megalithische  Grabstätte  aufgedeckt  wurde.  Auch  die 
Fahrt  dorthin,  war  amüsant  genug.  Stolzenburg  hatte  eine  Triumphpforte  mit  der  Inschrift  „Will- 
kommen11 erbaut,  an  manchen  Häusern  waren  Fähnchen  und  Flaggen  aufgesteckt,  männliche  und 
weibliche  Bewohner  standen  an  den  Strassen  und  mancher  muntere  Grass  wurde  zwischen  ihnen 
und  den  Anthropologen  aaBgetauscht.  Sogar  mit  Blumen  wurde  ab  und  zu  geworfen.  Soweit  man 
sehen  konnte,  Wagen  an  Wagen  die  ganze  Strasse  entlang,  zu  beiden  Seiten  wanderndes  Volk  aus 
allen  Dörfern  der  Umgegend  — die  Grabstätte  selbst  war  schon  von  weitem  erkennbar  durch  dunkle 
Menschenmassen,  die  sich  dort  zusammengodrängt  hatten. 

Der  HQgel,  welcher  ursprünglich  180  Fass  im  Umfang  und  etwa  10  Fuss  in  der  Höhe  ge- 
messen hatte,  war  nun  rings  mit  grösseren,  kleineren  Steinen  bedeckt,  welche  früher,  nur  die 
Zwischenräume  mit  Lehm  ausgefüllt,  den  grössten  Theil  seiner  Masse  gebildet  batten;  oben  auf 
dem  Hügel  lagen  zwei  mächtige  eratische  GranitplÖcke  auf  die  Seite  gewälzt,  während  ein  noch  weit 
grösserer  dritter,  der  mit  den  beiden  ersten  die  Decke  der  Grabkammer  gebildet  hatte,  noch  unver- 
rückt an  seiner  Stelle  lag  und  die  im  Innern  ganz  ausgeräumte  über  mannshohe  viereckige  Grab- 
kammer zum  Theil  noch  bedeckte.  Der  weisse  8tubensnnd,  auf  dem  Boden  der  Grabkammer,  war 
schon  bei  dem  alten  Begräbniss  hineingebracht,  aber  die  ländliche  Bevölkerung  hatte  es  sich,  um 
ihre  Gäste  zu  ehren,  in  ihrer  Freundlichkeit  nicht  nehmen  lassen,  den  Boden  des  Grabes  mit  allerlei 
Blumen  dicht  zu  bestreuen, 

Herr  Dr.  U.  Jah n * Stettin,  der  die  Ausgrabungen  geleitet  und  Herr  Direktor  Lemcke  er- 
klärte die  Grabanlage,  die  wie  gesagt  eine  der  schönsten  und  bosterhaltenen  in  Pommern  ist.  Nach 
der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  Jahn  war  genau  in  der  Mitte  die  Feuerstätte  blos  gelegt  worden, 
4 Fuss  tief  und  auf  der  Oberfläche  gegen  5 Fuss  ins  Geviert  messend.  Eine  grosse  Menge  Kohlen, 
untermischt  mit  zahlreichen  Scherben  von  einfacher  Form  und  brauner  Färbung,  Knochenreste  und 
ein  Wetzstein  wurden  zu  Tage  gefördert.  Die  Feldsteine  in  der  Gegend  der  Feuerstelle  sahen  durch- 
weg schwarz  gebrannt  aus. 

Hart  an  die  Feuerstelle,  nach  Büdosten  zu,  ätiessen  drei  mächtige  Granitblöcke,  welche  neben 
einander  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  lagen  und  fast  das  ganze  südöstliche  Viertel  des 
Hügels  einnahmen.  Der  grösste  der  drei  Steinblöcke  mass  20  Fass  im  Umfang  und  an#  seiner 
dicksten  Stelle  fast  4 Fuss  in  der  Höhe.  Da  die  Zwischenräume  zwischen  den  drei  Blöcken  nach 
oben  auf  das  Sorgfältigste  mit  Steinkeilen  ausgefüllt  und  an  den  Stellen,  wo  die  unteren  Flächen 
der  Granitblöcke  nicht  genau  anschlossen,  mit  schön  behauonen  Platten  aus  Schiefer  und  rot  hem 
Sandstein  ausgelegt  waren,  ferner  unterhalb  der  Blöcke  noch  weitere  behauene  Granitblöcke  von 
gewaltiger  Grösse  zum  Vorschein  kamen,  so  konnte  es  bei  der  Ausgrabung  von  vorn  herein  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  man  es  hier  mit  den  Decksteinen  eines  noch  unberührten  Riesensgrabes  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  zu  thun  habe. 
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Mit  Hilfe  von  Hebebäumen  und  Brechstangen  war  es  denn  auch  noch  schwerer  Mühe  gelungen,  die 
beiden  kleineren  Deckelsteine  umzukanten,  und  das  Grab  war  geöffnet.  Freilich  hatte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  trotz  des  trefflichen  Deckelverschlusses  soviel  Lebmerde  durch  die  Fugen  und 
Ritzen  hindurch  gedrängt,  dass  die  ganze  Grabkammer  bis  an  den  Rand  damit  ungefüllt  war. 

Der  ungeheuere  dritte  Deckelblock  wurde  an  seiner  Stelle  belassen,  da  er  nach  Westen,  Süden 
und  Norden  von  gewaltigen  Granitblöcken  getragen  wurde.  Die  Grabkammer  wurde  vollständig 
ausgeräumt.  Im  Innern  mass  sie  6 Kuss  7 Zoll  Hübe,  5 Fuss  Breite  und  8 Fass  Länge.  Der 
Boden  war  wie  gesagt  weißer  Stubensand.  Die  Seiten  wände  bestanden  durchweg  aus  grossen,  glatt 
behauenen  Granitblöcken,  und  zwar  die  Westwand  aus  einem  einzigen  Stein,  die  Südwand  aus  zwei, 
die  Nordwand  aus  drei  Blöcken,  die  senkrecht  nebeneinander  aufgestellt  waren.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Granitblöcken  waren  auf  das  Sorgfältigste  mit  kleinen,  gleichmäßig  gearbeiteten  rothen 
Sandsteinplatten  ausgelegt. 

Abweichende  Arbeit  zeigte  die  Ostwand  ; denn  bei  ihr  lag  in  horizontaler  Richtung  und  die 
ganze  untere  Hälfte  dieser  Querwand  einnehmend  ein  einziger  Granitblock.  Von  dem  oberen  Tbeil 
der  Ostwand  war  die  südliche  Hälfte  ebenfalls  von  einem  einzigen  Steine  ausgefüllt,  während  die 
nördliche  Hälfte  aus  vielen  kleinen  Steinen,  die  nach  dem  Rande  der  Grabkamraer  zu  eine  mäßige 
Wölbung  bildeten,  zusammengefügt  war.  Es  bat  den  Anschein,  als  sei  hier  ein  Zugang  zu  dem 
Grabinnern  gewesen. 

Was  nun  die  Funde  in  dem  Grabe  angeht,  so  lag  genau  in  der  Mitte  der  Kammer  anf  dem 
weissen  Sande,  den  Kopf  nach  Norden  gerichtet,  ein  Menschengerippe,  von  welchem  Bruchstücke  des 
Schädels  und  die  Ober-  und  Unterschenkel  gerettet  wurden.  Leider  war  der  Schädel  später  nicht  mehr 
zusam menzusetzen.  Die  Zähne  waren  stark  abgenutzt  und  verrathen,  dass  ibr  Besitzer  schon  bei 
Jahren  gewesen  sein  muss.  Die  gebogenen  Beinknochen  weisen,  wie  der  Bericht  sagt,  auf  Säbelbeine 
hin  und  lassen  vermuthen,  da>s  wir  es  mit  einem  langjährigen  Reiter  zu  thun  haben.  Im  Uebrigen 
kann  der  hier  bestattete  Hüne  nicht  gerade  von  sehr  hünenhaften  Aussehen  gewesen  sein,  seine  Körper- 
länge blieb  vielmehr  unter  dem  heutigen  Mittelmasse  zurück. 

Zur  Linken  des  eben  beschriebenen  Gerippes  bat  sich  noch  ein  zweites  befunden,  von  dem 
allerdings  nur  wenige  Reste,  darunter  ein  Schenkel knochen,  erhalten  geblieben  sind.  Zwischen  beiden 
Gerippen  fand  sich  das  Skelet  eines  hier  wohl  zufällig  verendeten  Wiesels. 

Ueber  den  ganzen  Boden  der  Grabksmmer  verstreut  fanden  sich  Urnenreste  in  grosser  Zahl, 
von  dunkelgrüner  Farbe  mit  kleinen  rothen  Punkten  übersät.  Die  Urnen  müssen  schon  bei  der 
Beisetzung  der  Todten  zerbrochen  gewesen  6eiu,  da  die  Scherben  ziemlich  gleichmäasig  über  die 
40  Quadratfuß  umfassende  Bodenfläche  vertheilt  waren. 

Das  Grab,  das  zu  den  sogenannten  neolithischen  Steinkisten-  oder  Steinkammer-Gräbern  grösster 
Sorte  gehört,  wurde  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  ange- 
kauft, wird  mit  einer  Umfriedigung  versehen  und  unberührt  erhalten  werden. 

Diejenigen  Herren,  welche  den  (Kongress  in  Kiel  and  von  dort  aus  den  Ausflug  noch  Lübeck 
roitgemacht  haben,  erinnern  sich  an  das  dortige  ganz  frei  gelegte  kolossale  Hünengrab  (Gauggrab) 
bei  Waldbusen.  Dort  sind  die  kleineren,  die  Zwischenfugen  einst  ausfüllenden  Steine,  länngst  weg, 
während  das  Stolzenburger  gewaltige  Steinkistengrab  gerade  dadurch  seine  hohe  instruktive  Be- 
deutung für  die  Beschauer  erhielt,  dass  hier  die  Kammeranlage  noch  vollkommen  intakt  war,  wie 
zur  Zeit  der  vor  vielleicht  nahezu  3 Jahrtausenden  stattgehabteu  Bestattung.  Neben  dem  ausge- 
grabenen  befinden  sich  noch  mehrere  ähnliche  Grabhügel,  von  denen  einer  durch  Herrn  Dr.  01s- 
h ausen- Berlin,  während  unserer  Anwesenheit  angegraben  wurde.  Der  oberflächliche  SteinhUgelbau 
war  dem  eben  beschriebenen  ziemlich  ähnlich  — man  kam  aber  aus  Zeitmangel  weder  auf  die  Feuerstelle 
noch  auf  die  Decke  einer  Grabkammer,  nur  Urnenscherben  und  kalcinirte  Knochen  wurden  gefunden. 

Nun  schloss  sich  wieder  eine  fröhliche  Rückfahrt  mit  den  begränzten  ländlichen  Wagen  an: 
an  der  alten  Stelle  erwartete  uns  unter  Leitung  des  Herrn  Regierungsrathes  Lademann  der 
Extrazug,  der  uns  zu  einem  animirten  Abendessen  in  der  vortrefflichen  Bahnhofrestauration  von 
Pasewalk  und  von  da  um  d Uhr  nach  Stettin  zurückbrachte.  Früh  am  nächsten  Morgen  sollte 
Stettin  zur  Rügenfahrt  verlassen  werden,  aber  noch  in  Begleitung  der  Stettiner  Freunde,  so  dass 
der  Abschied  von  der  liebgewordenen  Stadt  doch  noch  nicht  so  schwer  aufs  Herz  fiel. 

Ein  sehr  verdienter  Freund  unserer  Gesellschaft  in  Stettin,  Herr  Dr.  W.  König,  beschrieb 
am  16.  August  in  der  Neuen  Stettiner  Zeitung  unsere  Rügenfabrt  in  so  sympathischer  Weise,  dass 
ich  mir  erlaube,  seine  Darstellung  hier  noch  zum  Schluss  anzufügen : 
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„Am  Morgen  des  13.  August  gegen  6 Uhr  dampfte  die  von  dem  Cornit«*  des  Anthropologen* 
Congresses  zur  Verfügung  gestellte  „Princess  Roy  al  V ictori  n“  mit  nahe  an  hundert  Personen, 
unter  denen  sich  viele  Damen  befanden,  bei  schönstem  Wetter  die  Oder  hinab:  der  Insel  Rügen, 
dem  „Kleinod  eingebettet  in  die  Silbersee",  das  als  reichste  Fundgrube  prähistorischer  Schätze  für 
die  Anthropologie  eine  besondere  Bedeutung  hat,  sollte  ein  zweitägiger  Besuch  gemacht  werden. 
Die  Fahrt  durch  Oder  und  Haff  verlief  aufs  glücklichste.  Das  freundliche  Swinemünde,  in  dem 
noch  einige  Personen  aufgenommen  wurden,  war  nach  kurzem  Aufenthalt  passirt  und  dann  ging  es 
hinaus  in  die  weite  See,  die  wie  ein  silberner  8piegel  dalag  im  Anglanz  der  leicht  verschleierten 
Sonne,  vorüber  an  Ahlbeck,  an  dem  in  dunkles  Grün  eingebetteten  weiss  leuchtenden  Heringsdorf, 
bis  endlich  in  weiter  Feme  in  bläulichem  Schimmer  die  Küste  des  Eilandes  auftauchte.  Unter  den 
Fahrtgenossen  herrschte  die  fröhlichste  und  angenehmste  Stimmung ; die  in  Stettin  gemeinschaftlich 
verlebten  und  anregenden  schönen  Tage  boten  Stoff  genug  zu  heiterem  Geplauder ; die  Gäste  aas 
dem  Süden  and  Westen,  denen  die  Seefahrt  ein  neuer  oder  seltener  Genuss  war,  erfreuten  sieb  an 
dem  herrlichen  Bilde  von  der  Brücke  des  Dampfers  und  lauschten  den  Mittheilungen  und  Auf* 
Schlüssen,  die  Capitän  Mützell  bereitwillig  ertbeilte.  Immer  mehr  kam  die  Küste  in  Sicht,  immer 
deutlicher  erkennbar  wurden  die  grünbedeckten  Kreidefelsen,  die  so  malerisch  und  grossartig  aus 
der  blauen  Fluth  aufsteigen;  bald  nach  2 Uhr  konnte  der  Dampfer  sein  Signal  vor  Stubben- 
kammer ertönen  lasseu,  um  die  Böte,  welche  die  Gesellschaft  ans  Land  setzen  sollten,  herbeizu- 
rufen. Das  Aasböten  ging,  da  die  See,  wio  gesagt,  spiegelglatt  dalag,  ohne  die  geringsten  Schwierig- 
keiten vod  statten  und  bald  klommen  denn  auch  im  hellen  Sonnenschein  die  Reisegefährten  den 
steilen  Aufstieg  zwischen  Gebüsch  und  Buchengrün  empor  zur  Stubbenkammer,  gar  oft  Halt  machend 
und  an  dem  herrlichen  Bilde,  das  sich  dem  Auge  darbot,  sich  erquickend.  Mancher  Ruf  ächten 
Entzückens  ward  laut,  als  vom  Königsstuhl,  133  Meter  Uber  dem  Meeresspiegel  die  wie  eine  riesige 
silbergraue  Wand  zum  Horizont  aufsteigende  See,  über  welche  die  Sonne  sprühende  Diamanten  ver- 
schwenderisch bingestreut  hatte,  vor  dem  Auge  dalag,  während  rechts  und  links  die  gigantischen 
Kreidefelsen  mit  ihren  schroffen  Graten,  mit  dem  satten  leuchtenden  Grün  ihrer  Bucbenbekrönung 
hinabstiegen  in  die  schwindelerregende  Tiefe  bis  zu  dem  stein geröll bedeckten  Strande,  auf  dem  die 
stattlichen  Fischerböte  aussahen  wie  winziges  Spielzeug.  Diese  Stelle  gehört  vielleicht  zu  den  herr- 
lichsten Aussichtspunkten  der  Welt  und  es  kostete  gar  Manchem,  der  zum  ersten  Male  dieses 
Wunderbild  gesehen,  einen  schweren  Entschluss,  sich  loszureissen.  ln  dem  freundlichen  Gasthaus 
oben  galt  es  zunächst,  sich  ein  wenig  von  der  immerhin  beschwerlichen  Wanderung  zu  erfrischen 
und  sich  ein  Unterkommen  für  die  Nacht  zu  sichern.  Fast  alles,  was  an  Zimmern  und  Betten 
vorhanden,  war  von  dem  Comitd  in  Beschlag  genommen ; trotzdem  machte  die  Qnartiervertheilung 
ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  und  so  Mancher  sah  mit  trüber  Ahnung  dem  entgegen,  was  ihm 
in  dem  „Massengrab"  mit  einem  halben  Dutzend  Schlaf  geführten  die  Nacht  bringen  würde,  ohne 
dass  dadurch  die  gute  Laune  im  Mindesten  beeinträchtigt  wurde.  Mancher  zog  es  freilich  vor, 
durch  eine  Fahrt  nach  Sassnitz  sich  bequemes  Unterkommen  zu  sichern,  die  Meisten  hielten  aus 
und  wurden  dadurch  belohnt,  dass  sich  die  Sache  schliesslich  noch  besser  machte  als  vorauszusehen 
war  und  auch  ihre  vergnüglichen  Seiten  hatte.  Gegen  1{%b  Uhr  theilte  sich  die  Gesellschaft.  Der 
eine  Theil,  der  Rügen  und  Stubben kammer  noch  nicht  kannte,  wanderte  durch  den  herrlichen  Buchen- 
wald, die  Stubbnitz,  nacb  dem  waldumkränzten  schönen  Herthasee,  zum  Opferstein  und  zur  Hertha* 
bürg,  dem  mächtigen  Burgwall  von  fast  300  Meter  Umfang,  um  von  dort  nach  halbstündiger  Wanderung 
die  andere  Gesellschaft  wieder  zu  erreichen,  die  unter  Leitung  des  verdienten  Stralsunder  Museums- 
direktors Herrn  Dr.  Bai  er  inzwischen  an  verschiedenen  Stellen  Ausgrabungen  begonnen  hatte. 
Leider  waren  in  der  Disposition  einige  Missverständnisse  vorgekommen,  die  erste  Gesellschaft  konnte 
die  Schatzgräber  nicht  finden ; man  wanderte  her  und  hin  im  schönen  Buchenwalde,  das  Gebiet 
wurde  nach  allen  Richtungen  hin  durchstreift  und  erst  nach  anderthalb  Stunden,  als  die  Ausgrabung 
fast  schon  beendet  war,  gelang  es  deneD,  die  noch  nicht  die  Parthie  aufgegeben  hatten,  an  Ort  und 
Stelle  zu  gelangen  und  die  Grabstätten  zu  besichtigen.  Die  Durchforschung  derselben,  an  der  sich 
die  Herren  Virchow,  Reichsantiquar  Hildebrandt  aus  Stockholm,  Olshausen,  Tischler  u.  a. 
betheiligt  hatten,  ergab  übrigens  ausser  Urnenscherben  nur  einen  allerdings  höchst  interessanten 
Bronzeknopf;  derselbe  wurde  von  Frau  Kammerherr  v.  d.  Lancken,  auf  deren  Gebiet  er  ge- 
graben worden  und  die  sonst  sich  das  Gefundene  Vorbehalten  hatte,  dem  Stralsunder  Museum 
geschenkt  Die  Stimmung  konnte  durch  die  vergebliche  Jagd  der  Gesellschaft  nach  den  Schatz- 
gräbern und  der  Schatzgräber  nach  den  8chätzen  nicht  beeinträchtigt  werden;  war  doch  der  zwei* 

21* 
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stündige  Spaziergang  im  schönen  Walde  eine  wahre  Erquickung  und  wissen  die  Fachmänner  von 
vonkerein,  dass  die  Erde  nur  ungern  und  selten  die  Schätze  der  Vorzeit  hergiebt,  wenn  programm- 
mäßig gegraben  wird.  Im  Hotel  wurde  hierauf  Rast  und  nach  Möglichkeit  ein  wenig  Toilette 
gemacht;  dann  ging  es  um  8 Uhr  Abends  zu  Tische  nnd  dem  Kalbsbraten  und  Hem  Wein  und 
Dier  wurde  nach  den  Erlebnissen  des  Tages,  den  Wanderungen  in  Wald-  und  Seeluft,  wacker  zuge- 
aproeben.  Ein  Tbeil  der  Gesellschaft  begab  sich  zur  Ruhe,  ein  anderer,  der  Grund  hatte  zur  An- 
nahme, dass  ihm  so  wie  so  nur  wenig  von  den  goldenen  Gaben  des  Schlafes  zu  Theil  werden  würde, 
zog  es  vor,  in  heiterer  Geselligkeit  bis  zu  späterer  Stunde  wach  zu  bleiben.* 

„Am  Sonnabend  früh  7 Uhr  wurde  aufgebrochen  zur  Wanderung  nach  Sassnitz;  wem  die- 
selbe zu  lang  und  beschwerlich,  der  'nahm  sich  Wagen  und  kam  dadurch  leichter  und  schneller 
ans  Ziel,  verlor  aber  entschieden  viel,  denn  diese  dreistündige  Wanderung  am  Strande  entlang  gehört, 
sicher  zu  den  schönsten  Erinnerungen  dieses  Ausfluges.  Die  Riesenwände  und  Felsmasscn  des  Ufers 
verschieben  sich  bei  jeder  Wendung  des  Pfades  und  immer  neue  wunderbare  Aussichten  und  Land- 
schaftsbilder von  berückender  Schönheit  in  Formen,  Linien  und  Farben  kommen  so  zu  Stande,  an 
denen  sich  das  Auge  nicht  satt  sehen  kann.  Durch  das  helle  Duchengrüo  schimmerte  die  Morgen- 
sonne, von  der  Tiefe  dröhnte  das  Rauschen  der  See  empor,  von  obeu  klang  der  schrille  Pfiff  einer 
Weibe:  es  musste  ein  sehr  stumpfes  Menschenkind  sein,  dem  dabei  das  Herz  nicht  aufging  und  das 
nicht  hätte  aufjuuehzen  mögen  über  all  die  Herrlichkeit  umher.  Ueber  die  Waldballe,  wo  kurze 
Rast  gemacht  wurde,  ging  es  so  weiter,  bis  einzelne  parkartige  Anlagen  die  Nähe  von  Sassnitz 
kündeten  und  der  Weg  ganz  tief  zum  Strande  hinab  steigt.  Bald  erheben  sich  die  weissen  Häuser 
und  Villen  von  Sassnitz,  Uber  einander  gebaut  auf  einer  vom  Strande  sanft  aufsteigenden  Lehne; 
ein  langgezogener  Ruf  des  Heulers  vom  Dampfer  her,  der  auf  der  See  in  kurzer  Entfernung  vom 
Steg  liegt,  mahnt  zur  Eile.  Der  Wind  ist  schärfer  geworden,  die  See  hat  lebhafteren  Gang,  end- 
lich ist  Alles  wieder  sicher  auf  der  „Priucess  Royal-  untergebracht,  der  Dampfer  dreht  und  rauscht 
in  frischer  Fahrt  darck  die  dunkelgrünen  Wellen.  Das  Schiff  stampft  etwas  und  ein  leiser  Ausdruck 
von,  wie  es  sich  bald  zeigte,  nicht  ganz  unbegründeter  Besorgniss  erscheint  auf  manchem  Gesicht.4  — 
„Weiter  geht  die  Fahrt,  die  Küste  entlang;  gegen  Mittag  ist  das  Schiff  in  der  Nähe  von 
Gören  ungelangt;  dort  wird  nusgestiegen  und  emporgewandert  zu  einer  hochgelegenen  Gastwirth- 
sefaaft,  wo  unter  dem  Schalten  mächtiger  Bäume  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Amtsrath 
Schirp  eine  Anzahl  von  Möncbguter  Fischern  mit  -Frauen  und  Kindern  in  ihrer  farbigen  und  in- 
teressanten, leider  immer  mehr  verschwindenden  Tracht  in  Augenschein  genommen  werden.  Von 
dort  aus  führte  der  Dampfer  die  Gesellschaft  weiter  um  Thiessow  herum  nach  Lauterbacb.  In- 
zwischen hatte  sieb  der  Himmel  verdunkelt,  ein  scharfer  Regenguss  rauschte  nieder  und  schonte 
weder  die  Gäste,  noch  das  in  Lauterbach  beim  Anlegen  sie  empfangende  Putbuser  Gönnte,  das  die 
Gäste  zu  den  bereitstebenden,  vom  Fürsten  von  Putbus  gestellten  Wagen  geleitete,  in  denen  man 
nach  dem  fürstlichen  Park  und  zu  der  in  demselben  belegeneu  grossen  Halle  geführt  wurde,  wo 
Mittagessen  bestellt  war.  Der  Fürst  begrüßte  selbst  den  Vorstand  der  Gesellschaft  und  nahm  an 
dem  Mahle  Theil,  bei  dem  er  an  der  Seite  des  Herrn  Geheimrath  Virchow  suss.  Letzterer  begrüßte 
Namens  der  Gesellscbaft  den  Fürsten  in  längerer  Rede;  der  Fürst  erwiderte,  indem  er  auf  das  Wohl 
der  Gesellschaft  trank,  die  er  sich  freue  auf  Rügen'sckeni  Boden  zu  sehen.  Daß  dies  ernst  gemeint  war, 
zeigte  sich  bald ; in  liebenswürdigster  Art  batte  der  Fürst  die  Erlaubnis  zum  Besuch  des  prächtigen 
ächt.  fürstlichen  Wohnsitzes  gegeben,  den  er  sich  neu  hier  errichtet,  und  mit  Bewunderung  durch- 
wanderte man  die  Räume  des  Schlosses,  in  denen  ein  feiner  Kunstsinn  kostbarste  Seltenheiten  zu 
einem  durchaus  harmonischen  uud  behaglich  wirkenden  Ganzen  zusammen  gestellt.  Mamorstatuen, 

alte  Kunstschränke,  darunter  der  herrliche  berühmte  W ran  gelschrank,  — werth  volle  Möbel,  herrliche 
alte  Teppiche,  eine  Credenze  mit  altera  wundervollen  Silbergeschirr,  getriobenen  Schüsseln,  Humpen, 
Kannen  bis  zur  Decke  beladen,  alte  Rococo-Commoden,  italienische  Renaissancemöbeln  in  Elfenbein 
und  Ebenholz,  Bronzen,  schöne  Bilder  — Alles  war  mit  sicherem  künstlerischem  Geschmack  gewählt, 
jedes  einzelne  Stück  verdiente  besondere  Aufmerksamkeit  und  nur  mit  Mühe  vermochte  man  sich 
loszureissen,  als  zum  Aufbruch  gemahnt  wurde.  Die  Wagen  fuhren  nach  Lauterbach  zurück  und  der 
Dampfer  wurde  gegen  7 Uhr  zur  Weiterfabrt  nach  Stralsund  bestiegen.  Der  Wind  hatte  sich 
inzwischen  gelegt,  die  See  war  glatt  und  so  war  alles  glücklich  und  guter  Dinge,  als  gegen 
Vs  10  Uhr  die  wundervolle  Silkoutte  der  altert  interessanten  Hansestadt  am  monddurcbleuchteten 
Abendhimmel  sichtbar  wurde.  Für  (Quartiere  hatte  die  Stralsunder  Festkommißion,  an  deren  Spitze 
•Herr  Ratbslierr  Brandenburg  die  Ankommenden  persönlich  am  Bollwerk  begrtlsste,  gesorgt;  alle 


Digitized  by  Google 


163 


Hotels  waren  an  diesem  Abend  bis  auf  das  letzte  Zimmer  besetzt.  Den  Abend  verbrachte  man  in 
anregendor  Geselligkeit  im  „Hotel  zum  Löwen“,  dem  schönen  Rathhause  gegenüber  auf  dem  Markte, 
der  im  herrlichen  Mondschein  mit  seinen  alterthüm liehen  Architekturen  Jedermann  entzückte.  Auch 
eine  kleine  Beleuchtung  der  Kirche  und  des  Rathhauses  war  veranstaltet.  Mitternacht  zogen  sich 
die  meisten  zurück,  um  der  Ruhe  zu  pflegen  und  sich  von  den  vielen  Eindrücken,  die  der  schöne 
aber  anstrengende  Tag  gebracht,  zu  erholen ; die  Fraktion  der  Unverwüstlichen  nächtigte  noch  eine 
Weile  unter  den  Gewölben  des  Ruthskellers  bei  Stralsunder  Bier  und  heiteren  und  ernsten  Reden 
und  einer  Anzahl  von  Salamandern  zu  Ehren  aller  möglichen  Faktoren,  die  an  der  so  wohl  ge- 
lungenen Expedition  betheiligt  waren.“ 

„Sonntag  Morgens  8 Uhr  fand  man  sich  wieder  zusammen  in  den  Räumen  des  Museums,  wo 
Herr  Dr.  Bai  er  die  Honneurs  machte  und  das  durch  den  verblüffenden  Reichthum  zunächst  an 
prähistorischen  Sachen  in  Stein  und  Bronze,  dann  aber  durch  die  Fülle  sonstiger  interessanter 
Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  des  Kunstgewerbes  etc.  und  die 
zweckmässige  und  hübsche  Anordnung  hervorragende  Beachtung  verdient.  Die  Gelehrten  gingen 
denn  auch  bald  an  die  Arbeit  und  überall  sah  man  notiren  und  zeichnen,  vergleichen,  untersuchen, 
bis  gegen  10  Uhr  zu  einem  Trunk  und  Frühstück  gerufen  wurde,  den  gastfrei  das  Museum  bot 
und  bei  dem  der  Rhein-  und  Portwein  und  frisches  Pscborrbräu-Bier  trefflich  mundete.  Dr.  Bai  er 
begrüsste  in  warmen  Worten  im  Namen  des  Museums  die  Gäste  und  trank  auf  das  Wohl  der 
grossen  Männer,  die  er  unter  ihneu  hier  begrUsse,  speziell  der  Fremden,  in  deren  Namen  der  Eng- 
länder Herr  Evans  in  deutscher  Sprache  dankte.  Geheimrath  Vircbow  brachte  ein  Hoch  auf  Dr. 
Baier  aus,  dessen  Verdienste  um  das  Museum  er  rühmend  hervorhob.  Namens  der  Stadt  sprach 
Herr  Bürgermeister  Franke.  Der  eine  Tbeil  der  Gesellschaft  besichtigte  darauf  die  Kirchen  und 
baulichen  Schätze  der  Stadt  unter  Führung  des  Herrn  Stadtbaurath  von  Haselberg,  andere  setzten 
die  Studien  im  Museum  fort.  Um  I Uhr  war  im  Hotel  zum  Löw.en  das  Fest-  und  Schlussmabl,  bei 
dem  Herr  Dr.  Baier  das  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft  ausbrachte.  Herr  Gcheimrath 
Sch aaffhaus en  brachte  das  Wohl  derer  aus,  die  sich  um  das  Zustandekommen  des  Congresses  verdient 
gemacht  hatten,  das  Direktorium  und  die  beiden  Comites  von  Stettin  und  Stralsund.  Herr  Dr.  Baier 
toastete  auf  Herrn  W.  H.  Meyer,  den  Stettiner  Festordner,  Professor  Virchow  auf  die  Damen,  Herr 
Weismann  auf  das  Gedeihen  der  anthropologischen  Gesellschaft.  Dann  folgte  ein  rascher  Abschied;  ein 
Theil  der  Gesellschaft,  der  das  Schiff  zur  Rückfahrt  benutzen  wollte,  musste  aufbrechen,  da  dasselbe 
um  3 Uhr  abfahren  sollte;  die  Anderen  benutzten  bald  darauf  die  einzelnen  Züge.  Manch  herzliches 
Wort  wurde  rasch  getauscht,  dann  schied  man;  in  alle  Winde  zerstreute  sich  die  Gesellschaft,  die 
eine  Reihe  von  anregenden  Tagen  gemeinschaftlich  durchlebt  und  manche  wert  he  Verbindung  neu 
geknüpft  hatte.“ 

So  endete  dieser  ausgezeichnet  gelungene  Oongress.  Auf  Wiedersehen  in  der  ehrwürdigen 
Reichsstadt  Nürnberg! 
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Tiebe,  Gymnasial -Lehrer. 

Tiede,  Ferd.,  Kaufmann. 

Tischler . Dr. , Museums  - Direktor. 
Königsberg. 

Tolinntschew,  Nikolaus.  Dr.,  Profe*». 

Kasan  (Rußland). 

Treichel,  Rittergutsbesitzer,  Hoch- 
Pale-chken. 

Triest,  Ober-Regierungsrath. 

Truhlsen,  Ober-Maschinenmeister. 

Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau. 
Virchow,  Dr..  Geheimrath  und  Prof  . 

I.  Vorsitzender  d.  Deutsch,  anthr. 
Gesellsch..  Berlin. 

Vogelstein,  Dr.,  Rabbiner. 

Walter,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Wanckel.  Dr.,  Arzt,  Olmüts. 

W achter.  Consul. 

Wegner,  E.,  Dr„  Arzt. 

Wehrmann,  M.,  Dr.,  Gymnasial- 
lehrer. 

Wehrraiuin . Dr.,  Geh.  Regierung*- 
und  Prov.-Schulrath. 

Weicker.  Dr.,  Gymnaeialdirektor. 
Weismann,  Oherlehrer,  Schatzmeist 
der  deutschen  anthrop.  Gesellsch.. 
München. 

W’etzel.  Pastor,  Mandelkow. 

Wiechel,  Ingenieur,  Dresden . 
Wiedemann.  Dr..  Gymnasiallehrer. 
Wilhelmi,  Sanitätsrath. 

Witt.  Stadtrath.  Charlottenburg 
Wolff,  Baurath. 

Wolff,  Otto,  Dr. 

Wolff,  Referendar. 

Zunder.  Kittergutspüchter,  Nassen- 
heide. 

Zechlin.  Dr.,  l^ohrer  an  der  land- 
wirtschaftlichen Schule.  Schivel- 
bein. 

Zenker,  Dr..  Arzt,  Bergquell. 

Zietuunn.  Otto,  cand.  med. 

Zimmer,  Museen- Assistent,  Breslau. 
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Werke  und  Schriften,  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  wurden  als  Begrüs6un  geschritten  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  zur  Begrüssung 

des  17.  Kongresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stettin.  8°.  196  -J-  94  S. 

Mit  2 farbigen  Karten,  2 farbigen  und  4 schwarzen  Tafeln.  Stettin.  Druck  von  Herrcke  und 
Lebeling.  1886. 

Inhalt:  1.  Dr.  Ulrich  Jahn:  Hexen  wesen  und  Zauberei  in  Pommern.  S.  1 — 196. 

2.  Hugo  Schumann:  Die  Burgwälle  des  Randowthals.  S.  1 — 92. 

2.  Die  Sammlungen  des  Vereins  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthuraskunde  in  Stettin.  Von 

Dr-  Rodgero  Prümers  und  Dr.  Wilhelm  Koenig.  8°.  37  S. 

3.  Führer  durch  Stettin  und  Umgebung.  Bearbeitet  und  herauagegeben  von  Wm.  Hoinr.  Meyer. 

Stettin.  Druck  und  Vorlag  von  F.  Hessenland.  8°.  98  S.  Mit  Plan  und  Umgubungskarte 
von  8tettin. 

4.  Erinnerung  an  die  Dampfschifffahrt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  von  Stettin 

nach  der  Insel  Rügen  am  13.  August  1886.  Stettin.  Druck  von  F.  Hessenland.  1886.  8°. 
8 S.  Mit  farbiger  Karte. 

5.  Festlieder  für  den  Anthropologen-Kongress  zu  Stettin.  1886.  8°.  2 8. 

Herr  Dr.  Beier,  der  hochverdiente  Direktor  der  städtischen  Museen  in  Stralßund  über- 
reichte den  Theilnehmern  an  der  Fahrt  nach  Rügen  und  Stralsund: 

6.  Rudolf  Baier:  Die  Insel  Rügen  nach  ihrer  archäologischen  Bedeutung.  8tralaund.  Verlag  von 

8.  Bremer.  1886.  8°.  70  8. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Zenker  überreichte  persönlich  den  Besuchern  des  antiquarischen  Museums: 

7.  Dr.  W.  Zenker : Ueber  Driftfunde  und  Driftvölker.  Nach  eigenen  auf  den  Stettiner  Oderufern 

gewonnenen  Steinfunden.  4°.  18  S.  Stettin  bei  Suxenbeth  und  Kruse.  1886. 

Folgende  Werke  und  Schriften  waren  ausserdem  theils  von  den  Autoren,  theils  von  dem 
Generalsekretär  dem  C'ongress  vorgelegt  worden: 

Albrecht,  Paul:  Sur  la  place  morphologique  de  Thorame  dans  la  Serie  des  mamraif&res.  Conference 
donnee  le  18  novembre  1885,  k Rome,  dans  la  deuxiäme  seance  du  premier  congres  d’anthro- 
pologie  criminelle.  Rome,  1886. 

von  Alten,  Oberkammerherr  und  0.  Tenge:  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Landes- 
vereins für  Alterthumskunde.  V.  Heft.  Die  Altertbümer  und  Kunstdenkmttler  des  Jever- 
landes. Mit  Abbildungen.  Oldenburg,  1885. 

Bollinger,  Prof.  Dr.  und  Gerhard  Koenen:  Zur  geographischen  Verbreitung  der  Rbacbitis.  Inau- 
gural- Dissertation.  München,  1886 

Dr.  Franz  Daffner,  k.  bair.  8tabsarzt:  Ueber  die  erste  Hilfeleistung  bei  mechanischen  Verletzungen 
und  Uber  den  Hitzschlag.  Wien,  1886. 

Wladimir  Diebold:  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Kleinrussen.  Dissertation.  Dorpat,  1886. 
John  Evans,  D.C.L.,  LL.D. : Address  of  the  treasurer,  delivered  at  the  anniversary  Meeting  of  the 
royal  society,  on  Monday,  December  1,  1884.  London,  1884. 

Derselbe : Address  to  the  Etbnological  and  Anthropologieal  department  of  the  section  of  Biology 
at  the  Liverpool  Meeting,  1870. 

Derselbe:  On  a Military  Decoration  relating  to  tbe  Roman  Conquest  of  Britain.  Westminster,  1886. 
Derselbe:  On  a Hoard  of  Bronze  Objects  found  in  Wilburton  Fen,  near  Ely.  Westminster,  1883. 
Derselbe:  On  some  Bone-  and  Cave-deposits  of  the  Reindeer-Period  in  the  South  of  France.  London,  1873. 
Hor&tio  Haie:  The  Origin  of  L&nguages,  and  the  Antiquity  of  8peaking  Man.  From  the  Procee- 
diogs  of  the  American  Association  for  the  Advancement  of  Science,  Vol.  XXXV.  Cambridge,  1886. 
Julius  Kollmann : Proportionslebre  des  menschlichen  Körpers.  Separatabdruck  aus  dessen  Plastischer 
Anatomie. 
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Rad.  Krause  aus  Hamburg : Bericht  über  zwei  Schädel  aus  Totooacapao.  Separatabdrack. 

Ridolfo  Livi:  L'indice  Oefalico  Degli  Italiani.  Firenze,  1886.  Separatabdrack, 

Dr.  Alfred  Nehring,  Prof.:  Zoologische  Sammlung  der  Königlichen  Landwirt hscbaftlichen  Hochschule 
in  Berlin.  Katalog  der  Säugethiere.  Mit  62  Textabbildungen.  Berlin,  1886. 

Dr.  Rodulfo  A.  Philippi:  Aborijenes  de  Chille.  Articulo  8obre  un  Pretendido  Idolo  de  Eilos. 

De  los  Annales  de  la  Universidad  de  Chile,  tomo  LXIX.  Santiago  de  Chile,  1886. 

E.  Rautenberg:  Neue  Funde  von  Altenwalde.  Mit  einer  Tafel.  Ueber  Urnenhügel  mit  La  Tene- 

Gerät hen  an  der  Elbmündung.  Mit  3 Tafeln  und  5 Abbildungen  im  Text.  Aus  dem  Jahr- 

buch der  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  Hamburg.  III.  Hamburg,  1886. 

Dr.  K.  Rieger:  Ein  neuer  Projektions-  und  Coordinaten- Apparat  für  geometrische  Aufnahmen  von 
Schädeln,  Gehirnen  und  andern  Objekten.  Separat-Abdruck  aus  dem  Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde etc.  IX.  Jahrg.  1886. 

H.  Schaaff hausen : Ueber  das  menschliche  Gebiss.  (Separatabdruck.) 

Derselbe:  Der  Vegetarianismus.  Ein  im  Gartenbau- Verein  zu  Bonn  am  30.  Juni  1886  gehaltener 
Vortrag. 

G.  Sergi:  Interparietali  e Preinterparietali  del  Cranio  urnano.  Con  una  tavola.  Estratto  dagli 
Atti  della  R.  Accademia  medica  di  Roina.  XII.  2.  Roma,  1886. 

Derselbe:  Prebasioccipitale  o Basiotico  (Albrecht).  Con  una  tavola.  Estratto  dagli  Atti  della 

R.  Accademia  medica  di  Roma.  XII.  4.  Roma,  1886. 

Statistisches  Bureau  des  eidgenössischen  Departements  des  Innern.  Resultate  der  Aerztl.  Recruten- 
untersuchung  im  Herbste  1884.  Bern,  1885. 

Dr.  Otto  Tischler:  Erklärung,  betreffend  die  Authenticität  der  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  von  Mnikow. 
Derselbe:  Ueber  Aggry- Perlen  und  über  die  Herstellung  farbiger  Gläser  im  Alterthume.  Vortrag, 
guhalten  in  der  Sitzung  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.,  am 
7.  Januar  1886.  Separatabdruck.  Königsberg  in  Pr.,  1886. 

Derselbe:  Gedächtnisrede  auf  J.  J.  A.  Worsaae,  gehalten  in  der  Sitzung  der  physikalisch  - Ökono- 
mischen Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.  am  4.  März  1886.  Separat-Abdruck.  Königs- 
berg in  Pr.,  1886. 

Aurel  v.  Török*  Budapest : Ueber  Scbädeltypen  aus  der  heutigen  Bevölkerung  von  Budapest.  Ein 
Beitrag  zur  Frage  der  Correlation  am  Gesichtsschädel.  Sonder- Abdruck  aus  Anatomischer  Anzeiger. 
Jena,  1886.  Nr.  3. 

A.  Treichel : Steinsägen.  Separat abd ruck. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Otto  Meissner- Hamburg  sendete  zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder des  Congresses  300  Prospekte  des  eben  unter  der  Presse  befindlichen  Werkes: 

J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 

Mit  21  Figuren  im  Text,  12  photolithogmphirten  Tafeln  und  einer  Karte.  Hocb-Octav.  Preis  6 JL 
Wir  begrüssen  mit  grosser  Freude  das  endliche  Anslichttreten  dieser  seit  Jahren  erwartenten 
Publikation,  auf  welche  wir  hiemit  alle  Fachgenossen,  aber  namentlich  alle  jene  aufmerksam  machen 
wollen,  die  sich  speziell  mit  der  für  die  Vorgeschichte  so  ausserordentlich  wichtigen  ersten  Periode 
der  Eisenzeit  beschäftigen.  J.  B. 

Prof.  Karl  J.  Ma-ka:  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Urgeschichte  Mährens. 
Mit  51  Abbildungen  im  Texte.  Sonderabdruck  aus  dem  Programme  der  mährischen  Laudes- 
oberrealschule iu  Neutischein.  1885/86.  Neutisehoin.  Selbstverlag  des  Verfassers  1886.  8°.  109  S. 

Diese»  neue  Buch  de»  verdienstvollen  Forschers  ist  von  grösster  Bedeutsamkeit  für  die  Lehre 
vom  diluvialen  Menschen.  Kann  doch  kein  Land  in  Mittel-Europa  einen  solchen  Reichthum 
an  werthvollen  Funden  aus  der  Zeit  de»  ersten  Auftretens  des  Menschen  in  Europa  aufweisen 
als  Mähren.  J.  Ji. 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wein  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner« traue  3W.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  con  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hcdaktion  7.  Dezember  18S6. 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  Dezember  1886. 


Herr  («rempler: 

Der  Fund  von  Sackrau  bei  Brealau. 

Anknüpfend  an  die  von  Professor  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  erwähnten  Handelswege, 
die  vom  Süden  durch  Schlesien  nach  dem  Norden 
führten,  freue  ich  mich,  in  »der  Lage  zu  sein,  in 
der  Richtung  der  Strasso,  welche  von  der  Donau 
durch  Muhren  über  Ratibor  auf  dem  rechten  Odor- 
ufer, und  Bruschewitz,  Oberkehle  und  das  altbe- 
rühmte  Massel  bei  Lebnitz  berührend  nach  der  Ost- 
see ging,  eine  neue  Station,  das  etwa  eine  Meile  von 
Breslau  abliegende  Sackrau  konstatiren  zu  können. 

Am  südwestlichen  Ende  dieses  durch  seine 
Papierfabrik  bekannten  Dorfes  liegt  eine  Sand- 
grube, die  schon  im  Jahre  1826  angelegt,  noch 
heut  benutzt  wird.  Hier  fanden  am  1.  April 
dieses  Jahres  mit  Ausschachten  beschäftigte  Ar- 
beiter den  grösseren  Theil  all  der  hochinteres- 
santen Gegenstände,  auf  deren  nunmehrigen  Be- 
sitz Schlesiens  Metropole  stolz  zu  sein  Grund 
hat.  Es  waren  dies  drei  gläserne  Spielsteine, 
der  goldene  Hals-  und  Armring,  die  Fibula  von 
Gold,  der  silberne  Kessel  und  Löffel,  die  trans- 
parente Glasschale  und  viele  Tbonscberben.  Es 
soll  auch  noch  oine  goldene  Münze  gefunden 
sein,  die  aber  trotz  eifrigster  Recherchen  nicht 
wiedererlungt  werden  konnte,  ein  in  seiner  Be- 
deutung schwer  zu  ermessender  Verlust!  Die 
Arbeiter  nahmen  die  Gegenstände  von  Gold,  den 
Löffel  und  die  Glasschale  mit  fort,  das  Uebrige 
Hessen  sie,  den  Werth  nicht  erkennend,  liegen. 
Doch  erat  Tags  darauf  machten  sie  Anzeige  von 


ihrem  Funde  und  lieferten  ihn  mit  Ausnahme 
des  silbernen  Löffels,  der  erat  später  bei  einer 
Haussuchung  halb  zerbrochen  wieder  aufgefunden 
wurde,  ab.  Durch  rechtzeitige  Intervention  des 
in  Sackrau  stationirten  Gensdarmes  war  inzwi- 
schen verhindert  worden,  dass  weitere  zum  Vor- 
schein kommende  Gegenstände  verschleppt  wur- 
den. Unter  seinen  Augen  wurden  die  einzelnen 
Thcile  des  Vierfusses,  das  Sieb,  die  Kasserole, 
der  Bronzekessel  und  Teller,  BrettspieLteine,  das 
rohe  ThongefUsä  mit  den  seitlichen  Eindrücken 
und  viele  Scherben  ans  Licht  gefördert.  Nun- 
mehr griff  die  Fabrikverwaltung  ein,  sperrte  die 
Sandgrube  ab  und  sandte  die  Goldsachen  an  den 
Grundherrn,  Stadtrath  von  Korn,  welcher  un- 
verzüglich dem  Custos  des  Museums  schlesischer 
Alterthümer,  Direktor  Dr.  Luchs,  und  dem 
Vorsitzenden,  Sanitätsrath  Dr.  G rem p ler  An- 
zeige machte  und  diesen  die  weitere  Ausgrabung 
an  vertraute.  Mit  Hilfe  der  von  Herrn  von  Korn 
bereitwilligst  gestellten  Arbeitskräfte  wurden  nun- 
mehr am  3.  April  die  Ausschachtungsarbeiten 
von  neuem  begonnen  und  durch  sie  bald  festge- 
stellt, dass  grosse  und  kleine  Feldsteine  über 
j einander  in  gewisser  Ordnung  lagen.  Innerhalb 
I des  durch  sie  begrenzten  Raumes  fanden  sieb 
| zahlreiche  Thonscherbeo  und  Glasfragmente,  die 
herrliche  silberne  Fibula  mit  dem  Üoldfiligran- 
belag,  das  Rudiment  einer  andern  silbernen  Fibula, 
die  goldverzierton  Silberbeschläge  eines  Holz- 
1 kftstchens  und  die  Goldbleche  mit  Schoalle. 

Je  näher  man  der  Sohle  kam,  um  so  dichter 
, lagen  die  Glasfragmente,  aber  um  so  feuchter  wurde 
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Zweite  Sitzung,  cfr.  S.  97. 
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das  Erdreich,  und  schliesslich  setzte  hervorquellen-  | 
des  Grund wasser  weiteren  Nachgrabungen  ein  Ziel. 

Ara  Sonntag  den  4.  April  wurde  die  voll-  | 
ständige  Bioslegung  der  Fundstelle  bis  an  die  1 
Mauer  heran,  die  sich  Übrigens  nunmehr  als  ohne 
jeden  Mörtelzusatz  aufgeführt  darstellte,  durch 
Dr,  Gr e mp ler  und  Dr.  Crampe  bewerkstelligt. 
Das  von  Neuem  zu  Tage  tretende  Grundwasser 
setzte  den  Arbeiten  ein  rasches  Ziel,  doch  wur- 
den Beste  vermoderten  Holzes  gefunden  und  ge- 
sammelt. Von  einer  Abpflasterung  des  Bodens 
liess  ßich  nichts  entdecken.  Nun  wurde  der  Tags 
zuvor  ausgeschacbtete  Sand  gründlich  durchsucht,  • 
und  es  fand  sich  dabei  noch  manches  interessante 
Stück : Der  goldene  Ohrlöffel,  die  Pincette,  der 
Fingerring  und  verschiedene  Goldbleche,  einzelne 
Doch  an  Holz  haftend.  Ermuthigt  durch  diese 
über  Erwarten  gute  Ausbeute  veranlagte  Redner 
noch  die  Durchsiebung  des  in  der  Fabrik  bereits 
lagernden  Sandes.  Und  wie  erfreulich  war  das 
Resultat  dieser  Untersuchung!  Eine  silberne Scheere, 
eine  silberne  Messerklinge,  eine  Goldspirale,  noch 
ein  Spielstein  und  verschiedene  Glasfragmeute 
seien  gefunden,  konnte  nach  einigen  Tagen  nach 
Breslau  gemeldet  werden.  Natürlich  musste  durch 
diese  neuen  Funde  die  Ueherzeuguug  immer  mehr 
gefestigt  werden,  dass  vieles  schon  verloren  oder 
verschleppt  sei,  bevor  die  Sache  ruchbar  gewor- 
den — trotz  der  gegentheiligen  Versicherungen 
der  Arbeiter ; es  erwies  Bich  aber  jede  weitere 
Nachforschung  als  erfolglos.  Schliesslich  wurde 
die  Steinmauer  auch  rückseitig  freigelegt  und  an 
Ort  und  Stelle  eine  genaue  Aufnahme  des  Fund- 
ortes gemacht,  sowie  ein  Situationsplan  aDge- 
fertigt.  Die  aufgesammelten  Fundobjekt«  wur- 
den durch  die  Munitlzenz  des  Herrn  Stadtrath 
von  Korn  dem  Museum  schlesischer  Alterthümer 
überwiesen  und  bilden,  gereinigt,  soweit  es  an- 
gänglich  war,  restaurirt  und  Übersichtlich  geord- 
net eine  Hauptzierde  der  Sammlungen.  — Ich 
bitte  dud  die  Versammlung,  mich  noch  einmal 
zurückzubegleiten  zur  Fundstelle,  von  der  Pläne, 
Grundriss,,  Durchschnitt  und  Ansicht  vorliegen. 
Es  ist  ein  Steinbau,  welcher  den  Fund  geborgen 
hat,  mühsam  aufgerichtet,  ohne  jede  stofflichen 
Hilfsmittel.  Ein  solcher  Bau  kann  nicht  für 
vorübergehende  Zwecke  geschaffen  sein;  für  eine 
geraume  Zeitdauer  berechnet,  war  er  vielleicht 
einst  der  Kellerraum  eines  Wohngebäudes.  Als 
Grabkammer  kann  er  unmöglich  gedient  haben, 
denn  keine  Spur  von  Brand,  von  Knochenresten 
oder  Asche  hat  sich  gefunden. 

Schon  die  Manigfaltigkeit  der  Fundobjekte, 
sowie  ihr  regelloses  Durcheinanderliegen  in  ver- 
schiedenen Erdschichten  sprechen  dagegen.  Eine 


solche  Verwüstung  können  auch  die  Arbeiter 
nicht  angerichtet  haben.  Abgesehen  von  ihren 
diesbezüglichen  Versicherungen  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Wahrheit  dieser  Aussagen  über- 
zeugt, da  auch  in  meiner  Gegenwart  fast  nichts 
in  derselben  Ebene  liegendes  gefunden  wurde, 
und  zwar  in  bisher  unberührtem  Boden.  In  dem 
vorläufigen  Fundberichte,  welcher  in  No.  241 
der  Schlesischen  Zeitung  abgedruckt  worden  ist, 
(8.  auch  Schlesien»  Vorzeit  Bericht  62)  ist  be- 
hauptet wordoD,  dass  man  es  mit  der  vergrabenen 
Beute  irgend  eines  asiatischen  Kriegerstammes 
zu  thun  habe.  Diese  Ansicht  kann  ich  nicht 
theilen.  Gegenstände  aus  edlem  Metall,  aus 
Gold,  Silber  ja  selbst  aus  Bronze  konnten  wohl 
die  Raublust  reizen,  nimmer  aber  die  jederzeit 
leicht  zu  beschaffenden  Thongefässe  oder  die  un- 
scheinbaren Spielsteine.  Auch  als  vergrabener 
und  aus  irgend  einer  Ursache  nicht  mehr  ge- 
hobener Schatz  darf  der  Fund  nicht  angesehen 
werden ; dieselben  Gründe  sprächen  gegen  diese 
wie  gegen  jene  Hypothese.  Wahrscheinlich  bil- 
deten all  diese  Gegenstände  einst  den  Hausrath 
wandernder  Leute,  der  durch  besondere  Umstände 
annähernd  io  seiner  Totalität  der  Nachwelt  er- 
halten ist.  Und  es  müssen  Fremdlinge  gewesen 
sein,  die  einst  hier  ihren  vorübergehenden  Wohn- 
sitz gehabt  haben;  erinnert  doch  keines  von  den 
Fundobjekten  in  seinem  Typus  an  anderwärts  in 
Schlesien  vorkommende  prähistorische  Gegen- 
stände, selbst  auch  die  Thongefässe  nur  zum 
Tb  eil.  Sackrau  liegt  im  Bereiche  der  alten 
römischen  Handelsstrasse,  die  den  Süden  mit 
dem  Norden  verband.  Welcher  Gedanke  Hegt 
nun  näher  als  der,  dass  hier  in  grauer  Vorzeit 
eine  römische  HandeLsetappe  etablirt  geweseu  sei? 
An  eine  Militärstation  ist  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  zu  denken,  weil  keinerlei  Waffenreste  ge- 
funden sind.  Auch  die  Menschen  der  Vorzeit 
nahmen,  wenn  sie  in  fremde  Länder  handel- 
treibend auszogen,  gerade  so  wie  die  modernen 
Pioniere  der  Kultur,  das  mit,  was  ihnen  daheim 
unentbehrlich  geworden  war,  was  sie  in  der 
Fremde  nicht  missen  mochten.  Was  ist  nun  aber 
weiter  aus  der  Station  geworden?  Wie  ist  es 
gekommen,  dass  ihr  Hausrath  nur  erhalten  ge- 
blieben ist?  Nicht  plötzlicher  feindlicher  Ueber- 
fall  kann  der  Etappe  ihren  Untergang  bereitet 
haben  ; die  Feinde  würden  wenigstens  die  schim- 
mernden Geldsachen  mitgenommen  haben,  und 
wären  sie  auch  die  unzivilisirtesten  Barbaren 
gewesen.  Nicht  Feuersbrunst  kann  das  Haus 
zerstört  haben,  es  hätten  sich  sonst  Brandroste 
gefunden.  Die  Versandung  des  ganzen  Raumes, 
| du*  Durcbeinauderliegen  und  die  Art  der  Zer- 
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bröckelung  der  Fundobjekte,  alles  das  weist  dar- 
auf hin,  dass  eioe  unerwartet  hereinbrechende 
U eberseh  wemmung  die  Bewohner  der  Station  zur 
eiligen  Flucht  gezwungen  hat.  Die  durch  den 
geheimen  Oberbergrath  Professor  Dr.  Körner  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  hat 
zwar  ergeben,  dass  Sackrau  ausserhalb  des  Inun- 
dationsgebietes  der  Odor  liegt,  es  finden  sich  also 
leider  vorläufig  keine  sicheren  inneren  Stützen 
für  die  sonst  so  plausible  Annahme  einer  Wassers- 
notb,  doch  es  spricht  zu  vieles  für  eine  solche 
Annahme,  als  dass  man  nicht  fürs  erste  an  ihr 
festhalten  sollte.  Keinesfalls  waren  bei  der  Er- 
richtung der  Etappe  die  Grundwasserverhältnisso 
dieselben  wie  heute.  Das  Grundwasser  ist  erst 
vor  etwa  300  Jahren  uingedrungen,  als  am  Julius- 
burger Wasser  eine  Schleuse  angelegt  wurde. 
Und  viele  der  Gegenstände  mögen  auch  erst 
durch  dieses  Grundwasser  gestört  worden  sein. 

Die  endgiltige  Beantwortung  der  Frage,  woher 
die  Gegenstände  stammen,  welches  Volk  sie  ge- 
schaffen, überlasse  ich  den  kompetenteren  Spezial- 
forschern, ich  selbst  will  nur  den  Versuch  einer 
Deutung  machen.  Der  Fund  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
gruppen: Gebrauchsgegenstände  einerseits,  Toilet- 
ten- und  Schmuckgegenstände  andererseits.  Die 
metallenen  Gebraucbsgegenstände  sind  römische 
Arbeit,  der  Vierfugs  vor  allem  trägt  den  deutlichen 
Stempel  seiner  Herkunft  an  sich  in  seiner  Inschrift 
NVM  AVG.  Analoga  für  die  Bronzesachen  finden 
sich  in  Pompeji.  Der  Silberkessel  zeigt  den  Typus 
des  Hildesheimer  Fundes.  Glasgef&sse  wie  die 
vorliegenden  Bind  in  Rom  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit in  Gebrauch  gewesen,  importirt  aus  Alexan- 
dria. Auch  die  Thongefäsge  halte  ich  für  frem- 
des Erzeugnis*,  ohne  ihre  Provenienz  bestimmen 
zu  können.  Die  in  Schlesien  gefundenen  Münzen 
reichen  bis  auf  Commodus  (f  192)  zurück;  nach 
dem  Zusammenbruch  der  Römerherrschaft  im  Nor- 
den verödeten  die  römischen  Handelsstrassen,  ins 
2.  bis  8.  Jahrhundert  mag  die  Entstehungszeit 
des  Fundes  za  setzen  Bein.  Die  Scbmuckgegen- 
stände  zeigen  ausgesprochen  nordischen  Charakter. 
Viele  Analoga  finden  sich  für  sie.  Schmuck- 
und  Gebrauchsgegenstände  mögen  ungefähr  in 
dergleichen  Zeit  entstanden  Bein,  wenn  auch  in 
ganz  verschiedenen  Ländern.  Die  Alton  stellten 
eben  gerade  so  wie  wir  modernen  Menschen  ihren 
Hausrath  ganz  nach  Geschmack  und  Bedürfniss 
willkürlich  zusammen.  Danach  komme  ich  zu 
folgendem  Resumö:  1)  Der  Sackrauer  Fund  ist 

kein  Grab  oder  Scbatzfuud,  auch  keine  zurück- 
gelassene Beute,  vielmehr  der  Hausrath  einer 
römischen  Handelsstation.  2)  Der  Fund  dürfte  aus 
der  römischen  Kaiaerzeit  bis  etwa  ins  3.  Jahrhundert 


| nach  Christus  stammen.  8)  Der  Fund  enthält 
I Gegenstände  römischer  und  nordischer  Herkunft. 

In  nächster  Zeit  wird  ein  illustrirtor  Fund- 
bericht erscheinen,  der  allerdings  auch  eine  andere 
Deutung  der  Gegenstände  bringen  kann.  Gr.) 

Herr  llildebrand : 

Da  der  geehrte  Herr  Vorredner  bei  Dar- 
stellung des  hochinteressanten  Fundes  die  An- 
sicht ausgesprochen  hat,  dass  mehrere  der  bei 
Saekrau  gefundenen  Geräthe  von  nordischem  Ur- 
sprung sind,  so  kann  ich  seine  Ansicht  nicht 
vollständig  theilen.  Es  gibt  nämlich  eine  Periode, 
wo  in  den  von  Germanen  bewohnten  Ländern 
eine  starke  Verbindung  mit  dem  römischen  Reiche 
sowie  auch  eine  recht  bedeutende  Einwirkung 
von  römischer  Arbeit  stattfand.  Die  Berechtig- 
ung, „ nordisch  “ als  Bezeichnung  für  die  Kultur 
ist  für  jene  Zeit  etwas  zweifelhaft;  denn  „nor- 
I dischu  wird  im  Gegensatz  zu  deutsch  gekommen 
man  findet  aber  recht  häufig  für  jene  Zeit  ganz 
dieselben  Gegenstände,  dieselben  Typen  auf  beiden 
Seiten  der  Ostsee.  Man  müsste  in  diesem  Falle 
lieber  statt  „nordisch“  „germanisch“  sagen  und 
j was  nun  die  hier  ausgestellten  Alterthümer  be- 
! trifft,  so  kommt  zwischen  den  Schmuckgegen- 
I ständen  ein  Stück  vor,  das  im  Norden  entschie- 
! den  etwas  Seltenes  ist.  Der  Fund  enthält  zwei 
Hinge.  Der  Eine,  ein  Armring  gegen  die  beiden 
Enden  dicker  hergestellt,  kommt  in  den  nordi- 
schen Fanden  ziemlich  häufig  vor  ; wir  besitzen 
im  Museum  zu  Stockholm  drei  oder  vier  Exem- 
plare davon,  der  Andere  aber,  der  Halsring,  ist 
im  Norden  überaus  selten,  wir  besitzen  im  Mu- 
seum zu  Stockholm  ein  einziges  Exemplar  und 
| im  Kopenhagener  Museum  ist  dieser  Typus  auch 
I wenigstens  selten,  dagegen  kommt  er  im  Süden 
recht  häutig  vor.  Vor  15  Jahren  habe  ich  für 
das  Erzherzogthum  Oesterreich  acht  solche  Ringe 
notirt,  die  alle  dort  gefunden  waren.  Andere 
Hals-  und  Armringe  kommen  bei  uns  vor, 
die  aber  im  Süden  nio  Vorkommen  oder  wenig- 
stens sehr  selten  sind,  die  man  lieber  als 'nor- 
dische Arbeit  beanspruchen  könnte. 

Der  Fund  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  er  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  dem 
römischen  Süden,  Germanien  und  dem  Norden 
bildet  und  eine  neue  Illustration  gibt  von  der 
Verbindung,  die  früh  statt  fand  und  von  dem 
Einfluss  auf  germanisch-  nordische  Arbeiten.  Es 
kommen  im  Funde  einige  Gegenstände  aus  Gold- 
blech mit  phantastischen  Thierverzierungen  vor, 
die  jedenfalls  an  Gegenstände  erinnern,  die  in 
dänisch-schleswigischen  Torfmooren  gefunden  wer- 
den und  die  durch  Münzen,  die  dabei  vorgekom- 
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mon  sind,  dem  spätem  Thoil  des  3.  Jahrhundert« 
zaget  heilt  werden  müssen. 

Die  Frage  von  dieser  Mischkultur  und  dem 
römischen  Einflüsse  ist  noch  nicht  erledigt.  Es 
xeigt  sich  schon  z.  B.  in  Schweden,  wenn  wir 
die  Münzfunde  speziell  berücksichtigen,  dass  der 
Import  von  römischen  Silbermtinzen  in  der  Zeit 
aufgehört  hat,  als  Septimius  Severus  die  grosse 
Münzverachlechterungum  1 98  veranstaltete.  Denn 
wenn  man  die  grossen  Funde  zusammenstellt 
und  die  letzten  Münzen,  die  in  jedem  Fund  Vor- 
kommen, so  setzt  sich  hier  ein  Bruch  in  der 
Reihe.  Dagegen  fand  man  in  dänischen  Torf- 
mooren *.  B.  im  Torfmoor  von  Ny  dam  Münzen,  die 
später  sind,  die  nicht  in  den  gewöhnlichen  nor- 
dischen Funden  von  römischen  Münzen  Vor- 
kommen. Diese  Verschiedenheit  ist  eine  That- 
sache,  die  doch  nähere  Erklärung  braucht.  Was 
die  Ansichten  über  den  Fund  selbst  betrifft,  so 
ist  es  schwierig,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da 
er  aus  einer  Sandgrube  stammt,  wo  früher  viel 
weggegraben  sein  kann.  llausgeräth  wird  es 
wohl  schwerlich  sein.  Denn  man  hat  ja  keine 
Ueberreste  von  Gebäuden  in  der  Nähe  gefunden. 
Wenn  er  aus  dem  Hause  einer  Station  stammt, 
so  muss  der  Fund  doch  etwas  sein,  was  ver- 
steckt worden  ist  und  damit  kommen  wir  auf 
die  Schatztheorie.  Möglich  ist,  dass  man  früher 
im  Zusammenhänge  mit  der  Aufhebungsart  des 
Fundes  ein  Skelet  gefunden  hat;  die  Knochen  können 
ja  so  vollständig  aufgelöst  worden  sein,  dass  die 
Arbeiter  sie  nicht  beobachtet  haben,  ln  Dänemark 
hat  man  ja  Gräber  gefunden,  wo  in  einer  beson- 
deren Abtbeilung  am  Ende  des  Grabes  mehrere 
Gegenstände  aufgehoben  wurden,  die  man  ohne  den 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Grab  jedenfalls 
als  einen  vergrabenen  Schatz  angesehen  hätte. 

Herr  Tischler: 

Ich  will  ira  Ganzen  nicht  viel  über  die  Sachen  be- 
merken, nur  auf  oiuc  Acusserung  des  Herrn  Vorredners 
Dr.  G r e m p 1 e r hin  über  diesen  King.  Diese  sind  aller- 
dings im  Norden  nichtso  selten,  gprade  in  meiner  hei math- 
lichen  Provinz,  Ostpreusseu,  sind  sie  ausserordentlich 
häutig,  sind  in  dem  Provinzial-Museum  vertreten,  fast  aus- 
schliesslich aus  Silber.  Zugleich  bieten  diese  Ringe  und 
Fibeln,  auf  die  noch  nicht  näher  eingegangen  ist,  einen 
ziemlich  untrüglichen  Massstab  für  die  Zeitbestimmung, 
bezüglich  welcher  ich  völlig  mit  dem  Herrn  Vorredner 
übercinstiminc,  dass  sie  aus  Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Die  Fibeln  gehören  zu  denen  mit  umgeschla- 
genem  Fuss,  sie  kommen  bei  uns  häutig  in  Gräbern  vor, 
welche  fast  immer  Münzen  bis  ISO  halten,  Faustina  die 
j„  Antonioe,  so  dass  sie  entsprechend  dem  etwas  jünger 
anzusetzen  sind  Diese  Fibeln  zeigen  Varianten,  die  sie 
unbedingt  etwas  in  der  Zeitbestimmung  herabdrücken 
lassen.  In  den  Funden,  welche  der  Herr  Vorredner  zitirte, 
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aus  Ungarn,  es  ist  der  Fund  von  Ostro-Patak,  wo  diese 
Goldringe  und  Fibeln  mit  ungeschlagenem  Fuss  sich  be- 
fanden, befinden  sich  Mtti  een  von  HerenniaEtnucUln  aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhundert  und  ein  Fand  von  verhält* 
ninmäuig  sehr  nahe  '/teilenden  Objekten  aus  Glas,  Gold 
in  Dänemark,  der  hoi-öhmte  Fund  von  Varpelev  mit  Glas- 
schalen,  Münzen  dps  Probus  aus  270.  Diese  auf  das  Ende 
des  ;>.  Jahrhunderts  führenden  Tliat Sachen  und  Gründe 
anderer  Natur  verhindern  den  Fund  aber  auch  jünger  an- 
zusetzen. Denn  es  schiebt  sich  iti  Ostpreussen,  wo  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  der  vier  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christo  sich  schärfer  auseiua Verhal- 
ten kurzen  als  anderswo,  eine  neue  grosse  Periode  mit  ab- 
weichendem Inventar  dahinter  und  dann  beginnt  Ihm  uns 
h den  ersten  Rudimenten  die  grosse  Periode  des  Völker- 
wundcrungsstilä,  weiche  im  Süden  im  5.  Jahrhundert  an- 
fängt, Daher  glaube  ich,  kann  kein  Zweifel  existiren,  dass 
wir  diesen  Fund  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
zuschreiben  müssen  und  in  Folge  dessen  siud  die  Sachen 
nicht  mit  denen  in  Pompe!  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
bronzekasseroh;  und  das  Sieb  der  Krater  haben  charak- 
teristische Eigentümlichkeiten.  Aehnliches  findet  sich 
in  Mecklenburg  und  im  Häveudisclien,  in  Seeland,  auch  zu 
| Öremella  in  Schweden  und  zeigt  deutliche  Unterschiede 
von  den  frührömischou  Küssenden,  die  wir  mit  dem  Stem- 
pel Cipi  Polibi  im  hiesigen  Museum  gesehen  haben,  Der 
Bronze -Kessel  zeigt  ebenfalls  den  Typus  der  jüngeren 
Bronzen,  die  von  der  pompeiauischen  bereits  verschieden 
ist.  Alle  Indizien  stimmen  in  Bezug  auf  die  Zeit  voll- 
ständig überein  Eine  kleine  Bemerkung  möchte  ich 
gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Greinpler  machen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Sachen  als  Hausgeräthschaften  be- 
trachtet werden  können;  denn  die  kleinen  Silberuiesscr 
und  die  Sebeerc würden  sehr  unpraktisch  sein.  Wir  finden 
I häufig  Scheeren  aus  Eisen  und  auch  aus  Bronze,  so  dass 
I anzunehmen  wäre,  sie  hätten  symbolischen  Zweck  and  es 
scheint,  als  ob  die  Schuullcu  zu  dünn  und  elegant  sind,  um 
wirklich  getragen  worden  zu  sein.  Ueber  ihre  wahre  Be- 
deutung wird  vielleicht  die  Zukunft  Aufschluss  geben. 

Gestatten  Sie  mir  noch  auf  ein  Geftn  Ihre  Aufmerk- 
samkeit richten.  Unter  den  verschiedenen  Topfscherbon 
finde  ich  zweierlei,  die  einen  sind  auf  der  Drehscheibe 
gemacht  und  südlichen  Ursprungs.  Es  kommen  auch  bei 
, uns  in  Ostpreusseu  solche  Gefässe  südlichen  Imports  vor; 
, dann  sehen  ßie  hier  GefAsse  aus  freier  Hand  ohne  Dreh- 
; scheibe  gemacht,  vollständig  verschiedenen  Charakters. 
Ich  glaube,  dass  wir  nicht  aiutunohtneii  haben,  dass  letz- 
tere im  Besitze  eines  Römer«  waren.  Denn  wir  finden  im 
Norden  Gräber  dieser  Art  ausserordentlich  häufig,  welche 
von  südlichen,  römischen  Artikeln  voll  sind  und  durchaus 
als  Gräber  der  Einheimischen  auf  gefasst  werden  müssen. 
! Hier  sind  es  nur  die  ungewöhnlichen  Geräthe,  die  uns 
! gegen  die  Annahme  eines  Grabhügels  sein  lassen.  Ganz 
dieselben  Gefässe,  Scheeren  und  alles  finden  sich  auch  in 
Skeletgräbern  Mecklenburgs,  Seelands  und  Schwedens, 
was  nicht  für  einen  Hausruth  nütliig  wäre  und  die  Scher- 
ben, glaube  ich,  dürften  vollständig  gegen  den  Besitz  eines 
Römers  oder  einer  Römerin  schliessen  lassen. 

Herr  voa  Luschan: 

Ich  möchte  nur  darau  erinnern,  dass  ein  Fragment 
eines  ähnlichen  Vlerfusses  in  Petronell  gefunden  wurde 
und  darauf  aufmerksam  machen,  (hiss  der  Vierfuss  hier 
nicht  nur  den  Stempel  seiner  Herkunft,  sonderu  auch 
seines  Fabrikanten  trägt;  auf  einem  der  Haken  ist  ein 
typisch  römischer  Fabrikanten  Stempel. 


iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Dezember  JööG. 
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